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Politik. 

Allgemeine  Staatslehre  von  Dr.  G.  v.  Eh endahl. 

Erster  Tlieil.  Neustadt  a.  d.  Orla,  Wagner. 
i853.  X  u.  4i8  S.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

w  ie  der  Staat  etwas  Gegebenes  und  nichts  Erfun¬ 
denes  ist,  wie  allmalig  Naturtriebe  und  äussere  Um¬ 
stände  sieh  vereinigten,  dieses  grosse  Verhältnis 
anzukniipfen  und  immer  inniger  zu  schliessen,  so 
sind  auch  alle  seine  Einrichtungen,  seine  Gesetze, 
die  Art  seines  Wirkens  und  Handelns  an  gegebene 
Verhältnisse,  an  geschichtlich  entstandene  Ideen,  an 
unwiderstehlich  waltende  Kräfte  gebunden.  Die 
Geschichte  liefert  uns  kein  beglaubigtes  Beyspiel  von 
einer  ursprünglichen,  durch  einen  einzigen  Act  ge¬ 
schehenen  Einrichtung  eines  Staates.  Wo  neue 
Formen  im  Staate  eingeführt  wurden,  seine  Regie¬ 
rung  wechselte,  seine  Verfassung  geändert  ward,  ja 
wo  ein  neuer  Staat,  durch  Losreissung  von  einem 
frühem  Verbände,  sich  aufthat,  überall  waren  die 
Verhältnisse  schon  gegeben,  die  bey  der  neuen  An¬ 
ordnung  zu  berücksichtigen  waren,  überall  waren 
die  Grundlagen  schon  da,  auf  denen  man  weiter  zu 
bauen  halte,  die  Kräfte  wirksam,  die  die  Gesetze 
des  neuen  Zusammenlebens  vorschrieben.  Der  Ge¬ 
setzgeber  hatte  auf  die  Dauer  gebaut,  der  die  Ge¬ 
bote  dieser  Kräfte  treulich  befolgte,  die  Verhält¬ 
nisse  weise  beachtete,  den  vorhandenen  Grund  mit 
Umsicht  benutzte.  Eine  Gesetzgebung,  die  von  Zeit 
und  Raum  sich  losriss,  vermochte  nie  zu  wurzeln 
und  ward  das  Spiel  der  Lüfte.  Warum  will  die 
■Wissenschaft  nicht  ein  gleiches  Verfahren  beobach¬ 
ten?  Je  mehr  man  sich  mit  dem  Wesen  des  Staats, 
mit  seiner  Geschichte  und  seinem  heutigen  Zustande 
beschäftigt ,  desto  tiefer  befestigt  sich  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  er  fast  kein  Elemeint  in  sich  hat,  was 
nicht  räumlich  und  zeitlich  bedingt  wäre,  und  dass 
Alles,  was  uns  recht  und  zweckmässig  scheint,  nur 
zu  seiner  Zeit  und  an  seinem  Orte  es  ist.  Die  Auf¬ 
gabe  allgemeiner  Staatslehre  sollte  es  seyn,  eine 
Physiologie  des  Staates  zu  liefern,  die  Kräfte,  die 
in  ihm  wirken  und  gewirkt  haben,  zu  ergründen 
und  darzustellen,  aus  der  Natur  des  menschlichen 
Wesens  und  der  wechselnden  Verhältnisse  des  Ir¬ 
dischen  zu  erklären,  welches  der  Geist  der  verschie¬ 
denen  Staatsformen  sey,  unter  welchen  Umständen 
jede  ihren  eigenthümiichen  Werth  habe,  welche 
Zweiter  Band. 


Mittel  ihrem  verschiedenen  Principe  entsprechen, 
was  ihre  Vortheile,  was  ihre  Nachtheile  seyen,  und 
welches  Schicksal,  welchen  allmäligen  Uebergang 
ihnen  die  durch  Erfahrung  geleitete  Speculation 
verspreche. 

Statt  dessen  gibt  uns  das  vorliegende  Werk 
Axiome,  die,  über  die  höchsten  Bedingungen  des 
Staatslebens,  wie  über  die  kleinsten  Einzelheiten, 
mit  gleicher  Bestimmtheit  sich  erstreckend,  aus  un¬ 
veräusserlichen  Urrechten  des  Menschen  die  Gesetze 
des  Staates  ableiten,  und  allgemeine  Gültigkeit  for¬ 
dern,  ohne  allgemeine  Anwendbarkeit  nachweisen 
zu  können.  Und  was  ist  es  zuletzt,  was  der  Verf. 
als  die  Gebote  des  allgemeinen  Staatsrechts  erkannt 
hat?  Die  Bestimmungen  unserer  neuen  Verfassun¬ 
gen,  ja  unserer  Landtagsordnungen,  nach  seinem 
Gutdünken,  seiner  individuellen  Ansicht  aus  der 
reichen  Anzahl  derselben  erlesen  und  zusammen¬ 
gestellt.  Hat  sich  ihm  denn  niemals  die  Betrachtung 
aufgedrängt,  woher  es  komme,  dass,  wenn  die 
Grundlagen  unseres  Slaatslebens  wirklich  aus  einem 
ursprünglichen,  Allen  erkennbaren  Rechte  fliessen, 
die  grossen  Gesetzgeber  und  Philosophen  des  Alter¬ 
thums  mit  keinem  Gedanken  auf  die  Institute  ka¬ 
men,  die  wir  heute  preisen,  ja,  wrarum  vor  fünfzig 
und  noch  vor  zwanzig  Jahren  die  geistreichsten 
Männer  Systeme  schufen,  die  gegen  die  heutigen, 
auch  nach  seiner  Ansicht,  weit  zurückstehen,  kurz, 
warum  die  Wissenschaft  immer  nur  die  Nachtre- 
terin  des  Lebens  gewesen  ist,  und  nur  darin  seine 
Lehrerin  wurde,  dass  sie  das,  was  im  Leben  be¬ 
wusstlos  wirkte,  mit  Bewusstseyn  erfasste  und  ge¬ 
reinigt  darstellte?  Hat  er  doch  selbst  sich  nicht 
loszureissen  vermocht  von  seinerZeit  und  ihren  Ver- 
hältnissen  und  eben  deshalb  Institute  vereinigt,  die 
mit  einander  nicht  zu  bestehen  vermögen,  und,  in 
richtiger  Erkennung  der  Forderungen  der  Gegen¬ 
wart,  im  Einzelnen  Zugeständnisse  gemacht,  die 
mit  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  keinesweges  im 
Einklänge  stehen! 

D  er  Verf.  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  der 
Mensch  zu  erkennen  vermöge,  was  an  sich  recht 
sey,  und  verfolgt  diesen  Satz,  bis  er  zu  der  Be¬ 
hauptung  gelangt  (S.  16),  dass,  wenn  alle  Menschen 
vernünftig,  gerecht  und  billig  wären,  oder  es  nur 
ein  Mittel  gäbe,  sich  rechtsverständiger  und  recht¬ 
liebender  Richter  zu  versichern,  das  positive  Recht¬ 
fast  überflüssig  sey.  Wir  leugnen  beyde  Sätze  ge¬ 
radezu.  Denn  wir  haben  die  Ueberzeugung,  dass 
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die  Ansichten  der  Menschen  von  dem,  was  recht  ist, 
wesentlich  bedingt  werden  durch  die  von  Jugend 
auf  empfangenen  Eindrücke',  durch  die  Wirkungen 
der  Gesetzgebung,  die  sie,  ihre  Vater  und  Urvater 
beherrscht  hat.  Hätte  es  niemals  Testamente  gege¬ 
ben,  es  würde  uns  in  hohem  Grade  unrecht  dünken, 
dass  Jemand  auch  über  sein  Leben  hinaus  über  sein 
Besitzthum  verfügen  und  es  vielleicht  Personen,  mit 
denen  er  durch  Verwandtschaft  und  Dankbarkeit 
eng  verknüpft  ist,  entziehen  dürfe,  um  es  Unwür¬ 
digen  zuzutheilen.  Auf  der  andern  Seite,  wäre  das 
Institut  der  Intestaterbfolge  nicht  aüfgekommen,  es 
würde  uns  widersinnig  scheinen,  dass  man  unsere 
sauer  erworbene  Habe  gleichgültigen  Verwandten 
übergibt,  während  wir  sie  den  verdienten  Freunden 
gegönnt  hätten.  Die  Polygamie  ist  bey  uns  ein 
hartes,  die  Ehe  zwischen  Brüdern  und  Schwestern 
ein  verabscheutes  Verbrechen.  Mit  Recht,  denn  sie 
ist  durch  Religion,  Gesetz  und  Sitte  verpönt.  Kön¬ 
nen  wir  aber  den  Islamismus  verdammen,  dass  er 
die  erstere  erlaubt?  oder  die  Gebern  verachten ,  weil 
ihre  Religion  die  letztere  gebietet?  Sind  beyde  an 
sich  unrecht?  Es  hat  edle  und  ruhmwürdige  Völ¬ 
ker  gegeben,  denen  das  Eigenthum  eine  Fessel  schien 
und  die  es  unrecht  fanden ,  dass  Jemand  einen  Theil 
der  Mutter  Erde  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen 
wolle.  Uns  fängt  jetzt  an  der  Frohnvertrag  unrecht 
zu  dünken.  Und  doch  war  er  zu  seiner  Zeit  nur 
ein  Pacht,  wo  man  Arbeit  statt  Geld  gab.  Kurz,  der 
Mensch  kann  in  den  wenigsten  Fällen  sagen:  Das 
ist  Recht,  ist  es  ewig  gewesen  und  wird  es  ewig 
seyn,  sondern  die  menschliche  Vernunft  vermag 
nur  zu  erkennen,  was  unter  gegebenen  Verhältnis¬ 
sen  als  recht  festgesetzt  werden  soll ,  weil  seine 
Festsetzung  diesen  Verhältnissen  selbst  am  Besten 
entspricht,  ihre  Verwirrungen  am  wohlthätigsten 
ausgleicht,  die  Erreichung  der  menschlichen  Zwrecke 
am  sichersten  befördert.  Indem  nun  diese  Fest¬ 
setzung  nicht  für  jeden  einzelnen  Fall  in  concreto , 
sondern  für  alle  Fälle,  die  gewisse  Merkmale  an 
sich  tragen,  unter  gewisse  Kategorieen  gehören,  über¬ 
haupt  erfolgt,  bildet  sie  Rechtsbegriffe  und  bewirkt, 
dass  uns  die  Auwendung  des  Gesetzes  auch  in  den 
Fällen  als  recht  erscheint,  die,  wenn  sie  die  allge¬ 
meinen  gewesen  wären,  vielleicht  eine  andere  Fest¬ 
setzung  herbeygeführt  haben  würden.  In  den  mei¬ 
sten  Fällen,  die  unsere  Gesetze  betreffen,  kommt 
es  weit  weniger  auf  die  Art  und  Weise  der  Be¬ 
stimmung,  als  darauf  an,  dass  sie  gleichmässig  an¬ 
gewendet  wird.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  wie  hoch 
z.  B.  der  PHichttheil  bestimmt  wird,  und  Niemand 
kann  ihn  a  priori  festsetzen,  aber  Jeder  würde  es 
mit  Recht  für  unrecht  halten,  wenn  er  nicht  rela¬ 
tiv  gleich  wäre.  Auch  die  Voraussetzung  des  Vf.s 
angenommen,  würde  das  positive  Recht  niemals 
überflüssig  werden,  denn  auch  die  Vernünftigsten 
würden  in  vielen  Fällen  erkennen,  dass  das  soge¬ 
genannte  natürliche  Recht  gar  keinen  Ansspruch 
fälle,  oder  die  Wahl  unter  tausend  gleichguten  We¬ 
gen  lasse,  und  dass  es  darauf  ankomme,  eine  im 


Voraus  für  alle  Falle  von  einer  gewissen  Natur  be¬ 
gebene  Norm  zu  haben,  die  erst  das  Willkürliche 
zum  Rechte  macht.  Das  positive  Recht  ist  die  Mut¬ 
ter  des  natürlichen.  —  Auch  der  Verf.  selbst  gibt 
die  politische  Nothwendigkeit  des  positiven  Rechts 
zu,  meint  aber  (S.  i 3),  es  feinde  gar  zu  oft  das  na¬ 
türliche  au  und  unterdrücke  es  sogar.  Dem  Privat- 
rechte  kann  dieser  Vorwurf  bey  nahe  nicht  gelten, 
und  auch  im  öffentlichen  kann  nicht  von  einer  Un¬ 
terdrückung  des  natürlichen  Rechts,  sondern  nur  von 
einer  zweckwidrigen,  den  bestehenden  Verhältnissen 
feindlichen  Anordnung  des  positiven  die  Rede  seyn. 

Im  zweyten  Capitel  kommt  der  Verf.  auf  clier 
„Urrechte  des  Menschen“  und  erklärt  (S.  21)  den 
Satz  für  die  Summe  alles  Rechts:  „Jeder  darf  thun, 
was  er  will,  in  so  fern  er  durch  dieses  Thun  dem 
gleich  freyen  Wüllen  Anderer  keinen  Eintrag  tliüt.“ 
Wie  aber,  wenn  diese  gleich  freyen  Willen  colli- 
diren?  Wer  soll  da  nachgeben?  W  ir  würden  den 
Satz  vielmehr  so  fassen:  Jeder  soll  und  darf  folglich 
alle  die  Mittel  anwendeu,  die  zur  Erreichung  der 
vernünftigen  Zwecke  des  Menschen  noth wendig  sind, 
so  weit  er  dadurch  nicht  Andere  in  gleich  ver¬ 
nünftigem  Streben  hindert.  Hier  haben  wir  in  der 
grossem  oder  geringem  Nothwendigkeit  der  Mittel 
und  in  der  grossem  oder  geringem  Wichtigkeit  der 
Zwecke  den  entscheidenden  Maassstab.  Die  Aus¬ 
scheidung  einzelner  Rechte  des  Menschen  als  soge¬ 
nannte  Urrechte  verstehen  wir  nicht.  Denn  wir 
halten  alle  Rechte  desselben  für  heilig.  Jedes  hat 
gleichen  Anspruch,  so  lange  dadurch  nicht  wahr¬ 
hafte  Rechte  Anderer  oder  der  Gesammtheit  bedroht 
werden,  so  lange  es  also  noch  Recht  ist.  Wenn 
übrigens  der  Verf.  ein  Recht  „der  sinnlicher»  und 
geistigen  Lebensäusserung,  so  lange  es  sich  nicht 
auf  Unkosten  des  Rechts  Anderer  behaupten  will4* 
aufstellt,  und  dann  wieder  ein  Recht,  seine  Ansich¬ 
ten,  Gedanken,  mündlich  oder  schriftlich,  so  wie 
durch  das  Medium  der  Presse,  Jedem,  der  sie  hören  oder 
lesen  mag,  mitzutheilen,  erwähnt;  so  liegt  Letzteres 
offenbar  im  Erstem ,  bedarf  aber  gleicher  und  auch, 
wie  alle  diese  Rechte,  der  Beschränkung,  dass  es 
die  Zwecke  der  Gesammtheit  nicht  gefährden  darf, 
die  höher  stehen,  als  die  Zwecke  des  Einzelnen, 
Was  aber  hilft  es,  einzelne  Rechte  als  unveräusser¬ 
liche  Urrechte  zu  bezeichnen  und  darunter  einzelne 
nur  deshalb  paradiren  zu  lassen,  weil  sie  gerade 
Zeitwünsche  sind,  wenn  man  eingestehen  muss,  dass 
sie,  nach  Zeit  und  Ort,  eine  Beschränkung  erfahren 
können  und  müssen?  Ueberhaupt  würden  wir  eher 
die  Pflichten  des  Menschen,  als  dessen  Rechte,  an 
die  Spitze  einer  allgemeinen  Staatslehre  stellen. 
Denn  der  Mensch  ist  nicht  in  der  Welt,  um  Rechte 
auszuüben,  sondern  um  Pflichten  zu  erfüllen,  und 
die  Vernunft  kann  die  Rechte  nur  aus  ihrer  Bezie¬ 
hung  zu  diesen  Pflichten  ableiten. 

Im  dritten  Capitel  schildert  der  Verf.  mit  einer 
Genauigkeit,  als  wäre  er  dabey  gewesen,  die  Ent¬ 
stehung  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  ohne  dabey 
der  Familie,  dieser  Grundlage  derselben,  zu  ge- 
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denken.  Der  Starke  besiegte  den  Schwachen,  der 
Despotismus  entstand  und  hielt  sich,  bis  die  Men¬ 
schen  nachdachten  und  zu  einander  sagten:  „lasst 
uns  aus  unserer  Mitte  Vorsteher  und  Schiedsrichter 
Wahlen,  die  nach  Recht  und  Billigkeit  unsere  wech¬ 
selseitigen  Ansprüche  entscheiden“  (S.  36),  und  nun 
bald  stillschweigende,  bald  ausdrückliche  Vei träge 
geschlossen  wurden,  als  Richtschnuren  der  Gesell¬ 
schaft.  Nun  gibt  der  Verf.  eine  sehr  malerische 
und  hinreissende  Schilderung  von  dem  Glücke,  das 
auf  dieses  Nachdenken  gefolgt  sey.  Gleichzeitig  aber 
trieben  Hab  -  und  Herrschsucht  ihr  Werk  fort  und 
alle  Ausartungen  der  Gesellschaft  waren  dessen 
Folge.  —  Nach  einem  Capitel  „vom  Volke  und  von 
der  Vaterlandsliebe“  (S.  5i  ff.),  kommt  der  Verf. 
(S.  64)  auf  den  Ursprung  und  Zweck  des  Staates 
nach  dem  Vernunftrechte.  Er  versteht  unter  „Staat“ 
die  „Vereinigung  einer  Anzahl  Menschen  unter  einer 
für  rechtmässig  geachteten  oder  als  solche  sich  gel¬ 
tend  machenden  Gewalt ,  welche  die  Vereinigten 
zu  thätiger  Erstrehung  gemeinsamer  Zwecke  lenkt 
oder  nöthigt.“  Dann  wäre  jede  Gesellschaft  im 
Staate,  ja  jede  Werkstätte  und  jede  Familie  ein 
Staat.  Das  rechtliche  Band  des  Staats  ist  nach  ihm 
(S.  67)  „die  rechtskräftige  Verpflichtung,  d.  h.  also 
der  Vertrag.“  Der  Vertrag  ist  ihm  die  Grundlage 
der  Gesellschaft,  der  Grund  aller  Verpflichtungen 
des  Einzelnen  gegen  den  Staat.  Wir  können  in 
dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Staate  und  seinen 
Bürgern  gar  keine  Analogie  zu  einem  Vertrage  er¬ 
kennen.  Der  Staat  weiss  von  seinen  einzelnen  Bür¬ 
gern  nicht  eher  etwas,  als  bis  sie  zu  ihm  in  eine 
nähere  Berührung  treten;  er  ist  nicht  eher  berech¬ 
tigt,  sie  auszuschliessen ,  als  bis  sie  mit  seinen  Zwe¬ 
cken  unverträglich  geworden  sind.  Der  Einzelne 
ist  weder  mit  seinem  Willen  in  den  Staat  gekom¬ 
men,  noch  im  Stande,  dem  Staate  zu  entrinnen,  ja 
in  den  meisten  Fällen  an  einen  bestimmten  Staat 
gebunden.  Auch  wäre  der  blosse  Wille  der  Ein¬ 
zelnen  eine  vor  dem  Vernunflrechte  selir  unzurei¬ 
chende  Grundlage  des  Staates,  so  lange  der  Staat 
selbst  nicht  ein  vernünftiges  Verhältnis  wäre.  Von 
der  Vernunft  ist  nur  die  Thatsache  die  rechtferti¬ 
gende  Grundlage  des  Staats,  dass  der  Staat  die  Er¬ 
reichung  der  vernünftigen  Zwecke  des  Menschen 
möglich  macht  und  es  eben  deshalb  Pflicht  für  den 
Einzelnen  wird,  im  Staate  zu  leben  und  zu  wirken 
und  im  Zweifel  den  Zwecken  des  Staates  die  seini- 
gen  unterzuordnen.  Als  Gegner  der  Vertragstheorie 
führt  der  Verf.  die  Anhänger  des  göttlichen  Rechts, 
die  Nalurphilosophen  und  die  Schüler  des  Hin.  v. 
Haller  an,  würdigt  aber  nur  die  Erstem  einer  Wi¬ 
derlegung.  —  In  Bezug  auf  die  Zwecke  des  Staats 
geht  der  Verf.  weiter,  als  das  System,  dem  er  im 
Ganzen  huldigt.  Der  erste  Zweck  desselben  ist  ihm 
allerdings  die  Gründung  und  Erhaltung  einer  das 
Rechtsgesetz  handhabenden  Anstalt.  Er  erkennt 
aber  sehr  richtig  (S.  70),  dass  sich  zur  rechtswidri¬ 
gen  Störung  noch  die  tausendfältigen  Anfeindungen 
der  Elemente  und  Naturkräfte,  die  Gefahren  der 


eigenen  wie  der  fremden  Unkunde  oder  Unerfahren¬ 
heit,  und  die  Streiche  des  vielnamigeu  bösen  Ge¬ 
schicks  gesellen,  und  dass  der  Verstand  den  Men¬ 
schen  lehrt,  wie  nur  durch  gemeinsame  Verteidi¬ 
gung,  Fürsorge,  Veranstaltung  solchen  Uebeln  vor¬ 
gebeugt  oder  Heilung  verschafft,  und  wie  nur  durch 
wechselseitige  Verpflichtung  zur  Hiilfeleistung  die 
gewünschte  Sicherheit  bewirkt  werden  kann.  End¬ 
lich  gesteht  er,  dass  alle  natürliche  Lebenszwecke 
der  Menschen,  deren  Verwirklichung  nur  oder 
sicherer  durch  gemeinschaftliches  Streben  geschehen 
kann,  durch  den  Staat  nach  Möglichkeit  gefördert 
werden  sollen.  Das  ist  die  Wahrheit.  Aber  warum 
sah  der  Verf.  nicht,  dass  in  dieser  letzten  weitesten 
Aufgabe  des  Staats  die  erstem  liegen,  dass  der 
Staat  den  Rechlsstand  nicht  um  der  Idee  des  Rechts 
willen,  sondern  deshalb  aufrecht  erhält,  weil  der 
Zustand  des  Nichtrechls  der  gefährlichste  Feind  des 
menschlichen  Wirkens  ist?  Der  Staat  ist  entstan¬ 
den  und  erhält,  sich,  weil  wir  nur  in  ihm  und  durch 
ihn  die  Hindernisse  mit  Erfolg  bekämpfen  können, 
die  die  Erreichung  unserer  Zwecke  erschweren.  Die 
Bekämpfung  dieser  Hindernisse  ist  der  Zweck  des 
Staats.  Es  wird  ihm  dadurch  kein  negativer  zuge- 
schrieben;  denn  der  Kampf  ist  etwas  eminent  Posi¬ 
tives.  Aber  es  wird  dadurch  angedeutet,  dass  der 
Staat  die  Art  und  Wbise  nicht  vorzeichnen  soll,  auf 
welche  seine  Glieder  ihren  Zwecken  nachzustreben 
haben,  sondern  dass  er  sie  nur  nöthigen  darf,  sich 
in  diesem  Streben  nicht  gegenseitig  rechtswidrig  zu 
hindern. 

Im  sechsten  Capitel  „vom  Staatsgebiete  und  des¬ 
sen  natürlichen  Grenzen“  gibt  der  Verf.  (S.  72  ff.) 
Erfahrungssätze,  Klugheitsregeln,  die  aber,  wie  Al¬ 
les  in  diesem  Buche,  als  abstracte  Vernunftgebote, 
als  Rechtsnormen  vorgetragen  werden. 

Das  siebente  Capitel  (S.  78  fl'.)  handelt  von  der 
Natur  des  Gesellschafts- Vertrages  und  von  der  Volks- 
Sou  verainetät,  und  trägt  im  Ganzen  die  bekannte 
Rousseausche  Theorie  vor.  Der  Gesammtwille  ist 
ihm  die  Grundlage  der  Gesellschaft.  Doch  (S.  96) 
nur  ein  einziges  Gesetz  fordert  seiner  Natur  nach 
eine  einstimmige  Annahme:  nämlich  der  Gesell¬ 
schafts-Vertrag.  Ausser  diesem  Urvertrage  muss 
sich  die  Minderzahl  immer  dem  Gutachten  der  Mehr¬ 
zahl  unterwerfen.  Also  ganz  die  materialistische, 
zuletzt  auf  das  Recht  der  Stärke  zurückführende 
Theorie  ,  die  alles  Recht  von  dem  W  illen  der  Waf¬ 
fen  ableitet  und  mit  Vergangenheit  und  Gegenwart 
eben  so  im  Wäderspruehe  steht,  wie  mit  der  Ver¬ 
nunft  selbst.  Die  Vernunft  kann  nur  denen  im 
Volke  die  Herrschaft  zuschreiben ,  die  durch  Talent 
und  Tugend  dazu  am  tauglichsten  sind.  Sie  kann 
nur  das  für  recht  und  gut  erklären,  was  die  Er¬ 
reichung  der  Gesammtzweckc  am  wohlthäfigsten 
vermittelt.  So  lange  die  Vernünftigen  und  Guten 
nicht  die  Mehrzahl  bilden,  wird  die  Minderzahl 
Recht  haben  gegen  die  Mehrzahl  und  das,  was  un¬ 
recht  und  schlecht  ist,  bleibt  es,  wrenn  auch  der 
W'ille  der  Gesammlheit  es  geheiligt.  Der  Staat  des 
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Verf.s  ist  übrigens  der  Staat  mit  getrennten  Gewalten, 
ein  Unding,  das  unausführbar  ist,  und,  wenn  es  aus- 
gefülirt  würde,  nicht  bestehen  könnte.  Heftig  tadelt 
Cr  die  Monarchie,  und  doch  ist  sein  ganzes  folgendes 
System  auf  das  Erbkönigthum  berechnet,  während 
er  bey  consequenter  Durchführung  nur  auf  ein  ge¬ 
wähltes  Staatsoberhaupt  kommen  konnte.  Folgerich¬ 
tiger,  aber  freylich  auch  zeit-  und  naturwidriger  ist 
es,  dass  er°  regelmässige  Volksversammlungen  will. 
Dagegen  ist  er  in  einer  andern  Beziehung  mit  sich 
selbst  im  Widerspruche.  Er  erklärt  nämlich  (S.90) 
die  doppelte  oder  indirecte  Wahl  für  ganz  verwerf¬ 
lich.  Er  sagt:  „Wenn  der  Staatsbürger,  statt  auf 
geradem  Wege  zu  den  ledigen  Stellen  tüchtige  Män¬ 
ner  zu  wählen,  sich  darauf  beschränkt,  Wähler  zu 
ernennen,  wie  kann  er  ihnen  zugleich  mit  der  Voll¬ 
macht  auch  sein  Uriheil  über  die  Würdigkeit  der 
Candidaten  ertheilen?“  Dem  Einwande,  als  bewiese 
diess  gegen  das  ganze  Repräsentativsystem,  begegnet 
er  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Wähler  bey  der 
Ernennung  der  Volksvertreter  „eine  vernünftige 
Vergleichung  zwischen  der  Fähigkeit  der  Candida¬ 
ten  und  den  Functionen  ihrer  Stelle  anstellen  kön¬ 
ne.“  Aber  kann  nicht  auch  der  Urwähler  eine  ver¬ 
nünftige  Vergleichung  zwischen  der  Fähigkeit  der 
Wahlmänner  und  dem  ihnen  obliegenden  Geschäfte 
anstellen?  S.  97  nun  sagt  er:  „ganz  verwerflich  ist, 
wie  Frankreichs  Beyspiel  gezeigt  hat,  die  Wahl  in 
sogenannten  Urversammlungen.“  Aber  was  ist 
diese  Wahl  anders,  als  die  directe  Wahl,  die  er  an¬ 
preist?  Freylich  mag  er  einen  hohen  Wahlcensus 
im  Sinne  haben,  der  die  Zahl  der  Urwähler  ver¬ 
ringert.  Aber  dann  hätte  er  gegen  dessen  Auslas¬ 
sung  eifern  sollen  und  nicht  gegen  die  Urversamm¬ 
lungen  an  sich.  Und  wenn  er  die  Urversammlun¬ 
gen  schon  bey  blossen  Wahlen  „ganz  verwerflich“ 
findet,  wie  mag  er  regelmässige  Volksversammlun¬ 
gen  fordern,  die  über  Gesetze  entscheiden  sollen? 

Den  zweyten  Abschnitt  bildet  die  Staatsverfas¬ 
sungslehre,  wie  der  eiste  die  Staatsgründungslehre 
enthielt,  und  hier  handelt  das  erste  Capitel  von  der 
Nolhwendigkeit  einer  schriftlichen  Verfassungs-Ur¬ 
kunde  für  ein  zur  Freyheit  mündig  gewordenes 
Volk.  Wir  können  nur  die  Nützlichkeit  zugeste¬ 
hen,  zu  gewissen  Zeiten  über  die  Hauptgrundlagen 
des  Staatslebens  sich  in  einem  umfassenden  und  ein¬ 
fachen  Gesetze  auszusprechen.  Uebrigens  gehört 
schon  jetzt  zur  Verfassung  z.  B.  Frankreichs  weit 
mehr  als  die  Charte.  Und  nach  einem  Jahrhunderte 
dürften  alle  unsere  Verfassungen  immer  nur  einzelne 
Gesetze  unter  einer  Masse  zu  deren  Ergänzung,  Er¬ 
läuterung,  Ausführung  gegebener  bilden.  Uebri¬ 
gens  soll  das  Staatsgrundgesetz,  nach  S.  100,  auf  das 
Vernunftrecht  gebaut  seyn.  Auf  das  des  Verf. 
oder  auf  die  vernünftige  Anschauung  tüchtiger  und 
erfahrener  Staatsmänner  von  den  natürlichen  Be¬ 
dürfnissen  der  Zeit  und  des  Landes?  Der  Verf. 
beschränkt  übrigens  jene  Nolhwendigkeit  nur  auf 
zur  Freyheit  mündig  gewordene  Völker.  Wir  soli- 
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ten  denken,  für  die  müsste  gerade  jene  Noth Wendig¬ 
keit  weniger  dringend  seyn. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  den  politischen 
Rechten  der  Staatsbürger  und  von  deren  Ausübung 
Die  Festsetzung  der  Rechte  des  Menschen  und  des 
Staatsbürgers  sollen  allen  andern  politischen  Bestim¬ 
mungen  vorangehen.  Sind  aber  die  Rechte  des 
Menschen  überhaupt  einer  Festsetzung,  einer  gesetz¬ 
lichen  Zurückführung  auf  Einzelbegriffe  fähig?  Und 
sind  die  sogenannten  politischen  Rechte  des  Staats¬ 
bürgers  etwas  anderes,  als  Functionen,  die  Cr  in 
Bezug  auf  einzelne  Acte  des  öffentlichen  Lebens 
ausübt,  weil  diess  die  Zwecke  des  Staates  fordern? 
Functionen,  die  mit  diesen  Acten  in  zu  enger  Verbin¬ 
dung  stehen,  als  dass  sie  von  ihnen  getrennt  Werden 
dürften.  Der  Verf.  sagt  S.  107:  die  Pfivatrechte 
seyen  eine  mehr  unmittelbare  Folge  von  dem  Ver- 
nunftrechle,  als  die  politischen.  Wir  möchten  in 
so  fern  gerade  das  Gegentheii  behaupten,  als  wir 
eine  aphoristische  Festsetzung  der  Rechte  bey  den 
politischen  uns  weit  eher  denken  können,  als  bey 
den  bürgerlichen.  Es  wird  weit  leichter  seyn,  die 
Rechtswidrigkeit  der  ungleichen  Besteuerung  zu  be¬ 
weisen,  als  die  Rechtswidrigkeit  des  Anatocismus. 
Die  Formen,  die  äussern  Bedingungen,  unter  denen 
die  politischen  Rechte  ausgeübt  werden,  die  Gegen¬ 
stände,  auf  die  sie  sich  beziehen,  sind  wechselnd, 
aber  der  Grundsatz  ist  ewig,  dass  die  Staatsgewalt 
ihren  Genossen  den  Antheil  an  der  Verwaltung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  verstatten  soll,  der  den 
Zwecken  der  Gesammtheit  entspricht.  Der  Verf. 
bedurfte  aber  jener  Behauptung,  um  die  Ineonse¬ 
quenzen  seines  Systems  zu  rechfertigen;  Inconsequen- 
zen,  die  keine  gewesen  wären,  wenn  er  bey  den 
Vordersätzen  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  wäre. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Neue  Auflagen. 

J.  C.  L.  JVredows  Gartenfreund,  oder  voll¬ 
ständiger,  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegründeter 
Unterricht  über  die  Behandlung  des  Bodens  und 
Erziehung  der  Gewächse  im  Küchen-,  Obst  -  und 
Blumengarten,  in  Verbindung  mit  dem  Zimmer - 
und  Fenstergarten.  Nebst  einem  Anhänge  über 
den  Hopfenbau.  Vierte  Auflage.  Von  C.  Helm „ 
Berlin,  Amelang.  i83a.  XVI  u.  704  S.  (2  Tliir.) 

Der  Kartolfelbau  im  Grossen  durch  ein  die 
übrigen  Wirthschafts-Verhältnisse  nicht  störendes, 
erleichterndes  Verfahren,  so  wie  die  Verwendung 
der  Kartoffeln  zur  Branntweinbrennerey,  Viehma- 
stung  und  Nutzviehhaltung,  von  IV.  A.  Kr  eyssig- 
Neue  Ausgabe.  Königsberg,  Gebrüder  Bornträger. 
i335.  IV  u.  79  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 
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Politik. 

Beschluss  der  Recension :  Allgemeine  Staatslehre 
von  Dr.  G.  v.  E k en  dahl  u.  s.  w. 

Das  zweyte  Element  der  Verfassung  ist  dem  Verf. 
die  gesetzgebende  Gewalt.  Darum  handelt  er  nun 
im  dritten  Capitel  von  der  Volksvertretung  und 
von  den  Grundbedingungen  einer  vernunftmässigen 
Staalsverfassung.  Nach  seiner  Ansicht  wird  der 
Staat  despotisch  regiert,  in  welchem  der  Regent  die 
gesetzgebende  Gewalt  mit  der  ausübenden  vereinigt. 
Unter  dem  Worte:  Volksvertretung  versteht  er  die 
Inhaberin  der  gesetzgebenden  Gewalt.  Dagegen  er¬ 
klärt  er  es  für  gefährlich,  wenn  die  gesetzgebende 
Versammlung  sich  anmaasste,  in  die  Regierung  und 
in  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  unmittelbar 
einzugreifen.  Und  doch  kann  es  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Behörde,  die  wahrhaft  im  alleini¬ 
gen  Besitze  der  gesetzgebenden  Gewalt  sich  befindet, 
in  der  That  an  der  Spitze  des  Staats,  ja  dass  sie  die 
Regierung  selbst  ist.  Die  Geschichte  aber  lehrt  uns, 
dass  ein  solches  Verliältniss  gar  bald  das  Eingreifen 
der  gesetzgebenden  Gewalt  in  die  vollziehende  her- 
bey führte,  oder  dass  die  vollziehende  die  gesetzge¬ 
bende  stürzte.  Das  ist  keine  Regierung,  die  nur, 
was  Andere  beschlossen,  auszuführen  hat.  Auch 
fragt  es  sich  wohl,  ob  man  nicht  mit  grösserer  Si¬ 
cherheit  auf  gute  Gesetze  rechnen  kann,  wrenn  die 
Gesetze  erst  aus  einem  gemeinschaftlichen  Beschlüsse 
der  mit  dem  Staatsleben  vertrauten  Regierung  und 
der  mit  dem  Volksleben  vertrauten  Volksvertretung 
hervorgehen  können;  wie  es  denn  sicher  ist,  dass 
man  bey  einem  andern  Verfahren  auf  ihre  gewissen¬ 
hafte  Ausführung  niemals  wird  rechnen  können. 
Wäre  die  Volksvertretung,  die  bestimmt  ist,  die 
Controle  der  Staatsregierung,  den  Schutz  der  Volks¬ 
rechte  zu  übernehmen ,  wirklich  geeignet,  sich  selbst 
an  die  Spitze  des  Staats  zu  stellen;  so  musste  der 
Verf.  ihr  auch  die  vollziehende  Gewalt  zutheilen, 
eit  musste  auf  das  Princip  der  Volkswahl  für  alle 
Functionen  im  Staate  kommen.  Sobald  er  aber  die 
Regierung  als  eine  eigene,  sich  selbst  regenerirende 
Gewalt  bestehen  lasst,  so  darf  er  sie' auch  keiner 
andern  unterordnen.  Schwerlich  hat  er  jemals  dar¬ 
über  nachgedacht,  woher  es  komme,  dass  in  den 
Staaten  des  Alterthums  die  Anordnung  und  Bildung 
der  Gewalt,  die  sein  System  die  vollziehende  nennt, 
die  Politik  in  demselben  Grade  beschäftigte,  in  dem 
Ztveyter  Band. 


die  Neuern  auf  die  Volksvertretung  ihr  Augenmerk 
wenden,  und  dass  die  Art  und  Weise,  in  der  irt 
unsern  Staaten  die  Beamtenwelt  sich  bildet  und  er¬ 
gänzt,  einen  charakteristischem  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  alten  bildet,  als  Alles,  worin  man  ihn 
aufsucht.  Sonst  würde  er  auf  andere  Ansichten  über 
Regierung  und  Volksvertretung  gekommen  seyn.  — 
Bey  den  Wahlen  will  er  mit  Recht  einen  Wahl- 
census  für  das  active,  nicht  für  das  passive  Wahl¬ 
recht.  Staatsbeamte  sollen  auch  wahlfähig  seyn,  Vosfk 
ausgesetzt,  dass  sie  auf  Lebenszeit  und  unwiderruf¬ 
lich  augestellt  seyen.  Die  Erneuerung  der  Volks¬ 
vertretung  soll  theilweise  erfolgen,  der  Regierung 
aber  das  Recht  der  Auflösung  zuslehen.  Vielldicht^ 
wenn  der  Verf.  die  neuesten  x4uflösungen  der  Stätade 
in  Kassel  und  Würtemberg  vorausgesehen  hälfe,  so 
hätte  er  einen  andern  Ausspruch  gefallt.  Und  jeden-» 
falls  hätte  er  dabey  consecpienter  gehandelt.  Denn 
eine  Regierung,  die  ihr  Recht  nur  dem  Volke  ver¬ 
dankt,  und  ohne  Anlheil  an  der  gesetzgebenden  Ge¬ 
walt  nur  die  Dienerin  der  Volksvertretung  ist,  dürfte 
schwerlich  das  Befugniss  in  Anspruch  nehmen  kön¬ 
nen,  diese  auflösen  zu  dürfen.  Wir  sind  mit  dem 
Verf.  in  dem  Resultate  vollkommen  einig,  begrei¬ 
fen  aber  nicht,  wie  er  es  vor  seinem  Systeme  recht¬ 
fertigen  will.  Auch  darin  weicht  er  von  denen  ab, 
mit  denen  er  sonst  in  vielen  Puncten  übereinstimmt, 
dass  er  das  Zweykammer-System  empfiehlt.  Aber 
freylich  soll  die  erste  Kammer  nur  ein  Ausschuss 
der  zwey ten ,  ein  von  ihr  gewählter  Rath  der  Aelte- 
sten  seyn.  Er  hat  nicht  berücksichtigt,  dass  ein  hoher 
Werth  jenes  Systems  gerade  darin  besteht,  dass  did 
Sachen  von  zwey  Versammlungen  beratheh  werden/ 
von  denen  jede  einen  andern  Gesichtspünct  vor-^ 
nehmlich  ins  Auge  fasst,  dass  Unabhängigkeit  Voni 
der  Regierung  wie  vom  Volke  ein  Lebensprincip) 
der  ersten  Kammer  ist,  und  dass  sie  dazu  dienert 
soll,  ein  ausgleichendes  Sichverständigen  zwischen 
Regierung  und  Volk  zu  ermitteln.  Das  Veto  spricht  e^ 
(S.  125)  der  Regierung  ab.  Die  Initiative  der  Gesetz-* 
gebung  theilt  er  gleichmässig  unter  beyde  Gewalten. 

Das  vierte  Capitel  (S.  125)  handelt  „voii  der 
Regierung  und  der  Staatsgewalt.“  Jede  wahrhaft 
legitime  Regierung  ist  lediglich  Vollzieherin  des  Ge- 
sammtwillens.  Das  Volk  allein  hat  das  Recht  zu 
bestimmen,  wie  und  von  wem  es  regiert  seyn  will. 
Die  Staatsgewalt,  deren  Organ  die  Regierung  seyn 
soll,  tritt  erst  durch  den  Vereinigungs-Vertrag  ins 
Leben.  Die  Regierung  ist  das  künstliche  Organ  de# 
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Gesammtwillens.“  Hier  kommt  der  Verf.  auf  das 
Recht  des  Widerstandes,  bey  dem  er  aber  ziemlich 
inconseqnent  verfährt,  so  Wie  es  auch  mit  seinem 
übrigen  Systeme  nicht  eben  harmonirt,  dass  er  den 
König  für  unverantwortlich  erklärt  So  sagt  er  auch 
sehr  richtig,  dass  für  ein  Volk  weit  gefährlicher, 
als  die  Nichtverantwortlichkeit  des  Königs,  die  ei¬ 
nes  soüverainen  Raths  sey,  der  alle  Gewalten  an 
sich  gerissen  hatte. 

Im  fünften  Capitel  (S.  i5o  ff.)  philosophirt  der 
Verf.  über  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  der  Re¬ 
gierung  und  der  Staatsgewalt  überhaupt,  und  sucht 
zu  beweisen,  dass  bey  dem  steten  Vorschi  eiten  des 
Menschengeschlechts  dem  Staate  zuletzt  nur  die 
Gesarnmtrichtung  und  der  Gesammtschutz  der  in¬ 
dividuellen  Kräfte  bleiben  werde.  Bey  der  Verant¬ 
wortlichkeit  der  Minister,  von  der  der  Verf.  im 
sechsten  Gapilel  (S.  167  ff.)  handelt,  ist  er  nun  frey- 
libh  mellt  der  Oedipus  gewesen,  der  das  Rätlisel  der 
Sphinx  löste,  hat  aber  doch  darin  einen  richtigen 
Tact  bewiesen,  dass  er  erkannt  hat,  wie  es  richtiger 
sety,  den  strafbaren  Ministern  die  Gewalt  zu  entreis- 
sen,  als  sie  wirklich  zu  bestrafen.  Deshalb  lässt  er 
auch  hier  dem  Könige —  denn  nun  ist  er  völlig  in 
das  Gebiet  des  conslitutionellen  Königthums  einge¬ 
rückt  —  das  Begnadigungsrecht.  Auch  erklärt  er 
selbst,  dass  das  Gesetz  über  die  Verantwortlichkeit 
ein  ,  politisches  Gesetz  sey,  dessen  Natur  und  An¬ 
wendung  unvermeidlich  etwas  Willkürliches  habe. 
Nach  ihm  sollen  die  Minister  nur  wegen  Verraths 
und  Erpressung  angeklagt  werden.  Den  Begriff  des 
Verraths  dehnt  er  aber  so  weit  aus,  dass  er  z.  B. 
die  schlechte  Führung  eines  Krieges  dahin  rechnet. 
Wir  meinen,  die  Verantwortlichkeit  kann  sich  blos 
auf  ein  Verfahren,  das  wider  positiv  auferlegte 
Pili ch teil ,  wider  Gesetz  und  Verfassung  ist,  er¬ 
strecken.  Eben  so  wenig  können  wir  uns  mit  der 
Ansicht  einigen,  wonach  es  untergeordneten  Beam¬ 
ten  frey  stehen  soll,  bey  Befehlen,  die  ihnen  gesetz¬ 
widrig  scheinen ,  den  Gehorsam  zu  verweigern.  Am 
,  wenigsten,  wenn  die  Beamten  unentsetzbar  seyn 
sollen.  Mit  der  Verantwortlichkeit  der  Minister 
hängt  der  Grundsatz  eng  zusammen,  dass  der  Untere 
durch  ,den  Befehl  des  Obern  gedeckt  ist,  und  nur 
da  -verantwortlich  wird,  wo  er  eigenmächtig  ge¬ 
handelt  hat.  Dass  dieser  Grundsatz  nicht  schade, 
dazu  ist  eben  die  Verantwortlichkeit  da.  Die  Kam¬ 
mer  der  Abgeordneten  soll  vor  dem  Rathe  der 
Aeltesten  anklagen.  Aber  wird  da  nicht  oft  die 
Partey  zum  Richter?  Und  wird  nicht  dadurch  dem 
Rathe  der  Aeltesten  die  Initiative  des  Anklagerechts 
entzogen?' 

Im  siebenten  Capitel  (S.  193  ff.)  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  Pressfrey  heit  und  Censur,  und  es  ist 
begreiflich,  dass  er  als  der  feurigste  Verlheidiger 
der  erstem,  als  der  erbittertste  Gegner  der  letztem 
aufti’itt.  Er  hat  aber  nicht  zu  beweisen  vermocht, 
dass  durch  die  Presse  keine  Verbrechen  begangen 
werden  können,  und  dass  es  recht  -  und  zweck¬ 
mässiger  sey,  diese  Verbrechen  nach  ihrer  Begehung 


zu  bestrafen,  als  sie  vor  ihrer  Begehung  zu  verhin¬ 
dern.  Wir  sind  so  ziemlich  von  der  Unschädlich¬ 
keit  auch  der  ungezügeltsten  Pressfreyheit  bey  lan¬ 
gem  Gebrauche  überzeugt.  In  England  legt  Nie¬ 
mand  mehr  viel  Gewicht  auf  die  Zeitungen.  Aber 
der  Werth  eines  Instituts,  das  den  unberufenen 
Schreyern  Gelegenheit  gibt,  den  Weisen  und  Red¬ 
lichen  zu  unterdrücken,  und  wodurch  literarische 
Vagabonden  sich  als  Wortführer  der  öffentlichen 
Meinung  und  als  Beherrscher  der  Leidenschaften  der 
grossen  Menge  geltend  machen  können,  ist  uns  auch 
durch  den  Panegyricus  des  Verf.s  nicht  klarer  ge¬ 
worden. 

Im  achten  Capitel  (S.  291  ff.),  das  von  dem  Ge¬ 
schäftsgänge  und  von  der  Oeffentliclikeit  der  Ver¬ 
handlungen  in  gesetzgebenden  Versammlungen  han¬ 
delt,  ist  der  Verf.  ganz  in  das  Gebiet  unserer  heu¬ 
tigen  Landtagsordnungen  gekommen.  Wiewohl  e3 
sich  aber  seltsam  ausnimmt,  dass  eine  Menge  for¬ 
meller  Bestimmungen,  die  doch  von  der  verschie¬ 
denen  Natur  der  organischen  Einrichtungen  ver¬ 
schieden  bedingt  werden  und  wenigstens  zum  Theile 
gleichgültig  sind,  in  demselben  dictatorisclien  Tone 
behandelt  werden,  wie  die  Grundlagen  des  Staats¬ 
lebens;  so  gestehen  wir  doch  gern,  dass  der  Verf. 
diesen  Gegenstand  mit  dankenswerther  Sorgfalt  be¬ 
handelt  und  manchen  beachtenswerthen  Wünk  ge¬ 
geben  hat.  Natürlich  hat  er  sich  für  die  Oeffent- 
lichkeit  erklärt  und  wir  pflichten  ihm  darin  voll¬ 
kommen  bey.  Ja,  wir  wünschten,  dass  er  sie  we¬ 
nigstens  mit  demselben  Feuer  vertheidigt  hätte,  wie 
die  Pressfreyheit,  da  wir  sie  für  etwas  ungleich 
Wichtigeres  halten,  als  letztere.  'Wenn  er  sich 
dagegen  gegen  das  geheime  Abstimmen  erklärt,  so 
dürfte  er  wenigstens  die  Erfahrung  wider  sich 
haben. 

Im  neunten  Capitel  (S.  519  ff)  bespricht  er  das 
Recht  eines  Volks,  seine  Staats  Verfassung  abzuan- 
darn.  Indem  er  hier  weitläufig  gegen  die  Unabän¬ 
derlichkeit  der  Verfassungen  streitet,  ist  er  in  einen 
Kampf  mit  Windmühlen  geralhen.  Dahey  hat  ihm 
seitr  eigenes  System  einen  Streich  gespielt,  indem 
es  ihm  die  Beantwortung  der  Frage  schwierig  machte, 
wodurch  Veränderungen  in  der  Verfassung  für  die¬ 
jenigen  verbindlich  werden,  die  nicht  darein  gewil¬ 
ligt  haben.  Denn  frey  lieh  halte  er  bey  Gründung 
des  Gesellschafts -Vertrages  Stimmen -Einhelligkeit 
verlangt. 

D  as  zehnte  Capitel  (S.  564),  „von  begünstigten 
Volksclassen  überhaupt  und  vom  Adel  insbesondere, 
in  Beziehung  auf  das  Recht  einer  Standes  Verände¬ 
rung,“  dürfte  ohne  praktischen  Werth  seyn.  Hier 
ist  das  Gebiet  der  Sitte,  die  unserer  Philosophen 
und  Gesetzgeber  spottet.  Rücksichtlich  der  Vor¬ 
rechte  und  deren  Aufhebung  hat  übrigens  der  Verf. 
vergessen,  zwischen  solchen  zu  unterscheiden,  die 
auf  Staatseinrichtungen  beruhen,  folglich  denselben 
Modificationen  unterliegen,  wie  diese,  und  solchen, 
die  auf  privatrechtlichem  Wege  erworben  sind,  mit¬ 
hin  auch  nur  auf  gleichem  Wege  beendigt  werden 
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können.  Auch  hier  bringt  ihn  sein  System  in  viel¬ 
fache  Verwirrungen. 

Eifer  für  das  Wohl  der  Menschheit  und  richtige 
Beurtheilung  mancher  Fragen  der  Gegenwart  ist  dem 
Verf.  nicht  abzusprechen.  Aber  statt  nach  gründ¬ 
licher  Einsicht  in  das  Wesen  des  Staats  und  seine 
wahrhaften  Grundlagen  zu  streben,  ist  er  in  das  fla¬ 
che  Bette  seichter  Ficiionen  geralhen  und  hat  sichjin 
dessen  mäandrischen  Windungen  verloren.  Ch.  U. 

Deutsche  Specialgeschichte. 

Regenten  -  und  Volks-Geschichte  der  Länder  Cleve, 
Mark ,  Jülich ,  Berg  und  Ravensberg.  Von  Karl 
dem  Grossen  bis  auf  ihre  Vereinigung  mit  der 
preussischen  Monarchie  (von  768—1816)  von  Dr. 
J.  F.  Knapp.  Erster  Theil.  768 — 1 568,  als  dem 
entferntesten  Endpuncte  für  Cleve.  Elberfeld, 
Becker.  i83i.  VIII  u.  525  S.  gr.8.  (2Thlr.8Gr.) 

Hr.  K.  hat  sich  durch  ein  auch  in  diesen  Blät¬ 
tern  (1802,  9.  März  Nr. 69.)  beurtheiltes  Werk:  Ge¬ 
schichte  der  Deutschen  am  Niederrhein  und  in 
FV estphalen  rühmlich  bekannt  gemacht,  und  liefert 
hier,  als  Fortsetzung  jenes  Buciies,  jedoch  in  der 
Form  eines  beginnenden  selbstständigen  Werkes,  ge¬ 
genwärtigen  starken  Band.  Seit  Borhek  (1800)  sind 
die  genannten  Provinzen  in  einem  eigenen  "Werke 
nicht  behandelt  worden,  und  schon  diess  würde  eine 
neue,  gründlichere  Bearbeitung  rechtfertigen,  wenn 
auch  nicht  in  Bearbeitung  einzelner  Städte  und  Ge¬ 
biete  seit  jener  Zeit  viele  neue  Materialien  hinzuge¬ 
kommen  wären.  Die  historische  Behandlung  jener 
Länder  an  sich  verdient  aber  doppelten  Dank,  weil 
sie  trotz  ihrer  wichtigen  Grenzstellung  wegen  ihrer 
frühem  Zerstückelung  mehr  als  billig  unbekannt  ge¬ 
blieben  waren,  und  ihre  Schilderung  in  der  That 
nach  Form  und  Forschung  nicht  leicht  zu  nennen  ist. 
Selbst  undankbar  könnte  man  sie  nennen,  weil  sie 
verhältnissmässig  nur  wenig  Interesse  an  sich  dar¬ 
bieten,  und  wirklich  erst  seit  ihrer  theil  weisen  und 
endlich  völligen  Vereinigung  mit  Preussen  grösseres 
politisches  Gewicht  erhallen  haben.  (Nur  die  Herr¬ 
schaft  Ravenstein  gelangte  nicht  an  Preussen,  sondern 
an  das  Königreich  der  Niederlande,  und  ist  wohl  nur 
deshalb  aus  dem  Cyklus  dieser  Landschaft  ausgelas¬ 
senworden.)  Eine  kurze,  aber  sehr  brauchbare  Ueber- 
sicht  über  die  Geschichte  und  Literatur  dieser  Län¬ 
der  findet  man  auch  in  Pölitz  Geschichte  der  preuss. 
Monarchie,  Leipzig,  1818,  S.  211 — 217. 

Rec.  erkennt  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit 
mit  grosser  Bereitwilligkeit  an,  und  erklärt  auf  den 
Fäll  ihrer  Vollendung  eine  Lücke  in  unserer  deut¬ 
schen  Specialgeschichte  dadurch  ausgefüllt.  Diese 
allgemeine  Bemerkung  überhebt  ihn  indess  nicht  ei¬ 
ner  kurzen  Schilderung  der  Anlage  und  Ausführung 
der  Arbeit  und  der  Darlegung  einiger  Wünsche,  be¬ 
sonders  in  Beziehung  auf  die  letztere.  —  Nach  einer 
kurzen,  einleitenden  Urgeschichte  dieser  Lander  (in 
welcher  nur  die  Behauptung  noch  angefochten  wer¬ 


den  könnte,  dass  die  Sachsen  „ein  urgermanischer 
Stamm“  gewesen  wären,  und  wahrscheinlich  diesel¬ 
ben  Sitten,  Gebräuche  und  Religion  gehabt  hätten, 
wie  die  übrigen  Germanen),  folgt  S.  11—226  die  erste 
Abtheilung ,  von  Karl  dem  Grossen  bis  zum  Anfänge 
der  speciellen  Regenten  -  und  Volksgeschichte.  Der 
dritte  und  fünfte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  ist  dem 
innern  Zustande  von  Niederrheinland  und  Westpha- 
len  in  der  karolingischen  und  in  der  sächsischen 
Kaiserperiode  gewidmet.  Zwar  bemerkt  der  Verf. 
schon  in  der  Vorrede,  dass  dieser  weitläufige,  ganz 
der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  gewidmete 
Theil  des  Buches  Manchem,  wo  nicht  überflüssig, 
doch  für  den  Zweck  des  Werkes  zu  umfassend  er¬ 
scheinen  mochte,  und  sucht  sich  desswegen  zu  recht- 
fertigen.  Es  sollte  dieses  Gemälde  analog  der  frühem 
Schilderung  bis  auf  Karl  den  Grossen  werden;  die 
Kriege  dieses  Königs  mit  den  Sachsen  und  die  Tha- 
ten  seiner  Thronfolger  verschallten  allein  eine  tiefere 
Kennlniss  der  genannten  Länder,  und  manches  in 
den  Werken  über  allgemeine  deutsche  Geschichte 
Zerstreute  oder  nur  Angedeutete  sey  hier  aus  einzel¬ 
nen  vaterländischen  Schriften  und  andern  Quellen 
concentrirt,  ergänzt,  hervorgehoben  und  erörtert  wor¬ 
den.  Rec.  will  noch  hinzusetzen,  dass  bey  dem  Um¬ 
fange,  welchen  der  Vei’f.  seinem  Werke  geben  zu 
wollen  scheint,  eine  breite  Unterlage  so  unentbehr¬ 
lich  sey  als  bey  einem  weitläufigen  Baue,  kann  aber 
eben  nicli  t  umhin,  gerade  die  W eitlaufigkei  t  desW erkes 
selbst  und  damit  auch  dessen  grosse  Substruction  nach 
ihrer  Nothwendigkcit  bescheiden  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Wenn  jeder  Geschichte  eines  speciellen  deutschen 
Staates,  oder  einer  nicht  einmal  selbstständigen  Pro¬ 
vinz  eine  solche  Einleitung  gegeben  werden  sollte  — 
und  was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig  — 
wer  könnte  dann  diese  ewigen  Wiederholungen  lesen 
und  kaufen,  und  den  Wald  vor  Bäumen  sehen?  Wiift 
man  es  doch  uns  Deutschen  ohnehin  schon  vor,  dass 
wir  breit  und  gründlich  für  identisch  hielten.  Hätte 
nicht  wenigstens  dieser  Abschnitt  dem  vorigen  Werke 
noch  angellängt  werden  können,  und  das  mit  umso 
grösserm  Rechte,  weil  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  ge¬ 
nannten  Landschaften  sich  aus  der  Masse  heraus¬ 
scheiden,  auch  in  der  Territorialgeschichte  des  deut¬ 
schen  Nordwesten  mit  grösserer  Deutlichkeit  her¬ 
vortreten?  Und  doch  ist  noch,  trotz  aller  Weitläu¬ 
figkeit,  ein  Hauptmotiv  für  Karls  Sachsenkriege  über¬ 
sehen  worden,  nämlich,  dass  er  nach  seiner  bekann¬ 
ten  Vorliebe  Aachen  zum  Mittelpuncte  seines  Rei¬ 
ches  machen  wollte,  und  darum  gegen  den  östlichen 
Nachbar  sichern  oder  diesen  selbst  unschädlich  ma¬ 
chen  musste.  Auch  wären  wohl  noch  einige  andere 
Berichtigungen  vorzuschlagen,  z.  B.  statt :  judicium 
ossae  sacrae  lieber  ojfae  sacrae  zu  lesen,  und  S.  96 
bey  der  Wasserprobe  nicht  den  oben  auf  Schwim¬ 
menden,  sondern  den  Untersinkenden  für  den  Un¬ 
schuldigen,  im  Sinne  jener  Zeit,  zu  statuiren.  Wenn 
unter  den  Veranlassungen  zur  Entstehung  von  Städten 
die  Münster  bey  den  bischöflichen  Hauptkirchen  an¬ 
geführt  werden,  so  scheint  liier  ein  Missverstand  obzu- 
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walten.  Bischöfliche  Hauptkirchen  konnten,  nach 
ausdrücklicher  Satzung  des  Papstes,  nur  in  bedeuten¬ 
den  Städten  angelegt  werden,  und  würden  es  auch 
mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen.  Diese  konnten 
also  die  Anlegung  von  Städten  nicht  erst  veranlas¬ 
sen,  wohl  aber  bildeten  sich  nun  manche  Klöster 
u.  im  Goltesfrieden  ihrer  Kirchen  Städte.  Wenn  für 
ganz  alte  Verhältnisse  Aventen  und  oft  noch  viel 
spätere  Chronisten  als  Gewährsmänner  angeführt, 
und  selbst  der  höchst  mittelmässige  Barre  und  ähn¬ 
liche  benutzt  werden  (wie  S.  108,  wo  der  Chronist 
aus  jüngerer  Zeit,  und  seine  Stelle  erst  aus  Meyers 
Aachner  Geschichte  entlehnt,  kein  anderer  als  Barre 
ist).  Was  soll  eine  Schilderung  K.  Otto  I.  nach 
einer  Leipziger  Chronik  von  1716  von  M.  Erdmann 
Usen  (?);  eine  Schilderung,  die  dem  Rec.  keinesweges 
so  trefflich  als  Hrn.  K.  erscheinen  will.  Ueberhaupt 
ist  der  Vf.  mit  dem  Prädicale:  trefflich  und  unver¬ 
gleichlich  und  andern  Lobeserhebungen  besonders  bey 
Neuern,  wieWilken,  Luden,  Raumer,  dem  indess 
S.  45a  ein  arger  Verstoss  nachgewiesen  wird,  Pfister, 
Aschenberg  u.  A.,  ermüdend  freygebig.  Um  endlich 
noch  eine  allgemeine  Bemerkung  zu  machen,  so 
scheint  nicht  immer  die  Classe  der  Leser,  für  wel¬ 
che  der  Verf.  geschrieben  haben  wollte,  genugsam 
berücksichtigt  worden  zu  seyn.  Da  der  Verf.  aus¬ 
drücklich  von  Belehrung  der  mittlern  Classe  seiner 
Landsleute  spricht,  so  scheint  dieser  etwas  verfäng¬ 
liche  Ausdruck  doch  zunächst  den  eigentlichen  Ge¬ 
lehrten  ausschliessen  zu  sollen.  Allein  was  sollen 
demNichlgelehrten  sogar  Citate  (S.290)  Wie Bertin  (?) 
Connnentar.  Rer.  Germ.  Lib.II.  p.  4o2,  oder  die 
höchst  moderne  Untersuchung  S.  337,  un(^  wicht  im¬ 
mer  ohne  Wiederholung  bey  den  einzelnen  Staaten, 
welcher  Graf  von  Altona  zuerst  den  Namen  von  der 
Mark  geführt  und  Aehnliches  mehr.  Dem  Rec. 
scheint  das  Ganze  zu  weitläufig  angelegt  zu  seyn, 
um  eigentlich  immer  interessant  zu  bleiben;  obgleich 
der  Verf.  auch  in  den  folgenden  Abtheilungen  noch 
ungemein  viel  aus  der  allgemeinen  deutschen  Ge¬ 
schichte,  aus  den  Kreuzzügen  u.s.w.  einflicht.  Den¬ 
noch  vermisst  Rec.  manche  für  die  innere  Geschichte 
sehr  wesentliche  Puncte,  z.  B.  Territorial -Verände¬ 
rungen,  An  wachs  oder  Verlust,  Städtegründungen 
(von  den  wichtigem  Städten  sollen  im  nächsten  Bande 
besondere  historische  Schilderungen  gegeben  werden), 
Wissenschaften  und  Gelehrte,  deren  Schilderung 
vielleicht  auch  einem  spätem  Bande  Vorbehalten 
worden,  da  im  Grunde  nur  ein  einziger  Geistlicher, 
der  eine  Art  Vorläufer  der  Reformation  war,  und 
seinen  Tod  in  den  Flammen  des  Scheiterhaufens 
faud,  das  ganze  Feld  der  Wissenschaften  decken  muss. 

Doch  Rec.  vergass,  dass  er  noch  den  übrigen 
Inhalt  des  "Werkes  anzuzeigen  hat.  Der  zweyten 
Abtheilung  (S.  229 — 525):  Vom  Anfänge  der  Re¬ 
genten  -  und  Volksgeschichte  bis  in  die  Milte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  geht  eine  kurze  Einlei¬ 
tung  „über  den  Ursprung  der  Dynasten  unserer  Län¬ 
der“  S.  23o  —  244  voran,  so  weit  er  sich  nämlich 
ermitteln  lässt.  (Wenn  es  S.  256  heisst:  „die  ge¬ 
schichtliche  Thatsache,  welche  für  den  ersten  Gra¬ 


fen  von  Jülich  zeugt,  ist  das  Turnier  zu  Magdeburg 
(912),  wo  ein  Graf  Gerhard  von  Jülich  zugegen  war;“ 
so  wundert  Rec.  sich;  dass  der  Verf.  auf  Rixners 
öfters  angezogene  Autorität  hin  ein  solches  Turnier 
so  gläubig  annimmt.)  Dann  beginnt  die  Geschichte 
der  Länder  Cleve  und  Mark  unter  den  Grafen  (bis 
i568  zum  Erlöschen  des  gräflich  Cleve’schen  Stam¬ 
mes  mit  Johann  II.  und  ihren  Anfall  an  die  Grafen 
vön  Mark).  Daran  schliesst  sich  die  Geschichte  der 
Grafen  von  Altona  und  Mark  von  1126 — i5o8. — 
Der  zweyte  Abschnitt  enthält  dann  die  Geschichte  der 
Länder  Jülich  und  Berg ,  des  erstem  von  912 — 1828, 
des  letztem  von  1160 — 1295.  Die  Ravensberger  Ge¬ 
schichte  ist  für  den  folgenden  Band  aufgespart.  — 
Dass  diese  Darstellungen  manches  Trockene  haben 
müssen,  und  dass  die  Zerbröckelung  des  Stoffes  nicht 
dem  Verf.  zur  Last  fällt,  sieht  Jeder  ein;  aber  der 
Verf.  hätte  sich  wohl  mit  Weglassung  manches  Ent¬ 
behrlichen  (und  Irrigen,  z.  B.  S.  44?,  Damictte  [am 
Nil]  in  Syrien)  und  mit  grösserer  Präcision  des  Styls 
helfen  können,  und  nicht  Untersuchung  in  die  Er¬ 
zählung  einmischen  sollen.  Von  einer  gewissen 
Breite  der  Darstellung  hebt  Rec.  nur  eine  Stelle  S.298 
aus:  „Wenn  wir  diesen  Grafen  (Ottol.  von  Cleve 
i5o5 — röog)  mit  dem  Beynamen  des  „Friedfertigen“ 
geschmückt  finden,  so  weiss  man  nicht  recht,  wie 
er  dazu  kam,  denn  seine  Regierung  war  weit  eher 
eine  kriegerische,  als  friedliche  zu  nennen;  doch  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  alle  Fehden,  die  er  führte, 
er  sie  wenigstens  nothgedrungen  und  mit  Widerwillen 
führte.  {Sic!)  Wahrscheinlich  wurde  ihm  der  Bev- 
name  des  „Friedfertigen“  aus  diesem  Grunde  bewilligt, 
und  weil  er  im  friedlichen  Gewände  Vorzüglicheres, 
als  im  kriegerischen  leistete.“  Längere  Perioden  ge¬ 
lingen  dem  Verf.  überhaupt  nicht  immer;  so  z.  ß. 
S.  694,  Friedrich  I  „wurde  um  so  fühlbarer  durch  die 
Verweigerung  (Weigerung)  des  Herzogs  von  Sachsen 
verletzt,  als  er,  abgesehen  von  den  grossen  Verpflich¬ 
tungen,  die  ihm  derselbe  (?)  auferlegt  hatte,  sich  in  ei¬ 
ner  so  bedrängten  Lage  befand,  dass  er  seines  Beystan- 
des  und  seiner  persönlichen  Ki*aft  äusserst  bedurfte, 
und  er  den  Ruf  an  ihn  als  einen  Freund  in  der  Noth 
hatte  ergehen  lassen,  ja  ihn  zuletzt  sogar,  er,  der  mäch¬ 
tige  Kaiser,  der  ruhragekrönte,  stolze  Hohenstaufe! 
Würde  u.  Stolz  bey  Seite  setzend,  den  Löwen,  münd¬ 
lich  mit  Thränen,  ja,  wie  Einige  behaupten,  fussfällig 
gebeten  hatte,  ihm  nur  diessmal  den  Ritterdienst  nicht  . 
zu  versagen,  der  Löwe  aber  versagte  ihn  kalt,  und  sei¬ 
nen  kaiserlichen  Gönner  schwach  und  halb  gerüstet 
dem  übermächtigen  und  tückischen  Feind  ins  ferne 
Land  entgegen  ziehen  liess.“  Auch  in  der  weitläufi¬ 
gen  Darstellung  der  Woringer  Schlacht,  4.  Juny  1288, 
S.5o8 — 5 16,  kommt  einiges  Störende  vor.  Eine  Menge 
Druckfehler  im  ganzen  Werke  z.B.  Güter  zu  Saalfeld 
und  Thüringen  (327),  Leipniz  (443),  will  Rec.  nicht  ein¬ 
zeln  verzeichnen.  —  Rec.  bittet  den  Vf.  diese  Bemer¬ 
kungen  nicht  einer  unnöthigen  Tadelsucht,  sondern 
der  redlichen  Absicht  beyzumessen,  dem  geachteten 
Vf.  einige  Winke  zu  geben,  wie  im  folgenden,  oder  in 
den  folgenden  Bänden  mancher  ähnliche  Uebelstand 
vielleicht  vermieden  werden  könnte.  — 200  — 
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Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Commentar  über  den  Brief  an  die  Römer ,  von 
L.  J.  Riech ert.  Leipzig,  Schaarschmidt  und 
Volckmar.  i85i.  XVI  und  701  S.  8.]  (3  Thlr.) 

D  ass  auch  nach  Tholeech  ein  Commentar  über  den 
nie  ganz  zu  erschöpfenden  Brief  an  die  Römer  zum 
Vortheile  der  Wissenschaften  und  der  theologischen 
Studien  bearbeitet  werden  könne,  war  Rec.  längst 
überzeugt,  ja,  offen  gestanden,  er  hielt  einen  solchen 
selbst  für  Bediirfniss.  Aber  in  der  Form,  welche 
Hr.  R.  gewählt  und  durchgeführt  hat,  dachte  er 
sich  das  bezeichnete  Werk  nicht,  und  es  tliut  ihm 
daher  leid,  vorliegenden  Commentar  keinesweges 
als  eine  zeitgemasse  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  neutestamenll.  Exegese  begriissen  zu  können. 
ZwarwillR.ec.  den  FJeiss  desVerfs.  und  seine  aus¬ 
gebreitete  exegetische  Lectüre,  sein  Streben  nach 
einer  sprach-  und  sachgemässen  Interpretation  und 
sein  im  Ganzen  klares  Unheil  nicht  verkennen  ;  aber 
tlieils  war  des  ihm  Eigentümlichen  doch  zu\Venig, 
um  einen  neuen  und  voluminösen  Commentar  zu 
schreiben  (namentlich  vermisst  Rec.  in  Beziehung 
auf  einzelne  Wörter  Resultate  neuerer  und  umfas¬ 
senderer  Forschungen,  obschon  er  diese  dem  Verf. 
vorzüglich  zugetraut  hatte,  aber  auch  da,  wo  Hr.  R. 
es  hervorhebt,  er  wolle  Eigenes  geben,  z.  B.  3,  5. 
wird  nicht  immer  solches  geboten),  tlieils  mischt 
derselbe  zu  viel  Bekanntes  ein  und  begründet  oft 
zu  wortreich  Unzweifelhaftes,  tlieils  ist  durch  Auf¬ 
zählung  und  Beurteilung  aller,  Hin.  R.  bekannt 
gewordener  Erklärungen  des  Einzelnen,  das  Lesen 
des  Buches  zu  ermüdend  und,  wie  Rec.  überzeugt 
ist,  namentlich  für  jüngere  Exegeten  fast  abstum- 
ifend  geworden.  Die  Verdienste  früherer  Aus- 
eger  erkennt  Rec.  bereitwillig  an,  und  dass  eia 
Gommentator  in  seinen  Studien  die  Leistungen  die¬ 
ser  Männer  sorgfältig  beachten  müsse,  gibt  er  zu; 
aber  eben  so  gewiss  ist  es  ihm,  dass  gerade  beym 
Römerbriefe,  an  welchen  sich  dogmatische  Befan¬ 
genheit  und  rationalistische  Flachheit  um  die  Wütte 
versucht  haben,  nur  wenige  Interpreten  wissen¬ 
schaftliche  Ausbeute  gewähren,  dass  aber  die  Kritik 
schlechter,  von  Unkunde  der  Sprache  oder  von 
Mangel  an  Scharfsinn  und  psychologischer  Einsicht 
oder  von  engherziger  Dogmatik  ausgehender  Er¬ 
klärungen  jedes  einzelnen  Wortes ,  weit  entfernt, 
Ziveyler  Band. 


den  exegetischen  Studien  irgend  einen  Vortheil  zu 
bringen,  nur  geeignet  ist,  abzuschrecken  und  die 
Aufmerksamkeit,  welche  bey  einem  so  schweren 
Briefe  durch  die  Kunst  des  Auslegers  immer  con- 
centrirt  erhalten  werden  muss,  jeden  Augenblick 
zu  zerstreuen.  Hr.  R.  hatte  es  wohl  nicht  nöthig, 
durch  solche  überflüssige  Beygabe  sein  Buch  zu 
verdicken;  statt  700  Seiten  reichten  5oo  vollkom¬ 
men  aus,  um  eine  gleich  vom  rechten  Standpuncte 
unternommene,  klare,  mit  Gründen  unterstützte, 
entschiedene  und  präcise  Erklärung  des  schweren 
Textes  zu  geben,  und  Hr.  R.  würde  sich  durch  einen 
solchen  Anspruch  auf  den  Dank  nicht  nur  sich  bil¬ 
dender  Exegeten,  sondern  selbst  der  Männer  vom 
Fach  erworben  haben.  Wohin  soll  es  aber  mit 
unserer  Bibelinterpretation  kommen,  wenn  man  in 
jedem  neuen  Commentare  immer  alle  älterem  in 
nuce  mit  kaufen  und  lesen  muss,  und  wenn,  was 
die  theologische  Bildung  der  Zeit  bereits  als  ver¬ 
fehlt  erkannt  hat,  immer  wieder  wortreich  und, 
als  sey  es  noch  nie  geschehen,  in  seinerVcrwerflich- 
keit  erwiesen  wird?  Indess,  wenn  der  Verf.  eine 
solche  Kritik  früherer  Ausleger  geben  wollte,  so 
hätte  er  wenigstens  einen  möglichst  vollständigen 
Apparat  sich  verschaffen  sollen.  Aber  selbst  Bücher 
wie  Bengels  Gnomon  fehlten  ihm  (S.  97,  Anmerk.) 
und  er  musste  die  Erklärungen  dieses  Gelehrten 
aus  Tholuchs  Commentare  entlehnen  !  Zuweilen  ver- 
zichletHr.  R.  auch  auf  das  Excerpiren  und  Kritisiren, 
z.  B.  3,  5.,  weil  es  zu  weitläufig  seyn  würde!  Das 
ist  aber  eine  nicht  zu  billigende  Ungleichheit  in 
der  Bearbeitung.  Doch  Rec.  will  sein  Bedauern, 
dass  Hr.  R.  sich  so  in  der  Form  des  Werkes»  ver¬ 
griffen  hat,  nicht  blos  im  Allgemeinen  aussprechen, 
sondern  ein  Capilel  des  Briefes  ganz  durchgehen, 
diess  wird  am  sichersten  das  Behauptete  ins  Lieh L 
setzen;  denn  ein  Auswahlen  von  Einzelnheiten  aus 
dem  ganzen  Buche  kann  leicht  als  ungerechtes 
Verfahren  bezüchtigt  werden,  da  in  jedem  Werke 
Einzelnes  Gute  und  Verfehlte  sich  vorfindet.  Hier 
aber  handelt  es  sich  um  den  Geist  des  Ganzen. 
Gleich  S.  3  f.  ist  auf  die  Erörterung  des  Prädicats 
dovlog  /.  Xq.  eine  ganze  Seite  verwendet  und  zuletzt 
doch  weiter  Nichts  gesagt,  als  was  in  sechs  bis  acht 
Zeilen  abgelhan  werden  konnte.  Dabey  wird  Heit¬ 
mann,  welcher  überhaupt  fast  auf  jeder  Seite  figu- 
rirt,  zwey  Male  widerlegt,  ein  Mal  mit  seiner  nicht 
des  Redens  werthen  Behauptung,  douL  I.  Xp.  stehe 
für  0  <Jo£U.  I.  Xq.\  dagegen  hatHr.  R.  zu  bemerken 
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vergessen,'  dass  in  der  einzigen  Stelle,’  weilche  er 
für  Knecht  Christi,  als  Prädicat  der  Christen, 
schlechthin  aufführt,  Ephes.  6,  6.,  die  Benennung 
nicht  frey  dasteht,  sondern  in  specieller  Beziehung 
auf  die  christlichen  Sclaven  ( oi  dovloi  v.  s.)  gewählt 
ist,  vergl.  auch  l.  Cor.  7,  22.  Dadurch  erhält 
'I'holucks  Erinnerung  an  das  Verhältnis  der  Be¬ 
nennungen  Knecht  Christi  und  Kinder  Gottes  zu 
einander  bey  unserer  Stelle  etwas  Ansprechendes. 
—  Wenn  sich,  was  Hr.  R.  S.  4  versichert,  nicht 
bestimmen  lässt,  ob  die  Apostel  diesen  Namen  mit 
Rücksicht  auf  die  prpStt)  der  Synagogen  erhalten 
haben,  wozu  dann  die  ganze  Anmerkung?  Und 
wie  vermochte  er  diese  Meinung  nur  als  die  Titrre- 
tins  anzuführen,  da  sie  sehr  gemein  unter  den 
ältern  Theologen  ist?  S.  5  wird  die  Bedeutung  des 
ucpoQt&iv,  absondern ,  mit  3  Stellen  des  N.  T.  be¬ 
legt,  als  wenn  solche  bekannte  Dinge  nicht  aus 
jedem  Lexicon  gelernt  werden  könnten  oder  viel¬ 
mehr  bey  einem  Leser  dieses  Briefes  schon  mit 
Recht  vorausgesetzt  würden.  Aber  nicht  genug, 
es  ist  auch  aus  LXX  die  Stelle  Gen.  20,  5.  citirt, 
wo  das  hebr.  *713  durch  cccpoQi&tv  übersetzt  wird, 
und  auf  Exod.  19,  12.  verwiesen,  wo  letzteres  dem 
S33  (Van)  entspricht.  Bedurfte  es  solcher  Er¬ 
läuterungen?  Und  war  es  der  Mühe  nur  werth, 
die  Beziehung  des  ücfcoQiG^ivog  auf  Act.  i5,  2.,  hier 
in  diesem  Zusammenhänge,  ausdrücklich  zu  ver¬ 
werfen?  Wollte  dagegen  Hr.  R.  die  tändelnde 
Anspielung,  welche  einige  Ausleger  in  diesem 
Worte  auf  cpaQioouog  gefunden  haben,  erwähnen,  so 
war  es  gewiss  für  manche  Leser  nothwendig,  we¬ 
nigstens  in  Parenthese  bey  Pharisäerthum  das  uns 
=  a(pMQiG[itvog  beyzufügen.  S.  6  heisst  es  ganz 
trocken :  evuyyihov ,  das  eigentlich  den  Artikel 
haben  sollte.  Nun  warum  hat  es  ihn  denn  nicht? 
wird  der  Leser  fragen.  Hrn.  R.  kann  doch  der 
Sprachgebrauch  in  dieser  Beziehung  nicht  unbe¬ 
kannt  seyn,  aber  gerade  von  einem  philologisch 
gebildeten  Ausleger'  erwartet  man  über  dergleichen 
Dinge  eine  kurze  Belehrung,  zumal  wenn  er  die 
Sprache  selbst  darauf  bringt.  Und  nun  am  Schlüsse 
des  2.  V.  die  erbauliche  Bemerkung,  ,,Origenes 
sucht  den  Umstand,  dass  hier  nicht  Xqigiov,  son¬ 
dern  &iov  steht,  aus  der  Wesensgleichheit  des  Vaters 
und  Sohnes  zu  erklären. “  Was  dachte  sich  der 
Verf.  bey  solchen  Anführungen  für  einen  Zweck? 
Rec.  könnte  blos  die  Absicht,  den  Orig,  als  Aus¬ 
leger  in  einer  schlagenden  Stelle  zu  charakterisiren, 
vermuthen;  aber  verlangt  diess  Jemand  hier?  Bes¬ 
ser  \\zlTholuck  mit  wenigen  Worten  das  Verhält- 
uiss  der  Benennungen  ivayy .  &(ov  und  Xqigtov  hier 
erörtert.  Zu  V.  2.  müssen  wir  wieder  eine  ganze 
Seite  durchlesen,  um  zu  erfahren,  ob  und  in  wie 
fern  der  Gruss  des  Apostels  wirkliche  Parenthesen 
enthalte.  Da  geräth  Hr.  R.  auffällig,  wie  noch  an 
vielen  Stellen  des  Buches,  in  das  Dociren  hinein. 
V.  3.  wird  die  Beziehung  des  ntQi  xov  vlov  autov 
auf  den  ganzen  Satz  durch  zwey  Stellen  aus  Plat. 
Symjios.  belegt,  die  aber  nicht  einmal  griechisch 


beygeschrieben  sind.  Für  viele  Leser  hat  diess  gar 
keinen  Nutzen,  und  wozu  überhaupt  etwas  belegen, 
was  weder  griechisch  allein,  noch  fein  griechisch 
insbesondere  ist,  sondern  in  der  Natur  der  Sache 
seine  einfache  Begründung  findet?  Dagegen  hätte 
Hr.  R.  wohl  mit  wrenigen  Worten  erklären  so  Heu, 
in  welchem  Sinne  Paulus  Christum  Sohn  Gottes 
nenne.  Statt  dessen  verweist  er  auf  seine  christ- 
liehe  Philosophie,  weil  die  Sache  hier  nicht  ohne 
überflüssige  IV eit  lauf gk  eit  erörtert  werden 
könne!  Das  wäre  schlimm!  Aber  gleich  auf  der 
folgenden  Seite  spricht  der  Verf.  zu  V.  4.  wirklich 
und  mit  wenig  TV  orten  über  dieses  Prädicat.  Ob 
man  yevofiivog  durch  natus  oder  ortus  übersetzen 
will?  ist  freylich  ziemlich  gleich .  Aber  wollte  der 
Vf.  einmal  von  diesem  Worte  reden,  warum  be¬ 
rücksichtigte  er  nicht  lieber  die  ziemlich  alte  Er¬ 
klärung  durch  f  actus ,  was  auch  neuere  Interpreten 
dem  natus  gegenüber  urgirten?  xarü  oüpxu  wird 
ungenau  übersetzt:  seiner  leiblicjien  Herkunft  nach. 
In  oÜq'£  selbst  und  an  sich  liegt  ja  nicht  der  Be¬ 
griff  der  Abstammung  oder  Herkunft,  sondern  eben 
in  ysv6/.itvog  ix  ontQfx.  cet.  V.  4.  ist  Hr.  R.  mit  Recht 
der  socinian.  Erklärung  des  ogia&t'ig  abgeneigt,  aber 
um  es  mit  der  paulinischen  Lehre  zu  vereinigen, 
postulirt  er  nur  die  Bedeutung  bestätigen ,  erwei¬ 
sen,  für  oqI^hv.  Hier  hätte  Rec.  eine  gründlichere 
Erörterung  gewünscht.  S.  11  heisst  es:  dvaov.  vixQoiv 
stehe  für  ix  vsxqwv.  Dieser  Ausdruck  kann  leicht 
ein  Missverständnis  vei'anlassen ;  gerade  von  Hrn. 
R.  musste  man  eine  richtigere  Würdigung  dieses 
Genitivs  erwarten.  Und  hätte  wohl  P.  schreiben 
sollen:  i£  avccor.  ix  vixqoiv?  Mit  Unrecht  übrigens 
wollten  Einige  Act.  17,  52.  unserer  Stelle  parallel 
finden.  S.  11  spricht  der  Verf.  viel  über  das  i"£ 
üvuav.  und  findet  zuletzt  doch  nur  das  Resultat, 
dem  P.  sey  die  Auferstehung  Chr.  wirklich  eine 
Beglaubigung  Chr.  gewesen,  er  habe  also  von  sei¬ 
nem  Standpuncte  den  Satz  aussprechen  können: 
Chr.  ist  durch  seine  Auferstehung  als  Sohn  Gottes 
erwiesen  worden.  Aber  wie  nun  in  dieser  Ansicht 
des  P.  Wahrheit  liege  und  in  wie  fern  die  A.  Chr. 
als  B  estätigung  seiner  göttlichen  Würde  betrachtet 
werden  konnte,  ja  müsse,  darüber  erfährt  der  Leser 
nichts.  Bey  nvevfiu  dyuoovvjjg  werden  wir  blos  be¬ 
lehrt,  dass  es  gleichbedeutend  sey  mit  nv.  äyiov , 
wie  aber  der  Ap.  an  dieser  einzigen  Stelle  auf 
einen  so  ungewöhnlichen  Ausdruck  geführt  worden, 
erörtert  Hr.  R.  nicht.  Auch  kann  Rec.  es  nicht 
genau  finden,  wenn  heiliger  Geist  geradezu  für 
göttliche  Natur  Christi  genommen  wird.  S.-  i4 
hat  sich  übrigens  der  Verf.  bey  Anführung  der 
drey  letzten  Erklärungen  von  nv.  ayicoa .  etwas  un¬ 
klar  ausgedrückt.  Die  Worte :  ich  würde  diese 
der  zweyten  Haupt  er  kl.  gleichsetzen ,  wenn  nicht 
N.  dieselbe  widerlegte ,  beziehen  sich  auf  die  aus 
dem  Eichhornscheri  Repert.  citirte  Erklärung,  denn 
diese  widerlegt  eben  Nösselt ;  den  Worten  nach 
aber  müsste  diese  auf  Nösselts  Auslegung  selbst 
gehen.  In  wie  weit  nun  die  Nösseltsche  Auslegung 
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mit  der  zweyten  Haupterklärung  übereinstimme, 
hatte  genauer  untersucht  werden  sollen;  so  kurz 
war  jene  wenigstens  nicht  von  der  Hand  zu  wei¬ 
sen.  Ueber  %uqiv  xul  dnoaroX^v  ist  Hrn.  R.s  Beleh¬ 
rung  nicht  in  allen  ihren  Theilen  deutlich.  Wenn 
das  Subj.  ausser  den  App.  auch  alle  Gläubige  um¬ 
fasst,  hat  man  dann  nur  %ÜQig  oder  auch  unoaxoh] 
auf  alle  Gläubigen  zu  beziehen,  und  in  weichem 
Sinne  Letzteres?  Augustin  und  Tholuck  denken 
sich  nicht,  wie  man  aus  des  Verfs.  Worten  ver- 
muthen  sollte,  alle  Gläubigen,  sondern  eben  nur 
den  Paulus  als  Subject,  Wolf  aber  bezieht  y^Q1? 
speciell  auf  die  Bekehrung  des  Apostels,  l.  Tim. 
l,  i5.  Dass  Paulus  nur  von  sich  spreche,  ist  auch 
Rec.  Meinung,  nur  hätte  Hr.  R.  für  den  Plur. 
hxßopev  einige  Belege  anführen,  und  die  Gründe, 
wax'iun  er  sich  für  diese  Beziehung  und  für  das 
Zusammenfassen  des  unoax.  in  einen  Begriff 

entschied,  genauer  abwägen  sollen.  Was  ist  es  für 
eine  Voraussetzung:  P.  würde,  wenn  er  an  die  ihm 
oder  der  ganzen  Menschheit  zu  Theil  gewordene 
Gnade  gedacht  hätte,  mehr  davon  gesagt  haben! 
Oder  worauf  beruht  die  Entscheidung:  von  seinem 
Apostelamte  allein  hatte  er  hier  zu  reden!!  Hin¬ 
sichtlich  des  di  ov  behilft  sich  unser  Interpret  mit 
der  traurigen  Auskunft:  vielleicht  hat  P.  selbst 
hier  das  Verhältniss  nicht  ganz  bestimmt  gedacht. 
Nun  wahrhaftig,  weder  in  dem  vorliegenden  Satze, 
noch  in  der  Natur  der  Sache  ist  etwas  begründet,  das 
uns  abhalten  könnte,  diu  eben  von  der  Vermitte¬ 
lung  zu  fassen.  Die  Stelle  aber  Gal.  j,  l.  würde, 
auch  wenn  sie  entscheidender  lautete,  nicht  hinder¬ 
lich  seyn,  da  ja  die  unooxob]  nach  verschiedenem 
Gesichtspuncte  als  eine  diu  oder  huqu  xov  Xqioxov 
empfangene  betrachtet  werden  konnte.  Ueber  vnu- 
xo?}  xijg  nlaxeeog  wird  die  richtige,  schon  von  Andern 
vorgetragene  Erklärung  wieder  in  viele  unnütze 
Worte  eingehüllt;  eben  so  geht  es  mit  vnep  x.  ovdp. 
V.  7.  erfährt  man  über  die  Bedeutung  des  üyioi 
(von  den  Christen)  endlich  nach  maucherley  citir- 
ten  Namen  und  Meinungen:  P.  habe  das  W.  nicht 
ohne  sittliche  Bedeutung  ausgesprochen.  Aber 
welche  sittliche  Bedeutung  sich  daran  knüpfen  soll, 
wird  nicht  klar,  da  nach  dem  Vorhergehenden 
diese  Beimischung  sittlicher  Vorstellung  wenig¬ 
stens  eine  dreyfaclie  seyn  könnte.  Geber  den  schö¬ 
nen  apostolischen  Gruss  yuQig  xui  eloi'jvt]  weiss  Hr. 
R.  seinen  Lesern  gar  nichts  zu  sagen,  als  man  solle 
die  'Worte,  des  Hebraismus  (welches?)  eingedenk, 
allgemein  von  göttlicher  Huld  und  daraus  iliessen- 
dem  Genüsse  alles  möglichen  wahren  Heils  fas¬ 
sen!!  So  etwas  sollte  man  wohl  den  Fortsetzern 
des  Koppe’ sehen  N.  T.  überlassen.  V.  9.  waren 
die  Worte  über  puQx.  —  -&eog:  die  wir  dem  höchst 
gewissenhaften  etc.,  ziemlich  überflüssig.  Dagegen 
hätte  der  Verf.  noch  die  wenigen  übrigen  Stellen, 
wo  P.  dieser  Formel  sich  bedient,  beysetzen  sollen. 
Das  yuQ  ist  ihm  (sehr  bequem)  ein  blosses  nämlich. 
V.  10.  lässt  Hr.  R.  die  Wahl,  ob  man  enl  xtdv 
Txoogivy.  übersetzen  will:  bey  oder  in  m.  Gebeten. 
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Den  Sinn  drückt  freylich  Beydes  aus^  aber  eine 
genauere  Erörterung  über  die  Bedeutung  des  ent 
wäre  wohl  nicht  am  Unrechten  Orte  gewesen.  Zu 
evodovv  rivu  wird  LXX  Gen.  24,  27.  angeführt,  wo 
das  Verbum  für  das  hebr.  nn3  stehen  soll.  Aber 
da  dieses  nur  leiten ,  führen  heisst,  so  muss  der 
Leser  meinen,  bey  LXX  habe  evodovv  diese  allge¬ 
meinere  Bedeutung.  Die  hebr.  Worte:  npv»  ipna 
•»Jna  sind  von  LXX  so  übersetzt:  ipe  eveodeoxe  ttv- 
piog;  evodovv  steht  also  mindestens  für  auf  dem 
Wege  (den  Weg)  jem.  führen ,  und  es  wird  klar, 
wie  die  LXX  auf  evodovv  geleitet  wurden.  Das 
ev  ist  nur  nach  dem  Sinne  beygefügt.  V.  10.  sagt 
Hr.  R.  über  enmo&eiv:  ,,das  Merkmal  der  Heftig¬ 
keit,  das  Lexica  und  Ausl,  darin  finden,  kann  ich 
noch  nicht  anerkennen.“  Schon  gut,  auch  Rec. 
findet  es  nicht  in  dem  Verbum ;  aber  was  soll  denn 
nun  ent  ausdrücken  oder  ursprünglich  ausgedrückt 
haben,  denn  etwas  mussten  sich  doch  die  Griechen 
dabey  denken,  als  sie  es  dem  no&e'o)  vorsetzten?  Da 
hätte  Hr.  R.  seine  Ansicht,  wenn  er  sich  eine  ge¬ 
bildet  hatte,  nicht  zurückhalten  sollen:  denn  so  ist 
seine  Belehrung  nur  eine  halbe.  Doch  etwas 
Aehnliches  finden  wir  unten  wieder.  Ueber  yü- 
Qiopu  wieder  viele  Worte  und  ein  breites  Dociren 
und  zuletzt  doch  nur  die  sthon  von  vielen  Andern 
vorgetragene  Erklärung.  Dann  hätte  das  W.  nu- 
quxuWiv,  mit  dem  die  Lexica  noch  nicht  auf  dem 
Reinen  sind,  in  Kürze  sorgfältiger  erörtert  und  die 
Bedeutungen  ermahnen  und  trösten  auf  eine  Grund¬ 
bedeutung  zurückgeführt  werden  sollen;  denn 
wie  tiuqux.  von  Trösten  und  Erquicken  gebraucht 
werden  könne,  ist  nicht  deutlich  aus  des  Verf.s 
Bemerkungen.  Dass  nQoxl&eo&ui  c.  inf.  acht  grie¬ 
chisch  sey,  wird  durch  eine  Stelle  aus  Plato  be¬ 
legt.  Wozu  diess?  Und  gehört  so  etwas  nicht  ins 
Lexicon?  Mit  Bemerkungen  wie:  xui  ist  adversa¬ 
tiv,  bekanntlich  sehr  häufiger  Hebraismus  im  N. 
T.,  wird  für  Leser,  wie  sie  sich  Hr.  R.  gedacht  zu 
haben  scheint,  nicht  viel  gewonnen.  Aus  dem 
Geiste  der  hebr.  Sprache  müssen  dergleichen  Dinge 
entwickelt  werden,  wenn  nicht  die  alte  Empirie 
immer  fortdauern  soll.  V.  i5.  möchte  sich  Hr.  R. 
über  das  xd  xux  epe  n^o&vpov  nicht  ganz  klar  ge¬ 
worden  seyn;  er  will  xd  xux  epe  für  Subj.  und 
n()6&.  für  Prädic.  nehmen  und  übersetzt:  ich,  so 
viel  an  mir  ist.  Aber  damit  ist  offenbar  nur  der 
Sinn  wiedergegeben,  oder  vielmehr  etwas  über¬ 
setzt,  was  eben  nicht  dasteht,  e’ycd,  xo  xux '  epe,  npö- 
•Ovpog.  Rec.  ist  verlegen,  die  Worte  des  Paulus 
nach  jener  Analyse  des  Verfs.  zu  übersetzen,  und 
hätte  gewünscht,  Hr.  Bückert  möchte  diess  seinen 
Lesern  zu  Liebe  gethan  haben.  Was  übrigens 
der  Apostel  mit  dem  so  viel  an  mir  ist,  wolle,  ist 
ganz  verschwiegen.  Wenn  Hr.  Rückert  ovxco  für  in 
Folge  dessen  nimmt,  so  weiss  Rec.  nicht,  was 
damit  „gewagt“  seyn  soll.  V.  16.  wird  die  Ueber- 
setzung  dvvupig  &eov  grosse  Kraft,  zwar  verworfen, 
der  angebliche  Hebraismus  aber  nicht  weiter  unter¬ 
sucht,  und  manche  Leser  werden  wohl  meinen,  mit 
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dem  Hebraismus  selbst  habe  es  seine  volle  Rich¬ 
tigkeit.  Aber  tiefere  Kenntniss  des  Hebräischen 
vermisst  Rec.  überhaupt  in  diesem  Commentare. 
Ueber  acoxtjßa  wieder  eine  ganze  Seite!  Auch  das 
über  dtxcuovvvi]  Gesagte  hatte  sich  unbeschadet  der 
Gründlichkeit  abkürzen  oder  concentriren  lassen. 
Und  erst  muss  man  sicli  durch  manches  Negative 
durcharbeiten.  Wer  wird  noch  jetzt  dix.  in  diesen 
Stellen  des  Römerbriefes  durch  Güte  oder  gar  be- 
neßciurn  erklären!  Soll  denn  alles  Flache  immer 
von  Neuem  widerlegt  werden?  Bey  ix  niaimg  itg 
nlottv  hat  der  Verf.  die  auch  von  Tholuck  gewählte 
Erklärung  durch  sein  sie  erschien  ihm  zu  ge¬ 
zwungen,  nicht  im  Mindesten  erschüttert.  Hier 
vermisst  Rec.  Gründlichkeit  derWiderlegung.  Eben 
so  wenig  kann  man  sich  befriedigt  hallen,  wenn 
wegen  der  Verbindung  des  ix  jilexfiog  mit  öixawg 
blos  gesagt  wird:  für  den  Sinn  des  Ap.  sey  sie 
nicht  durchaus  nothwendig.  So  bricht  aber  Hr.  R. 
öfters  da  ab,  wo  man  mehr  Belehrung  wünschte, 
um  bey  Unnölhigem  lange  zu  verweilen.  V.  21. 
dachte  P.  in  yvövxig  r.  fteov,  wie  es  Rec.  scheint, 
weder  an  die  blosse  Fähigkeit  des  Erkermens ,  noch 
an  eine  ehemals  unter  den  Heiden  vorhanden  ge¬ 
wesene  Golteserkenntniss  (wie  Hr.  R.  will),  son¬ 
dern  das  Wort  bezieht  sich  eben  darauf,  dass  Got¬ 
tes  Wesen  in  der  Natur  für  jeden  Menschen  olfen 
da  liege  (ohne  langes  Rellectiren  und  ohne  dass 
dazu  besonderes  Talent  liöthig  wäre),  am  Erkennen 
Gottes  fehlte  es  ihnen  nicht,  aber  das  steigert  eben 
ihre  Verwerflichkeit,  dass  sie  den  erkannten  Gott 
weder  verherrlichten  noch  ihm  dankten.  Die  Wörter 
dogügeiv  und  ivyaQ.  drücken  die  beyden  llichtu  ngen  j 
des  menschlichen  Gemüths  aus,  Gott  in  seiner  Ma¬ 
jestät,  als  Herrn  derWelt,  und  in  seiner  Güte,  als 
Wohlthäter  der  Menschen,  anbetend  zu  verehren. 
Ueber  ftccxouovo&cn  ist  Hr.  R.  wieder  nicht  ganz 
klar;  er  referirt  die  Meinung  derer,  welche  hier 
das  alex.  t«  fiäxaia.  f.  Götzen,  und  jener,  welche 
das  San,  b'oon  vom  Götzendienste  vergleichen ;  aber  | 
theils  erfährt  man  nicht,  ob  und  wie  dieser  doppelte 
Sprachgebrauch  Zusammenhänge  (da  sich  ftccrcuu  auf 
die  Natur  derldole,  naxcuova&ca  aber  auf  die  Subjecti- 
vität  der  Götzendiener  zu  beziehen  scheint),  theils 
ist  mit  Unrecht  S*Oün  beygesetzt,  da  dieses  nirgends 
bestimmt  vom  Götzendienste  vorkommt.  Das  aov- 
vixog  bey  xagdla  hat  der  Verf.  gar  nicht  berührt 
und  ioxoxloth]  ist  mit  der  Bemerkung:  „Licht  und 
Finsterniss  waren  und  sind  Bilder  für  rieh  tige  Er-  , 
kenntniss  und  Unverstand“  abgefertigt.  Aber  da 
das  Wort  hier  zum  ersten  Male  vorkommt,  so  hätte 
dieser  orientalisch- biblische  Tropenkreis  eine  nähere 
Betrachtung  verdient  und  dabey  gewarnt  werden 
sollen,  die  Wörter  Licht  und  Finsterniss  blos  (nach 
Occidental.  Begriftsspaltung)  auf  Erken  nt  niss  zu  be¬ 
ziehen,  welche  Beschränkung  namentlich  in  Joh. 
Evang.  so  viele  Missverständnisse  veranlasst  hat. 
In  Beziehung  auf  iv  r.  inixhp.  ist  der  Zweifel  liinge- 
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worfen,  ob  «/jemals  instrumental  vorkomme.  Warum 
nahm  sich  denn  der  Verf.  nicht  Zeit,  die  gewiss 
nicht  unergründliche  Sache  wenigstens  für  das  N.  T. 
selbst  zu  untersuchen?  Dergleichen  lnngeworfene 
Zweifel  zeigen  deutlich,  dass  Hr.  R.  ohne  längere 
und  umfassendere  exegetische  Studien  an  das  Werk 
ging.  Uebrigens  hält  Rec.  die  von  Hi  n.  R.  gegebene 
Erklärung  des  iv  x.  int&.  für  so  allein  richtig,  dass 
ihm  die  Widerlegung  der  beyden  andern  fast  als 
Raumverschwendung  erscheint. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Dr.  Johann  Heinrich  Fritschs,  vormals  Superint. 
und  Oberpredigers  in  Quedlinburg,  Handbuch  für 
Prediger  zur  praktischen  Behandlung  der  Sonn- 
und  Festtägigen  Evangelien.  Dritte,  sehr  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage  von  'Karl  Ger¬ 
hard  Haupt,  Oberprediger  in  Quedlinburg.  Zwey- 
ten  Theiles  erste  Abtheilung.  Magdeburg,  Hein¬ 
richshofen.  1802.  56i  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  das  Handbuch  des  seligen  Dr.  Fritsch 
noch  immer  seine  Brauchbarkeit  durch  die  wie¬ 
derholten  Auflagen  beweist;  so  ist  auch  das  Ver¬ 
dienst  des  Herrn  Haupt  nicht  zu  verkennen,  der 
es  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  bereichert 
dem  Publicum  übergibt.  Bereichert  sagt  Rec.;  ge¬ 
steht  aber  auch  zugleich  :  noch  verdienstlicher  würde 
des  Herausgebers  Arbeit  gewesen  seyn,  w'enn  er 
Manches  mehr  ins  Kurze  zusammengezogen  und 
Anderes  weggelassen  hatte.  Wenigstens  wäre  da¬ 
durch  der  Ankauf  des  ziemlich  voluminös  werden¬ 
den  Werks  sehr  erleichtert  worden.  Was  nützen, 
die  allgemeinen  Betrachtungen  und  Erklärungen, 
die  jedem  Evangelio  vorausgehen?  Erslere  sind 
doch  grössten  Theils  bekannt  genug,  und  letztere 
gibt  die  biblische  Exegese.  So  nimmt  die  Vor¬ 
erinnerung  zu  den  Evangelien  am  Pfingstfeste  volle 
29  Seiten  ein,  ehe  die  Predigtentwürfe  selbst  kom¬ 
men.  Kommt  dieses  HSndbuch,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  wieder  zu  einer  neuen  Auflage,  so  möchte 
Rec.  den  Herausgeber  um  zweyerley  ersuchen. 
Erstlich  dürfte  mancher  Wortschwall  in  den  Vor¬ 
erinnerungen  wegfallen  und  alles  gedrungener  ge¬ 
sagt  werden.  Sodann  möchten  die  Dispositionen 
nicht  gar  zu  skeletartig  seyn  und  dem  Gerippe  von 
Knochen  und  Beinen  mehr  Fleisch  gegeben  wer¬ 
den.  Die  vielen  Unterabtheilungen  geben  jetzt 
eine  Menge  Namen;  aber  zuweilen  weniger 
Sachen.  So  würde  das  Werk,  das  viel  Schönes 
und  Nützliches  für  den  Prediger  enthält,  noch 
mehr  an  Nutzbarkeit  gewinnen  und  durch  Wohl¬ 
feilheit  sich  empfehlen. 

B.  25. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


Am  4.  July.  159.  1833. 


Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Beschluss  der  Recens. :  Commentar  über  den  Brief 
an  die  Römer,  von  L.  J.  Rück  er  t  etc . 

V.  2 5.  nimmt  der  Verf.  tuxqu  tov  xtIouvtu  für: 
mehr  als  den  Sch.,  aber  das  gibt  eine  Schwächung 
des  Gedankens,  welche  Rec.  weder  mit  der  Ten¬ 
denz  dieser  apostolischen  Exposition,  noch  mit  den 
Sonst  gebrauchten  scharfen  Ausdrücken  des  P.  ver¬ 
einigen  kann,  und  dann  ist  diese  comparative  Be¬ 
deutung  doch  erst  eine  abgeleitete,  während  jene, 
welche  Hr.  R.  als  nichL  erweislich  bezeichnet: 
daneben  hinaus,  mit  Uebergehung ,  mit  der  ersten 
und  eigentlichen  Bedeutung  der  Präposition  un¬ 
mittelbar  sich  verbindet.  V.  26.  musste  auf  den 
Unterschied  der  jr u&tj  von  im&vfila  aufmerksam 
gemacht  werden.  Bey  ccripla  aber  bedurfte  es  nicht 
erst  der  Gegensätze  zi/xt]  und  dö£a  mit  Belegen, 
um  die  Bedeutung  Unehre ,  Schande  herauszubrin¬ 
gen,  und  für  ixxuleo&ai  hätte  sich  Hr.  R.  die  Stelle 
des  Plato  ersparen  können,  wenn  er  uns  den  Ge¬ 
brauch  des  W.  in  re  venerea  belegt  hätte.  Und 
was  bezweckte  Hr.  R.  mit  Bemerkungen,  wie: 
OQt&s,  Trieb,  Begierde?  Wusste  er  dieses  treffend 
gewählte  Wort  nicht  angemessener  zu  erklären? 
S.  64  redet  der  Verf.  von  einer  Vorliebe  der  hel¬ 
lenischen  Sprache  für  Composita  und  schneidet  da¬ 
mit  für  die  N.  T.  Philologie  dieUntersuchuiig  über 
den  Unterschied  der  Compos.  von  den  .Simplic. 
ziemlich  ab.  Indess  möchte  sich  die  Sache  doch 
so  leicht  nicht  beseitigen  lassen,  und  was  würde 
wohl  Hr.  R.  thun,  wenn  man  ihn  nach  der  Be¬ 
deutung  des  imyivojoxeiv  bey  attischen  Schriftstel¬ 
lern  fragte?  Würde  er  dann  einen  Unterschied 
desselben  von  yivwaxeiv  anerkennen,  der  nur  etwa 
bey  Paulus  nicht  anwendbar  wäre?  llec.  glaubt 
auch  hier  wieder  einen  Beweis  zu  finden,  dass 
Hr.  R.  umfassendere  Forschungen,  die  N.  T.  Sprache 
betreffend,  damals  noch  nicht  angestellt  hatte.  Bey 
tu  fo)  xulhjxovnt,  was  der  Verf.  nefas  übersetzt, 
hätten  wir  doch  einige  Worte  gegen  die  Ausleger 
erwartet,  die  hier  eine  blosse  Meiosis  finden.  Den 
v.  29  ff.  von  einzelnen  Lastern  gebrauchten  grie¬ 
chischen  Ausdrücken  bat  Hr.  R.  nicht  die  gebüh¬ 
rende  Aufmerksamkeit  gewidmet;  theils  mussten 
manche  derselben  (uonovdoi ,  aavrütTOi,  &eooTvyf7g) 
vor  allem  sorgfältig  nach  dem  griechischen  Sprach- 
gebrauche  entwickelt  (und  belegt)  werden,  theils 
Zweyier  Band % 


waren  die  Begriffe  selbst  scharfer  zu  fassen.  Kann 
man  es  Gründlichkeit  nennen,  wenn  der  Vf.  sich 
so  vernehmen  lasst:  „üonovd.  nimmt  Theod.  als 
bundbrüchig,  doch  kann  es  auch  unversöhnlich 
seyn.“  Hier  war  ein  wenig  Dociren  an  der  rechten 
Stelle.  Und  lässt  sich  ccoropyot  flüchtiger  erklären, 
als:  der  Zärtlichkeit  oder  Pietät  ermangelnd? 
Zu  v.  52.  finden  wir  bey  ü^ioi  {tavürov  die  Bemer¬ 
kung:  ■hotvarog  ist  hier  noch  nicht  zu  erklären  Noth. 
Man  darf  nur  das  Schwanken  der  Ausleger  kennen, 
um  das  Gegenlheil  eiuzusehen.  Und  warum  noch 
nicht?  Ein  Interpret,  der  Methode  befolgt,  wird 
nichts,  was  an  seiner  Stelle  erläutert  werden  muss, 
auf  eine  spätere  Gelegenheit  aufsparen,  wo  er  mehr 
im  Zusammenhänge  die  Sache  erörtern  kann;  er 
wird  das  Hauptmoment  wenigstens  hervorheben, 
wenn  auch  einstweilen  ohne  allseitige  Begründung. 
Eine  ähnliche  gar  zu  summarische  Erklärung  fin¬ 
den  wir  S.  iÖ2  f.  von  Cap.  5,  10  — 18. 

Der  Raum  verstauet  uns  nicht,  auch  das  2te 
Capitel  durchzugehen,  obschon  in  diesem  noch  mehr 
Stoff'  zu  Ausstellungen  sich  darbieten  dürfte.  Um 
zweyerley  möchten  wir  den  kenntnissreichcn  Verf. 
bitten,  wenn  er  paulinische  Briefe  zu  commentireu 
fortfahren  wollte,  theils  umfassendeVorsludien  anzu¬ 
stellen,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  grie¬ 
chischen  Wörter,  die  von  den  Auslegern  trotz  aller 
Sammeley  doch  häufig  noch  nicht  genugsam  aufge¬ 
klärt  sind  ,  theils  die  rechte  Erklärung  des  Textes 
uns  bestimmt  und  präcis,  mit  der  nöthigen  Be¬ 
gründung,  aber  ohne  Dociren  über  bekannte  Dinge 
u.  ohne  Kritik  aller  noch  so  gehaltlosen  Meinungen 
zu  geben.  Dem  Römerbriefe  selbst  aber  wünschen 
wir  einen  neuen  Commentator,  welcher  in  die 
Dunkelheiten  desselben  ein  entscheidendes  Licht 
zu  bringen  versteht.  Das  Aeussere  des  Buches  ist 
anständig,  im  Hebräischen  hat  Rec.  hin  und  wie¬ 
der  Druck-  oder  Schreibfehler  gefunden,  z.  B. 
S.  46:  steht  fl»«,  S.  i55  pp'bn*.  2V.  + 

Rechtsgeschichte. 

1)  Die  G  esetze  der  Angelsachsen.  In  der  Ursprache 
mit  Uebersetzung  und  Erläuterungen  herausge¬ 
geben  V.  Dl*.  Reinhold  Schmid,  Prof,  der  Rechte 
zu  Jena.  'Erster  Theil,  den  Text  nebst  Ueber¬ 
setzung  enthaltend.  Leipzig,  Brockhaus.  i832. 
XCIV  und  5o4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

2)  Uex  Frisionunu  In  usum  scholarum  recensuit, 
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introductione  historico -critica  et  adnotatione  in- 
struxit  j Ern.  Theod.  Gaupp,  U.  J.  D.  et  P.  P.  O, 
Vrat.  Vratislaviae,  Max  et  soc.  i832.  XXXII 
und  47  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Nie  ist  wohl  die  Wahrheit  verkannt  worden, 
dass  das  Studium  der  positiven  Rechtswissenschaft, 
wenn  es  auf  der  einen  Seite  nur  durch  wissen¬ 
schaftliche  Behandlung  und  organischen  Systema- 
tismus  dem  denkenden  Geiste  genügen  kann,  doch 
auf  der  andern  nur  in  dem  Maasse  eigentlichen 
Werth  hat,  als  es  sich  unmittelbar  und  mit  un¬ 
wandelbarer  Treue  an  die  Quellen  anschliesst.  Es 
gilt  diess  sowohl  von  den  historischen ,  als  von  den 
dogmatischen  Studien.  Kein  Tüchtiger  und  Red¬ 
licher  hat  je  unternommen,  von  den  alten  Rechten 
zu  erzählen,  oder  die  noch  geltenden  darzustellen, 
oder,  für  die  höhern  Ansprüche  unserer  Zeit,  diese 
aus  jenen  zu  entwickeln,  er  hatte  denn  zuvor  durch 
mühsame  Ergründung  der  alten  und  neuen  Ge¬ 
setze  und  Gewohnheiten  sich  dazu  befähigt.  Gleich¬ 
wohl  ist  diese  unabweisliche  Anerkennung  der 
gleichen  Wesentlichkeit  jener  beyden  Elemente  des 
juristischen  Studiums  noch  bis  in  die  neuern  Zeiten 
grössten  Theils  nicht  in  der  Lehrmethode  hervor¬ 
getreten.  Die  wohlgeordneten  systematischen  Vor¬ 
träge  über  römisches,  kanonisches  und  deutsches 
Recht,  die  unsere  studirende  Jugend  hört,  sind  ein 
unschätzbares  Geschenk  der  verdienstvollen  Bestre¬ 
bungen,  welche  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Jurisprudenz  in  der  neuern  Zeit  zugewendet 
worden  sind  und  haben  auf  rationale  Bildung  un¬ 
serer  Rechtsgelehrten  gewiss  den  günstigsten  Ein- 
flu  ss.  Aber  sie  haben  zugleich  die  Wirkung  ge¬ 
habt,  die  Lernenden  dem  Studium  der  Quellen  zu 
entfremden,  weil  in  diesen  Vorträgen,  wenn  auch 
durch  Citate  auf  dieselben  hingewiesen,  doch  zu 
ihrem  Verständnisse  nur  kärgliche  oder  keine  An¬ 
leitung  gegeben  wird.  So  ist  denn  die  Ausbildung 
zu  dem  wichtigsten  und  wesentlichsten  Berufe  des 
Rechtsgelehrten,  zur  Auslegung  der  Gesetze,  häufig 
auf  die  bedauerlichste  Weise  hintangesetzt  und 
vernachlässigt  worden.  Erfreulich  ist  es,  dass  in 
der  neuesten  Zeit  dieser  Mangel  mehr  und  mehr 
erkannt  und  auf  Abhülfe  ernstlich  gedacht  wird. 
Allgemein  wirksam  wird  diese  aber  wohl  nicht 
sich  zeigen,  und  eine  rege  Theilnahme,  wie  Hr. 
Prof.  Gaupp  (nach  No.  2.  Vorrede  S.  V)  sie  bey 
exegetischen  Vorlesungen  findet,  wird  wohl  seltene 
•Tlückliche  Ausnahme  bleiben,  so  lange  nicht  die 
exegetischen  Collegien  über  die  Quellen  gesetzlich 
unter  diejenigen  gerechnet  werden,  die  jeder  juri¬ 
stische  Student  gehört  zu  haben  naclnveisen  muss, 
um  Zulassung  zum  Examen  zu  erlangen.  Seit  z.  B. 
an  die  Stelle  der  Collegien  über  Institutionen  und 
Pandekten,  welche  nach  dem  ursprünglichen  Sinneder 
bestehenden  Vorschrift  belegt  werden  sollten,  die 
abusiv  mit  denselben  Namen  genannten  systemati¬ 
schen  Vorlesungen  über  römisches  Recht  getreten, 
kommt  Mancher  zum  Examen,  ja  auch  mit  Ehren 
wieder  heraus,  der  kaum  je  einen  Blick  in  das 
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corpus  juris  gethan  hat.  Noch  weit  seltener  findet 
man  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  des  Kirchen¬ 
rechts,  Lehnrechts,  deutschen  Rechts,  und  so  wird 
es  bleiben,  wenn  nicht  auf  die  oben  angedeutete 
Weise  das  Interesse  daran  neu  angeregt  wird.  _ 

Desto  verdienstlicher  ist  es  jetzt,0  denjenigen 
Studirenden,  die  durch  eigenen  Trieb  zum  Quel¬ 
lenstudium  hingezogen  werden,  dieses  zu  erleich¬ 
tern,  sie  darin  aufzumuntern  und  zu  leiten.  Eine 
Hauptschwierigkeit,  die  namentlich  der  Beschäfti¬ 
gung  mit  den  altgermanischen  Rechtsquellen  bisher 
entgegenstand,  liegt  unverkennbar  in  der  Kost¬ 
spieligkeit  der  Ausgaben  dieser  Quellen,  die  meist 
11  ui  in  den  dickleibigen  Sammlungen  von  Georgisch , 
Canciani ,  W : %lter  etc •  zu  finden  sind.  Daher  ist 
die  Veranstaltung  wohlfeilerer  Ausgaben  dieser 
Denkmäler  der  Rechts-  und '  Sittengeschichte  un¬ 
serer  Vorfahren  der  erste  Schritt,  der  zu  Beför¬ 
derung  ihres  Studiums  geschehen  muss,  und  dan- 
kenswerth  muss  jeder  Beytrag  hierzu  erscheinen. 
Doppelt  schätzbar  aber ,  wenn  er  mit  so  viel  Geist 
und  Sachkenntniss  geliefert  wird,  als  in  den  bey¬ 
den  angezeigten  Werken  sich  kund  gibt. 

Die  angelsächsischen  Gesetze  sind  keineswegea 
blos  für  den  engl.  Geschichtsforscher  und  Rechtsge¬ 
lehrten  wichtig,  sondern  vermöge  ihres  reichen  Vor¬ 
raths  an  ächt  germanischen  Rechtsideen  zum  durch¬ 
dringenden  Verständnisse  des  alten  deutschen  Rechts 
oft  mehr  geeignet,  als  die  zum  Theile  ziemlich 
magern  Volksrechte  der  auf  deutschem  Boden  sess¬ 
haft  gebliebenen  Stamme,  und  die  zwar  nicht  min¬ 
der  reichhaltigen,  aber  häufig  romanisirenden  Ge¬ 
setze  der  Westgothen  und  Longobarden.  Da  sie 
bisher  blos  in  den  theuern  englischen  Ausgaben 
zugänglich  waren,  so  würde  schon  ein  blosser  Ab¬ 
druck  des  Pextes  eine  Lücke  ausgefüllt  haben. 
Hr.  S.  aber  hat  mehr  geleistet.  Der  vorliegende 
erste  Band  von  No.  1.  gibt  einen  kritisch  neu  ge¬ 
sichteten  und  berichtigten  Text,  nebst  Angabe  der 
\ arianten  und  deutscher  Uebersetzung;  überdiess 
stellt  eine  ausführliche  Einleitung  den  Leser  auf 
den  richtigen  historischen  SLandpunct  und  theilt 
vollständige  Literarnotizen  mit;  endlich  soll  der 
noch  nicht  erschienene  zweyte  Band  specielle  Er¬ 
läuterungen  des  Textes  und  Abhandlungen  über 
die  Hauptgegenstände  und  den  Geist  der  angel¬ 
sächsischen  Gesetzgebung  enthalten.  Von  den  vor¬ 
bereitenden  Studien,  wodurch  der  Verf.  sich  zu 
diesen  Leistungen  befähigt  hat,  gibt  er  in  der  Vor¬ 
rede  (S.  I  bis  XIII)  Nachricht;  sie  waren  die  ge¬ 
eignetsten  u.  zweckmässigsten,  und  von  ihrer  Gründ¬ 
lichkeit  zeugten  schon  früher  die  in  den  Jahren  1827, 
1828  u.  1829  im  Hermes  erschienenen  Abhandlungen 
des  Verfs.  über  dahin  einschlagende  Gegenstände. 
Hr.  S.  hatte  Aufangs  eine  lateinische  Uebersetzung 
beschlossen  und  zum  Theile  ausgeführt.  Obschon 
nun  eine  solche  den  englischen  Gelehrten  allerdings 
willkommener  gewesen  seyn  würde,  so  müssen  wir 
doch  den  Gründen,  welche  ihn  bestimmt  haben,  dem 
deutschen  Idiome  den  Vorzug  zu  geben,  vollkom- 
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men  beypflichten.  Die  gelehrte  Einleitung,  welcher 
ein  grosser  Theil  jener  Abhandlungen  aus  dem 
Hermes  einverleibt  ist ,  müssen  wir  als  vollständige 
kritische  Beleuchtung  der  Quellen  der  altbrittischen 
und  angelsächsischen  Geschichte  jedem  Geschichts¬ 
freunde  empfehlen.  Sie  behandelt  folgende  Gegen¬ 
stände:  §.  i.  Die  Ureinwohner  Britanniens.  Nach 
Cäsar ,  Tacitus,  Beda  und  Turner.  §.  2.  Die  Ge¬ 
schichtsquellen  der  alten  Briten.  Von  den  alten 
Bardenliedern,  den  historischen  Triaden,  Gildas 
dem  Weisen,  Nennius ,  Galfred  von  Monmouth , 
Caradoc  von  Llancarvan.  §.  3.  Die  Gesetze  der 
Wälen.  Von  den  molmutinischen  Triaden,  ihren 
Verfassern,  den  alten  Barden,  den  Gesetzen  Dywels 
des  Guten;  geistreiche  Untersuchungen.  Einiges 
von  den  irischen  Brehon  laws.  §.  4.  Die  angel¬ 
sächsischen  Geschichtsquellen .  Beda’s  historia  eccle- 
siastica' und  die  Quellen,  woraus  er  schöpfte,  kri¬ 
tisch  gewürdigt;  Beleuchtung  der  sogenannten  Sach¬ 
senchronik  und  des  Verhältnisses  ihrer  verschiede¬ 
nen  Handschriften ;  Assers  annales  de  rebus  gestis 
Alfredi ;  Chronicon  S.  Neoti ;  Ethelwerdi  chroni - 
con.  §.  5.  Die  Sachsen  und  Angeln  vor  ihrer 
Einwanderung  in  Britannien.  Gründliche,  durch 
umsichtige  Benutzung  und  Cotnbination  der  Quellen 
befriedigende  Untersuchungen.  §.  6.  Die  Grund¬ 
züge  der  angelsächsischen  Verfassung.  Die  Ur¬ 
sprünge  der  Gemeindeverfassung,  des  Monarchis¬ 
mus,  des  Gefolgewesens,  der  Dienstleute  oder  Thans, 
mit  richtigem  Blicke  aufgefasst  und  mit  Klarheit 
entwickelt.  §.  7.  Die  Gesetze  der  Angelsachsen. 
Geistreiche  Andeutungen  über  die  Genesis  und  den 
Zusammenhang  dieser  Gesetze  unter  sich  und  mit 
der  Geschichte  des  Volks,  so  wie  über  ihren  ge¬ 
meinsamen  Geist.  §.  8.  Ausgaben  und  Handschrif¬ 
ten  der  angelsächsischen  Gesetze.  Neben  dieser 
kritischen  Uebersicht,  der  zur  erforderlichen  Voll¬ 
ständigkeit  nichts  abgeht,  würde  noch  eine  kritische 
Würdigung  dessen,  was  vor  dem  Vf.,  von  Dreyer 
herab  bis  auf  Phillips  (Versuch  einer  Darstellung 
der  Geschichte  des  angelsächsischen  Rechts,  Got¬ 
ting.  1820),  in  diesem  Fache  geleistet  worden  ist, 
und  die  Angabe  des  Verhältnisses,  in  welchem  der 
Verf.  sich  zu  diesen  seinen  Vorgängern  erblickte, 
willkommen  gewesen  seyn.  §.  9.  Uebersicht  der 
abgedruckten  Rechtsquellen.  Ungern  vermisst  man 
die  Angabe  der  Zeit  der  Regierung  eines  jeden  der 
Könige,  deren  Gesetze  aufbewahrt  sind,  so  wie 
bey  denen  aus  der  Zeit  der  Heptarchie  die  Be¬ 
nennung  des  Königreichs,  dem  ein  jeder  vorgestanden. 

Die  Uebersetzung  ist  fast  durchaus  treu  und 
zeugt  von  gründlicher  Sprachkenntniss.  Der  Raum 
lässt  nicht  zu,  sie  durchgängig  prüfend  zu  mustern; 
doch  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  bey  einem 
ganz  zufällig  herausgenommenen  Stück«  den  Verf. 
zur  wiederholten  Sichtung  derselben  veranlassen. 
Ine’s  Gesetze:  Prooem.  und  §.  1.  „Ehe“  ist  un¬ 
verständlich  für  Recht  oder  Gesetz  ( aew ).  §.  1. 
Regole ,  von  den  Geistlichen,  würde  wohl  besser 
durch  Regel ,  als  durch  „gesetzliche  Ordnung“  ge^ 
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geben  werden.  §.  7.  Die  Worte:  and  his  bearn , 
und  sein  Kind ,  sind  unübersetzt  geblieben.  §.  12. 
Treuer:  Wenn  Jemand  vor  einem  Bischöfe  an 
seinem  Zeugnisse  und  seinem  Gedinge  lügt.  §.  10. 
siddan ,  „dann;“  richtiger:  von  da  an.  §.  16.  Se 
mot,  „der  muss;“  richtiger:  der  mag,  kann.  §.  3o. 
be  his  agenum  were  geladige  he  hine,  „reinige  er 
sich  bey  seinem  eigenen  Welirgelde;“  richtiger 
und  deutlicher,  nach  V erhält niss  seines  W ehr- 
geldes,  d.  i.  mit  so  viel  Eideshelfern,  als  er  dar¬ 
nach  haben  muss. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  deutsche 
Rechtsgeschichte  sind  die  Gesetze  und  Rechtsbücher 
der  Friesen ,  theils  weil  sie  zu  den  wenigen  gehö¬ 
ren,  die  sich  von  Einflüssen  fremder  undeutscher 
Rechtsansichten  frey  und  un vermischt  erhalten  ha¬ 
ben,  theils  weil  sie  eine  über  fünf  Jahrhunderte 
lang  fortlaufende  Reihe  von  Rechtsquellen  darstel¬ 
len,  an  denen  man  die  Fortbildung  des  Rechtszu¬ 
standes  im  organischen  Zusammenhänge,  wie  bey 
keinem  andern  deutschen  Stamme  unter  den  im 
Vaterlande  gebliebenen,  übersehen  und  verfolgen 
kann;  wozu  denn  die  bis  spät  ins  Mittelalter  unter 
dem  grössten  Theile  der  Friesen  bewahrte  freye 
Gemeindeverfassung  kommt,  welche  die  Geschichte 
dieses  deutschen  Volkes  vor  allen  andern  anziehend 
macht.  Recht  sehr  wäre  es  daher  zu  wünschen, 
dass  ein  dazu  tüchtiger  Gelehrter,  wie  der  Heraus¬ 
geber  und  Verf.  von  No.  2.  eine  Sammlung  ver¬ 
anstaltete,  worin  alle  friesische  Rechtsdenkmäler, 
von  der  Lex  Frisionum  an  bis  auf  die  mittelalter¬ 
lichen  Landrechte  und  die  upstalbomischen  Gesetze, 
vereinigt  zu  finden  wären.  Vor  der  Hand  ist  je¬ 
doch  die  voi'liegende  wohlfeile  Ausgabe  der  Lex 
Frisionum  eine  willkommene  Gabe.  Die  vorau¬ 
geschick  te  Einleitung  enthält  treffende  und  gedie¬ 
gene  Bemerkungen,  besonders  über  die  drey  Lan- 
destheile  von  Friesland,  über  das  Alter  der  Addi¬ 
tiv  sapientum ,  über  die  bisherigen  Ausgaben.  Diese 
sowohl  als  die  wenigen  unter  den  dem  Texte  beyge- 
fügten Noten,  die  nicht  blos  Varianten,  sondern  auch 
Erläuterungen  und  Excurse  enthalten,  machen  auf 
den  ausführlichen  Commentar  über  diesqs  Volks¬ 
recht,  den  Hr.  G.  verspricht,  begierig.  Die  Ein¬ 
leitung  ist  in  einem  gebildeten  deutschen  Style, 
die  Noten  sind  in  einem  bey  Weitem  weniger  zu 
lobenden  Latein  geschrieben.  Der  Commentar  wird 
hoffentlich  deutsch  seyn.  Der  Text  der  Lex  Fri¬ 
sionum  und  Additio  Sapientum  ist  von  Hin.  G. 
mit  verständiger  Auswahl  der  Lesarten  hergestellt. 

Diplomatik. 

Das  grosse  österreichische  Hausprivilegium  von 
n5b  und  das  Archivswesen  in  Bayern.  München, 
Franz.  1802.  42  S.  gr.  4.  (i4  Gr.) 

Da  diese  eben  so  gelehrte  als  polemische  Ab¬ 
handlung  zugleich  in  der  Sammlung:  kleiner  histo¬ 
rischer  Schriften  und  Gedächtnissreden  des  Frey- 
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berrn  /.  v .  Hormayr  (München,  1802.  4.)  enthal¬ 
ten  ist,  so  darf  ilec.  wohl  den  auf  obigem  Titel 
fehlenden  Namen  ohne  Indiscretion  supphren.  Wer 
die  Abhandlung  selbst  liest,  wird  ohnehin  nicht 
einen  Augenblick  über  ihren  Verf.  in  Zweifel  seyn, 
obgleich  Rec.  ihn  in  diesem  scharf  schneidenden 
Tone  noch  nie  vernommen  zu  haben  gestehen 
muss.  Als  der  Verf.  in  der  Recension  von  Räu¬ 
mers  Hohenstaufen ,  Wiener  Jahrbb.  XXXVII.  S. 
y44,  über  das  bekannte  privilegium  Fridericianum 
„ein  für  alle  Mal  sein  letztes  Wort  sprechen  zu 
sollen  und  zu  dürfen“  erklärte,  konnte  er  freylich 
nicht  voraussehen,  dass  4  Jahre  spater  Profess.  P. 
Moriz  in  München  einen  solchen  comnientarius 
diplomatico  -  criticus  super  cluplex  privilegium  au- 
striacum  Friderici  /.  et  II.  oecasione  notae  nro. 
CF II.  cod.  patavird  vol.XXFIII.  nion.  boic.  Sect.  II. 
additae  schreiben  werde.  Zur  Erklärung  der  Streit¬ 
sache  mag  hier  nur  so  viel  dienen,  was  Rec.,  ohne 
jene  Note  Hormayrs  gelesen  zu  haben ,  aus  der 
Schrift  selbst  entnimmt.  Die  regenerirle  neue  Folge 
der  Monurnenta  Roica  Band  1  (oder  28  des  Gan¬ 
zen)  enthalt  in  der  ersten  Serie  die  unzweideutig¬ 
sten  Originale  der  im  Münchner  Archive  vorhandenen 
Kaiserurkunden  (den  sogen.  Kaiserselecl).  Eine  2te 
Serie  enthalt  die  apographa ,  transsumpta  u.  s.  w. 
In  der  ersten  Hälfte  hatte,  wenn  wir' den  Streit- 
punct  recht  aufgefasst  haben,  Prof.  Moriz ,  lle- 
dacteur  dieser  Section,  über  die  Fridericianischen 
Privilegien,  von  deren  jedem  ein  ächtes  Original 
und  eine  Art  Entwurf  vorhanden  ist,  die  auffal¬ 
lende  Meinung  geäussert,  dass  die  beyden  Original¬ 
urkunden  unacht  und  Machwerk  aus  den  Tagen 
Karls  Y.  wären,  und  hatte  nur  die  Concepte  für 
acht  anerkannt.  Frey  herr  v.  Hormayr,  als  Redacleur 
der  andern  Section,  der  hochstiftschen  und  Passauer 
Urkunden,  nahm  dagegen  das  Frid.  Priv.  nicht 
nur  auf,  sondern  auch  in  Schutz,  und  wahrschein¬ 
lich  auf  eine  so  kräftige  Weise,  dass  darüber  Hr. 
Prof.  Moriz  sich  wohl  vertheidigen  musste.  Den 
Ton.  in  welchem  ihm  nun  wieder  geantwortet  wird, 
nennt  der  Antwortende  selbst,  S.  29,  einen  tadelns- 
werthen  Ton  gereizter  Empfindlichkeit,  und  der 
wissenschaftlichen  Erörterung  ungeziemend  und  nur 
zu  entschuldigen  als  Contrecoup  jener  hastigen  Lei¬ 
denschaftlichkeit  und  jenes  philisterhaften  After- 
uatriotism  des  Vf.  des  Comm.  u.  s.  w.  Doch  nicht 
jenen  Zänkereyen,  die  ja  nicht  an  den  alten  Jammer 
mit  dem  Hasse  des  Altbayer  gegen  den  Fremden 
und  dessen  Leistungen  erinnern  mögen,  sondern 
dem  reinen,  wissenschaftlichen  Resultate  dieser  bey 
höchst  engem  und  gespaltenem  Drucke  so  viel  ent¬ 
haltenden  Abhandlung  sey  hier  der  Platz  vergönnt. 

Es  wird,  wie  jeder  Unparleyische  gewiss  ge¬ 
stehenmuss,  mit  siegreichen  Gründen  gegen  Moriz 
u.  A.  nicht  allein  die  bezweifelte  Existenz,  sondern 
auch  die  Aeclitheit  der  fraglichen  Haupturkunden 
durch <refochten,  die  Annahme  einer  viel  spätem 
Verfälschung  widerlegt.  Das  sogenannte  privile- 
&ium  minus  Frid.  I.,  wie  .es  bey  Stero  oder  Au- 
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dreas  Presbyter  u.  A.  vorkommt,  mag  ein  approxi¬ 
mativer  Vorschlag,  eine  Art  diplomatisches  Con- 
ferenzprotokoll ,  dem  gegenüber  aber  Heinrich' 
Jasomirgott  den  König  Wilhelm  von  Holland  spielte, 
gewesen  seyn.  Die  Beweisführung  ist  mit  eben  so 
viel  Gelehrsamkeit  als  starken  Seitenstreichen  auf 
den  Gegner,  der  nur  als  duplex  bezeichnet  wird, 
geführt.  Ohne  Excurse,  zum  Theile  sehr  lehrrei¬ 
cher  Natur,  thut  es  einmal  Hr.  v.  H.  nicht,  daher 
sind  auch  liier  manche  sehr  lesenswerthe  über  den 
Unterschied  zwischen  marelua  und  marchionatus 
(S.  9),  den  Unterschied  zwischen  Namen  und  Sache 
der  Churfürsten,  S.  18  (wo  es  statt  n32  1162  heissen 
muss),  über  die  Fürstenerbfolge  im  Mittelalter,  S.  10, 
über  Margarethens  von  Oesterreich  Descendenz  und 
Ottolcars  von  Böhmen  Ansprüche,  über  den  Inhalt 
der  berühmten  Urkunde  selbst,  über  die  angeblichen 
nicht  unmittelbaren  Lehen  einiger  Grafen  und  Dy¬ 
nasten  in  dem  Herzogthume  Oestreich,  besonders  der 
Burggrafen  von  Nürnberg,  S.  24  u.  ff.,  zu  finden. 
Schliesslich  fallt  der  Verf.  noch  über  die  Schrift 
seines  Gegners  das  Urtheil:  „die  Hauptfrage  über 
die  so  zuversichtlich  angegriffene  Aeclitheit  des 
grossen  hridericianums  ist  nicht  ein  Haar  breit  vor¬ 
gerückt  durch  diesen  mit  Irrthümern  und  unerlaub¬ 
ten  lleticenzen  überfüllten,  im  argen  Dreyklange  des 
geschmacklosesten  Mönchs-,  Husaren-  und  Küchen¬ 
lateins  geschriebenen  Commentarius. 

Eine  höchst  dankenswerthe  Zugabe  zu  dieser 
Abhandlung  (S.  5i — 42)  ist  die  Abhandlung  über 
das  Archiv  wesen  in  Bayern,  wichtig  durch  die 
Würdigung  des  Werth  es  der  Archive,  interessant 
durch  den  belebten,  kräftigen  Ausdruck,  und  histo¬ 
risch  bedeutend  durch  die  Darstellung  dessen,  was 
Bayerns  grosseUrkundenschatze  für  ganz  Süddeutsch- 
j  lands,  ja  ganz  Deutschlands  Geschichte  Zu  leisten 
im  Stande  sind:  endlich  lehrreich  durch  die  Dar¬ 
legung  dessen,  was  in  neuerer  Zeit  für  das  Archivs¬ 
wesen  und"  für  die  Archivswissenschaft  geleistet 
zu  werden  anfängt.  Auch  liier  wieder  mancher 
Excars  über  den  Vandalismus  an  Kunst-  und 
\Y  issenschaftsschätzen,  bey  der  Säcularisation  der 

geistlichen  Stifter  in  Bayern,  über  allzu  grosse  Pedanterey 
und  allzu  grosse  Gleichgültigkeit  in  Beziehung  auf  Archivverl 
waliung  (wie  auf  Aberglaube  leicht  Unglaube  folgt)  und  über 
einen  wahren  Standpunct  zur  Würdigung  dieser  Institute.  Was 
Bayern  in  dieser  Beziehung  von  Neuhauser ,  Augustin  Cölner , 

(• Aventin )  Erasm.  Vend,  Wiguleus  Hund ,  Arrodenius  (dem  Je¬ 
suiten,  der  Aventins  Meisterwerk  corrigiren  sollte!),  Gtwnld, 
Lieb,  Aettenkofer,  Stengel ,  Guntner ,  dem  trefflichen  Kori  „der 
antiken  und  romantischen  Gestalt,“  bis  herunter  auf  den  jetzi¬ 
gen  Vorstand  des  lleichsarchivs  Frey  herrn  v.  Freiberg  geleistet, 
wie  -\om  Reichsarchive  zwey  bedeutende  Nationalwerke,  die 
Fortsetzung  der  Monurnenta  Boica  und  der  liegest en  des  Ritters 
von  Lang  durch  die  erste  Hälfte  des  XV.  Sec.  ausgehen,  wird 
gezeigt,  und  auf  den  „in  ganz  Deutschland  unerreichten  Schatz 
von  Kaiserurkunden  in  Bayern  aufmerksam  gemacht.  Auch 
das  verdient  Nachahmung,  dass  von  Seiten  des  Reichsarclms 
unentgeltlicher  Unterricht  in  der  Diplomatik,  Paläographie, 
Siegelkunde  und  den  Anfangsgründen  der  Heraldik  gegeben 
wird  und  auch  auf  der  Universität  von  einem  Arehivsadjunct  über 
höhere  geschichtlicheBcdeutung  des  Archivswesens  überhaupt, 
seine  Nebenzweige  und  die  höhere  Kritik  Vorträge  angekündi-t 
.  worden  sind.  —  .  —  3Q0 _ 0 
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Forst  -  und  Jagdgeschiclite. 

1.  Lehrbuch  der  deutschen  Forst  -  und  Jagdge¬ 
schichte  ;  von  S.  Fehlen.  Frankfurt  a.  M., 
Wilmaus  Verlagshandlung.  i85i.  XVII  u.  25öS. 
8.  (  l  Rthlr.  8  Gr. ) 

2.  Geschichtliche  Darstellung  der  Eigenthumsver - 
hältnisse  an  W ald  und  Jagd  in  Deutschland , 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Ausbildung  der 
Landeshoheit.  Ein  Versuch  von  Dr.  Christian 

Ludtvig  Stieglitz,  Privatdocenten  an  der  Universi¬ 
tät  Leipzig.  Leipzig,  Brockhaus  i832.  X  und  3o9  S. 
8.  (i  Rthlr.  18  Gr. ) 

Seit  Stissers  1734  zum  zweyten  Male  aufgelegter 
Forst-  und  Jagdhistorien  der  Deutschen,  ist  vorlie¬ 
gende  Schrift  die  erste  dieser  Art  wieder.  Bedenkt 
man  die  unendlichen  Fortschritte,  welche  seit  je¬ 
ner  Zeit  in  der  allgemeinen  wie  particulären  deut¬ 
schen  Geschichte,  und  namentlich  in  der  innern  Ge¬ 
schichte  der  Nation,  wohin  denn  besonders  mit 
die  Rechtsgeschichte  zu  zählen ,  weil  hey  vorlie¬ 
gendem  Gegenstände  die  rechtlichen  Beziehungen 
von  grosser  Wichtigkeit  sind,  gemacht  wurden,  so 
ist  man  gewiss  berechtigt,  eine  dem  jetzigen  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  angemessene,  jene  frühe¬ 
ren  weit  übertreffende  Darstellung  zu  erwarten. 

D  iese  Erwartungen  verschwinden  aber  zum 
Theile  schon  hey  dem  Lesen  der  Vorrede  und  des 
Verzeichnisses  der  benutzten  Schriften,  indem  wir 
aus  jener  —  neben  dem  Aussprechen  mancher  ei- 
genthümlichen  Ansicht  von  der  Geschichte,  wie 
ihre  Eintheilung  in  wissenschaftliche  und  facti- 
sche  (1!)  —  ersehen,  dass  hier  nur  von  einem  vor¬ 
läufigen,  blos  für  den  Forstmann  und  Jäger  be¬ 
stimmten  Buche  die  Rede  ist,  und  in  diesem  nicht 
nur  ein  vollständiger  Mangel  aller  eigentlichen  Quel¬ 
lenschriften  sich  findet,  sondern  sogar  AVerke  wie 
Eichhorns  Rechtsgeschichte  und  Grimms  Rechtsal- 
terthümer  nicht  benutzt  sind.  Denn  wenn  der  Verf. 
auch  nicht  für  das  allgemeine  gelehrte  Publicum 
oder  für  das  rechtsgelehrte  schreibt,  so  bringt  es 
doch  die  Natur  der  Sache  mit  sidh,  dass  er  auf 
die  innern  Verhältnisse  des  Volks,  die  doch  gröss¬ 
ten  Theils  juristischer  Natur  sind,  mit  Rücksicht  neh¬ 
men  musste,  wo  dann  bey  Beachtung  der  genann¬ 
ten  Schriften  viele  falsche  Darstellungen  und  Miss¬ 
verständnisse  hätten  vermieden  werden  können. 
Zweyter  Band, 


In  der  ganzen  Darstellung  konnte  der  Verf., 
bey  dem  Vorgesetzten  Zwecke  eines  Leitfadens  für 
den  Forstmann  und  Jäger,  nicht  seinen  Gegenstand 
allein  behandeln,  sondern  er  musste  auch  auf  andere 
verwandte  Gegenstände  und  die  ganzen  Verhält¬ 
nisse  des  Volks  mit  Rücksicht  nehmen,  was  denn 
auch,  aber  freylich  oft  mit  vielen  Missgriffen  ge¬ 
schehen.  Die  Darstellung  zerfällt  übrigens  in  7 
Abschnitte,  wovon  der  erste  die  Einleitung  (über 
den  ältesten  Zustand  Deutschlands)  enthält,  der  2te 
Morgenrölhe  der  germanischen  Forst-  und  Jagd¬ 
gesetzgebung  bis  auf  Karl  d.  Gr.,  der  ote  die  Ka¬ 
rolinger,  der  4te  vom  Abgänge  der  Karolinger  bis 
zur  Ausbildung  des  Forst  -  und  Jagdregals  oder  bis 
zum  Reichstage  auf  den  Rankolischen  Feldern  (?!!), 
Jahr  912  bis  n58;  der  Öte  vom  Ursprünge  der  Re¬ 
galien  bis  zur  Regierung  Kaiser  Karls  IV. ,  ii58  bis 
i546;  der  6te  von  Karl  IV.  bis  zum  Ende  des  17. 
Jahrhunderts,  und  der  7te  vom  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderte  bis  zur  neuesten  Zeit,  überschrieben  ist. 
Schon  aus  diesen  Ueberschriften  der  einzelnen  Pe¬ 
rioden,  die  keinesweges  immer  aus  der  Geschichte 
des  Gegenstandes  selbst  entlehnt  sind  (denn  wie 
kommt  da  Karl  IV.  zu  dem  Schlüsse  einer  Perio¬ 
de),  lassen  vielfache  falsche  Ansichten  des  Verls, 
sich  erkennen,  so  wie  auch  hieraus  seine  Haupt¬ 
quelle,  der  er  gefolgt,  sich  darstellt.  Diess  ist  näm¬ 
lich  bis  zu  Kail  IV.  Antons  Geschichte  der  Land¬ 
wirtschaft.  Indem  nun  dieses  fleissig  geschriebene, 
zu  seiner  Zeit  so  ausgezeichnete  W7erk  vieles  Gute 
enthalt,  so  ist  diess  dem  Verf.  ebenfalls  nicht  ab¬ 
zusprechen  ,  wogegen  aber  bey  dem  Mangel  des 
eignen  Quellenstudiums  auch  viele  Irrthümer  aus 
jener  Schrift  hier  einen  Platz  gefunden  haben  und 
Alles,  was  in  den  letzten  4o  Jahren  hier  in  der 
Wissenschaft  Neues  gefördert  wurde,  fast  gar  nicht 
benutzt  ist. 

Diesen  im  Allgemeinen  ausgesprochenen  Tadel 
müssen  wir  nun  besonders  belegen.  Ohne  auf  so 
komische  Behauptungen,  wie  S.  3 ,  dass  in  der  älte¬ 
sten  Zeit  das  Volk  noch  keine  Sprache  habe,  und 
auf  die  Vermengung  der  Gallier  und  Germanen 
(S.  1 5)  bey  der  versuchten  Schilderung  des  Reli¬ 
gionszustandes  der  letztem,  weitereinzugehen,  be¬ 
merken  wir  in  Beziehung  auf  die  älteste  Zeit  nur, 
dass  es  ganz  falsch  ist,  die  Traditionen  und  Lehns¬ 
auftragungen  vor  die  Karolinger  zu  setzen,  wie 
S.  24,  wodurch  der  Verf.  zu  erkennen  gibt,  dass 
er  die  Ursachen  jener  grossen  Erscheinungen  gar 
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nicht  kennt.  Ganz  neu  ist  (S.  Z2)  die  Bemerkung, 
dass  schon  in  der  L.  Ripuariorum  Bannforste  Vor¬ 
kommen;  wenn  jedoch  der  Verf.  nicht  einen  be- 
sondern  noch  ungedruckten  Codex  dieses  Volksge¬ 
setzes  hat,  so  ist  diese  Erklärung  von  L.  Rip.  tit. 
76 :  Si  cpiis  Ripuarius  in  silva  communi  seu  regis 
vel  alicujus  etc.  ( Georgisch  p.  i85)  ganz  falsch. 
Noch  lächerlicher  aber  wird  des  Verfs.  Exegese, 
wenn  er  S.  42  erzählt:  „Nicht  minder  bemerkens¬ 
wert!]  ist  es,  dass  Jemand  einen  entwendeten  Fal¬ 
ken  behalten  konnte,  wenn  er  ihm  auf  einer  Schüs¬ 
sel  6  Unzen  Fleisch  vorsetzte,  welches  vom  Vogel 
gefressen  wurde;  frass  er  aber  nicht,  so  mussten 
dem  Eigentümer  6  Sch.  vergütet  und  2  Sch.  Strafe 
bezahlt  werden.  Vermutlich  ging  man  bey  dem 
Versuche  des  Fressens  von  der  Ansicht  aus,  der 
H  err  habe  den  Falken  Hunger  leiden  lassen  und 
verdiene  nicht,  im  Besitze  eines  so  geschätzten  Vo¬ 
gels  zu  bleiben.  Da  die  hier  erklärte  Stelle  nicht 
angeführt  ist  —  denn  Anführungen  von  Gesetz¬ 
stellen,  Urkunden  und  Autoritäten  liebt  der  Verf. 
nicht  —  so  konnte  Rec.  nur  mit  Mühe  in  dieser 
verschrobenen  Uebei’setzung  L.  Burgund,  Held.  1. 
tit.  11.  ,, Si  quis  acceptorem  alieruun  involare  prae- 
sumpserit ,  aut  sex  uncias  carnis  acceptor  ipse  su- 
p  er  t  es  ton  es  comedat,  aut  certe  si  noluerit,  sex 
solidos  illi ,  cujus  acceptor  est ,  cogatur  exsolvere , 
mulctae  aute?n  nomine  solidos  duostf  wiederfinden, 
wo  der  Verf.  zwar  die  Worte  super  testones  aus 
Anton  1.  160.  als  von  einer  Schüssel  entlehnt,  die 
übrigen  Ausschmückungen  aber  selbst  hinzugefügt 
hat*  während  er  aus  Grimm  (S.  690)  hätte  sehen 
können,  dass  hier  nur  von  einer  Poesie  im  Rechte 
und  einer  nie  zur  Anwendung  gekommenen  Strafe, 
was  auch  die  Worte  aut  certe  si  noluerit ,  die  sich 
nicht  auf  den  Falken  beziehen  können,  anzeigen, 
die  Rede  sey,  und  jene  Worte  von  der  Brust  heis¬ 
sen,  so  dass  also  der  Entwender  eines  Falken  ihm 
6  Unzen  Fleisch  auf  seiner  Brust  zum  Fressen  vor¬ 
legen  musste,  oder  etc.  Wer  so  wenig  im  Stande 
ist,  di e  Leges  Barbarorum,  die  eine  vieljährige  Be¬ 
kanntschaft  erfordern,  zu  verstehen,  wieder  Verf., 
sollte  es  nicht  versuchen,  sie  erklären  zu  wollen. 

Die  Bannforsten  anlangend,  finden  sich  eben¬ 
falls  viele  Irrthümer  und  falsche  Ansichten  bey  dem 
Verf.  Denn  so  rührt  das  Verbot  (S.Üg),  an  die  Gros¬ 
sen  eigenmächtig  Bannforste  zu  errichten,  nicht 
von  Karl  d.  Gr. ,  sondern  von  seinem  Sohne  Lud¬ 
wig  her,  was  er  sogleich  bey  einem  oberflächli¬ 
chen  Blicke  auf  die  hierher  gehörigen,  nicht  aber 
angeführten  Capitularien,  Capit.  IV.  Lud.  P.  a.  819. 
c.  7.  Cap.  V.  Lud.  P.  a.  819.  sive  Capit.  de  instru- 
ctione  missorum  c.  22.  und  Lib.  IV.  Cap.  Reg.  Franc. 

4pp .  III .  c.  8.  bey  Baluz.  T.  I.  p.  612,  617  und 
798  hätte  sehen  können.  Eben  so  falsch  ist  es, 
dass  nach  S.  64  Karl  d.  Gr.,  dem  allerdings  die 
andern  dort  angeführten  Anordnungen  angehören, 
seinen  Söhnen  die  Jagd  in  den  Bannforsten  unter¬ 
sagt  habe,  denn  diess  geschah  von  Kail  dem  Kah¬ 
len,  aber  auch  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur 


in  mehrern  von  18  besonders  benannten  Bannfor¬ 
sten,  Capit.  Carol.  Calvi  apud  Carisiacum  a.  877. 
Baluz  T.  II.  p.  260.  Mit  den  Schlüssen,  die  der 
Verf.  S.  86  flg.  aus  Kaiserurkunden  zieht,  können 
wir  auch  nicht  einverstanden  seyn,  ob  wir  gleich 
nicht  im  Stande  waren,  diese  Urkunden  alle  einzu¬ 
sehen  ,  da  der  Verf.  die  Beweisführung  sich  so  leicht 
macht,  dass  er  bey  den  genannten  Urkunden  nicht 
von  einer  einzigen  derselben  angibt,  wo  sie  zu  fin¬ 
den,  und  aus  Riccius ,  Struben ,  Lübbe  und  Bil¬ 
derbecks  bekannten  Schriften  nicht  alle  derselben 
bekannt  geworden  waren.  Die  Jagd  wurde  näm¬ 
lich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Zubehör 
der  Waldungen  betrachtet,  und  erst  seit  dem  i5. 
und  16.  Jahrh.  kam  theilweise  eine  andere  Ansicht 
auf,  daher  die  S.  88  unter  Nr.  1.  u.  6.  aufgestellten 
Folgerungen  falsch  sind  ,  was  auch  von  der  unter 
Nr.  4.,  dass  die  Kaiser  über  Privatwaldungen  die 
Gerichtsbarkeit  hatten,  weil  die  Weltlichen  in  ih¬ 
rem  W^ald  -  und  Jagdeigenthume  bestätigt  worden 
wären,  gilt.  Denn  derartige  Bestätigungen  kom¬ 
men  bey  allen  und  jeden  Arten  von  Rechten  vor 
und  waren  ganz  allgemeiner  Gebrauch  in  Deutsch¬ 
land,  der  mit  den  Lehenserneuerungen  in  inniger 
Verbindung  stand,  vielmehr  aber  beziehen  jene 
Bestätigungen  .und  Verleihungen  sich  auf  die  Bann- 
forsfgerechtigkeit  selbst,  als  ein  ursprünglich  kö¬ 
nigliches  Recht,  über  welches  der  Verf.  aus  Eich¬ 
horns  und  Mittermaiers  Schriften  sicli  näher  hätte 
unterrichten  sollen.  Dass  es  übrigens  dem  Verf. 
bey  den  Urkunden  wie  bey  den  Volksgesetzen  er¬ 
gangen,  und  er  sie  entweder  nicht  eingesehen  oder 
nicht  verstanden  hat,  beweist  das,  was  er  über 
eine  Einwilligung  der  Landesherrn  bey  den  Forst- 
errichlungen  sagt,  indem  dieselbe  nur  bey  der  Ein¬ 
forstung  früherer  Gemeindewälder  von  Seiten  der 
in  denselben  Berechtigten  vorkommt,  wie  folgende 
Urkunden:  von  Karl  d.  Gr.  v.  807.  Baluz.  T.I. 
417.,  Otto  III.  v.  991.  Pistor.  Script.  III.  736.  Hein¬ 
rich  II.  v.  1002,  Hergot  Gen.  Habsb.  99,  Konrad  II. 
v.  1029.  Pistor  l.  c.  Heinrich  III.  v.  io45.  Bilder¬ 
beck  76  u.  a.  m.  beweisen. 

D  ie  Hauptausstellung,  die  wir  an  der  Erzäh¬ 
lung  des  Verfs.  noch  zu  machen  haben,  ist  seine 
Annahme  der  Begründung  des  Jagdregals  durch  die 
Constitution  Friedrichs  I.  Hat  der  Verf.  wirklich 
II.  F.  56.  gelesen,  wenn  er  so  etwas  behaupten 
will?  da  weder  ein  Wort  von  Wald  noch  von 
Jagd  daselbst  vorkommt.  Ueberhaupt  ist  Alles,  was 
über  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Jagdre¬ 
gals  gesagt  wird  ,  durchaus  unrichtig  und  dem  Verf. 
um  so  mehr  anzurechuen,  da  er  durch  die  vielen 
über  diesen  Punct  erschienenen  Schriften  sehr  leicht 
einen  andern  Standpunct  zur  Beurtheilung  hätte 
ausfinden  können. 

Doch  schliesen  wir  hiermit  die  Reihe  von  den 
Ausstellungen,  die  wir  durch  das,  was  über  das 
Verhältniss  der  Hörigen,  der  Erbfolge  der  Für¬ 
sten,  die  Marken  und  den  Einfluss  des  oojährigen 
Kriegs  auf  das  Waldeigenthum  gesagt  ist,  noch 
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bedeutend  hätten  vermehren  können,  da  die  ange¬ 
führten  zur  Bestätigung  unsers  oben  ausgespro¬ 
chenen  Urtheils  wohl  genügen  und  wir  sie  ganz 
sine  irci  et  studio  aufgestellt  haben. 

Weit  besser  und  richtiger  ist  die  Darstellung 
des  Verfs.  in  den  beyden  letzten  Abschnitten,  wo 
er  selbstständiger  als  in  den  frühem  auftritt  und 
seinem  Gegenstände  auch  weit  mehr  gewachsen  ist. 
Zu  den  gelungensten  Partieen  dieser  Abschnitte 
ist  die  Entwickelung  des  Flosswesens,  die  Charak- 
terisirung  der  Forstordnungen  und  ganz  besonders 
die  gegen  Ende  des  Buchs  zu  findende  Geschichte 
der  Ausbildung  des  Forstwesens  auf  seinen  gegen¬ 
wärtigen  wissenschaftlichen  Standpunct  zu  nehmen. 
Hierbey  zeigt  sich  der  Verf.  stets  als  denkenden 
und  gründlich  gebildeten  Forstmann,  ohne  in  den 
sonst  so  oft  anzutreffenden  Vorurtheilen  dieses 
Standes  befangen  zu  seyn.  P.  4g. 

No.  2.  Je  häufiger  eine  Sache  ist,  desto  we¬ 
niger  wird  sie  bekanntlich  gesucht  und  geschätzt; 
so  verhielt  es  sich  offenbar  mit  den  Waldungen 
Deutschlands  in  der  ältern  Zeit.  Auch  mochte  sich 
an  denselben  ein  wirkliches  Eigenthum,  wie  der 
Verf.  nachweist,  später  gebildet  haben,  als  an  dem 
übrigen  Grunde  und  Boden.  Zur  Zeit  der  ältesten 
Volksrechte  finden  wir  aber  gleichwohl  schon,  dass 
von  Waldungen,  die  Einzelnen,  Gemeinden  oder 
dem  Könige  zustehen,  gesprochen  wird.  Doch 
lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  grosse  Wald¬ 
strecken  noch  vorhanden  waren,  an  welchen  noch 
Niemand  Besitz  ergriffen  hatte.  Diess  mochte  die 
Könige,  zunächst  vielleicht,  um  ihre  Jagdliebe  zu 
befriedigen,  veranlassen,  dergleichen  Waldungen 
sich  anzueignen.  Gar  bald  boten  aber  auch  die 
übrigen  Nutzungen,  welche  man  aus  den  Waldun¬ 
gen  zu  ziehen  vermochte,  eine  weitere  Veranlas¬ 
sung  dazu.  Die  Könige  brachten  aber  auch  Wal¬ 
dungen  mit  Einwilligung  derer,  die  schon  Rechte 
an  denselben  halten,  an  sich,  und  wenn  man  den 
Gang  der  Geschichte  in  jenen  Zeiten  übprdenkt, 
so  dürfte  diess  wohl  zuweilen  auch  ohne  diese 
Einwilligung  erfolgt  seyn.  Kurz,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  Könige,  bis  die  Fürsten  mächtiger  zu  wer¬ 
den  anfingen,  unermessliche  Waldungen  an  sich  ge¬ 
rissen  hatten,  die  sie  später  freylich  wieder  ge¬ 
zwungen  oder  frey willig  in  die  Hände  der  geistli¬ 
chen  und  weltlichen  Herrn  und  Fürsten  kommen 
Hessen.  Dieses  Erwerben  der  Waldungen  von 
Seiten  der  Könige  hängt  unverkennbar  mit  der 
weitern  Ausbildung  ihrer  königlichen  Macht  zusam¬ 
men,  ist  also  eben  so  alt  als  diese  selbst;  denn  es 
lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  die  Könige  die 
Macht  gehabt  hätten,  ohne  doch  von  ihr  Gebrauch 
zu  machen. 

Daher  beginnt  diese  Thatsache  auch  keineswe- 
ges  erst  seit  Karl  dem  Gr.  Fragen  wir  aber  nach 
dem  Rechtsgrunde  dieser  Thatsache,  so  ist  dieser 
die  Regalität  im  weitern  Sinne,  d.  h.  ein  Recht, 
welches  die  Könige  vor  allen  Andern  in  Anspruch 
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nahmen.  Sie  behaupteten  zwar  nicht,  dass  jeder 
Wald  ihnen  gehöre,  sie  maassten  sich  aber  gleich¬ 
wohl  ein  Recht  an,  die  Waldungen,  so  weit  sie 
noch  nicht  in  das  Eigenthum  Anderer  übergegan¬ 
gen  waren,  sich  zuzueignen.  Diese  Ansicht  des 
Rec.  widerstreitet  auch  der  des  Verfs  (S.  42)  nicht, 
obgleich  dieser  den  Königen  das  Waldregal  für  die 
ältere  Zeit  nicht  zugestehen  will.  So  lange  näm¬ 
lich,  der  Fall,  den  der  Verf.  annimmt,  die  Kö¬ 
nige  noch  keine  andern  Rechte  auf  die  Waldungen 
geltend  machten,  als  jeder  Freye,  war  ihr  Recht 
rücksichtlich  der  Waldungen  auch  nur  das  gemeine, 
noch  kein  königliches,  kein  Regal.  Nachdem  aber 
die  Könige  ein  besonderes ,  durch  Androhung  grös¬ 
serer  Strafen  geschütztes  Recht  auf  Vvaldungen  be¬ 
haupteten  ,  war  auch  ein  Regal  da.  Mit  Unrecht 
scheint  daher  der  Verf.  die  Regalität  am  Wal¬ 
de  allein  in  gewisse  Vorzugsrechte,  welche  den 
königlichen  Waldungen  vor  den  gewöhnlichen  zu¬ 
standen,  zu  setzen,  und  eben  so  wenig  kann  daher 
ihm  Rec.  beystimmen,  wenn  er  (S.  54)  die  Meinung 
aufstellt,  dass  erst  durch  den  Königsbann ,  der  über 
einen  Forst  ertheilt  war,  dessen  Regalität  ausge¬ 
sprochen  worden  sey.  Rec.  leugnet  diess  zwar  an 
sich  nicht,  behauptet  nur,  dass  wenigstens  früher 
ein  Wald  auch  ohne  Königsbanne  Regal  seyn 
konnte,  wie  sich  aus  Obigem  ergibt.  Forst,  zum 
Unterschiede,  von  Wald,  bedeutet,  wenn  sich  der¬ 
selbe  nach  den  Quellen  genau  durchführen  lässt, 
den  einer  bestimmten  Person ,  vorzüglich  dem  Kö¬ 
nige  zugehörigen  Wald,  der,  was  dem  Verf.  das 
Hauptmerkmal  ist,  aber  aus  dem  Angegebenen  von 
selbst  folgt,  unter  einen  grossem  Schutz  gestellt 
ist.  Es  war  ein  befriedeter .  Die  Idee  des  Frie¬ 
dens  bey  den  Deutschen,  die  vor  vielen  andern 
eine  selbstständige  Bearbeitung  verdiente,  liegt  auch 
dem  Begriffe  Forst  zum  Grunde,  indem  dem  Wald 
und  W  ilde  der  Friede  gewirkt  war,  oder  der  frag¬ 
lichen  Person  Eigenthumsrechte  im  Allgemeinen, 
also  auch  besondere  Sicherungsmittel  gegen  Ein¬ 
griffe  Dritter  zugestanden  waren.  Je  grösser  die 
Strafe  der  Verletzung  der  befriedeten  Sache,  de¬ 
sto  ausgezeichneter  war  der  Friede  selbst.  Silva 
defensata  ist  daher  nichts  anderes,  als  ein  befriede¬ 
ter  Wald.  Dem  Verf.  scheint  aber  (S.  23)  die  Idee 
des  Fliedens  nicht  vorgeschwebt  zu  haben,  indem 
er  meint,  silva  defensata  oder  silva  salva  et  de- 
fensa ,  wie  es  in  einem  Capitulare  heisst  ( S.  112 
Nr.  17.),  sey  kein  Bannforst,  sondern  nur  ein  Pri¬ 
vatwald,  oder  höchstens  ein  umzäunter;  gerade 
eben  durch  das  Umzäunen  wurde  er  in  den  Flie¬ 
den  gestellt.  Pax  und  defensio  kommen  übri¬ 
gens  oft  neben  einander  als  gleichbedeutend  vor. 
Nachdem  aber  von  den  Königen  die  Idee  eines  ih¬ 
nen  zuslehenden  Bannes  entwickelt  worden  war, 
nannte  man  die  befriedeten  Forste  Bannforsle, 
welche  durchjden  Bann  geschützt  seyn  sollten.  Dann 
kann  Bannforst  aber  auch  nur  einen  gewissen,  Je¬ 
mand  zustehenden ,  Walddistrict,  ohne  auf  den 
Bann  als  Gerichtsbann  Rücksicht  zu  nehmen,  an- 
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deuten,  wie  sich  aus  den  Begriffen,  Bannbete,  Bann¬ 
einung,  die  eines  gewissen  Districts,  Bannwort, 
und  selbst  auch  aus  dem  Bannrechte,  ergibt.  Be¬ 
merkenswerth  ist  noch,  dass  das  bayerische  Land¬ 
recht  Tit.  7.  Art.  4.  Bannholz  das  nennt,  ,, des  er 
gesezzen  sey  pey  rechten  nutz  und  gevver  an  alle 
anspruch.“  Hiermit  sollte  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  man  das  Wort  Bannforst  nicht  alle¬ 
mal  ohne  Weiteres  für  einen  unter  Königsbann  ste¬ 
henden  Wald  nehmen  darf;  doch  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dass  diese  die  vorzüglichere  Bedeutung  ist. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Bannforste 
hat  der  Verf.  Einiges  zu  ergänzen  und  in  ein  hel¬ 
leres  Licht  zu  stellen  übrig  gelassen.  Er  sagt  näm¬ 
lich  S.  55 :  vor  Karl  dem  Gr.  kommen  Forsten 
(Bannforsten)  selbst  nicht  vor,  mildert  diess  aber 
gleich  darauf  dadurch,  dass  er  hinzufügt:  oder  die 
vollendete  Ausbildung  derselben.  Eine  Begrün¬ 
dung  dieser  Behauptung  durch  besondere  Urkun¬ 
den  oder  Gesetze  findet  sich  nicht,  und  doch  war 
es  gerade  eine  Hauptaufgabe  für  den  Verf.,  zu  er¬ 
mitteln  und  zu  erweisen,  wie  alt  die  Bannforste  seyen. 
S.  47  spricht  er  von  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Wortes  Bann,  und  während  er  sonst  zuweilen  liisto* 
rische  Untersuchungen  hereinzieht,  die  nicht  unbe¬ 
dingt  nothwendig  waren,  kommt  er  hier  gar  nicht 
darauf,  zu  fragen,  wie  alt  das  Institut  des  Bannes 
und  welches  seine  Bedeutung  im  öffentlichen  Le¬ 
ben  gewesen  sey. 

In  der  Entwickelung  des  Bannes  spricht  sich 
vorzugsweise  deutlich  der  Uebergang  der  höchsten 
Gewalt  des  Volkes  an  den  König  aus,  und  als  ihn 
diese  für  sich  begründet  hatten,  ertheilten  sie  ihn 
auch  ihren  Beamten.  Obgleich  uns  dieses  Institut 
in  den  Capitularien  weit  ausgebildeter  entgegen¬ 
tritt,  so  enthalten  doch  auch  schon  die  alten  Volks- 
rechte  Zeugnisse  über  sein  Vorhandenseyn :  L.  Ri- 
puar.  Tit.  65.  L.  Alem.  Tit.  5i.,  so  wie  er  eben 
auch  in  einem  Capitulare  Childeberts  v.  5q5  sich 
findet.  Bekannt  ist,  dass  der  Bann  an  die  Stelle 
der  s.  g.  Mannition  trat,  und  dass  die  Summe,  die 
bey  dieser,  auf  den  Fall  des  widergesetzlichen  Un¬ 
gehorsams,  die  Partey  erhielt  ( L .  Sal.  Tit.  1.),  ver- 
grössert,  bey  dem  Banne,  dem,  unter  demselben 
ladenden  Richter,  zuerst  also  dem  Könige,  zukam. 
Vorzugsweise  wurde  er  in  zwey  Fallen  gegeben; 
nämlich  dann,  wenn  Jemand  vor  Gericht  oder  beym 
Heere  zu  erscheinen  vorgeladen  ward  oder  unge¬ 
horsam  war.  Nach  den  Capitularien  überhaupt 
so  oft  Jemand  vor  den  König  gefordert  ward,  und 
aus  Ungehorsam  nicht  folgte.  In  einer  nicht  uner¬ 
klärbaren  Verbindung  stand  hiermit  der  Bann,  der 
wegen  begangener  Verbrechen,  Friedensverletzun¬ 
gen,  wegen  Bruches  des  Königsfriedens  zu  zahlen 
war.  Auch  in  diesem  Frieden  spricht  sich  die  Ver- 
tretung  des  Volks  durch  den  König  aus.  Da  je¬ 
der  Friedensbruch  gesühnt,  oder  die  Sühne  erkauft 
werden  musste,  so  fand  diess  natürlich  auf  den 
Königsfrieden  Anwendung,  und  es  kam  nur  dar¬ 
auf  an,  zu  bestimmen,  in  welchen  Fallen  der  Kö- 
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nigsfriede  verletzt  sey.  Auch  konnte  neben  diesem 
noch  der  allgemeine  Frieden  gebrochen  seyn,  und 
dann  musste  sowohl  dieser  als  jener  gesühnt  wer¬ 
den  ,  ja  es  musste  diess  sogar  die  Regel  bilden ,  in¬ 
dem  sonst  der  zunächst  Beleidigte  um  seine  Com- 
positionssumme  gekommen  seyn  würde.  Durch 
den  Königsfrieden  sollte  keinesweges  der  alte  Friede 
und  dessen  W  iederherstellung  aufgehoben  werden 
vielmehr  nur  zu  diesem  noch  der  Königsfriede  hin¬ 
zutreten.  Mit  einem  Worte:  wer  früher  es  nur 
mit  dem  Beleidigten  zu  thun  gehabt  hatte,  musste 
sich  nun  auch  mit  dem  Köriige,  oder  wer  über¬ 
haupt  den  Bann  hatte,  abfmden.  Man  vergleiche 
desshalb  z.  B.  L.  Sähe.  Tit.  12.  u.  i4.  mit  Capit. 
T.  III.  c.  65.  {Georg,  p.  i56o  und  L.  IV.  c.  22. 
p.\5pk)  und  Lex  Aleman.  Tit.  i3.  mit  Capit.  L. 
ly'  c-  i4.  Georg.  i5yi.  Hierbey  sey  noch  bemerkt, 
dass  die  in  dem  Volksrechte  so  häufig,  keinesweges 
blos  be}'-  dem  Diebstahle  vorkommende  delatur a , 
d.  h.  die  Summe,  die  der  Verbrecher  dem,  der 
das  Verbrechen  entdeckt  und  angezeigt  hatte,  zah¬ 
len  musste,  Gri/n.  R.  A.  S.  655  da,  wo  der  Bann 
zu  entrichten  war,  wegfiel.  Es  liegt  daher  die  An¬ 
nahme  gewiss  gar  nicht  zu  fern,  dass  durch  die 
Begründung  des  Königsfriedens  das  Recht  und  die 
Verpflichtung,  für  Entdeckung  und  Anzeige  der 
Verbrecher  zu  sorgen,"  von  dem  Einzelnen  eben¬ 
falls  auf  den  König  und  später  auch  dessen  Rich¬ 
ter  übergegangen  sey.  Weshalb  dann  aber  auch 
die  delatura  wegfiel,  und  an  ihre  Stelle  die  Sum¬ 
me  des  Königsbannes  mit  trat.  Bemerkenswert h 
ist  deshalb  noch,  dass  die  delatores  sogar  bestraft 
werden  sollen,  Capit.  L.  IV .  c.  5 17.  Georg,  p.  lÖfO- 
und  dass  nach  dem  Cap.  802.  c.  25.  der  Comes  und 
Centener  Leute  haben  soll,  die  die  Verbrechen  an- 
zeigen.  Schade  ist  es  übrigens,  dass  Riener  in 
seiner  trefflichen  Geschichte  des  Inquisitionspro- 
cesses  auf  den  Unter-  und  Uebergang  der  delatura. 
nicht  Rücksicht  genommen  hat.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  in  wie  weit  der  Bann  auch  dann  bezahlt 
werden  musste,  wenn  der  Betheiligte  keine  Com- 
position  erhielt,  sondern  auf  eine  eigentliche  Strafe 
erkannt  wurde.  Der  Grundsatz  des  Sachsenspie¬ 
gels  III.  a.  5o. ,  dass  der  Bann  (Gewette)  dann 
wegfalle,  wenn  das  Leben  oder  die  Hand  ver¬ 
wirkt  ist,  mag  auch  für  die  frühere  Zeit  als  der 
allgemeine  gegolten  haben.  Die  Bestimmung  des 
Capit.  III.  c.  4.  Georg.  i545. ,  dass  der,  welcher 
Jemandem  Frieden  geschworen  hat,  und  dann 
ihn  doch  erschlägt,  das  Wergeid  nebst  dem  Ban¬ 
ne  zahlen,  übrigens  auch  noch  mit  Abhauung  der 
Hand  gestraft  werden  soll,  hat  ihren  Grund  of¬ 
fenbar  darin,  dass  hier  zwey  Verbrechen  Zusam¬ 
mentreffen,  deren  jedes  bestraft  wird.  Ja  es  be¬ 
stätigt  diese  Stelle  sogar  obige  Ansicht,  ilidem, 
wenn  neben  der  Abhauung  der  Hand  auch  der 
Bann  zu  entrichten  gewesen  wäre,  er  im  gegebe¬ 
nen  Falle  hätte  doppelt  gezahlt  werden  müssen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


1282 


1281 

Leipziger  Literatur  -  Zeitlich g. 


Forst-  und  Jagdgeschichte. 

(  Beschluss. ) 

Wie  neben  dem  Banne  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung,  wenn  er  wegen  Ungehorsams  gezahlt 
werden  musste,  keine  Busse  an  die  Partey  zu  erle¬ 
gen  war,  so  gab  es  auch  Palle,  in  denen  wegen 
Verbrechen  oder  Königsfriedensbrüchen  dei  Bann  | 
allein  gezahlt  wurde,  ohne  dass  eine  Partey  eine  i 
Busse  erhalten  hätte.  Diess  ist  allemal  dann  anzu-  | 
nehmen,  wenn  keine  liechte  einer  Privatperson  ms-  . 
besondere  verletzt  sind,  wenn  vielmehr  der  Priede 
unmittelbar  an  dem  Gemeinwesen  gebrochen  woi- 
den  ist.  Capit.  III.  c.  60.  u.  64.  Georg.  möq  und 
i56o.  Das  Capit.  788  c.  2.  u.  5.  Georg.  0*17.  sagt, 
wer  den  Königsfrieden  an  Kirchen,  Wittwen  und 
Waisen  bricht,  oder  durch  das  Verbrechen  des  ra- 
ptus  und  vis  per  collectam liomiri um  et  incendia  infi  a 
patriam,  solle  den  Königsbann  zahlen.  Offenbar 
sieht  dieses  Capitulare  nur  auf  den  früher  nicht  üb¬ 
lichen  Königsbann,  ohne  sich  um  die  schon  fest  ste¬ 
hende  sonstige  Bestrafung  zu  bekümmern;  man  darf 
also  nicht  etwa  glauben,  dass  diese  Verbrechen  durch 
Erlegung  des  blossen  Königsbanns  gesühnt  oder  be¬ 
straft  seyen.  Daher  muss  man  immer  die  später  oft 
ausgesprochene  Regel,  dass  die  Busse  der  Partey 
und  die  Wette  oder  der  Bann  des  Richters  zusam¬ 
men  gegeben  werden,  auch  auf  die  frühere  Zeit  so 
lange  für  anwendbar  halten,  bis  sich  mit  Bestimmt¬ 
heit  nachweisen  lässt,  dass  in  einem  Falle  nur  der 
Bann  wegen  eines  Verbrechens  gezahlt  worden  sey. 

Der  Verf.  ist,  wie  es  scheint,  auf  diese  Fragen 
nicht  gekommen;  er  stellt  vielmehr  wiederholt  nur 
die  Behauptung  hin,  dass  wegen  aller  Vergehen  in 
Bannforsten  der  Königsbann  gezahlt  worden  sey. 
Allerdings  lässt  sich  Manches  dafür  anführen,  dass 
mit  der  Erlegung  desselben  Alles  abgemacht  gewe¬ 
sen  sey,  und  Rec.  wünschte  dann  nur,  dass,  wenn 
diess  die  Ansicht  des  Verfs.  ist,  er  diese  weiter  be¬ 
gründet  hätte.  Rec.  macht  ihn  jedoch  auf  Einiges 
aufmerksam,  was  gegen  sie  ist.  Der  Verf.  selbst 
hat  für  die  frühere  Periode  auf  die  auf  Wald  und 
Wild  bezüglichen  Verbrechen  und  ihre  Bestrafung 
hingewiesen ,  und  eben  so  deutet  er  dann  für  die 
Zeit  nach  den  Bannforsten  die  hier  einschlagenden 
Verbrechen  und  Strafen  an,  welche  auch  wirklich 
Statt  gefunden  haben.  Wäre  es  nun  nicht  sonder- 
Zweyter  Bancl. 


bar,  wenn  gerade  für  die  Zeit  der  Bannforsten  die 
früher  wie  später  ausdrücklich  erwähnten'  Strafen 
eingegangen  oder  aufgehoben  gewesen  wären  ?  wäh¬ 
rend  doch  hinsichtlich  anderer  Verbrechen,  wie 
oben  bemerkt,  neben  der  sonstigen  Sühnung  oder 
Bestrafung  der  Bann  erlegt  werden  musste. 

Dass  wenigstens  die  Quellen  der  ältern  Zeit  al¬ 
lerdings  nur  den  Bann  erwähnen,  lasst  sidli  aus  dei 
eigenthümlichen  AufFassungs  -  und  Darstellungsart 
der  altdeutschen  Rechtsquellen  überhaupt  (sie  ge¬ 
denken  nämlich  des  Bekanntem  oft  nicht.)  sehr  gut 
erklären.  Nach  der  Ausbildung  des  Bannes  kam  es 
nur  darauf  an,  diesen  hervor  zu  heben,  nicht  aber 
die  schon  aus  alter  Zeit  her  bekannten  Strafen.  Auch 
hat  der  Verf.  selbst  Quellen  aus  einer  etwas  spä¬ 
tem  Zeit  angeführt,  nach  denen  ausser  dem  Banne 
auch  von  einer  Strafe  der  Schadenvergü  tung  die  Rede  ist 
(s.§.  10.  n. 55.  §.  i4. n.36.37. 58.).  Wenn  diess  im  All¬ 
gemeinen  schon  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  auch 
früher  der  Bann  nicht  allein  gezahlt  worden ‘sey,  so¬ 
bald  für  nicht  eingeforstete  Waldungen  dieselbe 
Handlung  mit  einer  Busse  oder  Strafe  belegt  war, 
so  wird  dieser  noch  dadurch  gerechtfertigt),  dass  zu 
der  Zeit,  als  die  alten  Volksrechte  ihre  praktische 
Bedeutsamkeit  verloren  hatten,  es  nöthig  wurde,  die 
nun  zur  Anwendung  kommende  Strafe  wieder  be¬ 
sonders  hervorzuheben,  und  in  diese  Zeit  fallen 
die  in  jenen  Noten  erwähnten  Quellen.  Gewiss  ir¬ 
rig  ist  es  aber,  wenn  der  Verf.  nur  zwey  Arten 
des  Bannes  ohne  alle  Modificalionen ,  namiibh  den 
Königs  -  und  Grafenhann ,  an  nimmt.  Schon  das 

von  ihm  selbst  angeführte  Capitulare  (§.  10.  n.  2.) 
hätte  ihn  auf  eine  andere  Ansicht  bringen  sollen. 
Eben  so  kann  Rec.  nicht  beystinnnen,  wenn  der 
Verf.  S.  106  sagt,  dass  der  Königsbann  sciiptl  zur 
Zeit  des  Sachsenspiegels  auf  die  Fürsten  übergegan¬ 
gen  gewesen  sey.  Diess  ist  nämlich  in  so  fern  nicht 
richtig,  als  es  weit  früher  geschehen  war.  Die 
Grossen  des  Reichs  wurden  eben  dadurch,  dass  sie 
den  Königsbann  vom  Könige  unmittelbar  erhielten, 
Fürsten,  sobald  also  Fürsten  in  dieser  technischen 
Bedeutung  vorhanden  waren,  hatten  sie  nöthweiidig 
auch  schon  den  Königsbann. 

Der  ganze  Abschnitt,  welcher  von  den  Baun¬ 
forsten  handelt,  ist  übrigens  sehr  schätzenswerth 
und  lehrreich,  so  dass  die  oben  gemachten  Bemer¬ 
kungen,  welche  sich  auch  nur  auf  Gegenstände^  be¬ 
ziehen,  die  hier  als  Nebensachen  erscheinen,  seinen 
Werth  nicht  schmälern  sollen.  Dagegen  bedauert 
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Rec.;  dass  der  Verf.  auf  die  spätem  Verhältnisse 
und  Umgestaltungen  der  Bannforste  nicht  eingegan¬ 
gen  ist.  'Ueberhaupt  findet  man  die  spatem  Ei¬ 
genthumsverhältnisse  an  den  FF äldern  durchaus  nicht 
so  hervorgehoben,  wie  diess  doch  hatte  geschehen 
sollen ,  und  rücksichtlich  der  Jagd  auch  erfolgt  ist. 
Der  Ver§  -begnügt  sich  mit  der  Darstellung  der 
Forsihoheit. 

So  sehr  auch  den  Rec.  die  ganze  Schrift  ange¬ 
sprochen -hat,  so  findet  er  doch  folgende  Mängel  in 
derselben.  Der  Verf.  hat  sehr  häufig  die  Periode 
nicht  bezeichnet,  von  der  er  spricht,  und  der  Le- 
ser  muss,  erst  aus  andern  Thatsachen  abnehmen,  was 
für  eine.  Zeit  gemeint  sey.  Es  hätte  Manches  als 
bekannt  voraussetzen  können,  was  der  Verf,  voll- 
tändig  dargestellt  hat.  Er  ist  diess  gegen  den  Geist 
einer  Monographie.  Der  Verf.  hat  sich  z.  B.  lange 
bey  der  ( Entwickelung  der  Landeshoheit  und  der 
Regalien  aufgehalten.  Wollte  diess  nun  jeder,  der 
über  irgend  ein  anderes  Regal  schreibt,  in  gleicher 
Maasse  thun,  so  würde  ein  solches  Verfahren  noch 
mehr  als  überflüssig  in  die  Augen  fallen;  zumal 
wenn  keine  neuen  oder  abweichenden  Ansichten 
aufgestellt  werden.  Besonders  aufgefallen  ist  es  dem 
Rec.,  dass  der  Verf.  seine  Untersuchungen  über  den 
Begriff  und  die  Entstehung  der  Regalien  §.  54.  55. 
fast  erst  gegen  das  Ende  der  Schrift  anstellt,  da 
doch  schon  durch  das  ganze  Buch  hindurch  von  den 
Regalien  die  Rede  war.  Eben  so  stösst  man  auch 
auf  Wiederholungen,  welche  hätten  vermieden  wer¬ 
den  können.  Zu  einer  vollendeten  Darstellung  ge¬ 
hört  es  auch  gewiss,  dass  nicht  die  ganzen  Studien, 
die  man  gemacht  hat,  wieder  gegeben  werden,  son¬ 
dern  nur  deren  Resultate.  Ware  der  Verf.  über¬ 
all  von  diesem  Gesichtspuncte  ausgegangen,  so  wür¬ 
de  er  z.  B.  nicht  nöthig  gehabt  haben,  uns  alle  die 
Fälle  aus  Urkunden  aufzuzählen,  in  denen  die  Bann¬ 
forste  auf  die  Fürsten  übergingen.  Hier  galt  es  ja 
nur  den  Rechtssatz  zu  begründen,  nicht  "aber  die 
Fürsten  aufzuzählen,  welche  Forsten  erlangten.  Das 
beweisende  Material  sollte  stets,  so  weit  dasselbe 
überhaupt  erforderlich  ist,  in  die  Anmerkungen  ge¬ 
bracht  werden.  Dann  ist  auch  diess  zu  beachten, 
dass,  da  gewöhnlich  für  die  am  Wenigsten  zweifel¬ 
hafte^  Rechtssätze  die  meisten  Quellen  vorhanden 
sind,  üpbeschadet  der  Gründlichkeit,  eine  vollstän¬ 
dige  Aufzählung  derselben  nicht  nöthig  ist.  End¬ 
lich  hat  sich  der  Verf.  auch  hie  und  da  kleine  Irr- 
thümer  a|s  Germanist  zu  Schulden  kommen  lassen, 
z.  B.  §.  2if  n.  2.  Dagegen  kann  Rec.  mit  Recht  auf 
so  viele  'gute  Eigenschaften  der  Schrift  hinweisen, 
dass '  die  gerügten  Mängel  in  den  Hintergrund  tre¬ 
ten.  Yor,  Allem  verdient  der  grosse  Fleiss  und  die 
Sorgsamkeit,  mit  der  die  ganze  Schrift  gearbeitet  ist, 
volle  Anerkennung,  und  eben  so  auch  die  Kennt- 
niss  der  Literatur,  die  sich  bey  jungem  Schriftstel¬ 
lern  gewöhnlich  seltener  findet.  Der  Verf.  bewahrt 
überall  gesunde  und  richtige  Ansichten,  was  hier  viel¬ 
leicht  um  so  schwieriger  war,  als  frühere  Schriftsteller 
mit  schiefen  und  vorgefassten  Meinungen  denselben 


Gegenstand  behandelten.  Der  Verf.  hat  somit  für 
lesen  Zweig  der  Literatur  durch  seine  auf  Quel¬ 
lenstudium gebaute  Schrift  eine  Lücke  ausgefüllt, 
die  um  so  fühlbarer  war,  als  die  meisten  Schriften 
der  Aelteren  über  diese  Lehre  mehr  schadeten,  als 
nutzten.  Wunschenswerlh  wäre  es  daher,  wenn  der 
Verf.,  dem  ausser  den  juristischen  Kenntnissen  auch 
die  loi stwissenschafllichen  zu  Gebote  stehen,  da  er 
wie  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  früher  Forst¬ 
mann  war,  die  in  dem  Schlussparagraphen  angedeu- 
leten  Ansichten  einmal  vollständiger  aüsführte. 

262. 

Hüttenkunde. 


Lehrbuch  der  Eisenhüttenlunde  von  Dr.  Karl Friedr. 
Alex.  H.  artmann,  Herzogi.  Braunschw.  Bergcom— 
missarius.  Erste  Abtheilung :  Die  Lehre  von  den 
Eigenschaften  des  Eisens,  desgleichen  die  von 
den  Eisenerzen,  den  Brennmaterialien,  den  Ge¬ 
bläsen  und  die  Roheisenerzeugung  enthaltend.  Mit 
einem  Atlas  von  io  Kupfertafeln.  Berlin,  b.  Rü¬ 
cker.  i855.  8.  (5  Rtlilr. ) 


Die  erste ,  uns  zur  Beurtheilung  vorgelegte,  Ab¬ 
theilung  dieses  Werkes  erschien  im  Sept.  1802’,  und 
da  der  Verf.  die  zweyte  zu  An  fange  dieses  Jahres 
versprach,  so  verschob  Rec.  die  Mittheilung  seines 
Urtheils  bis  zu  dem  vollständigen  Erscheinen  des 
Werkes.  Da  indessen  mit  dem  Schlusseder  Ostermesse 
die  zweyte  Abtlieilung  dieser  Eisenhüttenkunde  noch 
nicht  ausgegeben  worden  ist,  ’und  da  der  Plan  und 
die  Art  der  Bearbeitung  des  ganzen  Werkes,  wel¬ 
ches  mit  der  zweyten  Abtheilung  geschlossen  wer¬ 
den  soll,  klar  vor  Augen  liegen,  so  säumt  Rec. 
nicht  länger  mit  der  beurteilenden  Anzeige  des¬ 
selben. 


Der  Verf.  wurde  zu  der  Bearbeitung  dieses 
Lehrbuches  durch  die  häufigen  Klagen  junger  Ilüt- 
tenleute,  dass  Karstens  bekanntes  Handbuch  der 
Eisenhüttenkunde  zu  kostspielig  anzuscliaffen  sey, 
veranlasst,  und  er  sowohl  als  der  Verleger  waren 
darüber  einverstanden,  dass  für  die  unbemittelten 
Eisenhültenleute  ein  minder  weitläufiges  und  kost¬ 
spieliges  eisenhüttenmännisches  Lehrbuch  in  den 
Buchhandel  gebracht  werden  müsse.  Der  Verf.  nahm 
daher  Karstens  Eisenhüttenkunde  zur  Hand,  und 
concentrirte  dieselbe  von  4  Bänden  auf  zwey.  Er 
bediente  sich  dabey  der  französischen  Uebersetzung 
des  Oberstlieutenants  Culman  zu  Metz,  und  so  ist 
denn  das  vorliegende  "Werk  zugleich  eine  Art  von 
Wiederübersetzung  in  das  Deutsche.  W enn  nun 
wegen  dieses  Unternehmens,  wie  vorauszusetzen  ist, 
der  Verf.  und  Verleger  mit  Karsten  und  dessen  Ver¬ 
leger  des  Originalwerkes  übereingekommen  sind;  so 
lässt  sich  gegen  das  Rechtliche  dieser  Concentra- 
tionsarbeit  um  so  weniger  sagen,  da  Hr.  B.  C.  Hart¬ 
mann  selbst  in  der  Vorrede  eingestellt,  dass  Herrn 
Geheimerath  und  Ritter  Karsten  das  Gute  gebühre. 
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auf  welches  das  vorliegende  Werk  Anspruch  ma¬ 
chen  könne,  und  es  liegt  Ree.  nur  ob,  seine  Mei¬ 
nung  darüber  auszusprechen:  ob  dieser  Auszug  des 
Handbuches  der  Eisenhüttenkunde  von  Karsten  gut 
gerathen  sey. 

Dieses  ist  nun  nach  Rec.  Ansicht  allerdings  der 
Fall,  und  liess  sich  auch,  nach  des  Verfs.  bisheri¬ 
gen  Leistungen  im  Fache  der  Literatur,  wohl  erwar¬ 
ten.  Was  nun  zuerst  die  Mechanik  des  Werkes 
betrifft,  so  sind  zwar  der  Plan,  die  Eintheilung 
und  Reihenfolge  des  Karstenschen  Werkes  ganz 
beybehalten ,  aber,  wo  es  seyn  konnte,  sind  zwey 
bis  drey  Paragraphen  zu  einem  concentrirt,  und 
liess  ein  einzelner  Paragraph  nicht  wohl  eine  Ab¬ 
kürzung  zu,  so  sagt  der  neu  umgearbeitete  Para¬ 
graph  zwar  zum  Theile  mit  andern  Worten,  aber 
dennoch  eben  so  deutlich,  dasselbe.  Die  Paragra¬ 
phen  des  Hartmannischen  Werkes  lassen  weniger 
Zwischenraum,  und  da  dasselbe  auch  etwas  enger 
gedruckt  ist,  so  wurde  bedeutend  an  Papier  erspart. 

In  Hinsicht  auf  den  wissenschaftlichen  Gehalt 
des  in  Rede  stehenden  Lehrbuchs  in  Vergleichung 
mit  dem  Karstenschen  Hand  buche  findet  sich  hier 
und  da  eine  kleine  Zugabe,  welche  auf  Eigenthiimlich- 
keit  Anspruch  machen  kann,  und  da  der  Verf.  des 
Lehrbuches  bey  den  meisten  eisenhüttenmännischen 
Ausdrücken  die  französische,  englische  und  schwe¬ 
dische  Uebersetzung  derselben  beygefügt  hat,  so 
kann  das  Lehrbuch  zugleich  als  Wörterbuch  be¬ 
nutzt  werden.  Was  endlich  seit  dem  Erscheinen 
der  zweyten  Auflage  von  Karsten  (d.  i.  seit.  1828) 
sich  Neues  im  Gebiete  der  eisenhüttenmännischen 
Literatur  ergeben  hat,  findet  man  ziemlich  voll¬ 
ständig  in  Hs.  Lehrbuche  nachgetragen-,  und  ist 
dabey  auch  Karstens  neueres  Werk :  System  der 
Metallurgie .  13.  4.,  welches  die  Eisenhüttenkunde 

von  S.  1  —  4i4  im  Auszuge  enthält,  benutzt  wor¬ 
den.  Zum  Belege  des  Gesagten  möge  die  Verglei¬ 
chung  einiger  §§.  des  Lehrbuches  des  H.  mit  K. 
Handbuche  dienen. 


Karsten. 

Einleitung. 

§.  2.  „Das  Mineral,  wel¬ 
ches  der  Behandlung  unterwor¬ 
fen  wird ,  heisst  Erz ,  wenn  es 
ein  fester  Körper  ist,  oder&>c- 
le ,  wenn  es  sich  im  Zustande 
der  Flüssigkeit  befindet. 

Der  Körper,  welcher  aus  der 
Behandlung  hervorgeht,  wird  im 
Allgemeinen  das  Ausgebrachte 
oder  das  Gewonnene  genannt. 
Unter  Ausbringen  versteht  der 
Hüttenmann  aber  auch  dieQuan- 
tität  des  durch  die  Behandlung 
dargestellten  oder  gewonnenen, 
im  Erze  oder  in  der  Soole  be¬ 
findlich  gewesenen  Körpers.  Die 
Behandlungsart,  welrheman  mit 


H  artmann. 

Einleitung. 

2.  „Die  der  Behandlung  un¬ 
terworfene  Substanz  heisst  Erz 
(Minerai,  Ore,  Malm)  oder^oo- 
le  (Saumure,  Brine,  Saltsola), 
je  nachdem  sie  fest  oder  flüssig 
,  ist. 

Der  aus  der  Behandlung  her¬ 
vorgehende  Körper  heisst  das 
Ausgebrachte ,  Gewonnene 
oder  Product  (Produit,  Pro¬ 
duct,  Produkt).  Unter  Aus¬ 
bringen  versteht  man  die  Quan¬ 
tität  des  Products,  unter  der  Zu - 
gutemachungsmethode  die 
Behandlungsart,  und  unter  Zu¬ 
gutemachen  den  Act  der  Be¬ 
handlung  selbst.  Die  absolute, 


dem  Mineral  voröimmt,  heisst  im 
Allgemeinen  die  Zugutema- 
chungsmethode ,  und  der  Act 
der  Behandlung  selbst  das  Zu¬ 
gutemachen  des  Minerals.“ 


in  einer  Substanz  enthaltene  Me¬ 
tall  —  u.s.w.  Menge  wird  der 
Gehalt  (Richesse,  Teneur,  Ten- 
nor,  Halt)  genannt,  obwohl  die¬ 
ser  Ausdruck  auch  oft  auf  das 
Product  angewendet  wird.“ 


Man  sieht,  dass  die  Erklärung  des  Gebalts  liier 
Zugabe  des  Verfs.  des  Lehrbuches  ist.  Rec.  würde 
den  Inhalt  dieser'  §§.  folgendermaassen  definiren:  Der 
Bergmann  gewinnt  feste  und  flüssige  Mineralien, 
d.  i.  Erze ,  Soolen ,  der  Hüttenmann  macht  die  ge¬ 
wonnenen  Mineralien  zu  Gute,  wo  er  dann  entwe¬ 
der  ausbringt  (Silber,  Kupfer)  oder  producirt 
(Schmälte,  Messing) 5  s.  Lampadius  Hüttenlunde . 


Kar  st  en.  Theil  2. 

S.  i42.  §•  44t. 

„Kein  Metall  findet  sich  so 
häufig  in  der  Natur  verbreitet, 
als  das  Eisen.  Es  ist  ein  Ei¬ 
genthum  der  ältesten  ,  wie  der 
jüngsten  Formationen.  Im  Ur- 
gebirge  und.  im  Uebergangs- 
gebirge  kommt  es  entweder  in 
Gängen  ,  oder  in  Lagern  und 
Stockwerken,  in  den  Flötzge- 
birgen,  und  im  aufgeschwemm¬ 
ten  Gebirge  in  mehr  oder  we¬ 
niger  regelmässigen  Flötzcn,  und 
in  Lagen  und  Nestern  vor.  We— „ 
gen  der  grossen  Wohlfeilheit 
des  Eisens,  und  wegen  der  gros¬ 
sen  Menge  von  Erz,  die  ein  ein¬ 
ziges  Hüttenwerk  verarbeiten 
muss ,  wenn  es  mit  ökonomi¬ 
schem  Vorlheil  betrieben  wer¬ 
den  soll ,  kann  man  die  Eisen¬ 
erze  nicht  überall,  wo  sie  Vor¬ 
kommen,  gewinnen,  sondern 
man  muss  sich  von  ihrem  Aus¬ 
halten  und  von  der  Möglichkeit 
eines  sehr  wohlfeilen  Gewinnes 
zuerst  überzeugen.“  u.  s.  w. 


H artmann.  4. Abschnitt. 

S.  100.  $.  177. 

„Kein  Metall  ist  in  der  Na¬ 
tur  so  weit  verbreitet,  als  das 
Eisen ;  es  gehört  sowohl  den 
ältesten  als  auch  den  jüngsten 
Gebirgsformationen  an.  In  den 
Ur  -  und  Uebergangsgebirgen 
findet  es  sich  auf  Gangen,  La¬ 
gern  und  Stockwerken  ,  in  den 
Flötzgebirgen  in  mehr  oder  we¬ 
niger  regelmässigen  Flötzen ,  in 
den  aufgeschwemmten  Gebirgen 
endlich  in  Lagen  und  Nestern. 
Die  grosse  Menge  von  Erz,  die 
ein  einziges  Hüttenwerk  zu  Gute 
machen  muss,  wenn  es  mit  Vor¬ 
theil  betrieben  werden  soll,  in 
Verbindung  mit  der  Wohlfeil¬ 
heit  des  Eisens,  sind  die  Ver¬ 
anlassung  ,  dass  die  Eisenerze 
nicht  überall,  wo  sie  Vorkom¬ 
men,  gewonnen  werden  kön¬ 
nen,  sondern  dass  man  sich  erst 
von  ihrem  Aushalten  und  von 
der  Möglichkeit  einer  sehr  wohl¬ 
feilen  Gewinnungsart  überzeu¬ 
gen  muss“  u.  s.  w. 


In  der  auf  die  nun  angezeigte  Weise  bearbeite¬ 
ten  ersten  Abtheilung  des  vor  uns  liegenden  Lehr¬ 
buches  sind  auf  4i3  Seiten  892  §§.  des  Karstenschen 
Handbuches  in  365  §§.  zusammengedrängt  wieder 
gegeben  worden.  Unter  diesen  365  §§.  ist  §.  36 1. 
eine  Zugabe.  Es  werden  in  demselben  einige  der 
neuern  bey  dem  Hohofenbetriebe  angestellten  Ver¬ 
suche,  namentlich  die  Anwendung  von  Wasserdäm¬ 
pfen,  das  Schmelzen  mit  Holz,  und  mit  erhitzter 
Gebläseluft  mitgetheiit. 

Die  erste  vor  uns  liegende  Abtheilung  des  an¬ 
gezeigten  Lehrbuches  reicht  nun  bis  zur  zweyten 
Abtheilung  des  dritten  Bandes  von  Karsten,  und 
endigt  mit  dem  Hohofenbetriebe.  In  der  zweyten 
Abtheilung  haben  wir  mithin  noch  die  Stabeisen¬ 
erzeugung  und  die  Stahlfabricalion  zu  erwarten. 
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No.  161. 

Da  nun,  wie  oben  gesagt,  dieser  Auszug  des 
Karstenschen  Werkes  deutlich  ausgearbeitet  ist, 
sich  auch  aller  Orten  häufige  literarische  Nachwei¬ 
sungen  finden  und  die  10  von  Guimpel  recht  brav 
gestochenen  Kupfertafelu  dem  Texte  des  Lehrbu¬ 
ches  zur  Erläuterung  dienen;  so  werden  alle  dieje¬ 
nigen,  welche  sich  Karstens  Originalwerk  selbst  nicht 
erkaufen  können,  es  Hm.  B.  C.  Hartmann  Dank  wis¬ 
sen,  dass  er  sie  in  den  Stand  setzt,  sich  etwa  um 
die  Hälfte  der  Kosten  mit  Karstens  Lehren  über  Ei¬ 
senhüttenkunde  bekannt  zu  machen. 

Wenn  daher  unser  verehrter  Karsten  bey  dem 
Erscheinen  dieses  Werkes  nichts  zu  erinnern  hat, 
so  erklärtauch  Rec.  gern  sich  für  das  Nützliche  des 
Unternehmens,  und  erlaubt  sich  schliesslich  nur  noch 
eine  Bemerkung  für  künftige  Bearbeiter  eines  Haupt¬ 
werkes  über  die  Technik  des  Eisens.  Sollte  es  nicht, 
da  die  Vorsteher  vieler  Eisenwerke  auch  den  Eisen¬ 
steinbergbau  zu  besorgen  haben,  zweckmässig  seyn, 
eine  Eisengewerbskunde  zu  liefern  ?  In  einer  sol¬ 
chen  wäre  ci)  die  Eisenbergbaukunde ,  b)  die  Eisen¬ 
hüttenkunde,  c )  die  Eisenfabrikenkunde,  d)  die  Ei¬ 
senwerksökonomie  abzuhandeln.  Dagegen  könnte 
wohl,  als  schon  durch  das  Studium  der  Physik  und 
Chemie  als  bekannt  vorausgesetzt,  die  Lehre  von  den 
chemischen  und  physischen  Eigenschaften  des  rei¬ 
nen  Eisens  weggelassen  werden. 

tv. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  Militär -Geographie  von  Europas 
von  C.  A.  Freyherrn  von  Malchus.  Heidelberg, 
Groos.  Erste  Abtheilung.  XVI  u.  45 2  S.  1802.  8. 
(2  Abtheilungen  5  Rthlr. ) 

Der  Verfasser  gedenkt  in  dem  Vorworte  des 
Werks,  dass  die  Kriegführung  in  den  neuern  Zei¬ 
ten  von  jener  in  den  frühem  Zeiten  dadurch  we¬ 
sentlich  verschieden  sey,  dass  dieselbe  aus  einer  blos¬ 
sen  empirisch  erworbenen  Kunst  zu  einer  umfas¬ 
senden,  rationell  begründeten  Wissenschaft  ausgebil¬ 
det  worden  ist,  und  dass  als  Folge  hiervon  die  Mär¬ 
sche  und  Bewegungen  der  Armeen,  überhaupt  die 
Kriegsoperationen,  nach  Plänen  angeordnet  werden, 
die  mit  sorgfältigster  Berücksichtigung  aller  mög¬ 
lichen  Wechselfälle  entworfen  sind.  Hieraus  ent¬ 
wickelt  sich  die  Notliwendigkeit  einer  besondern, 
wissenschaftlichen  Ausbildung  für  diejenigen,  die 
sich  dem  Waffe nd ienste  widmen,  die  insbesondere 
für  Offiziere  in  höhern  Chargen  und  für  solche,  die 
in  dem  Generalstabe,  unerlässlich  ist,  und  jene  der 
Aneignung  einer  Summe  von  mannich  fachen  Kennt¬ 
nissen,  unter  welchen  diejenigen  von  der  natürli¬ 
chen  Beschaffenheit  der  Area  eines  jeden  gegebenen 
Kriegsschauplatzes  und  von  den  Vorkommnissen  auf 
derselben  und  von  den  materiellen  Kräften  und  Mit¬ 
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teln,  welche  derselbe  für  die  Kriegführung  darbieten 
kann,  oder  das  Studium  der  reinen  Geographie  und 
der  Statistik  —  eine  vorzüglich  wesentliche  Stelle 
e,r, nehmen.  Auch  ist  es  nicht  die  Nothwendigkeit 
dieses  Studiums,  die  gegenwärtig  noch  in  Frage 
steht.  VUhl  aber  divergiren  die  Ansichten  in  Be¬ 
treit  der  Nationen,  deren  Ausscheidung  aus  dem  Ge- 
biete  beyder  Scienzen,  und  deren  Verschmelzung  in 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  für  den  ange¬ 
deuteten  Zweck  als  nothwendig  und  zugleich  als 
genügend  zu  erachten  seyn  möchte.  In  diesen  Wor- 
,^ei  Hauptcharakter  der  nachfolgenden 
Schrift,  die  demnach  nicht  allein  für  den  sich  wis¬ 
senschaftlich  bildenden  Militair,  sondern  für  jeden 
geschrieben  ist,  der  die  Kriegsgeschichte  gehörig  wür¬ 
digen  will,  und  der  ein  gereiftes  Urtheil  über  die 
Knegsereignisse  zu  fällen  wagt. 


Die  Einrichtung  des  Ganzen  ist  in  logischer  Ord¬ 
nungsfolge  nach  den  schulgemässen  Bedingungen  der 
Erdkunde  in  passender  Form  für  Mililairgegenstände, 
und  die  dem  Texte  beygegebenen  vielfältigen  No¬ 
ten  -  und  Literaturnachweisungen  lassen  den  sorg¬ 
samen  Forscher  in  dem  Gebiete  des  Wissens,  dem 
besonders  die  Staatswissenschaften  schon  so  Manches 
verdanken,  erkennen. 


Aus  einer  derartigen  Lehrschrift  einige  Stellen 
beyspielweise  ausheben  und  den  Leser  dadurch  auf 
den  reichen  Schatz  des  Werks  .aufmerksam  machen 
zu  wollen,  würde  sehr  gewagt  seyn,  da  alle  einzel-  . 
nen  I  heile  in  das  Ganze  folgerecht  eingreifdb,  dass 
nur  der  Zusammenhang  diese  erklärlich  *rf fd  deut¬ 
lich  macht:  statt  dessen  mag  hier  dasjenige  mitge- 
theilt  werden,  was  das  summarische  Inhaltsverzeich- 
niss  besagt :  Allgemeine  Uebersicht  von  Europa;  Erd¬ 
kunde  von  Europa, orographischer Ueberblick  vonEu- 
ropa;  die  Gebirgssysteme  in  diesem  Erdtheile:  1.  das 
alpinische  Gebirgssystem ,  2.  das  karpalliensche  Ge- 
birgssystem,  5.  das  hercynische  Gebirgssystem,  4.  die 
Mittelgebirge,  5.  die  Gebirgszüge  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel,  G.  das  skandinavischeGebirgssystem;  7.  die 
sarmatischen  Gebirge,  8.  die  Gebirge  auf  der  tauri¬ 
schen  Halbinsel,  9.  die  Gebirge  auf  den  britischen  In¬ 
seln.  Hydrographischer  Ueberblick  von  Europa;  1. 
hydrographische  Begriffsbestimmungen ,  2.  hydrogra¬ 
phischer  Ueberblick  in  Absicht  auf  die  Hauptabda- 
clmngen,  5.  die  Strom  -  und  Flussgebiete  in  einem 
jeden  der  verschiedenen  Meergebiete. 

Möge  doch  durch  baldige  Erscheinung  der  2ten 
Abtheilung  dieses  Handbuchs,  so  wie  durch  die  er¬ 
wartete  Nachlieferung  der  zur  ersten  Abtheilung  ge¬ 
hörigen  oro  -  und  hydrographischen  Karte  von 
Europa  das  Werk  baldigst  ganz  vollendet  vorlie¬ 
gen,  und  dadurch  abermals  ein  wichtiger  prakti¬ 
scher  Theil  der  Erdkunde,  hier  für  Militairgegen- 
stände,  die  gehörige  wissenschaftliche  Stellung  erhal¬ 
ten  haben. 
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Anatomie. 

Anatomische  und  physiologische  Untersuchungen 
über  das  Auge  des  Menschen,  von  Friedrich 
Arnold.  Mit  Abbild,  auf  vier  Tafeln.  Heidelberg 
u.  Leipzig,  Groos.  1802.  VIIu.  168S.  4.  (4Thlr.) 

W  ie  oft  auch  das  Auge  zu  verschiedenen  Zeiten 
anatomischen  Untersuchungen  unterworfen  worden 
ist,  gründliche  Forscher  haben  dem  vielen  Bekann¬ 
ten  immer  etwas  Neues  über  dessen  Bau  hinzu  fügen 
können.  Vorliegende  Schrift  gibt  dafür  einen  wie¬ 
derholten  Beweis.  Nach  den  vielen,  in  Journalen 
zerstreuten  Aufsätzen,  welche  seit  Sömmerring  über 
das  Auge  erschienen  sind,  wäre  schon  eine  blosse 
fleissige  Compilation  und  Sichtung  der  so  verschie¬ 
denartigen  Ansichten  und  Thatsachen  ein  verdienst¬ 
liches  Werk  gewesen.  Der  Verf.  gibt  aber  hier 
nicht  blos  eine  grossen  Theils  glückliche  Kritik  des 
Bekannten,  sondern  theilt  auch  manche  willkom¬ 
mene  neue  Funde  und  Hypothesen  mit,  vorzüglich 
die  Ergebnisse  seiner  mikroskopischen  Untersuchun¬ 
gen  und  seine  Beobachtungen  über  die  Bildungsweise 
des  Menschen  -  und  Säugethier-Auges.  Er  hat  das 
Mikroskop  vorsichtiger,  als  manche  altere,  sonst  aus¬ 
gezeichnete  Anatomen  benutzt,  und  wenn  er  hier 
und  da  geirrt  hat,  so  scheint  sein  Irrthum  weniger 
in  dem,  was  er  gesehen,  zu  liegen,  wie  es  Mascagni 
und  Foritana  erging,  als  in  seinen  Schlüssen  und  der 
Deutung  des  Gesehenen.  Er  hat  meistens,  und  im¬ 
mer  wenigstens  anfangs  schwache  Vergrösserungen 
gebraucht  und  nicht  bey  reflectirtem  Sonnenlichte, 
sondern  massig  hellem  Tageslichte  gearbeitet,  was 
Rec. ,  auf  vielfache  eigene  Erfahrung  gestützt,  nur 
loben  kann.  Manche  besonders  sehr  durchsichtige 
farblose  Theile,  z.  B.  die  Fäden  der  Bündel  in  der 
Zonula  Zinnii  liessen  sich  selbst  schlecht  bey  hel¬ 
lem  Tageslichte,  sehr  deutlich  hingegen  bey  einem 
nur  halb  erhellten  Sehfelde  erkennen,  nur  sehr  un¬ 
durchsichtige  Theile  wollen  helle  Beleuchtung,  wenn 
auch  in  der  Regel  kein  Sonnenlicht.  Der  Gegen¬ 
stand  des  Buches  ist  indessen  blos  der  Augapfel, 
der  Hülfswerkzeuge  des  Auges  wird  nur  wenig  in 
der  Entwickelungsgeschichte  gedacht.  Er  beschränkt 
sich  daher  in  sechs  Capiteln  auf  die  Häute  und  Flüs¬ 
sigkeiten  des  Augapfels  und  fügt  ein  siebentes  über 
die  Entstehung  desselben  hinzu. 

In  der  Einleitung  schickt  er  eine  histologische 
ZweyLcr  Band. 


Skizze  voraus,  worin  er  die  Entwickelung  mehrerer 
Gewebe  (des  serösen,  fibrösen,  Knochen -,  Muskel-, 
Knorpel-,  Nerven-  und  Horn  -  Gewebes)  aus  dem 
Zellgewebe  kurz  berichtet,  namentlich  aber  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  er  bey  3o  —y5  f.  Vergrös- 
serung  in  dem  Zellgewebe  der  Sehnen  -  und  Mus¬ 
kel-Fasern  zahlreiche  Netze  von  Saugadern,  beson¬ 
ders  an  den  Wänden  der  Blutgefässe  und  zwischen 
ihnen  hier  und  da  Fetlbläschen  gesehen  habe,  ja  es 
ist  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  Saugadern  die  fei¬ 
nen  Wände  der  Capillargefasse  hauptsächlich  bilden. 
Im  ersten  Capitel  (weisse  und  durchsichtige  Haut) 
sucht  er  diese  Ansicht  vom  Baue  des  Zellgewebes  so¬ 
gleich  in  dei’  Sclerotica  geltend  zu  machen,  indem 
er  bey  verschiedener  Vergrösserung  äusserst  feine 
und  gedrängte  Netze  von  Lymphgefässen,  welche  mit 
einer  eyweissstoffigen  Masse  durchzogen  zuseyn  schie¬ 
nen,  ganz  deutlich  und  bestimmt  wahrgenommen 
haben  will.  Nach  eigenen  Beobachtungen  muss  Rec. 
glauben,  dass  der  Verf.  zu  viel  aus  dem,  was  er 
gesehen,  geschlossen  hat.  Fasern  und  verflochtene 
Fasern  sind  zugegen,  aber  ob  diess  Saugadern  oder 
nicht  vielmehr  ein  einfaches,  in  Form  von  Fasern 
verdichletes  Eyweiss  oder  Gallerte  sind,  das  lässt  sich 
ohne  Injection  aus  dem  mikroskopischen  Bilde  nicht 
entnehmen.  Rec.  mag  keinesweges  die  Existenz  von 
Saugadern  in  der  Sclerotica  leugnen,  aber  er  kann 
nicht  zugeben,  dass  jene  Fasern,  deren  Flechtwerk 
man  in  grösserm  Maassstabe  in  der  Sclerotica  des 
Walfisches  mit  blossem  Auge  erkennt,  keine  an¬ 
dere  Bedeutung,  als  die  der  Lymphgefässe  besässen. 
Der  Verf.  kommt  auf  diese  Weise  trotz  seinesSträu- 
beris  am  Ende  auf  den  bekannten  Abweg  von  Mas¬ 
cagni,  der  Alles  auf  Saugadern  zurück  zu  führen 
sucht.  Wo  daher  der  Verf.,  ausser  den  Blutgefäs¬ 
sen  und  Nervenfaden,  faserartige  Theile  gesehen  hat, 
erkennt  er  sie  für  Saugadern  an,  so  verschieden  auch 
ihr  Aeusseres  seyn  mag.  Die  Faserung  der  Cornea, 
M.  humoris  aquei,  Linsenkapsel,  die  Bündel  der 
Zonula  Zinnii ,  ja  selbst  die  Fasern  der  Linsensub¬ 
stanz,  alle  haben  ein  gleiches  Schicksal,  obgleich 
selbst  ihr  mikroskopisches  Bild  so  sehr  verschieden 
ist.  Die  Nähe  von  Fohmanns  schönen,  aber  olt 
auch  zu  reich  mit  Quecksilber  ausgestatteten  Prä¬ 
paraten  mag  ihn  verführt  haben.  So  sehr  Rec.  auch  F. 
Geschicklichkeit  imlnjiciren  der Lymjdigefässe  hoch¬ 
schätzt,  so  gewagt  und  in  seinen  Resultaten  unzu¬ 
verlässig  kann  er  doch  nur  das  Unternehmen  nen¬ 
nen,  so  feine  Theile,  wie  die  Hornhaut,  mit  jenem 
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schweren  Metalle  füllen  zu  wollen  j  wie  es  F.  nach 
des  Verf.s  Angabe  ausgefiihrt  hat.  Der  Verf.  Will 
aus  diesem  Reicht  hume  an  Saugadern  erklären,  warum 
die  Sclerotica  in  Wasser  gelegt  anschwillt,  getrock¬ 
nete  Stücke  derselben  darin  ihr  Ansehen  wieder  er¬ 
halten,  während  sie  in  der  Gelbsucht  gelb  gefärbt 
wird.  Lockern  sich  aber  nicht  alle  weichen  Theile 
im  Wasser  auf  und  nehmen  es  durch  physicalische 
Poren  auf,  und  sind  nicht  Durchdringlichkeit  und 
Einsaugung  zwey  verschiedene  Dinge?  sind  Lymph- 
gefässe  so  durchaus  nolhwendig  in  kleinen  und  fei¬ 
nen  Theilen,  zeigen  uns  nicht  vielmehr  so  viele 
Tliiere,  in  denen  die  Einsaugung  sehr  lebhaft  thätig 
ist,  keine  Ly mphgefässe?  u.  s.  w. 

Den  Fontana’schen  Canal,  welchen  er  auch  im 
Menschenauge  annimmt,  halt  der  Verf.  für  einen 
Circulus  serosus  Iridis,  für  einen  venösen  Blut¬ 
leiter  ( sinus  circularis  Iridis ),  in  welchen  sich  die 
Venen  der  Iris  zum  Theile  inseriren,  und  aus  wel¬ 
chen  wieder  mehrere  feine  entspringen,  die  sich  als 
vordere  Ciliarvenen  in  die  F~.  ophthalmica  facialis 
und  cerebralis  senken.  Durch  Ausspritzen  der  Ar¬ 
terien  konnte  A.  ihn  füllen,  aber  nie  glückte  es  ihm 
durch  eine  Injection  der  Venen  (was  doch  sonder¬ 
bar  ist,  da  sich  selbst  die  Venen  der  Iris  bekannt¬ 
lich  von  den  Stämmen  aus  füllen  lassen).  Bey  der 
Erweiterung  der  Pupille  ströme  das  Blut  stärker  in 
ihn,  bey  ihrer  Verengerung  finde  das  Gegentheil 
Statt,  er  habe  daher  Analogie  mit  den  Sinibus  durae 
matris  u.  s.  w.  —  Hinsichtlich  der  Frage,  ob  die 
Sclerotica  eine  Fortsetzung  der  fibrösen  Scheide  des 
Sehnerven  sey  oder  nicht,  erklärt  er  sich  mit  Recht 
für  das  Erste,  theils  auf  Untersuchungen  an  Erwach¬ 
senen,  theils  und  vorzüglich  am  Fetus  gestützt, 
theils  auf  die  gewöhnlichen  Gründe.  Eben  so  leugnet 
er  die  Existenz  einer  lamina  cribrosci  Scleroticae . 

Die  Hornhaut  hält  der  Verf.  für  eine  Fort¬ 
setzung  der  Sclerotica,  weil  im  frühen  Embryo  kein 
Unterschied  zwischen  beyden  wahrzunehmen  und 
im  Leucom  keine  Grenze  zwischen  beyden  zu  fin¬ 
den  sey  und  beyde  überhaupt  durch  ihre  Substanz 
innig  Zusammenhängen.  Rec.  bemerkt  hierbey,  dass 
er  auch  im  Aetas  senilis  einen  allmäligen  Ueber- 
gang  des  Gewebes  der  Cornea  in  das  der  Sclerotica 
gesehen  hat,  und  dass  er  jene  daher  nur  als  eine 
Modification  der  fibrösen  Haute  anselien  kann.  In¬ 
dem  der  Verf.  den  Fortgang  der  Conjunctiva  über 
die  Hornhaut  annimmt,  hätte  er  nur  nicht  als  Be¬ 
weis  dafür  die  Häutung  des  Schlangenauges  anführen 
sollen,  da  seit  Cloquets  Beschreibung  der  Thränen- 
werkzeuge  dieser  Amphibien  bewiesen  ist,  dass  ihre 
sogenannte  Adnata  corneae  nur  die  durchsichtige 
äussere  Haut  der  Augenlider  ist,  die  sich  liier  wie 
beym  menschlichen  Embryo  zu  einem  receptacu- 
lum  lacrymorum  sackförmig  geschlossen  hat,  so  dass 
also  bey  der  bekannten  Häutung  dieses  Auges  nicht 
die  Conjunctiva,  sondern  nur  die  Epidermis  der 
Lider  abgeworfen  wird.  Auch  an  dieser  Haut  will 
der  Verf.  übrigens  einen  R.eichtlium  von  Saugadern 
bemerkt  haben,  und  hält  sie  daher  für  serös,  zu  j 


welcher  schon  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht 
auch  die  hier  mitgetheilten  Gründe  uns  nicht  hin¬ 
reichend  zu  seyn  scheinen.  Eine  wahre  seröse  Haut 
ist  immer  ein  geschlossener  Sack,  der  sich  aus  dem 
Zellgewebe  zwischen  grossem  Theilen  in  der  Tiefe 
verborgen  durch  Bewegung  entwickelt  wie  alle  an¬ 
erkannt  serösen  Membranen,  z.  B.  ausser  den  grossem 
eigentlichen,  auch  die  Synovialkapseln  und  Schleim¬ 
beutel,  eine  Schleimhaut  hingegen  liegt  immer,  we¬ 
nigstens  ursprünglich,  an  innern  oder  äussern  O&er- 
flächen  und  wird  höchstens  durch  Verdoppelungen 
und  Verwachsungen  von  der  Oberfläche  getrennt, 
z.  B.  Pia  mater  und  Chorioidea.  Rechnet  man  zu 
diesem  Charakter  beyder  Hautarten  noch  die  Krank¬ 
heiten  der  Conjunctiva,  ihre  Beschaffenheit  bey 
niedern  Thieren,  ihren  Zusammenhang  mit  der  Co/z- 
junctiva  palpebrarum  $  so  wreiss  Rec.  nicht,  wie  man 
sie  von  der  überhaupt  so  verschiedenartige  Glieder 
enthaltenden  Familie  der  Schleimhäute  trennen  und 
den  serösen  anreihen  darf.  Eben  so  kann  er  in  der 
Hornhaut  nur  eine  Modification  oder  ein  Subgenus 
der  fibrösen  Häute  erkennen,  und  dem  Verf.  auch 
darin  nicht  beypflichten,  dass  keine  Blutgefässe  (Fasa 
serosa )  in  dieser  Haut  existirten,  da  ein  solcher 
Mangel,  schon  durch  die  Beschaffenheit  des  fetalen 
und  krankhaften  Auges  unwahrscheinlich,  durch  In- 
jectionen  dünner  Flüssigkeiten  aber  widerlegt  wird» 
So  hat  Rec.  eine  ganz  nette  baumförmige  Verzwei¬ 
gung  im  Gewebe  der  Hornhaut  eines  gesunden  Pfer¬ 
deauges  dadurch  sichtbar  gemacht,  dass  er  in  die 
vordem  Ciliararterien,  aus  welchen  wahrscheinlich 
die  Gefässe  der  Hornhaut  zunächst  entspringen,  un¬ 
mittelbar  einsetzte.  —  Nachdem  der  Vf.  mit  Janin 
und  Chelius  den  humor  corneae  von  dem  h.  aqueus 
abgeleitet  und  etw^as  bitter  gegen  die  von  Schlemm 
behauptete  Existenz  von  Ciliarnerven  in  der  Horn- 
liaut  sich  erklärt  hat,  sucht  er  noch  die  verschie¬ 
dene  Diele  der  Cornea  für  das  Nahe  -  und  Fern- 
Sehen,  mehr  als  es  Treviranus  gethan,  geltend  zu 
machen. 

Cap.  II.  Spinngew ebenhaut  (worunter  der  Vf. 
lamina  fusca  und  Suprachorioidea  versteht)  und  die 
Haut  der  wässerigen  Feuchtigkeit.  Er  sah ,  theils 
am  Erwachsenen,  theils  am  Fetusauge,  dass  die 
Arachnoidea  in  die  Lamina  fusca  und  die  äussere 
Schicht  der  Chorioidea  überging,  besonders  deutlich 
trennbar  fand  er  beyde  letztem  im  Vogelauge  auch 
ohne  vorgängige  Maceration.  Den  Raum  zwischen 
beyden  bringt  er  in  passende  Beziehung  zum  Nahe- 
und  Fern-Sehen,  indem  er  die  Ansicht  von  Olbers 
in  Schutz  nimmt,  dass  der  Augapfel  beym  ersten 
durch  die  Gesammtwirkung  der  Recti  in  seiner  Mitte 
leise  gedrückt  und  so  die  Cornea  sammt  der  Linse 
vorgedrängt  und  convexer  werde,  verwirft  dagegen 
ein  hierbey  Statt  findendes  Zurückziehen  des  Bulbus 
in  den  Grund  der  Orbita  schwerlich  ganz  mit  Recht. 
Rec.  fühlt  bey  abwechselndem  Fern-  und  Nahe- 
Sehen  immer,  so  wie  sein  Auge  von  fernen  Gegen¬ 
ständen  plötzlich  zu  einem  nahen  übergeht,  sogleich 
ein  Zurückziehen  desselben  in  die  Orbita,  und  da- 
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gegen  beym  Nachlassen  des  Naheseliens  ein  Er¬ 
schlaffen  und  Vordrängeil  in  derselben.  Warum 
soll  eine  solche  Bewegung,  die  nach  optischen  Ge¬ 
setzen  zum  Nahesehen  nur  beförderlich  seyn  kann 
und  auf  der  andern  Seite  in  der  That  im  Bereiche  der 
"Wirkung  dieser  Muskeln  liegt,  und  in  den  Obliquis 
ihre  Gegner  findet,  nicht  Statt  finden?  Die  Haut 
der  wässerigen  Feuchtigkeit  wird  als  seröser  Sach 
beschrieben,  der  sich  auch  über  die  Iris  fortsetze, 
und  nicht  blos  die  Hauptquelle  jener  Flüssigkeit 
sey,  sondern  durch  ihre  Hornhautplatte  auch  der 
Resorption  derselben  vorstehe.  Der  H.  aqueus 
werde  durch  die  zahlreichen  Lympligefässe  dersel¬ 
ben  an  die  äussere  Oberfläche  gebracht  und  so  seine 
Verdunstung  und  zugleich  der  Glanz  und  die  Durch¬ 
sichtigkeit  der  Hornhaut  bewirkt.  H.  aqueus  und 
Pigment  bilde  einen  Gegensatz  und  eben  so  vordere  und 
hintere  Fläche  der  Blendung,  dort  werde  jener,  hier 
dieser  Stoff  abgesetzt  u.  s.  w. 

Cap.  III.  Aderhaut  und  Regenbogenhaut.  — 
Hr.  A.  erklärt  sich  zuerst  gegen  die  Theilung  der 
Chorioidea  in  mehrere  Lamellen,  mit  Ausnahme 
ihres  aussern  serösen  Ueberzugs,  welchen  er  als  in¬ 
neres  Blatt  der  Arachnoidea  ansieht,  und  der  schon 
von  Dollinger,  Weber  u.  A.  beschrieben  worden 
ist.  Er  hält  das  Lig.  ciliare  nur  für  ein  zellgewe- 
bi<res  Gebilde,  und  erkennt  den  von  M.  J.  Weber 
liier  beschriebenen  zweyten  Arterienkreis  nicht  als 
einen  regelmässigen  und  beständigen  an.  Mit  dem¬ 
selben  Rechte  bekämpft  er  Ammons  Orbiculus  cap- 
sulociliaris ,  den  er  eben  so  wie  Reo.  für  nichts  als 
einen  Theil  des  Strahlenblättchens  selbst  hält.  Es 
«lückte  ihm  nicht,  Nerven  in  dem  Ciliarkörper  zu 
verfolgen,  oder  hier  Muskelfasern  zu  entdecken  und 
sieht  daher  mit  vollem  Rechte  das  Corpus  ciliare 
als  Fortsetzung  der  Aderhaut  an.  Dagegen  ist  Rec. 
nicht  mit  der  Ansicht  einverstanden,  dass  die  Pig¬ 
mentschicht  nur  eine  Flüssigkeit,  aber  keine  Haut 
sey.  So  lange  man  noch  die  Epidermis  Oberhaut 
nennt,  und  sie  als  eine  Hauptlage  der  äussern  In— 
tegumente  ansieht,  findet  Rec.  keinen  hinreichenden 
Grund,  woraus  man  der  Uvea  und  der  analogen 
Pig  mentschicht  der  Aderhaut  diesen  Namen  abstrei¬ 
ten  will,  indem  vorzüglich  bey  Embryonen,  wo 
man  gerade  wegen  der  Zartheit  ihrer  Theilq  das 
Entgegengesetzte  vermuthen  sollte,  das  Pigment 
eine  so  zusammenhängende,  vollkommen  häutige 
Schicht  bildet,  dass  man  es  weit  leichter  und  besser 
abziehen  kann,  als  die  M.  liumoris  aquei ,  Lamina 
fusca  u.  der  gl.  Eben  sowenig  können  wieder  von 
A.  behaupteten  Nichtigkeit  der  M.  Jacobi  unsere 
Zustimmung  geben.  Hat  sie.auch  keine  Gefässe,  so 
ist  sie  doch  offenbar  kein  blosser  Schleim.  Pigment¬ 
schicht,  Oberhaut,  Jacobsclie  Haut  u.  s.  w.  gehören 
allerdings  nicht  zu  so  lebendigen  Häuten,  als  Schleim¬ 
haut,  seröse  u.  s.  w. ,  welche  mit  Gefassen  durchzo¬ 
gen  sind;  aber  es  gibt  im  Organismus  eine  Stufen¬ 
leiter  der  Vollkommenheit  auch  in  diesen  Geweben. 
Die  Schleimhäute  sind  die  höchsten  Membranen, 
denn  sie  besitzen  ausser  allen' Arien  von  Gefässen 
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auch  Nerven,  in  den  fibrösen  verabschieden  sich  die 
Nerven,  in  den  serösen  verschwinden  auch  die  blut¬ 
führenden  Gefässe,  während  die  Saugadern  in  gros¬ 
ser  Menge  noch  zugegen  sind.  Denkt  man  sich  nun 
auch  diese  letzten  Canäle  weg,  so  hat  man  jene 
Häute,  welche  in  der  Mitte  zwischen  Secretum  und 
lebendigem  Membranen  stehen,  indem  sie  zwar  noch 
eine  häutige  Beschaffenheit,  aber  weder  Nerven  noch 
Gefässe  besitzen,  also  sehr  unvollkommen  sind  und 
keinesweges  zu  Secretionen  passen,  wie  es  von  der 
Jacobsclien  Haut  angenommen  worden  ist.  Der 
Sprung  von  den  serösen  zu  den  Häuten  dieser  Classe 
ist  also  nicht  so  gross,  und  überd iess  sehen  wir  ja 
selbst  den  Uebergang  von  Secretum  in  eine  mit 
Blutgefässen  durchzogene  Membran  in  der  Bildung 
der  Pseudomembranen. 

Die  Iris  hält  der  Verf.  mit  Zinn  nicht  für  eine 
Fortsetzung  der  Chorioidea,  leugnet  nach  seinen 
mikroskopischen  Untersuchungen  die  Existenz  von 
Muskelfasern  und  hält  sie  für  ein  rein  zellgewebiges 
vasculöses  Gebilde.  Ihre  doppelte  Bewegung  er¬ 
klärt  er  sich  aus  einer  abwechselnden  Zusammen¬ 
ziehung  des  conlractiven  Zellgewebes,  bald  am 
kleinen  bald  am  grossen  Ringe,  und  hält  demnach 
beyde  für  active  Zustände.  Die  Gleichzeitigkeit  der 
Bewegungen  beyder  Pupillen  sucht  er  daraus  zu  er¬ 
klären,  dass  mehrere  Wurzeln  beyder  AT.  oculomo - 
torii  in  der  substantia  perforata  media  innig  mit 
einander  verbunden  sind.  Uebrigens  fand  er  viele 
Nerven  in  der  Iris,  aber  keine  im  Corpus  ciliare, 
sah  aber  auch  keine  knotenartigen  Anschwellungen 
in  jenem. 

Cap.  IV.  Marhliaut.  Hinsichtlich  der  Endi¬ 
gung  der  Netzhaut  tritt  der  Verf.  Schneider  bey 
und  beschreibt  dieselbe  ganz  naturgemäss;  nur  hätte 
auch  er  nicht  die  unbestimmten  Ausdrücke  „in  der 
Nähe  der  Linsencapselu  wählen  sollen.  Dass  die 
Retina  in  der  Nähe  der  Capsel  ihr  Ende  erreicht, 
ist  nicht  unrichtig,  aber  ein  deutliches  Bild  von  ihrer 
Endigung  gibt  man  nur,  wenn  man  sagt,  sie  endige 
am  Ende  der  Chorioidea  und  am  Anfänge  der  Uvea. 
Wirklich  sieht  man  sie  unter  dem  Mikroskope  um 
die  Spitzen  der  Proc .  ciliares  sich  herumbiegen  und 
bis  nach  jener  Grenzstelle  dünner  geworden  verlau¬ 
fen,  und  sie  entfernt  sich  demnach  zuletzt  wie¬ 
derum  von  der  Capsel.  Frühe  Säugthier-  und  Vo¬ 
gel-Embryonen  beweisen  für  das  unbewaffnete  Auge, 
was  beym  Kinde  und  Erwachsenen  einer  ziemlich 
starken  Vergrösserung  bedarf,  um  deutlich  wahr¬ 
genommen  zu  werden.  Dort  sieht  man  nämlich 
schon  durch  die  Cornea  hindurch,  in  Form  eines 
Vierecks  um  den  Limbus  lentis  herum  den  vor¬ 
dem  Endrand  der  Retina,  der  so  dick  ist,  dass  man 
selbst  keine  Lupe  zu  Hülfe  zu  nehmen  nöthig  hat, 
sich  aber  nach  und  nach  äusserst  bedeutend  verdünnt, 
woher  es  kommt,  dass  selbst  jetzt  noch  \  iele  die 
Endigung  dieser  Haut  an  der  Ora  serrata  annehmen. 
Ammons  Beobachtungen  über  die  Entstehung  des 
gelben  Flecks  werden  bestätigt  und  der  Verf.  sieht 
die  gelbe  Farbe  als  ein  von  den  Lichtstrahlen  vei- 
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anlasstes,  und  von  der  Chorioidea  in  die  Retina  abge- 
selzles  und  fortwährend  erneuertes  Pigment  an,  was 
vielleicht  ein  Eisenoxydhydrat  sey,  indem  ersieh 
auf  Ammons  Beobachtung,  dass  Pigm.  nigrum,  ei¬ 
nige  Zeit  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  gelb  werde, 
bezieht,  und  auf  eine  eigene  Beobachtung  an  einer 
alten  Frau,  wo  er  zwischen  Retina  und  Chorioidea 
ein  gelbliches  Pulver  fand,  was  sich  in  Salzsäure  auf¬ 
löste,  beym  Zusatze  von  blausaurem  Eisenkali  einen 
blauen  Niederschlag  gab  und  desshalb  (?)  vom  Verf.  j 
für  ein  Eisenoxydhydrat  gehalten  wurde.  Einen  \ 
besonder»  Nutzen  schreibt  er  ihm  nicht  zu,  sondern 
erklärt  ihn  blos  als  eine  Folge  der  starken  Einwir¬ 
kung  des  Lichts  bey  der  parallelen  Lage  der  mensch¬ 
lichen  Augenachsen,  dem  Betrachten  der  Gegen¬ 
stände  mit  bey  den  Äugen  zugleich  und  der  beson¬ 
dern  Richtung  derselben  beym  aufrechten  Gange  des  j 
Menschen.  Rec.  kann  dieser  Einschränkung  der  Be¬ 
deutung  einer  so  merkwürdigen  Stelle  nicht  beytre- 
ten.  Wie  alles  Pigment,  so  muss  auch  dieses  ein 
Schutz  für  den  am  meisten  afficirlen  Punct  der 
Retina  seyn  und  ist  in  so  fern  mit  Stark  der  Wir¬ 
kung  desyj/'oe.  falcif ormis  oder  pecten  etwa  zu  ver¬ 
gleichen,  ausserdem  aber  bringt  es  vielleicht  der 
menschlichen  Netzhaut  den  Vortheil,  dass  die  Licht¬ 
strahlen,  welche  an  andern  Stellen  durch  die  durch¬ 
sichtige  Retina  vollkommen  hindurchgehen,  hier  in 
der  Netzhaut  selbst  mehr  zurückgehalten,  und  so 
stärker  empfunden  werden  als  anderwärts.  Ob  übri¬ 
gens  das  Pigment  nicht  mehr  ein  organisches,  als 
metallisches  ist,  möchte  wohl  in  Betrachtung  gezo¬ 
gen  werden  müssen,  auch  die  Linse  bekommt  schon 
beym  Erwachsenen  in  ihrer  Mitte  eine  solche  gelbe 
Farbe;  sollte  diess  Folge  ihres-  geringen  Eisengehal¬ 
tes  seyn??  —  Nach  des  Verf.s  Erfahrungen  existirt 
ein  wirkliches  Foramen  centrale  beym  menschli¬ 
chen  Fetus  und  Neugeborenen  immer,  fehlt  nur  sel¬ 
ten  bey  jugendlichen  Subjecten,  mangelt  aber  in  der 
Regel  "bey  alten  Leuten  und  erscheint  dann  als  eine 
dünne,  marklose  Stelle  der  Retina,  eine  Beobachtung, 
die,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  allerdings  in¬ 
teressant  wäre,  in  so  fern  sie  ein  neuer  Beweis  für 
die  Ansicht  wäre,  dass  das  Centralloch  ein  Ueber- 
bleibsel  des  Augenspaltes  sey.  Rees.  Beobachtungen 
stimmen  in  sofern  hiermit  überein,  als  er  ebenfalls 
bey  alten  Leuten  die  Gegend  des  F.  centrale  fester 
fand  und  daher  besser  behandeln  konnte,  auch  nie 
eine  Spur  eines  Loches  unter  dem  Compositum  be¬ 
merkte,  während  die  Augen  von  Neugeborenen  an 
dieser  Stelle  sehr  leicht  verletzbar  waren.  Dessenun¬ 
geachtet  sah  er  an  den  frischesten  Augen  kleiner 
Kinder  bey  gehöriger  Vorsicht  unter  dem  zusam¬ 
mengesetzten  Mikroskope  immer  die  gelben  Nerven- 
kügelchen  des  linibus  Intens  dünner  und  zerstreuter 
über  dpis  For.  centr.  sich  fortsetzen,  ohne  einen  von 
ihnen  um  das  Loch  gebildeten  scharfen  Rand  er¬ 
kennen  zu  können,  und  muss  daher  diese  Angaben 
des  Verf.s  noch  mehrfachen  Prüfungen  empfehlen. 
Auch  hat  Rec.  so  deutlich  und  bestimmt  die  Fort¬ 
setzung  der  Nervenkügelchen  über  diese  dünne  Stelle 


bey  Leichnamen  verschiedenen  Alters  wahrgenom¬ 
men,  dass  er  der  Marklosigkeit  derselben,  welche 
auch  der  Verf.  annimmt,  unmöglich  das  Wort  re¬ 
den  kann.  Im  Gegentheile  schienen  ihm  immer  alle 
drey  Schichten  der  Netzhaut  in  sehr  verdünntem 
Zustande  hier  vorüber  zu  gehen.  Der  Verf.,  der  mit 
dem  Mikroskope  umzugehen  versieht,  wird  sich  ge¬ 
wiss  beym  Gebrauche  des  Compositum  davon  bey 
neuen  Untersuchungen  überzeugen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Praktische  Anleitung  zur  vorteilhaften  Verfer¬ 
tigung  und  Zusammenfiigung  künstlicher  Ma¬ 
gnete ,  besonders  der  Hufeisen,  geraden  Stäbe,  Com- 
pass-  und  anderer  Nadeln  u.s.  w.,  so  wie  die  neueste 
Entdeckung,  denselben  die  höchste  Anziehungskraft 
zu  ertheilen ;  für  Naturforscher,  Aerzte,  Seefahrer, 
Techniker  und  alle  andere  Arten  von  Metallarbei¬ 
tern,  als  Zeug-,  Messer  -  u.  andere  Schmiede  u.s.  w. 
Von  Friedr.  Fischer.  Mit  zwey  lithogr.  Ta¬ 
feln.  Heilbronn,  Classische  Buchh.  i853.  V  u. 
58  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  allzu  weitläufige  Titel  musste  die  ßesorgniss 
erregen ,  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  das  Mach¬ 
werk  eines  seine  Kunst  anpreisenden  Charlatans  zu 
erhalten;  Rec.  hat  sich  aber  hierin  angenehm  ge¬ 
täuscht  gesehen,  indem  in  demselben  die  Erfahrungen 
eines  mit  dem  Gegenstände  genau  vertrauten  Mannes 
auf  eine  sehr  verständliche  und  praktische  Weise  mit- 
getheilt  fand.  Der  Vf.  behandelt  (S.  8)  den  zu  Magne¬ 
ten  tauglichen  Stahl;  S.  io  das  richtige  Verhältniss 
einzelner  Theile  des  Magnets  gegen  einander;  S.  i4, 
die  Bearbeitung  des  Stahls  von  Seiten  des  Mechanikers! 
und  zwar  das  Schmieden,  das  Härten,  das  Anlassen  vl 
das  Schleifen;  S.  5o  die  einzelnen,  zur  Ausrüstung  des 
Magneten  gehörigen  Theile;  S.  02  das  Verfahren 
beym  Streichen;  S.4g  das  Magnetisiren  gerader  Stäbe; 
S.  54  die  beste  Methode,  Nadeln  zu  streichen.  —  Am 
I  werthvollsten  erscheint  der  dritte  Abschnitt,  in  wel¬ 
chem  nicht  allein  auf  die  Wichtigkeit  der  genauen  Be¬ 
arbeitung  der  Stahlstäbe,  namentlich  in  Hufeisenform, 
aufmerksam  gemacht  wird, sondern  sich  auch  alleHand- 
griffe  angegeben  finden,  die  zu  Erlangung  vollkomme¬ 
ner  Gleichförmigkeit,  regelmässiger  Form  und  glatter 
Oberfläche  angewendet  wrerden  müssen.  Auch  die  Streichme- 
1  thoden  sind  sehr  zweckmässig  gewählt  und  gut  beschrieben,  to 
j  wie  die  im  zweyten  Abschnitte  angegebenen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile,  so  weit  sich  ohne  eigene  Ausführung  und  nach 
Befinden  Abänderung  derselben  urtheilen  lasst,  zu  einem  guten 
Erfolge  nicht  wenig  beytragen  dürften.  Es  macht  sich  daher  Rer. 
es  zur  Pflicht,  das'Buch  allen  zu  empfehlen,  W'elche  mit  Anferti¬ 
gung  von  Magneten  zu  thun  haben,  und  nicht  schon  durch  eigene 
zeitraubende  Versuche  selbst  die  Erfahrungen  sammeln  konnten, 
welche  sich  hier  vereinigt  finden.  —  Schliesslich  mag  noch  er¬ 
wähnt  werden,  dass  sich  aus  der  Zeichnung  und  dem  berechne¬ 
ten  Bcyspiele  ergibt,  dass  die  Entfernung  der  beyden  Pole  (eines 
Hufeisenmagnetes)  voneinander  nicht,  wie  S.  x  1  u.  12  steht  a, 
sondern  a  zu  nehmen  ist.  St. 


1297 


1298 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Ani  9«  July.  163.  j  1833. 

. .  * 


Anatomie. 

Beschluss  der  Recension :  Anatomische  und  physio¬ 
logische  Untersuchungen  über  das  Auge  des 
Menschen  ,  von  Friedr.  Arnold ,  u.  s.  w. 

Capilel  V.  Glaskörper.  —  Der  Verf.  erwähnt  hier 
des  durch  die  Art.  capsularis  gebildeten  canalis 
liyaloideus  ( Area  Martegiana ),  erklärt  das  Strahlen- 
plättchen  für  einen  Th  eil  der  Glashaut  und  gibt  eben 
so  richtig  dessen  Fortsetzung  über  die  vordere Kapsel- 
wand  an.  Dagegen  erklärt  er  die  Fäden  desselben, 
welche  Einige  für  Muskelbündel  hielten,  wiederum 
für Lymphge fasse,  offenbar  mit  unzureichenden  Grün¬ 
den,  da  sie,  besonders  im  Raume  zwischen  den  Spi¬ 
tzen  der  Proc.  ciliares  und  der  Kapsel,  durchaus 
kein  knotiges  Aussehen  haben  und  beym  Vogel  sich 
als  Falten  der  Hyaloidea  deutlich  beurkunden. 

Cap.  VI.  Kry  stallkörper.  —  Der  Verf.  konnte 
die  Blutgefässe  so  leicht  und  vollständig  von  der 
Kapsel  entfernen,  dass  sich  auf  ihr  auch  bey  der 
feinsten  Einspritzung  keine  Gefässspur  mehr  zeigte 
und  er  zur  Ueberzeugung  gelangte,  dass  die  Kapsel 
aus  zwey  Häuten  bestehe,  von  denen  die  äussere 
eine  zellgewebige  und  gefassreiche,  die  innere  eine 
seröse,  blutgefässiose  oder  saugaderreiche  Membran 
sey.  Auch  Rec.  hat  bey  Säugthier-Embryonen  die 
Gefässe  der  hintern  Kapselwand  immer  in  einiger 
Entfernung  von  dieser,  eigentlich  im  Glaskörper 
also,  verlaufen  sehen,  und  konnte  sie  daher  sehr 
leicht  mit  diesem  von  der  Kapsel  ganz  und  gar  ab- 
ziehen,  ob  die  Haut  aber,  woran  sie  verlaufen,  eine 
besondere  Schicht  der  Kapsel  oder  nicht  vielmehr 
die  Hyaloidea  der  tellerförmigen  Grube  sey,  wagt 
er  nicht  zu  entscheiden.  Die  Venen  der  Kapselge- 
fässe  aber,  die  sich  nur  auf  der  vordem  Kapselwand 
sammeln,  befinden  sich  allerdings  auf  einem  beson- 
dern  Häutchen,  unter  welchem  die  eigentliche  vor¬ 
dere  Kapsel  erst  liegt  und  welches,  ohne  den  vordem 
Pol  zu  erreichen,  von  derselben  abspringt,  in  die 
Pupillarhaut  übergeht,  und  das  Blut  der  Kapsel  dem 
Blute  der  Iris  zulührt.  Es  ist  von  Müller  und  Henle 
neuerdings  als  Membr.  capsulopupillaris  richtig 
beschrieben  worden,  was  Rec.,  auf  viele  eigene  Zer- 
legungen  gestützt,  bestätigen  kann,  und  ist  vielleicht 
das  vasculöse  Blatt  von  dem  Verf.  Um  die  Kapsel 
sah  A.  übrigens,  wie  Mascagni ,  einen  circulus 
arteriosus ,  der  von  den  Gefasseu  des  Glaskörpers 
Zweyler  Band, 


und  Corpus  ciliare  gebildet  wurde.  Dass  der  Verf. 
die  Fasern  der  Linse  für  Saugadern  halt,  haben  wir 
schon  oben  rügen  müssen,  und  es  mögen  hier  nur 
in  der  Kürze  die  Thatsachen,  worauf  sich  dessen 
Meinung  stützt,  noch  angeführt  werden.  Er  legte 
die  Linse  zuerst  in  verdünnten  Alkohol,  betrach¬ 
tete  dann  ein  sehr  feines  Blättchen  derselben  mit 
verschiedener  Vergrösserung,  und  will  zahlreiche, 
nebeneinander  liegende  Kanälchen,  die  vielfach  in 
einander  übergingen  und  noch  durch  quer  und  schief 
laufende  mit  einander  verbunden  waren,  gesehen 
haben.  Um  zu  erfahren,  ob  sie  Kanäle  oder  Fasern 
seyen,  legte  er  eine  Linse  in  rothe  Tinte,  Safran- 
tinctur  u.s.  w.  und  sah  sie  sich  schnell  damit  tränken, 
obgleich  schwächer  diese  Farben  auch  in  den  Zwi¬ 
schenräumen  zu  bemerken  waren.  Endlich  über¬ 
zeugte  sich  der  Verf.  vorzüglich  durch  die  mikro¬ 
skopische  Betrachtung  der  frischen  Linse  eines  acht¬ 
wöchentlichen  Fetus  von  ihrer  Kanalform,  wo  die 
Art  ihres  Verlaufs,  ihre  zahlreichen  Verbindungen 
und  Netze,  ihre  Wirbel  ihm  keinen  Zweifel  mehr 
übrig  Hessen.  Er  hält  daher  die  Linse  für  eine  Menge 
häutiger  Kapseln,  für  die  einfachste  Form  des  Lymph¬ 
systems.  Ohne  obige  Gründe  für  diese  Ansicht  ei¬ 
ner  Kritik  zu  unterwerfen,  begnügt  sich  Rec.,  nur 
den  Verf.  zu  der  mikroskopischen  Betrachtung  eines 
dünnsten  Schüppchens  vom  Kerne  einer  Fischlinse 
aufzufordern,  wo  er  sich  vielleicht  von  seiner  Täu¬ 
schung  überzeugen  wird.  Rec.  kann  nach  vielfäl¬ 
tigen  Beobachtungen  in  der  Linsensubstanz  nur  ein 
Secrelum ,  einen  etwas  festem  und  daher  sehr  be¬ 
stimmt  krystallisirten  humor  vitreus  erkennen,  der 
ungefähr  nach  Art  der  Fasern  der  Nägel  von  der 
Kapsel  abgesetzt  wird. 

Cap.  VII.  Ueber  die  Entstehung  des  Aug¬ 
apfels ,  die  Bildurigs  -  und  Entwickelungsweise 
seiner  Theile.  Obwohl  dieses  Capitel  reichlicher 
hätte  ausfallen  können,  so  enthält  es  doch  einzelne 
gute  Bemerkungen.  Der  Verf.  gibt  zuerst  die  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  die  Entstehung  des  Aug¬ 
apfels  an,  nach  welchen  dieser  entweder  eine  bla¬ 
senförmige  Ausstülpung  des  Hirns  sey  ( Bär ),  oder 
durch  Zusammenrollung  zweyer  Platten  (IV alt  her) , 
oder  Einer  Platte  hervorgehe,  oder  aus  einer  Reihe 
von  Halbkugeln  entstehe  (Ammon)  u.s.  w-,  und  theilt 
dann  die  Resultate  eigener  Unsexsucliungen  anKuh- 
und  menschlichen  Embryonen  mit,  von  denen  wir 
Folgendes  ausheben  wollen.  „Er  sah  an  4"  langen 
Kuhembryonen  an  den  Seiten  der  mittlern  Hirnblase 
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eine  Vertiefung  oder  Oeffnung  gerade  da,  wo  man 
aussen  den  Augapfel  als  eine  dünnwandige,  mit 
flüssigem  Eyweiss  gefüllte  Blase  walirnahm,  und  tritt 
daher  obiger  Meinung  von  Bär  bey.  Wie  reimt 
sich  diese  Ansicht  aber  mit  dem  Spalte  der  Retina 
und  Chorioideä ,  welche  auch  der  Verfasser  bey 
solchen  Embryonen  gefunden  hat?  Dieser  und  der 
Spalt  des  Sehnerven  vieler  Thiere  zeigt  ja  offenbar 
auf  eine  Zusammenrollung  aus  Einer  Platte  Ein  I  — 
Die  Wand  jener  Blase  erklärt  er  für  die  aussern 
Haute  des  Augapfels  und  die  Linse  lässt  er  aus  dem 
sulzigen  Inhalte  derselben  entstehen ,  indem  sich  das 
Feste  von  dem  Flüssigen  trenne,  und  jenes  die  Kapsel, 
dieses  die  Linsensubstanz  darstelle.  Bey  6 — y"  langen 
Embryonen  hat  die  Bildung  der  Aderhaut  und  Netz¬ 
haut  begonnen,  und  der  Spalt  ist  vorhanden,  aber 
nicht  in  der  Sclerotica.  Der  Verf.  bestreitet  daher 
die  Beobachtung  ihrer  Narbe  an  der  Sclerotica  jun¬ 
ger  Katzen  und  Kälber  von  Cärus.  Der  Glaskörper 
entsteht  nach  A.  nicht  wie  die  Linse,  sondern  als 
Product  einer  serösen  Secretion.  Bey  8 — 9'"  langen 
Embryonen  bildet  sich  der  Strahlenkörper,  wrie  es 
scheint,  als  Faltung  der  Choi’ioidea  und  bey  11 — 12'" 
langen  ist  er  gebildet.  In  der  siebenten  Woche  sind 
in  der  Regel  beym  menschlichen  Embryo  die  Spal¬ 
ten  verschwunden  und  die  Netzhaut  bildet  jetzt  eine 
deutliche  Falte,  die  sich  in  den  Glaskörper  eindrückt 
und  allmälig  vergrössert.  Die  Iris  erscheint  als  ein 
schmaler,  überall  geschlossener  Ring,  und  das  Colo- 
bom  erklärt  er  deshalb  nicht  als  Hemmungsbildung, 
Wrie  TV alther  u.  A.,  sondern  aus  einer  mangelhaften 
Vereinigung  den  Blendungsgefässe  zu  vollständigen 
Bögen,  weshalb  auch  eine  in  mehrfache  Bögen  ge- 
theilte  Pupille  vorkäme.  In  der  achten  Woche 
färbt  sich  die  Iris,  die  Linse  verliert  die  bisherige 
Trübung  und  die  Retina  lässt  in  ihrer  sehr  ent¬ 
wickelten  Falte  ein  ziemlich  grosses  Vor  am.  centrale 
erkennen.  Die  Pupillarhaut  bildet  sich  gleichzeitig 
mit  den  Augenlidern,  ist  ein  Theil  der  M-  humo- 
ris  aqaei  und  an  ihrer  hintern  Fläche  mit  einem 
gefassreiclien  Zellgewebe,  worin  sich  die  Fortsetzun- 
genmehrerer  Blendungsgefässe  verbreiten,  bekleidet, 
aber  von  den  Blutgefässen  der  Kapsel  sah  er  nie 
Zweige  zu  ihr  treten.  Dass  er  sich  darin  geirrt  hat, 
wird  der  Verf.  jetzt  selbstzugeben,  nachdem  Henle 
(de  Membrana  pupillari  etc.)  und  ein  Ungenannter 
in  Ammons  Zeitschrift  ihre  Beobachtungen  bekannt 
gemacht  haben;  der  Verlauf  der  Arterien  und  Venen 
der  Kapsel  ist  in  der  That,  wie  an  einem  Lungen¬ 
bläschen,  an  ihre  entgegengesetzte  Fläche  vertheilt 
und  bey  den  Amphibien  und  Fischen  verhält  er 
sich,  nach  des  Ree.  Erfahrungen,  eben  so  an  der 
Hyaloidea.  Die  Pupillarhaut  verschwiudet  nach  dem 
Verf.  nicht  auf  die  Weise,  dass  ihre  Gefässe  sich 
zurückziehen  und  den  Annulus  minor  Iridis,  der  schon 
früher,  obgleich  unvollkommen  vorhanden  ist,  bil¬ 
den,  sondern  wie  dieNabelgefässe  obliteriren, dadurch 
die  Sehlochhaut  selbst  dünn  wird,  zerreisst  und  wahr¬ 
scheinlich  durch  den  H.  aqueus  aufgesogen  wird. 

Druck  und  Papier  sind  gut  und  auch  die  Tafeln, 


worunter  zwey  Kupferstiche  und  ein  Steindruck, 
sind  mit  Ausnahme  der  letzten  grössten  Theils  wohl 
gerathen.  A.  n5. 

Technologie. 

Annales  des  Sciences  et  de  l’Industrie  da  midi  de 
la  France  publiees  par  la  societe  de  statistique 
de  Marseille.  Tome  premier.  No.  I.  Janvien8o2, 
plus  deux  planches  lith.  Marseille,  Typographie 
de  Feissal  Aine  et  Demonchy.  98  S.  0. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  Anfänge  des 
verflossenen  Jahres  eine  Zeitschrift,  deren  erstes  Heft 
wir  vor  uns  haben.  Sie  wird  durch  die  statistische 
Gesellschaft  von  Marseille,  unter  der  Direclion  dev 
Herren  St.  Ferreol,  Roux ,  Julliany  Toulouzan 
Negrel-Feraud ,  de  Villeneuve ,  Barthe,  Polyd . 
R  oux  und  Matheron  herausgegeben,  jedoch  enthält 
das  vorliegende  Heft  keine  weitern  Nachrichten  über 
ihren  Plan  und  Zweck,  als  dass  monatlich  ein  Heft 
von  fünf  Bogen  mit  zwey  Jitliogr.  Blättern,  in 
Summa  jährlich  zwölf  Hefte  oder  drey  Bände,  von 
dieser  Zeitschrift  erscheinen  sollen. 

Nach  dem  Inhalte  des  vorliegenden  Heftes  zu 
urtheilen,  scheint  die  Zeitschrift  für  naturwissen¬ 
schaftliche  und  technische  Abhandlungen  und  Auf¬ 
sätze  bestimmt  zu  seyn.  Die  erste  Abhandlung  ist 
von  de  V illeneuve  über  einige  Vorurtheile  der  Ge- 
werbstreibenden.  Der  Vf.  bekämpft  die  Geheimniss- 
krämerey  der  Fabricanlen,  und  glaubt,  dass  das 
wohlverstandene  Interesse  der  Fabricanten  erfordere: 
1)  dass  sie  von  der  Consumlion  der  verschiedenen 
zu  ihrem  Geschäfte  nöthigen  Materialien,  so  wie 
von  den  durch  sie  erzeugten  Producten  statistische 
Nachrichten  entweder  selbst  bekannt  machten,  oder 
Andern  die  nöthigen  Data  dazu  liefern;  2)  dass 
sie  bemüht  seyen,  ihren  Industriezweig  dadurch  zu 
vervollkommnen,  dass  sie  ihre  Processe  und  Ver- 
fahrungsarten  der  öffentlichen  ßeurtlieilung  aller 
Sachverständigen  untei-werfen ;  die  Concurrenz  wür¬ 
de  weniger  zu  fürchten  seyn,  und  die  Werkstätten, 
welche  am  besten  arbeiteten,  würden  ihr  Ueberge- 
wicht  über  die  andern  behalten.  Beyläufig  erwähnt 
der  Verf.,  dass  die  jährliche  Consumtion  der  rohen 
Soda  (ein  Haupt-Industriezweig  für  Marseille)  4oo,ooo 
metrische  Cenlner  (ä  100  Kilo)  betrage',  während 
die  Fabrication  vom  Jahre  1828  auf  6  bis  800,000 
metr.  Centner  gestiegen  sey.  Diese  grosse  Produ¬ 
ction  habe  die  Fabricanten  in  eine  missliche  Lage 
versetzt,  die  nur  dadurch  verbessert  worden  wäre, 
dass  diese  ein  Uebereinkommen  unter  sich  getroffen 
hätten,  nicht  mehr  Soda,  als  die  jährliche  Consum¬ 
tion  betrage,  zu  fertigen,  und  das  Quantum  der  an¬ 
zufertigenden  Soda  unter  sich  zu  repartireri  —  ein 
Mittel,  das,  wenn  schon  nicht  radical,  doch  als 
Palliativ  angesehen  werden  kann.  II.  Versuch  über 
die  Mittel,  die  Eisenbahnen  in  Frankreich  zu  ver¬ 
mehren,  von  Br  ad.  Eine  sehr  ausführliche  Ab¬ 
handlung,  weiche  zum  Zwecke  hat,  auf  die  grossen 
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Vortheile  aufmerksam  zu  machen,  welche  für  Frank¬ 
reich  aus  der  vermehrten  Anlegung  von  Eisenbah¬ 
nen  hervorgehen  dürften.  Wir  können  hier  nicht 
in  die  Einzelheiten  der  Abhandlung  eingehen  und 
müssen  auf  diese  selbst  verweisen,  indem  wir  uns 
begnügen,  die  Schlussfolgerungen  des  Verf.s  mitzu- 
theilen.  Derselbe  meint,  dass  aus  seinen  Erörterun¬ 
gen  über  den  fraglichen  Gegenstand  hervorgehe: 
i)  Dass  es  möglich  sey,  die  Hälfte  der  Anlags¬ 
kosten  der  eigentlichen  Schienenwege  ( des  rails  de 
fer )  dadurch  zu  vermindern ,  dass  man  ihnen  eine 
hinlängliche  Stärke  gäbe,  um  Wagen  von  2  Tonnen 
oder  2000  Kilo,  oder  4o  Centner  Markgewicht,  Last 
zu  tragen.  2)  Dass  die  französische  Regierung  da¬ 
durch,  dass  sie  den  Compagnieen  sehr  grosse  Ver¬ 
günstigungen  zugestände,  die  Kosten  der  Unterhal¬ 
tung  der  grossen  Strassen  sehr  vermindern  könne. 
5)  Dass  die  Ueberlassung  des  Raumes  zwischen  der 
eigentlichen  Chaussee  und  den  Gräben  zur  Anlage 
von  Eisenbahnen  keinesweges  eine  Verschlechterung 
der  Strassen  herbeyführe,  im  Gegen  theile  diese  hier¬ 
durch  besser  conservirt  würden.  4)  Dass  eine  Ei¬ 
senbahn,  wie  z.  B.  die  von  Andrezieux  nachRoanne, 
statt  dass  selbige  4,160,724  Francs  gekostet  hat,  nur 
i,34o,oooFr.  gekostet  haben  würde,  wenn  man  stei¬ 
nerne  fortlaufende  Unterlagen  mit  dünnen,  in  ihnen 
eingelegte  Eisenschienen  angewendet  und  sie  auf  den 
gedachten  Raum  einer  schon  gangbaren  Strasse 
gelegt  hätte.  Während  1  Met  re  der  Eisenbahn  von 
Roanue  5o  Fr.  y5  Centimes  gekostet  habe,  würde  er 
nach  der  angegebenen  Weise  nur  auf  20  Fr.  zu  ste¬ 
hen  gekommen  seyn,  und  die  Compagnie  würde 
daher,  ausser  vieler  Zeit,  noch  3  Millionen  Francs 
erspart  und  die  Regierung  16  Lieues  Strasse  ver¬ 
bessert  haben.  Desgleichen  wäre  hierdurch  der 
Agricultur  ein  grosses  Opfer  erspart  worden  und 
das  erübrigte  Capital  hätte  auf  einen  andern  Punct  des 
Königreichs  verwendet  werden  können.  III.  Ueber 
die  Unvollkommenheit  der  gewöhnlichen  Silberprobe 
mittelst  der  Cupellation.  Der  ungenannte  Verf.  be¬ 
merkt,  dass  er,  noch  ehe  die  franz.  Münz-Commis- 
sion  ihre  Verhandlungen  über  die  Unsicherheit  des 
gewöhnlichen  Probirverfahrens  für  Silber  bekannt 
gemacht  habe,  bereits  diesen  Gegenstand  bearbeitet 
und  in  einer  Abhandlung  unter  dem  mit  erwähnter 
Ueberschrift  gleichlautenden  Titel  der  Akademie 
der  "Wissenschaften  zu  Marseille  im  Decbr.  1829 
übergeben  habe.  Der  Umstand,  keine  Furcht  in 
den  Handel  mit  edlem  Metalle  zu  bringen,  habe  ihn 
bewogen,  so  lange  mit  der  Bekanntmachung  seiner 
Versuche  und  Resultate  anzustehen,  bis  die  von  der 
Regierung  zur  Untersuchung  des  zeither  üblichen 
Probirverfahrens  in  Paris  niedergesetzte  Special- 
Commission  ihre  Resultate  veröffentlicht  habe.  Jetzt, 
nachdem  diess  geschehen,  theile  er  daher  die  Er¬ 
gebnisse  seiner  über  diesen  Gegenstand  angestellten 
Arbeiten  mit.  —  Diese  Abhandlung  sehliesst  sich 
den  erwähnten  Verhandlungen  der  französischen 
Münz-Commission  an,  welche  die  Resultate  der  Un¬ 
tersuchungen  nur  gedachter  Special-Commission  ent¬ 
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halten  und  im  Jahre  1801  öffentlich  bekannt  wur¬ 
den»  Eine  Uebersetzung  hiervon  befindet  sich  in  dem 
zehnten  Jahrgange  der  Verhandlungen  des  Vereins 
zur  Beförderung  des  Gewerbsfleisses  in  Preussen. 
Dei-  ungenannte  Verf.  hat  sehr  ähnliche  Versuche, 
als  die  Special-Commission  in  Paris,  angestellt,  und 
ist  gleichfalls  zu  den  Resultaten  gelangt,  dass  die 
zeither  gebräuchliche  Silberprobe  mittelst  der  Cu¬ 
pellation  unzuverlässig  und  ungenau  ist,  und  im 
Allgemeinen  den  Feingehalt  zu  niedrig  angibt.  Gleich¬ 
zeitig  hat  der  Verf.  noch  den  Einfluss  auszumitteln 
versucht,  den  mehrere  dem  zu  probirenden  Silber 
heygemengte  und  beygemischte  Substanzen,  als 
Schwefel,  Antimon,  Arsenik  u.  s.  w.,  auf  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Probe  äussern,  und  ist  hierbey  zu  Re¬ 
sultaten  gelangt,  die  eben  so  interessant,  als  wichtig 
für  das  Probirwesen  sind.  Ferner  hat  der  Verf.  ge¬ 
funden,  dass  die  von  der  franz.  Münz-Commission 
zum  Probiren  von  Silberlegirungen  fixirlen  Bley- 
schweren  zu  gross  sind  und  Silberverluste  nach  sich 
ziehen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Versuche,  welche  der  Verf.  an¬ 
gestellt  hat,  und  die  hieraus  gezogenen  Folgerungen, 
einzeln  anführen  wollten,  und  wir  müssen  uns  be¬ 
gnügen,  das  metallurgische  Publicum  auf  die  lehr¬ 
reiche,  mit  vieler  Sachkenntnis!?  geschriebene,  Ab¬ 
handlung  selbst  zu  verweisen.  IV.  Chemische  Un¬ 
tersuchung  eines  in  dem  Steinkohlensandsteine  in 
dem  Bassin  von  Alais  gefundenen  Minerals,  von 
V arin  Ing.  des  Mines,  Das  Mineral  besass  starken 
Metallglanz,  eine  bleygraue  Farbe,  unebenen  Bruch 
und  war  in  Octaedern  krystallisirt;  das  specifische 
Gewicht  ist  nicht  angegeben.  Der  Verfasser  fand 
es  in  100  Theilen  zusammengesetzt  aus  Schwefel 
19,60,  Antimon  23,52,  Bley  58, 80,  Kupfer  12,00, 
Zink  5,84;  Verlust  1,24.  Hr.  Varin  berechnet  für 
dieses  Mineral  die  Formel  2  Sb  S3  +  2  Pb  S2  + 
2  Ca  S  *-{-  Z 2  Sz.  Nach  unserer  Ansicht  kommt 
dieses  Mineral  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Bour- 
nonit  sehr  nahe,  doch  ist  der  Zinkgehalt  bemerkeus- 
werth,  wenn  anders  derselbe  nicht  auf  einem  Irr- 
thume  beruht,  da  der  Verf.  keinen  einzigen  Versuch 
anführt,  der  die  Gegenwart  dieses  Metalles  nach¬ 
weist.  V.  Ueber  die  Entfärbung  des  Zuckersyrups 
und  die  Wiederbelebung  der  gebrauchten  thierischen 
Kohle,  von  E.  Barthe.  Eine  sehr  interessante  und 
für  die  Raffinirung  des  Zuckers  sehr  wichtige  Ab¬ 
handlung,  auf  deren  Anzeige  wir  uns  um  so  eher 
beschränken  zu  können  glauben,  als  mehrere  deutsche 
technische  Journale  bereits  ausführliche  Auszüge  dar¬ 
aus  mitgelheilt  haben.  Der  Verf.  geht  von  dem 
Grundsätze  aus:  dass  die  entfärbenden  Substanzen 
ihre  Wirkung  den  basischen  Verbindungen,  welche 
sie  enthalten,  verdanken,  und  meint,  dass  die  bey- 
den  wesentlichsten  Bedingungen  zur  Erzeugung  einer 
entfärbenden  Substanz  darin  bestehen,  dass  1)  die 
Substanz  schwach  alkalisch  basisch,  und  2)  von  ei¬ 
nem  solchen  Aggregatzustaude  sey,  dass  sie  nach 
ihrer  Verbreitung  in  dem  zu  entfärbenden  Fluido 
sodann  sich  wieder  langsam  sammeln  könne,  und 
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die  mit  dem  färbenden  Stoffe  erzeugte  Verbindung 
mit  sich  reisse;  dass  5)  die  eben  erwähnte  mit  dem 
färbenden  Stoffe  erzeugte  Verbindung  unauflöslich 
sey,  oder  doch  durch  die  Verwandtschaft  der  basi¬ 
schen  Verbindung  zur  erdigen  Substanz  in  dem  Nie¬ 
derschlage  zurückgehalten  und  nicht  wieder  aufge¬ 
löst  werde.  Eine  entfärbende  Substanz,  sagt  der 
Verf.,  ist  ein  Körper,  welcher  schwache  basische 
Eigenschaften  besitzt,  verbunden  mit  der  Eigenschaft, 
den  entstehenden  Niederschlag  zu  sammeln.  Nach 
Entwickelung  dieser  theoretischen  Ansichten  über 
die  Entfärbung  theilt  der  Verf.  ein  Verfahren  zur 
Wiederbelebung  der  thierischen  Kohle  mit,  welches 
in  einer  Zucker -Raffinerie  bey  Paris  befolgt  wird. 

VI.  Abhandlung  über  die  Septarici  ( Cloisonnaire ), 
Welche  bey  Ausgrabung  eines  Bassins  zum  Ausbes¬ 
sern  der  Schiffe  in  Marseille  gefunden  wurde;  von 
P.  Matheron.  Bey  den  Arbeiten  zur  Anlegung  eines 
neuen  Bassins  zum  Ausbessern  der  Schiffe  stiess  man 
auf  eine  Schicht  Sand,  welche  eine  grosse  Menge 
Meermuscheln  und  einige  Landconchylien  enthielt. 
Hr.  Matheron  fand  nach  vielfachen  Untersuchungen, 
dass  sämmlliche  Muscheln  völlige  Analogie  mit  den 
in  der  Umgegend  von  Marseille  lebenden  hatten, 
und  zum  Geschleckte  der  Septciria  ( Cloisonnaire ) 
gehörten.  Er  meint,  dass  es  ihm  scheine,  dass  man  j 
nur  Eine  Art  derselben  kenne,  nämlich  die,  welche 
Lamarck  unter  dem  Namen  Septaria  arenaria  be¬ 
schrieben  habe.  Diese  Art  zeige  jedenfalls  grosse 
Aehtilichkeit  mit  der  bey  Marseille  gefundenen, 
welche  ausführlich  beschrieben  und  auch  abgebildet 
ist;  allein  ob  sie  das  Analogon  der  lebenden  Art  sey, 
scheint  ihm  noch  unausgemacht.  Hr.  Matheron 
folgert  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  das  Thier, 
in  der  Zeit,  als  die  Sandschicht  sich  bildete,  lebte, 
und  dass  es  noch  im  Hafen  von  Marseille  leben 
würde,  wenu  die  ersten  Ausgrabungen  und  die  nach¬ 
folgenden  Reinigungen  desselben,  so  wie  die  Sal¬ 
zigkeit  des  W assers  es  nicht  vernichtet  hätten.  — 

VII.  Auszug  eines  Briefes  vom  Artilleriehauptmanne 
Paqueron  an  de  Villeneuve.  Hr.  Paqueron  theilt 
in  wenig  Worten  einige  Nachrichten  über  die  Kalk¬ 
brüche  in  der  Nähe  von  Algier  mit.  Der  Kalk¬ 
stein  ist  dicht,  von  schwarzer  Farbe,  grosser  Gleich¬ 
förmigkeit  und  liefert  nach  dem  Brennen  mit  einer 
rotheil  aufgeschwemmten  Erde  einen  vortrefflichen 
Mörtel.  Nahe  bey  Algier  werden  Ziegelsteine  und 
Töpferwaaren  fabricirt,  von  schlechter  Form,  aber 
grosser  Güte;  an  den  alten  Gebäuden  sollen  die  Zie¬ 
gel  durch  die  Atmosphärilien  keine  Veränderung 
erlitten  haben.  Zu  den  Ziegeln  wird  ein  weisser 
Thon  angewendet,  den  man  am  Fusse  von  Hügeln 
und  am  Ufer  des  Meeres  aufgelagert  auf  Gneus 
und  Glimmerschiefer  findet.  Am  Meeresufer  hat 
man  sehr  reinen  Bleyglanz  gefunden,  auch  befinden 
sich  daselbst  Gruben  auf  silberhaltigem  Bleyglanze. 
Im  kleinen  Atlas  treiben  die  Araber  Eisensteinberg¬ 
bau.  VIII.  Auszug  der  Verhandlungen  der  Mar¬ 
seiller  Akademie  der  Wissenschaften,  während  der 


Sitzung  am  i5.  Decbr.  i85i.  Kurze  Notizen  über 
die  Vorträge  und  Berichte  der  Mitglieder  vermisch¬ 
ten  Inhaltes.  IX.  Durchschnitt  des  Terrains,  in 
welchem  das  neue  Bassin  zur  Ausbesserung  der 
Schiffe  ausgegraben  wird,  von  de  Villeneuve.  D  as 
neue  Bassin  befindet  sich  in  der  Extremität  des  Ha¬ 
fens  von  Marseille.  Auf  der  Oberfläche  findet 
sich  feiner  Quarzsand  unregelmässig  aufgeschichtet, 
welcher  eine  Menge  Süsswassermuscheln,  Fragmente 
römischer  Ziegel,  Scherben  und  antike  irdene  Ge- 
fässe  enthalt,  ferner  unzählige  Ueberresle  der  oben 
von  Hin.  Matheron  beschriebenen  Muschel.  Unter 
diesem  Sande  findet  man  einen  etwas  mergelai tigen 
Siiss wasserkalk,  der  bey  dem  Reiben  einen  starken 
Geruch  nach  Bitumen  ausgibt  und  sich  sehr  leicht 
in  dünne  Platten  zerlheilt.  Unter  dem  bituminösen 
Kalksteine  befindet  sich  ein  grünlicher  Mergel,  wel¬ 
cher  theils  quarzige,  theils  kalkartige  Geschiebe  von 
l  Decimetre  bis  Nussgi  össe  führt.  Unter  dem  Mer¬ 
gel  liegen  Kreidebänke.  Den  Schluss  des  Heftes 
machen  einige  Erklärungen  der  beygefügten  beyden 
Steindi ücke,  so  wie  ein  Auszug  der  meteorologi¬ 
schen  Beobachtungen  im  Monate  Novbr.  i83i,  ange¬ 
stellt  auf  dem  königl.  Observatorium  zu  Marseiile. 
Druck  und  Papier  sind  vortrefflich. 

Wir  beschlossen  die  Anzeige  dieser  neuen  Zeit¬ 
schrift  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Herausgeber  auf 
dem  betretenen  Wege  fortfahren  mögen,  die  Na¬ 
turwissenschaften  und  Technologie  mit  nützlichen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  zu  bereichern.  K. 

Neue  Auflagen, 

M.  Tullius  Cicero  von  der  Natur  der  Götter. 
Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmer¬ 
kungen  begleitet  von  Joh.  Friedrich  v.  Meyer. 
Zweyte,  neu  bearbeitete  Ausgabe.  Frankfurt  a.  M. 
Varrentrapp.  i8Ö2.  2,38  S.  gr.  8.  20  Gr. 

Caii  Julii  Cciesaris  Commentarii  de  hello 
Gallico.  Mit  Anmerkungen  von  Dr.  J.  C.  Held , 

Prof,  am  königl.  bayer.  Gymnasium  zu  Bayreulh.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Sulzbach,  J. 
E.  v.  Seidel.  1802.  XII  u.  428  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

S.  d.  Rec.  d.  L.  Lit.  Zeit.  1827.  Nr.  24. 

P.  V irgilii  Marords  Opera  omnia  et  ut  vulgo 
feruntur  carmina  minora  ad  opti/narum  editionum 
jidem  scholarum  in  usum  curavit  H.  J.  L.  Bil¬ 
le  rb  e  C  h  ,  Philosophiae  Doct.,  Gymnasii  Andreani  regii  olim 
Director.  Edilio  secunda.  Hannoverae,  sumtibus 
librariae  aulicae Hahnianae.  i8Ö2.  36oS.  8.  (ioGr.) 
S.  d.  Rec.  d.  L.  Lit.  Zeit.  1827.  Nr.  24. 

Vollständiges  Gebetbuch  für  katholische  Chri¬ 
sten  von  Joh.  Mich.  Sailer,  Bischof  von  Regensburg. 
Zwölfte,  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Mit 
einem  Titelkupfer.  Sulzbach,  J.  E.  v.  Seidel.  1801. 
XXIV  u.  444  S.  gr.  12.  (1  Thlr.) 
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Geschichte. 

Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters. 
Eine  Monatsschrift.  Herausgegeben  unter  freyer 
allgemeiner  Mitwirkung  von  II.  Freyherrn  von 
Aujsess.  Erster  Jahrgang.  i852.  Mit  5  Kupfer- 
und  6  Steindrucktaf.  Nürnberg,  Campe.  324  S. 
gr.  4.  (l  Thlr.)  Zweyter  Jahrgang.  i835.  Ja¬ 
nuarlieft.  Mit  einer  Steindrucktafel.  Nürnberg. 
(Riegel  und  WJessner.)  4o  S.  gr.  4.  (i  Thlr. 
8  Gr.  pr.  Jahrgang.) 

Ein  höchst  wichtiges  und  verdienstliches  Unter¬ 
nehmen,  durch  welches  die  Kunde  des  Mittelalters 
sehr  gefördert  wird,  hat  nur  die  Wissenschaft, 
keinen  Parteyzweck  vor  Augen.  Mit  gleicher  Liebe 
und  Sorgfalt  wird  das  Ritterthum,  das  Städtewesen 
und  das  Bauernthum,  mit  gleicher  Liebe  und  Sorg¬ 
falt  das  Kirchenthum,  welches  das  Heidnische 
christlich  umgewandelt  in  sich  aufgenommen,  und 
die  Geschichte  der  Umwälzung  dieses  Kirchenthums 
und  der  Aufstellung  einer  gereinigten  Lehre  be¬ 
handelt,  und  auch  hier  mit  parteyloser  Allseitig¬ 
keit  verfahren,  so  dass  z.  B.  lutherische  und 
calvinische  Schriften  friedlich  auf  einem  Blatte 
stehen.  Des  Herausgebers  Streben  ist,  in  dem 
Anzeiger  ein  allgemeines  Correspondenzblatt  und 
ein  Repertorium  der  Geschichtst|uellen  des  deut¬ 
schen  Mittelalters  zu  gewähren,  durch  denselben 
eine  beständige  'Wechselwirkung,  eine  öffent¬ 
liche,  und  jedem  offen  stehende  Correspondenz 
zwischen  allen  denjenigen,  welche  thätig  im 
Fache  der  deutschen  Geschichte,  Alterthumsfor- 
schung  oder  Kunst  sich  bezeigen,  herzustellen,  die 
neuesten  Producte  der  Literatur  und  Kunst,  welche 
hierauf  Bezug  haben,  anzuzeigen,  die  Bestrebungen, 
Plane  und  Vorsätze  Einzelner  oder  Mehrerer  be¬ 
kannt  zu  machen,  damit  manches  gute  Unterneh¬ 
men  desto  besser  befördert  und  mit  gemeinsamen 
Kräften  ausgeführt  werden  könne,  was  ausserdem 
vereinzelt  dastäude,  oder  vielleicht  gar  nicht  zur 
Ausführung  käme,  da  es  gewaltig  aneifert,  wenn 
würdige  Vorbilder  und  Genossen  genannt  und  ge¬ 
kannt  werden,  da  es  Kraft  u.  Ausdauer  stärkt,  wenn 
man  sich  in  einer  Bestrebung  nicht  allein  weiss.  Durch 
allseitige  Mitwirkung  soll  dasFünklein  eineslnleresse 
an  der  vaterländischen  Kunst  u.  Geschichte  erhalten 
Zweiter  Band. 


werden,  und  so  nach  und  nach  zur  Gluth  anwach- 
sen.  Die  durch  das  Correspondenzblatt  möglich 
gemachte  allseitige  Mitwirkung  wirkt  dann  zugleich 
auf  das  Repertorium,  welches  der  Herausgeber 
darum  gegründet,  weil  es  vor  Allem  nothwendig 
ist,  erst  eine  genaue  Kenntuiss  vom  Daseyn  aller 
Quellen  zu  erhalten,  bevor  man  die  Auswahl  der¬ 
selben  zur  eigentlichen  Benutzung  selbst  vorneh¬ 
men  kann.  Auf  die  bezweckte  allseitige  Mitwir¬ 
kung  haben  auf  dem  Titel  die  Worte:  herausgegeben 
unter  freyer  all  gemeiner  Mitwirkung ,  Bezug.  Da 
diese  Mitwirkung  eine  freye  ist,  so  hat  es  wohl 
der  Herausgeber  für  nicht  nöthig  gehalten,  einen 
Begriff  zu  geben  und  die  Grenzen  zu  ziehen,  was 
er  unter  deutschem  Mittelalter  versteht.  Nach  dem, 
was  uns  vorliegt,  ist  hauptsächlich  das  christlich- 
deutsche  Mittelalter  behandelt.  Jedoch  werden,  wie 
aus  I.  S.  261,  N.  2.  und  S.  296,  N.  35i.  erhellt, 
auch  die  Alterthümer  der  heidnischen  Vorzeit, 
namentlich  die  aus  Ausgrabung  der  Heiden-Gräber 
gewonnenen,  berücksichtigt;  daraus  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  auch  das  heidnisch-deutsche  Mittelalter, 
oder,  wenn  man  unter  Mittelalter  nicht  die  Gegen¬ 
sätze  zur  griechischen  und  römischen  Welt  und 
der  neuern,  die  Formen  des  Mittelalters  zerbrechen¬ 
den  Zeit  versteht,  die  deutsch-heidnische  Vorzeit 
nicht  ausgeschlossen  seyn  soll.  Die  Kunde  dieser 
deutsch  -  heidnischen  Vorzeit  ist  aber  auch,  wenn 
wir  unter  Mittelalter  nur  das  christlich-deutsche 
verstehen,  zur  tiefein  Kenntniss  dieses]  letztem 
unentbehrlich,  da  das  Christenthum  das  Heiden¬ 
thum  nicht  vernichtet,  sondern  nur  bewältigt ,  um¬ 
gestaltet  und  in  sich  aufgenommen  hatte,  und  das 
Heidnische  grössten  Theils  erst  durch  die  grosse 
Kirchenumwälzung  vernichtet  ward.  Auch  in  Be¬ 
ziehung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  kann  das 
Mittelalter  nicht  auf  das  eigentliche,  auf  das  Mit¬ 
telalter  in  engerer  Bedeutung,  beschränkt  werden, 
da  z.  B.  die  Keime  des  Lehnswesens  sich  schon  bey 
den  ältesten  Deutschen  finden  (siehe  F.  kVachter, 
Forum  der  Kritik.  I.  Bd.  II.  Abth.  S.  28  —  58). 
Zum  Verständnisse  der  deutschen  Vorzeit  sind 
aber  die  Denkmäler,  die  Lieder  und  Sagen  des 
skandinavischen  und  isländischen  Nordens  unent¬ 
behrlich,  und  sie  geben  zu  des  Tacitus  Germania 
die  herrlichsten  Erläuterungen,  ja  ohne  jene  Denk¬ 
mäler  kann  'Facitus  nicht  anders  als  missverstan¬ 
den  werden,  da  der  Sinn,  den  er  in  den  Glauben, 
die  Sitten,  Bräuche,  Anstalten  der  Deutschen  legt, 
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nicht  die  Ansichten  der  Deutschen  i  sondern  seine 
aus  der  römischen  Bildung  hervorgegangenen  Ur- 
theile  enthält,  und  seine  Berichte  nur  in  Beziehung 
auf  das  Thatsächliche  brauchbar  sind,  aber  auch 
in  dieser  Beziehung  durch  die  deutschen  Denk¬ 
mäler,  welche  im  Norden  auf  uns  gekommen, 
ihre  vollkommenste  Bestätigung  erhalten,  und  ihre 
Glaubwürdigkeit  auf  das  festeste  begründet  wird. 
Ohne  die  Verbindung  der  Berichte  des  Tacitus 
init  den  Ergebnissen  der  nordischen  Denkmäler  ist 
eine  gründliche  und  begründete  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  ganz  unmöglich.  Bis  jetzt  hat 
der  Anzeiger  das  nordische  Alterthum  zu  wenig 
berücksichtigt.  Nur  S.  09  sagt  Mas s mann,  in  Be¬ 
ziehung  auf  Grimms  deutsche  Grammatik,  3.  Th. 
6.  Cap.  S.  01 1  —  565,  dass  hier  die  Keime  oder 
Grunuziige  zu  einer  deutschen  Göllerlehre  sicherer 
als  in  Dr.  Legis  ( Gliickseligs )  Handbuch  der  alt¬ 
deutschen  und  nordischen  Götterlehre  liegen,  und 
weist* auf  die  Blatter  für  literar.  Unterhaltung,  auf 
Mohnihe ,  Frithiofsaga  und  Verslehre  der  Isländer, 
Rash ,  Literaturbladet,  Koppenh.,  wo  Gliickseligs 
Arbeiten,  wie  sie  verdienen,  nicht  günstig  beur- 
theilt  sind.  Wenn  aber  seine  Arbeiten  auch  nicht  die 
glücklichsten,  sondern  nur  Compilationen  und  in 
Beziehung  auf  die  nordischen  Denkmäler  nur  Ue- 
bersetzungen  von  Uebersetzung  sind,  so  hat  Glück¬ 
selig  doch  das  Verdienst  der  grossem  Verbreitung 
der  Arbeiten  der  dänischen  Gelehrten  in  Deutsch¬ 
land.  Oder  sind  wir  auf  Gliickseligs  Arbeiten  be¬ 
schränkt?  Um  Grimms  xA.rbeiten  der  tiefsten  und 
gründlichsten  Forschung,  wie  sie  verdienen,  zu  er¬ 
heben,  braucht  man  wirklich  nicht  sie  mit  Gliick¬ 
seligs  Compilationen  zusammen  zu  stellen.  Zu  ei¬ 
ner  altdeutschen  Götterlehre  reichen  aber  Grimms 
sprachliche  Forschungen  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  aus,  -sondern  hierzu  ist  die  Kenntniss  der 
nordisch -germanischen  Gölterlehre,  weil  im  Nor¬ 
den  sich  die  göttersaglichen  Lieder,  und  im  Süden 
stelle  der  germanischen  nur  Bruchstücke  von  solchen 
erhielten,  unentbehrlich.  Will  man  gegen  das  beste 
sprachliche  Werk  das  beste  göttersagliche  halten, 
man  der  Grammatik  Grinuns  Finti  Magnusens 
Lexicon  Mythologicum  entgegen,  und  zur  Auf¬ 
stellung  einer  gründlichen,  umfassenden  deutschen 
Götterlehre  werden  beyde  Werke,  jedes  in  anderer 
Beziehung,  die  trefflichsten  Dienste  leisten.  Diese 
scheinbare  Hintansetzung  des  nordischen  Alterthums 
liegt  aber  sicher  nicht  in  des  Herausgebers  Absicht, 
sondern  nur  darin,  dass  sich  des  nord.  Alterthums 
noch  Keiner  annahm,  was,  wenu  es  der  Fall  gewesen 
wäre,  beyder  „ freyen  allgemeinen  Mitwirkung*1  zum 
Anzeiger  ohne  Zweifel  gestattet  worden  seyn  würde. 
Da  z.  ß.  Dr.  Schmids  Herausgabe  und  Uebersetzung 
der  angelsächsischen  Gesetze  aufgeführt  werden; 
so  lässt  sich  schliessen,  dass  unter  deutschem  Mit¬ 
telalter  nicht  blos  das  Mittelalter  in  Deutschland, 
sondern  Deutsch  jn  dem  erweiterten  wissenschaft¬ 
lichen  Begriffe,  wie  es  Grimm  in  seiner  deutschen 
Grammatik  und  seinen  deutschen  Rechta  Iterlhü- 


1308 

mern  braucht,  genommen,'  und  das  darunter 
verstanden  wird,  was  Andere  Germanisch  nennen. 
Auch  finden  sich  im  Anzeiger  Spuren,  dass  das 
Romanische,  in  so  weit  es  auf  das  deutsche  Mit¬ 
teln  Itei  Einfluss  hatte,  berücksichtigt  wird,  was 
auch  nur  zu  billigen  ist,  da  das  eigentliche  deutsche 
Mittelalter,  das  deutsche  Mittelalter  in  engerer  Be¬ 
deutung,  aus  0  Hauptelementeil :  dem  Urdeutschen, 
dem  Christlichen  und  dem  Wälschen  (Romanischen) 
bestand.  Zwar  blieb  die  slavische  Welt  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  das  deutsche  Mittelalter,  nament¬ 
lich  wurde  die  Leibeigenschaft  in  Deutschland  da¬ 
durch  strenger ,  dass  man  die  Formen  der  strengem 
Leibeigenschaft  bey  den  Slavcn  in  den  von  den 
Deutschen  den  Slaven  wieder  entrissenen  Ländern 
nicht  nur  beybehielt,  sondern  zum  Theile  auch  in 
die  1  eindeutschen  Länder  übertrug.  Doch  in  an¬ 
derer  Beziehung,  namentlich  in  Beziehung  auf 
Sprache,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitten  hatten  die 
besiegten  Slaven  auf  die  siegenden  Deutschen  we- 
nig  Einfluss.  Dessenungeachtet  darf  zum  Belmfe 
der  allumfassenden  Kenntniss  des  deutschen  Mittel¬ 
alters,  zu  welcher  die  Brücke  zu  seyn  der  Anzei¬ 
ger  sich  rühmlich  bestrebt,  die  slavische  Welt  nicht 
ganz  ausgeschlossen  werden,  und  dass  diese  der 
Anzeiger  auch  wirklich  berücksichtigt,  ergibt  sich 
aus  den  Literatur-  und  Kunstanzeigen  I.  Jalirg.  S. 
201,  N.  oi4.  und  II.  Jahrg.  S.  18,  N.  5 q5.  und  aus 
dem  Man  n  ich  faltigen  I.  Jalirg.  S.  244.  Ja!  die  mos- 
lemimische  Wült  darf  dem  Anzeiger  in  so  weit 
nicht  fremd  seyn,  als  nicht  nur  die  arabische  Kunst 
und  Wissenschaft  auf  das  deutsche  Mittelalter,  son¬ 
dern  auch  in  praktischer  Beziehung,  z.  B.  auf  die 
Art  der  Abrichtung  der  Falken  und  der  Ausübung 
der  Jagd  mit  diesen  Vögeln  einwirkte  (s.  Reliq. 
Libr .  Fridenci  II.  Imp.  de  Arte  Fenandi  cum 
Avibus  Lib.  II.  c.  77.  ex  edit.  Schneider.  rl\  I. 
p.  162  — 165).  Die  Grenzen  seyen  also  diese:  der 
Anzeiger  verbreite  sich  über  das  gesammt-deutsche 
(germanische)  Alterthum  in  Beziehung  auf  Glau¬ 
ben,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitten,  Gebräuche,  Recht, 
Verfassung,  beschränke  sich  jedoch  in  Ansehung 
des  nur  Oertliches  Betreffenden  auf  das  Mittelalter 
in  Deutschland,  und  berücksichtige  Römisches,  Kel¬ 
tisches,  Romanisches,  Arabisches  und  Slavisches, 
in  so  weit  sich  der  Einfluss  desselben  auf  die  Deut¬ 
schen  in  engerer  (gewöhnlicher,  unwissenschaftli¬ 
cher)  Bedeutung  erstreckte.  Ja!  auch  abgesehen 
von  dem  Einflüsse,  welchen  die  mit  den  Deutschen 
in  Berührung  kommenden  Völker  auf  Deutschland 
halten,  ist  dem  Freunde  der  deutschen  Alterthums¬ 
kunde  die  Kenntniss  der  römischen,  keltischen  und 
slavischen  Alterthiimer  unentbehrlich,  um  bey  den 
Alterthümern ,  welche  in  denjenigen  Landstrichen 
Deutschlands,  wo  eine  Zeit  lang  Römer,  Kellen 
und  Slaven  wohnten,  namentlich  in  Gräbern  und 
von  andern  heidnisch  heiligen  Stätten  aufgefunden 
worden  und  werden,  unterscheiden  zu  können,  ob 
die  Alterlhümer  den  Römern,  Kelten,  Slaven  oder 
Deutschen  augehören.  Wenig  Schwierigkeit  macht 
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liier  die  Unterscheidung  der  römischen,  mehr  der 
keltischen,  am  meisten  der  slavischen  Alterthiimer, 
und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Kenntniss  des 
slavischen  Alterthums  für  uns  die  wichtigste,  und 
dieser  Zweig  derselben  der  Aufmerksamkeit  des 
Anzeigers  vorzüglich  zu  empfehlen. 

Den  Zweck,  allseitige  Belebung  des  Studiums 
des  Mittelalters,  erreicht  der  Anzeiger  auch  durch 
seine  beyspiellose  "Wohlfeilheit.  Wir  entlehnen 
diesen  Ausdruck  keinesweges  aus  den  Ankündigun¬ 
gen  des  Anzeigers,  wo  er  sich  nicht  findet,  son¬ 
dern  wenden  ihn  hier  nur  an,  um  den  Contrast 
zwischen  dem  äusserst  rühmlichen  Unternehmen 
des  Anzeigers  und  jenen  beyspiellos  wohlfeilen 
Unternehmungen,  welche  blosser  Buclihandler-Spe- 
culation  ihre  Entstehung  verdanken,  desto  besser 
hervortreten  zu  lassen.  Man  betrachte  das  schöne 
Papier,  den  schönen  Druck,  die  Zahl  der  ge¬ 
lieferten  Bogen  und  die  Kupfer  des  Anzeigers,  und 
wird  den  Preis,  l  Thlr.  sächs.  für  den  Jahrgang, 
höchst  wohlfeil  finden.  Der  Anzeiger  soll  näm¬ 
lich  immer  nur  so  hoch  imPreise  stehen,  dass  ihn 
Jeder,  er  sey  auch  noch  so  unbemittelt,  wenigstens 
mit  einem  Nachbar  halten  kann.  Diese  für  den 
Zweck  des  Unternehmens  so  wohlthätige  Wohl¬ 
feilheit  konnte  Anfangs  natürlich  nur  durch  die 
Unterstützung  für  vaterländische  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft  begeisterter  Männer  bewerkstelligt  wer¬ 
den.  Um  das  Unternehmen  auch  von  dieser  Seite 
■zu  charakterisiren,  müssen  wir  nennen  die  Herzöge 
Wilhelm ,  Pius  August  und  Maximilian  in  Bayern, 
den  Herzog  von  S.  Coburg  und  Gotha,  die  Grafen 
zu  Giech  und  von  Rotenhan  zu  Merzbach,  die 
Freyherren  von  Armin -Siebenaichen  zu  Coblenz, 
von  Bernhard  zu  Erolzheim,  Werner  von  Haxt¬ 
hausen  zu  Böckendorf,  Friedrich  von  Haxthausen 
zu  Appenburg,  von  Holz  zu  Stuttgart,  Joseph  v. 
Uassberg  zu  Eppisbausen  (den  Herausgeber  des 
Lindensaals),  von  Rotenhan  zu  Reutwreinsdorf,  von 
der  Thann  zu  Thann  und  Werner  von  Zuydwyck 
zu  Herstelle,  die  Herren  Ulrich  von  Zech  aus 
Gotha,  K .  R.  Garnier  zu  Darmstadt,  Fmil  Braun 
aus  Gotha  und  Sattler  zu  Mainberg.  Dass  Jacob 
Grimm  das  Unternehmen  unterstützen  hilft,  ver¬ 
steht  sich  gleichfalls  von  selbst,  so  auch  Massmcinns 
unermüdlicher  Eifer.  Auch  fanden  sich  uneigen¬ 
nützige  Künstler  für  die  Zeichnungen  und  Kupfer¬ 
stiche,  Hoff stadt  zu  München,  Campe  zu  Nürn¬ 
berg,  Mayer  ebendaselbst.  Der  Raum  gestattet 
nur  diese  Andeutungen.  Das  Nähere  der  uneigen¬ 
nützigen  Leistungen  eines  jeden  s.  am  Schlüsse  des 
Jah  rgangs  i852  im  vorläufigen  Rechnungsberichte. 
Von  denen,  welche  sich  um  den  Anzeiger  durch 
werkthätige  Unterstützung  verdient  gemacht,  sind 
noch  zu  nennen:  Balmberger.  Frid ,  Keim ,  Kief- 
hoher ,  Graf  Pocci,  Quaglio ,  Schmeller  u.  Schott ky 
zu  München,  Eberhardt,  Heideloff  und  Lochner 
zu  Nürnberg ,  Heller ,  J  cick ,  Oester  reicher ,  Beider 
und  Rudhart  zu  Nürnberg,  Hagen  zu  Bayreuth, 
Haupt,  Pescheck  und  Schneider  zu  Zittau,  Hoff- 
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mann  zu  Breslau,  Haas  zu  Schnesslitz,  Ritter,  von 
Lang  zu  Anspach,  Irmischer  zu  Erlangen,  Lede¬ 
bur  zu  Berlin,  Orelli  zu  Zürich,  Preusker  zu 
Grossenhayn,  Raithel  zu  Augsburg*  Rheinwald  zu 
Bonn,  Schmidt  zu  Hohenlauben ,  St  Öhr  zu  Cronacli, 
Feesenmcyer  zu  Ulm,  Puttrich  und  die  deutsche 
Gesellschaft  zu  Leipzig,  der  voigtländische  Alter¬ 
thumsverein,  Guttenäcker  u.  s.  w.  Die  grössten 
Opfer  von  allen  Seiten  brachte  der  Herausgeber, 
der  auch,  um  das  Unternehmen  in  Gang  zu  bringen, 
den  grössten  Theil  der  Materialien  selbst  beybrin- 
gen  musste.  Hierzu,  so  wie  als  Herausgeber  des 
Anzeigers  macht  ihn  nicht  nur  sein  unauslöschlicher 
Eifer  ,  sondern  auch  seine,  diesem  Eifer  bereits 
entsprossene  und  vieles  Schätzenswerlhe  vom  Un¬ 
tergänge  rettende  Sammlung  an  Urkunden  (rück¬ 
sichtlieh  Abschriften  von  solchen),  alten  Büchern, 
Gemälden  u.  s.  w.  sehr  geschickt. 

Nachdem  wir  den  Zweck  und  die  Mittel  des 
Unternehmens  dargestellt,  betrachten  wir,  was  uns 
der  Jahrgang  i8Ö2  und  der  Anfang  des  Jahres  i835 
gebracht,  und  auf  welche  Weise  und  durchweiche 
Männer  dieses  geschehen  ist.  Der  Anzeiger  ent¬ 
hält  folgende  Hauptrubriken.  Die  erste:  Literatur- 
und  Kunstanzeigen ,  gibt  Kunde  von  den  neuesten 
Erscheinungen  im  Fache  der  Literatur  und  Kunst, 
theils  blos  mit  Angabe  des  Titels,  tlieils  mit  kur¬ 
zen  Bemerkungen  und  Inhaltsangaben  (meistens  vom 
He  rausgeber,  doch  auch  von  Massmann  und  Hoff- 
mann  von  Fallersleben),  und  strebt,  Alles  zu  um¬ 
fassen,  wras  auf  das  deutsche  Mittelalter  Bezug  hat, 
oder  zu  dessen  Vernichtung  beytrug,  so  dass  z.  B. 
auch  die  exegetischen  Schriften  der  Reformatoren 
(z.  B.  I.  S.  271,  S.  272,  S.  270)  aufgeführt  sich 
finden.  Auch  sind  die  Grenzen  des  Mittelalters 
der  Zeit  nach  nicht  so  enge  gesteckt,  wie  es  in  den 
Hand-  und  Lehrbüchern  und  Vorlesungen  über 
die  Weltgeschichte  gewöhnlich  ist,  sondern  auch 
die  Schriften  aufgenommen,  welche  Reste  des  Mit¬ 
telalters  behandeln,  die  in  die  sogenannte  neue 
Zeit  fallen.  Diese  Auffassung  des  Mittelalters,  dem 
Geiste  u.  der  Sache,  und  nicht  den  Grenzen  der  Zeit¬ 
räume  nach,  kann  man  nicht  anders  als  rühmen, 
und  sie  muss  der  Kunde  des  Mittelalters  höchst 
förderlich  seyn.  Die  Literatur-  und  Kunstanzei¬ 
gen  enthalten  in  der  Regel  blos  bereits  Erschiene¬ 
nes,  doch  ist  eine  Ausnahme  [f.  Jahrg.  S.  19,  N. 
091.  Diese  Nummer  gehörte  eigentlich  und  besser 
unter  „ die  Bestrebungen  und  Arbeiten, “  welche 
die  zweyte  Hauptrubrik  des  Anzeigers  bilden.  In 
ihr  ertheilen  die  Nachrichten  theils  diejenigen,  von 
welchen  die  Bestrebungen  ausgehen  ,  theils  der  un¬ 
ermüdliche  Herausgeber  selbst.  Das  Auffinden  der 
betreffenden  Gegenstände  wird  durch  die  an  den 
Seitenrand  gesetzten  Beyschriften  erleichtert,  näm¬ 
lich  bis  jetzt  diese:  für  Geschichte,  für  Rechtswesen, 
für  Alterthumssammlung  (namentlich  sind  hier  als 
lehrreich  Dr.  Schmidts  Bemerkungen  über  die 
vom  voigtländischen  Alterlliumsvereine  gesammel¬ 
ten  Alterthümer  aufzuführen),  für  Literatur,  im 
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Büchersammlung,  für  Dichtkunst,  für  Dichtungen, 
für  Dichterwerke,  für  Malerey,  für  Kupferstich¬ 
sammlung,  für  Glasmalerey,  für  Baukunst,  für 
Siegelkunde,  für  Münzsammlung,  für  Tonkunst. 
In  Einzelnes  dieser  interessanten  Nachrichten  ein¬ 
zugehen,  erlaubt  jedoch  der  Raum  nicht.  Die 
dritte  Hauptrubrik  bilden  „Denkmäler  der  Eor- 
zeit.“  Sie  enthalt  folgende  mit  ßeysclniflen  an 
dem  Rande  hezeichnete  Zweige :  Grabsteine,  Grab- 
rnäler,  theils  mit  blosser  Angabe,  wo  dergleichen 
bemerkenswcrthe  sich  finden,  wen  sie  betreffen, 
und  in  welchen  Werken  sie  abgebildet,  theils 
mit  Mittheilung  der  Grabschrift  und  anderer  Be¬ 
merkungen.  Der  Anfang  der  Aufführung,  S.  n 
und  S.  59 — 4o,  wo  Grabsteine  mit  den  Inschriften 
aus  Franken,  scheint  vom  Herausgeber  zu  seyu, 
dann  S.  5y — 58  Grabsteine  in  der  Kirche  zu  Wetz¬ 
hausen  in  Franken.  Eingesendet  von  Joseph  Heller 
zu  Bamberg,  S.  5g,  Grabsteine  in  der  Klosterkirche 
und  Ritterkapelle  zu  Himmelskron  bey  Bayreuth, 
vom  Herausgeber,  S.  69,  Grabsteine,  mitgetheilt 
vom  Gr.  Aug.  von  Sensheim ,  S.  io5 — 107,  Grab¬ 
steine  in  der  Domkirche  zu  Würzburg,  nach  Sal- 
ver ,  Proben  des  deutschen  Reichsadels,  S.  i55 — 156. 
S.  157 — 161.  S.  190  — 192,  Grabmäler  nach  Ade¬ 
lungs  Directorium  der  südsächsischen  Geschichte; 
die  Aufzählung  ist  ohne  eigene  Einsicht  in  die  von 
Adelung  angeführten  Werke  geschehen.  Bey  ei¬ 
gener  Einsicht  in  die  Schriften  und  rücksichllich  der 
Abbildungen  hätten  lehrreiche  Zusätze  zu  Adelung 
gemacht  werden  können,  da  Adelung  die  Kunst-  u. 
Künstler-Geschichte  nur  wenig  vor  Augen  hatte,  son¬ 
dern  die  Grabschriften  mehr  nur  in  Rücksicht  auf 
die  sie  betreffenden  Personen  aufführte,  bey  einer 
jedoch  auch  zugleich  die  merkwürdige  Kleidertracht 
berührt.  So  wäre  z.  B.  bey  dem  Grabsteine  des 
Landgrafen  Ludwig  des  Freudigen  (nach  dem 
mährchenhaften  Beynamen  des  Gebissenen)  zu  Ade¬ 
lung  hinzu  zu  setzen  gewesen,  dass  den  Grabstein 
Bertliold  von  Eisenach  gemacht,  wie  er  selbst  auf 
dem  Steine  bemerkt.  Selbstständiger  ist,  S.  192 — 194, 
die  Aufführung  der  Grabsteine  der  Schenken  zu 
Erbach,  nach  Schneider ,  gräflich  Erbachsche  Hi¬ 
storie.  Noch  bemerken  wir  die  Aufführung  der 
Grabmäler  der  Bischöfe  von  Bamberg,  wahrschein¬ 
lich  vom  Herausgeber.  Auch  haben  sich  um  die¬ 
sen  Zweig  der  Alterthumskunde  durch  Sammlung 
und  Mittheilungen  über  verschiedene  Grabmäler 
verdient  gemacht  Oesterreicher ,  S.  i5o,  2 35,  Haas , 
S.  287,  Kiefhaber ,  S.  287,  Guttenäcker ,  II.  S.  7. 
— *  „Kirchen.“  Aufzählung  alterthümlicher  Kir¬ 
chen  meist  mit  kurzen  Bemerkungen,  in  welchem 
Style  sie  erbaut,  und  wo  sie  abgebildet  sind, 
S.  11,  61 ,  109,  157,  194,  110.  „St.  Moritz¬ 
kirche  in  Naumburg,“  warum  nicht  auch  zugleich 
die  Domkirche  und  die^Stadtkirche,  die  von  weit 
grösserer  Bedeutung  ist?  S.  279  liest  man:  „Sämmt- 
liche  Notizen  über  Kirchen,  vom  Hin.  Oberhof¬ 
gerichts-  und  Consist. -  Advocaten  Dr.  Puttrich  zu 
Leipzig,“  wobey  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieses  sich 


auf  die  Nachrichten  von  den  Kirchen  in  allen 
Heften  des  Anzeigers,  oder  nur  auf  die  S.  279 — 280 
aufgeführten  Kirchen  bezieht.  „Burgen,“  S.  i5, 
111,  lSg.  „Klöster ,“  S.  111,  189.  „Stadtge¬ 
bäude“  S.  i5,  68,  111,  Aufführung  merkwürdiger 
Stadtgebäude,  namentlich  Rathhäuser,  Stadtthore 
u.  s.  w. ,  meisten  Theils  mit  kurzen  Bemerkungen 
ihrer  Beschaffenheit,  ihres  Alters,  wo  sie  abgebil¬ 
det  sich  finden  u.  s.  w.  „Bilderwerke S.  64 — 65. 
Sehr  merkwürdige  Bilder  zur  Sittengeschichte  des 
Mittelalters  auf  der  ölfentlichen  Bibliothek  zu  Stutt¬ 
gart.  S.  65.  Altdeutsche  Gemälde  zu  Ludwigs¬ 
burg,  mit  Nachricht  vom  Herausgeber;  S.  112, 
vom  Bibliothekar  Jäck  zu  Bamberg,  aus  den 
handschriftlichen  Schätzen  der  Bibliothek;  S.  162, 
Wandmalereyen ;  S.  222,  Bilder  aus  der  Münchner 
Handschrift  des  Tristran ,  vom  Herausgeber,  nebst 
den  lehrreichen  Versen  des  Gedichtes  selbst,  von 
Massmann ,  hierzu  ein  Steindruck,  drey  jener  Bil¬ 
der  darstellend.  Glasmalerey.  S.  65,  Aufführung, 
wo  sich  bemerkenswcrthe  Stücke  derselben  finden. 
„Kunst  wirk  er  ey,  S.  226,  steht  zwischen  ,, Dichtun¬ 
gen ,k  und  „Kriegswesen, “  also  mehr  zufällige  An¬ 
ordnung,  wäre  fuglicher  S.  223  vor:  „ Dichtungen ,“ 
gleich  nach  „Bilder werke“  gesetzt  worden.  „ Stein - 
und  Holzarbeiten .“  S.  i4,  66,  i4o;  von  Puttrich 
S.  286  mitgetheilt.  „Elfenbein-  und  Perlmutter¬ 
arbeiten  ,“  von  Beider,  S.  238.  „ Metallgusse 

Nachrichten  von  merkwürdigen  Glocken  und  ihren 
Inschriften,  von  Oester  reicher ,  S.  66;  von  Stölir , 
S.  67,  i4i — i42,  25i.  II.  S.  20;  alten  Karthauuen, 
von  demselben,  S.  67;  ehernen  Kirchlhuren,  von 
Rhw.  ( Rheinwald ).  „Münzen“  Meldung  von  Fin¬ 
dung  altdeutscher  Münzen  und  Aufzählung  solcher 
S.  221,  u.  II.  S.  7.  „ Brakteaten ,“  Aufführung  von 
Abbildungsolcher.  „Siegel,“  eine  reichliche  Aufzäh¬ 
lung  von  Abbildungen  v.  Reitersiegeln,  S.60, 61,  dazu 
die  Abbildung  eines  solchen  in  Steindruck;  S.  208, 
M  i  t  th  ei  1  ung  v.  Kiefhaber  ;  S.  238,  vom  Ri  Iler  v.  Lang ; 
S.  275 — 279,  Städtesiegel,  aus  diplomatischen  Quel¬ 
len  geschöpft  und  mitgetheilt  von  L.  von  Ledebur , 
eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit.  „Dichtungen,“ 
S.  i4,  vom  Prof.  Veesenmeyer  zu  Ulm,  mitgeiheit 
aus  einzelnen  Handschriften  von  Mitte  und  Ende 
des  i5ten  Jahrhunderts,  betrifft  Lieder,  S.  224, 
Bruchstücke  des  Rennewarts,  von  Reider  u.  Mass¬ 
mann.  Das  Meiste  zu  dieser  Unter-Rubrik  lieferte 
Prof.  Hojfmann  von  Fallersleben,  nämlich  hand¬ 
schriftliche  Nachrichten  über  den  Renner;  S.  i65, 
über  das  Schachzabel;  S.  i64,  Schreiberpoesie;  S. 
257,  die  sieben  Altersstufen;  S.  253  und  5oo,  reine 
deutsche  Hexameter  aus  dem  XV.  Jahrh.;  S.  280, 
Bruchstücke  eines  Lehrgedichls;  S.  299,  Ruprechts¬ 
lied,  S.  299  —  5oo.  Herzog  Wilhelm  von  Oester¬ 
reich  durch  Johann  v.  Würzburg.  II.  Jahrg.  S.  19. 
Den  Tanhauser,  das  altdeutsche  Volkslied,  noch 
jetzt  im  Munde  des  Volkes  auf  den  Enllibucher 
Bergen,  hat  aus  diesem  nebst  der  Sang  weise  auf 
Steindruck  u.  Worterklärung  mitgetheilt  Freyherr 
von  Seppen.  S.  zog  —  242.  (Dar  Beachlu«  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Rec. :  Anzeiger  f.  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters.  Von  H.  Freyherrn  v.  Aufsess  etc. 

An  die  Dichtungen  schliessen  sich  ganz  angemessen 
die  Beyschriften  „mit  Musiknoten ,“  S.  i5,  näm¬ 
lich  Nachrichten  über  vierstimmige  weltliche  Lie¬ 
der  aus  dem  i5ten  Jahrh.,  von  V eesenmey er ,  und 
„Musik  S.  67,  Aufführung  von  alten  Lieder- 
Sammlungen  mit  Sangweisen  auf  der  Bibliothek  zu 
Heidelberg.  „Städtewesen,  Brüderschaften,  Kir¬ 
chenstatuten ,  Hof  wesen,“  S.  70.  ,, Lehnwesen 

S.  70,  226,  Mittheilung  vom  Herausgeber,  „Stra¬ 
fen,“  S.  71,  ,, IKestphälische  Gerichte ,  Juden,“ 
S.  71,  ,, Kolksglauben S.  ig4,  „Kriegswesen,“ 
S.  226,  „Kriegsacten ,“  S.  17,  „Heergerätlie  S. 
1 5,  Aufzählung,  wo  Sammlungen  von  Rüstungen 
sich  finden,  vom  Herausgeber,  S. 254,  von  Schmid, 
S  .68,  Nachrichten  aus  der  Bamberger  Stadtrech¬ 
nung  und  dem  Verzeichnisse  des  Bürgerzeugs.  Ge- 
räthe,  S.  i5.  Das  hier  unter  andern  auf  geführte 
und  besprochene  uralte  elfenbeinerne  Horn  mit 
eiserner  Kette,  in  der  Domsakristey  zu  Bamberg, 
welches  nach  der  Sage  zum  Zeichengeben  anstatt 
der  Glocke  vormals  gedient  haben  soll,  ist  wohl 
^her  ein  Heerhorn,  welches  der  Kirche  als  Opfer 
von  einem  dem  Kriegsdienste  feyerlich  entsagen¬ 
den  Heerführer  geschenkt  worden.  „Turniere,“ 
S.  69,  Nachweisungen  über  solche  und  Abbildun¬ 
gen  von  ihnen.  „Gebräuche,“  S.  16,  69  —  70.  Da 
der  Raum  nicht  gestattet,  in  unserer  Recension 
alles  Bemerkenswerthe,  welches  der  Anzeiger  ent¬ 
hält,  auch  nur  anzudeuten,  so  bemerken  wir  hier 
nur  Hof  manns  Nachweisungen  über  St.  Gertrau- 
den-Minne  und  St,  Johannes -Minne  trinken,  S. 
254  —  2 55.  Wenn  aber  Hr.  Hoffmann  sagt,  dass 
die  Entstehung  der  Sitte,  St.  Gertrauden-Minne  zu 
trinken,  zwey  von  ihm  nachgewiesene  holländische 
Gedichte,  das  eine  aus  dem  i4.  Jahrhunderte,  das 
andere  aus  dem  i5ten  Jahrh.  erläutern,  so  ist  die¬ 
ses  nur  äusserst  beschränkt  zu  nehmen.  Um  den 
Ursprung  jener  Sitte  zu  erfassen,  muss  man  in  das 
Heidenthum  zurückkehren,  denn  der  Gebrauch,  zu 
Ehren  der  Heiligen  zu  trinken,  ist  christlich  kirch¬ 
liche  Umwandlung  der  heidnischen  Sitte,  zu  Eh¬ 
ren  der  Götter  in  mannich faltiger  Beziehung  Be¬ 
cher  zu  leeren,  wie  diese  sich  namentlich  im  ger¬ 
manischen  Norden  nacliweisen  lässt.  ( Helga-Quida 
Zweyter  Band. 


Haddingia- Skala,  gr,  Ausg.  d.  Edd.  Säm.  Th.  2. 
S.  46.  Str.  32.  S.  47.  —  Sigurdrif o-mal,  S.  192. 
Str.  5.  S.  193.  —  Hei/nskringla  Yngl.  Sag.  c.  4o. 
Sag.  Hak .  goda  c.  16.  Sag.  Ol.’helge  c.  126.  gr. 
Ausg.  d.  Hkr.  Th.  I.  S.  i5g — i4o,  i45.  Th.  IT. 
S.  i65,  i83.  —  Olafs  Saga  Tryggva  Sonar 
Skaltholt.  sch.  Ausg.  S.  58,  106.  —  Oddo,  Kita 
S.  Olai  p.  s4.  S.  102.)  „Dorf Ordnungen,“  S.  16, 
2  55,  Nachweisungen  über  solche  „Vf  ei  Stimmer  “ 
S.  281,  von  Haupt .  „Gerichtsordnungen ,“  S.  16 
—  17.  ,, Geschlechtsstatuten ,“  S.  46  —  47,  vom 

Herausgeber.  „ Amtsverleihung “,  S.  101,  Schenken¬ 
amt.  „Kriegsacten,“  S.  17,  historische  Acten,“  S. 
71.  Da  auch  unter  andern  Beyschriften  die  Nach¬ 
weisungen  und  Mittheilung  meistens  über  Hand¬ 
schriften  und  aus  solchen  sind ,  so  ist  die  Bey- 
schrift  Handschriften ,“  S.  255— 256,  wo  Hoff¬ 
mann  namentlich  Nachrichten  über:  Die  vetiche 
der  sele  und  J'Villiram  gibt,  nur  sehr  beschränkt 
zu  nehmen.  Den  Schluss  bilden  die  Beyschriften : 
„Zerstörte  Burgen,“  S.  17  —  20  und  S.  7z,  Ver¬ 
zeichniss  solcher  im  bayerischen  Obermainkreise, 
von  Oesterreicher,  und  „ zerstörte  Kircherl,“  S.  i42, 
beyde  wären  aber  füglicher  sogleich  oben  an  „Bur¬ 
gen“  und  „Kirchen“  angescblossen  worden.  Die 
zerstörten  Burgen  hatte  man  um  so  passender  gleich 
auf  die  unzerstörten  folgen  lassen  können,  da  spä¬ 
ter,  S.  159,  unter  der  Beyschrift  „Burgen ,“  zer¬ 
störte  und  unzerstörte  vermischt  aufgefiihrt  wer¬ 
den.  In  dem  zweyten  Jahrgange  finden  sich  noch 
die  Beyschriften  „Schnitzwerke,“  S.  21,  nament¬ 
lich  von  Pätterich,  und  „Topographie.“  Auf  die 
Hauptrubrik,  Denkmäler  der  Vorzeit,  folgt  die 
vierte:  „U eher  sichten,“  welche  das  Studium  des 
Mittelalters  sehr  erleichtern,  indem  sie  einen  leich¬ 
ten  Ueberblick  des  Gegenstandes  und  rücksichtlich 
der  Gegenstände  gewähren.  Sie  erstrecken  sich 
1)  auf  Druckschriften ,  Wigalois  v.  Wirnt,  von 
Grafenberg,  herausgeg.  von  Benecke,  S.  20  —  22, 
wodurch  auf  das  Klarste  in  das  Licht  gestellt  wird, 
was  sich  aus  solchen  Rittergedichten  für  die  Kunde 
des  Kirchenwesens,  Rechtswesens,  der  Musik,  Ma- 
lerey,  Bildnerey,  der  Befestigungskunst,  Hausein¬ 
richtung,  Männertracht,  Frauentracht,  des  Lebens 
und  der  Sitte,  des  Männerlebens,  der  Ritterschaft, 
Heerfahrt,  des  Kampfes,  des  Kriegsbedarfs,  der 
Heergeräthe,  des  Reitens,  Jagens,  Frauenlebens, 
der  Kinder,  der  Gastfreundschaft,  Freygebigkeit, 
der  Thiere,  der  Pflanzen  lernen  lässt,  ferner  Ge- 
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dichte,  herausgegeben  von  Primisser  S.  89,  auch 
für  geschichtliche  Zwecke  ungemein  lehrreich,  Lin¬ 
densaal,  herausgegeben  v.  Lassberg ,  -S.  196 — ao4f 
wenn  auch  hierbey  der  Raum  nicht  gestattete,  mehr 
als  die  Ueberschriften  und  Anfangsstrophen  jedes 
Liedes  zu  geben,  so  hatte  doch  bey  gleichen  An¬ 
fängen  eine  Ausnahme  gemacht  werden  sollen,  so 
fangen  eilf  Lieder  an:  ,, Ainer  fraget  mich  der 
maer ,u  hier  hätten  doch  bey  jedem  einige  zu¬ 
nächst  folgende  Worte  hin  zu  gefügt  werden  sollen. 
Aehnliches  gilt  auch  bey  der  CJebersicht  über  Hoff- 
manns  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes,  S. 
285  —  288,  bey  den  Anfängen  der  vier  Lieder: 
Christ ,  de  du  bist  das  liecht  und  tag,  Christe,  der 
bist  das  licht  und  tag ,  Christe ,  du  biste  licht  ende 
dach ,  Christe ,  du  bist  licht  und  der  tag.  Uebcr- 
sichten  finden  sich  ferner*  über  Mohnike’s  h.ym no¬ 
logische  Forschungen,  S.  n3  — 116,  j Franzis  Cho¬ 
ral  -  Melodieen,  S.  229—280,  Beschreibung  des  Er- 
barcher  Rittersaales,  S.  118 — 122 ,  J ungens  Miscel- 
laneen,  S.  23o —  232  ,  Jägers  Schwäbisches  Siadle- 
wesen ,  S.  262,  Grimms  deutsche  Reell  tsalterthüm  er. 
S.  76  —  85,  vorzüglich  angenehm,  um  die  Schätze 
dieses  herrlichen  Werkes  leicht  zu  überblicken 
und  aufzufinden,  Högelins  das  alte  Zürich; 
diese  Uebersicht  enthält  interessante  Notizen,  Sach- 
und  Worterklärungen  aus  diesem  Werke  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  und  mit  Zusätzen,  von  Mass- 
mann ,  S.  74  —  76.  S.  76  finden  wir:  „ Schultheis , 
von  Sculda ,  Befehl,  Sculdaizo ,  Befehlshaber  (?).“ 
Ist  aber  dieses  Fragezeichen  hinter  der  Erklärung 
von  Sculdaizo  durch  Befehlshaber  an  seinem  Orte? 
Nein!  Sculdaizo  bedeutete  wirklich  Befehlshabe]', 
denn  Otfr.id  (IV.  34,  29.  und  III.  3,  9,  19)  gibt 
centurio  durch  Sculclheizo,  und  die  Gloss.  Mons. 
S.  2o4,  procurator,  procisor  secularis  honoris  durch 
scultheizzo  und  bravo  (Graf).  Schuld,  wie  aus 
dem  nordischen  Skuld  erhellt,  bedeutete  nämlich 
ursprünglich  nichts  anderes  als  sollend ,  d.  h.  was 
seyn  soll,  was  geschehen  soll,  Sculclheizo,  einen 
Heisser,  einen,  der  heisst  (befiehlt),  was  seyn  soll, 
was  geschehen  soll,  was  geleistet  werden  soll  u.  s.w. ; 
2)  erstrecken  sich  die  im  Anzeiger  gegebenen  Ue- 
bersichten  über  Handschriften,  als  über  poetische 
Erzählungen  in  der  Bibliothek  zu  Trier,  S.  260 — 
262,  Muscapluts  Lieder,  S.  268—260,  beydes  von 
Hoffmann,  über  das  Bayreuther  Stadtbuch,  vom 
Bürgermeister  Hagen,  S.  85 — 86,  Bambergei’ Stadt¬ 
buch,  vom  Herausgeber,  S.  178  — 176,  Bambergi- 
sche  Verordnungen,  II.  Jahrg.  S.  9  — 12;  3)  über 
Büchersammlungen,  als  Uebersicht  derjenigen  Bi¬ 
bliotheken,  von  welchen  Verzeichnisse  deutsch¬ 
historischer  Handschriften  im  „Archive  der  Ge¬ 
sellschaft  für  altere  deutsche  Geschichtskunde“  ab¬ 
gedruckt  sind,  S.  88  —  90,  die  für  die  sächsische 
Geschichte  so  wichtige  von  Ponikau’sche  Bibliothek 
zu  Halle,  nach  dem  vom  Stifter  entworfenen  C011- 
spectus,  mitgetheilt  von  Dr.  Förstemann ,  II.  Jahrg. 
S.  22  —  34;  4)  über  Urkunden,  als  Urkundensamm¬ 
lung  des  Braünschweiger  Maria-Spitals  aus  einem 
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alten  Copiallmche,  von  Oesterreicher ,  S..  283—285, 
der  Stadt  Gorach  im  Archive  des  Magistrats,  von 
StÖhr S.  225  — 227,  255— 258,  der  Stadt  Weis- 
mayn,  von  Rudhart,  S.  i46—  i47,  des  Gräflich 
Rottenhanschen  Familien  -  Archivs  zu  Merzbach, 
S.  5oo  001,  des  Geschlechts  der  Stierbar,  von 
Buttenheim,  S.  i44— 147;  5)  über  Kunstwerke,  als 
über  das  bayerische  Turnierbuch,  von  Kiefhaber,  S. 
24i  — 244,  Wagners  Trachtenbuch,  S.  170  — 173, 
vom  Herausg.,  Fürstenbilder  in  des  Herausgebers 
Sammlung  mit  zwey  Abbildungen  in  Kupferstich, 
S.  195  —  196,  Holzschnittwerke,  S.  116—118,  nach 
den  Gegenständen  so  geordnet,  dass  man  sogleich 
finden  kann,  was  sich  für  jeden  aus  den  Holz¬ 
schnitten  lernen  lässt,  S.  116 — 118,  eine  ungemein 
mühsame,  aber  auch  sehr  nützliche  Arbeit,  die 
Bilder  des  S.chachzabels  zu  Stuttgart,  eben  so  ge¬ 
ordnet,  vom  Herausgeber,  hierbey  eine  Abbildung 
in  Kupferstich.  Ueberaus  viel  lässt  sich  für  nähere 
Kunde  des  Mittelalters  aus  den  Gemälden  desselben 
gewinnen,  aber  auch  hier  ist  natürliche  Kritik 
nöthig.  So  hätte  bey  der  eben  genannten  Abbil¬ 
dung  dieses  bemerkt  werden  sollen.  Die  Schach¬ 
tafel  hat  auf  der  Reihe  nur  sechs,  nicht,  wie  die 
jetzigen,  8  Felder.  Nimmt  man  an,  dass  der  Künst¬ 
ler  eine  der  Wirklichkeit  entnommene  Zeichnung 
gegeben,  so  hat  das  Schachspiel  des  Mittelalters 
zwey  Officiere  und  zwey  Gemeine  weniger  gehabt. 
Aber  diesem  ist  nicht  so,  denn  wie  z.  ß.  aus  dem 
Buche  Schachzabel  erhellt,  hatte  es  König,  Köni- 
ginn,  Alte  (nämlich  wegen  ihrer  Weisheit  in  der 
Bedeutung  von  Rathen,  jetzt  ihrem  Laufe  nach 
Springer  genannt),  Ritter  (jetzt  Springer),  und 
Rochen,  brauchte  daher  auf  der  Reihe  acht  Felder, 
und  der  Künstler  der  Zeichnung  hat  also  die  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  gegeben;  6)  umfassen  die  Uebersich- 
ten  nicht  minder  dem  Studium  des  Mittelalters 
sehr  förderliche  Zusammenstellungen  von  Quellen 
und  Literatur  über  besondere  Gegenstände,  als  über 
den  Bauernkrieg  1626,  S.  3oi  — 802,  den  Nürnber¬ 
ger  Krieg  von  i44g — i452,  vom  Herausgeber  und 
Kiefhaber ,  S.  19,  73,  Johann  Huss  und  Hussiten- 
krieg,  von  beyden  eben  Genannten,  s.  73—74, 
227  —  229,  wxr  bemerken  hierzu  noch:  Hussiten- 
krieg,  darinnen  begriffen  das  Leben,  die  Lehr  und 
Tod  W.  Johannis  Hussii ,  und  wie  derselbige  von 
den  Böhmen,  besonder s  Johanne  Zisslca  und  P/-o- 
copio  Rciso,  ist  gerochen  worden.  Alles  aus  glaub¬ 
würdigen  Geschichtschreibern,  alten  Monumenten 
und  manuscriptis ,  mit  Fleiss  zusammengetragen, 
und  Teutscher  Nation  aller  Dings  genugsam  zum 
nötigen  bericht  in  öffentlichen  Druck  gefertigt,  durch 
M.  Zachariam  Theobaldum  den  Jüngeren.  1609. 
Wittenberg,  ferner  über  den  Schwanenorden,  S. 
86  —  87,  die  Fürspänger- Gesellschaft,  S.  87  —  88, 
beydes  von  Heller ,  Uebersicht  der  seit  1820  er¬ 
schienenen  Städtegeschichten  und  Chroniken,  vom 
Herausgeber,  S.  i4i  —  i44,  der  seit  1820  erschie¬ 
nenen  Lebens-  u.  Familiengeschichten,  S.  166  —  169, 
bey  den  Lebensgeschichten  einzelner  Menschen  sind 
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jedoch  nur  die  als  selbstständige  Werke  erschie¬ 
nenen  aufgeführt,  z.  B.  nicht  die  Lebensgeschichte 
des  Königs  Enzius ,  in  Münchs  vermischten  histo¬ 
rischen  Schriften,  2.  Bd.,  und  die  anderer  Personen 
des  Mittelalters ,  welche  sich  eben  daselbst  befinden. 
Die  Rubriken  U ehersichten  und  Denkmäler  der 
Vorzeit  sind  nicht  streng  abgegrenzt,  so  könnte 
z.  B.  S.  275  Städtesiegel  unter  Uebersichten  stehen. 
Uebersichten  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  schrift¬ 
liche  Denkmäler,  doch  sind  auch  schriftliche  unter 
den  Denkmälern  der  Vorzeit.  Sehr  unpassend  ist 
die  Hauptrubrik  Bekanntmachungen  zwischen  die 
Hauptrubriken  Uebersichten  und  Mannich faltiges 
hineingeschoben ;  sie  sollte  der  Hauptrubrik  Be- 
Strebungen  und  Arbeiten  vorausgehen  oder  ihr  fol¬ 
gen;  hier  wäre  sie  an  ihrem  wahren  Platze,  sie 
enthalt  Anfragen,  welche  zum  Theile  auch  zugleich 
lehrreich  sind,  indem  es  nicht  leere  Anfragen,  son¬ 
dern  sie  zugleich  aufführen ,  was  man  vom  Gegen¬ 
stände  bisher  wusste,  so  z.  B.  If.  Jahrg.  S.  55 — 54, 
wie  alt  das  deutsche  Volkslied:  Es  fuhr  ein  Mann 
ins  Holz,  wohl  seyn  möge,  und  ferner  Antworten, 
Wünsche,  Vorschläge,  Aufforderungen,  Rügen, 
auch  welche  unter  der  speciellen  Beyschrift  Zer¬ 
störungen,  Käufe,  Verkaufe  u.  s.  w.  D  ie  sechste 
und  letzte  Hauptrubrik  ist  Mannichfaltiges  über¬ 
schrieben,  eine  für  ein  wissenschaftliches  Blatt  un¬ 
würdige  Abtheilungsart ,  gehörte  für  ein  Unterhal¬ 
tungsblatt,  klingt  fast  nicht  besser  als  Buntes.  Die 
andern  Rubriken  sind  eben  so  mannichfaltigen  In¬ 
halts.  Das  Meiste  im  Mannichfaltigen  hätte  unter 
die  D  enkmäler  gesollt,  da  hier  ja  auch  schriftliche 
Denkmäler  aufgenommen  sind.  Der  Tannhauser 
z.  B.  hätte  nach  der  beobachteten  Anordnungsweise 
eben  so  gut  unter  das  Mannichfaltige  gesetzt  wer¬ 
den  können,  während  im  Mannichfaltigen  z.  B. 
das  Lied  von  der  heiligen  Passion  aus  der  Strass¬ 
burger  Handschrift,  S.  25  —  24,  und  der  alte  Lie¬ 
besbrief  in  bayerischer  Mundart  (beydes  von  Mass- 
tyiann )  eben  so  gut  eine  Stelle  unter  den  Denkmä¬ 
lern  verdient.  Ja!  ein  und  derselbe  Gegenstand 
findet  sich  in  beyden  Rubriken  behandelt,  so  sind 
die  Alterstufen  des  menschlichen  Lebens  mitgetheilt 
von  Hoffmann ,  in  den  Denkmälern,  und  die  Mil- 
theilungen  von  Mcissmann  darüber  im  Mannichfal¬ 
tigen.  Oesterreichers  nachträgliche ,  Kauansgrün  u. 
Key  weinsgrün  betreffenden  Nachrichten  zu  seinem 
Verzeichnisse  zerstörter  Burgen  unter  Rubrik  Denk¬ 
mäler  der  Vorzeit,  S.  17 — -18,  steht  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  unter  dieser, sondern  unterder  Rubrik 
Mannichfaltiges.  Au  die  Siegel  in  der  Rubrik 
Denkmäler  hätte  sich  am  natürlichsten  angeschlos¬ 
sen,  was  im  Mannichfaltigen  Jahrg.  II.  S.  i5,  über 
Siegelringe,  Siegeider  adelichen?  (adeligen)  Frauen 
und  Witwen,  Umschriften  der  Siegel  und  Phan¬ 
tasiesiegel  sich  findet,  an  die  Glocken  in  der  Rubrik 
Denkmäler;  die  interessanten  Ergebnisse  der  For¬ 
schungen  Ledeburs  über  diesen  Gegenstand,  im 
Mannichfaltigen,  S.  5o5.  Statt  der  Ueberschrift 
Mannichfaltiges  hätte  bezeichnender  darüber  ge¬ 
setzt  seyn  sollen:  Aus  allen  Bubriken ,  oder: 


TV as  auch  unter  den  andern  Bubriken  seyn  theils 
könnte ,  theils  sollte.  Der  Herausgeber  sagt  II. 
Jahrg.  S,  1 :  „Gerne  wollte  ich  z.  B.  passendere 
Zusammenstellungen  bey  jder  Rubrik  „Denkmäler 
der  Vorzeit“  einführen,  wenn  durch  reiche  Aus-» 
wähl  diess  möglich  wäre.  Aber  die  reiche  Aus¬ 
wahl  war  ja  schon  im  ersten  Jahrgange  möglich,  wenn 
die  Rubrik  Mannichfaltiges  vermieden  worden.  Wäh¬ 
rend  das  Meiste  im  Mannichfaltigen  die  passendste 
Stelle  unter  den  Denkmälern  gefunden,  hätte  an¬ 
deres  nicht  unzweckmässig  als  ein  Anhang  an  die 
Uebersichten  angeschlossen  werden  können,  z.  B. 
die  Zusätze  zu  Büchern:  Benecke’s  Iwein  S.  292, 
Dietrichs  Volksmährcheti,  S.  291,  Hoffmcinns  Hand- 
schriften-Kunde,  Desselben  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenliedes,  S.  29].  II.  Jahrg.  S.  58  und  die  Nach¬ 
weisungen,  so  z.  B.  diejenige ,  S.  89,  wo  sich  früher 
ungedruckte  Briefe  Luthers  finden,  vom  Heraus¬ 
geber,  und  S.  2Ü2 ,  die  über  runde  Kirchthürme, 
von  Massmctnn,  S.  92,  die  über  die  Aussprache 
des  Griechischen  in  Deutschland,  von  Budhart, 
S.  4i,  die  über  Lachmanns  Aufsatz  über  die  Leiche 
der  deutschen  Dichter  des  12.  und  i5.  Jahrh.  und 
über  Naeke’s  Aufsatz  über  die  Alliteration  der  la¬ 
teinischen  Sprache,  S.  292,  die  von  Hangt  über 
den  bey  der  Feuerprobe  schützenden  Balsam.  An¬ 
deres  im  Mannichfaltigen  hätte  eine  schicklichere 
Stelle  unter  der  Rubrik  Bekanntmachungen  gefun¬ 
den,  so  z.  B.  der  von  Budhart ,  S.  91,  ausgespro¬ 
chenen  Wunsch,  und  wäre  hier  unter  Beyschrift 
Wünsche  oder  Vorschläge  leichter  aufzufinden 
gewesen.  So  auch  wird,  was  Haupt  in  Beziehung 
auf  die  altdeutschen  Glossen  der  Heimslädier  Per¬ 
gamenthandschrift  des  Virgils ,  "II.  Jahrg.  S.  16,  aus¬ 
spricht,  Jeder  eher  unter  der  Rubrik  Bekanntma¬ 
chungen  unter  der  Beyschrift  Aufforderungen,  als 
im  Mannichfaltigen  suchen,  Gleiches  ist  der  Fall 
mit  Längs  Fragen  in  Beziehung  auf  das  allrussische 
Gemälde  zu  Kalkensteinberg,  S.  i5i,  sie  sollte  man 
in  der  Rubrik  Bekanntmachungen  unter  Beyschrift 
Fragen  erwarten.  Von  der  nicht  zu  billigenden 
Aufstellungsweise  der  Rubrik  Mannichfaltiges  ab¬ 
gesehen,  enthält  sie  sehr  belehrende  und  unterhal¬ 
tende  Mittheilungen,  als  Massmcinris  neue  Ruinen 
aus  dem  Tegernseer  Codex,  S.  27 — 02,  48,  hierzu 
eine  Abbildung  in  Steindruck,  Glossen,  mitgetheilt 
von  Hoffmann,  S.  211 — 212,  und  anderes  dieSprach- 
kunde  Betreffende ,  namentlich  von  Massmann  und 
Haupt,  S.  4i,  92,245 — 246,  292.  II.  Jahrg.  S.  10 — 16, 

|  Sprichwörter,  S.  292,  Sprüche,  S.  212,  Schimpf¬ 
wörter  aus  den  Streitschriften  der  Gelehrten  des 
16.  Jahrhunderts,  heydes  von  Hoffmann ,  S.e5i — 282, 
Wichtigkeit  der  Zahl  Sieben,  von  L.  v.  Ledebur , 
S.  290 — 294,  Heinrich  von  Loufenberg,  von  Mass¬ 
mann,  S.  4i — 48,  nebst  Hoffhianns  Zusatz,  S.  2i4, 
d ie  vollständigste  Nachricht,  die  sich  von  diesem  geistl. 
Lieder- Dichter  und  seinen  Werken  irgend  findet, 
übei' Suchensinne  den  wandernden  Sänger,  vo w  Hoff¬ 
mann,  S.  2  j5,  über  das  altdeutsche  Heldengedicht 
Eggenlied  vom  Freyherrn  v.  Seppen ,  S.  149 — i5i, 
ein  Lied  von  Oswald  v.  Wolkenstein,  mitgetheilt 
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von  Hoffmann,  S.  212,  über  das  Lied:  es  liegt  ein 
Schloss  m  Oesterreich,  von  Haupt,  die  Kreuzigung 
von  Albrecht ,  nach  einem  grossen  Origin^Igemälde 
von  Albrecht  Dürer,  in  der  Campe’ sehen  Sammlung 
zu  Nürnberg,  nebst  einer  Abbildung  in  Kupferstich, 
S.  289 — 291,  Kevernburger  Gemälde,  von  Oester- 
reicher,  S.  3o6,  Glasmaler  Ratzheimer ,  S.  95 — 96, 
Steinmetzen  hV alter ,  Hans  von  Mingolzheim  und 
Risletilo,  von  Massmann,  S.  2i4,  Englischer  Gruss, 
das  berühmte  Denkmal  alter  Bildschnitzerey  von 
Veit  Stoss  zu  Nürnberg,  von  Dr.  Mayer  daselbst, 
nebst  Abbildung  in  Kupferstich,  S.  209 — 5io,  das 
alte  Holzschnittyverk  über  die  vom  schwäbischen 
Bunde  im  J.  1Ü25  zerstörten  Raubschlösser,  nebst 
einer  Abbildung  in  Steindruck  und  anderweitigen 
Nachrichten,  von  Heller,  S.  122 — 128,  eine  Arbeit, 
welche  einen  sehr  lehrreichen  Ueberblick  gewährt, 
Hanns  Löble's  Schreiben  an  TVilhelm  Truchses 
Freyherrn  von  Waldburg,  aus  dem  Feldlager  des 
schwäbischen  Bundes  1023  d.  25.  Juny,  mitgetheilt 
S.  181  — 184,  auch  ein  guter  Beytrag  zur  Geschichte 
jenes  Krieges,  Verzeichniss  der  Mannschaft  für  den 
Markgrafen  Albrecht  zu  Brandenburg  zu  seinem 
Kriegszuge  gegen  Herzog  Ludwig  von  Bayern  im  Jahre  1459,  S. 

268 _ 270,  die  Stadt  Würzburg  in  der  Eile  zu  befestigen  im  J. 

l4a5,  aus  der  alten  Handschrift  mitgetheilt  vom  Herausgeber,  S. 

g5 _ Sold  des  Bauernheeres  im  Bauernkriege,  aus  derBamberger 

Raths- Registratur,  mitgetheilt  von  Rudhart,  S.  g4 — 95,  Kriegs¬ 
ordnung  für  die  Glieder  des  schwäbischen  Bundes  zum  Feldzuge 
1491,  a.  d.  schwäb.  Bundesacten  vom  Herausgeber,  S.  206 — 206, 
Burgfriede,  welcher  als  ein  Familienrecht  in  der  Burg  Aufsess  galt, 
vom  Herausgeber,  S.  263  —  267,  gibt  ein  anschauliches  Bild  von 
dieser  Seite  des  Ritterlebens,  Nachricht  von  dem  Geschlechte  der 
Kirchenvoite,  von  Oesterreicher,  S.  i52,  Nachrichten  von  dem  aus¬ 
gestorbenen  Adelsgeschlechte  der  Ratzenberg,  von  Oesterreicher, 

,7, _ 178,  268,  Geschlechtsnachrichten  von  den  Kindsbergen 

und  Stiebern,  von  demselben.  Aus  den  Bey-  und  Spitznamen  wurden 
nämlich  nicht  selten  Geschlechtsnamen,  Hr.  Oesterreicher  sagt  in 
Beziehung  auf  Stieber:  „DiesesWort  katin  man  von  Stieben  oder 
Steuben,  jetzt  Stäuben  ableiten.  Vielleicht  war  jener  Stieber  ein 
besonderer  Freund  von  Reinlichkeit?  Aber  der  Ritter  wird  doch 
nicht  selbst  abgestäubt  haben.  Wahrscheinlicher,  wenn  nämlich 
Stieber  von  stieben  stammt,  hatteer  den  Spitznamen  erhalten,  weil 
er  sich  bey  einer  Gelegenheit,  z.  B.  Kampf,  zu  schnell  entfernt, 
und  Stieber  steht  für  Abstieber,  von  abstieben,  ähnlich  wie  es 
in  der  Jägersprache  heisst:  der  Auerhahn  stiebt  ab,  d.  h.  er  fliegt 
fort.  Am  wahrscheinlichsten  jedoch  warStieber  in  derBedeutung 
genommen  worden,  in  welcher  es  sich  in  Nasen-Stieber  erhalten 
hat,  nämlich  Stieber  für  Stäuper,  und  der  Ritter  hatte  den  Namen 
erhalten,  weil  er  sich  im  Kampfe  durch  Ertheilung  gewaltiger 
Schläge  auszeichnete,  oder  Stieber  (Stäuper)  hatte  eine  bildliche' 
Bedeutung,  und  dem  Ritter  war  der  Name  wegen  strenger  Be¬ 
handlung  seiner  Unterthanen  ertheilt  worden.  Ergötzlich  und  lehr¬ 
reich  zu  lesen  ist  der  Handel  zwischen  Graf  Eberhart  dem  ältern 
zu  Wirtemberg  und  Grafen  Hans  von  Sonneberg  auf  dem  grossen 
Turniere  zu  Onolzbach  i485,  vom  Herausgeber  mitgetheilt,  j  S. 

214 _ 216;  Verbindung  der  Ritterschaft  an  derBraunach,  II.  Jafrrg. 

S.  i4,  hiermit  wäre  besser  unmittelbar  verbunden  worden,  nicht 
das,  was  über  eigenhändigen  Unterschriften  dazwischen  steht,  son¬ 
dern  das,  wasSi  i5  unter  derBeyschrift  „Diensteide  der  ddclichen" 
(Adeligen)  gegeben  worden,  weil  hiefaus  zugleich  hervorgeht,  wie 
hoch  solche  Einungen  den  Rittern  galten.  Da  adelig  aus  derAn- 
hildsylbe  ig,  nicht  lieh  gebildet,  so  ist  die  im  Anzeiger  beliebte 
Schreibart  Adeliche  fehlerhaft.  Einreiten  des  Bischofs  von  Bam- 
bern  als  Beytrag  zur  Geschichte  der  Hoffeste,  geliefert  voinUrn. 
Zeichnenlehrer  M.  von  Reider  zu  Bamberg,  S.  246 — 248,  Feuer¬ 
werk  zu  Trebnitz  imJ.  1268,  vonHoffmann,  S.  267 — 268,  bestand 
nämlich  in  kunstreicher  Anordnung  brennender  Kerzen  in  beweg¬ 
lichen  Kugeln,  Norm  der  Geschenke  derNiirnberger  an  die  durch¬ 
reisenden  Churfursten,  Bischöfe,  Herzöge,  Grafen,  S.  245 — 246, 
Ordnung  desStadtraths  von  Bamberg  v.  i445,  S.  23 2,  Bruchstück 


eines  Stadrechts  aus  dem  i5.  Jahrh.,  S.  210 — 211',  eines  Dorf- 
rechts  aus  dem  i4.  Jahrh.,  S.  a63 — 264,  beydes  von  HofFmann, 
Gerichtsordnung  zu  Seligenstadt,  von  Dr.  Schmidt  mitgetheilt,  S. 
262  2b3,  Westphälische  Gerichte,  Nachweisung  von  Freystühleu 

und  hreygraFen  ausser  Westphalen,  nämlich  in  Bayern,  durch  R. 
v.Lang,  S.307  J08,  Deutscborden,  näher  im  Register  bezeichnet, 

deutsche  Ordenskleidung,  S.  96,  dieser  Beschluss  des  zu  Frankfurt 
i5o3  gehaltenen  Capitels  führt  neben  der  Ermahnung,  sich  nicht 
wie  die  üppige  Welt  zu' kleiden,  zugleich  auf,  wie  diese  sich 
damals  trug,  und  dieses  ist  das  Interessante  der  Mittheilung,  daher 
wäie  die  Beysehrift  Kleidertracht  im  J.  r5o3  passender  gewesen, 
denn  von  der  Kleidung  des  deutschen  Ordens  erfahren  wrir  hier 
nichts,  als  dass  seine  Mitglieder  sich  ziemlich  und  ehrbar  kleiden 
sollen..  Judenhüte,  Mittheilung  von  HofFmann,  II.  Jahrg.  S.  35, 
Eid  w'ider  die  Ketzerey,  aus  Bambergs  ältestem  Stadtbuche,  vom 
Herausgeber,  S.  178,  von  der  innigen  Seele  (wie  sie  Gott  casteyet), 

,  ^'e  Gespräche  zwischen  Christus  und  der  Seele,  aus  dem  alten 
Drucke,  i>.  56 — 3g,  merkwürdig  wegen  der  sinnlichen  Einkleidung, 
Bruder  Erhärt  Gross,  über  seine  ascetischen  Schriften,  S.  11 — 13, 
altsächsische  Legende  vom  heiligen  Bonifacius,  was  dieses  eigentlich 
ist.,  S.  266  '267,  alles  drey  Mittheilungen  von  floffmann;  Eulen- 
spiegel,  ob  je.  ein  Mann  dieses  Namens  gelebt,  von  L.  v.  Ledebur, 
S.  292,  das  AValirscheinlichste  ist,  nach  unserer  Meinung,  dass  der 
\  olksroman  nicht  aus  der  Sage  geschöpft  worden,  sondern  die  Sage 
erst  durch  den  Volksroman  entstanden,  denn  ausserdem  müssten 
sich  mehr  sagliche  und  geschichtliche  Spuren  finden.  Wahrzeichen, 
S.  292,  Pestregeln  des  Arztes  Albicus,  aus  der  Breslauer  Hand— 
schriit  vonHoffmann,  S. 3o3 — 3o6,  ein  wünschenswerther  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Arzneykunde,  zumal  in  jetzigen  krankheitge— 
ängstigten  Zeiten,  alte  Bücherpreise,  von  Heller,  S.  178—179, 
Mobiliar-Anschläge  aus  den  Bauerkriegsacten  *su  Bamberg,  S.  180, 
vergl.  S.  182 — 183,  Zeitungen,  Beytrag  zur  Geschichte  derselben 
aus  dem  i5.  Jahrh.,  von  Oesterreicher,  S.  245,  ein  schwacher  Keim 
der  Zeitungen,  denn  in  das  „Zeitigen“  ist  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  da  Zeitungen  ursprünglich  nichts  als  Ereignisse  der  Zeit, 
dann  Nachrichten  von  solchen  Neuigkeiten  bedeutete,  und  aus  der 
Mittheilung  im  Anzeiger  geht  nur  hervor,  dass  man  sich  Neuig¬ 
keiten  durch  Abschriften  mittheilte,  was  allerdings  der  Keim  der 
Zeitungen  in  unserer  heutigen  Bedeutung  ist.  Die  Einrichtung  des 
Registers,  nicht  über  das  Ganze,  sondern  nach  den  Rubriken,  und 
auch  hier  nur  zum  Theile  die  speciellen  Gegenstände  angebend, 
zum  andern  Theile  sich  blos  mit  Angabe  der  allgemeinen  Bey- 
schriften  begnügend,  ist  ziemlich  mangelhaft.  Ja!  von  Lückenhaf¬ 
tigkeit  ist  es  nicht  ganz  frey,  da  es  denS.  206 — 208  im  Mannich- 
faltigen  vom  Herausgeber  mitgetheilten  interessanten  Dorfgebrauch 
zu  Pfarrweisach  wieder  als  speciellen  Gegenstand  aufführt,  noch 
auch  seine  erfolgte  Mittheilung  im  Anzeiger  unter  irgend  einer  der 
registrirten  Beyschriften  andeutet.  In  der  mitgetheilten  Dorfordnung 
steht  S.  207  hinter  Birnn  in  denWorten:  „Gehegte  Fluhr,  Birnn(?) 
und  die  Stupfell,  so  die  verbotten  werden,  ein  Fragzeicheu. 
Das  fragliche  W  ort  kommt  S.  208  noch  zwey  Male  vor:  „es  seye 
mit  hüten,  Birrn,  Wiesen,  unbequemer  Zeit  fischen,  oder  was  sonst 
einer  Gemeindt,  schädlich  ist,  und:  „so  dieselbige  Plausgenossen 
sich  der  Gemeind  mit  Grassen,  Birrn,  Weg  und  Steg,  auch  sammt 
ihren  Handlungen  gemessen  und  gebrauchen  wollen.  Birrn  ist 
Zusammenziehung  von  Biren,  und  bedeutet  nicht  blos  Birnen  (pira), 
sondern  auch  Eeere ,  wie  z.  B.  aus  der  Urk.  des  K.  Ruprechts 
von  i4oo:  zwey  fuder  Wins  mit  den  biren,  hervorgeht.  In  der 
Dorfordnung  sind  die  Erdbeeren,  Heidelbeeren  und  Preisselbeeren 
in  den  Schlägen  und  das  Abbeeren  derselben  gemeint.  Das  Titel¬ 
bild  des  zweyten  Jahrganges  ist  viel  reicher  und  voller  an  Sinn¬ 
bildern,  wogegen  das  des  ersten  durch  liebliche  Einfachheit  in 
bedeutendemVorzuge  ist.  ZurVeränderung  desselben  hat  wohl  der 
komische  Contrast  Anlass  gegeben,  dass  auf  demTitel  das  sprachlich 
richtigere:  des  deutschen,  und  auf  dem  Titelbilde  des  ersten  Jahr¬ 
ganges  das  die  Geschichte  der  Ausbildung  der  deutschen  Sprache 
gegen  sich  habende:  des  teutschen  Mittelalters:  steht.  Beyde 
Titelgemälde  haben  dieses  gemein,  dass  sie  dasWappen  des  Reichs¬ 
adlers  möglichst  hervortreten  lassen,  undnicht  mit  Unrecht,  da  im 
Mittelalter  das  deutsche  Reich  die  grössteWeltmacht  bildete.  De/ 
hoheWerth  und  grosse  Nutzen  des  Anzeigers  für  die  Wissenschaft 
wirdhofFentlich  aus  unserer  Rec.  erhellen.  Nur  bemerken  wir  noch, 
dass  er  nicht  blos  solchen,  welche  das  Mittelalter  gründlich  studiren. 
sondern  auch  denen  alsWegweiser  zu  empfehlen  ist,  die  aufReisen 
durch  Deutschland  blos  zur  Unterhaltung  die  bemerkenswerthen 
Alterthiimer  in  Augenschein  nehmen  wollen.  F.  Wehtr. 
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Griechische  Literatur. 

Herodoti  Musae.  Textura  ad  Gaisfordii  editio- 
nem  recognovit,  perpetua  lum  Fr.  Creuzeri 
tum  sua  annotatione  instruxit,  comraentationem 
de  vita  et  scriptis  Herodoti,  tabulas  geographicas 
indicesque  adiecit  Jo.  Christ.  Fel.  Baehr.  Volu¬ 
men  secundum.  Leipzig,  Hahn,  u.  London,  Black, 
Young  andYroung.  1802.  678  S.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Dieser  zweyte,  das  dritte  und  vierte  Buch  des  He- 
rodot  umfassende  Band  der  von  Hin.  Prof.  Baehr 
veranstalteten  neuen  Ausgabe  des  genannten  Schrift¬ 
stellers  ist  ganz  nach  demselben  Plane  gearbeitet, 
wie  der  erste  Band,  über  welchen  früher  (Jahrg. 
i8Ü2,  Nr.  116.  f.)  in  diesen  Blättern  berichtet  wor¬ 
den  ist.  Wir  finden  auch  in  dem  hier  zu  betrach¬ 
tenden  Tlieile  dieselbe  genaue  Sacherklärung,  wel¬ 
che  sich  auf  sorgfältige  Benutzung  der  neuen  histo¬ 
rischen,  chronologischen,  geographischen,  antiqua¬ 
rischen,  archäologischen  Werke  gründet,  mit  der¬ 
selben  Ungründlichkeit  und  Inconsequenz  der  Kritik 
und  derselben  unzweckmässigen  Auswahl  gramma¬ 
tischer  und  überhaupt  sprachlicher  Anmerkungen 
verbunden.  In  ersterer  Hinsicht  Beweise  zu  führen, 
würde  unnütz  seyn,  da  man  auf  jedem  Bogen  meh¬ 
rere  nach  Umfang  und  Gediegenheit  höchst  schä- 
tzenswerthe  Sacherklärungen  antrifft,  und  nicht 
leicht  an  irgend  einer  Stelle,  wo  man  Auskunft  über 
irgend  einen  Namen  oder  irgend  eine  Begebenheit 
wünschen  könnte,  dieselbe  vermissen,  oder  von  den 
Anmerkungen  des  Herausgebers  unbefriedigt  schei¬ 
den,  vielmehr  überall  entweder  ausführliche  Erläu¬ 
terungen  oder  reichliche  Nachweisungen  der  Schrif¬ 
ten,  wo  man  sich  Rath  erholen  kann,  finden  wird. 
Nicht  nur  allgemeine  Werke  der  oben  bemerkten 
Gattungen,  sondern  auch  Monographieen,  wie  Pa~ 
nof'kci’s  Samos  u.  s.  w.,  sind  dabey  auf  das  fleissigste 
benutzt.  Es  wird  daher  ein  gehöriges  Verständniss 
des  Herodot  in  sächlicher  Hinsicht  durch  diese  Aus¬ 
gabe  unstreitig  gefördert  werden.  Aber  das  in  An¬ 
sehung  der  Kritik  und  der  Sprache  überhaupt  beob¬ 
achtete  Verfahren  ist  gar  zu  unbefriedigend  und  den 
Leistungen  des  Herausgebers  im  Plutarch  nicht  ent¬ 
sprechend.  Denn  um  mit  der  Kritik  anzufangen, 
muss  man  sich  zwar  hüten,  zu  grosse  Anforderun¬ 
gen  zu  machen,  da  der  Herausgeber  auf  dem  Titel 
nichts  als  eine  Recognilion  des  Gaisfordsclieu  Textes, 
Zweiter  Band. 


der  mit  Recht  für  den  besten  gilt,  verspricht.  Aber 
das  kann  man  doch  verlangen,  dass  irgend  eine  Con- 
sequenz  beobachtet  sey.  Dieses  wäre  der  Fall,  wenn 
entweder  der  Gaisfordsche  Text,  so  lange  der  Herr 
ausgeber  sich  bey  ihm  beruhigen  zu  können  glaubte, 
überall  stillschweigend  und  ohne  Angabe  einer  Va¬ 
riante  geliefert,  oder,  wo  Gaisford  von  W~essel-ing 
oder  Schweighäuser  abweicht,  überall  entweder  mit 
Angabe  der  Manuscripte,  denen  jener  gefolgt  ist, 
oderohne  eine  solche  Angabe  angezeigt,  oder  ausser 
diesen  Angaben  auch  in  allen  Stellen,  wo  die  ,ber 
sten  Handschriften  von  Gaisford  nicht  in  den  Text 
gesetzte,  aber  doch  an  sich  nicht  falsche  und  wenig 
oder  nichts  nachstehende,  vielleicht  sogar  vorzuzio- 
liende  Lesarten  darbieten,  dieselben  angemerkt,  ü bT 
rigens  aber  im  Texte  selbst  nur  bey  entschiedetieu 
Fehlgriffen  Gaisfords  etwas  geändert  worden  wäre. 
Dieses  sind  offenbar  die  allein  denkbaren  drey  Ar¬ 
ten,  auf  welche  sich  eine  die  Kritik  nicht  ganz  aus- 
schliessende,  aber  doch  nicht  einen  vollständigen 
kritischen  Apparat  zu  geben  beabsichtigende  Reco- 
gnition  des  Gaisfordschen  Textes,  welche  auf  einige 
Gleichmassigkeit  und  die  Durchführung  eines  be¬ 
stimmten  Planes  Anspruch  macht,  geben  lässt.  Unser 
11c  rausgeb.  aber  hat  unter  diesen  drey  Verfahrungs- 
weisen,  von  welchen  die  erste  am  mindesten,,  die 
dritte  am  meisten  kritisch  zu  nennen  warb,  zwär 
vorzüglich  der  zweyten  gehuldigt,  und  scheint  sich 
diese  eigentlich  vorgesetzt  zu  haben,  aber  er  hat 
auch  sie  durchaus  nicht  mit  einiger  Consequenz  durch* 
geführt.  Dieses  zeigt  sich  zuerst  darin,  dass  bald 
schlechthin  gesagt  wird,  Gaisford  habe  eine  Lesart 
statt  einer  andern  bey  Wesseling  oder  Schweighäu¬ 
ser  oder  Schäfer  zu  lesenden  in  den  Text  gesetzt, 
ohne  Angabe,  ob  dieses  aus  Handschriften,, und  aus 
wie  vielen,  oder  welchen  geschehen  sey;  bald  die, 
Zahl  der  Handschriften,  nach  welchen  die  .Lesart 
geändert  ist,  bemerkt;  bald  endlich  dieselben  na¬ 
mentlich  aufgeführt  werden.  Auch  glaube  man  ja 
nicht  etwa,  die  erste  von  diesen  drey  Bezeichnufr* 
gen  der  Gaisfordschen  Lesarten  werde,  wo  die  an¬ 
derer  Ausgaben  den  Stempel  der  Verwerflichkeit 
genugsam  an  sich  trügen,  die  zweyte,  wo  die  Mehr¬ 
zahl  der  Handschriften  für  Gaisford  sey,  gebraucht. 
Vielmehr  findet  sich  jene  mehrmals,  wo,  wenn  nicht 
die  besten  Handschriften  für  Gaisford  wären,  die 
Vulgata  beybehalten  werden  müsste;  z.  B.  III,  i3, 
zu  trtQa  roiavra  statt  des  blossen  t oiuvra ,  22.  zu  dem 
nach  716, war*  ausgelassenen  uode,  26.  und  33.  zu  dem 
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aufgenommen  ml  auch ,  48.  zu  tylyvno  statt  i/iv/ro, 
55.  za  üsglttvdgog  st.  6  IIiq.  ,  5g.  zu  inl  rorro>  st.  im 
tovzo ,  65.  zu  nolfivia  st.  noifxvcu.  Vergl.  Cap.  48. 
zu  Ende.  Eben  so  bey  Formen,  die,  wenn  sie  nicht 
wenigstens  in  einer  oder  der  andern  guten  Hand¬ 
schrift  ständen,  nicht  aufgenommen  werden  dürften, 
z.  B.  III.  55.  ovvo[ux£ov<n,  54.  inuiviuz,  09.  ixztjzo, 
5i.  i£tAu&sig,  52.  zoxiug ,  56.  ixoUßdov.  Ja,  sogar  wo 
der  Herausg.  selbstgestellt,  durch  die  aufgenommene 
Lesart  sey  die  Stelle  noch  nicht  hinlänglich  berich¬ 
tigt,  wie  III.  4g.  slal  diuqogot  iövzsg  ioivzoiaz,  oder 
wo  die  Lesart  entweder  höchst  wahrscheinlich,  wie 
xpogist  28.,  oder  entschieden,  wie  ovzs  5o. ,  falsch  ist, 
ist  die  Quelle  derselben  nicht  immer  angegeben.  Fer¬ 
ner  ist  sehr  oft  blos  gesagt,  es  sey  etwas  aus  Hand¬ 
schriften  j  oder  aus  mehrern  Handschriften,  oder  aus 
zwey  Handschriften  aufgenommen,  und  der  letzte 
Ausdruck  wird  selbst  dann  gebraucht,  wenn  darun¬ 
ter  der  cod.  Scincrofti  oder  Vinclobonensis  verstan¬ 
den  werden,  die  doch  in  unzähligen  andern  Stellen 
namentlich  aufgeführt  sind.  Auch  ist  das  Nen¬ 
nen  oder  Nicht -Nennen  dieser  Handschriften  kei- 
iOesweges  von  der  grossem  oder  geringem  Sicher¬ 
heit  der  Lesart  abhängig  gemacht,  vielmehr  der 
Ansdruck  zweyer  Manuscripte  für  S.  und  V.  mehr¬ 
mals- auch  da  gebraucht,  wo  die  Lesart  derselben 
yiele  Wahrscheinlichkeit  hat,  oder  doch  von  aus¬ 
gezeichneten  Gelehrten  gebilligt  worden  ist,  wie 
mehrmals  III,  i4.  S.  25  ff.,  ferner  vü\ ov  st.  vdov  24., 
impioccv  st.  VTzsgißzjGuv  64.,  auch  wohl  xsivov  6.,  die 
Auslassung  von  i'£  11.,  gn  piv  st.  fitj  fziv  66.  u.  a. 
Eben  so  sind  unter  drey  Manuscripten,  welche  C.  69. 
tl  lesen,  welches  wir  noch  unten  als  die 

richtige  Lesart  kennen  lernen  werden,  S.  und  V.  mit 
enthalten.  Endlich  hat  sich  der  Herausg.  nicht  über¬ 
all  begnügt,  solche  Varianten  anzuführen,  die  bey 
einem  oder  dem  andern  der  drey  Vorgänger  von 
Gaisford  indem  Texte  stehen,  sondern  auch  andere 
Iiinzugefügt.  Wäre  dieses  mit  gehöriger  Prüfung 
sowohl  des  Werthes  der  Manuscripte  als  der  inner» 
Güte  der  Lesarten,  endlich  mit  einer  gewissen  Gleich- 
mässigkeit  geschehen,  so  könnte*es  nur  gelobt  wer¬ 
den.  Aber  Hr.  B.  hat  mehrmals  Lesarten,  die  zu 
"billigen  keinem  Menschen  einfallen  kann,  und  die 
zuin  Theile  überdies«  nur  in  Einer  Handschrift  ste¬ 
hen ,  ^angeführt ,  während  er  die  wichtigsten  ver¬ 
schweigt.  So  bemerkt  er  III,  9,,  dass  statt  iniougt 
eine  Handschrift  (die  ganz  werthlose  d)  das  nichtige 
ijstiict'jgfv  hat,  und  dass  statt  guipü/usvov  mehrere  das 
doft  sinnlose  uipü^isvov  darbieten;  ferner  dass  10.  in 
Flor.-(und  einigen  andern)  iazgursvszo  st.  iazguzons- 
dsvczo  welches  letztere  durch  den  Zusatz:  iv  zig 
jlrXovffUg  xaleofiivig  ozöiiuzt  zov  NslXov  genügend  ge¬ 
sichert  ist,  stehe;  dass  55.  S.  V.  mit  Greg.  Cor. 
CVimiüovzig  st.  ovvtontoövztg  ig  zd  zsiyog  lesen,  und 
dass  derselbe  Greg.  Cor.  bald  darauf  den  Solöcismus 
fijuov  tovrov  (oder  zuvzov)  zov  *]v  hat,  der  gegen 
Gaisford  auch  den  Handschriften  S.  V.  bey  gelegt 
wird;  dass  5;.  ein  Hexameter  in  drey  Handschriften 
mit  der  Form  (ygudtXC^^  2.9 1/000(0 aim'tngt,  \v  el- 


ches  ygüauG&cu,  wenn  man  nicht  einen  hier  gewiss 
nicht  zu  gestattenden  azlyog  uxiycdog  annehmen  will, 
durch  das  Metrum  genugsam  widerlegt  wird.  Da¬ 
gegen  fehlen  Varianten,  wie  folgende,  die  nach  dem 
Erachten  von  Rcc.  sogar  in  den  Text  gesetzt  zu 
werden  verdienten.  111.  i5.  in  imzgonsvuv  avzijg 
geben  S.  V.  uvzrjv.  Da  nun.  inizgomvsiv  zivu  sowohl 
sonst  sehr  häufig  (s.  Matth.  Gr.  §.  4i2,  6.),  als  auch 
bey  Herodot  selbst  Cap.  56.  vorkommt,  auch  die 
Meinung,  dass  dieses  Verbum  mit  dem  Accusativ 
nur  eines  Vormund  seyn ,  nicht  regieren ,  verwal¬ 
ten,  bedeute,  durch  die  letztere  Stelle  genügend  wi¬ 
derlegt  wird;  so  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum 
man  die  Lesart  der  beyden  Handschriften,  welche 
als  die  vorzüglichsten  gelten,  verschmähen  soll. 
Cap.  9.  'Ev  di  zfj  ctvvdgcg  fisyödag  ds^ufispug  dgv^aa&ai, 
ivu  dsxöftsvat  zd  vdcog  goj^ojgc  S.  V.  nozi£oooi.  Dieses 
ist  offenbar  die  schwerere  Lesart,  da  nozi^eiv  nicht  nur 
an  sich  ein  selteneres  Verbum  als  das  allgemein  be¬ 
kannte  gw&lv  ist,  sondern  iiberdiess  hier  absolut  für 
nozov  nugiyeiv  steht.  Da  es  nun  auch  von  Aalla 
anerkannt  wird,  so  verdient  es  den  Vorzug.  C.  20. 
zu  Ende:  Nöfxotai  di  xul  uXXolgz  yguo&ui  uvzovg.  C t>aat 
xs^ogia/usvoiGi  zedv  üXXi ov  uv&gomwv ,  xul  dt ;  x ul  xuzu 
zt]V  ßaGilgit]v  zongds'  zov  uv  zedv  uozcdv  xgivotai  fi iyt- 
gzÖv  zs  sivui,  xul  xuzu  zd  (.liya&og  systv  zijv  io'xvy9 
zovzov  ugiovoi  ß uGiksvsiv.  Hier  lassen  S.  V.  u§iovoi 
aus.  Dass  dieses  durch  ein  Versehen  sollte  gesche¬ 
hen  seyn,  ist  gewiss  wenig  wahrscheinlich;  dagegen, 
wenn  Herodot  kein  Verbum  der  Art  gesetzt  hatte, 
die  Hinzufügung  desselben  zur  Erklärung  des  miss¬ 
verstandenen  Infinitivs  sehr  natürlich.  Desshalb 
schien  schon  sowohl  Wesselingen  als  Schäfern  die 
Auslassung  von  ugiovai  billigenswerth.  C.  21.  Ovzs 
ixsivog  uviqg  iazt  öixuiog’  si  yug  z\v  ölxouog ,  ovz’  uv 
ins&vfit]as  xcogtjg  uXbjg  i]  zijg  iuvzov ,  ovz  uv  ig  dov- 
XoGVvrjv  uv&gwnovg  i^ys  vn  ojv  fxrtdiv  t]dixtjzui.  S.  V. 
Schäfer  sns&vy.ss unstreitig  besser.  Denn  die  Be¬ 
gierde  ist  etwras  Dauerndes,  und  um  dieses  zu  be¬ 
zeichnen,  wird  im  Griechischen  und  Lateinischen  in 
conditionalen  Sätzen  bekanntlich  selbst  da  oft  das 
Imperfect  gebraucht,  wo  wir  Deutschen  das  Plus- 
quamperfect  des  Conjunctivs  setzen  müssen;  hier 
aber  kann  sogar  im  Deutschen  das  Imperfect  des 
Conjunctivs  richtig  stehen.  Da  nun  in  solchen  Stel¬ 
len  das  Imperfect  aus  Unkunde  ehemals  oft  ange¬ 
tastet  worden  ist,  auch  die  ionische  Form  insxtvfiss 
zur  Verderbung  der  Lesart  Veranlassung  geben 
konnte,  so  ist  dieses  ins&v/.iss  herzustellen.  G.  26. 
zu  Anf.  t’vzsigo/.iivcov  di  zov  ßuauiu  zwv  Iytivoy,uyu>v. 
Tov  ßuGiUu  fehlt  in  S.  V.,  und  wird  dadurch  einer 
Glosse  sehr  verdächtig,  da  aus  dem  Vorhergehen¬ 
den  genügend  erhellt,  dass  die  Ichthyophagen  Nie¬ 
manden  als  den  König  der  Aethioper  Le  fragen  konn¬ 
ten.  Bald  darauf  in  im  xg^v^v  acpi  qyqGuG&ut,  uri 
tjg  Xovdfisvot  Xinugwzsgoi  iyivovzo ,  fügen  nach  xgt]vrjv 
S.  V.  Vall.  und  Sotio  in  collect,  ztvu  hinzu.  Stände 
dieses  blos  in  den  beyden  zuerst  genannten  Hand¬ 
schriften,  so  hätte  man  Ursache,  es  als  ein  Glossem 
anzusehen;  da  aber  die  genannten  Autoritäten  hin- 
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iüköinmen,  und  das  Indefinitum  zig  als  zu  dein  Sinne 
nicht  wesentlich  noth wendig  öfter  von  den  Abschrei¬ 
bern  ausgelassen  worden  ist,  so  scheint  es  wahr- 
scheinliclier,  dass  es  von  Herodot  herrührt.  C.  27. 
*Amxo^ivovg  de  eg  dxpiv  eigezo.  S.  V.  ünixotiiriov.  Nun 
stellt  aber  der’  Genitiv us  absolutus  im  Griechischen 
sehr  oft  auch  da,  wo  der  Casus  des  Particips  dem 
folgenden  Verbum  angepasst  werden  konnte,  und 
zwar  nicht  blos  bey  ausgedrücktem,  sondern  auch 
bey  verstandenem  Subjecte  des  Particips.  Da  nun  in 
solchen  Stellen  nicht  selten  dem  Lateinischen  oder 
der  Deutlichkeit  zu  Liebe  die  Lesart  geändert  wor¬ 
den  ist,  so  ist  umxofievcov  sicher  die  richtige  Lesart. 
C.  09.  eoye  naaav  zi]v  ^ctfiov.  Tr\v  fehlt  in  S.  V.  und 
vier  andern  Manuscripten  (worunter  Flor.)(  und  ist 
vor  einem  Eigennamen  nach  nag  auch  in  der  Be¬ 
deutung  ganz  nicht  mehr  nothwendig,  als  nach  avzcg, 
ovzog  und  ähnlichen  Wörtern,  also  zu  streichen. 
C.  45.  zu  Anf.  in  den  Worten  zotig  anoneiACp'&evzug 
z iov  2a^ilwv  vno  JloXvxgazeog  fehlen  die  beyden  letz¬ 
ten  Worte  in  vier  Handschriften  (worunter  Med. 
und  Flor.),  und  werden  dadurch,  so  wie  durch  ihre 
Stellung,  eines  Glossems  sehr  verdächtig,  da  aus 
dem  Vorhergehenden  klar  genug  ist,  dass  Polykra- 
tes  der  Absender  jener  Samier  war.  C.  62. ,  wo 
Kambyses  redend  eingeführt  wird,  fügen  S.  V.  nach 
eine,  ÜQ^aaneg  noch  eqprj  hinzu  ,  welcher  Gebrauch 
so  acht  griechisch,  und  dabey  von  tm verständigen 
Abschreibern  so  oft  verwischt  worden  ist,  dass  man 
an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  kaum  zweifeln  kann. 
In  solchen  also  und  ähnlichen  Stellen  hat  unser  Her¬ 
ausgeber  die  Lesarten  der  besten  Handschriften  nicht 
angegeben,  obgleich  sie  auch  aus  innern  Gründen 
und  den  allgemeinen  kritischen  Gesetzen  vor  der 
Gaisfordschen  den  Vorzug  verdienen.  Will  man 
nun  aber  gar  auf  die  Stellen  mit  Rücksicht  nehmen, 
wo  man  schwankend  seyn  muss,  ob  die  von  Gaisford 
aufgenommenen  Lesarten  oder  andere  zu  billigen  sind, 
und  doch  unser  Herausg.  gänzlich  von  Varianten 
schweigt,  so  ist  deren  Zahl  nicht  zu  berechnen.  Zwar, 
der  Fall  ist  nicht  selten,  wo  die  Lesarten  anderer 
Handschriften  ausser  S.  V.  aus  dem  angeführten 
Grunde  eine  Erwähnung  verdienten.  Hierher  ge¬ 
hört  z.  B.  die  Form  xeyapyozeg  in  Med.  Flor,  und 
zwey  schlechtem  Handschriften  statt  xeyag?]x6zeg. 
C.  45.  und  die  von  Gaisford  geänderte  auch  in  Flor, 
stehende  Vulgata  ov  /n)  zl  toi  ex  ye  exeivov  veonegov 
üvaßXccGti].  Was  die  erste  betrifft,  so  wird  sie  durch 
den  Homerischen  Sprachgebrauch  unterstützt,  und 
durch  das  Gitat  des  Herausg.  zu  xeyagtjxozeg  wenig-! 
stens  nicht  widerlegt,  denn  dass  xeyägryxa  das  ge¬ 
wöhnliche  Perfect  von  yalgeiv  ist,  dieses  zu  bewei¬ 
sen,  brauchte  nicht  erst  Matthiae’s  Grammatik  ange¬ 
führt  zu  werden  5  ob  aber  Herodot  im  Particip  iüe- 
ses  Perfects  die  gewöhnliche  oder  die  Homerische 
Form  gebraucht  hat,  ist  aus  jener  Grammatik,  die 
Th.  I.  S.  496  nur  unsere  Stelle,  in  der  eben  die 
Lesart  streitig  ist,  citirt,  nicht  zu  ersehen.  In  der 
andern  Stelle  aber,  wo  Gaisford  dvaßlaoztjaet  aus  S. 
V.  geschrieben  hat,  stimmt  dpaßXaGTrj  wenigstens  mit 


den  Regeln,  die  Elmsley  über  den  Unterschied  von 
ov  mit  dem  Futurum  und  dem  Cönjunctiv  gege¬ 
ben  hat  (welche  Regeln  Rec.  übrigens  nicht  unter¬ 
schreiben  will),  überein.  Hierher  ist  auch  C.  56. 
x ul  ncdcu  eg  ae  ngoq.ÜGiög  zev  ideöfi r\v  eni)>aßs<j&ui  zu 
Technen  ,  wo  die  Auslassung  von  imXaßeo&at  in  Med. 
Flor,  und  andern  Handschriften  wenigstens  nicht  zu 
verachtende  Anwälte  gefunden  hat.  Unzählige  Male 
aber  kommt  der  Fall  vor,  dass  in  S.  V.  eine  Lesart 
steht,  die  nach  innern  Gründen  entweder  eben  so 
gut„oder  wenigstens  nur  um  ein  Geringes  schlechter 
erscheint,  als  die  von  Gaisford  beybehaltene  Vulgata. 
Hier  ist  überhaupt  die  Kritik  des  Herodot  noch 
durchaus  nicht  dahin  gediehen,  wohin  kürzlich  in 
den  Rednern,  Platoy  Thucydides.  Denn  während 
dort  die  Lesarten  derjenigen  Handschriften,  von 
deren  vorzüglichem  VVerthe  die  Herausgeber  sich 
überzeugt  haben,  in  allen  solchen  Stellen,  wo  nicht 
erhebliche  Gründe  dagegen  sind,  also  auch  bey  an 
sich  gleicher  Güte  der  Vulgata,  hergestellt  sind, 
schwanken  die  neuesten  kritischen  Bearbeiter  des 
Herodot  hin  und  her.  Denn  obgleich  sie  auf  der 
einen  Seite  die  beyden  oft  genannten  Bücher,  S.  und 
V.,  als  die  besten  anerkennen,  wenigstens  sehr  oft 
die  Lesart  nach  ihnen  allein  ohne  erhebliche  Gründe 
ändern ,  lassen  sie  doch  in  noch  melirern  Stellen, 
wo  gleichfalls  S.  und  V.  von  allen  übrigen  Hand¬ 
schriften  abweichend  etwas  ungefähr  gleich  Gutes 
geben,  die  Vulgata  unverändert.  Hierher  gehören 
Lesarten,  wie  folgende:  unuXXuGoovzai  st.  änuXXao- 
govto  111.  25.,  noQevöfxevog  st.  GTgazevo^ievog  das.,  äuxpvei 
(auch  noch  in  andern  Handschriften)  statt  daxgvoi  in 
der  indireoten  Frage  52.,  xal  xuxuiia&ovcu  st.  xcu 
pa&ovGK  ebendas.,  ztj  yiyvofie'vrj  xglaet  st.  t/J  xgioei  54., 
fjv  [tiv  zvyo)  st.  ei  f.iev  zvyo(,/jc  55. ,  euivzov  st.  Geowzov 

56.,  Özi  fie'XXot  st.  ozl  fieXXei  45.,  emxuXeGcto&at  st. 
enixö.XeeG&ca  45. ,  ne'umov  st.  ne/ujiag  55.,  vteg  st.  vijfg 

58.,  wgvxrat  st.  ogcögvxzat  60. ,  diengtßag  st.  öungtj'^ag 

62.,  ixeXevaag  st.  exeXeveg  das.,  in  sflyvnzov  st.  eg 
Aiy.  65. ,  xd  navza  ngrjy^aza  st.  navza  zd  not'jyfi-  64., 
eyevezo  xazadzjXog  og  t)v  68.,  vneöegazo  xazegydoao&ai 
st.  vnede'gazo  xazegyaGeG&at  6g.  Diese  Lesarten  (von 
welchen  die  aus  Cap.  52  u.  69.,  so  wie  einige  andere, 
sich  überdies#  als  ausgesuchter  und  das  sonst  bedenk¬ 
lichere  exelevGag  dadurch,  dass  es  dem  vorhergehenden 
ngoge'&iixtt'  entspricht,  empfiehlt)  hätten  von  Gaisford, 
wenn  er  sich  hätte  gleich  bleiben  wollen,  mit  wenigen 
Ausnahmen  (z.  B.  Cap.  54.,  wo  ein  Glossem,  55., 
wo  eine  Correction  eines  Grammatikers  angenommen 
werden  kann)  in  den  Text  aufgenommen  worden 
Seyn  sollen.  Von  unserm  Herausgeb.  war  dieses,  da 
Gaisford  nicht  vorangegangen  war,  und  er  nur  eine 
Recognition  des  Gaisfordschen  Textes  versprochen 
hat,  nicht  zu  erwarten;  allein  angeben  hätte  er 
doch  solche  Varianten  sollen.  Mau  erwiedere  nicht, 
dass  dieses  andern  Dingen  den  Raum  weggenommen 
haben,  und  manchen  Lesern  damit  nicht  gedient 
gewesen  seyn  würde.  Denn  was  das  Erste  betrifft, 
so  liessen  sich  theils  diese  Varianten  bey  dem  Ge¬ 
brauche  zweckmässiger  Abkürzungen  (wie  wenn 
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überall  S.  V.,  nichl,  wie  unser  Herausg.  zu  thun 
pflegt,  vollständig  codex  Sancrofti  und  Vindobo- 
nensis,  geschrieben  worden  wäre)  auf  einen  engen 
Raum  zusammendrängen,  theiis  hätte  dieser,  und 
noch  weit  mehr,  wie  wir  gleich  zeigen  werden, 
durch  Weglassung  einer  Menge  für  den  Zweck  die¬ 
ser  Ausgabe  unnützer  Anmerkungen  sich  sehr  leicht 
Gewinnen  lassen.  Den  Lesern  aber,  welche  derglei¬ 
chen  Varianten  gern  entbehren,  stellen  wir  zu¬ 
nächst  gelehrte  Schulmänner,  für  welche  ja  das 
Werk  auch  besonders  bestimmt  seyn  soll,  entgegen, 
die  gern  prüfen,  auf  welchem  Grunde  der  Text 
beruht,  und  bey  der  jetzigen  Einrichtung  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  das  Gaisfordsche  immer  daneben 
liegen  zu  haben  genötliigt  sind.  Ferner  hätten  die 
Varianten  scheuenden  Leser  leicht  mit  einer  An¬ 
führung  der  genannten  wichtigsten  Lesarten  der 
Handschriften  S.  und  V.  ausgesöhnt  weiden  können, 
wenn  nur  diese  Lesarten  von  den  Anmerkungen  ge¬ 
trennt  mit  kleinerer  Schrift  unmittelbar  unter  den 
Text  gesetzt  worden  wären,  wie  es  in  der  GotlÄer 
Bibliothek  zu  geschehen  pflegt.  Wollte  der  Her¬ 
ausgeber  aber  auch  die  zuletzt  genannte  Classe  von 
Varianten  ausschliessen,  so  durfte  er  dasselbe  wenig¬ 
stens  nicht  in  Ansehung  derjenigen  thun,  von  wel¬ 
chen  eben  gezeigt  worden  ist,  dass  sie  einen  Platz 
im  Texte  verdient  hätten,  wenn  Hr.  B.  nicht  das 
Wort  Recognition  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne 
verstanden  hätte.  Denn  die  Aenderungen,  welche 
er  im  Gaisfordschen  Texte  vorgenommen  hat,  sind 
sehr  sparsam.  Hierher  gehört  i'£r* vtvfitvov  st.  int- 
nvtvfitvov  III,  9.,  ovdaf.itt  st.  ovdupu  10.  (welches  letz¬ 
tere  Cap.  65.  stehen  geblieben  ist),  ccU’  uU(og  st. 
«Mw?  dt  56.,  xqi'i  st.  xQ^v  20*>  aqxxvov  st.  cjyuooov 
Cap.  69.  und  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  der  Art 
in  den  ersten  69  Capileln.  (Bey  äqxxoov  bemerkt 
Rec.  gelegentlich,  dass  nothwendig  auch  zu  Ende 
des  Capitels  i’ftuot  st.  i]cf.aaot  hätte  aufgenommen 
worden  seyn  sollen;  1)  schon  deswegen,  weil  äyu- 
oov  uvcov  tu  ojzu  und  ijcfccot  tu  iotu  sich  auf  einan¬ 
der  beziehen,  und  ifyuoot  demselben  Irrthume  den 
Ursprung  verdankt,  welcher  ucpuooov  erzeugt  hat; 
2)  weil  der  Begriff  des  Aorists  nach  der  Natur  der 
Sache  passender  ist;  5)  weil  ijquoe  nicht  blos  im 
Flor,  steht,  sondern,  da  es  ehemals  die  Vulgata  war, 
angenommen  werden  muss,  dass  es  ausser  in  S.  und 
Par.  auch  in  den  übrigen  Büchern  enthalten  ist.) 
Einige  Male  übrigens  sind  die  Worte  unsers  Her¬ 
ausgebers  auch  so  beschaffen,  dass  man  glauben  kann, 
er  weiche  von  Gaisford  ab,  oder  habe  etwas  zuerst 
in  den  Text  gesetzt,  wo  dieses  doch  nicht  der  Fall 
ist.  S.  5l  zu  i£tka&tig  st.  t'&luo&tlgi 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Kritische  Wälder.  Blätter  zur  Beurtheilung  der 

Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  unserer  Zeit. 

Von  Theodor  Mündt..  Leipzig,  Wolbrecht. 

1 855.  252  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 


Hr.  Dr.  Theodor  Mundt,  unleugbar  einer  der 
geistreichsten  Kenner  der  Literatur,  und  selbst  glückT 
lieber  Dichter,  bietet  uns  hier  eine  Sammlung  seiner 
seit  mehrei  n  Jahren  in  Zeitschriften  und  andern  perio¬ 
dischen  W erken  zerstreuten  kleinen  Schriften  dar,  die 
wir  in  dieser  Zusammenstellung  dankbar  willkom¬ 
men  zu  heissen  Ursache  haben.  Es  sind  besonders 
philosophische,  religiöse,  ästhetische  und  biographi¬ 
sche  Aufsätze,  die  hier  in  einer  Auswahl  neben  ein- 
|  ander  stehen  und  ein  geistiges  Rundgemälde  der  diess- 
!  fallsigen  Bestrebungen  unserer  Zeit  höchst  lebhaft 
1  veranschaulichen.  Wodurch  sich  Mundt  charakteri- 
sirt,  ist,  dass  er  auch  als  Kritiker  mit  Phantasie, 
Humor  und  Witz  darstellt  und  dadurch  an  Schärfe 
eher  gewinnt  als  verliert ;  nur  manche  seiner  frü¬ 
hem  Kritiken  spinnen  sich  vielleicht  zu  sehr  in 
Phantasieen  ein ,  und  sind  in  einer  aufgeregten  Stim¬ 
mung  geschrieben,  in  der  man  wohl  dichten,  aber 
nicht  kritisiren  sollte.  Mundt  ist  der  Rousseau  der 
deutschen  Kritik;  oft  wehen  ihn  melancholische 
und  schwärmerische  Gedanken  an,  selbst  in  einer 
gewöhnlichen  Bücherkritik  reflectirt  er  mitunter 
gern  über  abstracte  Gegensätze  und  Lebensfragen,  die 
ihn  und  seine  Leser  unvei-muthet  ernst  machen,  und 
nur  seine  dann  wieder  überraschend  auftauchende 
humoristische  Laune  bewerkstelligt  lächelnd  eine 
scheinbare  Harmonie  des  Gedankens. 

Die  in  diesen  kritischen  Wäldern  enthaltenen 
Aufsätze  sind:  I.  Union,  Lutherthum  und  die 
Confession  v,on  Henrich  Steffens,  eine  sehr  aus¬ 
führliche  Entwickelung  des  Entstehens  und  innern 
Zusammenhanges  der  neuen  Glaubensdoctrin  des 
berühmten  Prof.  Steffens  in  Berlin,  welche  eine 
genaue  Kenntniss  seiner  Schriften  und  seines  persön¬ 
lichen  Charakters  beweist,  und  zu  seiner  Beurthei¬ 
lung  einen  wichtigen  Bey  trag  liefert.  II.  Kampf  eines 
Hegelianers  mit  den  Grazien,  eine  äusserst  harm¬ 
lose  Polemik,  die  selbst  Freunde  der  Hegelschen 
Philosophie  mit  Vergnügen  lesen  dürften.  III.  Mu¬ 
sik  und  Philosophie ;  zeitgemässe  Betrachtungen , 
ist  etwas  zu  phantastisch  ausgefallen.  IV.  lieber 
Oper ,  Drama  und  Melodrama  in  ihrem  Verhält¬ 
nisse  zu  einander  und  zum  Theater.  V.  Daniel 
Lessmann  und  sein  TH  anderbuch  eines  Schwer - 
muthigen.  VI.  Erinnerung  an  Ubrich  Hegner. 
VII.  Ueber  Novellenpoesie.  VIII.  Ueber  einige 
Novellen  von  Ludwig  Tieck.  IX.  Die  Fischer¬ 
tochter ,  ein  dramatisches  Gedicht  von  Oehlen- 
schläger.  X.  Ueber  Wilhelm  Meisters  Wander¬ 
jahre,  von  Gotlie.  XI.  Hippels  Lebenslauf  nach 
auf  steigender  Linie,  eine  biographisch- literari¬ 
sche.  Skizze.  Diese  Abhandlung  ist  besonders  in¬ 
teressant,  und  Hr.  M.  hat  sich  ohne  Zweifel  ein  Ver¬ 
dienst  erworben,  zuerst  wieder  auf  die  Bedeutsamkeit 
der  Hippelschen  Schriften  aufmerksam  gemacht  zu 
haben. 

Die  äussere  Ausstattung  dieses  Buches  ist  höchst 
anständig  und  würdig;  nur  hat  sich  der  Corrector 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Druckfehlern  auf  sein 
Gewissen  geladen. 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  llecension :  Herodoti  Muscte.  Textura 
ad  Gai sfordii  edilionem  recognovit,  perpetua 
tum  Fr.  Creuzeri  tum  sua  annotatione  in- 
struxit,  commentationem  de  vita  et  scriptis  Hero- 
doli,  tabulas  geographica«  indicesque  adiecit  Jo. 
Christ.  Fel.  Fa  ehr  etc. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  mit  dem  Texte,  so  fern  dem¬ 
selben  in  den,  Anmerkungen  keine  besondere  Recht¬ 
fertigung,  ausser  etwa  durch  Angabe  der  Varianten 
zu  Theil  geworden  ist,  und  mit  der  Auswahl  dieser 
Varianten  selbst  beschäftigt.  Wir  wollen  nun  zu 
den  sprachlichen  Anmerkungen ,  mögen  sie  kritisch 
oder  exegetisch  seyn,  fortgehen,  um  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  zu  Anfänge  ausgesprochene  allgemeine 
Ui  theil  zu  bestätigen.  Anzuheben  ist  hier  von  der 
Auswahl  des  Erklärten,  da  diese  oben  besonders  ge- 
missbilligt  worden  ist,  und  dieser  Gegenstand  sich 
auch  zunächst  an  die  Auswahl  der  Varianten  an- 
schliesst.  Während  aber  bey  letzterer  die  allzu 
grosse  Spärlichkeit  zu  bedauern  war,  ist  in  den  exe¬ 
getischen  Anmerkungen  ein  Ueberfluss  von  sol¬ 
chen  elementarischen,  grammatischen  und  lexika¬ 
lischen  Bemerkungen,  so  wie  von  sonstigen  Wort¬ 
erläuterungen  vorhanden,  wie  sie  in  diese  Aus¬ 
gabe  durchaus  nicht  gehörten.  Denn  da  diese  nach 
ihrem  Umfange,  ihrer  Kostspieligkeit  und  übrigen 
Einrichtung,  auch  nach  der  eigenen  Erklärung  des 
Herausg.,  durchaus  nicht  für  Schüler,  sondern  nur 
für  Schulmänner  und  solche  Freunde  des  Alterthums, 
welche  nicht  mehr  als  Anfänger  betrachtet  werden 
können,  bestimmt  seyn  kann ;  so  musste  diesen  nicht 
eine  Kost  dargeboten  werden ,  welche  nicht  einmal 
für  Schüler,  die  den  Herodot  nicht  zu  früh  zu  le¬ 
sen  anfangen,  gehört.  Was  würde  man  wohl  zu 
einer  Gesammtausgabe  des  Livius  sagen,  in  der  bey 
z  nt  er  ro gare  all  quid ,  decem  annos  natus ,  laetatus 
est  se  audivisse ,  auf  die  Grammatiken  verwiesen 
würde !  So  verfährt  aber  unser  Herausg.  bey  den 
entsprechenden  griechischen  Ausdrücken,  und  in 
diesem  Geiste  ist  die  Hälfte  seiner  sprachlichen  An¬ 
merkungen  abg°iasst,  wie  Rec.  durch  eine  Anzahl 
Proben  aus  den  Capitelu,  deren  Varianten  eben 
durchgemuslert  worden  sind,  zeigen  will.  III,  l. 
Aixee  de  ex  ovpßovkttjg  dvdgog  Aiyvnxlov.  „Sign ificat 
ix  ovußovXitis  sua$u,  corisilio.“  Ebendas. öiußeßltj- 
Zweyler  Band. 


pivog  vno  Afiuaiog  ov  fiav&dveig.  „i.e.  Ab  Amasi  te 
deceptum  esse  ne  sei  s.  Participii  usum  multis 
illustravit  Valcken.  Ta  vide  modo  Matth.  §.<5413. 
Gramm.  Gr.,  ne  plura.“  Zu  Cap.  5.  wird  über 
den  Accusativ  in  ehe u  wg  dexa  yeyovcög  (also  dem  oben 
angeführten  decem  annos  natus )  auf  Matth,  und 
Thora.  Mag.  verwiesen,  und  bemerkt,  orQuxrfhjv 
noieioüat  bedeute  dem  Herodot  (etwa  ihm  allein?!) 
expeditionem  suscipere ,  facere.  Zu  Cap.  4.  wird 
ilüelv  eg  löyovg  xivi  erklärt.  Zu  Cap.  7.  wild  we¬ 
gen  des  Accusativs  nlotig  Maühiae  citirt,  also  der 
schon  in  dem  ersten  Bande  oft  vorkommende  Miss¬ 
brauch  wiederholt,  dass  zu  in  ihrer  Art  ganz  regel¬ 
mässigen  Formen,  weil  sie  in  jener  Grammatik  zu¬ 
fällig  gerade  aus  einer  gewissen  Stelle  angeführt 
sind,  obgleich  sie  eben  so  gut  aus  andern  beyge- 
bracht  seyn  könnten,  die  Grammatik  verglichen  wird. 
Dieses  ist  hier  um  so  tadelnswerther ,  weil  ähn¬ 
liche  Aceusative  auf  tg  schon  mehrmals  im  ersten 
Bande  da  gewesen  sind.  Zu  Cap.  8.  wird  der  Un¬ 
terschied  von  ixctxeQog  und  a/nqöxepoi  mit  Verweisung 
auf  Ammonius  und  Wyltenbach  gelehrt,  obgleich 
man  zu  der  Beuriheilung  der  Variante  exüaxov  nicht 
einmal  diesen  Unterschied,  sondern  nur  den  von 
e xaxeQog  und  exuatog  zu  kennen  braucht.  Cap.  12. 
heisst  es  zu  diarex^aveetg ,  es  werde  wegen  der  Form 
des  Futurums  von  Matthiae  citirt;  hier  gilt  das  eben 
über  niaxig  Bemerkte.  Cap.  10.  wird  erwähnt,  6ig 
mit  dem  Accente  bedeute,  wie  bekannt  genug,  eodem 
modo ,  similiter ,  worüber,  ne  plura,  Fischer  citirt 
wird.  Cap.  i4.  wird  i£,inefine  in  vöwq  durch  Citate 
erläutert,  die  schon  an  sich  für  Leser  dieser  Aus¬ 
gabe  unnütz,  es  durch  ganz  ähnliche  Anmerkungen 
zum  ersten  Bande  (wie  f,  84)  noch  mehr  werden. 
Cap.  16.  wird  uQX*iv >  omnino,  erkläit,  und  andere 
Stellen  des  Herodot  dafür  angeführt.  Cap.  17.  müs¬ 
sen  wir  uns  tlieils  wegen  igonuv  xi,  interrogare  ali- 
quid,  theils  wegen  des  ixv  bey  övvaO'&ut  in  einem 
Satze  wie  ovde  yuQ  xoouvxa  uv  dvvaa&ut  osiv  aepeag 
ei  fi ij  xoj  nopaxt  üvicpegov,  auf  Matthiae  verweisen 
lassen.  Cap.  24.  wird  vor  den  Worten  ywpwoavxtq  t 
anavxu  uvxov  ygcapri  xoG/xeovoi,  ijqofioievvxeg  xo  eidog  ig 
xd  dvvuxdv ,  eine  lateinische  Uebersetzung  gegeben 
corpus  gypso  obductum  pictura  ita  exornant ,  ut 
speciem  quam  maxime  similem  vivo  referat .  Sol¬ 
che  unnütze  Uebersetzungen  an  sich  klarer  "Worte 
kehren,  wie  wfr  bald  sehen  werden,  oft  wieder. 
Ueber  vvv  di  im  Gegensätze  zu  einem  conditionalen 
Satze,  worüber,  da  die  entsprechenden  deutschen 
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und  lateinischen  Ausdrücke  eben  so  gebraucht  wer¬ 
den,  kaum  einmal  zu  sprechen  sich  verlohnte,  wer¬ 
den  mehrmals  Nachweisungen  gegeben.  Cap.  28. 
wird  ov  kt) aitv  ccviov,  non  clam  se  ipso  fore ,  i.  e. 
se  intellecturum ,  erklärt,  und  von  diesem  kavOaveiv, 
das  jedem  Anfänger  bekannt  ist,  wird  Cap.  3g.  noch 
einmal  gehandelt.  Cap.  3i»  werden  wir  über  den 
Gebrauch  von  ftlvxoi,  jedoch  auf  Matthiae  verwiesen. 
Vergl.  auch  Cap.  36.  Zu  Cap.  34.  wird  theils  über 
agtoxfo&ul  xivi ,  theils  über  ijoOtj  axovoag  dieselbe 
Grammatik  angeführt.  Um  dann  einige  Capitel  zu 
übergehen,  so  wird  Cap.  45.  zu  dnodgijvai  bemerkt, 
dass  hieraus  dnodgüvai .  nicht  dnodgüvai,  als  die  rich¬ 
tige  Form  bey  Pausanias  sich  ergäbe,  gleichsam  als 
ob  dieses  dnodgüvai  eine  der  Bestätigung  bedürfende 
Form  sey.  Ebendaselbst  sind  von  den  Worten  v.a- 
xunktovoi  di  lg  xtjv  JZufiov  JJokvxguxtjg  vtjvai  uvxidoag 
lg  fid^fjv  xariaxrj,  so  wie  von  dem  Schlüsse  des  Ca- 
pitels  rcjp  dl  vn  ioavrol  iovriu v  nokiijTi'utv  etc.  Ueber- 
sefzungen  gegeben.  Zu  Cap.  47.  wild  der  Unter¬ 
schied  der  Äctiva  xifuagrTv  und  dfivvtiv  und  der 
Media  derselben  Verba  erklärt.  Cap.  48.  wird  die 
Grammatik  über  den  Dativ  nach  ö  uvrog  cilirt.  Der 
durchaus  nicht  undeutliche  erste  Salz  des  4gslen 
Capitels  ist  wieder  übersetzt.  Cilate  der  Grammatik 
folgen  zu  der  Imperfectform  tdidov  Cap.  5o. ,  zu  der 
Conslruction  von  dfteißeo&ai  Cap.  52.,  zu  dnuigeOiui 
xt)v  xeq/aktjv  65.,  zu  dem  Particip  nach  diad'nxvva&ia 
72.  u.  s.  w.,  Worterläuterungeu  zu  vw&toxegog  52., 
xgiofiariag  79.,  &d\\)  80.  u.  s.  w.  Der  Herausgeber 
gebrauche  dabey  nicht  etwa  die  Entschuldigung,  dass 
mehrere  der  hier  vom  Rec.  als  überflüssig  gerügten 
Erläuterungen  sich  in  einem  weit  grossem  Umfange 
auch  bey  Valckenaer  und  Wesseling  fänden,  wie 
dieses  z.  B.  in  Ansehung  der  Participia  bey  fiuv&dvuv 
einsehen ,  tfdio&ai,  dtixvvoüai  der  Fall  ist.  Hierauf 
dient  zur  Antwort,  dass  zu  der  Zeit  der  genannten 
Gelehrten  die  griechischen  Grammatiken  noch  so 
unvollkommen  waren,  dass  Manches  in  den  Anmer¬ 
kungen  zu  den  Ausgaben  entwickelt  werden  musste, 
was  jetzt  durch  die  verbesserte  Gestalt  der  Gram¬ 
matiken  Gemeingut  der  sludirenden  Jugend  gewor¬ 
den  ist,  also  für  den  der  Schule  Entwachsenen  kei¬ 
ner  Erklärung  mehr  bedarf.  In  lexikalischer  Hin¬ 
sicht  findet  dieses  zwar  bey*  der  geringem  Vollkom¬ 
menheit  der  gewöhnlichen  Handlexika  viel  weniger 
Statt;  doch  ist  auch,  manche  einst  recht  nützliche 
Anmerkung  dieser  Art  schon  durch  den  jetzigen 
Stand  der  Lexikographie  unnütz  geworden. 

Der  umgekehrte  Fall,  dass  unser  Herausgeber 
grammatische  Dinge,  die  erklärt  oder  durch  ein 
Citat  hätten  erläutert  werden  sollen,  unbeachtet  ge¬ 
lassen  hat,  ist  verhältnissmässig  sehr  seilen.  Rec. 
rechnet  dahin  den  activisch  gebrauchten  Aorist 
futfjKf&ilg  Cap.  i3.  (der  freylich  auch  schon  im  eisten 
Buche  vorkommt,  aber  sich  dort  Cap.  77.  Missdeu¬ 
tungen  hat  gefallen  lassen  müssen),  die  Veränderung 
der  Conslruction  in  dxi  ddvvaxov  xe  li'i]  xai  e'xt  filkku 
43.,  ferner  ganz  besonders  Inikekri&erat  in  der  Bedeu¬ 
tung  vergessen  46. ,  wo  die  Vulgat*  «riULjatf«*,  wel¬ 


che  erst  aus  S.  V.  in  neuerer  Zeit  geändert  worden 
ist,  nicht  einmal  der  Erwähnung  gewürdigt  worden 
ist,  obgleich  sie  allein  dem  üblichen  Sprachgebrauche 
gemäss  ist,  und  emkekt}dtvat  nur  durch  eine  Stelle 
aus  Pindar  (vergl.  Buttm.  Verbal- Verz.  in  kuMvw) 
geschützt  werden  kann.  Eben  so  möchte  ti  qika  jp 
111  dem  Sinne  von  ei  qdlu  t]v  4g.  für  manche  Leser 
einer  Erläuterung  bedürfen,  und  zu  dggofiai  ich  werde 
hehen seht  werden  >  83.  wäre  ein  Citat  wenigstens 
zweckmässiger  gewesen,  als  in  vielen  Stellen,  die 
unser  Herausg.  damit  versehen  hat. 

So  viel  von  der  Auswahl  der  sprachlichen  An¬ 
merkungen.  Was  aber  die  Beschaffenheit  derselben 
betrillt,  so  sind  sie  zwar  in  der  Regel  richtig,  doch 
kommen  auch  solche  vor,  die  entweder  einzelne 
Unrichtigkeiten  oder  doch  Ungenauigkeiten  enthal¬ 
ten,  oder  ganz  zu  missbilligen  sind.  Den  Beweis 
fuhrt  Rec.  so,  dass  er  die  fünf  Capitel  III,  i3  — 17. 
einer  nähern  Prüfung  unterwirft.  In  der  Anmer¬ 
kung  zu  III,  10.  xcti  xovg  dvdgag  xgiovgytjdov  diaond— 
ouvng  iqogtov  lg  xo  relyog  werden  die  letzten  Worte 
sehr  ungenau  übersetzt  sursum  tollunt  intra 
nioema;  bald  darauf  hat  der  Herausg.  die  Lesart 
diiouvtig  opoicog  d  xai  oi  Alßveg  beybehalten,  ver¬ 
dammt  sie  auch  nicht,  obgleich  sie  eben  so  ungrie— 
chiscli  ist,  als  veriti  simihter  cjucie  ( etiam )  slfri 
unlateinisch.  Es  muss  offenbar  entweder  dilauv xtg 
xd  ad  cd '  d  xai  oi  Aißveg,  veriti  eadem  quae  Ajri, 
oder  diiouvxeg  ofioiwg  dg  (oder  xai)  oi  Alß. ,  veriti 
sinn  Liter  ut  (oder  atque)  djri  heissen.  Da  nun 
uberdiess  Struve  gezeigt  hat,'  dass  statt  «'  nach  dem 
Dialekte  des  Herodot  xd  gesetzt  seyn  müsste,  und  da 
die  beyden  besten  Handschriften,  S.  und  V.,  dg  statt 
«  lesen,  so  kann  keine  Frage  seyn,  dass  im  Texte 
dg  xai  zu  schreiben,  zugleich  aber  in  den  Anmer¬ 
kungen  das  Urtheil  zu  fallen  ist,  weil  dg  xai,  ob¬ 
gleich  durch  verwandte  Wendungen  geschützt,  nach 
Partikeln  der  Vergleichung  (wie  Hr.  B.  richtig  be¬ 
merkt)  sich  sonst  nicht  finde,  so  sey  diese  Lesart 
wahrscheinlich  aus  der  Verbindung  zweyer  dfioicog 
dg  und  üfioiwg  xai  entstanden,  und  das  letztere,  wel¬ 
ches  Schäfer  aufgenommen  hat,  als  die  ursprüng¬ 
liche  Lesart  zu  betrachten.  Zu  Ende  des  Capitels 
wird  xavrag  dguonöfitvoi  Verbunden,  und  dieses  für 
eine  seltene  Construclion  erklärt.  Auch  in  Passows 
Lexikon  findet  Rec.  diese  Stelle  als  Beweis  dafür 
cilirt,  dass  dgaoaiaOai  nicht  blos  von  Spätem  mit 
dem  Accusaliv  verknüpft  worden  sey;  sie  beweist 
aber  offenbar  gar  nichts,  da  die  ganzen  Worte  lau¬ 
ten  xuvxag  ( rag  fivlag)  dgaonoftivog  avro/iigh /  dilomige 
xr\  ocgaxij ,  der  Accusaliv  also  von  diianeigt  abhän¬ 
gig  gedacht  und  zu  dguoooftivog  der  Genitiv  ergänzt 
werden  kann.  Cap.  i4.  liest  unser  Herausg.  mit 
Gaisford  cJj  di  ßorj  xe  xai  xkuvOf.ni)  nagijoav ,  ui  nag- 
tievoi  xuxu  xovg  nur igag.  Er  behauptet  zunächst, 

nagrjtoav  oder  nagtjioav ,  wie  mit  S.  V.  die  andern 
neuen  Ausgaben  lasen,  sey  desswegen  zu  verwerfen, 
vveil  die  Bedeutung  praeterire,  welche  in  negievat 
liege,  unpassend  scheine.  Rec.  möchte  wohl  hören. 
Warum.  Was  ist  denn  an  dem  Sinne:  während  die 
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Jungfrauen  mit  Geschrcy  und  TV einen  bey  ihren 
Vätern  vorbey  gingen ,  schrieen  und  weinten  die 
Väter  auch  ihrer  Seits ,  zu  tadeln?  Und  dass  die¬ 
ser  Sinn  der  allein  richtige,  und  nuprieoav  oder  na- 
(jrji'ouv  die  wahre  Lesart  ist,  ergibt  sich  auf  das 
Klarste  i)  aus  den  gleich  folgenden  Worten  nugeiek- 
■PovoeMv  dt  zmv  vd()0(po(j(oi>  (nämlich  ixeivMv  zmv  nay- 
&tvo) v),  welche  der  obigen  (6g  di  nu(jr]toav  offenbar 
genau  entgegen  gesetzt  sind;  2)  daraus,  dass  gleich 
darauf,  wo  nach  den  Jungfrauen  der  Sohn  des 
Psammenit  mit  2000  andern  Aegyplern  aus  demsel¬ 
ben  Grunde  herbeygebracht  wird,  es  heisst:  0  di,  id(6v 
n  aQe^idvz  ag ,  tmp  ukkMV  A iyvmiwv  avzuv  xkuidvzMV 
ytai  deivu  tiouvvzmv ,  zcevzo  inohjoe  zo  xai  ini  zj]  ■&vyazQi, 
welchem  nage'iiovzag  gleich  nufjeküövzMV  di  xul  zov- 
j uv  eben  so  entspricht,  wie  sich  oben  (6g  napyeoav 
und  naQt&k&ovotMv  auf  einander  beziehen.  Nach¬ 
dem  so  nayryoav  (oder  nußrjiuap)  als  die  richtige  Les¬ 
art  mit  Sicherheit  von  uns  erkannt  worden  ist,  er¬ 
gibt  sich  von  selbst,  was  von  der  andern  Behaup¬ 
tung  unsers  Verf.  zu  halten  ist,  statt  xuzd  gaben 
zwar  die  meisten  Handschriften  tiuqü,  dieses  könne 
aber  hier  nicht  Statt  finden.  Hass  nuQievcu  tkxqu, 
bey  einem  vorbey gehen ,  gut  Griechisch  sey,  wird 
der  Herausgeb.  hoffentlich  selbst  einraumen;  es  ist 
also  gar  kein  Grund  vorhanden  von  den  Handschrif¬ 
ten  abzuweichen.  Bald  darauf  liest,  der  Herausgeb. 
aus  zwey  ganz  werthlosen  Handschriften  mit  Gais- 
ford  fittd(6v  zdv  naidu  ayeofievov  ini  ■Oavurov,  weil 
ayeo^evov  eine  ionische  Form  statt  ayoftevov  sey.  Da 
sich  aber  von  einer  solchen  ionischen  Form  in  die¬ 
sem  Verbum  bey  Herodot  sonst  keine  Spur  erhal¬ 
ten  hat,  wahrend  doch  ßukkeöfzevog  nicht  selten  er¬ 
scheint,  und  da  die  Lesart  der  meisten  und  besten 
Handschriften  zjyeofzevov  von  Matthiae  auf  eine  genü¬ 
gende  Art  erklärt  worden  ist;  so  war  dieselbe  nicht 
aus  dem  Texte  zu  verdrängen.  Viel  eher  konnte 
weiter  unten  in  zov  di  nzwydv,  ovde'v  00c  nyogtjxovzcc 
(6g  ukkMV  nvv&ävezai,  izig^oug  statt  nvvüavezui  die 
Lesart  nw&üvoftcu  aufgenommen  werden,  da  theils 
dieser  Uebergang  in  die  oratio  recta  des  Königs, 
wie  auch  Schweighäuser  bemerkt,  ganz  dem  Geiste 
der  griechischen  Sprache  gemäss  ist,  theils  nvväd- 
vtzcu  gegen  n vv&ävo^ut,  olfenbar  als  Correction  zur 
Aufhebung  der  Anomalie  der  Rede  erscheint,  end¬ 
lich  die  eiste  Person  ausser  in  drey  (nicht,  wie  un¬ 
ser  Herausg.  sagt,  in  zwey)  schlechten  Handschriften 
auch  in  Flor,  steht.  In  den  Wollen  Kal  zuvzu  (6g 
äneveiy&evzu  vno  zovzov ,  iv  doxeeiv  oi  eiprjo&cu.  (6g  di 
ke'yezai  vn  Aiyvnz/Mv.  duxQveiv  KqoIgov,  ist  es  leichter 
die  Mängel  der  verschiedenen  Verbesserungen  oder 
Erklärungen  zu  zeigen,  als  selbst  etwas  einigermaas- 
sen  Befriedigendes  aufzufinden.  Unser  Herausgeber 
will  xai  zavza — ei^rjo&ai  als  Vordersatz  betrachtet 
wissen  (wesshalb  er  nach  eiyrjo&ai  eine  kleinere  In— 
terpunction  hätte  setzen  sollen),  in  welchem  Vor¬ 
dersätze  der  Infinitiv  entweder  von  dem  aus  dem 
Folgenden  zu  ergänzenden  ke'yezai  abhängig  sey,  oder 
(was  richtiger  ist)  wegen  der  oratio  obliqua  stehe. 
Daun  beginnt  er  mit  (6g  den  Nachsatz,  und  über¬ 


setzt:  quumhaec ,  relata  ab  nuncio  ad  regem,  bene 
isti  dicta  viderentur ,  Croesus ,  ut  Aegypti  quidam 
ferunt,  lacrimas  fudit.  Aber  dem  widerspricht 
die  Partikel  di  durchaus,  denn  wenn  diese  auch  nicht 
selten  in  dem  Nachsalze  steht,  so  kann  sie  doch  auf 
keinen  Fall  einem  den  Nachsatz  beginnenden  ein¬ 
geschobenen  Nebensätze  beygefiigt  werden.  Der  Her¬ 
ausgeber  musste  bey  dieser  Ansicht  von  der  Stelle 
Mg  ye  zu  lesen  vorschlagen.  Eine  andere  Stelle,  die 
den  Eiklärern  Noth  gemacht  hat,  folgt  Cap.  i5. : 

ei  di  xui  rjniGzii&ti  (0  WufifAijVizog')  firj  nokvnQr)yfiOve7v, 
anikaße  uv  A’ryvnzov ,  uigze  imiyoneveiv  avzrjg  (oder 
vielmehr  avztjv,  s.  oben).  Hier  streiten  sich  die  Aus¬ 
leger  erstens,  ob  ijmozjjOfj  von  iniozayut  oder  von 
uruaztM  abzuleiten  sey.  Die,  welche  das  Erstere 
billigen,  verstehen  es  entweder,  wie  Wesseling,  pas¬ 
siv,  und  lesen  dann  mit  S.  V.  nokvnfjry  hovmv  ,  oder 
activ.  Die  erstere  Weise  ist  von  Werfer,  da  ini- 
Gzufzut  ein  deponens  passivi  (dessen  Aorist  bey  pas¬ 
siver  Form  active  Bedeutung  hat)  ist,  genügend  wi¬ 
derlegt  worden.  Werfers  Auslegung,  si  autem  sci- 
visset  non  moliri  res  novas ,  erklärt  Hr.  B.  für  eben 
so  hart.  Etwas  Hartes  ist  nun  zwar  gar  nicht  in 
ihr  enthalten,  denn  inlozußai  noielvzi,  ich  verstehe 
etwas  zu  tliun ,  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Wen¬ 
dung;  aber  da  zu  dem  sich  ruhig  Verhalten  keine 
besondere  Wissenschaft,  sondern  eine  entsprechende 
Temperamentsbeschaffenheit,  und  Geneigtheit  erfor¬ 
derlich  ist,  so  kann  auch  Rec.  an  dieser  Auslegung 
kein  grosses  Behagen  finden.  Unser  Herausg.  nun 
will  tj:iiazt]{tt]  mit  Schweighäuser  von  utugiim  ab- 
leilen,  und  übersetzt:  nisi  crediturn  esset  eum  res 
novas  moliri.  Dem  Sinne  nach  freyiich  recht  gut; 
aber  das  kann  griechisch  nicht  heissen,  tl  r\ niazrj&ij 
ftrj  nokvTzfjtjyfioväv,  welche  Worte  nur  si  non  cre - 
ditum  esset  eum  res  novas  moliri,  si  dijfisi  essent 
eum  r.  n.  moliri,  bedeuten  könne;  sondern  es 
muss  jener  Sinn  durch  ei  imGzev&t]  [A]  nokvnQ.  aus¬ 
gedrückt  werden.  Und  eben  dieses  imazevOt]  hält 
Rec.,  da  in  S.  imazrj&rj  steht,  für  die  richtige  Les¬ 
art.  Cap.  17.  zu  oipo/ievovg  zrjv  iv  zovzotat  zolg 
AiOloqu  keyofievijv  eivui  qkiov  z(june£uv ,  ei  iozi  dkx^Oe’Mg, 
ist  ei  iozi  uhjOeMg  übersetzt:  an  re  vera  ita  se 
habecit ,  und  von  dem  Gebrauche  von  elvai  mit  dem 
Ad  verbium  gesprochen.  Allein  keyeoOut  elvai  iv  zo7g 
AiOioxpt  und  eivcu  dk?]Oeo>g  (iv  zo7g  Ai&.)  stehen  ein¬ 
ander  offenbar  entgegen,  und  weder  heisst  eivui  hier 
se  habere,  noch  könnte  hier  Jemand  irgend  das  Ad- 
verbium  erwarten.  Derselbe  Fehler  kehrt  übrigens 
Cap.  20.  wüeder,  wo  der  Herausg.  auf  diese  Note 
verweist,  obwohl  dort  noch  klarer  ist,  dass  elvat 
nicht  heissen  kann  se  habere,  indem  die  Worte  lau¬ 
ten:  zo  di  vdwQ  zovzo  ei'  eqi  iozi  dkrjOeoxg  oTov  zi  Xe- 
yezui,  d.  i.  si  re  vera  talis  est ,  qualis  dicitur.  Mehr 
Beyspiele  der  Art  anzuführen  würde  unnütz  seyn. 

Die  Sachanmerk ungen  hat  Rec.  schon  oben  als 
sehr  gründlich  und  zweckmässig  gerühmt.  In  den 
Capileln,  die  in  sprachlicher  Hinsicht  besonders 
oben  betrachtet  worden  sind,  wüsste  Rec.,  ausserdem, 
dass  ein  paar  Mal  Ungehöriges  eingemischt  worden 
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ist,  z.  B.  mehrere  von  den  zu  Oagväanm  Cap.  2. 
angeführten  Namen,  so  wie,  was  zu  Cap.  55.  de 
r  atro  ne  ac  significatione  arcus  symbolica  angedeutet 
ist,  und  ausserdem,  dass  einmal  ein  kleines  Verse¬ 
ilen  Cap.  70.  S.  127  in  Vertheilung  der  Namen 
Mardonius  und  Megabyzus  unter  Herodot  und 
Ctesias  sich  eingeschlichen  hat,  nur  zwey  Stellen, 
in  welchen  er  nicht  das  Verfahren  des  Herausgeb. 
billigen  und  ihm  beypflichten  kann.  Dieses  ist  erst 
Cap.  i5.,  wo  Hr.  ß.  gegen  seine  eigene  frühere  An¬ 
nahme  jetzt  behauptet,  dass  der  dort  erwähnte 
Amyrtaeus  derselbe  sey,  welcher  nach  Eusebius  im 
eilften  Jahre  der  Regierung  des  Darius  Nothus  einen 
Aufstand  erregt  haben,  und  nach  sechs  Jahren,  4o8 
vor  Chr.,  gestorben  seyn  soll.  Herodot  aber  nennt 
den  Amyrtaeus  zugleich  mit  dem  Inaros;  ein  Amyr¬ 
taeus  aber  behauptete  sich,  als  der  Aufstand  des 
Juaros  in  den  Jahren  4 07  und  456,  oder  455  unter¬ 
drückt  wurde,  nach  Thuc.  I,  110.  in  den  Sumpfge¬ 
genden  Aegyptens.  Dass  nun  dieser  über  vierzig 
Jahre  später  noch  am  Leben  gewesen  seyn,  und 
damals  noch  so  viel  Unternehmungsgeist  gehabt  ha¬ 
ben  sollte,  um  Aegypten  wieder  zum  Abfalle  von 
den  Persern  zu  bringen,  ist  sehr,  unwahrschein¬ 
lich,  wie  auch  der  neueste  Ausleger  des  Thuc.  be¬ 
merkt.  Wenn  also  bey  Eusebius  und  Syncellus 
nicht  ein  chronologischer  Irrthum  Statt  findet,  so 
muss  ihr  Amyrtaeus  eher  für  einen  Enkel  jenes 
und  Sohn  des  von  Herodot  genannten  Pausiris  ge¬ 
halten  werden.  Die  andere  Stelle,  in  der  Rec.  Mas 
Urtheil  des  Herausg.  über  historische  Dinge  nicht 
unterschreiben  kann,  ist  Cap.  26.,  wo  derselbe  an¬ 
nimmt,  die  in  der  grossen  Oase  wohnhaften  Samier 
seyen  in  Folge  der  aüsgebreitelen  Schifffahrt  und 
Handlung  jener  Insel  dorthin  gekommen.  Da  sie 
aber  nach  der  Oase  zunächst  nur  zu  Lande  aus 
Aegypten  gelangen  konnten,  so  ist  gewiss  viel  wahr¬ 
scheinlicher,  an  griechische  Söldner  des  Psammetich 
oder  der  nächsten  Könige  Aegyptens  zu  denken, 
welche  Söldner  dort  angesiedelt  worden  waren. 

Der  Druck  ist  1111  Ganzen  recht  correct.  Rec. 
hat  nur  folgende  Druckfehler  in  dem  von  ihm  nä¬ 
her  durchgegangenen  Theile  bemerkt:  S.  4.  Z.  4, 
fehlt  das  Punctum  nach  Kufxßvaea.  S.  8,  Z.  1,  steht 
im  Texte  noch  ?j ,  obgleich  es  nach  den  Anmerkun¬ 
gen  getilgt  seyn  soll.  Eben  so  ist  S.  i4,  Z.  2,  vni- 
Ufivs  stehen  geblieben,  obgleich  der  Herausg.  viiipri/s 
anfgenominen  wissen  wollte.  Cap.  11.  zu  Anfänge 
findet  sieh ,  wie  bey  Gaisford,  ein  falsches  Komma 
iiach-ot'  cs  IJtQaat,  nach  welcher  Interpunction  diese 
W  orte  mit  dem  Nachsatze  Zusammenhängen  müss¬ 
ten,  der  doch  sein  besonderes  Subject  hat.  Cap.  i5. 
ist  tnuiGioi  tytyovio ,  i>:io  Kuiiß.  inlerpunclirt,  wäh¬ 
rend  die  lateinische  Uebersetzung  eine  andere  Inter¬ 
punction  erfordert.  S.  4o  in  der  letzten  Zeile  des 
Textes  steht  ein  Punct  statt  eines  Kolon.  S.  66, 
Z.6,  ist  iitQtrdi  slatt  zu  finden.  Cap.  4o< 

zu  Ende  S.  77  ist  in  Angabe  der  Varianten  zu  to 
and  tqvtov  —  nu&utai  gein  t.  £n. 


Kurze  Anzeige. 

"y ollständiger  Schulatlas  der  neuesten  Erdbeschrei¬ 
bung  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  durch 
historische  Ereignisse  merkwürdigen  Orte.  27 
lithographirte  Blätter.  Darmstadt,  Leske  (ohne 
Jahreszahl).  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  sehr  billiger  Preis,  gutes  und  haltbares  Pa- 
I  pier,  so  wie  meist  sauberer  und  scharfer  Druck,  das 
sind  die  äussern  empfehlenswerthen  Eigenschaften, 
welche  wir  an  diesem  Schulatlas  zu  rühmen  haben. 
Aber  leider  entspricht  die  innere  Einrichtung,  im 
Allgemeinen,  und  der  Werth  und  die  Brauchbar¬ 
keit  der  einzelnen  Karteft  im  Besondern  auch  kaum 
ganz  mässigen  Erwartungen  und  Forderungen  des 
Schulmanns,  am  wenigsten  eines  solchen,  der  mit 
seinen  Schülern  die  Geographie  nicht  mehr  nach 
dem  alten  statistischen  Schlendrian  treibt.  Als  die 
fühlbarsten  Mängel  rügen  wir  folgende:  1)  Ueber- 
ladung  einiger  Karten  mit  unwichtigen  Ortsnamen, 
wodurch  die  Deutlichkeit,  das Haupterforderniss  einer 
Schulkarte,  leidet,  und  die  grösste  Ungleichartigkeit 
in  Behandlung  der  einzelnen  Länder  entstanden  ist. 
Während  in  Frankreich,  Italien,  Grossbritannien 
und  dem  österreichischen  Staate  oft  Städtenamen 
von  10,000  und  mehr  Einwohnern  vergebens  ge¬ 
sucht  W'erden,  fehlt  auf  der  X1L  Karte  in  der  bran- 
denburgischen  Ebene  auch  der  unbedeutendste  Ort 
kaum.  2)  Eine  durchaus  nicht  versinnlichende,  oft 
falsche  oder  wenigstens  falsche  Vorstellungen  erzeu¬ 
gende  Darstellung  des  Terrains.  Welcher  Lehrer 
ist  wohl  im  Stande,  nach  Bl.  IV  seinen  Schülern  von 
den  Höhenverhältnissen  der  pyrenäischen  Halbinsel 
ein  anschauliches  Bild  zu  entwerfen  ?  Nach  Karte  V. 
bilden  die  Sevennen,  die  Cöte  d’Or,  die  Vogesen  und 
Ardennen  ein  ununterbrochenes  Kettengebirge,  und 
die  Hügelreihen  der  Normandie  unterscheiden  sich  in 
nichts  von  den  Alpenketten  der  Dauphine.  Man  ver¬ 
gleiche  ferner  das  N.  W.  Deutschland  auf  K.XL,  die 
ganz  falsche  Darstellung  des  deutschen  Jura  (die  soge¬ 
nannte  rauhe  Alp),  des  Fichtelgebirgs  u.  s.  w.  auf  K. 
XIII,  der  Karpaten  auf  K.  XV,  des  Schweizer  Jura  auf 
K.  XVI  u.  a.  m.  5)  Hätten  wir  gewünscht,  wenig¬ 
stens  die  Hauptstrassen  und  Gebirgspässe,  welche  für 
den  Völkti  verkehr  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind, 
und  deren  Zug  oft  so  viel  Licht  auf  die  geographischen 
Verhältnisse  vieler  Erdstellen  wirft,  angegeben  zu  se¬ 
hen.  So  würden  wir  für  eine  zweckmässigere  Befrie¬ 
digung  des  rein  geographischen  Bedürfnisses  gern  die 
vorzügliche  Berücksichtigung  der  durch  historische 

Ereignisse  merkwürdigen  Orte  hingegeben  haben ,  besonders  da 
die  Auswahl  solcher  Orte  sehr  sparsam  und  sehr  willkürlich,  kei- 
nesweges  von  einem  festen  Grundsätze  geregelt,  ausgelallen  ist. 
Auch  scheint  diesem  ganzen  Verfahren  wieder  die  unglückliche 
Ansicht  zum  Grunde  zu  liegen ,  als  sey  die  Geographie  nur  so 
eine  Beyläuferin  oder  Dienerin  der  Geschichte,  eine  Ansicht, 
welche  eben  den  geographischen  Unterricht  auf  alle  die  Irrwege 
gebracht  hat,  deren  man  nun  anfangt  sich  bewusst  zu  werden. 

H.  F. 
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Dichtkunst 


jD«s  Lied  vom  Ritter  TV  ahn.  Eine  uralt -italische 
Sage  in  vier  und  zwanzig  Abenteuern.  Bearbeitet 
von  Julius  Mosen.  (Mit  dem  Originale.)  Leip¬ 
zig,  Barth.  i85i.  —  IV  und  i5o  S.  8.  (i5  Gr.) 

Den  Stoff  seiner  Dichtung  entlehnte  der  Verfasser, 
laut  des  Vorwortes,  aus  einer  Sage,  welche  er  wah¬ 
rend  seines  Aufenthaltes  in  Italien  von  einem  Man¬ 
dolinenspieler  zu  Cortona  dem  um  ihn  versammel¬ 
ten  Volke  erzählen  hörte.  Diess  italienische  Ge¬ 
dicht  hat  denn  auch  der  Verf.  mit  Recht  im  An¬ 
hänge  abdrucken  lassen,  wofür  ihm  alle  Leser  auf¬ 
richtigen  Dank  sagen  werden.  Es  besteht  aus  zwey 
und  fünfzig  achtzeiligen  Stanzen,  welche  die  Bege¬ 
benheiten  des  Cavaliere  Senso  schildern.  Hf.  Mo¬ 
sen  fühlte  sich  von  dem  Inhalte  desselben  so  ange¬ 
zogen,  dass  er  sich  entschloss,  es  auf  deutschen  Bo¬ 
den  zu  verpllanzen,  und  wir  können  ihm  zu  dieser 
Verpflanzung  im  Ganzen  nur  Glück  wünschen. 
Denn  die  tiefsinnigen  Gedanken,  welche  die  Sage 
enthalt,  sind  hier  in  einer  lebendigen,  blühenden 
und  wahrhaft  dichterischen  Sprache  dem  deutschen 
Gemiithe  näher  gerückt;  und  wenn  sich  auch,  im 
Vergleiche  mit  dem  italienischen  Originale,  hin  und 
wieder  in  Herrn  Mosens  Dichtung  einige  Längen 
und  allzu  freygebig  ausgemalte  Schilderungen  von 
Nebenumständen  und  gleichsam  Decorationen  finden 
sollten,  welche  den  raschen  Gang  und  Drang  der 
Sage  einigermaassen  hemmen;  —  so  ist  doch  auf 
der  andern  Seile  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
oft  bänkelsängerisch  moralisirende  Ton  des  Vorbil¬ 
des  durch  die  neue  Wiedergeburt  desselben  zu  ei¬ 
nem  ediern,  dem  grossartigen  Stoffe  mehr  angemes¬ 
senen  umgebildet  ist.  Ueberhaupt  hat  Herr  Mosen 
sich  nicht  in  der  Art  an  das  Original  angeschlossen, 
dass  er  nicht  neue  Scenerieen  und  Personen  (so  z.  B. 
die  Helena)  in  sein  Werk  aufgenommen  hätte,  wie 
er  denn  auch  die  Versart  des  Originals  in  recht 
wohlklingende  und  meist  correcte  Terzinen  ver¬ 
wandelt  hat.  Doch  eine  ausführliche  Vergleichung 
beyder,  für  sich  und  im  gegenseitigen  Verhältnisse 
gleich  interessanten,  Dichtungen  gestaltet  der  Raum 
nicht;  wir  begnügen  uns,  den  Hauptinhalt  u.  Gang 
der  deutschen  Bearbeitung  hier  hervorzuheben ,  wor¬ 
aus  sich  dann  schon  von  selbst  der  tiefere  Grund¬ 
gedanke  des  ganzen  Gedichtes  ergeben  wird. 

Zivevtcr  Band. 


Ein  mächtiger  und  reicher,  an  Schönheit  und 
Muth  ausgezeichneter  Ritter  in  Griechenland  —  der 
Verf.  nennt  ihn  TV  ahn ,  vielleicht  ein  etwas  un¬ 
glücklich  gewählter  Name  —  wird  einst,  als  er 
durch  die  langen  Reihen  erschlagener  Feinde  hin¬ 
reitet,  von  dem  Gedanken  an  die  Hinfälligkeit  des 
Lebens  so  überwältigt,  dass  er  fortan,  gänzlich  in 
seinem  Dichten  und  Trachten  umgewandelt,  nur 
den  einen  Wunsch  zu  hegen  vermag,  nicht  zu  ster¬ 
ben.  Die  Sehnsucht  nach  der  Verwirklichung  des¬ 
selben  lässt  ihm  keine  Ruhe;  er  entschliesst  sich, 
in  alle  Welt  auszuziehen,  um  den  Mann  zu  finden, 
der  ihm  das  Versprechen  gibt,  nie  sterben  zu  sol¬ 
len:  dann  will  er  ihm  als  der  treueste  Knecht  in 
Ewigkeit  dienen.  So  verlässt  er  denn  seine  Burg, 
und  reitet,  von  seinen  Mannen  begleitet,  auf  Aben¬ 
teuer  aus,  welche  sich  ihm  auch  in  reichem  Maasse 
darbieten ,  und  deren  Schilderung  den  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  des  Gedichtes  den  Namen  gegeben  hat. 
Nachdem  er,  der  keinen  gewaltsamen  Tod  je  fürch¬ 
tet,  sondern  nur  einen  Tod  durch  Schwäche  und 
Alter,  mit  unglaublicher  Kühnheit  in  den  harten 
Kampf  mit  wilden  Thieren  und  Riesen  gegangen, 
überall  siegreich,  u,  darauf  zur  Fee  Morgane,  in  der 
er  die  Helena  erkannt  hat,  so  wie  in  einen  Zauber¬ 
wald  voll  wunderlichen  Lebens  gekommen  ist,  nir¬ 
gends  aber  das  gewünschte  Versprechen  und  so  die 
Ruhe  gefunden  hat,  gelangt  er  endlich  zu  drey  (al¬ 
legorischen)  Greisen,  in  deren  Person  die  Erde,  der 
Raum  und  die  Zeit  dargestellt  sind.  Alle  drey  ver¬ 
sprechen  ihm  ein  langes,  ein  unabsehbar  langes  ir¬ 
disches  Leben,  aber  Tonnen  ihm,  da  es  ein  irdisches 
ist,  keine  ewige  Dauer  desselben  versprechen.  So 
der  erste  der  Greise  (den  der  Verf.  den  Alten  Ird 
nennt,  etwas  gesucht  für  das  italienische  Mondo) ; 
er  zeigt  dem  Ritter  einen  unermesslichen  Wald, 
und  zugleich  einen  kleinen  Vogel,  welcher  unauf¬ 
hörlich  mit  dem  Schnabel  an  der  Vernichtung  des¬ 
selben,  zwar  nur  Blatt  für  Blalt  und  Splitter  für 
Splitter  fressend,  arbeitet;  er  lässt  den  Ritter  selbst 
sich  vorstellen,  eine  wie  unabsehbare  Zeit  es  dauern 
werde,  bis  der  V  ogel  mit  seiner  Arbeit  fertig  und 
somit  der  Untergang  der_VFelt  da  sey :  bis  dahin 
solle  des  Ritters  Leben  währen.  Aber  dieser,  ewige 
Dauer  seines  Lebens  suchend,  eilt  unbefriedigt  von 
dannen;  ähnlich  geht  es  ihm  beym  „Alten  Raum1* 
und  beym  „Alten  Zeit.“  So  nun  der  Verzweiflung 
hingegeben,  längst  von  seinen  Knechten  auf  der  un¬ 
dankbaren  Fahrt  verlassen,  reitet  er  weiter  u.  "weiter : 
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„Nun  fühlt  der  Ritter  tief  und  schwer  ein  Leiden, 

Als  führen  schmerzhaft  Schwerter  ihm  durchs  Herz, 

Und  wühlten  in  der  Brust  mit  ihren  Schneiden. 

Ob  er  noch  weiter  vorwärts  gehen  solle, 

Ob  wieder  kehren  zum  verlassnen  Dach, 

Ob  er  noch  finden  würde,  was  er  wolle,  — 

Diess  foltert  ihn  mit  tausend  Qualgedanken. 

Da  hebt  er  himmelwärts  den  düstern  Blick; 

O,  welch  ein  irres,  zweifelhaftes  Schwanken! 

So  muss  des  Geistes  Feuer  doch  verlodern? 

Sprach  er,  vergehn  muss  alle  Gliederpracht, 

Und  fühllos  liegen,  und  verwehet  modern? 

Indem  er  so  versank  in  düstre  Träume, 

Stieg  einen  schön  gebahnten  Weg  hinan 
Sein  treues  Thier,  durch  hohe,  lichte  Bäume. 

Durch  Silberwolken  ging  hinauf  die  Strasse, 

"  Die  Lerche  hing  so  leicht  im  Nebelmeer, 

Und  weisse  Lämmer  scherzten  in  dem  Grase. 

Sanft  schlängelt  sich  der  Pfad  hinauf,  und  feiner 
Umweht  ihn  bald  die  allerklarste  Luft, 

Noch  blauer  wird  der  Himmel  und  noch  reiner.“ 

So  gelangt  er,  ohne  es  zu  wissen,  allmälig  in  den 
„Vorhimmel.“  Hier  kämpft  er  erst  den  härtesten 
und  schwersten  Kampf,  den  mit  dem  Tode  selbst, 
kann  aber  nicht  von  ihm  besiegt  werden  und  wird 
von  ihm  freygegeben.  Die  Schilderung  dieses  Kam¬ 
pfes  ist  einer  der  glänzendsten  Puncte  des  Gedich¬ 
tes,  und  wir  bedauern,  hier,  des  Raumes  wegen, 
keine  Auszüge  davon  geben  zu  können. 

Doch  immer  noch  fürchtet  der  Ritter,  dereinst 
zu  altern: 

„Wehmüthig  hoffend  sprach  der  Ritter  schnelle: 

Ich  floh  den  Tod;  er  aber  schlich  mir  nach. 

Da  schlug  ich  endlich  ihn  an  dieser  Stelle. 

Doch,  kann  ich  jetzt  auch  noch  den  Tod  besiegen, 

In  Kraft  der  Jugend,  endlich  muss  ich  doch 
Einmal,  wie  hochbejahret  auch,  erliegen.“ 

Da  nun  führt  ihn  der  „Luftgeist“  in  den  Himmel 
selbst,  wo  ihm  der  Heiland  erscheint  und  ihm  das 
ewige,  unvergängliche  Leben  verheisst.  Neu  gebo¬ 
ren  in  Glaube  und  Hoffnung,  schwelgt  nun  der 
Ritter  in  seiner  Freude  und  Seligkeit;  aber  bald 
zieht  ihn  doch  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  nach 
der  Erde,  seinem  Vaterlande,  zurück.  Der  Heiland 
willfahret  dem  sehnlichen  Wunsche  des  Ritters,  sie 
noch  ein  Mal  zu  besuchen;  er  lässt  ihn  ein  himm¬ 
lisches  Flügelross  besteigen,  fügt  jedoch  die  ernste 
und  unwiderrufliche  Warnung  hinzu,  er  solle  sich 
nie  verleiten  lassen,  vom  Rosse  abzusteigen;  so  wie 
diess  geschehe,  sey  er  des  ewigen  Lebens  verlustig. 
Auf  der  Erde  angekommen,  findet  er,  dass  sich 
Alles  verändert  hat;  Niemand  versieht  ihn,  ausser 
in  seiner  Vaterstadt  Theben,  wo  seine  Burg  zum 
Kloster  umgeschaffen  ist,  ein  Mönch,  der  noch  die 
Kenntniss  des  Altgriechischen  besitzt.  Denn  zwölf¬ 
hundert  Jahre  sind  verstrichen,  seit  der  Ritter  die 
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Erde  verlassen  hat.  Und  schon  zum  zweyten  Male, 
verlässt  er  sie  jetzt  wieder,  um  in  den  Himmel, 
wohin  er  sich  zurücksehnt,  heimzukehren;  er  sieht, 
wie  prophezeihet  war,  Erde,  Raum  und  Zeit  un¬ 
tergehen.  Da  nun  macht  der  Tod  seinen  letzten 
Versuch  auf  die  ihm  fast  verlorene  Beute.  Als 
„Fuhrmann“  verkleidet,  sucht  er  zuerst  das  Mit¬ 
leiden  des  Ritters  zu  erregen,  um  ihn  zu  verleiten, 

|  sein  Ross  zu  verlassen: 

„Das  war  ein  armer  Bauer,  und  ihm  waren 
Des  Wagens  Speichen  in  die  Erde  tief 
Bis  an  die  Achsen  fest  hineingefahren. 

Mocht’  auch  das  Ross  aus  allen  Kräften  streben, 

Der  seltne  Fuhrmann  schwingen  seinen  Stab, 

Es  kann  den  Wagen  nun  und  nimmer  heben. 

Hilf  mir  den  Wagen  nur  ein  wenig  rücken ! 

Gewisslich  greift  mein  Ross  dann  in  den  Strang 
Und  ziehet  rüstig  fort  von  freyen  Stücken.“ 

Mitleidig  hilft  ihm  Wahn ,  jedoch  mit  starkem  Arme 
vom  Rosse  aus,  ohne  von  demselben  abzusteigen. 
Darauf  versucht  der  Tod,  ihn  durch  ein  herrliches 
Kleinod,  welches  der  Wagen  enthält,  zu  verlocken, 
aber  ebenfalls  umsonst.  Endlich  aber  greift  er  zum 
letzten  Mittel: 

„Auch  eine  Jungfrau,  spricht  der  Mann,  sitzt  drinnen, 
Holdselig,  traun,  vor  allen  anzuschaun, 

Dass  man  begehret,  sie  allein  zu  minnen. 

Sähst  du  den  Glanz  nur  ihrer  dunklen  Augen, 

Die  sehnsuchtsfeucht  bestricken  jeden  Sinn, 

In  süsser  Gier  im  Herzen  fest  sich  saugen.“ 

Es  ist  Helena,  dieselbe,  die  der  Ritter  früher  als 
Fee  Morgane  erkannt  hatte,  und  deren  Schönheit 
mit  allem  Farbenglanze  der  Poesie  geschildert  wird. 
Dieser  Versuchung  kann  der  Ritter  nicht  widerste¬ 
hen;  sehnsuchtsvoll  fühlt  er  sich  zu  ihr  hingezogen 
und  eilt  in  ihre  Arme.  Aber  alsobald  sinkt  die 
Erde  unter  ihm  zusammen,  der  Tod  feyert  seinen 
Triumph  u.  Wahn  stürzt  in  die  ewige  Nacht  hinab. 

Diess  ist  der  Umriss  des  Ganzen,  dessen  leben¬ 
dige,  poetische  Gestalt  freylich  nur  durch  Lesung 
des  Gedichtes  selbst  vor  das  Auge  treten  kann. 
Aber  auch  schon  aus  dem  kurzen  Berichte,  den 
wir  gegeben,  leuchtet  der  tiefsinnige  Grundgedanke 
deutlich  genug  hervor.  Der  Ritter  Wahn  ist,  wie 
ihn  denn  das  italienische  Original  auch  treffend 
Sen  so  nennt,  der  in  der  Sinnlichkeit  befangene 
Mensch,  der  für  das  irdische,  zeitliche  Leben  die 
falsch  verstandene  Unendlichkeit,  die,  nach  dem 
Ausdrucke  der  speculativen  Philosophie,  nur  „im 
schlechten  Processe“  gesucht  wird,  erstreben  will. 
Es  ist  schon  treffend  bemerkt  worden,  dass  die  Dar¬ 
stellung  desselben  Gedankens  der  Sage  vom  ewigen 
Juden  zum  Grunde  liegt,  und  unser  Verfasser  lässt 
im  achtzehnten  Abenteuer  auch  sehr  tiefsinnig  den 
Ahasverus  dem  Ritter  Wahn  begegnen.  In  beyden 
Personen  aber  ist  die  Nichtigkeit  und  Unerreich- 


1341 


1342 


No.  168. 

barkeit  des  genannten  "Wunsches  lebendig  dargestellt. 
Denn  sie  wollen  die  Erscheinung  ohne  das  Wesen ; 
die  Zeit  aber  ist  die  erscheinende  Ewigkeit.  Wer 
in  den  Götzendienst  der  Erscheinung  versinkt,  fallt 
dem  Tode  anheim;  denn  „Fleisch  und  Blut  für 
sich  können  das  Himmelreich  nicht  ererben.“ 


Erdkunde. 

Karl  Friedr.  V  ollrath  H  offm  ann ,  Die  Erde 
und  ihre  Bewohner  $  ein  Lehr-  und  Lesebuch 
für  Schule  und  Haus.  Zweyte  Auflage,  mit  vier 
Erläuterungstafeln.  Stuttgart,  Hoffmann.  i835. 
XIV  und  4i3  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Obgleich  das  Publicum  schon  vortheilhaft  über 
den  Werth  des  obigen  Buches  entschieden  hat  (denn 
die  erste,  3ooo  Exemplare  starke  Auflage  war  in 
Zwey  Monaten  vergriffen);  so  können  wir  es  uns 
doch  nicht  versagen,  auch  unserer  Seits  auf  dasselbe 
als  auf  eine  erfreuliche  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen  und  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 
Hr.  Hoffmann  hat  sich  schon  längst  als  geistreicher 
geographischer  Schriftsteller  einen  geehrten  Namen 
erworben ,  und  so  liess  sich  denn  von  vorn  herein 
erwarten,  dass  er  nicht  das  alte  ausgefahrene  Geleise 
der  gewöhnlichen  geographischen  Compendienschrei- 
ber  betreten,  sondern  versuchen  würde,  sich  seinen 
eigenen  Weg  zu  bahnen.  Das  hat  er  denn  auch 
geth?m,  und  in  seinem  Buche  mit  Recht  nicht  nur 
die  bleibenden  physicalischen  Verhältnisse  der  Erde 
mit  besonderer  Vorliebe  und  Ausführlichkeit  behan¬ 
delt,  sondern  auch  der  Statistik  dadurch  eine  geist¬ 
reichere  und  bildendere  Seite  abgewonnen,  dass  er, 
den  todten  Zahlen-  und  Namenkram  vermeidend, 
durch  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  bedeu¬ 
tende  Resultate  zu  gewinnen  sucht,  welche  mit  dem 
Gedächtnisse  gefasst  werden  können.  Das  Ganze 
zerfällt  in  drey  Abtheilungen.  Die  erste  Abth.  be¬ 
trachtet  bis  S.  27  die  Erde  als  Theil  der  Welt,  und 
enthält  die  nothwendigsten  Erklärungen  aus  der  so 
genannten  mathematischen  Geographie  in  gewohn¬ 
ter  Form.  Die  zweyte  Abth.  betrachtet  bis  S.  117 
die  Erde  als  Welt  für  sich,  und  handelt  in  sieben 
Hauptstücken  im  xVllgemeinen  von  dem  Lande  (wo 
wir  den  Gegensatz  zwischen  Hoch-  und  Tiefland 
stärker  hervorgehoben  und  charakterisirt  wünschten), 
dem  Wasser,  der  Vertheilung  von  Land  und  Was¬ 
ser  (eine  ziemlich  ausführliche  Oceanographie,  aber 
keine  Bemerkungen  über  die  räumlichen  Verhält¬ 
nisse  und  gegenseitige  Stellung  der  Erdtheile  unter 
sich  und  zu  den  Oceanen),  von  der  Luft  (recht  be¬ 
friedigend),  von  den  Naturerzeugnissen  (geogra  phi- 
sche  Uebersicht  der  Mineralien  und  Pflanzen),  von 
dem  Thierreiche,  und  endlich  vom  Menschen,  der 
nach  seinen  Racen,  Sprachen,  Religionen  und  po¬ 
litischen  Verhältnissen  besprochen  wird.  Die  dritte, 
nun  folgende  Abtheilung  enthält  die  Beschreibung 
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der  einzelnen  Erdtheile,  deren  jeder  ein,  Amerika 
aber,  nach  Nord  und  Süd  getheilt,  2  Hauptstücke 
füllt.  In  diesem  Tlieile  des  Buches  tritt  der  er¬ 
freuliche  Unterschied  desselben  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Corapendien  besonders  darin  recht  deutlich 
hervor,  dass  das  Zusammengehörende  auch  wirklich 
zusammen  steht,  und  weder  durch  politische  Gren¬ 
zen  der  Länder,  noch  durch  eben  so  willkürliche 
und  nur  viel  weniger  praktischen  Nutzen  gewäh¬ 
rende  sogenannte  Naturgrenzen  von  einander  geris¬ 
sen  ist.  In  welchem  Verhältnisse  der  Ausführlich¬ 
keit  die  einzelnen  Gegenstände  abgehandelt  sind, 
wird  sich  einigermaassen  schon  aus  folgenden  Sei¬ 
tenangaben  abnehmen  lassen.  Die  Orographie  Eu- 
ropa’s  geht  von  S.  121  — 155,  und  enthält  besonders 
eine  anziehende  und  belehrende  Schilderung  der 
Alpen;  die  Hydrographie  umfasst  S.  i55 — 192,  und 
nimmt  auf  viele  Verhältnisse  die  gebührende  Rück¬ 
sicht,  welche  man  sonst  nicht  erwähnt  findet,  z.  B. 
auf  Küstenbildung,  Meeresströmung,  Meerestiefe, 
Ebbe  und  Fluth,  herrschende  Winde,  Länge,  Breite, 
Niveau  und  Schiffbarkeit  der  Ströme  u.  s.  w. ;  et¬ 
was  zu  oberflächlich  sind  wohl  die  Seen  mit  7  Zei¬ 
len  abgefertigt.  Nun  folgt  bis  S.  202  ein  sehr  in¬ 
teressanter  Abschnitt  über  die  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  Europa’s,  und  dann  bis  S.  223  eine  Uebersicht 
der  Produete,  welche  das  Verdienst  hat,  Unwich¬ 
tiges  zu  übergehen,  das  Wichtige  und  Charakteri- 
sirende  dagegen  desto  stärker  hervorzuheben.  Der 
folgende,  achte  §.  handelt  bis  S.  206  von  den  Be¬ 
wohnern  unsers  Erdtheiles,  und  enthält  eine  Ta¬ 
belle  sämmtlicher  europäischen  Staaten  nach  ihrer 
Grösse  und  Bevölkerung  im  Jahre  i83i,  statistische 
Angaben  über  die  Zahl  der  Geborenen  und  Gestor¬ 
benen  u.  s.  w. ,  die  nötlügen  Belehrungen  über  Ab¬ 
stammung  und  Religion  der  europäischen  Völker, 
nebst  einem  Verzeichnisse  von  108  Städten,  geord¬ 
net  nach  ihrer  Einwohnerzahl.  Von  S.  206  —  58o 
werden  nun  die  Staaten  Europa’s  einzeln  durchge¬ 
gangen,  und  wenn  auch  dabey  im  Ganzen  der  her¬ 
gebrachte  Gang  beobachtet  ist;  so  zeichnet  sich  doch 
auch  dieser  Theil  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  er 
vielmehr  beschreibend  und  schildernd,  als  blos  nen¬ 
nend  und  bis  ins  Kleinste  aufzählend  gehalten  ist, 
daher  nicht  die  mindesten  Ansprüche  etwa  auf  er¬ 
schöpfende  Statistik  oder  vollständige  Topographie 
machen  kann,  also  zum  blos  gelegentlichen  Nach¬ 
schlagen  wenig  brauchbar  seyn  wird,  dagegen  aber 
sich  oft  recht  glücklich  bemüht,  von  dem  äussern 
und  innern  Zustande  der  Völker  oder  von  beson¬ 
ders  merkwürdigen  Localitaten  ein  anschauliches 
Bild  zu  entwerfen.  Von  S.  58o  —  4i5  folgt  endlich 
eine  nach  denselben  Grundsätzen,  aber  freylich  sehr 
flüchtig  entworfene  Uebersicht  der  andern  Erdtheile. 
Die  4  Erläuterungstafeln  bilden  eine  dankenswerthe 
Zugabe,  und  enthalten  sauber  ausgeführte  graphische 
Versinnlichungen  einiger  geographischer  Begriffe 
und  Verhältnisse.  Ein  Register  fehlt;  Druck  und 
Papier  sind  zu  loben,  und  der  Preis  von  1  Thaler 
ist  sehr  billig.  Nach  dieser  Uebersicht  des  Ganzen 
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wollen  wir  uns  nicht  auf  eine  kleinliche  Kritteley 
von  Kleinigkeiten  einlassen,  sondern  erlauben  uns 
nur  noch  zwey  Bemerkungen.  Zuerst  will  es  uns 
scheinen,  als  habe  der  von  uns  hochgeachtete  Verf, 
sich  sein  Publicum  nicht  scharf  und  eng  genug  be¬ 
grenzt,  sondern  zu  viele  nicht  zu  vereinigende  Be¬ 
dürfnisse  befriedigen  wollen,  und  dadurch  vielleicht 
keines  derselben  durchaus  befriedigt.  Als  Cornpen- 
dium  dem  Schüler,  selbst  der  obern  Classen,  in  die 
Hände  gegeben,  enthält  es  theils  zu  Viel  und^  Un¬ 
gehöriges,  wie  z.  B.  die  ausgeführten  Beschreib  lin¬ 
ken,  welche  dem  Lehrer  den  Stolf  zu  seinem  münd¬ 
lichen  Vortrage  vorweg  nehmen,  oder  die  Ausein¬ 
andersetzung  der  Verhältnisse  der  unehelichen  zu 
den  ehelichen  Geburten;  theils  zu  Wenig  oder  nicht 
wissenschaftlich  genug  Gehaltenes,  z.  B.  die  mathe¬ 
matische  Geographie  und  die  Behandlung  der  frem¬ 
den  Erdtheile.  Dieselben  Uebelstände  werden  den 
Gebrauch  des  Buches  ausser  der  Schule  erschweren; 
denn  der  Zeitungsleser  und  Geschäftsmann  wird  zu 
viel  statistische  Belehrungen  über  Verfassungen,  Han¬ 
del  und  Gewerbe,  zu  viele  bekannte  Ortsnamen  u. 
dergl.  vermissen,  als  dass  es  seinen  mannielifachen 
Bedürfnissen  genügen  könnte.  Es  ist  auch  gewiss 
unmöglich,  ein  geographisches  Lehrbuch  zu  schrei¬ 
ben,  welches  zugleich  die  Bedürfnisse  der  Schule 
und  des  gemeinen  Lebens  zweckmässig  befriedigen 
könnte.  Unsere  zweyte  Bemerkung  betrifft  das  un¬ 
begreifliche  Missverhältnis,  welches  in  der  Aus¬ 
führung  der  einzelnen  Tlieile  herrscht.  Dieses  Miss¬ 
verhältnis  macht  sich  z.  B.  schon  in  der  Hydro¬ 
graphie  Europas  bemerklicli i,  wo  der  Rhein  mit 
seinen  Nebenflüssen  1O5;  Seite  füllt,  und  in  der 
Schweiz  die  unbedeutendsten  Bäche  nicht  vergessen 
sind,  während  sich  die  iliames  mit  4^,  die  Seme 
mit  10,  die  Loire  mit  11,  der  Lbio  mit  4,  nicht 
Seiten,  sondern  Zeilen,  begnügen  müssen.  Aber 
noch  viel  auffallender  tritt  diese  Ungleichartigkeit 
der  Behandlung  hervor,  wenn  wir  den  unbedeuten¬ 
den  Anhang  betrachten,  der  die  Geographie  der 
fremden  Erdtheile  enthalten  soll.  Europa  ist  aller¬ 
dings  der  nächste  und  wichtigste  Gegenstand  unse¬ 
rer  &  geographischen  Lernbegierde;  aber  man  muss 
bedenken,  wie  ungemein  die  andern  Erdtheile,  na¬ 
mentlich  Amerika,  Indien,  die  Inseln  der  Südsee 
u.  s.  W.,  durch  den  sich  immer  mehr  erleichternden 
und  vervielfältigenden  \  ölkerverkehr  von  Jahr  zu 
Jahre  für  uns  an  Wichtigkeit  und  Interesse  zuneh- 
roen,  und  dass  man  daher  mit  Recht  von  jedem 
Gebildeten  mehr  als  eine  ganz  oberflächliche  Kennt- 
niss  jener  fernen  Regionen  erwarten  darf.  Was  lässt 
«ich  aber  von  Asien  auf  noch  nicht  12,  von  Afrika 
auf  9,  von  Amerika  auf  10k,  von  Australien  auf 
etwas  mehr  als  einer  Seite  sagen?  Hätten  die  frem¬ 
den  Erdtheile  wohl  nicht  einen  zweyten,  für  sich 
verkäuflichen  Tlieil  füllen  sollen,  und  würden  da- 
bey  nicht  Verfasser,  Verleger  und  Käufer  besser 
gefahren  seyn?  jy  j j? 


Kurze  Anzeige  n. 

Jahres -Bericht  über  clas  Lyceum  der  Stadt  Celle 
u.  s.  w.  Praemi  tlitur :  de  vi  et  usu  Tia^ay.aTaßoXijs 
in  causis  Atlieniensium  hereditariis  commentatio. 
Scripsit  G.  77.  C.  L.  Steigerthal,  Conr.  Cellis, 
typis  Schulzii.  1802.  i4  (5o)  pp.  4.  (4  Gr.) 

In  dieser  gut  geschriebenen  Abhandlung  erör¬ 
tert  Herr  St.  einen  Punct  des  griechischen  Alter- 
thums  ausführlich,  welcher  bisher  von  gelehrten 
Forschern  allerdings  noch  nicht  mit  der  nöthigen 
Festigkeit  und  Genauigkeit  begrenzt  worden  war, 
nämlich  die  nccQay.uTußoh ;,  pecunia  quocuncpie  titulo 
in  judicio  cleposita,  und  zwar  vorzugsweise  dieje¬ 
nige  Art  derselben,  welche  im  attischen  Rechtsgange 
bey  weitem  die  wichtigste  war,  die  in  Erbstreitig¬ 
keiten  gebräuchliche,  wo  sie  den  fünften  Tlieil  der 
in  Anspruch  genommenen  Summe  betrug.  Einen 
Auszug  gestaltet  die  Schrift  nicht;  kurz  zusammen¬ 
gefasst,  ist  das  aus  Vergleichung  der  hierher  bezüg¬ 
lichen  Stellen  der  Redner  und  Grammatiker  ge¬ 
wonnene  Resultat  folgendes:  Bey  Erbstreitigkeiten 
muss  streng  unterschieden  werden,  ob  die  Erbschaft 
erst  zugesprochen  werden  soll,  oder  schon  Einem 
zugesproclien  ist  und  nun  diesem  wieder  von  einem 
Andern  streitig  gemacht  wird.  Im  ersten  Falle 
stellt  entweder  der  natürliche  Eibe  gleich  geradezu 
die  diu}.iuQTVQitt  an,  verbunden  mit  der  Tuxpuxaraßobi 
firj  inlöixor  ilvcu  tov  y.lrjgov,  wo  dann  kein  weiteres 
gerichtliches  Verfahren  Statt  findet;  oder  die  übri¬ 
gen  Competenten,  sich  auf  Verwandtschaft  oder  Te¬ 
stament  berufend  (xara  yiyoq  rj  yuru  dta&rjxas) ,  ma¬ 
chen  ihre  Ansprüche  geltend  entweder  durch  die 
einfache  cefitfiaß^Ttjaig,  oder  zugleich  durch  Erlegung 
der  naQaxuTußoh] ;  dieselbe  müssen  dagegen,  mit 
Ausnahme  des  natürlichen  Erben,  alle  übrigen  Com¬ 
petenten  deponiren,  worauf  es  dann  zur  diudcxaaia 
kommt.  Im  zweyten  Falle,  wo  die  Erbschaft  schon 
Einem  zugesproclien  ist,  muss  der  Kläger,  der  al¬ 
lerdings  schon  ein  Präjudiz  gegen  sich  hat,  gleich¬ 
falls  die  nctQaxuTußob)  erlegen,  und,  selbst  wenn  er 
vorgibt,  ein  Sohn  des  Erblassers  zu  seyn,  seine  An¬ 
sprüche  in  der  dtadixaeia  gerichtlich  prüfen  lassen. 

A-~n. 

Disquisitio  medica  Cholerae,  cujus  mentio  in  sacris 
bibliis  occurrit  (Numeri  Cap.  XI.).  Ab  Andrea 
Ign.  IV ciwruch ,  M.  D.  et  Prof.  Lecta  in  sessione 
prima  universali  X.  congr.  soc.  Nat.  cur.  et  med. 
etc.  etc.  i832.  Vindobonae,  sumt.  Fridr.  Beck. 
i833.  8  p.  4to.  (4  Gr.) 

Eine  wohlgeschriebene  Abhandlung,  welche  dar- 
thut,  dass  die  in  der  heiligen  Schrift,  so  wie  in  ei¬ 
nigen  andern  alten  Schriftstellern  erwähnte  Cholera 
von  der  in  den  letzten  Jahren  die  Länder  verhee¬ 
renden  Seuche  gänzlich  verschieden  war. 

A .  1 13. 


1345 


1346 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  16.  July.  169.  1833. 


Reisen. 

1)  Reise  im  Innern  von  Brasilien.  Auf  allerhöch¬ 
sten  Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Oester¬ 
reich  Franz  I.  in  den  Jahren  1817 — 1821  unter¬ 
nommen  und  herausgegeben  von  Joh.  JEm.  Pohl, 
der  Arzneykunde  Doctor  u.  s.  w.  Erster  Tlieil,  Mit 
Atlas.  Wien  (Leipzig,  Hofmeister).  i832.  XXX 
u.  448  S.  gr.  4.  (Velinpap.  5o  fl. 5  feines  Velin¬ 
papier  4o  fl.) 

2)  R  eise  über  England  und  Portugal  nach  Bra¬ 
silien  und  den  vereinigten  Staaten  des  la  Plata- 
Strojnesy  wahrend  den  Jahren  1825 — 1827.  Von 
J.  Friedr.  v.  IV eech.  Drey  Bände.  München, 
Finsterlin.  1801.  XXXVI  und  922  S.  gr.  8. 
(4  Thlr.  8  Gr.)  [Vgl.  die  Recension  in  No.  84.] 

enn  man  die  Menge  von  Ausflügen,  Spazier¬ 
gängen,  Fnssreisen,  Wanderungen  und  wie  die 
Lueubrationen  weiter  heissen  mögen,  ausschliesst, 
mittelst  denen  eine  beträchtliche  Menge  unserer  Rei¬ 
selustigen  ihr  aufgewendetes  Geld  wieder  zu  erhal¬ 
ten  suchen,  so  kann  man  recht  füglich  die  übrigen 
Reiseheschreibungen  in  zwey  Classen  theilen.  Ein¬ 
mal  die  persönliche  Erzählung  des  Gesehenen  und 
Erlebten  als  die  Wiedergebung  des  Eindrucks  des 
Augenblickes,  als  die  anspruchslose  Darstellung  der 
Dinge,  wie  sie  gerade  dem  Reisenden  erschienen,  der 
—  wenigstens  in  diesem  Falle  —  nicht  verbunden  ist, 
auf  Erörterungen  und  Erklärungen  einzugehen,  be¬ 
sonders  dann  gar  nicht,  wenn  sie  Erscheinungen  be¬ 
treffen,  deren  Ergriindung  weder  zu  der  leichtern 
Form  der  gewählten  Darstellung  passt,  noch  von 
dem  Erzähler  billiger  Weise  verlangt  werden  kann.*) 
Leitet  nicht  eine  Meisterhand  bey  solchen  skizzen¬ 
artigen  Entwürfen  den  Griffel,  so  entsteht  anstatt 
des  zwanglosen  aber  bedeutsamen,  des  einfachen  aber 
genialen  Croquis,  eine  undeutliche,  der  bestimmten 
Äussenlinien  beraubte  Anhäufung  von  hellem  oder 
dunkeln  Strichen ,  in  deren  nebelartiger  Zerfliessung 
der  Beschauer  umsonst  die  wahre  Bedeutung  zu  ent¬ 
decken  bemüht  ist.  So  geht  es  gerade  auch  mit  der 

#)  Gerade  diese  anscheinende  Oberflächlichkeit,  dieses  rasche 
und  treffende  Auffassen  und  Wiedergehen  in  einer  leichten 
und  genialen  Form  hat  grosse  Schwierigkeiten, 
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Erzählung  persönlicher  Reiseerfahrungen,  ein  Genre , 
welches  von  der  Lesewelt  mit  grossem  Unrechte  als 
eines  der  leichtesten  angesehen  wird,  indem  sie 
meint,  der  Reisende  geniesse  in  dem  Falle  gerade 
das  Privilegium,  um  fremde  Meinungen  über  seinen 
Gegenstand  ganz  unbekümmert  bleiben  zu  dürfen, 
und  besitze  einen  Stoff,  dessen  blosse  Mittheilung, 
und  zwar  ohne  Ausarbeitung,  verlangt  werde.  Ge¬ 
rade  der  Umstand,  dass  die  Menge  der  Materialien 
—  also  hier  der  persönlichen  Erfahrungen  —  oft  so 
gross  ist,  erschwert  diese  Schreibart;  denn  bedeuten¬ 
der  Tact  wird  erfordert,  um  unter  ihnen  zu  wählen, 
egoistische  Züge  zu  vermeiden,  den  Erzähler  so  zu 
stellen  ,  dass  er  zwar  Hauptgegenstaud  der  Aufmerk¬ 
samkeit  bleibt,  aber  ohne  deshalb  auf  anwidernde 
Weise  zum  Aufdringlichen  zu  werden  *).  Die  dicta- 
iorische  Sprache  der  Untrüglichkeit  und  der  ge¬ 
lehrte  Ernst  des  Katheders  sind  beyde  fern  von  ih¬ 
rem  Platze,  wenn  der  Vortrag  für  eine  Gesellschaft 
berechnet  ist,  in  welcher  die  höchste  Eleganz 
der  Sitte  gebietet,  und  also  der  Mittheilende  sich 
den  Verdacht  nie  anmerken  lassen  wird,  als  be¬ 
fänden  sich  nicht  alle  Anwesende  mit  ihm  auf 
lgeicher  Höhe  des  Ueberblicks.  Allein  dass  die¬ 
ses  Gleichstehen  in  der  Wahrheit  existire,  ist 
nicht  zu  erwarten,  und  daher  wird  es  nöthig,  die 
Zuhörer  auf  eine  unbemerkliche  und  nicht  ermü¬ 
dende  Art  gleichsam  scherzend  bis  auf  die  Höhe  zu 
sich  zu  ziehen,  von  der  herab  allein  die  Landschaft 
und  das  Treiben  ihrer  Bewohner  als  klares  Bild 
sichtbar  werden.  Wird  nun  eine  nie  irrende  Fertig¬ 
keit  in  der  Wahl  der  Gegenstände  und  ihrer  Anein¬ 
anderreihung  erfordert,  so  ist  die  Wahl  des  Aus¬ 
drucks  fast  noch  schwieriger,  denn  die  bestdurch¬ 
dachte  Scene  von  Pathos  mag  durch  einen  leichten 
Missgriff  in  den  Worten  zur  affectirten  Weiner¬ 
lichkeit  herabsinken,  und  die  der  feinsten- humori¬ 
stischen  Darstellung  fähige  Begebenheit  eines  Reise¬ 
lebens  mag  aus  derselben  Ursache  in  widerliche 
Scurrilität  ausarten.  Nur  allein  vieler  Umgang  mit 
dem  Besten  und  Feinsten,  welches  uns  die  Gesell¬ 
schaft  darbietet,  oder  vielmehr  das  Gefühl  des  völ- 

*)  Das  am  wenigsten  Leichte  in  dieser  Darstellungsart  bleibt 
die  Kunst,  die  ernstem  und  belehrenden  Theile  des  Ganzen 
mit  Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Publicunts 
vorzutragen,  welches  man  in  diesem  Falle  wohl  in  den 
ersten  und  gebildetsten ,  aber  nicht  in  den  ausschliesslich 
gelehrtesten  zu  suchen  hat. 
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ligenZuhauseseyns  in  ihm  wie  in  einem  eigentüm¬ 
lichen  Elemente,  kann  einen  Reisenden  fähig  ma¬ 
chen,  seine  Erfahrungen  in  dieser  überaus  schwieri¬ 
gen  Form  vorzutragen.  Dass  ausserdem  ein  Schatz 
von  tiefen,  wenn  auch  nur  durchblitzenden  Kennt¬ 
nissen ,  ein  lebhafter  Witz  und  grosse  Beweglichkeit 
des  Geistes  überhaupt  erfordert  werden,  bedarf 
nicht  der  Erwähnung.  Aus  der  Zusammenstellung 
dieser  verschiedenen  Bedingungen  geht  hervor,  wie 
schwer  es  seyn  müsse,  in  der  ersten  der  angenom¬ 
men  Classen  von  Reisebeschreibungen  etwas  Tüchti¬ 
ges  zu  leisten ,  und  in  der  That  haben  gar  wenige 
von  den  Schriftstellern,  welche  diese  Darstellungs¬ 
art  befolgten,  den  Erwartungen  entsprochen,  wel¬ 
che  man  ohne  Ungerechtigkeit  an  sie  machen  konnte. 

Die  zvveyte  Cla.sse  der  Reisebeschreibungen  würde 
diejenige  der  philosophischen  seyn,  die  wir  so 
nennen,  indem  wir  das  Wort  Philosophie  in  der  alten 
guten  Bedeutung  der  allgemeinen  Wissenschaftlich¬ 
keit  nehmen.  Ihr  Charakter  ist  es,  die  Persönlich¬ 
keit  des  Berichterstatters  mehr  in  den  Hintergrund 
zu  stellen ,  die  Masse  seiner  Erfahrungen  aber  in  ein 
geregeltes  Gebäude  zu  bringen,  Yvelches  ohne  ge¬ 
naue  Sichtung,  ohne  Zusammenstellung  und  ohne 
Vergleichung  nicht  möglich  ist.  Sie  soll  freundli¬ 
chen  Ernst  ohne  abschreckenden  Pedantismus  besi¬ 
tzen,  von  tiefer  Forschung  und  scharfer  Beobachtung 
zeugen,  eine  ruhige  Sammlung  mit  belebender  Wär¬ 
me  verbinden,  sie  soll  Beweis  seyn  von  dem  unbe- 
trügbaren  Scharfblicke  des  Beobachters,  aber  auch 
von  der  Fähigkeit  desselben,  die  Früchte  seiner  An¬ 
strengungen  im  Schmucke  des  Ausdruckes  hinzustel¬ 
len,  der  ohne  wahres  Ergriffenseyn  nicht  denkbar 
ist.  In  ihr  muss  die  ruhige  —  aber  nie  langwei¬ 
lende  —  wissenschaftliche  Forschung  abwechseln 
mit  der  reinen,  aber  vom  innern  Feuer  belebten  Be¬ 
schreibung;  sie  mag  sich  bey  der  unvermeidlichen 
Erzählung  persönlicher  Schicksale  herablassen  von 
ihrem  höhern  Standpuncte,  aber  nie  sollten  auch 
die  leichtesten  der  eingewebten  kleinen  Scenen  mehr 
vermögen,  als  dem  Leser  ein  leichtes  Lächeln  ab- 
zunöthigen.  Der  Reisende,  welcher  auf  diese  Art 
der  Welt  seine  Erfahrungen  vorlegen  will,  muss 
neben  tiefem  Kenntnissen  und  geübtem  Blicke  die 
Eigenschaften  eines  empfänglichen  Gefühls,  einer 
lebhaften  Einbildungskraft,  und  poetische  Neigung 
besitzen.  Befände  er  sich  ohne  die  letztem,  so  würde 
er  vielleicht  ein  recht  gelehrtes,  aber  gewiss  kein 
allgemein  gefallendes  Buch  schreiben,  und  wäre  er 
ohne  die  erstem,  so  würde  er  nimmermehr  den 
Pfad  der  Wahrheit  behaupten.  Wir  wissen  recht 
gut,  dass  Poesie  in  unsern  Zeiten  in  manchen  Bezie¬ 
hungen  in  Misscredit  gekommen  ist,  und  dass  Viele 
es  nicht  billigen  wollen,  dass  die  ernsten  und  selbst¬ 
ständigen  Göttinnen  der  Wissenschaften  mit  einem 
so  unbeständigen,  so  sehr  in  formlosen  Nebel  auf¬ 
lösbaren  AVesen  —  mit  Poesie  —  gesellig  verbun¬ 
den  einhergehen  sollen.  Wahr  ist  es  freylich,  dass 
so  manche  der  menschlichen  Wissenschaften  ein  so 
abschreckend  akademisches,  so  unbeliülflich  dogma- 
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tisches  Ansehen  haben,  dass  Keiner  sich  'einfallen 
lassen  wird,  sie  mit  einem  weiblichen  Wesen  in 
Verbindung  setzen  zu  \vollen,  welches,  an  ätherische 
Fieyheit.  gewohnt,  ewig  veränderlich,  aber  ewig 
jung  bleibend,  nur  in  freyeren  Räumen  sich  gefällt. 
Niemandem  wnrd  es  beykommen,  von  einem  Com- 
menlator  des  Ulpian,  von  einem  Grammatiker  oder 
von  einem  anatomischen  Prosector  eine  poetische 
Dai Stellung  der  Gegenstände  ihrer  Forschung  zu 
vei  langen ;  allein  \Yrohl  sehr  Viele  werden  gestehen, 
dass  die  Naturwissenschaften  von  einem  dichterischen 
Geiste  belebt  seyn  müssen,  sollen  sie  des  unerschöpf¬ 
lichen  Gegenstandes  ihrer  Forschung,  der  Natur, 
dieser  körperlich  hingeslellten  Verwirklichung  der 
höchsten  Poesie,  würdig  seyn.  Natur  aber  ist,  im 
ausgedehntesten  Sinne  des  Wortes  genommen  —  der 
reichste  und  belohnendste  Gegenstand,  mit  dem  der 
Reisende  sich  beschäftigen  kann,  er  ist  fast  der  einzige, 
der  sich  ihm  ausserhalb  unseres  übervölkerten  und 
überbildeten  Europa  zum  unerschöpflichen  Gegen¬ 
stände  der  Forschung  und  Beschreibung  darbietet. 
Dass  so  Manche  verlangen ,  der  Reisende  solle  auf 
bequemlich  nüchterne  Weise  beschreiben,  und  das 
ganze  W'eite  Feld  der  Einbildungskraft  denen  über¬ 
lassen,  die  nichts  Besseres  zu  thun  wissen,  als  auf 
ihm  sich  herumzutummeln,  ist  weit  davon  entfernt, 
ein  Beweis  des  wirklichen  Fortschreitens  der  Bil¬ 
dung  und  des  Geschmacks  unserer  Zeit  zu  seyn.  Die 
dichterische  Aufnahme  der  Natur  in  das  Innere  des 
Gemiithes  hat,  geschieht  sie  mit  Reinheit,  dieselbe 
Tendenz  mit  Religion,  diejenige  nämlich,  uns  über 
die  Erscheinungen  und  Sorgen  der  Alltäglichkeit  zu 
erheben,  und  den  Wunsch  nach  höherem  Wissen 
und  grösserer  Vortrefflichkeit  zu  erwecken,  detf  zwar 
von  Vielen  als  Selbsttäuschung  angesehen  werden 
mag,  aber  immer  der  Vorläufer,  yvo  nicht  der 
Begründer  von  wirklichen  Verbesserungen  ist. 
Ein  Mann  sehr  poetischer  Anlagen  kann  übrigens 
ein  eben  so  scharfer  Beobachter  seyn,  als  der  tro¬ 
ckene,  factische  Prosaiker.  Der  Seemann,  welcher 
mit  dichterischem  Interesse  die  in  drohenden  Farben 
und  gewaltigen  Massen  über  den  Horizont  herauf- 
quellenden  Gewitterwolken  bewundert,  wird  eben 
so  gut  wissen,  dass  sie  Sturm  bedeuten,  und  seine 
Vorbereitungen  zu  treffen  verstehen,  als  der  grol¬ 
lende  Sohn  Neptuns  der  gemeinem  Art,  der  ingrim¬ 
mig  und  mit  halbunterdrücktem  Fluche  dieselbe  ihm 
unwillkommene  Erscheinung  beobachtet.  Die  Ur- 
theilskraft  eines  dichterischen  Menschen  kann  eben 
so  ausgebildet  seyn,  als  die  eines  theoretischen  Phi¬ 
losophen,  und  er  wird  dann  doppelt  hoch  stehen. 
Praktische  Menschen  sind  freylich  den  dichterischen 
Ansichten  und  den  aus  ihnen  entstandenen  Schilde¬ 
rungen  abhold,  indessen  sie  sind  es  meisten  Theils 
auch  allen  andern,  nicht  maschinenmässigen  oder  auf 
Gewohnheit  beruhenden  Beschäftigungen  und  Ver¬ 
gnügungen  geistiger  Art.  —  Wir  haben  in  Deutsch¬ 
land  nur  erst  zwey  Werke,  in  denen  tiefe  Beobach¬ 
tung  mit  dichterisch  geschriebenen,  aber  dennoch 
treuen  Schilderungen  auf  das  Glücklichste  abwechseln. 
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Wir  meinen  Humboldt  in  den  zwey  ersten  Bänden 
seiner  Reise  (die  spätem  haben  schon  lange  aufge¬ 
hört,  etwas  anderes  za  seyn,  als  Sammlungen  sehr  ge¬ 
lehrter  aber  unverbundener  Memoiren),  besonders  in 
seinem  Gemälde  der  Tropenwelt,  und  die  neuere 
Reise  unsers  gleich  gelehrten,  gleich  phantasiereichen 
und  durch  Herzlichkeit  ansprechenden  Martins. 
Humboldt  war  gewissermaassen  der  Erfinder  des 
Styls  oder  der  Manier,  die  wir  eben  zu  charakteri- 
siren  versuchten,  und  dass  er  bey  seinem  ersten  Er¬ 
scheinen  einen  so  ungewöhnlich  starken  Eindruck 
auf  sein  Publicum  machte,  ist  zum  grossen  Theile 
dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  noch  kein  Bey- 
spiel  dieser  so  sehr  auf  Effect  berechneten  Behand¬ 
lungsart  des  Gegenstandes  vorhanden  war.  Die  ge¬ 
naue  Analyse  der  letztem  lehrt,  dass  in  ihr  die 
Gegensätze  auf  den  Leser  ganz  besonders  Eindruck 
machen  und  ihn  neben  der  blühenden  Sprache  fort- 
reissen,  allein  sie  lässt  auch  entdecken,  dass  jene 
Contraste  auf  eine  sehr  feine  Weise  herbeygeführt 
sind.  Wohl  Niemand  dürfte  dieses  Verfahren  als 
eine  zweydeutige  Aushülfe  und  Mittel  zur  Beste¬ 
chung  der  ruhigen  Urtheilskraft  ansehen ,  wenn  er 
zugleich  die  Gediegenheit  der  wissenschaftlichen  Ab¬ 
schnitte  erwägt,  und  es  weiss,  dass  auch  die  tiefste 
Kenntniss,  verbunden  mit  Imagination  ohne  Anwen¬ 
dung  gewisser  künstlerischer  Geheimnisse,  welche 
meistens  Frucht  der  Erfahrung  sind,  kein  in  jedem 
Bezüge  genügendes  Kunstwerk  liefern  wird.  In  je¬ 
dem  guten  Bilde  wird  die  Wirkung  nicht  durch  den 
Glanz  und  die  Reinheit  der  Farben,  sondern  durch 
ihren  Contrast  erzeugt,  und  der  Maler  bedarf  mehr 
als  der  Einbildungskraft,  um  diesen  hervorzubringen. 
Ganz  natürlich  ist  es,  dass  gar  Manche  durch  den 
ungelheilten  Beyfall,  den  die  Humboldtsche  Schreib¬ 
art  erhielt,  zu  dem  Versuche  der  Nachahmung  ver¬ 
leitet  wurden.  Es  ging  diesen  Leuten  wie  den  Berg¬ 
leuten  der  englischen  Compagnieen  aus  Cornwallis 
in  Südamerika.  Diese  liessen  sich  nämlich  nimmer¬ 
mehr  einfallen,  sie  könnten  sich  fremd  in  den  Sil¬ 
bergruben  der  neuen  Wrelt  fühlen,  denn  sie  waren 
ja  mit  den  Mysterieen  des  Zinns  daheim  vertraut  ge¬ 
nug  gewesen.  Indessen  die  Erfahrung  bewies  das 
Gegentheil  auf  eine  betrübende  Art.  Daher  sind 
auch  alle  Versuche,  Humboldt  (und  jetzt  Martius) 
nachzuahmen,  Icarusflüge  gewesen,  von  denen  lei¬ 
der  nur  zu  viele  auf  classischen  Werth  prätendi- 
rende  Reisen  zeugen.  Einige  dachten,  sie  müssten 
der  aufgereizten  Imagination  den  Zügel  völlig  frey 
lassen,  und  wurden  zu  Malern  eigentlicher  Gucke¬ 
kastenbilder,  in  denen  Alles  zu  sehen  war  mit  Aus¬ 
nahme  der  Wahrheit.  Andere — zum  Theile  sonst 
recht  gute,  nüchterne  und  anderwärts  brauchbare 
Menschen  —  dachten  es  durch  Kunst  erzwingen  zu 
können,  und  .namentlich  sind  uns  einmal  Schilde¬ 
rungen  aussereuropaischer  Natur  von  einem  neuern 
Reisenden  vorgekommen,  so  zierlich,  so  vergoldet 
und  gutmüthig  bunt,  dass  die  Erinnerung  an  die 
eckigen  Bäumchen,  den  berlinerblauen  Himmel  und 
die  vielfachen  glänzenden  Producte,  mit  denen  ein 
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Nürnberger  Schnitzer  ein  Paradiesgärtchen  sinnreich 
erfüllt  hatte,  uns  aus  der  wdten  Ferne  der  jugend¬ 
lichen  Jahre  lebhaft  von  Neuem  emporstieg.  Man 
fühlt  sich  bey  dem  Lesen  solcher  erzwungenen  Poesie, 
.wenn  sie  in  sonst  achtbaren  Büchern  vorkommt, 
als  ob  man  einem  elirenwerthen  Bürgersmanne  be¬ 
gegnete,  der  aus  einer  sonderbaren  Ideen  Verwirrung 
es  einmal  für  nöthig  hielt,  seine  passliche,  schlichte 
Kleidung  mit  dem  ihn  beengenden  und  fremdartig 
auf  ihm  lastenden  Schmucke  der  höchsten  Stände 
zu  vertauschen.  —  Der  Ort  erlaubt  es  nicht,  diese 
Ansichten  weiter  zu  entwickeln.  Nur  so  viel  sey 
vergönnt  hinzuzusetzen,  dass  wir  glauben,  dass  die 
erste  der  angenommenen  Manieren,  Reisen  höherer 
Art  zu  schreiben,  die  in  unsern  Zeiten  noch  einzig 
passende  scheine,  handelt  es  sich  anders  um  die  Schil¬ 
derung  eines  Ausfluges  in  Europa.  Die  scharfen 
Scheidelinien,  welche  in  der  Vorzeit  zwischen  den 
Völkern  unsers  W^elttlieiles  existirten,  sind  so  nie¬ 
dergefallen,  dass  die  Nationen  geistig  in  einander 
geflossen  sind,  sich  genau  kennen,  und  oft  mit  der 
Gründlichkeit  kleinstädtischen  Nachbarlebens  um 
ihre  gegenseitigen  Privat- Angelegenheiten  wissen. 
Ihnen  kann  man  aber  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
des  Neuen  nur  wenig  sagen.  Der  Genialität  aber, 
bey  der  frey  lieh  das  Individuelle  des  Referirenden 
nicht  hervortreten  muss,  wird  es  leicht  weiden,  dem 
Bekannten  und  oft  Beschriebenen  neue  Ansichten, 
neue  Deutungen  abzugewinnen.  Die  zweyte  Classe 
der  oben  erwähnten  Manieren  passt  mehr  für  Rei¬ 
sende,  die  mit  höhern  Zwecken  weit  entfernte  und 
unbekannte  Länder  besuchen,  also  der  didaktischen 
Form  sich  —  mit  Mässigung  jedoch  —  bedienen  dür¬ 
fen.  Für  europäische  Reisen  ist  sie  nicht  berechnet, 
denn  wer  gründliche  Nachrichten  über  die  Physik 
der  Alpen,  über  den  Literaturzustand  Nordeuropa’s, 
über  die  Antiquitäten  des  Südens  mitzutheilen  hat, 
wird  es  wohl  kaum  nöthig  oder  nützlich  finden,  sie 
mit  Erzählung  von  Reisebegebnissen  zu  durchw'eben, 
die  in  Europa  stets  ein  etwas  gar  zu  alltägliches  An¬ 
sehen  an  sich  tragen. 

Dr.  Pohl  wurde  von  der  österreichischen  Re¬ 
gierung  ersehen,  die  Expedition  als  Mineralog  zu 
begleiten,  welche  bekanntlich  durch  die  Verheira- 
thung  einer  Erzherzogin  mit  dem  Kronprinzen  Don 
Pedro  von  Portugal  und  Brasilien  veranlasst  worden 
war.  Mit  der  Abreise  von  Wien  (Juny  1817)  be¬ 
ginnt  das  Buch.  Die  Schifte  gingen  am  i5.  August 
von  Livorno  unter  Segel.  Die  Beschreibung  einer 
sehr  gewöhnlichen  Seereise  folgt  nun,  durch  die 
Episode  Madeira’s  allein  unterbrochen  (S.  44),  und 
da  sie,  wie  alle  Reisen  auf  dem  Millionen  Male  durch¬ 
kreuzten  atlantischen  Meere,  nichts  ßemerkenswer- 
thes  darbot,  so  ist  auch  der  erste  Abschnitt  des 
Weikes  keinesweges  interessant.  Hayfische  wurden 
gefangen  —  Schildkröten  trieben  ungefangen  vor¬ 
über  —  Seekrankheit  —  ein  Sturm,,  wie  das  zur 
Schilderung  einer  Seereise  gehört  —  gutes  Wetter  — 
Windstille — Langeweile  —  endlich  das  Land.  Der 
Uebergang  in  eine  andere  Halbkugel  —  immer  eine 
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Epoche  im  Lehen,  und  wohl  im  Stande,  den  zu  be¬ 
geistern,  der  ihn  zum  ersten  Male  erlebt,  scheint  die 
österreichischen  Naturforscher  weniger  aus  ihrer  ru¬ 
higen  Fassung  gebracht  zu  haben,  als  den  leichter 
aufgeregten  bayerischen  Martius.  Der  Verf.  er¬ 
wähnt  dieser  Begebenheit  nur,  um  mit  besonderen 
Interesse  eine  lange  Beschreibung  der  Matrosen¬ 
scherze  zu  geben,  welche  bey  dieser  Gelegenheit 
Statt  fanden,  und  die  am  Bord  eines  englischen  oder 
nordamerikanischen  Kriegsschiffes  schwerlich  er¬ 
laubt  worden  seyti  möchten.  Sie  landeten  am  5. 
Novbr.  in  Rio.  Der  zweyte  Abschnitt  beginnt  mit 
einer  Geschichte  von  Rio  de  Janeiro  (S.  53),  welche, 
aus  sehr  zugänglichen  Quellen  corapilirt,  nichts  Neues 
enthält.  Von  den  eigenthümlichen  Gefühlen,  welche 
den  Europäer  in  den  ersten  Augenblicken  seiner 
ersten  Landung  in  der  neuen  Welt  ergreifen,  wäre 
es  wohl  interessant  gewesen,  eine  Schilderung  aus 
der  Feder  auch  eines  andern  deutschen  Naturfor¬ 
schers  zu  lesen,  —  indessen,  es  wird  dieser  Gegen¬ 
stand  unberührt  gelassen.  Eine  etwas  trockene  Auf¬ 
zählung  der  Strassennamen  und  Kirchen,  Einiges 
über  die  schwarze  Bevölkerung,  die  Nahrungsmittel, 
Sitten  (sie  sind  seitdem  denen  der  feinem  Länder 
Europa's  noch  viel  ähnlicher  geworden)  und  Kir¬ 
chenfeste,  bildet  die  „Darstellung  des  Lebens  in  Rio“ 
(S.  77).  Dann  endlich  verspricht  der  Verf.  seinen 
Lesern  einen  Spaziergang  in  die  Natur.  Erfreut  fol¬ 
gen  wir  ihm,  denn  in  wessen  Gesellschaft  vermöchte 
man  genussreicher  eine  kleine  Wanderung  zu  ma¬ 
chen,  als  in  der  eines  eben  in  einem  Wunderlande 
von  See  her  eingetroffenen  Naturforschers!  Wir 
vermuthen  ihn  enthusiasmirt  bis  zur  Spannung,  wir 
hoffen,  er  solle  uns  durch  das  Feuer  seiner  Begeiste¬ 
rung  mit  fortreissen,  uns  so  führen,  dass  wir  ehr¬ 
furchtsvoll  schweigend  vor  den  überraschenden  Sce- 
lien  stehen  bleiben,  die  er  uns  mit  dem  Ernste  des 
Philosophen,  mit  dem  wannen  Gefühle  des  Dichters 
erklärt;  —  allein  wir  entdecken  gar  bald,  dass  wir 
ähnliche  Wege  schon  unter  einer  verschiedenen  Lei¬ 
tung  gemacht  haben  müssen,  und  kehren  gern  wie¬ 
der  um,  obgleich'  wir  mit  Dank  bemerken,  dass 
unser  diessmaliger  Führer  seinen  guten  Willen  da¬ 
durch  bewähren  will,  dass  er  in  gewagten  Sprüngen 
uns  von  einem  zum  andern  Gegenstände  zu  verse¬ 
tzen  bemüht  ist.  —  Von  S.  89—123  entsteht  in  der 
Anreihung  eine  Lücke  durch  Abdruck  verschiedener 
Papiere,  z.  B.  Uebersicht  der  geognos tischen  Samm¬ 
lungen  um  Rio  gemacht,  Thermometerslände,  Tafeln 
über  die  Münzen,  Gewichte  u. s.w.  Brasiliens,  und 
endlich  eine  hier  sehr  fremdartig  dastehende  Abhand¬ 
lung  über  die  vorzüglichst  lästigen  Insecten  Brasi¬ 
liens.  Sie  ist  zum  Theile  vom  österreichischen  Ento¬ 
mologen  Kollar,  und  bezieht  sich  auf  eine  Tafel  des 
Atlas.  -  Sie  ist  fern  davon,  vollständig  zuseyn;  um¬ 
fasste  sie  alle  —  wenn  auch  nur  vorzüglich  lästige 
Insecten  der  'JVopenländer  Brasiliens  —  so  wäre  das 
Loos  der  Eingeborenen  tausendfältig  weniger  unan- 
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genehm  als  jetzt.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  ia4)  ent¬ 
hält  eine  kleine  Reise  nach  dem  Flecken  Angra, 
unfern  der  Hauptstadt,  und  mit  dem  vierten  Ab¬ 
schnitte  beginnt  die  Reise  nach  dem  westlichen  Bra¬ 
silien,  welches  sich  der  Verf.  zum  Schauplatze  sei¬ 
ner  'Iliätigkeit  erwählt  hatte.  Im  Einzelnen  über 
diese  in  lagebuchform  mitgetheilten  Reisen  hier  zu 
sprechen,  würde  kaum  möglich  seyn,  denn  sie  se¬ 
hen  sich  der  Hauptsache  nach  gleich,  sind  in  einer 
und  derselben  Stimm ung  geschrieben,  und  enthalten 
wegen  ihrer  Form  die  eingestreuten  eigenen  Bemer¬ 
kungen  des  Verf.s  so  vereinzelt  und  unverbunden, 
dass  man,  um  seine  Ansicht  über  das  Buch  ausspre¬ 
chen  zu  können,  es  in  seiner  Gesammtheit  nehmen 
muss.  Man  vermisst  die  Tiefe,  welche  vor  allem  den 
gebildeten  Leser  fesselt,  weil  sie  seinem  eigenen 
Nachdenken  ein  weites  Feld  eröffnet,  und  in  den 
Beschreibungen  die  Lebhaftigkeit,  das  Ergreifen  des 
Hervorstechenden  und  die  Beweglichkeit  der  Phan¬ 
tasie  ,  ohne  die  kein  Bild  anders  als  höchst  monoton 
ausfallen  kann.  An  Versuchen,  sich  plötzlich  in 
eine  höhere  Sprache  und  einen  dichterischen  Ideen¬ 
kreis  hinaufzuschwingen , , fehlt  es  zwar  nicht;  allein 
man  sieht  an  den  etwas  schwerfälligen  Bewegungen 
und  der  schnellen  Ermüdung,  dass  der  Verf.  für 
solche  Flüge  nicht  geschaffen  ist,  und  dass  er  sie 
unternimmt  aus  der  Idee  der  Nothwendigkeif,  seinen 
Zeitgenossen  unter  den  Reisenden  nachahmen  zu 
müssen.  Auf  kleinliche  Vorfälle,  die  nur  dann  er¬ 
wähnt  werden  sollten,  wenn  die  Erläuterungen  des 
Landes  und  der  Einwohner  es  gebieten,  geht  der 
Verf.  wrohl  etwas  zu  viel  ein.  Es  mag  nun  freylich 
wohl  dem  Reisenden  unangenehm  genug  seyn,  wenn 
er  durch  Erlahmung  seiner  Maulthiere  aufgehalten 
wird,  oder  wenn  die  Wege  sehr  verdorben  sind, 
oder  wenn  ihn  Regengüsse  quälen;  allein  durch  die 
tagebuchartige  Aufzählung  und  vielfache  Wieder¬ 
holung  wird  der  Leser  leicht  ermüdet.  Um  jedoch 
nicht  ungerecht  zu  werden,  ist  es  nölhig  zu  erwäh¬ 
nen,  dass  der  Verf.  häufig  kränkelte,  und  vom  er¬ 
sten  Anfänge  an  nicht  den  Enthusiasmus,  oder  viel¬ 
mehr  das  empfängliche  Gemüth  für  neue  und  grosse 
Reize  besitzen  konnte,  welche  ohne  eine  eigenthüm- 
liche  Art  von  Charakter  und  ohne  ungestörte  Ge¬ 
sundheit  nich  denkbar  sind.  Dass  es  ihm  und  sei¬ 
nen  Gefährten  jedoch  nicht  an  Ausdauer  für  den 
mechanischen  Theil  ihres  Berufes  gefehlt  hat,  da¬ 
von  zeugen  am  Besten  die  Sammlungen  zu  Wien. _ 

Am  Schlüsse  dieses  ersten  Bandes  ist  der  Verf.  in 
Goyaz  angekommen,  wo  er  sich  ein  Jahr  aufhielt. 
Da  er  in  den  letzten  Abschnitten  noch  lange  nicht 
den  Gegenstand  erschöpft  haben  kann,  und  da  noch 
zwey  Bände  mehr  versprochen  sind,  so  ist  wohl 
zu  hoffen,  dass  wir  wichtigere  Nachrichten  über 
jene  so  wenig  bereisten  Gegenden  erhalten  werden, 
als  eben  hier  mitgetheilt  wurden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Reisen. 

(Beschluss.) 

Alü  mehrern  Orten  spricht  sich  der  Verf.  sehr 
klagend  über  den  Volkscharakter  in  jener  grossen 
Provinz  aus,  und  zweifelsohne  mit  vielem  Rechte. 
Die  Entstehungsgeschichte  eines  Volkes  gibt  neben 
der  Beachtung  des  gewichtigen  Einflusses,  welcher 
durch  Klima,  also  durch  entsprechende  Lebensart 
erzeugt  wird,  eine  der  besten  Basen  ab,  um,  auch 
ohne  persönliche  Bekanntschaft  mit  ihm,  durch  ein¬ 
fache  Schlüsse  seinen  Charakter  richtig  abzuschätzen. 
Der  Verf.  hebt  Indolenz,  Begehrlichkeit,  Sucht  zu 
Betrügereyen,  falsche  Glätte,  Irreligion,  Gewissen¬ 
losigkeit,  Unsittlichkeit  und  Härte  als  besonders 
auffallende  Züge  der  Goyazinos  hervor.  • —  Die  Art 
der  Entstehung  aller  Niederlassungen  im  tiefen  In¬ 
nern  von  Südamerika  ist  doppelt.  Nur  die  Erobe¬ 
rungssucht  des  goldsuchenden  Abenteurers  auf  der 
einen,  derBekehrungseifer  der  Mönche  auf  der  andern 
Seite,  haben  jene  Ansiedelungen  veranlasst,  die  zwar 
oft  schnell  wieder  vergingen,  aber  mit  Ausnahme 
sehr  weniger  Fälle  die  Wirkung  hatten,  dem  trans¬ 
atlantischen  Menschen  festen  Fuss  in  der  Wildnis 
verschafft  zu  haben.  Einmal  da  heimischer  gewor¬ 
den,  verstand  es  dieser  stets,  seine  Stellung  zu  be-  j 
haupten,  und  verschwand  auch  oft  innerhalb  der 
ersten  Jahrzehnte  schon  wieder  das  Fort  oder  ärm¬ 
liche  Dörfchen  der  ersten  Ansiedelung,  so  entstan¬ 
den  dafür  andere ,  die,  durch  Nebenumstände  begün¬ 
stigt,  bis  auf  die  Gegenwart  fortdauerten.  Das  Sy¬ 
stem  der  militärischen  Eroberung  durch  privilegirte 
Abenteurer  ( Encomiendas  der  spanischen  officiellen 
Sprache)  war  sowohl  im  spanischen  als  portugiesi¬ 
schen  Amerika  dasselbe,  und  hat  sich  stets  als  das 
verderblichste  ausgewiesen.  Bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  hat  es  wenigstens  in  Brasilien  fortgedauert, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  mehr  die  Regie¬ 
rung  als  Privatleute  waren,  welche  sich  erobernde 
Entdeckungs-Expeditionen  angelegen  seyn  Hessen  und 
dass  die  Behörden  die  Räuberziige  der  unternehmen¬ 
den  Individuen  der  Grenzprovinzen  weniger  begün¬ 
stigten  als  sonst,  sey  es  nun  deswegen,  weil  die  Re¬ 
gierung  sich  im  Allgemeinen  stärker  fühlte,  sey  es, 
dass  sie  am  Ende  doch  die  traurigen  Folgen  dieses 
Verbreitungssyslems  europäischer  Cultur  allzu  un¬ 
leugbar  vor  sich  sah,  oder  sey  es,  dass  der  sich  im¬ 
mer  mehr  verbreitende  Geist  der  Humanität  den 
Zu>eyter  Band. 


Machthabern  jener  Länder  die  Befolgung  der  ehe* 
maligen  blutigen  Politik  verbot.  Das  zweyte  System 
war  das  der  kirchlichen  Eroberung.  Paraguay,  ein 
grosser  Theil  von  Peru,  das  ganze  Flussgebiet  des 
Amazonar,  Orenoko  und  mehrere  Provinzen  des 
jetzigen  Columbiens  geben  uns  Beyspiele.  Durch 
sie  wurde  die  Einwanderung  weisser  Kolonisten  ent¬ 
weder  ganz  verhindert  (so  im  nördlichen  Brasilien 
zu  der  Zeit,  wo  noch  die  Missionen  von  Carmelitern 
und  Jesuiten  besorgt,  von  den  Civilgouverneurs 
der  Küsten  unabhängig  dastanden),  oder  es  bedurfte 
der  Vergünstigung,  um  sich  dort  niederlassen  zu  dür¬ 
fen.  Daher  waren  die  Bewohner  der  Missionsdi- 
stricle  stets  die  mehr  moralischen,  und  obgleich 
heut  zu  Tage  sowohl  die  Missionen  als  die  erobern¬ 
den  Feldzüge  gegen  die  Indier  aufgehört  haben,  so 
hat  sich  doch,  nach  aller  Reisenden  Bericht,  ein  Geist 
bis  jetzt  erhalten,  der  noch  immer  die  Bevölkerung 
der  von  den  mildern  Mönchen  gegründeten  Orte 
von  jenen  unterscheidet,  welche  ihren  Ursprung  von 
goldsuchenden  Abenteurern  herleitet;  Menschen, 
welche  kein  anderes  Gesetz  erkannten,  als  ihren  Wil¬ 
len,  und  bey  ihrer  Abneigung  gegen  jeden  geselli¬ 
gen  oder  wohl  auch  gesetzlichen  Zwang  nur  in 
Wildnissen  passende  Wohnorte  fanden,  wo  sie  we¬ 
nigstens  für  die  Dauer  ihres  Lebens  von  der  Regie¬ 
rung  unabhängig  zu  bleiben  hoffen  durften.  Gei'ade 
solche  Menschen  waren  die  Gründer  der  Kolonie 
von  Gojaz,  Paullisten,  Mineiros,  und  späterhin 
einige  Einwanderer  aus  den  östlichen  Capitanieen, 
alles  Abenteurer,  die,  von  dem  Goldreichthume  an¬ 
gelockt,  oft  ihre  ganze  Habe  auf  das  Spiel  setzten, 
um  eine  bewaffnete  Expedition  ausrüsten  und  an¬ 
führen  zu  können,  und  im  Falle  des  Gelingens  eine 
Schaar  ähnlicher  Leute  herbeyzogen.  Keines  der 
metallreichen  Länder  Südamerika^  ist  ein  mit  all¬ 
gemeinem  Wohlstände  gesegnetes,  und  nirgends  ist 
Schmutz,  Elend  und  Abneigung  gegen  alle  verstän¬ 
dige  Thätigkeit  grösser,  als  gerade  in  ihnen.  Kei¬ 
nem  können  die  Ursachen  dieses  Zustandes  unbe¬ 
kannt  seyn,  der  sich  es  angelegen  seyn  liess,  die 
Geschichte  jener  Gegenden  mit  philosophischem 
Blicke  zu  studiren,  und  daher  übergehen  wir  hier 
ihre  einzelne  Erwähnung.  Eine  von  ihnen  jedoch 
war  gerade  der  Ueberfluss  an  Gold  und  die  Leich¬ 
tigkeit  der  Gewinnung  desselben.  Beyde  haben  in 
unsern  Zeiten  auf  eine  erstaunliche  Weise  abge¬ 
nommen,  und  namentlich  producirt  Goyaz  nach 
Nachrichten  von  so  neuem  Datum  als  i852  jetzt  so 
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gut  wie  kein  Gold  im  Verhältnisse  zu  einer  unge¬ 
fähr  85  Jahre  von  uns  entfernten  Periode.  Allein 
die  unmoralische  Richtung  des  Volkscharakters  hat 
mit  dem  Aufhören  einer  ihrer  Ursachen  keineswe- 
ges  in  demselben  Maasse  von  Schnelligkeit  ein  Ende 
genommen,  sie  ist  vielmehr  vermehrt  worden,  in¬ 
dem  der  ganz  rohe  Mensch  nur  erst  dann  einer  ge¬ 
wissen  Classe  von  Schlechtigkeiten  und  Verbrechen 
sich  rücksichtslos  hingibt,  wenn  die  Noth  und  der 
Mangel  schwer  auf  ihm  lasten.  Der  Bewohner  der 
reichen  Minengegenden  Amerika’s  war  von  je  her 
als  ein  hochfahrender,  leidenschaftlicher  Mensch, 
als  ein  Verschwender,  Spieler,  Wüstling  und  in 
manchen  Beziehungen  als  grausam  bekannt,  allein 
er  beging  keine  niedern  Betrügereyen,  war  kein 
Dieb,  und  am  allerwenigsten  ein  Raubmörder,  weil 
für  ihn  im  Reiche  der  Möglichkeit  kaum  eine  Ur¬ 
sache  da  seyn  konnte,  welche  ihn  zur  Begehung  sol¬ 
cher  Verbrechen  aufgereizt  hatte.  Sein  später  Nach¬ 
komme  ist  verarmt,  hat  also  nicht  die  Mittel  sei¬ 
nen  Leidenschaften  auf  Art  seiner  Vorältern  Befrie¬ 
digung  zu  verschaffen.  Er  begeht  also  Schlechtig¬ 
keiten  und  wohl  sogar  grosse  Unthaten,  die  ihm  das 
Mittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sind  —  dem 
nämlich,  tden  Lastern  seiner  Ahnen  nachhängen  zu 
können.  —  Der  Verf.  gibt  von  S.  52 5  —  554  die  Ge¬ 
schichte  von  Goyaz,  jedoch  ohne  Anführung  der 
Quellen.  Wenn  nun  auch  in  den  meisten  deut¬ 
schen  Bibliotheken  gewisse  in  Rio  Janeiro  nach  An¬ 
kunft  des  Königshauses  und  zum  Theile  noch  unter 
Don  Pedro  I.  gedruckte  Nachrichten  über  Brasilien 
fehlen  sollten,  so  wäre  es  doch  für  spatere  Zeiten 
gut  und  nützlich  gewesen,  die  Titel  von  diesen  (dem 
Rec.  bekannten)  theilweise  ephemeren  Producten 
anzuführen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Geschichte  die¬ 
ser  Capifanie  derjenigen  aller  Binnenländer  der  neuen 
Welt  ähnlich,  und  daher  dem  gewöhnlichen  euro¬ 
päischen  Leser  keinesweges  anziehend.  Gering  ist 
und  muss  das  Interesse  seyn,  welches  für  den  Un- 
gereisten  aus  der  Aufzählung  von  Zügen  gegen  elende 
Indier  der  Urwälder  entspringen  kann,  und  mit 
warmem  Antheile  wird  Niemand  die  kleinlichen 
Schicksale  einer  rohen  Abenteurer -Kolonie  lesen, 
aus  der  nicht  spater  ein  mächtiger  Staat  entstand, 
sondern  die  vielmehr  lange  Perioden  hindurch  ganz 
unerwähnt  bleibt,  und  am  Beschlüsse  von  zwey 
Jahrhunderten  in  Hinsicht  ihrer  fremdartigen  Be¬ 
völkerung  (wir  meinen  im  Gegensätze  zu  den  brau¬ 
nen  Autochthonen)  keine  Gelegenheit  zu  neuen 
Beobachtungen  gibt,  und  nicht  einmal  bemerken 
lässt,  dass  sie,  wäre  es  auch  nur  im  vielfach  ver¬ 
minderten  Verhältnisse,  mit  der  übrigen  Welt  fort¬ 
geschritten  sey.  Die  Geschichte  solcher  Lander 
muss  auf  ganz  besondere  Art  behandelt  werden.  Die 
pragmatisch  trockene  Weise,  mit  der  ein  siebenjäh¬ 
riger  Krieg  oder  irgend  einer  der  zahllosen  politi¬ 
schen  Handel  der  europäischen  Geschichte  herer¬ 
zählt  werden  mag,  passt  nicht  zur  Schilderung  der 
von  unserm  zahmen  Wesen  so  abstechenden  Eigen¬ 
tümlichkeiten  wilder  Völker  und  Länder  jenseits 
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des  Oceans,  ihrer  Eroberung  und  Kolonisirung.  Sie 
bieten  so  poetische  Momente  dar,  dass  der  Ge¬ 
schichtsschreiber,  welcher  sie  gehörig  zu  benutzen 
weiss,  einen  mächtigen  Eindruck  auf  seine  Leser 
machen  wird,  noch  mehr,  wenn  er  es  versteht, 
dieses  ergreifende  Feuer  der  Schilderung  mit  kurzen, 
aber  tiefen  und  ernsten  xVideutungen  abwechseln  zu 
lassen,  durch  welche  der  Leser,  sich  selbst  unbe¬ 
wusst,  auf  eine  philosophische  Zergliederung  der 
von  ihm  genannten  Völker  und  der  europäischen 
Situationen  mit  den  jenseits  der  Meere  allein  ge¬ 
wöhnlichen  hingeführt  wird,  und  so  zu  dem  Resul¬ 
tate  alles  ernsten  Geschichtsstudiums,  zu  der  Er- 
kenntniss  nämlich  der  natürlichen  Ui’sachen  gelangt, 
Welche  die  Entwickelung  des  Charakters,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  eines  Volkes  bedingen,  und 
durch  welche  also  secundär  die  politische  Geschichte 
desselben  bestimmt  wird,  und  zwar  mit  einer  so 
genauen  Verkettung,  dass  es  auf  hört,  unmög¬ 
lich  zu  seyn,  dieselbe  in  ihren  Umfangslinien  Vor¬ 
aussagen  zu  können.  Indessen  müsste  ein  solcher 
Historiker  Philosoph,  Dichter  und  Natui'kundiger 
seyn,  Eigenschaften,  die  wohl  gar  selten  vereint 
seyn  dürften.  Irving  und  Southey  sind  fast  die  Ein¬ 
zigen,  welche  es  bewiesen  haben,  dass  eine  Behand¬ 
lung  der  Geschichte  (wir  meinen  einer  südamerika¬ 
nischen)  auf  diese  Art  möglich  sey,  und  sogar  dass 
sie  als  die  eihzige  allgemein  lehrreiche,  allgemein 
anziehende  dastehe.  —  In  naturgeschichtlicher  Hin¬ 
sicht  bietet  dieses  Werk  nur  aus  dem  Felde  der 
Geognosie  und  Geologie  wichtigere  Resultate.  Am 
Ende  eines  jeden  Abschnittes  befinden  sich  mehrere 
Seiten,  meistens  beschreibender  Aufzählungen  der 
gesammelten  geognostischen  Fragmente,  welche  im- 
brasilischen  Museum  zu  Wien  deponirt  worden  sind. 
Die  Sprache  ist  im  Allgemeinen  gut,  nur  stört  hin 
und  wüeder  —  nicht  oft  —  eine  etwas  fehlerhafte 
Orthographie,  wie  sie  früher  in  Oesterreich  nur  zu 
gewöhnlich  war.  Sie  fällt  natürlich  dem  Verf.  nicht 
zur  Last,  allein  sie  fällt  neben  der  überaus  glänzen¬ 
den  Ausstattung  des  Buches  etwas  auf.  —  Der  Atlas 
enthält  vier  landschaftliche  Ansichten  in  grossem 
Formate,  von  denen  Jedermann  gestehen  wird,  dass 
sie  den  Namen  von  Meisterwerken  verdienen.  Sie 
sind  von  Axmann  und  Passini  gestochen,  nach 
Zeichnungen  von  Ender,  und  tragen  sichtbar  den 
Stempel  der  Treue  und  des  an  Ort  und  Stelle  Ge- 
zeichnetseyns,  ein  Lob,  welches  man  ein  paar  an¬ 
dern  Atlanten  neuer  Reisender  nicht  unbeschränkt 
zugestehen  kann.  Von  dem  Werke  selbst  sind 
zwey  Ausgaben  vorhanden,  von  denen  besonders  die 
Prachtausgabe  sich  durch  ausserordentlichen  Luxus 
auszeichnet.  Es  ist  auf  Kosten  des  Kaisers  erschie-  ' 
nen,  und  zwrar  unter  Aufsicht  des  dazu  beauftrag¬ 
ten  Grafen  Caspar  von  Sternberg. 

Dci3  zweyte  der  oben  angezeigten  JVerhe  tritt 
in  der  Form  bescheidener  Octavbände,  und  vielleicht 
des  jetzt  so  gewohnten  typographischen  Schmuckes 
allzu  sehr  entbehrend,  vor  uns  auf.  Die  Anspruchs- 
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losigkeit  cles  Aeussern  wiederholt  sich  auch  im  In¬ 
nern,  derVerf.  geht  sogar  so  weit,  in  der  Vorrede 
eine  rollige  Verzichtleistung  auf  gewöhnliche  Schrift- 
stelleransprüche  zu  geben.  Er  hat  darin  wohl  Un¬ 
recht,  denn  sein  Buch  ist  auf  jeden  Fall  so  gerathen, 
dass  es  die  billigen  Anforderungen  eines  Lesers  be¬ 
friedigen  muss.  Das  Uriheil  dieses  letztem  wird 
immer  durch  das  Verhältniss  bestimmt  werden,  in 
welchem  die  Leistungen  eines  Schriftstellers  zu  sei¬ 
nen  Ansprüchen  stehen.  AVer  zu  einem  einfachen 
Mahle  einlud,  müsste  es  mit  sehr  bösartigen  Gästen 
zu  thun  haben,  sollte  er  scharfen  Spott  oder  bittere 
Glossen  zum  Lohne  seiner  Freundlichkeit  erhalten ;  • 
allein  wer  mit  allem  äussern  Pompe  ein  grosses 
Gastgebot  verkündet,  und  am  Ende  die  Eingelade¬ 
nen  mit  einer  Kost  abfindet,  die  am  besten  ohne 
Trompetenstösse  und  Livreebediente  vorgesetzt  wor¬ 
denwäre,  muss  sich  schon  Ausdrücke  der  getäusch¬ 
ten  Erwartung  gefallen  lassen.  —  DerVerf.  scheint 
die  frühem  Jahre  seines  Lebens  als  Landwirth  und 
wohl  auch  als  Militär  zugebracht  zu  haben,  und 
war  daher  nicht  im  Besitze  der  hohem  Kenntnisse, 
welche  man  in  unsern  Zeiten  von  aussereuropäischen 
Reisenden  verlangt.  Namentlich  scheint  er  ganz 
fremd  in  dem  weiten  Reiche  der  Naturgeschichte 
gewesen  zu  seyn,  aus  welchem  Reisende  der  mehr 
prätendireuden  Art  einen  grossen  Theil  ihrer  Mate¬ 
rialien  erhalten.  Man  möchte  lächeln  über  die  halb- 
wehmüthige  Klage  des  Verf.s,  dass  er  unfähig  ge¬ 
wiesen  sey,  ein  tiefgelehrtes  Reisewerk  zu  schreiben. 
Fast  scheint  es,  als  sey  er  von  dem  wunderlichen 
Glauben  angesleckt  gewesen,  als  wäre  die  Verbrei¬ 
tung  tiefer  Gelehrsamkeit  unter  allen  Classcn  der 
Deutschen  beyspiellos,  und  die  Liebe  zu  ihr  Allen 
gemeinschaftlich,  so  dass  man  also  nur  in  der  wis¬ 
senschaftlichen  Form  ihnen  zu  gefallen  hoffen  dürfe. 
Wenn  andere  Völker,  namentlich  die  sinnlichem 
des  Südens,  sich  so  etwas  zu  unserer  Ehre  über  uns 
einbilden,  so  mag  das  uns  recht  erfreulich  Vorkom¬ 
men  ,  indessen  unter  uns  selbst  kennen  wir  uns  wohl 
gut  genug,  und  in  der  Familie  sich  Schmeicheleyen 
zu  sagen,  ist  wenig  gebräuchlich  und  auf  jeden  Fall 
etwas  langweilig.  Der  Verf.  hat  ein  einfaches  Buch 
schreiben  wollen,  vielleicht  allein  ein  solches  zu 
schreiben  vermocht  —  er  bedurfte  also  der  gelehr¬ 
ten  Zusätze  nicht,  die  man  auch  schwerlich  bey  ihm 
gesucht  haben  würde.  Dem  Theile  der  Lesewelt, 
für  welchen  man  sein  Werk  bestimmt  zu  seyn  vor- 
ausselzen  muss,  ist  gewiss  Genüge  geleistet  worden, 
denn  er  -wird  in  ihm  manches  Neue  und  vieles  In¬ 
teressante  finden.  —  Unser  Vf.  scheint  von  dem  wun¬ 
derlichen  Vorurtheile  der  meisten  Deutschen  ange¬ 
steckt  gewesen  zu  seyn ,  dem  zu  Folge  Brasilien 
etwas  nicht  viel  Geringeres,  als  ein  irdisches  Para¬ 
dies  wäre.  .  Glücklicher  AVeise  verfiel  er  nicht  in 
den  weit  grossem  Irrthum,  dass  es  möglich  sey  nach 
jenem  transatlantischen  Hesperien  Kolonieen  von 
Deutschen  zu  verpflanzen,  und  diese  im  Auslande 
so  ungemein  leicht  ausartenden  Menschen  zu  ihrem 
eigenen  Besten  als  Vorsteher  in  Ordnung  zu  erhal- 
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ten.  AVenigstens  scheint  es,  dass  ein  kurzer  Besuch 
in  einer  der  schweizerisch-  oder  deutsch -brasiliani¬ 
schen  Kolonieen  ihn  ganz  von  der  Idee  früherer 
Jahre  abgebracht  habe,  zum  Stifter  eines  neuen  Je¬ 
rusalems  für  Schwaben  und  AVürtemberger  (wie 
diese  Auswanderer  nun  einmal  sind)  irgendwo  in 
den  Pampas  zu  werden.  Er  wanderte  also  mit  hoch¬ 
gespannten  Erwartungen  1825  aus.  Dass  diese  nicht 
befriedigt  worden,  brauchen  wir  den  Lesern  der 
L.  L.  Z. ,  bey  denen  wir  Belesenheit  über  Brasilien 
voraussetzen,  nicht  zu  versichern.  Mit  der  Theil- 
nahme  aber,  welche  man  stets  empfindet,  wenn 
man  auf  einen  stärkern  Charakter  trifft,  der  sich 
von  den  gewöhnlichen  kleinlichen  Einflüssen  frey 
zu  halten  weiss,  durch  die  sonst  das  Urtheil  der 
meisten  Menschen  bestimmt  wird,  können  wir  hin¬ 
zusetzen,  dass  zu  v.  AV.s  Ehre  alle  persönliche  bit¬ 
tere  Erfahrungen  nicht  vermocht  haben,  seine  Ur- 
theilskraft  zu  bestechen,  und  dem  Lande  und  Volke 
das  entgelten  zu  lassen,  was  der  Reisende  ertragen 
musste,  theils  durch  eigene  Schuld,  theils  durch  Ver¬ 
hängnisse.  Dieselbe  Gutmüthigkeit,  die  sich  auf  den 
ersten  Seiten  des  Buches  ausspricht,  begleitet  uns  bis  an 
das  Ende  desselben.  —  Der  erste  Band  enthält  dem 
Umfange  nach  mehr  über  Europa  als  über  Brasilien. 
Die  Schilderung  des  Aufenthaltes  in  England  scheint 
das  am  wenigsten  Gute,  indessen  gehören  erstaunliche 
Kenntnisse  u,  eine  ganz  ungewöhnliche  unparteyische 
Urlheilskraft  dazu,  um  über  England  sich  richtig  aus¬ 
sprechen  zu  können,  und  vielleicht  gibt  es  in  Eu¬ 
ropa  kein  anderes  Land  und  kein  anderes  Volk,  an 
dessen  Beschreibung  so  viele,  zum  Theil  sehr  geist¬ 
reiche,  Schriftsteller  so  rettungslos  gescheitert  sind. 
Dass  der  Verf.  seine  Ansichten  über  diesen  Gegen¬ 
stand  mittheilt,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Sie  sind 
gemässigt  genug,  allein  eben  nur  so,  wie  man  sie 
von  einem  Bewohner  eines  Binnenlandes,  dem  nur 
die  Heimath  bekannt  war,  erwaiten  musste.  Die 
allgemeinen  Bemerkungen  über  England  würden  sicli 
viel  angenehmer  lesen,  wären  englische  Namen  nicht 
zum  grossen  Theile  so  unerträglich  unorthographisch 
geschrieben ;  denn  dass  die  Sünde  so  ganz  allein  dem 
Setzer  aufzubürden  sey,  will'  uns  nicht  einleuchfett. 
Von  England  ging  der  A^erf.  nach  Lissabon  und 
blieb  da  einige  Zeit,  selbst  lange  genug,  um  einige 
Excursionen  nach  dem  Innern  machen  zu  können. 
Ehe  er  uns  jedoch  seine  Reise  nach  Brasilien  mit¬ 
theilt,  gibt  er  noch  eine  Uebersicht  der  Geschichte 
dieses  Landes  —  eben  nur  eine  kurze  Compilation, 
die  wenigstens  dasVerdienst  hat,  gut  geschrieben  zu 
seyn,  —  und  dann  noch  einen  geographischen  Ueber- 
blick  in  der  Form  der  gewöhnlichen  Handbücher. 
So  wenig  steht  dem  Vf.  dieses  gelehrte  Ansehen,  oder 
vielmehr  dieses  etwas  nach  professioneller  ßücher- 
macherey  schmeckende  Wesen ,  dass  man  recht  er¬ 
freut  in  den  fernem  Abschnitten  den  Faden  der  un¬ 
terbrochenen  gutmüthigen  Selbslerzählung  wieder 
aufnimmt.  Als  Landwirth  unfern  Rio  angesiedelt, 
scheint  es  dem  Verf.  recht  gut  gegangen  zu  seyn, 
denn  bereits  halten  ihn  Reisen  nach  Minas  und 
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längerer  Aufenthalt  im  Lande  mit  allen  Entbehrun¬ 
gen  bekannt  gemacht,  und  den  Wahn  des  Neuein- 
gewanderten  zerstört.  Er  ist  glücklich  über  diesen 
Kampf  gelangt;  —  nicht  alle  deutsche  Kolonisten 
können  sich  dessen  rühmen.  Uns  scheint  es  jedoch, 
das  gerade  v.  W.s  Buch  dazu  beitragen  dürfte,  die 
Gebildetem  unter  unsern  auswandernden  Landsleu¬ 
ten  auf  den  richtigen  Gesichtspunct  zu  stellen,  und 
dass  es  ihnen  die  trüben  Stunden  ersparen  wird,  wel¬ 
che  aus  Erkenntniss  grosser  Unvollkommenheiten 
und  Schatten,  da  wo  man  nur  Licht  und  Vortreff- 
lichkeit  erwartet  hatte,  entstehen  müssen.  Gerade 
das  franke  Wesen  und  das  gute,  natürliche  Gefühl, 
die  schmucklose  Art  desVerf.  wird  ihm  bey  seinen 
Landsleuten  mehr  Glaubwürdigkeit  verschaffen,  als 
jede  andere  warnende  Stimme,  die  aber  in  weniger 
populären,  weniger  zum  Herzen  sprechenden  Wor¬ 
ten  ertönt. 

Der  zweyte  und  dritte  Band  enthalten  den 
Aufenthalt  in  Südamerika  und  die  Heimreise.  Der 
Verf.  gab  später  seine  Lebensweise  auf — vielleicht 
von  Andern  betrogen  —  und  ging  nach  Buenos  Ayres. 
Dort  hatte  er  Gelegenheit,  einen  kleinen  Ausflug  - 
zu  machen.  Seine  Schilderung  der  Pampas  (so  nahe 
bey  B.  Ayres  denen  vom  Innern  sehr  unähnlich) 
ist  das  wenigst  Gute,  und  mehrere  Missverständnisse, 
wie  es  scheint  aus  Unkenntnis  des  Spanischen,  las¬ 
sen  sich  entdecken. 

Wir  schliessen  diesen  Artikel  mit  dem  Glau¬ 
ben,  das  letztere  Buch  allen  Lesern  empfehlen  zu 
können,  welche  der  gebildeten  —  nicht  der  gelehr¬ 
ten  —  Classe  angehören.  Mit  Freude  und  Aufrich¬ 
tigkeit  aber  wird  mau  immer  einen  Verf.  empfeh¬ 
len,  der  nicht  nur  seinem  anspruchlosen  Wesen  treu 
bleibt,  sondern  weit  mehr  leistet,  als  man  von  sei¬ 
nem  bescheidenen  Versprechen  billiger  Weise  er¬ 
warten  durfte.  '  G. 

Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  Geographie ,  für  Gymnasien  und  an¬ 
dere  höhere  Unterrichtsanstalten  bearbeitet,  von 
Dr.  E.  Ho  che.  Halle,  Anton.  i832.  XII  und 
5oo  S.  8.  (18  Gr.) 

Der  Verf.  rechtfertigt  in  der  Vorrede  die  Her¬ 
ausgabe  seines  Buches  damit,  dass  er  sich  bey  dem 
geographischen  Unterrichte,  den  er  zu  ert heilen 
habe,  von  keinem  der  vorhandenen  Lehrbücher  be¬ 
friedigt  gesehen,  und  sohin  der  Entschluss  in  ihm 
entstanden,  sich  sein  eigenes  Compendium  zu  bear¬ 
beiten,  durch  dessen  Herausgabe  er  auch  andern  Leh¬ 
rern  und  Schülern  nützlich  zu  werden  hoffe.  Wir 
sind  vollkommen  der  Meinung  des  Verf.s,  dass  wir 
noch  kein  einziges  Lehrbuch  der  Geographie  in  ih¬ 
rem  Gesammturafange  besitzen,  welches  im  Ganzen 
seinem  Zwecke  entspräche,  und  nicht  durch  grosse 
und  auffallende  Mängel  und  Uebelslande  mehr  oder 
weniger  unbrauchbar  wäre;  aber  leider  können  wir 
seine  Hoffnung  nicht  theilen,  diese  grosse  und  wich¬ 
tige  Aufgabe  ihrer  Auflösung  auch  nur  um  einen 


July.  1833.  .  1360 

Schritt  näher  gebracht  zu  haben,  wozu  überhaupt 
auch  wohl  ein  tieferes  Studium  der  \Vissenschaff  ge¬ 
hören  möchte,  als  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  an 
den  Tag  legt.  Der  Vorzug  des  vorliegenden  Buches 
vor  den  übrigen  Compendien  soll  darin  bestehen, 
dass  es  weniger  auf  die  Statistik,  mehr  auf  das  rein 
Geographische  Rücksicht  nimmt.  Diess  würde  al¬ 
lerdings  ein  grosser  Vorzug  seyn,  denn  in  der  so¬ 
genannten  reinen  Geographie  liegt  in  der  That  der 
wahrhaft  bildende  geographische  Lehrstoff;  aber  man 
vergesse  doch  nicht,  dass  in  den  Berg-,  Fluss  -  und 
Seenamen  an  und  für  sich  eben  so  wenig  Geistwe¬ 
ckendes  liegt,  als  in  der  Aufzählung  statistischer 
Angaben,  und  dass  erst  die  geistreiche  Art  der  Be¬ 
handlung  auch  diesen  Lehrstoff  wahrhaft  frucht¬ 
bringend  und  interessant  machen  kann.  Was  hilft 
es  dem  Verf. ,  wenn  er  seinen  Schülern  auch  sagt, 
die  Elbe  entspringt  hier,  der  Rhein  dort,  jene  fliesst 
nach  dieser,  dieser  nach  jener  Richtung,  die  erstere 
nimmt  diese,  der  andere  jene  Flüsse  auf,  seineSchü- 
len  haben  ja  keine  Vorstellung  von  der  Entstehung 
eines  Flusssystems,  von  dem  Entwickelungs-Gesetze 
desselben;  ihnen  sieht  ein  Fluss  aus  wie  der  andere, 
einer  gilt  ihnen  so  viel  als  der  andere,  höchstens 
dass  er  einige  Meilen  länger  oder  kürzer  ist,  aber 
Alles  ist  bey  ihnen  auch  nur  eitel  Namen  -  und 
Gedächtnisswerk,  ohne  Begriff  und  Anschauung. 
Eben  so  wenig  sind  irgendwo  die  Hauptformen  des 
Landes  charakterisirt.  Wir  erfahren  nichts  über  die 
Natur  des  Hochlandes,  des  Tieflandes,  die  Alpen¬ 
welt  mit  ihren  Wundern  bleibt  unaufgeschlossen, 
und  wie  wenig  der  Verf.  selbst  sich  mit  dem  Baue 
der  Erde  vertraut  gemacht  hat,  zeigt  seine  unglück¬ 
liche  Sucht,  alle,  auch  die  verschiedensten  Gebirgs- 
systeme  in  Verbindung  zu  bringen.  So  ist  ihm  denu 
der  Atlas  eine  Fortsetzung  der  spanischen  Gebirge, 
diese  der  Pyrenäen,  welche  wieder  mit  den  Sevennen 
verbunden  sind;  der  schweizerische  Jura  setzt  sich 
in  den  Vogesen  fort,  diese  ziehen  sich  in  den  Arden¬ 
nen  nach  England  und  Schottland  hinüber,  die  schot¬ 
tischen  Gebirge  haben  unterseeischen  Zusammenhang 
mi  t  den  skandiüavischen,  diese  durch  denWülchonsky- 
Wald  mit  dem  Ural,  und  der  Ural  ist  nur  eine  Fort¬ 
setzung  des  Altai!!  Eben  so  begnügen  sich  die  kli- 
matologischen  Angaben  meist  mit  den  fast  nichtssa¬ 
genden  relativen  Ausdiücken  kalt  und  warm,  feucht, 
angenehm  u.  s.  w.,  aber  nirgends  ist  von  den  Natur¬ 
gesetzen  die  Rede,  nach  denen  es  hier  kalt,  dort 
warm  s  yn  muss,  und  so  erscheinen  afle  diese  Ver¬ 
hältnisse  als  reine  Zufälligkeiten,  als  Thatsachen,  die 
man  nimmt,  wie  sie  gerade  sind,  ohne  dass  sie  Stoff  zu 
weiterm  Nachdenken  geben.  Ohne  uns  also  weiter  bey 
Einzeln  beiten  aufzuhalten,  unter  denen  eine  nicht  ge¬ 
ringe  Anzahl  unrichtiger  u.  veralteter  Angaben  nam¬ 
haft  gemacht  werden  könnte,  müssen  wir  unser  Urtheil 
wiederholen,  dass  dieses  Buch  für  die  Schule  nicht 
zweckmässiger  eingerichtet  ist,  als  die  meisten  seiner 
Vorgänger,  von  vielen  derselben  aber  an  Brauchbar¬ 
keit  für  das  gewöhnliche  Leben  durch  grössere  Reich¬ 
haltigkeit  der  Topographie  und  Statistik  übertroffen 
wird.  H.  F. 
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Am  18.  July.  171.  1833. 


Hi  rchenr  echt, 

Vollständige  Sammlung  der  Coelibatgesetze  für 
die  katholischen  JV eit  geistlichen ,  von  den  älte¬ 
sten  bis  auf  die  neuesten  Zeilen.  Von  Dr.  Friedr. 
Wilhelm  Carope.  Frankfurt  a.  M.,  Brönner. 
i355.  XV  u.  772  S.  8.  (3  Thlr.  3  Gr.) 

Die  namentlich  in  den  süddeutschen  Staaten  leb¬ 
haft  durchgestrittene  Cölibatfrage  ist  in  neuester 
Zeit  in  den  Hintergrund  getreten,  theils  weil  der 
Eifer  hier  und  dort  erkaltete,  theils  weil  Anderes, 
die  innersten  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
Berührendes,  vorerst  die  Aufmerksamkeit  in  An¬ 
spruch  nahm.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
die  so  eingetretene  Ruhe  der  allerdings  hochwich¬ 
tigen  Angelegenheit  nur  erspriesslich  seyn  könne, 
weil  nunmehr  erst  zu  klarer  Anschauung  des  Streit¬ 
verhältnisses  Gelegenheit  geboten  worden  ist;  denn 
wer  möchte  leugnen,  dass  der  Eifer  für  einen  an 
sich  edlen  Zweck  nicht  selten  der  ruhigen,  vorur- 
theilsfreyen  Prüfung  den  Weg  verschlossen  habe, 
und  dass  zumal  über  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  Priesterehelosigkeit  im  Verhältnisse  zur  römisch- 
katholischen  Kirche  viel  zu  schnell  hinweggegangen 
worden  sey?  Uns  wenigstens  will  es  bedünken, 
dass  der  Cölibat  zu  innig  in  das  Leben  der  letzte¬ 
ren  verflochten  sey,  als  dass  er  ohne  Gefahr  für 
den  ganzen  Organismus  als  unnützes  Glied  von  je¬ 
dem  Diöcesanbischofe  exstirpirt  werden  könne,  und 
desshalb  haben  wir  die  Cölibatfrage  immer  als  Le¬ 
bensfrage  für  die  römischkatholische  Kirche  be¬ 
trachtet.  iWir  können  uns  hier  der  Motivirung 
dieses  Ausspruchs  nicht  unterziehen ;  nur  diess  Eine 
erlauben  wir  uns  noch  anzudeuten,  dass,  wenn  es 
nicht  einer  Lostrennung  von  dem  Mittelpuncte  der 
Kirche  in  Rom  gilt,  das  einzige  Auskunftsmittel 
in  dem,  dem  Clerus  freyzustellenden  Rücktritte  in 
den  Laienstand  sich  darbiete.  Dass  dieses  aber  ohne 
Verletzung  eines  kirchlichen  Grundgesetzes  ange¬ 
wendet  werden  könne,  findet  sich  in  Kopps  vor¬ 
trefflichem  Buche:  Die  katholische  Kirche  im  19. 
Jahrhunderte  (Maynz  i85o),  zur  Evidenz  bewie¬ 
sen.  — 

Unter  den  neuern  katholischen  Schriftstellern 
hat,  so  viel  uns  bekannt,  allein  Carope  die  eben 
aufgestellten  Ansichten  in  seiner  Schrift  über  das 
Cölibatgesetz  des  römischkatholischen  Clerus  ver- 
Zwejter  Band. 


theidigt.  Wir  kennen  ihn  durch  seine  Schriften 
schon  längst  als  einen  der  rüstigsten  und  zugleich 
geistreichsten  Kampfer  für  aufgeklärtes  Kirchen¬ 
thum,  und  darum  war  uns  der  Auftrag,  das  vor¬ 
liegende  Urkundenbuch  zur  Anzeige  zu  bringen, 
ein  wahrhaft  erfreulicher.  Unsere  Erwartungen 
hatten  sich  aber  um  so  höher  gesteigert,  je  be¬ 
stimmter  der  Verf.  in  einer  in  den  kritischen  Jahr¬ 
büchern  niedergelegten  Recension  des  Theinerschen 
Werkes  „über  die  Einführung  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  bey  den  christlichen  Geistlichen“  seine 
Anforderungen  an  ein  derartiges  Geschichtswerk 
ausgesprochen  hatte.  Damals  rügte  er  besonders, 
dass  der  Zusammenhang  unerörtert  geblieben,  in 
welchem  die  Cölibatsgesetzgebung  einerseits  mit  der 
Lehre  vom  Opfer  und  deren  Ausbildung,  so  wie 
andrerseits  mit  den  Glaubenssätzen  vom  heiligen 
Geiste  und  den  Kirchenlehren  vom  Priesterthume 
und  dessen  wesentlichsten  Functionen  steht;  dass 
ferner  sowohl  die  Geschichte  des  Mönchthums,  als 
die  der  Ketzer  im  Mittelalter  nicht  berücksichtigt, 
und  endlich  die  Art  und  W^eise  der  Verpflichtung 
übergangen  worden  sey,  welche  die  Geistlichen  bey 
ihrer  Ordination  hinsichtlich  der  lebenslänglichen 
Enthaltsamkeit  und  Ehelosigkeit  eingehen.  Hier¬ 
nächst  tadelte  er  in  formeller  Beziehung  die  will¬ 
kürliche  Aufstellung  der  Perioden,  Ungenauigkeit 
im  Citiren  und  Uebersetzen,  und  namentlich  den 
Mangel  der  Ursprünglichkeit  bey  Anführung  der 
Kanonen  griechischer  Synoden.  —  Solchergestalt 
hat  uns  der  Vf.  selbst  den  Maassstab  an  die  Hand 
gegeben,  mit  welchem  sein  Werk  gemessen  wer¬ 
den  muss.  Indem  wir  aber  denselben  pflichtgemäss 
anzulegen  im  Begriffe  stehen,  müssen  wir  zuvör¬ 
derst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  vorlie¬ 
gende  Buch  mehr  enthalte,  als  eine  einfache  Samm¬ 
lung  der  Cölibatgesetze;  es  beabsichtigte  nämlich 
der  Verf.  nicht  nur  die  Motive,  aus  welchen  der 
Cölibat  hervorgegangen,  in  möglichster  Vollstän¬ 
digkeit  und  in  völlig  reiner  Ursprünglichkeit  zur 
Anschauung  zu  bringen,  sondern  auch  die  aus  den 
Acten  der  Kirche  zu  ermittelnden  Folgen,  so  wie 
den  Kampf  darzustellen,  wie  er  von  kirchlichen 
und  politischen  Reformatoren ,  von  Literatoren  und 
Philosophen  gegen  das  Gesetz  geführt  worden  ist. 
Darum  gestaltete  sich  denn  das  Ganze  zu  einer 
Urkundensammlung  zur  Geschichte  des  Cölibats. 
Trifft  daher  auch  den  Titel  des  Werks  unser  Ta¬ 
del,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  durch  die 
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angedeutete  Erweiterung  des  Planes  des  Verfassers» 
Bestrebungen  erst  verdienstlich  geworden  seyen,  in¬ 
dem  das  einst  von  ihm  selbst  als  eine  sehr  reiche 
Zusammenstellung  geschichtlicher  Thatsachen  und 
Zeugnisse  bezeichnete  Theinersche  Werk  ausserdem 
völlig  genügt  haben  würde.  Durch  sie  erschien  aber 
auich  die  Aufnahme  so  manchen ,  nicht  der  Gesetz¬ 
gebung  angeliörigen  Materials  zugleich  gerechtfertigt, 
zumal  der  zahlreichen  Stellen  aus  Kirchenvätern, 
deren  Einfluss  auf  die  kirchliche  Gesetzgebung  ja 
immer  der  bedeutendste  und  nächste  gewesen  ist.  — 
Im  Allgemeinen  müssen  wir,  nach  genauer  Prüfung 
der  vorliegenden  Urkunden,  unser  Urtheil  dahin 
aussprechen,  dass  die  oben  wiedergegebene  Ansicht 
von  der  Natur  des  Cölibats  als  vollkommen  histo¬ 
risch  begründet  erscheine,  und  darum  gönnen  wir 
gern  dem  Verf.  das  Verdienst,  die  unvergängliche, 
einige  Wahrheit  aus  der  Geschichte  nachgewiesen 
zu  haben.  Zugleich  aber  bekennen  wir,  dass  dieses 
Verdienst  ein  grösseres  noch  gewesen  seyn  würde, 
wenn  der  Vf.  auch  in  formeller  Beziehung  seinem 
Werke  grössere  Sorgfalt  gewidmet  hätte.  Wir  rech¬ 
ten  nicht  mit  dem  Vf.  über  die  von  ihm  gewählten 
Zeitabschnitte,  wenn  auch  Mancher  hier  und  dort 
Anstoss  nehmen  möchte,  wie  es  uns  mit  dem  drit¬ 
ten  Zeiträume  des  ersten  Zeitalters  ( Von  definitiver 
Lostrennung  der  rÖm.-kath.  von  der  griech.-Jcath. 
Kirche  bis  zur  vollständigen  Constituirung  der 
ersten  durch  Gratians  Gesetzsammlung.  V.  loig  — 
n5i.)  ergangen  ist.  Wir  sind  weit  entfernt,  die 
wichtigen  Einflüsse  des  Decretum  auf  die  Gestal¬ 
tung  des  Kirchenrechts  leugnen  zu  wollen,  und 
dennoch  müssen  wir  die  Behauptung,  dass  die  voll¬ 
ständige  Constituirung  der  römisch -kathol.  Kirche 
erst  durch  Gratians  Gesetzsammlung  erfolgt  sey,  für 
eine  Extravaganz  halten.  (Nur  beyläufig  erwähnen 
wir,  dass  die  Jahrzahl  n5i  den  auf  die  Glosse  sich 
stützenden  Resultaten  der  neuesten  Kritik  wider¬ 
spreche.)  —  Eben  so  wenig  tadeln  wir  die  vom  Vf. 
gewählte  chronologische  Methode,  weil  auch  wir 
sie  mit  der  Bemerkung,  dass  ja  vom  4ten  Jahrh. 
bis  zum  Concilium  von  Trient  alle  kirchliche  Ge¬ 
setzgebung  von  Rom  aus  bestimmt  worden  sey,  für 
vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Wohl  aber  rü¬ 
gen  wir  zuvörderst,  dass  der  Verf.,  gegen  seine  ei¬ 
genen  oben  nachgewiesenen  Anforderungen,  auch 
bey  den  wichtigsten  Concilienschlüssen  die  Urtexte 
zu:  geben  unterlassen  hat.  Anstatt  derselben  findet 
sich  überall  nur  eine  lateinische  Uebersetzung,  über 
deren  Ursprung  und  Beschaffenheit  der  Leser  in 
vollkommener  Ungewissheit  geblieben  ist.  So  ist  es 
denn  nun  geschehen,  dass  bald  die  Dionysische,  bald 
die  verfälschte  Isidorische  Version  (je  nachdem  beyde 
in  dem  häufig  als  Quelle  benutzten  Decrete  sich 
darboten),  bald  die  in  der  hauptsächlich  benutzten 
Conciliensammlung  von  Colet  sich  vorfindende  Ue¬ 
bersetzung  gegeben  worden  ist.  Es  unterliegt  kei¬ 
nem  Zweifel,  dass  durch  diese  unkritische  Verfah- 
rungsweise  der  Vf.  seinem  Werke  einen  bedeuten¬ 
den  Theil  des  Werthes  entzogen  habe;  so  viel  we¬ 


nigstens  steht  fest,  dass,  wenn  einmal  die  Aufnahme 
der  griechischen  Urtexte  aus  einem  (für  uns  frey- 
lich  nicht  denkbaren)  Grunde  als  unangemessen  er¬ 
achtet  wurde,  wenigstens  eine  der  Uebersetzungen 
gegeben  werden  musste,  welche  kirchliche  Bedeu¬ 
tung  gewonnen  haben,  also  vorzugsweise  die  durch 
die  Madrider  Ausgabe  des  Gonzalez  vollkommen  zu¬ 
gänglich  gewordene  Hispana.  Wir  mögen  dem  Vf. 
nicht  Zutrauen,  dass  er  sogar  über  den  Ursprung 
der  letztem  im  Unklaren  sich  befinde,  und  das  „Isi- 
dorus  Mercator  übersetzte 11  (S.  68)  halten  wir  gern 
für  einen,  lapsus ,  calami.  —  Noch  weniger  aber,  als 
die  so  eben  bezeichnete  Verfahrungsweise,  kann  das 
übrige  zusammengehäufte  Material  von  dem  kriti¬ 
schen  Talente  des  Vfs.  Zeugniss  geben;  nur  selten 
hat  er  die  ihm  fliessenden  Quellen  geprüft,  und  fast 
immer  ist  er,  unbekümmert  um  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  auf  der  alten  Bahn  geblieben.  Wir 
haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  sehr  häufig  die 
Gratianische  Gesetzsammlung  benutzt  worden  sey; 
was  aber  bey  einer  so  beyspiellos  trüben  Quelle  zu¬ 
vörderst  verlangt  werden  konnte,  die  genaueste  Be¬ 
nutzung  der  vorhandenen  kritischen  Werke  (von 
Berardi  und  Le  Fiat  u.  s.  w.),  dessen  hat  sich  der 
Vf.  sorglos  entschlagen.  Höchstens  hat  er  die  spar¬ 
samen  Bemerkungen  Böhmers  benutzt,  deren  Werth 
die  neuern  Forschungen  noth wendig  verringert  ha¬ 
ben  müssen,  so  viel  auch  durch  Böhmers  unsterb¬ 
liche  Bemühungen  für  das  kanonische  Recht  gelei¬ 
stet  worden  ist.  —  Indem  wir  unser  Urtheil  im 
Folgenden  begründen,  werden  wir  zugleich  eine 
Menge  anderer  dem  Vf.  zur  Last  fallender  Incon- 
sequenzen  nachzuweisen  vermögen.  Der  beschränkte 
Raum  hat  uns  aber  genöthigt,  insbesondere  nur  die 
aus  dem  Decrete  entlehnten  Stellen  hier  ins  Auge 
zu  fassen.  —  Die  S.  42  citirte,  iiberdiess  höchst  ir¬ 
relevante  Stelle  gehört  auf  keinen  Fall  dem  Hygi¬ 
nus  an,  vielmehr  verräth  sie  offenbar  einen  viel 
spätem  Ursprung.  Deshalb  hat  Berardi  vermuthet, 
dass  Eugenius  gelesen  werden  müsse;  sie  steht  je¬ 
doch  unter  den  Capiteln  des  Theodorus  Cant,  bey 
D’Achery  Spie.  T.  l.  —  Nach  S.  5o  sind  durch 
die  unter  Gelasius  4g4  oder  496  gehaltene  römische 
Synode  die  apostolischen  Constitutionen  für  apo- 
kryphisch  erklärt  worden ;  indessen  geschah  in  den  ' 
zahlreichen  Recensionen  jenes  nicht  wefrtig  proble¬ 
matischen  Conciliensghlusses  bisher,  so  viel  uns  be¬ 
kannt,  nur  der  canones,  ejui  dicuntur,  apostolorum 
Erwähnung.  Allerdings  liess  sich  vermuthen,  dass 
in  der  ungemein  verunstalteten  Stelle  wohl  auch 
von  den  Constitutionen  die  Rede  gewesen  seyn  möge, 
und  namentlich  waren  uns  in  dieser  Beziehung  die 
unergründlichen  Worte  Liber  Lusanae  auffällig; 
vielleicht,  dass  aus  dem  Jus  ap.  das  letztere,  ganz  be¬ 
deutungslose  Wort  sich  herausgestaltet  haben  mochte! 
Unterstützung  fand  diese  Vermuthung  durch  die 
Lesarten  Laus  ap.  bey  Mansi,  L*usa  ap.  bey  Bur- 
chard;  ihre  Bestätigung  aber  erhielt  sie  in  der  Col- 
lectio  Hispana ,  in  welcher,  wie  schon  die  Ballerini 
mittheilen,  die  ganze,  freylich  mannichfach  ver- 
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mehrte  Stelle  dem  Hormisdas  zugeschrieben  wird.  — 
Bey  der  Geschichte  der  apostol.  Kanonen  erwähnt 
der  Verf.  immer  noch  den  nun  wohl  zur  Fabel 
gewordenen  Nomokanon  des  Joannes  Antiochenüs. 
Dass  die  erstem  noch  lange  nach  der  Römersynode 
im  J.  4g4  oder  496  im  Abendlande  gering  geachtet 
worden  seyen,  widerlegt  das  „ qiiod  iis  plurimi  con- 
sensum  praebuere  non  facilem “  der  Dionys.  Vor¬ 
rede.  —  S.  62  wird  angeblich  aus  Walchs  Historie 
der  Kirchenversammlungen  angeführt,  dass  auf  der 
Synode  zu  Nicäa  aus  dem  Occidente  nur  die  Ge¬ 
sandten  des  Bischofs  Osius  von  Rom  und  der  Bi¬ 
schof  von  Corduba  zugegen  gewesen;  der  römische 
Bischof  jener  Zeit  hiess  aber  Silvester,  und  Osius 
war  Bischof  von  Cordova.  —  Der  S.  y5  aus  Dama- 
sus  citirte,  aus  dem  röm.  Pontificalbuche  zuvörderst 
in  den  Prolog  des  Ivo  übergegangene  Kanon  gehört, 
wie  der  Inhalt  darlegt,  nicht  an  diese  Stelle.  — 
S.  85  ist  bey  der  aus  Hieronymus  allegirten  Stelle 
von  einer  Bemerkung  des  Corrector  Romanus  die 
Rede,  was,  so  seltsam  es  klingen  mag,  doch  auf 
der  folgenden  Seite  und  S.  i84  sich  wiederholt.  — 
Das  S.  84  dem  Hieronymus  zugeschriebene  Fragment 
ist  in  den  Werten  desselben  nicht  zu  finden;  das¬ 
selbe  findet  sich  in  einer  Epistola  clericorum  No- 
viomensium  ad  cler.  Cameracenses  (bey  Mabillon 
Mus.  Ital.)  citirt  ex  expositione  generationis  Jesu 
Christi.  —  Eben  so  wenig  üt  die  S.  87  sub  N.  f. 
citirte  Stelle  dem  Hieronymus  nachzuweisen.  —  Der 
S.  90  unter  N.  y5.  aufgeführte  Kanon  gehört  nicht 
der  6ten,  sondern  der  5ten  Synode  von  Karthago 
an,  welche  nicht  698,  wie  Hr.  Carove  meint,  son¬ 
dern  4oi  (nach  den  Ballerini)  gehalten  worden  ist. 
Dieselbe  Stelle,  nur  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Ein¬ 
gänge,  ist  mit  richtiger  Inscription  S.  98  aus  Irr¬ 
thum  noch  ein  Mal  aufgenommen.  —  S.  96  (N.  76 
ß.)  ist  bey  dem  ersten  Kanon  der  ersten  Synode  von 
Toled  zu  Ende  eine  Variante  aus  Dist.  5o.  ange¬ 
geben,  in  welcher  der  ganze  Kanon  vergeblich  ge¬ 
sucht  wird.  Der  Verf.  hat  sich  zu  dieser  Unrich¬ 
tigkeit  durch  die  in  den  Conciliensammlungen  zu 
c.  2.  jener  Synode  gehörende  Verweisung  auf  D.  5o. 
c.  68  verleiten  lassen.  —  Der  Name  Condlium  Te- 
leptense  (S.  io5)  sollte  jetzt  doch  wohl  nicht  mehr 
Vorkommen,  seit  die  Ballerini  bewiesen  haben,  dass 
Telense ,  oder  richtiger  Zellense,  gelesen  werden 
müsse.  —  Die  Statuta  ecdesiae  antiquae  (welche 
gleichzeitig  mit  den  Ballerini  von  Eusebius  Amort 
edirt  worden  sind)  mussten,  nach  unserer  Ansicht, 
durchaus  zu  dem  Jahre  598  gestellt  werden,  wel¬ 
chem  das  vierte  Concil  von  Karthago  u.  a.  auch  in 
der  Hispana  zugeschrieben  ist.  —  Bey  der  zweyten 
Synode  von  Arles  (S.  109)  musste  nothwendig  be¬ 
merkt  werden,  dass,  wie  bey  der  genannten  kar- 
thaginensischen  Synode,  so  auch  hier  wahrscheinlich 
nur  eine  altere  Kanonensammlung  vorliege;  und  S. 
xi4  musste  der  66ste  Kanon  der  Synode  von  Agde 
in  Wegfall  gebracht  werden,  weil  es  bekannt  ist, 
dass  die  nach  c.  4o.  in  den  Conciliensammlungen 
gelieferten  Schlüsse  dieser  Synode  nicht  angehören. 
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—  Das  S.  116  dem  Hormisdas  zugeschriebene  Frag-, 
ment  gehört  offenbar  einer  andern  Quelle  an;  der 
erste  Satz  ist  der  2Öste  Kanon  der  Kirchenversamm¬ 
lung  von  Orange,  alles  Uebrige  aber  ist  spätem 
Ursprunges,  wie  schon  der  einzige  Umstand  ergibt, 
dass  der  nach  Hormisdas  regierende  Joannes  II.  ge¬ 
nannt  wird.  Sirmond  hat  vielleicht  nicht  ohne 
Grund  vermuthet',  dass  der  Bischof  Caesarius  von 
Arles  der  Verfasser  seyn  möge.  — -  Der  Kanon  52. 
D.  5o.  (S.  116)  gehört  nicht  nur  wahrscheinlich, 
sondern  ganz  sicher  der  Synode  von  Lerida  an, 
welche  nicht  524,  sondern  im  Jahre  584  spanischer 
Aera  (anno  XV.  Theodorid  Regis  sub  die  8.  Id. 
Aug.:  Coli.  Hisp.),  also  im  J.  546  gehalten  worden 
ist.  Die  vom  Verf.  angeführte  Notation  der  Cor- 
rectoren  bezieht  sich  nur  auf  die  sowohl  in  der 
vermehrten,  als  der  ächten  Isidoriana  fehlenden 
Worte:  et  veluti  sues  u.  s.  w.  —  Die  zweyte  Syn¬ 
ode  von  Toled  gehört  in  das  Jahr  565  spanischer 
und  527  gewöhnlicher  Zeitrechnung.  (Vergl.  Kodi 
im  7 ten  Bande  der  Xotices  et  extraits  des  manus- 
crits  S.  175  ff.,  —  wo  sich  zugleich  dargethan  fin¬ 
det,  dass  für  das  erste  Concilium  von  Braga  das 
Jahr  56i,  nicht  565,  angenommen  werden  müsse.) 

—  Fast  unbegreiflich  ist  es,  wie  die  Capitel  des 
Martin  von  Braga  einer  um  das  J.  572  gehaltenen 
Kirchenversammlung  von  Braga  zugeschrieben  wer¬ 
den  konnten,  da  sie  in  jedem  Compendium  des  Kir¬ 
chenrechts  als  eine  Zusammenstellung  neuübersetz¬ 
ter  griechischer  Kanonen  und  einzelner  spanischer 
Concilienschlüs3e  bezeichnet  werden.  Die  vom  Vf. 
S.  125  citirten  Capitel  5o.  45.  44.  gehören  dem  er¬ 
sten  Concil  von  Toled,  Cap.  5g.  dem  Concilium  von 
Ancyra  an,  weshalb  sie  denn  hier  offenbar  nicht 
mehr  an  ihrem  Platze  waren.  —  Dass  das  S.  126 
aufgefiihrte  Stück  einer  Decretale  von  Pelagius  in 
das  Jahr  53o  zu  setzen  sey,  dürfte  der  Verf.  kaum 
beweisen  können.  Allerdings  scheint  sie  Pelagius  II. 
anzugehören,  aber  auch  Böhmer  hat  hier  aus  der 
Ausgabe  von  Le  Pelletier  das  gewöhnliche  drca 
ann.  beybelialten.  —  Die  lange  Stelle  aus  Grego- 
rius  ad  Secundinum,  S.  128,  ist  anerkannt  unächt 
(wiewohl  vor  Pseudoisidor  verfertigt),  was  aus  den 
vom  Verf.  mit  Unrecht  ganz  übergangenen  gelehr¬ 
ten  Bemerkungen  der  Benedictiner  in  ihrer  Ge- 
sammtausgabe  der  Opera  Greg.  M.  leicht  angeführt 
werden  konnte.  Zugleich  würden,  wenn  der  Verf. 
nicht  vorgezogen  hätte,  nur  die  Conciliensrtmmlun- 
gen  zu  benutzen,  auch  die  chronologischen  Bestim¬ 
mungen  bey  den  einzelnen  Auszügen  aus  Gregor 
durchweg  anders  ausgefallen  seyn.  —  Ganz  der 
nämliche  Mängel  an  Genauigkeit  zeigt  sich  bey  dem 
Fragmente  aus  Isidor,  S.  i5g.  Auch  gegen  dessen 
Aechtheit  sind  höchst  gewichtige  Zweifel  erhoben 
worden,  wiewohl  zuletzt  in  der  zu  Anfänge  dieses 
Jahrh.  erschienenen  Ausgabe  des  Isidorus  von  Are- 
valus  die  Vertheidigung  der  entgegengesetzten  An¬ 
sicht  geführt  worden  ist.  Zugleich  erwähnen  wir, 
dass  nicht,  wie  im  Decrete  und  anderwärts,  Mas- 
sanum ,  sondern  Massonavi  gelesen  werden  müsse, 
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und  dass,  falls  der  ganze  Brief  als  acht  betrachtet 
wird,  als  Jahr  der  Abfassung  nicht  6o5,  sondern, 
nach  dem  Uebereinstimmen  der  Manuscripte,  das 
J^hr  6o6  anzunehmen  sey.  —  Der  S.  1A7  ex  con- 
cilio  Hybernensi  citirte  Kanon  gehört  sicher  nicht 
dem  Jahre  675  an,  wie  diess  schon  der  vom  Verf. 
angeführte  Böhmer  durch  Verweisung  auf  die  Be¬ 
nutzung  des  Pseudoisidor  dargethan  hat.  Schon  Ant. 
Augustinus  deutete  auf  die  Collection  des  Anselm 
von  Lucca  als  Quelle  hin,  und  allerdings  findet  sich 
in  dieser  (wir  haben  die  Benutzung  einer  nach  Pa¬ 
riser  Handschriften  veranstalteten  Copie  dem  Wohl¬ 
wollen  eines  berühmten  Leipziger  Gelehrten  zu  dan¬ 
ken)  zu  Ende  des  8ten  Buches  das  Folgende:  Ex 
conc .  Hibernensi :  Placuit  etc.  (cfr.  0.  IX.  q.  2. 
c.  2.  und  D.  6.  de  poen.  c.  fin.)  Hierauf:  Inter 
cetera,  quae  de  ordine  sanctarum  ecclesiarinn  san- 
cita  sunt,  sancta  Hibernensis  synodus ,  cui  prae- 
fuit  Leo  S.  R .  E.  Ep.,  tempore  Caroli  Regis 
Francorum  cum  Theoderico  Anglorum  et  Ibernen- 
sium  episcopo,  multisque  aliis  illarum  episcopis 
de  lapsu  sacerdotum  sic  ait:  etc.  Alsdann  nach 
einer  kurzen  Einleitung:  Ae  proinde  considerata 
humanae  fragilitatis  infirmitate  sacerdos,  si  sug- 
crerente  diabolo  in  fornicationem  ceciderit,  et  Deo 
miserante  ad  poenitentiae  remedium  confugerit, 
quatuor  annis  in  hunc  modum  expiabitur  etc .; 
und  dann:  Item.  Presbyter  si  u.  s.  w.,  wie  D.  82. 
c.  fin.  Dem  Concilium  Hybernense  scheint  also 
das  letztere  nicht  anzugehören,  wie  wir  uns  aus 
den  für  gleiche  Personen  bestimmten  und  dennoch 
sich  widersprechenden  Bussgraden  zu  schliessen  für 
berechtigt  halten.  Auch  ist  die  ganze  Stelle  sicher 
erst  später  zur  Sammlung  des  Anselm  gebracht 
worden,  einmal,  weil  sie  ausser  der  fortlaufenden 
Zahlenreihe  steht,  und  dann,  weil  unmittelbar  vor¬ 
her  ein  Kanon  der  unter  Urban  II.,  also  nach  An¬ 
selm,  gehaltenen  Synode  von  Clermont  sich  vor¬ 
findet,  was  auch  die  Veranlassung  gegeben  hat,  dass 
der  dem  Concil.  Hyb.  angehörige,  oben  erwähnte, 
Kanon  in  c.  fin.  D.  6.  de  poen.  dem  Urban  zuge¬ 
schrieben  worden  ist.  —  Manclierley  Ungenauig¬ 
keiten  und  Irrthümer  enthält  auch  der  zweyte  Zeit¬ 
raum,  in  welcher  Beziehung  wir  namentlich  auf  die 
höchst  mangelhafte  Aufzählung  (S.  i5y)  derjenigen 
Sammlungen  verweisen,  in  welchen  die  kirchlichen 
und  päpstlichen  Verordnungen  über  den  Cölibat 
Aufnahme  gefunden.  —  Die  angeblich  aus  einer  rö¬ 
mischen  Synode  unter  Stephan  IV.  S.  162  citirten 
Worte  finden  sich  wenigstens  unter  den  Fragmen¬ 
ten  bey  Mansi  nicht,  wiewohl  auch  Ivo  Pan.  I.  5. 
c.  84.  Stephan  IV.  als  Urheber  bezeichnet.  Viel¬ 
leicht  muss  Stephan  IX.  gelesen  werden ;  wenigstens 
erwähnt  Damian,  und  aus  ihm  Berthold  von  Kost¬ 
nitz  in  seiner  Chronik,  eine  den  Cölibat  betrelFende 
Verfügung  einer  römischen  Synode  von  io58;  die 
damals  erst  vollständig  erfolgte  Trennung  der  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Kirche  konnte  zu  der  in 
jener  Stelle  enthaltenen  Erwähnung  der  Grundsätze 
der  griech.  Kirche  leicht  Anlass  gegeben  haben.  — 
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Das  S.  167  gelieferte  Excerpt  aus  Rabanus  findet 
in  dem  4qsten  Capitel  des  Theodorus  Cantuar.  seine 
Quelle.  —  S.  168  und  170  findet  sich  dort  zu  den 
Jahren  858  —  867,  hier  zu  dem  .  Jahre  868  doppelt 
ein  Fragment  einer  angeblichen  Decretale  Nicolaus  I.; 
es  ist  jedoch  nichts  als  der  11.  Kanon  einer  ^Vormser 
Synode  von  dem  letztem  Jahre.  —  S.  169  N.  226. 
hätte  die  schon  von  Baluze  gegebene  Emendation, 
nach  welcher  anstatt  Albinus  vielmehr  Adalwinus 
zu  lesen  ist,  nicht  unbenutzt  bleiben  sollen.  —  Die 
S.  191  gelieferte  Decretale  Urbans  II.  halten  wir 
für  unächt,  weil  der  Bischof  Bartholomaeus,  an 
welchen  sie  gerichtet,  langst  vor  Urban  gestorben 
war.  Augenscheinlich  ist  sie  zusammengesetzt  aus 
einer  ächten  Decretale  Alexanders  II.,  welche  bey 
Ans.  I.  6.  c.  29.  und  tlieilweise  im  Decrete  D.  56. 
cap.  i3.  sich  vorfindet,  und  von  welcher  die  Acta 
Epp .  Cenomanensium  bey  Mabillon  H et.  Analecta 
vollgültiges  Zeugniss  ablegen.  —  Wir  müssen  uns 
die  Anführung  weiterer  Belege  hier  versagen,  hof¬ 
fen  aber,  auch  schon  durch  das  Gegebene  unser 
Urtheil  zur  Genüge  begründet  zu  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

V eberlief  erungen  und  Materialien  zur  Geschichte , 
namentlich  zu  jener  des  achtzehnten  und  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts.  Originalarbeiten  und  Ue- 
bertragungen  der  interessantesten  ausländischen 
Memoiren  und  Geschichts werke.  Von  Dr.  Fr. 
Joh.  Adolph  Schneidawi nd.  Ersten  Bandes 
erstes  Heft.  Neuhaldensleben ,  Eyraud.  i835. 
102  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Staatsmänner  Grey ,  Talleyrand ,  Fox,  Pitt 
und  Canning.  Britische  Schilderungen  und  Ur- 
theile.  Deutsch  mitgetheilt  von  u.  s.  w. 

Grossen  Gewinn  wird  die  Geschichte  von  dem 
ersten  Hefte  dieser  Materialien  und  Ueberlieferün- 
gen  nicht  haben,  da  die  Quellen,  englische  Jour¬ 
nale,  zu  wenig  Gewähr  leisten.  Am  meisten  dürfte 
die  Schilderung  von  Grey  anziehen,  dessen  Cha¬ 
rakter  sehr  ausgeprägt  hervortritt.  Von  Talleyrand 
erhalten  wir  fast  nur  eine  histoire  scandaleuse. 
Man  lese  nur  S.  29  nach,  wo  er  als  der  ärgste 
Don  Juan  da  steht.  Von  Fox  erfährt  man  nichts 
Neues,  und  von  Will.  Pitt  erhält  man  nur  ,, die 
geheime  Lebensgeschichte  ,u  welche  ihn  ebenfalls 
als  widrigen  Roue  zeichnet.  Georg  Canning,  von 
dem  ein  Steindruck  bey  gegeben  ist,  ist  gut  geschil¬ 
dert,  doch  wird  sicli  auch  hier  schwerlich  Etwas 
nachweisen  lassen,  das  nicht  schon  zu  lesen  wäre, 
und  ein  so  geistreiches  Bild,  wie  es  Heine  in  sei¬ 
nen  „ französischen  Zuständen “  von  ihm  entwarf, 
sucht  man  vergebens.  Die  Uebersetzung  ist  flies¬ 
send  und  das  Aeussere  vollkommen  befriedigend. 

P.  18. 
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Kirchenrecht. 

Beschluss  der  Recension:  Vollständige  Sammlung 
der  Colibatgesetze  für  die  katholischen  IV elt¬ 
geistlichen ,  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten.  Von  Dr.  Friedr.  JVillu  Carove. 

Zuletzt  möge  es  uns  vergönnt  seyn,  auch  über  die 
Auswahl  der  vom  Vf.  gelieferten  Urkunden  unser 
UV  t  heil  abzugeben.  Es  schmerzt  uns  innig,  beken¬ 
nen  zu  müssen,  dass  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
die  nötliige  strenge  Prüfung  nicht  selten  vermisst 
haben.  Manches  ganz  Ungehörige  ist  uns  aufge- 
stossen,  und  des  Wichtigem  hat  der  Vf.  nicht  we¬ 
nig  übergangen.  In  ersterern  Bezüge  verweisen  wir 
auf  die  in  der  Regel  mit  dem  Beysatze  „spuria“ 
gegebenen  pseudoisidorischen  Decretalen,  in  denen 
ja,  wie  bekannt,  zu  allermeist  nur  Ansichten  des 
8ten  und  9ten  Jahrhunderts  vorliegen.  Wir  haben 
uns  vergeblich  nach  einem  Grunde  umgesehen,  aus 
welchem  sie  hier  ihren  Platz  verdient  haben  könn¬ 
ten  j  trotz  der  angestrengtesten  Bemühungen  aber  ist 
es  uns  nicht  gelungen,  ihn  aufzufinden.  Hielt  der 
Vf.  zu  Erreichung  der  von  ihm  versprochenen  ab¬ 
soluten  Vollständigkeit  die  Aufnahme  jener  Decrete 
für  nöthig;  so  war  wenigstens  die  Bezeichnung  der 
von  Pseudoisidor  benutzten  Quellen  unumgängliches 
Erforderniss,  welchem  durch  Benutzung  von  Knust 
de  fontibus  et  consilio  Pseudoisidoriariae  collectio- 
nis.  Gött.  1802.  leicht  genügt  werden  konnte.  Hätte 
der  Verf.  zugleich  mehr,  als  geschehen,  die  neuern 
Forschungen  über  Pseudoisidor  berücksichtigt  5  so 
würde  er,  wie  -wir  gelegentlich  bemerken,  den  zwey- 
ten  Brief  des  Clemens  nicht  für  pseudoisidoi  isch  ge¬ 
halten  haben.  —  Für  die  oben  ausgesprochene  Be¬ 
hauptung,  dass  der  Verf.  manches  Wichtige  über¬ 
gangen  habe,  bedarf  es  der  Begründung  um  so  we¬ 
niger,  als  der  Verf.  in  der  Vorrede  bekannt  hat, 
dass  er  absolute  Vollständigkeit  zu  erreichen  nicht 
vermocht  habe.  Wir  sind  vollkommen  überzeugt, 
dass  diess  hier  mehr  als  irgendwo  schwierig  seyn 
müsse,  und  doch  sind  wir  der  Meinung,  dass  Vieles 
ohne  Beschwer  hätte  gefunden  werden  können,  wenn 
der  Verfasser  nicht  nur  die  Conciliensammlung  von 
Colet  u.  das  Theinersche  Werk,  sondern  auch  die 
zahlreichen  Urkundencollectionen  (D’Achery,  Hol¬ 
sten,  Mabillon,  Canisius,  Würdtwein,  Brequigny 
und  La  Porte  du  Theii  [ Diplomata  res  Francicas 
Zwcyter  Band . 


spectantia.  Paris,  1791]  u.  s.  w.),  ferner  die  Kano¬ 
nensammlungen  des  Regipo,  Ivo,  Burchard,  die  Pö- 
nitentialbücher  der  röm.  Kirche  und  des  Theodor. 
Cant.  u.  s.  w.  benutzt  hatte.  Möge  der  Verf.  bey 
dem  versprochenen  Nachtrage  diese  zum  T heile 
sehr  leicht  zugänglichen  Quellen  nicht  unberück¬ 
sichtigt  lassen  l  Möge  dann  zugleich  die  Verlags- 
handlung,  deren  Leistungen  in  Bezug  auf  die  Aus¬ 
stattung  ihrer  Verlagswerke  längst  als  preiswürdig 
anerkannt  sind,  für  bessere  Correctur  besorgt  seyn! 
Wir  machen  uns  keiner  Extravaganz  schuldig,  wenn 
wir  behaupten,  dass  ein  durch  Druckfehler  so  arg 
verunstaltetes  Werk,  wie  das  vorliegende,  uns  kaum 
noch  zu  Gesichte  gekommen  sey. 

Schliesslich  versichern  wir  den  Vf.,  dass  wir 
zu  unserm  Urtheile  nicht  durch  Parteynahme  für 
irgend  wen,  sondern  nur  durch  das  Interesse  für 
die  auch  uns  hochwichtige  Angelegenheit  bestimmt 
worden  sind.  Wir  haben  seine  Bestrebungen  schon 
längst  mit  inniger  Theilnahme  und  Anerkennung 
verfolgt,  und  gerade  deshalb  wünschten  wir,  ihm 
durch  unsere  Anzeige  das  goldene  Festina  lente  in 
das  Gedäehlniss  zu  rufen. 

Aem.  Ludw.  Richter. 
Geschichte. 

Histoire  de  la  Regence  et  de  la  Minonte  de 
Louis  KV.,  par  L  emo  nt  ey.  —  Paris,  Paulin. 
i832.  2  Bde. ,  zus.  896  S..  gr.  8.  (i4  Francs.) 

Lemontey  ward  bekanntlich  von  Napoleon  be¬ 
auftragt,  eine  Geschichte  der  beyden  letzten  Könige 
von  Frankreich  zu  schreiben,  und  er  unterzog  sich 
dieser  Arbeit  unter  der  zweifachen  Bedingung,  dass 
ihm  alle  Mittel,  die  Wahrheit  zu  erforschen,  so  wie 
volle  Freyheit,  dieselbe  zu  sagen,  gestattet  würden. 
Der  Kaiser  und  der  Geschichtschreiber  haben  zu 
ihrem  wechselseitigen  Ruhme  beyde  Bedingungen 
erfüllt:  ersterer,  indem  er  Hrn.  L.  eine  unermess¬ 
liche  Menge  historischer  Materialien,  worunter  na¬ 
mentlich  600  Bände  Original-Handschriften,  welche 
die  Regierung  besass,  zur  beliebigen  Benutzung  ve*_ 
ab  reichen  liess;  letzterer,  indem  er  ein  Werk  schrieb,  - 
das,  so  weit  es  vollendet  ward,  nebst  vielen  andern 
Vorzügen  die  strengste  Gewissenhaftigkeit  seines 
Verf.s  ausser  Zweifel  setzt.  Dass  dieser  «ie  Me¬ 
moiren  der  respectiven  Zeitgenossen,  wie  z.  B.  baint- 
Simons,  Villars,  Duclos  u.  A.,  bey  seiner  Arbeit 
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benutzte,  bedarf  Wohl  keiner  Rechtfertigung;  allein 
unerwähnt  können  wir  nicht  lassen,  dass,  gewahrt 
man  auch  bey  einiger  Belesenheit  in  jenem  Zweige 
der  Literatur  den  Einfluss,  den  irgend  ein  berühmter 
Name  oder  Schriftsteller  auf  jeden  der  unterschiedli¬ 
chen  Theile,  worein  das  Werk  zerfällt,  äussert,  dieser 
Einfluss  doch  immer  auch  den  kritischen  Geist  des 
Geschichtsschreibers  in  der  Art  modificirt  wird, 
dass  keine  seiner  Darstellungen  dadurch  einseitig 
erscheint.  So  stützt  sich  L.  für  die  erste  Zeit  sei¬ 
ner  Geschichte  vornehmlich  auf  Saint- Simon;  spä¬ 
terhin  aber  verlässt  er  dessen  Schilderungen,  als 
die  Rede  auf  das  Ministerium  Dubois  kommt,  um 
uns,  mit  Beyseitesetzung  alles  überflüssigen  Skan¬ 
dals  und  mit  ernster  Würde,  Erläuterungen,  wie 
noch  Niemand  vor  ihm,  über  die  Persönlichkeit 
jenes  vielberufenen  Mannes  zu  geben,  welcher  der 
Namenträger,  wie  die  Seele  dieses  Ministeriums 
war.  Als  der  Herzog  von  Orleans  die  Leitung 
der  Staatsgeschäfte  übernahm,  so  erzählt  L.,  fand 
er  diese  äusserst  schwierig  und  verwickelt;  die  be¬ 
treffende  Aufgabe  zu  lösen,  war  eine  höchst  lang¬ 
wierige  Arbeit  für  einen  vergnügungssüchtigen  Prin¬ 
zen;  fähige  Minister  aber  waren  selten.  Sohin  be¬ 
fand  sich  denn  der  Regent  in  der  Mitte  seiner  Roues , 
die,  wie  er,  das  Vergnügen  liebten  und  von  Ehr¬ 
geiz  gestachelt  wurden,  ohne  Rath  und  Führer. 
Saint- Simon ,  der  ehrlichste  und  fähigste  von  al¬ 
len  seinen  Freunden,  zudem  ein  Mann  von  Muth 
und  unbescholtenen  Sitten,  besass  ein  zu  leiden¬ 
schaftliches  und  heftiges  Temperament  und  war 
iiberdiess  gar  zu  sehr  von  veralteten  Vorurtheilen 
eingenommen,  um  dass,  würde  sich  der  Regent 
seinen  Ralhschlägen  hingegeben  haben,  die  Monar¬ 
chie  nicht  Gefahr  zu  laufen  hätte,  gänzlich  zu 
Grunde  gerichtet  zu  werden.  Der  Marschall  von 
Uxelles ,  der  den  auswärtigen  Angelegenheiten,  und 
der  Marschall  von  Noailles,  der  den  Finanzen  Vor¬ 
stand  ,  waren  Creaturen  der  Frau  von  Maintenon , 
und  dabey  sehr  miltehnassige  Politiker’.  Mit  so 
widrigen  Elementen  gelaugte  nichts  zum  Ziele;  je¬ 
den  Augenblick  ersetzte  man  diese  Mittelmässigkeiten 
durch  deren  andere,  und  jeder  Tag  machte  die 
Nothwendigkeit  fühlbarer,  die  Gewalt  zu  concen- 
triren .  Demnach  war  das  Ministerium  Dubois  eine 
politische  Nothwendigkeit;  denn  als  derselbe  dazu 
gelangte,  gab  es  Niemanden  anders  für  diese  Stelle: 
seit  drey  Jahren  nämlich  war  sein  Einfluss  so  ent¬ 
scheidend  auf  die  Staatsangelegenheiten  gewesen, 
dass  er  jetzt  nur  allein  sie  zu  leiten  im  Stande  war. 
Die  Schilderung,  welche  L.  von  der  Verwaltung 
Dubois  entwirft,  ist  eine  wahre  Rehabilitation  sei¬ 
nes  Rufes  als  Staatsmann.  Unter  seinem  Ministe¬ 
rium  bleibt  Europa  im  Frieden;  durch  sein  kräfti- 
ges  Einschreiten  werden  die  durch  Laws  System 
zerrütteten  Finanzen  wieder  geordnet;  gleich  allen 
grossen  Ministern  jener  Zeit,  strebte  auch  er  dahin, 
eine  gleichheitliche  Vertheilung  der  Staatslasten  zu 
bewirken;  ihm  verdankt  Frankreich  seine  Kunst¬ 
strassen  und  andere  ähnliche  gemeinnützliche  An¬ 


stalten.  Endlich  ward  zwar,  gegen  den  Brauch 
der  damaligen  Zeit,  keine  Leichenrede  über  seinem 
Grabe  gesprochen ;  dagegen  aber  fielen  sofort  die 
Actien  der  ostindischen  Compagnie  um  5oo  Fran¬ 
ken.  Dubois  ist  jedoch  nicht  der  Einzige,  des¬ 
sen  Ehre,  so  weit  als  mit  der  Wahrheit  verträg¬ 
lich,  unser  Geschichtsschreiber  wiederherstellt. 
Volle  Gerechtigkeit  lasst  er  ebenfalls  jenem  geist¬ 
reichen  schottischen  Abenteurer  wiederfahren,  der, 
indem  er  Frankreichs  Finanzen  in  Unordnung  brach¬ 
te,  doch  eine  so  glückliche  Bewegung  in  derselben 
hervorrief.  Law  <war  eben  so  wenig,  als  Dubois , 
das  Geschöpf  einer  blossen  Laune  des  Regenten. 
Hr.  L.  beweist,  dass  der  Finanzmann ,  ebensowohl 
wie  der  Minister,  seine  Erhebung  einer  Nothwen¬ 
digkeit  der  Zeit  verdankte.  Als  Law  zu  den  Fi¬ 
nanzen  gelangte,  befand  sich  die  Regentschaft  mit 
120  Millionen  im  Rückstände;  ein  zukünftiges  De¬ 
ficit  von  wieder  24  Millionen  war  vorauszusehen. 
Unter  diesen  Umständen  nahm  der  Regent  zu  Law 
seine  Zuflucht,  der  unter  dem  Ministerium  Chamillon 
nacji  Frankreich  gekommen  war  und  für  den  ge¬ 
schicktesten  Mann  seines  Faches  galt.  In  der  Tliat 
war  er  der  Erste,  welcher  der  Theorie  des  Staats- 
credits  einen  grossen  Aufschwung  gab;  das  System 
der  neuen  Bank  aber  wird  von  uiiserm  Geschichts¬ 
schreiber  mit  einer  Klarheit  ins  Licht  gestellt,  die 
nichts  vermissen  lässt.  —  Im  zweiten"  Theile  des 
Werks  spielt  die  Person  des  minderjährigen  Königs 
selbst  die  Hauptrolle.  Als  zartes  Ki ud  schon  war 
der  junge  Monarch  Gegenstand  der  Liebe,  der  Be¬ 
wunderung,  ja  der  Anbetung  der  französischen  Na¬ 
tion,  die  sich  während  der  Regentschaft,  so  wie 
unter  den  Ministerien  des  Herzogs  von  Bourbon 
und  des  Cardinais  Fleury  fast  nur  ausschliesslich 
mit  ihm  beschäftigte.  In  der  Thal,  es  möchte 
scheinen,  als  hatte  zu  jener  Epoche  in  Frankreich 
das  absolute  Königthum  seinen  Hochpunct  erreicht. 
Das  Münzwresen ,  die  Leibrenten,  die  öffentlichen 
Aemter  werden  von  der  willkürlichsten  Gewalt 
betroffen;  die  Todesstrafe  wird  auf  ganz  neue  Fälle 
ausgedehnt,  das  Parlement  von  Paris  wird  zum 
ersten  Male  in  Masse  verbannt;  26  Stellen  dem 
Parlemente  von  Rennes  entrissen ;  und  die  Nation, 
weit  entfernt,  auch  nur  zu  murren,  fügt  sich  allen 
Willensbestimmungen  der  königlichen  Wiege.  Bey 
der  Conspiration  Cellamare  vermochte  ein  sehr 
untergeordneter  Mitschuldiger  dieser  unglücklichen 
Intriguen,  deren  sich  Dubois  als  eines  Spielwerks 
bediente,  nicht  einmal  eine  Zufluchtsstätte  im  Innern 
der  Bourgogne,  sogar  im  Hause  seines  Vaters  zu 
finden.  Als  das  Papiergeld  im  stärksten  Fallen  be¬ 
griffen  war,  befahl  ein  mit  Zittern  erlassenes  Edict 
den  Missvergnügten,  ihr  Gold  in  den  königlichen 
Schatz  abzuliefern,  und  innerhalb  eines  Monats 
ingeu  4o  Millionen  Livres  ein.  —  Mit  einem  so 
eschaffenen,  so  liebevollen,  so  ergebenen  Volke, 
fehlte  Ludwig  XV.,  wie  der  Geschichtsschreiber 
bemerkt,  um  ein  grosser  Monarch  zu*seyn,  nur 
etw'as  mehr  königliches  Blut  in  den  Adern.  Allein 
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seine  Kindheit  war  zu  einförmig,'  als  dass  der  Kö¬ 
nig  sich  als  Mensch  fühlte.  Ihm  ging  das  Unglück 
ab,  das  seines  Vorfahren  Kindheit  bezeichnete. 
Das  Glück  verdarb  ihn.  Schon  frühe  war  ihm  der 
Thron  zuwider,  ähnlich  den  verzogenen  Kindern, 
die  zu  viel  Spielzeug  haben  und  die  es  zerbrechen, 
ermüdeten  ihn  frühzeitig  seine  Höflinge.  Eines 
Tages  fand  er  sich  zu  einem  Repräsentationsacle 
gezwungen;  diess  griff  ihn  übermässig  an,  und  seine 
Gouvernante,  die  Herzogin  von  V entadour ,  schrieb 
desshalb  an  Frau  von  Maintenon:  „Er  machte  hier¬ 
auf  seine  Potage  selbst  und  fand  Erleichterung  darin, 
nicht  mehr  den  König  zu  spielen.  —  Er  hat  Be¬ 
klemmungen  ( vapeurs ),  fügt  die  Gouvernante  hinzu ; 
er  hat  deren  schon  in  der  Wiege  gehabt;  daher 
jene  traurigen  Mienen  und  das  Bedürfniss ,  aufge- 
muntert  zu  werden.  Von  Natur  ist  er  nicht  hei¬ 
ter,  und  die  grossen  Vergnügungen  ( les  grands  plai- 
sirs)  werden  ihm  schädlich  seyn,  weil  sie  ihn  zu 
sehr  angreifen  werden.“  —  Diese  prophetischen 
"Worte  wurden  durch  die  Folgezeit  allzu  sehr  ge¬ 
rechtfertigt.  —  Dabey  war  seine  Erziehung  die 
schlechteste.  Sein  Gouverneur,  der  Marschall  von 
Villeroy ,  ein  eitler,  leichtsinniger  Greis,  eben  so 
hart  in  seinen  Eaunen,  als  niederträchtig  in  seinen 
Gefälligkeiten,  vergrösserte  nur  noch  des  Königs 
Widerwillen  gegen  alles  öffentliche  Auftreten,  in¬ 
dem  er  ihn  zwang,  auf  dein  Theater  zu  singen, 
weil  Ludwig  XIV.  es  gethan  hatte.  Der  Herzog 
de  lei  Ferte  beging  eines  Tages  die  Schändlichkeit, 
ein  Ballet  von  Kindern,  die  als  Hunde  verkleidet 
waren,  vor  dem  Könige  aufführen  zu  lassen.  Ein 
anderes  Mal  mussten  Hoflakayen  eine  grosse  Menge 
Vögel  in  einen  geräumigen  Saal  sperren,  wo  der 
junge  Fürst  sie  nur  mit  einem  Stocke  zu  lÖdten 
brauchte.  Zum  Glücke  für  diese  ruchlosen  Sitten¬ 
verderber,  machten  dergleichen  schändliche  Schau¬ 
spiele  Ludwig  XV.  nicht  zu  einem  grausamen 
Könige,  sondern  nur  zu  einem  gefühllosen  Men¬ 
schen.  —  Nicht  minder  anziehend,  als  die  Dar¬ 
stellung  der  historischen  Thatsachen  und  der  Ein¬ 
zelzüge,  die  dahin  gehören,  ist  Hrn.  L.s  Schilde¬ 
rung  des  Charakters  jener  Epoche  überhaupt.  Vor¬ 
nehmlich  in  Folge  des  vielberufenen  ( Lawschen ) 
Systems  schlich  sich  ein  Luxus  ein,  den  man  zeit- 
lier  noch  nie  erlebt  hatte.  Innerhalb  wenig  Jahren 
verdoppelte  sich  zu  Paris  die  Zahl  der  Equipagen 
und  der  Hausbedienten.  Aus  Letztem  wurden 
Lakayen,  die  in  den  Vorzimmern  nicht  mehr  Vio¬ 
line,  sondern  Karten  spielten,  und  denen  die  Frauen 
Dienstverrichtungen  überwiesen ,  die  mit  der  Be¬ 
scheidenheit  der  frühem  Sitten  in  offenbarem  Wi¬ 
derspruche  standen.  Die  alte  Zucht  sieht  man  bey 
der  Erziehung  verschwinden;  Charlatans  machen 
sich  anheischig,  in  acht  Tagen  eine  Wissenschaft 
zu  lehren.  Thee  und  Kaffee  ersetzen  die  Stelle  des 
Weins  und  die  Schenken  (cabarets) ,  sonst  die  ge¬ 
wöhnlichen  Erholungsorte  der  Dichter,  wie  der 
grossen  Herren,  verscliliessen  sich  allmälig.  Wie 
die  Erziehung  und  die  Sitten ,  so  verändern  sich 


auch  die  Kleidertrachten.  Das  weite,  mit  Spitzen 
und  Bändern  überladene  Gewand  der  Höflinge 
Ludwigs  XIV.  verschwindet,  und  diese  wahrhaft 
italienische  und  castilianische  Mode  wird  durch  das 
enge  Kleid  des  Nordens  ei-setzt.  Die  Frauen  legen 
ihre  langen,  aufgeschwellten  und  faltenreichen  Roben 
ab  und  erheben  sich  zum  Neglige ,  einer  Tracht, 
worin  es  ihnen  fortan  gestattet  ist,  sich  auch  aus¬ 
serhalb  in  jener  Art  von  Vernachlässigung  ihres 
Putzes  zu  zeigen,  die  sonst  nur  in  ihren  eigenen 
Zimmern  Entschuldigung  fand.  —  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  L.s  Geschichtswerk  nicht  weiter 
geht;  dasselbe  endigt  nämlich  mit  dem  Cardinal 
Fleury ,  da,  als  er  zu  dieser  Epoche  gelangt  war, 
der  Tod  ihn  überraschte.  (L.  F.) 

Kurze  Anzeigen. 

Die  Reisen  Jesu  oder  Beschreibung  und  Schilderung 
des  jüdischen  Landes  und  seiner  Bewohner  zur 
Zeit  Jesu  etc.,  in  Verbindung  mit  Jesu  Leben 
und  Schicksalen  etc.,  für  die  reifere  Jugend  und 
für  ältere  wissbegierige  Bibelleser,  welche  der 
theologischen  Gelehrsamkeit  wenig  kundig  (!)  sind, 
von  Joll.  Aug.  Fr.  Schmidt,  Diac.  in  Ilmenau. 
Mit  12  Kupfern  (Lithograph.)  und  einer  Karte. 
Ilmenau,  Voigt.  i855.  XVI  und  4q3  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  20  Gr.) 

Unsere  populäre  theologische  Literatur  gewinnt 
täglich  an  Umfang,  und  schon  jetzt  können  die 
sogenannten  „gebildeten  Christen/4  wenn  sie  ein 
Stück  Geld  daran  wenden,  eine  ansehnliche  Biblio¬ 
thek  von  Bibelcommentaren,  biblischen  Wörter¬ 
büchern,  geographischen  Handbüchern,  Kirchen- 
und  Reformationsgeschichten  etc.  zusammen  bringen ; 
wahrscheinlich  geht  diese  Bereicherung  der  Layen- 
literatur  so  lange  fort,  als  sich  gutwillige  Verleger 
für  dergl.  Bücher  finden;  denn  für  dieVerff.  ist  das 
Geschäft,  wie  es  gewöhnlich  getrieben  wird,  ein 
ungemein  leichtes.  Auch  Hrn.  S.  kann  es  nicht 
viele  Mühe  gemacht  haben,  das  obige  dicke  Buch 
(dessen  wortreichen  Titel  wir  uns  erlaubt  haben, 
etwas  abzukürzen)  aus  mehrern  andern  zusammen¬ 
zustellen  und  darin  die  ganze  Erdkunde  vom  alten 
(und  zum  Theile  vom  neuen)  Palästina,  so  wie 
Vieles  aus  der  Archäologie  und  Geschichte  dem 
geneigten  Leser  vorzudociren.  Nach  einer  Einlei¬ 
tung,  welche  als  erstes  Buch  überschrieben  ist,  folgen 
die  Reisen  der  Aeltern  Jesu  in  einer  und  die  Reise 
Jesu  selbst  in  fünf  andern  Abtheilungen.  Freylich 
ist  die  Reiseroute  in  den  Evangelien  nur  selten 
angegeben,  aber  der  Verf.  weiss  sich  zu  helfen: 
er  beschreibt  den  nach  Landkarte  und  Itinerarieu 
wahrscheinlichen  Wefg  mit  allen  Städten,  Bergen 
und  sonstigen  Merkwürdigkeiten,  welche  auf  oder 
in  der  Nähe  desselben  lagen,  und,  wo  mehrere 
Richtungen  eingeschlagen  werden  konnten,  lässt  er 
die  Rückreise  auf  einem  andern  Wege  machen,  als 
die  Hinreise.  So  führt  Hr.  S.  die  Aeltern  Jesu. 
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welche  mit  dem  neugebornen  Kinde  nach  Aegypten 
flüchteten,  über  TJiekoa,  Hebron,  Berseba,  Gerar, 
Heroopolis,  Heliopolis  nach  Matara  (man  nehme 
eine  Landkarte  zur  Hand!),  die  Rückreise  aber 
(wobey  sie  wohl  weniger  zu  eilen  hatten)  lasst  er 
sie  über  Pelusium,  Gaza,  Ascalon ,  Japho  etc.  ma¬ 
chen  und  dabey  findet  er  eine  willkommene  Gele¬ 
genheit,  auch  über  Aegypten  und  Philistäa  seinen 
Lesern  Manches  zu  sagen.  Natürlich  konnte  es 
ihm  bey  einem  solchen  Verfahren  nicht  schwer 
fallen,  auch  das  ganze  Ostjordanland  bis  an  das 
wüste  Arabien  in  seine  Schilderung  aufzunehmen 
und  selbst  Damaskus  mit  zu  erwähnen.  Die  soge¬ 
nannten  heiligen  Oerter  sind  nirgends  vergessen, 
vielmehr  immer  des  Breitem  geschildert,  ja  manche, 
wie  z.  B.  der  angebliche  Teich  Bethesda,  sogar  ab¬ 
gebildet.  Wo  irgend  thunlich,  geht  der  Vf.  auch 
aufs  A.  T.  zurück,  und  statt  uns  eine  Beschreibung 
des  Herodianischen  Tempels  allein  zu  geben,  er¬ 
zählt  er  zuerst  von  dem  Salomonischen,  wobey  der 
Leser  noch  dankbar  seyn  muss,  dass  Hr.  S.  nur 
nicht  gar  mit  der  Stiftshütte  begann.  Wie  auf 
diesem  Wege  ein  Leser  ein  reines  Bild  des  Landes 
und  seiner  Localverhältnisse  im  Zeitalter  Jesu  ge¬ 
winnen  soll,  ist  freylich  nicht  abzusehen,  aber 
Vielerley  wird  er  dabey  sicherlich  lernen  und  der 
theologischen  Gelehrsamkeit  in  etwas  kundig  wer¬ 
den.  Nun  mochte  Hr.  S.  immerhin  recht  ausführ¬ 
lich  beschreiben  und  schildern ,  hätte  er  sich  nur, 
was  bey  solcher  Schriftstellerey  so  leicht  war,  durch¬ 
aus  vorUnrichtigkeiten  u.Willkürlichkeiten  gehütet. 
Aber  keinesweges!  S.  9  wird  behauptet,  die  Israe¬ 
liten  in  Pal.  hätten  grössten  Theils  ein  Nomaden¬ 
leben  geführt!  Ebend.  wird  die  unrichtige  luth. 
Uebersetzung  von  pnnun  n*n  äusserstes  Meer ,  die 
eine  falsche  Vorstellung  erzeugen  muss,  ohne  Ver¬ 
besserung  oder  Erläuterung  wiederholt.  S.  10  ist 
von  einem  Antilibanon  die  Rede.  Das  ist  aber,  be¬ 
kanntlich  gar  keine  Form,  sondern  eine  eigenmäch¬ 
tige  Verschmelzung  des  griech.  anti  mit  der  hehr. 
Form  Libanon ,  statt  des  allein  richtigen  Antiliba- 
nus.  Nach  S.  21  zeichnet  sich  die  hebr.  Sprache 
durch  „Einfachheit  und  Kindlichkeit“  aus.  Weis s 
nun  der  Leser  etwas?  Nach  S.  33  Hessen  die  Sad- 
ducäer  blos  die  fünf  Bücher  Mosis  als  heil.  Bücher 
gelten.  Eine  längst  von  den  bessern  Forschern 
aufgegebene  Ansicht !  S.  70  werden  die  Namen 
der  beyden  Säulen  des  Salomon.  Tempels  pS’  und 
tin  übersetzt:  TV eisheit  und  Stärke!  Nach  S.  576 
hiess  Hakeldama  s.  v.  a.  Rothfeld  von  dem  dort 
befindlichen  rothen  Töpferthone.  Diess  soll  viel¬ 
leicht  eine  Berichtigung  der  Erklärung  des  Lucas 
Ap.  G.  1,  19  seyn.  Die  dem  Buche  beygegebenen 
Lithographieen  sind  nicht  übel,  die  Karte  (Palä¬ 
stina^)  aber  möchte  Rec.  nicht  durchgängig  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Richtigkeit  vertreten.  Der  Berg 
Thabor  liegt  darauf  parallel  mit  der  Stadt  Tibe- 
rias  und  Gerasa  (Dscherrasch)  ist  dicht  an  den  See 
Genezareth  gerückt.  Die  Namen  der  Städte  sind 
zum  Theile  wunderlich  geschrieben,  Siceleg,  Tecue, 


Betanien,  selbst  ein  Siear  statt  Sichar  kommt  vor 
und  das  berühmte  Belhulien  mangelt  nicht.  Rec. 
mag  nicht  nachforschen,  von  welchem  alten  Blatte 
diese  Karte  abgezeichnet  ist.  N  + 

Jahrbuch  der  Reisen  und  neuesten  Statistik.  In 
Verbindung  mit  einigen  Gelehrten  herausgegeben 
von  K.  F.  V.  H  off  mann.  Erster  Jahrgang. 
Mit  drey  Stahlstichen  und  einer  Karte.  Stuttgart, 
Hoffmann.  i853.  387  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.) 

Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss,  hätte  die¬ 
ses  Buch  der  Hauptsache  nach  aus  Originalauf- 
sätzen  bestehen  sollen,  indessen  findet  sich  in  die¬ 
sem  ersten  Bande  (es  wird  für  jedes  folgende  Jahr 
ein  neuer  versprochen)  nur  ein  Originalaufsatz. 
Es  ist  dieses  der  erste,  vom  Herausgeber  selbst, 
über  das  Alpengebirge.  Er  besteht  zum  Theile  aus 
Fragmenten  über  die  Physik  jener  Gegenden,  sicht¬ 
bar  berechnet  für  das  grosse  Lesepublicum ,  so 
wie  es  nun  einmal  ist.  Die  Schilderung  der  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Gletscher  konnte  durch  die 
Lesung  einiger  Gesellschaftsschriften  der  Scliwreiz 
der  neuesten  Zeit  vervollständigt  werden,  denn 
bekanntlich  hatte  die  etwas  auffallend  werdende 
Zudringlichkeit  der  Gletscher  die  Berner  Regie¬ 
rung  veranlasst,  Commissionen  von  Ingenieuren 
auszuschicken,  denen  es  jedoch  wohl  kaum  gelun¬ 
gen  seyn  dürfte,  das  Geheimniss  zu  entdecken, 
wie  jene  unbehülflichen  Gäste  zu  bannen  sind. 
Einige  Reiserouten  weiden  gegeben,  in  denen 
nichts  Neues  zu  finden  ist.  Die  übrigen  sechs  Ab¬ 
schnitte  sind  Auszüge  und  Uebersetzungen.  Zu 
den  interessanteren  der  weniger  bekannten  Sachen 
gehöit  Searle’s  Schilderung  seines  einsamen  Auf¬ 
enthaltes  auf  Tristan  d’Acunha,  und  unter  den 
Neuseeländern.  70  Seiten  enthalten  einen  Abdruck 
aus  von  TV eechs  Reise  —  über  Lissabon  und  die 
Schilderung  der  Pampas  —  und  den  Beschluss  macht 
ein  Auszug  der  mehr  als  apokryphischen  Reise 
Douville’ s  nach  Congo  und  Mittelafrika.  Das  Ganze 
ist  zierlich  und  gut  ausgestattet,  die  Stahlstiche 
sind  lobenswert!] ,  und  die  Karte  von  Mittelafrika 
verdient  ohne  allen  Zweifel  einen  weit  hohem 
Namen,  als  den  ihr  vom  Herausgeber  bescheiden 
genug  beygelegten,  den  einer  „flüchtig  hingewor¬ 
fenen  Skizze.“  —  Der  Preis  würde  dann  billig  zu 
nennen  seyn,  Venn  der  Originalien  mehr  wären. 
Für  blosse  Abdrücke,  zumal  aus  deutschen  Bü¬ 
chern,  ist  er  doch  fast  zu  hoch.  —  G. 

Neue  Auflage. 

Geschichte  von  Altgriechenland.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Gymnasien.  Als  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  be¬ 
arbeitet  von  Fr.  K.  Kraft ,  4te  Aufl.  Leipzig, 
Kleins  literar.  geograph.  Kunst-  u.  Commissions- 
Comptoir.  i85a.  XIV  u.  544  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 
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Geschichte. 

Geschichte  des  Östlichen  Asiens.  Erster  Theil.  — 
A.  u.  d.  T.  Die  Völker  der  Mandschurey,  von 
Dr.  Joh.  Heinr.  Plath.  Zwey  Bände.  Göttin¬ 
gen,  Dieterich.  i85o  ,u.  5i.  XLVIII  u.  io56  S. 
gr.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

JVXan  hat  sich  in  neuern  Zeiten  viel  mit  China  be¬ 
schäftigt;  ja,  man  kann  sagen,  dass  wir  jetzt  in  Eu¬ 
ropa  gewissermaassen  an  einer  Sinomanie  leiden, 
wie  früher  an  einer  Gallomanie  oder  Gräcomanie. 
Man  nimmt  keine  Zeitschrift,  kein  Tageblatt  in  die 
Hfl*,  ohne  dass  man  entweder  einen  ganzen,  China 
betreffenden  Artikel  zu  lesen  bekommt,  oder,  was 
gewöhnlicher  ist,  auf  irgend  eine  sonderbare  Sitte 
der  Chinesen  aufmerksam  gemacht  wird.  Die  Zeit¬ 
schriften  und  das  grosse  Heer  der  Leser  kümmern 
sich  aber  gewöhnlich  nicht  viel  um  eine  gründliche 
Kenn  tn  iss  fremder  Länder  und  Nationen.  Man  ist 
gewohnt,  alle  Völker  und  Sitten  ausserhalb  Europa 
blos  der  Unterhaltung  wegen  an  sich  vorüber  gehen 
zu  lassen;  man  lächelt  über  die  abenteuerlichen  An¬ 
sichten  u.  wunderlichen  Gebräuche  der  afrikanischen 
und  asiatischen  Völker;  man  wundert  sich  über  ihre 
Beschränktheit,  und  freut  sich  im  Herzen  über  die 
eigene  Einsicht  und  Vortrefflichkeit.  Nach  einer 
feinen  Bemerkung  des  Aristoteles  bestellt  das  vor¬ 
züglichste  Vergnügen  des  Zuschauers  bey  dem  Trauer¬ 
spiele  in  dem  Gefühle  der  Sicherheit,  während 
rings  umher  auf  der  Bühne  die  Helden  und  grossen 
Geister  der  Vorwelt  mit  allen  möglichen  Gefahren 
umgeben  sind.  Solch  ein  Gefühl  der  Behaglichkeit 
haben  wohl  die  meisten  europäischen  Leser  bey  den 
Geschichten  und  Reisebeschreibungen,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  setzen,  die  Gebrauche  der  von  europäischen 
Sitten  sehr  abweichenden  Völker  darzustellen.  Man 
dankt  seinem  Gotte,  dass  es  einem  doch  ganz  anders 
ergehe,  als  den  fremden,  wilden  Völkern,  dass  man 
in  einem  civilisirten  Landt  und  unter  civilisirten 
Menschen  lebe. 

Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  ungeachtet  der 
Notizen,  die  man  täglich  in  den  verschiedenen  Zeit¬ 
blättern  über  China  liest,  u.die  häufig  blos  in  Wieder¬ 
holungen  desjenigen  bestehen ,  was  schon  mehr  denn 
•zehn  Mal  an  verschiedenen  Orten  berichtet  wurde ;  dass 
ungeachtet  der  Nähe  der  englischen  und  russischen 
Zweyter  Band, 


Besitzungen  in  Asien,  die  in  Südwesten  und  Norden 
das  chinesische  Reich  umgarnen,  um  des  bedeutenden 
Handels,  den  die  Chinesen  mit  Europa  und  Amerika 
treiben  —  es  ist  ganz  natürlich,  dass  ungeachtet  aller 
dieser  Umstände  das  grössere  Publicum  theils  irrige, 
theils  gar  keine  Begriffe  hat  über  die  Geschichte, 
Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche  des  chinesischen 
Reichs.  Das  Werk  des  Hin.  Plath  könnte,  wenn 
es  in  einem  gefälligem  Style  geschrieben  wäre,  viel 
dazu  beytragen,  diesem  Mangel  der  historischen 
Kenntniss  und  Einsicht  abzuhelfen.  Plath  hat,  wir 
wissen  nicht  warum,  sein  Werk  „die  Völker  der 
Mandschurey“  überschrieben,  gibt  aber  unter  die¬ 
sem  Titel  eine  vollständige  Geschichte  des  chinesi¬ 
schen  Reiches  seit  der  Thronbesteigung  der  Ueber¬ 
ausreinen  ( rTay  tsing )  oder  Mandschu- Dynastie. 
Es  ist  diess  so  sonderbar,  als  wenn  Jemand  unter 
der  Aufschrift  „die  Völker  SaxoniaV4  die  Geschichte 
Englands  unter  den  Sachsen  während  der  Heptar- 
cliie,  oder  unter  dem  Titel  „die  Völker  Turkestans“ 
die  Geschichte  der  Türkey  und  aller  andern  türki¬ 
schen  Dynaslieen  erzählen  wollte.  Dieser  Titel  ist 
liier  um  so  unpassender,  weil  die  Mandschuren  in 
solchem  Grade  die  chinesischen  Gesetze,  Sitten  und 
Gebräuche  und  Sprache  angenommen  haben,  dass 
sie  jetzt  kaum,  wenn  sie  nicht  durch  die  Verfassung  des 
Reichs  getrennt  wären,  von  den  einheimischen  Chi¬ 
nesen  unterschieden  werden  könnten.  ,Wir  haben  uns 
deswegen  so  lange  bey  dem  Tadel  des  Titels  aufge- 
hallen,  weil  wir,  die  Wahrheit  zu  sagen,  amWerke 
selbst  wenig  zu  tadeln  wissen.  Plath  gibt  sich  nicht 
das  Ansehen,  als  wenn  er  selbst  aus  den  chinesi¬ 
schen  Quellen  geschöpft  hätte;  er  hat  sich  blos  die 
Aufgabe  gestellt,  aus  den  Uebersetzungen  und  Wer¬ 
ken  der  Missionare,  der  Reisenden  und  Sinologen 
alles  dasjenige  zusammen  zu  stellen,  was  zur  Kennt¬ 
niss  der  Völker  der  Mandschurey  und  China’s  unter 
den  Mandschuren  vonnölhen  ist  oder  gesammelt 
werden  konnte.  Er  glaubte  mit  Recht,  dass  bey 
der  gänzlichen  Unkunde  dieses  Theils  der  allgemei¬ 
nen  Geschichte,  über  welchen  in  keiner  europäi¬ 
schen  Literatur  ein  ausführliches  Werk  vorhanden 
ist,  eine  genaue  Compilation,  die  den  mannichfachen 
vorhandenen  Stoff  ordnet  und  sichtet,  wünschens- 
werth  sey.  Nicht  allein  das  grössere  Publicum,  für 
welches  P.  eigentlich  sein  Werk  bestimmt  hat,  son¬ 
dern  auch  der  Kundige  des  Faches  wird  dem  Verf. 
für  seine  fleissige,  einsichtsvolle  Arbeit  vielen  Dank 
wissen. 
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Lange  bevor  die  Mandschuren  China  eroberten, 
haben  Völker  desselben  tatarischen  Stammes  in  der 
Mandschurey  grosse  und  mächtige  Reiche  gegründet. 
Eines  dieser  Reiche,  das  der  Kitan  (von  916 — 1120 
nach  dir.)  ist  für  uns  vorzüglich  daduich  wichtig 
geworden,  weil  in  Europa  ganz  China,  von  dem  die 
Kitän  eigentlich  nur  die  vier  nördlichen  Provinzen 
inne  hatten,  nach  ihnen  Kataja  genannt  wurde. 
D  iess  ist  bekanntlich  der  Natne  dieses  Reiches  bey 
Marco  Polo  und  andern  Reisenden  des  Mittelalters. 
Als  am  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die 
Portugiesen  von  der  See  her  nach  Kan  Ion  kamen, 
ahnte  man  nicht,  dass  man  das  Land  Kalaja  des 
Marco  Polo  entdeckt  habe.  Der  Gründer  der  berühm¬ 
ten  Jesuiten -Mission  in  China,  Paulus  Matthaeus 
Ricci,  von  den  Chinesen  Lima  pao  genannt,  erkannte 
zuerst  die  Identität  zwischen  China  und  Kataja. 
Nach  dem  Untergänge  dcy-  Kitan  erhob  sich  eine 
andere  Dynaslie,  die  der  Kiri  oder  Altun,  d.  h.  die 
goldene.  Wir  bemerken  diess  hier  deshalb,  um  den 
»Namen  des  fabelhaften  Kaisers  von  China  in  Tu- 
randot  zu  erklären.  Dieser  Kaiser  heisst  Altoum; 
Altum  oder  Altun  war  aber  niemals  ein  chinesisches 
AVort.  Es  ist  diess  augenscheinlich  der  einheimische 
Titel  der  goldenen  Dynastie.  —  Altun  heisst  Gold 
in  der  Sprache  der  Ja  tschi ,  welches  der  eigent¬ 
liche  Name  des  Volkes  ist,  den  Gozzi  irgendwo  ge¬ 
funden  haben  muss.  Die  Altun -Chane,  oder  die 
Goldenen  Herrscher  regierten  von  m5 — 1234  nach 
Chr.,  wo  sie  dann,  wie  viele  andere  Völker  Asiens, 
dem  Glücke  und  dem  Geiste  Dschingis- Chans  un¬ 
terlagen.  Wer  von  der  Geschichte  und  den  Ein¬ 
richtungen  dieser  zwey  Dynastieen,  von  der  Grösse 
und  Beschaffenheit  ihres  Reiches  etwas  Näheres  wis¬ 
sen  will,  der  möge  es  in  der  Beschreibung  der 
Mandschurey  selbst  nachlesen. 

Die  jetzt  in  China  regierende  Familie  ist,  wie 
bekannt,  nicht  chinesischen  Ursprungs.  Ein  Zweig 
der  weit  verbreiteten  tatarischen  Völker,  die  Mand- 
schu,  haben,  von  den  Zwistigkeiten  und  Aufständen 
unter  der  letzten  einheimischen  Dynastie  begünstigt, 
gegen  die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ganz 
China  erobert  und  die  drey  und  zwanzigste  Dynastie 
des  chinesischen  Reiches  gegründet.  Die  erste  und 
älteste  Dynastie  der  chinesischen  Geschichte,  die  der 
Hia,  beginnt  mit  der  Thronbesteigung  des  Kaisers 
Ju,  im  Jahre  22öS  vor  Chr.  Die  Mandschu  fügten 
sich,  wie  alle  barbarischen,  von  Norden  herabkom¬ 
menden  Völker,  die  zu  verschiedenen  Zeilen  theils 
ganz  China,  theils  nur  einzelne  Provinzen  des  Rei¬ 
ches  erobert  haben,  durchaus  den  chinesischen  Ge¬ 
setzen,  Gebräuchen  und  Slaatsmaximen.  Die  eigen- 
tliümliche  Cultur  der  chinesischen  Nation  unter¬ 
jochte  von  je  her  alle  barbarischen  Eroberer,  und  es 
ist  wahrscheinlich  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  ob, 
wenn  jene  als  Europäer  einen  grossen  Theil  des 
chinesischen  Reiches  eroberten,  diese  endlich  die  Chi¬ 
nesen  zu  den  europäischen  Sitten  und  Gebräuchen 
herüberziehen,  oder  ob  sie  selbst,  wie  alle  frühem 
Eroberer,  während  einiger  Jahrhunderte  nicht  in 


Chinesen  umgebildet  würden.  ßey  den  Mandschu 
geht  wenigstens  jetzt  die  Verleugnung  der  altväter¬ 
lichen  Sitten  so  weit,  dass  die  regierenden  Kaiser  in 
die  Nothwendigkeit  versetzt  sind,  ihr  Stammvolk 
jährlich  in  der  Pekinger  Staatszeitung  zu  ermahnen, 
dass  sie  doch  Sorge  tragen  möchten,  ihre  Mutter¬ 
sprache  nicht  ganz  zu  vergessen. 

Die  wirkliche  Herrschaft  der  Mandschu  in  China 
beginnt  mit  Schun  tschi  im  Jahre  i644.  Seine  jetzt 
regierende  Majestät  von  China  ist  der  Sechste  seiner 
Dynastie,  wie  gewöhnlich  nach  dem  Titel  seiner 
Regierungsperiode  Fao  luang,  Licht  der  Vernunft, 
genannt.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  es  jetzt 
allgemein  bekannt  ist,  dass  dasjenige,  was  in  Europa 
für  die  Namen  der  chinesischen  Kaiser  gilt,  blos 
der  Titel  ihrer  Regierungsperiode  ist.  Den  eigent¬ 
lichen  Namen,  den  Meinen  Namen ,  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  den  Eigennamen  des  Kaisers  zu  nen¬ 
nen  oder  auch  nur  zu  schreiben,  gilt  in  China  für 
ein  Majesläfsverbrechen.  Diess  ist  aber  keine  so 
sonderbare  Sitte,  wie  es  von  aussen  her  scheinen 
möchte.  Auch  in  Europa  wird  es  die  grösste  Miss¬ 
achtung  des  Herrschers  beurkunden,  wenn  man  ei¬ 
nen  König  blos  ohne  weitern  Zusatz  bey  seinem 
eigenen  Namen  nennen  würde,  wie  z.  B.  der  Friedrich, 
der  Ludwig.  In  China  würde  man  durch  ein^ol- 
qhe  Hintansetzung  aller  Formen  zu  erkennen  gehen, 
dass  man  den  Kaiser  nicht  mehr  als  solchen  aner¬ 
kenne,  sondern  für  einen  gewöhnlichen  Privat¬ 
mann  halte.  Selbst  bey  einem  gewöhnlichen  Prival- 
manne  wäre  es  unschicklich,  ihn  bey  seinem  eige¬ 
nen  Namen  anzureden.  Man  gebraucht  vielmehr 
den  Familiennamen,  den  Titel  oder  Ehrennamen  der 
Personen. 

Die  Missionsgeschichte  und  die  Zänkereyen  zwi¬ 
schen  den  Jesuiten  und  Dominikanern  werden  aus¬ 
führlich  erzählt  und  unparteiisch  gewürdigt.  Das 
Christenthum,  zu  dem  die  Chinesen  durch  Ricci 
und  seine  Nachfolger  bekehrt  wurden,  nennt  Plath 
sehr  bezeichnend  das  Jesuiten- Christenthum.  Es 
war  weder  das  Christen th um  der  evangelischen,  noch 
der  katholischen  Kirche,  sondern  ein  klug  berech¬ 
netes  Gebäude,  aus  altchinesischen  Gewohnheiten 
und  christlichen  Lehren  zusammengesetzt,  das  die 
Jesuiten  theilweise  mit  Recht  nicht  als  etwas  Neues, 
sondern  als  die  allen  Sitten  und  Gesetze  des  Yao 
und  Schun  den  gesunkenen  Nachkommen  darslellen 
konnten.  Die  frommen,  aber  beschränkten  Brüder 
des  Dominikaner- Ordens  schauderten  zusammen,  als 
sie  diese  fluchwürdige  Vermischung  des  Christen¬ 
thums  und  Heidenlliums  wahrnahmen.  Nie  ward 
ein  Streit  zwischen  den  Protestanten  und  Jesüiten 
mit  solcher  Heftigkeit  geführt,  wie  der  über  die 
sogenannten  chinesischen  Cereraonieen  zwischen  den 
Jesuiten  und  ihren  Gegnern.  Der  innere  Zwiespalt 
der  christlichen  Sendboten  trug  aber  nicht  wenig 
zur  Verminderung  des  Ansehens  und  der  Würde 
der  Missionare  und  ihrer  Lehre  bey.  Schon  seit 
dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren 
die  chinesischen  Missionen  im  Sinken  5  sie  erhielten 
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sich  unter  manchen  Verfolgungen  schwach  und 
kränkelnd  bis  auf  unsere  Zeit.  Im  Jahre  1822  fand 
eine  neue  Christen  Verfolgung  in  China  Statt,  und  es 
wurden  die  letzten  Sprösslinge  der  berühmten  fran¬ 
zösischen  Mission  aus  Peking  verbannt.  P.  L’Amiot, 
ein  Mann,  der  seit  fünf  und  zwanzig  Jahren  in  Pe¬ 
king  gelebt  hatte,  befand  sich  seit  Jahren  zu  Macao 
und  starb  im  Jahre  i852.  Bey  dem  Tribunal  für 
die  Mathematik  zu  Peking  sind  noch  einige  euro¬ 
päische  Missionare  angestellt. 

Die  chinesische  Herrschaft  unter  der  Mandschu- 
Dynastie  gellt  nach  Westen  hin  bis  zu  den  Chana- 
ten  von  Kokan  und  der  grossen  Bucharey.  Auch 
Thibet  erkennt  die  Oberhoheit  Chiua’s;  doch  sind 
die  Chinesen  in  der  innern  Verwaltung  dieses  Lan¬ 
des  durch  die  einheimischen  religiösen  Gebräuche 
und  Anordnungen  mehrfach  beschränkt.  Die  Mand- 
scliu  mussten  grosse  und  viele  Kriege  führen,  ehe 
sie  endlich  ganz  China  erobert  und  die  Grenzen  des 
Reiches  so  weit  ausgedehnt  hatten.  Ihre  Herrschaft 
erstreckt  sich  aber  jetzt  von  Qsten  nach  Westen  7^> 
und  von  Süden  nach  Norden  58  geogr.  Grade.  Die 
mannichfachen  Kriege,  die  der  Eroberung  dieser 
zahlreichen  Länder  vorhergingen,  sind  ausführlich 
von  Hrn.  Platli  beschrieben  worden,  und  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  wurden  viele  historische  und  geo¬ 
graphische  Notizen  über  die  unterworfenen  Völker 
hinzugefügt.  Diess  ist  namentlich  der  Fall  bey  der 
kleinen  Bucharey,  bey  der  Mongoley,  bey  Thibet 
und  der  Insel  Formosa.  Nicht  minder  ausführlich 
wurden,  so  weit  es  die  Quellen  erlaubten,  die  ein¬ 
zelnen  Aufstände  und  Unruhen  im  Innern  des  chi¬ 
nesischen  Reiches  beschrieben.  Die  Geschichte  des 
Seeräuberkrieges  von  den  Jahren  1807—1810  kann 
jetzt  durch  die  von  mir  aus  dem  Chinesischen  über¬ 
setzte  Geschichte  dieser  Piraten  sehr  vervollständigt 
werden.  Wir  ermangelten  nämlich  bis  jetzt  aller  An¬ 
gaben  der  Chinesen  selbst  über  diese  merkwürdigen 
Buccanier  der  chinesischen  See,  die  zu  ihrer  Zeit  so 
staxk  waren ,  dass  sie  selbst  die  Hauptstadt  der  Pro¬ 
vinz,  Kuang  tong,  in  Besitz  nehmen  wollten.  Diese 
wilden  Banden  wurden  unter  sich  selbst  durch 
strenge  Gesetze  zusammengehalten.  In  der  History 
of  the  Pi  rat  es  ,  who  infested  tlie  China  Sea  from 
1807  to  1810.  Translated  front  the  Chinese  original 
with  notes  and  illustrations  by  Charles  Fried. 
Neumann.  London,  1801,  S.  i3,  finden  sich  fol¬ 
gende  : 

1)  „Wenn  Jemand  ohne  Erlaubniss  des  Anführers 
ans  Ufer  geht ,  sollen  seine  Ohren  in  Gegenwart 
der  ganzen  Flotte  durchbohrt  werden.  Wer  es 
zum  zweyten  Male  thut,  verliert  den  Kopf.“ 

2)  „Niemand  darf  das  Geringste  von  den  geplünder¬ 
ten  Sachen  für  sich  nehmen.  Alle  Beute  wird 
Genau  verzeichnet  und  der  Dieb  bekommt  von 
seinem  Raube  blos  zwey  Theile;  achtTheilb  kom¬ 
men  in  die  Vorrathskammern.  Wer  ohne  Er¬ 
laubniss  etwas  aus  der  Vorrathskammer  nimmt, 
verliert  den  Kopf.“ 


3)  „Niemand  soll  ohne  Erlaubniss  die  gefangenen 
Frauenzimmer  missbrauchen.  Wer  sich  gegen 
irgend  eine  Frauensperson  vergeht,  oder  sie  ohne 
Erlaubniss  heirathet,  verliert  den  Kopf.“ 

Nicht  geringem  Fleiss  hat  P.  auf  die  Darstel¬ 
lung  der  innern  Verhältnisse  des  chinesischen  Rei¬ 
ches  und  der  Gesinnung  der  Fürsten  und  Machtha¬ 
ber  verwendet.  Er  war  aber  hier  häufig  in  dem 
Falle,  die  verschiedenen  Angaben  der  Reisenden  blos 
zusammenstellen  zu  können,  ohne  sich,  da  ihm  die 
chinesischen  Berichte  selbst  unzugänglich  waren,  ein 
eigenes  Urtheil  erlauben  zu  dürfen.  Sehr  schwan¬ 
kend  sind  besonders  die  Angaben  über  die  Bevölke¬ 
rung  und  die  Eintheilung  des  chinesischen  Reiches 
nach  den  verschiedenen  Provinzen,  Districten  und 
Städten  verschiedenen  Ranges.  Ueber  solche  Dinge 
können  die  chinesischen  officiellen  Werke  über  den 
Staat  und  dessen  Verwaltung  einzig  und  allein  sichere 
Aufschlüsse  ertheilen.  Es  ward  vor  Kurzem  die 
neueste  Ausgabe  der  grossen  chinesischen  Reichsbe¬ 
schreibung,  so  wie  das  Staatshandbuch  des  Reiches 
nach  Deutschland  gebracht.  Ein  von  einem  Sach¬ 
kundigen  verfertigter  Auszug,  der  das  in  geographi¬ 
scher  und  statistischer  Beziehung  'Wissenswürdigste 
enthielte,  würde  uns  über  alles,  was  die  Chinesen 
selbst  von  ihrem  Lande  wissen ,  die  sichersten  Auf¬ 
schlüsse  geben.  Vor  der  Hand  hat  das  Publicum 
nicht  Unrecht ,  sämmtliche  im  grellsten  Widerspru¬ 
che  stehenden  Angaben  der  Reisenden  und  Mis¬ 
sionare  für  unrichtig  zu  halten.  Gegen  die  eigenen 
Angaben  der  Chinesen  über  die  Bevölkerung  ihres 
Landes  scheint  aber  jedes  Misstrauen  am  Unrechten 
Orte  zu  seyn.  Die  Chinesen  schreiben  nämlich  ihre 
geographischen  und  statistischen  Würke  blos  für  sich 
selbst;  es  ist  streng  verboten,  sie  aus  dem  Lande  zu 
führen.  Ihre  statistischen  Angaben  sind  noch  ne- 
benbey  grossen  Theils  auf  eine  allgemeine  Kopfsteuer 
gegründet,  die  jedes  männliche  Mitglied  einer  Familie, 
welches  das  sechszehnte  Jahr  zurückgelegt  hat,  ent¬ 
richten  muss.  Es  ist  undenkbar,  dass  die  Chinesen 
sich  selbst  betrügen  und  die  General- Gouverneure 
der  Provinzen  die  fehlende  Steuer  der  zu  hoch  an¬ 
gegebenen  Bevölkerung  bezahlen  wollten.  Wir  ha¬ 
ben  guten  Grund,  anzunehmen,  dass  die  Bevölkerung 
des  eigentlichen  chinesischen  Reiches ,  Thibet  und 
die  Tatarey  nicht  mitgerechnet,  im  Jahre  18 13  sich 
auf  mehr  als  35o  Millionen  Menschen  belaufen  hat. 

Die  Literatur  ist  ein  Haupthebel  der  chinesischen 
Staalsmaschine,  und  der  Verf.  der  Geschichte  der 
Mandschurey  hat  mit  Recht  ein  vorzügliches  Augen¬ 
merk  auf  die  Literaturgeschichte  verwendet.  Seine 
Angaben  mussten  freylich  sehr  mangelhaft  und  un¬ 
vollständig  seyn.  Chinesische  Literarzeitungen  und 
Blätter  für  literarische  Unterhaltung  gibt  es  nicht; 
man  muss ‘sich  daher  jetzt  in  Europa  b,los  damit  begnü¬ 
gen,  die  Weike,  die  zufällig  bekannt  werden,  die 
dieser  oder  jener  reiche  Engländer  als  ein  Cunosum 
von  Kanton  mit  nach  England  bringt,  in  der  chine¬ 
sischen  Literargeschichte  aufzuführen.  Hrn.  Plaths 
Urfheil  über  die  Arbeiten  des  Dr.  Morrison,  und 
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Vorzüglich  über  sein  Wörterbuch,  ist  zu  streng.  Der 
tonische  Theil  dieses  Wörterbuches  ist  sehr  gut,  und 
auch  die  sehr  ungleichen  Theile  des  nach  den  Ra- 
dicalen  angeordneten  Wörterbuches  sollen  sehr  viel 
Schätzbares  enthalten.  Wir  möchten  daher  keines- 
weges  das  Urtheil,  „dass  die  ostindische  Compagnie 
viel  Geld  an  die  Ausarbeitung  dieses  Werkes  ver¬ 
schwendet  habe“  (Geschichte  der Mandscliurey  S.4i4, 
Nr.  2.)  unterschreiben.  Es  ist  wahr,  es  scheint  dem  Dr. 
Morrison  nicht  selten  an  chinesischer  Gelehrsamkeit, 
vorzüglich  aber  an  kritischer  Urtheilskraft  zu  man¬ 
geln.  Man  bedenke  aber,  dass  Morrison  kein  Ge¬ 
lehrter  vom  Fache, '•sondern  ein  Missionar  ist,  der 
das  Chinesische  zu  ganz  andern  Zwecken  gelernt  und 
getrieben  hat,  als  die  europäischen  Gelehrten.  Es 
ist  wahrlich  zu  verwundern,  dass  ein  Mann,  der 
doch  nebenbey  mehrere  Berufsgeschäfte  haben  musste, 
in  kurzer  Zeit  chinesische  Wörterbücher,  die  sechs 
Quartbände  umfassen,  zusammenschreiben  konnte. 
Dieser  fleissige  Mann  hat  auch  manche  andere  brauch¬ 
bare  Werkehen  herausgegeben,  so  z.  B.  eine  chine¬ 
sische  Grammatik  und  einen  Ueberblick  des  Wis¬ 
senswürdigsten  aus  der  chinesischen  Geschichte, 
Geographie  und  Staats -Einrichtungen.  ( View  of 
Cliina  for  philologiccil  purposes,  containing  a  slcetch 
of  Chinese  Chronology ,  Geography }  Government , 
Religion  and  Customs.  Macao  1817. 

Die  Chinesen  haben  25  grosse  historische  Col- 
lectionen,  die  alles  enthalten,  was  in  Beziehung  auf 
einheimische  und  fremde  Geographie  und  Geschichte, 
auf  Gesetze  und  Literatur,  auf  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  officiell  von  dem  historischen  Collegium  be¬ 
kannt  gemacht  wurde.  Die  Geschichte  der  Ming, 
die  mit  dem  Jahre  i644  endet,  ist  die  25ste  und 
letzte  dieser  reichhaltigen  Sammelwerke.  Ein  voll¬ 
ständiges  Exemplar  dieses  in  der  Weltgeschichte 
einzig  dastehenden  Magazins  alles  TV  issenswür- 
digsten  findet  sich  in  der  chinesischen  Büchersamm¬ 
lung,  die  ich  aus  Canton  nach  Deutschland  gebracht 
habe.  Man  wird  aber  bey  den  chinesischen  Ge¬ 
schichtschreibern  weder  einen  Herodot,  noch  einen 
Thucydides  vorfinden.  Die  chinesischen  Historio¬ 
graphen  sind  besessen  von  Systemsucht,  und  geben 
jedes  Stück  gleich  in  Stücken.  Jede  Person,  jedes 
Geschäft  und  jede  Wissenschaft  hat  ihr  besonderes 
Fach.  Zuerst  kommt  die  Geschichte  der  Kaiser, 
dann  die  der  kaiserlichen  Familie  und  Kebsweiber; 
es  folgt  dann  die  Geschichte  der  Heerführer,  der 
Gelehrten  u.  s.  w.  Man  kann  daraus  leicht  abneh¬ 
men,  dass  man  durch  eine  chinesische  Geschichte 
nie  ein  ganzes  Bild  von  dem  Treiben  und  Leben 
irgend  einer  Zeit  erhalten  kann;  die  so  auseinander 
gerissenen  Stücke  sind  ohne  Leben  und  Geist,  und 
werden  endlich  langweilig  und  ekelhaft.  Nutzen, 
Thatsachen,  moralische  Lehren,  das  ist  es,  *  was  dem 
chinesischen  Historiker  vor  Augen  schwebt;  um  das 
Vergnügen  oder  die  Erheiterung  des  Lesers  küm¬ 
mert  er  sich  nicht  im  entferntesten.  Diess  ist  die 
Schattenseite  der  chinesischen  Geschichtschreiber. 
Von  der  andern  Seite  betrachtet,  haben  aber  die  Ge¬ 
schichtschreiber  dieses  Reiches  den  Vorzug,  dass  sie. 
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so  weit  Manschen  möglich,  immer  die  Wahrheit  sagen, 
Wenn  sie  von  ihrer  eigenen  Nation  sprechen.  In 
allen.  Vorfallenheiten  und  Beschreibungen,  die  sich 
auf  fremde  Völker  beziehen,  sind  die  Chinesen  aber 
ohne  Ausnahme  parteyisch,  und  nicht  selten  im 
höchsten  Grade  unwissend.  Dieses  Volk  hat  näm¬ 
lich  eine  solche  hohe  Meinung  von  sich  selbst  und 
seiner  Civilisation,  dass  es  sich  etwas  zu  vergeben 
glaubt,  wenn  es  sich  um  die  Geschichte  und  Ver¬ 
hältnisse  der  China  umlagei'nden  Barbarenhorden 
bekümmern  würde.  Man  wende  nicht  ein,  dass  wir 
ja  doch  die  ganze  Geschichte  der  Tatarey  und  eines 
grossen  Theiies  von  Mittelasien  blos  durch  die  chi¬ 
nesischen  Historiker  kennen  lernen;  hier  war  die 
Notli  die  Meisterin.  Von  Norden  her  drohten  im¬ 
merdar  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  chinesischen 
Reiche  mannichfaclie  Gefahren.  Die  Chinesen  muss¬ 
ten  sich  'deshalb  um  die  Verhältnisse  der  Horden 
bekümmern,  vor  denen  sie  keinen  Tag  im  eigenen 
Lande  sicher  waren.  Man  lese  nur  die  jetzt  bey- 
nalie  vergessene  treffliche  Geschichte  der  Hunnen, 
von  dem  ältern  Deguignes.  In  diesem  gelehrten  und 
genauen  Werke  ist  schon  Manches  ausführlich  er¬ 
zählt  oder  auch  nur  angedeutet,  was  in  den  neuesten 
Zeiten  als  neue  Resultate  eines  grossen  und  langen 
Studiums  der  chinesischen  Literatur  dem  Publicum 
zum  Kaufe  ausgeboten  wurde.  A7. 

Kurze  Anzeige, 

Geschichte  der  Stadt  und  des  ehemaligen  Stiftes 

Feuchtwangen ,  von  Dr.  Christ .  Fr.  Jacohi , 

zweytem  Inspector  am  Schullehrer- Seminar  in  Altdorf.  Mit 

einer  Ansicht  v.  Feuchtwangen.  Nürnberg,  Riegel 
u.  Wiessner.  i855.  XIV  u.  223  S.  8.  (1  Tlilr.) 

An  der  viel  belebten  Strasse  durch  Franken  in  das  nördliche 
Schwaben  liegt  an  demFusse  eines  massigen  Berges  in  gutbewäs¬ 
serten  Auen  ein  freundliches  Städtchen  von  280  Häusern,  Feucht¬ 
wangen,  dessen  alterthümliche  Stiftskirche  schon  durch  JhrAeüsse- 
res  errathen  lässt,  dass  sie  einst  kirchliche  Bedeutung  hatte.  Die 
Gründung  des  Klosters  u.des  fast  gleichzeitig  entstandenen  Dorfs 
Führt  die  Sage  auf  Karl  den  Grossen  zurück,  undHr.  J. ,  der  meh¬ 
rere  Jahre  in  Franken  wirkte,  erzählt  uns  in  vorliegendem  "Werk¬ 
elten  die  Geschichte  dieses  immer  mehr  anwachsenden  Ortes  in 
allen  historischen  Beziehungen  bis  auf  unsere  Zeit.  Gute  Verthel¬ 
theilung  des  geschichtl.  Materials,  kritisches  Zurückgehen  auf  die 
Quellen  (über  welche  vgl.  Vorr.  S.  7  ff.)  und  einfache,  lebensvolle, 
aber  nicht  manierirte  Darstellung  zeichnen  die  Schrift  zu  ihrem 
Vortheile  aus,  und  machen  die  Lectüre  interessant.  Denn  auch 
für  den  fernerStehenden  haben  solche  Monographieen,  besonders 
was  die  Stiftergeschichte  betrifft,  ihren  Nutzen.  Die  Erzählung 
selbst  reicht  nur  bis  S.  178.  Dä  beginnen  verschiedene  Beyla- 
gen,  namentl.  die  Bey] age  2u  dem  Texte  oder  Urkunden,  u.  Ver¬ 
zeichnisse  geistl.  u.  weltlicher  Beamten.  Unter  den  ehemal.  Super¬ 
intendenten  ist  auch  Georg  Ludw.  Oeder,  als  Herausgeber  des 
Catechism.  Racor.  und  eigener  exegetischer  Abhandlungen  den 
Theologen  wohl  bekannt.  Die  Stadt  Feuchtwangen  zählt  gegen¬ 
wärtig  224a  Einw. ,  darunter  23  Katholiken  und  170  Juden. 
Sie  gehört  zumRezatkreise  des  Königreichs  Bayern,  hat  einLand- 
gericht  und  ein  geistliches  Decanat.  A  4* 


1385 


1386 


Leipziger 


Literatur  -  Zeitung. 


Griechische  Literatur. 

1)  Lysiae  orationes  quae  supersunt  omnes  cum 
deperditarum  fragmentis  in  ordinem  chronolo- 
gicum  redactas-  edidit  et  annotatione  cntica  in— 
Struxit  Joannes  Franz,  litteras  humaniores  docens 
in  universitate  litter.  Monacensi.  Pl’aecedit  praefatio 
graece  scripta  de  laude  Lysiae  et  Dionysii  Ha- 
licarnassensis  de  Lysia  iudiciuin.  Stuttgaitiae,  in 
offictna  Hallbergeriana,  antea  quae  F.G.  Fianckhii 
erat.  i83i.  248  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.) 

2)  Isocratis  oratio  ad  Demonicum.  Edidit  J.  G. 

Strangius.  Coloniae  Agrippin.  sumptibus  Ger. 
Pappers.  i85i.  5o  S.  (8  Gr.) 

Jn  dem  No.  1.  genannten  Werke  erhalten  wir  zuerst 
eine  griechisch  geschriebene  Vorrede  (S.  1— 52),  die 
nachdem  Titel  von  den  Vorzügen  des Lysias  handeln 
soll.  Es  dauert  aber  lange,  ehe  der  V  erf.  zu  diesen 
Vorzügen  kommt.  Denn  diese  Vorrede  ist  in  ein 
Platonisches  Gespräch  eingekleidet,  in  welchem  sich 
Philokrates  und  Phrasikles,  nachdem  sie  in  München 
mit  Theodorus  und  Hermogenes  zusammengetrofl'en 
sind,  weit  und  breit  mit  ihnen  über  das  Wesen  der 
Philologie  in  der  Weise  unterhalten,  dass  zu  be¬ 
weisen  versucht  wird,  ein  wahrer  Philologe  müsse 
sich  besonders  den  griechischen  Geist  aneignen,  die¬ 
ser  zeige  sich  aber  vorzüglich  in  der  griechischen 
Sprache  und  Dialektik,  und  solche  könne  man  nir¬ 
gends  besser  erlernen,  als  aus  den  Gesprächen  des 
Plato.  Daran  schliessen  sich  Fragen  über  die  Ein- 
theilung  der  menschlichen  Wissenschaft  und  Kunst 
überhaupt  zu  dem  Behufe,  um  das  Wesen  und 
die  Wichtigkeit  der  Rhetorik  anschaulich  zu  machen. 
Weil  aber  das  Gesagte  zum  Theil  nicht  zur  Empfeh¬ 
lung  des  Studiums  des  Lysias  zu  gereichen  scheinen 
könnte,  da  ja  der  gepriesene  Plato  diesen  selbst  ta¬ 
delt,  so  wird  endlich  von  S.  i5  an  untersucht,  wo¬ 
her  dieser  Tadel  zu  erklären  sey,  und  worauf  er 
sich  zunächst  beziehe.  Nachdem  hier  die  einzelnen 
Gattungen  der  Bered tsamkeit  und  der  Redner  ge¬ 
schieden  sind,  wird  gezeigt,  dass  die  getadelte  Be¬ 
red  tsamkeit  nur  die  epideiktische  seyn  könne,  wel¬ 
che  den  Logographen  oder  Sophisten  zunächst  zu 
überlassen  sey.  Lysias  habe  sich  zwar  auch  in  die¬ 
ser  Gattung  versucht,  wie  durch  eine  Einschaltung 
Ziveyter  Band. 


des  ’Eqwtmos  S.2off.  bewiesen  wird,  aber  sein  wah¬ 
res  Verdienst  sey  in  die  gerichtliche  Beredtsamkeit 
zu  setzen.  Welches  nun  die  vorzüglichsten  Eigen¬ 
schaften  seiner  gerichtlichen  Reden  seyen,  wird  von 
S.  24  an  entwickelt.  Man  ersieht  aus  dieser  Angabe, 
dass  der  Plan  und  die  Ausführung  dieses  Gespräches 
an  einiger  Weitläufigkeit  leiden,  und  darin  zu  weit 
ausgeholt  wird.  Die  Sprache  aber  ist  sehr  zu  loben; 
sie  ist  eine  sehr  glückliche  Nachahmung  der  Plato¬ 
nischen,  welche  letztere  in  der  ganzen  Farbe  des  Ge¬ 
spräches  wie  in  einzelnen  Ausdrücken  überall  durch¬ 
schimmert,  so  dass  sich  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  diesem  Schriftsteller  bewährt,  und  der  Verf.  das, 
was  er  in  der  Vorrede  empfohlen  hat,  hier  prak¬ 
tisch  bestätigt.  Ein  kleiner  Fehler  läuft  jedoch  durch 
die  ganze  Abhandlung  fort,  indem  immer  tfuXolöyog 
accentuirt  ist,  welche  Accentuation  Passow  im  Lex. 
mit  Recht  grundfalsch  nennt,  wie  schon  ydoooyog 
und  ähnliche  Wörter  zur  Genüge  lehren. 

Auf  die  Vorrede  folgt  zunächst  das  Leben  und 
die  Beurtheilung  des  Lysias,  von  Dionys  von  Ha¬ 
likarnass,  und  die  dürftigen  Notizen  über  das  Leben 
des  Lysias  von  Plutarch,  Photius  und  Suidas  (S.  55 
bis  56),  darauf,  bis  S.  246,  der  Text  der  chronolo¬ 
gisch  geordneten,  vollständigen  Reden  und  der  Frag¬ 
mente,  unter  welchem  Texte  hier  und  da  eine 
Conjectur  mit  Vorgesetztem  yQ.  angegeben  ist. 

Hinter  dem  Texte  kommt  erst  eine  Praefatio 
(S.  248 — 254)  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
Folge  der  Reden  des  Lysias  (worüber  der  Verf.  in 
der  im  J.  1828  erschienenen  griechischen  Abhand¬ 
lung  über  Lysias  sich  weiter  verbreitet  zu  haben 
erklärt),  ferner  mit  einer  chronologischen  Tafel  die¬ 
ser  Reden  und  mit  ein  paar  Andeutungen  über  das 
von  dem  Herausgeber  in  diesem  Werke  beobachtete 
Verfahren.  Daran  schliessen  sich  die  Adnotationes 
criticae  (S.  255— 3o4),  und  an  diese  die  V arietas 
lectionis  Lysiacae  (S.  3o5  —  54o),  worauf  ein  paar 
kurze  Indices  das  ganze  Werk  beschliessen. 

Man  sieht  leicht,  dass  die  ganze  Einrichtung  da¬ 
durch  sehr  unbequem  ist,  dass  das  Varianten- Ver¬ 
zeichniss  sowohl  von  dem  Texte  als  von  den  kri¬ 
tischen  Anmerkungen  getrennt  ist,  und  man  also 
beym  Lesen  immer  an  drey  Orten  zugleich  nach- 
sehen  muss.  Aber  ausserdem  kann  Kec.  in  den 
Anmerkungen  keinen  festen  Plan  bemerken.  Der 
Herausgeber  erklärt  sich  darüber  S.  254,  so:.  Ad- 
notationem  nostram  ita  instituinius ,  ut  nonnisi  ea, 
quae  aut  luce  critica  egere ,  aut  minus  recte  ab 
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interpretibus  intellecta  esse  viderentur ,  in  medium 
proferremus ,  missis  omnibus  ei  iis  locis ,  qui  quum 
faciliores  essent  intellectu  sine  causa  a  prioribus 
sunt  interpretibus  vexati ,  et  iis  plerumque ,  qui 
necessariam  eamque  certissimam  emendationem 
nacti  sunt  librorum  auxilio.  Aber  während  er  die¬ 
ser  Erklärung  gemäss  in  sehr  vielen  Stellen,  wo 
Bekker  die  Vulgata  aus  Handschriften  berichtigt  hat, 
in  den  kritischen  Anmerkungen  gänzlich  schweigt, 
hat  er  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  anderer 
Stellen,  wo  das  Verfahren  Bekkers  eben  so  wenig 
für  irgend  einen  Kundigen  einer  Rechtfertigung  be¬ 
darf,  oder,  sollte  ja  eine  solche  gewünscht  werden, 
dieselbe  bey  Bremi  schon  hinlänglich  gefunden  wird, 
Anmerkungen  geliefert,  die  nichts  Bedeutendes  ent¬ 
halten.  Desgleichen  sind  mehrere  überflüssige  Con- 
jecturen  Reiske’s  ohne  Grund  besonders  angeführt 
und  widerlegt.  So  ist  in  der  Rede  gegen  Eratosthe- 
nes  zu  §.  4.  S.  266  die  Conjectur  Reiske’s 
statt  utxijos  bestritten,  obgleich  diese  Bremi  genü¬ 
gend  abgewiesen  hat,  auf  den,  sollte  etwas  von  der 
Sache  bemerkt  werden,  verwiesen  werden  konnte. 
Derselbe  Fall  ist  §.  i5.  Dass  (pigt  dq  statt  (ptys  di 
aus  der  besten  Handschrift  geschrieben  ist,  wird 
S.  269  besonders  angemerkt,  obgleich  dieselbe  Lesart 
schon  von  Bremi  in  den  Text  gesetzt  ist.  Noch 
unnützer  ist  die  Note  über  in  ixcpoguv  §.  88.  S.  270, 
oder  über  to  ioov  i'ye xt  das.  §.92.,  in  welcher  letz¬ 
tem  Stelle  auch  wieder  bey  Bremi  dasselbe  zu  fin¬ 
den  ist.  Von  derselben  Art  ist  in  der  folgenden 
Rede  gegen  den  Nicomachus  §.  7.  folgende  Anmer¬ 
kung  S.  272:  Öxi  ix  zwv  xoiavxa  Ityöv- 

twv  etc.  Ita  ex  cod.  Laurent,  enotavit  Behh.  V '. 
CI.  pro  vulg.  iv&v(*i7o&e  ztov  t.  A.“  Was  ist  hieraus 
mehr  zu  lernen,  als  aus  der  Angabe  in  der  Varian- 
tensainmlung  S.  009 :  "Ort  ix  zoov  xoiavxa  \iy.  Sic 
C.  Ceteri  libri  om.  crt  ix.“ 

Was  nun  aber  im  Einzelnen  die  Conjecturen 
und  Erklärungen  des  Herausgebers  betrifft,  so  hat 
man  oft  Veranlassung,  den  Scharfsinn  und  die  Ge¬ 
lehrsamkeit  desselben  anzuerkennen,  wovon  Proben 
zu  geben  wir  für  unnütz  halten.  Nur  das  kaun 
Rec.  nicht  loben,  dass  der  Herausgeber  nicht  selten 
zu  der  Annahme,  es  sey  ein  oder  das  andere  Wort 
ausgefallen,  seine  Zuflucht  nimmt.  Z.  B.  in  der 
Rede  gegen  Nicomachus  §.  4.  hat  Reiske  die  Worte 
onoiav  xai  vvv  xrjv  apyqv  xarsox^oaxo  durch  Annahme 
eines  Ausrufes  genügend  erklärt.  Unser  Verf.  aber 
schreibt:  „GW  sententiae ,  si  quis  volet ,  subscri- 
bat  licet.  Nil  moror.  Ego  certe  ut  Dicacopolis 
in  Aristophanis  Acharnensibus ,  diy  dUtov  povo- 
cpQiav  eipl.“  Und  darauf  verinuthet  er,  es  sey  dgiov 
&uv[id£iiv  vor  onoiav  ausgefallen.  Um  solche  und 
ähnliche  kühne  Ergänzungen  im  Allgemeinen  zu 
entschuldigen,  bemerkt  er  zwar  S.  255,  als  er  in 
Wfen  den  dort  befindlichen  Codex  des  Lysias  ver¬ 
glichen  habe,  habe  er  bemerkt,  dass  in  demselben 
bisweilen  Wörter  ausgefallen  seyen,  welche  in  allen 
übrigen  Handschriften  dieses  Schriftstellers  sich  fan¬ 
den,  und  zuni  Sinne  nothwendig  waren.  Wie  kann 


aber  daraus,  dass  eine  Handschrift  solche  Auslassun¬ 
gen  hat,  folgen,  es  möchten  in  andern  Stellen  alle 
Handschriften  lückenhaft  seyn? 

In  den  Text  sind  jedoch  solche  kühne  Conjectu¬ 
ren  nicht  aufgenommen,  sondern  dieser  ist  mit  Be- 
dächtlichkeit  und  Umsicht,  grössten  Theils  nach  dem 
Bekkerschen,  gestaltet.  Einige  Male  stehen  jedoch 
Wörter  oder  Sylben  ohne  Zeichen  im  Texte,  die, 
da  sie  der  handschriftlichen  Begründung  entbehren, 
und,  wenn  auch  wahrscheinlich,  doch  nicht  durch¬ 
aus  erforderlich  sind,  in  Klammern  hätten  einge¬ 
schlossen  seyn  sollen.  Dahin  gehört  das  nQog  in 
ngognäy-0-t]  c.  Eratosth.  §.27.,  welches  von  Reiske  her¬ 
rührt,  und  von  dem  der  Herausgeber  selbst  S.  267 
bemerkt:  ,, Quanquam  apud  alios  quidem  scriptores 
non  sum  immemor  interdiun  verb.  idxxtiv  pro  nyog- 
zuxzsiv  usurpari.  Nid.  Eoertsch.  Obsero,  critt.  p.  18, 
qui  verb.  ixüy&t]  h.  I.  defensitat .“  Ferner  xovxcov 
in  derselben  Rede  §.  86.,  welches  man  zwar  sehr 
ungern  vermissen  würde,  dessen  Auslassung  aber 
doch  von  Bremi  einigermaassen  entschuldigt  wird, 
und  das  in  den  Handschriften  fehlt.  Ein  eigenes  in 
den  Corrigendis  von  dem  Hei’ausgeber  selbst  be¬ 
merktes  Versehen  hat  sich  derselbe  §.  74.  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  wo  er  die  neuern  Herausgeber 
tadelt,  dass  sie  6  köyog ,  statt  zu  tilgen,  blos  in  Klam¬ 
mern  eingeschlossen  hätten,  wahrend  es  doch  bey 
ihm  nicht  einmal  mit  Klammern  umgeben  ist.  Auch 
solche  Conjecturen  wie  xovg  vö/uovg  xovg  EoXcovog  st.- 
xov  Zölmvog  c.  Nicom.  §.  2.  durften  nicht  im  Texte 
gelassen,  noch  darnach  eine  ähnliche  Veränderung 
der  Lesart  c.  Eratosth.  §.  64.  in  xovg  qttovg  xov 
Qri(jttpivovg  vorgeschlagen  werden. 

2)  Diese  Ausgabe  der  Rede  des  Isocrates  ad 
Demonicum  enthält  ausser  dem  Texte  eine  Reihe 
von  Anmerkungen,  S.  11— 48.  Der  Text  ist  gröss¬ 
ten  Theils  nach  Bekker  gegeben,  in  einigen  Stellen 
jedoch,  wo  Dindorf  sich  noch  näher  an  den  codex 
Urbinas  angeschlossen  hat,  ist  dessen  Lesart  aufge¬ 
nommen.  Namentlich  ist  §.  9.  (ed. Bekker),  xivdvvovg 
viplotazo  statt  vnifuviv ,  §.  18.  zuvia  diaqvXuxxs ,  wäh¬ 
rend  bey  Bekker  xavxa  fehlt,  §.  2 5.  nQogfxivyg  (wel¬ 
ches  egregium  seyn  soll,  obgleich  es  nicht  wesent¬ 
lich  von  der  Vulgata  verschieden  ist)  statt  nsQipivrß, 
§.  58.  to  di  und  xovxov  di  statt  r\  di  und  zavtqg  di 
mit  Recht  geschrieben.  In  einigen  andern  Stellen 
aber  ist  die  Lesart  von  Urb.  und  Dindorf  verschmäht, 
wo  sie  eben  so  gut  als  in  jenen  aufzunehmen  war. 
So  missbilligt  der  Herausgeber,  dass  Dindorf  §.  i4.  in 
äoxit  xcov  ntQi  10  cwfia  yvfxvaolwv  pij  xd  npog 
alla  r«  npog  xi)v  vyluav  ovpqiQovxa  das  letzte  Wrort, 
welches  in  Urbin.  fehlt,  eingeklammert  hat,  weil 
Isocr.  de  Permut.  §.  5o7,  20.  sage  oi  uiv  naidoxolßai 
ta  oytjfiuxa  xa  ngog  xr{v  aywviav  svQt]ptva  xovg  (fOiziuv- 
xug  diddoxovoiv.  Was  soll  aber  diese  Stelle  beweisen? 
Dass  Isokrates  ovpyiQOvzu  habe  hizusetzen  können? 
Wer  wird  daran,  auch  ohne  Vergleichung  jener 
Stelle,  zweifeln!  Oder  dass  er  es  habe  hinzuselzen 
müssen,  oder  doch  nach  seinem  sonstigen  Sprach- 
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Gebrauche  wahrscheinlicher  Weise  hinzugesetzt  liahe? 
\Ver  wird  dieses  aus  einer  einzigen,  so  wenig  genau 
entsprechenden  Stelle  schlossen  wollen!  Aus  eben 
so  wichtigen  Gründen  ist  §.  46.  die  Lesart  ogeytodut, 
st,  oQtX&rivui  in  fiühoru  av  nagoivv&elijg  oge'yeG&ut 
TtüP  xaldip  egycrv  verschmäht.  Der  Herausgeb.  führt 
selbst  an,  dass  dieselbe  nicht  nur  die  Autorität  des 
Urb.  für  sich  habe,  sondern  das  Präsens  auch  durch 
den  Sprachgebrauch  des  Isokrates  in  ganz  ähnlichen 
Stellen  gestützt  werde,  z.  B.  oorw  d*  «V  ncdiara  ßov- 
Xsvea&ut  naQogvp&elrig,  und  xlg  ovx  uv  uxoveug  nugo- 
Zvv&flt]  noltfiuv.  Dennoch  ist  das  Präsens  wegen 
fern  liegender  Stellen,  als  cav  a&ov  iv&vfiti&e'vxug  uyu- 
raxr/jfföi  int  xo7g  napovGt  und  uv  ev&vfiovfie'vovg  yQ*]  W 
ngonSTug  vfiug  uvxovg  eftßuXelv  fig  ulaygug  ofioloylag, 
verschmäht.  Drey  Mal  ist  der  Herausg.  auch  gegen 
Bekker ‘und  Dindorf  zu  der  Vulgata  zurückgekehrt, 
§.  2 5.  nämlich  ist  oürco  d *  st.  des  blossen  ovttog  ge¬ 
schrieben.  Aber  das  Asyndeton  passt  zu  dem  gan¬ 
zen  Style  der  Rede,  welche  unzählige  Male  einzelne 
Gedanken  ohne  innere  oder  äussere  Verbindung  ne¬ 
ben  einander  stellt,  sehr  guU  Eher  könnte ^  man 
§.  43.  in  xotg  de  Gnovdaioig  ovy  oTdv  re  xijg  ugsxpg 
dfieleiv  diu  to  ttoAAoiV  &%hv  t0^s  emnb)xxovxug  geneigt 
seyn,  mit  dem  Herausgeber  tj  (d.  i.  ei  de  fin)  als  die 
schwerere  Lesart  statt  diu  x o  zurückzurufen,  wenn 
nicht  theils  die  so  entstehende  Härte  der  Rede,  in¬ 
dem  man  aus  oTov  xe  etwa  ygl}  oder  uvuyxrj  gegen  die 
sonstige  Einfachheit  des  hier  gebrauchten  Styles  er- 
«räflzen  müsste,  theils  das  Ansehen  von  cocl.  Urb. 
widerstritte.  Dagegen  ist  §.  24.  xovxo  de  noirjoetg , 
iuv  ßrj  deofievog  xd  delo&ai  npognoiy ,  diese  Lesart  der 
Handschriften  gegen  die  von  Bekker  in  den  Text 
gesetzte  Muthmaassung  von  Koray’s  deofievog  xov  nicht 
übel  vertheidigt.  Ein  Mangel  bey  der  äussern  Ge¬ 
staltung  des  Textes  ist  es,  dass  weder  die  Seiten  - 
noch  die  Paragraphenzahlen  der  Bekkerschen  Aus¬ 
gabe  angegeben  sind. 

Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  sind  ohne 
allen  bestimmten  Plan  gearbeitet.  Sie  enthalten  aus¬ 
ser  der  Angabe  der  Vulgata  und  der  von  Bekker 
mitgetheillen  Varianten  bald  Rechtfertigungen  des 
gegebenen  Textes ,  bald  Abschweifungen  auf  andere 
und  von  diesen  wieder  auf  andere,  oft  ganz  fern 
liegende,  Stellen  des  Isokrates,  um  einzelne  kritische 
oder  exegetische  Berichtigungen  milzutheilen ,  end¬ 
lich  einzelne  lexikalische  oder  grammatische  Be¬ 
merkungen.  Die  zweyte  Art  der  Anmerkungen  ist 
die  zahlreichste,  und  ihretwegen  scheint  die  ganze 
Ausgabe  entstanden  zu  seyn.  Plieraus  ergibt  sich, 
dass  das  Büchelchen  nicht  etwa  als  Schulbuch  ge¬ 
braucht  werden  kann,  obgleich  diese  Rede  nach 
ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  Sprache  sich  sehr  zu 
einer  Bearbeitung  für  die  mittlern  Classen  der  Gym¬ 
nasien  eignete.  Betrachtet  man  das  vorliegende 
Werkchen  aber  für  Gelehrte  bestimmt  (der  Heraus¬ 
geber  selbst  hat  sich  nirgends  über  seine  Absicht  er¬ 
klärt),  so  enthält  es  erstens  manches  Ueberflüssige, 
z.B.  die  lexikalischen  Bemerkungen  über  eigrjyeio&ut, 
suadere  auctorem  esse  S.  i4,  xrjg  ägexrjg  itjnxio&at, 


July.  1833. 

virtutem  assequi  S.  io,  und  die  Weitläufigkeit,  mit 
der  einige  grammatische,  schon  oft  besprochene 
Dinge,  wie  das  scheinbar  pleouastische  ßAAo$,  ohne 
Gewinnung  neuer  Resultate  besprochen  werden, 
worüber  der  Verf.  S.  scherzt.  Dann  herrscht  in 
den  kritischen  Anmerkungen  kein  Ebenmaass.  Wäh¬ 
rend  bisweilen  über  Stellen,  bey  denen  es  genügt 
zu  wissen,  was  die  besten  Handschriften  haben,  um 
sogleich  von  der  Richtigkeit  der  Lesart  überzeugt 
zu  seyn ,  gehandelt  wird ,  findet  sich  zu  andern  die¬ 
sen  ganz  ähnlichen  Stellen  blos  die  Bemerkung: 
„vulgo  so  und  so;“  so  dass  derjenige,  welcher  die 
Bekkersche  Ausgabe  nicht  zu  Rathe  ziehen  kann, 
nicht  weiss,  ob  die  Vulgata  von  unserm  Herausgeb. 
oder  von  Bekker  oder  Dindorf,  und  ob  sie  aus  Hand¬ 
schriften  oder  aus  innern  Gründen  geändert  ist.  In 
den  Anmerkungen,  in  welchen  andere  Stellen  des 
Isokrates,  die  ein  Index  nachweist,  behandelt  sind, 
zeigt  sich  Belesenheit  in  diesem  Schriftsteller  und 
Scharfsinn;  auf  Einzelnes  der  Art  einzugehen,  ver¬ 
bietet  uns  aber  hier  der  Raum.  Die  grammatischen 
Anmerkungen  des  Herausgebers  aber  entbehren 
mehrmals  der  genügenden  Schärfe,  und  enthalten 
auch  einige  offenbare  Unrichtigkeiten.  So  will  der 
Herausgeber  §.  16.  in  den  Worten  tjyov  futiiora 
oeuvKo  ngeneiv  xoGfiov,  uioyvvrjv ,  dixuioovvyv ,  Gtoq.go~ 
avvriV  xovxoig  yuQ  änuGi  doxei  xguxeia&ui  to  xmv  vsmti~ 
qo)v  rftog *  das  letzte  Sätzchen  übersetzt  wissen:  his 
enim  omnibus  praevcilent  boni  niores  (S.  21).  Ge¬ 
wiss  eine  unerhörte  Bedeutung  von  xguxeiGdat.  Zwar 
bringt  Hr.  St.  zur  Begründung  derselben  eine  andere 
Stelle  des  Isokrates  bey,  Except.  advers.  Callimach. 
p.  553,  21.  oxs  e^eßeßlrjvTO  fiep  oi  xgtüxoviu ,  o  de 
IleiQcuevg  ijv  xuxeiXrjfifiivog ,  exguxeiTO  d  6  drjfiog.  Aber 
er  bemerkt  selbst,  dass  Bekker  und  Dindorf  dort 
exguiei  geschrieben  haben,  und  diesen  beyzupfhchten 
kann  man  um  so  weniger  Bedenken  tragen,  da  das 
Medium  xquzsUo&ui  nicht  nur  sonst  ungebräuchlich 
ist,  sondern  auch  der  Analogie  der  übrigen  Verba 
des  Herrschens,  ugysiv  u.  s.w.,  widerspricht.  In  un¬ 
serer  Stelle  aber  ist  es  unnütz,  zu  dem  Medium  die 
Zufluchtzu  nehmen;  es  kann  xguzeic&cu  füglich  das 
Passivum  (beherrscht ,  gelenkt  werden )  seyn,  wenn 
man  nur  nicht  to  ij&og  mit  unserm  Herausgeber  will¬ 
kürlich  r djp  xgomov  ugeztj,  q  xmv  xnonwv  xuloxa- 
yu&lu ,  sondern  schlechtweg  der  Charakter ,  wie  das 
Wort  erfordert,  übersetzt.  Ein  ganz  ähnlicher  Irr¬ 
thum  folgt  §.  22.  in  negl  xtdv  unoggyzcov  fitjdevl  byt, 
nbjv  iup  ofiohag  GVfKpegij  x ctg  ngä&ig  gimtiugOui  eoi  re 
tm  leyovxi  xuxelvoig  zoig  uxoüuvoiv.  Hier  macht  unser 
Herausgeber  S.  24  eiumuattai  wieder  zu  einem  Me¬ 
dium,  weil  in  einer  andern  Stelle  ouonrjGSG&ca  so  vor¬ 
kommt.  Er  wusste  also  nicht,  dass  ouonyooficu  ^s 
ganz  gewöhnliche  attische  Futurum  zu  aiconio  nt 
(Buttin.  Gr.  §.  n5.  Anm.  9.),  daraus  aber  auf  em 
Präsens  Giamcöfiui  (das  sich  nur  in  der  causativen  Be¬ 
deutung  beschwichtigen  bey  spätem  Schriftstellern 
findet)  durchaus  nicht  geschlossen  werden  kann. 
Mangel  an  Schärfe  in  grammatischen  Bestimmun¬ 
gen  finden  wir  darin,  wenn  S.  28  in  Stellen,  wie 
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Archidam.  §.  108,  3i  aü’  ixtgag  [xlv  noXiig  vxig  rtjg 
tfitttglig  ügyrjg  rag  fff^crra?  vnoftttvai  nohogxlag,  avxovg 
d  rjjuäg ,  vnig  xov  fxrjdiv  ävayxuo&ijvai  naget  x o  dixaiov 
noitiv,  fuxgav  o’Ua&ai  öhv  vnevsyxiiv  xaxonä&eiav 

und  mehre rn  ähnlichen  ^  vor  fxrjdiig  ergänzt  wird. 
Die  richtigere  Ansicht  konnte  den  Herausgeber  das 
Deutsche  und  Lateinische  lehren,  wo  Wendungen 
wie  ich  habe  kein  Geld,  nullas  habeo  opes ,  ganz 
herrschend  sind,  ohne  dass  man  eine  Negation  tjazu 
denken  könnte. 

Druck  und  Papier  des  kleinen  Schriftcliens  sind 
zu  loben.  Rf  8. 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  eine  zweckmässigere  Einrichtung  des  Schul¬ 
wesens  in  kleinern  Städten ,  von  C.  C.  G.  Zer¬ 
re  nn  er ,  k.  preuss.  Consistorial—  und  Schulrathe,  Dlrector 
d.  k.  Schullehrer —  Seminars  zu  Magdeburg.  Magdeburg, 
Heinrichshofen.  i832.  II  u.  190  S.  8.  (18  Gr.) 

Eine  besonders  für  Lehrer  in  den  auf  dem  Titel 
angedeuteten  Schulen  recht  sehr  empfehlungswerthe 
Schrift.  Die  in  derselben  mitgetheilten  Ansichten, 
Rathschläge,  Winke  und  Warnungen  unterschreibt 
Rec.,  mit  geringer  Ausnahme,  aus  voller  Ueber- 
zeugung.  Nach  Angabe  der  allgemeinen  Merkmale 
des  Begriffs  kleiner  Städte,  bestimmt  der  Verf., 
welche  Schulen  für  dieselben  gehören,  verbreitet 
sich  sodann  mit  Einsicht  über  ihren  Umfang,  Leh- 
rerzahl ,  Besoldung  der  Lehrer,  Schulhaus  und  Schul¬ 
zimmer,  ihre  innere  Einrichtung,  Lectionsplane, 
Schul-  und  Classenziel.  Der  Behauptung  Seite  69: 
„So  müssen  z.  B.  die  Religionsbegriffe  durch  alle 
Classen  unabänderlich  auf  gleiche  Weise  erklärt  wer¬ 
den,“  welche  auch  S.  i4p  wiederholt  wild,  kann 
Rec.  nicht  beyslimmen;  auch  hier  muss  in  den  Clas¬ 
sen  ein  Stufengang  vom  weniger  Vollkommnern  zum 
mehr  Vollkommnern  Statt  finden.  Der  vollständi¬ 
gere  Begriff,  der  z.  ß.  von  göttlicher  Wellregie¬ 
rung,  Vorsehung,  Unsterblichkeit  in  den  höhern 
Classen  zu  erzeugen  ist,  würde  für  die  Schüler  der 
untern  Classe  zu  hoch  und  eine  zu  starke  Speise 
seyn.  —  Nun  geht  der  Verf.  über  zur  gehörigen 
Vertheil ung  der  Lectionen  an  die  Schullehrer,  zu 
den  Classenbüchern,  Privatschulprüfungen,  Verse¬ 
tzung  der  Schüler,  Lehrer- Conferenzen  und  zum 
Unterrichte  im  Allgemeinen.  Hier  kommt  eine 
Stelle  vor,  die  wir  manchen  Schulephoren  zur  Be¬ 
herzigung  empfehlen,  S.  77:  „Ob  es  hin  und  wie¬ 
der  wohl  noch  einen  Schulaufseher  gibt,  der  —  zu 
der  immer  noch  nicht  ausgestorbenen  Classe  derer 
gehört,  die  da  meinen:  wer  seine  Exegese.  Dogma¬ 
tik  und  Kirchengeschichte  studirt  —  hat,  der  werde 
doch  wohl  Schullehrer  beurtheilen  können,  und  so 
viel  verstehen,  als  nötliig  sey,  eine  Volks  -  oder 
Bürgerschule  zu  dirigiren.“  —  Auch  über  die  Be¬ 
handlung  der  einzelnen  Lehrfächer  gibt  der  Verf. 
Winke.  Bey  dem  Unterrichte  im  Lesen  bemerkt  I 


er  S.  91,  dass  er  sich  für  die  Methode  des  schreibend 
Lesenlernens  nach  allen  gemachten  Erfahrungen 
nicht  eiklären  könne,  und  Rec.  ist  gleicher  Meinung. 
Beym  Unterrichte  im  Schreiben  ist  der  Carstair- 
schen  Methode,  über  die  man  gern  Hin,  Z.s  Urtheil 
vernommen  haben  würde,  nicht  gedacht.  Sehr 
tieffend  ist  des  Verf.s  Anleitung  zur  Sprech  —  und 
Denklehre;  auch  die  Abschnitte:  deutsche  Sprach¬ 
lehre,  orthographischer  Unterricht,  schriftliche  Ge¬ 
dankenaufsätze,  enthalten  beachlungswerthe  Winke. 
Gewiss  nicht  ungegründet  ist  die  Klage  über  die 
Lein  er,  die  nicht  denkend  rechnen  lehren;  sehr 
piaktisch  das,  was  über  formenlehre,  Geometrie 
und  Zeichnen  gesagt  wird.  Mit  Recht  hält  es  der 
Verf.  für  unzweckmässig,  den  Religionsunterricht 
einer  Classe  ganz  auf  die  biblische  Geschichte  zu 
beschränken.  Aehnliche  lächerliche  Nutzanwendun¬ 
gen  von  manchen  biblischen  Erzählungen,  wie  sie 
der  Verf.  S.  147  jenen  Schullehrer  machen  hörte, 
der  aus  Samuels  Bemühung  die  Israeliten  von  ihrem 
Verlangen  nach  einem  Könige  abzubringen  suchte, 
die  Kinder,  falls  nicht  Hr.  Z.  selbst  im  Unterrichte 
foitgefalnen  wäre,  zu  dem  Schlüsse  geleitet  haben 
wurde,  dass  jeder  König  als  eine  Strafe  Gottes  für 
das  Volk  zu  betrachten  sey,  könnte  auch  Rec.  an- 
f uhren.  So  zog  ein  Schulmeister  aus  den  sechs 
lagewerken  der  Schöpfungs- Geschichte  die  Nutz¬ 
anwendung,  dass  wir  nicht  so  viel  arbeiten  solL 
l*n:  “  Den  Tadel,  welchen  der  Verf.  S.  101  über 
diejenigen  Lehrer  ausspricht,  welche  die  Religions¬ 
wahl  heit  erst  durch  Vernunftgründe  beweisen,  und 
dünn  duich  Aufschlagen  eines  Bibelspruchs  nach— 
weisen,  dass  sie  auch  in  der  Bibel  stehe,  kann 
R.ec.  nicht  unterschreiben.  Durch  Vernunft  wird 
die  biblische  Offenbarung  als  göttlich  anerkannt; 
folglich  verdient  es  wenigstens  keinen  Tadel,  wenn 
die  Religions -Wahrheiten  nicht  auf  die  von  dem 
Verf.  verlangte  entgegengesetzte  Weise  behandelt 
werden.  Was  Hr.  Z.  in  den  folgenden  Paragra¬ 
phen  über  die  noch  übrigen  Unterrichts -Gegen¬ 
stände,  Bibellesen,  Bibelkunde,  Gesang,  gemein- 
nützliche  Kenntnisse,  Naturkunde  und  Technologie, 
Geographie,  Geschichte,  Unterricht  in  weiblichen 
Arbeiten,  über  den  Unterricht  der  Kinder,  welche 
die  Elemente  der  lateinischen  und  französischen 
Sprache  erlernen  sollen,  so  wie  über  Schuldisciplin, 
Wirksamkeit  der  Schule  für  die  Kirche,  Aufnahme 
und  Entlassung  der  Schüler,  Schulbesuch  und  Schul¬ 
ferien  sagt,  beurkundet  den  im  Schulwesen  erfah¬ 
renen  Mann.  ß  4. 

Neue  Auflage. 

Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  dei’  deutschen 
Aussprache  und  Rechtschreibung;  auch  als  Stoff  zu 
Vorschriften,  nützlichen  Verstandes-  und  Styl  — 
Uebungen  zu  gebrauchen,  von  Dr./.  C.  A.  Heys e. 
Neue  Ausgabe.  Hannover,  Hahnsche  Hof- Buch¬ 
handlung.  i855.  XI  u.  84  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 
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Zoologie. 


Das  Thierreich ,  geordnet  nach  seiner  Organisation; 
als  Grundlage  der  Naturgeschichte  der  Thiere 
und  Einleitung  in  die  vergleichende  Anatomie, 
Vom  Baron  von  Cuvier ,  Grossofficier  der  Ehrenle¬ 
gion  u.  s.  w.  Nach  der  zwey ten,  verm.  Ausg.  über¬ 
setzt  und  durch  Zusätze  erweitert  von  F.  S. 
Voigt,  Höfrath  u. s. w.  Zweyter  Baud ,  Sie  Repti¬ 
lien  und  Fische  enthaltend.  Leipzig,  Brock¬ 
haus.  i832.  XVI  u.  559  S.  gr.8.  (2  Tlilr.  8  Gr.) 

Was  wir  in  No.  22a.  des  Jahres  i8Ö2  dieser  Lit. 
Zeit,  über  die  Behandlung  der  Uebersetzung  dieses 
Cuvierschen  Werkes  im  Allgemeinen  zum  Lobe 
des  Uebersetzers  ausgesprochen  haben,  dasselbe  gilt 
auch  in  gleichem  Maasse  von  dem  vorliegenden 
zwey ten  Bande,  zu  dessen  weiterer  Betrachtung  wir 
also  gleich  übergehen  können.  Die  systematische 
Eintheilung  der  Reptilien  ist  unverändert  so  geblie¬ 
ben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe;  dieselben  Ordnun¬ 
gen  und  Familien  wie  dort,  auch  in  derselben  Fol¬ 
gereihe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  unter  den 
giftigen  Schlangen  die  Familie  derer  mit  mehrern 
Giflzahnen  hinter  die  mit  einzelnen  Giftzähnen  ge¬ 
stellt  worden  ist.  .  Auch  in  den  allgemeinen  Bemer¬ 
kungen,  die  einer  jeden  Ordnung,  Familie  und  Gat¬ 
tung  vorausgeschickt  werden,  sind  uns  keine  Ver¬ 
änderungen  aufgestosSen.  Aber  die  Zahl  der  Gat¬ 
tungen  ist  vermehrt  worden,  wobey  denn  auch,  sor 
wohl  dem  Verf.  wie  dem  Ueberselzer,  die  Arbeiten 
der  Deutschen,  eines  Boje,  Fitzinger,  Kaup,  Mer- 
rem,  Reimvardt,  Spix,  Wagler,  Wiegmann  treff¬ 
lich  zu  statten  gekommen  sind.  In  der  Ordnung 
der  Schildkröten  ist,  zwischen  Chelonia  u.  Chelys, 
die  Gattung  Sphargis  Merr.  ( Test .  coriacen)  einge¬ 
schaltet.  Zuden  Eide  ch  s  en  sind  folgende  Gattungen 
hinzugekommen ;  Varanus  Fitz«; Untergattung  von 
Monitör  ( V, ornatus,  terrestris) ;  Heloderma  W ieg., 
gleich  hinter  Varanus;  Tejus  Merr.  y  gleich  hinter 
Heloderma,  mit  den  drey  Untergattungen  der  Dra¬ 
chen  (DragonnesC.)  Warneidechsen  (SauvegardesC.) 
und  Ameivert  (Ameiva  C.) ;  Algyra  Cuv.,  als  Unter¬ 
gattung  vonLacerta,  vor  Tachydromus ;  Dorypho- 
rus  Cuv.,  zwischen  Stellio  und  Uramastyx  (Fouette«- 
Queue);  Leiolepis  Cuv.,  Tropidolepis  Cuv.  und 
Tropidosaurus  Boje,  hinter  Trapelus;  Gonioceplia - 
Zweyter  Band. 


lus  Kaup,  Lyriocephalus  Merr.,  Brachylophus Cuv. 
und Physignathus  Cuv.  als  letzte  Untergattungen  von 
Agama;  Istiurus  Cuv;,  dessen  Typus  der  Basiliscus 
amboinensis  ist  (der  eigentliche  Basilisk,  Lacerta 
basiliscus  L.  bildet  die  Gattung  Basiliscus,  ,w eiche 
aber  weiter  zurück  versetzt  worden  ist,  hinter  Iguana 
und  Ophryessa);  Sitana  Cuv.,  hinter  Draco;  Ptero- 
dactylus  Cuv.,  vorläufig  an  das  Ende  der  Familie 
der  Agamen  (diese  fossile  Thiergatlung  wird  von 
andern  Naturforschern  zu  den  Vögeln,  und  von  noch 
andern  zu  den  Säugthieren  gestellt);  Ophryessa  Boje, 
hinter  Iguana;  Ecphymotes  Fitz,  und  Oplurus  Cuv., 
hinter  Polychrus.  Zu  der  Familie  der  Iguaniden 
wird  der  fossile  Mosasaurus  gestellt,  und  auch 
Geosaurus ,  Megalosaurus  und  1 guanodon  gehören, 
nach  Cuv.,  wahrscheinlich  hierher.  Zu  den  Unter¬ 
gattungen  von  Ascalabotes  sind  noch  hinzugekom- 
men:  Spheriodactylus  Cuv.,  Stenodactylus  Cuv. 
und  Gymnodactylus  Spix;  und  Voigt  will  Chamae - 
leopsis  Wiegm.  der  Familie  der  Chamäleons  zuge¬ 
sellen;  Scincus  wird  in  die  zwey  Untergattungen, 
Scincus  und  Tiliqua  Gray  getrennt.  Am  Ende 
dieser  Ordnung  erwähnt  Cuv.  noch  der  fossilen 
Gattungen  Ichthyosaurus  und  P lesiosaurus ,  von 
welcher  letztem,  nacli  Voigt,  öfters  auch  bey  Jena 
einzelne  Knochen  gefunden  worden  sind.  Schlan¬ 
gen:  Die  erste  Untergattung  von  Anguis  bildet 
Pseudopus  Merr.,  welcher  in  der  ersten  Ausgabe 
noch  mit  Bipes  unter  den  Eidechsen  vereinigt  war. 
Hinzugekommen  sind  noch:  Leposternon  Spix,  als 
Untergattung  von  Ainphisbaena;  Uropeltis  Cuv.,  als 
-Untergattung  von  Tortrixv  Die  eigen I liehen  Rie¬ 
senschlangen  sind  von  Cuv.1  in  fünf  Gruppen  ge¬ 
trennt;  eingeschaltet  sind:  Cerberus  C\xv.,  Xeno- 
peltis  Reinw.,  Heterodön  Beauv.  zwischen  Python 
und  Hurria;  Dendrophis  Fitz.,  Dryinus  Merr., 
Dryophis  Fitz.,  Oligodon  Boje,  hinter  Dipsas.  — 
Hinter  den  Nattern  folgt  ein  Zusatz  von  Voigt,  in 
welchem  noch  fünfzig  Arten  der  Gattungen  Coluber, 
Coronella  Fitz,  Psammophis  Boje,  Chitonius  Filz., 
Tyria  Fitz.,  Lycodon  Boje,  Pseudoelaps  Fitz.,  Du- 
berria  Fitz.  >  Clelia  Fitz.,  Pseudoeryx  Fitz.,  ohne 
Charakterisirung  der  Gattungen,  kurz  beschrieben 
werden.  Als  Untergattung  von  Crotalus  ist  Cau- 
disona  Fitz.  ( Crotalus  miliaris)  aufgenommen,  und 
unmittelbar1  hinter  die  Gattung  Trigonocephalus, 
welche,  in  der  ersten  Ausgabey  -unter  Vipern  ge¬ 
stellt  war,  angereihet,  mit  den  Untergattungen  Tisi- 
phone  Fitz.,  Craspedocephalus  Fitz.,  Trigonoce- 
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phalus  Fitz.,  Lachesis  Daud.  Die  Gattung  Vipera 
zerfallt  in  die  Untergattungen  Vipera,  Naja ,  Eldps 
Sch.,  Micrurus  Wagl.,  Ptaturus  Latr. ,  Trimere - 
surus  Lacep.,  Oplocephalus  Cuv. ,  Acanthopliis 
Daud.,  Echis  Merr.,  Langaha  Brug.  —  Batra- 
chier:  Hinter  Rana  sind  eingeschaltet  Ceratophrys 
Boje  und  Dactylethra  Cuv.;  hinter  Bufo  die  Gat¬ 
tungen  Bo/nbinator  Merr.,  Rhinella  Fitz.,  Otilo- 
plius  Cuv.,  Engystoma  Fitz.  Hinter  den  Salaman¬ 
dern  folgen:  Menopotna  Harlan,  Amphiuma  Gar¬ 
den,  Siredon  Wagl.  ( Siren  pisciformis),  Merio- 
branchus  Hafl.  —  Ein  The'il  der  angeführten  neu 
eingeschalteten  Gattungen  ist  von  Cu  vier,  unter  den 
angeführten  Namen,  blos  angedeutet;  andere  hat 
Cuvier  selbst  im  Texte  bestimmt  abgesondert  und 
aufgestellt.  Voigt  hat  ganz  recht  gehandelt,  indem 
er  die  von  Cuv.  nur  angedeuteten  auch  förmlich 
mit  aufnahm,  denn  es  ist.  kein  Grund  zu  finden, 
weshalb  Cuvier  sie  nicht  den  übrigen  neuaufgenomr 
menen  gleiehslellte,  da  er  doch  ihre  unterscheiden¬ 
den  Merkmale  angibt,  die  ihnen,  eben  so  gut  wie 
den  übrigen,  ein  vollkommen  gegründetes  Anrecht 
auf  Absonderung  in  eine  eigene  Gattung  geben.  Die 
beyden  Gattungen,  deren  Cuvier  gar  nicht  gedenkt, 
und  die  von  Voigt  eingeschaltet  wurden,  sind  He - 
loderma  und  Chamaeleupsis  Wiegm.; 'allein  die  der 
letztem  gegebene  Stelle  in  der  Familie  der  Chamä¬ 
leons  ist  unrichtig,  obgleich  sie  früher  als  Chamae- 
leo  mexicanus  aufgeführt  wurde;  sie  kommt  in  al¬ 
len  wesentlichen  Stücken  mit  den  Agamen  überein, 
unter  denen  sie  sich  nur  durch  den  aufgetriebenen 
Hinterkopf  auszeichnet.  Noch  müssen  wir  hier  ei- 
nein  Zweifel  Raum  geben:  Bey  den  sogenannten  flie¬ 
genden  Eidechsen  (Draco)  macht  Voigt  den  Zusatz, 
dass  sie  Fittiche  haben,  mit  denen  sie  in  der  Luft 
von  Ast  zu  Ast  wie  Schmetterlinge  flatterten ,  und 
dabey  Insecten  fingen,  auch  dass  sie  mittelst  dersel¬ 
ben  schwimmen  könnten.  Diese  Angaben  sind  aus 
Daudins  Histoire  naturelle  des  Reptiles  entnom¬ 
men.  Cuvier  sagt  von  den  sogenannten  Fittichen 
nur  so  viel,  dass  sie  das  Thier  wie  ein  Fallschirm 
tragen,  wenn  es  von  Zweig  zu  Zweig  springt.  Ob¬ 
gleich  nun  nach  dem,  was  Tiedemannin  seiner  schö¬ 
nen  Abhandlung  über  den  Drachen,  von  den  in  die 
Flughaut  sich  erstreckenden  Rippen  dieses  Thieres 
auseinandersetzt,  allerdings  sowohl  eine  verticale  als 
eine  horizontale  Bewegung  derselben  Statt  finden 
kann;  so  scheint  es  doch  nicht,  dass  das  Thier  mit¬ 
telst  der  Flügel  solche  Schwenkungen  in  der,  Luft 
zu  machen  im  Stande  ist,  wie  die  Schmetterlinge. 
Auch  führt  Daudin,  wo  er  sagt,  dass  sich  die  Dra¬ 
chen  mit  derselben  Leichtigkeit  in  der  Luft  hielten, 
wie  Schmetterlinge,  keinen  Gewährsmann  für  die¬ 
sen  Ausdruck  an,  obgleich  er,  bald  darauf,  für  an¬ 
dere  Angaben,  van  Ernest  und  Palisot  Beauvois  als 
Gewährsmänner  nennt.  Was  wir  allenfalls  zugeben 
könnten,  bestände  nur  darin  ,  dass  diese  Thiere  beym 
Springen  von  einem» Baume  zum  andern,  wie  Bon- 
tius  angibt,  zwanzig  bis  dreyssig  Schritte  weit  die 
Flügel  auf  und  nieder  bewegen,  worauf  der  Aüs- 
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druck:  ab  una  arbore  in  aliam  cum  stridore 
transiliunt,  den  wir  bey  Bontius  finden ,  hinzudeu¬ 
ten  scheint;  auch  mögen  sie  auf  diese  Art  wohl  nach 
Insecten  springen.  Was  aber  das  Schwimmen  be¬ 
trifft,  so  müssen  wir  dieses,  mit  Tiedemann,  ganz 
in  Abrede  stellen ,  da  die  horizontale  Stellung  der 
Flügel  einer  Anwendung  derselben  zum  Rudern  wi¬ 
derstreitet,  und  man  nur  so  viel  zugeben  kann,  dass 
ein  Drache,  wenn  er  ins  Wasser  geräth,  durch 
Ausbreitung  der  Flügel  höchstens  an  der  Oberfläche 
desselben  sich  erhalten  kann.  —  Bey  der  ßeaibei- 
tung  der  Fische  hat  Voigt  die  in  deri  bisher  erschie¬ 
nenen  acht  ersten  Bänden  des  grossen  Cuvierschen 
Fischwerkes  vorgenommenen  Veränderungen  zwar 
zum  Theile  benutzt,  die  übrigen  Abtheilungen  der 
Fische  aber,  die  noch  nicht  in  jenem  Werke  er¬ 
schienen  sind,  unverändert  gelassen,  da  er  sich  nicht 
Zutrauen  durfte,  in  jenen  Abtheilungen ,  nach  eige¬ 
nen,  gleichsam  den  Sinn  Cuviers  errathenden  Ein¬ 
sichten  und  Urtheilen,  Veränderungen  vorzunehmen; 
jedoch  hat  er  sämmtliche  europäische  Süsswasser- 
und  See-Fische,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind, 
angeführt,  die  der  entferntem  Regionen  aber  nur 
so  weit,  als  der  Verf.  selbst  sich  in  dem  Regne 
animal  über  sie  ausgelassen  hat.  Diese  Einschi  än- 
kung  ist  auch  ganz  zweckmässig,  denn  allerdings 
möchten  wohl,  wenn  alle  die  Arten  aufgenommen 
wären,  welche  in  jenen  acht  Banden,  die  ungefähr 
ein  Viertel  des  ganzen  Werkes  ausmachen  werden, 
ausführlich  beschrieben  sind,  die  übrigen  drey  Vier¬ 
tel  unverhältnissmässig  arm  ausgefallen  seyn.  Viel¬ 
leicht  sieht  aber  Voigt  auch  jetzt  schon  ein,  dass 
die  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  von  ihm 
ausgesprochene  Absicht,  alle  vollständig  bekannte 
Thierarten  in  diese  Uebersetzung  aufnehmen  zu  wol¬ 
len  (s.  die  Rec.  in  No.  22.V  des  J.  i8Ö2  dieser  Lit. 
Zeit.),  sich  nicht  ausführen  lassen  wird.  Dass  aber 
auch  das  Verzeichniss  der  europäischen  Seefische 
noch  sehr  vermehrt  werden  wird,  wenn  erst  die 
übrigen  Bände  des  grossen  Cuvierschen  Werkes  er¬ 
schienen  seyn  werden,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Die  Classe  der  Fische  hat  viele  Verände¬ 
rung  in  der  systematischen  Anordnung  erlitten,  da 
Cuvier  gerade  um  die  Zeit,  als  er  die  neue  Aufgabe 
des  Regne  animal  besorgte,  auch  schon  mit  Her¬ 
ausgabe  des  Fisch  Werkes  beschäftigt  war,  und  durch 
die  sehr  grosse  Anzahl  neuer  Entdeckungen  und 
Berichtigungen,  die  sich  ihm  in  dieser  Classe  dar¬ 
boten,  und  durch  die  mannichfachen  neuen  und  ver¬ 
änderten  Ansichten,  die  sich  daraus  entwickelten, 
fast  zu  einer  allgemeinen  Unordnung  dieser  Thiere 
Veranlassung  gegeben  wurde.  Ausser  dem,  dass  die 
ganze  Fölgenreihe  der  Ordnungen  und  Familien  fast 
geradezu  umgekehrt  wurde,  sind  diese  auch ,  sowohl 
nach  ihrer  Zahl  wie  pacli  ihrem  Umfange  und  ihrer 
gegenseitigen  Stellung,  zum  Theile  sehr  verändert 
worden.  Besonders  gilt  dieses  von  den  Stücbelilos- 
sern;  weniger  ist  es  bey  den  Weicbflossern  gesche¬ 
hen,  und  die  Knorpelfische  sind  in  dieser  Hinsicht 
ganz  unverändert  geblieben.  Das  Allgemeine,  was 
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der  ganzen  Classe  der  Fische,  so  wie  den  Ordnun¬ 
gen  und  Familien,  vorangeschickt  wird,  ist  in  die¬ 
ser  neuen  Ausgabe  wörtlich  aus  der  alten  übertragen. 
Von  der  sehr  veränderten  Classification  wollen  wir 
eine  kurze  Uebersicht  mittheilen:  I.  Ordnung, 
Acanthopterygii.  Erste  Familie,  Percoidei.  a)  mit 
sieben  Kiemenstrahlen,  Kehlflossen,  zwey  Rücken¬ 
flossen;  eilf  Gattungen;  b)  mit  Einer  Rückenflosse, 
Eckzahnen;  vier  Gattungen ;  c)  mit  Einer  Rücken¬ 
flosse,  sammelartigen  Zähnen;  fünf  Gattungen;  c/)mit 
weniger  als  sieben  Kiemenstrahlen:  «.  Einer  Rü¬ 
ckenflosse,  Eckzähnen ;  eine  Gattung,  ß.  Einer  Rü¬ 
ckenflosse,  sammetartigen  Zähnen;  acht  Gattungen. 
y.  Zwey  Rückenflossen;  zwey  Gattungen;  e )  mit 
mehr  als  sieben  Kiemenstrahlen;  vier  Gattungen; 
f)  mit  Kehlflossen;  fünf  Gattungen;  g)  mit  Bauch¬ 
flossen;  vier  Gattungen.  Zweyte  Familie .  Cata- 
phvacli;  sechszehn  Gattungen.  Dritte  Familie . 
Sciaenoidei ;  a)  mit  zwey  Rückenflossen;  zwey  Gat¬ 
tungen;  b)  mit  Einer  Rückenflosse;  drey  Gattungen ; 
c )  mit  Einer  Rückenflosse,  weniger  als  sieben  Kie- 
menslrahlen  ,  fortlaufender  Seitenlinie;  fünf  Gattun¬ 
gen;  d )  weniger  als  sieben  Kiemenstrahlen,  unter¬ 
brochener  Seitenlinie;  sieben  Gattungen.  Vierte 
Familie.  Sparoidei;  zehn  Gattungen.  Fünfte  Fa¬ 
milie.  JMänides;  fünf  Gattungen.  Sechste  Familie. 
Squamipennes ;  sieben  Gattungen.  Siebente  Familie. 
Scomberoidei;  fünfzehn  Gattungen.  Achte  Familie. 
Taenioidei :  a)  mit  langer  Schnauze  und  scharfen 
Zähnen;  zwey  Gattungen ;  b )  mit  kurzer  Schnauze, 
kleinem  Maule;  zwey  Gattungen;  c)  mit  kurzer 
Schuauze,  gespaltenem  Maule,  stumpfem  Kopfe; 
zwey  Gattungen.  Neunte  Familie.  Theutyes;  sechs 
Gattungen.  Zehnte  Familie.  Labyrinthiferi;  neun 
Gattungen.  Eilftedfamilie.  Mugiloidei ;  drey  Gat¬ 
tungen.  Zwölfte  Familie.  Gobioidei;  sechs  Gat¬ 
tungen.  Drey  zehnte  Familie.  Brachiati;  zwey 
Gattungen.  Vier  zehnte  Familie.  Labroidei;  vier 
Gattungen.  Fünfzehnte  Familie.  Fistulares;  zwey 
Gattungen.  —  II.  Ordnung.  Malacoplerygii  ab¬ 
dominales.  Erste  Familie.  Cyprinoidei;  acht  Gat¬ 
tungen.  Zweyte  Familie.  Esoces;  drey  Gattungen. 
Dritte  Familie.  Siluroidei;  vier  Gattungen.  Vierte 
Familie.  Salmonides;  vier  Gattungen.  Fünf te  Fa¬ 
milie.  Clupeae;  sechszehn  Gattungen.  —  III.  Ord¬ 
nung.  Malacoplerygii  subbrachii.  Erste  Familie. 
Gadoidei;  zwey  Gattungen.  Zweyte  Familie.  Pleu- 
ronectides:  eine  Gatttung.  Dritte  Familie.  Disco- 
boli;  drey  Gattungen.  —  IV.  Ordnung.  Malaco- 
pterygii  apodes;  sieben  Gattungen.  —  V.  Ord¬ 
nung.  Lophobranchii;  zwey  Gattungen.  —  VI. 
Ordnung.  Plectognathi.  Erste  Familie.  Gym- 
nodontes;  vier  Gattungen.  Zweyte  Familie.  Scle- 
rodermi;  zwey  Gattungen.  —  VII.  Ordnung. 
C’hondropterygii  sturiones;  drey  Gattungen.  — 
VIII.  Ord  nung.  Chondr.  selacii;  fünf  Gattun¬ 
gen. —  IX.  Ordnung.  Chondr.  Cyclostomi;  drey 
Gattungen.  Sehr  viele  Gattungen  sind  in  mehrere 
Untergattungen  getrennt.  Aus  dem  grossen  Cuvier- 
schen  Fischwerke  hat  Voigt  noch  folgende  Zu¬ 


sätze  und  Veränderungen  eingeschaltet:  In  der  Fa¬ 
milie  der  Cataphracti  ist  Hoplosthetus  zwischen 
Lepisacanthus  und  Gasterosteus  hinzugekommen. 
In  der  Familie  der  Sciaenoidei  ist  die  Gattung 
Micropterus  eingegangen ,  da  sie,  nach  Cuviers  neuen 
Untersuchungen,  auf  einem  verstümmelten  Exem¬ 
plare  von  Grystes  salmoides  (Labrus  salmoidesLacfp.) 
beruht,  an  ihrer  Stelle  werden  Latilus  und  Mac- 
quaria  eingeschaltet;  hinter  Glyphisodon  (Glypho- 
don  Voigt)  ist  Etroplus  hinzugekommen.  In  der 
Familie*  der  Sparoidei  sind  hinter  Oblata  zwey  neue 
Gattungen,  Scatharus  und  Crenideus,  hinzugefügt. 
In  der  Familie  der  Maenides ,  die  Gattung  Aplia- 
reus  hinler  Caesio.  In  der  Familie  der  Squamipen¬ 
nes,  hinter  Heniochus  die  Gattung  Zanclus.  Inder 
Familie  der  Labyrinthiferi,  hinter  Polyacanthus,  die 
Gattung  Colisa.  —  Ueber  die  Gattungsnamen  haben 
wir  noch  Einiges  zu  erinnern.  So  weit  als  Voigt 
die  acht  ersten  Bände  des  grossen  Cuvierschen  Fisch¬ 
werkes  benutzen  konnte,  in  denen  die  Gattungsna¬ 
men  durchgängig  eine  lateinische  Endigung  haben, 
ist  auch  dieselbe  Naraenbildung  in  dieser  Ueberse- 
tzung  des  Regne  animal  bey behalten;  nachher  aber 
wild  die  Naraenbildung  schwankend.  Cuvier  legte 
nämlich  in  seinen  frühem  Werken,  und  so  auch 
noch  in  der  zweyten  Ausgabe  des  Regne  animal, 
den  neuen  Gattungen  nicht  immer  Namen  mit  la¬ 
teinischer  Endigung  bey,  sondern  nannte  sie  oft  nur 
französisch  im  Plural,  mit  der  Endigung  es.  Voigt 
hat  diese  Benennung  oft  unverändert  beybehalten. 
Da  nun  auch  im  Lateinischen  diese  Endigung  im 
Singular  vorkommt,  und  Voigt  den  Artikel  les , 
welchen  die  fhanzosen  in  jenen  Fällen  immer  vor¬ 
setzen  (/es  Monacanthes ,  les  Triacanthes  etc.)  weg¬ 
lässt,  und  auch  nicht  den  deutschen  Artikel  die 
hinzufügt.,  so  sollte  man  fast  meinen,  er  wolle  den 
Namen  lateinisch  gebraucht  wissen  (obgleich  sich 
dieses  selten  rechtfertigen  Hesse),  wenn  nicht  aus 
vielen  andern  Stellen  hervorginge,  dass  ihn  die  Bil¬ 
dung  der  Gattungsnamen,  mit  lateinischer  Endigung 
eben  nicht  sehr  kümmere.  Jedenfalls  aber  müsste 
doch  die  Behandlung  auch  in  diesem  Puncte  sich 
gleich  bleiben,  und  das  ist  leider  nicht  so,  denn 
bald  lässt  Voigt  ein  solches  Wort,  mit  Weglassung 
des  französischen  Artikels,  ganz  unverändert,  bald 
gibt  er  ihm  eine  bestimmte  lateinische  Endung,  z.  B. 
die  GaLlung  Balistes  hat  vier  Untergattungen,  von 
denen  zwey  bey  Cuvier,  sowohl  in  der  altem  wie 
in  der  neuern  Ausgabe,  les  Monacanthes  und  les 
Triacanthes  genannt  werden;  Voigt  nennt  jene 
Monacanthes ,  diese  aber  Triacänthus ;  Eines  von 
beyden  musste  geändert  werden.  Uebrigens  sind  von 
andern  Systematikern,  z.  B.  in  dem  zoologischen 
Handbuche  von  Goldfuss,  beyde  Namen  schon  mit 
lateinischen  Endigungen,  als  Monacanthus  und  Tna- 
canthus,  aufgenommen  worden.  So  schreibt  Voigt 
auch  Scathares ,  obgleich  Cuvier  selbst  les  Scathares 
lateinisch  Scatharus  nennt.  Diejenigen  Fische,  wel¬ 
che  bey  Cuvier  les  Gals  heissen  ( Zeus  gallus  L.). 
nennt  Voigt  als  Gattung  Gal.  Mit  solch  einem 
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Namen  kann  man  nnn  gar  nichts  anfangen.  Gallus 
durften  diese  Fische  freylicli  nicht  genannt  werden, 
obgleich  sie  unter  diesem  Namen  in  dem  Handbu¬ 
che  von  Goldfuss  aufgenommen  sind;  es  hätte  sich 
wohl  eine  andere  Benennung  auffinden  lassen.  In 
der  Gattung  Gadus  wird  die  erste  Untergattung 
Kabeljau ,  auch  mit  deutschen  Lettern  gedruckt,  ge¬ 
nannt,  obgleich  alle  folgende  Untergattungen  von 
Gadus  einen  Namen  mit  lateinischer  .Endigung  ha¬ 
ben;  auch  sehen  wir  nichL  ein,  warum  jene  erste 
Untergattung  nicht  mit  eben  dem  Rechte  Morrhua 
genannt  werden  sollte,  mit  welchem  die  zweyte 
Merlangus ,  die  dritte  Merluccius,  die  vierte  JLotay 
nach  den  Arten,  die  ihnen  zum  Typus  dienen,  ge¬ 
nannt  worden  sind.  Die  beyden  Untergattungen 
von  Ophidium  werden  nur  nach  ihrem  französi¬ 
schen  Namen,  aber  mit  deutschen  Lettern,  also  ger- 
manisirt,  gegeben;  auch  hier  hätte  sich  wohl  eine 
passendere  Benennung  gefunden.  Hingegen  ist  in 
der  Gattung  Serranus ,  wo  Voigt  diejenige  Unter¬ 
gattung,  welche  Cu  vier  französisch  les  merous  nennt, 
mit  dem  Mamen  Serranus  bezeichnet,  der  Uebel- 
stand  eingetreten,  dass  nun  jener  Name,  in  dersel¬ 
ben  Gattung,  zvvey  verschiedenen  Untergattungen 
beygelegt  wird,  denn  die  der  eigentlichen  Serrane 
heisst  ebenfalls  Serranus.  Unter  den  uns  aufgefalle- 
uen  Druck-  und  Schreibfehlern  müssen  wir  auch 
ein  paar  anführen:  S.  455  ist  die  erste  Untergat¬ 
tung  von  Anguilla  mit  A  bezeichnet  und  Muraena 
genannt;  wir  vermissen  aber  die  Untergattung  B, 
und  deren  Namen;  wahrscheinlich  ist  beydes  vor 
Conger  ausgelassen,  denn  hier  ist  bey  Cuvier  die 
zweyte  Abtheilung,  es  müsste  vor  Conger  also 
B.  Conger  stehen.  S.  295,  Z.  1  1.  Chrysotos  st. 
Clnosotos.  S*5o7,  Z.  8  von  unten,  1.  Amphacan- 
thus  st.  Amphigaster.  S.  462  1.  Saccopharynx  st. 
Saccophat'yx. 

D  ie  unbedeutenden  Erinnerungen,  die  wir  im 
Vorhergellenden  gegen  das  'Werk  ausgesprochen 
haben,  und  die  nicht  einmal  etwas  sehr  Wesentli¬ 
ches  betreffen,  können  und  sollen  übrigens  dem  ver¬ 
dienstlichen  Unternehmen  des  fleissigen  und  kennt- 
nissreichen  Uebersetzers  nichts  von  seinem  Werthe 
entziehen.  Die  Uebersetzung  hat  vor  dem  Originale 
jedenfalls  Vorzüge,  theils  durch  die  bestimmtere 
Hervorhebung  der  Gattungen,  theils  durch  die  Zu¬ 
sätze  und  Anmerkungen,  welche  von  Voigt  her¬ 
rühren.  Könnte  indess  in  den  folgenden  Bänden 
auf  das,  was  wir  über  die  Bildung  der  Gattungs¬ 
namen  gesagt  haben,  Rücksicht  genommen  werden, 
so  dürfte  dadurch  wenigstens  manchen  Missverständ¬ 
nissen  vorgebeugt  und  in  das  Ganze  mehr  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  An  zeige. 

Ehrenproben.  Historische  Erzählung  aus  der  neue¬ 
sten  Zeit  für  die  reifende  Jugend  gebildeter  Stände 
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von  J.H.P  etiscus,  Professor.  Mit  einem  Titel¬ 
kupfer.  Leipzig,  Engelmann.  1802.  II  u.  45?  S. 
.  8,  (2  Thlr.  6  Gr.)  7 

Nicht  blos  der  reifenden  Jugend,  wie  der  Titel 
andeutet,  sondern  ohne  Zweifel  auch  gebildeten 
Erwachsenen ,  welche  wichtige  Ereignisse  der  Zeit¬ 
geschichte  nicht  ohne  I  lieilnahme  an  sich  vorüber 
gehen  lassen,  bietet  der,  schon  durch  andere  Schrif¬ 
ten :  Die  Geschwister  aus  cler  Fremde  u.  s.  w.  vor¬ 
teilhaft  bekannte  Verf.  einen  Roman,  zwar  nicht 
in  dem  von  ihm  mit  Recht  verworfenen  Modege- 
schmacke,  wohl  aber  einen  solchen  dar,  in  welchem 
zur  belehrenden  Unterhaltung  Wahrheit  und  Dich¬ 
tung  mit  nicht  gemeiner  Kunst  und  auf  eine  sehr 
anziehende  Weise  in  einer  fliessenden,  gefälligen 
Darstellung  verbunden  ist.  Die  in  diesem  Romane 
vorkommenden  Personen  sind  grössten  Theils  Glie¬ 
der  eines  ehrenwerthen  Familienkreises  in  Frank¬ 
reich^,  der  durch  den  Sturz  Napoleons,  an  welchem 
der  General  cV Ambusson  —  diess  ist  der  Name  dieser 
Familie  mit  ganzer  Seele  hing,  nicht  nur  ge- 
trennt,  sondern  auch  abwechselnden,  zum  Theile 
lieiben  Schicksalen  Preis  gegeben,  aber  durch  die 
Revolution  in  den  Julytagen  1800  unverhofft  wieder 
vereinigt  wird.  Nachdem  der  von  den  Bourbons 
geächtete  und  aus  seinem  Vaterlande  verbannte,  tapfere 
und  kenntnissreiche  Gen.  d’A.  in  verschiedenen  Erd- 
theilen,  in  mannichfaltigen  Lagen  und  Verhältnissen 
seinen  Aufenthalt  zu  suchen  genölhigt  worden  war 
drängt  ihn  heisses  Verlangen,  die  Seinigen  zu  su¬ 
chen,  von  denen  er,  seit  seiner  Entfernung  aus  dem 
Vaterlande,  so  wenig,  als  sie  von  ihm  einige  Nach¬ 
richt  erlangen  konnten,  ungekannt  zurückzukehren. 
Eben  hatte  der  Kampf  gegen  Karl  X.  und  seine, 
zur  Unterdrückung  der  Voiksfi’eyheit  gedungenen, 
Söldlinge  begonnen.  Beseelt  von  Vaterlandsliebe) 
nimmt  der  noch  nicht  erkannte  d’Ambusson  als 
leitender  Feldherr  der  Volkspartey  selbst-Antheil, 
erreicht  seinen  patriotischen  Zweck,  findet  aber  auch 
hier  seine  wohlerzogenen,  heldenmüthigen  Söhne, 
als  tapfere  und  gewandte  Mitkämpfer,  den  jüngsten 
aus  der  polytechnischen  Schule,  leider,  nur  noch 
wenige  Augenblicke  am  Leben,  und  ist  nun  auch 
so  glücklich,  seine  würdige  Gattin  und  seipe  eben 
so  braven  Töchter  wieder  an  sein  Herz  zu  drücken. 
„Ich  will,  schreibt  der  wahrheitsliebende  und  freymü- 
thige  Vf.,  was  ich  der  Vernunft,  dem  Gewissen,  der 
Erfahrung  gemäss  für  Wahrheit  halte,  nie  verschwei¬ 
gen  und  überall  ohne  Menschenfurcht  bekennen; 
aber  auch  Niemandem  aufdringen.“  Und  für  die 
Erfüllung  dieses  spricht  selbst  das  hier  eingewebte 
beyfallige  Urtheil  über  Napoleon.  Auch  die  ein¬ 
gestreuten  pädagogischen  Bemerkungen  (S.  i45,  175, 
247  ff-)  zeugen  von  des  Verf.s  pädagogischen  Ein¬ 
sichten  und  Erfahrungen. 

Druck  und  Papier  gereichen  der  Verlagshand¬ 
lung  zur  Ehre. 

-  .  5o.  . ' 
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Zoologie. 

Beschluss  der  Recension  t  Das  Thierreich ,  geordnet 
nach  seiner  Organisation  u.  s.  w.  vom  Baron  von 
C  u  v  i  e  r  u.  s.  w.  übersetzt  und  durch  Zusätze 
erweitert  von  F.  S.  V oigt  u.  s.  w. 

Da  wir  in  der  letzten  Hälfte  dieser  Recension  öfters 
Gelegenheit  gehabt  haben,  eines  grossen  Werkes  von 
Cuvier  zu  erwähnen,  welches  mit  dem  Tlieile  des 
Regne  animal,  der  die  Fische  abhandelt,  in  ge¬ 
nauester  Beziehung  steht,  und  eigentlich  eine  wei¬ 
tere  Ausführung  desselben  ist,  so  möchte  es  wohl 
am  rechten  Orte  seyn,  wenn  wir  die  Anzeige  des¬ 
selben  hier  unmittelbar  mit  anschliessen.  Es  ist 
folgendes: 

Histoire  naturelle  des  poissons,  par  M.  le  Baron 
Cuvier,  Grand -Officier  de  la  Legion  d’honneur  etc.  et 
par  M.  V  alenciennes ,  Aide-Naturaliste  au  Museum 
d’Histoire  naturelle.  Tome  1  —  VIII.  ä  Paris.  1828— 
i85i.  4.  (Mit  245  Kupfer  tafeln.) 

Eine  der  glänzendsten  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  Zoologie  $  die  Frucht  vierzigjährigen  Forschens 
eines  Mannes,  Welcher  ausserdem  schon  seinen  Na¬ 
men  durch  eine  Menge  anderer  classischer  Werke 
und  Abhandlungen  unsterblich  gemacht  halte,  von 
denen  wir  nur  die  Le^ons  d’ Anatomie  compare'e , 
das  Regne  animal  distribue  d’apres  son  Organi¬ 
sation,  und  die  Recherches  sur  les  ossemens  fossiles 
zu  nennen  brauchen,  um  sie  als  eben  so  viele  Son¬ 
nen  zu  bezeichnen ,  die  einer  Menge  sie  umkreisender 
Planeten  ihr  Licht  und  ihr  Leben  mittheilen.  Wir 
wissen  in  der  Thal  nicht,  was  wir  an  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  mein’  bewundern  sollen,  ob  den 
unermüdlichen  Fleiss  und  die  gewissenhafte  Sorgfalt, 
womit  das  Aeusseie  und  Innere  vieler  Tausende 
von  Thieren,  nach  allen  ihren  Theilen,  untersucht 
und  beschrieben  wurde;  oder. die  unermessliche  Be¬ 
lesenheit,  die  genaue  Kenntniss  Alles  dessen,  was 
die  ältesten  Schriftsteller,  wie  die  unzählbare  Menge 
der  neuern  über  Fische  bekannt  gemacht  haben  ;  oder 
die  tief  eindringende  Kritik,  womit  alle  hierher  ge¬ 
hörige  Stellen  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Liteiatur 
selbst  verglichen  und  angewandt  worden  sind,  in¬ 
dem  Nichts  auf  blosse  Auctorilät  angenommen  wurde. 
Wahrlich,  es  gehörte  ein  solcher  Geist,  eine  solche 
Ztveyler  Band. 


Thätigkeit  und  Ausdauer,  eine  solche  Gelehrsamkeit, 
ein  solches  treffliches  Gedächtniss  u.  s.  w.,  wie  die¬ 
ses  Alles  Cuvier  aus  der  gütigen  Hand  der  Natur 
erhalten,  oder  sich  zu  eigen  zu  machen  gewusst  hatte, 
aber  auch  alle  die  glücklichen  äussern  Verhältnisse, 
in  denen  Cuvier  sich  befand,  dazu,  um  ein  Wrerk 
wie  das  vorliegende  hervortreten  zu  lassen.  Als 
Vorsteher  und  Director  des  reichsten  und  am  frey- 
gebigsten  ausgestatteten  zoologischen  Museums  in  der 
Welt;  unterstützt  von  einer  Regierung,  welche  nicht 
nur  allen  Reisenden,  Seefahrern  und  Consuln  in  ent¬ 
ferntem  Welt  theilen  es  zur  Pflicht  machte,  für  je¬ 
nes  Museum  zu  sammeln,  sondern  auch  mehrere, 
bey  dem  Museum  angestellte,  aides  natur  allstes  be¬ 
sonders  um  Fische  zu  sammeln,  zu  beobachten  und 
lebend  abzubilden  und  zu  beschreiben,  aussendele; 
im  Vereine  mit  allen  gelehrten  Akademieen  und 
Gesellschaften,  in  genauer  Verbindung  mit  den  vor¬ 
züglichsten  Zoologen,  Anatomen,  Vorstehern  von 
Museen  und  Besitzern  von  Privatsammlungen,  wel¬ 
che  alle,  theils  aus  Liebe  zur  Wissenschaft,  theils 
auch  wohl  um  die  Ehre  zu  haben,  von  Cuvier  mit 
als  Beförderer  seines  wissenschaftlichen  Unterneh¬ 
mens  öffentlich  genannt  zu  werden,  ihm  Mitthei¬ 
lungen  aller  Art  machten;  so  konnte  Cuvier  seiuem 
W  erke  wohl  das  Gepräge  des  Ausgezeichneten  ver¬ 
schaffen.  Der  Mitarbeiter  Valeneiennes  tritt  hier 
zum  ersten  Male  als  Schriftsteller  in  einem  bedeu¬ 
tenden  Werke  auf,  und  wenn  auch  nicht  der  Um¬ 
stand,  dass  Cuvier  ihn  zu  seinem  Mitarbeiter  er¬ 
wählte,  eine  günstige  Meinung  für  ihn  erweckte,  so 
könnten  wir  doch  schon  aus  denjenigen  Capiteln  des 
vorliegenden  Werkes,  die  aus  seiner  Feder  geflossen 
sind,  den  tüchtigen  und  seines  berühmten  Lehrers 
würdigen  Naturforscher  erkennen.  Jetzt,  nachdem 
Cuvier  der  Welt  durch  den  Tod  entrissen  ist, 
sind  für  dieses  Werk  alle  Augen  auf  Valeneiennes 
gerichtet,  welcher  nun  allein  das  Ehrendenkmal  zu 
vollenden  hat,  dessen  Bau  Cuvier  mit  ihm  gemein¬ 
schaftlich  begann,  und  wir  hoffen,  dass  er  dasselbe 
würdig  vollenden  werde,  da  ohne  Zweifel  Cuviers 
schriftlicher  Nachlass,  der  gewiss  schon  das  Meiste 
vorgearbeitet  enthalten  wird,  ihm  zu  Gebote  steht. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Werke  selbst. 
Da  die  Herausgabe  der  ersten  Bände  in  dieselbe  Zeit 
fallt,  zu  welcher  der  zweyte  Theil  des  Regne  ani¬ 
mal  erschien,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  systematische  Anordnung  und  Eintheilung  der 
Fische  in  beyden  Werken  sich  gleich  seyn  wird, 
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wie  wir  denn  auch  mir  sehr  geringe  Abweichungen 
entdecken,  welche  darin  bestellen,  dass  die  Gobioides 
hinter  die  Lophioides,  die  Lucioi'des  an  das  Ende 
der  Malacoplerygiens  abdominaux,  und  die  drey 
letzten  Familien  der  Malacopterygiens  so  gestellt 
sind:  Sclerodermes ,  Gymnodontes,  Lophobranches, 
wie  dieses  aus  der  Tabelle  S.  422  des  ersten  Bandes 
ersichtlich  ist.  Jedoch  sind  auch  im  Verlaufe  des 
Werkes  mit  den  in  jener  Tabelle  angegebenen  Fa¬ 
milien  wieder  Veränderungen^ vorgenommen ,  indem 
einige  derselben  zusammengezogen  oder  versetzt 
wurden,  oder  eine  andere  Benennung  erhielten;  so 
z.  B.  vereinigt  Cuvier  die  Polynemes  und  Mulles  mit 
den  Percoides,  die  Acanthopterygiens  a  branchies 
labyrinthiformes  heissen  Acanth.  a  pharyngiens  la¬ 
byrinthiformes,  und  sind  zwischen  die  Squamipen- 
nes  (Chetodonides)  und  Scomberoides  versetzt.  Die 
Abtheilungen  der  Familien,  welche  in  dem  Regne 
animal  zum  Theile  nur  angedeutet  waren,  sind  hier 
bestimmter  herausgehoben,  und  grössten  Theils  noch 
in  Unterabtheilungen  gespalten  worden,  zu  wel¬ 
chem  Ende  einer  jeden  Familie  eine  deutliche  ta¬ 
bellarische  Uebersicht  vorgesetzt  worden  ist.  Doch 
sind  diese  Veränderungen  sämmtlich  von  der  Art, 
dass  die  Folgereihe  der  Gattungen  in  den  Familien 
fast  ganz  dieselbe  geblieben  ist,  und  wo  dem  Verf. 
eine  Versetzung  nöthig  schien,  da  betraf  diese  doch 
nur  einzelne  Gattungen.  Dass  die  Zahl  der  Gattun¬ 
gen  vermehrt  werden  würde,  liess  sich  wohl  nicht 
anders  erwarten.  Man  braucht  nur  die  Vorreden 
zu  den  einzelnen  Bänden  zu  lesen,  um  zu  sehen, 
wie,  während  des  Drucks  derselben,  immer  neue 
Fischsendungen,  theils  Tausende  von  Exemplaren 
enthaltend,  aus  den  entferntesten  Welttbeilen  ein¬ 
trafen,  und  zu  begreifen,  dass  unter  denselben  viel 
Neues  enthalten  seyn  müsse.  Daher  werden  auch, 
vom  sechsten  Bande  an,  ausser  dem,  was  in  die  ei¬ 
gentliche  Reihenfolge  gehört,  Zusätze  und  Berichti¬ 
gungen  zu  allen  vorhergehenden  Bänden  geliefert, 
unter  denen  manche  neue  Gattung  und  eine  grosse 
Zahl  neuer  Arten  sich  findet.  Da  wir  nun  die  Be¬ 
arbeitung  der  Fische,  wie  sie  in  dem  vorhin  recen- 
sirten  zweyten  Theile  der  neuen  Ausgabe  des  Regne 
animal  vorgenommen  ist,  als  Grundlage  zu  diesem 
Werke  betrachten  können,  so  wäre  es  überflüssig, 
hierbey  noch  länger  zu  verweilen,  denn  ein  Aus¬ 
zug  des  Neuen  aus  solch  einem  Werke  lässt  sich 
hier  nicht  geben.  Wir  wollen  nur  noch  kurz  andeu¬ 
ten,  was  in  jedem  dieser  achtersten  Bände  enthalten 
ist,  die  ungefähr  den  vierten  Theil  des  Ganzen  um¬ 
fassen  werden.  —  Erster  Band .  XIV  und  424  S. 
Geschichtliche  Uebersicht  der  allmäligen  Ausbildung 
und  Bearbeitung  der  Ichthyologie,  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bis  jetzt.  Wür  erfahren  hier,  was  Aegyp- 
tier,  Phönizier  und  Karthaginenser  von  Fischen 
wussten,  wie  sich  später,  bey  Griechen  und  Römern, 
diese  Kenntnisse  vermehrten  und  ausbilde  en,  und 
so  nach  und  nach  die  heutige  Ichthyologie  entstand. 
Es  möchte  wohl  schwerlich  einen  Schriftsteller  oder 
Reisenden  geben,  wenn  er  nur  Etwas  in  diesem 
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Fache  geleistet  hat,  der  hier  nicht  genannt,  und  von 
dem  nicht  entweder  die  Schriften  oder  seine  sonsti¬ 
gen  Verdienste  um  Beförderung  ichthyologischer 
Kenntnisse  angeführt  wären.  Die  zweyte  Hälfte 
dieses  ersten  Bandes  handelt  über  die  Natur  und 
Organisation  der  Fische  im  Allgemeinen,  dasAeussere 
derselben,  ihre  Anatomie  und  Physiologie.  Die  acht 
ersten  Tafeln,  die  zu  diesem  Bande  gehören,  stellen 
anatomische  Gegenstände  dar.  Mit  dem  zweyten 
Bande  fangt  nun  die  eigentliche  Beschreibung  der 
Gattungen  und  Arten  an,  welche  mit  der  grössten 
Ausführlichkeit,  sowohl  in  Hinsicht  der  Beschrei¬ 
bung  des  Körpers  und  der  ganzen  Lebensart,  als 
auch  der  Kenntnisse,  welche  Alte  und  Neue  von 
ihnen  hatten,  behandelt  werden;  die  Synonymie 
wird  kritisch  beleuchtet;  auch  Fang  und  Benutzung 
werden  angegeben.  Dieser  zweyte  Band,  XVII  u. 
071  S.,  und  der  dritte  Band ,  XXII  und  568  S., 
enthalten  die  Familie  der  Percoides ,  und  die  Tafeln 
9 — 71.  Der  vierte  Band,  XX  und  379  S.,  enthält 
die  Acanthopterygiens  a  joue  cuirassee , *  und  die 
Tafeln  72—99.  Der  fünfte  Band,  XX  und  874  S., 
enthält  die  Familie  der  Scienoides ,  und  die  Tafeln 
100— i4o,  deren  drey  letzte  die  Blutblasen  und 
Schädel  einiger  Fische  aus  dieser  Familie  vorstellen. 
Im  sechsten  Bande,  XVIII  und  420  S.,  sind  die 
Familien  der  Sparoides  und  Menides  abgehandelt. 
Die  Gattung  Aphareus  wird  in  einem  besoudein 
Anhänge  beschrieben,  und  zuletzt  kommen  noch 
Zusätze  und  Verbesserungen  zu  den  vorhergehenden 
Bänden.  Hierzu  gehören  die  Tafeln  i4i — 169.  Auf 
der  i65sten  Tafel  sind  Kinnladen  und  Zähne  von 
Sargus  und  Chrysophrys  dargestellt.  Der  siebente 
Band,  XXII  und  399  S.,  enthält  die  Familieen  der 
Squamipennes  und  der  Acanthopterygiens  ä  pha¬ 
ryngiens  labyrinthiformes ,  ausserdem  noch  Zusätze 
und  Berichtigungen  zu  den  vorhergehenden  Bänden, 
zu  den  Gattungen  Zanclus  und  Chaetodon ,  beson¬ 
ders  aber  zu  der  Familie  der  Percoides ,  in  welche 
auch  einige  neue  Gattungen  eingeschaltet  werden. 
Hierzu  gehören  die  Tafeln  170—208,  von  denen  die 
2o4te  zur  Osteologie  der  Gattung  Ephippus  gehört, 
die  2o5te  u.  2o6te  die  blätterigen  Organe  der  Schlund¬ 
knochen  mehrerer  Gattungen  der  Acanth.  ä  pha - 
ryrig.  labyrinth.  darstellen.  Der  achte  Band,  XV 
und  570  S.,  enthält  ungefähr  die  Hälfte  der  Gattun¬ 
gen  aus  der  Familie  der  Scomberoides,  und  zuletzt 
Zusätze  und  Berichtigungen  zu  diesem  und  den  vor¬ 
hergehenden  Bänden.  Hierher  die  Tafeln  209-^-243. 
Die  227ste  Tafel  liefert  das  Skelett  von  Tetrapterus 
betone,  die  23iste  Schädel  von  Xiphias.  Diejeni¬ 
gen  Tafeln,  von  denen  nichts  bemerkt  ist,  stellen 
Fischabbildungen  dar.  Ueberhaupt  aber  sind  in  die¬ 
sen  acht  Bänden  beschrieben  :  von  Percoides  60  Gat¬ 
tungen  mit  5i6  Al  ten,  von  Acanth.  a  joue  cuirassee 
26  Gattungen  mit  i65  Arten,  von  Scienoides  35 
Gattungen  mit  247  Arten,  von  Sparoides  i3  Gat¬ 
tungen  mit  i58  Arten,  von  Menides  5  Gattungen 
mit  43  Arten,  von  Squamipennes  18  Gattungen  mit 
i53  Arten,  von  Acanth.  ä  pharyng.  labyrinth .  9 
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Gattungen  mit  38  Arten,  von  Scombero'ides  22  Gat¬ 
tungen  mit  124  Al  ten.  Die  Bearbeitung  war  unter 
bevde  Verfasser  folgentlei  maassen  vertheilt:  den  er¬ 
sten  Band  hat  Cu  vier  allein  bearbeitet.  Von  dem* 
zweyten  hat  Cu  vier  das  meiste,  Valenciennes  den 
grössten  Theil  der  sehr  weitläufigen  Gattung  Ser- 
ranus  geliefert.  Den  dritten,  vierten  und  fünften 
hat  Cuvier  allein  geschrieben.  In  dem  sechsten  hat 
Cuvier  nur  die  Gattungen  Caesio,  Gerres  und  Apha- 
reus  geliefert,  das  Uebrige  ist  von  Valenc.  In  dem 
siebenten  und  achten  hat  Valenc.  nur  die  Zusätze 
geschrieben.  Dass  für  solch  ein  Werk  die  äussere 
Ausstattung,  feiner  Druck  und  Abbildungen,  dem 
innern  Gehalte  entsprechen  werden,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  —  Möchte  dieses  grosse,  wissen¬ 
schaftliche  Unternehmen  durch  Cuviers  Ausschei¬ 
den  nur  nicht  unterbrochen,  und  in  der  weitern 
Ausführung  desselben  Cuviers  Geist ,  Fleiss  und  Ge¬ 
lehrsamkeit  auch  nicht  vermisst  werden.  8». 

M  e  d  i  c  i  n  . 

1)  Relatorio  dos  trabalhos  da  Sociedade  de  Medi- 
cina  do  Rio  de  Janeiro ,  desde  a  sua  fundapäo 
(em  3o.de  Junho  1829)  ote  o  fitn  de  marzo  de  1801. 
Pelo  Dr.  Luiz  T^ic.  de  Simoni,  Rio  de  Janeiro 
i83i.  4i  S.  8. 

2)  Relatorio  etc .  etc.  (Zvveyter  Bericht,  bis  zum 
3o.  Juny  i832  von  demselben  Verf.)  Rio  de 
Janeiro.  i832.  44  S.  8. 

3)  Discurso  sobre  a  Statistica  medica  do  Brasil  etc. 
lido  pelo  Presidente  da  Sociedade  Dr.  Jose 
Francisco  Sigaud.  Rio  de  Janeiro.  i852. 
21  S.  8. 

4)  Discurso  sobre  as  matriculas  dos  E st udiant es 

nas  escolas  rnedicas.  Pelo  Dr .L.  V ’.  de  Simoni . 
Rio  de  Janeiro.  i85i.  3i  S.  8.  ) 

Die  Uni versitäts -Bibliothek  zu  Leipzig  erhielt 
vor  wenig  Wochen  die  angeführten  Pamphlete  von 
der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Rio,  welche  die¬ 
selben  mit  dem  Wunsche  begleitete,  mit  deutschen 
Gelehrten  in  nähern  Verkehr  treten  zu  können. 
W^egen  ihres  innern  Werthes  dürften  sie  kaum  der 
Erwähnung  in  einem  gründlichen  deutschen  Blatte 
gewürdigt  zu  werden  verdienen,  indessen  mag  der 
gute  Zweck  jener  Gesellschaft  durch  Bekanntwer- 
dung  gefördert  werden,  und  ausserdem  hat  es  im¬ 
mer  etwas  Erfreuliches,  zu  sehen,  wie  die  Sonne 
der  wissenschaftlichen  Cultur  ihre  ersten,  wenn  auch 
schwachen  Strahlen  durch  den  Nebel  der  Unwis¬ 
senheit  und  Indolenz  zu  senden  sucht,  der  seit  Jahr¬ 
hunderten  auf  Amerika  unbeweglich  festlag.  Die 
mediciuisclie  Gesellschaft  zu  Rio  besteht  seit  1829, 
besitzt  jedoch  ein  recht  anständiges  Einkommen 
(gegen  3ooo  Thaler  nach  unserm  Gelde),  und  zwar 
allein  durch  Beyträ'ge  der  Mitglieder.  So  weit  eine 
Gesellschaft  es  vermag,  welche  am  Ende  doch  wohl 


kaum  mehr  als  fünf  oder  sechs  etwas  gelehrtere  Mit¬ 
glieder  unter  sich  zählt,  scheint  Manches,  wenn 
auch  nicht  gethan,  doch  entworfen  worden  zu  seyn, 
als  Basis  künftiger  Untersuchungen.  Es  ist  ein  her¬ 
vorstechender  Zug  im  öffentlichen  Leben  der  Süd¬ 
amerikaner,  sich  in  rednerischen  Ausschmückungen 
eines  Gegenstandes,  und  poetischen  Entwickelungen 
eines  ganz  gewöhnlichen  Erfahrungssatzes  zu  gefal¬ 
len,  auf  diese  Weise  die  Zeit  zu  versplittern ,  und 
am  Ende  ganz  ruhig  das  Wort  oder  die  Feder  fallen 
zu  lassen,  zufrieden  mit  der  Entwickelung  eigener 
Rednertalente,  und  ganz  gleichgültig,  ob  das  eben 
Vorgeschlagene  durchgehe,  oder  ob  es  überhaupt 
nützlich  sey.  So  geht  es  auch  der  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Rio,  denn  Bombast  und  Pliraseolo- 
gi  en  über  Dinge,  die  Niemand  in  Zweifel  ziehen 
wird,  füllen  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit.  Führt 
sie  jedoch  bey  besserer  Reife  nur  Einiges  von  dem 
durch,  was  sie  zu  Aufgaben  gewählt  hat,  so  wird 
ihr  Europa  zu  danken  Veranlassung  erhalten.  — 
Da  diese  Flugschriften  in  einer  weniger  gekannten 
Sprache  gedruckt  sind,  und  wohl  in  Weniger  Hände 
kommen  mögen,  so  mag  hier  noch  die  Erwähnung 
der  Aufmerksamkeit  erregenden  Inhaltsstellen  einen 
Platz  finden.  —  Die  Impfung  der  Kuhpocken  geht 
in  Rio  fast  allein  vorwärts,  indem  sich  in  den  Pro¬ 
vinzen  nicht  sowohl  das  Volksvorurtheil ,  sondern 
die  Indolenz  ihr  entgegen  stellen.  Nur  in  Rio  be¬ 
findet  sich  ein  Impfarzt  von  der  Regierung  ange¬ 
stellt;  nach  seinen  Tafeln  wurden  von  1811 — 1827 
67,886  Personen  geimpft;  von  diesen  erschienen 
24,720  nicht  wieder,  43,i63  aber  wurden  später  un¬ 
tersucht  und  für  gut  vaeciniit  erklärt.  Die  Unge¬ 
sundheit  der  Hauptstadt  hat  in  den  letzten  drey  Jah¬ 
ren  sehr  auffallend  zugenommen,  und  zwar  ohne 
Unterschied  der  Kasten,  denn  selbst  unter  den  Ne- 
gersclaven  beobachtete  man  eine  Mortalität  von  10 
pC. ,  während  der  hergebrachte  Glaube  sie  nur  in 
dem  Verhältnisse  von  3  pC.  anzunehmen  gepflegt 
hatte.  Besonders  sterben  neueingeführte  Afrikaner 
(bekanntlich  dauert  der  Schleichhandel  mit  Sclaven 
noch  fort,  und  ist  lebhafter  als  je)  in  schrecklichen 
Mengen,  7 — 800  monatlich  in  der  Hauptstadt  und 
ihren  nächsten  Umgebungen.  Die  Sterblichkeit  wird 
mancherley  Ursachen  zugeschrieben ,  besonders  der 
Quacksalberey  und  der  blinden  Anwendung  der 
Blutegel,  von  welchen  auf  der  Douane  seit  dem  J. 
182,3  Millionen  verzollt  worden  sind  (französische 
Schiffe  bringen  dieselben  sogar  bis  nach  Lima,  wie¬ 
wohl  zum  Preise  von  anderthalb  span.  Thalern); 
dann  dem  Missbrauche  der  bekannten  Medicin  des 
Leroy,  dessen  Iraportation  in  manchen  Monaten  die 
Exportation  des  Kaffees  völlig  aufgewogen  haben 
soll.  Aus  einer  Abhandlung  mit  dem  sonderbaren 
Titel:  „Ueber  die  Matrikeln  der  Medicin  Studiren- 
den‘‘  (Vorschlägen  zur  Verbesserung  des  Studiums  u. 
der  Einrichtung  einer  höhern  medicinischen  Schule 
nach  dem  Modell  der  Pariser)  geht  hervor,  dass  die 
Studirenden  in  Rio  alle  sechs  Monate  ihre  Matrikel 
erneuern  müssen,  und  zwar  mit  Erlegung  von  öoMilres 
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(gegen  78  Thlr.),  dass  der  Cursus  sechsjährig  ist,  und 
endlich,  dass  die  Erziehung  eines  jungen  Arztes,  auch 
bey  der  grössten  Einschränkung,  gegen  35oo  Milres 
kostet.  Daher  herrscht  grosser  Mangel  an  wirklichen 
Aerzten  im  Innern.  Goyaz  (oder  Villa  bella)  war  i85i 
ohne  Arzt,  Chirurg  oder  Apotheker.  —  Die  Ho- 
moeopathie,  scheint  es,  wird  in  Brasilien  keine  be¬ 
sonders  warme  Aufnahme  zu  hoffen  haben.  Fol¬ 
gende  Meinung  wird  (No.  1.  S.  29)  über  sie  ausge¬ 
sprochen:  „Der  Bericht  des  Hrn.  Jobim  über  die 
Doctrin  der  Homoeopatlne  hat  dazu  beygetragen, 
unsere  frühere  Abneigung  gegen  dieselbe  ganz  ent¬ 
schieden  zu  machen.  Sie  bestellt  aus  einer  Anhäu¬ 
fung  von  Paradoxen,  welche  zwar  in  Deutschland 
und  Italien  einige  Enthusiasten  und  Freunde  des 
Sectirens  für  sich  gewonnen  haben  mag,  aber  eben 
auch  an  vielen  Orten  von  ehemaligen  Anhängern 
aufgegeben  worden  ist,  indem  diese  es  erfolglos  ver¬ 
sucht  hatten,  nach  Art  des  Stifters  sich  ihrer  überall 
zu  bedienen,  und  deswegen  ausnahmsweise  Erfahrun¬ 
gen  und  ungewöhnlichere,  nicht  einmal  genau  un¬ 
tersuchte  Erscheinungen  als  allgemeine  Grundsätze 
aufzustellen  genötlügt  gewesen  waren. u 

E.  Poeppig. 

Rurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie  von  K.  y. 
Raumer.  Mit  fünf  Kupfer  tafeln.  Leipzig, 
Brockhaus.  i832.  XXVIII  und  3gi  S.  gr.  8., 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Berichterstatter  fühlt  sich  verpflichtet,  die 
Anzeige  des  obigen  Buches  mit  dem  lebhaftesten 
Danke  gegen  den  würdigen  Verf.  zu  beginnen,  und 
ist  überzeugt,  dass  in  denselben  alle  diejenigen  mit 
einstimmen  werden,  welche,  so  wie  er,  sehnsuchts- 
und  erwartungsvoll  nach  jedem  neuen  Compendium 
der  Geographie  gegriffen,  und  sich  unter  zehn  gewiss 
neun  Mal  ärgerlich  getäuscht  gesehen  haben.  Denn 
die  Compendienschreiber  treiben  es  in  der  Tliat  zu 
arg  bey  uns.  Ohne  vorhergegangenes  ernstes  und 
anhaltendes  Studium  der  Wissenschaft,  versichert 
gleich  jeder  junge  Lehrer,  er  könne  mit  den  vorhan¬ 
denen  Lehrbüchern  nichts  anfangen,  und  so  setzt  er 
sich  denn  in  Gottes  Namen  hin,  und  macht  aus  zwölf 
alten  das  dreyzehnte  neue  Compendium,  das  nun  die 
armen  Schüler  kaufen  müssen,  wenn  es  auch  sonst 
kein  Mensch  ansehen  mag.  Wie  wenig  müssen  diese 
Herren  auch  nur  eine  Ahnung  von  den  Schwierigkei¬ 
ten  und  Hindernissen  haben,  welche  bey  der  Bearbei¬ 
tung  eines  geographischen  Lehrbuches  selbst  dem  Mei¬ 
ster  seiner  Wissenschaft  und  dem  erfahrenen  Lehrer 
abschreckend  entgegen  treten,  und  die  eben  sowohl  in 
dem  Lehrstoffe  selbst,  als  auch  vornehmlich  in  der  zu 
befolgenden  Methode  liegen.  Desto  erfreulicher  ist  es 
daher  auf  der  andern  Seite,  wenn  ein  gründlicher  Ken¬ 
ner  der  Wissenschaft,  wie  Hr.  R. ,  sich  dieser  mühse¬ 
ligen  und  undankbaren]  Arbeit  unterzieht,  der  es  nur 
Wenige  ansehen,  welche  Vorarbeiten,  welches  Nach¬ 
denken,  wie  viele  vergebliche  Versuche  sie  gekostet 


haben  mag.  Unser  Lehrbuch  behandelt  in  fünf  Ab¬ 
theilungen  die  mathemat.  Geographie,  die  Beschrei¬ 
bung  der  Erdoberfläche  nach  der  flüssigen  und  starren 
Form,  die  physikalische  Geographie,  die  Geographie 
der  Pflanzen  und  Thiere  und  endlich  der  Menschen. 
Bey  der  mit  der  nöthigen  Ausführlichkeit  auf  90  Seiten 
behandelten  mathemat.  Geographie  haben  wir  beson¬ 
ders  die  ungemeine  Einfachheit  und  Klarheit  zu  rüh¬ 
men,  mit  welcher  der  geehrte  Verf.  auch  die  schwie¬ 
rigsten  Lehren  zu  behandeln  gewusst  hat,  so  wie  den 
glücklichen  Gedanken,  dem  historischen  Entwicke¬ 
lungsgange  zu  folgen,  den  die  Astronomie  genommen, 
und  so  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ausgehend, 
nach  und  nach  vor  den  Augen  des  Schülers  das  wun¬ 
derbare  Gebäude  in  derselben  Ordnung  aufzuführen, 
in  welcher  seit  5ooo  Jahren  die  edelsten  Geister  Stein 
um  Stein  hinzugetragen  haben.  Der  Vf.  setzt  bey  sei¬ 
nen  Schülern  keine  mathemat.  Vorkenntnisse  voraus, 
da  aber  das  Lehrbuchseiner  ganzen  Anlage  nach  nicht 
für  Knaben  geschrieben  ist,  sondern  nur  für  Schüler 
der  beyden  obersten  Gymnasialclassen  oder  für  poly¬ 
technische  Institute  und  Vorlesungen  auf  der  Univer¬ 
sität  passend  seyn  wird 5  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  dem 
Ganzen  eine  festere  mathem.  Basis  hätte  gegeben  wer¬ 
den  können?  Eben  so  hätten  wir  eine  ausführlichere 
Anweisung  zum  Gebrauche  des  Erdglobus  bey  Lösung 
vieler  wichtigen  Aufgaben  gewünscht.  Höchst  zweck¬ 
mässig  für  den  Unterricht  beschäftigt  sich  nun  die 
zweyte  Abtheilung  mit  der  namentlichen  Aufzählung 
und  der  örtlichen  Vertheilung  der  Meere,  Gebirge  und 
Landgewässer,  ohne  auf  ihre  physikalische  Beschaffen¬ 
heit  vor  der  Hand  Rücksicht  zu  nehmen,  um  so  erst 
den  Schüler  über  den,  ganzen  Erdboden  topisch  zu 
orienliren.  Passend  würde  es  vielleicht  hier  gewesen 
seyn,  an  geeigneten  Stellen  schon  aus  den  räumlichen 
Verhältnissen  der  einzelnen  Landmassen,  ihrer  Ver¬ 
theilung  und  Stellung  gegen  einander,  aus  der  Bildung 
des  Küstenumfanges,  der  Art  der  Gliederung,  den  räum¬ 
lichen  Verhältnissen  der  Inseln  und  Halbinseln  zu  ih¬ 
ren  Continenten  u.s.w.  den  Schülern  manchen  wich¬ 
tigen  Aufschluss  überden  nothwendigen  Gang  der  Ent¬ 
wickelung  des  Menschengeschlechts  zu  geben,  und  ihn 
so  bey  jeder  Gelegenheit  durch  die  Geographie  zu  der 
wichtigen  Wahrheit  zu  führen,  dass  die  Völker  auch 
Producte  ihres  Bodens  sind,  und  jedem  derselben  seine 
Rolle  von  der  Natur  vorgeschrieben  ist.  Das  bewahrt 
vor  europäischem  Dünkel.  Ob  sich  die  Ausdehnung 
der  europäischen  Alpen  von  Sicilien  in  einem  grossen 
Bogen  bis  Morea  u.  dem  schwarzen  Meere  orographisch  u.  geogno- 
stisch  rechtfertigen  lässt,  das  möchten  wir  verneinen.  Beyden 
Hauptströmen  haben  wir  ungern  die  Unterscheidung  des  Ober-, 
Mittel-  und  Unterlaufes,  so  wie  die  nöthigsten  Notizen  über  die 
Ausdehnung  ihrer  Schiffbarkeit  vermisst.  Nicht  minder  befrie¬ 
digend  sind  im  Ganzen  die  folgenden  Abtheilungen  des  Baches, 
namentlich  die  physikalischen  von  den  Flüssen  und  der  Atmosphä¬ 
re  handelnden  Abschnitte  durchgeführt,  und  es  ist  uns  kaum  ir¬ 
gendwo  ein  anderer  Wunsch  geblieben,  als  dass  diese  verdienst¬ 
liche  Arbeit  überall  die  ihr  gebührende  Anerkennung  und  eine 
allgemeine  Verbreitung  finden  möge.  Der  verhaltnissmässig  bil¬ 
lige  Preis  wird  hierzu  hoffentlich  auch  das  Seinige  beytragen 

H.  F. 
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Gerichtliche  Arzney Wissenschaft. 

Magazin  für  die  gerichtliche  Arzney  Wissenschaft. 
Herausgegeben  von  Dr.  C.  F.  L.  fVildher g , 
Grossherz.  Mecklenb.-Strel.  Ober-Medicinalrathe.  Erster 

Band.  Berlin,  NatorfF  u.  Comp.  i8Ö2.  VI  und 
456  S.  8  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Unser  vielschreibender  hVildberg  legt  uns  liier 
eine  Reibe  von  Beobachtungen  und  Abhandlungen 
vor,  welche,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  dem 
Hrn.  Prof.  Klose  angehörigen,  sämmtlieh  aus  dem 
Schatze  seiner  Erfahrung  genommen  wurden.  Wäre 
er  dabey  überall  mit  strenger  Auswahl  zu  Werke 
gegangen,  hätte  er  nicht  so  vielen  Kram  eingemischt, 
der  wohl  für  anatomische  Zöglinge,  aber  nicht  für 
vollendete  Aerzte,  nicht  für  Physiker,  gehört;  so 
würde  der  vorzügliche,  offenbar  gehalt-  und  lehr¬ 
reiche  Theil  dieser  Abhandlungen  einen  schönem 
Lfistre  auf  das  Ganze  geworfen  haben.  Zwar  gehen 
wir  zu,  dass  manche  Physiker  eben  nicht  den  ho¬ 
hem  Grad  wissenschaftlicher  Bildung  erreicht  ha¬ 
ben;  jedoch  wollen  wir  nicht  glauben,  dass  der 
Vf.  blos  für  diese  schreiben  und  ihnen  auf  Kosten 
Anderer  das  Fehlende  ersetzen  will,  was  sie  wo 
anders,  nur  nicht  hier,  zu  suchen  haben.  Auch 
auf  den  Styl  dürfte  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden 
gewesen  seyn;  es  fehlt  ihm  an  Rundung,  aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  überflüssigen  Wiederholungen. 

1)  Um  gute  Physiker  zu  haben,  muss  es,  un¬ 
ter  andern,  mit  der  Bildung  derselben  auf  Univer¬ 
sitäten  strenger  genommen,  es  muss  daselbst  für 
praktische  Unterweisung  gesorgt  und  ihnen  ein  an¬ 
ständiger  Gehalt  ausgeworfen  werden.  2)  Ueber  das 
häufige  Umgehen  der  Obductionen  bey  schleunigen 
Todesfällen  spricht  sich  der  Vf.  missbilligend  aus, 
und  rügt  an  dem  preussischen  Gesetzbuche,  dass  es 
in  den  Fällen,  in  welchen  der  Selbstmord  erwiesen 
ist,  die  Obduction  für  unerforderlich  erklärt.  Leich¬ 
name,  deren  Muskeln,  Haute  und  Eingeweide  schon 
in  einen  liquiden  Zustand  und  in  völlige  Desorga¬ 
nisation  überzugehen  beginnen,  können  nicht  eher 
untersucht  werden,  als  bis  die  feuchte  Verwesung 
beendigt  ist.  Der  Richter  muss,  um  sich  objeclive 
Ueberzeugung  zu  verschaffen,  bey  der  Obduction 
gegenwärtig  seyn;  der  gerichtliche  Arzt,  welcher 
den  Kranken  behandelte,  darf  zwar  die  Obduction 
nicht  vornehmen,  jedoch  nicht  dabey  felilen.  Meh- 
Zweyter  Band. 


rere  dergleichen  Umstande  kommen  hier  noch  zur 
Sprache.  3)  Das  Wort  Geburt  wird  missbräuch¬ 
lich  zur  Bezeichnung  der  Geschlechtstheile,  der  Miss¬ 
geburt  und  der  Nachgeburt  gebraucht,  und  statt 
Abortus  soll  man  Abortio  sagen.  Allein  wir  wis¬ 
sen,  welche  Confusion  durch  solche  Neuerungen 
entsteht,  und  dass  es  uns  nie  gelingen  wird,  die 
deutsche  Sprache  ganz  zu  säubern.  4)  Zur  Erbfä¬ 
higkeit  eines  Kindes  ist  erforderlich,  dass  es  in  ei¬ 
ner  gesetzmässigen  Ehe  gezeugt  sey,  den  Charakter 
der  Menschheit  an  sich  trage,  völlig,  lebend  und 
lebensfähig  geboren  sey.  5)  Dass  es  Fälle  von 
schleuniger  Geburt  geben  kann,  in  welchen  durch 
Aufstossen  des  Kindeskopfes  auf  harte  Gegenstände 
tödtliche  oder  doch  lebensgefährliche  Verletzungen 
entstehen,  erleidet  keinen  Zweifel.  So  wird  auch 
6)  die  Möglichkeit  von  Verblutung  des  Kindes  bey 
unversehrt  gefundener  Verbindung  desselben  mit  der 
Mutter  durch  drey  Fälle  constatirt.  7)  Bey  vor¬ 
kommendem  Kindermorde  ist  das  vorsätzliche  und 
absichtliche  gewaltsame  Handeln  von  der  vorsätz¬ 
lichen  oder  absichtlichen  Unterlassung  dessen,  was 
zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  unerlässlich 
ist,  wohl  zu  unterscheiden,  und  bey  der  Untersu¬ 
chung  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  8)  werden  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  die  Ursachen  aufgezählt, 
wegen  welcher  reife  Kinder  während  und  bald  nach 
der  Geburt  absterben,  und  theils  in  dem  Kinde, 
theils  in  dem  Fruchtanhange,  theils  in  der  Mutter 
gefunden.  Begreiflicher  Weise  kann  diess  nur  von 
den  zunächst,  nicht  von  den  entfernt  wirkenden 
Ursachen  verstanden  werden.  9)  Die  Obduction 
einer  Mutter  nebst  ihrem  Neugeborenen  ist  darum 
wissenschaftlich  merkwürdig,  weil,  da  Beyde  bald 
nach  der  ohne  Zeugen  vorgegangenen  Geburt  ge¬ 
storben  waren,  die  Frage  über  die  Priorität  des 
Todes  zu  beantworten  war.  Die  Umstände  und 
Thatsachen  sprachen  für  das  Abgestorbenseyn  der 
Mutter  vor  dem  Kinde.  10)  Die  Obduction  eines 
Müllerburschen,  der  beym  Schiessen  nach  Vögeln 
du  ich  Zufall  und  eigene  Schuld  ums  Leben  kam, 
hatte  nicht  Sfatt,  weil  sich  die  mit  Vorurlheilen 
angefüllte  und  trostlose  Mutter  hartnäckig  dagegen 
stemmte,  u)  werden  25  im  J.  1829  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  gerichtlichen  Medicin  erschienene  Werke 
angezeigt.  12)  Was  über  die  gerichtsärztliche  Be¬ 
rechnung  der  Schwangerschaft  -  und  Geburtszeit  ge¬ 
sagt  wird,  ist  Jedem,  der  Physiologie  gehört  hat, 
t  schon  bekannt.  10)  Um  die  gerichtsärztliche  Un- 
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tersucliung  erhenkt  gefundener  Menschen  zu  er¬ 
leichtern  ,  zählt  der  Vf.  sieben  Arten  dieses  Todes 
auf,  macht  auf  die  Umstände  aufmerksam,  welche 
vorzüglich  beweisend  sind,  und  wird  dadurch  sehr 
"belehrend.  i4)  Den  Begriff  von  Thatbestand,  wel¬ 
chen  Masius  gab,  nennt  der  Verfasser,  und  wohl 
mit  Recht,  durchaus  falsch,  und  berichtigt  ihn  so: 
„Thatbestand  ist  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Um¬ 
stände,  durch  welche  der  CausalzuSammenhang  der 
an  einem  Menschen  vorliegenden  Folgen  mit  einer 
an  demselben  verübten  gewaltsamen  Handlung  in 
das  Licht  gestellt  wird,  in  wie  fern  diess  nach  phy¬ 
sischen  und  arzney wissenschaftlichen  Grundsätzen 
möglich  ist.“  Zur  Entwickelung  des  Thatbestandes 
geht  der  gerichtliche  Arzt  von  dem  Physischen,  d.  h. 
von  den  Folgen  aus ,  und  erforscht  die  Ursache ; 
der  Richter  aber  geht  von  der  gewaltsamen  Hand¬ 
lung  und  deren  Urheber  aus,  schreitet  zu  den  Wir¬ 
kungen  der  Handlung  und  von  diesen  zu  ihrer 
Folge,  dem  Tode,  über.  i5)  Die  Eintheilung  der 
tödtlichen  Verletzungen  soll  einzig  und  allein  zur 
Erleichterung  der  vollständigen  Untersuchung  ge¬ 
braucht  werden ;  sie  nützt  blos  dem  gerichtlichen 
Arzte  und  niemals  dem  Criminalisten.  Der  Arzt 
aber  nützt  dem  Richter  dadurch,  dass  er  in  seinem 
Gutachten  entweder  aus  der  Art  der  Verletzung, 
wie  auch  aus  der  Natur  der  verletzten  Theile  und 
ihrer  Verrichtungen  zeigt,  wie  die  Verletzung  ohne 
alle  Mitwirkung  der  andern  angetroffenen  Umstände 
für  sich  allein  den  Tod  gebracht  hat;  oder,  wo 
dieses  die  Verhältnisse  nicht  gestatten,  alle  ausge¬ 
mittelte  Umstände,  die  in  irgend  einer  Causalbe- 
ziehung  zu  dem  Tode  stehen,  heraushebt,  und  nach 
Grundsätzen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  zeigt, 
wie  sie  entweder  erst  durch  die  Verletzung  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  und  so  zum  Tode  mitwirkend  gewe¬ 
sen  sind,  oder  wie  sie  durch  ihren  Einfluss  auf  die 
Verletzung  die  Tödtlichkeit  derselben  hervorgebracht 
oder  doch  befördert  haben.  16)  Bey  Untersuchung 
zweifelhafter  Seelenzustände  soll  der  junge  Physicus 
noch  einen  altern  und  erfahrenem  gerichtlichen 
Arzt  zu  Rathe  ziehen  (nicht  auch  andere  erfahrene 
und  kenntnissreiche  nicht  gerichtliche  Aerzte?). 
Die  bey  solchen  Untersuchungen  anzuwendenden 
Cautelen,  welche  der  Verf.  ans  Herz  legt,  sind  die 
gewöhnlichen.  17)  Die  Obduction  eines  todt  ge¬ 
fundenen  Kindes,  welches  die  Mutter  unter  dem 
Deckbette  erstickt  hatte,  bietet  nichts  Besonderes 
dar.  18)  Mehr  Interesse  gewährt  der  Obductions- 
bericht  über  einen  todt  gefundenen  Menschen,  wel¬ 
cher  eine  durchdringende  Brustwunde  und  eine  Con- 
tusion  am  Kopfe  hatte.  Die  Umstände  bewiesen, 
dass  der  Tod  dieses  Menschen  allein  durch  fremde 
Gewalt,  und  dass  diese  von  zwey  verschiedenen 
Personen  ausgeübt  worden  sey.  19)  theilt  der  Vf. 
einen  nicht  gewöhnlichen  Fall  von  einem  Menschen 
mit,  welcher  eine  Pulsadergeschwulst  der  Aorta 
hatte  und  von  seiner  Frau  mit  Arsenik  vergiftet 
wurde.  Das  Gift  wurde  wieder  weggebrochen,  aber 
dabey  platzte  die  Geschwulst  und  der  Kranke  starb 
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an  Verblutung.  20)  Dass  die  Lehre  von  'der  Tödt¬ 
lichkeit  der  Verletzungen  durch  manche  Leistungen 
der  neuern  operativen  Chirurgie  eine  gänzliche  Ver-r 
änderung  erleide,  wie  einige  gerichtliche  Aerzte 
ausgesprochen  haben,  ist  der  Verf.  nicht  gemeint, 
und  er  bezieht  sich  dabey  auf  Gründe,  die  offenbar 
Stich  halten.  Allerdings  können  tollkühne,  in  ein¬ 
zelnen  seltenen  Fällen  gelungene  Operationen  der 
gerichtlichen  Arzney  nicht  zur  Norm  dienen.  21) 
Dass  Entzündungen  und  Corrosionen  des  Magens 
nicht  immer  als  Zeichen  geschehener  Vergiftung 
angesehen  werden  können,  weiss  wohl  jeder  erfah¬ 
rene  Arzt.  Dennoch  zählt  der  Verf.  die  Ursachen 
auf,  welche  Entzündungen,  brandige  Stellen  und 
Durchlöcherung  des  Magens  veranlassen  können. 
22)  Die  Frage  über  Erbfähigkeit  eines  27  Wochen 
nach  dem  Tode  des  Vaters  geborenen  und  nach 
einer  Viertelstunde  wieder  gestorbenen  Kindes  ver- 
anlasste  die  Inspection  der  Mutter,  das  Verhör  der 
bey  der  Geburt  gegenwärtig  gewesenen  Personen 
und  die  Obduction  des  Kindes.  Selbiges  war  reif 
und  lebend  geboren,  apoplektisch  gestorben  und  also 
erbfähig.  2 5)  Ein  plötzlich  gestorbenes  Mädchen 
sollte  vergiftet  seyn;  jedoch  erwies  die  Obduction 
die  in  enormen  Brand  übergegangene  Peritonitis  als 
Ursache  des  schnellen  Todes.  24)  Dem  gerichtlichen 
Arzte,  der  entscheiden  soll,  ob  ein  todt  gefundener 
Mensch  wirklich  todt  oder  blos  scheintodt,  wann 
der  Tod  erfolgt  sey,  ob  gewisse  an  dem  I^eichname 
angetroffene  Erscheinungen  durch  die  nach  dem 
Tode  des  Menschen  allemal  erfolgenden  Verände¬ 
rungen  des  Körpers  hervorgebracht,  oder  von  ei¬ 
nem  kranken  Zustande  während  des  Lebens,  oder 
von  der  Todesart  selbst  abhängig  sind,  und  ob  der 
in  Verwesung  begriffene  Leichnam  sich  noch  zur 
Obduction  eigne  oder  nicht,  glaubt  der  Vf.  dadurch 
nützlich  zu  werden,  dass  er  die  Merkmale  des  wirk¬ 
lichen  Todes  und  der  Verwesung  aufzählt.  Er  tliut 
diess  mit  grosser  Sorgfalt,  und  theilt  die  feuchte, 
wie  auch  die  trockene  Verwesung,  jede  in  drey 
verschiedene  Grade.  2 5)  rügt  der  Verf.,  dass  ge¬ 
richtliche  Aerzte  mitunter  die  Stellen  des  Körpers, 
wo  sie  äussere  Verletzungen  antreffen,  nicht  genau 
genug  oder  wohl  gar  falsch  angeben,  indem  sie  die 
verschiedenen  anatomisch  angenommenen  Gegenden 
des  Körpers  nicht  genau  unterscheiden,  oder  auch 
sich  bey  den  ihnen  übertragenen  Untersuchungen 
in  anatomische  und  pathologische  Erörterungen  ein¬ 
lassen,  die  gar  nicht  zum  Zwecke  gehören.  Whs 
nun  der  Verf.  zur  Vermeidung  des  letztem  Gebre¬ 
chens  lehrend  darbietet,  können  wir  nur  gut  heis¬ 
sen  und  bey  jedem  guten  Physicus  als  bekannt  vor¬ 
aussetzen;  wenn  er  aber  zur  Abhülfe  des  erstem 
Uebelstandes  alle  Gegenden  des  menschlichen  Kör¬ 
pers  vom  Kopfe  bis  zu  den  Fersen  bezeichnet  und 
benennt,  so  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  diess 
in  jedem  anatomischen  Handbuche  zu  finden,  und 
dass  jeder  Physicus,  der  so  etwas  nicht  weiss,  zu 
bedauern  ist.  Fast  dasselbe  gilt  von  No.  26.,  worin 
Physiker  auf  das,  wras  sie  bey  ihren  Gutachten  zu 
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beobachten  haben  (und  in  jedem  Lehrbuche  der  ge- 
richtl.  Medicin  finden),  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
den.  27)  Dahingegen  sind  die  Mittel,  welche  der 
Verf.  nur  Unterscheidung  der  simulirten  Epilepsie 
von  der  wahren  angibt,  dankbar  anzunehmen,  und 
er  theilt  dabey  den  merkwürdigen  Fall  von  einer 
Frau  mit,  welche  längere  Zeit  Epilepsie  simulirt 
hatte  und  dadurch  wirklich  epileptisch  geworden 
war.  28)  An  dem  Kopfe  verübte  äussere  Gewalt¬ 
taten  lassen  nicht  selten  gar  keine  äussere,  oder 
eine  solche  Verletzung  zurück,  aus  welcher  allein 
der  Einfluss  auf  das  Leben  des  Menschen  nicht 
wohl  zu  beurteilen  ist.  In  beyden  Fällen  ist  viel 
daran  gelegen,  zu  erkennen,  ob  die  verletzende  Ge¬ 
walt  in  den  innern  Theilen  des  Kopfes  eine  lebens¬ 
gefährliche  und  welche  Wirkung  sie  hervorgebracht 
habe.  Diese  Erkenntniss  und  Unterscheidung  kann 
nur  aus  den  Zufällen,  welche  auf  die  verübte  Ge¬ 
walt  folgen,  und  aus  den  sie  begleitenden  Merkma¬ 
len  entnommen  werden.  Die  Wirkungen  der  ver¬ 
übten  Gewalt  aber  sind  Gehirnerschütterung,  Ex¬ 
travasation  und  Entzündung,  deren  Zufälle  und 
Merkmale  vollständig  und  tabellarisch  neben  einan¬ 
der  gestellt  werden.  In  Betreff  der  Erkenntniss  der 
vorausgegangenen  Gehirnerschütterung  nach  dem 
Tode  kennt  der  Verfasser  nur  ein  einziges  sicheres 
Merkmal,  nämlich  eine  grössere  Erweichung  der 
Substanz  des  Gehirns  an  einem  einzelnen  Theile 
desselben,  der  entweder  genau  derjenigen  Stelle  des 
Schädels  entspricht,  auf  welche  die  äussere  Gewalt 
eingewirkt  hat,  oder  der  einwirkend  gewesenen  Ge¬ 
walt  gerade  entgegengesetzt  ist.  Diese  Behauptung, 
wofür  einige  Beyspiele  sprechen,  ist  neu  und  ver¬ 
dient  die  Aufmerksamkeit  der  gerichtlichen  Aerzte. 
Jedoch  bleibt  zu  bemerken,  dass  der  Mangel  einer 
solchen  Erweichung  nicht  zu  dem  Rückschlüsse  be¬ 
rechtigt.  29)  In  Bezug  auf  Vergiftungen  bemerkt 
der  Verf.,  dass  erst  dann  auf  Vergiftung  erkannt 
werden  kann,  wenn  die  Zufälle,  welche  nach  em¬ 
pfangenen  Giften  zu  entstehen  pflegen,  bey  relativ 
vollkommener  Gesundheit,  wenn  sie  bald  nach  dem 
Genüsse  von  Dingen,  welche  solche  Zufälle  nicht 
erregen  können,  wenn  sie  ohne  andere  Veranlas¬ 
sung  plötzlich  eintreten,  wenn  sie  fortwährend  zu¬ 
nehmen,  immer  von  gleicher  Beschaffenheit  sind, 
wenn  sie  schnell  fortschreiten  und  den  Tod  herbey- 
führen.  Zur  Entfernung  des  Giftes,  namentlich  des 
scharfen  und  des  betäubenden,  aus  dem  Magen  wird 
die  Magenpumpe  empfohlen,  und  mit  ßeyspielen 
belegt,  dass  der  Geruch  nach  bittern  Mandeln,  die 
schwarzblaue  und  dickflüssige  Beschaffenheit  des 
Blutes  nicht  jedes  Mal  in  mit  Blausäure  Vergifteten, 
und  das  glänzende,  saftvolle,  aber  starre  Auge  auch 
bey  durch  Kohlensäure  Gestorbenen  gefunden  wird. 
Auch  hat  sich  der  Mangel  an  thieriscliem  Dunste 
in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  durch  Arsenik  Ver¬ 
gifteter  durch  neuere  Fälle  bestätigt.  Durch  in  Bier 
gekochtes  Ligusticum  levisticum  wurden  zwey 
Mädchen  vergiftet,  von  denen  das  eine  starb.  Die 
Wurzel  soll  nur  zur  Zeit  der  Blüthe  des  Gewächses 
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ein  heftig  wirkendes  Gift  in  sich  haben.  ;§p)  Zur 
gründlichen  Untersuchung  bey  entstandenem  Ver¬ 
dachte  auf  Kindabtreiben  thut  der  Verf.  dankens- 
werthe  Vorschläge,  und  glaubt  sämmtliche,  Abor- 
tivmittel  (mechanisch,  chemisch  u.  dynamisch  wir¬ 
kende)  in  fünf  Classen  ordnen  zu  müssen.  Hieran 
reihet  sich  01)  die  Betrachtung  der  Ursachen  de^ 
von  selbst  erfolgten  Absterbens  des  Kindes  während 
der  Schwangerschaft.  Sie  liegen  entweder  in  der 
Mutter,  oder  in  dem  Fruchtanhange,  oder  in  dem 
Kinde.  (Vergl.  No.  8.)  32)  Grosses  Interesse  ge¬ 

währt  die  Krankheitsgeschichte  eines  Vaters,  bey 
dem  aus  somatischer  Quelle  die  Neigung  entstanden 
war,  seine  geliebte  Tochter  zu  tödten.  Nachdem 
die  Störungen  in  den  Verrichtungen  der- Unterleibs¬ 
organe  gehoben  waren ,  verlor  sich  jene  unglück¬ 
liche  Neigung  ganz.  33)  Durch  die  Obduction,  ei¬ 
nes  lodt  gefundenen,  bereits  in  Verwesung  überge¬ 
gangenen  Neugeborenen  wurde  ermittelt,  dass  es 
völlig  ausgetragen  und  in  der  Gebärmutter  Von  selbst 
gestorben  sey.  34)  und  43)  spricht  sich  Professor 
Klose  zu  Breslau  über  die  Giftmischerin  Margare¬ 
tha  Gottfried  aus,  und  macht  den  Bremer  Aerzten, 
der  dasigen  Polizey  -  und  Criminalbehörde  harte, 
aber  gerechte  Vorwürfe.  In  (der  nochmaligen)  N. 
34.  theilt  Herr  TVildherg  zwey  Fälle  von  Bauch¬ 
schwangerschaft  mit.  Bey  der  einen  Frau  ging  der 
Fötus  stückweise  durch  den  Mastdarm  ab.  Der  an¬ 
dere  Fall  endete  mit  dem  Tode  der  Mutter,  und 
man  fand  in  ihr  zur  linken  Seite  ausserhalb  der 
Gebärmutter  ein  noch  nicht  völlig  ausgetragenes 
und  schon  in  Verwesung  begriffenes  Kind  männ¬ 
lichen  Geschlechts.  35)  Die  gewöhnlichen  Zufälte 
einer  schwachen  Gehirnerschütterung  wurden  bald 
beseitigt;  aber  der  Augapfel  beyder  Seiten  war  ver¬ 
dreht  und  die  Pupille  des  linken  Auges  ganz  in  den 
innern  Winkel  versteckt.  Daraus,  dass  dieser  Zu¬ 
fall,  der  endlich  durch  die  Elektricität  beseitigt 
wurde,  noch  lange,  nachdem  die  übrigen  Zufälle 
gehoben  worden,  anliielt,  schliesst  der  Verf.,  dass 
die  verschiedenen  Theile  des  Gehirns  in  ungleichem 
Grade  gelitten  hatten.  36)  Die  Atresia  genitalium 
bey  einer  fast  zwey  Jahre  Verheiratheten  war  wohl 
eine  Verwachsung  der  Mutterscheide  durch  das  ver- 
grösserte  Hymen.  Diese  Fälle  sind  nicht  unerhört, 
obgleich  selten.  Nachdem  die  Frau  operirl  und  von 
ihren  heftigen  Schmerzen  befreyt  war,  wurde  sie, 
was  früher  nie  gewesen,  menstruirt  und  später 
schwanger.  37)  Die  Verletzung  des  Zwerchfelles 
und  Magens,  wie  auch  38)  die  Bauchwunden,  wel¬ 
che  sich  eine  alte  Frau,  um  sich  zu  tödten,  beyge- 
braclit  hatte,  bieten  nichts  Bemerkenswertlies  dar. 

09)  Ein  lodt  gefundenes  Neugeborene  war  an  Ver¬ 
blutung  durch  den  Nabel  ums  Leben  gekommen, 
obgleich  die  Nabelschnur  ordenllich  unterbunden 
war.  Man  erkannte  diess  daran,  dass  die  Nabel¬ 
schnur  oberhalb  der  Unterbindung  nicht  dicker, 
nicht  saftreicher  war,  als  unterhalb  derselben,  und 
dass  sie,  nachdem  die  Unterbindung  gelöst  war,  gar 
kein  Blut  enthielt.  Die  Mutter  gestand,  dass  sie  das 
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Kind  örst  verbluten  lassen  und  dann  den  Nabel  un¬ 
terbunden  habe.  4o)  Bey  der  Obduction  eines  im 
Abtritte  lodt  gefundenen  Neugeborenen  nimmt  der 
Verf.  Anlass,  die  Möglichkeit  plötzlich  eintretender 
und  äusserst  schnell  verlaufender  Geburtsfälle  zu 
vertheidigen.  (Vergl.  No.  5.)  Diese  Möglichkeit  ist 
gewiss  nicht  zu  bezweifeln,  aber  sie  ist  seilen.  Wir 
Inden  bey  dem,  was  4i)  von  einer  tödtlichen  Hals¬ 
verletzung  und  42)  von  einer  chronischen  Psoitis, 
welche  sich  ein  Knabe  beym  Turnen  zugezogen 
halte,  nichts  zu  bemerken,  und  schreiten  44)  zu  dem 
belehrenden  Falle  eines  Hungertodes.  Gegen  ein 
Ungewitter  Schutz  suchend,  war  ein  Reisender  in 
eine  alte  Scheune  geflüchtet  und  unter  ihren  ein¬ 
stürzenden  Trümmern  lebendig  begraben.  Erst  nach 
sieben  Tagen  fand  man  die  unbekannte  Leiche,  und 
zwar f öh ne  Verletzung,  aber  mit  allen  charakteristi¬ 
schen  Merkmalen  des  erfolgten  Hungertodes.  Die 
Lungen  waren  auffallend  zusammengeschrumpft, 
klein  und  welk;  alles  Fett  war  verzehrt,  der  Ma¬ 
gen  zusammengeschrumpft  und  klein,  so  auch  die 
Gedärme,  von  denen  blos  der  untere  Theil  etwas 
verhärteten  Koth  enthielt.  Der  Leichnam  war  ganz 
ohne  Spuren  von  Verwesung,  verbreitete  aber  einen 
starken,  eigenthiimlichen  scharfen  Gestank.  45)  Der 
Vf.  anatomirt  das  Peritonaeum,  um  denen,  welche 
in  ihren  Obductionsberichten  von  innerhalb  und 
von  ausserhalb  des  Bauchfelles  gelegenen  Eingewei- 
den  sprechen,  zu  zeigen,  dass  alle  Eingeweide  des 
Unterleibes  ausserhalb  des  Bauchfelles  liegen.  Sollte 
es  denn  wirklich  Aerzle  geben,  die  da  nicht  wüss¬ 
ten  ,  dass  das  Bauchfell  blos  mit  seiner  äussern  und 
rauhen  Fläche  die  Eingeweide  der  Bauch-  und 
ßeckenhöhle  berührt,  und  Falten  bildet,  in  welchen 
jene  Platz  finden;  dass  es  aber  mit  seiner  inucrn 
und  glatten  Fläche  eine  eigene  Höhle  bildet,  in 
welcher  weiter  nichts  als  ausgehauchter  Dunst  ent¬ 
halten  ii>t?  46)  Schliesslich  beantwortet  der  Verf. 
die  Frage,  auf  welche  Weise  der  Richter  in  Fällen, 
w'o  an  Leichnamen  Verletzungen  vorgefunden  wer¬ 
den,  durch  das  gerichtsärztliche  Gutachten  am  si¬ 
chersten  zu  der  ihm  genügendsten  Aufklärung  ge¬ 
lange,  dass  (wie  schon  sub  No.  i5.  geleint  wurde) 
der  Richter  von  dem  Physicus  eine  Beurtheilung 
des  ganzen  Falles,  mit  allen  bey  der  Leichenunter¬ 
suchung  angetroflenen  Umständen,  in  concreto  zu¬ 
sammengestellt  verlange.  Dieses  vermag  der  Phy¬ 
sicus  nicht  zu  leisten,  wenn  er  durch  die  Beant¬ 
wortung  einiger  von  der  Criminalgesetzgebung  im 
Voraus  gestellter  Fragen  beschränkt  wird;  denn  da¬ 
durch  wird  er  verleitet,  Puncte,  die  in  den  Fragen 
nicht  ausdrücklich  mit  begriffen  sind,  in  seinem 
Gutachten  ganz  unberührt  zu  lassen,  und  dadurch 
die  vollständigere  Aufklärung,  die  er  den  in  jedem 
concreten  Falle  ausgemiltelten  Umständen  gemäss 
dem  Richter  geben  könnte,  zu  schmälern.  Diess 
führt  der  Verf.  gründlich  durch,  um  den  Fehlgriff 
ins  Licht  zu  stellen,  den  manche  neuere  Criminal- 
gesetzgebungen  dadurch  begingen,  dass  sie  dem  ge¬ 


richtlichen  Arzte  einige  bestimmte  Fragen  zur  Be¬ 
antwortung  in  allen  vorkommenden  Todesfällen  von 
Verletzungen  vorschrieben.  Bey  dieser  Gelegenheit 
wiederholt  der  Verf.  das,  was  er  No.  1 5.  von  der 
Eintheilung  der  Lethalität  der  Verletzungen  gesagt 
hat,  wenigstens  dem  Sinne  nach. 

Voigt . 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die 
V olkskasten  in  der  europäischen  und  asiatischen 
Turkey.  Ein  Beylrag  zur  Cultur-  und  Sittenge¬ 
schichte  von  Friedr.  Willi.  Oppenheim ,  Doct. 
d.  Med.  u.  Chir.  u.  s.  w.  zu  Hamburg.  Hamburg,  Per¬ 
thes  u.  Besser.  i833.  XII  u.  i43  S.  8.  (16  Gr.) 

Es  bildet  dieses  sowohl  für  den  Arzt  als  den  An¬ 
thropologen  überhaupt  sehr  zu  empfehlende  Sclirift- 
chen  gewissermaassen  eine  Ergänzung  zu  dem,  was 
der  Fürst  Demetrius  Maurocordato  über  den  Zu¬ 
stand  der  Heilkunde  in  der  Hauptstadt  des  türki¬ 
schen  Reiches  in  Hufelands  Journ.  d.  prakt.  Heil¬ 
kunde  1882  niedergelegt  hat.  Das  in  den  Provin¬ 
zen  zu  Beobachtende,  wohin  die  fränkische  Cul¬ 
tur  bis  jetzt  bey  weitem  weniger  zu  dringen  im 
Stande  war,  ist  davon  beträchtlich  verschieden.  Ein 
fast  dreyjähriger  Aufenthalt  in  den  verschiedenen 
Provinzen  der  europäischen  und  asiatischen  Türkey, 
vornehmlich  in  Albanien,  Bosnien,  Macedonien, 
|  Bulgarien,  Rumelien  und  Anatolien,  und  das  Leben 
als  Hausgenosse  vornehmer  Türken  setzten  den  Vf. 
in  den  Stand,  viele  Erfahrungen  zu  machen,  die¬ 
selben  gehörig  zu  läutern  und  zu  prüfen.  Ueber 
die  Pest  und  den  Aussatz  soll  eine  eigene  Schrift 
handeln,  da  die  vielfachen  Bemerkungen,  die  Herr 
O.  während  der  Pest-Epidemieen  zu  Varna  und 
Ad  rianopel  1829  und  1800  zu  machen  hatte,  sich 
nicht  in  den  engen  Raum  einiger  Bogen  einzwän¬ 
gen  Hessen;  sie  sollen  daher  in  einem  besondern 
W erkchen  nachgeliefert  werden.  Ausser  dem  vie¬ 
len  Wissenswerthen  trägt  die  concise  Darstellung 
selm  zur  Verannehmlichung  der  Lectüre  bey;  nur 
einige  wenige  Flüchtigkeiten  hätten  vermieden  wer¬ 
den  sollen,  z.  B.  „eine  weibliche  verschleyerte  Frau,“ 
„die  Zwiebel  der  Iris  ßorentina,“  S.  48. 

Radius. 

Neue  Auflagen. 

Der  Olymp ,  oder  Mythologie  der  Aegypter, 
Griechen  und  Römer,  von  A.  H.  Petiscus.  5te 
Auflage.  Mit  4o  Kupfern  von  Lud.  Meyer.  Ber¬ 
lin,  Amelang.  i832.  X  u.  3i5  S.  8.  (1  Thlr.) 

An  Deutschlands  Fürsten,  Adel,  Wehrstand, 
Schriftsteller  und  Volk.  Fünf  Reden  von  O.  A. 
Fre'yhrn.  v.  Maltitz.  Neue,  wohlfeile  Ausgabe. 
Hamburg  und  Itzehoe,  Schuberth  und  Nieineyer. 
3o  S.  8.  (8  Gr.) 
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Post  wesen. 

Ueber  Posten  und  Post- Regale ,  mit  Hinsicht  auf 
Volksgeschichte,  Statistik,  Archäologie  und  Erd¬ 
kunde,  v.  PVilh.  Heinr.  Matthias ,  (k.  preuss.) 
Hofrath  und  Geh.  Archivar  beym  Post-Departement,  Ber¬ 
lin ,  Posen  u.  Bromberg,  Mittler  in  Comm.  i832. 
Erster  Band,  XVI  und  368  S.  Zweyter  Band, 
VIII  und  520  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

'  enn  in  unserer  eminent  praktischen  Zeit  ein 
Werk  über  Posten  und  Postregale  angekündigt  wird, 
so  erwartet  man,  nächst  einer  flüchtigen  geschieht). 
Skizze,  die  von  dem  Ursprünge  der  Posten  das  Ge¬ 
wöhnliche  berichtet,  eine  Darstellung  der  bestehenden 
Posteinrichtungen,  verbunden  mit  Untersuchungen 
über  deren  grössere  oder  geringere  Zweckmässig¬ 
keit,  statistische  Angaben  und  Berechnungen  über 
den  Vertrieb  und  Ertrag  der  einzelnen  Postanstal- 
ten  und  eine  staatswirlhschaftliclie  Erörterung  über 
die  Frage,  ob  die  Post  noch  länger  als  Regal 
behalten,  oder  ob  sie  dem  freyen  Verkehre 
des  Volkes  zurückgegeben  werden  solle.  Das  vor¬ 
liegende  Werk  aber  gehört  unserer  Zeit  nicht  an 
und  will  aus  seinem  eigenen  Gesiehtspuncte  beur- 
theilt  seyn. 

Im  vorigen  Jahrhunderte  war  eine  jetzt  im¬ 
mer  schwächer  werdende  Classe  wissenschaftli¬ 
cher  Dilettanten  sehr  zahlreich,  die  sich  mit  al- 
lerley  geleinten  Dingen  befassten,  aber  dabey  die 
einseitige  Richtung  der  Sammler  aus  Liebhaberey 
verfolgten.  Wie  mancher  achtbarer  Hausvater  und 
Patriot,  neben  seinen  Berufsgeschäften,  sein  ganzes 
Leben  hindurch  Käfer,  oder  Schmetterlinge,  oder 
Wappen,  oder  Inschriften  auf  Glas,  oder  Handschrif¬ 
ten  berühmter  Männer  sammelt,  ohne  dabey  etwas  an¬ 
deres  zu  bezwecken,  als  eine  Quelle  stets  sich  er¬ 
neuernden  Genusses,  wie  wenige  reichsprudelnder 
und  nachhaltiger  sind,  so  sammelten  Jene  aus  allen 
Zweigen  des  Wissens  Alles,  was  auch  nur  eine 
entfernte  Beziehung  auf  ihren  Lieblingsgegenstand 
hat  und  fanden  darin  das  Geschäft  und  das  Ver¬ 
gnügen  ihrer  Musseslunden.  Es  gibt  mehrere  cha¬ 
rakteristische  Merkmale,  die  auf  alle  diese  Bestre¬ 
bungen  Anwendung  leiden.  Gewöhnlich  erwerben 
sich  diese  Sammler  eine  Menge  Kenntnisse  in  allen 
Wissenschaften ,  aber  da  sie  die  einzelnen  Fächer 
nur  mit  Rücksicht  auf  einen  Punct  studirten,  so 
Zweyter  Band. 


haben  sie  auch  blos  Bruchstücke  derselben  in  sich 
aufgenommen  und  weder  die  Wissenschaft  als  Gan¬ 
zes  erfasst,  noch  von  ihr  denEindiuck  empfangen, 
den  sie  bey  anderer  Auffassung  zu  machen  pflegt. 
Während  sie  das  Ferne  und  das  Nahe  mit  gleicher 
Sorgfalt  Zusammentragen,  wenden  sie  in  der  Regel 
mehr  Fleiss  und  Beredtsamkeit  auf,  das  Erstere 
darzustellen,  als  sie  dem  Letztem  widmen.  Sie 
schichten  eine  grosse  Masse  überall  zerstreuter 
Thatsachen  zusammen,  aber,  wie  sie  das  Unwesent¬ 
liche  von  dem  Wesentlichen  selten  trennen,  so 
gebricht  ihnen  auch  in  der  Regel  die  besonnene 
Kritik,  die  das  Sichere  von  dem  Unbegründeten 
sondert,  oder,  wenn  sie  auch  gegen  fremde  Hy¬ 
pothesen  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  nicht 
ohne  Glück  zu  Felde  ziehen,  so  verlässt  sie  doch  der 
kaltblütig  prüfende  Blick  bey  Annahmen,  die  ihrer 
eigenen  Lieblingsmeinung  entsprechen.  Sie  geben 
mehr  Thatsachen  als  bestimmende  Grundsätze.  Sind 
diese  Sammler  zur  Veröffentlichung  ihrer  Schatze  ge¬ 
langt,  so  benutzen  sie  diese  Gelegenheit  gewöhn¬ 
lich,  mit  behaglicher  Selbstzufriedenheit  ihre  Sen¬ 
timents  über  Alles,  worüber  sie  jemals  solche  ge¬ 
hegt,  zu  entwickeln  und  ihre  Werke  sind  reich  an 
Episoden,  Abschweifungen  und  Anmerkungen.  Es 
liegt  etwas  Freundliches,  ja  fast  Ehrwürdiges  in 
ihrem  Streben,  aber  für  den  Nutzen,  den  Wissen¬ 
schaft  und  Leben  daraus  schöpfen ,  ist  der  Aufwand 
an  Kräften  zu  gross. 

Das  Meiste  von  dem  eben  Bemerkten  findet 
auf  das  vorliegende  Werk  seine  volle  Anwendung 
und  die  Bemerkung,  dass  es  im  Selbstverläge  er¬ 
schienen  ist,  bestätigt  auch  vielleicht  in  so  fern 
seine  Verwandtschaft  mit  Jenen,  als  die  Heraus¬ 
gabe-  solcher  Werke  gewöhnlich  auch  Sache  der 
Liebhaberey,  der  Schlussstein,  der  Triumph  des 
Lebens  ist.  Die  Arbeit,  die  solche  Werke  geko¬ 
stet,  kann  nie  bezahlt  werden.  Aber  wozu  auch? 
Sieliatsichin  sich  selbst  bezahlt. —  DerVf.  beginntmit 
einer  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Schrift¬ 
sprache.  Als  Postbeamter  sieht  er  in  der  Herrsch¬ 
sucht  und  dem  Handel  die  Gründe  ihrer  Entstehung. 
Als  Dichter  würde  er  sie  in  der  Liebe  gefunden 
haben.  Nun  folgen  Betrachtungen  über  das  Brief¬ 
schreiben  und  Briefsenden.  Der  zweyte  Abschnitt 
(S.  li  ff.)  handelt  von  den  Briefsendungen  vor 
Errichtung  der  jetzigen  Posten  und  schildert  die 
hierher  gehörigen  Einrichtungen  in  Indien,  Assy¬ 
rien,  Babylonien,  China,  Japan,  Aegypten,  Palä- 
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stina,  Persien,  Griechenland  und  Italien.  Bey  dieser 
Gelegenheit  werden  einzelne  Rückblicke  auf  die 
Geschichte  aller  dieser  Länder  gethan,  Anekdoten 
erzählt,  kurze  Lebensbeschreibungen  einzelner 
Schriftsteller  und  Reisenden  geliefert,  Merkwür¬ 
digkeiten  der  Natur  und  Kunst  beschrieben  u.  s.  w. 
Ueber  die  Römer  sind  natürlich  die  Nachrichten 
am  Ausführlichsten.  Es  werden  die  Boten  derselben 
und  die  dem  Botenwesen  Vorgesetzten  Beamten 
classificirt  und  einzeln  aufgeführt.  Dennoch  aber 
hat  der  Verf.  zu  bemerken,  oder  wenigstens  als 
erklärende  Norm  hervor  zulieben  vergessen,  dass 
bey  den  Alten  das  Sclaventhum  in  vieler  Beziehung 
unsere  Posteinrichtungen  entbehrlich  machte.  Da¬ 
für  beschreibt  er  die\Vagen  der  Römer  mit  hoher 
Genauigkeit.  Seltsamer  Weise  hat  der  Verf.  die 
Schilderung  der  jetzigen  Posteinrichtungen  in  Grie¬ 
chenland  und  Italien  an  die  alte  Zeit  angeschlossen. 
Der  Abschnitt  endet  mit  einer  Anekdote  aus  Seume’s 
Spaziergang  nach  Syrakus. 

Die  zweyte  Abtheilung  (S.  y5  ft.)  ist  über¬ 
schrieben:  über  Posten  und  Hauptpoststaaten.  Nach 
einer  Erörterung  über  den  Ursprung  des  Wortes 
Post,  die  kein  Resultat  liefert,  und  einer  Fest¬ 
setzung  des  Begriffs  der  Post,  dass  sie  nämlich  eine 
Staatsanstalt  für  Jedermann  zum  Reisen  und  V er- 
senden  sey ,  geht  er  zu  seiner  Hauptfrage,  über 
die  Entstehung  der  Posten,  über.  Sein  thema  pro¬ 
bandi  ist  dabey,  dass  die  Posten  schon  1276  von  den 
deutschen  Ordensrittern  zu  Marienburg  erfunden 
und  eingefiihrt  worden  seyen.  Zuvor  aber  gibt  er 
geschichtliche  Notizen  über  das  Botenwesen  in 
Deutschland  und  über  die  Taxisschen  Posten,  bey 
letzteren  natürlich  von  einer  Genealogie  dieser 
berühmten  Postfamilie  begleitet.  Das  Wachsthum 
und  Fortschreiten  der  ehemaligen  Reichsposten, 
deren  höchste  Stufe  er  in  die  Jahre  1770  — 1790 
setzt,  der  Einfluss,  den  die  Auflösung  des  Reichs 
darauf  geaussert  und  der  jetzige  Zustand  des 
Taxisschen  Postweseus  werden  gründlich  erörtert. 
Nun  kommt  der  Verf.  auf  Preussen,  und  nach  ei¬ 
nigen  §§.  über  die  älteste  Geschichte  Preussens 
und  des  deutschen  Ordens  auf  seinen  Hauptpunct, 
liefert  uns  aber  zugleich  dabey  einen  schlagenden 
Beweis  für  die  Wahrheit  einer  oben  von  uns  ge¬ 
machten  Behauptung.  Der  Vf.  hatte  nämlich  sehr 
richtig  gezeigt,  wie  alle  die  verschiedenen  Hypo¬ 
thesen  über  eine  Erfindung  des  Postwesens  unter 
Cyrus ,  unter  den  Römern,  un ter  Ludwig  XI.  von 
Frankreich  um  desswillen  ungegründet  seyen,  weil 
hier  überall  die  postähnlichen  Einrichtungen  nur 
Staatsanstalten  zum  Behufe  der  Staatsangelegenhei¬ 
ten  waren.  Das  Kriterium  aber  ist  immer,  dass 
der  Staat  solche  Anstalten  auch  dem  Privatge¬ 
brauche  öffnet  und  eben  dadurch  sich  vom  Publi¬ 
cum  die  Kosten  dieser  Anstalten  mit  Zinsen  und 
Gewinn  erstatten  lässt.  Erst  wer  auf  dieses  Mittel 
verfallen,  kann  sich  das  Verdienst  zuschreiben,  der 
Erfinder  der  Post  gewesen  zu  seyn.  Nun  hatten 
die  deutschen  Ritter  in  Preussen  allerdings  post¬ 


ähnliche  Anstalten  gegründet  und  der  Vf.  weist  sehr 
umständlich  u.  mit  innerer  Freude  den  Postmeister, 
die  Postillone,  deren  Dienstkleidung,  die  Post¬ 
stuben,  die  Posthalterey,  das  Expeditionsgeschäft 
und  die  Stationen  nach.  Allein  Aehnliches  fand 
sich  auch  in  den  Ländern  und  den  Zeiten,  denen 
er  die  Ehre  der  Erfindung  der  Post  abspricht.  Nir¬ 
gends  aber  zeigt  er  uns,  dass  die  deutschen  Ritter 
ihre  Anstalten  dem  Privatverkehre  geöffnet  und  so 
dieses  einflussreiche  Verbindungsmittel  gegründet 
haben,  was  jetzt  das  correspondirende  Publicum 
aller  civilisirten  Staaten  besitzt.  Sie  hatten  eine 
grosse  Staatscourieranstalt,  aber  keine  Post.  Die 
Erfindung  der  Letztem  wird  dem  Geschlechle  der 
Taxis  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Der  Verf.  schildert  nun,  unter  manchen  Ab¬ 
schweifungen,  geschichtlich  und  statistisch,  die 
preussischen  Posteinrichtungen,  und  es  ist  natür¬ 
lich,  dass  diese  Darstellung  am  Genauesten  und 
Ausführlichsten  ist,  so  wie  dass  sie  dem  preussischen 
Postwesen  ein  hohes  und  verdientes  Lob  ertheilt. 
Die  zuweilen  etwas  übertriebene  Strenge  wird  über¬ 
sehen.  Von  da  kommt  er  auf  Sachsen,  wo  er  we¬ 
nigstens  die  frühere  Geschichte  des  Postwesens  recht 
genau.  —  doch  ohne  Benutzung  des  Canzlersclien 
Werkes  — ,  so  wie  die  heutigen  Einrichtungen 
richlig  und  mit  unbefangener  Billigkeit  darstellt. 
Der  übrige  Theil  des  ersten  Bandes  beschäftigt  sich 
mit  Hannover  und  Braunschweig. 

Den  zweyten  Band  eröffnet  Oesterreich ,  dem 
der  Verf.,  im  Verhältnisse  zu  <len  andern  Staaten, 
nur  wenig  Raum  gewidmet  hat,  und  bey  dem  er 
sich  sowohl  aller  geschichtlichen  Abschweifungen, 
als  auch  aller  kritischen  Bemerkungen  enthält. 
Nachdem  er  noch  die  Posteinrichtungen  in  Bayern, 
TVürtemberg  und  Churhessen —  bey  Letzterem  am 
Ausführlichsten,  und  mit  ergötzlichen  Bemerkun¬ 
gen  über  die  westphälischeZeit  —  dargestellt,  kommt 
er  auf  Frankreich.  Hier  ist  sowohl  das  Aeltere  als 
das  Neuere  sehr  gründlich  geschildert.  Der  Verf., 
der  überhaupt  einen  Franzosenhass  hat,  der  an  das 
Jahr  i8i5  erinnert,  sucht  aber  das  französische 
Post-  und  Strassenwesen  nicht  eben  von  der  vor- 
theilhaftesten  Seite  darzustellen.  Noch  weniger  ist 
er  mit  dem  Postwesen  in  England  zufrieden,  des¬ 
sen  Schilderung  er  mit  heissenden  Bemerkungen 
über  die  Einrichtungen  desselben,  so  wie  über 
England  und  die  Engländer  überhaupt  begleitet. 
Dass  Spanien  nicht  eben  besser  wegkommt,  ist  zu 
begreifen.  Mit  Uebergehung  der  Niederlande  — 
eine  Vernachlässigung,  die  wir  uns  nur  dadurch 
erklären  können,  dass  der  Verf.  Bedenken  getragen 
haben  mag,  das  Königreich  Belgien  anzuerkennen 
—  gelangt  er  nach  Amerika,  wo  die  Nachrichten 
freylich  dürftiger  fliessen,  der  Raum  aber  doch 
durch  geschichtliche  Rückblicke,  Beschreibungen 
der  Götzenbilder  und  dergl.  gefüllt  wird. 

Die  dritte  Abtheilung  (Th.  2.  S.  219  ff.)  han¬ 
delt  vom  Postregale.  Dabey  erhalten  wir  eine  Ab¬ 
handlung  über  Deutschlands  vormalige  Staatsver- 
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fassung,  die  einzelnen  Classen  der  Reichsstände, 
das  Lehnwesen,  die  Reichstage,  Reichsgerichte  u.  s.  w., 
gegen  die  sich  im  Einzelnen  freylich  Manches  ein¬ 
wenden  Hesse,  was  aber  hierher  eben  so  wenig 
gehören  dürfte,  wie  die  Abhandlung  selbst  in  das 
Euch.  Dann  erst  (S,  248)  kommt  er  auf  das  Post¬ 
regal  und  die  Regalien  überhaupt.  Regalien  er¬ 
klärt  er  für  Befugnisse,  die  dem  Beherrscher  des 
Staates  nur  allein  zustehen  und  indem  er  die 
Eintheilung  derselben  in  hohe  und  niedere  auf¬ 
nimmt,  führt  er  doch  keinen  Bestimmungsgrund 
derselben  an,  sondern  zahlt  ruhig  als  die  drey 
hohen  das  Zoll-,  Post-  und  Münz-Regal  auf,  die 
übrigen  den  niedern  zurechnend.  Hier  walten 
mehrfache  Irrthümer  ob.  Der  geschichtlichen  Be¬ 
deutung  nach  sind  Regalien  Rechte,  die  ursprüng¬ 
lich  den  deutschen  Königen  gebührten,  von  ihnen 
aber  den  einzelnen  Reichsständen  verliehen  wur¬ 
den.  A  rege  clata.  Ihrer  Natur  nach  sind  sie  al¬ 
lerdings  Rechte,  die  dem  Staate  zustehen.  Darun¬ 
ter  sind  aber  die  hohen  solche,  bey  denen  es  aus 
der  Natur  und  den  Zwecken  des  Staats  selbst  fliesst, 
dass  er  Inhaber  derselben  ist.  Es  sind  eigentlich 
Pflichten  des  Staates,  welche  die  Unklarheit  der 
vergangenen  Zeiten  über  das  "Wesen  desselben  als 
Hoheitsrecht  des  Regenten  bezeichnete  und  ihren 
Erwerbstitel  nachwies,  z.  B.  die  Justiz.  Die  nie- 
.dern  sind  solche,  die  jene  Eigenschaft  nicht  haben, 
die  der  Staat  erworben  hat,  die  aber  auch  im  freyen 
Privateigen thurne  seyn  konnten,  ohne  dass  der  Be¬ 
griff  des  Staates  verletzt  wäre.  —  Nun  folgt  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  über  das  Reichspost-Re¬ 
gal,  im  Geschmacke  des  ältern  deutschen  Reichs¬ 
staatsrechts.  Von  der  interessantesten  Seite,  der 
staatswirthschaftlichen,  wo  früher  namentlich  von 
Jakob  so  viel  wider,  und  neuerdings  Rau  so  viel 
für  die  Post  gesagt,  wird  sie  in  dieser  Schrift  nir¬ 
gends  beleuchtet.  —  Ein  Anhang  (S.  291  ff.)  gibt 
die  Post-  und  Boten- Ordnung  des  Churfürsten 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  vom  2osten 
Jun.  i6i4,  den  Majestätsbrief  Kaiser  Ferdinands  III. 
vom  12.  August  1617,  und  eine  Uebersiclit  über 
das  preussische  Post-Departement,  nebst  der  Rei¬ 
henfolge  der  General- Postmeister. 

Der  Geschichtsforscher  und  Statistiker  wird  in 
diesem  Werke  manches  Belehrende  finden;  den  ge¬ 
stimmten  Postmeistern  deutscher  Lande  wird  sie  auch 
eine  ansprechende  Unterhaltung  gewahren. 

Ch.  V. 

Englische  Literatur. 

TheJficar  of  Wakefield.  A  tale  hy  Oliver  Gold¬ 
smith.  Accentuii  t,  mit  einer  Erläuterung  der 
Aussprache,  erklärenden  Anmerkungen  und  ei¬ 
nem  vollständigen  W örterbuche,  von  Karl  Ru¬ 
dolph  Schaub.  Leipz.,  Engelmaim.  1802.  XIX 
und  096  S.  8.  (1  Thlr.) 

Sicherlich  glaubte  Goldsmith  nicht,  als  er  sei¬ 


nen  Landprediger  von  Wakefield  niederschrieb, 
dass  derselbe  nach  seinem  Tode,  vornehmlich  aus¬ 
serhalb  England,  immerfort  durch  neue  Abdrücke 
vervielfältigt,  und  als  ein  beliebtes  Lesebuch  zur 
Erlernung  der  englischen  Sprache  gebraucht  wer¬ 
den  würde.  Er  selbst  scheint  seinem  Romane  kei¬ 
nen  hohen  Werth  beygelegt  zu  haben;  denn  er 
forderte  seine  Handschrift  vom  Verleger,  der  sie 
nicht  sogleich  drucken,  sondern  längere  Zeit  bey 
sich  liegen  liess,  nicht  zurück,  um  sie  noch  ein 
Mal  mit  bessernder  Hand  durchzugehen.  Dass  der 
Landprediger  von  Wakefield  ein  leicht  und  wohl 
geschriebenes  Buch  ist,  und  Belehrung  und  Unter¬ 
haltung  gewährt,  leidet  keinen  Zweifel;  aber  eben 
so  unbezweifelt  ist  es,  dass  er  durch  eine  neue 
Durchsicht  in  mehr  als  einem  Betrachte  gewonnen 
haben  würde.  So  gern  nun  auch  Rec.  in  das  dem 
Vicar  of  Wakefield  gebührende  Lob  einstimmt;  so 
kann  er  doch  nicht  bergen,  dass  er  sich  über  die 
fortwährenden  Abdrücke  desselben  wundert,  da 
doch  auch  andere  sehr  zweckmässige  englische  Le¬ 
sebücher  vorhanden  sind.  Vor  Kurzem  erschienen 
zwey  Ausgaben  des  Vicar,  die  Dresdner ,  welche 
den  Seottschen  Text  gibt,  und  die  verdienstliche 
T'V'agnersche.  Bald  darauf  erschien  die  noch  nicht 
in  diesen  Blättern  angezeigte  Plessnersche ,  und 
nach  ihr  die  vorliegende  Ausgabe,  welche  durch  ihr 
schönes,  weisses  Papier  und  ihren  gefälligen  Druck 
die  Augen  freundlich  anspricht.  Sie  hat,  gleich 
mehreren  andern  Ausgaben,  erklärende  Sachan- 
merkungen,  und  ausserdem  ein  vollständiges  WÖr- 
terverzeichniss  (nicht  Wörterbuch ,  wie  hier  steht), 
welches  alle  Wörter  in  sich  fasst,  und  sich  dadurch 
vom  Plessner sehen  unterscheidet,  in  welchem,  hach 
Hru,  Schaubs  Versicherung,  viele  Wörter  fehlen. 
Jedem  Worte  des  Textes  und  des  Wörterverzeich¬ 
nisses  ist  die  Betonung  beygefiigt.  Die  Aussprache 
der  Wörter ,  welche  das  Wörterverzeichniss  ent¬ 
hält,  ist  im  Allgemeinen  richtig  angegeben;  doch 
hat  Rec.  viele  Wörter  gefunden,  bey  welchen  et¬ 
was  zu  erinnern  ist.  Der  beschränkte  Raum  die¬ 
ser  Blätter  erlaubt  nur,  einige  Beyspiele  anzufüb- 
ren.  Advertisement ,  ädwerteisment,  nicht  adwärr- 
tisment;  denn  dann  liegt  der  Ton  auf  der  Sylbe 
ver.  Affirmation ,  äffirmehsch'n,  statt  äffermeh- 
schön.  Affluence ,  äffluenss,  statt  äffljuenss.  Am¬ 
bition  ,  ämbisssch’n,  st.  ämbischön.  Anger,  ännger, 
statt  äng-gör.  Angle,  änng’l ,  st.  äng-g’l.  Anguish, 
änngwisch ,  st.  äng-gwisch.  Assuredly ,  ässsjuhr’dli, 
statt  äsch-schjuh-red-li.  Autumn ,  athöm,  statt 
ahtöm.  Banquet,  bännkwet,  st.  bängk-kwet.  Bishop, 
bischop,  st.  bischöp.  Bosom,  bussöm,  st.  buhsöm. 
Brink ,  brinnk,  statt  bringk.  Business ,  bissiness, 
st.  bissness.  Comfort ,  kömmfort,  st.  körn  fort,  To 
conquer,  kannker,  st.  kangkör.  Conquest,  kannkwest, 
st.  kangkwesst.  Dexterously ,  deckströsli,  st.  deksste- 
rössli.  Disproportion ed ,  dissproporrsch’ned ,  statt 
disspropohrschon’d.  To  emaciate ,  emehschjcht,  st. 
imelischieht.  Magazine ,  mägäseihn,  st.  mä'gasihn. 
Preparation ,  pripärehsch’n ,  statt  prepperehschön. 
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Purpose ,  pörpos,  statt  pörpöss,  To  sacrißce , 
ssäkkritiss ,  statt  ssäkkrifeis.  Scaurge,  sskohrdscfa, 
statt  sskördscli.  Strenuously ,  strennjösli,  st.  sstren- 
j aössli.  Sank,  ssönk,  statt  ssöngk.  Suspicion, 
ssosspisssclrn,  st.  ssösspischön.  Suspicious ,  ssöss- 
pissschöss,  statt  sösspischöss.  Thank ,  thänpk,  st. 
thängk.  Towards,  toln’ds,  statt  toh-örds.  Tumult , 
tjuhmult,  statt  tjumölt.  Uncle,  önuk’l,  st.  öngk’l. 
Die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Wörter  hät¬ 
ten  immer  durcli  einen  Strichpunct  bezeichnet 
werden  sollen.  Auch  vermisst  man  hier  und  da 
die  erforderliche  Genauigkeit  und  Schärfe  in  der 
Bestimmung  der  Wortbegriffe.  So  heisst  es  z.  B. 
To  act ,  v.  a.  handeln,  spielen,  agiren.  To 
approach,  v.  a.  und  n.,  herannahen,  sich  nähern, 
näher  bringen,  näher  rücken  (a  chair).  To  melt , 
v.  a.  und  n.,  zerfliessen,  zergehen.  Statt:  To  act , 
v.  a.,  handeln;  (eine  Rolle)  spielen.  To  approach, 
vi>  a. ,  näher  bringen,  näher  rücken,  z.  ß.  einen 
Stuhl;  v.  n.,  nahen,  herannahen,  sich  nähern.  To 
melt ,  v.  a.,  schmelzen ;  v.  n.,  schmelzen,  zerschmel¬ 
zen,  zerlliessen,  zergehen.  Manche  Worterklärun¬ 
gen  sind  zu  wortreich.  Z.  B.:  Charity ,  Milde, 
Erbarmen,  christliche  Liebe,  Mildthätigkeit,  statt: 
Charity ,  die  christliche  Liebe,  die  Mildthätigkeit. 
S.  127  heisst  es:  Shining,  sch  einbar ;  shining  virtue, 
Scheintugend.  Shining  heisst  scheinend,  das  ist, 
glänzend;  daher  a  shining  virtue,  eine  glänzende 
Tugend.  Sde. 

Kurze  Anzeige. 

Hiijfs- Handbuch  zum  Gebrauche  bey  Gemeinheits- 
Heilungen.  Zur  Erleichterung  der  Geschäfte 
der  Commissionen  und  zur  Belehrung  der  In¬ 
teressenten  herausgegeben  v.  C.  IV.  G.  Klebe , 
Oekonomle  —  Commissarius  in  Berlin.  Leipzig,  Baum— 
gärlner.  i85i.  120  S.  8.  .Nebst  10  Bl«  lab. 

(1  Thlr.) 

Das  Gemeinheitslheilungsverfahren  in  den  kö¬ 
niglich  preussischen  Staaten  beruht  zwar,  was  die 
Form,  den  juridischen  und  landespolizey liehen 
Theil,  betrifft ,  auf  bestehenden  Gesetzen,  der  ma¬ 
terielle  oder  rein  ökonomische  Theil  aber  entbehrt 
noch  einer  festen  und  unwandelbaren  Normirung. 
Man  befolgt  dabey  früherhin  angenommene,  aber 
keinesweges  gesetzlich  ausgesprochene  und  vorge¬ 
schriebene  Methoden ,  und  da  diese  Methoden  nicht 
überall  gleich  passend  und  anwendbar  sind,  auch  bey 
der  in  der  neuern  Zeit  angestellten  Prüfung  der¬ 
selben  manclierley  Gebrechen  derselben  sich  gezeigt 
haben;  so  fehlt  es  keinesweges  an  Fällen,  wo  das 
ökonomische  Veranschlagungs-  und  Rechnungswesen 
noch  mancherley  Zweifeln  unterliegt,  und  darum 
bey  Gemeinheitstheilungen  und  Gülerzusammeule- 
guno-en  über  die  Gleichstellung  der  Interessen  weit¬ 
aussehende,  schwer  zu  erledigende  Streitigkeiten 
entstehen.  Um  diesen  Zweifeln  und  Streitigkeiten 


abzuhelfen,  hat  der  Ober- Commissarius  und  Lan¬ 
desökonomierath  Podlasly  zu  Marienwerder,  in 
seinen  Beyträgen  zur  V erbesserung  der  Gemein- 
heitstheilungsmethoden  etc.  (Danzig,  1829.  8.)  ein 
Verfahren  durch  Versteigerung  der  zu  vertheilen¬ 
den  Stücke  in  Vorschlag  gebracht,  wodurch  die 
schwierige  Specialabschätzung  umgangen,  die  In¬ 
teressenten  selbst  zu  summarischer  Abschätzung 
veranlasst,  und  auf  diese  Weise  zu  Richtern  in 
ihrer  eigenen  Sache  gemacht  werden  sollen.  Mit 
der  Prüfung  dieses  Vorschlags  beginnt  der  Verf. 
(S.  5 — 57)  der  vor  uns  liegenden  Schrift  seine  Er¬ 
örterungen,  und  sucht  hier  die  Unbrauchbarkeit 
desselben  nachzuweisen;  dann  deutet  er  die  Haupt¬ 
zwecke  an,  welche  seiner  Ansicht  nach  bey  der 
Abschätzung  solcher  Ländereyen  ins  Kurze  zu  fas¬ 
sen  seyn  mögen  (S.  07 — 66),  und  gibt  sodann  meh¬ 
rere  Regeln,  die  bey  der  praktischen  Behandlung 
solcher  Geschäfte  zu  beachten  sind,  wenn  die  Ver¬ 
theilungen  gleichheitlieh  erfolgen,  und  keine  Be¬ 
schwerden  über  Vervortheilungen  entstehen  sollen 
(S.  67 — 125).  —  Was  er  hier  vorträgt,  zeigt,  dass 
er  mit  seinem  Gegenstände  sich  praktisch  genau 
bekannt  gemacht  hat.  Mit  Recht  empfiehlt  er  ins¬ 
besondere  hier  bey  der  Abschätzung  der  einzelnen 
Grundstücke  die  sorgfältige  Beachtung  der  Cultur- 
vortheile  und  Nachtheile,  welche  aus  localen  Ver¬ 
hältnissen  entspringen  (S.  io5 — 108),  dann  die  Art 
und  Weise,  wie  derjenige,  dem  eineLänderey  zu- 
getheilt  wird,  solche  zu  bewirthschaften  vermag 
(S.  108 — 111)  und  darum  die  Riicksichtsnahme  auf 
den  ganzen  Umfang  seinerWirthschaft  (S.  111 — n4). 
—  Indess  eiri  eigentliches  Hülfshandbuch  —  als 
welches  es  der  Titel  bezeichnet  —  ist  sein  Buch  noch 
keinesweges.  Dazu  eignet  es  sich  weder  seiner 
Form  nach,  noch  in  Hinsicht  auf  seine  Materie. 
Sein  Hauptcharakter  besteht  nur  darin,  dass  es  ei¬ 
nige  bisher  bey  Abschätzungen  minder  beachtete 
Gegenstände  zur  Beachtung  empfiehlt  und  andeutet. 
Uebrigens  liefern  indessen  die  beyliegenden  Tabel¬ 
len  gute  Schemate  für  solche  Arbeiten,  besonders 
für  die  dabey  nöthigen  Reductionen. 

L .. . g. 

Neue  Auflagen. 

Der  kleine  Engländer;  oder  Sammlung  der  im 
gemeinen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden 
Wörter  und  Redensarten  zum  Auswendiglernen. 
Englisch  und  Deutsch,  von  G.  F.  Burclhardt . 
2te  Aufl.  Berlin,  Amelang.  1801.  IV  u.  20 u  S. 
gr.  12.  (8  Gr.) 

Vollständige  Confirmations -Handlungen  von 
Frz.  G.  F.  Schläger.  2  Bändchen.  2le  Auflage. 
Ilmenau,  Voigt.  i833.  8.  istes  Bändchen,  XVI 

u.  i36  S.  2tes  Bändchen,  XIV  u.  i65  S.  (1  Ihlr. 
6  Gr.) 
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Schone  Literatur. 

Friedrich  v»  Matthissons  literarischer  Nachlass 
nebst  einer  Auswahl  von  Briefen  seiner  Freunde. 
Ein  Supplement  zu  allen  Ausgaben  seiner  Schrif¬ 
ten.  Erster  Band,  535  S.  Zvveyter  Band,  5i8  S. 
Dritter  Band,  209  S.  Vierter  Band,  222  S.  Berlin, 
Mylius.  1802.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Es  gab  eine  Zeit  in  Deutschland,  wo  der  Name 
Matthisson  unter  den  gefeyertsten  Saugern  seiner 
Nation  genannt,  und  jedes  Erzeugnis  seiner  Muse 
mit  dankbarer  Freude  aufgenommen  wurde,  wo  das 
Zarte,  Liebliche,  Anmuthige  seiner  seelen vollen 
Lieder  Anklang  in  Aller  Herzen  fand,  und  ein  gros¬ 
ser  Theil  derer,  die  für  Poesie  überhaupt  Sinn  hat¬ 
ten,  besonders  aus  der  Frauenwelt,  ihn  recht  eigent¬ 
lich  zu  ihrem  Lieblingsdichter  erkohren.  Doch 
auch  die  ernstere  Kritik  sprach  sich  vortheilhaft  über 
seine  Leistungen  aus,  und  so  blühte  ihm  ein  Lorbeer, 
•wie  er  nur  wenige  Auserwählte  gekrönt  hat.  Diese 
Zeit  ist  vorübergegangen,  und  eine  andere  an  ihre 
Stelle  getreten.  Statt  in  den  Blütheuhainen  der 
Poesie  zu  lustwandeln,  tummelt  man  sich  auf  dem  Felde 
olitischer  Kämpfe,  und  statt  der  Schönheit  zu 
uldigen,  welche  aus  der  harmonischen  Wirkung 
der  hohem  Geisteskräfte  hervorgeht,  gibt  man  sich 
den  Aufregungen  hin,  die  durch  die  Erschütterung 
der  Grundpfeiler  der  Gesellschaft  und  des  Bürger¬ 
lebens  erzeugt  werden.  Indess,  jede  Zeit  hat  ihr 
Recht.  Wird  auch  das  Gestirn  des  Tages  einige 
Zeit  durch  Nebel  verhüllt,  es  steht  fest  am  Finna- 
mente;  die  Nebel  zerstreuen  sich,  und  Licht  und 
Warme  verbreitet  es  von  Neuem  über  den  Erdball. 
Nur  das  muss  man  mit  Unwillen  bemerken,  dass 
man  in  unserer  Zeit  sich  nicht  scheut,  auch  das 
wahrhaft  Edle  und  Würdige  mit  frechem  Tadel  an¬ 
zugreifen,  und  dem  Verdienste  die  wohlerrungene 
Krone  zu  entwenden,  wie  diess  namentlich  auch 
unserm  Matthisson  widerfahren  ist.  Doch  die  Wahr¬ 
heit  nur  kann  siegreich  sich  erhalten,  und  das  Schöne 
wird  Verehrung  finden  unter  allen  Völkern  und 
in  allen  Zeiten. 

Der  hier  anzuzeigende  literarische  Nachlass  des 
verewigten  Dichters  wird  daher  seinen  noch  immer 
zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  als  ein  sehr 
werthes  Geschenk  erscheinen,  indem  er  ihnen  die 
Erinnerung  an  seine  Persönlickeit,  so  wie  an  die 
Ztveyter  Band. 


durch  seinen  Genius  ihnen  bereiteten  genussreichen 
Augenblicke  lebhaft  aufzufrischen  ganz  geeignet  ist. 
Besonders  wird  dieses  durch  die  den  zweyten,  dritten 
und  vierten  Band  fast  allein  ausfüllenden  Briefe  sei¬ 
ner  Freunde  bewirkt  werden. 

Der  erste  Band  enthält  Mittheilungen  aus  M.s 
Tagebuche,  und  zwar  1)  Reiseskizzen  und  tägliche 
Erlebnisse,  als  P’ortsetzung  seiner  Erinnerungen,  Sie 
umfassen  die  Jahre  1827  bis  i85o  einschliesslich, 
und  geben,  wenn  auch  nur  in  flüchtigen  Zügen,  ein 
treues  Bild  von  des  Dichters  täglichem  Thun  und 
Treiben  in  dieser  letzten  Periode  seines  irdischen 
Lebens.  An  Reisen  gewohnt,  fand  er  auch  darin 
eine  der  angenehmsten  Erheiterungen  seines  nach 
dem  Tode  seiner  Gattin  einsamen  Daseyns.  Er 
war  daher  auch,  ob  er  sich  gleich  in  jener  Zeit  in 
Wörlitz,  wie  man  sagt,  zur  Ruhe  gesetzt  hatte,  und 
im  Kreise  der  Verwandten  seiner  verstorbenen  Gattin 
lebte,  oft  von  seinem  Wohnorte  entfernt,  und  be¬ 
suchte  nahe  oder  entfernte  Freunde  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit.  Ob  sich  nun  gleich  in  dem  auf  diesen 
Ausflügen  gehaltenen  Tagebuche,  wie  cs  dem  Leser 
hier  vorliegt,  Vieles  findet,  was  ihn  wenig  oder 
gar  nicht  interessiren  wird,  indem  es  offenbar  nur 
zur  Erinnerung  für  den  Verf.  aufgezeichnet  wurde; 
so  wird  doch  gewiss  Jeder,  der  an  des  edlen  Dich¬ 
ters  Seyn  und  Wirken  lebhaft  An  theil  nahm,  und,  so 
fern  dieses  in  seinen  Schriften  fortdauert,  noch  nimmt, 
dieses  Tagebuch  im  Ganzen  mit  Vergnügen  durch¬ 
laufen,  denn  er  begegnet  überall  dem  in  der  edelsten 
Richtung  gebildeten,  mit  den  «Schätzen  des  classi- 
schen  Alterthums  eben  so  wie  mit  denen  der  neuern 
Zeit  vertrauten,  alles  Grosse,  Schöne  und  Gute  in  der 
Natur  wie  in  der  Menschenwelt  mit  inniger  Liebe 
umfassenden  Geiste.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
auch  die  kleinste  Notiz  hier  in  einer  gewissen  schö¬ 
nen  Form  erscheint.  Dazu  kommt,  dass  der  Leser 
sehr  oft  in  das  Privatleben  von  Männern  und  Frauen 
eingeführt  wird,  die  durch  ihre  Persönlichkeit  eben 
sowohl  als  durch  ihr  öffentliches  Wirken,  sey  es 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  und  Kunst,  oder 
auf  dem  des  Bürger-  und  Staalslebens  zu  ihrer  Zeit 
ausgezeichnet,  noch  jetzt  im  dankbaren  Andenken 
der  gebildeten  Classe  der  Nation  fortleben.  Viel¬ 
leicht  wird  aber  auch  hier  der  nicht  selteu  laut  ge¬ 
wordene  Tadel,  dass  der  Verewigte  zu  viel  SV  er  th 
auf  vornehme  Bekanntschaften  gelegt  habe  und  da¬ 
mit  gewissermaassen  zu  prunken  pflegte,  einige  Nah¬ 
rung  finden;  allein  jener  Tadel  verliert  gewiss  viel 
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von  seiner  Schärfe,  wenn  man  bedenkt,  dass  Matthis- 
son  durch  seine  Lebensverhältnisse  genöthigt  war,  oft 
und  viel  in  den  Kreisen  der  hohem  Gesellschaft  zu 
erscheinen,  und  daun,  dass  er  auch  liier  das  Wür¬ 
digt?  vom  Unwürdigen,  das  Gemeine  von  dem  wahr¬ 
haft  Grossen  und  Edlen  wohl  zu  unterscheiden  wusste, 
dazu  kam,  dass  seinem  geläuterten  Schönheitssinne 
auch  die  gefälligere  Form  des  Umganges  in  jenen 
Kreisen  besonders  Zusagen  musste. 

Die  zweyte  Abtheilung  enthält  einige  Gedichte, 
wovon  die  dem  Andenken  der  verstorbenen  Gattin 
des  Dichters  gewidmeten  gefühlvoll  und  innig,  doch 
sonst  nicht  eben  ausgezeichnet  sind;  die  unter  der 
Aufschrift  Sphinx  dagegen  mitgelheilten  Charaden, 
Räth  sei  und  poetischen  Scherze  erheben  sich  in  kei¬ 
ner  Hinsicht  über  das  Mittelmäßige.  War  der  Dich¬ 
ter  auch  dem  heitern  Scherze  und  der  muntern 
Laune  keinesweges  abhold  in  den  Kreisen  der  Ge¬ 
selligkeit,  sogelang  ihm  doch  selten  ein  scherzhaftes 
oder  launiges  Gedicht.  Gewohnt,  Allem,  was  er 
dichtete  oder  schrieb,  wenn  er  es  dem  grossen 
Publicum  darbieten  wollte,  die  möglichst  vollendete 
Form  zu  geben,  konnte  er  diess  auch  bey  diesen 
harmlosen  Kindern  des  Augenblicks  nicht  unterlas¬ 
sen,  wodurch  sie  denn  etwas  Erkünsteltes  erhielten, 
was  ihnen  gerade  dasjenige  nehmen  musste,  was  ihre 
Wirkung  sichern  konnte,  Leichtigkeit,  Unbefangen¬ 
heit  und  pikante  Eindringlichkeit. 

Unter  der  Aufschrift:  Polydora,  Fremdes  und 
Eigenes,  erhallen  wir  eine  Sammlung  von  Lese- 
früchten  und  eigenen  Reflexionen,  Beobachtungen 
und  Einfällen  des  Dichters  flüchtig  niedergeschrie¬ 
ben  oder  durch  Dichten  ausgedrückt,  wie  es  ihm 
der  Moment  eingab.  Es  findet  sich  liier  unter  vie¬ 
lem  Anziehenden,  Beherzigenswerthen ,  Sinnreichen 
und  Treffenden  auch  nicht  wenig  Alltägliches;  so 
wie  auch  die  Lesefrüchte  eine  nicht  immer  gleiche 
Mischung  enthalten.  Man  erkennt  indess  daraus,  wie 
ausgebreitet  die  Leclüre  Matthissons  war,  und  wie 
ihn  alles  Bedeutende,  fast  in  jedem  Zweige  der  Wis¬ 
senschaft,  in  wie  fern  es  nicht  zu  speciell  in  dieselbe 
einging,  anzog  und  fesselte.  Den  Naturwissenschaf¬ 
ten  und  der  Geschichte  hatte  er  jedoch  von  je  her 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die  am 
Schlüsse  dieses  Bandes  befindliche  Selbstbiographie 
des  Dichters  wird  allen  seinen  Freunden  deshalb 
besonders  willkommen  seyn,  weil  sie  daraus  nicht 
nur  als  aus  der  besten  Quelle  die  Schicksale  und 
Lebensverhältnisse  desselben  erfahren,  sondern  auch 
über  den  Gang  seiner  Geistesbildung  und  die  Ein¬ 
wirkung  unterrichtet  werden,  welche  äussere  Um¬ 
stände  darauf  geäussert  haben.  Matthissons  Familie 
stammte,  wie  man  hier  ersieht,  aus  Schweden  ab,  und 
sein  Vater  war  Pfarrer  zu  Hohendodeleben,  unweit 
Magdeburg,  starb  jedoch,  ehe  der  Sohn  das  Licht  der 
Welt  eiblickte.  Ein  Oheim  vertrat  hierauf  Vater¬ 
stelle  bey  ihm,  allein  nacli  dessen  ebenfalls  sehr  bald 
erfolgtem  Tode  wurde  der  zvvey  Mal  Verwaiste  von 
dem  Gross vater,  dem  Pfarrer  zu  Cracau  bey  Magde¬ 
burg,  erzogen,  und  hier  wirkte  besonders  eine  Tante, 


ein  höchst  ausgezeichnetes  Wesen,  soWolil  durch 
Adel  der  Gesinnung  und  Liebenswürdigkeit  des 
Charakters,  als  besonderL^ine  für  jei^c  Zeit  seltene 
Bildung  des  Geistes,  auf  seine  Geschmacksbildung,  und 
die  eiste  Entwickelung  seiner  Neigung  zur  Dicht¬ 
kunst.  Auf  dem  damals  so  berühmten  Gymnasium 
zu  Kloster-Bergen ,  dicht  bey  Magdeburg,  wurde  in 
Matthisson  jene  rege  Liebe  zum  classischen  Alter- 
thume  geweckt,  die  ihn  späterhin  durch  sein  ganzes 
Leben  begleitete,  und  einen  so  sichtbaren  Einfluss 
auf  die  Erzeugnisse  seines  Geistes  übte.  Der  Gang 
seines  spätem  Lebens  ist  den  Meisten  seiner  Zeit¬ 
genossen,  wenigstens  den  Hauptzügen  nach,  genug¬ 
sam  bekannt,  so  dass  es  hier  nur  der  Bemerkung 
bedarf:  Matthissou  gehörte  unter  die  vom  Schick¬ 
sale  vorzüglich  begünstigten  Sterblichen,  indem  er 
nicht  nur  einer  würdigen,  ausgezeichneten  Stellung 
in  der  bürgerlichen  Welt  sich  erfreute,  sondern  auch 
mit  den  interessantesten,  den  berühmtem  Männern 
seinerZeit  in  den  freundschaftlichsten  Verhältnissen 
lebte,  so  wie  er  auch  Gelegenheit  hatte,  in  der  an¬ 
genehmsten  Gesellschaft  das  schöne  Italien  mehr  als 
einmal  zu  bereisen.  Seine  letzten  Lebenstage  be¬ 
schloss  er  in  stiller  Abgeschiedenheit  in  dem  Kreise 
der  nächsten  Verwandten  seiner  verstorbenen  Gat¬ 
tin  zu  Wörlitz. 

Die  folgenden  drey  Bände  enthalten  weiter 
nichts  als  Briefe  von  mehr  oder  minder  berühmten 
und  ausgezeichneten  Männern  und  Frauen,  an  den 
Dichter  geschrieben ,  yom  Anfänge  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  die  letzten 
Lebensjahre  desselben.  Hier  ist  nun  wohl  nicht 
zu  leugnen,  dass  man  wünschen  könnte,  es  möchte 
bey  deren  Mittheilung  an  das  Publicum  mit  mehr 
Umsicht  und  Sichtung  des  Vorhandenen  verfahren 
worden  seyn,  denn  es  findet  sich  des  ganz  Unbe¬ 
deutenden  so  viel,  dass  vielleicht  über  die  Hälfte 
recht  füglich  ungedruckt  hätte  bleiben  können. 
Oefter,  als  man  wünscht,  stösst  man  auf  leere  Com- 
plimente  oder  die  alltäglichsten  Mittheilungen,  wel¬ 
che  durchaus  nur  für  den  Empfänger,  und  auch 
für  diesen  nur  ein  momentanes  Interesse  haben 
konnten.  Indessen  fordert  es  auch  die  Gerechtigkeit, 
zu  gestehen,  dass  nicht  wenige  dieser  Briefe  den  Le¬ 
ser  gar  sehr  ansprechen  werden,  theils  durch  eine 
gewisse  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  To¬ 
nes,  theils  durch  geistreiche,  treffende,  witzige  Be¬ 
merkungen,  Uriheile  und  Ansichten.  Wir  rechnen 
dahin  unter  andern  die  Briefe  von  Haug,  die  zum 
Theile  ungemein  erheiternd  und  ergötzlich  sind, 
von  Seurne ,  Rode,  Salis  und  einem  Hm.  v.  Maltitz 
(dem  Verf.  der  Fortsetzung  des  Schillersehen  De¬ 
metrius),  welche  sich  besonders  durch  tiefen,  fast 
schwermiithigen  Ernst,  eine  rührende,  grossarfige 
Wehmulh  auszeichnen  und  durchaus  eine  höchst 
edle  Gemülhsrichtung  offenbaren.  Sonderbar  ist 
es,  dass  man  in  diesen  Briefen  auf  so  wenig  Stellen 
stösst,  die  sich  über  allgemein  interessante  Gegen¬ 
stände,  z.  B.  aus  dem  Gebiete  der  Literatur  oder  der 
Wissenschaften  überhaupt,  der  Politik,  des  geselli- 
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gen  Lebens  u.  s.  w.,  umständlich  verbreiten.  Uebri- 
gens  bat  Matthisson  .selbst  die  Auswahl  zum  Drucke 
getroffen,  auch  wollte  er  sie  schon  bey  seinem  Le¬ 
ben  herausgeben. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  sehr  nett  und  an¬ 
ständig.  H.  y . 

Kurze  Anzeigen. 

Der  schwarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert . 
Nach  den  Quellen  für  Aerzte  und  Nichtärzte  be¬ 
arbeitet  von  Dl-.  J.  F.  C.  He  eher,  Professor  zu 
Berlin  u.  s.w.  Berlin^  Herbig.  1802.  V I  u.  102  S. 
gr.  8.  (16  Gr.) 

Eine  Wellseuche  führt  zur  Ahnung  des  Welt¬ 
organismus,  in  welchem  das  organische  Gesammt- 
leben  den  Naturkräften  unterthan  ist;  — Wellseu¬ 
chen  sind  hervorgegangen  aus  hohem  Gesetzen  des 
fortschreitenden  Menschenlebens  —  in  grossen  Welt¬ 
seuchen  offenbart  sich  die  allwaltende  Macht,  welche 
den  Erdball  mit  allen  seinen  Geschöpfen  zu  einem  le¬ 
benden  Ganzen  gebildet  hat.  —  Diese  und  ähnliche 
Redensarten  hat  die  neueste  Zeit  bey  Gelegenheit 
der  Cholera-Epidemie  in  Menge  zu  Tage  gefördert; 
der  Verf.  vorliegender  Schrift  hat,  um  den  Anfor¬ 
derungen  der  philosophischen  Geschichtschreibung 
zu  genügen,  nach  einem  obersten  Principe  für  seine 
Darstellung  gesucht,  und  —  unglücklicher  Weise 
kein  besseres  finden  können,  als  obige,  seiner  Ab¬ 
handlung  entnommenen  überschwänglichen  Floskeln. 
Denn  wie  wenig  diese  hier  zu  Tage  gelegte  Ansicht 
vom  Ursprünge  der  Epidemieen  mit  dem  Verlaufe 
der  schwarzen  Pest  übereinslimmt  —  so  dass  dieselbe 
in  ihrer  Verbreitung  nur  den  Gesetzen  gewöhnlicher 
Epidemieen  folgte,  in  ihrer  grossen  rI  ödllichkeit 
aber  von  äussern  Umständen  meist  abhing  —  geht 
schon  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  sie  als  pest¬ 
artige  Krankheit  offenbar  contagiös  war,  und  in  Folge 
ihres  allgemein  und  heftig  ein  wirkenden  Contagiums, 
dessen  Wirkung  durch  Furcht,  Aberglauben,  Diät¬ 
fehler  aller  Art,  Unwissenheit  der  Aerzte,  Mangel 
an  allen  polizeylichen  Maassregeln  u.  s.  w.  möglichst 
unterstützt  und  zur  höchsten  Potenz  ausgebildet 
wurde,  die  intensivste  Ausbreitung  erhielt:  wozu  also 
den  Grund  der  ungewöhnlichen  Erscheinungen  an 
dieser  Epidemie  in  den  dunkelsten  Tiefen  der  Or¬ 
ganisation  suchen,  da  doch  die  Ursachen  derselben 
am  Tage  liegen?  Wenn  solche  tödlliche  Weltseu¬ 
chen,  wie  der  Verf.  zu  behaupten  scheint,  eine  nur 
periodisch  eintretende,  freyere,  ungewöhnlichere 
Einwirkung  der  Naturkräfte  auf  den  Menschen,  als 
in  den  gewöhnlichen  Epidemieen  Statt  finden,  bewei¬ 
sen  sollen;  so  müssten  sie  auch  jetzt  noch  eben  so 
gut  sich  auszubilden  im  Stande  seyn,  als  vor  5oo 
Jahren,  schwerlich  möchte  dieses  aber  zuzugeben 
seyn,  die  Cholera  wenigstens  beweist  das  Gegeilt  heil, 
die  in  einzelnen  Fallen  fast  eben  so  lödllich  als  der 
schwarze  Tod,  und  in  extensiver  Verbreitung  den¬ 
selben  überlreffend  (sie  lial  bald  die  Reise  um  die 


Welt  gemacht),  in  intensiver  Verbreitung  mit  dersel¬ 
ben  kein  Gieichniss  aushält,  eine  Erscheinung,  die  sich 
nur  aus  unserer  grossem  Volksaufklärung,  aus  einer 
geregeltem  Lebensart  jedes  Einzelnen,  aus  bessern 
medicinalpolizeylichen Einrichtungen  u. dgl.  m.  erk lä- 
ren  lässt;  beym  Mangel  aller  dieser  Vorzüge  der 
jetzigen  Zeit  konnte  die  Cholera  dasselbe  werden, 
was  der  schwarze  Tod  war!  —  Uebrigens  hat  der 
Verf.  seine  Aufgabe,  wie  leicht  zu  erwarten,  mit 
vielem  Geschicke  gelöst,  die  Zusammenstellung  ist 
umfassend,  die  Schreibart  leicht;  sich  mit  dem 
Schriftchen  bekannt  gemacht  zu  haben,  wird  keinen 
Leser  gereuen.  C.  H. 

Naturgeschichte  des  menschlichen  Geistes.  Erster 
Tlieil.  Die  Lehre  von  den  Formen  des  Denkens 
und  der  Rede.  Braunschweig,  Verlags-Comptoir. 
1802.  XII  u.  3o4  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Anstatt  einer  Vorrede  ist  dem  vorliegenden 
Buche  ein  „Sendschreiben  an  den  Hrn.  Dr.  Med. 
F.  Feuchten ,  prakticirenden  Arzt  auf  Surinam“  und 
s.w.  vorangeschicht,  ohne  Ort  und  Datum,  unter¬ 
zeichnet  F.  v.  S.  In  diesem  Sendschreiben  wird  er¬ 
zählt,  wie  bey  gemeinschaftlichen  Fahrten  der  bey- 
den  Freunde  auf  dem  mittelländischen  Meere,  auf 
einem  Kriegsschiffe,  der  Stoff  zu  gegenwärtigem 
Buche  aus  Betrachtungen  und  Gesprächen  derselben 
über  Natur,  Menschenleben  und  Philosophie  erwach¬ 
sen  sey;  wie  aber  der  Verf.  sich  zur  Herausgabe 
erst  jetzt,  drey  Jahre  nach  jenen  Reisen  (aber  von 
welchem  Jahre  ist  das  Schreiben  selbst?),  habe  ent- 
schliessen  können,  nachdem  er  durch  Mittheilung 
des  Manuscriples  an  verschiedene  Freunde  dessen 
Einfluss  auf  die  "Einsicht  und  die  Gesinnung  dersel¬ 
ben  erprobt  hatte.  Seine  Absicht  ist,  hier  eine 
Logik  zu  geben,  welche  „die  Natur  des  Denkens 
erfahrungsmässig  untersucht,  weil  kein  Denken 
vor  dem  Denken,  d.  i.  ohne  Erfahrung,  seyn  kann.“ 
Die  bis  jetzt  vorhandenen  Logiken  scheinen  ihm, 
je  nachdem  sie  der  ältern  oder  der  neuern  Schule 
angehören,  sämmtlich  entweder  zu  leicht  oder  zu 
schwer  zu  seyn,  gerade  weil  (?)  jene  nur  Form  (?), 
diese  nur  Stoff  (?)  enthalten;  hier  also  soll  weder 
blos  Form,  noch  blos  Inhalt,  sondern  „der  ge¬ 
formte  Inhalt  des  Denkens  an  sich“  untersucht  wer¬ 
den.  Diess  versucht  der  Verf.  in  zwey  Abschnitten, 
deren  erster  die  Logik ,  der  zweyte  (S.  111)  die 
Dialektik  überschrieben  ist.  Er  beschäftigt  sich 
hier  „zunächst  mit  dem  Nachdenken  über  den  Ver¬ 
stand,  um  zu  beantworten,  wie  in  ihn  Erscheinun¬ 
gen  kommen,  d.  h.  wie  die  an  gewissen  Merkmalen 
(des  Empfindbaren)  haftenden  Anschauungen  nach 
dem  Gleichartigen  und  Verschiedenen  in  ihnen  be¬ 
griffen  werden  können;  alsdann  mit  der  Untersu¬ 
chung  der  einfachen  Anschauungs -  und  Erkenntniss- 
formen,  als  der  Grundgesetze  des  wahrhaften  und 
vernünftigen  Denkens.“  Etwas  über  Sprache  oder 
sprachlichen  Ausdruck,  wie  man  dem  Titel  nach 
erwarten  könnte,  ist  hier  nicht  zu  finden.  —  Was 
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Dialektik  genannt  wird,  ist  eine,  liier  zürn  Theil  | 
in  ßeyspielen  gegebene,  Anleitung,  auf  populäre 
Weise,  doch  in  logisch  consequentein  Fortschreiten 
der  zu  entwickelnden  Begriffe,  theils  in  sokratischer 
Gesprächsweise,  theils  in  freyer  Reflexion,  die  An¬ 
sichten  und  Meinungen  über  menschliche  Dinge  zu 
berichtigen,  und  gründliche  Einsicht  zu  bewirken. — 
Der  nach  dem  Titel  zu  erwartende  zweyte  Theil 
soll  eine  Untersuchung  der  Art  und  Weise  enthal¬ 
ten,  wie  die  Gefühle  (beym  sinnlichen  Gewahrwer¬ 
den)  unsern  Körper  ergreifen,  um  darin  zunächst 
Empfindungen ,  und  dann  innere  Anschauungen  und 
Erkenntnisse  zu  erwecken.  Der  Verf.  nennt  diese 
Gefühls-  und  Empfindungslehre,  S.  4,  Aesthetik 
und  Metaphysik . 

Rec.  muss  bekennen,  dass  es  ihm  nicht  gelun¬ 
gen  ist,  sich  des  rechten  Geistes,  den  er  in  diesem 
Buche  zu  suchen  geneigt  war,  zu  bemächtigen.  Er 
will  damit  andern  Lesern  und  ihrem  Urtheile  nicht 
vorgreifen.  Ihm  aber  ist  das  Ganze  und  Eiuzelne, 
zwar  nicht  ohne  Geist,  aber  so  ohne  Reife  des  Gei¬ 
stes  erschienen,  so  reich  noch  an  Gährungsstoffe, 
so  eigenthümlich  in  Begriffsbestimmungen,  deren 
Nothwendigkeit  nicht  einleuchtet,  so  wenig  sich 
wissenschaftlich  anschliessend  an  die  Systeme,  wel¬ 
che  vermittelt  werden  sollen,  und  doch  zuweilen 
so  zuversichtlich  in  Urtheilen  darüber  — -  dass  Rec. 
sehr  bezweifeln  muss,  ob  der  Verf.  mit  seiner  Arbeit 
Glück  machen  werde.  Der  Verf.  scheint  ein  junger 
Mann  zu  sey n,  kräftig,  brav,  tüchtigen  Sinnes ;  üb rigens 
aber  noch  zu  ähnlich  seinen  Freunden ,  welche  (nach 
S.  VI  des  Sendschreibens)  „nicht  allein  keine  System- 
Philosophen  waren,  sondern  auch  ein  starkes  Vorur- 
theil  gegen  die  System-Philosophie  besassen,und  kaum 
etwas  Schul-Logik  verstanden,  im  übrigen  aber  für- 
verständige  und  wissenschaftlich  gebildete  Männer 
galten.“  Hierin  wird  sich  Manches  ändern  müssen, 
und  andern.  Der  Verf.  zeigt  in  den  zum  Theile 
dialogisirten  Beyspielen  des  zweyten  Abschnittes, 
was  die  Form  anlangt,  lobenswerthe  Gewandtheit, 
ujid  was  die  Gegenstände  betrifft  („über  Endlichkeit 
des  Bestehens  und  Zweck  des  Lebens,  über  den  Ur¬ 
sprung  des  Guten  und  Bösen,  über  Egoismus,  Zu¬ 
fall  u.a.m.“)  gute  Anlage  zum  selbstständigen  Den¬ 
ken.  So  liegt  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er 
mehrmals  die  W illen sfr ey heit ,  worunter  er  das 
Princip  vernünftiger  Einsicht  zu  verstehen  scheint, 
bey  den  logischen  Operationen  heranzieht,  eine 
tiefe  Wahrheit  verborgen;  nur  ist  es  damit  beym 
Verf.  noch  nicht  zur  Klarkeit  gekommen. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  schön;  ersterer 
nur,  leider,  durch  eine  Reihe  sinnverwirrender 
Druckfehler  entstellt,  die  jedoch  grössten  Theils  an¬ 
gezeigt  worden.  774. 

Das  rege  Lehen  auf  dem  Gebiete  der  Religions¬ 
wissenschaft  im  protestantischen  Deutschland  in 
Winken  und  Andeutungen  für  Theologen  und  alle 
Freunde  des  Lichts  und  der  Wahrheit  gezeichnet, 
nebst  einem  Schlussworte  über  Consistorial-, 


Synodal  -  u.  Presbyterial -Verfassung,  Von  Dr.  £. 

S.  Jaspis ,  Archid.  in  Dresden.  Leipzig,  Cnobloch. 
i832.  io3  S.  gr.  8.  (i5  Gr.) 

Auf  wenigen  Seilen  eine  Darstellung  des  regen 
Lebens  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  etwa  seit 
Seniler  und  Kant  zu  geben ,  ist  keine  leichte  Sache, 
und  Hr.  .J.  wird  selbst  gestehen,  dass  er  dazu  nur 
einen  Versuch  gemacht  habe.  In  der  That,  ob¬ 
schon  man  Bekanntschaft  mit  den  wissenschaftlichen 
Erscheinungen  unserer  und  der  nächstverflossenen 
Zeit  auf  allen  Blättern  dieser  Schrift  findet,  so 
möchte  doch  die  Schilderung  im  Ganzen  nicht  cha¬ 
rakteristisch  genug  seyn,  theils  was  die  Zeichnung 
der  Richtung  und  der  Verdienste  Einzelner  betrifft, 
theils  hinsichtlich  der  pragmatischen  Zusammen¬ 
stellung  des  Ganzen,  und  man  nimmt  von  derLectüre 
des  Werkcliens  mehr  den  Eindruck  vereinzelter  No¬ 
tizen  mit  hinweg.  Auch  an  Unrichtigkeiten  fehlt  es 
nicht,  besonders  in  den  Namen.  Nach  S.  29  soll 
Hase  das  dogmatische  Lehrbuch  Hutters  von  Neuem 
edirt  haben.  Aber  der  Hutterus  redivivus  dieses 
Gelehrten  ist  bekanntlich  ein  eigenes  Werk.  S.  4of. 
ist  Barth  statt  Bahr  dt  geschrieben,  eben  so  fehler¬ 
haft  S.  5i  TVedtstein,  S.  69  Friese,  S.  y5  Müller 
(st.  Miller).  S.  32  ist  von  Arnmon  und  Schott  viel 
zu  allgemein  gesagt:  sie  gaben  besonders  recht  gründ¬ 
liche  Anweisungen ,  wie  eine  Predigt  abgefasst  wer¬ 
den  müsse  u.  s.  w. ,  wenigstens  hätte  das  Eigen¬ 
tümliche  des  Schottschen  Werkes  mit  wenigen 
Worten  bezeichnet  werden  können.  Ungenau  wird 
S.  49  S.  Glassius  ein  noch  jetzt  hochgeachteter 
Bibelerklärer  genannt,  und  S.  5i  erscheinen  unter 
den  Commentatoren  der  Bibel  auch  Buddeus  und 
Jerusalem!  Wer  ist  der  S.  34  genannte  Meier? 
Hatte  Hr.  J.  den  Verf.  einer  unsäglich  breiten  Her¬ 
meneutik  des  alten  Testamentes,  Meyer,  im  Sinne? 
Die  neuern  Interpreten  des  N.  T.  stehen  S.  56  f.  in 
zwey  Abtheilungen  ohne  rechte  Wühl  durch  einan¬ 
der.  Auch  ein  Cöln  und  Gabler  sind  aufgeführt,  so 
wie  TV cthl .  Was  für  bessere  Begründung  der  sprach¬ 
lichen  Auslegung  des  N.  T.  insbesondere  geschehen 
ist,  kann  man  nicht  entfernt  errathen ;  an  eine  Schei¬ 
dung  der  Ausleger  aber  nach  herrschender  Methode 
ist  gar  nicht  gedacht.  Ueberhaupt  kommtuns  das  über 
Exegese  und  biblische  Sprachkunde  Gesagte  als  die 
schwächste  Partie  des  Buches  vor.  S.  76  wird  Kaisers 
seltsame  Pastoraltheologie  gar  als  Schrift  Augusti’s  auf¬ 
geführt.  Von  dem,  was  die  Polemik  in  der  neuern  prot- 
Theologie  seyn  soll,  bekommt  man  S.78  keinen  recht 
klaren  Begriff.  In  dem  Anhänge  spricht  Hr.J.  manches 
Beachtungswerlhe  über  Vertretung  der  sächs.  Kirche 
bey  Landtagen,  über  geistl.  Gerichte,  über  Synodal- 
und  Presbyterial-Einrichtungen,  denen  er  kein  rechtes 
Vertrauen  schenken  will.  Manches  Gesagte  kommt  zu 
spät,  Anderes  wird  unter  dem  Geschrey,  welches  der 
sogenannte  Zeitgeist  macht ,  verhallen.  Aber  dass  ein 
erfahrungsreicher  Geistlicher  seine  Ansichten  frey- 
miithig  vorträgt,  finden  wir  löblich  und  recht,  auch 
wenn  es  nichts  fruchten  sollte.  A7-f- 
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Neueste  Geschichte. 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  der  neue¬ 
sten  Zeit.  —  I.  Heft.  A.  u.  d.  T.s  Actenmässi- 
ger  Bericht  über  den  geheimen  deutschen  Bund 
und  das  Turnwesen  nebst  einleitenden  Bemer¬ 
kungen  über  die  frühem  geheimen  Verbindungen 
von  Dr.  J.  D.  F.  Mannsclorff.  X  u.  228  S. 
(i’Thlr.  5  Gr.)  —  II.  Heft.  A.  u.  d.  T. :  Die  Er¬ 
gebnisse  der  Untersuchung  in  Bezug  auf  den 
Bund  der  Unbedingten  oder  der  Schwarzen  und 
die  andern  geheimen  politischen  Verbindungen  in 
Deutschland  bis  zur  Errichtung  der  Mainzer  Com¬ 
mission.  Herausgegeb.  von  Dr.  Rocholz.  IV 
u.  82  S.  (9  Gr.)  —  III.  Heft.  A.  u.  d.  F.t  Die 
Central  -Unter  suchungs-  Commission  zu  Mainz 
und  die  demagogischen  Umtriebe  in  den  Burschen¬ 
schaften  der  deutschen  Universitäten  zur  Zeit  des 
Bundestags-Beschlusses  vom  20.  Sept.  1819,  von 
Bud.  Hug.  VIu.94S.  (12  Gr.)  —  IV.  Heft. 
A.  u.  d.  T.:  Actenmässige  Darstellung  der 
Versuche ,  Deutschland  in  Revolutionszustand  zu 
bringen  von  K.  Folien  berg.  II u. 68 S.  (9 Gr.) 

V.  Heft.  A.  u.  d.T.:  Geschichte  der  geheimen 
Verbindungen  in  Polen.  II  u.  180  S.  (18  Gr.)  — 

VI.  Heft.  A.  u.  d.  T. :  Die  demagogischen  Um¬ 
triebe  in  den  Burschenschaften  der  deutschen 
Universitäten.  Fortsetzung  der  Central-Untersu- 
chungs- Commission  zu  Mainz,  von  Rud.  Hug. 
III  u.  98  s.  (12  Gr.)  Leipzig,  Barth.  i85i.  gr.  8. 

Der  Titel  erklärt  den  Plan  des  Werkes  und  die 
Einleitung  entwickelt  im  Vorworte  des  ersten  Heftes 
den  Einlluss,  welchen  geheime  Gesellschaften  bis 
izum  Christenthume  auf  die  Erziehung  des  mensch¬ 
lichen  Geschlechts  gehabt  haben,  und  nimmt  die 
unrichtige  Hypothese  an ,  dass  das  Christenthum  die 
europäische  Menschheit  von  der  Trennung  in  Herren 
und  Sclaven  befreyt  habe.  (Heft  I.  u.  II.)  Zu  be¬ 
dauern  ist  jedoch,  dass  die  ältere  Geschichte  der 
geheimen  Verbindungen  wegen  der  in  jener  Zeit 
niedrigen  allgemeinen  Civilisation  so  fragmentarisch 
ist.  Wie  sehr  erkennt  noch  das  Recht  Justinians 
Zweylcr  Band. 


den  gesetzlich  fortdauernden  Stand  der  Sclaven  an? 
Blühte  nicht  unter  der  durch  Staat  und  Priester 
verbildeten  Regierung  des  Christenlhums  das  schmäh¬ 
liche  Leibeigenschaftswesen  und  das  in  allen  grossem 
Secten  des  christlichen  Glaubens  gebildete  Maurer¬ 
wesen?  Der  deutsche  Wende  hatte  während  seines 
Heidenthums  eine  milde  Hörigkeit  und  wurde  nach 
solcher  erst  leibeigen.  Im  J.  1.597  war  in  Schleswig 
und  Holstein  unter  der  langen  Statthalterschaft  Hein¬ 
richs  vonRanlzow  noch  keine  Leibeigenschaft,  und 
wie  arg  war  sie,  als  sie  am  Schlüsse  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  vom  damaligen  Regenten,  dem  jetzigen 
Könige  von  Dänemark,  aufgehoben  wurde,  ohne 
erbpachtliche  Dotation  der  gewesenen  Leibeigenen 
in  einer  mässigen  Parcele  des  Grundes  und  Bodens  auf¬ 
gehoben,  und  folglich  die  frühere  Ungleichheit  der 
Glücksgüter  eher  vermehrt  als  aufgehoben  wurde, 
denn  bis  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  musste 
jeder  Gutsherr  subsidiarisch  seine  Leibeigenen  ernäh¬ 
ren.  Fast  möchte  Rec.  vermuthen,  dass  die  Frey- 
maurerey  als  geheime  Verbindung  gar  wenig  zur 
Milderung  des  menschlichen  Elends  gewirkt  habe,  in¬ 
dem  unter  bekannten,  sogar  gekrönten  Freymaurern, 
doch  das  Leibeigenschaftswesen  fortwuchern  durfte. 
Auch  wissen  wir  wohl,  dass  eine  geheime  Verbin¬ 
dung,  Velnne  genannt,  eine  Plage  der  Menschheit 
war,  wie  später  die  Inquisition.  Allerdings  mil¬ 
derte  der  aufwachende  Geist  des  Bürgerthums  die 
Plagen  des  Lehnwesens,  brach  er  aber  die  Ritter¬ 
macht,  so  wurde  es  doch  auch  die  Vorschule  unab¬ 
hängiger  Fürstenmacht.  Die  sich  dem  Bürger-  und 
Bauernstände  etwas  nähernden  Monarchen  brachen 
dadurch,  wenn  sie,  wie  die  klugen  Priesterminister 
in  Frankreich,  diese  Zuneigung  des  Bürger  -  und 
Bauernstandes  verständig  benutzten,  die  Abhängig¬ 
keit  der  Lehenkönige  von  ihren  Vasallen ,  ohne  die 
Fesseln  der  beyden  niedern  Stände  bedeutend  zU 
lösen.  Besonders  die  Minister  aus  dem  geistlichen 
Stande  wollten  in  Frankreich  Despoten  werden,  und 
waren  es  auch,  bis  Ludwig  XIV.  durch  sein  auch  um 
Frieden  grosses  stehendes  Heer  alle  Stände  und  Re¬ 
ligionen  seinem  Despotismus  unterordnete.  Die 
Freymaurerey  ist  unleugbar  ausser  Deutschland  bis¬ 
weilen  zu  sehr  unedlen  politischen  Zwecken  ge¬ 
braucht  worden.  —  Eben  so  wenig  möchte  Rec. 
mit  dem  Verf.  die  moralische  Reinheit  der  nieder¬ 
ländischen  Staalsumwälzung  behaupten.  Die  Palj’i- 
cier,  welche  in  den  Städten  die  Adelsrechte  in  den 
Herrschaften  besassen,  hatte  König  Philipp  II.  von 
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Spanien  verletzt;  diess  war  Wohl  die  erste  Ursache 
der  niederländischen  Insurreclion ,  und  diese  lnsur- 
rection  populärer  zu  machen,  ergriffen  die  schlauen 
Leiter  den  Beystand  der  Neugläubigen,  und  ihr  Kö¬ 
nig  war  so  wenig  staatsklug,  beyde  zugleich  zu  ver¬ 
folgen.  Die  Inquisition  in  Spanien  war  eine  Staals- 
velime,  die  der  Despot  auch  zur  Unterdrückung  der 
Cortes  und  landständischen  Vorrechte  missbrauchte. 
Diese  Ansicht  entspricht  zwar  nicht  dem  dichteri¬ 
schen  Bilde  Schillers,  aber  als  unter  Alba’s  Statthalter¬ 
schaft  in  Westfriesland  die  Seestürme  den  Seeteich 
einrissen,  und  Alba  jedem  Grundeigenlhümer  zur 
Herstellung  der  Teiche  nachbarlich  beyzutragen  be¬ 
fahl,  mit  dem  Spotte  über  die  Adelsprivilegien,  dass 
sie  keine  Lücke  im  Teiche  füllen  würden,  erbitterte 
diese  salomonische  Entscheidung  die  Ritter,  welche 
früher  teiclifrey  gewesen  waren,  und  vermehrte 
die  Partey  der  Insurgenten.  Die  Kürze  der  Recen- 
sion  erlaubt  dem  llec.  keine  weitere  Ausführung, 
um  zu  zeigen,  dass  die  geheimen  Gesellschaften  oft 
mehr  Böses  als  Gutes  wirkten,  und  dass  daher  wohl 
eine  speeielle  geheime  Gesellschaft  ,  aber  nicht  ihr 
System  im  Ganzen  gepriesen  werden  kann.  So  ver- 
theidigt  der  Verf.  den  Tugendbund  des  Jahres  1808, 
der  in  Königsberg  entstand  und  vom  Könige  von 
Preussen  genehmigt  wurde,  auch  seine  Vereinigung 
mit  der  Freymaurerey.  Allerdings  hatte  der  Tugend¬ 
bund  ursprünglich  schon  eine  politische  Tendenz, 
war  aber  offenbar  eine  Stütze  des  in  der  Macht  sehr 
gesunkenen  Thrones.  Weil  er  offen  wider  Frankreich 
auftrat,  drang  Napoleon  schon  im  J.  1809  auf  dessen 
Aufhebung,  und  wurde  die  Mutter  eines  geheimen 
deutschen  Bundes,  welcher  nicht  immer  zur  rechten 
Zeit,  z.  B.  in  Schills  Periode,  patriotisch  war,  weil 
er  selbst  den  Monarchen  bevormundete.  Rec.  über¬ 
geht  die  unreifen  Träume  dieses  Bundes  zur  Stif¬ 
tung  eines  deutschen  Kaiserthums  für  die  preussi- 
sche,  und  eines  italischen  für  die  österreichische 
Dynastie.  Mail  duldete  diesen  Bund  ministeriell,  so 
lange  er  nützlich  schien,  und  ächtete  solchen,  als 
er  dem  Ministerialzwecke  entgegen  wirkte.  Aber 
den  Helden  des  Tugendbundes  war  nach  Napoleons 
Falle  das  Leben  zu  prosaisch,  und  nicht  jedes  Staats¬ 
bild  erscheint  im  J.  i855  so  unnatürlich,  als  einem 
Vehmrichter  des  Tugendbundes  in  den  kurzen  Ta¬ 
gen  seiner  Glorie.  Es  scheint,  dass  der  Verf.  die¬ 
ses  Werkes  dem  Andenken  des  Tugendbundes  ei¬ 
nen  Ehrentempel  stiften  wollte.  —  Irrig  nimmt  der 
Verf.  S.  48  an,  dass  Ostfriesland  unter  Preussen  an 
harten  Frohnden  litt,  es  haben  aber  die  Ostfriesen  als 
Feinde  der  Chauken  niemals  Frohnden  gekannt.  Die 
Adelskette  mag  die  Aechtung  (S.  5o)  verdient  haben. 
Was  diese  Kette  im  Ganzen  erlangen  wrollte ,  hat  sie 
verfehlt,  aber  den  neuen  Landesherren  gab  sie  in  den 
sogen.  Souverainitätslanden  Unterthanen,  welchen 
die  alte  Abgabenbürde  an  die  mediatisirten  Standesher¬ 
ren  und  an  den  Staat,  dem  jene  neuen  Unterthanen 
beygqfügt  wurden,  zugleich  zu  tragen,  schwer  genug 
Würde.  Die  vielen  persönlichen  Ausfälle  des  Verf. 
auf  den  Adel  sind  so  bitter,  dass  die  Sprache  des¬ 


selben  gewiss  nicht  die  Edeln  oder  Hochmüt Ingen 
dieses  Standes  versöhnt.  Die  Auszüge-  aus  frühem 
Partey  Schriften  schildern  nur  den  aufgeregten  Geist 
der  Partey ung,  wozu  denn  in  unsern  ohnediess  auf¬ 
geregten  Zeiten  abermals  solches  Futter?  Es  folgt 
S.  122  die  Geschichte  des  deutschen  Bundes  und 
dessen  Aufhebung  durch  Cabinetsbefehl  v.  6.  Januar 
1816,  mit  Amnestie  für  die  frühem  Theilnehmer, 
und  wie  er  dennoch  nach  jener  Aufhebung  zu  wir¬ 
ken  fortfuhr,  mit  Auszug  aus  den  Untersuchuugs- 
aclen,  ohne  dass  solche  neue  Thatsachen  oder  rich¬ 
tigere  Ansichten  liefern. 

Nach  dem  Verf.  war  die  Bildung  und  Erkräf- 
tigung  des  Volkes,  und  die  Erziehung  einer  Gene¬ 
ration  stark  genug  im  Gefühle  ihrer  Kraft  und  Selbst¬ 
ständigkeit,  um  theils  die  Befreyung  von  fremder 
Zwingherrschaft  zu  unternehmen,  andern  Theils  die 
errungene  zu  bewahren  in  dem  unverhohlen  ausge¬ 
sprochenen  Zwecke  des  deutschen  Bundes;  aber 
diese  Zwingherrschafl  Napoleons  war  seil  1810  nicht 
mehr  vorhanden  und  der  Gesellschaft  kam  es  nicht 
bey  ,  der  Regierung  entgegen  zu  arbeiten. 

Der  Schluss  des  Heftes  liefert  die  Geschichte  des 
Turnwesens  und  S.  160  dessen  Stifters  Jahn,  mit 
■manchen  bittern  Ausfällen  auf  einige  preussische 
Beamte.  Gewiss  kommt  weder  Privaten  noch  ge¬ 
heimen  Bünden  das  Regeneriren  und  Refonniren  der 
Sitten,  Gesetze  und  Verfassungen  bey,  aber  daraus, 
dass  mancher  Excentriker  in  seinem  Vaterlande 
Manches  reformiren  wollte,  folgt  nicht,  dass  er  auch 
in  Staaten  ausser  solchem  ein  Verbrecher  war.  Schon 
damals  betrachtete  die  deutsche  Ehrlichkeit  den  Für¬ 
sten  Talleyraud  als  einen  Erreger  der  Zwietracht 
auf  dem  Wiener  Congresse.  Die  Namen  der  ’ ange¬ 
schuldigten  Verbrecher  sind  in  den  im  Auszuge  ge¬ 
lieferten  Acten  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  an¬ 
gegeben,  und  die  Acten  klare  Beweise  der  Geistes¬ 
verworrenheit  mancher  Inculpaten,  so  wie  der  Milde 
der  preussischen  Regierung,  welche  den  meisten  in 
Untersuchung  Gerathenen  den  Genuss  ihrer  Gehalte 
als  Pension  liess.  Das  Urtheil  des  Verf.s  über  die 
neuere  und  neueste  Politik  der  Höfe  mag  auf  sich 
beruhen. 

Zweytes  Heft.  Nach  dem  Wiener  Frieden  bil¬ 
deten  sich  zwey ,  den  Studien  fremde,  aber  der 
Politik  nur  zu  sehr  ergebene  Vereine,  die  Lands¬ 
mannschaften  und  die  Burschenschaften,  von  denen  die 
eine  die  andere  staats  verderblicher  Absichten  be¬ 
schuldigte.  Die  sogenannten  Schwarzen  waren  Stu- 
direude,  welche  bereits  früher  wider  die  Franzosen 
Feldzüge  mitgemacht  hatten,  und  sich  nicht  dem 
Zwange  von  Verbindungen  mit  andern  Studirenden 
Preis  geben  wollten,  auch  diese  Unabhängigkeit  be¬ 
haupteten.  Der  Vorstand  der  letztem  war  der  Stu¬ 
dent  Haupt  in  Jena;  von  der  Burschenschaft  ging 
die  Wartburgsfeyer  aus,  am  18.  October  1817,  und 
als  die  Jünglinge  unter  sich  nicht  eins  wurden,  stifteten 
sie  an  einzelnen  Universitäten  Specialbunde,  wo¬ 
durch  im  Keime  ihr  Zweck  schon  sehr  ungefährlich 
und  zugleich  lächerlich  wurde,  da  er  sich  nur  auf 
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die  Jahre  des  Universitätslebens  bezog.  Die  einzige 
gute  Seite  ist  die  strengere  Sittlichkeit  der  akade¬ 
mischen  Jugend,  welche  sie  selbst  bewachten,  und 
die  Absicht,  durch  Ehrengerichte  die  thörichten 
Duelle  zu  verbannen.  Die  Briefe  der  Einzelnen 
sind  als  Privatansichten  oft  sehr  vernünftig,  und  bey 
andern  Gelegenheiten  so  oberflächlich,  dass  man 
solche  Männern  kaum  Zutrauen  kann ,  welche  sich 
zu  künftigen  Staats  -  und  Kirchenbeamten  vorbereitet 
haben  wollten.  Im  Sommer  1817  schrieb  Follenius 
die  Grundzüge  der  künftigen  deutschen  Reichsver¬ 
fassung.  Mau  arbeitete  mit  Hülfe  von  Nichtstudi- 
renden  in  Jena  und  im  Grossherzogthutne  Hessen 
durch  die  Hofmänner  und  Andere  weiter  fort.  Auf¬ 
fallend  ist  die  Verunstaltung  mancher  Namen,  wie 
Hell  statt  Ibell.  Noch  jetzt  wirken  im  südwest¬ 
lichen  Deutschlande  die  Grundsätze  eines  Follenius 
u.  s.  w.  Es  waren  aber  die  im  Bunde  Verwickelten 
so  bedeutungslos,  dass  sie  erst  wie  Follenius  durch 
die  Inquisitionen  und  durch  die  Verurtheilung  des 
Letztem  zur  zehnjährigen  Haft  eine  Berühmtheit 
erlangten.  So  viel  Rec.  weiss,  lebt  Follenius  jetzt 
als  Schulmann  in  den  nordamerikanischen  Frey¬ 
staaten. 

D  rittes  Heft.  Gross  waren  die  Ergebnisse  der 
Mainzer  Untersuchung  keinesweges,  aber  allerdings 
die  Anmaassung  der  Jugend,  den  hohen  Centralbe- 
hörderi  lehren  zu  wollen,  wie  man  reformiren  müsse, 
eine  Kühnheit,  deren  die  Vorzeit  nicht  fähig  war. 
Die  Volksbewegung  in  Italien  und  Spanien  diente 
den  unbedachtsamen  Jünglingen  zur  Hoffnung  ähn¬ 
licher  Aufregung. 

Das  vierte  Heft  lehrt  uns  im  Wesentlichen,  dass 
es  im  Grunde  fast  gar  keine  Verbindung  einzelner 
deutscher  und  ausländischer  Reformer  gab,  dass  üb¬ 
rigem  einige  deutsche  Excentrikcr  Thorheiten  ge¬ 
nug  faselten,  so  unbedeutend  auch  die  Sphären  ihrer 
Wirksamkeit  waren. 

Das  fünfte  Heft  beweist,  dass  in  Berlin  und  auf 
den  polnischen  Universitäten  eine  Panta  lcoina 
genannte  Gesellschaft  der  Freunde  an  der  Unab¬ 
hängigkeit  Polens  als  ihr  Ziel  arbeitete  und  der 
Vorläufer  des  Jahres  i85o  war.  Die  Acten  darüber 
sind  vollständig  und  die  Verseil w.örungsplune  des 
polnischen  Militärs  sind  sonst  schon  bekannt. 

Das  sechste  Heft  enthält  Auszüge  aus  den  Un¬ 
tersuchungsacten  wider  einige  excentrische  Dema¬ 
gogen,  die  zwar  anfangs  strenge  gestraft  wurden, 
aber  später  fast  alle  im  Wege  der  Gnade  Strafer¬ 
leich  lerungen  erfuhren.  —  Mannsdorffs  Schlusswort 
beweiset,  dass  er  die  Excentricitäfen  dieser  Men¬ 
schen  für  mehr  als  unreife  Jugendplane  hielt,  und 
dass  er  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
vom  fortgesetzten  Kampfe  der  Meinungen  hofft. 
Doch  ist  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  Excentrici- 
laten  von  Jugendgesellschaften,  welche  ihre  Genos¬ 
sen  für  klüger  und  besser  hallen,  nothwendig  sind, 
um  die  Männer  reiferer  Jahre  von  ihren  Vor urlhei- 
leu  zurück  zu  führen. 


Dagegen  bildet  sich  eine  andere  Hoffnung  auf 
einer  ruhigem  Basis,  dass,  da  früher  die  Politik  der 
Regierung  sich  nicht  immer  auf  Recht  und  mehr 
auf  Convenienz  stützte,  die  Staaten  anfangen  wer¬ 
den,  in  ihren  Staatshandlungen  das  Reclitsprincip  in 
der  innern  und  in  der  aussern  Verwaltung  zu  ver¬ 
ehren,  198. 

Kurze  Anzeigen. 

Nachgelassene  Predigten  von  Christ.  Lehr.  * Traug . 
JVanckel ,  Fast.  i.  d.  Altfenburg  vor  Merseburg.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Christ.  kV  ei  ss ,  königl.  preuss. 
Reg.  und  Schulrathe  zu  Merseburg  u.  s.  w.  Merseburg, 
Kobitzsch.  i83i.  XVI  u.  324  S.  8.  (20  Gr.) 

Dass  diese  nachgelassenen  Predigten  einen  Her¬ 
ausgeber  von  so  anerkannter  eigener  literarischer, 
namentlich  philosophischer  Geltung  fanden,  lässt  im 
Voraus  erwarten,  dass  sie  keine  blosse  numerische 
Bereicherung  der  homiletischen  Literatur  seyn  mö¬ 
gen,  wie  sie  es  denn  auch  fürwahr  nicht  sind.  Das 
Interesse,  welches  der  Herausgeber  durch  die  vor¬ 
ausgeschickte  kurze  Biographie  für  den  Verf.  und 
durch  die  Vorrede  für  dessen  Arbeiten  erregt  bat, 
wild  durch  diese  selbst  nicht  im  Geringsten  ge¬ 
schwächt,  obwohl  sie  allei dings  durch  den  häufigen 
Anklang  maurerischer  Ideen  und  durch  die  oft  sich 
ankündigende  trübe  Gemüthsstimmung  die  Bemer¬ 
kungen  rechtfertigen,  welche  der  Herausgeber  dar¬ 
über  gemacht  hat.  \Venn  die  schon  früher  erschie¬ 
nenen  zwey  Bände,  v.  J.  1824  und  1827,  welche 
indess  dem  Rec.  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind, 
und  von  denen  leider  auch  in  Deegens  Jahrb.  der 
theol.  Literatur  keine  Erwähnung  sich  findet,  dem 
vorliegenden  dritten  gleichen,  woran  man  zu  zwei¬ 
feln  kein  Recht  hat;  so  hat  der  früh  geschiedene 
Urheber  dieser  Sammlung  (er  starb  im  J.  1829,  nur 
vier  und  vierzig  Jahre  alt)  ein  sehr  ehrenvolles 
Denkmal  auf  dem  Gebiete  der  Kanzelberedtsamkeit 
sich  gestiftet.  Er  hat  meist  sehr  anziehende,  nicht 
alltägliche  Gedanken  behandelt,  von  denen  wir  nur 
einige  nennen:  wovor  wir  uns  zu  hüten  haben, 
wenn  wir  in  Anderer  Freude  eine  Veranlassung  zu 
Thränen,  oder  in  ihren  Thränen  eine  Veranlassung 
zur  Freude  finden;  die  Erfahrung,  dass  für  Manche 
ein  Gegenstand  vergeblicher  Sehnsucht  bleibt,  was 
Andere  haben  und  nicht  zu  schätzen  wissen;  wie 
wir  uns  im  Umgänge  mit  Menschen  zu  verhalten 
haben,  die  uns  nicht  verstehen;  Ermunterungen  in 
dem  niederschlagenden  Blicke  auf  uns  selbst,  und  in 
dem  erhebenden  Aufblicke  zu  Gott;  wie  heilsam  es 
sey,  daraufzu  achten,  was  wir  empfinden,  wenn 
unsere  Kinder  in  Gefahr  sind;  Fragen  an  uns  selbst 
bey  dem  Andenken  an  unsere  Vollendeten  u.  s.  w. 
Der  Verf.  versteht  es,  seine  Gedanken  klar  und 
lichtvoll  zu  ordnen,  so  dass  die  Logik  nur  zu  selte¬ 
nen  und  geringen  Ausstellungen  berechtigt  scheint. 
Seine  Sprache  ist  rein,  edel,  wohltönend  und  nicht 
selten  wirklich  beredt,  wobey  ihm  namentlich  die 
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Interrogation  die  meliresten  Dienste  leisten  muss. 
Dazu  kommt  die  überall  sichtbare  Theilnahme  des 
eigenen  Herzens  und  jene  Art  von  Innigkeit,  in  wel¬ 
cher  gerade  die  gedrückten  Gemüther  zu  sprechen 
am  fähigsten  sind,  zu  denen  der  Verf.  gehört  hat. 
Die  Kürze  wird,  was  der  Herausgeber  zu  fürchten 
scheint,  diesen  Vorträgen  schwerlich  auch  nur  Ein 
Leser  zum  Vorwurfe  machen,  der  es  weiss,  wie 
unzählige  Sünden  auf  der  Kanzel  durch  Vernach¬ 
lässigung  des  unwiderleglichen  hon  multa,  sed  mul- 
tujn  begangen  werden.  Uebrigens  ist  die  Kürze 
auch  gar  nicht  auffallend.  Sie  sind  um  nichts  kür¬ 
zer,  als  Rohrs  Predigten  vor  einer  Landgemeinde 
gehalten,  mit  denen  auch  die  übrige  typographische 
Gestalt  dieser  Sammlung  grosse  Aehnlichkeit  hat, 
ja  sie  sind  bedeutend  länger  als  Hoppenstedts  viel 
und  mjt  Recht  gerühmte  Vorträge. 

Nach  des  Herausgebers  Mittheilung  hat  der  Vf. 
nicht  alle  seine  Predigten  so  genau  ausgearbeitet  und 
gehalten,  wie  die  vorliegenden;  wie  hätte  man  das 
auch  einem  Manne  zumuthen  können,  der  noch  in 
seinem  letzten  Amtsjahre  1827  (schon  mit  grosser 
Kränklichkeit  kämpfend)  98  Predigten,  2Ö  Beicht¬ 
reden,  7  Traureden,  4  Taufreden,  1  Leichenrede 
und  zwey  Confirmationsreden  hatte  halten  müssen. 
Deshalb  aber  sprach  er  doch  nicht  ohne  sorgfältige 
Vorbereitung  und  vollständig  durchgeführte  Ent¬ 
würfe.  Von  diesen  tlieilt  der  Herausgeber  2Ö  Pro¬ 
ben  aus  den  homiletischen  Denkblättern  des  Verf.s 
mit ,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  sich  selbst, 
seinen  Zustand,  und  seine  Arbeiten,  wrelche  eine 
sehr  dankenswerthe  Zugabe  sind,  und  den  Leser  mit 
einer  aus  Achtung  und  Theilnahme  gemischten, 
wohltliuenden  Rührung  von  dem  vollendeten  Amts¬ 
bruder  scheiden  lassen.  B,  7. 

Bulletin  de  la  Societe  Imperiale  des  Naturalist  es 
de  Moscou.  Moscou,  Typogr.  de  l’Univers.  Imper. 
Avec  Planches.  Prem.  Annee  1829.  Sec.  Annee 
1800.  Tom.  III.  i85i.  Tom.  IV.  i852.  422  S. 
gr.  8. 

Die  im  Jahre  1825  von  dem  jetzigen  Hrn.  Staats- 
rathe  Fischer  von  Waldheim  in  Moskau  gestiftete 
naturforschende  Gesellschaft  gibt,  ausser -ihren  ei¬ 
gentlichen  Memoiren,  von  denen  bis  jetzt  acht 
Bände  erschienen  sind,  seit  1829  auch  noch  ein 
Bulletin  heraus,  dessen  Zweck  ist,  eine  lebhaftere 
Verbindung  mit  ihren  auswärtigen  Mitgliedern 
und  eine  schnellere  Mittheilung  ihrer  eigentliüm- 
liclien  Arbeiten  an  dieselben  zu  unterhalten,  daher 
es  auch  seit  d.  J.  i85o  unter  fortlaufenden  Seiten¬ 
zahlen  in  einzelnen  Lieferungen  ausgegeben  wird, 
von  denen  drey  bis  vier  einen  Band  ausmachen. 
Ausser  dem,  was  zur  Geschichte  der  Societät  selbst 
gehört,  enthält  diess  Bulletin  eine  Menge  interes¬ 
santer  Originalaufsätze,  in  lateinischer,  deutscher, 
französischer,  russischer  und  italienischer  Sprache, 
die  sowohl  der  Director,  als  mehrere  Mitglieder 
der  Societät  über  Gegenstände  aus  allen  Reichen 


der  Natur,  geliefert!  haben.  Der.Beyfall,  mit  dem 
diess  Bulletin  aufgenommen  worden  ist,  hat  ihm, 
schon  vorn  zwey  ten  Jahre  an,  eine  grössere  Aus¬ 
dehnung  verschafft,  wie  es  denn  auch  seitdem  die 
wichtigsten  ausländischen  Erscheinungen  in: der  na- 
turgcsehichtlichen  Literatur  mit  berücksichtigt  und 
auszugsweise  zum  Theile  aufgenommen  hat. 

Die  Aufsätze  der  ersten  drey  Jahrgänge  sind 
einzeln  verzeichnet  in  dem  Rapport  sur  les  tra- 
vaux  de  la  Soc.  Imper.  des  Naturalistes  de  Moscou , 
und  wir  erlauben  uns,  nur  einige  der  wichtigem  hier 
bemerklich  zu  machen :  nämlich  vom  Director,  dem 
Staatsrathe  Fischer  ( dessen  zoologisches  System; 
über  die  Säugethiere;  über  die  Metatax.ymeren ; 
über  die  Vögel;  über  Anas  cucullata  aus  Kam¬ 
tschatka;  über<  die  ;Reptilen;  über  die  Fische;  über 
die  Cephalopoden  im  Allgemeinen  und  die  Ammo¬ 
niten  insbesondere;  über  mehrere  Insecten  \^Aulo- 
codus ,  Psilotus,  Denops  und  mehrere  andere  neue 
Arten],  über  die  Epizoiren,  über  mehrere  Verstei¬ 
nerungen  [das  Mammuth,  das  fossile  Rhinoceros,  fos¬ 
sile  Cephalopbden,  den  Inoceramus  und  Orthotetes, 
fossile  Ochsen.,;  den  Cervus  fellinus,  die  Aulopora 
u.  a.  m.]),  ferner  von  Hohenacker  (über  einige  na¬ 
turhistorische  Gegenstände  aus  dem  mittäglichen 
Kaukasus,  die  mau  sich  durch  ihn  verschaffen  kann), 
Eovetzky  (über  Perlen),  Krrynicki  (über  Limna- 
dien  und  Coleoptern),  v.  Steven  (über  verschiedene 
Insecten),  Graf  v.  Mannerheim  (über  sechs  nei^e 
Arten  Carabus),  Eschholpz,  ZaubkoJJ'  und  Fleischer 
(neue  Arten  Coleoptern),  Soclofj'sky  (neue  Arten 
Lepidoptern  aus  Liefland),  Eversmann  (die  Lepi- 
doptern  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural),  Gim- 
merthal  (über  Insecten- Verwandlungen),  von  Bes¬ 
ser,  Alexander  Fischer,  Fleischer  und  Fellmann 
(mehrere  botanische  x4ufsätze),  von  Andrzeiowski , 
Gebier  und  Herrrriann  (Aufsätze  paläologischen  und 
geologischen  Inhalts),  von  Simonojj'  (magnetische 
Beobachtungen  in  Kasan),  von  Perevostchikoff  X me¬ 
teorologischen  Inhalts),  Hedenström  (über  Sibirien), 
Gebier  (über  das  naturhistorische  Museum  in  Bar- 
naoul)  u.  a.  m. 

Vom  vierten  Jahrgange  ist  uns  nur  das  zweyle 
Heft  zugekommen,  welches  an  Originalaufsätzen 
unter  andern  folgende  enthält:  Brandt  über  Felis 
Ruppelii;  Graf  Laveäu  über  die  vorzüglichsten 
Organe  der  Insecten;  Steven  über  russische  Pflan¬ 
zen  ;  Henning  Jensen  und  Gimmerthal ,  neue  Arten 
Dipteren;  Helm ,  Beschreibung  des  Katharinenburgi- 
schen  Bergwerksbezirks  (sehr  ausführlich);  Fischer, 
über  den  Rhysmotes,  eine  neue  Polypenart  u.  a.m. 

Fr. 

Neue  Auflage. 

Auszug  aus  der  deutschen  Sprachlehre  für  Bür¬ 
gerschulen,  wie  auch  für  diejenigen,  welche  sich 
selbst  nachzuhelfen  wünschen,  von  Dr.  K.  Christ. 
Sch  mied  er.  Zweyte  Ausgabe.  Cassel,  Kriegei. 
VIII  u.  224  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 
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Philosophie. 

Kant  und  die  philosophische  Aufgabe  unsrer  Zeit. 
Eine  Jubeldenkschrift  auf  die  Kritik  der  reinen 
"Vernunft.  Von  Dr.  Friedr .  Eduard  Eene  che. 
Berlin,  Mittler.  1802.  io4  S.  gr.  8.  (18  Gi.) 

Eine  Revision  der  Philosophie  Kants,  welche  auf 
die  Zeitgenossen  und  die  Nachkommen  ihres  Ur¬ 
hebers  so  mächtig  eingewirkt  hat,  dass  kein  Ein¬ 
zelner  und  keine  der  neuern  Schulen  sich  ihres 
Einflusses  hat  gänzlich  erwehren  können,  ist  schon 
seit  Jahrzehenden  Bedürfniss  geworden;  und  eine 
solche  fünfzig  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hervortreten  zu 
lassen,  war  ein  an  sich  selbst  glücklicher  Gedanke. 
Auch  bemerkt  der  Verf.  in  der  kurzen,  vom  Mo¬ 
nate  November  i83i  datirten  Vorerinnerung,  dass 
seine  Schrift  bereits  im  August  des  genannten  Jah¬ 
res  für  den  Druck  fertig  gewesen  sey;  man  hat 
daher  um  so  mehr  Grund  vorauszusetzen ,  dass  der 
Verf.  alles  hier  Niedergeschriebene  wohl  überlegt 
habe,  und  dadurch  berechtigt  gewesen  sey,  in  ge¬ 
dachter  Vorerinnerung  fortzufahren:  „Im  Uebrigen 
spricht  diese  Schrift  für  sich  selber.“  Desto  schlim¬ 
mer,  dass  sie  nicht  zu  ihrem  Vortheile  von  sich 
zeugt,  sondern  klare  Beweise  enthält,  dass  der 
Verf.  weder  Kant  noch  die  philosophische  Auf¬ 
gabe  unserer  Zeit  richtig  verstanden  hat.  Es  ist 
Pflicht  des  Rec. ,  diess  nachzuweisen. 

Das  Buch  zerfällt,  nach  einer  Einleitung,  in 
drey  Abschnitte:  i)„Was  beabsichtigte  Kant ,  und 
wodurch  ist  das  Misslingen  seines  grossen  Unter¬ 
nehmens  von  seiner  Seite  begründet?  —  2)  Dar¬ 

legung  des  Charakters  der  spätem  deutschen  Phi¬ 
losophie,  und  der  Ursachen,  welche  denselben 
bestimmt  haben;  —  3)  Aussichten  für  die  Zu¬ 
kunft.“ 

Schon  in  der  Einleitung  nimmt  der  Verf.  ei¬ 
nen,  weder  dem  Geiste  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft,  noch  viel  weniger  der  philosophischen  Ten¬ 
denz  neuerer  Zeit  angemessenen  Anlauf.  Er  hebt 
an:  „Für  die  philosophische  Wahrheit,  wie  im 
Grunde  fiir  jede  andere,  gibt  es  äusserlich  nur  Ein 
Kriterium:  die  allgemeine  Einstimmung ,  die  Evi-  * 
denz,  mit  der  sie  Jeden  zwingt  zu  ihrer  Anerken¬ 
nung,  welcher  sie,  bey  angemessener  Vorbildung, 
Zweyter  Band. 


unparteyisch  prüfend  in  sich  nachconstruirt.“  Fürs 
Erste  also  will  der  Verf.  von  einem  Kriterium  der 
Wahrheit  ausgehen;  einem  Puncte,  der  nur  das 
Ergebniss  der  philosophischen  Forschung  seyn,  und 
mithin  nicht  an  die  Spitze  derselben,  wäre  es  auch 
nur  einer  prüfenden  Darstellung  der  Forschungen 
eines  Andern,  gestellt  werden  kann.  Die  Kritik 
der  r.  V.  fängt  ganz  anders  an;  und  über  die  Taug¬ 
lichkeit  seines  Anfangs  hätte  der  Verf.  in  diesem 
Werke,  zweyter  Ausgabe,  S.  82  —  84,  nachlesen 
können.  —  Diess  fühlend,  nennt  der  Vf.  ein  äus- 
seres  Kriterium  d.  V.  die  allgemeine  Einstimmung, 
und  bedenkt  nicht,  dass  dieselbe,  a)  streng  genom¬ 
men,  keinem  Systeme  jemals  zu  Theil  geworden 
ist,  so  dass  sie  schon  um  desswillen  alle  falsch  seyn 
müssten;  b)  in  minder  strengem  Sinne  aber  dem 
Kantisclien  Systeme  in  solchem  Maasse,  dass  dessen 
Wahrheit,  eben  hierdurch,  hinlänglich  verbürgt 
seyn  würde.  Er  bedenkt  eben  so  wenig,  dass  auch 
die  absolut  allgemeine  Einstimmung  kein  Kriterium 
der  Wahrheit  seyn  kann;  wie  denn  Niemand  leug¬ 
net,  dass  der  Schnee  weiss  und  der  Rabe  schwarz 
sey,  aber  die  Wahrheit  dieses  Satzes  daraus  gewiss 
nicht  erkannt  wird,  dass  Niemand  ihn  leugnet.  — 
So  genau  nimmt  indessen  der  Verf.  es  nicht.  Er 
geht  von  der  allgemeinen  Einstimmung  sogleich 
fort  zu  der  „Evidenz ,  mit  der  die  Wahrheit  Je¬ 
den  zwingt  zu  ihrer  Anerkennung,“  und  verbin¬ 
det  sonach  mit  dem  äussern  Kriterium  ein  inneres , 
ohne  es  als  solches  von  jenem  zu  unterscheiden, 
oder  später  wieder  auf  die  Verschiedenheit  bey  der 
zurückzukommen.  Vielmehr  wendet  er  sich  in  Folge 
jenes  ersten  Satzes  zu  der  Frage:  „ob  dem  Kanti- 
schen  Systeme  jene  unparteyisehe  Prüfung  zu  Theil 
geworden  sey,“  welche  dessen  Wahrheit  als  evi¬ 
dent  hätte  darlegen ,  und  dadurch  die  ßeystimmung 
erzwingen  können?.  Er  findet,  dass  es  zwar  an 
Studium  und  Prüfung  des  Systems  nicht  gefehlt 
habe,  dass  aber  aus  ihm  die  verschiedensten  andern 
Systeme  „mit  Schwindel  erregender  Eile“  hervor¬ 
gegangen  seyen ,  und  dass,  „was  die  Verwunderung 
zur  höchsten  Spitze  steigern  muss,  alle  diese  (?) 
im  vollsten  Gegensätze  mit  der  Grundtendenz  des 
Kantisclien  stehenden  Systeme  sich  für  dessen  wahre 
und  äch Le  Nachfolger  ausgegeben,  und  nichts  wei¬ 
ter  (?)  haben  thun  wollen,  als  auf  dem  Grunde 
fortbauen ^  welcher  von  Kant  gelegt  war.“  Daraus 
schliesst  er,  „das  Kantische  System  habe  sich  als 
ungeeignet  erwiesen,  durch  den  Zwang  zur  Ein- 
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Stimmung  als  allgemeingültiges  sich  zu  bewähren 
und  nun  ist  ihm  dessen  Wahrheit  schon  im  höch¬ 
sten  Grade  verdächtigt.  Er  zweifelt  zwar  nicht, 
dass  man  es  zu  einer  solchen  Zwangsphilosophie 
bringen  könne;  aber  er  setzt  auch  unbedenklich 
voraus,  dass  der  Grund,  warum  die  iTa/z^scAe  keine 
solche  geworden  sey,  blos  in  ihr  selbst  liege  (nicht 
etwa  in  den  herrschend  gewordenen  Missverständ¬ 
nissen  über  sie,  nicht  in  der  Natur  der  philoso¬ 
phischen  Wahrheit  und  Ueberzeugung  überhaupt;) 
und  er  unternimmt  es  daher,  „zu  vorurtheilsfreyer 
und  tiefer  eindringender  Würdigung“  des  K.  Sy- 
stemes,  „in  ihm  selbst,  die  Gruudwurzel  desüebels 
aufzudecken,  und  den  Strom,  welcher  Deutschland 
mit  einer  intellectuellen  Barbarey  zu  überschwem¬ 
men  droht,  an  der  Quelle  zu  verstopfen.“  Wie 
diess  geschehen,  zeigt  der  folgende  iste  Abschnitt, 
S.  12  —  42. 

„Erfassen  wir  Kants  Unternehmen  in  seiner 
ganzen  Tiefe,  so  ergibt  sich  augenscheinlich  als  die 
Grundtendenz  desselben  die  Feststellung  und  Durch¬ 
führung  des  Satzes:  dass  aus  blossen  Begriffen  keine 
Erkenntniss  des  Seyenden,  oder,  keine  Begründung 
der  Existenz  des  in  diesen  Begriffen  Gedachten 
möglich  sey.“  So  fern  der  Verf.  mit  diesem  Satze 
die  Grundabsicht,  oder,  wie  er  an  einer  andern 
Stelle  sagt,  den  eigentlichen  Mittelpunct  des  gan¬ 
zen  Kantischen  Unternehmens  in  seiner  ganzen 
Tiefe  darstellen  will,  ist  er  offenbar  oberflächlich, 
einseitig  und  folglich  falsch.  Jene  Tendenz  war 
bey  Kant  nur  Mittel  zum  Zwecke;  ein  negatives 
Resultat  zu  gewinnen,  konnte  nicht  die  Endabsicht 
seyn;  das  Ergebniss  der  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft  war  nicht  der  Gipfel  der  Kantischen  Philo¬ 
sophie.  Wollte  der  Verf.  sich  schmeicheln,  in 
deren  Tiefe  eingedrungen  zu  seyn,  so  musste  er 
die  im  Einzelnen  verschiedenen  Resultate  der  drey 
Hauptwerke  der  Kantischen  Kritik  in  sich  zu  einer 
Einheit  haben  gestalten  lassen.  Nun  citirt  er  zwar 
einige  Male  die  Kr.  der  praktischen  Vernunft,  und 
bringt  Einiges  aus  deren  Inhalte  bey;  allein  es  ist 
ein  Hauptfehler,  derselben  nicht  gleich  da  zu  ge¬ 
denken,  wo  er  von  der  Grundtendenz  des  Ganzen 
reden  will.  Der  Kritik  der  Urtheilskraft  aber  wird 
in  des  Vfs.  ganzem  Buche  nicht  mit  einem  Worte 
Erwähnung  gethan.  Hat  denn  der  Verf.  diese  Un¬ 
terlassungssünde  nicht  bemerkt?  Oder  hielt  er  je¬ 
nes  Werk  für  so  unbedeutend  für  die  Grundten¬ 
denz  des  Ganzen,  dass  er  meinte  es  unerwähnt 
lassen  zu  dürfen  ohne  alle  Rechtfertigung? 

Das  Resultat  der  Kr.  der  reinen  V.  ist  aller¬ 
dings  negativ  (S.  17).  Doch  bemerkt  der  Verf., 
dass  Kant  dabey  „zwey  höchst  wichtige  positive 
Zwecke“  im  Auge  gehabt  habe:  den  einen,  „die 
herrlichen  Geisteskräfte  etc.  von  i\un  an  für  die 
Erfahrungserkenntniss  zu  concentriren;  “  —  (ent¬ 
halten  denn  die  metaphys.  Anfangsgründe  der  Na¬ 
turwissenschaft  oder  die  Kritik  der  teleologischen 
Urtheilskraft  blos  eine  Anleitung  zur  Beobachtung 
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der  Naturphänomene?),  den  andern,  „durch  Auf¬ 
hebung  des  (speculativen).  Wissens  zum  Glauben 
Elcitz  zu  bekommen .“  Hier  war  nun  gewiss  der 
Ort,  wo  der  Vf.  sich  aufgefordert  fühlen  musste, 
diesen  von  ihm  anerkannten  positiven  Zweck  im 
Geiste  Kants  weiter  zu  verfolgen.  Allein  seine 
obei  Häcb liehe  Ansicht  des  K.  Systemes  blos  von 
dessen  kritisch  speculativer  Seite  lässt  es  dazu 
nicht  kommen.  Er  begnügt  sich  (S.  18),  zu  refe- 
inen,  dass  nach  Kant  die  Ueberzeugungen  von 
Gott,  Unsterblichkeit  und  Freyheit  nur  als  Poslu- 
late  der  praktischen  Vernunft  für  uns  Gewissheit 
erhalten  können.  Er  meint  dem  zu  Folge  (ebend.), 
dass  auch  die  praktische  Philosophie  Kants,  zürn 
I  heile  wenigstens,  (?)  in  der  Richtung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  liege  (was  grundfalsch  ist, 
wenn  es,  wie  der  Verf.  fhut,  blos  auf  die  oben 
angeführte  Grundtendenz  etc.  bezogen  wird).  Wei¬ 
terhin,  S.  07,  wo  er  auf  diesen  Gegenstand  wie¬ 
der  zu  sprechen  kommt,  um  sich  über  das  synthe¬ 
tische  Verfahren  bey  Kant  zu  erklären,  sieht  man 
deutlich  aus  den  vagen  Ausdrücken ,  dass  ihm,  was 
Kant  bey  dem  Interesse  der  praktischen  Vernunft, 
bey  dem  Primate  derselben  in  ihrer  Verbindung 
mit  der  speculativen  hat  gedacht  wissen  wollen, 
keinesweges  klar  geworden  ist;  wie  denn  auch  diese 
Lehren  hier  ganz  unberührt  bleiben.  Am  deutlich¬ 
sten  aber  geht,  was  der  Verf.  aus  Kants  prakti¬ 
scher  I  hilosophie  für  sich  in  obiger  Beziehung  ge¬ 
wonnen  hat,  8.  98  fg„  hervor,  wo  er  als  bleibenden 
Gewinn  von  Kants  kritischem  Unternehmen  Fol¬ 
gendes  aufstellt:  „Das  Uebersinnliclie  ist  für  das 
menschliche  Erkennen  unerreichbar.  Nur  im  Glau¬ 
ben  und  Ahnen  vermögen  wir  uns  demselben  zu 
nähern;  Glaube  und  Ahnung  aber  lassen  sich  nicht 
in  fest  begrenzte  Formeln  spannen  und  fesseln,“ 
(also  darauf  käme  es  an?)  „und  in  Bezug  darauf 
also  ist  keine  allgemein  gültige  und  allgemein  gel¬ 
tende  Theorie “  (der  Vf.  verwechselt  die  Theorie, 
welche  beweisen  will,  dass  Gott  sey,  mit  der 
Iheorie,  welche  beweiset,  dass  der  Mensch  unver¬ 
nünftig  sey,  wenn  er  nicht  an  Gott  glaube;  er  ver¬ 
wechselt.  ferner  die  mögliche  Evidenz  dieser  letz¬ 
tem  Theorie  für  die  Einsicht  mit  der  praktischen 
Wirkung  derselben,  welche  vermeintlich  der  Glaube 
selbst  seyn  müsse,  der  aber  keinesweges  eine  logische 
Folge  des  begrifflichen  Erkennens  ist! )  „keine  volle 
Einstimmigkeit  der  Ansichten  in  irgend  einem  Ent- 
wickelungspuncte  des  menschlichen  Erkennens  zu 
' erwarten.“  (Dasselbe  gilt  auch  von  jeder  andern 
Theorie  und  Philosophie,  aus  ähnlichen  Gründen.) 
,? Die  religiösen  Ideen  werden,  de v  subjectiven  Auf¬ 
fassungsweise  und  den  subjectiven  Bedürfnissen 
gemäss,  in  alle  Zukunft  hin  auf  mannichfache 
Weise  begründet  werden  können  und  wirklich  be¬ 
gründet  werden“  (diess  ist  nur  richtig  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  psychologische  Verschiedenheit  des 
Gemütlis  und  der  Bildung,  nicht  aber  in  Hinsicht 
auf  die  psych.  Einheit  des  Geistes  und  seiner  Gel¬ 
tung!),  und  jede  Philosophie  ist  eine  einseitige  und 
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beschrankte,  welche  eine  dieser  individuellen  Be¬ 
gründungsweisen “  (mit  solchen  hat  Kants  Lehre 
vom  Primate  der  praktischen  Vernunft  etc.  es  nicht 
zu  thun)  „fälschlich  als  allgemein  behaupten  und 
die  übrigen  leugnen  (?)  will.  Auch  Kant  hat  sich 
dieses  Fehlers  schuldig  gemacht  in  seiner  Theorie 
des  moralischen  Glaubens“  u.  s.  w.  Was  hier  noch 
folgt,  lasst  sich  so  deuten,  als  ob  der  Verf.  über¬ 
haupt  eine  noth  wendige  und  allgemeingültige  Ueber- 
zeugung  von  der  Realität  des  Uebersinnlichen  oder 
der  Ideen,  welche  nach  Kant  entweder  ein  Wes¬ 
sen  oder  ein  Glauben  seyn  müsste,  nicht  anerkenne. 
Diess  mag  auf  sich  beruhen,  denn  wir  haben  es 
hier  mit  der  Philosophie  des  Verfs.  nicht  zu  thun. 
Dass  aber  Kant  von  ihm  in  obiger  Weise  nicht 
richtig  gefasst  worden,  bedarf  für  Kenner  der  K. 
Philosophie  weiter  keines  Beweises.  —  Doch  wir 
kehren  wieder  zurück  zu  der  vom  Verf.  versuch¬ 
ten  Beleuchtung  der  Kr.  der  reinen  Vernunft. 

„Das  vorhin  erwähnte  negative  Resultat  dieser 
Kritik  lag  so  sehr  in  der  Richtung  der  allgemeinen 
philosophischen  Entwickelung  der  neuern  Zeit  seit 
Descartes  und  Locke  (S.  25),  Kant  sprach  damit 
so  sehr  das  Geheimniss  der  ganzen  W4?lt  aus  (S.21), 
und  was  seine  Kritik  zerstören  sollte,  war  im 
Grunde  schon  so  zerstört  (ebendas.),  dass  das  Miss¬ 
lingen  seines  Unternehmens  nur  aus  den  von  ihm 
selbst  begangenen  Fehlern  begriffen  werden  kann. 
Der  Verf.  macht  drey  solche  Fehler  namhaft.  — 
A)  „Nach  Kant  erkennen  wir  die  Dinge  blos  als 
Erscheinungen,  und  unsere  Erkenntuiss  ist  ein  Pro¬ 
duct  aus  dem  Gegebenen  und  aus  der  Form  des 
Anschauens  und  Denkens.  Diese  Factoren  des  Pro- 
ductes  konnte  K.  nun  aus  innerer  Erfahrung ,  aus 
dem  Bewusstseyn  kennen.  Hiermit  aber  gerieth  er 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Denn  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  ist  der  objective  Urgrund  der  Empfin¬ 
dung,  oder  dasjenige,  wodurch  die  Empfindung  be¬ 
wirkt  wird,  ein  Ding  an  sich ;  auf  der  andern 
Seite  müssen  die  reinen  Formen  der  Anschauung 
und  des  Denkens,  weil  sie  den  subjectiven  Ur- 
grund  der  Erkenntniss  bilden,  ebenfalls  Dinge  an 
sich  seyn.  Demnach  konnte  Kant  nur  unabhän¬ 
gig  von  der  Erfahrung  zur  Erkenntniss  der  Fac¬ 
toren  des  erfahrungsmässigen  Productes  gelangt 
seyn.  Diess  widerstreitet  seinen  Principien.  Seine 
Erkenntnisstheorie,  dass  aus  blossen  Begriffen  keine 
Erkenntniss  der  Existenz  (?)  möglich  sey,  ist  mit¬ 
hin  rtur  dann  wahr,  wenn  sie  falsch  ist,  d.  h.  wenn 
wir  auch  von  der  Existenz  der  Erkennlnissformen 
keine  von  der  Erfahrung  unabhängige  (?)  Gewiss¬ 
heit  erlangen  können.“  Man  lese  diess  weiter  nach 
S.  26  —  54.  Das  Missverständnis  ist  leicht  zu  fin¬ 
den,  und  wir  tragen  Bedenken,  uns  lange  dabey 
aufzuhalten.  Die  von  dem  Bewusstseyn  der  Noth- 
wendigkeit  und  strengen  Allgemeingültigkeit  be¬ 
gleiteten  Erkenntnisse  (z.  B.  von  Raum,  Zeit  und 
den  Kategorieen)  sind  nicht  metaphysisch  gewon¬ 
nen  nach  Kant ,  sondern  erfahrbar,  und  in  ihrem 
Besitze  befindet  sich  auch  der  gemeine  Verstand. 
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Sie  heissen  Erk.  a  priori  blos  wegen  dieses  ihnen 
beywohuenden  Bewusstseyns  der  Nolhwendigkeit 
und  Allgemeinheit,  weil  es  undenkbar  ist,  dass 
dasselbe  aus  sinnlicher  Empfindung  stamme.  Die 
Metaphysik  gründet  sich  auf  jene  Erkenntnisse; 
aber  sie  erzeugt  sie  nicht,  sondern  findet  sie  vor, 
und  sie  haben  nicht  die  Bedeutung,  welche  die 
Metaphysik  den  von  ihr  erzeugten  Erkenntnissen 
gern  geben  möchte.  In  der  Kantischen  Kritik  fin¬ 
det  sich  hierüber  allerdings  eine  Dunkelheit,  welche 
auf  dem  Gebrauche  der  Ausdrücke:  Erfahrung, 
jenseit  der  Erfahrung  liegend,  a  priori  aller  Er¬ 
fahrung,  Erkenntniss  ohne  empirische  Quellen 
u.  s.  w.  beruht;  wozu  noch  die  beschränkte  An¬ 
sicht  jener  Zeit  von  Erfahrungsseelenlehre  kommt, 
und  welche  allerdings  zu  der  Meinung  führen  kann 
und  oft  geführt  hat,  dass  hier  ein  wesentlicher 
WÜderspruch  in  der  Lehre  selbst  sey.  Aber  dev 
Verf.  sollte  diesen  Irrthum  nicht  hegen.  Kurz, 
das  in  der  Empfindung  Gegebene ,  nach  Kant ,  ist 
nicht  das  Blaue  und  Rothe,  nicht  das  Harte  und 
Weiche,  denn  dieses  ist  schon  in  uns,  Inhalt  der 
Anschauung:  sondern  das  Gegebene  ist  der  Zu¬ 
stand  des  Empfindenden,  so  fern  derselbe  über  die 
Empfindung  hinüber  und  aus  dem  Subjecte  (Ich) 
hinaus,  nicht  blos  deutet,  sondern  verweiset . 
Noch  weniger  ist  das  Gegebene  das  Gebende  selbst, 
„der  objective  Urgrund  der  Empfindung,“  oder  ein 
Ding  au  sich,  wie  der  Vf.  wähnt;  denn  von  die¬ 
sem  eben  haben  wir,  nach  Kant ,  bey  der  An¬ 
schauung  des  Gegenstandes  nichts  in  uns,  wissen 
im  Bewusstseyn  nichts  von  ihm;  die  Hinweisung 
der  Empfindung  auf  ein  solches  =  X  ist  nur  eine 
Thatsäche,  welche  es  unmöglich  macht,  an  der 
Hand  der  Kritik  zu  einem  „Monismus  des  Gedan¬ 
kens“  zu  kommen,  eben  so,  wie  die  Tbatsache  der 
Erkenntnisse  a  priori  es  unmöglich  macht,  sich  zu 
irgend  einer  Art  von  Monismus  der  Erfahrung  zu 
bekennen.  Dasselbe  gilt  von  dem,  nach  Hin.  Dr. 
Benecke ,  angeblich  in  den  Formen  der  Anschauung 
und  des  Denkens  enthaltenen,  subjectiven  Ur¬ 
gründe  der  Erkenntniss,  von  welchem  Urgründe 
bey  Kant  eben  so  wenig  die  Rede  ist,  wie  von 
einer  Erkenntniss  des  Seyns  an  sich  überhaupt. 
Der  Verf.  lerne  erst  den  Satz  verstehen,  dass  wir 
uns  selbst  durch  und  durch,  auch  im  Moralischen , 
nur  als  Erscheinung  erkennen.  Er  lasse  die  Ue- 
berzeugung  davon  erst  bis  zur  Beängstigung  stei¬ 
gen  ob  der  bodenlosen  Leere  einer  solchen  Erschei- 
nungs-TfU eit.  Dann  studire  er  die  Kritik  der  prakti¬ 
schen  Vernunft  noch  ein  Mal;  auch  die  der  Ur- 
theilskraft.  Dann  wird  er  im  Stande  seyn,  ent¬ 
weder  den  Anfangspunct  der  Kantischen  Kritik, 
die  Theorie  der  Empfindung,  zu  widerlegen,  und 
in  Folge  dessen  sich  entweder  zu  Locke  und  Con- 
dillaCy  oder  zu  Hegel  zu  bekennen,  oder  er  \y<  rd, 
wenn  er  jenes  nicht  vermag,  mit  Fries  oder  Her¬ 
bart  ein  Kantianer  des  laufenden  Decenniums  wer¬ 
den,  die  Tiefe  der  Vernunftkritik  fassen,  und  ver¬ 
stehen,  was  Glauben  heisst. 


1447 


No.  181. 


July.  1833. 


1448 


B)  Der  zweyte  Fehler,'  dessen  unser  Verf.  die 
Kantische  Kritik  zeihet  (S.  54— 59),  ist  mit  seiner 
ersten  Rüge  so  nahe  verwandt,  dass  er  ihn  gar 
nicht  durch  eine  besondere  Nummer  hätte  bezeich¬ 
nen  sollen.  Er  beruht  auf  dem  Missverständnisse 
über  obj ective  Realität  der  Erkenntniss.  Kant  be¬ 
gründet  dieselbe  durch  die  Nothwendigkeit  und 
Allgemeingiiltigkeit  des  im  Geiste  a  prioi'i  Gege¬ 
benen.  Der  Verf.  folgert  daraus,  dass  die  Objecti- 
vität  rein  subjectiven  Ursprungs  sey,  dass  den  Er¬ 
kenntnissen  alle  wahre  Objectivität  geradezu  abge¬ 
sprochen  werde,  und  dass,  wenn  Kant  sie  dennoch, 
durch  die  bekannte  dreyfache  Synthesis  (der  Ap- 
prehension  in  der  Anschauung,  der  Reproduction 
in  der  Einbildung,  und  del’  Recognitiou  im  Be¬ 
griffe)  objectiv  werden  lasse,  diess  eine  leicht  auf¬ 
zudeckende  Verwirrung  der  Worte  sey.  ,,Ein  An¬ 
derer,  setzt  er  hinzu,  würde  diess  subjective  Nolli- 
wendigkeit  oder  subjectiven  Zwang  der  Erkennt¬ 
niss  genannt  haben.“  —  Man  könnte  diess  Alles 
zugeben,  wenn  der  Verf.  sich  nur  hätte  besinnen 
wollen,  was  Object  bedeuten  kann,  so  fern  fest 
steht,  dass  wir  die  Dinge  nur  als  Erscheinungen 
erkennen.  Wie  wenig  aber  der  Vf.  sich  auf  dem 
Standpuncte  der  Kritik  d.  r.  V.  zu  halten  weiss, 
sieht  man  daraus,  dass  er  meint,  durch  die  er¬ 
wähnte  Kantische  Lehre  werde  der  II um  e’ sehe 
Skepticismus  nicht  nur  nicht  widerlegt,  sondern 
vielmehr  entschiedener  und  bestimmter  ausgeprägt. 
Was  nach  Hume  unentschieden  und  zweifelhaft 
blieb,  nämlich  ob  den  subjectiven  Vorstellungs¬ 
weisen  das  objective  Daseyn  entspreche,  darüber 
stellt  die  Kantische  Kritik  entschiedene  Lehrsätze 
auf,  nämlich,  dass  wir  a)  keinen  Grund  haben, 
von  einem  objectiven  Daseyn  ausser  der  Empfin¬ 
dung  zu  sprechen,  weil  alles,  was  wir  von  dem¬ 
selben,  als  Dinge  an  sich,  aussagen  mögen,  nach¬ 
weislich  im  Subjecte  gegeben  und  begründet  ist; 
dass  wir  aber  eben  so  auch  b)  vollen  Grund  ha¬ 
ben,  innerhalb  des  Empfindbaren,  von  etwas  An- 
derm  als  uuserm  Ich  und  seiner  Thätigkeit  zu 
sprechen,  weil  keine  Empfindung  aus  Raum,  Zeit 
und  den  Kategorieen  construirt  werden  kann.  Diess 
ist  kein  Skepticismus,  nach  der  bis  auf  Kant  hi¬ 
storisch  zu  rechtfertigenden  Bedeutung  des  Wor¬ 
tes;  und  auch  das  Ergebniss  der  Antinomieen  der 
reinen  Vernunft  kann  nur  uneigentlich  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden,  denn  die  Unentscheid- 
barkeit  der  antinomischen  Fragen  für  die  dogma¬ 
tische  Metaphysik  ist  die  Folge,  nicht  eines  skepti¬ 
schen  Nichtwissens,  sondern  eines  kritisch  begrün¬ 
deten  Wissens. 

O  Einen  dritten,  und  wie  der  Verf.  meint, 
noch  tiefer  greifenden  Grund  des  Misslingens  des 
Kantischen  Unternehmens  findet  er  in  den  bild¬ 
lichen  Ausdrücken ,  deren  sich  Kant  bey  seinen 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur! ehre  des 


erkennenden  Geistes  bediente.  Er  rechnet  dahin 
die  Ausdrücke:  Materie,  Form,  Zusamraenfassen 
u.  a.  Er  gibt  zwar  zu,  dass  es  um  die  Wörter: 
vorstellen,  begreifen,  überlegen  u.  a.  nicht  besser 
stehe,  meint  aber  doch,  dass  hier  der  Nachtheil 
wegfalle,  an  dem  er  dort  Anstoss  nimmt,  —  (wie 
denn  allerdings,  in  der  ersten  Periode  des  Rein - 
holdschen  Kantianismus,  z.  B.  der  Verstand  und 
das  Gedachtniss  als  wirkliche  Formen-  und  Sach- 
Behälter  von  Manchem  mögen  vorgestellt  worden 
seyn;)  —  „weil  unsere  Bildung  (? )  bereits  so  weit* 
vorgeschritten  sey,  dass  wir,  ungeachtet  der  bild¬ 
lichen  Sprache,  doch  die  Sache  selbst  den  eigent¬ 
lichen  Erfolg  und  Hergang  der  besprochenen  See¬ 
lenacte,  klar  aufzufassen  und  im  Denken  festzu¬ 
halten  vermögen.“  Wir  könnten  nun  den  Verf. 
mit  der  sichern  Hoffnung  trösten,  dass  es  sich  in 
Ansehung  der  bildlichen  Ausdrücke  de  nouvelle 
creation  eben  so  mit  der  Zeit  finden  werde;  un- 
sern  Lesern  können  wir  es  aber  kaum  verargen, 
wenn  ihnen  diese  ganze  Sache  als  höchst  trivial 
erscheint.  Indessen  sieht  man  wohl,  wo  der  Vf. 
hin  will,  und  wie  er  den  zuletzt  ausgesprochenen 
Tadel  für  noch  tiefer  greifend  halten  konnte,  als 
die  frühem.  Er  verlangt  nämlich  eine  solche, 
wahrhaft  wissenschaftliche,  Darstellung  des  Seelen¬ 
lebens  und  seiner  Erzeugnisse,  dass  aus  ihr  die 
Genesis  der  Erkenntniss,  nach  dem  in  ihr  liegen¬ 
den  Verhältnisse  zwischen  den  Formen  der  An¬ 
schauung  und  des  Denkens,  deutlich  und  unbild¬ 
lich  erkannt  werden  könne.  Er  verlangt  eine  acht 
wissenschaftliche  Psychologie,  und  verweist  dar¬ 
über,  zumal  im  dritten  Abschnitte  seines  Buches, 
mehrmals  auf  seine  eigenen  psychologischen  Werke. 
Wir  wollen  ihm  nun,  was  sein  eigenes  Fortarbei¬ 
ten  auf  diesem  Boden  betrifft,  in  Ansehung  der 
unbildlichen  Sprachweise  alles  Glück  wünschen, 
zweifeln  jedoch,  ob  er  mit  den  Ausdrücken:  Ele¬ 
ment,  Factor,  Product,  Process  u.  dergl.  weiter 
kommen  werde,  als  Andere  mit  andern.  Indessen 
in  der  Sache  liegt  etwas  Wahres.  Die  beschränk¬ 
ten  Ansichten  Kants  über  Erfahrungsseelenlehre, 
und  dass  er  seine  kritischen  Untersuchungen  von 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  des  Geistes 
wesentlich  getrennt  glaubte,  haben  allerdings  zu 
dem  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauernden  Miss¬ 
verstehen  seiner  Lehre  sehr  viel,  vielleicht  das 
Meiste  beygetragen.  Hic  Rhodus ,  hic  saltal  darf 
man  noch  immer  Jedem  zurufen,  der  durch  Beob¬ 
achtung  zur  Erkenntniss  zu  dringen  geneigt  ist; 
wiewohl  bereits  von  Mehren!  beachtungswerthe 
Arbeiten  für  jenen  Zweck  geliefert  worden  sind, 
die  jedoch  unser  .  Verf.  nicht  berücksichtigt  hat. 
Frey  lieh'  aber  ist  auch  jener  Zuruf  ein  bildlicher , 
und  es  muss  erinnert  werden,  dass  Salta  nicht 
etwa  bedeutet:  mache  Sprünge ! 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recens. :  Kant  und  die  philosophische 
Aufgabe  unsrer  Zeit.  Von  Dr.  Friedr.  Eduard 
Bene  che  etc. 

Den  zweyten  Abschnitt  des  vorliegenden  Buches, 
S.  45  —  72,  können  wir  nur  kurz  berühren,  um 
Raum  für  einen  Punct  aus  dem  dritten  zu  gewin¬ 
nen;  auch  ist  er  für  den  Zweck  des  Ganzen  der 
minder  wichtige.  Er  tragt  die  Ueberschrift:  „Dar¬ 
stellung  des  Charakters  der  spätem  deutschen  Phi¬ 
losophie,  und  der  Ursachen,  welche  denselben  be¬ 
stimmt  haben. “  Am  interessantesten  darin  ist,  was 
der  Vf.  über  das  analytische  und  das  synthetische 
Verjähren  in  der  Philosophie  bemerkt,  sowohl  mit 
Beziehung  auf  Kant ,  als  im  Allgemeinen.  Diese 
Bemerkungen  würden  ergiebiger  seyn,  wenn  der 
Analyse  der  praktischen  Vernunft,  welche  Kant 
gibt,  dieselbe  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden 
wäre,  wie  der  der  theoretischen;  und  es  Ware 
wichtig  gewesen,  schon  für  den  ersten  Abschnitt 
des  Buches,  den  Punct  scharf  ins  Auge  zu  fassen, 
wo  die  Synthesis  (in  der  Lehre  von  der  Frey  heit) 
sich  an  die  Analysis  der  praktischen  Vernunft  (als 
eine  Autonomie  des  Geistes)  anschliesst.  Wir  ha¬ 
ben  schon  oben  d^e  Lücken  gerügt,  welche  der 
Verf.  in  dieser  Beziehung  gelassen  hat.  Die  von 
Kant  divergirende  Richtung  der  spätem  Systeme 
wird  durch  das  Vorherrschen  der  Synthesis  in  ih¬ 
nen  charakterisirt ;  nicht  mit  Unrecht,  aber  auch 
nicht  erschöpfend;  noch  weniger  hinreichend  zur 
Erklärung  des  Fortgangs  von  dem  einen  zum  an¬ 
dern,  worüber  in  den  Schriften  von  Reinhold  d.  j., 
Fichte  d.  j.,  Fries ,  Herbart  u.  A.  Besseres,  als 
hier,  zu  lesen  ist.  Durch  Wiederholung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Verwerfungsurtheile  über  die  neuere 
speculative  Philosophie,  so  wie  der  Bemerkungen, 
wie  die  Urheber  derselben,  obwohl  auf  einem  von 
der  Wahrheit  noch  entferntem  Wege  als  Kant , 
doch  diesem  übeilegen  seyen  durch  ihre  Conse- 
quenz,  und  wie  dagegen  Kant  schwanke  zwischen 
Erfahrung  und  Speculation,  zwischen  Idealismus 
und  Realismus,  wie  der  menschliche  Geist  in  Kants 
Systeme  zu  einem  todten  Begriff- Schematismus 
werde,  und  wie  seine  Wirksamkeit  in  der  Erzeu¬ 
gung  unserer  Erkenntnisse  in  der  Form  eines  Syl¬ 
logismus,  eines  Rechenexempels  erscheine, —  durch 
Zweyter  Band. 


Wiederholung  oder  gar  Würdigung  dieser  leicht¬ 
sinnig  hingeschriebenen  Dinge  wollen  wir  die  Le¬ 
ser  nicht  ermüden.  Wir  erwähnen  es  nur,  um 
den  im  Eingänge  versprochenen  Nachweis,  dass 
der  Vf.  die  Aufgabe  Kants  nicht  verstanden  habe, 
noch  zu  verstärken.  Ob  -er  im  Auffassen  der  Auf¬ 
gabe  unsrer  Zeit  glücklicher  gewesen  sey,  wild 
sich  bald  zeigen. 

„ Aussichten  für  die  Zukunft,“  ist  der  dritte 
Abschnitt  überschrieben.  „In  der  bisher  behaupte¬ 
ten  Richtung  ist  eine  fortgehende  Entwickelung  der 
Philosophie  nicht  möglich.  Die  Speculation  hat 
sich  in  den  seit  Kant  erstandenen  Systemen  er¬ 
schöpft,  anlangend  sowohl  die  Principien,  als  auch 
die  Deductionen  aus  denselben.  Was  diese  Systeme 
gebracht  haben,  ist  theils  so  leer  und  unpraktisch, 
theils  in  der  Darstellung  so  unverständlich,  dass 
von  dem  dadurch  erzeugten  Ueberdrusse  an  ihnen 
bald  ein  völliger  Mangel  an  Interesse  für  die  Phi¬ 
losophie  zu  fürchten  seyn  würde,  wenn  nicht,  be¬ 
sonders  in  D  eutschland,  das  Bedürfnis  der  philo¬ 
sophischen  Forschung  zu  tief  gevvurzelt  wäre.  Von 
der  Regsamkeit  dieses  Bedürfnisses  und  von  dem’ 
es  begleitenden  gesunden  Sinne  ist  zu  hoffen,  dass 
man  den  jetzt  vorherrschenden  speculativen  Hoch- 
muth  bald  wieder  von  sich  legen,  und  zu  einer 
auf  Erfahrung  gegründeten  und  für  das  Leben 
fruchtbaren  Philosophie  zurückkehren  werde.  Diese 
Hoffnung  wird  befestigt  durch  die  Wahrnehmung, 
dass  die  ganze  neuere  intellectuelle  Cultur  seit  Baco 
dahin  gestrebt  hat,  an  die  Stelle  der  metaphysi¬ 
schen  Methode,  welche  aus  blossem  abstracten 
Denken  oder  aus  selbstgebildeten  Dichtungen 
eine  Erkenntniss  des  Wirklichen  erklügeln  will, 
eine  rein  auf  das  Selbstbewusstseyn  gegründete 
Psychologie  zu  setzen,  welche  die  Grundlage  aller 
philosophischen  Disciplinen  werden  muss.  Denn 
das  eigene  Seejenseyn  ist  das  einzige  Seyn,  wel¬ 
ches  wir  in  seiner  vollen  Wahrheit  und  Innerlich¬ 
keit  aufzufassen  im  Stande  sind  (S.  90),  und  alle 
Gegenstände  der  Logik,  Moral,  Aesthetik  etc., 
auch  die  innern  Kräfte  der  Aussendinge,  vermögen 
wir  nur  in  Analogie  mit  diesem  Seelenseyn  zu  er¬ 
kennen.  So  wie  diese  Ansicht  unter  uns  mehrere 
Vertheidiger  gefunden  hat,  so  bezeichnet  sie  auch 
den  Geist  der  neuesten  Philosophhie  des  Auslan¬ 
des,  (Der  Verf.  führt  Stellen  an  aus  den  von  ihm 
mehrmals  citirten ,  auch  zum  Theile  in  literarischen 
Blättern, recensirten ,  Schriften  von  Damiron,  Cou - 
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sin ,  Pasguale  Galuppi ,  Domenico  Romagnosi , 
John  Abercrombie  und  Bonstetten ,  deren  Einige 
ihm,  selbst  in  Vergleichung  mit  Kant ,  sehr  hoch 
stehen.)  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  für  diese 
Psychologie,  als  die  Naturwissenschaft  der  innern 
Erfahrung,  die  rechte  Methode  zu  finden,  damit 
sie  uns  wirklich  allgemeingiiltige  Erkenntniss  gehe, 
und  in  ihrer  vollen  Wahrheit  erkannt  y  er  den 
könne. 

Der  Verf.  beschreibt  diese  Methode  nicht  ge¬ 
nauer,  sondern  verweist  darüber  auf  den  zweyten 
Band  seiner  „psychologischen  Skizzen.“  Er  sagt 
nur,  dass  dieselbe  den  bisher  üblichen  ungenauen 
und  oberHäehlichen  Methoden  so  weit  überlegen 
sey,  wie  den  frühem  Methoden  in  Bearbeitung 
der  Naturwissenschaften  diejenigen  es  sind,  nach 
welchen  wir  dieselben  jetzt  bearbeitet  sehen  (S.  100. 
Man  findet  dieselbe  Aeusserung  zu  Ende  der  vom 
Verf.  Unterzeichneten  Recension  von  Fichte’ s  Le¬ 
ben  etc.  in  der  Halle’schen  A.  E.  Zeitung,  i852, 
St.  190.).  —  Hiermit  hat  nun  aber  der  Verf.  we- 
niger  gesagt  als  nichts.  Denn  nicht  zu  gedenken, 
dass  es  mindestens  höchst  unbesonnen  ist,  die  Me¬ 
thode  z.  ß.  der  Herbartschen  Psychologie,  gleich¬ 
viel  wie  der  Verf.  über  den  Gehalt  dieses  Werkes 
denke,  „ungenau  und  oberflächlich“  zu  nennen 
(und  wir  besitzen  noch  mehrere  genau  und  gründ¬ 
lich  gearbeitete  Schriften  der  Art,  nicht  im  Geiste 
der  alten  Vermögenslehre  abgefasst);  so  steht  es 
aucli  um  die  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften 
noch  nicht  so  sicher,  dass  aus  dem  Geiste  und  der 
Methode  dieser  Bearbeitung  ohne  Weiteres  das 
Normativ  für  die  Bearbeitung  der  Psychologie  er¬ 
kannt  oder  entnommen  werden  dürfte.  Noch  thei- 
len  Speculation  und  Beobachtung  sicli  in  das  Ge¬ 
biet,  und  wenn  die  eine  oder  die  andere  Glück 
macht,  so  ist  es  mehr  ans  Tact  als  nach  Regel. 
Was  aber  von  Regel  in  die  Behandlung  der  Wis¬ 
senschaft  kommen  kann,  findet  seinen  Ursprung 
immer  in  derjenigen  Wissenschaft,  für  welche  hier 
die  Regel  gesucht  wird.  Mit  einem  Worte,  es  ist 
Ki'itih  der  Vernunft ,  britische  Psychologie ,  was 
der  Verf.  als  Fundamentalphilosophie  wollen  muss, 
wenn  er  sich  selbst  recht  versteht.  Nach  S.  89 
soll  die  „rein  auf  das  Selbstbewusstseyn,  mit 
Ausschliessung  aller  materialistischen  oder  meta¬ 
physischen  Beymischungen  begründete  Psychologie 
der  Mittelpunct  werden  für  die  gesammte  Philo¬ 
sophie;“  Kant  hatte,  nach  S.  84,  „von  den  Spe- 
culationen  zurückrufend,  wie  Sokrates  (?),  das 
1 Sittliche  zum  Mittelpuncte  der  gesammten  Philo¬ 
sophie  gemacht;“  und  nach  S.  18  war  „die  Grund¬ 
tendenz  oder  der  eigentliche  Mittelpunct  des  Kan- 
tischen  Unternehmens  der  Satz,  dass  aus  blossen 
Begriffen  kein  Erkenntniss  des  Seyenden  und  keine 
Begründung  der  Existenz  des  in  diesen  Begriffen 
Gedachten  möglich  sey.“  Da  hat  der  Verf.  sich 
selbst  Winke  genug  gegeben,  um  mit  Klarheit  zu 
erkennen,  weldves  tjie  wahre  Aufgabe  der  Philo¬ 


sophie  und  ihrer  Fundamentallehre  für  unsere 
Zeit  sey. 

Wir  haben  nach  dem,  was  der  Vf.  hier  gibt, 
(die  psychologischen  Skizzen  hat  Rec.  nicht  zur 
Hand,  sonst  würde  er  sie  nachgelesen  haben)  al¬ 
len  Grund  zu  bezweifeln,  dass  es  in,  dem  Verf. 
hierüber  zur  Klarheit  gekommen  sey.  Nach  S.  55 
stellt  er  noch  den  oft  gehörten  Vorwurf  hin: 
„ Kant  trieb  die  Speculation  aus  blossen  Begriffen 
zur  Vorderthure  hinaus ,  um  sie  ( —  sage:  Sie  — ) 
zur  Hiriterthüre  wieder  einzulassen eine  Rede, 
welche  lediglich  auf  dem  Nichtverstehen  des  Ver¬ 
hältnisses  beruht,  in  welchem  bey  Kant  die  prakti¬ 
sche  Philosophie  zur  theoretischen  steht,  die  Me¬ 
taphysik  zur  Kritik,  und  insbesondere  die  auf  den 
Grund  der  Kritik  gebaute  Metaphysik  (welche  Kant 
nur  unvollständig  angedeutet,  aber  nicht  systema¬ 
tisch  im  Ganzen  bearbeitet  hat)  zu  der  seitdem 
herrschend  gewordenen  speculativen  Philosophie. 
Die  Psychologie  des  Vfs. ,  als  Selbsterkenntniss  der 
Vernunft,  soll  es  nun  besser  machen.  Wir  lesen, 
in  Hinsicht  auf  die  Kantische  Erkenntnistheorie, 
S.  57:  ,,Di e  Objectivität  der  als  objectiv  in  unserm 
Vorstellen  gegebenen  Verbindungen  kann  allein 
dadurch  wahrhaft  begründet  werden,  dass  man 
die  U nmöglichheit  ihrer  Ableitung  aus  dem  Sub¬ 
jecte,  und  so  mittelbar  nachweist ,  dass  sie  nur 
aus  den  sinnlichen  Wahrnehmungen ,  als  den  ob¬ 
jectiv  en  Elementen  unserer  Erkenntniss,  stammen 
können.“  Der  Verf.  meint,  Kant  habe  jene  Ob- 
jectiviLät  aus  dem  Subjecte  ableiten  wollen;  diess 
ist  aber  ein  Irrthum,  wie  wir  schon  oben  gezeigt 
haben;  das,  was  Kant  aus  dem  Subjecte  abgeleitet 
hat,  ist  nur  die  Form  der  Erkenntniss,  und  er 
setzt  dabey,  für  jede  mögliche,  objectiv  gültige  Er¬ 
kenntniss,  die  Materie  als  gegeben  voraus.  Sonach 
würde  Kant  dasselbe  gelhan  haben,  in  seiner 
Weise,  was  der  Verf.  fordert:  die  Objectivität, 
welche  der  Verf.  will,  würde  nach  Kant  ebenfalls 
„nur  aus  den  sinnlichen  (nicht  Wahrnehmungen, 
sondern)  Empfindungen,  als  den  objectiven  Ele¬ 
menten  unserer  Erkenntniss,  herstammen.“  Aber 
hiermit  ist  der  Verf.  nicht  zufrieden,  indem  ihm 
wohl  bemerklich  geworden  ist,  dass,  nach  Kant , 
das  empfindbar  Gegebene  nie  darstellbar  als  sol¬ 
ches  wird,  sondern  nur  der  nothwendige  (die  Na¬ 
tur  des  Vorstellens  ausmachende)  Beziehungspunct 
für  alles  erfahrungsmässige  (reale)  Vorstellen  und 
Denken  bleibt;  mit  andern  Worten,  dass  wir  im 
Zustande  des  Empfindens  eben  so  wenig  wirklich 
ausser  uns,  als  blos  in  uns  sind.  Um  nun  über 
dieses  Bedenken  hinweg  zu  kommen,  soll  die  mehr¬ 
erwähnte  Objectivitat  mitt  eibar ,  aus  der  Un¬ 
möglichkeit  ihrer  Ableitung  aus  dem  Subjecte, 
nachgewiesen  werden.  Diess  kann  nur  geschehen 
durch  einen  Schluss ,  etwa  folgenden:  „ Weil  das 
reale  Seyn  ausser  dem  Denkenden  sich  in  der  Em¬ 
pfindung  als  solches,  als  objectiv,  anhündigt ,  und 
weil  alle  Analyse  des  Erkenntnissvermögens  dieses 
als  objectiv,  draussen  seyend,  Angeküudigte  nicht 


1453 


No.  182.  July.  1833. 


1454 


als  dom  Subjecte  angehörig,  nicht  als  drinnen  be¬ 
gründet  oder  ihm  eingebildet  aufzeigen  kann:  so  ist 
es  draussen.u  Offenbar  ist  ein  solcher  Schluss  kein 
anderer,  als  der  vom  noth wendigen  Denken  (vom 
„subjeetiven  Zwange“  der  Erkenntniss,  S.  37) 
auf  das  notliwendige  reale  Seyn,  welchen  der  Vf. 
selbst  nicht  gestatten  will.  Man  sieht  demnach, 
auf  wessen  Seite  die  Widerspruche  sich  finden.  Es 
muss  aber  bemerkt  weiden,  dass  jener  Schluss  al¬ 
lerdings  der  ist,  an  welchen  sich  die  Nachfolger 
Kants  (ob  ohne  Ausnahme,  will  Ree.  dahin  gestellt 
seyn  lassen)  immer,  wenn  auch  stillschweigend, 
gehalten  haben,  ob  er  gleich  nach  des  Rec.  Ueber- 
zeugung  dem  Geiste  der  Kantischen  Kritiken 
schnurstracks  zuwider  ist.  Die  Kantische  Philo¬ 
sophie  lehrt  ohne  Zweifel  eine  Welt  des  Seyns  an 
sich  kennen,  nicht  blos  eine  Welt  der  Erscheinun¬ 
gen;  und  jene  Welt  ist  auch  ihr  die  wahre,  ohne 
dass  die  .wirkliche  Welt  dadurch  unwahr  würde. , 
Aber  sie  erkennt  jene  Welt  nicht,  gleich  der  wirk¬ 
lichen,  sondern  sie  lehrt  sie  symbolisch  denken  als 
auch  wirklich,  ja  als  das  Wesen  aller  empirischen 
Wirklichkeit.  Muss  man  den  subjeetiven  Grund 
dieser  kantisch-metaphysischen  Weltansicht,  nach 
Kant ,  ein  Glauben  nennen,  so  unterlasse  man  nur 
nicht,  bevor  man  von  diesem  Glauben  und  seinem 
Einflüsse  auf  die  Metaphysik  weiter  redet,  —  die 
famose  Hinterthüre  fest  zu  verschliessen  !  So  viel 
für  jetzt. 

Wollte  der  Verf.  über  die  Aufgabe  der  Phi¬ 
losophie  unserer  Zeit  ein  zeitgemässes  Wort  spre¬ 
chen,  so  musste  er  nicht  blos  der  Form  und  Me¬ 
thode  gedenken,  in  und  nach  welcher  dieselbe  ge¬ 
löst  werden  solle,  sondern  er  musste,  auf  die  Sache 
eingehend,  zeigen,  dass  es  darauf  ankomme,  die 
Vernunfteinheit  als  eine  dualistische,  im  Gegen¬ 
sätze  mit  jedem  Monismus  des  Gedankens,  begrei¬ 
fen  zu  lehren ,  und  den  Charakter  oder  die  Gesin - 
nung  des  Glaubens  als  die  Vernunftpoesie  des  Ge¬ 
dankens  nachzuweisen.  Rec.  weiss,  dass  diese  Aus¬ 
drücke  ungenügend  und  mancher  neuen  Missdeu¬ 
tung  unterworfen  sind.  Er  empfiehlt  daher  vor¬ 
läufig  nun  nochmals  das  erneuerte  Studium  der 
Kritik  der  Urtheilskraft.  Sollte  es  aber  nicht  man¬ 
chem  seiner  Leser  bemerklich  geworden  seyn ,  dass 
die  „Kantianer  vom  Jahre  1828“  (wie  Herbart 
sich  in  seiner  Metaphysik  genannt  hat)  den  Re¬ 
sultaten  der  neuesten  specülativen  Philosophie  nicht 
selten  beypllichten  können,  ohne  mit  den  Princi- 
pien  und  der  Methode  derselben  die  geringste  Ge¬ 
meinschaft  zu  haben?  Das  macht,  sie  meinen  es 
anders.  Aber  eben  dieses  „anders  Meinen“  ist 
kein  Meinen ,  sondern  ein  ,, anderes  Wissen .“  Es 
ist  die  Frucht  des  gesunden  Geistes,  welchem  die 
Weltolfenbaiung  Gottes  nicht  darum  nichtig  heisst, 
weil  sie  dem  Auge  nur  im  Gegenstände  bemerkbar 
wird.  Ist  ja  doch  überall  das  pulsirende  Herz  das 
erste  Erwachen  des  embryonischen  Lebens! 


Englische  Literatur. 

A  Dictionary  of  tlie  English  and  German  lan- 
guages  by  Dr .  J.  H.  Hilpert.  Vol.  I.  English 
and  German.  Part  II.  K  —  Z.  Karlsruhe,  Braun. 
j83i.  624  S.  4.  (Auch  mit  einem  deutschen 

Titel.) 

Auch  diese  zweyte  Hälfte  des  mit  grosser  Sorg¬ 
falt  ausgearbeiteten  Hilpertsehen  englischen  Wör¬ 
terbuches  verdient  in  gleichem  Grade  das  Lob, 
welches  Rec.  unlängst  der  ersten  Hälfte  desselben 
in  diesen  Blättern  ertheilt  hat,  aber  auch  die  be¬ 
reits  gemachten  Bemerkungen  müssen  hier  wieder¬ 
holt  werden.  So  reich  an  Wörtern  auch  diese  Ab¬ 
theilung  ist;  so  werden  doch  hier  und  da  einige 
zusammengesetzte  Wörter  vermisst,  welche  eben 
so  gut,  als  die  hier  befindlichen,  aufgenommen 
werden  mussten.  Ferner  folgen  auch  hier  die  Be¬ 
deutungen  der  Wörter  nicht  immer  nach  einem 
strengen  logischen  Gedankengange  auf  einander. 
Auch  sind  die  Bedeutungen  der  Wörter  oft  zu  sehr 
vervielfältigt  worden.  Nicht  selten  findet  sich  auch 
hier  eine  zu  grosse  und  oft  unnöthige  Phraseologie. 
Nur  in  den*Fällen ,  in  welchen  eine  engl.  Sprech- 
ai'l  nicht  wörtlich  in  das  Deutsche  übersetzt  werden 
kann,  ist,  streng  genommen,  die  Aufführung  von 
Redensarten  und  Sätzen  noth  wendig.  Auch  muss, 
wogegen  auch  hier  nicht  selten  gefehlt  ist,  das  Eng¬ 
lische,  wenn  der  Deutsche  sich  eben  so  ausdrückt, 
buchstäblich  in  das  Deutsche  übergetragen  werden. 
Oft  werden  allgemein  bekannte  Wörtbegriffe  weit¬ 
läufig  erklärt;  wodurch  der  Umfang  des  Buches 
unnöthiger  Weise  vergrössert  worden  ist.  Im  All¬ 
gemeinen  hat  das  Wörterbuch  wohl  nicht  die  Be¬ 
stimmung,  die  Sacbbegriffe  der  Wörter  genau  zu 
zergliedern  und  weitläufig  zu  erklären;  nur  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  kann  und  muss  dieses  geschehen. 
Auch  muss  überhaupt  der  Vf.  eines  Wörterbuches 
jede  Art  unnützen  Wortüberflusses  vermeiden; 
welches  hier  nicht  immer  der  Fall  ist.  Die  ange¬ 
gebenen  Etymologieen  sind  auch  hier  grössten  Theils 
richtig;  doch  kann  man  auch  hier  nicht  in  jeder 
angegebenen  Etymologie  dem  Verf.  beystimmen. 
Auch  in  dieser  Abtheiiung  sind  die  sinnverwandten 
Wörter  zusammengestellt  und  erklärt  worden;  ein 
Umstand,  durch  welchen  die  Brauchbarkeit  des 
lobenswerthen  Wörterbuches  vermehrt  worden  ist. 
Noch  einige  Bemerkungen  und  die  Anführung  ei¬ 
nes  Wortes  werden  diese  Anzeige,  deren  Verlän¬ 
gerung  der  Raum  verbietet,  beschliessen.  Unter 
to  lead  steht  auch  folgender  Satz:  He  leads  us  in 
the  path  of  virtue ,  er  führt  uns  auf  den  Ptad  der 
Tugend,  er  leitet  uns  zum  Guten  an.  Die  letztere 
Erklärung  konnte  wegbleiben.  Unter  sorrotv  steht 
die  sprüch wörtliche  Regensart:  PVhen  sorrow  is 
asleep,  wake  it  not ,  mache  dir  nicht  unnöthige 
Sorge;  unnöthigen  Kummer.  Dieses  ist  Erklärung, 
nicht  Uebersetzung.  Der  Sinn  der  wörtlichen  Ue- 
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bersetzung:  Wenn  die  Sorge  schläft ,  so  wecke  sie 
nicht  auf,  springt  Jedermann  in  die  Augen.  Lam- 
bative,  lendable ,  werden  so  erklärt:  lebend  (es  muss 
heissen  leckend),  genossen  werdend,  geliehen  wer¬ 
den  könnend.  Statt:  was  geleckt  wird,  leihbar. 
Unter  light ,  licht,  steht  unrichtig  das  Sprichwort: 
A  light  heart  lives  long ,  ein  heitres  Herz,  das 
lebet  lang.  Genauer:  Ein  frohes  Herz  lebt  lange. 
Dieses  Sprichwort  gehört  zu  light ,  leicht,  wo  auch 
lighthearted  richtig  steht.  To  long,  verlangen,  ist 
nicht,  wie  derVf.  glaubt,  mit  langueo  verwandt, 
da  es  von  long ,  wie  verlangen  von  lange ,  abstammt. 
Place  kommt  nicht,  wie  der  Hr.  Dr.  Hilpert  an¬ 
gibt,  von  platea  oder  nXcaela  her.  Es  stammt  ab, 
wie  das  deutsche  Platz ,  von  jplat ,  welches  mit 
7tla xvg  verwandt  ist.  Mind  wird  unrichtig  zwey 
Mal,  jedes  Mal  als  ein  besonderes  Wort,  aufge- 
fiihrt.  Es  heisst  nämlich:  Mind ,  die  Meinung  etc. 
Und  dann  noch  ein  Mal  als  ein  besonderer  Artikel : 
Mind,  die  Erinnerung,  das  Gedächtniss.  Bey  nearly 
fehlt  die  Bedeutung  bey  nahe ,  fast;  bey  power  der 
Begriff  die  Bedeutung.  Bey  nioment  steht  zuerst: 
die  "Wichtigkeit,  die  Bedeutung;  und  dann  (jede 
sehr  kurze  Zeit)  der  Augenblick.  Der  letztere  Be¬ 
griff  sollte  zuerst  stehen.  S.  12  heisst  es:  Language 
1)  dieSprache  a)  (das  Vermögen  des  Menschen,  seine 
Gedanken  durch  zusammenhängende  Töne  auszu¬ 
drucken).  2)  (in  Ansehung  der  Art  sich  auszu¬ 
drücken,  der  Wahl  der  Worte  (Wörter)  und  Aus¬ 
drücke  für  die  zu  bezeichnenden  Sachen ;  auch  Fig. 
( fig .)  die  Art  und  Weise  sich  schriftlich  auszu¬ 
drucken).  Others  for  language  all  their  care  ex¬ 
press ,  andere  (Andere)  verwenden  ihre  ganze  Sorg¬ 
falt  auf  die  Sprache;  To  give  any  one  good  or  ill 
language ,  einem  (Einem)  gute  Worte  geben,  höf¬ 
lich  mit  ihm  reden,  einen  schimpfen;  The  jnost 
injurious  language ,  die  bittersten  Schimpfworte; 
There  is  language  in  her  eye ,  ihr  Auge  spricht, 
c)  (die  jedem  Volke  eigenthümliche  Sprache).  A 
living  language,  eine  lebende  Sprache  (welche  von 
einem  noch  bestehenden  Volke  gesprochen  wird); 
Dead  languages ,  todte  Sprachen  (alte  Sprachen 
oder  solche,  welche  nur  noch  in  Schriften  vorhan¬ 
den  sind).  2)  (ein  Volk,  durch  seine  Sprache  aus¬ 
gezeichnet)  die  Zunge,  O  ye  people,  nations  and 
languages  (h.  Schrift),  ihr  Völker,  Leute  und 
Zungen.  R,ec.  würde  diesen  Artikel,  dessen  erste 
hier  angegebene  Bedeutung  gar  nicht  Statt  findet,  so 
abgefasst  haben:  Language  1)  die  Sprache,  das  ist, 
der  ganze  Inbegriff  der  einem  Volke  eigenthiim- 
lichen  Wörter  und  Redensarten.  A  dead ,  a  living 
language ,  eine  todte,  eine  lebende  Sprache.  O  ye 
people ,  nations  and  languages  (h.  Schrift),  ihr 
Leute,  Völker  und  Sprachen!  2)  die  Sprache,  das 
ist,  die  besondern  Wörter  oder  Ausdrücke,  deren 
man  sich  für  einen  bestimmten  Fall  oder  Gegen¬ 
stand  bedient.  Others  for  language  all  their  care 
express ,  Andere  weihen  ihre  ganze  Aufmerksam¬ 
keit  der  Sprache.  To  give  any  one  good  or  ill 


language ,  Einem  gute  oder  üble  Worte  sagen; 
The  most  injurious  language ,  die  beleidigendsten 
Worte.  There  is  language  in  her  eye,  es  ist  eine 
Sprache  in  ihrem  Auge.  The  language  of  elo - 
cpuence ,  die  Sprache  der  Beredtsamkeit. 

Kurze  Anzeige« 

Die  sittliche  Erziehung  der  Menschen  und  Volker , 
als  erstes  Bedürfniss  der  Zeit.  KoaK.Fr.  Rauer. 
Leipzig,  Wienbrack,  i855.  VI  und  i34  S.  8, 
(16  Gr.) 

Vorliegende,  aus  5n  nur  locker  zusammen¬ 
hängenden  Aphorismen  bestehende  Schrift  schliesst 
sich  an  „die  Probleme  der  Staatskunst ,  Philosophie 
und  Physik,  von  demselben  Verf. ,  welche  wir 
•früher  in  diesen  Bl.  angezeigt  haben,  in  so  fern 
an,  als  die  dort  angekündigte  Reformation  unserer 
durch  Civilisation  ganz  und  gar  verdorbenen  Zeit, 
hier  in  ihrem  nothwendigen  und  sichern  Zusam¬ 
menhänge  mit  der  Erziehung  dargestellt  wird. 
Sie  enthält  nach  S.  V  das  Gemälde  einer  Gesell¬ 
schaft,  wie  sie  ihrer  Restimmung  nach  seyn  soll, 
u.  derVf.  ist  überzeugt,  falls  man  nur  die  vorzüg¬ 
lich  S.  i4 —  49  über  die  wahre  Erziehung  und  die 
Kennzeichen  eines  ächten  Erziehers  gegebenen 
Winke  befolgt,  werde  diejenige  sittliche  Vollkom¬ 
menheit  der  Gesellschaft  von  selbst  eintreten,  durch 
welche  sowohl  die  Criminal-  als  auch  die  Civil- 
Justiz  (S.  59),  desgleichen  die  Polizey  (S.  87),  die 
stehenden  Heere  (S.  118)  u.  s.  w.  entbehrlich  wer¬ 
den.  Besonders  glaubt  der  Verf.  in  der  Errich¬ 
tung  von  Staats-  und  Kreis- Annalen  ein  sicheres 
Mittel  gegen  die  administrative  Vielschreiberey  ge¬ 
funden  zu  haben,  obgleich  nicht  wohl  einzusehen 
ist,  wie  z.  B.  der  Redacteur  der  Kreis -Annalen 
den  ganzen  Inhalt  „ellenlanger  Subhastationsanzei- 
gen  in  zwey  bis  drey  Zeilen  zusammendrängen 
soll“  (S.  68).  Dass  keine  Insertionsgebühren  bezahlt 
werden,  versteht  sich  von  selbst  u.  s.  w.  Denn 
das  Bedürfniss  des  Geldes  (man  lese  die  nicht  un¬ 
ergötzliche  Schilderung  von  S.  79  — 100)  ist  die 
wahre  Quelle  aller  Uebel.  —  Im  Ganzen  ist  die 
Absicht  des  Verfs.  zu  ehren,  auch  fehlt  es  nicht 
an  manchem  richtigen  Worte  und  Rec.  zweifelt 
keinesweges,  dass  diese  Schriften  in  einem  gewis¬ 
sen  Kreise  ihre  Leser  finden  werden;  —  des  Schie¬ 
fen,  Uebertriebenen  und  Unhaltbaren  ist  aber  bey 
weitem  der  grössere  Theil  und  wahrhaften  Nutzen 
haben  dergleichen  Schriften  in  keiner  Art.  Für 
Leser,  welche  der  Metaphern  der  deutschen  Sprache 
nicht  ganz  mächtig  sind,,  bemerkt  übrigens  tlec., 
dass  der  S.  91  gebrauchte  Ausdruck  „anpump eil' 
in  dem  Idiotikon  der  studirenden  Jugend  so  viel 
bedeutet  als  „ von  Jemandem  Geld  borgen 
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Geschichte. 

1)  Lehrhuch  cler  allgemeinen  TV eltgeschichte  für 
höhere  Bildungsanstalten  und  Gymnasien,  von  A . 
L.  Her  rmann  y  Prof.  d.  Geschichte  und  Geographie 
am  königl.  sachs.  Cadettencorps  in  Dresden.  Nebst  vier 

Karten.  Meissen,  Goedsche.  i835.  XVIII,  u. 
542  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  21  Gr.) 

2)  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte  der  Vol¬ 

ker  und  Staaten ,  von  F.  A .  Pischon ,  Archi- 
diaconus  an  der  Nicolaikirche  u.  Prof,  am  k.  Cadettencorps 
in  Berlin.  Erster  Theil.  Geschichte  des  Alter¬ 
thums.  Berlin,  Duncker  und  Humblot.  i832. 
XVI  u.  120  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

3)  Lehrhuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Gym¬ 
nasien  und  höhere  Lehrinstitute,  von  Joh.  Mich . 
Beitel  rock ,  königl.  bayer.  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Neuburg.  Erster  Theil.  Neuburga.d.  D.  (Regens¬ 
burg,  Pastet).  i832.  XIu.242  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

H  err  Prof.  Herrmann,  als  historischer  Schriftsteller 
durch  ein  Elementarbuch  der  mittlern  Geschichte, 
einige  in  die  französische  Geschichte  einschlagende 
Darstellungen  u.  s.  w.  mehrfach  bekannt,  liefert  dem 
Publicum  in  vorliegendem  Lehrbuche  eine  gedrängte, 
doch  nicht  trockene,  Darstellung  der  allgemeinen 
Geschichte,  in  welcher  ein  umfangreiches  Material 
im  Ganzen  glücklich  verarbeitet  ist.  Zunächst  für 
des  Vf.s  Vorträge  bestimmt,  „denn  jeder  Lehrer,  so 
beginnt  die  Vorrede,  trägt  die  Methode  in  sich,  die 
nach  seiner  Individualität  die  beste  ist“  —  scheint 
dieses  Lehrbuch  auf  keine  eigenthümlichen  Vorzüge 
vor  andern  Büchern  der  Art  Anspruch  machen  zu 
wollen,  und  könnte  in  der  That,  so  w'enig  wir  ihm 
seine  Brauchbarkeit  absprechen,  einen  solchen  An¬ 
spruch  auch  nicht  behaupten.  Wenn  wir  uns  zu¬ 
nächst  die  Anforderungen  vergegenwärtigen,  welche 
man  an  ein  historisches  Lehrbuch  zu  machen  be¬ 
rechtigt  ist  —  wir  scheiden  hier  streng,  und  mit 
uns  auch  gewiss  der  Verf.,  Lehrbücher  von  Hand¬ 
büchern  —  so  erkennen  wir  zwar  gern  das  Talent  zu 
historischen  Darstellungen  an,  welches  Hr.  H.,  wie 
anderwärts,  so  auch  hier  bewiesen  hat  (vgl.  z.  B.  die 
Worte  über  Nordgriechenland  S.  49),  glauben  aber, 
dass  er,  eben  von  demselben  hingerissen ,  öfters  die 
Zweyter  Band . 


Grenzen  eines  Lehrbuches  durch  Aufnahme  eines  zu 
grossen  Details  überschritten  hat,  wie  etwa  in  den 
Erzählungen  von  Joseph  nach  der  Bibel,  von  Semi- 
ramis  nach  Diodor,  von  Sardanapal  nach  Justin, 
von  Kandaules  und  einzelnen  Begebenheiten  aus  der 
persischen  Geschichte  nach  Herodot,  oder  in  den 
Anekdoten  der  Kaisergeschichte  von  Caligula,  Ma¬ 
ximin  u.  s.  w. ,  Gegenstände,  die  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  mehr  eine  Würze  des  mündlichen  Vortra¬ 
ges  bleiben,  und  selbst  in  umfangreichem  Geschichts¬ 
büchern  nur  angedeulet  werden  dürfen.  Offenbar 
führt  dergleichen  ein  Missverständnis  herbey,  wie 
wenn  sich  in  der  kurzen  Darstellung  des  trojani¬ 
schen  Krieges  doch  die  mythische  Erzählung  vom 
Apfel  der  Eris  angeführt  findet,  und  doch  wiederum 
des  Theseus  kaum  mit  einigen  Worten  gedacht  wird. 
Eben  so  wie  einerseits  im  Detail  der  Schilderun¬ 
gen,  scheint  uns  andererseits  in  Häufung  von  Na¬ 
men  und  Zahlen,  die  wir  nur  einem  Handbuche, 
in  welchem  zuletzt  jedes  einigermaassen  denkwürdige 
Factum,  jeder  Regent  seine  Stelle  finden  soll,  zu¬ 
gestehen,  gefehlt  zu  seyn.  Auch  hier  tritt  nur  all¬ 
zu  leicht  ein  dem  eben  berührten  ähnliches  Miss¬ 
verhältnis  ein,  wenn  sich  merkwürdige  Epochen 
kürzer  behandelt  finden,  als  inhaltslose  Regentenge¬ 
schichten.  Als  solche  an  Namen  und  einzelnen 
Facten  allzu  reiche  Abschnitte,  die  das  Ebenmaass 
des  Ganzen  stören,  bezeichnen  wir  den  gleich  zu 
Anfänge  (denn  der  Verf.  beginnt  mit  Palästina,  wir 
hätten  lieber  eine  geographische  Anordnung  gewählt) 
über  die  Könige  Juda’s  und  Israels,  die  neun  eng- 
gedruckte  Seiten  füllen,  während  die  Periode  der 
Richter  in  wenigen  Zeilen  abgethan  ist,  ferner  die 
Anführung  vieler  unbedeutender  phönicischer  Kö¬ 
nige,  die  Namensverzeichnisse  der  syrischen  und 
ägyptischen  w^e  der  jüdischen  Regenten  nach  Ale¬ 
xander  von  Macedonien,  indess  doch  Karthago  und 
sein  einflussreiches  \Virken  nur  eine  sehr  karge 
Darstellung  erhalten  hat.  Höchst  detaillirt  ist  die 
Völkergeschichte  in  den  Zeiten  Odoacers,  die  Ge¬ 
schichte  der  Ostgothen  und  Lombarden,  von  der 
Manches  in  die  sehr  trockene  byzantinische  Ge¬ 
schichte  hinübergezogen  werden  konnte.  Eine  be¬ 
sondere  Ausführlichkeit  lässt  der  Verf.,  wir  wissen 
nicht  aus  welchem  Grunde,  der  böhmischen  Regen¬ 
tengeschichte  zu  Theil  werden,  und  wenn  wir  die 
sorgfältigere  Berücksichtigung  Englands  in  der  spä¬ 
tem  Zeit  nur  billigen  können,  so  theilen  wir  doch 
nicht  diese  Ansicht  für  die  ältern  Zeiten.  Spanien 
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ist  im  Vergleiche  hiermit  sehr  dürftig  weggekommen. 
Hält  man  gegen  manche  der  genannten  Abschnitte 
die  Behandlung  einzelner  Theile  der  Geschichte 
Griechenlands  und  Roms,  z.  B.  die  Zeiten  des  Pe¬ 
rikies,  in  denen  Mehreres  übergangen  ist,  den  pe- 
loponnesischen  Krieg  und  die  nur  unvollständige 
Zusammenstellung  der  Begebenheiten  bis  zur  theba- 
nischen  Herrschaft,  oder  die  dürftig  behandelten 
Partieen  der  römischen  Geschichte  vom  zweyten 
punischen  Kriege  bis  auf  die  Gracclien,  so  wie  die 
im  Verhältnisse  zu  der  sehr  gut  ausgeführten  Kaiser¬ 
geschichte  nur  summarische  Darstellung  der  an  hi¬ 
storischen  Momenten  aller  Art  so  reichen  Geschichte 
der  römischen  Republik;  so  stellt  sich  das  Missver- 
liäll  niss  klar  vor  Augen,  und  doch  mussten  wir  in 
einem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Weltgeschichte, 
das  kein  Lehrbuch  der  Staatengeschichte  seyn  soll, 
auch  die  bedeutenden  Perioden  grosser  Entwi¬ 
ckelung  vor  minder  wichtigen  hervorgehoben  zu 
sehen  erwarten,  und  des  Columbus  grosse  Entde¬ 
ckung  durfte  nicht  mit  fast  eben  so  wenig  Worten 
als  die  Aufzählung  der  Perserstämme  nach  Herodot 
abgespeist  werden. 

Aber  diess  führt  uns  auf  einen  wesentlichen 
Punct,  in  welchem  der  Verf.  von  unsern  Ansichten 
entweder  gänzlich  ab  weicht,  oder  bey  Abfassung 
eines  Lehrbuches  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
sich  nicht  der  Anforderungen  bewusst  gewesen  ist, 
die  aus  einer  solchen  Benennung  seines  Buches  her¬ 
vorgehen.  Offenbar  nämlich  verdient  Hin.  H.s 
Lehrbuch  ,  weit  eher  den  Titel  eines  Lehrbuches  der 
Staatengeschichte ,  als  den  eines  Lehrbuches  der 
Weltgeschichte.  Zwar  tlieilt  der  Verf.  die  Gebiete 
der  alten,  mittler n  und  neuern  Geschichte  in  ge¬ 
wisse  Perioden  ein,  die  alte  in  die  bekannten  vier 
bis  Cyrus,  Alexander,  Augustus  und  Roms  Unter¬ 
gang,  die  mittlere  eben  so  in  vier  bis  Karl  den 
Grossen,  Gregor  VII.,  Rudolph  von  Habsburg  und 
Karl  V.,  mit  denen  wir  weniger  übereinstimmen 
können,  die  neuere  nur  in  zwey  vor  und  nach  der 
französischen  Revolution ,  wobey  wir  den  westphä- 
lischen  Frieden  als  Ruhepunct  ungern  vermissen, 
aber  durch  solche  synchronistische  Rubriken  ist  einer 
methodischen  Darstellung  der  allgemeinen  Geschichte 
noch  nicht  Genüge  geschehen.  Es  fehlt  an  der  For- 
mirung  grösserer  Gruppen ,  in  denen  die  Völker- 
nnd  Staaten-Geschichte  verflochten  ist,  und  welche 
die  eigentlichen  Liclitpunete  in  dem  unermesslichen 
Materiale  der  Geschichte  bilden.  Die  Geschichte 
des  Alterthums,  welche  sich  durch  die  Zeitverhäll- 
nisse  der  herrschenden  Völker  mehr  zu  einer  ethno¬ 
graphischen  Darstellung  eignet,  macht  diess  weniger 
fühlbar,  und  vermissen  wir  hier  etwa  nur  einen 
ausführlichem  Abschnitt  über  die  griechischen  Ko¬ 
lonien,  indem  auch  die  S.  107  sehr  unglücklich  ge¬ 
stellte  Geschichte  von  Sicilien  ihren  angemessenen 
Platz  gefunden  hätte;  allein  schon  in  dem  Mittel- 
alter,  das  reich  an  grossen  Völkerbewegungen  ist, 
werden  wir  auf  die  Bildung  solcher  Gruppen  hinge¬ 
führt.  Einen  Abschnitt  über  die  weil  verbreiteten 


Normänner  suchte  Rec.  auch  hier,  wie  in  vielen 
andern  historischen  Lehrbüchern,  vergeblich.  Wo 
sich  wirklich  Abschnitte  über  allgemeinere  Begeben¬ 
heiten  finden,  sind  solche  in  der  Regel  der  Ge¬ 
schichte  eines  besonders  hervortretenden  Staates,  na¬ 
mentlich  Deutschlands,  einverleibt  worden,  so  die 
Geschichte  der  Kreuzzüge,  der  Reformalion ,  des 
ausführlich  dai'gestellten  dreyssigjährigen  Krieges, 
des  spanischen  und  österreichischen  Erbfolgekrieges 
und  des  siebenjährigen  Krieges.  Dagegen  vermissen 
wir  eine  gleiche  Hervorhebung  des  nordischen  Krie¬ 
ges  mit  seinem  Helden  Karl  XII.,  wie  des  nordame¬ 
rikanischen  Krieges  und  der  Kriege  Englands  in 
Ostindien.  Die  französisch-englischen  Kriege  hätten 
benutzt  werden  müssen,  um  die  Geschichte  beyder 
Staaten  hier  innig  zu  verschmelzen.  So  aber  hat 
der  Verf.  die  einzelnen  Perioden  ganz  ethnogra¬ 
phisch  durchgeführt,  so  dass  den  Hauptvölkern  sich 
die  minder  bedeutenden  Staaten  des  nördlichen  und 
südlichen  Europa  anschliessen.  In  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  erscheinen  gegen  Frankreich  die  übrigen 
Staaten  als  ein  blosses  Accessit,  und  das  mit  Recht. 
Den  Beschluss  des  Buches  machen  die  aussereuro- 
päisclien  Staaten. 

Aus  demselben  Geiste,  der  sich  blos  zu  politi¬ 
scher  Geschichte,  namentlich  zur  Geschichte  der 
Regenten  hinwendet,  ist  es  hervorgegangen,  dassHr. 
II.  in  seinem  Lehrbuche  auf  die  innere  Geschichte 
wenig,  und,  wie  es  uns  scheint,  nie  planmässig,  son¬ 
dern  nur  gelegentlich  Rücksicht  nimmt,  während 
doch  in  der  alten  Geschichte  stets  geographische 
Uebersichlen  der  Länder  vorausgeschickt  werden. 
Die  älteste  Menschengeschichle  ist  mit  in  die  Ein¬ 
leitung  geworfen  und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht, 
aber  viel  zu  wenig  erfahren  wir  über  die  Kunst¬ 
fertigkeiten  und  sonstigen  Lebenseinrichtungen  in 
dem,  durch  die  neuesten  Entdeckungen  immer  in¬ 
teressanter  gewordenen  Aegypten ,  und  unpassend 
schliessen  sich  die  Bemerkungen  über  das  Amphi- 
ktyonengericlit  gleich  an  die  Darstellung  der  Ein¬ 
wanderungen  fremder  Kolonisten  in  Griechenland 
(S.  Ü2).  Nur  bey  Perikies  erfahren  wir  Einiges  aus 
der  griechischen,  wie  bey  Marcus  Aurelius  aus  der 
spätem  römischen  Literaturgeschichte;  auch  bey 
Karl  dem  Grossen  ist  auf  die  innere  Geschichte 
Rücksicht  genommen  worden.  Sehr  ungern  dage¬ 
gen  vermisst  man  einen  eigenen  Abschnitt,  wüe  über 
die  grossen  Entdeckungen,  so  über  die  Erfindungen 
des  Mittelalters,  und  ist  von  solchen  nur  am  Ein¬ 
gänge  der  neuern  Geschichte  die  Rede. 

Der  Verf.  hat  seinem  Buche  auch  literarische 
Verweisungen  vor  den  einzelnen  Abschnitten  mit- 
egeben,  in  der  alten  Geschichte  auch  hin  und  wie- 
er  die  Quellen  im  Allgemeinen  genannt;  aber  we¬ 
der  in  den  Angaben  der  Quellen  noch  in  der  der 
Hülfsmitlel  finden  w  ir  planmässiges  Verfahren.  Wäh¬ 
rend  von  der  jüdischen  Geschichte  die  Angabe  der 
einzelnen  biblischen  Schriften  fehlt,  sind  §.  10.  bey 
Karthago  sogar  einzelne  Stellen  citirt  und  bey  Grie¬ 
chenland  (S.  48)  selbst  der  verlorene  Theopompus 
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und  Ephor us  genannt.  Eben  so  wenig  systematisch 
und  auch  nur  relativ  vollständig  sind  die  Anführun- 
en  neuerer  Schriften.  Die  allgemeinen  Geschichts- 
ücher  wie  die  Hand  -  und  Lehrbücher  der  alten, 
mittlern  und  neuern  Geschichte  finden  keine  eigene 
Stelle,  sondern  sind  nur  gelegenllich  und  willkür¬ 
lich,  oft  doppelt,  genannt.  Wenn  der  Verf.  in  der 
Vorrede  angibt,  dass  bey  Auswahl  der  anzuführen¬ 
den  Schriften  darauf  gesehen  worden ,  dass  sie  nicht 
allzu  bändereich  und  zu  theuer  wären,  so  ist  diess 
ein  unwissenschaftlicher  Gesichtspunct,  dem  wir  es 
zu  danken  haben,  dass  gerade  die  besten  Werke 
nicht  angeführt  sind.  So  meinen  wir  nicht  gefun¬ 
den  zu  haben:  die  Werke  von  Michaelis  und  Jost 
über  jüdische  Geschichte,  Gillies  Geschichte  von 
Altgriechenland,  und  doch  Gast ,  die  Schriften  von 
Helving  und  Lucas  über  den  achäischen  und  ätoli- 
sclien  Bund ,  selbst  nicht  Gibbons  berühmtes  Werk, 
Eeo’s  Handbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters, 
Schmidts  Geschichte  der  Deutschen,  Eichhorns 
Deutsche  Staats  -  und  Rechtsgeschichte,  Stenzeis 
fränkische  Kaiser,  Riihs  Geschichte  Schwedens, 
Heerens  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems, 
die  tableaux  des  re'volutions  von  Koch  und  Ancil- 
lon,  Hammers  Geschichte  der  Osmanen,  Mailaths 
der  Magyaren,  mehrere  Schriften  über  Napoleon 
und  so  vieles  Andere.  Dagegen  paradiren  stets 
die  Theile  der  in  Dresden  erschienenen  historischen 
Taschenbibliöthek,  eine  zum  Theile  sehr  unbedeu¬ 
tende  Literatur  von  der  Geschichte  von  Aegypten 
und  der  von  Griechenland  (S.  67),  oder  eine  Menge 
von  Schulbüchern  von  der  deutschen  Geschichte 
(S.  182).  Von  Mitfords  griechischer  Geschichte  ist 
die  Uebersetzung  von  Baron  statt  der  bessern  von 
Eichstädt  genannt,  Wilhens  Kreuzzüge  sind  nur 
unvollständig  angeführt,  die  Bücher  von  Robertson 
und  R  einer  aber  erscheinen  der  Anführung  nach 
(S.  269)  als  verschiedene.  Manches  ist  doppelt  ge¬ 
nannt;  vergl.  z.  B.  S.  2o5  mit  S.  44 5  u.  448. 

So  viel  über  die  Einzelheiten,  in  so  fern  sie  un¬ 
ter  allgemeine  Gesichtspuncte  fallen,  in  Rücksicht 
a-uf  wrelche  wir  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstim¬ 
men  können;  über  manche  andere  Angaben  liesse 
sich  ausserdem  rechten,  besonders  in  der  alten  Ge¬ 
schichte,  welcher  Rec.  die  meiste  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat.  Wenn  es  S.  29  heisst,  dass  die 
Phönizier  vom  rothen  Meere  (dem  arabischen  Meer¬ 
busen)  nach  dem  persischen  Meerbusen  gezogen  seyen, 
so  bieten  wenigstens  die  alten  Schriftsteller,  bey 
denen  das  rothe  Meer  eben  das  persische  bezeichnet, 
zu  dieser  Annahme  keinen  Grund  dar.  Ueber  den 
Waldbrand  der  Pyrenäen  (vgl.  S.  25)  berichtet  nicht 
sowohl  Strabo  als  Diodor  V,  55,  und  wrenn  es  heisst, 
Aegypten  habe  den  Phöniziern  durchaus  keiue  An¬ 
siedelungen  verstattet,  so  streitet  dagegen  Herodot 
JI,  112.  Ein  blosses  Versehen  ist  es  wohl,  wenn 
S.  28  ßaktrien  südwärts  von  Ninive  oder  Assyrien 
überhaupt  gesetzt  wird.  Der  Annahme  eines  dop¬ 
pelten  Dejoces  (S.  54)  bedarf  cs  nicht,  wenn  aber 
Arbaces  und  Dejoces  beyde  als  Stifter  eines  medi- 


schen  Reiches  genannt  werden,  so  sind  hier  sicher¬ 
lich  zwey  verschiedene  Dynastieen  gemeint.  So 
möchte  sich  noch  manches  andere  der  Berichtigung 
fähige  finden,  wras  die  Beschränkung  des  Raumes 
uns  zu  übergehen  gebietet.  —  Bey  einem  sehr  an¬ 
ständigen  Aeussern  und  compressen,  doch  leserli¬ 
chen  Drucke  ist  das  Buch  gleichw  ohl  von  manchen 
Druckfehlern,  besonders  in  den  Namen,  nicht  frey. 
So  S.  5o:  Belesis  für  Belesys.  S.  55:  Lybien  für 
Libyen.  S.  51/:  Aristogitus  für  Aristogiton.  S.  58: 
Opisker  für  Opiker.  S.  62 :  Agradates  für  Agrada- 
lus.  S.  70:  Municliia  für  Munychia.  S.  90:  Kianon 
für  Kranon.  S.  91:  Sosisthenes  für  Sostlienes.  S.  g5: 
Selasia  für  Sellasia.  S.  96:  Phiscon  für  Physcon, 
S.  i55:  Achillais  für  Achilleis.  S.  219:  Heeren  Ent¬ 
wickelung  der  Kreuzzüge,  statt:  der  Folgen  der  etc. 
Auch  das  Parthenon  S.  70  für  der  Parthenon,  so 
wie  Flaminius  S.  für  Flamininus  sollten  nicht  Vor¬ 
kommen.  Aber  genug!  Trotz  manchen  wesentli¬ 
chen  Ausstellungen,  denen  eine  zweyte  Auflage  ab¬ 
helfen  könnte,  wird  dieses  w'ohlgeschriebeue  und 
inhaltsreiche  Buch  doch  Vielen  willkommen  seyn, 
denen  die  Anschaffung  ausführlicherer  Werke  schwer 
fällt.  Synchronistische  Tabellen  finden  sich  nicht, 
statt  dessen  sind  die  Jahreszahlen  in  üppiger  Fülle 
an  den  Rand  herausgerückt.  Die  vier  Karten ,  wel¬ 
che  das  Buch  begleiten,  sind  sauber  lithographirt. 
Die  erste  stellt  Asia  minor,  Mesopotamia,  Syria, 
Palästina,  Aegyptus  inferior  dar,  die  zweyte  Graecia, 
Epirus,  Maeedonia,  Moesia,  Thracia;  die  dritte 
Italia  und  die  vierte  Europa  seit  dem  fünften  Jahr¬ 
hunderte.  So  ist  hierdurch  für  den  ersten  Anlauf 
gesorgt,  wenn  eigene  Atlanten  der  alten  Welt  fehlen. 

2)  Der  Verf.  dieses  Leitfadens,  dessen  erster 
Theil  vor  uns  liegt,  auch  sonst  schon  als  Schrift¬ 
steller  im  historisch -didaktischen  Fache  rühmlichst 
bekannt,  beabsichtigte  durch  Herausgabe  seines  Bu¬ 
ches  nicht  sowohl  einen  vollständigen  Abriss  der 
alten  Geschichte  zu  liefern,  als  vielmehr  eine  ge¬ 
eignete  Uebersicht  nach  einer  bisher  wenig  verbrei¬ 
teten  Methode  zu  geben,  und  dadurch  die  Auffas¬ 
sung  des  historischen  Materials  für  Gedäclitniss,  Ein¬ 
bildungskraft  und  Verstand  zu  erleichtern.  So  sollte 
daher  dieser  Leitfaden,  je  unter  verschiedener  Be¬ 
nutzung  durch  den  Lehrer,  für  die  obere  vrie  für 
die  untere  Stufe  der  Jugendbildung  brauchbar  wer¬ 
den.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  schon  der  Weg 
übei  sicht  lieber  Darstellung,  wie  ihn  Hr.  P.  ergriffen, 
dessen  Buche  einen  mehr  als  flüchtigen  Werth  gibt, 
so  wie  sieh  überhaupt  diese  Arbeit  als  ein  Resultat 
längerer  Erfahrung  zu  beurkunden  scheint  und  uns 
für  ein  künftiges,  mehr  ins  Einzelne  gehende  und 
erklärende  Lehrbuch,  welches  der  Verf.  ankündigt, 
und  das  ein  Commentar  dieses  Leitfadens  seyn  wird, 
gute  Erwartungen  erregt.  Das  vorliegende  Buch 
aber  wird  ohne  Zwreifel  seinen  nächsten  Zw'eck, 
beym  Lesen  weitläufiger  historischer  Darstellungen 
in  allgemein  verbreiteten  Schriften  eine  dauernde 
Uebersicht,  die  ein  sehr  spezielles  Iuhaltsverzeichniss 
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noch  besonders  erleichtert,  zu  gewähren,  mit  Sicher¬ 
heit  erreichen. 

Es  lasst  sich  nicht  erwarten,  dass  Jedermann 
riicksichtlich  der  befolgten  Eintheilung  des  Stoffes 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen  werde.  Als  eine 
wesentliche  Ausstellung  gilt  Ree.  die  ungleiche  Be¬ 
handlung  der  römischen  Geschichte  im  Verhältnisse 
zu  der  moderner  Nationen.  So  wenig  zweifelhaft 
es  seyn  kann,  dass  die  Geschichte  Roms,  welche  zu¬ 
letzt  Geschichte  der  alten  Welt  überhaupt  wird,  den 
ersten  Platz  verdiene,  so  durften  doch  derselben, 
nach  unserer  Ansicht,  von  120  Seiten  nicht  76  ge¬ 
widmet  werden;  auch  suchen  wir  die  Begründung 
für  einen  solchen  unverhältnissmassigen  Raum  nicht 
sowohl  in  der  Ueberfülle  des  mitgetheilten  Stoffes, 
als  vielmehr  in  breiterer  Darstellung,  die  einer 
leichten  Uebersicht  eher  Eintrag  thut,  als  sie  be¬ 
fördert.  So  kommt  es,  dass  wir  bisweilen  in  Wider¬ 
spruch  mit  der  überall  einschneidenden  Abtheilung 
wahre  Schilderungen  erhalten,  wie  z.  B.  §.168.  bey 
der  innern  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches. 
Abgesehen  hiervon  konnte,  andererseits  das  Stre¬ 
ben,  einen  grossen  Stoff  möglichst  zu  zerlegen,  und 
wie  es  der  Verf.  in  seinem  Buche  durchgehen ds 
bezeichnet,  in  Gruppen  aufzulösen,  leicht  in  einen 
allzu  grossen  Schematismus  führen,  der  die  Ueber¬ 
sicht  hemmt,  weil  er  selbst  die  Aufmerksamkeit  zu 
sehr  in  Anspruch  nimmt.  Je  mannichfaltiger  der 
Stoff  im  Verlaufe  der  Geschichte  wird,  um  so  com- 
plicirter  ist  auch  die  Eintheilung,  namentlich  von 
den  Perserkriegen  an;  die  einzelnen  historischen 
Gruppen  zerfallen  wieder  in  kleinere,  die  durch 
Buchstaben  a,  b,  c  u.  s.  w.  geschieden  werden. 
Dabey  lauft  das  Ganze  durch  Paragraphen  fort,  Pe¬ 
rioden  in  der  Völkergeschichte  (als  Capitel)  und 
wiederum  vier  grosse  Perioden  der  alten  Geschichte 
als  allgemeine  Abtheilungen  (gut  charakterisirt  als 
Herrschaft  des  Morgenländischen,  Hellenischen,  der 
Römer  und  als  Verfall  des  römischen  Reiches)  bil¬ 
den  die  übergreifenden  Rubriken.  In  der  Tliat  ge¬ 
winnt  das  Ganze  das  Ansehen  eines  Compendiums 
der  Logik  nach  altem  Schlage,  und  doch  erwacht 
ein  unabweisliches  Gefühl,  dass  sich  Völkerleben  nicht 
unter  Rubriken  und  Zahlverhältnisse  einzwängen 
lässt.  Besonders  unangenehm  fiel  uns  das  allzu  starke 
Seciren  in  der  Periode  Roms  von  den  Gracchen 
bis  Octavian  auf,  die  zunächst  in  drey  Abheilun¬ 
gen  zerfällt,  und  diese  wieder  in  Gruppen  mit  ih¬ 
ren  Unterabtheilungen. 

Doch  musste  das  Streben  nach  Theilung  an¬ 
dererseits  auch  fruchtbar  werden,  indem  es  Ver¬ 
anlassung  gab,  überall  Ge  sicht  spunde  aufzusuchen, 
wie  z.  B.  in  der  Lykurgischen  Gesetzgebung,  selbst 
wenn  dieselben  noch  nicht  erschöpfend  seyn/ oder 
manches,  wie  bey  Solon,  in  einer  gar  zu  systema¬ 
tischen  Gestaltung,  die  ursprünglich  nicht  vorhan¬ 
den  war,  erscheinen  sollte.  Denn  in  Solons  Zei¬ 
ten  hatten  die  athenischen  Staatsverliältnisse  noch 
nicht  ihre  vollkommene  Ausbildung.  In  der  Auf¬ 
findung  mancher  Abtheiluugen  hat  Hr.  P.  ein  nicht 
geringes  Geschick  bewiesen,  wie  etwa  in  der  Dar¬ 


stellung  des  zweyten  punischen  Krieges,  dagegen  schien 
uns  in  der  Gruppe  S.82  zu  dem  Kriege  mit  Sartorius 
und  den  Gladiatoren  weit  natürlicher  der  nachfolgende 
Seeräuberkrieg  des  Pompejus  als  die  vorangehenden 
Kämpfe  mit  Mithridates  zu  gehören.  Anderes  wol¬ 
len  wir  nicht  angreifen,  in  so  fern  es  in  sich  be¬ 
gründet  scheint,  auch  wenn  es  von  dem  bisher  An¬ 
genommenen  ohne  Noth  abweichl,  wie  die  Abthei¬ 
lung  der  sonst  sehr  geschickt  zerlegten  römischen 
Kaisergeschichte  durch  Constantin  in  zwey  Hälften, 
welcher  Theilung  gemäss  dann  die  Geschichte  des 
Christenthums  den  zweyten  Abschnitt  der  Periode 
eröffnet,  und  dieser  zerfallt  nun  durch  die  Reichs- 
theilung  des  Theodosius  abermals  in  zwey  Hälften, 
in  deren  letzterer  die  Geschichte  des  Ostens  und 
des  Westens  nach  unserm  Uriheile  nicht  eben  in  der 
passendsten  Ordnung  mit  einander  wechselt.  Die 
besondere  Gruppe,  welche  durch  die  Hunnen  ge¬ 
bildet  wird,  gibt  zu  mancher  unnölhigen  Wieder¬ 
holung  Anlass. 

Das  Verhältniss  der  römischen  Geschichte  ab¬ 
gerechnet,  haben  wir  wenig  Spuren  ungleichartiger 
Behandlung  bemerkt,  wenn  wir  nicht  etwa  die  kurze 
Darstellung  der  doch  so  folgenreichen  und  von  Li- 
vius  so  glänzend  behandelten  makedonischen  und 
syrischen  Kriege  Roms  in  Anschlag  bringen  wollen. 
Die  Uebersicht  der  Geschichte  von  Griechenlands 
kleinern  Staaten  (§.  72.)  hätte,  da  sie  in  solcher  Be¬ 
schränkung  wie  hier  unmöglich  Nutzen  gewährt, 
wohl  fehlen  dürfen.  Dass  in  der  Geschichte  der 
Meder  des  Arbaces  gar  nicht  Erwähnung  geschieht, 
ist  allerdings  auffallend,  auch  vermissen  wir  eine 
Aufzählung  der  pliönizischen  Schifffahrten  und  Ko- 
lonieen;  eben  so  wird  des  spartanischen  Königs  Pau- 
sanias  zu  Ende  der  Perserkriege  gar  nicht  gedacht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Chronik  der  freyen  Hansestadt  Bremen,  von 

Carsten  Miesegaes.  Dritter  Theil.  Mit  1  Karte. 
Bremen,  Heyse.  i855.  446  S.  8.  (2  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  die  Chronik,  deren  ersten  beyden  Bände 
in  dieser  Lit.  Zeit.  i83o  No.  267.  angezeigt  worden  sind,  ge¬ 
schlossen,  Sie  geht  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Eine  nette  Karte 
ist  ihr  beygegeben.  Rec.  wünscht  herzlich,  dass  der  fleissige 
Verfasser  durch  raschen  und  vielfachen  Absatz  des  Buches  für  die 
darauf  verwandte  Mühe  und  Aufopferung  möge  entschädigt  wer¬ 
den.  Auch  der  Nichtbremer  wird  einzelne  Abschnitte  derselben 
mit  Theilnahme  lesen ,  als  den  Abschnitt  über  die  Verhältnisse 
Bremens  zur  Hanse,  die  Kämpfe  mit  Oldenburg  und  mit  den 
Rustringern  u.  s.  w.  S.  187:  Diddens  Gerold,  Anführer  ei¬ 
ner  Schaar  von  Friesen  und  Sachsen,  wurde  gefangen  und  zum 
Tode  verurtheilt.  Als  Gerold  des  Bruders  Haupt  fallen  sah,  hob 
er  es  auf  und  benetzte  es  küssend  mit  heissen  Thränen.  Der  Rath 
von  Bremen  bot  ihm  das  Leben  an,  wenn  er  sich  in  Bremen  nie¬ 
derlassen  und  verehelichen  wollte.  ,,Ich  bin,  sagte  er,  ein  edler, 
freyer  Friese  und  verlange  eure  Pelzer  -  und  Schustertöchter 
nicht.  Doch  mit  zwey  Kannen  voll  Goldgulden  will  ich  meinen 
'  Kopf  lösen.“  Darauf  fiel  auch  sein  Haupt.  M.h. 
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Geschichte. 

(Beschluss.) 

Mit.  der  Anordnung  des  Stoffes  in  den  vier  Perio¬ 
den  erklären  wir  uns  im  Ganzen  einverstanden.  Da 
das  Buch  nicht  blos  Leitfaden  für  Vorträge,  sondern 
auch  beyin  Privatstudium  seyn  soll,  so  lässt  es  sich 
auch  wohl  rechtfertigen,  wenn  die  raacedonische 
Geschichte  nicht  mit  der  spätem  griechischen  zu¬ 
sammengezogen,  und  die  Geschichte  der  macedo- 
nischen  Staaten  bis  auf  die  Römer  herabgeführt  wor¬ 
den  ist,  wenn  gleich  dadurch  manche  Wiederho¬ 
lung  entstand  5  der  Vortrag  kann  und  wird  das  im 
Lehrbuche  Getrennte  vereinigen.  Die  Stellung  der 
syrakusanischen  Geschichte  hat  fast  allen  Verfassern 
historischer  Lehrbücher  Schwierigkeit  gemacht;  sie 
als  Anhang  zur  Geschichte  Griechenlands  oder  Roms 
zu  behandeln  (vgl.  §.  124.),  ist  allerdings  zweck¬ 
mässig,  nur  durfte  die  Geschichte  nicht  zerstückelt 
in  mehrere  Abschnitte  umhergeworfen  werden.  Eben 
so  hätte  die  als  Anhang  zur  Kaisergeschichte  §.  169. 
gegebene  Geschichte  der  Parther  leicht  in  jene  ver¬ 
flochten  weiden  können.  Bey  der  ältesten  Ge¬ 
schichte  Griechenlands  und  Roms  ist  Rücksicht  auf 
neuere  Forschungen  genommen  worden,  wie  die 
über  die  Pelasger  und  die  ältesten  Kolonisten  von 
Griechenland  beygebrachte  Ansicht  zeigt.  In  der 
ältesten  italischen  Geschichte  werden  im  Allgemei¬ 
nen  richtig  Pelasgische  Abkömmlinge  von  den  Ur- 
völkern  geschieden,  nur  können  wir  in  mancher 
Beziehung  des  Einzelnen  nicht  beystimmen.  Was 
über  die  Völkerzüge  in  Italien  gesagt  wird,  kann 
nur  dienen,  diese  dunkele  Partie  der  Geschichte  ei- 
nigerraaassen  zu  erhellen,  und  so  folgt  denn  auch  die 
geographische  Uebersicht  von  Italien  billig  nach,  statt, 
wie  gewöhnlich,  voran  zu  gehen.  Die  Geschichte 
der  römischen  Könige  ist  ziemlich  speciell  der  Tra¬ 
dition  gemäss  dargestellt,  ihr  folgt  §.  io5.  106.  eine 
wahrscheinliche  äussere  und  innere  Geschichte  die¬ 
ses  Zeitraumes,  und  so  werden  alte  Tradition  und 
neuere  Untersuchung  genau  von  einander  geschieden, 
ein  Verfahren,  das  uns  gerade  in  diesem  vielfach 
besprochenen  Theile  der  allen  Geschichte  besonders 
zu  billigen  scheint.  Die  Hauplquellen  der  Geschichte 
sind  in  der  Regel  in  den  einzelnen  Paragraphen  an¬ 
geführt,  doch  durfte  §.  102.  Dio  Cassius  nicht  als 
Quelle  für  die  ganze  römische  Geschichte  neben  Li- 
vius  genannt  werden.  An  den  Enden  der  Perioden 
Ziveyter  Band. 


finden  sich  jedes  Mal  einzelne  Angaben  über  innere 
Geschichte,  Sitte,  Kunst,  Bildung  u.  s.  w. 

Noch  liesse  sich  Einzelnes  verbessern,  wie  uns 
denn  gleich  §.  1.  die  Definition  der  Geschichte  aus 
einem  ihr  durchaus  nicht  wesentlichen  theologischen 
Standpuncte  der  Präcision  zu  ermangeln  scheint. 
Warum  nimmt  der  Verf.  einen  zweyten  Sardanapal 
§.  i4.  auch  nur  fraglich  an?  Nebukadnezars  bis  zu 
den  Säulen  des  Herkules  ausgedehnte  Herrschaft  er¬ 
scheint  schon  den  Alten  fabelhaft  (vgl.  Strabo  XV. 
S.  687),  und  wenn  es  heisst,  die  Phönizier  seyen  der 
Perser  treue  Unterthanen  bis  auf  Alexander  gewe¬ 
sen,  so  stimmt  diess  nicht  mit  Diodor  XVI,  42— 45. 
Hippias  war  wohl  nicht  alleiniger  Nachfolger  (vgl. 
S.  18)  des  Pisistratus  (Thucyd.  I,  20.  VT,  54.)  Den 
Sulpicius,  Genossen  des  Marius,  wundern  wir  uns 
einen  elirenwerthen  Mann  genannt  zu  sehen  §.  1.T7  5 
auch  Sertorius  war  nicht,  wie  es  §.  i58.  heisst,  mit 
Mithridates  einverstanden,  vgl.  Plularch.  Sertor.  25, 
24.  App.  Mithrid.  68.  Die  zweyte  Schlacht  des 
Stilicho  gegen  die  Westgothen  bey  Verona  ist  nach 
Aschbachs  Untersuchungen  zweifelhaft  geworden. 
Die  lex  Terentilia  (S.  56)  steht  wohl  kaum  durch 
einen  Druckfehler  für  Terentilia ,  da  bald  darauf 
der  Iribun  Terentilius  statt  Terentillus  genannt 
wird.  Die  Sklavenwache  des  Marius  ist  uns  nur 
unter  dem  Namen  der  Bardiäer,  nicht  der  Bardaner, 
(S.  81)  bekannt  (vgl.  Plut.  Mar.  43). 

Sonst  zeichnet  sich  dieser  sehr  brauchbare  Leit¬ 
faden  durch  ein  anständiges  Aeussere  und  correcten 
Druck  aus.  Wir  bemerken  nur,  dass  S.  07  Z.  17 
v.  u.  Antiochus  für  Antigonus  zu  stehen  scheint,  so 
wie  S.  80,  Z.  5,  v.  u.  L.  Julius  Caesar  für  C.  Julius 
Caesar. 

0)  Das  vorstehende  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Geschichte  verdankt  seine  Entstehung  der  Ordnung 
der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  im  König¬ 
reiche  Bayern,  und  ist,  wie  der  Verf.  in  dem  Vor¬ 
worte  angibt,  mit  stetem  Hinblicke  auf  die  aller¬ 
höchsten  Bestimmungen  abgefasst.  Diesen  gemäss 
soll  der  Unterricht  in  der  Geschichte  auf  drey  Gym- 
nasialclassen  so  vertheilt  werden,  dass  in  der  erstem 
oder  untern  Classe  die  alte,  in  der  zweyten  die 
mittlere,  in  der  dritten  die  neuere  Geschichte  ge¬ 
leint  werde.  Der  jetzt  erschienene  eiste  Theil  des 
Lehrbuches  von  Hrn.  ß.  würde  also  vorzugsweise 
für  die  Schüler  der  untersten  Gymnasialclasse,  das 
ist  nach  der  Einrichtung  norddeutscher  Schulen  für 
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die  Tertia,  bestimmt  seyn,  obgleich  es*  scheint,  dass 
der  Verf.  diesen  ganz  speciellen  Zweck  bey  der 
Abfassung  seines  Lehrbuches  nicht  vor  Augen  ge¬ 
habt,  da  wir  in  seinem  Buche  manches  einem  Schü¬ 
ler  der  untersten  Gymnasialclasse  kaum  Fassliche 
finden,  und  wir  nehmen  daher  nur  überhaupt  an, 
dass  er  bemüht  gewesen  ist,  den  Standpunct  im  All¬ 
gemeinen  festzuhalten,  aus  welchem  historischer  Un¬ 
terricht  auf  Gymnasien  im  Gegensätze  mit  dem  auf 
Universitäten  zu  fassen  ist.  Dem 'gemäss  suchte  er, 
wie  natürlich  aus  der  Menge  der  Begebenheiten 
überall  nur  die  einflussreichsten  hervorzühebeu,  und 
hat,  in  so  fern  von  blos  politischer  Geschichte  die 
Rede  ist,  in  dieser  Hinsicht  nirgends  die  Grenzen 
des  Gymnasial-Unterrichtes  überschritten,  ja  diesel¬ 
ben  eher  zu  eng  sich  abgesteckt.  In  Betreff  des 
Verhältnisses  der  einzelnen  Völker  gegen  einander 
müssen  wir  es  bey  einem  für  den  gelehrten  Jugend- 
un.terricht  bestimmten  Buche  durchaus  loben,  wenn 
die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  so  in  den 
Vordergrund  getreten  ist,  dass  die  Geschichte  der 
übrigen  Völker  dagegen  fast  als  blosse  Einleitung 
erscheint.  Doch  vermisst  man  allerdings  in  der  Ge¬ 
schichte  eben  dieser  Völker  manches  Wichtigere, 
oder  es  ist  nicht  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben. 
So  trifft  der  Vorwurf  zu  grosser  Kürze  gleich  die 
Einleitung,  welche  kaum  die  allgemeinsten  Vorbe¬ 
griffe  erklärt,  und  doch  hätte  man  hier  in  einem 
Lehrbuche  der  allgemeinen  GeschichLe  mehr  er¬ 
wartet,  wenn  auch  solche  Einleitungen  keinesweges 
eine  sämmtliche  Theorie  der  Geschichte  enthalten 
sollen.  Die  Urgeschichte,  welche  mehr  der  Geologie 
anheimfällt,  ist  mit  Recht  übergangen,  aber  einige 
Andeutungen  wenigstens  über  die  mosaischen  Sagen 
durften  kaum  fehlen.  Der  Abschnitt  über  die  Phö¬ 
nizier  ist  hach  dem,  was  Heeren  vorgearbeitet,  viel 
zu  oberflächlich  gehalten,  und  bey  Aegypten  sind 
die  neuern,  für  die  Geschichte  dieses  Landes  über¬ 
aus  wichtigen  Entdeckungen  so  wenig  berücksich¬ 
tigt,  dass  sich  kaum  annehmen  lässt,  Hr.  B.  sey 
mit  den  neuern,  bereits  zum  Gemeingute  geworde¬ 
nen,  Forschungen  bekannt.  Die  persische  Geschichte 
ist  anfänglich  so  kurz  behandelt,  dass  der  Jugend¬ 
schicksale  des  Cyrus  kaum  gedacht  wird.  Was  die 
einzelnen  Partieen  der  griechischen  Geschichte  be¬ 
trifft,  so  genügen  die  wenigen  Worte  über  Herkules, 
Theseus,  den  Argonautenzug  und  die  thebanischen 
Kriege  nicht,  so  wenig  als  die  dürftigen  und  eben 
nicht  besonders  lehrreichen  Notizen  über  die  Ge¬ 
schichte  einzelner  griechischer  Staaten.  So  gut  von 
griechischen  Nationalfesten,  amphiktyonischcn  Ver¬ 
sammlungen,  griechischer  Religion  und  Sprache  die 
Rede  ist,  musste  auch  von  dem  Bildungsgänge  der 
Staats  Verfassungen  gehandelt  werden.  Auch  der- 
Abschnitt  über  die  griechischen  Kolonieen  ist  mit 
Ausnahme  von  Syrakus  nur  sehr  skizzirt,  und 
warum  befolgte  hier  der  Verf.  nicht  die  lichtvolle 
Anordnung,  die  Heeren  in  seinem  Handbuche  der 
alten  Geschichte  gewählt  hat?  Die  ganze  Bliithe- 
zeit  des  griechischen  Volkes  ist  viel  zu  summarisch 


und  ohne  auf  individuelles  Leben  einzugehen  dar¬ 
gestellt,  ein  Tadel,  der  sich  üns  besonders  bey  der 
Behandlung  Philipps  von  Macedonien  und  seines 
Zeitalters  aufdrang.  Am  gelungensten  nennen  wir 
die  Darstellung  der  Lykurgischen  Gesetze  und  die 
deutliche  Uebersicht  der  wesentlichsten  Begeben¬ 
heiten  in  den  aus  der  Monarchie  Alexanders  des 
Grossen  entstandenen  Reichen.  Die  römische  Ge¬ 
schichte  füllt  mindestens  die  Hälfte  des  ganzen  Bu¬ 
ches,  ein  Verhältnis,?,  das,  vom  rein  historischen 
Standpuncte  betrachtet,  nicht  gemissbilligt  werden 
kann,  sie  ist,  wenn  wir  von  den  ältesten  Zeiten  ab- 
sehen,  im  Ganzen  befriedigender  dargestellt,  nur 
muss  es  auffallen,  dass  dem  einflussreichen  Kriege 
Roms  mit  Antiochus  von  Syrien  kaum  wenige  Zei¬ 
len  gewidmet  sind,  dass  man  von  Caesar  vor  sei¬ 
nem  Triumvirate  nichts  erfährt,  und  dass  bey 
Philippus  Arabs  der  Säcularfeyer  so  wenig  gedacht 
wird ,  als  bey  Constantin  des  neuen  Systemes  von 
Abgaben. 

In  Betreff  der  stilistischen  Darstellung  des 
ausgewähllen  Stoffes  bemerkt  der  Verf.  in  dem  Vor¬ 
worte,  dass  er  gesucht  habe,  das  Ganze  zusammen¬ 
hängend  in  gedrängter  Kürze,  partey-  und  leiden¬ 
schaftslos  zu  schildern.  Wenn  gleich  sich  streiten 
lässt,  ob  in  einem  Lehrbuche  die  zusammenhängende 
Darstellung  die  anregendste  und  zweckmässigste  sey; 
sp  gestehen  wir  doch,  dass  der  Verf.  seine°stylisti- 
sclie  Aufgabe  im  Ganzen  wohl  gelöst  habe.  Die 
Schreibart  ist  die  mittlere,  weder  allzu  blumenrei¬ 
che  noch  allzu  dürre,  wie  sie  historischen  Compo- 
sitionen  gebührt,  im  Ganzen  abgerundet,  nur  an 
einigen  Slellen  im  Gebrauche  der  Pronomina  nicht 
präcis  und  durch  Provinzialismen  verunstaltet.  Par¬ 
tey  losigkeit  zu  beobachten,  war  freylich  in  der 
alten  Geschichie  am  wenigsten  schwierig,  wir  wer¬ 
den  in  dieser  Hinsicht  das  Talent  des  Verf.s  erst  in 
den  folgenden  Theilen  besser  beurtheifen  können. 

Mit  einem  andern  Theile  seiner  Aufgabe,  den 
Hr.  B.  gemäss  der  königl.  bayrischen  Instruction  zu 
verfolgen  hatte,  steht  es  freylich  viel  schlechter, 
nämlich  mit  der  Hinweisung  auf  die  Quellen  und 
neuern  Bearbeitungen  der  Geschichte.  Um  das 
Letztere  vorweg  zu  nehmen,  so  erscheint  gleich  die 
Angabe  der  wichtigsten  Werke  über  allgemeine 
Geschichte  (S.  IV)  sehr  planlos.  Während  es  ge¬ 
nügt  hätte,  Gatterers  letzte  Arbeit  von  1792  statt 
aller  seiner  Handbücher  anzuführen,  fehlen  die  bey- 
den  Werke  von  Schlosser,  Bredows  Handbuch u. s.  w. 
Bücher  über  allgemeine  und  über  alte  Geschichte 
stehen  bunt  durch  einander;  und  Heerens  Geschichte 
des  europäischen  Staatensystemes  gehörte  an  dieser 
Stelle  gar  nicht  her.  Die  Anführung  neuerer  Werke 
für  einzelne  Theile  der  Geschichte  ist  sehr  sparsam, 
bey  der  römischen  werden  einzelne  genannt,  aber 
auch  hier  vermisst  man  das  Ausgezeichneteste  und 
Beste.  Nur  bey  den  Abschnitten  aus  der  Literatur¬ 
geschichte,  von  welchen  weiter  unten  die  Rede  seyn 
soll,  werden  die  Hiilfsschriften  reichhaltiger  ge¬ 
nannt,  doch  auch  da  oft  ohne,  die  gehörige  Auswahl, 
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wie  der  neben  Wolf s  prolegomenci  genannte  Schul- 
lromer  von  Koch  beweist. 

Die  Anführung  der  eigentlichen  Quellen  konnte 
eine  doppelte  seyn,  theils  indem  einzelne  Stellen 
bey  einzelnen  Facten  genau  citirt,  theils  indem  län¬ 
gere  Abschnitte  der  alten  Schriftsteller  vor  der  Ge¬ 
flachte  ganzer  Völker  oder  vor  den  einzelnen  Perio¬ 
den  angegeben  wurden.  Zwischen  beyden  Alten 
findet  Hr.  B.  einen  Mittelweg,  indem  er  bey  ein¬ 
zelnen  oft  ziemlich  willkürlich  abgegrenzten  Theilen 
wenigstens  der  griechischen  und  römischen  Ge¬ 
schichte  die  alten  Schriftsteller  meist  nach  einzelnen 
Büchern  anführt.  Bey  der  römischen  Geschichte 
sind  die  einzelnen  Abschnitte,  für  welche  die  Quel¬ 
len  genannt  werden ,  kleiner  als  in  der  griechischen, 
Ordnung  aber  wird  bey  der  Angabe  der  Quellen 
gänzlich  vermisst,  so  dass  es  auf  den  ersten  Blick 
klar  wird,  wie  der  Vf.  bey  der  Anlage  seines  Lehr¬ 
buches  keinesweges  von  den  Quellen  ausging ;  man 
vergleiche  nur  die  Angabe  der  Quellen  für  die  altere 
griechische  und  römische  Geschichte  S.  06  und  107. 
Oft  finden  sich  Reihen  einzelner  Stellen,  wie  S.  106 
beym  ersten  punischen  Kriege  angeführt,  ohne  dass 
sich  eine  systematische  Ordnung  entdecken  liesse. 
Was  für  einen  Sinn  haben  Anführungen  wie  die 
S.  i5i:  Valer.  Max.  7—8,  oder  gar  S.  82:  Diony¬ 
sius  de  HaliJcarnasso  ( sic! )?  Wenn  bey  Titus  die 
Briefe  des  Plinius  genannt  werden,  so  ist  doch  of¬ 
fenbar  nur  lib.  VI.  epist.  16.  u.  20.  gemeint,  und 
warum  ist  bey  Hadrian  ein  Abschnitt  aus  Eichhorns 
hist,  antiq.  statt  des  Dio  Cassius  angeführt? 

Hr.  B.  erklärt  in  dem  Vorworte  ausdrücklich, 
dass  er  ausführlicher  als  bisher  in  Geschichtscom- 
pendien  geschehen,  die  Literatur  -  und  Kunstge¬ 
schichte  in  eigenen  Abschnitten  am  Ende  einer  jeden 
Periode  behandelt  habe,  um  dadurch  zu  den  Haupt¬ 
quellen  der  Geschichte  hinzuweisen  (was  freylich  auf 
andere  Weise  besser  geschehen  konnte!)  und  Sinn 
und  Liebe  für  classische  Literatur  überhaupt  bey 
den  Schülern  zu  wecken.  Weit  davon  entfernt, 
Abschnitte  aus  der  Literaturgeschichte  in  historischen 
Qompendien  überhaupt  zu  verwerfen,  können  wir 
uns  doch  nicht  davon  überzeugen,  dass  es  angemes¬ 
sen  sey,  Cornpendien  der  Literaturgeschichte  mit 
denen  der  politischen  Geschichte  gleichsam  in  Eines 
zu  ziehen.  In  der  That  nehmen  in  Hrn.  B.s  Lehr¬ 
buche  die  Uebersichten  der  Literaturgeschichte  eines 
Zeitraumes  fast  eben  so  viel  Raum  ein,  als  die 
Darstellung  der  politischen  Begebenheiten.  Ueber 
Herodot,  Thucydides,  Xenophon  wird  gerade  eben 
soviel  gesagt,  als  über  den  peloponnesischen  Krieg, 
und  die  römische  Literatur  von  Augustus  wiegt  an 
Raum  die  Periode  von  den  Gracchen  bis  Octavian 
auf;  überhaupt  wird  den  Biographieen  alter  Aucto- 
ren  zu  grosse  Ausführlichkeit  zu  Theil.  Gleichwohl 
gesteht  Rec.,  die  literarhistorischen  Abschnitte  mit 
Vergnügen  gelesen  zu  haben,  weil  der  Verf.  auf 
diesem  Felde  weit  mehr  zu  Hause  ist.  Diess  beweist 
uns  die  Charakteristik  der  ältesten  griechischen  Poesie, 
die  Auseinandersetzung  über  die  Elegie  u.s.  w.,  doch 


herrscht  nach  dem  einmal  angenommenen  Maass¬ 
stabe  Ungleichheit,  wenn  ausser  Aristophanes  kein 
Komödiendichter  genannt  wird.  Die  spätere  grie¬ 
chische  Literatur  bis  476  p.  C.  wird  am  Ende  des 
Buches  mit  der  römischen  zusammen  behandelt,  nur 
durfte  S.  23o  Zosimus  nicht  als  ein  Darsteller  der 
Kaisergeschichte  von  Augustus  an  aufgeführt  werden. 
Auch  in  die  Geschichte  der  Philosophie  geht  der 
Verf.  ein,  doch  hätten  wir  bey  Sokrates  lieber 
mehr  von  seinem  Leben  als  von  seinen  philosophi¬ 
schen  Salzungen  erfahren;  bey  der  Charakteristik 
der  verschiedenen  aus  der  Sokratischen  Philosophie 
hervorgegangenen  Systeme  fehlt  es  an  scharfer  Auf¬ 
fassung  der  Principien.  In  den  Abschnitten  aus  der 
griechischen  Kunstgeschichte  wrird  die  Baukunst,  die 
Trägerin  der  übrigen  Künste,  mit  Unrecht  zuletzt 
behandelt.  . 

Hr.  B.  hat  in  sein  Lehrbuch  geographische 
Uebersichten  eingeschaltet,  und  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  Bestimmungen  der  k.  bayer.  Instruction  be¬ 
folgt.  In  der  Art  und  Weise  der  Anwendung  scheint 
Heerens  Handbuch  zum  Muster  gedient  zu  haben, 
im  Einzelnen  aber  findet  sich  manche  Unrichtig¬ 
keit,  so  die  Schreibart  Mitylene,  vergl.  Plehn  Les- 
biaca  S.  10  1F.,  die  Residenzstadt  Persepolis  (doch 
nur  der  lodten  Könige)  S.  7,  ebendaselbst  die  medi- 
sclie  Stadt  Rhages  für  Rhaga  oder  Rhagae,  vergl. 
Männert  V,  1.  S.  172.  Wenn  Crissa  und  Cirrha  ais 
verschiedene  Städte  angesehen  wrerden,  so  hat  Hr. 
B.  freylich  Kruse  für  sich  in  Hellas  II,  2.  S.  5i, 
nicht  aber  Müller  Orcliom.  S.4q5.  In  der  Geographie 
Italiens  durften  bey  Samnium  nicht  die  übrigen  sa- 
bellischen  Völker  übergangen  w:erden,  a^rch  befrem¬ 
dete  es  uns,  Brultium  für  Bruttius  ager  oder  Brultii 
zu  lesen.  Die  in  Form  einer  längern  Anmerkung 
bey  den  Zeiten  des  Augustus  eingeschaltete  Ueber- 
sicht  mehrerer  noch  unerwähnter  Länder  bietet  eine 
unverhältnissmässige  Menge  von  Städtenamen  dar. 

Die  ganze  alte  Geschichte  theilt  der  Verf.  in  die 
vier  bekannten  Perioden  bis  Cyrus,  bis  zum  Tode 
Alexanders,  zur  Schlacht  bey  Actium  und  dem  Un¬ 
tergänge  Roms  ein,  und  führt  nach  dieser  Perioden- 
abtheilung  die  einzelnen  Völker  synchronistisch  auf, 
so  dass  in  der  ersten  Periode  neben  den  Asiaten  und 
Aegyptern  nur  die  Griechen,  in  der  zweylen  Perser, 
Griechen,  Macedonier,  Karthager  (vielleicht  nicht 
an  der  bequemsten  Stelle!)  und  Römer,  in  der  drit¬ 
ten  die  macedonischen  Königshäuser,  andern  asiati¬ 
schen  Staaten  und  die  Römer,  in  der  vierten  diese 
allein  erscheinen.  Ist  nun  zwrar  durch  diese  Anord¬ 
nung  die  Geschichte  der  einzelnen  Völker  nicht  gar 
sehr  zerstückelt  worden ,  so  sind  wir  doch  der  Mei¬ 
nung,  dass  sich  die  alte  Geschichte  mehr  zu  ganz 
ethnographischer  Behandlung  eigue,  und  entschuldi¬ 
gen  den  Verf.  nur  damit,  dass  er  gleiche  Methode 
in  der  alten  Geschichte  mit  dem  Mittelalter  und  der 
neuern  Zeit,  wo  der  Synchronismus  viele  Vortheile 
gewährt,  bezweckte.  Ein  Uebelstand  ist  es  freylich, 
dass  man  auf  diese  (Weise  eine  periodische  Abthei- 
luDg  der  einzelnen  Völkerschaften  vermisst,  und 
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doch  war  dieser  Vortheil  nicht  so  schwer  zu  errei¬ 
chen,  da  die  allgemeinen  Perioden  der  alten  Ge¬ 
schichte  zum  Theile  mit  den  Enden  der  Perioden 
einzelner  Völker  natürlich  zusammenfallen. 

An  einzelnen  Irrthümern  fehlt  es  nicht.  Am 
mangelhaftesten  erscheint  die  älteste  Geschichte  Grie¬ 
chenlands  und  Roms,  weil  Hr.  B.  neuere  Forschun¬ 
gen  entweder  nicht  kennt,  oder  nicht  berücksich¬ 
tigt.  So  werden  S.  56  die  Pelasger  schlechthin  für 
Seemänner  erklärt  (vgl.  aber  Strabo  IX,  S.  5g y),  und 
über  ihr  Verliältniss  zu  den  Hellenen  erfahren  wir 
nichts.  "Was  von  der  Wanderung  unter  Graecus 
gesagt  wird,  beweist  nur  Unbekanntschaft. mit  den 
alten  ryaixol  (vgl.  Aristot.  Meteor.  I,  i4).  Gegen 
die  ursprüngliche  Rohheit  der  Pelasger  und  die 
Vorstellung  der  Alten  davon  streitet  die  bildsame 
Sprache  jener,  die  cyklopischen  Mauern  und  ihre 
Götterverehrung  (vgl.  Herod.  II,  52).  Eben  so  we¬ 
nig  wünschen  wir  S.  5y  in  einem  historischen  Buche 
von  Dionysos,  dem  Enkel  des  Cadmus  zu  lesen. 
Dass  die  Heloten  (&  42)  Einwohner  von  Helos  wa¬ 
ren,  ist  so  ausgemacht  nicht  (Pausan.  III,  20,  6. 
Müller  Dor.  II,  S.  33).  Ein  blosses  Ungeschick  im 
Ausdrucke  ist  es  wohl,  wenn  von  einem  Legaten  des 
Alcibiades  die  Rede  ist  (nämlich  Antiochus  bey 
Xenoph.  Hellen.  I,  5,  10 — 14).  Die  macedonischen 
Könige  (S.  98)  waren  wahrend  des  peloponnesischen 
Krieges  nicht  immer  auf  Seiten  der  Spartaner  (Thuc. 
II,  29).  In  der  ältesten  Geschichte  Italiens  (S.  107) 
lesen  wir  die  gewagte  Behauptung,  die'  Urv'ölker 
Italiens  seyen  Zweige  des  celtischen  Stammes  gewe-- 
sen,  was  vielleicht  nur  von  den  Völkern  Norditaliens, 
gelten  möchte  (vgl.  Strabo  II,  S.  128).  Die  Einwan¬ 
derung  kleinasiatischer  Fremdlinge  in  Etrurien  darf 
nach  dem,  was  Niebuhr  hierüber  in  der  neuen  Aus¬ 
gabe  seiner  römischen  Geschichte  bemerkt  hat,  nicht 
mehr  als  historisches  Factum  gelten.  Was  über 
Plebejer  und  Clienten  gesagt  wird,  zeigt  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Berücksichtigung  neuerer 
Forschungen.  Aus  dem  ersten  Dictator  Titus  Lar- 
tius  (Liv.  II,  18.)  ist  S.  111  ein  Spurius  Latius  ge¬ 
worden.  Zu  schnell  eilt  der  Verf.  über  die  letzten 
Zeiten  der  samnitischen  Kriege  hinweg.  Ursache 
des  tarentinischen  Krieges  war  nicht  sowohl  die  Be¬ 
leidigung  des  Postumius,  als  ein  verletzter  Handels¬ 
vertrag  (Appian.  Samnit.  7.).  Den  T.  Q.  Flamini- 
nus  finden  wir  P.  Q.  Flaminius  genannt.  Hr.  B. 
scheint  S.  i42  die  Erzählung  des  Plinius  und  Florus 
vom  korinthischen  Erze  als  wahr  anzunehmen,  was 
er  aber  von  den  aus  dieser  Masse  geprägten  Münzen 
sagt,  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Die  Mütter  des 
Antonius  (S.  160)  hiess  nicht  Livia,  sondern  Julia 
(Plutarch.  Anton.  2.).  Auch  in  der  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  war  uns  Einiges  befremdend, 
wie  S.  12  die  ungeheure  Ausdehnung  des  assyrischen 
Reiches  unter  Semiramis,  oder  S.  i3  die  Ansicht  von 
der  Entstehung  des  neuasiatischen  Reiches  durch  eine 

Staatsumwälzung  nach  dem  Tode  des  Arbaces.  _ 

Doch  wir  schliessen  unsere  ohnehin  schon  ausfülir- 
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liehe  Beurtheilung,  und  müssen  nur  noch  hinzufü¬ 
gen,  dass  das  Buch  durch  sehr  viele  Druckfehler, 
besonders  in  den  Eigennamen,  die  den  Anfänger 
leicht  irre  führen  können,  entstellt  ist.  Ziehen  wir 
aus  den  gemachten  Ausstellungen  ein  Endresultat, 
so  läuft  es  darauf  hinaus,  dass  wir  dem  Verf.  ein 
anerkennenswerthes  Talent  zu  historischer  Darstel¬ 
lung  und  eine  tüchtige  Kenntniss  der  alten  Litera¬ 
turgeschichte  zugestehen,  sonst  aber  urtheiien  müs¬ 
sen,  dass  es  ihm  an  allseitigen  Vorbereitungen  fehlte, 
welche  die  Herausgabe  eines  gediegenen  Lehrbuches 
der  alten  Geschichte  erforderte.  Im  Ganzen  er¬ 
scheint  die  Arbeit  zu  sehr  als  die  eines  Laien  und 
genügt  daher  nicht  streng  wissenschaftlichen  For¬ 
derungen.  h.  A. 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  Maass  und  Messen ,  von  H.  JV,  Dove, 
Berlin,  Nauck.  i853.  4o  S.  4. 

Dieses  von  einem  schon  durch  anderweite  Untersuchungen 
rühmlich  bekannten  Physiker  verfasste  Schriftchen  enthalt  eine, 
lür  den  Nichtphysiker  kaum  minder  als  für  den  Physiker  interes¬ 
sante  und  nützliche  Zusammenstellung  aller  Hauptumstände  und 
\  erhältnisse,  welche  bey  Feststellung  theils  der  natürlichen,  theils 
conventioneilen  Maasse  von  Raum,  Zeit  und  Gewicht  in  Betracht 
kommen,  sowie  derjenigen,  welche  bey  Anwendung  dieser  Maasse 
oder  dem  Messen  in  Rücksicht  zu  ziehen  sind.  Man  wird  hier  aus¬ 
ser  den  Zahlenverhältnissen  für  die  Maasse  selbst,  dem  Geschicht¬ 
lichen  ihrer  Entstehung  und  der  Art  ihrer  Feststellung  alle  die 
Kunstgriffe ,  Hülfsmittel  und  Vorsichten  fasslich  und  gründlich 
wenigstens  den  Principien  oder  Hauptumständen  nach  ausein¬ 
andergesetzt  finden,  welche  den  Beobachter  in  den  Stand  setzen, 
die  möglichste  Scharfe  bey  der  Messung  zu  erzielen,  so  wie 
auch  die  Bestimmungen  Über  die  hierbey  erreichbare  Grenze. 
Wir  müssen  allerdings  bemerken,  dass  hierbey  nicht  so  weit 
ins  Detail  gegangen  ist,  dass  derjenige,  welcher  sich  speciell 
mit  umfassenden  Versuchen  in  einzelnen  Zweigen  der  Physik 
beschäftigen  will ,  durch  dieses  WAerkchen  noch  besonderer  An¬ 
weisungen  entübrigt  seyn  könnte;  es  ist  aber  leicht  abzusehen, 
dass  eine  Schrift,  die  in  diesem  Bezüge  etwas  Vollständiges 
liefern  wollte,  einen  Umfang  erlangen  würde,  den  der  Verf. 
der  vorliegenden  unstreitig  nicht  zu  geben  beabsichtigte,  auch 
muss  zugestanden  werden ,  dass  solche  specielle  Anweisungen 
sich  am  zweckmässigsten  der  Darstellung  der  besondern  Bran¬ 
chen  der  Physik  anschliessen ,  zu  denen  sie  gehören,  ja  grossen 
Theils  kaum  dann  zu  trennen  seyn  dürften ,  welche  Rücksichten 
es  auch  wohl  waren ,  die  den  Verf.  veranlassten ,  die  Betrach¬ 
tung  des  Maasses  der  Kräfte  aus  seiner  Schrift  nuszuschliessen.. 
Wünschenswerth  wäre  es  gewesen ,  dass  der  Verfasser  die  Ge- 
sichtspuncte,  nach  denen  er  die  Grenzen  seiner  Schrift  ab¬ 
steckte,  selbst  in  einem  Vorworte  angedeutet  hätte.  Wir  können 
sie  jedenfalls  als  ein  Werk ,  welches  einen  vorzüglichen  Ueber- 
blick  über  diesen  ganzen  Gegenstand  gibt,  der  Aufmerksamkeit 
des  Publicums  mit  allem  Fuge  empfehlen.  Auch  werden  die 
zum  Schlüsse  bevgefügten  Tabellen  zur  Reduction  französischer, 
englischer  und  preussischer  Maasse  auf  einander  Für  Viele  von 
praktischem  Nutzen  seyn.  ± 
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Hymnologie. 

Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  his  auf 
Luthers  Zeit.  Ein  lilerar- historischer  Versuch 
von  Dr.  Heinr.  Hoff  mann.  Mit  einer  Musik- 
beylage.  Breslau,  Grass,  Barth  u.  Comp.  i832. 
VIII  und  206  S.  8.  (16  Gr.) 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  wo  der  jugendliche 
Glaube  der  Völker  noch  nicht  vollen  Gesanges  sich 
erkühnte,  wo  er  scheu  vermied,  zu  heiligem  Ge¬ 
brauche  sich  der  weltlichen  und  alltäglichen  Spra¬ 
che  zu  bedienen  und  das  aufgegangene  Heil  nur  mit 
fremden  Worten  grüsste.  Es  ist  sodann  eine  Zeit 
erschienen,  wo  er  sich  allmälig  in  hellen  Klangen 
ergoss,  die  sich  mit  dem  breiten  Strome  der  Poesie, 
der  die  Länder  durchzog,  vereinigten.  Und  wie  das 
Epos  von  Keinem  ersonnen  und  dann  dem  Volke 
zum  Geschenke  gemacht  wird,  sondern  das  Volk, 
von  der  Sonne  der  Poesie  beschienen,  es  unwill¬ 
kürlich  und  unbewusst  dichtet,  gleich  der  Memuons- 
säule,  die  den  morgendlichen  Strahlen  entgegen- 
kiang,  oder  der  Windesharfe,  deren  Saiten,  von 
keinem  irdischen  Finger  berührt,  wunderbare  Wei¬ 
sen  tönen;  so  ward  das  geistliche  Lied  der  Aus¬ 
druck  des  gemeinsamen  religiösen  Bewusstseyns  der 
Christenheit,  und  die  es  dichteten,  waren  nur  die 
Dolmetscher  und  Herolde  des  Volkes,  dem  seine 
eigenen,  innersten  Gedanken  aus  ihrem  Munde  ver¬ 
nehmlicher  wiederkehrten.  Und  als  bereits  die 
weltliche  Poesie  nur  noch  ein  dürftiges  Leben  fri¬ 
stete,  lebte  das  geistliche  Lied  in  frischen  Kräften 
auf,  wie  die  Spitzen  der  Berge  in  der  Abendsonne 
erglühen,  wenn  die  Thäler  schon  lange  im  Dunkel 
liegen.  Darauf  ist  es  geschehen,  dass  die  geistliche 
Poesie  ihre  Unschuld  verlor,  Absichtlichkeit  und 
Berechnung  sie  entweihte,  der  reine  Quell  durch 
Beymischungen  getrübt  oder  als  Kunstwasser  durch 
Röhren  getrieben  wurde.  Späterhin  wurde  die  Zeit 
gebildet  und  sehr  geschmackvoll,  und  überdrüssig, 
mit  Recht,  der  Süsslichk eiten  und  Spielereyen,  for¬ 
derte  sie  Nüchternes  und  Verständiges.  Da  wurden 
mit  dem  wuchernden  Unkraute  voll  betäubenden 
Duftes  auch  die  Blumen  ausgerauft,  an  denen  Jahr¬ 
hunderte  sich  erquickt,  und  nutzbare  Küchenge¬ 
wächse  wurden  zum  Hausbedarfe  und  zu  allerhand 
ökonomischen  Versuchen  angepflanzt;  an  die  Stelle 
der  alten  Lieder  voll  Demuth  u.  Liebe  und  Glau- 
Zweyter  Band . 


bensfreudigkeit,  die  der  Herzschlag  achter  Poesie 
belebte,  traten  versificirte  Klugheitsregeln,  dünkel¬ 
hafte  Betrachtungen,  dürre,  dürftige  Abstractionen, 
abzusingen  nach  verkümmerten  Melodieen. 

-Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  die  von 
grösster  Sorgfalt  und  Belesenheit  zeugt,  darf  sich 
des  Dankes  der  Empfänglichen  versichert  hallen; 
uin  den  Stamm  seiner  Untersuchungen  werden  sich 
fernere  Forschungen  und  Erwerbnisse  von  selbst 
ansammeln,  denn  der  ernste  Fleiss,  wie  er  sich  in 
dieser  Geschichte  des  ältesten  deutschen  Kirchen¬ 
liedes  allenthalben  bewährt,  trägt  den  Lohn  in  sich, 
dass  er  allgemeinere  Aufmerksamkeit  für  seinen  Ge¬ 
genstand  unausbleiblich  gewinnt  und  sich  selbst  Hel¬ 
fer  wirbt.  Auch  hat  der  Vf.  durch  ein  Verzeich¬ 
niss  seiner  Hülfsmittel,  das  er  in  der  Vorrede  mit¬ 
theilt,  Nachträge  geflissentlich  erleichtert.  Unter 
den  von  ihm  verzeichneten  katholischen  Gesangbü¬ 
chern  vermissen  wir  unter  andern :  Schöne  christ¬ 
liche  kirchen  -  kreuzgesäng  vnd  riijf.  Straubing , 
1602.  und  Catholische' kirchengesänge.  Meyntz  i63i. 
Nur  nach  einem  Citate  Docens  sind  S.  178  erwähnt: 
katholische  gesänge.  Tegernsee.  1577. 

Eine  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  vor 
Luther  ist  nur  möglich,  wenn  wir  als  Kirchenlie¬ 
der  gelten  lassen  die  geistlichen  Lieder,  die  bey  Fe¬ 
sten,  Bittgängen,  Wallfahrten,  an  Heiligentagen  und 
bey  Gedächtnissfeyern  öffentlich  gesungen  wurden. 
Die  römische  Liturgie  verstattete  der  Volkssprache 
nur  in  Predigt  und  Beichte  Eingang  in  die  Kirche, 
die  Kirchenlieder  an  das  Latein  bindend.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  seit  Einführung  des  Christen¬ 
thums  in  Deutschland  beschränkte  sich  die  Theil- 
nalnne  der  Gemeinde  an  dem  kirchlichen  Gesänge 
auf  die  Worte  Kyrie  eleison  und  Christe  eleison . 
Die  Geistlichen  führten  den  gottesdienstlichen  Ge¬ 
sang  aus,  das  Volk  machte  seiner  Andacht,  seiner 
Freude  und  Trauer  nur  in  diesem  einfachen  Rufe 
Luft.  Bey  der  Vesper  und  der  Mette,  bey  Festen, 
Bittgängen,  Leichenbegängnissen  ertönte  er;  Hirten 
auf  die  Weide  gehend  und  davon  heimkehrend  san¬ 
gen  ihn;  nicht  weniger  war  er  früh  als  Schlacht¬ 
ruf  üblich.  Unter  zahlreichen  Belegen  für  diese  all¬ 
gemeine  Gültigkeit  des  Kyrie  eleison  führt  der  Vf. 
auch  folgende  Stelle  Dietmars  von  Merseburg  (S.  4o 
der  Wagnerschen  Ausg. ,  die  wir  nicht  nachsehen 
können)  an  :  Dietmars  Vorgänger,  Bischof  ßoso  (st. 
970)  war  eifrig  in  Bekehrung  der  Heiden  seines  Bis¬ 
thums;  „  hic  ut  sibi  conunissos  eo  facilius  instrue- 
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ret,  sclavonica  scripserat  perba,  et  eos  Kyrie  elei¬ 
son  cantare  rogavit ,  exponens  eis  ejus  utilitcitem. 
Qui  pecorcles  hoc  in  malum  irrisorie  mutabant 
Vhrivolsa ,  quod  nostra  lingua  clicitur :  Aeleri 
stat  in  fritcectun ,  dicentes :  sic  locutus  est  Boso.a 
Hr.  H,  schlägt  für  fritcectun  vor,  zu  lesen:  frit- 
hoftüri ,  womit  wir  uns  in  keiner  Weise  zu  be¬ 
freunden  wissen.  Schwerlich  steckt  etwas  Anderes 
darin,  als  das  lateinische  frutectum,  wie  denn  in 
der  That  der  slavische  Salz  (böhmisch  geschrieben: 
u>  kri  wolsse )  gar  nicht  anders  übersetzt  werden 
kann,  als:  in  frutice  ( frutecto )  alnus.  Gegen  fru¬ 
tectum  erregt  aber  Bedenken  sowohl  der  Casus,  als 
die  seltsame  Verbindung  des  lateinischen  Wortes 
init  dem  deutschen  aeleri.  Wir  glauben,  Dietmar 
hat  die  ganze  Formel  deutsch  ( nostra  lingua )  gege¬ 
ben,  etwa  so:  aeleri  stcit  in  studahe,  oder  sprei- 
dahe ,  s.  Grimms  Gramm.  2,  5i5.  Hoffm.  allhochd. 
Glossen  S.  5.  Diut.  1,  226.  Das  von  Grimm  a.  a. 
O.  vermisste  einfache  spreid,  das  eben  sowohl  ste¬ 
hen  konnte,  .findet  sich  Diut.  2,  344 h.  Frutectum, 
im  Nominativ  übergeschrieben,  scheint  das  deutsche 
Wort  verdrängt  zu  haben. 

Zuerst,  so  weit  wir  wissen,  im  9.  Jahrh.  ward 
dieser  Ruf  mit  volleren  Worten  bekleidet,  ln  dem 
ältesten  uns  auf  behaltenen  deutschen  Kirchenliede, 
einem  Gesänge  auf  den  heil.  Petrus  (von  Docen  in 
einer  Hs.  jenes  Jahrh.  entdeckt  und  hier  S.  16  wie¬ 
derum  abgedruckt),  bildet  die  Formel  Kyrie  eleison, 
Christe  eleison  je  nach  vier  deutschen  Reimzeilen 
den  Schluss  der  Strophe.  So  hat  dieser  Anfang  der 
Litaney  noch  Jahrhunderte  hindurch  zum  Refrain 
vieler  geistlichen  Lieder  gedient;  seit  dem  i5ten 
Jahrh.  vornehmlich,  wo  die  Verehrung  der  Jung¬ 
frau  Maria  in  erhöhtem  Maasse  aufkam,  scheinen 
Anrufungen  Mariens  bisweilen  die  Stelle  desselben 
vertreten  zu  haben.  Ausser  dem  erwähnten  Liede 
auf  den  h.  Petrus  hat  der  Verf.  im  9.,  10.  und  11. 
Jahrh.  noch  mehrere  Spuren  deutscher  geistlicher 
Lieder,  die  in  gemeinsamem  Gebrauche  waren,  nach¬ 
gewiesen;  aufgefunden  ist  bis  jetzt  nichts  hierher 
Gehöriges. 

Als  im  12.  Jahrh.  die  deutsche  Poesie  frisch- 
auflebend  neue  Blüthen  trieb,  zog  sie  ihre  Nahrung 
vornehmlich  aus  dem  reichen,  durch  den  mächtigen 
Gedanken  der  Kreuzziige  neubefruchteten  Boden  des 
Christenthums,  das  allmalig  aus  einem  von  aussen 
gegebenen,  erlernten,  ein  innerlich  empfangenes  und 
erlebtes  geworden,  und  als  ein  segensreiches  Ge¬ 
meingut,  in  welchem  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
wurzelten,  dem  Volke  vererbt  war.  Leider  sind 
uns  aus  diesem  Jahrh.,  wie  überhaupt  nur  eine  ge¬ 
ringe  Anzahl  vollständig  erhaltener  Gedichte,  so 
auch  insbesondere  nur  wenige  Lieder  übrig;  aber 
selbst  unter  diesen  wenigen  finden  sich  einige  geist¬ 
liche,  die  auf  Ton  u.  Gehalt  der  verlorenen  schlies- 
sen  lassen.  Den  schönen,  in  biblischen  Bildern  sich 
schlicht  und  kräftig  bewegenden  Lobgesang  auf  die 
Jungfrau  Maria,  den  zuerst  Pez  (thes.  anecd.  noviss. 
Bd.  j.  Th.  1.  S.  4i5  fg.)  aus  einer  Mölker  Hs.  ab-  j 


drucken  liess,  hat  der  Verf.  (S.  2.3  fg.)  mit  Recht 
nochmals  gegeben,  so  wie  er  überhaupt  seine  lite¬ 
rarische  Untersuchung  durch  reichliche  Mittheilung 
der  alten  Lieder  angefrischt  hat.  Der  Refrain  San- 
cta  Maria  scheint  von  diesem  Gesänge  den  wirk¬ 
lichen  öffentlichen  Gebrauch  zu  beglaubigen.  Füner 
solchen  Andeutung  ermangeln  das  Weihnachtslied 
und  das  Osterlied,  nebst  dem  Fragmente  eines  an¬ 
dern  Liedes,  die  der  Verfasser  ans  der  sogenannten 
Manessischen  Sammlung,  wo  sie  dem  Spervogel  zu- 
geschriehen  werden,  hierher  (S..  27  ff.)  genommen 
hat.  Indessen  liegt  gegen  die  Annahme  des  Verfs., 
der  einen  feyerlichen  Gebrauch  derselben  vermu- 
tliet,  wenigstens  in  der  Schönheit  dieser  Gedichte 
kein  Beweis.  An  mehr  als  einer  Stelle  dieses  Bu¬ 
ches  ist  es  aufs  Neue  recht  ersichtlich,  wie  in  jenen 
verunglimpften  Zeiten  und  noch  lange  nachher  der 
Unterschied  des  Gemeinverständlichen  und  des  Poe¬ 
tischen  noch  unerhört  war.  Jetzt  freylich  ist  das 
Volk  durch  maschinenmassige  Fabrikthäligkeit  und 
ähnliche  Einwirkungen,  nicht  minder  aber  durch 
unverständige  Anraaassung  zudringlicher  Lehrmei¬ 
ster  dem  lebendigen ,  poetischen  Sinne  nach  und 
nach  entfremdet  worden,  aber  gewiss  immer  noch 
viel  weniger,  als  jene  Verflacher  meinen,  die  ihre 
kahlen  Abslractionen  und  schalen  Praecepta  für  all¬ 
gemein  verständlich  und  eindringlich,  dagegen  in 
albernem  Dünkel  ächte  Poesie  für  ein  Vorrecht  der 
sogenannten  Gebildeten  halten  — •  Geistesverwandte 
des  Metaphern  hassenden  Pietisten  in  Tiecks  Ge¬ 
mälden,  denen  in  einem  Kirchenliede  ein  sinnlich¬ 
kräftiger  Ausdruck  ein  Aergerniss,  ein  leuchtendes 
Bild  eine  Thorheit  ist,  vor  Allem  aber  zuwider, 
was,  aus  alter  Glaubenskraft  in  ewiger  Frische  her¬ 
vorgegangen,  nach  Luthers  Ausdrucke  einen  Schmack 
nach  einem  tapfern  Geiste  hat.  An  die  erwähnten 
Lieder,  die  aus  der  Tiefe  eines  gläubigen  Gemüths 
in  einer  Sprache  gedrungen  sind,  welche  für  den 
Verlust  der  scharfgeschiedenen  und  volltönenden 
althochdeutschen  Formen  durch  grössere  Beweglich¬ 
keit  entschädigt -iund  die  vollendete  Ausbildung  des 
i3ten  Jahrh.  vorahnen,  aber  nicht  vermissen  lässt, 
reiht  der  Vf.  die  Zeugnisse,  die  er  über  das  Vor- 
liandenseyn  deutscher  geistlicher  Volkslieder  im  12. 
Jahrh.  gesammelt  hat,  vornehmlich  über  die  Sitte, 
mit  frommem  Gesänge  in  die  Schlacht  zu  gehen, 
wie  schon  in  vorchristlicher  Zeit  Schlachtgesänge 
bey  den  Deutschen  üblich  waren.  Jenes  blosse  Ky¬ 
rie  eleison  hatte  sich  längst  zu  wirklichen  Liedern 
erweitert;  aber  aus  diesem  Refrain,  der  den  mei¬ 
sten  derselben  anhaftete,  bildete  sich  der  Name  lei¬ 
sen,  und  so  heissen  die  geistlichen  Lieder  lange 
Zeit,  zuweilen  noch  im  löten  Jahrhunderte. 

Aus  den  meist  geistlichen  Beziehungen  und  dem 
hieratischen  Style  der  Gedichte  des  i2ten  Jahrhun- 
derts,  die  Hr.  Prof.  Hoffmann  in  seinen  Fundgru¬ 
ben  1,  200  —  268  grössten  Theils  verzeichnet  und 
charakterisirt  hat,  entwickelte  sich  die  deutsche  Poe¬ 
sie  vom  Schlüsse  dieses  Jahrh.  an  zur  grössten  Fülle 
und  Mannichfaltigkeit  in  Form  und  Inhalt.  Wäh- 
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rend  in  der  frühem  Zeit  Geistliche  die  Pfleger  je¬ 
der  Wissenschaft  und  Kunst  gewesen  waren,  er¬ 
blicken  wir  im  löten  Jahrh.  Klöster  und  Priester 
in  grosser  Entartung  und  ihren  Einfluss  auf  die  Sit— 
tj,rUV  des  Volkes  im  Sinken,  und  sehen,  wie  die 
in  mariuichfach  gesteigerten  Formen  des  Lehens  fort¬ 
schreitende  Bildung  und  Kunst  dei\ Laien  eine  vor¬ 
herrschend  weltliche  Richtung  nimmt.  Vor  Allem 
der  Ausbildung  des  Ritterthums,  das  in  Deutschland 
erst  gegep  das  Ende  des  i2ten  Jahrh.  sich  vollstän¬ 
dig  zu  entwickeln  begann,  verdankt  die  deutsche 
Poesie  Pflege  und  Gedeihen.  Die  Lyrik,  deren  wir 
hier  zu  gedenken  haben,  verbreitet  sich,  von  dei 
ritterlichen  Ansicht  der  Liehe  getragen,  in  weiten 
Kreisen,  und  erfüllt  das  Land  von  Burg  zu  Burg 
mit  ihren  Tönen.  In  diesen  Zeiten  weitverbreiteter 
Kunstübung,  deren  höchste  Bliitlie  innerhalb  weni¬ 
ger  Jahrzehnte  beschlossen  ist,  beginnt  die  vorwal- 
teiide  Verehrung  der  Jungfrau  Maria,  welche  die 
Dichter  als  den  Inbegriff  und  die  Vollendung  allei 
weiblichen  Tugend  und  Herrlichkeit  mit  uner¬ 
schöpflichen  Lobpreisungen  feyerten,  die  den  Hul¬ 
digungen,  die  sie  in  weltlicher  Liebe  den  Frauen 
widmeten,  entsprechen,  und  diese  weltliche  Liebe 
gleichsam  potenziren.  Aus  dieser  Vereinung  Ma- 
riens  sind  die  schönsten  Blüthen  der  geistlichen  Lj" 
rik  des  lö.  Jahrh.  entsprungen;  aber,  wie  der  V 1. 
mit  Recht  bemerkt,  ohne  das  Bedürfmss  religiösen 
Volksgesanges  zu  befriedigen,  da  sie,  wie  sehr  sie 
auch  aus  der  Tiefe  des  Gemiitlis  und  aus  der  Stim¬ 
mung  des  Zeitalters  hervorgegangen  sind,  doch  in 
ihrer  Form  unvolksmässig  und  zu  gemeinsamer  Er¬ 
bauung  ungeeignet  waren.  Dagegen  gab  es  Festlie- 
der,  Wallfahrtslieder  und  Schlachtlieder ,  die  als 
eigentliche  Volksgesänge  zu  betrachten  sind.  Das 
Osterlied  Christ  ist  erstanden ,  das  noch  jetzt  in 
den  Kirchen  gesungen  wird,  war  schon  im  löten 
Jahrh.,  vielleicht  noch  früher,  üblich,  und  blieb 
nicht  ohne  Nachbildungen;  des  Pfingstliedes  Nun 
bitten  wir  den  heiligen  Geist,  das,  von  Luther 
vermehrt,  gleichff\lls  bis  heute  um verdrängt geblie¬ 
ben  ist,  gedenkt  zuerst,  um  die  Mitte  des  lö.  Jahr¬ 
hunderts,  der  Prediger  Berthold  als  eines  üblichen 
Liedes.  Die  Kreuzfahrer  mochten  aucli  ausser  dem 
Liede:  In  Gotes  namen  varen  wir,  das  überhaupt 
bey  Heerfahrten  üblich  gewesen  zu  seyn  scheint, 
ihre  Gesänge  haben;  die  kriuzeliet  namhafter  Dich¬ 
ter,  die  uns  erhalten  sind,  betrachtet  der  Vf.  aller¬ 
dings  richtig  als  individuelle  Ergiessungen.  Dass  die 
deutschen  Romfahrer  Loblieder  auf  Gott  und  seine 
Heiligen  sangen,  wird  durch  ein  Zeugniss  vom  J. 
1221  gelehrt.  In  die  Schlacht  auf  dem  Marchielde 
(26.  August  1278)  ging  das  deutsche  Heer  mit  dem 
Gesänge : 

Sant  Marei,  muoter  tinde  matt, 

Alle  unsre  nöt  sei  dir  gechlait, 

s.  Ottokar  v.  Horneck  S.  i4g.  Hoffm.  S.  Go.  Noch 
im  16.  Jahrh.  war  dieses  Lied  vollständig  bekannt. 
In  bedeutender  Anzahl  mochte  es  ketzerische  Lie¬ 
der  geben,  deren  Verlust  zu  bedauern  ist,  aber  nicht 


befremden  kann.  Berthold  klagt  über  sie  (in  Klings 
Ausg.  S.  808.  Hoffm.  S.  46  ff.),  und  wünscht,  dass 
ein  rechtgläubiger  Meister  ihnen  andere  Lieder  ent- 
u-eo-ensetze.  Mag  auch  dieser  Wunsch  vielleicht  nicht 
ohne  Erfüllung  geblieben  seyn,  wie  er  denn  We¬ 
nigstens  auf  das  Daseyn  rechtgläubiger  Lieder  hin¬ 
zudeuten  scheint;  im  Allgemeinen  konnte  das  deut¬ 
sche  Kirchenlied  sich  nicht  zu  vollem  Gedeihen  ent¬ 
wickeln,  da  die  herrschende  und  gerade  durch  die 
ketzerischen  Bewegungen  der  Zeit  gehärtete  Ansieht 
der  Kirche  ihnen  entgegen  blieb. 

Jene  reiche  Fülle  kunstmassiger  Lyrik,  welche 
das  löte  Jahrh.  schmückte,  musste  in  den  Zerwürf¬ 
nissen,  welche  das  i4te  über  Deutschland  brachte, 
untergehen.  Die  Fürsten  und  Ritter  verwilderten 
in  wachsender  Rohheit  und  wurden  der  milden  und 
heitern  Kunst  der  Dichtung  immer  .mehr  entfrem-v 
det  deren  Pflege  der  handwerksmässigen  Uebung 
des’ Bürgerstandes  allmälig  anheimfiel.  Obwohl  sich 
nun  die  zünftige  Betriebsamkeit  der  städtischen  Sing¬ 
schulen  aus  den  fröhlichen  Tönen  eines  heitern  Le¬ 
bens  vorzugsweise  zu  religiösen  und  moralischen 
Stoffen  wandte  und  Jahrhunderte  hindurch  nicht 

ohne  heilsamen  Einfluss  auf  das  bürgerliche  Leben 
blieb;  so  konnten  doch  die  trockenen ,  m  uber- 
kiinstliche  Formen  mühselig  eingezwängten  Betrach¬ 
tungen,  denen  man  sich  ergab,  das  Gedeihen  des 
kirchlichen  Volksgesanges  nicht  befördern.  Die 
Lieder  der  Geissler,  die  um  die  Mitte  des  i4ten 
Jahrhunderts,  wo  Hungersnoth  und  Pest  Deutsch¬ 
land  grauenvoll  verwüsteten,  in  zahlreichen  Schaa- 
ren  umlierzogeii,  übten  grosse  Gewalt  über  die  er¬ 
schütterten  Gemiither,  verhallten  jedoch  bald,  in¬ 
dem  die  Geissei fahrten  durch  geistliche  und  welt¬ 
liche  Macht  nothgedrungen  unterdrückt  würden. 
Indessen  musste  sich  überhaupt  in  dieser  trüben 
Zeit,  wTo  der  Sinn  des  Volkes  in  gläubiger  Erhe¬ 
bung  Trost  suchte,  das  Bedürfniss  deutscher  reli¬ 
giöser  Lieder  lebendiger  regen,  und  es  lässt  sich 
mit  Fug  annehmen ,  dass  ihre  Anzahl  ansehnlich 
wuchs.  Conrads  von  Queinfurt  trefflicher  Oster¬ 
gesang,  den  der  Vf.  S.  69  in  hergestellter  Scnrei- 
bung  gegeben  hat,  verdient  besondere  Erwähnung. 
Auch  das  Lied:  Ez  giengen  dri  fröuhn  also  fr uo 
(GÖrres  Volks-  und  Meisterlieder  S.  017  ffg.,  hier 
S.  76),  schreibt  er  dem  i4ten  Jahrh.  zu.  Aus  Hss. 
wird  noch  manches  hierher  gehörige  Lied  dieses 
Jahrhunderts  zu  gewinnen  seyn.  So  ist  ein  deut¬ 
sches  Lied  von  der  Dreyeinigkeit  in  der  S.  Galler 
Hs.  No.  io46.,  aus  dem  i4ten  Jahrh.,  enthalten; 
s.  Hä>nel  catal.  S.  722. 

Nachdem  der  Verf.  in  einem  besondern  Para¬ 
graphen  die  Lieder  der  Flagellanten  abgehandelt, 
und  das  einzige  vollständig  erhaltene,  welches  zu¬ 
erst  Massmann  in  seinen  Erläuterungen  zum  vv  es- 
sobrunner  Gebete  in  mittelniederländischer  Mundart 
abdrucken  liess,  in  die  mittelhochdeutsche  Spi‘ac li¬ 
fo  rm  umgeschrieben  mitgetheilt  hat,  wrendet  er  sich 
zu  dem  i5ten  Jahrh.  und  dem  Anfänge  des  roten, 
einer  Zeit,  in  welcher  die  geistigen  Regungen, 
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Welche  der  Reformation  vorangingen,  auch  für  das 
deutsche  Kirchenlied  von  grossem  Gewichte  waren. 
So  wie  deutsche  Bibeln  u.  Erbauungsbücher,  durch 
die  Buchdruckerkunst  weit  verbreitet,  das  lebendi¬ 
ger  als  je  gefühlte  Bedürfnis  befriedigten;  so  ent¬ 
standen  auch  neue  geistliche  Lieder,  weltliche  wur¬ 
den  zu  geistlichen  umgewandelt,  zu  weltlichen  Me- 
lodieen  geistliche  Worte  gedichtet,  die  altüblichen 
lateinischen  Hymnen  in  deutscher  Uebersetzung  ge¬ 
sungen,  oder  man  liess  lateinische  Verse  und  Halb- 
verse  mit  deutschen  ab  wechseln.  Ueber  diese  selt¬ 
same  Form,  die  sich  bekanntlich  auch  in  weltlichen 
Liedern  findet,  hat  sich  Herr  H.  mit  vorzüglichem 
Fleisse  verbreitet.  Wir  können  ihm  durch  seine 
reichen  Mittheilungen  und  Zeugnisse  nicht  folgen, 
verstatten  uns  aber,  einige  Nachträge  hinzuzufügen. 
Die  allgemeine  Verbreitung  des  alten  Leisen  Christ 
ist  erstanden  bezeugt  auch  für  das  i5te  Jahrh.  fol¬ 
gende  Stelle  aus  Sebast.  Münsters  Cosmographey 
S.  624.  Als  im  April  i4y4  der  Erzherzog  Sigmund 
von  Oestreich  mit  den  Eidgenossen  die  ewige  Rich¬ 
tung  beschworen,  kam  er  „ gen  Einssheim,  Brei - 
sach  vnd  Freyhur g ,  vnd  frewet  sich  alle  well  sei¬ 
ner  zukunfft.  Die  linder  auff  der  gassen  ßengen 
an  zu  singen:  Christ  ist  erstanden,  der  landtvogt « 
(Peter  von  Hagenbach)  „  ist  gefangen ,  des  sollen 
wir  alle  froh  sein,  Sigmund  soll  vnser  trost  seyn, 
Kyrieeleison.  TV  er  er  nicht  gefangen ,  so  wer  es 
vbel  gangen,  seyd  dass  er  nun  gefangen  ist,  so 
hilfft  jhn  nichts  sein  böser  list.u  —  Ein  deutsches 
Weihnachtslied  enthalt  die  S.  Galler  Hs.  No.  961., 
aus  dem  i5ten  Jahrh.;  s.  Hänel  catal.  S.  719.  — 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Heiligen- 
lieder.  Nach  Hänel  a.  a.  O.  S.  699  enthält  die  S. 
Galler  Hs.  No.  5^5.  aus  dem  i5ten  Jahrh.  Lieder 
von  der  heil.  Anna.  Ein  Lied  auf  den  h.  Georg, 
das  durch  Ton  und  Refrain  als  wirklich  gesungen 
beglaubigt  wird,  möge  hier  Raum  finden,  da  es 
nur  wenige  Zeilen  füllt  und  Joh.  Mart.  Schamelius 
historische  Beschreibung  von  dem  —  Benedicliner- 
Kloster  zu  St.  Georgen  vor  der  Stadt  Naumburg 
an  d.  Saale  (Naumb.  1728.  4.),  wo  es  sich  S.  26  ff. 
findet,  vielleicht  eben  so  Wenig,  als  die  Quelle,  auf 
die  sich  Schamelius  beruft,  Jedem  zur  Hand  ist. 
„Zu  Teutsch  pflegte  man  also  von  dem  Ritter  St. 
Georgen  zu  singen,  wie  aucli  noch  jetzo  geschiehet: 

1.  Es  wohnt  ein  wilder  Drach  im  Land, 

Hilf,  hilf,  Maria! 

Verzehrt  die  Menschen,  wie  bekannt, 

Hilf,  Maria,  bitt  Gott  für  uns,  Maria! 

2.  Er  wollt’  des  Königs  Töchterlein  haben, 

Welches  verursacht  grossen  Schaden. 

3.  O  Ritter  St.  Georg  geht  weg  von  mir, 

Sonst  zerreisst  dich  das  wilde  Thier  allhier. 

4.  Ach  Töchterlein  furcht  euch  nicht  so  sehr, 

Ich  will  ihn  erlegen  mit  meinem  Speer. 

5.  Der  Ritter  St.  Georg  war  ein  grosser  Held, 

Er  tödt’  den  Drachen  auf  weitem  Feld. 

6..  Es  sprach  der  König:  was  muss  ich  euch  geben, 
Dass  ihr  meinem  Kind  erhalt  das  Leben? 


6.  Wollt  ihr  erweisen  mir  einen  Gefallen, 

So  lasst  das  Bild  St.  Georgii  mahlen, 
vid.  Brevini  Norici  (wie  er  sich  nennet)  Tract.  von 
allzu  abergläubigen  Christen,  pag.  252.«  Vgl.  das 
Georgenlied  in  Meinerts  Fylgie  S.  254  ff.  Meh¬ 
rere  Nachträge  zu  seiner  Schrift  hat  der  Verf.  be¬ 
reits  selbst  in  des  Freyherrn  von  Aufsess  Anzeiger 
füi  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  gegeben. 

Möchte  durch  diese  trefl liehe  Schrift  eine  ähn¬ 
liche  veranlasst  werden,  die  nach  so  vielen  Vorar¬ 
beiten  mit  der  rechten  Ansicht,  an  der  es  am  mei¬ 
sten  gebricht,  die  Geschichte  des  deutschen  Kir¬ 
chenliedes  in  den  nächsten  Zeiten  nach  Luther  be¬ 
handelte,  dessen  Verdienst  auch  hier  ist,  nicht  in 
eitlem  Streben  dem  Volke  Neues  und  Unerhörtes 
aufgedrungen  zu  haben,  sondern  dass  er  den  durch 
strenge  Satzung  festgetretenen  Boden  erschloss,  da¬ 
mit  die  verborgenen  Quellen,  die  er  rauschen  hörte, 
zu  Tage  kämen,  und  alle  Keime  eines  frischen  und 
freyen  Lebens  fröhlich  aufsp ross  teil  in  Gottes  Son¬ 
nenscheine.  Eine  solche  Geschichte  müsste  vor¬ 
nehmlich,  ungeblendet  durch  die  Individualität  ein¬ 
zelner  Späterer,  wie  des  trefflichen  Paul  Gerhard, 
jener  frühem  Zeit  gleichsam  epischer  Allgemeinheit 
grössere  Anerkennung,  als  bisher  geschehen  ist,  ge¬ 
währen.  Finden  wir  später  einzelne  Lieder  von 
der  besondern  Vortrefflich keit  erlesener  Bliithen;  so 
zeigt  sich  in  dem  Jahrh.  Luthers  ein  weites  Feld, 
einfarbig,  aber  in  gleiclimässiger  Genüge.  M.  R. 

Kurze  Anzeige. 

Skizzen  aus  England.  Von  Adrian.  Zwey ter 

Theil.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.  i853. 

36o  S.  8.  (1  Tlilr.  18  Gr.) 

Wie  die  frühem  Bilder  und  Skizzen  desselben 
Vfs.,  zeichneu  sich  auch  diese  (i5)  durch  blühende, 
lebendige  Darstellung  und  gute  Beobachtung  aus. 
Letztere  dürfte  nur  bey  einigen,  die  englischen  Blät¬ 
tern  nachgebildet  und  daher  schon  in  Deutschland 
bekannt  geworden  sind,  vermisst  werden,  z.  B.  bey 
der  „ Stockbörse .“  Auch  einige  der  „ Seestückeu 
gehören  vielleicht,  so  wie  die  Charlatane ,  dahin. 
Vorzüglich  ansprechen  wird  No.  1.  Massige  Stun¬ 
den,  eine  Reihe  von  kleinen  Scenen  in  London; 
No.  2.  Chiswick ,  der  Lieblingsaufenthalt  von  Can- 
ning ,  und  darum  jetzt  „Gegenstand  allgemeiner 
Verehruung“;  No.  4.  St.  Giles’s  und  St.  Jamesys, 
durch  Contrast  merkwürdig;  dort  die  grösste  Ar- 
mulh  und  Verworfenheit,  hier  der  übertriebenste 
Luxus.  Denn  es  war  eben  so  gefährlich  als  widi’ig, 
dort  zu  gehen.  Jetzt  hat  sich  diess  jedoch  vortheii- 
haft  geändert.  Als  neu  und  interessant  empfiehlt 
sich  No.  6.  :  der  Pferdebazar.  Die  Kritik  über 
Geist  und  Form  der  „Matrosenlieder«  (No.  9.)  ist 
lebendig.  Was  über  den  englischen  Pulcinello  aber 
(den  Punch )  gesagt  ist,  findet  sich  noch  besser  in 
den  Briefen  eines  Verstorbenen.  Die  noch  übrigen 
Skizzen  werden  ebenfalls  eine  angenehme  Beschäfti¬ 
gung  gewähren.  Das  Aeussere  ladet  dazu  ein.  P.  18. 
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Pädagogik. 

Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im 
Alter thume ,  von  Dr.  Friedr.  Gramer ,  Subrector 
am  Gymnasium  zu  Stralsund.  Erster  Band.  Praktische 
Erziehung.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das 
Christenthum  oder  bis  zum  Hervortreten  des 
germanischen  Lebens.  Elberfeld,  Becker.  1802. 
XLVI  und  502  S.  gr.  8.  (2  Bde  6  Thlr.  Rest 

2ter  Bd.) 

Für  die  wahre  Bildung  des  Lehrers  und  Erziehers 
kann  kein  Studium  wichtiger  genannt  werden,  als 
dasjenige,  welches  sich  mit  der  wissenschaftlichen 
Auffassung  einer  Geschichte  der  Pädagogik  be¬ 
schäftigt.  Denn  wenn*  es  überhaupt  anziehend  ist, 
die  Entwickelung  des  menschlichen  Geschlechtes  in 
physischer  und  geistiger  Hinsicht  durch  längere 
oder  kürzere  Zeiträume  zu  verfolgen,  und  dabey 
an  das  göttliche  Walten,  als  das  erziehende  Prin- 
cip,  erinnert  zu  werden;  wenn  man  die  Ueberzeu- 
CTung  gewinnt,  dass  die  moralische  Weltordnung 
den  Gesetzen  einer  gewissen  Stetigkeit  folgt;  so 
lernt  der  Unterrichtende  theils  Bescheidenheit,  in¬ 
dem  er  wahrnimmt,  dass  Manches,  was  jetzt  als 
neu  sich  ankündigt,  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
von  weisen  Männern  gedacht  und  geübt  worden, 
theils  trostvolle  Beruhigung,  indem  er  sich  der 
festen  Erwartung  hingeben  darf,  es  werde  auch  da 
ein  heilsames  Licht  aufgehen,  wo  jetzt  noch  Däm¬ 
merung  die  aufstrebenden  Geister  gefangen  hält. 
Und  überdiess  bleibt  solches  Streben  kein  einseiti¬ 
ges.  Muss  doch  der  Pädagog,  der  dieses  Ziel  zu 
erreichen  gedenkt,  von  der  Geschichte  der  Welt, 
der  Philosophie,  der  Religion  und  der  Cultnr  sich 
leiten  lassen,  und  mit  manchen  Kenntnissen  ausge¬ 
rüstet  seyn,  ohne  deren  Beystand  er  keinen  ge¬ 
nügenden  Ueberblick  gewinnen  würde.  Die  Päda¬ 
gogik  ist  und  bleibt  angewendete  Philosophie,  und 
der,  welcher  eine  Geschichte  der  Erziehung  zu 
schreiben  sich  vornimmt,  muss  daher  mit  der  ge- 
heimnissvollen  Werkstätte  des  menschlichen  Geistes 
wohl  vertraut  seyn.  Hr.  C.  hat  die  Wichtigkeit 
eines  solchen  Unternehmens  gefühlt,  und  er  ist 
sich  dessen  wohl  bewusst,  was  zur  würdigen  Dar¬ 
stellung  einer  Geschichte  der  Pädagogik  erforder¬ 
lich  sey.  Denn  nicht  eine  Compilation  will  er  ge¬ 
ben  ,  wie  Hochheimer  in  seinem  Systeme  der  grie- 
Zweyter  Band. 


cliischen  Pädagogik;  auch  nicht  eine  gelegentliche 
Sammlung,  wie  Schwarz,  dessen  Arbeit  zu  sehr 
den  Charakter  einer  nur  gelegentlichen  Sammlung 
in  sich  trägt,  wo  der  Mangel  des  eigenen  und  durch¬ 
gehenden  Quellenstudiums,  so  wie  auch  der  Ein¬ 
heit  und  der  klaren  historischen  Anschauung  oft 
nur  allzu  deutlich  hervortritt,  und  wo  überdiess 
mehr  ein  Ueberblick  der  pädagogischen  Theorieen 
einzelner  Männer,  als  eine  genaue  Einsicht  in  die 
verschiedenen  Erziehungsweisen  der  verschiedenen 
Völker  gewährt  wird.  Man  hat  eher  in  diesem 
Buche  den  Anfang  eines  wissenschaftlichen  Ganzen 
zu  erwarten,  und  je  mehr  sich  der  Verf.  dasselbe 
zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hat,  um  so 
sorgfältiger  müssen  wir  unsere  Leser  auf  die  Ma¬ 
terie  und  die  Form  des  Buches  aufmerksam  ma¬ 
chen.  Dabey  erinnern  wir  jedoch  im  Voraus,  dass 
man  in  dem  vorliegenden  Theile  keine  Theorie 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  sondern  blos 
die  Pädagogik  in  ihrer  Anwendung  zu  suchen  hat, 
und  zwar  bis  zu  der  Zeit  des  germanischen  Lebens 
oder  bis  zur  Einführung  des  Christenthums,  das 
bekanntlich  das  hellste  Licht  über  das  Wesen  des 
Menschen,  so  wie  über  die  Bildung  der  mensch¬ 
lichen  Natur  angezündet  hat. 

Wir  geben  natürlich  vor  allen  Dingen  den 
Hauptinhalt  dieser  praktischen  Erziehung  im  Alter- 
thume  an,  verweisen  dabey  auf  die  hauptsächlich¬ 
sten  Quellen,  deren  Studium  von  dem  beharrlichen 
Fieiss'e  des  Verfs.  ein  lautes  Zeugniss  aufstellt,  und 
knüpfen  daran  im  Allgemeinen  einige  Bemerkun¬ 
gen,  um  sodann  die  Einzelheiten  zu  berühren,  die 
bey  der  Fortsetzung  des  Werkes  einer  vorzüglichen 
Berücksichtigung  zu  würdigen  seyn  dürften. 

Die  Periode  der  sinnlichen  Erziehung  ist  das 
Erste,  was  der  Verf.  berührt.  Hier  werden  wir 
in  die  Mitte  roher  Naturvölker  versetzt,  wo  die 
Verstümmelung  des  menschlichen  Körpers,  die 
Abrichtung  zur  Jagd,  zum  Kriege,  zum  Schutze 
gegen  die  Feinde,  und  zur  Selbsterhallung,  die 
barbarische  Sitte,  dass  Aeltern  die  Neugebornen 
aussetzen,  oder  dieselben  aufzehren,  vorherrschend 
ist.  Mehrere  recht  unterhaltende  Berichte  von 
Thatsachen  kommen  dabey  zum  Vorscheine,  die 
ältere  und  neuere  Reisende  in  ihren  Beschreibun¬ 
gen  mitgetheilt  haben.  Namentlich  lernt  man  hier 
die  ungesitteten  Völker  von  Amerika  und  Afrika 
kennen.  Freylich  erscheint  es  befremdend,  wenn 
aus  der  Vorzeit  nur  Weniges  über  diese  siunliche 
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Cultur  unsers  Geschlechts  vorkommt,  das  Meiste 
dagegen  aus  dem  Leben  der  Jetztwelt  berührt  wird, 
da  doch  der  Zweck  des  Buches  die  praktische  Er¬ 
ziehung  im  Altert  hu  me  vor  Augen  halte.  Indess 
will  Rec.  gegen  diese  Vermischung  nichts  einwen- 
deu,  da  gerade  die  Zusammenstellung  des  Alten 
und  Neuen  ein  grosses  Inseresse  gewährt.  S.  20  ff. 
verfolgt  die  Geschichte  der  Erziehung  in  den  ein¬ 
zelnen  Landern  Asiens,  als  desjenigen  Erdtheils, 
auf  welchem  das  menschliche  Geschlecht  und  des¬ 
sen  Cultur  überhaupt  den  Anfang  genommen  hat. 
In  China ,  wo  mit  der  Lautsprache  eine  schwer  zu 
fassende  Zeichensprache  verbunden  ist,  findet  zwar 
eine  Unterweisung  der  Kinder  in  dem  Nothdürf- 
tigsten  Statt.  Allein  geistige  Bildung  wird  noch 
nicht  erzielt.  Das  Lesen  nebst  dem  Schreiben  muss 
mechanisch  in  den  Kopf  und  in  die  Hand;  das 
Bambusrohr  spielt  eine  Hauptrolle,  und  der  soge¬ 
nannte  Lehrer  tyrannisirt  in  seiner  sogenannten 
Schule  eben  so  unvernünftig,  als  der  Mandarin 
auf  der  Strasse  und  im  Gerichtshöfe.  Es  herrscht 
also  in  diesem  unermesslichen  Reiche  ein  stalarisches 
Dressiren.  Dabey  haben  nicht  alle  Kinder  gleichen 
Werth.,  Für  die  Mädchen  genügt  ein  Erlernen 
des  äusseren  Auslandes,  nebst  einiger  Fertigkeit  in 
weiblichen  Handarbeiten.  Der  durch  messingene 
Schuhe  verkrüppelte  Fuss  gilt  tausend  Mal  mehr, 
als  ein  gebildeter  Geist.  Und  welche  Gefühllosig¬ 
keit  herrscht  noch  in  Bezug  auf  Behandlung  der 
Kinder.  Ausserdem,  dass  das  Ausselzen  der  Kinder 
zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehört  —  in 
Peking  allein  jährlich  2000  —  würgt  man  eine 
Menge  der  Neugebornen,  lässt  sie  von  den  Filie¬ 
ren  zertreten,  und  wirft  sie  in  den  Fluss.  Jedoch 
hat  man  noch  so  viel  Erbarmen,  dass  man  den 
Hinausgestossenen  einen  Kürbis  um  den  Hals  bin¬ 
det,  um  den  Säugling  oberhalb  des  Wassers  zu  er¬ 
halten,  und  die  vom  Staate  dazu  bestallten  Leute 
herbeyzulocken,  welche  das  schwimmende  Kind 
auffischen  sollen.  Von  den  Jesuiten  allein  sollen 
innerhalb  drey  Jahren  9 702  ausgesetzte  Kinder  ge¬ 
rettet  worden  seyn.  Sage  man  nun  nichts  mehr 
von  dem  geordneten  Familienleben  in  China,  nichts 
von  der  Sorgfalt,  welche  der  Kaiser  gleich  einem 
guten  Hausvater  seinem  Volke  angedeihen  lasse. 
Ueberall  blickt  ein  starrer  Despotismus  hindurch, 
und  lediglich  die  Furcht  vor  unnatürlicher  Strafe 
sein  eckt  die  eingeschüchterten  Unterthanen  zurück, 
eine  Cultur  anzunehmen,  die  sie  bald  zu  der  Ein¬ 
sicht  bringen  würde,  dass  sie  bisher  uoch  keinen 
Begriff  von  wahrer  menschlicher  Würde  gehabt 
haben.  In  den  Reichen  Japan ,  Tibet ,  Pega  und 
Ava,  wo  der  Glaube  des  Dalai-Lama  und  des 
Brama  die  Geister  gefangen  hält,  lässt  sich  um  so 
vyemger  ein  heller  Blick  in  das  Erziehungs wesen 
thun,  je  mehr  die  politischen  Verhältnisse  dieser 
Lander  den  Europäern  unbekannt  geblieben  sind. 

Zwar  thun  die  Reisenden  einiger  Schulen  und 
Klöster  Erwähnung,  wo  die  Elemente  exercirt 
werden;  allein  dessenungeachtet  kann  von  Volks¬ 


bildung  nicht  die  Rede  seyn.  Gesetzliche  Abge¬ 
schiedenheit  von  andern  Nationen  zeugt  immer, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  von  einer  geistigen  Be¬ 
schränktheit,  und  daher  können  selbst  die  günsti¬ 
gen  Mi tth eil u ugen ,  welche  uns  in  den  neuesten 
Zeiten  von  den  Heidenboten  über  den  Culturzustand 
wilder  Horden  gegeben  worden  sind,  keinen  sichern 
Maassstab  gewähren,  da  sich  von  einzelnen  Punk¬ 
ten,  wo  einiges  Licht  aufgegangen,  unmöglich  auf 
ein  ganzes  Land  ein  haltbarer  Schluss  machen  lässt. 
Indien,  das  erst  durch  den  kühnen  Feldzug  Ale¬ 
xanders  des  Grossen  etwas  bekannt  wird,  und  von 
dessen  Bewohnern  der  Geschichtsschreiber  Hero- 
dot  erzählt,  dass  die  Kalatier  ihre  Väter  verzeh¬ 
ren  und  dass  die  Padäer  ihre  bejahrten  Aeltern 
todt  schlugen  und  schmausten,  Indien  selyitt  merk¬ 
lich  vorwärts.  Die  Braminen  wurden  des  Volkes 
Führer.  Angemessen  der  orientalischen  Denkweise, 
ist  jede  einfache  Wahrheit  höchst  bilderreich  dar¬ 
gestellt;  die  Gesetze  und  Verordnungen,  die  An¬ 
kündigungen  von  Lohn  und  Strafe  kündigen  sich 
pomphaft  an;  und  namentlich  auf  dem  religiösen 
Gebiete  stösst  man  überall  auf  grossartige  Ge¬ 
mälde,  die  von  einer  glühenden  Phantasie°  Zeug- 
niss  geben.  Der  Sinn  dagegen  bleibt  einfach.  Das 
Verhältniss  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  Aeltern 
und  Kindern,  Mann  und  Weib  tritt  weit  würdiger 
hervor,  als  bey  den  Chinesen  und  deren  Geistes¬ 
verwandten,  und  manche  Pflicht  der  Humanität 
und  des  VV  ohlwollens  ging  von  den  Braminen  auf 
das  Volk  über.  Ausser  dem  Schreiben  und  Lesen 
geschieht  der  Grammatik,  Prosodie  und  Mathema¬ 
tik  Erwähnung,  wobey  jedoch  zu  bemerken,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Kasten  auch  eine  abge¬ 
messene  Stufenfolge  der  indischen  Cultur  zur  Folge 
haben  musste.  Wenn  auf  diese  Weise  die  Indier 
bey  fortschreitender  Entwickelung  einen  ziemlichen 
Höhepunct  hätten  erreichen  können,  so  zerstörte 
doch  muhammedanische  Brutalität  und  blinder  pro¬ 
testantischer  Gotteseifer  manchen  Keim,  der  nicht 
zur  Entfaltung  kam.  In  dem  westlichen  Nachbar¬ 
staate  Persien  zeigt  sich  eine  Bildung,  die  jedoch 
unter  dem  eisernen  Scepter  des  Staates  steht. 
Kaum  erstarkt  das  Volk,  so  dehnt  es  seine  Macht 
aus,  übt  seine  Jugend  im  Reiten,  Bogenschiessen, 
i'anzen  und  in  andern  Theilen  der  Gymnastik, 
nimmt  griechische  Sitte  und  bald  griechische  Weich¬ 
lichkeit  an  und  verschwindet  von  dem  Schauplatze 
der  alten  Zeit,  Plato ,  Xenophon ,  Herodot  u.  a. 
Schriftsteller  geben  uns  oft  widersprechende  Be¬ 
richte.  Wie  dem  aber  auch  seyn  mag,  wir  sehen 
so  viel,  dass  geistige  Thätigkeit  und  Nachahmung 
des  Besseren  vorhanden  war  und  dass  auch  hier, 
wie  in  andern  beklagenswerthen  Staaten,  die  Po¬ 
litik  die  einzige  Schuld  trug,  wenn  die  Unterlha- 
nen  blos  als  Mittel  zu  Staatszwecken  gemissbraucht 
wurden.  Uebrigens  scheint  die  von  dem  Kinde 
hergenommene  Instanz,  einmal  gross  werden  zu 
wollen,  nicht  blos  auf  die  Perser  anwendbar  zu 
seyn,  sondern  auf  alle  Völker,  deren  Regenten  - 
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mit  dem  gegenwärtigen  Besitze  nicht  zufrieden  sind, 
sondern  unter  allen  Vorwänden,  die  bald  von 
Rechten,  bald  von  der  Religion  hergenommen 
werden,  friedlichen  Nachbarn  das  Ihrige  schmälern. 
Wenigstens  liegt  darin  keine  kindliche  Unbefan¬ 
genheit,  sondern  ein  schamloser  Wille,  der  mit 
der  G  utmüthigkeit  des  Kindes,  wo  das  Mein  und 
Dein  keinen  grossen  Werth  gewinnt,  nicht  die 
geringste  Gemeinschaft  hat.  Bey  Babylon ,  S.  g5 
— g4,  stossen  wir  auf  crassen  Aberglauben  und 
auf  eine  Zerrüttung  des  äussern,  wie  des  innern 
Lebens,  wobey  von  einer  Bildung  der  Jugend  gar 
nicht  die  Rede  seyn  kann.  Die  Geschichte  des 
Volkes  läuft  mit  seiner  Jugenderziehung  völlig 
parallel.  Einen  hohem  Schwung  nimmt  die  prak¬ 
tische  Pädagogik  in  dem  Judenthume ,  S.  g5.  Der 
auf  sehr  sinnlichen  Vorstellungen  beruhende  Mo¬ 
notheismus  gibt  seinen  Bekennern  eine  eigentüm¬ 
liche  Richtung.  Ein  kindlicher  Glaube  mit  aber¬ 
gläubigen  Begriffen;  eine  Hochachtung  der  Ehe 
mit  orientalischer  Gewalt  über  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht;  eine  stille  Häuslichkeit  mit  strenger  Ab¬ 
hängigkeit  der  Kinder  von  den  Aeltern ;  eine  freyere 
Bildung  der  Jugend  mit  unabänderlichen  Vorschrif¬ 
ten  des  starren  mosaischen  Gesetzes;  eine  Religio¬ 
sität  mit  Nationalstolz  —  diess  Alles  prägt  sich 
auf  dem  merkwürdigen  Volke  der  Juden  auf  eine 
seltsame  Weise  ab.  Im  Schreiben,  im  Lesen  und 
in  der  Kenntniss  des  Mosaismus  unterrichtet  der 
Vater  seine  Kinder;  die  Aeltern  sind  durch  die 
klarsten  Verordnungen  vor  jeder  Misshandlung  von 
Seiten  ihrer  Söhne  und  Töchter  geschützt;  das 
Alter  wird  von  der  Jugend  geehrt;  die  Kirche 
durchdringt  den  jüdischen  Staat  in  allen  seinen 
Theilen;  das  religiöse  Bedürfniss  steigert  sich  mit 
dem  politischen  Verfalle  des  Volkes;  im  Auslande 
geniesst  die  jüdische  Cultur  eine  volle  Anerken¬ 
nung;  nach  dem  babylonischen  Exile  entstehen  Syn¬ 
agogen,  um  das  ältere  wie  das  jüngere  Geschlecht 
zu  erziehen,  und  durch  Jerusalem,  als  den  Cen- 
tralpunct,  kommt  bey  der  jährlichen  Rückkehr  der 
Feste  eine  gewisse  Einheit  in  das  Ganze,  die  erst 
durch  den  verderblichen  Einfluss  der  spätem  Zeit 
eine  Störung  erhält.  Gleichwohl  stand  auch  hier 
das  weibliche  Geschlecht  nicht  in  gleicher  Achtung 
rnit  dem  männlichen;  und  wie  auch  der  Reich¬ 
thum  der  Gnomen  zur  Bildung  der  Juden  wesent¬ 
lich  bey  trug  und  die  technischen  Handfertigkeiten 
einen  blühenden  Zustand  hervorriefen,  so  sank 
doch  die  Moralität  mit  dem  Verfalle  des  jüdischen 
Staates  zu  einer  Tiefe  herab,  die  zuletzt  eine  Zer¬ 
streuung  der  Bewohner  in  alle  Theile  der  Erde 
zur  Folge  hatte.  Von  den  Phöniziern ,  S*  n4, 
und  deren  praktischen  Erziehung  lassen  sich  nur 
Vermuthungen  aufstellen.  Ihre  Bestrebungen  sind 
merkantilischer  Natur;  Schiffsbau,  Handel,  kauf¬ 
männische  Klugheit,  einige  Seekunde  war  ihnen 
wohl  eigen;  aber  bey  diesen  materiellen  Zwecken 
scheint  das  geistige  Leben  durchaus  nicht  gewuchert 
zu  haben.  Die  Geschichte  schweigt  von  ihren 


Schulen.  Mit  mehr  Vergnügen  verweilt  man  da¬ 
gegen  bey  Aegypten ,  S.  118,  wo  riesenhafte  Baue 
der  Pyramiden  und  Obelisken,  wo  die  Geometrie 
und  Arithmetik,  wo  Spraclikenntniss  und  religiöse 
Mysterien  an  einen  ernsten  und  finstern ,  aber  doch 
an  einen  kraftvollen  Geist  erinnern,  der,  in  ver- 
schiedenen  Kasten  genährt  und  späterhin  durch 
fremde  Völker  gepflegt,  wohlthätig  ausserhalb  der 
Grenzen  seines  Vaterlandes  wirkte.  In  der  Bibel 
finden  wir  allerdings  keine  erfreulichen  Belege  für 
die  Cultur  der  Aegyptier.  Sie  wurden  von  den 
Priestern  eben  so  in  der  Dummheit  erhalten,  als 
die  kluge  und  ungerechte  Politik  die  Unterthanen 
blos  als  blinde  Werkzeuge  zur  Förderung  selbst¬ 
süchtiger  Zwecke  missbrauchte.  Gleichwohl  spricht 
das  Todtengericht,  der  ernste  Hinblick  auf  das 
Grab,  die  Achtung  des  weiblichen  Geschlechtes, 
die  Ehrerbietung  der  Jugend  gegen  das  Alter,  der 
Gebrauch  der  Schrift-  und  Zeichensprache  für  ei¬ 
nen  Bildungsgrad,  der  im  Vergleiche  mit  den  un- 
cultivirten  Nachbarn  sehr  hervorstechend  genannt 
werden  muss.  Namentlich  wird  das  weltberühmte 
Alexandria  Jahrhunderte  hindurch  der  VFohnsitz 
des  Handels  und  der  Wissenschaften.  Aegyptische 
Knaben  müssen  die  griechische  Sprache  nicht  der 
Wissenschaft,  sondern  des  Handels  wegen  erler¬ 
nen,  um  als  Mäkler  gute  Dienste  leisten  zu  kön¬ 
nen.  Am  ägyptischen  Hofe  galt  es  für  eine  Ehre, 
dass  der  Fürst  als  ein  Mäcen  der  Künste  galt. 
Nach  Plato’s  Bericht  mussten  die  Kinder  ausser 
dem  Schreiben  und  Lesen  das  Rechnen  auf  eine 
sehr  anschauliche  Weise  bey  Spiel  und  gymnasti¬ 
schen  Uebungen  erlernen.  Auch  die  Musik  wird 
nicht  ganz  vernachlässigt.  Aber  immer  bleibt  man 
vor  der  Sphinx  stehen,  wo  aus  dem  thierisehen 
Körper  sich  das  Menschliche  entwickelt.  Erst  den 
Griechen ,  S.  i42,  war  es  Vorbehalten,  das  Räth- 
sel  der  Sphinx  zu  lösen,  und  in  die  rohe  Masse 
der  ägyptischen  Arbeiten  ein  seelenvolles  Leben 
zu  hauchen.  Der  Vf.  hat  hier  fünf  Abtheilungen 
gebildet,  so  dass  er  l)  die  Erziehung  der  heroi¬ 
schen  Zeit,  2)  die  der  dorischen  Staaten,  5)  die 
der  ionischen  Staaten,  4)  die  derThebaner  u.Mace- 
donier  und  5)  die  der  Griechen  überhaupt,  von 
dem  Untergange  der  griechischen  Selbstständigkeit 
bis  zur  Bildung  des  griechischen  Kaiserthums  be¬ 
handelt.  So  gern  auch  Rec.  gesteht,  dass  in  dem 
mythischen  Glauben  des  Alterthums  manche  ge¬ 
sunde  Idee  als  verkörpert  dargestellt  wird,  so 
möchte  er  doch  für  die  Pädagogik  daraus  wenig 
Vortheil  ziehen.  Die  Geschichte  eines  Bacchus  und 
Hercules  etc.  ist  zu  dunkel,  und  der  damit  be- 
zeichnete  Begriff  zu  malerisch  dargestellt,  als  dass 
man  einen  historischen Standpunct  festhalten  könnte. 
Eine  Geschichte  der  Pädagogik  verlangt  aber  schlech¬ 
terdings  einen  festen  Grund  und  Boden.  Wir  ge¬ 
hen  also  zur  Erziehung  in  Sparta ,  S.  170,  fort, 
wo  der  Zweck  der  Jugendbildung  mit  dem  der 
Staatserhaltung  in  Eins  zusammen  fällt.  Fiir  das 
Leben  gibt  es  dabey  kein  Interesse.  Ueberau 
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stösst  man  in  Lacedämon  auf  eine  Einförmigkeit, 
die  der  freyen  Geistesthätigkeit  ungünstig  ist.  Ue- 
bung  und  Abhärtung  des  Leibes  bleibt  die  Haupt¬ 
sache;  gewisse  bürgerliche  Tugenden  werden  ein- 
geiibt;  blos  den  Vaterlands vertheidiger  hat  man 
vor  Augen,  wesshalb  auch  neugeborne  männliche 
Schwächlinge  den  Felsen  hinabgestürzt  wurden; 
die  Kryptie  empört  das  menschliche  Gefühl  und 
der  ästhetische  Sinn  der  Spartaner,  der  aus  der 
reinen  Knabenliebe  abgeleitet  werden  soll,  möchte 
schwerlich  als  ein  Beweis  für  den  hohen  Cultur- 
zustand  des  Volkes  betrachtet  werden  müssen. 
Wenn  Hr.  C.  die  dorische  Musik  als  eine  wesent¬ 
lich  pädagogische  schildert,  so  bekennen  wir  gern, 
ihn  nicht  recht  verstanden  zu  haben,  indem  es  uns 
an  sicherer  Nachricht  über  das  Wesen  der  ältesten 
Musik  mangelt.  Auch  möchten  wir  in  der  nackten 
Keuschheit  nicht  das  Bild  der  vollkommenen  Durch¬ 
dringung  der  Geistigkeit  und  Leiblichkeit  erkennen, 
S.  216,  sondern  vielmehr  den  Ausdruck  des  Man¬ 
gels  an  geistiger  Bildung  finden.  Ueberhaupt  hat 
sich  der  Verf.  oft  verleiten  lassen,  hier  und  da 
etwas  zu  verschönern  und  aus  den  Berichten  der 
alten  Geschichtsschreiber  Resultate  zu  ziehen,  die 
mit  dem  wirklichen  Leben  nichts  weniger  als  im 
Einklänge  stehen.  Vorwaltend  ist  die  Berücksich¬ 
tigung  des  Geistigen  vor  dem  Körperlichen  in  den 
ionischen  Staaten ,  besonders  in  Athen,  S.  201  ff. 
Dennoch  wird  das  weibliche  Geschlecht  niederge- 
lialten,  und  es  hat  daher  wenig  Einfluss  auf  Ju¬ 
genderziehung.  Musik  und  Gymnastik  sind  die 
Haupthebel  der  Pädagogik,  wie  in  Sparta.  Zwar 
gab  es  Gesetze,  wodurch  die  Rechte  der  Aeltern 
in  Beziehung  auf  die  Kinder  geschützt  wurden, 
aber  die  häusliche  Erziehung  vermisst  man  gänz¬ 
lich,  und  daher  auch  die  kindliche  Achtung  und 
Liebe,  die  durch  fremde  Hülfe  nicht  gegeben  wer¬ 
den  kann.  Die  Knabenliebe  wird  Ausschweifung; 
die  Absonderung  der  Freyen  und  Unfreyen  be¬ 
wirkt  Spaltungen;  verdorbene  Sclaven  waren  Pä¬ 
dagogen  und  wurden  mithin  Jugend verderber ;  Un¬ 
sittlichkeit  schuf  Verweichlichung,  so  dass  selbst 
atheniensische  Knaben  zur  Kräftigung  an  Leib  und 
Seele  nach  Sparta  geschickt  wurden;  die  Lehrer, 
zu  denen  die  Knaben  von  ihren  Führern  gebracht 
wurden,  waren  nicht  im  Stande,  das  wieder  gut 
zu  machen,  was  die  entbehrte  häusliche  Zucht  ver¬ 
schlechtert  hatte.  Einen  Umschwung  erhält  das 
pädagogische  Leben  durch  Solcrates ,  wenn  auch 
nicht  im  Allgemeinen.  In  dessen  Plane  lag  die 
Humanität  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  und 
es  ist  uns  daher  nicht  begreiflich,  wie  Hr.  C.  der 
Einseitigkeit  der  sokratischen  Vorzeit  das  Wort 
reden  kann,  S.  262  ff.  Die  attische  Entartung  darf 
man  nicht  im  Sokrates  und  dessen  Streben  suchen, 
sondern  in  politischen  Verhältnissen.  Ueber  den 
Unterricht  selbst  werden,  S.  272 — 287,  sehr  interes¬ 
sante  Aufschlüsse  gegeben  ,  aus  denen  der  Lehrer 
unserer  Tage  so  manches  Nützliche  lernen  kann. 
Eben  so  anziehend  sind  die  Bemerkungen  über 
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Schulunterricht  und  Lehrweise,  S.  297  ff.  Das 
Charakteristische  der  thebanischen  Erziehung  setzt 
Hr.  C.,  S.  307,  in  das  Hervortreten  der  Innerlich¬ 
keit  und  des  Gemüthes ,  während  bey  Athen  der 
denkende,  sich  seiner  bewusste  Geist,  und  in  Sparta 
der  Körper  und  Geist  in  wesentlicher  Einheit  vor¬ 
waltete.  Der  Beweis  für  die  obige  Behauptung 
dürfte  schwer  fallen,  da  wir  über  Thebens  Er¬ 
ziehungsweise  nur  sehr  wenig  wissen.  Uebrigens 
bleibt  das  Merkmal  selbst  unverständlich,  da  Inner¬ 
lichkeit  ( ?  ?  )  u.  dessen  Hervortreten  dem  Leser  nicht 
klar  wird.  Auch  können  Pelopidas  und  Epami - 
nondas  eben  so  wenig  die  Thebaner  repräsentiren, 
S.  D12,  als  Alexander  der  Grosse  die  Macedonier, 
S.  323 ~327.  Vielleicht  nur  scherzweise  heisst  es 
S.  320,  dass  erst  mit  Alexander  der  Sieg  europäi¬ 
scher  Cultur  gesichert  worden  sey.  Ueber  die 
griechischen  Gymnasien  und  Akademieen  dem  In¬ 
nern  und  Aeussern  nach  findet  man  belehrende 
Notizen,  S.  529 — 54o,  zusammengetragen.  S.  349 
— 355  stellt  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen 
griechischer  und  römischer  Erziehungsweise  fest, 
indem  er  jene  auf  die  Innerlichkeit ,  diese  auf  die 
Aeusserlichkeit  bezogen  findet.  Die  Griechen  gin¬ 
gen  von  den  allgemeinen  Forderungen  der  Men¬ 
schenbildung  aus;  die  Römer  beabsichtigten  blos 
eine  rednerische  Bildung.  Demnach  ist,  S.  352, 
die  Geschichte  der  Römer  ihrem  innersten  Keime 
nach  ein  stets  wiederkehrender  heiliger  ‘  Lenz ;  es 
war  ein  ewiges  Gelübde,  dass  die  Jünglinge  aus- 
zielxen  und  die  Grenze  des  Reichs  erweitern  soll¬ 
ten  etc.  Was  mag  wohl  damit  gesagt  seyn!  Die 
etrurische  Pädagogik  war  bezüglich  der  Religion 
eine  höchst  abergläubige,  in  Bezug  auf  das  Kennen 
und  Können  eine  höchst  beschränkte.  Bey  Rom 
tritt  ein  grosser  Unterschied  hervor,  wenn  man  die 
ganze  Geschichte  der  Wellbeherrscher  in  die  Zeit 
der  Könige  und  der  Republik  bis  auf  Augustus, 
und  in  die  von  Augustus  bis  zum  Ende  des  west¬ 
römischen  Reichs  spaltet.  Für  die  physische  und 
die  erste  geistige  Bildung  der  Jugend  hatten  die 
Mütter  zu  sorgen,  weil  bey  den  Römern  das  weib¬ 
liche  Geschlecht  eine  hohe  Achtung  genoss.  Hier 
galt  also  die  häusliche  Erziehung.  Die  Pädagogen 
waren  nicht  blos  Führer,  wie  bey  den  Griechen, 
sondern  auch  zugleich  Lehrer.  Bey  aller  Strenge, 
die  sich  die  Unterrichtenden  gegen  die  Lernenden 
erlaubten,  entstanden  in  Rom  Schulen,  oder  Spiele, 
damit  die  Kinder  vor  dem  Namen:  Schule  nicht 
erschrecken,  sondern  die  Elemente  des  Wissens 
auf  eine  spielende  Weise  auffassen  sollten.  Bereits 
449  v.  Christo  hört  man  von  Schulen  für  erwach¬ 
sene  Mädchen.  Auf  der  öffentlichen  Strasse  be¬ 
fanden  sich  Trivial-Schulen;  wo  das  trivium,  näm¬ 
lich  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik,  getrieben 
wurde.  Musik,  Arithmetik  und  Orchestik  kamen 
ebenfalls  bald  in  Aufnahme.  Aber  die  Gymnastik 
gelangte  nicht  zu  der  griech.  Vollkommenheit,  weil 
die  Schamhaftigkeit  in  Rom  es  verbot,  nackt  zu 
erscheinen.  (Der  Beschluss  folgt.) 


1490 


l4bÖ 

Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  6.  August.  lö/.  1833. 


Pädagogik. 

Beschluss  der  Recens. :  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  im  Alterthume ,  von  Dr. 
Friedr.  Gramer  etc. 

Die  Römer  sind  als  das  erste  Volk  der  alten  Welt, 
wo  die  Jugend  in  Erlernung  einer  fremden  Sprache, 
besonders  der  griechischen,  unterwiesen  wird  ,  auf¬ 
geführt.  Durch  das  Zwölftafelgesetz  hob  sich  die 
Rechtswissenschaft,  und  es  war  erforderlich,  dass 
sich  die  erwachsenen  Jünglinge  nicht  nur  in  der 
Rechlskenntniss ,  sondern  auch  in  der  Declamation 
übten,  um  auf  dem  Markte  als  öffentliche  Redner 
auflreten  zu  können.  In  vorzüglicher  Achtung 
standen  daher  die  Rhetorenschulen;  je  mehr  man 
durch  dialektische  Kunst  zu  glänzen  suchte,  desto 
geringer  schätzte  man  die  Philosophie,  wesshalb 
die  Philosophen  selbst  von  Staatswegen  aus  den 
Grenzen  Roms  vertrieben  wurden.  Erst  durch 
Cicero ,  der  die  Weltweisheit  in  seiner  Volkssprache 
anziehend  vortrug,  änderte  man  diese  Ansicht. 
Ueber  Unterricht,  Schulverfassung  kommen  tref¬ 
fende  Bemerkungen  vor,  die  unsere  Methodiker 
zu  der  Ueberzeugung  bringen  müssen,  dass  nicht 
alles  Neue  wahrhaft  neu  sey,  sondern  dass  bereits 
Männer  vor  uns  gelehrt  haben.  Genug,  die  rö¬ 
mische  Erziehungs-  und  Unterrichtsweise  ist  in  viel¬ 
facher  Hinsicht  als  eine  Vorgängerin  anzusehen, 
deren  Spuren  man  in  den  spätem  Zeiten  betreten 
hat.  Sittliche  Entartung  und  daraus  hervorgehender 
Verfall  des  Reichs  haben  das  wieder  zerstört,  was 
früher  mit  grosserUmsich  tu.  Kraft  erbaut  worden  war. 
Von  Rom  aus  verbreitete  sich  das  Streben  für  die 
Jugendbildung  nach  Italien,  Massilien,  Spanien  und 
Britannien,  in  welchen  Ländern  jedoch  eine  selt¬ 
same  Mischung  von  guten  und  schlechten  Grund¬ 
sätzen  und  Sitten  sichtbar  wird. 

So  viel  über  den  Inhalt  dieses  ersten  Theils, 
der  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
bey  den  alten  Völkern  enthält.  In  dem  zweyten 
Theile  haben  wir  die  Theorie,  d.  h.  die  Erzie¬ 
hungssysteme  der  ausgezeichnetsten  Männer  des 
Alterthums  zu  erwarten.  Diesen  zwey  Bänden  soll 
sich  später  die  Geschichte  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  im  Mittelalter  und  in  der  neuen  Zeit 
anschliessen ,  so  dass  das  Werk  zu  sechs  Bänden 
anwachsen  wird.  Je  kostbarer  die  Arbeit  durch 
Ztveyter  Band . 


diesen  Umfang  für  den  Käufer  wird,  desto  mehr 
sind  wir  dem  Publicum  schuldig,  unser  U  tlnil 
nicht  vorzuenthalten.  Wir  bekennen,  Vieles  daraus 
gelernt  zu  haben.  Jetzt  redet  man  von  Legogra- 
phologie,  und  bey  den  Griechen  lernten  die  Kün¬ 
der  durch  die Syllabirmel hode  oder  dasSyllabazein 
lesen  und  zugleich  schreiben,  S.  281.  Jetzt  spricht 
man  von  Declamiren,  und  bey  den  Griechen  war 
das  Lesenlernen  gleichsam  eine  Art  musikalischen 
Unterrichts ,  S.  202.  Die  Parleyen,  die  sich  gegen 
Lehrer  und  Lehrart  bildeten ,  S.  556  —  55p die 
Lese-Methode  der  Römer,  S.  455;  der  gegensei¬ 
tige  Unterricht,  S.  455;  der  Schreibunterricht ,  S. 
456;  die  Disciplin ,  S.  458;  der  Sprachunterricht, 
S.  442;  die  Fixirung  der  Lehrer  von  Seiten  des 
Staates ,  S.  4j9 .  die  Bemerkung,  dass  die  (Gemein¬ 
den  für  die  Schulen  Nichts  thaten ,  S.  458;  die 
verkehrte  Art  des  Religionsunterrichts ,  S.  46n: 
Me  Einrichtung  der  Hochschulen,  S.  46p  und  noch 
andere  Mitteilungen  werden  den  Pädagogen  theils 
bescheiden  machen,  theils  beruhigen.  Allein  wir 
dürfen  auch  nicht  verschweigen,  was  der  Vf.  bey 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  berücksichtigen  müsse 
wenn  er  die  Leser  und  sich  selbst  ehren  wolle! 
Zuerst  fordern  wir  von  einem  historischen  Schrift¬ 
steller  die  würdevollste  Einfachheit,  womit  die 
pomphaften  Schilderungen,  z.  B.  S.  i42  u.  a.  con- 
trastiren.  Eben  so  sind  die  Wiederholungen  von 
Knabenliebe  etc.  unangenehm,  und  S.  225  und  220 
kommt  der  Gedanke,  dass  Lykurg  die  verschieden¬ 
sten  körperlichen  Uebungen  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  angeordnet  halte,  um  die  Jungfrauen  mög¬ 
lichst  fähig  und  tauglich  zum  Gebären  trefflicher 
Kinder  zu  machen,  wörtlich  vor.  Sodann  aber 
ermuntern  wir  Hrn.  C.  mit  allem  Ernste,  deutsch 
zu  schreiben.  Wir  belegen  dieses  Urtheil,  damit 
es  nicht  als  hart  erscheine.  S.  45:  erhabendste  st. 
erhabenste  ist  gewiss  ein  Druckfehler;  S.  56:  wei¬ 
che-fähig  wird  statt  macht ;  S.  69:  So  war  es  mit 
dein  Alles  in  seinen  Bereich  bewendenden??  Indien; 
S.  69 :  und  in  seinen  geistigen  Trümmern  —  Ehrfurcht 
erfüllt.  Hier  vermisst  man  allen  Sinn.  S.  7m  Wie  ' 
aber  das  Kind,  wenn  es  die  Schule  der  Mutter  als 
der  ersten  Pflegerin  —  verlassen  hat??  Welcher 
Uebelklang.  S.  121:  Die  Juden  werden  aus  einem 
ackerhauenden  ein  Handelsvolk,  aus  einem  solchen, 
das  Asien,  zu  eiuem,  das  der  ganzen  Erde,  aus 
einem,  das  der  alten  Geschichte,  zu  eiuem,  das 
auch  der  neuen  angehört??  S.  i55—i56:  Um  den 
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berühmten  Mithfidates  —  führe  ich  etc.  Wahr¬ 
haft  chaotisch.  S.  180:  Beschwerden  aushielten  und 
durchmachten.  Sehr  unedel!  S.  188 — 189:  dass 
die  bey  J  hermopylä  Gefallenen  den  Gesetzen  ge¬ 
horsam  gewesen,  das  war,  die  er  selbst  auser- 
wählte,  jedoch  mit  Angabe  des  Grundes,  war  ihre 
einfach  schöne  Grabschrift.  S.  255:  so  können  wir 
nicht  umhin  —  Jugendbildung  zuzuschreiben.  Bey 
solchem  zerhackten  Deutsch  wird  die  Geduld 
des  Lesers  zur  Ungebühr  auf  die  Probe  gestellt. 
S.  2  5y :  bey  einreissender  Sittlichkeit?  S.  266:  er¬ 
zieherisch/  S.  280:  wie  nun  Phrygien  Uebergang 
bildet  von  der  Befangenheit  in  der  unmittelbaren 
Natürlichkeit,  daher  der  zum  Theile  noch  höchst 
rohe  Religionscultus  zu  einer  geistigen  Auffass'ungs- 
weise  des  Lebens,  so  ist  Aesop  etc.  In  der  Satz- 
biklung  hat  Hr.  C.  eine  grosse  Fertigkeit.  S.  5x5 
5 16:  Gleich  nach  der,  unter  wundex-vollen  An¬ 
deutungen  erfolgten  Geburt  seines  Sohnes  Alexan¬ 
der  ,  zeigte  Philipp  in  einem  Briefe  an  Aristoteles, 
der  zwar  noch  nicht  philosophischen  Ruhm  er¬ 
langt  halte,  dessen  grossen  Geist  und  hohe  Anlagen 
er  aber  kannte,  weil  derselbe  der  Sohn  des  Niko- 
machus ,  des  Leibai'ztes  seines  Vaters,  AmyntasII ., 
war,  und  mit  dem  er  also,  durch  das  Verhäitniss 
der  Väter  wahrscheinlich  schon  einigermaassen  ver¬ 
traut  war,  dass  das  physische  Leben  etc.  S.  55i  — 
552:  Es  war  ein  italischer  gottesdienstlicher  Brauch 
in  schweren  Kriegsläuften  oder  Sterbezeiten  einen 
heiligen  Lenz  zu  geloben:  alle  Geburten  des  Früh¬ 
lings:  nach  zwanzig  verflossenen  Jahren,  wurde 
das  Vieh  geopfert  und  die  Jugend  ausgesandt? 
Was  will  das  sagen?  —  Im  Gebrauche  der  Intei'- 
punction  fehlt  es  sehr  oft  am  richtigen  Tacte.  Nur 
einige  Beyspiele.  Hr.  C.  bedient  sich  häufig  der 
Parenthesen,  aber  am  Unrechten  Orte.  Das  Ein¬ 
schlusszeichen  fehlt.  S.  77:  denn  die  zei-rissene  — 
hin.  S.  2i4:  beyde  gelten  nämlich  als  Künste  — 
herstelle.  S.  254:  denn  beyde  —  die  Jugend.  S. 
259:  denn  die  Mädchen  —  keine  Pädagogen.  Das¬ 
selbe  ist  fehlerhaft  gebraucht.  S.  225:  welche  — 
waren.  Von  der  verkehrten  Anwendung  des  Bey- 
strichs,  so  wie  des  Str-ichpunctes  Hessen  sich  eben¬ 
falls  manche  Proben  anführen. 

Das  Buch  enthält  1229  gelehrte  Citate.  Um  so 
auffallender  erscheint  es,  wenn  ein  classisch  gebil- 
detei'  Schi'iftsteller  gegen  seine  Muttersprache  sich 
so  leichtsinnig  zeigt,  und  den  Leser  in  dem  Wohl¬ 
gefallen,  das  die  Sache  abnöthigt,  nicht  selten  stört. 
Wird  sich  daher  Hr.  C.  bey  der  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Arbeit  einer  grossem  Spi'achreinigkeit  befleis- 
sigen,  auch  durch  einen  richtigen  Geschmack  seine 
Phantasie  lautern,  die  am  unpassenden  Orte  mit 
Blümchen  und  Bildern  spielt,  und  dadurch  die 
treue  historische  Darstellung  verwässert;  so  freuen 
wir  uns  auf  das  Erscheinen  der  versprochenen  Bände, 
zumal  da  bey  der  Aufstellung  der  Systeme  des  Un¬ 
terrichts  und  der  Erziehung  die  Pädagogik  durch 
die  Philosophie  historisch  begründet  werden  soll, 

Fried . 
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Gelehrsamkeit  überhaupt  und  gelehrte 

Bildung. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Gelehrten  und  seine 

Bildung  durch  Schule  und  Universität .  Von 

Di.  Fi  ledr .  FFilh»  _/  ittmann,  Ober-Consist.  R. 

(U  Thlde)n'  Berlin?  Reimer.  i855.  228  S.  8. 

■Als  Lavoisier ,  vom  Revolutionstribunale  zum 
Tode  verurtheilt,  bat,  man  möge  ihm  Zeit  lassen, 
bis  er  eine  wichtige  chemische  Untersuchung  würde 
vollendet  haben,  erwidei'ten  ihm  die  Schergen  des 
I eiTorismus  und  Vandalismus:  Wii’  brauchen  keine 
Chemie  mehr.  Jüngst  hat  sichs  begeben,  dass  ein 
Jüngling  einem  fleissigen  Freunde  zurief:  Wozu 
etwas  lernen?  Es  wird  ja  doch  Alles  anders!  Wie 
weit  liegt  dieses  und  jenes  auseinander?  Nach  der 
Ihat,  etwa  wie  Todtschlag  und  Selbstmord die 
Gesinnung  ist  ungefähr  dieselbe.  Gesetzt,  bey  dei* 
Jugend  unserer  Zeit  herrschte  jener  Gedanke  vor: 
so  ist  der  Wissenschaftlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
geöffnet,  und  das  ganze  Gewicht  der 
I  hätigkext  dei-  denkenden  Menschen  ei’scheint  nur 
als  ein  Spielball,  der  an  die  nach  dei*  Reihe  em— 
porkonunenden  Speichen  des  Rades  der  Zeitschwin¬ 
gung  gehängt  wird.  Dagegen  nun  ist  bey  den 
Staatsregierungen,  die  nicht  im  Sinne  und  Drange 
der  Reaction  geistige  Lichtschirme  äuszustellen 
bemüht  sind,  preiswurdigei-  Eifer  für  Verbreitung 
und  Steigerung  des  öffentlichen  Unterrichts  rege, 
und  im  Volke  ist  ein  weit  höheres  Capital  geisti¬ 
ger  Betriebsamkeit,  als  ehemals,  im  Umlaufe;  kein 
Gewerbe  ist  im  alten  Gleise  geblieben;  ohne  gei¬ 
stige  Hebel  ist  keine  Bewegung  mehr  dem  beschleu¬ 
nigten  Getriebe  genügend.  Im  öffentlichen  Leben 
werden  die  höchsten  Grundsätze  des  Staatsbürger¬ 
thums  und  der  Staatskunst  im  täglichen  Verkehre 
verarbeitet,  sind  gäng  und  gebe  auf  den  Lippen 
und  I  agsblättern.  Dort  heisst  es  Nutzen  und 
W obifahrt,  hier  heisst  es  ewiges  Recht  und  höch¬ 
stes  Gut,  Im  Gedränge  zwischen  beyden  steht  die 
Gelehrsamkeit;  auf  welcher  Seite  ihr  schlimmerer 
Feind  sey,  ist  schwer  zu  sagen.  Unnütze  Grübe- 
ley,  veralteter  Pedantismus,  dem  die  mündig  ge¬ 
wordenen  Völker  entwachsen  seyen,  von  dem  der 
Staat  nicht  die  rechten  und  vollen  Zinsen  ziehe, 
wenn  nicht  das  Wissen  die  Staatskräfte  im  Ge¬ 
schäfte  und  Gewerbe  vermehre,  das  verlautet 
hüben  und  drüben;  es  wird  versucht  zu  berech¬ 
nen,  wie  viel  Geist  durch  den  Universitäts-Unter¬ 
richt  in  den  Köpfen  der  akademischen  Jugend  de- 
stillirt  werde  und  wie  viel  jeder  also  zugerichtete 
Kopf  dem  Staate  koste;  des  Gelehrten  Thätigkeit 
aber  auf  eine  Stufe  mit  der  von  Geschäftsmännern 
gesetzt.  Diess  ist  die  Einleitung  zu  dem  reichen 
Thema,  welches  in  dem  obengenannten  Buche  ei¬ 
nes  als  Mensch,  Beamter  und  Schriftsteller  hoch¬ 
geachteten  Mannes  behandelt  worden  ist;  zur  Er¬ 
bauung  für  Alle,  in  denen  der  göttliche  Funke 
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achter  Wissenschaftlichkeit  noch  nicht  erstickt  ist 
unter  dem  Rüstzeuge  der  Polytechnik  oder  sich 
verflüchtigt  hat  in  den  Kreisungen  der  politischen 
Ideen,  von  denen  das  Haupt  um  so  leichter  schwin¬ 
delt,  je  weniger  der  Fuss  auf  vaterländischem  Bo¬ 
den  festzustehen  begehrt.  Ob  auch  zur  Belehrung 
für  die,  welchen  Geist  u.  Gelehrsamkeit  fremd  sind  ? 
Fs  ist  traurig,  dass  ausser  der  Gelehrsamkeit  selbst 
kein  Mittel  zur  Verständigung  mit  diesen  gegeben 
ist;  dem  Verächter  der  Wissenschaft  an  sich,  und 
der  nur  Dienste  und  Procente  von  ihr  begehrt, 
aus  einander  setzen,  dass  es  doch  auch  an  und  für 
sich  selbst  ein  herrliches  Ding  mit  ihr  sey,  ist  so 
viel,  als  in  einer  unverständlichen  Sprache  reden, 
und  darum  so  tief  betrübend,  wenn  die  verjährte 
Achtung  der  Menge  vor  Gelehrsamkeit  dahin¬ 
schwindet;  der  Barbarey  lässt  sich  der  Werth  ih¬ 
res  Gegensatzes  nicht  erkennbar  machen!  Das 
weh  volle  Wort,  welches  Niebuhr  am  Ende  des 
Jahres  i83o  aussprach,  ist  von  Manchem  belacht, 
von  Mauchem  mit  Unmuth  verworfen  worden;  o! 
wäre  es  als  Whrt  der  Thorheit  befunden  worden! 
Nicht  aber  ein  Nachhall  jenes  Schmerzensrufes, 
sondern  ein  noch  tiefer  dringender  und  weiterhin 
getragener  Ton  ist  es,  der  in  dem  trefflichen  Titt- 
mannschen  Buche,  welches  wir  als  Reden  über  die 
Gelehrsamkeit  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Ver¬ 
ächtern  bezeichnen  möchten ,  uns  begegnet. 

Des  Verfs.  Zweck  führt  auf  die  „Ansicht  der 
neuern  Zeit,  welche  dem  menschlichen  Streben 
und  insbesondere  dem  Schulunterrichte,  der  Bil¬ 
dung  überhaupt  und  namentlich  der  Bildung  des 
Gelehrten,  den  Nutzen,  die  Brauchbarkeit  für  die 
Geschäfte  und  die  Vorkenntnisse  des  Lebens  zum 
ausschliessenden  oder  doch  hauptsächlichen  , Ziele 
setzt  (S.  5).  Diese  Ansicht,  das  Princip  des  un¬ 
würdigen  Lebens,  ist  die  Spitze  des  Verderbens 
der  Zeit,  in  ihr  ist  die  Spitze  der  Gefahr  des 
Einbruchs  der  Barbarey  oder  vielleicht  richtiger 
des  Fortsclireitens  der  einbrechenden  Barbarey 
(S.  6).“  Das  Buch-  zerfällt  in  vier  Hauptabschnitte : 

I.  Von  der  Bestimmung  des  Menschen.  Einleitung. 

II.  Von  der  Bestimmung  des  Gelehrten.  III.  Von 
der  Aufgabe  der  gelehrten  Unterrichtsanstalten  und 
von  ihrer  Lösung.  IV.  Blicke  auf  die  Gegenstände 
der  gelehrten  Bildung  an  sich  und  als  Bildungs¬ 
mittel.  Aus  welchem  dieser  Abschnitte  vorzugs¬ 
weise  nun  hier  Mittheilungen  zu  machen  seyen, 
ist  in  der  Wahl  schwer;  es  wächst  aus  der  Tiefe 
der  Ideen  und  verzweigt  sich  durch  das  Volks¬ 
leben  und  Staatswesen ;  wie  im  Eingänge  die  Ein¬ 
heit,  so  ist  nachher  die  Mannichfaltigkeit  im  Vor¬ 
grunde,  und  wenn  der  Freund  der  Wissenschaft 
an  sich,  der  philosophische  Forscher  über  die  letz¬ 
ten  Gründe  und  Zwecke  des  Lebens  dort  in  An¬ 
spruch  genommen  wird,  so  hier  mit  ihm  Alle  und 
Jede,  die  auch  nur  in  den  äussern  Ring  wissen¬ 
schaftlichen  Berufs  eingetreten  sind,  unter  ihnen 
aber  insbesondere  die,  welche  über  öffentliche  Bil¬ 
dung.?-  und  Uuterrichlsanstallen  zu  bestimmen  und 


darin  anzuordnen  haben.  In  dem  ersten  Abschnitte 
des  Buches  (S.  9  —  00)  spricht  des  Verfs.  Ansicht 
über  das  höhere  Leben  des  Menschen,  das  Leben 
in  der  Idee,  sich  insbesondere  S.  27,  33  mit  Nach¬ 
druck  aus:  „AVer  es  nicht  für  Schwärmerey  ach¬ 
tet,  wenn  der  Religiöse  die  Beschäftigung  mit  dem 
Göttlichen,  das  Leben  in  Gott,  für  sein  ^höchstes 
Leben,  für  seine  höchste  Bestimmung  hält,  dem 
sollte  auch  die  Ansicht  nicht  Schwärmerey  dün¬ 
ken,  dass  die  höchste  Bestimmung  des  Menschen 
überhaupt  das  Leben  in  Ideen  sey.  Damit  ist  zu 
vergleichen  S.  222:  „Wie  dieses  reine  Interesse 
des  Erkenntnissveonögens ,  das  wir  Wissenschaft¬ 
lichkeit  oder  wissenschaftlichen  Sinn  nennen  kön¬ 
nen,  zu  der  Wissenschaft  und  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Studium  sich  verhalte,  so  zu  der  Theologie 
und  ihrem  Studium  die  Religiosität,  welche  die 
Durchdringung  der  Seele  und  des  Lebens  von  dem 
Göttlichen  ist.  Und  hier  ist  die  innigste  Berüh¬ 
rung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  da  Re¬ 
ligiosität  und  Wissenschaftlichkeit  in  dem  gemein¬ 
schaftlichen  Charakter,  der  Empfänglichkeit  für 
das  Leben  in  der  Idee  zusammen  treffen.“  Als 
einen  Hauptpunct  behandelt  der  Verf.  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  praktischen  Seite  des  geisti¬ 
gen  Lebens  und  zwischen  dem  Leben  in  der  Er- 
kenntniss  (S.  56):  seine  Mahnung  an  die  unver¬ 
gleichliche  Verbindung  von  beyden  bey  den  Grie¬ 
chen  (S.  4o)  und  die  später  folgende  Lobpreisung 
des  Studiums  der  altclassischen  Literatur  (S.  174  ff.) 
sind  in  Zusammenhang  mit  einander  zu  setzen. 
Nicht  aber,  als  ob  der  Verf.  spröde  sey  gegen 
moderne  Literatur  überhaupt;  S.  48  nennt  er  die 
nächste  Vergangenheit  eine  der  hervorragendsten 
Perioden  der  Geschichte  menschlicher  Bildung. 
Vortrefflich  ist  im  zweyten  Abschnitte  §.  10.  von 
dem  wahren  Berufe  des  Gelehrten  in  Beziehung 
auf  das  Geschäftsleben,  S.  67  ff.;  im  dritten  die 
Beweisführung,  dass  es  mit  der  Ansicht  derer,  wel¬ 
che  den  Unterrieht  in  alten  Sprachen  durch  etwas 
Besseres  ersetzen  zu  können  glauben,  nichts  ist; 
Rec.  erinnert  sich  nicht,  irgendwo  eine  so  bündige 
und  schlagende  Abführung  der  Verächter  jener 
Studien  gelesen  zu  haben.  Im  vierten  Abschnitte 
haben  Rec.  -vorzüglich  die  §§.  über  Menschenge¬ 
schichte  und  Mathematik  als  Bildungsmittel  und  Ge¬ 
genstände  gelehrter  Bildung  angezogen.  Dass  jene 
selten  so  dargestellt  werde,  wie  sie  seyn  soll,  als 
Offenbarung  der  Idee  des  Menschen  in  der  Erschei¬ 
nung,  und  diese  nach  ihrem  Wesen  nicht  An¬ 
spruch  machen  könne,  „einen  hohen  Vorzug  als 
Gegenstand  der  Bildung  und  insonderheit  als  all¬ 
gemeiner  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  gelehrten 
Schulen  wohl  gar  den  Vorzug  als  der  hauptsäch¬ 
lichste  Unterriclitsgegenstand  zu  behaupten“  (S.  ig5), 
darüber  mögen  die  zunächst  Betheiligten  des  Vfs. 
Erörterung  in  dem  Buche  selbst  nachlesen.  Die 
Pfleger  der  mathematischen  Studien  werden  mit 
dem  Vf.  sich  aussöhnen,  der  das  Recht  der  “Con- 
venienz  bey  dem  allgemeinen  Verlangen  auf  ihre 
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Berücksichtigung  bey  der  gelehrten  Bildung  aner¬ 
kennt;  die  Freunde  der  Geschichte  ohne  Weil  eres 
ihm  beystimmen.  Mh. 

Kurze  Anzeigen. 

Der  St.  Stephans -Dom  in  TVien  und  seine  alten 
Denkmale  der  Kunst.  In  43  von  TV  i  Id  er  ge¬ 
zeichneten  und  radirten,  und  2  von  Hyrtl  ge¬ 
stochenen  Kupferplatten,  herausgegeben  und  in 
künstlerischer  Hinsicht  besch  riehen  von  F . 
Ts  chischk  a,  Archivar  und  Registratur- Director  des 
Magistrats  etc.  Mit  45  Kupf.  (mit  Einschluss  des 
Titelblattes)  und  21  S.  Text,  ingleichen  2  S.  In¬ 
haltsverzeichnis  der  Kupf.  Wien.  i852.  kl.  Fol. 
(8  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Verdienste  TVilders  in  der  Architectur- 
Zeichnung  und  in  der  Radir-Kunst  sind  zu  bekannt, 
als  dass  dieses  Werk  nicht  schon  durch  seinen 
Namen  sich  bey  dem  kunstliebenden  Publicum  hin¬ 
länglich  empfehlen  sollte.  Auch  besitzt  man  be¬ 
reits  mehrere,  nach  diesem  Künstler  gestochene 
einzelne  Ansichten  (in  grösserem  Formate)  dersel¬ 
ben  Stephans -Kirche,  welche  die  Art  seiner  Auf¬ 
fassung  rühmlichst  bezeugen.  Seine  Arbeiten  im 
vorliegenden  Werke  (zwar  nur  in  Contouren,  aber 
eben  desshalb  um  so  deutlicher,  wenn  gleich  min¬ 
der  ins  Auge  fallend)  zeichnen  sich  durch  grösste 
Genauigkeit  und  Sauberkeit  aus,  und  sind  um  so 
instructiver ,  da  die  Ansichten  meist  geometrisch 
aufgefasst  sind,  und  da  die  Details  des  Thurmes, 
der  Fenster,  der  Schnitzwerke  in  Stein  und  Holz 
(z.  B.  an  der  Kanzel,  am  Taufsteine,  an  den  reich¬ 
verzierten  Chorstühlen  und  Grabmälern)  mit  gröss¬ 
ter  Treue  und  Sorgsamkeit  wiedergegeben  worden 
sind.  Sehr  interessant  ist  es,  wenn  man  die  hier 
gegebenen  Abbildungen  sowohl  des  Gebäudes  über¬ 
haupt  mit  vielen  andern  erschienenen  vergleicht, 
als  auch  sie  gegen  die  Nachbildungen  im  Lissnow- 
ki’ sehen  Prachtwerke  hält,  wo  besonders  das  reiche 
Grabmal  Kaiser  Friedrichs  III.  vortrefflich  darge¬ 
stellt  ist.  Man  schöpft  sogar  aus  TVilders  Darstel¬ 
lungen  bereits  bekannter  Theile  jenes  Domes  man¬ 
ches  Neue  und  manche  Berichtigung;  ein  grosser 
Theil  seiner  abgebildeten  Gegenstände  aber  ist  noch 
nie  vorher  bekannt  gemacht  worden.  —  Einer 
rühmlichen  Erwähnung  verdient  ausser  der  von 
Hyrtl  gestochenen  Hauptansicht  des  Innern  auch 
das  von  ihm  gravirte  Titelblatt,  welches  ein  Fen¬ 
ster  von  (sogenannter)  gothischer  Form  darstellt, 
durch  welches  hinaus  man  die  Aussicht  auf  den 
südlichen  Theil  der  Stephanskirche  hat:  auf  dem 
Gewände  des  Fensters  sind  die  Namen  der  n  Bau¬ 
meister  eingeschrieben,  die  den  herrlichen  Dom 
gründeten  und  nach  u.  nach  in  einem  Zeiträume  von 
4oo  Jahren  ihn  so  weit  vollendeten,  wie  er  jetzt  da¬ 
steht.  —  Der  Text  enthält  die  Baugeschichte,  dann 
die  nähere  Schilderung  des  Gebäudes  selbst,  und 
endlich  die  Beschreibung  der  darin  befindlichen 
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Kunst- Denkmale.  Unstreitig  gewährt  die  erste 
Abtheilung  in  so  fern  das  grösste  Interesse,  weil 
sie  aus  den  Urquellen,  vornehmlich  den  städtischen 
Rechnungen,  geschöpft  ist,  und  viele  Irrthümer 
berichtigt,  welche  bisher  über  die  Stephanskirche 
im  Umlaufe  waren.  Allein  auch  den  übrigen  Text 
nimmt  man  gern  zur  Hand,  wenn  man  die  Ab¬ 
bildungen  selbst  betrachtet,  weil  man  auch  hierin 
gute  geschichtliche  Notizen  und  artistische  Bemer¬ 
kungen  findet,  ob  man  gleich  in  Betreff  der  letz¬ 
tem  hier  und  da  noch  eine  grössere  Ausführlich¬ 
keit  und  eine  sich  weiter  verbreitende  Kritik  wünschte. 
—  Und  so  kann  man  dieses  Wrerk,  das  erste,  wel¬ 
ches  die  Stephans -  Kirche  allein  und  genau  abhan¬ 
delt,  allen  Kunstliebhabern  um  so  mehr  empfeh¬ 
len  ,  da  es  sich  auch  durch  verhältnissmässige 
Wohlfeilheit  auszeichnet.  D.  P.  —  du 

Scherjleiri  zur  Forderung  der  Kenntniss  älterer 

deutscher  Mundarten  und  Schriften ,  v.  Friedr. 

TV  lg  g  er  t.  Magdeburg,  Heinrichshofen.  1802. 

54  S.  gr.  8. 

Wie  wenig  noch  immer  die  deutsche  Aller- 
tlmms Wissenschaft  von  den  Bekennern  der  classi- 
sehen  Philologie  beachtet  wird,  zeigen  recht  deut¬ 
lich  die  alljährlich  in  Menge  erscheinenden  Schul¬ 
programme,  die  wunderselten  die  einmal  abgesteck¬ 
ten  Grenzen  überschreiten.  Während  aber  unter 
den  Massen  der  altphilologischen  Literatur  derglei¬ 
chen  kleinere  Aufsätze,  wenn  sie  nicht  durch  ganz 
besondern  Werth  hervorragen,  sich  bald  verlieren 
ist  den  Forschern  und  Sammlern  auf  dem  Felde 
des  deutschen  Alterthums  jede  Garbe,  ja  jedes  Korn 
willkommen,  und  die  Programme  der  Gymnasien 
wären  ganz  geeignet,  nicht  nur  kleineres  Material 
und  speziellere  Untersuchungen  zu  Tage  zu  fördern 
sondern  auch  in  den  engem  Kreisen,  für  die  sie 
zunächst  bestimmt  sind,  den  Denkmälern  heimischer 
Sprache  und  Sitte  Freunde  zu  gewinnen.  Das  vor¬ 
liegende  Schriftchen,  ein  Theil  des  Programms  des 
Magdeburger  Domgymnasiums  vom  J.  i852,  bezeugt 
des  Herausgebers  höchst  dankenswerthe  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Ueberresie  unserer  alten  Sp>rache 
und  gute  Kenntniss  derselben.  Enthalten  sind  darin: 
1)  Bruchstücke  einer  deutschen  Psalmenübersetzung 
mit  hier  und  da  eingemischteil  slavischen  Wörtern 
aus  dem  12.  Jahrh.  2)  Einige  mittelhochdeutsche 
assonirende  UeberschrifLen  aus  dem  Bruchstücke 
eines  latein.  Psalmenbuchs.  5)  Berichtigungen  und 
Bemerkungen  zu  dem  in  Massmanris  Denkmälern 
1,  75  ff.  abgedruckten  epischen  Fragmente.  Bey 
dieser  Gelegenheit  wird  auch  eine  doppelte,  aber 
wenig  einleuchtende  Deutung  der  schwierigen  Stelle 
IValthers  55,  7.  Lachm.  versucht.  4)  ein  Früh¬ 
lingslied,  mittelhochdeutsch,  aber  mit  unreinen 
Formen  und  unvollständig.  5)  lexikalische  Aus¬ 
züge  aus  einem  niederdeutschen  Erbauungsbuche 
aus  dem  i5te«  Jahrhunderte.  M.  H. 
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Kritik  des  alten  Testamentes. 

Apologetischer  Versuch  über  die  Bücher  der  Chro¬ 
nik  und  über  die  Integrität  des  Buches  Esrci , 
von  Karl  Friedlich  Keil ,  Licent.  der  Theologie. 
Berlin,  Oehraigke.  i835.  XVI  u.  456  S.  gr.-8. 
(iThlr.  18  Gr.) 

Ueber  die  Bücher  der  Chronik  sind  erst  in  den 
letzten  dreyssig  Jahren  tiefere  Untersuchungen  an¬ 
geregt.  Die  Winke,  welche  Spinoza  und  Richard 
Simon  über  den  Charakter  dieser  Bücher  gaben, 
blieben  unbeachtet,  bis  de  Wette  gerade  auf  diese 
Bücher  eine  schärfere  und  eindringendere  Kritik  an¬ 
wandte,  und  ganz  neue  Ansichten  über  das  Ver- 
hältniss  der  Chronik  zu  den  Büchern  Samuels  und 
der  Könige  aufslellte.  Es  war  darin  in  der  That 
viel  Wahres  enthalten,  aber  diess  mit  vielem  Fal¬ 
schen  gemischt:  denn  indem  de  Wette  sichere  Zei¬ 
chen  der  geringem  Glaubwürdigkeit  und  Treue  die¬ 
ser  Bücher  entdeckt  zu  haben  glaubte,  verfolgte  er 
allein  diese  Richtung  zu  einseitig,  und  sah  alles,  so 
stark  wider  die  Bücher  gestimmt,  in  einem  zu  un¬ 
günstigen  und  trüben  Lichte.  Wenn  nuu  schon 
hier  Wahres  und  Falsches  sich  mischte,  was  musste 
entstehen,  wenn  Jemand  in  derselben  Richtung  weiter 
ging,  auch  auf  das  Falsche  sicher  bauend  und  nur  sich 
bemühend,  es  weiter  zu  begründen?  Diess  hat  aber 
Grambergs  Schrift  über  die  Glaubwürdigkeit  der 
phronik  (Halle,  1828)  allein  bezweckt;  und  der  Er¬ 
folg  musste  seyn,  dass  er  in  der  Uebertreibung  des 
Falschen  und  Einseitigen  alles  überbielet,  was  sich 
denken  lässt.  ,  Ueberall  Verdächtigung  und  Aufspü-, 
rung  von  Schlechtem :  wo  nur  irgend  die  Chronik 
von  den  andern  Büchern  des  A.  T.  abweicht  oder 
etwas  Eigenes  hat,  wird'  sie  der  Verfälschung  und 
absichtlichen  Verdrehung  oder  Erdichtung  der  Ge¬ 
schichte  beschuldigt,  und  das  ganze  Geschäft  der 
Kritik  ist,  Alles  zum  Nachlheile  der  Chronik  zu  wen¬ 
den.  Kaum  kann  irgend  ein  Buch  des  Alterthums 
so  feindselig  behandelt  werden.  Der  Kritik  muss  es 
freylich  gleich  seyn,  ob  sie  ein  biblisches,  oder  irgend 
ein  anderesBuch  des  Allerlhums  prüft  und  ergründet; 
aber  eine  so  einseitige  und  feindselige  Kritik  gegen 
ein  biblisches  Buch  zu  richten,  schadet  doppelt,  weil 
es  die  von  Vielen  schon  an  sich  für  so  verdächtig 
gehaltene  und  ungern  gesehene  biblische  Kritik  noch 
mehr  zu  verdächtigen  hilft. 

Zweyter  Band,  , 


Wie  sehr  diess  letztere  wahr  sey,  zeigt  die  oben 
angegebene  Schrift  des  Hin.  Keil  an  einem  starken 
Bei  spiele.  Denn  auf  ihn  haben  die  Werke  de  Wette’s 
und  Grambergs  über  die  Chronik  den  Eindruck  ge¬ 
macht,  dass  er  von  allen  Behauptungen  und  An¬ 
sichten  jener  keine  einzige  für  wahr  oder  Wahr¬ 
scheinlich  hält,  sondern  sich  ängstlich  bemüht,  sie 
alle  nach  der  Reihe  zu  widerlegen,  vollkommen 
überzeugt,  dass  jene  sich  durchaus  geirrt  oder  gar 
in  böser  Absicht,  dem  Verf.  der  Chronik  alle  Ehre 
geraubt  hätten.  Zwar  haben  de  Wette  und  Gramberg 
an  dieser  völligen  Verkennung  nicht  allein  Schuld; 
denn  der  Vf.  ist  auch  durch  dogmatisches  Vorurtheii 
gehemmt,  und  scheut  sich,  den  Sachen  auf  den  reinen 
Grund  zu  kommen.  In  der  Kritik  der  Bibel  ist 
Hengstenberg  sein  Vorbild  und  Orakel.  Aber  hätte 
er  bey  seinen  Gegnern  tiefere  Forschung  und  Vor¬ 
sicht  gefunden  und  nicht  ein  so  starkes  Uebermaass 
von  eben  so  unhaltbaren  als  das  Gefühl  leicht  ver¬ 
letzenden  Behauptungen;  so  würde  er  gewiss  vor 
der  Kraft  reiner  Wahrheit  mehr  gebebt,  und  es 
schwerer  oder  ganz  unmöglich  gefunden  haben,  sich 
dagegen  zu  erheben. 

Nun  aber  hat  er  oft  ein  leichtes  Spiel  und 
kämpft  keinesweges  überall  gegen  leeren  Wind. 
Man  muss  nur  wünschen,  der  Verf.  hätte  sich  kür¬ 
zer  gefasst,  was  hier  leicht  war.  Sonst  hat  er  gute 
grammatische  Kenntnisse  und  historische  Belesenheit. 
Sein  Urtheil  ist,  bis  auf  gewisse  Puncte,  gar  nicht  so 
unlauter.  Dennoch,  so  viele  Fehler  auch  der  Verf. 
seinen  Gegnern  mit  Recht  vorwerfen  mag,  seine 
eigene  Kritik  hat  keinen  Halt  und  keine  Kraft.  Die 
Kritik  ist  ihm  blos  ein  Hülfsmitfel,  um  Ansichten, 
die  sich  mit  seiner  dogmatischen  Engherzigkeit  nicht 
vertragen,  so  gut  als  möglich  zu  beseitigen.  Schritt 
vor  Schritt  den  Gründen  seiner  Gegner  folgend, 
glaubt  er  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  diese 
nach  seiner  Art  und  WVise  bespreche  und  abweise; 
auf  positive  Gegenbeweise  und  Gründe  aus  der  Sa¬ 
che  selbst  lässt  er  sich  wenig  oder  gar  nicht  ein. 
Gewisse  Traditionen  und  Ansichten  sind  bey  ihm, 
vor  aller  Untersuchung  und  vor  jedem  Zweifel,  un¬ 
antastbar  und  unbeweglich:  wurde  es  dem  Verf.  gar 
nicht  klar,  dass  er  so  nur  für  sich  selbst  zunächst 
die  Gegner  widerlege,  also  sie  zu  widerlegen  glaube , 
ohne  auch  nur  entfernt  die  W alirheit  selbst  zu  ha¬ 
ben  und  Andere  davon  zu  überzeugen?  Das  wajjre 
Wesen  der  Chronik,  den  Geist,  wodurch  sich  die¬ 
ses  biblische  Buch  von  andern  unterscheidet,  hat  er 
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nicht  erkannt,  und,  von  der  Tradition  gefesselt,  nicht 
erkennen  können;  wie  sollte  denn  seine  Apologie  das 
Wahre  Ziel  treffen?  Im  ersten  Abschnitte  seiner 
Schrift  beweist  er  hinlänglich  gegen  seine  Wider¬ 
sacher,  dass  die  Chronik  nicht  erst  im  griechischen 
oder  makkabäischen  Zeitalter  geschrieben  sey,  aber 
indem  er  dafür  zeigen  will,  dass  die  Chronik  schon 
sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Exile,  vor  Esra  oder 
doch  zu  Esra’s  Zeit,  und  vielleicht  von  Esra  selbst 
geschrieben  sey,  irrt  er  fast  eben  so  weit  von  der 
W ahrsclieinlichkeit  ab  als  seine  Gegner,  und  sieht 
sich  gezwungen,  blos  weil  er  sich  sonst  nicht  hel¬ 
fen  kann,  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  die  ganze 
Stelle  1,5,  18 — 24  unerklärt  zu  lassen,  und  Wider¬ 
sprüche  oder  spätere ,  sinnlose  Zusätze  darin  anzu¬ 
nehmen.  Im  zweyten  Abschnitte  verwirft  er  mit 
Recht  die  Behauptung,  dass  der  Chronist  weiter  keine 
Quellen  gekannt  und  benutzt  habe,  als  die  kanoni¬ 
schen  Bücher  des  A.  T.,  dass  er  seine  vielen  Citate  nur 
aus  Prunksucht  gebe,  und  was  dergleichen  sinnlose 
Vorwürfe  der  flüchtigen  Kritiker  mehr  sind.  Mit 
Recht  beruft  er  sich,  um  das  Gegentheil  zu  zeigen, 
auf  die  vielen  ausführlichen  Genealogieen,  womit 
der  Chronist  sein  Werk  eröffnet,  und  wo  der  Geg¬ 
ner  Vorgeben,  der  Chronist  habe  sie  aus  andern 
Stellen  des  A.  T.  zusammengestoppelt,  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  ausreicht,  sondern  fast  durchaus  falsch  ist; 
ferner  auf  das  Ende  der  Chronik,  welches  nicht  zu 
den  Büchern  der  Könige  stimmt;  und  auf  manches 
Andere,  woraus  deutlich  erhellt,  dass  der  Chronist 
noch  andere  Quellen  vor  sich  gehabt.  Aber  wenn  der 
Verf.  nun  glaubt,  dass  der  Chronist  auch  die  Orakel 
Samuels,  Nathans,  Gads,  Eli’s  u.  s.  wr.  als  eben  so 
viele  besondere  Bücher  vor  sich  gehabt,  so  wird  er 
wenigstens  den  Rec.  nie  davon  überzeugen,  da,  um 
nur  diesen  einen  Grund  jetzt  anzugeben,  aus  der 
Art  der  Chronik  selbst  erhellt,  dass  jene  Orakel  blos 
in  den  ausführlichen  Reichsannalen  standen,  welche 
der  Chronist  benutzte  wie  die  frühem  Historiker  der 
Bücher  Samuels  und  der  Könige;  höchstens  hatte  der 
Chronist  von  einigen  spätem  Propheten  besondere 
Schriften  vor  sich,  die  nicht  in  den  Kanon  aufge¬ 
nommen  wurden,  wie  die  Reden  Chosai’sII,  55,  19 
vgl.  V.  18.  —  Inr  dritten  Abschnitte  sucht  der  Verf. 
gegen  eine  Menge  von  Vorwürfen  und  Beschuldi¬ 
gungen  die  Glaubwürdigkeit  der  Chronik  zu  retten, 
auch  hier  nicht  überall  unglücklich,  aber  doch  meist 
nach  falschen  Gründen,  weil  es  hiervor  allem  dar¬ 
auf  ankam,  die  Chronik  nach  ihrem  innern  Wiesen 
im  Ganzen  aufzufassen  und  darnach  das  Einzelne  zu 
beurtheilen,  dieses  aber  gerade  vom  Verf.  gar  nicht 
erreicht,  ja,  wir  dürfen  sagen,  gar  nicht  erstrebt  ist. 
Dieser  Abschnitt,  der  längste  und  weiteste,  ist  daher 
der  unfruchtbarste  und  am  wenigsten  sein  Ziel  tref¬ 
fende  geworden. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  der  Art  die¬ 
ses  W erkes  ist  es  kaum  nöthig,  noch  weiter  ins  Ein¬ 
zelne  zu  gehen.  Indess  liebt  Rec.  zur  genauem  Prü¬ 
fung  einen  kurzen  Theil  hervor,  wo  der  Verf. 
einmal  positiv  etwas  beweisen  will :  den  Theil  über 
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das  Alter  der  Chronik.  Dass  nämlich  die  Chronik 
schon  sehr  früh,  etwa  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  nach 
dem  Exile,  geschrieben  sey,  dafür  bringt  uns  Hr.  K. 
zwey  Gründe: 

Zuerst  zeige  die  Geschichte  des  Kanons  des  A.T. 
dass  die  Chronik  nicht  nach  Artaxerxes  I.  Zeiten  ge¬ 
schrieben  seyn  könne,  denn  der  Kanon  sey  nach  der 
bekannten  Stelle  im  Joseph us  seit  Artaxerxes  I.  ge¬ 
schlossen  worden.  Hier  zeigt  sich  denn  die  Schwä¬ 
che  der  ganzen  Kritik  des  Verf.s  im  vollen  Lichte: 
denn  blos  desswegen  nimmt  er  unter  den  vielen 
Traditionen  über  die  Zeit  der  Schliessung  des  Ka¬ 
non  gerade  die  des  Josephus  heraus,  weil  er  sie  gut 
brauchen  kann.  Wir  können  nicht  einmal  dem 
Verf.  zugeben,  dass  Josephus  hier  eine  zu  seiner 
Zeit  von  allen  Juden  ohne  Ausnahme  angenommene 
Tradition  erzähle;  vielmehr  gibt  er  blos  eine  Mei¬ 
nung  über  die  Sache,  die  im  Alterthume,  wie  gleich 
erhellen  wird,  nicht  allgemein  galt.  Aber  während 
er  hier  die  Glaubwürdigkeit  des  Josephus  über  alle 
Zweifel  erhebt,  wie  kann  er  denn  zu  anderer  Ge¬ 
legenheit  ganz  allgemein  behaupten,  dass  Josephus 
Zeugniss  über  die  Zeiten  des  Xerxes  und  ylrtaxer- 
xesl.  gar  kein  Gewicht  habe  (S.  io4,  106)?  und 
warum  verwirft  er  denn  (S.  88  ff.)  eine  andere  und 
gewiss  wahrere  Tradition  im  Talmud  (Mischna 
'  ?  dass  der  Kanon  erst  am  Schlüsse  der  per— 

sischen  Zeit  unter  Simon  Justus  vollendet  sey?  Frey- 
lich,  wer  sich  einmal  ohne  Weiteres  der  Tradition 
ergibt,  der  muss  dann  auch,  da  sich  die  Tradition 
so  oft  widerspricht,  sich  zuletzt  mit  dieser  oder  jener 
Tradition  begnügen,  ohne  einen  Grund  zu  wissen, 
warum  er  alle  andern  Traditionen  verwerfe.  In 
dieser  Sache  aber  ist  gewiss  die  Sage  des  Josephus 
die  unglaublichste  unter  allen. 

Sehr  eng  hängt  damit  die  Frage  zusammen, 
warum  die  Chronik  wie  das  Buch  Daniel  im  dritten 
Theile  der  biblischen  Bücher,  in  den  Hagiographa, 
und  nicht  neben  den  dem  Inhalte  nach  ähnlichen 
Büchern  im  zweyten  stehe?  Der  Verf.  weiss  hier 
keinen  Rath;  es  bleibt  ihm  keine  Ausflucht,  als  die 
völlig  verzweifelte,  mit  Hengstenberg  zu  glauben, 
dass  Daniel  und  Chronik  in  die  dritte  Classe  gesetzt 
seyen,  weil  sie  nicht,  wie  alle  Bücherder  zweyten 
von  Propheten  geschrieben  seyen.  .Woher  weiss 
man  nun,  dass  die  Bücher  Josua,  Richter,  Samuel 
und  Könige  von  Propheten  geschrieben  sind?  Die 
spätem  Juden  sagen  es,  und  auf  deren  Glauben  und 
Reden  baut  Hr.  K.  wie  auf  das  sicherste,  Alles  ent¬ 
scheidende  Zeugniss!  Könnten  doch  diese  spätem 
unki ltischen  Juden  nur  die  Namen  der  Propheten 
oder  irgend  etwas  Näheres  über  die  Propheten  mit¬ 
theilen,  welche  jene  historischen  Bücher  geschrie¬ 
ben  haben  sollen,  damit  man  doch  sähe,  dass  sie 
wirklich  ein  historisches  Bewusstseyn  über  die  Sache 
hätten!  Nun  sie  aber  nichts  dergleichen  haben  (denn 
dass  Jeremias  die  Bücher  der  Könige  geschrieben, 
ist  augenscheinlich  falsch),  so  ist  klar,  dass  sie  diese 
Meinung  erst  aus  dem  ältern  Namen  des  zweyten 
Theils  „die  Propheten“'  gezogen  haben ;  dieser  Name 
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aber  braucht  ursprünglich  nicht  den  Sinn  zu  haben, 
als  waren  alle  Bücher  dieses  Theils,  auch  die  histo¬ 
rischen,  von  Propheten  geschrieben.  Vielmehr  sind 
die  Namen  „Gesetz  und  Propheten“  ursprünglich 
blos  aus  dem  Inhalte  des  A.  T.  und  aus  dem  Be- 
wusstseyn  geflossen, *dass  die  Stimme  Jehova’s,  wie 
sie  sich  durch  Mose  oder  durch  die  Propheten  und 
Männer  Gottes  nach  ihm  offenbart,  der  Kern  und 
Haupttheil  des  A.  T.  sey.  Und  wie  der  Pentateuch 
ungeachtet  seines  mannichfachen,  historischen  Inhalts 
und  seiner  ganzen  historischen  Haltung  doch  nicht 
ein  Geschichtsbuch,  sondern  „Gesetz“  genannt  wurde, 
eben  so  konnte  man  die  Bücher  Josua  bis  Könige  zu 
den  „Propheten“  zählen  und  nach  ihnen  nennen, 
weil  das  Wirken  und  Reden  der  Propheten  darin 
als  die  Hauptsache  erschien.  Dass  aber  in  den  Bü¬ 
chern  Josua  und  Richter  keine  Propheten  und  Män¬ 
ner  Gottes  reden  und  wirken,  wie  Hr.  K.  einwirft, 
ist  ein  blosser  Irrtlrum  ;  man  vergleiche  nur  llicht. 
6,  8  mit  2,  l.  Wir  sehen  also  die  Frage,  ob  diese 
historischen  Bücher  von  Propheten  geschrieben 
seyen,  wie  die  spätem  Juden  aus  Missverstand 
des  allgemeinen  Namens  vermuthen ,  ist  von  diesem 
Namen  ganz  unabhängig;  es  ist  möglich,  dass  diess 
oder  jenes  historische  Buch  von  einem  Propheten 
geschrieben  ist,  aber  diess  ist  in  dieser  Sache  ganz 
gleichgültig,  wie  denn  auch  die  Ordner  des  Kanon 
gewiss  nicht  von  der  Frage  über  die  vielleicht  schon 
ganz  unbekannten  Verf.  dieser  Bücher  ausgingen. 
Ist  aber  diess  so,  so  folgt  weiter,  dass  die  Sammler 
des  Kanon  fast  gar  keinen  Grund  hatten,  die  Chro¬ 
nik  von  den  Büchern  zu  trennen,  denen  sie  ihrem 
Inhalte  nach  etwa  so  entspricht,  wie  im  N.  T.  ein 
Evangelium  dem  andern;  wie  nicht  weniger  kein 
Grund  da  War,  das  Buch  Daniel  von  den  propheti¬ 
schen  zu  trennen.  Denn  dass  das  Buch  Daniel  des¬ 
wegen  nicht  unter  die  Propheten  gesetzt  sey,  weil 
Daniel  wohl  ein  donum  propheticum ,  nicht  aber 
ein  miinus  proph.  gehabt  habe,  weil  er  nicht  un¬ 
mittelbar  zum  Volke  Israel  gesprochen ,  sondern 
seine  Orakel  blos  aufgeschrieben  u.  s.  w. ,  das  sind 
eben  so  spitzfindige  als  unwahre  Unterscheidungen 
und  Gründe  späterer  Juden ,  die  der  Verf.  hier  ohne 
viel  Bedacht  wiederholt.  Die  Form  der  Orakel  ist 
durchaus  gleichgültig;  sonst  müsste  auch  die  Apo¬ 
kalypse  des  N.  T.  kein  prophetisches  Buch  seyn, 
weil  sie  sich  in  die  Briefform  hüllt.  Daniel  ist  nach 
dem  Sinne  des  Buches  ein  eben  so  grosser  Prophet 
wie  andere,  wie  denn  auch  die  LXX,  dem  blossen 
Inhalte  folgend,  den  Daniel  zu  den  grossen  Prophe¬ 
ten,  die  Chronik  zu  den  historischen  Büchern  rich¬ 
tig  geordnet  haben.  Ist  denn  nicht  jene  ganze  Un¬ 
tersuchung  des  donum  und  munus  propheticum  erst 
deswegen  von  den  spätem  Juden  erfunden,  um  ei¬ 
nen  Grund  zu  finden,  nach  dem  das  Buch  Daniel 
nicht  in  die  zweyte  Classe  biblischer  Schriften  auf¬ 
genommen  wäre?  Haben  sie  nicht,  nachdem  sie 
den  wahren  Grund  verloren  hatten,  einen  falschen 
in  ihrer  Angst  gesucht?  Und  hat  nicht  der  unter¬ 
scheidende  Charakter  des  Buches  Daniel,  die  blos 


in  Geschichte  und  Vision  gehüllte  Prophezeihung, 
einen  ganz  andern,  für  jeden  tiefer  Blickenden  kla¬ 
ren  Grund,  als  den  völlig  nichts  sagenden,  dass 
Daniel  blos  ein  donum ,  nicht  ein  munus  propheti¬ 
cum  erhalten  habe?  Mit  diesen  und  ähnlichen  Fra¬ 
gen  könnten  wir  den  Verf.  bedrängen,  und  ihm 
beweisen,  dass  Chronik  und  Daniel  aus  keiner  an- 
i  dern  Ursache  in  die  dritte  Classe  aufgenommen  wur¬ 
den,  als  weil  sie  später  zum  Kanon  hinzukamen,  zu 
einer  Zeit,  als  die  zweyte  Classe  völlig  abgeschlos¬ 
sen  war  und  nur  in  der  dritten  noch  Zusätze  und 
Anhänge  frey  standen.  Denn  erst  die  LXX  haben 
die  ganze  Ordnung  der  Bücher  des  A.  T.  nach  ei¬ 
ner  neuen  Ansicht  frey  umgestaltet.  Der  zweyte 
Grund  desVerf.s  für  das  höhere  Alter  der  Chronik 
ist  die  Wiederholung  der  letzten  Verse  der  Chronik 
im  Anfänge  des  Buches  Esra:  der  Verfasser  dieses 
Buches  müsse  also  nach  dem  der  Chronik  geschrie¬ 
ben  haben,  und  da  Esra  der  Verf.  jenes  Buches  sey, 
so  folge  daraus,  dass  die  Chronik  vor  Esra  geschrie¬ 
ben  sey.  Die  von  seinen  Gegnern  aufgestellte  Mei¬ 
nung,  dass  das  Buch  Esra  früher  sey  als  die  Chro¬ 
nik  und  der  Chronist  durch  sein  mit  dem  Anfänge 
des  Buches  Esra  übereinstimmendes  Ende  habe  an- 
zeigen  wollen,  dass  man  das  Uebrige  im  Buche  Esra 
nachlesen  könne  —  diese  verwirft  Hr.  K.  als  unbe- 
grindet.  Aber,  wenn  sie  diess  ist,  folgt  daraus  ge¬ 
wiss,  dass  die  erstere  Meinung  richtig  sey?  Es 
ist  noch  ein  Drittes  denkbar,  dass  die  Stelle  weder 
im  Buche  Esra,  noch  in  der  Chronik  ursprünglich 
ist,  sondern  in  beyden  aus  einer  frühem  Schliff 
wiederholt.  Ueberhaupt  ist  der  Satz,  dass  die  mei¬ 
sten  Doppelstellen  im  A.  T.  aus  frühem  Schriften  ge¬ 
flossen  sind  und  eine  gemeinschaftliche  Quelle  haben, 
noch  viel  zu  wenig  anerkannt.  Von  der  in  den 
Büchern  der  Könige  wiederkehrenden  Stelle  Jes. 
56 — 09  hat  es  indessen  Hr.  K.  in  dieser  Schrift  selbst 
anerkannt,  und  es  freut  Rec. ,  in  dieser  Sache  we¬ 
nigstens  nach  längst  gefasster  Ueberzeugung  mit  Hrn. 
K.  ganz  übereinzustimmen. 

Da  es  hiernach  dem  Verf.  nothwendig  scheinen 
musste,  die  traditionelle  Meinung  vom  Verfasser  des 
Buches  Esra  aufrecht  zu  erhalten;  so  hat  er  eine 
VertheidJgung  Esra’s  als  Verfassers  des  ganzen  nach 
ihm  benannten  Buches  eingeflochten,  wobey  er  je¬ 
doch  zugibt,  dass  Esra  einige  Stücke  schon  könne 
vorgefunden  und  in  seine  Schrift  aufgenommen  ha¬ 
ben.  Die  Art  dieser  Vertheidigung  wird  man  aus 
dem  Verfahren  des  Verf.s  bey  der  Chronik  leicht 
schliessen  können. 

G.  H.  A.  Ewald . 

Kurze  Anzeigen. 

O 

August  Lafontaines  Leben  und  JVirken.  V  011 
./.  G.  Gr  über.  Halle,  Schwetsclike  u.  Sohn. 
i855.  464  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  historische  und  schöne  Literatur  gewinnt 
hiermit  eines  Ehrenmannes  Andenken,  vergegen- 
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wärtigt  von  einem  gemütli vollen  Freunde  desselben, 
durch  und  durch  inhaltsreich  und  anziehend.  Nicht 
der  Romanschreiber  allein,  der  biedere,  treffliche 
Mensch ,  der  in  Beruf  und  Schickung  immerdar  sei¬ 
ner  mächtige  und  für 'Pflicht  und  Recht  eifernde, 
der  von  den  Grossen  um  seines  Charakters  willen 
geehrte,  aber  alle  Gunstbuhlerey ,  ja  selbst  Erinne¬ 
rung  an  ihm  getliane  Zusagen  verschmähende,  welt- 
und  verhältnisskundige,  edle  Mann,  kurz  Lafon¬ 
taine,  wie  er  in  'persönlichem  Verkehre  mit  den 
Lebenden  erschien,  ist  hier  treu  und  lebendig  dar¬ 
gestellt.  Dass  er  Romane  schrieb,  merkten  seine 
Bekannten  nicht  leicht;  sein  in  gewisser  Zeit  euro¬ 
päischer  Ruf  hat  ihn  niemals  aus  dem  Gleise  ge¬ 
bracht;  eben  so  wenig  die  Abnahme  der  Gunst  der 
Lesewelt,  als  er,  wider  seine  Neiguhg  und  um  der 
Existenz  willen,  in  seiner  Art  zu  schreiben  fortfuhr, 
der  Geschmack  aber  Veränderung  begehrte;  Gleich- 
muth  war  bey  grosser,  innerer  Lebendigkeit,  bey 
der  regsten  Empfänglichkeit  für  Alles,  was  das  Le¬ 
ben  bewegt,  Grund  ton  seines  Sinnes.  Was  er  jun¬ 
gen  Freunden  der  Wissenschaft  gewesen  sey,  wie 
günstigen  Einfluss  er  auf  deren  Streben  und  Wir¬ 
ken  gehabt  habe,  davon  redet  manches  dankbare 
Herz.  Es  hat  unzählige  Tage  gegeben,  wo  in  dem 
bedeckten  Laubengange  die  gewichtigsten  Aufgaben 
der  Wissenschaft  vorbereitet  oder  durchgemustert 
wurden;  auch  wer  fest  im  Sattel  sass,  konnte  gegen 
Lafontaine’ s  Humor,  Veistand  und  Wissen  selten 
sich  behaupten;  ohne  Gewinn  an  Wissen  und  An¬ 
sichten  kehrte  nicht  leicht  Einer  von  ihm  heim. 
Die  Lafontaine  näher  gekannt  haben,  werden  in 
diesem  Buche  den  lieben,  treuen,  heitern  Freund 
wieder  finden;  die  ihn  nicht  gekannt  haben  und  be¬ 
sonders,  die  mit  spröder  Lippe  bey  Nennung  seines 
Namens  nur  seiner  Romane  gedenken,  mögen  hier 
ihn  erkennen,  wie  er  im  Leben  war,  und  sich  ge¬ 
wöhnen,  seinen  Namen  mit  Achtung  auszuspre¬ 
chen. 

Geometrische  Constructionslehre  zum  Gebrauche  auf 
Gymnasien,  Bürger  -  und  polytechnischen  Schu¬ 
len  von  H.  C\  B  r  e  i  th  a  U  p  t  f  Professor 

der  Mathematik  zu  Biickeburg.  Mit  einer  Steilldruck- 
tafel.  Minden,  Essmann.  i832.  68  S.  gr.  8. 

Anhang  8  S.  4.  (io  Gr.) 

Leicht  könnte  man  durch  den  Titel  verleitet 
werden,  in  diesem  Büchelchen  mehr  zu  suchen,  als 
es  enthalt.  Es  enthält  aber  weiter  nichts  als  eine 
Anleitung  zur  Construction  von  Dreyeckeu  und 
Vierecken,  aus  gegebenen,  zur  Bestimmung  hinrei¬ 
chenden  Stücken,  mit  Hülfe  des  Transport  ans  und 
verjüngten  Maassstabes;  jeder  Aufgabe  sind  mehrere 
Beyspiele  mit  numerisch  bestimmten  Werthen  der 
gegebenen  Stücke  zur  wirklichen  Ausführung  bey- 
gefügt,  wobey  jedoch  von  dem  Schüler  ausser  der 
Construction  noch  jedes  ?vTal  die  Ausmessung  der  un¬ 


bekannten  Stücke  gefordert  wird ;  die  zu  diesen  Bey- 
spielen  gehörigen  Auflösungen  enthält  der  Anhang. 
Das  Werkchen  ist  bestimmt,  beym  Unterrichte  im 
geometrischen  Zeichnen  zu  dienen,  den  der  Verf. 
für  nöthig  hält,  um  dem  Schüler  Anweisung  zum 
richtigen  Gebrauche  des  Lineals  (der  Verf.  schreibt 
durchgehends  Liriial ),  Dreyecks,  Zirkels,  Trans¬ 
porteurs  und  Maassstabes  zu  ertheilen,  damit  er  die 
Figuren,  die  der  Lehrer  aus  freyer  Hand  an  die 
Tafel  zeichne,  richtig  nachahmen  lerne.  Geleug¬ 
net  werden  kann  freylich  nicht,  dass  beym  geometri¬ 
schen  Unterrichte  in  der*  Regel  gar  zu  wenig  dar¬ 
auf  gesehen  wird,  dass  die  Schüler  mit  ihrem  Reiss¬ 
zeuge  gehörig  umgehen  lernen,  und  obgleich  sie 
schoti  vom  ersten  Anfänge  an  die  Figuren  nur  als 
Symbole  zu  betrachten,  die  Darstellung  von  dem 
Dargestelllen  zu  unterscheiden  und  Auffassung  und 
Verständnis*  von  dem  Zeugnisse  der  Sinne  bey  den 
Figuren  unabhängig  zu  erhalten  lernen  müssen;  so 
ist  es  doch  heilsam,  wenn  sie  die  Figuren  genau  und 
sorgfältig  zu  fertigen  sich  gewöhnen.  Diesen  Zweck 
zu  erreichen,  können  Uebungen,  wie  sie  der  Verf. 
mit  seinen  Schülern  anstellt,  und  auch  von  andern 
Lehrern  mit  Benutzung  seines  Werkchens  angestellt 
wissen  will,  allerdings  dienen.  Dem  Werkchen  selbst 
ist  hierzu  nicht  alle  Brauchbarkeit  abzusprechen, 
doch  tritt  der  vom  Verf.  in  der  Vorrede  S.  VI  vor¬ 
hergesehene  Fall  ein  („sollte  nicht  Alles  nach  dem 
Wunsche  dieses  und  jenes  Lehrers  seyn,  so  u.  s.w.“), 
denn  anfechlen  lasst  sich  darin  nicht  Wenig.  Zu¬ 
vörderst  war  es  unnöthig,  die  Auflösungen  durch¬ 
gehends  mit  so  grosser  Weitschweifigkeit  abzufassen, 
und  manche  Dinge,  die  ein  für  alle  Mal  hätten  gesagt 
werden  können,  fast  in  jeder  Auflösung  zu  wieder¬ 
holen,  zumal  da  das  Buch  vorzugsweise  für  Lehrer 
bestimmt  ist.  In  der  Vorrede  verlangt  der  Verf., 
die  von  ihm  gegebenen  Beyspiele  sollten  mit  einem 
verjüngten  Maassstabe,  wo  6  Ruthen  =  b\  rheinl. 
Zoll,  ausgeführl  werden;  warum  gerade  mit  einem 
solchen?  S.  35  fehlt  beym  Oblongum  gerade  die 
leichteste  Construction.  S.  42  findet  sich  die  Auf¬ 
gabe:  eine  Raule  (nämlich  gleichseitige)  zu  ver¬ 
zeichnen,  wenn  Grundlinie,  Höhe  und  ein  Winkel 
gegeben  sind.  Damit  sind  aber  mehr  Stücke  gege¬ 
ben,  als  nöthig  sind,  und  da  in  den  hierzu  gegebe¬ 
nen  drey  Beyspielen  die  Höhe  den  übrigen  beyrden 
gegebenen  Stücken  nicht  genau  entspricht,  so  kön¬ 
nen  auch  die  Zeichnungen  nicht  richtig  werden. 
Dagegen  fehlt  die  Aufgabe:  einen  Rhombus  aus  ei¬ 
nem  Winkel  und  der  Höhe  zu  constrüiren.  — 
D  urchaus  tadelnswerth  sind  Ausdruck  und  Recht¬ 
schreibung  des  Vf.s.  Eine  Probe  der  letztem  gaben 
wir  schon  oben.  Von  andern  Verslössen  führen  wir 
nur  an:  aufgelosst (obgleich  überall  Auflösung  steht), 
ungestöhrt ,  die  llhomboide  statt  das  Rhomboid, 
und  die  doppelte  Pluralbildurig  von  Oblongum: 
Oblongums  und  Oblongumme  (das  letztere  steht  An¬ 
hang  S.  7).  Ein  Professor  der  Mathematik  sollte 
sich  solche  Dinge  nicht  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  «f*  ilf*  i* 
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Anatomie. 

Bildu ngsh emm u rigen  der  Menschen  nncl  Thiere, 
von  Dr.  Fr.  Ludw.  Fleischmann.  Mit  zwey 
Kupfern.  Nürnberg,  Schräg.  i855.  XVIII  und 
4io  S.  gr.  8.  (i  Tlilr.  18  Gr.) 

Ein  Werk,  welches,  wie  vorliegendes,  von  der 
Erfahrung,  von  der  Gelehrsamkeit  und  von  dem 
Fleisse  des  Verfassers  auf  jeder  Seite-  Belege  gibt, 
würde  in  hohem  Grade  empfehlungswerth  seyn, 
wenn  nicht  Mangel  an  kritischem  Geiste  sich  zu  oft 
unangeuehm  bemerkbar  machte.  Schon  im  Plane 
des  Ganzen  beurkundet  sich  Unsicherheit.  Ob  das 
Buch  für  den  Gelehrten  oder  den  Anfänger  ..ge¬ 
schrieben  sey,  ist  schwer  zu  sagen.  Erslerer  wurde 
gar  zu  wenig  Neues  finden,  und  für  den  Letztem 
scheint  weder  das  Lückenhafte  In  der  Darstellung 
des  Factischen,  noch  die  weitschweifige  Literatur, 
noch  die  Noten  und  Noten  zu  den  Noten  berechnet. 
Wichtigere  Einwürfe  gestatten  die  unsichere  Be¬ 
grenzung  des  zu  untersuchenden  Gebietes,  und  die 
sein-  oberfläch  liehe  Behandlung  der  grossen  Lebens¬ 
fragen,  deren  Lösung  die  pathologische  Anatomie 
sich  vorsteckt,  und  durch  deren  Berücksichtigung 
sie  vorzugsweise  sich  zu  einem  organischen  Gliede 
der  Naturwissenschaft  erheben  soll.  Wir  begrün¬ 
den  diess  Urtheil  durch  Folgendes: 

Was  Herr  F.  über  den  allgemeinen  Charakter 
der  Bildungshemmungen,  über  ihre  Ursachen  und 
ihre  Gesetzlichkeit  sagen  wollte,  hat  er  auf  55  sehr 
weitläufig  gedruckten  Seiten  im  allgemeinen  Theile 
seines  Werkes  zusammengedrängt.  Eine  solche  Kürze 
vertrug  sich  kaum  mit  Gründlichkeit,  und  in  der 
Tfiat  hat  der  Verf.  seine  Ansichten  nur  referirt, 
nicht  erwiesen.  Als  erstes  Gesetz  wird  das  Hem- 
mungsgesetz  aufgestellt,  nach  welchem  „jede  Bil¬ 
dungshemmung  genau  einer  der  frühem  Bildungs¬ 
stufen  entsprechen  muss.“  Diess  ist  kein  Gesetz, 
sondern  eine  Definition.  Bey  Aufstellung  des  zwey- 
ten  Gesetzes  ( succrescentiae ) ,  kraft  dessen  jede  Bd~ 
dungshemmung  der  Normalbildung  einer  niedern 
Thievplasse  entspricht,  erklärt  sich  der  Verf.  gegen 
die  Ansicht  einer  Metamorphose  der  Organismen 
als  Individuen ohne  jedoch  Gründe  anzugeben. 
Denn  wenn  er  auch  liecht  hat,  anzunehmen,  es 
liege  bey  dem  Menschen,  immer  und  von  seinem 
Beginne  an,  die  Grundzeichnung  zu  einem  Menschen 
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schon  in  ihm;  so  geben  doch  diese  Worte  nur 
eben  die  Frage,  nicht  ihren  Beweis.  Ueberdiess  ist 
das  Gesetz,  in  der  Form,  wie  Herr  F.  es  aufstellt, 
d uren aus  kein  Gesetz.  Denn  wenn  er  sagt,  es  müsse 
jede  Bildungshemmung  mehr  oder  weniger  der  Nor¬ 
malbildung  eines  niedern  Thieres  entsprechen;  so 
ist  zu  bemerken,  dass,  so  lange  das  Mehr  oder  We¬ 
nig  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausdruck  zurückge¬ 
bracht  ist,  von  einem  Gesetze  nicht  die  Rede  seyn 
kann.  Aus  gleichem  Grunde  verwerflich  sind  das 
dritte  und  vierte  Gesetz,  nach  welchen  ein  Organ 
mehr  oder  weniger  an  seine  Lage  gebunden,  und 
mehr  oder  weniger  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
behaupten  soll.  Hiermit  greifen  wir  nicht  blos  die 
verfehlte  Form,  sondern  das  Verfehlte  in  der  Sache 
an.  Ein  Gesetz  soll  die  Einheit  geben,  welche  in 
der  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinung  fortwirkt; 
und  wir  suchen  die  Naturgesetze,  um  etwas  zu  ha¬ 
ben,  was  im  Wechsel  der  Erscheinung  uns  leite. 
Ein  solcher  Leitfaden  wird  dem  Leser  nicht  gebo¬ 
ten.  Jene  Gesetze  sondern  auf  keine  AVeise  die  Re¬ 
gel  von  der  Ausnahme,  und  deuten  auf  die  Einheit 
der  Erscheinung  im  Grunde  nicht  mehr  hin,  al3 
auf  ihre  Vielheit.  Zur  Rechtfertigung  unsers  obi¬ 
gen  Urtheils  diene  übrigens  noch  Folgendes:  Das 
von  Serres  ausgesprochene  Gesetz,  dass  Bildung  u. 
Missbildung  dem  Gange  der  Arterien  folge,  wird 
nicht  hier,  sondern  eist  im  Capilel  von  den  Ge- 
fässen  nebenbey  angegriffen ;  und  noch  oberfläch¬ 
licher  ist  die  von  Tieclemann  aufgestellte  Ansicht 
behandelt,  nach  welcher  die  Bildung  der  Theile 
vom  Einflüsse  der  Nerven  abhängen  würde.  Diese 
Lehre  wird  angegriffen,  aber  nicht  mit  Thatsachen. 
Gleicherweise  wird  die  Behauptung  Mecdels,  wel¬ 
cher  Hemmungs  -  Missbildungen  aus  mechanischen 
Einflüssen  für  unstatthaft  hält,  schlechthin  verwor¬ 
fen,  S.  16.  Die  Ansicht,  dass  alle  angeborenen 
Missbildungen  Hemmungsbildungen  seyen,  wird  in 
einer  Parenthese  (S.  27)  für  paradox  erklärt,  und 
das  von  Serres  aufgestellte  Bildungsgesetz  der  Cen- 
tripetalität  findet  gar  keine  Erwähnung.  Bey  die¬ 
ser  Behandlung  des  physiologischen  Theiles  der 
Wissenschaft  ist  denn  fr ey lieh  für  die  Orgaucn'lehre 
auch  nicht  eine  belebende  Idee  erweckt  worden, 
und  nach  den  angeführten  Einzelheiten  wird  es 
nicht  befremden,  wenn  wir  behaupten,  dass  es  dem 
Werke  an  einer  physiologischen  Grundlage  fehle, 
die  in  dem  Leser  Lust  erwecke,  sich  durch'  die 
Masse  todten  Stoffes  hindurch  zu  winden.- 
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Der  zweyte  Theil  des  Buches  (S.  46 — 4io)  be¬ 
handelt  die  Hemmungsbildungen  insbesondere.  Die 
Unterabtheilungen  dieses  Abschnittes  sind  von  den 
Organen  hergenommen,  nicht  von  der  Natur  der 
Missbildung.  Ein  und  das  andere  Theilungsprincip 
hat  sein  Gutes  und  Uebles.  Soll  letzteres  vermie¬ 
den  werden,  so  ist  es  nöthig,  beyde  Principe  auf 
eine  gewisse  Weise  zu  verbinden,  wie  auch  meh¬ 
rere  Pathologen  dadurch  thaten,  dass  sie  die  Miss¬ 
bildungen  zwar  hauptsächlich  nach  der  Ordnung 
der  Organe  betrachteten,  dass  sie  aber  vorläufig  die 
Fehler  zusammenstellten,  die  den  einzelnen  Theilen 
einer  Organenreihe  im  Allgemeinen  zufallen.  In¬ 
dem  der  Vf.  diess  unterliess,  gerieth  er  in  die  un¬ 
angenehme  Verlegenheit,  bey  den  Knochen  L  B. 
einen  vorkommenden  Fehler  der  Consistenz,  Tex¬ 
tur  u.  s.  w.  entweder  bey  jedem  einzelnen  Knochen 
wiederholt  zu  erwähnen,  oder  lückenhaft  wegzu- 
lassen.  Einen  andern  Einwurf  gegen  den  zwey- 
ten  Abschnitt  des  Werkes  haben  wir  bereits  oben 
angedeutet.  Er  beruht  darauf,  dass  der  Stoff,  wel¬ 
cher  bearbeitet  werden  soll,  nicht  bestimmt  genug 
begrenzt  ist.  Dem  Titel  nach  sollen  die  ßiklungs- 
liemmung en  behandelt  werden,  für  welche  S.  i5 
das  Synonym  evolutiones  retarclatae  aufgestellt  wird. 
Demgemäss  erwartet  man,  nur  solche  ßildungsfeh- 
ler  aufgezählt  zu  finden,  welche  durch  ein  Stehen¬ 
bleiben  auf  der  Embryonenbildung  begründet  sind. 
Allein  der  Vf.  handelt  auch  von  Missgestaltungen, 
von  Hörnerbildung  am  menschlichen  Stirnbeine, 
von  verschlossenem  Becken,  also  von  Missbildun¬ 
gen,  welche  durchaus  nicht  den  normalen  Embryo¬ 
nenbildungen  entsprechen.  Man  könnte  nun  an¬ 
nehmen,  er  wolle  unter  Hemmungsbildungen  alle 
die  verstanden  wissen,  welche  in  tiefem  Thierclas- 
sen  ein  normales  Vorbild  finden  (in  welchem  Falle 
nur  das  lateinische  evolutio  retardata  abzuändern 
wäre);  dann  aber  muss  es  wieder  befremden,  dass 
gewisse  Missbildungen  übergangen  wurden,  die  in 
dasselbe  Bereich  gehörten  und  wichtig  genug  wa¬ 
ren,  wie  Hermaphrodismus  (nicht  Hermaphroditis¬ 
mus),  Ichthyosis  cornea  u.  a.  Bey  der  Klitoris  ist 
abnorme  Kleinheit,  nicht  aber  abnorme  Grösse  er¬ 
wähnt,  welche  doch  in  jedem  Sinne  zu  den  Bil¬ 
dungshemmungen  zu  rechnen  seyn  dürfte.  Umge¬ 
kehrt  finden  sich  Fälle  verzeichnet,  die  weder  im 
Embryonenleben,  noch,  so  viel  Recens.  weiss,  bey 
niedern  Thieren  ein  Vorbild  finden,  z.  B.  zu  com¬ 
pacte  Hirnmasse,  Verdoppelung  der  Hirncommis- 
suren  —  Fälle  also,  von  denen  es  unklar  bleiht, 
mit  welchem  Rechte  sie  zu  den  Hemmungsbildun¬ 
gen  gerechnet  werden. 

Wie  nun  der  Vf.  den  Stoff  seiner  Arbeit  nicht 
streng  genug  gesichtet,  so  hat  er  auch  die  Literatur 
nicht  immer  mit  gehöriger  Kritik  zusammengestellt. 
Es  finden  sich  eine  Menge  praktischer  Werke  citirt, 
die  kaum  hin  und  wieder  und  nur  ganz  oberfläch¬ 
liche  Winke  über  Hemmungsbildungen  geben,  und 
zwar  so  citirt,  dass  nur  der  Titel  im  Allgemeinen, 
nicht  die  bezügliche  Stelle  angeführt  wird.  Mit 


gleichem  Rechte  hätte  Herr  F.  die  Titel  fast  aller 
medicinischen  u.  naturwissenschaftlichen  Zeitschrif¬ 
ten  und  Wörterbücher,  pathologischen  und  chirur¬ 
gischen  Handbücher  u.  s.  w.  abschreiben  können. 
Als  Beyspiel  diene  die  Literatur,  welche  S.  282  zu 
der  Ueberschrift  „von  den  Knochen  der  Unterex- 
tremi  täten“  gesammelt  ist.  Es  werden  26  Werke 
citirt,  welche  ohne  Ausnahme  über  Knochenürm/te, 
Luxationen  und  ihre  Heilung  handeln.  Herr  F. 
hat  nicht  bedacht,  dass  er  Hemmungsbildungen , 
und  zwar  als  Anatom  und  Physiolog,  nicht  als 
Praktiker,  behandelt. 

In  den  Noten  siud  nicht  selten  Resultate  von 
Leichenöffnungen  milgetheilt,  deren  Interesse  dem 
Buche  manchen  Leser  gewinnen  dürfte.  Recensent 
glaubt  daher,  dass  Hr.  F.  mehr  bestimmt  sey,  em¬ 
pirisch  zu  sammeln,  als  Gesammeltes  wissenschaft¬ 
lich  zu  verarbeiten.  lF. 

Zoologie. 

Handbuch  für  den  Liebhaber  der  Stuben Haus¬ 
und  aller  der  Zähmung  werthen  Vogel ,  ent¬ 
haltend  die  genauesten  Beschreibungen  von  200 
europäischen  Vögelarten  und  eine  gründliche,  auf 
vielen  neuen  Beobachtungen  beruhende  Anwei¬ 
sung,  die  in-  und  ausländischen  Vögel  zu  fangen, 
einzugewöhnen  u.  s.  w.  Unter  Mitwirkung  des 
Herrn  Felix  Grafen  von  Gourcy  -  Droitaumont , 
herausgegeben  von  C/i .  B .  Br  eh  m ,  Pfarrer  211  Ren¬ 
thendorf  u.  s.  w.  Mit  8  illum.  Kupfertaf.  Ilmenau, 
Voigt.  i852.  XXXVI  u.  4io  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Zwar  haben  schon  manche  Schriftsteller,  be¬ 
sonders  aber  Sechsteln ,  denselben  Gegenstand,  wor¬ 
über  sich  das  vorliegende  Buch  verbreitet,  behan¬ 
delt,  aber  erschöpft  war  er  noch  nicht,  und  es 
blieb  noch  manche  Lücke  auszufüllen ,  manches 
Missverstandene  zu  berichtigen  übrig.  Der  Verf., 
welcher  sich  längst  als  ein  eifriger  und  überaus  fei¬ 
ner  Ornitholog  bewährt  hat,  theilt  uns  hier  sowohl 
seine  eigenen  Erfahrungen,  als  auch  die  seiner  vie¬ 
len  Correspondenten  mit,  unter  denen  sich  beson¬ 
ders  der  auf  dem  Titel  genannte  auszeichnet.  Wir 
haben  mit  Vergnügen  das  Buch  gelesen,  welches 
durch  das  Neue,  was  es  liefert,  eben  so  belehrend, 
als  durch  die  anmuthige  Erzählung  der  Sitten  der 
Vögel  unterhaltend  ist.  Herr  Br.  hat  bekanntlich 
eine  grosse  Anzahl  der  bisher  aufgestellten  Species 
in  Subspecies  getrennt,  die  er  Gattungen  nennt  und 
auch  mit  einem  eigenen  Namen  belegt;  es  ist  da¬ 
her  schon  viel  werth,  hier  aucli  die  verschiedenen 
Sitten  und,  bey  den  Singvögeln  besonders,  den  ver¬ 
schiedenen  Gesang  jener  Gattungen  kennen  zu  ler¬ 
nen,  da  man  sich  ehedem  oft  darüber  wunderte, 
wie  es  wohl  zugehen  möge,  dass  manche  Vögel, 
die  man  als  zu  Einer  Gattung  gehörend  betrachtete, 
doch  einen  so  verschiedenen  Sclilag  haben  könnten. 
Der  Vf.  hat  bey  vielen  das  Räthsel  gelöst,  indem, 
nach  seiner  Ueberzeugung,  bisher  viel  zu  wenig 
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eigene  Gattungen  abgesondert  wurden.  —  Wir  ge¬ 
hen  zu  einer  kurzen  Inhaltsanzeige  des  Buches  über. 
Nachdem  in  der  Einleitung  das  Allgemeine  von 
dem,  was  der  Titel  besagt,  abgehandelt  ist,  folgt, 
von  S.  6i  an,  die  Beschreibung  der  hierher  gehö¬ 
rigen  Vögel.  Die  Singvögel  werden  in  vier  Ränge 
abgetheilt  und  darnach  in  vier  Abschnitten  vorge- 
nommen.  Da  hier  also  die  Vögel  nur  nach  der 
uieh rern  oder  mindern  Schönheit  des  Gesanges  clas- 
sificirt  werden;  so  kann  von  einer  systematischen 
Zusammenstellung  der  Generum  nicht  die  Rede 
seyn.  Im  ersten  Range  stehen  nur  die  Sprosser  und 
Nachtigallen.  Von  denjenigen  Generibus,  welche 
eine  grosse  Anzahl  Species  enthalten  (z.  B.  Sänger, 
Finken,  Drosseln,  Lerchen  u.  s.  w.),  Kommen  Spe¬ 
cies  in  allen  drey  übrigen  Rängen  vor;  die  Wach¬ 
tel  stellt  mit  im  zweyten  Range.  Die  fünfte  Ab- 
theilung  handelt  von  denjenigen  Vögeln,  welche 
sprechen  lernen;  die  sechste  von  denen,  welche 
ihrer  Schönheit  wegen,  die  siebente  von  denen, 
welche  aus  besonderer  Liebhaberey  gehalten  wer¬ 
den  ;  auch  in  dieser  siebenten  finden  sich  noch 
manche  sperlingsartige  Vögel,  wie  der  Haus-  und 
Feldsperling,  Vorzüglich  aber  Raub-,  Sumpf-  und 
Wasservögel.  Die  achte  Abtheilung  enthält  dieje¬ 
nigen  Vögel,  welche  ihres  Nutzens  wegen  gehalten 
werden  (Meyergeflügel).  Den  Beschluss  macht  ein 
Anhang,  in  welchem  auf  5  Seiten  Etwas  über  un¬ 
gefähr  5o  ausländische  Vögelarten  gesagt  wird,  die 
sich  bey  uns  nicht  fortpflanzen.  —  Die  Genera 
theilt  der  Vf.  in  Species,  und  diese  in  Subspecies. 
Bey  jeder  Species  ist  eine  kurze  Beschreibung  des 
ganzen  Aeussern ,  dann  das  Hauptsächlichste  von 
ihren  Sitten,  ihrer  Fortpflanzung  u.  s.  w.  gegeben; 
bey  den  Singvögeln  wird  hauptsächlich  der  Gesang 
berücksichtigt.  —  Die  Subspecies  nennt  unser  Verf. 
Gattungen;  von  Andern  werden  sie  nur  als  Abar¬ 
ten  (Yarietates)  betrachtet.  So  wird  also  das  Wort 
Gattung  nun  in  drey  verschiedenen  Bedeutungen 
gebraucht,  denn  einige  Schriftsteller  bezeichnen  da¬ 
mit  das  Genus,  andere  die  Species,  und  hier  finden 
wir  es  auf  das  bezogen,  was  sonst  überall  als  Va- 
rietas  galt.  Ueber  die  Subspecies  des  Verfs.  haben 
sich  schon  viele  Stimmen  erhoben ;  die  meisten 
derselben  sind  gegen  ihn  und  machen  ihm  den  Ein¬ 
wurf,  dass  die  specifischen  Verschiedenheiten  der 
Subspecies  oft  sich  allmälig  verändern  und  in  ein¬ 
ander  übeigehen,  überhaupt  aber  zu  fein  und  zu 
versteckt  sind,  um  mehr  als  Abarten  bezeichnen  zu 
können.  Auf  jeden  Fall  hätte  der  Verf.  vermeiden 
sollen,  sie  Gattungen  zu  nennen,  denn  durch  die 
eben  berührte  verschiedene  Anwendung  dieses  Wor¬ 
tes  bey  den  verschiedenen  Schriftstellern  können 
und  müssen  sehr  leicht  Irrthümer,  Verwirrungen 
und  Missdeutungen  entstehen.  Dieses  wäre  das  Ein¬ 
zige,  was  wir  an  dem  übrigens  sehr  guten  Werke 
auszusetzeu  haben.  —  Auf  den  8  Kupfertafeln  sind 
45  Vögel,  grossen  Theils  neue  Subspecies  des  Vfs., 
zwar  in  sehr  verjüngtem  Maassstabe,  aber  doch, 
sowohl  in  Hinsicht  der  Form  und  des  Verhältnisses 


der  einzelnen  Tlieile,  als  auch  in  Hinsicht  des  Sti¬ 
ches  und  der  Illumination,  sehr  gut  dargestellt;  be¬ 
sonders  lassen  die  6  letzten,  von  Bädelcer  gezeich- . 
neten,  Tafeln  nichts  zu  wünschen  übrig;  minder 
fleissig  hat  Götz  die  beyden  ersten  gezeichnet.  Sehr 
grosses  Lob  verdient  auch  der  Kupferstecher  W . 
Müller •  -AL  54» 

Das  Thierreich,  nach  A.  F.  Schwei gg er s  Systeme, 
als  Leitfaden  beym  Unterrichte  in  der  Naturbe¬ 
schreibung  der  Thiere,  zunächst  für  die  Magde¬ 
burger  höhere  Gewerb  -  und  Handlungsschule, 
von  B.  Kote.  Magdeburg,  Rubach.  i832.  VI 
und  5g  S.  8.  (6  Gr.) 

Da  Schvveigger  nur  über  die  skeletlosen,  unge¬ 
gliederten  Thiere  ein  ausführliches  System  geschrie¬ 
ben  hat,  so  ist  von  dem  Verf.,  wie  er  es  auch  in 
'dem  Vorworte  angibt,  für  die  übrigen  Thiere  das 
Cuviersche  System  zum  Grunde  gelegt;  indem  er 
aber  von  den  niedrigsten  Thieren  zu  den  höchsten 
hinaufsteigt,  so  ist  die  Cuviersche  Ordnung  umge¬ 
kehrt  worden.  Der  Anfang  ist  damit  gemacht,  dass 
die  in  dem  Schweiggerschen  Werke  S.  i4o  bis  i47 
gegebenen  Tabellen  wörtlich  abgedruckt  sind;  dann 
folgt  die  systematische  Uebersieht  der  Classen,  Ord¬ 
nungen,  Familien,  Gattungen,  mit  Weglassung  der 
Diagnosen,  Beschreibungen  und  aller  andern  Anga¬ 
ben,  da  diese  sämmtlich  dem  mündlichen  Vortrage 
aufbehalten  bleiben  sollen.  Bey  jeder  Gattung  sind 
eine  oder  einige  Arten  genannt.  Die  Folge  der 
Gattungen  ist  genau  so,  wie  bey  den  genannten 
Schriftstellern ;  nur  in  der  Stellung  der  Gattungen 
der  Seeigel  und  Holothurien  sind  einige  Verände¬ 
rungen  vorgenommen.  Der  Mensch  ist  ganz  aus¬ 
geschlossen.  Zur  Probe,  wie  der  Verf.  die  Thiere 
aufgeslellt  hat,  wollen  wir  die  erste  Familie  der 
ersten  Classe  ausheben : 

Erste  Classe.  Zoophy  ta,  Zoophyten.  A.  Mo - 
nohyta.  I.  Familie.  Infusoria ,  Äufgussthierchen. 
a)  Ohne  äussere  Organe.  Monas,  Pmfctthierchen. 
Termo.  Ocellus.  Dens.  Mica.  —  Volvox ,  Kugel¬ 
thier.  Spharula ;  socialis.  Globcitor.  —  En  che  ly  s, 
Walzenthierchen.  Ovulum ;  retrograda.  —  Vibrio, 
Zilterthierchen.  Dineola.  Anguillulci ;  a.  aceti ; 
glutinis.  —  Gonium,  Eckthierchen ;  pectorale ; 
pulvinatum  —  Bacillaria,  Stabthierchen :  pecti- 
nalis  ,*  phoenicenteron ;  paradoxa.  —  Cyclidium , 
Scheibenthierchen ;  mit i um ;  dubium ;  Bulla.  — 
Paramecium,  Zungenthierchen ;  aurelia ;  oviferum . 
—  Kolpoda,  Buchtthierchen;  Cuculus ;  Cuneus. — 
Bursaria ,  Beutelthierchen ;  truncatella;  duplella; 
bullina.  —  Proteus ;  diffluens.  —  b)  Mit  äussern 
Organen.  Cercaria,  Schwanzthierchen ;  epliemera ; 
furcata;  seminis.  —  Trichoda,  Borstenthierchen. 
Cometa ;  Sol.  —  Deucophora,  Flimmerthierchen ; 
viridescens ;  globulifera.  —  Kerone,  Hörnerthier- 
chen.  Mytilus.  Haustellum. 

Wir  haben  diese  Probe  genau  nach  der  Ortho¬ 
graphie  des  Verfs.  gegeben,  an  welcher  freylicb 
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Manches  zu  erinnern  wärej  von  dem  wir  aber  nur 
Einiges  aus  dieser  Probe  ausheben  wollen.  Stall 
spharula  lies  sphaerula ;  st.  phoenicenteron  1.  phoe- 
nicentron;  st.  Cuculus  1.  cucullus ;  st.  Leucophora 
1.  Leucophra  ( Leucophora  ist  eine  Insectengattung). 
Auch  sollte,  da  der  Vf.  Vibrio  aceti  und  glutinis 
als  Abarten  von  anguillula  zu  betrachten  scheint, 
indem  er  dem  äceti  ein  a  (als  erste  Abart)  vorge¬ 
setzt  hat,  dem  glutinis  ein  b  (als  zweyte  Abart) 
vorgesetzt  seyn. 

Uebrigens  ist  dieser  Leitfaden  gut,  da  der  Vf. 
sich  ein  paar  gute  Leiter  ausgesucht  hat.  Für  den 
uächsten  Zweck,  den  der  Vf.  bey  Entwerfung  der 
Schrift  auf  dem  Titel  angegeben  hat,  möchten  aber 
wohl,  obgleich  mehrere  der  von  den  genannten 
Schriftstellern  gegebenen  Gattungen  weggelassen  sind, 
deren  doch  noch  zu  viele  aufgenommen  seyn.  Es 
hätten  nur  solche  ausgehoben  werden  sollen,  von 
denen  etwas  allgemein  Interessantes  zu  sagen  wäre; 
denn  wenn  über  alle  hier  angeführte  Arten  und 
Gattungen  gesprochen  werden  soll,  so  möchte  der 
Lehrcursus  wohl  mehrere  Jahre  währen.  M.  54. 

Kurze  Anzeigen. 

Die  mosaische  Sittenlehre ,  zum  Gebrauche  beym 
Religions  -  Unterrichte  für  Lehrer  und  Schüler 
dargestellt  von  Dr.  J.  A.  Francolm,  erstem  In¬ 
spector  u.  Oberlehrer  der  Kgl.  Wilhelmsschule.  Breslau, 

'  Aderholz.  i85i.  XVI  u.  56i  S.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Im  fortlaufenden  Vortrage  werden,  nach  einer 
vorausgeschickten  Einleitung  über  Gott  und  das 
Verliäilniss  der  Menschen  zu  ihm,  die  zehn  Ge¬ 
bote,  die  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  Menschen 
und  Thiere,  nach  einzelnen  Stellen  aus  Moses  Ge¬ 
setzen,  erläutert.  Der  Lehrer  soll  nach  diesem 
Buche  erst  frey  vortragen,  dann  soll  die  auf  seinen 
Vortrag  Bezug  habende  Stelle  aus  diesem  Buche 
vorgelesen  und  von  den  Schülern  eine  schriftliche 
Arbeit  darüber  eingereicht  werden.  Wenn  es  auch 
zweckmässiger  gewesen  wäre,  statt  des  freyen  Vor¬ 
trages,  unter  welchem  hier  doch  wohl  ein  akroa- 
matiseher  zu  verstehen  ist,  einen  sokratisch  - kate- 
chetischen  zu  empfehlen;  so  ist  doch  das,  was  der 
Vf.  über  jede  Pflicht  sagt,  im  Ganzen  zweckmässig 
und  zeugt  von  klaren  Ansichten;  daher  denn  auch 
ein  etwas  starkes  Bild,  dessen  sich  der  Verf.  bey 
Beschreibung  der*  Seligkeit  (S.  5i)  bedient:  „Die 
Seele  will  überhaupt  nichts  von  der  Erde,  die  nicht 
ihre  Heimath  ist,  die  blos  ihren  Aufschwung  hemmt, 
sie  will  nichts,  als  aufgehen  in  Gott,  von  dem 
sie  abstammt.,  sie  will  sich  ganz  in  die  geistige 
Anschauung  Gottes  versenken',  das  ist  ihr  Glück: 
es  ist  die  Seligkeit “,  von  dem  Recens.  nicht  unter 
die  Kategorie  des  ein  wenig  nach  Mystik  Klingen¬ 
den  gebracht  werden  soll.  Aber  ganz  bestimmt 
dürfte  der  Ausdruck  in  dem  Satze  S.  35:  „ der 

Feil)  wünscht wohl  nicht  seyn.  Der  Leib,  als 
solcher,  kann  nicht  wünschen;  wohl  aber  die  zum 


Theile  durch  den  Leib  bedingte  Sinnlichkeit.  Be¬ 
fremdend  war  es  auch  dem  Rec. ,  dass  unter  den 
Eigenschaften  Gottes,  S.  18  und  den  vorhergehen¬ 
den  Seiten,  die  Heiligkeit  nicht  erwähnt  ist,  wel¬ 
che  auch  S.  147,  bey  Erläuterung  der  Stelle  3  Mos. 
19,  2.:  Ihr  sollt  heilig  seyn;  denn  der  Herr,  euer 
Gott,  ist  heilig,  nicht  in  besondere  Erwägung  ge¬ 
zogen  wird,  Jß  4. 

Deutsches  Lesebuch  für  untere  Gymnasialclassen 
und  Bürgerschulen.  Zweyte,  veränderte  Auflage. 
Trier,  Lintz.  1801.  XII  u.  4s4  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

Seit  länger  als  einem  Jahre  war  das  durch  die 
Lehrer  des  Trierschen  Gymnas.  veranstaltete  Lese¬ 
buch  vergriffen.  Der  ungenannte  Herausgeber  des 
vor  uns  liegenden  ward  durch  den  Gedanken,  „dass 
auch  den  gehaltreichsten  Arbeiten  der  besten  Schrift¬ 
steller  ein  längerer  Gebrauch  eine  gewisse  Trivia¬ 
lität  aufklebt“,  veranlasst,  in  diese  neue  Sammlung, 
nur  mit  weniger  Ausnahme,  neue  Stücke  aufzuneh¬ 
men,  welche  nicht  nur  durch  Inhalt  und  Form  das 
jugendliche  Gemüth  anziehen  und  gespannt  erhal¬ 
ten,  sondern  auch  Aufklärung  des  Verstandes  und 
Bildung  des  Herzens  zugleich  berücksichtigen  und 
sich  zur  Declamation  eigneten;  daher  denn  auch 
die  zu  betonenden  Sylben  und  Wörter  im  Drucke 
gesperrt  erscheinen.  Man  findet  hier  Fabeln  und 
Erzählungen  in  gebundener  u.  ungebundener  Rede, 
Beschreibungen,  Parabeln,  Briefe,  Gedichte  ver¬ 
schiedener  Art,  als:  Hymnen,  Lieder,  Elegieen  von 
bekannten  und  zum  Theile  berühmten  Verfassern, 
in  guter  Auswahl.  In  den  Anmerkungen  sind  kurze 
Erläuterungen  der,  einer  Erklärung  bedürfenden, 
Ausdrücke  und  kurze  biographische  Notizen  der 
Verfasser  beygefügt,  Nach  S.  55  lebt  Langbein  als 
Censor  in  Berlin.  Unter  dem  Gedichte:  der  Acker 
der  Edelu  (Seite  84)  steht  richtig:  Gerhard ;  denn 
dieses  Gedicht  findet  sich  in  Willi.  G.s  Gedichten 
II.  Seite  2 5;  allein  eine  biographische  Notiz  fehlt. 
( ’JVilh .  Gerh.  lebt  als  Kaufmann,  unter  dem  Titel 
eiues  Herzogi.  Meiningenschen  Legationsrathes,  in 
Leipzig.)  S.  i4p  ist  Kr ummacher  noch  Gen.-Sup. 
in  Bernburg;  allein  schon  seit  mehrern  Jahren  lebt 
er  als  Prediger  in  Bremen. '  Karoline  Budolphi  u. 
C.  W.  Ch.  Starke  werden  noch  als  lebend  aufge¬ 
führt;  allein  dieser  ist  den  27.  Oct.  1800  und  jene 
den  i5.  April  1811  gestorben.  —  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  schön. 

Neue  Auflag  e  n. 

Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien  und 
Bürgerschulen  von  Dr.  Ernst  Theodor  Fistor. 
Zweyte  Auflage.  Darmstadt,  Heyel’.  i852.  VI  u. 
225  S.  8.  (12  Gr.) 

Handbuch  der  Geographie  von  Dr.  TT  .  F. 
Volger.  2  Theile.  Dritte  Auflage.  Hannover, 
Hahnsche  Hofbuchh.  i855.  ister  Tlil. :  I\  u.  661  S. 
2.1er  Theil:  587  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr,) 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  9.  August.  190.  1833. 


Römisches  Recht. 

De  usufruetu  decrescendo ,  diss.  inaug.  quam  in 
litterar.  universitate  Frideffe.iäi,  Wilhelmia- Rhe- 
nana  scr.  Henr.  Hcinisoeih.  Colon.,  Dumont- 
Schauberg.  i85i.  5o  S.  8.  (6  Gr.) 

Wir  glauben  dieser  kleinen  Schrift,  da  sie  einen 
ziemlich  dunkeln  Abschnitt  des  römischen  Rechts 
behandelt,  und  eine  neue  Erklärung  der  vornehm¬ 
lich  bestrittenen  Stellen  versucht,  umso  mehr  eine 
Anzeige  widmen  zu  müssen,  als  der  Gegenstand 
wenigstens  zum  Theile  noch  heut  zu  Tage  prakti¬ 
sche  Wichtigkeit  hat.  Der  Verf.  hatte  nicht  die 
Absicht,  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Lehre 
de  usufruetu  accrescenclo  zu  liefern.  Der  Zweck 
seiner  Abhandlung  ist  vornehmlich  Erklärung  des¬ 
sen,  was  als  Eigentümliches  des  jus  dccr.  bey  dem 
ususfr .  ausgezeichnet  wird.  Dabey  hat  er  aber 
auch  unternommen,  das,  was  die  von  dem  berühm¬ 
ten^ Angelus  Maj us  zu  Tage  geförderten  und  nach¬ 
mals,  aüsgestatlet  mit  einem  reichhaltigen  Com- 
mentare,  von  A .  A.  v.  Buchholz  herausgegebenen 
fragmenta  V aticana ,  namentlich  über  die  Materie 
de  usufruetu  decrescendo  Neues  oder  doch  die 
unter  diesem  Titel  der  Pandekten  vorkommenden 
Fragmente  Vervollständigendes  enthalten,  mit  den 
betreffenden  Pandektenfragmenten  in  Verbindung 
zu  setzen  und  zu  erläutern,  weil,  wie  der  Verf. 
freylich  nicht  in  dem  zierlichsten  Latein  sich  aus¬ 
drückt,  durch  diese  novo  etsi  fortosse  non  mugnuni 
proebeont  lumen  doctrinis  suis,  certe  turnen  novae 
notitine  de  historiu  juris  continentur ,  dtque  nltior 
in  Ro77idnorum  juris  peritoruni  officinam  prospectus 
perhibetur.  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkun¬ 
gen  über  jus  uccrescendi  und  legdtum  ususfructus, 
welche  §.  2.  vorausgeschickt  werden,  wendet  sich 
der  Verf.  sogleich  zu  den  Eigen thümlichkeiten  des 
jus  nccr.  bey  dem  ususfruct.  Als  solche  werden 
bekanntlich  angeführt,  ein  Mnl,  dass  jus  nccr .  auch 
bey  dem  ususfr.  constitutus,  mithin,  nach  L  1.  §.  2. 
D.  quando  dies  ususfr.  j.  I.  §.  i.  D.  quib.  mod . 
ususfr auch  postquam  dies  legdti  cessit ,  Statt 
linde t  (was  indess,  wie  w  ohl  hätte  bemerkt  vrerden 
können,  von  den  römischen  Juristen  nicht  allge¬ 
mein  anerkannt  worden  zu  seyn  scheint,  da  /.  1. 
§.  5.  de  usufr .  äccresc.  sie  nur  als  das  Resultat 
einer  gemeinem  Meinung  und  fr.  Vat.  §.  77.  den 
Zweyter  Band. 


Atilicinus  ausdrücklich  als  dissentirend  nennet), 
und  dünn,  dass  portio  personae  nicht  portioni  ac- 
crescire,  mithin  auch  der  auf  jus  nccr.  Anspruch 
mache,  qui  portioriem  sucim  amisit.  Der  Verf. 
sucht  eine  Erklärung  dieser  Eigenthümlichkeiten 
zu  liefern  und  findet  sie  in  dem  Satze :  ususfructus 
quotidie  constituitur ,  einem  Satze,  auf  welchen 
auch  Ulpian  l.  1.  §.  5.  D.  de  usufr.  nccr.  sich  be¬ 
ruft  und  der  ohne  weitere  Erläuterung  auch  in 
den  Vot.  §.  77.  sich  findet.  Was  will  nun  aber 
dieser  Satz  sagen?  constitutio  ususfr.  setzt  nach 
l.  un.  D.  quando  dies  ususfr.  I.  1.  D.  quib.  mod . 
ususfr.  ein  factum  dessen  voraus,  dem  der  ususfr. 
besehieden  worden  ist.  Diess  gilt  eigentlich  von 
jeder  servitus ,  wie  der  Verf.  S.  i5  mit  Hinsicht 
auf  den  bekannten  Streit  über  constitutio  servitu - 
tis  bemerkt,  ususfructus  quotidie  constituitur  soll 
nun  heissen :  singulo  quovis  momento  praesens  fit, 
(S.  i5):  und  den  ususfr.  sowohl  von  der  proprie- 
tas  leg  ata ,  als  der  servitus  realis ,  cpiae  caussam 
perpetuam  habet ,  adminiculo,  velut  via ,  extante 
unterscheiden,  quici  in  usufruetu  civiles  sicut  na¬ 
turales ,  quqe  organice  producuntur  fructus  quo¬ 
vis  temporis  momento  oriuntur  et  nascuntur ,  quo¬ 
vis  igitur  momento  in  eo  exoritur  potestcis  exe- 
quendi  factum  utendi  fruencli  quo  consistit  (S.  17). 
Hierdurch  wird  nun  nach  dem  Verf.  jene  Eigen- 
thiimlichkeit  des  ususfr.  erklärt.  Cum  enirn ,  heisst 
es  S.  5i,  singulo  quovis  momento  ex  legato  usus- 
fructus  denuo  constituatur  (d.  h.  constitui  p>ossit)y 
cum  primum  alter  concurrere  desiit ,  omne  jus  al- 
teri  acquiritur.  Wir  haben  hier  gegen  den  Grund, 
aus  welchem  das  quotidie  constituitur  für  eine  Ei¬ 
gentümlichkeit  des  ususfr.  ausgegeben  wird,  er¬ 
hebliches  Bedenken.  Abgesehen  davon,  dass  man 
nicht  begreift,  warum  nicht  ein  Gleiches  von  an¬ 
dern  Servituten  sich  aussagen  lassen  sollte;  so  führt 
dieser  Grund  genau  genommen  dahin,  dass  legcituni 
ususfr.  in  jedem  Falle  als  legatum  multiplex ,  vrie 
habitcitio  und  operae  servorum  anzusehen  sey,  wor¬ 
aus  denn  folgen  würde,  dass  der  in  dem  einen 
Augenblicke  verloren  gegangene  ususfr.  in  dem 
nächsten  wieder  erworben  wird,  wras  nicht  nur 
gegen  l.  un.  pr.  D.  quando  dies  usufr.  u.  I.  5.  §.  2. 
D.  quib.  mod.  ususfr.  streitet,  sondern  auch  mit 
dem,  was  die  römischen  Juristen  über  Verlust  des 
ususfr.  durch  nonusus  und  capitis  deminutio  leh¬ 
ren,  im  Widerspruche  steht.  Das  Letztere  ist  dem 
Verf.  nicht  entgangen,  und  er  trägt  kein  Bedenken, 
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anzunehmen,  dass  die  Römer  in  der  Theorie  des 
Verlusts  durch  nonusus  und  capitis  deminutio  in- 
consequenter  Weise  von  der  Natur  des  ususfr.  ab- 
gewichen  seyen.  Wir  würden,  vorausgesetzt,  dass 
der  Verf.  den  Grund  des  ususfr.  quotidie  consti- 
tuitur  richtig  angegeben  hätte,  mithin  der  Vor¬ 
wurf  der  l'nconsequenz,  der  den  römischen  Juristen 
gemacht  wird,  gegründet  wäre,  den  Fehler  nicht 
sowohl  in  der  vollständig  ausgebildeten  Theorie 
von  Verlust  des  ususfr.,  welche  durch  eine  so  grosse 
Zahl  von  Gesetzen  bestätigt  wird,  sondein  eher  in 
jenem  ziemlich  isolirt  aufgestellten  Satze:  ususfr. 
quotidie  constituitur  suchen.  Allein  es  bedarf  des 
a  on  dem  Vf.  angegebenen  Grundes  gar  nicht,  um 
den  Satz,  ususfr.  quotidie  constituitur,  zur  Erklä¬ 
rung  der  Eigentümlichkeit  des  jus  accrescendi 
bey  dem  ususfr.  zu  benutzen,  wenn  gleich  derselbe 
allein  diese  Eigentümlichkeit  nicht  vollständig  er¬ 
klärt;  wie  er  denn  auch  in  /.  i.  §.  3.  D.  de  usufr. 
accr.  nicht  allein  als  Grund  der  Eigentümlichkeit 
des  jus  accr.  bey  dem  ususfr.  angeführt  worden  ist. 
Die  Sache  ist  folgende.  Das  jus  accrescendi  der 
collegatarii ,  welche  re  oder  re  et  verbis  conjuncti 
sind,  beruht  überhaupt  auf  dem  Satze,  dass  Alle 
ein  Recht  in  solidum  haben  und  nur  erst  partern 
concursu  faciunt ;  woraus  folgt,  dass  ein  collega- 
tarius ,  cum  primum  non  inveniet  alterum,  qui 
sibi  concurrat ,  solus  utatur  in  totum.  Es  fragt 
sich  nun,  warum  dieser  Satz  bey  der  proprietas 
nur  in  so  fern  gelte,  als  das  Legat  noch  nicht  er¬ 
worben  ist;  bey  dem  ususfr.  legatus  aber  auch 
dann  noch,  wenn  ein  solcher  Erwerb  bereits  Statt 
gefunden  hat?  Die  Antwort  ist  leicht.  Die  er¬ 
worbene  proprietas  kann  nicht  wieder  an  den  one- 
ratus  gelangen,  sie  bleibt  in  dem  Vermögen  des 
Acquirenten,  und  wird  auf  die  Eiben  desselben 
transmittirt;  der  ususfr.  dagegen  ist  ein  Recht, 
welches  aufhört,  wenn  der  Acquirent  physisch  oder 
politisch  zu  existiren  aufhört,  oder  seines  Rechts 
während  eines  bestimmten  Zeitraumes  sich  nicht  be¬ 
dient.  In  einem  solchen  Falle  träte,  wenn  der  ususfr. 
einem  Einzigen  bestellt  worden  war,  Vereinigung 
mit  der  proprietas ,  oder  Consolidation  ein;  allein 
wenn  mehrere  re,  oder  re  et  verbis  conjuncti  vor¬ 
handen  sind,  entsteht  die  Frage,  ob  auch  hier  con- 
solidcitio  eintrete,  oder  nicht  vielmehr  ein  Vor¬ 
zugsrecht  der  conjuncti  Statt  habe?  Für  das  Letz¬ 
tere  spricht  der  oben  angeführte  Satz,  cum  primum 
itaqueetc.,  welcher  sowohl  in  l.  l.  §.  5.  als  l.  34. 
D.  de  usufr.  klar  und  deutlich  ausgesprochen  wird. 
Hiermit  ist  die  erste  Eigenthümlichkeit  des  jus 
accr.  bey  dem  ususfr.  vollkommen  erklärt.  Sie 
beruht  auf  dem  Satze:  dass  bey  einem  mehrern 
in  solidum  bestellten  ususfr.  die  consolidatio  nicht 
eintrete,  so  lange  noch  einer  der  conjuncti  übrig 
ist.  Wenn  man  dagegen  einwendet,  dass  der  an¬ 
gegebene  Grund  zu  viel  beweise,  da  er  nicht  blos 
für  einen  ususfr.  legatus,  sondern  auch  für  einen 
ususfr.  inter  vivos  constitutus,  wo  ein  jus  accre¬ 
scendi  nicht  Statt  findet,  gelte;  so  irrt  uns  diess 
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nicht«.  Wir  geben  letzteres  vielmehr  zu,  und  sind  der 
Meinung,  dass  der  angegebene  Grund  für  jeden 
ususfr.  in  solidum  constitutus  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art.  der  Bestellung  gültig  erscheine,  wenn  gleich 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Folge  dieses  Satzes 
nur  bey  dem  ususfr.  legatus  als  Erweiterung  des 
jus  accrescendi  dargestelit  werde.  Auch  1.5.  §.  l. 
D.  de  usufr .  accr.,  welche,  wie  am  deutlichsten 
aus  der  entsprechenden  Stelle  in  fr.  Vat.  §.  8o. 
hervorgeht,  von  einem  ususfr.  spricht,  der  mehre- 
i  en  duich  einen  actus  inter  vivos  bestellt  worden 
ist,  steht  nicht  entgegen.  Zwar  wird  in  dem  da¬ 
selbst  erwähnten  Falle  angenommen,  dass  der  von 
zwey  Miteigenthümern  bey  Abtretung  der  proprie¬ 
tas  vorbehaltene  ususfr.  verbunden  werde  prout 
quisque  amisit.  Alfelii  der  Grund  dieser  Annahme 
liegt  nicht  in  dem  Umstande,  dass  der  ususfr.  durch 
einen  actus  inter  vivos  bestellt  worden  ist,  sondern 
darin,  dass  hier  ein  ususfr.  divisus  nicht  in 
solidum  constitutus  vorliegt,  vergl.  I.  i.  §.  4.  D.  de 
usufr.  accr.  Und  so  liefert  gerade  im  Gegentheile 
die  erwähnte  Stelle  einen  Beleg,  dass  der  erwähnte 
Salz  auch  bey  dem  durch  einen  actus  inter  vivos 
mehrern  in  solidum  bestellten  ususfructus  caeteris 
paribus  einlrete.  Es  wäre  eine  Absurdität,  die  man 
einem  Celsus  und  JJlpian  nicht  Zutrauen  kann, 
wenn  dieselben,  um  zu  zeigen,  wie  in  dem  Falle 
des  voi  behal teilen  ususfructus  jus  accrescendi  nicht 
eintrete,  als  Beyspiel  einen  Fall  gewählt  hätten, 
in  welchem  von  dem  jus  accrescendi  überhaupt 
nicht  die  Rede  seyn  kann!  Bis  hierher  hat  es  des 
Satzes  ususfr.  quotidie  constituitur  nicht  bedurft, 
um  die  Eigenthümlichkeit  des  jus  accr.  bey  dem 
ususfr.  zu  erklären.  Er  wird  aber  wichtig,  sobald 
die  zwey te  Eigenthümlichkeit  des  ususfr.  in  Be¬ 
tracht  gezogen  wird,  welche  Ulpian ,  wenn  er  in 
der  l.  i.  §.  3.  allgemein  den  Satz  aufstellt:  consti¬ 
tutus  et  postea  anussus  nihilominus  jus  accrescendi 
admittit ,  eben  falls  berücksichtigt  zu  haben  scheint. 
Wenn  nämlich,  wie  diess  bey  der  Concurrenz  von 
mehrern,  die  ein  jus  in  solidum  haben,  uotli wen¬ 
dig  geschehen  muss  und  l.  4.  5.  7.  8.  9.  io.  D.  de 
usufr.  accr.  ausdrücklich  erklärt,  die  einzelnen 
conjuncti  bestimmte  Theile  des  erworbenen  ususfr. 
angewiesen  erhalten  haben,  und  nun  zu  der  Zeit,* 
zu  welcher  die  portio  des  conjunctus  A.  vacant 
wird,  der  andere  B.  seinen  Antheil  bereits  verlo¬ 
ren  hat;  so  fragt  sich,  ob  und  in  welcher  Maasse 
dieser  Andere  die  vacant  gewordene  portio  jure 
accr.  noch  in  Anspruch  nehmen  könne?  Jst  B. 
seines  Theils  durch  physischen  oder  bürgerlichen 
Tod  verlustig  geworden,  so  hat  er  jeden  Anspruch 
auf  ususfr.  verloren,  l.  i4.  D.  quib.  mod.  ususfr., 
wrenn  nicht  eine  rep etitio  legati  Statt  gefunden  hat, 
oder  in  dem  Falle  der  cap.  dem.  ein  legatum  mul¬ 
tiplex  vorliegt;  l.  1.  §.  3.  I.  3.  §.  1.  I.  4.  §.  5.  pr. 
D.  ib.;  hat  er  aber  durch  nonusus  seinen  Theil 
verloren,  so  ist  ihm  zwar  dieser  Theil  verloren 
gegangen,  allein  die  Anwartschaft  auf  den  Theil 
des  A.ß  welchem  er  der  Concurrenz  halber  gewichen 
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war,  ist  ihm  diese  nicht  gehlieben.  Die  ratio  du- 
bitandi  ist,  dass  die  Möglichkeit  des  Erwerbs  nur 
ein  Mal  eintritt,  dass  mithin  ^.,  nachdem  ihm  durch 
Anweisung  seines  Theils  ein  ususfr.  constituirt 
worden,  nicht  noch  ein  Mal  die  Fähigkeit  erlangen 
könne,  Antheil  an  dem  ususfr.  zu  erwerben.  Diese 
ratio  dubitandi  wird  aber  dadurch  beseitigt,  dass 
der  Vordersatz  geleugnet  und  dagegen  für  den 
Fall ,  dass  mehrern  der  ususfr .  in  solidum  bestellt 
worden  sey,  behauptet  wird,  es  sey  möglich,  meh¬ 
rere  Male  Antireil  an  dem  ususfructus  zu  er¬ 
werben;  denn  ususfr.  quotidie  coristituitur ;  woraus 
denn  folgt,  dass  B.  denTheil  des  A.,  den  er  bisher 
nicht  erwerben  konnte,  acquirirt,  wenn  er  gleich  sei¬ 
nen  eigenen  verlornen  Antheil  nicht  wieder  erhalt, 
1.5.  §.2.  D.  quib.  mod.  us.  I.  io.  D.  deusufr.  accr. 

Mit  der  eben  erwähnten  viel  besprochenen  l.  io. 
I).  de  usufr.  accr.,  welche  in  den  fr.  Uat.  sich 
nicht  findet,  beschäftigt  sich  der  Vf.  §.  4.  S.  22  ff. 
Bekanntlich  ist  es  nicht  der  als  anderweite  Eigen- 
thiimlichkeit  des  jus  accr.  bey  dem  ususfr.  in  dem 
Gesetze  hervorgehobene  Satz:  ususfructus  perso- 
nae  accrescit  etsi  fuerit  amissus,  welcher  die  Aus¬ 
leger  beschäftigt  hat.  Die  Schwierigkeit  liegt  viel¬ 
mehr  darin,  den  Fall  zu  entwickeln,  an  wel¬ 
chem  Ulpian  die  Wichtigkeit  der  aufgestellten 
Hegel  zu  zeigen' versucht  hat.  Der  Verf.  bekennt 
sich  mit  einigen  Beschränkungen  zu  der  Meinung, 
welche  II.  a  Suerin  in  seinem  tr.  de  usufr.  accr. 
in  Otto  tlies.  tom.  IV.  aufgestellt  hat,  und  ver- 
theidigt  dieselbe  gegen  die  Ausstellungen  von  C. 
Witte  in  dessen  Abhandl.  aus  dem  Civilreehte, 
Berlin  1807.  Er  scheint  die  Erklärung  des  besagten 
Gesetzes,  welche  der  verewigte  Biener  in  interpr. 
et  resp.  cap.  16.  in  dessen  opusc.  II.  94.  versucht 
hat,  nicht  gekannt  zu  haben:  eine  Erklärung,  die, 
ungeachtet  sie  nicht  zu  billigen  seyn  möchte,  doch 
den  Beweis  liefert,  dass  dem  ehrwürdigen  Veteran 
in  seinem  hohen  Alter  der  Scharfsinn  noch  geblie¬ 
ben  war,  welcher  in  frühem  Jahren  seinen  Vor¬ 
trag  in  Schriften  wie  auf  dem  Katheder  ausge¬ 
zeichnet  hatte.  Diese  Erklärung  weicht  von  denen 
der  übrigen  Juristen  darin  ab,  dass  nach  ihr 
der,  qui  usumfructum  lite  contestata  amiseraty 
nicht  als  der  Kläger,  sondern  als  der  Beklagte,  in 
dem  Streite  über  den  ususfructus ,  welchen  der 
proprietarius  gegen  ihn  erhoben  hatte,  anzusehen 
und  demnächst  anzunehmen  ist,  der  Beklagte  sey 
in  diesem  Streite  in  Ausantwortung  der  bereits  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Sache,  an  welcher  er 
den  ususfr.  prätendirte,  verurtheilt,  nach  gesproche¬ 
ner  condemnatoria  aber  und  noch  vor  erfolgter 
Abtretung  des  Besitzes  der  portio  des  Collegalars 
jure  accrescendi  theilhaftig  geworden.  Unter  die¬ 
sen  Umständen  soll  der  aufgetretene  Klager  von 
seinem  Beklagten  nur  partem,  quam  amisit,  er¬ 
langen  können,  pars  enim  collegatarii  ipsi  accre¬ 
scit,  non  domino  proprietatis.  Gegen  dieseErklärung 
lässt  sich  zwar  keinesweges  einwenden,  dass  nicht 
ahzusehen  sey,  wie  der,  dem  der  ususfr.  durch  Ur- 


thel  und  Recht  abgesprochen  worden  ist,  noch  als 
collegatarius  auf  jus  accrescendi  Anspruch  machen 
könne.  Denn  es  hindert  nicht,  einen  Fall  voraus¬ 
zusetzen,  in  welchem  ein  wohlerworbener  ususfr . 
durch  nonusus  verloren  gegangen  wrar.  Auch 
möchte  ein  anderer  Einwand,  dass  lite  contestata 
amittere  usumfructum  nicht  gleichbedeutend  sey 
mit:  per  sententiam  amittere  usumfr.,  wohl  noch 
sich  beseitigen  lassen.  Allein  das  Hauptbedenken, 
welches  der  besagten  Erklärung  entgegen  steht,  liegt 
in  den  Worten  des  Gesetzes:  partem  dimidicim 
duntaxat  etc.  Hier  fehlt  es  erstlich  an  einem  Subjecte, 
auf  welches  das  consequitur  bezogen  werden  kann, 
denn  offenbar  bezeichnen  die  Worte  qui  litem  con- 
testatus  est  den  einen  collegatarius  im  Gegensätze 
zu  dem  andern,  welche  in  dem  vorhergehenden 
durch  die  Worte:  qui  litem  contestatus  non  erat , 
bezeichnet  wmrden  war,  und  hangen  mit  den  W  or¬ 
ten  quam  amisit  zusammen;  und  dann  müssten 
die  Ausdrücke,  qui  se  liti  obtulit  possessor  (nach 
der  vorhergehenden  Bemerkung,  auch  der  Aus¬ 
druck,  is  qui  litem  contestata  est)  eine  und  die¬ 
selbe  Person,  den  Beklagten,  bezeichnen,  was,  wenn 
es  auch  nicht  geradezu  gegen  grammatische  Gründe 
anstossen  und  durch  ein  genus  dicendi  corruptunt 
sich  erklären  lassen  s'ollte  (wobey  aber  doch  dem 
guten  Ulpian  zu  viel  geschehen  dürfte),  eine  un¬ 
erträgliche  und  bey  Ulpian  beyspiellose  Tautologie 
mit  sich  führt.  Auch  die  Auslegung  unsers  Verf. 
hat  Manches  gegen  sich.  Nicht  zu  bezweifeln  nach 
1.5.  §.6.  D.  si  ususfr. pet.,  wenn  schon  nicht  ganz 
im  Einklänge  mit  l.  58.  09.  D.  de  usufr.  ist  es 
allerdings,  dass  der  ususfr.  nonusu  verloren  gehen 
kann,  während  mau  die  actio  confessoria  gegen 
den,  qui  liti  se  obtulit ,  anstellt.  Dass  is ,  qui 
liti  se  obtulit ,  auch  in  Beziehung  auf  die  actio 
confessoria  des  usufructuar.  der  sey,  welcher 
die  Sache,  von  deren  Niessbrauche  die  Rede 
ist,  nicht  besitzt,  und  dennoch  das  Recht  des  Klä¬ 
gers  bestreitet,  ist  ebenfalls  nicht  zu  leugnen,  vgl. 
I.  6.  D.  si  ususfr.  pet.  Allein  oh  derselbe  auch 
in  der  Maasse  verpflichtet  werde,  wie  bey  der  rei 
vindicatio ,  ad  aestimationem  litis  praestaudam,  das 
kann  bezweifelt  werden.  In  dem  Falle  nämlich, 
wenn  wahrend  der  gegen  ihn  an-  und  fortgestell¬ 
ten  Klage  der  ususfr .  durch  nonusus  verloren 
gegangen  ist,  scheint  derselbe  nach  l.  5.  §.  6.  1). 
si  ususfr.  pet.  zunächst  verpflichtet  zu  seyn ,  die 
Wiederherstellung  des  ususfr.  zu  bewirken,  und 
wenn  er  diess  vermag,  auch  Gewahr  wegen  der 
Belastungen  und  WTrthes Verminderungen  zu  leisten, 
Welche  rücksichtlich  der  Sache,  an  der  ususfr.  zu- 
stand,  in  der  Zwischenzeit  von  dem  Zeitpuncle  des 
Aufhörens  per  nonusum  bis  zu  dem  Zeilpuncte 
der  Wiederherstellung  Statt  gefunden  hatten.  Dann 
trifft  auch  die  Erklärung  des  Verfs.,  welcher  nach 
Keller  über  Litiscontest.  S.  177  das  Wort  posses¬ 
sor  durch  Beklagter  übersetzt,  eine  schon  der  Bie- 
nerschen  Erklärung  entgegengestellte  Bemerkung, 
dass  is  qui  se  liti  obtulit  und  possessor  eine  und 
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dieselbe  Person  bezeichnen  müssten.  Es  ist#  aber 
gar  nicht  noth wendig  anzunehmen,  dass  hier  von 
einer  aestimatio  litis ,  welche  der  Beklagte  zu  ge¬ 
währen  hat,  die  Rede  sey.  Warum  soll  nicht  von 
einer  restitutio  des  ususfructus ,  die  nach  der  angez. 
I.  5.  §.  6.,  ingleichen  nach  l.  23.  §.  4.  I.  24.  D.  ex 
quib.  caus.  majores  allerdings  Vorkommen  kann, 
hier  gehandelt  werden?  Die  Worte,  die,  wenn 
man  sie  auf  aestimatio  litis  bezieht,  in  uneigent¬ 
lichem  Sinne  genommen  werden  müssten,  sprechen 
dann  ganz  klar.  Und  nimmt  man  sie  in  diesem 
Sinne,  %ö  vermeidet  man  auch  die  andere  oben¬ 
erwähnte  Ausstellung.  Possessor  ist  dann,  was  das 
Wort  ebenfalls  eigentlich  bedeutet,  der  Besitzer 
der  in  Frage  stehenden  Sache,  im  Gegensätze  dessen, 
qui  se  liti  obtulit ,  und  die  Stelle  ist  nun  so  zu 
lesen:  -partein  duntaxat ,  quam  amisit  qui  litem 
eoniestatus  est ,  adversus  eum ,  qui  se  liti  obtulit , 
a  possessore  consequitur.  Gegen  diese  Erklärung 
lässt  sich  nicht  einwenden,  dass  unter  der  ange- 
noinmenen  Voraussetzung  der,  dem  das  jus  accr. 
zu  Statten  kommt, t?auch  seine  eigene  portio  noch 
habe;  da  anzunehmen  ist,  dass  das  jus  accr .  vor 
gesuchter  Restitution  eingetreten  sey,  und  der,  wel¬ 
cher  ein  Recht  durch  Restitution  wieder  zu  erlan¬ 
gen  strebt,  in  der  That  dasselbe  nicht  besitzt.  Da¬ 
gegen  verbirgt  Rec.  sich  nicht ,  dass  dieser  Erklä¬ 
rung,  aber  auch  der  von  dem  Verf.  aufgestellten, 
ein  anderes  Bedenken  entgegen  steht.  Der  Kläger, 
mag  er  nun  restitut.  des  ususfr .  oder  aestimat. 
litis  suchen,  kann  doch  von  dem  Beklagten  in  kei¬ 
nem  Falle  mehr  als  den  Antheil  verlangen,  den 
er,  der  Klager,  post  constitutum  usunifr.  erlangt 
hatte.  Diess  zu  gewähren,  war  aber  der  Beklagte 
gehalten,  auch  wenn  der  Kläger  nicht  durch  jus 
ticcrescendi  entschädigt  worden  wäre.  Man  muss, 
um  das  Bedenken  zu  beseitigen,  annehmen,  dass 
jjlpian  von  mehrern  Gründen  für  die,  Entschei¬ 
dung  pcirtem  duntaxat  consequitur  einen,  und 
zwar  den  hervorgehoben  habe,  an  welchem  die 
/Anwendung  der  in  Frage  stehenden  Regel  portio 
accrescit  personae  sich  zeigen  lässt. 

Dass  übrigens  die  Grundsätze  über  jus  accresc. 
bey  einem  mehrern  legirten  ususfr.  noch  heut  zu 
Tage  von  praktischer  Bedeutung  sind,  zeigt  der 
bey  Biener  a.  a.  O.  angezeigte  Rechtsfall,  bey  wel¬ 
chem  aber  nicht  blos  die  bisher  besprochene  l.  io. 
D.  de  usufr.  accr.,  sondern  auch  die  nicht  minder 
dunkle  7.  5.  §.  2.  D.  quib.  mod.  ususfr.,  welche  der 
Verf.  S.  43  berührt  und,  wie  uns  dünkt,  richtiger 
als  Glück  nach  Suerin  interpretirt,  ingleichen  l.  6. 
§-.  2.  D.  de  usufr .,  welche  der  Verf.  gar  nicht  er¬ 
wähnt, -in  Erwägung  kam.  Die  Frage,  ob  auch 
bey  dem  usus  ein  jus  accrescendi  Statt  habe,  be¬ 
antwortet  der  Verf.  S.  21.  not.  10.  verneinend, 
aber  nicht  wie  die  altern  Rechtslehrer,  darum,  weil 
usus  •  nur  auf  das  Nolhwendige  sich  beschränkt, 
was  seit  Thibaut  wohl  schwerlich  Jemand  als  das 
Charakteristische  des  ugus  noch  annehmeu  wird; 
sondern  weil  die  Regel,  auf  welche  er  das  jus  accr. 


bey  dem  ususfr.  stützt,  ususfr.  quotidie  constituitur j 
blos  von  dem  ususfr.,  nicht  auch  von  dem  usus 
ausgesprochen  worden  sey.  Man  wird,  auch  wenn 
man  mit  dem  Verf.  über  das  Princip  des  jus  accr. 
einverstanden  ist,  nicht  verkennen,  wie  schwach 
dieses  Argument  sey.  Nicht  darauf,  ob  jener  Satz 
von  dem  usus  wörtlich  ausgesagt  worden  ist,  son¬ 
dern  darauf,  ob  er  von  dem  usus  ausgesagt  wer¬ 
den  konnte,  kommt  es  au.  Und  da  sieht  man  in 
der  That  nicht,  warum  von  dem  usus  und  der 
habitatio  (die  bekanntlich  an  mehrern  Stellen  als 
legat.  multiplex  bezeichnet  wird)  nicht  auch  gesagt 
werden  könne,  quotidie  constituitur.  Eine  andere 
Frage,  auf  welche  jedoch  der  Verf.  nicht  einge¬ 
gangen  ist,  wäre,  ob  nicht  der  /.•  19.  D.  de  usu  et 
hob.  aufgestellte  Satz:  uti  pro  parte  non  possuinus 
die  Möglichkeit,  mehrern  einen  usus  zu  bestellen 
und  so  natürlich  jus  accr.  ausschliesse?  Wir  glau¬ 
ben  diess  nicht  v.  7.  i4.  §.  2.  D.  ib.  Wie  dem  aber 
auch  sey,  so  scheint  wenigstens  die  Meinung  des 
Verfs.,  dass  das  jus  accr.  auf  den  ususfr.  beschränkt 
sey,  durch  die  oben  angef.  I.  54.  pr.  D.  de  usufr . 
leg. ,  welche  zeigt,  das%  bey  der  habitatio  ein  jus 
accr.  oder  vielmehr  jus  non  decrescendi  Statt  habe, 
widerlegt.  Eine  andere  von  dem  Verf.  ebenfalls 
nicht  berührte  Frage  wäre:  ob  bey  dem  legato  re- 
ditus ,  weiches  nach  7.  20.  D.  de  usufr.  I.  22.  58. 
4i.  D.  de  usufr.  leg.  I.  8.  D.  de  arm.  leg.,  dein 
legato  ususfr.  in  manchen  Beziehungen  gleichsteht, 
ein  jus.  accr.  wie  bey  dem  legat.  ususfr.  Statt 
habe?  Es  scheint  hier  nur  das  gewöhnliche  jus 
accr.  anwendbar. 

Ausserdem  untersucht  der  Verf.  §.  5.  mit  Hin¬ 
sicht  auf  fr.  Vat.  §.  85.  die  Möglichkeit  des  jus 
accr.  bey  den  verschiedenen  Eegatenformen  des 
ältern  Rechts,  und  die  durch  die  7.  Julia  et  Ulpia 
Poppaea  herbeygeführten  Modificationen.  Er  fahrt 
sodann  §.  6.  S.  55  1F.  fort,  kurze  Erläuterungen 
einzelner  Gesetzstellen,  nämlich  l.  1.  §.  1.  2.  D. 
de  usufr.  accr.,  welche  durch  fragm.  Vat.  §.  74— 
77.  Licht  erhält,  7.  1.  §.  4.  7.  2.  5.  D.  ib.  in  Ver¬ 
bindung  mit  fr.  Vat.  §.  78.  79.;  7.  4.  5.  D.  ib.  vergl. 
mit /r.  Vat.  §.  85.,  der  schon  oben  erwähnten 
7.  5.  §.5.  (2.)  D.  quib.  mod.  ususfr.,  endlich  fr.V at. 
§.  86.  87.  88.  zu  liefern.  Der  Raum  gestattet  aber 
nicht,  ihm  auf  dieser  Bahn  zu  folgen  und  in  eine  ge¬ 
nauere  Erörterung  der  hierbey  in  Frage  kommenden 
grössten  Theils  unprakt.  Gegenstände  einzugehen. 

Fleiss,  Bekanntschaft  mit  den  Quellen,  Talent  ist  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  nicht  zu  verkennen,  allein  die  La- 
tinität  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  Einige  Proben  sind 
schon  in  dem  Vorhergehenden  angegeben.  Ingenue  st.  ingeniöse 
pag.  6.  Ingenuosa  st.  ingeniosa ,  p.  29,  not.  6.  fructus,  qua* 
organice  producuntur,  p.  7.  jura  principia  st.  juris  principia; 
und  Icto  st.  Scto.  p.  32.  sind  wohl  nur  Druckfehler;  was  aber 
von  cum  st.  quod,  p.  20.  contentus,  d.h.  Inhalt,  p.  33,  sich  nicht 
wohl  annehmen  lässt.  Ausdrücke,  wie  das  p,  16.  vorkommende 
e  contra;  und  arguo  in  dem  Zusammenhänge,  in  welchem  der 
Vf.  dasselbe  p.  54,  4i  gebraucht,  sind  kein  Muster  classischer 
Latinität  ;  Ausdrücke  aber  wie  altior  regula,  eine  höhere  Regel, 
p.4. si  severi  esse  volumus ,  p.  17.  et  21.,  not.8.  sed  Jam  m  ora- 
tionis  initio  lacuna  stat,  p.4a.  ein  unerträgliches  Deutsch-Latein. 

1  H—l. 
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Predigten. 

Predigten  über  das  neueTFeimarische  Evangelien- 
Buch  oder  ( und )  über  fr  eye  Texte.  Von  Dr. 
J oll.  Friede  •  Röhr ,  Grossherzoßl;  Sachs.  Weim  arischem 
Oberhofprediger  elc.  iste  Sammlung.  Weimar,  Hoff- 
mann.  i852.  VIII  u.  076  S.  gr.  8.  (2  Tfalr.  6  Gr.) 

Grewiss  könnte  Rec.  sich  mit  der  blossen  Anzeige 
der  vorliegenden  Sammlung  begnügen;  denn  für 
Freunde  einer  gesunden,  kräftigen  Kost  reicht  die 
Nachricht,  dass  Rohr  Predigten  herausgegeben  hat, 
völlig  aus,  sich  zum  Gebrauche  derselben  zu  ent¬ 
schlossen,  wenn  sie  einmal  geneigt  und  gewohnt 
sind,  ihre  Erbauung  lesend  zu  fördern.  Hierzu 
kommt,  dass,  wie  die  Vorrede  selbst  angibt,  die 
meisten  der  hier  zusammengedruckten  Vorträge 
den  Leuten  vom  Fache  keine  Novitäten  sind,  son¬ 
dern  einzeln  oder  im  Magazine  für  christliche  Pre¬ 
diger  Vorgelegen  haben.  —  Indess  bedarf  es  für 
einen  Rec.  keiner  Entschuldigung,  wenn  er  bey  der 
aufrichtigsten  Hochschätzung  für  einen  gefeyerten 
Mann  und  seine  Schriften  dennoch  zu  Nutz  der 
Anfänger ,  die  leicht  Nachahmer  werden,  diejenigen 
kleinen  Flecken  anzeigt,  welche  an  ihrem  Muster 
haften,  und  deren  Wegfall  zur  noch  grossem  Voll¬ 
endung  führen  müsste.  —  So  lässt  sich  von  Seiten 
der  Logik  das  Unbestimmte  in  der  Fassung  des 
Thema,  wie  es  z.  ß.  sogleich  in  dem  ersten  Vor¬ 
trage  :  eine  verständige  Betrachtung  unsers  Weges 
durch  den  neuen  Lebens- Abschnitt,  welchen  wir 
heute  beginnen,  und  anderwärts  mehrmals  (S.  553 
warnende  Worte  etc.  S.  Ö22  Mahnungen  zu  etc.) 
entgegentritt,  gewiss  nicht  rechtfertigen,  da  die 
Ausführung  im  ersten  Beyspiele  zeigen  sollte  und 
wirklich  angibt,  „was  jene  Betrachtung  lehre“  oder 
-erwarten  lasse;  im  zweyten  nicht,  wie  die  Ankün¬ 
digung  verspricht,  Warnungen,  sondern  Gründe 
für  die  Warnung  überhaupt,  die  menschliche  Natur 
nicht  gering  zu  schätzen;  im  dritten  aber  ebenfalls 
nicht  mehrere  Mahnungen,  sondern  die  verschie¬ 
denen  Rücksichten,  von  denen  die  Eine  Mahnung, 
das  Leben  recht  anzuwenden,  entnommen  ist,  das 
fundumentum  dividendi  abgeben.  Auf  der  andern 
beite  verstösst  eine  demonstrative  Ankündigung, 
wie  die,  S.  84,  bey  einer  Landtagspredigt:  „ dass 
das  Heil  eines  Volkes  von  Innen  heraus  am  sicher¬ 
sten  geschafft  werde,“  dadurch,  dass  sie  den  ganzen 
zweyten,  praktischen,  Theil,  welcher  gegeben  wird, 
Zweyter  Band . 


nicht  mit  umfasst,  eben  so  gewiss  gegen  das  logi¬ 
sche  Princip,  nach  welchem  die  Gesammtheit  der 
Theile  in  dem  Hauptsatze  enthalten  seyn  müssen. 
Gleichen  Vorwurf  würde  die  dritte  Predigt  treffen, 
wenn  der  Salz,  wie  er  im  Inhaltsverzeichnisse  steht, 
bey  der  Predigt  selbst  nicht  durch  den  Zusatz  ,,clie 
Erscheinung ,  dass“  vervollständigt  worden 
wäre.  Diese  Vorsicht  ist  S.  24i  bey  dem  Thema, 
„dass  Edles  und  Herrliches  nur  durch  Begeisterung 
für  dasselbe  gedeihe“  so  wenig  beobachtet  worden, 
dass  vielmehr  die  Zuhörer  unmittelbar  vorher  ein¬ 
geladen  werden ,  nur  „sich  von  der  Wahrheit  jener 
Behauptung  zu  überzeugen und  dennoch  ist  ein 
Drittel  des  Ganzen  den  Folgerungen  aus  dem  er¬ 
wiesenen  Satze  gewidmet  und  zwar  als  zwevter 
Theil  (nach  der  Angabe  der  Disposition).  Eben  so 
schreitet  die  praktische,  in  Untertheile  zergliederte, 
Behandlung  des  schönen  Hauptsatzes,  „wie  viel  in¬ 
sonderheit  das  weibliche  Geschlecht  an  einem  reli¬ 
giösen  Sinne  (besitze),“  über  die  Grenze,  die  der 
Redner  sich  gesteckt  hatte,  da  er  sich  (S.  5g5)  vor¬ 
nahm,  jenen  reichen  Besitz  an  dem  Beyspiele  der 
beyden  Frauen  im  Evaugelio  des  Verkündigungs¬ 
festes  „ anschaulich  zu  machen —  Rec.  weiss 
recht  wohl,  dass  es  jetzt  zur  Mode  geworden  ist, 
diese  logische  Strenge  als  Pedanterey  der  Schule 
zu  verschreyen;  aber  gern  nimmt  er  diesen  Vor¬ 
wurf  hin,  weil  er  sich  bewusst  ist,  nicht  nur  an 
sich,  sondern  vornehmlich  in  jetziger  Zeit  das 
Nothwendige  zu  vertheidigen,  in  welcher  man  gern 
Unregelmässigkeit  für  geniales  Durchbrechen  ver¬ 
alteter  Schranken  verkauft,  und  doch  zuletzt  nur 
die  Ungenauigkeit  damit  bemäntelt,  die  man  sich 
aus  Bequemlichkeit  erlaubt.  —  Eine  ganz  eigen¬ 
tümliche  Anordnung  des  Stoffs,  die  Rec.  nicht 
zur  Nachahmung  empfehlen  kann,  findet  sich  in 
der  trefflichen  Predigt  zum  Sonntage  Lätare  nach 
Joh.  8,  07  —  44:  „Der  Werth  des  Menschen,  nach 
dem  Maassstabe  Jesu  (d.  h.  den  Jesus  anzulegen 
pflegte)  gemessen.“  (S.  i56)  Hier  werden  der  po¬ 
sitiven  Angabe,  worin  jener  Werth  allein  zu 
suchen  sey,  nämlich  in  des  Menschen  sittlichem 
Gehalte,  und  warum  das  so  sey,  nämlich,  weil 
der  Mensch  sich  diesen  Gehalt  selbsttätig  erwer¬ 
ben  müsse;  weil  ihm  dieser  unentreissbar  sey,  und 
weil  dieser  allein  volle  Gewähr  gebe,  dass  wir  gölt- 
lichen  Geschlechtes  sind  —  drey  Dinge,  nämlich: 
Geburt  und  Abstammung,  Stellung  und  Bedeutung 
im  Leben,  der  Vorzug  eines  gebildeten  Geistes, 
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von  denen  jener  Werth  nicht  abbänge,  nach  der 
Ankündigung  des  Thema  mit  gleicher  Ausführlich¬ 
keit  vorausgeschickt.  Sollten  diese  Negativen  nicht 
in  ein,  dem  Texte  vorausgehendes  Exordium  ge¬ 
stellt  werden,  entweder  weil  der  Redner  überhaupt 
die  freyen  Einleitungen  nicht  mehr  liebt,  oder  weil 
die  drey  Gegenstände  aus  dem  Texte  sich  belegen 
liessen,  und  darum  gern  in  die  Abhandlung  selbst 
aufgenommen  wurden;  so  musste  das  Thema  selbst 
nicht  so  speciell  gefasst  werden ,  dass  nur  das  Eine, 
positive,  Moment  darauf  passt,  sondern  eine  höhere, 
allgemeinere,  Qualität  haben,  unter  welcher  das 
Negative  und  Positive  stehen  konnte;  z.  B.  die  Er¬ 
klärungen  Jesu  über  den  eingebildeten  und  den 
wahren  Werth  d.  M.  —  Doch  genug  hiervon!  — 
Wenn  ferner  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass 
man  dem  verehrungswürdigen  Vf.  auch  in  diesen 
Predigten  ablernen  kann,  welche  Gesichtspuncte 
bey  jedem  Gegenstände  genommen  werden  müssen, 
um  durch  den  Verstand  auf  das  ganze  Gemüth 
erbaulich  einzuwirken;  so  dürfte  sich  doch  in  we¬ 
nigen  Fällen  noch  einer  mehr  hinzudenken  lassen, 
um  die  Sache  zu  erschöpfen,  z.  ß.  in  der  zuletzt 
angeführten  Predigt  scheint  das  Moment  übersehen, 
dass  der  sittliche  Gehalt  allein  Werth  gebe,  weil 
nur  dieser  der  Welt  wahrhaft  und  auf  die  Dauer 
nützt,  indem  er  die  Basis  abgibt,  dass  andere  Vor¬ 
züge  Segen  stiften.  Eben  so  glaubt  Rec.,  dass  (5te 
Pred.)  einer  der  Gründe,  warum  selbst  die  treff¬ 
lichsten  Menschen  von  ihren  nächsten  Umgebungen 
gering  geschätzt  werden,  in  der  Bekanntschaft  mit 
den  neben  allen  Vorzügen  doch  vorhandenen  Män¬ 
geln  ruhet. —  Sollte  endlich  die  Kritik  noch  wei¬ 
ter  gehen,  und  geringere  Ausstellungen  machen 
dürfen,  so  würde  sie  einzelne  Ausdrücke,  wie  S. 
5g,  „von  gestern  her  seyn,“  als  der  Kanzel  nicht 
würdig;  wie  S.  5o,  „menschkluges  Thier,“  als  ge¬ 
sucht;  S.  62,  „auf  diese  Stelle  stellte als  kako- 
phonisch,  mit  andern  vertauscht  wünschen  müssen; 
und  S.  55,  letzte  Z.  das  Flickwort  „so,“  weil  es 
ganz  überflüssig  ist,  streichen.  Schielend  ist  Rec. 
S.  18,  das  Zeitwort  „bringt“  in  der  4.  Z.  vorge¬ 
kommen;  denn  der  subjective  Glaube  bewirkt  in 
den  Objecten  seines  Denkens  nichts,  sondern  lässt 
nur  erkennen ,  anerkennen,  was  an  ihnen  vorhan¬ 
den  ist.  Sonderbar  ist  bey  keiner  der  vorhande¬ 
nen  Predigten  die  Feile  in  der  Sprache  flüchtiger 
darüber  hingegangen,  als  bey  der  ersten,  welche 
S.  i.  5.  Z.  v.  u.  statt:  „in  seinen  Augen“  „ihm;“ 
S.  2.  Z.  19.  statt  „dieselben“  „sie;“  S.  5.  Z.  18. 
eine  üble  Versetzung  der  Worte :  „Jenen  ihre  Statte 
in  der  Reihe  der  Lebendigen;“  S.  5.  Z.  1  und  2, 
„weder,  noch“  statt  „sey  es  —  oder;“  S.  8.  1.  Z. 
„ihm“  statt  „demselben“  zu  lesen  gibt.  —  S.  59 
hätte  des  Missverständnisses  halber  Z.  4.  und  16. 
vor  „über“  das  „wieder“  nicht  fehlen  sollen,  das 
unter  gleichen  Umständen  bey  einer  dritten  Instanz 
Z.  26.  nicht  versäumt,  ist  beyzufügen.  —  S.  387 
sind  zwey  auf  einander  folgende  Sätze  mit  „daher“ 
und  „darum“  angefangen  worden,  obgleich  die 


Gedanken  nicht  fortschreiten,  sondern  Antithesen 
geben. —  Kleinigkeiten  freylich!  Aber  Rec.  maasst 
sich  nicht  an,  den  Vf.,  sondern  hofft,  die  jüngern 
Prediger,  die  von  dem  Vf.  lernen  sollen,  auf  das 
Ideal  aufmerksam  zu  machen,  das  nur  bey  der 
sorgfältigsten  Genauigkeit  in  jeglicher  Beziehung 
angestrebt  werden  kann.  Mögen  sie  A\e  Wahrheit, 
die  Einfachheit ,  den  Ernst ,  die  Eindringlichkeit 
und  den  reinen  Christensinn  des  erleuchteten  Man¬ 
nes  sich  aneignen,  und  dann  auch  die  Grösse  des 
Bewusstseyns  ihm  nachempfiuden,  „das  Möglichste 
gethan  zu  haben,  um  dem  erbauungsliebenden 
Publicum  eine  für  Geist  und  Herz  gleich  erquick¬ 
liche  Nahrung  darzureichen. “  4i6. 

Homiletik. 

Andeutungen  aus  dem  Gebiete  der  geistlichen  Be~ 
redtsamkeit ,  von  Dr.  Joh.  Karl  Wilhelm  Alt , 
erstem  Prediger  an  der  Petri  -  Pauli  -  Kirche  zu  Eisleben, 

Erstes  Heft.  Leipz.,  Barth.  i855.  XII  u.  100  S. 
gr.  8.  (9  Gr.) 

Nach  der,  eben  so,  wie  die  acht  hier  zusam¬ 
men  gedruckten  Abhandlungen,  in  die  Form  eines 
Briefes  gebrachten  Einleitung,  oder  richtiger,  Vor¬ 
rede  war  es  des  Verfs.  Absicht,  die  goldne  Mittel¬ 
strasse  zu  Ehren  zu  bringen,  die  der  geistliche 
Redner  zwischen  dem  knechtischen  Gehorsame  ge¬ 
gen  steife  Satzungen  der  Schule  und  zwischen  der 
zügellosen  Versäumniss  aller  Regeln  mit  Selbst¬ 
ständigkeit  wandeln  solle.  Rec.  glaubt  indess,  dem 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  er  denselben 
nicht  zum  Centrum,  sondern  zu  den  Deputirteu 
der  Linken,  freylich  nicht  der  äussersten ,  rechnet; 
das  fast  ängstliche  Mühen,  sich  gegen  solchen 
Schein  zu  verwahren,  dient  nur  zur"  Bestätigung 
einer  Vermuthung,  welche  sich  durch  Belege  aus 
den  „Andeutungen“  wird  rechtfertigen  lassen.  Für 
Männer  nun,  welche  bereits  „einmal  zehn  Jahre 
hindurch“  im  homiletischen  Fache  recensirt  haben 
(X)  und  mithin  über  die  eigentliche  Bildung  durch 
„Schule“  weit  hinaus  seyn  müssen,  d.  h.  selbige 
unter  sich  haben,  mag  ein  mässiger  Liberalism  in 
der  homiletischen  Behandlung  der  Religion  ganz 
unbedenklich  seyn;  ihn  aber  für  alle  Geistliche 
sofort  frey  zu  geben,  wie  die  vorliegende  Schrift 
doch  häufig  thut,  erscheint  demjenigen  höchst  ge¬ 
fährlich,  welcher  Gelegenheit  hat,  zu  bemerken, 
dass  es  unter  den  Theologie  Studirenden  an  Nichts 
in  so  hohem  Grade  fehlt,  als  an  dem  Eifer,  durch 
Studium  der  formellen  Philosophie  eine  Grundlage 
zur  Redekunst  zu  gewinnen,  ohne  welche  die  liebe 
Natur  nur  schwatzen  lernt.  Rec.  ist  der  Meinung, 
dass  sich  nach  und  nach  jeder  tüchtige  Prediger, 
entweder  durch  freyes  Nachdenken  über  das,  was 
ihm  seiner  Gemeinde  gegenüber  noth  ist,  oder 
auch  vom  Drange  der  Arbeiten,  oder  endlich  we¬ 
gen  sinkender  Kraft  veranlasst,  ja  genöthigt  füh¬ 
len  wird,  die  spanischen  Stiefeln  abzulegen,  in  die 
er  in  der  „Schule“  der  steifen  Homiletik  einge- 
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schnürt  worden  war;  dass  aber  jede  homiletische 
Anweisung  mit  ihrem  Begriffe  in  Widerspruch 
tritt  wenn  sie  von  Haus  aus  ihre  Zügel  gar  zu 
schlaff  hängen  lässt.  Das  Nachlassen  findet  sich  von 
selbst;  das  Nachholen  ist  misslich.  Doch  zur  Sache. 

Der  erste  Brief,  S.  1  —  7,  gibt  den  sehr  tref¬ 
fenden  Rath,  die  Themata,  damit  sich  selbige  nicht 
immer  im  Allgemeinen  bewegen,  sondern  speciell 
werden,  nicht  aus  Compendien,  sondern  aus  dem 
Leben  zu  entlehnen;  wobey  wir  nur  Jedem  die 
Gewandtheit  und  den  ächten  Bastoralsinn  wünschen, 
welcher  den  Verf.  in  den  Stand  setzt.  Alles ,  was 
ihn  umgibt,  sogar  die  Farben  seiner  Hausthiere 
(S.  3),  oder  die  speciellsten  Vorfälle  eines  gemeinen 
Lebens  (S.  2)  in  den  Kreis  seiner  Meditation  auf¬ 
zunehmen  und  doch  nicht  auf  die  Irrwege  der  über¬ 
triebenen,  einem  aus  Menschen  jedes  Alters,  Ge¬ 
schlechtes,  Berufes  und  Bildungsstandes  zusammen¬ 
gesetzten  Publicum  unangemessenen  Individualisi- 
rung  der  „Themata“  zu  gerathen.  Die  Grenze! 
die  Grenze  wünschte  Rec.  angegeben  zu  sehen,  wo 
die  Specialität  des  Thema’s  zum  Fehler  wird.  — 
Vielleicht  bringt  ein  zweytes  oder  drittes  Heft  die¬ 
sen  schwierigen  Punct  zur  Sprache. —  Den  zwei¬ 
ten  Brief,  S.  8  — 16,  über  die  Ausführlichkeit  in 
der  Ausführung,  achtet  Rec.  für  den  trefflichsten 
unter  allen,  für  so  trefflich ,  dass  er  ihn  in  einer 
der  gelesensten  Zeitschriften  abgedruckt  wünschte, 
und  kaum  hinzuzusetzen  wagt,  er  möchte,  selbst 
noch  mit  einem  Beyspiele  weiter  ausgeführt,  doppelt 
lehrreich  gemacht  werden.  Hier  nimmt  es  der 
Vf.  wirklich  genau,  wie  es  sich  für  einen  Homi¬ 
leten  gebührt. —  In  dem  (S.  17  —  27)  5ten  Briefe, 
welcher  einiges  recht  Gute  über  die  Art  enthält, 
wie  man  seinen  Text  vielfach  betrachten  und  ge¬ 
brauchen  kann,  findet  sich  der,  auch  im  Schlüsse 
(S.  26)  weniger  gelöste,  als  noch  schärfer  auffal¬ 
lende  Widerspruch,  mit  dem  zu  Anfänge  in  Schutz 
genommenen  Principe,  dass  gegebene  Texte  blei¬ 
ben  müssen.  Um  die  Lieblingsidee  durchführen 
zu  können,  die  Themata  frey  aus  der  Lebensbeob- 
achtung  zu  schöpfen,  räth  der  Verf.,  die  letztem 
an  jene  vorliegenden  Perikopen  „anzuschliessen“ 
und  verwirft  das  „Hervorholen“  jener  aus  diesen 
geradezu.  Ob  nun  bey  einem  solchen  „Anschlies- 
sen“  auf  der  einen  Seite  die  Auctorität,  die  das 
Bibelwort  ertheilen  soll,  nicht  wenigstens  verkürzt 
und  auf  der  andern  nicht  sehr  oft  eine  mühselige 
Künsteley,  vor  der  Hr.  A.  kräftigst  warnt,  den¬ 
noch  Platz  ergreifen  wird,  kann  kaum  zweifelhaft 
seyn.  Die  christliche  Homiletik  darf  gewiss  nicht 
zufrieden  seyn,  wenn  es  nur  „ scheint ,  als  habe 
der  Text  die  Predigt  hervorgerufen;“  sie  müsste 
denn  erst  ganz  frey  machen  von  allen  liturgischen 
Vorschriften  über  die  Wahl  der  Texte,  was  doch 
der  Verf.,  wie  schon  erwähnt,  nicht  zu  beabsich¬ 
tigen  scheint. —  Der  vierte  Brief  (S.  28 — 56),  über 
das  Schema  zur  Disposition,  verwirft  den  Leisten¬ 
dienst  nach  ein  Paar  Schematen  mit  vollem  Rechte 
und  fordert  mit  demselben  liechte,  zu  beherzigen, 


dass  die  Form  des  Thema’s,  der  Ausdruck,  in  wel¬ 
chem  dasselbe  gefasst  ist,  allemal  schon  angibt, 
welche  einzige  Disposition  richtig  seyn  kann.  llec. 
hätte  hier  nur  noch  mehr  gewünscht,  namentlich 
die  Erinnerung,  die  unglaublich  oft  und  von  den 
gefeyertsten  Rednern  schmählich  vernachlässigt 
wird,  dass  man  kein  logisch-homiletisches  Recht 
hat,  einen  an  wendenden  zweyten  Theil  zu  ver¬ 
sprechen  und  in  gleicher  Ausführung,  wie  den 
ersten,  zu  geben,  wenn  der  Hauptsatz  nichts  als 
eine  zu  erweisende  Behauptung  aufstelll;  z.  B. 
dass  es  höchst  verderblich  etc.  sey  (S.  53  ff.).  Bey- 
läufig  sieht  sich  Rec.  zu  dem  Geständnisse  genö- 
thigt,  nicht  zu  begreifen,  wie  in  dem  angezogenen 
Beyspiele  „der  Armen,  die  heute  (am  Todtenfeste) 
keine  Thränen  haben,“  der  vierte  Theil  eine  Stelle 
finden  konnte;  eher  das  Gegentheil,  der  Muth  — 
nicht  die  Mutlosigkeit  —  verräth  sich  in  dem 
Mangel  an  Thränen,  da  der  Muth  ein  rüstiger 
Allcct,  die  Thräne  aber  der  Tropfen  aus  einer 
Herzensverwundung  ist.  —  Im  fünften  Briefe  (S. 
Sy — 5o)  führt  der  Verf.  die  Nothwendigkeit  durch, 
dass  „jede  Predigt  einen  Obersatz  haben  müsse.“ 
Darüber  ist  Rec.  ganz  mit  dem  Verf.  einverstan¬ 
den,  wenn,  wie  er  glaubt  aus  der  Darstellung 
abnehmen  zu  dürfen,  unter  dem  Ausdrucke  „Ober¬ 
satz“  nicht  etwa  blos  Satze  in  logischem  Sinne  und, 
wie  in  den  Schlüssen  das  Wort  gebraucht  ist,  son¬ 
dern  überhaupt  ein  GesammtbegrifF  zu  verstehen 
ist,  der  die  Theile  unter  sich  hat,  und  dessen 
grammatische  Form  verschieden,  declarativ,  inter¬ 
rogativ  etc.  seyn  kann.  —  Im  sechsten  Briefe  (S, 
5l  —  73)  ist  etwas  breit  „über  die  Stellung  des 
Exordiums  zur  Predigt“  die  Rede;  eigentlich  aber 
nicht  von  der  „Stellung,“  sondern  von  der  (ge¬ 
leugneten)  Nothwendigkeit  der  Exordien  und  von 
der  (nicht  zu  bestimmenden)  Länge  und  Diction  in 
den  zugelassenen.  Hier  namentlich  spukt  jener 
falsche  Liberalismus,  der  über  die  homiletischen 
Regeln  sogar  „weidlich  lachen“  kann.  —  Rec. 
würde,  wenn  die  heutigen  Zuhörer  entweder  alle¬ 
mal  voraus  wüssten,  welche  „Lebensbeobachtung“ 
ihrenPrediger  jüngsthin  am  meisten  beschäftigt  habe, 
oder  von  jener  unbedingten  Ehrfurcht  vor  den 
Worten  der  Perikope,  und  überhaupt  vor  den  Leh¬ 
ren  der  Bibel  erfüllt  wären,  bey  welcher  sie  die 
Frage:  „warum  spricht  der  Pfarrer  hiervon?  “  sich 
selbst  beantworten  müssten,  dem  Verf.  gern  zu¬ 
geben,  dass  die  Eingänge  wegbleiben  könnten,  denn 
logisch  gehört  in  die  Behandlung  eines  Hauptsatzes 
nur  die  in  ihm  liegende  Fülle.  Da  aber  die  Welt 
dahin  gekommen  ist,  dass  sie  erstens  mehr,  als  ein 
blosses  Werk  der  Interpretation  biblischer  W^orte 
und  Lehren  und  Geschichten  verlangt;  zweytens 
recht  wohl  weiss,  der  gewandte  Prediger  könne  an 
jeden  Text  die  mannichfaltigsten  Themen  anknüpfen, 
drittens  endlich  die  Forderung  stellt  und  stellen 
darf,  dass  Nützliches  zur  Erbauung  der  Gemeinden 
gepredigt  werde,  was  nur  möglich  ist,  wenn  die 
Gemeinde  begreift,  wie  ein  Gegenstand  mit  dem 
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allgemeinen  religiösen  Bedürfnisse  zusammenhängt; 
so  halt  Rec.  die  Exordien  für  unerlässlich ,  wie 
die  Thüre  zum  Hause;  mögen  sie  nach  alter  Weise 
vor  —  oder  nach  der  nun  beliebten  Mode  nach 
dem  Texte  stehen.  Sie  verhalten  sich  nämlich 
zum  sogenanuten  Transitus  ungefähr  wie  Rationa¬ 
lismus  und  Supernaturalismus,  d.  h.  sie  sollen  die 
Nothwendigkeit,  den  Bibeltext  für  diejenige  Ab¬ 
sicht,  die  man  bey  seiner  Behandlung  verfolgt  hat, 
einmal  zu  gebrauchen,  aus  nicht  biblischen,  aus 
psychologischen,  moralischen  und  andern,  dem 
natürlichen  Menschen  naheliegenden  Gründen  er¬ 
weisen,  damit  der  Zuhörer  sich  aus  sich  heraus 
zu  dem  Geständnisse:  „die  Sache  ist  wichtig“  und 
zur  Aufmerksamkeit  getrieben  fühle.  So  ergänzt 
die  Einleitung  die  Würde  des  Thema’s,  die  in  den 
Augen  unsers  Publicums  ihm  nicht  ganz  vom  Texte 
gegeben  ist,  wie  umgekehrt  die  Auctorität  des 
Textes  da  seyn  muss ,  um  zu  ersetzen ,  was  alles 
Raisonnement  des  Verstandes  dem  Christen  nicht  zu 
bieten  vermag;  es  tritt  ganz  das  Verhältnis  für 
das  Ganze  ein,  welches  bey  der  Ausführung  der 
einzelnen  Partieen  eines  christlichen  Vortrags  Statt 
haben  muss:  die  biblischen  und  die  allgemein¬ 
menschlichen  Instanzen  müssen  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Der  Grundfehler  in  der  Behauptung 
des  Vfs.  liegt  darin,  dass  er  den  Zweck  der  Ein¬ 
leitung  in  die  Angabe  nicht  der  causa  finalis, 
sondern  der  causa  efficiens  setzt.  Es  verräth 
aber  fast  Eitelkeit,  jemals  (ausser  in  Casualfällen)- 
den  Leuten  vorzuerzählen,  wie  man  auf  einen 
Gedanken  gekommen;  sie  wollen  aber  wissen, 
warum  man  gerade  diesen  Gedanken  festgehalten 
habe.  Darauf  kann  indess  nichts  ankommen,  ob 
man  diesen  Anspruch  vor  dem  Texte  befriedigt, 
oder  nachher  in  Verbindung  mit  dem  Uebergange 
zum  Thema;  nur  wird  dieser  Uebergang  häufig 
dann  eine  uumässige  Länge  erhalten.  Auch  das 
war  unmöglich  gut  gethan,  dass  der  Vf.,  S.  62  ff., 
die  Frage  unbeantwortet  liess,  ob  Themata  in  Form 
des  Ausrufs,  des  Wunsches,  antithetischer  Fra¬ 
gen  etc.  zuzulassen  seyen;  denn  wozu  über  unaus¬ 
gemachte,  streitige  Puncte  seitenlange  Regeln,  die 
eventuell  gar  nicht  zu  brauchen  sind?  Nojch  mehr! 
Hat  denn  nicht  der  Zuhörer  auch  das  Recht,  zu 
verlangen,  erst  in  die  Stimmung  selbst  gehoben  zu 
werden,  in  welcher  der  Redner  war ,  in  dem  Mo¬ 
mente  war,  da  er  solchen  Ausruf  etc.  als  Haupt¬ 
satz  festhielt?  Die  Illusion  ist  hier  nicht  am  Platze, 
wo  die  Wahrheit  allein  gelten  soll,  um  Menschen 
zu  gewinnen.  Dem  pauperis  est  numerare  pecus 
Hesse  sich  wohl  das  est  modus  in  rebus  etc.  kühn 
entgegensetzen,  um  diejenigen  Homileten  zu  recht- 
fertigen,  welche  ein  ungefähres  Verhältnis  zwi¬ 
schen  dem  Maasse  der  Einleitung  und  der  ganzen 
Predigt  angeben.  —  Gegen  den  Inhalt  des  sieben¬ 
ten  Briefes  (S.  74  —  82),  „Bemerkungen  über  den 
.Uebergang,“  wird  nicht  leicht  Etwas  eingewendet 
werden  können,  sobald  man  nach  den  vorhin  ge¬ 
gebenen  Bestimmungen  die  Frage  über  die  freyen 


Exordien  erledigt  hat.'  Der  letzte  Brief,  S.  83 — 
100,  welcher  es  mit  den  „Uebertreibungen  auf  der 
Kanzel“  zu  thun  hat,  verdient  —  obgleicher  nicht 
ganz  streng  zu  der  Aufgabe  gehört,  welche  das 
Schriftchen  nach  der  Vorrede  lösen  soll  —  die 
grösste  Beherzigung  von  Seiten  der  Prediger,  von 
Seiten  des  Verfs.  vielleicht  noch  eine  künftige 
Wiederaufnahme  und  Vervollständigung,  wie  er 
das  selbst  zugesteht.  Namentlich  möchte  der  Auf¬ 
wand  von  Kraft  hier  gerügt  werden,  mit  wel¬ 
chem  viele  Redner  die  Unterstützung  des  heiligen 
Geistes  zur  Auffindung  der  (bereits  aufgefun¬ 
denen,  concipirten,  memorirten)  Wahrheit  in 
affectirter  Andacht  —  „du  aber  etc.“  —  erst  zu 
erflehen  vorgeben.  Eben  so  die  Versicherungen: 
„klar  und  deutlich  weist  uns  das  der  Ausspruch 
nach  etc.,“  wo  vielleicht  nicht  einmal  die  Keckheit, 
die  der  Verf.  S.  89  züchtigt,  sondern  eine  wirk¬ 
liche  Unverschämtheit,  ein  liochmiithiges  Verachten 
der  Intelligenz  der  Zuhörer  allein  ausreicht,  die 
Lüge  über  die  Lippen  zu  bringen. 

Doch  wir  haben  bereits  bewiesen,  mit  wie 
grossem  Interesse  dieses  Schriftchen  von  uns  gele¬ 
sen  worden  ist,  und  wollen  unsere  geringem  Aus¬ 
stellungen ,  z.  B.  an  der  Einmischung  gar  nicht  zur 
Sache  gehöriger  „Andeutungen“  aus  dem  Gebiete 
häuslicher  und  freundschaftlicher  Verhältnisse;  an 
den,  fast  wie  Spielerey,  wo  nicht  wüe  Selbstge¬ 
fälligkeit  erscheinenden  Unterschriften  der  Geburts¬ 
und  anderer  festlicher  Tage;  an  der  Flüchtigkeit 
der  Arbeit  in  Bezug  auf  die  Sprache,  die  sonst 
sehr  klar  und  fliessend  ist,  zurückhalten,  um  nur 
noch  zu  erklären,  dass  die  Fortsetzung  des  Wer k- 
chens  eine  an  sich  schon  sehr  angenehme  Erschei¬ 
nung,  zugleich  aber  auch  eine  Gelegenheit  seyn 
wird,  den  Lesern  dieser  Zeitung  in  Rede  und  Ge¬ 
genrede  einen  Anlass  zur  tiefem  Prüfung  ihrer 
eigenen  homiletischen  Sitte  zu  geben.  4i6. 

Kurze  Anzeige. 

Anfangs  gründe  der  Algebra ,  gemeinverständlich  z. 

Selbstunterrichte  vorgetragen  v.  TVilh.  Rosseg. 

Lpz.,  KayserscheBuchh.  i832.  y5S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Das  vorliegendeWerkchen  mag  für  solche  geeignet  erscheinen, 
welche,  mi  t  den  nöthigen  arithm.  Vorkenntnissen  versehen,  sich  nur 
in  so  weit  mit  der  Algebra  befreunden  wollen,  um  dadurch  in  Stand 
gesetztzu  werden,  gewöhnliche  zum  Nutzen  und  Vergnügen  gerei¬ 
chende  Aufgaben  aufzulösen. 

In  der  Einleitung  werden  die  Begriffe  von  Grössen  im  Allge¬ 
meinen,  positiven  u.  negativen  Grössen  festgestellt,  u.  leichtere  Fälle 
von  den  4  algebr.  Rechnungsoperationen  behandelt;  darauf  wird 
der  Begriff  von  Potenz  und  Wurzel  bestimmt.  Der  iste  Abschnitt 
handelt  von  demBegriffe  u.  der  Eintheilung  der  Gleichungen  ;  der 
2te  von  der  Methode,  Aufgaben  vermittelst  Gleichungen  zu  lösen  ; 
der  3tevon  der  bestimmten  Analytik,  und  zwar  zuerst  von  der  Auf¬ 
lösung  bestimmter  Aufgaben  durch  Gleichungen  des  ersten  Grades 
mit  einer  und  nachher  mit  mehrern  Unbekannten,  und  sodann  von 
Aufgaben, welche  zuGleichungen  von  dem  2tenGrade  führen,  deren 
Auflösung  gelehrt  wird.  Der  4.  Abschn.,  von  der  unbestimmten 
Analytik,  behandelt  nur  einige  der  einfachsten  Aufgaben  dieser  Art. 
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Topographie. 


Wien  wie  es  ist.  Ein  Gemälde  der  Kaiserstadt  und 
ihrer  nächsten  Umgebungen.  Von  A.  Schmidt. 
Mit  einem  Plane  der  Stadt  und  Vorstädte.  Wien, 
Gerold.  i83o.  i5j  Bog.  8.  (i  Thlr.) 

Der  Verf.  hatte  die  in  diesem  Werke  gesammelten 
Nachrichten  anfangs  nur  für  das  von  ihm  vor  Kur¬ 
zem  erschienene  Reisehandbuch  durch  Oesterreich 
bestimmt,  und  nur  die  allmälig  anwachsende  f  ülle 
der  Materialien  bestimmte  ihn  endlich,  sie  in  einer 
eigenen  Schrift  erscheinen  zu  lassen.  Daraus  erklärt 
sich  manches  Eigenthümliche  derselben  ,  vorzüglich 
die  ungleiche  Bearbeitung  der  verschiedenen  Gegen¬ 
stände,  die  vielen  fragmentarisch  und  oft  selbst 
flüchtig  hingeworfenep  Bemerkungen,  und  endlich 
eine  gewisse  Planlosigkeit,  die  durch  das  Ganze 
herrscht  und  dein  Leser  oft  den  Genuss  verküm¬ 
mert,  den  er  erhalten  haben  würde,  wenn  es  dem 
Verf.  gefallen  hätte,  auf  die  Ausarbeitung  dieselbe 
Sorgfalt  zu  verwenden,  die  er  auf  das  Einsammeln 
der  Materialien  gewendet  hat.  Dieser  Eingang  soll 
übrigens  dem  "Werth e  des  Ganzen  keinen  Eintrag 
tliun,  dessen  Vorzüge  wir  gern  und  willig  anerken¬ 
nen,  wie  wir  denn  auch  eben  so  willig  gestehen, 
dass  ungeachtet  der  so  eben  gerügten  Mängel  dieses 
Buch  doch  bey  weitem  das  Beste  und  Vorzüglichste 
ist,  was  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen,  so 
viel  auch  schon  von  Pezzl,  Ziska,  Fidelis,  Forst¬ 
mann,  Jaeck,  Schoppenhauer,  Hebenstreit,  Schütz, 
Rochlitz,  Meyuert,  Menzel  u.  A.  darüber  geschrie¬ 
ben  worden  ist.  Vorzüglich  beachtenswert li  ist  die 
gegenwärtige  Schrift  in  Beziehung  auf  die  zahlrei¬ 
chen  wissenschaftlichen  Anstalten  der  Hauptstadt  des 
österreichischen  Kaisertlmms,  und  eben  dadurch 
wird  eine  bedeutende  Lücke  aller  andern  Schriftstel¬ 
ler  über  Wien  ausgefüllt,  welche  beynahe  sämmt- 
licli  niese  Anstalten,  auf  die  doch  jeder  gebildete 
Einheimische  und  Fremde  vorzüglich  sieht,  nur  als 
eine  Nebensache  behandelt  haben.  Besonders  sind 
die  naturhistorischen  Institute  reich  bedacht  worden, 
ohne  Zweifel,  weil  die  Vorsteher  derselben,  als  sie 
um  Nachrichten  darüber  angegangen  wurden,  am 
mittheilsamsten  Waren,  wie  denn  wieder  unter -die¬ 
sen  das  kaiserl.  Naturalien-Cabinet,  wie  eine  Palme 
unter  den  Gräsern,  hervorragt,  weil  der  Director 
desselben,  Schreibers,  sehr  umständliche  Notizen 
Zweyler  Band.  , 


darüber  eingereicht  hatte.  Den  Naturforschern  war 
diess  ganz  lieb,  da  gerade  über  diese  Gegenstände 
bisher,  man  wusste  nicht  warum,  ein  so  tiefes  Still— 
schweigen  beobachtet  wurde,  und  man  grössten 
Theils  nur  wusste,  dass  daselbst  sehr  kostbare 
Schätze,  aber  keinem  menschlichen  Auge  sichtbar, 
verwahrt  werden.  Obschon  die  Regierung  mit  sel¬ 
tener  Liberalität  den  Zugang  zu  derselben  Jeder¬ 
mann  olfen  hielt;  so  konnte  doch  den  Wenigsten  ein 
blosses  flüchtiges  Beschauen  dieser  Gegenstände  ge¬ 
nügen.  Eine  Aufzählung,  eine  Erläuterung,  ein 
rasonnirender  Katalog  und  mit  ihnen  der  Schlüssel 
zu  dgn  verborgenen  Schätzen,  schien  verloren  gegan¬ 
gen  zu  seyn,  und  es  blieb  daher  den  meisten  Bern¬ 
den  Gästen  nichts  übrig,  als  die  Mittheilsamkeit  der 
Behörde  dankbar  anzuerkennen,  die  Masse  der  ^or 
ihnen  ausgebreiteten  Herrlichkeiten  anzustaunen  und 
unbelelnt  und  unbefriedigt  wieder  nach  Hause  zu 
gehen.  Die  gegenwärtige  Schrift  hilft  diesem  Uebel- 
stande  wenigstens  grössten  Theils  ab.  Noch  muss 
gerühmt  werden,  dass  der  Verf. ,  der  überhaupt  bey 
I  der  Einsammlung  seiner  Materialien  weder  Zeit  noch 
|  Müsse  schonte,  in  der  Note  seines  Werkes  immer 
die  Quellen  anführt,  in  welchen  die  weitere  Aus¬ 
führung  der  in  dem  Texte  besprochenen  Gegenstän¬ 
de  zu  finden  ist,  ein  sehr  lobenswerthes  Verfahren, 
das  besonders  bey  Schriften  dieser  Art  allgemeine 
Nachahmung  verdient. 

Nach  einer  allgemeinen  kurzen  Beschreibung 
der  Stadt  und  der  Vorstädte  geht  der  Verfasser  zu 
der  Charakteristik  des  Wieners  über,  unter  wel¬ 
chem  Titel  denn  gleich  anfangs  erzählt  wird,  dass 
sich  in  Wien  6066  Pferde,  86  Ochsen,  1020  Kühe 
und  20,000  Hunde  befinden,  die  demnach  alle  für 
Wiener  genommen  zu  werden  scheinen,  und,  was 
noch  auffallender  ist,  in  dem  Charaktergemälde  der 
Bewohner  der  Hauptstadt  figuriren  sollen.  Weni¬ 
ger  unangemessen,  aber  doch  auch  nicht  hierher 
gehörend ,  ist  die  umständliche  Nachricht  von  der 
Häuserzahl,  den  Sterbefällen,  der  kaiserl.  Hofhal¬ 
tung  mit  allen  Garden,  die  Audienzen  des  Monar¬ 
chen,  die  jährlich  verbrauchte  Anzahl  von  Brod, 
Fleisch,  VVein  u.  dergl.  Die  zuvorkommende  Ge¬ 
fälligkeit  der  Wiener  gegen  Fremde  und  ihre  aus¬ 
gezeichnete  Gutmülhigkeit  wird  mit  Recht  gelobt, 
aber  mit  der  gewaltigen  Wärme  für  den  Ruhm  der 
deutschen  Literatur,  die  Schlegel  so  zu  rühmen 
suchte,  hätte  der  Vf.  immerhin  etwas  sparsamer  seyn 
können.  Man  hat  dem  Wiener  schon  längst  vor- 
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geworfen,"  dass  er  alle  Leute j  selbst  die  Hand  weit¬ 
her,  mit  „Herr  von“  und  „ Frau  von“  anredet.  Der 
iVerf.  glaubt,  dass  diese  Courtoisie  erfunden  worden 
sey,  um  alle  andern  weitläufigen  Titulaturen  zu 
ersparen.  Das  wäre  nun  allerdings  recht  schön, 
wenn  es  nur  auch  wahr  wäre.  Allein  es  wird 
schwer  seyn,  zu  sagen,  welcher  der  vielen  andern 
bisher  gebräuchlichen  Titel  dadurch  entbehrlich  ge¬ 
macht  worden  ist.  Rec.  erinnert  diess  an  eine  Sitte 
des  gemeinen  Mannes  in  Russland,  die  Nachahmung 
verdiente.  Wenn  der  Arme  mit  dem  Reichen,  der 
Untergebene  mit  dem  Vorgesetzten  spricht,  so  setzt 
er,  statt  aller  andern  Titulatur,  blos  an  die  kurzen 
Antworten  oder  Fragen,  denn  lange  werden  mit 
Recht  für  unehrerbietig  gehalten,  am  Ende  des 
Wortes  ein  s  an,  welches  der  Anfang  des  Wortes 
Sudar  (Herr)  ist.  So  heisst  Njet  so  viel  als:  nein ; 
njets  aber  heisst:  nein ,  mein  Herr.  Kak?  ist  unser 
wie?  und  kaks  heisst:  wie ,  mein  Herr?  u.s.  f.  Dass 
in  der  neuern  Zeit  die  englische  Sprache  in  Wien 
auffallend  Mode  wurde,  wie  der  Verf.  sagt,  ist  uns 
nicht  bekannt,  so  wie,  dass  der  Mittelstand  sein 
Deutsches  nur  mit  manchen  Anklängen  des  öster¬ 
reichischen  Dialekts  sprechen  soll.  Sehr  häufige  und 
derbe  Anklänge  findet  man  dort  nicht  blos  in  den 
miltlern,  sondern  augh  in  den  höhern  Ständen ,  und 
Rfc.  hat  selbst  Professoren  von  den  Kanzeln  ihrer 
Collegien  so  recht  eigentlich  den  Wiener  Dialekt 
sprechen  hören.  Dass  Viele  sich  davon  loszumachen 
bestreben,  ist  wahr,  so  wie,  dass  die  meisten,  die 
auf  Bildung  Anspruch  machen,  nicht  mehr  das  ei¬ 
gentliche  Patois  sprechen.  Aber  an  Anklängen  fehlt 
es  auch  diesen  nicht.  Besonders  wenig  scheint  sich- 
das  schöne  Geschlecht  aus  diesen  Vorzügen  zu  ma¬ 
chen,  wodurch  der  Fremde  oft  auf  das  Sonderbarste 
überrascht  wird.  Auch  mit  der  Orthographie  will 
sich  dieses  Geschlecht  nicht  gern  viel  zu  thun  ma¬ 
chen,  und  die  Männer  scheinen,  vielleicht  aus  Con- 
descendenz,  dem  Beyspiele  zu  folgen.  Die  Aufschrif¬ 
ten  der  Häuser  und  Kaufläden  geben  davon  diespi’e- 
chendsten  Beweise.  So  sah  ich  noch  vor  Kurzem 
in  der  Vorstadt  Gumpendorf  das  Schild  eines  Strumpf¬ 
wirkers,  der  sich  selbst  mit  grossen  goldenen  Buch¬ 
staben  einen  Strumpfwürger  nannte.  Ja  selbst  die 
dort  so  häufigen  schwarzen  Tafeln  auf  den  Strassen, 
wo  den  Vorhergehenden  allerhand  Dinge  verboten 
werden,  sind  häufig  von  diesen  Fehlern  nicht  frey. 
So  heisst  es  oft:  hier  wird  bey  schar  ff  er  Straffe 
verbotten  u.  s.  w.  Doch  wäre  es  möglich,  dass  diese 
dreyfache  Schärfung  absichtlich  ist,  und  dann  müsste 
allerdings  jeder  weitere  Tadel  verstummen.  Einige 
andere  orthographische  Fehler  sind  gleichsam  stehend 
( Standard )  geworden ,  da  man  sie  nicht  nur  in  allen 
Briefen,  sondern  auch  in  Büchern,  Rescripten  der 
Bureau’s  und  überall  antrifft,  z.  B.  tretten ,  bestäti¬ 
gen  u.  dergl. 

Nach  S.  17  soll  sich  „Alles  gegenseitig  die  Hand 
küssen,“  was  aber  ganz  unrichtig  ist,  da  man  nur 
dem  schönen  Geschlechte  diese*  Ehre  erweist  und 
auch  ihm  mit  jedem  Tage  seltener.  Es  war  so,  aber 


schon  seit  langer  Zeit,  und  der|Vf.  sagt  ausdrücklich, 
dass  er  nur  das  Wien,  wie  es  jetzt  ist,  beschreiben 
will.  Dass  aber  statt  des  einfachen:  ja  oder  ich 
danke ,  noch  immer:  ich  küss  die  Hand  gesagt  wird, 
ist  richtig.  Nicht  ganz  so  richtig  aber  möchte  es 
seyn,  wenn  der  Verf.  sagt:  „Unsfreilig  ist  der  Wie¬ 
ner  der  witzigste  aller  Deutschen.“  Der  Wiener  ist 
lebensfroh,  lustig,  gutmüthig,  jovial,  und  es  fehlt 
ihm  weder  am  Kopfe,  noch  an  guter  Laune,  aber 
seine  witzigen  Einfälle  gehören  beynahe  durchaus 
in  die  Gattung  von  TKortspielen  und  diese  machen 
bekanntlich  die  letzte  Classe  der  Bonmots  aus. 

Es  ist,  wir  gestehen  es,  sehr  schwer,  von  ei¬ 
nem  ganzen  Volke  eine  Charakteristik  zu  entwerfen, 
und  man  wird  es  daher  nicht  übel  deuten,  wenn 
wir  die  gegenwärtige  nicht  für  gelungen  halten.  Es 
ist  allerdings  eine  grobe  Verleumdung,  wenn  einige 
Ausländer,  wie  der  Verf.  erzählt,  "Wien  als  ein 
Sodom  der  "Wollust  geschildert  haben,  da  es  in 
dieser  Beziehung  vielen  andern  Städten  Europa*« 
und  selbst  Deutschlands  den  Rang  nicht  streitig  macht 
und  auch  nicht  streitig  machen  will.  Man  könnte 
Phatsachen  und  Beyspiele  anführen,  wenn  nicht  alle 
Exempla  der  Art  zugleich  odiosa  wären.  Nur 
sollte  er  seinen  einzigen  Beweis  nicht  daraus  ablei¬ 
ten,  dass  es  dort  weder  Bordelle  noch  Spielhäuser 
gebe,  und  was  endlich  die  Liebe  “zn  den  Freuden 
der  Tafel  betrifft,  so  sollte  er  sie  nur  lieber  ohne 
^yeiteres  zugeben,  da  das  Uebel  nun  endlich  doch 
nicht  gar  so  gewaltig  und  überdiess  zu  bekannt  ist, 
als  dass  es  sich  gut  wegzanken  liesse.  Isst  man  doch 
in  andern  Städten,  in  Hamburg,  am  Rheine  11.  s.  w. 
auch  gern  gut  und  lange,  wenn  man  die  Mittel  dazu 
hat,  und  jene  Herren  von  der  strengen  Observanz 
würden  wahrscheinlich  bald  anders  denken,  wenn 
sie  könnten.  —  Von  dem  sonst  so  lustigen  Volks¬ 
feste,  dem  Brigiltentag,  hätte  er  bemerken  sollen, 
dass  er  seit  etwa  zwanzig  Jahren  immer  mehr  an 
seinem  Glanze  verloren  hat,  dass  er  die  letzten  Jahre 
nur  mehr  von  den  untern  Classen,  alsTheilnehmern, 
nicht  als  Zuschauern,  besucht  wurde,  und  dass  er 
nun  ganz  eingehen  soll. 

Dass  man  dem  harmlosen  Bewohner  der  Haupt¬ 
stadt  in  Beziehung  auf  seine  geringe  Liebe  zur  Li¬ 
teratur  häufig  zu  nahe  getreten  ist,  wird  mit  Recht 
bemerkt.  Aber  zu  ihrer  Vertheidigung  hätten  sich 
doch  gewiss  ganz  andere  Gründe  anführen  lassen, 
als  die,  welche  hier  aufgezählt  werden.  So  heisst, 
es,  S.  2v),  dass  die  Wiener  Gelehrten  nur  deshalb 
so  wenig  schreiben,  weil  sie  blos  dann  schreiben, 
wenn  sie  etwas  Neues  mitzutheilen  haben,  und  dass 
blos  ihre  Bescheidenheit  sie  vor  der  leidigen  Poly¬ 
graphie  schützt,  die  in  andern  Orten  Deutschlands 
so  sehr  wuchert.  Allein  an  Polygraphen  und  Sud¬ 
lern  fehlt  es  dort  eben  so  wenig  als  anderswo,  und 
das  Uebel,  dessen  Daseyn  sich  einmal  nicht  leugnen 
lässt,  muss  aus  ganz  andern  Quellen  abgeleitet  wer¬ 
den.  „Auch  liest,  heisst  es  weiter,  der  Wiener  viel, 
und  des  Guten  gewiss  nicht  weniger,  als  andere, 
aber  er  liest  nicht,  um  damit  zu  prunken,  oder  beym 
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Abendessen  mit  gelehrten  Brocken  herumzuwerfen.— 
Man  vergesse  nur  nicht,  dass,  so  lange  der  Nach¬ 
druck  erlaubt  war,  die  besten  Werke  der  deutschen 
Literatur  in  zahllosen,  wohlfeilen  Nachdrücken  hier 
zu  haben  waren“  (und  jetzt  nicht  mehr?).  Welche 
Gründe,  und  wie  ausgedrückt,  um  die  Liebe  der 
Wiener  zur  Literatur  zu  beweisen.  Ganz  eben  so 
könnte  man  behaupten,  dass  in  keinem  Orte  der 
Erde  der  Handel  mehr  blühe,  als  an  der  ungarisch- 
türkischen  Grenze,  weil  dort  jeden  Augenblick  ein 
Mensch  angetroifen  wird,  dessen  ganzes  Geschäft  es 
ist,  Geld  und  Waare  von  dem  Einen  zu  empfan¬ 
gen  und  dem  Andern  weiter  zu  geben.  Allein  in 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  werden  jene 
biedern  Leute  nicht  Kaufleute,  sondern  Räuber  ge¬ 
nannt,  und  sie  sind  weit  entfernt,  den  Handel  des 
Landes  zu  befördern,  da  sie  ihn  vielmehr  ganz  auf  he¬ 
ben.  W as  nun  aber  vollends  (S.  24)  über  die  Wohl- 
thaten  der  Ceusur  gesagt  wird,  wollen  wir,  da  die  Sa¬ 
che  bekannt  genug  ist,  auf  sich  selbst  beruhen  lassen. 
Der  Verf.  hätte  diese  Gegenstände  entweder  ganz 
anders  oder  gar  nicht  behandeln  sollen.  Die  Liebe 
des  Wieners  zur  Musik  wird  mit  Recht  gelobt,  so 
wie  die  Neigung  zu  der  neuesten  italienischen  Musik 
und  zu  Bravour-Uebungen  aller  Art  getadelt  wird; 
dass  die  Mädchen  nicht  blos  der  wohlhabenden 
Stande,  sondern  auch  der  mittlern  Classen  die  schön¬ 
ste  Zeit  ihres  Lebens  am  Pianoforte  vertändeln  und 
dadurch  alles,  was  ihnen  noth  thut,  vernachlässigen, 
hätte  auch  bemerkt  werden  sollen.  Die  Drehorgeln 
in  den  Gassen  nennt  der  Verf.  eine  Landplage.  Al¬ 
lein  Rec.  kennt  keine  Stadt  Europa’s,  wo  diese  In¬ 
strumente  so  Vollkommen  gebaut  werden  und  zu¬ 
gleich  so  zahlreich  sind,  als  eben  in  Wien.  Vor 
zvVanzig  Jahren  allerdings  war  das  anders,  aber  diess 
Buch  heisst:  Wien  wie  es  ist,  und  jetzt  gehören 
diese  Instrumente,  wie  sie  in  der  eigentlichen  Stadt 
in  allen  Gassen  gehört  werden,  in  der  That  zu 
wahren  Kunstwerken.  —  Ueber  die  geselligen  Un¬ 
terhaltungen  hätte  sich  der  Verf.  ganz  anders  aus- 
drücken  sollen,  als  er  S.  26  thut.  Der  Tanz  ist 
keinesweges  so  häufig,  als  er  sagt,  aber  beynahe 
eben  so  selten  ist  das  blosse  Gespräch  in  diesen  Un¬ 
terhaltungen.  Sehr  wenige  Häuser  ausgenommen, 
kommt  man  in  Wien  nur  zusammen,  um  Karle 
zu  spielen  und  am  Ende  des  Spiels  zu  essen  und  zu 
trinken  —  am  fortlaufenden,  wechselseitigen  Ge¬ 
spräche  findet  Niemand  Unterhaltung  und  der  Sinn 
dafür  scheint  beynahe  ganz  verloren  zu  gehen.  Die 
ächten  Wiener  würden  in  Verzweiflung  seyn,  wenn 
sie,  wie  in  Norddeutschland,  zu  blossen  Gesprächen 
sich  vereinigen  sollten:  sie  würden  vor  Langeweile 
sterben.  W ober  diese  für  ein  sonst  lebenslustiges 
Volk  so  auffallende  Erscheinung  komme  und  welche 
Folgen  sie  haben  werde,  das  hätte  unser  Verf.  aus¬ 
einander  setzen  sollen,  und  dieses  Capitel  würde 
nicht  das  uninteressanteste  in  seinem  Buche  gewe¬ 
sen  seyn.  Castelli’s  Lebensbilder  von  Wien,  die  er 
S.  26  anführt,  sind  allerdings  sehr  treu  und  mit  viel 
Talent  der  Auffassung  geschrieben,  aber  auch,  wollen 


wir  es  nur  gestehen,  mit  einer  Nachlässigkeit,  die 
um  so  mehr  beklagt  werden  muss,  je  mehr  dieser 
geistreiche  Mann  offenbar  leisten  könnte,  wenn  er 
wollte.  Er  könnte  der  Fürst  der  oberdeutschen 
komischen  Literatur  seyn,  und  ist  nur,  wenigstens 
in  den  meisten  seiner  Productionen ,  ein  ganz  ge¬ 
meiner  Spassmacher,  der  Vor  seinem  Publicum  eben 
so  wenig  Achtung  hat,  als  vor  seinem  eigenen  Ta¬ 
lente. 

Bey  der  Aufzählung  der  vorzüglichsten  Kirchen, 
Paläste  und  andern  Gebäude  hätte  er  die  Gasse  und 
die  Nummei'  derselben  angeben  sollen,  da  sonst  der 
Fremde  wenigstens  sein  Buch  nicht  brauchen  kann, 
ohne  wieder  andere  Leute  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
was  in  Wien  schwer  ist,  da  es  hier  an  eigentlichen 
Ciceroni’s,  wie  in  Italien,  gänzlich  fehlt,  und  da 
dem  Ausländer  nichts  übrig  bleibt,  als  sich  einem 
unwissenden  Bedienten  oder  Kutscher  zu  überlassen. 
Eben  so  hätte  er  die  Tage  und  Stunden  angeben 
sollen ,  an  welchen  die  vielen  wissenschaftlichen  ^ 
Sammlungen  und  Institute  für  die  Fremden  offen 
stehen.  Durch  die  Vernachlässigung  dieser  bey  den 
Erfordernisse  hat  das  Werk  viel  an  Brauchbarkeit 
verloren.  Rec.  hat,  das  Buch  in  der  Hand,  meh¬ 
rere  gebildete  Männer  gefragt,  wo  die  Salvators - 
kirche,  oder  die  der  deutschen  Ritter,  die  Rupprechts- 
kirche  u. dergl.  stehe,  und  man  wusste  ihm  nicht  zu 
antworten,  obschon  sie  in  dem  Buche  als  sehr  merk¬ 
würdige  Oi  te  umständlich  beschrieben  werden.  Bey 
der  Beschreibung  der  Kirche  zu  Maria- Stiegen 
hätte  die  Charakteristik  ihrer  neuen  Bewohner  nicht 
fehlen  sollen,  da  sie  für  das  In-  und  Ausland  gleich 
interessant  gewesen  wäre.  Fischers  Statue  am  Jo¬ 
sephsplatze  wird  als  ein  Meisterstück  der  modernen 
Metallgiesserey  mit  Recht  gerühmt,  aber  mehrere 
andere  mit  ihr  zugleich  erwähnte  hätten  besser 
wegbleiben  sollen,  da  ihnen  aller  Kunstwerth  ab- 
gelit.  Unter  dem  Titel:  Wiens  ausgezeichnete  Brü¬ 
cken,  hätte  die  Stelle  ganz  leer  bleiben  sollen,  weil 
in  der  That  keine  derselben  dort  zu  finden  ist.  ln 
dieser  Beziehung  stellt  die  Hauptstadt  gegen  Prag, 
Dresden,  Regensburg  und  andere  Städte  Deutsch¬ 
lands  tief  im  Hintergründe. 

Die  Unterrichtsanstalten,  die  durch  das  ganze 
Land  nach  denen  der  Hauptstadt  geformt  sind ,  zer¬ 
fallen  in  zwey  Classen,  das  sogenannte  Schul-  und 
das  Studienwesen.  Zu  den  ersten  gehören  alle  ei¬ 
gentlichen  Volksschulen,  und  zu  den  zweyten  die 
Gymnasien,  Lyceen  und  Universitäten.  Alle  diese 
Anstalten  stehen  unter  sich  in  Verbindung  und  man 
kann  in  keine  derselben  eintreten,  wenn  man  nicht 
zuvor  in  der  nächstniedern  gewesen  ist.  Das  Schul¬ 
wesen  steht  unter  der  Leitung  eines  Domherrn,  des 
sogenannten  Schulen- Oberaufsehers.  Der  Normal- 
Schulfonds  bestreitet  die  Ausgaben  dieser  Schulen. 
Bey  jedem  Testamente  über  000  Fl.  kommen  die¬ 
sem  Fonds  einige  Gulden  zu  Gute.  Sein  vorzüg¬ 
lichstes  Einkommen  besieht  in  dem  Verkaufe  der 
vielen  Schul  -  und  Lehrbücher  in  der  sogenannten 
Schulbücher -Verschleiss- Administration.  Die  zu 
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Hause  unterrichteten  Kinder  müssen  a'lle  bey  den 
halbjährigen  öffentlichen  Prüfungen  erscheinen,  als 
ob  sie  zur  Schule  gegangen  waren.  In  den  unter¬ 
sten  dieser  Schulen,  den  Trivialschulen,  auf  dem 
Lande,  weiden  die  Lehrer  von  den  Aeltern  der 
Schüler  erhallen  und  verpflegt.  Das  Schulgeld  be¬ 
trägt  monatlich  20  Kreuzer.  Wien  zählt  09  solcher 
Trivialschulen.  Das  Einkommen  eines  Lehrers  an 
diesen  Schulen  beträgt  100  bis  5oo  Fl.  C.  M.  Die 
Hauptschulen  haben  drey  Classen;  die  beyden  er¬ 
sten  sind  dieselben  mit  den  Trivialschulen,  die  dritte 
Classe  soll  vorzüglich  die  deutsche  Sprachlehre  und 
den  Anfang  der  lateinischen  Sprache  betreiben.  Sol¬ 
cher  Hauptschulen  sind  11  in  Wien.  Dann  kommen 
die  sogenannten  Hauptschulen  mit  vierClassen,  die 
zur  Bildung  für  Künstler  und  Gevverbtreibende  be¬ 
stimmt  sind,  und  deren  man  nur  zwey  in  Wien 
hat.  Ueberdiess  hat  man  auch  mehrere  Privalschu- 
len,  an  welchen  aber  der  Religionslehrer  ein  dazu 
bestellter  Priester  und  alle  übrigen  Lehrer  von  dem 
Schulen -Oberaufseher  bestätigt  seyn  müssen.  Man 
sehe  darüber  „Politische  Verfassung  der  deutschen 
Schulen  in  den  k.  k.  Erbstaaten.“ 

Gymnasien  hat  Wien  drey,  deren  jedes  einen 
Director,  einen  Vicedirector ,  einen  Präfecleu  und 
sieben  Professoren,  durchaus  Geistliche,  Benedicti- 
ner  oder  Piaristen,  hat.  Die  Frequenz  dieser  Gym¬ 
nasien  hat  seit  zehn  Jahren  sehr  abgenommen  und 
wird,  wegen  des  noch  immer  zu  stark  geglaubten 
Zudranges,  noch  mehr  beschränkt.  Man  lehrt  darin 
durch  sechs  Jahre  Religion,  Latein  und  Griechisch. 
Die  Mathematik,  Geschichte,  Geographie  u.  dergl. 
so  nebenbey.  Das  jährliche  Unterrichtsgeld  beträgt 
12  Fl.  C.  M. 

Die  Universität  wurde  1237  gegründet  und  er¬ 
hielt  ihre  akademische  Gestalt  erst  1060  durch  Ru¬ 
dolph  IV.  I111  J.  1622  ging  sie  unter  Ferdinand  II. 
ganz  an  die  Jesuiten  über,  die  sie  auch  pach  ihren 
Absichten  einrichteten.  Van  Swieten  gab  ihr  end¬ 
lich  unter  Maria  Theresia  die  gegenwärtige  Gestalt. 
Das  Hauptgebäude  ist  für  den  Anblick  an  der  Gasse 
schön  zu  nennen,  aber  das  Innere  ist  nicht  zweck¬ 
mässig,  viel  Raum  ist  umsonst  versplittert  durch 
unnütze  Hallen,  verschwenderische  Stiegen  u.  dergl. 
Daher  die  Vorlesungen  noch  in  mehrern  Nebenge¬ 
bäuden  gegeben  werden  müssen,  die  sich  in  nichts 
von  gew'ölmlichen  Privathäusern  unterscheiden.  Die 
eigentlich  philosophischen  Hörsäle  sind  unfreund¬ 
lich,  feucht  und  ungesund.  Die  Universitätsbiblio¬ 
thek  wurde  erst  kürzlich  umgebaut,  was  ihr  sehr 
noth  that.  Viele  schöne  Räume  werden  durch  die 
grossen  anatomischen  und  naturhistorischen  Samm¬ 
lungen  weggenommen.  Der  akademische  Senat  oder 
das  sogenannte  Consistorium  der  Universität  ist  nicht 
als  ein  eigenes  Universitätsgericht  zu  betrachten,  da 
jedes  Individuum  desselben  seiner  eigenen  Behörde 
untersteht.  Der  Rector,  die  Dekane  und  Senioren 
haben  nicht  viel  zu  sagen,  die  Geschäfte  sind  alle 
in  den  Händen  der  vier  Directoren,  deren  jede 


Facullat  einen  hat  und  die  das  unmittelbare  Referat 
bey  der  k.  k.  Hofcanzley  führen.  Sämmtliche  Pro¬ 
fessoren  beziehen  ihren  Gehalt  vom  Staate,  und  er 
beträgt  1000  bis  3ooo  Fl.  C.M.  Für  andere,  als  die 
vorgeschriebenen  Vorlesungen,  darf  keiner  derselben 
ein  Honorar  beziehen,  auch  sind  Privat  Vorlesungen 
jeder  Art  untersagt.  Das  Unterrichtsgeld  beträgt 
18  Fl.  in  der  philosophischen  und  5o  Fl.  in  der  ju¬ 
ridischen  und  medicinischen  Facullat,  Theologie 
kann  man  umsonst  hören.  Ausländer  werden  nur 
schwer  als  Zuhörer  zugelassen,  und  dann  dürfen  sie 
keine  Prüfungen  machen,  also  auch  keine  Zeugnisse 
erhalten.  Jeder  Professor  ist  verbunden,  sich  an  das 
yorgeschriebene  Lehrbuch  zu  halten  und  sich  von 
ihm  nicht  zu  entfernen.  Die  meisten  dieser  Vor¬ 
lesungen  sind  obligat,  d.  h.  der  Schüler  muss  sie 
hören,  wenn  er  in  die  höhern  Classen  aufsteigen 
will.  Zu  den  wenigen  freyen  Gegenständen,  die 
man  auch  weglassen  kann,  gehört  unter  andern  auch 
die  Weltgeschichte.  Wer  kein  Zeugniss  aus  seiner 
Classe  hat,  kann  nicht  in  die  höhere  Classe  überge¬ 
hen.  Diese  Zeugnisse,  theflen  sich  in  drey  Stufen, 
die  sogenannte  erste,  zvveyte  und  dritte  Classe.  Wer 
in  seinen  Zeugnissen,  auch  nur  in  Einem  der  vielen, 
die  er  während  dem  langen  Verlaufe  seiner  akade¬ 
mischen  Jahre  erwerben  muss,  die  zweyte  oder 
dritte  Classe  erhallen  hat,  kann  jeden  Augenblick 
zum  Militär  abgeführt  werden.  Arzt,  Jurist  oder 
Theolog  kann  keiner  werden,  der  nicht  zuerst  die 
philosophischen  Studien  zurückgelegt  hat,  utrd  diese 
kann  keiner  hören,  der  nicht  zuerst  sechs  Jahre  im 
Gymnasium  gewesen  ist.  Die  Anzahl  der1  Professo¬ 
ren  beträgt  jetzt  in  der  Theologie  sieben,  und  zwey 
Adjuncterr;  in  der  Rechtswissenschaft  acht,  und  ei¬ 
nen  Adjunct;  in  der  Medicin  zwey  und  zwanzig, 
und  zehn  Assistenten 5  in  der  philosophischen.  F.a- 
cultät  eilf,  mit  fünf  Lehrern,  vier  Adjuncten  und 
zwey  Assistenten.  In  der  letzten  Facullat  sind  ob¬ 
ligate  Studien:  die  Religionswissenschaft,  Psycho- 
lo  gie,  Logik,  Metaphysik,  Elementar -Mathematik, 
lateinische  Philologie,  Physik  und  Moralphilosophie. 
Fr  eye  Studieh  aber  sind:  die  Weltgeschichte,  öster¬ 
reichische  Staatengeschichte,  Erziehungskunde,  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie,  classische  Literatur,  Aeslhe- 
tik  u.  dergl.  Die  Anzahl  der  ordentlichen  Zuhörer 
betrug  im  letzten  Jahre  22V2 ,  von  welchen  nahe  au 
1000  die  Vorlesungen  ganz  unentgeltlich  besuchen 
und  etwa  900  noch  mit  besondern  Stipendien  un¬ 
terstützt  weiden. 

Ausser  der  Universität  hat  besonders  die  Geist¬ 
lichkeit  noch  mehrere  grosse  Unterrichts-Anstalten, 
als  das  Fürst-Erzbischöiliche  S'emitiarium ,  dann  die 
höhere  Bildungs-Anstalt  für  Weltpriester  oder  das 
sogenannte  Fnntianum,  von  seinem  Stifter,  dem 
Bischöfe  Frint,  so  genannt,  und  endlich  das  Paz- 
manysche  Collegium,  von  dem  Primas  von  Ungarn, 
Pazman ,  im  Jahre  1620  für  ungarische  Wellgeist¬ 
liche  gestiftet. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


1537 


1538 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 

Am  13.  August.  193.  1833. 


Topographie. 

Fortsetzung  der  Recension:  Wien  wie  es  ist  u.  s.W. 

Von  A.  S chmidl, 

L)er  botanische  Garten  der  Universität  steht  unter 
Baron  Jacquin,  von  dessen  Vater  er  angelegt  wurde; 
das  Naturalien -Museum  in  drey  geräumigen  Sälen 
unter  Prof.  Scherer;  das  chemische  Laboratorium 
warehedem  unter  den  Jesuiten  das  Stuuententheater ; 
das  anatomische  Museum  in  dem  neuen  Universitäts¬ 
gebäude;  das  pathologische  Museum  im  allgemeinen 
Krankeuhauee  und  die  Sammlung  chirurgischer  In¬ 
strumente.  # 

Das  Thier ar zney-1 nstitut  ist  mit  vielen  Losten 
und  nach  einem  wahrhaft  grossen  Plane  angelegt. 
Es  wurde  erst  i'm  Jahre  1821  errichtet  und  ist  zu¬ 
gleich  Lehranstalt,  Thierspital  und  Huf  beschlags- 
anstalt.  Ihm  steht  ein  Director,  vier  Professoren 
und  vier  Correpetitoren  vor.  Sämmtliche  Vorle¬ 
sungen  sind  unentgeltlich.  Die  Anzahl  der  Zuhörer 
ist  5oo,  überdiess  sind  alle  Studirende  der  Medicin 
und  «Chirurgie  verpflichtet,  einen  Theil  der  Vor¬ 
lesungen  hier  zu  hören.  Es  verpflegt  jährlich  gegen 
i5oo  kranke  Pferde. 

Die  Sternwarteim  neueriUniversitätsgebäudesteht 
unter  der  Leitung  eines  Directors,  eines  Adjuncten 
und  zweyer  Assistenten.  Sie  wurde  im  Jahre  1760 
von  Maria  Theresia  gestiftet,  und  erhielt  unter  Kai¬ 
ser  Franz  im  J.  1826  eine  völlige  Umgestaltung.  Die 
Kosten  des  Umbaues  betrugen  i4,5oo  Fl.,  und  die 
neuen  auf  ihr  aufgestelllen  Instrumente,  meistens 
von  dem  berühmten  Reichenbach,  erheben  sie  zu 
einer  der  besten  Sternwarten  Deutschlands.  Ihre 
Beobachtungen  erscheinen  regelmässig  in  jedem  Jahre 
in  einem  Foliobande,  der  auf  öffentliche  Kosten 
gedruckt  wird. 

Das  physikalische  Museum,  in  demselben  Ge¬ 
bäude,  geht  mit  jedem  Tage  seiner  Vollendung  ent¬ 
gegen,  und  enthält  bereits  eine  sehr  grosse  Anzahl  der 
schönsten  Instrumente. 

D  ie  Theresianische  Ritter -Akademie  wurde 
von  der  grossen  Kaiserin  im  Jahre  1745  für  junge 
Edelleute  gestiftet.  Die  Erziehung  derselben  haben 
die  Piaristen  über  sich.  Die  Anstalt  enthält  i48 
Stiftu  ngsplatze,  von  welchen  65  kaiserliche  sind  und 
jeder  Stiftling  erhält  bey  seinem  Austritte  eine  An¬ 
stellung  mit  5oo  Fl.  Gehalt.  Die  Anstalt  nimmt 
gegen  Erlag  von  5oo  Fl.  auch  fremde  Zöglinge  auf, 
Ztveyter  Band, 


die  dann  den  Stiftlingen  in  Allem  gleich  gehalten 
werden.  Sie  enthält  jetzt  112  Stiftlinge  und  5i 
Fremde. 

Die  medicinisch-chirur gische  J oseplis- Akademie 
wurde  i.  J.  1785  vom  Kaiser  Joseph  gegründet,  und 
ist  für  künftige  Militärärzte  bestimmt.  _  Der  eine 
Lehrcurs  von  zwey  Jahren  bildet  Unterärzte,  und 
der  andere,  von  fünf  Jahren,  gehört  für  Oberärzte 
der  Armee  mit  allen  Vorrechten  der  auf  Universi¬ 
täten  ereilten  Doctoren. 

Die  Ingenieur -Akademie  ist  zur  Bildung  der 
Ingenieur-Oiliciere  im  Jahre  1  y55  gegründet  worden. 
Nach  Vollendung  der  Studien  werden  die  bessern 
Zöglinge  in  das  Ingenieur-Corps,  die  andern  in  die 
Regimenter  als  Officiere  befördert.  Die  Anstalt  hat 
.200  Zöglinge. 

Unter  den  Bibliotheken  Wiens  muss  vor  allem 
der  kaiserl.  Hofbibliothek  erwähnt  werden.  Sie 
wurde  durch  Maximilian  I.  gegründet.  Ihr  erster 
Vorsteher  war  der  gekrönte  Dichter  Conrad  Celtes, 
und  später  folgten  ihm  die  beyden  van  Swieten, 
Lambek,  Collar,  Denis,  Johannes  v.  Müller,  lauter 
Namen  von  gutem  Klange.  Den  schönsten  Theil 
dieser  reichen  Sammlung  gab  Prinz  Eugen  mit 
100,000  Bänden,  durchaus  die  besten  Ausgaben  und 
auf  das  Schönste  gebunden.  Die  Bibliothek  steht 
unter  einem  Präfect,  vier  Custoden  und  vier  Scri- 
ptoren.  Die  Zahl  der  Bände  wird  auf  3oo,ooo  an¬ 
gegeben,  die  Manuscripte  füllen  über  löoo,  die  In- 
cunabeln  8000  Bände.  Die  Dotation  beträgt  jähr¬ 
lich  19,000  Fl.  Inländische  Werke  werden  nicht 
angekauft,  da  von  jedem  im  Lande  erscheinenden 
Werke  ein  Exemplar  an  die  Bibliothek  abgeliefert 
werden  muss.  Besuch  des  Lesezimmers  und  der 
Bibliothek  selbst  ist  hier,  wie  in  allen  andern  An¬ 
stalten  der  Stadt,  durchaus  unentgeltlich.  Weit 
entfernt,  von  dem  Gaste  irgend  etwas  zu  verlangen, 
sieht  man  es  nicht  einmal  gern,  wenn  den  untersten 
Dienern  der  Anstalt  von  ihm  Geschenke  gemacht 
werden,  da  diese  Leute  in  der  Regel  so  gut  besoldet 
sind,  dass  sie  solcher  Geschenke  nicht  bedürfen.  Be¬ 
kanntlich  wird  diess  in  manchen  andern  Residenz¬ 
städten  Deutschlands  nicht  eben  so  genau  beobachtet, 
und  die  Klagen  der  Reisenden  sind  bisher  noch  im¬ 
mer  vergebens  gewesen.  —  Die  Universitätsbiblio¬ 
thek  enthält  nahe  an  80,000  Bände  mit  einer  jährlichen 
Dotation  von  8200  Fl.  Sie  entstand  meistens  durch 
die  Bibliotheken  der  aufgehobenen  Klöster ,  wovon 
sie  auch  noch  deutliche  Spuren  trägt.  Ihr  Vorste- 
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her  ist  durch  seine  offene  Liberalität  in  der  Mit¬ 
theilung  seiner  Schatze  rühmlich  bekannt.  Schade 
Hur,  dass  die  neue  Eintheilung  der  Bücher  in  un¬ 
zählige  Fächer  das  Auffinden  derselben  so  sehr  er¬ 
schwert,  ja  oft  unmöglich  macht.  Man  hat  daselbst 
z.  ß.  für  die  Mathematik  eine  Menge  von  Katalogen, 
von  denen  der  eine  blos  Elementar-Mathematik,  der 
andere  Geometrie,  ein  dritter  Trigonometrie,  dann 
Differential  -  und  Integral  -  Rechnung,  praktische 
Mathematik  u.s.  w.  enthält,  so  dass  man,  wenn  man 
ein  Buch  verlangt,  das,  wie  so  oft  der  Fall  ist, 
mehrere  dieser  einzelnen  Fächer  behandelt,  alle  hier¬ 
her  gehörenden  Kataloge  durchlaufen  muss.  Ein 
unglücklicher  Einfall,  der  um  so  sonderbarer  ist, 
da  er  in  so  vielen  andern  Bibliotheken,  wo  man  sich 
doch  hätte  Raths  erholen  können,  noch  nie  ausgeführt 
worden  ist,  und  wahrscheinlich  auch  nie  ausgeführt 
werden  wird. 

Der  Buchhandel  in  Wien  ist,  wie  der  Verf. 
S.  124  sagt,  grössten  Theils  passiv,  was  nebst  der 
kaufmännischen  Bedeutung  auch  noch  die  haben 
kann,  dass  er  sehr  viel  zu  leiden  habe.  Aber  er 
meint,  dass  das  nun  bald  zu  erfolgende  Verbot  des 
Nachdrucks  diesen  Haudel  wieder  lebhafter  machen 
werde.  Das  ist  schwer  einzusehen^  da  im  Lande  so 
wenig  Wichtiges  gedruckt  wird  und  gedruckt  wer¬ 
den  kann.  Auch  hat  ja  der  Verf.  selbst  oben  aus 
dem  Nachdrucke  die  Liebe  der  Wiener  zur  Lite¬ 
ratur  ableiten  wollen,  mit  dieser  Liebe  aber  steht 
die  Lebhaftigkeit  des  Buchhandels  in  geradem  Ver¬ 
hältnisse.  Unter  den  besten  Buchhändlern  der  Haupt¬ 
stadt  werden  auch  Rohrmann,  Schweiger,  Hasel¬ 
mayer,  Tendier  u.  A.  aufgeführt.  Ich  weiss  nicht, 
wie  berühmt  diese  Namen  im  Auslande  seyn  mögen, 
aber  das  ist  gewiss,  dass  mau  sie  in  Wien  selbst 
kaum  kennt,  und  dass,  wenn  von  Buchhändlern, 
wie  Gerold,  Schaumburg,  Heubner,  Beck  u.  dergl. 
gesprochen  wird,  von  jenen  Herren  kaum  die  Rede 
ist.  Was  die  Journalistik  Wiens  betrifft,  so  ist  es 
immer  gut,  dass  sich  der  Verf.  auf  blosse  Zahlen 
beschränkt:  20  Zeitungen  und  ich  weiss  nicht  wie 
viele  Zeitschriften  und  andere  periodische  Blätter. 
Aber  was  steht  in  allen  diesen  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften?  Wiegt  nicht  manche  einzige  des  Aus¬ 
landes  alle  diese  zusammen  genommen  auf?  Wir 
erkennen  gern  alles  das  Gute  und  Treffliche  an,  was 
wir  bey  unserer  öfter  wiederholten  Anwesenheit  da¬ 
selbst  gefunden  haben.  Wahrhaftig,  viel  Schönes, 
Angenehmes,  Löbens werthes,  und  wir  stehen  nicht 
an  zu  sagen,  wenn  es  von  uns  abhinge,  unsern  blei¬ 
benden  Wohnort  im  deutschen  Vaterlande,  das  wir 
nach  allen  Richtungen  durchreist  und  beynahe  nach 
allen  Beziehungen  kennen  und  selbst  lieben  gelernt 
haben,  zu  wählen,  so  würde  Wien  der  Ort  unserer 
Wahl  seyn,  und  wir  hätten  viele,  gute  und  wich¬ 
tige  Gründe  dafür  anzuführen,  die  selbst  von 
den  Missgünstigsten  und  Eigensüchtigsten  anerkannt 
werden  möchten.  Aber  diese  wohlgegründete  An¬ 
hänglichkeit  darf  uns  doch  nicht  hindern,  auch  das 
Andere  anzuerkennen,  und,  wenn  wir  auch  schon 


nicht  tadeln  wollen,  doch  wenigstens  nicht  zu  loben, 
wenn  npn  einmal  nichts  zu  loben  ist.  Der  Polypus 
Hagnae  bleibt,  was  er  ist,  und  wenn  der  thÖrichte 
Liebhaber  ihn  auch  zu  den  Schönheiten  seiner  Ge¬ 
liebten  rechnet,  so  wird  das  Mädchen,  wenn  es  an¬ 
ders  nicht  eben  so  thörichtist,  mit  Recht  böse  wer¬ 
den,  und  sich  einen  andern  suchen.  „Beynahe  jede 
Hauptgruppe  von  Wissenschaften  hat  in  Wien  ihre 
eigene  Zeitschrift“  —  so  heisst  es  wörtlich  S.  125. 
Ach,  in  welche  Verlegenheit  würde  unser  guter  Verf. 
kommen,  wenn  er  uns  die  mathematische,  die  phi¬ 
losophische,  die  technologische,  die  naturhistorische, 
die  statistische,  die  ökonomische  u.  s.  w.  Zeitschrift 
nennen  sollte.  Oder  meint  er  das  Archiv,  die  Thea¬ 
terzeitung,  den  Sammler  u.  dergl.,  als  die  Zeitschrif¬ 
ten  der  Wissenschaften  aufzuführen?  Nun  wer  diese 
Dinge  nicht  kennt,  mag  ihm  glauben,  und  er  darf 
darauf  rechnen,  dass  gewiss  der  grösste  Theil  aller 
deutschen  Leser  sie  nicht  kennt,  ja  nicht  einmal 
von  ihrer  Existenz  etwas  weiss. 

Am  umständlichsten  ist  in  unserm  Werke  das 
kaiserl.  Hcrf-Naturalien-Cabinet  beschrieben,  dessen 
reiche  Schätze  auch  im  hohen  Grade  verdienten, 
der  ganzen  gebildeten  Welt  bekannt  zu -werden. 
Reisende  Naturforscher,  die  dieses  Cabinet  besehen 
wollen,  werden  gut  thun,  sich  zuvor  aus  dieser 
Schrift  darüber  belehren  zu  lassen.  Das  Meiste  ist 
von  dem  Director  desselben  mitgctheÜt,  und,  wieRec. 
aus  Autopsie  weiss,  vollkommen  zuverlässig.  Hierher 
gehören  auch  die  Sammlungen  von  Alter thümern  in 
dem  k.  Münz  -  und  Antiken -Cabinet,  die  ägyptische 
Sammlung,  die  Ambraser  Collecte  und  die  kaiserl. 
Kunslkammer,  so  wie  die  beyden  Zeughäuser  u.dgl. 

Die  Akademie  der  bildenden  Künste  hat  eine 
Maler-,  Architektur-  und  Gravir  -  Schule,  und 
eine  eigene  Anstalt  für  Anwendung  der  Kunst  auf 
Manufacturen.  In  allen  diesen  Instituten  ist  der 
Unterricht  unentgeltlich.  Für  Kunst- Professionisten 
besteht  eine  eigene  Sonntagsschule.  Jährlich  werden 
mehrere,  nicht  kleine  Preise  für  die  besten  Stücke 
der  Schüler  ausgeschrieben.  Alle  zwey  Jahi’e  wer¬ 
den  öffentliche  Kunstausstellungen  gehalten,  und 
nächst  ihnen  besteht  auch  eine  sogenannte  perma¬ 
nente  Ausstellung  in  einem  lichten,  geräumigen 
Locale  von  fünf  Zimmern,  wro  den  Ankommenden 
alle  vollendeten  Kunstarbeiten  zum  Verkaufe  aus¬ 
geboten  werden. 

Die  Gemäldegalerie  im  k.  Belvedere  ist  nach 
ihrer  ganzen  Vortrefflichkeit  selbst  im  Auslande  all¬ 
gemein  bekannt.  Der  oft  geäusserte  Wunsch  der 
Fremden  und  Einwohner  nach  einem  räsonniren- 
den  Kataloge  der  dort  aufgestelllen  Meisterwerke 
ist  leider  noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

Von  den  Theatern  wird  bemerkt,  dass  es  in 
Wäen  allgemeine  Sitte  ist,  in  denselben  den  Hut 
abzunehmen.  Allerdings,  für  die  Männer,  aber  nicht 
so  für  die  Frauen,  die  ihre  Registerschiffe  von  Hüten 
mit  allen  ihren  flackernden  Wimpeln  und  Segeln 
auf  behalten  dürfen,  und  dafür  allen  Männern,  die 
demüthig  und  mit  blossem  Kopfe  hinter  ihnen  sie- 
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hen,  die  Aussicht  auf  die  Bühne  rauhen.  Der  Verf. 
findet  noch  Mangel  an  innerer  und  äusserer  Beleuch¬ 
tung  (bey  den  Thorwegen)  bey  diesen  Theatern, 
aber  Rec.  hat  diesen  Mangel  nie  gefühlt,  und  auch 
Niemand  andern  darüber  klagen  gehört.  Das  Burg¬ 
theater,  ausschliessend  dem  deutschen  Schauspiele 
gewidmet,  hält  27  Schauspieler,  18  Schauspielerinnen 
und  28  Orchester- Mitglieder.  Die  Eintrittspreise 
sind  bedeutend.  Eine  Loge  kostet  5  Fl.  C.  M.  Ein 
Sperrsitz  imParterre  1FI.  24Kr.;  einStand  im  zwey- 
ten  Parterre  00  Kr.,  im  dritten  Stocke  56  Kr.  und 
im  vierten  Stocke  20  Kreuzer.  Gern  hätten  wir 
hier  gelesen,  warum  die  grösste  deutsche  Schauspie¬ 
lerin  unserer  und  vielleicht  aller  Zeiten ,  Madame 
Schröder,  dieses  Theater  verlassen  hat,  da  darüber 
so  manche*rley  widersprechende  Gerüchte  Statt  ha¬ 
ben-,  die  Ursache  muss  wichtig  gewesen  seyn,  eine 
solche  Künstlerin  gehen  zu  lassen.  Dass  in  jedem 
der  beyden  Hoftheäter  stets  zwey  besoldete  Aerzte 
und  zwey  Chirurgen  gegenwärtig  sind,  verdiente 
auch  im  Auslande  Nachahmung.  Wie  unter  diesen 
Theatern  auch  das  sogenannte  Wurstl-Theater  im 
Prater  angeführt  werden  kann,  ist  schwer  zu  be¬ 
greifen. 

Ti as  polytechnische  Institut  wurde  im  J.  1816 
gegründet,  und  besteht  aus  einer  Realschule,  die  als 
Vorbereitung  für  die  übrigen  zwey  Theile,  für  die 
technische  und  für  die  commercielle  Classe,  dient. 
Es  hat  i4  Professoren  und  iS  Adjuncte  oder  Assi¬ 
stenten.  Zuhörer  waren  im  J.  i85o  gegen  5oo,  seit¬ 
dem  nimmt  diese  Anzahl  stark  ab.  Die  Sammlun¬ 
gen  dieses  Instituts,  besonders  die  der  commerciellen 
Waarenkunde,  sind  für  eine  noch  so  junge  Anstalt 
sehr  reich  zu  nennen.  Das  Vorzüglichste  des  Gan¬ 
zen  möchte  wohl  die  astronomisch  -  mechanische 
Werkslätte  seyn,  deren  hier  gar  keine  Erwähnung 
freschieht;  die  daselbst  verfertigten  Instrumente  sind, 
Sach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  Kenner,  ganz 
eben  so  vollendet,  als  die  Reichenbachischen  in  Mün¬ 
chen.  Von  dieser  Werkstätte  gingen  bereits  meh¬ 
rere  grosse  astronomische  Instrumente,  als  dieyfüs- 
sige  Meridiankreise,  Passagenröhre,  grosse  Aequa- 
toriale,  Universal -Instrumente  u.  dergl.  nach  denv 
Sternwarten  in  Prag,  Mailand,  Padua,  Kasan  in 
Russland  u.  s.  w.  Es  ist  sehr  Schade,  dass  sie  anfangs 
ihre  Pi  •eise  bedeutend  höher  setzten,  als  jene  in  Mün¬ 
chen,  wodurch  die  Bestellungen  sehr  gehindert 
wurden.  Jetzt,  nach  acht  Jahren,  hat  man  den 
Fehler  verbessert,  aber  es  ist  bereits  zu  spät,  da  der 
Zug  nach  jener  frühem  Werkslätte  nicht  mehr  so 
leicht  unterbrochen  werden  wird. 

Von  der  Z*.  Landivirtlischafts-Gesellschaft  wird 
blos  gesagt,  dass  sie  seit  ein  und  zwanzig  Jahren  zur 
Verbesserung  der  Landwirtschaft  im  umfassendsten 
Sinne  bestehe.  Von  den  Fabriken  heisst  es  im  Ein¬ 
gänge,  dass  sie  zahllos  seyen.  Sehr  gut,  wenn  diess 
in  der  That  so  ist.  —  Ueber  die  grosse  Anzahl  von 
Scheidemünzen,  die  noch  grössten  Th'eils  einen  an¬ 
dern  Werth  haben,  als  auf  ihnen  geprägt  erscheint, 


beklagen  sich  mit  Recht  die  Fremden  und  mit  ihnen 
auch  der  Vf.  —  Die  zwey  Jahrmärkte  sind  zwecklos 
und  hinderlich  für  Fussgänger  u.  Wägen.  Der  Fisch¬ 
markt  macht  jede  Woche  zweymal  die  Gasse,  in  wel¬ 
cher  er  aufgeschlagen  wird,  zu  einer  Kollipfütze.  Er 
könnte  recht  gut  einige  Schritte  weiter  vor  demThore 
der  Stadt  gehalten  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  Hüh¬ 
ner  -  und  Schweinemärkten,  die  wöchentlich  zwey¬ 
mal  die  Stadt  mit  ihrem  Unrathe  und  Gestank  er¬ 
füllen.  Auch  die  Fleischbänke  sind  ein  längst  an¬ 
erkannter  Uebelstand,  besonders  da  so  wenig  auf 
Rtinlichkeit  in  ihnen  gesehen  wird.  Jeder  Fremde, 
besonders  der  aus  den  nördlichen  Provinzen  Deutsch¬ 
lands  kommende,  rümpft  darüber  die  Nase,  und 
man  darf  es  ihm  nicht  verübeln,  da  gerade  dieses 
Sinnorgan  dadurch  so  sehr  afficirt  wird.  —  Den 
Schilderungen  (S.  224  ff.)  von  der  Sailerstätte ,  von 
den  Salamimännern  und  den  sogenannten  Fratschler- 
weibern  (den  Poissarden  Wiens)  hätte  eine  umständ¬ 
liche,  humoristische  Darstellung  gegeben  vverden 
sollen,  da  diese  Gegenstände  sich  ganz  vorzüglich 
dazu  eignen  und  da  sie  vor  allen  andern  in  eine 
Charakteristik  der  Wiener  gehören,  die  doch  der 
Verf.  geben  wollte. 

Das  Wiener  Pflaster,  durchaus  von  Granitwür¬ 
feln,  ist  als  vortrefflich  längst  anerkannt,  so  wie  die 
Reinlichkeit,  Welche  auf  den  Gassen  herrscht.  — 
Musterhaft  und  nachahmungs würdig  aber  ist  die  so¬ 
genannte  Feuerlöschordnung,  die  hier  (S.  235)  ihren 
Hauptzügen  nach  beschrieben  wird.  Derjenige,  der 
zuerst  ein  ausgebrochenes  Feuer  anzeigt,  erhält 
die  Summe  von  —  48  Kreuzern,  was  doch  gewiss 
nicht  zuviel,  aber  wohl  zu  wenig  seyn  mag.  Das 
Tabakrauchen  ist  allerdings  in  der  Stadt  verboten, 
wie  der  Verf.  sagt;  allein  seit  dem  ersten  Besuche 
der  Cholera  (16.  Sept.  i83i)  lässt  man  die  Leute 
ruhig  mit  ihrer  Pfeife  im  Munde,  wenn  sie  sie  nur 
in  der  Nähe  der  Wachen  in  die  Hand  nehmen.  — 
Dass  man  in  der  Stadt  nur  im  kleinen  Trabe  fah¬ 
ren  darf,  ist  in  der  That  auch  und  zwar  schon  sehr 
oft  befohlen  worden,  allein  man  sieht  täglich,  ja 
jeden  Augenblick  das  Gegentheil. 

Biirgermilitär  gibt  es  6000  Mann,  doch  soll, 
nach  dem  Verf.,  die  Stadt  im  Stande  seyn,  augen¬ 
blicklich  24,ooo  Mann  wohl  bewaffnet  herzustellen. 
Die  Garnison  besteht  aus  zwey  Regimentern  Infanterie, 
einem  Grenadier-Bataillon  und  drey  Divisionen  Ca- 
vallerie;  ein  Feldartillerie -Regiment  und  das  1000 
Mann  starke  Bombardier -Corps  sind  fortwährend 
in  der  Stadt.  Die  eigentliche  Stadt  ist  von  Einquar¬ 
tierung  frey,  weil  sie  auf  ihre  Kosten  zwey  Kaser¬ 
nen  erbaut  hat.  Solche  Kasernen  gibt  es  überhaupt 
acht,  davon  die  grösste,  in  der  Alservorstadt,  6000 
Mann  fasst. 

Die  Besserungs  -  und  Sanitätsanstalten  wer¬ 
den  S.  256  bis  248  kurz  abgethan,  obschon  sie  zu 
den  vorzüglichsten  dieser  Art  gehören.  Die  soge¬ 
nannte  Trink-Curanstalt  auf  dem  Wasserglacis  hatte 
ebenfalls  einer  umständlichem  Erwähnung  verdient. 
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da  sie  der  Lieblingsplatz  der  Wiener  und  eine  wahre 
Wohlthat  der  Stadt  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

The  plays  and  poems  of  Will.  Skale  sp eure  etc. 
With  notes  and  a  copious  glossary.  ln  one  vo- 
lume.  Leipsic,  E.  Fleischer.  i853.  LX  u.  io64  S. 
Lexik.  Form.  (4  Thlr.  16  Gr.  Subscr.  Preis.) 

Von  allen  Handausgaben  Shakspeare’s,  die  der 
Insulaner,  seiner  Landsleute,  eingerechnet,  unbe- 
zweifelt  die,  welche  mit  ungemeiner  Correctheit  und 
Nettigkeit  die  verständigste  Auswahl  von  den  in 
grossen  Massen  vorhandenen  Hülfsmitteln  zum  Ver¬ 
ständnisse  des  grossen  Dichters  enthält.  Fiir  seine 
Freunde  in  Deutschland  gewiss  ein  höchst  will¬ 
kommenes  Denkmal  literärischer  und  typographi¬ 
scher  Betriebsamkeit  unsers  Vaterlandes;  dazu  die 
Hoffnung,  dass,  wenn  die  vaterländischen  Pressen 
dergleichen  mehr  liefern,  die  Engländer  Einkäufe 
in  ihrer  eigenen  Literatur  in  Leipzig  zu  machen  so 
wenig  verschmähen  werden,  als  sie  schon  längst 
Classiker  in  alten  Sprachen  auf  deutschem  Boden 
drucken  zu  lassen  begonnen  haben.  Der  stattliche 
Band,  welcher  jedes,  auch  das  eleganteste  Lesepult 
zieren  wird,  bietet  zuvörderst  Johnsons  Vorrede 
(zuerst  1765  gedruckt),  Alex.  Chalmers  Skizze  von 
Shakspeare’s  Leben,  einFn  Anhang,  worin  Shak¬ 
speare’s  Testament  mit  dem  Facsimile  seiner  Na¬ 
mensunterschrift,  die  chronologische  Ordnung  seiner 
Stücke,  Verzeichnis  der  vorzüglichsten  Ausgaben 
und  der  ihm  fälschlich  beygeleglen  Stücke,  Nach¬ 
richt  von  seinen  Portraits  (wobey  zu  bemerken,  dass 
vor  dem  theuren  Buche  Drake  Shalcspeare  and  kis 
times  das  Portrait  eine  monströse  Länge  der  Ober¬ 
lippe  hat).  Darauf  folgen  einleitende  Bemerkun¬ 
gen  zu  den  Schauspielen  und  übrigen  Gedichten, 
von  Johnson,  Chalmers,  Mason,  Malone,  Steevens 
u.  s.  w.  Der  Text  der  Schauspiele  und  Gedichte 
füllt  941  Seiten  (jede  von  zwey  Spalten);  von  da 
bis  S.  io4g  folgen  die  mit  kleiner  Schrift  und  eng 
gedruckten  Noten,  unter  denen  die  des  scharfsinni¬ 
gen  Malone  nach  Verdienst  am  häufigsten  Vorkom¬ 
men.  Ein  Glossar  (S.  io5o — io64)  macht  den 
Beschluss.  Eine  preiswürdige  Zugabe  zu  dem  so 
trefflich  ausgestatteten  typographischen  Mustefstücke 
ist  Shakspeare’s  Bildniss  nach  dem  Haut -Relief  an 
der  Front  der  Shakspeare- Gallery  in  Pall-Mall  zu 
London.  Rec.  hat  nicht  eben  ungeschwächte  Seh¬ 
kraft,  aber  Beschwerde  von  der  Lesung  der  Schrift 
des  Textes  dieser  Ausgabe  (der  einzelne  und  kurze 
Blick  in  d  ie  Noten  gefährdet  das  Auge  so  wenig, 
als  der  Gebrauch  eines  mit  kleiner  Schrift  gedruck¬ 
ten  AVörterbuches)  durchaus  nicht  empfunden. 

Mh. 

Selbstbiographie  von  Dr.  Aug.  Friedr.  Willi . 
Crome ,  Senior  der  Universität  Giessen  u.  s. vr.  Stutt¬ 
gart,  Metzler.  i335.  484  S.  gr.  8. 


Die  letzte  literarische  Arbeit  eines  Mannes,  der 
als  Docent  und  Schriftsteller  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  rastlos  thätig,  im  Verkehre  mit  den  Gros¬ 
sen  der  Erde  und  von  ihnen  geehrt  und  beschenkt, 
als  diplomatischer  Agent  in  einer  stürmischen  Zeit 
muthig  und  geschickt,  ein  anderes  Mal  als  Franzo¬ 
senfreund  Gegenstand  des  Hasses  der  akademischen 
Jugend,  viel  erlebt  und  gelhan  hat.  Er  ist  binnen 
Jahr  und  lag  nach  Vollendung  seiner  Biographie 
heimgegangen.  Diese  nun,-  das  Werk  der  Müsse, 
deren  der  Verf.,  Jubilar  1829,  nach  Entbindung 
von  seinem  Lehramte  zu  Giessen  i85i  zu  Rödel¬ 
heim  bey  Frankfurt  sich  erfreute,  ist  ein  überaus 
reichhaltiger  Bericht  von  dem,  was  dem  Verf.  be¬ 
gegnet  ist,  zugleich  aber  mit  einer  Menge  anziehen¬ 
der  Miltheilungen  aus  dem  Leben  m etk wü rd i ger 
Personen,  denen  der  Verf.  naliestand,  ausgestattet. 
Insbesondere  sticht  hervor  der  „Aufenthalt  in  Ber¬ 
lin,  in  Dessau,  in  Frankfurt,  zur  Zeit  der  beyden 
letzten  Kaiserwahlen  und  die  französische  Invasion 
von  1797  — 1799.“  O.  C.  R.  Büsching,  des  Verf.s 
Oheim,  wird  mit  lebendigen,  frischen  Farben  dar¬ 
gestellt,  und  sein  Amdenken  auf  erfreuliche  Weise 
vergegenwärtigt.  Von  König  Friedrich  II.  findet 
sich  liier  jnanches  minder  Bekannte  (S.  69,  72),  frey- 
licli  auch  die  Fabel  von  seinem  Gespräche  mit  dem 
jüngern  Franke  in  Halle,  der  ihn  gebeten  haben 
soll,  sich  zu  bedecken.  Das  Philanthropin  in  Des¬ 
sau  mit  Basedow  und  Wolke  u.  s.  w.  zeichnet  der 
Verf.  mit  gewissenhafter  Billigkeit.  Seinen  Aufent¬ 
halt  in  Frankfurt,  eine  Audienz  bey  Kaiser  Leo¬ 
pold  II.,  eine  bey  Kaiser  Franz  II.,  die  Erlangung 
einer  protestantischen  Präbende;  später  die  oftma¬ 
lige  Bedrängniss  in  der  Zeit  französischer  Invasion, 
wiederum  die  Geltung  bey  den  französischen  Be¬ 
fehlshabern,  von  denen  namentlich  Bernadotte,  edler 
Mensch  in  allem,  was  der  Verf.  von  ihm  wahrnahm, 
als  ein  Lieblingsgegenstand  der  Darstellung  des  Vf.s 
hervortritt  u.  s.  w.,  Alles  höchst  anziehende  und  er¬ 
götzliche  Mittheilungen  in  ungeschminktem  Vor¬ 
trage.  Einzelnes  auszuheben,  gestattet  der  Raum  hier 
nicht;  der  Versuchung  zu  widerstehen  ist  aber  nicht 
leicht.  Unterhaltungsblätter  können  reichlich  aus 
den  hier  aufgehäuften  Vorrälhen  gefüllt  werden. 
Der  Berichtigung  bedarf,  einiger  Namen  und  Zah¬ 
len,  wo  eher  Druck  -  als  Schreibfehler  anzunehmen 
sind,  zu  geschweigen,  S.  280  die  Angabe,  dass 
Collot  d’Herbois  1799  als  General  in  Mainz  gewe¬ 
sen  sey;  der  war  in  Cayenne  schon  1796  gestorben. 

MhS 


Neue  Auflage, 

Breslau  und  dessen  Umgebungen.  Beschrer- 
bung  alles  Wissenswürdigsten  für  Einheimische  und 
Fremde,  von  Fr.  N  ö  s  s  e  1 1.  Zweyte  Ausgabe. 
Breslau,  Korn.  i835.  IV  u.  309  S.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 
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T  opographie. 

Beschluss  der  Recension:  JVien  wie  es  ist  u.  s.  w. 

Von  A .  S ch midi. 

Von  den  Wolilthätiglceits- Anstalten  enthält  das 
Invalidenhaus  656  Mann,  das  Bürgerspital  zu  St. 
Marx  über  3oo  Pfründner  und  900  täglich  mit  einer 
kleinen 'Gabe  zu  betheilende  Arme.  Das  Waisen¬ 
haus  ist  zu  klein  und  hat  daher  nur  55o  Waisen, 
aber  gegen  4ooo  werden  ausser  dem  Hause  verpflegt. 
Die  Kinderbewahrschule,  diese  grosse  Wohlthat  je¬ 
des  Volkes,  verdankt  man  in  Oesterreich  vorzüg¬ 
lich  der  Gräfin  Therese  Brunswick,  die  das  Aeusser- 
ste  gethan  hat,  diesen  Gegenstand  in  Aufnahme  zu 
bringen.  Warum  wird  der  menschenfreundlichen 
Frau  nicht  erwähnt,  da  sie  doch  allgemein  dafür 
erkannt  wird  und  da  so  viele  andere  Personen  na¬ 
mentlich  angeführt  werden?  Das  Taubslummen- 
Institut  zählt  nahe  an  70  Personen,  und  das  Blinden¬ 
institut  nur  22,  wohl  viel  zu  wenig  für  eine  so 
volkreiche  Stadt,  die  in  dieser  Beziehung  auch  von 
den  Provinzialstädten  nicht  unterstützt  wird.  Die 
Privat-Pensions-Anstalfeu  werden  S.  261  mit  wenig 
Worten  abgefertigt,  da  sie  doch  in  gar  mancher 
Hinsicht  Stoff  zu  sehr  interessanten  und  lehrreichen 
Discussionen  enthalten.  Besser  sind  die  Schwimm¬ 
anstalten  bedacht.  Lohnkutscher  oder  Miethwagen- 
Verleiher  gibt  es  nahe  an  60,  von  welchen  allein 
der  bekannte  Jantschki  5o  Pferde  hält.  Fiakerwägen 
soll  es  nach  dem  Verf.  an  65o  geben.  Sie  haben 
keine  Taxe  und  der  Verf.  scheint-  damit  ganz  zu¬ 
frieden;  eine  Ansicht,  die  er  mit  Wenigen  theilen 
wird.  Dass  sie  gern  prellen ,  wie  es  im  Dialekte 
heisst,  mag  wahr  seyn,  aber  eben  so  wahr  ist  es, 
dass  die  Wiener  Fiaker  als  ein  sehr  witziges  und 
treuherziges  Völkchen  bekannt  sind.  Sie  setzen  ganze 
ihnen  unbekannte  Gesellschaften  im  Prater  u.  s.  w. 
ab ,  und  lassen  sich  sagen ,  dass  sie  am  Abend  wieder 
zur  Stelle  seyn  sollen.  Dieses  Vertrauen,  das  gegen¬ 
seitige  Redlichkeit  voraussetzt,  macht  beyden  Ehre. 
Rec.  hat  darüber  Erfahrungen  gemacht,  die  er  an, 
keinem  andern  Orte  zu  machen  Gelegenheit  bekam. 
Es  ist  wahr,  sie  stehen  unter  scharfer  Aufsicht,  aber 
diess  ist  wenigstens  nicht  der  einzige  Grund  ihres 
Benehmens,  Grund  und  Boden  ist  gut  und  eine  ge¬ 
wisse  Rechtlichkeit  hat  sich  unter  ihnen  gleichsam 
bis  zur  Erblichkeit  eingepflanzt.  Es  ist  sehr  gut,' wenn 
die  menschlichen  Tugenden  nicht  blos  auf  Grund- 
Zweyter  Band. 


sätzen  beruhen,  sondern  wenn  sie  zur  Gewohnheit, 
gleichsam  zur  zweyten  Natur  werden.  Könnten  wir 
diess  in  allen  Classen  der  Gesellschaft  einführen,  so 
dürften  wir  nicht  lange  mehr  auf  die  Wiederkehr 
des  goldenen  Zeitalters  warten.  —  Eine  ungemeine 
Bequemlichkeit  bieten  den  Wienern  ihre  Gesell¬ 
schaftswägen  dar,  in  welchen  sie  familienweise  die 
Umgegenden  zu  besuchen  pflegen.  Sie  sind  so  ge¬ 
räumig,  dass  sie  zwölf  bis  vierzehn  Personen  fassen, 
dabey  elegant  und  wenig  kostend.  Von  den  soge¬ 
nannten  Zeiselwägen  sagt  der  Verf.,  dass  es  mitun¬ 
ter  r&cht  nette  Leiterwägelchen  wären.  So  mag  es 
unter  den  schwarzen  Raben  mitunter  auch  recht 
nette  weisse  geben!  Die  wenigen  erträglichen,  die 
man  sieht,  verhallen  sich  zu  den  übrigen,  wie  Eins 
zu  Tausend,  und  bey  weitem  die  meisten  sind  ganz 
erbärmliche  Karren  und  werden  nur  von  der  un¬ 
tersten  Classe  gebraucht;  Nothfälle  ausgenommen, 
wo  man  mit  allem  zufrieden  seyn  muss.  —  Bey  Ge¬ 
legenheit  des  Dampfschiffes ,  des  einzigen,  das  nun 
endlicli  doch  von  der  Donau  getragen  wird,  halte 
sich  so  manches  Interessante  über  die  Geschichte  der 
Dampfschifffahrt,  so  weit  sie  diesen  Fluss  betrifft, 
geben  lassen.  —  Dass  die  grossem  Gasthäuser  Wiens 
an  Mangel  der  Reinlichkeit  leiden  sollen,  wie  hier 
behauptet  wird,  ist  uns  nicht  bekannt,  obschon  wir 
oft  in  denselben  Monate  lang  gewohnt  haben.  Monat¬ 
zimmer  von  3  Fl.  monatl.  Zins  gibt  es  wohl  auch 
nicht.  Aus  dem  gegebenen  Rathe:  ja  nicht  zu  ver¬ 
säumen,  seine  Wohnung  zur  bestimmten  Zeit  ge¬ 
richtlich  aufzusagen,  damit  sie  der  Hausherr  nicht 
ableugnen  kann,  sollte  man  auf  eine  grosse  Perver¬ 
sität  dieser  Hausherren,  das  heisst  also  der  eigent¬ 
lichen  fixen  Bewohner  Wiens,  schliessen.  Allein 
die  Sache  ist  nicht  so.  Unter  tausend  Aufkündi¬ 
gungen  wird  kaum  Eine  gerichtlich  angezeigt,  und 
das  gegenseitige  Vertrauen,  auf  lange  Erfahrung 
gegründet,  braucht  nicht  zu  solchen  Mitteln  zu  flie¬ 
hen.  Eben  so  wenig  wird  der,  der  bey  seiner  Woh¬ 
nung  die  Heizung  nicht  mit  bedingt,  seine  Zuflucht 
zu  dem  Phorus  nehmen  müssen,  der  ganz  andern 
Hindernissen  begegnen  soll,  und  von  allen  Pärteyen 
ohne  Unterschied  genommen  werden  kann,  aber 
von  sehr  Wenigen  in  der  That  genommen  wird.  — 
Nach  S.  276  soll  es  merkwürdig  seyn,  dass  in  dem 
Weinlande  Oesterreichs  die  meisten  Ganjons,  die 
nicht  zu  Hause  essen,  die  Mittagsmahlzeit  lieber  in 
Bier  -  als  in  Weinhä usern  nehmen.  Wür  halten 
diese  so  allgemein  hingestellte  Bemerkung  für  un- 


1547 


1548 


Nö.  194.  August.  1833. 


richtig.  Die  ersten  werden  nur  von  denen  gewählt, 
die  nicht  ganz  frey  wählen  können  und  erst  ihre 
Bö  rse  fragen  müssen ,  und  wer  nicht  aus  dieser  Ur¬ 
sache  oder  aus  Rücksichten  auf  seine  Gesundheit 
Bier  trinken  muss,  wird  es  gewiss  nicht  trinken, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  das  Bier  in  Wien 
sehr  schlecht  ist.  Kellergewölbe  zu  Gasthäusern 
werden  nicht  blos,  wie  S.  276  gesagt  wird,  von  den 
untern  Volksclassen  besucht:  im  Saitzerhofe  ist  ein 
solches  Gewölbe  für  die  elegante  Welt,  mehrere 
andere  nicht  zu  erwähnen.  Die  Volksfeste  wer¬ 
den  S.  280  so  chronikenmässig,  kurz- und  eilig  auf¬ 
gezählt,  dass  sie  keinen  weitern  Eindruck  auf  den 
Eeser  machen,  und  ihm  durchaus  kein  angemesse¬ 
nes  Bild  des  Volkscharakters  geben  können,  der 
doch  eben  aus  diesen  Festlichkeiten  vorzüglich  her¬ 
vorgehen  sollte.  —  Dass  die  Bücher  -  und  Kunst¬ 
sachen -Versteigerungen  erst  im  November  anfangen, 
dass  das  Christfest  mit  jedem  Jahre  lebhafter  werde, 
dass  es  im  Winter  nur  wenige  sogenannte  Piqueni- 
ques  gebe,  an  welchen  die  elegante  Welt  Tlieil 
nimmt;  dass  die  heiligen  Gräber,  wie  sie  dort  heis¬ 
sen,  in  der  Charwoche  von  der  grossartigsten  An¬ 
ordnung  sind;  dass  man  in  dieser  Woche,  des  schnel¬ 
len  Fahrens  der  Wägen  ungeachtet,  doch  durchaus 
von  keinem  Unglücke  hört  u.  dgl.  alles  dieses  hätte 
anders  ausgedrückt  werden  sollen,  um  der  Wahrheit 
ganz  gemäss  zu  seyn.  —  Das  Wettrennen  der  Bauern 
mit  ihren  Pferden  auf  der  Simmeringer  Haide  ist  seit¬ 
dem  untersagt  worden,  weil  diese  Leute  ihre  Thiere 
zu  ganz  andern  Zwecken  brauchen  sollen.  Gegen  das 
Wettrennen  der  herrschaftlichen  Läufer  auf  ihren 
eigenen  Füssen  hätte  sich  der  Verf.  stärker  ausdrii- 
cken  sollen;  dass  das  dadurch  erworbene  Geld  den 
Armen  vertheilt-wird,  entschuldigt  nicht  eiheu  Ge¬ 
brauch,  der  das  Leben  anderer  Menschen,  die  auch 
nicht  reich  sind,  in  offenbare  Gefahr  bringt,  und 
der  überd iess  zu  gar  nichts  dient.  —  Der  Ostermon¬ 
tag  im  Prater,  der  erste  May  im  Augarten  ist  in  der 
That  allgemeine  Reunion  —  aber  dass  es  am  ersten 
May  Nachmittags  eben  so  in  Tivoli  sey,  ist  unrich¬ 
tig.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  diesem  von  dem 
Verf.  so  sehr  gepriesenen  Tivoli  die  Wiener  keinen 
rechten  Geschmack  abgewinnen  können,  und  es  wird 
vielleicht  bald  gänzlich  eingehen.  Der  Augarten 
heisst  es  weiter,  fesselt  u.s.  w.,  allein  er  fesselt  höch¬ 
stens  nur  die  Bäume,  und  ist  alle  Tage  im  Jahre  leer 
von  Menschen;  die  wenigen,  die  man  da  erblickt 
sind  Reconvalescenten,  die  sich  besser  einen  minder 
feuchten  Ort  suchen  würden,  oder  solche,  die  blos 
durchgehen,  um  in  die  beliebte  Brigittenau  zu  kom¬ 
men,  aus  der  Ursache,  weil  es  im  Augarten  nichts 
zu  essen  und  zu  trinken  gibt,  denn  der  dort  etablirte 
Hoftraiteur  gehört  nur  für  sehr  reiche  Leute.  Das 
Belvedere  ist  beliebt  durch  seine  sonnigen  Plätze 
heisst  es  weiter  S.  291,  und  sollte  heissen:  das  B.’ 
ist  ein  Garten  ohne  Bäume,  die  unterste  kleine  Partie 
ausgenommen,  daher  im  Sommer  grössten  Theils 
leer'  und  nur  an  kühlem  Herbsttagen  besucht,  wo 
man  der  Sonne  nachzugehen  pflegt.  Von  dem  so¬ 


genannten  Volksgarten  sollte  gesagt  seyn ,  dass  er  im 
Stadtgraben  liegt.  Spaziergänge  auf  den  Basteyen 
der  Stadt  sind  nur  ausführbar,  wenn  keine  Sonne 
scheint,  da  es  dort  durchaus  an  allem  Schatten  fehlt. 
Was  endlich  von  dem  Feste  in  der  Brigittenau  ge¬ 
sagt  wird,  gehört  grössten  Theils  nicht  in  ein  Buch, 
das  Wien  wie  es  ist ,  schildern  soll.  Dieses  wahre, 
letzte,  eigentliche  Volksfest,  an  dem  noch  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  alle  Classen  innigen  Antheil  genom¬ 
men  haben,  gehört  jetzt  nur  mehr  der  untersten  an, 
sinkt  mit  jedem  Jahre  tiefer,  und  wird  wahrschein¬ 
lich  bald  ganz  auf  hören. 

Dem  Werke  ist  noch  ein  Anhang  über  Wiens 
Umgebungen  beygefügt,  der  grössten  Theils  aus  des 
Verf.s  Handbuche  für  Reisende  und  aus  Wiens  Um¬ 
gebungen,  von  Weidmann,  genommen  ist. 

Wenn  wir  nun  den  Inhalt  der  ganzen  Schrift 
überblicken,  so  erscheint  uns  der  Titel  derselben  als 
ganz  unangemessen.  „Wien  wie  es  ist.“  Was  er¬ 
wartet  man  da  nicht  Alles!  Vor  allem  aber  ein  ge¬ 
treues  Gemälde  der  Stadt  selbst  und  seiner  Bewoh¬ 
ner.  Und  was  findet  man  hier?  —  Eigentlich  nur 
eine  Aufzählung  der  verschiedenen  öffentlichen  An¬ 
stalten  und  Institute,  alles  Uebrige,  was  allenfalls 
noch  in  den  Kreis  gezogen  wird,  steht  im  tiefen 
Schatten  und  wird  stiefmütterlich  nur  als  Nebensa¬ 
che  behandelt.  Es  sollte  daher  heissen:  „Wiens  ge¬ 
genwärtige  wissenschaftliche  Anstalten,“  und  unter 
dieser  Benennung  erscheint  es  als  ein  gutes  oder 
doch  als  ein  sehr  brauchbares  Buch.  Der  Verfasser 
hat  sich  die  Mühe  genommen,  die  Vorsteher  der 
meisten  dieser  Anstalten  persönlich  um  Mittheilun¬ 
gen  anzugehen,  und  er  ist,  wie  das  AVerk  zeigt, 
von  denselben  unterstützt  worden,  da  er  in  der  That 
eine  grosse  Anzahl  von  Materialien  zusammenge¬ 
bracht  hat,  von  welchen  die  meisten  sicher  und  viele 
interessant  sind.  Allerdings  wäre  es  nun  noch  des 
Verf.s  Sache  gewesen,  diese  Materialien  zu  sichten, 
zu  ordnen,  zu  einem  überall  gleichartigen  Ganzen 
zu  verbinden,  und  diess  scheint  nicht  geschehen  zu 
seyn.  Die  meisten  jener  Mittheilungen  sind  liier  so 
gegeben,  wie  sie  empfangen  worden  sind.  Das 
Ganze  kann  daher  nicht  sowohl  als  eine  Geschichte 
jener  Anstalten,  sondern  nur  als  Material  zu  einer 
künftigen  Geschichte  derselben  gelten.  Aber  auch 
so  sind  sie  willkommen  und  dankenswerth ,  wenig¬ 
stens  in  allen  denjenigen  Tlieilen,  wo  er  in  der 
That  von  Andern  kräftig  unterstützt  worden  ist, 
da  er  nun  einmal  von  seinem  Eigenen  nichts  dazu 
thun  wollte  oder  konnte.  Daher  kommt  es,  dass 
mehrere  Partieen,  wo  dieser  Fall  nicht  eintrat,  so 
mager  und  inhaltsleer  ausgefallen  sind,  dass  er  sie 
besser  hätte  weglassen  sollen,  wie  z.  B.  das  Waisen¬ 
haus,  die  Kinderwartanstalt,  die  Pensionsinstitute, 
die  Dampfschifffahrt  auf  der  Donau  u.  a.  m.  Was 
sollen  uns  die  kahlen,  rhapsodischen  Notizen,  die 
er  von  diesen  Dingen  gibt  und  die  noch  überdies« 
durch  nichts  verbürgt  sind?  Und  warum  füllt  er 
dort,  wo  er  nichts  zu  sagen  hat,  die  ohne  seine 
Schuld  entstandenen  Lücken  so  umständlich  mit 
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Lappen  aus,  purpureus  assuitur  pannus,  z.  B.  mit 
der  Beschreibung  der  ganz  uninteressanten  Porlraite, 
die  in  dieser  oder  jener  Schule  die  Wände  zieren 
sollen?  Hätte  er  sich  entschliessen  können,  dort, 
Wo  er  nichts  zu  erzählen  hat,  auch  ganz  zu  schwei¬ 
gen,  so  würde  sein  Buch  nicht  so  ungleich  gewor¬ 
den  seyn,  nicht  bald  überreich  und  schon  auf  der 
nächsten  Seite  wieder  bettelarm;  man  würde  nichts 
als  Gutes  und  Lehrreiches  und  Interessantes  gefun¬ 
den  und  dem  Verf.  gern  reinen,  ungetrübten  Dank 
gezollt  haben.  Aber  es  sollte  nun  einmal  ein  gan¬ 
zes  Buch  voll  werden  und  so  muss  man  es  schon 
nehmen,  wie  es  ist.  Ist  es  doch  leider  nicht  das 
einzige  seiner  Art,  et  gaudet  socios  habuisse  ma- 
lorum.  In  der  Tliat  ist  diess  Schicksal  den  meisten 
unserer  Bücher  so  gemein,  dass  es  kaum  mehr  der 
Mühe  lohnt,  sich  dagegen  aufzulehnen.  Aber  wenn, 
wie  hier,  bey  dem  wirklich  grossen  Reichthume  an 
gelieferten  Materialien  mit  so  leichter  Mühe  etwas 
recht  Gutes  und  Brauchbares  hätte  gegeben  werden 
können,  da  kann  man  sich  des  Bedauerns  doch 
nicht  erwehren,  zu  sehen,  dass  wieder  etwas  in 
seinem  'Entwürfe  und  selbst  in  dem  Anfänge  der 
Ausführung  so  Gutes  und  Löbens werthes  auf  eine 
so  betrübende  Weise  die  gemeine  Heerstrasse  hin¬ 
zieht  und  mit  dem  übrigen  Trosse  zu  Grunde  geht. 

F.  P. 

Römische  Schriftsteller. 

C.  Cornelii  Taciti  Dialogus  de  Oratoribus  ab 
Innnan.  Behle  er  o  ad  codicem  Farnesianum  re- 
cognitus.  Mutata  quorundam  locorum  (1)  le- 
ctione  (!)  additaque  et  his  et  ceteris  omnibus  qui 
etiarn  post  Bekkeri  operam  nondum  ad  liquidum 
perducti  videri  possunt  lectionum  diversitate  et 
adnotatione  critica  scliolarum  maxime  in  usum 
edidit  Guilielmus  Bo  etticher ,  Pliilos.  doctor,  Gym- 
nasii  quod  Berolini  floret  Friderico  Guil.  Prof,  Berlin, 

Trautwein.  i832.  6i  S.  kl.  8.  (4  Gr.) 

Der  Herausgeber  meint  zu  Anfänge  seiner  nur 
zwey  Seiten  füllenden  Praefatio:  „es  werde  viel¬ 
leicht  wunderbar  scheinen,  dass,  post  insignem 
quam  per  plures  deinceps  annos  doctissimi  viri  in 
nunc  libellum  impenderunt  operam ,  und  nach  der 
von  Behher  angestellten  sorgfältigsten  (?)  Verglei¬ 
chung  des  ihm  durch  Niebuhr  mitgetheilten  Codex 
Farnesianus ,  dass  endlich  nach  Orellvs  Bemühun¬ 
gen,  er  selbst,  Hr.  B.,  noch  mit  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  liervortrele.“  Indessen  in  uusern  schreibseli¬ 
gen  Tagen  wundert  sich  keiner  so  leicht  über  das 
Erscheinen  eines  neuen  Buches;  höchstens  noch  über 
das  eines  guten.  Und  so  kommt  denn  Hr.  B.  auch 
iu  der  nächsten  Periode  (die  aber  freylicli  weniger 
schwerfällig  seyn  könnte)  von  seiner  Verwunde- 
ruugs-Besorgniss  zurück ,  und  findet,  dass  „bey  Lichte 
betrachtet“  keiner  das  Recht  habe,  sich  zu  wundern, 
„dass  ja  zu  einer  so  zu  sagen  absolut  vollständigen 
und  in  allen  Stücken  genügenden  Ausgabe  des  frag¬ 


lichen  Dialogs  noch  unendlich  viel  fehle.“  Hr.  B. 
hatle  ferner  denselben  seinen  Schülern  zu  erklären, 
und  als  man  ihn  zugleich  anging,  Orelli’s  Arbeit  zu 
recensiren,  dessen  Text  mit  Behhers  und  möglichst 
vielen  andern  Ausgaben  zu  vergleichen  —  so  hielt  er 
es  für  zweckmässig,  die  Resultate  dieser  seiner  Ar¬ 
beiten  in  einer  Ausgabe  zu  vereinigen,  und  dadurch 
auch  zugleich  den  Besitz  der  Bekkerschen  Textes- 
recension  unbemittelten  Freunden  dieses  Dialogs  zu 
erleichtern.  —  Wie  es  nun  Hr.  B.  mit  der  Behand¬ 
lung  dieses  Textes  gehalten,  vernimmt  man  am  Be¬ 
sten  von  ihm  selbst.  —  „ Nonnulla  (sagt  er)  in  textu, 
quem  vocant  Behheriano  mutavi  quae  aut  in  alio- 
rum  editionibus  et  in  ipsis  nonnumquam  Bekheri 
adnotationibus  praestare  videbantur ,  aut  quae  ipse 
ita  conjeceram,  ut  si  non  perspicue  vera ,  at  ceteris 
sattem  liaud  dubie  meliora  esse  crederem.  Sed  et 
his  et  omnibus  omnino  locis  quorum  etiam  post 
Orelli  et  Bekheri  operam  non  satis  certa  videri 
poterat  lectio ,  potior em  lectionum  varietatem  et 
adnotationem  criticam  adjeci,  ita  meo  quoque 
qualicunque  studio  eos  adjuturus ,  qui  just  am  tan- 
dem  plenoque  commentario  instructam  dialogi  edi- 
tionem  paraturi  essent.“  Aus  diesem  Gesichts- 
puncte  dürfte  überhaupt  Hrn.  B.s  Arbeit  z\\  be¬ 
trachten  und  zu  würdigen  seyn,  denn  die  Bezeichnung 
durch  den  Zusatz:  in  usum  scliolarum  ist  Rec.  aus 
meinem  Gründen  nicht  einleuchtend. 

Wir  schlagen  zufällig  den  Text  auf,  um  eine 
Stelle  auszuwählen,  und  an  ihr  das,  was  der  Her¬ 
ausgeber  für  den  Dialog  gethan,  zu  prüfen.  Es  ist 
das  eilfte  Capitel.  Gleich  zu  Anfänge  desselben  hat 
Hr*  B.  sehr  wohl  gethan,  Bekkers  Schreibart  und 
Interpunclion  aufzunehmen,  da  durch  diese  einzig 
und  allein  jener  misslichen  Stelle  Sinn  und  Zusam¬ 
menhang  gerettet  wird,  und  die  Untersätze  in  ein 
gehöriges  Verhältniss  treten.  Auch  lag  parantem 
me  inquit  offen  genug  in  der  Lesart  des  Farnesianus: 
parant  enim  quid  non.  Bey  der  alten  Lesart  paravi 
me  wird  schon  mit  Recht  von  jlcidalius  bemerkt, 
dass  der  Satzbau  bey  den  Worten  arte  quadam 
mitigavit  stocke,  und  keinen  Zusammenhang  ge¬ 
währe,  weshalb  er  ein  id  vor  arte  einzuschieben 
rieth;  anderer  Aenderungsversuche  zu  geschweigen. 
Verwiesen  konnte  aber  bey  dieser  Stelle  werden  auf 
TF alch  z.  Agricola  Cap.  IV,  S.  i42,  welcher  bemerkt, 
dass  bey  arte  durchaus  nichts  geändert  werden  müsse. 
Eben  so  ist  detractaret  (jedoch  ohne  Anmerkung) 
statt  der  Lesart  detrectaret  das  Richtige.  Es  konnte 
bemerkt  werden,  dass  der  Verf.  des  Dialogs  diese 
Form  besonders  geliebt  habe  (s.  Forcellini  s.  v. ; 
Gessner  im  Thesaur.  s.  v.  detrecto,  kennt  freylicli 
die  Form  detracto  nur  bey  Lactantius,  Manilius  und 
Tertullian).  — 

Non  minus  diu  accusare  oratores ]  Wir  er¬ 
lauben  uns  neben  dem,  worauf  es  in  diesen  Worten 
speciell  ankommt,  einige  allgemeine  Bemerkungen. 
Wir  geben  Hrn.  B.  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  Orelli 
hier  nicht  hatte  Anstoss  nehmen  müssen  (etwa  in 
Erwartung  eines  Begriffs  wie  acriter,  vehementer'). 
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Aber  wenn  er  hinzusetzt:  „Diu  enim  accusare  solet 
qui  vehementer  accusat;  eine  lange  Rede  gegen 
Jemanden  halten  idem  Jere  est  quod:  nachdrücklich 
gegen  Jemanden  reden;“  so  wollen  wir  uns  vor 
der  Beystimmung  solcher  Gleichsetzung  von  him¬ 
melweit  verschiedenen  Begriffen  doch  angelegent¬ 
lichst  verwahrt  haben.  Denn  nach  dieser  Logik 
könnte  von  einem  Kanzelredner,  der  durch  eine 
zwey  Stunden  lange  Predigt  gegen  die  „Macht  des 
Fleisches “  oder  etwas  des  Aehnlichen,  und  sey  sie 
auch  noch  so  trivial,  seine  Andächtigen  zur  Ver¬ 
zweiflung  oder  in  einen  gesunden  Schlaf  bringt,  den¬ 
noch  gesagt  werden:  er  habe  nachdrücklich  gespro¬ 
chen.  Leider  glauben  das  Manche  von  sich.  Doch 
zurück  zu  unserm  Maternus ,  der  hier  offenbar  mit 
einem  Anstriche  urbaner  Laune  und  heiterer  Ironie 
spricht;  wie  in  dem  Platonischen  Meisterwerke,  dem 
Symposium,  alle  Redner  von  dem  bürgerl.  gebildeten 
Phaidros  an  bis  auf  den  blühenden  zierlichen  Aga- 
thon ,  ihre  ganze  Individualität  offenbaren,  so  findet 
sich  hier  eine  ähnliche  Erscheinung.  Aper  hat  ge¬ 
wählt,  gelehrt,  nicht  selten  etwas  pomphaft,  und 
stärker  als  gewöhnlich  gesprochen,  wogegen  des 
Maternus  behagliches  Wesen  und  urbane  Laune 
schön  absticht.  Diese  tritt  nicht  nur  in  dem  Gedan¬ 
ken  des  ganzen  ersten  Satzes  sichtbar  heraus,  son¬ 
dern  prägt  sich  auch  fast  je  in  den  einzelnen  Aus¬ 
drücken  sichtbar  aus;  und  es  ist  diess  kein  geringes 
Moment,  um  diesen  vielfach  verkannten,  trefflichen 
Dialog  zu  einem  ächt  classischen  zu  erheben.  (An¬ 
ders  dagegen  lautet  das  schneidende  Urtlieil  von  G. 
Bernhardy  Gesell,  d.  röm.  Lit.  S.  126).  -Wir  ver¬ 
weisen  nur  auf  die  Farbe  der  Rede  in  der  Einfüh¬ 
rung  des  Maternus  an  unserer  Stelle  durch  „ remis - 
sns“  und  „ subridens ,u  so  wie  auf  die  Ausdrücke 
paranteni  —  accusare  —  arte  mitigape,  sowie  auf  Zu¬ 
sammenstellungen  wie  causas  agere  —  versus  facere. 
Und  nun  zurück  zu  unserm  Diu .  Wer  die  Rede 
des  Aper  mit  Bedacht  gelesen,  wird  einräumen 
müssen,  dass  ihr  nicht  ein  Prädicat  allein,  wie  ve¬ 
hementer,  sondern  viele  und  zwar  sehr  verschiedene 
zukommen,  welche  alle  von  Maternus  nicht  wohl 
durch  ein  Wort  angedeutet  werden  konnten,  und, 
wenn  er  sie  gerade  heraus  gesagt,  misslich  gelautet 
hätten.  Sehr  fein  sagt  er  daher  blos:  „des  Aper 
Lob  der  Redner  sey  sehr  lang  gewesen,“  und  um 
auch  diesem  Ausdrucke  den  etwa  verletzenden  Stachel 
zu  nehmen,  meint  er,  dass  sein  Tadel  der  Redner 
eben  so  —  lang  —  hätte  gerathen  sollen. 

So  viel  von  dieser  Stelle,  die  freylieh  von  Hrn. 
B.  etwas  zu  kurz  abgefertigt  worden  ist.  Das  Fol¬ 
gende  :  cum  quidem  in  Neroneis  improbam  etc.  bis 
fregi  ist  jetzt  wohl  noch  nicht  für  hergestellt  zu 
halten.  Bekker  liest:  in  JSerone  improbatam.  Der 
Cod.  Farnes,  gibt:  cum  quidem  $  aber  über  die  an¬ 
dern  Worte,  auf  die  es  doch  gerade  ankommt ,  hat 
Bekker  nicht  für  gut  gefunden,  die  Lesart  der  wich¬ 
tigen  Handschrift  raitzutheilen,  eine  Willkür,  die 
indessen  jetzt  nicht  mehr  befremdend  ist;  impro¬ 
batam  ist  nämlich  Conjectur  Gronovs ,  aber  eine 
unnöthige.  Neroneis  ist  Conjectur  Osanns,  welche 
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auch  Orelli  aufgenommen  hat.  Sehr  passend  ver¬ 
weiset  Hr.  B.  auf  Suet,  Nero  12.:  „ Instituit  et  quin - 
quennale  certamen  primus  omnium  Roniae  more 
Crraeco  triplex  musicum ,  gymnicum ,  equestre  quod 
appellavit  Neronia Unler  den  Händen  der  Ab¬ 
schreiber,  die  von  dieser  Benennung  nichts  wussten, 
war  die  Veränderung  von  Neroneis  in  Nerone  leicht 
genug.  V atiriii  statt  vaticinii  schrieb  zuerst  Gronov , 
wohl  wissend,  was  es  mit  diesem  Vatinius  auf  sich 
habe.  (Vergl.  Tacit.  Annal.  XV,  54,  55  u.  a.  a.  O.) 

In  den  folgenden  Worten :  Ac  jamme  dejun- 
gere,  ist  de  jüngere  statt  der  Vulgata  se jüngere 
durchaus  richtig  gewählt.  Freylich  wäre  es  uns 
lieb,  auch  hier  zu  wissen,  was  der  Cod.  Farnes . 
hat.  Aber  solche  Wünsche  veranlasst  fast  jede  Seite 
des  Büchleins — !  der  Ausdruck  ist  sehr  significant, 
und  ganz  der  Manier  des  Maternus  angemessen  ist 
die  dadurch  angedeutete  Vergleichung  mit  dem  mü¬ 
den  Zugstier,  der  das  Joch  abwirft.  (Man  s.  For- 
cellini  s.  v.) 

Das  Latein  des  Herausgebers  ist  nicht  frey  v.011 
unangenehmen  Flecken:  lectio—  Lesart,  locus  = 
Stelle;  Orellius  exhibet ,  Codex  exhibetzxz  in  Cod. 
est;  in  apertissimo  errore  esse ;  Vox  inservit  ali— 
cui  rei;  subi nt  eiligere  (von  dem  doch  schon  der  alte 
Gesner  sagt :  Senecae  tribuitur,  sed  vereor  ne  f also ); 
puto  statt  credo  (S.  19)5  Genitivus  p endet  e  — ; 
recensio  editionis  und  vieles  Andere  der  Art  ge¬ 
hören  am  wenigsten  in  ein  Schulbuch.  —  Jeden¬ 
falls  hat  indess  Hr.  B.  einen  un verächtlichen  Dienst 
der  guten  Sache  schon  dadurch  geleistet,  dass  er 
einem  künftigen  Herausgeber  des  Dialogs,  so  'wie 
allen  kritischen  Freunden  des  Tacitus  gezeigt  hat, 
wie  wenig  sie  auf  die  Bekkersche  Ausgabe  hinsicht¬ 
lich  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Va¬ 
rianten  sich  verlassen  können.  Druck  und  Papier 
sind  sehr  lobeuswerth.  R,  55. 

Kurze  Anzeige. 

Salzbrunn  mit  seinen  Quellen ,  Localitaten,  Sehenswürdig¬ 
keiten  Und  Umgebungen.  Ein  abrisslicher  Leitfaden  für  die¬ 
jenigen  Personen,  welche  genöthigt  sind,  diesen  Heilort  zu  be¬ 
suchen.  Von  Eduard  Lange.  Mit  8  lithogr.  Ansichten. 
Berlin,  Krause.  i833.  VIII  u.  i35S.  8.  (i8Gr.) 

Fast  kein  deutsches  Bad  hat  nach  so  kurzer  Zeit  eine  so 
grosse  Celebrität  erhallen  und  behauptet,  als  das  schöne  Salz¬ 
brun  in  Schlesien;  cs  ist  daher  nicht  zu  bewundern,  dass  ausser  den 
Schriften  des  um  diesen  Badeort  unendlich  verdienten  Dr.  Zcm- 
plin  auch  noch  andere,  z  B.  die  von  Radius ,  an  das  Licht  treten, 
viele  Aufsätze  in  Zeitschriften  abgerei  hnct.  Der  Vf.  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  thut  seiner  Vorgänger  keine  Erwähnung,  so  dass  man 
leichtauf  den  Gedanken  kommen  könnte,  er  sey  der  Erste,  der  eine 
solche  Anweisung  schreibt,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Abgese¬ 
hen  davon  gibt  er  treue  Beschreibungen  des  Curorts  u.  seiner  Um¬ 
gebungen,  und  es  scheint  dieser  Theil  des  Werkes  der  vorzügli¬ 
chere  zu  seyn.  Die  Abbildungen  sind  treu,  nur  die  Promenade 
scheint  dem  Bilde  nach  weiter  zu  seyn  als  sie  ist.  Der  Steindruck 
könnte  besser  seyn.  Jedenfalls  wird  das  YVerkchen  für  solche  Ba¬ 
dereisende  einen  guten  Leitfaden  geben,  denen  Zemplins  Werk 
nicht  zur  Hand  ist,  oder  die  sich  nicht  mit  dem  kürzer  gefassten 
Radius  begnügen  wollen.  W arum  Hr.  L.  sein  Werk  nur  für  die 
bestimmt,  die  nach  Salzbrunn  zu  reisen  genöthigt  sind,  hat  Rec. 
nicht  ausmitteln  können.  A,  n5. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  15.  August. 


1833. 


l)  The  Hidayah  with  its  eommentary  called  the 
Kifayah,  a  treatise  on  the  questions  of  Moham- 
medan  Law,  published  under  tlie  authority  of 
the  committee  of  public  instruction  by  Hukeem 
Mouluvee  Afidool  Mujeed,  with  the  assistance 
of  other  learned  men  of  Calcutta.  III.  B.  i85i. 
911  S.  gr.  4. 


. rr-i"  &->La-C  0LX.r 
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2)  Inayah,  cl  eommentary  on  the  Hidayah,  a  Work 
a  011  Mohummudan  Law  compiled  by  Mohummud 
Akmulooddeen ,  Ihn  Muhmood ,  Ihn  Ahmudonil 
Hunufee,  edited  by  Moonshee  Ramdliun  Sen . 
Calcutta.  IV.  B.  i85i.  625  S.  gr.  4. 


Diese  beyden  vor  zwey  Jahren  in  Calcutta  auf 
Kosten  des  Ausschusses  des  öffentlichen  Unterrichts 
gedruckten  Bände  zweyer  verschiedener  Coinmen- 
tare  über  das  Hedajet,  eines  der  Grundwerke  isla¬ 
mitischer  Rechtsgelehrsämkeit,  sind  dem  Rec.  als 
ein  Geschenk  des  gedachten  Ausschusses  zugekom- 
rnen,  welcher  dieselben  mit  einem  dritten  (vom 
Rec.  nicht  erblickten)  Werke,  näriilieh  der  von 
Aalempir  (Orengsib)  veranstalteten  Sammlung  der 
Fetwa,  auch  an  die  asiatischen  Gesellschaften  in 
Europa  gesendet  hat.  Den  kurzen  Bericht,  wel¬ 
chen  hierüber  Hr.  Reinaud  an  die  asiatische  Ge¬ 
sellschaft  von  Paris  erstattet  hat  ( Sfouveau  Journal 
Asiatique  N.  61.  p.  71),  will  Rec.  hier  bibliogra¬ 
phisch  vervollständigen.  Vom  Hedajet  erschien 
schon  im  J.  1791  zu  Calcutta  eine  englische  Ueber- 
setzung  in  vier  Quartbänden,  dann  in  den  Jahren 
1807  und  1808  eine  persische  in  vier  dicken  Quart¬ 
bänden,  endlich  im  Jahre  1818  der  arabische 
Text  in  zwey  Quartbänden  mit  Randnoten.  Der 
arabische  Text  ist  auch  in  diesen  beyden  Commen~ 
taren  (welche  also  die  4te  u.  5te  Ausgabe  des  Heda¬ 
jet  ausmachen)  abgedruckt.  Rurhaneddin  Ali  Ihn 
Ebibekr  Merghinani ,  d.  i.  von  Meragha ,  ges t.  im 
J.  d.  H.  693  (1196),  verfasste  zuerst  das  Bedajet, 
d.  i.  der  Beginn,  und  hernach  das  Hedajet ,  d.  i. 
die  Leitung,  als  erweiterte  Ausgabe  desselben  Wer¬ 
kes.  Von  65  Commentaren,  welche  Hadschi  Chalfa 
unter  dem  Titel:  Hedajctol  foruri  aufführt,  sind 
Zweyier  Band. 


nicht  die  beyden  hier  vorliegenden  Commentare, 
das  Kifajet ,  d.  i.  die  Hinlänglichkeit,  und  das 
Inajet,  d.  i.  die  Gnade,  die  berühmtesten,  dieses 
ist  das  vom  Imam  Mahmud  Ben  Sadresch- scher iat 
el-ewwel  Obeidollah  el- Mahjoli  verfasste  Werk 
T'Vikajetor -riwajet  ft  mesailil -  hedajet ,  d.  i.  Be¬ 
wahrung  der  Ueberlieferung  über  die  Streitfragen 
des  Hedajet,  unter  welchem  Titel  Hadschi  Chalja 
35  Commentare  desselben  aufführt,  so  dass  über 
das  Hedajet  in  Hadschi  Chalfa’s  bibliographischem 
Wörterbuche  allein  100  Commentare  aufgeführt 
sind,  welche  Zahl  aber  bey  Wr eitern  nicht  voll¬ 
ständig,  da  das  Hedajet  auch  noch  von  Späteren 
vielfältig  commentirt,  glossirt  und  annotirt  worden 
ist.  Die  meisten  dieser  Commentatoren  haben  sich 
bemüht,  ihren  Werken  einen  mit  dem  desUrwerkes 
reimenden  Titel  zu  geben;  da  die  Zahl  der  nach 
dieser  Form  gebildeten  Massdare  im  Arabischen 
beschränkt  ist,  so  tragen  mehrere  Commentare  ei¬ 
nen  und  denselben  auf  Hedajet  und  Bedajet  rei¬ 
menden  Titel,  als:  Wikajet,  Bewahrung,  Nihajet , 
Ende,  Divajet ,  rechte  Kunde,  Rijajet,  Beobach¬ 
tung,  Kifajet ,  Hinlänglichkeit,  Inajet ,  Gnade 
11.  s.  w.  (Jeber  den  Verf.  des  Inajet ,  dessen  4ter 
(auf  dem  englischen  Titel  durch  Druckfehler  als 
Iller)  angegebener  Band  hier  vorliegt,  kann  kein 
Zweifel  obwalten,  da  derselbe  auf  der  letzten  Seite 
mit  Namen  und  Todesjahr  vollständig  aufgeführt 
ist,  nämlich:  Der  Scheich  Ekmeleddin  Mohammed 
Ben  Mahmud  Ben  Ahmed  El- Hanefi ,  gest.  i.  J. 
d.  H.  786  ( 1 5 8 4) ,  wobey  zu  bemerken,  dass  Hadschi 
Chalfa  denselben  Mohammed  Ben  Mahmud  von 
Baihort  nennt,  und  sein  Todesjahr  769  statt  786 
angibt.  Von  dem  Kifajet  sagt  Hr.  Reinaud  im 
obgedachteu  Berichte  an  die  asiatische  Gesellschaft: 
Malheureusement  il  existe  plusieurs  commentaires 
du  He day ah  ainsi  appeles ;  et,  comme  nous  ne 
connaissons  de  celui-ci  que  le  troisieme  volume , 
il  nous  est  impossible  d’en  determiner  la  premiere 
origine.  ln  Hadschi  Chalja  kommen  nur  drey 
den  Titel  Kifajet  tragende  W'fcrke  über  das  Hedajet 
vor,  und  das,  was  Hadschi  Chalfa  von  dem  Inhalte 
derselben  sagt,  lässt  keinen  Zweifel  über  den  Verf. 
des  vorliegenden  übrig.  Alaeddin  Ali  Ben  Osmar 
von  Mar  die,  gest.  i.  J.  d.  H.  yoo  (xTAj),  Verf.  eines 
Commentars  über  das  Hedajet,  verfasste  noch  zwey 
andere  Werke,  welche  beyde  den  Titet  Kifajet 
führen,  deren  eines  ein  blosser  Auszug  des  Hedajet, 
das  andere  blos  eine  Sammlung  der  darin  vorkom- 
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menden  Ueberlie/erungsstellen  ist.  Da  nun  das  vor¬ 
liegende  Werk  weder  ein  Auszug  des  Hedajet,  noch 
eine  Sammlung  von  Ueberlieferungsstellen,  sondern 
ein  vollständiger,  ausführlicher  Commentar  ist,  so 
ist  es  kein  anderes  als  das,  welches  von  Hadschi 
Chalja  nicht  unter  dem  Titel  Hedajet,  sondern 
im  Buchstaben  Kief  unter  dem  Titel:  Kifajet  sil- 
Hedajet ,  d.  i.  das  über  das  Hedajet  Hinlängliche 
aufgeführt  wird,  und  dessen  Verf.  der  Scheich 
Nureddin  Abul  -  Hamid  Ahmed  Ben  Mahmud  Ben 
Ebibekr  Ess-ssabuni ,  d.  i.  der  Seifensieder  oder 
Seifenverkäufer  ist.  Da  von  den  beyden  obigen  Aus¬ 
gaben  des  Hedajet  nur  der  dritte  und  vierte  Band 
von  verschiedenen  Commentaren  begleitet  vorliegt, 
so  würde  Rec. ,  wenn  ihm  nicht  eine  vollständige 
Handschrift  des  Hedajet  zu  Gebote  stände,  nicht 
im  Stande  seyn ,  von  dem  Inhalte  des  Ganzen  die 
nöthigste  Kunde  zu  geben.  Dasselbe  ist  in  56  Bü¬ 
cher  und  jedes  Buch  in  mehrere  Abschnitte  ein- 
getheilt;  die  Ordnung  der  Bücher  ist  mit  weniger 
Abweichung  die  des  Multeha ,  welches  vor  sieben 
Jahren  zu  Constantinopel  mit  dem  weitläufigen 
Commentare  Scheiclisade’s  in  zwey  Foliobänden  ge¬ 
druckt  erschienen  ist  und  welches  die  Grundlage 
des  Werkes  von  Mouradjea  cV  Ohsson.  Diese  56 
Bücher  sind:  1)  das  Buch  der  Reinigung,  2)  des 
Gebetes,  5)  des  Almosens,  4)  der  Faste,  5)  der 
Wallfahrt  nach  Mekka,  6)  der  Ehe,  7)  der  Ehe¬ 
scheidung,  8)  der  Freysprechung  der  Sclaven,  9)  der 
Schwüre,  10)  der  gerichtlichen  Strafen,  11)  des 
Diebstahls,  12)  der  Feldzüge ,  i3)  der  Findelkinder, 
i4)  des  gefundenen  Geldes,  i5)  des  entlaufenen 
Sclaven,  16)  des  in  Verlust  Gerathenen,  17)  der 
Gesellschaft  in  Handel  und  Wandel ,  18)  der  from¬ 
men  Stiftung  {JEcilcs),  19)  des  Kaufs  und  Verkaufs, 
20)  des  Geldwechsels  ( Ssarf ),  21)  der  Bürgschaft, 
22)  der  Uebertragung,  2.5)  des  Richteramtes,  24)  der 
Zeugenschaften,  25)  des  Abfalls  von  der  gegebenen 
Zeugenschaft,  26)  der  Vollmacht  und  Stellvertre¬ 
tung,  27)  der  Forderungen  und  Processej  28)  des 
Geständnisses  und  Bekenntnisses,  29)  des  Verglei¬ 
ches,  3o)  der  Gesellschaftsrechnung,  01)  des  hin¬ 
terlegten  Pfandes,  52)  des  Entlehnens,  55)  der 
Schenkung,  54)  der  Schreiberschaft,  55)  der  Miethe, 
56)  des  Patronats  und  der  Clientei  {JE ela),  07)  der 
mit  Abscheu  u.  Widerwillen  unternommenen  Hand¬ 
lung  ( Ilcrah ),  58)  der  Theilung,  59)  des  gerichtli¬ 
chen  Verbots  (Hadschr),  4o)  des  Befugten  ( Mesun ), 

41)  der  Beraubung  ( Ghassb ,  daher  gaspi/lage'), 

42)  der  Ansaat,  43)  der  Bewässerung,  44)  der 

Schlacht opfer,  gryü^jf,  45)  des  Vorkaufs,  KidbJf, 

46 ) ,  der  am  Opferfeste  geschlachteten  Thiere, 
47)  der  beym  Essen  und  Trinken  zu 
vermeidenden  Dinge,  48)  der  Bewäs¬ 
serungöder  Gründe,  49)  der  Getränke, 

5o)  der  Jagd,  5i)  der  Blutsühnungen,  52)  der 
Geissei,  55)  der  Sühnungen  durch  Strafen, 


54)  der  Ablösung  der  Blutschuld  durch  Geld, 
väU»,  55)  der  Testamente,  56)  der  Hermaphro¬ 
diten. 

Der  vorliegende  dritte  Band  des  Hedajet  und 
Kifajet  beginnt  mit  dem  neunzehnten  Buche  von 
Kaut  und  Verkauf  und  endet  mit  dem  vierzigsten 
über  Raub  und  Plünderung,  Der  vorliegende  vierte 
des  Inajet  beginnt  mit  dem  5isten  Buche  des  hin¬ 
terlegten  Pfandes  und  geht  bis  an  das  Ende;  in 
diesem  läuft  der  Text  mit  dem  Commentare  in 
Einem  fort  und  ist  von  demselben  nur  dadurch, 
dass  jener  überstrichen  ist,  unterschieden;  der 
Commentar  des  Kifajet  aber  ist  auf  jeder  Seile 
unter  dem  Texte  gedruckt  und  von  demselben,  wie- 
in  ufisern  Büchern  die  Noten,  durch  eine  Linie 
getrennt.  Da  die  Grenzen  dieser  Anzeige  in  wei¬ 
tere  Auseinandersetzung  des  Inhalts  zu  gehen  nicht 
erlauben,  so  beschränkt  sich  Rec;,  blos  aus  dem 
letzten  Hauplstiicke  des  Hermaphroditen  eine  Stelle 
des  Textes  und  Commentars  zu  übersetzen,  um  von 
der  Spitzfindigkeit  und  Weitläufigkeit  islamitischer 
Casuistik  und  Commentaristik  eine  Probe  zu  geben. 


V.M*a3| 

TV enn  er  (der  Hermaphrodit  beym  Gebete)  in  der 
Reihe  der  JE eiber  steht ,  so  ist  mein  Gutachten , 
dass  er  das  Gebet  wiederhole  ob  der  E er muthung, 
dass  er  ein  Mann  sey.  Commentar  :  ,,Der  Verf. 
gibt  die  Wiederholung  des  Gebetes  nur  als  sein 
Gutachten  {Istihbab),  ohne  dass  dieselbe  eineNotli- 
wendigkeit  sey.  Die  Vorsicht  in  Betreff  der  An¬ 
dachtsübungen  ist  noth wendig,  denn  was  bey  der 
Verrichtung  des  Gebetes  vorfällt,  ist  bekannt;  was 
dasselbe  ungültig  macht,  ist,  wenn  Mann  und  Weib 
sich  im  gemeinschaftlichen  Gebete  gegenüberstehen, 
was  hier  sich  eingebildet  wird,  und  wegen  dieser 
Einbildung,  sagt  der  Verf.,  ist  es  ihm  lieber,  dass 
das  Gebet  wiederholt  werde.  Wenn  der  Herma¬ 


phrodit  noch  nicht  reif,  ist,  so  liegt  ihm  keine 

Wiederholung  ob,  wenn  er  dasselbe  auch  verderbt 


hat;  wenn  er  aber  schon  reif,  U)b  ,  ist,  so  ist 
die  Wiederholung  nolhwendig,  wenn  derselbe 
männlichen  Geschlechts,  aber  nicht  nothwendig, 
wenn  derselbe  weiblichen  Geschlechts;  Vorsiclits 
halber,  sagt  der  Verf.,  ist  es  mir  lieber,  dass  er 
es  wiederhole.  Ich  antworte  hierauf,  dass  sich 
der  Sinn  der  Worte:  es  ist  mir  lieber ,  dass  er  das 
Gebet  wiederhole ,  nur  auf  den  Fall  bezieht,  wenn 
der  Hermaphrodit  unreif,  denn  wenn  er  reif,  so 
ist  die  Wiederholung  nothwendig;  so  steht  es  im 
Sachiret ,  diese  Wiederholung  ist  nothwendig,  er 
mag  zur  Rechten,  zur  Linken,  vorne  oder  gegen¬ 
über  in  der  Reihe  der  Männer  gestanden  haben ; 
nach  dem  Mebsuth  ist  die  Wiederholung  nur 
gutachtlich,  weil  man  sich  nur  einbildet,  dass  ein 
Weib  Männern  gegenüber  gestanden.“  Rec.  he- 
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merkt,  dass,  wie  so  viele  andere  juridische  Kunst¬ 
wörter,  auch  die  Bedeutung  des  gesetzlichen  Istihbab , 
d.  i.  des  Gutachtens,  mit  Vorzug  in  unsern  Wör¬ 
terbüchern  fehlt,  Freitag  sagt  nach  Golius  elegit, 
praetulit ,  aber  die  türkische  Uebersetzung  des 
Kamus  (I.  B.  S.  101)  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
von  dieser  Bedeutung  der  zehnten  Form  erst  die 
des  juridischen  Gutachtens  ( Istihbabi  fihi)  abgelei¬ 
tet  werde.  Da  die  Quellen  der  islamitischen  Rechts¬ 
gelehrsamkeit  im  Hidajet  und  Multeha  und  in  den 
Fetwasammlungen  zu  Calcutta  und  Constantinopel 
durch  den  Druck  zugänglich  gemacht  worden,  so 
ist  die  fernere  Vernachlässigung  derselben  bey  der 
Herausgabe  eines  arabischen  ^Wörterbuches  nicht 
zu  entschuldigen.  R. 

Reisebeschreibung. 

F oyage  autour  du  monde  par  les  mers  de  VInde 
et  de  Chine ,  executee  sur  la  corvette  de  Petat, 
Ja  Favorite,  pendant  les  annees  i83o,  i85i  et 
1802,  sous  le  commandement  de  Mr.  Laplace, 
capitaine  de  fregate,  publie  par  ordre  de  Mr. 
le  vice-amiral  comte  de  Rigny ,  ministre  de  la 
marine  et  des  colonies.  Tome  I.  Avec  une  carte.  Paris. 
i833.  XLI  et  358  pages.  8. 

Eine  der  besten  Reisebeschreibungen,  weil 
der  Verf.  ein  Menschenkenner  mit  freyer  Beob¬ 
achtungsgabe  und  zugleich  in  seinem  Seefache  un- 
gemein  gewandt  ist.  Indirect  vertheidigt  derselbe 
manche  Ansichten  des  jetzigen  französischen  Mini¬ 
sterium  über  Handel,  Flotten  und  Consulate  der 
französischen  Nation  in  allen  Meeren.  Von  der 
Fortsetzung  darf  man  noch  mehr  hoffen,  da  sie 
manche  Gegenden  betrifft,  von  denen  wir  bisher 
wenig  durch  unparteyische  Ausländer  erfuhren. 
Der  Verf.  verliess  Toulon  den  5o.  December  1829 
und  traf  in  Macao  am  29.  Novembr.  1800  ein.  Er 
hielt  sich  in  Goree,  Isle  de  France,  Isle  de  Bour¬ 
bon,  in  Pondichery,  Madras,  Yanaon ,  Malacca, 
Sincapoore  und  Luqon  längere  oder  kürzere  Zeit 
auf.  Die  beygefügte  Karle  gibt  schon  die  Lage 
der  allerneuesten  Entdeckungen  am  Süd  pole  an 
'  und  das  Werk  selbst  zeigt  eine  typographische 
Pracht  durch  seine  vielen  Kupfer.  —  Im  ganzen 
Werke  wehet  ein  freyer  Geist  des  Lobes  und  des 
ladels  und  nach  gallischer  Art  mancher  Humor 
über  die  Völker  und  Sitten,  welche  er  beobachtete. 
Interessant  sind  besonders  die  Nachrichten  über 
den  jetzigen  Zustand  von  Goree,  über  den  Ver¬ 
kauf  hübscher  Negermädchen  an  Europäer  und 
Familienspeculationen  der  Matronen  im  Falle  meh¬ 
rerer  Bewerber,  über  die  unter  den  Negern  herr¬ 
schende  Industrie,  über  den  Einfluss  der  Marabouts 
der  Muselmänner  auf  den  Aberglauben  der  Afri¬ 
kaner  und  auf  die  Bosheit  der  Beschwörer  mit¬ 
telst  des  Mama -Combo,  über  die  nothwendige  Ver¬ 
mehrung  der  Zahl  der  Nachtwachen,  und  Ver¬ 
minderung  ihrer  Stunden  im  Seedienste  in  unbe¬ 


kannten  Meeren  in  einem  dem  unsel  igen  entgegen¬ 
gesetzten  Klima,  damit  der  Matrose  nach  sauerer 
Anstrengung  sich  bald  wieder  erholen  könne  und 
nicht  aus  Ermüdung  einschlafe  und  sich^dann  er¬ 
kälte.  Das  Schiff  passirte  den  4.  Februar  i85i 
die  Linie,  hatte  hernach  ungestümes  Wetter,  kam 
nach  Isle  de  Bourbon  und  dann  nach  Isle  de  France, 
jetzt  Mauritius,  wo  man  die  engl.  Regierung  nicht 
liebt,  weil  sie  den  Sclaven  und  Farbigen  zu  viele 
Rechte  einräumen  soll.  Der  Verf.  dürfte  wohl  Un¬ 
recht  haben,  dass  die  englische  Statthalterschaft  wün¬ 
sche,  dass  die  Pflanzungen  an  Engländer  verkauft 
werden  möchten,  wohl  aber  mag  die  Eifersucht 
der  Mulattinnen  wider  die  weissen  Damen  sehr  zu 
den  innern  Unruhen  beygetragen  haben,  welche  jetzt 
die  englische  Regierung  strenge  zu  ahnden  im  Be¬ 
griffe  ist.  Die  Insel  ist  besonders  wegen  ihres 
schönen  Hafens  wichtig;  da  aber  Frankreich  jetzt 
nur  wenige  Kolonieen  in  Asien  und  Ostafrika  be¬ 
sitzt,  so  hat  dieser  Hafen,  wenn  sie  ihn  noch  be- 
sässe,  für  Frankreich  wenig%Verth ,  denn  auf  der 
Insel  Madagaskar  wird  wohl  niemals  eine  Kolonie 
Europäer  gedeihen,  aber  freylich  haben  die  Kreuzer 
von  Isle  de  France  dem  englisch-oslindischen  Han¬ 
del  in  den  frühem  Kriegen  vielen  Schaden  zuge¬ 
fügt,  und  die  Inhaber  der  Werfte  mögen1  die  dort 
ihre  Schiffe  reparirenden  Capitäne,  weil  die  Insel 
bis  jetzt  keinen  französischen  Consul  hat,  bisweilen 
zu  theuer  bedienen.  —  Die  Zuckerculturen  haben 
in  der  Insel  Bourbon  sehr  zugenommen  und  die 
Insel  treibt  mit  Mauritius  viel  Schleichhandel, 
sie  ist  jetzt  durch  27,645  Weisse  und  70,286  Scla¬ 
ven  bewohnt  und  treibt  vielen  Luxus.  Noch  im¬ 
mer  wünscht  St.  Paul  Sitz  der  Behörden  zu  wer¬ 
den,  obgleich  dieser  Ort  von  den  volkreichsten 
Gemeinden  am  entferntesten  liegt.  Anfangs  freute 
man  sich,  statt  der  theuern  Neger  wohlfeile  Tage¬ 
löhner  aus  Hindostan  bekommen  zu  können,  jetzt 
bedauert  man  dagegen,  dass  sie  nicht  ihre  Frauen 
und  Kinder  nachkommen  lassen  wollen,  da  diess 
ein  Beweis  ist,  dass  sie  die  Insel  nach  der  Ein¬ 
sammlung  eines  ersparten  Capilals  wieder  verlassen 
wollen.  —  Besuch  auf  Sechelles  oder  Mahl  zu 
Sainte-Anne,  wo  man  vom  Holzhaue  und  Scliild- 
krötenfange  lebt,  woselbst  ungeachtet  der  heissen 
aber  stets  gleichen  Temperatur  die  Luft  gesund 
ist  und  die  angepflanzten  Bäume  der  Gewürznel¬ 
ken  und  Muscatenniisse  trefflich  gedeihen.  —  Es 
ist  Absicht  der  .englischen  Regierung,  durch  die 
sogenannte  Adamsbrücke,  d.  h.  einen  felsigen  Riff 
zwischen  Ostindien  und  Ceylan,  eine  Durchfahrt 
für  die  grössten  Schiffe  zum  Vortheile  der  Seefah¬ 
rer  auszusprengen.  —  Bemerkungen  über  die  zahl¬ 
reiche  hindostanische  Flaushaltsdienerschaft,  Stolz 
der  dortigen  Muhammedaner  und  Hass  der  Chri¬ 
sten.  Die  zu  leichte  Kleidung  ist  dort  den  Euro¬ 
päern  lödtlich  und  ihr  Luxus  in  den  Palanquinen 
gross.  In  Ostindien  herrscht  eine  Wahlverwandt¬ 
schaft  zwischen  den  Braminen  und  denEnglandern; 
humoristisch  malt  der  Vf.  die  Vorzüge  und  Scliwä- 
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chen  der  eingebornen  Damen  mit  goldnen  Ringen 
am  linken  Nasenflügel,  beschreibt  desto  ernster 
wohlfeile  Indigo -Bereitung,  und  beleuchtet  ver¬ 
ständig  das  Richteramt  der  Greise  in  jeder  Kaste. 
In  Ostindien  nimmt  der  Cultus  der  katholischen 
Kirche  etwas  vom  Luxus  des  Braminenihums  an, 
aber  ausser  den  Classen  der  Parias  macht  weder 
die  katholische  noch  die  protestantische  Kirche 
Proselyten.  —  Mit  politischer  Feinheit  stellt  der 
Verf.  "die  Ursachen  der  grossen  englischen  Macht 
in  Ostindien  dar  und  wodurch  ihr  Russland  ge¬ 
fährlich  werden  kann.  Ungeheuerer  briltischer 
Handel  in  Madx'as,  Missvergnügen  der  brittischen 
Offleiere  wegen  der  Soldverminderung,  Feindschaft 
der  heidnischen  Eingebornen  wider  die  Muham¬ 
medaner,  so  wie  der  Civil-  und  Militairbeamten 
gegen  einander.  Bombay’s  Entwürfe,  sich  zum  Sta¬ 
pel  des  Verkehrs  Ostindiens  mit  Europa  über  Suez 
zu  erheben.  Strandung  der  Corvette  bey  Yvi  und 
deren  Abbringung  vom  Strande.  —  Ankunft  in 
Mazulipatam  und  in  i  anaon.  —  Strenge  der  Brit¬ 
ten  wider  ertappte  Seeräuber. —  Verfall*  des  fran¬ 
zösischen  Handels  mit  Ostasien.  —  Bemerkungen 
über  die  Moralität  des  Kastenwesens,  wenn  auch 
solche  die  Nachtheile  nicht  aufwöge.  —  Die  in¬ 
dischen  Bayaderen ,  wie  sie  sich  gegen  Tänzerinnen 
im  Vortheile  befinden. —  Gefährliche  Fahrt  durch 
die  Sundastrasse,  schnelles  Steigen  des  Handels  in 
Sincapour,  Verfall  Malacca’s,  Bemerkungen  über 
die  Malayen,  den  Betelgenuss,  den  Mysticismus 
und  die  schwierige  Fahrt  nach  Manilla.  —  Wie 
die  Spanier  die  Philippinen  eroberten  und  den  bes¬ 
sern  Theil  behaupteten  wider  die  Malayen,  Papuas, 
Mauren  und  Chinesen.  Priesterherrschaft  in  Ma- 
nilla  und  Streit  mit  dem  Generalcapitän  und  dem 
Militär,  warum  Manilla  Spanien  verbleiben  und 
noch  wichtiger  werden  wird.  Dortige  Missverhält¬ 
nisse  zwischen  der  Welt-  und  Mönchsgeistlichkeit, 
Neigung  der  Chinesen  zum  Aufruhre,  Reich  thum 
des  Bodens  um  Manilla,  Wohlleben  der  Geistli¬ 
chen,  Anhänglichkeit  ihrer  Pfarrkinder,  Aberglau¬ 
ben  und  Fanatismus  des  von  den  Geistlichen  ge¬ 
leiteten  Pöbels,  der  vulkanische  und  dennoch  feuchte 
Boden  der  Insel  Lücon.  Die  Laguna  und  die  Frucht¬ 
barkeit  umher,  Landvergnügungen  und  Möglichkeit, 
wie  diese  Kolonie  noch  weit  bedeutender  werden 
kann.  Einführung  des  Erzbischofs  und  weltliche 
Feste  zur  Eh  re  des  Eingeführten  inLii<jon. —  Lange, 
mühselige  Schifffahrt  nach  Macao.  198. 

Kurze  Anzeige. 

De  Dionysio  priori  Siculorum  tyranno ,  dissert. 
histor.  etc.,  conscripsit  Giiil.  Schtv  eckendieck , 
Sem.  Reg.  Philol.  et  Soc.  Philol.  Sodalis.  Gotting., 
Impr.  Huth,  typ.  acajd.  i852.  5o  S.  8. 

Die  Siculci  liegen  grössten  Theils  noch  gar 
sehr  in  diodorischem  Wüste  und  es  verlohnt  sich 


wohl  der  Mühe ,  nach  d’Orville,  Göller  und  Ebert 
daran  sich  zu  versuchen.  Gerade  an  der  Person, 
die  in  der  Geschichte  des  bedeutendsten  sicilischen 
Staates,  Syrakus,  am  meisten  hervorragt,  am  äl- 
tern  Dionysius ,  ist  die  fabelhafte  Bekleidung  und 
Tünche  reichlich  und  zum  kritischen  Abputze  lo¬ 
ckend.  In  obengenannter  Dissertation,  die  zur  Pro¬ 
motion  des  Verfs.  zum  Doctor  der  Philosophie  ge¬ 
schrieben  ist,  wird  zwar  nicht  eine  vollständige 
Geschichte  des  merkwürdigen  Gewaltherrschers, 
sondern  nur  dessen  ingenium  et  mores ,  grapioris 
tcintum  momenti  rebus  commemoratis ,  dargelegt; 
aber  die  Gabe  ist  willkommen.  Als  Geburtsjahr 
bestimmt  der  Verf.  Ol.  87,  2;  45i  v.  Chr.,  nach 
Cicero  (Tusc.  qu.  5,  20)  u.  Cornelius  Nepos  (199,  2) 
Nund  weist  mit  Recht  die  anders  lautenden  Angaben 
zurück.  Dass  Dionysius  von  niederer  Geburt  und 
Hermokrcites  Anhänger  war,  nimmt  der  Vf.  eben¬ 
falls  mit  Recht  an.  Wie  er  zur  Tyrannis  gelangte 
(4o6,  nicht  409  oder  4o5  v.  Chr.),  ist  befriedigend 
dargestellt,  S.  10 — 19.  Vorzüglich  hebt  der  Verf. 
hervor,  dass  Dionysius ,  der  misstrauischste  aller 
Tyrannen  des  Alterthums,  alle  seine  Handlungen 
auf  Behauptung  der  Tyrannis  berechnete  und 
daraus  deren  Schätzung  sich  mindestens  zum  Theile 
bestimmt.  Allerdings  war  Dionysius  von  Natur 
und  aus  Hang  wohl  nicht  grausam.  Aber  er  hatte 
ein  duvov  7iüüos  in  der  Seele;  diess  trieb  ihn  eben 
so  wohl  zur  Verderbung  griechischen  Lebens  auf 
Sicilien  durch  Verpflanzung  oder  Knechtung  von 
Biigerschaften  und  Einführung  von  Barbaren,  als 
zum  WYttkampfe  zu  Olympia.  Seine  Kunstpas¬ 
sion  ist  entschieden  eine  andere  als  die  des  Nero , 
eben  so  die  Grausamkeit.  Der  Vf.  bemerkt  rich¬ 
tig,  S.  29,  dass,  wenn  Dionysius  Grausamkeit  als 
aus  politischem  Grunde  erwachsen,  nicht  so  streng 
zu  richten  sey,  wie  wenn  es  reines  Gefallen  an  Blut 
und  Mord  gewesen  wäre,  wiederum  die  hwnanitas 
et  comitas ,  die  er  zuweilen  zeigte,  nicht  rein  und 
aufrichtig,  also  nicht  so  löblich  war.  Zuletzt  ist 
von  seinen  Kriegen  gegen  die  Karthager  und  gegen 
die  Italioten,  von  seinen  Kolouieen  und  seiner 
Kunstpflege  die  Rede.  Die  Abhandlung  empfiehlt 
sich  durch  verständige  Anwendung  des  Stoffes, 
Klarheit  des  Vortrags  und  Reinheit  der  Sprache. 
"Wir  wünschen  dem  Verf.  Müsse  und  sonstige 
äussere  Gunst  zur  Bearbeitung  einer  Geschichte 
Syrakusä’s  überhaupt;  dass  er  Lust  und  Geschick 
dazu  habe,  lassen  diese  literarischen  Erstlinge  sei¬ 
ner  Studien  nicht  bezweifeln.  Mh. 

Neue  Auflage. 

Neues  französisches  Lesebuch.  Eine  Auswahl 
französischer  und  deutscher  Aufgaben ,  von  Caspar 
Hirzel,  vervollständigt  von  Conrad  von  Grell, 
Dritte  Auflage.  Aarau,  Sauerländer.  i85o,.  54i  S. 
kl.  8.  (12  Gr.) 
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Civil  process. 

Ueber  die  T Verbindlichkeit  zur  Beweisführung  im 
Civilprocesse.  Von  Dr.  Adolph  Dietrich  TV eher, 
Prof,  zu  Rostock.  Zweyte  Ausgabe,  mit  Anmerk, 
und  Zusätzen  von  Dr.  Aug.  TVilh.  Heffter, 
Prof,  zu  Halle.  Halle,  Rengersche  Verlags  -  Buch¬ 
handlung.  1802.  X  u.  317  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Behauptung,  dass  die  Beweisführung  in  einer 
anhängigen  Rechtssache  den  Hauptpunct  bildet,  be¬ 
darf  wohl  eben  so  wenig  einer  weitern  Begründung, 
als  der  Allen,  vorzüglich  den  Praktikern,  schmerz¬ 
lich  bekannte  Umstand,  dass  über  diesen  Gegenstand 
die  Bestimmungen  des  gemeinen  Rechts  so  überaus 
unbestimmt  und  schwankend  sind,  die  Ansichten 
der  Rechtsgelehrten  sich  häufig  geradezu  entgegen¬ 
stehen,  und  an  einen  festen  Gerichtsgebrauch  gar 
nicht  zu  denken  ist.  Es  war  daher  ein  unleugba¬ 
res  Verdienst  des  verstorbenen,  in  der  Juristenwelt 
durch  seine  Schriften  rühmlichst  fortlebenden  TV e- 
ber ,  dass  er  diesen  Gegenstand  einer  genauem  Prü¬ 
fung  unterwarf,  die  Theorie  und  Praxis  seiner  Zeit 
dabey  klar  ins  Auge  fasste  und  klar  durchdacht 
wiedergab.  Ihm  schienen,  wie  er  sich  in  der  Vor¬ 
rede  zu  der  im  Jahre  i8o4  erschienenen  Herausgabe 
obiger  Schrift  ausdrückt,  hauptsächlich  drey  Fragen 
zu  erörtern  zu  seyn:  1)  Was  muss  überhaupt  vor 
Gericht  bewiesen  werden?  2)  Wer  muss  den  Be¬ 
weis  führen?  3)  Wie  wird  er  geführt?  Nur  die 
beyden  ersten  Fragen  machte  er  zum  eigentlichen 
Gegenstände  seiner  Schrift,  wie  er  denn  auch  selbst 
eingestellt,  dass  es  nie  in  seinem  Plane  gewesen  sey, 
eine  vollständige  Abhandlung  der  ganzen  Lehre  vom 
Beweise  vor  Gericht  zu  liefern,  sondern  dass  er 
vielmehr  blos  die  Absicht  gehabt  habe,  in  einer 
Reihe  zweckmässig  geordneter,  einzelner  Aufsätze 
zur  nahem  Kenntniss  und  Begründung  der  Oblie¬ 
genheit  des  Beweises,  ihrer  Bedingungen,  und  was 
das  Subject  selbst  betreffe,  einige  Beyträge  zu  lie¬ 
fern.  —  In  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Aus¬ 
gabe  sagt  der  rühmlichst  bekannte  u.  gelehrte  Her¬ 
ausgeber  (S.  V),  er  habe  den  Auftrag  der  Wieder¬ 
ausgabe  der  vorliegenden  Schrift  erhalten,  und  sich 
dabey  vorgenommen,  die  Arbeit  des  verstorbenen 
Verfassers  in  ihrer  ursprünglichen  Integrität  zu  er¬ 
halten,  ihr  aber  zugleich  ihre  Stelle  in  der  weiter 
fortgeschrittenen  Zeit  und  Literatur  zu  sichern.  In 
Zweyter  Band . 


der  erstem  Hinsicht  habe  er  lediglich  einen  sorgfäl¬ 
tigen  Wiederabdruck  des  Werkes  veranstaltet,  und 
sich  blos  erlaubt,  offenbare  Fehler,  Versehen  oder 
Dunkelheiten  des  ersten  Abdruckes  zu  rectificiren, 
so  wie  einige  Breiten  abzukürzen;  in  der  andern 
Hinsicht  habe  er  die  neuere  Literatur  nachgetragen 
und  eine  kurze  Revision  der  ganzen  Lehre  von  der 
Beweislast,  mit  Rücksicht  auf  die  neuere  Ausbeute 
der  Literatur,  veranstaltet.  Letzteres  ist  in  eigenen 
Zusätzen  geschehen.  Die  neuere  Literatur,  so  wie 
mehrere  kleinere  Berichtigungen  und  Bedenken,  hat 
der  Herausgeber  in  den  Anmerkungen  dem  Texte 
beygefügt  und  zum  Erkennen  derselben  mit  Stern¬ 
chen  bezeichnet,  mit  welchen  er  auch  die  Einschal¬ 
tungen  in  den  Text  und  in  die  Nolen  des  verstor¬ 
benen  Verfassers  angedeutet.  Obgleich  des  Heraus¬ 
gebers  gegründete  Behauptung  (S.  243,  Anmerk.  *), 
dass  von  kritischen  Blättern  nur  ein  einziges,  und 
auch  dieses  blos  eine  summarische  Anzeige  des  Wer¬ 
kes  gegeben  habe,  eine  ausführliche  Beurtheilung 
rechtfertigen  könnte,  erlaubte  sich  Reeens.  dennoch 
eine  solche  deshalb  nicht,  weil  die  Schrift  bereits 
seit  fast  5o  Jahren  eine  nicht  blos  ausgebreitete  Be¬ 
kanntschaft,  sondern  auch  eine  rühmliche  Anerken¬ 
nung  gefunden  hat.  Der  Hauptgegenstand  der  Be¬ 
urtheilung  können  demnach  nur  die  eigenen  Zusätze, 
Berichtigungen,  Bemerkungen  und  Bedenken  des 
Herausgebers  seyn,  dahingegen  der  erneuerte  Wie¬ 
derabdruck  nur  in  so  weit  zur  Sprache  kommen 
kann,  in  wie  weit  es  die  Verständigung  und  der 
Zusammenhang  desselben  mit  jenen  neuen  Bemer¬ 
kungen  nöthig  macht.  Was  die  Herausgabe  dieses 
schätzbaren  Werkes  im  Allgemeinen  anlangt,  so 
glaubt  Rec.,  dass  das  juridische  Publicum  dem  ge¬ 
lehrten  Herausgeber  nur  dankbar  seyn  kann,  da  er 
sie  mit  Umsicht  und  Sachkenntnis  veranstaltet,  und 
den  Anforderungen,  welche  die  weiter  fortgeschrit¬ 
tene  neuere  Zeit  macht,  fast  durchgängig  vollkom¬ 
men  Genüge  geleistet  hat.  In  Ansehung  der  viel¬ 
fach  eingestreuten  Anmerkungen  des  Herausgebers 
glaubt  Receneent  nur  einige  der  vorzüglichem  her¬ 
ausheben  zu  dürfen.  —  S.  70  folg,  berührt  IV eher 
einen  fast  tagtäglich  zur  Sprache  kommenden  Ge¬ 
genstand,  die  nachlässige  oder  wenigstens  irrthüm- 
liehe  Abfassung  der  Schriften  der  Sachwalter,  und 
die  bestrittene  Frage,  wer  den  Schaden  zu  tragen 
habe?  wobey  er  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  Geg¬ 
ner  wegen  des  durch  die  Zurücknahme  unrichtiger 
Vorträge  entstandenen  Aufwandes  Ersatz  verlanger 
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könne,  indem  diess  eben  so  billig  sey,  als  der  Grund¬ 
satz,  dass  eine  Partey  durch  Irrthum  des  Advocaten 
nicht  ganz  ihres  Rechtes  verlustig  werden  könne, 
ln  diesem  Falle  möge  sich  der  Client,  der  jenen 
Aufwand  vergüten  müsse,  an  seinen  Sachwalter  hal¬ 
ten,  der  ihm  überhaupt  wegen  der  nachtheiligen 
Folgen  seiner  unrichtigen  Vorträge  verantwortlich 
bleibe,  in  so  fern  dem  Clienten  nicht  selbst  irgend 
eine  Vernachlässigung  dabey  vorzuwerfen  sey.  Hier¬ 
zu  liefert  der  Herausgeber  die  Anmerkung,  dass, 
nach  seiner  Ansicht,  auf  schriftliche  Eingaben  der 
Advocaten,  welche  die  Parteyen  selbst  nicht  ken¬ 
nen  oder  mit  unterschrieben  haben,  die  Corist.  2. 
Cod.  de  error,  aclvoc.  (2.  10.),  auf  mit  unterschrie¬ 
bene  Processschriften  aber  analogisch  die  Corist.  5. 
Cod.  eod.  anzuwenden  sey.  Warum  aber  diese  (in 
Glück  Erl.  d.  Pandekt.  Bd.  V.  §.  368.  S.  112  folg, 
weiter  entwickelte)  ganz  nackt  hingeworfene  Be¬ 
merkung?  —  Seite  233  kommt  ferner  PF eher  auf 
die  berühmte  Rechtscontro verse,  wem  bey  ange- 
stellter  .Negatorienklage  die  Last  des  Beweises  ob¬ 
liege,  und  verweist  deshalb  auf  seine  Bey  träge  zu 
der  Lehre  von  gerichtlichen  Klagen  und  Einreden. 
D  er  Herausgeber  fügt  zuvörderst  des  Verfassers  am 
angeführten  Orte  ausgesprochene  Meinung  bey,  und 
lässt  dieser  mehrere  Ansichten  der  neuern  Juristen 
(unter  Verweisung  auf  Mühlenbruch  Doctr.  Fand. 
Vol.  II.  §.  396.  Not.  18  sq.  und  die  von  diesem  sehr 
zahlreich  angeführten  Schriften)  folgen,  selbige  un¬ 
ter  3  Hauptrubriken  bringend.  Da  dieser  Gegen¬ 
stand  von  Interesse  und  Wichtigkeit  zugleich  ist, 
mag  hier  die  vom  Herausgeber  erfolgte  Zusammen¬ 
stellung  der  verschiedenen  Meinungen  mitgetheilt 
werden.  Er  theilt  sie  folgendermaassen  ein:  1)  Dem 
Kläger  liege  unter  allen  Umständen  der  Beweis  ob 
(wobey  wiederum  Einige  über  das  eigentliche  Be¬ 
weisthema  sich  nicht  näher  erklärten,  Andere  da¬ 
gegen  dasselbe  in  das  Nichtseyn  der  Servitut  oder 
lediglich  in  die  Allegation  und  Natur  des  Eigen¬ 
thums  setzten,  so  dass  mit  dessen  Beybringung  zu¬ 
gleich  auch  die  Negatorienklage  bis  zum  Gegenbe¬ 
weise  des  Beklagten  vollführt  sey).  2)  Der  Beklagte 
habe  stets  zu  beweisen,  dass  ihm  die  Servitut  zu¬ 
stehe,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  bisher  schon 
die  angebliche  Servitut  ausgeübt  habe,  oder  nicht. 
Hierbey  setzt  der  Herausgeber  den  Beweis  des  Ei¬ 
genthums  von  Seiten  des  Klägers,  wenigstens  durch 
eine  Incidentbescheinigung,  als  zur  Legitimation  der 
Sache  dienend,  voraus,  und  bemerkt  nicht  mit  Un¬ 
recht,  dass,  abgesehen  von  der  Frage:  ob  der  Klä¬ 
ger  sein  Eigenthum,  oder  wenigstens  ein  analoges 
Recht,  vollständig  zu  beweisen  oder  nur  zu  beschei¬ 
nigen  habe,  die  zweyte  Ansicht  von  der  erstem,  so 
weit  diese  wesentlich  vom  Kläger  den  Beweis  des 
Eigenthums  fordere,  gar  nicht  so  sehr  verschieden 
sey,  vielmehr  der  ganze  Streit  praktisch  zuletzt  nur 
darin  bestehen  würde,  ob  der  Beweis  des  Eigen¬ 
thums  Flauptbeweis,  der  Beweis  der  Servitut  directer 
Gegenbeweis,  oder  ob  zwey  verschiedene  Principal- 
beweisfuhrungen  anzunehmen  seyen,  wo  wider  jede 


der  Gegenbeweis  zustelie,  oder  endlich,  ob  das  Ei¬ 
genthum  einer  blossen  Bescheinigung  bedürfe.  3)  Der 
Beklagte  sey,  nachdem  sich  der  Kläger  als  Eigen- 
thümer  legitimirt  habe,  nur  alsdann  vom  Beweise 
der  Servitut  frey,  wenn  er  sich  im  ordentlichen  Be¬ 
sitze  derselben  befinde.  Rec.  vermisst  mit  Befrem¬ 
den  Erschöpfung  des  Gegenstandes  und  scharfe  Be¬ 
grenzung  der  verschiedenen  Ansichten,  welche  Män¬ 
gel  auch  die  S.  284  unter  No.  4.  befindliche  kurze 
Darstellung  der  Ansicht  des  Herausgebers  durchaus 
nicht  zu  heben  vermag.  Letztere  ist,  dass  die  Ne¬ 
gatorienklage  die  Intentio  habe :  si  pciret  A.  A.  jus 
non  esse  etc.  ( Theophilus  IV.  6,  S.  126  sq.),  und 
dass  die  Beweislast  rücksichllich  der  Parteyrollen 
bey  dem  Kläger  sey.  Daraus  folge  aber  nicht,  dass 
der  Kläger  auch  einen  directen  speciellen  Beweis 
über  die  Nichtexistenz  der  Servitut  führen  müsse; 
nur  über  sein  eigenes  Recht  habe  der  Beweispflich¬ 
tige  Rechenschaft  zu  geben,  und  die  Negatorienklage 
löse  sich  nach  Theophilus  richtiger  Bemerkung 
(a.  a.  O.  i3o  fg.)  in  die  confesso rische  Intentio  auf: 
tl  cpaivfvai  iXtvdtQOV  öovlflag  ij  usufructu  rov  f/xov 
eivcu  ayQÖv.  —  Sehr  wahr  ist  dagegen  die  S.  246  bey 
der  Frage:  Was  überhaupt  zu  beweisen  sey?  — 
aufgestellle  Behauptung,  dass  diese  im  zweyten  Auf¬ 
sätze  enthaltene  Frage  auf  eine  völlig  genügende 
"Weise  von  PF  eher  nicht  beantwortet  worden  sey; 
allein  wenn  der  Herausg.  auch  die  Antwort  PF eh  er  s 
(S.  i3),  dass  Alles,  was  der  Richter  als  solcher  zum 
Zwecke  der  Untersuchung  und  Entscheidung  einer 
vorkommenden  Rechtssache  zu  wissen  nöthig  habe, 
und  was  er  nicht  als  Richter  schon  wisse,  oder 
wenigstens  wissen  müsse,  Gegenstand  der  rechtlich 
noth wendigen  Beweisführung  sey,  sehr  richtig  als 
nicht  bestimmt  genug  bezeichnet;  so  möchte  doch 
der  von  ihm  (S.  246)  aufgestellte  allgemeine  Satz : 
Gegenstand  der  Beweisung  sey  überhaupt  Alles,  was 
für  den  Richter  zur  Entscheidung  des  vorliegenden 
Rechtsstreites  zu  wissen  erheblich,  gleichwohl  unter 
den  Parteyen  noch  ungewiss  oder  zweifelhaft  sey, 
und  auch  nach  Rechts-  und  Vernunftgründen  sol¬ 
ches  seyn  könne,  —  demselben  Vorwurfe  kaum 
entgehen.  (Sehr  gediegeue  Gedanken  über  den  Be¬ 
weissatz  hat  Gensler  im  Aich.  f.  d.  eivilist.  Prax. 
Bd.  I.  No.  XXIII.  S.  343  fg.  niedergelegt.)  Dasselbe 
dürfte  von  dem  Begriffe  der  Motor ietät  gelten.  Der 
Herausgeber  sagt  nämlich  S.  24g:  Keines  Beweises 
bedarf  offenbar  dasjenige,  was  vermöge  der  Erfah¬ 
rungen  des  Lebens  und  des  menschlichen  Verkehrs 
auf  den  Grund  sinnlicher  oder  Verstandeswahrneh- 
mungen  bey  allen  aufmerksamen,  schon  in  einer 
gewissen  Lebensreife  stehenden  Personen  für  so  be¬ 
kannt  anzunehmen  ist,  dass  darüber  ein  vernünfti¬ 
ger  Zweifel  nicht  Statt  finden  kann ,  und  jeder 
Zweifel  wenigstens  durch  eine  grosse  Masse  zur 
Hand  liegender  Beweismittel  sofort  beseitigt  wer¬ 
den.  könnte  —  das  Notorische ;  anders  ausgedrückt: 
Alles  dasjenige,  dessen  Nichtwissen  eine  supina 
ignorantia  seyn  würde.  Wenn  der  Herausgeber 
fortfahrt;  So^  und  weder  weiter  noch  enger ,  muss 
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der  Begriff  der  Notorielat  im  gemeinen  Rechte  auf¬ 
gefasst  werden ;  so  dürften  ihn  dennoch  mit  dem 
Recens.  noch  sehr  Viele  ganz  anders  auffassen.  — 
Nachdem  Weber  in  seiner  Schrift  mit  der  genauem 
Bestimmung  der  einschlagenden  Begriffe  und  den 
allgemeinen  Vorfragen  in  der  Beweistheorie  sich  be¬ 
schäftigt,  und  auch  der  Herausgeber  diess  in  seinen 
Zusätzen  gethan,  wenden  sich  Beyde  zu  dem  ei¬ 
gentlichen  Hauptgegenstande  der  Schrift  selbst,  zur 
Beweislast.  Da  Rec.  bey  Gegenständen,  die  nicht 
sofort  klar  vor  Augen  liegen,  seine  Meinung  höchst 
ungern  ohne  bej^gefügle  Gründe  auszusprechen  pflegt, 
der  enge  Raum  dieser  Blätter  aber  eine  weitläufige 
Auseinandersetzung  durchaus  nicht  gestattet;  so  wird 
er  sich  ein  Für  und  Gegen  zu  enthalten,  wohl  aber 
in  den  Ideengang  des  Verfassers  und  des  Herausge¬ 
bers  einzugehen  und  das  Resultat  in  gedrängter 
Kürze  wiederzugeben  suchen.  —  TV  eher  stellt  (S. 
in)  bey  der  Frage:  Wer  von  beyden  Theilen  die 
Last  des  Beweises  übernehmen  müsse?  —  den  Grund¬ 
satz  als  Regel  auf:  Wer  ein  Recht  oder  eine  Be- 
freyung  von  Rechten  oder  Anmaassungen  Anderer 
ganz  oder  zum  Theile  mit  Erfolg  vor  Gericht  gel¬ 
tend  zu  machen  sucht,  ist  schuldig,  die  noch  un¬ 
gewissen  Thatsachen,  deren  Wahrheit  das  Recht 
oder  die  Befreyung  als  nothwendig  voraussetzt,  zu 
beweisen.  Er  "hält  diese  Regel  für  dergestalt  er- 
schöjifend,  dass  sie  in  jedem  Rechtsstreite  entschei¬ 
den  müsse,  wenn- nicht  besondere  gesetzliche  Vor¬ 
schriften  für  bestimmte  Fälle  eine  Ausnahme  mit 
sich  brächten,  und  findet  darin,  dass  die  Gesetze 
dem  Kläger  den  Beweis  eines  factischen  Klagegrun¬ 
des,  dem  Verklagten  den  Beweis  seiner  Einreden 
auferlegen,  die  unverkennbarste  Bestätigung.  Mit 
llecbt  tadelt  der  Herausgeber  (S.  206),  dass  Weber 
diese  Regel  ohne  Beyfügung  der  ratio  juris  und 
ganz  ohne  innere  Begründung  aufgestellt  habe,  und 
versucht  selbst,  diesen  Mangel  auf  eine,  dem  Rec. 
sehr  anziehend  erschienene  Weise  zu  ergänzen.  Er 
fangt  sofort  mit  einem  Bedenken  gegen  Bethmann- 
Jlollweg  an,  der  die  Grundsätze  über  die  Beweis¬ 
last  als  durchaus  nicht  positiv,  sondern  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  gegeben,  ja  ihrer  allgemeinsten  Grund- 
Jage  nach  nicht  einmal  auf  die  juristischen  Verhält¬ 
nisse  eines  Rechtsstreites  beschränkt,  und  dadurch 
bedingt,  erachtet,  und  sich  zu  der  bekannten  Regel: 
afjirmanti  ineiimbit  probatio ,  non  neganti,  bekennt, 
welche  im  C/nz’/processe  deshalb  stets  anwendbar  sey, 
weil  darin  die  einander  entgegenstehenden  Behaup¬ 
tungen  stets  auf  eine  Affirmative  und  Negative  re- 
ducirt  werden  könnten,  was  zur  Anwendung  obi¬ 
ger  Regel  stets  nothwendig  sey.  Sie  als  das  wahr¬ 
haft  entscheidende  Princip  annehmend,  bezieht  er 
jedoch  dasselbe  nicht  auf  die  einzelnen  factischen 
Behauptungen  der  Parteyen,  sondern  auf  die  strei¬ 
tigen  Rechtsverhältnisse  selbst,  deren  wesentliche 
Bedingungen,  auch  wenn  sie  in  negativen  Thalsa¬ 
chen  bestehen,  von  demjenigen  erwiesen  werden 
müssten,  welcher  das  Recht  gellend  mache.  Diese 
Regel  kurz  prüfend  und  als  unrichtig  erkennend, 


geht  der  Herausgeber  (S.  260)  zur  Aufsuchung  eines 
andern  Princips  der  Beweislast  über,  glaubt  es  si¬ 
cherer  in  der  unmittelbaren  Intuition  des  gericht¬ 
lichen  Processes,  als  in  den  Kreisen  des  alltäglichen 
Lebens,  und  überhaupt  in  dem  Grundsätze:  Jura 
socordibus  non  succurrunt ,  das  ganze  Geheimniss 
der  Beweislast  zu  finden.  Mit  vielem  Scharfsinne 
schreitet  er  in  seiner  Untersuchung  weiter,  gelangt 
endlich  (S.  265)  nach  seiner  Meinung  ganz  zu  dem¬ 
selben  Ergebnisse,  welches  im  römischen  Rechte 
klar  und  deutlich  ausgesprochen,  nämlich  zu  dem 
obern  allgemeinen  Grundsätze:  Semper  necessitas 
probandi  incumbit  illi,  cjui  agit  [Fr.  21.  D.  de 
probat.  (22.  5.)],  und  erklärt  diesen  folgendermaas- 
sen :  Jede  Partey ,  welche  vor  Gericht  eine  für 
sich  bestehende ,  nicht  schon  von  selbst ,  auch  bey 
gänzlicher  Unthätigleit  sich  verstehende  Rechts¬ 
anforderung  geltend  macht ,  muss  die  zur  Be¬ 
gründung  derselben  erforderlichen  Thatsachen  be¬ 
weisen.  Ungeachtet  er  dieser  Regel  vor  der  iVe- 
bers chen,  wegen  der  grossem  Bestimmtheit,  den 
Vorzug  einräumt,  gibt  er  (S.  268)  dennoch  zu,  dass 
er  mit  den  Ansichten  des  Verfs.  im  wesentlichen 
Resultate  übereinstimme.  —  In  Ansehung  der  frage: 
Was  und  wie  viel  die  beweispflichtige  Partey  zu 
beweisen,  und  wann  sie  ihrer  Aufgabe  ein  Genüge 
geleistet  habe?  —  sagt  Herr  Prof.  PL.  (S.  271)  sehr 
wahr,  dass  sich  die  Beweislast  auf  alles  dasjenige 
erstrecke,  was  zur  Rechtfertigung  der  aufgestellten 
Rechlsanforderung  gehöre,  in  so  fern  die  zweifel¬ 
haften  Voraussetzungen  überhaupt  eines  Beweises 
bedürfen.  Zufolge  seines  Grundsatzes,  dass  immer 
der  Angreifende  beweisen  müsse,  und  dass  derselbe 
niemals  den  Angegriffenen  nöthigen  könne,  aus  sei¬ 
ner  Ruhe  in  Thätigkeit  überzugehen ,  erklärt  er 
denn  auch  den  Umstand,  ob  jene  Voraussetzungen 
in  dem  positiven  Daseyn  eines  ^tatsächlichen  Ver¬ 
hältnisses,  oder  in  dem  Nichtseyn  eines  solchen  be¬ 
ständen,  hinsichtlich  der  Beweislast  für  völlig  gleich¬ 
gültig.  —  Bey  der  allerdings  höchst  wichtigen  Fra¬ 
ge:  Wie  viel  hat  der  jedes  Mal  angreifende  I  heil 
zur  Begründung  seiner  Intentio  beyzubringen?  oder 
bis  wie  weit  kommt  es  auf  die  historische  llepro- 
duction  der  Details  einzelner  Tbatsachen  an?  — 
stellt  der  Herausg.  (S.  2 y5)  folgende  drey  Grund¬ 
sätze  auf,  indem  er  sagt:  1)  Es  genügt,  dass  das 
Thatsächliche  in  seiner  unmittelbaren  äussern  Er¬ 
scheinung,  so  viel  als  davon  wesentlich  erfordert 
wird,  um  ein  Rechtsverhältniss  zu  begründen,  re- 
producirt  werde,  ohne  dass  zugleich  die  innere  Be¬ 
ziehung  von  Personen  zur  Tliatsache,  oder  die  Ab¬ 
wesenheit  von  besondern  äussern  Umständen,  wel¬ 
che  die  regelmässige  Entstehung  des  Rechtsverhält¬ 
nisses  hätten  verhindern  können,  nachzuweisen  ist; 
—  so  fern  nicht  eben  hierauf  die  Rechlsanforderung 
in  concreto  gestützt  wird;  denn  ausserdem  gehören 
sie  zu  den  selbstständigen  Verlheidigungsgründen 
des  Gegners.  2)  Die  Stelle  des  detaillirten  Bewei¬ 
ses  der  wesentlichen  Voraussetzungen  eines  Rechts- 
Verhältnisses  kann  aber  auch  vertreten  werden  durcn 
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ein  processualisch  vollkommen  glaubwürdiges  Be¬ 
weismittel,  wodurch  die  wirkliche  Entstehung  des 
Rechtsverhältnisses,  wenn  auch  nur  im  Allgemei¬ 
nen,  bekräftigt  wird.  5)  Ein  einmal  entstandenes 
Rechtsverhältniss  ist  so  lange  als  fortbestehend  an¬ 
zusehen,  als  nicht  die  Wiederaufhebung  desselben 
erhellt.  Es  ist  also  nur  die  Entstehung,  nicht  auch 
die  Fortdauer  regelmässig  zu  beweisen.  Zur  Recht¬ 
fertigung  dieser  Grundsätze  folgen  einige  kurze,  aber 
sehr  beachtungswerthe  Bemerkungen.  —  Von  den 
V  eranderungeu  und  Modificationen  der  Beweislast 
aus  besondern  gesetzlichen  oder  natürlichen  Grün¬ 
den  hebt  Herr  Prof.  H.  vorzüglich  die  Rechtsver¬ 
muthungen  (S.  288)  und  die  Geständnisse  des  Geg¬ 
ners  (S.  290)  aus.  Die  Nachträge,  welche  er  ins¬ 
besondere  zu  der  letzigedachten  Ausnahme  gibt,  ver¬ 
dienen  ohne  Zweifel  die  gebührende  Anerkennung 
eines  richtigen  Urtheils,  und  eben  so  die  noch  zu¬ 
letzt  berührte  und  näher  beleuchtete  Frage:  Wel¬ 
chen  Einfluss  hat  die  Beweislast  überhaupt  auf  den 
Ausgang  des  Rechtsstreites?  —  wobey  er  der  hier 
entscheidenden  Regel:  actore  non  probante ,  reus 
absolvitur,  einige  nicht  uninteressante  Fälle  beyfugt. 
Den  Schluss  des  Ganzen  macht  ein  zur  Erläuterung 
einiger  Fragen  bey  der  Beweislast  mitgetheilter 
Rechtsfall. 

Aus  dem  Mitgetheilten  wird,  wie  Recens.  hofft, 
hervorgehen,  dass  die  wiederaufgelegte  JVeb  ersehe 
Schrift,  deren  Brauchbarkeit  längst  anerkannt  ist, 
nicht  als  blosser  Wiederabdruck,  sondern  als  ein 
erst  jetzt  erschienenes  Werk  mit  vollem  Rechte  an¬ 
gesehen  werden  kann.  Nicht  nur  der  Text  ist  dem 
heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  theils  durch 
eingestreute  Anmerkungen,  theils  durch  sehr  schätz¬ 
bare  ausführlichere  Ergänzungen  angepasst, -sondern 
auch  die  neuere  und  neueste  Literatur  sehr  reich¬ 
haltig  und  mit  sorgfältiger  Auswahl  des  Bessern 
beygefügt.  Ein  specielles  Inhaltsverzeichniss  u.  ein 
über  die  vorzüglichsten  Materien  abgefasstes  Regi¬ 
ster  erleichtern  das  Nachschlagen  auf  eine  befriedi¬ 
gende  Weise.  —  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Ilzh. 

Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  des  jdppenzellischen  Volkes.  Neu  be¬ 
arbeitet  von  Joh.  Casp.  Zellweger ,  Mitgl.  der 

Schweiz,  gesch.  forsch.  Gesellsch.  Erster  Bd.  Trogen, 

Meyer  u.  Zuberbühler.  i85o.  5yo  S.  8.  (2  Thlr.) 

Von  einem  Nichtgelehrten,  wie  der  Vf.  selbst 
in  der  Vorrede  sich  bezeichnet,  ein  grundgelehrtes 
Buch.  Der  Verf.,  bis  zum  vierzigsten  Jahre  Kauf¬ 
mann,  dann  acht  Jahre  kränkelnd,  ging  nun  erst 
au  diese  Arbeit.  Er  darf  es  sich  nicht  leid  seyn 
lassen ;  seine  Landsleute  und  die  Freunde  der  Ge¬ 
schichte  insgesammt  müssen  es  ihm  Dank  wissen. 
Es  ist  wahrlich  nicht  Mangel  an  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  seines  Wrerkes,  wenn  die  Ankündigung 
desselben  hier  auf  wenige  Zeilen  beschränkt  bleibt; 
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Bücher,  wie  dieses,  worin  Satz  auf  Satz  mit  Zeug¬ 
nissen  aus  heimischen  Urkunden  oder  Werken  glaub¬ 
hafter  Geschichtsforscher  belegt  sind,  geben  der  Kri¬ 
tik  über  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  einzel¬ 
nen  Phatsachen,  wenn  dieselbe  von  dem  gelehrten 
Rüstzeuge  solcher  Specialgeschichte  fern  steht,  we¬ 
nig  zu  thun.  Der  Verf.  hat  sich  aber  fast  nur  auf 
solche  Mittheilungen  beschränkt  5  mit  Aufstellung 
allgemeiner  Ansichten  ist  er  sparsam ,  dagegen  un- 
gemein  freygebig  mit  Notizen  zur  Geschichte  der 
Sitten,  Gesetze,  Gewerbe.  Daher  die  reiche  Fül¬ 
lung  dieses  ersten  Bandes,  der  nur  bis  zum  J.  i4Ü2, 
wo  Appenzell  ein  zugewandter  Ort  wurde,  reicht. 
Zur  Kenntniss  alterthümlicher  Zustände  sind  hier 
sehr  schätzbare  Bey  träge ;  wer  aber  liest  nicht  auch 
gern  von  den  Heldentagen  der  Appenzeller  am 
Stoss,  an  der  Wolfshalde  u.  s.  w. !  Möge  der  wa¬ 
ckere  und  patriotische  Verfasser,  der  eine  mässige 
Ausstattung  mit  äusserm  Gute  so  rühmlich  mit  ed¬ 
ler  Uebung  eigener  geistiger  Kraft  in  Verbindung 
gesetzt  und  bedeutenden  Aufwand  für  wissenschaft¬ 
liches  Forschen  im  Gebiete  vaterländischen  Alter¬ 
thums  nicht  gescheut  hat,  im  gedeihlichen  weitern 
Fortgange  seiner  Arbeiten  Befriedigung  gefunden 
haben!  —  Bey  denselben  Verlegern  ist  auch  er¬ 
schienen:  Urkunden  zu  Joh .  Casp.  Zellwege  rs 
Geschichte  des  Zippenzell.  Volkes.  Erster  Band, 
in  zwey  Abtheilungen,  mit  Urkunden  von  797  bis 
i452,  zusammen  64  Bogen.  (6  Fl.  24  Kr.) 

*  Mh. 

De  Philippi  Cominaei  fide  historica .  Prolusio  aca- 
demica  qua  etc.  invitat  Jo.  Guil.  Loebell,  Pb.  D. 
Bonnae,  typ.  Car.  Georgii.  i852.  44  S.  8. 

Einladungsschrift  zur  Rede,  mit  der  der  Ver¬ 
fasser  die  ordentliche  Professur  der  Geschichte  an 
der  Universität  zu  Bonn  angetreten  hat.  Philipp 
v.  Comines,  nach  le  Long  (bibl.  hist.  2,  2o5)  „le 
plus  sense,  le  plus  judicieux  et  le  plus  veritable 
de  tous  nos  historiens war  nach  Welt-  und  Ge- 
schaftskenntniss  u.  Berufsstellung  vollkommen  aus¬ 
gerüstet,  die  W ahrheit  zu  erkennen  und  zu  berich¬ 
ten;  ob  er  aber  auch  den  Willen  dazu  hatte?  Sein 
V ex'hältniss  zu  Ludwig  XI.,  in  dessen  Dienst  er 
aus  dem  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  überging, 
scheint  ihm  hinderlich  gewesen  zu  seyn,  wenn  auch 
nicht  rien  que  la.  verite ,  doch  toute  la  verite  mit- 
zutheilen.  Des  Verfassers  Abhandlung  erörtert  das¬ 
selbe  gründlich  und  ansprechend ;  als  einen  der 
darauf  gebauten  Hauptsätze  zeichnen  wir  aus,  dass 
(S.  56)  die  aüctoritas ,  quae  in  fide  singulis  nar- 
rationibus  tribuenda  versatur ,  dem  Phil.  Comines 
ganz  und  vollständig  beyzulegen,  die  aber,  welche 
im  Urtheile  über  Menschen  und  Begebenheiten  be¬ 
steht,  bedingt  anzuerkennen,  und  dabey  Comines 
Zweck  bey  seiner  Geschichtschreibung,  den  Regie¬ 
renden  (politische)  Lehren  zu  geben,  gegenwärtig 
zu  halten  sey. 

Mh. 
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Bildungsgeschichte  des  Menschen. 

Die  Gebärmutter  und  das  Ey  des  Menschen  in  den 
ersten  Schwangerschaf tsmonaten ,  nach  der  Natur 
dargestellt  von  f)r.  Burkhard  Wilhelm  Seiler , 
königl.  sächs.  Hof-  und  Medicinalralhe  etc.  Mit  10 
schw.  und  2  illum.  Kupferlafeln.  Dresd.,  Wal¬ 
ther.  1802.  58  S.  Fol.  (5  Thlr.) 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  und 
der  Thiere  ist  derjenige  Theil  der  Anatomie,  auf 
welchen  die  Anatomen  der  neuesten  Zeit  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  vorzugsweise  gerichtet  haben.  Kein 
anderer  Theil  hat  aber  auch  in  so  kurzer  Zeit  so 
grosse  Fortschritte  gemacht.  Auch  der  Verf.  hat 
viel  Zeit,  Geld  und  Mühe  darauf  verwendet,  um 
dieses  schön  ausgestattete  Werk  heraus  zu  geben. 
Er  hatte  Gelegenheit,  in  einem  Zeiträume  von  1,2 
Jahren  00  schwangere  Gebärmutter  ganz  gesunder 
Frauen  aus  verschiedenen  Schwangerschaftsperioden 
zu  zergliedern,  und  mehrere  davon  zu  injiciren, 
und  auch  ausserdem  trächtige  Pferde,  Hunde, 
Schweine,  Rinder  und  Schafe  zu  untersuchen.  Das 
vorliegende  Werk  enthält  das,  was  er  in  dieser 
Beziehung  über  den  Menschen  beobachtet  hat,  ein 
zweytes  wird  das  Ey  der  Säugethiere  zum  Gegen¬ 
stände  haben.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  Er¬ 
gebnisse  dieser  Untersuchung. 

Der  \  erf.  fand  das  von  Bär  in  dem  Graaf- 
schen  Bläschen  der  Hunde  und  anderer  Säugethiere 
entdeckte  kleinere  Bläschen  nicht  nur  beym  Rinde, 
Hunde  und  Schweine,  sondern  auch  beym  Men¬ 
schen  selbst.  Es  besteht  nach  ihm  aus  einer  Haut 
und  enthält  einen  dunkeln  Kern,  den  er  für  die 
Dotterkugel  ansieht.  Es  ist,  so  lange  es  sich  noch 
im  Eyerstocke  im  Graafschen  Bläschen  eingeschlos¬ 
sen  befindet,  von  einer  Flüssigkeit  umgeben.  Die 
nähere  Beschreibung  desselben  wird  er  in  dem 
nächstens  heraus  zu  gebenden  zweyten  Werke  ge¬ 
ben  und  vermuthlich  auch  eine  Abbildung  dessel¬ 
ben  beyfiigen.  Nachdem  dasselbe  das  sich  öffnende 
Graafsche  Bläschen  verlassen  hat,  verwandelt  sich 
letzteres  in  den  sogenannten  gelben  Körper,  der, 
nach  des  "V erfs.  Vermuthung,  eine  Zeit  lang  Nah¬ 
rungsstoff  für  das  Ey  bereitet,  oder  auch  vielleicht 
mit  der  Entstehung  neuer  Graafschen  Bläschen  in 
Verbindung  steht. 

Der  wesentliche  Theil  der  tunica  decidua  des 
Zweyter  Band , 


uterus  ist  eine  weitere  Entwickelung  der  innern 
Haut  des  uterus ,  deren  Gefässe  mehr  ausgedehnt 
werden  und  die  von  der  sechsten  Woche  bis  zum 
.dritten  Monate  eine  bis  anderthalb  Linie  dick  ist, 
nachher  aber  an  Dicke  abnimmt  und  sich  leichter 
von  der  faserigen  Substanz  des  Uterus  trennen  lässt. 
So  lange  zwischen  dem  Uterus  und  dem  Eye  ein 
Zwischenraum  vofhanden  ist,  wird  die  tunica  de¬ 
cidua  noch  von  einer  dünnen,  undurchsichtigen, 
inwendig  glatten,  gefässlosen,  leicht  zerreissbaren, 
gelblich  weissen  Platte  bedeckt.  Warzenförmige, 
mit  unbewaffnetem  oder  bewaffnetem  Auge  sicht¬ 
bare  Hervorragungen  oder  Gefässflocken ,  welche 
zwischen  die  Flocken  des  Chorion  reichten,  beob¬ 
achtete  er  nie.  In  allem,  was  der  Verf.  über  die 
tunica  decidua  sagt,  nur  in  dem  letzten  Puncte 
nicht,  stimmen  meine  Untersuchungen ,  die  ich  hier 
und  da  über  den  nämlichen  Gegenstand  zu  machen 
Gelegenheit  fand,  mit  den  seinigen  überein.  Ich 
kann  aber  mit  Gewissheit  versichern,  dass  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Empfängniss  cylindrisehe 
undurchsichtige  Zotten  beobachtet  werden,  wel¬ 
che  aus  der  Substanz  des  Uterus  nach  der  Höhle 
zu  wachsen.  Sie  bilden  grossen  Theils  die  tunica 
decidua,  ragen  aber  nicht  auf  ihrer  Oberfläche 
hervor.  Zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  durch¬ 
sichtige  Materie,  die  sie  zu  einer  einzigen  Lage 
vereinigt.  Ueber  die  abgerundeten  Enden  dersel¬ 
ben  ist  jene  gefässlose,  siebformig  durchlöcherte 
Lamelle  glatt  hingebreitet,  welche  der  Verf.  er¬ 
wähnt.  Bey  der  Beschreibung  der  tunica  decidua 
reßexa  widerlegt  der  Verf.  die  von  Bojanus  ver- 
theidigte  Lehre,  als  ob  das  im  Uterus  aus  der  tuba 
Fallopii  anlangende  Ey  den  Uterus  durch  die  tu¬ 
nica  decidua  verschlossen  fände  und  diese  vor  sich 
her  drängte,  einstiilpte,  und  zum  Theile  vom 
Uterus  abzöge,  so  dass  dann  der  Theil  des  Uterus, 
voü  welchem  die  tunica  decidua  abgezogen  worden 
wäre,  sich  von  Neuem  mit  einer  ähnlichen  Haut, 
membrana  decidua  serotina,  bedeckte.  "Wenn  man 
unter  tunica  decidua  die  angeschwollene  innere 
Haut  des  Uterus,  und  nicht  blos  die  Lage  plasti¬ 
scher  Lymphe  versteht,  von  welcher  diese  selbst 
wieder  überzogen  ist;  so  kann  eine  Lostrenuung 
und  Einstülpung  der  tunica  decidua  nicht  ange¬ 
nommen  werden.  Aber  auch  diese  gefässlose  Lage, 
welche  die  tunica  decidua  inwendig  überzieht,  wird 
eigentlich  nicht  eingestülpt,  sondern  das  angelangte 
Ey  wrird  mit  gerinnender,  im  Uterus  abgesonderter 
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Lymphe  bedeckt  und  diese  wird  desto  mehr,  aus¬ 
gedehnt,  je  grösser  das  Ey  wird.  Ich  muss  hierin 
also  gleichfalls  dem  Verf.  ganz  beystimmen. 
Der  Yerf.  fand  eben  so  wie  Velpeau ,  Breschet, 
Heusiriger  und  Andere  zwischen  der  das  Ey  über¬ 
ziehenden  tunica  decidua  reflexa  und  der  den 
Uterus  auskleidenden  tunica  decidua  eine  mit  röth- 
lich  weisser,  eyweissstoffiger  Flüssigkeit  angefiillle 
Höhle,  welche  aber  bey  der  Vergrösserung  des 
Mutterkuchens  verschwindet. 

Die  Zotten  des  Chorion  sind  nach  dem  Verf. 
gefässlos.  Erst  im  dritten  Monate  entwickeln  sich 
in  ihnen  Blutgefässe.  Er  glaubt  desswegen,  dass 
diese  Flocken,  auch  wenn  sie  noch  keine  Gefasse 
besitzen,  das  Vermögen,  Safte  einzusaugen  hätten. 
Da  sich  bey  der  Entstehung  der  Thiere  viele  Theile 
ihrer  allgemeinen  Form  nach  eher  bilden  als  sich 
in  ihnen  Blutgefässe  wahrnehmen  lassen,  z.  B.  beym 
Hühnchen  im  Eye  und  bey  den  Froschlarven,  deren 
Schwanz  sich  sogar  schon  bewegt,  ehe  er  von  Blut- 
gefassnetzendurchzogen  ist;  so  ist  es  nach  meinem 
Dafürhalten  wohl  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Zotten  zuerst  gefässlos  sind,  wenn  sie  entstehen,  und 
dass  sich  also  erst,  nachdem  sie  entstanden,  die 
Blutgefässe  in  ihnen  ausbilden.  Weil  es  indessen 
äusserst  schwierig  ist,  die  Blutgefässe  sehr  kleiner 
Embryonen, z.  B.  in  den  beyden  ersten  Monaten  ihrer 
Entstehung,  zu  injiciren,  so  sehe  ich  kein  recht  zu¬ 
verlässiges  Mittel,  sich  von  der  Abwesenheit  der 
Blutgefässe  in  den  Zotten  mit  Gewissheit  zu  un¬ 
terrichten.  Das  Nabelbläschen  hält  der  Verf.,  so 
wie  andere  Physiologen,  für  den  Theil  im  Eye 
des  Menschen,  welcher  mit  dem  Dotter  des  Vogel- 
eyes  verglichen  werden  müsse.  Zwar  war  er  nicht 
so  glücklich,  ein  menschliches  Ey  aufzulinden,  in 
welchem  der  Embryo  auf  der  Nabelblase  gelegen 
und  die  Höhle  seines  Bauches  in  einer  ununterbro¬ 
chenen  Verbindung  mit  der  Höhle  dieser  Blase  ge¬ 
standen  Hätte 5  denn  auch  bey  den  kleinsten  Em¬ 
bryonen  war  der  Bauch  schon  geschlossen  und  der 
Embryo  mit  dem  Nabelbläschen  nur  durch  einen 
Faden  verbunden.  Indessen  hat  er  doch  dieses  Ver- 
hältniss  bey  Hunden  angetroffen,  wovon  er  in  ei¬ 
ner  später  heraus  zu  gebenden  Schrift  ausführli¬ 
cher  handeln  wird. 

Die  von  Pochels ,  in  der  Isis,  Jahrg.  1825,  be¬ 
schriebenen  sehr  kleinen  Embryonen ,  an  welchen 
'die  von  diesem  Gelehrten  vesicula  erythroides  ge¬ 
nannte  Blase  zu  bemerken  war,  hält  er  für  krank¬ 
hafte  und  in  ihrer  Entwickelung  zurückgebliebene 
Embryonen,  die  Blase  selbst  vielleicht  für  eine  in 
ihrer  Entwickelung  gehemmte  Allantoisblase.  Weil 
an  der  innern  Oberfläche  des  Chorion  beständig 
ein  Häutchen  abgezogen  werden  kann  und  daselbst 
bey  kleinen  Eyern  zwischen  dem  Chorion  u.  Amnion 
eine  mit  einer  dem  Eyweisse  ähnlichen  Flüssigkeit 
gefüllte  Höhle  gefunden  wird;  so  nimmt  er  die 
Existenz  einer  Allantois  bey  den  Menschen  an. 
Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Zeichner 
die  5.  Figur  auf  Taf.  IX.,  auf  welcher  nach  der 


Erklärung  der  Urachus  sichtbar  seyn  soll,  noch  ein  Mal 
und  vergrössert  dargestellt  hätte,  denn  die  Figur 
ist  zu  klein,  als  dass  er  dort  das,  was  beschrieben 
wird,  deutlich  darzustellen  im  Stande  gewesen  wäre. 

Wichtig  ist  es,  dass  der  Vf.  (Tab.  IX.  Fig.  6.) 
die  vasa  omphalo - meseraica  auf  dem  Nabelbläs¬ 
chen  und  dessen  Fädchen  beobachtete,  was  den 
Anatomen  so  selten  glückt. 

Was  die  Verbindung  von  Mutter  und  Kind 
betrifft,  so  fand  er,  so  wie  alle  sorgfältig  unter¬ 
suchende  Anatomen ,  keinen  Uebergang  der  Gefässe 
der  Mutter  in  die  des  Kindes.  Er  leugnet  aber 
auch,  dass  das  Mutterblut  zwischen  den  Lappen 
und  Läppchen  des  Fruchtkuchens  hindurch  ströme. 
Zwar  drang,  so  oft  er  die  schwangere  Gebärmutter 
injicirte,  die  eingespritzte  Masse  zwischen  die  innere 
Fläche  der  membrana  decidua  und  die  Lappen  und 
Gefässzotten  des  Fruchtkuchens  ein,  allein  er  ist 
der  Meinung,  dass  die  Flüssigkeit  hierbey  theils 
durchschwitze,  theils  die  dünnen  Wände  der  sehr 
weiten  Venen  des  Uterus  zerreisse.  Meine  Beob¬ 
achtungen  weichen  aber  hierin  von  den  seinigen 
ab.  Schneidet  man  die  aus  dem  Uterus  in  die  tu¬ 
nica  decidua  gehenden  blutführenden  Canäle,  wenn 
sie  nicht  injicirt  worden  sind,  mit  der  Scheere  auf 
und  verfolgt  sie  nach  dem  Fruchtkuchen  hin,  so 
findet  man,  dass  sie  in  und  zwischen  die  Lappen 
des  Fruchtkuchens  eindringen.  Bey  dieser  Methode 
der  Untersuchung  überzeugt  man  sich,  dass  die 
zahlreichen  Oeifnungen,  die  aus  den  Blutgefässen 
der  hinfälligen  Haut  in  die  Zwischenräume  zwischen 
die  Läppchen  des  Mutterkuchens  führen,  nicht  durch 
Zerreissung  entstehen.  Diese  Zwischen  räume  sind 
bey  so  eben  abgegangenen  Placenten  mit  Blut  er¬ 
füllt,  das  man  für  Mutterblut  halten  muss,  weil 
das  Blut  des  Kindes  keinen  Weg  hat,  auf  welchem 
es  in  diese  Zwischenräume  gelangen  könnte. 
Als  fV .  Hunter  in  diese  Zwischenräume  des  Frucht¬ 
kuchens  durch  eine  in  dieSubstanz  des  Nabelstranges 
gemachte  Oeffnung  Flüssigkeit  einspritzte,  während 
die  Placenta  noch  am  Uterus  festsass,  gelangte 
dieselbe  in  die  Blutgefässe  der  tunica  decidua 
und  des  Uterus  und  füllte  dieselben  an.  Alle  diese 
Untersuchungen,  so  wie  die  über  den  Bau  der  pla¬ 
centa  foetalis  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
beweisen,  wie  mir  scheint,  dass  sich  sehr  grosse 
blutführende  Canäle  des  Uterus  bis  in  die  Zwi¬ 
schenräume  zwischen  den  Läppchen  und  Flocken 
des  Fruchtkuchens  begeben,  dass  diese  Zwischen¬ 
räume  eine  Verlängerung  der  Höhle  jener  Canäle 
sind*  und  von  einer  Fortsetzung  der  innern  Haut 
derselben  überzogen  werden,  dass  in  diesen  Zwi¬ 
schenräumen  das  Multerblut  hindurchströmt,  dass 
die  Zotten  des  Fruchtkuchens  in  den  Strom  des 
Mutterblutes  hineinhängen  und  von  ihm  umspült 
werden,  höchst  wahrscheinlich  aber  auch  selbst  von 
einer  dünnen  Fortsetzung  der  die  Zwischenräume 
überziehenden  innersten  Gefässhaut  überzogen  sind. 
Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist,  nach  meinem 
Dafürhalten,  dass  das  Blut  des  Kindes  auf  einer 
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in  einem  kleinen  Raume  sehr  grossen  Oberfläche 
mit  dem  Mutterblute  in  eine  mittelbare  Berührung 
komme,  indem  es,  in  Milionen  Haargefässe  vertheilt, 
durch  die  in  den  Strom  des  Mutterblutes  hinein¬ 
hängenden  Zotten  fliesst.  Auf  diese  Weise  gehen 
die  beyden  Blutströme,  der  der  Mutter  und  der 
des  Kindes,  ganz  nahe  an  einander  vorbey,  ohne 
sich  in  ihrer  Bewegung  zu  stören.  Da  sie  aber  von 
einander  nur  durch  unmessbar  dünne  feuchte  Haute 
geschieden  sind,  so  kann  unstreitig  das  Blut  des 
Kind  es  durch  die  Poren  dieser  Häute  hindurch 
mancherley  Substanzen  aus  dem  Blute  der  Mutier 
und  umgekehrt,  das  Blut  der  Mutter  mancherley 
Stoffe  aus  dem  Blute  des  Kindes  an  sich  ziehen. 
Ich  habe  diese  Lehre  in  Hildebrandts  Anatomie 
B.  IV.,  S.  4g5  bis  5oy,  aus  einander  gesetzt,  und 
werde  sie  nächstens  durch  Abbildungen  noch  mehr 
erläutern.  Was  die  auf  12  Tafeln  gegebenen,  von 
Puschner  gezeichneten,  von  Schröter  gestochenen, 
Abbildungen  betrifft,  so  hat  der  Verf.  auf  diesel¬ 
ben,  wie  mir  bekannt  ist,  grosse  Summen  Geldes 
verwendet,  welche  bey  der  Festsetzung  des  Prei¬ 
ses  für  das  Buch  nicht  völlig  iü  Anschlag  gebracht 
worden  sind.  Möchte  doch  daher  das  Unterneh¬ 
men  desselben  von  Bibliothekaren  und  von  Directo- 
ren  anatomischer  Sammlungen  und  Entbindungs¬ 
anstalten,  so  wie  auch  von  Privatpersonen  durch 
Ankauf  dieses  Buches  unterstützt  und  der  Verf. 
durch  einen  recht  reichlichen  Absatz  desselben  auf¬ 
gemuntert  werden,  nicht  nur  in  der  Herausgabe 
seiner  sehr  scliätzenswerthen  Beobachtungen  fort 
zu  fahren,  sondern  auch  bey  den  in  Zukunft  er¬ 
scheinenden  Werken,  so  wie  jetzt,  einen  Preis 
fest  zu  setzen,  der  es  Vielen  möglich  macht,  das 
Werk  sich  anzuschaffen,  während  die  Kupferwerke 
von  andern  Schriftstellern  häufig  zu  so  hohen  Prei¬ 
sen  verkauft  werden,  dass  sie  nicht  Gemeingut, 
sondern  nur  von  Wenigen  benutzt  werden  können. 
Papier  und  Druck  des  mir  vorliegenden  Exemplars 
machen  die  Schrift  zu  einem  Prachtwerke. 

Ernst  Heinrich  IV eher. 

Etudes  anatomiques ,  physiologiques  et  patholo- 
giques  de  l’oeuf  dans  l’espece  humaine  et  dans 
quelques- unes  des  principales  familles  des  ani- 
maux  vertebres;  pour  servir  de  materiaux  ä  l’his- 
toire  generale  de  l’embryon  et  du  foetus  ainsi 
qu'ä  celle  des  monstruosites  ou  devialions  orga- 
niques,  par  G.  B reschet  etc.  Avec  six  planches. 
Paris,  Bailiiere.  i832.  i44  S.  4.  (16  Francs.) 

Der  Verf.,  durch  sein  classisches  Werk  über 
das  Venensystem  riihmlichst  bekannt,  lieferte  schon 
vor  längerer  Zeit  in  dem  von  ihm  redigirten  Re¬ 
pertoire  gen.  d’cinatomie  etc.  1828.  Heft  6.  eine 
sehr  ausführliche  Abhandlung  über  die  tunica  de¬ 
cidua,  der  er  den  neuen  Namen  perione  gibt.  In 
dieser  Abhandlung  liess  er  die  wichtigsten  Stellen 
aus  den  Schriften  der  Anatomen  alter  und  neuer 
Zeit,  die  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftig¬ 


ten,  wörtlich  abdrucken  und  fugte  denselben  seine 
eigene  Untersuchung  be}r.  Das  bis  S.  93  reichende 
erste  Capitel  gibt  uns  gleichfalls  diese  geschichtliche 
Abhandlung  über  die  tunica  decidua,  so  jedoch, 
dass  manches  hinweg  gelassen, manches  hinwiederum 
zu  ihr  hinzugefügt  zu  seyn  scheint.  Da  indessen 
Rec.  das  Repert.  gen.  nicht  zur  Hand  hat,  so  kann 
er  keine  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  bey- 
der  Abhandlungen  anstellen. 

Breschets  eigene  Ansicht  ist  in  Folgendem  ent¬ 
halten:  Nach  einem  fruchtbaren  Beyschlafe  wird 
(S.  96,  98  u.  99)  im  Uterus  eine  gerinnende  Lym¬ 
phe  abgesondert,  welche  den  bey  Entzündungen 
entstehenden  Pseudomembranen  ähnlich  ist.  Sie 
bildet  eine  die  innere  Oberfläche  des  Uterus  über¬ 
ziehende,  nicht  überall  gleich  dicke,  äusserst  weiche 
und  zerreissbare  Lage,  die  der  Höhle  desselben 
eine  glatte,  der  Schleimhaut  aber  eine  rauhe  Ober¬ 
fläche  zukehrt  und  an  der  letztem  durch  eine 
Menge  kleiner  Filamente  hängt,  ohne  in  einem 
continuirlichen  Zusammenhänge  mit  ihr  zu  stehen. 
Denn  Breschet  schnitt  sie  durch,  machte  Injectio- 
nen  und  wendete  sogar  Vergrösserungsgläser  an, 
ohne  eine  Continuität  zwischen  diesen  beyden  Thei- 
len  finden  zu  können,  sondern  ,, die  Filamente  kom¬ 
men  von  der  einen  der  genannten  Oberflächen  zu 
der  Höhle,  Sinus  oder  Anfractuositälen  der  an¬ 
dern.“  Diese  Lage  ist  an  manchen  Stellen  2  bis  5 
Linien  dick  und  erstreckt  sich  auch  in  die  Trom¬ 
peten  ein  Stückchen  hinein.  Diese  in  die  Trom¬ 
peten  hineiuragenden  Anhänge  sind  aber  nicht  offen 
und  hohl,  sondern  solid.  I11  den  Mutterhals  er¬ 
streckt  sich  diese  Lage  nicht  hinein,  sondern  ver- 
schliesst  ihn  am  innern  Muttermunde;  im  Multer- 
halse  befindet  sich  vielmehr  eine  gallertartige,  von 
der  tunica  decidua  durch  Farbe  und  Consistenz 
verschiedene  Masse. 

Das  Ey  wird  nach  Breschets  Vermuthung  schon 
bey  seinem  Durchgänge  durch  die  Trompete  von 
einem  Producte  der  Absonderung  derselben  um¬ 
geben,  das  der  tunica  decidua  sehr  ähnlich  ist. 
Im  Uterus  anlangend,  schiebt  es  sich  zwischen  der 
Schleimhaut  des  Uterus  und  der  sie  überziehenden 
tunica  decidua  hinein,  ist  aber  viel  zu  klein,  um 
anfangs  sogleich  eine  merkliche  Einstülpung  der 
tunica  decidua  bewirken  zu  können.  An  der  Stelle, 
wo  das  sehr  kleine  Ey  liegt,  fand  er  mehrmals  die 
tunica  decidua  dicker,  als  an  andern  Stellen,  un¬ 
streitig  weil  daselbst  die  Absonderung  der  plasti¬ 
schen  Lymphe  durch  den  Reiz  vermehrt  wird. 
Das  Ey  liegt  rings  umgeben  von  dieser  Lage  und 
es  ist  daher  irrig,  wenn  manche  Anatomen  geglaubt 
haben,  dass  der  an  dem  Uterus  anliegende  Theil 
des  Eyes,  an  welchem  sich  der  Mutterkuchen  bildet, 
nicht  von  der  tunica  decidua  umgeben  werde. 

Während  sich  nun  aber  das  Ey  mehr  und  mehr 
vergrössert,  dehnt  es  den  Theil  der  decidua  aus, 
von  welchem  es  auf  der  der  Höhle  des  Uterus  zu¬ 
gekehrten  Seite  überzogen  wird  und  drängt  ihn 
also  vor  sich  her,  ohne  ihn  zu  durchbohren.  Auf 
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diese  Weise  entsteht  die  tunica  decidua  reflexa . 
Die  ganze  decidua  bildet  nach  Breschet  und  V el - 
peau  einen  geschlossenen  Sack,  in  welchem  in  den 
ersten  zwey  Monaten  eine  Flüssigkeit,  enthalten  ist, 
die  nach  Breschets  Meinung  wahrend  der  Zeit,  wo 
sich  noch  kein  Nabelstrang  und  kein  Mutterkuchen 
o-ebildet  hat,  zur  Ernährung  des  Eyes  dienen  soll, 
indem  sie  von  den  zu  dieser  Zeit  gefässlosen  Flocken 
des  Chorion  eingesogen  werde.  Indessen  hat,  er 
bis  jetzt  noch  keine  chemische  Untersuchung  die¬ 
ser  Flüssigkeit  veranstalten  können.  Während  das 
Ey  wächst,  füllt  es  die  Höhle  desUterus  mehr  und 
mehr  aus,  die  das  Ey  überziehende  tunica  decidua 
reflexa  kommt  dann  dem  Theile  der  decidua ,  wel¬ 
cher  die  concave  Oberfläche  des  Uterus  überzieht, 
immer. näher,  und  endlich,  während  sich  der  Mut¬ 
terkuchen  ausbildet,  berühren  und  vereinigen  sich 
beyde  Theile  der  decidua,  und  die  Flüssigkeit  so 
wie  auch  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ver¬ 
schwinden.  Indessen  gelang  es  doch  Velpeau und 
Breschet ,  die  tunica  decidua  reflexa  von  cfem  übri¬ 
gen  Theile  der  decidua  bis  gegen  das  Ende  der 
Schwangerschaft  durch  Kunst  von  einander  zu  tren¬ 
nen  und  zu  beweisen,  dass  beyde  Häute  nur  an 
einander  liegen,  ohne  mit  einander  verwachsen  zu 
seyn. 

Die  von  mir  mitgelheilten  Behauptungen  Bre¬ 
schets  sind  aber  keinesweges  durchgängig  richtig. 
Aus  der  ganzen  Schrift  sieht  man,  dass  er  keine 
glücklichen  Injectionen  in  die  Blutgefässe  der  Mut¬ 
ter  und  des  Embryo  dabey  benutzt  haben  müsse. 
Die  Filamente,  deren  er  auf  eine  sehr  unbestimmte 
Weise  erwähnt,  sind  nicht  Theile  der  decidua , 
sondern  Verlängerungen  der  Substanz  des  Uterus, 
welche  in  die  abgesonderte  Lymphe  hineinragen. 
Glückliche  Injectionen  beweisen,  dass  sie  hold  sind 
und  sich  von  den  Gefässen  des  Uterus  aus  anfüllen 
lassen  • 

Ob  jene  von  Breschet  in  der  Höhle  der  deci¬ 
dua  gefundene  Flüssigkeit .  wirklich  in  der  Regel 
vorhanden  sey,  wird  sich  in  Zukunft  zeigen.  Die 
Zotten  des  Chorion  scheinen  mir  nicht  dazu  einge¬ 
richtet  zu  seyn,  diese  Flüssigkeit  aufzusaugen. 
Denn  in  diesem  Falle  würden  sie  frey  in  dieselbe 
hinein  hängen,  was  nicht  Statt  findet. 

Die  der  Schrift  beygegebenen  6  Kupfertafeln 
in  Folio  stellen  eine  grosse  Anzahl  menschlicher 
Eyer  und  Embryonen  grössten  Theils  aus  den  vier 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  vor.  Die  dazu 
gehörende  Erklärung  ist  kurz.  Auf  ihnen  sind 
ausser  der  tunica  decidua  auch  die  andern  Häute 
und  Blasen  des  Eyes  abgebildet.  So  kleine  Eyer, 
wie  die  von  Pochels  abgebildeten,  findet  man  nicht 
unter  ihnen.  Indessen  sind  diese  sehr  schön  in 
St  ei  ml  ruck  ausgeführten  Abbildungen  mit  Dank  an¬ 
zunehmen  da  sie  die  Reihe  von  abgebildeten  Em¬ 
bryonen,  die  wirschon  besitzen,  vervollständigen. 
Unter  ihnen  sind  allerdings  auch  mehrere  krankhafte 
Eyer  befindlich,  und  wenn  bey  mehrern  derselben 
bemerkt  wird,  dass  sie  aus  den  ersten  Wochen  der 


Schwangerschaft  herrührten,  so  scheint  mir  ihr 
Alter  zu  gering  angegeben.  Denn  alle,  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  missgebildeter  Embryonen,  haben 
schon  die  Anfänge  der  Arme  und  Beine  und  sind  so 
gross,  dass  sie  mir  in  die  6te  bis  8le  Woche  zu 
gehören  scheinen. 

Breschet  glaubt  auch  an  mehrern  Eyern  die 
Allantois  dargestellt  zu  haben ,  die  nach  seiner  An¬ 
gabe  das  Amnion  so  umschliesst,  wie  der  Herz¬ 
beutel  das  Herz.  An  einigen  Eyern  hat  er  an  ei¬ 
ner  kleinen  Stelle  die  Spaltung  derEyhülle  so  weit 
getrieben,  dass  die  Zahl  von  Häuten  sichtbar  ist, 
welche  dieser  Annahme  nach  exisliren  müsste. 
Auch  fand  er  bisweilen  zwischen  den  beyden  La¬ 
mellen,  die  er  für  die  Allantois  hält,  eine  Flüssig¬ 
keit,  die,  er  als  liquor  allantoidis  anzusehen  geneigt 
ist.  Das  Nabelbläschen  liegt  nach  ihm  zwischen 
dem  Amnion  und  der  innern  Lamelle  der  Allan¬ 
tois  ,  z.  B.  Tab.  IV.  Fig.  5.  Ueber  diese  und  manche 
andere  hier  schon  abgebildete  Theile  des  Eyes  und 
des  Embryo  verspricht  er  später  seine  Erörterun¬ 
gen  mitzutheilen ,  die  sich  auch  auf  das  Ey  der 
Säugethiere  erstrecken  sollen,  bey  denen  er  die  Ge¬ 
genwart  der  tunica  decidua  gleichfalls  annimmt. 

Ernst  Heinrich  TV eher. 

Kurze  Anzeige. 

Den h würdigh eiten  und  Hauptmomente  aus  dem 
Lehen  der  Herzogin  von  Berry,  seit  ihrer  Ver¬ 
mählung  bis  nach  ihrer  Verhaftung  zu  Nantes. 
Nach  dem  Franz,  des  Hrn.  L .  G.  Magnaut 
u.  A.  Mit  ihrem  Portrait,  und  der  Abbildung 
ihres  Zufluchtsortes.  Ilmenau,  Voigt.  i835.  IV 
und  90  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Ein  gutes,  loyales,  royalistisches  Büchelchen, 
das  in  der  Herzogin  v.  B.  überall  einen  Engel, 
eine  Heroine  sieht  und  alle  die  frommen  Possen 
(S.  12,  z.  B.,  wo  der  heil.  Ludwig  der  Lieblichen 
im  Traume  erscheint;  ferner  S.  i5  in  der  Note), 
die  loyalen  Possen  (z.  B.  S.  i5,  wo  Ludwig  XV 111» 
dem  Kindlein  die  Lippen  mit  Knoblauch  einreibt) 
getreu  nacherzählt,  ohne  eine  Bemerkung  dabey  zu 
machen.  Wenn  der  S.  34  mitgetheilte  Brief  Von 
einem  „der  grossen  Monarchen  des  Nordens“  acht 
wäre,  so  bewiese  er  aufs  Neue,  wie  Polen  i85o 
eine  Vormauer  gegen  die  Russen  gewesen  und  als 
ein  Opfer  Frankreichs  gefallen  ist.  Das  wunder¬ 
liche  Ereigniss  von  der  Schwangerschaft  der  He¬ 
roine  und  frommen  Dame  ist  noch  nicht  mit  er¬ 
wähnt.  Deutz,  ihr  Verrät!) er,  wird  S.  87  als  einer 
der  schlechtesten  Menschen  von  Jugend  auf  ge¬ 
schildert,  und  doch  empfahl  ihn  der  Monsignov*}, 
Erzbischof  von  Paris,  aufs  Dringendste  nach  Born. 
Für  dieses  ist  er  also  doch  nicht  schlecht  genug 
gewesen.  1 

*)  Die  Titel  der  hohen  Persognagen  findet  man  «ehr  getreu 
heybehalten. 
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Poesie. 

Faust.  Eine  Tragödie  in  fünf  Acten.  Von  Goethe. 
Zweyter  Theil.  (Goethe’s  nachgelassene  "Werke, 
erster  Band,  oder  der  vollständigen  Ausgabe  letz¬ 
ter  Hand  ein  und  vierzigster  Band.)  Stuttgart, 
Cotta’sche  Buclih.  i855.  544  S.  16.  (iThlr.  12G1'.) 

„Am  Ende  des  Lebens  gellen  dem  gefassten  Geiste 
Gedanken  auf,  bisher  undenkbare;  sie  sind  wie  se¬ 
lige  Dämonen,  die  sieb  auf  den  Gipfeln  der  Ver¬ 
gangenheit  glänzend  niederlassen.“  —  Sind  auch  diese 
schönen  Worte  unsers  Dichters  (Werke  Bd.  4g. 
S.  87)  in  einem  andern  Zusammenhänge  gesagt,  so 
kann  man  sich  doch  nicht  enthalten,  sie  aus  dem 
Bewusstseyn  eines  selbsterlebten  Seelenzustaudes  her¬ 
vorgegangen  zu  glauben,  desselben,  der  auch  dieser 
wunderbaren  Dichtung  das  Daseyn  gab.  Wunder¬ 
bar  nennen  wir  dieselbe  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
man  dieses  Wort  häufig  wohl  als  wenig  sagendes 
Prädicat  eines  nicht  oder  halb  verstandenen  Schönen 
und  Grossen  braucht,  sondern  mit  der  wohlbegründe- 
ten  Ueberzeugung,  hierdurch  ihren  Charakter,  ihr  ei¬ 
genstes  Wresen  auszusprechen.  Zwar  ist,  der  gemeinen 
Wirklichkeit  gegenüber,  alle  Poesie,  alle  Kunst  ein 
Wunder;  aber  in  dem  Reiche  der  Dichtung  selbst 
lässt  sich  ein  Land  des  Wunderbaren  von  dem 
Lande  des  Wirklichen  unterscheiden,  und  Goethe’s 
zweyter  Faust  gehört  durchaus  dieser  Sphäre  des 
Wunders  an,  an  die  der  erste  Faust  schon  theil- 
weise  im  Einzelnen  heranstreifte. 

Das  Unterscheidende  der  wunderbaren  Poesie 
von  jener,  die  wir  zum  Unterschiede  von  ihr  die 
menschliche  nennen  wollen,  besteht  darin,  dass  sie 
nicht  zu  dem  Gemüthe,  sondern  zu  dem  Geiste 
spricht;  dass  in  ihr  die  Phantasie,  diese  eigentliche 
Wunderkraft  des  Geistes,  die  Schöpferin  des  Schö¬ 
nen  eben  so,  wie  des  Wunderbaren,  sich  los  macht 
von  ihrer  Entäusserung  an  das  menschlich  Wirkli- 
che,  und,  im  Bunde  jedoch  mit  dem  das  Gebiet  die- 
sei  Wiiklichkeit  durchdringenden  und  überschauen¬ 
den  Verstände,  als  willkürliche,  despotische  Herr¬ 
sche!  in  über  die  Gestalten  dieses  Gebietes  schaltet 
und  waltet.  Dieser  Bund  der  Phantasie  mit  dem 
Verstände  ist  es  eben,  was  wir  im  höchsten,  emi¬ 
nentesten  Sinne  G eist  nennen,  und  wenn  irgend 
andere,  so  werden  Dichtungen  dieser  Art  als  geist¬ 
reiche  zu  bezeichnen  seyn.  Der  Verstand  bethätigt 
Zweyter  Band. 


sich  in  dieser  Vermählung  durch  das,  durch  die 
gesammte  Dichtung  sich  wie  mit  goldenen  Fäden 
bind  urcliziehende,  unendlich  sinnreich  gesponnene 
und  tiefsinnig  in  sich  selbst  verflochtene  Gewebe 
der  Allegorie  1  was  solche  Dichtungen  vorzugsweise 
für  den  sinnig  reflectivenden  Betrachter  zu  Gegen¬ 
ständen  des  Auslegens  und  Deutens  eignet.  Aber 
weil  nicht  der  Verstand,  sondern  die  Phantasie  das 
Herrschende,  das  eigentlich  Schöpferische  ist,  so 
wird  solche  Deutung  nie  das  eigentliche  Wesen  der 
Dichtung  zu  erschöpfen,  oder  Begriffe,  die  sich  mit 
ihren  Gestalten,  wie  gleichseitige  Dreyecke  unter 
einander  decken  könnten,  aufzufinden  vermögen.  — 
Soll  aber  bey  dieser  unbegrenzten  Wällkür  der 
Phantasie,  wo  diese,  des  Ernstes,  der  eigentlich  den 
Menschen  zum  Menschen  macht,  entbunden,  mit 
den  Gestalten  der  Wirklichkeit,  wie  nach  helleni¬ 
scher  Dichtersage  die  unsterblichen  Götter  mit  den 
Thaten,  den  Bestrebungen  und  den  Schicksalen  der 
sterblichen  Menschen,  heiter  spielt,  die  Phantasie 
1  durchgängig  die  schöne  und  edle  bleiben,  und  ihre 
Wällkür  nicht  in  Hässlichkeit  ausarten;  so  wird 
hierzu  entweder  die  kindliche  Unschuld  eines  die 
"Wirklichkeit  noch  nicht  kennenden,  nur  ahnenden 
Gemülhes,  oder  die  vollendete  Bildung  eines  von 
der  Anschauung  und  dem  Durchleben  der  Wirk¬ 
lichkeit  durchaus  gesättigten,  alle  Leidenschaft  und 
Selbstsucht  bezwungen  hinter  sich  zurück  liegen 
lassenden,  gleichsam  schon  in  den  seligen  Verein  der 
Götter  aufgenommeneruGeistes  erfordert.  Wirtref¬ 
fen  daher  die  Poesie  des  Wunderbaren  —  die  ächte, 
nicht  die  phantastische  Afterpoesie  jener  gefallenen 
und  entarteten  Geister,  die  zu  unserer  Zeit  in  das 
Heiligthum  der  Dichtkunst  tempelräuberisch  einge¬ 
drungen  sind  —  fast  nur,  so  zu  sagen,  am  Anfänge 
und  am  Ende  aller  Poesie:  in  der  Kindheit  des  Men¬ 
schengeschlechts  und  der  Völker  als  Mythus  und  als 
Mährchen,  und  in  dem  Greisenalter,  nicht  zwar  des 
Ganzen  —  denn  dieses  altert  nie  ■ —  aber  einzelner, 
reichbegabter  und  vielerfahrener  Individuen,  in  der 
Gestalt  selbstbewusster  Symbolik  und  Allegorie.  Der 
bunte  Reichthum  der  phantastisch  schönen  Gestal¬ 
tenwelt,  und  dort  die  tiefe  Ahnung,  hier  die  sinnige 
Weisheit,  die  in  den  symbolischen  und  allegorischen 
Beziehungen  jener  Gestalten  niedergelegt  ist,  ver¬ 
treten  die  Stelle  des  rein  menschlichen  Pathos,  wel¬ 
ches  letztere,  der  eigentliche  Ernst  der  Poesie,  durch¬ 
aus  der  reiferen  jugendlichen,  und  der  männlichen 
Poesie  Vorbehalten  bleibt.  Mit  selbstbewusstem, 
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freyem  Entschlüsse  hat  Goethe  diesem  letztem  in 
allen  Dichtungen  seines  spätem  Alters  entsagt,  wohl 
wissend,  dass  „die  Liebe,  deren  Gewalt  die  Jugend 
empfindet,  nicht  dem  Alter  ziemt;  so  wie  Alles, 
was  Productivität  voraussetzt,“  (Werke  Bd.  4g  S.  17). 
Allerdings  musste  hiermit  auf  die  reichste  u.  sicherste 
Quelle  einer  weit  -  und  tiefgreifenden  Popularität 
für  diese  Dichtungen  verzichtet  weiden.  Aber  um 
so  reiner  blieb  der  Strom  jener  dem  luftigeren  und 
verklärten  Elemente  angehörenden  Phantasiedich- 
^U11g,  in  der,  was  ihr  an  leidenschaftlicher,  mensch¬ 
licher  Productivität  abgeht,  durch  die  Magie  der  in 
höhere  Regionen  entrückten  Einbildungskraft  reich¬ 
lich  ersetzt  wird. 

Goetlie's  zweyter  Faust  kann  nur  in  sehr  un¬ 
eigentlichem  Sinne  eine  Fortsetzung  des  ersten  ge¬ 
nannt  werden.  Weit  lieber  betrachten  wir  densel¬ 
ben  als  ein  neues,  selbstständiges  Dichterwerk,  wel¬ 
ches  von  dem  frühem  nur  die  "V  eranlassung  und 
einige  seiner  Motive  nimmt,  wie  es  ja  auch  dem 
dramatischen,  dem  epischen  Dichter  erlaubt,  ja  Be- 
dürfniss  ist,  solche  Motive  von  der  Sage,  von  der 
Geschichte  zu  entnehmen,  und  den  gesammten,  my¬ 
thischen  oder  geschichtlichen  Zusammenhang,  in 
den  er  sein  Werk  einreiht,  als  hinreichend  bekannt 
seinen  Hörern  oder  Lesern,  vorauszusetzen.  Der 
ältere  Faust  war,  seinem  innersten  Geiste  und  We¬ 
sen  nach,  nicht  bestimmt,  aus  der  Gestalt  des  Frag¬ 
ments,  in  der  er  zuerst  aufgetreten  war,  ‘  heraus¬ 
zugehen,  und  zum  in  sich  geschlossenen,  vollende¬ 
ten  Werke  zu  werden.  Alle  Gestalten  dieser  Dich¬ 
tung  sind,  wir  möchten  sagen,  problematische,  aus 
einer  dichterisch -philosophischen  Skepsis  hervor¬ 
gegangene;  sie  verlieren  ihre  Bedeutung,  wenn  sie 
als  feste  und  kategorische  betrachtet  weiden,  wenn 
der  Dichtung  ein  positiver,  dogmatischer  Hinter¬ 
grund  gegeben  wird.  Der  Faust,  der  mit  Mephi¬ 
stopheles  den  Bund  eingeht,  der  Gretchen  verführt 
und  allem  geistigen  Streben,  allem  Wissensdrange 
entsagt,  kann  weder  durch  die  himmlische  Liebe  ge¬ 
rettet  werden,  wie  der  Faust  des  zweyten  Theiles, 
noch  in  ewiger  Verdammniss  untergehen,  wie  der 
Faust  der  alten  Sage:  aus  dem  Grunde,  weil  er  von 
Haus  aus  das  Geschöpf  einer  dichterischen  Wellan¬ 
sicht  ist,  für  die  es  weder  eine  Seligkeit,  noch  eine 
Verdammniss  gibt;  die  nur  ein  Naturleben  des  Gei¬ 
stes  kennt,  und  der  das  Reich  der  göttlichen  Gnade, 
eben  so  wie  das  Reich  der  strafenden  Gerechtigkeit 
in  nebelumhüllte,  unerreichbare  Ferne  gerückt  ist. 
Eben  diesem  Umstande  hat  jene  Dichtung  ihre  tiefe, 
gewaltige  Wirkung  auf  die  Nation,  auf  das  gesammte 
Zeitalter  zu  danken,  dass  sie  das  ungeheure  Welt- 
räthsel,  dessen  Bewusstseyn ,  ohne  eine  Aussicht  auf 
die  Möglichkeit  seiner  Lösung ,  diesem  Zeitalter  auf¬ 
gegangen  war,  in  seiner  ganzen,  schwindelnden 
Tiefe  aussprach  und  zur  dichterischen  Gestalt  befe¬ 
stigte,  ohne  die  Lösung  dafür  in  einem  Dogma  zu 
suchen,  dem  sich  das  Zeitalter  entwachsen  glaubte, 
und,  so  viel  wenigstens  die  unleugbar  veraltete  Ge¬ 
stalt  betrifft,  in  der  es  ihm  noch  von  den  Priestern 


des  alten  Dienstes  vorgetragen  ward,  zu  glauben  be¬ 
rechtigt  war.  Man  denke  sich  das  erste  Fragment, 
oder  auch  den  gesammten  ersten  Theil  der  Tragödie 
sogleich  mit  dem  Schlüsse  des  gegenwärtigen  zwey— 
ten  an  das  Licht  getreten,  und  frage  sich,  ob  er  dann 
auch  nur  einen  Theil  der  Wirkungen  erreicht  ha¬ 
ben  würde,  die  er  ohne  diesen  Schluss  erreicht  hat. 
Wahrlich  diejenigen  erweisen  dem  Dichter  einen 
schlechten  Dienst,  die  —  und  wir  zweifeln  nicht, 
dass  sich  solche  dienstbai'e  Geister  in  Menge  um 
das  Werk  versammeln  werden  —  seine  Weisheit 
zu  verherrlichen  meiuen,  indem  sie  beyde  Theile 
als  das  geschlossene  Ganze  einer,  alle  göttliche  und 
menschliche  Wahrheit  in  sich  fassenden  Weltdich¬ 
tung  darstellen  1  Möchten  sie  bedenken,  dass,  indem 
sie  solchergestalt  die  Wirkung  zerstören,  die  der 
erste  Theil  für  sich  allein  erreichen  konnte,  sie  zu¬ 
gleich  den  richtigen  Standpunct  für  das  Verstäudniss 
und  die  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  zweyten 
Theiles  verrücken.  Denn  wesentlich  darin  besteht 
dieser  Standpunct,  dass  man  zuerst  au  der  fi  eyen,  in 
unerschöpflichem  Reichthume  sich  ergebenden  Phan¬ 
tasieschöpfung  sich  erfreue,  und  dann  erst  die,  tlieils 
au f.der  Oberfläche  leicht  u.  heiter  hinspielende,  theils 
in  dem  Innern  der  Dichtung  tiefverborgene  Weis¬ 
heit  der  Gleichnissreden  und  der  allegorischen  Ge¬ 
staltung  bewundere. 

Das  Verhältniss  des  zweyten  Theils  zu  dem  er¬ 
sten  ist  von  dem  Dichterauf  sinnige  und  dichterisch 
schöne  Weise  sogleich  in  der  Eröffn ungsscene  des 
zweyten  Theiles  sinnbildlich  ausgesprochen.  Faust, 
in  früher  Morgendämmerung  auf  eine  blumige  Aue 
gebettet,  wird  durch  Ariel  und  einen  Elfenchor  in 
lethäischer  Fluth  gebadet,  um  sein  Inneres  vom  er¬ 
lebten  Graus  zu  reinigen,  des  Herzens  grimmen 
Strauss  zu  besänftigen.  Der  erwachende,  die  Herr¬ 
lichkeit  der  ihn  umgebenden  Natur  lebendig  empfin¬ 
dende  Held  findet  sich  von  der  aufgehenden  Sonne, 
in  die  er  begierig  hineinschaut,  geblendet.  Er  selbst 
erblickt  sogleich  in  dieser  Blendung  ein  Sinnbild  für 
seine  frühem  Zustände,  als  sein  sehnend  Hoffen, 
sein  höchster  Wunsch  die  Pforte  der  Erfüllung  of¬ 
fen  fand,  aber,  wie  von  einem  begegnenden  Feuer¬ 
meere  umschlungen,  in  dem  Uebermaasse  der  Liebe 
und  des  Hasses,  des  Schmerzes  und  der  Freude  sich 
nicht  zurecht  zu  finden  wusste.  Erst  jetzt  wird  er 
sich  dessen  bewusst,  was  Mephistopheles  ihm  früher 
verkündigt  halte,  dass  für  den  Menschen  nur  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  taugt,  dass  er  am  far¬ 
bigen  Abglanze  das  Leben  hat.  Er  entsagt  dem  un¬ 
mittelbaren  Streben  nach  dem  Höchsten,  und  be- 
schliesst,  fortan,  die  Sonne  im  Rücken,  an  dem 
das  Felsenriff  durchbrausenden  Wassersturze  (dem 
Leben)  und  dem  darüber  gewölbten  bunten  Regen¬ 
bogen  (der  Poesie  und  Kunst)  sich  zu  erfreuen.  — 
Wir  machen  hier  auf  zwey,  für  den  Charakter  der 
vorliegenden  Dichtung  höchst  bedeutungsvolle  Mo¬ 
mente  aufmerksam.  Zuvörderst,  wie  jene  Reinigung 
des  Helden  durch  die  freundliche  Geisterschaar  nicht 
vergeblich  bleibt,  sondern  für  ihn  die  Folge  hat,  da*.s 
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er  den  ganzen  zweyten  Theil  hindurch,  mag  er  be¬ 
ginnen  und  unternehmen  was  er  will,  uns  als  von 
aller  sittlichen  Zurechnung  durchaus  entbunden,  in 
jeder  Hinsicht  unsträflich  erscheint.  In  der  Tliat 
versetzt  uns  dieses  Werk  in  das  Reich  der  homeri¬ 
schen  Götter  und  Heroen  zurück,  die,  welch’  un¬ 
geheure  Thaten  —  die  gemein  moralische  Beurtliei- 
lung  würde  sie  Frevel  nennen  —  sie  auch  begehen 
mögen,  von  dem  Dichter  nichts  desto  weniger  als 
heilig,  und  über  alles  Menschliche  gross  und  herr¬ 
lich  gepriesen  weiden.  Jener  sittliche  Ernst  der 
Dichtung,  der  uns  in  einzelnen  Scenen  des  ersten 
Theils  so  gewaltig  ergriff,  der  allein  die  Dichtung 
zur  Tragödie  machen  konnte,  ist  hier  gänzlich  ver¬ 
schwunden}  wir  haben,  wie  schon  bemerkt,  nur  ein 
poetisches  Spiel  mit  den  Gestalten  der  irdischen, 
und,  fast  möchten  wir  sagen,  auch  der  himmlischen 
und  höllischen  Wirklichkeit.  Der  Dichter  darf  sich 
zu  solchem  Spiele  berechtigt  glauben,  weil  er  durch 
den  tiefen  Ernst  seines  jugendlichen  und  seines  männ¬ 
lichen  Strebens  und  Arbeitern  sich  auf  den  Stand- 
punct  der  heitern  Unschuld  des  kindlichen  Gemü- 
thes  zurückgerungen  hat.  —  Selbst  der  Schluss  des 
Werkes  aber  kann,  wenn  er  nicht  ernsthaften  An- 
stoss  gehen  soll,  nicht  als  eine  ernstlich  gemeinte 
Himmelfahrt  jenes  Faust,  den  uns  der  eiste  Theil 
der  Tragödie  zeigt,  gelten,  sondern,  wie  auch  der 
an  das  naiv  Humoristische  anstreifende  Ton  jener 
Scene  durchaus  gehalten  ist,  als  ein  heiteres  Phan- 
tasiespiel,  dem  die  höhere  Wahrheit  im  Allgemei¬ 
nen  nicht  fehlt,  und  auch  nicht  in  Bezug  auf  einen 
solchen  Helden,  wie  uns  den  Faust  des  zweyten 
Theils  zu  denken  ganz  und  gar  unvervvehrt  bleibt. 

Die  zweyte  Bemerkung,  die  wir  an  das  in  jener 
Eröffnungsscene  Angedeutete  knüpfen  können,  und 
durch  welche  sich  die  Zurückgezogenheit  der  Dich¬ 
tung  von  allem  Ethischen  erst  motivirt,  ist  die  we¬ 
sentlich  contemplative  Natur  der  Situationen,  die 
uns  hier  vorgeführt  werden,  im  Gegensätze  der 
praktischen  und  pathetischen  des  ersten  Theils. 
Der  Held  der  Dichtung  selbst,  sein  Begleiter  Me¬ 
phistopheles,  und  alle  in  den  einzelnen  Acten  oder 
Scenen  auftretende  und  schnell  vorüberziehende 
Gestalten  sind  nicht  mehr  dramatische  Personen, 
individuelle,  nach  ihrer  Individualität  als  bestimmte 
Menschen  oder  den  Menschen  analoge  Geschöpfe 
geltend,  sondern  Masken,  zu  jenen  sich  verhaltend, 
(um  zu  dem  dort  gebrauchten  Bilde  zurückzukehren) 
wie  der  Regenbogen  zum  Sonnenlichte.  Der  Dichter 
hat  einen  Theil  des  Werkes,  den  schönsten  viel¬ 
leicht,  jedenfalls  den  plastisch  gediegensten  von 
allen,  die  Helena,  eine  Phantasma gorie  genannt. 
Uns  scheint  diese  Benennung  besser,  als  Tragödie, 
für  das  Ganze  zu  passen,  und  der  Sinn  derselben 
durch  die  Worte  des  Faust  am  Schlüsse  der  Eröff¬ 
nungsscene  hinlänglich  angedeutet.  Der  Grund, 
warum  der  Genius  des  Dichters  gerade  die  Gestalten 
seines  frühem  grossen  Werkes  wählte,  um  sie  zu 
Trägern  dieser  heitern  Fülle  weltumfassender  Alle- 
gorieen,  zu  Führern  durch  das  Labyrinth  der  licrr- 
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lichsten  Phantasieschöpfung  zu  machen,  ist  nicht 
schwer  zu  sehen.  Hatte  doch  in  ihm  selbst  der 
ungestüme  Drang  nach  unbegrenztem  Wissen  und 
nach  Vollgenuss  der  lebendigen  Wirklichkeit  sich 
selbstbewusst  in  jene  phantasiereiche,  weltüberschau¬ 
ende  Weisheit  umgesetzl}  hatte  doch  er  selbst  mit 
voller  Klarheit,  wie  hier  sein  Faust,  dem  Blicke  in  das 
volle  Sonnenlicht  entsagt,  und,  im  eigentlichen  wie 
im  bildlichen  Sinne,  im  farbigen  Abglanze  des  Re¬ 
genbogens  das  Leben,  wie  das  Licht,  erblicken  und 
verstehen  gelernt.  Wie  in  dem  ersten  Faust  das 
glühende  Streben  und  den  innigen,  liefen  Ge- 
mülhs-  und  Geislesdrang  seiner  Jugend,  so  stellt  er 
in  diesem  zweyten  die  heitere  und  kühn  universelle 
Beschaulichkeit  seines  Alters  dar.  Weder  hier  noch 
dort  ist  es  der  Faust  der  Sage;  wiewohl  die  Sage 
ihm  dort  und  hier  als  das  Vehikel  dient,  um  die 
dichterischen  Anschauungen  aus  den  Tiefen  des 
Geistes  hervorzulocken  und  zu  gestalten.  —  So  scheint 
es  denn — wenn  es  erlaubt  ist,  eine  zufällige  Notiz, 
die  uns  des  Dichters  Lebensgeschichte  bietet,  als  einen 
Wink  zur  Erklärung  der  Genesis  dieses  zwreyten 
Theils  der  Dichtung  zu  benutzen  —  ein  bestimmter, 
einzelner  Zug  der  Sage  gewesen  zu  seyn,  der  ihn 
von  Neuem  zu  derselben  heranlockte  und  ihn  ein¬ 
lud  ,  die  Anschauungen  und  das  Selbstbewusstseyn 
seines  Dichlerlebens  noch  einmal  in  dieselbe  hin¬ 
einzubilden.  Aus  Goethe’s  Briefen  an  Schiller  wis¬ 
sen  wir,  dass  ihn  schon  damals  die  in  den  Fausti¬ 
schen  Mythus  so  wunderbar  eingeflochtene  Gestalt 
der  Helena  beschäftigte;  und  auch  in  der  Form, 
in  der  uns  jetzt  das  Ganze  entgegentrill,  scheint  uns 
der  grösste  Theil  des  dritten  Actes,  mit  Ausnahme 
nur  etwa  der  Scenen,  in  denen  Euphorion  eingefühlt 
wird,  die  unverkennbaren  Spuren  einer  frühem 
Entstehung,  als  die  grössere  Masse  der  übrigen  Dich¬ 
tung,  zu  tragen.  Wäre  unsere  hieran  sich  knüpfende 
Vermuthung,  dass  die  Helena  den  eigentlichen  Grund¬ 
stamm  dieses  zweyten  Theiles  bilde,  an  den  die 
übrigen  Scenen  desselben  nach  und  nach  gleichsam 
angeschossen  seyn  mögen,  gegründet;  so  würde  da¬ 
durch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  seine 
eigene  Geistes  -  und  Lebensgeschichte  in  die  Umrisse 
der  Sage  hineinzubilden  sich  getrieben  fand,  ein 
neues  Licht  geworfen.  Denn  wer,  der  mit  dieser 
Geschichte  hinlänglich  vertraut  ist,  möchte  wohl 
verkennen,  wie  die  Helena,  deren  magische  Ver¬ 
mählung  mit  dem  Zauberer  der  romantischen  Sage 
den  Dichter  mit  so  mächtigem  Reize  anzog  und 
beschäftigt  hielt,  keine  andere  ist,  als  der  Geist  des 
hellenischen  Alterthums,  seiner  Poesie  und  Kunst 
selbst,  den  Goethe  zuerst  unter  den  neuem  Dich¬ 
tern  heraufbeschworen  und  seine  Vermählung  mit 
dem,  Geiste  der  romantisch -modernen  Poesie  ge- 
feyert  hat?  —  Nicht  als  wollten  wir  hiermit  das 
wunderbar  herrliche  Phantasiespiel  dieser  „romau- 
tisch-classischen  Phantasmagorie“  und  zugleich  elwra 
noch  die  vorangehende  „classische  Walpurgis¬ 
nacht“  zu  einer  dürren  Allegorie  ausdeuten,  die  den 
abstracten  Begriff  der  durch  Goethe’s  Genius  her- 
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beygeführten  Ineinsbildung  des  Antiken  und  des  Mo¬ 
dernen  zu  ihrem  wesentlichen,  ihrer  dichterischen 
Formbildung  adäquaten,  Inhalte  halte.  Auch  hier 
ist  das  Allegorische  durchaus  nur  der  freyen  Phau- 
tasiescliöpfung,  um  dieser  einen  innern  Kern  und  tie¬ 
fere  Lebendigkeit  zu  geben,  einverwebt,  aber  keines- 
weges  das  vorherrschende  oder  gar  das  ausschliessende 
Princip  der  Gestaltung.  Aber  wir  sehen  an  diesem 
Beyspiele,  wie  dieses  Allegorische  —  welches  jedoch 
in  diesem  Bezüge  richtiger  ein  Symbolisches  zu  nen¬ 
nen  ist  —  zugleich,  unbeschadet  seiner  Unterordnung 
unter  die  freye  Scliöpferthätigkeit  der  Phantasie,  das 
treibende  Element  zur  Aufnahme  oder  Erfindung 
einer  Gestalt  seyn  kann,  dafern  nämlich,  wie  bey 
Goethe  wenigstens  überall,  der  Gehalt  des  Symbols 
nicht  ein  äusserlicher  und  willkürlich  gewählter, 
sondern  ein  wesentliches  Lebensmoment  in  des  Dich¬ 
ters  eigenem,  schöpferischem  Geiste  ist. 

D  as  Verständniss  aller  übrigen  in  der  Dichtung 
enthaltenen  Allegorieen,  welches  bey  der  Tiefe  und 
Manniclifalligkeit  der  in  den  Kreis  dieser  Darstel¬ 
lung  hereingezogenen  Anschauungen  manche  Schwie¬ 
rigkeit  darbietet,  wird,  wenn  wir  solchergestalt  an 
jenem  Mittel  -  und  Glanzpuncte  der  Dichtung  einen 
Anknüpfpunct  für  ihre  Deutung  haben,  von  wel¬ 
chem  wir  annehmen  dürfen,  dass  es  der  eigene  An¬ 
knüpfpunct  des  Dichters,  gleichsam  das  punctum 
saliens  für  das  innere  Leben  und  die  Genesis  der 
Dichtung  war,  beträchtlich  erleichtert.  — '  Wir 
müssen  es  Andern  überlassen,  das  Geschäft  diesem 
Deutung  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  unterneh¬ 
men  und  glücklich  hinauszufühlen,  indem  wir  hier 
nur  einige  Winke  darüber  geben,  in  welchem  Sinne 
wir  unsererseits,  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  da- 
bey  verfahren  würden.  Durchaus  glauben  wir  den 
Grundsatz  festhalten  zu  müssen,  nur  solche  Ideen 
als  eigentlichen  Kern  der  Dichtung,  als  schöpferi¬ 
sche  Principien  des  dichterischen  Phanlasiespiels 
gelten  zu  lassen,  die  nachweisbar  wesentliche  Mo¬ 
mente  in  des  Dichters  eigenem  geistigen  Daseyn  und 
Lebensgange  ausmachten. 

(Der  Beschluss  iolgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Die  Grundlehren  der  Gleichungen ,  Reihen  und 
Logarithmen.  Ein  Plandbuch  für  Militärschulen, 
die  mittlern  Classen  der  Gymnasien ,  und  zum 
Selbstunterrichte,  von  Friedr.  v.  Didron,  Lieute¬ 
nant  in  dem  k.  preuss.  Leib-Infanterie-Regimente  u.  Lehrer 
der  Mathematik  u.  s.  w.  Magdeburg,  Rubach.  l852. 
455  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  j6  Gr.) 

Die  au  unsern  Lehranstalten  dem  Unterrichte 
über  Mathematik  in  der  Regel  knapp  zugemessene 
Zeit  erlaubt  nicht,  sämmtliche  Gegenstände  des  Un¬ 
terrichtes  in  der  gehörigen  Ausdehnung  vorzulragen. 
Diese  Bemerkung  gilt  namentlich  für  die  niedere 
Analysis  und  die  Algebra.  Ein  besonders  dem  Selbst¬ 
unterrichte  gewidmetes  Werk,  welches  diese  Lücke 


ausfüllte,  würde  zur  wahren  Bereicherung  unserer 
an  Elementar -Lehrbüchern  so  überreichen  mathe¬ 
matischen  Literatur  dienen.  Die  Gegenstände,  über 
welche  sich  ein  solches  Werk  verbreiten  müsste, 
würden  dann  seyn:  der  jDolynomische  Lehrsatz,  die 
zurücklaufenden  Reihen,  einige  andere  Reihen,  welche 
sich  mit  Hülfe  der  niedern  Analysis  abhandeln  lassen, 
die  Erkennungszeichen  der  Convergenz  einer  Reihe, 
das  Weitere  über  die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen, 
dss  Weitere  von  der  Auflösung  der  hohem  Gleichun¬ 
gen,  die  verschiedenen  Zweig5  der  unbestimmten 
Analytik,  und  endlich  das  Wichtigste  aus  der  allge¬ 
meinen  Zahlenlehre.  In  dieser  Tendenz  ist  die  Ergän¬ 
zung  zu  den  Elementen  der  Algebra  von  Lacroix 
bearbeitet,  indessen  ist  dieses  Werk  nicht  mehr  voll¬ 
ständig  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft 
angemessen  zu  nennen. 

Auch  dem  Verfasser  scheint  die  Absicht,  die¬ 
sen  Zweck  zu  erreichen,  vor  Augen  geschwebt  zu 
haben,  er  ist  jedoch  weit  davon  entfernt,  diesem 
Ziele  nahe  gerückt  zu  seyn.  Es  dient  ihm  haupt¬ 
sächlich  zum  Vorwurfe,  dass  er  kein  bestimmtes 
besseres  Lehrbuch  der  Algebra,  woran  doch  gegen¬ 
wärtig  unsere  mathematische  Literatur  nicht  arm  ist, 
zu  Grunde  gelegt  hat;  daher  kommt  es  denn,  dass 
mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  von  Gegenständen  han¬ 
delt,  und  dieselben  auch  auf  eine  Weise  behandelt, 
wie  man  bey  des  in  den  meisten  Lehrbüchern  vorge¬ 
tragen  findet.  Dagegen  vermisst  man  gar  Mancherley, 
wie  z.ß.  den  polynomischen  Lehrsatz,  welcher,  ob¬ 
schon  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  meistens 
übergangen,  doch  gewiss  einem  Jeden  bekannt  seyn 
muss,  der  in  dem  mathematischen  Studium  weiter 
vorschreiten  will. 

Der  Vortrag  ist  im  Ganzen  nicht  schlecht  zu 
nennen,  er  zeichnet  sich  jedoch  durch  keine  beson- 
dern  Eigen thümlichkeiten  aus.  Einige  fremdartige 
Ausdrücke,  wie  Tatoniren,  Imaginiren  u.s.w.,  hät¬ 
ten  durch  passendere  ersetzt  werden  können.  Au 
mehrern  Stellen  hätten  wir  mehr  Gründlichkeit  ge¬ 
wünscht;  so  z.  B.  bey  der  Auflösung  der  Gleichun¬ 
gen  von  dem  dritten  Grade  nach  der  cardanischen 
Formel  wird  nur  eine  einzige  Wurzel  dieser  Glei¬ 
chung  bestimmt.  Am  gelungensten  ist  der  Vortrag 
über  die  liöhern  arithmetischen  Reihen  zu  nennen. 
Der  binomische  Lehrsatz  wild  nur  für  den  ganzen 
Exponenten  bewiesen,  und  die  Richtigkeit  desselben 
für  den  gebrochenen  und  negativen  Exponenten 
wild  dann  ohne  weiteres  angenommen;  wir  müs¬ 
sen  jedoch  dieses  sehr  missbilligen,  indem  das  Ge¬ 
setz  der  Analogie,  worauf  sich  der  Verfasser  hier- 
bey  nur  allein  stützen  kann,  theils  bey  der  mathe¬ 
matischen  Beweisführung  vollkommen  unstatthaft 
ist,  theils  aber  auch  nicht  überall  sich  als  richtig 
bewährt,  w7ie  z.  B.  bey  dem  Ausdrucke  der  Potenz 
des  Sinus  und  des  Cosinus  eines  Bogens  durch  Sinus 
und  Cosinus  von  vielfachen  Bogen.  Die  dem 
Werke  angehängten  geschichtlichen  Aphorismen 
sind  unerheblich.  P.  P. 
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Poesie. 

Beschluss  der  Recension:  Faust.  Eine  Tragödie 
in  fünf  Acten.  Von  Goethe  u.  s.  \v. 

H  elena  selbst  ist,  wie  es  dem  classisclien  Gegen¬ 
stände  ziemt,  namentlich  in  den  Anfangs  -  undSchluss- 
scenen  des  Zwischenspiels  durchaus  plastisch  behan¬ 
delt,  in  den  äussern  Formen  der  Sprache  und  des 
Rhythmus,  wie  in  der  Ausprägung  der  Gedanken 
und  Bilder  das  antik  Hellenische  vergegenwärti¬ 
gend.  Es  dürfte  gerade  hier  am  wenigsten  thunlich 
seyn,  in  das  Einzelne  der  Erfindung  und  Darstel¬ 
lung  hinein  eine  allegorische  Beziehung  fortzuführen, 
wo  sich  dieselbe  nicht,  wie  in  der  Scene,  wo  Faust 
die  Helena  in  Reimen  sprechen  lehrt,  oder  wie  in 
der  Gestalt  des  Euphorien,  von  selbst  als  allegorisch 
darstellt.  Doch  können  wir  nicht  umhin,  auf  die 
überaus  sinnvolle  und  in  wunderschönen  Bildern 
dargestellte  Idee  der  Schlussscene  aufmerksam  zu 
machen,  welche  über  des  Dichters  so  oft  nachge¬ 
forschte  Ansichten  über  Tod  und  Unsterblichkeit 
einen  überraschenden  Aufschluss  gibt.  —  Ihren  ei¬ 
gentlichen  Tummelplatz  haben  dagegen  die  reichsten 
und  tiefsten  Allegorieen  in  der  langen  Scenenreihe, 
die  dem  Auftreten  der  Helena  vorangeht.  Sie  be¬ 
ginnt  mit  der  Scene,  wo  Faust,  um  auf  des  Kaisers 
Verlangen  die  Gestalt  der  Helena  heranzuzaubern, 
von  Mephistopheles  in  das  unendlich  Deere  und  Ge-  | 
staltlose,  zu  den  „Müttern,“  deren  Name  ihm  ge- 
heimnissvollen  Schauer  erweckt,  gesandt  wird,  um 
durch  Berührung  eines  magischen  Schlüssels  den 
glühenden  Dre3rfuss  zu  gewinnen,  der  ihm  die  Ge¬ 
stalten  des  mythischen  Alterthums  aus  der  Nacht 
emporsteigen  lassen  soll.  —  Wir  haben  bereits  von 
einem  sinnreichen  Ausleger  das  geheimnissvolle  Reich 
der  gestaltlosen  Gestalteugebärung,  in  welches  wir 
Faust  hier  den  Schreckensgang  wagen  sehen,  als  das 
ewige  Schattenreich  der  logischen  oder  metaphysi¬ 
schen  Kategorieen  ausdeuten  hören ,  auf  dessen  farb¬ 
los  nächtiger  Basis  alle  sonnenbeschienene  Wirk¬ 
lichkeit  ruht  und  sich  aus  ihm  ewig  neu  gebiert. 
Man  kann  zugeben ,  dass  manche  überraschend  tref¬ 
fende,  von  dem  Genius  des  Dichters  vielleicht  un¬ 
bewusst  und  instinctartig  erfundene,  Züge  diese  Ver- 
muthung  dem  philosophischen  Kenner  jenes  Schat¬ 
tenreiches  zu  bestätigen  scheinen  mögen.  Aber  wenn, 
wie  wir  glauben,  dass  liier  gefragt  werden  muss, 
nach  derjenigen  Anschauung  gefragt  wird,  die  dem 
Zweyter  Band. 


Dichter  selbstbewusst  bey  jener  Scene  vorschwebte 
und  ihn  zur  Erfindung  derselben  hindrängte;  so  glau¬ 
ben  wir  nichts  anderes  nennen  zu  dürfen,  als  jene 
subjective  Einkehr  in  die  gestaltlosen  Tiefen  des 
Geistes,  die  jeder  grossartigen  Kunstschöpfung,  na¬ 
mentlich  in  so  fern  dieselbe,  wie  offenbar  in  Goethe’s 
Gebens  -  und  Geistesgeschichte  jene  schöpferische 
Erneuerung  des  Geistes  der  antiken  Welt,  zugleich 
mit  einer  totalen  Umgestaltung,  mit  einer  Wieder¬ 
geburt  der  sittlichen  und  intelligenten  Persönlichkeit 
verbunden  ist,  nothwendig  vorangeht.  So  würden 
wir  auch  nicht  widersprechen,  wenn  Jemand  diese 
subjectivere  Deutung  weiter  führend,  auch  in  der  Art, 
wie  Faust  erst  zu  äussern  Zwecken  das  magische 
Gebilde  durch  seine  Kunst  herauf beschwert,  dann 
selbst  sich  unwiderruflich  daran  gefesselt  findet,  ei¬ 
nen  geheimuissvollen  Bezug  auf  Selbsterlebtes  finden 
wrollte.  Was  wir  jetzt  aus  dem  vierten  Theile  sei¬ 
ner  „Dichtung  und  Wahrheit“  von  des  Dichters 
'früherer  Abneigung,  Italien  zu  besuchen,  wohin 
seines  Vaters  Wunsch  ihn  trieb,  erfahren,  deutet 
auf  ein  sehr  ausserliclies  Verhältnis  zu  den  classi- 
schen  Studien  eben  zur  Zeit  ihrer  ersten  Aufnahme 
durch  ihn.  Und  doch  waren  es  diese  Studien,  die 
bald  darauf  den  Lebenspunct  seiner  neuen  Geistes- 
entwdckelung,  deren  er  seihst  sich  als  einer  wahr¬ 
haften  Wiedergeburt  im  Geiste  bewusst  ist,  bilden 
sollten.  —  Auf  andere  Wüise  finden  wir  die  rille- 
gorische  Beziehung  auf  des  Dichters  innere  und  äus¬ 
sere  Lebenserfahrungen  in  den  Scenen  fortgesetzt, 
die  den  zweyten  Act  eröffnen.  Die  Scene  zwischen 
Mephistopheles  und  dem  aus  dem  ersten  Theile  der 
Dichtung  bekannten,  jetzt  zum  Baccalaureus  pro- 
movirten,  Schüler  stellt  uns  mit  geistreichen,  hin¬ 
reichend  deutlichen  Zügen  das  VerliältniSs  Goefhe's 
zum  einem  Theile  des  nachgeborenen  Geschlechtes 
dar,  welches  den  freygeisligen ,  einem  idealischen 
Pantheismus  sich  zuneigenden  Naturalismus,  den'  der 
Dichter  in  seiner  frühem  Geistesperiode  durch  Wort 
und  Tliat  verkündet  halte,  bald,  vergessend,  aus 
wem  zuerst  es  jeneWeltansicht  geschöpft  hatte,  gegen 
ihn  selbst  kehren  zu  dürfen  meinte.  Die  Erzeugung 
des  Homunculus  in  Wagners  Laboratorium,  eine  Er¬ 
findung  von  unübertrefflicher  Feinheit  und  Vielsei¬ 
tigkeit  der  Bedeutung,  eröffnet  die  köstliche,  durch 
die  classisclie  Walpurgisnacht  sich  hindurchziehen¬ 
de  Gestaltengruppe,  jene  phantastische  Verkörpe¬ 
rung  der  Ergebnisse  von  des  Dichters  naturwissen¬ 
schaftlichen  Studien  und  von  seinem  Selbstbewusst- 
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seyn  darüber  im  ausdrücklichen  Gegensätze  gegen 
die  mechanischen  Naturansichten,  mit  denen  er  die 
ganze  spätere  Hälfte  seines  Lebens  hindurch  einen 
unablässigen,  ritterlichen  Kampf  bestand.  —  Von 
der  Walpurgisnacht  selbst,  die  für  sich  allein  eine 
neue,  in  die  griechische  Mythologie  hineingedichtete 
Mythologie  ausmacht,  an  der  die  philosophischen 
freunde  des  Dichters  auf  lange  Zeit  hin  einen  schwer 
zu  erschöpfenden  Stoff  des  Deutens  und  des  an¬ 
schmiegenden  Weitersinnens  haben  werden,  wollen 
wir  hier  nichts  weiter  sagen ,  als  nur  eben  diess,  dass 
nur  derjenige  den  wahren  Schlüssel  zur  Erklärung 
dieser  wunderbaren  Luft-,  Wasser-,  Erd-,  Feuer - 
und  Göttergebilde .  finden  wird,  der  die  Art  und 
Weise,  wie  die  höchsten  Schöpfungen  des  Goethe- 
schen  Genius  aus  der  innigen  Vereinigung  der  Na¬ 
turstudien  und  der  Studien  der  Kunst  und  des  Al¬ 
terthums,  wie  eine  neue  Aphrodite  aus  den  Schäu¬ 
men  dieses  geistigen  Weltmeeres  emporgestiegen  sind, 
vollkommen  begriffen  hat. 

Nicht  stillschweigend  vorübergehen  können  wir 
aber  an  einer  Allegorie,  die  uns,  obgleich  minder 
noch  wie  viele  andere  in  dem  grossen  "Werke  an 
die  Individualität  des  Dichters  geknüpft,  dennoch 
als  von  höchster  Wichtigkeit  zunächst  für  sein  Ver- 
haltniss  insbesondere  zu  der  Sage,  in  die  er  die 
Dichtung  hineingebildet,  sodann  aber  für  die  ge- 
sammte  sittliche  und  intellectuelle  Bedeutung  des 
Gedichtes  selbst,  erscheint.  Wir  meinen  die  in  der 
Gestalt  des  Euphorien  (die  der  Dichter  selbst,  wie¬ 
wohl  keinesweges  ihr  Verhältnis  hierdurch  erleich¬ 
ternd,  für  eine  und  dieselbe  mit  jenem,  den  Mittel- 
punct  der  vorangehenden  Scenen  bildenden  Homun- 
culus  genommen  zu  wissen  scheint  gewollt  zu  haben) 
niedergelegte,  deutlich  ausgesprochene  Allegorie  auf 
den  Dichtercharakter  des  Lord  Byron.  Könnte  es, 
.bey  der  ausserordentlichen  Fülle  der  unverkennbar 
allegorischen  Einzelheiten,  die  namentlich  denWal- 
.purgisnacht-Scenen  einverwebt  sind,  keineswegs  be- 
. fremden,  noch  als  verwunderlich  erscheinen,  wenn 
wir  auch  diese  allegorische  Erfindung,  wiewohl  sie 
allerdings  sich  selbst  in  eine  unmittelbarere  Bezie¬ 
hung  zu  der  Idee  des  Ganzen  zu  setzen  scheint,  doch 
gleichfalls  noch  als  eine,  mehr  nach  zufälligem  Be¬ 
lieben  hingestellte,  als  aus  dieser  Idee  mit  innerer 
Nothwendigkeit  sich  erhebende  Einzelheit  anspre¬ 
chen  müssten;  so  geht  uns  doch  noch  ein  anderes 
Licht  über  ihre  Bedeutung  auf,  wenn  wir  den  Cha¬ 
rakter  des  allegorisch  Dargestellten  und  sein  Ver¬ 
hältnis  zum  Dichter  näher  ins  Auge  fassen.  Byron 
ist,  möchten  wir  sagen,  ein  wirklicher,  historischer 
Faust;  der  tiefste,  innerste  Sinn  der  alten  Sage  hat 
vielleicht  noch  in  keiner  bekannten  geschichtlichen 
Erscheinung  sich  so  vollständig  und  glänzend  be- 
thätigt,  als  in  diesem  gewaltigen,  aber  eben  so  un¬ 
seligen  als  gewaltigen  Geiste.  Will  man  wissen, 
was  unsere  Vorältern  meinten,  wenn  sie  von  einer 
schwarzen  Magie  sprachen,  die  alle  Geister  der 
Hölle,  doch  in  das  lockende  Gewand  der  Paradieses 
gestalten  gehüllt ,  auf  die  Oberfläche  der  irdischen  I 


Welt,  in  die  Umgebung  der  Menschen  heraufzau¬ 
bern  konnte;  der  versenke  sich  in  die  Tiefen  dieses 
Geistes,  auf  dessen  Dichtung,  so  unwiderstehlich 
anziehend  und  sirenenartig  bezaubernd  sie  bey  ihrem 
ersten  Hervortreten,  und  auch  jetzt  noch  zu  wirken,  ja 
ganzeNationen  mit  sich  fbrlzureissen  vermochte, doch 
Allen,  auch  die  nur  unvollständig  ihr  Wesen  durch¬ 
schauten,  ein  geheimnisvoller  Fluch  zu  ruhen  schien, 
der  die  tiefer  Eindringenden  nicht  selten  mit  einem 
namenlosen  Entsetzen,  mit  einem  Grauen,  das  nicht 
von  dieser  Welt  ist,  erfüllte.  Gleich  Faust  ist  Byron 
ein  rein  contemplativer  Geist,  kein  nach  Aussen 
handelnder,  also  kein  Bösewicht,  kein  Verbrecher 
im  gemeinen  Wortsinne.  Aber  eben  diess  ist  die 
Bedeutung  der  Sage,  die  sich  hier  so  furchtbar  be¬ 
währt  findet,  dass  es  auch  eine  Sünde  des  Gedan¬ 
kens,  eine  Verworfenheit  des  weltdurchdringenden 
Schauens  und  Dichtens  gibt,  dass  auch  die  mäch¬ 
tigste  Intensität  des  Talentes,  die  reichsten  Gaben 
des  Genius  nicht  vor  der  Hölle  schützen,  die  ihren 
eigentlichen  Sitz  keinesweges  auf  der  Oberfläche  der 
sinnlichen  Erscheinung,  sondern  ganz  im  Gegen- 
theile,  in  den  Tiefen  des  Geistes  fiat.  —  Goethe, 
dessen,  die  Kraft  der  weissen,  nicht  der  schwarzen 
Magie  führender  Genius,  namentlich  in  der  zweyten 
Hälfte  seines  Dichterlebens, .  durchaus  der  Betrach¬ 
tung  des  Edlen,  Schönen  und  Guten  zu-,  und  von 
der  Beschäftigung  mit  der  dämonischen  Nachtseite 
der  Natur  -  und  der  Geisterwelt  entschieden  abge¬ 
wandt  war,  hat  die  Erscheinung  Byrons  allerdings 
nicht  eigentlich  durchschaut  und  begriffen;  eben  so 
wenig,  wie  er  die  Sage  des  Faust  in  ihrer  eigentli¬ 
chen  ^Bedeutung  erfasst  und  dargestellt  hat.  Sein 
Verhältnis  zu  jenem  merkwürdigen  Zeitgenossen 
lernen  wir  ausführlich  aus  den,  jetzt  im  46.  Bd. 
seiner  Werke,  S.  211  ff.  zusammengestellten  Auf¬ 
sätzen  kennen:  es  ist  das  Verhältnis  der  staunenden, 
aber  innig  theilnehmenden  Bewunderung  eines  emi¬ 
nenten,  „über  alle  Begriffe,  das  Vergangene  sowohl 
als  das  Gegenwärtige,  und,  im  Gefolge  dessen,  auch 
das  Zukünftige  mit  glühendem  Geistesblicke  durch¬ 
dringenden,“  wahrhaft  „unbegrenzten,“  —  aber  auch 
„zur  eigenen  Qual  geborenen“  Talentes,  das  sich 
„neue  Regionen  erobert,  zu  einer  Wirkung,  die  von 
keinem  menschlichen  Wesen  vorauszusehen;“  — 
wobey  aber  die  Befremd ung  nicht  verhehlt  wird 
über  eine  „Excentrieität,  die  um  so  auffallender 
seyn  musste,  als  ihres  Gleichen  in  vergangenen 
Jahrhunderten  nicht  wohl  zu  entdecken  gewesen“ 
—  (allerdings  nicht  in  der  Geschichte  dieser  Jahrhun¬ 
derte,  die  Sage  hätte  das  hier  Vermisste  wohl  ge¬ 
währen  können)  —  „und  die  Elemente  zur  Berech¬ 
nung  einer  solchen  Bahn  völlig  abgingen.“  —  Vor¬ 
zugsweise  diese  „Excentrieität“  des  Byronschen  Ta¬ 
lentes,  wie  er  sie  erfasst  hatte,  ist  es,  was  Goethe 
in  der  Gestalt  des  Euphorion  versinnlicht;  durch¬ 
aus  übereinstimmend  mit  seiner  Behandlung  der 
Faustischen  Sage,  in  der  seine  milde  und  verklä¬ 
rende  Poesie  das  Böse,  Verruchte  und  Dämouische 
gleichfalls  nur  als  ein  Excen Irisches  darstellt.  —  Da* 
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eigentlich  Bemerk  enswerthe  bey  dieser  dichterisch  - 
allegorischen  Einführung  der  Gestalt  des  .Lord  Byron 
besteht  uns  nach  diesem  Allem  in  der  Art  und  Weise, 
wie  Goethe,  ungeachtet  seines  -r-  übrigens  in  keiner 
Hinsicht  seinem  Genius  zur  Ungunst  oder  zum  Vor¬ 
wurfe' gereichenden  —  mangelhaften  Verständnisses 
sowohl  der  Faustischen  Sage,  als  auch  der  Byron- 
schen  Poesie,  dennoch  die  tiefe,  geheimnissvolle 
Verwandtschaft  beyder  herauszufühlen  wusste,  und 
in  grossartigen  Bildern  seiner  Dichtung  einyei  webt 
hat.  Auch  die  Anknüpfung  dieser  wilden  Afterge¬ 
burt  an  die  phantastische  Vermählung  des  Geistes 
der  Antike  mit  dem  Geiste  der  R^mautiJy  muss  dem 
Kenner  der  Eigenlhümlichkeit  des  Byronschen  Dich¬ 
tergeistes  als  eine  überaus  sinnreiche  erscheinen.  Von 
der  Unwillkürlichkeit  aber  und  von  der  innern  Noth- 
wendigkeit,  milder  sich  alle  diese  so  tief  gegriffenen 
und  so  kunstreich  verflochtenen  Beziehungen  in  dem 
Geiste  unsers  Dichters  bey  der  Conceplion  c|es  Wer¬ 
kes  gestalteten,  gibt  auch  noch  der  U|Mstaüd  Zeug- 
niss,  dass  auch  durch  andere  Theile  desselben  sich 
ein  Nachklang  jener  Beschäftigung  mit  der  Dichter*- 
weit  Byrons  hindurchzieht.  Namentlich  glauben 
wir  die  unverkennbarsten  Spuren  davon  in  dem 
fünften  Acte  zu  erkennen,  dessen  erste  Scenen  ins¬ 
besondere  uns  in  Byrons  Geist  hinein,  so  weit  der¬ 
selbe  Goethe’n  zugänglich  war ,  gedichtet  erscheinen. 
Dass  übrigens  Goethe,  trotz  seiner  im  Ganzen  vor¬ 
herrschenden  Abwendung  von  einem  nähern  Einge¬ 
hen  in  diese  mächtigen  Regionen ,  doch  im  Einzel¬ 
nen,  wo  es  galt,  die  Natur  und  das  Wesen  auch 
des  Bösen  zu  erfassen  und  mit  schlagender  Geniali¬ 
tät  zu  schildern  wusste,  davon  zeugt  jetzt  aufs  Neue 
die  vorletzte  Scene  unsers  Faust,  der  Kampf  des 
Mephistopheles  mit  den  Engeln  um  die  Seele  des 
Helden ;  wo  namentlich  das  plötzliche  V erhebt  werden 
des  Teufels  ein  überraschend  tiefer  und  grossartiger 
Meislerzug  ist. 

Ueber  die  andern,  mit  den  hier  berührten 
durch  ein  Band,  welches  nur  demjenigen  ein  loses 
scheinen  kann,  der  die  innere  Einheit  einer  Dich¬ 
tung  in  der  Aeusserlichkeit  der  Handlung  zu  suchen 
gewohnt  ist,  verknüpften  Theile  des  Werkes  ist  es 
für  diessmal  nicht  unsere  Absicht,  uns  ausführlicher 
zu  verbreiten.  Betreffend  die  politischen  und  die 
kriegerischen  Scenen  des  ersten  vnd  des  vierten 
Actes,  genüge  die  Bemerkung,  dass  l  3  mit  demsel¬ 
ben  heitern,  das  „Weltwirrwesen“  kiar  überschauen¬ 
den  und  auch  die  Hoffnung,  die  Idee,  das  höhere 
Geistige  unentstellt  und  unverzerrt  darin  wiederzu¬ 
finden,  ein  für  allemal  resignirlen  Humor  abgefasst 
sind,  den  wir  als  das  vorherrschende  Element  in  des 
Dichters  Gesinnung  in  Bezug  auf  diese  Sphären  ken¬ 
nen.  Sie  gehören  zu  den  leichter  verständlichen 
des  Gedichts,  und  werden  den  verdienten  Beyfall 
bey  der  Mehrzahl  der  Leser  sich  leichter  und  sicherer, 
als  manche  andere,  an  Reichlhum  der  Gedanken 
und  an  dichterischer  Schönheit  ihnen  keinesweges 
nachstellende,  zu  gewinnen  wissen.  —  Im  Allge¬ 
meinen  jedoch  glauben  wir,  uns  von  dem  Erschei¬ 


nen  dieser  herrlichen  Dichtung  einen  '  entschieden 
günstigen  Einfluss  auf  die  Fortbildung  des  dichteri¬ 
schen  Sinnes  und  aller  mit  diesem  Sinne  in  engster 
Wechselbeziehung  stehenden  Geisteskräfte  unter  un¬ 
sere  Nation,  ja  selbst  über  unsere  Nation  hinaus,  ver¬ 
sprechen  zu  dürfen.  Der  über  alle  andern  Zeitgenossen 
gefeyerte  Name  ihres  Verfassers  sichert  ihr  die  Be¬ 
achtung,  ja  das  Studium  aller  Gebildeten ;  alles,  was 
bey  andern  Werken  der  Kunst  zugleich  mit  dem  poeti¬ 
schen  Genüsse  und  mit  der  sinnigen  Geislesanschauuug 
auch  die  trübem  Leidenschaften  anregt,  ist  hier  ent¬ 
fernt,  theils  durch  die  Beschaffenheit  der  Dichtung 
selbst,  theils  durch  das  .Abscheiden  des  Dichters  aus 
der  Milte  der  Lebenden.  Ein  verklärter  Geist 
spricht  hier  zu  uns  in  Tönen,  deren  innerste  Seele 
und  Sinn  von  Anfang  bis  zu  Ende  schon  das  Be- 
•wusstseyn  dieser  Verklärung  ist,  und  die  zugleich 
die  allseitige  .  Offenbarung  der  Ergebnisse  von  des 
•Dichters  Erdenleben,  den.  reichsten  Inbegriff  sei- 
•ner  in  dem  Laufe  von  fast  einem  Jahrhunderte 
eingesammelten  Welterfahrung  enthalten.  Wie  sollte 
diess  nicht  eine  Saat  seyn,  die,  in  fruchtbaren  Bo¬ 
den  ausgestreut  —  und  wer  möchte  ein  von  so  vie¬ 
len  Seiten  her  zum  Verständnisse  der  Kunst  und  zum 
Gewinne  der  edelsten  Lebensweisheit  angeregtes  Zeit¬ 
alter  für  einen  unfruchtbaren  halten  —  so  früher 
wie  später  die  herrlichsten  Früchte  tragen  muss? 

C.  H.  IV, 

Kurze  Anzeigen. 

Roms  politische  Geschichte  und  Alterthiimer  in 
dreyzebn  Tafeln  u.  s.  w. ,  herausgegeben  von  Dr. 
F.  K,  L.  Sichler,  Hildburghausen,  Kesselring. 
i85i,  Querfolio.  (1  Thlr.) 

Die  ersten  sechs  Tafeln  enthalten^  wie  auch  auf 
dem  etwas  weitläufigen  Ti  lei  bemerkt  ist,  „dieHaupl- 
mornente  der  politischen  Geschichte  Roms,  von  der 
Erbauung  der  Stadt  bis  zum  Untergange  des  (weströ¬ 
mischen)  Reiches;“  die  folgenden  sieben  „die  Grund- 
züge  der  Culturgeschiehte,“  und  zwar  von  diesen  die 
erste  und  zweyte  das  Topographische;  die  dritte 
und  vierte  die  Staatsallerthümer ;  die  fünfte  Religion 
und  Mythologie;  die  sechste  das  Privatleben;  die 
siebente  die  Literatur.  Es  sind  diese  Tafeln,  wie 
ebenfalls  der  Titel  besagt,  „zur  leiclilfasslicheu 
Uebersicht,  Nachhülfe  und  Unterstützung  des  Ge¬ 
dächtnisses  für  Gymnasiasten“  bestimmt,  und  wir 
halten  sie  aucli  in  der  Thal  für  nicht  ungeeignetzu 
Uebersicht  und  Repetition  des  Stoffes,  wenn  wir 
gleich  nicht  bergen  wollen,  dass  uns,  was  die  Aus¬ 
wahl  betrifft,  die  Topographie  verhällnissmässig  zu 
weitläufig,  die  Slaatsalterthümer  hingegen  zu  dürf¬ 
tig  behandelt  scheinen,  dass  wir  auch  die  Darstel¬ 
lung  der  Literatur,  fast  nur  Angabe  der  Namen  der 
Schriftsteller  nach  den  Fächern,  anders  wünschten, 
dass  uns  endlich  die  Tabelienform,  welche  dem 
Verf.  beliebt  hat,  unbequem  erscheint.  Bey  jeder 
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Tabelle  findet  sich  oben  querüber  eine  kurze  Angabe 
des  Inhaltes,  des  Zeitumfanges,  der  Literatur  (denn 
nur  auf  die  zwey  ersten  historischen  Tabellen  ist 
die  Rubrik  „geschichtliche  Zuverlässigkeit“  eigent¬ 
lich  anwendbar),  bey  der  historischen  auch  eine  all¬ 
gemeine  Charakteristik  des  Zeitraumes;  dann  zer¬ 
fällt  jede  in  mehrere  Spalten  nebeneinander,  aber 
so,  dass  die  zweyte  Spalte  die  Fortsetzung  der  er¬ 
sten  enthält  und  so  fort.  —  In  dem  Einzelnen  wäre 
bisweilen  etwas  grössere  Genauigkeit  zu  wünschen; 
wir  wollen  Einiges,  was  uns  aufgefallen,  bemer¬ 
ken:  gleich  zu  Anfänge  geht  der  Verf.  zu  weit, 
wenn  er  über  die  Sagen  von  den  ältesten  Bewoh¬ 
nern  Latiums,  als  „durchaus  gegründet,“  geradezu 
den  Stab  bricht;  überhaupt  liesse  sich  bey  dem,  was 
über  die  geschichtliche  Zuverlässigkeit  der  ältesten 
römischen  Geschichte  gesagt  ist,  Manches  erinnern; 
Diokles  ist  auch  hier  wieder  mit  Unrecht  viel  zu 
sehr  ausgezeichnet  (vgl.  Nieb.  I.  p.  235.  Wachsm. 
p.  26).  Des  Soldatenaufstandes  in  Campanien  (Liv. 
VII,  38.  ann.  u.  4i2)  ist  nicht  gedacht;  eben  so  ist 
der  dritten  Secession  der  Plebs  (Liv.  epist.  XI.  vgl. 
Nieb.  III,  S.  489)  um  46o  nach  Roms  Erbauung, 
so  wie  der  darauf  folgenden,  höchst  wichtigen  L. 
Hortensia  keine  Erwähnung  gethan ;  auch  die  Ver¬ 
änderung,  welche  in  der  Gestalt  der  Centuriencomir- 
tien  (nach  Nieb.  III,  8.  5/4  in  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts)  eintrat,  ist  sowohl  auf  den  historischen 
als  den  antiquarischen  Tafeln  mit  Stillschweigen 
übergangen.  —  Wenn  als  Inhalt  des  zweyten  Publi- 
lischen  Gesetzes  angegeben  wird  (Tafel  II.),  „dass 
der  Senat  alle  Plebiscita  in  den  Comitien  noch  vor 
der  Abstimmung  gut  heissen  sollte;“  so  ist  diess  un¬ 
genau ;  Livius,  der  vom  Verf.  citirt  wird,  sagt  \  III. 
12.  ausdrücklich:  utlegum  quae  comitiis  centuvia- 
tis  ferrentur  etc.  Auf  der  vierten  Tafel  werden 
die  Cimbern  von  Marius  dreymal  geschlagen,  erst 
in  Verbindung  mit  den  Tectosagen,  dann  mit  den 
Teutonen  (bey  Aix),  endlich  allein  (bey  Verona), 
was  leicht  zu  berichtigen  ist.  —  Auf  der  dritten 
Tafel  der  Culturgeschichte  ist  die  Angabe,  dass  die 
Bürger  Roms  hinsichtlich  ihres  Standes  in  den  Orclo 
Patricias ,  Jßqaestr'is  ( ter )  und  Plebejus  zerfallen 
seyen;  diese  Ordines  können  aber  auf  diese  Weise 
nicht  neben  einander  gestellt  werden.  —  Die  An¬ 
gabe  der  Hauptstellen)  die  aber,  mit  sehr  seltenen 
Ausnahmen,  nur  in  der  politischen  Geschichte  er¬ 
folgt  ist,  finden  wir  zweckmässig,  wenn  gleich  auch 
hier  im  Einzelnen  sich  Manches  bemerken  liesse, 
wie  wir  z.  B.  den  Grund  nicht  einsehen,  warum 
für  die  ganze  Zeit  von  282  —  3io  nach  Roms  Erb. 
(also  auch  die  Jahre  des  Decemvirafs)  fast  allein 
Livius,  und  Dionysius  gar  nicht  citirt  ist.  — ’ 1  Würj- 
schenswerth  endlich  wäre  es  gewesen,  wenn  (Ir.  S. , 
da  er  in  der  altern  Geschichte  der  hergebrachten 
Erzählung  folgt,  von  der  Niebuhrschen  Ansicht, 
die  auch  Gymnasiasten  kennen  lernen  müssen,  we¬ 
nigstens  eine  übersichtliche  Darstellung  bey  gefügt 
hätte. 


XJeber  Plan  und  Methode  bey  dem  Studium  der 
Architektur.  Von  J.  GA  Wolf.  Darmstadt, 
Leske.  i85i.  ,  7oS.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf*  ist  nicht  der  Meinung,  dass  das  Ein¬ 
dringen  in  das'  Innere  einer  bestimmten  Kunst  durch 
die  allgemeine  Ausbildung  der  Einsicht  und  selbst 
des  Sinnes  für  das  Schöne  jemals  fruchtbar  erreicht 
werden  könne,  und  die  Kunst  soll  also  die  allgemeine 
Bildung  weniger  voraussetzen,  als  vielmehr  selbst 
übernehmen,  oder  doch  dazu  belebend  anregen.  Er 
übergeht  daher  diese  allgemeinen  Schulkenntnisse, und 
wendet  sich  sogleich  zu  denV orkenntnissen  eines  Lehr¬ 
lings  der  Architektur,  als  Zeichnen,  die  Zahlenlehre, 
Geometrie,  Stereometrie,  Geschichte.  Hierauf  geht  er 
zu  den  Hiilfswissenschaften  über,  auf  die  das  Studium 
der  eigentlichen  Baukunst  sich  stützt,  wozu  die  mei¬ 
sten  Fächer  der  Mathematik  gehören,  diejenigen  Theile 
der  Naturwissenschaften,  welche  für  die  Baukunst 
Wichtigkeit  habet!,  das  architektonische  Zeichnen, 
auch  freyes  Handzeichnen,  Modelle  von  Pflanzen  und 
Figuren,  die  Farbenlehre.  Dann  wendet  ersieh  end¬ 
lich  ztt'dem  Unterrichte  der  Bauwissenschaft  selbst,  der 
in  diey  Haupltheile  zerfällt,  in  die  Kenntniss  des  Ma¬ 
terials  und  seiner  Bearbeitung,  in  die  Theorie  und  Ge¬ 
schichte  der  Baukunst,  und  in  die  praktische  Anleitung 
zur  EutWerfung  und  A  usfiihrung  von  Bauplänen.  Zu<- 
letzt  empfiehlt  er  den  jungen  Architekten  den  Bestich 
auswärtiger,  gkosser  Schulen,  vorzüglich  der  Pariser 
Akademie,  verbunden  mit  Kuiist reisen. 

Diess  ist  im  Kürzen  der  Gang  der  Betrachtungen 
des  V  erf.s,  und  seiner  Anweisung,  wie  der  Baukünstler 
von  einer  Stufe  zu  der  andern  for  tschreiten  muss,  um 
vollkommen  ausgebildet  zu  werden,  untermischt  mit 
lehrreichen  ßeiherkungeu.  Man  wird  den  Weg,  den 
der  Vf.  den  Ar  chitekten  vorschreibt,  gewiss  für  rich¬ 
tig  anerkennen,  vorzüglich  auch  ihm  bey  pflichten,  dass 
er  Theor  ie  dilti  Geschichte  der  Baukunst  verbunden 
wissen  will.  Er  sagt  sehr  richtig:  Die  geschichtliche 
Behandlung  der  classischen  Perioden  der  Architektur 
muss  in  einem  gewissen  Sinne  theoretisch  seyn,  sie  darf 
die  Formen  nicht  einer  zufälligen  Entstehungsart,  nicht 
der  blinden  Macht  der  Gewohnheit  uncl  des  Herkom¬ 
mens,  wie  es  "wohl  häufig  geschehen  ist,  zuschreiben, 
sie  muss  vielmehr  in  ihnen  eine  bestimmte  Art  der  Anwendung  der 
ewigen  Gesetze  der  Architektonik,  und  zugleich  in  ihrer  besondern 
Gestalttmg  die  sichtbar  gewordene  herrschende  Idee  des  Zeitalters 
erkennen.  Mag  nämlich  die  entgegengesetzte  und  bisher  in  den 
Lehrbüchern  festgehaltene  Ansicht  in  allen  andern  Künsten  wahr 
und  zweckmässig  sejrn,  für  die  Baukunst  ist  sie  unfruchtbar,  und, 
wie  wir  uns  überzeugt  halten  ,  auch  unwahr.  —  Was  der  Verf* 
über  die  Baubrüderschaften  des  Mittelalters  sagt,  ist  so  gehaltvoll, 
dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  seine  Worte  anzuführen, 
besonders  da  man  diesen  Verbrüderungen  häufig  nicht  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  lässt.  „Damals  (im  Mittelalter)  war  ee  eine 
seltene  Begeisterung  und  eine  jetzt  fast  unbekannte  bi  eignng,  sein 
Selbstgefühl  auf  eineKörperschaft  überzutragen,  welche  dieKünst- 
lerblLUhe.  ganzer  Gauen  und  Landschaften. zu  einem  engen  "Verein« 
sammelte,  in  dem  Alle  ihre  Seelen  —  und  Körperkräfte  mit  Ver- 
(  zichtleisfung  auf  eigenen  Ruhm  zu'elner  einzigen  fcunstschöpfuug 
>  aWFlioÜn. 


.7.  K. 
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Geometrie. 


A)  -duf gaben- Systeme  und  Sammlungen  aus  der 
ebenen  Geometrie ,  zu  einem  selbstständigen  Un¬ 
terrichte  in  der  Analysis  geordnet  und  durch 
Gesetze  vorbereitet  von  H.  von  Holleben  und 
P.  Ge  r  WJ  en,  Lieut.  im  aisten  und  22sten  Infant. 
Reg.  und  Lehrer  im  kgl.  preuss.  Cadetten- Corps.  Erster 
Ilieil,  Geometrische  Analysis.  Erster  Band, 
Anleitungen  und  Gesetze.  Mit  19  Figurenlafeln. 
All  und  012  S.  Zweyter  Band,  Aufgaben.  Mit 
42  Figurentaf.  548  S.  Berlin,  Reimer.  i85i,  52. 
gi--  8.  (4  Rlhlr.  16  Gr.) 

2)  Geometrische  Aufgaben  zum  Gebrauche  bey 
V  orlesungen,  beym  Unterrichte  an  höheren  Lehr¬ 
anstalten  und  zum  Selbststudium.  Von  L.  Oet - 
tinger ,  Prof,  in  Heidelberg.  2  Abthl.  Mit  1 5  Fi¬ 
gurentaf.  Karlsruhe,  Miillersche  Hofbuchhandl. 
1802.  XII  und  64o  S.  gr.  8.  (5  Rtlilr.  18  Gr.) 

0)  Sammlung  geometrischer  PLuJ gaben  und  Lehr¬ 
sätze  aus  der  Planimetrie ,  zur  nützlichen  Ue- 
bung  für  Anfänger.  Von  Joseph  Sal  omon, 
Prof,  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien*  Mit  5 
Kupfertafeln.  Wien,  Gerold.  1802.  VI  und 
206  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 


Ls  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  dass  der  Unter¬ 
licht  in  der  Geometrie  sich  nicht  auf  ein  blosses 
Lioitein  und  Demonstriren  einer  systematischen 
Reihe  von  Sätzen  beschränken  dürfe,  sondern  dass 
Gegen th eile  der  Schüler  auch  nicht  wenig  in 
dei  möglichst  selbstthätigen  Auflösung  mannich- 
falUger  Aufgaben  geübt  werden  müsse,,  theils,  dar- 
mit  er  sich  die  erlernten  Wahrheiten  immer  fester 
einprage  und  sie  nach  ihrem  Gehalte  und  ihrer 
Wichtigkeit  besser  würdigen  lerne,  theils  haupt¬ 
sächlich,  um  durch  solche  Uebung  sein  Combina- 
tionsvermögen  und  seinen  wissenschaftlichen  Scharf¬ 
sinn  zu  wecken  und  zu  kräftigen ,  theils  endlich, 
um  seine  Lust  an  der  Wissenschaft  zu  erhöhen. 
Leber  diese  wohl  von  Niemand  bestrittene  Ansicht 
hinaus  meint  aber  Rec.  sogar,  dass  man  den  Auflö¬ 
sungen  geometrischer  Aufgaben,  wenn  man  sie  nicht 
os  \on  der  technischen,  sondern  von  der  geisti¬ 
gen  Seite  auffasst,  auch  einen  gewissen  Werth  für 
nie  reine  Wissenschaft  an  sich  beylegen  dürfe  ia 
dass  die  Methodik  der  Auflösung  geometrischer 
Aufgaben  einen  besondern  Zweig  der  Wissenschaft 
Zweyter  Band. 


zu  begründen  berechtigt  sey.  Diese  Ansicht  macht 
Rec.  vorzüglich  für  die  Behandlung  geometrischer 
Aufgaben  nach  der  eigentlich  geometrischen,  d.  h. 
rein-constructiven  Methode  geltend,  wiewohl  er 
auf  der  andern  Seite  zugesteht  und  behauptet,  dass 
man  den  verschiedenen  geometrischen  Aufgaben 
nicht  gleichen  Werth  zuschreiben  dürfe,  und  dass 
es  ganze  Classen  von  Aufgaben  gebe,  denen  man, 
obwohl  sie  in  neuern  Zeiten  von  einzelnen  Ma¬ 
thematikein  mit  Vorliebe  behandelt  worden  sind, 
doch  nur  eine  sehr  untergeordnete  Wichtigkeit  bev- 
legen  dürfe. 

Die  letzten  Decennien  sind,  wie  an  elementa¬ 
ren  mathematischen  Lehrbüchern  überhaupt,  so  be¬ 
sonders  auch  an  Sammlungen  geometrischer  Auf¬ 
gaben  sehr  fruchtbar  gewesen,  und  haben  viel 
Mittelmässiges,  wo  nicht  Schlechtes,  doch  aber  auch 
manches  Gute  zu  Tage  gefördert.  Bey  diesem 
Ueberflusse  an  Werken .  solcher  Art,  und  bej-  so 
manchen  guten  Vorarbeiten,  welche  der  Benutzung 
eines  spätem  Schriftstellers  sich  darbieten,  dai^ 
man  gewiss  einen  um  so  strengem  Maassstab  an 
jedes  neue,  hierher  gehörige  literarische  Product 
anlegen,  und  jede  Einschwärzung  eines  unwürdigen 
Fabrikmachwerks  in  die  mathematische  Literatur 
einer  um  so  ernstem  Rüge  unterwerfen. 

Die  Schrift  No.  1.  ist  nur  der  erste  Theii  ei¬ 
nes  Werkes,  welches  sehr  ausgedehnt  zu  werden 
verspricht.  Wie  dieser  erste  Theii  die  geometri¬ 
sche  Analysis ,  so  soll  der  zweyte  die  algebraische 
Analysis  (d.  h.  Behandlung  geometrischer  Aufga¬ 
ben  durch  Algebra)  ohne  Trigonometrie,  der  dritte 
dieselbe  mit  Trigonometrie  enthalten.  Die  VerfF. 
haben  sowohl  den  Zweck  gehabt,  eine  ausgedehnte 
und  wohlgeordnete  Sammlung  von  Aufgaben  zu¬ 
sammenzubringen,  als  auch  den,  einen  systemati¬ 
schen  und  methodischen  Unterricht  im  Aufraben- 
lösen  möglich  zu  machen,  der  selbst  bey  miltel- 
mässigen  Köpfen,  bey  denen  einzelne  abgerissene 
Uebungen  fiuchtlos  ablaufen  möchten,  noch  auf 
guten  Erfolg  rechnen  lassen  dürfte;  und  es  kann 
ihnen,  in  Bezug  auf  den  uns  vorliegenden  Theii, 
gleich  im  Voraus  zugegeben  werden,  dass  ihre  viele 
Jahre  hindurch  fortgesetzten  Bemühungen  (man 
vergleiche  die  Selbstanzeige  der  Verlf.  in  Grelle' s 
Journal  B.  IX.  Heft  5.)  nicht  vergeblich  gewesen , 
und  dass  sie  eiii  sehr  empfehlen«  werthes  und  Be¬ 
achtung  verdienendes  Werk  geliefert  haben.  Zu¬ 
nächst  zeichnet  sich  dasselbe  durch  eine  sehr  grosse 
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Reichhaltigkeit  aus,  welche  durch  eine  ungemeine 
Gedrängtheit  und  durch  Abkürzung  vieler  Worte 
mittelst  eigens  eingeführter  Zeichen  noch  viel 
grösser  ist,  als  man  bey  dem  Umfange  des  Buches 
für  möglich  halten  sollte.  Aber  auch  die  Auswahl  der 
Aufgaben  ist  zu  loben.  Aufgaben  gewisser  Art, 
die  sich  nicht  recht  zu  einer  Behandlung  nach  rein 
geometrischer  Mfethode  eignen,  und  welche  daher, 
wenigstens  in  Hinsicht  einer  solchen  Behandlung, 
von  keinem  wissenschaftlichen  Interesse  sind ,  hat 
Rec.  eben  nicht  bemerkt.  Ferner  ist  die  methodi¬ 
sche  Anordnung  des  ganzen  Werks  und  die  Be¬ 
handlung  der  Aufgaben  von  der  Art,  dass  für  ei¬ 
nen  ausgedehnten  und  gründlichen  Unterricht  im 
Aufgabenlösen  durch  dasselbe  wirklich  nicht  wenig 
gewonnen  zu  seyn  scheint.  Gewisse  Classen  von 
Hülfsmitteln  zu  diesen  Zwecken  sind  zuerst  im 
Allgemeinen  hervorgehoben,  und  dann  bey  den 
einzelnen  Aufgaben  genau  nachgewiesen.  Meistens 
sind,  sehr  zweckmässig,  nur  Fingerzeige  für  die 
Auflösung,  aber  nicht  Construction  und  Beweis 
selbst  mitgetheilt;  jedoch  ist  bey  manchen  schwe¬ 
rem  Aufgaben  hiervon  eine  Ausnahme  gemacht. 
Theils  wichtigere  Fundamentalaufgaben,  theils  leich¬ 
tere  für  den  ersten  Unterricht  sich  empfehlende 
Aufgaben  machen  das  erste  Hauptstück  der  Samm¬ 
lung  aus,  und  sollen  gewissermaassen  die  Basis  des 
Unterrichts  bilden,  während  die  übrigen  Haupt¬ 
stücke  mehr  zur  freyen  Uebung,  zum  Theile  an 
ziemlich  schweren  Aufgaben,  bestimmt  sind.  Rec. 
halt  es  wirklich  für  möglich,  auf  dieses  Werk  ge¬ 
stützt  selbst  minder  fähigen  Schülern  zu  einer  nicht 
unerheblichen  Geschicklichkeit  im  Aufgabenlösen  zu 
verhelfen.  Was  sehr  talentvolle  Schüler  betrifft, 
so  könnte  man  freylich  meinen,  eine  weniger  ge¬ 
ordnete  Uebung  an  einzelnen  Aufgaben  müsse 
noch  mehr  Gelegenheit  zur  Uebung  des  Scharfsinns 
geben,  indem  hier  offenbar  die  Auflösungsmiltei 
mit  grösserer  Anstrengung  aufgesucht  werden  müs¬ 
sen,  und  werde  also  um  so  erspriesslicher  seyn; 
hierauf  Hesse  sich  aber  erwidern,  solche  Schüler 
bildeten  nicht  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme;  man 
könne  sie  ja  erst  nach  Gefallen  an  einzelnen  heraus¬ 
gerissenen  Aufgaben  üben;  dann  werde  es  aber  auch 
bey  ihnen  vortheilhaft  seyn,  einen  die  Methodik 
der  Aufgabeulösung  begründenden  systematischen 
Cursus  durchzugehen. 

Der  erste  Band  beginnt  in  drey  Abtheilungen 
mit  Betrachtungen,  weiche  nicht  blos  dem  vorlie¬ 
genden  ersten  Theile,  sondern  dem  ganzen  Werke 
zur  Einleitung  dienen  sollen.  Die  Ueberschriften 
dieser  Abtheilungen  sind:  l)  Ueber  die  Aufgabe 
(soll  wohl  heissen:  Ueber  geometrische  Aufgaben 
im  Allgemeinen),  2)  Bemerkungen  über  den  Un¬ 
terricht  im  Aufgabenlösen,  3)  Erläuterungen  zu 
der  nachfolgenden  Schrift. 

Unter  der  erstgenannten  Ueberschrift  wird  ge¬ 
handelt:  1)  Von  der  Eintheilung  der  Aufgaben, 
o)  Von  den  Bedingungen  der  Aufgaben,  5)  Ueber 
die  Analysis,  Determination  und  den  Beweis  der 


Aufgaben.  « —  Was  die  erste  Abtheilung  betrifft, 
so  ist  Rec.  nichL  ganz  mit  dem  darin  Vorgetrage¬ 
nen  in  Hinsicht  auf  Ausdruck  und  Logik  zufrieden. 
Nicht  jede  darin  gemachte  Folgerung  kann  er  als 
logisch  richtig  anerkennen.  Am  Ende  von  §.  2. 
z.  B.  wird  gesagt,  aus  der  Erklärung  des  Begriffs 
einer  zur  Planimetrie  gehörigen  Aufgabe  ergebe 
sich,  dass  sich  alle  planimetrischen  Aufgaben  zu¬ 
sammenfassen  (soll  heissen:  in  Abtheilungen  brin¬ 
gen)  lassen:  1)  nach  den  in  ihnen  geforderten  Ge¬ 
genständen;  2)  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  an  sich; 

5)  in  Beziehung  auf  die  Zeichnung  in  der  Ebene; 
4)  nach  den  in  der  Aufgabe  gegebenen  Bedingun¬ 
gen.  Hier  tritt  keine  logische  Genauigkeit  hervor, 
und  die  Angaben  unter  2.  und  3.  sind  nicht  recht 
verständlich.  In  den  folgenden,  zur  weitern  Er¬ 
klärung  geschriebenen  §§.  zeigt  sich  aber,  bey  2. 
sey  daran  gedacht,  ob  die  Zeichnung  sich  blos  durch 
gerade  Linien  und  Kreislinien  machen  lasse  oder 
nicht;  bey  5.  aber,  ob  die  Aufgabe  örtlich  oder 
uuörtlich  sey,  d.  h.  ob  sich  über  den  Ort  in  der 
Ebene,  au  welchem  die  Zeichnung  gemacht  wer¬ 
den  solle,  irgend  eine  Bestimmung  vorfinde  oder 
nicht.  Im  §.  6.  werden  die  Aufgaben  nach  den  in 
ihnen  gegebenen  Bedingungen  in  bestimmte  und 
unbestimmte  getheill.  Bestimmt  sollen  diejenigen 
heissen,  bey  denen  sich  nur  ein  einziges  Resultat 
zeichnen  lässt;  unbestimmt  aber  die,  bey  denen 
zwey,  oder  mehrere,  oder  auch  unendlich  viel 
Resultate  möglich  sind.  Die  letztem  werden  in 
beschränkt  unbestimmte,  bey  denen  die  Anzahl 
möglicher  Resultate  endlich  ist,  und  unbeschränkt 
unbestimmte,  bey  denen  unendlich  viel  Resultate 
möglich  sind,  eingetheilt.  Dem  Rec.  scheint  aber 
diese  Terminologie  unpassend.  In  der  Algebra  wird 
die  Aufgabe,  eine  Gleichung  mit  einer  Unbekann¬ 
ten  aufzulösen,  selbst  wenn  die  Gleichung  von 
höherem  Grade  ist,  eine  bestimmte  genannt.  Sol¬ 
chen  algebraischen  Aufgaben  entsprechen  nun  ge¬ 
nau  diejenigen  geometrischen  Aufgaben  ,  bey  denen 
die  Zahl  der  möglichen  Resultate  nicht  unendlich 
gross  ist;  diese  dürfen  daher  nicht  unbestimmt 
heissen,  wenn  gleich  zwey  oder  mehr  Resultate 
möglich  sind.  Die  beschränkt -unbestimmten  w  ür¬ 
den  besser  mehrdeutig-  oder  mehrfach -bestimmt 
genannt  werden  können.  Die  folgende  Abtheilung, 
von  den  Bedingungen  der  Aufgaben,  enthält  Be¬ 
trachtungen,  die  wohl  grossen  Theils  erst  bey  der 
algebraischen  Behandlung  geometrischer  Aufgaben 
zur  völligen  wissenschaftlichen  Klarheit  gebracht 
werden  können.  Doch  es  ist  um  so  mehr  zu  hoffen, 
dass  die  Verff.  manches  hierher  Gehörige  nachho¬ 
len  werden,  da  sie  in  §.  i3.,  bey  den  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Anzahl  von  Stücken,  welche  zu  einer 
Aufgabe,  ein  Vieleck  von  n  Seiten  zu  bilden,  ge¬ 
geben  seyn  müssen,  selbst  sagen,  diess  ergebe  sich 
durch  ziemlich  verwickelte  Betrachtungen ,  welche 
dem  dritten  Theile  der  Schrift  Vorbehalten  blieben. 
Im  §.  i4.  heisst  es:  „Zum  unregelmässigen  Viereck 
gehört  die  Zahl  5;  zu  eiuem  Viereck,  um  welches 
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sich  ein  Kreis  beschreiben  lässt,  gehört  die  Zahl  4.“ 
Ist  denn  ein  Viereck  der  letzten  Art  nicht  im  All¬ 
gemeinen  auch  unregelmässig?  Statt  „zum  unregel¬ 
mässigen  Viereck“  sollte  gesagt  seyn :  zum V iereck  im 
Allgemeinen.  Ferner  heisst  es  daselbst :  für  Jede  re- 
uläre  Figur  sey  2  die  zugehörige  Zahl,  indem 
ie  Verff.  die  Zahl  n,  welche  die  Anzahl  der  Sei¬ 
ten  bestimmt,  als  eine  der  beyden  Bedingungen 
ansehen.  Hier  wäre  besser  gesagt:  Zu  jeder  regu¬ 
lären  Figur,  deren  Seitenzahl  gegeben  ist,  gehört 
die  Zahl  1.  Heisst  es  doch  unmittelbar  vorher: 
Zu  einem  Quadrate  gehört  die  Zahl  1.  Was  über 
die  Bedingungen  der  örtlichen  Aufgaben  gesagt  ist, 
ist  zum  Theile  dem  Rec.  als  unbedeutend,  nicht 
gehörig  begründet  oder  überflüssig  erschienen.  Weit 
mehr  hat  ihn  der  Inhalt  der  folgenden  Abtheilung, 
über  die  Analysis,  Auflösung,  Determination  und 
den  Beweis  der  Aufgaben  befriedigt,  indem  der¬ 
selbe  auf  eine  zweckmässige  und  lehrreiche,  die 
Behauptungen  an  Beyspielen  erläuternde  \Veise 
abgefasst  ist.  So  ist  hier  gleich  im  ersten  §.  der 
Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen 
/  (d.  h.  keinesweges  der  rechnenden  und  geometri¬ 
schen,  sondern  der  logisch  regressiven  und  pro¬ 
gressiven)  Methode  gut  erörtert.  Doch  wir  dürfen 
nicht  mit  der  Auszeichnung  des  Lobenswerthen  zu 
viel  Raum  füllen,  und  wollen  nur  noch  ein  Paar 
Bemerkungen  anderer  Art  machen.  Im  §.  24.  ist 
die  weitläufige  Herleitung  der  Bestimmungsgleichung 
für  die  Determination  bey  einer  behandelten  Auf¬ 
gabe  etwas  auffallend.  Sie  ergibt  sich  ja  unmittel¬ 
bar,  wenn  man  in  der  Figur  die  Linie  CF  zieht, 
und  im  Dreyeck  GCF  die  Linie  GF  aus  der  Linie 
GC  und  dem  Wmkel  GFC—\ BOC  ausdrückt.  Im 
§.  35.  ist  der  Beweis,  dass  Bestimmungsgleichungen 
der  Determination ,  die  aus  verschiedenen  Auflö¬ 
sungen  derselben  Aufgabe  sich  ergeben,  doch  über¬ 
einstimmen  müssen,  schwerlich  ganz  streng.  Im 
§.  54.  hätte  sich  über  die  Beweise  der  Auflösungen 
wohl  mehr  sagen  lassen.  Es  gibt  Fälle,  wo  sich  aus 
der  Analysis  nicht  so  ganz  leicht  der  Beweis  fol¬ 
gern  lässt,  und  oft  erscheint  der  Bewreis  nicht  als 
eine  blosse  logische  Reversion  der  Analysis. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  über  clen  Un¬ 
terricht  im  Aufgabenlösen  sind  ziemlich  kurz  und 
allgemein  gehalten,  jedoch  im  Ganzen  beachtens¬ 
wert!].  S.  80  wird  geäussert,  nach  den  Erfahrun¬ 
gen  der  Verff.  sey  eine  zu  frühzeitige  Anwendung 
des  analytischen  Verfahrens,  es  sey  beym  Beweise 
von  Lehrsätzen  oder  bey  dem  Auflösen  von  Auf¬ 
gaben,  gemischt  mit  dem  synthetischen  Vortrage, 
im  Durchschnitte  genommen  unfruchtbar.  Der  schwä¬ 
chere  Schüler,  der  noch  nicht  im  Verstehen  be¬ 
festigt  sey,  werde  verwirrt,  sobald  er  noch  ausser¬ 
dem  erfinden  solle.  Es  möge  dahin  gestellt  blei¬ 
ben,  wieweit  diese  den  Pestalozzi’schen  Principien 
zuwider  laufende  Ansicht  die  richtige  sey;  nur 
Werde  bemerkt,  dass  doch  bey  den  Beweisen  man¬ 
cher  Lehrsätze  das  logisch -analytische  Verfahren 
sich  so  leicht  und  einfach  darbietet,  dass  man  glau- 
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ben  dürfte,  es  könne  dem  Schüler  nicht  schwer 
werden,  dem  Lehrer  zu  folgen,  wenn  derselbe  ei¬ 
nen  solchen  Beweis  zuvörderst  in  analytischer  Form 
vorti’ägt,  hinterdrein  aber  die  Schlüsse  zur  synthet. 
Form  desselben  Beweises  zusammenreiht;  ein  Ver¬ 
fahren,  welches  doch  wohl  zur  Weckung  der  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  Einiges  beytragen  möchte, 
besonders  wenn  der  Lehrer  ihn  durch  Fragen  (nach 
sokratischer  Weise,  wie  man  es  nennt)  möglichst  zu 
dieser  Selbsttliätigkeit  zwingt;  einVerfahren,  bey  wel¬ 
chem  doch  keinesweges  gesagt  werden  könnte,  der 
Schüler  habe  diesen  analyt.  Beweis  selbst  gefunden. 

Die  Erläuterungen  zu  der  nachfolgenden  Schrift , 
welche  den  Beschluss  der  das  ganze  Werk  einlei¬ 
tenden  Abtheilungen  bilden,  bestehen  aus  einer 
vorläufigen  Angabe  über  die  Eintheilung  dieses 
ganzen  Werkes,  und  einer  Erklärung  der  vielen 
zur  Abkürzung  des  Vortrags  eingeführten  Zeichen. 
Es  war  nothwendig,  dass  die  Verfl.  alle  Mittel  auf¬ 
boten,  um  die  überaus  grosse  Menge  von  Auf¬ 
gaben,  welche  sie  aufstellen  wollten,  in  ein  nicht 
gar  zu  grosses  Volumen  zusammen  zu  drängen. 
Eins  der  Hauptmittel  zu  diesem  Zwecke  besteht 
darin,  dass  sie  gewisse  Begriffe,  so  wie  gewisse 
Bestandtheile  der  Figuren  und  die  Beziehungen 
dieser  Bestandtheile  zu  einander  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  auf  eine  gleichmässige  Weise  mit¬ 
telst  einer  Menge  von  Zeichen  darstellen,  welche 
den  Vortrag  überaus  abkürzen,  und  im  Ganzen 
zweckmässig  gewählt  scheinen.  So  werden  gegebene 
Puncte  durch  P ,  Pr ,  P'...y  gesuchte  durch  V,  Y, 
Z...,  die  Seiten  eines  Dreyecks  durch  a,  b ,  c,  die 
gegenüberliegenden  Winkel  durch  a,  fi ,  y>  die  Li¬ 
nien,  welche  diese  Winkel  halbiren  und  im  Eck- 
puncte  und  einer  Seite  begrenzt  sind,  durch  m,  m, 
m'y  die  Linien,  wrelche  aus  den  Eckpüncton  zu  den 
Mittelpuncten  der  gegenüberliegenden  Seiten  ge¬ 
zogen  werden  (diese  Linien  werden  im  Buche 
Transversalen  genannt,  obgleich  diessWort  eigent¬ 
lich  einen  allgemeinem  Sinn  hat)  durch  t,  t  ,  t 
bezeichnet.  Ein  A  mit  Strichen  in  zwey  Seiten 
bedeutet  ein  gleichschenkliges  Dreyeck.  O  aus  P , 
P',  Kj  heisst:  Man  soll  einen  Kreis  beschreiben, 

der  durch  die  zwey  gegebenen  Puncte  P ,  P  hin¬ 
durch  geht,  und  einen  gegebenen  Kreis  so  schnei¬ 
det,  dass  die  gemeinschaftliche  Sehne  beyder  Kreise 
ein  Durchmesser  des  gegebenen  ist;  u.  s.  w. 

Hierauf  folgt  nun  der  eigentliche  specielle  Ge¬ 
genstand  dieses  ersten  Theiles ,  die  geometrische 
Analysis.  Voran  stehen  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  geometrische  Analysis,  welche  als  sehr 
gelungen  und  sehr  instructiv  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den  verdienen.  Es  werden  darin  nicht  unzwecs.- 
mässig  fünferley  verschiedene  Hauptarten  der  geo¬ 
metrischen  Analysis  unterschieden,  und  durch  viele, 
zum  Theile  schon  an  und  für  sich  interessante 
Beyspiele  recht  gut  erläutert,  nämlich  1)  Analysis 
durch  die  Gesetze  (Lehrsätze),  welche  die  gefor¬ 
derten  geometrischen  Raumgebilde  betreffen ,  und 
welche  entweder  im  Systeme  der  Geometrie  schon 
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mitgetheilt  sind,'  oder  erst  noch  aufgesucht  werden 
müssen;  2)  Analysis  durch  geometrische  Oerter; 

3)  Analysis  durch  Daten,  d.  h,  Satze,  welche  die 
Abhängigkeit  gewisser  Grössen  unter  einander  nach- 
weisen,  so  dass  durch  einige  gegebene  Grössen  schon 
eine  andere  raitgegeben  ist,  wie  z.  B.  durch  eine 
Seite  und  den.  gegenüberliegenden  Winkel  eines 
Dreyecks  der  Radius  des  umschriebenen  Kreises; 

4)  Analysis  durch  Reduction  einer  Aufgabe  auf 
eine  andere;  5)  gemischte  Analysis.  Bey  den  Be¬ 
trachtungen  über  die  Daten  findet  sich  hier  im 
§.12.  ein  eigenthümlicher,  dem  Rec.  neuer  Be¬ 
weis  des  bekannten  Satzes,  dass  der  Radius  des 
einem  Dreyecke  eingeschriebenen,  der  Radius  des 
demselben  Dreyecke  umschriebenen  Kreises  und 
endlich  der  Abstand  der  Centra  beyder  Kreise  von 
einander  in  einer  besondern  Abhängigkeit  von 
einander  stehen  (siehe  z.  ß.  Crelle’s  Journal  B.  2. 
S.  289,  B.  3.  S.  376,  B.  4.  S.  3g5,  Förstemanns 
Geometrie  Th.  2.  §.  626).  In  demselben  §.  ist  auch 
eine  Abhängigkeit  zwischen  einem  Lothe  AD  —  h, 
das  in  einem  Dreyecke  aus  einem  Eckpuncte  A  zur 
gegenüberliegenden  Seite  gefällt  ist,  der  Linie 
AE  : =z?n ,  welche  den  Winkel  an  demselben  End- 
puncte  halbirt,  und  der  Differenz  ß —  y  der  Win¬ 
kel  an  der  Seite  BC  durchgeführt,  welche  darauf 
zurückläuft,  dass  W.  EÄD  =  \  ( ß  —  y )  und  also 

cos  §  (ß —  y)  Die  Ableitung  der  ersten  die- 
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ser  Gleichungen  könnte  aber  einfacher  seyn.  Es 
ist  ja  nicht  blos  wegen  des  rechtwinkligen  Drey¬ 
ecks  DAB 

/?  +  §«  —  EAD  =  goc, 
sondern  auch  wegen  des  Dreyecks  DAC 
/  +  I«  +  EAD  =  90°, 
woraus  durch  Subtraction  folgt 

y~—~ ß  d*  2.  EAD  ——  o,  also  EAD  'zzz  •§•  (/?— -y). 
Die  Erörterungen  über  die  Analysis  durch  Re¬ 
duction  sind  vorzüglich  gelungen,  und  durch  einen 
Reichthum  von  zweckmässig  ausgesuchten  Beyspie- 
len  unterstützt.  S.  i3g  werden  noch  einige  Be¬ 
merkungen  gemacht  über  die  Einrichtung  der  nun 
folgenden  Aufgabensammlung  und  die  Benutzung 
derselben  beym  Unterrichte.  Dann  folgt  in  dem 
noch  übrigen  Raume  des  ersten  Bandes  das  erste 
Haupt  stück ,  „Anleitungen  und  Beyspiele“  über¬ 
schrieben,  welches  meistens  nur  leichtere  und 
wichtigere  Aufgaben,  die  den  Unterricht  im 
Aufgabenlösen  begründen  sollen,  in  einer  sich  ei- 
nigermaassen  dem  Fischerschen ,  aber  auch  wohl 
eben  so  gut  manchem  andern  Lehrbuche  anschlies¬ 
senden,  auch  an  sich  zweckmässigen  Ordnung  ent¬ 
hält.  Dieses  Hauptstück  zerfällt  in  5  Abschnitte; 
der  erste  gibt  Anleitungen  und  Beyspiele  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Lehren  der  Geometrie  bis  ( exclusive ) 
zur  Lehre  vom  Kreise;  der  zweyte  enthält  Anlei¬ 
tungen  und  Beyspiele  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre 
vom  Kreise  ohne  Porportionen ;  der  dritte  berück¬ 
sichtigt  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit.  Jeder  Ab¬ 
schnitt  zerfallt  in  mehrere  Capitel.  Rec.  findet 
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dieses  erste  Haüptstück  wohlgelungen  ",  und  glaubt,’ 
dass  es  wirklich  zur  Grundlage  eines  etwas  ausge¬ 
dehnten  und  systematischen  Unterrichtes  im  Auf¬ 
gabenlösen  empfohlen  werden  könne.  Besonders 
ist  zu  loben,  dass  Data,  Hülfssätze  und  Oerter  in 
Menge  aufgeführt  und  hervorgehoben  sind.  .  Hier 
nur  folgende  wenige  Bemerkungen  über  das  Ein¬ 
zelne.  S.  i45  wird  als  ein  Datum  aufgeführt: 
„Zwey  Winkel  des  Paralleltrapezes  bestimmen  die 
übrigen.“  Genauer  würde  es  heissen:  Zwey  Win¬ 
kel  eines  Trapezes,  die  an  einer  der  parallelen 
Seiten,  oder  auch  einander  gegenüber  liegen  etc. 
S.  i54,  No.  n5.  steht  eine  ungenügende  Determi¬ 
nation;  hier  muss  a-\-b  nicht  blos  grösser  als  2  U\ 
sondern  es  darf  selbst  nicht  kleiner  seyn,  als 
li  .  (1  +  cosec  «),  wenn  einDreyeck  möglich  seyn  soll. 
Die  Aufgabe  von  S.  166,  No.  i56.,  ein  Viereck  aus 
den  Seilen  und  einem  Winkel  zu  construiren,  hätte 
zu  den  in  No.  157.  aufgeführten  Aufgaben  gehört, 
denn  es  sind  auch  bey  ihr  im  Allgemeinen  zwey 
Vierecke  conslruirbar.  Das  Datum  S.  220,  No.  55i. 
ist  unklar  dargestellt,  besonders,  weil,  in  zu  gros¬ 
sem  Streben  nach  Kürze,  die  Bezeichnung  p  -{-  q 
gebraucht  ist,  ohne  zu  sagen,  in  welchen  Fällen 
p —  q,  in  welchen  p-\-q  gelte.  Bey  dem  Orte  in 
No.  062.  hätten  wohl  die  für  denselben  eingeführ¬ 
ten  Kunstwörter  (Chordale,  Linie  der  gleichen  Po-^ 
tenzen,  radicale  Axe)  oder  wenigstens  eins  dersel¬ 
ben  angegeben  werden  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Die  allgemeine  Spareasse  und  öffentliche  Leilian- 
stalt ,  zwey  für  alle  Staatsbürger  höchst  wohl- 
thätige  und  segensreiche  Anstalten,  besonders 
aber  für  die  ärmere  Volksclasse;  in  Kürze  dar¬ 
gestellt  V.  Karl  Renner,  vormal.  Feldwebel,  jetzigem 
Raths-Cancelllsten  zu  Gr.  Glogau,  Inhaber  des  eisernen  Kreuzes 
etc.  Glogau,  Verlag  d.  Vfs.  u.  in  Comm.  in  d. 
neuenGünterschenBuchh.  i832.  IIU.76S.  8.  (8  Gr.) 

Enthält  in  drey  Abschnitten:  1)  kurze  Nach¬ 
richten  von  den  in  den  verschiedenen  Provinzen  der 
preuss.  Monarchie  dermalen  bestehenden  Sparcassen 
(S.  1 — 39) ;  2)  die  neuen  Statuten  für  die  in  der  Kreis¬ 
stadt  Hirschberg  in  Schlesien  den  1.  Jul.  1825  gestif¬ 
teten  und  am  26. März  i85o  neu  gestalteten  Sparcasse 
(S.  4i — 64);  3)  Nachrichten  von  einigen  im  Preussi- 
schen  bestehenden  öffentlichen  Leiheassen  (S.  65 — 72). 
Die  Sparcassen,  deren  in  dem  1.  Absclm.  gedacht  wird, 
sind  i)in  der  Provinz  Brandenburg  die  Berliner,  u. 
die  des  Templiner  Kreises ,  2)  in  der  Provinz  Preussen 
die  zu  Königsberg ,  5)  in  der  Provinz  Sachsen  die  zu 
Erjurt ,  Halle,  Her  Her g,  Magdeburg  u.  Naumburg, 
4)  in  Pommern  die  zu  Stettiriu.  Stralsund,  5)  in  Schle¬ 
sien  die  zu  Breslau ,  Brieg ,  Freystadt,  Hainau , 
Hirschberg,  Löwenberg,  Neisse ,  Reichenbach  und 
Schweidnitz. —  Die  Nützlichkeit  dieser  Anstalten  in 
Bezug  auf  Wirtschaftlichkeit  u.  Sittlichkeit  der  nie- 
dern  Volksclassen,  so  wie  für  die  Beförderung  des 
Geldumlaufes,  hat  der  Vf.  auf  eine  sehr  klare  Weise 
(S.  24  —  09)  auseinander  gesetzt. 


1601 


1602 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22.  August.  201.  1833. 

*  •'  .  ’ 


Geometrie.' 

(Fortsetzung.) 

D  er  sehr  starke  zweyte  Band,  welcher  die  zur 
freyen  Uebung  bestimmten  Aufgaben  enthält,  be¬ 
greift  das  zweyte  und  das  dritte  Hauptstiiclc  in 
sich.  Das  zweyte  hat  die  Ueberschrift:  „IJebungen, 
welche  entweder  durch  das  erste  Hauptstück  vorbe¬ 
reitet,  oder  au  sich  leicht  sind/4  und  ist  in  drey 
Abschnitte  getlieilt,  nach  einem  ähnlichen  Principe, 
wie  das  erste  Hauptstück.  Das  dritte  Hauptstück 
ist  überschrieben:  „Uebungen,  welche  nicht  immer 
durch  das  erste  Hauptstiick  vorbereitet  sind/4  und 
enthält  in  seinem  ersten  Abschnitte  Aufgaben, 
welche  ohne  die  Lehre  von  der  Aehnliclikeit  lös¬ 
bar  sind,  im  zweyten  solche,  die  durch  die  Aelin- 
lichkeitslehre  gelöst  werden  können,  im  dritten 
schwer  lösbare  Aufgaben.  —  Alle  Abschnitte  sind 
wieder  in  zahlreiche  Capitel  getlieilt.  Viele  der 
behandelten  Aufgaben  sind  in  derThat  ziemlich 
schwierig.  Es  finden  sich  darunter  manche  durch 
Combination  von  mancherley  Bedingungen  ent¬ 
stehende  Classen  besonderer  Aufgaben,  welche  mit 
einer  gewissen  Vollständigkeit  behandelt  sind.  Zu 
solchen  Bedingungen  gehören  untef  andern  der 
Radius  des  umschriebenen  Kreises  bey  einem  D  rey- 
ecke  und  die  Radien  der  ungeschriebenen  Kreise 
(so  nennen  die  Verff.  nicht  unpassend  jene  drey 
Kreise,  von  denen  jeder  eine  Seite  des  Dreyecks 
selbst,  von  den  andern  aber  nur  die  Verlängerun¬ 
gen  berührt);  Berührungen  von  Kreisen,  geraden 
Linien  oder  Puncten  durch  gesuchte  Kreise;  ein 
solches  Schneiden  gegebener  Kreise  durch  gesuchte, 
dass  die  gemeinschaftliche  Sehne  beyder  eine  gegebene 
Grösse  habe;  oder  dass  der  Winkel,  welchen  die 
Berührungslinien  an  dem  Schnittpuncte  der  Kreise 
bilden,  einem  gegebenen  Winkel  gleich  sey  etc. 
Ganz  am  Ende  des  Bandes  findet  sich  noch  als 
eine  dankenswerthe  Zugabe  eine  Reihe  von  Sätzen, 
die  das  Dreyeck  betreilen,  und  im  Besondern  sich 
auf  Grössen  beziehen,  die  durch  den  umschriebe¬ 
nen  Kreis,  den  eingeschriebenen  Kreis  und  die 
angeschriebenen  Kreise  hervorgehen.  Nicht  wenige 
von  diesen  Sätzen  mögen  wohl  neu  seyn,  z.  ß. 
der  von  S.  522,  dass  eine  Kreislinie,  welche  alle 
Seiten  eines  Dreyecks  lialbirt,  den  eingeschriebe¬ 
nen  Kreis  des  Dreyecks  berühre.  So  gern  Rec. 
hier  noch  Einiges  aus  dem  grossen  Reichthume 
Zweyter  Band. 


dieses  Bandes  herausheben  mochte,  so  darf  er  sich 
dieses  doch  nicht  erlauben,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden. 

Die  hier  gegebene  Charakteristik  des  WVrks 
wird  hoffentlich  gezeigt  haben,  dass  dasselbe  eine 
recht  schätzbare  Bereicherung  der  mathematischen 
Literatur  ist.  Ganz  besonders  möchte  es  Lehrern 
zur  Benutzung  beym  Unterrichte  zu  empfehlen 
seyn,  so  wie  auch  solchen  jüngern  Freunden  der 
Mathematik,  welche  die  dazu  nothwendigen  Kennt¬ 
nisse  der  Elementargeometrie  schon  besitzen,  zum 
Selbststudium.  Doch  möchte  Rec.  sowohl  jenen 
als  diesen  in  Erinnerung  bringen,  auch  hier  gelte 
das  ne  quid  nimis.  Nicht  leicht  dürfte  unter  ge¬ 
wöhnlichen  Verhältnissen  einem  Lehrer  so  viele 
Zeit  zum  mathematischen  Unterrichte  zugemessen 
seyn,  dass  er  die  Aufgaben  des  ersten  Bandes  voll¬ 
ständig,  und  von  denen  des  zweyten  Bandes  auch 
nur  etwa  den  vierten  oder  dritten  Th  eil  durch  zu«* 
arbeiten  für  ratlisam  halten  dürfte.  Und  so  lehr¬ 
reich  und  bildend  die  Uebung  im  Aufgabenlösen 
auch  seyn  kann,  so  muss  man  doch  nicht  die  grosse 
Ausdehnung  der  Mathematik  überhaupt  und  die 
Wichtigkeit  anderer  mathematischer  Kenntnisse 
und  Beschäftigungen  aus  den  Augen  setzen.  — 
Zum  Schlüsse  äussert  Rec.  sein  Bedauern  darüber, 
dass  es  den  VerfF. ,  denen  doch  ohne  Zweifel  bey 
ihrer  Arbeit  manche  literarische  Hülfsmittel  nütz¬ 
lich  gewesen  sind,  nicht  gefallen  hat,  weder  im 
Allgemeinen  ihre  Quellen  zu  nennen,  noch  bey 
einzelnen  schwierigem  oder  wichtigem  Sätzen  und 
Aufgaben  literarische  Naciiweisungen  anzuknüpfen. 
Was  das  Aeussere  betrifft,  so  ist  leider  beym  er¬ 
sten  Bande  der  Druck,  wohl  wegen  Dünne  des 
Papiers,  etwas  durchscheinend,  der  zweyte  aber 
leidet  an  einer  bedeutenden  Unförmlichkeit,  indem 
er,  besonders  der  vielen  Kupfertafeln  wegen,  sehr 
dick  ausfallt.  Dieser  Uebelstand  hätte  sich  schon 
durch  die  Wahl  eines  grossem  Formats  etwas  ver¬ 
ringern  lassen. 

W^ir  schreiten  jetzt  zu  der  unter  No.  2.  auf¬ 
geführten  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Oettinger.  Weil 
dieselbe  etwas  stark  ausgefallen,  ist  sie  in  zwey 
Abtheilungen,  jedoch  mit  fortlaufenden  Seitenzah¬ 
len,  getlieilt  worden.  Jede  Abtheilung  hat  eine 
besondere  Vorrede.  In  der  Vorrede  der  ersten 
Abtheilung  sagt  der  Vf.,  keines  der  vorhandenen 
Werke  über  geometrische  Aufgaben  habe  dem 
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Zwecke  und  der  Ausicht,  die  er  sich  von  einem 
solchen  Werke  gebildet,  entsprochen;  denn  theils 
seyen  es  grössere  Sammlungen,  die  sich  entweder 
nur  über  einzelne  Zweige  erstreckten,  und  daher 
nicht  von  allgemeiner  Anwendung  und  Brauchbar¬ 
keit  seyen;  oder  sie  seyen,  wenn  auch  von  grös¬ 
serer  Ausdehnung,  eine  Zusammenstellung  ver¬ 
schiedenartiger,  nicht  nach  einem  Plane  geordneter 
Aufgaben,  und  nicht  immer  reichhaltig  genug,  um 
einer  grossem  Anforderung  zu  genügen,  so  schätz¬ 
bar  sie  auch  im  Einzelnen  seyn  möchten.  Diess 
habe  ihn  veranlasst,  diese  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben,  von  grösserem  Umfange  und  zweck- 
massiger  zusammengestellt,  zu  bearbeiten.  Auf 
diese  Art  würde  Hr.  Oe.  sich  jetzt,  nach  Erschei¬ 
nung  des  vorher  angezeigten  Werkes,  nun  wohl 
nicht  mehr  ausdrücken;  doch  halte  er  sein  Werk 
nur  gut  ausgeführt,  so  wurde  dasselbe  immer  gut 
neben  jenem  bestehen  können.  AVir  werden  sehen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  acht  Capitel,  nämlich: 
l)  Aufgaben  über  Linien  und  Winkel  und  ihre 
Verbindung  unter  einander;  2)  Aufgaben  über  die 
geometrische  Construction  algebraischer  Formeln; 

5)  Aufgaben  über  das  rechtwinklige  Dreyeck;  4) 
A.  über  das  gleichschenklige  und  gleichseitige 
Dreyeck;  5)  A.  über  das  Dreyeck  im  Allgemeinen; 

6)  A.  über  das  Viereck;  7)  A.  über  den  Kreis; 
8)  A.  über  grösste  und  kleinste  Werthe.  —  Man 
könnte  hier  fragen,  ob  diese  Eintheilung  logisch 
richtig  sey;  ob  Aufgaben  über  Dreyecke  und  Vier¬ 
ecke  nicht  Aufgaben  über  Verbindungen  von  Linien 
und  Winkeln  seyen,  und  also  unter  1.  gerechnet 
werden  könnten.  Doch  setzen  wir  diess  bey  Seite, 
und  bemerken  als  etwas  Wichtigeres,  dass  uns 
überhaupt  eine  Anordnung  nach  den  verschiedenen 
Classen  hervorzubringender  Raumgebilde  weit  we¬ 
niger  zweckmässig  erscheint,  als  nach  den  verschie¬ 
denen  Classen  von  Sätzen,  die  zu  ihrer  Auflösung 
erforderlich  sind.  Gleich  im  ersten  Capitel  kom¬ 
men  viele  Aufgaben  vor,  welche  Aehnlichkeitslehre 
erfordern,  während  in  viel  spätem  Capiteln  leichte, 
nur  Congruenzsätze  voraussetzende  Aufgaben  ent¬ 
halten  sind,  die  mit  dem  Schüler  viel  früher  als 
jene  durchgenommen  werden  können.  Auf  die¬ 
jenige  Methode  der  Behandlung,  wo  man  zuerst 
eine  algebraische  Rechnung  vornimmt,  dann  aus 
den  gefundenen  Formeln  eine  Construction  ent¬ 
wickelt,  gibt  Rec.  zwar  nicht  viel,  doch  scheint 
ihm,  wenn  man  einmal  diese  Methode  in  Betrach¬ 
tung  ziehen  will,  das  zweyte  Capitel,  welches 
die  Construction  algebraischer  Formeln  behandelt, 
noch  eine  der  gelungenem  Partieen  des  Werks 
zu  seyn.  Auch  das  letzte  Capitel,  über  Maxima 
und  Minima ,  ist  nicht  ganz  übel,  obgleich,  wie 
wir  weiterhin  zeigen  werden,  darin  auch  Tadelns- 
werthes  vorkommt. 

VVas  die  Behandlung  der  Aufgaben  betrifft,  so 
erscheint  dieselbe  dem  Rec.  im  Ganzen  viel  zu 
weitläufig.  Es  ist,  wenigstens  im  Allgemeinen,  dem 
Lernenden  viel  nützlicher,  dass  er  nur  die  noth- 
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wendigsten  Fingerzeige  zur  eigenen  Entwickelung 
der  Auflösungen  erhalte,  Construction  und  Beweis 
aber  aus  eigener  Kraft  suche.  Hier  findet  man 
aber  diese  beyden  letztem  Bestandteile  der  Auf¬ 
lösung  ganz  gewöhnlich  vollständig,  ja  mit  über¬ 
flüssigem  Detail  ausgefiihrt;  die  Analysis  dagegen 
fehlt  ganz,  wenige  Fälle,  namentlich  im  7ten  Ca¬ 
pitel,  ausgenommen,  wo  dieselbe  unter  dem  Namen 
einer  Erörterung  vorangestellt  ist.  Angaben  über 
Daten,  geometrische  Oerter,  Reductionen  der  Auf¬ 
gaben  u.  der  gl.  %  fehlen  ganz.  Der  Begriff  eines 
geometrischen  Ortes  scheint  fast  absichtlich  durchaus 
vermieden  zu  seyn;  hat  der  Verf.  vielleicht  die 
Ansicht,  dieser  Begriff  dürfe  in  der  Elementargeo¬ 
metrie  nicht  angewandt  werden?  Ein  Buch  von 
nur  halb  so  grossem  Umfange  möchte  zu  einer 
lehrreichem  Behandlung  derselben  Aufgaben  genügt 
haben. 

Wir  wollen  jetzt  noch  Einiges  ira  Einzelnen 
betrachten,  vorzüglich  in  Bezug  auf  einige  Auf¬ 
gaben  des  ersten  Capitels.  Gleich  bey  der  ersten 
Aufgabe  in  §.  1.:  „Aus  drey  Linien,  wovon  je 
zwey  immer  grösser  als  die  dritte  sind,  ein  Drey¬ 
eck  zu  bilden,“  ist  die  Anmerkung  in  logischer 
Hinsicht  unklar  und  ungenau.  Sin  klingt,  als  ent¬ 
halte  sie  einen  strengen  Beweis  für  die  Congruenz 
zweyer  Dreyecke  bey  Uebereinstimmung  in  den 
drey  Seiten ,  während  ein  solcher  doch  keinesweges 
darin  enthalten  ist.  Es  hätte  hier  recht  bestimmt 
gesagt  werden  müssen,  was  als  schon  bekannt  aus 
den  Elementen  der  Geometrie  vorausgesetzt  würde.. 
Bey  den^  §§.  21.  bis  24.  ist  Mehreres  zu  erinnern. 
Im  §•  2ö.  und  24.  sind  wunderlicher  Weise  zwey 
verschiedene  Puncte  mit  demselben  Zeichen  M'  be¬ 
zeichnet.  Ferner  müssen  diese  Puncte,  so  wie  ge¬ 
wisse  Puncte  in  den  §§.  21.  und  22.,  durch  Be¬ 
schreibung  von  Kreisen  gefunden  werden,  wobey 
eine  gerade  Linie  im  Allgemeinen  zwey  Schnitt- 
puncte  gibt,  so  dass  ein  doppeltes  Resultat  ent¬ 
steht;  im  Buche  aber  ist  diese  Beschreibung  von 
Kreisen,  sowohl  im  Wortausdrucke  als  in  der  Fi¬ 
gur,  auf  eine  nicht  zu  empfehlende  Weise  umgan¬ 
gen.  Des  Verfs.  Vortrag  würde  ein  Postulat  vor¬ 
aussetzen,  von  welchem  Euhlicles  nichts  weiss, 
nämlich  von  einem  gegebenen  Puncte  aus  eine 
Linie  zu  ziehen,  die  sich  in  einer  der  Lage  nach 
gegebenen  Geraden  endigt,  und  eine  gegebene  Länge 
haU  Diese  Forderung  kann  man  freylich  durch 
Anwendung  des  Cirkels  erfüllen,  ohne  gerade  ei¬ 
nen  Kreis  zu  zeichnen;  es  würde  aber  nicht  wis¬ 
senschaftlich  seyn,  bey  Aufstellung  von  Postulalen 
blos  an  die  mechanische  Ausführung  mittelst  der 
Instrumente  zu  denken.  Geistige  Construction  ist 
die  Hauptsache,  und  aus  diesem  Gesichtspuncte  ist 
die  Beschreibung  eines  Kreises  bey  jenen  Aufgaben 
unerlässjich.  Ferner  ist  in  den  §§.  21.  und  22.  die 
Zweyfachheit  des  Resultats  ganz  unerwähnt  ge¬ 
lassen.  Im  §.  4o.  ist  die  Aufgabe  vorgelegt:  „Ei¬ 
nen  gegebenen  Winkel  zu  verdoppeln.“  Die  Auf¬ 
lösung  verlangt,  in  der  Mitte  der  beyden  Schenkel 
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des  gegebenen  Winkels  senkrechte  Linien  zu  er¬ 
richten,  und  bis  zum  Schneiden  zu  verlängern, 
dann  vom  Durchschnittspuncte  M  gerade  Linien 
zu  den  Endpuncten  der  Schenkel  des  Winkels  zu 
ziehen.  Es  war  offenbar  möglich ,  die  Aufgabe  viel 
einfacher  zu  lösen,  inzwischen  möchte  die  gegebene 
Auflösung,  welche  in  einer  gewissen  Beziehung  zu 
der  Lehrö  von  den  Peripheriewinkeln  und  von  dem 
einem  Dreyecke  umschriebenen  Kreise  steht,  an 
sich  nicht  uninteressant  seyn ;  doch  wie  sonderbar 
ist  es,  dass  man  bey  dem  „gegebenen  Winkel“  auch 
zugleich  an  bestimmte  Eudpuncte  der  Schenkel 
denken  soll!  Auf  diese  Art  Fälle  man  ja  eigent¬ 
lich  ein  gegebenes  Dreyeck.  Und  viel  einfacher 
und  netter  wäre  die  Behandlung  des  Ganzen  ge¬ 
worden,  wenn  in  der  Construction  verlangt  wor¬ 
den  wäre,  den  Punct  AI  beliebig  zu  wählen,  ans 
ihm  mit  dem  Radius  AIA  einen  Kreis  zu  beschrei¬ 
ben,  der  die  Schenkel  in  zwey  Puncten  B  und  C 
schneiden  müsste,  dann  die  Linien  A1B  und  A1C 
zu  ziehen.  Ueberdiess  ist  sonderbarer  Weise  fast 
ganz  dieselbe  Aufgabe  mit  wesentlich  ganz  überein¬ 
stimmender  Auflösung  im  §.  44.  noch  einmal  auf¬ 
getischt,  wo  es  heisst:  „Es  ist  ein  Winkel  gege¬ 
ben;  man  soll  einen  Punct  bestimmen,  der  mit 
zwey  von  ihm  aus  auf  die  Endpuncle  der  Schenkel 
des  gegebenen  Winkels  gezogenen  Linien  einen 
Winkel  erzeuge,  welcher  doppelt  so  gross,  als  der 
gegebene  ist/4  Anderwärts  braucht  der  Verf.  das 
Wort  Winkel  nicht  selten  wie  andere  Leute,  wel¬ 
che  dabey  die  Schenkel  von  unbestimmter  oder 
unendlich  grosser  Lange  denken;  zuweilen  sagt  er 
aber  „Winkel  von  unbestimmten  Schenkeln.“  Uns 
erscheint  diese  Terminologie  nicht  der  Wissenschaft 
angemessen.  Irn  §.  45.  ist  der  Buchstabe  E  in  ei¬ 
nerdoppelten  Bedeutung  angewandt,  so  dass  daraus 
Unklarheit  entsteht.  Im  §.  sind  von  der  Auf¬ 
gabe:  „Es  ist  ein  Winkel  gegeben  und  ein  zwischen 
seinen  Schenkeln  liegender  Punct;  man  soll  durch 
den  gegebenen  Punct  zwischen  die  Schenkel  des 
Winkels  eine  Linie  so  legen,  dass  die  hierdurch 
entstandene  Zwischenlinie  durch  diesen  Punct  in 
zwey  gleiche  Tlieile  getheilt  werde,“  drey  ver¬ 
schiedene  Auflösungen  aufgeführt.  Die  zweyte  ist 
aber  eine  arge  Verunstaltung  einer  bekannten  und 
einfachen  Auflösung.  Hr.  Oe.  zieht  aus  dem  ge¬ 
gebenen  Puncte  Dy  parallel  dem  einen  Schenkel 
des  gegebenen  W7inkels  A ,  eine  Linie  DE ,  welche 
den  andern  Schenkel  in  E  trifft.  Nun  braucht  man 
blos  in  diesem  Schenkel  eine  Linie  EC  der  Linie 
AE  gleich  zu  machen,  oder  also  die  Linie  AE  zu 
verdoppeln,  und  dann  eine  Linie  durch  C  und  D 
zu  ziehen,  so  ist  diess  die  gesuchte.  Hr.  Oe.  macht 
nun  aber  diese  Verdoppelung  von  AE  auf  eine  gar 
wunderliche  Art.  Er  legt  an  A  einen  beliebigen 
Winkel  an,  trägt  auf  seinen  Schenkeleine  in  zwey 
gleiche  Stücke  AG ,  GE,  gefheilte  Linie  AE,  zieht 
GE  und  damit  parallel  FC,  so  ist  der  Punct  C 
bestimmt.  Hiernach  scheint  es,  Hr.  Oe.  könne  die 
einfache  Aufgabe,  eine  Linie  zu  verdoppeln,  nicht 


anders  lösen,  als  indem  er  sie,  mittelst  der  Aelin- 
lichkeitslehre,  auf  die  umständlichere,  eine  Gerade 
zu  halbiren,  zurückführt.  Im  §.  55.  ist  die  Auf¬ 
gabe  behandelt,  zwischen  die  Schenkel  eines  Win¬ 
kels  eine  Linie  so  zu  legen,  dass  sie,  genug  ver¬ 
längert,  durch  den  nicht  gezeichneten  Verbindungs- 
punct  der  Schenkel  gehen  würde.  Diese  Aufgabe 
ist  eine  unbestimmte;  davon  sagt  aber  der  Verf. 
nichts,  und  löst  sie  durch  eine  Gerade,  welche  nicht 
blos  die  Bedingungen  der  Aufgabe  erfüllt,  sondern 
obendrein  den  Winkel  halbiren  würde.  Dieser 
Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  Aufgabe 
und  Auflösung  ist  ein  Fehler  gegen  die  Methode 
des  guten  Vortrags.  Die  im  §.  58.  gelöste  Auf¬ 
gabe:  „Es  ist  eine  Linie  und  ein  Winkel  gegeben; 
man  soll  über  der  Linie  den  Winkel  so  antragen, 
dass  er  mit  seinen  Schenkeln  auf  den  Endpuncten 
der  Linie  aufstehe,“  ist  bekanntlich  eine  unbe¬ 
stimmte,  welche,  wenn  man  die  Linie  nicht  blos 
der  Grösse,  sondern  auch  der  Lage  nach  gegeben 
denkt,  durch  einen  Kreisbogen  als  geometrischen 
Ort  gelöst  wird.  Der  Verf.  hebt  dieses,  was  doch 
für  die  Methodik  des  Aufgabenlösens  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  durchaus  nicht  deutlich  hervor: 
den  Gebrauch  des  Wortes  „geometrischer  Ort“ 
verschmäht  er  hier,  wie  überhaupt  im  ganzen 
Buche;  nur  ganz  am  Ende  einer  langen  Anmer¬ 
kung  sagt  er  etwas  von  einer  Kreislinie,  in  wel¬ 
cher  die  Spitze  des  Winkels  liegen  könne;  die  ge¬ 
gebene  Linie  hat  er  blos  der  Grösse  nach  gegeben 
gedacht,  und  die  ganze  Behandlung  ist  weitläufig 
und  wunderlich.  Die  darauf  folgende  schwerfällig 
und  fast  unverständlich  ausgedrückte  Aufgabe  von 
§.  5g.  ist,  genau  besehen,  keine  andere,  als  die, 
ein  Dreyeck  aus  zwey  Seilen  und  einem  von  den¬ 
selben  nicht  eingeschlossenen  Winkel  zu  construi- 
ren.  Es  gibt  von  dieser  Aufgabe  zwey  wesentlich 
verschiedene  aber  gleich  wichtige  Auflösungsarten; 
der  Verf.  theilt  aber  nur  die  eine,  und  zwar  auf 
eine  in  mancher  Hinsicht  ungenügende  Weise  mit. 
Es  ist  darin  eine  sonderbare,  unverständliche,  wie 
es  scheint,  durch  Druckfehler  entstellte  (das  Buch 
ist  überhaupt  an  Druckfehlern  ziemlich  reich)  und 
schwerlich  der  Verbesserung  fähige  Gleichung  auf- 
geführt,  welche  die  Grenze  angeben  soll,  die  von 
der  einen  Seite  des  Dreyecks  nicht  überschritten 
werden  darf,  wenn  das  Dreyeck  nicht  unmöglich 
werden  soll;  es  könnte  statt  derselben  ganz  einfach 
heissen:  Die  Linie  EM  darf  nicht  grösser  seyn, 
als  der  Durchmesser  des  Kreises,  also  nicht  grösser 
als  2.  PE.  —  Bey  der  Abfassung  des  dritten  Ca- 
pitels,  welches  Aufgaben  über  das  rechtwinklige 
Dreyeck  enthält,  hat  der  Verf.  wahrscheinlich 
Lawsons  Aufgaben  über  das  rechtwinklige  Dreyeck 
(übers,  von  Richter,  Halberstadt,  1829)  benutzt; 
doch  hat  Rec.  dieses  Buch  nicht  damit  vergleichen 
können.  Es  sind  auf  diese  Aufgaben  über  100  Sei¬ 
ten  verwandt,  oder,  wie  mau  fast  sagen  möchte, 
verschwendet;  denn  diese  Aufgaben,  bey  denen  im 
Ganzen  die  algebraische  Behandlung  stark  vor- 
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herrscht,  sind  meistens  von  geringem  Interesse  für 
die  Geometrie.  Manche  darunter,  die  nach  rein¬ 
geometrischer  Methode  gelöst  sind,  konnten,  we¬ 
nigstens  in  Hinsicht  dieser  geometrischen  Behand¬ 
lung,  leicht  zu  Aufgaben  über  das  Dreyeck  im  All¬ 
gemeinen  erweitert  werden,  indem  man  statt  des 
rechten  Winkels  irgend  einen  gegebenen  Winkel 
im  Dreyecke  dachte.  —  Im  siebenten  Capitel  fin¬ 
det  man  zuerst  sehr  leichte  Aufgaben  über  den 
Kreis,  gegen  das  Ende  aber  ziemlich  schwere  Be- 
riihrungsaufgaben.  Man  kann  aber  mit  der  Behand¬ 
lung  derselben  nicht  durchaus  zufrieden  seyn;  so 
ist  namentlich'  im  §.  48o.  die  Auflösung  der  Auf¬ 
gabe:  ,,Es  sind  zwey  ungleiche  Kreise  und  ausser 
ihnen  ein  Punct  gegeben;  man  soll  durch  diesen 
Punct  einen  Kreis  ziehen,  der  die  bevden  Kreise 
ausschliessungsweise  berührt,“  so  confus  abgefasst, 
dass  es  Manchem  schwer  seyn  möchte,  daraus  klug 
zu  werden.  Es  wird  dabey  ein  äusserer  Aehnlich- 
keitspunct  A  (doch  ist  dieser  Kunstausdruck  nicht 
gebraucht)  der  beyden  Kreise  angewandt,  der  be¬ 
kanntlich  eine  genau  bestimmte  Lage  hat ;  dennoch 
heisst  es  an  einer  Stelle:  „der  Punct  A  kann  be¬ 
liebig  angenommen  oder  besser  durch  eine  Hülfs- 
linie  CA  bestimmt  werden.“  An  einer  andern  Stelle 
wird  gesagt :  „Man  ziehe  irgend  eine  beliebige  ge¬ 
rade  Linie  CE,U  und  doch  muss  diese  Gerade,  ver¬ 
längert,  den  Aehnlichkeitspunct  treffen.  Rec.  glaubt 
nicht  zu  irren,  wenn  er  vermuthet,  die  Quelle, 
aus  welcher  der  Verf.  hier  schöpfte,  sey  Fürste- 
nianns  Geometrie,  in  welcher  diese  Aufgabe  eben¬ 
falls,  in  §.  546.,  behandelt  ist.  Da  steht  auch: 
„Man  ziehe  willkürlich  APq wo  es  bestimmter 
heissen  könnte:  „Man  ziehe  durch  den  äussern  Aehn- 
lichkeitspunet  A  eine  die  beyden  Kreise  in  P  und  q 
schneidende  Gerade,  übrigen^  in  willkürlicher  Rich¬ 
tung/4  Hier  sieht  man  jedoch  ziemlich  leicht,  wie 
die  Sache  gemeint  ist,  indem  in  den  unmittelbar 
vorausgehenden  Betrachtungen  der  Buchstabe  A  zur 
Bezeichnung  des  äussern  Aehnlichkeitspunctes  ge¬ 
braucht  worden  ist.  Ilr.  Oe.  scheint  aber  bey  der 
Benutzung  seiner  Quelle  zu  wenig  eigenes  Nach¬ 
denken  angewandt,  oder  überhaupt  zu  flüchtig  ge¬ 
arbeitet  zu  haben.  Die  Verff.  des  Buchs  No.  l. 
haben  dieselbe  Aufgabe  recht  genau  und  gut  be¬ 
handelt.  Im  8ten  Capitel,  über  grösste  und  kleinste 
Wertlie,  findet  sich  §.  Ö2i.  die  interessante  Auf¬ 
gabe:  „Es  ist  ein  Dreyeck  gegeben ;  man  soll  inner¬ 
halb  seiner  Seiten  einen  Punct  bestimmen,  von  dem 
ans  drey,  auf  die  Eckpuncte  gezogene  Linien  die 
kleinste  Summe  bilden,  unter  allen  möglichen  Li¬ 
nien,  die  unter  den  nämlichen  Bedingungen  ge¬ 
zogen  werden  können.“  Die  Auflösung  ist  aber 
unklar,  ja  logisch  unrichtig.  Wi’e  die  durch  den 
Punct  D  beliebig  gezogene  Linie  FF  die  gemachten 
Schlüsse  begründen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Der 
in  dieser  Aufgabe  sich  findende  Satz:  „Derjenige 
Punct  D  in  der  Fläche  eines  Dreyecks  ABC  (wo¬ 


von  kein  Winkel  grösser  als  1200),  für  welchen 
jeder  der  Winkel  ADB ,  BDC,  CDA  die  Grösse 
von  i2o°  hat,  macht  die  Summe  AD-\-BD  +  CD 
zu  einem  Minimum ,“  wird  auch  von  Th.  Simpson 
in  der  dritten  Auflage  seiner  Geometrie,  S.  196, 
behandelt.  S.  gibt  von  demselben  zwey  verschie¬ 
dene  Beweise.  Der  erste  Beweis  ist  einigermaassen 
dem  des  Hrn.  Oe.  verwandt;  aber  wie  klar  und 
einfach  kommt  S.  durch  einen  indirecten  Schluss, 
gestützt  auf  einen  vorhergehenden  Lehrsatz,  der 
die  Bedingung  ausspricht,  unter  welcher  die  Sum¬ 
me  zweyer  aus  zw'ey  gegebenen  Puncten  zu  einem 
Puncte  in  einer  Kreislinie  gezogenen  Linien  ein 
Minimum  wird,  zum  Ziele!  Soll  man  den  Vortrag 
des  Verfs.  für  eine  Verbesserung  des  Simpsonschen 
halten?  Besser  ist  der  Vf.  von  No.  5.  verfahren, 
der  S.  16,  17  bey  demselben  Satze  den  zweyten  Be¬ 
weis  von  Th.  Simpson  genau  benutzt  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

1)  Grundzuge  einer  neuen  Variation  über  das 
Schachspiel  (aus  dem  2ten  Hefte  der  Fragmente 
der  Imperatorik).  Nürnberg,  Stein.  i853.  VIII 
und  36  S.  4.  (9  Gr.) 

2)  Anweisung  zum  Schachspielen.  Die  vorzüglich¬ 

sten  Spieleröffnungen  u.  Endspiele,  nebst  einigen 
eigenthiim liehen  Stellungen  und  5o  ausgewahlte 
Aufgaben  enthaltend.  Von  Georg  FF  all;  er. 
Aus  d.  Engl,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  J.F.  Schier  ek.  Mit  einer  Stein¬ 
drucktafel.  Frankfurt,  Sauerländer.  i853.  IX 
und  189  S.  8.  (21  Gr.) 

No.  1.  gibt  Grundzüge  zu  einem  Spiele  an, 
das  mit  dem  gewöhnlichen  Schachspiele  wenig  ge¬ 
mein  haben  mag,  denn  es  enthält  44  Figuren,  wel¬ 
che  ganz  andere  Benennungen  (Seneschall,  Mar¬ 
schall,  Castellan,  Pikenier,  Trompetonier  etc.)  füh¬ 
ren  und  in  mehrere  Classen  zerfallen.  Da  der  Vf. 
selbst  sagt,  „dass  die  Erfindung  ihm  schon  lange 
nicht  mehr  genüge“  und  von  ihm  vernichtet  wor¬ 
den  wäre,  „hätte  es  anders  in  seiner  Macht  gestan¬ 
den,“  so  mag  der  Liebhaber  des  Schachs  das  Nähere 
selbst  aus  der  ziemlich  wunderlich  verfassten  Schrift 
entnehmen. 

No.  2.  ist  eine  recht  zweckmässige  Anleitung 
für  Anfänger,  obschon  der  Verf.  schlecht  unter¬ 
richtet  ist,  wenn  er  behauptet,  dass  noch  keine 
„in  gedrängter  Kürze  erschienen  sey.“  Kannte  er 
denn  Kenny’s  Schachgrammatik  nicht?  (deutsch 
bearbeitet  1821,  VIII  u.  147  S.)  ‘Dass  ein  auf  das 
achte  Feld  vorgedrungener  Bauer  in  jeden,  selbst 
;  noch  vorhandenen  Offizier  verwandelt  werden  kann, 
I  sieht  man  mit  Befremden  S.  5  und  54  angegeben, 
doch  hat  es  der  Uebers.  ebenfalls  gerügt.  11. 
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Geometrie. 

(Beseht  uss.) 

iS  ach  den  gegebenen  Proben  wird  man  das  Urtlieil 
des  Rec.  wohl  nicht  für  ungerecht  halten,  welches 
dahin  ausfallt,  dass  die  Schrift  weder  der  Wissen¬ 
schaft,  noch  des  Publicums,  noch  des  Vfs.  würdig 
ist.  Vielleicht  ist  derselbe  mehr  Analytiker  als 
Geometer,  und  hat  dieses  Buch  in  einer  für  dessen 
Ausdehnung  viel  zu  kurzen  Zeit  abgefasst.  In  der 
Vorrede  sind,  was  wir  an  sich  lobenswerth  finden, 
viele  Schriften  erwähnt,  die  er  bey  seiner  Arbeit 
benutzt  hat.  Wollte  man  hierauf  den  Vorwurf 
der  Compilation  gründen,  so  könnte  diess  in  so 
fern  ungerecht  erscheinen,  als  der  Verf.  seine 
Quellen  nicht  eigentlich  ausgeschrieben,  sondern 
vielmehr  deren  Inhalt  auf  seine  eigene  Weise  ins 
Breite  verarbeitet  hat.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
derselbe  viel  Besseres  zu  leisten  im  Stande  seyn 
würde,  und  würden  anderweitige  Verdienste  mit 
Freuden  anerkennen.  Das  Aeussere  des  Buchs  ist 
recht  gut. 

Das  Werk  No.  5.  unterscheidet  sich  von  den 
beyden  andern  dadurch,  dass  es  nicht  blos  oder  i 
vorzüglich  Aufgaben,  sondern  auch  recht  viele 
Lehrsätze  enthält,  welche  meistens  nicht  in  Geo¬ 
metrie-Lehrbüchern  vorzukommen  pflegen,  und 
zum  Theile  recht  interessant  sind.  Nach  der  Vor¬ 
rede,  in  welcher  auch  eine  Menge  von  mathema¬ 
tischen  Schriften  als  Quellen  genannt  sind,  hat  es 
Hr.  S.  zunächst  für  seine  Zuhörer  zur  Privatübung 
bestimmt.  Es  zerfallt  in  mehrere  Abschnitte.  Wie 
die  Ueberschriften  angeben,  enthält  der  erste  Ab¬ 
schnitt  Sätze  und  Aufgaben,  welche  blos  die  Lehre 
von  der  Congrucnz  der  Dreyecke  voraussetzen;  der 
zweyte  solche,  die  auch  die  Lehre  von  den  Paral- 
lellmien,  proportionalen  Linien  und  ähnlichen 
Dreyecken  voraussetzen;  der  dritte  setzt  ausserdem 
die  Lehre  von  den  Parallelogrammen  und  Viel¬ 
ecken  überhaupt  voraus;  der  vierte  noch  die  all¬ 
gemeinen  Sätze  vom  Kreise;  in  zvvey  besondern 
Abtheilungen  dieses  Abschnitts  werden  die  Auf¬ 
gaben  über  die  Berührungen  und  die  Berührungs¬ 
kreise  im  Arbelus  betrachtet.  Der  fünfte  Abschnitt 
setzt  auch  die  Iheorie  der  einem  Kreise  einge¬ 
schriebenen  u.  umschriebenen  Vielecke;  der  sechste 
endlich  die  Lehre  von  den  Flächenräumen  ebener 
Zweyter  Band. 


Figuren  voraus.  Dann  folgt  noch  ein  Anhang  vom 
Grössten  und  Kleinsten.  Viele  leichte  Lehrsätze 
oder  Aufgaben  sind  blos  aufgestellt,  ohne  irgend 
eine  Bemerkung  über  den  Beweis  oder  die  Auf¬ 
lösung.  Leider  ist  bey  den  Aufgaben  die  Analysis 
derselben  gar  zu  sehr  unberücksichtigt  geblieben. 
Hiervon  abgesehen,  sind  dieselben  jedoch  auf  eine 
im  Allgemeinen  genügende  Weise  behandelt.  Feh¬ 
lerhaftes  oder  Wunderliches  ist  nicht  viel  zu  be¬ 
merken.  Das  bey  ziemlicher  Reichhaltigkeit  doch 
im  Preise  billige  Buch  darf  daher  Lehrern  und 
schon  etwas  vorgeschrittenen  Schülern  zur  Be¬ 
nutzung  wohl  empfohlen  werden.  Nur  ein  Paar 
Bemerkungen,  welche  das  Einzelne  betreffen,  wol¬ 
len  wir  uns  noch  erlauben.  S.  io  steht  ohne  Be¬ 
weis  der  Satz:  „Zwey  gleichschenklige  Dreyecke 
sind  ähnlich,  wenn  sie  einen  gleichen  Winkel  ha¬ 
ben.“  Diess  ist  doch  etwas  ungenau,  und  bedarf  ei¬ 
niger  Beschränkung.  Die  Kreisberührungsaufgaben 
hätten  zum  Theile  eine  elegantere  Behandlung  zu¬ 
gelassen.  S.  77,  §.  44.  steht  die  Aufgabe:  „Inner¬ 
halb  eines  Winkels  ist  ein  Punct  D  gegeben;  man 
soll  einen  Kreis  beschreiben,  der  durch  diesen 
Punct  geht,  und  die  beyden  Schenkel  des  gegebe¬ 
nen  Winkels  zugleich  berührt.“  Etwas  weiter,  im 
§.  52.,  findet  sich  die  Aufgabe:  „Einen  Kreis  zu 
beschreiben,  welcher  durch  einen  gegebenen  Punct 
M  geht  und  zwey  der  Lage  nach  gegebene  gerade 
Linien  L  und  U  zugleich  berührt.“  Diese  Auf¬ 
gabe  ist  doch  wesentlich  mit  jener  einerley.  Im 
§.  5 2.  wird  die  Aufgabe  ganz  kurz  auf  die  im  §.  47. 
vorgekommene,  einen  Kreis  zu  beschreiben,  der 
durch  zwey  gegebene  Puncte  gehe  und  eine  gege¬ 
bene  Gerade  berühre,  reducirt;  aber  auch  die  bey 
§.  44.  gegebene  Auflösung  ist  von  dieser  Behand¬ 
lungsart  im  Wesentlichen  nicht  abweichend;  also 
hätte  §.  5 2  ganz,  genügt.  TV.  A.  F. 

Staats  wisse  n  Schaft. 

Encyldopädie  der  Staatswissenschoften .  Von  Frdr. 

B  ul  au,  Docenten  der  Staats—  und  Rechtswissenschaften 
an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig,  Göschen.  l852. 
VII  und  287  S.  8.  (1  Th  Ir.  6  Gr.) 

Die  Encyklopädie  der  Staatswissenschaften  hat 
nach  dem  Verf.  (S.  1)  die  Aufgabe,  den  inneru 
Zusammenhang  der  einzelnen  Disciplinen  der  Staats¬ 
wissenschaften  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
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aus  dem  von  ihr  zu  entwickelnden  Zwecke  dersel¬ 
ben  abzuleiten.  Sie  soll  uns  auf  den  Standpunct 
stellen,  aus  dem  man  im  Allgemeinen  den  innern 
Werth  der  Staats  Wissenschaften,  ihr  äusseres  Ver- 
hältniss,  und  den  verschiedenen  Geist,  in  dem  sie 
aufgefasst  wurden,  beurtheilen  kann.  Es  kommt 
also  bey  dem,  einem  solchen  Werke  zu  gebenden, 
Umfange  zunächst  darauf  an ,  aus  welchem  Gesichts- 
puncte  man  den  Staat  und  das  Staatenwesen  auf¬ 
fasst  und  betrachtet;  welche  Zwecke  man  diesen 
unterstellt,  und  welche  Mittel  für  diese  Zwecke 
als  nothwendig  anerkannt  werden.  Der  den  Staats¬ 
wissenschaften  zuzuweisenden  Disciplinen  werden 
weniger  seyn  können,  wenn  man  den  Staat  als  eine 
blosse  Sicherungsanstalt  ansieht;  und  mehrere,  wenn 
man  ihn  unter  den  hohem  Gesichtspunct  einer  In¬ 
stitution  zur  möglichsten  Ausbildung  des  Menschen 
in  allen  seinen  Beziehungen  stellt. 

Der  Verf.  sieht  den  Staat  (S.  16)  an  als  eine 
fr  eye  Vereinigung  der  Bewohner  eines  Gesammt- 
gebietes  zur  gemeinschaftlichen  Bekämpfung  der 
Hindernisse ,  welche  physische  und  sittliche  Ver¬ 
hältnisse  der  Erreichung  der  höchsten  menschlichen 
Zwecke  entgegen  stellen ;  und  auf  dieser  Ansicht 
vom  Staate  und  Staatenwesen  ruht  dann  der  Um- 
fang,  den  er  hier  seiner  encyklopadischen  Darstel¬ 
lung  der  Staatswissenschaften  gibt;  dabey  noch  von 
der  Idee  ausgehend:  für  den  europäischen  Staats¬ 
mann  haben  nur  die  Einrichtungen  der  Staaten 
europäischer  Bildung  und  vor  allem  der  Staaten, 
mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  Werth  (S.  7); 
und  dass  man  sich  vor  der  Klippe  hüten  müsse, 
zu  sehr  in  das  Reich  der  Allgemeinheit  überzu¬ 
gehen,  Alles  nach  und  nach  in  das  Land  der  Ideen 
hinüber  zu  spielen,  so  dass  der  Stand  des  wirkli¬ 
chen  Lebens  verloren  geht,  oder  Alles  so  aus  dem 
Gesichtspuncte  theoretischer  Speculalion  zu  be¬ 
trachten,  dass  darüber  das,  was  für  uns  nothwen¬ 
dig  und  nützlich  ist,  verschwindet;  —  aus  welchem 
letztem  Grunde  denn  der  Verf.  das  Naturrecht 
(die  philosophische  Rechtslehre),  die  Nationalöko¬ 
nomie  und  die  sogenannten  Cameralwissenschaften 
(S.  8 — 10)  unter  die  blossen  Vorbereitungslehren 
des  Studiums  der  Staatswissenschaften  verweist, 
und  bey  seiner  Zusammenstellung  und  Behandlung 
der  letztem  liier  ausschliesst. 

Nach  seiner  Behaudlungsweise  zerfallen,  mit 
Berücksichtigung  der  doppelartigen  Thätigkeitsform 
des  Staaten wesens,  nach  Innen  und  nach  Aussen, 
die  Staatswissenschaften  in  zwey  Hauptabtheilungen ; 
nämlich  in  die  Wissenschaften  des  innern  Staaten¬ 
lebens,  und  in  die  der  äussern  Verhältnisse  der 
Staaten.  Hiernach  hat  er  denn  auch  seine  ency- 
idopädische  Darstellung  in  zwey  Haupttheile  zer¬ 
legt:  1)  die  IV isscnschaften  des  innern  Staats¬ 
lebens  (S.  i4 —  206)  und  2)  die  Wissenschaften 
des  äussern  Staatslebens  (S.  207  —  282). —  Unter 
die  Ersten  rechnet  er  1)  das  philosophische  Staats- 
recht ,  die  Lehre  von  deu  Zwecken  des  Staates 
(S.  ii — 35),  2)  die  Politik,  die  Lehre  von  den  Mit¬ 


1612 

teln  zur  Erreichung  der  Staatszwecke,  und  da  diese 
Mittel  und  Wege  mancherley  sind,  die  Bildung 
der  Staatsoerfassungen  und  ihrer  verschiedenen 
Formen  (S.  58  —  67),  die  Hinrichtung  der  Staats - 
verwaltungsweise  (S.  5y — n4),  zuerst  im  Allge¬ 
meinen  (S.  67  —  60),  dann  hinsichtlich  der  ver¬ 
schiedenen  Gegenstände  der  Verwaltung,  nament¬ 
lich  der  Justiz  (S.  65  —  73),  der  Polizey  (S.  75— 
80),  der  Staatsökonomie  (S.  80  —  9 5),  des  Finanz¬ 
wesens  (S.  96 — 106),  des  Land-  und  See-Militär¬ 
wesens  und  dev  Behandlung  der  auswärtigen  An¬ 
gelegenheiten  (S.  106—111).  Weiter  rechnet  er 
dahin  5)  die  Geschichte  der  europäischen  Staats¬ 
formen  (S.  lii  —  iSö),  4)  die  Darstellung  der 
Verfassung  und  V erwaltung  der  europäischen 
Staaten  (S.  i53  — 189),  und  5)  die  Statistik  (S.  189 
— 206) ;  —  welche  drey  letztem  Scienzen  zwar 
allerdings  ein  Staatsmann  gehörig  kennen  muss, 
wenn  er  seinen  Geschäften  gewachsen  seyn  will, 
die  wir  aber  dennoch  keinesweges  als  wesentlich 
integrirende  I heile  der  eigentlichen  Staatswissen— 
schäften  mit  aufführen  möchten.  Unserer  Ansicht 
nach  geliöi en  sie  blos  unter  die  Hiilfs Wissenschaften. 
W  eim  dei  Verf.  sie  um  desswiden  als  integrirende 
1  heile  dei  Staatswissenschaften  betrachten  mag, 
weil  sie  sich  auf  Erreichung  der  Zwecke  des  Staates 
beziehen  —  worin  er  (S.  6)  den  Grundbegriff  für 
die  Vereinigung  der  verschiedenen  dem  Gebiete 
der  Staatswissenschaften  zuzuweisenden  Disciplinen 
sucht,  —  so  können  wir  dagegen  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  er  hierbey  selbst  m  den  Fehler  ver¬ 
fallen  ist,  den,  wie  wir  vorhin  bemerkten,  er  ver¬ 
mieden  selten  will,  dass  er  zu  sehr  ins  Reich  der 
Allgemeinheit  hinüberschweift.  Ins  Gebiet  der 
Staatswissenschaften  gehört  doch  eigentlich  weiter 
nichts,  als  was  die  Verfassung  und  Verwaltung 
des  Staats  zunächst  angeht,  oder,  die  ganzen  Disci- 
plinen ,  welche  der  Staatsmann  unerlässlich  kennen 
und  studiren  muss,  wenn  er  als  Staatsmann  thätig 
und  wirksam  seyn  will.  Dazu  ist  nun  zwar  Kennt¬ 
nis  der  Geschichte  überhaupt  und  Statistik  sehr 
nützlich,  aber  nur  nicht  unerlässlich  nothwendig. 
Mit  demselben,  und  vielleicht,  noch  mit  mehrerem, 
Rechte  wird  man  auch  das,  Natur  recht,  die  Natio¬ 
nalökonomie  und  die  Cameralwissenschaften ,  vor¬ 
züglich  aber  die  positive  Rechtswissenschaft,  unter 
die  integrirenden  Parlieen  der  Staatswissenschaften 
mit  aufnehmen  müssen;  und  vielleicht  sogar  auch 
Moral  und  Theologie ;  denn  Förderung  der  Mora¬ 
lität  und  Religiosität  und  Verbreitung  richtiger 
moralischer  und  religiöser  Ideen  gehört  gewiss  eben 
so  gut  unter  die  Zwecke  des  Staates,  als  die  Bil¬ 
dung  einer  dem  Zeitgeiste  angemessenen  Verfassung 
und  Verwaltung,  wozu  man  in  der  Geschichte  und 
Statistik  einige  Data  sucht,  so  schwierig  und  un¬ 
sicher  auch  dieser  Weg  zur  Auffindung  des  Rich¬ 
tigen  und  Zeitgeinässen  oft  seyn  mag.  —  Abge¬ 
sehen  von  diesen  Bemerkungen,  verdienen  inzwischen 
die  Andeutungen,  welche  der  Verf.  für  die  noch 
mangelnde  Geschichte  der  europäischen  Slaatsfomeu 
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(S.  n4  ff.)  gibt,  in  jeder  Beziehung  die  Aufmerk¬ 
samkeit  jedes,  dem  es  um  ein  gründliches  und  be¬ 
sonnenes  Studium  der  Staatswissenschaflen  zu  thun 
ist.  Eine  gehörig  durchgeführte  Geschichte  des 
bürgerlichen  Wesens  und  der  allmaligen  Aus- 
und  Fortbildung  der  politischen  Ideen,  welche  un¬ 
ser  bürgerliches  Wesen  in  den  verschiedenen  Pe¬ 
rioden  unserer  Geschichte  beherrschten,  ist  für  den 
Freund  der  Staatswissenschaften  ein  wahres  Be¬ 
dürfnis.  Es  würden  uns  dadurch  viele  Erschei¬ 
nungen  in  der  Geschichte  klar  werden,  die  wir 
uns  nie  erklären  können,  wenn  wir  die  politischen 
Ideen  nicht  kennen,  die  zu  jeder  Zeit  herrschend 
waren.  Es  kommt  dabey,  wie  der  Verf.  (S.  116) 
sehr  richtig  bemerkt,  darauf  an,  eine  Geschichte 
der  Institute  zu  versuchen,  so  wie  sie  aus  den 
Wechselwirkungen  der  Ereignisse  und  der  Mei¬ 
nungen,  der  Sitten  und  der  Handlungen,  hervor¬ 
gingen;  den  Staat  als  solchen  zu  betrachten,  und 
das  Staatenwesen  im  Lichte  der  verschiedenen  Zei¬ 
ten  erscheinen  zu  lassen;  den  Charakter  zu  zeich¬ 
nen,  der  in  den  einzelnen  Perioden  der  Staaten- 
bildung  dem  gcsammten  Staatsleben  zukam;  die 
Ursachen,  die  ihn  gestalteten,  und  die  Wirkungen 
zu  verfolgen,  die  er  auf  die  Denk-  und  Handlungs¬ 
weise  der  Menschen,  auf  ihre  Bildung,  ihr  Glück 
und  ihre  Zufriedenheit  hatte;  dem  allmaligen  Uc- 
bergange  von  einer  herrschenden  Idee  zur  andern, 
und  einem  Systeme  zum  andern  nachzuspüren;  auf 
die  Stellen  hinzuweisen,  wo  das  glänzende  Ge¬ 
bäude  vor  Jahrhunderten  schon  im  Verborgenen 
ausgehöhlt  war  und  zusammen  zu  stürzen  drohte, 
und  auf  die  Keime  aufmerksam  zu  machen,  die  be¬ 
reits  in  geheimer  Stille  schlummerten,  um  allmälig 
und  sicher  an  das  Tageslicht  zu  dringen,  und  neue 
Schöpfungen  zu  entfalten.  —  Eine  solche  Geschichte 
zu  schreiben,  mag  allerdings  schwierig,  sehr  schwie¬ 
rig  seyn.  Die  ein  Zeitalter  beherrschenden  Ideen 
mögen  sicli  aus  Chroniken  und  Urkunden  nicht  so 
leicht  auffinden  lassen,  wie  die  gewöhnlichen  Er¬ 
eignisse  des  Tages,  welche  unsere  Geschichtsschrei¬ 
ber  uns  vorzuführen  pflegen.  Allein  in  ihnen  liegt 
eigentlich  der  Geist,  der  das  Ganze  einer  Zeit  lei¬ 
tet,  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  ver¬ 
knüpft,  und  die  Gegenwart  ihr  Wirken  für  die 
Zukunft  diviniren  lässt.  Insbesondere  lässt  sich 
nur  auf  diesem  Wege  mit  Zuversicht  darüber  ur- 
theilen,  in  wie  weit  gegenwärtig  bestehende  Ein¬ 
richtungen  sich  als  volksthümlich  anerkennen  und 
aufrecht  erhalten  lassen,  und  mit  welcher  Sicher¬ 
heit  man  auf  der  historischen  Basis  verbleiben 
könne,  die  man  bey  nothwendig  erscheinenden 
Reformen  stets  umsichtig  zu  beachten  hat,  aber 
oft  noch  daseyend  annimmt,  wo  solche  schon  längst 
verschwunden  ist.  Sehr  treffend  ist  in  dieser  Be¬ 
ziehung  die  Bemerkung  des  Verfs.  (S.  117,  118): 
„Mau  bezeichnet  jetzt  von  vielen  Seilen  den  Gang 
der  Zeit  als  einen  Kampf  des  Ideellen  und  des  Hi¬ 
storischen.  Wir  glauben,  es  liegt  in  dieser  Be¬ 
zeichnung  ein  Inthum,  den  Ansichten  aber,  wel¬ 


che  die  Vertheidiger  des  sogenannten  geschichtlichen 
Princips  darauf  stützen,  einer  Sopbisterey,  zum 
Grunde.  Man  nennt  zwar  die  Institute  historische , 
die  ganz  mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  des 
Staatslebens  verwachsen,  mit  dem  Lebensprincipe 
des  Volkes  aus  einem  Keime  entsprungen,  auf  eine 
Basis  gegründet,  so  in  seine  Denk-  uml  Handlungs¬ 
weise  übergegangen  sind,  dass  nicht  ohne  schmerz¬ 
liche  Verletzung  schöner  Gefühle,  ehrwürdiger 
Verhältnisse,  heiliger  Rechte,  eine  Vernichtung 
solcher  Institute  erfolgen  konnte;  kurz,  man  meint 
unter  dem  Namen  historischer  Institute  volks- 
thüniliche  Einrichtungen.  Diese  müssen  allerdings 
heilig  seyn,  und  es  wird  auch  einer  vagen  Theorie 
nicht  leicht  gelingen,  sie  aus  dem  Leben  zu  ver¬ 
drängen.  Aber  unter  dem  Deckmantel  gleicher 
Benennungen  sucht  man  auch  Einrichtungen  zu  ver- 
theidigen,  die  freylich  auch  historisch  sind,  die  da 
sind,  und  da  waren,  die  aber,  weil  die  Verhält¬ 
nisse,  aus  welchen  sie  hervorgegangen,  längst  spur¬ 
los  verschwunden  sind,  weil  die  Meinungen,  wel¬ 
che  sie  begünstigten,  untergegangen  sind,  weileine 
andere  Zeit  andere  Verhältnisse  und  Meinungen 
herbeyführte,  die  ohne  Zusammenhang  mit  der  Ge¬ 
genwart  dastehen,  wohl  gar  dem  Drange  der  Um¬ 
stände,  der  herrschenden  Richtung  des  Zeitgeistes 
sich  entgegensetzen,  und  nur  von  dem  Eigennutze 
und  der  Selbstliebe  Einzelner  noch  aufrecht  erhal¬ 
ten  werden;  Institute,  die  dem  Volke  gleichgültig, 
ja  verhasst  geworden  sind;  Einrichtungen,  die  blos 
noch  da  sind,  weil  sie  da  waren;  rein  historische 
Verhältnisse,  um  dess willen,  weil  sie  nicht  der 
Wirklichkeit  angehören,  sondern  der  Geschichte 
anheim  fallen  sollten.  Es  ist  hier  kein  Krieg  des 
Ideellen  und  des  Geschichtlichen,  sondern  ein  Krieg 
der  Vernunft  und  der  Selbstsucht,  der  in  unserer 
Zeit  geführt  wird.“  —  Ein  solcher  Krieg  lässt 
sich  aber  gewiss  meiden ,  wird  eine  Geschichte 
des  bürgerlichen  esens  in  dem  Sinne  bearbeitet, 
wie  wir  es  wünschen. 

Unter  die  im  zweiten  Theile  behandelten  Wis¬ 
senschaften  des  dussern  Slaalslebens  hat  der  Verf. 
aufgenommen  1)  das  philosophische  Staatsrecht 
(S.  207 — 217),  2)  die  Staatenpolitik ,  die  Lehre  von 
den  Mitteln,  durch  welche  die  Zwecke  der  Staaten 
im  Kreise  der  äussern  Staatenwelt  zu  verwirklichen 
sind  (S.  217— 227),  5)  die  Geschichte  des  europäi¬ 
schen  Staatensystems  (S.  227 — 262),  4)  das  prakti¬ 
sche  europäische  Völkerrecht  (S.  262  —  276)  und 
5)  das  positive  Staatenrecht ,  die  Lehre  von  den 
rechtlichen  und  politischen  Verhältnissen  unter  den 
Staaten,  wie  sie  in  der  Gegenwart  auf  positive 
Vorträge,  Gesetze  und  erworbene  Rechtsansprüche 
gegründet  sind  (S.  276  —  282).  —  Was  die  hiermit 
aufgenommene  Geschichte  des  europäischen  Staaten- 
systemes  betrifft,  müssen  wir  unsere,  die  Aufnahme 
der  historischen  Disciplinen  betreffende,  vorhin  ge¬ 
machte  Bemerkung  wiederholen ,  wobey  wir  jedoch 
zugleich  das  erwähnen,  dass  diese  Partie  der  E11- 
cyklopädie  des  Vfs.  unter  die  gelungensten  Theiie 
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des  Ganzen  gehört.  Dieses  Ganze  aber  empfiehlt  i 
sich  durch  Richtigkeit  der  hier  angedeutelen  Ideen, 
durch  Unbefangenheit  der  Urtheile  und  durch 
Streben  nach  möglichster  Deutlichkeit.  Doch  ist 
der  Vortrag  mitunter  zu  gedehnt  und  schleppend, 
und  überhaupt  die  stylistische  Form  keines weges 
vollkommen  befriedigend.  Zu  einem  Leitfaden  zu 
Vorlesungen  ist  gegenwärtige  Encyklopädie  weder 
bestimmt,  noch  geeignet.  L...g. 

Kurze  Anzeige. 

Anweisung  zur  Fechtkunst  auf  Hieben  in  verhängter 
und  steiler  Auslage.  Von  J.  Baptist  Escher, 
Fechtlehrer  an  der  Universität  Freyburg.  Mit  l8  lithogl’. 

Tafeln.  Freyburg,  Gebr.  Groos.  i855.  54  S. 

qu.  4.  (l  Thlr.) 

Das  Hiebfechten  oder  die  Fechtkunst  auf  Hieb 
(nicht  auf  Hiebe,  wie  der  Titel  des  vorliegenden 
Weibchens  falsch  und  sprachwidrig  sagt)  theilt 
sich  bekanntlich  in  zwey  wesentlich  von  einander 
verschiedene  Abarten,  nämlich  das  Hiebfechten 
mit  Glockenrappieren  und  das  Hiebfechlen  mit 
Korbrappieren.  Mit  diesem  letzten  nun  allein  be¬ 
schäftigt  sich  genanntes  Schriftchen. 

Eben  so  wenig,  wie  Reiten,  Schwimmen  etc. 
kann  das  Fechten  nach  aufgestellten  Theorieen  aus 
Büchern  erlernt  werden;  nur  durch  fortgesetzte 
Uebung  kann  man  das  Eine  wie  das  Andere  sich 
aneignen.  Eine  theoretische  Fechtlehre  kann  also 
blos,  soll  sie  etwas  nützen,  für  Fechtlehrer  und 
solche  Fechter  geschrieben  werden,  welche  schon 
bedeutendere  Fortschritte  in  dieser  Kunst  gemacht 
haben,  und  muss  daher  ein  systematisch  geordnetes, 
deutlich  und  klar  verfasstes,  entweder  über  das 
Gesammtgebiet  der  Fechtkunst  sich  erstreckendes, 
oder  doch  wenigstens  eine  einzelne  Gattung  dieser 
Kunst  erschöpfend  behandelndes  Handbuch  seyn, 
das  für  den  Lehrer  ein  Leitfaden  beyin  Unterrichte 
und  in  Zweifelfällen  ein  Rathgeber  seyn  kann. 

Wenden  wir  das  Gesagte  auf  vorliegendes 
Schriftchen  an,  so  möchte  dasselbe  keinesweges 
diesen  Forderungen  entsprechen,  denn  es  ist: 

i)  kein  Lehrbuch  des  Hiebfechtens  auf  Körbe, 
sondern  blos  eine  Nachweisung,  wie  Hr.  Escher 
Fechtunterricht  gibt.  Um  auf  den  Titel  eines  Lehr¬ 
buches  Anspruch  machen  zu  können,  müsste  mehr 
Rücksicht  auf  eine  systematische  Ordnung  im 
Allgemeinen  und  Vollständigkeit  im  Einzelnen 
genommen  seyn.  Zum  Belege  diene  statt  Meh¬ 
reren!  nur  Folgendes:  Einige  Hiebe,  wie  Winkel¬ 
quart  und  tiefe  Quart,  sind  zwar  auf  den  Tafeln 
V.,  TX.,  XI.  al6  schulgerechte  Hiebe  aufgenommen, 
im  Texte  aber  wird  von  ihnen  und  ihren  Deckun¬ 
gen  kein  Wort  gesagt.  Auch  das  beym  Fechten 
mit  Korbrappieren  so  höchst  wichtige  Atempo¬ 


schlagen  ist  ohne  weitere  Einlassung  auf  dasselbe 
mit  denWorten  :  „die  schändlichen  a  Benipos  Hiebe“ 
abgefertigt.  Ferner  Streichfinten,  S.  2i,  möchten 
wohl  eher  umgekehrt,  von  der  ganzen  Schwäche 
aus  nach  der  ganzen  Stärke  gestrichen,  Blösse  ver¬ 
schaffen,  wenn  sie  überhaupt  welche  verschaffen 
können,  aber  bey  guten  Fechtern  werden  sie  nutz¬ 
los  versucht  werden,  und  ausserdem  haben  sie  noch 
den  Nachtheil,  dass  sie,  bey  scharfen  Klingen,  die¬ 
selben  abstumpfen.  Und  endlich  dürfte  in  einem 
Lehrbuche  eine  Geschichte  der  Fechtkunst  wohl 
eher  am  Platze  seyn,  als  eine  Geschichte  der  Zwey- 
kämpfe. 

2)  Ein  Theil  des  Buches  ist  ein  blosser  Auszug 
aus  dem  sogenannten  Pauk-Comment  der  Freybur¬ 
ger  Plochschule.  Wie  unstatthaft  etwas  derglei¬ 
chen  aber  in  einem  Lehrbuche  sey,  springt  in  die 
Augen,  denn  nicht  nur,  dass  in  jedem  cultivirten 
Staate  alle  Zsveykämpfe  streng  verboten  sind,  so 
ist  auch  der  Zweck  des  Fechtens  eine  geschickte 
Führung  der  Waffen ,  keinesweges  aber  eine  An¬ 
leitung  zu  Zweykämpfen.  Ausserdem  sind  die 
Pauk- Comments  auf  den  Hochschulen  so  sehr  von 
einander  verschieden,  dass  sich  darüber  keine  all¬ 
gemeine  Norm  aufstellen  lässt. 

Von  den  übrigen  Mängeln  heben  "wir  blos  noch 
das  sehr  ungehörige  und  häufige  Gebrauchen  von 
fremden  Kunstwörtern,  wrie  Riposte,  Avanciren, 
Retiriren,  Degagiren,  Desarmiren  etc.  aus.  Diess 
ist  ein  sehr  tadelnswerthes Gebrechen,  das  sich  nicht 
einmal  hinter  Nolh  oder  Gebrauch  verstecken  kann, 
da  wir  überall  (weil  das  Hiebfechten  den  Deutschen 
fast  ausschliesslich  angehört)  gute  und  richtig  be¬ 
zeichnende  deutsche  Kunstwörter  haben,  die  auf 
den  Fechtböden  der  Hochschulen  eingeführt  sind, 
und  von  Lehrer  und  Schüler  gebraucht  werden. 
Schliesslich  verweisen  wir  zur  Widerlegung  der 
Behauptung  des  Verfs. ,  dass  es  kein  einziges  voll¬ 
ständiges  Werk  über  diesen  Gegenstand  gebe,  auf 
Jahns  deutsche  Turnkunst  und  iFerners  Anweisung 
zur  Fechtkunst  auf  Hieb.  In  beyden  Schriften  ist 
eine  sehr  vollständige  Literatur  der  Fechtkunst  zu 
finden. 

Die  Zeichnungen  sind  gut,  nur  Tafel  IX.,  X., 
XI.  müssten  die  Quartdeckungen  mehr  mit  Haupt¬ 
bügel  und  Schärfe  geschehen.  Uebrigens  sind  äus¬ 
sere  Ausstattung,  Druck  und  Papier  zu  loben. 


Neue  Auflage. 

Supplement  zu  J.  TV.  von  Göthe’s  Leben,  von 
Dr.  Heinr.  Döring.  Zweyte  Ausgabe.  Auch 
unter  dem  Titel:  Göthe’s  Leben.  Weimar,  Hoff- 
mann.  1 855.  X  und  55o  S.  Anhang  72  S.  12. 
(16  Gr.) 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Philosophie. 

Lehrbuch  der  Naturphilosophie ,  von  Oben  (jetzt 
Prof,  in  Zürich).  Zweyte,  umgearbeitete  Auflage.  Jena, 
Frommann.  1801.  Xu.  5oi  S.  gr.  8.  (2 Thlr.  16  Gr.) 

Dev  berühmte  Oben  ist  unstreitig  unter  allen  Na- 
turpliilosophen  aus  der  Schellingschen  Schule  der¬ 
jenige,  welcher  von  diesem  Staudpuncte  aus  die 
Naturphilosophie  durch  die  einzelnen  Naturwissen¬ 
schaften  hindurch  mit  grosser  Genialität,  Conse- 
quenz  und  Strenge  zu  einem  wahren  Systeme  aus- 
zubildeu  und  in  sich  abzuschliessen  gesucht  hat. 
Was  ihm  aber  weniger  zum  Ruhme  gereicht,  ist, 
dass,  während  nicht  blos  Schelling  selbst  seine  frü¬ 
here’ Weltanschauung  mannichfach  modificirte  und 
zuletzt  immer  mehr  mit  dem  Christen thume  in 
Uebereinstimmung  zu  setzen  versuchte,  sondern  auch 
die  bedeutendsten  unter  seinen  Freunden  und  Schü¬ 
lern,  wie  Hegel,  Eschenmayer ,  IVagner ,  Stef¬ 
fens,  Troxler ,  Schubert ,  Fz.  v.  Baader  und  andere 
entweder  dieses  System  verlassen,  bekämpft  und  ein 
eigenlhümliches  statt  seiner  geltend  gemacht,  oder 
wenigstens  durch  engeres  Anschlüssen  an  die  Fi r- 
fahrung  oder  durch  mystische  und  theosophische 
Zusätze  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  haben; 
nur  Oken  allein  aus  einer  unbegreiflichen  Starrheit, 
die  ihn  wohl  auch  sonst  zu  einigen  Missgriffen  ver¬ 
leitet  hat,  auf  dem  frühem  Staudpuncte  unverrückt 
stellen  geblieben  ist.  Alles,  was  seit  der  ersten  Auf¬ 
lage  dieses  Lehrbuches  im  Jahre  1809  in  der  deut¬ 
schen  Philosophie  vorgegangen,  und  wodurch  das 
Scliellingsche  System  ganz  zurückgedrängt  wrorden 
ist,  iiat  er  vornehmthuend  von  sich  abgelehnt,  er 
scheint  nicht  einmal  Notiz  davon  genommen  zu  ha¬ 
ben,  viel  weniger  dass  er  die  wichtigen  Einwürfe, 
welche  jenem  Systeme  von  so  vielen  Seiten  gemacht 
worden  sind,  berücksichtiget  und  zurückzuweisen 
gesucht  halte;  und  so  ist  denn  diese  zweyte  Auflage 
allerdings  wohl  eine  umgearbeitete,  in  manchen 
Puncten  bereicherte  und  veränderte,  aber  eben  nicht 
eine  verbesserte  zu  nennen,  indem  sie  die  Gebre¬ 
chen  der  ersten  als  Muttermäler  noch  an  sich  trägt, 
und  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wissen¬ 
schaft  nicht  entspricht.  Der  Grundirrthum  dieser 
Philosophie  besteht  nämlich  dann,  dass  sie  das  Un¬ 
endliche,  Absolute,  welches  sie  auch  Gott  nennt, 
als  ein  durch  intellectuelle  Anschauung,  seinem  un- 
Ztceyter  Band. 


getheillen  Wesen  nach,  unmittelbar  und  vollkom¬ 
men  Erkennbares  und  Erkanntes  an  die  Spitze  stellt, 
und  durch  dasselbe  das  Wesen,  die  Entstehung  und 
die  ganze  Geschichte  der  Natur  und  des  Menschenge¬ 
schlechts  nicht  minder  klar  erkannt  zu  haben  wähnt, 
so  dass  beyde  daraus  sich  eben  so  construiren  lassen, 
wie  irgend  ein  mathematischer  Lehrsatz  aus  seinen 
Axiomen;  ohne  vorher  untersucht  zu  haben,  wie 
wir  zu  dieser  Idee  gelangen,  welche  Seelen thäligkei- 
ten  an  ihrer  Erzeugung  Tlieil  haben,  wie  sie  sich  zu 
den  übrigen  Ideen  verhält,  und  welche  nothwendige 
Beschränkungen  sie  durch  das  Eindringen  in  das 
menschliche  Bewusstseyn  erleidet?  Ohne  die  wis¬ 
senschaftliche  Beantwortung  dieser  Fragen  schwebt 
diese  ganze  Philosophie  in  der  Luft.  Eine  Folge  jenes 
übereilten  Princips  ist  dann  das  Paraüelisiren  und 
Schematisiren,  welches  einige  aus  dieser  naturphi¬ 
losophischen  Schule  bis  zur  Spielerey  und  zum  Un¬ 
sinne  getrieben  haben,  nur  nach  äusserlichen  und 
oberflächlichen  Beziehungen,  während  die  tieferlie- 
genden,  wesentlichen  Unterschiede  entweder  über¬ 
sehen,  oder  ignorirt  und  absichtlich  zurückgestellt 
werden.  Dazu  liefert  auch  Okens  Naturphilosophie 
zahlreiche  Belege.  So  werden  gleich  in  der  Einlei¬ 
tung  zwey  Theile  der  Philosophie  angenommen,  Na¬ 
turphilosophie  und  Geistesphilosophie,  weil  die  Welt 
aus  zwey  Theilen  bestehe,  einem  erscheinenden,  rea¬ 
len,  materialen,  und  aus  einem  nichterscheinenden, 
idealen,  geistigen,  in  dem  das  Materiale  nicht  vor¬ 
handen,  oder  der  in  Bezug  auf  das  Materiale  ein 
nichtiger  ist,“  hierauf  wird  die  Naturphilosophie  er¬ 
klärt  als  die  Schöpfungsgeschichte,  und  als  der  erste 
Theil,  da  die  Natur  früher  ist  als  der  menschliche 
Geist,  und  hieraus  der  Satz  abgeleitet:  „Die  Natur¬ 
philosophie  habe  zu  zeigen,  dass  die  Gesetze  des 
Geistes  nicht  verschieden  seyen  von  den  Gesetzen 
der  Natur,  dass  beyde  nur  Abbilder  von  einander 
sind,  und  daher  parallel  gehend  Allein  wenn  Natur 
und  Geist  von  einander  verschieden  seyn  sollen  wie 
Materielles  und  Geist  (Immaterielles),  so  folgt  ja 
daraus  vielmehr,  dass  die  Gesetze  des  Geistes  ver¬ 
schieden  sind  von  denen  der  Natur,  und  vollends 
wechselseitige  Abbilder  von  einander  können  sie 
nicht  seyn,  da  die  Natur  als  das  Frühere  nicht  Ab¬ 
bild  von  Etwas  seyn  kann,  was  noch  nicht  exislirt, 
nicht  Copie  ihres  eigenen  erst  zu  erzeugenden  Pro¬ 
ducts.  Dass  die  Natur  das  Frühere  ist,  beweist  nichts, 
denn  es  wäre  ja  auch  denkbar,  dass  die  physischen, 
chemischen  und  organischen  Kräfte  unseres  Leibes 
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nur  die  Bedingungen  sind,  um  dem  Geiste  ein  ange¬ 
messenes  Organ  zu  bereiten  und  ihn  in  den  irdi¬ 
schen  Schauplatz  seines  Wirkens  einzuführen,  ohne 
dass  daraus  auf  die  Identität  der  Gesetze  beyder  ge¬ 
schlossen  werden  könnte.  Ist  wohl  die  Einsicht  in 
den  Bau  eines  musikalischen  Instrumentes,  welches 
der  Künstler  zu  seinen  Schöpfungen  bedarf,  zurei¬ 
chend,  um  das  urkräflige  Wirken  des  Genius  zu  be¬ 
greifen?  wäre  das  Kunstwerk  wirklich  nichts  wei¬ 
ter  als  ein  Abbild  der  Saiten  und  des  ganzen  Me¬ 
chanismus  des  Instrumentes?  Wie  können  nun  die 
Gesetze  der  Kunst  ein  vollkommener  Parallelismus 
der  Naturgesetze  seyn?  Oder  wovon  ist  wohl  die 
Tugend  ein  Abbild?  Von  Herz,  Lunge,  Leber? 
oder  von  Säuren  und  Salzen,  von  Sauerstoff,  Was¬ 
serstoff,  Licht,  Schwere  u.  dergl. ?  Damit  kommt 
man  nicht  durch.  Eben  so  übereilt  ist  der  folgende 
Salz  (S.  2):  „das  gesammte  Thierreich  ist  nichts  an¬ 
deres  als  die  Darstellung  der  Thätigkeiten  oder  Or¬ 
gane  des  Menschen,  und  die  Zoologie  ist  die  Wis¬ 
senschaft  von  der  Verwandlung  des  Menschen  in  das 
Thierreich.“  Denn  da  das  Wesen  des  Thieres  selbst 
darin  bestehen  soll,  dass  es  eine  Pflanzenbliilhe  ist, 
ohne  Stamm  (S.  2Üi),  das  Pflanzenreich  aber  nichts 
weiter  als  die  individuelle  Entwickelung  der  drey 
Planelen-Elemente  seyn  soll  (S.  160);  so  ist  auch  nach 
demselben  Parallelismus  der  Mensch  nur  eine  indi¬ 
viduale  Wiederholung  und  Entwickelung  dieser 
Elemente  und  durch  sie  der  allgemeinen  Grundstoffe, 
und  ich  begreife  nicht,  wie  beymThiere  von  menscli-' 
liehen  Thätigkeiten  die  Rede  seyn  kann,  da  viel¬ 
mehr  das  Thier  das  Vorbild  des  Menschen  seyn 
müsste.  —  Auch  die  Eintheilung  der  Naturphiloso¬ 
phie  scheint  uns  nicht  kunstgerecht.  Es  wird  näm¬ 
lich,  weil  (wie  sich  in  der  Folge  zeigen  werde)  das 
Geistige,  d.  i.  Gott,  früher  vorhanden  ist,  wie  die 
Natur,  die  Naturphilosophie  in  drey  Theile  get heilt, 
A.  in  die  Lehre  vom  Ganzen,  Mathesis ;  B.  in  die 
Lehre  vom  Einzelnen,  Ontologie ,  und  C.  in  die 
Lehre  vom  Ganzen  im  Einzelnen,  oder  von  dem 
Fortwirken  Gottes  in  den  einzelnen  Dingen,  Bio¬ 
logie .  Diese  Theilung  hat  folgende  Fehler.  Erstens, 
dass  sie  von  einem  Theilungsgrunde  ausgeht,  der  erst 
in  der  Folge  klar  werden  soll.  Zweytens,  dass  sie 
die  Einlheilungsglieder  vermischt,  denn  sie  begreift 
unter  dem  Ganzen  des  ersten  Theils  die  Materie, 
den  Weltkörper,  das  Licht  und  die  Wärme  mit;  der 
Verf.  lehrte  aber  vorher,  die  Materie  sey  nur  ein 
Theil  der  Welt;  so  wie  auch  der  Wellkörper  zu 
dem  Einzelnen  gehört.  Und  ein  Fortwirken  Gottes 
muss  ja  auch  angenommen  werden  in  diesen  allge¬ 
meinen  Momenten,  so  gut  wie  in  dem  Einzelnen. 

ln  dem  ersten  Theile ,  der  Mathesis ,  vom  Gan¬ 
zen,  stossen  wir  wieder  auf  eine  merkwürdige  Er¬ 
scheinung.  Mit  grosser  Subtili tät  und  scheinbarer 
Strenge  entwickelt  er  eine  Schlussreihe,  deren  Haupt- 
momente  in  der  Kürze  diese  sind:  „Es  gibt  nur  Eine 
Gewissheit,  die  mathematische.  Die  mathematischen 
Grundsätze  sind  daher  die  Grundsätze  aller  andern 
Wissenschaften.  Naturphilosophie  ist  also  nur  Wis¬ 


senschaft  als  Mathematik;  sie  ist  Mathematik  mit  In¬ 
halt.  Die  höchste  mathematische  Idee  ist  aber  das 
Zero  0.  Das  Zero  ist  für  sich  Nichts ,  die  Mathe¬ 
matik  ist  daher  auf  Nichts  gegründet;  aber  alle  Zah¬ 
len  und  Figuren  liegen  ideal,  potentia  im  Zero;  die 
Zahlen  sind  das  extensive  Zero.  Das  ideale  Zero 
ist  absolute  Einheit,  Monas.  Diese  Monas  ist  ewig; 
sie  unterliegt  keinen  Zeit  -  und  Raumbeslimmungen. 
Die  erste  Form  des  Ausdehnens  oder  Erscheinens 
der  mathematischen  Monas  ist  -| - .  Eine  Zahlen¬ 

reihe  ist  nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  eines 
+  1,  oder — i,d.i.  eines  einfachen -p oder — .  Die  erste 

Vielheit  ist  daher  Zweyheit,  H - ,  die  Urzweyheit 

mithin  nicht  eine  doppelte  Einheit,  sondern  blos 
eine  Entgegensetzung,  Entzweyung,  Verschiedenheit, 
wodurch  das  Ewige  real  wird,  und  so  alles  End¬ 
liche  zu  einer  Selbstdefinition  des  Ewigen.  Das  Po- 
niren  und  Negiren  ist  aber  ein  Act,  eine  Handlung; 
die  Zahlen  sind  also  Acte  der  Ur-idee.  Das  Etwas 
ist  mithin  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden,  sondern 
das  Nichts  selbst,  einmal  gesetzt  ist  es  =  1.  Es  ist 
ein  jungfräuliches- Gebäi en.  Das  Zero  ist.  folglich 
der  Uraet,  die  Philosophie  nennt  es  das  Ewige.  Es 
sind  mithin  die  Zahlen  wie  im  mathematischen  Sinne 
Positionen  und  Negationen  des  Nichts,  so  im  philo¬ 
sophischen  Positionen  und  Negationen  des  Ewigen. 
Alle  Dinge  sind  folglich  Zahlen,  und  zwar  nicht 
blos  in  quantitativem  Sinne,  sondern  so,  dass  sie  die 
Acte  des  Ewigen  selbst  sind.  Das  Selbsterscheinen 
des  Uractes  ist  Selbstbewusstseyn.  Das  ewige  Selbst- 
bewusslseyn  ist  Gott.  Selbstbewusstseyn  ist  Persön¬ 
lichkeit;  Gott  ist  mithin  die  ewige  Persönlichkeit, 
und  die  einzelnen  Handlungen  des  Selbstbewusstseyns 
sind  Vorstellungen.  Mit  den  Vorstellungen  Gottes 
entsteht  daher  die  Welt,  durch  das  Wort  Gottes. 
Die  Naturphilosophie  ist  daher  eine  göttliche  Sprach¬ 
lehre  oder  Logik.  Wie  das  Princip  der  Mathematik 
aus  drey  Ideen  besteht,  so  auch  Gott,  1)  0=  Monas 
aoristos ,  die  schaffende,  väterliche  Idee.  2)  ff-  der 
Sohn,  Dy as  aoristos ,  5)  der  G eist , —  Trias  aori- 

stus.“  So  sehr  wir  nun  auch  die  Mathematik  ehren 
und  die  grossen  Verdienste  der  Mathematiker  um 
die  Menschheit  dankbar  anerkennen,  so  können  wir 
doch  in  diese  Vergötterung  des  mathematischen  Prin- 
cips  nicht  einstimmen,  und  setzen  dieser  Schlus»reihe 
Folgendes  entgegen:  1)  die  Mathematik  kann  dess- 
wegen  die  höchste  Wissenschaft  nicht  seyn,  weil  sie 
a )  auf  Gesetzen  des  Denkens  beruht,  und  folglich 
die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  des  Denkens,  als 
den  Bedingungen  auch  des  mathematischen  Wissens 
höher  steht,  b )  weil  sie,  wie  Hr.  Oken  selbst  ge¬ 
steht,  eine  Wissenschaft  blosser  Formen  ist  ohne 
Inhalt,  es  muss  folglich  die  Wissenschaft  des  abso¬ 
luten  Inhaltes,  des  ewigen  Wesens,  d.  i.  die  Philo¬ 
sophie,  höher  stehen  als  die  Mathematik,  c)  weil 
sie  es  nur  mil  Grössen,  d.  i.  mit  dem  Endlichen, 
Bestimmbaren,  Messbaren  zu  thun  hat,  und  daher 
das  Unendliche  ausser  ihrem  Bereiche  liegt,  da  dieses 
mehr  ist,  als  der  unendliche  Progi  ess  einer  nicliL  zu 
vollendenden  Reihe.  2)  Da,  wie  Hr.  Oken  nicht 
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weniger  einräumt,  die  Null  für  sich  Nichts,  kein 
selbslthätiges  Wesen  ist,  so  ist  es  eine  ganz  willkür¬ 
liche  Annahme,  das  Zero  als  selbstthätige  Monas, 
und  die  Zahlen  als  Acte  desselben  zu  denken.  3)  Und 
noch  grösser  und  willkürlicher  ist  der  Sprung,  wo¬ 
durch  dem  Zero  das  Unendliche,  Gott,  untergescho¬ 
ben  wird.  Daran  reiben  sich  andere  blendende  und 
überraschende,  aber  nichts  weniger  als  wahre  Sätze, 
wie  z.  13.:  Der  Mensch  ist  der  in  die  Zeit  unver¬ 
sehrt  gesetzte  Gott;  Zeit  und  Raum  haben  mit  dem 
Puncte  angefangen;  Gott  in  seiner  Ewigkeit  schwe¬ 
bend  und  der  Punct  sind  Eins;  oder  widersprechen¬ 
de,  wie  z.  ß.  das  Handeln  der  Uridee,  die  Wieder¬ 
holung  des  Uracts,  fortdauernd,  aber  ohne  ein  an¬ 
deres  Substrat,  ist  die  Zeit ,  daher  ewige  Wieder¬ 
holung  des  Ponirens  des  Ewigen,  aber  (durch  eine 
coritradictio  in  adjecto)  die  stehengebliebene  Zeit  ist 
der  Raum,  dieser  ist  aus  derZeit  entstanden.  —  Die 
Materie  wird  so  construirt:  Die  geometrischen  Fi¬ 
guren  haben  die  besondere  Richtung  aufs  Centrum. 
Diess  Bestreben  der  Dinge,  im  Centrum  zu  seyn,  ist 
Schwere.  Die  Puncte,  welche  nach  dem  Centrum 
streben,  drücken  sich,  d.  li.  sie  sind  materiell.  Da 
aber  au  dieser  Stelle  (S.  3a)  weiter  nichts  vorausge¬ 
setzt  worden,  als  das  Zero,  und  Gott,  der  Geist,  in 
seiner  Identität  mit  ihm,  so  sieht  man  nichtein,  wo 
die  drückenden,  materiellen  Puncte  herkommen,  und 
da  das  Unendliche  selbst  keine  Figur  hat,  und  dem¬ 
nach  selbst  weder  Kreis  noch  Kugel  ist,  so  begreift 
man  nicht,  wie  die  Dinge  nach  dem  Centrum  stre¬ 
ben  können,  d.  h,  nach  etwas,  was  nicht  ist.  Und 
Hr.  Oken  ist  in  seinen  Constructiouen  so  wenig  ge¬ 
nau,  dass  er,  nachdem  er  bereits  reale,  materielle, 
nach  dem  Centrum  strebende  Dinge  hat,  erst  den 
Aether  construirt  (S.  35)  als  die  Unnaterie,  die  un¬ 
mittelbare  Position  Gottes  und  sein  erstes  Realwer- 
den.  Und  gleichwohl  soll  der  Aether  als  diese  erste 
Handlung  Gottes  todt  seyn  (S.  36),  weil  er  das  schwere 
o  ist,  was  theils  der  Idee  Gottes  widerstreitet,  theils 
dem  Begriffe  des  Unendlichen,  da  wohl  einzelne  Dinge 
nach  einem  Centrum  gravitiren  können,  das  Ali 
selbst  aber  nicht  schwer  seyn  kann,  weil  es  kein 
Centrum  ausser  sich  hat.  Und  sollen  wir  den  Aether 
als  todt  denken,  so  haben  die  darauf  folgenden  Sätze, 
von  dem  Lichte,  als  dem  Leben  des  Aethers,  von 
der  Aetherspannung  zwischen  Sonne  und  Planet,  der 
Wärme  u.  dem  Feuer  keinen  Slüt^punct.  Ueberhaupt 
ist  Hr.  Oken  in  seiner  mathematischen  Naturphilo¬ 
sophie  nicht  consequent.  Wollte  er  eine  mathema¬ 
tische  Weltanschauung,  wie  die  Pythagoreer,  zum 
Grunde  legen,  so  musste  er  nicht  blos  die  natur¬ 
philosophische  Bedeutung  der  einzelnen  Zahlen,  son¬ 
dern  auch  der  geometrischen  Figuren,  wie  des  Tri¬ 
angels,  Quadrats  u.  s.  w.,  für  die  besondern  Erschei¬ 
nungen  nachweisen,  was  von  ihm  nicht  geschehen  ist. 

So  finden  wir  in  dem  zweyten  Theile  in  der 
Ontologie ,  nachdem  vorher  (S. 43) angenommen  wor¬ 
den,  die  drey  Erscheinungen  Gottes  seyen  Aether, 
Licht  und  Wärme,  und  diese  erscheinende  Drey- 
omgkeit  das  Feuer;  es  gebe  nur  drey  diesen  ent¬ 


sprechende  Grundstoffe,  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und 
W  asserstoff,  gleichwohl  kommen  aber  nun  vier 
Elemente  heraus,  Feuer-Element,  Wärme-Element 
(Luft),  Licht-Element  (Wasser)  und  Schwere-Ele¬ 
ment  (Erde,  Ird).  Ist  aber  das  Feuer -Element  die 
Einheit  von  Licht,  Wärme  und  Schwere,  und  das 
Letzte  (S.  45),  so  ist  es  gar  nicht  Element,  sondern 
Product;  und  da  die  erste  Form  der  Welt  die  Schwere 
ist  (S.  32),  die  zweyte  das  Licht  und  die  dritte  die 
Wärme,  so  müsste  die  Erde  das  erste,  das  Wasser 
das  zweyte  und  die  Luft  das  dritte  Element  seyn. 
Es  fehlt  mithin  die  Consequenz.  Was  dann  weiter 
gesagt  wird  über  Farben,  Elektricilät,  Kryslallisa- 
tion  u.  s.  w.  würde  noch  zu  manchen  Bemerkungen 
Veranlassung  geben,  wenn  hier  der  Raum  dazu  vor¬ 
handen  wäre.  Die  naturphilosophische  Symbolik  der 
Farben  stehe  noch  hier:  Roth ,  Feuer,  Liebe,  Vater; 
Blau ,  Luft,  Treue,  Glaube,  der  Sohn;  Grün,  Was¬ 
ser,  Bildung,  Hoffnung,  Geist;  Gelb,  Erde,  das  Un¬ 
erbittliche,  Falsche,  Satan  ,  eine  Zusammenstellung, 
für  welche  sich  Mephistopheles  bey  dem  Verfasser 
selbst  bedanken  mag.  —  S.  83  kommt  die  Ueber- 
schrift:  Zweyter Theil,  Ontologie,  noch  einmal.  W  as 
gehört  denn  also  eigentlich  zur  Ontologie?  Hier  han¬ 
delt  der  Verf.  von  den  Naturreichen ,  besonders  von 
der  Mineralogie.  Der  Gedanke,  dass  die  Erde  nicht 
universal,  als  allgemeine  Erde,  sondern  nur  als  Kie¬ 
selerde,  Kochsalz  u.  s.  w.  existirt  (S.  85),  hätte  Hrn. 
Oken  wohl  darauf  leiten  können,  dass  die  Erde  dem 
Lichte,  der  Luft  und  dem  W^asser  nicht  gleichzu- 
setzen  sey.  In  der  Eintheilung  der  Mineralien  ist 
er  seinem  frühem  Systeme  treu  geblieben,  sie  zer¬ 
fallen  nach  den  Elementen  in  1)  Ird- Mineralien, 
Erden.  2)  Wasser -Mineralien,  Salze.  5)  Luft- 
Mineralien,  ßrenze.  4)  Feuer -Mineralien,  Erze. 
Allein  in  der  Durchführung  dieses  Princips  ist  er, 
wie  dieses  anderswo  nachgewiesen  worden  ist,  theils 
zu  Inconsequenzen  verleitet  worden,  theils  hat  er 
in  den  Geschlechtern  und  Arten  Merkmale  .aufgestellt, 
welche  diesen  in  der  Erfahrung  nicht  entsprechen; 
und  so  hat  dieses  System  bey  den  Mineralogen  kei¬ 
nen  Eingang  gefunden,  und  wird  nur  von  Wenigen 
als  Curiosität  aufgefühl  t.  Auch  in  der  Geologie  will 
er  dieses  Princip  geltend  machen,  und  nimmt  dem¬ 
nach  nach  den  einwirkenden  Elementen  viererley 
Gebirgsformationen  an:  Die  Irdformation  (Urge- 
birge  und  Uebergangsgebirge) ;  Wasserformation 
(Flötzgebirge),  Luftformation  (Trappgebirge)  und 
Feuerformation  (vulkanische  Gebirge).  W  ie  wenig 
der  Verf.  den  jetzigen  Stand  der  Geologie  berück¬ 
sichtigt,  geht  für  Kenner  schon  daraus  hervor,  dass 
er  noch  immer  den  Granit  als  die  homogene  Grund¬ 
masse  unsers  Planeten  betrachtet,  welcher  in  Form 
eines  krystallisirten  Regens  entstanden  (S.  io4)  und 
wovon  die  übrigen  Urgebirge  blosse  Metamorphosen 
sind;  dass  er  ferner  den  Basalt  blos  als  eine  Luft¬ 
formation  ansieht  und  gar  nicht  als  ein  vulkanisches 
Gebirge,  zu  denen  er  blos  den  Obsidian,  Pechstein, 
Bimsstein  und  die  gewöhnlichen  Laven  rechnet, 
die  er  als  Thonlaven  bezeichnet.  Es  sind  aber  nicht 
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blos  diese  eigentlichenLaven  nach  ihren  Einschlüssen, 
unter  denen  viele  nach  Hin.  Okens  Classification  gar 
nicht  zu  den  Feuermaterialien  gehören,  an  sich  sehr 
verschieden,  sondern  sie  gehen  auch  in  den  Basalt, 
der  von  einigen  äusserlich  gar  nicht  zu  unterschei¬ 
den  ist,  in  Wacke,  Klingstein,  und  die  porphyrar¬ 
tigen,  wie  die  Feldspalh-,  Augit-,  Leucit- Laven, 
in  den  Trachyt,  Augitporphyr,  Obsidianporphyr 
u.s.  w. ,  so  wie  die  porösen  und  schwammigen  in  den 
Bimsstein  so  allmäiig  aber  unzweydeutig  über,  dass 
man  wohl  sieht,  sie  sind  Producte  Eines  und  dessel¬ 
ben  Processes,  die  nur  nach  der  Beschaffenheit  des 
Stoffes,  der  Richtung  und  Grösse  der  zusammen- 
driickenden  oder  expandirenden  Kräfte,  so  wie  des 
Widerstandes  besonders  modificirt  worden  sind.  Sehr 
lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Gebirgsarten 
der  Inseln  Java,  Timor,  Ternate  u.  s.  w.,  deren  Bo¬ 
den  ganz  vulkanisch  ist. 

Der  dritte  Theil ,  die  Biologie,  beginnt  mit  der 
Organogenie  und  ist  am  ausführlichsten  behandelt, 
indem  er  den  grössten  Theil  des  Buches  einnimmt. 
Der  Charakter  der  Schöpfung  wird  nunmehr,  wie 
Hr.  Oken  lehrt,  synthetisch,  zu  den  zwey  Elemen¬ 
ten  des  chemischen  Processes  tritt  noch  ein  dritter 
höherer  Naturfactor,  die  Luft,  und  so  entsteht  der 
Elehtrochemismus ,  oder  Galvanismus.  Dieser  ist 
das  Princip  des  Lebens.  Organismus  ist  Galvanis¬ 
mus  in  einer  durchaus  gleichartigen  Masse.  Nur  ein 
Körper,  der  an  jedem  denkbaren  Puncte  Silberpol, 
Ziukpol  und  feuchte  Pappe  ist,  ist  ein  Organismus 
(S.  i44).  Die  Grundmaterie  der  organischen  Welt  ist 
der  Kohlenstoff.  Ein  mit  Wasser  und  mit  Luft 
identisch  gemischter  Kohlenstoff'  ist  Schleim.  Der 
Urschleim,  aus  dem  alles  Organische  geworden,  ist 
der  Meerschleim.  Das  Licht  bescheint  das  gesalzene 
Meer  und  es  lebt.  Alles  Leben  aus  dem  Meere, 
keines  aus  dem  Continent.  Auch  der  Mensch  ist  ein 
Kind  der  warmen  und  seichten  Meeresstellen  in  der 
Nähe  des  Landes  (S.  i48).  Die  Processe  des  Orga¬ 
nischen  sind:  i)  Erclprocess  (Ernährungsprocess). 
2)  TV asserprocess  (Verdauungsprocess).  5)  Luft - 
process  (Athmungsprocess).  Der  Urschleim  selbst  ist 
kugelförmig,  und  das  schleimige  Urbläsclien  heisst 
I'nfusorium.  Diese  synthetische  Entstehung  der  or¬ 
ganischen  Urstoffe  ist  generatio  originaria,  Erschaf¬ 
fung ;  entstehen  aber  Infusorien  durch  das  Zerfallen 
grösserer  organischer  Leiber,  und  diese  aus  ihnen 
und  aus  jenen,  so  ist  diess  generatio  aequivoca.  Auch 
der  Mensch  ist  nicht  erschaffen,  sondern  entwickelt. 
Die  kosmischen  Processe  sind :  1)  Process  der  Schwe¬ 
re,  Knochensystem.  2)  Process  der  TV  arme,  Mus¬ 
kelsystem.  5)  Process  des  Lichts ,  Nervensystem. — 
In  der  darauf  folgenden  Phytogenie  und  Phytologie 
wird  dann  ausführlicher  von  den  einzelnen  Theilen 
der  Pflanze  und  deren  Functionen  gehandelt.  Das 
Princip  des  naturphilosophischen  Pflanzensystems  sind 
die  Gewebe,  und  es  gibt  daher  nur:  j)  SlocTpßan- 
zen,  und  diese  sind:  a)  Marlpjlanzen ,  b)  Schaf t- 
pflanzen,  c)  Stammpjlanzen.  2)  Blustpflanzen, 
und  diese:  a )  Blüthenpflanzen,  b)  Fruchtpßansen. 


Das  Thierreich  entwickelt  sich  im  Bewusstsejm  als 
Anatomie  (Zoogenie),  Physiologie  (Zoouomie)  und 
Zoologie.  Die  Zoogenie  stellt  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  des  einzelnen  Thieres  dar.  Das  Thier  ist 
nichts  anderes  als  eine  Blüthe,  welche,  vom  Stamme 
getrennt,  durch  eigene  Bewegung  sich  selbst  das  Le¬ 
ben  erhält.  DieTheile  des  Thierleibes  zerfallen,  wie 
bey  der  Pflanze :  1)  in  Gewebe,  als  Nervenmasse,  Hirn, 
Knochenmasse,  Fleisch,  Zellgewebe,  Haut;  2)  in 
anatomische  Sy  steine,  als  Darmsystem,  Fellsvstem, 
Adersystem,  Geschlechtssystem,  und  5)  in  eigent¬ 
liche  Organe,  wie  Kiemen,  Lungen,  Leber,  Ge¬ 
schlechtsorgane,  Sinne  u.  s.  w.  Die  Physiologie  han¬ 
delt  von  den  Verrichtungen  des  Thiers,  nach  den 
einzelnen  Systemen  und  Organen,  worüber  das  Buch 
viel  Interessantes  und  Ueberraschendes  enthält,  wor¬ 
auf  wir  die  Leser  verweisen  müssen.  Die  Zoologie 
endlich  enthält  die  Classification  der  Thiere.  Die  Cha¬ 
raktere  nimmt  Hr.  Oken  theils  von  den  anatomischen 
Systemen,  theils  von  den  Sinnesorganen,  wornacli  sie 
so  zu  stehen  kommen: 


I.  Anatomische  Systeme. 

A.  Vegetative  Systeme. 

1)  Aderthiere. 

2)  Darmthiere. 

3)  Lüngenthiere. 

B.  Animale  Systeme. 

4)  Knochenthiere. 

5)  Muskeltliicre. 

6)  Nerventhiere. 

7)  Sinnentliiere. 


II.  Sinnorgane. 

A.  Ilaulsinn. 

1 )  Keimthiere  — Schleimthier e. 

2)  Ges chle chtstli.  —  IV eichth. 
5)  Tastthiere  — Ringelthiere . 

B.  Kopf  sinne. 

4)  Zungenthiere  —  Fische . 

5)  Nasenthierc  —  Furche. 

6)  Ohrenthiere  —  Vögel. 

7)  Angenthiere  —  Säugthiere. 


Das  System  schliesst  mit  dem  Menschen,  als  dem  Angenthiere. 
Dann  werden  noch  im  letzten  Buche  die  Verrichtungen  der  Thiere 
angegeben.  Das  ist  der  psychologische  Theil  der  Naturphilosophie. 
Das  geistige  Lehen  der  Keimthiere  ist  gewissermaassen  ein  Mes- 
merischer  Zustand.  Ohne  Sinne  hören,  sehen  u.  s.  w.  sie  und  han¬ 
deln  darnach  Der  Charakter  der  Geschlechtsthiere  ist  Bedächtlich- 


keit  und  Vorsicht,  die  Ringelthiere  drücken  Muth,  Stärke,  Gesund¬ 
heit,  Edelsinn,  Grossmuthf?),  Heldenmuth  aus,  die  Fische  repräsen- 
tiren  das  Gedächtuiss,  sind  ahndende,  ernste  Thiere,  Phlegmatiker, 
die  Nasenthiere  haben  etwas  Lauerndes,  ihrMuth  geht  mehr  in  Frech¬ 
heit  und  Unverschämtheit  über :  sie  sind  Melancholiker.  Das  Wesen 
der  Vögel  ist  Furcht,  sie  haben  Vorstellungen,  Träume,  sind  San¬ 
guiniker.  Endlich  die  Säugthiere  haben  Verstand, aber  ohne  Urtheil, 
sie  sind  Choleriker.  Der  universale  Geist  ist  nur  der  Mensch.  Der 
Gipfel  des  ganzen  Systems  ist  die  Kunst,  Darstellung  des  Willen* 
der  Natur,  und  die  Wissenschaft,  die  Darstellung  der  Vernunftwelt. 
Hr.  Oken  nimmt  vier  Wissenschaften  an:  die  Sprachlehre,  die  Rede¬ 
kunst,  die  Philosophie  und  die  Kriegskunst,  die  höchste,  erhabenste 
Kunst,  die  Kunst  der  Freyheit  und  des  Rechts,  des  seligen  Zustan¬ 
des  der  Menschheit,  das  Princip  des  Friedens.  Hierüber,  sowie  über 
die  ganze  Psychologie  der  Thiere,  die  uns  aus  Liebe  zum  Princip 
sehr  einseitig  und  ungerecht  gegen  einzelne  Thierclassen  zu  «eyn 
scheint,  hätten  wir  viele  Bemerkungen  zu  machen,  wir  müssen  sie 
aber  unterdrücken,  um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  anszudehneD. 
Desshalb  nur  noch  die  eine,  dass  die  Kriegskunst  schon  desswegen 
nicht  die  höchste  Kunst  seyn  kann,  weil  sie  nur  ein  Theil  der Staats- 
kunst  ist,  welche  den  ganzen  Staat  im  Kriege  undFrieden  umfasst, 
eine  göttliche  Kunst,  wie  schon  Aristoteles  bemerkt,  weil  ihre  Auf¬ 
gabe  ist,  ganze  Staaten  und  Völker  zu  beglücken.  —  Auf  jeden 
Fall  bleibt  dieses  Werk  eines  originellen,  reichbegabten  Geistes, 
den  wir  als  Gelehrten  und  als  Mensch  achten, eine  sehr  interessante, 
auch  in  «einen  Verirrungen  lehrreiche  Erscheinung. 

/.  V.  P. 
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Organische  Chemie. 

Nouveau  Systeme  de  chimie  organique,  fonde  sur 
des  methodes  nouvelles  d’ observation ,  par  F.  V. 
R  aspail.  Accomp.  de  douze  planclies  gravees, 
dont  six  coloriees.  Paris,  Bailliere.  i85o.  672  S. 
gr.  8.  (10  Francs). 

D  er  Verf.  dieses  Wertes  hat  sich  dem  naturwis¬ 
senschaftlichen  Publicum  schon  durch  manche  frü¬ 
here  Arbeiten  über  Pflanzenanatomie  und  Pflanzen¬ 
chemie,  namentlich  mit  Zuziehung  des  Mikroskops, 
bekannt  gemacht,  welche  zum  grössten  Theile  in 
den  Annales  des  Sciences  naturelles ,  den  Menu  de 
la  soc.  d’hist.  nat. ,  dem  Bulletin  des  sc.  et  de 
r Industrie,  den  Ann.  des  sc.  d’observ.  und  dem 
Repert.  gen.  d’anatomie  erschienen  und  zum  gros¬ 
sen  Theile  noch  nicht  nach  Deutschland  verpflanzt 
worden  sind.  Das  vorliegende  Werk,  wiewohl  es  sich 
eigentlich  die  grössere  Aufgabe  eines  neuen  Systems 
der  organischen  Chemie  gesetzt  hat,  scheint  uns  doch 
nur  wegen  der  darin  enthaltenen  geordneten  Zu¬ 
sammenfassung  der  Resultate  dieser  Arbeiten  von 
luteresse,  die  bey  der  geringen  Verbreitung  obge¬ 
dachter  Journale  um  so  willkommener  seyn  muss, 
als  sich  diese  Resultate  wenigstens  zum  Theile  durch 
Neuheit,  Eigenthiimlichkeit  und  Fruchtbarkeit  aus- 
zeichuen.  Raspail  ist  ein  fleissiger,  unternehmender, 
erfinderischer,  freylich  auch  in  seinen  Schlüssen 
übereilter,  in  der  Beurtheilung  Anderer  vorlauter  und 
unbescheidener  Beobachter,  der  gar  oft  zu  schnell 
mit  seinen  Resultaten  fertig  ist,  so  dass  vielen  der¬ 
selben  die  wissenschaftliche  sowohl  als  erfahrungs- 
mässige  Consistenz  ganz  abgeht,  der  aber  doch  von 
der  andern  Seite  auch  wieder  der  Chemie  und  Pflan- 
aenanatomie  durch  mehrere  bleibende  Bereicherun¬ 
gen  wichtigen  Vorschub  geleistet  hat,  welche  um 
so  mehr  Anerkennung  verdienen  und  für  die  an¬ 
derweiten  Fehler  des  Verf.»  Nachsicht  erwecken 
müssen,  als  sie  den  ungünstigsten  aussern  Verhält¬ 
nissen  abgekämpft  worden  sind.  Was  er  selbst  hier¬ 
über  in  dem  Vorworte  erwähnt,  ist  so  bezeichnend 
für  seinen  Charakter  und  seine  Ausdrucksweise  und 
gibt  einen  so  guten  Beleg  und  zum  Theile  zugleich 
Schlüssel  zu  der  leidenschaftlichen  und  nur  zu  oft 
den  Anstand  überschreitenden  Opposition,  in  die 
«ich  Raspail  gleich  vom  Anfänge  seiner  Laufbahn 
an  zu  den  wissenschaftlichen  Notabilitälen  des  Tages 
Zn>eyter  Band, 


stellte,  dass  wir  nicht  umhin  können,  es  hier  mit- 
zutheilen.  Er  sagt  S.  9:  „Obwohl  ich  mich  mit  aller 
Sorgfalt  eines  einfachen  und  getreuen  Ausdrucks  mei¬ 
ner  Ideen  befleissigt  habe,  so  muss  ich  doch  um 
Nachsicht  für  etwaige  Nachlässigkeiten  meines  Slyls 
bitten.  Meine  Leser  mögen  nicht  aus  den  Augen 
verlieren,  dass  lange  Zeit  meine  Lagerstatt  (grabat) 
mir  als  Tisch  diente,  und  dass  der  Ort  meiner  Stu¬ 
dien  eine  Hütte  ( cabanon )  ist,  die  nicht  einmal  die 
Vortheile  eines  Kerkers  ( cachot ),  Einsamkeit  und 
Stillschweigen,  darbietet.“ 

„Man  wird  vielleicht  bey  vorkommenden  Lü¬ 
cken  in  meiner  Arbeit  Rechenschaft  von  mir  ver¬ 
langen,  wie  ich  die  drey  letzten  Jahre  meines  Lebens 
verwendet  habe,  Jahre  der  Unthätigkeit  ( inaction ), 
aber  nicht  der  Trägheit  ( paresse ).  Allein  man  er¬ 
laube  mir  meinerseits  Rechenschaft  von  der  bestehen¬ 
den  Gesellschaft  wegen  ihrer  Ungerechtigkeit  gegen 
den  armen  und  unabhängigen  Beobachter  zu  fordern, 
von  ihr,  welche  Gefälligkeiten  gegen  die  Gewalt  mit 
3o,ooo  Francs  Sinecuren  erkauft,  und  die  Unab¬ 
hängigkeit  der  Meinungen  mit  Kerkern  bezahlt;  von 
ihr,  die  einem  einzigen  Manne  vier  Laboratorien 
zuertheilt,  in  die  er  nie  einen  Fuss  setzt,  und  einen 
Lehrstuhl,  auf  dem  er  einschläft;  von  ihr,  wrelche 
Ehrgeizige,  die  ihr  für  das  an  sie  verschwendete 
Gold  nur  durch  Täuschung  lohnen,  als  Genien  aus¬ 
ruft,  welche  akademische  Lehrstühle  in  eben  so  viele 
Familiensitze  ( berceaux  de  famille )  verwandelt 
und  dafür  Thor  und  Thüre  dem  Manne  von  Ehre 
verschliesst,  der  auf  nichts  als  die  freyen  Stimmen 
seiner  Mitbürger  Anspruch  macht;  woher  glaubt  sie 
Wrohl,  sollten  wir  die  nöthigen  Materialien  und  In¬ 
strumente  nehmen,  um  uns  der  Fortsetzung  unserer 
Arbeiten  zu  widmen.  Ja,  gewiss,  wenn  ich,  an¬ 
statt  meine  und  der  Meinigen  Existenz  gegen  Ver¬ 
folgung  und  Mangel  sichern  zu  müssen,  das  Glück 
gehabt  hätte,  im  Schoosse  eines  freyen  Volkes  zu 
studiren,  so  würde  ich,  das  ruft  mir  laut  mein  Be- 
wusstseyn  zu,  die  Grenze  der  im  Schweisse  mei¬ 
nes  Angesichtes  von  mir  geschaffenen  Wissenschaft 
noch  weit  hinausgerückt  haben.“ 

Wenn  man  nun  auch  zugeben  muss,  dass  die 
Bitterkeit,  womit  Raspail  hier  schreibt,  und  die 
sich  in  seinem  ganzen  Werke  auf  eine  für  den  Le¬ 
ser,  dem  es  docli  nur  auf  eine  ruhige  Betrachtung 
der  Erscheinungen  ankommt,  lästige  Weise  immer 
wiederholt,  durch  die  Zurücksetzung,  die  er  erfah¬ 
ren,  und  die  hier  geschilderten  oder  angedeuteten 
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Verhältnisse  überhaupt  gesteigert  werden  konnte;  so 
muss  man  doch  auch  andererseits  die  Schuld  dieser 
Zurücksetzung  u.  dieser  Verhältnisse  selbst  zum  Theil 
in  seinem  etwas  zänkischen  Charakter  und  anmaassen- 
den  Tone  suchen,  der  unstreitig  in  dem  Bewusst- 
seyn,  etwas  leisten  zu  wollen,  und  auf  dem  Wege 
guter  Leistungen  zu  seyn,  keine  Rechtfertigung  fin¬ 
den  konnte,  wenn  er  sich  gegen  Männer  wandte, 
die  schon  verjährte  Ansprüche  auf  Achtung  erwor¬ 
ben  hatten,  sey  es  auch,  dass  sie  allgemach  auf  ih¬ 
ren  Lorbeern  zu  ruhen  anfingen.  Raspail  lässt  sich 
nicht  die  kleinste  Gelegenheit  zu  Ausfallen  gegen 
seine  Gegner  entschlüpfen,  ja,  wenn  er  etwas  rich¬ 
tiger  beobachtet  hat,  oder  nur  beobachtet  zu  haben 
glaubt,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger ,  so  ist  die 
schroffe,  polemische  Weise,  womit  er  dieses  vor- 
trägt,  und  die  immer  eben  so  sehr  die  Person  als 
die  Sache  trifft,  ganz  geeignet,  ihm  einen  Feind 
mehr  zu  erwecken,  wenn  er  es  nicht  schon  früher 
war,  und  je  grösser  der  Name  des  Mannes,  mit  dem 
er  hierbey  in  Coliision  kommt,  um  so  gereizter  tritt 
er  gegen  ihn  auf,  wie  er  denn  ein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  daran  zu  finden  scheint,  eine  fortlau¬ 
fende  Opposition  gegen  Berzelius  zu  unterhalten, 
die  oft  mit  den  schwächsten  Waffen  kämpft.  Gewiss, 
wenn  Jemand  ein  neues  Beobachlungsmiltel  in  eine 
Wissenschaft  einführt,  welches  das  unbestrittene 
Verdienst  Raspails  ist,  so  ist  nicht  anders  zu  erwar¬ 
ten,  ja  das  Verdienst  liegt  eben  darin,  dass  die  An¬ 
gaben  früherer  Beobachter,  die  sich  dieses  Instru¬ 
ments  noch  nicht  bedienten,  theilweise  berichtigt 
werden  müssen;  kann  man  aber  diesen  Beobachtern 
einen  Vorwurf  daraus  machen  —  und  diess  geschieht 
sehr  oft  von  Raspail  —  wenn  sie  das,  was  ihnen 
ihre  Beobachtungs weise  lehrte,  treu  aufzeichneten 
und  ihre  Folgerungen  daran  knüpften?  Ueberdiess 
beruht  Raspails  Kritik  fremder  Beobachtungen  fast 
stets  nur  zum  kleinern  Theile  auf  selbstbeobacliteten 
Thatsachen;  selten  liefern  diese  hinreichende  Data, 
um  die  Untersuchungen  Anderer  auf  ihren  wahren 
Werth  zurück zujiihren,  wie  sich  Raspail  auszu- 
cjrücken  pflegt;  in  der  Regel  knüpft  er  an  einige 
von  ihm  beobachtete  Data,  die  für  sich  mit  Dank 
aufgenommen  werden  würden,  Raisonnements,  wozu 
er  die  Data  unter  den  Beobachtungen  Anderer  her¬ 
aussucht,  und  sucht  hierdurch  die  Nichtigkeit  der 
von  ihnen  gezogenen  Folgerungen  oder  Unrichtig¬ 
keit  ihrer  Beobachtungen  zu  beweisen,  welcher  Ver- 
fahrungsweise  in  den  meisten  Fällen  das  Ueberzeu- 
gende  und  Bindende  ganz  abgeht.  Wenn  man  Je¬ 
manden  mit  Bitterkeit  tadelt,  sollte  man  wenigstens 
dessen  Irrthümer  auf  positive  Weise  darthun,  und 
sollte  sich  um  so  mehr  hüten,  Andere  so  scharf  an¬ 
zugreifen,  wenn  die  eigenen  Beobachtungen  und 
Schlüsse  so  oft  selbst  Gelegenheit  zu  einer  scharfen 
Kritik  geben,  als  diess  bey  Raspail  allerdings  der 
Fall  ist. 

Wir  wollen  uns  aber  nicht  länger  bey  dieser 
Schattenseite  von  Raspails  Werke  aufhalten,  son¬ 
dern  auf  den  nähern  Inhalt  desselben  eingehen,  der 
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zuletzt  immer  das  seyn  wird,  was  jeder,  der  das 
Buch  in  die  Hand  nimmt,  ins  Auge  fassen  wird; 
ohnehin  wird  sich  hierbey  hinreichende  Gelegenheit 
zu  Belegen  für  die  obigen  allgemeinen  Bemerkun¬ 
gen  darbieten. 

Ueber  die  Idee,  die  dem  ganzen  vorliegenden 
Werke  zu  Grunde  liegt,  hat  sich  Raspail  ebenfalls 
auf  eine  sehr  charakteristische  Weise  im  Vorworte 
ausgesprochen.  Wäre  die  hierher  gehörige  Stelle 
nicht  zu  lang,  so  würden  wir  sie  gleichfalls  ganz 
mittheilen;  sie  kommt  im  Wesentlichen  auf  Folgen¬ 
des  zurück. 

Die  organische  Analyse  hat  bisher  immer,  wenn 
sie  die  Untersuchung  eines  thierischen  oder  vege¬ 
tabilischen  Körpers  unternahm,  das  Ganze  in  die 
Retorte  oder  den  Mörser  geworfen  und  durch  ge¬ 
meinschaftliche  Behandlung  mit  demselben  Menstruum 
eine  Menge  Substanzen  unter  einander  gemengt, 
welche  die  Natur  in  abgesonderten  Organen  ge¬ 
trennt  niedergelegt  hatte,  gleichsam  als  wenn  es  dem 
Chemiker  Vergnügen  machte,  seine  Geschicklichkeit 
daran  zu  erproben,  dass  er  sich  erst  ein  Gewirre 
erschafft,  um  es  nachher  wieder  trennen  zu  können. 
Aber  vergebens  wird  er,  wenn  er  solchergestalt  Alles 
unter  einander  gemengt,  verwirrt  und  verschmolzen 
hat,  mit  seiner  Kunst  den  selbstgeschaffenen  Knoten 
wieder  zu  lösen  suchen,  und  diesem  Umstande  sind 
eine  Menge  Widersprüche  und  Wunderlichkeiten 
der  neuern  Chemie,  die  grosse  Menge  schlecht  cha- 
rakterisirler  Substanzen,  der  Unfug  mit  der  neuen 
Namengebung  u.  s.  w.  beyzumessen.  Um  zu  einfa¬ 
chen  und  bestimmten  Resultaten  in  der  organischen 
Chemie  zu  gelangen,  muss  man  daher  nicht  blos  die 
Hülfsmittel  der  Chemie  selbst  in  Anwendung  ziehen, 
welche  dem  Gegenstände  blos  von  Einer  Seite  bey- 
zukomtnen  vermag,  sondern  auch  von  andern  Wis¬ 
senschaften  alle  Hülfsmittel  entlehnen,  welche  dazu 
dienen  können,  eine  neue  Thatsache  oderein  neues 
Gesetz  ans  Licht  zu  ziehen,  was  die  bisherige  Wis¬ 
senschaft  ganz  vernachlässigt  hat;  denn  was  für 
grosse  Augen  würde  ein  Chemiker  gemacht  haben, 
wenn  man  von  ihm  verlangt  hätte,  dass  er  zugleich 
Anatom,  Botaniker  und  Zoolog  seyn  sollte,  da  doch 
die  Natur  in  der  That  alles  diess  zusammen  ist,  und 
in  ihren  Producten  nirgends  die  Erscheinungen  so  ge¬ 
trennt  hat,  wie  sie  in  unsern  Compendien  getrennt 
sind.  Ich  werde  demnach,  um  eine  naturgemässere 
und  fruchtbarere  Methode  einzuschlagen,  bey  der 
Anatomie  die  Hülfsmittel  suchen,  um  die  Organe 
zu  erkennen  und  zu  sondern,  in  welchen  die  Natur 
Substanzen  besonderer  Art  für  sich  niedergelegt  hat, 
und  dann  erst  die  lleactionen  und  Verfahrungsarten 
der  Chemie  darauf  anwenden;  sind  diese  Organe  zu 
klein,  um  mit  blossem  Auge  erkannt  zu  werden,  so 
werde  ich  Vergrösserungsgläser  zu  Hülfe  nehmen, 
und  von  der  Physik  die  Kenntnisse  über  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  und  die  Wirkungen  des  zurück¬ 
geworfenen  und  gebrochenen  Lichts,  behufs  richtiger 
Deutung  der  Erscheinungen,  entlehnen,  ich  werde 
solchergestalt  das  chemische  Laboratorium  auf  den 
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Objecten  träger  übertragen.  Wer  mochte  diesen  Ideen 
des  Verf.s  seinen  Beyfall  versagen;  nur  haben  die¬ 
selben  keinesweges  die  Neuheit,  die  ihnen  derselbe 
beyzulegen  scheint;  im  Grunde  kommen  sie  auf  deity 
sich  Jedem  wohl  von  selbst  darbietenden,  Gedanken 
zurück,  dass  einer  chemischen  Sonderung  der  Sub¬ 
stanzen  eine  mechanische  vorausgehen,  und  man 
hierzu  alle  Mittel  anwenden  müsse,  die  sich  dar- 
bielen.  Dieser  Gedanke  ist  auch  oft  und  bestimmt 
genug  ausgesprochen  worden,  und  selbst  in  jedem 
Elementarwerke  wiederholt,  und  wenn  es  mit  min¬ 
derer  Emphase  als  vom  Verf.  geschieht  (worin  er 
jedoch  auch  von  Range  erreicht  worden  seyri 
möchte),  so  ist  es  blos  deshalb,  weil  man  es  im 
Allgemeinen  für  zweckmässiger  hält ,  anstatt  Decla- 
mationen  über  das  anzustellen,  was  in  der  Chemie 
wünschenswert!!  wäre,  ohne  noch  die  Mittel,  es  aus¬ 
zuführen,  zu  haben,  lieber  die  vorhandenen  Metho¬ 
den,  wenn  sie  auch  nur  Unvollständiges  leisten,  klar 
und  gründlich  auseinanderzusetzen  und  etwaige 
einzelne  Verbesserungen  anspruchslos  hinzuzufügen. 
Es  wäre  gewiss  ein  ungeheurer  Fortschritt  in  der 
organischen  Chemie,  wenn  sich  alle  Substanzen,  die 
in  organischen  Körpern  mechanisch  neben  einander 
liegen  ,  auch  vor  chemischer  Behandlung  mechanisch 
trennen  Hessen,  aber  sie  lassen  sich  bis  jetzt  noch 
grossen  Theils  nicht  trennen.  Der  Verf.  hat  ein 
neues  Hülfsmittel  hierzu  in  einer  geschickten  Hand¬ 
habung  des  Mikroskops  kennen  gelehrt,  das  ver- 
dient  grossen  Dank,  aber  es  ist  immer  nur  ein 
Hülfsmittel  von  sehr  beschränktem  Umfange,  das 
ihn  keineswegs  berechtigt,  in  den  damit  gemachten 
Entdeckungen  die  creätion  d’une  nouvelle  science 
zu  sehen,  wie  es  von  ihm  geschieht. 

D  er  Verf.  versteht  indess  hierunter  vielleicht 
mehr  das  neue  System,  nach  dem  er  die  organi¬ 
schen  Substanzen  ordnet,  welches  uns  aber,  vom 
chemischen  Standpuncte  aus,  das  unglücklichste  von 
der  Welt  zu  seyn  scheint,  indem  es  die  organische 
Chemie  geradezu  mit  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  organischen  Gewebe  vermischt.  Es  scheint  uns 
ein  grosser  Inthum  zu  seyn,  dass  der  Verf.,  was 
in  der  Natur  und  bey  der -Beobachtung  sich  ver¬ 
bunden  zeigt,  auch  im  Systeme  verbunden  darge¬ 
stellt  haben  will,  da  gerade  der  Zweck  der  Sonde¬ 
rung  der  Naturwissenschaften  in  einzelne  Zweige 
ist,  verschiedene  Seiten  der  Natur  von  den  andern 
getrennt  hinzustellen,  um  sie  in  ihren  innern  Bezie¬ 
hungen  ungestört  zu  untersuchen,  was  eine  verknüp¬ 
fende  anderweite  Betrachtung  derselben  nicht  aus- 
schliesst.  Was  uns  der  Verf.  als  allein  gültiges  Sy¬ 
stem  der  organischen  Chemie  gibt,  scheint  uns  als 
solches  gar  nicht  brauchbar  zu  seyn;  aber  wohl 
möchte  in  anderm  Sinne  die  darin  aufgestellte  Be¬ 
handlungsweise  Aufmerksamkeit  verdienen,  indem 
sie  eben  die  Brücke  zwischen  zwey  wissenschaft¬ 
lichen  Gebieten  schlägt,  die  allerdings  in  der  Regel 
blos  getrennt  von  einander  behandelt  werden.  Sol¬ 
cher  Brücken  verdienten  noch  mehrere  auch  zwischen 
andern  Wissenschaften  geschlagen  zu  werden,  die 


jetzt  immer  nur  mit  einigen  Lehrsätzen  einander 
aushelfen,  z.  B.  zwischen  Physik  oder  Physiologie; 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  diese  Wissen¬ 
schaften  noch  besonders  für  sich  behandelt  werden 
können  und  müssen,  i  Auch  fehlt  es  leider  wohl 
noch  zu  sehr  an  den  verbindenden  Gliedern. 

Das  Detail  des  Werkes  beginnt  mit  einer  Aus¬ 
einandersetzung  der  Theorie  des  Mikroskops,  die 
sehr  deutlich,  aber  allerdings  auch  sehr  unzurei¬ 
chend  (und  zwar  selbst  für  den  vorliegenden  Zweck) 
ist,  indem  nur  ein  Theil  dessen  erörtert  ist,  wor¬ 
auf  es  liier  bey  ankommt.  Der  Verf.  geht  zu  no- 
tions  prelimiriaires  über  die  Elementaraualyse  der 
organischen  Körper  über,  die  jedoch  fast  nur  be¬ 
stimmt  scheinen,  einigen  Bemerkungen,  die  er  gegen 
die  gewöhnlichen  Verfahrungsarten  glaubt  machen 
zu  dürfen,  Raum  zu  geben,  Bemerkungen,  die 
indess  weder  neu  noch  zum  Theile  sehr  treflend  sind. 
So  z.  B.  wirft  er  (S.  y5)  den  Chemikern  vor,  dass 
sie  bey  der  Elementaranalyse  im  Allgemeinen  nicht 
darauf  Rücksicht  nehmen,  ob  die  Substanzen,  die 
sie  als  nähere  Bestandteile  zerlegten,  nicht  noch 
Pflanzensalze,  Ammoniaksalze  u.  s.  w.  enthalten  kön¬ 
nen.  Was  für  Chemiker  muss  er  aber  hierbey  im 
Auge  gehabt  haben !  Nach  einigen  ebenfalls  sehr 
oberflächlichen  Bemerkungen  über  Endosmose  und 
Exosmose  folgt  die  neue  Classification,  nach  welcher 
der  Verf.  die  organischen  Substanzen  ordnet,  die 
wir,  obgleich  sie  dem  Verf.  eigenthümlich  ist,  doch 
hier  nicht  näher  erörtern  wollen,  da  sie  eben  wegen 
Vermischung  des  chemischen  und  physiologischen 
Princips  unstreitig  keinen  Eingang  finden  wird,  und 
es  uns  nützlicher  dünkt,  den  Raum  für  Mittheilung 
dessen,  was  das  Werk  an  Thatsachen  Neues  oder 
Eigenthümliches  enthält,  aufzusparen. 

Der  Verf.  wendet  sich  von  da  zur  Beschrei¬ 
bung  der  einzelnen  Substanzen  (die  er  zuvor  nach 
seiner  Classification  in  einer  Tabelle  aufgeführt  hat) 
und  hierbey  gereicht  dem  Werke  zum  Vortheile, 
was  eigentlich  ein  Fehler  desselben  ist,  nämlich  die 
höchst  oberflächliche  und  unvollständige  Mittheilüng 
fremder  Beobachtungen  im  Verhältnisse  zu  der  Aus¬ 
führlichkeit,  mit  welcher  die  eigenen  Beobachtungen 
des  Verf.s  erzählt  werden,  so  dass  man,  da  letztere 
doch  allein  diess  Werk  begehrungswerth  machen, 
wenigstens  nicht  zu  viel  von  dem  mit  in  den  Kauf 
bekommt,  was  man  an  fast  jedem  andern  Orte  schon 
viel  besser  und  gründlicher  auseinandergesetzt  findet. 
Zur  Charakterisirung  sowohl  des  fruchtbaren  als  des 
unfruchtbaren  Stoffes,  den  die  eigenthümlichen  Beob¬ 
achtungen  und  Ansichten  des  Vf.s  hierbey  darbieten, 
wird  es  zweckmässig  seyn,  wenigstens  über  einen 
Theil  des  Werkes  etwas  näher  ins  Detail  zu  gehen. 

Von  den  mikroskopischen  Untersuchungen  über 
die  Stärkmehlkorner ,  vielleicht  Raspails  verdienst¬ 
lichster  Arbeit,  sind  wenigstens  die  Hauptresultate 
schon  bey  uns  bekannt,  jedoch  wird  man  sie  hier 
durch  deutliche  Abbildungen  erläutert  und  in  grös¬ 
serer  Vollständigkeit,  zum  Theile  wie  es  scheint 
durch  neuere  Beobachtungen  ergänzt,  finden;  min- 
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desteiis  haben  wir  von  der  Tabelle  (S.56),  welche  die 
Dimensionen  der  Körner  von  35  verschiedenen  Stärk¬ 
mehlsorten  angibt,  blos  einen  Theil  bisher  gekannt; 
auch  waren  uns  die  folgenden  < (wiewohl  von  II.  schon 
früher  gemachten) ein teTessanten  Bemerkungen  neu: 
dass  dieStärkmehlkö'rnebnicht  freyin  den  Pflanzenzel¬ 
len  enthalten  sind  ,  sondern  mittelst  eines  Hilus,  fest¬ 
sitzen,  und  dass  jedes  Korn  ausser  der  festen  Hülle 
und  innern,  flüssigen  Substanz  noch  ein  inneres  Zell¬ 
gewebe  enthält.  Die  (von  Andern  bestrittenen)  An¬ 
gaben  Raspails,  i)  dass  die  Bläuung  des  Stärkmehls 
durch  Jod  von  Verbindung  desselben  mit  einem 
flüchtigen  Bestandtheile  des  Stävkmehls  abhänget, 
2)  dass  sie  nur  den  Membranen  oder  membranen¬ 
artigen  Gerinnungen  des  Stärkmehls  zukomme,  fin¬ 
den  sich  hier  reproducirt,  und  werden  durch  Gründe 
unterstützt,  die,  ohne  streng  überzeugend  zuseyn,  doch 
theilweise  Beachtung  verdienen.  So  führt  derVerf. 
an,  dass  die  lösliche  Substanz  des  Stärkmehls  durch 
Austrocknung  in  dünnen  Schichten  unbeschadet  ihrer 
übrigen  Eigenschaften  das  Vermögen  dui’ch  Jod  ge¬ 
bläut  zu  werden  verliere,  ferner,  dass  Ammoniak, 
in  eine  kochende  Auflösung  der  löslichen  Stärk¬ 
mehlsubstanz  gegossen,  diese  in  bandartigen  Streifen 
zum  Gerinnen  bringe,  dennoch  aber  die  so  von  der 
löslichen  Substanz  befreyte  Flüssigkeit  mit  dem  Ver¬ 
mögen,  durch  Jod  gebläut  zu  werden,  zurücklasse. 
Ob  sich  diese  Umstände  genau  so  verhalten,  ver¬ 
dient  jedenfalls  Untersuchung.  In  Bezug  auf  die  an¬ 
dere  Angabe  beweisen  allerdings  die  Beobachtun¬ 
gen  des  Verf.s,  dass-  das  Jod  in  der  löslichen  Sub¬ 
stanz  mit  der  Färbung  zugleich  eine  Gerinnung  in 
kleinen  Körnern  hervorbringe,  aber  nicht,  dass  die¬ 
ser  geronnene  Aggregatzustand  eine  wesentliche  Be¬ 
dingung  der  Färbung  sey;  und  jedenfalls  muss  es 
eine  lächerliche  Willkür  genannt  werden,  wenn  der 
Verf.  zum  Schlüsse  seiner  Betrachtung  hierüber 
sagt:  „Uebrigens  gilt,  was  wir  hier  über  die  Fär¬ 
bung  der  löslichen  Substanz  des  Stärkmehls  durch 
Jod  sagen,  überhaupt  für  alle  färbende  Substanzen; 
und  ich  stelle  als  Princip  auf,  dass  jede  Auflösung 
in  Wasser  oder  andern  farblosen  Menstruen  selbst 
farblos  ist,  dass  dagegen  jede  Färbung  einer  zu¬ 
vor  farblosen  Flüssigkeit  eine  Suspension  anzeigt.“ 
Also  auch  die  Auflösungen  des  Kupfervitriols,  der 
extractiven  Farbestofle  u.  s.  w.  in  Wasser,  sind  dem 
Verf.  nur  Suspensionen!  —  Interessant  ist  der  vom 
Verf.  entdeckte  Umstand,  dass  die  stärk  mehlartige 
Schicht,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Gefasses 
sammelt,  wenn  man  die  Rhizomen  des  Rohrkolbens 
(typha)  unter  Wasser  zerreisst,  nicht  aus  freyen 
Slärkmelilkörnern  besteht,  sondern  die  ganzen,  von 
einander  losgetrennten,  Zellen  enthält,  worin  die 
Stärkmehlkörner  festsitzen.  Durch  Jod  färben  sich 
diese  Körner  blau,  die  Zellenwände,  worin  sie  ent¬ 
halten  sind,  gelb,  was  bey  Betrachtung  im  Ganzen 
der  Masse  ein  grünliches  Ansehen  gibt  und  leicht 
hätte  Veranlassung  werden  können,  hierin  eine  vom 
Stärkmehl  verschiedene  Substanz  zu  sehen,  wenn 
nicht  das  Mikroskop  den  wahren  Grund  jener  Eigen¬ 


schaft  hätte  erkennen  lassen.  Kocht  man  die  Schicht 
mit  Wasser,  so  platzen  die  Stärkmehlliüllen,  und 
nachdem  sich  so  das  ganze  Innere  der  Zellen  mit 
löslicher  Stärkmehlsubstanz  und  Hüllen  derselben 
angeffillt,  hat,  erfahren  sie  nun  auch  durch  Jod  eine 
totale  Bläuung.  Noch  scheint  uns  unter  den,  die 
einzelnen  Stärkmehlsorten  betreffenden  Charakteren, 
welche  der  Verf.  mittheilt,  Bemerkung  zu  verdie¬ 
nen,  dass  das  Slärkmehlkorn  der  gemeinen,  so  wie 
der  Pferdebohne  oft  im  Innern  ein  zweytes  Korn 
eingeschlossen  enthält,  dass  sich  jedes  Korn  des  Lin¬ 
senstärkemehls  in  drey  oder  vier  Abtheilungen  durch 
schwarze,  krumme  Linien  getheilt  zeigt,  welche 
auf  die  Gegenwart  innerer  Scheidewände  deuten, 
dass  das  Stärkmehlkorn  des  Roggens  scheibenartig 
abgeplattet  ist  und  schneidende  Ränder  hat  u.  s.  w. 
Die  Annahme  Raspails,  dass  das  Platzen  der  Stärk¬ 
mehlkörner  bey  eintretender  Gährung  der  Flüssig¬ 
keit,  worin  sie  sich  befinden,  desgleichen  durch  den 
Act  der  Vegetation,  von  der  hierbey  Statt  finden¬ 
den  Wärmeehtwickelung  abfiänge,  steht  mit  R.s 
eigener  Angabe  im  Widerspruche,  dass  erst  bey 
5o°  C.  eine  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Stärk¬ 
mehlkörner  deutlich  zu  werden  anfange,  da  bey 
jenen  Processen  die  frey willige  Wärmeentwickelung 
selten  so  hoch  steigen  dürfte.  Eben  so  möchte  die 
Wärmeentwickelung,  welche  die  Absorption  der 
Luftfeuchtigkeit  durch  concentrirte  Säuren  und  Al-, 
kalien  hervorbringt,  von  welcher  Raspaii  das  Pla¬ 
tzen  der  Körner,  wenn  man  sie  in  diese  Flüssig¬ 
keiten  billigt,  ableitet,  zu  diesem  Erfolge  schwerlich, 
hinreichen;  auch  hat  Biot  neuerdings  {Arm.  de  ch- 
et  de  Pli.  LII.  82)  nachgewiesen ,  dass  selbst  Behand¬ 
lung  mit  verdünnten  Säuren  einen  schnellem  Aus¬ 
fluss  der  löslichen  Substanz  veranlasst,  als  mit  blos¬ 
sem  Whsser.  (Der  Beschluss  folgt.) 

lifo  /  ,  ;  ’  1  .  {ik-  <")i.  J  i  ‘I  'f f  f  l.n  O  )  t  •  *  ~  1  «■ 

Kurze  Anzeige. 

Gregor ,  ein  Gespräch  über  das  Papstthum  und  die 
Monarchie.  Aus  den  Papieren  eines  Reisenden. 
Erster  Theil.  A.  u.d.  T. :  Gregor ,  ein  Versuch 
zur  Versöhnung  des  Streites  zwischen  den  höch¬ 
sten  Interessen  der  öffentlichen  Meinung.  Nürn¬ 
berg,  Otto.  (Stein).  i833.  V  U.201S.  gr.8.  (iThlr.) 

Lernt  man  aus  vorliegender  Schrift  auch  nichts  Neues,  was 
nicht  bereits  schon  über  römische  Hierarchie  und  das  Papstthum 
gesagt  worden  ist,  so  verdient  sie  doch  wegen  ihrer  Gründlich¬ 
keit  und  der  gefälligen  Schreibart,  besonders  in  unsern  Tageu, 
allgemeine  Verbreitung.  ,,Das  monarchische  Princip  muss  frey  u. 
hoch  über  uns  walten,  die  falsche  Aristokratie  aber  u.  noch  mehr 
das  Bonzenthum  untergeben,“  ist  das  Losungswort  des  Vf.s.  Dia 
sicherste  Souveränetä't  ist  ihm  die  constitutionell -monarchische, 
und  den  Centralpunct  allerDemagogie  gegen  die  politischen  Rei¬ 
che  findet  er  in  der  Curie,  daher  auch  seine  Ueberzeugung,  da«, 
wenn  der  baldige  Sturz  des  ultramontanisch-hierarchischeu  Eiu- 
ilusses  so  gewiss  wäre,  als  die  Wirksamkeit  dieses  Einfluss«« 
staatsgefährlich  sey ,  eine  wahrhaft  goldene  Zukunft  der  glückli¬ 
chen  Welt  versprochen  -werden  könnte.  ü6. 
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Organische  Chemie. 


Beschluss  derRecension:  Nouveau  Systeme  deCliimie 
organique ,  fonde  sur  des  methodes  nouvelles 
d’ observation:  par  F.  K.  Raspail  u.  s.  \v. 

Vom  sogenannten  Moosstärkmehl,  das  man  in  der 
Regel  mit  dem  gemeinen  Stärkmelile  deshalb  nicht 
für  völlig  identisch  gehalten  hat,  weil  es  sich  mit 
Jod  nicht  bläut,  zeigt  der  Verf. ,  dieser  Umstand  be¬ 
ruhe  blos  darauf,  dass  man  zu  seiner  gewöhnlichen 
Darstellung  .Operationen  an  wendet,  welche  geeig¬ 
net  sind,  eine  Veränderung  desselben  hervorzubrin¬ 
gen,  und  gibt  einen  Weg  an,  wenigstens  die  lösli¬ 
che  Substanz  dieses  Stärkmehls  mit  der  Eigenschaft, 
sich  durch  Jod  zu  bläuen  und  allen  übrigen  Eigen¬ 
schaften  der  löslichen  Substanz  des  gemeinen  Stärk¬ 
mehls  zu  erhalten,  so  dass  in  der  Thal  kein  wesent¬ 
licher  Unterschied  davon  mehr  zu  bestehen  scheint; 
nur  lassen  sich  die  Körner  desselben  nicht  so  von 
einander  trennen,  wie  die  des  gewöhnlichen  Stärk¬ 
mehls,  scheinen  vielmehr  in  der  Substanz  des  Mooses 
verwachsen  zu  seyn.  Auch  alle  Unterscheidungs¬ 
merkmale,  welche  man  bisher  vom  Inulin  in  Bezug  auf 
gewöhnliches  Stärkmehl  angeführt  hat ,  misst  der  Vf. 
unwesentlichen  Umständen  bey,  welche  tlieils  in  der 
Kleinheit  und  Organisation  der  Inulinkörner  liegen, 
theils  darin,  dass  man  das  Inulin  bisher  immer  mit 
heissem  Wasser  extrahirte;  wobey  wir  indess  be¬ 
merken  wollen,  dass  JLiebig  neuerdings  auch  ein 
Verfall  reu  der  kalten  Extraction  angegeben,  aber  al¬ 
lerdings  das  hierdurch  erhaltene  Inulin  nicht  näher 
charakterisirt  hat.  Der  Durchmesser  der  Inulin¬ 
körner  überschreitet  nach  Raspail  nicht  Milk, 
und  in  heissem  Wasser  schwellen  sie  ohne  Ver¬ 
gleich  weniger  an,  als  die  Körner  des  gewöhn¬ 
lichen  Stärkmehls.  —  Den  Unterschied  des  Inulins 
vom  Stärkmehl  im  Verhalten  zum  Jod  gibt  der 
Verf.  zwar  zu,  aber  da  nach  seiner  Voraussetzung 
die  Bläuung  des  Stärkmehls  durch  Jod  selbst  nur 
von  einer  beygemengteu  flüchtigen  Substanz  abhängf, 
so  würde  nach  ihm  auch  dieser  Unterschied  nicht 
wesentlich  seyn.  Jedoch  hat  Biot  ganz  neuerdings 
ein,  wie  uns  dünkt,  entscheidendes  Merkmal  ange¬ 
geben,  welches  nicht  erlaubt,  das  Inulin  mit  dem 
Stärkmelile  von  wesentlich  einerley  Beschaffen¬ 
heit  zu  hallen.  Diess  besteht  darin,  dass  die  Auf¬ 
lösung  des  Inulins  in  heissem  Wasser  die  Polarisa- 
Zweylcr  Band. 


lionsebene  der  Lichtstrahlen  (bey  Versuchen  über  Po¬ 
larisation  durch  Drehung)  links,  die  lösliche  Sub¬ 
stanz  des  Stärkmehls  (Dextrin)  dagegen  rechts  kehrt. 
Auf  S.  85  entwickelt  der  Verf.  eine  Theorie  über 
die  Entwickelung  der  verschiedenen  Pflanzenorgane, 
wobey  er  zwar  von  Beobachtungen  anliebt,  aber 
über  diese  nach  einer,  wie  er  selbst  meint,  untrüg¬ 
lichen  Analogie  so  weit  hinausgeht,  dass  eben  so 
viel  Gutmüthigkeit  dazu  gehören  würde,  diesen  Fol¬ 
gerungen  beyzupflichten ,  als  Phantasie  zur  Ent¬ 
wickelung  derselben  gehört  hat. 

Bey  dem  Suberin  Chevreuls  macht  der  Verf. 
die  Bemerkung,  es  möchte  wohl  eine,  durch  die 
auf  den  Kork  angewendeten  Auflösungsmittel  noch 
nicht  von  harzigen  und  fetten  Beyinengungen  er¬ 
schöpfte,  Holzfaser  seyn,  worauf  schon  die  Producte 
der  trockenen  Destillation  deuten,  und  auch  die 
Erzeugung  der  Suberinsäure  durch  Salpetersäure  aus 
dem  Suberin  möchte  hiervon  abhängen,  so  dass  man 
wahrscheinlich  finden  würde,  dass  der  nicht  mit 
Menstruen  behandelte  Kork  mehr  Suberinsäure  lie¬ 
ferte,  als  das  Suberin,  für  dessen  Charakter  doch 
diese  Fälligkeit,  Suberinsäure  zu  liefern,  ausgegeben 
wird.  Diese  Vermuthung  scheint  uns  viel  für  sich 
zu  haben ;  sie  ist  aber  schon  vor  Raspail  ausgespro¬ 
chen  und  von  ihm  durch  eigene  Versuche  nicht  un¬ 
terstützt  worden.  Auch  über  das  Ulmin  oder  die 
Humussäure  werden  die  gangbaren  Ansichten  scharf 
kritisirt,  ohne  dass  der  Verf.  eigene  Versuche  hin¬ 
zufügte.  Die  sogenannte  H olzschwefelsäure,  welche 
nach  Braconnot  durch  Einwirkung  von  Schwefel¬ 
säure  auf  Holzfaser  entsteht,  erklärt  er  ohne  Wei¬ 
teres,  blos  nach  Betrachtung  der  Umstände,  die  bey 
ihrer  Bildung  obwalten,  für -Schwefelsäure,  die  eine 
gewisse  Quantität  Zucker  aufgelöst  enthält.  Wer 
darf  wohl  solche  Behauptungen  wagen,  ohne  wenig¬ 
stens  einige  direcle  Erfahrungsbeweise  dafür  beyzu- 
bringen!  Ueber  die  Art,  wie  der  Kleber  in  den 
Gewächsen  vorkommt,  werden  nützliche  und  in¬ 
teressante  Beobachtungen  mitgetheilt;  und  doch  auch 
hier  zu  weit  gegriffen,  wenn  behauptet  wird,  der 
Kleber  sey  nichts  anderes  als  das  Zellgewebe  der 
Saamen  von  den  Cerealien,  denn  er  könnte,  nach  den 
vom  Verf.  mitgetheilten  Beobachtungen,  eben  so 
gut  blos  einen  Ueberzug  dieser  Zellen  darstellen. 
Das  Pßanzeneyweiss  ist  dem  Verf.  nichts  als  das¬ 
selbe  Zellgewebe,  welches  den  Kleber  bildet,  und 
der  ganze  Unterschied  liegt  nach  ihm  darin,  dass  diess 
Gewebe  beym  Malaxiren  im  Kalten,  welches  die 
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gewöhnliche  Darstellungsart  des  Klebers  ist,  nicht  so 
viel  Wasser  als  in  der  Hitze  aufnimmt,  daher  sich 
als  Kleber  nicht  auf  dieselbe  lockere  Weise  aggre- 
giren  kann ,  als  wenn  er  als  geronnenes  Ey  weiss  er¬ 
scheint.  Die  Gerinnung  des  Eyweisses  beym  Ko¬ 
chen  der  Pflanzensäfte  aber  erklärt  er  (S.  lög)  da¬ 
durch,  dass  die  Essigsäure  und  etwaige  andere  flüch¬ 
tige  Säuren,  welche  den  Kleber  aufgelöst  hielten, 
verfliegen,  und  so  die  Ausscheidung  desselben  bewir¬ 
ken.  Die  Nachweisung  solcher  flüchtigen  Säuren 
(denn  Essigsäure  findet  sich  bekanntlich  kaum  in 
frischen  Säften)  hat  sich  der  Verf.  übrigens  nicht 
angelegen  seyn  lassen.  Den  Stickstoffgehalt  des  Kle¬ 
bers  leitet  er  theils  von  atmosphärischer  Luft  ab, 
die  beym  Malaxiren  zwischen  den  Maschen  desselben 
eingeschlossen  wird,  theils  von  beygemengten  Am¬ 
moniaksalzen;  ja  nicht  allein  der  Stickstoffgehalt  des 
Klebers,  sondern  der  stickstoffhaltigen  thierischen 
■u.  pflanzlichen  Substanz  überhaupt  wird  von  solchen 
hypothetischen  Ammoniaksalzen  abgeleitet,  die  sich 
entweder  durch  den  Lebensact  selbst  bilden,  oder  Pro¬ 
dukte  chemischer  Manipulation  seyn  sollen.  <  Die 
Raisonnements  und  Versuche,  welche  zur  Unterstü¬ 
tzung  dieser  Behauptungen  beygebracht  werden,  sind 
aber  sehr  unzulänglich.  Nützlich,  wiewohl  nicht 
neu  (s.  Berzelius  Lehrb.  III.  365),  ist  die  Bemerkung 
des  Verf.s,  dass  der  Kleber  nach  der  bekannten  Dar¬ 
stellungsart,  wenn  sie  auch  sorgfältigst  ausgeführt 
wird,  noch  ein  Gemenge  sehr  verschiedenartiger  Stoffe 
ist,  die  das  Mikroskop  zum  Th  eil  darin  erkennen 
lässt;  nämlich  dass  er  ausser  wirklichem  Kleber  noch 
eine  sehr  grosseMenge  Stärkmehl  und  Kleyen  enthält, 
wahrscheinlich  auch  noch  Oel  und  Zucker.  Die 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  auf  den  Kleber 
wird  näher  charakterisirt,  wie  es  scheint,  nach  ei¬ 
genen  Versuchen  des  Verfassers,  und  eine  Folgerung 
daran  geknüpft,  welche  Aufmerksamkeit  verdient. 
Da  die  Säuren  das  Vermögen  besitzen,  den  Kleber  auf¬ 
löslich  in  Whsser  und  Alkohol  zu  machen,  so  nimmt 
R.  an,  dass  es  blos  die  Gegenwart  von  Pflanzensäuren 
ist,  welche  die  Auflösung  eines  Theils  des  Klebers  in 
Alkohol  vermittelt,  und  erklärt  hierdurch  die  Un¬ 
terscheidung  eines  auflöslichen  und  unauflöslichen 
Theiles  des  Klebers  als  zweyer  wesentlich  verschie¬ 
dener  Substanzen  für  grundlos.  Zur  Prüfung  dieser 
Ansicht  boten  sich  unstreitig  Versuche  dar,  die  die 
Sache  hätten  ins  Reine  bringen  können;  Raspail  hat 
sie  aber  nicht  angestellt.  Auch  das  Legumin  Bra- 
conuots  wird  für  gewöhnlichen,  durch  Gegenwart 
einer  Säure  in  Alkohol  löslich  gemachten,  Kleber 
erklärt.  Die  sogenannte  pektische  Säure  oder  Gal - 
lertsciure  ist  dem  Verf.  wiederum  nichts  als  Kleber, 
aufgelöst  durch  Kali  und  wieder  niedergeschlagen 
durchweine  Säure.  Von  Versuchen,  welche  diese 
Identität  ausser  Zweifel  setzten,  ist  nichts  vorhanden, 
der  Vf.  schliessl  sie  blos  aus  allgemeiner  Betrachtung 
der  Umstände,  unter  welchen  die  pektische  Säure 
erhalten  wird.  Im  Hordein  Prousts  hat  der  Vf. 
durch  eigene  Versuche  blos  fein  zertheilte  Kleye  er¬ 
kannt,  was  der  Hauptsache  nach  richtig,  aber  schon 


im  Jahre  1829  von  Guibourt  und  noch  früher  von 
'  Zenneck  bemerkt  worden  ist,  die  jedoch  auch  Stärk¬ 
mehl  beygemengt  gefunden  haben.  Die  chemisch¬ 
mikroskopische  Analyse  der  Pollenkörner  ,  welche 
der  Verf.  nach  eigenen  Beobachtungen  mittheilt,  ent¬ 
halt  manches  Interessante.  Unter  andern  geht  dar- 
aus  hervor,  dass,  abgesehen  von  andern  Bestand- 
theilen ,  die  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Substanz  derselben  (Harz)  in  den  Zellen  der  Schale  des 
I  ollenkorns  (der  Tulpe),  die  in  beyden  Mmislruen  in 
der  Kälte  unauflösliche,  in  Ammoniak  dagegen  auf¬ 
lösliche,  Substanz  (Wachs)  im  Innern  derselben 
enthalten  ist.  —  Die  innern  Zellen  derjenigen  Pol¬ 
lenkörner,  welche  eine  durchsichtige  Hülle  haben 
(z.  B.  der  Gramineen)  werden  durch  Jod  blau  ge¬ 
färbt,  ohne  dass  doch  Stärkmehl  darin  enthalten  ist. 
Das  Pollenin  erklärt  der  Verf.  für  nichts  als  ein  Ge¬ 
menge  der  Pollenhülsen  mit  veränderlichen  Mengen 
von  Kleber,  Harz  und  Oel,  welche  Nebenbestandthei- 
le  durch  kein  Menstruum  vollständig  sollen  entzogen 
werden  können,  ohne  dass  er  andere  Beweise  hierfür 
beybringt,  als  die  Nichtübereinstimmung  der  Schrift¬ 
steller  über  einige  Eigenschaften  des  Pollenin.  Die 
Körnchen,  welche  durch  die  bekannte  Explosion  der 
Pollenkörner  ausgeworfen  werden,  sind  nach  dem 
Verf.  nicht  Analoga  von  Samen thierchen,  wofür  sie 
Brogniart  erklärt  hat,  sondern  sehr  oft  nur  unend¬ 
lich  kleine  Bläschen  reines  oder  harzhaltiges  äthe¬ 
risches  Oel,  andere  Male  aufgelöst  gewesener  Kleber, 
der  aus  seiner  Auflösung  durch  Mischung  mit  dem 
Wasser,  in  welchem  man  die  Explosion  beobachtet, 
in  Form  von  Kügelchen  niedergeschlagen  wird,  in 
so  fern  der  Verf.  diese  Form  des  Niederschlags  wirk¬ 
lich  durch  directe  Versuche  am  Kleber  beobachtete. 
Ueber  die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Lu¬ 
pulins  (Yves)  werdeh  ebenfalls  interessante  Beobach¬ 
tungen  mitgeffieilt,  zufolge  deren  sich  dessen  Körner 
den  Pollenkörnern  ganz  analog  verhalten  (u.  a. 
zeigen  sie  eben  so  geartete  Explosionserscheinungen). 
Hierdurch  findet  der  Verf.  die  Beobachtung  Spal- 
lanzani’s  erklärt,  dass  der  weibliche  Hopfen  auch 
ohne  Mitwirkung  von  männlichem  Samen  zu  tragen 
vermöge.  .  Er  geht  aber  weiter:  da  er  auch  auf  den 
jungen  Blättern  nicht  nur  des  Hopfens  und  Hanfes, 
sondern  auch  des  Ahorns,  Bingelkrauts,  Spinats  ähn¬ 
liche  Körperchen  wahrnahm,  so  schliesst  er,  unter 
Zuziehung  einer  Analogie  zwischen  Ovarium  und 
Knospe,  die  er  anderwärts  erwiesen  zu  haben  glaubt, 
dass  auch  die  Knospe  des  Einflusses  von  Pollen  be¬ 
darf,  um  sich  zum  Zweige  zu  entwickeln.  Das 
Blatt  wird  dem  zufolge  für  eine,  unterhalb  des 
Knospen  -  Ovariums  (ovaire  -bourgeon)  inserirte 
Anthere  erklärt,  und  auch  in  Bezug  auf  die  übri¬ 
gen  Theile  die  Analogie  noch  weiter  fortgeführt.  Es 
scheint  uns  nicht  schwer,  wenn  man  sich  nicht 
scheut,  einige  Erfindungsgabe  übel  anzuwenden,  an 
einzelne  Data  solche  Vorstellungen  und  Hypothesen 
zu  knüpfen,  wohl  aber  sie  zu  beweisen  und  das 
Spiel  der  Analogie  auf  bestimmte  Data  der  Erfah¬ 
rung  zurückzuführen  oder  in  solche  zu  verwandeln. 
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Die  chemischen  Beobachtungen  Anderer  über  das 
Lupulin  werden  auf  die  gewöhnliche  ungrüudliche 
■\Veise  kritisirt.  —  Die  mikroskopischen  Untersu¬ 
chungen  des  Verf.s  über  das  Fettgewebe  erinnern 
wir  uns  bis  jetzt  blos  in  Fechners  Rep.  der  Neuen 
Entd.  der  org.  Chemie  (I.  2 55)  nach  dem,  in  Deutsch¬ 
land  wenig  bekannten,  Repertoire  gen.  d’  anatomie 
etc.,  worin  sie  ursprünglich  enthalten  sind,  deutsch 
in  kurzem  Auszuge  mitgetheilt  gefunden  zu  haben; 
doch  ohne  die  hier  beygefügten  Figuren,  welche 
die  Gestalt  der  Fetlkörner  von  verschiedener  Her¬ 
kunft  darstellen.  Nach  Raspails  Beobachtungen  zeigen 
die  Fettkörner  eine  auffallende  Analogie  der  Orga¬ 
nisation  und  Function  mit  den  Stärkmehlkörnern; 
sie  enthalten  nämlich  wie  diese  die  eigentlich  fettige 
(wie  beym  Stärkmehl  stickstofffreye)  Substanz  ein¬ 
geschlossen  in  eine  zellige  Hülle.  Jedes  Fetlkorn 
sitzt  mittelst  eines  Hilus  in  einer  grossem  Zelle  an: 
die  Fettkörner  jupger  Thiere  sind  kleiner  als  die 
von  alten;  wie  das  Analoge  in  Bezug  zu  den  Pflan¬ 
zen  auch  bey  den  Stärkmehlkörnern  Statt  findet. 
Endlich  haben  auch  beyde  die  gleiche  Bestimmung,  zur 
Ernährung  der  Entwickelungs- Organe  zu  dienen. 
Beym  Menschenfett  (wo  das  Fett  vor  mikroskopi¬ 
scher  Beobachtung  gewisser  Vorbereitungen  bedarf) 
adhäriren  die  Fettkörner  an  einander,  was  dagegen 
nicht  der  Fall  bey  Kalbs  -  und  Schöpsenfett  ist.  — 
Beym  thierischen  Eyweiss  wird  das,  schon  an¬ 
derwärts  erkannte,  unlösliche  Zellgewebe,  womit 
dasselbe  durchzogen  ist,  mikroskopisch  nachgewie¬ 
sen;  der  Stickstoffgehalt  des  Eyweisses  wird  wie¬ 
derum  von  beygemengten  Ammoniaksalzen  abge¬ 
leitet,  und  als  Erfahrungsbeweis  dazu  mitgetheilt, 
dass,  wenn  man  einen  Tropfen  filtrirtes  und  mit  rei¬ 
nem  Wasser  verdünntes  Eyweiss  auf  dem  Objecten- 
träger  des  Mikroskops  verdampfen  lässt,  sich  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge  farrenkraulähnlicher 
Ramificationen  bildet,  was,  ungeachtet  zum  Erweise 
nicht  hinreichend,  doch  jedenfalls  der  Aufmerksam¬ 
keit  wertli  ist.  Die  Schwefelsäure,  die  bekanntlich 
das  frische  Eyweiss  weiss  coagulirt,  bringt  ein  präch¬ 
tig  goldgelbes  Coagulum  darin  hervor,  wenn  das¬ 
selbe  durch  mehrtägiges  Aussetzen  an  die  Luft  eine 
anfangende  Zersetzung  erfahren  hat,  was  der  Ver¬ 
fasser  von  freygewordenem  Kochsalze  ableitet,  da 
auch  frisches  Eyweiss,  dem  man  Kochsalz  zuge¬ 
setzt  hat,  durch  Schwefelsäure  goldgelb  coagulirt 
wird.  Die  Erklärung,  wie  hiervon  die  goldgelbe 
Färbung  abliängen  könne,  ist  aber  sehr  undeutlich 
und  ungenügend.  —  Es  folgen  jetzt  Untersuchungen 
über  die  Structur  der  thierischen  Membranen ,  bey 
welcher  Gelegenheit  die  Ungründlichkeit  fremder 
Beobachtungen,  zu  Folge  deren  die  Membranen  aus 
einer  Aneinanderreihung  von  Kügelchen  bestehen  sol¬ 
len,  verdientermaassen  gerügt  und  auf  die  Umstände, 
welche  hierbey  Täuschungen  veranlassen  können, 
aufmerksam  gemacht  wird;  auch  die  Kügelchen, 
welche  Dutrochet  in  dem  durch  Galvanismus  coa- 
gulirten  Eyweiss  beobachtet  haben  will,  werden  für 
grobe  Täuschung  erklärt.  Der  Vf.  schliesst  seine 


allgemeinen  Betrachtungen  hierüber  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Die  Membranen  aller  thierischen  Organe,  selbst 
derer,  die  in  den  Functionen  am  meisten  von  ein¬ 
ander  abweichen,  sind  sonach  von  einer  verzwei¬ 
felnden  Homogeneität  für  die  Physiologie,  Anatomie 
und  mikroskopische  Chemie.“  Ueber  die  Structur 
der  Musbein  werden  nähere  Bestimmungen  gege¬ 
ben;  die  zickzackförmige  Zusammenziehung  der 
Muskelfasern,  welche  Prevost  und  Dumas  beobach¬ 
tet  haben  wollen,  wird  nach  eigenen  Beobachtungen 
des  Verf.s  in  Abrede  gestellt.  Bey  dem  Räderthier- 
chen  erkannte  der  Verf.  bey  schnellen  Zusammen¬ 
ziehungen  oder  Ausdehnungen  desselben  sehr  deut¬ 
liche,  vom  Kopf-  nach  dem  Schwanzende  verlaufen¬ 
de  Muskelfasern  (was  unsers  Wissens  auch  Ehrenberg 
gefunden  hat).  —  Im  Leucin  Braconnots  sieht  der  Vf. 
(wieder  nur  nach  Schlüssen,  nicht  nach  Versuchen) 
nichts  als  ein  Gemenge  von  Oel,  Eyweiss  und 
schweflichsaurem  Ammoniak;  und  in  der  Leucin¬ 
salpetersäure  ein  Gemenge  von  Salpetersäure  und 
Leucin.  —  Bey  den  Nerven  wird  die  Existenz 
wirklicher  nebeneinander  liegend  er  Nervenfasern  oder 
Nervenkanäle,  welche  von  dem  Neurilem  umschlos¬ 
sen  seyen,  geleugnet;  jeder  einfache  Nervenstrang 
soll  nach  dem  Verf.  gleichsam  eine  Summe  in  einr 
ander  gesteckter,  concentrischer  Cylinder  darstellen, 
die  sich  kegelförmig  endigt,  weil  die  innersten  Cy¬ 
linder  kürzer  als  die  äussersten  sind.  Der  Verf. 
scheint  übrigens  nicht  einmal  Reils  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand,  noch  die  gewöhnlichen  Beob¬ 
achtungsmittel,  die  sich  bey  demselben  ausser  dem 
Mikroskope  zu  Hülfe  ziehen  lassen,  gehörig  zu  ken¬ 
nen;  auch  möchten  seine  Untersuchungen  schwer¬ 
lich  überzeugend  gefunden  werden.  Noch  ober¬ 
flächlicher  ist,  was  über  die  Organisation  der  Ge¬ 
hirnmasse  mitgetheilt  wird.  Die  Analyse  des  Men- 
schengehirns  durch  Eauquelin  erklärt  der  Verf. 
zwar  noch  als  ein  Muster  in  Verhältnis  zu  der 
des  Kalbs  -  und  Hirschgehirns  durch  John ,  aber 
doch  auch  nur  für  ein  produit  informe  des  nos 
anciennes  methodes.  Er  selbst  hat  verschmäht,  uns 
mit  einer  bessern  zu  beschenken.  Der  an  die  Be¬ 
trachtung  der  Gebirnsubslanz  geknüpfte  Abschnitt 
über  die  Seelen  vermögen  gehörte  unstreitig  nicht  in  ein 
Werk  wie  das  vorliegende,  und  es  dürfte  mit  den  indi¬ 
viduellen  Ansichten  desVf.s  darüber  Niemandem  sehr 
gedient  seyn.  —  Ueber  das  Knochensystem ,  Haut - 
und  Horngewebe  werden  ebenfalls  eigenthümliche 
Beobachtungen  und  Ansichten  des  Verf.  mitgetheilt. 
Das  Horngewebe  soll  nach  ihm  eine  Fortsetzung  des 
Nervengewebes  seyn,  welches  durch  die  äussern  Te- 
gmnente  durchgedrungen  und  zu  einer  indifferenten 
Substanz  erhärtet  ist,  eine  Hypoth  ese,  die  eben  so 
stark  ist,  als  die  ihr  zu  Grunde  gelegten  Thatsachen 
schwach  sind:  man  sollte  glauben ,  dass  er  diese  Hy¬ 
pothese  um  so  mehr  auf  die  Epidermis  ausdehnen 
würde;  allein  sie  ist  ihm  blos  die  äusserste  Schicht 
des  Derma,  deren  Zellen  sich  entleert  haben  und 
ausgetrocknet  sind.  Es  würde  nutzlos  seyn,  und  nur 
das  Interesse  der  Curiosilät  haben,  dem  Verf.  noch 
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weiter  in  den  sonderbaren  Ansichten  zu  folgen,  die 
er  auch  über  andere  organische  Systeme  und  Pro- 
cesse  ausspricht,  grössten  Theils  ohne  andere  Be¬ 
weise,  als  dass  ihm  die  Sache  so  vorkommt.  Wir 
lauben  nicht,  dass  die  Anatomie  oder  Physiologie 
es  thierischen  Körpers  viel  Frucht  aus  den  ihr  von 
Raspail  gewidmeten  Abschnitten  schöpfen  wird ;  und 
wir  sind  in  Deutschland  an  eine  viel  gründlichere 
Behandlung  dieser  Gegenstände  gewöhnt.  —  Der  bis¬ 
her  betrachtete  Theil  des  Werkes  handelte  von  den 
organisirten  Theilen  der  pflanzlichen  und  thierischen 
Körper,  der  noch  übrige  ist  den  Säften,  die  darin 
enthalten  sind  und  den  nähern  Bestandlheilen  (Zu¬ 
cker,  Gummi  u.s.  w.),  woraus  diese  Theile  und  Säfte 
bestehen,  gewidmet.  Da  die  bisherigen  Beyspiele  hin- 
reichen  möchten,  zu  zeigen,  in  wie  weit  der  Verf. 
im  Stande  ist,  seinen  Gegenständen  fruchtbare  Sei¬ 
ten  abzugewinnen,  und  da  diese  zweyte  Abtheilung 
des  Werkes  ganz  in  demselben  Geiste  abgefasst  ist, 
als  die  erste  ;  so  gehen  wir  in  das  Detail  derselben 
nicht  weiter  ein,  und  begnügen  uns,  die  Gegenstände 
daraus  summarisch  anzuführen,  worüber  sich  eigene 
Beobachtungen  des  Vf.s  noch  vorfinden:  l)  über  ein 
Reagens,  die  kleinsten  Quantitäten  Zucker,  Eyweiss 
und  Oel  zu  entdecken;  2)  über  den  Mechanismus 
der  Circulation  in  der  Chara  liispida;  3)  über  die 
mikroskopische  Beschaffenheit  der  Milch,  des  Bluts 
und  des  thierischen  Saamens;  4)  über  die  Milch¬ 
säure  (die  nach  synthetischen  Versuchen  für  Verb, 
von  Eyweiss  mit  Essigsäure  erklärt  wird);  5)  über 
das  Vorkommen  und  die  Gestalt  der  Krätzmilben; 
6)  über  krystallinische  Ausscheidungen  (Staphiden)  in 
Pflanzen;  7)  über  die  Producte  der  Einäscherung 
einiger  niedern  Pflanzen  -  und  Thierspecies;  8)  über 
die  Salze,  welche  in  thierischen  und  pflanzlichen 
Saften  aufgelöst  sind  ;  9)  über  die  sogenannte  Diastase. 

* 

Kurze  Anzeige. 

Die  Heilslehre  des  Christenthums  in  einem  ausführ¬ 
lichen  C\K)atechismus  mit  beygefügten  Bibel¬ 
stellen.  Für  den  Unterricht  der  reifem  Jugend  in 
evangelisch-protestantischen  Kirchen  und  Schulen. 
Bearbeitet  von  J.  G.  Fr.  Dr  euttel ,  Stadtpfarrer  in 
Heidelberg.  Darmstadt,  Leske.  i853.  X  u.  102  S. 
gr.  8.  (12  Gr.) 

„D  ass  wir  nach  Beseitigung  der  alten  symbolisch¬ 
gültigen  Katechismen  —  des  kleinen  Lutherschen  und 
Heidelberger  —  immer  noch  nicht  den  rechten  haben, 
den  wir  suchen  ,“  das  ist  dem  Vf.  erwiesen  „durch 
die  Fluth  von  Werken  dieser  Art,  die  über  uns  her¬ 
eingebrochen  ist.“  Der  Vf.  wagt  daher  einen  Versuch, 
einen  für  die  reifere  Jugend  in  Mittelschulen  bestimm¬ 
ten  Katechismus  zu  liefern.  „Ihm  lag  (S.  IX)  vor  Al¬ 
lem  daran,  das  Wichtigste,  dieLehre,  zu  behandeln,  in 
der  Absicht,  sich  und  Andern  ein  Mittel  zu  verschaf¬ 
fen,  um  die  immer  mehr  sich  verdunkelnde  christliche 
Ueberzeugungwieder  zur  klaren  Anschauung  und  An¬ 
erkennung  zu  bringen,  das  immer  mehr  in  den  Wirren 
der  Zeit  ersterbende  christliche  Leben  wieder  anzufa¬ 


chen.“  —  Seine  Heilslehre  ist  in  Fragen  und  Antwor¬ 
ten  abgefasst.  Dass  diese  Fragen  keine  sokralisch-ka- 
techetischenseyn  konnten,  lässt  sich  schon  vermuthen; 
aber  auch  als  Fragen,  die  nur  die  Aufmerksamkeit  auf 
die,  in  der  Antwort  vorkommenden,  Sätze  lenken  soll¬ 
ten,  mussten  mehrere  derselben  ganz  anders  ausgedrückt 
seyn,  wenn  die  Kritik  nicht  gerechte  Ausstellungen 
machen  sollte.  Abgesehen  von  Wendungen,  wie  S.  56 : 
„ausserdem  bezeichnet  die  h. Schrift  Gott  noch,  wie ?“ 
die  wohl  im  mündlichen  Unterrichte  allenfalls  zuläs¬ 
sig  seyn  dürften,  im  Drucke  aber  durchaus  nicht  gut¬ 
geheissen  werdeu  können,  findet  man  hier  auch  fol¬ 
gende  Fragen,  93 :  hV eiche  Frucht  trägt  dem  Men¬ 
schen  die  Sünde?  Fr.  365:  Was  aber  blüht  den  Kin¬ 
dern  aus  solcher  Pflichtvergessenheil  ?  (Wozu  hierein 
Bild,  das  besonders  in  der  letzten  Frage  ganz  unpas¬ 
send  ist?)  Wie  unbestimmt  ist  Fr.  299:  Was  stellt 
sich  dar  in  der  Nächstenliebe?  —  Was  den  Inhalt 
dieser  Hei lslehre  selbst  anlangt,  welche  in  die  Glau¬ 
bens-  und  Pflichtenlehre  zerfallt;  so  ist  das  Bestre¬ 
ben  des  Vf.s,  in  kirchlich-dogmatischer  Hinsicht  un¬ 
befangen  erscheinen  zu  wollen,  zwar  nicht  ganz  zu 
verkennen ,  wie  S.  62  in  der  gegebenen  Belehrung 
über  die  Auferstehung  u.  s.  w.;  aber  hier  und  da  tre¬ 
ten  doch  wieder  kirchlich  -  dogmatische  Ansichten 
zu  grell  hervor,  wi<;  Fr.  81:  „Hat  der  Teufel  Macht 
über  den  Menschen?  Antw. :  So  lange  der  Mensch 
des  göttlichen  Schutzes,  unter  dem  er  steht,  sich 
nicht  uuwerlh  macht,  und  sich  dem  Teufel  nicht 
selbst  ergibt,  so  lange  hat  derselbe  keine  Macht 
über  ihn.  Fr.  85:  Erhielten  sich  unsere  Stamm- 
ältern  im  Besitze  des  göttlichen  Ebenbildes?  Antw. 
Nein,  sie  gaben  Gehör  der  Stimme  der  Verführung, 
die  aus  Satans  Reiche  an  sie  gebracht  wurde.“  — 
Ueberhaupt  wird  dem  Teufel  hier  oft  eine  Rolle 
zugetheilt.  So  S.  52 :  Wenn  der  Mensch  dunkele 
und  geheimnissvolle  Aussprüche  der  heiligen  Schrift 
willkürlich  deutet  und  sich  zu  Gesinnungen  und 
Handlungen  verleiten  lässt,  welche  den  allgemein 
verständlichen  Aussprüchen  der  heiligen  Schrift  ent¬ 
gegen  sind,  dann  wäre  entschieden,  „was  er  lehre 
und  thue,  sey  Lehre  und  Thun  des  Teufels .“  Zu¬ 
weilen  wird  der  richtigen  Erklärung  eines  Satzes 
doch  noch  eine  kleine  dogmatische  Zugabe  beyge- 
fügt,  wie  in  der  Antwort  auf  Fr.  117:  Was  bedeutet — 
niedergefahren  zur  Höllen  ?  A. :  Die  Hölle  ist  hier 
das  Todtenreich,  und  wenn  gesagt  wird,  Jesus  sey  in 
dasselbe  hinabgestiegen;  so  soll  damit  angedeutet  wer¬ 
den,  dass  er  am  Kreuze  wirklich  gestorben  sey ,  dass 
er  seine  Herrlichkeit  den  abgeschiedenen  Geistern 
offenbaret  u.  s.  w.  Auch  einzelne,  zu  anthropo- 
pathische  Ausdrücke  von  Gott  gebraucht,  wie  S.  8: 
„er  erfreut  sich  der  Ruhe-,“  ingleichen  veraltete  Aus¬ 
drücke,  wie  S.4g:  im  neuen  Test,  weht  eitel  Frey  heit; 
S.58:  der  Leib  des  Todes,  anst.  sterblicher  Leib  kom¬ 
men  vor.  Nicht  misslungen  ist  dagegen  die  Erklä¬ 
rung  von  der  Allgegenwart  Gottes  und  insbesondere 
die  Behandlung  der  Soc-ialpflichten  zu  nennen.  Jedem 
Paragraphen  sind,  meist  passende,  Bibelsprüche  bey- 
gefiigt.  5o. 
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Alte  Geographie. 

lieber  das  Homerische  Itlialca.  Von  R  (ähle).  v. 
L(ilienstern).  Nebst  einem  lithographirten  Plane 
des  Kephallenischen  Reiches.  Berlin,  Posen  und 
Biomberg,  Mittler.  1802.  98  S.  8.  (20 'Gr.) 

Der  Verf.,  welcher  sich  gleich  im  Eingänge  für 
die  im  Allgemeinen  unverkennbare  und  auch  sonst 
nicht  bestrittene  Identität  des  in  den  Homerischen 
Gedichten  erwähnten  Kephallenischen  Reiches  mit 
der  heut  zu  Tage  unter  dem  Namen  Jonische  In¬ 
seln  bekannten  Gruppe  von  Eilanden  erklärt,  wollte, 
angeregt  durch  die  neuerdings  dagegen  aufgestellten 
Zweifel,  durch  eine  möglichst  erschöpfende  Ver¬ 
gleichung  der  gegenseitigen  Gründe  und  Behauptun¬ 
gen  über  den  bleibenden  Werth  der  einen  oder  der 
andern  Betrachtungsweise  ein  Endurtheil  zu  gewin¬ 
nen  suchen.  Der  einzige  hier  zu  bekämpfende  Geg¬ 
ner  war  Holder  y  welcher  in  seiner  Homerischen 
Geographie  und  Weltkunde  II.  cap.  3.  S.  46  —  74 
die  entgegengesetzte  Ansicht  entwickelt  hat.  Gegen 
ihn  allein  ist  daher  die  vorliegende  Schrift  gerichtet. 
Fassen  wir  die  ganze  Argumentation  des  Verfs.  aus 
logischem  Gesichtspuncte  ins  Auge,  so  können  wir 
nicht  umhin,  dieselbe  gleich  in  ihrer  Grundlage  für 
unsicher  und  schwankend  zu  erklären.  Zwar  ver¬ 
sichert  Herr  R.  v.  L. ,  mit  reiner  Wahrheitsliebe 
und  frey  von  vorgefasster  Meinung  seinen  Beweis 
geführt  zu  haben,  und  wir  sind  weit  entfernt,  ihm 
diess  Bewusstseyn  streitig  machen  zu  wollen.  Wenn 
er  aber  S.  17  sagt:  „Schliesslich  aber  meinen  wir, 
dass  selbst  unter  diesen  Voraussetzungen  weder  eine 
Anwesenheit  Homers  auf  Ithaka,  noch  selbst  eine 
Gleichzeitigkeit  seiner  Epoche  mit  den  Perioden  der 
griechischen  Geschichte,  in  welchen  diese  Westge¬ 
gend  eine  vorwaltende  politische  Bedeutsamkeit  hatte, 
mit  Sicherheit  gefolgert  werden  könne,  —  weil  wir 
zu  denen  gehören,  die  es  nicht  für  unwahrschein¬ 
lich  halten,  dass  die  Odyssee  eine  mit  Geschick  und 
eigener  Dichtungsgabe  bewirkte  Verschmelzung  meh¬ 
rerer,  der  Epoche  und  dem  Verfasser  nach,  von 
einander  unabhängig  entstandenen  Gesangstheile  sey“ 
(vergl.  S.  24) ;  so  begeht  er  offenbar  eine  Inconse- 
quenz,  welche  die  im  Verlaufe  der -Untersuchung 
ausgesprochenen  kategorischen  Urtheile  in  den  Au¬ 
gen  des  denkenden  Lesers  notlnvendig  in  hypothe¬ 
tische  verwandeln  muss.  Es  war  nach  unserer  Mei- 
Zwc.yter  Band. 


nung  unerlässliche  Pflicht  des  Vfs.,  vor  Allem  jene 
flüchtig  und  nur  beyläufig  hingestellte  Behauptung 
sorgfältig  auszuführen  und  zu  moti viren,  und  dar¬ 
auf  als  auf  einer  sichern  Basis  weiter  fortzubauen. 
Besteht  die  Odyssee  (die  Hauptquelle  für  vorlie¬ 
gende  Untersuchung)  wirklich,  wie  es  wohl  kaum 
mehr  zu  bezweifeln  ist,  aus  mehrern,  der  Zeit  wie 
dem  Verfasser  nach  verschiedenen  Bestandteilen; 
so  lassen  sich  die  daselbst  angedeuteten  geographi¬ 
schen  Beziehungen  schwerlich  unter  einem  Gesichts¬ 
puncte  concentriren,  zumal  wenn  man  die  über¬ 
haupt  höchst  unvollkommenen  geographischen  Vor¬ 
stellungen  jener  Zeit  berücksichtigt,  und  bedenkt, 
dass  dem  Dichter  das  Geographische  ganz  Neben¬ 
sache  ist.  Gesetzt  auch,  Homer  bereiste  das  Ke- 
phalleniscbe  Reich;  kann  diess  auch  von  den  übri¬ 
gen  Dichtern,  die  an  der  Odyssee  beiheiligt  sind, 
vorausgesetzt  werden?  Ist  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  sich  Homers  selbst  unvollkommen  ausgesprochene 
Vorstellung  von  jenem  Reiche  so  ganz  versinnlicht 
haben,  um,  ohne  in  Widerspräche  zu  gerathen,  in 
seinem  Geiste  davon  sprechen  zu  können  ?  Ist  es 
nicht  vielmehr  glaublich,  dass  sie,  unbekümmert 
um  dieses  Aussen  werk,  wenn  nicht  aus  ihrer  Phan¬ 
tasie,  doch  nach  den  Vorstellungen  ihrer  Zeit  dar¬ 
über  berichteten?  Es  musste  also  wenigstens  ein 
Versuch  gemacht  werden,  zu  zeigen,  welche  Theile 
der  Odyssee  etwa  für  nicht  Homerisch  zu  halten 
seyen;  zu  zeigen,  dass  sammtliche  in  der  Odyssee 
enthaltenen  topographischen  Bestimmungen  über  das 
Kephallenische  Reich  von  einer  und  derselben  Hand 
herrühren.  Erst  auf  diesem  Beweise  konnte  mit  Si¬ 
cherheit  fortgebaut  werden.  Gleiche  Vorsicht  war 
auch  bey  dem  Gebrauche  des  Hymnus  auf  Apollon 
rathsam.  Indem  nun  der  Verf.  diese  logische  Be¬ 
gründung  seiner  Argumentation  unterliess,  verzich¬ 
tete  er  selbst  auf  die  Möglichkeit,  ein  genügendes 
Endurtheil  zu  gewinnen;  er  geht  von  Prämissen 
aus,  welche  er  selbst  missbilligt,  von  der  Integrität 
der  Homerischen  Gedichte.  Allein  selbst  wenn  man 
diese  Prämissen  als  wahr  und  untrüglich  gelten  las¬ 
sen  will,  ist  es,  wie  auch  der  Verf.  S.  i5  fg.  sich 
nicht  verhehlen  kann,  ein  höchst  missliches  und 
schwieriges  Unternehmen,  das,  was  ein  Dichter 
nach  Dichterart  bald  kurz,  bald  ungenau,  bald  un¬ 
bewusst.  über  das  Lagenverhältniss  räumlich  ver¬ 
knüpfter  Gegenstände  berichtet,  zu  einem  anschau¬ 
lichen  und  der  Wirklichkeit  vollkommen  entspre¬ 
chenden  Bilde  zu  reconstruiren.  Es  ist  also  schon 
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a  priori  eine  zu  hoch  gestellte  Anforderung  an  den 
Dichter,  selbst  an  Homer,  dass  seine  Beschreibung 
localer  Verhältnisse  topographisch  genau  mit  der 
"Wirklichkeit  übereinstimmen  soll.  Homer  kannte 
das  Kephallenische  Reich,  wir  wollen  es  zugeben, 
aus  eigener  Anschauung;  Ithaka  wenigstens  muss  er 
selbst  gesehen  haben;  alles  Uebrige  aber,  die  Lage 
der  einzelnen  Inseln,  ihre  Entfernung  von  einander 

u.  s.  w.,  gibt  er  als  Nebenwerk  nur  nach  ungefäh¬ 
rer  Bestimmung,  je  nachdem  es  sich  seinem  Ge¬ 
dächtnisse  mehr  oder  weniger  eingeprägt  hatte,  ja 
wir  wagen  zu  sagen,  je  nachdem  es  zu  seinem  Plane 
mehr  oder  weniger  passte.  Topographische  Ge¬ 
nauigkeit  dürfte  Niemand  leicht  darin  suchen,  we¬ 
nigstens  nicht  finden.  Dennoch  sucht  sie  Herr  R. 

v.  L.  darin,  und  glaubt  sie  gegen  Völcker,  der  von 
einer  der  eben  angegebenen  ähnlichen  Ansicht  aus¬ 
ging,  in  vorliegender  Schrift  erwiesen  zu  haben. 

Er  führt  darin  Völckers  Thesen  auf  folgende 
drey  flauptpuncte  zurück:  I.  Die  factisch  vorfind- 
fiche  Lage  und  Beschaffenheit  der  zum  Kephalleni- 
schen  Reiche  des  Odysseus  gehörigen  Inseln  weicht 
von  der  Homerischen  Beschreibung  derselben  so  auf¬ 
fallend  und  vielfältig  ab,  dass  man  sich  zum  voll¬ 
ständigen  Verständnisse  der  Homerischen  Gedichte 
eine  nach  dem  Inhalte  derselben  idealisirte  Karte 
entwerfen ,  und  annehmen  muss,  Homer  habe  durch¬ 
aus  keine  deutliche  Kenntniss  dieser  Gegend  gehabt. 
II.  Die  Art  und  Weise,  wie  Voss  die  hierher  be¬ 
züglichen  Stellen  übersetzt  hat,  ist  durch  ihre  Man¬ 
gelhaftigkeit  Ursache,  dass  über  die  Lagenverliält- 
nisse  des  Kephallenischen  Reiches  irrige  Vorstellun¬ 
gen  angeregt  und  begünstigt  werden.  III.  Die  über¬ 
raschende  Uebereinstimmung,  welche  Gell  in  den 
örtlichen  Verhältnissen  der  heutigen  Insel  Thiaki 
mit  den  in  der  Odyssee  gelieferten  Schilderungen 
anzutreffen  geglaubt  hat,  beruht  auf  völlig  unhalt¬ 
baren  Illusionen.  Das  Ganze  wird  nach  diesen  drey 
Puncten  in  eben  so  viel  Abschnitten  abgehandelt, 
so  dass  alle  Mal  auf  die  wörtlich  wiedergegebene 
Beweisführung  Völckers  die  des  Verfs.  folgt.  Wir 
wollen  diese  drey  Abschnitte  kurz  charakterisiren. 

I.  S.  3  —  37.  Zur  Unterstützung  der  ersten  Be¬ 
hauptung  führt  Völcker  an,  dass  schon  die  Alten 
darüber  uneins  waren,  welche  der  wirklich  Vorge¬ 
fundenen  Inseln  mit  den  Homerischen  Namen  zu 
benennen  seyen ;  dann ,  dass  die  Homerische  Be¬ 
schreibung  derselben  nicht  übereinstimme  mit  den 
vorhandenen  Loealitaten.  Denn  Od.  IX.  21.  sqq. 
heisst  es: 

vcusvubi  ff  ’J&uxtjv  svdslslov  *  iv  d'  ogog  avrfj 
Ni'iQitov ,  slvoolcpvllov ,  dQinQinsg  *  ufxcpl  di  vfjffoi 
nollui  vuiszüovGt  /uulu  G%edov  ulh}lrtai, 

Aovll%ibv  ts  JZuivrj  xs  xui  1 jlrjsGou  Züxvv&og* 
uviri  di  y&uuulri  nuvvneQTuz?]  slv  all  y.slzut 
nQog  Qocpov y  cu  de  t  avtvxrs  npog  v  r^Ktov  re. 
Danach  und  zufolge  Iliad.  II.  025.  sq.  setzte  Homer 
Zakynthos,  die  Echinaden  und  Dulichion  vor  Elis 
nahe  bey  einander  (er  dachte  sich  also  die  Echina¬ 
den  und  Dulichion  nicht  nach  der  später  gewöhn¬ 


lichen  Annahme  am  Ausflusse  des  Aclielous;  im 
hymn.  in  Apoll.  2 5 1.  heisst  es  ferner,  Dulichion 
sey  von  Pherä  in  Elis  aus  gesehen  worden;  endlich, 
nach  einer  Sage  der  Neugriechen,  soll  Dulichion 
dort  vor  Elis  versunken  seyn),  nördlicher  Same, 
und  westlicher  als  alle,  Ithaka;  doch  muss  Ithaka 
etwas  südlicher  gedacht  weiden,  wegen  der  Nähe 
von  Elis  und  weil  die  Phönizier  es  auf  der  Fahrt 
von  Ortygia  nach  Sidon  berühren.  — -  Nachdem  Hr. 
R.  von  JL.  (S.  18  fl.)  sämmtliche  hierher  gehörige 
Stellen  aus  Homer  zusammengestellt,  weist  er  S.  3o 
zuerst  die  Disharmonie  der  Alten  durch  eigene  Un¬ 
kunde  der  Ausleger  und  oberflächliche  Erwägung 
des  Textes  mit  wenig  Worten  ab,  und  zeigt  dann 
richtig,  dünkt  uns,  dass  aus  den  von  V '.  angeführ¬ 
ten  Stellen  nicht  folge,  Ithaka  sey  westlicher  und 
von  den  übrigen  Inseln  weiter  entfernt  gedacht. 
Nicht  beseitigt  ist  dagegen  (S.  52)  Völckers  nach 
Hymn .  in  Apoll,  (vgl.  II.  II.  628.)  bestimmte  An¬ 
sicht  von  der  Lage  der  Insel  Dulichion  und  der 
Echinaden  vor  Elis;  mag  man  sich  darauf  berufen, 
dass  es  sich  nur  an  Ort  und  Stelle  ermitteln  lasse, 
ob  das  Dulichion  am  Aclielous  wirklich  von  der 
eleischen  Küste  aus  gesehen  werden  konnte,  oder 
seine  Zuflucht  zu  dem  ähnlich  lautenden  Pheia  neh¬ 
men,  weil  es  im  nördlichen  Elis  kein  Pherä  gibt, 
—  immer  bleibt  es  sonderbar,  dass  Homer  sagt,  jene 
Inseln  lägen  "Hlidog  uv  tu,  da  man  doch  logisch  etwa 
uvt  Aitlüov  hätte  erwarten  sollen.  Es  scheint  also 
in  der  Tliat,  Homer  habe  sich  diese  Inseln  südlicher 
gelegen  gedacht,  als  es  in  der  Wirklichkeit  der 
Fall  ist.  Dass  aber  Ithaka  südlicher  gedacht  wer¬ 
den  müsse,  wird  S.  36  mit  Recht,  als  aus  den  an¬ 
gezogenen  Stellen  nicht  folgend,  verworfen. 

II.  S.  57  —  62.  Ody  ss.  IX.  2 5.  heisst  Ithaka 
XÜa[iufo),  ein  Epitheton,  das  X.  196.  nochmals  einer 
Insel  gegeben  wird.  Voss  übersetzt:  „nah’  an  die 
Veste  gestreckt.“  Völcker  nimmt  es  im  Gegensätze 
zum  Meere  (y9uf.(uhj  slv  all  xtiiui )  als  „festes  Land“ 
oder  „auf  der  Erde  ruhend,  fest  gewui’zelt.“  Fer¬ 
ner  heisst  es  von  Ithaka:  ttuvvtisqzÜz^  slv  all  xticut 
tt  q  0  g  Zöyovj  von  den  übrigen  Inseln:  ul  de  t 
uvsv&e  71  gdg  tjoj  z  tjs'höv  ts.  Völcker  führt  hier  ge¬ 
gen  Voss  die  Ansicht  durch,  dass  unter  ngdg  Zocpov 
nicht  der  Norden,  sondern  der  Westen,  unter  -ngog 
qw  x  ?}s'hdv  ts  nicht  der  Süden,  sondern  der  Osten 
zu  verstehen  sey;  eine  Auseinandersetzung,  deren 
Einzelheiten  zu  wiederholen  der  beschränkte  Raum 
uns  nicht  gestattet.  Ithaka  also,  schliesst  V.,  müsse 
am  westlichsten  gelegen  haben,  was  sich  auch  dar¬ 
aus  ergäbe,  dass  die  Stadt  Ithaka  an  einem  Hafen 
der  Ostküste  gelegen,  und  von  der  benachbarten 
Insel  Same  nur  durch  einen  Sund  getrennt  gewesen 
sey.  —  Dieser  Theil  der  Völckerschen  Argumen¬ 
tation  ist,  wie  der  Vf.  S.  5o  ff.  zeigt,  offenbar  ver¬ 
unglückt.  Was  immer  für  eine  Bedeutung 

haben  möge,  worauf  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
können,  in  dem  Sinne  von  „fest  gewurzelt“  kann 
es  nicht  genommen  werden ;  denn  das  haben  ja  alle 
Inseln  mit  einander  gemein,  und  der  Gegensatz  zä 
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der  schwimmenden  Insel  Delos  ist  denn  doch  etwas 
zu  weit  hergeholt.  Der  Begriff:  „dem  Festlande 
nahe“,  schien  selbst  dem  kundigen  Strabon  gar  nicht 
anstössig.  Völckers  Ansicht  von  der  Himmelsthei- 
lung  inodificirt  übrigens  Herr  R.  v.  L.  wohl  mit 
Keclit  dahin,  dass  unter  nyog  Zoqnv  die  ganze  west¬ 
liche  Hälfte,  unter  xxQoq  ?’w  r  r\ila>v  xa  die  ganze 
östliche  Hälfte  zu  verstehen  sey,  so  dass  also  Ithaka, 
wenn  es  nuvvnaQxuxr)  nfjog  Zoqov  war,  nicht  in  der 
geraden  Richtung  nach  Westen  hin  liegen  musste, 
sondern  in  jedem,  selbst  dem  nördlichsten  Theile 
der  Westhälfte,  gedacht  werden  konnte.  Auch 
Völckers  aus  seinem  Festhalten  an  der  stricten  Be¬ 
deutung  des  Ausdruckes  n Qog  Zöqp'ov  hervorgegangene 
Ansicht  über  die  Lage  der  Stadt  und  des  Hafens, 
und  dem  zu  Folge  auch  über  die  westliche  Lage 
der  Insel  von  Same  aus,  ist  unhaltbar,  wie  im  drit¬ 
ten  Abschnitte  gezeigt  wird. 

III.  S.  62  —  90.  Dass  Völcker  von  einer  vor¬ 
gefassten  Meinung  ausgegangen  sey,  beweist  noch 
deutlicher  dieser  dritte  Theil  seiner  Beweisführung. 
Mehr  als  kühn  war  es,  über  ein  Werk  ( Gell’s  Geo- 
graphy  and  Anticjuities  of  Ithaka.  London,  1807.) 
so  absprechend  zu  urtheilen,  das  er  selbst  niemals 
sah,  sondern  nur  in  seinen  Hauptzügen  und  nicht 
einmal  immer  genau  gezogenen  Umrissen  erst  aus 
Kruse’s  Hellas  kannte.  Hrn.  R.  v.  L.  ist  die  Eh¬ 
renrettung  des  englischen  Geleinten,  wofür  wir  ihm 
Dank  wissen,  vollkommen  gelungen.  Eben  so  thei- 
len  wir  ganz  seine  Ansicht,  dass  sich  Homer,  wie 
sich  aus  aufmerksamer  Prüfung  der  Stelle  Od.  XIII. 
g5.  sqq.  ergibt,  die  Lage  Ithaka’s  östlich  von  Same 
gedacht  haben  müsse,  auf  derselben  südöstlich  den 
Coraxfelsen,  wo  der  von  Pylos  zurückkommende 
Telemaehos  landete,  und  während  das  Schiff  die 
nördliche  Spitze  umfuhr,  den  Eumaeos  quer  durch 
die  Insel  nach  der  am  westlichen  Ufer  gegenüber 
liegenden  Stadt  schickte  u.  s.  w.  Der  Verfasser  hat 
diess  und  Anderes  scharfsinnig  entwickelt,  und  in 
Folge  der  Gellschen  Beobachtungen  die  nicht  ver¬ 
werfliche  Vermutliung  aufgestellt,  Homer  möge 
Ithaka  wohl  aus  eigener  Anschauung  gekannt  haben. 
Aber  auch  nur  auf  Ithaka  und  seine  Lage  gegen 
Same  erstreckt  sich  die  topographisch  genaue  Kennt- 
niss  des  Dichters.  Ueber  die  ganze  Inselgruppe  hatte 
er,  wie  Völckers  unwiderlegte  Einwürfe  zeigen, 
keinen  klaren,  der  Wirklichkeit  entnommenen  Ue- 
berblick.  Nur  trübt  sich  die  Aussicht  wieder  von 
dem  oben  über  den  Verfasser  der  Odyssee  aufge¬ 
stellten  Gesichtspuncte  aus. 

Als  Beylagen  sind  noch  S.  91  —  98  Auszüge  aus 
Gells  genanntem  VFerke  in  der  Grundsprache  und 
des  Porphyrius  Sätze  de  antro  nympharurn ,  nebst 
den  dazu  gehörigen  Collectaneen,  mitgetheilt.  Die 
heygegebene,  mittelmässig  lilhographirte  Karte  ent¬ 
hält  die  Ansichten  von  Ithaka  nach  Gell  und  Völ¬ 
cker,  und  die  des  Kephallenischcn  Reiches  nach 
V oss,  Völcker ,  und  die  jetzigen  urkundlich  be¬ 
glaubigten  Umrisse  jener  Gegend  nach  Guilleminot. 
—  Die  äussere  Ausstattung  des  Werkchens  ist  an¬ 


ständig,  der  Druck  aber,'  namentlich  in  Bezug  auf 
das  Griechische,  oft  widerlich  incorrect. 

A  —  nK 

Geschichte. 

Scize  Mois,  ou  la  Revolution  et  les  Revolution- 
naires  par  N.  A.  de  Salvandy.  Paris,  Barbu. 
i83i.  376  S.  8.  (6  Fr.) 

Vorliegende  Schrift  gehört  vielmehr  dem  Ges 
biete  der  Polemik,  als  dem  der  Geschichte  an,  wie¬ 
wohl  der  dereinslige  Geschichtschreiber  der  grossen 
Weltbegebenheit,  die  sie  betrifft,  solche  nicht  ohne 
Nutzen  zu  Rathe  ziehen  wird.  In  derselben  näm¬ 
lich  schildert  uns  ein  Mann  von  nicht  gemeinem 
Talente,  von  anerkannter  Lo}ralität  und  warmen 
Gefühlen,  die  Eindrücke,  welche  die  July-Revolu- 
tion  auf  ihn  machte,  und  den  Gesichtspunct,  von 
welchem  aus  er  diese  merkwürdige  Katastrophe  und 
deren  Folgen  beurlheilt,  nachdem  sechszehn  Monate 
seitdem  verllossen  sind.  Hr.  v.  S.  gehört  nicht  der 
sogenannten  ßewegungspartey  an ;  allein  sein  allge¬ 
mein  anerkannter  publicistischer  Beruf,  der  muthige 
Widerstand,  womit  er  die  Fehler  der  gestürzten 
Monarchie  bekämpfte,  sein  lange  Zeit  sehr  volks- 
thümlicher  Name,  so  wie  die  Fragen  selbst,  die  er 
erörtert,  und  die  energische  Freymülhigkeit  dieser 
Erörterung,  nehmen  des  Lesers  lebhaftes  Interesse 
in  Anspruch.  Man  kann  das  Buch  ein  Manifest 
nennen,  worin  der  Verf.  fast  mit  Heftigkeit  zur 
Ordnung  und  Mässigung  auffordert,  eine  beredte 
und  bisweilen  übertriebene  Darstellung  der  Schwie¬ 
rigkeiten,  womit  die  Staatsgesellschaft  in  Frankreich 
dermalen  zu  kämpfen  hat,  eine  Kriegserklärung  ge¬ 
gen  die  Grundsätze  der  Anarchie.  Dabey  denke 
man  sich  Herrn  v .  S.  als  einen  jener  Männer,  die 
der  Restauration  Beyfall  zuriefen,  weil  sie  sich  von 
ihr  die  Freyheit  versprachen,  die  durch  den  Ter¬ 
rorismus  des  Natioualconvents  und  den  Despotismus 
des  Kaiserreiches  zu  Grunde  gegangen  war,  uml 
die,  als  sie  die  Restauration  von  der  rechten  Balm 
ab  weichen  sahen,  sie  muthig  warnten,  späterhin  je¬ 
doch  nicht  zu  ihrem  Sturze  mitwirkten,  wenn  schon 
sie  jetzt  in  diesem  Sturze  keinesweges  das  Ende 
aller  gesellschaftlichen  Ordnung  gewahren.  Inzwi¬ 
schen  scheint  der  Vf.  bey  Darlegung  der  Ursachen 
und  der  Zwischenfälle  der  July- Revolution  keines- 
W’eges  der  Meinung  zu  seyn,  dass  Alles,  was  ge¬ 
schah,  geschehen  musste,  und  dass  die  Ordonnan¬ 
zen  vom  2 5.  July  die  Vertreibung  einer  Dynastie 
zur  unumgänglichen  Folge  haben  mussten.  „Was 
diese  Revolution  ganz  eigentlich  herbeyfiihrte,“  sagt 
derselbe  in  dieser  Beziehung,  „diess  war  die  Ge¬ 
schichte  Englands;  man  ahmte  das  Vorbild,  das 
diese  Geschichte  liefert,  nach,  ohne  daran  zu  den¬ 
ken,  dass  wir,  als  von  Grund  aus  demokratisch, 
nicht  ungestraft  unser  Spiel  mit  seinen  Elementen 
der  Ordnung  treiben  dürfen.“  —  Vielleicht  beschul¬ 
digt  der  Vf.  durch  diese  Behauptung  die  Franzosen 
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mit  Unrecht  eines  politischen  Plagiats.  Wir  über¬ 
lassen  indessen  füglich  die  Erörterung  dieses  deli- 
caten  Streitpunctes  andern  französischen  Publicisten, 
welche  die  Thronentsetzung  und  Austreibung  der 
alten  Dynastie  als  eine  durch  die  Umstande  her- 
heygeführte  Nothwendigkeit  vertheidigen,  um  Hrn. 
v.  S.  bey  den  Untersuchungen  zu  folgen,  die  er  in 
Betreff  der  Fehler  und  Gefahren  anstellt,  denen 
diese  nun  einmal  vollendete  Revolution  ausgesetzt 
ist  und  um  in  Kürze  anzudeuten,  was  sie,  nach 
seiner  Ansicht,  in  eben  dieser  Beziehung  bisher  that 
und  welche  Aufgabe  ihr  noch  zu  lösen  übrig  bleibt. 
Man  muss  zugeben,  dass  bey  diesen  Untersuchun¬ 
gen  der  Verf.  sehr  gründlich  zu  Werke  geht,  zu¬ 
gleich  aber  auch  eine  grosse  Unabhängigkeit  seines 
Urtlieils  zu  Tage  legt,  indem  er_weder  Freunde 
noch  Feinde  schont.  Der  Gedanke,  der  ihn  beson¬ 
ders  mit  Kummer  erfüllt,  ist  die  Besorgniss,  die 
Demokratie  werde  Alles  mit  sich  fortreissen  und  so¬ 
mit  Anarchie  entstehen,  als  erste  Folge  einer  vom 
Volke  ausgehenden  Staatsumkehr,  so  wie  minde¬ 
stens  eine  Partey  dieselbe  versteht  und  wünscht. 

Alle  Tage,“  sagt  er,  „hört  man  auf  der  parle- 
mentarischen  Rednerbühne  und  anderswo  Leute  sich 
beklagen,  dass  die  Freyheit  fehle  und  dass  man  den 
Versprechungen  des  July  untreu  geworden.“  Herr 
v.  S.  ist  ganz  der  gegentheiligen  Meinung;  er  be¬ 
weist  mit  ziemlich  schlagenden  Gründen,  dass  jene 
Versprechungen  überschritten  worden,  dass  organi¬ 
sche  Gesetze  in  Erweiterung  der  Charte  von  i85o 
gegeben,  dass  man  Freyheiten  auf  Freyheiten  liin- 
ziwefügt  und  für  Alles,  nur  nicht  für  die  Staatsge¬ 
walt  Bürgschaften  gegeben  habe.  Er  führt  zu  dem 
Ende  eine  Menge  liberaler  und  populärer  Verfü¬ 
gungen  an,  die  seiL  dem  7.  August  i85o  erlassen 
wuräen,  die  aber  gleichwohl  eine,  ja  selbst  zwey 
Parteyen  nicht  hindern,  sich  laut  über  Bedrückung 
zu  beklagen  und  das  Programm  des  Stadthauses  und 
die  allgemeine  Stimmberechtigung  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Herr  v.  S.  erhebt  sich  mit  Feuer  gegen 
jene  radicale  Tendenz,  die  sich  durch  die  Presse, 
die  Erneuten,  die  Vereine  und  Protestationen  offen¬ 
bart,  und  die  sich  sogar  in  einige  gesetzliche  Be¬ 
stimmungen  eingeschlichen  hat.  Allein  indem  er 
das  Schlimme  beschreibt  und  ergründet,  lässt  er 
dem  Guten  nicht  immer  die  gebührende  Gerechtig¬ 
keit  wiederfahren.  Dahin  gehört  hauptsächlich  je¬ 
nes  Friedenssystem,  das  vom  Anbeginne  der  neuen 
Aera  Frankreichs  an  mit  so  grosser  Beharrlichkeit 
verfolgt  ward,  und  dessen  consequente  Aufrechter¬ 
haltung  alle  Oppositionen  in  den  gesetzlichen  Kreis 
schliesst,  und  denen,  die  zerstören  wollen,  jede 
Macht  raubt.  Dessen  ungeachtet,  sagt  im  Wesent¬ 
lichen  der  beredte  Publicist,  nimmt  die  Unordnung 
immer  zu.  Die  Erblichkeit  der  Pairschaft,  dieser 
Schutzwall  der  Verfassung  und  des  Thrones,  ist 
unter  einem  Haro-Rufe  erlegen;  die  blinde  und 
mit  den  Special -Mandaten  gleichbedeutende  Dicta- 
tur  ist  wieder  ans  Licht  getreten  und  kann  fortan 
auf  Alles  angewandt  werden;  man  hat  die  bürger¬ 
liche  Gleichheit  mit  der  politischen  Gewalt  ver- 
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mengt,  und  während  es  hin  reichte,  alle  Bürger  frey 
zu  machen,  hat  man  sie  alle  wollen  zu  Regieren¬ 
den  machen.  Daher  die  Enterbung  der  erleuchtet¬ 
sten,  der  friedliebendsten  Classe,  die  durch  ihr  Ver¬ 
mögen  das  meiste  Interesse  an  der  öffentlichen  Ord¬ 
nung  und  die  meiste  Müsse  hat,  sich  damit  zu  be¬ 
schäftigen.  Das  aller  Macht  beraubte  Grundeigen¬ 
thum  wird  sogar  in  seiner  Existenz  angegriffen,  und 
die  Herabwürdigung  aller  gesellschaftlichen  Stellun¬ 
gen,  aller  Intelligenzen,  welche  die  demokratische 
Eifersucht  bewirkte,  ist  nur  das  Vorspiel  der  Gleich¬ 
machung  aller  Vermögens  Verhältnisse  durch  Berau¬ 
bung.  Die  bürgerliche  Ordnung  ist  bedroht,  wie 
die  Regierung,  und  in  Mitte  von  Gesetzen,  welche 
die  Gesellschaft  nicht  zu  schützen  vermögen,  und 
einer  Presse,  die  sie  verheert,  nimmt  die  Auflösung 
mit  jedem  Tage  zu.  —  Mancherley  Thatsachen,  man 
muss  es  zugeben,  rechtfertigen  die  Besorgnisse,  die 
Hr.  v.  S.  unter  allen  Formen  der  Logik,  des  Spot¬ 
tes  und  eines  patriotischen  Zornes  in  seinem  Buche 
äussert;  man  muss  indessen  im  Interesse  Frank- 
l’eichs,  ja  der  Civilisation  überhaupt  wünschen  und 
hoffen,  dass  seine  Voraussehungen  sich  nicht  be¬ 
währen  möchten.  Immerhin  gebührt  dem  Buche 
eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  neuesten  politischen 
Literatur  Frankreichs,  so  wie  die  Absicht  des  Vfs. 
unverkennbar  ist,  dass  er  nur  tadelt,  um  zu  war¬ 
nen,  nur  Besorgnisse  erwecken  will,  um  die  AV ohl- 
gesinnten  zu  vereinigen  und  sie  zur  Anstrengung 
aller  ihrer  Kräfte  zu  befeuern,  ein  Unglück  abzu- 
w ehren,  das  sie  Alle  mit  Verderben  bedroht. 

L.  F. 

Kurze  Anzeige. 

Der  Orden  der  Trappisten.  Dargestellt  von  Ernst 

Ludwig'  Ritsert,  Freyprediger  und  Lehrer  an  der 

ersten  hohem  Mädchenschule  in  Darmstadt.  Darmstadt, 

Heyer.  i835.  XIX  u.  56o  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

Der  Vf.  bemühte  sich,  mit  sorgsamer  Benutzung 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel,  vorzüg¬ 
lich  des  franz.  AVerkes:  Histoire  civile,  religieuse 
et  litteraire  de  l’abbaye  de  la  Trappe  et  des  untres 
rnonasteres  etc.  par  Mr.  E.  D.  B.,  membre  de  plu- 
sieurs  acade'mies  de  Paris,  des  departemens  et  de  l’etranger, 
ancien  bibliothecaire  etc.  Paris,  1824.  —  und  mit  ge¬ 
nauer  Prüfung  und  Sichtung,  das  Wichtigste  und 
Erheblichste  über  diese  Ordensverbindung  zusam¬ 
menzustellen,  und  vorzüglich  mit  Berücksichtigung 
des  grössern  Publicums  zur  Förderung  der  Wahr¬ 
heit  und  zur  Belebung  eines  ächt  christlichen  Sinnes 
wesentlich  beyzutragen.  Die  Erreichung  des  letz¬ 
tem  praktischen  Zweckes  ist  dem  Verf.  allerdings 
gelungen,  auch  die  vorhandenen  Quellen  wurden 
fleissig  benutzt;  aber  für  das  pragmatische  Fehl 
wird  der  eigentliche  Historiker  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig  haben ,  und  daher  vorliegendes 
Werk  nur  als  recht  brauchbare  A'orarbeit  zu  einer 
ausführlichem  Untersuchung  in  Bezug  auf  den  Stif¬ 
ter  und  das  innere  Leben  des  Trappisten  -  Ordens 
betrachten  können.  56. 
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Praktische  Rechtslehre. 

Erörterungen  praktischer  Rechtsfragen  etc .  Von 
Friedrich  Albert  von  Langenn  und  Dr.  Aug . 
Siegm.  Kori.  Zweyter  Theil.  Dresden,  Ar- 
noltlsche  Buchhandl.  1800.  2^7  S.  8.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 

So  lange  Kinds  Quästionen  und  die  Schriften  Gott¬ 
schalks,  beyde  sich  durchgehends  mehr  oder  we¬ 
niger  an  die  Erfahrungen  und  die  Untersuchungen 
anschliessend,  welche  Rechtsfälle  herbeyführten, 
die  bey  dem  königl.  sächs.  Appellationsgerichte  an¬ 
hängig  wurden,  nicht  das  einzige,  wohl  aber  ein 
gewichtiges  Zeugniss  ablegen  für  die  reifliche  Erwä¬ 
gung,  welche  den  Entscheidungen  dieses  Gerichtshofes 
vorherzugehen  pflegen,  so  lange  werden  Werke, 
die,  gleich  denen  jener  berühmten  Männer,  im 
nächsten  Zusammenhänge  mit  einer  so  überaus 
schätzbaren  Praxis  stehen,  sich  der  regen  Theil- 
nahme  des  juristischen  Publicums  zu  erfreuen  ha¬ 
ben.  Woblbegriindet  ist  daher  die  Aeusserung, 
welche  in  der  Vorrede  des  jetzt  angezeigteu  zwey- 
ten  Theiles  des  obenbemerkten  \V erkes  von  den 
VerfF.  ausgesprochen  wird,  dass  nämlich  das  Publi¬ 
cum  diesen  zweyten  Theil  mit  gleichem  Interesse 
wie  den  ersten  aufnehmen  werde.  Wenn  die  Verff. 
dabey  bemerken,  dass  an  wichtigen  Fragen  der 
zweyte  Theil  dem  ersten  nicht  nachstehen  möchte, 
so  darf  man  hinzusetzen,  dass  auch  für  Beantwor¬ 
tung  der  Frage  nach  seinem  innern  Werthe  der 
erste  den  Maassstab  für  den  zweyten  gibt,  und  als 
das  Ergebniss  eines  eben  so  bescheidenen  als  ehren¬ 
vollen  gegenseitigen  Anerkenntnisses  hat  man  es 
zu  betrachten,  dass  die  Verff.,  ebenfalls  in  der 
Vorrede,  bemerkt  haben,  welche  der  bisher  gelie¬ 
ferten  Abhandlungen  ein  jeder  von  ihnen  zunächst 
allein  zu  vertreten  hat.  Die  ersten  dreyzehn  der 
jetzt  mitgetheilten  drey  und  zwanzig  Abhandlungen 
sind  von  Hrn.  Dr.  Kori . 

Angemessen  scheint  es,  der  Anzeige  ihres  spe- 
ciellen  Inhaltes  einige  allgemeine  Bemerkungen  vor¬ 
auszuschicken.  Aus  Gründen,  deren  Erörterung 
theils  nicht  hierher  gehört,  .theils  nur  Bekanntes 
enthalten  würde,  muss  den  meisten  juristischen 
Geschäftsmännern  als  grosse  Erleichterung  ihres 
schwierigen  Berufes  erscheinen,  sich  die  Normen, 
welche  sie  in  den  verschiedenen  Sphären  der  ju- 
Zweyter  Band . 


ristischen  Thätigkeit  beobachten  sollen,  bey  ent¬ 
scheidenden  praktischen  Autoritäten  erholen  zu 
können.  Denn  in  Ländern,  wo  die  corpora  juris 
utriusque  nebst  einem  particularrechllichen  a^dog 
noUcov  Y.a^y]K(av  gelten,  sind  für  zahlreiche  Fälle 
diese  Normen  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  schwer  unter  einander  vereinbaren  Aussprüchen 
vorhanden.  Da  nun  aber  in  den  meisten  Fällen,  wo 
sich  die  Praxis  der  verschiedenen  Recht  sprechen¬ 
den  Behörden  widerstreitet,  am  Ende  die  der  höch¬ 
sten  Instanz  den  Ausschlag  geben  würde,  so  findet 
ein  Werk  der  vorliegenden  Art  schon  in  dieser 
Beziehung  ein  bedeutendes  Publicum.  Weil  jedoch 
diesem  weniger  darauf  ankommt,  zu  wissen,  warum 
so  und  nicht  anders  entschieden  worden  ist,  als  nur 
darauf,  belegen  zu  können,  dass  gerade  so  und 
nicht  anders  entschieden  worden  sey,  so  würde 
dieser  Fraction  des  Publicums  am  besten  genügt 
durch  gehäufteste  blosse  Entscheidungen ,  verbun¬ 
den  mit  der  kürzesten  Angabe  der  factischen  Ver¬ 
hältnisse,  durch  welche  sie  herbeygeführt  wurden. 
Diese  Entscheidungen  würden  jedoch  nur  alsdann 
dem  Bedürfnisse  der  nurgedachten  Art  von  Juristen 
entsprechen,  wenn  sie  wirklich  als  receptcie  sen - 
tentiae ,  als  res  judicatae  zu  betrachten  wären, 
deren  Autorität  man  überall  nur  anzurufen  brauche, 
um  auch  des  Erfolges  vollkommen  gewiss  zu  seyn. 
In  dieser,  von  dem  reinwissenschaftlichen  Stand- 
puncte  aus  genommen,  allerdings  untergeordneten 
Beziehung  möchte  mancher  Käufer  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  dasselbe  mit  übereilten  Erwartungen 
zur  Hand  nehmen.  Wer  noch  nicht  wissen  sollte, 
dass,  von  gewissen  Ausnahmen  abgesehen,  das 
Appellationsgericht  als  höchste  Recht  sprechende  Be¬ 
hörde  nur  in  den  sogenannten  Plenarsitzungen  ent¬ 
scheidet,  wo  sich  die  sämmtlichen  Mitglieder  sei¬ 
ner  drey  Senate  versammeln,  deren  in  der  Regel 
einer  als  eigentliche,  wenn  auch  nicht  so  genannte, 
Mittelinstanz  entschieden  haben  muss,  bevor  eine 
Plenarentscheidung  eintreten  kann,  wer  das  nicht 
wissen  sollte,  der  könnte  aus  der  angezeigten  Schrift 
selbst  wenigstens  so  viel  abnehmen,  dass  auch  das 
Appellationsgericht  nicht  eben  selten  in  seinen  An¬ 
sichten  wechselt.  Während  diess  unter  den  ange¬ 
gebenen  Umständen  einerseits  das  Ansehen  dieser 
Behörde  nicht  heruntersetzen  kann,  vielmehr  ein 
Zeugniss  für  die  unbefangene  Gründlichkeit  seiner 
Plenarerkenntnisse  ablegt,  folgt  eben  daraus  ande¬ 
rerseits,  dass  ein  Appellationsgerichlserkenntniss  im 
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Allgemeinen  J  und  wenn  man  nicht  zu  unterschei¬ 
den  vermag,  ob  dasselbe  von  einem  einzelnen  Se¬ 
nate  oder  von  dem  Plenum  ausgegangen  ist,  kei- 
nesweges  die  Autorität  einer  rei  judicatae  hat, 
wie  denn  von  selbst  jedem  sächs.  Praktiker  die 
zahlreichen  Beyspiele  einfallen  werden,  wo  wich¬ 
tige  Rechtssätze,  die  ihre  Feststellung  allerdings 
nur  von  der  Praxis  erwarten  konnten,  in  Urtheln, 
deren  eines  wie  das  andere  ein  Appellationsgerichts- 
Urthel  war,  verschieden  aufgefasst  worden  sind. 
In  dieser  Hinsicht  ist  es  zu  bedauern,  dass  die 
Verff.  verschmäht  haben ,  den  obenbemerkten  Theil 
des  juristischen  Pubiicums  sich  vollständiger  zu  ver¬ 
pflichten,  dass  sie  nicht  angegeben  haben,  in  wie 
fern  einzelne  Senate  einander  conform  geblieben 
sind  oder  nicht,  ob  und  wie  weit  ihre  Ansichten 
den  Beyfall  des  Pleni  gefunden  haben  oder  nicht, 
dass  sie  nicht  darüber  sich  geäussert  haben ,  welche 
Unabänderlichkeit  einmal  gefasste  Ansichten  das 
Plenum  gegen  eine  später  gewonnene  abweichende 
Ueberzeugung  in  seinen  Beschlüssen  herrschen  lasse. 
Diess  alles  war  in  der  hervorgehobenen  Beziehung 
um  so  nöthiger,  als  selbst  die  conformen  Entschei¬ 
dungen  zweyer  Senate  den  dritten  nicht  binden  und, 
in  Pleno  dieser  mit  denjenigen  Mitgliedern  der 
beyden  andern,  welche  in  der  Minorität  der  Senate 
waren,  die  Majorität  bilden  können.  Diess  soll 
und  darf  kein  Tadel  seyn;  denn  eben  indem  man 
sich  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst  fand,  musste 
man  sich  überzeugen,  dass  es  den  Verff.,  als  äch¬ 
ten  Gelehrten,  mehr  auf  theoretische  Wahrheit 
als  positive  Gewissheit  angekommen  ist.  Da  Rec. 
sich  ausser  Stande  findet,  seine  Ansichten,  selbst 
über  schwierigere  Rechtsmaterien,  mit  derjenigen, 
oft  überraschenden,  Kürze  zu  entwickeln,  welche 
besonders  in  den  dreyzehn  ersten  Aufsätzen  wahr¬ 
nehmbar  ist,  und  also  seine  Kritik,  wenn  sie  mit 
allen  den  gelieferten  Abhandlungen  irgend  er¬ 
schöpfend  zu  Werke  gehen  wollte,  ausgedehnter 
werden  würde,  als  das  Buch  selbst,  so  kann  er 
eine  nähere  Erörterung  nur  bey  einigen  Aufsätzen 
eintreten  lassen. 

Die  vier  ersten  Abhandlungen  beschäftigen  sich 
mit  Berichtigung  der  „Theorie“  von  dem  Gemein¬ 
heitsrechte.  Das  Geständniss,  womit  sie  S.  l  an¬ 
heben,  dass  für  die  Ausbildung  des  Gemeinheits¬ 
rechtes  die  einheimische  Gesetzgebung  noch  nicht 
das  Genügende  gethan  habe,  macht  es  zugleich  zu 
einer  unbestreitbar  richtigen  Folgerung,  dass 
dieser  Abhandlungen  hauptsächlichstes  Verdienst 
kein  anderes  als  das  seyn  könne,  die  wich¬ 
tigsten  Gesichtspuncte  hervorzuheben,  welche  eine 
künftige  Gesetzgebung  bey  dieser  Aufgabe  wird  in 
das  Auge  zu  fassen  haben.  Denn  dass  bey  den 
Gemeinden  ( universitatibus ),  mit  welchen  das  rö¬ 
mische  Recht,  ingleichen  bey  denjenigen  kirchlichen 
Vereinigungen,  mit  denen  sich  das  kanonische  Recht 
beschäftigt,  nicht  in  Obacht  genommen  worden  ist, 
was  heutigen  Tages  besonders  oft  civilistische  Fra¬ 
gen  über  Gemeinheitsverhältnisse  her  bey  führt,  diess 


bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Wenn  die  an¬ 
gekündigte  Entwickelung  des  constitutioneilen  Sy- 
stemes  hauptsächlich  nur  in  dem  Communalwesen 
ihre  Basis  finden  kann,  so  wird  sich  nach  dieser 
erst  neuerlich  wirksam  gewordenen  Maxime  selbst 
das  wenige  Posilivrechtliche  umgestalten  müssen, 
was  der  Codex  Augusten,?  und  seine  Anhänge  über 
Gemeinheitsrechle  enthalten.  Indess  der  Verf. 
wollte  keine  staatsrechtlichen  Entwickelungen  ge-r 
ben,  für  welche  die  Bezeichnung,  S.  2,  nicht  ein¬ 
mal  eine  genügende  Grundlage  geben  würde  („wenn 
eine  Gemeinheit  überhaupt  in  einer  vom  Staats¬ 
oberhaupte  anerkannten  Gesellschaft  besteht,  die 
zu  Beförderung  eines  fortdauernden,  für  alle  Glie¬ 
der  nützlichen  Zwecks  vereinigt  ist,  so  etc.“)  und 
hat  sich ,  statt  dessen  auf  rein  privatrechtliche  Er¬ 
örterungen  beschränkt. 

Der  erste  Aufsatz,  S.  l  —  52,  handelt  von  Ge¬ 
meinheit  sbe Schlüssen.  Der  Verf.  erklärt  sich  dafür, 
dass  der  von  der  Mehrzahl  der  erschienenen  zwey 
Drittheile  der  Gemeinde  gefasste  Beschluss,  in  so 
fern  nicht,  wie  bey  Syndicaterrichtungen,  für  be¬ 
sondere  Fälle  besondere  Gesetze  etwas  anderes  ver- 
ordneten,  die  Uebrigen  nicht  binden  könne,  dass 
bey  uns  nicht  Anwendung  verstatte,  was  in  dieser 
Hinsicht  für  die  Collegien  der  Decurionen  bey  den 
Römern  gegolten,  dass  man  in  der  Regel  auch  bey 
den  Römern,  wie  in  den  S.  6  und  y  citirten  Stel¬ 
len,  die  Stimmenmehrheit  sämmtlicher  Gemeinde¬ 
mitglieder  verlangt  habe,  und  dass  die  Gesetze, 
welche  diess  aussprechen,  auch  uns  verbänden. 
Diess  Alles  dürfte  nicht  zu  bestreiten  seyn,  und  über¬ 
zeugend  hat  S.  5  der  Verf.  nachgewiesen,  wie, 
wenn  die  Stimmenmehrheit  erschienener  zwey  Dritt- 
theile  verbindend  werden  soll,  die  Majorität  der 
Gemeinde  Normen  von  der  Minorität  erhalten 
könnte.  Was  die  Praxis  anlangt,  so  hat  der  Verf. 
(not.  12.,  S.  8  u.  9)  sich,  wie  es  scheint,  nur  auf 
Entscheidungen  des  ersten  und  zweyten  Senats  be¬ 
zogen.  Was  Rechtslehrer,  wohl  allerdings  sehr  ver¬ 
kehrter  Weise  (m.  vergl.  110t.  1 5.,  S.  10)  zur  Regel 
haben  machen  wollen,  dass  Gemeinheitsbeschlüsse  zu 
ihrer  Gültigkeit Unanimität  der  Stimmenden  erfor¬ 
derten,  soll  nur  ausnahmsweise  für  gewisse  Fälle 
gelten. 

Auf  eine  Kritik  dieser  Ausnahmen  einzugehen, 
namentlich  zu  erörtern ,  ob  die  Kategorieen,  unter 
welche  die  Ausnahmen  gebracht  sind,  sich  mit  schar¬ 
fer  Präcision  von  den  Fällen  unterscheiden  dürften, 
auf  welche  die  Regel  angewendet  werden  soll,  des¬ 
sen  enthält  man  sich,  da  nach  den  im  Vorherge¬ 
gangenen  ausgesprochenen  allgemeinen  Ansichten 
hier  Alles  von  positiven  Bestimmungen  oder  deren 
Surrogate,  einem  entschiedenen  Gerichtsbrauche, 
abhängt,  und  darum  Arerweilt  man  bey  den  Sätzen 
des  Verls,  nur  in  Beziehung  auf  die  Frage,  in  wie 
fern  sie  derselbe  mit  Entscheidungen  des  Appell.- 
gerichts  belegt  hat,  um  diejenigen,  welche  blos  von 
einem  Senate  und  diejenigen,  welche  in  einer  Ple¬ 
narsitzung  gegeben  worden  sind,  speciell  zu  bezeich- 
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nen.  Ein  Senat  (S.  11,  not.  16.)  hat  ausgesprochen, 
sämmtliche  Gemeindemitglieder  hätten  einzuwilli- 
gen ,  wenn  es  sich  um  die  Uebernalime  neuer,  nicht 
aus  dem  bisherigen  Gemeinheitsverhältnisse  fliessen- 
der  und  zu  zweckmässiger  Forlstellung  desselben 
gehörender  Verpflichtungen  und  Lasten  handle.  Als 
Heyspiel  führt  der  Verf.  den  Ankauf  eines  Busches 
für  die  ganze  Gemeinde  oder  die  Erbauung  eines 
Krankenhauses  an.  Sollte  letzteres  Beyspiel  passen 
für  den  Satz,  unter  dem  es  subsumirt  worden? 
Wenn  eineGemeinde  für  ihre  Kranken  sorgen  muss, 
so  fliesst  ja  die  Modalität,  in  welcher  dieser  Zweck 
erreicht  werden  soll,  aus  dem  bestehenden  Gemein¬ 
heitsverhältnisse.  Wenn  der  Vf.  hinzusetzt:  „Erst 
nachdem  die  Einwilligung-  sammtlicher  Gemeinde¬ 
mitglieder  erfolgt  ist,  nimmt  dieser  Gegenstand  die 
Natur  einer  Gemeinheitssache  an  und  tritt  unter 
die  Mittel  ein,  wodurch  der  fortdauernde  Zweck 
der  ganzen  Gemeinheit  befördert  werden  soll,  so, 
dass  die  künftigen  Beschlüsse  darüber  auch  von  der 
blossen  Mehrheit  der  Gemeindeglieder  ausgehen 
können;“  so  darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen, 
ob  ein  Institut  in  seinem  Bestehen  Gemeinheits¬ 
sache  und  also  in  dem  allgemeinen  Interesse  der 
Gemeinde  begründet  seyn  könne,  ohne  dass  eben 
dieses  Interesse  dazu  aufgefordert  haben,  sollte,  das 
Institut  entstehen  zu  lassen.  Wenn  aber  diess  der 
Fall  ist,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  bestehen 
und  entstehen  verschieden  sollen  beurtheilt  werden. 

Von  dieser  Ausnahme  nimmt  der  Verf.  wie¬ 
derum  aus,  die  Erhöhung  der  für  bisherige  Ge¬ 
meinheitszwecke  nöthigen  Leistungen  und  Beyträge, 
z.  B.  die  Erhöhung  des  Gehaltes  einzelner  Com- 
munbeainten,  und  beruft  sich  in  dieser  Hinsicht  un¬ 
ter  andern  auch  S.  i5,  not.  19.  auf  eine  Plenar¬ 
entscheidung.  Eine'  solche  fehlt  aber  (not.  20.)  für 
Unterstützung  der  S.  i5,  sub  No.  2.  zu  lesenden 
Behauptung.  „Soll  durch  einen  Gemeinheilsschluss 
eine  specielle  Branche  der  Gemeinheitsverfassung 
abgeändert  werden,  woraus  blos  gewisse  Commun- 
glieder  oder  eine  gewisse  Classe  derselben  bisher 
rechtmässige  Vortheile  bezogen,  die  ihnen  jetzt 
zum  Besten  der  Gesammtheit  gemindert  oder  ent¬ 
zogen  werden  sollen;  so  ist  zur  Gültigkeit  eines 
solchen  Schlusses  die  Mehrheit  der  Stimmen  eben¬ 
falls  nicht  ausreichend,  wenn  nicht  darunter  sich 
bereits  der  Beytritt  der  dadurch  beeinträchtigten 
Interessenten  befindet,  sondern  es  bedarf  dazu,  ausser 
jener  Mehrheit,  noch  der  Zustimmung  dieser  be¬ 
theiligten  Communglieder,  obschon  die  übrige  Mi¬ 
norität  alsdann  kein  Widerspruchsrecht  hat.“ 

An  der  Autorität  einer  für  ganz  entschieden  all¬ 
zusehenden  Praxis  fehlt  es  aber  aucli  für  alle  folgende, 
insonderheit  aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Frage 
über  die  Art  und  Weise  der  Abstimmung  der  Ge- 
meinheitsglieder  aufgestellten  Sätze.  Dasselbe  gilt 
von  dem  zweylen  Aufsatze  über  Pseudogemeinheits¬ 
sachen,  S.  35—59,  u.  von  dem  dritten,  S.  4o — 47, 
über  den  Ersatz  des  von  Beamtencollegien  oder 
einzelnen  Mitgliedern  und  Subalternen  derselben  ' 


durch  pflichtwidriges  Handeln  oder  Unterlassen  in 
Sachen  ihres  Amtes  verursachten  Schadens. 

Eine  eigene  Schwierigkeit  pflegt  in  Fallen  ein¬ 
zutreten,  wo  einProcess,  den  ein  legaler  Gemein¬ 
debeschluss  zu  einer  Gemeinheitssache  gemacht  hat, 
diese  Qualität  im  Laufe  des  Processes  verliert,  weil 
die  theilnehmeuden  Mitglieder  sich  auf  eine  Zahl 
verminderten,  die  nicht  ausgereicht  haben  würde  zu 
Fassung  eines  Gemeindeheschlusses,  oder  auch,  wenn 
sich  die  sogenannten  juraturi  an  Eyden  versäumen, 
die  sie  für  sich  und  für  die  Gemeinde  zu  leisten 
hatten,  und  mit  Erörterung  dieser  Fragen  beschäf¬ 
tigt  sich  der  vierte  Aufsatz,  S.  48  —  64. 

Wie  die  Ansichten  des  Verfs.  keinesweges  so 
durchaus  die  Uebereinstimmung  mit  der  Praxis  des 
Appellationsgerichts  bewähren,  kann  man  aus  not.  2. 
S.  4g  ersehen.  Ein  anderes  Beyspiel  dieser  Art 
not.  10.  S.  56.  Der  Verf.  stellt  S.  55  den  Satz 
auf:  dass,  wenn  eine  Commun  in  streitende  Par¬ 
teyen  zerfällt,  keine  derselben  durch  einen  Syn- 
dicus  zu  vertreten  sey,  auch  wenn  sich  in  ihr  die 
zu  Ernennung  eines  solchen  erforderliche  Anzahl 
von  Mitgliedern  vereinigen  sollte;  dann  fährt,  er 
S.  56  fort:  „Da  jedoch  der  Gegenstand  dieses  Pro¬ 
cesses  für  jede  Partey  Coiumunangelegenheit  ist 
und  jeder  Partey  als  Theile  der  Commun  die  Com- 
munqualität  zukommt :  so  sind  jeder  derselben  doch 
die  übrigen  Vorrechte,  ausser  der  Syndicatserrich- 
tung,  einzuräumen,  welche  den  Communen  über¬ 
haupt  in  ihren  Processen  zustehen,  insbesondere 
die  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand,  die 
Leistung  der  Eyde  durch  drey  oder  vier  Glieder 
ihrer  Partey.“  Der  Satz  ist  bedenklich.  Denn 
daraus  würde  folgen,  dass,  wenn  A,  der  einzige  A , 
im  Widerspruche  zu  der  übrigen  Gemeinde  eine 
Communalfrage  bestreitet,  er  eintretenden  Falls  die 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  haben  müsse. 
Auch  stimmt  nach  not.  10.  S.  56  das  Appellations¬ 
gericht  dem  Verf.  nicht  bey.  „Dagegen  war  das 
königl.  sächs.  Appellationsgericht  in  S.  tVebers 
u.  Cons.  gegen  den  v.  Carlowitz  u.  Cons.  1824.  II. 
A.  No.  57.  und  1828.  II.  C.  No.  11.  der  Ansicht 
gefolgt:  dass  die  in  einem  solchen  Falle  eintretende 
Unzulässigkeit  eines  Syndicats  die  Wiedereinsetzung 
in  den  vorigen  Stand  von  selbst  ausschliesse.“ 

Wohl  dürfte  auch  die  Meinung  des  Appell.- 
Gerichts  ganz  in  der  Ordnung  seyn.  Denn  für  das 
benefic.  rest.  in  integr.  in  Processangelegenheiten 
von  Gemeinden  spricht  doch  am  Ende  weiter  nichts, 
als  dass  sie  eben  so  wenig  unmittelbar  selbst  sich 
in  judicio  zu  vertreten  im  Stande  sind,  als  Un¬ 
mündige,  und  also  das  Gefährliche  der  fremden 
Vertretung  möglichst  unschädlich  gemacht  werden 
müsse.  Schwerlich  dürfte  man  aber  befugt  seyn, 
gleiche  Begünstigungen  in  ganz  entgegengesetzten  Fäl¬ 
len  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  nacli  Obigem 
eine  geistlose  Praxis,  welche  froh  ist,  allüberall  zu 
finden,  was  Andere  gesagt  haben,  damit  sie  selbst 
der  Mühe  des  Nachdenkens  überhoben  bleibe,  schlecht 
ihre  Rechnung  in  den  bemerkten  vier  Aufsätzen 
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finden  wird;  so  haben  diese  das  unendlich  grössere 
Verdienst,  eine  Menge  casuistischer  Varietäten  aus¬ 
gebreitet  zu  haben,  welche  eine  künftige  Gesetz- 

febung  wohl  thun  wird  zu  beachten,  damit  siekein 
esonderes  und  zugleich  wichtiges  Verhältniss  über¬ 
sehe.  Den  kurzen  Aufsatz,  sub  V.  S.  63 — 68: 
TV  eiche  Personen  sind  bey  Errichtung  eines  Syn - 
dicats  für  eine  kirchliche  Gemeinheit  mit  zuzu¬ 
ziehen ?  übergehen  wir,  weil  es  unangemessen  scheint, 
die  Anzeige  das  materielle  Maass  des  Angezeigten 
überschreiten  zu  lassen,  was  bey  einem  andern  Ver¬ 
fahren  unvermeidlich  seyn  würde. 

IX.  Kann  die  condictio  sine  causa  auf  Ver¬ 
zugszinsen  aus  der  Zeit  vor  angestellter  Klage  ge¬ 
richtet  werden?  S.  g5  —  96. 

Rec.  ist  der  Meinung,  dass  bey  Abhandlungen, 
welche  sich  dem  römischen  Rechte  in  einer  solchen 
Beziehung  anschliessen,  wie  No.  IX.,  bey  Materien, 
welche  die  praktische  Ausbildung  desjenigen  Rechts 
enthalten,  welches  unter  allen  Verfassungen  gleich- 
massig  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann,  mit 
andern  Worten  des  Naturrechtes,  zunächst  Alles 
auf  richtig  und  scharf  aufgefasste  Bestimmungen 
des  Begriffes  ankomme.  Wfe  bezeichnet  aber  der 
Verf.  die  cond.  sine  causa?  -  Sie  ist  ein  Rechts¬ 
mittel,  wodurch  zurückgefordert  wird  „ entweder u 
das  aus  einem  nichtigen  oder  rescindirten  Geschäfte 
Gegebene“ —  Sollte  das  richtig  seyn?  Wenn  Jemand 
von  einem  Nichterben,  den  er  für  den  berufenen 
Erben  hält,  einen  Nachlass  kauft,  so  ist  das  ein 
nichtiges  Geschäft.  Heisst  aber  das  Rechtsmittel, 
wodurch  der  wahre  Erbe  jenen  aus  der  ungebühr¬ 
lich  eingenommenen  Stellung  treibt,  condictio  sine 
causa  oder  hereditatis  petitio ?  Hat  schon  Jemand 
das  remed.  I.  2.  C.  de  rescind.  vendit.  für  eine 
condictio  sine  causa  gehalten?  und  das  müsste  man 
doch,  wenn  der  Verf.  Recht  hätte;  denn  in  einem 
solchen  Falle  liegt  ein  rescindirtes  Geschäft  vor. 
Der  Verf.  fährt  fort:  „ oder  ein  Gegenstand,  dessen 
Niesbrauch  dem  Andern  auf  die  Dauer  eines  ge¬ 
wissen  Verhältnisses  ausserhalb  Vertrages  gebührte, 
nach  Beendigung  dieses  Verhältnisses.“ 

Ist  es  aber  condictio  sine  causa,  wenn  die  Frau 
nach  aufgehobener  Ehe  von  dem  Manne  das  ehe¬ 
weibliche  Vermögen  zurück  fordert?  Von  selbst 
leuchtet  ein,  dass  die  Beyspiele,  welche  eine  solche 
Bezeichnung  der  condictio  sine  causa  erläutern 
sollen,  —  weiter  unten  wird  man  darauf  zurück¬ 
kommen  —  auf  unrichtigen  Abstractionen  beruhen 
müssen.  Eben  so  einleuchtend  ist  es  aber  auch, 
dass,  wenn  der  Begriff  der  condictio  sine  causa  falsch  , 
aufgefasst  wird,  alle  daran  geknüpfte  Fojgerungen 
entweder  an  sich  unrichtig,  oder  die  richtigen  Re¬ 
sultate  aus  falschen  Prämissen  abgeleitet  seyn  müs¬ 
sen,  und  auch  diess  ist  bey  theoretischen  Fragen 
von  Uebel.  Nicht  neu,  obschon  wohl  nirgends  mit 
genügender  Bestimmtheit  und  Consequenz  durcbge- 
geführt,  ist  folgende  Ansiciit  der  condictio  sine 
causa:  Wenn  in  Gemässheit  eines  zweyseitigen  Ge¬ 
schäftes  irgend  etwas  aus  dem  Vermögen  des  Einen 


in  das  Vermögen  des  Andern  übergegangen  ist,  was 
dieser  entweder  zu  fordern  nur  ein  vermeintliches 
Recht  hatte,  oder  doch  zu  behalten  nicht  berechtigt 
bleibt,  das  hat  dieser  sine  causa  und  das  wird 
mittelst  einer  Condiction  zurückgefordert,  welche 
generisch,  und  abgesehen  von  möglichen  Nüancen, 
mit  dem  Namen  der  condictionis  sine  causa  be¬ 
zeichnet  wird.  Dahin  gehört  nicht  blos  der  Fall 
einer  eigentlichen  Zahlung.  Mein  Vermögen  ver¬ 
mindert  sich  auch,  und  das  des  Andern  vermehrt 
sich,  wenn  ich  eine  demselben  erst  noch  zu  er¬ 
füllende  Verbindlichkeit  übernehme.  Auch  körper¬ 
liche,  sonst  der  vindicatio  unterworfene  Sachen 
werden  condicirt,  denn  der  vindicatio  würde  die 
except.  rei  venditae  et  traditae  entgegen  stehen. 
Nur  für  Mündel  kann  das  indehite  von  ihnen  Ge¬ 
gebene  und  noch  nachher  in  natura  Vorhandene 
{cfr.  I.  29.  de  condict.  indebiti)  condicirt  werden, 
und  diess  zwar  um  desswillen,  weil  der  Pupill  über¬ 
haupt  nichts  mit  rechtlichen  Wirkungen  thun  und 
also  nicht,  mit  der  Wirkung  tradiren  kann,  dass 
für  den  Empfänger  die  except.  rei  vend.  et  trad . 
begründet  werde. 

(Der  Beschluss  folgt.)  * 

Kurze  Anzeige. 

II  Parnasso  Italiano  continuato  etc.  Lipsia,  Ern, 
Fleischer.  i853.  Lexv'Format.  (4  Thlr.) 

Dieser  gemeinsame  Titel  begreift  1)  den  Or¬ 
lando  innamorato,  von  Matteo  Maria  Bojardo , 
XVI  und  296  S.  2)  Eime,  von  Mich.  Angelo 
Buonarroti,  VI  und  56  S.  8.  5)  die  Secchia  ra- 

pita,  von  Aless.  Tassoni ,  XXI  und  60  S.  4)  den 
Deccanerone  des  Giov.  Boccaccio ,  VIII  und  260  S« 
Schätzbare  Zugaben  zum  Texte  sind  die  Einleitun¬ 
gen  mit  Notizen  über  Leben  und  Werke  der  vier 
Dichter ,  erklärende  Anmerkungen  und  Glossarien. 
Am  Schlüsse  des  Textes  von  Bojardo's  Orlando 
befindet  sich  auch  eine  Giunta  critica ,  vor  dem 
der  secchia  rapita  die  berühmte  Vorrede  Barotti  s 
aus  der  Modeneser  Ausgabe  des  J.  1744;  vor  dem 
des  D.ecameron ,  ausser  dem  Leben  Boccaccio  s  und 
der  Geschichte  des  Textes  v.  Ugo  Foscolo  (Lond. 
Ausg.  1826),  historische  Bemerkungen.  Wie  die 
Verlagsbuchhandlung  ihre  Ausgaben  mit  typ°gia“ 
phischem  Reize  ausstatte,  ist  den  Besitzern  des 
ersten  Theiles  vom  Parnasso  {Dante,  Petrarca, 
Ariosto,  Tasso),  des  Calder on  etc.  genugsam  bekannt; 
sie  bleibt  darin  sich  gleich  und  was  zur  Bezeich¬ 
nung  des  geistigen  Inhalts  der  Art  Werke,  die  sie 
herausgibt,,  von  dem  Titel  eines  bekannten  Buches 
entnommen  werden  mag,  in  usum  elegantiorum 
hominum ,  das  ist  treffend,  auch  die  äussere  Aus¬ 
stattung  zu  bezeichnen.  LTnsere  Nachbarn  jensei  s 
der  Alpen  sollten  es  als  eine  Ehrensache  anseheu, 
dergleichen  Unternehmungen  unsers  Buchhancleis 
eifrigst  zu  unterstützen,  so  lange  es  ihnen  noc  1 
, nicht  gegeben  ist,  sie  zu  iiberbieten.  M 
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Praktische  Rechtslehre. 

Beschluss  der  Receus.:  Erörterungen  praktischer 
Rechtsfragen  etc.  Von  Friedrich  Albert  von 
Fang enn  und  Dr.  Aug.  Siegmund  Kori  etc. 

D  ie  condictio  sine  causa  ist  in  ihren  Unterab¬ 
theilungen:  a)  condictio  indebiti ,  wenn  der  Em¬ 
pfänger  kein  Recht  zu  ,, erhalten “  hatte.  Wenn 
aber  nicht  beyde  Theile  von  der  Meinung  ausgin¬ 
gen,  dass  ein  Recht  vorhanden  sey,  so  ist  diese 
Klage  nicht  begründet,  denn  gegen  den,  welcher 
wissentlich  ein  indebituni  annimmt,  findet  condictio 
furtiva  Statt,  und  die  beabsichtigte  Schenkung 
wird  bey  dem  voraus  gesetzt,  welcher  wissentlich 
ein  indebitum  gab,  wogegen,  wenn  Jemand  aus 
einem  andern  Irrthume  gegeben  hat,  als  aus  einem 
solchen,  der  eine  Verbindlichkeit  voraussetzte,  ihm 
ein  solcher  Irrthurfi  in  den  Motiven  allemal  schäd¬ 
lich  ist  (1.  65.  §.  2.  eod.).  Uebrigens  braucht  nicht 
bemerkt  zu  werden,  dass  man  ex  ignorantici  juris 
sowohl,  als  auch  ex  ignorantici  facti  eine  nicht  vor¬ 
handene  Verbindlichkeit  für  existent  halten  kann. 
Dagegen  ist 

b)  condictio  sine  causa  in  specie  sic  dicta  dann 
vorhanden,  wenn  der  Empfangende  nicht  berech¬ 
tigt  bleibt,  zu  behalten.  Z.  ß.  was  Jemandem  durch 
meine  Schuld  verloren  ging,  ersetzte  ich  ihm,  und 
der  Zufall  führt  das  Verlo  rne  wieder  in  seine  Hand 
zurück.  Jedermann  bemerkt,  dass  kein  Rechts¬ 
grund  vorhanden  ist,  aus  dem  er  neben  der  Sache 
auch  nocli  das  Ersatzquantum  behalten  könnte. 
Uebrigens  jst  leicht  bemerkbar,  wie  die  condictio 
sine  causa  in  specie  sic  dicta  in  noch  weiterer  Un¬ 
terabtheilung  auch 

c)  zur  condictio  causa  data  causa  non  secuta 
werden  kann,  je  nachdem  der  Wegfall  der  Be¬ 
rechtigung  zum  Behalten,  nicht  wie  in  dem  nur 
gegebenen  Beyspiele,  ohne  eigenes  Hinzuthun  des 
Empfängers,  sondern  in  Gemassheit  seines  positiven 
oder  negativen,  der  besondern  Voraussetzung,  unter 
welcher  er  empfing,  entgegenlaufenden  Handelns 
eintritt;  l.  \.pr.D.  de  condict.  sine  causa  hat  diess 
Rechtsmittel  in  der  generischen  und  /.  2.  eod.  in 
der  speciellen  Beziehung  aufgefasst.  Eine  nähere 
Ausführung  würde  die  Grenzen  einer  Recension 
übersteigen.  Wenn  nun  der  Verf.  behauptet,  dass 
die  Verbindlichkeit  zur  Entrichtung  von  Zinsen 
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bey  der  condict.  sine  causa  anders  zu  beurtheileti 
sey,  als  bey  der  condictio  indebiti ;  so  hatte  er  auf 
alle  Falle  erschöpfender  auf  das  eingehen  sollen, 
was  beyde  Rechtsmittel  Gleichartiges  und  was  sie 
Ungleichartiges  haben. 

Um  eben  dieses  Zusammenhanges  willen  hatte 
er  aber  auch  darauf  eingehen  sollen,  in  wie  fern 
die  l.  l.  C.  de  condict.  indebiti  die  Zinsforderung 
bey  diesem  Rechtsmittel  ci  tempore  litis  motae  ollen 
gelassen  habe  oder  nicht;  was  um  so  leichter  ge¬ 
wesen  wäre,  als  Kind  Tom.  IV.  op.  46.  Quaest. 
jor.  ed.  II.  hierzu  eine  treffliche  Vorarbeit  gelie¬ 
fert  hat,  und  die  erschöpfende  Behandlung  der 
Frage  wäre  um  so  unerlässlicher  gewesen,  als  des 
Verfs.  Behauptung,  dass  bey  der  condictio  sine 
causa  Zinsen  auch  auf  die  Zeit  vor  angestellter 
Klage  gefordert  werden  können ,  der,  wie  er  selbst 
not.  7.  S.  g4  bemerkt,  von  dem  Appell. -Gerichte 
anerkannten  und  also  wohl  in  pleno  anerkannten 
Meinung  entgegensteht. 

Lassen  wir  die  Frage  auf  sich  beruhen,  ob  bey 
der  condictio  indebiti  überhaupt  gar  keine  oder  doch 
nur  Zinsen  a  tempore  litis  motae  an  gefordert 
werden  können,  warum  soll  es  bey  der  condictio 
sine  causa  schlimmer  mit  dem  Schuldner  stehen, 
als  bejr  der  condictio  indebiti?  warum  sollen  bey 
jener  Zinsen  auch  auf  die  Zeit  vor  erhobener  Klage 
bezahlt  werden?  ,,\Veil  kein  specieiles  Gesetz  die 
entgegengesetzte  Meinung  unterstützt;  u  S.  94. 

Bedurfte  es  dessen,  wenn  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  hinsichtlich  der  mora  es  entbehrlich  machten? 
Die  mora  ist  entweder  mora  ex  re  oder  ex  persona 
und  in  der  Regel  mora  ex  persona ,  d.  li.  sie  tritt 
nicht  eher  ein,  als  bis  der  Schuldner,  wie  man 
sagt,  interpellirt  worden  ist  (man  vergl.  Thibaut 
§.  io5.).  Flätte,  den  Fall  in  l.  z.D.de  condict.  sine 
causa  und  also  einen  Fall  genommen,  der  die  aller¬ 
eigentlichste  condictio  sine  causa  motivirte,  der¬ 
jenige,  dem  der  Ersatz  geleistet  worden  war,  in  mora 
seyn  sollen,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  den 
Gegenstand  des  Ersatzes  wieder  erlangt  hatte;  so 
wäre  diess  eine  mora  ex  re,  die  nur  durch  Ver¬ 
trag,  an  den  hier  nicht  gedacht  worden  ist,  oder 
durch  Gesetz  eintritt,  das  für  einen  solchen  Fall 
fehlt.  Ergo  ist  die  bestrittene  Eutsqheidungsweise 
vollkommen  theoretisch  begründet,  und  zwar  eben 
um  dess willen,  weil  es  an  einem  Gesetze  lelilt;  und 
wie  konnte  der  Verf.  behaupten,  sie  laufe  den  ge¬ 
meinen  Grundsätzen  von  der  mora  entgegen  ? 
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Die  condictio  sine  causa ,  fährt  derselbe  fort, 
geht  auch  auf  Erstattung  der  von  der  Sache  gezo¬ 
genen  Nutzungen,  denn  diess  ist  selbst  bey  der 
condictio  indebiti  der  Fall.  „Darum  muss  die  sonst 
dem  Kläger  zustehende  Wahl :  bey  Einklagung  ei¬ 
nes  Hauptstammes  anstatt  das  Verzugsinteresse,  so 
fern  nur  der  Verzug  des  Beklagten  durch  eine  der 
Klage  vorausgegangene  Thatsache  bereits  begründet 
war,  zugleich  Verzugszinsen  zu  fordern,  auch  bey 
der  condict.  sine  causa  Platz  greifen,  da  für  diese 
eine  gesetzliche  Ausnahme  nicht  festgestellt  ist  und 
die  l.  l.  C.  de  cond.  indebiti  als  singuläre  Vor¬ 
schrift  keine  Ausdehnung  leidet.“ 

Diese  ganze  Stelle  ist  nicht  frey  von  Verwor¬ 
renheit,  l.  i5.  pr.  u.  L  65.  §.  5.D.  de  cond.  inde¬ 
biti  u.  /.  58.  §.  2.  D.  de  usuris  gehen  doch  hoffent¬ 
lich,  wie  bey  einem  jeden  bonae  fidei  possessor 
(und  als  einen  solchen  hat  man  sich  nach  dem 
Obigen  allemal  den  Empfänger  zu  denken),  nur 
auf  di e  fructus  extantes ,  und  kann  mau  diesen  zu 
„ziehen  gewesenen“  Nutzungen  gleich  stellen? 

Wenn  endlich  der  Verf.  selbst  die  Gültigkeit 
seiner  Ansichten  davon  scheint  abhängig  machen 
zu  wollen,  dass  der  Verzug  durch  eine  der  Klage 
vorausgegangene  Thatsache,  namentlich  durch  eine 
erfolgte  Aufforderung  zur  Wiederbezahlung  bereits 
begründet  gewesen  sey;  so  stösst  er  selbst  seine 
Theorie  über  den  Haufen:  denn  er  gesteht  dadurch 
ein,  dass,  wenn  nicht  ein  besonderer  Umstand  eine 
Ausnahme  macht,  und  also  in  der  Regel,  die  mora 
nur  von  Zeit  der  Klage  an  gerechnet  werden 
kann. 

Der  XXITste  Aufsatz  ist  überschrieben :  Ist 
es  nach  königl.  sächs.  Gesetzen  einem  Dritten  er¬ 
laubt,  den  Text  eines  bereits  edirten  Buches ,  wel¬ 
ches  den  Abdruck  eines  Manuskriptes  enthält,  zu 
dessen  Entzifferung  wissenschaftliche  Thätigkeit 
erforderlich  war,  durch  den  Druck  zu  vervielfäl¬ 
tigen ?  S.  227  —  25p. 

Der  Freund  der  alten  Literatur  muss  wünschen, 
dass  diese  Frage  recht  oft  die  Möglichkeit  eines 
praktischen  Interesses  biete.  Der  concrete  Fall, 
der  hier  in  abstracter  Allgemeinheit  bezeichnet 
worden  ist,  betrifft  des  Gajus  Institutionen,  wie 
sie  unter  dem  Titel:  Gaji  institutionuni  commen- 
'  tarii  IE  e  codice  rescripto  bibliothecae  capitulciris 
Eeronensis  auspiciis  regiae  scientiarum  academiae 
Borussicae  nunc  primuni  editi,  Berlin,  bey  Reimer 
1820,  erschienen  sind  und  eine  andere  Ausgabe 
desselben  jurist.  Schriftstellers,  welche  zu  Leipzig 
bey  Hartmann  1824  in  Verlag  gekommen  ist.  Jeder 
mit  der  civilistischen  Literatur  genauer  Bekannte 
weiss,  welche  Bewandtniss  es  mit  der  Reimerschen 
Ausgabe  hat  und  was  sie  enthält.  Ein  Vergleich 
mit  dem  Hartmannschen  Verlagsartikel  belegt,  dass 
bey  diesem  nur  beabsichtigt  wurde,  den  Text  wie¬ 
der  zu  gehen,  wie  ihn  die  Reimersche  Ausgabe 
enthält,  in  welcher  er  sich  als  das  mühsamste  Er- 
gebniss  des  entzifferten  alten-Godex  und  nicht  nur 
dieser  Entzifferung,  sondern  auch  der  ergänzenden 


juristischen  Conjecturalkritik  darstellt,  in  so  weit 
deren  Ausübung,  auf  genaue  Kenntniss  der  Quellen 
gestützt,  die  zahlreichen  Lücken  des  alten  Manu- 
scripts  zu  ergänzen  vermochte.  Es  entstand  zwi¬ 
schen  beyden  Verlegern  ein  Process,  indem  der 
Berliner  die  in  Leipzig  erschienene  Ausgabe  für 
einen  Nachdruck  wollte  gehalten  wissen.  Zu  be¬ 
merken  ist  für  diejenigen,  welche  den  Hartmann- 
sclien  Verlagsartikel  nicht  genauer  kennen  sollten, 
dass  er  in  Noten  überaus  kärgliche,  und  in  dieser 
Kärglichkeit  ganz  entbehrliche  Verweisungen  auf 
Parallelstelleu  enthält,  darin  auch  durchaus  jenes 
diplomatische  Verfahren  aufgegeben  ist,  wodurch 
die  Reimersche  Ausgabe  die  anschauliche  Kenntniss 
des  ursprünglichen,  in  dem  Codex  noch  lesbaren 
Textes  zu  ermitteln  suchte.  Am  allerwenigsten 
hat  sich  der  Hartmannsche  Herausgeber  in  eigene 
kritische  Bemühungen  verstiegen.  Er  selbst  sagt 
in  der  Vorrede  ...  non  ...  eo  consilio  curavi  hanc 
editionem,  ^si  tarnen  editionemvocare  velis, 
quae  nihil  nisi  mera  textus  repetitio  esse  cupit, 

ut  criticis  usibus  inserviret . sed  hoc  unice 

spectcwi,  quod  supra  iam  professum  sum,  ut,  quum 
exemplorum  Gaji  maxima  esset  penuria ,  desideriis 
eorum  satisfieret ,  qui  discendi ,  non  emendandi 
causa  ex  uberrimo  illo  juris  antiqui  fonte  haurire 
cuperent. 

Das  Appellationsgericht  hat,  und  zwar  zuletzt 
in  Pleno,  entschieden,  dass  die  Hartmannsche  Aus¬ 
gabe  kein  Nachdruck  sey.  Ob  die  Gründe  der 
Entscheidung  die  nämlichen  gewesen  sind,  aus  wel¬ 
chen  der  Verf.  eben  dieselbe  Ansicht  vertheidigt, 
ist  nicht  angegeben.  Das  Interesse  dieser  Abhand¬ 
lung  erstreckt  sich  weiter,  als  der  Fall,  welcher 
dazu  Veranlassung  gegeben  hat.  Denn  es  mussten 
dabey  die  Fragen  über  Nachdruck  im  Allgemeinen 
und  was  darüber  das  königl.  sächsische  Particular- 
recht,  also  das  Recht  einer  hauptschreibenden 
deutschen,  ja,  verhältnissmässig  genommen,  euro¬ 
päischen  Macht  enthalt,  in  Erwägung  gezogen 
werden. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass,  wenn 
schon  in  Sachsen  der  Nachdruck  verboten  sey,  doch 
die  Frage,  ob  man  ihn  für  gemeinrechtlich  ver¬ 
boten  zu  halten  habe,  auch  in  Sachsen  nicht  ohne 
praktische  Folgen  sey,  weil,  wenn  man  diese 
Meinung  nicht  verlheidigen  könne,  man  darüber, 
ob  etwas  Nachdruck  sey  oder  nicht,  sich  natürlich 
nach  keiner  andern  Norm,  als  nur  eben  nach  der 
königl.  sächs.  Particularverfassung  richten  könne. 

Aus  Gründen,  welche  zu  einleuchtend  richtig 
sind,  als  dass  sie  neu  seyn  könnten,  erklärt  der 
Verf.  sich  gegen  die  Ungesetzlichkeit  des  Nach¬ 
drucks,  in  so  fern  man  sich  nur  auf  das  gemeine 
Recht  bezieht,  zahlt  dann  auf,  welche  particular- 
recht liehe  Verordnungen  wir  gegen  den  Nach¬ 
druck  in  Sachsen  haben,  und  weist  aus  diesen  nach, 
wie  darin  als  Grundsatz  die  Ansicht  durchgebe, 
dass  Niemand  nachdrucken  dürfe,  was  ein  Anderer 
von  dem  Manuscripte  hat  abdrucken  lassen,  das 
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diesem  Andern  der  „Autor“  zu  diesem  Werke  über¬ 
lassen  hat. 

Nachdem  hierauf  die  Geschichte  des  neu  auf¬ 
gefundenen  Gajus  kürzlich  gegeben  ist,  fahrt  der 
Verf.  so  fort:  „Autor  eines  Werkes  ist  derjenige, 
welcher  dasselbe  durch  geistige  Kraft  schuf;  es  mag 
seyn,  dass  er  Anderer  Ideen  benutzte,  oder  gar  nur 
zusammentrug;  immer  bleibt  er  Urheber  des  Wer¬ 
kes  und  schafft  etwas,  was  vorher  nicht  exislirte, 
wenigstens -nicht  in  der  Verbindung.  Dass  Gajus 
Autor  der  Institutionen  war,  lässt  sich  nicht  be¬ 
zweifeln,  und  ist  diess  derFall,  so  fragt  es  sich  weiter, 
wovon  jene  Männer  Autoren  waren,  da  sie  eben¬ 
falls  durch  ihre  geistige  Thätigkeit  etwas  schufen? 

Sie  sind  auch  in  gewisser  Beziehung  Autoren, 
nur  nicht  von  den  Institutionen  des  Gajus,  sondern 
von  demjenigen,  wodurch  jener  Codex  enthüllt 
wurde,  tl.  h.  von  der  gelehrten  Procedur,  womit 
diese  Enthüllung  geschah.  Diese  Verfahrungs weise 
lässt  sich  jedoch  nicht  als  besonderes  Werk  erken¬ 
nen,  sie  stellt  sich  vielmehr  in  Bezug  auf  den  Codex 
selbst  als  vorübergehende  Arbeit  dar  etc.  Aus 
allem  diesen  folgt  aber,  dass  die  Ausgabe  bey  Hart¬ 
mann  in  Leipzig  vom  J.  1824  nicht  als  Nachdruck 
betrachtet  werden  könne.“ 

Auf  keine  Weise  kann  Rec.  sich  mit  diesem 
Raisonnement  einverstanden  erklären.  Sollte  die 
Stelle:  „Sie  sind  auch  in  gewisser  Beziehung  Au¬ 
toren,  nur  nicht  von  den  Institutionen  des  Gajus 
etc.,“  wirklich  einen  treffenden  Sinn  haben?  Au¬ 
tor  ist  doch  unstreitig  derjenige,  welcher  ein  Werk 
hergestellt  hat,  das  nicht  durch  mechanische,  son¬ 
dern  nur  durch  liberale  Thätigkeit  hergestellt  wer¬ 
den  konnte,  gewiss  also  auch  der,  welcher  pro- 
ducirt  hat,  was  nur  durch  ausgezeichnete  Gelehr¬ 
samkeit  und  nicht  geringen  Scharfsinn  producirt 
weiden  konnte.  Wer  auf  diese  Weise  etwas  fer¬ 
tigt,  ist  Autor,  welches  auch  immer  das  Object  sei¬ 
ner  Thätigkeit  sey.  Wenn  es  nun  im  vorliegenden 
Falle  nicht  darauf  ankam,  den  Gajus  mechanisch 
abzuschreiben  (was  unmöglich  war),  sondern  darauf, 
aus  Elementen,  die  nur  der  gründlich  gelehrte  und 
für  die  Entzifferung  eines  codicis  rescripti  (der  Phi- 
lolog  weiss,  was  diess  sagen  will)  gebildete  Civilist 
zu  benutzen  verstand,  ein  Werk  herzustellen,  wel¬ 
ches  eben  nur  so  beschaffene  liberalste  Anstren¬ 
gungen  hersteilen  konnten;  so  begreift  man  nicht, 
wie  die  Autorschaft  der  Berliner  Herausgeber  in 
Verhältniss  zu  dem  Texte  des  neuaufgefundenen 
Gajus  in  Zweifel  gezogen  werden  kann.  Würde 
man  es  für  keinen  Nachdruck  halten,  wenn  ein 
Philolog  irgend  einen  andern  alten  römischen  Autor 
zuerst  in  lesbarem,  verständlichem  Texte  wieder 
herstellte,  und  den  Abdruck  in  einem  Werke  lie¬ 
ferte,  dessen  Zweck  wesentlicli  sich  nur  auf  diesen 
Abdruck  beschränkte,  dann  aber  ein  Anderer  mit 
einer  Thätigkeit,  welcher  jeder  im  Lateinischen 
auch  nur  halbweg  bewanderte  Abschreiber  gewach¬ 
sen  ist,  ohne  alle  zu  dem  ehrenvollen  Namen  des 
Autors  berechtigende  Ausstattung  denselben  Ab¬ 


druck  wiederholte,  und  nun  für  seine  Rechnung 
verkaufte,  was  ein  früherer  Verleger  von  dem  Ge¬ 
lehrten  erhalten  hat,  dessen  Werk,  ja,  man  kann 
sagen,  dessen  Schöpfung  der  lesbar  und  verständ¬ 
lich  gewordene  Text  des  alten  Schriftstellers  ist. 

T. 

Algebra. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  zum  öffent¬ 
lichen  Gebrauche  und  zum  Selbstunterrichte,  von 
J.  B.  TV  ei  gl,  königl.  bayer.  Prof,  der  Kirchengeschichte 
u.  des  Kirchenrechts,  und  Rector  des  Lyceums  zu  ltegensburg. 

Zwey  Theile.  Dritte,  von  Dr.  7.  B.  TV  andrer, 
königl.  bayer.  Lycealprof.  zu  Regensburg,  umgearbeitete 
Auflage.  Erster  Theil,  a.  u.  d.  T. :  Lehrbuch  der 
Arithmetik ,  nebst  Tafeln  von  Maassen  und  Ge¬ 
wichten  u.  Münzen.  i84S.  Zweyter  I  heil,  a.  u. 
d.  T. :  Lehrbuch  der  allgemeinen  Zahlenlehre  zu 
Algebra ,  mit  Tafeln  der  Quadrat-  und  Cubik- 
zahlen, und  der  nämlichenWurzeln von  i  bis  1000. 
Sulzbach,  von  Seidel.  i8Ö2.  438  S.  gr.  8.  (l  ililr. 
20  Gr.) 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zeichnet  sich  durch 
keine  besondern  Vorzüge,  aber  auch  durch  keine 
besondern  Fehler  aus;  wir  werden  uns  daher  in  der 
Anzeige  desselben  ziemlich  kurz  fassen  können.  Die 
Einleitung  zum  ersten  Theile  handelt  von  den  Ge¬ 
genständen  der  Rechenkunst;  der  erste  Abschnitt 
von  dem  Numeriren,  der  zweyte  von  den  Rech¬ 
nungsarten  überhaupt,  itnd  mit  ganzen  Zahlen  ins¬ 
besondere;  hier  hätte  mehr  über  die  Probe  dieser 
Rechnungsarten  gesagt  seyn  sollen.  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  den  Rechnungen  mit  Brüchen, 
und  zwar  sowohl  gewöhnlichen, als  Decimalbrüchen; 
die  gleichfalls  hier  vorgetragene  Lehre  von  den 
Ketteubrüchen  hätte  füglich  wegbleiben  können,  in¬ 
dem  sie  an  dieser  Stelle  unmöglich  mit  der  nöthigen 
Gründlichkeit  vorgetragen  werden  kann;  so  z.  B. 
das  abgekürzte  Verfahren,  die  Näherungsbrüche  ei¬ 
nes  Keltenbruchs  zu  finden,  wird  ohne  Beweis  ge¬ 
geben.  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Ver¬ 
hältnissen  und  Proportionen.  Ein  Verhältniss  ist 
nicht  die  Vergleichung,  sondern  das  Resultat  der 
Vergleichung  zweyer  gleichartigen  Grössen.  Die 
Entwickelung  der  Grundsätze,  auf  welchen  die 
Rechnung  mit  Proportionen  beruht,  könnte  gründ¬ 
licher  und  ausführlicher  seyn.  Recht  treffend  fan¬ 
den  wir  das  Unterscheidungszeichen  des  directen 
und  des  umgekehrten  Verhältnisses  angegeben.  Die 
Lehre  von  der  Anwendung  der  Proportionen  fan¬ 
den  wir  gut  vorgetragen ,  und  die  eingestreuten  Er¬ 
läuterungen  mancher  bey  dem  Waarenhandel  vor¬ 
kommender  Benennungen  ganz  an  ihrer  Stelle. 
Die  beygefügten  metrologischen  Tafeln  umfassen 
vorerst  insbesondere  die  gangbarsten  Maasse  der 
deutschen  Bundesstaaten;  sodann  folgen  die  Maass¬ 
und  Gewichtssysteme  der  alten  Römer,  Griechen 
und  Hebräer, 
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Die  Einleitung  zu  dem  zweyten  Theile,  welche 
von  dem  Begriffe  und  der  Eintheilung  der  Mathe¬ 
matik  handelt,  wäre  fiiglicher  dem  ersten  Theile 
vorangeschickt  worden.  Derselbe  ist  in  drey  Ab¬ 
theilungen  zertheili.  Die  erste  enthält  die  Buch¬ 
stabenrechenkunst,  mit  Einschluss  des  binomischen 
Lehrsatzes.  Das  Verfahren,  nach  welchem  dieser 
Satz  auch  für  gebrochene  Exponenten  bewiesen 
wird,  ist  das  bekannte  Euler  sehe ,  hier  aber  nicht 
sehr  verständlich  für  den  Anfänger  vorgetragen, 
indem  derselbe  ohne  weitere  Beyliiilfe  nicht  im 
Stande  seyn  wird,  die  Reihen  zu  entwickeln,  auf 
welche  hingewiesen  wird ;  dieselbe  Bemerkung  gilt 
für  den  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes  mit 
negativem  Exponenten.  Die  zweyte  Abtheilung  ist 
dem  Vortrage  über  Algebra  gewidmet;  dieselbe 
wird  erklärt  als  der  Theil  der  Mathematik,  welcher 
zum  Zwecke  hat,  unbekannte  Grössen  aus  bekann¬ 
ten  Eigenschaften  derselben  durch  Gleichungen  zu 
finden.  Unter  Grössen  kann  hier  der  Vf.  offenbar 
nur  im  Allgemeinen  unbenannte  und  unstetige 
Grössen  verstehen;  was  er  sich  aber  unter  Eigen¬ 
schaften  solcher  Grössen  denkt,  ist  uns  nicht  klar. 
Bey  Gelegenheit  der  Abtheilung  der  Algebra  in 
bestimmte  und  unbestimmte  Analytik  sagt  der  \  f., 
dass  sich  in  einiger  Rücksicht  alle  höhere  Glei¬ 
chungen  zur  unbestimmten  Analytik  rechnen  lassen, 
weil  Ihnen  mehrere  W urzeln  zustehen.  Diese  Ver¬ 
wandtschaft  findet  aber  nicht  im  entferntesten  Statt; 
einer  höhern  Gleichung  mit  einer  Unbekannten, 
selbst  wenn  sie  von  einem  unendlich  hohen  Grade, 
d.  h.  eine  transcendente  ist,  lassen  sich  immer  nur 
durch  bestimmte  und  nicht  beliebige  Werllie  der 
Unbekannten  Genüge  leisten;  wenn  dagegen  eine 
Gleichung  zwischen  x  und  y  besteht,  so  lässt  sich 
für  die  eine  dieser  beyden  Grössen  ein  jeder  denk¬ 
bare  bestimmte  Werth  annehmen,  und  daraus  folgt 
dann  ein  bestimmter  reeller  oder  imaginärer  Werth 
der  andern  Unbekannten.  Wir  vermissen  in  dem 
Verlaufe  des  Vortrags  eine  deutliche  Auseinander- 

..  o  1 

setzung  über  die  Bedeutung  der  Ausdrucke  — 

u.  s.  w.,  welche  einem  Jeden  gangbar  seyn  müssen, 
der  die  Schriftsprache  der  Algebra  verstehen  will, 
und  welche  leicht  mit  Hülfe  passender  Aufgaben 
verdeutlicht  werden  können.  Die  Lehre  von  den 
höhern  Gleichungen  ist  seliF 'unsystematisch  vor¬ 
getragen.  Dass  die  allgemeinen  Gleichungen  von 
dem  zweyten,  dritten  und  vierten  Grade  eine  jede 
für  sich  betrachtet  werden,  ist  nur  in  Beziehung 
auf  die  directe  Auflösung  derselben  zu  billigen; 
eben  so  ist  es  tadelnswerlh,  für  eine  Gleichung  von 
einem  bestimmten  Grade  Sätze  zu  beweisen,  welche 
fiir  Gleichungen  von  allen  Graden  gelten.  Bey  Ent¬ 
wickelung  der  cardatiischen  Formel  hätten  auch  die 
beyden  andern  Würzein  der  cubischen  Gleichung 
bestimmt  werden  sollen,  welches  leicht  mit  Hülfe 
der  Cubikwurzeln  der  Einheit  bewerkstelligt  werden 


kann.  Dasjenige,  welches  in  Bezug  auf  die  arith¬ 
metischen  Reihen  von  höhern  Ordnungen  gesagt 
wird,  ist  ungenügend,  und  hätte  desswegen  füglicher 
ganz  wegbleiben  können.  Den  Inhalt  der  dritten 
Abtheilung  bezeichnet  der  Titel.  Der  Druck  ist 
gut,  das  Papier  wäre  jedoch  von  einer  bessern 
Qualität  zu  wünschen.  P.  P. 

I 

Kurze  Anzeige. 

Ernst  Zimmermann  nach  seinem  Leben ,  Wirken 
und  Charakter  geschildert  von  seinem  Bruder 
Karl  Z  immer  mann ,  grossherz.  liess.  Hofdiacon. 
(Mit  dem  Bilde  und  der  Handschrift  des  Ver- 
storb.)  Darmstadt,  Heyer.  i855.  119  S.  gr.  8. 

(16  Gr.) 

W enn  auch  diese  Lebensbeschreibung  eines  zu 
früh  vollendeten,  freymüthigen ^Theologen  bey  den 
einfachen  Verhältnissen,  in  welchen  Z.  lebte  und 
wirkte,  nicht  den  Reiz  interessanter  Mannichfal- 
tigkeit  darbietet,  der  das  Lesen  so  mancher  Bio¬ 
graphie  zum  schönsten  Genüsse  macht;  so  hatte 
doch  das  grosse  Publicum,  in  welchem  der  Verf. 
gekannt  und  geachtet  war,  gewissermaassen  ein 
Recht,  nach  den  wichtigsten  Momenten  und  Bil¬ 
dungsstufen  des  nun  abgeschlossenen  thätigen  Le¬ 
bens  zu  fragen,  und  die  vorliegende  Schrift  wird 
im  Ganzen  eine  befriedigende  Antwort  gewähren. 
Wir  ersehen  daraus,  dass  Z.  am  aBten  September 
1786  zu  Darmstadt  geboren,  noch  als  Jüngling  (von 
19  Jahren)  sein  erstes  geistliches  Amt  (als  Mitpre¬ 
diger  und  Praeceptor  in  Auerbach  an  der  Berg¬ 
strasse)  antrat,  von  da  schon  1809  als  Diaconus 
nach  Grossgerau,  18 14  aber  als  Hofdiaconus,  spä¬ 
ter  Hofprediger,  nach  Darmstadt  versetzt  wurde. 
Hier  wirkte  er  bis  an  sein  Ende-  und  starb  eben, 
als  er  zum  Superint.  und  Prälaten  des  Grossherz. 
Hessen  designirt  worden  war.  Voll  edler  Begei¬ 
sterung  für  sein  Amt  und  ausgerüstet  mit  schönen 
Rednergaben,  sprach  Z.  stets  klare,  kräftige,  er¬ 
hebende  Worte  zu  seiner  Gemeinde;  die  Sache 
der  freyen  evangelischen  Kirche  war  ihm  theuer; 
wo  er  konnte,  wirkte  er  für  Läuterung  und  Be¬ 
festigung  des  Protestantismus;  ununterbrochene 
Thätigkeit  stellt  sich  frühzeitig  schon  als  das  Ele¬ 
ment  seines  Lebens  dar  und  dieser  Drang  zur 
Thätigkeit  liess  ihn  den  glücklichen,  von  Vielen 
beneideten  Gedanken,  eine  Kirchenzeitung  heraus 
zu  geben,  fassen,  den  er' auf  eine  im  Ganzen  so 
befriedigende  Weise  ausführte.  Als  Familienvater 
war  Z.  zärtlich ,  als  Freund  offen  und  treu;  darum 
bedauert  Rec.,  der  mit  dem  Verewigten  schon  früh 
in  Verbindung  trat,  nicht  S.  62  neben  so  vielen 
Andern,  welche  Z.  gewiss  ferner  standen,  auch  ein 
Plätzchen  gefunden  zu  haben.  Wehmüthig  werden 
Jeden  die  edeln,  kräftigen  Züge  des  gut  getroffenen. 
Bildnisses  ansprechen.  N  4* 
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Geschichte. 

Die  Fürstinnen  des  Hauses  Burgund-Oesterreich 
in  den  Niederlanden •  Aus  Quellen  von  Dr. 

Ernst  Münch .  Erste  Abtheilung:  Margarethe 
von  York,  Maria  von  Burgund.  Zwey  Bände. 
Leipzig,  Brockhaus.  i832.  I.  XXIV  u.  388  S. 
II.  VI  u.  385  S.  8.  (4  Thlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  besondern  Titel:  Maria  von 
Burgund ,  nebst  dem  Leben  ihrer  Stiefmutter , 
Margarethe  von  York,  Gemahlin  Earls  des  Küh¬ 
nen ,  und  aller  ley  Beyträgen  zur  Geschichte  des 

f  entliehen  Bechts  und  des  V olkslebens  in  den 
eder landen  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun¬ 
derts,  aus  französischen,  flämischen,  holländischen 
und  deutschen  Quellen  u.  s.  w.,  tritt  dieses  neue 
Werk  des  unbegreiflich  thätigen  Vfs.  hervor,  und 
geht  gleichsam  Hand  in  Hand  mit  der  Geschichte 
xles  Hauses  Nassau- Oranien ,  des  Hauses  Fürsten¬ 
berg  und  der  vor  Kurzem  erst  begonnenen  Dax- 
stellung  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Es  ver¬ 
dankt  diess  neue  Werk  eben  so,  wie  das  erstge¬ 
nannte  verwandten  Gegenstandes,  seinen  Ursprung 
dem  Aufenthalte  des  Vfs.  in  den  Niederlanden  und 
Holland’;  aber  auch  bey  ihm  traten  die  politischen 
Ereignisse  hemmend  ein,  indem  seit  der  Trennung 
und  fortbestehenden  Feindseligkeit  jener  beyden  Län¬ 
der  —  für  welche  Partey  der  Verf.  stimmte,  wird 
aus  mehrern  politischen  Anspielungen  dieses  Wer¬ 
kes  klar,  wenn  man  auch  nicht  wüsste,  mit  wel¬ 
cher  scharfen  Feder  er  sonst  nocli  Wilhelms  Sache 
gegen  Belgien  vertheidigte  —  mehrere  belgische 
Quellen  und  Sammlungen,  wie  die  sogenannte  bur- 
gundische  Bibliothek  zu  Brüssel,  ihm  unzugänglich 
wurden. 

Da  der  Verfasser  seine  Unternehmungen  meist 
grossarlig  —  allei'dings  aber  auch  meist  bändei’eich 
—  anzulegen  versteht;  so  handelt  es  sich  hier  gar 
nicht  blos  um  die  Lebensbeschreibung  der  obenge¬ 
nannten  beyden  Fürstinnen,  sondern  gleich  um  eine 
ganze  Reihe  von  historischen  Gemälden,  indem  aus¬ 
ser  jenen  beyden  Frauen  auch  Maria’s  und  Maxi¬ 
milians  Tochter,  Margarethe  von  Oesterreich,  die 
„ gentille  Damoiselleu,  dann  Eleonora,  Königin  von 
Portugal,  Elisabeth,  Königin  von  Dänemark,  und 
Maria,  Königin  von  Unganx,  endlich  Margarethe 
von  Parma,  deren  Leben  bekanntlich  in  den  Frey- 
Ziveyter  Band. 


lxeitskampf  der  Niederlande  so  vielfach  eingreift, 
dargestellt  werden  sollen.  Allein  nicht  blos  eine 
trockene  Biographie  dieser  Fürstinnen  sollte  ge¬ 
geben  werden,  sondern  auch  Gemälde  einer  in  je¬ 
der  Beziehung  höchst  wichtigen  Zeit.  Und  nicht 
blos  die  Politik,  sondern  auch  „Romantik,  Kunst, 
Ritterthum“  finden  hier  ihre  Rechnung;  Kunst-, 
Litei'atur-  und  Culturgeschichte  erhalten  mannich- 
fache  und  neue  Aufschlüsse.  Bey  alledem  ist  es 
nicht  des  Verfassers  Absicht,  eine  vollständige  Ge¬ 
schichte  jener  Pei’iode  zu  geben,  wohl  aber  sollen 
namentlich  die  beyden  ersten  Lebensbeschreibungen 
auch  als  eine  Art  Prodromus  und  eine  '■Ergänzung 
der  Geschichte  des  Hauses  Nassau  -  Oranien  gelten. 
Uebrigens  nennt  der  Vf.  seine  Arbeit  in  der  vom 
Haag  aus  datirten,  schön  geschriebenen  Zueignung 
an  die  Frau  Grossherzogin  Sophie  von  Baden  „ein 
Werk,  zwar  voll  Mängel  und  Lücken,  mit  dem  er 
jedoch  voll  Lust  und  Liebe  sich  beschäftigt.“  Zur 
Würdigung  des  in  neuerer  Zeit  wegen  seiner  poli¬ 
tischen  Meinungen  vielfach  angefochtenen  Mannes 
ist  eine  Stelle  aus  der  Voi'rede  unerlässlich:  „Es 
ist  nicht  der  Geist  der  wahren  Freyheit,  gnä¬ 
digste  Frau,  welcher  die  Throne  der  Herrscher  er- 
schüttern  und  die  Welt  in  Flammen  setzen  will;  es 
ist  der  Geist  der  Lüge,  welcher  die  Freyheit  und 
die  Throne  zugleich  bedroht,  welcher  mit  der  Be¬ 
geisterung  der  Edlern  sich  aussclnnückt  und  die 
Saaten  der  Weisen  zerstört.  Die  Freyheit,  welche 
vom  Gesetze  ihre  Rüstung  empfangen,  ist  die  ge¬ 
treueste  Freundin  jener  Fürsten,  welche  vertrauens¬ 
voll  sich  ihr  zuneigen.  Gegen  jenen  Geist  der  Lüge 
erhebt  sich  aber  der  bessere  Sinn  des  Zeitalters,  und 
tausend  Talente  und  Arme  werden  stets  in  Tagen 
der  Gefahr  die  bedrohten  Heiligthiimer  schützen.“ 
Wirklich,  es  war  eine  passende  Gabe  an  eine 
edle  deutsche  Fürstin.  Der  Vf.  vei'sucht  sich  auch 
nicht  das  erste  Mal  auf  dem  Felde  der  Darstellung 
edler  oder  berühmter  Frauen,  denn  im  J.  i85i  er¬ 
schienen  in  Aachen  seine  Schilderungen  der  Renata 
von  Este  und  ihrer  Töchter,  Anna  von  Guise,  Lu- 
cretia  von  Urbino  und  Leonore  von  Este.  Dem 
Rec.  aber  ist  dieses  neuere  Werk  um  so  erwünsch¬ 
ter,  weil  es  einen  wichtigen  Beytrag  zu  einer  der 
interessantesten  Perioden  der  europäischen  Geschichte 
gewährt.  Denn  wie  ihm  der  Frühling  als  Zeit  des 
sichtbaren  Werdens  und  Entfaltens  vor  dem  Som¬ 
mer  stets  Vorzüge  gehabt  hat,  so  ist  ihm  das  fünf¬ 
zehnte  Jahrhundert  mit  seinen  grossen  politischen 
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Gestaltungen  im  Osten  und  Westen  Europa’s,  dann 
in  seinen  Entdeckungen  und  Erfindungen,  in  seinen 
grossen  geistigen  und  literarischen  Fortschritten,  in 
seinen  Sturmvögeln  des  geistigen  Sturmes,  den  das 
sechszehnte  Jahrhundert  in  seinem  zweyten  Decen- 
nium  ausbrechen  sah,  immer  von  höchster  Wichr 
tigkeit  erschienen.  Der  politische  Knoten,  der  da<- 
mals  geschürzt  wurde,  ging  von  Deutschland  aus, 
wenn  gleich  Friedrich  IV.,  der  Kaiser,  der  Mann 
nicht  war,  ihn  zu  schlingen,  eher,  sich  mit  hinein 
schlingen  zu  lassen;  aber  er  ging  dennoch  von  den 
Territorial-  und  genealogischen  Verhältnissen  des 
Habsburgischen  Hauses  aus,  und  die  burgundische 
Staatsheirath ,  so  wie  die  Wechselheirath  der  Habs¬ 
burger  mit  Spaniens  und  Ungarns  Fürstenkindern, 
wirft  das  so  isolirte  Staatsinteresse  von  einem  hal¬ 
ben  Dutzend  früher  auf  sich  selbst  verwiesener  eu¬ 
ropäischer  Staaten  so  merkwürdig  unter  einander, 
dass  darüber  die  Idee  eines  politischen  Gleichge¬ 
wichtes  (die  auf  dem  Papiere  so  leicht,  in  der 
Wirklichkeit  so  schwer  oder  niemals  zu  verwirk¬ 
lichen  ist)  entstehen  konnte,  und  das  wunderbar 
verschlungene  Ganze  unter  den  Gesichtspunct  eines 
europäischen  Staatensystems  sich  bringen  liess.  In 
und  an  dem  burgundischen  Zwischenstaate  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  entfaltet  sicli  eine 
Knospe,  die  eine  köstliche  Frucht  für  ganz  Europa 
hätte  werden,  welche  Deutschland  und  Frankreich 
wohlthätig  von  einander  entfernt  und  aus  einander 
hätte  halten,  und  für  Volkscharakter,  Politik,  Spra¬ 
che,  Cultur  fast  in  jeder  Beziehung  doch  eine  ver¬ 
mittelnde  Uebergangsbildung  hätte  werden  können. 
Doch  so  ist  es  nicht  geworden.  In  Brügge  steht  ein 
Sarg,  an  welchem  Ludwig  XIV.  nur  zu  wahr  sagte: 
■Qoila  le  berceau  de  toutes  notres  guerres! 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Ge¬ 
schichtschreiber,  mit  so  viel  örtlichen,  im  Auslande 
wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Quellen  in  der 
Hand,  manches  Neue  geben,  und  dadurch  den  von 
jenen  Quellen  entfernten  Recens.,  was  die  Haupt¬ 
sache  betrifft,  in  einen  blossen  Referenten  verwan¬ 
deln  kann.  Daher  darf  Ree.  eigentlich  nur  über 
Anlage  und  Ausführung,  über  Vertheilung  des  Stof¬ 
fes,  über  das  Verhältniss  des  Geleisteten  zu  dem 
Versprochenen  urtheilen. 

Die  erste  Bemerkung,  welche  man  in  Hinsicht 
auf  Vertheilung  und  Behandlung  des  Stoffes  würde 
machen  können,  dass  manche  Wiederholungen  in 
den  beyden  Lebensbeschreibungen  Vorkommen,  und 
füglich  das  Leben  Margaretha’s  mit  dem  ihrer  Zeit¬ 
genossin  und  Stieftochter  zu  Einem  Gemälde  hätte 
verschmolzen  werden  können,  sucht  der  Verf.  in 
einer  Nachschrift  zum  ersten  Bande  dadurch  zwar 
nicht  zu  entkräften,  aber  doch  im  Voraus  zu  ent¬ 
schuldigen,  dass  er  erklärt,  der  Aufsatz  über  Mar¬ 
garetha  sey  früher  geschrieben  worden,  als  das 
Buch  über  Maria,  und  dass  keine  Zeit  der  Ver¬ 
schmelzung  beyder  übrig  gewesen.  So  sollen  sie 
nun  sich  wechselseitig  ergänzen,  wie  es  gleichsam 
die  Fürstinnen  im  Leben  selbst  gethan  haben.  Die 


Quellen  zur  ersten  Biographie  sind  in  einer  An¬ 
merkung,  kurz  angeführt,  später  hin  und  wieder 
unter  dem  Texte  beygebracht,  meist  in  der  Ur¬ 
sprache,  französisch  oder  niederländisch.  Dagegen 
ist  der  Verf.  ein  kritisches  Quellenverzeicliniss  zur 
Biographie  der  Maria,  welches  für  die  Beylagen  be¬ 
stimmt  war,  dem  Leser  vorerst  noch  schuldig  ge¬ 
blieben,  und  verspricht,  es  in  einem  zweyten  Bey- 
lagenbande  nachzuliefern.  Gerade  darauf  war  Rec. 
um  so  begieriger,  weil' dem  Vf.  ungemein  viel  zu 
Gebote  gestanden  haben  muss.  Möge  seine  Entfer¬ 
nung  aus  den  Niederlanden,  der  Erfüllung  des  Ver¬ 
sprechens  keinen  Eintrag  tliun.  Die  erste  Biogra¬ 
phie  enthält  unter  andern  auch  eine  weitläufige  Be¬ 
schreibung  (S.  9  —  56)  der  Hochzeit  zwischen  Karl 
dem  Kühnen  und  seiner  dritten,  englischen  Gemah¬ 
lin;  der  Vf.  nennt  diess:  „das  burgundische  Mode¬ 
journal  als  interessanten  Beytrag  zur  Sittengeschichte, 
•jener  Zeit  ein  bischen  ausbreiten.“  Wirklich  ist 
dieses  Fest  mit  seinen  Maskeraden,  Herkulesarbeiten 
u.  Declamationen,  in  Backwerk  und  Speisen  künst¬ 
lich  aufgestellten  Fürstenthümern  eine  höchst  cha¬ 
rakteristische  Darstellung  aus  Olivi-er  de  la  Marche. 
Dagegen  wurde  Seite  42,  bey  der  dort  erwähnten 
Eleonore  von  Lancaster,  der  Wunsch  nach  einer 
^genealogischen  Tabelle  sehr  laut,  weil  erstlich  nicht 
deutlich  ausgedrückt  ist,  wessen  Schwiegermutter 
jene  Eleonore  von  Lancaster  war,  ob  Eduards  des 
Jüngern,  oder  Karls  des  Kühnen,  dessen  Schwie¬ 
germutter  aber  Isabelle  von  Portugal  liiess.  Auch 
in  Redens  trefflichen  Tableaux  genealogiques  de 
Vempire  britcinnique  hat  Rec.  keine  Auskunft  dar¬ 
über  gefunden,  wohl  auch,  wenn  die  Verwandt¬ 
schaft  von  der  burgundischen  Seite  war,  nicht  fin¬ 
den  können. 

S.  69  —  024  folgt  nun  die  Geschichte  der  be¬ 
rühmteren  Maria  von  Burgund  selbst,  in  2  Ab¬ 
schnitten ;  erstlich;  bis  zu  ihrer  Vermählung  mit 
Maximilian  v.  Oesterreich,  und  zweytens,  von  da 
an  bis  zu  ihrem  Tode.  Ein  dritter  Abschnitt  ent¬ 
hält  die  mit  vielem  Fleisse  aus  den  Quellen  zusam¬ 
mengetragene  Rechtsgeschichte  (und  Verwaltung) 
Burgunds  und  der  Niederlande  unter  dieser  Fürstin. 
—  S.  77  ,  bey  der  Schilderung  von  Mariens  Gestalt 
(sie  war  nicht  so  schön  als  ihre  Stiefmutter  Mar¬ 
garethe),  wird  der  Mund  etwas  gross  und  ein  Erb¬ 
stück  der  bürgundisch  -  französischen  Familie  ge¬ 
nannt,  das  nachmals  auf  alle  Habsburger  über¬ 
ging.  Dabey  bemerkt  Rec.,  dass  noch  ein  Erbzug 
der  Habsburger,  die  grössere  Unterlippe,  von  den 
österreichischen  Historikern  der  masovischen  Cym- 
burgis,  zweyten  Gemahlin  Ernsts  des  Eisernen  (st. 
i4a4),  zugeschrieben  wird.  —  Seite  175  macht  der 
Vf.  auf  den  Unterschied  zwischen  den  italienischen 
und  niederländischen  Freyheitskärnpfen  aufmerksam, 
zwar  beyde  als  Beweise,  wie  die  Freyheit  sich  selbst 
gefährlich  wei  den  kann,  aber  bey  Italien  durch  un¬ 
vergängliche  Blüthen  der  Cultur,  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft  versöhnend,  in  den  Niederlanden  nur  ewig 
sich  wiederholende  Gemetzel,  Hinrichtungen  und 
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Grausamkeiten  darbietend.  Er  schlägt  eine  Paral¬ 
lele  zwischen  den  Parteyungen  der  Gibellinen  und 
Guelfen  und  jenen  der  Houclers  ( Hoehs )  und  Ka¬ 
bel  jaaws  vor,  so  wie  ihrer  politischen  und  mora¬ 
lischen  Einwirkung  auf  beyde  Länder.  Die  S.  187 
angeführte  Sitte  von  dem  Suchen  einer  Blume  auf 
dem  Busen  der  Braut  und  des  Aufschnürens  ihres 
Miedei’s  zu  diesem  Zwecke  durch  den  Bräutigam  ist 
charakteristisch  genug,  und  erinnert  an  das  Strümp  f- 
bandsuehen  in  einigen  Gegenden  Deutschlands.  — 
Wirklich  rührend  ist  die  Geschichte  von  dem  un¬ 
glücklichen  Sturze  Maria’s  (S.  5o^  Hg»)  und  Maxi¬ 
milians  Benehmen  dabey.  Auffallend  ist,  dass  S.  88 
die  unglückliche  Schlacht  bey  Nancy  noch  in  das 
J.  1476  gesetzt  wird,  und  dass  diess  Jahr  sogar  in 
einer  der  im  zweylen  Theile  mitgelheilten  Urkun¬ 
den  vorkommt.  Wirklich  ist  der  Stylus  Gallica - 
nus,  mit  Ostern  das  Jahr  anzufangen,  bey  einigen 
Chronisten  und  Urkundenausfertigern  so  lange  bey- 
behalten  worden;  denn  in  der  Urkunde  vom  29. 
Januar  1476  (II.  S.  101)  ist  schon  vom  Tode  Karls 
die  Rede,  der,  nach  Joh.  Müller,  in  der  Schlacht 
von  Nancy  am  5.  oder  6.  Jan.  (Müller  getraut  sich 
den  Tag  nicht  ganz  bestimmt  anzugeben)  erfolgte. 
—  Die  dritte  Abtheilung,  über  Rechtsverfassung  u. 
Verwaltung  in  jenen  Gegenden,  ist  ein  sehr  inter¬ 
essanter  Beytrag  zur  innern  Geschichte  jener  Län¬ 
der.  Dort  findet  man  auch  das  Nähere  über  die 
blycle  incompste ,  joyeuse  entree ,  laeti  Introitus , 
so  wie  über  die  Art,  wie  die  alten  Parlamente 
( plaids  generaux)  auch  in  Burgund  allmälig  die 
Natur  von  Gerichtshöfen  annahmen. 

Der  zweyte  Sand  enthält  einen  Codex  diplo- 
maticus  zur  Geschichte  beyder  l'ürstinnen.  Rec. 
hat  indess  erstens  zu  bedauern,  dass  fast  alle  diese 
Actenstücke  bereits  gedruckt  sind;  zweytens,  dass 
nicht  genau  bey  jedem  Seite  und  Baud  des  Werkes, 
wo  es  abgedruckt  steht,  sondern  nur  letzteres  allein 
nachgewiesen  ist,  z.  B.  Leibnitz  Cod.  dip.  jur.  99.; 
endlich,  dass  gerade  diejenigen  Beylagen,  auf  wel¬ 
che  er  am  begierigsten  war,  z.  B.  über  das  Fest  des 
goldenen  Vliesses,  die  Gedichte  und  Denkmünzen 
auf  Maria’s  Tod,  und  das  schon  oben  angeführte 
kritische  Quellen verzeichniss  nicht  zu  finden  gewe¬ 
sen  sind.  Der  Verfasser  erklärt  nämlich  in  einer 
Schlussbemerkung,  dass  er  im  königl.  und  Staats¬ 
archive  (im  Haag)  auf  einen  neuen  reichen  Schatz 
von  grössten  Theils  ungedruckten  Documenten  ge- 
stossen,  und  diesen  Cod .  diplojn.  also  in  zwey  Ab¬ 
theilungen,  von  denen  die  zweyte  so  bald  als  mög¬ 
lich  folgen  solle,  zu  zerspalten  genöthigt  worden 
sey.  Nicht  alles  Mitgetheilte  hat  gleichen  Werth. 
Die  Schilderungen  des  Wochenbettes  der  Isabella 
u.  der  Taufe  der  Maria  sind  für  die  Sittengeschichte 
nicht  unwichtig,  so  wie  der  lange  (S.  125  —  246) 
traicte  du  cliancelier  de  Sourgongne  sur  les  pre- 
tentions  et  differents  qui  sont  eritre  la  maison  de 
France  et  de  Sourgongne  ou  d’ Autriche,  toucliant 
plusieurs  grandes  terres  et  seigneuries  (schon  in 


Leibnitz  abgedruckt)  für  die  Händel  zwischen 
Frankreich  und  Burgund. 

Was  den  Styl  betrifft,  so  würde  sich  Recens. 
wohl  im  Irrthume  befinden,  wenn  er  Einiges  ta¬ 
deln  möchte,  da  der  Vf.  in  dieser  Beziehung  noch 
neuerlich  so  gelobt  worden  ist.  Er  will  also  blos 
fragweise  verfahren,  ob  das  häufige  Einmischen  von 
französischen  Wörtern,  z.  B.  grossierete,  Cortege, 
Garderobe,  Toilette,  oder  anderer  fremder,  z.  B. : 
die  Dame  bildete  das  Medium  (statt  Vermittlerin), 
oder:  etwas  Diabolisches,  was  mit  Ludwig  mehr 
als  homogenirte ,  oder  Formen,  wie:  er  legte  sich 
Abends  noch  ein  Mal  aufs  Ohr,  oder:  die  bey 
Hofe  geniessende  Gunst  zu  Speculationen  benutzend, 
oder  :  dass  der  Herzog  den  Schlag  bey  Nancy  ver¬ 
loren;  das  Exemplar  gehört  zu  den  paar  wenigen 
completten;  der  Schaden  soll  gerochen  werden  (wie 
Recens.  aber  auch  bey  Joh.  v.  Müller  -rächen  ab¬ 
gewandelt  findet) ;  ob:  eine  Incarnation  auf  Philipps 
Geburt  u.  s.  w.  zu  schreiben,  allgemeine  Billigung 
finden  möchte?  —  — soorm«' 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  staatsbürgerlichen  TV ahlrechte  der  V er- 
urtheilten  und  Segnadigten.  Von  Dr.  M.  S. 
M  aye  r,  Professor  der  Rechte  zu  Tübingen.  Zweyte, 
durchaus  umgearb.  Ausgabe.  Tübingen,  Osiänder. 
i855.  IV  u.  67  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Die  Entwickelung  des  jungen  constitutioneilen 
Staatsrechtes  in  Deutschland  gibt  zur  Entscheidung 
einer  Menge  Streitfragen  Anlass,  wobey  nur  z\u 
wünschen  ist,  dass  die  Entscheidenden  oder  auf  die 
Entscheidung  Einwirkenden  immer  von  der  gehö¬ 
rigen  Unparteylichkeit  beseelt,  mit  den  nöthigen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  und  die  Sache  von  dem 
richtigen  Gesichtspuncte  aus  betrachtend  seyn  mö¬ 
gen.  Der  aus  natürlichen  Gründen  zum  Theile 
noch  sehr  tief  stehenden  Journalistik  lassen  sich, 
mancherley  Vorwürfe  machen,  die,  freylich  von 
der  entgegengesetzten  Seite  aus,  auch  die  Schriften 
der  deutschen  Fachgelehrten  häufig  treffen,  indem 
sie  sich  theils  von  der  früher  üblichen  Behaudlungs- 
weise  staatsrechtlicher  Fragen,  sie  nämlich  vorzugs¬ 
weise  von  dem  römisch -privatrechtlichen  Gesichtet-, 
puncte  aus  zu  entscheiden,  noch  nicht  frey  machen 
können,  theils  bey  ihrem  Darstellungs -  u.  Beweis- 
verfahren  so  viel  Bücher- Gelehrsamkeit  anhänfen, 
dass  abermals  nur  der  Gelehrte  vom  Fache  sie  völ¬ 
lig  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen  im  Stande  ist, 
und  selbst  nicht  jeder  zum  Volksvertreter  Gewählte 
diess  vermag.  .  -::j  i>  uoi 

Wenn  schon  das  Erscheinen  einer  zweytten 
Ausgabe  von  vorliegender,  nicht  ohne  juristischen 
Scharfsinn  geschriebener,  Schrift  für  die i (grössere 
Theilnahme,  die  sie  gefunden  hat,  spricht,  sie  auch 
die  eben  gerügten  Felder  wenigstens  nicht  in  ho¬ 
hem  Grade  treffen,  und  Rec.  mit  den  Resultaten 
des  Vfs.,  namentlich  von  dem  Gesichtspuncte  aus, 
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von  dem  der  Vf.  die  Sache  aufgefasst  hat,  einver¬ 
standen  ist;  so  findet  Recens.  den  Gegenstand  doch 
nicht  so  lichtvoll  und  überzeugend  behandelt,  als 
diess  wohl  hätte  geschehen  können,  wenn  der  Vf. 
sich  nicht  im  Wesentlichen  darauf  eingelassen  und 
beschränkt  hätte,  einzelne  ihm  vorsch webende  Ein¬ 
wendungen  zu  entkräften  und  zu  widerlegen.  Die 
Einheit  und  Selbstständigkeit  der  Schrift  hat  da¬ 
durch  offenbar  gelitten,  und  von  mancher  Ausfüh¬ 
rung  sieht  man  in  der  Tliat  nicht  recht  ein,  wozu 
sie  dient. 

Zuerst  weist  der  Verf.  nach,  dass  nicht  jeder 
zu  gewissen  Strafen  Verurtheilte  die  Fälligkeit  zur 
Landstandschaft  nach  würtembergischem  Rechte  ver¬ 
liere,  sondern  nur  der,  den  „eine  fortwährend  ju¬ 
ristisch  wirksame  Verurtlieilung“  traf.  Hierauf  wi¬ 
derlegt  er  die  Behauptung,  dass  völlige  Makellosig¬ 
keit  in  der  öffentlichen  Meinung  das  Motiv  der 
Ausschliessung  von  der  Landtagsfähigkeit  sey;  viel¬ 
mehr  sey  namentlich  der  Gantmann  aus  andern 
Gründen  unfähig.  (Vergl.  jedoch  Maurenbrecher 
Lehrbuch  des  heutigen  gern,  deutsch.  Privatrechts, 
§.  1Ö2.  n.  f)  Die  weitern  Untersuchungen  beschäf¬ 
tigen  sich  nun  mit  den  Eigenthümlichkeiten  und 
Wirkungen  der  Gnade  des  Regenten,  besonders 
nach  römischem  Rechte.  Der  Vf.  sagt  dann  S.  6o: 
„So  stimmt  die  Natur  der  Sache,  unsere  Verfassung 
und  unsere  positiven  Gesetze  ausser  der  Verfassung, 
auf  das  Vollkommenste  überein  darin,  dass  demje¬ 
nigen,  welchem  auf  dem  Wege  der  Gnade  seine 
bürgerliche  Ehre  wiederhergestellt  wird,  alle  die 
durch  das  Straferkenntniss  verloren  gegangenen 
Rechtsfähigkeiten  wiederhergestellt  werden,  mithin 
auch  die  Fähigkeit  zur  Landstandschaft.“  Da  der 
Vf.  die  aufgeworfene  Frage,  ob  Verurtheilte  nach 
der  Begnadigung  die  Fähigkeit  zur  Landstandschaft 
wieder  erlangen,  vorzugsweise  nach  .würtembergi¬ 
schem  Rechte  und  für  Würiemberg  entscheidet,  so 
wäre  es  wohl  nöthig  gewesen,  auf  die  Eigenthüm¬ 
lichkeiten  des  Begnadigungsrechtes  des  Königs  von 
Würtemberg  etwas  genauer  einzugehen,  zumal  da 
es  nicht  ohne  gewisse  Beschränkungen  ist.  S.  Ver¬ 
fass.  §.  20 5.  Hejfter  Lehrb.  des  gern,  deutsch.  Cri- 
minalrechts,  §.  i85.  n.  2.  Vergl.  Meiningische  Ver¬ 
fass.  §.  106.  Wenn  dagegen  der  Vf.  S.  5 7  aus  den 
TV orten  der  würtembergischen  Verfassung  herzu¬ 
leiten  sucht,  dass  das  Begnadigungsrecht  dem  Kö¬ 
nige  nicht  erst  durch  dieselbe  zugestanden  worden 
sey';  so  bedurfte  diess  wohl  keines  Beweises,  und 
sollte  er  geführt  werden,  so  hätte  sich  der  Vf.  ge¬ 
wiss  besser  auf  frühere  Gesetze  bezogen,  z.  B.  wie 
das  vom  25.  Octbr.  1807.  (S.  7 V achter  Lehrb.  des 
röm.  deutschen  Strafrechts.  I.  S.  262.)  Ueberhaupt 
ist  der  Verfasser  nicht  frey  von  Weitschweifigkeit 
oder  wenigstens  von  Wiederholungen;  so  kommt 
namentlich  Seite  7  derselbe  Satz  mehrmals  fast  mit 
denselben  Worten  vor.  Sollte  der  Vf.  auf  diesem 
Wege  nach  einer  gewissen  Popularität  oder  Ge¬ 
meinverständlichkeit  gestrebt  haben,  so  ist  diess  ge¬ 
wiss  nicht  der  richtige.  Ungenau  ist  übrigens  auch 
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schon  der  Titel :  „über  die  staatsbürgerlichen  Wahl¬ 
rechte  der  Verurtheillen  und  Begnadigten,“  indem 
man  darnach  glauben  könnte,  der  Verf.  wolle  so¬ 
wohl  von  den  Wahlrechten  der  zu  gewissen  ge¬ 
ringem  Strafen  Verurtheilten,  als  auch  von  denen 
der  nach  der  Verurtlieilung  Begnadigten  handeln, 
wofür  selbst  auch  der  Anfang  der  Schrift  spricht. 
Gleichwohl  beginnt  die  Vorrede  mit  den  Worten: 
„Es  ist  eine  sehr  wichtige  Frage  unse.rs  öffentlichen 
Rechts,  ob  Verurtheilte  durch  Begnadigung  ihre 
Fähigkeit  zur  Landstandschaft  wieder  erlangen.“ 
Eben  so  hätte  es  auf  dem  Titel  erwähnt  seyn  sol¬ 
len,  dass  die  aufgestellte  Frage  nur  nach  würtem¬ 
bergischem  Rechte  betrachtet  werde.  Rec.  bemerkt 
diess  nur  in  so  fern,  als  der  Verf.  der  Meinung  zu 
seyn  scheint,  als  ob  der  allgemein  gestellte  Titel 
sich  dadurch  rechtfertigen  lasse,  dass  er  sagt:  die 
Vernunft  und  das  römische  Recht  führe  zu  dersel¬ 
ben  Entscheidung.  Gleichwohl  möchte  Rec.  aber 
keinesweges  behaupten,  dass  nach  den  Verfassungen 
anderer  deutschen  Staaten,  auf  welche  vom  Verf. 
nicht  Rücksicht  genommen  ist,  die  Begnadigung  un¬ 
bedingt  die  Landtagsfahigkeit  wieder  ertheile.  Meh¬ 
rere  Verfassungen  haben  allerdings  die  Frage  gar 
nicht  berührt;  andere  aber,  wie  die  weimarische 
§.  22.,  die  altenburgische  §.  169.,  vergl.  §.  89.,  und 
die  braunschweigische  vom  12.  Octbr.  i8Ö2  §.  71., 
verlangen  unbescholtenen  Ruf.  Die  Verfassung  des 
Kurfurstent h u ms  Messen  sagt  in  dieser  Beziehung 
§.  67.:  „Nicht  wählbar  sind  diejenigen,  welche  we¬ 
gen  solcher  Vergehungen,  die  entweder  nach  gesetz¬ 
licher  Bestimmung  oder  nach  allgemeinen  Begriffen 
für  entehrend  zu  hallen  sind  (worüber  im  letztem 
Falle  —  die  Ständeversammlung  zu  entscheiden  hat), 
vor  Gericht  gestanden  haben,  ohne  von  der  An¬ 
schuldigung  völlig  losgesprochen  zu  seyn.“  Die 
bay ersehe  Verfassung  Vf.  §.  12.  setzt  fest:  Der  Ab¬ 
geordnete  „darf  niemals  einer  Specialuntersuchung 
wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  unterlegen  haben, 
wovon  er  nicht  gänzlich  freygesprochen  worden 
ist.“  So  schliesst  endlich  die  sächsische  Verfassung 
§.  7L  diejenigen  von  der  Landstandschaft  aus,  wel¬ 
che  wegen  solcher  Vergehen,  die  nach  allgemeinen 
Begriffen  (worüber  die  Kammer  entscheidet)  für 
entehrend  zu  halten  sind,  vor  Gericht  gestanden 
haben,  ohne  von  der  Anschuldigung  völlig  freyge¬ 
sprochen  zu  seyn.  262. 

Neue  Auflagen. 

Die  Jungfrau  vom  See.  Ein  Gedicht  in  sechs 
Gesängen  von  TV  alter  Scott .  Metrisch  übersetzt 
von  TVilibald  Alexis.  Zweyte  Aufl.  Zwickau, 
Gebr.  Schumann.  1827.  5oo  S.  8.  (x  Thlr.) 

Handbuch  für  Volks  schullehr  er  beym  Ge¬ 
brauche  der  Bibel  in  der  Schule.  Von  J.  L.  P  a- 
risius.  Mit  einer  Karte  von  Palästina.  Zweyte 
Auflage.  Magdeburg,  Pleinrichsliofen.  1829.  VJII 
und  202  S.  8.  (16  Gr.) 
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Jüdische  Alterthiimer. 

Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden ,  histo¬ 
risch  entwickelt.  Ein  Beytrag  zur  Altertliums- 
kunde  und  biblischen  Kritik,  zur  Literatur  -  und 
Religionsgeschichte.  Von  Dr.  Zunz.  Berlin, 
Aster.  1802.  XV  m  48i  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

H  err  Dr.  Zunz,  den  als  Herausgeber  von:  Etwas 
über  die  rahbinische  Literatur  u.  s.w.  Berlin,  1818, 
12;  von:  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  des 
Juclenthums.  Erster  Band.  Berlin,  1825,  8.  und 
von:  Beleuchtung  der  Theorie  du  judaisme  des 
Abbe  Chiarini  ebend.  1800,  8.  Kenner  längst  hoch¬ 
geschätzt  haben,  tritt  hier  von  Neuem  mit  einem 
gelehrten,  tief  geschöpften  “Werke  hervor,  aus  des¬ 
sen  durch  die  gündlichsten  und  scharfsinnigsten  Er¬ 
örterungen  ausgemittelten,  fruchtbaren  Ergebnissen 
Unterzeichneter  mannichfaltige  Bereicherung  seiner 
Kenntnisse  und  mehrere  bis  dahin  vergebens  ge¬ 
wünschte  Aufklärungen  gewonnen  zu  haben,  gern 
und  dankbar  bekennt. 

In  der  Vorrede  kämpft  der  Verf.  mit  Lebhaf¬ 
tigkeit,  aber  nicht  ohne  Bitterkeit,  für  eine  voll¬ 
ständige,  also  nicht  beschränkte  Gleichstellung  sei¬ 
ner  Brüder  mit  den  christlichen  Unterthanen  in  allen 
bürgerlichen  Verhältnissen.  Und  wer  möchte  nicht 
aus  reiner  Achtung  für  Menschenwürde  wünschen, 
dass  dieses  herrliche  Ziel,  für  welches  so  viele  edle 
Besti’ebungen  in  der  jüngsten  Zeit  mit  gesegneten 
Einwirkungen  im  Einzelnen  thatig  gewesen  sind, 
endlich  erreicht  würde?  Aber,  diese  kleine  Erin¬ 
nerung  erlaube  man  demRec.,  darf  die  bey  solchen 
in  unsern  Tagen  immer  lauter  und  ungestümer 
auftretenden  Forderungen  sich  nur  gar  zu  natürlich 
aufdrängende  Frage:  sind  dann  auch  die  starrgläu¬ 
bigen,  von  talmudisch-rabbinischen  Fesseln  umstrick¬ 
ten  Juden,  nebst  der  rohen,  ungeläulerten  Masse  aus 
der  Hefe  des  Volks  fähig  und  würdig,  die  den  christ¬ 
lichen  Unterthanen  obliegenden  Verbindlichkeiten 
u.  die  durch  die  bürgerl. Gleichstellung  beziehen  Vor¬ 
theile  gleichmässig  zu  erfüllen,  und  ün  verkümmert 
zu  geniessen ,  ohne  Nachtheil  leichtsinnig  abgewie¬ 
sen  werden?  Lassen  sich  nicht  unter  achtungswer- 
t-hen  jüdischen  Schriftstellern  selbst  (vgl.  z.  B.  Fried¬ 
länder  über  die  Verbesserung  der  Israeliten  im  Kö¬ 
nigreiche  Polen,  Berlin  1819.  S.  XLIX.  2.  Ders.  an 
die  Verehrer,  Freunde  und  Schüler  Jerusalems  u. s.w. 

Zweyter  Band. 


Leipz.  1823,  S.  i33  — i5;r,  i43.  Elias  Birb  enstein, 
in  der  Schrift:  Ueber  die  moralische  Verbesserung 
der  Juden  u. s.w.  Marburg,  1822.  S.  10,  32,  118, 
i45,  i4f.  Joseph  Barnberger ,  in:  Ein  Wort  zu 
seinerZeit,  Frankf.  a.  M,,  1817.  S.  7)  Vorsicht  ge¬ 
bietende  Stimmen  mit  weisen  Vorschlägen  zu  einer 
festem  Begründung  des  ersehnten  Glücks  vernehmen? 

“Wenn  Hr.  Z.  bey  dieser  Gelegenheit  S.  VI1T 
behauptet,  dass  die  reale  (vorgebliche)  Kenntniss  des 
Judenthums  noch  heute  auf  demselben  Puncte  stehe, 
wo  sie  vor  i35  Jahren  Eisenmenger  hingestellt  habe, 
und  dass  die  philologische  sogar  seit  200  Jahren 
fast  nicht  von  der  Stelle  gerückt  sey;  so  können  wir 
theils  nur  mit  einer  grossen  Beschränkung  beystim- 
raen,  theils  müssen  wir  geradezu  widersprechen. 
Wir  erinnern  vorläufig  nur  an  Seiden ,  Lightfoot, 
Fitringa ,  Edzardi\di\.er  und  Sohn,  Hermann  von 
der  Hardt,  van  Bashuysen ,  Hadrian  Reland,  Da¬ 
vid  Millius,  Joh.  A.  Danz ,  PF  ahn  er  und  Paul 
Th.Carpzow.  AuchRec.  glaubt  in  eine  bescheidene 
Gegenrechnung  bringen  zu  dürfen  seine  drey  Fest¬ 
programme:  de  thesauro  linguae  hebr.  e  Mischna 
au g endo.  Partie.  I. ,  II.,  III.  Bostochii  182 5,  1826, 
denen  bey  ähnlichen  Veranlassungen  fortgesetzte 
Arbeiten  aus  dem  Jerusalemschen  Talmud  und  an¬ 
dern  ältesten,  jüdischen  Denkmälern  nachgeschickt 
werden  sollen. 

Das  Werk  selbst  scheint,  dem  Titel  zufolge,  al¬ 
lein  eine  reingeschichtliche  Darstellung  uns  erwar¬ 
ten  zu  lassen,  in  welcher  die  gottesdienstlichen  Vor¬ 
träge  der  Juden  nach  Entstehung,  Charakter  und 
Eigenthümlichkeit  von  den  ältesten  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten  herab  aus  vorhandenen  Denkmälern  ent¬ 
wickelt,  uns  vergegenwärtigt  werden;  auch  möchte 
diese  Vermuthung  in  der  eigenen  Versicherung  des 
Verf.s  S.  XI,  dass  Alles,  was  über  den  Ursprung, 
Entwicklungsgang  und  die  Schicksale  der  gottes¬ 
dienstlichen  Vorträge  seit  der  Epoche  Esra’s  bis  auf 
die  gegenwärtige  Zeit  von  ihm  ermittelt  worden, 
nach  seinen  wesentlichen  Momenten  in  diesem  Bu¬ 
che  niedergelegt  sey,  keinen  unsicher»  Sliitzpunct 
finden.  Indessen  sehen  wir  in  diesen  geschichtlichen 
Kreis  auch  Auslegungen  gezogen ,  weil  sie  (S.  32) 
auf  eine  gleichförmige  Weise  fortgefühl  t  zu  der  Auf¬ 
gabe  gehören,  deinen  Lösung  der  Verf.  sich  vorge¬ 
setzt  hat:  ja,  damit  die  Geschichte  des  Vortrags¬ 
wesens  (S.XI)  ihrer  Grundlage  sicher  auftreten  kann, 
wird  der  Faden  an  eine  Reihe  von  kritisch-literari¬ 
schen  Untersuchungen  über  mehr  und  minder  ver- 
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Wandte  Materien  angeknüpft,  die,  den  Inhalt  der 
ersten  neunzehn  Capitel  bildend,  den  tlieilnehmen- 
den  und  empfänglichen  Leser  lehri’eich  beschäftigen. 
Von  diesem  Zeitpuncte  an  wird  nach  einer  kleinen 
Ausruhung  im  2isten  Capitel  dem  beabsichtigten 
Ziele  rasch  enlgegengeschntten.  Wir  glauben  da¬ 
her  den  Titel  dieser  Schrift  bezeichnender  also  ab¬ 
zufassen:  Kritisch -literarische  Forschungen  über 
die  religiösen  Denkmäler  des  Judenthums ,  in 
hebräischer ,  chaldäischer  und  jüdisch- deutscher 
Sp  rache ,  von  dem  babylonischen  Exil  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  herab  mit  einem  geschichtlichen 
Unterrichte  über  die  gottesdienstlichen  Vorträge 
der  Juden  eingeleitet  und  begleitet. 

Um  dieses  Urtheil  zu  rechtfertigen,  und  zugleich 
über  die  wichtigen,  kaum  geahnten  Schatze,  die  in 
den  einzelnen  Abtheilungen  des  Werkes  niederge¬ 
legt  sind,  eine  deutliche  Uebersicht  zu  gewähren, 
wollen  wir  zunächst  dem  Verf.  auf  seinen  Haupt¬ 
wanderungen  mit  aufmerksamem  Blicke  folgen,  und 
dann  bey  einigen  der  anziehendsten  Erscheinungen 
beobachtend  und  beurtheilend  verweilen. 

In  der  Einleitung  macht  uns  der  Verf.  zu  Zeu¬ 
gen  der  religiösen  ThÜtigkeit  in  den  Synagogen,  die 
er,  obgleich  unabhängig,  mit  dem  Ree.  (s.  dessen 
Schrift:  Die  enge  Verbindung  des  alten  Testaments 
mit  dem  neuen  u.  s.  w.  S.  228,  229,  268,  25g),  dem 
Gebete,  der  öffentlichen  Belehrung  im  Glauben  und 
im  Gesetze  zuweist.  Da  diese  gottesdienstlichen  Be¬ 
lehrungen  in  den  Vorlesungen  aus  dem  Pentateuch 
und  aus  den  Propheten  zunächst  wurzelten ,  so  wer¬ 
den  über  diese  alte  Sitte  einige  Bemerkungen  mit- 
getheilt,  und  da,  weil  die  heilige  Sprache  den  Un- 
gelehrten  immer  mehr  entfremdet  wurde,  aramäi¬ 
sche  Dolmetschungen  dringendes  Bedürfnis  gewor¬ 
den,  so  werden  über  die  Targumim ,  die  Verbrei¬ 
tung  derselben  u.  s.  w.  nothwendig  geschienene  Auf¬ 
klärungen  eingefügt. 

In  dem  zweylen  Capitel,  welches  Dibre  haja- 
mim  oder  die  Bücher  der  Chronik  überschrieben 
ist,  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Hagiographen 
des  A.  T.  Mit  Maleachi  sey  die  Stimme  des  letzten 
Propheten  verstummt,  daher  habe  sich  in  dem  mak- 
kabäischen  Zeitalter  die  Sehnsucht  nach  der  Er¬ 
scheinung  eines  solchen  göttlichen  Herolds  so  leb¬ 
haft  ausgesprochen.  Den  S.  iS,  i4  angeführten  Stellen 
fügen  wir  Hebr.  I,  1.  hin^u,  wo  in  den  Worten: 
nuXai  0  Qtog  haXqoag  toig  tuxtquoiv  auf  eine  so  lange 
Zeitentfernung  von  wenigstens  vier  Jahrhunderten 
hingedeutet  scheint,  bemerkend,  dass,  welches  christ¬ 
lichen  und  jüdischen  Schriftstellern  unsers  Wissens 
entgangen  ist,  an  die  Stelle  einer  eigentlichen  Pro- 
phetenslimme  die  Slp  n?  getreten  ist.  Sie,  sie  mag 
nun  in  einer  äussern  Erscheinung  sich  vernehmbar 
gemacht  haben,  oder  im  Innern  erklungen  seyn, 
glauben  wir  Daniel  IV,  28.  erlauscht  zu  haben, 
obgleich  dieses  in  unserer  angeführten  Schrift 
S.  684,  685  zu  erinnern  unterlassen  worden.  Dass 
David  deswegen  in  die  Classe  der  Hagiographen  ge¬ 
rückt  sey,  weil  er  nicht  zu  den  Propheten  gezählt 
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worden,  glauben  auch  wir  mit  dem  Vf.  S.  18;  dass 
jedoch  dieser  israelitische  König  in  dem  Zeitalter 
Christi  für  einen  wahren  Propheten,  wenn  auch 
nicht  dem  Namen  und  dem  Stande ,  doch  dem  We¬ 
sen  nach,  gehalten  worden,  lehren  Matth.  XXII, 
45.  (Mark.  XII,  36.)  C.  27,  45.  Ap.  Gesch.  II,  5o. 

IV,  25.  Hebr.  IV,  7.  unwidersprechlich.  Die  Bü¬ 
cher  Hohelied  und  die  Proverbien ,  deren  spätes 
Zeitalter  wir  in  JViners  Zeitschr.  für  wissenschafll. 
I  heol.  Bd.  I.  H.  0.  S.  420  ff.  und  in:  Verbindung 
des  A.  T.  u.  s.  w.  S.  i48 — i52  zu  begründen  ver¬ 
suchthaben,  werden  nur  mit  ein  Paar  Worten  S.  i4 
einer  flüchtigen  Betrachtung  angeführt.  Wenn  aber 
ebend.  behauptet  wird,  dass  Hiob  und  Koheleth  je¬ 
der  Beziehung  auf  das  Judenthum  entbehren,  so  tre¬ 
ten  hinsichtlich  des  erstem  Buches  die  in  den:  Bibi, 
kritischen  Forschungen  über  die  fünf  Bücher  u.s.  w. 
Rostock,  i83i,  S.  582  gesammelten  Stellen  und  hin¬ 
sichtlich  des  andern  Buches  C.  II,  26.  VII,  5.  23,  24. 

VIII,  17.  IX,  11.  X,  2.  10.  12.  XII,  11.  vergl.  m. 
Proverb.  VIII,  1.  ff.  IX,  1.  ff.  XXVIII,  7.  XXX,  5. 
C.  V,  6.  VII,  18.  XII,  i5.  vergl.  m.  Proverb.  I,  7. 

IX,  10.  X,  27.  XVI,  55.  XXIII,  17.  C.  III,  i4.  vgl. 
m.  Deuter.  IV,  2.  Jes.  XLVI,  ,10.  C.  III,  20.  V,  i4. 
XII,  7.  vgl.  m.  Genes,  III,  19.  Hiob  I,  20.  C.  IV,  17. 
vgl.  m.  1  Sam.  XV,  22.  Hos.  VI,  6.  VII,  12.  C.3 — 5. 
vgl.  m.  Deuter.  XXIII,  21  —  23.  C.  VI,  10.  vgl.  m. 
Genes.  VI,  3.  C.  VII,  29.  vgl.  m.  Genes.  I,  27.  III,  5. 

V,  1.  als  widersprechende  Zeugen  auf.  Daniel  wird 
S.  34  als  ein  Schriftsteller  aus  der  Heldenperiode 
der  Makkabäer  aufgeführt,  der  nach  der  Grossen 
Synagoge  gelebt  habe,  die  nicht  später  als  24o — 220 
vor  Chi*.  Geb.  geblüht  haben  könne.  (Dieses  Zeit¬ 
datum  lässt  sich  sehr  wohl  mit  dem  Ergebnisse  ver¬ 
einigen,  welches  die  diesem  religiösen  Institute  in: 
Verbindung  des  A.  T.  mit  dem  N.  S.  120  —  166  ge¬ 
widmeten  ausführlichen  Untersuchungen  entwickelt 
haben.)  Bemerkenswerth  sey,  dass  Daniel  C.  VI,  11. 
schon  von  den  dreimaligen  täglichen  Gebeten 
spreche,  deren  Einführung  der  grossen  Synagoge 
zugeschrieben  werde.  Aber  wird  nicht  bereits  Ps. 
55,  18.,  welche  Stelle  Hävernick  in  seinem  gelehr¬ 
ten  und  umfassenden  Commentare  anführt,  auf  diese 
Sitte  angespielt?  Keinesweges:  denn  das  Wort  ry>ir, 
welches  der  Psalmist  hier  gebraucht,  bedeutet  nicht 
beten,  sondern  klagen,  und  die  drey  Zeiten,  Abends, 
Morgens  und  Mittags,  sollen  den  ganzen  Tag,  die 
ununterbrochene  Dauer  umschreiben. 

Auf  die  kurzen,  hier  besprochenen  Bemerkun¬ 
gen  lässt  der  Verf.  eine  historisch-kritische  Einlei¬ 
tung  in  den  Psalter,  das  Buch  Esra  und  die  Bücher 
der  Chronik  S.  1 5 — 33  folgen,  die  wir  weiter  unten 
prüfen  wollen. 

In  dem  dritten  Capitel,  Midrasch  bezeichnet, 
verfolgt  Hr.  Dr.  Zunz  die  ersten  Spuren  der  Aus¬ 
legung  und  religiösen  Anwendung  des  geschriebe¬ 
nen  Gesetzes  in  dem  Buche  Esra  und  der  Chronik, 
die  aber  auch  in  andern  nachexilischen  Schriften  von 
v einem  scharfen  Beobachter  leicht  entdeckt  werden 
können,  einen  Seitenblick  werfend  auf  das  im  J.  i42 
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vor  Chr.  Geb.  für  die  Handhabung  der  Rechtspflege 
errichtete  Synedrium  (Rec.  hat  in  den  neuen  um¬ 
fassenden  Untersuchungen,  die  er  auch  diesem  reli¬ 
giösen  Institute  a.  a.  O.  S.  166—221  gewidmet  hat, 
ein  etwas  früheres  Zeitdatum  auszumitteln  gewusst). 
Neben  den  Synagogen,  fährt  der  Verf.  fort,  seyen 
allmälig  durch  Synedrial-Mitglieder  Schulen  um»  TO 
gegründet,  die  wir  ebenfalls  seit  ihrer  Entstehung 
bis  zum  Ende  des  ersleu  Jahrhunderts  an  demselben 
Uile  S.  584 — 4i5  nach  den  einflussreichsten  Wir¬ 
kungen  zu  schildern  uns  bemüht  haben.  Aus  der 
Auslegung  des  heiligen  Textes  Midrasch  habe  sich, 
wird  S.  42  richtig  bemerkt,  nach  und  nach  ein  zu¬ 
sammengesetztes  Studium  in  den  mannichfaltigsten 
Richtungen  entwickelt,  in  welchem  sich  vorzüglich 
die  Hcilacha ,  d.  h.  die  Geselzesvorschrift  oder  das 
mündliche  Gesetz,  und  die  Hagada ,  eigentlich  das 
Gesagte  oder  die  freyere  Auslegung,  Anwendung, 
unterscheiden  lassen.  Das  älteste  Werk,  in  welchem 
solche  Forschungen  aufbewahrt  seyen,  wäre  die 
Mischnah,  an  diese  schlössen  sich  die  dem  Inhalte 
nach  zum  Theile  noch  ältern  drey  Midraschim  Sifra, 
S i Fi' i  (welche  wir  in  dem  Talmud  Tract.  Kiddusehim 
und  Chagiga  erwähnt  gefunden  zu  haben  uns  erin¬ 
nern)  und 'Mecliiltha  an.  ßey  dieser  Gelegenheit  er¬ 
halten  wir  über  andere  Quellen  des  mündlichen 
Gesetzes  die  Boraitha’s  und  Tosefta’s,  so  wie  über 
den  eigentlichen  Talmud,  und  die  durch  densel¬ 
ben  bis  zum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  veran- 
lassten  Hauptwerke  von  S.  48 — 5y  die  schätzbarsten, 
unsere  bisherigen  Kenntnisse  mehrfach  bereichernden 
literarischen  Erörterungen. 

Das  vierte  Capitel  beschrankt  sich  auf  die  Ha¬ 
gada  ,  deren  Charakter  und  Gebiet  in  einer  zumal 
für  minder  Eingeweihte  nicht  überall  mit  der  er¬ 
forderlichen  Klarheit  hervortretenden  Darstellung. 
Weil  nun  auf  dem  Felde  der  Hagada  sechs  beson¬ 
dere  Erscheinungen  der  Beobachtung  sich  darbieten; 
so  fand  sich  der  Verf.  veranlasst,  sie  in  den  folgen¬ 
den  sechs  Capiteln  einer  sorgfältigem  Betrachtung 
zu  unterwerfen:  und  so  handelt  er  in  dem  fünften 
Capitel  von  den  Targumim. 

Nicht  nur  über  die  beyden  ältesten  Targumim 
des  Oukelos  und  des  Jonathans,  deren  Entstehung 
der  Verf.  in  das  erste  Jahrhundert  setzt,  wie  auch 
Rec.  bey  mehreren  Veranlassungen,  zuletzt  S.  367  bis 
07 1  a.  a.  O. ,  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  hat, 
sondern  auch  über  die  übrigen,  jüngern  verbreitet 
sich  ein  durch  kritische  Schärfe  und  neue  Forschun¬ 
gen  sich  auszeichnender  Unterricht,  den  wir  den 
Auslegern  des  A.  T.  nicht  dringend  genug  empfeh¬ 
len  können.  Ein  vorzügliches  Verdienst  hat  sich 
Hr.  Z.  dadurch  erworben,  dass  er  unter  allen  jüdi¬ 
schen  Gelehrten  zuerst  aus  einer  seltenen  Belesenheit 
die  in  den  verschiedenartigsten  jüdischen  Schriften 
zerstreut  vorkommenden  Anführungen  des  jerusalem- 
schen  Targum,  welchem  S.  77  die  zweyte  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  zugewiesen  wird,  her¬ 
vorgezogen,  und  aus  ihnen  durch  vergleichende  Be¬ 
achtungen  und  scharfsinnige  Erörterungen  mit 


prüfenswerthen  Gründen  das  gewinnreiche  Ergehn  iss 
.zu  entwickeln  vermocht  hat,  dass  die  Benennung 
Pseudojonathansches  Targum  gänzlich  ausgemerzt, 
eine  zweyte  Recension  des  jerusalemschen  Targum 
angenommen,  und  die  Existenz  eines  aus  Palästina 
stammenden  Targ.,  welches  die  meisten  biblischen 
Bücher  umfassst  habe,  eingeräumt  werden  müsse. 

Das  sechste  Capitel,  Hagada  in  den  Werken 
des  Midrasch  und  der  Halacha  betitelt,  bietet  eine 
tiefgelehrte  Untersuchung  über  die  Gestalt  und  die 
Beslaudtheile  der  Hagada  in  den  Werken  des  altern 
Midrasch  Sifra,  Sifii,  Mechiltha,  Mischna,  Boraitha, 
Tosefta  u.  s.  w.  dar,  aus  der  nicht  einmal  die  Bezeich¬ 
nung:  religiöser  Hortrag,  hervorzutauchen  vermag. 
Eine  kritisch -literarische  Abhandlung  von  belehren¬ 
dem  Werthe  für  wenige  Kenner! 

In  dem  siebenten  Capitel  wird  ein  anziehender 
Gegenstand,  die  ethische  Hagada,  von  mehrern  be- 
achtungswerthen  Seiten  beleuchtet,  es  mag  nun  die¬ 
ser  Kreis  von  religiösen  Ermahnungen,  Weisheits¬ 
sprüchen  ,  Lebensvorschriften ,  Verhaltungsregeln, 
Fabeln  ,  Erzählungen  u.  s.  w.  durch  besondere  Schrif¬ 
ten  sich  durchziehen  oder  auf  einzelne  Abschnitte, 
Verdeutlichungen  im  Fortgange  der  Rede  u.  s.  w. 
sich  beschränken.  Zunächst  wird  die  Aufmerksam¬ 
keit  hingeleilet  auf  das  älteste  gnomologische  Werk, 
das  Buch  Sirach  (S.  100  —  io5)  mit  liefgeschöpften 
literarischen  Nachrichten,  die  auch  dem  Rec.  bisher 
grössten  Theils  unbekannt  geblieben  sind,  und  un- 
sern  Bibelforschern  ebenfalls  nicht  genug  empfohlen 
werden  können.  Hierauf  kommt  die  Reihe  an  das 
Buch  der  Weisheit,  aber  leider  nur  in  flüchtigen 
Andeutungen  von  wenigen  Zeilen,  obgleich  Schrei¬ 
ber  D  ieses  auf  klärende,  zusammenhängende  Be¬ 
trachtungen  über  das  Zeitalter  dieses1  Buches  und 
das  verwandte  Verhältnis  desselben  mit  Koheletli 
und  Sirach  a.  a.  O.  S.  542 — 552  mitgetheilt  hat.  Hier¬ 
auf  weiden  andere  wichtige,  jüdische  Erzeugnisse, 
die  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinabreichen, 
lehrreich  besprochen. 

Das  achte  Capitel  macht  uns  bekannt  mit  der 
geschichtlichen  Hagada,  in  deren  Gebiet  Sagen  in 
bildlicher  Einkleidung,  dichterisch  ausgeschmückte 
Erzählungen  und  Geschichten,  .die  zum  Theile  an 
berühmte  Namen  geknüpft  werden,  Parabeln  u.s.w. 
gehören,  deren  Spuren  in  nachexilischen,  sowohl 
kanonischen,  als  apokryphisclien  Schriften  nicht  un¬ 
deutlich  entdeckt  werden.  Vorzüglich  habe  der  In¬ 
halt  des  Buches  Esther  zu  mannichfalligen  Volkssa- 
gen  und  Bereicherungen  Anlass  gegeben,  nicht  min¬ 
der  der  gefeyerte  Name  Daniel,  den  (S.  122)  der 
fromme  Zeitgenosse  der  Hasmonäischen  Heldentha- 
ten  zur  Schilderung  jener  Zeiten  der  Trauer  und 
des  Entzückens  gewählt  habe.  Hier  werden  nun 
Aufmerksamkeit  erregende  Bruchstücke  aus  den  ver¬ 
schiedenartigsten  jüdischen  Urkunden  zur  Verdeut¬ 
lichung  der  Betrachtung  vorgelegt.  Die  Erzählung 
des  Aristeas  und  das  Buch  Tobia  werden  aus  glei¬ 
chem  Gesichtspuncte  beleuchtet.  Aus  der  talmudi- 
schen  Epoche  (Jahr  i4o  —  5oo  11.  Chr.  Geb.)  aus  der 
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Geonäisclien  (J.  58o — 980)  und  einer  noch  spätem 
Periode  werden  (S.  126  — 186)  die  denkwürdigsten 
Erzeugnisse  in  dem  Gebiete  der  Erzählungen,  Mähr- 
chen,  bildlichen  Darstellungen  in  Ermunterungen 
zur  Tugend  u.  s.  w.  mit  den  reichsten  literarischen 
Aufklärungen,  mit  muthmaasslicher  Bestimmung  des 
Zeitalters,  mit  Bezeichnung  des  Charakters  und  lehr¬ 
reicher  Nach  Weisung  späterer  Auszüge  aus  frühem 
Sammlungen,  als  Ergebnisse  der  umfassendsten  Stu¬ 
dien  den  Lesern  vorgeführt.  Man  ist  dem  Verf.  zu 
grossem  Danke  verpflichtet,  dass  er  die  in  diesem 
Theile  der  jüdischen  Literatur  aufbewahrten  köst¬ 
lichen  Schätze,  auf  welche  llec.  in  der  historisch¬ 
kritischen  Beleuchtung  der  Tausend  und  eine  Nacht 
(s.  Hermes,  Bd.  XNN,  Leipz.  1828.  S.  169, 186 — 192) 
mit  Liebe  aufmerksam  gemacht,  aus  der  Verborgen¬ 
heit  mit  einem  so  scharfen  Späherblicke  hervorge¬ 
zogen  hat. 

In  dem  zehnten  Capitel  wendet  sich  Hr.  Z.  zu 
der  Geheimlehre  (Kabbalah)  die  schon  frühe  einen 
wichtigen  und  eigenen  Theil  der  Auslegung  als 
Grundlage  des  Glaubens  und  der- "Weisheit  gebildet. 
Weil  nun  ein  Haupt  theil  Merkaba,  d.  h.  Thronwa¬ 
gen  genannt,  philosophische  Speculationen  über 
Gottes  Majestät  geleitet  von  Ezechiels  Visionen  im 
ersten  und  zehnten  Capitel  desselben  begreift,  die 
neulich  in  der  Schrift:  Die  Cherubim  Fragen.  Von 
Ziillig,  Heidelberg  1882.  S.  16,  55,  4o,  hn  und  durch 
eine  beygefiigte  Zeichnung  verdeutlicht  werden 5  so 
nimmt  der  Verf.  von  ihnen  Veranlassung  S.  187 — 162, 
seine  unten  näher  zu  beleuchtenden  Ansichten  über 
das  Zeitalter  dieser  prophetischen  Schrift  genauer  zu 
entwickeln.  Ein  zweyter  Hauptthedl  der  Kabbalah, 
der  den  Namen  Bereschith  führt,  mit  seinen  Be¬ 
trachtungen über  die  Schöpfung  oder  Gottes  Offen¬ 
barung  in  der  Natur  an  Genes.  Cap.  I.  (daher  die 
Benennung!)  sich  anschliessend,  die  dem  Verf.  gleich¬ 
falls  zum  Führer,  an  die  entferntesten  Merkzeichen 
aüfgefundener  Erscheinungen  in  den  apokryphischen 
Büchern  des  A.  T.  die  Anfangspuncte  seiner  wei¬ 
tern  Untersuchungen  auznkuiipfen.  Für  den  ersten 
Zweck  wird  das  Buch  Sirach  CÜ9,  8.]  lind  für  den  an¬ 
dern  Zweck  C.  III,  21  cbend.  in  Anspruch  genom¬ 
men.  Uns  wundert,  dass  statt  jener  Stelle,  die  gar 
keine,  und  statt  dieser,  die  nur  eine  schwache  An¬ 
deutung  uns  zu  enthalten  scheint,  nicht  die  deutli¬ 
chem  Spuren  im  Kohelelh,  dem  Buche  Sirach  u.  dem 
Buche  der  W  eisheit  so  wie  in  Philo,  dem  V f.  sicht¬ 
bar  geworden  sind,  die  Rec.  in:  Die  enge  Verbin¬ 
dung  u.s.  w.  S.  672 — 676  mit  einleitenden  Betrach¬ 
tungen  vorgeführt  hat.  Da  indessen,  wie  S.  i(i5 
richtig  bemerkt  wird,  weder  im  vortalmudischen, 
noch  im  talmudischen  Zeitalter  kabbalistische  "Werke, 
sey  es  in  aramäischer,  oder  in  hebräischer  Sprache, 
hervor  getreten  sind;  so  macht  Hr.  Z.  mit  dem  be¬ 
kannten  Buche  Jezira,  welches,  wie  nächstens  im 
Zusammenhänge  entwickelt  werden  soll,  nicht  frü¬ 
her,  als  irrt  neunten  Jahrhunderte  sein  Daseyn  erhal¬ 
ten  haben  kann,  den  Anfang  «einer  neuen  Aufklä¬ 
rungen,  die  bis  in  dos  eilfte  Jahrhundert  hinein  sich 


fortziehen.  —  Die  letzte  unter  den  sechs  Abtheilun¬ 
gen  der  Hagada  wird  uns  in  dem  zehnten  Capitel  als 
specielle  oder  Auslegungs- Hagada  dargeboten.  In 
den  ältesten  kanonischen  Büchern  der  Schrift  wer¬ 
den  bereits  die  frühesten  Spuren  der  Auslegung 
entdeckt,  obgleich  in  den  gesammelten  ßeyspielen 
sich  nur  etymologische  Deutungen,  mythologische 
Ausbildungen  älterer*  Erzählungen  und  religiöse  Be¬ 
trachtungen  erkennen  lassen  möchten;  dann  schrei¬ 
tet  der  Verf.  mit  befriedigendem  Ergebnissen  durch 
die  apokryphischen  Schriften  u.  s.  w.  bis  zur  Misch- 
nischen  Epoche  fort.  Die  vorzüglichsten  Bestr  ebun¬ 
gen  jüdischer  Gelein  ten  in  dieser  und  der  folgenden 
Zeit  seyen  in  sechs  Midraschim -Sammlungen  (S.  17.8) 
aufbewahrt,  wovon  die  erste,  Rabboth  genannt,  nach 
den  in  diese  Rubrik  gehörenden  Hauptwerken  hin¬ 
sichtlich  des  Charakters  und  Zeitalters  in  sorgfälti¬ 
gen  Erörterungen  geschildert  wird. 


(Die 


Fortsetzung 


folgt.) 
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Beurtheilung  der  gegen  den  Herzog  Karl  von 
Braunschweig  erschienenen  öffentlichen  Anklage. 
Der  Aufstand  der  Braunschweiger  am  6.  und  7. 
September  i85o,  seine  Veranlassung  und  seine 
nächsten  Folgen,  von  Dr.  H.  F.  B.  Herrmann. 
Frankfurt  a.  M.  1802.  VIII  u.  91  S.  gr.  8.  (12G1*.) 

Diese  Vertlieidigungsschrift  des  Herzogs  Karl 
von  Braunschweig  ist  wider  die  Anklage  des  Hof¬ 
raths  und  geh.  Justizrathes  Koch  und  die  Rechtfer¬ 
tigung  der  braunschweiger  Insurrektion  gerichtet. 
Am  Herzoge  Karl  wird  gepriesen,  dass  er  selbst 
regiert  habe,  und  zu  verstehen  gegeben,  dass  der 
jetzige  Fürst  nur  durch  sein  Ministerium  regiere. 
Zwar  verspricht  Hr.  H. ,  eine  jede  vergleichende 
Charakteristik  der  frühem  und  jetzigen  verwalten¬ 
den  Personen  auszuscheiden,  indess  hat  der  gegen 
Regenten  gewiss  nicht  feindliche  Bundestag,  und 
haben  die  Agnaten  der  Familie  Bedenken  getragen, 
den  Herzog  Karl,  was  sonst  leicht  war,  wieder  auf 
den  Thron  zu  setzen,  und  seinen  Herrn  Bruder  als 
rechtmässigen  Besitzer  anzuerkennen  geeilt.  Der 
Panegyriker  gellt  so  weit,  sogar  dem  Herzoge  Karl 
das  Jlecht  einzuränmen,  die  angeblich  münstersche 
Verfassung  umzustossen.  Der  General -Lieutenant 
Herzberg,  der  geheime  Rath  Schmidt -Phiseideck, 
der  Ober-Jägermeister  v.  SierstorpfF,  der  Kammer¬ 
herr  v.  Kramm,  der  Ministerial -Präsident  Graf 
Veltheim,  die  Theilnehmer  an  der  Militär-Revolu¬ 
tion  im  November  1800,  werden  scharf  mitgenom¬ 
men,  und  die  hauptsächlichsten  Regenten-Hand lan¬ 
gen  des  Herzogs  Karl  werden  zum  Theile  als  rühm¬ 
lich,  zum  Theile  als  kleine  Uebereilungen  verthei- 
digt.  S.  19  verkündigt  der  Verf. ,  dass  er  nächstens 
als  Anhang  einer  andern  Schrift  die  Urheber  des 
Mordbrandes  und  ihre  Theilnehmer,  und  wo  mög¬ 
lich  namentlich,  bekannt  machen  werde.  198. 
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Jüdische  Alterthümer. 

Fortsetzung  der  Recension:  Die  gottesdienstlichen 
Vorträge  der  Juden  u.  s.  w.  Von  Dr.  Zunz. 

Llie  aber  die  übrigen  Sammlungen  auf  gleiche  Weise 
der  Betrachtung  enthüllt  werden,  wird  in  dem  eilften 
Capitel  eine  tiefgelehrte  Untersuchung  über  ein  an¬ 
deres  hagadisehes  Werk  —  Pesikta  —  zur  bessern 
Begründung  des  folgenden  Unterrichts  von  S.  i85 
bis  226  eingeschoben.  Hier  wird  nicht  nur  mit  vie¬ 
ler  Wahrscheinlichkeit  das  Jahr  700  als  die  unge¬ 
fähre  Epoche  der  Abfassung  nachgewiesen,  sondern 
auch  ein  höchst  scharfsinniger  Versuch  gemacht,  den 
angewachsenen  Umfang  derselben  aus  den  zahlreich¬ 
sten  Bruchstücken  in  einer  geordneten  Uebersicht  zu 
verdeutlichen. 

Erst  jetzt  kommt  die  Reihe  an  die  zweyte 
Midrasch- Sammlung,  Jelamdenu  oder  Tanchuma 
(Cap.  12.),  welche  die  gesammten  Bücher  des  Pen¬ 
tateuchs  umfasst.  Der  Sammler  habe  wahrschein¬ 
lich  in  der  zweyten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
entweder  in  Griechenland  oder  in  dem  .südlichen 
Italien  (für  dieses  möchten  entscheidendere  Gründe 
sprechen)  gelebt,  und  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  hatten  sich  die  Berufungen  auf  dieses 
Werk  besonders  häufig  gezeigt.  Nachdem  nun  am 
Schlüsse  noch  im  Voibeygehen  auf  einige  spätere 
Zusätze  und  Einschiebsel  die  Aufmerksamkeit  hin¬ 
geleitet  worden,  führt  der  Verf.  im  dreyzehnten 
Capitel  seine  Leser  zu  Pesikta  rabbathi,  einer  in 
zwey  Ausgaben  vorhandenen  Hagada,  die  gleichsam 
eine  neue  Redaction  oder  Umarbeitung  der  Pesikta 
sey,  und  deren  Verf.  auch  aus  Jelamdenu  geschöpft 
habe,  so  dass  die  Zeit  der  Abfassung  nicht  vor  der 
zweyten  Hälfte  des  neunten  Jahrh.  angesetzt  werden 
dürfe.  Erst  jetzt  kehrt  Hr.  Z.  nach  dem,  freylicli 
dem  Kenner  viele  lehrreiche  Unterhaltung  gewahren¬ 
den,  aber  den  meisten  Lesern  gewiss  herzlich  lang¬ 
weiligen  Umwege,  über  Pesikta,  Jelamdenu  und 
Pesikta  rabbathi  zu  den  übrigen  penialeuchisclien 
Midraschim  in  dem  vierzehnten  Capitel  zurück,  er¬ 
wägend,  dass  er  nur  die  Hagada’ s  zum  ersten  und 
zum  dritten  Buche  Moses  der  Betrachtung  seiner 
Leser  unterzogen  habe.  Wir  zögern  also  nicht,  dem 
ermüdeten  Führer  zu  Debaritn  rabba,  d.  h.  dem 
Midrasch  über  das  fünfte  Buch  Moses,  zu  folgen 
(S.  25i — 253)..  Nachdem  wir  uns  hier  an  der  Hand 
des  kundigen  Verf.  hinreichend  umgeselien,  ist  der 
-  Zweyter  Band. 


.Wunsch',  dass  es  uns  jetzt  vergönnt  seyn  möchte, 
unterrichtende  Blicke  in  die  Medraschim  des  zweyten 
und  des  vierten  Buches  werfen  zu  dürfen,  ein  gar 
zu  gerechter;  aber  wir  müssen  vorläufig  eine  rück¬ 
gängige  Bewegung  zu  dem  ersten  Buche  machen, 
weil  Hr.  Z.  (S.  254)  uns  erinnert,  dass  die  letzten 
fünf  Capitel  des  Bereschith  rabba  bey  der  Beschrei¬ 
bung  dieser  Hagada  übergangen  worden. 

Was  ist,  da  wir  S.  262  mit  reicher  Beute  be¬ 
laden  glücklich  am  Ziele  angelangt  sind,  natürlicher, 
als  das  Bestreben,  uns  (im  fünfzehnten  Capitel)  mit 
den  nicht  pentateuchischen  Hagada’s  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Und  so  wird  mit  gewöhnter  Gründlichkeit 
über  nicht  weniger  als  zwölf  Hagada’s,  von  S.  263 
bis  271,  ein  oft  überraschendes  Lieht  verbreitet. 
Noch  ist  aber  ein  aus  54  Capiteln  bestehendes,  meh4 
rere  Male  aufgelegles  hagadisehes  Werk  vorhanden*, 
welches  unter  dem  Titele  Pirke  R.  Elieser ,  ge¬ 
wöhnlich  aufgeführt  wird.  Diesem  ist  in  dem  sechs- 
zehnlen  Capitel  S.  271  —  278  ein  eigener  Abschnitt 
gewidmet  worden.  Doch  dürfen  in  einer  vollstän¬ 
digen  Beschreibung  auch  diejenigen  einzelnen  Ha¬ 
gada’s  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  die  in  Bezie¬ 
hung  auf  Ansehen  und  Wichtigkeit  gleichsam  die 
zweyte  Reihe  in  der  Rangordnung  der  Midraschim 
einnehmen.  Es  sind  aber  auch  nächst  den  noch 
unerforschten,  ja  ungelesenen  Midraschim,  die  in 
den  Bibliotheken  stecken,  uns  in  den  Schriften  der 
Alten  Bruchstücke  von  Hagada’s  auf  bewahrt  wor¬ 
den.  Alle  diese  Gegenstände  werden  in  dem  sie- 
benzelmteti  Capitel  in  eine  belehrende  Betrachtung 
gezogen. 

Die  Trümmer  der  altern  und  der  jiingern  Ha¬ 
gada  sind  nebst  zahlreichen  Auszügen  aus  grossem 
hagadischen  Werken  in  den  Sammlungen  auf  bewahrt 
worden,  die  von  der  zweyten  Hälfte  des  eilften 
bis  etwa  in  die  Mitte  des  dreyzehnten  Jahrhunderts 
angelegt  worden  sind,  unter  welchen  die  Sammlung 
Jalkut  die  umfassendste  und  wichtigste  ist.  Ganz 
folgerecht  würde  sich  also  hier  unmittelbar  eine 
neue  Untersuchung  über  die  letztere  anschliessen, 
wenn  es  dem  umsichtigen  V erf.  nicht  110 th wendig 
geschienen  hätte,  zwey  Vorläufer  des  Jalkut  noch 
vorher  besonders  beleuchten,  zu  müssen.  Diese, 
nämlich  Rabbi  Moses  Haddarschcin,  aus  dem  drit¬ 
ten  Viertel  des  eilften  Jahrh.  und  Rabbi  Tobia  ben 
Elieser ,  ein  Zeitgenosse  RaschPs  sind  es,  die  nebst 
dem  Jalkut  Schimeoni,  dessen  Urheber  dem  drey- 
zehnten  Jahrh.  anzugehören  scheint,  zuletzt  (im  acht- 
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zehnten  Capitel)  auf  den  Schauplatz  geführt  werden. 
Gewinnreiche  Entdeckungen  aus  den  tiefsten  kriti¬ 
schen  Forschungen  gezogen,  belohnen  von  Neuem 
den  theilnehmenden,  lernbegierigen  Leser. 

Das  neunzehnte  Capitel,  welches  die  Aufschrift 
führt:  Organismus  der  Hagada,  eröffnet  der  Vf. 
mit  einem  Rückblicke  auf  die  bisher  in  Gesellschaft 
seiner  Leser  durchwanderte,  eine  Strecke  von  an¬ 
derthalb  Jahrtausenden  umfassende,  Bahn,  die  er  zu 
einer  wobllhuenden  Rückerinnerung  und  zu  einer 
deutlichen  Uebersicht  in  grössere  und  kleinere  Zeit¬ 
räume  nach  passenden  Merkzeichen  ab  —  und  unter— 
.  abtheilt,  geschichtliche  und  literarische  Bemerkun¬ 
gen,  wie  sie  nur  ein  geübter  Kenner  zu  geben  ver- 
mag,  überall  einflechtend.  Aber  dem  beabsichtigten 
Ziele,  so  lenkt  er  S.  on  ein,  könne  man  sich  nur 
dann  nähern,  wenn  man  hinsichtlich  der  hagadi- 
schen  Productionen  über  Form,  Alter,  Recension 
des  Textes.  Auctorilaten  und  Aechlheit  vorher  ins 
Reine  zu  kommen  versucht  habe,  wozu  der  Verf. 
durch  einen  kurzen,  an  frühere  Bemerkungen  sich 
anlehnenden,  Unterricht  zu  Hülfe  kommt.  Wir 
heben  als  besonders  verdienstlich  die  namentliche 
Nachweisung  der  acht  Auctoritäten  aus,  die  sich  in 
den  sieben  Hagada’s  unterscheiden  lassen  (S.  017  bis 
52o),  weil  hier  ganz  neue  Erscheinungen  uns  vorge¬ 
führt  werden.  Hierauf  wendet  er  sich  von  dem 
Körper  der  Hagada  zu  ihrem  Geiste,  zu  ihrem  po¬ 
litisch  religiösen  Inhalte,  wo  raancherley  Aufklä¬ 
rungen  gegeben  werden  über  minder  bekannte  Denk¬ 
würdigkeiten,  die  man  hier  nicht  sucht. 

Enger  an  die  aufzulösende  Aufgabe,  welche  der 
Titel  verkündigt,  sclüiessen  sich  die  geschichtlichen 
Untersuchungen  über  das  Vortragswesen  des  Alter- 
thuras,  dargeboten  im  zwanzigsten  Capitel,  und  ge¬ 
stützt  auf  die  Entdeckung,  dass  der  wichtigste  In¬ 
halt  der  Auslegungs-Hagada,  der  altern  namentlich, 
aus  freyen  Vorträgen  entstanden  sey,  die  theils  in 
der  Schule  oder  bey  gewissen  religiösen  Veranlas¬ 
sungen,  theils  der  Gemeinde  in  irgend  einer  Ver¬ 
bindung  mit  dem  gebotenen  Gottesdienste  gehalten 
worden.  Hier  sind  mehrere  von  dem  Verf.  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  seiner  Schrift  angegebene  Nach¬ 
richten  und  Schilderungen  mit  neuen  zu  einem  an¬ 
ziehenden  Gemälde  verschmolzen  worden,  dessen 
ungestörte  Betrachtung  manche  Leser,  deneu  die 
frühere  trockene  Kost  nicht  gemundet  hat,  mit  Hin. 
Z.  wieder  aussöhnen  wird.  Welche  religiöse  Be¬ 
dürfnisse  und  Gewohnheiten  in  Beziehung  auf  den 
vorliegenden  Gegenstand  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
allmäiig  herrschend  geworden,  welche  nach  Zeiten 
und  Ländern  verschiedene  Gestalt  die  öffentlichen 
Vorträge  erhalten  haben,  erfahren  wir  ausser  vielen 
literarischen  Wissens  Würdigkeiten  durch  den  bele¬ 
senen  Verfasser. 

Aber,  damit  wir  vollständig  vorbereitet  und 
unterrichtet  fein  langsam  das  veiheissene,  ersehnte 
Ziel  erreichen,  ertheilt  uns  Hr.  Z.  in  dem  2isten 
Capitel  unter  dem  Titel:  Jüngere  hagadisclie  Ent¬ 
wickelungen  einen  neuen  Unterricht.  Auf  die 
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Schicksale  und  Gestaltungen  der  gottesdienstlichen 
Vorträge  während  eines  halben  Jahrtausends  (J.970 
bis  1492),  welches  in  den  denkwürdigsten  Erschei¬ 
nungen,  die  S.  060  066  mit  charakteristischen  Zügen 

geschildert  worden ,  segensreich  für  die  jüdische  Li¬ 
teratur  gewirkt  hat,  unsern  Blick  hinlenkend,  macht 
der  Verf.  vorzüglich  auf  den  Einfluss  aufmerksam, 
den  theils  religiöse  Poesie,  theils  philosophisch-kab¬ 
balistische  Auslegungsweise  auf  den  Entwickelungs¬ 
gang  der  Hagada  geaussert  hat.  Zur  religiösen  Poesie 
gehören  die  Gebete,  von  denen  zwey  Hauptarten 
mit  den  noch  üblichen  Namen  bereits  in  der  Mischna 
erwähnt  werden.  In  diesem  wichtigen  Felde  der 
öffentlichen  Gottesverehrung,  welches  Rec.  in  der 
oft  angeführten  Schrift  S.  290 — 56 2  von  Esra’s  Auf¬ 
tritte  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Jahrh.  durchwan¬ 
dert  hat,  verweilt  unser  Verf.  von  S.  566 — 4o2,  den 
Bildungsgang,  der  sich  in  Bereicherungen  durch  Ein¬ 
schaltungen  und  Zusätze  beobachten  lässt,  mit  kri¬ 
tisch  historischen  Forschungen,  die  Altes  und  Neues 
sorgfältig  unterscheiden,  begleitend.  Eine  vorzüg¬ 
liche  Beachtung  verdienen  die  Piulim,  d.  h.  gebet- 
liche  oder  gottesdienstliche  Dichtungen  (von 
nonjaig,  welches  W  ort  man  in  Landaus  rabbinisch- 
arani.  W^örlerbuche  vergebens  sucht),  die  seit  der 
Mitte  des  achten  Jahrh.  bemerkbar  nach  der  Hälfte 
des  zehnten  Jahrh.  an  Umfang,  Inhalt  und  Bedeu- 
tung  eine  kaum  geahnte  Höhe  erreicht  hatten,  un¬ 
ter  den  mächtigen  Einwirkungen  eines  in  der  jüdi¬ 
schen  Liturgik  berühmten  Mannes,  des  R.  Kalir , 
über  welchen  S.  582  —  588  schätzbare  Nachrichten 
gespendet  werden.  Mit  der  ersten  Hälfte  des  zwölf¬ 
ten  Jahrh.  schloss  sich  das  Zeitalter  der  eigentlichen 
Peitanim.  Von  dem  Einflüsse,  den  seit  dem  letzten 
Viertel  des  zwölften  Jahrh.  die  Knbbalah  auf  die 
jüngern  hagadischen  Entwickelungen  geübt,  weiden 
wir nachdem  die  lehi reichen  Untersuchungen  über 
die  jüdischen  Gebete,  denen  wir  unten  noch  einige 
auf  klärende  Betrachtungen  zu  werfen  wollen,  been¬ 
digt  worden,  nach  den  Hauptrichtungen,  welche 
die  religiöse  Auslegungsweise  nahm,  und  Nachwei¬ 
sung  der  vorzüglichsten  W^erke  und  mit  Bei  ücksich- 
tigung  der  gegen  sie  bis  zum  Schlüsse  des  funfzehn*- 
ten  Jahrh.  erhobenen  Kämpfe  von  S.  4o2  —  4og  in 
gewohnter  Manier  unterhalten. 

Ueber  das  Vortragswesen  im  ersten  rabbinischen 
Zeitalter  verheisst  das  22ste  Capitel  die  nötbigen 
Aufklärungen,  aus  welchen  indessen,  weil  zu  Vie- 
lerley  und  zu  sehr  Vereinzeltes  dargebolen  wird, 
auch  die  benutzten  Quellen  nicht  reichlich  genug 
fliessen,  kein  recht  deutliches  Bild  hervortritt.  Be¬ 
gleitet  wird  diese,  einen  Zeitraum  von  fünfhundert 
Jahren,  d.  h.  vom  Ende  des  zehnten  bis  zum  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrh.  umfassende  kurze  Uebersicht 
des  religiösen  Vortragswesens  mit  einigen  Nachrich¬ 
ten  über  die  Karaer,  die  zur  Vervollständigung 
nothwendig  geschienen.  Nach  dieser  kleinen  Unter¬ 
brechung  wird  im  25sten  Capitel  das  Vortrags  wesen 
im  zweyten  rabbinischen  Zeitalter,  wo  die  seit  den 
letzten  Decennien  des  fünfzehnten  Jahrh.  rasch  auf 
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einander  folgenden  denkwürdigen  Erfindungen  und 
Ereignisse  auch  in  jüdischer  Literatur  und  Geistes¬ 
bildung  ein  legeres  Leben  hervorbrachten,  nach  sei¬ 
nen  besondern  Gestaltungen  beschrieben.  Seit  dem 
sechszehnten  Jahrhunderte  sehen  wir  fast  in  allen  von 
Juden  bewohnten  Ländern  die  Zahl  der  religiösen 
Vorträge  und  Gelegenheitsreden  bedeutend  zune ti¬ 
men,  wie  die  von  dem  Verf.  mitgetheilten  Ver¬ 
zeichnisse  auf  eine  überraschende  Weise  lehren  :  nur 
weniger  günstig  stellt  sich  das  Bild  dar,  welches  die 
deutschen  Juden  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen 
Cultur  uns  erblicken  lassen.  Dieses  gibt  Gelegen  heit 
zu  einigen  kurz  zusammengedrängten,  aber  lehrrei¬ 
chen  Bemerkungen  (S.  458 — 44i)  über  das  Jüdisch- 
Deutsche;  welches  sich  schon  im  sechszehnten  und 
noch  stärker  in  den  beyden  folgenden  Jahrhunderten 
zu  einem  eigenen  Gepräge  ausgebildet  hatte.  (Das 
Wort  Almemor  S.  458,  45 1,  welches  Hr.  Z.  uner¬ 
klärt  gelassen  hat,  ist  das  arabische  Kanzel , 

Redner&ü/i/ze,  welches  in:  IncertiJ auctoris  Uber 
de  expugnatione  M  e  mp  hi  di  s  et  Alex  andriae 
ed.  Ha /naher  L.  Bat.  1820,  4.  p.  109  und  in 
Conde’s  Geschichte  der  Herrschaft  der  Mauren,  übers, 
von  Rutschmann,  Bd.  I.  Karlsruhe,  1824,  S.  2o5  vor¬ 
kommt.  Vergl.  TKageriseils  Sota  Altdorfi ,  i684, 
S.  11 55,  u54,  wo  bereits  das  Richtige  erschaut  ist.) 
In  sprachlicher  Hinsicht  ist  diese  Erscheinung,  wie 
bald  näher  angedeutet  werden  soll,  wichtig,  aber 
bisher  nicht  genug  beachtet  worden.  Die  verderb¬ 
lichen  Wirkungen,  die  Mangel  an  Bildungsanstalten, 
der  Einfluss  polnischer  Juden ,  der  schlechte  Jugend¬ 
unterricht  und  die  Anstellung  unfähiger  Rabbiuen 
auf  die  geistige  Bildung  und  die  gottesdienstliche 
Belehrung  in  d£m  siebenzehnten  und  achtzehnten 
Jahrh.  geübt  haben,  werden  am  Schlüsse  in  einleuch¬ 
tenden  Bey spielen  geschildert. 

In  der  Gegenwart,  an  die  uns  das  letzte  (24ste) 
Cap.  hinweiset,  vorbereitet  und  verherrlicht  (nach 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.)  durch  Mendelssohns , 
seiner  Freunde  und  so  vieler  geistesverwandter  Män¬ 
ner  den  wichtigsten,  edelsten  Zwecken  dienende, 
unablässige  Bestrebungen,  eröffnet  sich  den  Juden 
eine  erheiternde  Aussicht  in  eine  schönere  Zukunft, 
welche  mit  dem  ersehnten  Siege  die  Kämpfenden 
gewiss  einst  belohnen  wird,  wenn  auf  dem  mit  so 
glücklichem  Erfolge  betretenen  Wege  der  geistigen 
und  religiösen  Bildung  unaufhaltsam  fortgeschritten, 
und  die  durch  die  lautesten  Bedürfnisse  des  Verstan¬ 
des  und  des  Herzens  hervorgedrängte  Sehnsucht, 
dem  synagogischen  Gottesdienste  eine  zeitgemässe 
Veredelung  zu  geben,  kräftig  unterstützt  wird.  Nur 
in  den  neu  errichteten  Judentempeln  erblühet  wah¬ 
res  Heil  der  Nation  und  den  christlichen  Sta'aten. 
Mehreres  hinzuzufügen,  versagt  sich  Rec.,  weil  er 
diesem  Gegenstände  eine  eigene  Abhandlung  zu  wrid- 
men  beschlossen  hat. 

Ist  die  in  den  vorstehenden  Zeilen  versuchte, 
möglichst  kurz  zusammenged längte  Darstellung  ge¬ 
lungen,  so  braucht  kaum  noch  erinnert  zu  werden, 


dass  der  Verf.  sein  umfassendes  Werk  blos  für  wis¬ 
senschaftlich  gebildete  Leser,  ja  fast  allein  für  ge¬ 
lehrte  Christen  und  Juden  bestimmt  zu  haben  scheint. 
Daher  manche  Schriften,  von  denen  viele  Rec.  hier 
zum  ersten  Male  genannt  findet,  nach  Druckort  und 
Jahrzahl  genauer  zu  bezeichnen  unterlassen  worden, 
z.  ß.  S.  54t,  558,  vgl.  m.  S.  457,  476,  1x2,  56 1,  565, 
4og,  297.  W4e  leicht  hätte  nicht  diesem  für  christ¬ 
liche  Leser  besonders  drückenden  Mangel  auf  die 
S.  256  Aura.  c. ,  und  S.  455  Anm.  a.  beobachtete 
Weise  abgeholfen  werden  können!  Die  bey  jeder 
natürlichen  und  scheinbaren  Veranlassung  eingefüg¬ 
ten  gelehrten  Erörterungen  lenken  die  Aufmerk¬ 
samkeit  zum  Nachtheile  der  Deutlichkeit  häufig  ab, 
und  lassen  zuweilen  den  leitenden  Faden  kaum  für 
ein  geübtes  Auge  sichtbar  durchschimmern.  "Wären 
daher  die  historisch-kritisch-literarischen  Forschun¬ 
gen  in  einem  eigenen  Werke  mitgetlieilt,  und  die 
durch  sie  ausgemittelten  Ergebnisse  für  die  gottes¬ 
dienstlichen  Vorträge  der  Juden  allein  benutzt  wor¬ 
den;  so  würde  eine  eben  so  belehrende,  als  genuss¬ 
reiche  Darstellung  in  enge  verbundenen  Theilen, 
mit  fortschreitender  Klarheit  und  ohne  störende 
Zwischenabschnitte  dem  Leser  geschenkt  seyn.  Dann 
würde  auch  Raum  zur  Mitlheilung  von  charakteri¬ 
stischen  Proben  ausgewählter  Religionsvorträge  aus 
den  einzelnen  Zeitaltern,  die  man  jetzt  ungern  ver¬ 
misst,  gewonnen  worden  seyn. 

Noch  müssen  wir,  wenn  uns  die  Wichtigkeit 
der  Zunzischen  Arbeit  klar  vorliegen  soll,  einzelne 
Abschnitte  und  Erörterungen,  die  sich  der  bisheri¬ 
gen  Beleuchtung  mehr  oder  minder  entzogen  haben, 
der  Beobachtung  und  der  Prüfung  näher  rücken, 
verdeutlichende  und  erweiternde  Bemerkungen  an¬ 
schliessend. 

Zuvörderst  werde  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Bibelforscher  auf  den  Gewinn  hingelenkt,  den  sie 
im  Allgemeinen  und  im  Besondern  aus  den  Unter¬ 
suchungen  des  Verf.s  sich  aneignen  können.  Wie 
in  den  historischen,  prophetischen  und  poetischen 
Büchern  des  A.  T.,  sehen  wir  auch  in  vielen  nach¬ 
christlichen  Urkunden  der  jüdischen  Literatur  theils 
spätere  Erzeugnisse  an  frühere  berühmte  Namen 
geknüpft,  theils  Sammlungen ,  die  nach  Sprache  und 
Inhalt  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern  angehö¬ 
ren,  unter  allgemeinen  Aufschriften  vereinigt,  theils 
ältere  Aufsätze  und  Bestandteile  älterer  Schriften 
in  jüngere  Erzeugnisse  hinübergepflanzt  und  durch 
Einschaltungen  verschmolzen,  ohne  dass  hier  wie 
dort  weder  in  leisen  Andeutungen,  noch  in  offenen 
Geständnissen  dem  Leser  über  die  Entstehungsart 
des  Gebildes  die  gewünschte  Aufklärung  gegeben 
worden.  Namentlich  für  den  Pentateuch,  die  Psal¬ 
men,  die  Proverbien  und  das  Buch  Daniel  bietet 
sich  in  unserm  Werke  (vgl.  z.  B.  S.  106,  108 — 117, 
i46  — 156,  i84,  258,  2 5g,  275,  277)  zu  einem  ver¬ 
gleichenden  Studium  und  zu  einer  nützlichen  An¬ 
wendung  der  fruchtbarste  Stoff  dar. 

Unter  den  besondern  Untersuchungen  über  das 
späte  Alter  einzelner  biblischer  Bücher  heben  wir 
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ciie  freysinnigen  Betrachtungen  über  den  Psalter 
S.  i5 — 17  hervor,  in  welchen  eine  rollige  Unab¬ 
hängigkeit  von  vorgefassten  Meinungen  und  Lieb¬ 
lings --Hypothesen,  denen  häutig  Auslegungen  und 
Zeitbestimmungen  mit  blendendem  Scheine  ange¬ 
künstelt  worden  (man  erinnere  sich  nur  an  Kaisers 
zusammenhängende  historische  Erklärung,  Nürnberg, 
1827),  überall  sich  ausspricht.  Nur  können  wir  nicht 
beyslimmen,  wenn  mehrere  Psalmen  deswegen  der 
Periode  des  ersten  Tempels  zuerkannt  weiden,  weil 
der  Prophet  Jona  aus  ihnen  sein  Gebet  zusammen¬ 
gestoppelt  hat,  indem  dieses  Buch,  wie  aus  Sprache 
und  Inhalt  auf  das  Ueberzeugendste  sich  darthun 
lässt,  einem  nachexilischen  Zeitalter  augehört,  auch 
in  einzelnen  Spuren  einer  spätem  Abfassung  her¬ 
vortreten.  Mehr  sagt  uns  die  Ansicht  zu,  dass  in 
dem  vierten  und  fünften  Buche  der  Psalmen,  die 
Hr.  Z.  als  den  zweyten  Theii  unserer  Psalmen- 
Sammlung  betrachtet,  die  eigentlichen  Fest-  und 
Opfergesänge  des  zweyten  Tempels  u.s.w.  entdeckt 
Werden;  auch  scheinen  uns  die  Gründe  einleuch¬ 
tend,  aus  welchen  die  Ueberschriflen  überhaupt,  die 
Hr.  C'lauss  (s.  dessen  Beyträge  zur  Kritik  und  Exe¬ 
gese  der  Psalmen,  Berlin  i83i,  S.  53  —  71,  329)  der 
sogar  S.  455,  462,  469  eine  unmittelbare  Einwirkung 
des  heil.  Geistes  einmischt,  als  ächt  verlheidigt,  für 
spätere  Zulhaten  betrachtet  werden.  Als  Ergebniss 
seiner  neuesten  Erörterungen  stellt  deV  Verf.  die 
Vermuthung  auf,  dass  die  letzte  Redaction  der  Psal¬ 
men  wenig  älter  oder  selbst  noch  jünger  als  die 
Chronik  gewesen  seyn  dürfte. 

Was  das  Alter  der  Bücher  der  Chronik  betrifft, 
so  weiset  die  oben  bereits  angedeutele  neue  Unter¬ 
suchung,  die  sich  auch  über  die  Bücher  Esra  und 
Nehemia  verbreitet,  und  die  hier  mit  wenigen  Wor¬ 
ten  besprachen  werden  soll,  diesem  historischen 
Werke  das  Jahr  5i2  vor  Chr.  Geb.  als  die  fernste, 
und  das  Jahr  260  als  die  mittlere  Grenze  der  Zeit¬ 
bestimmung  für  die  Abfassung  (S.  52,  55)  zu,  aus 
Gründen,  die  theils  die  Sprache,  theils  der  Charak¬ 
ter  der  ganzen  Arbeit  dargereicht  haben.  Möchten 
auch  nicht  alle  für  einen  solchen  Beweis  überzeu¬ 
gend  scheinen,  so  dürfte  doch  das  ausgesprochene 
Urtheil,  dass  der  Chronist  um  wenigstens  ein  Jahr¬ 
hundert  tiefer  als  Esra  gesetzt  werden  müsse,  auf 
einer  weit  festem  Kritik  ruhen,  als  die  Behauptung 
Keils ,  dass  (s.  dessen  apologetisch.  Versuch  über  die 
Bücher  der  Chronik  u.s.w.,  Berlin,  i855,  S.  90) 
Esra’s  Geschieht serzählung  die  Fortsetzung  zu  den 
Büchern  der  Chronik  bilde.  Weit  entfernt,  die  In¬ 
tegrität  des  Buches  Esra  zu  vertheidigen,  und  ihn 
als  den  alleinigen  Verf.  desselben  anzuerkennen,  wie 
Keil  S.  90  —  97  und  i5o  l’f.  in  einem  misslungenen 
V  ersuche  gethan  hat,  behauptet  Hr.  Z.  vielmehr, 
dass  dem  Esra  in  dem  nach  ihm  benannten  Buche 
höchstens  der  achte  Theii  gehöre,  und  das  Uebrige 
unter  ältere  und  jüngere  Schriftsteller,  vorzüglich 
Nehemia  zu  vertheilen  sey,  den  Grundsatz  aufstel¬ 
lend,  dass  die  Chronik  und  das  Buch  Esra  ais  zwey 
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zusammengehörige  Theile  eines  und  desselben  Wel  ¬ 
kes  angesehen  werden  müssten,  wie  die  S.  21  —  28 
eingefügte  Entwickelung  ins  Licht  zu  setzen  be¬ 
stimmt  ist. 

Möchte  der  V  erfasser  diese  neue  Ansicht,  für 
welche  Rec.  vielleicht,  weil  er  sich  noch  nicht  ver¬ 
traut  genug  mit  derselben  gemacht  hat,  vorläufig 
sich  nicht  zu  entscheiden  vermag,  nach  einer  sorg¬ 
fältigen  Prüfung  der  neulich  erschienenen  einem  an¬ 
dern  Ziele  zustrebenden  Abhandlungen  a)  über  die 
Bücher  der  Chronik  —  die  Zeit  ihrer  Abfassung  111 
der  Tübinger  theolog.  Quartalschrift,  Jalirg.  1801. 
Heft  II.  S.  201 — 282;  b~)  Untersuchung  des  Prof. 

Kleinert  über  die  Entstehung,  die  ßestandtheile  und 
das  Aller  der  Bücher  Esra  und  Nehemia,  abgedruckt 
in:  Beyträge  zu  den  theolog.  Wissensch.  von  den 
Professoren  der  Theol.  zu  Dorpat.  Erstes  Bdchen. 
Hamburg  1802,  S.  1 — 5o4.  (der  Schluss  folgt)  einer 
umsichtigen  Durchforschung  unterwerfen,  und  das 
langsam  herangereifte  Ergebniss  in  einer  erweiterten 
Gestalt  einer  unbefangenen  Kritik  zur  Prüfung  vor¬ 
legen. 

Ein  vorzügliches  Loh  gebührt  aber  den  tief  ein¬ 
dringenden,  namentlich  sprachlichen  Erörterungen 
über  das  Zeitalter  Ezechiels  (S.  löy — 162),  der  auch 
dem  Rec.  der  persischen  Epoche  näher  zu  stellen 
scheint,  als^  bisher  allgemein  geglaubt  worden. 

Der  Palmud,  in  welchem  die  Juden  ein  ehr¬ 
würdiges  Denkmal  ihrer  heiligen  Studien  und  der 
angestrengtesten  Auslegung  der  Thora  besitzen,  und 
in  welchem  die  kirchliche  Rechtgläubigkeit  ein  un¬ 
antastbares  Palladium  verehrt,  hat  dem  wahrheit¬ 
liebenden  Verf.  S.  56  das  aufrichtige  Geständniss  ab¬ 
gelockt:  Im  sechsten  Jahrh.  betrachteten  sich  die 
Gesetzlehrer  bereits  nicht  mehr  befugt,  dem  Tal¬ 
mud  zu  widersprechen,  sondern  nur  ihre  Meinung 
über  den  Sinn  und  die  Auclorität  unter  verschiede¬ 
nen,  abweichenden  Aussprüchen  abzugeben;  daher 
nannte  man  sie  die  Seboraim ,  die  Meinenden.  Es 
wäre  zeitgemäss  gewesen,  wenn  der  Vf.  die  ihm  hier 
dargebolene  Gelegenheit  benutzt  hätte,  der  bekann¬ 
tem  Kehrseite  des  Talmuds  gegenüber  die  unbe¬ 
kanntere  "V  orderseite  desselben  mit  Hindeutung  auf 
die  in  diesem  Werke  aufbewabrten  sprachlichen 
und  wissenschaftlichen  Schätze  durch  ausgehobene 
Proben  zu  beleuchten.  Lassen  sich  nicht,  um  nur 
Eines  zu  erinnern,  viele  im  Talmud  vorkom- 
meude  Ausdrücke,  die  Speisen,  Kleidungsstücke, 
Aemter  und  Staatswürden  Stoffe,  Pflanzen,  Tliiere, 
Perlen  und  Edelsteine,  Gebäude,  Geräthschaften, 
Feste  und  Spiele  betreffen,  nach  Relands  Vorgänge 
aus  dem  Persischen  erläutern?  Welche  Ausbeute 
für  Alter thuraskunde ,  Geschichte,  die  Arzneywis- 
sensebaft  u.  s.  w.  aus  diesem  freylich  nicht  liebli¬ 
chen  Gebiete  erobert  werden  könnte,  würde  sich 
bald  entscheiden  lassen,  wenn  dem  Kenner  eine 
treue,  deutsche  Uebersetzung  des  Talmuds  zur  Be¬ 
nutzung  vorläge. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Jüdische  Alterthümer. 

Beschluss  der  Recension :  Die  gottesdienstlichen 
Vorträge  der  Juden  u.  s.  w.  Von  Dr.  Zunz. 

Den  Abschnitt  von  den  jüdischen  Gebeten,  wor¬ 
unter  mehrere,  die  noch  immer  einen  Hauptgegen- 
sland  der  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht  bey 
den  frommen  Bekenuern  des  religiösen  Glaubens 
bilden,  bereits  in  der  Mischna  namhaft  gemacht  wer¬ 
den,  und  nicht  fern  von  der  Makkabäischen  Periode, 
über  welche,  nach  des  Rec.  Ermessen,  hinsichtlich 
der  Einführung  bestimmter  Formeln  zum  gottes¬ 
dienstlichen  Gebrauche  nicht  hinausgeschritten  wer¬ 
den  darf,  ihr  Daseyn  erhalten  zu  haben  scheinen, 
wollen  wir,  um  Zerstreutes  zu  verdeutlichen,  und 
den  Blick  in  diesen  Th  eil  der  herkömmlichen  Li¬ 
turgie  zu  schärfen,  mit  einigen  allgemeinen  Betrach¬ 
tungen  hier  begleiten. 

Ein  hohes  Alter  verbürgen  auch  diejenigen  Ge¬ 
bete,  welche  in  chaldäischer  Sprache  abgefasst  sind, 
worunter  eines  des  Ewigen  Schutz  für  die  jüdischen 
Akademieen  und  Gelein  ten  in  Palästina  und  in  Ba¬ 
bylon  anfleht:  ferner  diejenigen  in  die  Gebetsamrn- 
lungen  aufgenommenen  Lieder,  die  einst  die  Levi¬ 
ten  im  Tempel  gesungen  haben,  und  endlich  die 
zwischen  den  Gebeten  zum  Vorlesen  eingeschobenen 
Bruchstücke  aus  dem  Talmud.  Aus  frühen  Zeiten 
scheint  auch  herzustammen  die  noch  herrschende 
Sitte,  in  einzelne  Gebete  die  zum  Grunde  liegenden 
Verordnungen  des  Pentateuchs,  die  Veranlassungen 
aus  dem  Buche  Esther  und  aus  dem  Kampfe  der 
Makkabäer  einzuschieben,  so  wrie  im  Sommer  die 
PirkeAboth,  den  bekannten  Tractat  aus  der  Miscli- 
nah  vorzulesen:  wahrscheinlich  auch  die  Verpflich¬ 
tung,  einige  Verse  aus  der  Bibel,  ein  Stück  aus  der 
Mischnah  und  ein  Stück  aus  dem  Talmud  täglich 
in  der  Betstunde  zu  lesen. 

Andere  Gebete  drücken  die  heftigste  Sehnsucht 
nach  der  Befreyung  vom  Drucke,  nach  der  Rück¬ 
kehr  in  das  gelobte  Land,  nach  dem  Auf  baue  des 
Tempels  zu  Jerusalem,  und  nach  der  Wiederher¬ 
stellung  des  mosaischen  Gottesdienstes  aus.  In  ihnen 
ertönen  immer  noch  lebhaft  die  Wünsche,  dass 
bald  erscheinen  möge  der  Messias  (merkwürdig,  dass 
das  an  jedem  Sabbath  in  den  Synagogen  ausgespro¬ 
chene  GebeL  für  das  Wohl  des  Landesherrn  mit  den 
Worten  schliesst:  lass  nach  Zion  den  Erlöser  [den 
erwarteten  Messias]  kommen ,  o  dass  es  dein  Wille 

Ztveyler  Band . 


wäre!  Amen!')  Wie  häufig  der  fromme  Glaube 
diese  Hoffnung  zu  allen  Zeiten  genährt  hat,  erfah¬ 
ren  die  Leser  aus  des  Hrn.  Z.  (S.  112,  116,  101,  181, 
253,  24o,  244,  277,  5i3,  556)  wiederholten  Versiche¬ 
rungen. 

Noch  immer  wird  gebetet:  Erbarme  dich  über 
deine  Stadt  Jerusalem,  über  das  Reich  des  Hauses 
Davids,  deines  Gesalbten,  und  über  deinen  heiligen 
und  grossen  Tempel;  habe  Dank,  Ewiger,  dass  du 
unsern  Altvordern  ein  herrliches  Land  verliehen 
und  uns  aus  dem  Lande  Aegypten  geführt  hast:  wir 
preisen  dich,  dass  du  uns  nicht  hast  werden  lassen 
wie  andere  Völker,  die  vor  nichtswürdigen  Dingen 
niederknieen  und  hiilfiose  Götter  anbeten:  wir  lo¬ 
ben  dich,  dass  du,  Herr  der  Welt,  zwischen  Hei¬ 
ligen  und  Nichtheiligen,  zwischen  Israel  und  an¬ 
dern  Völkern  unterscheidest!  wir  hoffen  auf  dich, 
dass  bald  ausgerottet  werden  die  Götzen  (welches 
die  ältere  jüdische  Auslegungsweise  auf  die  Christen 
deutete). 

D  ie  Lobgesänge,  die  grössten theils  aus  ganzen 
Reihen  von  Psalmen  und  einzelnen  prophetischen 
und  andern  Bruchstücken  zusammengesetzt  sind,  tra¬ 
gen  ganz  den  alltestamenllichen  Charakter  und  flies— 
sen  über  von  Verherrlichungen  Jehova’s,  von  leb¬ 
haften  Danksagungen  und  rührenden  Klagen’,  ver¬ 
mischt  mit  flehenden  Bitten  um  Vergebung  der  be¬ 
gangenen  Sünden. 

Durch  Würde,  Erhabenheit  und  ergreifende 
Kraft  zeichnen  sich  einzelne  Gebete  aus,  unter  ih¬ 
nen  auch  die  genannten  Schemoneh  Esreh ,  in  wel¬ 
chen  die  schönsten  Blüthen  der  religiösen  Dicht¬ 
kunst  zu  einem  wohlthuenden  Eindrücke  auf  das 
fromme  Gemüth  vereinigt  worden. 

Nicht  auf  die  Sabbalhe,  nicht  auf  die  üblichen 
Feste,  nicht  auf  einzelne  Tage  beschränken  sich  die 
vorgeschriebenen  Gebete,  sondern  sie  dehnen  sich 
auch  aus  über  die  ewig  wiederkehrenden  einzelnen 
Handlungen  des  täglichen  Lebens,  z.  B.  vom  Erwa¬ 
chen  bis  zum  Waschen  der  Augen,  vor  und  nach 
der  Mahlzeit,  beym  Genüsse  besonderer  Arten  von 
Speisen,  bey  gewissen  Einwirkungen  auf  das  Ge¬ 
sicht  und  das  Gehör.  Selbst  die  einzelnen  religiösen 
Handlungen  am  Sabbath  haben  feststehende  Formeln 
zur  Begleitung  erhalten.  Wie  sehr  aber  solche  me¬ 
chanische  Uebungen  Gedankenlosigkeit  und  Werk¬ 
heiligkeit  statt  wahrer  Andacht  und  achter  Religiosi¬ 
tät  befördern,  braucht  nicht  entwickelt  zu  werden. 
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Schliesslich  werde  noch  der  wenig  gekannten 
Schätze  gedacht,  die  sich  den  Sprachforschern  er¬ 
öffnen,  wenn  sie  den  Winken  und  Belehrungen 
folgen ,  die  Hr.  Z.  S.  438  ff.  gegeben  hat.  Blicken 
wir  zunächst  auf  das  Jüdisch-Deutsche  hin,  in  wel¬ 
chem  Kauderwälsch  (m.  vgl.  den  Oppenheimerschen' 
Katalog  oder  Collectio  Davidis  etc.  Hamburg,  1826, 
8.  in  den  einzelnen  Abtheilungen),  in  den  verschie¬ 
denen  Ländern  Europa’s,  in  Italien,  Deutschland, 
Polen,  Holland  u.  s.  w.  grammatische,  lexikographi- 
sche,  theologische,  juristische,  philosophische,  me- 
dicinische,  chronologische,  liturgische  Werke  nebst 
Erzählungen,  Fabeln  u.  s.  w.  sowohl  ursprünglich, 
als  in  Uebersetzungen  erschienen  sind;  so  bewahrt 
dieser  Dialekt  in  Wörtern  und  Formen  Ueberbleib- 
sel  aus  der  ältesten  deutschen  Sprache  auf,  die  den 
Spähenden  mit  den  gewinnreichsten  Entdeckungen 
belohnen.  Eine  andere  Richtung  zu  ähnlichen  Nach¬ 
forschungen  offenbart  sich  in  den  jüdischen  Schrif¬ 
ten  des  Mittelalters,  in  welche  unter  andern  italieni¬ 
sche,  französische  und  deutsche  Wörter  der  dama¬ 
ligen  Zeit  in  den  abweichendsten,  oft  unkenntlichen 
Oestalten  gewandert  sind.  Vorzüglich  reich  an  sol¬ 
chen  aufgenommenen  Fremdlingen  sind  Raschi’s, 
eiires  berühmten  jüdischen  Schriftstellers  aus  dem 
ejlften  Jahrhunderte  Werke,  wie  ebenfalls  Hr.  Z. 
in  der  Zeitschrift  für  die  Wissensch.  des  Judenth., 
S.  i55 — 171,  288 — 290  und  327 — 33o  durch  die  ent¬ 
scheidendsten  Beweise  gezeigt  hat.  Zu  den  von  dem 
Ree.  aus  dem  Commentare  über  den  Hosea  in  dem 
Werke:  Oluf  Gerhard  Tychsen  u.  s.  w.,  Bd.  I. 
S.  224  gesammelten  Stellen  würde  aus  andern  Er¬ 
klärungen  biblischer  Bücher,  so  wie  aus  Abravanel 
u.  s.  w.,  eine  reiche  Nachlese  geliefert  werden  kön¬ 
nen,  wenn  dazu  eine  bequeme  Gelegenheit  sich  dar¬ 
böte.  Eine  dritte,  nicht  minder  ergiebige,  Fund¬ 
grube  endlich  eröffnen  die  in  die  Mischnah,  aus  wel¬ 
chem  Werke  fast  drittelialbhundert  Beyspiele  in 
dem  Weihnachts-Programm,  Rostock,  1825,  S.  4o 
bis  47,  mitgetheilt  sind,  so  wie  in  die  beyden  Ge- 
maren,  in  die  Midraschim,  in  die  Targumim  und 
andere  jüdische  Schriften  aus  dem  neunten  und 
den  folgenden  Jahrhunderten  verpflanzten  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Wörter,  welche  bald 
aus  dem  Pflanzen  -,  Thier  -  und  Steinreiche, 
bald  aus  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Bezeich¬ 
nungen,  bald  aus  dem  Gebiete  der  Stoffe,  Kleidungs¬ 
stücke,  Waffen,  Gerätschaften  u.  s.  w.  entlehnt 
sind.  Zur  Erleichterung  und  Milderung  der  Aus¬ 
sprache'  erscheinen  sie  zuweilen  mit  dem  Vorschlag- 
Bachstäben  Alepli  versehen,  welche  Gewohnheit 
auch  im  Arabischen  und  Zabischen  sich  beobach¬ 
ten  lässt. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  und  wünschen 
nichts  sehnlicher,  als  dass  dieses  so  viele  Schätze 
der  gelehrtesten  und  glücklichsten  Forschungen  be¬ 
wahrende  Werk  die  reichsten  Früchte  in  ähnlichen 
Bestrebungen  erzeugen  möge. 

Ant.  Theod.  Hartmann , 


Agricultur  -  Chemie. 

Chemie  für  Landwirthe ,  Forstmänner  und  Came¬ 
ralisten  von  Karl  Sprengel.  Zweyter  Tlieil. 

Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1802. 

700  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Der  erste  Theil  dieses  für  jeden  rationellen 
Landwirth,  Forstmann  und,  Cameralisten,  so  wie 
auch  für  den  Chemiker  lehrreichen  Werkes  ist  be¬ 
reits  von  einem  andern  Rec.  in  Nr.  208.  v.  J.  i832 
dieser  Zeitschrift  beurtheilt  worden,  und  wir  stim¬ 
men  dem  dort  ausgesprochenen  Urtheile,  dass  die¬ 
ses  Werk  eine  angenehme  Erscheinung  sey,  auch 
in  Hinsicht  auf  die  vor  uns  liegende  Fortsetzung 
derselben,  welche  die  Chemie  der  organischen  Kör¬ 
per  umfasst,  völlig  bey.  Sey  es  auch,  dass  der 
Verf.  hier  und  da  sehr  gewagte  Hypothesen  aufge¬ 
stellt,  wie  z.  B. ,  dass  die  Lebenskraft  auch  noch 
den  schon  zerlegten  Pflanzenstoffen  bey  wohne,  dass 
der  höher  gesteigerte  Organismus  der  Vegetabilien 
den  Grad  ihrer  Schwerverdaulichkeit  und  ihre  Wir¬ 
kung  als  Gifte  bedinge,  dass  uns  vielleicht  die  gal¬ 
vanische  Säule  dienen  könne,  die  Körper  des  orga¬ 
nischen  Reiches  hinsichtlich  der  ihnen  inwohnenden 
Lebenskraft  zu  classificiren;  wir  wollen  ihm  deshalb 
keine  Vorwürfe  machen,  sondern  jeden  Versuch, 
das  unerklärbare  Wesen  der  Lebenskraft  mehr  zu 
entschleyern,  mit  Dank  aufnehmen.  Wenn  auch 
der  praktische  Landwirth  dergleichen  hypothetische 
Untersuchungen  nicht  auffassen  dürfte,  so  werden 
sie  doch  dem  denkenden  Naturforscher  willkommen 
seyn.  Der  Hauptinhalt  des  Werkes  besteht  über- 
diess  aus  zahlreichen  Erfahrungen  über  die  Bes  tan  d- 
theile  der  organischen  Körper,  zu  deren  Sammlung 
der  Verf.  selbst  durch  die  Zergliederung  so  man¬ 
cher  Pflanzensubstanzen,  sowohl  der  nähern  als 
auch  ihrer  Elemente  und  der  Aschen  sehr  viel  bey- 
getragen  hat,  und  diese  werden  für  den  Landwirth 
gewiss  in  der  Folge  von  dem  gewünschten  Nutzen 
seyn;  denn  wenn  wir  bey  dem  Anbaue  der  Vege¬ 
tabilien  durch  Anwendung  chemischer  Hiilfsmittel 
etwas  leisten  sollen,  so  müssen  wir  die  Bestandteile 
der  Pflanzen,  deren  Bildung  wir  unterstützen  wol¬ 
len,  kennen.  Die  Art  der  chemischen  Untersu¬ 
chung  der  Ackererden  und  der  Pflanzen  selbst,  des 
Quell  -  und  Fluss  Wassers,  der  mineralischen  Düng¬ 
mittel  und  der  tierischen  Excremente,  so  wie  an¬ 
dere  hierher  gehörige  Gegenstände,  will  der  Verf. 
in  einem  besondern  Nachtrage  zu  einem  billigen 
Preise  mittheilen,  da  dieselben,  wenn  sie  in  dem 
vor  uns  liegenden  Theile  des  Werkes  hätten  gege¬ 
ben  werden  sollen,  ein  zu  starkes  Anwachsen  des¬ 
selben  würden  veranlasst  haben. 

Wenn  wir  noch  nach  unserer  Ueberzeugung 
versichern,  dass  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen  -  und 
Thierchemie  alles  für  die  Praxis  der  Landwirt¬ 
schaft,  des  Forstw'esens  und  der  Cameralistik  Wis¬ 
senswerte  in  dem  richtigen  Maasse  des  Umfanges 
und  deutlich  mitgetheilt  worden  ist;  so  bedarf  es 


1693 


1694 


No.  212.  September.  1833. 


nur  nocli  der  folgenden  Uebersicht  der  Reichhal¬ 
tigkeit  des  vor  uns  liegenden  Werkes,  dem  wir 
viele  Leser  wünschen.  S.  1 — 25:  Es  wird  der  Be¬ 
griff  von  der  Chemie  organischer  Körper  über¬ 
haupt  entwickelt,  wobey  über  die  Bildung  und  Zu¬ 
sammensetzung  der  organischen  Körper  vorzüglich 
das  Wesentliche,  zum  Theil  nach  eigenen  oben  an¬ 
gedeuteten  Ansichten  desVerf.s,  zu  finden  ist.  Von 
S.  26  bis  256  werden,  nachdem  einleitend  von  den 
nähern  und  entfernlern  Pflanzenbestandtheilen  die 
Rede  war,  die  nähern  Bestandteile  selbst  abgehan¬ 
delt,  und  zwar  zuerst  die  Pflanzensäuren  und  ihre 
Verbindungen  mit  Basen,  sodann  die  Alkaloide,  und 
in  der  dritten  Ordnung  die  indifferenten  Pflanzen- 
sloffe,  als  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  Der  Vortrag 
über  alle  diese  nähern  Bestandteile  der  Pflanzen 
erstreckt  sich  vorzüglich  über  das  Vorkommen  der¬ 
selben,  über  ihre  Darstellungsart  durch  chemische 
Experimente,  so  wie  über  ihre  ausgezeichneten  Ei¬ 
genschaften.  Nach  Rec.  Ansicht  wäre  es  nützlich 
gewesen,  in  diesem  Abschnitte,  so  wie  in  den  fol¬ 
genden,  sich  dazu  eignenden,  zugleich  die  Darstel¬ 
lungsart  und  weitere  Veredelung  der  Pflanzenbe¬ 
standteile  im  Grossen  in  gedrängter,  jedoch  deutli¬ 
cher  Kürze,  z.  B.  die  Darstellung  des  Ruukelrüben- 
zuckers,  die  Reinigung  der  fetten  Oeleu.s.  w. ,  mit 
anzugeben.  Die  Grundlehren  zu  der  Ausübung  die¬ 
ser  Geschäfte  für  den  Landwirt  werden  zwar  hier 
gegeben,  und  in  Bezug  auf  Anwendung,  z.  B.  des 
essigsauren  Kali’s  und  Natrons  u.  s.  w.  als  Düngmit¬ 
tel,  wird  das  Nötige  angedeutet;  zur  Anleitung 
der  Ausübung  der  Processe  im  Grossen  wird  man 
aber  immer  noch  ein  Lehrbuch  der  technischen 
Chemie  zur  Hand  nehmen  müssen. 

Von  S.  256  —  5io  werden  die  Producte ,  die 
bey  der  Zersetzung  der  Pflanzenkörper  entstehen, 
abgehandelt.  S.  5io — 5 5y:  von  den  chemisch-orga¬ 
nischen  Producten  während  des  Pflanzenwachs¬ 
thums,  als  wahrend  des  Keimens,  des  Fortwachsens 
uiul  beym  Reifen,  so  wie  von  den  Krankheiten  der 
Pflanzen.  Der  folgende  Abschnitt  von  S.  557— 465 
ist  sehr  reichhaltig  und  gibt  nach  der  natürlichen 
Classification  der  Vegetabilien  eine  Uebersicht  aller 
ihrer  bis  jetzt  durch  die  chefnische  Analyse ,  so  wie 
durch  ihre  Einäscherung  und  Untersuchung  der 
Aschen  aufgefundenen  Bestandteile.  Dass  der  Vf. 
besonders  für  diesen  Theil  der  Pflanzenchemie  äus- 
serst  tätig  gewesen  ist ,  und  vorzüglich  solche 
Pflanzen,  die  durch  den  Acker-,  Garten-  und 
Waldbau  erzeugt  werden,  zergliedert  hat,  ist  durch 
Erdmanns  Journal  für  ökonomische  Chemie  und 
andere  Schriften  hinlänglich  bekannt,  und  es  haben 
uun  Landwirte,  Gärtner  und  Forstmänner,  wenn 
sie  in  der  Lehre  von  der  Anwendung  der  Düng- 
mittel ,  sowohl  der  organischen  als  auch  der  mine¬ 
ralischen,  Fortschritte  machen  wollen,  sich  mit  dem 
Inhalte  dieses  Abschnittes  bekannt  zu  machen.  Sie 
können  daneben  Lampadins’s  kürzlich  erschienene 
Schrift:  Die  Leime  von  den  mineralischen  Düng- 
mitteln,  Leipz.,  b.  Barth.  i855f  zur  Hand  nehmen. 


und  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  ist  es  un¬ 
bedingt  nötig,  die  Mischung  der  Pflanzen,  deren 
Ausbildung  wir  durch  künstliche  Düngmittel  unter¬ 
stützenwollen,  zuvor  zu  erkennen;  denn  nicht  jede 
Pflanzenfamilie  bedarf  dieselben  Nahrungsmittel  in 
quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht.  Den  Schluss 
des  Werkes  macht  nun  von  S.  465 — 660  die  Thier¬ 
chemie.  In  diesem  Abschnitte  werden  die  Thier¬ 
säuren,  die  indifferenten  Thiersloffe,  die  Producte 
der  Zersetzung  tierischer  Körper  und  die  chemi¬ 
sche  Physiologie  der  Thiere  in  so  weit,  als  es  dem 
Zwecke  des  Werkes  nötig  ist,  abgehandelt.  Die 
Angabe  der  Bestandteile  tierischer  Körper  von 
S.  597 — 654  konnte  schwieriger  nach  einer  natur¬ 
historischen  Anordnung  als  bey  den  Pflanzen  ge¬ 
schehen.  Es  erfolgte  daher  ihre  Aufstellung  nach 
den  einzelnen  Theilen  der  Thierkörper,  als  Blut, 
Herz,  Horn,  Eyeru.s. w.,  selbst.  Mit  einigen  Sei¬ 
tenzusätzen  zum  ersten  und  zweyten  Theile  schliesst 
sich  dieses  nützliche  Werk,  dem  eine  Inhaltsanzeige 
und  ein  vollständiges  Register  ordnungsmässig  bey- 
gegeben  sind.  TV. 

Natürliche  Magie. 

Briefe  über  die  natürliche  Magie ,  an  Sir  "Walter 
Scott  von  David  Brewster.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Fr.  hV olff ,  k.  Prof,  in  Berlin.  Mit  79  Abbildun¬ 
gen  in  Kupferstich.  Berlin,  Th.  Enslin.  i835. 
VIII  u.  4i4  S.  8.  (2  Thlr.) 

Das  vorliegende  Werkchen  zieht  gleich  anfangs 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  nicht  nur  durch  den 
Namen  des  Verf.s,  der  zu  den  ausgezeichnetsten 
Physikern  Europa’s  gehört,  sondern  auch  den  Na¬ 
men  des  weltbekannten  Mannes,  an  den  es  gerichtet 
ist,  und  man  wird  hiernach  schon  zum  Voraus  die 
Erwartung  hegen  können,  dass  es  nicht  mit  den  ge¬ 
wöhnlichen  Compilationen,  die  einen  ähnlichen 
Titel  führen,  in  gleiche  Classe  zu  stellen  sey,  eine 
Erwartung,  die  sich  in  der  That  bey  näherer  Durch¬ 
sicht  des  Werkes  bestätigt  findet.  Dasselbe  macht 
im  Originale  einen  Theil  der  Family  Library  aus, 
eines  Unternehmens,  dessen  Plan  ist,  in  einer  Reihe 
besonderer,  zu  einem  Ganzen  sich  aneinander  schlies- 
sender,  Wölkchen  einen  Inbegriff  des  für  einen  ge¬ 
bildeten  Menschen  Wissenswerthesten,  möglichst 
fasslich  vorgetragen,  zu  lie'fern.  Whs  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  vor  andern  ähnlichen  auszeichnet,  ist 
einerseits  die  gute  Auswahl  der  vorgetragenen  Ge¬ 
genstände,  andererseits  der  durch  Annehmlichkeit 
und  Gründlichkeit  gleich  ausgezeichnete  Vortrag 
selbst.  Man  findet  darin  nicht  die  gewöhnlichen 
und  zum  Ueberdrusse  wiederholten  Kunststücke  wie¬ 
der,  bey  denen  mit  dem  Verstände  oder  den  Sinnen 
gewissermaassen  blos  Versteckens  gespielt  wird,  we¬ 
der  Kartenkunststücke,  noch  Rechenkunststücke, 
noch  Kunststücke,  die  blos  von  der  Geschwindigkeit, 
von  verborgenen  Fachern,  doppelten  Boden  u.  s.  w. 
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abhängen,  sondern  eine  Darstellung  solcher  Erschei¬ 
nungen  und  menschlicher  Leistungen,  die,  für  den 
ersten  Anblick  in  den  Kreis  des  Wunderbaren  ge¬ 
hörend,  sich  bey  näherer  Betrachtung  in  ein  Spiel 
von  bekannten  Naturkräften  auflösen,  und  zwar  hat 
der  Verf.,  bey  dem  fast  unbeschränkten  Umfange 
solcher  Gegenstände,  mit  sehr  glücklichem  Tacte 
Vorzugs  weise  diejenigen  ausgewählt,  die  sich  einer 
fasslichen  Erklärung  und  ansprechenden  Darstellung 
fügen,  und  mit  Hintansetzung  vieler,  die  nun  schon 
durch  zu  vielfache  Besprechung  allen  Reiz  des  Wun¬ 
derbaren  verloren  haben,  eine  grosse  Menge  von 
denjenigen  mitgetheiit,  die  der  allerneuesten  Physik 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  kaum  andern,  als 
Physikern  vom  Fache  bis  jetzt  bekannt  geworden 
sind.  Man  muss  daher  keine  Encyklopädie  des 
hierher  Gehörigen  zu  finden  erwarten,  wohl  aber 
eine  Sammlung,  die  reichhaltig  genug  ist,  dass  die 
Art,  wie  das  darin  Enthaltene  behandelt  ist,  auch 
als  Leitstern  für  die  Auffassung  von  andern,  nicht 
darin  berührten  wunderbaren,  Naturerscheinungen, 
dienen  könne.  Das  Anziehende  des  Vortrags  liegt 
namentlich  in  der  Al  t,  wie  interessante  geschichtliche 
Notizen  hinein  verwebt  und  die  Erklärung  anstatt 
abstract  neben  die  Thatsache  gestellt  zu  werden, 
vielmehr  dieser  selbst  geschickt  einverleibt  wird, 
und  das  Ganze  kann  füglich  zu  einer  angenehmen 
Unterhaltung  dienen. 

Der  specielle  Inhalt  ist  in  dreyzehn  Briefe  ab- 
getheilt.  Der  erste  handelt  von  der  natürlichen 
Magie  im  Allgemeinen;  der  zweyte  bis  sechste  von 
wunderbaren  Erscheinungen,  die  sich  auf  das  Auge 
beziehen;  der  siebente  bis  neunte  von  solchen,  wel¬ 
che  das  Gehör  betreffen;  der  zehnte  von  wunder¬ 
baren  Kraftleistungen  des  Menschen;  der  eiljte  von 
verschiedenen  mechanischen  Vorrichtungen;  der 
zwölfte  und  clrey zehnte  von  chemischen  Wundern, 
namentlich  vielen,  w'elche  das  Verbrennen  betrelfen. 

Die  Uebersetzung  anlangend,  so  ist  sie  fliessend, 
und  es  sind  uns  wesentliche  Unrichtigkeiten  darin 
nicht  aufgestossen ;  denn  einige  kleine  Fehler,  wie 
S.  224:  Kaleidophane  statt  Kaleidophon,  und  S.  25o: 
Sawart  st.  Savart  könnten  wohl  Druckfehler  seyn. 
Dabey  sind  mehrere  Anmerkungen  des  Uebersetzers 
über  Kempelens  Sprach  -  und  Schachmaschine,  über 
Vaucansens  Ente,  über  Schröpfer,  Beireis  u.  s.  w. 
als  interessante  Ergänzungen  des  Textes  daukens- 
wertli.  Dass  das  Werk  mit  Zusätzen  nicht  über¬ 
laden  worden  ist,  können  wir  nur  loben,  denn  den 
Stoff  zu  vermehren,  würde  Brewster  selbst  gewiss 
nicht  schwer  gefallen  seyn. 

In  dem  Originale,  das  wir  selbst  zu  sehen  Ge¬ 
legenheit  hatten,  sind  dem  Texte  sehr  nette  Figu¬ 
ren  eingedruckt;  diese  finden  sich  hier  auf  mehrern 
Tafeln  zu  Ende  des  Werkes  vereinigt,  sind  übrigens 
ebenfalls  gut  gestochen ,  so  wie  auch  Druck  und 
Papier  beytragen ,  dem  Werke  ein  angenehmes 
Aeussere  zu  geben. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten  An¬ 
sichten  ,  für  gebildete  Leser,  Gymnasien  u.  Real¬ 
schulen.  Von  Hörschelmann,  ord.  Lehrer 
am  cöln.  Rcal-Gymnastum  zu  Berlin.  Berlin,  Stl'UVe. 

i835.  VIII  u.  6 12  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Der  immer  sich  noch  mehrende  Zuwrachs  von 
Schriften  zur  ersten  Belehrung  in  der  Erdkunde 
macht  es  natürlich  nothwendig,  dass  die  Anforderun¬ 
gen  an  ein  derartig  neues  Werk  grösser  werden;  nun 
glaubt  auch  der  Verf.  durch  das  Urtheil,  welches  sei¬ 
nen  frühem  erdkundlichen  Arbeiten  zu  Theil  gewor¬ 
den  ist,  sich  berufen,  mit  einem  Werke,  wie  das  vor¬ 
liegende,  öffentlich  hervorzu treten ,  in  wolchem  das 
Allgemeine  der  mathematischen,  physikalischen  und 
politischen  Verhältnisse  der  Ei  de  nur  in  leichten  Um¬ 
rissen  dargestellt  ist,  dagegen  die  Schilderung  des  Ein¬ 
zelnen  so  vollständig  aufgenommen  sich  befindet ,  als 
mit  dem  Umfange  eines  mässigen  Bandes  vereinbar 
war.  Rec.  findet,  dass  das  Buch  recht  fleissig  und  im 
Ganzen  genommen  correct  bearbeitet  ist ;  jedoch  etwas, 
was  dem  Werke  eigenthümlich  znkäme  und  es  vor 
andern  zu  seinem  Bereiche  gehörigen  Schriften  aus¬ 
zeichne,  findet  man  nicht  in  demselben.  In  der  Ein¬ 
leitung  sieht  man  manchen  Gegenstand  nur  zu  kurz 
abgefertigt,  namentlich  die  Geschichte  der  Geographie, 
die  wohl  nicht,  wie  der  Vf.  angib!,  mit  der  Geschichte 
der  geograph.  Entdeckungen  gleichen  Schritt  hält,  und 
für  die  in  neuern  Zeiten,  wo  die  Entdeckungen  einan¬ 
der  schnell  gefolgt  sind,  wenig  gethan  ist.  Bey  der  Auf¬ 
stellung  der  Staaten  von  Europa  (S.  19)  würde  wohl 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  nach  Grösse  u. 
Volkszahl  ganz  an  seinem  Platze  gewesen  seyn.  S.62 
möchte  Z.  7  wohl  stehen:  das  französ.  Guyana  nebst 
dem  Eilande  Cayenne.  S.  90  wrürde  es  wohl  gerathener 
seyn,  statt:  das  Königreich  Dänemark,  zu  setzen:  die 
dänische  Monarchie,  oder  der  dänische  Staat,  da  meh¬ 
rere  hier  aufgezälille  Theile  nicht  zum  Königreiche 
Dänemark  gehören.  S.  107  ist  st.  Münster,  Meister  zu 
lesen;  auch  hätte  bey  den  sächs.  Bildungsanstalten  der 
Militärinslitüte  u.  der  Forstakademie  zu  Tharandt  ge¬ 
dacht  werden  mögen.  Die  im  Buche  aufgeführte  Kreis- 
eintheilung  in  Baden  ist  bereits  veraltet,  u.  findet  man 
schon  in  der  neuern  Ausgabe  des  Volgerschen  gekann¬ 
ten  Handbuches  die  neuere  aufgenommen.  Das  Zerfal¬ 
len  der  amerikan.  Republik  Columbia  in  drey  ganz 
selbstständig  kleinere  Staaten  hätte  wohl  können  in 
einem  Buche,  das  i855  erscheint,  berücksichtigt  werden. 

Es  steht  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Vf.  das, 
was  hier  und  da  in  seinem  Buche  noch  vermisst  würd, 
bey  einer  zweyten  Auflage  nachtragen  und  berichtigen 
werde,  und  es  isldiess  um  so  mehr  zu  wünschen,  da  die¬ 
ses  Handbuch  unbezw'eifelt  sehr  viel  Nützliches  ent¬ 
hält  und  fleissig  gearbeitet  ist.  —  Die  angehängle  ta¬ 
bellarische  Uebersicht  der  europ.  Staaten  in  Ansehung 
ihrer  Verfassung,  Regenten,  Titel  und  Orden,  gibt  eine 
lichtvolle,  diesem  Gegenstände  genügende  Uebersicht. 
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Vitae  et  fragmenta  veterum  lnstoricorinn  roma- 
norum.  Composuit  Augustus  Krause.  Berol., 
Dümmler.  i833.  33ri  S.  gr.  8.  (i  Th lr.  12  Gr.) 

In  diesem  Buche  werden  uns  Nachiüchten  über  das 
Leben  und  die  Werke  von  fünfzig  römischen  Ge¬ 
schichtschreibern  mitgetheilt.  Der  Verf.  beachtete 
meist  solche,  deren  Zeitalter  ziemlich  ungewiss, 
deren  persönliche  Verhältnisse  dunkel,  und  deren 
Werke  nur  in  einzelnen,  oft  bedeutungslosen  Frag¬ 
menten  der  Nachwelt  aufbewahrt  sind.  Das  Müh¬ 
selige  und  das  Verdienstvolle  dieser  Arbeit  wird 
-Niemand  in  Abrede  stellen.  Das  Mühselige  besteht 
in  der  Verworrenheit  der  vorhandenen  Notizen, 
diese  müssen  gesammelt,  gesichtet,  geordnet  wer¬ 
den.  Manche  Namen  werden  mit  andern  ver¬ 
wechselt  ;  hier  muss  die  gesunde  Kritik  vereinigen, 
was  von  einander  losgerissen  wurde,  trennen,  was 
der  Zufall  oder  der  Unverstand  zusainmeuwarf. 
Das  Mühselige  besteht  ferner  in  der  Bearbeitung 
der  Fragmente;  diese  sind  meist  ganz  abgerissen, 
oft  nur  einiger  einzelnen  Worte  wegen  von  andern 
Schriftstellern  aufbewahrt  worden.  Eben  so  ist  die 
Ausmittelung  der  Titel  der  verlornen  Werke  sehr 
schwierig,  da  man  nicht  selten  fünf  verschiedene 
Namen  findet,  unter  denen  das  gleiche  Werk  an¬ 
geführt  wird.  Hier  entstehen  also  mehrere  Fragen. 
vVelcher  ist  der  wahre  Titel  des  Werkes?  sind 
die  übrigen  blos  aus  Nachlässigkeit  entstanden,  oder 
sind  es  dieselben  Namen  verschiedenerWerke?  Auch 
die  Namen  der  Verfasser  bieten  grosse  Schwierig¬ 
keiten  dar.  Denn  gleichnamige  ganz  verschiedene 
Geschichtschreiber  werden  oft  gar  nicht  in  den  An¬ 
führungen  unterschieden.  So  citiren  Viele  des 
Fabius  Geschichte  ohne  nähere  Bezeichnung,  ob¬ 
gleich  wir  wissen,  dass  drey  oder  vier  Fabier  hi¬ 
storische  Werke  geschrieben  haben.  So  werden 
mehrere  Ciricius  und  Claudius  ohne  Unterschied 
angeführt.  Da  nun  aus  den  Fragmenten  selbst  es 
oft  unmöglich  ist,  die  Verschiedenheit  der  Autoren 
zu  erweisen,  weil  jene  zu  klein  sind;  so  muss  eine 
wreise  Benutzung  aller  Notizen  dahin  führen,  die 
verschiedenen  Personen  zu  erkennen.  Um  das  Zeit¬ 
alter  eines  solchen  Schriftstellers  aufzufinden,  hat 
man  z.  ß.  darauf  zu  achten,  mit  welchen  andern 
Geschichtschreibern  er  in  Verbindung  gesetzt  werde, 
Ztveyter  Band. 


und  in  welcher  Reihenfolge  er  neben  andern  er¬ 
scheine.  Diese  Regel  ist  z.  B.  bey  der  Erklärung 
des  Brutus  von  Cicero ,  in  welchem  211  Redner 
Vorkommen,  von  grossem  Nutzen,  und  lehrt  uns 
viele  Missgriffe  früherer  Commentatoren  vermeiden. 
So  ist  der  im  2 5.  Capitel  des  Brutus  genannte  Sp. 
Albinus  nicht,  wie  alle  Interpreten  bisher  glaub¬ 
ten,  der  Consul  des  J.  644,  sondern,  was  aus  der 
Vergleichung  der  ihn  zunächst  umgebenden  Alters¬ 
genossen  hervorgeht,  der  Consul  des  J.  606. —  Die 
Verbesserung  der  verdorbenen  Fragmente  gelingt 
nur  selten,  da  die  Quellen  derselben,  die  alten 
Grammatiker,  in  sehr  verderbter  Gestalt  erhalten 
sin  d.  D  as  Verdienstvolle  aber  solcher  Forschungen 
besieht  darin,  dass  eine  wichtige  Seite  der  Alter¬ 
thumskunde  neues  Licht  gewinnt,  dass  durch  diese 
im  Einzelnen  gehenden  Untersuchungen  die  unbe¬ 
stimmten  Urtheile,  die  grundlosen  Vermuthungen 
über  die  hauptsächlichsten  Quellen  der  römischen 
Geschichte  getilgt  werden.  Man  bahnt  dem  Ge¬ 
schichtsforscher  den  W eg  zu  kritischer  Beurthei- 
lung  der  Historiker  und  der  ihnen  zugeschriebenen 
Werke.  Man  ist  nicht  mehr  genöthigt,  jeder  Ver- 
muthung  das  Ohr  zu  leihen,  sondern  die  specielle 
Forschung  belehrt  ganz  genau  über  das  Verhältnis^ 
der  Dinge.  Gerade  in  unserer  Zeit,  da  die  Alter- 
thumskunde  in  grösserem  Umfange,  als  früher  in 
Deutschland  geschah,  bearbeitet  wird,  und  die  Er- 
kenntniss  der  politischen  Geschichte  der  alten  Völ¬ 
ker  so  wie  des  innern  Staatslebens  nicht  als  Bey- 
werk,  sondern  als  Hauptaufgabe  philologischer  Stu¬ 
dien  betrachtet  wird,  da  das  Studium  der  Ge¬ 
schichte  in  der  deutschen  Philologie  nicht  mehr  eine 
niedrige,  untergeordnete  Stelle  einnimmt,  sondern 
den  hohen  Rang  einer  freyen,  selbstständigen  Wis¬ 
senschaft  errang  und  der  Philologie  jetzt  die  Fackel 
vorträgt,  so  dass  das  neu  eingehauchte  Leben  ih¬ 
ren  Untergang  abwehrte,  der  ihr  nach  der  frühem 
einseitigen  Richtung  drohte,  gerade  in  dieser  Zeit, 
sage  ich,  ist  eine  solche  Arbeit  von  hohem  Werthe 
und  wird  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt  und 
gewürdigt.  Früher  hätte  man  darin  nichts  als  eine 
Sammlung  zufälliger,  zweckloser  Fragmente  erblickt, 
jetzt  aber  weiss  der  Geschichtsforscher  sie  als  ein 
bedeutsames  Denkmal  antiker  Literatur,  als  vorzüg¬ 
liches  Hfilfsmittel  beym  Quellenstudium  zu  schätzen. 
Selbst  dem  tüchtigsten  Forscher  in  der  Geschichte 
des  Alterthmns  gelang  es  niemals,  alle  Quellen 
kritisch  zu  prüfen  und  urkundlich  festzustellen. 
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Wer  ein  grosses  Werk  schreibt,  kann  niemals  alle 
einzelnen  Untersuchungen  mitnehmen,  so  dass  er 
Viel  es  auf  sich  beruhen  lässt,  ohne  durch  eigene 
Prüfung  Wahrheit  und  Irrthum  abzuwägen.  Jeder 
gesteht  z.  B.,  dass  die  erste  Sammlung  der  Frag¬ 
mente  der  Historiker  von  Popma  manches  Unrich¬ 
tige  enthalt,  Namen  verwechselt,  die  gleichen 
Werke  unter  verschiedenen  Titeln  auffiihrt,  manche 
grundlose  Vermuthung  über  die  Identität  gewisser 
Geschichtschreiber  aufstellt;  aber  dennoch  benutzt 
Mancher  das  Buch  wie  es  ist,  lasst  dielrrthümer  un¬ 
berührt,  und  baut  auf  das  Irrige  getrost  die  eigenen 
Sätze.  Darum  ist  uns  das  vorliegende  Buch  will¬ 
kommen  als  ein  Versuch,  die  erste  Sammlung  des 
Popma  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen; 
denn  wer,  wie  in  solchen  Monographieen  geschieht, 
ein  kleines  Ziel  sich  vorsetzt,  kann  allmälig  auch 
die  schwieligsten  Th  eile  seiner  Arbeit  durchdrin¬ 
gen  und  ins  Klare  setzen. 

Damit  man  nun  sehe,  welche  Geschichtschrei¬ 
ber  hier  behandelt  werden,  will  ich  ihre  Namen 
aufzählen:  Cn.  Naevius ,  Q.  Ennius ,  Q.  Fabius 
Pictor,  L.  Cincius  Alimentus,  Num.  Fabius  Pictor , 
C.  Scipio ,  C.  Acilius  Glabrio ,  Philinus ,  Silenus , 
Sosili  duo .  Chaereas,  M.  Porcius  Cato ,  M.  Ful- 
vius  Nobilior .  C.  Julius ,  A.  Postuniius  Albinus, 
Ser.  Fabius  Pictor,  L.  Scribonius  JAbo,  I ..  Cal- 
purnius  Piso  Frugi ,  L.  Cassius  Hemiria ,  Timaeus, 
Zeno,  Po  ly  bi  us,  Strato,  Q.  Fabius,  Maximus  Ser- 
vilianus ,  C.  Fannius ,  V ennonius ,  L.  Attius ,  C. 
Sempronius  Tuclitanus ,  L-  Coelius  Antipater,  Cu. 
Gellius,  Sex.  Gellius ,  A.  Gellius,  Cloclius  Licinus, 

P.  Sempronius  Asellio ,  C.  Junius  Gracchanus,  M. 
Aemilius  Scaurus,  P .  Rutilius  Muftis,  Q.  Lutatius 
Catulus ,  C.  JAciuius  Macer ,  Q.  Claudius  Quculri- 
garius,  Q.  Valerius  Aritias ,  F.  Otacilius  Pilitus, 
L.  Cornelius  Sulla,  L.  Cornelius  Epicadus ,  T. 
Manilius ,  Cn.  Aufidius ,  L.  Cornelius  Sisenna, 
JA-  Pompilius  Andronicus,  Q.  Lutatius,  Q.  Aelius 
.Tuber  o. 

Ich  gestehe,  dass  ich  den  Grund  nicht  einsehe, 
warum  der  Vf.  die  drey  Dichter  Naevius,  Ennius , 
Attius  in  die  Reihe  der  Historiker  aufnahm,  noch 
warum  er  die  griechischen  Geschichtschreiber  Phi¬ 
linus,  Silenus,  die  beyden  Sosilus,  Chaereas,  Timaeus , 
Zeno ,  Polybius ,  Strato  in  einer  Frägmentensamm- 
lung  der  römischen  Historiker  behandelte.  Auch 
sind  die  Artikel  über  diese  zu  kurz  und  gerade  die 
unbedeutendsten  der  ganzen  Sammlung,  so  dass  in 
jedem  Leser  der  Wunsch  wird  rege  werden,  dass 
der  Verf.  statt  dieser  noch  eben  so  viele  römische 
Geschichtschreiber  behandelt  haben  möchte.  Denn 
man  sieht  nicht  ein,  warum  das  Buch  mit  Aelius 
Tubero  endigt.  Auch  die  Sammlung  von  Popma 
enthält  bereits  mehrere,  und  wir  vermissen  ungern 
die  berühmten  Namen  eines  Atticus ,  Fenestella, 
Trogus ,  Verrius  u.  A.  Popma  hatte  die  Frag¬ 
mente  folgender  Römer  gesammelt:  Fabius  Pictor, 

Q.  Fabius  Maximus  Servilianus ,  L.  Cincius  Ali¬ 
mentus t  P.  Scipio ,  C.  Acilius ,  Claudius  als  Ue- 


bersetzer  der  Annalen  des  C.  Acilius ,  C.  Fannius , 
V ennonius ,  Libo,  M.  Porcius  Cato,  A-  Postuniius 
Albinus,  Cn.  Gellius,  Sex.  Gellius ,  Agellius ,  L. 
Calpurnius  Piso  Frugi ,  Lutatius,  L.  Coelius  An¬ 
tipater,  Q.  Aelius  Tubero ,  P.  Rutilius  Rufus , 
P.  Sempronius  Asellio ,  Cloclius  Licinus,  C.  Lici- 
nius  Macer,  L.  Cassius  Hemina,  Q.  Claudius 
Quadrigarius ,  Q.  Valerius  Antias,  Cn.  Aufidius , 

L.  Cornelius  Sisenna,  Accius ,  S.  Gellius,  Cloclius, 

M.  Terentius  V arro,  Fabius  Pictor,  O.  Hortensius, 
Atticus ,  Fenestella ,  Tanusius  Geminus,  Domitius , 
Egnatius,  M.  Octavius,  Asinius  Pollio,  C,  Drusus , 
Cn.  Lentulus  Gaetulicus,  Q.  Tubero,  Julius  Ma- 
rathus,  Junius  Saturninus,  M.Actorius  Naso,  Eu¬ 
logius,  T.  Ampius,  Val.  Messctla,  Cassius  Seve¬ 
rus,  Pestanus  Vibonensis ,  Hostius,  Pescennius 
Festus,  Augustus  Caesar ,  C.  Oppins,  Massurius 
Scibinus ,  Julius  Higinus.  Der  Verf.  hat  (und  ich 
wünsche,  dass  diess  geschehen  möchte)  zu  einem 
zweyten  Bande  noch  hinreichenden  Stoff,  besonders 
wenn  er  noch  weiter  als  Popma  ginge  und  die  Frag¬ 
mente  der  Historiker  aus  der  Kaiserzeit  sammeln 
würde,  wozu  die  Scriptores  historiae  Augustae 
reiche  Ausbeute  liefern,  indem  von  diesen  eine 
Menge  von  Geschichtschreibern  sararat  Auszügen 
aus  ihren  Schriften  angeführt  wird.  Die  historische 
Literatur  der  Römer  in  den  Fragmenten  vollstän¬ 
dig  darzustellen,  wäre  eine  fruchtbare,  verdienst¬ 
volle  Arbeit/  und  wir  würden  über  dieses  Gebiet 
der  Literatur  überraschende  Aufschlüsse  erhalten. 
Die  historische  Literatur  kann  dann  noch  indivi¬ 
dueller  beurtheilt  werden,  als  diess  in  den  meisten 
Literaturbüchern  der  Fall  ist,  wo  allgemeine  Ur- 
theile  noch  zu  häufig  Vorkommen.  Denn  der  Al¬ 
terthumskundige  darf  nicht  blos  die  vollständigen 
Werke  kennen,  sondern  muss  auch  die  zerstreuten 
Trümmer  des  grossen  Baues  aufsuchen.  Auch  lässt 
sich  die  historische  Literatur  der  Römer  leichter 
überblicken,  als  die  oratorische.  Denn  auf  100  Ge¬ 
schichtschreiber  kommen  ungefähr  5oo  Redner. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einzelnen  Stellen  des  Buches 
über  und  werde  die  Vorzüge  der  vorliegenden  Un¬ 
tersuchungen  in  Darstellung  der  Resultate  hervor¬ 
heben.  Zugleich  mögen  einige  Zweifel  und  Berich¬ 
tigungen  hier  ihren  Platz  linden.  Die  Finleitung 
enthält  eine  kurze  Darstellung  der  historischen  Li¬ 
teratur  seit  den  rohen  Anfängen.  Bis  auf  den  alten 
Cato  wurden  die  historischen  Schriften  in  griechi¬ 
scher  Sprache'  geschrieben;  es  scheint,  dass  die  la¬ 
teinische  noch  zu  roh  war,  und  dass  man  daher 
die  griechische  als  ordentliche  Büchersprache  be¬ 
trachtete.  - —  S.  58.  Eine  treffliche  Untersuchung 
erörtert  die  Verhältnisse  des  ältesten  Geschicht¬ 
schreibers  Fabius  Pictor.  Das  Resultat  ist  folgen¬ 
des:  Man  hat  mehrere  Fabier  als  Historiker  zu  un¬ 
terscheiden.  Der  älteste  derselben,  Q.JPnbius Pictor, 
schrieb  seine  Annalen  nach  dem  Zeugnisse  des 
Dionysius  von  Halic.  in  griechischer  Sprache,  ein 
Anderer,  nämlich  Servius  Fabius  Pictor,  der  nicht 
lange  nach  Cato  lebte,  schrieb  Annalen  und  einige 
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andere  historische  Werke  in  lateinischer  Sprache, 
und  aus  diesen  sind  die  Bruchstücke  erhallen,  wel¬ 
che  Quinctilian ,  Nonius  u.  A.  anführen.  Gewöhn¬ 
lich  hielt  man  diese  lateinischen  Fragmente  der 
fabianischen  Annalen  für  Ueberreste  einer  lateini¬ 
schen  Uebersetzung  des  griechischen  Werkes,  und 
auch  Niebuhr  hatte  diese  Ansicht.  Ein  dritter 
Fabius  ist  Numerius  Fabius  Pictot ,  der  Annalen 
in  griechischer  Sprache  schrieb.  Ein  vierter  ist 
Quintus  Fabius  Maximus  Servilianus ,  der  noch 
Zeitgenosse  des  Cato  war,  und  lateinische  Annalen 
nebst  einem  Wei;ke  über  das  priesterliche  Recht 
verfasste.  Ein  fünfter  soll  ein  Grammatiker  ge¬ 
wesen  seyn,  weil  Marius  Nictorinus  ihn  mit  Cin- 
cius  und  Gellius  neben  Demetrius  P Haler eus  und 
Hermocrates  als  denjenigen  bezeichnet,  welcher 
über  das  lateinische  Alphabet  einige  Nachrichten 
milgetheilt  habe.  Ich  werde  auf  diese  Stelle  bey 
Erwähnung  des  Gellius  später  zurück  kehren.  — 
S.  63  werden  die  Verhältnisse  des  L.  Cincius  AU- 
mentus  erläutert.  Dieser  schrieb  in  griechischer 
Sprache  Annalen.  Ausser  diesem  Werke  werden 
ihm  noch  lateinische  Schriften  de  Gorgia  Leontino , 
de  fastis  ?  de  cojnitiis ,  de  consulum  potestate ,  de 
officio  iurisconsultiy  mystagogicon,  deverbis  priscis , 
de  re  militari  beygelegt.  Der  Verf.  schreibt  nun 
alle  diese  Schriften  einem  jiingern  Cincius  zu,  erst¬ 
lich  weil  damals  kaum  Jemand  so  verschiedenartige 
Schriften  habe  verfassen  können;  ferner  komme 
in  der  Schrift  über  das  Militärwesen  ein  historisches 
Factum  vor,  das  auf  das  Jahr  564  führe:  damals 
sey  Cincius^  beynahe  zu  alt  gewesen.  Besonders 
sey  die  Schrift  de  verbis  priscis  nicht  leicht  einem 
Schriftsteller  der  ältesten  Zeit,  der  ja  selbst  in  sol¬ 
chen  Ausdrücken  schreibe,  beyzulegen.  Eben  so 
verhalte  es  sich  mit  dem  Buche  de  Gorgia  Leon¬ 
tino:  damals  habe  man  sich  zu  Rom  noch  nicht 
um  griechische  Rhetoren  bekümmert.  In  der  Schrift 
de  fastis  spreche  er  von  alten  Schriftstellern  und 
ihren  Irrthümern,  und  doch  war  er  vielleicht  der 
älteste,  der  diesen  Gegenstand  behandelte.  Festus 
sagt  an  mehrern  Orten,  z.  B.  s.  v.  regifugium , 
Cincius  habe,  den  Nerrius  widerlegt.  Solche  Stei¬ 
len  beweisen  klar,  dass  der  Verf.  dieser  Schrift 
de  fastis  und  ähnlicher  zurZeit  des  Nerrius  nach 
J^arro  gelebt  hat.  Somit  hat  selbst  Niebuhr  geirrt, 
da  er  den  Cincius  um  aller  dieser  Schriften  willen, 
als  einen  der  glänzendsten  Schriftsteller  von  Rom 
erhebt,  und  wir  werden  in  Zukunft  alle  Schriften, 
welche  Festus  dem  Cincius  beylegt,  diesem  spätem 
Gelehrten  zuerkennen.  Ausser  allen  diesen  Schrif¬ 
ten  aber  wird  noch  von  Macrobius  Sat.  2,  9  eine 
Rede  dem  Cincius  beygelegt,  welche  der  Verf. 
nicht  erwähnt.  Nachdem  Macrobius  in  dieser  Stelle 
den  Küchenzettel  eines  priesterlicljen  Mahles  aus 

aller  Zeit  mitgetheilt  hat,  fahrt  er  fort:  Tibi  iam 
luxuria  tune  accusaretur,  quando  tot  rebusfarta fuit 


coena 
dictu  turpia 


pontificum?  Lisa  vero  edulium  genera  quam 
turpia !  nam  Cincius  in  suasione  legis 


Fanniae  obiieit  seculo  suo,  cjuod  porcum  Troia- 
num  mensis  inferant.  Quem  illi  ideo  sic  vocabant, 
quasi  aliis  inclusis  animalibus  gravidum ,  ut  Ule 
Troianus  equus  gravidus  armatis  fuit .  Die  lex 
Fannia  sumptuaria  gehört  ins  J.  5g3.  Auch  Popma 
hat  diese  Rede  übergangen.  Hat  nun  der  alte  Cin¬ 
cius  im  J.  SgS  noch  gelebt?  Möglich  war  es;  denn 
er  war  a.  534  Quästor,  also  damals  vielleicht  28 
Jahre  alt.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich.  Oder 
gehört  diese  Rede  einem  spätem  Cincius  an,  und 
welchem?  Oder  steckt  in  den  Worten  des  Ma¬ 
crobius  ein  Fehler?  Ich  denke,  ja:  denn  zur  guten 
Stunde  belehrt  mich  die  Anmerkung  des  Meursius 
zu  dieser  Stelle,  dass  nicht  Cincius ,  sondern  Titius 
gelesen  werden  muss,  was  aus  Sarisberiensis  de 
Nug.  Cur.  VII T.  7.  erhellt.  Einen  dritten  Cincius 
macht  der  Verf.  zu  einem  Grammatiker,  wregen  ei¬ 
nes  Fragmentes  bey  Marius  Nictorinus ,  wo  es 
heisst:  Cincius  habe  über  das  lateinische  Alphabet 
einige  Nachrichten.  Auf  diese  Stelle  werde  ich 
spater  zurückkehren.  —  S.  97.  Der  Verf.  berich¬ 
tigt  den  Irrlhum  derer,  welche  dem  alten  Cato ,  eine 
besondere  Schrift,  historia  Poenorum ,  beylegen, 
indem  diese  das  vierte  Buch  der  Origines  gebildet 
habe.  Die  Grammatiker  haben  diesen  Irrthum  ver¬ 
schuldet,  da  sie  bald  das  vierte  Buch  der  Origines, 
bald  nach  dem  Inhalte  derselben  die  punische  Ge¬ 
schichte  citiren.  —  S.  118.  Hier  stehen  mehrere 
Fragmente  aus  dem  -7.  Buche  der  Origines  von 
Cato ,  welche  sich  auf  dessen  Rede  gegen  Sulpicius 
Galba  beziehen.  Ebendahin  stellt  der  Vf.  eines  aus 
Plularch.  Cat.  c.  i5.  iv  rj  (r?~  nXivTala  öUif)  to  pvrt- 
povtvöpsvov  eimv  ojg  ya\inöv  ioviv  iv  ilMoiq  ßtßiojxoTU 
uv&Qo'jnoig  iv  ätäoig  unokoyRaOui.  Die  Stelle  des 
Plutarch  lehrt  aber  in  ihrem  Zusammenhänge,  dass 
diese  Worte  nicht  in  die  Rede  gegen  Galba  ge¬ 
hören,  sondern  in  diejenige,  welche  er  vier  Jahfe 
früher  hielt,  als  er  zum  44sten  Male  (Plutarch  sagt 
beynahe  zum  Bosten  Male)  in  den  Anklagestand 
versetzt  worden  war.  Conf.  Meyeri  Fragm .  Orat. 
R.  etc.  54.  —  S.  102  wird  die  Untersuchung  über 
den  Sercius  P'ahius  Pictor  kurz  und  bündig  wie¬ 
derholt.  —  S.  182.  ln  der  Lebensbeschreibung  des 
L.  Coelius  Antipater  hat  der  Verf.  eine  schöne 
Emendation.  Cicero  sagt  im  Orator  c.  69.,  L.  Coe¬ 
lius  habe  seine  Geschichte  dem  Laelius  dedicirt. 
Diess  ist  nun  aus  chronologischen  Gründen  nicht 
leicht  möglich,  daher  liest  der  Verf.  statt  Laelio 
L.  Aelio  und  versteht  den  berühmten  Gelehrten 
L.  Aelius  Praeconinus  Stilo.  —  S.  200.  Der  Vf. 
stellt  unter  die  Fragmente  des  Coelius  Antipater 
auch  folgendes:  Lucius  Caesar :  Certaeque  res  ciuy 
gurantur  aus  Prisciau  T.  1.  p.  568  ed.  Krehl  mit 
der  Anmerkung:  disceptari  potest ,  sitae  Julius 
Caesar  an  Lucius  Coelius  noster ,  an  alias  quis  intel- 
ligenclus.  Es  darf  an  der  Richtigkeit  der  Namen 
nicht  gezweifelt  werden.  Lucius  Caesar  ist  mir 
zwar  für  jetzt  in  seinen  übrigen  Verhältnissen  noch 
unbekannt,  aber  er  wird  ebenfalls  als  Geschicht¬ 
schreiber  oder  als  Ardiquarius  von  Festus  angeführt} 


1703 


No.  213.  September.  1833. 


1704 


s.  v.  maior  consul ,  und  als  solcher  auch  von  Nie - 
buh?'  anerkannt,  Bd.  2.  p.  2i4.  Auch  steht  in  der 
Oudendorpschen  Ausgabe  des  Caesar  T.  2.  p.  809 
ed;  Stuttgard.  über  dieses  Fragment :  Non  est ,  quod 
eorruptwn  aliquis  existimet.  Citatur  nominatim 
[j.  Caesar  a  Festo.  Ex  eodem  fortassis  est,  quod 
apud  Seryium  ad  Eirg.  Aen.  1.  2.  habemus.  Und 
Falster  in  Memoriis  obscuris  p.  79.  setzt  diesen 
Lucius  Caesar  in  die  Zeit  des  Augustus  und  legt 
ihm  ein  anderes  Fragment  bey  Priscian  bey,  T.  1. 
p.  5o3,  wo  es  heisst :  Caesar  ad  Eirgilium :  Ex- 
cucurristi  a  Neapoli . —  Lucius  Caesar  darf  daher 
in  einer  künftigen  vollständigen  Sammlung  der  Hi¬ 
storiker  nicht  fehlen.  —  S.  202.  Der  Verf.  sagt: 
Cn.  Gellius  blühte  zu  gleicher  Zeit  mit  Coelius 
Antipater.  Dass  dieser  Cn.  Gellius  in  der  Rede 
des  alten  Cato  pro  L.  Turio  contra  Cn.  Gellium 
gemeint  werde ,  hat  grosse  JE ahrscheinli chbeit. 
cf.  Gell.  N.  A.  XI Tr.  2.  §.  21.  XXI.  26  j  Nonius 
s.  v.  Pievitatem. 

Ich  denke,  dass  diese  Meinung,  welche  seit 
Eossius  ( de  histor.  lat.  p.  55)  herrschte,  nicht  die 
geringste  "Wahrscheinlichkeit  hat.  Cn.  Gellius  lebte 
viel  später  als  Cato ,  denn  seine  Geschichte  ver¬ 
fasste  er  erst  nach  der  Zeit  des  Sulla.  Conf.  Nie- 
buhr  T.  2.  p.  10.  Ferner  ist  nur  das  erste  dieser 
drey  Citate  richtig  angegeben;  das  zweyle  trifft 
nicht  zu;  das  dritte  betrifft  nicht  diese  Rede  Cato’s, 
sondern  diejenige  für  oder  vielmehr  gegen  P'etu- 
riiis.  S.  Meyeri  Fragin.  Orat.  Roman,  p.  52.  — 
S.  207.  Unter  den  Fragmenten  des  Cn.  Gellius  steht 
aus  Marius  Eictorinus  eine  Stelle,  die  ich  schon 
bey  Cincius  berührt  habe.  Sie  lautet  so:  Reperto- 
res  literarum  Cadmus  ex  Plioenice  in  Graeciam 
et  Evander  ad  nos  transtulerunt. —  G rammatici prae- 
terea  Demetrius  Phalereus ,  Hermocrates ,  ex  nostris 
autem  Cincius,  Fabius ,  Gellius  tradiderunt ,  ex 
qiiibus  Cincius ,  paucis ,  inquit,  commutatis,  ut  ad 
linguam  nostrani  pervenirent ,  eas  namque  Cadmus 
ex  Plioenice  in  Graeciam ,  uride  ad  nos  Evander 
transtulerat.  Unter  den  Fragmenten  des  Sextus 
Gellius  steht  ein  Fragment  ähnlichen  Inhalts,  S.  211, 
nämlich  aus  Plinius  H.  Nat.  Eli.  56.  Literas 
semper  arbitror  Assyrias  fuisse ,  sed  alii  apud  Ae- 
gyptios  a  Mercurio ,  ut  Gellius,  alii  apud  Syros 
repertas  volunt,  utique  in  Graeciam  intulisse  e 
Plioenice  Caclmum  sedecim  numero.  Der  Vf.  fügt 
die  Anmerkung  bey,  dass  Cortius  und  Havercamp 
diess  Ci  tat  aut  Sextus  Gellius,  Frotscher  auf  Cn. 
Gellius  den  Historiker  beziehe,  dass  er  selbst  hin¬ 
gegen  in  seinen  xMtsgaben  des  Plinius  keinen  Vor¬ 
namen  finde,  und  nicht  den  Historiker  Gellius , 
sondern  einen  Grammatiker  darunter  verstehe.  Diese 
Ansicht  kann  ich  nicht  theilen.  Hr.  Frotscher  hat 
hier  das  richtige:  das  Fragment  gehört  dem  Cn. 
Gellius  zu,  wie  der  Index  Auctorum  zum  7.  Buche 
des  Plinius  lehre,  wo  Cneius  Gellius  steht,  T.  3. 
p.  0.0.  edit.  Silligii.  Ferner  ist  es  sonderbar,  für 
diess  Fragment  einen  neuen  Cincius  oder  Gellius 
auszuspüren,  besonders  da  der  jüngere  Cincius.  wie 


wir  wissen,  auch  sonst  grammaticälische  Schriften 
verfasste,  und  Gellius  in  seiner  Geschichte,  welche 
aucli  die  älteste  Geschichte  des  römischen  Volkes 
umfasste,  leicht  den  Ursprung  der  römischen  Sprache 
und  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  griechischen,  so 
wie  den  Ursprung  des  lateinischen  Alpabets  berüh¬ 
ren  konnte.  So  bleibt  in  diesem  Fragmente,  des 
Eictorinus  allein  noch  ungewiss,  welcher  Fabius 
zu  verstehen  sey.  —  S.  221.  Ueber  Junius  Grac- 
chanus  sagt  der  Verf. :  Er  lebte  zu  den  Zeiten  der 
Graccheu,  und  ward  wegen  seiner  Freundschaft, 
mit  dem  jüngern  Gracchus  G racchanus  genannt. 
Obgleich  nirgendsAnnalen  odergeschichtlicheWerke 
desselben  citirt  werden;  so  scheint  er  doch  nach 
dem  Inhalte  der  Fragmente  unter  die  Geschicht¬ 
schreiber  zu  gehören.  —  Hiermit  ist  die  Lebens¬ 
beschreibung  des  Junius  zu  Ende.  Dieser  Artikel 
ist  zu  dürftig.  Den  Werth  dieses  vorzüglichen  Hi¬ 
storikers  hat  Niebuhr  ausführlich  erörtert  Bd.  2. 
S.  12.  Bedeutende  Fragmente  desselben  stehen  in 
den  Schriften  des  Laurentius  Ly3us,  welche  bey 
unserm  Verf.  ganz  fehlen.  —  S.  245.  In  der  Le¬ 
bensbeschreibung  des  Q.  Claudius  Oüadri garius 
zeigt  der  Vf.,  dass  dieser  nicht  der  gleiche  Claudius 
sey,  welcher  die  griechischen  Annalen  des  Acilius 
Glabrio  ins  Lateinische  übersetzte,  da  Livius  beyde 
als  verschiedene  Personen  bezeichne.  Eben  so  muss 
Claudius  Quadrigarius  von  Clodius  Licinus  unter¬ 
schieden  werden,  so  wie  auch  der  letztere  nicht  mit 
dem  Uebersetzer  der  Annalen  des  Acilius  verwech¬ 
selt  werden  darf.  Das  Werk  des  Claudius  wird 
bald  als  annales  oder  als  historiae  oder  als  rerum 
Romanarum  libri  angeführt,  aber  alle  diese  Titel 
sind  blosse  Variationen.  — -  S.  265.  Unter  den  Frag¬ 
menten  des  Claudius  steht  folgendes:  Cali  diu  s. 
Senatus,  inquit,  censuit  referentibus  suffetis  Festus, 
Suff  es.  Ceterum  Calidius  in  ed.  Dacier,  sed  vulgo 
tribuitur  Claudio.  Diess  Fragment  gehört  nicht  hier¬ 
her,  sondern  dem  Redner  Calidius .  Diess  ist  klar 
durch  die  wiederholte  Anführung  desselben  bey 
Festus  p.  247  ed.  Lindem.,  wo  es  heisst:  Calidius 
in  oratione  in  Q.  Caecilium:  Nonne  vobis , 
iudices ,  ignem  et  fumus  prosequi  et  flamma  vide- 
tur?  Senatus  censuit  referentibus  sufetis. —  S.  52 1 
wird  die  Frage  erörtert:  Wie  heisst  Aelius  Tubcro  nach  sei¬ 
nem  Vornamen?  Hat  man  zw ey  Tubero  als  Geschichtschrei¬ 
ber  zu  unterscheiden?  Welchem  der  beyden  gehören  die  Frag- 
mentezu?  Irhkannnoch  cineStelle,  wo  der  Geschichtschreiber 
Tubero  erwähnt  wird,  beyfügen.  Sie  ist  bey  Plutarch  in  Lu- 
cullo  cap.  59.  und  beruht  auf  einer Emendalion,  welcheRuhn- 
ken  zu  Velleius  in  Addendis  ad  pag.  188  macht.  Er  nennt 
ihn  L.  Aelius  Tubero. 

Diese  Rccension  möge  lehren,  wie  viel  Gutes  das  vorlie¬ 
gende  Buch  enthalte:  denn  der  Vf.  hat  in  grosser  Klarheit  der 
Gedanken  und  in  lebendiger  Sprache  seine  Untersuchungen 
dargelegt.  Ich  wiederhole  den  WTunsch,  dass  er  in  einein  aten 
Bonde  die  hier  fehlenden  Historiker  bearbeiten,  die  Auf¬ 
gabe  bis  in  die  tiefste. Kaiserzeit  verfolgen  und  mit  den  Lebens¬ 
beschreibungen  auch  die  kritische  Berichtigung  der  Fragmente 
verbinden  möge.  Denn  auch  schon  in  dem  vorliegenden  Bande 
hätten  wir  diess  letztere  gewünscht,  um  so  mehr,  da  der  VI. 
manche  wohl  gelungene  Emendation  zu  verschiedenen  Autoren 
mitgetheilt  hat.  H.  U. 
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Rechts  wissenscha  ft. 

Alexander  Müller ,  grossherzogl.  Sachsen  -  weimarlscher 
Regierungsrath,  Archiv  für  die  neueste  Gesetzge¬ 
bung  aller  deutschen  Staaten.  I.  Bei.  i — 3.  Hft. 
II.  ßd.  i  —  2.  Heft.  III.  Bd.  l.  Heft.  Mainz, 
Kupferberg.  i832.  -  gr.  8.  (8  Rthlr.  12  Gr.) 

Es  konnte  wohl  kein  günstigerer  Zeitpunct  zur 
Herausgabe  eines  solchen  Werkes  gewählt  werden, 
als  der  jetzige  ist.  Die  Theilnalime  au  den  Ange¬ 
legenheiten  des  Landes,  an  den  wichtigsten  Rech¬ 
ten  Aller,  an  den  edelsten  Kräften  und  höchsten 
Gütern  der  Nation,  und  überhaupt  die  Neigung 
zur  Erweckung  einer  wahren  National frey heit  ist 
so  hoch  gestiegen,  so  allgemein  und  wohl  begrün¬ 
det;  in  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  die  Wohl¬ 
fahrt  des  Landes  mit  Volksrepräsentanten  berathen, 
ihr  Gutachten  wird  erholt  und  ihre  Warnungen 
werden  beachtet,  ein  neues  Staatsbürgerleben  hat 
begonnen;  durch  den  unwiderstehlichen  Trieb  nach 
vollständiger  Befreyung  der  Menschheit  aus  den 
Banden  veralteter  Institutionen  auf  dem  vernunft- 
und  rechtmässigen  Wege  der  Reformen  ist  im  Ein¬ 
klänge  zwischen  dem  Willen  der  Regierungen  und 
dem  des  Volkes  gegeben  und  eben  durch  diese  Ein¬ 
tracht  im  Zusammenwirken  aller  Bestandteile  des 
Staates  werden  die  Unterschiede  nach  und  nach 
verschwinden,  wodurch  die  verschiedenen  Stände 
des  Staates  gegen  einander  eingenommen  wurden. 
Ein  solcher  Zeitpunct  muss  einem  Archive,  welches 
weder  eine  servile  noch  ultra -liberale,  sondern 
deutsche  Farbe  trägt,  höchst  günstig  seyn.  Wich¬ 
tig  ist  solches  für  den  Diplomaten,  Staats-  und 
praktischen  Geschäftsmann  und  selbst  für  jeden 
Volksvertreter  aus  den  verschiedenen  Ständen.  So 
wie  das  wichtige  Werk  des  Bitters  und  Geheime- 
ralhs  von  Pölitz  (die  europäischen  Verfassungen  seit 
dem  Jahre  1789  bis  auf  die  neuesten  Zeilen,  2le 
Aull.,  die  gesammlen  Verfassungen  der  deutschen 
Bundesstaaten  enthaltend,  Leipzig,  i832)  die  Ver¬ 
fassungen  der  Staaten  Europa’s  umfasst,  so  be¬ 
schränkt  sich  dieses  Archiv  blos  auf  die  der  ein¬ 
zelnen  Bundesstaaten.  Den  Zweck  desselben  hat 
der  würdige,  von  inniger  Vaterlandsliebe  beseelte 
Herausgeber  in  der  Ankündigung  vom  20.  Sept. 
i83 1  und  in  der  Vorerinnerung  des  isten  Bandes 
des  Archivs  auseinandergesetzt.  Es  soll  in  dem¬ 
selben  ein  wörtlicher  Abdruck  der  neuesten  Fun- 
Zweyier  Band. 


damentalgesetze  der  deutschen  Staaten  und  der 
übrigen  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  ein 
besonderesinteresse  haben,  geliefert,  und  die  dem 
Publicum  entweder  gar  nicht  oder  wenig  bekannt 
gewordenen  in  möglichst  kurzer  Zeit  mitgetheilt 
werden.  Doch  beschränkt  sich  diess  blos  auf  die 
wirklich  publicirten  Acten  der  gesetzgebenden  Ge¬ 
walt  und  blos  auf  die  neuesten  Fundamentalgesetze. 
Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass  auch  frühere 
Fundamentalgesetze,  von  welchen  doch  einige  sehr 
wichtig  sind,  mit  aufgenommen  würden,  so  wie 
auch  die  neuern  Landtags-  und  Landraths- Ab¬ 
schiede  für  die  einzelnen  Kreise,  z.  B.  in  Bayern, 
in  der  Folge  berücksichtigt  werden  möchten.  — 
Dem  wissenschaftlichen  Zwecke  soll  in  so  fern  ent¬ 
sprochen  werden,  als  bey  jedem  in  demselben  mit- 
getheilten  Gesetze,  neben  der  Entwickelung  der 
einschlagenden  allgemeinen  Grundsätze,  eine  prü¬ 
fende  Beurtheilung  nach  Inhalt  und  Form  folgen 
soll.  Dass  diese  beyden  Zwecke  vollständig  er¬ 
reicht  worden,  ist  aus  dem  Inhalte  der  vorliegen¬ 
den  Hefte  ersichtlich,  welcher  aber  blos  summarisch 
mitgetheilt  werden  kann. —  Der  erste  Band,  erstes 
Heft  des  Archivs,  enthält:  I.  Die  kurhessische 
Herjassungsurkunde  vom  5.  Jan.  i83i,  S.  1  —  44, 
mit  h'itisc/ien  Bemerkungen  des  Advocaten  Martin 
zu  Homburg,  S.  45  —  84.  Diese  kritischen  Bemer¬ 
kungen,  welche  in  einer  lichtvollen  systematischen 
Anordnung,  in  acht  philosophischem  Geiste  und  mit 
gründlicher  Gelehrsamkeitabgefasst  sind, zerfallen  in 
zwey  Abschnitte;  der  erste  enthält  allgemeine  und 
geschichtliche  Vorbemerkungen,  der  zweyte  die  prü¬ 
fenden  Bemerkungen  über  die  Form  u.  den  Inhalt  der 
Verfassungsurkunden.  Der  Verf.  ist  der  Meinung, 
dass  man  bey  der  Gesetzkritik  und  Politik  yon  ei¬ 
nem  drey fachen  Standpuncte  ausgehen  müsse,  von 
dem  philosophischen ,  indem  zuerst  zu  untersuchen 
sey,  wie  weit  das  zu  Prüfende  mit  den  ewigen 
Grundsätzen  des  reinen  und  allgemeinen  Rechts 
und  der  hohem  Staatskunst  und  der  Slaatswissen- 
schaft  überhaupt  im  Einklänge  steht;  dann  von  dem 
historischen ,  indem  zu  erforschen  sey,  ob  das  Ge¬ 
setz  in  der  besondern  Anwendung  auf  das  Volk 
und  Staat,  für  die  es  gegeben  ist,  dem  Bildungs¬ 
grade,  den  Meinungen,  Angewohnheiten  und  Sit¬ 
ten,  wie  sie  aus  der  ganzen  bisherigen  geschicht¬ 
lichen  Entwickelung  hervorgegangen,  gemäss  sey; 
dann  endlich  den  Standpunct  gemischter  JSaturf 
indem  pan  ein  genaues  Augenmerk  darauf  zu  rieh- 
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ten  liabe,  ob  die  verschiedenen  einzelnen  Theile 
und  Zweige  des  zur  Prüfung  vorliegenden  Gegen¬ 
standes  zu  einander  u.  zu  dem  Ganzen  in  einem  paar- 
weisen  Einklänge  stehen.  Nach  diesen  drey  ver-< 
scliiedenen  Standpuncten  hat  der  Vf.  die  gedachte 
Verfassungsurkunde  durchgegangen  und  beurtheilt, 
und  so  seine  Aufgabe  vollständig  gelöst.  IT.  V  er- 
fassungsurkun.de  des  Königreichs  Sachsen  von  i85i, 
von  S.  88 — i46,  kritische  Bemerkungen  von  Ru¬ 
der  ,  S.  i4 7 — 192.  Letztere  zeigen,  dass  der  Verf. 
in  den  Geist  der  Gesetzgebung  eingedrungen,  und 
gründlich  dieses  wichtige  Fundamentalgesetz  ge¬ 
prüft  hat,  nur  Schade,  dass  er  zu  oft  auf  Abwege 
gekommen,  auf  Vergleichungen,  welche  nicht  ganz 
passend  sind.  III.  Königl.  sächs.  Verordnung,  die 
Einrichtung  der  Ministerial-Departements  und  die 
dar  auf  Bezug  habenden  provisorischen  Vorkehrun¬ 
gen  betreffend ,  vom  7.  Nov.  i85i,  S.  190  —  208. 
Bemerkungen  v.  Rüder ,  S.  209 — 217.  Auch  diese 
Bemerkungen  sind  sehr  lehrreich.  IV.  Königlich 
sächs.  Verordnung  wegen  Einrichtung  des  Staats¬ 
raths ,  vom  16.  Nov.  i83i,  S.  218  —  222.  Noten 
hierzu  von  Rüder.  —  Der  erste  Rand,  zweytes 
Heft,  enthalt:  I.  Eine  Uebersicht  über  Preussens 
Pi  'ovinzial -  Stande  und  die  diessfcills  bestehenden 
allgemeinen  und  besondern  Bestimmungen  nebst 
einigen  Winken  von  dem  Herausgeber.  Diese  Ab¬ 
handlung,  welche  mit  einem  richtigen  Blicke  in  die 
•Verfassung  Preussens  und  seine  besondern  Ver¬ 
hältnisse  niedergeschrieben  ist,  enthält  ausser  den 
allgemeinen  (v.  J.  1828)  und  besondern  Gesetzen 
wegen  der  Anordnung  der  Provinzialstände,  wich¬ 
tige  Bemerkungen  über  das  Ganze;  der  Verf.  hält 
jene  für  eine  preiswürdige  Vorschule  für  die  vom 
dem  Monarchen  für  das  Ganze  verheissene  und  vom 
Volke  sehnlichst  erwartete  wahrhafte  Volksver¬ 
tretung,  nicht  aber  für  einen  Ersatz  derselben.  — 
II.  Königl.  preuss.  Cabinetsordre  v.  4.  Dec.  i83i, 
betreffend  die  genauere  Beobachtung  der  Grenzen 
zwischen  landeshoheitlichen  u.  fiscalischen  Rechts¬ 
verhältnissen ,  mit  einem  kritischen  Anhänge  über 
die  Frage:  ob  und  wie  weit  zu  unterscheiden  sey 
zwischen  Landesherrn  und  Staatsfiscus ,  dann  zwi¬ 
schen  landeshoheitlichen  und  fiscalischen  Rechts¬ 
verhältnissen?  v.  J.C.Kläber,  S.  266  —  297.  Was 
die  Verordnung  betrifft,  so  vermisst  der  Vf.  in  Hin¬ 
sicht  der  Form  die  landesverfassungsmässige,  indem 
sie  nicht  durch  den  Staatsrath  vor  Publication  dersel¬ 
ben  begutachtet  worden  :  u.bemei'ktin  Hinsicht  des  In- 
lialts,  dass  die  in  derselben  denGei’ichten  mitgelheilten 
Belehrungen  neue,  zum  Theile  dem  allgemeinen 
Staatsrechte  zuwiderlaufende  Bestimmungen  ent¬ 
halten.  Der  Anhang  ist  als  ein  Supplement  der 
Schrift  des  Verfs.,  die  Selbstständigkeit  des  Rich¬ 
teramts  und  die  Unabhängigkeit  eines  Urtheils  in 
Rechtssachen,  zu  betrachten,  welche  vorzüglich 
durch  Missverhältnisse  veranlasst  wurde,  in  wel¬ 
chen  er  mit  dem  königl.  Ministerium  stand,  von 
welchen  er  Mehreres  in  der  Einleitung  zum  öffent¬ 
lichen  Rechte  des  deutschen  Bundes,  3.  Aull.,  mit- 


getheilt  hat.  Alles  ist  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
und  Sachkenntnis ,  wie  sich  von  einem  Veteran 
des  Staatsrechts  erwarten  lässt,  und  mit  einer  edlen 
Art  von  Freymüthigkeit  entwickelt.  III.  Zur  Ge¬ 
schichte  der  Gesetzgebung  über  öffentliche  Gedan¬ 
kenmittheilung,  von  Paulus,  S.  289  —  329.  Eine 
Abhandlung,  welche  für  das  Archiv  nicht  geeignet 
scheint.  —  Der  erste  Band,  drittes  Heft,  enthält: 
I.  Bemerkungen  über  den  neuen  bayerischen  Ent¬ 
wurf  eines  Gesetzbuches  über  das  Verfahren  in 
Strafsachen,  von  v.  Dresch ,  S.  469 — 484.  Bayerns 
Criminalgesetzgebung  ist  nicht  die  glücklichste.  Der 
K leinsehr  odsche  Entwurf  der  Strafgesetzgebung  fand 
wenig  Beyfall,  und  das  von  von  Feuerbach  ent¬ 
worfene  Strafgesetzbuch,  welches  gesetzliches  An¬ 
sehen  erhielt,  findet  in  der  Anwendung  so  viele 
Schwierigkeiten,  dass  es  durch  viele  Novellen  er¬ 
gänzt  werden  musste.  Der  Entwurf  zum  neuen 
Straf-  und  Polizey  -  Gesetzbuche,  so  wie  dieser 
neue  Entwurf,  haben  schon  so  viele  Bemerkungen 
veranlasst,  dass  es  den  Ständen  schwer  werden 
wird,  Alles  zu  prüfen.  Besondere  Berücksichtigung 
verdienen  die  von  dem  würdigen  Verf.  gemachten 
Bemerkungen.  II .  J-Vie  können  die  Gesetzgebungen 
die  Judenschaft  veranlassen ,  die  nötliige  Verle¬ 
gung  des  wöchentlichen  Ruhetags  auf  den  ersten 
JV ochentag  nach  der  biblischen  Andeutung  über 
den  Sabbat h  gewissenhaft  vorzuziehen?  v.  Paulus, 
S.  485  —  490.  Abgesehen  davon,  dass  sich  gegen 
die  biblische  Auslegung  nicht  ungegründete  Ein¬ 
wendungen  machen  lassen,  so  wird  dieser  Vor¬ 
schlag  schwerlich  zur  Ausführung  zu  bringen  seyn. 

III.  Wie  kann  die  neuere  Gesetzgebung  am  Besten 
das  Schachern  der  meisten  Juden  ohne  Gewalt 
abändern?  von  Paulus ,  S.  4g  1 — 4g4.  Wenn  der 
Verf.  meint,  dass  durch  Entfernung  eines  borgen¬ 
den  Unterhändlers  dieses  Uebel  aufzuheben  sey, 
s erlässt  sich  diess  wohl  in  kleinern,  nicht  aber  in 
grossem  Staaten  zur  Ausführung  bringen.  Beyde 
Abhandlungen  sind  für  das  Archiv  ungeeignet.  — 

IV.  Sächsisch- gothaische  Verordnung  über  die  Ab¬ 
lösung  der  Hut  und  Triften  und  über  die  Besö/n- 
merung  der  Brache,  S.  4g5 —  5 11.  Bemerkungen 
hierüber  von  Rüder,  S.  5i2— - 5i6.  Im  Ganzen  findet 
der  Verf.  diese  Verordnung  ganz  zweckmässig,  nur 
beklagt  er,  dass  sie  sich  nicht  auch  auf  die  Hut 
und  Triften  in  Waldungen  erstrecke.  V.Sächsisch- 
gothaische  V  er  Ordnung,  die  Vertheilung  der  Ge¬ 
meinheiten  zum  Behufe  ihrer  Cultivirung  betreff'., 
S.  4i7  —  435.  Bemerkungen  hierüber  von  Rüder, 
S.  454  —  541*.  Auch  diese  Verordnung  findet  der 
Verf.  sehr  zweckmässig.  VI.  Königl.  sächs.  Ge¬ 
setz  über  die  Errichtung  einer  Landrentenbank, 
vom  17.  März  iS35,  S.  5 42  —  547.  Bemerkungen 
von  Rüder,  S.  548  —  54g.  Möge  -der  Wunsch  des 
Verfs.  in  Erfüllung  geheli,  dass  «diese  Anstalt  c^eri 
Gutsherrn  einen  solchen  Vortheil  gewähre,  wie  nie 
Bank  in  Altona.  —  VII.  Kritische  Bemerkungen 
über  das  Staatsgrundgesetz  von  Hessen,  v.  Martin, 
Fortsetzung,  S.  55o  —  618.  Mit  eben  der  Grund- 
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liclikeit  abgefasst,  als  die  erstem.  VIII.  Ueberein- 
bunft  unter  den  Ufer  stauten  des  Rheins  und  auf 
die  Schifffahrt  dieses  Flusses  sich  beziehende  Ord¬ 
nung.  Nach  officiellem  Texte,  S.  619  —  685.  — 
Der  zweyte  Rand ,  erstes  Heft ,  enthalt:  I.  Die 
Revision  des  preussischen  Hypothebenwesens ,  von 
Graevell,  S.  1  —  24.  Durch  die  Cabinetsordre  vom 
5i.  Oct.  i85i  wird  die  Bestimmung  des  preussischen 
Landrechts  und  der  preuss.  Hypothekenordnung 
von  1780  tit.  2.  §.  49.,  wonach  den  Grundeigen- 
thümern  zur  Pflicht  gemacht  ist,  einen  Nachweis 
ihres  Eigenthums,  behufs  der  Eintragung  in  das 
Hypothekenbuch  zu  führen,  suspendirl.  Der  in  den 
Geist  der  preuss.  Gesetzgebung  eingedrungene  Vf. 
zeigt  ausführlich  die  Nachtheile,  welche  durch  diese 
Verordnung  entstehen.  II.  Ueber  die  Nachgebote 
bey  Subhastationen  nach  der  preuss.  Gesetzgebung , 
von  Graevell,  S.  25  —  27.  in  der  Cabinetsordre 
vom  5.  May  1862  wird  die  im  §.  4o4.  Anhang  zur 
preuss.  Gerichtsordnung  gestattete  Befugniss  der 
Nachgebote  bey  Subhastationen  aufgehoben  und  die 
Bestimmung  des  §.  07.  tit.  52.  der  preuss.  Gerichts¬ 
ordnung  wieder  hergestellt,  nach  welcher  dasNach- 
gebot  nach  Ablauf  des  Termins  nicht  anders  als 
mit  Bewilligung  sämmtlicher  Interessenten,  den 
Meistbietenden  mit  eingeschlossen,  zugelassen  wer¬ 
den  soll,  welche  Wiederherstellung  der  Verf.  für 
sehr  zweckmässig  halt.  III.  Geschichtliche  und 
britische  Bemerbungen  zu  der  Uebereinbunft  unter 
den  Uferstaaten  des  Rheins  und  auf  die  Schiff¬ 
fahrt  dieses  Flusses  sich  beziehende  Ordnung  von 
dem  Herausgeber ,  S.  29 — 167.  Diese  Bemerkun¬ 
gen  beziehen  sich  a)  auf  die  Rheinschilffahrt  in 
altern  Zeiten,  wobey  auf  die  wichtigen  Verordnun¬ 
gen  Bezug  genommen  ist;  b)  auf  die  Verordnung 
des  Wiener  Congresses  wegen  Zusammentritts  der 
CenUal-Rheinschifffahrts- Commission  eine  Rhein- 
schifffahrts- Ordnung  zu  entwerfen;  c)  Basis  der 
Entwerfung  der  Rheiuschifffahrtsordnung;  d)  Voll-* 
kommenheit  dieser  Basis,  e)  Annahme  eines  neuen 
Vertrags  als  Grundlage  der  neuen  Rheinschifffahrts¬ 
ordnung,  f)  Ursachen,  warum  der  Wiener  Vertrag 
auf  die  Seite  gelegt,  und  eine  neue  Basis  aufgestellt 
wurde;  g)  Restrictionen  in  dem  neuen  Vertrage, 
welche  in  dem  Wiener  Vertrage  nicht  enthalten 
waren  ,  h )  Begründung  der  Beförderungsmittel  für 
Schifffahrt  und  Handel  durch  den  neuen  Vertrag, 
welche  in  der  Wiener  Convention  nicht  enthalten 
waren;  i)  Verweigerung  der  niederländischen  Re¬ 
gierung  der  Fahrt  der  rheinischen  Schiffe  durch 
die  Binnenwässer  nach  Antwerpen,  seitdem  Belgien 
von  Holland  getrennt  ist.  —  Ein  höchst  interes¬ 
santer  Aufsatz,  worin  man  die  Menge  von  Verord¬ 
nungen  in  einer  lichtvollen  Uebersicht  zusammen¬ 
gestellt  findet.  —  IV.  Gesetz  für  das  Königreich 
Sachsen  über  die  Ablösungen  und  Gemein  heits- 
Theilungen,  vom  17.  März  i852,  S.  168 — 296.  Kri¬ 
tische  Bemerbungen  hierüber  v.  Rüder,  S.  297 — 52 6. 
Die  Bemerkungen  beziehen  sich  theils  auf  dieZweck- 
mässigkeit  der  Gemeinheitstheilungeu  überhaupt, 


theils  auf  die  Wichtigkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
Verordnung.  —  V.  Gesetzliche  Maassregeln  der, 
'  deutschen  Bundesversammlung  zur  Aufrechthaltung 
der  Ordnung  und  Ruhe  im  deutschen  Bunde ,  S. 
527  —  552.  —  Der  zweyte  Band,  zweytes  Heft , 
enthält:  I.  Ansichten  über  die  revidirte  Städteord¬ 
nung  für  die  preussische  Monarchie,  vom  1 7.  März 
i85i  im  Vergleiche  mit  der  ältern  Städteordnung 
vom  19.  Nov.  1808,  nach  ihrem  Verhältnisse  zum 
Ganzen  der  preuss.  Staatsverfassung  und  nach  ih¬ 
rer  Bedeutung  für  das  constitutioneile  Leben  in 
Preussen,  von  Reichard ,  S.  555  —  452.  Nach  all¬ 
gemeinen  Bemerkungen  über  das,  was  die  preuss. 
Regierung  zur  Beförderung  des  Wohlstandes  der 
Unterthanen  in  frühem  und  neuern  Zeiten  gethau 
hat,  kommt  der  Verf.  zu  seinem  Haupt  gegenstände, 
zeigt  die  Mangelhaftigkeit  der  ältern  Städteordnung, 
handelt  von  den  Verbesserungen,  welche  durch  die 
neue  entstanden,  deren  Hauptbestimmungen  er  mit— 
theilt.  II.  Revidirte  Stadtordnung  für  die  preus¬ 
sische  Monarchie  mit  den  dazu  gehörigen  V er- 
ordnungen,  d.  d. Berlin,  den  17.  März  1801,  S.  4-55 
— 5o2.  111.  Königl.  sächs.  Gesetz,  die  Publication 
und  Einführung  der  allgemeinen  Städteordnung 
betr.,  vom  2.  Febr.  1802,  S.  5 00  —  655.  IV.  Kri¬ 
tische  Bemerbungen  über  die  Städteordnung  des 
Königreichs  Sachsen  vom  2.  Febr.  i852  ,  von  Fr. 
Bülau,  Docenten  der  Staats-  und  Rechtswissen¬ 
schaft  an  der  Universität  Leipzig,  S.  654 — 668. 
Nach  vorausgehender  allgemeinen  und  geschichtli¬ 
chen  Einleitung  geht  der  Verf.  zur  Beurtheilung 
der  Städteordnung  über.  Die  Bemerkungen  über 
die  Patrimonialgerichtsbarkeit  (eigentlich  Munici- 
palgerichtsbarkeit)  sind  sehr  wichtig  und  jeder  wird 
mit  dem  Verf.  darin  einverstanden  seyn,  dass  sie 
ganz  aufzuheben  sey.  Die  übrigen  Bemerkungen 
und  der  Tadel  mancher  Einrichtungen  sind  treffend 
und  zeigen  von  grosser  Sachkenntniss.  —  Der 
dritte  Band,  erstes  Heft,  enthält:  I.  Bemerbungen 
zu  dem  b.  b.  Österreich.  Präsidialvortrage  über 
die  Maassregeln  zur  Aufrechthaltung  der  gesetz¬ 
lichen  Ordnung  und  Ruhe  im  deutschen  Bunde 
über  die  Maassregeln  selbst,  von  TVcingenheim, 
S.  1 — 60.  In  dieser  Abhandlung  wird  die  Natur 
der  Beschlüsse,  deren  Motive  als  auch  der  Grund 
der  Gültigkeit,  namentlich  auch  für  Würtemberg, 
näher  entwickelt,  mit  edler  Freymiithigkeit  der 
Vortrag  des  h.  Präsidialgesandten  geprüft  und  seine 
Ansichten  zu  berichtigen  gesucht.  Diese  Abhand¬ 
lung  verdient  von  einem  Jeden,  der  Vaterlandsliebe 
im  Herzen  trägt,  gelesen  zu  werden,  einen  Aus¬ 
zug  gestattet  sie  nicht,  weil  jeder  Satz  von  Wich¬ 
tigkeit  ist.  H.  Die  Civil-  u.  Criminalgesetzgebung 
des  Grossherzogthums  Hessen  seit  der  Zeit ,  da 
dasselbe  zu  den.  constitutioneilen  Staaten  gehört, 
von  dem  Hofgerichtsad vacaten  Bopp  zu  Darmstadt, 
S.  60 — 98.  Wenn  dieser  Aufsatz  mit  dem  in  Schuncbs 
Jahrbüchern,  B.  XIX  und  XX,  zusammengestellt 
wird ,  worin  eine  Uebersicht  der  Rechtsgeselzgebung 
des  Grossherzogthums  Hessen  unter  dem  Grossher- 
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zöge  Ludwig  1.  vom  J.  1790  —  1852  sich  befindet, 
so  erhält  man  eine  ziemlich  vollständige  Kenutniss 
der  wichtigsten  Gesetze  des  Grossherzogthums.  — 
III.  Gesetz  über  die  Verfassung  und  Verwaltung 
der  Gemeinden  im  Grossherzogthume  Baden ,  8. 
gg  — 146.  IV.  Badisches  Gesetz  über  die  Rechte 
der  Gemeindebürger  und  die  Erwerbung  des  Bür¬ 
gerrechts  ,  S.  147 — 166.  V.  Die  Verfassungsge¬ 
setze  des  Grossherzogthums  Hessen ,  historisch¬ 
kritisch  beleuchtet  vom  Prof.  JV eiss  zu  Giessen, 
S.  167  —  266.  Es  sind  in  der  ersten  Abtheilung 
blos  die  Verfassungsgesetze,  nämlich  die  Verfassungs¬ 
urkunden  vom  17.  Dec.  1820  und  die,  welche  einen 
integrirenden  Bestand  (heil  der  V.  U.  ausmachen, 
aufgenommen;  die  Anmerkungen  zu  denselben  wer¬ 
den  in  der  zweyten  Abtheilung  nachfolgen.  VI. 
Badisches  Gesetz  über  die  Formen  der  Wahlen 
zu  den  verschiedenen  Gemeindeämtern  und  der  Ab¬ 
geordneten  der  staatsbürgerlichen  Einwohner  in 
einer  Gemeinde  und  der  Ausmärker ,  S.  267 — 006. 
VII.  Baden,  Gesetz  über  die  Aufhebung  des  Blut- 
zehnts  und  über  die  Aufhebung  des  Zehnts  von 
Neubrüchen  mit  einigen  dem  Ursprünge  und  der 
Aufhebung  überhaupt  geltenden  Bemerkungen ,  v. 
dem  Herausgeber,  S.  507  —  5i8.  Der  Herausgeber 
nimmt  Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  über  den 
in  neuern  Zeiten  entstandenen  Streit  über  den  Ur¬ 
sprung  des  Zehnts  mitzutheilen ,  welcher  vorzüg¬ 
lich  durch  Rotteck  veranlasst  wurde,  gegen  welchen 
Birbaum  in  seiner  Schrift  über  die  rechtliche  Na¬ 
tur  des  Zehents,  Bonn  1801,  auftrat;  Zachariae 
entwickelt  diesen  Gegenstand  in  der  Schrift  über 
Aufhebung,  Ablösung  und  Umwandlung  des  Zehnt. 
Heidelberg,  1801.  Die  Meinungen  dieser  drey 
würdigen  Gelehrten  sind  von  einander  abweichend. 
Botteck  lässt  den  Ursprung  des  Zehnts  aus  dem 
öil  entliehen  Rechte  entstehen,  und  rechtfertigt,  so 
die'  Möglichkeit  einer  Zehentaufhebung  durch  Ge¬ 
setz.  Birbaum  dagegen  sucht  darzuthun,  dass  der 
Zehent  nur  privatrechtlicher  Natur  sey,  mithin 
ohne  Eigenthums-Verletzung  gesetzlich  nicht  auf¬ 
gehoben  werden  könne.  Zachariae  aber  will  die 
Aufhebung  nach  dem  neuesten  Zustande  abgemessen 
haben,  und  tritt,  was  den  Ursprung  betrifft,  in 
die  Mitte,  indem  er  annimmt,  dass  es  Thatsache 
sey,  dass  der  Zehent  theils  Staats-,  theils  Privat¬ 
eigenthum  war.  Mit  Recht  wünscht  der  Heraus¬ 
geber  die  Abschaffung  des  Blutzehents,  so  wie  des 
Zehents  überhaupt  als  eine  drückende  Last.  Der 
Geistliche,  dem  der  Zehent  entzogen  wird,  kann 
Entschädigung  fordern,  hat  aber  nicht  ein  Recht, 
die  Beybehaltung  desselben  zu  verlangen.  Zwischen 
Grundrenten  und  Zehnten  ist  ein  wesentlicher  Un¬ 
terschied;  wenn  die  Aufhebung  der  erstem  aus  dem 
Gesichtspuncte  der  Nationalökonomie  nur  rälhlich 
erscheint,  so  stellt  sich  cke  Ablösung  der  letztem 
als  höchst  not h wendig  dar.  VIII.  Badisches  Ge¬ 
setz,  die  Aufhebung  der  Heerfrohnen  betr.  vom 
28.  Decbr.  i83i,  S.  619 —  52 5.  Die  Bemerkungen 
werden  nachfolgen.  —  Die  baldige  Fortsetzung 
dieses  Archivs  ist  wünschenswert)!.  XYZ. 


Kurze  Anzeigen. 

Des  V  ater  lande  s  Fall  und  des  Vaterlandes  Trost . 
Zwey  Bettagspredigten  (,)  gehalten  den  löten 
September  i852,  und  für  seine  Gemeinde  heraus¬ 
gegeben  von  Joll.  Linder ,  Pfarrer  (und  Decan) 
in  Zyfen.  Zweyle  Auflage.  Basel,  Schneider. 
i852.  54  S.  gr.  8.  (4  gGr.) 

Man  hat  in  unserer  ernsten  Zeit  oft  die  Frage 
aufgeworfen:  wie  christliche  Prediger  die  Empö¬ 
rungssucht  ihrer  Gemeinden  am  wirksamsten  be¬ 
kämpfen  können?  Diese  Frage  ist  in  vorliegenden 
Predigten^,  denen  wir  ähnliche  nicht  an  die  Seite 
zu  stellen  wissen,  ‘auf  eine  wahrhaft  musterhafte 
Weise,  einzig  aus  dem  Worte  Gottes,  praktisch 
beantwortet  worden.  Auch  Prediger  in  solchen 
Provinzen,  welche  zwar  nicht  revölutionirt,  aber 
von  dem  unsaubern  Geiste  des  Widerspruchs  gegen 
göttliche  und  menschliche  Ordnung  mehr  oder  we¬ 
niger  durchdrungen  oder  nur  noch  angehaucht  sind, 
können  viel  aus  den  Linderschen  homilienartigen 
Predigten,  die  sich,  nach  den  Texten  Hosea,  i4,  2.  3. 
(1.  des  Vaterlandes  Fall;  2.  die  Ursache  desselben; 
5.  unsere  heilige  Pflicht)  und  Klagl.  Jer.  5,  22 — 26 
(1.  des  Vaterlandes  Trost;  2.  der  Grund  dieses 
Trostes;  3.  wozu  uns  dieser  Trost  verpflichte?), 
durch  lebendiges  Anschliessen  an  den  Schriftgrund, 
Klarheit,  Bündigkeit,  eine  im  Ganzen  sehr  wür¬ 
dige  Sprache,  eine  furchtlose  Freymiithigkeit  und 
Unparteilichkeit,  hohe  Freudigkeit  und  wahrhafte 
Salbung  auszeichnen,  lernen.  Mit  biederm  Hände¬ 
drucke  begrüssen  wir  den  schon  durch  andere  poet. 
Schriften  vortheilhaft  bekannten  Vf.,  u.  wünschen 
ihm  zu  den  lieblichen  Erfolgen  seiner  Amtstreue, 
von  welchen  die  Bescheidenheit  desselben  hier 
schweigt,  aber  die  schon  factisch  sind,  Glück.  Möch¬ 
ten  viele  solcher  Zeugen  u.  gläubigen  Beter  auflreten  : 
die  Schweiz  u.  Deutschland  würden  einer  glücklichem 
^Zukunft  entgegensehen  dürfen.  Möchte  aber  auch  die 
Gemeinschaft  der  lebendigen  Christen  inniger  und 
allgemeiner  werden  ;  die  falsche  Freyheit  würde  mehr 
u.  mehr  der  wahren  Freyheit  der  Kinder  Gottes  Platz 
machen  müssen.  Die  Verbreitung  der  Linderschen 
Predigten  ist  auch  in  unsermnördl. Deutschland  höchst 
wünschenswerthu.  wäre  die  würdige  Aufgabe  solcher 
Männer,  denen  das  wahre  Beste  des  Volkes  am 
Heizen  liegt.  220. 

Lettres  et  Epitres  amoureuses  d’Heloise  et  d> Abailard 
precedees  de  leur  Vie.  —  Mit  grammatischen  und 
erläuternden  Noten,  Hinweisungen  auf  die  Sprach¬ 
lehren  von  Frings ,  Hirzel,  Mozin  und  Sanguin 
und  einem  Wörterbuche.  —  Leipz.,  Baumgärluer. 
i852.  IV  und  194  S.  8.  (12  Gr.) 

Welches  Publicum  sich  der  Verleger  bey  Herausgabe  gerade 
dieses  Buches  dachte,  und  wie  gross  dasselbe  seyil  möge,  ubergeht 
Rec.,  um  nur  zu  versichern,  dass  die  Noten  für  Erweiterung  der 
•Kenntnisse  in  der  franz.  Sprache  sehr  richtig  berechnet,  das  Wör¬ 
terbuch  durch  dieCitate  der  Noten  alslndexzu  gebrauchen,  und 
das  Ganze  einladend  und  geschmackvoll  eingerichtet  ist. 

Da  der  Gegenstand  des  Buches  als  allgemein  bekannt  voraus¬ 
gesetzt  werden  kann,  so  Bedarfes  wohl  der  Warnung  kaum,  sich 
desselben  beym  Unterrichte  der  Jugend  gänzlich  zu  enthalten. 

D.  F 


1713 


1714 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  7.  September. 


1833. 


Griechische  Literatur. 

Plutarchi  vita  Themistoclis.  Recensuit  et  com- 
"  mentariis  suis  illustravit  Car.  Sintenis .  Prae- 
cedit  epistola  ad  Godofr.  H  er  mannuni.  Lips., 
Weidmann.  i832.  LXXII  und  210  S.  kl.  8. 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

Vorliegende  Ausgabe  ist  die  von  Hrn.  Sintenis 
schon  in  seiner  im  Jahre  1829  herausgegebenen 
kleinern  Ausgabe  dieser  Biographie  versprochene 
grössere  und  umfassendere  Bearbeitung.  Der  Text 
ist  liier  wieder  nach  denselben  Grundsätzen  und 
mit  derselben  Besonnenheit  und  Einsicht  behandelt, 
welche  schon  an  der  frühem  Ausgabe  rühmende 
Anerkennung  gefunden  haben;  neue  kritische  Hülfs- 
mittel  sind  zu  den  damals  schon  benutzten  nicht 
hinzugekommen ;  und  so  ist  dem  Texte  im  We¬ 
sentlichen  die  ihm  in  der  kleinern  Ausgabe  zu  Theil 
gewordene  Gestalt  auch  jetzt  geblieben.  Doch  hat 
Hr.  S.  bey  fortgesetzter  Erwägung  einige  Aende- 
rungen  und  Abweichungen  nöthig  gefunden,  welche 
nach  der  Reihe  hier  aufgezählt  werden  sollen. 

Statt  C Vqiuqioq  ist  nun  Cap.  1.  und  an  den  fol¬ 
genden  Stellen  geschrieben  (pQCUQQiog ,  theils  nach 
der  pariser  Handschrift  (Cod.  Par.  A.  1671),  theils 
nach  andern  in  der  Anmerkung  zu  jener  Stelle  an¬ 
geführten  Autoritäten,  namentlich  mehreren  In¬ 
schriften  in  Boeckhii  Corp.  inscr. —  In  demselben 
Cap.  ist  Avuo/Arjdwv  verwandelt  in  Auxof.udojv ,  und 
wenn  gleich  an  dieser  Stelle  die  Handschriften  alle 
für  die  ältere  Schreibart  stimmen,  so  ist  doch  die 
Aenderung  durch  das  in  der  Anm.  Vorgelragene 
wohlbegründet;  nur  hat  die  Erklärung,  die  Form 
Auxofildcu  sey  eine  Abkürzung  von  Aeao^rjöldai, 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  am  wenigsten  aber  wird 
sie  unterstützt  durch  die  Analogie  der  aus  ?Av&e- 
fimvtüdrig  abgekürzten  Form  ’Av&efild^g.  Etwas  An¬ 
deres  ist  es,  durch  Abkürzungen  u.  dergl.  mit  den 
Terminationen  der  Wörter  ein  freyes  Spiel  treiben, 
und  etwas  Anderes,  Sylben  aus  der  Mitte  der 
Wörter  herauswerfen,  die  zu  ihren  wesentlichen 
Bestandteilen  gehören.  —  Cap.  2.  iv  zu7g  ihvQe- 
Qt’oig  y.ul  uartlcug  diuxQißcäg  statt  üev&tpatg.  Wohl 
mit  Recht;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  Alcib. 
2.  alle  Handschrr.  bey  Baehr  D.iwO tQow  dtazQiSüiv 
geben,  ln  Bezug  auf  die  Endung  fern.  gen.  i\tv- 
VtQlct  werde  im  Vorbeygehen  erwähnt,  dass  in  den 
von  Hrn.  S.  angeführten  Stellen  Rom.  6.  und  Lu- 
Zweyter  Band. 


cull.  1.  der  Cod.  Par.  A.  überall  die  Form  auf  10g 
gibt,  der  Cod.  Par.  C.  aber,  auf  welchen  Hr.  S. 
anderwärts  grossen  Wrerth  gelegt  hat,  in  Rom.  6. 
zwar  diulzuig  iXev&f^loig ,  gleich  darauf  aber  o^oXtjv 
f.avötyluv  darbietet.  —  Cap.  3.  ist  statt  noQevo^uvov 
das  schon  ehemals  gebilligte  noptvof-ieiog  des  Ano¬ 
nymus  aufgenommen  und  durch  musterhafte  Be¬ 
weisführung  gesichert.  —  Cap.  4.  hat  Hr.  S.  seine 
Conjectur  TQujgttg,  cdg  ..  ivuvfiüpjouv  wieder  aufge- 
geben  und  ist  zu  der  handschriftlichen  Lesart  ut 
ivuv/uäyrjGuv  zurückgekehrt.  Der  Beweis  für  die 
Zulässigkeit  dieser  Lesart  war  aber  nach  des  Rec. 
Dafürhalten  nicht  blos,  wie  es  geschehen,  zu  führen, 
indem  nämlich  gezeigt  wurde,  dass  ungeachtet  des  in 
vuv[.iup7v  schon  enthaltenen  vuvg ,  dieses  Wort  doch 
noch  ausserdem  beygefügt,  und  daher  eben  so  gut 
wie  vtjt  vuvfiup7v,  auch  gesagt  werden  konnte  vuvg 
ivavfAÜpjae.  Es  hatte  auch  nachgewiesen  werden 
sollen,  dass  sich  sagen  liess  r  vuvg  (.idpzui.  Zu 
dieser  Nachweisung  konnten  Stellen  aus  dieser  Bio¬ 
graph,  selbst  benutzt  werden. —  In  demselben  Cap. 
hat  nun  Hr.  S.  nach  dem  Vorgänge  von  Koraes 
und  Schäfer  aufgenommen,  was  nach  des, TZ.  Ste¬ 
phanus  Versicherung  in  Handschriften  gefunden 
wird:  zrjv  Axt.  noXiv  uvxtig  uviczryuv  ul  zQo’iQHg.  — 
Cap.  5.  Auf.  hat  Hr.  S.  die  Lesart  iuzovov  wieder 
zurückgeführt,  weil  er  nicht  für  sicher  genug  halt, 
dass  der  Cod.  Par.  die  früher  aufgenommene  Con¬ 
jectur  Bryans  tvzovov  wirklich  bestätigt.  Allerdings 
war  hier  Täuschung  sehr  leicht  möglich.  Im  fie¬ 
brigen  sind  nach  dem  Sprachgebrauche  P.lutarchs 
bey  de  Wörter  zulässig. —  Cap.  10.  schreibt  Hr.  S. 
mittelst  bey  falls  würdiger  Conjectur  rij  ’Axtqvii  zf, 
' A&i]vum>  Ltidiovpi  statt  ’A&iivuiwv  und  führt -in 
der  Anm.  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  nach  seiner  gewohnten  gründlichen 
Weise.  —  Cap.  12.  ist  nun  richtig  interpungirt: 
Hv  de  tco  ytvti  XIiQorjg  o  Xixivvog ,  aiyjiäXoizog.  — — 
Cap.  i5.  hat  PIr.  S.  mit  Berufung  aul  Schäfer  T. 
V.  p.  59.  y.u&tfQtvoub  geschrieben  statt  xuVitywGai, 
zwar  ohne  urkundliche  Autorität,  aber  nach  dein 
Bedürfnisse  des  Gedankens,  so  lange  der  von  Am- 
jnonius  aufgestellte  Unterschied  zwischen  xuOuqiv hv 
und  xudifQovv  als  richtig  anerkannt  wird. —  Cap.  16. 
hat  Hr.  8.  die  auch  früher  schon  aufgenommene 
richtige  Lesart  fzijyuvüaitui  Tzdvzag  i^/nug  önfog  unaXXu- 
yjjffSTui  bey  heb  alten  und  aufs  Neue  wohl  begründet: 
auffallend  ist  aber,  dass,  wahrend  er  in  der  klei¬ 
nern  Ausgabe  die  ehemalige  Vulgata  unuXXay?]G>jzui 
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als  jeinen  Solöcisrhus  anerkennt,  er  nun  für  den 
Fall ,  dass  nach  Schäfers  Ralh  geschrieben  würde 
navra,  dieses  nämliche  an aUayqa>]xai  sogar  als  noth- 
wendig  verlangt.  —  Cap.  18.  cJ g  ttds  niQixu^ivovg 
(Conject.  statt  mpixflfieva)  i pt'hct  (statt  ipikXta,  nach 
dem  Cod.  Par.  und  andern  Autoritäten)  yQvaä  aal 
GiQimovg-  Für  die  erste  dieser  Aenderungen  hätte 
Hr.  S.  ausser  den  citirten  Stellen  aus  Plutarch  noch 
anführeu  können:  Pelop.  5o.  tov  axicpavov,  dv  nlvwv 
■nfQuxHto.  Arat.  17.  axfqdvovg  n(()ix(l/.iivog.  Pomp.  19. 
ityotfisvog  tov  ’innov  qd?.u(ju  ypvoä  xai  xoajuov  u'£tov 
nokkov  nt^ixtipevov.  —  Ebendas.  n]v  voxfQuiav  statt 
tj]v  variQuv.  —  Ebendas,  hat  Hr.  S.  mit  vollem 
Rechte  drey  Mal  avxfj,  avxov  und  avxco  wiederher¬ 
gestellt  anstatt  der  von  frühem  Herausgebern  hier 
und  an  vielen  andern  Stellen  in  Plutarchs  Biogra- 
phieen  willkürlich  und  ohne  hinreichenden  Grund 
eingeführten  aspirirteu  Formen,  vergl.  C.  Fr. 
Hermann  zu  Plut.  de  superslit.  p.  5y  sqq.  Die 
Berufung  auf  Handschriften  ist  in  solchen  Dingen 
nicht  immer  zuverlässig.  Der  Cod.  Par.  A.  z.  B. 
lässt  es  sehr  oft  zweifelhaft,  ob  der  spir.  lenis  oder 
der  asper  geschrieben  sey.  —  Cap.  20.  ist  jetzt 
nach  der  Vermuthung  Reisiek  und  dem  Vorgänge 
von  Koraes  und  Schäfer  geschrieben:  tov  Ki/ucova 
nQohyov  Talg  x i^alg.  Die  Lesart  der  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  ngot'iyovxo  hätte  beybehalteu 
werden  sollen.  Das  Medium  hat  nichts  Anstössiges. 
Man  braucht  dabey  nicht  einmal  an  einen  abusus 
zu  denken,  wie  ihn  Hr.  Sint.  selbst  Cap.  1 5.  bey 
unoyQuyia&ut,  bemerkt.  Eine  Rückbeziehung  auf 
die  Lacedämonier,  alsSubject,  ist  dem  Zusammen¬ 
bange  sehr  wohl  angemessen.  Uebrigens  vergl.  man 
Matthiae  Gr.  §.  4g6,  7.,  dazu  die  von  Passoto  im 
Lexikon  unter  nfjodyw  angeführte  Stelle:  Herodot 
Vif.  5o,  2.  xivdvvovg  dva(jQinxtovTig  ig  tovto  xd  nQr\- 
y/nuxa  nQorjyayovxo.  —  Cap.  21.  in  den  Versen  des 
Timokreori  rieh  üg'EMuvag  statt  “EXbivag. —  Cap.  25. 
Auf.  statt  der  Vulg.  xav  avxov ,  aus  Par.,  Bodl.  5. 
und  Vulc.  xar’  ixdvov,  welche  Lesart  in  der  Anm. 
die  gehörige  Rechtfertigung  erhält.  —  Am  Ende 
desselben  Cap.  äyeiv  xQi&rjnö^ivov,  Conj.  von  Koraes, 
ohne  Zweifel  richtig  statt  ivdynv  xyiO-.  —  Cap.  26. 
ist  Tlifinexat  d’  ovv,  was  Hr.  S.  früher  schon  vor¬ 
schlug,  statt  II.  yovv,  in  den  Text  gesetzt,  ganz 
dem  Bedürfnisse  der  Stelle  angemessen,  vergl.  des 
Rec.  Anm.  zu  Plut.  Aem.  Paul.  pag.  162  (in  Tlies. 
55.  wird  jedoch  nicht,  wie  Hr.  S.  angibt,  yovv  ge¬ 
lesen). —  Cap.  52.  ist  nun  st.  NioxXia  aus  Bodl.  5. 
mit  Recht  aufgenommen  Nixoxlia,  was  nicht  nur 
wegen  des  beygesetzten  xivd  nothwendig  war,  son¬ 
dern  hauptsächlich  desswegen,  weil  Themistolles 
einen  Sohn  Namens  Neokies  wirklich  gehabt  hat. 
Denn  des  Phylarchus  Erdichtung  bestand  nicht 
darin,  dass  er  nur  einen  frühzeitig  verstorbenen 
Sohn  des  Themistolles  später  als  lebend  vorführte, 
rnndein  vielmehr  darin,  dass  er  zwey  Söhne  des 
Them.  nannte,  die  derselbe  niemals  hatte. 

Diess  sind  die  Aenderungen,  welche  Hr.  S.  in 
dieser  Ausgabe  mit  dem  Texte  vorgenommen  hat, 


und  es  erhellt  von  selbst,  welche  bedeutende  Ver¬ 
besserung  demselben  hierdurch  zu  Theil  geworden 
ist.  Der  wesentlichste  Unterschied  aber  zwischen 
dieser  grossem  und  der  frühem  kleinern  Ausgabe 
besteht  in  dem  jetzt  mitgetheilten  ausführlichen 
Commentare,  dessen  Zweck  und  Beschaffenheit 
Hr.  S.  selbst  in  der  vorausgeschickten  epistola  p . 
V •  näher  bezeichnet.  Er  soll  Alles  umfassen,  was 
für  Erklärung  der  Gedanken,  für  Erläuterung  des 
historischen  Inhalts  gewünscht  werden  kann,  wie¬ 
wohl  einige  interessante  Gegenstände,  z.  B.  die 
Chronologie  der  Lebensgeschichte  des  Themistolles , 
wie  Hr.  S.  mit  Bedauern  bemerkt,  aus  Mangel  an 
literarischen  Hülfsmitfeln  nicht  die  ihnen  zuge¬ 
dachte  vollständige  Behandlung  finden  konnten.  In 
Bezug  auf  die  Worterklärung  soll  der  Commcntar 
sich  hauptsächlich  beziehen  auf  den  Sprachgebrauch 
Plutarchs ,  und  weil  Hr.  S.  erkannte,  dass  auf 
diesem  Gebiete  noch  viel  für  den  Schriftsteller  von 
den  bisherigen  Bearbeitern  zu  thun  übrig  gelassen 
worden  sey,  so  glaubte  er  bisweilen  von  der  vor¬ 
liegenden  Stelle  aus  sich  auch  über  andere  ähn¬ 
liche  Stellen  verbreiten  zu  dürfen,  wodurch  er  Ge¬ 
legenheit  erhielt,  für  die  Erklärung  und  kritische 
Berichtigung  der  Plutarch  sehen  Werke  überhaupt, 
insbesondere  der  Lebensbeschreibungen ,  viele  dan- 
kenswerthe  Beyträge  zu  liefern.  Hr.  S.  arbeitete 
aber,  laut  seiner  ausdrücklichen  Erklärung,  nicht 
für  Knaben,  sondern  für  Leser,  welche  über  die 
Elemente  hinaus  gebildet  sind  und  nun  Lust  und 
Neigung  haben,  mit  dem  Plutarchus,  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  sowohl  als  die  Sprache  seiner  Werke 
genauere  Bekanntschaft  zu  machen.  Hr.  S.  hat  auf 
diese  Weise  für  Inhalt  und  Form  seiner  Anmer¬ 
kungen  eine  ziemlich  bestimmte  Norm  gewonnen, 
jedoch  immer  noch  keine  so  sichere,  dass  dadurch 
für  ihn  und  Andere  alle  Zweifel  über  das  Mehr 
oder  Minder  dessen,  was  in  diesen  Anmerkungen 
zu  geben  war,  aufgehoben  worden  wären.  Dem 
individuellen  Ermessen ,  was  alles  zum  Bedürfnisse 
der  zunächst  berücksichtigten  Leser  gehöre,  bleibt 
immer  noch  ein  gar  weiter  Spielraum  offen.  Rec, 
gestellt  jedoch,  dass  er  bey  Weitem  in  den  meisten 
Fällen  sich  in  Bezug  auf  Umfang  und  Form  des 
vorliegenden  Commentars  mit  dem  Verf.  einver¬ 
standen  erklären  muss,  und  nur  hier  und  da  ent¬ 
weder  eine  Anmerkung  überflüssig  und  dem  son¬ 
stigen  Tone  unangemessen  findet,  oder  eine  Erläu¬ 
terung  gegeben  wünscht,  wo  keine  gegeben  ist, 
Ueberflüssig  oder  zu  geringfügig  scheinen  Anmer¬ 
kungen,  wie  zu  II.  28.  über  ein  Versehen  in  der 
Uebersetzung  des  Lapus ,  III.  25.  x^g  iv  MapaOolvt 
(ZLl  HXaxaLÜaiv  Cap.  16.  hätLe  nicht  iv  als 
ausgelassen  angenommen  werden  sollen),  V.  20. 
tovto  [iiv — tovto  di,  VII.  28.  nvvOuvö[.iivog  mit  Ace.  r. 
inf. ,  XVI.  26.  r oig  fiiv  “Ekltjot  didoxxui  tm  vuvxtxht 
xizguTTjxoxag  ävunblv ,  u.  dergl.  Belehrungen  über 
solche  Spracheigenthümlichkeiten  können  in  einer 
nicht  für  Anfänger  bestimmten  Ausgabe  unmöglich 
von  Interesse  seyn,  wenn  sie  sich  als  allgemeine  Vei  - 
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Weisung  auf  grammatische  Werke  oder  auf  den 
Sprachgebrauch  aller  griechischen  Schriftsteller  über¬ 
haupt  darstellen;  Bedeutung  und  Angemessenheit 
gewinnen  sie  nur  dann,  wenn  sie  für  die  Aufhel¬ 
lung  und  vollständige  Kenntniss  der  Redeweise 
des  einzelnen  behandelten  Schriftstellers,  und  des 
Verhältnisses,  in  welchem  derselbe  zu  den  übrigen 
Autoren  steht ,  etwas  Nützliches  leisten ,  oder  wenn 
sie  zur  Beweisführung  in  kritischen  Erörterungen 
dienen.  Findet  man  aber  zu  Cap.  III.  16.  die  An¬ 
merkung:  „dar dato]  ut'banis,  v .  Leon.  Usterius 
adConsol.  ad  Apollon,  p.  74.,“  so  möchte  man  den 
Herausgeber  fragen,  ob  nicht  in  demselben  Cap.  die 
Ausdrücke  ijdonoiog,  diuodCeiv  wgnfQ  cÜQtoiv  ix  diudoyijg 
und  hin  und  wieder  Aehnliches  mit  gleichem  oder 
grösserem  Rechte  eine  Erläuterung  verdient  hätten. 

Ein  grosser  Theil  der  Anmerkungen  ist  kriti¬ 
schen  Inlialts,  und  dient  theils  zur  Rechtfertigung 
der  aufgenommenen,  theils  zur  Verteidigung  der 
von  Andern  angefochtenen  Lesarten,  theils  zur 
jVlitlheilung  von  Vorschlägen  zur  Berichtigung  des 
Textes.  Es  sey  erlaubt,  einige  dieser  Anm.  kurz 
zu  berühren.  Cap.  6.  zu  den  Worten:  ixt,  de  xal 
ro  ixe  gl  'AqQ[uov  xdv  Ze\eiii]v'  QffiurxoxXiovg  yuq  elnov- 
xog  xul  xovxov  eig  xovg  dx/povg  xul  nuldug  uvtou  xul 
yevog  e/Quiya v  bemerkt  Hr.  S. :  „pro  xoüiov  ntique 
malitn  aut  6p.  US  am  sive  etiam  significare  statuis 
xul  particulam ,  falsa  nascitur  senteritia ,  quoniam 
id  sic  dictum  esset ,  quasi  de  praecone  eadem  sumpta 
esset  poena,  quod  factum  non  est,  seu  respondere 
existimas  sequentibus  xal  nuldug  avxou  xul  yevog, 
oppositionis  ratio  non  xovtov  postulat ,  sed  uuzov.“ 
Rec.  kann  nicht  beystimmen.  Tovxov  ist  richtig, 
und  xul  heisst  allerdings  auch.  Die  hierdurch  be¬ 
wirkte  Gleichstellung  bezieht  sich  aber  darauf,  dass 
Arthmios  eben  so  auf  den  Antrag  des  Themistolles, 
und  eben  so  wegen  seiner  den  Persern  günstigen 
Gesinnung  mit  einer  schweren,  wenn  gleich  nicht 
mit  der  nämlichen  Strafe  belegt  wurde,  wie  der 
Herold,  von  welchem  im  Vorhergehenden  erzählt 
ist.  (So  kann  es  Rec.  auch  nicht  billigen,  wenn  Cap.  2. 
in  der  Stelle  xul  xovg  xQuyvxüxovg  nodovg  uQtotovg 
innovg  ylveoOai  qüoxcov  die  Partikel  xal  zu  dem  Su¬ 
perlativ  bezogen  und  erklärt  wird  :  nam  experientia 
docet,  equos  maxi/ne  refractarios  et  rebelles  non 
bonos  tan  tum,  sed  optimos  esse,  quia  et  va  lidissimi 
et  fortissimi  sunt.  Der  Part,  xul  dient  vielmehr 
in  dem  Sinne  eben  so  auch  zur  Gleichstellung  des¬ 
sen,  was  an  den  Pferden  erfahren  wird,  mit  dem, 
was  Themist.  an  sich  selbst  erfahren  hatte.)  — 
Cap.  y.  O  di}  xul  HlvdaQog  ov  xaxcog  io  ixe  uvridolv  int 
Ttjg  en  Apteptoloi  fiüyyjg  elnelv.  Amn.:  „Amiotus  : 
cequhl  me  semble  que  le  poete  Pindarus  entendit 
tres  bien,  quarul  il  dit  touchant  la  bataiUe  d' Ar¬ 
temisia  m:  ut  ouvideiv  —  eiiitov  legisse  videabur .  nec 
male ,  etsi  ideo  non  mutandum  alter  um,  v.  Phoc. 

Die  Slructur,  welche  Hr.  S.  mich  Amyots 
Uebersetzuug  annehmen  zu  müssen  glaubt,  möchte 
sich  mit  dem  Sprachgebrauche  schwerlich  vertragen. 
Sie  ist  aber  auch  aus  dieser  Uebersetzuug  gar  nicht 


zu  folgern,  denn  Amyot  musste  eine  Wendung 
wählen,  in  welcher  das  Partie,  ovvidwv  in  das  be¬ 
stimmte  Tempus  verwandelt  wurde,  weil  er  sonst 
die  relative  Form  des  Satzes  nicht  wohl  hätte  bey- 
behalten  können.  Dagegen  ist  es  ein  sehr  beyfalls- 
würdiger  Vorschlag,  in  der  Stelle  Cap.  9.  xcZvAthy- 
vuIojv  inl  nüoi  xexaypevcov  xul  di  uQexrjv  fieyu  xo7g 
nenQuypivoig  ljqopovvxcjp  eine  Umstellung  vorzuneh¬ 
men  und  die  Part,  xul  eist  hinter  uQeirfp  zu  setzen. 
Auch  die  Ansicht,  dass  in  den  hierauf  folgenden 
Worten:  imaxtjnxoiv  xo7g  ''/um  diu  yQUfifiüxMv  mit 
dem  Artikel  zu  schreiben  sey  diu  reo*  yQ.,  verdient 
ohne  Zweifel  den  Vorzug  vor  der  einzigen  Er¬ 
klärung,  welche  die  Vulgata  zulässt.  Weiter  unten 
aber  in  demselben  Cap.  hat  an  den  Worten:  Tuvxa 
<f  l'jkiuCev  7;  (.teraottjoeiv  xovg'Ttovug  ij  xuqu^uv  vnonxovg 
xolg  ßuQßaQOig  yevopevovg  Hr.  S.  keinen  Anstoss  ge¬ 
nommen.  Nicht  darum  konnte  dem  Them.  zu  thun 
seyn,  die  Jonier  in  Verlegenheit  und  Verwirrung 
zu  bringen,  wie  es  in  dem  Sinne  der  Vulg.  liegt; 
den  Persern  vielmehr  wollte  er  den  Vortheil  rau¬ 
ben,  welchen  festes  und  sicheres  Vertrauen  auf  die 
Treue  und  Hülfe  der  Jonier  ihnen  verleihen  konnte. 
Rec.  glaubt  daher,  dass  xovg  ßuQßuQovg  geschrieben, 
und  vnonxovg  im  activen  Sinne  gefasst  werden  müsse. 
Am  Schlüsse  des  nämlichen  Capilels  zu  der  Stelle: 
fiuyeo&ai  fiev  yuQ  ov  dievoovvxo  fi vQiuai  axQuxov  xoauv- 
xuig ,  0  d  ?jv  fiovov  uvuyxulov  ev  rio  nuQovti  xt}v  n6l.iv 
uqevxag  ifKfiivui  xu7g  vuvolv'  oneg  ol  noWol  yuXendZg 
ijxovov  hätte  sich  Hr.  S.  entschiedener  gegen  die 
Versuche,  ÖneQ  beyzubehalten ,  erklären  dürfen. 
Der  ganze  Zusammenhang  lässt  keine  andere  Ge¬ 
dankenverbindung  zu ,  als  diese:  Die  Athener  woll¬ 
ten  einerseits  mit  einem  so  zahlreichen  feindlichen 
Heere  nicht  kämpfen,  und  andrerseits  doch  auch 
das  einzige  Rettungsmittel,  das  ihnen  übrig  blieb, 
nicht  ergreifen,  weshalb  Themist.  seine  Zuflucht 
nahm  zu  Zeichen  und  Wundern.  Das  richtige 
Verhällniss  dieser  Gedanken  wird  aber  eben  so 
sehr,  wie  die  syntaktische  Cörreclheit  zerstört,  wenn 
nicht  oneq  herausgeworfen  wird,  oder  ein  demon¬ 
stratives  Wort,  wie  xovxo,  an  seine  Stelle  tritt.  In 
den  sich  anschliessenden  Worten  :  16g  ftijxe  v/xtjg  deö- 
pevoi  fntxe  gmxijqiuv  imotufievoi  {leiovxe  uqu  xul  nuxeQiov 
i]Qiu  iiQoie fi evojv  ist  die  von  Reisle  gegebene  Erklä¬ 
rung  des  Partie,  nooiefifvcov  allein  richtig  (vergl.  des 
Rec.  Adnot.  in  Aem.  Paul.  c.  22.  p.  2Öi);  dasselbe 
muss  aber  nicht  blos  zu  OMtr{Qtuv,  sondern  auch  zu 
vixrjv  bezogen  werden.—  Cap.  12.  xl}v  und  xov  xonov 
xul  xutv  oievcov  nQoe'fievoi  ßo>]beiuv.  So  hat  Hr.  Sint. 
schon  früher  mit  Reisle,  Kor.  und  Schaf,  richtig 
geschrieben,  da  auch  Cod.  Par.  oxeviZv  gibt  statt 
otevoinölv.  Wenn  er  aber  jetzt  ausserl:  ,  mihi  qui - 
dem  Jateor  multo  rnagis  hunc  locum  placitunnn 
esse  verbis  xul  xwv  orevcZv,  ut  ab  interprete  projectis , 
prorsus  delctisß *  so  i.sl  offenbar  zu  weit  gegangen. 
Kul  hat  hier  den  explicativen  Sinn,  vergl.  K .  Tr. 
Herrn,  zu  Plut.  de  superst.  p.  22.,  Th.  Schmidt 
zu  Hör.  Ep.  1.  18,  55. —  Am  Schlüsse  dieses  Cap. 
weistHr.S.  alleAenderungs Vorschläge  in  den  YV  orten  : 
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txt  ö'  o/xwg — TOV  ydvdvvov  mit  Recht  ab  5  die  Erklärung 
aber,  nach  welcher  Themist.  Subject  von 
seyn  soll,  ist  gewiss  irrig,  und  dem  historischen 
Zusammenhänge  nicht  minder,  als  dem  gramma- 
ticalischen  unangemessen.  Das  Subject  von  tuvtjacu 
ist  kein  anderes,  als  das,  auf  welches  jeder  unbe¬ 
fangene  Leser  von  selbst  verfallen  muss,  nämlich 
das  Tenedische  Schilf.  Warum  soll  das  Bewegen 
nicht  eben  so  gut  einem  Schilfe  zugeschrieben  wer¬ 
den  können,  als  das  Melden  (ünayyiD.ovou  zov  vdv- 
övvov)l  Eine  das  Versländniss  erleichternde,  aber 
keinesweges  nothwendige  Aenderung  würde  es  seyn, 
wenn  man  schriebe:  wgve  xul  ftv/xio  zovg  "JEMtjvag 
y.cd  {.ut  uvcty-Mig  jiQog  zov  xlvduvov. —  Cap.  27. 
in  der  schwierigen  Stelle :  % olg  di  ygovixoig  3oxe7  /xul- 
Aor  0  Govxvdldijg  avf.i(ftQia&cu,  xuitkq  ovd’  avzoTg  uzgi/xa 
awraxTO^tvoig  erklärt  sich  Hr.  S.  wohl  mit  Recht 
für  Deybehaltung  der  Dative  avzoig —  awrazzo^ifvoig, 
(obgleich  die  Bedeutung  des  Wortes  ygovixü  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Partie.  Praes.  awr azzöf-itvct  auch 
durch  die  Erklärung  des  Hrn.  S.  noch  nicht  voll¬ 
ständig  aufgehellt  zu  seyn  scheint),  ob  sich  aber 
auch  die  Annahme,  «r gtfxu  heisse  hier  so  viel  als 
accurate ,  billigen  lasse,  ist  nach  dem  sonstigen  Ge¬ 
brauche,  welchen  Plutarch  und  Andex’e  von  jenem 
Worte  machen,  sehr  zu  bezweifeln. 

Ausser  den  exegetischen  Belehrungen ,  welche 
sich  mit  dem  kritischen  Theile  des  Cömmentars 
unmittelbar  verbinden,  bietet  derselbe  noch  eine 
reiche  Zahl  von  gediegenen  Wort-  und  Sach -Er¬ 
klärungen  dar,  die  sich  häufig  auch  mit  gramma¬ 
tischen  Erörterungen  in  Verbindung  setzen,  und 
so  tlieils  für  das  Verständniss  der  vorliegenden 
Stellen,  tlieils  für  Aufhellung  des  griechischen  und 
insbesondere  Plutarchschen  Sprachgebrauchs  wichtig 
und  hülfreich  sind.  Auch  was  zum  Verständnisse 
der  Sachen  gehört,  ist  bald  durch  Plinweisung  auf 
andere  Werke4,  bald  in  eigenen  kurzen  Auseinan¬ 
dersetzungen  beygebracht.  Besonders  erwünscht  und 
fruchtbar  sind  diejenigen  Anmerkungen,  in  wel-  * 
eben  von  den  Dichtern  und  Schriftstellern,  auf 
welche  Plutarch  selbst  sich  beruft,  Kunde  gegeben, 
und  über  den  Gebrauch,  welchen  Flut,  von  ihnen 
gemacht,  und  den  Werth,  welchen  er  ihnen  bey- 
gelegt  hat,  lehrreiche  Notizen  zusammengestellt 
sind.  Nach  diesem  Allen  kann  Rec.  versichern, 
dass  Hr.  S.  eine  theils  durch  berichtigten  Text, 
theils  durch  angemessene,  die  Sachen  so  wohl,  als 
die  Sprache  umfassende  Erklärung  sehr  brauchbare 
Ausgabe  geliefert  hat,  die  dem  reifem  Gelehrten 
sich  durch  Gründlichkeit  der  Arbeit  und  wissen¬ 
schaftlichen  Gehalt  empfiehlt,  dem  jungem  Freunde 
der  griechischen  Litera  Lu  r  aber  besonders  nützlich 
werden  kann  durch  die  Klarheit,  Ruhe  und  Be¬ 
stimmtheit  der  Form,  in  welcher  Hr.  S.  seine  An¬ 
sichten  ausgesprochen  hat  (Rec.  erinnert  sich  nur 
Einer  Stelle,  wo  die  Klarheit  und  Richtigkeit  der 
Darstellung  durch  ein,  jedoch  leicht  zu  entdecken¬ 
des  Versehen  getrübt  wird,  nämlich  S.  198.  Col.  2., 
wo  es  statt  quod — suspicor  heissen  muss  ut — suspi- 
cer .  Auch  fehlt  wohl  die  nölhige  Pracision,  wenn 


die  Anm.  zu  Cap.  4.  dtog  ov  nöcvv  ßtßaiov  eSg  dq>i&- 
[.ifvoi  naQeiyov  lautet:  „ non  adeo  certurn  iniecerunt 
timorem  i.  e.  parum  (?)  aut  nihil  metuebant  a 
Persisu  ). 

Die  vorausgeschickte  epistola  ad  Godofr.  Her -  - 
mannum  ist  grössten  Theils  polemischen  Inhalts 
und  gegen  Hrn.  Prof.  Schäfer  gerichtet.  Nachdem 
nämlich  Hr.  S.  gerühmt  hat,  dass  Sch.  allerdings 
sehr  Vieles  in  Plutarchs  Biogr.  richtiger  verstan¬ 
den,  als  alle  andern  Ausleger,  dass  er  an  vielen 
Orten  allein  und  zuerst  das  Wahre  gesehen  und 
hergestellt  habe,  wird  gerügt,  dass  derselbe  für  seine 
kritische  Behandlung  des  Textes  gar  keine  sichere 
Basis  gewonnen,  sich  von  den  neuesten  Heraus¬ 
gebern,  Reishe  und  besonders  Kornes,  abhängig  ge¬ 
macht,  den  beyden  ersten  ßodlejanischen  Handsciirr. 
oft  einen  zu  hohen  Werth  beygelegt,  die  von  Hul^ 
cobius  herstammende  Variantensammlung  Tiicht  mit 
genügsamer  Vorsicht  benutzt,  durch  irrige  Meinun¬ 
gen  über  Gegenstände  der  Grammatik  verleitet, 
unnöthige  Aenderungen  vorgenommen,  und  end¬ 
lich  dem  historischen  Inhalte,  wo  die  Texteskritik 
Berücksichtigung  desselben  forderte,  nicht  genug 
Sorgfalt  gewidmet  habe.  Alle  diese  Rügen  werden 
an  einer  grossen  Menge  einzelner  Stellen  durchge¬ 
führt,  und  kann  Rec.  auch  nicht  in  Bezug  auf  alle 
diese  Stellen  mit  Hrn.  S.  übereinstimmen,  worüber 
weitläufiger  zu  verhandeln  hier  der  Ort  nicht  ist, 
so  muss  er  doch  nach  der  eigenen  Bekanntschaft, 
welche  er  mit  der  Schäfer.  Ausgabe  gemacht  hat, 
bezeugen,  dass  der  gegen  dieselbe  ausgesprochene 
Tadel  im  Ganzen  und  Allgemeinen  wahr  und  wohl 
begründet  ist.  Es  lasst  sich  dieser  Tadel  ausspre¬ 
chen,  ohne  dass  dadurch  die  Achtung  vor  den 
grossen  und  unbestrittenen  Verdiensten  des  Hrn. 
Prof.  Schäfer  im  Geringsten  geschmälert  und  be¬ 
einträchtigt  würde.  Auch  Hr.  Sint.,  wenn  gleich 
seine  Ausstellungen  bisweilen  in  einen  etwas  herben 
Ton  verfallen,  gibt  doch  mehrfaltig  zu  erkennen, 
dass  er  dem  Ruhme  dieser  Verdienste  sein  volles 
Recht  lasse  und  durch  seine  auf  das  Gebiet  der 
Plutarchschen  Kritik  sich  beschrankende  Polemik 
nichts  entzogen  wissen  wolle. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  vor¬ 
trefflich,  die  Correctheit  des  Druckes  lobenswerlh. 
IJebergangen  jedoch  sind  in  dem  angehängten  Ver¬ 
zeichnisse  die  Druckfehler  S.  97.  Z.  1.  diußaißiov- 
[.ifvog  statt  duxßißatoi/uivog ,  und  S.  198.  Z.  1.  zr,g  ö i 
öobjg  statt  zfjg  re  do'bjS-  Jld.  i.  B. 

Neue  Auflage. 

Neuestes  wort-  u.  sacherklärendes  Verteüfschungs- 
Wörterbuch  aller  jener  ans  fremden  Sprachen  ent¬ 
lehnten  Wörter,  Ausdrücke  u.  Redensarten,  welche 
die  Teutsclien  bis  jetzt,  in  Schriften  und  Büchern 
sowohl  als  in  der  Umgaiigssprache,  noch  immer  für 
unentbehrlich  und  unersetzlich  gehalten  haben.  Ein 
Handbuch  für  Geschäftsmänner,  Zeitungsleser  und 
alle  gebildete  Menschen  überhaupt,  v.  Joli.  Gottfr. 
Sommer.  4te  Auflage.  Prag,  Galve  sehe  Buchli. 
i835.  VIII  und  5io  S.  gr.  8. 
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Mecklenburgisches  Recht, 

Ueber  den  mecklenburgischen  Civilprocess ,  insbe¬ 
sondere  über  die  zeifgemässe  Aufhebung  der  von 
den  frühem  mecklenburgischen  Landesgerichten 
eingeführten,  geselz  -  und  processordnungs-widri- 
gen  ehemaligen  Reichskammergerichts-Praxis:  zum 
Gebrauche  bey  seinen  Vorträgen  über  den  meck¬ 
lenburgischen  Civilprocess,  von  Dr.  J.  Gottfr. 
Berg.  Rostock,  Stillersche  Hofbuchhandlung. 
1052.  XII  u.  107  S.  gr.  8.  (8  Gi'.) 

gleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  sehr 
viele  juristische  Theoretiker  sich  leider  noch  immer 
nicht  dazu  verstehen  wollen,  der  Praxis  in  ihrer 
"Wissenschaft  alles  das  Ansehen  einzuräumen,  was 
ihr  der  Natur  der  Sache  nach  gehört  und  gebührt; 
so  ist  es  doch  gewiss  eben  so  wahr,  dass  die  Anfor¬ 
derungen  der  Praktiker  in  dieser  Beziehung  gar 
häufig  alles  billige  Maass  weit  übei'schreiten.  Na¬ 
mentlich  ist  dergleichen  Anforderungen  fast  immer 
dann  dieser  Vorwurf  zu  machen,  wenn  ihre  Urhe¬ 
ber  sich  auf  die,  angeblich  unveränderliche  und  un¬ 
antastbare  Auctoritat  des  längstbegründeten  Gerichts¬ 
brauches  berufen. 

Zunächst  kommt  hiei'bey  sehr  viel  darauf  an, 
dass  der  Gerichlsbrauch  einen  feststehenden,  ratio¬ 
nellen  Grund  habe,  nicht  aber  einen  leicht  wandel¬ 
baren,  blos  temporären.  Sobald  nämlich  im  letz¬ 
ten  Falle  die  Vertheidiger  des  Gerichtsbrauches  auch 
unter  gänzlich  veränderten  Verhältnissen  dessen 
Auctorität  unbeschränkt  beybehalten  wissen  wollen^ 
so  verlangen  sie  etwas  höchst  Schädliches  und  Un- 
statthaftes..  Ausserdem  aber  verdient  noch  der  Um¬ 
stand  Erwägung,  ob  etwa  die  eine  oder  die  andere 
Bestimmung  des  Gei’ichtsbrauches  auf  einem  blossen 
Missverständnisse,  oder  einer  zweckwidrigen  Ausle¬ 
gung  beruhe?  Denn  wenn  diess  wirklich  Statt  fände, 
so  würde  ebenfalls  die  Stabilität  des  Gei’ichtsbrauches 
sich  aus  wahren  Rechtsgründen  nicht  in  Schutz  neh¬ 
men  lassen. 

Die  einzelnen  hierher  gehörigen  Fälle  richtig 
zu  erkennen,  ist  eine  Aufgabe,  von  deren  Lösung 
die  Beseitigung  der  alten  Disharmonie  zwischen 
Theorie  und  Praxis  wesentlich  abhängt:  jeder  Bey- 
trag  zu  einer  solchen  Lösung  ist  daher  dankbar  an- 
zunehmen.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  denn 
Zweytcr  Band . 


auch  der  gegenwärtigen  Schrift  des  Hin.  Dr.  Berg, 
welche  einen  solchen  Beytrag,  mit  Beziehung  auf 
das  mecklenburgische  Recht,  enthält,  alle  mögliche 
Anerkennung  wünschen.  —  Sie  beschäftigt  sich, 
wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  mit 
demjenigen  Theile  des  mecklenburgischen  Civilpro- 
cesses,  der  die  terminlichen,  mündlichen  Einleitun¬ 
gen  jeder  Processsache,  deren  Verhandlungen  in  er¬ 
ster  Instanz,  und  die  Pflicht  des  Verklagten  betrilft, 
bey  Strafe  des  Ungehorsams,  im  ersten  Termine  zu 
erscheinen  und  auf  die  Klage  sich  einzulassen;  in 
Vorschrift  der  mecklenburgischen  Hof  -  und  Land¬ 
gerichtsordnung,  des  jüngsten  deutschen  Reichsab¬ 
schiedes  und  der  ehemaligen  Reichskainmergerichts- 
Ordn  ungen. 

Im  ersten  Theile  seiner  Schrift  gibt  nun  der 
Verf.  einige  einleitende  Bemerkungen  über  den  Be¬ 
griff  und  die  Bestandtheile  des  allgemeinen  deut¬ 
schen  Civilprocesses,  über  die  Quellen  desselben  und 
über  die  Begrifle  der  Litiscontestation,  der  richter¬ 
lichen  Thäligkeit  dabey,  der  terminlichen  oder 
mündlichen  Verhandlungen  im  Processe,  und  des 
Ungehorsams  des  Beklagten.  S.  9  berührt  er  zuerst 
den  Hauptgegenstand  seiner  nachfolgenden  Deductiou, 
indem  er  darlhut,  in  den  Vorschriften  des  römi¬ 
schen  und  des  kanonischen  Rechts  werde  nirgends 
fingirt,  dass  in  contumaciam  gegen  den  Verklagten 
lis  pro  negative  coritestata  angenommen,  und  dem 
Kläger  der  Beweis  auferlegt  werden  solle.  Hierbey 
macht  er  zugleich  bemerklich,  diese  Fiction  gründe 
sich  blos  auf  eine  Ansicht  der  Rechtslehrer ,  die  sie 
durch  den  ehemaligen  Gerichtsbrauch  des  Kammer¬ 
gerichts  zu  rechtfertigen  suchten,  wovon  aber  selbst 
die  Kammergerichls- Ordnung  nichts  enthalte,  die 
nur  den  von  selbst  sich  verstehenden  Satz  aufstelle, 
dass  der  Kläger  den  faclischen  Grund  seiner  Klage 
beweisen  müsse,  keinesweges  aber  behaupte,  es 
müsse  der  im  Termine  ausbleibende  Verklagte  für 
seinen  Ungehorsam  so  sehr  begünstigt  werden,  dass 
lis  pro  negative  contestata  angenommen  und  Kläger 
dadurch  zur  Beweisführung  verpflichtet  seyn  solle. 

Auf  die  grossen  Nachtheile  der  erwähnten  Fiction 
hat  der  Verf.  S.  10 — 11  sehr  zweckmässig  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Eben  so  richtig  ist,  was  S.  i4  steht: 
„Die  Frage,  was  man  gesetzlich  unter  Litiscontesta¬ 
tion  verstehe,  wird  durch  das  römische  und  kano¬ 
nische  Recht,  so  wie  durch  §.  37.  des  jüngsten 
Reichsabschiedes  dahin  beantwortet,  dass  sie  in  ei¬ 
ner  terminlichen,  mündlichen  Verhandlung  des 
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Klagers  und  des  Verklagten  über  den  factischen 
Klaggrund  bestehe.  Nun  darf  ich  hier  die  Frage 
aufwerfen,  ob  man,  ohne  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  zu  gerathen,  und  etwas  Unmögliches  aufzu¬ 
stellen,  wohl  fingiren  könne,  dass  etwas  zugleich 
seyn  und  nicht  seyn,  und  eine  Verhandlung  als  ge¬ 
schehen  angenommen  werden  könne,  die  überall 
nicht  existirt  habe?“ 

Was  am  Schlüsse  des  ersten  Theils  der  Ab¬ 
handlung  (S.  16 — 19)  über  die  wünschenswerte 
gegenseitige  Annäherung  zwischen  den  juristischen 
Theoretikern  und  Praktikern,  so  wie  über  die  Ver¬ 
mittelung  derselben  durch  eine  quellenmässige  prag¬ 
matische  Geschichte  des  Civilprocesses  gesagt  wird, 
ist  dem  Ree.  ganz  aus  der  Seele  geschrieben,  und 
verdient  gewiss  alle  mögliche  Beachtung. 

Im  zweyten  Theile  seiner  Abhandlung  kommt 
nun  der  Verf.  zunächst  auf  die  mecklenburgischen 
und  rostockschen  Gesetze  über  Litiscontestation  und 
Ungehorsams-Beschuldigung  zu  sprechen.  Hier  be¬ 
merkt  er  §.  g.  S.  21  ausdrücklich,  die  rostockische 
Gerichtsordnung  v.  J.  i586  bestimme  mit  dürren 
■Worten,  dass  bey  dem  Ungehorsam  des  Verklag¬ 
ten  lis  in  contumaciam  pro  affirmative  contestata 
angenommen,  und  im  Execulivprocesse  das  ihm  an¬ 
zudrohende  praejudicium  finale  confessi  bey  des¬ 
sen  Ausbleiben  im  Termine  verwirklicht  werden 
solle.  Jedoch  hätte  die  hierher  gehörige  Stelle  der 
fraglichen  Gerichtsordnung  genau  allegift  werden 
sollen.  Weiterhin  erinnert  der  Verf.  (S.  25  IF.),  die 
der  erwähnten  Bestimmung  zuwiderlaufende  jetzige 
mecklenburgische  Praxis  sey  durch  die  mecklenbur¬ 
gischen  Obergerichte  mit  Rücksicht  auf  den  gesetz¬ 
widrigen  Gerichtsbrauch  des  Reichskammergerichts 
eingeführt,  die  mündliche  Verhandlung  abgeschafft, 
tlie  schriftliche  angeordnet,  und  der  Satz  angenom¬ 
men  worden,  dass  bey  fortwährendem  Ungehor¬ 
sam  des  Beklagten  fingirt  werden  müsse,  er  habe 
litem  contestirt,  jedoch  negative,  und  durch  diesen 
seinen  Ungehorsam  erwirkt,  dass  des  Klägers  ge¬ 
setzlicher  Anspruch  auf  mündliche  Verhandlungen 
vereitelt,  der  Process  verzögert,  der  Richter  aber 
um  sein  Fragerecht  dabey  gebracht  worden,  und  dass 
er,  Beklagter,  bey  allen  diesen  Vortheilen  auch  noch 
ungestraft  seine  Geringschätzung  des  Gerichts  und 
der  gesetzlichen  Vorschriften  an  den  Tag  legen  dürfe. 
Hierbey  unterlässt  er  nicht,  zugleich  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  dadurch  die  Vorschrift 
des  §.  57.  vom  jüngsten  Reichsabschiede,  hinsicht¬ 
lich  der  genauen  Constatirung  der  Species  facti , 
durchaus  verletzt  worden  sey. 

Eben  so  treffend  als  wichtig  ist,  was  der  Verf. 
noch  ausserdem  hierüber  bemerkt,  indem  er  S.  24 
sagt:  „Der  Richter  in  Mecklenburg  fand  es  be¬ 
quemer ,  den  Gerichtsbrauch  des  Reichskammerge- 
richts  anzunehmen,  die  mündlichen  Verhandlungen 
abzuschaffen ,  und  den  bösen  Grundsatz  des  Beklag¬ 
ten :  sifecisti,  nega,  nicht  allein  für  denselben  un¬ 
schädlich  zu  machen ,  sondern  sogar  als  vorteilhaft 


zu  sanctioniren,  ihn  also  in  seinem  Ungehorsam  zu 
bestärken,  und  den  Process  dadurch  zu  verewigen; 
ohne  zu  bedenken,  dass  der  Civilprocess  die  legale 
Form  sey,  in  der,  zur  Entfernung  jeder  Eigenmacht 
und  Selbsthülfe,  ich  mein  Recht  nur  vor  öffentli¬ 
chen  Behörden  verfolgen  darf,  und  dass  ich  diesen 
Zweck  nicht  erreichen  kann,  wenn  der  Beklagte 
auf  die  angegebene  Art  begünstigt  und  die  Verhand¬ 
lung  so  weit  ausgedehnt  wird,  vielmehr  die  Ver¬ 
folgung  meines  Rechts  unmöglich  gemacht,  mithin 
der  wahre  Staatszweck  hierbey,  mir  durch  den  Pro¬ 
cess  bald  zu  dem  Meinen  zu  verhelfen,  und  mein 
Eigenthum  gegen  fremden  Angriff  zu  schützen,  ver¬ 
eitelt,  folglich  mir  von  dem  Staate  selbst  die  Alter¬ 
native  gestellt  werde,  entweder  mir  selbst  zu  hel¬ 
fen,  oder  auf  mein  Recht  zu  verzichten.“ 

"Weiterhin  rügt  der  Verf.  die,  ebenfalls  aus  der 
Bequemlichkeitsliebe  der  richterlichen  Behörden  her¬ 
vorgegangene  Abschaffung  des  Execulivprocesses, 
welcher  nur  in  der  Stadt  Rostock  selbst  sich  erhielt, 
in  dem  übrigen  mecklenburgischen  Lande  aber  mit 
dem  langweiligen  Mandalsprocesse  vertauscht  wurde  : 
woraus  denn  folgte,  dass  sich  am  Ende  das  ganze 
Civilprocess- Verfahren  daselbst  auf  drey  Process- 
Gattungen  reducirte:  nämlich  den  ordentlichen,  den 
Mandats  -  und  den  Citations-Process.  Dass  durch  die 
Oberappellations-Ordnung  v.  J.  1818  der  Processgang 
in  mancher  Hinsicht  abgekürzt  und  beschränkt  wor¬ 
den  sey,  wird  zugegeben,  und  näher  erläutert:  allein 
mit  Bestimmtheit  darauf  hingewiesen,  dass  hierin 
noch  Vieles  zu  Ihun  übrig  geblieben  sey,  wobey 
denn  natürlich  die  Wiederherstellung  des  Executiv- 
processes  und  besonders  die  Aufhebung  der  gesetz¬ 
widrigen  Fiction  von  der  litis  contestatio  negativa 
als  dringend  nolhwendig  bezeichnet  worden. 

Was  der  Verf.  von  S.  44  an  über  zweckmässige 
Rechtsnachtheile,  terminliche  Ladungen,  Beschrän¬ 
kung  der  richterlichen  Willkür  und  der  Gerichts¬ 
ferien,  über  die  Einfühnmg  der  Collegialität  bey 
den  Niedergerichten,  über  die  Vortheile  des  münd¬ 
lichen  Referirens,  Unstatthaftigkeit  der  Gewissens¬ 
vertretung,  Thätigkeit  des  Richters  in  der  Beweis- 
instänz,  Controllirung  derselben  durch  die  Parteyen, 
und  Herabsetzung  der  Gerichtssporteln  gesagt  hat,  das 
trägt  Alles  das  Gepräge  der  praktischen  Erfahrung, 
und  ist  darum  besonders  geeignet,  seiner  Schrift 
ausserhalb  Mecklenburg  Aufmerksamkeit  zu  ver¬ 
schaffen. 

Der  Verf.  hat  aber  auch  S.  71  ff.  mit  Recht  zu¬ 
gleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus  einem 
nach  seinen  Vorschlägen  geregelten  Process  verfah¬ 
ren  für  den  Richter  selbst  die  grössten  Annehmlich¬ 
keiten  hervorgehen  würden. 

Eine  ganz  neue  Processordnung  deshalb  in  Meck¬ 
lenburg  zu  erlassen,  findet  der  Verf.  unnöthig,  und 
glaubt  vielmehr,  dass  sich  die  angedeuteten  Verbes¬ 
serungen  durch  ein,  zu  der  bisherigen  Hof  -  und 
Landgerichtsordnung  hinzugefügtes  declaratorisches 
Gesetz  völlig  erreichen  liessen;  allein  in  diesem 
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Puncle  kann  Rec.  mit  dem  Verf.  durchaus  nicht 
einerley  Meinung  seyn,  sondern  muss  geradezu  ge¬ 
stehen,  selbst  dadurch,  dass  in  der  Hauptsache  blos 
die  frühem,  zweckmässigen  Vorschriften  der  Hof- 
und  Landgerichts-Ordnung  wieder  herzustellen  sind, 
werde  die  Erlassung  eines  neuen,  allgemeinen  Pro- 
cessgesetzes  keinesweges  überflüssig.  Die  Erfahrung 
nämlich  hat  stets  gezeigt,  dass  durch  sogenannte, 
spatere  Erläuterungs-Mandate  die  einmal  eingeschla¬ 
fene,  praktische  Gültigkeit  eines  frühem  Process- 
gesetzes  sich  niemals  dauerhaft  rehabilitiren  lässt, 
sondern  dass  dann  nur  der  strenuus  vigor  eines 
ganz  neuen  Gesetzes  die  gehörige  Wirkung  zu  äus- 
sern  vermag.  Auch  ist  hierbey  nicht  zu  übersehen, 
dass  oft  in  der  Fassung  des  an  sich  vortrefflichen 
altern  Gesetzes  ein  Grund  dazu  liegt,  dass  es  all— 
mälig  ausser  Gebrauch  kam,  in  welchem  Falle  die 
nothwendigen  Aenderungen  desselben  sich  mit  einer 
ganz  neuen  Form  am  zweckmässigsten  verbinden 
lassen;  zumal  da  man  hierdurch  zugleich  der  so 
naclitheilig  wirkenden  Gefahr  entgeht,  die  Masse 
der  geltenden  Gesetze  nicht  nur  zu  sehr  zu  verviel¬ 
fältigen,  sondern  auch  durch  Inconsequenzen  zwi¬ 
schen  dem  beybelialtenen  Alten  und  dem  hinzu¬ 
gefügten  Neuen  die  Summe  d es'juris  incerti  zu  ver¬ 
mehren. 

D  ie  Art  und  Weise  der  von  S.  y5  an  folgen¬ 
den  Bemerkungen  und  Vorschläge  des  Verf.s  über 
die  Wiederherstellung  des  ursprünglich  in  der  Hof- 
und  Landgerichts-Ordnung  vorgeschriebenen  münd¬ 
lichen  Verfahrens,  d.  h.  des  sogenannten  Verfahrens 
vom  Munde  aus  in  die  Feder,  und  der,  gleichfalls 
früher  gesetzlichen  mündlichen,  terminlichen  Ver¬ 
handlungen  und  anderer  ähnlicher  Anordnungen, 
so  wie  über  die  Einrichtung  des  vorher  in  Antrag 
gebrachten  declaratorischen  Gesetzes,  lässt  sicli  theils 
nach  dem  bereits  Besprochenen  errathen,  theils  ist 
sie  vorzugsweise  auf  mecklenburgische  Leser  berech¬ 
net.  Daher  glaubt  Rec.  hierbey  seine  Erinnerungen 
über  die  fragliche  Schrift  scliliessen  zu  können,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  gewisser  das  über  den  Inhalt 
bisher  Gesagte  geeignet  seyn  dürfte,  Leser,  die  sich 
für  wahrhaft  praktische,  processwissenschaftliche 
Schriften  interessiren,  auf  die  dahin  gehörigen,  dan¬ 
kenswerten  Leistungen  des  Hrn.  Dr.  Berg  aufmerk¬ 
sam  zu  machen. 

Wir  verbinden  jedoch  hiermit  zugleich  die  An¬ 
zeige  von  einer  andern  kleinen  Schrift  desselben 
Verf.s  über  das  mecklenburgische  Lehnrecht,  wel¬ 
che  den  Titel  führt: 

Jus  Feudale  Megalopolitanum  juri  Longobardico 
coniparatum ,  in  usurn  praelectionum  scripsit  J. 
Godofredus  Berg ,  Dr.  Rostocliii,  Stiller.  i832« 
4o  S.  gr.  8. 

Mit  Rücksicht  auf  die  mecklenburgischen  lelm- 
rechtlichen  Gesetze,  nämlich  die  beyden  Assecura- 
tiousreverse  v.  J.  1572  u.  1621  und  den  „landesgrund¬ 
gesetzlichen  Erbvergleich“  v.  J.  1765,  so  wie  zu¬ 


gleich  unter  Bezugnahme  auf  die,  durch  die  meck¬ 
lenburgische  Polizey  -  Ordnung  v.  J.  1572  erfolgte 
subsidiarische  Reception  des  longobardischen  Lehn¬ 
rechts  in  den  mecklenburgischen  Landen,  hat  der 
Verf.  in  diesem  Sehriftchen  nicht  allein  über  den 
BegriflE  und  die  Errichtung  der  Lehen  und  über  die 
Lehnserbfolge  nach  mecklenburgischem  Lehnrechte 
sich  ausgesprochen,  sondern  auch  namentlich  die 
dort  einheimischen,  eigentümlichen  Erbjungfrauen¬ 
lehen  und  Witthumslehen  näher  erläutert,  sodann 
aber,  unter  stetem  Hinblicke  auf  die  Verschieden¬ 
heit  zwischen  dem  ursprünglich  mecklenburgischen 
und  dem  longobardischen  Lehnrechte  die  Trennung 
der  Lehenstücken  von  den  Allodialslücken  erörtert, 
und  einige  Worte  über  die  Felonie  und  die  Lehns¬ 
verjährung  beygefügt.  Die  ganze  Entwickelung  ist 
freylich  mehr  aphoristisch  gehalten,  da  dieses  Schrift- 
chen  vom  Vf.  für  dessen  Zuhörer  bey  seinen  Vor¬ 
trägen  über  das  Lehnrecht  ausgearbeitet  wurde;  al¬ 
lein  die  Zusammenstellung  und  Anordnung  ist  die¬ 
sem  Zwecke  ganz  angemessen,  und  der  Hauptinhalt 
der  gesetzlichen  Vorschriften ,  deren  Originalworle 
oft  unter  dem  Texte  selbst  beygefügt  sind,  wird 
dem  Anfänger  hier  auf  eine  leicht  übersichtliche 
Weise  vor  Augen  gelegt.  Dabey  darf  es  nicht  un¬ 
erwähnt  bleiben,  dass  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
Auswahl  seines  Stoffes  für  die  Darstellung,  und  auf 
die  lateinische  Diction  eine  jetzt  leider  immer  selte¬ 
ner  werdende  Präcision  beurkundet.  Es  ist  in  der 
That  sehr  zu  beklagen,  dass  so  äusserst  wenige  Ge¬ 
lehrte  jetzt  noch  daran  denken,  die  eigenthümliche 
Concinnität  der  lateinischen  Sprache  zu  compendia- 
rischen  Darstellungen  zu  benutzen:  eine  Unterlas¬ 
sungssünde,  welcher  wir  vorzugsweise  die  unerträg¬ 
liche  Breite  und  auseinandergezerrte  Disposition  so 
vieler  ausserdem  lobenswerther  Lehrbücher,  auch 
in  der  Jurisprudenz,  zu  verdanken  haben. 

Philosophie. 

Die  Freyheit  des  menschlichen  T/Villens>  im  Fort¬ 
schritte  ihrer  Momente  dargestellt,  von  Karl 

Phil.  Fischer ,  Doctor  der  Philosophie.  Tübingen, 

Osiander.  i833.  XVI  u.  62  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Diese  Schrift  verdient  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  ihr,  bey  der  Kleinheit  ihres  Umfanges  und  ihrer 
nicht  ganz  leicht  verständlichen  Darstellung,  wahr¬ 
scheinlich  zu  Theil  werden  wird.  Der  Verf.,  der, 
so  viel  wir  wissen,  hier  zum  ersten  Male  als  phi¬ 
losophischer  Schriftsteller  auftrilt,  zeigt  ein  acht 
speculatives  Talent,  und  wir  sprechen  mit  Zuver¬ 
sicht  die  Hoffnung  auf  künftige  bedeutende  Leistun¬ 
gen  seines  Geistes  aus.  Der  Sprache  und  der  äus- 
sern  Form  der  Darstellung  nach  möchte  man  ihn 
aus  Hegels  Schule  hervorgegangen  glauben ,  und 
wohl  möglich,  dass  manche  Leser  seine  Schrift  nach 
flüchtiger  Durchsicht  als  eine  der  zahllosen  Wieder¬ 
holungen  längst  bekannter  Hegelsclier  Lehrsätze  bey 
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Seite  legen  werden.  Auch  lässt  sich  nicht  anders 
sagen ,  als  dass  der  Inhalt  derselben  mit  dem  Buch - 
staben  der  Hegelsclien  Lehre  sich  verträgt,  und  dass 
es  den  Bekennern  dieser  Lehre  an  Wendungen  und 
Formeln  nicht  fehlt,  welche  sie,  bey  oberflächlicher 
Ansicht  der  Sache,  zu  berechtigen  scheinen  kön¬ 
nen,  diesen  Inhalt  sich  zuzueignen,  und  ihn  gerade¬ 
hin  für  den  ihrigen  anzusprechen.  Dennoch  ist  die 
innere  und  wesentliche  Tendenz  der  Schrift,  wir 
wissen  nicht,  ob  dem  Verf.  selbst,  der  alle  geschicht¬ 
lichen  und  literarischen  Beziehungen,  wie  es  scheint, 
geflissentlich  vermieden  hat,  durchaus  bewusst, — 
eine  von  der  Hegelsclien  Philosophie  von  Grund  aus 
abweichende,  ja  ihr  entgegenlaufende.  —  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  der  Verf.  über  seine  Stellung  und 
sein  Verhältniss  zu  den  philosophischen  Denkei’n 
der  Gegenwart  sich  selbst  und  dem  Publicum  genaue 
Rechenschaft  abzulegen  sich  bestrebe,  da,  wenn  er 
es  vorziehen  sollte,  sein  System,  wie  er  hier  be¬ 
gonnen  hat,  einsam  fortzuspinnen,  zu  fürchten  steht, 
dass  manche  reife  Früchte  des  Zeitalters  für  ihn,  so 
wie  umgekehrt,  Manches,  was  er  leistet  oder  zu  lei¬ 
sten  vermöchte,  für  einen  Theil  der  Zeitgenossen, 
denen  er  hierdurch  sein  Verständniss  erschwert,  ver¬ 
loren  gehen  möchte. 

Die  Grundidee  desVerf.s  bildet  der  Freyheits- 
begriff  in  der  Gestalt  und  Bedeutung,  in  welcher 
ihn  erst  die  neuere  Philosophie  zu  klarerem  Be- 
wusstseyn  hervorgearbeitet  hat.  Freyheit  ist  nicht, 
was  man  gemeinhin  darunter  versteht,  das  Vermö¬ 
gen  eines  als  schon  daseyenden  und  vorhandenen, 
mit  Selbstbewusstseyn  begabten  Geschöpfes,  in  Be¬ 
zug  auf  gewisse  Handlungen  zwischen  Entgegenge¬ 
setztem  wählen  zu  können;  sondern  sie  ist  die  Be¬ 
stimmung  des  Geistes,  durch  sich  selbst  erst  zu 
werden,  was  er  seinem  Begriffe  nach  ist.  Diese  Be¬ 
deutung  des  Begriffs  der  Freyheit  ist  allmälig  und 
stufenweise  in  der  Kantschen,  der  Fichte’schen  und 
der  Schellingsclien  Philosophie  an  das  Licht  gebracht 
worden;  auch  das  Hegelsche  System  hat  sie  aufge¬ 
nommen,  aber  dadurch  getrübt  und  verfälscht,  dass 
es  die  Selbstentwickelung  des  freyen  Geistes  als  ei¬ 
nen  absolut  nothwendigen,  in  einem  gewissen  Cy- 
clus  abstracter  Begriffsmoinente  verlaufenden  Process 
darstellt.  Unsern  Verf.  möchten  wir,,  nach  dem 
Gesammteindrucke,  den  seine  Schrift  auf  uns  ge¬ 
macht  hat,  in  der  Arbeit,  sich  aus  dieser  starren 
Ansicht  zu  einer  lebendigem,  nach  welcher  die  Frey¬ 
heit  wirklich  Freyheit  bleibt,  zurück  zu  ringen, 
begriffen  glauben.  Wie  Hegel  zwar,  geht  er  von 
dem  Begriffe  eines  Urwillens  aus,  der,  noch  ohne 
Bewusstseyn  und  Wahl,  sich  selbst  schöpferisch  be¬ 
stimmt,  und  in  das  Se^n  herausstellt.  Dieser  Wille 
ist  ihm  das  schlechthin  Ausserzeitliche,  der  Grund 
aller  zeitlichen  Erscheinungen  des  Menschengeistes, 
und  nicht  dieses  Geistes  nur  als  Geistes,  sondern 
auch  der  Natur,  an  welcher  der  Geist  sein  äusseres, 
objektives  Daseyn  hat.  Aber  in  den  Darstellungen 


der  Stufen,  durch  die  hindurch  sich  dieser  Wille 
allmälig  zum  Fürsichseyn  und  Selbstbewusstseyn  in 
Gestalt  der  menschlichen  Persönlichkeit,  sodann  zu 
dem  höhern  Bewusstseyn  der  geistigen  Totalität  und 
Absolutheit  in  Staat  und  Kunst,  Wissenschaft  und 
Religion  emporringt,  glauben  wir  durchaus  einen, 
nur  noch  nicht  klar  genug  hervortretenden,  Gegen-' 
satz  gegen  jene  Denkweise  zu  erblicken,  welche, 
mag  sie  es  selbst  nun  zugeben  oder  nicht,  dieses  Em¬ 
porringen  zu  einem  mechanischen  Processe,  gleich 
dem  trägen  Gange  eines  Uhrwerkes,  macht.  Die 
wichtigste  aller  Fragen,  die  sich,  nachdem  die  Grund¬ 
wahrheiten  über  die  Bedeutung  und  den  Gehalt  des 
Freyheitsbegriffes  für  ausgemacht  und  anerkannt  gel¬ 
ten  können,  auf  diesem  Gebiete  jetzt  von  Neuem 
aufdrängen,  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der 
göttlichen  zu  der  menschlichen  Freyheit,  hat  frey- 
iich  auch  unser  Verf.  noch  sehr  ungenügend  beant¬ 
wortet,  indem  er,  in  der  pantheistischen  Denkweise 
befangen,  die  freylich,  auf  der  Stufe  philosophischer 
Einsicht,  zu  der  er  glücklich  hindurchgedrungen, 
die  nächstliegende  ist,  keine  andere  Gottheit,  als 
jene  zeitlose  und  erst  in  dem  Menschen  zum  Selbst¬ 
bewusstseyn  gelangende,  deren  Schöpfungsthat  nur 
dem  Worte,  aber  kaum  der  Sache  nach,  von  jenem 
ersten  Acte  des  creatürlichen  Urwillens  unterschieden 
wird,  zu  kennen  scheint.  —  Nehmen  wir  zu  diesem 
Mangel  noch  die  Unklarheit  und  zum  Theile  selbst 
Verworrenheit  der  Darstellung,  die  gegen  den 
Schluss  der  Schrift  hin  zunimmt,  während  der  An¬ 
fang  deutlicher  und  lichtvoller  gestaltet  uns  entge¬ 
gentritt;  —  so  können  wir  dem  Büchlein  allerdings 
nicht  nachrühmen ,  dass  es  der  Betrachtung  des  gros¬ 
sen  Gegenstandes,  mit  dem  es  sich  beschäftigt,  eine 
eigentlich  neue,  in  den  philosophischen  Ideengang 
des  Zeitalters  erfolgreich  einzugreifen  vermögende, 
Wendung  gegeben.  Wohl  aber  behält  dasselbe 
noch  immer  das  dem  Verständigen  nicht  gering  gel¬ 
tende  Interesse,  uns  eine  kräftig  strebende  Indivi¬ 
dualität  zu  zeigen,  von  deren  speculaliver  Begabung 
sich  Erfreuliches  für  die  Zukunft  erwarten  lässt. 

C.  H*  W. 

Neue  Auflagen. 

Rudolph  Mayers  Deutscli -Englischer  Brief¬ 
steller  oder  neue  Sammlung  deutscher  Handlungs¬ 
briefe.  .  Ueberselzungsbuch  zur  Stylübung  in  «er 
englischen  Sprache  für  Kaufleute.  Dritte  Auflage. 
Vom  Prof.  Franz  Gent.  Braunschweig,  Meyer. 
i855.  IX  u.  245  S.  gr.  8.  (x  Thlr.  8  Gr,) 

Francesco  Petrarca’s  sämmtliche  Canzonen, 
Sonette,  Balladen  und  Triumphe,  übersetzt  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet  von  Karl 
Förster.  Zweyte  Auflage.  Leipzig,  Brockhaus. 
i855.  XII  u.  53 i  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 
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M  e  d  i  c  i  n  . 

Denkwürdig): eiten  Inder  ärztlichen  Praxis.  Zwey- 
ter  Band.  A.  u.  d.  T. :  Erfahrungen  und  Be¬ 
merkungen  bey  einer  prüfenden  Anwendung  der 
Homöopathie  am  Krankenbette .  Von  Dr.  J.  H. 

Kopp  f  kurfürstl.  hessisch.  Oberhofrathe  u.  s.w.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Hermann.  1802.  XVI  und  533  S. 
8.  (  3  Thlr. ) 

Wer  die  Erfahrung  widerlegen  will,  muss  die  Er¬ 
fahrung  erst  befragen.  Dieser  Grundsatz  ist  für  die 
Untersuchung  jeder  Erfahrungssache,  und  in  so  fern 
auch  für  die  Untersuchung  der  Homöopathie  gültig. 
Allein  deshalb  ist  noch  nicht  Jeder,  der  sich  zu  ei¬ 
nem  solchen  Unternehmen  für  berufen  wähnt,  dem¬ 
selben  auch  gewachsen,  und  wir  mögen,  wenn  von 
der  Homöopathie  die  Rede  ist,  weder  das  Häuflein 
derer,  welche  sich  durch  das  Licht  der  neuen  Heil¬ 
methode  erleuchtet  glauben  und  mit  ihrem  Ge- 
sohreye  den  Raum  der  Welt  erfüllen,  noch  dieje¬ 
nigen,  welche,  als  entschiedene  Gegner,  meistens  in 
apriorislischen  Sätzen  eine  Sache  umstossen,  welche 
Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  als  competente  Rich¬ 
ter  anerkennen.  Beyde  Parteyen  sind  Ultras;  wir 
aber  bedürfen  der  Liberalen,  d.  h.  derjenigen  Prakti¬ 
ker,  welche,  mit  den  Schicksalen  der  Heilkunst,  wie 
mit  ihren  Dogmen,  innigst  vertraut,  weder  die  Män¬ 
gel  noch  die  Yr orzüge  derselben  verkennend ,  unbe- 
stochen  von  vorgefassten  Meinungen  und  Lieblings¬ 
träumen,  begabt  mit  einem  festen  Charakter,  schar¬ 
fem  Beobachtungsgeiste  und  gereiftem,  hellem  Ver¬ 
stände,  überall,  wo  sie  es  auch  finden,  das  Beste 
und  Brauchbare  aufnehmen  und  zum  Heile  der 
Menschheit  verwenden.  —  Dass  Kopp  in  Hanau  zu 
diesen  Männern  gehört,  brauchen  wir  nicht  zu  be¬ 
weisen;  er  hat  das  selbst  gethan  und  hier  in  ein  und 
achtzig  Paragraphen  Wahrheit  von  Dichtung  ge¬ 
sichtet.  Er  wählte  dazu  den  Weg  der  Praxis  und 
unterstützt  seine  Behauptungen  pro  et  contra  mit 
Ihatsachen,  die  er  aus  den  homöopathischen  Schrif¬ 
ten  selbst  entlehnt.  Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  die 
wichtigen  Resultate  dieser  Forschungen  kennen  zu 
lernen ,  und  können  wir  dem  achtbaren  Verf.  auch 
nicht  von  Paragraph  zu  Paragraph  folgen,  da  er 
seine  Sätze  ohne  eine  systematische  Ordnung,  son¬ 
dern  so  wie  er  sie  gedacht  und  gesammelt  hat,  nie¬ 
dergeschrieben  zu  haben  scheint;  so  wollen  wir  doch 
Zweyter  Band. 


das  Wesentlichste  davon  in  folgender  Zusammen¬ 
stellung  wiedergeben. 

Leber  das  homöopathische  similia  similibus 
hätte  wohl  mehr  gesagt  werden  sollen,  als  §.  6.  und 
7.  geschehen  ist;  jedoch  wird  jeder  treue  Beobach¬ 
ter  bald  selbst  gewahren,  dass  dieses  Grundgesetz 
in  der  Natur  zwar  vorkommt,  aber  nicht,  wi e  Hah- 
nemann  will,  als  alleiniges,  nicht  als  allgemein  gül¬ 
tiges.  Indem  die  Homöopathie  hieran  festhält,  ist 
sie  einseitig,  die  wahre  Heilkunst  dagegen  ist  viel¬ 
seitig.  Allein  auch  Hahnemann  bleibt  seinem  Öpoiov 
nicht  immer  treu  und  hat  es  jüngst  durch  die  Pso- 
ratheorie  wesentlich  beschränkt.  Wenn  er  in  Ent¬ 
zündungskrankheiten  und  Masern  neben  dem  Ge¬ 
brauche  des  Akonits  ein  kühles  Verhalten  empfiehlt; 
wenn  er  solchen  und  ähnlichen  Kranken,  auf  drin¬ 
gendes  Verlangen,  kaltes  Wasser  zu  trinken  erlaubt; 
wenn  er,  um  das  innere  Krätzsiechthum  nach  Aus¬ 
sen  zu  locken,  dem  Kranken  den  Rücken  mit  Pech - 
und  Terpenthinpflastern  belegt  und  diese  anhaltend 
tragen  lässt;  wenn  er  den  eiskalten  Cholerakranken 
von  unten  und  oben  mit  Kampher  an  füllt  und  ihn 
überdiess  noch  in  Dämpfe  dieser  erhitzenden  Arz- 
ney  einhüllt:  so  heilt  er  enantiopathisch,  und  befolgt 
also  ein  Verfahren,  dem  er  anderwärts  so  viel  Böses 
nachsagt,  und  das  er  dennoch  bey  Vergiftungen  und 
überhaupt  bey  plötzlichen  und  lebensgefährlichen 
Zufällen,  wo  ihn  sein  Ö/aoiov  iiü  Stiche  lässt,  als 
zweckmässig  empfiehlt.  Wenn  Hahnemann  dem 
Koche,  der  sich  verbrennt,  räth,  das  gebrannte 
Glied  sogleich  wieder  der  Hitze  nahe  zu  bringen;  — 
wenn  er  das  frisch  erfrorne  Glied  sogleich  mit  Kälte, 
Schnee  u.  dergl.  behandeln  lässt:  so  heisst  das  doch 
nicht  simile  per  simile ,  sondern  idem  per  idem. 
Warme  Anhänger  Hahnemanns  thun  in  dieser 
Hinsicht  noch  mehr:  sie  nehmen  eine  Indicatio  ex 
juvantibus  et  nocentibus  an,  und  gestehen  selbst, 
dass  es  viele  Krankheiten  gebe,  gegen  welche  die 
neue  Heilart  gar  nichts  ausrichte  und  welche  dem 
alten  Verfahren  anheimfallen  müssten. 

In  wie  fern  die  Homöopathie  darauf  ausgeht,  die 
specifischen  Kräfte  der  Arzneyen  zu  untersuchen, 
muss  sie  anziehend  werden  für  jeden  Arzt.  Allein 
man  muss  nicht  Hahnemanns  Theorie,  sein  soge¬ 
nanntes  System,  sondern  die,  ihm  zum  Grunde  lie¬ 
gende,  Erfahrung  für  das  Wesen lliche  der  Homöo¬ 
pathie  nehmen.  Das  Heilen  mit  specifischen  Mit¬ 
teln  ist  uralt;  jedoch  bleibt  Hahnemann  das  Ver¬ 
dienst,  die  Wichtigkeit  der  specifischen  Mittel  mehr 
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hervorgehoben  und  ihre  Wirksamkeit  noch  in  klei¬ 
nen  Gaben  gezeigt  zu  haben.  Wie  bekannt,  wählte 
er  hierzu  den  Weg  der  Arzneyprüfung  am  Gesun¬ 
den,  und  verfuhr  dabey  mit  einer  Vollständigkeit 
und  Gründlichkeit,  wie  vor  ihm  noch  nicht  gesche¬ 
hen.  Ohne  Zweifel  ist  diess  die  Glanzseite  der  Ho¬ 
möopathie  ^  denn  die  vollständige  Prüfung  einer 
Arzney  an  Gesunden  hebt  ihre  Kräfte  rein  hervor, 
zeigt,  auf  welches  Organ  sie  specifisch  wirkt,  weist 
so  auf  die  Krankheiten  hin,  in  welchen  von  ihrer 
Anwendung  etwas  zu  erwarten  steht,  und  gibt  über 
Vieles,  was  man  an  solchen  Arzney en  schon  kannte, 
Aufschluss.  Allein  unrecht  hat  Hahnemann ,  den 
andern  Weg,  nämlich  die  Arzneyen  an  Kranken 
zu  versuchen,  geradezu  zu  verwerfen,  und  inconse- 
quent  ist  dieser  Mann,  wie  so  oft,  so  auch  hier, 
gleichzeitig  solche  Arbeiten  seiner  Vorgänger  zu  be¬ 
nutzen,  und  selbst  zu  gestehen,  dass  er  eben  da¬ 
durch  auf  die  Untersuchung  mancher  Mittel  erst 
hingeleitet  worden  sey.  Dass  Merkur  gegen  Lustseu¬ 
che,  Schwefel  gegen  Krätze,  Canthariden  gegen 
Wasserscheu,  Röstschwaram  gegen  Kropf  u.  s.  w. 
specifisch  wirken,  wurde  durch  Versuche  an  Ge¬ 
sunden  blos  bestätigt  und  war  durch  zahllose  Ver¬ 
suche  an  Kranken  schon  längst  bekannt.  Ohne  Zweifel 
hätten  die  Homöopathen  besser  gethan,  statt  man¬ 
cher  Mittel,  die  sich  an  Kranken  schon  lange  zu¬ 
vor  als  w’enig  heilkräftig  bewährt  hatten  und  nun 
auch  in  der  homöopathischen  Materia  medica  als 
caput  mortuum  daliegen,  andere  Arzneyen,  die 
wir  bey  Kranken  mit  Nutzen  an  wenden,  an  Gesun¬ 
den  geprüft  zu  haben.  Auch  hat  Hahnemann  selbst 
Arzneywirkungen,  an  Kranken  wahrgenommen,  un¬ 
ter  seine  Arzneysymptome  gebracht,  diess  aber,  um 
seine  frühere  Behauptung  nicht  ganz  fallen  zu  las¬ 
sen,  blos  dem  Meister  in  der  Kunst  gestattet.  Den¬ 
noch  machen  es  ihm  seine  Jünger  nach  und  miss¬ 
brauchen  dabey  4  das  post  hoc ,  ergo  propter  hoc. 
Haben  sie  z.  B.  heute  einen  Tropfen  von  Tinct . 
XII.  Pulsatillae  gegeben,  und  der  Kranke  bekommt 
in  der  nächsten  Nacht  Durchfall;  so  ist  das  Folge 
von  jenem  Mittel.  Reichten  sie  Tinct.  XXX.  Bel- 
ladonnae ,  und  es  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  an  den 
Lippen  ein  Ausschlag;  so  ist  er  von  der  Belladonna 
erzeugt  worden:  als  ob  der  Kranke  blos  unter  der  Ein¬ 
wirkung  solcher  Arzneygaben  stände !  Gross  gab  so¬ 
gar  die  Kreuzspinne,  ohne  sie  an  Gesunden  versucht 
zu  haben,  Wechselfieber-Kranken.  —  Ist  nun  end¬ 
lich,  wie  die  Homöopathen  selbst  zugestehen,  die 
kranke  Seite  des  Organism  schon  durch  geringe 
Arzneygaben  zu  berühren;  so  gewährt  die  Arzney¬ 
prüfung  an  Kranken  den  unschätzbaren  Vortheil, 
Mittel,  deren  Arzneygehalt  nur  gering  ist  und  wel¬ 
che  sich  der  homöopathischen  Behandlung  nicht 
fügen,  prüfen  zu  können,  und  auch  andere  Mittel 
nicht  in  so  lebensgefährlichen  Gaben  reichen  zu 
brauchen,  wie  die  Homöopathen  Gesunden  gaben. 

Eine  Unze  guter  Chinarinde,  durch  fünf  Unzen 
Weingeist  zur  Tinctur  ausgezogen,  soll  die  Ver¬ 
suchsperson  in  einem  Tage  verbrauchen.  Wer  aber, 
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ohne  daran  gewöhnt  zu  seyn,  zehn  Lotli  Weingeist 
m  die  Säftemasse  aufnimmt,  muss  doch  wohl  afheirt 
werden!  Der  Weingeist  enthält  Fuselöl,  und  hat 
man  ihm  dieses  vermittelst  der  Kohle  genommen, 
so  ist  dagegen  von  dieser  etwas  zu  ihm  übergegan¬ 
gen.  Ja  es  lässt  sich  vermulhen,  dass  er  von  dem 
Kupfergeschirre ,  in  welchem  er  abgezogen  wird, 
etwas  angenommen  habe.  Uebrigens  empfiehlt  ihn 
Hahnemann  selbst  gegen  Verbrennungen  und  lässt 
ihn  den  Schnitter  trinken,  der  sich  durch  schwere 
Arbeit  in  der  Sommerhitze  ein  Brennfieber  zugezo¬ 
gen  hat.  Da  nun  die  Arzneykraft  durch  Zumi¬ 
schung  von  indifferenten  Mitteln  nicht  vernichtet, 
sondern  potenzirt  wird;  so  kann  die  Arzneykraft  des 
Spiritus,  indem  er  mit  Wasser  gemischt  wird, 
ebenfalls  nicht  vernichtet  werden,  oder  die  der  China 
würde  diesem  Schicksale  noch  eher  unterworfen 
seyn,  da  die  Versuchspersonen  eine  Unze  China  und 
fünf  Unzen  Spiritus,  mit  Wasser  verdünnt,  einnah- 
men.  Welchen  Potenzen  sind  nun  die  Arzney¬ 
symptome  zuzuschreiben? 

Diese  enormen  Arzneygaben,  denen  in  der 
wählten  Heilkunst  Hahnemann  so  viel  Böses  nach¬ 
sagt,  schaden  nicht,  wenn  sie  mit  homöopathischer 
Hand  gereicht  werden;  ja,  seiner  Erfahrung  nach, 
werden  Versuchspersonen,  welche  mehrere  und 
vielerley  solche  starke  Mittel  nach  und  nach  ge¬ 
nommen  haben,  kräftiger  und  gesunder,  als  sie  zu¬ 
vor  gewesen.  Einigen  Männern  vom  Fache  wollte 
das  doch  nicht  einleuchten  und  sie  meinten,  die 
Arzney  versuche  würden  wohl  durch  homöopathi¬ 
sche  Gaben  effectuirt.  Diese  Aeusserung  wurde  von 
Müller y  Gross  und  Rummel  übel  vermerkt,  und 
mit  seltener  Anmaassung  warfen  sie  im  Archiv  f.  d. 
hom.  Heilk.  jenen  Unwissenheit  vor.  Aber  dafür 
wurden  sie  arg  aufs  Maul  gepocht;  denn  bald  nach¬ 
her  erschien  in  der  zweyten  Auflage  der  sechste 
Band  der  reinen  Arzneymitlel -Lehre,  in  welchem 
Hahnemann  von  den  Wirkungen  der  Holzkohle 
sagt,  dass  sie  nach  dem  Einnehmen  einiger  Grane 
der  millionfachen  Pulververdünnung  dieses  Mittels 
ins  Leben  getreten  seyen;  und  im  vierten  Bande 
der  chronischen  Krankheiten  heisst  es  S.  276,  dass 
sechs  der  feinsten  Streukügelchen,  mit  der  decillion- 
faclien  Kraftentwickelung  befeuchtet,  bey  allen  Arz¬ 
neyen  hinreichend  seyen,  die  Befindens -Verände¬ 
rungskräfte  bey  Gesunden  möglichst  alle  zu  ent¬ 
wickeln.  Wenn  nun  Hahnemann  in  neuester  Zeit 
die  höchste  Potenzirung  der  niedrigsten  Verdünnung 
als  die  zu  Arzneyprüfungen  dienlichste  fand;  oder, 
mit  andern  Worten,  wenn  so  kleine  Gaben  des 
Mittels  seine  reinen  Primärwirkungen  hervorrufen, 
aber  nach  starken  Gaben  die  Primär  -  und  Secundär- 
wirkungen  tumultuarisch  nach  und  miteinander  auf- 
trelen:  so  fragt  sichs,  welchen  Werth  die  früher 
(und  zwar  die  meisten)  geprüften  Arzneyen  haben? 
Ist  z.  B.  der  Durchfall,  welchen  China  erregte,  ein 
vom  Organism  bewirktes  Ausspucken  der  zu  star¬ 
ken  Gabe  des  Mittels? 

Alles,  was  au  den  Versuchspersonen  walirge- 
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nommen  wurde,  schrieb  man  dem  genommenen 
Mittel  zu,  als  ob  ausser  diesem  nichts  auf  solche 
Menschen  einwirken  könnte!  Welchen  An  theil  die 
Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  diese  so  ergiebige 
Quelle  von  Befindens-Veränder  ungen;  welchen  An- 
theil  die  zufälligen,  oft  unvermerkten  Ursachen  von 
Befindensabweichungen ;  welchen  Antheil  die  grös¬ 
sere  oder  geringere  Empfindlichkeit,  Einbildung  und 
Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  auf  sich  selbst, 
und  welchen  Antheil  endlich  selbst  die  Achtsam¬ 
keit  des  Beobachters  an  den  Arzneysymptomen  habe, 
bleibt  unentschieden;  aber  so  viel  bleibt  gewiss,  dass 
die  homöopathischen  Arzneyprüfungen  blos  einen 
relativen  Werth  haben,  und  dass  sich  viele  Irrthü- 
raer  eingeschlichen  haben,  welche  hinter  der  Firma 
„Wechselwirkungen,  Nachwirkungen“  Schutz  finden. 

Dadurch,  dass  das  zu  prüfende  Arzney mittel 
melirern  Versuchspersonen  gereicht  wurde,  ward 
jenem  Uebelstande  nicht  abgeholfen.  Denn  man 
zeichnete  nicht  blos  die  Arzneysymptome  auf,  wel¬ 
che  sich  bey  allen ,  oder  bey  mehr  er  n  Personen ,  son¬ 
dern  auch  die,  welche  sich  bey  einzelnen  entwickel¬ 
ten,  während  sie  bey  andern  nicht  in  der  geringsten 
Andeutung  erschienen.  Ja,  wir  finden  auch,  dass 
manche  Mittel  bey  verschiedenen  Subjecten  ganz  ent¬ 
gegengesetzte  Symptome  erregen,  z.  B.  Bryonie  und 
Schwefel  bey  dem  Einen  Durchfall,  bey  dem  Andern 
Verstopfung.  Dass  hieran  eigenthümliche  Constitu¬ 
tion,  'Temperaments-Verschiedenheit,  Idiosynkra- 
sieen  Schuld  sind,  kann  wohl  kaum  bezweifelt  wer¬ 
den.  Wenn  nun  manche  Gesunde  für  die  Einwir¬ 
kung  mancher  Arzneyen  gar  keine  Empfänglichkeit 
haben,  und  wenn  wiederum  manche  Mittel  bey 
manchen  Gesunden  specifisch  auf  bestimmte  Organe, 
aber  nicht  immer  auf  einerley  Weise  specifisch 
wirken :  so  muss  diess  doch  bey  Kranken  wohl  auch 
der  Fall  seyn.  Im  ersten  Falle  wird  er  durch  das 
Mittel,  für  welches  er  keine  Empfänglichkeit  hat,  von 
der  Krankheit,  welche  es  bey  einem  andern  Gesunden 
erregt,  gar  nicht,  im  andern  Falle  nur  bedingungs¬ 
weise  geheilt  werden  können.  Bey  dem  Gesunden 

A.  erzeugt  der  Schwefel  Durchfall;  bey  B.  Ver¬ 
stopfung.  Wenn  nun  A.  zufällig  an  Verstopfung, 

B.  zufällig  an  Durchfall  erkrankt,  so  werden  beyde 
durch  den  Schwefel,  wenn  er  auch  sonst  auf  ihre 
Uebel  quadrirt,  nicht  geheilt  werden  können.  Da 
man  diess  aber  vor  dem  Heilversuche  in  der  Regel 
nicht  wissen  kann,  so  erklären  sich  daraus  so  viele 
misslungene  Heilversuche  der  Homöopathie.  —  Wir 
kommen  auf  diesen  Umstand  später  zurück;  hier 
wollen  wir  blos  den  Homöopathen  zurufen,  dass  es 
Noth  thut,  die  allgemeinen  Arzneysymptome  von 
den  wesentlichen  zu  trennen,  und  die  Aufmerksam¬ 
keit  blos  auf  solche  Symptome  zu  lenken,  welche 
bey  jedem  Menschen  durch  dieselben  Mittel  zu  er¬ 
regen  sind.  Das  thaten  sie  aber  bisher  nicht;  sie 
Waren  vielmehr  darauf  bedacht,  die  Zahl  der  Arz- 
neymittel  zu  vergrössern,  ihre  Symptome  zu  ver¬ 
vielfältigen,  und  nahmen,  statt  zu  berichtigen  und 
zu  säubern,  viel  Kram  mit,  der,  als  unnützer,  die 


schnelle  Fahrt  hemmender  Ballast,  bald  über  Bord 
geworfen  weiden  wird. 

Die  Mischung  der  Pflanzensäfte  mit  Weingeist 
ist  gut  und  überall  anwendbar,  wo  der  Weingeist 
nicht  störend  wird.  Allein  wenn  Hahnemann  die 
ganze  Arzney  und  nicht  blos  einzelne  Bestandtheile 
aus  der  Substanz  gewinnen  und  angewendet  wissen 
will;  so  scheint  er  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  der 
Spiritus  aus  manchen  Pflanzen  nicht  alle  wirksamen 
Bestandtheile  auszuziehen  vermag.  Schon  die  täg¬ 
liche  Erfahrung  lehrt,  dass  manche  Arzneymittel 
anders  als  Tinctur,  anders  als  Substanz  wirken; 
Kopp  aber  sah  diess  namentlich  und  auffallend  von 
der  Ipecacuanha,  von  der  Nux  vomica  und  dem 
Opium.  Uns  tadelt  Hahnemann  bitter,  dass  wir 
die  Alkaloiden  aus  den  Pflanzen  ziehen ;  macht  er 
es  aber  besser?  macht  er  es  anders,  wenn  er  seinen 
Aetzstoff  ausscheidet,  um  sich  dessen  als  Arzney  zu 
bedienen?  Wollen  wir  aber  über  die  argen  Wi¬ 
dersprüche,  welche  sich  Hahnem.  weiter  zu  Schul¬ 
den  kommen  lässt,  die  Wunder  nicht  vergessen, 
welche  er  uns  von  den  homöopathisch  bereiteten 
Arzneyen  erzählt;  wollen  wir  immerhin  glauben, 
dass,  wie  er  in  dem  Buche  von  den  chronischen 
Krankheiten  sagt,  durch  die,  der  Homöopathie  ei¬ 
genthümliche,  Behandlungsweise  der  Arzneyen  ganz 
neue  Heilmittel  mit  besondern  Eigenschaften  ent¬ 
stehen;  so  müssen  doch  diese  zu  ganz  neuen  gestal¬ 
teten  Heilmittel  ganz  anders  ’  wirken,  als  in  ihrer 
ui «prünglichen  Gestalt,  und  die  XXX.  Verdünnung 
der  Belladonna  muss  ganz  andere  Symptome  wecken, 
als  die  Tinctur a  fortis  dieser  Pflanze,  welche  die 
Versuchspersonen  einnahmen;  wie  können  da  noch  die 
Arzneysymptome,  die  von  solchen  Personen  aufge¬ 
zeichnet  wurden,  der  Therapie  zur  Norm  dienen? 
Wie  können  Homöopathen  Beobachtungen,  welche 
wahre  Heilküusller  von  Mitteln  in  gewöhnlicher 
Gabe  anführen,  noch  in  ihr  Gebiet  hinüberziehen? 

Das  sind  die  Waffen,  deren  sich  die  Homöopa¬ 
thie  bedient.  WJe  sie  damit  umgeht,  werden  wir 
sehen,  nachdem  wir  die  andere  Waffe,  die  Diät, 
betrachtet  haben.  —  Wenn  diese,  wie  jeder  erfahrene 
Praktiker  weiss,  die  heilsamen  \Virkungen  der  Arz¬ 
neyen  kräftig  unterstützt;  so  müssen  wir  der  Ho¬ 
möopathie  Dank  wissen,  dass  sie  diese,  ziemlich 
vernachlässigte,  Doctrin  wieder  in  ihre  Rechte  ein¬ 
gesetzt  hat.  All  ein  Hahnemann  gefallt  sich  auch  hier 
wieder  in  dem  Absonderlichen.,  in  der  Uebertrei- 
bung,  verfallt  dabey  in  Widersprüche  und  stellt  sich 
hinter  den  Schein  der  Charlatanerie.  Er  verbannt 
aus  dem  Bereiche  des  Kranken  alles  Arzneyliche, 
aber  er  lässt  ihm  das  Trinkwasser,  welches  bekannt¬ 
lich  stets  aufgelösten  kohlensauren  Kalk  enthält, 
oder  auch  durch  längeres  Stehen  in  der  Bleyröhre 
des  Pumpbrunnens  bley hallig  ist;  das  Trinkwasser, 
dessen  wir  Aerzte  uns  als  Heilmittel  bedienen!  Er 
lasst  ihm  die  atmosphärische  Luft,  aus  welcher  stark 
auf  den  menschlichen  Körper  wirkende  Verände¬ 
rungen  in  der  Mischung,  der  Schvvere,  der  Elasti- 
cität  u.  s.  w.  nicht  wegzunehmen  sind.  Ja,  er  ralh 
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ilun  Bewegung  im  Freyen  an;  aber  kaum  tritt  er 
aus  dem  Hause,  so  athmet  er  tausenderley  arzney- 
liche  Gerüche,  die  aus  einer  Droguerey-Handlung, 
Krämerbude  oder  Fabrik  hervorströmen.  Welche 
Masse  Kamplier,  dieses  Antidot  so  vieler  homöopa¬ 
thischer  Arzneyen,  ist  z.  B.  in  Leipzig  aufgespei¬ 
chert,  und  wie  viel  Atome  mögen  davon  weit  und 
breit  in  der  Luft  umherschwirren!  Oder  der  Kranke 
geht  auf  blumige  Wiesen,  oder  an  einem,  in  seiner 
Pracht  jedes  Menschenherz  erquickenden  Blumen¬ 
garten  vorüber,  wo  tausend  aromatische  Wohlgerüche 
seine  Geruchsnerven  berühren.  Oder  er  besucht  ei¬ 
nen  Ort,  den  jeder  Sterbliche,  dem  etwas  Natürliches 
begegnet,  besuchen  muss,  und  ein  aus  der  Kloake 
emporqualmender,  ammoniakalischer  Dunst  versetzt 
demselben  Kranken,  welcher  seinen  Leib  unter  die 
Wirkung  eines,  mit  decillionfacher  Arzney Verdün¬ 
nung  angefeuchtetes,  Streukügelchen  gesetzt  hat,  den 
Odem.  Oder  er  isst  seine  homöopathischen  Speisen 
von  einem  zinnernen  Teller;  oder  diese  Speisen  sind 
in  eisernen  oder  kupfernen  Geschirren  bereitet,  und 
können  einzelne  Atome  dieses  Metalls  aufgenommen 
haben.  Ist  das  Alles  gleichgültig?  so  ist  es  auch  das 
Schwefelhölzchen,  welches  anzuzündeu  dem  Kran¬ 
ken  verpönt  wird.  —  Hdhnemann  untersagt  hitzi¬ 
gen  Kranken  den  Gebrauch  des  Weines,  der  Ge¬ 
wächssäuren  u.  dergl.;  räth  dagegen,  deu  Gelüsten 
der  Kranken  in  jeder  Hinsicht  zu  willfahren.  Hitzige 
Kranke  aber  verlangen  vorzüglich  nach  Dingen,  mit 
welchen  sie  ihren  Durst  am  schnellsten  zu  stillen 
glauben,  also  auch  nach  säuerlichen  Getränken  und 
Wein.  Wird  nun  nicht  durch  den  Genuss  dieser 
Dinge  die  an  sich  schon  kurze  Wirkungsdauer  des 
homöopathischen  Hauptantiphlogislicums,  des  Ako- 
nits,  augenblicklich  aufgehoben?  Wer  würde  wohl 
einem  skrophulösen  Kinde,  welches  allemal  das 
dringend  fordert,  was  ihm  schädlich  ist,  den  Wil¬ 
len  thun?  Wer  würde  ihm  z.  ß.  Pfannkuchen  ge¬ 
hen'?  —  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Diät  bey  Anwendung  homöopathischer  Arzneyen 
nicht  einer ley  seyn  kann,  sondern  sich  nach  den 
Krankheitsformen  richten  muss.  Allein  Hahnemann 
gibt,  ob  er  gleich  eine  Diät  für  acute  und  chroni¬ 
sche  Kranke  unterscheidet,  dazu  nicht  Anweisung. 
Ja,  indem  er  bey  der  Cur  der  Lungensüchtigen  den, 
oft  nachtheilig  reizenden,  Wein  mit  Wasser  erlaubt, 
räth  er  zugleich  die  Entziehung  des  Kochsalzes,  als 
Speisezusalz,  ob  er  gleich  a.  a.  O.  das  Kochsalz  im 
rohen  Zustande  eine  indifferente  Substanz  nennt, 
welche  eist  durch  homöopathische  Traclirung  zu 
einer  wundervoll  heroischen  Arzney  potenzirt  wei  de. 
Jenem  Mangel  an  Bestimmtheit  zu  Folge  kann  der 
Homöopath  seinem  Ruhrkranken  kaltes  Wasser  trin¬ 
ken  und  Obst  essen  lassen.  "Wohin  aber  will  die 
Homöopathie  mit  den  zufälligen  Beschränkungen 
der  Diät?  Es  hat  z.  B.  ein  Kind  am  Abende  saure 
Gurken  gegessen  und  bekommt  in  der  nächsten 
Nacht  einen  Croup-Anfall.  Wird  nun  die  im  Ma¬ 
gen  und  in  den  Säften  prädominirende  Säure  dem 
Gebrauche  der  Croup- Arzneyen:  Aconit,  Spong . 


tost. ,  Calcarea  sulphur . ,  welche  sich  mit  der  Säure 
nicht  vertragen,  entgegen  steilen?  —  So  wahr  es 
ist,  dass  die  homöopathische  Diät  zur  Heilung  von 
Krankheiten  nicht  allein  ausreicht;  so  wahr  ist  es 
ebenfalls,  wie  auch  aus  Kopps  Erfahrung  hervor¬ 
geht,  dass  diese  Diät  in  so  spitzfindiger  Genauigkeit 
nicht  befolgt  zu  werden  braucht.  Auch  Hdhnem • 
hat  in  jüngster  Zeit  in  diesem  Puncle  sehr  nachge¬ 
lassen;  er  hat,  während  andere  Homöopathen  den 
Genuss  des  Abendmahles,  der  Kartoffeln,  des  Rog- 
genbrodes,  des  weissen  Zuckers  u.  s.  w.  den  Kran¬ 
ken  untersagten,  Wein,  Tliee,  Kaffee  u.  dergl.  er¬ 
laubt  und  sich  auch  auf  diesem  Wege  der  treulos 
gewordenen  Schule  wieder  genähert. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Allgemeine  Erdbeschreibung  für  Schuleny  ein 
Leitfaden  für  Lehrer  und  Lernende,  von  Karl 
Friedr .  Follrath  H off  mann.  Stuttgart,  Hoff- 
mann.  i853.  VIII  u.  254  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  beabsichtigt  durch  vorliegendes 
Werk  einen  Auszug  seiner  grossen  Arbeit,  betitelt: 
„Die  Eide  und  ihre  Bewohner“  zu  liefern,  und  das 
Publicum  wird  und  muss  dieses  nur  dankbarliclist  an¬ 
erkennen.  Man  findet  hier  mehr  u.  weniger  als  in  ge¬ 
wöhnlichen  Handbüchern  der  Geographie;  mehr  denn 
es  ist  tiefer  in  das  eigentlich  Naturhistorische  oder  in  das 
rein  Physische  der  Erdkunde  eingegangen  worden,  we¬ 
niger,  indem  denUnmassen  des  topographischen  Details 
gehörige  Grenzen  gesetzt  sind.  Dass  bey  einer  solchen 
Einrichtung  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  nur  ge¬ 
winnen  kann, ist  klar,  und  dassMancher  sich  zu  diesem 
Wissen  hingezogen  fühlen  wird,  den  man  früher  durch 
das  Vorhalten  so  enormer  Massen  von  Namen  u.  Zah¬ 
len  davon  geschreckt  abhielt,  lässt  sich  erwarten.  Das 
Buchselbst  zerfällt  in  drey  Abtheilungen  :  die  erste  hat 
es  mit  der  Erde  als  Theil  deiAVelt,  die  zweyte  mit  der 
Erde  als  W eit  für  sich  und  die  dritte  mit  der  Beschrei¬ 
bung  der  einzelnen  Erdtheile  zu  thun. 

Arbeiten,  die  vom  Hin.  V.  H.  kommen,  sind,  wie 
durchgeliends  anerkannt  wird,  stets  bestens  zu  empfeh¬ 
len,  und  es  stellt  bey  dem  regen  Eifer  des  Verf.s,  nach 
dem  Vollkommnern  stets  zu  streben,  zu  erwarten,  dass 
da,  wo  es  Berichtigungen  gilt,  die  oftmals  in  den  täglich 
sich  ändernden  statistischen  Ergebnissen  liegen ,  diese 
von  ihm  gewiss  bestens  bey  einer  neuen  Auflage  be¬ 
nutzt  werden  werden  ;  Rec. rechnet  hierher  unter  an¬ 
dern  auch,  dass  das  Könige.  Sachsen  über  Million 
Einwohner  hat,  dass  Herrnhut  keine  Stadt  ist;  dass  die 
Stadt  Pirna  in  Sachsen  mehr  Berücksichtigung  als 
Schandau  verdient;  dass  man  nicht  recht  abnehmen 
kann,  warum  bey  einem  so  gedrängten  Werke,  wiedas 
liier  gedachte,  bey  den  kleinern  deutschen  Mächten  die 
Truppengattungen  sich  einzeln  aufgeführt  befinden; 
dass  die  Zerspaltung  des  südamerikanischen  Frey¬ 
staates  Kolombia  in  drey  kleinere,  selbstständigeSlaa- 
ten  erfolgt  ist.  —  Ein  Namenregister  vermisst  man  am 
Ende  des  Buches  recht  sehr.  210. 
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M  e  d  i  c  i  n  . 

Beschluss  der  Recension:  De  nie  Würdigkeiten  in  der 
ärztlichen  Praxis  u.  s.  w.  Von  Dr.  /.  H.  Ko  pp. 

Die  einzige  Indication,  die  einzige  Hinweisung  auf 
das  zu  walilende  Arzneymittel,  ist  nach  dem  Orga¬ 
non  blos  der  Inbegriff  aller,  in  jedem  einzelnen 
Krankheitsfalle  wahrgenommenen,  Symptome.  Die¬ 
ser  Behauptung,  welche  bey  allen  guten  Praktikern 
von  jeher  Anstoss  gefunden  hat,  bricht  Hahnemann 
selbst  den  Hals.  Warum  räumt  er  vorausgegange¬ 
nen  Einwirkungen  eine  Stelle  in  der  Indication  für 
manche  Arzneyen  ein,  wenn  blos  die  Krankheits¬ 
symptome  entscheidend  sind?  Bey  Bittersüss  ist  es 
Verkältung,  bey  Sturmhut  mit  Aergerniss  verbun¬ 
dener  Schreck,  bey  Ignazbohne  verbissener  Aerger 
und  Kränkung,  bey  Pulsatille  nachtheiliger  Genuss 
des  Schweinefleisches,  bey  Chamille  heftiger  und 
zornmüthiger  Aerger,  bey  den  Krähenaugen  vieles 
Kaffee-  und  Weintrinken,  so  wie  anhaltende  Gei¬ 
stesarbeiten —  das,  was  zur  Wahl  der  Mittel  führt.  — 
Noch  mehr  verrückt  Hahnemann  den  Gesichts- 
punct  in  dem  Buche  von  den  chronischen  Krank¬ 
heiten.  Hier  weist  die  Quelle  der  Krankheit  auf 
die  Wahl  des  Heilmittels;  hier  hat  es  der  Arzt  nicht 
mit  den  eben  vor  Augen  liegenden  Krankheitser¬ 
scheinungen,  sondern  immer  nur  mit  einem  abge¬ 
sonderten  Theile  eines  lief  steckenden  miasmatischen 
Urübels  zu  thun,  und  quadriren  die  Arzneysym- 
ptome  auf  die  Krankheitssymptome  auch  noch  so 
genau,  so  darf  das  Mittel,  wenn  das  Uebel  psori- 
schen  Ursprunges  ist,  doch  nicht  gegeben  werden, 
wenn  es  noch  nicht  zur  Würde  einer  antipsorischen 
Arzney  erhoben  worden  ist.  Früher  war  also  die 
Diagnose,  der  gegenwärtige  Symptomencomplev,  die 
heilbringende  Basis,  dann  wurde  es  die  Anamnese 
und — Hypothese.  —  Jenem  innern  Krätzsiechthurae, 
der  Psora,  legt  Hahnemann  die  sonderbare  Natur 
bey,  dem  Menschen,  in  welchem  sie  latent  liegt, 
lange  Zeit  den  Schein  von  Gesundheit  zu  lassen. 
Kanu  nun  auch  bey  ihm,  dem  gesund  scheinenden, 
aber  wirklich  kranken  Menschen,  die  Gesammtheit 
der  Symptome,  die  gar  nicht  da  sind,  auf  die  Wahl 
des  allein  passenden  Heilmittels  leiten? 

Eben  so  wenig  spricht  Hahnemanns  Behauptung 
an,  dass  die  Geistes  -  und  Gemüthssymptome  die 
wichtigsten  Inclicantia  für '  die  Wahl  des  Heilmittels 
Zii>eyUr  Band • 


seyen.  Bey  fremden  Kranken,  die  der  Arzt  zum 
ersten  Male  sieht  oder  gar  nur  durch  Briefe  kennen 
lernt;  bey  Kindern  und  Säuglingen,  bey  andern 
Kranken,  welche  sich  in  Gegenwart  des  Arztes  an¬ 
ders  benehmen,  als  sonst  u.  s.  w. ,  möchte  die  Er¬ 
forschung  des  Geistes  -  und  Gemüthszuslandes  un¬ 
möglich  oder  doch  höchst  misslich  seyn.  —  Viele 
Arzneyen  erregen  das  Gemüth  des  Gesunden  nur 
unbedeutend,  manche  gar  nicht.  Soll  man  solche, 
übrigens  passende  Mittel  ( z.  B.  Rheum,  Copaiva, 
Salmiak  y  Aloen,  s.  w.),  selbst  in  Ermangelung  pas¬ 
senderer,  nicht  geben,  weil  der  Kranke  zugleich  am 
Gemüthe  leidet,  wofür  diese  nicht  Hülfe  versprechen? 
Soll  man  ferner  dem  Masernkranken  darum  nicht 
Aconit  geben,  weil  er  ein  mildes,  stilles,  gelassenes, 
duldendes  Gemüth  zeigt,  was  das  Mittel  an  sich  bey 
Gesunden  nicht  hervorzurufen  vermag?  —  Mari 
lese  nur’  die  Krankheitsgeschichten  der  Homöopa¬ 
then,  und  man  wird  bald  gewahren,  dass  sie  vieler- 
ley  Mittel  mit  ganz  verschiedenen  Gemüthssympto- 
men  reichen.  Der  Homöopath  Hartmann  meint 
im  Archive  f.  d.  homöop.  Heilk.,  das  Temperament 
könne  wenig  berücksichtigt  werden,  denn  sonst 
müsste  nux  vomica  bey  einem  eifrigen,  heftigen, 
cholerischen  Temperamente;  Pulsatilla  bey  einer 
stillen,  ruhigen  und  milden  Gemüthsart  u.  s.  w.  im¬ 
mer  vorzugsweise  angewendet  zu  werden  verdienen. 
Ja,  selbst  Hahnemann  räth,  zur  Stillung  hoher  Reiz¬ 
barkeit  nux  vomica  (welche  einem  hitzigen,  feu¬ 
rigen  Temperamente  und  zornigen  Gemüthe  ent¬ 
spricht)  abwechselnd  mit  Pulsatille  (die  für  eine  mil¬ 
de,  nachgiebige,  gutmüthige  Gemüthsart  passt)  an¬ 
zuwenden! 

Auch  pflegen  die  Homöopathen,  unbekümmert 
um  die  ganze  Symplomengruppe,  sehr  oft  blos  ein 
einzelnes,  Symptom  zu  berücksichtigen  und  bey  je¬ 
der  weiblichen  Unfruchtbarkeit  nach  Sabina ,  bey 
Furunkeln  nach  Arnica,  bey  Melancholie  nach  Gold, 
bey  Knochengeschwüren  nach  Asa  foetida  u.  s.  w. 
zu  greifen,  die  übrigen  Sypmlome  solcher  Krankheits¬ 
fälle  mögen  mit  den  andern  Symptomen  dieserMittel 
im  Einklänge  stehen,  oder  nicht. 

D  ie  Liebe  für  manche  Arzneymittel,  welche  Ho¬ 
möopathen  uns  vorwerfen,  findet  sich  bey  ihnen 
ebenfalls.  Ihre  sogenannten  Polyclireste,  die  sie  in 
den  Taschen  mit  sich  herumtragen,  erscheinen  sehr 
oft  auf  der  Bühne.  Die  Anwendung,  welche  sie 
von  der  nux  vomica  und  dem  Schwefel  machen 
und  für  deren  Gebrauch  die  Homöopathie  jetzt  auch 
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noch  andere  Rücksichten,  als  die  im  Beginne  der 
neuen  Lehre  festgestellte  alleinige  strenge  Sympto- 
men-Aehnlichkeit  gestattet,  macht  sie  zu  wahrhaft 
homöopathischen  Scherwenzeln. 

Sie  haben  auch  ihre  Surrogate,  welche  sie  in 
unserer  Materia  medica  lächerlich  machen.  Die 
Ignazbohne,  sagen  sie,  entwickelt  ähnliche  Sym¬ 
ptome  wie  die  nux  vomica.  Allein  von  Aehulicli- 
keit  sprechen  auch  wir  nur  ;im  Betreff  unserer 
Surrogate.  Wenn  nun  die  nux  vomica  die  in  Aehn- 
lichkeit  entsprechenden  Symptome  der  Krankheit 
nicht  wegnimm  l,  so  geben  sie  die  Ignazbohne  als 
Surrogat  für  die  nux  vomica. 

Die  Homöopathen  geben  ihre  Mittel  nicht  rein, 
ob  sie  gleich  sich  dessen  rühmen.  Durch  drey- 
stiiildiges  Reiben  ihrer  Pulververdünnungen  in  ei¬ 
nem  rauhen  Mörser  mit  einem  rauhen  Pistill,  beyde 
von  Porzellan,  also  von  der  antipsorischeir  Kiesel¬ 
und  Thonerde  gefertigt,  reibt  sich,  wie  auch  von 
dem  beinernen  oder  hörnernen  Spatel  während  des 
Abkratzens  oder  Aufscharrens  der  festgeriebenen 
Arzneytheile,  ein,  wie  Klaproth  bewiesen,  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  los,  der  nun  ebenfalls  poten- 
zirt  wird  und  die  Arzney  verunreinigt.  Was  von 
dem  Fuselöle,  von  dem  Kohlen  -  u.  Kupfergehalle  des 
Weingeistes  zu  erwarten  steht,  haben  wir  oben 
schon  erwähnt  und  fügen  hier  noch  hinzu,  dass  der 
Weingeist  von  den  Korken  der  Verdünnungsgläs¬ 
chen  etwas  annimmt.  —  Hahnemann  räth,  das  mit 
der  XXX.  Verdünnung  einer  Arzney  benässte  und 
noch  feuchte  Streukügelchen  mit  einer  Federmesser¬ 
spitze  zu  fassen  und  unter  das  Milchzuckerpulver  zu 
schieben.  Nach  Gross  soll  das  Streukügelchen,  an 
der  Messerspitze  klebend,  auch  da  trocken  werden. 
Fürchten  die  Herren  nichts  von  der  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  Solution?  Wird  z.  B.  die  Kupfer¬ 
solution  nicht  etwas  von  dem  blanken  Eisen  anneh¬ 
men?  In  dem  Buche  von  den  chronischen  Krank¬ 
heiten  wird  gelehrt,  das  mit  dem  nassen  Stöpsel  des 
Arzneyfläschchens  befeuchtete  Streukügelchen  auf 
die  flache  Hand  zu  legen.  Allein,  fragen  wir,  kann 
es  da  nicht  beschmuzt  werden?  oder  wird  es  nicht 
von  der  Ausdünstung  des  dispensirenden  Arztes,  zu¬ 
mal  wenn  dieser  durch  Wein,  Kaffee  u.  s.  w.  sich 
erhitzt,  oder  durch  Genuss  von  Zwiebeln  und  ge¬ 
würzten  Speisen  seine  Säfte  mit  arzneylichen  Din¬ 
gen  geschwängert  hat,  fremde  Stoffe  anziehen?  Sind 
endlich  diese  Streukügelchen,  welche  eine  so  wich¬ 
tige  Rolle  übernehmen,  unarzneyliche  Substanzen? 
Sind  sie  jedes  Mal  von  kalkfreyem  Zucker  bereitet? 
Macht  sie  der  Conditor  nicht  mit  seinen  Händen? 
nicht  in  einer  Werkstatt,  wo  allerley  aromatische 
Gerüche  einheimisch  sind?  ja,  bereitet  er  sie  nicht 
in  einem  stets  heissen,  un verzinnten  und  blanken 
kupfernen  Kessel?  So  sieht  es  mit  der  gerühmten 
Reinheit  homöopathischer  Heilmittel  aus! 

Sie  geben  diese  Mittel  in  kleinster  Gabe,  ohne 
selbst  zu  wissen ,  was  sie  darunter  verstehen.  Hah¬ 
nemann  gab  im  J.  i8i5  einer  Wäscherin  einen  vol¬ 
len  Tropfen  ganzen  Zaunrühenumrzel  saftes  mit 


gutem  Erfolge,  und  bald  nachher  (r.  A.  L.  Bd.  2. 
S.  458)  versichert  er,  dass  nie  ein  Fall  Vorkommen 
würde,  wo  der  ganze  unverdünnte  Saft  der  Zaun¬ 
rübe  anzuwenden  nölhig  wäre.  Von  der  Holzkohle, 
sagt  er,  bedarf  man  zum  arzneylichen  Gebrauche 
auf  keine  W eise  einer  stärkern  Potenzirung,  als 
die  millionfache  Verdünnung,  und  drey  Jahre  spä¬ 
ter  spricht  er  von  demselben  Mittel:  „ich  bediente 
mich  lange  (?)  der  Sextillion-  (!)  Verdünnung,  bis 
ich  ihre  decillionfache  als  die  beste  Entwickelungs¬ 
flüssigkeit  erkannte,  womit  ein,  zwey  feinste  Streu¬ 
kügelchen  befeuchtet,  zur  Gabe  alle  Absicht  erreich¬ 
ten.“  Beym  Lebensbaume  spricht  er  von  einer  vi- 
gesillionfachen;  er  meint,  man  könne  die  Verdün¬ 
nung  nicht  weit  genug  treiben  und  selbst  das  Rie¬ 
chen  an  ein,  mit  einer  solchen  Verdünnung  befeuch¬ 
tetes,  Streukügelchen  schaffe  noch  Wunder.  Bald 
wird  man  homöopathische  Arzneyen  blos  ansehen 
dürfen,  um  zu  gesunden !  W4e  stimmen  aber  zu  diesen 
Behauptungen  die  Ungeheuern  Kamphergaben,  wel¬ 
che  Hahnemann  gegen  die  Cholera  empfahl?  Kopp 
fand  bey  seinen  Versuchen  die  XXIV.  Verdünnung 
nicht  so  stark  wirkend,  um  bedauern  zu  müssen, 
nicht  die  XXX.  gegeben  zu  haben.  Warme  An¬ 
hänger  von  Hahnemann  sahen  sich  ebenfalls  ge¬ 
zwungen,  die  Sextillion -Verdünnung  zu  reichen, 
weil  die  decillionfache  nicht  wirken  wollte. 

Allein  ist  den  überhaupt  von  so  kleinen  Arzneygaben 
im  menschlichen  Körper  noch  Wirkung  zu  erwarten? 
Dieser  Aristoss  für  Aerzte  und  Nichtärzte  bedarf 
noch  einiger  Erörterung.  Dass  in  jedem  Tropfen 
der  tiefsten  Verdünnung  einer  Arzney  immer  noch 
etwas,  wenn  auch  noch  so  wenig,  von  derselben 
enthalten  sey,  lässt  sich  mathematisch  nicht  leugnen. 
Als  Theil  des  Ganzen  muss  auch  das  Decilliontel 
eines  Tropfens  Arzneykraft  noch  eine  Wirkung 
'haben.  Wenn  die  Alkaloiden  unserer  Mittel  in  sehr 
kleinen  Gaben  kräftig  wirken;  wenn  das  Amylum 
noch  auf  eine  45o,ooofaclie  Jod  Verdünnung  reagirt; 
wenn,  vermittelst  des  Schwefelwasserstoffgases, 
Gran  weisser  Arsenik  in  einer  4oo,ooofachen  Ver¬ 
dünnung  aufzufinden  ist;  wenn  selbst  in  einer 
5oo,ooofachen  Verdünnung  von  Tötöö  Gran  arsenik¬ 
saurem  Ammoniak  durch  salpetersaures  Silber  ein 
gelblicher  Bodensatz  gebildet  wird;  so  darf  man 
—wohl  per  analogiam  schliessen,  dass  selbst  ein  De¬ 
cilliontel  Gran  einer  kräftigen  Arzney  noch  wirken 
kann,  wenn  es  auch  die  Chemie  nicht  ad  oculos  zu 
demonslriren  vermag. 

Nach  diesen  Vordersätzen  muss  es  auffallen,  dass 
Arzneyen,  die  nach  homöopathischen  Grundsätzen 
ganz  entsprechend  gewählt  wurden,  oft,  sehr  oft 
ohne  Wirkung  bleiben,  wie  Jeder  erfahren,  der  sich 
mit  homöopathischen  Versuchen  abgegeben,  wie 
auch  Homöopathen  frey  gestehen  und  worauf  Hah¬ 
nemann  selbst  hinzudeuten  scheint.  Es  bleibt  dem¬ 
nach  blos  die  Frage  zu  beantworten,  ob  und  in  wel¬ 
chen  Fällen  der  menschliche  Organism  die  Fällig¬ 
keit  besitzt,  von  einer  so  geringen  Potenz  erregt  zu 
werden.  Die  Erklär ungs weise  der  Homöopathen 
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genügt  nicht;  sie  vergleichen  etwas  relativ  Pondera- 
biles,  ihre  Arzney  Verdünnungen ,  mit  äbsolut  im- 
ponderabeln  Potenzen,  mit  Licht,  Wärme,  magne¬ 
tischer,  elektrischer,  galvanischer  Kraft  und  mit 
Gemüthsaffecten,  um  die  Wirksamkeit  der  kleinen 
Arzneygaben  zu  erläutern.  Sie  suchen  den  Grund 
von  Unwirksamkeit  dieser  Mittel  in  andern  Fällen 
im  Organism;  sie:  nehmen,  um  ihn  reactionsfajiig 
zu  machen,  zur  Anwendung  des  Magnetism,  des 
Schwefels,  des  Opiums,  zur  schnellen  Wiederho¬ 
lung,  wie  auch  zur  Verstärkung  der  Gaben  des  pas¬ 
senden  Mittels  und  zur  Ableitung  des  PsorastofFes 
durch  Pech  -  und  Terpentin-Pflaster  ihre  Zuflucht; 
sie  .klagen  die  früher  Statt  gehabte  Behandlung  von 
Seiten  rationeller  Aerzte  an  und  bedenken  dabey 
nicht,  dass  es  doch  mit  ihrer  neuen  Kunst  misslich 
aussehen  muss,  wenn  sie  der  alten  nicht  die  Spitze 
bieten  kann  und  hartnäckige  Krankheiten  ungeheilt 
lassen  muss,  ^welche  diese  wegnimmt.  Darin  haben 
sie  Recht,  dass  der  Grund  der  Unwirksamkeit  der 
Arzneyen  weniger  in  der  Kleinheit  der  Gabe,  als 
in  der  Reactionsunfähigkeit  des  Organism  liegt;  aber 
das  ist  eben  schlimm  für  die  neue  Kunst  und  nimmt 
ihr  grössten  Theils  den  Werth.  Wie  die  Conta- 
gien  selbst  in  Atomen  auf  den  menschlichen  Körper 
wirken;  so  vermögen  es  auch  die  specifisch  gewähl¬ 
ten  Arzneyen  in  kleinen  Dosen.  Allein  beyde  Po¬ 
tenzen  müssen  im  thierischen  Körper  Disposition 
vorfinden,  wenn  ihre  Wirkungsfähigkeit  nicht  ver¬ 
loren  gehen  soll.  Diese  Disposition  für  die  Arzney- 
wirkung  ist  aber  nicht  unbedingt  die  Krankheit,  denn 
sonst  müsste  auch  das  specifische  Mittel  unbedingt 
helfen;  sondern  sie  ist  die  Fähigkeit  des  Körpers,  in 
seinem  gesunden  Zustande  und  vermöge  seiner  ei¬ 
gentümlichen  Constitution  von  dem  genommenen 
Arziieymittel  so  und  nicht  anders  erregt  zu  werden, 
wie  die  Krankheit  ist,  die  es  jetzt  an  ihm  heilen 
soll.  .So  lange  man  diese  ErregungsfahigkeiL  des 
Organismus  vor  dem  Heilversuche  nicht  bestimmt 
zu  erkennen  weiss,  tappt  die  Homöopathie  im  Fin¬ 
stern,  wird  oft  zu  starkem  Arzneygaben  schreiten 
und  viele  Krankheiten  ungeheilt  lassen  müssen. 

Die  \  ersuche,  welche  diesen  dunkelrt  Gegen¬ 
stand  aufhellen  können,  müssen  im  Grossen  gemacht 
werden.  Der  Privatarzt  sieht  sich  alle  Augenblicke 
im  Zweifel,  wem  er  selbst  im  gelungenen  Falle  die 
Wirkung  zuschreiben  soll,  ob  der  Arzneygabe,  ob 
den  Naturkräften  des  Subjectes  oder  ob  andern  Um¬ 
ständen.  Diess  erfuhr  auch  Kopp  hey  seinen  Heil¬ 
versuchen  auf  homöopathischem  Wege,  die  er  in 
grosser  Anzahl  mehrere  Jahre  hindurch  mit  Beharr¬ 
lichkeit  verfolgte.  Zwar  war  er  gegen  Masern, 
frisch  entstandene  und  leichte  Entzündungen  der 
Luftröhre,  der  Lungen  und  des  Rippenfells,  gegen 
katarrhalische  Heiserkeit,  rauhen,  dumpfen  Husten, 
beginnenden  Croup  und  gegen  neuentstandene  fieber¬ 
lose  Rheumatismen  oft  glücklich;  jedoch  traf  es 
nicht  selten,  dass  dieselben  Personen  ein  Jahr  später 
bey  Repetitionen  derselben  Uebel,  z.  B.  der  Pneu¬ 
monie  und  Pleuritis,  durch  die  gerühmten  Mittel 
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keine  Hülfe  fänden.  Am  sichtbarsten  war  die  Wir¬ 
kung  bey  sehr  sensibeln  und  reizbaren  Personen, 
und  bey  dynamischen  Leiden.  Allein  gegen  tief  ein¬ 
greifende  Entzündungen  mit  organischen  Verände¬ 
rungen,  gegen  Wochselfieber,  chronischte  Katarrhe, 
Rheumatalgieen,  Gicht,  Schwäche  nach  überstan¬ 
denen  Krankheiten,  Lähmung,  Lungensucht  u. s. w. 
blieben  die  homöopathischen  Verdünnungen  offen¬ 
bar  ohne  Wirkung.  Ueberhaupt  war  ihre  Unwirk¬ 
samkeit  gegen  chronische  Uebel  auffallend,  obgleich 
der  Vf.  die  antipsorischen  Arzneyen  von  Dr.  Gross 
bezogen  halte  und  sie  bey  der  strengsten  Diät  und 
dem  genauesten  Verhalten  mit  grosser  Beharrlich¬ 
keit  gebrauchen  liess. 

Die  Fundamentalsätze  der  Homöopathie  sind 
falsch;  sie  ist  noch  nicht  verarbeitet;  sie  ist  eine 
rudis  indigestaque  moles ,*  einzelne  Lichtpuncte 
sind  nicht  hinreichend,  das  dunkele  Gebiet  zu  er¬ 
hellen  :  die  Behandlung  mit  homöopathischen  Mitteln 
gibt  daher  weit  mehr  Nieten  als  Treffer,  und  nie 
wird  diese  neue  Heillehre  zu  der  Würde  eines  Sy- 
stemes  gelangen,  sondern  im  glücklichsten  Falle  als 
Methode  eine  Rolle  in  der  Therapie  einnehmen! 

Noch  viel  schöne  Gedanken  und  helle  Ansichten 
wird 'der  Leser  in  oben  genannter  Schrift  finden. 
Wir  empfehlen  dieselbe  jedem  Arzte,  und  versi¬ 
chern,  dass  man  über  die  Gründlichkeit  und  Würde, 
Welche  sie  zieren,  einige  Druck  -  und  Sprachfehler 
(z.  B.  im  §.  54.  ist  „riechen  an“  mehrmals  mit  dem 
Dativ  construirt)  gern  übersehen  wird. 

V oigt. 

Dramatische  Dichtkunst. 

Achilleus  auf  Slcyros.  Ein  Trauerspiel  von  Rudolf 
Heinrich  Klausen.  Hamburg,  Perthes  u.  Besser. 
i85i.  S.  8.  (i4  Gr.) 

Ob  der  als  Mädchen  verkleidete,  weiblich  er¬ 
zogene,  den  Jungfrauen  an  König  Lykomedes  Hofe 
weiblich  thätig  eingereihte  Sohn  des  Peleus  und  der 
I  hetis  der  würdige  Held  einer  Tragödie  seyn  kann, 
ist  eine  Frage,  die  höchst  zweifelhaft  mit  einem  Ja 
entschieden  werden  dürfte.  Dieser  in  den  Fl utlien 
des  Styx  erstarkte  und  ermannte  Knabe,  unter  Mäd¬ 
chen  aufwachsend,  die  Spindel  in  der  Hand,  er¬ 
scheint  als  eine  zu  eingeschnürte,  seiner  Abkunft 
entwürdigte  Gestalt?  um  der  Hoheit  und  Majestät  zu 
entsprechen,  durch  die  ein  dramatisch  tragischer 
Heros  uns  anziehen  und  für  sein  Schicksal  interes- 
siren  soll.  Dazu  kommt  noch  die  schreiende  Un- 
wahrscheinlichkeit,  dass  das  Geschlecht  dieses  Kraft - 
und  Wunderknaben  auch,  schon  zum  Jünglings¬ 
alter  gereift,  von  dem  Könige,  |Jdemj  ganzen  Hof¬ 
staate  und  den  Jungfrauen,  in  deren  Kreise  er  sich 
täglich  umtreibt,  noch  unentdeckt  geblieben  ist;  dass 
die  Tochter  des  Königs,  mit  der  er  in  den  zarte¬ 
sten  und  innigsten  Herzensverhältnissen  lebt,  es  erst 
erfahrt  durch  sein  selbsteigenes  Gesländniss,  und 
Lykomedes  erst  durch  Odysseus  Verdacht  und  Ab- 
listung.  Eine  so  allgemeine  Augenverblendnng,  die- 
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ser  totale  Mangel  an  Wahrnehmungsblick  ist  schier 
unbegreiflich.  Müssen,  wenri  man  sich  diese  Tragödie 
auf  die  Bieter  gebracht  denkt,  die  Zuschauer  nicht 
sammt  und  sonders  die  Häupter  schütteln,  dass  alle 
den  Helden  'umgebenden  Augen  -  und  Ohrenzeugen, 
wie  von  einem  Schlage  gelahmt,  nicht  sehen  und 
hören,  was  sich  ihnen  so  offenbar  durch  Wort  und 
That  kund  gibt?  Im  Epos,  wo  nur  erzählt  wird, 
was  geschehen  ist,  mag  das  hingehen,  aber  im  Drama, 
wo  das  Ereigniss  sich  begibt,  stellt  unser  Verstand 
still,  dass  diese  Sinnentäuschung,  Blind- und  Taub¬ 
heit  möglich  ist.  Wie  kann  nun  unter  solchen  Um¬ 
ständen  irgend  dramatische  Illusion  Statt  haben? 
Schon  die  Wahl  des  Stoffes  für  dramatische  und 
zumal  für  die  tragische,  ist  ein  Fehlgriff,  und  so 
konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Darstel¬ 
lung  nicht  rein  dramatisch  gelingen  konnte.  Es 
wurde  daraus,  was  so  oft  aus  unsern  neuesten  Dich¬ 
tungen  hervorspukt,  ein  dramatisches  Epos  oder  ein 
episches  Drama,  das  zwischen  bey den  Gebieten  der 
Poesie  unstatthaft  schwankt,  und  auch  keinen  festen 
und  sichern  Boden  hat.  Dieses  spukhafte  Getriebe 
versichtbart  sich  noch  mehr  durch  das  Hin-  und 
Herschaukeln  zwischen  der  altgriechischen  und  der 
jetztzeitigen  dramatischen  Gestaltung,  durch  das  an¬ 
tike  und  moderne  Gepräge,  das  diese  Tragödie  an 
ihrer  Stirne  trägt.  Die  Sophokleische  Gespräch¬ 
form  ist  zum  Theile  nicht  unglücklich  nachgebildet, 
verfallt  aber,  ehe  man  sich  es  versieht,  schneidend 
abstechend,  in  das  modische  Reimgeklingel  unserer 
Modetragiker.  Das  gilt  auch  von  dem  eingeführten  » 
Chore  der  Nereiden,  der  halb  Sophokleisch,  halb 
neuopernmässig  dahertönt.  Nicht  selten  kommen 
selbst  in  dem  eigentlichen  Dialoge  Wechselreden 
vor,  die  völlig  wie  ein  Opernduelt  klingen,  wie 
z.  B.  S.  16,  zwischen  Achilleus  und  Deidamia.  Da 
fehlt  es  denn  auch  nicht  im  Geiste  des  Zeitgeschma¬ 
ckes  an  wunderlichen  Metaphern.  Da  schwingt 
sich  unter  Achilleus  Fusse  der  Boden,  den  er  betritt, 
wie  von  der  Nadel  gestochenes  Tuch  im  Rahmen  ; 
da  gibt  es  Quellstrahlen  aus  des  Gewölkes  jlocki- 
en  Blasen.  S.  20  vernimmt  Achilleus  sogar  der 
lumen  und  des  Laubes  Melodie  in  des  Farben¬ 
spieles  Liedern ;  und  Deidamia  spricht  sogar  von 
Blumen,  die  tausendstimmig  in  das  Auge  schallen, — 
D  ie  Charaktere  dieses  Drama  sprechen  sich  mehr 
episch  als  dramatisch  aus,  d.  h.  sie  werden  mehr 
beschrieben  als  psychologisch  entwickelt.  Der  noch 
am  meisten  gelungene  ist  der  des  Odysseus. 

Und  nun,  was  ergibt  sich  aus  diesem  allen  für 
Hrn.  Klausen?  Diess:  wenn  er  sich  wieder  in  das 
Gebiet  der  dramatischen  Poesie  wagt,  in  der  Wahl 
des  Stoffes  vorsichtiger  zu  seyn  und  dann  sich  mehr 
über  Geist  und  Wesen  der  dramatischen  Kunst  und 
Darstellung  zu  orientiren. 

Kurze  Anzeige. 

Die  europäische  Amalgamation  der  Silbererze  und 
silberhaltigen  Hiittenproducte ,  von  Karl  Alex. 


Winkler ,  Assessor  b.  k.  sachs.  Oberhiittenamte.  Mit 
.  zwey  lithograph.  Tafeln.  Freyberg,  Engelhardt. 
i855.  VIII  u.  216  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Verf.,  ein  Zögling  der  Freyberger  Berg¬ 
akademie,  welcher  sich  bereits  als  rationeller  Hütten- 
mann  durch  seine  Erfahrt» ngssätze  über  die  Bildung 
der  Schlacken,  Freyberg,  1827,  so  wie  durch  man¬ 
che  Abhandlungen  in  Erdmanns  Journ.  für  tech¬ 
nische  Chemie  bekannt  gemacht  hat,  gibt  uns  in 
vorliegender  Schrift  eine  gut  gelungene  Uebersicht 
sämmtlicher  in  Europa  nun  gangbaren  Silberamal- 
gamations-Processe,  welche  zum  Theil  in  Lampa - 
dius’s  Hüttenkunde,  zum  Theil  in  andern  Werken 
über  die  Amalgamation  und  in  verschiedenen  Zfcit- 
schriften  zerstreut,  dem  hüttenmännischen  Publicum 
bekannt  waren.  Besondere  Schriften  über  die  Amal¬ 
gamation,  vorzüglich  über  die  Frey  beiger,  wie  die 
von  Fragoso  1800,  und  von  Charpentier  1802,  be¬ 
halten  zwar  immer  ihren  Werth,  sind  indessen  dem 
jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse,  besonders  in 
theoretischer  Hinsicht,  nicht  mehr  angemessen.  Es 
verdient  daher  freundliche  Anerkennung,  dassllr.  W. 
sich  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Silberamalgama- 
tions-Processes  unterzogen  hat. 

Dass  derselbe  nicht  ohne  Sachkenntnis  compi- 
lirte,  iiess  sich  voraussetzen,  und  die  ganze  Art  der 
Bearbeitung  des  Gegenstandes,  vorzüglich  der  Ab¬ 
schnitt  S.  22 — 66,  die  Theorie  der  Amalgamation  be¬ 
treffend,  beweist,  dass  der  Vf.  sowohl  in  der  Praxis 
als  auch  in  der  Theorie  des  in  Rede  stehenden  Processes 
wohl  erfahren  ist.  Auch  verdient  angeführt  zu  wer¬ 
den,  dass  S.  174 — 179  verschiedene  neue  beachtungs- 
werthe  Versuche  des  Vf.s  über  die  Bildung  des  Chlor¬ 
silbers  im  Glühefeuer  Vorkommen.  Der  Inhalt  der 
Schrift  ist:  I.  Geschichtliches.  II.  Ueberblick  der 
verschiedenen  noch  gangbaren  Amalgamirmethoden. 
III.  Theoretische  Bemerkungen  zur  Silbererz-Amal- 
gamation.  IV.  Verhalten  anderer  Metalle  bey  der 
Amalgamation  der  Silbererze  und  Silberhütten-Pro- 
ducle.  V.  Einfluss  der  erdigen  Bestandlheile  bey  der 
Amalgamation.  VI.  Erze  für  die  Silberamalgamation. 
VII.  Zuschläge  bey  der  europäischen  Silberamalga¬ 
mation.  VIII.  Die  einzelnen  Arbeiten  bey  der  euro¬ 
päischen  Silbererz -Amalgamation.  IX.  Benutzung 
der  Amalgamirlauge.  X.  Die  Silber-  und  Quecksil- 
berverlusle  bey  der  europ.  A.  XI.  Die  Amalgam,  d. 
Silbererze  in  Vergleichung  gegen  die  Schmelzung. 
XII.  Die  Amalgam,  des  Schwarzkupfers 5  XIII.  des 
Kupfersteines;  XIV.  des  Rohsteines;  XV.  der  Kobalt¬ 
speise.  —  Der  Beschreibung  werth  wären  noch  die 
Amalgamation  der  Vitriolschliche  (auf  der  goldenen  Adlersliütte 
im  Bayreuthschen)  und  der  Münzschliclic  gewesen,  so  wie  Rec. 
eine  kritische  Zusammenstellung  aller  Versuche  zur  Vervollkomm¬ 
nung  der  Amalgamation,  vorzüglich  der  Freyberger,  und  eine 
Vergleichung  der  europäischen  Amalgamation  mit  der  amerika¬ 
nischen  gewünscht  hätte. 

Die  beygegebenen  lithogr.  Tafeln  geben  eine  gute  Abbildung 
der  Anquickfässer  und  der  verschiedenen  Apparate  zum  Ausglü— 
hen  des  Amalgams.  w. 
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Geschichte. 

Essai  sur  VJiistoire  des  Arabes  et  des  Mores  c V 
Espagne ,  par  Louis  Eiardot.  II  Vol.  Paris. 
i833.  562  pages.  8.  (i5  Francs.) 

JDer  Verf.  betrachtet  sein  Buch  nur  als  eine  ein¬ 
leitende  Schrift  in  das  Studium  der  Geschichte 
Spaniens  im  Mittelalter.  Das  Werk  ist  in  zwey 
ziemlich  ungleiche  Theile  abgetheilt,  wovon  der 
eine  in  einer  gedrängten  Darstellung  die  historischen 
Ereignisse  gibt,  der  andere  aber  mehrere  Abhand¬ 
lungen  über  die  Staatseinrichtung  der  Araber,  über 
ihre  Macht,  ihre  Reichthümer,  ihre  Volksmasse, 
und  über  die  Ursachen  des  Verfalles  ihrer  Herr¬ 
schaft  enthält,  wozu  noch  eine  Untersuchung  ge¬ 
fügt  wird,  wie  weit  sich  die  verschiedenen  Zweige 
ihrer  Bildung  erstreckten  und  welchen  Einfluss  die¬ 
selben  auf  die  Cultur  und  Civilisation  Europa’s 
ausüblen. 

AVer  die  Schriften  und  Quellen  der  Geschichte 
der  •mohamedanischen  Staaten  in  Spanien  kennt, 
wird  es  natürlich  finden,  dass  der  Verf.  das  Werk 
von  Joseph  Conde :  historia  de  los  Arabes  en  Espaha 
für  die  Geschichtserzählung  zu  Grunde  gelegt  hat, 
denn  es  gibt  eine  wörtliche  Uebersetzung  mehrerer 
arabischer  Geschichtsbücher,  und  obwohl  sie  nicht 
mit  vieler  Kunst  und  Geschick  zusammengefügt 
sind,  so  verdankt  man  diesen  kostbaren  Ueber- 
setzungen  Conde’s  doch  die  ausführlichsten  Nach¬ 
richten  und  die  grössten  Aufklärungen  über  die 
Geschichte  der  Saracenen  in  Spanien. —  Dass  aber 
Hr.  E xardot  die  aus  arabischen  Handschriften  an¬ 
gegebenen  Nachrichten  über  die  spanische  Geschichte 
bey  Assemani ,  Cardonne ,  Murphy  u.  A.  benutzt 
oder  mit  den  von  Conde  milgetheilten  Berichten 
verglichen  hat,  lässt  sich  aus  seiner  ganzen  Dar¬ 
stellung  nicht  vermulhen,  und  doch  hätte  Conde 
nicht  selten  durch  A^ergleiclning  mit  den  genannten 
Schriftstellern  nicht  nur  in  Rücksicht  der  Chrono- 
logie,  sondern  auch  in  der  Darstellung  dei'  histo¬ 
rischen  Ereignisse  berichtigt  werden  können.  Hr. 
Eiardot  hat  es  für  hinreichend  gehalten,  Conde’s 
arabische  Berichte  nur  mit  spanischen  Geschicht¬ 
schreibern  zu  vergleichen,  um  die  Wahrheit  aus 
der  Mitte  der  Uebertreibungen  der  Nationaleitel¬ 
keit  und  den  gehässigen  Angriffen  der  Feinde  auf¬ 
zufinden.  Er  hat  sich  aber  nicht  unmittelbar  dem 
Zwey  Le  r  Band . 


mühvollen  Geschäfte  unterzogen,  in  den  alten  Chro¬ 
niken  selbst  nachzusehen,  sondern  nur  die  bessern 
grössern  spanischen  Geschichts werke  benutzt,  wel¬ 
che  schon  diese  Arbeit,  freylich  nicht  immer  mit 
aller  Sorgfalt  und  Unparteilichkeit,  gemacht  hatten. 
Dass  er  dem  gelehrten  Ferreras  den  Vorzug  vor 
dem  spanischen  Livius,  dem  Jesuiten  Mariana ,  ein¬ 
geräumt,  verdient  um  so  mehr  Bey  fall,  je  seltener 
es  bey  den  Franzosen  geschieht,  dass  der  gründ¬ 
liche,  aber  trockne  Geschichtschreiber  dem  mehr 
zur  Unterhaltung  schreibenden  Schriftsteller  vor¬ 
gezogen  wird.  Ausser  Ferreras  nennt  der  Verf. 
auch  die  kritische  Geschichte  Masdeu’s  (welche  nur 
bis  in  das  eilfte  Jahrhundert  geht)  unter  den  be¬ 
nutzten  AVerkeu,  doch  scheint  es,  dass  er  den. 
zahlreichen  neuen  Ansichten  dieses  Geschichtsfor¬ 
schers  wenig  Beyfall  geschenkt  hat:  denn  es  finden 
sich  weder  dessen  chronologische  Bestimmungen, 
die  von  Ferreras  abweichen,  noch  dessen  Zweifel 
an  vielen  Thatsachen,  welche  die  alten  Chroniken 
berichten,  aufgenommen.  Bey  der  Darstellung  der 
Geschichte  der  Moriscos  benutzte  der  Verf.  un¬ 
mittelbar  einige  Zeitgenossen  Flurtado  de  Mendoza , 
Mannol,  Aznar ,  Bleda.  Für  die  innere  Geschichte 
der  Araber  in  Spanien,  ihre  Literatur,  Cultur  und 
Civilisation  lieferte  die  Documente  der  Abbe  Juan 
Andres ,  Arerf  des  Buches  dell’  origine,  progressi 
e  stato  attuale  d*  ogni  letteratura ,  welcher  natür¬ 
lich  das  Hauptwerk,  wie  Alle,  welche  über  diesen 
Theii  der  spanischen  Geschichte  schrieben,  Casiri’s 
bibliotheca  Escurialensis,  benutzt  hat.  Dass  Hr. 
Viardot  Handschriftliches  aus  der  pariser  Biblio¬ 
thek  bey  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  gehabt 
hat,  sagt  er  nicht,  auch  findet  man  im  Buche  keine 
Spur  davon.  Die  Orthographie  der  arabischen  Na¬ 
men  ist  nach  den  Mittheilungen  des  Orientalisten 
Hrn.  Davezac  gemacht. 

Demnach  hat  der  Verf.  aus  den  oben  genann¬ 
ten  wenigen  Werken  sein  Buch  ausgearbeitet,  ohne 
auf  sonstige  Hülfsschriften  Rücksicht  zu  nehmen 
oder  sie  zu  kennen.  Man  darf  daher  auch  nicht 
von  dem  Werke  erwarten,  dass  es  irgend  neue 
Aufschlüsse  über  die  Geschichte  Spaniens  im  Mit¬ 
telalter  gebe,  denn  dazu  gehörteeine  kritische  Be¬ 
handlung  der  Quellen,  welche  durchaus  nicht  von 
Hr.  Eiardot  studirt  sind.  —  Ein  Verdienst  aber 
ist  demselben  nicht  abzusprechen,  nämlich,  dass  un¬ 
geachtet  vieler  schiefen  und  falschen  Behauptungen, 
die  im  Buche  ausgesprochen  sind,  doch  im  zwey- 
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ten  Theile  eine  recht  interessante  und  lesbare  Zu¬ 
sammenstellung  hauptsächlich  aus  Conde  über  das 
innere  Staats  wesen  und  die  Civilisation  der  Araber 
gegeben  ist  und  dabey  manche  recht  treffliche  An¬ 
sicht  ausgesprochen  wird.  Uebrigens  ist  der  Verf. 
bescheiden,  indem  er  in  der  Vorrede,  S.  7,  sagt: 
Je  n’ai  pas  la  pretention  d’avoir  fait  autre  chose 
qu’un  Hure  elementaire.  Aber  wenn  er  weiter  be¬ 
merkt:  C’est  une  etude ,  non  une  oeuvre  d’art,  que 
je  publie,  so  möchte  Rec.  doch  noch  eher  von  dem 
Ruche  das  letztere  als  das  erstere  sagen,  da  man  in 
Deutschland  bey  einem  mit  Studium  und  Gelehr¬ 
samkeit  abgefassten  Geschichtswerke  ganz  andere 
Anforderungen  macht. 

Nach  diesem  allgemeinen  Urtheile  über  das 
Buch  will  Rec.  hier  und  da  in  Einzelnes  eingehen. 
Der  erste  Theil,  welcher  eine  Uebersicht  der  hi¬ 
storischen  Ereignisse  vom  Einfalle  der  Ai’aber  in 
Spanien  bis  zur  Einnahme  Granada’s  gibt,  enthält 
fünf  Capitel,  das  erste  (von  S.  9 — 46)  gibt  die  Ge¬ 
schichte  der  von  den  Chalifen  in  Damascus  abhän¬ 
gigen  spanischen  Statthalter  (vom  Jahre  710 — 766), 
das  zweyte  (von  S.  47  —  n5)  die  Herrschaft  der 
Ommaijaden  von  Cordova  bis  zum  J.  1001  oder 
dem  Tode  Almanzors ,  das  dritte  (v.  S.  117 — 178) 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Ommaijaden  und 
die  Geschichte  der  Bürgerkriege  und  der  Emire 
bis  zur  Unterwerfung  des  mohamedanischen  Spa¬ 
niens  unter  die  Herrschaft  der  Almoraviden  (vom 
J.  1001  — 1094),  das  vierte  (von  S.  179  —  s4o)  die 
Herrschaft  der  Almoraviden  und  Almohaden  (vom 
J.  1094 — 1262)  und  das  fünfte  (von  S.  24i  —  5n) 
die  Geschichte  des  Königreichs  Granada  (vom  J. 
12Ü2  — 1592).  Als  Appendix  dazu  ist  im  zweyten 
Theile  eine  Geschichte  der  Moriscos  vom  J.  2.492 
bis  i6i4  (S.  1 — 4o)  gegeben. 

D  iese  Eintheilung  ist  ganz  passend  und  nach 
den  grossen  politischen  Veränderungen,  welche 
Spanien  im  Mittelalter  betroffen,  gemacht.  Beym 
zweyten  Capitel  allein  wäre  zu  erinnern,  dass  es 
vielleicht  besser  gewesen,  nicht  beym  Tode  Al- 
jnanzors  den  Abschnitt  zu  machen,  sondern  ei’st 
mit  Hescham  III.,  dem  letzten  Ommaijaden,  drey 
Decennien  später. 

Wie  schwierig  es  ist,  eine  Geschichte,  die  man 
nicht  gründlich  aus  den  Quellen  studirt  hat,  ohne 
grosse  Verstösse  gegen  die  historische  Wahrheit 
mit  geistreichen  Bemerkungen  und  Urtheilen  aus- 
zuschtnücken  (was  der  französische  Geschmack  liebt), 
lässt  sich  an  vielen  Stellen  dieses  Werkes  nach- 
weisen.  Ein  Franzose  geht  freylich,  um  eine  schöne 
Phrase  zu  erhallen,  leicht  über  Manches  weg,  wo 
der  deutsche  Gelehrte  viele  Schwierigkeiten  und 
Widersprüche  findet.  So  spricht  der  Verf.,  S.  16, 
über  des  westgothisclien  Königs  Roderich  Thron¬ 
besteigung:  Vitiza,  monie  sur  le  trörie  en  700, 
s'etait  altire  par  des  actes  multiplies  de  tyrcinnie 
le  ressentiment  populaire.  Comme  la  couronne 
etait  elective ,  un  concile ,  ou  assemblee  nationale , 
appuye  par  les  armes  des  principaux  mecontens , 


prononpa  la  decheance  de  Vitiza  et  Velection  de 
Roderic ,  chef  de  la  ligue  victorieuse  etc.  Was 
das  Werk  einer  Faction,  der  Geistlichkeit  und  der 
Grossen  von  römischer  oder  spanischer  Abstam¬ 
mung,  war,  wird  als  vom  ganzen  Volke  ausge¬ 
gangen  betrachtet:  .dass  Roderich  durch  den  Aus¬ 
spruch  eines  Conciliums  oder  einer  Nationalver¬ 
sammlung  zum  Könige  erhoben  worden,  davon 
weiss  keine  Quelle  etwas.  Die  zwey  Chronisten, 
welche  Zeitgenossen  waren,  und  deren  Berichte 
vor  allen  andern  Glauben  verdienen,  melden  von 
dem,  was  Hr.  Viardot  sagt,  ganz  Entgegengesetz¬ 
tes:  1)  Continuatio  Chronic.  Joannis  Biclarensis  in 
der  Espaha  Sagrada  T.  VI.  p.  4.29;  Era  DCCXL 
TVitiza ,  decedente  patre ,  nimia  quietudirie  ejus 
in  solio  sedit ,  omni  populo  redamante,p.45o: 
Rudericus  für  tim  magis  quam  vir  tute ,  Gotho - 
rum  irivadit  regnum.  2)  Isidor.  Pacensis  Chronic . 
Rodericus  tumultuose  regnum,  hör  tunte  Senat  u 
(i.  e.  Romano )  irivadit. 

Der  grosse  Zug  des  spanischen  Statthalters 
Abderrahman  nach  Frankreich  wird  S.  55  nur  nach 
arabischen  Berichten  erzählt,  ohne  dass  die  fränki¬ 
schen  Chroniken  und  Isidorus  Pacensis ,  welche 
bey  Dom  Bouquet ,  T.  II.,  zusammengestellt  sind, 
berücksichtigt  wurden :  es  ist  daher  nicht  nur  in 
der  Chronologie  gefehlt,  da  für  diesen  Zug  das 
Jahr  755  statt  752  bestimmt  ist,  sondern  es  ist  auch 
die  Richtung  des  Marsches  von  Abderrahman  an 
die  Rhone  unrichtig  angegeben:  denn  es  ist  nach 
alten  Angaben  als  gewiss  anzunehmen,  dass  damals 
Abderrahman  selbst  nicht  an  die  Rhone  und  nach 
Burgund  kam,  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  er  während  seines  Zuges  gegen  die  Loire 
ein  Streifcorps  gegen  die  Alpen  schickte,  wo  da¬ 
mals  die  Langobarden  zur  Bewachung  der  Pässe 
aufgestellt  waren. 

Bey  der  Geschichte  der  ommaijadischen  Herr- 
'  scher  von  Cordova  liess  sich  Mehreres  erinnern, 
sowohl  in  Betreff  der  Darstellung,  da  manche  wich¬ 
tige  und  einflussreiche  Begebenheit  mangelhaft  oder 
gar  nicht  angegeben  ist,  während  andere  minder 
wichtige  Ereignisse  nicht  übergangen  sind  ,  als  auch 
in  Rücksicht  der  Kritik,  die  oft  im  Widersprüche 
mit  den  authentischen  Quellen  steht.  So  ist  z.  B. 
die  Darstellung  (S.  97),  wie  der  König  Sancho  I. 
von  Leon  bey  seinem  Aufenthalte  in  Cordova  den 
Thron  verlor,  und  durch  Abderrahmans  III.  Hülfe 
wieder  sein  Reich  erhielt,  nicht  nur  nach  den  christ¬ 
lichen  Berichten  unrichtig  gegeben,  da  dieselben 
missverstanden  wurden,  sondern  es  ist  auch,  da 
Conde  dieses  Ereignisses  nicht  gedenkt,  noch  die 
Bemerkung  hinzugefügt  worden,  S.  98:  Ce  voyage 
de  Sancho  a  Cordoue ,  et  l’assistance  que  lui  donria 
le  calife  pour  remonter  sur  le  trone ,  racontes  d’une 
maniere  unijorme  par  toutes  les  chroniques  espa- 
gnoles,  ne  se  trouvent  pas  mentionnes  par  les  his - 
toriens  arabes  qu’accucillit  J.  Conde.  Die  Chro¬ 
nik  von  Sampirus ,  eines  Zeitgenossen,  welche  für 
diese  Zeit  in  der  leoncsischen  Geschichte  fast  ein- 
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zige  Quelle  ist,  erzählt  mit  deutlichen  Worten  die 
Sache  ganz  anders.  Nicht,  wie  Hr.  Fiardot  angibt, 
verlor  Sancho  während  einer  Reise  nach  Cordova, 
um  sich  durch  die  saracenischen  Aerzte  von  der 
Wassersucht  curiren  zu  lassen,  den  Thron,  sondern 
schon  früher  ward  er  aus  seinem  Reiche  vertrieben 
durch  eine  Verschwörung  der  Grossen  seines  Lan¬ 
des  und  des  Grafen  Fernando  v.  Castilien.  Sancho 
flüchtete  sich  zuerst  nach  Pampeluna  ;  mit  seinem 
Verwandten,  dem  Könige  Garsias  von  Navarra, 
begab  er  sich  dann  nach  Cordova,  liess  sich  hier 
von  seiner  übermässigen  Corpulenz  (nicht  Wasser¬ 
sucht)  curiren  und  kehrte  mit  Hülfe  mohamedani- 
scher  Truppen  in  sein  Reich  zurück.  Auch  ara¬ 
bische  Berichte  bey  Murphy,  S.  101,  sprechen  von 
dieser  Wiedereinsetzung  Sancho’s  durch  saracenische 
Hülfe  ganz  übereinstimmend  mit  Sampirus. 

Almanzors  Kriegsthaten  und  Verdienste  um 
das  Reich  sind  zwar  gut  beschrieben ,  sein  Charakter 
ist  im  Ganzen  treffend  geschildert  und  als  sein 
Hauptfehler  ist  mit  Recht  die  Herrschsucht  bezeich¬ 
net  worden,  allein  Rec.  kann  darin  nicht  mit  Hrn. 
Fiardot  übereinstimmen ,  dass  jener  grosse  sarace¬ 
nische  Feldherr  und  Minister  keinesweges  im  Sinne 
gehabt,  sich  der  Regierung  auch  dem  Namen  nach 
zu  bemächtigen.  Die  Gründe,  die  für  die  Be¬ 
hauptung  angegeben  werden,  kann  man  nicht,  als 
zureichende  ansehen.  S.  n4:  Adore  de  l’arniee  et 
de  tout  Vempire ,  il  pouvait  aisement  prendre  la 
coui'onne;  eile  lui  fut  meine  ojferte  plusieurs  fois. 
II  refusa  de  la  recevoir ,  et  c’est  urie  moderation 
bien  rare  et  bien  digne  d’eloges.  La  puissance 
souveraine ,  il  est  vrai,  residait  en  ses  mains ;  rnais 
le  titre  lui  manquait  pour  Vexercer ,  et  V ambition 
humaine ,  qui  ne  se  rassassie  jamais ,  veut  encore  le 
nom  quarid  eile  a  la  chose.  Hr.  Fiardot  scheint 
hier  d  en  arabischen  Schriftstellern  bey  Conde  all¬ 
zu  viel  Glauben  geschenkt  zu  haben.  Almanzory 
der  schon  in  derThat  den  Ommaijaden,  wie  früher 
im  fränkischen  Reiche  Carl  Martell  den  Merovin- 
gern,  die  Regierung  entrissen  hatte,  würde  es  auch 
dem  Namen  nach  getlian  haben,  wenn  die  religiöse 
Ansicht  des  Volkes  von  der  Unrechtmässigkeit  der 
Verdrängung  der  alten  Königsfamilie  so  schnell 
zu  Gunsten  Almanzors  hätte  geändert  werden  kön¬ 
nen.  Man  musste  das  Volk  erst  von  den  ommai- 
jadischen  Herrschern  entwöhnen  und  von  der  Nolii- 
wendigkeit  der  Uebertragung  der  Regierung  an 
eine  andere  Familie,  welche  nicht  einmal  die  Ab¬ 
stammung  von  Verwandten  des  Propheten  für  sich 
hatte,  überzeugen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es, 
dass,  wenn  Almanzor  die  gänzliche  Besiegung  der 
spanischen  Christen  gelungen  wäre,  er  sich 
auch  den  Namen  des  Herrschers  beygelegt  habe, 
da  er  ja  schon  alle  Regierungsgewalt  in  Händen 
behielt  und  dieselbe  schon  bey  seinem  Tode  dem 
Sohne  übertragen  konnte. 

Keine  Zeit  ist  in  der  Geschichte  der  Molia- 
medaner  in  Spanien  schwieriger  darzustellen,  als 
das  eilfte  Jahrhundert,  welches  den  Sturz  der 


ommaijadischen  Herrschaft  und  die  daraus  hervor¬ 
gegangenen  kleinen  Königreiche  umfasst.  Der  Vf. 
hat  aber  im  dritten  Capitel  diese  Zeitepoche  so 
kurz  und  unvollständig  behandelt,  dass  man  sich 
unmöglich  daraus  eine  deutliche  und  richtige  Vor¬ 
stellung  von  jener  Zeit  machen  kann.  Die  Ursa¬ 
chen  des  Verfalls  und  Untergangs  des  Ömmaija- 
denreichs  sind  S.  i4i  gut  geschildert,  aber  unrich¬ 
tig  ist  es,  das  Chalifat  von  Cordova  bis  zum  Jahre 
1060  n.  Chr.  G.  zu  führen;  denn  dasselbe  endigte 
schon  mit  Hescham  III.  im  J.  io5i.  Dschewar 
und  sein  Sohn  Mohammed  waren  nicht  Chalifen, 
sondern  nur  Emire  von  Cordova. 

Wenn  auch  kein  arabischer  Schriftsteller  mit 
bestimmten  Werten  angibt,  dass  die  Emire  von 
Toledo,  Sevilla,  Saragossa  (und  Badajos)  dem  ca- 
stilischen  Könige  Ferdinand  I.  tributär  wurden; 
so  ist  doch  an  den  Nachrichtea  der  spanischen 
Chroniken,  welche  ausdrücklich  des  Tributes  jener 
vier  Emire  erwähnen,  nicht  zu  zweifeln.  Herr 
Fiardot  führt  als  Grund  seines  Zweifels  an,  S.  i55: 
puisque  Ferdinand  leur  fit  la  guerre  jusqu'a  sa 
mort,  et  qu’un  tel  tribut  ne  pouvait  etre  que  le 
prix  de  la  paix.  Hätte  der  Verf.  die  Chronikeu 
von  Monachus  Silensis ,  von  Pelcigius ,  von  Al- 
coboza ,  von  Coiinbra,  von  Complutum,  Compo- 
stell  etc.  mit  den  grossem  Chroniken  des  Lucas 
von  Tuy  und  Roderich  von  Toledo  verglichen;  so 
hätte  erfinden  müssen,  dass  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  die  Emire  zum  Tribute  gezwungen  worden, 
zuerst  die  Beni  dil  nun  von  Toledo  und  Beni  Hud 
von  Saragossa  vor  dem  J.  io5o,  dann  die  Beni  Al 
aftas  von  Badajos  und  Beni  Abed  von  Sevilla. 
Der  letzte  Zug  Ferdinands  gegen  Valencia  war  ein 
Hiilfskrieg  für  den  Emir  von  Toledo.  Nicht  nur 
Ferdinands  Grabschrift  sagt:  fec/it  praeliando  sibi 
tributarios  omnes  Sarracenos  Hispaniae ,  sondern 
auch  bey  der  Theilung  des  Reiches  unter  die  drey 
Söhne  Ferdinands  wird  nach  dem  Chronicon  Com - 
postellanum  verfügt,  dass  der  älteste  Sancho  zu  sei¬ 
nem  Königreiche  Castilien  die  Oberherrschaft  und 
den  Tribut  von  Saragossa,  der  zweyte  Alfonso  zu 
seinem  Königreiche  Leon  und  Asturien  den  Tri¬ 
but  von  Toledo,  der  jüngste  Garcias  zu  seinen 
Ländern  Gallicien  und  Portugal  den  Tribut  von 
Badajos  und  Sevilla  erhalten  sollte.  —  Wollte  man 
so  bestimmten  Angaben  nicht  Glauben  schenken, 
so  müsste  in  der  Geschichte  das  Meiste  in  Zweifel 
gezogen  werden. 

Wie  S.  174  der  berühmte  Cid  an  die  Spitze 
des  Ilülfsheeres  kommt,  welche  Aljonso  FL  im 
J.  1091  seinem  Verbündeten  Mohammed  ben  Abed 
zuschickt,  kann  weder  aus  christlichen  noch  ara¬ 
bischen  Quellen  nachgewiesen  werden.  Der  ara¬ 
bische  Belicht  bey  Conde  nennt  den  Grafen  Go- 
mez ,  unter  welchem  Namen  der  Cid  nie  vorkommt, 
als  Befehlshaber  des  christlichen  Heeres :  nach  den 
christlichen  Berichten  war  damals  der  Campeador 
aus  Castilien  verbannt  und  konnte  demnach  nicht 
von  seinem  Könige  an  die  Spitze  eines  so  bedeu- 
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tenden  castilianischen  Heeres  gestellt  werden.  Auch 
was  S.  176  u.  177  über  den  Cicl  gesagt  wird,  ab¬ 
gesehen  davon,  ob  die  spanischen  Nachrichten  über 
diesen  Helden  historische  Gültigkeit  haben,  oder 
nicht,  ist  zum  Theile  ganz  unrichtig.  Denn  da 
iSancho,  König  von  Castilien,  schon  1072  gestorben 
War  und  Cicls  WafFenthaten  für  und  gegen  die 
Saracenen  in  Arragonien  wahrend  der  Regierung 
von  Sancho’s  Nachfolger  Alfonso  VI*  fallen,  so 
ist  es  olfenbar  ganz  falsch,  wenn  es  S.  177  heisst: 
II  fit  ses  premieres  armes  coritre  les  chretiens 
d' Aragon ,  et  ä  la  solde  des  Musulmans ,  qui  lui 
donnerent  le  surnom  moresque  ( Syd ,  seigneur , 
Monsieur ),  sous  lequel  il  est  connu.  Plus  tard , 
il  pföta  son  epee  ä  Sancko-le-Fort  pour  Vaider 
a  depouiller  ses  freres  de  leurs  etats. 

Die  Geschichte  der  Almoravidischen  und  Al- 
mohadischen  Herrschaften,  welche  das  vierte  Ca- 
itel  in  ganz  kurzem  Auszuge  nach  Conde  gibt, 
at  zwar  mehr  innern  Zusammenhang,  als  die  Ge¬ 
schichte  der  spanischenEmire  nach  dem  Sturze  des 
ommaijadischen  Reiches,  aber  die  Verhältnisse  der 
saracenischen  Fürsten  mit  den  christlich-spanischen 
Königen  sind  nicht  klar  und  vollständig  entwickelt: 
es  konnte  daher  auch  geschehen,  dass  das  Pragma¬ 
tische  der  Geschichte  gerade  der  Wahrheit  entge¬ 
genlaufende  Resultate  lieferte.  So  hätte  auch  der 
Verf.  nicht  das  Urtheil  der  arabischen  Schriftsteller 
über  den  Zug  Alfonso's  I .,  Königs  von  Aragonien, 
nach  Andalusien  bis  in  die  Nähe  von  Malaga  nach¬ 
sprechen  sollen,  S.  191:  die  Transportation  der 
Mozaraber  nach  Africa  oder  ihre  strengere  Bewa¬ 
chung  in  Andalusien  war  das  einzige  Ereigniss 
dieser  ritterlichen  Unternehmung  Alfonso’s.“  — 
Olfenbar  gab  Alfonso  durch  den  mit  einem  klei¬ 
nen  Ritterheere  unternommenen  Zug  ins  Herz 
des  mohammedanischen  Spaniens  den  nachfolgen¬ 
den  Fürsten  von  Castilien,  dem  Kaiser  Alfonso 
und  Ferdinand  III.,  einen  Fingei'zeig  zu  ihren 
grossen  Eroberungen. 

Die  Schreibung  Mores  im  Französischen,  wel¬ 
che  auch  die  französische  Akademie  angenommen 
hat,  findet  der  Verf.,  S.  197,  nach  dem  spanischen 
Moros  für  besser,  als  die  gewöhnliche  Maures ;  da 
aber  das  Wort  vom  Dateinischen  Mauri  kommt, 
so  ist  nicht  nur  der  Gebrauch ,  sondern  auch  die 
Etymologie  für  Maures. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Gothe  in  seiner  praktischen  Wirksamkeit.  Ein 
ßeytrag  zu  seiner  Charakteristik,  von  Friedrich 
■von  Müller .  Weimar,  Hoffmann.  2802.  46  S. 
gr.  8.  (10  Gr.) 

Gothe  in  seiner  ethischen  Eigenthümlichkeit ,  von 
Friedrich  von  Müller.  Ebendas.  i832.  20  S. 

gr.  8.  (6  Gr.) 

Zwey  treffliche  Schriften,  denen  wir  die  grösst¬ 


mögliche  Verbreitung  in  und  ausserhalb  unsers 
Vaterlandes  wünschen.  Ein  dem  grossen  Abge¬ 
schiedenen  nicht  nur  durch  äussere  Debensverhalt- 
nisse,  sondern  auch  durch  eigene  Geistesgaben  und 
Bildung  vor  vielen  AnddVn  nahe  Gestellter ,  Jnnig 
ihm  Befreundeter,,  schildert  uns  in  kurzen,  aber 
edlen  und  grossartigen  Zügen  ausdrücklich  die  Sei¬ 
ten  seines  Charakters,  seines  Lebens  und  Wirkens, 
die  von  den  Wenigsten  gekannt,  ja  die  auf  das 
Schmählichste  verkannt  worden  sind.  Gothe  war 
nicht  nur  ein  grosser  Dichter ,  sondern  auch  ein 
grosser  Charakter ;  diese  Wahrheit  hat  der  treff¬ 
liche  Verf.  dieser  Blätter  zu  so  überzeugender 
Klarheit  herausgestellt,  dass,  wer  sie  auch  nach 
Lesung  derselben  nicht  anerkennen  will ,  diess  fer¬ 
nerhin  nur  noch  zu  eigener  Schande  bekennen  kann. 
D  as  Bild  nämlich,  welches  uns  der  Verf.  von  dem 
Gefeyerten  gibt,  hat,  bey  seiner  Hoheit  und  Herr¬ 
lichkeit,  eine  solche  innere  Wahrheit,  ist  so  scharf 
Umrissen,  so  plastisch  gediegen  gebildet,  und  mit 
so  seelenvoller  Lebendigkeit  durchzogen  ,  dass  man, 
wäre  es  nicht  das  wirkliche  Portrait  des  Dichters, 
es  für  eine  der  grössten  und  wunderbarsten  Kunst¬ 
schöpfungen  ansprechen  müsste,  die  je  in  irgend 
einem  Fache  darstellender  Kunst  gegeben  wor¬ 
den  sind.  Der  Verf.  nimmt  nicht  diesen  Ruhm 
dafür  in  Anspruch,  sondern  den  bescheidenen,  aber 
auch  so  noch  hohen  und  nacheiferungswerthen, 
der  treuen  Abschilderung  eines  Grossen,  dessen 
Anschauung,  von  aussen  ihm  geboten,  einen  Theil 
seines  Lebens  erfüllt  hat.  Er  begehrt,  diess  leuch¬ 
tet  aus  dem  von  allem  selbstgefälligen  Schmucke 
freygehaltenen,  ganz  nur  in  den  Gegenstand  ver¬ 
senkten,  Charakter  seiner  Rede  hervor,  für  sich 
selbst  keinen  Dank  seiner  Leistung,  sondern  der 
würdige  Dank  besteht  ihm  einzig  in  der  Anerken¬ 
nung  der  Wahrheit  dessen,  was  er  gesagt,  in  dem 
hingebenden  Schauen  dessen,  was  er  vor  Augen 
gestellt  hat.  Möchte  dieser  Dank  ihm  werden! 
Möchte  jeder  Deutsche,  durch  geistige  Anlagen, 
die  ihn  einigermaassen  über  das  Gemeine  erheben, 
dazu  befähigt,  erkennen  lernen,  was  c r  an  seinem 
grossen  Dichter  hat,  welch’  einen  seltenen,  so  in 
Wahrheit  noch  nie  dagewesenen  Verein  der  reich¬ 
sten  Gaben  der  Natur  und  des  Genius  mit  den 
edelsten  Tugenden  des  Charakters,  mit  der  reinsten 
Lauterkeit,  der  klarsten  Besonnenheit,  der  umfas¬ 
sendsten  Allseitigkeit,  und  der  unbezwingliclisten 
Stärke  und  Beharrlichkeit  des  Strcbens,  des  W  o  1- 
lens  und  des  Vollbringens !  —  Wer  durch  den 
Aublick,  durch  die  oft  unvermeidliche  Beschäfti¬ 
gung  mit  den  Schwächen,  den  Halbheiten  und  den 
Verworrenheiten  unsers  Zeitalters  entmuthigt,  an 
der  Zeit  und  an  sich  selbst  zu  verzweifeln  beginnt, 
der  nehme  diese  Büchlein  zur  Hand,  und  über¬ 
zeuge  sich,  dass  auch  unsere  Zeit  noch  Heroen 
tragen  kann! 


C.  II.  w. 
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Ge  schichte. 

Beschluss  der  Recension :  Essai  sur  Vhistoire  des 
Arabes  et  f des  Mores  d’Espagne ,  par  Louis 
V  iardot  etc . 

S.  207  wird  in  der  Note  angegeben,  wie  man 
den  Sieg  bey  Las  Navas  de  Tolosa  in  Toledo 
feyerte;  durch  ein  Versehen  aber  muss  es  dem 
Verf.  begegnet  seyn,  dass  er  die  Hochzeitfestlich¬ 
keilen  bey  der  Vermählung  des  Königs  Garcias 
von  Navarra  mit  einer  eastilischen  Prinzessin  in 
Leon  im  J.  n44,  welche  in  dem  Chronicon  Al- 
phonsi  Imperatoris  erzählt  sind,  mit  dem  Sieges¬ 
feste  in  Toledo  im  J.  1212  verwechselte.  Eben  so 
ist  Hr.  Viardot ,  S.  222,  im  Irrthume,  wenn  er 
die  Zerstörung  der  prachtvollen  Bauwerke  in  und 
um  Cordova  dem  Fanatismus  und  der  Barbarey 
der  Christen  zuschreibt,  als  diese  die  Stadt  im  J. 
1256  eroberten.  Die  herrlichen  Bauwerke  von 
Azzahra  und  die  grossen  Paläste  der  omraaijadi- 
sclien  Herrscher  waren  schon  in  den  bürgerlichen 
Kriegen  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahrhun¬ 
derts  von  den  Mohammedanern  selbst  zerstört  wor¬ 
den.  Ein  arabischer  Schriftsteller  bey  Murphy , 
S.  118,  nennt  namentlich  den  Chalifen  Aly ,  aus 
der  Familie  der  Edrisiden,  als  Zerstörer  der  Paläste 
in  Cordova. 

Nachdem  wir  mehrere  Unrichtigkeiten  von  dem 
Buche  zur  Probe  mitgetheilt  haben,  welche  der 
Verf.  bey  einem  gründlichen  Quellenstudium  leicht 
hätte  vermeiden  können,  wollen  wir  auch  Einzel¬ 
nes  aufzählen,  wo  der  Verf.  durch  eine  gute  Dar¬ 
stellung  der  Begebenheiten  oder  richtige  Auffassung 
des  innern  Zusammenhanges  sich  um  die  Geschichte 
der  mohammedanischen  Herrschaft  in  Spanien  ver¬ 
dient  gemacht  hat.  Vor  allen  Dingen  rechnen  wir 
zu  den  \  erdiensten  des  Verfs. ,  dass  er  darauf  be¬ 
sonders  hingewiesen  hat  durch  das  ganze  Werk, 
dass  man  in  der  mohammedanischen  ^Geschichte 
Spaniens  scharf  zwey  Völker  unterscheiden  müsse, 
die  Araber  und  die  Mauren.  Unter  der  Benennung 
Araber  sind  die  Stämme  nicht  nur  von  arabischer 
Abstammung,  sondern  überhaupt  von  asiatischer 
und  ägyptischer  Abkunft  verstanden;  sie  weiden 
mit  Beeilt  als  die  eigentlichen  Eroberer  Spaniens 
und  \  erbreiter  mohammedanischer  Cultur  und  Ci- 
vilisation  betrachtet;  die  Mauren  aber  waren  die 
rohen  Stamme  Nordafrica’s ,  die  freylich  anfangs 
Ztveyier  Band. 


den  Waffen  der  Araber  unterworfen  und  dem 
Islam  bald  gewonnen  waren,  aber  allmälig  sich 
wieder  über  ihre  Unterjocher  erhoben  und  zuletzt 
sie  unterdrückten  und  ziemlich  ausrotteten.  So 
lange  Spanien  eine  Statthalterschaft  des  grossen 
Reiches  der  Chalifen  von  Darnascus  war,  und 
während  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Ommaijaden 
von  Cordova,  waren  die  eingewanderten  arabischen 
Stämme  und  ihre  Häuptlinge  im  Besitze  der  Herr¬ 
schaft,.  obwohl  die  maurische  Bevölkerung  viel 
zahlreicher  war  als  die  aus  Asien  und  Aegypten 
stammende.  Doch  fehlte  es  schon  in  dieser  Zeit 
nicht  an  Versuchen  der  Mauren  oder  Berbern,  die 
Herrschaft  der  Araber  abzuschütteln.  Beynahe  wäre 
ihnen  ein  Versuch  kurz  vor  dem  Sturze  der  om- 
maijadischen  Chalifen  von  Darnascus  gelungen,  so 
dass  in  Africa  und  Spanien  die  maurische  Herr¬ 
schaft  in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  schien 
sich  mächtig  erheben  zu  wollen.  In  Spanien  unter¬ 
drückte  der  Statthalter  Abdelmelic  den  xWfsland 
der  Mauren  (worauf  der  Vf.  S.  67  hätte  aufmerk¬ 
sam  machen  sollen);  bald  aber  führte  der  Statthal¬ 
ter  Hozarn  grosse  Schaaren  Mauren  nach  Spanien 
herüber  und  schwächte  dadurch  sehr  das  Ueberge- 
wicht  der  arabischen  Stämme.  Doch  ist  S.  42  die 
Bemerkung  unrichtig:  Ce  fut  alors,  pour  la  pre - 
miere  fois ,  ejue  les  Mores  proprement  dits  entre- 
rent  en  nombre  dans  la  Peninsule.  Schon  mit 
Tarik  waren  die  Mauren  in  grosser  Anzahl  nach 
Spanien  gekommen. 

Aber  auch  unter  der  Herrschaft  der  mächtig¬ 
sten  Ommaijaden  versuchten  die  Mauren  die  Ara¬ 
ber  zu  überwältigen.  Zwar  missglückte  der  Ver¬ 
such  unter  Hafsun ,  der  mit  seinem  Verbündeten 
dem  Könige  Garcias  Ifiiguez  von  Navarra  in  der 
Schlacht  gegen  den  ommaijadischen  Herrscher  Ma- 
hommed  im  Jahre  882  umkam,  wie  S.  77,  wenn 
auch  sehr  kurz,  erzählt  ist.  Noch  viel  gefährlicher 
und  drohender  für  die  Existenz  der  arabischen 
Herrschaft  war  der  Krieg,  welchen  Calib  ben  Haf¬ 
sun  gegen  die  corduanischen  Ommaijaden  Mondif 
und  Abdallah  erregte,  und  selbst  Abderrahman  IIL 
hatte  in  seinen  ersten  Regierungsjahren  noch  mit 
den  Aufständen  zu  kämpfen.  Nur  ganz  ausseror¬ 
dentliche  Maassregeln,  welche  S.  89  fF.  angegeben 
sind ,  beendigten  erst  den  sechzigjährigen  Krieg.  Die 
vielfachen  Versuche  der  Africaner,  über  die  arabi¬ 
schen  Stämme  Herr  zu  werden,  wurden  aber  erst 
durch  die  Ankunft  der  Almoraviden  in  Spanien 
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mit  Erfolg  gekrönt.  Schon  lange  vorher  war  bey 
den  spanischen  Saracenen  eine  Prophezeyung  itn 
Volke  verbreitet,  dass  die  Herrschaft  der  Araber 
durch  einen  africanischen  Fürsten  zerstört  würde: 
es  war  daher  auch  den  Almoraviden  dieselbe  treff¬ 
lich  zu  Statten  gekommen,  da  das  Volk  bey  den 
Eroberungen  der  Africaner  nicht  gegen  den  Wil¬ 
len  des  Schicksals  streiten  wollte.  Hr.  Viardot 
sieht  (S.  175)  in  dieser  Prophezeyung  eine  richtige 
Voraussicht  des  Schicksals,  welches  den  an  Zahl 
schwachen  Arabern  bevorstand  von  der  langen 
und  beständigen  Feindschaft  der  Mauren,  die  sich 
unaufhörlich  durch  Einwanderungen  aus  Africa 
verstärkt  hallen.  Eben  so  richtig  ist  die  Schluss¬ 
bemerkung,  S.  177  zum  dritten  Capitel,  bey  der 
Gründung  der  Almoravidenherrschaft  in  Spanien: 
La  finit ,  avec  leur  domination ,  Vhistoire  des  Ara- 
bes  ou  Asiatiques,  et  co/nmence  Vhistoire  des  Mo¬ 
res  oa  Africains.  (fest  urie  erreur  bien  commune 
que  celie  cjui  confond  en  un  seid  peuple  les  divers 
peuples  d  une  religion.  Dass  die  Herrschaft  der 
Almohaden  der  arabischen  Bevölkerung  ein  noch 
drückenderes  Joch  aufgelegt  habe  als  die  Almora- 
vidischen  Fürsten ,  deren  Vorfahren  wenigstens  ih¬ 
ren  Ursprung  aus  Arabien  leiteten,  und  daher  für 
die  Araber  noch  die  Rücksichten  alter  Brüderschaft 
hatten,  ist  eine  Ansicht  (S.  197),  welcher  man  den 
Beyfall  nicht  versagen  wird.  Im  zweyten  Theile, 
S.  n5  ff.,  kommt  Hr.  Viardot  nochmals  auf  die¬ 
sen  Gegenstand  zurück;  mit  Recht  behauptet  er 
daselbst,  dass  nicht  die  Araber,  schon  früher  mit 
ihrer  Cultur  von  den  besiegten  Völkern  vernichtet, 
von  den  Christen  aus  der  pyrenäischen  Halbinsel 
vertrieben  worden  seyen,  sondern  die  Mauren,  ein 
Volk,  das  eben  so  roh  war  als  die  Türken,  wel¬ 
che  im  Oriente  die  Zerstörer  arabischer  Herrschaft 
und  Bildung  waren. 

Das,  was  Thl.  I.  S.  59  ff.  über  die  Wieder- 
auflebung  der  christlichen  Herrschaft  im  nördlichen 
Spanien  und  von  dem  ersten  Könige  Pelagius  ge¬ 
sagt  wird,  verdient  allen  Beyfall :  wir  können  dem 
Verf.  nur  beypflichten ,  wenn  er  die  Ansicht  eini¬ 
ger  spanischen  und  französischen  Schriftsteller  ver¬ 
wirft,  unter  Pelagius  den  gothischen  Fürsten 
PTheodomir  von  Murcia,  wovon  die  Chronik  des 
Jsidorus  Pacensis  spricht,  zu  verstehen. 

Auf  die  Wichtigkeit  der  Eroberung  Toledo’s 
für  die  Dauer  des  Uebergewichts  der  christlichen 
Waffen  ist  S.  160  trefflich  hingewiesen,  und  S.  169 
ist  gut  dargestellt,  wie  die  grosse  Niederlage  der 
Christen  in  der  Schlacht  bey  Zalaca  ihnen  nicht 
von  grosser  Gefahr  seyn  konnte,  da  die  Almora¬ 
viden  durch  Mancherley  abgehallen  wurden,  die¬ 
sen  glänzenden  Sieg  zu  benutzen.  In  der  Geschichte 
des  Königreichs  Granada  nennt  Hr.  Viardot  S.  208 
das  Verfahren  der  christlichen  Fürsten  Spaniens, 
die  mohammedanische  Bevölkerungaus  den  eroberten 
Orten  zu  vertreiben  und  sie  dadurch  nothwendiger 
Weise  in  die  Landschaften  um  Granada  desto  mehr 
zusammen  zu  drängen,  eine  unmenschliche  und 


unpolitische  Maassregel.  Dass  sie  das  erste  war, 
mochte  nicht  bestritten  werden  können,  wohl  aber 
dürfte  der  Vorwurf,  als  hätten  die  spanischen  Kö¬ 
nige  dabey  unpolitisch  gehandelt,  von  ihnen  abzu¬ 
weisen  seyn :  denn  ohne  diese  Maassregel  würden 
sie  wahrscheinlich  am  Ende  des  i5len  Jahrhunderts 
noch  nicht  die  Saracenen  auf  der  Halbinsel  ganz 
überwältigt  und  vernichtet  haben. 

Die  chronologischen  Listen  der  spanischen  Für¬ 
sten,  sowohl  mohammedanischen  als  christlichen, 
welche  im  2ten  Thle  S.  45 —  54  beygegeben  sind, 
enthalten  viele  Unrichtigkeiten  sowohl  in  Rücksicht 
der  Bestimmung  der  Zeit  der  Regierungsjahre,  als 
auch  in  der  Angabe  der  Reihenfolge:  auch  sind 
sie  nicht  vollständig,  da  mehrere  Namen  fehlen, 
nicht  nur  bey  der  Aufzählung  der  mohammedani¬ 
schen  Statthalter  im  achten  Jahrhunderte,  sondern 
auch  bey  der  Angabe  der  Almoravidischen  und 
Almohadischen  Herrscher;  am  mangelhaftesten  aber 
sind  die  Emire  angegeben,  welche  nach  dem  Sturze 
des  Ommaijadenreiches  im  eilflen  Jahrhunderte  in 
Spanien  regierten.  Auch  sollten  neben  der  Angabe 
der  christlichen  Zeitrechnung  bey  den  mohammeda¬ 
nischen  Fürsten  die  Jahre  der  Hedschira  nicht  feh¬ 
len.  Dass  bey  den  christlichen  Fürsten  die  spani¬ 
sche  Aera,  welche  acht  und  dreyssig  Jahre  vor  der 
christlichen  beginnt,  weggeblieben  ist,  liess  sich 
eher  entschuldigen. 

Die  beyden  Abschnitte  im  zweyten  Theile  (v. 
S.  55  —  2o5)  über  Staatseinrichtung  und  Civilisation 
der  Araber  enthalten  recht  viel  Interessantes  über 
Regierung,  Volksthum,  Bevölkerung,  Staatsein¬ 
künfte,  über  Künste  und  Wissenschaften:  auch 
über  den  Einfluss,  den  die  arabische  Civilisation  und 
Cultur  auf  Europa  ausübte,  wobey  zugleich  die 
wichtigen  Erfindungen  des  Papiers  (S.  139  ff.),  des 
Compasses  (S.  i45  ff.),  des  Pulvers  (S.  147  ff.)  aus¬ 
führlicher,  als  man  nach  dem  Plane  des  Werkes 
erwartet,  besprochen  werden.  AVas  über  die  ein¬ 
zelnen,  von  den  Arabern  cultivirlenWissenschaften 
gesagt  wird,  ist  zu  kurz  und  unvollständig:  Mur¬ 
phy  hat  darüber  schon  ausführlicher  gehandelt, 
wenn  auch  hey  Weitem  noch  nicht  erschöpfend. 

Am  Schlüsse  des  Buches  stellt  Hr.  Viardot , 
der  Meinung  von  Cousin- Despreaux  folgend,  die 
sonderbare  Behauptung  auf,  dass  die  Hirtenkönige 
(Hylcsos)  in  Aegypten  Araber  gewesen,  und  dass 
Inachus,  Dancius ,  Cecrops ,  ja  selbst  Cadmus ,  die 
frühesten  Cultivirer  Griechenlands  als  Araber,  die 
aus  Aegypten  vertrieben  worden,  betrachtet  wer¬ 
den  müssten:  nach  dieser  Behauptung,  die  wohl 
wenig  Vertheidiger  finden  wriid,  sind  dem  Verf. 
die  Araber  nicht  nur  die  ersten  Lehrmeister  Eu- 
ropa’s  bey  dem  Wiederaufleben  der  neuern  Civi¬ 
lisation,  sondern  sie  waren  auch  von  der  alten  die 
Begründer. 

Von  den  sechs  dem  Werke  beygefügten  Bey- 
lagen  (S.  207 — 248)  ist  besonders  die  dritte  erwäh- 
nenswerlh ,  welche  die  Verfügungen  (regiemen s) 
des  Königs  Jussefi  von  Granada  enthält. 
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Geschichte. 

Journal  d’un  Officier  de  Varmee  d* yffrique.  Paris, 
Ancelin.  i83i.  4o6  S.  8.  (7  Frcs.) 

Unter  den  verschiedenen  Werken,  die  über 
Algier  seit  der  französischen  Expedition  erschienen 
sind,  verdient  das  vorliegende  mit  besonderer  Aus¬ 
zeichnung  erwähnt  zu  werden.  Man  schreibt  das¬ 
selbe  dem  bekannten  General  Desprez  zu;  es 
enthält  solches  aber  nicht  blos  einen  genauen  und 
der  Wahrheit  treuen  Bericht  über  den  africanischen 
Feldzug  von  1800,  sondern  auch  noch  mancherley 
Bemerkungen  über  das  Land  und  dessen  Bewohner, 
die  dem  Scharfsinne  des  Verfs.  nur  zum  Ruhme 
gereichen.  Für  unsern  Zweck  mögen  einige  flüch¬ 
tige  Auszüge  genügen,  die  wir  vornehmlich  dem 
erzählenden  Theile  des  Werkes  entlehnen  werden. 
Ueber  den  in  Betreff  der  Expedition  gefassten  Be¬ 
schluss  und  die  diessfalligen  Vorbereitungen  äussert 
sich  der  Verf.  in  folgenden  Worten  :  ,,Conferenzen 
Wurden  beym  Fürsten  von  Polignac  eröffnet:  man 
berief  zu  denselben  die  Minister,  die  General-In- 
specloren  der  Artillerie  und  des  Geuie’s,  den  Ge¬ 
neral  Kalaze  und  mehrere  Generale  und  Stabs¬ 
offiziere  von  der  Marine.  Unter  diesen  Letztem 
verwarf  eine  fast  einhellige  Meinung  den  entwor¬ 
fenen  Plan.  Sallusts  Ausdruck:  7 nare  saevum  et 
importuosum  w  ar  der  Text  fast  aller  zu  dem  Ende 
vorgebrachten  Beweisführungen.  Vornehmlich  suchte 
man  darzutfiun,  dass  die  Landung  mit  beynahe 
uuiibersleiglichen  Schwierigkeiten  verknüpft  seyn 
würde,  und  dass,  wäre  sie  bewirkt,  die  Verbindung 
zwischen  dem  Land  beere  und  der  Flotte  oft  meh¬ 
rere  Tage  hindurch  unterbrochen  seyn  würde.  Die 
Fregatten-Capitaine  du  Petit-Thouars  und  Paron- 
del  waren  die  einzigen  Seeoffiziere,  die  den  Er¬ 
folg  nicht  bezweifelten.  Ihre  vertrauungsvolle 
Meinung  aber  machte  desto  mehr  Eindruck,  da  sie 
lange  in  den  africanischen  Gewässern  Kreuzfahrten 
gemacht  hatten.“  Hiernach  ward  also  die  Expe¬ 
dition  beschlossen,  und  die  zu  derselben  bestimmten 
Truppen  gingen  nach  dem  Süden  ab,  um  sich  in 
Toulon  einzuschiffen.  Hatte  man  zu  Paris  dieses 
Unternehmen  lediglich  aus  politischem  Gesichts- 
puncte  betrachtet  und  fand  es  um  clesswillen  dort 
wenig  Beyfall,  weil  es  die  Besorgniss  hervorrief, 
Karl  X.  und  sein  Ministerium  strebten  nach  aus¬ 
wärtigen  Waflenerfolgen ,  um  sich  ihrer  als  eines 
Vehikels  zur  Unterdrückung  der  gesetzlichen  Frey- 
hoiten  in  Frankreich  zu  bedienen ;  so  ward  dasselbe  in 
den  südl.  Provinzen  ganz  anders  beurtheilt,  sowohl 
weil  man  sich' dort  weniger,  wie  in  der  Hauptstadt, 
mit  Politik  befasst,  wie  auch,  weil  sich  der  Handel 
jener  Gegenden  durch  die  Sicherheit  des  mittellän¬ 
dischen  Meeres  bedingt.  —  „Ueberall  —  so  be¬ 
merkt  der  Verf.  mit  Hinweisung  auf  diese  Ver¬ 
schiedenheit  der  Verhältnisse  —  wurden  unsere 
Soldaten  mit  einer  rührenden  Herzlichkeit  aufge- 
uommen;  sie  erhielten  noch  keine  Feld-Rationen;  die 


Einwohner  jedoch  ersetzten  diesen  Abgang,  indem 
sie  ihnen  unentgeltlich  Wein  verabreichten.  Im 
Norden  Frankreichs  hat  man  nur  eine  unvollkom¬ 
mene  Vorstellung  von  dem  Interesse,  mit  welchem 
die  Bewohner  der  mittäglichen  Gegenden  die  Rü¬ 
stungen  zur  Expedition  betrachteten.  Bey  den  Ei¬ 
nen  ist  die  religiöse  Begeisterung,  welche  die  Kreuz¬ 
züge  erzeugte,  noch  nicht  erloschen;  bey  den  An¬ 
dern  hatte  sich  der  Hass  gegen  die  Barbaresken 
aufs  Neue  durch  die  Hindernisse  entflammt,  die 
der  Handel  seit  drey  Jahren  erfuhr.  Man  glaubte, 
eine  Niederlassung  auf  der  africanischen  Küste 
würde  kostbare  Vortheile  gewahren.  Man  bedauerte 
innigst  den  Verlust  Aegyptens  und  der  africanischen 
Freyplätze  und  glaubte,  der  Augenblick,  diesen  zu 
ersetzen,  sey  gekommen.“ —  Wir  übergehen  Alles, 
was  im  Verfolge  der  Erzählung  Bezug  auf  die  Ue- 
berfahrt,  die  Ausschiffung  und  die 'seitdem  gelie¬ 
ferten  Gefechte  hat,  um  zu  dem  Einzuge  der  fran¬ 
zösischen  Truppen  in  Algier  und  zu  dem  Schatze 
der  Casauba  zu  gelangen.  Dieser  Schatz  hat  be¬ 
kanntlich  Veranlassung  zu  vielen  Verleumdungen  ge¬ 
geben,  von  deren  Ungrund  des  Verfs.  Darstellung 
überzeugt.  „Diejenige  Abtheilung  Kanoniere,  die 
durch  das  Neu -Thor  gedrungen  war,  marschirte 
auf  die  Casauba  zu;  Mauren  und  Negerselaven,  im 
Dienste  des  Dey,  schleppten  Alles  fort,  was  sie 
nur  tragen  konnten.  Einige  Juden  benutzten  die 
Unordnung,  um  ihre  Habgier  zu  befriedigen.  Bey- 
der  bemächtigte  sich  der  Schrecken;  um  schneller 
zu  entfliehen,  wrarfen  sie  Kisten  und  Ballen  von 
sich,  die  sie  auf  sich  geladen  hatten;  der  Eingang 
zur  Casauba,  die  innern  Höfe,  die  Galerieen  be¬ 
fanden  sich  davon  versperrt;  die  weggeworfenen 
Gegenstände  aber  wurden  grössten  Theils  die  Beute 
unserer  Soldaten,  weniger  wegen  ihres  innern 
Werthes,  als  wegen  ihrer  Seltsamkeit.  —  Hr. 
Firino  betrat  mit  den  ersten  Truppen  zugleich  die 
Casauba.  Der  Kasnedgi  oder  Schatzmeister  stellte 
ihm  die  Schlüssel  des  Schatzes  zu;  sie  konnten  nicht 
reinem  Händen  anvertraut  werden.  Als  die  beyden 
andern  Mitglieder  der  Commission  angekommen 
waren,  traten  alle  drey  mit  dem  Kasnedgi  in  die 
Gemächer,  welche  die  Ersparnisse  mehrerer  Re¬ 
gierungen  enthielten;  diese  Gemächer,  wiewohl 
gleich  der  Erde,  waren  dunkel;  Haufen  von  Gold 
und  Silber  befanden  sich  zwischen  den  Mauern  und 
breternen  Zwischenwänden.  Nachdem  die  Com¬ 
missarien  von  den  örtlichen  Verhältnissen  Einsicht 
genommen,  versiegelte  man  die  Thür,  deren  Be¬ 
wachung  fortan  zwölf  Gendarmen,  die  jeden  Tag 
zwey  Mal  abgelöst  wurden,  anvertraut  ward.  Hr. 
Denniee  war  von  der  Menge  Goldes  und  Silbers, 
die  sich  seinen  Blicken  dargeboten  halte,  lebhaft 
betroffen  worden:  nach  seiner  Meinung  belief  sich 
der  Werth  aller  dieser  Reichlhümer  auf  80  Mil¬ 
lionen.  Der  General-Zahlmeister  aber,  der  sich 
wegen  seiner  gewöhnlichen  Amtsverrichtungen  bes¬ 
ser  auf  dergleichen  Abschätzungen  verstand,  schrieb 
an  den  Finanzminister,  es  enthalte  der  Schatz  die 
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Summe  von  ungefähr  5o  Millionen.  Um  eine  ver¬ 
brecherische  Unterschlagung  auszufiihren ,  hatten 
nicht  hlos  die  Gendarmen  bestochen  werden  müs¬ 
sen:  die  Thür  ging  auf  den  grossen  Hof  hinaus, 
welcher  der  besuchteste  Ort  in  der  Casauba  war, 
wo  sich  Tag  und  Nacht  Soldaten  und  Offiziere  be¬ 
fanden;  somit  übte  denn  die  ganze  Armee  eine 
Art  Aufsicht  und  Controle  über  die  Operationen 
der  Commission....“  —  Man  muss  zugeben,  dass 
wohl  nie  ein  ähnlicher  Kriegszug  grossem  Gewinn, 
wie  die  Expedition  von  Algier  brachte.  Nach  be¬ 
endigter  Aufnahme  des  Schatzes,  fand  man  48  Mil¬ 
lionen  700,000  Franken.  Hierdurch  wurden  die 
Kriegskosten  überreichlich  gedeckt,  denn  die  Aus¬ 
rüstung  des  .Landheeres  hatte,  nach  der  diessfälli- 
gen  Rechnungsablegung  für  das  Finanzjahr  ‘i85o, 
etwa  29  Millionen  gekostet,  wozu  für  die  Flotte 
noch  17  Millionen  kamen,  so  dass  ein  Ueber- 
schuss  von  heynahe  5  Millionen  blieb,  den  Vor¬ 
theil  ungerechnet,  den  die  Erwerbung  einer  herr¬ 
lichen  Kolonie  zu  gewähren  versprach. —  Im  Ver¬ 
folge  der  vor  uns  liegenden  Geschichtserzählung 
stossen  wir  auf  einen  Umstand,  dessen  wir  schliess¬ 
lich  noch  erwähnen  wollen,  weil  er  mit  Hinsicht 
auf  die  wiederholt  im  englischen  Parlamente  er¬ 
hobene  algierische  Frage  von  ganz  besonderer  Wich¬ 
tigkeit  ist.  Der  Dey  nämlich,  als  ihm  seine  be¬ 
vorstehende  Abreise  angekündigt  wurde,  hatte  die 
Insel  Malta  als  dasjenige  Land  bezeichnet,  wo  er 
eine  Zutluchtstätte  zu  suchen  wünschte.  „Indessen 
hatte,  so  berichtet  der  Verf.,  ein  Schreiben  des 
Raths -Präsidenten  (firn,  von  Polignac)  Hrn.  von 
Bourmont  benachrichtigt,  dass  unsere  Verhältnisse 
mit  dem  brittischen  Cabincte  minder  freundschaft¬ 
lich  geworden  waren :  Lord  Stewart  hatte,  fast  im 
Tone  der  Drohung,  verlangt,  die  französische  Re¬ 
gierung  solle  sich  verbindlich  machen,  keine  Nie¬ 
derlassung  auf  der  Küste  Africa’s  zu  bilden.  Die 
Antwort  war  verneinend  gewesen.  13ey  so  bewand- 
ten  Umständen  konnte  der  Obergeneral  dem  Dey 
nicht  gestatten,  ein  der  brittischen  Herrschaft  un¬ 
terworfenes  Land  zu  seinem  Wohnsitze  zu  wäh¬ 
len...“  —  Durch  diese  Angabe  befindet  sich  Lord 
Aberdeens  Behauptung,  es  sey  die  Räumung  Al¬ 
giers  zur  Zeit  versprochen  worden,  vollkommen 
widerlegt,  und  Lord  Grey’s  Antwort  auf  die  dess- 
lialb  an  ihn  gerichtete  Interpellation,  es  existire 
kein  solches  Versprechen,  bestätigt*  Hätte  indessen 
Frankreich  dasselbe  jemals  ertheilt,  so  wäre  es  auch 
sicherlich  nicht  verloren  gegangen. 

iL.  F.) 

Kurze  Anzeige. 

Anfangsgründe  der  Buchstabenrechenlunst]und  der 
Algebra ,  mit  Inbegriff  der  Combinationslehre 
und  der  unbestimmten  Analytik,  nebst  Hebungs- 
Aufgaben.  Zur  Repetition  des  mündlichen  Un¬ 
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terrichts,'  und  zur  Weiteren  Fortbildung  neben 
diesem.  Von  C.  H.  Kupffer ,  Doctor  d.  Philos., 
Hofrath  und  Oberlehrer  der  Mathematik  an  dem  Gymnasium 
zu  Reval.  Reval  (Leipzig,  Brockhaus.)  1802.  246 
Seiten,  gr.  8.  (20  Gr.) 

An  dem  vorliegenden  Werkelten  finden  wir 
Manches  zu  loben  und  Manches  zu  tadeln.  Das 
Streben  nach  Gründlichkeit  ist  zwar  überall  in 
demselben  unverkennbar  und  lobenswerth;  dagegen 
die  Art  der  Darstellung  lässt  Verschiedenes  an 
Klarheit  zu  wünschen  übrig. 

Der  V  ortrag  beginnt  mit  der  Buchstabenreclren- 
kunst.  Unangenehm  berührte  uns  hier  die  öftere 
Ueberschrift  Regel ,  indem  in  der  Mathematik  nicht 
von  Regeln,  sondern  von  Sätzen  die  Rede  seyn 
soll.  Die  Lehre  von  den  positiven  und  den  nega¬ 
tiven  Grössen  könnte  man  deutlicher  wünschen. 
Die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  gehört  wohl 
nicht  hierher.  Die  Division  von  Polynomien  durch 
Polynomien  hatte  nicht  wegbleiben  sollen ,  indem 
sie  bey  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Auflösung 
der  Gleichungen  von  hohem  Graden  nicht  ent¬ 
behrt  werden  kann.  Der  Vortrag  über  Algebra 
zerfallt  hier  in  drey  Theile.  Die  Lehre  von  der 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel,  von 
den  Verhältnissen,  den  Progressionen,  den  figurir— 
ten  Zahlen  der  Combinationslehre,  dem  binomi¬ 
schen  Lehrsätze  und  den  Kettenbrüchen  gehört  in 
die  Buchstabenrechenkunst,  wenn  man  einmal  den 
Vortrag  über  dieselbe  von  dem  Vortrage  über  Al¬ 
gebra  sondern  will.  Der  Auflösung  der  Gleichun¬ 
gen  von  dem  ersten  und  dem  zweyten  Grade  folgen 
mehrere  gut  gewählte  Beyspiele.  Die  mehrfachen 
Verfahren,  welche  der  Verf.  lehrt,  die  Wurzeln 
von  höhern  Gleichungen  zu  bestimmen,  sind  nicht 
sehr  zweckmässig  gewählt,  und  werden  alle  sogar 
mit  geringerer  Schnelligkeit  zum  Ziele  führen,  als 
das  alte  neutonische  Verfahren.  Die  Bestimmung 
der  rationalen  Wurzeln  von  höhern  Gleichungen 
ist  übergangen.  Von  den  verschiedenen  Zweigen 
der  unbestimmten  Analytik  ist  nur  die  Auflösung 
unbestimmter  Gleichungen  von  dem  ersten  Grade 
in  ganzen  Zahlen  vorgetragen,  und  auch  hierin 
zeichnet  sich  der  Vortrag  durch  keine  besondern 
Eigentümlichkeiten  aus.  Der  Anhang  enthält  die 
vier  ersten  Potenzen  sämmtlicher  Zahlen  von  1  bis 
100.  Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

P .  P. 

Neue  Auflage. 

Sammlung  sinnverwandter  Wörter  der  deut¬ 
schen  Sprache  und  deren  richtige  Bestimmung. 
Zur  Uebuug  im  Nachdenken  und  zur  Berichtigung 
der  Sprachkenntnisse  für  die  Jugend.  Zweyte  Auf- 
lage.  Quedlinburg,  Ernstsche  Buchhandlung.  i353. 
a5i  S.  8.  (12  Gr.) 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


Am  14.  September.  221.  1833. 


G  h  e  m  Le. 

Populäre  Darstellung  der  Naturlunde ,  zum  Ge¬ 
brauche  für  das  gebildete  Publicum  im  Allgemei¬ 
nen  und  für  höhere  Bürger-  und  Realschulen, 
so  wie  auch  für  angehende  Pharmaceulen  im  Be- 
sondern,  herausgegeben  von  Dr.  E.  TV itting, 
Apotheker  in  Höxter.  Erster  rJ^lieil.  Physikalische 
Chemie.  Mit  l  Steindrucklafel.  Lemgo,  Meyer. 
i852.  VIII  und  n5  S.  8.  (i5  Gr.) 

Das  Werk,  dessen  erster  Theil  uns  vorliegt,  hat 
zum  Zwecke,  einen  kurzen  Abriss  der  wichtigsten 
Zweige  der  Naturkunde  zu  geben,  welcher  laut 
Titels  und  Vorworts  für  Jedermann  brauchbar  seyn 
soll,  der  sich  einer  allgemeinen  Bildung  befleissigen 
will,  insbesondere  aber  für  den  Gebrauch  von  Real- 
Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen  bestimmt  ist. 
Der  erste  Theil  führt  den  Titel  physilalische  Che¬ 
mie,  der  zweyte  Theil  soll  sich  mit  den  Verhält¬ 
nissen  der  Oberfläche  unsers  Planeten,  namentlich 
der  Gebirgskunde,  dem  mineralogisch -chemischen 
Theile  der  Naturkunde,  theilweis  auch  der  physi¬ 
kalischen  Erdbeschreibung,  beschäftigen,  der  dritte 
den  botanischen  und  zoologischen  Theil  umfassen. 
Von  Elementarwerken  dieser  Art  ist  bey  der  Be¬ 
schränkung,  welche  die  Kürze  auferlegt,  nur  dann 
einiger  Nutzen  zu  erwarten,  wenn  die  Haupt- 
puncte  der  Wissenschaft  mit  Kritik  ausgewählt 
und  mit  Gleichförmigkeit,  Präcision  und  Klarheit 
behandelt  sind.  Wir  können  aber  diese  Eigen¬ 
schaften  kaum  theilweise  von  dem  Werke,  soweit 
es  uns  vorliegt,  aussagen.  Was  der  Verf.  physi¬ 
kalische  Chemie  nennt,  ist  im  Grunde  nichts  an¬ 
deres,  als  eine  Abhandlung  von  den  chemisch  ein¬ 
fachen  nicht  metallischen  Stoffen  mit  Erwähnung 
einiger  ihrer  nächsten  Verbindungen,  und  Voraus¬ 
schickung  einiger  allgemeinen  Gesetze,  bey  denen 
die  Physik  nur  beyiäufig  ins  Spiel  kommt.  Was 
für  eine  Uebcrsicht  von  dem  Bereiche  der  Natur¬ 
wissenschaften  muss  aber  der  Lernende  erhalten, 
wenn  er  von  der  ganzen  Physik  und  Chemie  nur 
dieses  erfährt?  Wollte  man  auch  zugeben,  dass 
sich  auf  dem  Raume,  den  der  Verf.  dazu  ange¬ 
wendet  hat,  nicht  mehr  darüber  sagen  liess,  so  kann 
man  doch  nicht  rechtfertigen,  dass  eben  nur  dieser 
Raum  dazu  ange wendet  wurde,  denn  selbst  durch 
Ziveyter  Band. 


Beobachtung  der  strengsten  Kürze  und  sorgfältig¬ 
ste  Auswahl  der  zu  betrachtenden  Gegenstände 
kann  man  bey  Darstellung  einer  Wissenschaft  von 
einigem  Umfange  nicht  über  ein  gewisses  Mini¬ 
mum  herabgehen,  ohne  wesentliche  Puncte  weglassen 
zu  müssen.  Ueberhaupt  scheint  uns  der  Verf.  bey 
der  Auswahl  keinen  richtigen  Tact  bewährt  zu  ha¬ 
ben.  Wenn  von  der  Chemie  blos  etwas  Weniges 
mitgelheilt  werden  sollte,  so  war  es  gewiss  besser, 
Jod,  Brom,  Fluor,  Selen,  die  in  der  Natur  nur 
spuren  weise  Vorkommen  und  eine  höchst  be¬ 
schränkte  Anwendung  finden,  blos  summarisch  als  ein¬ 
fache  Körper  anzuführen  und  kurz  zu  bezeichnen, 
als  auf  eine  Beschreibung  ihres  Vorkommens,  ih¬ 
rer  Darstellung  und  Eigenschaften,  die,  wie 
kurz  sie  auch  seyn  möge,  doch  ausser  Verhältnis 
zu  dem  Plane  eines  so  beschränkten  Lehrbuches  treten 
muss,  einzugehen,  dafür  aber  die  wichtigem  Ver¬ 
bindungsverhältnisse  derjenigen  Bestand  theile,  wel¬ 
che  allenthalben  in  der  Natur  Vorkommen,  ausführli¬ 
cher  zu  betrachten,  namentlich  auch  von  der  orga¬ 
nischen  Chemie  einige  Vorstellungen  zu  geben,  die 
nach  des  Verfs.  Lehrbegrifl  gar  nicht  zu  existiren 
scheinen  könnte.  Wäre  es  nicht  ferner  wichtiger 
für  den  Lernenden  gewesen,  wenn  er  von  der 
Schwere,  vom  Drucke  des  Flüssigen,  der  Zurück¬ 
weisung  und  Brechung  des  Lichts,  welche  Ver¬ 
hältnisse  uns  überall  in  der  Natur  begegnen  ,  einige 
Kenntniss  erlangte,  als  von  jenen  ehern.  Raritäten? 
Rec.  begreift  in  der  Tliat  nicht,  wie  in  einem  Werke, 
welches  seiner  Anlage  nach  eine  kleine  Encyklo- 
pädie  der  Naturwissenschaften  seyn  soll,  die  Phy¬ 
sik  fast  blos  in  den  Titel  verwiesen  werden  konnte. 
Darin  liegt  eben  die  Hauptschwierigkeit  bey  Ab¬ 
fassung  von  Werken  wie  das  vorliegende,  dass  man 
jedes  Einzelne  nur  nach  Verhältnis  der  Wichtig¬ 
keit  und  des  Umfanges,  worin  es  zum  Ganzen 
steht,  abhandle,  und  nicht  eine  Vollständigkeit  im 
Einzelnen  auf  Kosten  einer  viel  wichtigem  allge¬ 
meinen  Vollständigkeit  zu  erreichen  suche;  und 
diess  ist  die  Ursache,  dass  nur  diejenigen,  die  einen 
klaren  und  geordneten  Ueberblick  über  das  Ganze 
haben,  zur  Abfassung  solcher  Werke  tauglich  sind. 
Was  die  Darstellung  im  Einzelnen  anlangt,  so  .ist 
zu  rühmen,  dass  der  Verf.,  den  Zweck  des  Wer¬ 
kes  vor  Augen  behaltend,  bey  Beschreibung  der 
einzelnen  Stoffe  hauptsächlich  diejenigen  Eigen¬ 
schaften  ins  Auge  fasste,  welche  nützlicher  An¬ 
wendungen  fähig  sind,  dass  er  auf  diese  Anwen- 
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dangen  fleissig  hin  weist,  und  auch  die  Gegenwart 
dieser  Stoffe  in  der  uns  umgebenden  Natur  thun- 
lichst  nach  weist;  eine  Methode,  die  allerdings  ganz 
geeignet  ist,  Interesse  für  die  Wissenschaft  zu  er¬ 
wecken  und  ihre  fruchtbare  Seite  ins  Licht  zu 
setzen.  Was  wir  aber  nicht  rühmen  können,  ist 
Mangel  an  Schärfe  und  Deutlichkeit  im  Ausdrucke 
und  in  der  Darstellung.  Fast  jede  Seite  gibt  viel¬ 
fache  Gelegenheit,  in  dieser  Hinsicht  tadelnde  Be¬ 
merkungen  zu  machen.  —  Gehen  wir  z.  B.  S.  5 7 
durch.  Sie  beginnt:  „Die  Irrlichter  scheinen  in 
ihrer  Zusammensetzung  stets  ein  schwankendes  Ver- 
hältniss  verschiedenerBestandtheile  auszumachen.  “ — 
Wie  können  Irrlichter  ein  Verhältnis  ausmachen? 
Was  ferner  über  den  Ursprung  der  Irrlichter  folgt, 
ist  Wiederholung  einer,  eben  nur  durch  ihre  öf- 
tereWiederholung  sanctionirten,  bis  jetzt jaber  höchst 
ungewissen  Vermuthung.  Weiter  unten  auf  dersel¬ 
ben  Seite  beginnt  ein  Paragraph  über  das  Fluor 
folgendermaassen :  „Wir  besitzen  ein  Fossil  unter 
dem  Namen  des  Flussspaths  bekannt,  und  als  eine 
Verbindung  des  flussspathsauren  Kalkes  nach  der 
frühem  Meinung,  jedoch  als  Fluor- Calcium  nach 
der  neuern  Theorie  anzusehen  ist.“  Welche  Con- 
struction?!  —  Auch  ist  der  Flussspath  nach  der 
altern  Theorie  nicht  eine  Verbindung  des  fluss- 
spalhsauren  Kalks,  sondern  selbst  nichts  anderes 
als  ilussspathsaurer  Kalk.  —  Weiter:  „Mit  dem 
Namen  Fluor  bezeichnet  man  den  Grundstoff  der 
Flusssäure,  welche  Letz(t)ere  aus  Fluor  und  Was¬ 
serstoff  zusammengesetzt  ist.“  In  einem  Elemen¬ 
tarwerke,  wo  Consequenz  des  Ausdrucks  durchaus 
festzuhalten  ist,  hatte  hier  nicht  Flusssäure  genannt 
werden  sollen,  was  so  eben  (ohne  Bemerkung  der 
Identität)  Flussspathsäure  genannt  ist.  Woher  weiss 
der  Lernende,  dass  Beydes  dasselbe  ist,  und  zu 
was  für  Missgriffen  wird  es  ihn  führen,  wenn  er 
sich  etwa  hierbey  daran  gewöhnt,  in  der  Chemie 
ähnlich  klingende  Namen  für  gleichbedeutend  zu 
halten?  Der  Paragraph  schliesst:  „Dieses  Fluor 
geht  mit  metallischen  Basen  eigenthümliche  Ver¬ 
bindungen  ein.  Eine  derselben  ist  das  obengenamlte 
Fluorcalcium.“  Ueberblickt  man  diesen  ganzen 
Paragraph  im  Zusammenhänge,  so  wird  man  wohl 
gestehen,  dass  der,  doj.’  nicht  schon  über  die  Ver¬ 
bindungsverhältnisse  des  Fluors  im  Klaren  ist, 
schwerlich  durch  den  Verf.  dazu  gelangen  wird. 
—-Der  nächste  Paragraph  beginnt  wie  folgt:  „Wenn 
dieses  Fossil  (Flussspath)  im  feingeriebenen  Zu¬ 
stande  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem 
Glasgefasse  unter  Erwärmung  verbunden  (sollte 
heissen:  zusammen  gebracht)  wird,  so  wird  man 
wahrnehmen,  wie  die  sich  entwickelnden  Dämpfe 
ein  Zerfressen  des  Glases  veranlassen  (sollte  heis- 
sejj:  das  Glas  zerfressen),  und  eine  rauhe  Ober¬ 
fläche  erzeugen.  Eingeathmet  wirken  diese  Dämpfe 
höchst  nachtheilig  für  die  Gesundheit,  wenn  sie 
im  concentrirtesten  Zustande  entwickelt  sind.  Bey 
jener  Operation  entwickelt  sich  die  Flussspathsäure 
in  Form  weisslicher  Dämpfe  unter  Berührung  der 
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Luft.  Sie.  wird  richtiger  als  Fluorwasserstoff¬ 
säure  bezeichnet,  und  entsteht  dadurch  etc.“  >  Ist 
es  nun .  wohl  ordnungsmässig,  wenn  der  Verf. 
erst  erzählt,  dass  die  flusssauren  Dämpfe  das  Glas 
zerfressen  und  nachher  noch,  dass  sich  diese  Dämpfe 
entwickeln?  —  Nachlässigkeiten  im  Style,  wie  fol¬ 
gende,  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite:  im  gelö¬ 
sten  Zustande  versetzen,  statt  in  gelösten  Zustand 
versetzen  (S.  5);  Kali  und  Schwefelsäure  zusam¬ 
men  verbinden,  statt  mit  einander  verbinden  (S.  6) 
u.  s.  f.  Audi  wenn  es  sich  um  Begriffsbestimmungen 
handelt,  sind  diese  keinesweges  mit  Genauigkeit 
festgestellt.  Einen  Beleg  hierzu -gibt  gleich°der 
erste  Paragraph,  wo  der  Verf.  sagt:  „die  Physik  ist 
bemüht,  sich  hauptsächlich  nur  mit  den  äussern 
(qualitativen)  Verhältnissen  der  Körper  zu  beschäf¬ 
tigen.  Als  physische  Charaktere  fallen  uns  die 
f  orm,  Farbe,  Gewicht  u.  s.  w.  eines  Körpers  in 
die  Augen.  Die  Chemie  tritt  nun  hinzu,  um  auch 
die  innern  Bestandlheile  desselben  oder  den  quan¬ 
titativen  Werth  zu  ermitteln/4  Wir  gestehen,  dass, 
wenn  überhaupt  die  Begriffe  qualitativ  und  quan¬ 
titativ  zu  einer  fruchtbaren  Unterscheidung  der 
Chemie  und  Physik  zugezogen  werden  könnten, 
iwas  unsers  Erachtens  nicht  der  Fall  ist,  denn  bey- 
derley  Verhältnisse  sind  beyden  Zweigen  der  Na¬ 
turwissenschaft  wesentlich  angehörig),  uns  gerade 
umgekehrt  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Kör¬ 
per  viel  mehr  Sache  der  Physik,  die  qualitativen 
Sache  der  Chemie  scheinen  würden,  da  die  Physik 
kaum  einen  Schritt  ohne  Hülfe  der  Mathematik 
thun  kann,  während  die  Chemie  ihrer  Hülfe  nur 
in  sehr  geringem  Grade  bedarf.  Wer  darf  ferner 
äussere  Verhältnisse  mit  qualitativen,  innere  mit 
quantitativen  Verhältnissen  für  gleich  achten,  und 
sind  die  Wirkungen,  welche  z.  B.  der  isländische 
Krystall  auf  das  durchgehende  Licht  änssert,  min¬ 
der  innere  Verhältnisse  als  die  chemischen  Wir¬ 
kungen?  — 

Ohne  ins  Einzelne  des  Werks  noch  weiter  ein- 
gehen  zu  wollen,  was  uns  nur  zu  einer  Wieder¬ 
holung  ähnlicher  Bemerkungen  führen  würde,  stel¬ 
len  wir  im  Ganzen  unser  Uriheil  über  vorliegen¬ 
des  Werk  dahin;  dass  es  allerdings  den  Erforder¬ 
nissen,  die  man  an  dasselbe  eigentlich  zu  machen 
hätte,  keinesweges  genügt,  aber  doch  nicht  so  un¬ 
vollkommen  ist,  dass  sich  nicht  manches  Nützliche 
daraus  erlernen  liesse.  ^ 

Arithmetik. 

1)  Handbuch  für  Lehrer  in  Stadt-  und  Land¬ 
schulen  beym  Unterricht e  im  Rechnen,  von  Dr. 
T>  Kopf,  Lehrer  und  Erziehungsinspector.  Mit  einer 
Kpfrtaf.  Berlin,  Wagenführ.  j8Ö2.  XVI  und 
464  S.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Handbuch  für  Schiller  in  Stadt -  und  Land¬ 
schulen  zum  Gebrauche  beym  Rechnen ,  v.  Eben- 
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demselben.  Mit  1  Kpfrtaf.  Ebendaselbst  1802. 

280  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Unzahl  der  vorhandenen  Rechenbücher 
wird  durch  die  beyden  vorliegenden  abermals  und 
zwar  gleich  um  zwey  auf  ein  Mal  vermehrt,  welche 
bestimmt  sind,  die  Austheilung  von  Rechenvor- 
legeblättern  in  den  Rechenstunden  unnöthig  zu  ma¬ 
chen.  Beyde  enthalten  daher  gleichlautende  Auf¬ 
gaben,  denen  in  Nr.  1.  das  Facit  beygefügt  ist; 
ihre  Zahl  beträgt  nahe  an  2Üoo.  Doch  nicht  auf 
eine  blosse  Aufgabensammlung  beschränkt  sich  der 
Verf. ,  sondern  er  gibt  in  Nr.  1.  eine  ausführliche 
Anleitung  zum  Unterrichte,  wobey  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  niedern  Arithmetik  in  4. Cursus  getheilt  ist. 
Im  4tenUursus  wird  abgehandelt:  Die  Berechnung 
der  geradlinigen  Figuren,  des  Prisma’s  und  der 
Pyramide;  die  zusammengesetzten  Proportionsrech¬ 
nungen,  der  Kettensatz,  die  Wechselrechnung, 
Zinsenberechnung,  Terminrechnung,  Discontorech- 
nung,  Rabatrechnung,  Tararechnung,  Gesellschafts¬ 
rechnung,  Vermischungsrechnung.  Als  arithmeti¬ 
sche  Zugabe  sind  noch  beygefügt:  das  Quadrat- 
lind  Kubikwurzelausziehen,  die  Berechnung  des 
Kreises  der  Kugel,  des  Cylinders  und  des  Kegels, 
endlich  auch  noch  —  Hindeutungen  auf  die  Al¬ 
gebra.  Die  meisten  Lehren,  namentlich  diejenigen, 
Welche  die  ersten  Anfangsgrunde  betreifen,  sind 
ausführlich  und  deutlich  behandelt,  besonders  ist 
zu  loben,  dass  der  Verf.  sich  überall  gegen  einen 
starren  Mechanismus  und  die  Aufstellung  unbewie¬ 
sener  Regeln  ausspricht,  und  eben  desshalb  bey 
Angabe  der  Gründe  jeder  einzelnen  Vorschrift  sich 
länger  verweilt,  als  die  Mehrzahl  der  Rechenlehrer 
zu  thun  pflegt,  wiewohl  freylich  unsers  Bediinkens 
so  Manches  übrig  bleiben  muss,  was  man  ohne 
Bedenken  den  Anfänger  mechanisch  lernen  lassen 
kann,  weil  ihm  die  Gründe  erst  spater  klar  wer¬ 
den  kpnnen.  Nichts  desto  weniger  können  wir  im 
Allgemeinen  weder  die  Anordnung  noch  die  Be¬ 
handlung  der  Materien  zweckmässig  nennen.  Im 
ersten  Cursus,  der  der  Ueberschrift  zu  Folge  auf 
Knaben  von  5  —  8  Jahren  berechnet  ist,  schon 
arithmetische  und  geometrische  Proportionen  vor¬ 
zunehmen,  ist  jedenfalls  höchst  unpassend.  Zudem 
ist  des  Verfs.  Behandlung  der  geometrischen  Pro¬ 
portionen  durch  sein  zu  weit  getriebenes  Streben 
nach  Gründlichkeit  ungemein  schwerfällig  und  weit¬ 
läufig  geworden,  und  die  erst  ganz  zuletzt  kommende 
einfache  Regel  für  die  Auffindung  des  unbekannten 
Gliedes  hätte,  ohne  die  Gründlichkeit  aufzuopfern, 
schon  weit  früher  aufgestellt  werden  können.  Eben 
so  wenig  kann  es  gebilligt  werden,  dass  im  2ten 
Cursus  die  Decimalbrüche  mit  den  gewöhnlichen 
Brüchen  zugleich,  als  von  diesen  nicht  wesentlich 
verschieden,  abgefertigt  werden.  Gegen  den  Ket¬ 
tensatz  erklärt  sich  der  Verf.  sehr  heftig,  weil  er 
den  Mechanismus  befördere,  was  doch  nicht  der 
Fall  seyn  kann,  sobald  er  den  Schülern  mit  gehö¬ 
riger  Hinweisung  auf  die  Gründe  des  Verfahrens  ' 


beygebracht  wird.  Von  der  Disconto -Rechnung 
•werden  sich  nach  des  Verfs.  Aufschlüssen  wenig 
Landschullehrer  einen  klaren  Begriff  machen.  In 
die  Vermischungsrechnung  sind  eine  Menge  gar 
nicht  eigentlich  hierher  gehörender  Aufgaben  ge¬ 
zogen  worden,  während  die  gegebene  Erläuterung 
und  namentlich  die  am  Schlüsse  aufgestellte  Haupt¬ 
regel  sehr  unbefriedigend  ist.  Mehrere  von  den 
hier  gegebenen  Aufgaben  lassen  mehrere  Auflösun¬ 
gen  zu  und  sind  also  unbestimmt,  während  hier 
nur  eine  Auflösung  als  einzige  aufgeführt  ist,  z.  B. 
S.  4i5  oben,  417  unten.  Die  Darstellung  des  Qua¬ 
drat-  und  Kubikwurzelausziehens  kann  Rec.  un¬ 
möglich  für  deutlich  anerkennen,  obgleich  er  sich 
dadurch  nach  der  gegen  Kritiker  und  Antikritiker 
auf  S.'  43 1  gerichteten  Apostrophe  bey  dem  Verf. 
dem  Verdachte  bloss  gibt,  dass  er  das  Pulver  nicht 
erfunden  haben  würde,  falls  es  nicht  schon  vor 
ihm  erfunden  worden  wäre.  Am  allerwenigsten 
hat  sich  Rec.  mit  den  das  Buch  beschliessenden 
Hindeutungen  auf  die  Algebra  befreunden  können, 
da  sie  sich  auf  wenige  Aufgaben  beschränken,  von 
denen  die  meisten  durch  ein  grössten  Theils  sehr 
undeutliches  und  verworrenes  Raisonnement,  nur 
einige  aber  wirklich  algebraisch,  mit  Einführung 
von  x  für  die  Unbekannte,  gelöst  sind,  wahrend 
doch  nur  eine  bey  einer  und  derselben  Aufgabe 
angestellte  Vergleichung  der  algebraischen  und  der 
durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  gefundenen  Auf¬ 
lösung  einen  lehrreichen  Blick  in  das  Wesen  und 
den  Werth  der  Algebra  thun  lassen  kann.  Der 
Verf.,  der  nach  der  Vorrede  von  Nr.  2.  bereits 
dem  Abende  seines  Lebens  entgegeneilt,  spricht 
in  mehrern  Stellen  die  Absicht  aus,  diesem  Re¬ 
chenbuche  eine  die  Algebra  enthaltende  Fortsetzung 
folgen  zu  lassen.  Die  Ergebnisse  der  Prüfung  sei¬ 
nes  vorliegenden  Werkes  setzen  den  Rec.  ausser 
Stand,  ihn  zur  Abführung  dieses  Planes  aufzu¬ 
muntern. 

Schliesslich  kann  Rec.  nicht  ohne  ernstlichen 
Tadel  der  übermässig  populären,  mit  spasshaft  seyn 
sollenden  Ausdrücken  und  Vergleichungen  überla¬ 
denen  Sprache  gedenken,  die  einem  Rechenbuche 
wahrhaftig  sehr  schlecht  ansteht,  zumal  wrenn  es 
für  Lehrer  bestimmt  ist;  oder  glaubt  der  Verf., 
ihnen  durch  dergleichen  Mittel  mehr  Lust  und 
Liebe  zur  Sache  beybringen  zu  können? —  Druck¬ 
fehler  enthält  das  Buch  mehr,  als  in  der  Vorrede 
angegeben  sind. 

Nr.  2.  enthält  ausser  den  Aufgaben  ebenfalls 
eine,  obwohl  kürzere,  Anleitung,  und  zwar  in  der 
unseligen  Form  von  Fragen  und  Antworten,  wo 
der 'Schüler  den  Lehrer  examinirt,  und  seine  Fra¬ 
gen  so  stellt,  wde  einer,  der  schon  Alles  weiss. 
Höchst  unzweckmässig  und  unnöthig  ist  es  übrigens, 
dem  Schüler  eine  gedruckte  Auseinandersetzung  der 
ersten  Anfangsgründe  in  die  Hand  zu  geben,  und 
nun  vollends  in  einer  solchen  Weitschweifigkeit. 
—  In  der  unverkennbaren  Absicht,  den  Scliii- 
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lern  durch  dieses  Rechenbuch  das  Rechnen  so  an- 
enehm  als  möglich  zu  machen  —  was  er  aber, 
illig  dem  mündlichen  Unterrichte  überlassen  sollte 

—  befleissigt  sich  der  Verf.  in  diesem  Buche  noch 
weit  mehr  als  im  vorigen  einer  Menge  von  Witzen 
und  Spässen,  deren  Qualität  sich  aus  folgendem 
Pröbchen  abnehmen  lasst.  —  S.  i5,  Schüler:  „Sie 
können  uns  hexaminiren,  es  wird  gewiss  gehen.“ 

—  Lehrer:  „Wohlan!  ich  will  Euch  nicht  hexa¬ 

miniren,  sondern  examiniren.“  —  Im  Wider¬ 
spruche  mit  dem  den  Mathematikern  sonst  gemach¬ 
ten  Vorwurfe,  zeigt  der  Verf.  grosse  Pietät,  da  er 
an  die  Ausrechnung  der  meisten  Aufgaben  nicht 
ohne  Anrufung  der  Hülfe  Gottes  geht.  Er  beschliesst 
das  Buch  selbst  mit  einer  beweglichen  Ermahnung 
an  die  aus  der  Schule  in  das  Leben  übergehenden 
Schüler.  J.  M.  l. 

Handlungswissen  Schaft  en. 

Grundriss  der  allgemeinen  TVaarenkunde.  Zum 
Gebrauche  für  Handels-  und  Ge  werbschulen,  so 
wie  zum  Selbstunterrichte  entworfen  von  Otto 
Finne  Erdmann,  ordentl.  Prof,  der  technischen  Che¬ 
mie  zu  Leipzig  etc.  Leipzig,  Barth.  i853.  388  S. 

gr.  8.  '(1  Thlr.  12  Gr.) 

Es  fehlte  dem  Verf.,  welcher  jährlich  einen 
Unterricht  in  der  Waarenkunde  an  der  Handels- 
Lehranstalt  zu  Leipzig  ertheilt,  an  einem  zweck¬ 
mässigen  Leitfaden  bey  diesem  Unterrichte.  Die 
über  diese  Doctrin  vorhandenen  Werke  von  Sche- 
del ,  Thon ,  Leuchs ,  Volker,  Boiin  und  mehrern 
Andern  eignen  sich,  theils  wegen  ihrer  lexikali¬ 
schen  Form,  theils  der  für  einen  Vortrag* zu  gros¬ 
sen  Weitläufigkeit  wegen,  auch  wohl  wegen  des 
Mangels  an  systematischer  Anordnung  nicht  wohl 
zu  einem  Leitfaden  bey  Vorlesungen.  Um  nun 
einen  solchen  in  zweckmässiger  Form  zu  liefern, 
arbeitete  der  Verf.  vorliegenden  Grundriss  aus. 
Dass  dem  Verf.  hierbey  die  nöthigen  naturhistori¬ 
schen,  chemischen  und  technischen  Kenntnisse  zu 
Gebote  standen,  davon  hat  sich  Rec.  bey  dem 
Durchlesen  des  VFerkes  überzeugt,  und  sowohl  die 
Art  der  Bearbeitung  in  Hinsicht  auf  Deutlichkeit  als 
auch  die  Auswahl  der  abzuhandelnden  Gegenstände, 
so  wie  der  sich  zu  einem  Grundrisse  eignende  Um¬ 
fang  der  §§.  ist  als  sehr  gut  gelungen  zu  betrach¬ 
ten,  und  so  ist  Rec.  überzeugt,  dass  sich  dasselbe 
bey  dem  Unterrichte  über  Waarenkunde  sowohl 
für  die  Lehrer  als  auch  Zuhörer-,  wenn  erstere 
vorzüglich  dem  Unterrichte  durch  zahlreiche  Vor¬ 
zeigung  der  abzuhandelnden  Waaren,  so  wie  durch 
Anstellung  von  Versuchen}  dieselben  zu  prüfen*  zu 
Hülfe  kommen,  recht  nützlich  machen  wird. 

Für  den  Selbstunterricht,  der,  zumal  wenn  es 
dabey  an  Sammlungen  von  Naturalien  und  Kunst¬ 
erzeugnissen,  die  Handelswaaren  ausmachen,  fehlt, 
immer  schwierig  bleibt,  hätte  Rec.  ausser  den 
§♦  4.  A  u.  B  angeführten  Werken  noch  einzelne 


literarische  Nachweisungen  bey  den  sich  dazu 
eignenden  Gegenständen  gewünscht;  indessen  lässt 
sich  dabey  denn  wohl  noch  Leuchs  allgemeines 
W aarenlexikon ,  2  Th.  Nürnberg,  1826,  zur  Hand 
nehmen.  Die  Art  der  Behandlung  der  in  dem  vor 
uns  liegenden  Werke  enthaltenen  Gegenstände 
ist  so,  dass  1)  die  Gewinnung  der  Naturalien  und 
die  Erzeugungsart  der  Kunstproducte,  2)  die  Er¬ 
kennung  der  Waaren  nach  äussern  Kennzeichen 
und  5)  die  Prüfung  ihrer  Güte  nach  eben  diesen 
Kennzeichen  oder  durch  chemische  Prüfungen  ge¬ 
lehrt  wird,  und  es  ist  dieses  durchgängig  mit  Be¬ 
stimmtheit,  geleitet  durch  Sachkenntniss,  geschehen. 

Es  zerfallt  übrigens  dieser  Grundriss  der  Waa¬ 
renkunde  in  drey  Abtheilungen,  in  welchen  die 
Waaren  nach  den  Naturreichen ,  welche  dieselben 
liefern,  aufgestellt  sind,  und  es  scheint  dieses  auch 
allerdings  die  natürlichste  Classification  zu  seyn. 
Wenn  denn  auch  diese  Waaren  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Handlungen  der  Droguisteu,  Materiali¬ 
sten  u.  s.  w.  gehen,  so  kann  doch  jeder  dieser  oder 
jener  Handlung  Angehörige  sich  aus  der  allgemei¬ 
nen  Waarenkunde  die  nöthigen  Kenntnisse  ver¬ 
schaffen. 

Die  erste  Abtheilung  handelt  in  10  Capiteln 
di  eTV aaren  aus  dem  Mineralreiche  ab,  als  Sei  unlieb¬ 
st  ei  ne,  Bau-  und  V erzierungsmaterialien ,  Schleif¬ 
und  Polir steine,  Mühlsteine ,  Züncl-  und  Brenn¬ 
stoffe,  Schreib-,  Zeichnen-  und  Farbematerialien , 
Mineralsäuren,  Mineralsalze ,  metallische  Berg- 
und  Hüttenproducte ,  irdene  und  Glaswaaren.  ln 
der  zweyten  Ablheilung  finden  sich  in  8  Capiteln 
die  TV  aaren  aus  dem  Pflanzenreiche  abgehandelt, 
nämlich:  Nahrungsmittel  u.  Gewürze,  Gährungs- 
und  Destillationsproducte ,  Spinn-,  TVebe-  und 
Flechtmaterialien ,  nebst  Garnen ,  Zeugen,  Papie¬ 
ren  u-  s.  u>.,  Gerbematerialien,  Färbestoffe,  Mäl¬ 
zer,  TVurzeln  und  andere  ganze  Pflanzeutheile  zu 
verschiedenem  Gebrauche,  Pflanzensäfte,  Pflanzen¬ 
säuren  und  Salze.  Die  dritte  Abtheilung  enthält 
in  6  Capiteln  die  Lehre  von  den  TV  aaren  aus  dem 
Thierreiche ,  als  über:  Nahrungsmittel,  Kleidungs¬ 
stoffe,  Materialien  zu  Kunstartikeln,  Farbewaaren , 
Fettsubstanzen,  und  von  den  hierher  »gehörigen 
Ar zney waaren  Ambra,  Moschus  und  Bibergeil. 
Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut. 

TV. 

Neue  Auflage. 

Erste  Predigt  am  zweyten  Sonntage  nach  Tri- 
nit.  1.  July  i852  über  Job.  21,  i5  — 17,  vor  der 
Dom -Gemeinde  zu  Magdeburg  und  in  Gegenwart 
Sr.  Majestät  des  Königs,  der  in  der  Stadt  anwe¬ 
senden  höchsten  u.  hohen  Herrschaften,  des  königl. 
Hofstaats,  so  wie  aller  hohen  Militär-  und  Civil- 
behörden  gehalten  und  auf  Allerhöchsten  Befehl 
dem  Drucke  übergeben  v.  Dr.  Joh.  Heinr.  Beruh. 
Dräseke.  2ler,  unveränderter  Abdruck.  Magdi¬ 
burg,  Heümchshofen.  i852.  i5  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 
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Predigten. 

Predigten  über  die  Belehrung  des  Apostels  Paulus , 
Von  Christ .  Ludw,  C  O  U  ar  d ,  zweytem  Prediger  an  der 
Georgenkirche.  Berlin,  Oehmigke.  i855.  VI  und 
421  S.  gr.8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

L)ass  Hr.  Prediger  C.  dem  streng  orthodoxen  Sy¬ 
steme  huldigt,  wissen  wir  schon  aus  seinen  früher 
in  Druck  gegebenen  Predigten.  Doch  zu  seinem 
Ruhme  muss  es  gesagt  werden,  dass  er  keiner  von 
der  Art  Obscuranten  sey,  die  sich  nur  ärgern,  wenn 
sie  das  freundliche  Regen  und  Bewegen  der  sich 
unter  den  Strahlen  der  Aufklärung  sonnenden  Geister 
sehen,  und  vor  lauter  Verdruss  lieber  den  ganzen  Ho¬ 
rizont  Deutschlands  mit  Beschlag  belegen  möchten. 
Denn  wer  so  für  Rechtschaffenheit  im  Wandel  und 
Besserung  des  Herzens  sprechen  kann,  wie  unser 
Verf. ,  den  ist  unser  Freund,  er  gehöre  auch  wel¬ 
chem  dogmatischen  Systeme  nur  immer  an.  Man 
höre  nur  z.  B.  S.  29:  „Erschrickst  du  also  vor  dem 
blossen  Gedanken  an  die  Sünde;  ergreift  dich  schon 
heilige  Scheu,  wenn  nur  eine  böse  Begierde  sich  in 
deinem  Herzen  hervordrängt;  fühlest  du  dich  in 
deinem  Gewissen  bestraft  auch  -bey  dem  leisesten 
und  geringsten  Unrechte,  das  du  tliust;  bemächtigen 
sich  deiner  bittere  Schmerzen  der  Reue,  sobald  du 
nur  im  Kleinsten  abweichest  von  dem  Pfade  des 
Heils,  den  das  Evangelium  dir  vorzeichnet  als  den 
"VVeg  zum  Himmel  —  o  siehe,  dann  hast  du  in 
diesem  Geiste  der  Furcht  und  der  Scheu  vor  dem 
Bösen  eine  sichere  Bürgschaft  für  deinen  Gnaden¬ 
stand  und  ein  untrügliches  Zeugniss,  dass  du  Mitglied 
einer  heiligen  Kirche  bist,  in  welcher  ohne  Unter¬ 
lass  der  Herr  seine  Mahnung  wiederholt:  ihr  sollt 
heilig  seyn;  denn  ich  bin  heilig.“  Eine  gewisse 
Breite  in  der  Darstellung  abgerechnet,  in  welche 
diese  or  träge  freylich  oft  verfallen,  kann  auch  der 
Rationalist  nicht  nachdrücklicher  auf  das  Eine,  was 
noth  ist,  auf  sittliche  Besserung;  dringen.  So  viel 
von  dem  Dogma,  welchem  der  Verf.  huldigt.  Was 
nun  die  hier  gegebenen  Vorträge  selbst  betrifft,  so 
ist  ihr  Zweck,  Belehrung  und  Erbauung  zu  bewir¬ 
ken,  gewiss  bey  dem  Anhören  derselben  erreicht 
worden  und  wird  bey  dem  Lesen  erreicht,  wenn 
inan  nicht  gerade  auf  die  strengen  Forderungen  der 
Logik  achten  will.  Diese  wird  freylich  fragen,  was 
«ollen  in  Vorträgen  über  die  Bekehrung  des  Apostels 
Zweyter  Band. 


Paulus  die  ersten  vier  Predigten,  worin  die  Kirche 
als  eine  christliche  (wer  leugnet  diess?),  als  eine  heilige 
(ist  sie  eine  christliche,  so  muss  sie  auch  eine  hei¬ 
lige  seyn),  als  eine  allgemeine  (daraus,  dass  sie  es 
seyn  kann  [und  seyn  soll,  was  hier  gezeigt  wird, 
folgt  ja  noch  lange  nicht,  dass  sie  es  wirklich  ist), 
und  als  eine  verfolgte  (doch  nicht  überall?)  darge¬ 
stellt  wird.  Wenn  diese  Predigten  auf  die  Haupt¬ 
sache  einleiten  sollen,  so  hätten  auch  Predigten  über 
das  alte  Testament  am  Ende  einleiten  können.  Auch 
au  der  Ordnung  und  Scheidung  der  aufgestellten 
Begriffe  muss,  und  wird  die  Logik  Anstoss  nehmen. 
So  wird  in  der  schon  genannten  Predigt,  worin 
die  Kirche  als  eine  christliche  dargestellt  wird,  so 
abgethei.lt,  dass  der  Verf.  zeigt:  Christus  sey  1)  ihr 
Stifter,  2)  ihre  Verkündigung,  5)  ihr  Segen,  4)  ihr 
Zweck,  5)  ihr  Schutz  und  6)  ihr  Ziel.  Eine 
schwere  Aufgabe  ist  es,  Nr.  2.,  5.,  4.  und  6.  gehörig 
zu  unterscheiden,  ohne  dass  eines  in  das  andere  läuft. 
Der  Verf.  hat  sie  zu  lösen  versucht,  aber  so,  dass 
er  selber  aus  Einem  in  das  Andere  gekommen  ist. 
Heilig  soll  die  Kirche  nach  der  zweyten  Predigt 
seyn,  weil  wir  in  ihr  leben,  walten  und  wirken 
sehen  den  heiligen  Geist  1)  des  Glaubens  (heisst 
Glaube  hier  das,  was  geglaubt  wird,  oder  die  Ge¬ 
sinnung  des  Glaubenden?  Im  ersten  Sinne,  in  wel¬ 
chem  das  Wort  hier  genommen  zu  werden  scheint, 
kann  der  Glaube  zwar  wahr  und  gewiss,  aber  nie 
heilig  seyn);  2)  der  Treue;  5)  der  Furcht;  4)  der 
Kraft;  5)  der  Liebe;  6)  der  Freude.  Warum  denn 
nicht  auch  der  Hoffnung,  des  Vertrauens,  des  Mu¬ 
ffes,  der  Seligkeit,  wenn  einmal  Alles  heilig  seyn 
soll?  Besser  als  diese  vier  Einleitungspredigten  wer¬ 
den  dem  Leser  die  folgenden  gefallen,  die  sich  an 
die  Bekehrung  des  Paulus  eigentlich  anschliessen. 
Zwar  wird  man  sich  in  der  Hoffnung  getäuscht 
sehen,  hier  eigentliche  Homilieen  zu  finden.  Das 
sind  die  wenigsten  und  auch  diese  nicht  immer  von 
der  Art,  dass  an  die  einzelnen  Puncte  des  Textes 
sich  gleich  die  Anwendung  anschliesst,  sondern  erst 
am  Ende  nützliche  Betrachtungen  darüber  angestellt 
werden.  Oft  wird  dagegen  ein  allgemeiner  Satz  aus 
dem  Texte  abgeleitet,  der  bewiesen  und  angewendet 
wird,  z.  B.  S.  88  wird  aus  Apost.  9,  5 — 5,  der  Satz 
geleitet:  der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt.  Konnte 
aber  dieser  inhaltsschwere  Text  nicht  zu  einer  in¬ 
teressantem  Wahrheit  benutzt  werden,  als  zu  einer 
so  gewöhnlichen,  dass  jeder  Tag  unsers  Lebens,  je¬ 
der  Vorfall  dazu  den  Beweis  liefert?  Doch  nehmen 
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wir  auch  das  von  dem  Vf.  daraus  gezogene  Thema: 
der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt,  so  soll  darin 
dreyerley  liegen:  1)  Gottes  Weisheit  ist  unerforsch-' 
lieh.  2)  Gottes  Macht  ist  unwiderstehlich.  3)  Gottes 
Liebe  ist  unveränderlich.  Das  erste  nun  liegt  ganz, 
das  zweyte  nur  halb,  nur  vermittelst  des  Hinzuden¬ 
kens  der  Allmacht,  das  dritte  aber  gar  nicht  in  dem 
Thema.  Ueber  denselben  schönen  Text  verbreitet 
sich  zwar  auch  die  folgende  Predigt,  die  über  die 
Grunde  der  Christusfeindschaft  (warum  nicht  deut- 
liclier  :  von  den  Gründen  des  VViderwillens  gegen 
das  Chuslenthum)  handelt  und  die  drey  Fragen  be¬ 
antwortet:  1)  liegt  in  Christo  selbst  der  Grund  dei¬ 
ner  Feindschaft  gegen  ihn?  Rec.  meint,  dass  wohl 
.Niemand  gegen  Jesu  eigentliche  Lehre,  Leben  und 
Person  etwas  einzuwenden  hat,  nur  vielleicht  gegen 
das  Geschichtliche,  die  Einkleidung  u.  s.  w.  Aber 
gerade  diese  Puncte  sind  übergangen,  die  doch  die 
Hauptsache  seyn  sollten;  2)  meinst  du  durch  deine 
Christusleindschaft  glücklicher  zu  werden?  Wenn 
nun  ein  Zuhöier  für  sich  geantwortet  hätte:  nicht 
glücklichei  ,  aber  auch  nicht  unglücklicher,  wenn  ich 
den  V  01  schuft  eil  meiner  Vernunft  folge.  Auch  auf 
diesen  Einwurf  ist  keine  Rücksicht  genommen  wor¬ 
den,  zu  geschweige!!,  dass  hier  nicht  vom  Gliick- 
lichseyn  sondern  vom  Selig,  Zufriedenseyn  die  Rede 
seyn  sollte;  3)  wähnest  du  als  Feind  Christi  für 
das  allgemeine  Reste  zu  wirken?  Wie,  wenn  nun 
abeimals  liier  Jemand  erwiederte:  ich  bin  kein  Feind 
Jesu,  mithin  auch  nicht  seiner  herrlichen  Religion, 
aber  ein  desto  grösserer  Feind  von  allen  falschen 
V01  Stellungen  über  ihu,  von  allen  Lehren,  die  von 
ihm  herkommen  sollen  und  die  man  ihm  nur  ange¬ 
dichtet  hat.  Man  glaube  nur  nicht,  Andere  für  das 
Christenthum  zu  gewinnen,  so  lange  man  nicht  in 
den  Principien  mit  ihnen  einig  ist.  Alles  Ermah¬ 
nen,  Warnen  und  Beweisen  ist  umsonst,  sobald  uns 
die  Gegner  eine  petitio  principii  Schuld  geben.  Wir 
hofften  in  der  folgenden  Predigt  über  denselben  Text 
S.  118  diesen  möglichen  Einwürfen  begegnet  zu  se¬ 
hen:  aber  vergebens.  Der  Hauptsatz  ist  hier  die 
Frage:  Herr,  wer  bist  du?  1)  warum  wir  sie  auf¬ 
werfen  und  2)  wem  wir  sie  vorlegen  müssen.  Hier 
heisst  es  S.  122:  „Warum  finden  wir  in  der  Chri¬ 
stenheit  so  viel  unordentliches  Wesen,  so  viel  Sünde 
und  Unlauterkeit,  so  viel  Elend  und  Jammer?  Eben 
darum,  weil  man  die  Frage  bey  Seite  liegen  lässt: 
Herr,  wer  bist  du!  Man  kennt  den  Herrn  nicht. 
Daraus  erklärt  sich  alles;«  Alles?  möchte  Rec.  fra¬ 
gen.  Alles  auch  bey  denen,  die  den  Herrn  recht 
wohl  und  besser  als  Andere  zu  kennen  vorgeben,  die 
sogar  Andere  des  Nichtkennens  wegen  verketzern 
und  doch  nicht  besser  sind,  als  die  Nichtkenner ? ? 
Im  zweyten  I  heile  wird  nun  untersucht:  wem  wir 
die  Frage  vorlegen  sollen  und  nun  geantwortet  S.  125: 
„nicht  uns  selbst  und  unserer  Vernunft.  Merkt  das, 
dassihr  nicht  zurVergötterung  einer  Vernunft  kommt, 
die  euch  über  den  Herrn  gar  nichts  sagen  kann.  (Auch 
nicht  das  über  ihn  Gesagte  prüfen  kann?)  Wen 
wollet  ihr  also  fragen?  Die  Klugen  und  W eisen 
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der  Erde  nicht.  An  den  Herrn  selbst  wendet  euch, 
mit  eurer  Frage.  —  Forschet  in  der  Schrift,  denn 
sie  zeuget  von  ihm  u.  s.  w.  Aber,  dürfte  Jemand  sa¬ 
gen,  das  thue  ich  eben  redlich.  Doch  wenn  ich 
forsche,  so  finde  ich  in  der  einen  Bibelstelle:  thue 
das,  so  wi ist  du  leben,  wo  also  vom  Glauben  gar 
mellt  die  Rede  ist,  und  in  der  andern  finde  ich  wie- 
dei  das  Gebot  des  Glaubens.  Wie  soll  ich  mir  nun 
aus  diesem  Zwiespalte  heraushelfen?  —  Doch  genug, 
um  den  frommen,  schönen,  nur  nicht  immer  kla¬ 
ren  und  gewissen  Geist  kennen  zu  lernen,  der  in 
diesen  Vorträgen  herrschend  ist.  Nur  noch  einige 
Bemerkungen.  Dass  die  Missionsgesellschaft  in  Ber¬ 
lin  nun  öffentliche  Auctorilät  erlangt  haben  soll,  ist 
bekannt;  aber  wohl  nicht  bekannt,  dass  es  allen 
Gemeindegliedern  zur  Gewissenssache  gemacht  wird, 
wie  es  hier  der  Verf.  thut,  an  dem  Missionswerke 
1  heil  zu  nehmen.  S.  So  wird  gesagt:  „Und  hier 
frage  ich  euch,  nehmt  ihrAntheil  an  dem  grossen, 
heiligen  Missionswerke?  An  dem  Werke,  dessen 
Zweck  ist,  die  Grenzeu  der  Kirche  zu  erweitern  und 
unstei bliche  Seelen  zu  retten  durch  das  Evangelium? 
Ilu  könnt  euer  Vaterland,  eure  Geschäfte,  eure 
Kreise  nicht  verlassen,  um  den  fernen  Völkern  die 
Botschaft  des  Heils  zu  bringen.  Aber  das  wird  auch 
mellt  von  euch  gefordert.  Der  Herr  lüstet  sich 
seine  Evangelisten  und  Boten  aus,  sein  Geist  ruft 
Vereine  ins  Daseyn,  die  für  seine  Sache  wirken. 
Unterstützet  diese  Vereine!  Bringet  eure  Gaben» dar ! 
Leget  euer  Scherflein  nieder  auf  dem  Altäre  des  Ge¬ 
kreuzigten.  —  Was  ihr  habt,  gehört  dem  Herrn.« 
Kein  Wunder,  dass  solch  eine  Ermahnung,  wie  der  Vf. 
inderNote  anführt, einen  überraschenden  Erfolghatte. 
Rec.  vv  eiss ,  was  für  und  wider  diese  Sache  schon 
gesagt  worden  ist,  und  will  nur  das  bemerken,  dass, 
wenn  die  europäischen  grossen  Mächte  dieVerbreitung 
des  Christenthums» ernstlich  wollten,  in  einem  Jahr? 
der  Erfolg  grösser  seyn  würde,  als  durch  tausend 
Veieine,  die  aufs  Ungewisse  das  im  Lande  nöthiger 
gebrauchte  Geld  an  Missionairs  senden.  Wie  un¬ 
recht  der  Verf.  oft  der  unschuldigen  menschlichen 
Natur  thut,  sieht  man  auch  aus  der  letzten,  am  Tod- 
tenfeste  gehaltenen,  und  also  in  diese  Sammlung 
eigentlich  nicht  gehörenden  Predigt,  wo  es  unter 
andern  S.  4o8  heisst:  „Was  macht  den  Tod  zu  einem 
Könige  des  Schreckens?  Warum  wird  den  meisten 
Menschen  das  Sterben  so  schwer?  —  Ach,  es  ist  im 
Grunde  nur  die  Sünde,  die  ihnen  den  Tod  zu  ei¬ 
nem  Könige  des  Schreckens  macht;  denn  wenn  es 
heisst:  bestelle  dein  Haus,  denn  du  musst  sterben, 
dann  wacht  das  Gewissen  erst  recht  auf  u.  s.  w.«  Ist 
das  nicht  viel  zu  allgemein  gesprochen??  247. 

Politik. 

Die  Juden  im  preussischen  Staate.  Eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  der  politischen,  bürgerlichen 
und  privatrechtlichen  Verhältnisse  der  Juden  in 
Preussen,  nach  den  verschiedenen  Landestheilen. 
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von  C.  F Koch,  königl.  preuss.  Oberlandesgerichts- 

Assessor  und  Director  des  Landes  -  u.  Stadtgerichtes  zu  Culm. 

Marien werder,  ßaumann.  i835.  IV  u.  3o6  S. 

gr.  8.  (i  Tlilr.  8  Gr.) 

•  Das  eigen  thümliche  Wesen  dieser  mit  vielem 
Fleisse  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Schrift  ist  auf 
dem  Titel  ganz  richtig  bezeichnet.  Doch  beschränkt 
sich  die  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Juden  nicht 
auf  Preussen  allein,  sondern  solche  verbreitet  sich 
auch  auf  die  Verhältnisse  der  Juden  in  Deutschland 
überhaupt,  und  selbst  in  Frankreich  und  Italien. 
Die  Bestimmungen  der  ältern  und  neuern  preussi- 
schen  Gesetzgebung,  und  die  alltnälige  Aus  -  und 
Fortbildung  des  Judenduldungswesens  in  Preussen 
bilden  inzwischen  die  Hauptsache. 

D  as  Werk  selbst  zerfallt  unter  Vorausschickung 
der  nölhigen  literarischen  Notizen  und  eines  Ver¬ 
zeichnisses  der  preussischen  Gesetze  über  die  hier 
behandelte  Materie  (S.  1 — 4),  dann  einer  allgemei¬ 
nen  historischen  Einleitung  (S.  5 — 20),  in  zwey  Ab¬ 
schnitte:  I.  Verhältnisse  der  Juden  vor  1812  (S.  20 
bis  i63),  und  II.  Verhältnisse  derselben  seit  1812 
(8.  i64 — 5o6).  —  In  dem  ersten  Abschnitte  gibt  der 
Verf.  zuerst  eine  allgemeine  Darstellung  der  Ver¬ 
hältnisse  der  Juden  (S.20 — 32),  dann  folgen  specielle 
Erörterungen  über  den  Judenschutz ,  dessen  Erwer¬ 
bung  und  Verlust  und  die  hierfür  zu  entrichtenden 
Leistungen  (S.  52 — 4y),  die  Beschränkungen  der  Ju¬ 
den  iu  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhältnissen, 
besonders  in  Bezug  auf  deren  Glaubwürdigkeit  bey 
rechtlichen  Geschäften  und  gerichtlichen  Verhand¬ 
lungen  (S.48 — 124),  wo  der  Verf.  am  längsten  bey 
der  Materie  vom  Judeneide  verweilt  (S.  95 — 124), 
und  worauf  er  die  eigenlhümliche  gesellschaftliche 
Verfassung  und  das  nationelle  Recht  der  Juden  als 
Folgen  ihrer  Zurücksetzung  (S.  123  — 160),  beson¬ 
ders  in  Beziehung  auf  deren  Ehen,  väterliche  Ge¬ 
walt,  Erbfolgegrundsätze  und  Vormundschaftsw esen 
(S.  147 — 160)  auseinander  zu  setzen  sucht.  —  Im 
zWeyten  Abschnitte  schildert  der  Verf.  den  derma- 
ligen  Zustand  der  Juden  in  den  verschiedenen  Pro¬ 
vinzen  der  preussischen  Monarchie,  so  wie  solcher 
seit  dem  Edicle  vom  11.  Marz  1812,  sowohl  in  dem 
damaligen  Umfange  der  Monarchie,  als  in  deren  spä¬ 
terhin  dazu  gekommenen  Bestandlheilen  sich  gebildet 
hat  und  dermalen  besteht;  namentlich  1)  in  Ost- 
und  Westpreussen  mit  Ausnahme  des  Culmer  und 
Miclielauer  Kreises,  und  der  Städte  Thorn  und  Dan¬ 
zig  mit  ihren  Gebieten,  in  Pommern  mit  Ausnahme 
des  Regierungsbezirkes  von  Stralsund,  und  der  Pro¬ 
vinz  Brandenburg  mit  Ausnahme  der  Lausitz  und 
des  Cotlbuser  Kreises,  und  in  Schlesien,  mit  Aus¬ 
nahme  des  dazu  gelegten  Theils  der  Oberlausilz 
(S.  171—221);  2)  in  den  Rheinprovinzen  (S.  255  bis 
247);  '  5)  in  den  Landestheilen,  welche  Bestandtheile 
des  Königreichs  Westphalen  gewesen  sind  (S.  248  bis 
2öo);  4)  im  Grossherzogthume  Posen,  ira  Culmer- 
und  Miclielauer  Kreise  und  der  Stadt  Thorn  mit 
ihrem  Gebiete  (S.  261—267);  5)  in  Danzig  (S.  268 


bis  274);  6)  in  dem  Gerichtsbezirke  des  Hofgerichts 

zu  Arnsberg  und  des  Justizamts  zu  Coblenz  (dem 
ehemaligen  Herzogthume  Westphalen,  dem  Fürsten- 
thume  Siegen,  und  den  Grafschaften  Witgenstein 
und  Berleburg,  und  einigen  von  Nassau  an  Preussen 
abgetretenen  Landestheilen,  nebst  Wetzlar)  (S.  275 
bis  279);  7)  in  den  ehemaligen  sächsischen  Provin¬ 

zen  und  Districten  (S.  280  —  294);  und  8)  in  Neu¬ 
vorpommern  und  Rügen  (S.  294 — 3o6).  —  Das  Re¬ 
sultat  der  hier  gelieferten  Darstellung  der  Verhält¬ 
nisse  der  Juden  in  den  hier  bezeichneten  verschie¬ 
denen  Theiien  der  preussischen  Monarchie  ist  sehr 
verschieden.  In  den  Provinzen,  welche  zur  Zeit 
des  oben  angedeuleten  Edicts  die  preussische  Mon¬ 
archie  bildeten,  ist  allen  dort  zu  jener  Zeit  wohn¬ 
haften  Schutzjuden  im  weitern  Sinne,  d.  li.  allen 
vergeleitelen  Juden,  und  deren  Familien ,  das  Recht 
der  Einländer  und  Staatsbürger,  jedoch  dieses  mit 
mehrern  Beschränkungen  (S.  176 — 176),  unter  der 
Verpflichtung  zuständig,  dass  sie  alle  den  übrigen 
Staatsangehörigen  gegen  den  Staat  und  die  Gemeinde 
ihres  Wohnorts  obliegenden  bürgerlichen  Lasten  und 
Pflichten  Genüge  leisten,  und  insbesondere  feslbe- 
stimmte  Familiennamen,  führen ,  auch  nicht  nur  bey 
Führung  ihrer  Handelsbücher,  sondern  auch  bey 
Abfassung  ihrer  Verträge  und  rechtlichen  Willens¬ 
erklärungen  sich  der  deutschen  oder  einer  andern 
lebenden  Sprache  hierzu  bedienen  (S.  177);  doch 
wird  auf  den  letzten  Punct  in  der  Praxis  nicht  son¬ 
derlich  gesehen  (S.  178).  Ausländische  Juden  kön¬ 
nen  nur  durch  Naturalisation  das  Staatsbürgerrecht 
erwerben.  Diese  Naturalisation  aber  wird  ertheilt, 
wenn  ein  besonderes  öffentliches  Interesse,  es  gründe 
sich  auf  ein  einzubringendes  Vermögen  von  wenig¬ 
stens  fünf  tausend  T Haler n ,  auf  den  Betrieb  eines 
besonders  nützlichen  Gewerbes,  auf  andere  nützliche 
Geschicklichkeiten,  oder  auf  vorzügliche  Geistesbil¬ 
dung,  dafür  vorhanden  ist,  dass  man  ein  bestimmtes 
Individuum  gewinne.  Ausserdem  wird  der  Nach¬ 
weis  eines  unbescholtenen  Lebenswandels  undKennt- 
niss  der  deutschen  Sprache  erfordert.  Das  Slaats- 
bürgerrecht  wird  alsdann  auf  den  Antrag  der  Regie¬ 
rung  derjenigen  Provinz,  in  welche  die  Niederlas¬ 
sung  beabsichtigt  wird,  mit  Genehmigung  des  Mini¬ 
steriums  des  Innern,  auf  einen  von  der  Regierung, 
wo  das  Ansuchen  angebracht  ist,  dahin  zu  erstatten¬ 
den  Bericht,  ertheilt  (S.  219).  —  Ganz  anders  steht 
es  mit  den  Juden  in  den  übrigen  preussischen  Pro¬ 
vinzen.  Die  neuen  Provinzen  sind  gegen  die  alten 
in  Beziehung  auf  das  Staatsbürgerrecht  der  Juden 
und  dessen  Ausübung  geschlossen,  wie  überhaupt 
jede  Provinz  gegen  die  andere  in  Beziehung  auf 
ihr  eigenes  Provinzialrecht  (S.  219).  Doch  werden 
die  Juden  der  einen  Provinz  auch  in  der  andern, 
auch  in  den  allen  Provinzen,  nicht  als  Ausländer 
angesehen  (S.  224).  Ausserdem  werden  die  Juden 
behandelt  in  den  Rheinprovinzen  nach  dem  fran¬ 
zösisch  kaiserlichen  Decrete  vom  17.  März  1808 
(S.  244),  in  den  Bestandlheilen  des  ehemaligen  Kö¬ 
nigreichs  Westphalen  nach  dem  Decrete  vom  5f. 


1775 


1776 


No.  222.  September.  1833. 


März  1808  (S.  24g),  in  dem  Grossherzogthume  Posen 
nach  dein  General- Judenreglement  für  Süd  -  und 
Neuostpreussen  vom  17.  April  1797  (S.  25i),  in 
Danzig  nach  der  Cabinetsordre  vom  8.  Februar  1818 
und  deren  neuern  Erläuterung  vom  2 5.  April 
i85‘i  (S.  269),  in  dem  Arnsberger  Regierungs  -  und 
-Coblenzer  Justizsenatsbezirke  nach  den  dort  noch 
geltenden  alten  Judenordnungen  von  i5p4  und  1700, 
lind  deren  späterhin  gegebenen  nähern  Bestimmun¬ 
gen  (S.  278),  in  dem  Herzogthume  Sachsen  nach 
dem  Umfange  ihrer  Schutzbriefe  und  dem  kurfürstl. 
sächs.  Mandate  v.  J.  1746  (S.  289),  und  in  Neuvor¬ 
pommern  -und  Rügen  nach  der  Verordnung  der 
ehemaligen  königl.  schwedischen  Regierung  vom  27. 
October  1777  (S.  29 5). 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich  gewiss  die 
Ueberzeugung,  dass  es  in  einem  grossen  Theile  der 
preussischen  Monarchie  um  eine  zeitgemässe  Ord¬ 
nung  und  Feststellung  der  Verhältnisse  der  Juden 
sehr  Noth  tliue;  weshalb  denn  auch  dieser  Gegen¬ 
stand  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  gegenwär¬ 
tigen  preussischen  Gesetzgebungs-Behörden  auf  sich 
gezogen  hat.  Ist  es  richtig,  dass  in  Preussen  der 
achtzigste ,  oder,  wie  es  letzthin  in  einem  öffentli¬ 
chen  Blatte  angegeben  Wurde,  gar  der  siehenzigste 
Theil  der  Bevölkerung  aus  Juden  besteht,  so  ist 
deren  angemessene  Heranziehung  zum  Staatsbürger- 
tliume  gewiss  eine  sehr  dringende  Aufgabe.  Nur 
darf  man  sich  dabey  nicht  solchen  sanguinischen 
Forderungen  und  Erwartungen  hingeben,  von  wel¬ 
chen  wir  mehrere  Vertheidiger  der  Einancipation 
der  Juden  befangen  sehen.  Durch  blosse  Freyge- 
bung  des  Zutritts  der  Juden  zu  allen  Geiverben  wird 
der  jüdische  Geist  noch  nicht  ausgetrieben. 

L . « .  g. 

Kurze  Anzeige. 

Physische  Geschichte  unserer  Erde  und  der  vor¬ 
züglichsten  Länder  -Entdeckungen  seit  Colons 
bis  auf  unsere  Zeiten.  In  Briefen  an  einen  Freund. 
Von  Dr.  Joh.  Jac.  Günther ,  königl.  preuss.  und 
herzogl.  nassauisch.  Medicinalratlie.  Nürnberg,  Schräg. 

i833.  VI  u.  1 57  S.  gr.  8.  (i5  Gr.) 

Der  Verf.  bemerkt  in  dem  Vorworte,  dass  er 
schon  seit  längerer  Zeit  den  Plan  zu  einem  Werke 
entworfen  habe,  betitelt:  Allgemeine  Biologie,  oder 
das  Leben  der  Erde  und  ihrer  Producte,  mit  vor¬ 
züglicher  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  ver¬ 
schiedenen  Himmelsstriche  auf  die  Natur  ihrer  Be¬ 
wohner,  wozu  er  die  Daten  theils  aus  den  Beobach¬ 
tungen  Anderer,  theils  seiner  selbst,  sammelte.  Vor¬ 
liegende,  für  sich  bestehende  Schrift  ist  als  eine  Ein¬ 
leitung  zu  diesem  grossem  Werke  anzusehen,  der 
bald  eine  andere  folgen  dürfte,  welche  die  vorzüg¬ 
lichsten  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  als  in- 
tegrirenden  Theiles  unsers  Planeten,  enthalten  soll. 


Man  wird  hieraus  leicht  erkennen,  wie  wich¬ 
tig  der  Gegenstand  ist,  den  der  Verf.  zur  Sprache 
bringt,  und  es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
Arbeit  selbst  sehr  gut  durchdacht  und  consequent 
durchgeführt  ist.  Der  erste  Brief  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über 
das  Universum,  rücksichtlich  seiner  vermutblichen 
Urbildungsgeschichte,  besonders  aber  die  unsers  Pla¬ 
neten,  mit  Bezug  auf  seine  jetzige  Gestaltung.  Alles 
hier  Erwähnte  ist  zwar  bereits  gekannt,  aber  als 
Beweismotiven  zu  der  aufgestellten  Behauptung,  so 
weit  es  nur  immer  in  der  Kürze  möglich  ist,  recht 
gut  benutzt.  Im  zweyten  Briefe  wird  nun  zu  den 
Denkmälern  übergegangen,  welche  die  Natur  in 
ihren  auf  unserm  Planeten  bewirkten,  mannichfalti- 
gen  Revolutionen  hinterlassen  hat,  wrnbey  auf  Cu- 
viers  so  scharfsinnige  Theoremen  besonders  Rück¬ 
sicht  genommen  ist.  Der  dritte  Brief  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  der  geschichtlichen  Aufzäh¬ 
lung  der  Beweismittel  für  die  sphäroidische,  an  den 
Polen  abgeplattete  Gestaltung  des  Erdkörpers,  wobey 
denn  auch  der  klimatischen  Eintheilung  der  Erde 
von  alten  Geographen  gedacht  wird.  Die  Untersu¬ 
chung  der  nähern  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der 
Erde,  besonders  was  auf  die  Unebenheiten,  Vulkane, 
wanne  Quellen,  magnetischen  u.  elektrischen  Einfluss 
Bezug  hat,  sind  Gegenstände  des  vierten  Briefes.  Im 
fünften  wird  von  den  Eigenthiimlichkeiten  der  Sümpfe, 
verschiedener  Seen  und  des  Meeres,  letzteres  mit  sei¬ 
nen  wichtigen,  physischen  Erscheinungen  gehandelt. 
Der  sechste  Brief  beschäftigt  sich  mit  den  verschie¬ 
denen  Annahmen  und  Vermuihungen  über  das  In^ 
nere  der  Erde,  worauf  denn  nach  dieser  allgemeinen 
Uebersicht  der  Kenntnisse,  welche  wir  gegenwärtig 
von  der  physischen  Beschaffenheit  unsers  Planeten 
besitzen,  im  siebenten  Briefe  zur  Geschichte  der 
vorzüglichsten  neuern  Entdeckungsreisen  überge¬ 
gangen  wird.  Vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundei  te, 
bemerkt  der  Verf.,  waren  unsere  Kenntnisse  von 
der  wahren  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Erde 
noch  immer  sehr  dürftig.  Erst  gegen  das  Ende  des¬ 
selben,  wo  die  Wuth,  neue  Länder  und  ihr  Gold 
zu  entdecken,  durch  die  Auffindung  von  Amerika, 
durch  Christoph  Colon,  mehr  als  je  einriss,  war 
die  Erweiterung  unserer  Einsichten  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eine  nothwendige  Folge  dieses  Strebens.  Hier¬ 
auf  folgt  denn  nun  eine  Skizze  der  wuchtigsten  Ent¬ 
deckungsreisen  selbst,  von  Maggelan  im  Jahr  1619 
bis  Flinders. 

Rec.  wiederholt  es,  dass  die  in  dieser  Schrift 
zusammengestellten  Vergleichungen  dem  umsichti¬ 
gen  Forschen  des  Verfassers  zur  grössten  Ehre  ge¬ 
reichen.  210. 

Neue  Auflage. 

Anleitung  zur  Zucht,  Pflege  und  Wartung 
edler  und  veredelter  Schafe.  Von  Dr.  Friedrich 
Schmalz.  Zweyte  Auflage.  Königsberg,  Gebi. 
Boraträger.  i855.  XVI  u.  i3a  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 
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Römische  Schriftsteller. 

1)  Quaestiones  Tullianae.  Scripsit  Reinholdus 
Klotz .  Liber  primus.  Lipsiae,  Schwickert. 
i85o.  IV  u.  i4o  S.  8.  (9  Gr.) 

2)  M.  Tallii  Ciceronis  Cato  Maior  sive  de  senectate 
dialogus.  Recensuit  Reinholdus  Klo  t  z.  Acce- 
dunt  annotationes  crilicae.  Lipsiae,  Schwickert. 
1801.  Xu.  169  S.  8.  (12  Gr.) 

Es  stellt  sich  uns  an  Hrn.  Klotz  in  dem  Garten 
der  Philologie  ein  junger,  kräftiger  und  gesunder 
Baum  dar,  den  wir  an  den  Erstlingsfrüchten  als 
solchen  in  Nr.  1.  kennen  gelernt  und  schon  im  näch¬ 
sten  Jahre  (d.  h.  in  Nr.  2.)  unter  die  liofifnungsreich- 
sten  und  werlhesten  zu  zählen  uns  bewogen  gefun¬ 
den  haben.  Höchst  erfreulich  ist  es  fürwahr,  durch 
die  zu  Conjecturen  und  gewagten  Veränderungen 
des  Textes  alter  Schriftsteller,  wie  hier  des  Cicero, 
geneigten  Bestrebungen  der  Alterthumskenner  und 
Interpreten  den  Sinn  für  das  Richtige  in  Andern 
erweckt  und  Einfaches,  Natürliche_s  und  Ungesuch¬ 
tes  gegen  die  Wagnisse  der  Kritik  in  Schutz  ge¬ 
nommen  und  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt  zu  se¬ 
hen.  Auch  macht  es  dem  Verf.  Ehre,  dass  er  seine 
Kraft  nicht  zuerst  an  neuen  Versuchen  im  Emen- 
diren  und  Conjecturiren  bewähren  zu  müssen  glaubte, 
sondern,  wie  er  in  der  an  seinen  Vater  gerichteten 
Zueignungsschrift  der  Quaest.  Tüll,  sagt,  si  quid 
animadvertisse  mihi  visus  er  am ,  quod  ah  homini— 
hus  criticis  minus  recte  esset  iudicatum ,  in  Char¬ 
tas  conieci.  Eine  Auswahl  und  weitere  Ausführung 
solcher,  die  Erklärung  der  Schriften  des  Cicero 
betreffenden  Bemerkungen  finden  wir  demnach  in 
den  unter  Nr.  1.  erwähnten  Quaest.  Tüll,  niederge¬ 
legt  und  zu  wahrem  Gewinne  für  Philologen  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht.  | 

Die  Gründe  der  Reell tfertigung  der  Stellen  und 
Lesarten,  welche  von  Andern  angefochten  worden, 
sind  nicht  gerade  neu  und  aus  seltenem  Sprachge- 
brauche  entlehnt,  aber  eben  diess  ist  das  Schätzens- 
werthe,  dass  den  kritischen  Anfechtungen  eine  ein¬ 
fache,  oft  vorkommende  grammatische  oder  rheto¬ 
rische  Wendung  gegenübergestellt  wird,  bey  wel¬ 
cher  sich  Alles  aufklärt.  Die  Kritik  ist  leider  über 
ihren  Gulminationspunct  hinaus  zur  Ueberspannung 
gelangt,  wo  das  offen  Vorliegende,  Natürliche, 
Zweyter  Band. 


Schickliche  nicht  bemerkt  und  Fernes,  Gesuchtes 
Geschraubtes  dem  arglosen  Schriftsteller  aufgedruni 
gen  wird.  Die  Quaestiones  Tüll,  betreffen  zuerst  bis 
S.  4i  (die  beyläufigen  nicht  gerechnet)  eilf  Haupt¬ 
stellen  aus  den  Büchern  de  Orator e ;  dann  folgen 
zwölf  Stellen  der  Bücher  de  Finibus ,  ungefähr  eben 
so  viele  der  Tusculanen,  woran  sich  zuletzt  noch 
einige  aus  den  Reden  des  Cicero  entlehnte  schlies- 
sen:  wiewohl  die  Reihe  hiermit  nicht  geendigt  ist, 
da  uns  der  Verf.  S.  i34  verspricht,  das  zweyte  Buch 
diesei  Quaest.  1  ull.  vorzüglich  den  Reden  zu  wid— 
■™e{1,  —  K.  gibt,  was  wir  sehr  billigen,  jedes 
Mal  die  in  Untersuchung  gezogene  Stelle  in  dem 
Zusammenhänge,  weil  dieser  gewöhnlich  beachtet 
weiden  muss,  um  das  Rechte  zu  finden.  In  der 
ersten  Stelle  de  Orat.  I,  12,  5o.;  TJnum  erit  pro- 
fecto  (das  Futur,  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit) 
quod  ii,  qui  bene  dicunt,  afferunt  proprium,  wird 
Lrneslis  afferant  und  Schütz’s,  Müllers  und  Orelli's 
afferent  als  unnöthige  Aenderung  der  Vulg.  zurück¬ 
gewiesen  ;  „quum  id  ne  a  Scaevola  quidem  dubi- 
tetur  quin  aliquid  orator es  afferant ,  sed  quäle 
quantumque  hoc  sit ,  quod  ii,  qui  bene  dicunt , 
afferunt,  hoc  loco  potissimum  quaeritur  *(  Einige 
dieser  ähnliche  Stellen  de  invent.  II,  i8,56.  de  Orat. 
II,  26,  lio.  02,  oo5.  III,  4i ,  160.  werden  darneben 
gegen  Orelli  vertheidigt.  —  De  Orat.  I,  2 5,  n3.  be¬ 
ll  litt  wie  S.  loo,  Pusc.  III,  3,  5.  den  Gebrauch  von 
et  —  dem  das  entsprechende  et  fehlt,  aber  durch 
eine  andere  Form  ersetzt  ist.  Oft  folgt  dieses  zweyte 
et  oder  etwas  ihm  Gleiches  erst  später,  wie  deOrat. 
f?49>219*>  da  das  erste  et  im2i4.  §.  voranging:  oder 

es  nimmt  eine  andere  Form  an,  wie  I,  55,  236.  (et _ 

sed),  oder^II,  11,  48.  —  Die  Untersuchung  über  de 
Orat.  \ ,  02,  i46.  nimmt  id  egisse  gegen  die  kriti¬ 
schen  Verunglimpfungen  in  Schutz,  so  wie  I,  4,  o0o. 
gegen  Orelli,  welcher  de  Orat.  II,  62,  233.  die  At- 
traction  des  pronomen  relat.  an  den  nächsten  Satz 
richtig  eikannt  und  Lrnesti  und  Schütz  zurückge— 
wiesen,  hier  aber  diesen  Gebrauch  nicht  wahrge- 
nommen  hat.  Wir  wunderten  uns,  hier  nicht  auf 
Madvig  epistola  crit.  ad  Orell.  (welche  zwey  Jahre 
früher  erschienen)  S.  106  u.  107  verwiesen  zu  sehen, 
wo  Irefiliches  sich  über  diesen  Gebrauch  des  Rciat. 
findet,  und  namentlich  Orelli’s  falsche  Inteipunctiou 
nach  qui,  wie  hier,  gerügt  wird.  —  Es  folgt  de 
Orat.  I,  5s,  224.  in  Bezug  auf  ne  si  quando ,  wofür 
Schütz,  Müller  und  Orelli  nec  si  q.  eingeschwärzt 
und  die  causale  Beziehung  des  Satzes  in  eine  con- 
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junctionale  unbedachtsam  umgewandelt  haben.  — 
De  Orat.  II,  5,  10.  vertheidigt  der  Verf.  sed  quo- 
niam  —  non  tarnen  gegen  den  Versuch  Ernesti’s  sed 
quanquam ,  und  ut  soles  (al.  soleo )  dicere  —  ut 
iocari  soles ,  weil  Quint,  das  Eine  im  Ernste,  das 
Andere  im  Scherze  änssern  konnte.  —  II,  55,  2i4.: 
Argumentum  enim  ratio  ipsa  confirmat ,  quae  si- 
mul  atque  ernissa  est,  adhaerescit.  Die  rechte 
Deutung  des  Wortes  argumentum  (Beweisgrund) 
und  ratio  (Beweisführung)  macht  die  Conjecturen 
von  Wyttenbach,  Schütz,  Müller  u.  Orelli  überflüs¬ 
sig.  —  II,  66,  268.  verwirft  der  Verf.  die  Aende- 
rung,  welche  Schütz  mit  dem  Worte  tanta  (in  ta- 
cita  verwandelt)  vorgenommen  und  Spalding  z. 
Quintil.,  dann  Müller  und  Orelli  gebilligt  haben,  in 
den  Worten  Tanta  suspicio  est ,  ut  religione  ci- 
vitatern  obstririxisse  videatur  Mummius ,  quod 
Asellum  ignominia  levarit.  Diese  ganze  Stelle  be- 
freyt  er  zuletzt  von  dem  Verdachte  der  Unächtheit, 
so  lange  nicht  statthaftere  Gründe  als  die  von  Er- 
nesti  und  Orelli  vorgebrachten  aufgestellt  werden. — 

II,  70,  284.:  cujus  sunt  innumerabilia  exempla,  vel 
Appi  majoris  illius  qui  etc.  Hr.  K.  übersetzt:  „wo¬ 
von  man  unzählige  Bey spiele  hat,  ja  gleich  das 
des  altern  Appius,  der  u.  s.  w.“  um  zu  zeigen,  dass 
Orelli  die  Conjectur  velut  des  Pearce  nicht  halte 
empfehlen  sollen.  Die  übrigen  aus  Ter.  Hec.  I,  1. 
init.  und  aus  Cicero  angeführten  Beyspiele  des  vel 
in  dieser  Bedeutung  sind  passend:  nur  wunderten 
wir  uns,  Ter.  Hec.  IV,  2,  init.:  Nulla  est  tarn  fa- 
cilis  res,  quin  dijficilis  siet,  quam  invitus  facias: 
vel  me  decimbulatio  quam  non  laboriosa  ad  lan- 
guorem  deditl  dasselbe  vel  durch  adeo  erklärt  zu 
sehen.  Durch  Hülfe  dieses  vel  versucht  der  Verf. 
de  Orat.  II,  80,  826.  den  Text  herzustelleu :  Eel 
illa  Nam  is  postquam  excessit  ex  ephebis 
quam  longa  est  oratio !  statt  der  Lesarten  videlicet, 
videant ,  vident,  videtur  oder  ut  nach  Gruler.  — 
Von  zwey  in  Untersuchung  gezogenen  Stellen  des 

III.  B.  de  Oratore  betrifft  die  eine  C.  58,  i55,  die 
von  A.  Matthiae  vorgenommene  Versetzung  der 
Wörter  sed,  raro  tarnen  statt  derVulg.  sed  tarnen 
raro ,  aber  jedoch  hier  und  da,  bey  welcher 
Erklärung  keine  Aenderung  nöthig  wird,  so  wenig 
als  de  Orat.  I,  00,  i55:  exponam  vobis  non  quan- 
dam  aut  perreconditam ,  (wofür  Einige  quandam, 
non  aut  p.)  und  III,  28,  109:  Dien  nt  igitur  nunc 
quidem  illi,  qui  nicht  wie  Andere  Dicunt  Uli,  qui 
nunc  quidem  oder  D.  igitur  illi,  nunc  quidem 
qui.  —  Die  Vulg.  delectatione ,  de  Orat.  III,  44. 174: 
ut  et  numero  et  vocum  modo,  delectatione  vince- 
rent  aurium  satietatem ,  findet  ihre  Rechtfertigung 
durch  Unterscheidung  des  nähern  und  entferntem 
Dativ,  so  wie  de  partit.  Orat.  22,  74:  si  humile, 
vel  praeterito  vel  ad  augendam  ejus,  quem  laudas, 
gloriam  tacto,  wofür  Ernesti  und  Schütz  tracto.  — 
Wenn  Hr.  K.  de  Ein.  I,  2,4,  bey  der  Vertheidi- 
gung  der  letzten  Worte  folgende  Stelle:  Quis  enim 
tarn  inimicus  paene  nomini  Romano  est,  qui  Enni 
Medeam  aut  Antiopam  Pacuvi  spernat  aut  reii- 


ciat,  qui  se  Isdem  Euripidis  fabulis  delectari  dicat ; 
Latinas  literas  oderit?  sich  erlaubt  Zusagen:  „Quam 
ego  opinionem  hoc  conjidentius  propono ,  quo  ma - 
gis  mihi  ex ploratum  est,  eam  simul  atque  posita 
sit  arripi so  hätte  nur  auch  die  Erklärung  von 
literas  (Buchstaben,  Schriftzüge)  ansprechender  seyn 
sollen,  was  er  selbst  gefühlt  hat,  da  er  zuletzt  er¬ 
wähnt:  „Litera rum  nomen  nostra  verba  non 
satis  exaequant ,  si gnijicat  enim  non  singulas  so- 
lum  literas,  sed  etiarn  conjunctas ,  ita  ut  totam 
linguam ,  quantum  ad  scriptionem  spectat ,  videa¬ 
tur  complecti ;  potestque  Seite  istis  locis  adhiberi, 
ubi  nostns  hominibus  in  ore  est  versio  aut  auctore 
Quintitiano  co  nv  er  sio.“  Die  letzte  Bemerkung 
würde  dahin  führen,  dass  man  glauben  könnte,  la¬ 
tinas  literas  oderit  sey  lateinisch  Ueb ersetz¬ 
tes  hasst;  allein  diess  ist  Cicero’s  Meinung  nicht, 
sondern  er  dachte  lateinische  Schriften,  das 
Latein  a  1  s  s  9 1  c  h  e  s,  nich  tausstehenkann,  was 
dem  inimicus  paene  nomini  Romano  u.  dem  frühem 
qui  se  Latiria  scripta  dicunt  contemnere ,  entspricht, 
und  mit  Bitterkeit  ohne  Verbindungszeichen  (wie  es 
Hr.  K.  richtig  durch  folglich  nur  angedeutet  hat) 
nachgebracht  wird.  —  De  Finib.  I,  20,  70,  erhält  die 
Conjectur  et  saepe  esse  factum  videmus  statt  der 
handschriftlichen  Lesart  et  saepe  enim  videmus 
durch  die  Parallelstelle  11,26,85.  sehr  viel  Gewicht. — 
Bey  dem  Streite  um  die  Negation  non  de  Fin.  II,  12, 
56:  In  quo  frustra  iudices  solent,  quum  sententiam 
pronunciant ,  addere,  si  quid  mei  iudici  est. 
Si  enim  non  fuit  eorum  judici,  nihilo  magis  hoc 
non  addito  illud  est  iudicatum ,  wollten  Orelli  und 
Andere  hoc  addito  ohne  non,  welches  Hr.  K.  in 
Schutz  nimmt.  Er  scheint  uns  aber  (abgesehen  da¬ 
von,  dass  er  nach  addito,  nicht  aber  nach  magis, 
ein  Komma  setzt,  da  doch  nihilo  magis  zu  iudica¬ 
tum  est  gehört)  nicht  beachtet  zu  haben,  dass  es 
entweder  heissen  musste  nihilo  magis,  hoc  addito, 
illud  est  iudicatum ,  oder  nihilo  minus,  hoc  non 
addito  illud  e.  iud.  Illud  est  iudicatum  kann  nur 
heissen  '.ihr  Urtheil  ist  gültig.  Die  Gültigkeit  hängt 
einzig  ab  von  der  Möglichkeit,  den  Rechlsfall  nach 
seinem  Eutscheid ungsgrunde  zu  durchschauen.  Fällt 
diese  Möglichkeit  weg  (si  non  fuit  eorum  iudici), 
so  wird  fioc  addito)  durch  Beyfügung  der  Zwei¬ 
felsformel  si  quid  mei  iudici  est ,  ihr  Urtheil  um 
nichts  gültiger  ( nihilo  magis  iudicatum  est),  d.  h. 
es  bleibt  ungültig.  Hätte  Cicero  auch  die  Alterna¬ 
tive  (si  fuit  eorum  iudici)  unnöthiger  Weise  aus¬ 
drücklich  erwähnen  wollen,  so  würde  folgen  nihilo 
minus,  hoc  non  addito illud  est  iudicatum,  d.  h. 
so  ist  ihr  Urtheil  auch  ohne  Beyfügung  der  Formel 
um  nichts  weniger  gültig;  so  würde  diese  Formel 
nicht,  wie  Hr.  K.  meint,  eine  Warnung,  sondern 
nur  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit  seyn,  und  das 
an  sich  (weil  sie  zu  urtheilen  im  Stande  waren)  gül¬ 
tige  Urtheil  durch  die  beygefügte Formel  an  Gültig¬ 
keit  weder  verlieren  noch  gewinnen.  —  Eine  von 
den  neuern  Auslegern  sehr  verschieden  erklärte  Stelle 
ist  de  Finib.  II,  24,  79.  Der  Hauptgedanke  ist:  Al* 
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Epikuraer,  der  überall  seinen  Vortheil  im  Auge 
hat,  aut  Pylades  quum  sis,  dices  te  esse  O restein, 
ut  moriare  pro  amico?  aut,  si  esses  Orestes,  Py- 
ladem  re  feiler  es ,  te  indicares?  et  si  id  ( te  esse 
Orestern)  non  probares ,  quominus  ambo  una 
necaremini ,  non  precarere?  „windest  du  nicht  bit¬ 
ten,  dass  man  euch  nicht  beyde  hinrichte?  i.  e. 
dempta  duplici  negatione :  würdest  du  es  zufrieden 
seyn,  dass  man  eucii  beyde  hin  richte?  i.  e.  du  wür¬ 
dest  es  nicht  zufrieden  seyn.“  Ganz  abweichend 
von  K.  den  er  gar  nicht  erwähnt,  erklärt  diese  Stelle 
Otto,  welcher  ganz  unstatthaft  und  den  Egoismus, 
der  eben  gerügt  werden  soll,  verkennend,  quomi¬ 
nus  —  necaremini  als  Erklärung  des  id  ansieht  und 
zu  precarere  versteht  ut  ambo  necaret ,  und  über¬ 
setzt:  „und  wenn  du  es  nicht  durch  Beweise  dahin 
bringen  könntest,  dass  ihr  beyde  zugleich  getödtet 
würdet,  würdest  du  da  nicht  (darum)  bitten?  seil, 
ut  ambo  una  necaremini ?“ 

Wir  übergehen  einige  Stellen  de  Fin.  III,  9,  01., 
wo  auf  die  directe  Aufstellung  eines  der  ersten  An¬ 
lage  nach  abhängigen  Satzes  und  V,  9,  26.  wo  auf 
die  Vernachlässigung  des  llelativs  aufmerksam  ge¬ 
macht,  so  wie  V,  16,  45.  durch  die  natürlichste 
Deutung  der  Worte  sin  est  in  ea  ( voluptate )  er¬ 
hellt  und  V,  2 5,  74,  auf  die  Verschlingung  des  zu 
erwartenden  Satzes  hingewiesen  wird,  und  wollen 
nur  noch  bey  einigen  Stellen  der  Tuscul.  verweilen. 
Tusc.  I,  17,  4o.  widerlegt  der  Verf.  die  Erklärun¬ 
gen  vieler  Ausleger  der  Worte:  aut  quirita  illa 
non  nominata  magis  quam  non  intellecta  natura 
ausführlich,  und  beweist  mit  hinreichender  Gründ¬ 
lichkeit,  dass  der  Sinn  dieser  Worte  kein  anderer 
seyn  könne  als:  „ qucie  sine  nomine  ( non  nominata ) 
magis  est,  quam  sine  intellecta  (nun  intellecta). 
Uncle  haec  —  enascitur  sententia;  quam  non  con- 
tenderim  quidemprorsus  cognosci  anobis posse  atcpie 
intelligi,  secl  quae  mihi  tarnen  videtur  ab  Aristo- 
tele  non  nominata  magis  quam  non  intellecta  esse, 
i.  e.  minus  esse  nominata  quam  intellecta:  est 
enirn  illa  diviria  et  caelestis  et  aeterna ,  quod  ut 
efficeret  animum  humanuni  esse  immortalem,  vel 
maxime  debebat  affirmare.“  Wenn  Cicero  vorher 
die  Erkenntniss  dieses  göttlichen  Wesens  geleugnet 
oder  für  unzureichend  gehalten  hätte,  so  wiiide  die 
Lesart  des  Cod.  Rhed.:  non  nominata  magis  (für 
non  magis  nominata  mit  ungewöhnlicher  Versetzung) 
quam  intellecta  den  Sinn  geben:  „eben  so  wenig 
genannt  als  erkannt.“  Die  Lesart  der  übrigen  Hand¬ 
schriften:  quam  non  intellecta  deutet  zuerst  an,  dass 
die  Erkenntniss  dieses  Wesens  eine  mangelhafte  sey: 
doch  im  Vergleiche  mit  dieser  ist  der  Name  (tv- 
ttU%iiu)  mehr  ein  nicht  bezeichnender,  als  der  Be- 
grilf  jenes  Wesens  ein  nicht  klarer,  oder  dieses 
Wesen  ist  mehr  ein  unbenamtes  als  unerkanntes,  d.  h. 
die  Erkenntniss  von  ihm  ist  deutlicher,  als  sein 
Name.  So  treffen  wir  allerdings  mit  dem  Verf.  ein- 
müthig  zusammen.  —  Vorzüglich  gelungen  scheint 
uns  die  Vertheidigung  der  durch  mancherley  kriti¬ 
sche  Versuche  zuletzt  von  Orelli  verunstalteten 


Stelle  Tusc.  I,  55,  85:  Quasi  vero  ista,  vel  quic- 
quam  tum  potuerit  ei  melius  accidere'l  Quod  si 
ante  accidisset,  tarnen  eventuni  omnino  amisisset< 
hoc  autem  tempore  sensum  amisit  malorum,  wo  es 
-auf  die  Entwickelung  des  Zusammenhanges  mit  delfa 
Vorigen,  und  auf  die  rechte,  d.  h.  natürliche  Deu¬ 
tung  der  "Wörter  ista  vel  quiequarn  und  tarnen 
ankam. 

Doch  wir  überlassen  dem  Leser  dieser  Quaest. 
Tüll,  das  Weitere  und  wenden  uns  zu  der  von 
demselben  Verf.  veranstalteten  und  unter  Nr.  2.  an¬ 
gezeigten  Ausgabe  des  Cic.  Cato  Major ,  zu  welcher 
zwar  nur  zwey  kritische  Hülfsmittel  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  Cod.  Haenel.  und  Trevir.,  neu  vergli¬ 
chen  und  benutzt  werden  konnten,  aber,  was  nicht 
weniger  dankbar  anzuerkennen,  die  allen  Vorräthe 
einer  wiederholten  Prüfung  unterworfen  wurden, 
und  zwar  mit  einer  vorurtheilsfreyen  Unbefangen¬ 
heit  und  einem  durch  tüchtige  Sprach kenntniSs  be¬ 
gründeten  gesunden  Uriheile  und  feinem  Tacte,  wel¬ 
cher  den  neuen  Bearbeitungen  der  allen  Schriftstel¬ 
ler  ganz  vorzüglich  zu  wünschen  ist,  wenn  sie  Glück 
machen  sollen.  —  Unter  dem  Texte  steht  diver- 
sitas  exempli  Orelliani  sehr  zweckmässig,  da  die 
kritischen  Erörterungen  um  so  zwangloser  hinter 
dein  lexle  sich  von  8.71 — 169  breiten  konnten. 
Zwischen  beyden  von  S.  52  —  70  findet  der  Leser: 
„Collatio  hbrorum  Previrensis  et  Haeneliani  cuih 
exefiiplo  Orelliano.  Cod.  Trevir.  ist  nicht  selten, 
wie  S.  101,  106,  107,  122,  i54,  gegen  Orelli  und 
Otto  trefflich  benutzt.  Ueber  certo  scio  und  certe 
scio  hat  sich  der  Herausgeber  auf  Anlass  des  2.  §. 
ausführlich  ausgesprochen  und  jenes  auf  die  objecti— 
ve  Gewissheit  des  YY  issens  oder  auf  die  Ueberein- 
stimmung  dessen,  was  ich  weiss,  mit  dem  Gegen¬ 
stände  ( ich  weiss  gewiss) ,  letzteres  iii  subjectivcr 
Hinsicht  auf  die  Gewissheit  der  Ueberzeugung  be- 
zogen  ( ich  weiss  wirklich).  Daher  lässt  sich  nicht 
ohne  Unsinn  sagen:  certo  nescio ,  sondern  nur  certe 
nescio.  Da  nun  certe  scio  an  sich  liur  das  Dasevn 
des  Wissens,  certo  scio  aber  den  höchsten  Grad  ues 
Wissens  bezeichnet,  so  ist  nur  die  Frage,  ob  man 
sich  im  Lateinischen  ganz  frey  von  der  in  der  deut¬ 
schen  Sprache  der  Höflichkeit  üblichen  Y  erwechse- 
lung  des  ich  weiss  wirklich  (vermuthe  nicht  nur- 
und  des  ich  weiss  bestimmt  (d.  h.  aus  hinreichen) 
dem  Grunde)  gehalten  hat.  ludest  sind  doch  die 
Handschriften  in  den  angeführten  Stellen  für  die 
Meinung  des  Herausgebers.  YVeniger  befriedigend 
ist,  was  über  §.  4.  a  se  ipsi  peturit  gesagt  wird. 
Der  Gegensatz  würde  seyn:  non  aliuntle  exspectant, 
während  a  se  ipsis  petunt  nur  die  Quelle  (non 
aliuncle  petunt)  hervorhebt,  nicht  den  Begehrenden, 
ln  den  Gegensatz  des  Gedankens  gellt  der  Heraus¬ 
geber  aber  nicht  ein.  In  Bezug  auf  aclepti  —  qui 
enim  und  §.  6.  longam  stimmt  Rec.  bey.  —  n, 
wird  ein  doppelter  Irrthum  beseitigt,  der  eine  durch 
die  Parallelstelle  de  Orat.  67,  275.,  der  andere  durch 
den  Grammat.  Cliarisius  veranlasst,  —  Den  "Weg- 
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fall  des  autem  nach  ille  §.  17.  erkennt  Rec.  lieber 
an,  als  den  des  num  vor  Hesiodum ,  welchen  keine 
einzige  bedeutende  Handschrift  unterstützt.  Homer 
wird  schicklicher  und  im  Sinne  des  Alterthumes 
ausgezeichnet,  wenn  er  von  den  folgenden  Dichtern 
durch  eine  besondere  Frage  abgesondert  wird.  — 
Die  Erklärung  der  Worte  des  §.  24.  quamquam  in 
alns  minus  hoc  mirum  sit  wird  nach  Lambiu  gegen 
Orelli  berichtigt,  nec  vero  dubitat  aus  den  besten 
Cod.  Reg.  im  §.  25.  wieder  hergestellt;  im  §.  28. 
Müllers  unvorsichtige  und  auf  eine  abgekürzte  An¬ 
führung  der  Stelle  bey  Nizolius  s.  v.  exsequor  be¬ 
ruhende  Conjectur  nach  demselben  Niz.  s.  v.  prae- 
cipere  zurückgewiesen.  Bey  der  Vertheidigung  der 
Lesart  des  Cod.'  Trevir.  C.  XI,  §.34.:  Ne  sint  in 
senectute  vires ,  li.  e.  etiam  si  concedcim  non  esse 
in  senectute  vires,  vermissten  wir  Parallelstellen, 
wie  Tusc.  II,  5.:  Ne  sit  seine  summum  malum 
dolor.  —  In  dem  §.  36.  wird  ein  durch  einen  Druck¬ 
fehler  in  der  Orell.  Ausgabe  in  die  Ott.  überge¬ 
gangener  Irrthum,  als  ob  vor  defatigatione  exerci- 
tationum  in  R.  E.  T.  fehle,  verbessert.  —  §.  38. 
Die  Wortstellung  betrifft  folgendes:  Ut  enim  cidole- 
sceritem  in  quo  est  senile  aliquid,  sic  senem  in  quo 
est  adolescentis  aliquid  probo:  „bis  in  verbis 
a  me  in  quo  est  senile  aliquid  ex  libris 
optimis  re, scriptum  est  (in  Betreff  des  von  Orelli 
und  Otto  weggelassenen  est)  idque  videtur  compa - 
natio  qua.e  sequitur  ßagitare:  in  quo  est  adole¬ 
scentis  aliquid ,  neque  enim  eorum  rationem  pos- 
sum  probare ,  qui  ubicunque  omittunt  libri  qui- 
dam  aut  transpositum  liabent  verbum  substantivum 
id  volunt  deleri.  Diese  Bemerkung  trifft  die  Aus¬ 
gabe  Otto’s.  Dass  aber  die  Wortstellung  in  quofest 
aliquid  adolescentis  in  R.  E.  T.  weder  genau  aufge¬ 
nommen  noch  genau  angegeben  ist,  können  wir  nicht 
billigen.  Diese  Gleichmässigkeit  ähnlicher  Sätze 
hinsichtlich  der  Wortstellung  ist  weder  üblich,  noch 
für;  den  prosaischen  Numerus  passend,  welcher,  dem 
Nachdrucke  untergeordnet,  das  erste  senile  vor 
aliquid  gestellt  hat,  weil  senile  das  Hauptwort  ist, 
im  entsprechenden  zweyten  Gliede  aber  das  gegen¬ 
überstehende  und  erwartete  adolescentis  am  Ende 
des  ähnlichen  Satzes  schicklich  hervorhebt.  In  Be¬ 
zug.  auf  §.  42. :  ut  intelligeretis  —  quae  ejßceret  — 
stimmt  Rec.  der  Meinung  des  Herausgebers  bey. 
Auch  ist  §.  44.  die  'Weglassung  des  at  oder  et  vor 
caret  epulis  gerechtfertigt,  und  homo  kann  füglich 
wegfallen,  da  es  im  Paris,  reg.  und  im  Erf.  a  pr. 
m.  fehlt.  In  demselben  Cod.  Paris,  fehlt  §.  4y,  lu¬ 
benter ,  welches  in  den  Handschriften  seine  Stelle 
dreyfach  wechselt.  Die  Stelle  (nach  dem  Paris.): 
Di  rneliora,  inquit:  ego  vero  istiric  sicut  a  domino 
dgresti  äc  furioso  profugi ,  lässt  lubenter  nicht 
eben  nach  dem  an  die  Spitze  gestellten  ego  vero 
vermissen.  Hr.  K.  schreibt  nach  dem  von  ihm  ver¬ 
glichenen  Ital.  Cod.  Haenel.  di  rneliora ,  inquit:  ego 
vero  lubenter  istinc  etc.  Wenn  aber  einmal  die 
Plat.  Stelle  Eü<fijf*ei\,  i'fpt] ,  10  avOgomi'  aapevalzcaa 
ftivtot  avtd  uniyvyov,  wantq  XvitcHpux  nva  xai  ilypiov 


dsonoT7]v  unoyvydiv  dem  Cicero  lebhaft  vorschwebte; 
so  scheint  es  konnte  diess  entweder  durch  lubenter 
vero  istinc  cet.  am  treuesten  geschehen,  oder  durch 
ego  vero  istinc ,  da  das  Pronom.,  an  die  Spitze  ge¬ 
stellt,  die  eigene  freye  Wahl  mit  einer  noch  stärkern 
Andeutung  von  Kraft  und  Selbstgefühl  bezeichnet.  — 
Das  folgende  quamquam  non  caret  is ,  qui  non  de- 
siderat:  ergo  hoc  non  desiderare  dico  esse  jucun- 
dius  ist  gut  vertheidigt,  nur  hätte  Ilr.  K.  sich  der 
Schmähungen  enthalten  sollen  gegen  die,  welche 
die  Hervorhebung  des  non  desiderare  durch  hoc 
(welches  sogar  im  Paris,  fehlt)  wie  es  schon  Goez 
verstanden  hatte,  nicht  eben  sehr  ansprechend  fan¬ 
den  (sagt  ja  doch  auch  Cicero  in  der  vom  Heraus¬ 
geber  angeführten  Stelle  de  Orat.  1 1,  6._  hoc  ipsum 
nihil  agere  weit  bezeichnender  und  unzwei  deutiger) 
oder  eine  Opposition  in  ego  dem  is  qui  gegenüber 
zu  gewahren  glaubten,  wie  Orelli,  ohne  sich  gerade 
eines  Soloecismus  schuldig  zu  machen.  Hr.  K.,  des¬ 
sen  gesunder,  durch  gründliche  Sprachkenntniss 
trefflich  geleiteter  Blick  das  Wahre  und  Natürliche 
in  diesem  Gebiete  aufzufinden  so  glücklich  ist,  be¬ 
darf  wahrhaftig  nicht  der  Schmähungen,  um  einen 
Andersdenkenden  zu  überzeugen ,  dass  ersieh  geirrt 
hat.  Unter  die  von  Hin.  K.  berichtigten  Stellen 
rechnen  wir  auch  ex  acini  vinaceo  im  §.  5‘2.  und 
so  manche  andere  Stelle  dieser  Schrift,  zu  deren 
Berichtigung  und  Erklärung  der  Herausgeber  einen 
sehr  willkommenen  und  vielfachen  Beytrag  geliefert 
hat.  Möge  die  Philologie  sich  der  Früchte  seiner 
Thätigkeit  noch  oft  erfreuen.  55. 

Kurze  Anzeige. 

TVie  kann  man  das  frey willige  Hinken  in  seinem  Entstehen 
erkennen  und  ohne  Anwendung  des  Glüheisens  beseitigen 
und  heilen .  FürEltern  u.  Erzieher  eben  sowohl  als  fürAerzta 
bearbeitet,  von  C.  H.  D  zondi.  Mit  2  Kupfertaf.  Halle, 
Schwetschke  u.  Sohn.  i835.  128  S.  gr.  12.  (1  Thlr.) 

Die  in  dieser  Schrift  vorgetragenen  Ansichten  über  eine  der 
häufigsten  und  doch  noch  sehr  dunkeln  Kinderkrankheiten  ver¬ 
dienen  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  im  höchsten  Grade.  Der 
Vf.  beweist  nämlich,  dass  das  Wesen  des  freywilligen  Hinken® 
Entzündung,  und  dass  der  ursprüngliche  Sitz  dieser  Entzündung 
die  äussere  Oberfläche  der  Gelenkcapsel  und  deren  ganze  Umge¬ 
bung  ringsherum,  sowohl  die  Knochenhaut,  welche  den  Umkreis 
um  die  Gelenkpfanne  bedeckt,  als  die  Knochenhaut,  welche  den 
obern  Theil  des  Schenkelknochens  umgibt,  sey.  Auf  diese  An¬ 
sicht  gründet  er  eine  rationelle  Behandlung  des  Uebels,  die  von 
der  bisher  gebräuchlichen  vielfach  abweicht.  In  den  spätem 
Stadien  des  Uebels,  wenn  sich  Eiter  gebildet  hat,  rathet  der  Vf. 
zu  einer  schnellen  Entleerung  desselben  vermittelst  eines  kühnen 
Einschnittes.  Diese  wenigen  Notizen  müssen  hinreichen,  jeden 
■wahren  Wundarzt  zu  veranlassen,  die  vorliegende  Schrift  zu  le¬ 
sen;  er  kann  versichert  seyn,  dass  er  durch  die  Lectüre  derselben 
seine  Kenntnisse  bereichern  wird.  Dagegen  versichert  Rec.,  dass 
Laien,  sie  mögen  Aeltern  oder  Erzieher  seyn,  das  vorliegende 
Buch  nicht  verstehen  können  und  werden!  Der  Zusatz:  ,,für 
Eltern  und  Erzieher“  ist  wohl  blos  ein  Aushängeschild  dev 
Buchhändlers.  2. 
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1)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  gewerblichen  und 
commerziellen  Zustandes  der  preussischen  Mon¬ 
archie.  Aus  amtlichen  Quellen.  Von  L.  TV. 
F  erb  er y  k.  preuss.  Geheimen  -  Oberfinanzrathe.  Mit 

neun  Tabellen.  Berlin,  Trantwein.  1829.  Xu. 
3oo  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

2)  Neue  Bey  träge  zur  Kenntniss  des  gewerblichen 
und  commerziellen  Zustandes  der  preussischen 
Monarchie.  Aus  amtlichen  Quellen.  Von  L. 
TV.  Ferber ,  k.  preuss.  Geheimen  —  Oberfinanzrathe. 
Mit  dreyzehn  Tabellen.  Berlin,  Duncker  und 
Humblot.  1802.  VIII  u.  199  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16 Gr.) 

Der  Zweck  dieser  höchst  interessanten  Beytr  äge 
zur  Malislik  von  Preussen  ist,  nach  der  Erklärung 
des  Verf.s,  der,  den  preuss.  Patrioten  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen,  dass  das  in  Preussen  seit 
dem  Jahre  1810,  besonders  aber  seit  der  neuern 
Gestaltung  des  Zoll wesens  v.  J.  1818  befolgte  System 
die  wohltätigsten  Folgen  für  das  Gewerbs  -  und 
Handelswesen  theils  schon  gehabt  habe,  theils  noch 
jnil  Zuversicht  erwarten  lasse.  Denn  (Nr.  1.  S.  5.) 
„ein  Staat,  der  viel  kauft,  muss  viel  bezahlen  kön- 
n6nj  ferner  „ein  Staat,  der  viele  Fabrikmaterialien 
selbst  erzeugt  und  kauft,  aber  wenige  davon  ins  Aus¬ 
land  unverarbeitet  wieder  abgibt,  muss  viele  dieser 
Fabrikmaterialien  selbst  verarbeiten;  es  muss  also 
ein  reger  Gewerbsfleiss  in  demselben  zu  finden  seyn. 
Führt  dieser  Staat,  nachdem  er  das  eigene  Bedürf¬ 
nis  befriedigt  hat,  noch  Fabricate,  die  er  aus  jenen 
Fabrikmaterialien  lohnend  erzeugte,  dem  Auslande 
zu,  ohne  fremde  Märkte  damit  zu  überschwemmen* 
so  ist  dieser  Staat  um  so  glücklicher,  denn  es  über¬ 
steigt  die  Production  desselben  die  eigene  Consum- 
tion,  und  seine  Producte  müssen  verhältnismässig 
'pi’eis würdiger,  als  die  anderer  Verkäufer  und  der 
Staaten  seyn,  welche  er  damit  versorgt,  weil  ihm 
diese  ausserdem  den  Ueberfluss  seiner  Production 
nicht  abnehmen  würden.  War  dann  ein  Staat  noch 
reich  genug,  nachdem  er  die  eigene  zur  Erhaltung 
nolhwendige  Consumtion  bestritten  hatte,  diejenigen 
Gegenstände,  die  der  Luxus  und  das  Wohlleben 
seiner  Bewohner  wünschten,  bezahlen  und  in  be¬ 
deutender  Menge  vom  Auslande  ankaufen  zu  kön- 
Zureyter  Band. 


nen ;  so  gibt  dieses  einen  Beweis  von  einem  gewissen 
innern  Wohlstände  der  Nation,  den  keine  Klagen 
der  Einzelnen  zu  entkräften  vermögen.  Wächst 
endlich  sogar  die  Einfuhr  der  Fabrikmaterialien  und 
Halbfabricate,  welche  im  Laude  vollendet,  veredelt 
werden,  zugleich  mit  der  Ausfuhr  der  eigenen  Ei  Zeug¬ 
nisse  des  Landes  und  der  gefertigten  Fabricate;  so 
ist  dieses  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  wachsende 
innere  Kraft  des  Staates,  für  die  Vergrösserung  sei¬ 
ner  Gewerbsthätigkeit  und  eines  fortschreitenden 
innern  Wohlstandes,  der  von  der  Zukunft  nur  zu 
hoffep,  aber  nichts  zu  fürchten  hat,  so  lange  seine 
Intelligenz  und  sein  Flei.ss  nicht  abnehmen  oder  ver- 
loien  gehen.“  —  Das  Daseyn  dieser  Bedingungen 
des  .wachsenden  Wohlstandes,  und  das  hierdurch 
begründete  Wachslhum  des  Wohlstandes  der  An¬ 
gehörigen  der  preuss.  Monarchie  selbst,  soll  durch 
die  hier  vorgelegten  Materialien  erwiesen  werden, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Verf.  nach  der  Rei¬ 
henfolge  des  Steuertarifs  die  Hauplartikel  der  preuss. 
Gewerbsamkeit  und  des  preuss.  Handels  nach  ein¬ 
ander  vornimmt,  und  Ein-,  Aus  -  unjl  Durchfuhr 
in  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Jahren  —  von  1823 
bis  i85i  —  vergleicht;  aus  welcher  Vergleichung 
denn  allerdings  bey  den  meisten  Artikeln  das  Er- 
gebniss  hervorgeht,  dass  die  preuss.  Gewerbsamkeit 
und  der  peuss.  Handel  sich  in  der  angedeuteten  Zeit¬ 
periode  allerdings  sehr  erweitert  haben. 

Unter  den  Artikeln,  wobey  diese  Erweiterung 
am  meisten  hervortrilt,  verdienen  Baumwolle  und 
Baumwollengarn  eine  der  vorzüglichsten  Stellen. 
Während  in  den  preuss.  Fabriken  in  dem  Jahre 
1825  nur  90,695  Centner,  und  im  J.  1828,  162,077 
Ctr.  von  diesem  Material  verarbeitet  wurden  (Nr.  1. 
S.  9  10),  stieg  diese  Verarbeitung  seitdem  jährlich 

im  Durchschnitte  bis  1861  um  6692  Ctr.;  beträgt 
also  dermalen  jährlich  bey  169,000  Ctr.  (Nr.  2.  S.7). 
Doch  ging  die  Erhöhung  zunächst  aus  der  Einfuhr 
des  Baumwollengarns  hervor.  Die  Verarbeitung  der 
rohen  Baumwolle  blieb  sich  so  ziemlich  gleich.  Im 
Jahre^  1.825  betrug  solche  69,608  Ctr.,  im  J.  1861 
nur  09,207  Ctr.  Am  höchsten  stand  sie  im  J.  1826 
und  im  J.  1827  mü  49,777  Ctr.  Im  Jahre 
1821  betrug  die  im  Preuss.  verarbeitete  i'ohe  Baum¬ 
wolle  nur  22,010  Ctr.  Am  meisten  erweiterte  sich 
die  Ausfuhr  des  gefärbten  Garns  durch  vorzüglich 
schwunghaften  Betrieb  der  Elberfelder  Färhereyen. 
Die  Ausfuhr  dieses  Artikels,  die  im  J.  1826  nur 
409,090  Pfunde  betragen  hatte,  stieg  im  J.  1828  auf 
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2,3i7,8go  Pfd.,  fiel  jedocli  in  den  folgenden  Jahren 
wieder  etwas,  so  dass  solche  im  J.  i85i  nur  1,861,860 
Pfd.  betrug  (Nr.  1.  S.  10,  u.  Nr.  2.  S.  9).  Den  ganzen 
Gewinn  aus  der  Verarbeitung  der  rohen  Baumwolle 
nnd  des  Baumwollengarns  im  J.  1827  berechnet  der 
Verf.  (Nr.  1.  S.19)  auf  26,661,580  Tlilr.,  und  in  je¬ 
dem  der  Jahre  1829,  1860  und  i83i  auf  29,744,658 
Thlr.  (Nr.  2.  S.  12).  Doch  hat  die  preuss.  Banm- 
Wollen-Fabrication  noch  nicht  ihre  glänzendste  Höhe 
erreicht.  Es  fehlt  noch  an  tüchtigen,  den  besten 
englischen  gleichkommenden,  Spinnmaschinen,  was 
zu  der  Verarbeitung  so  vielen  fremden  Garns  hin¬ 
führt.  Die  Zahl  der  bey  dieser  Fabricalion  beschäf¬ 
tigten  Menschen  nimmt  der  Verf.  ungefähr  auf 
200,000  an;  wonach  denn  von  obigem  Geldbeträge 
auf  jeden  Kopf  jährlich,  nach  dem  Verhältnisse  der 
eben  angedeuteten  Summe,  etwa  127^  u.  128-  Tlilr., 
oder  täglich  etwa  io|  oder  12-5-  Sgr.  kommen  würde. 
Indess  scheint  uns  die  Zahl  der  Beschäftigten  zu  ge¬ 
ring  zu  seyn.  Da  in  Preussen  die  Spinnerey  und 
die  Weberey  noch  nicht  so  weit  vorgerückt  sind, 
wie  in  England,  so  mag  wohl  der  vom  Verf.  für 
diese  Bestimmung  (Nr.  1.  S.  26)  angenommene  eng¬ 
lische  Maassstab  nicht  ganz  passen.  Auch  fallen  bey 
der  Berechnung  des  Verf.s  Arbeitslohn  und  Capital- 
rente  zusammen. 

Eben  so  hat  der  Verf.  die  Vermehrung  der 
Eisen fabrication  in  diesem  Zeiträume  nachgewiesen. 
Ungeachtet  der  Verbrauch  von  Eisen  und  Eisen- 
fabricalen  im  Innern  zugenommen  haben  mag,  stieg 
doch  die  Ausfuhr  ziemlich  bedeutend.  Namentlich 
stieg  die  Ausfuhr  von  Eisenwaaren  von  66,536  Ctr. 
im  J.  1825  auf  io5,935  Ctr.  im  J.  1828  (Nr.  1.  S.29), 
und  stand,  trotz  der  Erschwerung,  welcher  der 
Absatz  dieser  Erzeugnisse  durch  Prohibitivmaassre- 
geln  in  Polen,  Russland,  Oesterreich  und  Frankreich 
ausgesetzt  war,  dennoch  im  J.  i85i  noch  auf  83,571 
Ctr.,  nämlich  19,766  Ctr.  in  groben  Gusswaaren, 
und  63,8o5  Ctr.  aus  groben  Eisenwaaren,  aus  Blech, 
Stahl  -  und  Eisendraht  (Nr.  2.  25,  24).  Die  grosse 
Thätigkeit  der  preuss.  Gewerbsamkeit  in  der  Eisen- 
fabrication  gellt  vorzüglich  hervor  aus  der  jährlich 
wachsenden  Zufuhr  des  rohen  Materials.  So  wur¬ 
den  an  Gusseisen  im  J.  1825  nur  47,882  Ctr.,  im 
J.  1828  69,740  Ctr.,  im  J.  i85i  aber  86,570  Ctr. 
an  geschmiedetem  Eisen,  Roh  -  und  Gussstahl,  liin- 
egen  im  J.  1825  nur  47,882  Ctr.,  im  J.  1828  aber 
9,740  Ctr.  und  im  J.  i85i  86,570  Ctr.  eingeführt 
(Nr.  2.  S.  2 5).  —  Minder  günstig  als  in  der  Eisen- 
fabrication  war  der  Gang  der  preuss.  Gewerbsamkeit 
in  der  Kupfer  -  u.  Messingfabrication.  Statt  dass  diese 
im  J.  1826 — 1828  jälirl.  429,267  Thlr.,  durch  Ueber- 
sclnisse  der  Ausfuhr  gegen  die  Einfuhr  reinen  Gewinn 
gewährt  haben  sollen,  war  dieser  Gewinn  in  den  letz¬ 
ten  drey  Jahren  jährlich  nur  207,868  Tlilr.  (Nr.  2. 
S.55).  An  Getreide,  Hülsenflüchten,  und  Sämereyen, 
gleichfalls  einem  Hauptartikel  der  preuss.  Gewerb¬ 
samkeit,  überstieg  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  bey  Wai- 
zen  und  Spelz  in  den  J.  1825  — 1828  um  7,068,166 
Scheffel,  in  den  J.  1829 — 1801  um  5,54 1 ,3 12  Schfl, ; 


bey  Roggen,  Gerste,  Hafer,  ßuchwaizen,  Erbsen, 
Einsen,  Hirse,  Wicken  und  Sämereyen  in  den  J. 
1826 — 1828  6,712,166  Schfl.,  in  den  J.  1829  —  1801 
aber  um  5,896,286  Schfl.  (Nr.  1.  S.  4i,  u.  Nr. 2.  S.55) 
“ —  upd  ist  diese  Erscheinung  um  so  bedeutsamer,  da 
in  dieser  Zeitperiode  die  Bevölkerung  des  preussi- 
schen  Staates  sich- sehr  beträchtlich  vermehrte,  von 
12,255,867  im  Jahre  1826  bis  zum  Jahre  i85i  auf 
i3, 038,960  Seelen  stieg,  und  dieser  durch  dasGetreide- 
erzeugniss  des  Landes  ihr  Bedarf  ohne  alle  fremde 
Beyhülfe  gewährt  wurde,  was  wohl  eine  vorgegan¬ 
gene  Erweiterung  und  Verbesserung  der  Bodencul- 
tur  beweist.  Den  Ertrag  der  Getreideausfuhr  be¬ 
rechnet  der  Verf.  nach  den  im  J.  i85i  zu  Berlin 
bestandenen  mittlern  Preisen  jährlich  auf  8,458, i45| 
Tlilr.;  wobey  jedoch  nur  der  direcle  Verkauf 
des  Getreideliandels  ins  Ausland  berücksichtigt  ist, 
nicht  der  dabey  sich  ergebende  Nebenverdienst,  der 
der  Stromschifffahrt,  Rhederey  u.  s.  w.,  nicht  der 
durch  weitere  Verarbeitung  des  Getreides  und  der 
Oelsaat  u.  s.  w.  gemachte  Gewinn;  ja  nicht  einmal 
der  grosse  Werth  des  sich  durch  die  Ein  -  und  Aus¬ 
fuhrlisten  nicht  in  jenem  weiten  Umfange  darstel¬ 
lenden  Kartoffelbaues  (Nr.  2.  S.56).  Als  einen  Be¬ 
weis  für  den  grossem  dermaligeu  Wohlstand  des 
Landmannes  in  Oslpreussen  und  Litthauen  führt  der 
Verf.  (Nr.  2.  S.  ,67)  den  raschen  Ankauf  der  Staats¬ 
schuldscheine  und  die  Abbezahlung  alter  Schulden 
auf.  —  Bios  in  Beziehung  auf  Oelgewächse,  Hanf- 
saat,  Raps,  Rübesaat,  Leinsaat  und  Leindotter  scheint 
der  preuss.  Ackerbau  noch  zurück  zu  stehen.  In 
diesen  Artikeln  überstieg  die  Einfuhr  die  Ausfuhr 
in  den  Jahren  1826 — 1828  mit  5oo,2i5  Schfl.  (Nr.  1. 
S.5o),  und  in  den  J.  1829 — i83i  mit  210,269  Schfl. 
(Nr.  2.  S. 52,55).  Eben  so,  und  noch  mehr  zurück 
ist  auch  der  Hopfenbau  (Nr.  1.  S.  70  u.  Nr.  2.  S.5o). 

Nicht  minder  scheint  auch  die  preuss.  Leder- 
fabrication  in  der  neuesten  Zeit  nicht  sonderlich 
vorgerückt  zu  seyn.  Es  stieg  zwar  die  in  den  J.  1826 
bis  1828  von  i54,86i  auf  60,127  Ctr.  herabgegangene 
Einfuhr  der  fremden  Häute  (Nr.  1.  S.  Sy)  in  den  J. 
1829—1861  um  nicht  weniger  als  28,098  Ctr.  (Nr.  2. 
S.  45),  und  die  Ausfuhr  von  Lederarbeiten  aller  Art, 
die  in  den  Jahren  1826 — 1828  48,892  Ctr.  betragen 
hatte,  hatte  in  den  J.  1829  — 1801  den  Stand  von 
33,6i4  Ctr.  (Nr.  1.  S.5y  u.  Nr.  2.  S.45,  44).  Allein 
diese  Differenzen  sind  doch  im  Ganzen  sehr  unbe¬ 
deutend,  um  mit  dem  Verf.' von  einem  beträchtli¬ 
chen  Steigen  sprechen  zu  können.  Diese  Differen¬ 
zen  zeigen  eigentlich  nichts  weiter ,  als  dass  Preussen 
in  seinem  Lederbedarf  vom  Auslande  noch  sehr  ab¬ 
hängig  sey.  Wie  denn  eigentlich  bey  der  Leder- 
fabrication  blos  die  Gerbereyen  in  der  Rheinpro¬ 
vinz  zu  Malmedy,  St.  Vieth,  Harkorten  u.  s.  w. 
besonders  Beachtung  verdienen.  Sie  verarbeiten  bey 
weitem  das  Meiste  von  den  eingehenden  fremden  Häu¬ 
ten  (Nr.  2.  S.42).  —  Bey  weitem  mehr  Achtung  ver¬ 
dient  dagegen  der  preuss.  Holzhandel.  Ueber  die- 
-sen  verbreitet  sich  der  Verf.  (Nr.  i.  S.  69 — 60)  sehr 
umständlich.  Kein  Zweig  des  preussischen  Handels 
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wurde  von  je  her,  besonders  aber  in  der  letztem  Zeit, 
von  den  dabey  interessirten  Producenten,  welche 
das  Holz  an  den  preuss.  Holzhandel  liefern,  und 
den  Consumenten ,  welche  es  endlich  verbrauchen, 
mit  so  viel  Undank  belohnt,  als  eben  der  Holzhan¬ 
del.  Der  preuss.  Kaufmann,  der  das  Holz  im  tief¬ 
sten  Russland,  Polen  und  Gallicien  kauft,  um  es  be¬ 
arbeitet  nach  England  und  andern  Seestaaten  wieder 
zu  verkaufen,  ist  eigentlich  der  oft  karg,  sehr  sel¬ 
ten  gut  bezahlte  Geschäftsführer  und  Zwischenhänd¬ 
ler,  zwischen  den  weit  von  einander  entfernten 
Producenten  in  Volhynien,  Gallicien  u.  s.  w.,  und 
den  letztem  Consumenten  in  England,  Frankreich 
u.  s.  w.  Grosse  Capitale,  die  ihm  oft  lange  unver- 
zinst  bleiben,  wenn  der  Handel  stockt,  verlangt  der 
preuss.  Holzhandel.  Nach  Geld  berechnet,  wurden 
im  Jahre  1822  für  3,555,4i3  Thlr. ,  im  Jahre  1823  für 
3,5 1 5,421  Thlr.  und  i824  für  5, 692, 544  Thlr.  Holz 
seewärts  von  preuss.  Kaufleuten  ausgeführt ;  jedoch 
dagegen  im  J.  1820  allein  nach  Russland  1,915,002 
Thlr.,  und  nach  Polen  1,1 12,987  Thlr.  gezahlt.  Eine 
Hauptschwierigkeit  des  Holzhandels  liegt  in  den 
hohen  Zöllen,  mit  welchen  das  baltische  Holz  in 
England  belegt  ist.  Ungeachtet  seit  1818  eine  Er- 
mässigung  der  englischen  Zollsätze  eingetreten  ist, 
wird  doch  in  England  noch  immer  2  Pfd.  Sterl. 
i5  Schill,  für  das  Load  von  5o  Cubikfuss  auch  für 
alles  fichlene  und  Tannenholz  erhoben,  während  in 
Memel  seit  mehrern  Jahren  z.  B.  fichtene  Balken 
für  1  Pfd.  5  Schill,  für  das  Load  frey  an  Bord  der 
Schilfe  geschaßt  werden,  woraus  hervorgeht,  dass 
der  Zoll  in  England  mehr  als  das  Doppelte  der  Ko¬ 
sten  des  Holzes  in  Memel  beträgt.  Die  vom  Verf. 
über  die  Holz -Ein-  und  Ausfuhr  mitgetheilten  No¬ 
tizen  beschränken  sich  übrigens  blos  auf  den  Was¬ 
sertransport.  Nach  diesen  gingen  mehr  ein  als  aus, 
nach  vierjährigem  Durchschnitte,  in  den  Jahren 
1825 — 1828  jährlich  28,221  Klafter  Brennholz  und 
^79i7^L  Stück  Nutzholz,  besonders  für  den  Schiff¬ 
bau,  und  16,886  Ctr.  grobe  Böttcherwaaren,  dann 
gleichfalls  im  Durchschnitte  jährlich  in  den  drey 
Jahren  1829 — i85i  4465  Klft.  Brennholz,  284,1 15 
Stück  Nutzholz,  von  Kiefern  und  Tannenholz,  und 
2455  Ctr.  grobe  Böttcherwaaren.  Dagegen  wurden 
mehr  aus  als  eingeführt  in  den  Jahren  1825 — 1828 
jährlich  44,972  Schiffslasten  —  zu  4ooo  Pfd.  im  Geld¬ 
beträge  von  ungefähr  44Thlrn.  —  Bohlen,  Bieter, 
b  assholz  u.  s.  w.  55,o64  Ctr.  Holzkohlen,  und  n64 
Ctr.  feine  JHolzwaaren  und  Hausgeräthe,  in  den  J. 
1829  —  i85i  aber  18,294  Blöcke  oder  Balken  von 
hartem  Holze,  52,194  Schiffslasten  an  Bohlen  und 
Bietern,  68,619  Ctr.  Holzkohlen,  und  2128  feine 
Hausgeräthe  und  Korbflechterwaaren  (Nr.  1.  S.  61 
u.  Nr.  2.  S.  48,  49). 

Einen  Haupt  beleg  für  den  Wachslhum  des  Wohl¬ 
standes  der  preuss.  Staaten  sucht  der  Verf.  —  und, 
wie  cs  uns  scheint,  nicht  mit  Unrecht  —  in  der  ver¬ 
mehrten  und  verbesserten  Fabrication  der  sogenann¬ 
ten  groben  und  feinen  kurzen  Waaren,  meist 
Luxusartikel  enthaltend.  Besonders  scheint  in  den 


letzten  drey  Jahren  die  preuss..  Gewerbsamkeit  sich 
diesen  Artikeln  mit  vorzüglicher  Aufmerksamkeit 
gewidmet  zu  haben.  Die  früherhiu  nicht  unbedeu¬ 
tend  gewesene  Einfuhr  in  beyden  Artikeln  (Nr.  1. 
80— 85)  sank  in  den  letzten  drey  Jahren  nicht  nur 
höchst  bedeutend  herab,  zum  Beweise,  dass  der 
preuss.  Staat  seine  Bedürfnisse  in  diesen  Waaren  im¬ 
mer  mehr  selbst  erzeugte;  sondern  die  Ausfuhr  in 
beyderley  Waarengattungen  nahm  zugleich  so  be¬ 
deutend  zu,  dass  die  preuss.  Industrie  in  feinen 
kurzen  Waaren  653  Ctr.,  statt  früher  nur  45g  Ctr., 
in  groben  kurzen  Waaren  aber  17,491  Ctr.  statt 
früher  i5,o48  Ctr.  dem  Auslande  zuführen  konnte 
(Nr.  2.  S.  58— 59). 

Nächst  der  vorhin  bemerkten  Baumwollenfabri- 
cation  ist  einer  der  vorzüglichsten  Artikel  der  indu¬ 
striellen  Gewerbsamkeit  im  preuss.  Staate  die  Leinen- 
fabrication.  Nach  den  Ein  -  u.  Ausfuhrlisten  stellt  sich 
der  preuss.  Leinenverkehr  folgender  Gestalt  dar: 
Von  Garnen  wurden  eingeführl  in  den  Jahren  1824 
bis  1828  rohes  Garn  115,269  Ctr.,  in  den  Jahren 
1829  —  i83i  62,006  Ctr.,  gebleichtes  und  gefaibtes 
Garn  und  Zwirn  in  den  J.  1824 — 1828  22,968  Ctr., 
in  den  J.  1829 — i85i  12,007  Ctr.  Ausgeführt  aber 
wurden  111  den  J.  1824 — 1828  rohes  Garn  253,704, 
in  den  J.  1829  —  i85i  119,626  Ctr. ;  gebleichtes  und 
gefärbtes  Garn  und  Zwirn  in  den  J.  1824 — 1828 
56, 860  Ctr.  und  in  den  J.  1829 — i85i  52,6i5  Ctr. — 
An  Leinengewebe  wurden  an  grauer  Packleinwand 
und  Segeltuch  eingeführt  in  den  Jahren  1826 — 1828 
109,929  Ctr.,  in  den  Jahren  1829 — 1801  66,491  C t r. 5 
ausgeführt  dagegen  in  den  J.  1826 — 1828  86,674  Ctr. 
und  in  den  J.  1829 — i85i  34,4i2  Ctr.  An  roher,  unge¬ 
bleichter  Leinwand,  Zwillich  und  Drillich  einge¬ 
führt  in  den  J.  1826  — 1828  9 5,555  Ctr.,  in  den  J. 
1829 — i85i  24,809  Ctr.;  ausgeführt  in  den  J.  1826 
bis  1828  67, 170  Ctr.,  in  den  J.  1829 — 1801  24,809 
Ctr.  An  gefärbter,  gebleichter,  bedruckter  Lein¬ 
wand,  neuer  VCäsche  und  Tischzeug  eingeführt  in 
den  J.  1826  —  1828  14,678  Ctr.,  in  den  J.  1829 — 1801 
7098  Ctr.;  ausgeführt  in  den  J.  1826 — 1828  54g, 748 
Ctr.,  in  den  J.  1829 — i83i  206,467  Ctr.  An  Bän¬ 
dern,  Batist,  Kammertuch  und  Strumpfwaaren  ein¬ 
geführt  in  den  J.  1826 — 1828  4465  Ctr.,  in  den  J. 
1829 — 1801  2694  Ctr.;  ausgeführt  in  den  J.  1826  bis 
1828  .07,204  Ctr.,  in  den  J.  1829 — 1801  19, 478  Ctr. 
An  alter  Leinwand  und  Lumpen  zur  Papierfabri- 
cation  eingeführt  in  den  J.  1826 — 1828  9002  Ctr., 
in  den  J.  1829 — i85i  5355  Ctr. ;  ausgeführt  in  den  J. 
1826 — 1828  66,099  Ctr.,  iu  den  J.  1829 — 1801  20,991 
Ctr.  (Nr.  1.  S.  87 — 97  u.  Nr.  2.  S.  61 — 64)  Doch  sind 
die  Angaben  der  Ausfuhr  nicht  vollständig,  weil 
solche  durchaus  frey  ist,  und  also  bey  den  Sfeuer- 
ämtern  nur  das  in  Aufrechnung  kommt,  was  die 
Sicherheit  des  Grenzbezirks  zur  Anmeldung  nöthigt, 
auch  der  kleinere  Mess  -  und  Jahrmarklsabsatz  der 
Kenntniss  der  Zollämter  ganz  entzogen  ist.  Den 
Ueberschuss  des  Geldbetrages  der  Ausfuhr  über  die 
Einfuhr  rechnet  der  Verf.  im  J.  1828  auf  i5,449,5g4 
Thlr.  (Nr.  l.S.  99),  in  den  Jahren  1829 — i85i  aber 
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jährlich  nur  auf  8,929,440  Thlr.  (Nr.  2.  S.65),  woraus 
hervorgeht,  dass  die  preuss.  Leinenfabrication  in 
den  letzten  drey  Jahren  hinsichtlich  der  Ausfuhr 
sich  nicht  erhöht  hat,  wenn  aucli  der  innere  Ab¬ 
satz  sich  vergrössert  haben  mag;  welche  letztere 
Annahme  des  Verf.s  indess  noch  einigem  Zweifel 
ausgesetzt  seyn  mag,  weil  sonst  nicht,  wie  er  selbst 
(Nr. 2.  S.  66)  anführt,  eine  grosse  Menge  preuss. 
Leinweber  zu  der  mehr  lohnenden  Bauimvollen- 
weberey  übergetreten  seyn  würden.  Die  Zahl  der 
im  Jahre  182 5  gehenden  Webestühle  war  234,455, 
nämlich  58,58o  professionsmässig  betriebene,  196,075 
auf  Nebenbeschäftigung  gehende.  Für  die  folgen¬ 
den  Jahre  fehlen  diese  Angaben.  —  Die  so  bedeu¬ 
tende  Ausfuhr  von  alter  Leinwand  und  Lumpen 
beruht  übrigens  vorzüglich  auf  dem  niedern  Stande, 
auf  welchem  die  Papierfabi icalion  besonders  in  den 
östlicheu  Provinzen  der  preuss.  Monarchie  steht. 
Den  Papierbedarf  decken  die  preuss.  Papierfabri¬ 
ken  noch  bey  weitem  nicht  vollständig  (Nr.  1. 

S.  io5 — 111,  u.  Nr.  2.  S.69 — 71).  —  Auch  den  Bedarf 
an  Wachstuch,  "Wachsleinwand  und  Wachslaffet  ge¬ 
ben  die  preuss.  Fabriken  noch  nicht  (Nr.  1.  S.  i54, 
u.  Nr.  2.  S.  90).  —  Mehr  als  die  Leinenproduclion 
hat  sich  die  Seidenfabrication  gehoben.  In  den  J. 
1826 — 1828  betrug  der  Gewinn  aus  diesem  Gewerbs- 
zweige  jährlich  nur  2,069,400  Thlr.  In  den  Jahren 
1829 — i83i  lässt  er  sich  auf  3,53 1,200  Thlr.  berech¬ 
nen.  Die  Einfuhr  der  rohen  Seide  betrug  in  den  J. 
1825 — 1828  im  Durchschnitte  jährlich  6i94Ctr.,  in 
den  J.  1829 — i83i  aber  nur  5728  Ctr.  Die  Haupt- 
ex  portanten  der  Seiden waaren  waren  die  Rhein¬ 
provinzen  und  Weslphalen,  die  überhaupt  in  den 
meisten  Zweigen  der  industriellen  Gewerbsamkeit 
den  übrigen  Provinzen  sehr  voraus  sind  (Nr.  2.  S.  76, 
77).  Ueber  die  eigene  Seidenzuclit  des  preuss.  Staa¬ 
tes  fehlen  die  nölhigen  Notizen.  Sie  scheint  in  den 
letzten  Jahren  gestiegen  zu  seyn.  Die  Zahl  der  im 
Jahre  1827  im  Gange  gewesenen  Seidenstühle  war 
8363,  welche  ungefähr  53,i52  Personen  beschäftigten 
(Nr.  1.  S.  119). 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Auf gciben  zu  schriftlichen  Sprachübungen  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Kinder  in  Volksschulen. 
Von  J.  yJ.  Sehne  i  cl  e  r.  D  ritte,  verbesserte 

Auflage.  Darmstadt,  Pleyer.  i833.  258  S.  8. 

(i4  Gr.) 

Drey  Auflagen  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum  acht 
Jahren  geben  ein  vortheiiliaftes  Zengniss  für  den 
W  erth  der  vorliegenden  „Aufgaben,“  welche  auch 
eine  genauere  Prüfung  für  brauchbar  und  zweck¬ 
mässig  erkennen  muss.  Streng  geordnet  findet  hier 
der  Volksschullehrer  Stoff  zu  den  mannichfaltigsten 
schriftlichen  Arbeiten  seiner  Schüler,  auf  weicher 
Stufe  der  Vorbildung  sie  auch  stehen  mögen,  in  so 
reicher  Auswahl,  dass  er  mehrere  Jahre  davon  Ge- 
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brauch  machen  kann,  ohne  zu  Wiederholungen  ge- 
nöthigt  zu  seyn;  denn  das  Büchlein  enthält  nahe 
an  700  Aufgaben,  unter  denen  viele  von  grossem 
Umfange  sind,  die  wieder  in  mehrere  kleinere  gelheilt; 
werden  können,  während  andere  dem  verständigen 
Lehrer  hinreichende  Veranlassung  zu  beliebiger  Er¬ 
weiterung  und  Vermehrung  der  gegebenen  Themata 
bieten.  Das  Werkchen  zerfällt  nämlich  in  zivey 
Theile ,  deren  erster  die  „Aufgaben  aus  der  Wort  - 
und  Satzlehre,“  dei*  zweyte  aber  „Aufgaben  aus  der 
Orthographie“  enthält. 

In  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Theiles 
handelt  der  Verf.  1)  die  WVrtbildung  und  2)  die 
Wörterclassen  oder  Redetlieile  nebst  deren  Ablei¬ 
tung  und  Abänderung  in  recht  gut  gewählten  (288) 
Aufgaben  ab,  indem  er  mit  dem  Schreiben  aller 
Lautzeichen  oder  Buchstaben  beginnt,  und  zwar 
ci)  nach  dem  Alphabet,  b)  nach  der  Lautbeschaf- 
fenheit,  daun  einen  Selbstlauler  mit  einem  Mitläu¬ 
fer  in  Sylben  nach  bestimmter  Folge  verbinden 
lässt  u.s.w.  Die  Aufgaben  zur  „Satzbildung“  be¬ 
ginnen  recht  naturgemäss  mit  „Bildung  kurzer  (ein¬ 
facher)  Sätze  nach  gegebenen  Fragen,“  z.  B.:  Was 
sind  folgende  Dinge:  Storch,  Eiche,  Rose,  Forelle 
u.s.  w.,  und  geht  durch  Bildung  mehrgliederiger  Sätze 
oder  Perioden  zu  kleinen  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Umsetzung  poetischerAufsätze  in  Prosa,  Briefe  u.  kleine 
Geschäftsaufsätze  (Quittungen,  Attestate  u.s.  w.)  über. 
Im  letzten  Abschnitte  dieser  Abtheilung  kann  jedoch 
Rec.  die  Aufgabe  609.  nicht  billigen,  indem  weder 
theoretisch  noch  praktisch  haltbare  Gründe  aufzu¬ 
stellen  sind  für  das  Verfahren,  den  Schüler  durch 
fehlerhafte  Aufgaben  zur  Erkenntniss  des  Richtigen 
zu  führen,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  durch  Fehler 
Fehler  vermeiden  lehren.  Rec.  weiss  wohl,  wie  man- 
cheStimme  sich  unter  den  neuern  Pädagogen  für  diese 
eigentlich  aus  Frankreich  zu  uns  eingeschmuggelten 
„kakographischen“  Uebungen  erhoben  hat;  allein 
nirgends,  so  viel  er  auch  geforscht  und  nachgefragt, 
sind  ihm  schlagende  Erfolge  dieser  regulct  falsi 
bekannt  geworden,  wohl  aber  eine  Menge  bereueier 
Versuche  in  derselben.  Der  einzige  Fall,  wo  sie 
anwendbar  seyn  dürfte,  ist  vielleicht  die  Interpun - 
ctionslehre ,  obgleich  auch  dafür  Aufgaben,  wie  die 
von  unserrn  Verf.  S.  25o  ff.  gegebenen,  weit  zweck¬ 
mässiger  seyn  möchten,  als  die  absichtlich  falsch 
interpunctirten. 

So  viel  sey  genug  zur  Empfehlung  dieses  brauch¬ 
baren  Werkchens,  dessen  neueste  (dritte)  Auflage 
sich  namentlich  durch  Erweiterungen  und  Zusätze 
zu  den  Aufgaben  über  die  Redetlieile  und  die  Satz¬ 
bildung  vor  denbeyden  frühem  unterscheidet.  Druck 
und  Papier  sind  ziemlich  gut.  A. 

Neue  Auflage. 

Die  Nachtmahlskinder  von  Esaias  T e g  ner. 
Aus  dem  Schwedischen  von  Oloj  Berg.  Zweyte 
j  Auflage.  Königsberg,  Unzer.  i855.  XII  u.  61  S. 

I  kl.  8.  (6  Gr.)  ‘ 
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Statistik. 

(Beschluss.) 

Das  Wollenergebniss  der  Schafzucht  im  Preussi- 
schen  berechnet  der  Vf.  im  J.  1829  auf  282,127  Ctr. 
11  Pfd.  von  1  i,6o6,42g  Schafen ,  zehn  auf  einen  Stein 
Wolle  zu  22  Pfd.  angenommen  (Nr.  1.  S.  188).  Im 
J.  1881  betrug  die  Zahl  der  Schafe  11,78 i,6o3  Stück 
(Nr.2.  S.  98),  deren  Wollenertrag  auf  288,082  Ctr. 
5  Pfd.  berechnet  wird  (Nr.  2.  S.  98).  Von  dem 
Schafvieh  waren  2,897,171  ganz  veredelte,  8,3oi,388 
halb  veredelte  und  4,o83,o47  unveredelte  Stücke,  und 
wird  hiernach  der  Werth  ihrer  Wolle  auf  19,083,898 
Thlr.  angegeben  (Nr.  2.  S.  98).  Von  der  im  Preussi- 
schen  gewonnenen  und  vom  Anslande  eingefühlten 
"Wolle,  deren  Betrag  in  den  Jahren  1829 — 1881  auf 
126,028  Ctr.  angegeben  wird,  wurden  in  dem  Zeit¬ 
räume  von  1829 — i83i  von  den  preuss.  Wollfabri- 
canten  jährlich  nicht  weniger  als  177,062  Ctr.  ver¬ 
arbeitet  und  von  dieser  Verarbeitung  der  Geldbetrag 
jährlich  auf  81,670,700  Thlr.  angenommen  (Nr.  2. 
S.96  — 99).  So  hoch  aber  auch  die  Wollenwaaren- 
fabrication  im  Preussischen  getrieben  wurde,  und 
so  hoch  auch  die  Einfuhr  der  Wollen waaren  belegt 
ist,  so  gingen  doch  an  dergleichen  Waaren  aller 
Art  in  den  Jahren  1829 — 1881  noch  ein  4o, 078  Ctr.; 
ausgeführt  wurden  dagegen  i33,oi8Ctr.  (Nr.  2.  S. 100), 
also  jährlich  44,33gy  Ctr.  Früherhin  betrug  die  Aus¬ 
fuhr  bedeutend  mehr;  im  Jahre  1828  68,898  Ctr., 
im  J.  1827  86,868  Ctr.  und  im  J.  1828  83,743  Ctr., 
Der  Grund  dieser  Verminderung  liegt  in  dem  ver¬ 
ringerten  Absätze  nach  Polen  und  Russland,  in  Folge 
des  dort  angenommenen  Prohibitivsystems  (Nr.  1. 
S.  i47 — 180). 

Die  Zuckerfabrication,  welche  man  bekanntlich 
im  Preuss.  schon  lange  her  durch  Schulzzölle  auf 
den  eingehenden  raflinirten  Zucker  und  Syrup  zu 
heben  gesucht  hat,  hat  sich  zwar  in  der  letzten  Zeit 
nicht  unbedeutend  erhöht;  denn  wahrend  in  den  J. 
1826  — 1828  jährlich  im  Durchschnitte  nur  33o,948 
Ctr.  roher  Zucker  für  die  Zuckersiedereyen  —  deren 
dermalen  neun  und  vierzig  bestehen  —  eingingen, 
wurden  in  den  J.  1829 — 1881  jährlich  844, 616  Ctr. 
im  Durchschnitte  im  Lande  verarbeitet.  Allein  noch 
immer  ist  die  Einfuhr  von  fremdem  raffinirten  Zu¬ 
cker  noch  ziemlich  bedeutend.  Solche  betrug  in  den 
zuletzt  angegebenen  Jahren  für  weissen  Zucker  aller 
Art  jährlich  22,029  Ctr.,  für  gelben  und  braunen 
Zweyter  Band . 


Farinzucker  aber  1194  Ctr.  und  für  Syrup  106, 3oi 
Ctr.;  nicht  gerechnet,  was  durch  Schleichhandel  ein¬ 
gebracht  werden  mag  (Nr.2.  S.  182 — 133).  Der  ge- 
saminte  Zuckerverbrauch  in  Preussen  soll  betragen 
860,829  Ctr.  und  io3,4n  Ctr.  Syrup,  sonach  vom 
Zucker  4-f  Pfd.  und  vom  Syrup  1  Pfd.  auf  den  Kopf 
(Nr.  2.  S.  186).  —  Eben  so  wie  die  Zuckerproduction 
und  Consumtion  hiernach  im  Steigen  erscheint,  er¬ 
scheint  gleichfalls  steigend  der  Kaffeeverbrauch.  Von 
den  J.  1828 — 1828  stieg  dieser  von  169,490  Ctr.  auf 
2i8,8i3Ctr.,  und  in  den  J.  1829 — 1881  zeigt  der¬ 
selbe  sich  jährlich  im  Durchschnitte  zu  244, 028  Ctr., 
wornach  ungefähr  lf  Pfd.  auf  den  Kopf  kommen 
würde  (Nr.  1.  S.  209  u.  Nr.2.  S.  1 3 1 ,  382).  Dagegen 
steht  die  ßierbrauerey  und  Bierconsumlion  noch  auf 
einer  sehr  niedern  Stufe.  Die  Einführ  fremder 
Biere  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  etwas  vermehrt, 
die  Ausfuhr  aber  etwas  vermindert,  beyde  sind  je¬ 
doch  im  Ganzen  gleich  unbedeutend  (Nr.2.  S.  108). 
Die  Gewerbsteuer  von  allen  ßierbrauereyen  betrug 
nicht  mehr  als  68,289  Thlr.  im  J.  1827,  wo  sie  am 
ergiebigsten  war.  —  Cm  so  bedeutender  aber  ist  die 
Branntweinproduction  und  Consumtion ,  und  zwar 
fotwährend  im  Steigen.  Nach  dem  Ertrage  der 
Maischsteuer,  welche  sich  von  8,106,880  Thlr.  in 
den  Jahren  1826  — 1828  auf  8,848,288  Thlr.  in  den 
Jahren  1829 — 1881  im  Durchschnitte  erhöht  hat, 
würde  eine  Erhöhung  der  Branntweinproduction  von 
128  Millionen  Quart  auf  i3o,858,ooo  Quart  anzuneh¬ 
men  seyn.  Doch  glaubt  der  Verf.  (Nr.  2.  S.  111), 
dass  solche  sich  wegen  der  verbesserten  Branntwein- 
fabrication,  und  weil  jetzt  mehr  als  das  gesetzliche 
Quantum  aus  demselben  Maischquantum  erlangt 
wird,  auf  187,002,000  Quart  annehmen  lassen,  deren 
Geldbetrag  er  zu  i8,84o,24o  Thlr.  berechnet,  und 
wonach  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich 
etwa  11}  Quart  kommen  würde.  Die  Einfuhr  frem¬ 
den  Branntweins  betrug  in  den  J.  1829 — 1881  jäh rl. 
im  Durchschnitte  19,102  Ctr.;  die  Ausfuhr  aber 
70,470  Ctr.  Die  Weinproduction  in  den  gesamm- 
ten  preuss.  Staaten  belief  sich  nach  der  vom  Verf. 
milgetheilten  tabellarischen  Uebersicht  in  den  vier 
Jahren  von  1828 — 1881  auf  1,888,926!  Eimer,  also 
jährlich  im  Durchschnitte  auf  348, 981J-  Eimer.  In¬ 
zwischen  langt  diese  Quantität  für  den  Bedarf  nicht 
aus.  Der  Bedarf  von  fremden  "VWinen  betrug  in 
den  drey  Jahren  1829  —  i83i  zusammen  noch  i43,48o 
Eimer  (Nr.  2.  S.  118).  Früherhin,  vor  der  Annahme 
J  der  jetzigen  Verzollungssätze  des  auswärtigen  Wei- 
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nes,  war  die  Einfuhr  fremder  Weine  weit  bedeu¬ 
tender;  in  den  Jahren  1819  —  1821  durchschnittlich 
jährlich  3o3,43o  Eimer;  in  den  J.  1822 — 1828  durch¬ 
schnittlich  jährlich  119,704  Eimer  (Nr.  1.  S.  i85). 
Indess  scheint  diese  verminderte  Weinausfuhr  auf 
die  inländische  Weinproduction  nicht  so  bedeutend 
gewirkt  zu  haben,  wie  der  Verf.  meint.  In  den 
Rheinländern  scheint  wenigstens  die  Production  nicht 
zugenommen  zu  haben,  wenn  auch  die  Zahl  der 
Weinberge  vermehrt  wurde.  In  den  J.  1824—1827 
betrug  sie^dort  355,276  Eimer;  in  den  J.  1828 — i85i 
abei*  nur  oi4,5n  Eimer,  und  auch  in  Schlesien  ging 
sie  in  dieser  Zeit  von  24,017  Eim.  auf  i4,685  Eim. 
zurück. 

Bey  weitem  mehr  als  der  Weinbau  hat  sich 
seit  der  Aufhebung  des  Tabaksmonopols  der  Ta- 
baksbau  im  Preuss.  erweitert.  Im  J.  1825  waren 
damit  28,4o8  Morgen  bepflanzt,  im  Jahre  1827  aber 
bereits  5g,  1 4i  Morgen.  Doch  ist  es  seitdem  damit 
nicht  vorwärts,  sondern  eher  rückwärts  gegangen. 
Der  1  abaksbau  hat  sich  aus  den  westlichen  Pro¬ 
vinzen  mehr  in  die  östlichen  gezogen.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  soll  in  dem  Zollvereine  mit  dem 
Grossherzoglhume  Hessen  zu  suchen  seyn,  weil  man 
von  daher  den  für  die  westlichen  Provinzen  —  wo 
sich  die  meisten  Tabaksfabriken  befinden  —  nölhigen 
Bedar  f  an  guten  Tabaksblatteru  wohlfeil  und  mit 
Leichtigkeit  ziehen  konnte.  Doch  hat  sich  bey  alle¬ 
dem  die  preuss.  Tabaksfabrication  bedeutend  ver¬ 
mehrt.  Während  in  den  J.  1825 — 1828  241,667  Ctr. 
fremde  Blätter  im  Lande  verarbeitet  wurden,  wur¬ 
den  in  den  Jahren  1829—1831  064,179  Ctr.  auswär¬ 
tige  Blätter  verbraucht,  nicht  gerechnet  die  aus  den 
Zollvereins-Staaten  erhaltenen,  deren  Betrag  nicht 
unbedeutend  seyn  mag,  da  bereits  vor  dem  Zoll¬ 
vereine,  ungeachtet  der  hohen  Steuer,  nicht  weni¬ 
ger  als  27,792  Ctr.  deutsche  Blätter  in  dem  Provin¬ 
zial -Steuerbezirke  Cöln  im  Jahre  1827  eingingen 
(Nr.  2.  S.  121  —  124).  Uebrigens  verarbeiteten  die 
preuss.  Tabaksfabriken  in  dem  J.  1825  in, 357  Ctr.; 
in  dem  J.  1826  249,8 56  Ctr.,  und  in  dem  J.  1827 
269,269  Ctr.  Blätter,  und  unter  diesen  an  im  Lande 
gewonnenen  im  J.  1826  i4i,n4  Ctr.;  im  J.  1826 
166, 536  Ctr.,  und  im  J.  1827  174, o45  Ctr.  (Nr.  1. 
S-  191. — 192)*  Die  Einfuhr  der  fremden  Blätter  be¬ 
trug  in  den  drey  Jahren  1829—1861  alljährlich  im 
Durchschnitte  i23,38oCtr.,  und  in  dem  Tabaks- 
fabricate  9762  Ctr. 

Auch  in  der  Viehzucht  ist  zwar  ein  reges  Fort¬ 
schreiten  der  preuss.  Betriebsamkeit  bemerkbar.  In¬ 
zwischen  wird  damit  der  Bedarf  des  Landes  noch 
immer  nicht  sattsam  gedeckt.  An  Viehstücken  aller 
Art  wurden  mehr  ein  -  als  ausgeführt,  in  den  Jahren 
1826—1828  767,812  Stücke,  in  den  J.  1829—1801 
aber  nur  620, 3o4  Stücke.  An  Rindvieh  und  Schwei¬ 
nen  war  der  Viehstand  im  J.  1828,  6,045,178  Stücke, 
und  im  J.  1801  6,182,667  Stücke  (Nr.  2.  S.  157—109). 
Bey  dieser  Lage  der  Dinge  ist  leicht  begreiflich,  dass 
Preussen  auch  einen  grossen  Theil  seines  Butter¬ 
und  Käsebedarfs  aus  dem  Auslande  beziehen  musste. 


Der  Betrag  dieser  Importen  wird  für  die  J.  1826  bis 
1828  jährlich  auf  32, 061  Ctr.  Butter,  und  17,149  Ctr. 
Käse,  und  für  die  J.  1829—1861  auf  36,809  Ctr. 
Butter  und  1 4,635  Ctr.  Käse  angegeben.  Auch  über¬ 
stieg  in  den  letzten  drey  Jahren  die  Einfuhr  der 
Fleischwaaren  die  Ausfuhr  noch  um  454  Ctr.  jährl. 
(Nr.2.S.i25).  Ebenso  belief  sich  in  diesen  drey  Jahren 
der  Verbrauch  an  getrockneten  und  gesalzenen  Fischen 
auf  nicht  weniger  als  1 3,244  Ctr.  (Nr.  2.  S.  120).  Die 
Ursachen,  warum  der  Häringsfischfang  nicht  recht 
gedeihen  will,  so  viele  Mühe  sich  auch  die  Regie¬ 
rung  dessfalls  gegeben  hat,  hat  der  Verf.  (Nr.  1. 
S.  195 — 200)  sehr  umständlich  auseinander  gesetzt. 
Der  Hauptgrund  liegt  im  Mangel  an  tauglichem 
Salze,  und  in  der  Höhe  der  von  der  Salzregie  fest- 
gestellten  Preise.  Die  Salzproducliou  der  preuss. 
Salzwerke  beläuft  sich  zwar  auf  1,549,829  Ctr. ,  deckt 
aber  den  Bedarf  des  Landes  noch  lange  nicht.  In 
den  Jahren  1860  und  1861  wurden  nicht  weniger 
als  286,905  Tonnen  zu  4  Ctr.  eingeführt,  aber  nur 
242,826  Tonnen  wieder  ausgeführt  (Nr.  2.  S.  i4o). 

Würdigt  man  die  hier  mitgetheilten  Data  nur 
einiger  Aufmerksamkeit,  so  dringt  sich  wohl  von 
selbst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  gewerbliche 
und  commerzielle  Zustand  des  preuss.  Staates  und 
seiner  Angehörigen  in  dem  Zeiträume,  aus  welchem 
diese  Data  entnommen  sind,  sich  sehr  verbessert 
haben  möge.  Da  indess  der  Wohlstand  eines  Vol¬ 
kes  in  gewerblicher  Beziehung  erst  dann  vollstän¬ 
dig  übersehen  und  abgeschätzt  werden  kann,  wenn 
man  den  Gang  seiner  Betriebsamkeit  nicht  blos  in  sei¬ 
ner  Beziehung  nach  Aussen  auffasst,  sondern  auch 
in  Hinsicht  auf  den  innern  Gang  des  Verkehrs  und 
auf  die  Lebensweise  der  verschiedenen  Volksclassen 
gehörig  kennt;  so  hatten  wir  sehr  wünschen  mögen, 
der  Verf.  hätte  sich  auch  über  diese  Gegenstände 
verbreitet,  und  seine  Notizen  nicht  blos  aus  den 
Zollregistern  entnommen,  sondern  aus  allgemeinen 
Uebersichten  der  Volkspt  oduction  und  Consumtion, 
etwa  in  der  Art,  wie  dieses  früherhin  Krug  in  sei¬ 
nem  bekannten  Werke:  „Betrachtungen  über  den 
Nationalreichthum  des  preussischen  Staates,“  gethan 
hat.  Denn  erst  dann,  wenn  man  die  Producten- 
rnnsse  eines  Volkes  und  dessen  Lebensweise  kennt, 
lässt  sich  mit  voller  Zuverlässigkeit  über  die  Stufe 
seines  Wohlstandes  absprechen.  Die  Vergleichung 
der  Exporten  mit  den  Importen  gibt  darüber,  ge¬ 
nau  betrachtet,  weiter  nichts,  als  dass,  im  Falle  des 
Ueberschusses  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr,  ein 
Volk  für  das  Ausland  arbeite.  Mit  welchem  Vor¬ 
theile  dieses  aber  geschehe,  lässt  sich  daraus  noch 
wenig  abnehmen.  Und  doch  'ist  dieses  Letztere 
gerade  die  Hauptfrage,  die  erörtert  werden  muss, 
wenn  vom  Gewinne  vom  fremden  Absätze  unserer 
Waaren  die  Rede  ist.  Namentlich  halle  der  Verf. 
in  dieser  Beziehung  sicli  auf  eine  ausgedehntere  Dar¬ 
stellung  des  Ganges  der  landwirtschaftlichen  Be¬ 
triebsamkeit  und  des  Ackerbaues  in  Preussen  ein¬ 
lassen  sollen,  als  die  von  ihm  hier  gelieferte  ist.  — 
Diese  Bemerkung  wird  selbst  nicht  beseitigt  durch 
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(Iie  umfassenden  tabellarischen  Uebersichten  des  Er¬ 
trages  der  Gewerbesteuer ,  welche  der  Verf.  sowohl 
für  die  Jahre  1824 — 1828,  als  1829—1851  milgetheilt 
hat.  Aus  dem  Vergleiche  bey  der  Tabellen  geht 
zwar  hervor,  dass  sich  der  Ertrag  der  Gewerbe¬ 
steuer  von  dem  Jahre  1824  bis  zu  dem  Jahre  1800 
von  1,652,552  Thlr.  bis  zu  2,121,967  Thlr.  erhöht 
hat  (Nr. 2.  S.  i5o — i5i),  auch,  dass  die  Gewerbe  sich 
allgemach  von  den  Städten  auf  das  platte  Land 
verbreiten.  Allein  eigentlich  beweist  dieses  doch 
Weiler  nichts,  als  dass  sich  die  Zahl  der  steuerpflich¬ 
tigen  Gewerbsleule  vermein  t  habe.  Ob  deren  Wohl¬ 
stand  gestiegen  sey,  ist  aber  daraus  nicht  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  zu  entnehmen,  ungeachtet  dieses  Stei¬ 
gen  nicht  gerade  unwahrscheinlich  ist.  Wiewohl 
die  Wahrscheinlichkeit  wieder  dadurch  geschwächt 
werden  kann,  dass  sehr  häufig  das  industrielle  Ge- 
werbswesen  eines  Landes  auf  Kosten  des  Landbaues 
emporgehoben  werden  mag.  Uebrigens  aber  ist  die 
industrielle  Gewerbsamkeit  auf  dem  platten  Lande, 
selbst  nach  diesen  Tabellen,  noch  nicht  von  grosser 
Bedeutung.  Von  der  Totalsumme  der  Gewerbe¬ 
steuern  fielen  in  den  Jahren  1826 — 1828  365,55 1  Thlr. 
auf  die  grossen  Städte,  685, 55o  Thlr.  auf  die  Städte 
der  zweyten  und  dritten  Abtheilung,  und  726,508 
Thlr.  auf  die  kleinen  Städte  und  das  platte  Land, 
ln  den  Jahren  1829  —  i83i  aber  trugen  zu  dieser 
Steuer  bey  die  Ersten  407,672  Thlr.,  die  Zweyten 
und  Dritten  790,662  Thlr.,  die  Letzten  aber  891,115 
Thlr.  —  Indessen  fehlt  es,  was  sehr  erfreulich  ist, 
an  Anstalten  zu  Beförderung  der  landwii  thschaftli- 
chen  Betriebsamkeit  in  Preussen  keiuesweges.  Es 
ist  vielmehr,  unverkennbar,  dass  die  Regieriing^auch 
diesem  Gegenstände  ihre  vorzügliche  Aufmerksam¬ 
keit,  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg,  gewidmet  hat, 
auch  fortwährend  widmet.  Dieses  beweisen  die 
seit  dem  Jahre  1807  erschienenen  mancherley  Ver¬ 
ordnungen  im  Betreff  der  Aufhebung  der  Erb- 
unterthänigkeit,  der  Regulirung  der  bäuerlichen  und 
gutsherrlichen  Verhältnisse,  der  Ablösung  der  Frohn- 
dieeste,  der  Servituten,  der  Natural-  und  Geldlei¬ 
stungen,  welche  auf  Grundstücken  haften,  und  der 
Gemeinheitstheilungen,  so  wie  die  Anordnung  von 
General- Commissionen  zur  leichtern  Behandlung 
dieser,  in  der  Ausführung  meist  sehr  schwierigen, 
Geschäfte,  über  deren  Gang  das  Nähere  aus  einer 
vom  Verf.  mitgelheilten  sehr  ausführlichen  Tabelle 
(Nr.  2.  S.  169)  zu  ersehen  ist.  Die  durch  diese  In¬ 
stitution  hergestellten  Liberationen  von  abzulösen¬ 
den  Lasten  summiren  sich  bis  zum  Jahre  i85o  auf 
nicht  weniger,  als  19,626,667  Morgen  Landes,  wo¬ 
durch  4i2  ganz  neue  Vorwerke  und  17,926  neue 
Familienetablissements  und  Bauernhöfe  gebildet  wur¬ 
den.  Mit  derselben  Sorgfalt  gepflegt  wurde  dabey 
auch  der  preuss.  Handel.  Die  dessfalls  abgeschlos¬ 
senen  Zollvereinigungs  -  und  Handelsverträge,  deren 
der  Vf.  (Nr.  2.  S.  167)  gedenkt,  sind  grössten  Theils 
aus  öffentlichen  Blättern  bekannt.  Der  Totalbetrag 
des  Waarenverkehrs  nach  Ein-,  Aus-  und  Durch¬ 
gang  vermeinte  sich  dadurch,  wie  die  mitgetheilte 
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Uebersicht  aus  den  Jahren  1829—1801  (Nr.  2.  S.  172) 
zeigt 1  fortwährend.  Im  Jahre  i85i  betrug  solcher 
12,5io,o4o  Ctr.;  10,479,894  Scheffel ,  778,506  Stücke, 
02,267  Klafter,  101,962  Schilfslasten,  und  270,737 
I  onnen.  Die  Zahl  der  Seeschiffe  betrug  am  Schlüsse 
des  Jahres  i85i  662,  zu  77,987  Lasten;  in  den  J* 
1826—1828  mir  6i4  Schiffe  mit  69,186  Lasten  (Nr.  2. 
S.  174,  176).  Die  Zahl  der  in  allen  preuss.  Häfen 
im  J,  i85o  aus  -  und  eingegangenen  Schiffe  aber  war 
9669,  mit  700,661  Lasten  (Nr. 2.  S.  182).  Und  eben 
so  vermehrten  und  erweiterten  sich  die  Anstalten 
zur  Förderung  des  Innern  Verkehrs.  Am  Ende  des 
Jahres  1828  hatte  der  preuss.  Staat  1062  •§£  Meilen 
Kunststrassen;  am  Schlüsse  des  Jahres  1861  aber 
128i£§  Meilen;  hiervon  verhältnissmässig  die  mei¬ 
sten  in  den  Rheinprovinzen  (555 /ö  Meilen)  und  in 
Schlesien  (294^,  M.).  Am  Schlüsse  des  Jahres  18.62 
können  bey  dem  fortwährend  fortgehenden  Kunststras- 
senbaue  die  bestehenden  Kunststrassen  auf  i45o  Meil. 
angenommen  werden  (Nr.  2.  S.  188).  Die  Kosten  des 
Baues  Einer  Meile  Chaussee  gibt  der  Verf.  zu  4o, 000 
'l  hlr.  an ,  und  berechnet  hiernach  den  Aufwand  für 
die  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1828  hergestellten 
Chausseen  auf  21,600,000  Thlr.  (Nr.  1.  S.  546).  Mit 
Hinzurechnung  der  seitdem  gebauten  Kunststrassen 
wird  derselbe  hiernach  sich  auf  67,200,000  Thlr. 
veranschlagen  lassen.  Näehstdem  wurden  auch  noch 
sehr  bedeutende  Summen  auf  Anstalten  zu  der  in- 
nern  Flussschifffahrt  verwendet  (Nr.  2.  S.  193).  — 
Mit  einem  Worte,  man  ist  der  preussischen  Regie¬ 
rung  das  unumwundene  Zeugniss  schuldig,  dass  sie 
durchaus  nichts  unterlassen  hat,  was  zur  Förderung 
der  Gewerbsamkeit  und  des  Handels  ihrer  Angehö¬ 
rigen  in  irgend  einer  Beziehung  not h wendig  und 
nützlich  seyn  mag.  Das  absolute  preuss.  Gouverne¬ 
ment  hat  in  dieser  Beziehung  bey  weitem  mehr 
gethan  u.  mit  grösserer  Liberalität  gehandelt,  als  die 
meisten  unserer  constitutionellen  Regierungen  und 
die  ihnen  zur  Seite  stehenden  Volksvertretungen. 

L...g» 

Kurze  Anzeigen. 

Der  Chemiker  fürs  Haus.  Oder  praktische  An¬ 
weisung  zur  Auffindung  der  Vermischungen  bey 
vielen  sowohl  im  gewöhnlichen  Leben  als  in  der 
Medicin  und  den  Künsten  angewendeten  Stoffen, 
so  wie  der  Vergiftungen  in  Speisen  und  andern 
organischen  Mischungen.  Nebst  einer  populären 
Darstellung  der  Anfangsgründe  der  analytischen 
Chemie.  Durch  zahlreiche  Holzschnitte  erläutert. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Leipzig,  Weid¬ 
mann.  i853.  536  S.  16.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Bücher  mit  Titeln  obiger  Art  pflegen  mit  ei¬ 
nem  ungünstigen  Vorurlheile  von  uns  in  die 
Hand  genommen  zu  werden,  zumal  wenn  sie 
Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  oder  Eng¬ 
lischen  sind.  Wir  haben  jedoch  bey  näherer  Ein¬ 
sicht  in  vorliegende  Schrift  (welche  im  Originale 
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den  zweyten  Band  der  Polytechnic  library  aus- 
macht)  diess  Vorurtheil  nicht  bestätigt  gefunden  und 
uns  überzeugt,  dass  es  von  einem,  wenn  gleich  un¬ 
genannten,  doch  jedenfalls  gründlichen ,  dem  Gegen- 

tande  mehr  als  gewachsenen,  Chemiker  herrührt, 
und  dass  es  durch  Deutlichkeit,  Präcision  und  gute 
Auswahl  der  behandelten  Gegenstände  seiuemZwecke 
im  Allgemeinen  sehr  wohl  entspricht.  Das  Buch 
zerfällt  in  drey  Theile,  deren  erster  Anweisungen 
zur  Auffindung  von  Giften  in  thierisclien  oder  ve¬ 
getabilischen  Mischungen  enthält;  der  zweyte  eine 
Belehrung  gibt,  wie  die  Reinheit  von  Arzneyen, 
Nahrungsmitteln  und  chemischen  Zubereitungen,  die 
in  de£  Haushaltung,  Medicin  und  den  Künsten  ge¬ 
wöhnlich  gebraucht  werden,  zu  untersuchen  ist;  der 
dritte  solche  Vorschriften  zur  Ausführung  chemi¬ 
scher  Operationen  mittheilt,  welche  zum  Verständ¬ 
nisse  und  zur  Anwendung  der  in  den  beyden  ersten 
Theilen  gegebenen  Vorschriften  am  nölhigsten  sind. 
Die  Verfahrungsarten  sind  nicht  blos  obenhin  be¬ 
schrieben,  sondern,  was  man  nur  zu  häufig  in 
Schriften  dieser  Art  vermisst,  mit  Sachkenntnis 
verrathender  Angabe  der  Vorsichten  und  Rücksich¬ 
ten,  die  zum  Gelingen  derselben  wirklich  wesent¬ 
lich  sind,  so  weit  sich  dieses  milder  nothwendigen 
Kürze  vertrug.  Vollständigkeit  darf  man  in  den 
mitgetheillen  Gegenständen  freylich  nicht  erwarten; 
es  würde  sich  vieles  in  den  Bezirk  der  gestellten 
Beyspiele  Gehörige  haben  hinzufügen  lassen;  allein 
dann  würde  kein  Werkchen,  sondern  ein  Werk 
daraus  entstanden  seyn,  was  zu  geben  nicht  in  dem 
Plane  des  Unternehmers  lag.  Man  kann  bey  Schrif¬ 
ten  dieser  Art,  bey  denen  die  Beschränkung  des 
Raumes  von  vorn  herein  gegeben  ist,  dem  Verf. 
keinen  Vorwurf  wegen  des  Fehlenden  machen,  son¬ 
dern  muss  sich  begnügen  ,  wenn  das  Gegebene  wirk¬ 
lich  brauchbar  ist,  und  für  die  gewöhnlichsten  Fälle 
aushilft,  was  wir  von  vorliegender  Schrift  glauben 
versichern  zu  können.  Einiges  in  dem  Werkchen 
Mitgetheilte,  namentlich  im  Betreff  verschiedener 
Verfälschungen,  dürfte  nur  für  Engländer  von  Nu¬ 
tzen  seyn,  ist  aber  doch  auch  für  Deutsche  nicht 
ohne  Interesse.  In  Bezug  auf  die  Richtigkeit  der 
Uebersetzung  haben  wir  nichts  zu  rügen  gefunden, 
und  der  ungenannte  Uebersetzer  hat  sich  jedenfalls 
der  chemischen  Terminologie  vollkommen  mächtig 
gezeigt;  auch  zeugen  einige  von  ihm  herrührende 
Zusätze  (z.  B.  über  die  Aufsuchung  des  Kupfervitriols 
im  Brode)  von  der  Bekanntschaft  desselben  mit  den 
neuern  Untersuchungen  über  vorliegende  Gegen¬ 
stände.  Sehr  zweckmässig  sind  den  jetzt  üblichen 
wissenschaftlichen  Benennungen  der  chemischen  Sub¬ 
stanzen  auch  die  im  gewöhnlichen  Leben  oder  in 
einer  kurz  vergangenen  Periode  der  Chemie  übli¬ 
chen  Ausdrücke  allenthalben  beygefiigt. 

l)  Grund-  und  Aufriss  des  christlich- germani¬ 
schen  Kirchen  -  und  Staats-Gebäudes  im  Mittel- 
alter y  nach  unverwerflichen  Urkunden  und  Zeug- 
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nissen  dargestellt.  Bonn,  Marcus.  1828.  VI  uj 

2Öo  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

2)  Grund-  und  Auf  riss  des  philadelphisch-colum- 
bischen  Tempels  auf  Panama.  i85i.  i4  S.  8. 

Der  Verf.  [dieser  beyden  Schriften,  der  sich  nicht 
genannt  hat,  aber  leicht  aus  manchen  Andeutungen, 
besonders  aber  aus  den  dem  Vorworte  der  zwreyten 
Schrift  beygefügten  Buchstaben  N.  V.  erralhen  wer¬ 
den  kann,  geht  von  der  Idee  aus,  dass  das  jetzige 
Zeitalter,  mitten  zwischen  der  Zerstörung  des  christ¬ 
lich-germanischen  Kirchen-  und  Staatsgebäudes  und 
der  die  Staaten  neu  constituirenden  Revolution,  an 
der  Stelle  des  alten  Staalsgebaudes  ein  neues  aufzu¬ 
führen  suche.  Wie  der  christlich-germanische  Dom 
gewesen,  wird  in  der  ersten  Schrift  in  einer  leben¬ 
digen  Schilderung  dargestellt;  seine  Grundfesten  und 
Pfeiler  und  Abtheilungen,  Gott  und  christliche  Re- 
ligion,  Natur  und  Nationalität,  Hierarchie  und  Kai¬ 
serthum  und  das  innig  damit  verflochtene  Lehn¬ 
wesen  werden  besprochen.  Obwohl  der  gelehrte 
Verf.  viel  mehr  die  Licht-  als  Schattenseite  des 
Mittelalters  dargestellt  hal;  so  muss  ihm  doch  zuer¬ 
kannt  werden,  dass  er  seinem  Gegenstände  voll¬ 
kommen  gewachsen  war,  sow'ohl  in  Rücksicht  der 
lebendigen  Auffassung  der  Vergangenheit,  als  auch 
der  literarischen  Kenntnisse  mit  den  dabin  gehöri¬ 
gen  theologischen ,  philosophischen,  historischen  und 
publicisliselien  Schriften. 

Als  Seitenstück  zu  dieser  ersten  Schrift  schrieb 
derselbe  Verf.  die  zweyte  oben  genannte.  Da  in 
Europa  nicht  möglich  wäre,  ein  ganz  neues  Staals- 
gebäude  ohne  alle  Berücksichtigung  des  alten  aufzu- 
füliren,  so  wunde  dasselbe  dahin  verwiesen,  wo  der 
Verwirklichung  der  aus  der  Revolution  hervorge¬ 
gangenen  Theorieen  und  Doctiinen  nicht  uniiber- 
steigliche  Hindernisse  enlgegenstehen.  Amerika  ist 
die  tabula  rasa,  wo  ohne  Erinnerungen  an  die 
Vorzeit,  wo  ohne  scharf  geschiedene  Nationalität 
der  Völker,  wo  ohne  Verletzung  alter  Vorrechte, 
einzig  und  allein  die  materiellen  Bedürfnisse  der 
Einzelnen  bey  der  Einrichtung  der  Staatsmaschine 
berücksichtigt  werden  können.  Ein  solches  den 
Zeitverhältuissen  angemessenes  Slaalsgebäude  kann 
schon  deswegen  nicht  von  der  Dauer  und  Festig¬ 
keit  wie  der  christlich-germanische  Dom  seyn,  weil 
sein  Fundament,  die  materiellen  Bedürfnisse,  einem 
schnellen  Wechsel  unterworfen  ist  und  das  Gesetz 
der  Perfectibilität  gerade  dem  Stabilen  und  Dauern¬ 
den  entgegen  strebt. 

Zu  verwundern  ist  es,  dass  keines  der  literari¬ 
schen  Institute  auf  diese  beyden  Schriften,  welche 
in  jetziger  Zeit  besonders  gelesen  zu  werden  ver¬ 
dienen,  aufmerksam  gemacht  hat,  zumal  doch  in 
einem  norddeutschen  politischen  Blatte,  das  durch 
eine  besondere  Tendenz  sich  einen  Namen  erwor¬ 
ben  hat,  Ideen  aus  der  erstem  Schrift  aufgenommen 
worden  sind,  freylich  ohne  dieselbe  zu  nennen.  6. 
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Griechische  Lexikographie. 

Kleines  griechisches  TV örterbuch  in  etymologischer 
Ordnung ,  zum  Gebrauche  für  Schulen,  v.  Karl 
Gottfried  Siebelis.  Leipzig,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  i855.  VIII  und  436  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  6  Gr.) 

Bey  diesem  Werke  ist  nach  der  Vorrede  „das 
kleine  griechische  Wörterbuch  in  etymologischer 
Ordnung  zum  Gebrauche  für  Schulen  von  M.  A. 
C.  JSiz“  (Berlin  und  Stralsund  1808  und  nach  der 
2ten  von  J.  Beicher  besorgten  Auflage,  Berlin  1821) 
zwar  grössten  Theils  zum  Grunde  gelegt;  dass  es 
aber  keine  blos  vermehrte  Auflage  jenes  Schul¬ 
buches  sey,  davon  werde,  versichert  der  Verf., 
wer  die  Mühe  der  Vergleichung  und  Prüfung  nicht 
scheut,  sich  und  Andere  leicht  überzeugen.  Rec. 
kann,  da  er  das  Werk  von  JSfiz  nicht  zur  Hand 
hat,  eine  solche  Vergleichung  nicht  veranstalten; 
er  begnügt  sich  also,  was  füglich  geschehen  kann, 
das  vorliegende  Buch  für  sich  selbst  nach  seiner 
Beschaffenheit  und  seinem  Werthe  zu  betrachten. 
Fragen  wir  zuerst  nach  seiner  Bestimmung,  so  er¬ 
klärt  der  Verf.,  S.  V,  es  für  Schüler  der  dritten 
und  zweyten  Classe  unserer  gelehrten  Schulen  ge¬ 
schrieben.  Für  diese  kann  aber  eine  doppelte  Art 
der  Benutzung  eines  solchen  etymologischen  Wör¬ 
terbuches  gedacht  werden.  Entweder  nämlich  sol¬ 
len  sie  sich  mit  Hülfe  desselben  auf  die  Schrift¬ 
steller,  welche  in  der  Classe  gelesen  werden,  vor¬ 
bereiten,  und  jedes  andere  Wörterbuch  daneben 
entbehren  können,  oder  sie  sollen  aus  dem  etymo¬ 
logischen  Wörterbuche  nur  Vocabeln  memoriren, 
zur  Präparation  auf  die  Classenschriftsleller  aber 
noch  ein  alphabetisches  Wörterbuch  besitzen.  Nach 
der  Ansicht  des  Rec.  ist  die  letzte  Einrichtung  die 
bey  Weitem  zweckmässigere.  Denn  auf  der  einen 
Seite  wild  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  es 
sehr  wichtig  sey,  dem  Schüler  eine  beträchtliche 
Worterkenntniss  zu  verschaffen,  u.  zu  diesem  Zwecke 
wöchentlich  eine  AnzahlW örterauswendig  lernen  zu 
lassen.  Dazu  kann  man  aber  weder  die  ausführlichen, 
Liigewöhnliches  mit  Gewöhnlichem  mischenden  und 
durch  die  alphabetische  Folge  den  Ueberblick  von 
Wortfamilien  und  von  den  Ableitungsarten  <ranz 
unmöglich  machenden  Wörterbücher  gebrauchen, 
noch  genügt  es,  die  jedesmalige  Präparation  aus- 
Ziveyter  Band . 


wendig  lernen  zu  lassen,  da  dieses  Verfahren  den 
zuletzt  geiügten  Uebelstand  noch  in  einem  grossem 
Grade  mit  sich  bringt.  Es  wird  demnach  am  besten 
zum  Memoriren  ein  etymologisches  Wörterbuch 
benutzt.  Soll  dieses  aber  zugleich  zum  Präpariren 
dienen,  so  muss  es  i)  zu  weitläufig  wrerden,  weil 
es  nicht  nur  alle  in  den  zu  lesenden  Schriftstellern 
vorkommende  Wörter,  sondern  auch  die  eben  da¬ 
selbst  befindlichen  ungewöhnlichem  Redensarten 
und  von  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  ab¬ 
weichenden  Wertformen  enthalten  muss.  Dessbalb 
w  erden  theils  viele  Artikel  wregen  ihrer  Lange  und 
Abfassung  zum  Auswendiglernen  ungeeignet  wer¬ 
den,  theils  wird  der  Schüler  Vieles  auswrendig  ler¬ 
nen  müssen,  was  wegen  seines  vereinzelten  und 
zum  I  heile  gemissbilligten  Gebrauches  nur  in  vor— 
kommenden  P  äl len  nachgeschlagen,  aber  nicht  dem 
Gedächtnisse  des  Anfängers  fest  eingeprägt  zu  wer¬ 
den  geeignet  ist.  Endlich  wird  es  auch  dem  Schü¬ 
ler  zu  schwer,  oder,  wenn  gute  alphabetische  Re¬ 
gister  zu  Hülfe  kommen,  zu  mühsam  seyn,  sich  mit 
einem  etymologischen  Wörlerbuche  zu  begnügen, 
und  er  wird  sich  daher  bey  Zeiten  neben  demsel¬ 
ben  nach  einem  alphabetischen  umsehen ,  also  zwey 
ausfuhi liehe  Lexika  zu  kaufen  haben,  wras  sein 
Geldbeutel  oft  nicht  verstalten  wird.  Ist  dagegen 
das  etymologische  Wörterbuch  nur  kurz,  so  wird 
er  es  für  ein  paar  Groschen  sich  anschaffen  können, 
welche  Ausgabe  ihm  neben  der  für  ein  grösseres 
alphabetisches  leicht  zugemuthet  werden  kann. 

Ein  solches  kleines,  zum  Memoriren  von  Vo¬ 
cabeln  ausdrücklich  bestimmtes,  aus  dem  Kreise 
der  in  Tertia  und  Secunda  zu  lesenden  Schriftstel¬ 
ler  zusammengetragenes,  alle  oben  angedeuteten 
Singularitäten  ausschliessendes  etymologisches  Wör¬ 
terbuch  würde  Rec.  für  Schulen  sehr  nützlich  fin¬ 
den,  und  er  wünscht  sehr,  dass  ein  tüchtiger  Schul¬ 
mann  bald  ein  Werkchen  der  Art  liefere.  Denn 
das  vorliegende  Buch  gibt  zw'ar  nicht  durch  die 
ausdrückliche  Erklärung  seines  Verfs.,  aber  durch 
seine  ganze  Einrichtung  zu  erkennen ,  dass  es  mehr 
für  die  Präparalion  beym  Lesen  der  Schriftsteller, 
als  für  das  Auswendiglernen  berechnet  ist.  Dieses 
lehrt  ausser  seinem  ganzen  Umfange  j)  die  Weit¬ 
läufigkeit  mancher  zum  Auswendiglernen  eben  dess- 
halb  ungeeigneten  Artikel,  z.  B.  u%Qh  «Aa£w v  u.  a.; 
2)  die  Angabe  von,  in  einzelnen  Stellen  vorkom¬ 
menden,  zum  Theile  zweydeuligen  Redensarten, 
w  ie  des  Homerischen  iv  xagos  aioy  unter  uloa,  oder 
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dourdg  uxovü&a&ov  ifxuo  unter  uxoväfyfiut  (vgl.  unten 
mehrere  Sophokleische  Wendungen);  5)  die  Er¬ 
wähnung  von  Formen,  welche  der  Schüler  seinem 
Gedächtnisse  nicht  einprägen  soll,  als  üai  und 
'unter  alptco,  axovaco  unter  uxovco;  4)  Beweisstellen 
oder  Erklärungen  griechischer  Grammatiker,  wie 
sie  sich  z.  B.  unter  uxQurjg,  uXiay^fiura  u.  a.  finden. 

Betrachten  wir  das  Werk  als  für  die  Präpa¬ 
ration  der  Secundaner  bestimmt,  so  sind  die  mei¬ 
sten  dieser  für  das  Memoriren  nicht  geeigneten 
Dinge  an  ihrer  Stelle.  Doch  gibt  es  auch  bey  die¬ 
ser  Bestimmung  des  Buches,  die,  wie  oben  bemerkt 
ist,  dem  Rec.  nicht  sehr  zweckmässig  scheint,  Man¬ 
ches,  was  füglich  wegbleiben  konnte.  Dahin  gehören 
erstens  Wörter,  die  sich  nur  bey  Grammatikern 
und  andern  dem  Schulkreise  ganz  fremden  Schrift¬ 
stellern  finden,  z.  B.  S.  10,  uiftuToyuQiig,  S.  n,  ul- 
pog,  S.  i4,  uxxü&a,  S.  1 5,  « xaXög  und  tjxuXög,  S.  18, 
axzlzyg  u.  a.  m.  Zweytens  ist  dahin  zu  rechnen 
die  Angabe  von  ganz  regelmässig  gebildeten  und 
analogen  Formen.  Von  dieser  Art  sind  z.  B.  unter 
aiooco,  aaato,  nacli  ugt»  die  Aoristformen  rfect  und 
atjca,  unter  uioyvvto  nach  uioyvvw  der  Aorist  fpyvvu, 
unter  uX ehyco  neben  uX^Xeififiut  und  ijXeififiai  die  An¬ 
gabe  der  dritten  Personen,  unter  dem  Compos. 
xazuvuXiGxw  die  unter  uvuXicxio  und  uvuXöco  eben  be¬ 
merkte  Flexion,  unter  IxQuxofiut  die,  regelmässige 
Zerdehnung  ixgtöcovxo.  Auch  mehrere  höchst  zwei¬ 
felhafte  Etymologieen,  z.  B.  axovco  von  xoeco ,  ion. 
statt  votco ,  wären  besser  unerwähnt  geblieben.  Eben 
so  überflüssig  ist  auch  Einzelnes  andrer  Art,  z.  B. 
unter  uii Jyyög  die  Worte  aioypu  nüv-Q'  oou  dt  ijdovfjg 
fu&voxovxag  nu^üqjQovug  notti ,  welche  Niemand  für 
eine  ordentliche  Definition  von  atoygog  ansehen  wird. 
'Was  unter  uXa£d>v  über  den  Unterschied  dieses 
Wertes  von  vneQijqxxvog  gesagt  ist,  wäre  um  die 
Hälfte  verkürzt  eben  so  deutlich  gewesen.  Doch 
solche  unnütze  Weitläufigkeit  findet  sich  nur  sel¬ 
ten;  im  Ganzen  ist  für  zweckmässige  Kürze  ge¬ 
sorgt.  Dieser  Kürze  zu  Liebe  aber  fehlen  leider 
nicht  selten  die  Construetionen  der  Verba,  wo  sie 
vom  Deutschen  ab  weichen,  z.  B.  unter  uqcuQtco, 
nQouißovficu  u.  a. 

Ein  Uebelstand  aber,  der  das  Werk  besonders 
drückt,  ist  folgender.  Der  Verf.  wollte,  und  das 
mit  vollem  Rechte,  ausser  den  Prosaikern,  welche 
in  den  genannten  Schulclassen  gelesen  werden,  auch 
Homer  berücksichtigen,  die  poet.  Wörter,  Wertfor¬ 
men  und  Ausdrücke  jedoch  von  den  prosaischen 
unterscheiden.  Desshalb  versichert  er  in  der  Voi- 
rede,  jene  gewöhnlich  durch  den  Beysatz  poet, 
kenntlich  gemacht  zu  haben.  Wäre  dieses  mit  ge¬ 
nügender  Consequenz  geschehen,  so  müsste  man 
dem  Verf.  um  so  mehr  Dank  wissen,  je  mangel¬ 
hafter  in  dieser  Beziehung  noch  die  meisten  grie¬ 
chischen  Wörterbücher  sind.  Allein  es  fehlt  der 
Bevsatz  poet.  bey  einer  Menge  Wörter,  die  ent¬ 
weder  ganz  oder  .ihrem  vorherrschenden  Gebrauche 
nach  der  Poesie  angehören.  So  sind,  ohne  dass  es 
der  Vf.  bemerkt  hat,  S.  l  grössten  Theils  poetisch 


uxdodaXog  u.  dxaahaXlu,  ganz  poetisch  uxtfißu,  uzv£co, 
S.;  3,  dyoQÜofxui,  owyvQig,  oMyvQiCoficu,  S.  4,  dyxvXo- 
HVxng,  S.  6,  xuvccluig,  dtuxzoyog,  S.  8,  udijout,  u dog , 
üe&Xoovvri,  die  aufgelösten  Formen  di&hog  u.  de&Xtco, 
dstyevazqg ,  S.  9,  w,  S.  10,  ul&Qyytviqg  und  ai- 

’&^yeverrjg ,  S.  11  die  Composita  von  alvög,  uiyuvet /, 
ctiyiXixfj  f  giössten  ,  Iheils  utoXog ,  ganz  ainög ,  uinvg , 
ajnog ,  S.^12 ,  cunyjetg ,  uirtuvog ,  ctfQolvoog ,  ufQainovg, 
uoq,  S.  i3,  uiacc,  uioifiog ,  aiovXog ,  S.  i4,  uiydqv  und 
cvyva» ,  cüxt] ,  S.  i5,  uiyficx^w,  aiyfi?]z?ig,  incay[ux£ä), 
cuipu,  uxxjv  u.  a.,  S.  17,  uxoGxt]  (was  ohne  uxoGxtjGug 
ganz  fehlen  konnte),  S.  18,  uXuXtjxog,  o)Xi,  S.  19, 
uXaög,  uXt ’ofmt  UlM  uXivopui,  S.  20,  uXvGxaCoo  und 
1  uXvoxavco ,  S.  21,  uXxxijq.  Kurz,  Rec.  würde  kein 
Ende  finden,  wenn  er  alle  Wörter,  die  den  ihnen 
zukommenden  Beysatz  poet.  entbehren,  aufzeich¬ 
nen  wollte,  woraus  sich  ergibt,  dass,  wo  er  steht, 
er  eben  soviel  schaden  als  helfen  kann,  da  er  den 
Anfänger  alle  Wörter  ohne  solchen  Zusatz  für 
prosaische  zu  hallen  verleiten  wird.  Sehr  selten 
übrigens  ist  der  Verf.  in  den  umgekehrten  Fehler 
verfallen,  Wörter  für  poetisch  zu  erklären,  die 
sich  bey  guten  Prosaikern  finden.  So,  wenn  wir 
von  dem  Nenophonteischen  uyyepuyog  oder  uyylfta- 
yog  S.  5  absehen,  S.  16,  uxqov  als  Subsfant.  Qipfel , 
S.  17,  dv7]xovorto) ,  S.  22  (unter  uXXoxQiog)  u&vtlog. 
Mit  der  etymologischen  Anordnung  kann  Rec.  auch 
nicht  überall  einverstanden  seyn.  Wie  war  es  z.  B. 
möglich,  avayx7]  unter  dyyt  unlerzuordnen,  obgleich 
der  Verf.  selbst  es  durch  Reduplicalion  von  iiyyoi 
ableitet,  dieses  uyyco  aber  als  ein  von  äyyt  geschie¬ 
denes  Slam mwort  aufführt?  Wie  konnten  ferner 
«xrafw  und  uxxuivco  unter  uiggco  untergeordnet  wer¬ 
den?  Während  der  Verf.  solche  Etymologieen 
zulässt,  während  er  bisweilen  Wörter  zweifelhaften 
Ursprungs  unter  sehr  unähnlich  klingenden  Stämmen, 
wie  TceQuifuxTtco  unter  uTfia,  aufzuführen  kein  Be¬ 
denken  trägt,  nennt  er  z.  B.  ußhjyqög ,  das  er  selbst 
für  eine  Nebenform  von  ßXtjyqdg  mit  Recht  erklärt, 
ferner  dxitj,  dessen  Ableitung  von  uywf.it  nicht 
zweifelhaft  seyn  kann,  als  besondere  Stammw.örter, 
eben  so  uxrj,  uxfiig,  uxovyj,  üxficav  ( der  TVurfspiess), 
die  offenbar  alle  aus  einem  Stamme  ausgehen,  als 
vier  Stammwörter.  Ferner  ist  üytog  als  besonderes 
Stammwort  von  äCofica,  dem  doch  uyog  beygegeben 
ist,  getrennt,  uyvog  aber,  obgleich  dem  Gebrauche 
nach  eine  blosse  Nebenform  von  ixyiog,  weder  unter 
diesem  noch  unter  ä£oficu,  sondern  unter  einem 
dritten  Stamme  uyog  genannt !  *AX xijqeg,  die  Spring¬ 
gewichte ,  sind  von  dXXofiat  abgesondert.  Al,  ach, 
mit  seinen  Ableitungen  ist  der  dialektischen  Neben¬ 
form  von  d  untergeordnet,  udeqlCw,  das  der  Verf. 
selbst  für  ein  wahrscheinlich  von  u&rjq  abgeleitetes 
Verbum  erklärt,  doch  gleichsam  als  das  Stamm- 
wort  mit  grossen,  dthjq  selbst  hingegen  wie  ein 
abgeleitetes  Wort  mit  kleinen  Leitern  gedruckt. 

Nachdem  Rec.  so  im  Allgemeinen,  was  er  in 
Betreff  der  Einrichtung  des  ganzen  Werkes  zu 
erinnern  findet,  angegeben  hat,  will  er  noch  seine 
Bemerkungen  über  einzelne  Artikel  der  ersten  5c 
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Seiten  bey  fügen ,  um  theils  der  Aufforderung  des 
Verfs.  selbst  an  die  Beurtheiler  seines  Buches  auch 
in  dieser  Hinsicht  einigermaassen  Genüge  zu  leisten, 
theils  die  Leser  in  den  Stand  zu  .setzen,  über  den 
Grad  der  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieser 
einzelnen  Artikel  ein  Urtheii  zu  fallen.  S.  1  wird 
behauptet,  mit  ußu'S.  sey  synonym  xpüne^u.  Da  aber 
jenes  ein  Prunktischchen,  dieses  ursprünglich  einen 
vierfüssigen  Tisch,  dann  den  Tisch  überhaupt  be¬ 
zeichnet,  so  ist  jene  Behauptung  ungenau.  S.  2 
unter  uyyt'XXco  ist  mit  Unrecht  die  Stelle  des  Soqjho- 
cles  ctyyiXXo/.wi  (f  iXog  eivat,  ich  erkläre,  dass  ich  sein 
Freund  bin ,  ohne  Anführung  des  Schriftstellers, 
aus  dem  sie  entlehnt  ist,  erwähnt.  Der  Schüler 
muss  dadurch  verleitet  werden,  dieses  für  die  ge¬ 
wöhnliche,  auch  von  ihm  zu  brauchende  Ausdrucks¬ 
weise  zu  halten,  da  doch  uyytXXof-iui  mit  tragischer 
Kühnheit  statt  uyyiXXw  steht.  Von  den  Tragikern 
aber  ist  überhaupt  in  einem  für  Tertianer  und  Se- 
cundaner  bestimmten  Wörterbuche  nichts  anzufüh- 
ren.  S.  6  ist,  während  das  dichterische  ayog  nebst 
uywyivg  erwähnt  sind,  das  ächt  prosaische  und  atti¬ 
sche  uyoiyög  übergangen.  Ebendas,  unter  xuxtxyo) 
stellt  rovff  cpvyudag  xuxatuvxfg,  eine  Form,  an  die 
man  Schüler  nicht  gewöhnen  darf,  statt  xuxuyayöv- 
rfg.  S.  8  unter  ueida j  werden  ufiäofuxi  und  uGOfiut 
für  attisch  erklärt,  welches  Prädicat  eigentlich  nur 
dem  letztem  zukommt;  ueiGo/xui  kann  sich  bey  At - 
tikern  nur  in  der  Poesie  finden,  und  ist  überhaupt 
poetisch.  S.  9  sind  0  und  1)  Inutdög  nicht  der  Be¬ 
deutung  nach  unterschieden.  Ebendaselbst  sind  die 
drey  Formen  3 A&rivuh] ,  und  ’A&ijvu  so  auf¬ 

geführt,  als  hätten  sie  gleiche  Gültigkeit  und  gleich 
verbreiteten  Gebrauch.  S.  10  unter  uidio^ai  steht: 

pass.,  uidiG&fv ,  poet.“  Aber  dem  rjöeoä- 
/.itjp  entspricht  nicht  cädeatiiv,  sondern  y  dielte  v,  cü- 
dioöfv  ist  nicht  überhaupt  poetisch,  sondern  episch, 
endlich  ist  die  ganze  Art  der  Angabe  auch  dess- 
halb  zu  tadeln,  weil  sie  den  Schüler  verleiten  muss, 
ydu jufitjv  für  den  gewöhnlichen  prosaischen ,  jdet r&?]v 
nur  für  einen  poetischen  Aorist  zu  halten.'  S.  11 
wird  aiyatyia  für  eine  Garten -,  TF ein  bergsmauer 
aus  Steinen  erklärt;  allein^ps  bezeichnet  in  andern 
Stellen  auch  einen  lebendigen  Zaun,  Dornzaun . 
Ebendas,  wird  von  tnuiviia  blos  das  Fut.  inuivicw 
(poet.  ?]gio)  genannt,  obgleich  bey  den  Attikern  das 
gewöhnlichste  Fut.  fTrcavioo/xctt  ist.  S.  12  wird  dem 
activen  dvaipito  die  Bedeutung  ich  nehme  ein  Kind 
auf ,  erkenne  es  an ,  gegeben,  die  dem  Medium 
beyzulegen  war.  Unter  ucyuipica  ist  die  doch  so 
häufige  Medialform  gar  nicht  genannt.  Unter  a’ipco 
vird  berichtet,  das  Med.  heisse  ich  erhebe  mich } 
diese  Bedeutung  hat  aber  nur  das  Passivum.  Fer¬ 
nei  wild  als  Aor.  1.  Med.  i]pu/.o]v,  und  ap(x/.njv  an¬ 
gegeben;  da  aber  letzteres  nur  bey  solchen  Schrift¬ 
stellern,  die  das  Augment  weglassen  können,  Vor¬ 
kommen  kann,  bey  diesen  aber  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  so  ist  seine  Erwähnung  unzweckmässig. 
Fbeu  so  ungeeignet  ist  ,,Acc.  part.  -foem.  gen.  im 
plur.  ueipuGug,“  wofür  es  etwa  heissen  sollte  „Aor. 


act.  Jon.  i ’jeiQu.“  Vom  Aor.  2.  war  zu  bemerken, 
dass  er  nur  in  den  modis  obliquis  vorkommt;  im 
Indic.  könnte  er,  wenn  er  gebräuchlich  wräre,  bey 
Schriftstellern,  die  das  Augment  nicht  weglassen, 
nicht  upo^ijv  heissen.  S.  i5  ist  in  unulpco  die  Be¬ 
deutung  ich  breche  auf  dem  Med.  statt  dem  Pass, 
gegeben.  Während  ovvi]opog  unter  ovvalpo)  unter¬ 
geordnet  ist,  findet  sich  n aptjopog  von  napyipOev  los¬ 
gerissen  weit  früher  nach  /uexecopoXoyixög  gestellt. 
S.  i4  in  diGoaj  heisst  est :  ,, Bisweilen  c.  Acc. ,  der 
den  Theil  bezeichnet ,  den  man  in  Bewegung  setzt-“ 
Dieses  ist  nicht  deutlich  genug,  statt:  „Bisweilen 
transitiv,  in  Bewegung  setzen ,  c.  Acc. — .“  S.  i5 
nach  oficuynog  fehlt  das  bey  guten  Prosaikern  vor¬ 
kommende  Abstractum  Ofeuiypiu.  S.  16  wrird  uxpog , 
«,  ov ,  das  ausser  ste,  oberste ,  höchste ,  übersetzt. 
S.  17  heisst  es,  uypt,  bis  dass ,  usque  dum ,  werde 
mit  dem  Conjunctiv  verbunden.  Als  ob  es  nicht 
nach  Verschiedenheit  des  Zusammenhanges  der  Rede 
eben  so  gut  mit  dem  Indicativ  und  mit  dem  Opta¬ 
tiv  Vorkommen  könnte!  In  der  guten  Prosa  steht 
sogar  gewöhnlich  das  blosse  L typt  überhaupt  nicht 
beym  Conjunctiv,  sondern  nur  äypt  uv.  S.  17  wird 
von  vnuxovco,  ich  gehorche ,  bemerkt,  es  "werde 
mit  dem  Genitiv  verbunden;  es  findet  sicli  aber 
oft  genug  auch  mit  dem  Dativ.  S.  19  ist  inconse- 
quent  in  die  Wortreihe  die  blosse  Ableitungsendung 
— uXiog  aufgenoramen.  Sollte  unter  uXiopat  oder 
uX ivof-icu  die  active  Form  uXevco,  obgleich  sie  dem 
für  Secundauer  und  Tertianer  gehörigen  Schrift¬ 
stellerkreise  fremd  ist,  erwähnt  werden,  so  musste 
sie  als  seilen  und  der  attischen  Poesie  eigenthüm- 
1  ich  bezeichnet  werden.  Unnütz  ist  S.  20  unter 
dh]&rjg  die  Erwähnung  des  Comp.  Adv.  aXy&eGxi- 
pcog  ;  denn  1)  ist  er  regelmässig  gebildet;  2)  kann, 
er  nicht  einmal  als  der  üblichste  Comparativ  an¬ 
gesehen  werden ,  da  uX^dioxepov  gebräuchlicher  ist. 
Unter  uXigxO[aui  heisst  es:  „Perf.  fclAtoxa,  attisch 
ijXcoxa.“  Aber  cüXoxcc  ist  eben  so  gut  attisch,  wo 
nicht  attischer  als  ijXojxa,  wie  gegeu  Buttmann  die 
Recensenten  seiner  Grammatik  genügend  gezeigt 
haben.  S.  21  unter  «AAa  wird  aAA«  toi,  doch ,  über¬ 
setzt;  richtiger  aber  doch,  aber  ja.  ’AnuXXuxxo)  und 
unuXXuxxiG&ui  sind  durch  ein  Versehen  als  verschie¬ 
dene  Artikel  aufgeführt.  Ungleichmässig  auch  ist 
diuXXccyi j  mit  diaXXaGGoj  in  einen  Artikel  zusammen¬ 
gezogen,  während  uXXuyrj ,  unuXXayi],  xuxuXXuyi)  hinter 
ihren  Verbis  besonders  verzeichnet  sind.  Falsch 
ist  die  Construction  eiuXXüxxo^ul  xivi,  ich  bin  ver¬ 
schieden  von  einem ;  der  Irrthum  ist  vielleicht  durch 
das  Sophokleische  xuxdig  iSaXXüooixai  veranlasst. 
Warum  das  Activum  igctXXüoGeiv  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  ist,  lässt  sich  nicht  einsehen. 
Unter  xuxuXXuggco  ist  wieder  eine  ungewöhnliche 

<*  f 

Sophokleische  Construction  {holg  ojg  xuxaXXuy&fi  yoXov, 
die  in  ein  Lexikon  für  Tertianer  und  Secuudaner 
nicht  gehört,  citirt.  Für  synonym  mit  ciXio/eut  wird 
S.  22  Gxipxuco  erklärt;  mit  giösserm  Rechte  noch 
könnte  dieses  von  Tnjd'üoo  gesagt  werden.  c TmoaXXo - 
/.cai  ist,  gleichsam  als  hätte  es  kein  Praesens,  bios 
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in  den  Formen  vniQulro ,  vntQuXpevog ,  aufgeführt. 
S.  25  unter  ccnapelßopai  heisst  es:  „Dep.  med.  mit 
A.  l.  pass.  ünt][tei(p&tiv.“  Wie  soll  dieses  zusam¬ 
mengereimt  werden,  da  ein  Dep.  med.  ja  ein  sol¬ 
ches  ist,  welches  die  Medialform  im  Aorist  (bey 
activer  Bedeutung)  hat!  Unter  üppig  ist,  wie  auch 
sonst  (z.  B.  wieder  unter  üvdavco  und  üviuQog)  nicht 
selten ,  der  Ausdruck  poet.  für  episch  gebraucht, 
durch  welche  Zweydeutigkeit  des  Ausdrucks  der 
Schüler  z.  B.  auch  den  Tragikern  diese  Form  zu¬ 
zuschreiben  verführt  wird.  S.  27  unter  apqngßtjTtu 
fehlt  die  nicht  seltene  Formation  i;p(pigßt)rovv  neben 
der  angegebenen  tjptfigßrjzow.  Unter  üpqöztgog  ist 
nicht  bemerkt,  dass  es  ausser  dem  adverbialen 
üpcpoztgov  im  Singular  fast  nicht  vorkommt;  jeder 
von  bey  den ,  was  es  nach  dem  Verf.  heissen  soll, 
bedeutet  ixüxiQOg.  S.  28  ist  die  Redensart  avoptvov 
i'rog  unter  üvvoj  statt  unter  üvca  erwähnt.  S.  28 
„’Avctlvopat.  Nur  Aov.ijrijvapijv,ayrjvc(oO'ai  kommt  vor. ie 
Diese  Worte  können  von  dem  Anfänger  leicht  so 
missverstanden  werden,  als  seyen  auch  das  Praesens 
und  Imperfectum  nicht  gebräuchlich.  S.  29  unter 
icpr,dvv(o  ist  Med.  st.  Pass,  für  sich  freuen  genannt. 
Unter  «V« \nog  fehlen  am piadoug  (uviqnadrig),  avexpiudrj, 
unter  artig  neben  avdgla  noch  ärdgila.  Unter  av- 
dganodl^io  wird  das  Ful.  üvdgcmodaixut  für  ionisch 
erklärt,  es  ist  aber  ebenso  gut  attisch.  Unter  üv&og 
S.  5o  heisst  es:  G.  pl.  av&twv ,  später  av&wv,“  wo 
das  Wort  später  dem  Schüler  unmöglich  einen 
ordentlichen  Begriff  von  dem  wahren  Verhältnisse 
dieser  beyden  Genitivformen  beybringen  kann.  ’Av- 
■&gaxitj  sollte  nicht  schlechthin  in  dieser  ionischen 
N ominativform  aufgeführt  seyn. 

So  viel  fiudet  Rec.  in  den  ersten  3o  Seiten  zu 
erinnern,  woraus  hervorgehen  wird,  dass  dem  vor¬ 
liegenden  Werke  noch  Manches  zur  Vollkommen¬ 
heit  fehlt.  Der  Druck  ist  auch  nicht  ganz  correct. 
Rec.  hat  in  den  ersten  3o  Seiten  ausser  den  hinten 
angezeigten  ^Druckfehlern  noch  folgende  bemerkt: 
S.  2.  Col.  2.  Z.  7,  8.  qegnvi  und  i'gyia&a.  S.  4.  C.  2. 
(unter  üyxvga)  ayxvgat.  S.  5.  Col.  2.  avyipayt]zt]g. 
S.  18.  Col.  2.  (unter  tffo&a)  Saqpdalg  statt  dcap.  S.  23. 
Col.  1.  alotjztlg  [dkotrjTr]^)  Zerdreschen  statt  Zer- 
drescher.  Nach  dem  Druckfehlerverzeichnisse  scheint 
jedoch  die  Correctheit  des  Werkes  in  den  folgen¬ 
den  Bogen  zuzunehmen.  £n. 

Kurze  Anzeige. 

Johannis  Caji  Britanni  de  Ephemera  Britannien 
Liber.  R  ecu  di  curavit  Just.  Frid.  Car.  Hecker, 
Med.  Prof.  Berol.  Berol.  i835.  XII  und  ll4  S. 
12.  (12  Gr.) 

Der  unermüdliche  und,  was  mehr  ist,  der 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  thätig e  Hecker  erfreut 
uns  durch  gegenwärtiges  Werk  mit  einem  der 
vorzüglichsten,  welche  aus  derZeit  der  englischen 
Schweissepidemieen ,  obwohl  in  seltenen  Exem¬ 
plaren,  uns  übrig  geblieben  oder  wohl  überhaupt 


geschrieben  worden  sind.  Es  soll  gewissermaassen 
als  Vorläufer  einer  eigenen  Schrift  dienen,  zu 
welcher  der  Herausgeber  seit  mehr  als  Jahr  und 
Tag  mit  grösster  Sorgfalt  Materialien  sammelt. 
Key  ( Cajus )  zeigt  sich  als  einen  aufmerksamen, 
zugleich  aber  auch  für  äussere  Eindrücke  sehr  em¬ 
pfänglichen  Beobachter,  der  hinwiederum  die  Gabe 
besitzt,  das  Empfundene  auf  eindringliche  Weise, 
hier  und  da  vielleicht  nicht  ohne  einigen  redneri¬ 
schen  Schmuck,  darzuslellen.  Eine  den  Rec.  an¬ 
sprechende  Stelle  aus  dem  Zueignungsschreiben  an 
den  Bischof  Antonius  Perenotus  möge  hier  einen 
Platz  finden  und  zugleich  als  Probe  des  Styls  und 
der  Darstellungsweise  dienen.  ,, Quantis  enim  ma~ 
lis  referta  sit  vita  hutnana,  quibus  casibus  exposita , 
quam  omnibus  fortunae  telis  objecta ,  et  quot  mor- 
bis  obnoxia ,  quotidianus  usus  docet.  Etenim  ut  a 
vitae  nostrae  primordiis  ordiamur ,  quis  non  videt 
naturam  primum  nascentium  hominum  ßetum  et 
vagitum  esse  voluisse ?  Omnes  his  principiis  edi- 
mur9  his  omnis  insequentium  annorum  ordo  con - 
sentit.  Si  enim  respicere  velis ,  quantum  a  tergo 
malorum ,  quantum  rerurn  tristium  imminent ,  larga 
certe  miseriei  et  cissidua  materia  est.  IS  am  hunc 


incendia  consumunt ,  illum  caedes  sustulit ,  alium 
urida  absorbet,  alium  ex  alto  tegula  eriecat ,  tem- 
pestas  alium  conjicit ,  alium  dehiscens  terra  de- 
vorat ,  alium  serpens ,  alium  praeceps  casus  exa- 
nimat.  Alium  ad  quotidianum  opus  laboriosa  ege- 
stas  vocat ,  alium  ambitio  nunquarn  quieta  solid - 
tat ;  alius  didtias  (fortunae  ludibria) ,  quas  optci- 
verat  metuit,  et  voto  laborat  suo,  ut  recte  scripsit 
Seneca.  Isturn  solicitudo ,  illum  simultas  turbat; 
alium  Lahor  in  ajßuentia  rerurn  torquet,  alium  ad 
ostium  aut  in  via  obsidens  turba  molestat.  Hunc 
brumcilibus  diebus  frigus ,  illum  aestivalibus  ccilor 
urget ;  sitis  alium ,  alium  fetmes  premit.  Hic  ti¬ 
met ,  ille  invidet ,  illum  stultus  arnor  vexat ,  hunc 
edax  odium  emaciat.  Hic  habere  se  dolet  liberos 
et  uxorem,  hic  perdidisse.  Islum  irrita  fallacis 
fortunae  spes  inquietat ,  illum ,  cui  uberioris  rei 
exspectatio  nulla  erat ,  oriere  fortuna  gravat.  Ea - 
dem  hunc  attolit,  hunc  fleprimit ,  et  de  rebus  brevi 
relinquendis ,  deque  lana  saepe  caprina ,  tanquam 
pro  aris  atque  jocis ,  hic  pugnat ,  hic  litigat ,  ut 
in  vita  saepius  aut  de  ßQÖyo)  aut  de  ioyut  cogitan- 
dum,  uti  saepius  Diogenes  solebat  dicere.  Itaque 
ratio  nobis  in  rebus  humanis  ni  finem  mi- 
seriarum  fecerit,  fortuna  non  faciet,  et 
vita  nobis  ante  deerit,  quam  causa  doleridi :  tantae 
hominum  curae ,  tan  tum  est  in  rebis  inane.“  — 
Druck,  Correctur  und  Papier  sind  vortrefflich. 

A.  n5. 


Neue  Auflage. 

Unser  Herr  als  das  Musterbild  aller  "Weltver¬ 
besserer.  Dargestellt  in  2  Predigten  am  Feste  Mariae 
Rein.  u.  am  Sonnt.  Reminisc.  1 855  von  Di’.  Joh. 
Friedr.  Röhr.  2te  Aull.  "Weimar,  Hoffmann. 
32  S.  (4  Gr.) 
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Am  21.  September.  227.  1833. 


Kunst. 

Ueber  Münchens  Kunstschätze  und  künstlerische , 
der  Oe  ff  entlichk  eit  gewidmete  Bestrebungen,  iste 
Abtheilung.  A.  u.  d.  T. :  Münchens  öffentliche 
Kunstschätze  im  Gebiete  der  Maler ey ,  geschil¬ 
dert  von  Jul.  Max.  S chottlcy ,  Prof.  München, 
Franz.  i855.  YI  u.  564  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

*W"enn  Müllers  München  unter  König  Maximilian 
Joseph  I.  nicht  allein  die  Kunstschätze,  sondern 
auch  die  sonstigen  Merkwürdigkeiten  der  Residenz 
zum  Gegenstände  hat,  mithin  über  Erstere  sich 
nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  verbreiten  konnte, 
als  das  vorliegende,  nur  die  Kunsterzeugnisse  vor 
Augen  habende  Werk;  —  wenn  ferner  die  Ver¬ 
zeichnisse  der  Kunstsammlungen  Münchens,  die 
wir  von  Männlich ,  Muxel  und  Andern  besitzen, 
sich  nur  über  die  Königliche  und  die  Leochten- 
bergsche  Galerie  verbreiten,  und  keine  Raisonne- 
menls  über  einzelne  Kunstwerke,  kein  Verzeich¬ 
nis  sonstiger  Privatsammlungen,  keine  Nachrichten 
über  die, jetzt  lebenden  Künstler  und  deren  Arbei¬ 
ten,  über  die  Kunstakademie,  über  den  Kunstver¬ 
ein  etc.  enthalten,  —  und  wenn  man  übrigens  be¬ 
denkt,  was  seit  dem  Erscheinen  aller  jener  frühem 
Schriften  in  München  für  die  Kunst  geschehen  ist; 
—  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  alle  diese 
Schriften  neben  einander  bestehen  können,  dass 
man  aber  in  dem  vorliegenden  Werke  die  voll¬ 
ständigsten  Aufschlüsse  über  den  jetzigen  Stand  der 
Kunst  und  der  Kunstsammlungen  Münchens  theils 
bereits  varfindet,  theils  noch  zu  erwarten  hat. 
Aus  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  Gegenstände, 
über  welche  der  Verf.  sich  verbreitet  hat,  wird 
man  den  Inhalt  des  Werkes  naher  würdigen  kön¬ 
nen.  Rec.  wird  sich  dabey  einige  Bemerkungen 
und  Zusätze  erlauben,  zu  denen  er,  als  mit  Mün¬ 
chens  Kunstschätzen  persönlich  bekannt,  Anlass  ge¬ 
funden  hat.  Er  bemerkt  hier  nur  beyläufig,  dass 
er  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Gesellschaft  des 
.Hofr.  Hirt  die  dasigen  Kunstschätze  oftmals  be~ 
ti achtet  hat,  und  dessen  Ansichten  schon  von  jener 
Zeit  her  kennt.  Zuvörderst  will  er  nur  erwäh¬ 
nen ,  dass  er  den  ganzen  Plan,  nach  welchem  der 
Verf.  gearbeitet  hat,  sehr  lobenswerth  findet,  und 
ihn  als  Muster  für  ähnliche  üebersichten  der  Kunst¬ 
schätze  und  Kunstbestrebungen  Berlins,  Dresdens, 
Ziveyter  Band. 


Wiens  und  anderer  Städte,  die  sich  durch  Kunst- 
Sammlungen  und  Kunst -Förderung  auszeichnen, 
aufstellen  möchte.  Zwar  enthält  sich  der  Verf. 
meist  seines  eigenen  Urtheils  über  die  Erzeugnisse 
der  Kunst,  besonders  auch  der  lebenden  Künstler, 
und  führt  fast  überall  nur  die  Kritiken  Heinse’s , 
Hirts ,  Späths,  Schorns ,  Quandts,  Ritter  shousens, 
der  Joh.  Schopenhauer  u.  Anderer  an;  allein  aus 
der  Art  seiner  Zusammenstellung  dieser  verschie¬ 
denen  Ansichten  geht  dennoch  hinlänglich  seine 
individuelle  Meinung  hervor,  und  überdiess  gewinnt 
sein  Buch  hierdurch  an  Mannichfaltigkeit. 

In  den  Andeutungen  über  Münchens  frühere 
und  gegenwärtige  Kunstgeschichte  vermisst  Rec., 
S*  9,  bey  Erwähnung  Candids  und  seiner  Arbeiten, 
eine  nähere  Würdigung  der  bereits  längst  zerstör¬ 
ten,  aber  durch  Amlings  Kupferstiche  der  Nach¬ 
welt  aufbe wahrten,  Fresco- Gemälde  desselben  in 
den  Arkaden.  Denn  diese  Arbeiten  Candids  haben 
nicht  nur  in  Betreff  der  Composition  etc.,  sondern 
vorzüglich  in  Hinsicht  auf  Costüm  ein  mehrfaches 
Interesse.  Das,  was  S.  260  darüber  noch  gesagt 
worden  ist,  enthält  gleichfalls  nur  beyläufige  Er¬ 
wähnung.  — -  Die  Anlegung  einer  solchen  Kunst- 
Kammer,  wie  sie  S.  11  recht  naiv  beschrieben  wird, 
war  Geschmack  jener  Zeit,  der  sich  sogar  hier  und 
da  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  erhalten  hat,  so 
dass  man  in  manchen  grossem  und  kleinern  Resi¬ 
denzen,  in  Klöstern  und  Schulen,  noch  immer 
deren  manchmal  vorfindet;  mithin  kann  Maximi¬ 
lian  I.  die  Anlegung  der  dortigen  Kunst- Kammer 
wohl  nicht  so  sehr  zum  Vorwurfe  gemacht  werden. 
—  Die  S.  21  aus  dem  Kunstblalte  aufgenommene 
Bemerkung  über  die  Idee,  welche  der  Anlegung 
von  Antiquarien  zum  Grunde  gelegen  hat,  ist  ge¬ 
wiss  sehr  wahr  und  treffend;  Rec.  erinnert  sich 
nicht,  sie  anderswo  angedeutet  gefunden  zu  haben, 
ob  sie  gleich  so  nahe  liegt.  —  Eben  so  ist  die, 
zwar  immer  im  Geheimen,  wohl  aber  nicht  öffent¬ 
lich,  ausgesprochene  und  nicht  wie  hier  mit  Bele¬ 
gen  unterstützte  Meinung  zu  beachten,  dass  näm¬ 
lich  die  Hürerschen  Apostel  in  Nürnberg  unbe¬ 
streitbar  Copieen  von  Kischer  nach  den  in  Mün¬ 
chen  befindlichen  Originalien  sind.  —  Wenn  Reet 
in  das  Lob  einstimmt,  welches  S.  5 7,  45  etc.  dem 
Könige  Ludwig  von  Bayern  für  die  ausserordent¬ 
liche  Beförderung  und  Unterstützung,  die  er  der 
Kunst  gewährt,  gespendet  wird;  so  muss  er  den¬ 
noch  sich  wundern,  dass  der  preussischen  Regie- 
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rung  und  deren  Bestrebungen  nur  ganz  nebenher 
und  untergeordnet  gedacht  wird.  Betrachtet  man 
aber  dasjenige,  was  diese  durch  den  Bau  und  die 
Gründung  des  neuen  Museums,  durch  ausserordent¬ 
liche  Vermehrung  der  Kunst-Sammlungen,  durch 
Verwendung  grosser  Summen  auf  die  Wiederher¬ 
stellung  alter  ehrwürdiger  Bau -Denkmale,  z.  ß. 
des  Cöliner,  Magdeburger,  Erfurter  Doms  etc.,  für 
die  Kunst  gethan  hat  und  noch  thut,  —  obgleich 
diess  Alles  weniger  imponirt,  als  in  Bayern,  wo 
sich  sammtliche  dergleichen  Kunst- Beförderungen 
fast  nur  auf  die  Residenz  coneentriren ;  *—  so  möchte 
man  immer  noch  zweifelhaft  bleiben,  welchem 
Lande  man  in  diesem  Betreife  den  Vorzug  einrau¬ 
men  soll.  Soviel  ist  ohnehin  unleugbar,  dass,  wenn 
in  Bayern  die  Kunstförderung  eigentlich  nur  vom 
Aönige  oder  mindestens  von  der  Residenz  ausgeht, 
*ie  dagegen  in  Preussen  sich  bereits  den  meisten 
jDistricts  Behörden  und  vielen  Städten  mitgetheilt 
hat,  wie  denn  ausser  Berlin  in  Halle,  Königsberg, 
Breslau,  Stettin,  Düsseldorf,  Cölln,  Magdeburg, 
Halberstadt,  Merseburg  und  andern  Orten  sich  ein 
bedeutendes  wissenschaftliches  und  artistisches  Stre¬ 
ben  zu  Tage  legt.  Wenn  sich  diess  in  einigen 
Städten  Bayerns,  vor  Allen  in  Nürnberg  und  fle- 
gensburg,  zeigt,  so  tritt  es  doch  in  andern  Städten 
wenig  hervor.  —  Aber  auch  der  sächsische,  han¬ 
noversche,  braunschweigsche  und  andere  Höfe  müs¬ 
sen  ehrenvoll  wegen  ihrer  Bestrebungen  erwähnt 
werden,  und  manche  andere  Residenz,  wo  vordem 
ähnliche  grossartige  Ideen  befolgt  wurden,  wird 
gewiss  den  Beyspielen  jener  Höfe  wieder  nach- 
folgen. 

B)  Gebilde  der  Malerey.  I.  die  Pinakothek. 
Die  S,  58  angedeutete  prachtvolle  Auszierung  der 
Wünde,  Decken  und  Fussböden  der  Gemäldesäle 
kann  den  Rec.  nur  unter  der  Voraussetzung  er¬ 
freuen,  dass  damit  sehr  vorsichtig  zu  Werke  ge¬ 
gangen  werde;  denn  nichts  stört  den  Eindruck  der 
dort  aufgestellten  Kunstwerke  selbst,  die  ja  doch 
immer  die  Hauptsache  bleiben,  mehr,  als  reiche 
Verzierung  der  Locale,  worin  sie  sich  befinden. 
Ans  welchem  Grunde  machten  die  Gemälde  der 
Boiaseree*schen  Sammlung  bey  deren  früherer  Auf- 
stelfnngsart  so  grossen  Eindruck  auf  den  Beschauer, 
als  Weil  alles  Störende,  alles  Glänzende  und  aller 
Schmuck  aus  den  Zimmern  verbannt  war!  Ja  Rec. 
ist  sogar  überzeugt,  dass  die  Pracht  des  Vestibül 
und  der  Galerie  vor  den  Sälen,  dem  Eindrücke  der 
Gemälde-Sammlung  selbst  leicht  mehr  schädlich 
als  förderlich  seyn  wird!  So  Mancher  mag  die¬ 
selben  Empfindungen  sogar  im  Vatican  gehabt  ha¬ 
ben,  obgleich  hier  die  Haupt- Gemälde  und  ihre 
Verzierungen  aus  einer  und  derselben  Zeit,  aus 
einem  Gusse  mit  ihnen,  sind!  mancher  sogar  auch 
in  der  Glyptothek,  wo  doch  nur  plastische  Kunst¬ 
werke  aufgestellt  sind!  II.  Die  königliche  Gemälde- 
Galerie,  deren  Haupt- Gemälde  nach  ihrer  bishe¬ 
rigen  Aufstellung  im  alten  Galerielocale  verzeichnet 
und  kritisirt  sind.  Was  S.  97  über  van  Dyk  ge¬ 


sagt  ist,  findet  man  etwas  mager.  Dieser  Künstler 
war  vielleicht  der  Erste  aller  Portraitmaler,  denn 
er  wusste  die  Individualität  der  Personen,  die  er 
darstellte,  so  trefflich  und  edel  aufzufassen,  und 
doch  auch  mit  solcher  Lebendigkeit  wiederzugeben, 
dabey  die  Nebensachen,  Umgebungen,  Gewänder  etc. 
mit  solcher  Treue  darzustellen,  dass  er  durch  alle 
diese  Vorzüge  zusammengenommen  mindestens  den 
grössten  Portraitmalern,  Tizian,  Rafael,  da  V inci, 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann;  seinen  Lehr¬ 
meister  Rubens,  dann  den  van  der  Heist,  Holbein , 
Dürer,  V elasquez ,  Porbus,  Netscher ,  Mieris,  van 
der  kV erf  und  wie  sie  sonst  heissen ,  aber  hierin 
übertroffen  hat.  Seine  Portrait- Gemälde  (von  er¬ 
ster  Classe)  in  München,  Wien,  Dresden,  beson¬ 
ders  auch  in  England,  beweisen  diess.  Seinen  hi¬ 
storischen  Gemälden  kann  Rec.  nur  selten  Geschmack 
abgewinnen,  mindestens  bleiben  sie  gegen  die  Lei- 
.  stungen  der  zuerst  Genannten  weit  zurück.  « — 
Der  Weihrauch,  welchen  Rittershousen  in  der  S.  io5 
angeführten  Stelle  dem  Lairesse  streut,  ist  ein  fürch¬ 
terlicher  Spott  auf  den  Geschmack  damaliger  Zeit! 
Wenn  man  ihm  auch  nicht  alle  Verdienste  ab¬ 
sprechen  will,  so  bleibt  er  doch  ein  kalter,  trock- 
ner  und  abgemessener  Künstler!  Aber  auch  der 
poetische  Heinse  stellt  in  dem  S.  11g  von  ihm  auf¬ 
genommenen  Urtheile  das  Gemälde  Guiclo’s  wohl 
zu  hoch,  vornehmlich  in  Hinsicht  auf  das  Colorit. 
—  Dagegen  ist  das  kVilkiesche  Gemälde,  S.  i44, 
zu  kurz  abgefertigt;  denn  es  ist  dasselbe  in  Betreff 
der  Charakteristik,  der  Lebendigkeit  der  Darstel¬ 
lung,  des  Colorits,  der  Beleuchtung,  des  Helldun¬ 
kels,  und  der  geistreichen  Ausführung  als  ein  Mei¬ 
sterwerk  der  neueren  Kunst  anzusehen,  so  dass  es 
sich  keck  mit  den  besten  Kunstwerken  der  frühem 
Perioden  in  die  Schranken  wagen  kann.  UI.  Die 
königliche  Bildergalerie  zu  Schleissheim.  —  Lippi’s 
Gemälde  (No.  i5.)  ist  in  Hinsicht  des  trefflichen 
Ausdruckes  im  Kopfe  der  Maria  sehr  bemerkens- 
werth,  obgleich  das  Christkind  minder  trefflich  ist; 
auch  das,  wenn  gleich  nicht  besonders  kräftige  Co¬ 
lorit  und  die  edle  Anordnung  des  Ganzen  verdie¬ 
nen  Beyfall. —  Lucidels  Bildniss  Neudvrfers  (No. 
117.)  ist  zwar  in  mancher  Hinsicht  schon,  allein 
man  hört  mancherley  Zweifel  über  die  Originalität 
des  Bildes.  —  Mancher  Gemälde,  besonders  aus 
der  altitalienischen  Schule,  des  Guido  Senese ,  Ma- 
solino ,  Fiesoie ,  Herocchio ,  Pallajuolo ,  aber  aucli 
mancher  andern  Gemälde  unbekannter  deutscher 
Meister,  hätte  wohl  noch  mit  einiger  Ausführlich¬ 
keit  gedacht  werden  können.  —  Üeber  Holbeins , 
des  Vaters,  Kunstleistungen  ist  S.  1 5g  zu  wenig 
gesagt.  Zwar  schwingt  er  sich  nicht,  wie  sein 
Sohn,  gänzlich  aus  dem  Charakter  der  altdeutschen 
Schule  empor,  allein  der  Ausdruck  in  seinen  Köpfen 
hat  doch  meist  etwas  Geistreiches,  und  sein  Colo¬ 
rit  ist  immer  harmonisch.  Auch  ist  seine  Zeich¬ 
nung  so  vorzüglich,  dass  ihm  fast  Keiner  der  alt¬ 
deutschen  Künstler  hierin  gleichkommt.  Seine 
heilige  Elisabeth  ist  gewiss  eiijs  der  trefflichsten 
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altdeutschen  Gemälde  der  Sehleissheimer  Samm¬ 
lung.  —  Den  S.  172  erwähnten  Herr  len  oder 
auch  Herrlein  lernt  man  in  seiner  Vaterstadt 
Nördlingen  am  Besten  kennen,  wo  er  mit  Schäuf- 
felein  zusammen  die  Gemälde  des  Hochalters  ge¬ 
malt  hat.  —  Ueber  die  S.  181  aufgeführten  Ge¬ 
mälde  aus  der  niederländischen  Schule,  besonders 
den  de  Hooghe ,  hätte  wohl  noch  Einiges  zur  nähern 
Belehrung  beygefiigt  werden  können!  —  Das  S.  i83 
angeführte  Quandtsche  Uriheil  über  Ostade  möchte 
wohl,  wie  so  manches  andere,  was  er  ausgespro¬ 
chen  hat,  als  höchst  einseitig,  oder  als  ein  Capriccio 
zu  betrachten  seyn. —  IV.  Die  Boisseree’  sehe Samm¬ 
lung.  Welchen  ausserordentlichen,  nie  wohl  wie¬ 
der  Zusammen  zu  bringenden  Schatz  die  Münchner 
Galerie  an  dieser  Sammlung  erworben  hat,  diess 
ist  nie  genug  zu  rühmen.  Allerdings  war  München 
der  Ort,  wohin  dieselbe  am  passendsten  war,  weil 
dort  bereits  ein  so  grosser  Schatz  von  Gemälden 
der  altdeutschen  Schule  früher  vorhanden  war. 
Allein  auch  jede  andere  Galerie  würde  durch  Zu¬ 
wachs  der  Boisserde'schen  Sammlung,  welche  eine 
fast  complete  Reihenfolge  altdeutscher  Meister  ent¬ 
hält,  eine  Vollständigkeit  erlangt  haben,  die  nun¬ 
mehr  fast  unerreichbar  seyn  mochte.  Rec.  bewun¬ 
derte  diesen  Schatz  bereits  in  Heidelberg,  wo  die 
Jjiberalitat  der  Besitzer  und  persönliche  Bekannt¬ 
schaft  mit  Hrn.  Sulpice  Boisseree  ihm  diesen,  sonst 
dort  meist  nur  theil  weise  sichtbaren  Schatz  aufschloss, 
und  die  unermüdliche  Gefälligkeit  der  Hrn  .Bertram 
ihn  damit  genau  bekannt  machte.  Rec.  kann  sich 
nicht  enthalten,  hier  einzuschalten,  was  er  bereits 
damals  über  diese  Sammlung  niederschrieb:  „Wer 
diese  Sammlung  altdeutscher  Gemälde  nicht  gesehen 
hat,  der  kann  sich  keinen  Begriff  von  der  ausser¬ 
ordentlichen  Vortrelflichkeit  der  Meister  dieser 
Schule  machen.  Alles,  was  ich  in  München,  Schleiss- 
heim,  Wien,  Dresden  und  an  andern  Orten  ge¬ 
sehen  habe,  ist  mit  diesen  Kunstwerken  nicht  zu 
vergleichen.  Setzten  mich  schon  manche  Gemälde 
altdeutscher  Meister  in  jenen  Sammlungen  in  Er¬ 
staunen,  so  verstummte  ich  hier  voll  Bewunderung 
über  die  alle  Erwartung  iibertreffenden  Leistungen 
eines  van  Eyh ,  Hemme ling ,  Schoreel  etc.  Mehr 
Wahrheit,  edle  Einfalt,  Ruhe  und  Adel  konnten 
selbst  die  grossen  Meister  der  italienischen  Schule 
kaum  ihren  Werken  einathmen,  und  wenn  sie  ja 
in  mancher  Hinsicht,  besonders  in  dem  hohen  Fluge 
der  Phantasie  und  in  Hinsicht  auf  Zeichnung  Jenen 
nachstehen,  so  gibt  ihnen  wieder  die  unendliche, 
doch  nicht  ängstliche,  Sorgfalt  und  Liebe,  mit  der 
sie  ausgeführt  sind,  die  naturgetreue  Ausführung, 
der  Farbensclnnelz,  das  ganz  eigenthümlich  behan¬ 
delte  Helldunkel  etc.  einen  ganz  besondern  Reiz. 
Wie  sehr  stehen  diesen  Werken  der  niederdeut¬ 
schen  Schule  die  der  oberdeutschen  nach!“  — 
V.  Die  Privat- Bilder-Sammlungen.  Was  S.  229 
über  Dom.  Quaglio  gesagt  wird,  bedarf  noch  eini¬ 
ger  Zusätze.  Man  muss  diesen  Künstler  durchaus 
als  den  Schöpfer  perspectivischer  Darstellungen  des 


Aeussern  der  Bauwerke  des  Mittelalters  betrachten. 
Wenn  die  frühem  Künstler,  z.  B.  dehVit ,  Zaen - 
redam ,  Neefs ,  Steenwyk ,  nur  das  Innere  von  Kir¬ 
chen  und  andern  grossen  Gebäuden  zum  Gegen¬ 
stände  ihrer  Darstellungen  wählten,  und  wenn 
Berkheyden,  van  der  Heyden ,  Canaletto ,  Hollar 
und  einige  Andere  dergleichen  Gebäude  nur  als 
Nebensache  in  ihren  Gemälden  oder  Zeichnungen 
aufnahmen  (die  altitalienischen  und  altdeutschen 
Meister  haben  zwar  auf  den  Hintergründen  ihrer 
Gemälde  häufig  grosse  Bauwerke  und  ganze  Städte 
angebracht,  allein  ebenfalls  nur  als  Nebensache  und 
idealisirt);  so  hat  dagegen  Quaglio  zuerst  begonnen, 
die  prächtigen  Bauwerke  des  Mittelalters  aus  Italien, 
Frankreich,  Deutschland,  den  Niederlanden  in 
treuen  Abbildungen,  künstlerisch  und  geistreich 
aufgefasst,  der  Nachwelt  aufzubewahren,  eigens 
Reisen  zur  Auffindung  von  dergleichen  unbekann¬ 
ten  Bauwerken  zu  machen,  und  zuerst  mit  Samm¬ 
lungen  äusserer  Ansichten  solcher  Gebäude  aufzu¬ 
treten,  nach  deren  Beyspiele  in  neuerer  Zeit  so  viele 
ähnliche  Sammlungen  zusammengestellt  worden 
sind;  wie  denn  auch  überhaupt  sich  seitdem  nach 
seinen  trefflichen  Mustern  viele  andere  sehr  acht¬ 
bare  junge  Künstler  im  In-  und  Auslande  gebil¬ 
det  haben.  Ihm  gebührt  also  der  Ruhm ,  in  dieser 
Gattung  der  Malerey  die  Bahn  gebrochen  zu  ha¬ 
ben;  allein  noch  immer  ist  er  auch  in  treuer  Auf¬ 
fassung,  malerischer  Wirkung,  Wahrheit  des  Co- 
lorits,  (wenn  man  alle  diese  Erfordernisse  zusam- 
menfasst)  nicht  erreicht  worden.  VI.  Die  Fresco- 
gemälde  in  den  Arkaden  des  Hofgartens.  VII.  Das 
königliche;  Cabinet  der  Handzeichnungen  und  der 
Elfenbein- Sclmitzwerke.  Ueber  die  Trefflichkeit 
eines  der  Messbücher,  die  sich  hier  befinden,  noch 
etwas  Weiteres  hinzuzufügen,  wäre  wohl  gut  ge¬ 
wesen;  denn  es  ist  dasselbe  sowohl  hinsichtlich  der 
artistischen  Schönheit  seiner  Gemälde,  als  in  Be¬ 
treff  der  schönen  Erhaltung  eines  der  ausgezeich¬ 
netsten  Kunstwerke  der  Art.  VIII.  Das  königliche 
Kupferstich -Cabinet.  Grosses  Lob  verdient  der  so 
kenntnisreiche,  humane  und  gefällige  Vorsteher 
desselben,  Brouillot ,  welcher  das  Cabinet  mit  man¬ 
chen  Seltenheiten  bereichert  hat,  so  dass  es  vor¬ 
nehmlich  wohl  in  Betreff  der  deutschen  und  nie¬ 
derländischen  Schule  mit  den  besten  Sammlungen 
deutscher  Residenzen  wetteifern  kann.  Eine  neue 
Ordnung  nach  den  Kupferstechern  wird  aber  wohl 
auch  hier  unerlässlich  werden;  denn  sehr  selten 
ist  es,  dass  Jemand  alle  Darstellungen  Eines  Malers 
kennen  lernen  will,  dagegen  sehr  häufig  Jemand 
die  sämmtlichen  Arbeiten  eines  Kupferstechers  zu 
sehen  wünscht.  IX.  Die  Malereyen  der  königlichen 
Porzellan -Fabrik.  X.  Münchens  Leistungen  im 
Gebiete  der Glasmalerey.  XI.  Ueber  die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  Lithographie  und  ihres  Druckes. 
Alle  drey  Capitel  enthalten  sehr  interessante  No¬ 
tizen,  besonders  das  Letztere.  Des  nun  vollende¬ 
ten  Galerieweikes  (zu  welchem  noch  Supplemente 
erscheinen  sollen)  und  der  Nachbildungen  nach  Ge- 
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mälden  der  Boisseree' sehen  Sammlung  ist  mit  ge¬ 
bührendem  Lobe  gedacht  worden.  XII.  Der  Kunst¬ 
verein,  als  ein  Institut,  welches  für  dergleichen 
seitdem  in  vielen  Städten  entstandene  Institute  die 
Bahn  brach  und  von  höchstem  Einflüsse  auf  Mün¬ 
chens  Kunstbildung  gewesen  ist,  wäre  vielleicht 
einer  noch  ausführlichem  Detaillirung  würdig  ge¬ 
wesen.  Das  angehängte  Verzeichniss  sämmtlicher 
jetzt  in  München  lebender  Künstler  belehrt  uns 
über  das  rege  Kunstleben  jener  Stadt.  XIII.  lieber 
Münchens  Kunsthandlungen.  XIV.  Die  königliche 
Akademie  der  bildenden  Künste.  Als  Anhang  sind 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  Späthsche  Ge¬ 
mäldesammlung,  sodann  acht  Briefe  Göthe’s  an  den 
Maler  Neureuther  über  dessen  Arabesken  zu  des 
Dichters  Liedern,  endlich  ein  kurzer  Bericht  über 
Senefelders  neuere  Erfindungen  hinzugefügt.  Ge¬ 
wiss  wird  Jeder,  der  sich  über  Münchens  Kunst¬ 
schätze  unterrichten  will,  besonders  der,  welcher 
diess  an  Ort  und  Stelle  zu  thun  beabsichtigt,  aber 
auch  der,  welcher  sich  das  Gesehene  ins  Gedächt¬ 
nis  zurückzurufen  wünscht,  in  dem  vorliegenden 
Werke  hinlängliche  Befriedigung  finden,  und  mit 
dem  Ree.  der  Fortsetzung  desselben  in  Hinsicht 
auf  Sculptur  und  Arcliitectur  verlangend  entgegen 
sehen.  D .  P — ch. 

Kurze  Anzeige. 

Handbuch  des  Strafverfahrens  in  den  königlich 
preussischen  Staaten ,  mit  Ausnahme  der  Pro¬ 
vinzen,  in  welchen  noch  französisches  Recht  gilt. 
Eine  Zusammenstellung  aller  für  das  gesammte 
Strafverfahren  bestehenden  gesetzlichen  Vorschrif¬ 
ten  mit  Zuziehung  der  besten  Hülfsmittel  der 
rechts  Wissenschaft  liehen  und  gerichtlich -medici- 
nischen  Literatur,  von  Optatus  Leopold  JEil- 
helm  Richter ,  könlgl.  preuss.  Criminalrichter.  Erster 
Band.  Das  fiscalische  Strafverfahren  enthaltend. 
XXVIII  und  420  S.  Zweyter  Band.  Den  Cri- 
minalprocess  bis  zur  Feststellung  des  Thatbestan- 
des  enthaltend.  XXIV  u.  828  S.  Dritter  Band. 
Enthaltend  die  Vorschriften  von  der  Eröffnung 
der  Untersuchung  gegen  den  Augeschuldigten  bis 
zu  dessen  Vertheidigung:  von  §.  202  —  486.  der 
Crim.-Ordn.  XIV  und  482  S.  Eierter  Band. 
Enthaltend  die  Abfassung  und  Vollstreckung  des 
Erkenntnisses.  XVI  und  9 y5  S.  Königsberg, 
Gebrüder  ßornlräger.  i85o,  01.  gr.  8.  (12  Thlr.) 

Als  ein  Handbuch  des  Strafrechts  von  einigem 
Umfange  hat  die  juridische  Literatur  in  Preussen 
nur  den  Commentar  der  Crimirialordnung  von 
Paalzotv ,  der  sich  jedoch  nur  auf  den  Griminal- 
process  allein  bezieht  und  darum  seinen  Zweck 
nicht  mehr  erfüllt,  weil  seit  dessen  Erscheinen  im  J. 
1807  jenes  Gesetzbuch  eine  Menge  Zusätze  und  Erläu¬ 
terungen  erhalten,  die  in  inehrern  Büchern  zerstreut 
sind,  und  wenn  auch  in  Sammlungen,  z.  B.  von 
Strombecks  Ergänzungen  des  Criminalrechls,  deren 


Inhalt  angegeben  ist,  so  fehlen  doch  noch  manche 
andere  dem  Geschäftsmanne  nöthige  Hülfsmittel. 
Der  Praktiker  in  der  Strafrechtspflege  bedarf  darum 
eines  Handbuches,  welches  ihm  alle  bisher  erschie¬ 
nenen  Edictensammlungen,  juristische  Monatsschrif¬ 
ten,  Annalen  und  Commentare  bey  Ausübung 
seiner  Geschäfte  ersetzen  kann,  und  zugleich  die 
Hülfsmittel  der  neuesten  juridischen  Literatur  mit 
darbietet. 

Dieses  Bedürfnis  für  den  Praktiker  soll  das 
hier  angezeigte  Handbuch  gewähren,  und  wjrd  sol¬ 
ches,  unserer  Ansicht  nach,  auch  ziemlich  befriedi¬ 
gend  gewähren.  Es  ist  nach  einem  ganz  natürlichen 
Systematismus  angelegt,  gibt  bey  jeder  Materie 
zuerst  die  in  dem  allgemeinen  Landrechte  und  der 
CriminalordnungenthaltenenBestimmungen  darüber, 
reiht  dann  an  diese  die  spätem  Verordnungen  und 
die  zu  Erläuterungen  beyder  erschienenen  Cabi- 
netsordren,  Ministerialerlasse  und  sonstige  Bestim¬ 
mungen  der  obern  Behörden,  und  deutet  hierauf 
da,  wo  es  Noth  thut,  in  kurzen  theoretischen  An¬ 
weisungen  die  Puncte  an,  welche  bey  der  Anwen¬ 
dung  von  den  Beamten  der  Strafjustizpflege  zu  be¬ 
achten  sind. 

Der  erste  Band  enthält  manche  minder  bekannte, 
auch  ausser  Preussen  sehr  interessante  Partieen, 
namentlich  das  Strafverfahren  der  Polizeybehörden, 
das  Verfahren  in  Disciplinarsachen  der  Civilbeam- 
ten,  das  Verfahren  bey  Defraudationen  öffentlicher 
Gefälle  und  Regalien,  das  abgekürzte  Verfahren 
der  Gerichte  in  besondern  Fällen  des  Untersuchungs- 
processes,  und  zuletzt  den  eigentlichen  fiscalischen 
Untersuchungsprocess.  Der  ztveyte  u.  dritte  Band 
commentiren  die  Criminalordnung,  und  zwar  der 
erste  v.  §.  1 — 201.  mit  Hinsicht  auf  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  den  Thatbestand  der  Vergeben 
und  Verbrechen  in  der  Reihenfolge  des  2osten  Ti¬ 
tels  des  zweyten  Theils  d.  A.  L.  R. :  —  der  letz¬ 
tere  aber  von  §.  202  —  468.,  oder  das  Verfahren- 
von  der  Eröffnung  der  Untersuchung  bis  zur  Spruch¬ 
reife.  —  Der  vierte  und  letzte  Band  umfasst  die 
gesetzlichen  Vorschriften  für  die  Schlussarbeiten 
des  ganzen  Verfahrens  in  Criminalsachen ,  nämlich 
von  Abfassung  des  Erkenntnisses  bis  zur  Voll¬ 
streckung  desselben,  wobey  nicht  blos  die  Vor¬ 
schriften  der  Criminalordnung  von  §.  46g  —  658. 
mit  den  neuern  gesetzlichen  Abänderungen  aufge¬ 
nommen  und  berücksichtigt  sind,  sondern  auch 
sämmtliche  Strafbestimmungen  des  Tit.  10.  Th.  If. 
d.  A.  L.  R.  in  d  erselben  Reihenfolge  aufgeführt 
sind,  in  welcher  sie  in  der  Lehre  vom  Thatbe- 
stande  im  zweyten  Bande  Vorkommen. 

Das  Ganze  ist  —  wofür  es  der  Verf.  selbst 
erklärt  —  in  literarischer  Beziehung  zwar  nur  eine 
Compilation,  aber  eine  nach  einem  guten  Systema- - 
tismus  angelegte,  und  gewiss  für  den  preussischen 
Praktiker,  so  wie  für  Jeden,  der  das  preussische 
Strafrechtsverfahren  näher  kennen  lernen  will,  sehr 
nützliche  Arbeit. 

L  ...g. 
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Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Neue 
Folge.  Sechster  Band,  das  Jahr  i83i  enthaltend. 
—  A.  u.  d.  T. :  Die  neuesten  JVeltbegebenhei- 
ten  im  pragmatischen  Zusammenhänge  darge¬ 
stellt  von  D.  C.  Henturini.  Leipzig,  in  der 
Hinrichsschen  Buchh.  i855,  VIII  u.  770  S.  gr.  8. 
(5  Thlr.) 

ern  wird  man  es  dem  Vf.  glauben,  was  er  S.  1 
der  Einleit,  sagt,  dass  der  Stoff,  den  er  zu  ordnen 
halte,  „riesenhaft  und  ungeheuer“  war,  das  Ge¬ 
dächtnis  fast  erdrückte  und  die  Phantasie  „lahm¬ 
te.“  Um  so  mehr  aber  verdient  sein  an  den  Tag  ge¬ 
legtes  Streben,  diesen  Stoff  zu  ordnen  und  in  Zu¬ 
sammenhang  zu  bringen,  volle  Anerkennung,  in 
so  fern  die  Darstellung  der  Ereignisse  in  den  ein¬ 
zelnen  Ländern  nicht  leicht  etwas  Wesentliches 
vermissen  lassen  w’ird.  Die  Einleitung  selbst  be¬ 
steht  aus  einer  Uebersicht  der  Begebenheiten ,  in 
der  Art,  wie  von  einer  Charte  erst  ein  Netz  ent¬ 
worfen  und  in  die  Quadrate  desselben  jeder  Haupt¬ 
ort  eingetragen  wird.  In  Hinsicht  der  Ordnung , 
in  welcher  die  Begebenheiten  der  einzelnen  Län¬ 
der  erzählt  werden,  sind  wir  mit  dem  Vf.  nicht 
einverstanden.  Sie  nöthigte  ihn  zu  grossen  Sprün¬ 
gen,  von  Portugal  nach  dem  Norden,  von  da  wie¬ 
der  nach  dem  Süden,  ohne  dass  sich  eine  Nach¬ 
weisung  vorfände,  warum  er  gerade  solche  Sprünge 
machte,  die  sich  weder  geographisch,  noch  etwa 
dadurch  rechtfertigen  lassen,  dass  die  Ereignisse  in 
dem  einen  Lande  auf  die  des  andern  nun  folgen¬ 
den  bemerklichen  Einfluss  gehabt  hätten.  Er  be¬ 
ginnt  mit  Polen  und  dessen  Revolution ,  wo  die 
Ereignisse  bis  zum  Kriege,  der  Krieg  selbst,  in 
drey  Perioden  zerfallend,  das  Schicksal  des  ver¬ 
heerten  Landes  „und  seiner  ausgewanderten  Hel¬ 
den  Schicksale“  etc.  von  S.  35  an  bis  107  beschrie¬ 
ben  werden.  Unmittelbar  nachher  folgt  Russland', 
sein  Inneres,  die  Verwaltung,  das  Kaiserhaus  (Tod 
Constantins)  und  dann  S,  127  die  österreichische 
Monarchie ,  wo  die  grossen  Rüstungen  und  Finanz¬ 
verlegenheiten,  die  Stimmung  in  Ungarn,  die  Wuth 
der  Cholera  hier,  besonders  erwogen  werden.  Die 
preussische  Monarchie  betrachtet  (von  S.  147  an) 
er  nach  ihrem  geistigen  und  religiösen  Culturzu- 
s  tan  de;  nach  derVerfassungsangelegenheitundStaats- 
Zweyter  Rand. 


Verwaltung;  der  leidigen  Cholera  ist  auch  hier  ein 
Abschnitt  gewidmet.  Merkwürdige  Todesfälle  (von 
Niebuhr,  Hegel,  Gneisenau)  und  die  kritische 
Stellung  Preussens  zu  Polen  machen  den  Beschluss. 
Der  deutsche  Bund  und  deutsähe  Handel,  welche 
nun  (S.  180)  folgen,  bieten  kein  erfreuliches  Bild 
dar.  Wie  Warschaus  Eroberung  wieder  den  Mulh 
des  Absolutismus  belebte,  lese  man  S.  186,  und  wie 
der  Handel  gelähmt  war,  namentlich  S.  201  nach. 
Die  einzelnen  deutschen  Staaten,  nach  Maassgabe 
ihres  politischen  Gewichtes,  erscheinen  unmittel¬ 
bar  darauf,  mehr  oder  weniger  ausführlich  be¬ 
handelt.  So  nimmt  Bayern  den  Raum  von  S. 
2o5  bis  226  ein,  aber  freylich  gab  es  hier,  wie  in 
den  folgenden  Abschnitten  vom  Kampfe  des  Ser¬ 
vilismus  mit  dem  Liberalismus,  der  Vernunft  mit 
der  nur  Klöster  fordernden  Bigotterie  etc.,  viel 
Trauriges  zu  berichten.  Sehr  viel  Aufruhrscenen 
mussten  in  Hannovers  Bilde  erscheinen,  das  darum 
und  durch  das  neu  aufgerichtete  Verfassungswerk 
gleichfalls  viel  Raum  wegnahm.  Die  kirchlichen 
Merkwürdigkeiten  lassen,  wie  in  Sachsen,  die  Be¬ 
merkung  machen  (S.  281),  dass  „die  katholische 
Kirche  besser  bedacht  sey,  als  die  unsrige“  (pro¬ 
testantische).  Auch  Churhessen  litt  an  grosser  Gäh- 
rung  im  Innern.  470,000  Pf.  Sterling  schuldet 
noch  England  jetzt  für  hessische  Krieger,  die  der 
damalige  Landgraf  nach  America  gesendet  hatte, 
um  für  jeden  Gebliebenen  3o  Pf.  zu  erhalten.  Jetzt 
wurde  diese  Summe  zwischen  dem  Kurfürsten  und 
den  Ständen  gelheilt,  doch  so,  dass  der  erstere 
über  die  Hälfte  freye  Disposition  behielt,  die  Stän¬ 
de  aber  eine  Menge  Pensionen  etc.  davon  zahlen 
mussten  und  noch  nicht  600,000  Fl.  frey  behielten, 
die  Staatsabgaben  aber  eher  vermehrt,  als  vermin¬ 
dert  wurden.  Wir  übergehen  die  ärgerlichen  Fa¬ 
milienzwiste,  wodurch  die  Unzufriedenheit  immer 
neue  Nahrung  erhielt.  Auch  in  Grosshessen  spielt 
diese  Gährung  eine  Hauptrolle.  In  Baden  tritt 
besonders  die  Ständeversammlung  hervor,  wo  Wel¬ 
cher  .wieder  als  Heros  dasteht.  Von  den  Staaten 
des  dritten  Ranges  nehmen  nur  Nassau  wegen  des 
Domänenstreites  und  Braunschweig  wegen  der  Don 
Quixotiaden  des  vertriebenen  Herzogs  etc.  viel 
Raum  weg.  Die  j regen  Städte  Deutschlands  ma¬ 
chen  den  Beschluss  von  Deutschlands  Ereignissen 
S.  376,  und  wir  kommen  dann  zu  Hollands  und 
Belgiens  Trennungskamgfe ,  der  unter  den  übri¬ 
gen  Begebenheiten  beyder  Länder  die  Hauptrolle 


1819 


1820 


No.  228.  September.  1833. 


spielt.  Von  der  Barbarey  hier  erzählt  S.  4o2  kaum 
glaubliche  Dinge.  Bis  hierhin  würde  sich  die  Rei¬ 
henfolge  der  Länder,  deren  Schicksale  uns  erzählt 
werden,  wohl  rechtfertigen  lassen,  aber  von  nun 
an  kommen  gewaltige  Sprünge.  Zuerst  nach  der 
Schweiz,  (S.  4i4),  wo  allgemeine  Aufregung  und 
kriegerische  Rüstung  herrschte,  dass  es  davon  bis 
S.  465  zu  erzählen  gab.  Aus  ihr  gelangen  wir 
nach  Italien ,  dessen  Revolutionen  wieder  den  mei¬ 
sten  Stoff  boten.  Nur  das  Königreich  Sicilien  liess 
lobenswerthe  Reformen  sehen ,  entging  aber  doch 
auf  der  Insel  Sicilien  auch  den  erstem  nicht.  Erst 
S.  527  schliesst  das  Bild  von  allen  dortigen  Gräu¬ 
eln  ,  um  dann  gleich  das  vom  Parteyenkampfe  in 
Spanien  zu  geben,  und  die  dortige  Geldnoth,  die 
Politik  und  Intriguen  des  Plofes  zu  schildern. 
Noch  schrecklicher  zeigt  sich  aber  (S.  548  ff.)  Por- 
'tugals  Loos  unter  einem  Tyrannen,  quo  non  ul- 
lurn  monstrurn ,  nec  foedius,  nec  tetrius ,  nec  diis 
hominibuscjue  invisius  terra  genuit ,  quod,  quam- 
quam  forma  hominis ,  tarnen  immanitate  morum 
vastissimas  vincit  belluas!  Bereits  begann  der 
Bruderkrieg!  Jetzt  kommt  freylich  ein  Sprung, 
wie  nur  ein  Ariost  oder  Fortiguerra  machen,  wenn 
ihre  Helden  auf  Abenteuer  ziehen:  nach  Scan- 
dinawien,  nach  Schweden  und  Norwegen,  das  von 
politischen  Unruhen  frey  blieb,  aber  viel  physi¬ 
sche  Noth  durch  Misswachs  litt.  Die  dänische 
Monarchie  liess  ebenfalls  Umtriebe  spüren,  die 
endlich  doch  die  Vorarbeiten  zu  künftiger  land- 
ständischer  Vertretung  veranlassten.  Der  Land¬ 
vogt,  welcher  sie  veranlasste,  wird  hier  Tornsen 
genannt  statt:  Lornsen.  Die  in  Apathie  versun¬ 
kene  Tiirkey ,  nach  welcher  wir  S.  583  versetzt 
werden,  bot  durch  die  in  ihr  obwaltenden  diplo¬ 
matischen  Intriguen,  ihre  innern  Unruhen  (in  Al¬ 
banien,  Bosnien,  Bagdad  und  Damaskus),  durch  die 
Verschwörungen  und  Feuersbrünste  in  Konstanti- 
nopel,  doch  mehr  Stoff  dar,  als  wohl  sonst  der  Fall 
gewesen  ist.  Ihr  schliesst  sich  Griechenland  an, 
„wo  der  Despotismus  in  seiner  empörendsten  Ge¬ 
stalt  hervortrat;  wo  Kapo  dTstrias  des  Volkes  hei¬ 
ligste  Rechte  verletzte“  (S.  602),  bis  endlich  der 
Aufruhr  gegen  ihn  erwachte  und  mit  seiner  Er¬ 
mordung  endigte.  Beygegeben  ist.  ein  Rückblick  auf 
seine  Verwaltung  und  die  unmittelbaren  Folgen 
nach  seinem  Tode.  Die  erstere  wird  mit  ziemlich 
schwarzen  Farben  geschildert,  ohne  dass  jedoch 
die  ihm  wohlwollende  Stimme  Ejmards  und  an¬ 
derer  Freunde  desselben  vergessen  wäre.  Nach  ' 
Griechenlands  Geschichte  wird  die  von  Frankreich 
erzählt.  Hauptmomente  sind  hier:  Politische  Stel¬ 
lung,  Statistik,  Kirchenwesen,  Reaction,  Juste-Mi- 
lieu,  auswärtige  Händel  mit  Algier,  Griechenland, 
Hayti,  Parteyen  und  Aufruhrsgräuel.  Wie  der 
Vf.  vom  Juste-Milieu  denkt,  thut  seine  Bemerkung 
S.  620  dar:  „Frankreich  hat  den  glücklichen  Mo¬ 
ment  zur  Erlangung  moralisch-intelleclueller  Herr¬ 
schaft  über  die  Welt  ungenützt  verstreichen  lassen. 
Es  hat  durch  kleinliche  Intriguen,  durch  bangen¬ 


des  Zaudern,  durch  Zweyzüngigkeit  und  durch 
das  klägliche  System  der  gerechten  Mitte  der  Völ¬ 
ker  Vertrauen  in  Misstrauen  verwandelt.“  Gross- 
britannien  endlich  macht  den  Beschluss  unter  den 
europäischen  Staaten  und  leitet  uns  durch  die  Ko- 
lonieen  nach  America  hinüber.  Beym  erstem  wer¬ 
den  besonders  die  Theorie  und  Praxis  der  engli¬ 
schen  Verfassung,  der  Parteyenkampf,  das  kirch¬ 
liche  und  statistische  Verhällniss,  Irland  und  sein 
O’Connell,  der  König  und  seine  Familie,  die  Re¬ 
formbill,  ihre  Verwerfung  hervorgehoben,  bis  die 
britischen  Kolonieen  den  Beschluss  machen.  Die 
Gebrüder  Lander  heissen  nicht  Llaruler ,  wie  hier 
S.  717  steht,  und  sind  Engländer,  nicht  Spanier. 
Eben  so  heisst  der  Niger  bey  den  Eingebornen 
Africa’s  nicht  Quaria,  sondern  Quorra.  Da  bereits 
5  Monate  vor  Erscheinung  dieser  Chr.  eine  deut¬ 
sche  Uebersetzung  von  Landers  Reise  erschienen 
und  in  allen  Zeitschriften  viel  darüber  geschrieben 
war,  so  wundern  uns  diese  irrigen  Angaben.  Die 
transatlantischen  Staaten  hatten  ebenfalls  von  in¬ 
nern  Zerwürfnissen  mancherley  zu  leiden,  beson¬ 
ders  in  Südamerica,  wo  Bolivar  sehr  mild  beur- 
theilt  wird.  Er  war  „wirklich  ein  grosser  Mann, 
wenn  gleich  kein  Washington.“  (S.  738.)  Brasilien 
macht  den  Beschluss.  Ueber  Asien ,  namentlich 
Ostindien,  Persien,  China,  in  so  fern  es  für  sich  be¬ 
steht,  so  wie  über  Egypten ,  Mohamets  Streit  mit 
der  Pforte  abgerechnet,  wo  von  dieser  gesprochen 
wird,  schweigt  der  Chronist  diessmal  ganz,  vielleicht 
weil  ihm  des  Stoffes  zu  viel  wurde.  Ein  Register 
macht  den  Beschluss  und  erleichtert  so,  verbunden 
mit  einem  fleissig  gearbeiteten  Inhaltsverzeichnisse, 
das  Nachschlagen.  Hier  und  da  wünschte  man  ei¬ 
nen  edlern  Ausdruck.  Das  Aeussere  ist  vollkom¬ 
men  genügend. 

li* 

Re  i  sehe  Schreibung. 

Voyage  des  freres  Lander  en  Afrique  pour  ex- 
plorer  le  cours  et  l’embouchuie  du  Niger,  tra- 
duit  de  Panglais  par  Mme.  Louise  S wanto ri¬ 
ll  eil  oc.  3  Bande.  Mit  Kupfern  u.  Karten.  Paris, 
Paulin.  i832.  1197  S.  8.  (Pr.  18  Frcs.) 

Von  Clappertons  zweyter  Expedition  war  Ri¬ 
chard  Lander  der  einzige  Reisende,  der  in  sein 
Vaterland  zurückkam.  Anfangs  Bedienter  des  Ca- 
pitains  und  späterhin  sein  Freund,  erwies  er  ihm 
zu  Sackatou  die  letzte  Pflicht  und  brachte  seine 
Papiere  nach  London  mit.  Hatte  ihm  sein  Betra¬ 
gen  zur  Ehre  gereicht  und  somit  die  öffentliche 
Achtung  erworben,  so  ei  Öffneten  ihm  seine  Thä- 
tigkeit,  seinMuth,  sein  edles  Verlangen,  das  Werk 
seines  unglücklichen  Freundes  zu  vollenden,  eine 
Bahn  des  Ruhmes.  Im  J.  1829  erbot  er  sich  zu 
einem  neuen  Versuche  und  dieses  Anerbieten  ward 
angenommen.  Sein  Bruder  John  erhielt  die  Er¬ 
laubnis,  ihn  zu  begleiten ;  ihren  Bemühungen  aber 
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verdanken  wir  eine  wichtige  Entdeckung,  deren 
Angabe  wir  jedoch  einige  fluchtige  Bemerkungen, 
die  der  Kritik  angehören ,  voranschicken  wollen. 
Die  Art  nämlich,  wie  die  Brüder  L.  reisten,  wie 
auch  die  Form  ihres  Berichtes,  lasst  manche  In- 
convenienzen  gewahren.  Sie  gestehen  selbst,  dass 
sie  keine  Gelehrten  sind:  daher  findet  man  denn 
auch  nirgendwo  astronomische,  noch  geolögische 
Beobachtungen,  noch  eine  naturhistorische  Notiz, 
noch  sogar  eine  genaue  Abschätzung  der  Entfer¬ 
nungen;  sie  besitzen  blos  einen  Compass,  den  sie 
noch  lange  vor  dem  Ziele  ihrer  Reise  verlieren. 
Sie  besitzen  auch  keine  Kenntniss  der  Sprache  je¬ 
ner  Länder,  die  sie  durchstreifen,  und  oft  fehlt  es 
ihnen  an  einem  Dolmetscher.  Ihre  Vereinzelung 
oder  doch  wenigstens  die  Unzulänglichkeit  ihrer 
Bedeckung  setzt  sie  tausendfältigen  Plackereyen 
aus  und  erschwert  ihnen  somit  noch  mehr  das  Stu¬ 
dium  der  Dinge  und  der  Menschen.  Ein  Reisen¬ 
der,  der  den  Bewohnern  jener  Gegenden  nicht 
Furcht  einzuflössen  vermag-,  ist  eine  gute  Beute 
für  sie.  Die  beyden  Brüder  machen  unaufhörlich 
diese  Erfahrung:  sie  werden  von  den  Häuptlingen 
selbst,  die  ihre  besten  Freunde  zu  seyn  scheinen, 
verhöhnt,  betrogen  und  bestohlen.  Auch  die  Ma¬ 
gazine  des  Staates  halten  sich  bey  ihrer  Ausstat¬ 
tung  eben  nicht  sehr  freygebig  bewiesen.  So  hatte 
man  ihnen  Bouillon-Tafeln  mitgegeben,  die  unge- 
niessbar  waren,  und  Nähnadeln  ohne  Oehr,  um 
solche  als  Geschenke  zu  vertheilen.  Die  Admira¬ 
lität  hatte  ihnen  befohlen,  den  Niger  herabzufah¬ 
ren.  In  Ermangelung  der  erforderlichen  Zahlungs¬ 
mittel  sehen  sie  sich  genöthigt,  um  diesen  Befehl 
vollziehen  zu  können,  Canots  und  Ruder  zu  steh¬ 
len.  Endlich  sind  fast  alle  von  Richard  L.  ge¬ 
sammelten  Notizen  verloren  gegangen  und  der 
grösste  Theil  dieses  Reiseberichtes  hat  John  L. 
zum  Verfasser,  der  unglücklicher  Weise  ein  Schön¬ 
geist  ist.  Seine  Erzählung,  anstatt  einfach  zu  seyn, 
ist  daher  nicht  selten  mit  den  wunderlichsten  An¬ 
führungen  aus  englischen  Dichtern  geschmückt. 
All  ein  ungeachtet  aller  dieser  Fehler  literarischer 
Unerfahrenheit  und  der  Lücken,  worauf  man  in 
dem  Tagebuche  stösst,  liest  man  dasselbe  dennoch 
mit  Intel  esse.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
Reisenden  den  Fluss  hinabfahren,  ist  Alles  neu; 
aber  freylich  lässt  sich  dieser  Augenblick  gar  zu 
lange  erwarten,  denn  allererst  im  zweyten  Bande 
gelangen  wir  zu  dem  so  sehr  ersehnten  Niger. 
Zum  ersten  Male  sehen  wir  den  Fluss  zu  Boussa, 
jener  Stadt,  wo  Mungo-Park  vor  28  Jahren  um¬ 
kam  und  von  wo  unsere  Reisende  in  aller  Eile 
abgehen,  um,  den  Strom  in  nördlicher  Richtung 
hinauffahrend,  dem  Sultan  von  Yaourie,  im  Na¬ 
men  des  Königs  von  Grossbrilannien ,  die  Papiere 
und  die  übrige  Verlassenschaft  ihres  unglücklichen 
Vorgängers  abzufordern.  Sie  werden  mit  Kälte 
und  Verlegenheit  empfangen,  ohne  im  Mindesten 
ihren  Zweck  zu  erreichen :  denn  jede  fernerwei~ 
tige  Nachforschung  über  den  Vorfall  gleicht  einer 


Drohung.  Nach  einem  fiinfwöchentlichen  Aufent¬ 
halte  zu  Yaourie  kommen  die  beyden  Brüder  auf 
dem  Niger  nach  Boussa  zurück,  wo  sie  beynahe 
zwey  Monate  verweilen  und  von  wo  sie  am  20. 
Sept.  i85o,  von  den  Ehrenbezeigungen  des  Volkes 
begleitet,  wieder  abreisen,  um  die  Schwär zen-Ge- 
wässer ,  wie  die  Neger  den  Strom  nennen,  herab¬ 
zufahren.  Sie  trotzen  auf  dieser  Reise  mit  dem 
Muthe  der  Hoffnung  allen  Hindernissen  und  Ge¬ 
fahrei!.  Sie  sehen  die  grossen  Städte  Bajiebo, 
Letchi,  Rabba  und  Egga,  die  beträchtlichste  von 
allen,  da  sie  4  Meilen  in  der  Länge  und  2  in  der 
Breite  hat;  sodann  Kacunda,  das,  wie  die  meisten 
übrigen,  die  Hauptstadt  eines  unabhängigen  Staates 
ist;  ßoccjua,  wo  ihre  Geistesgegenwart  sie  vor  einem 
Angriffe  bewahrt,  der  ihnen  hätte  verderblich  wer¬ 
den  können,  und  die  königliche  Residenz  Damug- 
gou,  wo  die  Güte  des  Staatsoberhauptes  und  das 
Vertrauen,  von  ihm  bis  an  das  Meer  hin  be'schützt  ' 
zu  werden,  sie  längere  Zeit  aufhält.  Nicht  so 
glücklich  zu  Kierri  vermögen  sie  den  bewaffneten 
Kriegsfahrzeugen  einer  habsüchtigen  und  grausa¬ 
men  V  ölkerschaft  nicht  zu  widerstehen.  Sie  ver¬ 
lieren  einen  Theil  der  von  ihnen  gesammelten  No¬ 
tizen,  ihren  Compass,  kurz,  alle  ihre  noch  übrigen 
Habseligkeiten,  und  werden  gefangen  genommen. 
Unter  sorgfältiger  Bewachung  werden  sie  nach 
Eboe  gebracht,  wo  sie  in  der  Person  eines  jungen 
Fürsten,  Namens  Boy,  einen  Beschützer  finden, 
der,  auf  ihre  Rückkunft  nach  dem  Meere  specu- 
lirend,  einen  auf  Ordre  ausgestellten  Wechsel  von 
ihnen  erhält,  den  jedoch  Capitain  Lake  von  Li¬ 
verpool,  auf  dessen  Schiff  sie  an  der  Mündung  des 
Flusses  stossen,  niemals  bezahlen  wollte.  Mit  wah¬ 
rer  Rührung  schildern  die  Reisenden  ihre  Empfin¬ 
dung,  als  sie  auf  dem  Strome  die  ersten  Spuren 
der  Ebbe  und  FJuth  gewahrten,  als  sie  das  erste 
Brausen  der  Wogen  des  Oceans  vernahmen:  rei¬ 
ner  jedoch  würde  ohne  Zweifel  ihre  Freude  ge¬ 
wesen  seyn,  hätten  sie  ihre  Schulden  bezahlt  und 
hätten  sie  nicht  ohne  Lohn  ihre  Diener  und  ihren 
Führer  verabschieden  müssen.  Endlich  schiffen  sie 
sich  auf  der  Insel  Fernando-Po  ein  und  gelangen, 
die  Küsten  Brasiliens  berührend,  am  9.  Juni  i83i 
nach  Portsmouth,  von  wo  sie  dem  Könige  von 
England  folgendes  Schreiben  des  Sultans  von  Yaou¬ 
rie  zustellen  lassen:  „Lob  sey  Gott  und  Segen  dem 
Propheten,  dem  kein  anderer  Prophet  gefolgt  ist! 
Gruss  unserm  Freunde  in  Gott  und  seinem  Apo¬ 
stel,  dem  Fürsten  der  englischen  Christen.  Gottes 
Barmherzigkeit  sey  mit  Dir,  nach  dem  Wunsche 
Deines  Freundes,  des  Sultans  von  Yaourie,  dessen 
Name  Mohamed  Ebeliir  ist.  Ehre  sey  Dir!  Gott 
schicke  Dir  glückliche  Morgen  und  glückliche  Aben¬ 
de!  Du  wirst  unsere  Begrüssungen  und  einige 
Straussenfedern  durch  Gottes  Gnade  und  Güte  em¬ 
pfangen.  Wir  danken  ihm  dafür;  danke  ihm,  wie 
wir.  Gruss  allen  den  Deinen  und  der  Friede  sey 
mit  denen,  die  Gott  preisen,“  —  Bey  dem  Allen 
enthält  das  Werk  manches  Neue:  die  meisten  Städte 
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dieser  Reisebeschreibung  werden  zum  ersten  Male 
auf  unsern  Karten  erscheinen,  wenn  man  ihre  Lage 
mit  mehr  Gewissheit  kennen  wird.  Bisher  waren 
die  der  .Küste  zunächst  gelegenen  allein  genannt 
worden.  Nach  Angabe  der  Verfasser  sollen  es 
grosse  Städte  seyn.  Man  muss  sich  dadurch  aber 
nicht  täuschen  lassen:  eine  africanische  grosse  Stadt 
ist  ein  unförmlicher  Haufe  runder,  niedriger  Hüt¬ 
ten,  deren  Mauern  von  Erde  und  die  mit  Schilf¬ 
rohr  oder  Palmblättern  bedeckt  sind  und  wo  man 
nur  hineinkriechen  kann.  Gleichwohl  gibt  es  in 
einigen  derselben  Schulen,  welche  muselmännische 
Missionarien  halten,  welche  die  Kinder  zwey  oder 
drey  mohamedanische  Gebete  lehren  und  an  die 
Familien,  sogar  an  die  Könige  Amulette  und  Zau¬ 
bermittel  in  arabischen  Charakteren  austheilen. 
Verlangte  man  von  den  Gebrüdern  Lander  der¬ 
gleichen  geh eimniss volle  Zettel  und  konnten  sie  dem 
Aberglauben  jener  Völker,  welche  meinen,  die 
ganze  Natur  müsse  einem  Weissen  gehorchen,  nicht 
widerstehen;  so  gaben  sie  ihnen,  wie  Mungo-Park, 
das  Vaterunser  in  englischer  Sprache.  —  Eine  an¬ 
dere  von  frühem  Reisenden  schon  bemerkte  That- 
sache,  die  gegenwärtiger  Bericht  aber  ausser  Zwei¬ 
fel  setzt,  ist,  dass  die  Frauen,  die  alle  Arbeiten 
verrichten  müssen,  mehr  Charakterstärke  und  zu¬ 
gleich  mehr  Herzensgüte,  als  die  Männer  besitzen. 
Diese  erkennen  selbst  ihre  Indolenz  und  Stumpf¬ 
heit,  indem  sie  sagen,  dass  an  der  Weil  Ende  eine 
Stimme  sich  vom  Himmel  herab  vernehmen  lassen 
werde,  um  alle  Schwarzen  in  denselben  zu  rufen, 
dass  aber,  da  ihre  Sorglosigkeit  sie  hinderte,  die¬ 
sem  Rufe  Folge  zu  leisten,  die  Weissen  vor  ihnen 
anlangen  würden.  In  der  That,  nimmt  man  einige 
Tage  aus,  die  sie  in  rasender  Lustigkeit  und  mit 
krampfhaften  Tänzen  zubringen,  so  schlafen  sie 
oder  ruhen  aus.  Die  Energie  des  schwächern  Ge¬ 
schlechts  äussert  sich  vornehmlich  durch  furcht¬ 
bares  Geschrey,  das  an  jene  Rufe  erinnert,  wel¬ 
che  die  benachbarten  Völkerschaften  des  Nils  ge- 
en  die  Sonne  ausstossen.  —  Man  kann  ferner  aus 
em  Zeugnisse  der  beyden  Brüder  und  besonders 
aus  ihrem  traurigen  Abenteuer  zu  Kirri  den  Schluss 
ableiten,  dass  wir  in  Folge  einer  wunderlichen 
Schicksalsfügung  zeith er  nur  die  verächtlichsten 
Völkerschaften  Africa’s  kennen  lernten  und  dass 
Civilisation  und  Humanität  immer  mehr  abneh¬ 
men,  je  mehr  man  sich  den  Küsten  nähert.  Hier 
befinden  sich  die  ungastlichsten  Stämme,  was  denn 
aufs  Neue  beweist,  wie  grässlich  die  Sittenverderb- 
iiiss  ist,  die  der  Sclavenhandel  hervorbringt.  — 
Auch  über  Mungo-Parks  Schicksal  ertheilen  uns 
die  beyden  Reisenden  einige  neue  Auskünfte.  Die 
Unruhe  der  Negerkönige,  so  oft  man  mit  ihnen 
von  dem  Gegenstände  spricht,  setzt  ausser  Zwei¬ 
fel,  dass  ihre  Väter  Theil  an  seiner  Ermordung 
nahmen.  Die  wichtigste  Entdeckung  der  Brüder 
Lander  gehört  indessen  dem  Gebiete  "der  Erdkunde 
an;  nämlich  die  Entdeckung  einer  der  Mündungen 
des  Niger.  Die  alten  römischen  Geographen  "be¬ 


1824 

reits  hatten  behauptet,  derselbe  fliesse  von  Westen 
nach  Osten,  was  sich  dermalen  vollkommen  be¬ 
stätigt  hat.  Er  entspringt,  vielleicht  unfern  von 
Gambia,  im  Gebirge  Loma.  Hierauf  bespült  er, 
in  nordöstlicher  Richtung  seinen  Lauf  nehmend, 
Bamakou,  Sego,  Sansanding,  Jenne.  H.  Caillie 
verfolgte  ihn  nach  Norden  hin  bis  Tomboctou, 
und  vor  ihm  war  Mungo-Park  denselben,  wahr¬ 
scheinlich  ohne  Unterbrechung,  von  Sansanding  nach 
Boussa  heruntergefahren,  wo  dieser  Reisende  um¬ 
kam.  Die  Brüder  Lander,  glücklicher  als  dieser, 
haben  den  Strom  bis  zum  Meere  verfolgt  und  ei¬ 
nige  der  Flüsse  bemerkt,  die  in  denselben  fallen, 
worunter  besonders  die  Schadda.  Das  Delta  des 
Niger,  das  in  der  Gegend  von  Kirri  beginnt,  er¬ 
streckt  sich,  wenigstens  allem  Anscheine  nach,  im 
Westen  bis  zum  Flusse  Benin;  im  Osten  bis  zum 
alten  Calabou:  diess  Delta  ist,  wie  man  sieht,  un¬ 
geheuer.  Jetzt  bleibt  noch  die  Quelle  des  Flusses 
zu  erforschen,  die  nur  nach  Hörensagen  angegeben 
wird ;  so  wie  der  Theil  seines  Laufes  zwischen 
Kabra,  dem  Hafen  von  Tomboctou  und  Yaourie, 
und  endlich  die  verschiedenen  Arme  seiner  Mün¬ 
dung.  So  viel  ist  gewiss,  dass  er  Im  Meerbusen 
von  Guinea  endigt;  bis  jetzt  vermuthete  man  es; 
heute  aber  weiss  man  es. 

(L.  F.) 

„  Kurze  Anzeige. 

New  complete  Pocket- Dictionary  of  the  English 
and  German  languages  etc.  by  F.  A.  TV  eher. 
Neues  vollständiges  Taschenwörterbuch  der  engl, 
und  deutschen  Sprache  etc.  Zweyte,  verbess.  u. 
vermehrte  Stereotypausgabe.  2  Tlile.  Leipzig, 
Tauchnitz.  i352.  700  S.  3.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Die  verdienstliche  Leistung  des  seiner  Auf¬ 
gabe  gewachsenen  Verf.  ist  hier  auf  das  Preiswür¬ 
digste  von  der  Officin  des  berühmten  und  in  stei¬ 
gendem  Alter  immer  gleich  regen  und  unterneh¬ 
menden  Verlegers  unterstützt  worden.  Nicht  nui*' 
findet  sich  hier  ein  ungemeiner  Vorrath  dessen, 
was  zum  symbolischen  Theiledes  englischen  u.  deut¬ 
schen  Sprachgebietes  gehört,  zusammengedrängt,  so 
dass  weder  Wort  noch  genügende  Erklärung  ver¬ 
misst  wird,  sondern  —  was  als  eigenthiimlicher 
Vorzug  dieses  Wörterbuches  gerühmt  werden  muss 
—  es  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Aussprache 
nach  Walkers  Systeme  durch  bezifferte  Vocale 
hinzugefügt  worden.  Die  typographische  Ausfüh¬ 
rung  dieses  ungemein  schwierigen  Unternehmens 
ist  wohlgelungen  und  bis  jetzt  wohl  einzig  in  ih¬ 
rer  Art.  Das  Buch  wird  unfehlbar  Allen,  die  es 
gebrauchen,  sich  durch  den  innern  Werth  und  die 
äussere  Ausstattung  empfehlen. 

Uh. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie,  von  Dr.  Heinr.  Ritter, 

ausserordentl.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  i. 

bis  3.  Theil.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte 
der  Philosophie  alter  Zeit.  Thl.  i  bis  3.  Ham¬ 
burg,  Fried r.  Perthes.  1829  —  5i.  LII  u.  1827  S. 
gr.  8.  (9  Tlilr.  6  Gr.). 

Es  gibt  gewisse  Unternehmungen  in  der  wissen¬ 
schaftlichen  Literatur ,  für  die  im  Allgemeinen  schon 
ein  günstiges  Vorurtlieil  spricht,  so  dass  dem,  der  sich 
ihnen  unterzieht,  wenn  er  sich  nur  äusserlich  mit 
den  dazu  ei  forderlichen  Kenntnissen  ausgerüstet  zeigt, 
und  das  Begonnene  mit  besonnenem  Fleisse  durch¬ 
führt,  ohne  allzu  aullallend  dem  Geiste  und  Sinne 
nach  hinter  seinem  Gegenstände  zurückzubleiben,  ein 
gewisser  Dank,  ja  Ruhm,  nicht  entgehen  kann,  ge¬ 
setzt  auch,  dass  durch  sein  Werk  die  Wissenschaft 
als  solche  in  keinem  Sinne  eigentlich  gefördert ,  oder 
zu  ihrer  Förderung  eine  bedeutende  Anregung  ge¬ 
geben  würde.  Zu  solchen  Unternehmungen  gehört 
das  Unternehmen  einer  ausführlichen,  unmittelbar 
aus  den  Quellen  zu  schöpfenden,  Geschichte  der 
Philosophie.  Unzählbar  sind  die  Klagen,  die  man 
geraume  Zeit  hindurch  von  allen  Seilen  her  darüber 
vernahm,  dass  man  ein  Werk  dieser  Art  vermisse, 
dass  keins  der  vorhandenen  den  Anforderungen,  die 
mit  Recht  an  ein  solches  gestellt  werden,  genüge, 
dass  auch  die  besten  unter  ihnen,  dass  heisst  die 
stoffreichsteil  und  in  Bezug  auf  ihren  materiellen 
Inhalt  zuverlässigsten ,  wegen  ihres  einseitigen,  durch 
vorgefasste  Ansichten  befangenen  Standpunctes,  das 
Versländniss  der  diesem  ihrem  Standpuncle  fremden 
oder  mit  ihm  in  Widerspruch  stehenden  philosophi¬ 
schen  Lehren  und  Forschungen  durch  ihre  Darstel¬ 
lung  vielmehr  hemmen,  als  fördern.  Die  neuere 
Zeitweiss,  oder  glaubt  wenigstens ,  sich  in  dem  Be¬ 
sitze  eines  Standpunctes,  durch  dessen  Höhe  und 
Vielseitigkeit  eine  gerechtere  Würdigung  nicht  blos 
eines  und  des  andern,  sondern  aller  frühem  Stand¬ 
puncle,  eine  vollständige  Einsicht  sowohl  in  den 
Gehalt  und  die  Bedeutung  eines  jeden  dieser  Stand- 
puncte,  als  auch  in  ihren  wechselseitigen  Zusam¬ 
menhang,  in  den  Gang  ihrer  allmäligen  Steigerung, 
Vertiefung  und  Erweiterung,  möglich  wird.  Von 
einem  solchen  Gesichtspuncte  aus  mit  dieser  neu 
gewonnenen  Einsicht  in  das  Wesen  des  Gegenstan- 
Ziveyter  Band. 


des  und  mit  diesem  Bewusstseyn  über  die  Bedeutung 
der  Aufgabe:  wie  sollte  es  nicht  als  ein  Wunsch, 
als  eine  Forderung  gelten,  die  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  neu  von  vorn  durchzuarbeiten  und  würdi¬ 
ger,  als  die  Vorgänger  es  vermochten ,  zu  verzeich¬ 
nen?  Ein  solches  Werk,  in  ächt  wissenschaftlichem 
Sinne  unternommen,  und  mit  Gelehrsamkeit  zu¬ 
gleich  und  unbefangenem  Uriheile  ausgeführt,  müsste, 
so  scheint  es,  für  die  Philosophie  von  noch  ungleich 
grösserer  Bedeutung  seyn,  als  etwa  für  das  Leben 
eines  Staates  selbst  das  vollständigste  und  treueste 
Geschichtswerk  über  die  Entstehung,  die  Bildung 
und  die  Schiksale  dieses  Staates  zu  seyn  vermag: 
darum,  weil  in  jenes  nicht  blos,  wie  in  dieses,  ein 
äusseres  Abbild  der  Thaten  des  Geistes,  die  darin 
beschrieben  werden  sollen,  sondern  diese  Thaten 
selbst  in  ihrem  eigensten  Elemente,  sammt  ihrer 
verständigen  Umgebung,  sofern  nämlich  diese  gleich¬ 
falls  dem  Geiste  angehört,  aufgenommen  werden 
können.  Noch  hoher  wird  der  "Werth  eines  solchen 
Werkes  von  denen  angeschlagen  werden,  für  die, 
wie  heut  zu  Tage  Viele  aussprechen,  die  Philoso¬ 
phie  nicht  wegen  ihres  Gegenstandes,  als  könne 
dessen  PV ahrheit  durch  sie  ausgemittelt  werden, 
sondern  nur  als  ein  Phänomen  des  menschlichen 
Geistes,  Interesse  hat.  Diese  werden,  wie  sie  dem 
geschichtlichen  Kenner  der  Philosophie  für  den  einzig 
philosophisch  Gelehrten  gelten  lassen  —  (mit  Recht, 
in  so  fern  von  der  Geschichtskenntniss  als  von  einer 
unentbehrlichen  Bediugniss  solcher  Gelehrsamkeit  die 
Rede  ist,  mit  Unrecht,  in  so  fern  sie  etwa  diese  Be- 
dingniss  und  Voraussetzung  für  dieSache  selbst  halten): 
so  den  Geschichtschreiber  der  Philosophie  für  den 
allein  wissenschaftlich  Thätigen  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie,  sein  Werk  für  ein  wissenschaftlich  höher 
stehendes,  als  irgend  eine  wirkliche  Philosophie,  an¬ 
sprechen.  Beyde,  Geschichlkenner  und  Geschicht¬ 
schreiber,  werden  in  ihrer  Meinung,  dem  wirklichen 
Philosophen  gegenüber,  ungefähr  in  dasselbe  Ver- 
liältniss  zu  stehen  kommen,  wie  der  gelehrte  Kenner 
des  menschlichen  Körpers  in  seinen  gesunden  und 
kranken  Zuständen,  gegenüber  dem  Kranken,  wenn 
sie  es  auch  vielleicht  gerade  heraus  Zusagen  vermeiden 
mögen,  dass  ihnen  die  Philosophie  nichts  anderes,  als 
eine  Krankheit  des  Geistes  ist. 

Aber  eben  diese  unverhältnissmässig  hohe  Be¬ 
deutung  und  Wichtigkeit,  die  nach  diesem  allen 
einem  ächten  und  umfassenden  Geschichtwerke  über 
Philosophie  zukommen  zu  müssen  scheint,  —  kann 
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nicht  umhin,  Solchen,  die  über  das  Wesen  und 
die  Aufgabe  der  Philosophie  selbst  eine  würdigere 
Ansicht  liegen,  und  die  zu  den  Philosophen  der 
Vergangenheit  mit  höherer  Achtung  und  tieferer 
Ehrfurcht,  zu  den  Philosophen  der  Gegenwart  mit 
gespannterer  u.  umfassenderer  Erwartung  herantreten, 
einiges  Misstrauen  ein  zuflössen  gegen  die  Ausführbar¬ 
keit  eines  solchen  Werkes  und  gegen  die  Gehörig- 
keit  des  Unternehmens.  Wird  schon  bey  derjeni¬ 
gen  Geschichte,  die  von  wirklich  Vergangenem  und 
Verschwundenem  handelt,  bey  der  Geschichte  der 
Thaten  und  Handlungen  und  der  in  der  Zeit  vor¬ 
übergehenden  Zustände  nicht  ohne  Grund  an  der 
Möglichkeit  gezweifelt,  durch  Gründlichkeit  der 
Forschung  und  Kunst  der  Darstellung  ein  Werk 
zu  Tage  zu  fördern,  welches  über  die  Geschichten 
vergangener  Zeiten  eben  so  vollständig  zu  belehren 
vermöchte,  wie  die  Gesammtheit  gleichzeitiger  Schrift¬ 
steller  und  Geschichtsurkunden,  —  in  so  fern  man 
sich  nämlich  zu  der  Annahme  berechtigt  glauben 
darf,  dass  von  dem  Geiste  jener  Thaten  und  Be¬ 
gebenheiten  unmittelbar  etwas  in  jene  Urkunden 
übergegangen ,  oder  dass  eine  gewisse  Analogie  zwi¬ 
schen  dem  Geiste  jener  und  dem  Geiste  dieser  letz¬ 
teren  Statt  finden  wird,  die,  als  eine  unbewusste 
und  auf  der  Macht  der  Natur,  die  auch  noch  in 
den  Werken  des  Geistes  fortwirkt,  beruhende,  sich 
durch  keine  Kunst  oder  Absicht  ersetzen  lässt  — 
so  wird  ein  Gleiches  noch  in  weit  höherem  Grade 
von  solchen  Geschichten  gelten,  deren  Quellen  und 
Urkunden  unmittelbar  mit  ihrem  Gegenstände  zu¬ 
sammenfallen.  Solche  Geschichten  sind  die  Ge¬ 
schichte  der  Kunst,  der  Literatur  und  der  Wissen¬ 
schaft  überhaupt,  insbesondere  aber  die  Geschichte 
der  Philosophie,  bei  welcher  noch  der  besondere 
Umstand  eintritt,  dass  das  Interesse  und  die  Aufgabe 
dieser  Geschichte  viel  unmittelbarer  mit  dem  Inter¬ 
esse  und  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  zusammen¬ 
fällt,  als  diess  bey  der  Geschichte  anderer  Wissen¬ 
schaften,  —  bey  jener  der  Künste  ohnehin  —  der 
Fall  ist.  Eine  ausführliche  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie,  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen,  wird  immer 
bewusst  oder  unbewusst  dahin  streben  müssen,  die 
Urkunden,  aus  denen  sie  schöpft,  d.  h.  die  eige¬ 
nen  Schriften  der  Philosophen,  und  was  sonst  als 
objectives  Denkmal  des  philosophirenden  Geistes 
gelten  kann,  überflüssig  zu  machen.  Von  ihr  ist 
mau  gewohnt,  zu  verlangen,  dass  sie  nicht,  wie 
andere  Geschichten,  ihrem  Gegenstände  äusserlich 
bleiben,  sondern  wirklich  und  vollständig  denselben 
in  sich  aufnehmen  solle.  —  Schwerlich  hat  man  be¬ 
dacht,  welch  eine  ungeheure,  in  Wahrheit  unaus¬ 
führbare  Aufgabe  hierdurch  auf  die  Schultern  des 
Geschichtschreibers  gewälzt  wird.  Die  Geschicht- 
erzählung  soll  zugleich  ein  selbstständiges  Geistes- 
Product  des  Erzählers  seyii ;  seine  Darstellung  jeder 
einzelnen  philosophischen  Lehre  soll  sich  von  der 
Darstellung  des  Erfinders  dieser  Lehre  dadnfch  un¬ 
terscheiden  ,  dass  sie  zugleich  mit  dem  Bewusstseyn 
der  Seite  ihrer  innern  Wahrheit  und  Nothwendig- 


keit,  auch  das  Bewusstseyn  der  entgegengesetzten 
Seite,  der  Seite  ihrer  Unwahrheit,  in  sich  trägt, 
und  dieses  doppelte  Bewusstseyn  zu  dem  einfachen, 
aber  unberechenbar  intensiven  und  inhaltreichen  Be- 
wusslseyn  der  historischen  Bedingtheit  jeder  philo¬ 
sophischen  Erscheinung,  ihrer  weltgeschichtlichen 
Stellung,  und  ihres  innern  geistigen,  ebenso  wie 
des  äusserlich  historischen,  Zusammenhanges  mit 
Vorangehendem  und  Nachfolgendem,  mit  Erschei¬ 
nungen  desselben,  und  mit  Erscheinungen  anderer 
Geislesgebiete,  Zusammenschlüsse.  Dieses  Bewusst¬ 
seyn  soll  nicht  nur  eine  subjective  Voraussetzung 
in  dem  Geiste  des  Geschichtschreibers  ausmachen, 
sondern  die  Darstellung  soll  aus  ihm,  wie  aus  einem 
lebendigen  Borne  hervorquellen  $  sie  soll  den  ge- 
sammten  Inhalt  der  jedes  Mal  dargeslelllen  Philo¬ 
sophie,  und  über  diesem  Inhalte  noch  das  Höhere, 
den  Geist  der  Gesammtentwickelung  des  philosophi¬ 
schen  Denkens,  in  welchem  jener  Inhalt  nur  ein 
einzelnes,  verschwindendes  Moment  ausmacht,  ent¬ 
halten.  Offenbar  eineForderung,  die  über  alle  Ana¬ 
logie  der  Forderungen ,  die  man  sonst  an  Geschicht- 
forscher  und.  Geschichtschreiber  in  andern  Gebieten 
des  Welt-  und  Geisteslebens  zu  stellen' pflegt ,  weit 
hinausgeht.  Es  ist,  als  wenn  mau  von  einem  Ge¬ 
schichtschreiber  vonKriegsthaten  fordern  wollte,  dass 
er  die  Siege,  die  er  beschreibt,  zugleich  selbst  er¬ 
fechten,  von  einem  Geschichtschreiber  der  Kunst, 
dass  er  die  Werke  der  Poesie  und  Plastik,  deren 
er  gedenkt,  selbst  erschaffen  solle. 

Wir  sind  weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen, 
dass  irgend  einer  unter  den  bisherigen  Geschichts¬ 
schreibern  der  Philosophie,  dass  namentlich  Herr 
Ritter ,  dessen  Werk  wir  jetzt  vor  uns  haben,  eine 
solche,  Jedem  als  uuverhältnissmässig  auffallende 
Leistung  wirklich  in  Anspruch  genommen  habe. 
Hr.  R.  äussert  sich  in  der  Vorrede  sehr  bescheiden 
über  sich  und  sein  Unternehmen,  und  nicht  leicht 
wird  einen  philosophischen  Schriftsteller  in  gerin¬ 
gerem  Maasse,  als  eben  ihn,  der  Vorwurf  des  ge¬ 
nialen  oder  aftergenialen  Uebermuthes  treffen.  Aber 
eben  diese,  sonst  allenthalben ,  insbesondere  aber  wo 
sie  mit  so  ausgebreiteten  Kenntnissen  und  so  redli¬ 
chem  Fleisse  wie  bey  unserem  Vf.,  vergesellschaftet 
ist,  höchst  rühmliche  Bescheidenheit  scheint  uns 
hier  ein  gewisses Unbewusstseyn  über  die  eigentliche 
Natur  der  Aufgabe  vorauszusetzen ,  der  sich  Hr.  R 
wenn  er  sie  so  gefasst  hätte,  wie  wir  sie  oben 
schilderten,  schwerlich  unterzogeu  haben  würde. 
Und  doch  ist  es  jene  Fassung,  worauf,  wie  wir  zeig¬ 
ten,  die  Werthschätzung  beruht,  welche  heut  zu 
Tage  der  Aufgabe  als  solcher  gezollt  zu  werden  pflegt, 
während  man  Ausführungen  der  Art,  wie  unser 
Verf.  sie  gibt,  zwar  als  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
und  verständige  Anordnung  höchst  verdienstliche 
gelten  lässt,  aber,  mag  man  es  sich  nun  gestehen 
oder  nicht  gestehen,  in  der  Erwartung,  mit  der 
man  zu  ihnen  hinzutral,  sich  getäuscht  findet.  Es 
lohnt  der  Mühe,  über  die  hier  obwaltenden  Miss¬ 
verständnisse  ganz  ins  Klare  zu  kommen,  und,  hierzu 
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das  Unsrige  beyzutragen,  ist  die  Absicht  dieser  Aus¬ 
einandersetzung.  —  Unseres  Erachtens  pflegt  man  in 
der  Vorstellung  von  einer  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  zweyerley  zu  vermengen,  das,  wenn  auf  Lei¬ 
stungen  von  wahrhafter,  geistiger  Tüchtigkeit  An¬ 
spruch  gemacht  wird,  sorgfältig  zu  scheiden  wäre. 
Während  man  anderwärts  bey  jeder  Geschichte  die 
Bekanntschaft  mit  dem  allgemeinen  Wesen  und  Be¬ 
griffe  ihres  Gegenstandes,  bey  der  politischen  und 
Kriegsgeschichte  die  lebendigen  Begriffe  menschli¬ 
cher  Thaten  und  Schicksale  überhaupt,  und  eines 
gebildetenStaatslebens  insbesondere,  bey  einer  Kunst¬ 
oder  Literaturgeschichte  die  Anschauung  wenigstens 
eines  nicht  unbeträchtlichen  Theils  der  in  dieser 
Geschichte  vorkommenden  Werke,  bey  einer  Re¬ 
ligionsgeschichte  das  substantielle  Erfülltseyn  des  Gei-1 
stes  ihrer  Leser  mit  dem  Geiste  der  Religion,  vor¬ 
auszusetzen  pflegt,  verlangt  «man  von  einer  Ge¬ 
schichte  der  [Philosophie  zugleich,  dass  sie  in  die 
Philosophie  selbst  einführen ,  dass  sie  alle  altern 
Systeme  der  Philosophie  zugleich  verständlich  und 
erschöpfend  für  denjenigen  darstellen  solle,  der  nicht 
nur  von  ihnen  selbst  noch  keine  Kunde,  weder  aus 
ihren  Quellen,  noch  aus  den  Darstellungen  Anderer 
hat,  sondern  dem  überhaupt  alle  und  jede  Philoso¬ 
phie  noch  völlig  fremd  ist.  —  Alle  eigentliche  Ge¬ 
sell  ichtdars  teil  ung  hält  sich  in  einer  gewissen  Aeusser- 
lichkeit  zu  ihrem  Gegenstände,  sie  hat  eine  zu  hohe 
Ehrfurcht  vor  demselben,  als  dass  sie  sich  vermessen 
sollte,  ihn  so  zu  sagen  mit  Haut  und  Haar  zu  ver¬ 
schlingen  und  in  sich  aufzuzehren.  Wohlmeinende 
und  ihre  Kraft  keinesweges  überschätzende  Gelehrte, 
wie  Hr.  Kitter ,  würden  vor  sich  selbst  erschrecken, 
wenn  ihnen  plötzlich  eine  Klarheit  darüber  aufginge, 
was  sie  denn  eigentlich  zu  geben  übernommen  haben. 
Ihnen  freylich  fällt  es  nicht  im  Traume  ein,  dass 
ihre  Geschichte,  sollte  sie  das  seyn,  wofür  —  nicht 
sie  sie  geben,  sondern  das  Werk  selbst  sich  gibt, — 
eine  wirkliche  Reproduclion,  eine  neue,  höhere, 
geistigere  Schöpfung  aller  der  philosophischen  Ideen 
und  Systeme,  die  jemals  dagewesen  sind,  seyn  müsste. 
Sie  glauben  alle  Änmaassung  dadurch  von  sich  fern 
zu  hallen,  dass  sie  als  völlig  unparteyische,  von 
keinem  eigenen  philosophischen  Fürwahrhalten  prä- 
occupirte  Berichterstatter  an  jeden  Philosophen  frü¬ 
herer  Zeit  herantreten,  um  das  von  ilnn  Vernom¬ 
mene  weiter  zu  erzählen;  und  bemerken  nicht,  dass 
jederzeit,  wo  sie  nicht  blos  die  Worte,  sondern  auch 
den  Siun'des  Philosophen  wiederzugeben  beabsich¬ 
tigen,  sie  dieser  Absicht  nur  durch  eigene  philoso¬ 
phische  Bildung  und  Schöpferkraft  zu  genügen  ver¬ 
mögen,  dass  sie  folglich,  um  Alles,  was  früher  Phi¬ 
losophen  gethan  haben,  vollständig  wiederzugeben, 
alle  denkbare  philosophische  Bildung  und  Schöpfer¬ 
kraft  in  sich  vereinigen  müssten.  • —  Wrie  viel  Dan- 
kenswertheres  würden  sie  leisten,  wenn  sie  sich  von 
vorn  herein  gestehen  wollten,  dass  Geschichte  der 
Philosophie  im  eigentlichen  und  wahren  Sinne  nur  von 
dem  und  für  den  geschrieben  werden  kann,  der  die 
Philosophie  schon  kennt  und  sich  in  ihrer  Mitte  be¬ 


findet;  der  eben  durch  diese  Kenntniss  in  dem  Be¬ 
sitze,  so  zu  sagen,  eines  geistigen  Materials  ist,  durch 
welches  er  die  ihm  dargebotenen  Skizzen  älterer 
Philosopheme  auszufüllen  vermag;  dass  dagegen  Stu¬ 
dien  über  ältere  Systeme,  die  zu  dem  Behufe  un¬ 
ternommen  werden,  um  theils  selbst  zu  einem  voll¬ 
ständigem  Verständnisse  derselben  zu  gelangen,  theils 
Andere,  in  denen  noch  keine  bestimmte  und  befestigte 
philosophische  Bildung  vorausgesetzt  wird,  dahin  zu 
führen,  niemals  sich  in  einen  Zusammenhang  eigentli¬ 
cher  Geschichtdars  teilungein  reihen  können.  Auf  jedem 
der  beyden  hier  angegebenen  Wege,  auf  dem  Wege 
der  aus  der  Mitte  einer  lebendigen ,  im  ächten  Sinne 
schöpferischem  Philosophie  der  Gegenwart  sich  her¬ 
vordrängenden  ,  methodischen  Geschichtbetrachtung, 
und  aufdem  Wege  des  unbefangen,  mitBeyseitesetzung, 
oder  vielleichtauch  mit  ausdrücklicher,  jede  Vermen¬ 
gung  vermeidender,  aber  Prüfung  erleichternder  und 
bezweckender  Gegenüberstellung  der  philosophischen 
Interessen  derGegenwart,  rein  historisch  forschenden 
und  durch  klare  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
Forschung  Andere  an  sich  ziehenden  Eindringens  in 
die  Philosophieen  alter  Zeit,  kann  Treffliches  ge¬ 
leistet  werden  und  ist  zu  unserer  Zeit  wirklich  ge¬ 
leistet  worden:  aber  das  Ideal  einer  ausführlichen 
und  unparteyischen  Geschichte  der  Philosophie,  so 
wie  man  es  bisher  zu  bilden  beliebte,  ist,  als  eine 
jener  leeren  Abstractionen,  die  aus  Unkenntniss  des 
wahren  Geistes  der  Wissenschaft  hervorgegangen 
sind,  ein  für  allemal  aufzugeben.  Eine  Geschichte 
der  Wissenschaft  in  dem  hier  angedeuteten,  einzig 
richtigen  Sinne  wird  und  darf  weder  ausführlich , 
d.  h.  die  Breite  der  geschichtlich  auftretenden  Sy¬ 
steme  in  sich  aufnehmend,  noch,  in  dem  bisher 
meist  zum  Grunde,  gelegten  Sinne,  unparteyische 
d.  h.  farblos,  der  Grundlage  einer  tüchtigen  und 
entschiedenen,  philosophischen  Einsicht,  Ueberzeu- 
gung  und  Gesinnung  entbehrend,  seyn  wollen.  Alles 
Schlimme,  was  man,  nicht  erst  in  neuester  Zeit, 
in  allen  Gebieten  geistigen  Lebens  und  Wirkens, 
dem  Juste  ruilieu  nachgesagt  hat,  fällt  einer  Dar¬ 
stellung  zur  Last,  die  ihren  Ruhm  darin  sucht, 
dass  sie  weder  kalt  noch  warm  ist,  die  ausdrücklich 
Geschichte  seyn  will,  ohne  doch  weder  innerhalb 
der  Grenzen  geschichtlicher  Darstellung  sich  zu  hal¬ 
ten,  noch  ihren  Voraussetzungen  zu  genügen.  Solche 
Darstellungen,  so  harmlos  und  von  allen  dünkel¬ 
haften  Ansprüchen  entfernt  auch  die  Gesinnung  ihrer 
Verfasser  seyn  mag,  bringen  jedenfalls  der  Wissen¬ 
schaft  den  Nachtheil,  dass  sie  diejenigen,  die  in  der, 
durch  die  Gelehrsamkeit,  die  buchstäbliche  Treue, 
und  den  äusserlich  klaren  und  verständigen  Vortrag 
solcher  Werke  genährten  Meinung,  wirklich  durch 
sie  über  die  Philosophie'  der  Vergangenheit  belehrt 
werden  zu  können,  au  sie  herantreten,  in  ein  fal¬ 
sches  Verhält niss  zu  dieser  Philosophie  setzen,  sey 
es  durch  den  Wahn,  der  jenen  durch  sie  eingellösst 
wird,  dasjenige  verstanden  und  begriffen  zu  haben, 
dessen  wahrer  Geist  und  Sinn  ihnen  in  der  Phat 
noch  unverstanden  geblieben  ist,  oder  durch  den 
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Ueberdruss,  den  sie,  wenn  mit  ihnen  das  Stadium 
der  Wissenschaft  begonnen  wild,  an  dieser  selbst 
nur  allzu  leicht  erregen  können. 

Solchen  ungünstigen  Einfluss  können  wir  nicht 
umhin,  allerdings  auch  von  dem  Werke  des  Herrn 
R.  um  so  mehr  zu  befürchten,  je  mehr  dasselbe 
durch  die  vorhin  genannten  Vorzüge*  in  wirklich 
ausgezeichnetem  und  keinesweges  gemeinem  Grade 
sich  Allen,  die  durch  dasselbe  einen  Eingang  in  die 
Philosophie  alter  Zeiten  suchen,  empfehlen  muss. 
Einzig  diese  Betrachtung  ist  es,  welche  uns  zu  ge¬ 
genwärtiger  Beurtheilung  dieses  Werkes  veranlasst 
hat,  in  der,  wir  bekennen  es  aufrichtig,  wir  mehr 
die  Schattenseiten,  als  die  Lichtseiten  desselben  her¬ 
vorzuheben  uns  verbunden  achteten,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es,  bey  dem  gegenwärtigen  Stande 
deutscher  Gelehrsamkeit,  den  letztem  an  Anerken¬ 
nung  ohnehin  nicht  fehlen  kann,  während  die  nach¬ 
theilige  Wirkung  der  erstem  am  sichersten  durch 
das  über  sie  zu  erweckende  deutlichere  Bewusslseyn 
darüber,  neutralisirt  werden  mag.  —  Hrn.  Rs.  Buch 
theilt  das  Schicksal  vieler  andern  Werke  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  auch  darin ,  dass  es  seinen  eigentlichen 
Zweck,  zu  dem  es  geschrieben  ward,  verfehlt,  der¬ 
gestalt  verfehlt,  dass  es,  in  dem  Sinne,  den  der 
Verf.  zunächst  beabsichtigte,  benutzt,  nach  unserer 
innigsten  Ueberzeugung,  nur  schaden,  aber  nicht 
nutzen  kann;  dabey  aber  andere  und  Nebenzwecke 
allerdings  erreicht,  so  dass  die  darauf  verwandle 
Gelehrsamkeit  und  Kraftanstrengung  darum  nicht 
als  verloren  zu  achten  ist.  Den  Gebrauch  der  Quel¬ 
len  beym  eigenen  Studium  und  bey  literarischen 
Arbeiten  und  Forschungen  aller  Art  zu  erleichtern, 
wird  es,  bey  seiner  gewissenhaften  Zusammenstel¬ 
lung  des  Inhaltes  dieser  Quellen,  stets  als  brauch¬ 
bares  Handbuch  dienen  können;  auch  zum  Behufe 
einer  zusammengedi  äugten  W  iederholung  der  Er¬ 
gebnisse,  die  man  zuvor  aus  eigener  Anschauung 
und  Studium  der  Quellen  gewonnen,  wird  es  Man¬ 
chen  erwünscht  seyn.  Aber  sein  Vermögen,  selbst¬ 
ständig  durch  seinen  eigenen  Geist  und  mehr  als 
blos  buchstäbliche  Ueberlieferung  des  Inhaltes  der 
alten  Systeme  in  den  Geist  und  Sinn  der  Philoso¬ 
phen  des  Alterthums  einzuführen,  müssen  wir  durch¬ 
aus  und  ohne  Einschränkung  in  Zweifel  ziehen. 
Nicht  eigentlich  Hrn.  Rittet'  persönlich  trifft  dieser 
Tadel:  er  trifft  vielmehr,  nach  unseren  obigen  Be¬ 
merkungen,  die  gesammte  Art  und  Weise  seines 
Unternehmens;  dem  sich  in  dieser  Gestalt  freylich 
nicht  leicht  ein  Solcher  unterzogen  haben  würde, 
der  von  dem  \  erhältnisse  der  Philosophie  zur  Ge¬ 
schichtschreibung  dieser  Wissenschaft  den  richtigen 
Begriff  gefasst  hätte. 

Einen  Tadel  der  Art,  wie  wir  ihn  hier  aus¬ 
gesprochen  haben,  zu  erweisen ,  ist  freylich  ein  - 
missliches,  in  seinem  ganzen  Umfange  kaum  aus¬ 
führbares  Geschäft.  Wir  müssten  zeigen,  dass  Hr. 
R.  in  seiner  Auffassung  der  einzelnen  Philosophen 
hinter  ihrem  eigentlichen  Geiste  zurückgeblieben  ist 
und  ihre  Bedeutung  in  dem  Entwicklungsgänge  der 


philosophischen  Gedankenbildung  nicht  vollständig 
gewürdigt  hat;  und  dabey  zugleich  nachweisen,  wie 
sowohl  das  Eine,  als  das  Andere,  entweder  auf  dem 
Wege  reiner  Geschichtdarstellung  erreichbar  ist, 
durch  nur  äusserlich  berichtende,  nicht  die  Lehren 
selbst  ihrer  Breite  nach  wiederholen  wollende,  wohl 
aber  philosophische  Wahrheit  und  Einsicht  im  All¬ 
gemeinen  voraussetzende,  Bezeichnung  ihrer  Lehren, 
oder  auf  dem  Wege  einer  nicht  erzählenden,  son¬ 
dern  nach  forschenden  Reproduction  ihrer  Lehren, 
und  dass  es  nur  auf  dem  unglücklichen  Mittelwege 
verfehlt  werden  musste,  den  Hr.  R.,  wie  alle,  Aus¬ 
führlichkeit  ihrer  Darstellung  beabsichtigende,  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Philosophie,  eingeschlagen  ist. 
Eine  kritische  Anzeige,  von  beschränktem  Raume, 
kann  hier  nur  Andeutungen  geben,  deren  Verständ- 
niss  und  vielleicht  dereinstige  Benutzung  zu  wei¬ 
tern  Ausführungen  einem  günstigen  Geschicke  an¬ 
heimgestellt  bleibt.  —  Wir  gehen  jetzt  daran,  einige 
solche  Andeutungen  zu  geben,  und  zwar  in  Bezug 
auf  diejenige  Periode  der  griechischen  Philosophie, 
die  mit  Sokrates  beginnt,  die  der  Verf.  von  dem 
zweyten  Theile  seines  Werkes  an  abhandelt:  —  aus 
dem  doppelten  Grunde,  weil  der  ersle-Theil  schon, 
früher  in  dieser  Li t.  Zeit,  eine  Beurtheilung  erhal¬ 
ten  hat,  und  weil  wir  ohnehin  jener  spätem  Pe¬ 
riode  eine  höhere  Wichtigkeit,  als  der  frühem,  zu¬ 
zuschreiben  geneigt  sind. 

(Die  Fortsetzung  folgt.] 

Kurze  Anzeige. 

Neue  Anthologie  deutscher  Aufsätze  mit  französi¬ 
scher  Uebersetzung  und  französischer  Aufsätze  mit 
deutscher  Uebersetzung.  (Auch  mit  französchem 
Titel.)  Frankfurt  a.  M.,  Schmerber.  1802.  S. 
8.  ‘  (i  Tlilr.). 

In  einem  sehr  geschmackvollen  Aeussern  ist  uns 
liier  zum  zweyten  Male  (die  erste  Sammlung  erschien 
früher,  leider  in  einem  grösseren  Formate)  eine  gut 
getroffene  Auswahl  deutscher  und  französ.  Bruch¬ 
stücke  mit  Uebersetzung  geboten.  Der  Leser  findet 
sich  durch  die  interessantesten  Abhandlungen  eines 
Kant ,  Tieclc ,  H off, 'mann ,  Jean  Paul ,  Herder , 
Schlegel ,  Goethe ,  de  Maistre,  de  la  Mennais , 
Audin ,  Constant ,  Peschier  etc.  überrascht. 

Dem  Lernbegierigen  bietet  die  Vergleichung  der 
beyden  Sprachen,  gerade  in  so  schwierigen  Aufga¬ 
ben  dev  Uebersetzungskunst,  ein  reiches  Feld  zur 
Uebung  dar.  Auch  wurde  schon  die  erste  Lieferung 
häufig  von  Lehrern  benutzt,  nach  der  Correctur  der 
von  den  Schülern  gelieferten  Uebersetzung  desselben 
Gegenstandes,  diejenigen,  die  das  Buch  bietet,  zur 
Vergleichung  vorzutragen.  Rec.  zweifelt  daher  nicht, 
dass  diese  neue  Lieferung  nicht  minder  willkommen 
seyn  werde. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Fortsetzung  der  Rec. :  Geschichte  der  Philosophie , 
von  Dr.  Heinrich  Kitter  etc. 

Fiein  Philosoph  gehört  in  so  prägnantem  Sinne  der 
Geschichte  an,  bey  keinem  vermag  eine  reingeschicht- 
liche,  auf  hinreichenden  philosophischen  Grundlagen 
lussende  Behandlung  so  rein  das  Wesentliche  zur  An¬ 
schauung  zu  bringen,  an  keinem  aber  wird  dagegen 
jeder  Versuch,  in  systematisch  geordneter  Darstel¬ 
lung  seine  Lehre  vorzutragen,  so  unfehlbar  scheitern, 
wie  an  Sokrates.  Es  ist,  als  ob  der  Geist  der  Ge¬ 
schichte  und  der  Wissenschaft  diese  hohe  Gestalt  ab¬ 
sichtlich  hiugestellt  hätte,  um  durch  ihre  Betrach¬ 
tung  das  Gefühl  und  das  Bewusstseyn  der  einzig 
wahren  und  fruchtbaren  Betrachtweise  der  Geschichte 
der  Philosophie  in  denen,  die  auf  diese  Geschichte 
den  Blick  Zurückwenden,  zu  wecken.  —  Sokrates 
steht,  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  des  ganzen 
Alterthums,  an  der  Spitze  einer  philosophischen 
Entwicklungsperiode,  der  grössten  und  reichsten, 
die,  bis  auf  die  allerneueste,  welche  allein  vielleicht  an 
Fülle  der  Gestaltungen  und  an  Tiefe  und  Umfang 
der  Entdeckungen  ihr  gleichgestellt  werden  mag,  die 
Geschichte  aufzuweisen  hat.  Von  allen  Seiten  wer- 
den  wir  darauf  hingedrängt,  ihn  als  denjenigen  zu 
begrüssen ,  dessen  Thal  der  Einschrilt  in  diese  neue 
Region  des  Geistes  ist,  der  durch  einen  gewaltigen 
Geistesblitz  zuerst  den  Einblick  in  diese  Region  eröff¬ 
net  hat.  Eben  dieser  Geistesblitz  hat  sich  aber  nicht 
in  Sokr  ates  selbst  zu  einem  Systeme,  zu  dem  wis¬ 
senschaftlichen  Zusammenhänge  einer  organisch  ge- 
gliedei  ten  Lehre  entwickelt,  und  noch  weniger  ist 
ein  solcher  Zusammenhang  uns  überliefert  worden. 
Hiei  lässt  sich  auch  Solchen,  die  bey  anderen  Phi¬ 
losophen,  auch  in  geschichtlicher  Darstellung  ihrer 
Lehre,  durchaus  die  Breite  sehen  wollen,  deutlich 
machen,  wie  Alles  darauf  ankommt,  diese  einfache 
Geistest  hat  in  ihrer  eigentlichen  Beschaffenheit,  Wahr¬ 
heit  u.  Nolh Wendigkeit  ohne  allesEingehen  in  die  dog¬ 
matische  Entwickelung  einer  Lehre  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Diess  aber  kann,  hier  wie  überall,  ein- 
ztg  dadurch  geschehen,  dass  der  Geschichtschreiber 
nicht  nur  für  seine  Person  stets  das  Ganze  der  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung  vor  Augen  hat,  sondern 
auch  den  Faden  seiner  Darstellung  nie  über  den 
Li  eis  der  organischen  Einheit  und  Lebendigkeit  die¬ 
ses  Zusammenhanges  herausführt,  um  das  Gespinnst 
Zweytcr  Band. 


eines  einzelnen,  in  sich  sich  abschliessenden  Lehr¬ 
gebäudes  damit  zu  weben.  —  Was  Sokrates  betrifft, 
so  hat  das  Bedürfnis,  über  den  eigentlichen  Grund 
der  grossen  geschichtlichen  Bedeutung  dieses  Den¬ 
kers,  über  den  wesentlichen  Gehalt  des  Schrittes, 
den  in  ihm  die  Philosophie  nach  vorwärts  gethan 
hat,  ins  Klai’e  zu  kommen,  die  bekannte  Abhand¬ 
lung  von  Schleiermacher  hervorgerufen ,  welche  für 
alles,  was  seitdem,  gelegentlich  oder  ausdrücklich, 
über  den  grossen  Mann  gesagt  worden  ist,  den  Ton 
angegeben  hat.  Wir  schlagen  das  Verdienst  dieser 
Abhandlung  nicht  gering  an,  und  machen  keines- 
weges  Hin.  Kitter  einen  Vorwurf  daraus,  sie  be¬ 
nutzt  zu  haben;  wiewohl  wir  weder  bey  dem 
Resultate  jener  uns  begnügen,  noch  auch  die  Dar¬ 
stellung  unsers  Verfs.,  auch  abgesehen  von  ihrer  im 
Allgemeinen  verfehlten  und  hier  auffallender  noch, 
als  anderwärts,  an  das  Langweilige  und  Pedantische 
anstreifenden  Art  und  Weise,  der  weltgeschichtli¬ 
chen  Bedeutung  Sokratischer  Philosophie  entspre¬ 
chend  finden  können.  —  Dass  in  Sokrates ,  wie 
Schleier machers  Tendenz  darauf  geht,  diess  zu  er¬ 
weisen,  ein  höheres  Bewusstseyn  über  die  Bedeutung 
des  W issens  und  der  Wahrheit  als  solcher  erwacht 
seyn  musste,  ein  Bewusstseyn,  an  welches  gehalten 
ihm  sein  wirkliches,  objectives  und  concreles  Wis¬ 
sen  als  ein  Nichtwissen  erschien,  hat  seine  Richtig¬ 
keit,  und  ist  von  Schleiermacher  nicht  ohne  Tief¬ 
sinn  ausgeführt  worden.  Aber  der  Begriff  dieses 
„Wissens  vom  Wissen“  blieb  bey  Schleiermacher 
doch  ein  zu  leerer  und  negativer,  als  dass  wir  ihn, 
sey  es  m  unserem  eigenen  Geiste  zu  einep  durchaus 
klaren  und  lebendigen  Gestalt  herauszubilden,  oder 
den  Staunens werthen,  geschichtlichen  Erfolg  der  So- 
1/ (itiscJien  Philosophie  daraus  zu  erklären  vormöcli— 
ten;  bey  Hrn.  Ritter  aber  (Bd.  II,  S.  55)  schrumpft 
dieses  Resultat  vollends  gar  zur  Dürftigkeit  zusam¬ 
men.  Als  ein  wirkliches  Missverständniss  aber  der 
1  endenz  und  Lehre  des  Sokrates  müssen  wir  es 
lügen,  wenn,  im  Zusammenhänge  mit  der  durch 
Schlei  er  mach  er  an  die  Hand  gegebenen  Ansicht, 
S.  4g  behauptet  wird:  „dass  die  ethischen  Ueber- 
zeugungen  ihm  nur  zum  Anknüpfungspuncte  für 
sein  Bestreben  dienten,  die  Wissenschaft  gegen  so¬ 
phistische  Anfeindungen  sicher  zu  stellen  und  an 
den  Ueberzeugungen ,  welche  am  allgemeinsten  mit 
dem  Leben  verflochten  sind,  die  Nolhwendigkeit 
der  Wissenschaft  darzuthun,“  —  womit,  ausser  ver¬ 
schiedenen  anderen  Stellen  ähnlichen  Inhalts,  auch 
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S.  8  zu  vergleichen  ist,  woselbst  die  Gewohnheit 
der  Alten,  die  Sohratischen  Schulen  als  ethische 
Schulen  zu  betrachten,  als  ausgegangen  von  einer 
nur  oberflächlichen  Vergleichung  der  Sohratischen 
Philosophie  mit  der  früheren  bezeichnet  wird.  — 
Das  Wahre  ist,  dass  jene  in  Sokrates  gesteigerte 
Fassung  des  formalen  Begriffs  der  Wahrheit  und  des 
Wissens  —  zu  ihrem  substantiellen  Hintergründe 
jene  Anschauung  des  Ethischen  hatte,  durch  welche 
dieses  allerdings,  aber  freylich  in  einem  ganz  andern 
Sinne,  als  jener  ist,  gegen  welchen  unser  Verf.  und 
schon  seine  Vorgänger  mit  Recht  ankämpfen,  das 
Ein  und  Alles  der  Philosophie  wird.  Nur  das 
sittlich  Gute ,  das  Göttliche ,  die  Vernunft  ( oder 
vielmehr  der  Geist,  der  absolute  Geist )  als  das 
Vermögen  des  sittlich  Guten ,  ist,  od.  hat  TV  ah  r- 
heit,  alles  andere,  was  nicht  von  der  Substanz 
dieses  Einen  ist ,  hat  nur  eine  Scheinexistenz :  — 
so  ungefähr  lautet  der  Satz,  den  wir  freylich  nir¬ 
gends  ausdrücklich  mit  diesen  Worten  dem  Sokra¬ 
tes  zugeschrieben  finden,  den  wir  aber  nichtsdesto¬ 
weniger  als  den  Kern  seiner  Lehre  auszusprechen 
geschichtlich  berechtigt  sind ,  und  den  wir  ausspre¬ 
chen  müssen,  sobald  es  ernstlich  darum  zu  thun  ist, 
das  Grosse  und  Gewaltige  zu  verstehen  und  zu  be¬ 
greifen,  was  durchaus  in  des  Sokrates  Philosophie 
enthalten  gewesen  seyn  muss,  wenn  die  Geschichte 
nicht  zum  absurdesten  Gaukelspiele  werden  soll.  — 
Mit  einer  höchlich  anzuerkennenden  Sorgfalt  und 
Umsicht  bemüht  sich  unser  Verf.  (S.  68  ff.),  gegen¬ 
über  der  ehemals  gäng  und  geben  Ansicht,  die  in 
Sokrates  nur  einen  schlichten  Bürger  mit  gesundem 
Menschenverstände  erblickte,  —  deren  Unzureiclien- 
heit  er  wühl  erkennt,  —  das  eigentliche  Princip 
der  Sokratischen  Ethik  aus  den  scheinbaren  Wider¬ 
sprüchen,  in  die  es  namentlich  in  Xenophons  Dai’- 
stellung  versenkt  erscheint,  hervorzuziehen.  Und 
doch,  wenn  uns  als  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
dieses  geboten  wild  (S.  7 5  ff.) :  „  das  wahrhafte  Wissen 
von  dem  Guten,  welches  mit  dem  sittlichen  Han¬ 
deln  in  Eins  falle,  sey  nach  Sokrates  unter  den 
Menschen  gar  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein 
Wissen  und  eine  Tugend,  die  nach  dem  höchsten 
Gute  streben;  diese  unvollkommene  Wissenschaft 
belehre  einen  Jeden  zunächst  von  dem,  was  für  ihn 
gut  sey;  im  Allgemeinen  aber  müsse,  in  Antwort 
auf  die  Frage,  was  Gut  und  Gerecht  sey,  an  die 
Geselze  des  Staates  verwiesen  werden;“  wie  wird 
durch  diesesAlles  auch  der  aufmerksamste  Leser  in 
Stand  gesetzt,  sich  einen  Begriff  von  der  durch 
das  ganze  Alterthum  gefeyerten  sittlich-speculativen 
Grösse  dieses  Mannes  zu  bilden;  auch  wenn  er  zu¬ 
vor  belehrt  worden  ist,  „dass  Sokrates  in  der  all¬ 
gemeinen  Idee  der  Wissenschaft  den  Mittelpunct 
seiner  Bestrebungen  fand“  (S.  49),  „dass,  nach  ihm, 
in  der  ganzen  Welt  Uebereinstimmung  herrsche  mit 
der  Vernunft  in  uns,  dass  Alles  nach  vernünftigen 
Zwecken  gebildet  sey  und  Zeugniss  von  der  allge¬ 
meinen  Vernunft  gebe,  aus  welcher  unsere  vernünf¬ 
tige  Seele  stajnme  und  in  welcher  unsere  vernünf¬ 


tige  Seele  lebe“  (S.  65),  „dass  er  die  Einheit  der 
Wissenschaft  in  der  Erforschung  der  göttlichen  Ver¬ 
nunft  suchte,  wie  sie  in  der  ganzen  Welt  waltet, 
aber  sich  doch  nicht  in  genaue  wissenschaftliche  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Wesen  des  Göttlichen  ein- 
liess“  (S.  65)  u.  s.  w.?  —  Hr.  R.  hofft  (S.  79), 
dass  man,  wenn  man  den  Inhalt  seiner  Untersuchung 
zusammen  fasse,  wohl  sehen  werde,  „wie  Sokrates 
geeignet  war,  durch  seine  Unterredungen  mit  der 
heranwachsenden  Jugend  ein  neues,  vollkommeneres 
und  allseitiges  Streben  nach  Wissenschaft  zu  erre¬ 
gen.“  Wir  antworten,  dass  wir,  in  so  fern  wir 
nur  des  Hrn.  Ritters  Darstellung  vor  Augen  haben, 
diess  nicht  sehen,  und  zweifeln,  ob  irgend  ein  an¬ 
derer  Leser  es  klarer  sehen  wird,  als  wir.  Will 
der  Geschichtschreiber  der  Philosophie  in'  seinen 
Lesern  eine  lebendige  und  fruchtbringende  Anschau¬ 
ung  von  der  Grösse  und  der  Bedeutung  eines  phi¬ 
losophischen  Denkers  erwecken ,  so  muss  er  es  ver¬ 
stehen,  das  von  ihm  selbst  aus  lebendigem  und  be¬ 
geistertem  Studium  der  Quellen  geschöpfte  Princip 
und  Resultat  seiner  Lehre,  den  Inbegriff  seiner  Ei- 
genthümlichkeit,  in  eine  kühne  Paradoxie  zusammen 
zu  fassen,  die,  wenn  auch  nur  auf  einem  schon  höher¬ 
liegenden  philosophischen  Siandpuncte  durchaus  ver¬ 
ständlich,  doch  das  wesentliche  Verhällniss  des  dai’- 
gestellten  geschichtlichen  zu  diesem,  innerhalb  dessen 
der  Leser  stehend  vorausgesetzt  wird,  —  der  frey¬ 
lich  darum  nicht  ein  eng  in  sich  abgegrenztes  Sy¬ 
stem  zu  seyn  braucht, —  treu,  scharf  und  klar  aus¬ 
spricht.  Sind  ja  doch  auch  die  tiefsinnigen  Charak¬ 
terschilderungen  eines  Tacitus  oder  Thucydides ,  die 
Aussprüche,  durch  die  jene  grosse  Geschichtschrei¬ 
ber  menschliche  Individuen,  Begebenheiten  oder 
Staaten-  und  Völkerzuslände  kurz  u.  prägnant  be¬ 
zeichnen,  überall  nur  dem  Kenner  des  menschlichen 
Herzens  und  der  menschlichen  Schicksale,  des  Staats¬ 
und  Völkerlebens  durchaus  verständlich;  oder,  um 
ein  noch  näher  liegendes  Beyspiel  anzuführen,  sind 
ja  doch  TVinkelmanns  begeisterte  Schilderungen  von 
Kunstwerken  und  Kunstperioden  gewiss  nicht  für 
Solche  berechnet,  die  von  dem  Wesen  und  dem 
Gehalte  bildender  Kunst  weder  Begriff  noch  An¬ 
schauung  haben !  — 

Ob  man  die  Paradoxie,  die  wir  in  Bezug  auf 
die  philosophische  Grundidee  des  Sokrates  auszu¬ 
sprechen  wagten,  gelten  lassen,  ob  man  darin  einen 
wesentlichen  Beytrag  zur  Erklärung  dessen,  was 
uns  von  dieser  grossen ,  ja  einzigen  Persönlichkeit 
überliefert  wird,  so  wie  der  Nachwirkungen,  welche 
sich  von  dieser  Persönlichkeit  in  die  weiteste  Ferne 
hinaus  verbreiten,  finden,  oder  sich  vielleicht  da¬ 
durch  zu  neuer  lebeudiger  Betrachtung  und  Durch¬ 
forschung  jener  Ueberlieferungen  und  der  Spuren 
dieser  Wirkungen  anregen  lassen  wird:  diess  alles 
müssen  wir  für  jetzt  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Nur 
diess  sey  uns  noch  erlaubt  beyzufügen,  dass  wir  in 
dem  von  uns  aufgeslellten  Satze  zugleich  die  Erklä¬ 
rung  des  Umstandes  finden,  der  Vielen  zwar  keiner 
Erklärung  zu  bedürfen  scheinen  mag:  dass  Sokrates , 
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ungleich  andern  Philosophen*,  die  nur  in  ihren  Wer¬ 
ken  und  Systemen  fortleben,  in  der  Geschichte  als 
Person ,  ja  als  Heros  dastelit;  dass  sein  Philosophi- 
ren  in  der  Gestalt  des  Lebens  und  Handelns ,  seine 
Lehre  in  der  Gestalt  einer  grossen  That  uns  vor 
Augen  tritt.  Es  ist  nicht  umsonst,  dass  Sokrates , 
der  seine  Lehre  nie  in  die  objective  Gestalt  schrift¬ 
licher  Rede  kleidete,  weil  er  sich  ihrer  nur  in  un¬ 
getrennter  und  untrennbarer  Einheit  mit  seinem  Selbst 
und  seinem  Ich  bewusst  war,  zuletzt  als  Märtyrer 
mit  seinem  Leben  dafür  einstehen  musste.  Eben 
so  wenig  darf  es  nur  als  ein  zufälliger  Einfall  des 
Platon  angesehen  werden,  wenn  dieser  in  seinen  dia¬ 
logischen  Kunstwerken  den  Sokrates  überall  als  den 
persönlichen  Repräsentanten  der  Philosophie  ein¬ 
führt; —  ja  selbst  noch  in.  der  Art  und  Weise,  wie 
Aristoteles  den  Namen  des  Sokrates  als  typischen 
Ausdruck  allenthalben  braucht,  wo  er  beyspielweise 
ein  menschliches  Individuum  überhaupt  einführen 
will,  glauben  wir  die,  freylich  abgebleichte  und 
ganz  in  die  Aeusserlichkeit  versunkene  Spur  des 
Eindruckes  wiederzufinden,  den  Sokrates  als  der 
Mensch  oder  die  Person  im  eminenten  Sinne  auf 
seine  Zeitgenossen  gemacht  hatte. —  W^er  sich  nach 
Erwägung  des  Gewichts,  was  auf  einer  solchen, 
so  in  der  Weltgeschichte  nur  ein  Mal  aufgetretenen 
Persönlichkeit  liegt,  noch  bey  den  Auseinandersetzun¬ 
gen  seiner  Lehre  begnügen  kann,  die  uns  gemeinig¬ 
lich  von  den  Geschichtschreibern  der  Philosophie  ge¬ 
boten  werden:  den  eines  Andern  zu  belehren,  können 
wir  zwar  in  gegenwärtigem  Zusammenhänge  keine 
weitern  Versuche  machen,  bemerken  jedoch,  dass 
wir  ihn  um  seine  Genügsamkeit  nicht  eben  benei¬ 
den.  Dass  aber  der  Mann,  welcher,  der  erste  unter 
den  Sterblichen,  die  Idee  des  sittlich  Guten  im 
reinen  Begriffe  erfasste  und  ihre  Identität  mit 
der  Idee  der  speculativen  IVahrheit  einsah,  dass 
dieser  eben  diese  Idee  in  seiner  Persönlichkeit ,  in 
seinem  gesammten,  cQncreten,  individuellen  Daseyn 
auf  eine  Weise,  wie  kein  Anderer,  weder  yor  ihm 
noch  nach  ihm,  ausgeprägt  tragen  musste;  diese 
Nolhwendigkeit  leuchtet  wohl  einem  Jeden  ein,  der 
in  den  Erscheinungen  der  Weltgeschichte  noch  et¬ 
was  Anderes,  als  nur  äussere  Zufälligkeit  zu  er¬ 
blicken  gewohnt  ist.  ,  , 

Was  wir  über  Sokrates  sagten,  möge  hinrei¬ 
chen,  um  ein  Bey  spiel  von  demjenigen  zu  geben, 
was  wir  an  des  Verfs.  geschichtlicher  Darstellung 
solcher  Philosophen,  die  uns  nicht  in  ihren  eigenen 
Werken  zu  unmittelbarer  Anschauung  so  zu  sagen 
von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüber  stehen,  ver¬ 
missen.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  in  Bezug  auf 
diese  die  Aufgabe  der  Geschicbtforschüng  und  Ge¬ 
schichtschreibung  zugleich  eine  schwerere  und  eine 
wichtigere  wäre,  als  sie  es  in  Bezug  auf  die  Philo¬ 
sophen  ist,  deren  Schriften  wir  besitzen;  und  man 
könnte  demnach  erwarten,  dass  auch  solche  Dar¬ 
steller,  die  der  erstem  Aufgabe  nicht  genügen,  der 
letztem  mit  mehr  Glück  obliegen  werden/;  Dennoch 
müssen  wir  bekennen ,  dass  wjr  der.  Darstellung, 


die  Hr.  Ritter  von  den  Systemen  des  Platon  und 
des  Aristoteles  gibt,  so  sehr  auch  sie  das  Lob  des 
Fleisses  und  der  buchstäblichen  Treue  verdient,  fast 
noch  weniger  Geschmack  haben  abgewinnen  können, 
als  seiner  Darstellung  der  übrigen,  uns  nur  noch 
durch  fremde  Vermittelung  zügänglichen  Philoso¬ 
phen  des  Alterthüms.  Auch  an  diesen,  nicht  blos 
in  dem  Bereiche  der  Geschichte,  sondern  auch  iii 
dem  Bereiche  der  Literatur  in  unmittelbarer  Indi¬ 
vidualität  fortlebenden  Philosophen  hat  die  Geschichte 
als  solche  ihr  eigentümliches  Recht,  welches  ver¬ 
kannt  zu  haben  dem  Verfasser  dann  freylich  zu 
noch  schwererem  Vorwurfe,  als  jetzt  der  Fall  ist, 
gereichen  würde,  wenn  er  der  einzige  unter  den 
namhaften  Gelehrten  neuerer  Zeit  wäre,  der  es  ver¬ 
kannt  hätte.  Wir  meinen  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  eine  geschichtliche  Darstellung  des 
Gedankenganges  jener  Philosophen,  und  der  Aus - 
bildung  ihrer  Systeme:  unstreitig  keine  leichte  Auf¬ 
gabe,  aber  die  allein  der  Geschichte  würdige,  wäh¬ 
rend  jene  trockene  Redaction  ihrer  Lehren  und  Aus¬ 
sprüche  in  einen  äusserlich  systematischen  Zusam¬ 
menhang,  die  uns  gemeiniglich,  und  auch  von  un- 
serm  Verf.  für  Geschichte  geboten  wird,  alles  an¬ 
dere  eher,  als  Geschichte  ist.  —  Wir  sehen  von 
Seiten  des  Verfs.  und  aller  seinen  Standpunct  tei¬ 
lenden  Gelehrten  dem  Ein  würfe  entgegen,  dass  die 
Ausführung  dessen,  was  wir  fordern,  unmöglich  ist. 
Dass  sie  schwer  ist,  geben  wir  zu,  aber  nicht,  dass 
sie  unmöglich  ist;  —  dass,  ehe  sie  in  vollendeter 
Gestalt  hervortreten  wird,  viele  unvollkommene, 
vielleicht  teilweise  verfehlte  Versuche,  Vorarbeiten 
und  Annäherungen  an  das  eigentlich  beabsichtigte 
Ziel  ihr  vorangehen  werden,  ist  uns  wahrscheinlich; 
dass  sie,  auch  wenn  sie  plötzlich,  wie  Minerva,  aus 
dem  Haupte  eines  glücklichen  Erfinders  liervoi’sprän- 
ge,  sie  von  dem  Verf.  und  manchen  Andern  nicht, 
oder  nicht  eher,  als  nachdem  sie  namhafte  Autori¬ 
täten  für  sich  hätte,  anerkannt,  und  ihre  Resultate 
aufgenommen  und  benutzt  werden  würden,  ist  uns 
gewiss.  Um  es  gerade  heraus  zu  sagen:  dem  Verf., 
und  mit  ihm  einer  beträchtlichen  Anzahl  der  Ge¬ 
lehrten,  die  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Phi¬ 
losophie  des  Alterthüms  beschäftigen,  fehlt  der  fei¬ 
nere,  geistige  Blick  in  das  innere  Triebwerk  des  Ge¬ 
dankenganges  der  philosopliirenden  Individuen  eben 
so,  wie  des  hohem  Geistes,  der  sich  in  den  Reihen 
dieser  Individuen  offenbarte;  es  fehlt  ihnen  das  Ver¬ 
mögen,  diesen  Geist  auch  in  den  leisern  und  ver¬ 
borgenem  Zügen  so  zu  sagen  seiner  physiognomi- 
schen  Erscheinung  in  Schrift  und  Rede,  in  That 
und  Wirkung,  zu  vernehmen  und  zu  erkennen. 
Sie  sind,  wie  sehr  sie  auch  allenthalben  besorgt 
seyn  mögen,  ihren  Spiritualismus  oder  Idealismus 
zur  Schau  zu  tragen,  im  Grunde  doch,  in  dieser 
historischen  Beziehung  wenigstens,  Materialisten: 
denn  sie  entbehren  nicht  nur  für  ihre  Person  jenes 
Vermögen,  sondern  sie  leugnen  auch  die  Möglich¬ 
keit,  dass  ein  Andrer  es  besitzen  könne;  sie  spre¬ 
chen  dem  Geiste  die-  Fähigkeit  Mab,  sich,  in  seinen 
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Aeusserungen  und  seiner  gesammten,  historischen 
und  ästhetischen  Erscheinung,  zu  offenbaren,  sein 
Inneres  und  seine  Geschichte  in  diesem  Aeussern 
kund  zu  geben.  Nüchterner  und  unerfreulicher  kann 
nicht  leicht  etwas  gedacht  werden,  als  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  Thl.  2,  S.  171  ff.  sich  in 
Bezug  auf  die  Frage,  erstens  über  die  Aechtheit  der 
Platonischen  Schriften,  und  zweytens  über  ihre  Zeit¬ 
folge  (die  sich  zugleich  mit  dem  Gedanken-  und 
Bildungsgänge  des  Platonischen  Geistes  in  ihnen  of¬ 
fenbaren  müsste)  ausspricht:  und  diess  nach  dem 
geistvollen,  aus  wahrhafter,  inniger  Vertrautheit 
mit  dem  Geiste  nicht  minder,  wie  mit  dem  Buch¬ 
staben  des  grossen  Denkers  hervorgegängenen  An¬ 
fänge,  den  j4.st  gemacht  hat,  den  der.  Verf.  nur 
fluchtig  und  nichiachtend  neben  dem  unbedeutenden 

und  verfehlten  Versuche  von  Socher  erwähnt.  _ 

Eben  so  verfährt  der  Verf.  im  dritten  Theile  in 
Bezug  auf  Aristoteles,  wo  er  Versuche  von  ähnli¬ 
cher  Tendenz  ein  für  allemal  damit  beseitigen  zu 
können  meint,  dass  er  sie  „wilde“  nennt.  —  Wie 
würde  es  wohl  mit  unserer  Kunde  von  der  bilden¬ 
den  Kunst  des  Allerthums  bestellt  seyn,  wenn  Win¬ 
kelmann  und  seine  Nachfolger  von  denselben  Grund¬ 
sätzen  in  Bezug  auf  die  Werke  dieser  Kunst  aus¬ 
gegangen  wären,  zu  denen  sich  unser  Verf.  in  Be¬ 
zug  auf  die  Frage  nach  der  Aechtheit  der  Werke 
alter  Schriftsteller,  und  auf  die  damit  verwandten 
Fragen  nach  der  Zeit,  und  andern  Verhältnissen 
dieser  Werke  zu  der  Persönlichkeit  und  dem  Stre¬ 
ben  ihrer  Verfasser  bekennt?  Oder  meint  man, 
dass  dieselben  Grundsätze  und  Verhaltungsregeln  der 
höhern  Kritik,  die  in  Bezug  auf  ein  Gebiet  der 
Darstellung  anwendbar  sind,  es  nicht  sind  in  Bezug 
auf  andere  Gebiete?  Dass  der  Geist  eines  grossen 
Meisters  von  dem  Geiste  stümperhafter  Nachahmer 
sich  unterscheiden  lässt,  wenn  er  zum  Werkzeuge 
seiner  Aeusserung  den  Pinsel,  aber  nicht,  wenn  er 
den  Schreibgriffel  hat ?  Dass  der  Bildungsgang  ei¬ 
nes  gediegenen  Geistes  sich  deutlicher  dem  Marmor, 
als,  dem  unmittelbarsten  Elemente  des  Gedankens, 
der  lebendigen,  in  Schrift  ergossenen  Rede  einprägt? 
—  Legt  einem  Kenner  der  Kunst  die  Werke  eines 
alten  Meisters,  untermischt  mit  Werken  seiner 
Schüler,  die  noch  weit  hinter  der  Mittel mässigkeit 
zurückblieben,  in  derselben  Vollständigkeit  vor, 
in  welcher  wir  die  Werke  des  Platon  und  des 
Aristoteles,  freylich  durch  die  eben  angedeutete 
Untermengung  verunreinigt,  noch  jetzt  besitzen,  und 
er  wird  es  für  den  ärgsten  Schimpf  halten,  der  ihm 
angelhau  werden  kann,  wenn  man  seine  Fähigkeit 
bezweifelt,  sowohl  das  Aeclite  von  dem  Unterge¬ 
schobenen,  als  auch,  in  dem  A echten',  die  ver¬ 
schiedenen  Perioden  des  Styls,  die  Spuren  des  we¬ 
sentlichen  Bildungsganges  jenes  Meisters  mit  voll¬ 
kommenster  Klarheit  und  Sicherheit  zu  unterschei¬ 
den.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht  all¬ 
zufern  mehr  ist,  wo  die  höhere  Kritik  der  Schrift¬ 
steller  des  Alterthums,  die  sich  jetzt,  gegen  die  Kri¬ 
tik  der  Werke  der  bildenden  Kunst  gehalten,  noch 
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in  einem  Zustande  der  Kindheit  befindet,  auf  dem¬ 
selben  Standpuncte  angelangt  seyn  wird,  auf  welche 
die  letztere  schon  vor  länger  als  einem  halben  Jahr¬ 
hunderte  Ein  grosser  Mann  mit  Einem  Schlage  her¬ 
angeführt  hat.  Dann  erst  wird  von  einer  geschieht- 
Lichen  Darstellung  der  Philosophie  des  Platon  und 
des  Aristoteles  die  Rede  seyn  können. 

~  ;  '  ;•  (Der  Beschluss  folgt.) 

Das  herzogl.  Nassauische  Landesgymnasium  zu 
eilburg  nach  seiner  jetzigen  V erfassung  und 
Verwaltung  gegen  einige  Anklagen  gerechtfertigt, 
von  Dy.  Fr.  Fraug.  Friedemann ,  Oberschulrath 
und  Director  des  Gymnasiums.  Nebst  Beylage  und  ei¬ 
ner  lithographirten  Zeichnung.  Hadamar  und 
Weilburg ,  Lanz.  1882.  258  S.  gr.  8.  (22  Gr.) 

Den  Kern  dieser  Sammlung  statistisch  -  apolo¬ 
getischer  Aufsätze  bildet  ein  aus  dem  Hesperns  ent¬ 
lehnter  Aufsatz  Hrn.  F’s  S.  1  —  38,  der  mehrern 
nachlheiligen  Gerüchten,  welche  über  das  Gymna¬ 
sium  zu  VV.  und  den  Director  ausgebreitet  worden 
waren,  begegnen  sollte  und  hier  mit  untergelegten 
Anmerkungen  wieder  abgedruckt  worden  ist;  denn 
was  die  Inhaltsanzeige  als  besondere  Aufsätze  an- 
fülirt,  sind  nur  längere  Anmerkungen  oder  Excurse, 
welche  sich  an  jene  Apologie  ansehliessen,  S.  58  — 
..Darauf  folSe,1>  den  grössten  Theil  des  Buches 
ausfüllend,  8  Beylageti,  unter  welchen  die  2.  die 
gegenwärtige  Einrichtung  des  Gymnasiums  zu  W. 
darstellt,  S.  100  —  126.  Andre  geben  Amtsreden  des 
Verfs.,  lateinische  und  deutsche  Gedichte  Weilbur- 
ger  Gymnasiasten ,  und  raancherley  Beleuchtungen 
pädagogischer  Grundsätze  und  Plane.  Das  Ganze  ist 
demnach  sehr  gemischt  und,  wie  es  scheint,,  rasch 
zusammengestellt.  Auszüge  lassen  sich  nicht  ^eben, 
nur  macht  Rec.  aufmerksam  auf  des  Verfs.  durch¬ 
dachte  Vertheidigung  der  clas'sischen  Studien  inGym-J 
nasien,  auf  seine  Ansichten  von  Realschulen  und 
auf  die  beyden  wackern  Schulreden;  und  in  diesen 
Beygaben  möchte  auch  Alles  enthalten  seyn,  was 
für  den  nicht  -  nassauischen  Leser  Interesse  und 
Nutzen  haben  kann.  Die  Ansicht  der  Stadt  Weil¬ 
burg  ist  nicht  übel  geralhen,  dagegen  können  die 
zwey  lithographirten  Blätter,  Welche  das  Gymna¬ 
sialgebäude  darslellen,  nur  für.  Inländer  Werth  ha¬ 
ben.  Wollte  man  jedes  deutsche  Gymnasium  so 
äbbilden,  wohin  sollte  das  führen?  Den  zweyten 
Titel,  den  das  Werkchen  führt:  Beyträge  zur  Ver¬ 
fassung  und  Verwaltung  deutscher  Gymnasien  (Heft 
2.),  kannRec.  für  eine  solche,  etwas  planlose  Samm¬ 
lung  nicht  adäquat  finden.  Und  wie  viele  Bände 
denkt  uns  Hr.  F.  zu  geben,  um  diesem  Titel  nur 
einigermaassen  Ehre  zu  machen  ?  jV  -j- 

Neue  Auflage. 

Französische  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum 
Privatgebrauche,  von  /.  F.  Schaffer,  qte  Aufl.  Han¬ 
nover,  i855.  Halmsche  Hofbuchhandlung.  XII  u. 
524  S.  gr.  8.  (21  gr.) 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Beschluss  der  Recens. :  Geschichte  der  Philosophie, 
von  Dr.  Heinrich  Ritter  etc» 

Wie  wenig  unser  Verf.  gemeint  ist,  was  zuvör¬ 
derst  Platon  betrifft,  auf  tiefer  liegende  Probleme, 
die  Philosophie  dieses  Denkers  betreffend,  aus  de¬ 
ren  Erörterung  allein  doch  eine  geschichtliche  Ein¬ 
sicht  in  das  Wesen  der  Philosophie  hervorgehen 
kann,  sich  einzulassen ,  erhellt  sogleich  daraus,  dass 
er  S.  170,  offenbar  unrichtig,  sagt:  Aristoteles 
schöpfe  die  Lehre  des  Platon  nur  mit  wenigen 
Ausnahmen  aus  seinen  Dialogen  und  nicht  aus  ei¬ 
nem  geheimen  Unterrichte  seines  Lehrers,  erkenne 
überhaupt  keine  esoterische  Lehre  desselben.  Und 
doch  sind  ganze  Bücher  der  Aristotelischen  Meta¬ 
physik  der  Kritik  solcher  Lehren  des  Platon  ge¬ 
widmet,  von  denen  wir  aus  den  Dialogen  kaum 
eine  Ahnung  haben  würden,  und  unzählige  andere 
Stellen  der  Physik,  der  Seelenlehre,  der  Ethik 
u.  s.  w.  berühren  solche  Lehren.  Hr.  R.  hatte, 
wenn  sein  eigenes  Studium  des  Aristoteles ,  von 
welchem  man  hiernach  fast  versucht  seyn  könnte, 
zu  argwöhnen,  dass  es  nur  auf  den  Gewinn  der 
nöthigen  Excerpte  zum  Behufe  seiner  Zusammen¬ 
stellungen  gerichtet  war,  —  ihn  nicht  auf  diese  Bemer¬ 
kung  führte,  wenigstens  die  Schrift  von  Trendelen¬ 
burg  vor  Augen,  die  ihn  darüber  hätte  belehren 
können.  Von  wie  durchgreifender  Wichtigkeit  das 
in  dieser  Schrift  hervorgehobene,  von  unserm  Vf. 
(S.  555  ff.)  recht  eigentlich  en  bagatelle  behandelte 
Moment  für  die  gesammte  Philosophie  des  Platon 
war,  davon  hätte,  abgesehen  von  allen  innern 
Gründen,  die  darauf  hinführen,  schon  der  ge¬ 
schichtliche  Umstand  belehren  können,  dass  sich 
die  unmittelbarsten  Schüler  und  Nachfolger  de s  Pla¬ 
ton,  Speusipp  und  Xenokrates ,  so  gut  wie  aus¬ 
schliesslich  damit  beschäftigten.  —  Einen  solchen 
ihm  sich  darbietenden  Weg  zu  einer  tiefem  Auf¬ 
klärung  über  die  Philosophie  des  grossen  Denkers 
hätte  ein  Geschichtschreiber  keinesweges  unbenutzt 
lassen  dürfen,  der  zuvor  durch  seine  eigenen  Ex¬ 
cerpte  belehrt  worden  war,  wie  unzusammenhän¬ 
gend  unter  sich,  wie  gerade  da,  wo  es  eine  Lösung 
der  eigentlichen  Probleme  der  Philosophie  gilt,  uns 
im  Stiche  lassend,  dasjenige  ist,  was  sich  auf  dem 
Wege  des  blossen  Ausziehens  aus,  den  vorhandenen 
Schriften  gewinnen  lässt.  —  Aber  wir  setzen  zu 
Zu>eyter  Hand, 


viel  voraus,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Verf. 
bey  seiner  Darstellung  diese  Mängel  des  von  ihm 
Dargestellten  bemerkt  habe.  Ihm  gilt  das  todte 
äusserlicheBand,  durch  welches  er  die  Lehren  und 
Aussprüche  des  Platon  unter  einander  verknüpft, 
wirklich  für  ein  geistiges  und  lebendiges.  Er  nimmt 
kein  Arg  daran,  einzugestehen  (S.  5 18  ff.),  dass 
Platon  uns  über  das  Verhältnis  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  zu  der  Welt  der  Ideen  oder  des 
wahrhaft  Seyen  den  so  gut  wie  ganz  im  Unklaren 
lasse;  ja  er  findet  keinen  Anst'oss  in  der  Bemer¬ 
kung:  „so  gross  auch  das  Gebiet  der  Ideen  sey, 
so  wie  Platon  sich  dasselbe  dachte,  so  habe  er  doch 
nicht  eben  dahin  gestrebt,  dasselbe  durch  eine  ge¬ 
nauere  Eintheilung  (?)  sich  zu  grösserer  Klarheit 
zu  bringen  (S.  525).“  Er  thut  sich  etwas  darauf 
zu  Gute  (S.  267),  den  Begriff  der  Platonischen 
Idee,  den  „viel  zu  beschränkten  Vorstellungen  ge¬ 
genüber,  die  in  neuern  Zeiten  hier  und  da  darüber 
verbreitet  woi den  sind,  in  seiner  Universalität  auf¬ 
zufassen  er  excerpirt  gewissenhaft  eine  Reihe 
von  Stellen,  in  denen  Begriffe  von  allerhand  Din¬ 
gen,  auch  den  geringfügigsten  und  schlechtesten, 
mit  dem  Namen  von  Ideen  belegt  werden,  ohne 
auch  nur  die  Frage  au fzu werfen ,  ob  nicht  der  dia¬ 
logische  Zusammenhang  dieser  Stellen  darauf  schlies- 
sen  lässt,  dass  diess  nur  zum  Behufe  einer  vorläu¬ 
figen  Verdeutlichung  dessen  geschehe,  was  unter 
dem  Worte  Idee  verstanden  werden  solle,  oder 
dass  es  gar,  wie  in  einer  jener  Stellen  doch  hand¬ 
greiflich  der  Fall  ist,  als  Einwurf  gegen  die  Ideen¬ 
lehre  vorgebracht  werde.  Es  möchte  schwer  seyn, 
etwas  von  der  einen  Seite  Platteres  und  Ueber- 
flüssigeres,  von  der  andern  Absurderes  zu  ersinnen, 
als  das  ist,  wozu  die  Ideenlehre  unter  den  Händen 
unsers  Verfs.  wird:  wiewohl  sich  nicht  leugnen 
lässt,  dass  er  auch  hier  allenthalben  mit  buchstäb¬ 
licher  Treue  excerpirt,  und  das  Excerpirte  auf 
seine  W eise  in  einen  systematischen  Zusammen¬ 
hang  zu  bringen  sich  bestrebt.  —  Aber  Keinem, 
der  die  ächten  Schriften  Platons  wirklich  unbe¬ 
fangen,  d.  h.  ohne  das  Vorurtheil,  als  enthalten 
sie  ein  vollständiges  System,  und  ohne  die  aus¬ 
drückliche  Absicht,  dieses  System  aus  ihnen  ab¬ 
zuziehen,  liest  (wie  freylich  bisher  noch  äussei’st 
Wenige  sie  gelesen  haben) ,  kann  es  entgehen,  wie 
ein  Theil  dieser  Schriften  nach  einem  solchen  Sy¬ 
steme  heranstrebt ,  ohne  es  als  wirklich  schon 
vorhanden  vorauszusetzen,  ein  anderer  von.  dem 
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Stand pu net e  des  bereits  gewonnenen  und  im  Geißle 
yorhandenen  und  lebendigen  Systems  aus  zu  nicht 
Eingeweihten  spricht,  und  diese  für 'das  Verständ- 
niss  desselben  vorzubereiten,  oder  allmälig  dazu  her¬ 
anzuführen,  sucht.  In  dieser  doppelten  Stellung  der 
Platonischen  Dialogen  zu  dem  eigentlichen  Sy¬ 
steme  dieses  Denkers  besteht  der  wesentlich  exo- 
terische  Charakter  der  erstem,  den  man  schon  von 
Alters  her  bemerkt,  aber  nicht  jederzeit  richtig 
gedeutet  hat.  An  absichtliche  Verhüllung  oder 
Verheimlichung  der  Lehre  darf  bey  Platon  so  we¬ 
nig,  wie  bey  irgend  einem  andern  Philosophen  des 
Alterthums  gedacht  werden;  aber  eine  besonnene 
Zurückhaltung  desjenigen  Theils  der  Lehre,  dessen 
Auseinandersetzung  für  die  Kunstform  des  Dialo¬ 
gen  ganz  und  gar  nicht  gepasst  hätte,  jenes  tiefer 
liegenden  Zusammenhanges,  welcher,  nach  Pla¬ 
tons  (im  Phadrus)  deutlich  ausgesprochener  Ueber- 
zeugung,  ohne  mündlichen  Vortrag  sich  nicht  klar 
machen  liess,  ist  ganz  dem  Sinne  und  Charakter 
jener  grossen  Alten  gemäss,  an  welchen  die  neuere 
Zeit  mit  Recht  nichts  bewundernswürdiger,  als  ihre 
•weise  Mässigung,  die  freywillige  Zähmung  und 
Selbstbeherrschung  ihrer  Kraft,  findet. —  Entweder 
man  gebe  es  auf,  überhaupt  über  Platon  zu  reden, 
was  auch,  in  so  fern  man  nichts  zu  sagen  hat,  als 
was  mit  dürren  Worten  in  den  Dialogen  gesagt 
ist,  bey  der  klaren  und  hinreissenden  Darstellung 
der  letztem,  die  überdiess  uns  noch  durch  eine 
treffliche  Uebersetzung  näher  gebracht  sind,  übei'- 
flüssig  genug  ei’scheinen  kann  —  oder  man  foi’sche 
jenem  tiefern  Zusammenhänge  nach,  welchem  die 
Dialogen,  indem  sie  ihn  andeuten  und  im  Hinter¬ 
gründe  zeigen,  die  Kraft  und  Herrlichkeit  ihrer 
Darstellung  verdanken.  Der  Platonische  Enthusias¬ 
mus,  wie  er  sich  in  dem  Dichterfluge  seiner  Rede 
offenbax't,  müsste  uns  als  abgeschmackt  ei’scheinen, 
wenn  er  keinen  andern  Gegenstand  hätte,  als  jenes 
dürre  Lehrgebäude,  welches  derVerf.,  wie  bisher 
die  Meisten,  für  das  Platonische  gibt. 

Ein  ganz  Entsprechendes,  wie  von  der  ächten 
Behandlungsweise  des  Platon  und  ihrem  Gegensätze 
gegen  die  von  unseiun  Vf.  beliebte,  gilt  auch  von 
der  Behandlungsweise  des  Aristoteles ,  trotz  der 
grossen  Vei’schiedenheit  beyder  Philosophen  und 
ih  res  schriftstellerischen  eben  so,  wie  ihres  wissen¬ 
schaftlichen  Charakters,  durch  die  jedoch  eine  über- 
l’aschende  Analogie  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Beyde  zur  Geschichte  der  Litei'atur  und  der  Wis¬ 
senschaft  stehen,  nicht  ausgeschlossen  wird.  Ob¬ 
gleich  die  Schi'iften  des  Aristoteles  nicht  in  dem 
Sinne  Kunstwerke  sind,  wie  jene  des  Platon,  so 
sind  sie  doch  nicht  weniger  lebendige,  durch  und 
durch  charakteristische  Aeusserungen  eines  Geistes, 
der,  wie  er  an  Reichthum,  Kraft  und  Tiefe  dem 
Platonischen  keinesweges  nachsteht,  so  auch  darin 
•ihm  gleicht,  dass  er  eine  erschöpfende  Darstellung 
-seines  Ex’kenntnissi’eichthums  in  seinen  Schriften 
weder  gegeben,  noch  beabsichtigt  hat. —  Hrn.  R.s 
Ansicht-  von.  dem  Style  des  Aristoteles ,  dex*.  uns 


als  eih  so  wichtiges  Moment  erscheint  für  die  ge¬ 
schichtliche  Benutzung  und  Anordnung  der  Schrif¬ 
ten  dieses  Denkers,  ist  keine  sonderlich  günstige, 
und  wir  können  es  nicht  anders  als  löblich  finden, 
dass  er  sie  mit  so  rückhaltloser  Aufrichtigkeit 
mitgeth eilt  hat.  „Die  Qedanken,“  so  charakterisii’t 
er  ihn,  „sind  meistens  eben  nur  so  hingeworfen, 
nicht  gleichmässig  ausgeführt;  oft  kann  man  sie 
nur  errathen,  oft  ist  die  Verbiixdung  ganz  ver¬ 
nachlässigt  und  verworren,  oft  unnöLhiger  Weise 
unterbrochen,  ja  zuweilen  selbst  in  grammatischer 
Hinsicht  nicht  zu  rechtfertigen.  Diese  Unordnung 
erstreckt  sich  nicht  jjjir  auf  einzelne  Sätz,  sondern 
auch  auf  die  Zusammensetzung  grossem  Theils.44 
Kurz,  nach  den  uns  erhaltenen  Schriften  „wür¬ 
den  wir  im  Ganzen  und  blos  in  Rücksicht  auf 
die  Dai’stellung  den  Aristoteles  für  einen  schlech¬ 
ten  Schriftsteller  halten  müssen.44  Damit  noch  nicht 
zufrieden,  erklärt  der  Verf.  auch  später  noch  wie¬ 
derholt,  „dass  er  sich  die  Kunst  des  Aristoteles  in 
der  Dai’stellung  nicht  gross  denken  kann. 44  —  Nach 
diesem  Allem  wären  wir  bey  dem  Versuche,  die 
Geschichte  des  Aristotelischen  Geistes  aus  seinen 
Schriften  hei’auszufinden ,  nun  freylich  übel  bera- 
tlien;  denn  ein  schlechter  Schriftsteller  in  Bezug 
auf  Darstellung  ist  doch  wohl  derjenige,  der  ent¬ 
weder  keinen  Geist  hat,  oder,  wenn  er  ihn  hat, 
ihn  nicht  in  seine  Darstellung  hinein  zu  bilden  vei’- 
steht.  Aber  jene  Ansicht  des  Verfs.  ist  eine  ihrer 
Entstehung  nach  zwar  ganz  ei'klärliche,  nichts  desto 
weniger  abei’  von  Grund  aus  falsche.  Ein  grösser 
Tlieil  —  ungefähr  die  Hälfte  —  der  unter  dem 
Namen  des  Ar.  uns  überlieferten  Schriften  ist  wirk¬ 
lich  schlecht  geschrieben;  auf  sie  passt  jene  Cha¬ 
rakteristik  unsers  Verfs.  vollkommen;  vielleicht  ist 
sie  noch  nicht  einmal  hart  genug.  Aber  die  andere 
Hälfte  ist  zwar  nicht  mit  derjenigen  Redekunst 
ausgestattet,  welche  sich  auch  dem  Unaufmerksa¬ 
men  oder  dem  für  das  leisere  Wühen  des  Geistes 
Unempfänglichen  als  ausdrückliche,  absichtsvolle 
Schönheit  oder  Erhabenheit  des  Styles  aufdrängt, 
wohl  aber  ganz  in  demselben  Sinne  Spiegel  des 
edelsten  und  gediegensten  Geistes,  wie  nur  irgend 
anderwärts  eines  der  Elemente,  die  dem  Geiste 
zum  Ausdrucke  dienen,  diess  gewesen  ist.  Gerade 
die  Kunstlosigkeit  seiner  ausdrücklich  nur  auf  den 
wissenschaftlichen  Inhalt  gerichteten  und  von  allen 
rhetorischen  Zwecken  völlig  unberührten  P».ede 
macht  den  dieser  Rede  eingehauchten  Wohllaut, 
den  durchaus  natürlichen  und  unabsichtlichen  Rhyth¬ 
mus,  die  wunderbare  Anmuth,  Klarheit  und  Präzision 
dei'selben  um  so  denkwürdiger,  und  drückt  ihr  einen 
Stempel  auf,  der  sie  von  allem,  was  die  Literatur 
alter  und  neuer  Zeit  sonst  Aehnliches  bietet,  unter¬ 
scheidet.  Alle  jene  Eigenschaften  haben  bereits  die 
Alten  in  ihr  aneikannt,  und  es  ist  ein  armseliges 
Ausfluchtsmittel,  welches  Hr.  R.  gebraucht,  wenn 
er  (Bd.  5.  S.  27)  die  betreflendeix  Stellen,  nament¬ 
lich  des  Cicero ,  so  deutet,  als  sey  dai'in  nur  von 
gewissen  verloren  gegangenen  Schriften  die  Rede, 
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die  der:  Verl,  exoterische  zu  nennen  beliebt,  in  ei¬ 
nem  Sinne,  der,  obwohl  sonst  einer  recht  annehm¬ 
baren  Deutung  fähig,  doch  zuverlässig  nicht  der 
ist,  in  welchem  Ar.  selbst,  wie  der  Vf.  uns  gern 
überreden  möchte,  dieses  Wortes  sich  bedient.  — 
Dieser  Styl  nun  ist  es  einzig  und  allein,  welcher 
über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  eines  Werkes 
-in  letzter  Instanz  entscheiden  kann;  er  ist  der  In¬ 
begriff  der  ,,innern  Kennzeichen, u  von  denen  der 
Verf.  (S.  37)  zwar  in  abstracto  zugibt,  dass  sie 
allein  zuletzt  in  dieser  Untersuchung  den  Ausschlag 
geben  können,  diesem  Zugeständnisse  aber  sogleich 
dadurch  seinen  Werth  entzieht,  dass  er  jene  Kenn¬ 
zeichen  nur  auf  den  wissenschaftlichen  Inhalt  und 
etwa  noch  auf  gewisse  äusserliche  Eigenheiten  der 
Schreibart  bezieht,  welches  beydes  doch  auch  geist¬ 
lose  Schüler  und  Nachahmer  von  Ar.  entlehnen 
und  ihm  nachbilden  konnten  und  wirklich  nachge¬ 
bildet  haben.  Wer  aber  für  jenen  ächten  und 
wahrhaften,  den  eigentlichen,  ätherischen  Körper 
des  Geistes,  sowohl  überhaupt,  als  in  Bezug  auf 
Aristoteles  insbesondere,  keinen  Sinn  hat,  und  es 
verschmäht,  in  die  Schule  der  geschichtlich-ästhe¬ 
tischen  Betrachtung  bildender  Kunst  zu  gehen,  um 
dort  sich  diesen  Sinn  zu  erwerben:  dem  dürfen 
wir  mit  nicht  geringerer,  aber  besser  begründeter 
Zuversicht  die  Urteilsfähigkeit  über  diese  wich¬ 
tige  Vorfrage  aller  eigentlich  geschichtlichen  Be¬ 
trachtung  der  grossen  Denker  des  Alterthums  ab¬ 
sprechen,  wie  mit  welcher  Hr.  R.  das  Unterneh¬ 
men  jener  Scheidung  des  Aechten  von  dem  Un- 
ächten  einer  „eben  so  blinden,  als  leichtsinnigen 
Verehrung  des  Aristoteles “  zeiht. 

Man  könnte  meinen,  dass  das  Zugeständniss, 
welches  wir  so  eben  in  Bezug  auf  die  unächten, 
angeblich  Platonischen  und  Aristotelischen  Schrif¬ 
ten  gaben :  dass  diese  dem  Inhalte  nach  von  jenen 
grossen  Meistern  entlehnt,  und  daher  allerdings  für 
die  Kennlniss  ihrer  Lehre  zu  benutzen  sind,  der 
von  uns  hier  wieder  in  Anregung  gebrachten  Frage 
einen  grossen  Theil  von  ihrer  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  entziehe.  Es  ist  neuer¬ 
dings,  von  mehr  als  einer  Seite  her,  die  keines- 
weges  unwahrscheinliche  Vermuthung  ausgespro- 
chen  worden,  dass  ein  Theil  der  unter  dem  Namen 
des  Ar.  auf  uns  gekommenen  Schriften  nichts  an¬ 
ders  als  die  schriftliche  Abfassung  seiner  mündli¬ 
chen  Vorträge  durch  seine  Zuhörer  und  Schüler, 
—  wie  wir  uns  ausdrücken  würden,  Collegienhefte — 
seyn  möge.  Hiernach  würden  diese  Schriften  noch 
in  weit  vollkommenerem  Sinne,  als  in  jedem  andern 
Falle,  nach  wie  vor  ihrem  Inhalte  nach,  als  das 
Eigenthum  des  Aristoteles  zu  betrachten  seyn.  — 
Aber  nach  ihrem  Ausdrucke  und  gesammter  Aus- 
senseite  bleiben  sie  auch  so  noch  das  Eigenthum 
Anderer :  denn  es  ist  wohl  zu  merken,  dass,  wie  schon 
aus  dem  erhellen  sollte,  was  von  des  Ar.  Lehr¬ 
weise  erzählt  wird,  und  wovon  seine  Schule  den 
Namen  erhalten  hat,  an  ein  unmittelbares  Nach¬ 
schreiben  der  Worte  des  Lehrers,  wie  solches  etwa 


in  unsern  Auditorien  Statt  findet,  nicht  zu  denken 
ist.  —  Bleibt  aber  diess  feststehen,  so  müssen  wir 
wiederholt  darauf  dringen,  dass  es  einer  ganz  an¬ 
dern  Ansicht  und  Behandlung  dieser  Schriften, 
vornehmlich  aber  der  ächten,  von  dem  grossen 
Denker  selbst  aufgezeichneten,  bedarf,  um  aus  ih¬ 
nen  eine  Geschichte  des  Aristotelischen  Geistes  zu 
gewinnen,  als  der  platten  Excerpirmethode,  die 
bisher  von  den  Geschichtschreibern  der  Philosophie 
beliebt  worden  ist.  Auch  bey  diesem  grossen  Mannte 
liegt  dem  Geschichtschreiber  ob,  zur  Anschau  zu 
bringen,  wie  die  Wissenschaft  in  seinem  Geiste 
fortwährend  im  Werden  war,  wie  der  Inhalt  eines 
Jeden  seiner  Werke  ein  durch  dessen  Stellung 
nicht  blos  zu  den  einzelnen  übrigen,  sondern  ins¬ 
besondere  zu  dem  gesammten  Ideengange  seines 
Verfs.  geschichtlich  bedingter  ist,  der  keinesweges 
so  positiv  und  dogmatisch,  wie  auch  unser  Verf. 
thut,  ats  ein  für  allemal  feststehender  Theil  eines 
fertigen  Systemes  betrachtet  werden  darf.  —  Es 
ist  ein  glücklicher,  aber  leider  unbenutzt  geblieber- 
ner  Gedanke  unsers  Verfs.  (S.  64),  die  „erste  Phi¬ 
losophie“1  des  Aristoteles  zusammenzustellen  mit 
dem,  was  Platon,  als  Haupt-  und  Grundwissen¬ 
schaft  der  Philosophie,  „Dialektik“  nennt.  Wie  für 
die  Dialogen  des  Platon  diese  Dialektik,  so  ist  für 
die  Schriften  des  Aristoteles  die  „erste  Philosophie“ 
gleichsam  die  unsichtbare  Centralsonne,  um  die 
sie  alle  kreisen,  das  Ziel,  welches  sie  erstreben, 
und  von  dem  sie  doch,  durch  eine  ihnen  inwoh¬ 
nende  entgegenstrebende  Kraft,  stets  entfernt  ge¬ 
halten  werden.  Zu  ihr  verhalten  sich  die  Aristo¬ 
telischen  Schriften  sämmtlich  in  gewissem  Sinne 
exoterisch,  wiewohl  sonst  dieser  Ausdruck  nicht 
auf  sie  in  derselben  Bedeutung,  wie  auf  die  Pla¬ 
tonischen,  angewandt  werden  kann.  (Ueber  die 
Bedeutung  des  Gegensatzes  von  Exoterischem  und 
Esoterischem,  in  Bezug  auf  dessen  Erklärung  Hr. 
R.  S.  22  den  Verf.  dieser  Recension,  selbst  etwas 
voreilig,  und  ohne  sich  nur  um  die  eigentliche 
Meinung  des  Letztem  bekümmert  zu  haben,  der 
Voreiligkeit  zeiht,  ist  er  jetzt  wohl  durch  die  aus¬ 
führliche  und  gründliche  Abhandlung  im  zweyten 
Bande  von  Stahrs  Aristotelia  eines  Bessern  belehrt 
worden.)  Nicht  als  ob  wir  von  Ar.  Grund  hätten, 
anzunehmen,  dass  er  seine  ttqojttj  quXooocf  la  auf  die¬ 
selbe  Weise  im  Geiste  vollendet,  und  seinen  Schü¬ 
lern  nur  mündlich  vorgetragen  habe,  wie  PI.  seine 
Dialektik;  vielmehr  glauben  wir  uns  genölhigt,  den 
Ar.  sein  ganzes  wissenschaftliches  Leben  hindurch 
als  einen  Suchenden  zu  denken,  seine  Philosophie 
nie  in  dem  Sinne  zu  der  Geschlossenheit  eines  Sy¬ 
stemes  abgerundet,  wie  die  Platonische  es  aller¬ 
dings  geworden  ist.  Zwar  dass  Ar.  sich,  theils 
positiv,  grossen  Theils  aber  auch  negativ  und  po¬ 
lemisch,  über  Gegenstände  dieser  Plaupt-  und  Grund¬ 
wissenschaft  gegen  seine  Schüler  erklärte,  leidet  kei¬ 
nen  Zweifel;  die  Bücher  der  Metaphysik ,  in  so  fern 
dieselben  nicht,  was  von  einem  nicht  unbeträcht¬ 
lichen  Theile  derselben  gilt,  blosse  Einschreibungen 
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des  Inhalts  anderer  Anstotel.  Schriften  enthalten, 
mögen  aus  solchen'  Mittheilungen  geflossen  seyn. 
Aber  ein  anderes  sind  solche  gelegentliche,  zerstreute 
problematische  Mittheilungen,  ein  anderes  ein  in 
seinen  Principien  und  in  seinem  Endziele  abge¬ 
schlossenes  System.  Hätte  Ar.  ein  solches  gehabt, 
hatte  er  sich  wirklich  im  Besitze  jener  höchsten 
Principien  geglaubt,  von  denen  er  dort  sagt,  dass 
sie  die  für  sich  klarsten,  nicht  aber  für  uns  deut¬ 
lichsten  und  bekanntesten  .seyen,  so  würde  er  es, 
zu  Folge  seiner  in  der  zweyten  Analytik  ausge¬ 
sprochenen  logischen  Ansichten,  ohne  Zweifel  wohl 
in  mathematischer  Form  dargelegt  haben.  Es  wäre 
unbegreiflich,  wie  das  Miss  Verhältnis  der  wirklichen, 
wissenschaftlichen  Darstellung  des  Aristoteles  zu 
jenen  dort  so  klar  dargelegten  logischen  Grundsätzen 
bisher  sowenig  hat  beachtet  bleiben  können ;  wenn 
man  nicht  annehmen  dürfte,  dass  eben  die  Scheu, 
dem  durch  den  Namen  des  Aristoteles  unterstützten 
Dogmatismus  dadurch  einen  empfindlichen  Stoss 
gegeben  zu  sehen,  von  der  aufmerksamem  Unter¬ 
suchung  dieses  Punctes  zurückhielt.  Namentlich 
unsere  Geschichtschreiber  wollen  durchaus  etwas 
dogmatisch  Abgeschlossenes  haben,  um  die  Systeme 
wie  Schmetterlinge  an  Nadeln  aufspiessen  und  sau¬ 
ber  eonservirt  den  Liebhabern  vorzeigen  zu  können. 
Zwar  ist  auch  in  einem  tiefem  und  wahrem  Sinne 
neuerlich  dem  Probabilismus  und  dem  problemati¬ 
schen  Philosophiren  der  Krieg  gemacht  worden; 
Tiber  man  sollte  bedenken,  wie  für  gewisse  ge¬ 
schichtlich  gegebene  und  höchst  ehrenwerthe  und 
furchtbare  Standpuncte  dieser  Gegensatz  des  kate¬ 
gorischen  und  apodiktischen  Verfahrens  wesentlich 
bleibt.  Für  einen  solchen  Standpunct  können  wir 
nicht  umhin,  den  des  Aristoteles  zu  erklären,  und 
nur  Denjenigen  werden  wir  als  den  wahrhaften 
geschichtlichen  Kenner  und  Darsteller  der  Philo- 
losophie  dieses  Denkers  begrüssen,  der  uns  in  die¬ 
sem  Sinne  dieselbe  als  eine  werdende  vorführt, 
der  uus  die  Reihenfolge  der  Aristotelischen  For¬ 
schungen  und  Schriften  kennen  lehrt  und  uns  auf 
den  Slandpunct  stellt,  von  welchem  aus  eine  jede 
von  diesen  betrachtet  seyn  will,  um  in  ihrer  rela¬ 
tiven  Wahrheit  und  Nothwendigkeit  erkannt  zu 
werden,  damit  ihr  Inhalt  nicht  sowohl  unmittelbar 
ausgezogen  an  eine  zum  voraus  bestimmte  Stelle 
«ines  ein  für  allemal  fertig  schematisirten  Systemes 
eingereiht,  als  vielmehr  in  seiner  allmäligen Selbst¬ 
bildung  und  Metamorphose  aus  andenn  und  zu 
anderm  Inhalte  erschaut  werde.  —  Wollte  man 
die  Missverständnisse,  die  durch  Versäumnis  die¬ 
ses  allein  wahrhaften  Gesichtspunctes  auch  über 
die  Lehre  des  Aristoteles  im  Ganzen  und  Allge¬ 
meinen  entstanden  sind  und  entstehen  mussten, 
noch  durch  eine  geschichtliche  Analogie  kürzlich 
erläutern  und  charakterisiren :  so  könnte  man  an. 
die  Art  und  Weise  erinnern,  wie  von  der  Mehr¬ 
zahl  seiner  Deuter  und  Ausleger  Spinoza  behan¬ 
delt  worden  ist;  indem  dieselben,  vergessend,  dass 
dieser  Denker  der  Gottheit  unendliche  Attribute 


zuschreibe,  in  seinem  Systeme,  welches  sich  mit 
vollem  ßewusstseyn  für  ein  durchaus  begrenztes, 
von  einem  äusserst  beschränkten  Standpuncte  der 
Wellbetrachlung  aus  aufgenommenes  gibt,  ein  Sy¬ 
stem  des  absoluten  Wissens  zu  erblicken  meinten. 

In  seiner  Darstellung  der  übrigen  nachsokra- 
tischen  Philosophie  kann  man  den  Verf.  von  Par— 
teylichkeit  nicht  frey  sprechen.  Er  verlangt  allent¬ 
halben  zu  sehr  ein  positives  und  dogmatisches  Aus— 
sprechen  gewisser  allgemeiner,  von  ihm  vor  andern 
für  wichtig  geachteten  Wahrheiten,  und  wird  da¬ 
durch  ungerecht  gegen  solche,  deren  Verdienst  in 
dem  Geltendmachen  des  negativen  Momentes,  in 
dem  Anregen  und  Hinaustreiben  aus  der  Bequem¬ 
lichkeit  des  Dogmatismus  bestand.  Unter  andern 
ist  uns  diess  bey  seiner  Darstellung  des  Skepticis- 
mus  und  bey  der  der  Epikurischen  Lehre  aufge¬ 
fallen,  welche  beyde  er  viel  zu  niedrig  stellt,  und 
namentlich  die  welthistorische  Wichtigkeit  und 
Bedeutung,  welche  die  letztere  sich  in  dem  spätem 
Alterthume  zu  erwerben  wusste,  ganz  verkennt. 
Auch  einzelne  tiefsinnige  und  inhaltschwere  Lehr¬ 
sätze  und  Begriffsbestimmungen  bleiben  ihm,  wenn 
sie  ihm  unter  einer  einigermaaSsen  fremdartigen  und 
paradoxen  Gestalt  entgegentreten,  nicht  selten  unver¬ 
standen.  AlsBeyspiel  möge  dienen,  was  er  S.  490  ff. 
über  die  Lehre  Epikurs  von  den  Göttern  sagt,  wo 
er  aufrichtig  gesteht,  den  eigentlichen  Sinn  dersel¬ 
ben  und  ihren  Zusammenhang  mit  andern  Lehren 
zu  entbehren.  Wir  verweisen  ihn,  statt  aller  an¬ 
dern  Erklärung,  auf  das  Schillersche  Gedicht:  das 
Reich  der  Formen  oder  das  Ideal  und  das  Lehen , 
welches  uns  ganz  denselben  Gedanken,  wie  die 
Epikurische  Götterwelt,  auszudrücken  scheint.  35 
DasWürk  ist  mit  musterhafter  Correctheit  ge¬ 
druckt  und  seine  äussere  Ausstattung  ist  in  jeder 
Hinsicht  empfehlenswert!!.  C.  H.  TV. 


Kurze  Anzeige. 

Dialogues  franpais  a  l’usage  des  ecoles  et  des  In¬ 
stituts  d’ Allemagne  oü  est  inlroduite  la  gram- 
maire  francaise  de  Sanguin.  —  A.  u.  d.  T. : 
Supplement  a  la  Qrammaire  de  Sanguin.  Püblies 
par  Jean  Ekk enstein,  Dr.  en  Ph.  et  Prof,  de  langue 
frangaise  et  anglaise  a  l’institut  polytechnique  royal  deDresde. 

Dresden,  Arnold.  j852.  VI11.216S.  gr.  8.  (2iGr.) 

Der  Verf.  gab  bereits  die  Anekdoten  der  Hirzelschen  Gram¬ 
matik,  in  Gespräche  aufgelöst,  heraus,  und  lässt  hier  nun,  auf 
glcicheWeise  zugerichtet,  diejenigen  der  Sanguinschen  Sprach¬ 
lehre  folgen.  Ueber  jede  Anekdote  sind  zwey  Gespräche  gefer¬ 
tigt,  eines  für  Anfänger,  über  die  Erzählung  selbst,  und  ein 
anderes,  mehr  raisonnirend,  für  Geübtere. 

Rec.  zweifelt  nicht,  dass  es  Lehrer  und  Lernende  gibt,  de¬ 
nen  jede  Art  von  Kost  ansteht,  wenn  sie  auch  ungesund  wäre; 
er  weiss  aber  auch,  dass  cs  noch  andere  gibt,  die  eine  so  ge- 
würz- und  gehaltlose  Wasserbrühe,  wie  sie  hier  geboten  wird, 
nur  mit  Ekel  von  sich  weisen  werden.  Es  muss  bey  solchen 
Büchern  dahin  kommen,  dass  aller  geistweckende  und  stär¬ 
kende  Unterricht  unmöglich  und  der  Lehrer  zum  Automat 

Wird.  D.  F. 
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Confirmanden  -  Unterricht. 

Die  Sonne.  Ein  Leitfaden  zur  christlichen  Unter¬ 
weisung  im  Christenthume,  insonderheit  zur  Ein¬ 
weihung  der  Confirmanden.  Herausg.  v.  TVilh. 
T hie ss.  Altona,  in  Comm.  b.  Aue.  1802,  XV 
und  56  S.  8.  (8  Gr.) 

w  virde  auch  Rec. ,  dem  übrigens  die  Betrachtung 
des. Christenthums  unter  dem  Bilde  der  Sonne  eine 
schöne  und  freudige  Ansicht  bietet;  diesen  Leit¬ 
faden  bey  dem  von  ihm  zu  ertheilenden  Confir- 
manden- Unterrichte  auf  keinen  Fall  zum  Grunde 
legen,  weil  in  demselben  ungeachtet  der  (aber  ohne 
Kritik  und  ohne  Bekanntschaft  mit  einet'  unbefan¬ 
genen  Exegese)  häufig  angeführten  Bibelstellen 
keine  rein  -  biblische  Lehre  Jesu,  sondern  grössten 
T.  heils  Lehrsätze  nach  dem  altern  Lehrbegriffe  der 
lutherischen  Kirche  vorgetragen  werden;  so  kann 
er  doch  nicht  leugnen,  dass  der  Verf.,  der  seine 
Vorrede  von  dem,  in  vielen  Handbüchern  der  Erd¬ 
beschreibung  vergeblich  gesuchten,  Arnis  aus  un¬ 
terschreibt,  durch  manchen  wahren  und  schönen 
Gedanken  überrasche;  dass  er  einem  Abraham  a 
Santa  Clara  und  einem  Harms  die  Kunst  abgelernt 
habe,  durch  blendende  Gleichnisse  und  Antithesen, 
die  allerdings  zuweilen  auch  ins  Spielende  fallen, 
solche  Leser,  die  nicht  in  ihrem  Glauben  fest  sind, 
zu  bestechen  und  zu  dem  seinigen  zu  verlocken. 
Bald  dient  dem  Verf.  die  Sonne  als  Bild  der  Bibel, 
bald  als  Bild  Gottes,  bald  als  Bild  Christi,  bald 
als  Bild  alles  Desjenigen,  was  ihm  Cbristenthum 
ist.  Dieses  wird  nun  durch  24  §§.,  in  Bildern  von 
der  Sonne  entlehnt,  vorgetragen.  §.  i.  hat  die 
Ueberschrift:  „Ohne  Sonnenlicht  kein  Mondenlicht.“ 
Darauf  folgt  sogleich:  „Das  heisst:  Ohne  Offen¬ 
barung  keine  Religion;  ohne  Bibel  kein  Christen¬ 
tum.“  Natur  und  Vernunft  sind  (S.  5)  dem  Vf. 
keine  Quellen,  aus  welchen  wir  die  Erkenntniss 
\on  Gott  und  göttlichen  Dingen  schöpfen  können; 
nur  die  Bibel  ist  unsere  Sonne;  sie  ist  ein  Aus¬ 
fluss  Goltes;  sie  will  (S.  7)  nie  allein  gelesen  seyn, 
sondern  immer  „selb  zweyte.  Wer  sind  die  Zwey  ? 
Du  und  der  heilige  Geist.“  Einige  Reimchen,  wie 
der,  an  die  Zeit  der  Meistersänger  erinnernde: 

AVie  Einer  lies't  in  der  Bibel, 

So  stehet  am  Hause  sein  Giebel, 

machen  den  Beschluss  dieses  §. —  Der  2te:  „Ohne 
Ztveytcr  Band % 


die  Sonne  wäre  die  Erde  ein  trübseliger  Körper. 
Die  Erde  bedarf  einer  Sonne:  die  Menschen  (be¬ 
dürfen)  eines  Erlösers.  Die  Sünde  hat  die  Men¬ 
schen  dunkel  und  kalt  gemacht.  Einst  war  es  an¬ 
ders.“  Nun  folgt  eine  Reihe  Fragen  über  Ursprung 
und  ersten  Zustand  des  Menschen,  von  welchen 
eine  so  lautet:  „Wie  kommt  es,  dass  es  einen 
Teufel  gibt?  Antwort.  Es  war  kein  Teufel.  Der 
Teufel  schuf  sich  selbst.  Was  heisst  das?  Antw. : 
Das  Wesen,  aus  welchem  ein  Teufel  ward,  war 
ursprünglich  gut.  —  Mit  Neid  blickte  er  auf  das 
Paradies  u.  s.  w.  Die  Folgen  des  Sündenfalls  für 
alle  Menschen,  nennen  sich:  1)  die  Erbsünde;  2) 
der  Tod ;  5)  der  Fluch  der  Verdamnmiss ,  Röm.  5, 
12.  18.“  —  S.  10:  ,,Der  verlorene  Sohn  im  Ev. 
ist  ein  Bild  des  natürlichen  Menschen;  denn  1)  er 
hat  das  Vaterhaus  verlassen;  2)  er  hat  sein  Erb- 
theil  verloren;  5)  er  darbt  und  schmachteL  im 
Elende.“ —  Den  weniger  verständlichen  Ausdruck 
natürlicher  Mensch  abgerechnet,  geben  diese  drey 
Sätze  eine  recht  fassliche  Disposition  zu  einer  prak¬ 
tischen,  der  Ausstattung  mit  fruchtbaren  Bildern 
fähigen,  Predigt.  Schade  nur,  dass  sogleich  darauf 
ein  anderes  Bild  folgt,  „vom  Unglücklichen  bey 
Jericho,  1)  er  sitzt  am  Wege,  2)  er  ist  arm,  5) 
er  ist  blind,“  in  welchem  der  Hang  zum  mystischen. 
Spiele  kaum  zu  verkennen  ist.  §.  3.  „Die  Sonne- 
ist  wunderbar.  Wunderbar  ist  ihr  Wesen  —  ihre 
Grösse  —  ihre  Entfernung  von  der  Erde  —  die 
schnelle  \  erbreitung  ihres  Lichtes  * —  wunderbar 
sind  ihre  Wirkungen.  —  Wie  wunderbar  muss 
der  seyn,  der  sie  gemacht  hat.  Sein  Name  heisst 
TV unclerbar ,  Jes.  9,  6.“  —  Im  1.  §.  war  die  Sonue 
ein  Bild  der  Bibel ;  in  diesem  §.  ist  sie  ein  Bild 
Cottes.  Wenn  auch  kein  Vernünftiger  leugnen 
wird,  dass  Gott  wunderbar  oder  vielmehr  bewun¬ 
derungswürdig  sey;  so  ist  doch  in  der  angeführten 
Stelle  des  Propheten  nicht  von  Gott  die  Rede. 
Inzwischen  scheint  sich  das  Räthsel  zu  lösen,  wenn 
man  weiter  liest:  „Das  höchste  und  tiefste  Geheim- 
niss  in  Gott  ist  seine  Dreyeinigkeit.  Wir  beten 
in  dem  Einem  göttlichen  Wesen  drey  Personen  an, 
die  nur  Eins  sind  u.  s.  w.  Ausser  Matth.  28,  19 
und  Job.  4,  24.  (in  welchen,  besonders  in  der  letz¬ 
tem  Stelle,  keine  Sylbe  von  einer  Dreyeinigkeit  zu 
finden  ist)  wird  auch  1.  Joh.  5,  7.  angeführt.  Ent¬ 
weder  wusste  der  Verf.  nicht,  oder  wollte  nicht 
wissen,  dass  die  Echtheit  dieser  Stelle  nicht  nur 
aus  guten  Gründen  bezweifelt  worden  ist,  sondern 


1851 


No.  232.  September.  1833. 


1852 


dass  sie  auch  nicht  einmal  in  der  frühem  Luther- 
sclien  Bibelübersetzung  stand,  und  nur  erst  in  die 
durch  Hutter  1606  und  1608  besorgten  Ausgaben 
eingeschwärzt  ward.  —  „In  der  Lehre  von  der 
Dreyeinigkeit  würde  man  (S.  12)  abergläubig  seyn, 
wenn  man  sich  unter  den  drey  Personen  auch  drey 
verschiedene  Wesen  dachte;  —  ungläubig  aber, 
wenn  man  dafür  hielte,  der  Vater  sey  grösser,  als 
der  Sohn,  und  der  Sohn  grösser,  als  der  Geist, 
wenn  man  gleichsam  eine  Stufenfolge  annehmen 
wollte.  Joh.  i4,  28.  redet  Jesus  von  sich  als  Men¬ 
schen,  von  seiner  menschlichen  Natur/4  —  Man 
sieht,  mit  welcher  Sorgfalt  der  Verf.  nicht  nur 
dem  Tritheismus,  sondern  auch  dem  Arianismus 
vorzubeugen  sucht;  auf  den  Sabellianismus,  wel¬ 
cher  die  Persönlichkeit  des  Logos  und  heiligen 
Geistes  leugnet,  hat  er  sich  wahrscheinlich  nicht 
besonnen,  sonst  hätte  er  gewiss  auch  vor  dieser 
Ketzerey  seine  Conflrmanden  zu  bewahren  ge¬ 
sucht.  §.  4.:  „Alles  dreht  sich  um  die  Sonne  — 
Christus  ist  im  A.  T.  —  auch  in  den  Vorbildern 
—  unter  andern  in  der  ehernen  Schlange/4  In  die¬ 
ser  typologischen  Spielerey  sind  sieben  V ergleieh- 
puncte  angeführt,  die  wir  Freunden  der  Typologie 
selbst  (S.  i4)  nachzulesen  überlassen  müssen.  „All- 
wo  (S.  16)  im  A.  T.  die  Rede  ist  von  Erscheinun¬ 
gen  und  Offenbarungen  des  Herrn ,  ist  unter  Herr 
(Jehova)  Christus  der  Sohn  zu  verstehen  u.  s.  w/4 
§.  5.:  „Vor  der  Sonne  geht  das  Morgenroth  — 
erst  die  Lehre:  es  ist  ein  Gott!  dann  die  Lehre: 
Gott  ist  drey  einig.  —  Erst  die  Höllenfahrt  der 
Selbst-  und  Sündenerkenntniss  in  Adam;  dann  die 
Hi  mmel fahrt  der  Gottes-  und  Gnadenerkenntniss 
in  Christo.  —  Man  muss  im  Reiche  Gottes  von 
der  Pike  auf  dienen/4  (Weiter  kann  die  mystische 
Spielerey  kaum  getrieben  werden!)  §.  6.:  „Wie 
der  Sonnenaufgang:  also  das  Auftreten  Christi.“ 
(Hier  ist  also  die  Sonne  ein  Bild  von  Christus.) 
§.  7.  „Die  Sonne  schenkt  uns  Licht.  —  Da  der 
Mensch  nicht  durch  seine  Liebe,  sondern  durch 
seinen  Glauben  selig  wird  — ;  wie  kann  Paulus 
-  dessenungeachtet  die  Liebe  die  grösste  nennen?  — 
Antw.:  1)  der  Glaube  wird  Schauen  und  die  Hoff¬ 
nung  Erfüllung;  2)  Gott  glaubt  nicht;  denn  er 
;  sieht  Alles  —  Gott  ist  die  Liebe .  Die  Liebe  ist 
I  eine  Tochter  des  Glaubens ,  eine  Schwester  der 
5  Demuth,  eine  Mutter  des  Friedens/' —  Nach  die¬ 
ser  Zusammenstellung  der  Sätze,  dass  Gott  die 
i;  Liebe  und  die  Liebe  eine  Tochter  des  Glaubens 
/.  sey,  könnte  sehr  leicht  ein  Confirmand  schliessen, 
dass  auch  die  Liebe,  die  Gott  ist,  eine  Tochter 
des  Glaubens  seyn  müsse.  In  diesem  §.  ist  auch 
die  Rede  vom  heiligen  Abendmahle.  Hier  wird 
(S.  22)  nicht  nur  gelehrt,  dass  der  wahre  Leib 
und  das  wahre  Blut  Jesu  Christi  in]  mit  und  unter 
dem  geweihten  Brode  und  dem  gesegneten  Kelche 
sey,  sondern  der  Vf.  fährt  auch  so  fort:  „Wann? 

.  Nach  der  Consecration,  d.  h.  nachdem  der  Priester 
(hat  denn  die  evangelische  Kirche  Priester?)  das 
Vater  Unser  gebetet,  die  Einsetzungsworte  gespro¬ 


chen  und  das  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  über 
das  Brod  und  den  Kelch  geschlagen  hat.“  Die 
Katholiken  sind,  nach  dem  Verf.,  in  der  Lehre 
vom  Abend  mahle  abergläubig  —  sie  glauben  zu 
viel  —  die  Reformirten  ungläubig  —  sie  glauben 
zu  wenig;  „unsere  Kirche  weder  zu  viel  noch  zu 
wenig  —  sie  lässt  das  Wort  Gottes,  wie  es  ist. 
Es  heisst:  Das  Wort  sie  sollen  lassen  stalin.  Karl  V» 
sprach:  Ein  Kaiserwort  muss  man  nicht  deuteln! 
Mit  Gottes  Wort  nehmen  die  Vernunflgläubigen 
es  nicht  so  genau.  §.  8.:  „Die  Sonne  gibt  uns 
Wärme.“  Hier  wird  von  der  Erlösung  geredet. 
(S.  24)  „Nicht  Lehren  sondern  Sterben  war  Jesu 
Hauptzweck.“  (S.  27)  „Er  hat  die  Sünde  aus  dem 
Mittel  gethan  (was  soll  das  heissen?)  und  die  Hand¬ 
schrift,  die  wider  uns  zeugte,  zerrissen.“  (S.  28) 
„Jesus  liess  sich  opfern  auf  drey  Altären  und  zwar: 

1)  auf  dem  Altäre  von  Stein:  das  ist  Gabbatha; 

2)  auf  dem  Altäre  von  Erde:  das  ist  Gethsemane; 

5)  auf  dem  Altäre  von  Holz:  das  ist  Golgatha.“  — 
§.  9:  „Die  Sonne  ist  rein  (S.  3o).  Jesus  war  der 
Adam  ohne  Erbsünde  und  ohne  eigene  Sünde.“ 
§.  10.:  „die  Erde  hat  nur  Eine  Sonne.“  §.  11.: 
„Die  Sonne  leuchtet  Allen  (S.  35).  Jesus  Christus 
ist  der  Heiland  aller  Menschen.  "Welche  Bewandt- 
niss  hat  es  mit  dem  Worte  Viele  in  Math.  20,  16. 
28;  26,  28.?  Jesus  gebraucht  hier  dasW^ort  Viele , 
nicht  als  ob  eine  gewisse  Anzahl  ausgeschlossen 
würde,  und  als  ob  unter  dieser  Benennung  nicht 
Alle  ohne  Ausnahme  zu  verstehen  wären,  sondern 
im  Gegentheile,  weil  Alle  eine  Vielheit,  die  grösste 
Vielheit  bilden/*  (Eine  allerliebste  Erklärung!!) 
§.  12.  „Die  Sonne  geht  täglich  auf.“  §.  i3.  „Son¬ 
nenuntergang  war  Jesu  Tod.“  §.  i4. :  „Die  Sonne 
bricht  durch  Wolken  und  Nebel.“  §.  i5.:  „W4e 
sich  die  Sterne  zur  Sonne  verhalten:  so  die  Chri¬ 
sten  zu  Christo.“  §.  16.:  „Die  Sonne  macht  die 
Erde  fruchtbar.  (S.  4i)  Wrer  seine  Bekehrung  ver¬ 
schiebt  bis  auf  die  letzten  Stunden,  der  spielt  mit 
dem  Teufel  um  die  unsterbliche  Seele  mit  "YViir fein. 
D  er  Teufel  hat  falsche  Würfel,  er  wirft,  was  er 
will/4  (Wer  wollte  nicht  vor  einem  solchen  Teu¬ 
fel  allen  Respect  haben!)  §.  17.:  „Die  Sonne  sieht 
Alles.“  §.18.:  „Ein  Blinder  sieht  die  Sonne  nicht.“ 
Von  des  Verfs.  Exegese  nur  ein  Pröbchen:  „Wie 
ist  der  Spruch  Jac.  2,  i4.  zu  verstehen?  Lies  ihn 
nur  recht  und  du  verstehst  ihn  recht.  Jües  ihn 
folgendermaassen :  Was  hilft  es,  1.  Br.,  so  Jemand 
sagt  er  habe  den  Glauben  und  hat  doch  dieW^erke 
nicht?  Kann  auch  der  Glaube  ihn  selig  machen? 
Nein  der  Glaube  machL  nicht  selig,  aber  der  Glaube 
macht  selig.  Das  Sagen  hilft  nichts,  sondern  das 
Haben.“  Die  Wrege,  die  zum  Glauben  führen, 
sind  (S.  46):  „der  Rosen-,  Dornen-,  Kreuz-, 
Kirch-  und  Lichtweg,  den  wir  auch  den  TV linder - 
weg  nennen  können  (hört!)/4  §.  19.:  „Der  Blick 

in  die  Sonne  blendet  (S.  48):  Von  den  Mysterien 
der  Bibel  heisst  es:  Man  soll  daran  glauben,  aber 
nicht  daran  klauben.“  (Dazu  wird,  wie  oft,  aus 
einem  ungenannten  Gesangbuche  hier  Nr.  365,  9. 


1853 


1854 


No.  232.  September.  1833. 


citirt.)  „Die  Demuth  ist  wie  die  Null.  Die  Null 
ist  nichts  und  macht  doch  alle  Zahlen  gross.“  §.  20.: 
„Die  Sonne  tritt  oft  hinter  Wolken.“  §.  21.:  „Die 
Sonne  brennt/4  §.  22.:  „Die  Sonnenfinsterniss/4 
§.  25. :  Die  Sonne  wirket  im  Lebenden  das  Leben, 
aber  im  Todten  die  Verwesung/4  §.  24.:  „Die  S. 
geht  unter.“  —  Auch  lateinische  Heimchen  wer¬ 
den  eingestreut  (S.  i4,  46  u.  a.).  Rec.  glaubte, 
diese  Schrift,  die  sehr  leicht  mit  einigen  Zeilen 
abzufertigen  war,  etwas  ausführlicher  anz'eigen  zu 
müssen,  um  einen  Missgriff  bey  denkgläubigen  Vätern 
und  Lehrern  zu  verhüten.  Diese  könnten  sehr 
leicht  durch  das  blendende  Aushängeschild,  zur 
„Sonne“  genannt,  verleitet  werden,  dieses  Lehr¬ 
buch  ihren  der  Confirmation  nahe  stehenden  Kin¬ 
dern  und  Zöglingen  zu  kaufen,  weil  sie  in  diesem, 
mit  dem  Sonnentitel  prangenden  Buche  ein  im 
Geiste  der  fortgeschrittenen  religiösen  Bildung  ab¬ 
gefasstes  und  in  freundlicher  Bildersprache  einge¬ 
kleidetes  Lehrbuch,  etwa  wie  Dräseke’s  Glaube, 
Liehe  und  Hoffnung  etc. ,  vermuthen  könnten.  Da¬ 
gegen  hätten  aber  die  sogenannten  rechtgläubigen 
Anhänger  des  kirchlichen  Lehrbegriffs,  ebenfalls 
durch  den  Titel  verführt,  hier  ein  Aufklärung  för¬ 
derndes  Lehrbuch  vermuthen  und  es  also  unbeach¬ 
tet  lassen  können.  Beydes  wird  nun  hoffentlich 
nicht  geschehen.  Jgt  4. 

Länderbeschreibung. 

Oesterreich  y  wie  es  ist,  Gemälde  von  Hans  Nor¬ 
man  n.  Zwey  Abtheilungen.  —  A.  u.  d.  T. : 
Die  österreichischen  Länder  und  Völker,  2  Tlile. 
-—Wien,  wie  es  ist,  2  Thle.  Meissen,  Goedsche. 
i833.  XL VII f  u.  584  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

~T  wunderliches  Buch  eines  wunderlichen 

Verfassers.  Zum  Theile  Schmähung,  zum  Theile 
bittere  Wahrheit,  zum  Theile  gut  oder  übelge¬ 
launter  Humor,  zum  Theile  ernste  Statistik;  in 
Oestei  1  eich  höchst  wahrscheinlich  schon  verboten, 
von  jedem  auf  Anstand  auch  in  der  Literatur  hal¬ 
tenden  Leser  wegen  mancher  groben  Unsittlichkeit 
geachtet,  und  doch  wegen  mancher  an  Ort  und 
Stelle  und  aus  dem  Lehen  geschöpfter  Mittheilung 
nicht  unbrauchbar;  auf  jeden  Fall  von  einem  Manne 
geschrieben,  der  Oesterreich  in  allen  seinen  Thei- 
.n  local  kennt,  aber  schwerlich  wieder  sehen  wird; 
nicht  dai  um,  weil  er  nach  Amerika  zu  gehen  droht, 
oder  sich  im  Nekrologe  vor  dem  zweyten  Bande 
todt  ankundigt  (wie  denn  auch  im  neuesten  [Oster-] 
Messkatalog  seine  hinterlassenen  Schriften  in  vier 
Banden  angekundigt  sind),  sondern  weil  er  weislich 
doch  nichts  mehr  suchen  wird,  als  was  er  schon 
im  Uebermaasse  dort  ausgekostet  hat,  und  leicht 
mehr  finden  könnte,  als  ihm  lieb  wäre. 

Sollte  sich  Rec.  auch  in  diesen  Annahmen  irren 
und  der  Verf.  wirklich  gestorben  seyn,  so  ändert 


diess  nichts  in  dem  obigen  Urtheile,  welches  weiter 
begründet  werden  soll.  Schon  die  Uebertreibungen 
des  Verfs.  werden  häufig  zur  Schmähung,  und  mit 
einer  solchen  beginnt  jedenfalls  die  Vorrede  (Pro¬ 
gnose  genannt),  wenn  behauptet  wird,  dass  Oester¬ 
reich  in  Deutschland  wie  im  übrigen  Europa  in. 
vielseitiger  Beziehung  so  unbekannt  und  verkännt 
geblieben  ist,  als  das  Kaiserthum  China.  Dieses 
Schisma,  dieses  Losreissen  Deutschlands  von  Oe¬ 
sterreich  (warum  nicht  auch  umgekehrt?)  nehme 
immer  noch  zu;  überdiess  sey  es  noch  keinem  „ge¬ 
lehrten  und  rationellen44  Ausländer  eingefallen,  alle 
Provinzen  der  Monarchie  zu  bereisen,  und  keinem 
Inländer,  seine  Erfahrungen  zu  veröffentlichen  und 
mehr  zu  thun,  als  eine  trockene  Geographie  oder 
ein  Reisehandbuch  zu  schreiben.  Der  Verf.  gibt 
sich  als  einen  katholischen  Oesterreicher  zu  er¬ 
kennen,  der  alle  Theile  des  Staates  vom  Meere 
bis  an  die  türkische  Grenze  aus  eigener  Ansicht 
„durch  die  Brille“  kennt,  ohne  Autorität,  welcher 
er  seine  Meinung  unterwerfen  möchte,  ohne  capta - 
tio  kenevolentiae  eine  bestimmte,  unabhängige  Mei¬ 
nung  haben  will.  Darauf  scheint  Hr.  N.  den  Haupl- 
werth  zu  legen,  weil  von  52  Mill.  MM.  in  jener 
Monarchie  noch  Keiner  zugleich  gesehen,  gedacht 
und  geschrieben  habe,  sein  theures  Vaterland  im 
Auge  und  den  Zweck,  die  Wahrheit  zu  veröffent¬ 
lichen  und  die  freygebornen  Kinder  seines  Geistes 
zur  Weltschau  zu  tragen  in  der  Idee.“  Was  diess 
letztere  heisse,  ist  dem  Rec.  ebenfalls  nicht  ganz 
deutlich.  In  diesem  Tone  geht  es  fort;  Wahres  und 
Halbwahres  od.Uebertrieberies  unter  einander.  Denn 
so  wahr  es  z.  B.  ist,  dass  man  (nach  S.  VII)  „bey 
Beurtheilung  von  Staat.sverfassungen  nicht  genug 
Nachsicht  und  Behutsamkeit  anwenden  könne,  um 
nicht  ungerecht  zu  seyn,  dass  eine  Verfassung,  Ver¬ 
waltung  und  politisches  System  ohne  Mängel  ein 
Unding  sey,44  so  unwahr  sind  wieder  andere  Be¬ 
hauptungen,  wie  z.  B.  S.  69:  Es  herrsche  in  den 
österreichischen  Städten  eine  weit  grössere  Duld¬ 
samkeit,  als  man  in  den  protestantischen  Städten 
finde,  man  achte  und  erkenne  die  geläuterte  Lehre 
Luthers,  man  erkenne  aber  auch  ihre  Mängel  und 
diese  Religion,  wie  alle  Religionen ,  für  eine  irr— 
thiimliche  an.  —  Die  protestantische  Religion  sey 
halb  Mythologie,  halb  Verstandes-Religion ;  ein 
zwitterhaftes  Wesen  von  kindischen  Vorurtheilen 
und  männlichem  Verstände  zusammengesetzt.“  Ge¬ 
ben  wir  nun  noch  ein  Pröbchen  von  der  Höflich¬ 
keit  des  Verfs.  S.  74  spricht  er  von  dem  ßeste- 
chungssysteme  bey  der  österreichischen  Conscriptiori 
und  fahrt  fort:  „Sehr  sinnreich  deuten  viele  Aus¬ 
länder  diese  Geringschätzung  des  Milifairrocks  für 
Feigheit  des  Volks.  Meine  Herren,  ich  wollte  Sie 
stünden  alle  vor  mir  und  ich  hätte  1000  Fäuste, 
um  Ihnen  eben  so  viel  Mal  hinter  die  Ohren  zu 
schlagen.  Meine  Landsleute  sind  alle  zu  höflich 
mit  Ihnen,  daher  kommen  Ihre  unzähligen  Grob¬ 
heiten.“  Von  den  schlüpfrigen  oder  mit  gewaltiger 
Natürlichkeit  dargestellten  Partieen  mag  Rec.  gar 
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keine  Probe  mittheilen ,  der  Leser  suche  sie  selbst, 
wenn  er  Drang  dazu  fühlt,  I.  S.  55,  5g,  85,  87,  9 7/ 
98,  xo6,  i3 5,  160;  II.  S,  6,  8,  123  u.  s.  w.  —  Li¬ 
nen  fürchterlichen  Hass  hat  der  Verf.  auf  einen 
aus  Oesterreich  nach  Bayern  versetzten  berühmten 
Historiker  und  Staatsmann  geworfen,  und  er  hält 
ihm  S.  83  ff.  und  an  mehrern  Stellen  (122)  Stand¬ 
reden,  die,  wenn  er  auch  persönlich  vom  Frhrn. 
v.  H.  beleidigt,  ja  verfolgt  und  um  sein  Glück 
gebracht  worden  wäre,  doch  unter  der  Würde  ei¬ 
nes  Autors  sind. 

Bey  diesen  gewaltigen  Schattenseiten  des  Bu¬ 
ches  muss  man  indess  doch  anerkennen  ,  dass  man¬ 
che  Notiz  sehr  wahr,  manche  Schilderung  trefflich 
aus  dem  Leben  gegriffen  ist,  wie  Rec.  bey  einem 
mehi-jährigen  Aufenthalte  in  Wien  und  seinen  Um¬ 
gebungen  wirklich  bestätigen  muss.  —  Nach  einer 
kurzen  Uebersicht  geht  der  Verf.  im  isten  Theile 
die  verschiedenen  österreichischen  Länder,  mit 
grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit,  durch, 
gibt  in  der  Regel  zuerst  ein  Bild  der  Provinz,  dann 
der  klimatischen  Verhältnisse,  der  Landeserzeug- 
nisse,  dann  ein  Charakter-  und  Sitlengernälde  des 
Volkes,  des  Viehes  (!!),  der  Gewerblleissigkeit  der 
Menschen,  der  Handelsbetriebsamkeit,  der  wissen¬ 
schaftlichen  und  künstlerischen  Thätigkeit,  des  Glau¬ 
bens  und  Wahns,“  lotens:  eine  gelehrte  Abhand¬ 
lung  über  die  Verfassung  und  Verwaltung  und  was 
daran  gut  und  schlecht  ist;  endlich  was  die  Ein¬ 
wohner  selbst  von  dem  vorigen  Puncte  denken  oder 
nicht  denken  und  sich  gefallen  lassen,  oder  ob  das 
Volk  frey  ist  und  zufrieden,  odt>r  blos  zufrieden 
ohne  Ursache  oder  keines  von  beyden  aus  vielen 
Ursachen.“  Freylich  sind  nicht  bey  jedem  Lande 
alle  diese  Rubriken  berührt.  Naturschilderungen, 
wie  I.  a.  121,  128  der  Trotteln  oder  Cretins  in 
Steyermark,  b,  4,  die  Apostrophe  an  den  Herrn 
des  Grossglockners  auf  dessen  Gipfel  und  S.  9  die 
grauenvolle  Scene,  welche  Hauptmann  von  jßosio 
auf  dem  Terglou  erlebte  u.  s.  w.  Manches,  was 
der  Verf.  über  Ulirien  (sic)  sagt,  ist  zum  Theile 
neu,  wahr  und  darum  dankenswerth.  Ueber  die 
politische  Stimmung  im  italienischen  Oesterreich 
und  in  Tirol  sind  merkwürdige  (ob  aber  auch 
wahre?)  Sachen  gesagt.  Der  Sprung  von  Mailand 
nach  Prag,  von  Italien  nach  Böhmen  ist  freylich 
ungeheuer;  aber  man  wird  bald  entschädigt,  indem 
der  Verf.  ein  in  vielen  Zügen  frappantes  Gemälde 
des  Landes  und  Volkes  aufstellt.  Dieberey,  Bet- 
teley  und  das  theologische  Studienwesen  sind  frey¬ 
lich  keine  Glanzseiten  in  diesem  Bilde. —  Mähren 
und  Schlesien  sind  blos  mit  trockenen  statistischen 
Angaben  abgefertigt,  die  indess,  wenigstens  mit 
Schnabels  Angaben  verglichen,  ihre  Richtigkeit 
haben  mögen.  Ueber  Galizien  ist  der  Vf.  zu  lang, 
über  Ungarn  zu  kurz.  Die  österreichische  Armee 
hat  ihren  eigenen  Abschnitt. 


Der  2te  Band  ist  TVien  ausschliesslich  gewid¬ 
met,  mit  einer  historischen  Einleitung  nach  Hör - 
mayr ,  G-eusau ,  und  einer  topographischen  Schil¬ 
derung  nach  Gross  und  Hebenstreit.  S.  I — XXXIV. 
Daran  reiht  sich  die  Schilderung  folgender  Gegen¬ 
stände:  der  Hof  (KL.  Franz  und  Karoline,  Erzherz. 
Karl ,  Johann ,  Herzog  von  Reichstadt,  Mery’s  u. 
Bartheleiny’  s  fils  de  l'homme  wird  „ein  schändliches 
Libell  voll  der  unverschämtesten  Anschuldigungen 
genannt,  eine  geistlose  Frucht  müssiger  Laune  u. 
niedriger  Speculation“)  —  Adel  —  Religion  (ent¬ 
hält  auch  etwas  über  die  Redemptoristen  nach  der 
Regel  des  Hm.  Liguori  und  über  die  Mechitari- 
sten)  —  öffentliche  Stimmung;  (dem  K.  Franz  lässt 
der  Vf.  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  berührt  die 
Hebenstreitsche  Verschwörung  von  1790,  zieht  dann 
desto  ärger  auf  einige  andere  hochgestellte  Männer 
los,  und  erzählt  Einiges  über  Don  Miguel,  der  in 
Wien  Vorübergehende  und  benachbarte  Fenster 
mit  Schneebällen  bombardirte,  mit  Strassenjungen 
sich  zankte  und  vom  Pöbel  den  ehrenwerthen  Bey- 
namen  „der  Lausbua“  erhielt)  —  Geld  —  Geistes- 
thatigkeit  und^Literatur,  und  die  Wiener  Litera¬ 
toren  ( Grillparzer ,  D einhardstein,  Graf  Auersberg 
oder  Anastasius  Grün ,  Bauernfeld,  Braun  von 
Braunthal ,  Castelli ,  Fraexler ,  Haiirsch,  JVitt - 
hauer  u.  s.  w.  mit  Personalbeschreibung,  so  dass 
eigentlich  keiner  der  Geschilderten  sehr  zufrieden 
seyn  wird),  die  geheimen  Literatoren ;  die  gelehrten 
Troddeln;  die  Universität;  die  Polizey,  besonders 
die  Polizey- Censur-Hofstelle.  Merkwürdig,  aber 
nicht  mitt heilbar! 

Die  zweyte  Abtheilung,  welche  Rec.  die  ge¬ 
lungenste  nennen  möclite,  schildert  nun  die  TViener 
in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  (auch  in  den 
fünf  Theatern)  und  in  ihren  übrigen  Belustigungen. 
Hier  ist  ganz  nach  dem  Leben  gezeichnet,  und  es 
stände  schlimm,  wenn  man  aus  der  Treue  dieser 
Bilder  einen  Schluss  auf  die  Wahrheit  manches  in 
den  frühem  Abtheilungen  Gesagten  zu  machen  sich 
gedrungen  fühlte.  Die  Scenen  auf  der  Mehlgrube, 
im  Keller  und  auf  dem  Privatballe  und  in  der 
Brigittenaue  machen  den  Schluss,  da  die  humori¬ 
stisch-  seyn -sollende  Nachrede  füglich  ungelesen 
bleiben  kann.  —  200  — 


Neue  Auflagen. 

Kurze  Geschichte  der  Reformation  für  Schule 
und  Haus.  Von  Dr.  Joh.  Friedr.  Röhr.  Zweyte 
Auflage.  Weimar,  Hoffmann.  i855.  86  S.  8. 

(5  Gr.) 

Kurzer  Leitfaden  beym  christlichen  Religions¬ 
unterrichte.  Entworfen  von  dir.  Friedr.  Calli~ 
sen.  Zweyte  Auflage.  Schleswig,  Koch.  i8o5. 
4o  S.  8.  (5  Gr.) 
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Medici  n. 

Pathologische  Untersuchungen  von  Dr.  Johann 
Stieglitz ,  königl.  hannöv.  Ober-Mudicinalrathe  und 
Leibarzte.  Zwey  Bände.  Hannover,  Hahnsche 
Hof-Buchhandlung.  i852.  VI  u.  902  S.  gr.  8. 
(4  Thlr.) 

L)ass  ein  Werk  eines  berühmten  Verf.s,  wie  vor¬ 
liegendes,  nicht  anders  als  unter  den  grössten  Lob¬ 
sprüchen  in  den  literarischen  Zeitschriften  erwähnt 
werden  könne,  ist  eine  Erwartung,  die  ein  Jeder, 
der  nur  den  Titel  der  Schrift  kennt,  hegt,  und  der 
die  meisten  Beurtheiler  entsprechen.  Indem  sich 
ein  solches  Lob  gewissermaassen  von  selbst  versteht, 
hält  es  Rec.  für  überflüssig,  dasselbe  hier  zu  wie¬ 
derholen,  um  so  mehr,  da  ein  Jeder  weiss,  was  er 
vom  Fleisse  und  der  Gelehrsamkeit,  vom  Scharf¬ 
sinne,  von  der  Beobachtungsgabe  und  ärztlichen 
Geschicklichkeit  des  Hrn.  St.  zu  erwarten  habe. 
Wenden  wir  uns  daher  sogleich  zur  Kehrseite  die¬ 
ser  Schrift,  und  gestehen  wir  offenherzig,  was  uns 
an  derselben  nicht  zugesagt  hat.  Es  ist  dieses  aber 
dieW'ahl  und  Behandlung  des  Haupt-Sujets:  Unter¬ 
suchungen  über  die  Veränderungen,  welche  das 
Blut  im  krankhaften  Zustande  in  seiner  Beschaffen¬ 
heit,  Bewegung  und  Vertheilung  erleidet,  und  über 
den  Einfluss  derselben  auf  die  Entwickelung  und  den 
Verlauf  einzelner*  Krankheiten,  ein  Sujet,  das  sei¬ 
ner  Natur  nach  zu  denjenigen  gehört,  die  bey  un¬ 
serer  fortdauernd  unzureichenden  Kenntniss  des 
Grundes  der  organischen  Verrichtungen  keine  ge¬ 
nügende  Aufklärung  erhalten  können,  —  das  seit 
Jahrtausenden  von  den  scharfsinnigsten  Köpfen  un¬ 
tersucht,  und,  bald  zur  Grundlage  eines  Systems, 
bald  zum  Gegenstände  des  heftigsten  Streites  erho¬ 
ben,  nur  in  sehr  wenigen,  es  betreffenden  Puncten 
die  Aerzte  aller  Zeiten  zu  einer  Uebereinstimmung 
in  ihren  Ansichten  hat  vereinigen  können,  das  endlich 
von  den  Pathologen  der  neuesten  Zeit  wiederum  mit 
Sorgfalt  bearbeitet  ist,  und  in  dieser  dem  Stande 
unserer  Kenntnisse  angemessenen  Behandlung  den 
Beyfall  der  meisten  Aerzte  erhalten  hat.  Dieser 
Gegenstand  nun,  der  mit  den  unentwirrbarsten  Dun¬ 
kelheiten  immer  noch  tief  bedeckt,  kaum  nach  den 
angestrengtesten  Bemühungen  mit  unserin  jetzigen 
Wissen  in  einige  Uebereinstimmung  hat  gebracht 
werden  können,  erleidet  jetzt  vom  Verf.  eine  aber- 
Zweyler  Band. 


malige  Revision,  als  dessen  Resultat  wir  vielmehr 
ein  Verneinen  des  für  haltbar  Anerkannten  gewahr 
werden,  dagegen  keinen  Ersatz  des  Genommenen 
durch  Darbietung  feststehenderer  Ansichten  erhalten. 
Bedenken  wir  hierbey,  dass  diese  kritische  Untersu¬ 
chung  den  Umfang  zweyer  starken  Bände  haupt¬ 
sächlich  einnimmt,  dass  auf  diese  Art  derselben  eine 
ermüdende  Ausführlichkeit  gegeben  ist,  dass,  um  den 
Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erfassen,  trotz  dieser 
Ausführlichkeit  beym  fast  völligen  Mangel  einer 
Vertheilung  des  Stoffes  in  grössere  und  kleinere 
Abschnitte  (denen  eine  Uebersicht  ihres  Inhalts,  wie 
es  der  Vf.  bey  seinem  viel  wohlgeordnetem  Werke 
über  den  animalischen  Magnetismus  gethan  hat,  sehr 
zu  Statten  gekommen  seyn  würde),  die  gespannteste 
Aufmerksamkeit  auf  den  Gang  der  Untersuchung 
erforderlich  ist,  —  und  die  gleichwohl,  wie  auch 
Rec.  erfahren,  nicht  die  völlige  Sicherheit  gewährt, 
den  Faden  in  diesen  Irrgängen  von  Einschiebseln 
stets  zu  behalten;  —  so  wird  gewiss  der  grössere 
Tlieil  der  Leser  dieses  Werkes  mit  uns  zu  dem 
Geständnisse  gelangen,  die  erwartete  Befriedigung 
nicht  gefunden  zu  haben,  eine  Befriedigung,  die 
schon  darum  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  da 
der  Stoff  zu  spröde,  unser  wahres  W7issen  über  die 
Sache  so  äusserst  geringfügig,  dadurch  das  Feld  der 
Conjecturen  über  alle  Maassen  weit,  folglich  einem 
Jeden  unbenommen  ist,  sich  irgend  einer  Meinung 
zuzuwenden,  und  nach  alle  diesem  beym  besten 
Erfolge  die  Wahrscheinlichkeit  gar  nicht  gegeben 
ist,  die  Ansichten  der  Meisten  in  der  betreffenden 
Untersuchung  in  feststehende  Sätze  zu  vereinigen. 

Wenn  wir  uns  mit  der  Wahl  des  Haupt-Thema 
nicht  einverstanden,  die  Ausführung  aber  nicht  für 
ein  Muster  erklären  konnten;  so  besitzt  gleichwohl 
diese  Schrift  noch  eine  solche  Menge  vorzüglicher 
Eigenschaften,  dass  sie  wohl  verdient,  von  jedem 
denkenden  Arzte  zur  Hand  genommen  und  fleissig 
studirt  zu  werden.  Denn  nicht  allein,  dass  der  Vf. 
seine  Untersuchung  mit  einem  grossen  Aufwande 
von  Gelehrsamkeit  und  unter  Herbeyschaffung  einer 
grossen  Menge  wichtiger,  allen  Zweigen  der  Me- 
dicin  entnommener  Thatsachen  führt;  so  hat  er  auch 
unsere  Literatur  mit  einem  Originalwerke  berei¬ 
chert,  das  stets  zur  genauen  Kenntniss  des  abgehan¬ 
delten  Gegenstandes  unentbehrlich  bleiben  wird; 
endlich  hat  er  mit  seinem  Thema  so  viel  Digressio- 
nen,  die  am  meisten  die  praktische  Medicin  betref- 


1859 


1860 


No.  233.  Sep 

fen,  verflochten,  dass  schon  dieser  wegen  die  Schrift 
der  grössten  Beachtung  werth  ist. 

Der  erste  Band  beschäftigt  sich  mit  den  Ver¬ 
änderungen,  die  die  Beschaffenheit,  Bewegung  und 
Vertheilung  des  Blutes  im  krankhaften  Zustande 
erleidet;  derselbe  zerfallt  in  vier  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  ausser  einigen  geschichtlichen  und 
physiologischen  Angaben  den  Slandpunct  andeutet, 
von  dem  der  Verf.  ausgegangen.  Es  scheint  (denn 
der  Verf.  ist  zu  behutsam,  um  sich  definitiv  zu  er¬ 
klären)  dieser  kein  anderer,  als  aufSeiten  der  Soli- 
darpathologie,  sein  oberster  Grundsatz  ist  S.  23  ff. 
angegeben:  nur  gehörig  beschaffene  Organe  erzeugen 
und  bilden  die  thierischen  Flüssigkeiten ;  die  Lebens¬ 
kraft  oder  die  lebendige  Wirksamkeit  der  festen 
Theile  und  Nerven  gibt  ihnen  ihre  Zuammensetzung ; 
.sind  Safte  verdorben,  so  sind  die  Organe  ins  Auge 
zu  fassen,  durch  die  sie  gebildet  werden  u.s.w. 

Der  zweyte  Abschnitt  hat  die  Untersuchung 
über  Plethora  zum  Gegenstände,  die  der  Verf.  leug¬ 
net,  indem  er  den  Satz  aufstellt,  dass  ira  gesunden 
Menschen  nur  eine  bestimmte  Menge  Chylus  und 
Blut  täglich  bereitet  werde,  und  dass  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  desselben  die  Qualität  und  Quantität  der 
Speisen,  sobald  dieselben  nur  nicht  positiv  nachthei¬ 
lig  sind,  keinen  Einfluss  habe.  Dass  der  Verf.  die 
Plethora  leugnet,  musste  geschehen,  indem  darauf 
sein  ganzes  System  beruht,  wie  irrthümlich  diess 
aber  sey,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung;  schon  der 
Landmann  macht  von  der  Thatsache,  dass  gutes  und 
aeichliches  Futter  die  Masse  des  Chylus  und  Blutes 
■vermehrt,  und  folglich  die  Ernährung  des  Körpers 
"befördert,  bey  der  Mästung  des  Viehes  stündlich 
Gebrauch,  und  dass  auch  beym  Menschen  durch  pas¬ 
sende  Nahrung  dasselbe  erreicht  werde,  ist  so  sehr 
iiber  allem  Zweifel  erhaben,  dass  der  Verf.  nur  die 
Ausnahmen  benutzen  konnte,  um  seine  Behauptung 
zu  beweisen.  Uebrigens  müssen  wir  noch  bemer¬ 
ken,  dass  es  von  einem  einseitigen  —  einseitig,  weil 
blos  ein  Erkranken  der  festen  Theile  angenommen 
wird  —  Standpuncte  zeugt,  wenn  man,  indem  Hyper¬ 
trophie  der  festen  Theile,  Substanzwucherung  in 
vielen  Systemen,  selbst  bey  scheinbarer  Gesundheit 
nicht  zu  verkennen  ist,  dieselben  Eigenschaften  dem 
Blute  abspricht;  man  muss  ihm  die  sonderbarsten 
Eigenschaften  unterlegen,  wenn  man  behaupten  will, 
dass  es  in  seiner  Quantität  nicht  vermehrt  werden 
kann,  während  es  doch  andererseits  nicht  selten  vor¬ 
kommt,  dass  die  Gesundheit  immer  noch  bey  einer 
verringerten  Menge  des  Blutes,  bey  einem  gewissen 
Grade  der  Anämie,  bestehen  kann.  Endlich  möchten 
wir  wohl  wissen,  warum  der  Verf.  die  Symptome 
der  Plethora,  die  doch  unleugbar  Vorkommen,  gar 
nicht,  also  auch  nicht  seinen  Ansichten  gemäss  er¬ 
klärt? 

Den  dritten  und  vierten  Abschnitt  widmet  der 
Verf.  der  Untersuchung  der  Lehre  von  der  activen 
und  passiven  Congestion ,  das  Resultat  derselben 
dürfte  in  Folgendem  bestehen:  die  örtliche  Voll¬ 
blütigkeit  ist  nie  ein  selbstständiger  Zustand ?  viel- 
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mehr  die  Folge  anderer  krankhafter  Beschaffenheiten 
und  Verhältnisse,  ihn  gründlich  zu  heben,  erfordert 
ein  Einwirken  auf  das  krankhafte  Seyn,  mit  dem 
er  zusaramenhängt.  Es  geht  diese  Ansicht  aus  der 
Thalsache  hervor,  dass  durch  die  Thätigkeit  des 
Herzens  der  Blutstrom  nach  allen  Seiten  hin  gleich¬ 
förmig  getrieben  wird,  dass  die  Arterien  nur  als 
passive  Kanäle  für  den  ßlullauf  zu  betrachten  sind, 
dass  der  Blutumlauf  im  Capillar-Gefasssysteme  zwar 
dunkel,  dass  aber  die  Stosskraft  des  Herzens  auf  ihn 
und  auf  den  venösen  Blullauf  eine  grosse  Wirksam¬ 
keit  äussert,  welcher  letztere  durch  die  Saugkraft 
des  rechten  Herzens  hauptsächlich  gefördert  wird. 

Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  in 
der  neuern  Medicin  die  active  Congestion  eine  zu 
grosse  Rolle  spielt;  die  Leichtigkeit,  mit  ihr  die 
Entstehung  der  meisten  Krankheiten,  oder  wenig¬ 
stens  einer  Menge  ihrer  Erscheinungen  nachweisen 
zu  können,  so  dass  dadurch  eine  tiefere  Erforschung 
des  Ursächlichen  nicht  weiter  nöthig,  so  wie  die 
Möglichkeit,  das  beliebteste,  in  seiner  Anwendung 
ausgebildetsle,  und  in  seinen  Erfolgen  häufig  glän¬ 
zendste  Heilverfahren  —  die  blulentziehende  und  ab¬ 
leitende  Methode  —  am  öftersten  anwenden  und 
verantworten  zu  können,  haben  dieser  Ansicht  bey 
der  Mehrzahl  der  Praktiker  einen  willkommenen 
Eingang  verschafft;  sich  diesem  zum  Schlendriane 
gewordenen  Gebrauche  entgegen  zu  setzen,  ist  lo- 
benswerth,  und  kann  nur  von  einem  Manne  von 
solchem  Rufe  und  solchen  Kenntnissen,  als  unser  Vf., 
zu  Ende  geführt  werden;  indessen  scheint  es  doch 
zu  weit  gegangen,  einem  pathologischen  Vorgänge, 
deir  als  solcher  gewiss  besteht,  alle  Realität  abzu¬ 
sprechen,  statt  die  nöthigen  Grenzen  zu  bezeichnen, 
innerhalb  deren  man  von  ihm  zur  Erklärung  von 
Krankheitserscheinungen  Gebrauch  zu  machen  Fug 
und  Recht  hat.  Wenn  wir  uns  aber  für  das  Bestehen 
wahrer,  activer  Congeslionen  erklären,  so  gründen 
wir  unsere  Meinung  darauf,  dass  wir  in  der  Stoss¬ 
und  präsumirten  Saugkraft  des  Herzens  nicht  die  zur 
Bewirkung  der  Blutcirculation  zureichenden  Kräfte 
erblicken,  noch  die  Gefasse  selbst  für  todte  Kanäle 
ansehen  können,  vielmehr  scheinen  uns  dazu  noch 
andere,  in  der  lebendigen  Thätigkeit  der  Gefasse 
selbst  liegende  Bedingungen  erforderlich  zu  seyn, 
namentlich  im  Capillargefasssysteme ,  wo  die  Bewe¬ 
gung  der  Säfte  vom  Herzen  ziemlich  unabhängig  zu 
geschehen  scheint.  Sind  aber  ferner  diese  Gefasse, 
wie  nicht  zu  leugnen,  Theile  eines  organischen  Gan¬ 
zen,  hängt  von  ihnen  zum  Theil  wenigstens  die 
Bewirkung  der  Circulation  ab;  so  müssen  sie  Beein¬ 
trächtigungen  ihrer  organischen  Thatigkeiten  erlei¬ 
den  können,  diese  Beeinträchtigungen  aber,  vorzüg¬ 
lich  wenn  sie  nicht  alle  Regionen  des  Gefässsystems 
gleichmassig  afticiren,  wodurch  anders  können  sie  sich 
offenbaren,  als  durch  Störungen  der  Blutcirculation, 
die,  wenn  sie  nicht  ganz  unterbrochen,  wenigstens 
eine  ungleichmässige  Vertheilung  des  Blutes  zur 
Folge  haben  wird;  so  wie  aber  auf  diese  Weise 
diese,  ungleichmässige  Vertheilung  von  den  festen 
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Th  eilen  ausgeht,  so  kann  sie  auch  von  den  flüssigen 
Theilen  aus  zu  Stande  kommen,  und  zwar  indem 
allgemeine  Plethora  vorhanden  ist,  oder  indem 
fremdartige,  dem  Blute  bey gemischte  Bestandtlieile 
das  Gefässsystem  abnorm  afficiren,  und  so  krank¬ 
hafte,  ungleichmässige  Vertheilung  veranlassen. 

Der  Anhang  zu  diesen  Abschnitten  handelt  von 
der  Cholera ;  der  Verf.  tritt  auf  die  Seite  der  Con- 
tagionisten:  da  er  eine  Epidemie  dieser  Krankheit 
nicht  beobachtet  hat,  so  kann  ihm  Rec.  mit  aller 
Achtung  vor  seinen  sonstigen  Verdiensten  eine  Stim¬ 
me  in  dieser  Angelegenheit  nicht  zugestehen. 

Im  zweyten  Bande  ist  der  Verf.  bemüht,  seine 
im  ersten  Bande  auseinander  gesetzten  theoretischen 
Ansichten  in  der  Praxis  nachzuweisen,  zu  diesem 
Zwecke  hat  er  sich  eine  Krankheitsform  erwählt, 
die  der  Lehre  von  Plethora  und  Cougestiön  das 
Ansehen  verdankt,  in  dem  sie  so  lange  gestanden, 
es  sind  die  Hämorrhoiden ,  besonders  in  ihrer  V er- 
bindung  mit  Krankheiten  des  Unterleibs ,  denen 
dieser  Theil  fast  ausschliesslich  (S.  1 — 549)  gewidmet 
ist.  Durch  diese  Arbeit  hat  sich  der  Verf.  ein  dop¬ 
peltes  Verdienst  erworben:  seine  theoretischen  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Hämorrhoiden  haben  ein  hel¬ 
leres  Licht  über  sie  geworfen,  aus  den  Vorurtheilen, 
die  sie  umgaben,  sind  sie  bedeutend  herausgearbeitet, 
mehrere  Verhältnisse  derselben  sind  für  alle  Zeiten 
bleibend,  die  Theorieen  mögen  wechseln  wie  sie 
wollen,  feslgestellt,  mancherley  haben  sie  von  ihrer 
verdienten  Wichtigkeit  verloren:  auf  der  andern 
Seite,  und  unbeschadet  dieser  theoretischen  For¬ 
schungen,  hat  auch  die  so  dunkle  Lehre  von  den 
chronischen  Krankheiten  des  Unterleibs  mancherley 
praktische  wichtige  Aufklärungen  erhalten,  ein  Ge¬ 
winn,  der  dem,  der  sich  für  die  theoretische  Beweis¬ 
führung  des  Verf.s  nicht  entscheiden  kann,  hinrei¬ 
chenden  Ersatz  bietet,  und  so  bleibt  nur  zu  bekla¬ 
gen,  dass  der  Verf.  seinen  Vortrag  durch  zu  grosse 
"Weitschweifigkeit,  durch  zu  öftere  Wiederholun¬ 
gen,  durch  eine  gewisse'  Unentschiedenheit  und  Farb¬ 
losigkeit,  womit  er  seine  eigene  Meinung  umgibt, 
wenig  anziehend  gemacht  hat,  wie  sehr  liäLle  er 
auch  den  Schwächsten  und  Verwöhntesten  seiner 
Leser  dadurch  anlocken  können,  wenn  er,  im  Be¬ 
sitze  einer  Fülle  von  Erfahrungen,  mehr  durch  Bey- 
spiele  und  Mittheilung  einzelner  Krankheitsfälle 
hätte  lehren  wollen! 

D  er  Verf.  betrachtet  die  Hämorrhoiden  unter 
fünf  Zuständen ;  1)  ächte,  selbstständige  Hämorrhoi¬ 
den,  eine  constitutioneile  Krankheit,  die  sich  im 
Körper  überhaupt,  und  in  der  Blutmasse  insbeson¬ 
dere  entwickelt,  ein  krankhaftes  Seyn,  zu  dessen 
Milderung  ein  hämorrhoidalischer  Bluterguss  am  mei¬ 
sten  bevträgt;  diese  Krankheit  tritt  unter  zwey  For¬ 
men  auf,  entweder:  unmittelbarer  Erguss  von  Blut 
aus  dem  Mastdarme,  ein  Erzeugniss  aus  der  ganzen 
Blulmasse,  oder:  die  Krankheit  fallt  auf  andere  Par- 
tieen  des  Unterleibs,  es  entstehen  Störungen  im  Blut¬ 
umlaufe,  Ueberfiillungen,  die,  wenn  sie  einen  hohen 
Grad  erreicht  haben,  Ergiessungen  aus  dem  Mast¬ 


darme,  und  dadurch  Erleichterung  bewirken.  Ilier- 
bey  kann  von  örtlicher  Plethora,  von  Blutcongestion, 
von  Leiden  des  Pfortadersystems  nicht  feiner  die 
Rede  seyn,  die  Widerlegung  dieser  Ansichten  be¬ 
schäftigt  den  Verf.  fast  ausschliesslich,  so  dass  er 
andere  praktische  Bemerkungen  über  den  Hämor- 
rhoidalfluss  nur  nebenbey  zu  machen  Gelegenheit 
findet. 

2)  Consecutive  Hämorrhoiden,  diese  treten  in 
Folge  schon  lange  bestehender  und  weit  vorgeschrit¬ 
tener  Krankheiten  des  Unterleibs  auf,  sie  können 
zu  Zeiten  Symptome  darbieten,  die  unmittelbare 
Abhülfe  erfordern,  doch  sind  sie  auf  den  Vfcrlauf  der 
Krankheit  von  wenig  Einfluss.  Der  Vf.  rechnet  es  sich 
zum  Verdienste  an,  auf  diese  Art  der  Hämorrhoi¬ 
den  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Zugleich 
legt  er  in  diesem,  über  anderthalb  hundert  Seiten 
starken  Abschnitte  seine  Ansichten  über  die  chro¬ 
nischen  Krankheiten  des  Unterleibs  nieder;  wir  müs¬ 
sen  uns  begnügen,  denselben  vorzüglich  den  Prakti¬ 
kern  als  einen  der  lesenswerthesten  des  Werkes  zu 
empfehlen. 

5)  Hämorrhoiden,  ein  späteres,  unbedeutendes, 
zufälliges  Symptom  anderer  chronischen  Krankhei¬ 
ten,  z.  B.  der  Lungensucht,  der  Bauchwassersucht. 

4)  Verlarvte  oder  verirrte  Hämorrhoiden,  Uebel, 
welche  sich  unter  anderer  Gestalt  und  an  andern 
Orten  äussern,  die  Stelle  der  Hämorrhoiden  vertre¬ 
ten,  sie  zur  Ursache  haben,  oder  mit  einem  ähnli¬ 
chen  Seyn  in  der  Blutsphäre  Zusammenhängen,  sie 
entstehen,  indem  ein  eigentümlicher  Nerveneinfluss 
den  Erguss  des  Blutes  aus  dem  Mastdarme  verhin¬ 
dert,  oder  indem  vom  erkrankten  Masldarme  aus 
ein  anderes  Organ  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 


5)  Oertliche  Hämorrhoiden. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  des  Rec.  seyn,  eine 
Widerlegung  der  vom  Verf.  über  das  Zustandekom¬ 
men  der  Hämorrhoiden  gegebenen  Ansichten  in  die¬ 
sen  Blättern  zu  versuchen,  und  er  bemerkt  daher 
nur  mit  Beziehung  auf  seine  vorstehenden  Bemer¬ 
kungen  über  Plethora  und  Congestionen :  der  Hä- 
morrhoidalfluss  ist  eine  Krankheit  sui  generis ,  als 
solche  muss  sie  ihren  Sitz  in  einem  bestimmten  Sy¬ 
steme  haben,  dieses  kann  aber  kein  anderes  seyn 
als  das  Gefässsystem,  alle  Erkrankungen  anderer 
Theile  sind  nur  als  innere  Gelegenheitsursachen  an¬ 
zusehen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  diesel¬ 
ben,  wie  dieses  bey  den  vielarligsten  Unterleihs¬ 
krankheiten  häufig  vorkommt,  nicht  allemal  Hä- 
morrhoidal  -  Beschwerden  zur  Folge  haben,  diese 
erscheinen  im  Gegentheile  nur  dann,  wenn  die 
Krankheit  aufs  Gefässsystem  übergeht:  da  aber  re¬ 
gelmässige  Hämorrhoiden  ihr  Blut  jedes  Mal  aus 
dem  Mastdarme  ergiessen,  und  dieses  ein  wesentli¬ 
ches  Symptom  ist,  so  müssen  die  mit  demselben  in 
Verbindung  stehenden  Gefasse  vorzüglich  ins  Auge 
gefasst  werden;  da  nun  die  Pfortader  mit  dem  Mast¬ 
darme  in  mittelbarer  Verbindung  stellt,  damit  dem 
Hämorrhoidalblutflusse  Ei scheinungen  auftreteu,  die 
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sich  auf  Organe  beziehen,  aus  denen  die  Pfortader 
ihren  Ursprung  nimmt;  so  können  wir  mit  vollem 
Rechte  die  Behauptung  wagen,  dass  die  Hämorrhoi¬ 
den  in  der  Pfortader  ihren  Sitz  und  ihre  nächste 
Ursache  haben.  Stände  nicht  Mastdarm  und  Pfort¬ 
ader  in  naher,  wesentlicher  Beziehung  zu  den  Flä- 
morrhoiden ,  so  wäre  gar  nicht  abzusehen ,  warum 
der  Blutfluss  so  conslant  aus  einer  und  derselben 
Stelle,  und  unter  sich  gleichbleibenden  Erscheinun¬ 
gen  erfolgte,  und  es  würde  dann  gar  kein  besonderes, 
den  Hämorrhoiden  eigenes  Symptom  geben.  Dass 
sich  aber  der  Mastdarm,  ein  in  der  menschlichen 
Oekonomie  weniger  wichtiges  Organ,  als  der  Sitz 
einer  so  einflussreichen  Krankheit  darstellt,  diess 
kann  denjenigen  kaum  befremden,  der  die  mannich- 
faltigen  Einflüsse  bemerkt,  die  auf  ihn  einwirken,  man 
berücksichtige  nur  die  aufrechte  Stellung  des  Men¬ 
schen,  sein  vieles  Sitzen  mit  eingebogenem  Unter¬ 
leibe,  seine  enge  Kleidung,  den  Genuss  vieler  er¬ 
hitzender,  gewürzhafter,  und  sonst  schädlicher  Spei¬ 
sen  und  Getränke,  die  durch  alle  diese  Einflüsse 
hervorgerufene  Neigung  zu  Stuhl  Verhaltungen,  end¬ 
lich,  und  wohl  am  meisten,  die  durch  die  lange  Ein¬ 
wirkung  dieser  Schädlichkeiten  hervorgerufene  erb¬ 
liche  Disposition;  alles  dieses  aber  wird  das  so  häu¬ 
fige  Vorkommen  einer  Krankheit  erklärlich  machen, 
die  noch  dazu  die  mannichfalligsten  Sympathieen  ein¬ 
geht,  so  dass  sie  bald  mit  einem  Leiden  der  ganzen 
Blutsphäre,  oder  der  meisten  Unterleibs  -  und  auch 
anderer  chronischen  Krankheiten  auftritt,  Unter¬ 
brechungen  ihrer  Ausbildung  und  Versetzung  auf 
andere  Organe  unterworfen  ist,  und  endlich  auch 
blos  örtlich  erscheinen  mag.  Wunder  darf  es  uns 
nicht  nehmen,  dass  diese  so  ausgebreitete  Krankheit 
seit  Jahrhunderten  von  Systematikern  aller  Art  zu 
einer  Cai  dinalkrankheit  erhoben  ist,  aus  der  man 
fast  alle  übrige  Krankheiten  erklären  wollte,  und 
der  man  die  sonderbarsten  Eigenschaften  zuschrieb, 
wohin  wir  namentlich  die  durch  den  Hämorrhoidal- 
fluss  ein  treten  sollende  Beseitigung  anderer  Krank¬ 
heiten  zählen,  eine  Erscheinung,  die  gewiss  weniger 
in  der  Natur  der  Krankheit  liegt,  als  in  der  regen, 
durch  Jahrhunderte  hindurch  genährten,  und  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbenden  Einbil¬ 
dung  der  Kranken,  die  indessen  auch  hier,  wie  in 
so  vielen  andern  Fällen,  ein  benulzenswerlhes  Heil- 
moinent  abgibt. 

Den  Schluss  dieses  Theils  macht:  Ueber  eine 
Eigen  th  dm  I  ich  heit  cler  jetzigen  englischen  medici- 
nisehen  Schriftsteller ,  worunter  ihr  Verfahren  ver¬ 
standen  wird,  blos  solche  Meinungen  und  Behaup¬ 
tungen  gelten  zu  lassen  ,  die  sich  auf  eine  vollstän¬ 
dige  Reihe  bewährter,  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
entnommener  Thatsachen  stützen.  C.  H. 

Kurze  Anzeige. 

Verdeutschendes  und  erklärendes  Fremdwörterbuch 
zum  Schul  -  und  Hausgebrauch,  besonders  für 
höhere  Bürger-  und  Töchterschulen,  von  Friedr. 


Ritsert ,  Vorsteher  einer Privat-Lehrnnstalt  zuDarmstadt. 

Darmstadt,  Leske.  i835.  346  S.gr.  8.  (iThlr.) 

Der  Verf.  fand  unter  den  vorhandenen  Fremd¬ 
wörterbüchern  kein  zum  Gebrauche  für  höhere  Bür¬ 
ger- und  Töchterschulen  geeignetes,  indem  sie  eines 
Theils  zu  weitumfassend  u.  theuer  sind,  andern  Theils 
nicht  wenig  Wörter  enthalten,  deren  Verdeutschung 
und  Erklärung  die  Unschuld  und  das  Schamgefühl  der 
Jugend  in  einem  hohen  Grade  beleidigen.  So  unter¬ 
nahm  er  es,  selbst  ein  Fremdwörterbuch  für  den  Schul¬ 
gebrauch  zusammenzuslellen,  wobey  er  sich  zum  Ge¬ 
setze  machte,  sicli  auf  die  in  der  Schrift  -  und  Um¬ 
gangssprache  häufig  vorkommenden  Wörter  zu  be¬ 
schränken,  jedoch  nur  so  weit,  dass  durch  solche  Be¬ 
schränkung  die  Möglichkeit  des  spätem  Gebrauches 
nach  den  Schuljahren  nichtlitte.  Für  den  Hausgebrauch 
nun,  obgleich  diess  nicht  die  Hauptbestimmung  des 
Buches  ist,  findet Rec. dasselbe  recht  empfehlenswert!!, 
wegen  der  Bündigkeit  und  Klarheit  der  Verdeutschung 
und  Erklärung;  Vielen  wird  wohl  auch  die  Ausdeh¬ 
nung  desselben  auf  die  Fremdwörter  aus  speciellen 
Wissenschaften ,  wie  Geographie,  Mythologie  u.s.w., 
ganz  recht  und  willkommen  seyn.  Was  die  Anwen¬ 
dung  in  Schulen  betrilft,  so  würde  es,  wiewohl  doch 
noch  ein  Bedenken  einträte,  bey  den  genannten  Vor¬ 
zügen  auch  hierzu  empfohlen  zu  werden  verdienen, 
wenn  es  überhaupt  wirklich  nothwendig  wäre,  in  den 
Schulunterricht  auch  noch  die  Uebung  im  Verständ¬ 
nisse  u.  rechten  Gebrauche  der  Fremdwörter  als  abge¬ 
sonderten  Lein  gegenständ  hineinzuziehen.  Wohin  sol¬ 
len  wir  gerathen,  wenn  alles,  was  irgendwo  nützlich 
gemacht  werden  kann  —  wie  das  bey  dem  vom  Verf. 
befolgten  Gange  (S.  VII,  VIII  d.  Vorr.)  allerdings  auch 
mit  diesem  Unterrichte  der  Fall  ist  —  und  was  irgend¬ 
wie  für  das  gesellschaftliche  Leben  wünschenswerth 
erscheinen  mag,  auch  noch  sein  Theilchen,  und  wären 
es  auch  nur  zwey  halbe  Stunden  wöchentlich  (so  viel 
braucht  und  verlangt  der  Verf.  für  jenen  Zweck)  von 
der  ohnediess schon  durch  alle  mögliche,  und  zwar  un¬ 
endlich  wichtigere  Lehrobjecte  in  Anspruch  genom¬ 
menen  und  dadurch  zersplitterten  Schulzeit  fordert? 
Wollte  man  indess  ja  für  den  Schulzweck  ein  Fremd¬ 
wörterbuch  nicht  missen,  so  müsste  es  wenigstens  in 

engem  Grenzen  sich  halten,  als  das  vorliegende.  Alle  Fremdwörter, 
die  einer  in  der  Schule  selbst  vorgetragenen  Disciplin  (z.  B.  der 
Grammatik,  der  Geographie)  zugehören ,  wären,  was  hier  nicht 
geschehen  ist,  auszuschliessen,  theils  damit  nicht  die  Zerstreutheit, 
Faulheit  und  Unachtsamkeit  der  Schüler  noch  gar  geflissentlich 
eine  bequeme  Zuflucht  sich  geöffnet  sähe,  theils  weil  gerade  die 
wissenschaftlichen  Termini  untergeordneter  Wichtigkeit,  deren 
Nichtkenntniss  man  den  Schülern  ebenfalls  noch  verzeihen  u.  für 
die  man  ihnen  ein  Hülfsmittel  dieser  Art  gönnen  könnte,  unmög¬ 
lich  ohne  übermässige  Anschwellung  eines  solchen  Buches  sieb 
aufnehmen  lassen.  —  Nicht  minder  für  den  Haus  -  als  für  den 
Schulgebrauch  wünschenswerth  wäre  übrigens ,  was  hier  fehlte 
eine  durchgeführte ,  etwa  durch  ein  festes  Zeichen  angedeutet® 
Scheidung  zwischen  denjenigen  Fremdwörtern,  welche,  durchaus 
ersetzbar,  nur  schlechthin  abzuschaffende  Luxusartikel  bilden,  u, 
denen,  welche  einem  Begriffe  eine  in  gleicher  Kürze  in  der  Mutter¬ 
sprache  nicht  wiederzugebende  Farbe  ertheilen.  105. 
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P  olizey  Wissenschaft. 

Die  Polizey  wissenschaf t  nach  den  Grundsätzen  des 
Rechtsstaates,  von  Dr.  Robert  Mohl.  2  Bde. 
Tübingen,  Laupp.  i832,  55.  XXII  u.  1109  S. 
gr.  8.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Der  \  er  Passer  gehört  zu  den  Männern,  die  wir 
am  A\  illigsten  als  unsere  Lehrer  auf  dem  Gebiete 
der  Staatswissenschaft  anerkennen.  Mehrere  um¬ 
fangreiche  Recensionen,  sein  Bundesstaatsrecht  von 
Nordamerica,  vor  Allem  aber  sein  Staatsrecht  von 
"VV  ürtemberg  haben  uns  die  höchste  Achtung  vor 
seinem  Scharfsinne,  seinem  richtigen  UYtheile  und 
seiner  vielseitigen  Kennlniss  emgeflösst.  Er  ver¬ 
bindet  auf  eine  seltene  Weise  praktischen  Blick 
mit  wissenschaftlichem  Geiste.  Er  dringt  auf  den 
Xern  der  Sache  und  ist  mit  allen  Zeiten,  allen 
Verfassungen  und  allen  Verhältnissen  vertraut. 
Ueberall  spricht  sich  ein  entschiedener,  klarer,  mit 
sich  einiger  Geist  aus.  Mit  keinem  Jelztlebenden 
haben  wir  uns  so  oft  geistig  begegnet,  so  oft  das, 
was  wir  mehr  geahnt,  als  erkannt  hatten,  von  ihm 
ausgesprochen  und  bewiesen  gefunden.  Hatten  wir 
nun  die  Bemerkung  gemacht,  dass  er  auch  die  Miss¬ 
griffe,  die  Andere  bey  der  systematischen  Anord¬ 
nung  der  Wissenschaft  begangen,  mit  gewohntem 
Scharfblicke  zurückwies,  und  dass  der  gute  Jurist 
sich  in  der  Widerlegung  unhaltbarer  Definitionen 
beurkundete,  so  ergriffen  wir  das  vorliegende  Werk 
mit  der  freudigen  Hoffnung,  endlich  einmal  das 
wahre  Gebiet  der  Polizey  Wissenschaft  bezeichnet 
und  alles  nicht  dazu  Gehörige  ausgeschieden  zu 
finden.  Wir  gestehen  aber,  uns  in  dieser  Bezie¬ 
hung  getäuscht  zu  haben,  während  das  Werk  in 
andern  Rücksichten  unsere  Erwartungen  vielfach 
uberlroffen  hat. 

Rs  ist  bekannt,  dass  die  Feststellung  des  Be¬ 
griffes  der  Polizey  sich  so  schwierig  gezeigt  hat, 
dass  die  \  ersuche  damit  einen  eigenen  Zweig  der 
hierher  gehörigen  Literatur  bilden.  Der  Vf.  hat 
mit  Glück  und  Eifer  die  Irrtbümer  seiner  Gegner 
aufgedeckt,  was  freylicli  ein  leichtes  Geschäft  war* 
Er  selbst  nun  erklärt  (S.  10)  die  Polizey  für 
„den  Inbegriff  aller  jener  verschiedenartigen  An¬ 
stalten  und  Einrichtungen,  welche  dahin  abzwe¬ 
cken,  durch  Verwendung  der  allgemeinen  Staats¬ 
gewalt  diejenigen  Hindernisse  der  allseitigen  er- 
Zweyter  Band . 


laubten  Entwickelung  der  Menschenkräfte  zu  be¬ 
seitigen,  welche  der  Einzelne  gar  nicht,  oder  we¬ 
nigstens  nicht  so  vollständig  und  zweckmässig  weg— 
räumen  konnte.“  Wir  meinen,  er  hat  den  Staat 
definirt.  S.  8  sagt  er  selbst:  es  sey  der  Zweck  des 
Rechtsstaates,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  wei¬ 
che  der  allseitigen  Entwickelung  der  sinnlichen 
Kräfte  der  Bürger  im  Wege  stehen.“  Nur  meint 
er,  entweder  kämen  diese  Hindernisse  von  ein¬ 
zelnen  Menschen,  dann  trete  die  Justiz,  oder 
sie  kämen  von  äussern  Umständen,  dann  trete  die 
Polizey  entgegen.  Selbst  von  seinem  eigenen  Stand- 
puncte  ist  also  jene  Definition  zu  weit,  da  er  die 
Hindernisse,  welche  die  Polizey  bekämpfen  soll, 
nicht  auf  äussere  Umstände  beschränkt  hat.  Denn 
der  Einzelne  vermag  auch  den  Menschen  oft  nicht 
allein  zu  widerstehen.  Sie  ist  aber  noch  mehr 
deshalb  zu  weit,  weil  er  nicht  zwischen  der  Thä- 
tigkeit  untei schieden  hat,  die  einen  regelwidrigen 
Zustand  und  in  ihm  ein  grosses  Hinderniss  mensch¬ 
licher  Zwecke  wegräumt,  und  der  andern,  die  da¬ 
für  sorgt,  dass  sich  ein  solcher  regelwidriger  Zu¬ 
stand  gar  nicht,  oder  möglichst  selten,  bilde.  Er 
hat  die  in  vernünftigen  Staaten  scharf  geschiedene 
Polizey  und  Staatswirthschaft  vermengt  und  des¬ 
halb,  wie  viele  seiner  Vorgänger,  Handlungen  ne¬ 
ben  einander  gestellt,  die  keine  innere  Verbindung 
haben.  Daher  das  befremdende  Resultat,  dass  wir 
in  einem  Handbuche  der  Polizeywissenschaft  die 
ganze  Nationalerziehungslehre,  so  wie  die  Agri¬ 
kultur-,  Gewerbs-  und  Handelspolitik  vorgetragen 
linden.  Dafür  hat  er  die  Anstalten  zur  Verhin¬ 
derung  von  Rechtsverletzungen,  den  grössten  Theil 
der  Sicherheitspolizey,  ausgeschieden,  und  sagt  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Theile  (S.  IV):  er  habe 
eine  besondere  Darstellung  dieser  „Präventiv- Ju¬ 
stiz“  ausgearbeilet.  Wir  geben  gern  zu,  dass  in 
Staaten ,  wo  das  Inquisitionsverfahren  in  Strafsa- 
1  en  eine  Vereinigung  dieser  Polizeyart  mit 

der  Rechtspflege  praktisch  bleiben  wird,  aber  Nie¬ 
mand  wird  verkennen,  dass  z.  B.  die  Aufsicht  auf 
verdächtige  Personen  eine  auf  einem  ganz  andern 
Principe  beruhende  Handlung  sey,  als  die  Unter¬ 
suchung  und  Beurtheilung  eines  Verbrechers.  Hält 
man  den  Grundsatz  fest,  dass  die  Polizey  auch  bey 
ihrer  sonstigen  Thätigkeit  es  wesentlicli  mit  Ge¬ 
setz-  und  Regelwidrigkeiten  zu  tliun  hat,  so  wird 
mail  den  innern  Zusammenhang  auch  der  Ilechts- 
polizey  mit  den  übrigen  Zweigen  leicht  entdecken, 
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•wahrend  bey  der  Ausdehnung,  die  der  Verf.  dem 
Begriffe  der  Polizey  gegeben  hat,  die  Lehre  von 
den  Zuchthäusern  freylich  eine  fast  noch  seltsa¬ 
mere  Nachbarin  der  Lehre  von  den-Universitäten 
gewesen  wäre,  wie  es  jetzt  z.  B.  die  von  den  Feuer¬ 
spritzen  oder  dem  Kornhandel  ist.  Wie  sich  das 
System  des  Verf.  gestellt  hat,  haben  wir  in  seinem 
"Werke  fast  vorherrscheritl  ein  System  der  Slaats- 
wirthschaft,  verstreut  in  die  Darstellung  der  soge¬ 
nannten  Wohlfahrtspolizey.  Aber  es  ist  ein  treff¬ 
liches  System  der  Staalswirthschaft ,  was  hier  ge¬ 
lehrt  wird,  und  der  innere  Reichthum  des  Werkes 
übersteigt  den  bedeutenden  äussern  Umfang  bey 
Weitem. 

Der  Verf.  beginnt  in  der  Einleitung  mit  sei¬ 
ner  Lieblingstheorie  von  den  vier  verschiedenen 
Staatsgaltungen,  nach  denen  das  Staatsrecht  in  vier¬ 
facher  Weise  sich  darstellen  soll.  Wir  gestehen, 
nie  von  ihm  überzeugt  worden  zu  seyn,  dass  der 
Zweck  des  Staates  ein  verschiedener  seyn  könne. 
Wir  glauben,  die  Verschiedenheit  liegt  nur  in  den 
Mitteln  und  ist  eine  politische  und  keine  staats- 
*  rechtliche.  Den  Zweck  des  Rechtsstaates  würden 
wir  mit  dem  Verf.  übereinstimmend  feststellen, 
wenn  er  ihn  S.  7  ebenso,  wie  er  es  S.  8  thut, 
mehr  negativ  als  positiv  gestellt  und  eben  dadurch 
in  diesem  BegrifFe  angedeutet  hätte,  was  er  ausser¬ 
dem  anerkennt,  dass  die  selbstständige  Ausbildung 
des  Bürgers  sein  Recht  und  seine  Pflicht  sey.  S.  8 
—  iS  leitet  der  Vf.  den  Begriff  der  Polizey  aus 
dem  des  Rechtsstaates  ab  und  stellt  dann  S.  i4  — 
21  als  Grundsätze  der  polizeylichen  Thätigkeit  fol¬ 
gende  auf:  1)  „die  Polizey  hat  da  nicht  einzuschrei¬ 
ten,  wo  ein  äusseres  Hinderniss  durch  die  An¬ 
wendung  der  eigenen  Kraft  der  betheiligten  Bür¬ 
ger  vollständig  und  zweckmässig  entfernt  werden 
kann;  2)  dagegen  ist  aber  die  Polizey  auch  schul¬ 
dig,  immer  dann  einzuschreiten,  wenn  die  Kräfte 
der  Staatsbürger  nicht  hinreichen,  um  die  Hinder¬ 
nisse  wegzuräumen,  welche  der  Ausführung  einer 
Vernunftgemässen ,  rechtlich  erlaubten  und  allge- 
m  n  nützlichen  Unternehmung  im  Wege  stehen. 
Grundsätze,  die,  wenn  wir  statt  Polizey  Staat  se¬ 
tzen,  ebenso  richtig  aufgestellt  sind,  wie  sie  im 
iWerke  selbst  trefflich  durchgeführt  werden.  Sehr 
zu  empfehlen  ist  ünsern  Staatsmännern  der  S.  21 
ff.  geführte  Beweis  von  der  Noth Wendigkeit,  auch 
fPolizey Verordnungen  auf  Gesetze  zu  stützen.  Bey 
diesen  polizeylichen  Gesetzen  aber  hält  der  Verf. 
mit  Recht  ein  ständisches  Mitwirken  für  besonders 
nützlich.  Die  Frage,  ob  der  Staat  seine  polizey¬ 
lichen  Anstalten  mit  Zwang  durchsetzen  könne 
(S.  26),  würde  sich  der  VerfT  erspart  haben,  wenn 
er  zwischen  Polizey  und  Staats wirthschaft  unter¬ 
schieden  hätte.  Bey  letzterer  ist  von  einem  Zwange 
im  Sinne  des  Verf.  fast  nirgends  die  Rede,  bey 
ersterer  über  seine  Noth wendigkeit  kein  Zweifel. 
Ueber  das  Verhältnis  der  Polizey  zur  Justiz  wird 
S.  87  ff.  viel  Richtiges  gesagt.  Mit  den  Finan¬ 
zen  wurde  aber  eine  Collision  nie  zu  besorgen  ge¬ 


wesen  seyn,  wenn  sie  nicht  durch  das  System  des 
Vf.  hervorgerufen  wäre.  —  Sehr  sorgfältig  sind 
die  S.  49  ft.  gegebenen^  literargeschiehtlichen  No¬ 
tizen.  Der  Vf.  richtet'  streng,  aber  im  Ganzen 
nicht  unbillig. 

Der  Verf.  unterscheidet  zwischen  einem  ma¬ 
teriellen  und  formellen,  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  betreffenden  Theile  der  Polizey  Wissen¬ 
schaft.  Des  ersten  Theiles  erstes  Buch  bildet  die 
Sorge  des  Staates  für  die  physische  ^Persönlichkeit 
der  Bürger.  Die  Sorge  des  Staates  für  die  gehö¬ 
rige  Volkszahl  beschäftigt  das  erste  Capitel.  Dabey 
müssen  wir  uns  über  eine  gewisse  Hinneigung  zu 
den  Malthusschen  Ansichten,  die  jedoch  zum  Theile 
auch  widerlegt  werden,  wundern.  Der  Vf.  glaubt 
an  eine  allgemeine  Tendenz  zur  Uebervölkerung 
und  fällt  zuweilen  in  den  Irrthum  seines  Vor¬ 
gängers,  blos  den  geschlossenen  Staat  ins  Auge  zu 
fassen.  Sein  Satz,  dass  für  jedes,  selbst  das  frucht¬ 
barste  Land,  eine  Zeit  komme,  in  welcher  eine 
weitere  Steigerung  der  Lebensmittelmasse  gar  nicht 
mehr  möglich  sey  (S.  87),  ist  nur  für  die  Urpro- 
duction  des  Staatsgebietes  wahr.  So  lange  es  aber 
noch  arbeitsfähige  Hände  gibt,  werden  auch  Güter 
geschaffen  werden,  die  sich  im  Wege  des  Tausch¬ 
verkehres  in  Lebensmittel  verwandeln  lassen.  Als 
Naturgesetz  (S.  81)  möchte  sich  das  Gleichgewicht 
zwischen  Production  und  Bevölkerung  weit  siche¬ 
rer  nachweisen  lassen,  als  Uebervölkerung.  Die 
einzelnen  polizeylichen  Anstalten  in  Bezug  auf  Be¬ 
völkerung  nennt  er  zuerst  vorbereitende  und  rech¬ 
net  zu  diesen  die  Kenntnissnahme  von  Stand  und 
Gang  der  Bevölkerung  und  deren  Ergebnisse.  Dann 
zählt  er  die  Anstalten  zur  Vermehrung  der  Be¬ 
völkerung  und  die  Maassregeln  gegen  Uebervölke- 
rung  auf  und  kommt  in  letzterer  Hinsicht  selbst 
auf  gezwungene  Auswanderung.  Uebrigens  kön¬ 
nen  wir  in  allen  diesen  Maassregeln  keine  polizey- 
liche  Thätigkeit  erkennen,  am  Wenigsten  in  der 
Feststellung  der  sie  regelnden  Grundsätze.  —  Das 
zweyte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Sorge  des 
Staates  für  Leben  und  Gesundheit  der  Bürger, 
gibt  im  ersten  Abschnitte  eine  sehr  gute  Ueber- 
sicht  über  die  Medicinalpolizey ,  im  zweyten  die 
Schilderung  der  Anstalten  zur  Abwendung  einzel¬ 
ner  äusserer  Lebensgefahren.  Zuweilen  scheint  der 
Verf.  jedoch  dabey  seinem  obersten  Grundsätze 
der  Schonung  persönlicher  Freyheit  zuwider  zu 
handeln.  Wir  können  dem  Staate  das  Recht  nicht 
zuschreiben,  seine  Bürger  zur  Sorge  für  ihre  Ge¬ 
sundheit  zu  zwingen,  sondern  nur  sie  abzuhalten, 
die  Gesundheit  Anderer  nicht  zu  gefährden.  Die 
Gymnastik  z.  B.  zum  Gegenstände  des  Zwangsun¬ 
terrichts  zu  machen,  wie  S.  i5o  empfohlen  wird, 
können  wir  nicht  billigen.  Hier  kann  der  Staat 
höchstens  eine  solche  Vorbildung  zur  Bedingung 
der  Ausübung  gewisser  von  ihm  abhängender  Rechte 
machen,  nicht  aber  sie  Allen  vorschreiben.  —  Da* 
dritte  Capitel  verbreitet  sich  über  die  Hülfe  des 
Staates  bey  schwieriger  Befriedigung  der  nothwen- 
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tilgen  Lebensbedürfnisse«  Den  ersten  Abschnitt  bil¬ 
det  die  Theurungs-Polizey,  von  der  nach  unserer 
Ansicht  nur  die  bey  wirklicher  Hungersnoth,  so 
wie  gegen  wahrhaften  Wucher  zu  treffenden  Maass¬ 
regeln  in  das  Gebiet  der  Polizey  gehören,  den 
zwevten  die  Armen-Polizey.  Beyde  sind  meister¬ 
haft"  behandelt,  bey  beyden  aber  ist  der  Unterschied 
übersehen,  der  zwischen  der  Thätigkeit,  die  dem 
Aufkommen  eines  gesetz-  und  regelwidrigen  Zu¬ 
standes  vorbeugt,  und  der  andern  obwaltet,  die 
diesem  eingetretenen  Zustande  entgegentrilt  und  ihn 
zu  entfernen,  oder  zu  mildern  sucht. 

Das  zweyte  Buch  betrifft  die  Sorge  des  Staates 
für  die  geistige  Persönlichkeit  seiner  Bürger.  Zur 
vollständigen  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte 
des  Menschen  rechnet  der  Vf.  1)  vollständige  Bil¬ 
dung  des  Verstandes,  durch  Entwickelung  und  Ue- 
bung  der  Denkkraft,  Einsicht  in  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  des  Staatsbürgers,  Bereicherung  mit  Kenntnis¬ 
sen;  2)  die  Ausbildung  der  Sittlichkeit;  5)  die  Näh¬ 
rung  des  religiösen  Sinnes;  i4)  die  Entfaltung 
des  Sinnes  für  das  Schöne.  Der  Staat  soll  hier, 
wie  er  richtig  erkannt  hat,  weniger  durch  Zwang, 
als  durch  Darbietung  geordneter  Hülfe  wirken. 
Die  Anstalten  theileu  sich  in  Unterrichtsanstalten 
für  die  Jugend  und  in  Bildungsmittel  für  die  Er¬ 
wachsenen.  Auf  diesen  Sätzen  beruht  nun  die 
Eintheilung  des  Buches.  Im  Einzelnen  heben  wir 
namentlich  die  treffliche  Bekämpfung  des  Systemes 
hervor  (S.  4i5  ff.),  das  ein  vom  Staate  für  Alle 
vorgeschriebenes  und  durchgeführtes  gleichförmiges 
Erziehungssystem  vertheidigt;  das,  was  (S.  425  ff.) 
für  das  Bestehen  eines  besonderen  Cultusminisle- 
riums  gesagt  wird  —  in  keinem  Falle  jedoch  will 
der  Vf.  das  Schulwesen  den  Kirchenbehörden  über¬ 
lassen  wissen  — ;  die  Bemerkungen  (S.  452  fl.)  über 
Nothwendigkeit  der  Trennung  der  Unterrichtsan¬ 
stalten,  je  nach  der  wahrscheinlichen  künftigen  Le¬ 
bensbestimmung,  die  durch  alle  41terselassen  durch¬ 
zuführen  sey;  namentlich  die  Beweisführung,  dass 
das  unverständige  Sturmlaufen  gegen  die  classische 
Bildung  in  den  Gelehrtenschulen  nur  dann  aufliö- 
ren  wird,  wenn  für  die  Mehrzahl  abgesonderte 
Schulen  errichtet  sind.  Die  §§.  über  Gewerbeschulen 
(S.  452  ff.),  Gelehrtenschulen  und  Universitäten, 
die  Empfehlung  der  Gemeindebibliotheken  (S.  5o5), 
den  Tadel  bezahlter  Gelehrtenvereiue  (S.  5i2); 
dann  in  dem  Capitel  von  der  Sittenpolizey ,  was 
gegen  Freudenmädchen  (S.  52.3  ff.)  und  Bordelle, 
so  wie  (S.  556  ff.)  gegen  Spielhäuser  und  Lotte- 
rieen  gesagt  wird  —  der  Empfehlung  eigener  Sit— 
tengei'ichte  in  jeder  Gemeinde  (S.  554)  möchten 
wir  nicht  beystimmen  —  u.  A.  m.  Das  ganze 
Buch  bildet  eine  höchst  beachtungswerthe  Ueber- 
sieht  über  die  Lehre  von  der  Nalionalerziehung; 
seine  Aufnahme  in  ein  Handbuch  der  Polizeywis- 
senschaft  aber  muss  jeden  Unbefangenen  befrem¬ 
den.  Polizeylich  scheint  uns  in  Bezug  auf  die  Ver¬ 
standesbildung  die  Verhinderung  böswilliger  Nah¬ 
rung  des  Aberglaubens,  nicht  aber  die  Sorge  für 


Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse,  die  Aufhebung 
ungesetzlicher  Lehranstalten,  nicht  die  Feststellung 
von  Grundsätzen  über  gesetzliche  Befähigung  zum 
Lehramte,  oder  die  Anordnung  der  gesetzlich  be¬ 
stehenden  Institute;  die  Sorge,  dass  Eigennutz  der 
Aeltern  den  Kindern  die  Wohlthat  des  Unter¬ 
richts  nicht  entziehen,  nicht  das  Darbielen  dieser 
Wohlthat  selbst.  Nationalerziehung  und  Schulpo- 
lizey  sind  nur  darin  verwandt,  dass  das  Object  der 
letztem  der  erstem  wuchtig  ist,  aber  die  Thätig¬ 
keit,  die  die  Volksbildung  leitet,  ist  grundverschie¬ 
den  von  der,  die  Schulversäumnisse  verhindert; 
ebenso  die  ßücherpolizey,  die  der  Verbreitung  ver¬ 
botener  Schriften  entgegenwirkt,  von  der  Sorge 
für  das  Aufblühen  der  Wissenschaft.  Zur  Sitteu- 
polizey  gehört  wesentlich  nur  die  Verhinderung  öf¬ 
fentlicher  Anreizung  zum  Laster;  für  die  Religion 
mag  die  Polizey  nur  durch  Entfernung  jeder  Stö¬ 
rung  der  öffentlichen  Gottesverehrung  wirken.  Im 
Principe  ist  die  Sorge  für  das  geistige  Wohl  de« 
Volks  der  Staatswirthschaft  am  Nächsten  verwandt. 
Diese  sorgt  für  die  materiellen,  jene  für  die  im¬ 
materiellen  Güter.  Fürchtet  man  aber,  dass  diese 
Verbindung  ein  Uebergewicht  materieller  Rück¬ 
sichten  veranlassen  könnte,  wie  die  Verbindung 
mit  der  Polizey  ein  Vorherrschen  des  Zwaugs- 
princips  mit  mehr  Grund  besorgen  lässt,  so  son¬ 
dere  man  diese  verschiedenen  Zweige  der  öffent¬ 
lichen  Thätigkeit.  Besser  eine  selbst  zu  weit  ge¬ 
triebene  Trennung,  als  eine  Vermengung  des  Un¬ 
vereinbaren. 

Den  zweyten  Band  eröffnet  das  dritte  Buch,  das 
die  Sorge  des  Staates  für  das  Vermögen  der  Bür¬ 
ger  behandelt  und  reine  Staatswirthschaft,  mit  Hin¬ 
zufügung  der  Gewerbspolizey ,  lehrt.  Das  erste 
Capitel  betrifft  die  Sorge  für  die  Möglichkeit,  Ei¬ 
genthum  zu  erw'erben,  und  empfiehlt  zuerst  Auf¬ 
hebung  der  persönlichen  Unfreyheit;  dann  Erleich¬ 
terung  der  Erwerbung  von  Grundeigenthum  —  ein 
trefflicher  Abschnitt.  —  Der  Vf.  zeigt  die  Nach¬ 
theile  der  geschlossenen  Güter  eben  so  klar,  wie 
die  Uebelstände  einer  zu  wreit  getriebenen  Zer¬ 
schlagung  (S.  i5  ff.).  Er  empfiehlt  (S.  5i  ff.)  den 
Verkauf  der  Domänen,  das  Verbot  der  Erw  erbung 
für  die  todte  Hand,  die  Aufhebung  des  Lehn  Ver¬ 
bandes.  Das  zweyte  Capitel  behandelt  die  Siche¬ 
rung  des  bereits  erw'orbenen  Eigenthums  gegen’ 
Zerstörung  durch  Elementar-Ereignisse.  Zunächst 
stellt  er  hier  die  Feuerpolizey  dar,  dann  die  Maass¬ 
regeln  gegen  Wassersgefahr,  gegen  schädliche  Tliiere 
und  gegen  Thierseuchen.  Daran  schliesst  er  die 
Anstalten  zum  Schadenersätze.  Er  ist  nicht  für 
Staatsassecuranzen,  selbst  bey  Brandschäden  nicht. 
Im  dritten  Capitel  werden  die  Grundsätze  über 
Förderung  des  Betriebes  gelehrt;  was  er  für  eine 
unmittelbare  Pflicht  der  Polizey  hält.  In  Bezug 
auf  die  hier  vorgetragenen  Theile  der  Staatswirth- 
schaftslelire  heben  wir  bey  der  Agricullurpolitik 
die  Bemerkungen  über  Ablösung  der  Zehnten  (S. 
024),  Gruudgcfälle  (S.  i38)  und  Frohnen  (S.  i45). 
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hervor,  wo  namentlich  die  in  Baden  getroffenen 
oder  vorgeschlagenen  Maassregeln  streng  aber  ge¬ 
recht  gerügt  werden.  Der  Vf.  hat  zu  viel  wahr¬ 
haften  Freysinn,  von  dem  deutsches  Rechtsgefühl 
unzertrennlich  ist,  als  dass  er  den  Gütervertheilern, 
unserer  Tage  beystimmen  könnte.  Mit  besonderer 
Sorgfalt  und  vieler  Sachkenntnis  ist  die  Politik 
der  Forstwirtschaft  behandelt,  wo  freylich  die  ei¬ 
gentliche  Forstpolizey  fast  im  Hintergründe  ver¬ 
schwindet.  Wenn  jedoch  hier  der  Vf.  (S.  180) 
auch  den  Fall,  wo  eine  Ausrodung  des  Waldes  die 
Benutzung  des  Bodens  vorteilhafter  machen  wür¬ 
de,  zu  denen  zu  zählen  scheint,  wo  der  Staat  ver¬ 
bietend  einschreiten  kann 5  so  können  wir  ihm  um 
so  weniger  beypflichten ,  je  fester  der  Satz  steht: 
Korn  geht  vor  Holz.  Die  oberste  Regel  muss  im¬ 
mer  bleiben:  der  Boden  soll  so  gut  als  möglich 
benutzt  werden.  Die  Natur  selbst  hat  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  mit  möglichst  guter  Benutzung  des  Bo¬ 
dens  auch  möglichste  Bestreitung  jedes  aus  ihm 
zu  befriedigenden  Bedürfnisses  Hand  in  Hand  geht. 
Uebrigeus  will  der  Vf.  (S.  2o5)  wenigstens  dann 
die  Behandlung  der  Privatwaldungen  völlig  frey¬ 
gegeben  wissen,  wenn  das  nothwendige  Bedürfniss 
des  Staates  nachhaltig  gedeckt  ist.  Weniger  Lob 
verdient  der  kurze  Abschnitt  vom  Bergbaue.  Hier 
theilt  der  Vf.  die  Fehler  fast  aller  Bearbeiter  der 
politischen  Oekonomie,  ihn  aus  allgemeinem  Ge- 
sichtspuncte  zu  beurtheilen,  während  seine  örtliche 
Lage,  der  Umstand,  ob  er  ein  entoxisches  Gewerbe 
ist  oder  nicht,  seine  Verflechtung  mit  andern  na¬ 
tionalökonomischen  Verhältnissen ,  selbst  die  Art 
und  Weise  seines  Betriebes  ein  sehr  verschiede¬ 
nes  Urtheil  über  ihn  rechtfertigen,  das  sich  aber 
sehr  wohl  auf  feste  Grundregeln  stützen  lasse.  — 
In  dem  Abschnitte  von  der  Gewerbspolitik  erklärt 
sich  der  Verf.  nach  sorglicher  Abwägung  der  Vor¬ 
theile  und  Nachtheile  (S.  228  ff.)  ganz  gegen  die 
Zünfte,  und  die  Herstellung  der  Gewerbefi  eyheit 
als  das  Ziel  einer  vernünftig  und  rechtlich  handeln¬ 
den  Polizeyverwaltung.  Nach  unserer  Ansicht  geht 
er  hier  zu  weit  und  widmet  dem  Versuche,  die 
Vortheile  der  Zünfte  unter  Entfernung  ihrer  Nach¬ 
theile  beyzubehalten,  nicht  genug  Aufmerksamkeit. 
Merkwürdig  ist  auch  die  Abhandlung  über  den 
Nachdruck  (S.  265  ff.),  in  welcher  der  Verf.  zwar 
die  Rechtswidrigkeit  des  Nachdrucks  leugnet,  wohl 
aber  die  Zweckmässigkeit  eines  ihn  verbietenden 
positiven  Gesetzes  darslellt. —  Wenn  sich  der  Vf. 
(S.  5 1 1 )  unter  gewissen  Bedingungen  für  Schutz¬ 
zölle  zum  Besten  der  Gewerbe  ausspricht,  so  tritt 
er  freylich  in  Opposition  gegen  das  nationalökono- 
mische  System,  dem  er  im  Allgemeinen  huldigt; 
wir  müssen  aber  bemerken,  dass  er  seine  Ansicht 
sehr  gründlich  motivirt  und  die  Fälle  sorglich  be¬ 
schränkt  hat. —  Mit  der  Lehre  von  der  Förderung 
des  Handels  ist  die  von  der  innern  Verbindung 
durch  Landstrassen  u.  s.  w.  in  Zusammenhang  ge¬ 
setzt.  Aber  werden  die  Strassen  blos  für  den  Han¬ 
del  gebaut?  Ist  die  Aufsicht  auf  die  Gewässer 


blos  der  Schifffahrt  wegen  von  Wichtigkeit?  Ist 
die  Post,  die  Münze  blos  oder  wesentlich  zum  Be¬ 
sten  des  Handels  da?  Und  —  doch  die  Frage  wol¬ 
len  wir  nicht  wiederholen,  sind  diess  alles  poli- 
zeyliche  Anstalten? 

Oder  rechten  wir  etwa  mit  dem  Verf.  nur  um 
Namen?  Blicken  wir  am  Schlüsse  des  materiellen 
Theiies  nochmals  auf  das  Ganze  zurück,  so  linden 
wir,  dass  er  im  Wesentlichen  die  Sorge  des  Staa¬ 
tes  für  die  materielle  und  immaterielle  Güterwelt 
des  Volkes  geschildert  hat.  Diese  nennen  wir  Staats- 
wirthschaft,  er  nennt  sie  Polizey.  Was  wir  Poli- 
zey  nennen,  die  unmittelbare  Bekämpfung  gesetz- 
und  regelwidriger  Zustände,  nennt  er  Präventiv¬ 
justiz  und  stimmt  daher  mit  uns  darin  vollkommen 
überein,  dass  sie  von  jener  zu  trennen  sey.  Aber 
es  scheint  uns,  als  hätten  wir  uns  mit  unserer  Be¬ 
nennung  dem  wirklichen  Leben  näher  angeschlos¬ 
sen,  die  Verwechselung  der  Begriffe  sicherer  ver¬ 
mieden  und  als  fanden  sich  in  dem  von  ihm  der 
Polizey  angewiesenen  Gebiete  Gegenstände,  die  zu 
dem  von  ihm  Ausgeschiedenen  ungleich  nähere 
Verwandtschaft  haben ,  das  letztere  zur  Justiz,  oder 
sie  selbst  zur  Slaatswirlhschaft. 

Der  zweyte,  kürzere,  Theil  gibt  die  formellen 
Grundsätze.  Er  theilt  sich  in  die  Lehre  von  der 
Organisation  der  Behörden,  die  der  Verf.  jedoch 
bey  den  einzelnen  Abteilungen  des  materiellen 
Theils  schon  speciell  behandelt  hat  und  die,  nach 
unserer  Ansicht,  eine  unbedingte  Gleichförmigkeit 
auch  nicht  zulassen,  und  in  die  Betrachtung  des 
Verfahrens  in  Polizeysachen. 

Ein  vollständiges  Register  macht  den  nützlichen 
Schluss  dieses  reichhaltigen  u.  hochwichtigen  Welkes, 
Noch  bemerken  wir,  dass  in  allen  Abtheil,  desselben 
die  hier  so  wichtige  specielle  Literatur  sehr  voll¬ 
ständig  und  mit  kritischem  Geiste  angegeben  ist. 
Während  der  Beamte  der  eigentlichen  Sicherheits- 
polizey  bey  dem  Ankäufe  dieses  Werkes  sich  völlig 
täuschen  würde,  können  wir  es  Allen,  die  mit  der 
sogenannten  W^ohlfahrtspolizey  und  der  Staatswirth- 
schaft  zu  thun  haben,  nicht  dringend  genug  em¬ 
pfehlen.  Ch.  Um 

Neue  Auflagen. 

Literärgescliichte  der  deutschen  Sprach -Dicht- 
und  Redekunst,  zum  Leitfaden  bey  Vorträgen  über 
die  schöne  National-Literatur  auf  gelehrten  Schu¬ 
len  und  Universitäten,  von  Dr.  Hellm.  Winter. 
Zweyte  Ausgabe.  Leipzig,  Fr.  Fleischer.  1829. 
XIV  und  465  S.  gr.  8.  (i  Tlilr.  8  Gr.) 

Geist  und  Kraft  des  Vater  Unsers.  Ein  An¬ 
dachtsbuch  für  christliche  Familien,  die  sich  gern 
nach  Jesu  Sinn  und  Vorschrift  mit  Gott  unter¬ 
halten.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Di-.  J. 
P.  P öhlmann.  Dritte  Aull.  Mit  1  Titelkupfer. 
i855.  XIV  und  35o  S.  8.  (18  Gr.) 
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Leipziger  Literatur  -  Z eitung. 

Int  eilig  e  nz  -  Blatt . 

October.  42.  '  1833. 


Verzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1833 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  21.  Oct.  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

7.  Sp  rachwissensch af  t.  1 )  Morgenländisch e 
Sprachen.  Sanskrita-Sprache.  Rosenmiiller,  Dr.,  P.O., 
nach  Bopps  Grammatica  critica  linguae  Sanscritae,  vorbei* 
eine  Einleitung  in  die  Sanskrita-Sprache  und  Literatur. 
Arabische  Sprache.  Rosenmüller ,  Dr.,  P.  O. ,  n.  s.  In- 
stitt.  ad  fundam.  ling.  arab.  Koptische  Sprache.  Seyf- 
farth,  P.  E.,  so,  dass  nach  Beend,  der  Grammatik  Stücke 
aus  gedruckten  u.  ungedruckten  memphit.,  sahid.  u.  bas- 
mur.  Schriften  erklärt  werden  sollen.  Chaldäische  Spr. 
Redslob ,  Mg.,  chaldäische  Grammatik  u.  Uebersetzung  der 
chald.  Stücke  des  A.  T.  Hebräische  Sprache.  Anger, 
Mg.,  s.  exeget.  Gesellschaften.  Redslob ,  Mg.,  s.  exeget. 
Gesellschaften.  2)  Abendländische  Sprachen,  a)  A ei¬ 
tere  Sprachen.  Erklärung  griechischer  Schriftstel¬ 
ler.  Hermann,  Dr.,  P.  O.,  über  das  erste  Buch  des  Thu- 
cydides.  Vg eiske ,  B.  G.,  P.  E.,  Erklärung  der  Bücher  des 
Aristoteles  über  die  Seele.  Klotz ,  P.  E.,  über  des  Aristo- 
phanes  Aeharnenses.  IVestermann,  Mg.,  die  zweyte  Hälfte 
der  Rede  des  Aescliines  gegen  Ktesiphon,  dann  des  Lysias 
Epitaphios,  mit  besonderer  Berücksichtigung  d.  Geschichte 
u.  Alterthümer.  Erklärung  römischer  Schriftsteller. 
Rost ,  P.  E.,  über  des  Piautus  Epidicus.  Nobbe,  P.  E.,  die 
Germania  des  Tacitus.  Klotz ,  P.  E.,  des  Cicero  Rede  für 
Milo.  Klee,  Mg.,  einige  Ileden  des  Cicero,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Alterthümer.  Philologische  Ue¬ 
bungen.  Hermann,  Dr.,  P.O.,  Uebungen  der  griech.  Ge¬ 
sellschaft.  IVeiske,  B.  G.,  P.  E.,  philol.  Uebungen  mit  der 
Lausitz.  Gesellschaft.  Nobbe,  P.  E.,  Uebungen  im  Latein- 
Schreiben  u.  Sprechen.  Klotz,  P.  E.,  Uebungen  im  Latein- 
Schreiben  u.  Sprechen.  Frotscher,  Mg.,  Uebungen  der  lat. 
Gesellschaft,  philologische,  krit.  u.  didaktische,  IVesler- 
mann,  Mg.,  Uebungen  im  Latein- Schreiben  u.  Disputiren. 
b)  Neuere  Sprachen.  Deutsche  Sprache.  Theorie 
des  Stjls.  Pölitz,  P.  O.,  als  Einleitung  zu  den  Vorträgen 
über  polit.  u.  Parlamentär.  Beredtsamkeit,  s.  Staatswissen¬ 
schaften.  Anleitung  zum  miindl.  V dr  trage.  Kern - 
dorjjer,  Mg.,  Lect.  publ.,  Theorie  d.  Declamation,  mit  er- 
läuternd.  Beyspiclen  aus  deutschen  Classikern,  unter  Be¬ 
nutzung  seines  Handb. :  Teone.  Hers.,  Anleitung  zu  de- 
clamator.  Uebungen,  für  künftige  Religionslehi’er,  nach  s. 
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Handb.  für  den  geregelten  miindl.  Vortrag  geistl.  Reden, 
mit  einer  erläuternden  Beyspielsammlung.  Anleitung 
zum  schriftl.  Vortrage.  Kerndörjfer,  Mg.,  Lect.  publ., 
in  eigenen  freyen  Ausarbeitungen.  *)  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  u.  Literatur.  Vogel,  Dr.  Franzos . 
Sprache.  Hasse,  P.  O.,  s.  Geschichte.  Beck,  Mg.  J.  R.  W., 
P.  u.  Lect.  publ.,  Erklärung  einiger  neuern  französ.  Ge¬ 
dichte,  zuerst  des  Trauerspieles  Louis  XI.  Hers.,  Anwei¬ 
sung  zum  Uebersfctzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Franzö¬ 
sische,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen.  Dumas,  iib. 
franz.  Sprache  u.  Literatur.  Ital.  Sprache.  Rathgeber, 
Mg.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  n.  Ife’s  ital.  Lesebuche, 
mit  Grammatik  u.  Wörterbuch,  verbunden  mit:  Le  mie 
prigioni,  memorie  di  Silvio  Pellico  da  Saluzzo.  Forts,  des 
Cursus:  l’Orlando  inamorato  di  M.  Eoiardo,  hergestellt  u. 
herausgeg.  von  Dr.  A.  Wagner.  Ghezzi,  Erklärung  fol¬ 
gender  Auctoren  nebst  deren  kurzgefasster  Lebensbe¬ 
schreibung:  Gerusalemme  liberata  e  Aminta,  Orlando 
furioso  d'Ariosto,  Canzoni  e  sonetti  di  Petrarca,  la  divina 
Commedia  di  Dante  e  il  pastor  fido  di  Guariui,  in  ital. 
Sprache.  Hers.,  beliebige  Privatissima.  Span.  Sprache. 
Rathgeber,  Mg.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  nacliLüdgers 
theoret. -prakt  Lehrgebäude.  Fortsetzung  des  Cursus:  La 
Senora  Cornelia  y  la  fuerza  de  la  sangre,  novelas  de  Cer¬ 
vantes,  mit  Anmerk.  u.  Wörtcrb.  v.  D.  Possart.  Engli¬ 
sche  Sprache.  Flügel,  Mg.,  Lect.  publ.,  Forts,  der  Er¬ 
klärung  von  Walter  Scotts  Castle  dangcrous,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Aussprache  u.  Grammatik.  Hers.,  beliebige  Pri¬ 
vatissima.  Russische  u.  neugriech.  Sprache.  Schmidt , 
Mg.,  Lect.  publ.,  die  Anfangsgründe  derselben.  II.  Ge¬ 
schieht e.  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
histor.  PVissenschaften.  Hasse,  P.  O.,  nach  Wachlers 
Einleit,  in  das  histor.  Studium  in  dessen  Lehrb.  der  Ge¬ 
schichte.  1)  All  gern.  iV eit-  und  Völkergeschichte. 
I  Vachsmuth,  P.  O.,  allgem.  Weltgesch.,  nach  s.  Leitfaden. 
Hers.,  neueste  Gesch.  vom  Beginne  der  franz.  Revolution 
v.  J.  178g.  Flathe,  Mg.,  Geschichte  d.  Mittelalters.  Hers., 
Gesch.  von  Alt-Griechenland.  2)  Besondere  Geschichte» 
IV achsmulh ,  P.  O. ,  Geschichte  der  europ.  Gesetzgebung. 
Hers.,  griechisches  Recht.  Hasse,  P.  O.,  Gesch.  der  europ. 
Grossmächte  (Grossbrit.,  Frankl*.,  Oesterr.,  Preussen  und 
Russland),  nach  Spittler  Ausg.  v.  Sartorius.  *)  Histor . 
Uebungen.  I Vachsmuth,  P. O.,  Disputatt.  üb.  griech.  u. 
röm.  Alterthümer.  Hasse,  P.  O.,  Unterredungen  in  franz. 
Sprache  üb.  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Europa  nach 
dem  Inhalte  der  Friedensschlüsse.  5)  Alterthumskunde. 
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Hermann ,  Dr.,  P.  O.,  üb.  scenisclie  Archäologie.  W ach s- 
muth,  P.  O.,  griechische  Alterthümer.  Lindner,  Dr.,  P.  E., 
kirchl.  Archäologie.  Seyffarth,  P^  E.,  hebr.  Alterthums¬ 
kunde  mit  Beziehung  auf  die  Archäologie  der  Aegyptier  u. 
anderer  Völker.  Klee,  Mg.,  über  röm.  Staatsaltertliümer, 
Forts.  Ders.,  s.  Erklärung  röm.  Schriftsteller.  Wester¬ 
mann,  Arg.,  s.  Erklärung  griech.  Schriftsteller.  4)  Lite- 
rär geschickte .  Seyffarth,  P.  E.,  Gesell,  der  ägypt.  Lite¬ 
ratur,  theils  alte  nebst  Museographie,  theils  neuere  bis 
zum  J.  i834.  III.  Philosophie.  Geschichte  der 
Philosophie .  Krug ,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie,  von  Aristoteles  an,  nach  s. 
Lehrb.  W  eisse ,  P.  E.,  Darstellung  u.  Kritik  des  Hegel- 
schen  Systems  d.  Philosophie.  Hartenstein ,  Mg.,  Gesell,  d. 
neuern  Philosophie  seit  Baco  u.  Cartesius  n.  Tennemanns 
Grundr.  der  Gesch.  d.  Philos.  Einleit,  in  die  Philoso¬ 
phie.  Hartenstein ,  Mg.,  Einleitung  in  d.  Philosophie  und 
Logik.  Billroth,  Mg.,  Einleit,  in  d.  Philosophie.  Philo¬ 
soph.  Cursus.  Krug,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,,  d.  Z.  Dech.,  2te 
Abtheih,  Aesthetik,  Rechtsphilosophie,  Moral  u.  Religions¬ 
philosophie.  Einzelne  Pheile  der  Philosophie,  i)  All¬ 
gem.  oder  Fundamental-Philosophie.  Michaelis ,  Mg. 
2)  Logik.  IV eisse,  P.  E.  Vogel,  Dr.,  Logik,  n.  s.  eigenen 
nächstens  erscheinenden  Grundlinien  einer  systemat.  Dar¬ 
stellung  der  Vernunftlehre.  Hartenstein,  Mg.,  s.  Einleit, 
in  die  Philosophie.  5)  Anthropologie.  Heinroth ,  Dr., 
P.  O.,  nach  s.  Lehrb.  Michaelis ,  Mg.,  psycli.  Anthropo¬ 
logie.  4)  Psychologie.  Heinroth,  Dr.,  P.  O.,  Criminal- 
Psychologie,  nach  s.  Sätzen.  5)  Religionsphilosophie. 
Grossmann ,  Dr.,  P.  O.,  jiid.  Philosophie.  W  eisse,  P.  E., 
Religionsphilosophie  u.  philos.  Ethik.  6)  Moral.  Clodius, 
P.  O.,  die  allgem.  Sittenlehre.  Ders.,  die  angewandte  Sit¬ 
tenlehre,  von  dem  freundschaftl.,  bürgerl.  u.  weltbürgerl. 
Verhältnisse,  von  den  Tugenden  u.  Lastern,  den  Neigun¬ 
gen,  Leidenschaften,  Gemütlisbewegungen  und  Seeien- 
krankheiten.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  s.  christl.  Moral.  Weisse, 
P.  E.,  s.  Religionsphilosophie.  Hartenstein ,  Mg.,  philos. 
Moral  mit  Berücksichtigung  ihrer  gesehichtl.  Ausbildung, 
besonders  im  Christenthume.  7)  Rechtslehre.  Herrmann, 
J.U.  B.,  Naturrecht,  n,  s.  Sätzen.  8)  Aesthetik.  Michae¬ 
lis,  Mg.,  Aesthetik.  9)  Pädagogik.  Lindner,  Dr.,  P.E., 
Pädagogik  u.  Didaktik,  nebst  einer  Anleit,  zum  Katechisi- 
ren  u.  zur  zweckmässigen  Beaufsichtigung  u.  Organisation 
der  verschiedenen  Schulen.  Plato,  P.  E.,  Anleit,  zur  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtskunst  für  künftige  Hauslehrer. 
Ders.,  Gesch.  der  Pädagogik.  *)  Philos.  Uebungen.  Clo¬ 
dius,  P.  O.,  latein.  und  deutsche  Disputir-Uebungen  über 
Aussprüche  classischer  Schriftsteller.  Weisket  B.  G.,  P.E., 
mit  d.  Lausitzern.  Hartenstein,  Mg.,  philos.  Disputatorium. 
IV.  Staatswissenschaften.  Cursus  d.  Staats- 
Wissenschaften.  Schellwitz ,  Dr.,  auf  3  Semester  berech¬ 
net,  in  diesem  Halbj.  Natur-  u.  Völkerrecht,  Staatsrecht, 
Gesch.  des  europ.  Staatensystems,  Staatskunst,  Sicherkeits- 
u.  Ordnungs- P olizey,  n.  s.  Sätzen.  Allgem.  Staatsrecht. 
Pölitz,  P.  O.  Deutsch.Staatsrecht.  Weis  he,  Dr.  J.,  P.  E. 
Politik.  Pölitz,  P.  O.  V olks-  u.  Staats  wir  thschaf ts- 
lehre.  Pölitz ,  P.  O.,  n.  s.  Grundrisse  zu  encyklop.  Vor¬ 
trägen  üb.  die  gesammten  Staatswissensch.  Bülau,  P.  E., 
Staatswirtlischaftslehre.  Jacobi,  Mg.,  Volkswirtschafts¬ 
lehre.  Darstellung  der  Verfassung  u.  Verwaltung 


d.  europ.  Staaten.  Biilau,  P.  E.  Ueber  polit.  u.  par- 
lamentar.  Beredtsamkeit.  Pölitz,  P.  O.,  mit  voraüsge- 
sehickter  Theorie  des  Styls  überhaupt.  V.  Mathema¬ 
tik  u.  Astronomie.  Brandes,  P.  O.,  Differential-  u. 
Integral-Rechnung.  Ders.,  Astronomie.  Drobisch,  P.  O., 
Einleitin  die  algebr.  Analysis.  Ders.,  Elemente  d.  Arith¬ 
metik  u.  Geometrie,  mit  Vorausschickung  einer  encyklop. 
Einleit,  in  die  ges.  Mathematik.  Ders.,  analyt.  Geometrie. 
Möbius,  P.  E.  u.  Obs.,  über  astronom.  Fernröhre  und  die 
damit  bis  jetzt  am  Himmel  gemachten  Entdeckungen. 
Ders.,  prakt.  Asti’onomie.  Ders.,  mathemat.  Geographie, 

VI.  Naturwissenschaften.  Naturgeschichte. 
Sch wägrich en ,  Dr.,  P.  O.,  n.  s.  Sätzen.  Ders.,  Mineralogie. 
Poppig,  P.  E.,  allg.  Naturgeseh.  des  Menschengeschlechts. 
Ders.,  über  auserles.  Pflanzenfamilien  des  trop.  Amerika. 
Ders.,  üb.  einen  Theil  s.  Reisen  (Südamerika,  1826  —  32). 
Kunze ,  Dr.,  üb.  kryptogam.  Gewächse.  Physik.  Brandes, 
P.  O.,  Experim.-Physik.  Fechner ,  Mg.,  Med.  Bacc.,  über 
Galvanismus  u.  Elektrochemie.  Chemie.  Kühn,  Dr.,  P.  O., 
analyt.  Chemie.  Ders.,  Chemie  der  organ.  Körper,  mit 
den  nöth.  Versuchen  erläutert.  Ders.,  Uebersicht  d.  Che¬ 
mie  der  organ.  Natur.  Ders.,  wenn  die  Umstande  es  er¬ 
lauben,  chemisch-praktische  Uebungen  in  s.  Laboratorio. 
Erdmann,  Mg.,  Forts,  des  Cursus  d.  Experimental-Chemie. 
Ders.,  chem.-praktische  Uebungen  im  königl.  Laboratorio. 

VII.  C amer al w i s s en s chaf  t e n.  Technologie. 
Pohl,  P.  O. ,  n.  s.  Lehrb.  d.  Technologie.  Bodenkunde 
u.  Bodenbearbeitung.  Pohl,  P.  O.,  n.  s.  Lehrb.  Ver¬ 
waltungskunde.  Pohl,  P.  O.  Cameralist. -praktische 
Uebungen.  Pohl,  P.  O.  Cameral.Gesellsch.  Pohl,  P.  O. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegetische 
Theologie.  Einleit,  in  die  heil.  Schrift.  Rosenmüller, 
Dr.,  P.  O.,  allgem.  Einleitung  in  das  A.  T.,  nach  s.  Sätzen. 
Fleck,  P.  E.,  histor.-kri tische  Einleit,  in  das  N.  T.  Anger, 
Mg.,  histor.-krit.  Einleit,  in  das  A.  T.  Erklärung  des 
A.  T.  IV Inzer,  Dr.,  P.  Prim.,  Auslegung  der  dogmatisch. 
Beweisstellen  des  A.  T.;  s.  bibl.  Theologie.  Fleck,  P.  E., 
über  die  messian.  Weissagungen  der  Propheten.  Küchler, 
P.  E.,  Forts,  d.  Erklär,  der  Psalmen,  das  3te  u.  4te  Buch 
(Ps.  73 — 106).  Niedner,  Mg.,  Tlieol.  Bacc.,  Erklär,  des 
ersten  Theiles  des  Propheten  Jesaias.  Anger,  Mg. ,  Aus¬ 
legung  des  Propheten  Habakuk  u.  Arnos.  Erklär,  des 
N.  T.  Winzer,  Dr.,  P.  Prim.,  Erklärung  d.  Apostelgesch., 
der  Briefe  Petri  u.  Judä.  Grossmann,  Dr.,  P.  O.,  Erklär, 
des  Evangel.  Matthäi.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  Erklär,  der  das 
Leiden  u.  s.  w.  Jesu  betreffenden  evangelisch.  Abschnitte. 
Ders.,  über  die  Briefe  an  die  Epheser  u.  Kolosser.  Ders., 
über  das  Evangel.  des  Johannes.  Fleck,  P.  E.,  über  das 
Evangel.  des  Johannes.  Hopfner,  P.  E. ,  Erklär,  des  Ev. 
Lucä.  Anger,  Mg.,  Erklär,  des  Briefes  Pauli  an  d.  Galater 
u.  des  Br.  des  Jacobus.  Billroth,  Mg.,  über  den  Br.  Pauli 
an  die  Römer.  Uebungen  exegetischer  Gesellschaften. 
Winzer,  Dr.,  P.  Prim.,  Uebungen  d.  Lausitz.  Gesellschaft. 
Winer,  Dr,  P.O.,  exeget.  Uebungen  im  Interpretiren  eini¬ 
ger  kleinen  paulin.  Briefe.  Theile ,  Dr.,  P.  E.,  Uebungen 
d.  exeget.  Gesellsch.  des  N.  T.  Fleck,  P.  E.,  Uebungen  der 
exeget.-dogmat.  Gesellsch,  Küchler,  P.E.,  exeget. -dogmat. 
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Gcsellscli.  yfnger,  Mg.,  hebr.-cxegct.  Gcscllsch.  Redslob , 
Mg.,  hehr.  Gesellschaften.  2)  Historische  'Theologie. 
Christi.  Kirchengeschichte.  1 Ilgen ,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech., 
den  ersten  Theil,  von  Jesus  bis  auf  Gregor  VII.,  n.  Schmidts 
Lehrb.  Lindner,  Dr. ,  P.  E.,  s.  Archäologie.  Theile ,  Dr., 
P.  E.,  Ges ch.  des  Leidens  u.  s.  w.  Jesu,  nach  den  4  Evan¬ 
gelisten,  s.  exeget.  Theologie.  *)  Examinatoria  über 
Kirchengeschichte.  Hopfner,  P.  E.  Niedrer,  Mg.,  Theol. 
Bacc.  Ders.  Christi.  Dogmengeschichte.  Illgen ,  Dr., 
P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  von  der  mittl.  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
n.  Münschers  Lehrb.  *)  Historisch-theol.  Gesellschaft, 
lügen ,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.  5)  Systemat.  Theologie. 
Bibi.  Theologie.  Winer ,  Dr. ,  P.  Prim.,  bibl.  Theologie 
des  A.  T.  (od.  Religionslehre  der  Hebräer).  Dogmatil’. 
TViner ,  Dr.,  P.  O.,  der  2te  Theil  der  christl.  Dog  matik. 
*)  Examinatoria  über  Dogmatik.  Theile,  Dr.,  P.  E. 
Hopfner,  P.  E.  Polemik.  Winer,  Dr.,  P.  O.  Symbolik . 
Winer,  Dr.,  P.  O.,  Symbolik  d.  evangel.  Kirche.  *)  Dis- 
putatorium  üb.  theol,  Gegenstände.  Theile ,  Dr.,  P.  E. 
H.  Praktische  Theologie.  Moral.  Clodius, P. O., 
s.  philos.  Moral.  Theile ,  Dr. ,  P.  E.,  christl.  Moral.  Har¬ 
tenstein,  Mg.,  s.  philosoph.  Moral.  Pastor al-Theologie. 
Grossmann ,  Dr.,  P.  O.  Homiletik.  Bauer ,  Dr.,  nach  s. 
Paragraphen  als  Grundlage  zu  Vorlesungen  über  die  Ho¬ 
miletik.  Verschiedene  Uebungen.  Homilet.  Hebun¬ 
gen.  Goldhorn,  Dr.,  P.  O.,  mit  den  Sachsen  u.  Lausitzern. 
Wolf,  Mg.,  Theol.  Bacc.  Katechet.  Uebungen.  Lindner, 
Dr.,  P.  E.,  in  d.  Bürgerschule.  Plato,  P.  E.  *)  Kateche - 
tisch -pädagogischer  Verein.  Plato ,  P.  E. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Schneider,  Mg., 
n.  s.  Sätzen.  Rechtsgeschichte.  Hänel,  Dr.,  P.  E.  des., 
äussere  Gesch.  des  röm.  Rechts,  n.  Haubolds  Institutt.  jur. 
historico- dogmat.  lineam.  Ders.,  s.  Institutionen.  Kogel, 
Dr.,  s.  Institutionen.  Petschke ,  Dr.,  s.  Institutionen.  Pla¬ 
nitz,  v.,  J.  U.  B.,  s.  Institutionen.  Claudius,  J.  U.  B.,  Ge¬ 
schichte  des  Patronatsrechts.  Schneider,  Mg.,  J.  U.  B.,  s. 
Institutionen.  /.  Philosoph.  Rechtslehre ,  s.  Philoso¬ 
phie.  II.  Positive  Rechtslehre.  I.  Theoretische 
Rechtswissenschaft.  Quellenkunde.  Kriegei, Dr. 
K.  J.  A.,  P.  E.,  Forts,  der  exeget.  Erklärung  der  Justinia- 
neischen  Pandekten  (ß.  II.  u.  III.)  n.  dem  Corp.  jur.  civ. 
ed.  A.  et  M.  Kriegei.  *)  Neueste  Literatur  d.  Rechts¬ 
wissenschaft.  Kind ,  J.  U.  13.,  die  neuesten  Fortschr.  in 
der  Iteclitswissensch.  u.  Gesetzg.  n.  d.  einzelnen  Doctrinen, 
unter  Anleit.  s.  Zeitschr. :  Summarium  des  Neuesten  in  d. 
Rechtsw.,  im  Vereine  mit  Mehrern  herausg.  von  E.  Kind, 

1)  Rom.  Recht.  Gerichtswesen  der  Römer.  Petschke, 
Dr.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  s.  Institutionen.  Institutionen. 
Hänel,  Dr.  G.,  P.E,  des.,  Institutionen  u.  innere  Geschichte 
des  röm.  Rechts,  n.  Haubolds  Institutt.  jur.  rom.  historico- 
dogmat.  lineam.  Krug,  Dr.  A.  O.,  Institt.  des  röm.  Rechts. 
Petschke ,  Dr. ,  Institutt,  nebst  der  äussern  u.  innern  Ge¬ 
schichte  des  röm.  Rechts,  nach  Mackeldey’s  Lehrb.  des 
heut.  röm.  Rechts.  Kogel,  Dr.,  Gesch.  u.  Institt.  des  röm. 
Rechts,  n.  s.  eigenen  nächstens  erscheinenden  Grundrisse 
*u  histor.-dogmat.  Vorlesungen  üb.  das  reine  röm.  Recht. 
Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  Institt.  des  röm.  Rechts  mit  der  äus- 
*orn  Rechtsgeschichte  u.  dem  Gerichtswesen  der  Römer. 


Schneider,  Mg.,  J.  U.  B. ,  Institutt.  in  Verbindung  mit  der 
äussern  u.  innern  Gesch.  des  röm.  Rechts,  n.  Mackeldey's 
Lehrb.  des  heilt,  röm.  Rechts.  Pandekten.  Wächter, 
Dr.,  P.  O.,  nach  Thibauts  System  des  Pandektenrechts. 
Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  P.  E.,  n.  Haubolds  Doctrina  Pandect. 
lineam.  Planitz,  v.,  J.U.  B.,  nach  Haubolds  Lineamenten. 
2)  Deutsches  Recht.  Weiske,  Dr.  J.,  P.  E.,  deutsches 
Staatsrecht,  s.  Staats  Wissenschaften.  Ders.,  deutsches  Pri¬ 
vatrecht.  Kogel,  Dr.,  deutsches  Privatrecht,  m.  Rücksicht 
auf  die  2te,  verm.  Aull,  von  Weisse’s  Einleit,  in  das  gern, 
deutsche  Privatrecht.  Planitz ,  v.,  J.  U.  B.,  deutsches  u. 
sächs.  Privatrecht.  Ders.,  die  Rechte  der  verschiedenen 
Stände  Deutschlands.  Kind ,  J.  U.  B.,  das  gern,  deutsche 
Privatrecht,  nach  Weisse’s  Einleit,  in  das  gern,  deutsche 
Privatrecht.  5)  Sächsisches  Recht.  Schilling,  Dr.  F.  A., 
P.  O.,  königl.  sächs.  Privatr.  (mit  Ausschluss  des  Wechsel¬ 
rechts),  n.  Haubolds  Lehrb.  (so,  dass  cs  in  einem  Semester 
vollendet  werden  soll).  Steinacker,  Dr.,  P.  O.  des. ,  sächs. 
Privatr.,  Forts,  u.  Beschl.  Berger ,  Dr.,  k.  sächs.  Privatr., 
n.Hbld.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  das  sächs.  Privatr.  n.  Hbld. 
Einzelne  Theile  d.  Rechtswissenschaft.  1)  Kirchen¬ 
recht.  Klien,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  allgem.  Kirchenr., 
in  s.  Verbind,  mit  dem  allgem.  Staatsr.  u.  zugleich  Gesch. 
der  Kirche  u.  ihres  Rechts,  nebst  Quellen-  u.  Subsidien- 
kunde.  Ders.,  das  öffentl.  u.  Privat-Kirchenrecht  der  Ka¬ 
tholiken  u.  Protestanten  nach  den  in  Deutsch!,  u.  Sachsen 
geltenden  Grundsätzen,  unter  Mitgebrauch  Böhmers,  je¬ 
doch  mit  den  erforderl.  Zusätzen  für  die  neueste  Zeit. 
Schilling,  Dr.  B.,  P.  E.,  über  das  gern,  in  Deutschi,  gel¬ 
tende  Kirchenr.,  nach  s.  Sätzen.  Sachsse,  Mg. ,  J.  U.  B., 
Kirchenr,  der  Katholiken  u.  Protestanten  in  Deutschland. 
Claudius,  J.  U.  B.,  das  Kirchenr.  der  Katholiken  u.  Prote¬ 
stanten  in  Deutschi.  11.  Sachsen,  nach  s.  Sätzen.  Richter, 
J.U.  B.,  gern.  u.  sächs.  Kirchenrecht,  n.  eigenen  Sätzen. 

2)  Criminalrecht.  Wächter,  Dr.,  P.  O.,  den  besondern 
Theil  des  gern.  u.  sächs.  Strafrechts,  nach  s.  Lehrbuche. 
Berger,  Dr.,  das  gesannnte  Criminalrecht.  Kogel ,  Dr., 
philos.  Criminalrecht,  n.  Tittmanns  Grundlinien  d.  Straf¬ 
rechtswissenschaft  und  der  deutschen  Strafgesetzkunde. 

3)  Lehnrecht.  Klien,  Dr.,  P.O.,  d.Z.Dech.,  deutsches  u. 
sächs.  Lelinr.  Schilling ,  Dr.  B. ,  P.  E.,  das  gern.  u.  sächs. 
Lehnrecht,  n.  s.  Sätzen.  Petschke,  Dr. ,  das  gern.  u.  sächs. 
Lehnrecht,  n.  s.  Sätzen.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  gern.  u.  sächs. 
Lebnr.  Sachsse,  Mg.,  J.  U.  B. ,  gern.  u.  sächs.  Lehnrecht. 

4)  Obligationenrecht.  Krug,  Dr.  A.  O.  Lehmann,  J.  U.  B. 

5)  Handelsrecht.  Kind,  J.  U.  B.,  gern,  deutsches  u.  par— 
ticulares  sächs.  Handels-,  Wechsel-,  See—  u.  Assecuranz— 
reclit,  n.  G.  Fr.  v.  Martens  Grundrisse  des  Handelsrechts, 
insbesondere  des  Wechsel-  u.  Seercchts.  6)  Bergrecht. 
Weiske ,  Dr.  J. ,  P.  E.  7)  Die  Lehre  von  den  Klagen 
und  Einreden.  Treitschke,  Dr.  II.  Praktische 
Rechtswissenschaft.  1)  Gerichtlicher  Process. 
Günther ,  Dr. ,  P.  Prim.,  Fac.  Jurid.  Ordin.,  ordinär,  und 
sumraar.  Civilprocess,  mit  Ausschi,  des  Concursprocesses, 
n  s.  Sätzen.  Ders.,  Concursrecht  n.  Concursprocess,  nach 
s.  Sätzen.  Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P.  E.  des.,  üb.  den  Coucurs- 
process.  Rüjfer,  Dr.,  ordentl.  Civilprocess,  desgl.  die  sum- 
mar. Processarten,  beydes  n.Biener,  unter  Mittheilung  der 
im  Processe  vorkommenden  prakt.  Aufsätze.  Planitz,  v., 

|  J.  U.  B.,  ordinär,  und  summar.  Process,  nach  s.  Leitfaden. 


No.  42.  October.  1833. 


360 


359 

2)  Referir -  und  Decreti rlunst.  Steinacker,  Dr.,  P.  O. 
des.,  unter  Benutzung  von  Acten.  Beck,  Dr.  J.  L.  W., 
P.  E.  des.,  unter  Benutzung  von  Acten.  Treitschke,  Dr., 
Referir-  u.  Decretirkunst.  III.  Ver  schieden e  ZI e- 
bun gen.  l)  Examin ir- Ziehungen .  Schilling ,  Di*. B., 
P.  E.,  über  einzelne  ausgewählte  Theile  des  röm.  Rechts. 
Vers .,  über  die  gesammteu  Theile  der  Rechtswissenschaft. 
Rüjfer,  Dr.,  über  Process.  Krug,  Dr.  A.  O.,  üb.  beliebige 
Rechtstheile.  Petschke ,  Dr. ,  über  alle  Theile  des  Rechts. 
fVendler,  Dr.,  üb.  Pandekten  u.  Institutionen.  Planitz,  v., 
J.  U.  B.,  üb.  alle  Theile  des  Rechts.  Richter,  J.  U.  B. ,  üb. 
Kirchen-  u.  Civilrecht.  Lehmann ,  J.  U.  B.,  üb.  beliebige 
Theile  d.  Rechtswissenschaft.  Busse,  J.  U.  B.,  üb.  sämmtl. 
Theile  d.  Rechtswissenschaft.  Schneider,  Mg.,  J.  U.  B.,  üb. 
belieb.  Theile  des  Rechts.  Merkel ,  J.  U.  B.,  üb.  Pandekten 
u.  Civilprocess.  Schönemann,  J.  U.  B.,  üb.  das  ganze  Recht 
und  einzelne  Theile  desselben.  Herrmann ,  J.  U.  B. ,  über 
sämmtl.  Rechts -Disciplinen.  2)  Disputir -Uebungen. 
Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.  O.,  Disputir  -  u.  Interpretir- He¬ 
bungen  über  das  röm.  Recht.  Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  P.  E., 
in  lat.  Sprache.  Krug,  Dr.  A.  O.  Herrmann,  J.  U.  ß.,  üb. 
streitige  Sätze  des  philos.  Rechts.  *)  Juristische  Gesell¬ 
schaften.  IVeiske,  Dr.  J.,  P.  E.,  Uebungen  der  jnristisch- 
staatswissenscliaftl.  Gesellschaft.  Vogel ,  Dr.,  Uebungen 
der  Otto’sclien  dogmatisch -exegetischen  Gesellschaft. 

C.  Heilwissenschaft. 

Anleitung  zum  Studium  der  Medicin.  Kneschke, 
Dr.,  16  Vorlesungen  in  den  ersten  Tagen  des  Semesters. 
Geschichte  der  Medicin.  Kneschke,  Dr.  I.  Theore¬ 
tische  Heilwissen  schaf  t.  1)  Anatomie.  W eher, 
Di'.,  P.  O. ,  Muskel-  u.  Eingeweidlehre.  Vers.,  Gcfass- 
u.  Nervenlehre.  Vers.,  topograph.  od.  chirurg.  Anatomie. 
Vers.,  Secirübungcn  nebst  dem  Prosector  Dr.  Assmann. 
Cerutti,  Dr.,  P.  E.,  patholog.  Anatomie,  mit  Vorzcig.  der 
Präparate  des  anatom.  Theaters.  Volkmann,  Dr.,  die  Ana¬ 
tomie  der  Sinnesorgane,  sowohl  des  Menschen  als  der 
Thierc.  Holke,  Dr.,  Knochen  -  und  Bänderlehrc.  Vers., 
Muskel-,  Eingewcid-,  Nerven-  und  Gefässlehre.  Vers., 
chirurg.  Anatomie,  und  zwar  in  Rücksicht  auf  Chirurgie 
über  die  Ursachen,  Erkennung,  Behandlung  u.  s.  w.  der 
Pulsadergeschwülste,  Brüche  der  weichen  Theile,  Ver¬ 
renkungen  u.  Knoehenbriiehe.  Bock,  Dr.,  Fort,  der  Ana¬ 
tomie  nach  der  Lage  der  Theile,  in  diesem  Ilalbj.  üb.  die 
Extremitäten.  Vers.,  Knochen-  u.  Bänderlehre.  Vers., 
chirurg.  Anatomie,  in  diesem  Halb),  üb.  Unterbindungen 
der  Arterien.  Assmann ,  Dr.,  Theatri  anat.  Proseet.,  ver¬ 
gleichende  Anatomie.  Vers.,  Knochen-  und  Bänderlehre. 
Vers,,  Forts,  der  von  d.  Commilitonen  selbst  zu  haltenden 
Demonstrir-Uebungen.  Vers.,  Uebungen  im  Zergliedern. 
2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  üb.  d.  vorzüg¬ 
lichsten  Materien  der  Physiologie  des  menschl.  Körpers. 
Weher,  Dr.,  P.  O.;  Beschl  uss  derselben.  5)  Allgemeine 
Pathologie.  Hasper ,  Dr.,  P.  E.,  allgem.  Pathologie,  in 
Verbindung  mit  Semiotik.  Funke,  Dr.,  allgem.  vergleich. 
Pathologie  u.  Therapie,  n.  s.  Sätzen.  4)  Allgem.  The¬ 
rapie.  Radius,  Dr. ,  P.  E.  Kneschke ,  Dr.  dünke,  Dr., 
*.  allgem.  Pathologie.  5)  Semiotik.  Hasper,  Dr.,  P.  E., 
s.  allgem.  Pathologie.  6)  Diätetik.  Radius,  Dr.,  P.  E. 


7)  Psychische  Heilwissenschaft.  Hcinroth,  Dr.,  P.  O., 
s.  gerichtl.  Medicin.  II.  Praktische  II  eil  Wissen¬ 
schaft.  1)  Arzneymittellehre.  Haase,  Dr.,  P.  O.,  d. 
Z.  Rector.  Schwartze ,  Dr.,  P.  E.,  n.  s.  Systeme:  Pharma- 
kolog.  Tabellen.  Kunze ,  Dr.,  P.  E.  des.,  über  deutsche 
Heilquellen.  Kleinert ,  Dr.,  Toxikologie.  Vers.,  Pharma- 
cie.  Scheidhauer ,  Dr.,  üb.  diejenigen  vegetabil.  Arzney- 
mittel,  welche  ein  Alkaloid  enthalten.  2)  Pharmacie . 
Schwartze ,  Dr.,  P.  E.,  Pharmakognosie  oder  pharmaceuL 
Waai’enkunde,  n.  Ebermaier.  Kleinert ,  Dr.,  über  Berei¬ 
tung  u.  Anwendung  der  Metallpräparate.  5)  Receptir - 
kunst.  Kleinert ,  Dr. ,  ärztl.  Formulare.  Kneschke ,  Dr., 
lleceptirkunst.  4)  Specielle  Therapie.  Hciase,  Dr.,P.O., 
d.  Z.  Rector,  specielle  Therapie  der  acuten  Krankheiten, 
u.  zwar  der  Entzündungen,  der  Fieber  u.  der  Exantheme. 
Jörg ,  Dr.,  P.  O.,  s.  Entbindungskunst.  Cerutti,  Dr.,  P.  E., 
specielle  Therapie.  Zieh,  einzelne  Krankheiten.  Kühn , 
Dr.  K.  G.,  P.  O.,  über  die  Augenentzündungen.  Radius , 
Dr.,  P.  E.,  üb.  Augenkranklieitcn.  Rillerich,  Dr. ,  P.  E., 
über  Augenkrankheiten.  Hacker,  Dr.,  über  die  syphilit. 
Krankheiten,  in  lat.  Sprache.  Kneschke ,  Dr.,  üb.  Gehör¬ 
krankheiten.  5)  Chirurgie.  Kühl,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Deeh., 
Forts.  Vers.,  Anleit,  zu  chirurg.  Operationen  an  Leich¬ 
namen.  Vers.,  s.  Klinik.  Carus,  Dr.,  gesammte  Chirurgie 
in  Verbindung  mit  der  Lehre  von  den  Augenkrankheiten. 
Zieher  einzelne  Theile  der  Chirurgie.  Ritterich,  Dr., 
P.  E.,  über  Augenoperationen.  Walther,  Dr.,  P.  E-,  me¬ 
dicin.  Chirurgie.  Carus,  Dr.,  Verbandlehre  u.  Kenntniss 
der  chirurg.  Instrumente  und  Maschinen.  6)  Entbin¬ 
dungskunst.  Jörg ,  Dr.,  P.  O.,  nach  s.  Compendium. 
Vers.,  die  dem  entbindenden  Arzte  nöthige  specielle  The¬ 
rapie.  7)  Klinik.  Kühl,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  chirurg. 
Demonstrationen  an  Krankenbetten.  Claras,  Dr. ,  P.  O., 
im  königl.  Institute  im  Jacobsspitale.  Jörg,  Dr. ,  P.  O., 
geburtshiilfl.  Klinik  im  Triersehen  Institute.  Cerutti ,  Dr., 
P.  E.,  Poliklinik.  Ritterich ,  Dr.,  P.  E.,  Uebungen  in  der 
Augenklinik,  in  der  Heilanstalt  für  Augenkranke.  Wal¬ 
ther ,  Dr. ^ P.  E.,  in  Verbindung  mit  Dr.  Carus,  chirurg. 
Poliklinik.  Müller,  Dr.,  klin.  Uebungen  im  liomöop.-klin. 
Institute.  Schreber ,  Dr.,  klin.  Propädeutik,  mit  prakt.  u. 
Examinir-Uebungen  verbunden.  8)  Gerichtl.  Arzney - 
Wissenschaft.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.  Heinruth,  Dr., 
P.  O. ,  psycliisch-gerichtl.  Medicin,  nach  s.  Compendium: 
System  der  psychisch -gerichtl.  Medicin.  JVendler,  Dr., 
P.  O.  des.,  gerichtl.  Medicin,  nach  s.  Sätzen,  für  Juristen. 
Vers.,  gerichtl.  Medicin  für  Mediciner,  n.  eigenen  Sätzen. 
Vers.,  über  die  Pilichtcn  der  Staatsärzte,  nebst  prakti¬ 
schen  Uebungen.  Funke,  Dr. ,  gerichtl.  Thierheilkunde. 

9)  Homöopathische  Arzney  Wissenschaft.  Müller,  Dr. 

10)  Viel uit' zney Wissenschaft.  Funke,  Dr.,  s.  gericht¬ 
liche  Arzueywissenschaft.  III.  Verschiedene  Le- 
hungen.  1)  Examinir-ZJ ebungen.  Kühl,  Dr.,  P .  Ü., 
d.  Z.  Dech.,  über  Gegenstände  der  Chirurgie.  Bock,  Dr., 
über  theoretische  und  praktische  Medicin.  Scheidhauer , 
Dr. ,  über  Pharmakologie.  Schreber,  Dr. ,  s.  Klinik. 
2)  Repetir-ZJ ebungen.  Holke,  Dr.,  üb.  die^ gesammte 
Anatomie,  Chirurgie  und  Arzneymittellehre.  o)  Dispu- 
tir-ZJ ebungen.  Keitmann,  Dr.,  über  verschiedene  Ja¬ 
cher  der  ileilkunst. 
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Botanik. 

1 )  Meletemata  botanica .  Auctoribu s  Henr.  Schott 
et  Steph.  Endlicher .  Fase.  I.  Mit  4  Kpfrtaf. 
Vindobonae,  typis  Gerold.  i832.  36  S.  Imper.  fol. 

2)  Atahta  botanilca.  Nova  Genera  et  Species  plnn- 
tarum  descripta  et  iconibus  illustrata  a  S.  End¬ 
licher.  Fase.  I.  Mit  5  Kpfrtaf.  Vindobonae, 
Beck.  i853.  6  S.  gr.  fol. 

o)  Prodromus  Florae  Norfollicae  sive  catalogus 
stirpiura  etc.  a  Ferd.  Bauer  collectarum  ,  auctore 
S.  Endlicher*  Vindobonae,  Beck.  i835.  100  S. 
gr.  8. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  das  erste  der  ange- 
zeigten  Werke  den  Botanikern  auf  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wege  des  Kaufes  unerreichbar  ist,  indem 
die  Verlf.  dasselbe  mit  einem  in  Deutschland  fast 
noch  ungesehenen  Luxus  auf  ihre  Kosten  heraus- 
gaben,  und  die  wenigen  —  kaum  sechzig  —  Exem¬ 
plareverschenkten,  wobey  sie  jedoch  auf  die  gros¬ 
sen  Bibliotheken  der  deutschen  Hauptstädte  Rück¬ 
sicht  nahmen.  Die  Menge  der  mitgetheilten  äusserst 
interessanten  Beobachtungen  ist  trotz  des  wenig  be¬ 
trächtlichen  Umfanges  des  Werkes  so  gross,  dass 
man  des  aufmerksamsten  Lesens  nicht  leicht  müde 
werden  dürfte,  und  am  Ende  die  breiten  Seiten 
mit  dem  Wunsche  schliesst,  dass  die  Verlf.  ihre 
Arbeitsamkeit,  ihren  Scharfsinn  und  ihr  vielseitiges 
botanisches  Wissen  bald  auf  die  Bearbeitung  an¬ 
derer  schwieriger  Pllanzenfamilien  an  wenden  mögen, 
wäre  es  auch  in  einer  einfachem ,  dem  weniger  be¬ 
mittelten  Botaniker  zugänglichen  Form.  Wenn  man 
den  geduldigen  Fleiss  aus  Erfahrung  kennt,  wie  er 
zu  genauer  Untersuchung  mancher  ganz  fremdarti¬ 
ger  und  fast  unverbundener  Gestalten  der  Tropen¬ 
länder  nolhwendig  ist,  und  wenn  man  weiss,  wie 
unendlich  schwierig  das  Zeichnen  getreuer  und 
überreichlicher  Analysen  nach  trocknen  Exempla¬ 
ren  sey ,  wird  man  über  Werke,  wie  sie  in  ana¬ 
lytischer  Hinsicht  Martius  und  die  gegenwärtigen 
Verlf.  lieferten,  die  grösste  Bewunderung  fühlen, 
und  stolz  seyn,  dass  gerade  Deutsche  wie  in  vielen 
andern  —  wissenschaftlichen  —  Dingen  den  Nach¬ 
barn  mit  lange  unbefolgtem  Beyspiele  vorausgehen. 

ZumTdauptgegenstande  ihrer  Forschung,  we- 
Zweyter  Band . 


nigstens  zu  dem  mit  der  sichtbarsten  Liebe  betrie¬ 
benen,  haben  die  Verlf.  in  den  ersten  Seiten  dieses 
Heftes  eine  bey  uns  nur  durch  eine  einzige  ärmliche 
Gestalt  repräsentirte  Familie  erwählt.  Sie  ist  die 
der  Balanophoreen.  Zu  ihrer  sehr  umständlichen 
Erörterung  wurden  die  Verlf.  durch  die  Entdeckung 
und  Beschreibung  von  zwey  neuen  Gattungen  ge¬ 
führt,  welche  beyde,  aus  Brasilien  stammend,  sich 
in  der  reichen  Sammlung  Wiens  befanden.  Sie 
heissen  Eophophytum  und  Scybaliutn*  Eie  erstere 
der  genannten  Gattungen  stellt  ein  mehr  als  einen 
Fuss  hohes  gelbliches  und  fleischiges  Gewächs  dar, 
welches  dadurch,  dass  an  ihm  die  Verlheilung  der 
einzelnen  mit  sehr  unvollkommnen  Blüthen  bedeck¬ 
ten  fleischigen  Fruchlböden  monöcisch  ist,  zu  der 
ersten  Gruppe  der  Balanophoreen  gehört,  so  wie 
diese  nach  den  sehr  gediegenen  Ansichten  der  Vf. 
zu  ordnen  sind.  Bis  jetzt  hat  diese  Gruppe  nur 
aus  Eophophytum  und  lchthyosma  Schlchtd.  ( Sarco - 
phyta  Sparrm.,  einer  fast  unbekannten  Gattung)  be¬ 
standen.  Rec,  wird  eine  neue  ( Onibrophytum )  zu 
ihnen  setzen,  welche  aus  Peru  stammt,  beyde  ver¬ 
bindet,  und  sogar  mit  einer  grossen  Spatlia  ver¬ 
sehen  ist,  welcher  Umstand  noch  mehr  auf  eine 
früher  undeutlich  geahnte  Verwandtschaft  mit  ei¬ 
ner  andern  familie  hindeutet.  Eie  zweyte  neue 
Gattung  ist  eine  so  abweichend  geformte  Gestalt, 
dass  wohl  kein  Botaniker  sie  auf  den  ersten  Blick 
für  etwas  anderes  als  einen  Pilz  halten  würde,  und 
wenigstens  nicht  der  zwischen  den  Wendekreisen 
herborisirende,  dessen  Aufmerksamkeit  ohnehin 
durch  die  Ausserordentlich keit  der  Flora  auf  eine 
Art  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  ihm  kaum 
Zeit  bleiben  kann,  auch  das  minder  Auffallende  so¬ 
gleich  zu  bemerken.  Daher  mag  diese  und  manche 
ähnliche  Pflanze  wohl  oft  übersehen  worden  seyn. 
Sie  gehört  in  die  dritte  Gruppe  der  Balanophoreen 
(Helosieen),  und  in  der  That  stimmt  sie  nicht  blos 
im  äussern  Baue,  welcher  besonders  zur  Begrün¬ 
dung  der  einzelnen  Tribus  angewendet  wurde,  son¬ 
dern  auch  durch  die  Form  wesentlicherer  Theile 
mit  Helosias.  Namentlich  sind  die  männlichen 
ßliithen  fast  dieselben.  Das  allerwichtigste  jedoch 
bleiben  die  weitläufigen  Beobachtungen,  welche  am 
Ende  der  Pflanzenbeschreibung,  an  der  wir  dan¬ 
kend  die  musterhafte  Untersuchung  erkennen,  an- 
gehangt  unter  dem  bescheidenen  Titel  von  Obser¬ 
vationen,  eine  vollständige  Abhandlung  über  die 
Physiologie,  Verwandtschaften  und  Stellung  der 
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Balanoplioreen  darbieten.  Von  dem  Rhizom  be¬ 
ginnend,  wird  die  Organisation  der  ganzen  Familie 
durchgegangen,  und  die  innere  Structur  des  Stengel- 
theils  zu  Hülfe  genommen,  um  über  manche  an¬ 
gebliche  Verwandtschaft  abzuurtlieilen.  Der  Mei¬ 
nung,  welche  von  Martius  über  die  eigenthümlidhe 
Vegetation  der  Balanoplioreen  durch  seine  Langs- 
dorfia  geleitet  aussprach,  stimmen  die  Verff.  nicht 
bey,  und  wir  glauben  ihnen  beypflichten  zu  müs¬ 
sen,  denn  sehr  vollständige  Exemplare  einer  neuen 
Langsdorfia  aus  Peru  zeigen,  dass  die  Wurzelbil- 
ilung  und  das  Fortwachsen  dieser  wunderlichen 
Pflanzen  gerade  auf  eine  Weise  geschehe,  welche 
derjenigen,  wie  sie  v.  M.  angab,  völlig  entgegen¬ 
gesetzt  ist.  Das  lange  physiologische  Capitel  ver¬ 
diente  wohl  des  Auszuges  in  einem  unserer  bota¬ 
nischen  Journale.  In  Hinsicht  der  Verwandtschaft 
der  B.  ist  es  bekannt,  dass  Richard ,  der  Mono¬ 
graph  dieser  Familie,  sie  (. Mem .  du  Mus.  VIII.  4o4.) 
neben  die  Hydrochariden  setzte ,  durch  ein  unstrei¬ 
tig  etwas  gewaltsames  Verfahren,  von  dessen  Un¬ 
pässlichkeit  R.  selbst  wohl  im  Stillen  überzeugt  ge¬ 
wesen  seyn  muss,  da  er  es  versuchte,  die  Verwandt¬ 
schaft  mit  den  Aroideen  späterhin  darzuthun.  Agardh 
glaubte  die  B.  den  Urticeen  verwandt,  und  obwohl 
die  Verff.  dieser  Meinung  nicht  beyzustimmen  ge¬ 
neigt  sind,  so  kann  Rec.  doch  nicht  umhin,  sie 
für  eine  der  Wahrheit  sich  sehr  nähernde  zu  hal¬ 
ten,  denn  ohne  auf  die  zwar  sehr  sinnreichen,  aber 
für  praktische  Zwecke  wenig  nützlichen  Verglei¬ 
chungen  im  naturphilosophischen  Style  einzugehen, 
lassen  sich  doch  noch  manche  Nebenumstände  nach- 
weisen,  welche  A.s  Meinung  rechtfertigen.  Aus 
Gründen,  gegen  die  nichts  einzuwenden  seyn  dürfte, 
indem  die  Veiff.  durch  Untersuchung  und  nicht 
durch  Speculation  geleitet  wurden,  wird  dann  die 
allgemeine  Classe  der  Rhizantheen  aufgeslellt,  die 
zwar  als  acotyledonisch  dasteht,  aber  dennoch  völlig 
entwickelte  Sexualtheile  zeigt.  Ihre  drey  Haupt- 
theile  sind  die  Balanoplioreen,  die  Cytineen  (welche 
schon  Reichenbach  in  diese  Nähe  bringt,  obwohl 
zwischen  den  Lycopodieen  und  Equiselaceen)  und 
die  Rafflesieen.  Eine  Synopsis  der  bekannten  Arten 
beschliesst  diesen  wichtigen  Abschnitt.  —  Durch 
die  Verwandtschaft  wird  einer  der  Verff.  auf  eine 
Synopsis  der  Aroideen  geleitet  (Schott),  und  daher 
erhalten  wir  eine  allgemeine  Uebersicht  der  be¬ 
kannten  und  neuen  Gattungen.  Die  letztem  sind 
auf  keinen  Fall  unbedingt  anzunehmen,  und  man¬ 
che  sind  so  unbeständig  (Calad.  auricul.  Vent.  = 
Syngonium  n.G.),  dass  man,  hat  man  seine  Kennt- 
n iss  ebenfalls  der  persönlichen  Untersuchung,  und 
zwar  der  wildgewachsenen  und  lebendigen  Pflanze 
zu  danken,  schwerlich  ihre  Abtrennung  billigen 
möchte.  Zu  Spathicarpa  Hook,  wird  Rec.  ein 
neues  sehr  ausgezeichnetes  Genus  aus  Peru  in  meh¬ 
reren  Arten  setzen,  wodurch  diese  etwas  abwei¬ 
chende  Gruppe  mit  andern  verbunden  wird.  Unter 
die  Classe  der  Aroideen  rechnet  derVerf.  noch  die 
CvHantheen  und  Pandaneen,  bey  deren  Bearbeitung 


es  freylich  wohl  an  Materialien  gefehlt  haben  dürfte. 
Daher  zum  Theile  auch  die  etwas  mangelhaften 
Gattungscharaktere;  zu  den  Pandaneen  (Pandanus, 
Freyciuetia)  eigentlich  nur  Bewohner  der  östlichem 
Halbkugel,  wird  künftig  noch  ein  gewaltig  hohes, 
palmenartiges  Gewächs  einer  neuen  Gattung  aus 
dem  Innern  von  Peru  kommen.  Die  letzte  Ab¬ 
theilung  der  Aroideen  wird  durch  dieOrontieen  und 
Acoroideen  gebildet.  —  An  diese  wichtigen  Ab¬ 
handlungen  schliessen  sich  Abbildungen  einer  neuen 
Mayaca  (Syena,  Schreb.),  einer  kleinen  moosartigen 
Cotnmelynee,  welche  ebenfalls  bis  auf  die  feinsten 
Theile  anatomirt  wurde,  und  deren  Saamen  nach 
ihrer  innern  Structur  sehr  genau  beschrieben  wer¬ 
den.  Die  Verff.  beweisen  jedoch,  dass  der  den 
Syenen  bis  dahin  angewiesene  Platz  unrichtig  sey, 
und  schlagen  eine  neue  Familie  oder  doch  Tribus 
vor,  welche  sie  zwischen  die  Xyrideen  u.  Commely- 
neen  stellen  wird.  Dann  zvvey  neue  Gattungen,  Me- 
thorium  u.Ungeria,  beyde  aus  Neuholland  und  unter 
dem  Nachlasse  Ferd.  Bauers  aufgefunden,  welcher 
dem  einen  derVff.  durch  die  österreichische  Regie¬ 
rung  zur  Bearbeitung  übergeben  wurde.  Methorium 
gibt  Veranlassung  zu  einer  Synopsis  der  Familie 
der  Sterculiaceen,  unter  denen  die  Verff.  gemäss 
den  sie  leitenden  Ansichten,  denen  man  in  man¬ 
cher  Hinsicht  beystimmen  wird,  auch  die  Bombaceen 
mit  eiubegreifen. 

Die  Atalcta  enthalten  vier  neue  Arten,  mit 
eben  so  viel  Tafeln.  Diesingia  (n.  G.)  scandens , 
Leguminose  aus  Brasilien,  den  Phaseoien  verwandt, 
Hemispadon  (n.  G.)  pilosus ,  Lotee  aus  Afrika, 
Ceratotheca  (n.  G.)  sesarnoides ,  Sesamee  ebenfalls 
aus  Afrika,  und  Polygala  hilariana  aus  Brasilien. 
Die  Beschreibungen  lassen  auch  hier  nichts  zu  wün¬ 
schen  übrig,  jedoch  fehlen  diesem  Werke  die  lan¬ 
gen  und  wichtigen  Abhandlungen,  welche  die  Mele- 
lemata  so  interessant  machen.  —  Die  kleine  Nor- 
folkiusel,  eine  Zeit  laug  der  Deportalionsort  für 
diejenigen  Verbrecher,  die  man  selbst  in  Neusiid- 
wallis  unverbesserlich  oder  vielmehr  unerträglich 
fand,  jetzt  aber  wieder  von  der  Colonialregierung 
zu  Sidney  aufgegeben,  wurde  einst  mehrere  Mo¬ 
nate  von  dem  thäligen  F.  Bauer  bewohnt.  Er 
benutzte  diese  Zeit,  um  eine  botanische  Sammlung 
anzulegen,  welche  jedoch  mit  meisterhaften  Abbil¬ 
dungen  begleitet  wurde,  und  sich  gegenwärtig  in 
Wien  befindet.  Im  Prodromus  werden  5y  Familien 
in  i5 2  Arten  aufgeführt,  von  denen  die  Farm  etwas 
mehr  als  den  fünften,  die  Cryptogamen  im  Allge¬ 
meinen  den  vierten  Theil  bilden.  Ueber  dieses 
Werk  ein  Urtheil  fallen  zu  können,  würde  es  nö- 
thig  seyn,  jene  seltenen,  grössten  Theils  neuen 
Pflanzen  selbst  zu  besitzen,  und  sie  mit  grosser 
Genauigkeit  zu  sludiren.  Dass  der  Verf.  dieses 
gethan ,  und  man  also  seinen  Angaben  mit  dem 
Vertrauen  folgen  dürfe,  welches  stets  der  Lohn 
eines  Botanikers  seyn  wird,  an  dessen  Arbeiten 
man  unermüdeten  Fleiss  und  scharfe  Beobachtung 
gewahrt,  geht  aus  den  sehr  umständlichen  Beschrei- 
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bangen  hervor,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  die  kurzen  diagnostischen  Phrasen  folgen.  Sie 
sind  eben  so  Zeugen  der  genauesten  Untersuchung, 
wie  die  schon  erwähnten  Meletemata.  —  Der  Druck 
und  das  Papier  der  grossem  Werke  sind  so  aus¬ 
gezeichnet,  dass  sie,  namentlich  die  Meletemata, 
den  Namen  von  Praclitvverken  unbedingt  verdienen. 
Die  Tafeln  sind  in  Linienmanier  mit  dein  Griffel 
auf  Stein  ausgeführt,  und  mit  einer  Klarheit  und 
Schärfe,  dass  sie  in  jeder  Art  dem  Kupferstiche 
an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen.  Nur  wo  der 
Gegenstand  um  der  Perspective  willen  es  ver¬ 
langte,  sind  Schatten  durch  parallele  Linien  her¬ 
vorgebracht  worden,  und  das  Ganze  macht  dem 
schon  rühmlich  bekannten  Wiener  Künstler  Fali- 
renbacher  viele  Ehre.  Die  noch  nicht  ausgegebe¬ 
nen  Tafeln  zu  einer  Flora  der  Norfolkinsel  nach 
F.  Bauers  Zeichnungen,  welche  nach  dem  Leben 
gemacht  wurden,  überließen  noch  die  erwähnten 
an  Vollendung.  E.  Poeppig. 

Griechische  Literatur. 

Sappho  und  Erinna  nach  ihrem  Leben  beschrieben 
und  in  ihren  poetischen  Ueberresten  übersetzt 
und  erklärt  v.  Prof.  Frz.JV.  Richter.  Qued¬ 
linburg,  ßeckersche  ßuchhandl.  i855.  XII  und 
90  S.  8.  (12  Gr.) 

Mit  grosser  Erwartung  nahm  Rec.  diese  Schrift 
in  die  Hand,  da  ihm  der  Verf.  derselben  bereits 
durch  seinen  Tibull  bekannt  war,  und  er  freut  sich, 
in  jener  Erwartung  keinesweges  getäuscht  zu  seyn. 
D  ie  Nachbildung  in  Form  und  Inhalt  ist  wohl  im 
Ganzen  gelungen  zu  neunen,  obschon  noch  Man¬ 
ches  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Auch  in  den  Ver¬ 
besserungsversuchen  und  Erklärungen,  welche  der 
Verf.  beygefügt  hat,  ist  viel  Gutes  enthalten 5  so 
z.  B.  in  dem  22.  Fragmente  der  Sappho  (dem  45. 
bey  Neue )  ist  die  Verbesserung  des  zweyten  Ver¬ 
ses  gewiss  richtig.  Jedoch  übergeht  Rec.  dasjenige 
mit  Stillschweigen,  worin  er  mit  dem  Verf.  über¬ 
einstimmt.  Aufgenommen  sind  mit  Recht  nur  sol¬ 
che  Bruchstücke,  welche  entweder  die  Persönlich¬ 
keit  oder  die  Poesie  jener  Dichterinnen  charakte- 
risiren.  Bey  der  Sappho  ist  Neue’s  Ausgabe  zum 
Grunde  gelegt.  —  Was  nun  zuerst  die  Biographie 
der  Sappho  (S.  1 — 2 5)  anlangt,  so  ist  nichts  Er¬ 
hebliches  einzuwenden;  Hr.  Prof.  Richter  hat  hier- 
bey  die  besten  Vorarbeiten  von  Neue ,  hV eich  er 
u.  A.  benutzt,  ist  jedoch  stets  mit  eigenem  Urtheile 
zu  Werke  gegangen.  S.  8.  z.  B.  hätte  erwähiit 
werden  sollen,  dass  'llfylyvog  wohl  schwerlich  ein 
griechischer  Name  ist.  S.  16  z.  A.  sollen  die  Worte 
tr)i  izeyag  bey  Atlieriaeus  p.  096  E.  in  t ig  izat'pa 
verwandelt  werden;  aber  dann  ist  im  Vorhergehen¬ 
den  der  Artikel  »J  zu  streichen.  Rec.  glaubt,  dass 
an  dieser  Stelle  Ccisaubons  Verbesserung  zi~g  iziQag 
og  das  richtigste  ist.  Was  den  Sprung  vom 
Leukadischen  Felsen  anlangt,  von  dem  S.  17  ge¬ 


sprochen  wird;  so  ist  es  allerdings  richtig,  dass  ihn 
Sappho  wohl  nicht  gethan  hat,  zumal  da  nirgends 
etwas  vorkommt,  dass  sie  in  jene  Gegenden  ge¬ 
kommen  sey.  Das  Wahre  an  der  Sache  scheint  zu 
seyn,  dass  Sappho  vielleicht  irgendwo  sich  des 
Ausdrucks  „sich  vom  Leukadischen  Felsen  stürzen“ 
bedient  hat,  da  man  wahrscheinlich  erzählte,  dass 
dieser  Sprung  von  Liebesschmerzen  heile,  nämlicli 
diejenigen,  welche  dabey  am  Leben  blieben  und  es 
somit  sprichwörtlicher  Ausdruck  war,  „sich  vom 
Leukadischen  Felsen  stürzen“  für:  „seine  Liebe  un¬ 
terdrücken.“  Auf  diese  Weise  scheint  die  Fabel 
von  der  Sappho  entstanden  zu  seyn.  —  In  der 
ersten  Ode  V.  10.  übersetzt  Hr.  Richter  die  Worte 
ni(jl  yag  n&alvag ,  zur  schwarzen  Erde,  ohne  irgend 
etwas  dabey  zu  bemerken.  Wahrscheinlich  ist  für 
7 zf(ji  y.  (ti.  zu  lesen  nozl  yuv  pi'lcavav,  wie  auch  schon 
von  Seidler  angedeutet  ist.  Das  4te  Fragment  hat 
Hi’.  Richter  eben  so  wenig  als  Neue  verstanden; 
wie  es  zu  verstehen  sey,  lehrt  Seidler  im  Rhein.  > 
Mus.  S.Jahrg.  2.  Hft.  S.  168,  dasselbe  gilt  auch  von 
dem  12.  Fragm.  (26.  bey  Neue );  Hr.  Richter  ver¬ 
gleiche  Seidlers  treffliche  Bemerkungen  a.  a.  O. 

S.  288  ff.  Fragm.  19.  (42.  N.)  sind  die  Worte  iv- 
poQtyOziQa.  Mvcundixu  zag  anaXag  rvQivvwg  falsch  über¬ 
setzt.  Ebenfalls  unrichtig  ist  das  20.  Fragm.  (45.  N.) 
aufgefasst;  i'pog  ueXha  kann  nicht  Subjectsnominativ 
seyn,  denn  dann  müsste  wenigstens  der  Artikel 
dabey  stehen.  Das  Richtigste  hat  auch  hierüber 
Seidler  S.  294  gesagt.  Wie  in  Fragm.  21.  (44.  N.) 
Hr.  Richter  die  Worte  tu  Alna  als  eine  äolisch  ab¬ 
gekürzte  Form  für  Mvacndixu  nehmen  kann,  be¬ 
greifen  wir  nicht.  Nach  den  Anmerkungen  zu 
Sappho  folgt  (S.  63  —  y5)  das  Leben  der  Erinna , 
worin  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dargethan 
wird,  dass  sie  eine  Telierin  sey.  Wenn  aber  S. 
68  dem  Eusebius  und  Syricellus  zu  Folge  gegen 
das  Zeugniss  des  Saidas  und  Eustathios  angenom¬ 
men  wird,  dass  Erinna  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  gelebt  habe;  so  möchte  dieses  wohl  immer 
noch  sehr  zu  bezweifeln  seyn,  da  der  Grund  jener 
Angabe  wohl  darin  zu  suchen  ist,  dass  man  das 
Gedicht  auf  Rom,  welches,  wie  auch  Hr.  Richter 
anuimmt,  ihr  gowiss  nicht  angehört,  nur  etwas  mit 
ihrem  Leben  in  Einklang  zu  bringen  gesucht  hat. 
Ob  etwas  auf  Plin.  Hist.  .^at.  .Xk'-X-I V •  39.  0.  zu 
geben  ist,  wagt  Rec.  nicht  zu  entscheiden,  da  er 
eben  keine  kritische  Ausgabe  jenes  Buches  zur  Hand 
hat.  Die  Stelle  wird  schon  durch  Hin.  Richters 
eigene  Worte  (S.  70)  verdächtig.  —  Die  Ueber- 
setzung  ist  im  Ganzen  zu  loben,  obgleich  hier  und 
da  Härten  Vorkommen,  wie  z.  B.  der  Trochaeus 
im  Hexameter  und  Pentameter  und  der  Gebrauch 
des  unbestimmten  Artikels  als  Pyrrhichius,  was 
Hrn.  Richter  auch  schon  früher  zum  Vorwurfe  ge¬ 
macht  worden  ist.  Er  vertheidigt  sich  hierüber 
in  der  Vorr.  S.  VI  ff.  Den  Daktylus  je  auch  'in, 

S.  29,  wird  Hr.  Richter  gewiss  selbst  missbilligen; 
und  der  Art.  Härten  finden  sicli  mehrere.  Des¬ 
gleichen  sind  auch  Ausdrücke  zu  tadeln,  wie  (S.  3i) 
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ygellcnd  Hingen  die  Ohren.“  S.  10.  Z.  9.  „dass 
sie  ihre  Mutter  noch  als  Jungfrau  besessen  hatte. 

Noch  glaubt  Rec,  erwähnen  zu  müssen,  dass  die¬ 
jenigen  Leser,  für  welche  dieses  Buch  bestimmt  ist, 
auch  Etwas  über  das  Metrum  zu  erfahren  wünschen 
würden,  worüber  gar  nichts  gesagt  ist.  Wenn  man 
nicht  den  griechischen  Text  mit  zur  Hand  nimmt, 
wird  man  sehr  oft  nicht  wissen,  was  für  Metrum 
in  den  deutschen  Versen  Statt  findet.  Schliesslich 
ist  noch  zu  erinnern,  dass  es  wohl  besser  gewesen 
wäre,  wenn  Hr.  Richter  diese  Fragmente  der  Sappho 
und  JE  rin  na,  welche  doch  an  und  für  sich  unbe¬ 
deutend  sind,  mit  dem  Anacreon  und  Sirnonides 
verbunden  und  sich  in  den  Lebensbeschreibungen 
der  Obigen  zuweilen  etwas  kürzer  gefasst  hätte, 
was  unbeschadet  des  Inhalts  sehr  leicht  möglich 
gewesen  wäre,  wie  z.  B.  S.  7  ff.,  wo  über  die 
Namen  des  Vaters  der  Sappho  zu  viel  im  Verhält¬ 
nisse  zum  Zwecke  dieser  Schrift  gesagt  ist.  Jedoch 
hat  dieses  Hr.  Richter  selbst  eingesehen ;  er  hätte 
es  daher  auch  vermeiden  sollen.  —  Druckfehler 
sind  ausser  den  schon  am  Ende  des  Buches  ange¬ 
gebenen  nur  noch  sehr  wenige;  durchgängig  steht 
zumahl  für  zumal.  Wir  scheiden  von  dem  Verf. 
mit  dem  Wunsche,  dass  er  die  Uebersetzung  des 
Pindar ,  welche  er  in  der  Vorrede  versprochen 
hat,  baldigst  möge  erscheinen  lassen.  Druck  und 
Papier  sind  ausgezeichnet  und  dem  W erthe  des 
Buches  ganz  entsprechend.  ,a  —  z, 

Mathematik, 

Mathematisches  Taschenbuch ,  oder  Sammlung  der 
wichtigsten  Formeln  aus  der  Arithmetik,  Geo¬ 
metrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie,  nebst 
Tabellen  und  erläuternden  Beyspielen,  zum  prak¬ 
tischen  Gebrauche  für  Forstmänner,  Physiker 
u.  s.  w. ,  zusammengestellt  von  Edmund  Franz 
V.  Gehren ,  Förster  und  Lehrer  der  Mathematik  an  der 
Forst -Lehranstalt  zu  Melsungen.  Marburg^  Garthe. 
i852.  127  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Wenn  auch  von  dem  Praktiker  verlangt  wer¬ 
den  muss,  dass  er  mehr  verstehen  soll,  als  nach 
gegebenen  Formeln  zu  rechnen,  indem  er  im  Ge- 
gentheile  immer  im  Stande  seyn  muss,  eine  For¬ 
mel,  welche  er  anwendet,  aus  ihren  Principien 
zu  entwickeln;  so  lasst  sich  der  Nutzen  einer  der 
vorliegenden  ähnlichen  Sammlung  nicht  verkennen, 
indem  in  einer  solchen  auf  mehrern  Seiten  syste¬ 
matisch  geordnet  vereinigt  gefunden  wird,  was 
sonst  in  mehrern  Lehrbüchern  zerstreut  aufzusu¬ 
chen  wäre. 

In  dem  vorliegenden  Werkelten  umfassen  die 
Formeln  aus  der  Arithmetik  die  Ausziehung  der 
Quadrat-  und  Cubikwurzel,  die  allgemeinem  Fälle 
aus  der  Lehre  von  den  Proportionen,  die  arith¬ 
metische  und  geometrische  Reihe,  die  einfache  und 
zusammengesetztelnteressenrechnung  und  die  Wald- 
werthbestimmung.  Die  Anführung  der  arithme¬ 
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tisch  mittlern  und  geometrisch  mittlern  Zinsen  fin¬ 
den  wir  vollkommen  unnöthig,  indem,  wenn  sie 
auch  einmal  in  Betracht  kommen  sollten,  sie  un¬ 
mittelbar  aus  den  Formeln  für  einfache  Zinsen 
und  Zinseszinsen  hergeleitet  werden  könnten.  Die 
für  den  Fall  angegebene  Formel ,  wenn  der  jetzige 
Geldwerth  einer  beständigen  Einnahme  gesucht 
wird,  welche  eine  gewisse  Anzahl  Mal  immer  mit 
dem  Jahresschlüsse  eingeht,  ist  unrichtig,  wenn 
einfache  Zinsen  vorausgesetzt  werden;  die  richtige 
Formel  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung,  dass  die 
jetzigen  Werthe  der  einzelnen  Renten  die  Glieder 
einer  harmonischen  Reihe  bilden;  die  für  den  Fall 
von  Zinseszinsen  angegebene  Formel  hätte  unter 
eine  einfachere  Gestalt  gebracht,  auch  hätten  noch 
Formeln  für  einige  andere  hierher  gehörige  und 
öfters  vorkommende  Fälle  angeführt  werden  kön¬ 
nen.  Die  Formeln  für  Geometrie  umfassen  die 
Verwandlung  des  Duodecimalmaasses  in  Decimal- 
maass,  und  umgekehrt,  die  Berechnung  von  den 
verschiedenen  Arten  von  Dreyecken ,  Vierecken, 
des  Kreises,  der  Ellipse  der  Parabel  und  der  regel¬ 
mässigen  Vielecke  in  dem  Kreise;  es  folgen  dann 
noch  Formeln  für  die  Quadrat-  und  die  Verband¬ 
pflanzung.  Die  Formeln  aus  der  Stereometrie  um¬ 
fassen  wieder  die  Verwandlung  der  Maasse,  die 
Berechnung  der  verschiedenen  prismatischen  Kör¬ 
per,  der  Pyramiden,  des  Cylinders,  der  cylindri- 
schen  Röhre,  des  Fasses,  des  Kegels,  des  abge¬ 
stumpften  Kegels,  weiter  Formeln  für  den  Inhalt 
von  Baumstämmen  nach  der  Angabe  von  verschie¬ 
denen  Verfassern;  Formeln  für  die  Berechnung  der 
Paraboloide,  der  Ellipsoide  (eigentlich  nur  der  Um¬ 
drehungskörper  dieser  Art),  der  Kugel  und  der 
regelmässigen  Körper;  Formeln  zurlleduction  vier¬ 
kantig  beschlagener  Bauhölzer  auf  runde  Stamm¬ 
stücke,  und  umgekehrt  dieser  auf  jene.  Die  For¬ 
meln  aus  der  Trigonometrie  enthalten  nur  die  Auf¬ 
lösung  der  rechtwinkligen  und  der  schiefwink¬ 
ligen  ebenen  Dreyecke.  Die  polygonometrischen 
Formeln  hätten  liier  gleichfalls  eine  Stelle  finden 
sollen.  Der  Anhang  enthält  noch  einige  Tabellen, 
zuerst  Tabellen  zur  barometrischen  Höhenmessung 
nach  Benzenberg ;  sodann  Tabellen  zur  Berechnung 
der  trigonometrischen  Linieu,  wenn  entweder  der 
Radius,  oder  die  Tangente,  oder  die  Secante  an¬ 
genommen  wird;  durch  ein  unbegreifliches  Ver¬ 
sehen  sind  hier  die  Ueberschriften  Tangente,  Se¬ 
cante  und  Radius  verwechselt;  es  folgen  dann  Ta¬ 
feln  zur  Bestimmung  der  Seiten  von  Quadraten, 
wenn  der  Flächeninhalt  gegeben  ist;  Tafeln  zur 
Reduction  geneigter  ,  mit  Schritten  gemessener  Li¬ 
nien  auf  den  Plorizont,  Tafeln  zur  Bestimmung 
des  Schrittdurchmessers  von  Eichen,  Procenttafeln 
des  Holzzuwachses,  Angaben  der  Verhaltnisszahlen 
der  wichtigsten  Maasse,  mit  Rücksicht  auf  Chur¬ 
hessen,  und  endlich  noch  einige  statistische  An¬ 
gaben  von  Churhessen. 

P.  P. 
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Römische  Literatur, 

C.  Cor nelii  Taciti  Opera  recensuit  et  commentarios 
suos  adjecit  Georg.  Henr.  TValther.  IV  Torai. 
(Tom.  I.  et  II.  Annales.  T.  III.  Historiae.  T.  IV. 
opera  minora).  Halle,  Schwetschke  und  Sohn. 
i85i — 1833.  1968  S.  8.  (5  Thlr.) 

Fast  für  keinen  alten  Schriftsteller  war  im  Verlaufe 
der  beyden  letzten  Jahrzehnte  ein  solcher  Eifer  an 
den  Tag  gelegt  worden,  als  für  die  Bearbeitung  der 
kleinern  Schriften  des  Tacitus,  denen  ausgezeichnete 
deutsche  Gelein  te  ihren  Eifer  zuwandten,  und  durch 
Herausgabe  eines  verbesserten  Textes,  gediegene 
Commentare  und  deutsche  Nachbildungen  ihren 
deutschen  Landsleuten  einen  möglichst  vollständigen 
und  reinen  Genuss  jener  Kunstwerke  des  grossen 
Römers  zu  verschaffen  sich  bemühten.  Aber  bey 
diesem  Ueberflusse  auf  der  einen,  war  ein  Mangel 
auf  der  andern -Seite  nur  um  so  fühlbarer,  da  kei¬ 
ner  dei-  vielen  Freunde  des  Tacitus  eine  Gesammt- 
nusgabe  seiner  Werke  zu  unternehmen  wagte.  Das 
Bedürfniss,  namentlich  auch  nur  einer  Ausgabe, 
die  das  für  Kritik  zerstreut  Vorhandene  in  geord¬ 
neter  Sammlung  darböte,  war  dringend,  an  Auffor¬ 
derungen  fehlte  es  auch  nicht,  da  die  Ernesti -Ober- 
linsclie  Ausgabe,  von  welcher  Fr.  A.  Wolf  schon  in 
dem  zweyten  Buche  seine  Hand,  abgezogen  hatte, 
weder  in  kritischer  noch  in  exegetischer  Hinsicht 
genügen  konnte.  Da  übernahm  der  verstorbene 
Walt  her  die  Arbeit,  für  die  er  sich  schon  durch 
zwey  kleinere  Arbeiten  ( Observationum  in  C.  C\ 
Taciti  Opera  conscriptarum  specirnenl.  1819,  Son¬ 
dershausen;  und  Specimen  II.  1828,  Halle)  alseinen 
ruhigen  und  umsichtigen  Kritiker  bewahrt  natte.  Sei¬ 
nen  Zweck  hat  er  im  fünften  Abschnitte  der  praejatio 
de  hu  jus  editionis  consilio  et  ratione  p.  XXXVI  ff., 
fi  ey lieh  nicht  bestimmt  genug,  ausgesprochen.  Er 
wollte  den,  von  Vielen  sehr  willkürlich  behandel¬ 
ten,  von  Unberufenen  wie  Triller  förmlich  misshan¬ 
delten  und  mit  erbärmlichen  Conjecturen  verunstal¬ 
teten  Text  auf  die  Auctorität  der  besten  Hand¬ 
schriften  und  allen  Ausgaben  neu  begründen,  und 
so  eine  neue  Vulgata  wiederherstellen,  auf  der 
tüchtige  Kritiker  weiter  fort  bauen  könnten.  In  wie 
weit  ihm  diess  gelungen,  wird  das  Folgende  zeigen. 
Wie  bekannt,  überraschte  nun  aber  den  Herausgeber 
der  Tod  in  der  Blüllie  seiner  Jahre,  noch  vor  Voll- 
Zweyter  Band. 


endung  seiner  Arbeit.  Allein  es  gelang  der  Ver¬ 
lagshandlung,  seine  Stelle  durch  den  Herausgeber  des 
vierten  Bandes,  Dr.  Friedr.  Aug .  Eckstein,  in  ei¬ 
ner  Wreise  auszufüllen,  dass  dadurch  den  Freunden 
dieser  Bearbeitung,  deren  Stimmen  sich  in  den  be¬ 
deutendsten  kritischen  Zeitschriften  Deutschlands 
bereits  ausgesprochen  hatten,  reichlicher  Ersatz  ge¬ 
währt  wurde.  Doch  auch  hiervon  weiterhin  ein 
Meliröres.  Jetzt  wenden  wir  uns  zum  ersten  Bande, 
welcher  mit  einer  sehr  umfassenden  Praefatio  er¬ 
öffnet  wird,  die  sich  in  schlichter,  einfacher  Sprache 
so  ziemlich  über  alles  dasjenige  verbreitet,  was  in 
Prolegomenen  über  einen  Schriftsteller  abgehandelt 
zu  werden  pllegt.  Den  Anfang  macht  eine  Abhand¬ 
lung  de  C.  Cor  nelii  Taciti  vita,  in  welcher  zwar 
in  acht  Paragraphen  das  Wenige,  was  wir  an  directen 
Zeugnissen  davon,  theils  aus  Tacitus  selbst,  theils 
aus  Plinius  Episteln  wissen,  zusammengetragen  ist, 
die  jedoch  hinsichtlich  ihrer  Magerkeit  und  Form¬ 
losigkeit  die  Ansprüche  an  eine  lebendig  eindrin¬ 
gende  Darstellung  des  Lebens  nicht  befriedigt.  Was 
Äeusserlichkeiten  anbelangt,  so  hält  W.  noch  immer 
den  Vornamen  Caius  fest,  der,  wenn  gleich  in  den 
Seitenlinien  der  gens  Cornelia  nicht  selten,  sich  doch 
nur  auf  das  Zeugniss  einiger  Handschriften  und  auf 
die  Auctorität  des  Sidonius  Apollinaris  stützt.  Da 
aber  die  Briefe  des  Plinius,  so  wüe  alle  alte  Schrift- 
i  steiler,  welche  Tacitus  anführen,  und  endlich  die 
besten  Handschriften  nur  den  Namen  Cornelius 
Tacitus  haben;  so  musste  diess  nebst  dem  Schwan¬ 
ken  der  alten  Ausgaben,  in  welchen  Fuhlius  steht, 
die  Sache  wenigstens  zweifelhaft  machen,  wenn  nicht 
aller  Zweifel  vielleicht  durch  die  Inschrift  bey  Nie- 
buhr  im  Rhein.  Mus.  I,  5,  S.  262,  deren  Erwähnung 
man  bey  W.  vermisst,  gehoben  wird.  Auffallend 
wird  es  ferner  auch  denen,  von  welchen  die  Aecht- 
heit  des  Dialogus  nicht  als  ausgemacht  angesehen 
wird,  erscheinen,  wenn  §.6.  aus  dem  zweyten  Ca- 
pitel  dieser  Schrift  die  Folgerung  gezogen  w’ird,  dass 
dacitus  seine  rednerische  Bildung  besonders  im  Um¬ 
gänge  mit  M.  Aper  und  Jul.  Secundus  erlangt  habe. 
Ueber  diesen  Gegenstand  ist  W.  überhaupt  sehr 
mangelhaft,  und  Plinius  nicht  gehörig  benutzt.  — • 
Im  zweyten  Abschnitte  der  Vorrede,  §.9 — 13,  han¬ 
delt  der  Herausg.  de  scriptis  Taciti,  zuerst  von  der 
Vita  Agricolae,  bey  welcher  das  Jahr  ihrer  Abfas¬ 
sung,  nämlich  85o  d.  St.  nicht  angegeben,  und 
Walchs  Untersuchungen  (Agric.  S.  124)  nicht  be¬ 
nutzt  sind.  Bey  der  Auseinandersetzung  des  Unter- 
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schiedes  zwischen  Historiae  und  Annales  begnügt 
sich  W.  mit  Anführung  von  Cic.  de  Orat.  II,  12. 
und  Gell.  V,  18,  wobey  Servius  ad  Aen.  I,  5y5,  und 
Isidor.  Hispal.  Orig.  I,  45.  p.  67  sq.  Lindem,  fehlt, 
und  mit  Verweisung  auf  Niebuhrs  bekannte  Abhand¬ 
lung,  was  bey  den  vielen  falschen  Vorstellungen, 
die  man  von  der  Sache  hat,  unmöglich  genügen  kann. 
Die  letzte  Stelle  nimmt  der  Dialogus  de  oratoribus 
ein,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  der  Herausgeber 
selbst  mit  seinen  Ansichten  über  diese  Schrift  noch 
nicht  im  Reinen  war.  Er  verspricht  im  vierten 
Bande  darüber  Aufschluss,  aber  auch  liier  werden 
wir  von  dem  Fortsetzer  auf  eine  spätere  Zeit  ver¬ 
tröstet.  Empfindlicher  aber  ist  der  Mangel  eines 
besondern  Abschnittes,  in  welchem  über  Gesinnung 
und  Charakter  des  Tacitus  überhaupt,  über  den  schrift¬ 
stellerischen  Charakter  seiner  Werke,  und  das  Ver- 
haltniss  der  einzelnen  Schriften  zu  einander  zu  han¬ 
deln  war,  Puncte,  die  zum  Theile  jetzt  durch  Karl 
Hofmeisters  wahrhaft  treffliches  Buch:  die  Weltan¬ 
schauung  des  Tacitus  (Essen,  i85i)  genügend  erle¬ 
digt  sind.  In  diesem  Abschnitte  wäre  ferner  der 
Ort  gewesen,  die  sogenannten  Nachahmungen  nach¬ 
zuweisen ,  ,die  gäng  und  geben  Vergleichungen  mit 
Thucydides  und  Sallustius  zu  prüfen,  und  Sprache 
und  Darstellung  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung 
zu  unterwerfen.  Letzteres  lag  um  so  näher,  als  in 
der  jüngsten  Zeit  öfter  auf  die  Verwandtschaft  der 
Sprache  mit  der  des  Horaz  und  Virgil  aufmerksam 
gemacht  worden  ist.  Indess  dürfen  wir  die  gegrün¬ 
dete  Hoffnung  hegen,  dass  diese  und  ähnliche  Ge¬ 
genstände  ihre  ausführliche  Behandlung  in  dem  Le¬ 
xikon  Tacit.  welches  Hr.  Dr.  Eckstein  vorbereitet, 
finden  werden.  Auch  über  die  Quellen  des  Tacitus 
findet  man  nichts,  da  doch  schon  Meierotto  (Berlin, 
1796)  diesen  Gegenstand  in  einer  besondern  Schrift 
besprochen  hat.  Wenn  nun  die  so  eben  betrachte¬ 
ten  beyden  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  in  Be¬ 
tracht  des  jetzigen  Standpunctes  der  Alterthums- 
■wissenschaft  weniger  befriedigend  zu  nennen  sind, 
so  ist  dagegen  der  dritte  Abschnitt,  §.  i4 — 19.,  ver- 
hältnissmässig  um  Vieles  verdienstlicher.  Hier  han¬ 
delt  der  Verf.  von  den  Handschriften  der  Annales 
und  Historiae  des  T.,  und  gibt  uns  eine  viel  deut¬ 
lichere  Uebersichf,  als  dieselbe  aus  Ernesti  zu  ge¬ 
winnen  war;  ja  es  enthalt  dieselbe  sogar  schon  ei¬ 
nen  Anfang  zu  einer  Classification  der  ziemlich  zahl¬ 
reichen  Handschriften.  Aber  die  meisten  sind  theils 
zu  wenig  bekannt,  w'as  besonders  von  den  engli¬ 
schen  und  Pariser  gilt,  theils  noch  nicht  sorgfältig 
genug  verglichen,  wie  die  Vaticanisclien  bey  B rotier. 
Den  Codex  Sambuci  (über  welchen  Walther  I.  praef. 
p.  XXI  unbefriedigend)  konnte  Dr.  Eckstein  (in  der 
Vorrede  zu  Theil  IV,  p.  XI)  nach  TVissowa’s  Mit¬ 
theilungen  in  dessen  drittem  Specimen  Lection. 
Tacity  näher  beschreiben.  Somit  können  denn  auch 
die  Untersuchungen  über  das  Alter  und  den  zum 
Theil  darnach  zu  schätzenden  Werth  der  Bücher 
noch  keinesweges'  als  beendigt  angesehen  W'erden, 
und  neuen  Herausgebern  bleibt  hier  noch  viel  Ver¬ 


dienst  zu  erwrerben  übrig,  ehe  man  zu  Resultaten 
gelangen  kann,  wie  sie  die  TV under sehen  Untersu¬ 
chungen  über  die  Codd.  der  Planciana  gewähren. 
Grössere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Guelferbytanus 
gewidmet,  welchen  der  Herausgeber  selbst  verglichen 
hat.  Doch  auch  seine  Beschreibung  ist  nicht  voll¬ 
ständig,  wie  Hrn.  Dr.  Ecksteins  Nachträge  und 
Ergänzungen  im  vierten  Bande  (s.  den  Index  s.  v. 
Codices  S.  43 1)  zeigen. 

Bey  der  im  vierten  Abschnitte,  §.  20 — 54.  gege¬ 
benen  Aufzählung  der  Ausgaben  bleibt  für  den 
Bibliographen  sowohl  als  für  den  Kritiker  gleich¬ 
falls  viel  zu  wünschen  übrig.  Für  den  erstem  feh¬ 
len  die  Nach  Weisungen  von  sorgfältigen  Beschrei¬ 
bungen,  wie  sie  z.  ß.  von  der  Spirensis  gegeben 
sind  bey  Panzer  III,  S.  63;  Maittaire  I,  S.  85 ;  de 
Bare  N.  4904,  und  Bibliotheca  Spencer.  II  ,  S.591 
bis  094;  Brunet  Manuel  III,  S.  4o5.  Ueber  die 
Beroaldina  in  der  Biblioth.  Speuc.  II,  S.  398— 4oo; 
über  die  von  Alciatus  in  Roscoe  Leo  X.  T.  II, 
?79*  Die  Ausgaben  des  Sospilator  Taciti,  Lipsius 
würde  sich  etwa  so  ordnen  lassen:  a)  in  Octav  er¬ 
schienen  sie  Antwerp.  1674,  81,  98;  b)  in  Folio 
ebendaselbst  1600,  1607,  27,  87,  48,  52,  67;  c )  in 
Polio  Lugd.  Bat.  i585,  89,  98,  1629  und  ebendas. 
i588,  95,  98  in  Octav  und  Aurel.  Allobr.  1619,  8. 
Die  Ausgabe  von  Bernegger  (§.  28.)  erschien  unter 
dem  Titel:  C.  Cornelius  Tacitus  accurante  Matthia 
Berneggero.  Die  von  Joh.  Fr.  G  ronovius  nicht 
blos  1672,  sondern  auch  im  Jahre  darauf  1678,  die 
von  Ryckius  nicht  apud  Joannem ,  sondern  apud 
Jacobum  Hackium.  Ferner  die  Quartausgabe  von 
Jacob  Gronovius  nicht  1720,  sondern  das  Jahr  dar¬ 
auf  1721.  —  Wiederholungen  einzelner  Ausgaben 
sind  gleichfalls  hier  u.  da  unangemerkt  geblieben.  So 
z.  B.  ist  die  Ausgabe  von  Ryckius  nicht  blos  Lon¬ 
don,  Briudley  1760  in  18.,  sondern  auch  Dublin,  1700, 
IH,  8,  wiederholt.  Die  von  Gronovius ,  Glasgow, 
1755,  IV,  12.;  die  von  Lallemancl ,  1798;  die  von 
Brotier,  Paris,  1776,  VII,  12.;  Edinburgh,  1796, 
IV,  4;  London,  Valpy,  1812,  V,  8.  und  ebenso 
i823;  die  von  Oberlin ,  1825,  IV,  8.  Ganz  vermisst 
wird  die  Ausgabe  von  Jul.  Pichon,  Paris,  1682,  87, 
IV,  8.;  desgleichen  die  von  H.  Homer,  London, 
1790,  IV,  8.  und  die  von  der  Mistress  Grierson  zu 
Dublin,  1700,  III,  8.  herausgegebene,  welche  nicht 
allein  als  ein  literarisches  Curiosum  Beachtung  ver¬ 
dient,  wenn  anders  das  Urtheil  eines  ihrer  Lands¬ 
leute  über  die  Herausgeberin  {a  lady  possessed  of 
singulär  erudition ,  and  had  an  elegance  of  taste 
and  solidity  of  judg erneut )  etwas  mehr  als  Huldi¬ 
gung  der  Galanterie  ist.  —  Der  Kritiker  wird  sich 
vergeblich  nach  einer  Erörterung  des  Verhältnisses 
der  einzelnen  Ausgaben  zu  einander,  nach  einem 
Urtheile  über  ihre  grössere  oder  geringere  Wichtig¬ 
keit  und  Brauchbarkeit  für  unsere  Zeit  und  nach 
Aehnlichem  umsehen.  Selbst  falsche  Urtheile  sind 
aufs  Neue  weiter  verbreitet,  wie  das  Ernesli’sche 
über  die  Riviana,  der  aller  Werth  abgesprochen 
wird,  was  um  so  mehr  aulfallen  muss,  da  doch  schon 
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Walch,  wie  Walther  selbst  gar  nicht  unbekannt 
war,  auf  diese  Ausgabe  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Bey  der  Aldina,  deren  geringer  kritischer  Werth 
anerkannt  ist  (s.  praef.  p.  XXIX),  durfte  doch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  in  der  Vorrede  gesagt  wird  : 
„ex  ojficina  nost’ra  nunc  encitti  primum ,  eunique 
cm en datis sinnt. in  omriium  qui  antehac  exierint lt 
da  diese  Worte  wohl  zu  einer  wiederholt  artzustel¬ 
lenden  sorgfältigem  Prüfung  auffordern  dürften. 

Im  fünften  Abschnitte  (§.35  —  42.)  endlich  gibt 
der  Herausgeber  Rechenschaft  de  editionis  consilio 
et  ratione,  und  handelt  darin  über  seine  Hülfsmit- 
tel  und  seine  Absicht.  Unter  jenen  steht  obenan  die 
Vergleichung  der  Florentiner  Handschrift,  Petrus 
Victorius  (über  welchen  p.  XXXVII  in  einer  Be¬ 
merkung  eine  sehr  zweckmässige  Nachricht  gegeben 
ist)  an  den  Rand  der  Beroaldina  geschrieben  hatte, 
und  welche  Walthern  durch  Fr.  Jacobs  Verwen¬ 
dung  aus  München  mitgetheilt  worden  war.  Ueber 
die  Genauigkeit  dieser  Vergleichung  ist  jetzt  um  so 
eher  ein  Uriheil  zu  fällen,  als  diese  Handschriften  von 
J  ulia  Für  Imman.  Bekker  neu  verglichen  sind.  Die 
Nebeneinanderstellung  der  Verschiedenheiten,  welche 
der  Herausgeber  des  letzten  Bandes,  Hr.  Dr.  E., 
diesem  beygegeben  hat  (S.Jogo — 42o),  zeigt,  wie  un¬ 
bedeutend  diese  sind,  und  wie  also  schon  Walther 
im  Stande  war,  die  ganze  Ausbeute  dieser  Hand¬ 
schriften  vollständig  zu  benutzen.  Dazu  kommt  eine 
neu  angestellte  Vergleichung  des  Guelferbytanus, 
welche  der  Herausg.  selbst  (§.  56.  p.  XXXIX)  ac- 
curatissimcim  nennt;  und  mit  Recht:  denn  bey  ei¬ 
ner  von  seinem  Nachfolger •  eigens  zum  Behufe  ei¬ 
ner  Controle  angestelllen  nochmaligen  Vergleichung 
für  das  eilfte  und  zwölfte  Buch  der  Annalen  haben 
sich  nur  äusserst  wenige  Abweichungen,  und  von 
Auslassungen  nur  solche  ergeben,  welche  orthogra¬ 
phische  Kleinigkeiten ,  wrie  sie  sich  aus  Handschrif¬ 
ten  zu  Tausenden  aufzählen  lassen  würden,  betreffen; 
Dinge,  in  denen  selbst  W.  nicht  selten  mehr  als 
gebührliche  Aengstlichkeit  bewährt  hat. 

Auch  die  deutschen  Uebersetzungen  von  Bahrdt, 
vonWoltmann,  von  Strombeck,  von  Hacke,  Rick- 
lefs,  Gutmann  und  Herrmann,  gesteht  Hr.  W.  zu 
llatlie  gezogen  zu  haben,  aber  sicherlich,  ohne  aus 
ihnen  bedeutende  Ausbeute  für  Kritik  und  Erklä¬ 
rung  zu  entnehmen,  wiewohl  der  milde  Sinn  des 
Herausgebers  ihn  darüber  schweigen  lässt.  Sie  sind 
alle  noch  zu  weit  von  den  Forderungen  entfernt, 
die  man  von  einer  Uebersetzung  des  Tacitus  zu  ma¬ 
chen  berechtigt  ist;  und  ich  weiss  nicht,  ob  ich  nicht 
den  Tacitus  für  einen  von  den  Schriftstellern  halten 
soll,  der  geradezu  unübersetzbar  im  Ganzen  bleibt, 
wenn  sich  auch  einzelne  Parlieen  trefflich  zur  Nach¬ 
bildung  eignen  mögen. 

Als  ein  Hauptaugenmerk  bey  seiner  Ausgabe 
bezeichnet  ferner  (§.  5g.)  der  V'erf.  selbst  Gleicli- 
mässigkeit  in  der  Orthographie ,  und  dieser  Gegen¬ 
stand  verdiente  allerdings  giössere  Aufmerksamkeit, 
als  ihm  bisher  von  W.s  Vorgängern  bewiesen  wor¬ 
den  war.  Wir  erlauben  uns  liier  einige  Bemerkun¬ 


gen.  Was  p.  XLI  über  die  Assimilation  bemerkt 
ist,  ist  ungenügend  nach  dem,  was  Kritz  Catilin. 
S.  2i5,  Passow  ad  German.  2.,  und  besonders  Kon- 
rad  Schneider  in  seiner  Elementarlehre  darüber 
mitgetheilt  haben.  Auch  finden  sich  in  dem  Com- 
mentare  die  orlhograph.  Varianten  immer  verzeich¬ 
net,  aber  fast  zu  sorgfältig  (W.  selbst  bemerkt,  dass 
er  librorum  nonnullorum  nugas  quas  cunque 
adnolirt  habe),  wenigstens  platzraubend,  indem  eine 
Verschiedenheit,  die  in  vielen  Stellen  regelmässig 
wiederkehrt,  auch  an  allen  diesen  Stellen  wieder 
bemerkt  wird.  Hier  aber  fehlt  überall  die  gelehrte 
Begründung  der  vom  Herausg.  gewählten  Schreibart. 
Ueber  adulescens  ist  gesprochen  zu  Annal.  I,  C.  3.  u. 
C.  46.  II,  C.  2.  u.  C.  62.  Germ.  C.  i4.,  ohne  dass  das 
Urtheil  Maio’s  zu  Fronto  S.  5.,  der  dieselbe  Form 
überall  in  den  ältesten  und  besten  Büchern  gefun¬ 
den  hat,  angeführt  wäre  u.  nur  auf  Schneider  I,  1, 
S.  28  verwiesen.  Ueber  die  alte  Schreibweise  adicit 
für  adjicit  ist  zu  vier  verschiedenen  Stellen,  die  der 
Index  nachweist,  gesprochen,  ohne  dass  auf  j\ Joris. 
ad  Cenotaph.  Pesan.  IV,  S.  43i,  Lennep,  ad  Terenfc. 
M.  S.  099,  oder  Ducker  ad  Flor.  I,  10,  5,  verwiesen 
worden  wäre.  So  über  arcesso  und  accerso ,  beno - 
volentici ,  Bundisium  und  Brundusium ,  Bosporus 
und  Bosphorus ,  valetudo  und  valitudo ,  die  Form 
vinciuni y  welche  W.  dem  Tacitus  ganz  besonders 
viudicirt  (Annal.  XI,  32.  T.II.  p.53.  XII,  47.  p.  110. 

27>  P*  180.  XIV,  64,  p.  020.  yylllud  ( vincla ) 
lacito  proprium  est“),  während  auch  andere  Schrift¬ 
steller  sich  derselben  bedienen,  wie  diess  Corte  ad 
Sallust.  Jugurth.  C.  VII. ,  Heusinger  ad  Cic.  Offic. 
I,  C.  55.,  Gciratoni  ad  orat.  in  Vatin.  C.IX.  und 
zuletzt  Zumpt  ad  Cic.  Verrin.  Act.  II,  1.  5.  C.  17, 

gczcigt  haben.  Ferner  fetialis  für  das  früher 
gewöhnliche  foeciahs  oder  fecialis  zu  deren  Ver¬ 
werfung  (Annal.  III,  64.)  die  griech.  Form  q.tTiü).ug 
bey  Dionys.  Halicarn.,  oder  das  Plutarchische  qijuü- 
leig,  qi]Tiükot  nicht  vergessen,  noch  weniger  aber 
die  Bemerkungen  von  Voss.  Etymol.  s.  v.  und  Ma- 
rini  gli  atti  de’  fratelli  Arvali  p.  708,  unerwähnt 
bleiben  durfte.  7 

Bey  den  Angaben  der  Jahre  über  dem  Texte 
im  zweyteu  Theile  der  Annalen  hat  sich  ein  ärger¬ 
licher  chronologischer  Fehler  eingeschlichen.  Denn 
bey  Annal.  XII,  1.  ist  angegeben:  A.  U.  802.  p.  dir. 
49.  und  ebendaselbst  C.  5.  a.  u.  8o5.  p.  Chr.  5o. 
Aber  das  Jahr  801  =48  beginnt  mit  Ami.  XI,  20., 
schliesst  aber  erst  mit  Ann.  XII,  4.,  so  dass  schon 
seit  der  Bipontiner  alle  Ausgaben,  auch  J.  Bckkersy 
von  dem  zwölften  Buche  der  Annalen  an  11m  ein 
Jahr  zu  viel  haben.  Ein  gleicher  chronologischer 
Fehler  ist  in  den  Historien;  denn  man  setzt  als  ihren 
Anfang  das  Jahr  822  =  69  P*  Chr.,  während  doch 
die  ersten  11  Capitel  eine  Alt  Einleitung  enthalten 
und  das  bey  C.  12  gesetzte  Jahr  erst  =69  p.  Chr. 
ist.  So  ist  auch  hier  die  Berechnung  um  ein  Jahr 
zu  hoch.  Dieser  Irrthum,  dessen  Entdeckung  sich 
ein  Ungenannter  in  der  Allgem.  Schulzeitung  S.  32, 
Nr.  io5.  und  Hr.  Nik.Bach,  im  dritten  Hefte  d.  N. 
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Rhein.  Mus.  anmaassen ,  ist  zuerst  gerügt  in  „Theol. 
Sind.  u.  Kritik.  Jahrg.  IV.  Heft  4.  S.  728.  —  Die 
nächsten  Bemerkungen  und  Ausstellungen ,  welche 
wir  uns  zu  den  drey  ersten  Theilen  dieser  Ausgabe 
(von  dem  letzten  wird  weiterhin  gesondert  die  Rede 
seyn)  erlauben,  lassen  sich  am  bequemsten  unter 
drey  Abtheilungen  bringen. 

I.  Gegen  die  Vollständig}: eit.  Das  Bestreben 
des  Herausgebers,  Alles  zu  geben,  spricht  sich  in  der 
Erwähnung  so  vieler  ganz  unbedeutender,  zumTheile 
abgeschmackter  Emendationen  aus,  die  er  aus  See- 
bode's  weiland  krit.  Bibliolh.  u.  Archiv  und  wer 
wreiss  woher  zusammengeholt  hat.  Dagegen  ist  vie¬ 
les  Wichtigere  aus  bedeutendem  VWrken  übersehen. 
Um  Trillers  Emendationen,  die  der  Verf.  nur  aus 
Anführungen  kannte  (daher  sie  T.  IV.  S.  180  sogar 
falsch  citirt  u.  Hislor.  III,  7,  3i.  49.  IV,  58  u.  a.  über¬ 
gangen  worden)  hier  zu  geschweigen,  so  durfte  doch 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Arm.  I,  3.  etiamdum 
an  Bach  in  Jahns  Jahrb.  1827,  II,  4.  S.  422  einen 
Vertheidiger  gefunden  hat  (doch  s.  Kritz  ad  Sali. 
Cal.  II,  1).  —  Ann.  I,  22,  wollte  Voss  ad  Caes.  B. 
Civ.  I,  74  reddet  für  recldit.  —  Ann.  I,  C.  6.  gibt 
Vonk  lect.  lat.  p.  67,  neu  laeti  für  ne  Icieti ,  und 
C.  35.  seaevum  fair  saevurn  (p.  43).  —  C.  61.  ßarker 
im  Class.  Journ.  Nr.  XVII.  S.  101 :  prinio  für  prima. 
C.  70.  ist  von  Steuber  in  Seebode's  N.  Archiv  1829, 
Nrl  7.  ab  für e nte%,  von  Bader  (ebend.  i83o,  Nr.  16.) 
ab  ruente  geändert,  obschon  ab  rudi  hinreichend 
gesichert,  und  dieselbe  Ablativform  auch  andern 
alteu  Grammatikern  Charis.  S.  n4,  u.  Priscian  VII, 
^67  vorgezogen  wird.  —  Ann.  11,43,  fehlt  Madvigs 
(Epist.  ad  Orell.  p.  80)  Conjectur  insectans  für  das 
durch  Rolli.  Exc.  zu  Tac.  Agric.  S.  260  gesicherte 
insectandi.  —  C.  47  ist  der  Gebrauch  des  Gerun¬ 
diums  von  demselben  Madvig  a.  a.  O.  erläutert,  und 
die  Stelle  gegen  Ernesti’s  Verdacht  gesichert.  — 
C.  61.  hat  Schäfer  für  spatiis  penetrabilis  mit  Un¬ 
recht  spartis  vermuthet,  aber  Walther  hat  unter¬ 
lassen,  spatiis  durch  Anziehung  von  Stellen  wie  Cic. 
Orat.  57,  §.  193.  Juvenal.  IV,  59.  u.  a.  zu  sichern. — 
C.  i4.  des  dritten  Buches  ist  zu  den  Conjecluren  in 
der  vielbesprochenen  und  von  Walther  gekreuzigten 
Stelle  eine  Conjectur  v.  Held  (ad  vit.  Attic.)  der 
scripta  si  essent  vorschlägt,  vergessen.  Der  dort 
von  Walther  genannte  L.  J.  W.  ist  Wortberg.  — 
C.  45.  erklärt  der  Herausg.  glorias  ganz  gut,  führt 
aber  Sali.  C.  4i.  an  ohne  Jug.  dazuzusetzen  ;  andere 
Stellen  dieses  seltenen  Plurals  hat  Voss,  de  Analog. 
J,  C.  4o.  S.  483  (S.  485  Foertsch.).  Unsorgfältig  ist 
ferner  auch  die  Erklärung  von  intolerantior ,  denn 
1)  nicht  Gellius,  sondern  Laevius  bey  ihm  hat  curis 
intoleraritibus ,  worüber  Weichert  Poelar.  Reliq. 
S.  58.  Auch  Virgil,  dessen  Sprachgebrauch  über¬ 
haupt  für  Tacitus  mehr  zu  beachten  war,  braucht 
so  merens  Aen.  II,  585.  s.  dort  Wagner.  —  C.  66. 
will  Doederlein  Syuou.  II,  S.  54  proluebat  für  pro- 
polluebat ;  überhaupt  hätte  diess  Buch  dem  Herausg. 
an  vielen  Stellen  treffliche  Dienste  leisten  können, 
wie  z.  B.  zu  XIV,  16.  (Th.  2,  S.  123),  zu  XV,  18. 


(Th.  3,  S.  3o6),  zu  XVI,  29.  (Th.  3,  S.  3o5),  zu 
Hist.  I,  5.  (Th. 2,  S.  186)  u.  a.  m.  —  Ann.  VI,  26. 
ist  Heinsius  Vorschlag  surculis  tureis ,  gebilligt  von 
Graevius  (Epp.  IV,  S.5o5)  und  Oudendorp  (Appul. 
Met.  S.  219),  überhaupt  aber  die  Nachweisung  auf 
Burmann  und  Claudian.  Vol.  II,  S.  io56,  vergessen. 
Ann.  XIII,  C.  44.  will  Cramer  ad  Schol.  Invenal. 
S.  272 :  exin  oestro  incensus.  —  Cap.  5o.  schreibt 
Walch  Emendatt.  Liv.  S.  55  (ein  ebenfalls  nicht  be¬ 
nutztes  Buch)  mit  Muret.  paras.  —  Ann.  XV,  C.4o, 
war  promtis  besonders  auch  durch  die  Auctorität 
von  Corte  ad  Lucan.  VI,  v.  35.  und  Oudend.  ad  Caes. 
B.  G.  III,  26.  S.  280.  zu  schützen.  —  C.  4i.  will 
Madvig  append.  disput.  de  Ascon.  S.  17  quaesitas ; 
und  C.  58  laetatum  erga  conjuratos  esse  jortuitus 
sermo  (ebendas.  S.  i84).  Ann.  XVI,  18.  hat  Cra¬ 
mer  a.a.  O.  S.271  eruditus  luxu  für  erudito  luxu.— 
Hist.  I,  C.  19.  ist  Freinsheims  Aenderung  auch  von 
Madvig  de  Ascon.  S.  147  gebilligt.  —  C.  62.  ist  die 
Vulgata  levi  gelehrt  und  gründlich  vertheidigt  von 
Lennep  ad  Terent.  Maur.  p.  249.  —  C.  69.  ist 
molliora  auch  von  Creutzer  ad  Panegyr.  S.  562  ge¬ 
billigt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige, 

Das  Missionswesen  in  der  Siulsee.  Ein  Beytrag 
zur  Geschichte  von  Polynesien,  von  Friedrich 
Krohn.  Nebst  neuen  Nachrichten  und  Documen- 
ten  über  die  Gesellschafts  -  und  Sandwich -Inseln. 
Hamburg,  Fr. Perthes.  i853.  IV  u.  128S.  8.  (i5Gr.) 

Als  der  katholische  Missionar  Dubois  keine 
Ostindier  zu  seiner  Religion  zu  bekehren  vermochte, 
weil  die  evangelischen  Missionarien  von  Alters  her 
in  Vorderindien,  in  welchem  er  lebte  und  wirkte, 
glücklicher  waren,  erklärte  er  die  Bekehrung  der 
Hindostaner  zur  christlichen  Religion,  wegen  natio¬ 
naler  und  Kastenvorurtheile  für  unmöglich,  obgleich 
ihm  seitdem  der  Bischof  Heber  sehr  widersprach. 
Unstreitig  haben  die  ersten  in  Polynesien  landenden 
Seefahrer  die  Polynesier  mehr  mit  den  Lastern  als 
mit  den  Tugenden  der  civilisirten  Menschen  bekannt 
gemacht.  Desto  unterhaltender  und  lehrreicher  ist 
die  Geschichte  des  langen  Kampfes  der  Heiden,  das 
durch  die  Missionarien  in  Polynesien  eingeführte  Chri¬ 
stenthum  gewaltsam  zu  unterdrücken  und  der  Widei- 
legung  der  Verleumdungen  des  Weltumseglers  Kotze- 
bue,  der  in  seiner  Reisebeschreibung  die  Bestrebung 
und  die  Wirkung  der  Missionare  lächerlich  zu  machen 
sucht.  Dieser  W’eltumsegler  ist  eben  so  einseitig  und 
leidenschaftlich  in  seinen  Geschichts-Erzählungen  als 
sein  verstorbener  Vater.  Merkwürdig  bleibt,  dass  jetzt 
in  ganz  Polynesien  das  Christenthum  sich  so  schnell 
verbreitet,  ungeachtet  aller  Gegenwirkung  anderer 
Europäer.  Selbst  in  Ostindien  beginnt  diese  Verbrei¬ 
tung,  und  die  ostindi.sche  Handelsgesellschaft  fängt  an 
für  Missions-  und  christliches  Schulwesen  mehr  Sorge 
als  bisher  zu  tragen.  198. 
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Römische  Literatur. 

* 

Fortsetzung  der  Recension:  Cornelii  Taciti  Opera 
recensuit  et  comraentarios  suos  adjecit  Georg. 
Henr.  TValther  u.  s.  w. 

II.  Grammatisches.  Ann.  I,  12.  percussus  u.  per- 
calsus.  Die  im  Index  (Th.  IV,  S.  45g)  gegebenen 
Citale  genügen  nicht;  doch  sah  W.  das  Richtige, 
da  per cutere  überhaupt  bedeutet:  stossen,  erschüt¬ 
tern,  so  dass  es  durch  und  durch  dringt,  Grysar. 
Theorie  d.  lat.  Styls  S.  36o,  was  dann  auf  den  Geist 
übergetragen  wird.  Wagner  Virg.  Aen.  VI,  475. 
Die  Ansicht,  welche  percussus  für  die  stärkere  halt, 
ist  schon  von  Burmann  ausgesprochen,  und  ihr  fol¬ 
gen  Gronov.  Liv.  III,  5.  und  Drakenb.  Liv.  I,  i4, 
9.  27,  10.  Anders  Bentley  ad  Horat.  Ep.  IX,  2,  mit 
dem  Ruhnken  (dict.  ad  Ter.  C.  20.  S.  110.  Suelon. 
S1.  217,  und  ad  Muret.  T.  I,  S.  7)  übereinslimmt. 
Bentley’s  und  Bremi’s  Meinung  (ad  Nep.  Dion.  5,  5.) 
hat  Kritz  Sali.  Cat.  VI,  5,  zu  vereinen  gesucht.  — 
Ann.  I,  22.  die  Construction  von  invidere  hat  Wolf 
auch  zu  Tuscul.  S.  593  geschützt,  vgl.  Ruddim.  II, 
S.  i44.  —  Zu  Ann.  II,  20.  musste  bey  succedere 
auf  Oudend.  Caes.  B.  G.  II,  6.  S.  161  verwiesen  wer¬ 
den.  —  Zu  Ann.  II,  72.  erwartet  man  von  dem  Ge¬ 
brauche  des  hic  von  dem  entferntem  ille  von  dem 
nähern  Subjecte  weitere  Nachweisungen,  wie  sie 
Ruhnken  ad  Rutil.  Lup.  S.  126  gegeben.  Vgl.  auch 
Max.  Schmidt  de  pronom.  S.  52.  Auf  grammati¬ 
schem  Wege  konnte  auch  II,  C.  46.  die  Vulgata 
transfugis  geretlet  werden,  da  Tacitus  den  Ablat. 
instrumenti  keinesweges  auf  leblose  Dinge  beschränkt. 

5.  Roths  treffliche  Excurs  XV,  S.  180,  ein  Buch, 
aus  dem  hier  weitere  Nachträge  zu  geben,  wir  indess 
geflissentlich  vermeiden.  —  So  fehlt  auch  Ann.  III, 

6.  die  Begründung  der  Schreibart  Megalesia ,  wel¬ 
che  nach  Velius  Longus  S.  22.57  Cicero  gewählt  ha¬ 
ben  soll.  Da  nun  beyde  Formen  sich  finden  (Dra¬ 
kenb.  Liv.  XXXIV,  54,  3.)  auch  Steiner,  aber  be¬ 
sonders  Megalensia  (s.  I  oggini  ad  fast.  Praenest.  in 
\\  olfs  Suelon  P.  IV,  S.  .743),  so  dürfte  letztere  Form 
doch  nicht  durchaus  zu  verwerfen  seyn.  Auch  wird 
Ann.  III,  37,  Caelius  den  Vorzug  verdienen,  da  die 
Griechen  Kulkiot;  haben,  Drakenb.  Liv.  III,  65,  2. 
Niebuh r  R,  G.  I,  S.  094.  Müller  Etrusker  I,  117,— 
Ann.  V,4.  hat  der  Ilerausg.  richtig  festis  Omnibus, 
denn  so  steht  nicht  nur  in  den  angeführten  Stellen, 

Zweyter  Band . 


sondern  auch  Ann.  XIV,  i3.  Germ.  4o.  und  bey 
Virg.  Aen.  IV,  459.  —  Ann.  XI,  4.  ist  eacjue  ima - 
Qi  ne  gravitatem  annonae  dixisset  sehr  gezwungen 
erklärt,  und  wohl  eine  Brachylogie  anzunehmen,  in 
Folge  Welcher  aus  dixisset  ein  Verbum  in  der  Bedeu¬ 
tung:  „bezeichnet,  angedeutet  werde“  (dici,significari) 
zu  entnehmen  ist.  Ebendas,  ist  der  passive  Gebrauch 
von  interpretatur  durch  xAnziehung  einer  einzigen 
Stelle  aus  Suelon  Nero  10.  nicht  hinlänglich  belegt. 
Vgl.  Kritz  Catil.  VII,  3.  Giese  ad  Cic.  de  divin. 
I,  25,  36.  —  Melireres  der  Art  findet  sich  auch  im 
vierten  Bande,  wovon  nachher,  Ueber  die  Stellung 
der  Partikeln  enim ,  vero ,  igitur  etc.  an  der  dritten 
Stelle  findet  sich  zwar  Einiges  im  Index,  doch  ist 
es  ungenügend.  Nähere  Beobachtung  lehrt,  dass  eine 
solche  Stellung  eintritt  a)  nach  den  Worten,  die 
eine  Praeposit.  vor  sich  haben,  z.  B.  ante  omnia 
igitur,  Quinct.  X,  2,  4.:  b)  nach  Anfängen  eines 
Satzes  wie  non  est ,  nemo  est ,  nullus  est,  nihil  — 
quis  est,  so  Quintil.  X,  2,  19.;  c)  wenn  das  Prä- 
dicat  den  Satz  beginnt  und  esse  folgt,  z.  B.  facile 
est  autcm ;  d )  wenn  der  Satz  aus  einem  Nomen  und 
seinem  esse  besteht,  z.  B.  ratio  est  enim,  Cic.  N. 
Deor.  II,  3o.  Mit  Hülfe  des  dem  vierten  Bande 
beygegebenen  Registers  sieht  man  übrigens,  wie  der 
Ilerausg.  häufig  von  einer  Stelle  auf  die  andere  ver¬ 
weist,  ohne  doch  an  irgend  einer  etwas  Ordentli¬ 
ches  zu  sagen;  aber  diess  ist  eine  Unart,  die  er  mit 
vielen  neuern  Herausg.  theilt.  Dabey  ist  endlich 
nicht  zu  vergessen,  dass  dem  emsigen  und  fleissigen 
Manne  durch  seine  äussere  Lage  der  Verkehr  mit 
neuern  Forschungen  so  gut  wie  verschlossen  war. 
Ramshorn  und  was  im  Anfänge  des  Jahrhunderts 
gelehrt  ward,  sind  ihm  bekannt,  doch  fehlt  es  auch 
hier  an  Umfang  der  Erudition.  Die  von  seinem 
Nachfolger  Hi  n.  E.  eingestreuten  Zusätze  dieser  Art 
sind  aber  nur  noch  bey  der  Durchsicht  angemerkt. 

III.  Historische  Erklärung.  Hier  werden  Nach¬ 
weisungen  über  viele,  von  Tacitus  erwähnte  Per* 
sonen  vermisst,  wo  besonders  Weichert  Material  zu 
einer  reichen  Nachlese  gewahrt.  Selbst  D io  Cassius, 
welchen  der  Herausg.  viel  benutzt  hat,  würde  doch 
noch  öfter  haben  aushelfen  können.  So  heisst  es  in 
der  Anmerkung  zu  Ann.  I,  10,  S.  25:  „Q.  Ted\um 
nemo  veterum  scriptorum  novit,“  aber  bey  Sueto- 
nius  v.  Aug.  C.  27.  findet  sich  ein  Tedius  udjer.  — - 
Ann.  III,  61.  war  über  den  Hain  Ortygia  als  Ge¬ 
burtsort  der  Diana,  auf  Orphicor.  hymn.  S.  228, 
Gessn.  Homer,  hym.  Apoll.  16.  119.  Schol.  Pind. 


1891 


1892 


No.  237.  October.  1833. 


Nein.  I,  i.  zu  verweisen.'  —  C.  63.  über  die  Insel 
Gyaros.  als  Exil  des  Silanus  auf  Francke  de  emblem. 
Tribon.  S.  i4 — 45.  —  Ann.  XI,  C.  i4.  bey  den  Buch¬ 
staben  des  Claudius  sagt  der  Herausg.  S.  27:  „de 
tertia  nihil  constat;  conjiciunt  fuisse  signum  pro 
0  vel  0,“  da  doch  schon  Taylor  ad  Marmor.  Sandvic. 
S.  46,  Seyfert  Gr.  §.  i56.  S.  99  gezeigt  haben,  dass  es 
das  Zeichen  des  |-  gewesen  sey  zur  Bezeichnung  eines 
Milteilauts  zwischen  /und  U,  welcher  Ansicht  sich 
Wolf  ad  Sueton.  Claud.  C.  4i.  anschliesst.  Auch 
durfte  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  Ruhnk.  Schol. 
Snet.  S.  5i2  das  X  nicht  für  ps ,  sondern  für  das 
griechische  £  nahm.  Ueber  den  grossen  Brand  Ann. 
XV,  09.  war  Madvig  append.  disput.  de  Ascou. 
S.  10  nachzusehen  u.  a.  m. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  einzelnen  Bemerkungen 
zusammen,  um  darauf  ein  Gesammturtheil  über  die 
drey  ersten  Bande  dieser  Ausgabe  als  die  Arbeit  eines 
der  Herausg.  zu  begründen,  so  werden  sich  die  Mängel 
dieser  Bearbeitung  von  selbst  finden  lassen: 

1)  In  der  fehlenden  Gründlichkeit  und  Zuläng- 
lichkeit  vieler  kritischen,  grammatischen  und  erklä¬ 
renden  Bemerkungen ,  grossen  Theils  sich  herleitend 
aus  dem  angegebenen  Mangel  umfassender  Erudition, 
entschuldigt  durch  seine  Lage  als  Prediger  und  Schul¬ 
mann  an  einem  kleinen  Orte,  fern  von  dem  Stapel¬ 
platze  des  literarischen  Verkehrs. 

2)  In  zu  ängstlichem  Streben,  die  Vulgata  zu 
sichern,  begleitet  von  manchen  wunderlichen  und 
gezwungenen  Erklärungsversuchen.  Hin  und  wie¬ 
der  scheint  das  Zahlen  der  Auctoritaten  die  Ent¬ 
scheidung  geleitet  zu  haben.  Bey  manchen  Lesarten 
fehlt  die  Beurtheilung. 

Ihre  Vorzüge,  welche  vorzügliche  Anerkennung 
verdienen,  sehen  wir  dagegen:  In  einer  lobenswer- 
then,  ängstlichen  Sorgfalt  in  Vergleichung  alter  Aus¬ 
gaben,  welche  mit  Unrecht  von  manchen  Seiten  her 
bezweifelt  worden  ist,  und  somil  die  vollständigste 
Sammlung  des  britischen  Apparats,  wobey  die 
Varr.  und  Conject uren  oft  bis  zum  Ueberdrusse  ge¬ 
häuft  sind.  Ferner  gute  Tnterpunction ,  und  grosse 
Sorgfalt  und  Gleichmässigkeit  in  dev  Orthographie. 

Und  somit  mag  es  uns  denn  immerhin  erlaubt 
seyn,  dem  wackern,  fleissigen  Manne,  der  unter 
hemmenden,  oft  drückenden  Verhältnissen  die  Liebe 
zu  den  Alten  nicht  nur  bewahrte,  sondern  auch  auf 
eine  für  die  Wissenschaft  fördernde  Weise  betä¬ 
tigte,  den  Ehrenkranz  der  Anerkennung,  die  sein 
Fleiss  und  seine  milde  Gesinnung  verdienen,  auf  sein 
frühes  Grab  zu  legen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  vierten  Theile 
dieser  Ausgabe,  welcher  die  kleinern  Schriften  des 
Tacilns  umfasst.  Zwischen  dem  Erscheinen  dessel¬ 
ben  und  dem  der  drey  ersten  Bände  liegen  drey 
Jalire,  und  es  ist  derselbe,  so  viel  wir  wissen,  noch 
in  keinem  kritischen  Blatte  angezeigt  und  bespro¬ 
chen  worden.  Hr.  Dr.  Eckstein  hat  sich  nun  be¬ 
müht,  das  Werk  ganz  im  Geiste  seines  Vorgängers 
fort  zu  führen ,  >yorüber  er  sich  pejbst  (Praef.  p.  VI) 


ausspricht.  Mit  einem,'  wenn  man  die  Kürze  der 
Zeit,  den  Umfang  der  Arbeit  und  die  sparsame  Müsse 
des  Herausgebers,  der  ein  Schulamt  bekleidet,  in 
Anschlag  bringt,  aller  Anerkennung  werlhen  Heisse 
hat  derselbe  diesen  vierten  Band  in  einer  Weise 
ausgeslattet,  wodurch  die  ganze  Ausgabe  jetzt  erst 
ihren  vollen  Werth  erhält.  Zunächst  sind,  wie  wrir 
schon  bemerkten,  sämmlliche  Abweichungen  der, 
von  Furia  für  Beicher  verglichenen ,  Florentiner 
Handschriften,  von  der  Walllierschen  Collection, 
nachgetragen  (die  [p.  VIJ  ausgesprochene  Hoffnung 
einer  neuen  Vergleichung  dieser  Bücher  durch  /'. 
Passou>  ist,  nun  wie  so  manche  andere,  gleichfalls 
durch  den  Tod  des  trefflichen  Mannes  vernichtet). 
Sodann  hat  derselbe,  um  auch  hier  die  von  seinem 
Vorgänger  gemachten  Versprechungen  zu  erfüllen, 
einen  Index  rerum ,  de  quibus  in  adnotationibus 
disputatum  est  (S.  421  —  478),  mit  einer  Sorgfalt 
und  eiuer  Vollständigkeit  ausgearbeitet,  die,  je  selte¬ 
ner  sie  in  unsern  arbeitsscheuen  Tagen  gefunden 
werden,  der  Ausgabe  nur  einen  um  so  grössern 
W erth  verleihen.  Diesem  Index  sind  denn  auch, 
wie  wir  gleichfalls  schon  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatten,  nicht  unbedeutende  Nachträge  und  Ergänzun¬ 
gen,  besonders  hinsichtlich  gelehrter  Nachweisungen, 
einverleibt. 

Dem  (Praef.  p.  VII)  versprochenen  Lexicon 
Tacitinum  ,  mit  welchem  denn  auch  nachträglich 
die  nöthigen  Abhandlungen  über  die  einzelnen  der 
kleinern  Tacit.  Schriften  geliefert  werden  sollen, 
sehen  wir  mit  um  so  mehr  Erwartung  entgegen, 
als  Boettichers  Arbeit  ( uni  jortasse  Jmmanueli 
Belckero  probatam ,  nennt  sie  Hr.  Eckst,  p.  VII) 
trotz  der  Klagen  ihres  Verf.s  über  ungerechte  und 
lieblose  Beurtheilung,  doch  olfenbar  den  billigsten 
Beurtheilern  als  eine  übereilte  und  im  Ganzen  un¬ 
genügende  gelten  muss. 

ln  der  Vorrede  nun  gibt  Hr.  Eckst,  nur  noch 
eine  Uebersicht  der  für  den  Dialogus  de  cl.  or.  zur 
Hand  gehabten  kritischen  HülFsmittel  (p.VII — XII). 
Es  sind  diess  der  Codex  Neapolitanus,  zweymal, 
von  Niebuhr  und  Schlullig,  verglichen,  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte.  Seine  genauere  Beschreir 
bung  wird  S.  IX — X  gegeben.  Es  ist  diese  Hand¬ 
schrift  eine  und  dieselbe  mit  dem  Farnesianus,  dem 
Lipsius  so  viel  verdankt.  Hr.  Eckst,  hat  die  Ab¬ 
weichungen  der  beyden  verschiedenen  Collationcn, 
einige  zwanzig  an  der  Zahl,  p.  VIII  mitgelbeilt. 
Den  Schluss  bildet  die  aus  Wissowa’s  Leclt.  Tacit. 
entlehnte  Beschreibung  des  Codex  Sambuci. 

Wenn  nun  auf  der  einen  Seite  der  Bearbeiter 
der  kleinern  Schriften  des  Tacitus  durch  zahlreiche, 
zum  Theile  treffliche  Vorarbeiten  sich  sehr  geför¬ 
dert  sah,  so  darf  man  doch  auch  nicht  übersehen, 
dass  in  solchen  Fällen  es  eben  diese  Menge  zu  be¬ 
rücksichtigender  Vorarbeiten  ist,  die  die  Arbeit  un¬ 
glaublich  erschwert,  und  die  freye  Thätigkcit  be¬ 
deutend  hemmt,  wozu  noch  der  Umstand  sich  ge¬ 
sellt,  dass  man  bey  der  Auswahl  es  selten  oder  nie 
Allen  liecht  machen  kann.  Eine  Ausgabe  cum  notix 
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variorum,  wie  sie  vielleicht  gerade  für  diese  Schrif¬ 
ten  des  Tacitus  sehr  zeit  -  und  zweckgemäss  wäre, 
konnte  und  wollte  der  Herausgeber  nicht  geben,  da 
es  seiu  erstes  Gesetz  war,  „ut  nihil  de  editoris  con- 
silio,  quod  in  praefat  Vol.  I,  p.  XXXIX  sq.  ex- 
posuerat,  decederet.“  Aber  über  einen  Theil,  die 
Erklärung ,  hatte  sich  W.  sehr  vag  ausgesprochen 
(Praef.  Vol.  I,  p.XLI),  und  so  ist  denn  auch  in  der 
Ausführung  selbst  der  Mangel  eines  leitenden  Prin- 
cips  sichtbar.  Vielleicht  hätte  Walther  überhaupt 
besser  getlian,  wenn  er  sich  auf  Kritik,  und  Gram¬ 
matik  allein  beschränkt  hätte,  wenigstens  würde 
mehr  Einheit  in  seine  Arbeit  gekommen  seyn.  Der 
Commentar  zum  vierten  Theile  gehört  fast  ganz 
Hm.  E.  an.  Denn  unter  W.s  nachgelassenen  Pa¬ 
pieren  fanden  sich  ungefähr  bis  zur  Hälfte  des 
Agricola  Bemerkungen  ausgearbeitet;  für  das  Uebrige 
nur  zerstreute  Notizen.  Wenn  nun  der  obenerwähnte 
Mangel  der  historisch-kritischen  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Schriften  immer  auch  für  einen  Beurthei- 
ler  ein  Uebelstand  bleibt,  indem  somit  einem  solchen 
der  Standpunct  fehlt,  von  welchem  ausgehend  er, 
um  dem  Verf.  sein  Recht  anzuthun,  seine  Bemer¬ 
kungen  zu  machen  hat;  so  darf  uns  doch  diess  nicht 
abhalten,  auch  so,  wenn  auch  nach  dem  Zwecke 
dieser  Blätter  mehr  in  gedrängter  und  gewisser- 
maassen  desultorischer  Weise,  uns  über  das  in  dem 
Commentare  Gelieferte  auszusprechen.  Wollten  wir 
freylich  den  von  einigen  Schweifwedlern  eines  be¬ 
rühmten  Herausgebers  unserer  Zeit  mit  einem  ho¬ 
hen  Grade  von  Bonhomie  zum  öftern  vor  aller  Welt 
ausgesprochenen  Grundsätze  uns  anseldiessen  ,  nach 
welchem  sie  jeder  Aufzeigung  eines  Mangels  in  J. 
B.s  unzähligen  Ausgaben  höchst  weise  entgegnen: 
dass  der  Mann  ja  nicht  mehr  habe  geben  wollen , 
und  somit  Niemand  das  Hecht  habe ,  mehr  von  ihm 
zu  verlangen  —  so  wäre  es  um  alle  Kritik  über¬ 
haupt  gethan ,  und  alle  kritischen  Journale,  von  den 
Berliner  Jahrbüchern  bis  zur  Jenaer  Literaturzeilung, 
könnten  dann  immerhin  einpacken.  Indess  sind  jene 
Leute  selbst  so  geseheidt,  einzusehen,  dass  dieser  Grund¬ 
satz  nur  für  Eximirte,  keines weges  aber  allgemeine 
Anwendung  finden  könne.  Es  lässt  sich  derselbe 
aber  vernünftigerweise  auf  unsere  obige  Bemerkung 
zurück  führen,  dass  man  nämlich,  wo  ein  Heraus¬ 
geber  sich  bestimmt  und  vollständig  über  sein  Ver¬ 
fahren  erklärt  und  davon  Rechenschaft  gibt,  billi¬ 
gerweise  auch  zunächst  bey  der  Kritik  darauf  zu 
achten  habe,  wie  weit  er  diesen  seinen  eigenen  Vor¬ 
sätzen  und  Versprechungen  nachgekommen  sey. 

Dass  Hr.  E.  zur  ersten  Hälfte  des  Agricola, 
dessen  Bearbeitung  wir  etwas  genauer  mustern  wol¬ 
len,  den  von  W.  hinterlassenen  Commentar  unver¬ 
ändert  gegeben,  scheint  den  Nachtheil  zur  Folge 
gehabt  zu  haben,  dass  mehrere  der  seit  Walthers 
Tod#  erschienenen  Hülfsmitlel  unberücksichtigt  ge¬ 
blieben  sind.  Diess  gilt  namentlich  von  Fr.  Roths 
trefflicher  Bearbeitung  des  Agricola  und  den  über¬ 
aus  gediegenen  Exctirsen  zu  derselben.  Ueber  zwey 
Stellen,  die  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  un¬ 


richtig  erklärt  sind,  haben  wir  ausführlich  in  der 
Anzeige  jener  (Leipz.  Lit.  Z.  i855,  Nr.  n5.)  gespro¬ 
chen,  nämlich  über  Legimus ,  C.  2.  (wovon  Wal¬ 
ther  die  wunderliche  Erklärung  gibt:  conjicio  Ta - 
citum  verbum  legimus  propterea  usurpasse,  quod 
eo  ipso  tempore,  quo  illa  Romae  facta  sunt,  absens 
erat )  und  über  medio  [Waith,  modo]  rationis  atque 
abundantiae ,  C.  6.  Hier  scheint  uns  Walthers  Er¬ 
klärung  modus  rationis  atque  abundantiae  —  mo- 
dus  quem  hinc  ratio  inde  abundantia  praescribit 
durchaus  unstatthaft,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
sich  begriflsmässig  weder  sagen  noch  denken  lässt, 
dass  die  ,,unmässige  Verschwendung“  ( abundantia ) 
an  ihrem  Theile  ein  Maass  vorschreibe.  Wir  blei¬ 
ben  also  bey  unserer  a.  a.  O.  gegebenen  Erklärung. 
C.  IV.  Hier  scheint  uns  zunächst  das  schon  von 
Lipsius  herausgeworfene  Julii  (welches  auch  Roth 
weggelassen  hat)  schlecht  verlheidigt,  und  in  den 
Worten:  Mater  Julia  Procilla  fuit  rarae  casti - 
tatis  das  Komma  vor  rarae  mit  Unrecht  ausgelas¬ 
sen  zu  seyn.  Ebendas,  wäre  bey  Erwähnung  Mas - 
silicds  als  Bildungsort  des  jungen  Agricola  eine  Be¬ 
merkung  über  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeut¬ 
samkeit  dieser  Stadt  (worüber  R.  sehr  schicklich 
Cic.  pr.  Flacco  C.  26.  citirt)  und  doch  eine  Verwei¬ 
sung  auf  Aug.  Brückners  Preisschrift:  Historia 
reipubl.  Massiliensium  C.  VI,  S.  61  1F.  wohl  an 
ihrem  Orte  gewesen.  Ueber  das  ultra  quam  cou- 
cessiun  lässt  sich  die  Erklärung  W.s  philosophiae 
Studium  passim  (/)  dominis  Romanorum  suspectum 
fuisse,  nicht  halten,  und  Hoffmeister  (Weltansch.  d. 
Tacit.  §.  8.  S.  16)  mochte  hier  wohl  das  Richtige 
gelroflen  haben.  Dasselbe  gilt  von  Rolli  in  Bezug 
auf  die  Schlussworte  des  Capitels  gegen  W.s  Er¬ 
klärung.  —  Im  folgenden  Capitel  tritt  uns  wie¬ 
derum  eine  durchaus  unrichtige  und  gezwungene 
Erklärung  entgegen  bey  den  von  Roth  (S.  10)  so 
trefflich  erklärten  Worten:  Nec  Mgricola  li center , 
more  juvenum  —  neque  segniter  ad  voluptates  et 
commeatus  titulum  tribuhatus  et  inscilia/n  ret- 
tulit.  W.  meint:  titulum  tribunatus  et  insci- 
tiarn  referunt ,  qui  e  castr'is  cum  titulo  quideni 
tribunatus ,  secl  cum  inscitia  simul  redeunt.  Aber 
wenn  wir  auch  zugeben,  dass  referre  nicht  geradezu 
benutzen  heisst,  so  widerstreitet  doch  jener  Erklä¬ 
rung  der  ganze  Zusammenhang.  Von  einem  „nach 
Hause  reisen,“  aus  Britannien  nach  Rum ,  ist  die 
Rede  nicht,  sondern  von  der  Art  und  Weise,  wie 
junge  Patricier  der  Zeit  ihr  Tribunat  zu  nehmen 
pflegten,  nämlich  so,  wie  wenn  sie  es  blos  dem  Titel 
nach  zu  führen,  der  Sache  nach  aber  nur  zu  Zer¬ 
streuung  und  Urlaub  anzuwenden  hatten.  In  der¬ 
selben  Weise  sagt  Cicero  von  einem  Epikuräer: 
philosophus  omnia  ad  vol uptatem  corporis  do - 
loremque  referens,  und  Philipp.  X,  C.  10.:  Nos 
ila  a  majoribus  instituti  stimus,  ut  omnia  consilia 
atque  facta  ad  dignitatem  et  virtutem  rejeramus. 
D  er  Plural  incensae  coloniae  ist  gleichfalls  von  Roth 
^Excurs.  III,  S.  109  — 111)  als  Amplification  einer 
schwierigen  Lage  passender  erklärt  worden,  als  diess 
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bey  Walther  durch  die  sehr  missliche  Mitbeziehung 
auf  zwey  andere  Städte,  die  doch  eiugeslandener- 
maassen  keine  Kolonieen  sind,  geschieht.  —  C.  VI. 
in  subsidium  simul  et  solatiumi]  Dieser  Lesart 
wird  ausdrücklich  in  der  Note  (nach  MS.  Vat.  5429, 
edd.  Broter.  Dronk.  Hertel.  [Roth.])  der  Vorzug 
gegeben,  und  dieselbe  auch  als  Lemma  vorgesetzt, 
wahrend  die  schlechtere  und  mit  Recht  verworfene 
Lesart  in  subs.  et  sol.  simul  im  Texte  stehen  ge¬ 
blieben  ist.  —  Zu  den  fast  grillenhaft  wunderlichen 
Erklärungen  gehört  ferner  die  von:  placidius  quam 
feroci  Provincia  dignum  est,  C.  V III.  Die  Her¬ 
ausgeber  stiessen  sich  hier  an  das  Praesens,  und 
schlugen  esset  oder  erat ,  oder  Tilgung  des  est  vor. 
„Frustra  omnes,<e  sagt  W.,  und  das  mit  Recht; 
aber  seine  eigene  Erklärung:  „Tacitus  dignum 
est  dicit  e  sua  ipsius  aetate.  Non  enim  postea 
mitior  fuit  Britarinia,“  ist  einmal  als  Uriheil  über 
den  Zustand  Britanniens  zur  Abfassungszeit  dieser 
Schrift  unerwiesen,  und  sodann  die  Gedankenver¬ 
bindung:  „Bolanus  behandelte  (vor  dreyssig  Jahren) 
Britannien  milder,  als  es  jetzt  verdient,“  wirklich 
verkehrt  zu  nennen.  Die  Sache  ist  ganz  einfach; 
Tacitus  spricht  sein  Urtheil  allgemein  aus,  „nach¬ 
sichtiger,  als  eine  so  arge  Provinz  behandelt  werden 
muss.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Compositions-Buch  der  lateinischen  Syntax  nach 
Zumpls  Grammatik  bearbeitet  von  G.  Herzog , 
J.  dir.  Keim ,  J.  M.  Boiler  und  H.  TVol- 
bolcl.  Stuttgart,  Steinkopf.  i855.  VIlIu.  5ioS. 
gr.  8.  (18  Gr.) 

Es  möchte  fast  Zeit  seyn,  durch  irgend  ein  Ver¬ 
bot  dem  Erscheinen  so  vieler  Uebungsbücher  für 
die  lateinische  Sprache  Einhalt  zu  thun.  Zumpls 
Grammatik  namentlich  hat  das  Verdienst  oder  die 
Schuld,  dergleichen  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
veranlasst  zu  haben;  auch  das  oben  genannte  schliesst 
sich  an  dieselbe  an,  obgleich  auch  Blöder  und  Rams- 
horn  (Schulgrammatik)  berücksichtigt  sind,  so  dass 
der  Schüler  nach  der  Anordnung  der  Syntax  in  der 
erstgenannten  Grammatik  eine  Beyspielsammlung 
zur  Ausübung  der  dort  aufgestellten  Regeln  hat. 
Mit  der  Zweckmässigkeit  jener  Anordnung  bey 
Zumpt  halt  sich  oder  fällt  die  Zweckmässigkeit  der 
Aufeinanderfolge  der  Beyspiele  in  diesem  Buche. 
D  ie  Uebungsstiicke  sind  meist  aus  den  alten  Schrift¬ 
stellern  entnommen,  bisweilen  sehr  lehrreich  und 
angenehm,  bisweilen  zu  reichlich  für  eine  Regel. 
Auch  will  es  uns  scheinen,  als  wenn  bey  so  vielen 
lachten  Stellen,  wie  sie  für  Anfänger  passen,  bis¬ 
weilen  zu  schwere  vorkämen.  Man  vergleiche  z.  B. 
S.  58  u.  5g  die  längere  Stelle  aus  Cicero.  S.  io3 
in  der  Stelle  aus  Cicero  Sext.  20.  ist  der  Perioden- 
bau  zu  künstlich  und  verwickelt,  auch  nicht  durch 
das  beste  Deutsch  ausgezeichnet.  S.  122  ist  eine 


Stelle  aus  Cic.  de  Orat.  III,  6.  (nicht  5,  6.)  entnom¬ 
men,  wo  Cicero's  Worte:  ( eloquentia  loquitur) 
sive  ex  inferiore  loco,  sive  ex  aecpio ,  sive  ex  supe- 
riore ,  übersetzt  sind:  von  einem  niedrigem  oder 
ebenen  oder  erhabenem  Standpuncte  aus.  Es  ist 
wahrscheinlich  nur  der  Durchführung  des  Gleich¬ 
nisses  wegen  der  ebene  Standpunct  gesetzt:  denn 
unrichtig  und  ungebräuchlich  ist  dieser  Ausdruck, 
entspricht  auch  dem  locus  aequus  nicht,  welche 
Worte  Cicero,  sowie  locus  inferior  und  superior 
nur  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung:  Höhe,  Tiefe, 
Ebene,  genommen  haben  kann.  freylich  verliert 
der  innere  Werth  der  Rede  nichts,  wenn  man  hoch 
oder  tief  oder  in  der  Ebene  steht,  allein  die  Stelle 
ist  rhetorisch,  wo  man  die  einzelnen  Worte  nicht 
so  genau  nimmt  und  mehr  den  Totaleindruck  be¬ 
rücksichtigt.  Der  Sinn  ist:  Mag  man  in  der  Rede 
sprechen,  wovon  und  wo  man  will  u.  s.  w.  In  der¬ 
selben  Stelle  sind  die  Worte:  eodem  est  instructu 
ornatuque  comitata,  sehr  mangelhaft  und  unpas¬ 
send  übersetzt:  hat  sie  dieselbe  zierliche  Einrich¬ 
tung.  Der  Schüler  sieht  hier  bey  Cicero  mehr 
Worte  als  im  Deutschen,  auch  ist  zierlich  etwas 
anderes,  als  Cicero  will.  S.  i55  in  dem  Beyspiele 
aus  Lamprid.  Alex.  Sev.  27.  ist  es  ungenau  und 
macht  den  Schüler  irre,  wenn  er  liest:  der  römi¬ 
sche  Baiser  Alexander  Severus  hatte  im  Sinne , 
für  alle  Berufsarten  und  IV dreien  eine  eigene 
Kleidertracht  zu  geben,  damit  man  die  Leute  — 
unter  scheide  $  auch  allen  Sklaven,  damit  man 
sie  —  erkenne  u.  s.  w.  Hier  sollte  der  Conj. 
Imperf.  stehen,  damit  der  Lernende  sich  an  eine 
strenge  Consecutio  t  empor  um  et  modorum  ge¬ 
wöhne.  Freylich  nimmt  es  der  Deutsche  nicht  so 
genau,  aber  in  einer  Anleitung  zur  Uebersetzung 
muss  man  jede  Irrung  vermeiden.  Auch  auf  der 
vorhergehenden  Seite  sind  einige  der  angeführten 
Beyspiele  in  dieser  Beziehung  fehlerhaft.  Doch  wir 
beschränken  uns  hier  und  rühmen  nur  den  Reich¬ 
thum  und  die  Wahl  der  Beyspiele  aus  fast  allen 
lateinischen  Classikern. 

Als  Anhang  folgt  von  S.  260 — 268 :  „Verschie¬ 
dener  Gebrauch  des  deutschen  und  lateinischen  Pro¬ 
nomen  relativ.,“  und  von  S.  269 — 3io:  „Uebungs- 
stücke  verschiedenen  Inhaltes,“  eine  Gabe,  die 
wegen  der  inslructiven  Beyspiele,  namentlich  in 
Bezug  auf  das  Pronomen  relativum,  Jedem  ange¬ 
nehm  seyn  muss.  K.  H.  F. 

Neue  Auflage. 

Numa  Pompilius ,  second  roi  de  Borne}  par 
Mr.  de  Florian.  Mit  grammatischen  Erläuterungen 
und  kleinen  deutschen  Aufgaben,  einem  vollstän¬ 
digen  Wörterbuche  und  geographisch -historischen 
Register;  für  den  Schul  -  und  Privat -Unterricht 
herausgegeben  vo n  Conr.v.  Orell.  Heilbronn  a.  N., 
Classische  Buchhandlung.  i832.  VIII  und  280  S. 
Das  Vocabulaire  72  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 
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R  ömische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  C.  Cornelii  Taciti  Opera 
recensuit  et  coinmentarios  suos  adjecit  Georg. 
Henr.  Walther  u,s.  w. 

Die  von  C.  XIX.  an  hier  und  da  vorkpmmenden 
eingeklammerten  []  Zusätze,  zum  Theile  Bemerkun¬ 
gen  der  Abweichungen  des  J.  Bekkerschen  Textes, 
zum  Theile  gelehrte  Nachweisungen  über  Gegen¬ 
stände  besonders  grammatischer  Art  enthaltend,  wie 
S.  i54,  i64,  180,  181,  182,  i83,  188,  191,  198, 
199,  210,  2i4  und  216,  sind  keinesweges  für  die 
alleinigen  Bereicherungen  des  Waltherschen  Cöm- 
mentars  anzusehen.  Vielmehr  endet  dieser  mit 
C.  XVI.  gänzlich,  und  alles  Uebrige  gehört,  Hrn.  E. 
an.  Jene  Klammern ,  die  durch  ein  Druckversehen 
auch  in  mehrern  Bemerkungen  zu  den  beyden  an¬ 
dern  Schriften  stehen  geblieben  sind,  enthalten  Nach¬ 
träge,  die  vom  Verf;  während  der  Covrectur  ange¬ 
merkt  würden.  Wir  halten  die^e  ausdrückliche 
Bemerkung  um  so  weniger  für  überflüssig,  als  Miss¬ 
deutungen  bey  dem  Mangel  einer  Vorbemerkung 
darüber  in  der  Praefatio  leicht  entstehen  können. 
Wir  gehen  nun  zum  Schlüsse,  zu  dem  Dialogus 
über,  dessen  Bearbeitung  allein  Hrn.  E.  gehört.  Die 
einleitende  Bemerkung  über  dtpi  Titel  der  Schrift 
gehörte  eigentlich  nicht  hierher,'  sondern  in  die 
später  folgende  hist.  krit.  Einleitung.  Auch  labo- 
nrt  sie  an  einer  gewissen  zu  grossen  Ausführlich¬ 
keit,  indem  nicht  nur  die  Abweichungen  des 
Titels  in  allen  Ausgaben  ,  sondern  auch  Dinge  wie 
aequitis  statt  equitis  in  der  Put.  notirt  sind.  Wir 
mögen  uns  sehr  wohl  denken,  wie  man. nach  aller 
Last  und  Mühe,  die  das  Vergleichen  alter  Ausgaben 
kostet,  auch  nicht  gern  ein  Titelchen  davon  verlo¬ 
ren  gehen  lassen  will;  allein  wem  hilft,  ehrlich 
gesprochen,  dieser  Fleiss?  Diese  Genauigkeit  im 
Aufzählen  und  Besprechen  der  Varianten  aller  alten 
Ausgaben,  so  wie  aller  möglichen  Conjecfuren,  wird 
aber  um  so  ermüdender  für  den  Leser  in  dieser 
Ausgabe,  als  keine  Zeichen '  gebraucht  sind,  und 
man  sich  halbe  Seiten  lang  durch  Namen  .und  sic 
scripsimus  durcharbeiten  muss.  (M.  vgl.  zu  dialog.  2. 
S.  226  in  quantuni  satis ;  ebend.  S.227:  omni  erucli - 
tione ;  C.  3.  aclprehenclisti  u.  a.  m.)  J.  B.  hat  hier 
ein  Beyspiel  gegeben,  dem  man  sich,  nur  mit  eini¬ 
gen  nothwendigert  Modificationen ,  doch  über  kurz 
oder  lang  anschliessen  wird. 

Zweylcr  Band . 


CaP*  ..®ey  ^er  ersten  Bemerkung  über  die 
Umstellung  iü  Ju$te  Fabi  durfte  nicht  vergessen 
werden,  dass  dann  immer  das  Pronom'.’  ausgelassen  ist 
(Perizon.  animadv.  Hist.  C.  3.  S.  j  55).  Eine  unnö¬ 
tige  Breite  verräth  die  Note  zu  ut  nostris  tempö - 
nbus,  die  in  eitler  Schulausgabe  sehr  wohl  am  Orte 
war.  Nichts  ist  bekannter,  als  dieser  limifirende 
Gebrauch  der  Partikel,  in  Folge  dessen  sie  das  Ver- 
hältniss  angibt,  in  welchem  ein  Urtlieil  aufzü fassen, 
und  Dronke  konnte  mit  der  einzigen  Verweisung  auf 
Cic.  Brut.  y.  ,,Opiniq  est  posteaClisthenem  mul t um 
ut  t emp o'rib  u  's  illi s  valuisse  dicendo  und  etwa 
Herzog  Caes.  IV,  3.  S.  233,  (Grysär  Theorie  des 
lat,  Styls,  S.  569  vollkommen  abgefej  tigt  wei  den. 
Diese  Übeltat  dei  Exposition,  die  bey  fhessender 
Darstellung  dem  Leser  nicht  unangenehm,  doch  für 
den  Chaiakter  der  Ausgabe  nicht  passend  ist,  tref- 
fen  wir  öfter,  wie  z.  B.  zu  C.  2.:  in  qua  nt  um  satis . 
L.  0.  leges  quid  Mat.  C.  4.  forensium  causarum 
angustus.'  1  ’  • 

‘  Mit  Recht  werden  zu.  Anfänge  des  dritten  Ca- 
pjtels  Osann  und  See'bode  getadelt,  von  welchen  der 
eine  die  Auslassung  der  Verbindungspai tikel  et  in 
den  Worten:  sedentem  ipsum  et  quem  pridie  re - 
citnverat  librum  Intra  manus  habentem  deprehen— 
dimus  durch  eine  missverstandene  Stelle  aus  Livius 
rechtfertigt,  '  der  andere  eine  Umstellung  versucht. 

•  Aber  da  alle  Bücher  das  e£auslassen;  scheint  ipsum- 
que  das  Richtige,  und  que  wegen  quem  ausgefallen 
zu  seyn.  Dazu  kommt,  dass  ipsum  (eher  noch  eum ), 
zu  sedentem  gestellt,  leer  und  bedeutungslos  er¬ 
scheint,  sehr  angemessen  aber  auf  librum  bezogen 
Wird.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Cap.  5.  S.  238  auf¬ 
genommenen  Lesart  reo  et  periclitanti  gegen  Bek- 
kers  und  Anderer  aut  kann  gar  kein  Zweifel  ob¬ 
walten,  sobald  man  die  entsprechenden  Worte  prae- 
sidium  simul  ac  telum,  und  ihre  Verbindung  durch 
simul  ac  ins  Auge  fasst.  W eiliger  ist  es  dagegen 
zu  billigen,  dass  Hr.  E.  zu  Anfänge  desselben  Ca- 
piteJs  S.  234,  se  vor  excusent  wieder  getilgt  hat. 
W11  glauben  nicht  an  die  Auslassung  des  Pers.  Pro¬ 
nom.  Denn  abgesehen  von  der  Seltenheit  der  Be¬ 
weisstellen,  sind  eben  alle  vom  H.  hergebrachten, 
sowie  die  besprochenen  von  der  Art,  dass  das  vor¬ 
hergehende  Wort  mit  s  schliesst,  und  das  folgende 
mit  e  an  fängt.  Doch  wir  überlassen  die  weitere 
Besprechung  des  kritischen  Tlieils  andern  Blättern, 
und  beschränken  Uns  hier  auf  einige  Bemerkungen 
zu  dem,  was  für  Erklärung,  besonders  historische, 
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geleistet  worden  ist.  Hier  fa\yl  -der  Herausg.  'nicht  < 
■  allzu  viel  vorgearbeitet,  und  dass  also  auch  seine  Be¬ 
merkungen  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  las¬ 
sen,  wird  ihm  selbst  und  Niemandem  verborgen  seyn 
können,  der  da  weiss,  wie  viel  Dunkles  noch  für 
die  in  dieser  Schrift  behandelten  Partieen  der  rö¬ 
mischen  Literaturgeschichte  aufzuhellen  bleibt.  Ge¬ 
rade  diese  Schrift  verdient  eine  umfassende  specielle 
Bearbeitung  vorzugsweise.  Vielleicht  erhalten  wir 
eine  solche  durch  Hrn  E.,  dessen  Beruf  dazu  die 
gegenwärtige  Arbeit  verbürgt.  Wir  geben  zum 
Schlüsse  einige  Nachträge,  die  ihm  vielleicht  selbst 
schon  bekannt  geworden  sind.  Zu  dem  C.  II,  S.225 
Bemerkten  würden  sich  aus  J.  H.  Neukirch  de  fa- 
bula  togata  Romanor .  S.73,  62  u.  292,  Priscian  X, 
S.  902,  P.  Weichert  Poett.  rel.  S.  01,  Schm  kl  zu 
Horat.  Epp.  I,  1,  V,  247,  Schol.  Crug.  Hör.  a.  p.  288 
"bedeutende  Ergänzungen  entnehmen  lassen.  W enn 
zu  C.  III.,  um  Lipsius  vortreffliche  Conjectur  cimes 
,statt  aures  zu  bestätigen,  Hr.  E.  de  cimore ,  quo 
scriptores  sui  ingenii  monumenta  amplectuntur ,  auf 
Ovid  Trist.  IV,  1,  29  verweiset,  so  wäre  es  interes¬ 
sant  gewesen,  die  scherzhaften  Aeusserungen  der 
;  ernstesten  Alten  über  diese  Vaterliebe  der  Auctoren 
\  für  die  Erzeugnisse  ihres  Geistes  anzuführen,'  wie  sie 
?  sich  bey  Arislot.  Ethic.  Nie.  IV,  3.  §.  20.:  xctl  luxvng 
ecyanwoiv  paXXov  r«  uvuov  iipya,  wgniQ  ol  yovlig  xal 
\  cl  nonjrat.  Ibid.  IX,  C.  7.  §.  6.  vniQctyunwot  yugovrot 
,*  (pl  noitjrai)  tu  oixeia  noirjfiaTa ,  gti  Qyovrtg  &>g7r«(> 
Ti’xvct.  (Vergl.  Zell.  Comment.  p.  121.  Muret.  ad 
Catull.  II,  p.752.  Ruhnk.)  und  dem  Platonischen 
r  Sokrates  (Pl.  Reip.  I,  p.  35o,  C.)  finden.  Ja,  wir 
■f  können  für  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  selbst 
I  die  unverwerfliche  Auctorität  des  „sinnreichen  Jun- 
X  kers  von  la  Mancha“  anführen,  der  einem  jungen 

V  Auctor  gleichfalls  rieth,  sich  mehr  auf  Anderer  als 
1;  auf  sein  eigenes  Urtheil  zu  verlassen,  „denn  Väter 

V  und  Mütter  finden  ihre  Kinder  nie  hässlich,  ,u.nd  bey 
den  Sprösslingen  des  Geistes  findet  diese  Verblen- 

1  düng  am  meisten  Statt.“  Doch  zurück  zum  Ernste. 
|  lieber  die  S.  23o  besprochenen  Stücke  des  Maternus 
i  ist  Neukirch  a.  a.  O.  S.  93  nachzusehen,  derDomitius 
|  nnd  Nero  für  Titel  eines  Stücks  hält.  Ueber  Va- 
T  lerius  Messala  Corvinus,  C.  i3.  S.  2y4,  Weichert, 
t  P.  R.  S.  56i,  über  Ovidius  Medea  (ebend.)  Planck 

*  Ennii  Medea  S.  73,  und  Blümner  über  die  Medea 
'  des  Eunpides  S.  9.  Zu  den  Horazischen  Stellen 

über  Varins  (ebendas.)  gehört  noch  Epp.  I,  16,  27, 
über  Virgil  (S.  2 7 5)  Weichert  a.  a.  O.  S.  285.  — 
Verse  bey  Tacitus,  wovon  zu  C.  i3.  S.  278  geredet 

•  wird ,  sind  Germ.  39  „ciuguriis  patrum  et  prisca 
jonnidine  sacris,“  woselbst  Lipsius  und  Ern.  ein 
.Fragment  aus  irgend  einem  epischen  Dichter  erken¬ 
nen.  Ann.  I,  C.  19.  :  Se  coram  mandata  darent. 
C.  2 1.:  damnator  sibi  jam  miscent  fiagrantior  inde . 
S.  Lennep,  ad  Terent  Maur.  S.  276.  Ueber  den 
Rhetor  Nicetes  (C.  1 5.  S.  283)  handelt  A.  Wester- 
mann  in  seiner  Geschichte  der  griech.  Bered  tsara- 
keit  §.36.  S.  188.  —  Zu  S.  297,  C.  18.  über  Calvus 
Weichert  a.  a.  O.  S.  107,  III.  Seneca  conlrov.  III, 
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j  19,  S.  23^  Bip.  •  Den  L.  Ambivius  Turpio  (C.  21.) 
finden  wir-auch  bey  Symmach.  Ep.  X,  1.,  freylich 
nur  nach  einer  Verbesserung  erwähnt,  s.  WTichert 
S.  3i2.  Die  Verbindung,  in  welcher  Attius  und 
Pacuvius  (C.20.  S.307)  erscheinen,  wird  auch  durch 
Martial  XI,  91.  5.,  Hör.  Epp.  II,  1,  35.,  Veil.  Pat. 
II,  9,  3.  bestätigt.  Ueber  Sisenna  (C.  20.)  konnte  auf 
Bernhardy  röm.  Literaturgeschichte  S.  90,  Nr.  i56. 
und  Wiehert  a.  a.  O.  S.  99  verwiesen  werden.  — 
Ueber  Maecenas  calamistri  (C.  26.)  Weichert  a.a.  O. 
S.  446  ff.  —  Des  Sprachlichen  und  Grammatischen 
endlich  ‘findet  sich  verhältnissmässig  noch  mehr 
Nachzutragertdes,  was  bey  der  bald  zu  einem  un¬ 
übersehbaren  Umfange  angewachsönen  philologi¬ 
schen  Literaturmasse  natürlich  nicht  zu  verwundern 
seyn  kann.  Hier  nur  Einiges  der  Art.  Ueber  de- 
prehendere  (S.  228)  von  dem  Augenfälligen  Ruhnk. 
Sueton  S.  57,  hinsichtlich  des  maturare  hujus  libri 
editionem  jestino  hebt  die  Parallelstelle  aus  Horat. 
Carm.  II,  7.  ,, festino  deproperare  coronas “  jeden 
Zweifel.  —  C.  7.  si  non  in  alio  oritur ]  für  diese 
äusserst  corrupte  Stelle  schlägt  Bernhardy  Encyklop. 
der  Philol.  S.  i34  vor:  quod  sine  nomine  alieno 
oritur  sive  paritury  und  um  Triller  Obs.  critt.  II, 
12.  S. 98  zu  übergehen,  Oud.  ad  Appulej.Metam.  III, 
S.  227 :  tum  habere  quod  scilicet  in  alvo  oritur  nec 
in  codicillis  datur  nec  cum  gratia  venit.  Zu 
beatus  C.  9.  S.  756  in  der  Bedeutung  opulentus, 
divesy  fortunatus  konnte  Horat.  Epp.  I,  2,  44.  und 
a.  a.  St.  (vgl.  Taylor  ad  Marm.  Sandvicense  S.  54,  35. 
Ruhnk.  Ep.  crit.  I,  85,  Cuper  Obs.  III,  1.,  Jacobs 
Anlh.  Pal.  S.  56 1)  und  der  Gebrauch  des  griech. 
fiaxccQiog  verglichen  werden ,  welchen  Plato  Rp.  I, 
S,  544  c,  II,  S.  364  a,  und  Aristoteles  in  vielen  Stellen 
der  Ethik  (Eth.  Nie.  VIII,  5,  5.  VIII,  6,  4.  wozu 
dessen  interessante  Etymologie  von  yaiQitv  Eth.  Nie. 
VII,  11,  2.  Eudem.  VI,  11,  S.  179,  12.  Sylb.)  zu 
Belegen  dienen.  Ueber  id  est  (S.  759,  C.  9.)  s.  m. 
Bernhardy’s  Encyklopädie  der  Philol.  S.  i58,  und 
die  dort  angeführten  Stellen.  Die  Schreibart  de - 
tractare  bespricht  Schladebach  in  Jahn.  N.  Jahrb. 
für  Philol.  i833,  VII,  2,  S.  i37.  C.  17.  S.  289  ff. 
war  für  die  Verwechselung  von  C  und  G  bey  den 
Römern  auf  Festus  s.  v.  orcus  S. U5,  Lind,  und 
Comm.  i.  Fest.  S.354  v.  acetare  zu  verweisen.  Ueber 
den  Genitiv  Singul.  von  vis  bey  den  Juristen  Bris- 
son.  de  verbb.  signific.  II,  S.  i358  ff.,  Foertscli.  ad 
Vossium  de  Anal.  I,  C.  48.  S.  55i.  —  Für  die 
sprachliche  wie  sachliche  Bearbeitung  des  Dialogus 
im  Ganzen  lässt  sich  endlich  aussetzen,  dass  zu  we¬ 
nig  auf  Quinctilian  und  Cicero  de  oratore  Rück¬ 
sicht  genommen  ist. 

Die  ganze  äussere  Ausstattung  der  musterhaft 
correct  gedruckten  Ausgabe  ist  ihrem  Werthe  und 
der  bekannten  Solidität  der  Verlagshandlung  ent¬ 
sprechend.  Druckfehler  haben  wir  nur  wenige, 

und  nur  in  den  Noten  bemerkt. 

.  *  '  Fa.  Rs. 
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Geschichte. 

Histoire  de  la  renaissance  de  la  liberte  en  Italie, 
de  ses  progres ,  de  sa  decadence  et  de  sei  chute, 
par  M.  i  fii  o  n  d  e  cle  S  i  s  m  o  n  d  i.  Zwey 
J3ärKle.  Paris,  Treu U ei  uuil  Wiirtz.  i852.  V 
u.  896  S.  gr.  8.  (i4  Fr.) 

Vorliegende  zwey  Bände  sind  Theilbestand  der 
bekannten  Encyklopädie  des  Dr.  Lardner,  für  wel¬ 
che  der  berühmte  Verf.  diese  flüchtige  Skizze  ent¬ 
warf,  wo  er  in  einem  ziemlich  engen  Rahmen  seine 
grosse  Geschichte  der  italienischen  Freystaaten  zu¬ 
sammendrängt.  Es  erschienen  daher  auch  dieselben 
gleichzeitig  zu  Paris  und  London,  und  sind,  wie  sich 
Hr.  v.  S.  ausdrückt,  „zugleich  in  den  beyden  Spra¬ 
chen  der  freyen  Menschen  geschrieben,  weil  sie 
vorzugsweise  für  jene  beyden  grossen  Nationen  be¬ 
stimmt  sind,  die  ihren  Ruhm  darein  setzen,  keine 
Gebieter  zu  haben.“  Ein  solcher  Auszug  war  viel¬ 
leicht  zu  einer  Zeit  nothwendig,  wo,  wie  zur  heu¬ 
tigen  Epoche,  man  so  selten  bändereiche  Werke 
liest  und  wo  man  doch  Etwas  von  der  neuern  Ge¬ 
schichte  eines  Volkes  wissen  muss,  über  das  man 
sich  alle  Tage  anmaasst,  ein  Urtheil  zu  fällen. 

Ob  und  wie  fern  nun  aber  der  Zweck,  zu  einem 
solchen  Urtheile  den  Leser  zu  befähigen  oder  ihm 
auch  nur  einen  sichern  Leitfaden  für  dasselbe  an 
die  Hand  zu  geben,  durch  gegenwärtige  Arbeit  er¬ 
reicht  zu  werden  vermag,  darüber  erlauben  wir 
uns ,  in  einigen  kurzen  Bemerkungen  unsere  Zweifel 
darzulegen. 

Wir  fragen  demnach  im  Allgemeinen,  ob  jene 
historischen  Resumes,  woran  die  neuere  Literatur 
so  überreich  ist,  Wohl  dazu  geeignet  sind,  irgend 
Jemanden  in  der  Geschichte  zu  belehren,  oder  ob 
solche  nicht  vielmehr  blos  als  nützliche  Repertorien 
von  dem,  was  man  schon  weiss,  zu  betrachten  sind? 
Ja,  muss  man  nicht  befürchten,  dass  sieben  oder 
acht  Jahrhunderte,  auf  wenigen  Seiten  aneinander 
gereiht  und  zusammengedrängt,  jeweilen  den  Geist 
ermüden,  ohne  ihn  zu  erleuchten?  Ihre  unter¬ 
scheidenden  Züge  verlieren  und  verwischen  sich 
während  des  eilenden  Laufes,  der  sie  in  dem  näm¬ 
lichen  Augenblicke,  wo  -sie  uns  gezeigt  wurden,  un- 
serm  Auge  wieder  entrückt.  —  Nach  dem  so  eben 
Gesagten  ist  denn  auch  das  hier  in  Rede  stehendeWerk, 
als  blosses  Erinnerungsbuch  betrachtet,  ein  recht 
dankenswerthes  Unternehmen,  das  sich  schon  durch 
den  Namen  seines  Auctors  empfiehlt  und  das  den 
Leser  gewissermaassen  nölhigt,  dessen  grosse  und 
wirkliche  Geschichte  der  italienischen  Freystaaten 
abermals .  zur  Hand  zu  nehmen.  Allein  man  würde 
sehr  irren,  wollte  man  glauben,  es  ersetze  dieselbe: 
cs  ist  sogar  nicht  einmal  ein  Auszug  daraus,  sondern 
eine  zwar  den  nämlichen  Gegenstand  betreffende, 
aber  ganz  verschieden  gedachte  Arbeit.  Gegen  sechs¬ 
zehn  Bände  des  grossem  Werkes,  hat  man  hier  nur 
.zwey.  Kann  man  sich  daher  mit  Grund  beklagen, 
dass,  ungeachtet  der  Ausdehnung  und  des  Verdienstes 


des  grossem  Geschiclitswerkes,  der  systematische 
Geist  des  Verf.s  darin  jener  naiven  "Wahrheit  ge¬ 
schadet  hat,  welche  die  Menschen  und  die  Völker 
aufs  Neue  ins  Leben  ruft  5  so  kann  man  leicht  be- 
uvtheilch,  wie  es  sich  mit  einem  Schauplatze  ver¬ 
hält,  der  an  sich  schon  zu  enge  ist,  um  sie  handelnd 
und  redend  aufzuführen.  Nothwendiger  Weise  liegt 
etwas  Vages  und  Verworrenes  in  jener  unzähligen 
Reihefolge  handelnder  Personen,  die  sich  ohne  alle 
Ordnung  über  einander  stürzen;  nichts  genug  Dra¬ 
matisches,  genug  Reelles,  um  einen  dauernden  Ein¬ 
druck  zurück  zu  lassen.  Alle  jene  grossen  Männer  des 
Mittelalters,  ein  Karl  der  Grosse,  ein  Gregor  VII. 
Tankred,  die  beyden  Friedrich  u.  s.  w. ,  sie  alle  ge¬ 
hen  so  flüchtig  vorüber,  dass  man  sie  kaum  wieder 
erkennt.  —  Selbst  die  Nationen  können  in  einem 
solchen  Auszuge  nicht  den  ihnen  eigenthümlichen 
Charakter  haben:  es  verwischen  sich  jene  grossen 
Völker-Physionomieen,  so*  von  einander  unterschie¬ 
den,  so  scharf  gesondert  sie  auch  immerhin  sind, 
und  unter  denen  die  Natur  so  grosse  Contraste  ge¬ 
schaffen  hatte,  dass  ihre  heimischen  Vorurtheile, 
ihre  Rivalitäten,  ihre  Antipathieen  selbst  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  so  viele  Umkehrungen  und 
Drangsale  überleben.  Venedig,  Florenz,  Bologna, 
Neapel,  alle  jene  so  verschiedenartigen,  zum  Tlieile 
sogar  wunderbaren  Freystaaten,  bedürfen,  soll  mau 
sie  recht  begreifen ,  der  Accessorien  ihrer  Künste, 
ihrer  Denkmäler,  ihrer  Schulen,  ihrer  Gesetze,  ihrer 
Municipal-Einrichtungen;  und  der  Vf.  selbst  musste 
Öfter  als  einmal  auf  jenes  breite  Gemälde  hinblicken, 
wo  er  sie  früher  mit  der  Wahrscheinlichkeit  und 
dem  Interesse,  die  aus  der  Mannichfaltigkeit  entsprin¬ 
gen,  zu  schildern  im  Stande  war. 

Zu  einer  andern  Frage  gibt  uns  der  Titel  des 
Buches  selbst  die  Veranlassung:  Worin  bestand  denn 
eigentlich  jene  so  viel  gepriesene  Freyheit  der  Re¬ 
publiken  des  Mittelalters  ?  Jeden  Augenblick  einer¬ 
seits  von  den  Burgen  und  den  Raubzügen  eines 
Adels  bedroht,  der  alle  Gesetze  der  Gemeinden  mit 
Füssen  trat,  andererseits  aber  von  der  geistlichen 
Gewalt  und  der  päpstlichen  Inquisition,  war  eben 
jene  Freyheit  sehr  oft  nur  ein  leerer  Name.  War 
der  Florentiner  frey,  wenn  die  von  dem  Kaiser 
beschützten  Gibellinischen  Familien  von  ihren  Ca¬ 
stellen  herabstiegen,  um  die  Strassen  und  öffentli¬ 
chen  Plätze  seiner  Stadt  mit  Blut  zu  tränken?  wenn 
Ketten  die  Strassen  sperrten,  Häuser  belagert  und 
'  geschleift  wurden,  jede  Privatrache  straflos  sich 
Befriedigung  verschaffte?  Waren  es  die  Bewohner 
von  Mailand,  von  Verona,  wenn  sie  auf  Befehl  und 
in  Gegenwart  eines  Inquisitors  um  des  Glaubens 
Willen,  im  Namen  des  Papstes  Gregoi  IX.,  Hunderte 
ihrer  Mitbürger  auf  öffentlichem  Markte  verbrennen 
sahen?  Der  Venetianer  hatte  freylich  etwas  weni¬ 
ger  die  heiligen  Flammen  zu  fürchten;  allein  was 
musste  er  von  seiner  Freyheit  halten,  wenn  er  un¬ 
aufhörlich  von  einer  unbarmherzigen  Polizey  beob¬ 
achtet  ward,  wenn  er  ohne  Uriheil  eingekerkert, 
oder  von  einem  geheimen  Trjlnuial  verurtheilt  und 
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von  den  Häschern  des  Rathes  der  Zehner  ermordet 
werden  konnte?  Rom  selbst  wähnte  einen  Augen- 
blick,  wiederum  ein  Freystaat  geworden  zu  seyn: 
allein  diess  war  gerade  zu  der  Epoche,  wo  seine 
Edeln,  seine  Gebieter,  im  Colysaeum,  in  den  Grä¬ 
bern  der  Caecilia  Metella,  des  August,  des  Hadrian  — 
Denkmäler  einer  grossen  Vorzeit,  woraus  sie  Ban¬ 
ditenhöhlen  gemacht  —  verschanzt,  die  voriiberzie- 
lienden  Kaufleute,  die  Pilgrime,  kurz  Jeden,  der 
nicht  stark  genug  war,  um  Rechte  zu  haben,  an¬ 
hielten  und  plünderten.  Allein  sprechen  wir  nur 
von  jenen  Städten,  die  man  gemeinhin  Republiken 
nennt.  Gewiss!  Florenz,  Pisa,  Genua,  Venedig 
.führen  Krieg,  treiben  Handel  und  regieren  nicht 
ohne  einigen  Ruhm;  indessen  geniesst  wohl  Eine 
derselben  jenes  Gutes,  das  man  gesetzliche  Freyheit 
nennt?  —  Unabhängigkeit  jedoch  besassen  sie  we¬ 
nigstens,  nachdem  sie  sich  vom  Joche  des  Fremden 
befreyt;  sie  erkannten  nur  ihre  eigenen  Gesetze  an; 
und  mehr  bedarf  es  nicht,  um  uns  für  ihre  glanzenden 
AnnJleu  zu  interessiren.  Bey  so  viel  Thalsachen, 
die  zu  erzählen  sind,  vermochte  der  Yerf.  des  Aus¬ 
zuges  es  nicht,  ihre  verschiedenen  Constitutionen  klar 
zu  entwickeln.  Fast  alle  waren  mehr  oder  minder 
aristokratisch;  allein  in  gewöhnlichen  Zeiten  ward 
daselbst  die  Aristokratie  nur  selten  roh  und  un¬ 
verständig.  Der  Stolz  jener  alten  Städte  hätte  diess 
nicht  ertragen.  Waren  sie  auch  nicht  ganz  frey, 
so  waren  sie  doch  von  jener  häuslichen  Bedrückung 
befreyt,  die  im  übrigen  Europa  auf  dem  Bürger¬ 
und  Bauernstände  lastete.  In  dem  Besiegten,  dem 
Unter Ihaneu  ward  die  Menschenwürde  geachtet  und 
die  Unterwürfigkeit  trug  niemals  jenes  Gepräge  von 
Dienstbarkeit  an  sich,  welche  die  bedauernswür¬ 
digen,  der  Scholle  ihrer  Herren  angehöiigen  Va¬ 
sallen  brandmarkte.  Diess  Volk  erinnerte  sich  ,  dass 
es  einst  ein  Königsvolk  gewesen.  Mit  einem  Worte, 
jene  Geschichte  ist  schön,  der  traurigen  Entwicke¬ 
lung  ungeachtet;  sie  umfasst  nicht  viel  mehr  als 
fünf  Jahrhunderte;  denn  von  der  Krönung  Karls  V. 
zu  Bologna  im  J.  i5oo  an  haben  die  Völker  Italiens 
beynahe  keine  mehr  ihnen  eigentümliche  Ge¬ 
schichte;  sie  treten  nicht  mehr  als  handelnd  auf  der 
Schaubühne  der  Welt  auf;  sie  leiden,  sie  hoffen.  — 
Inzwischen  selbst  nach  dem  Falle  von  Florenz, 
Genua,  Venedig  blieb  und  besteht  noch  heute  in 
Italien  eine  freye  und  unabhängige  Republik,  die 
älteste  von  allen.  Wir  meinen  San -Marino,  wo¬ 
von  gar  zu  verächtlich  gesprochen  zu  haben,  Hrnt 
v.  S.  vorgeworfen  werden  könnte,  „Dieser  Frey¬ 
staat,  sagt  er,  ist  ein  blosses  Dorf,  auf  dem  Gipfel 
eines  Berges  der  Romagna  gelegen,  das  bis  zur  ge¬ 
genwärtigen  Epoche  gleicher  Weise  den  Usurpa¬ 
tionen,  wie  der  Geschichte  entschlüpft  ist.“  Man 
aewahrt  wohl,  der  Verf.  kennt  San -Marino  gar 
nicht.  Es  ist  dasselbe  kein  blosses  Dorf,  sondern 
eine  Stadt,  zu  der  noch  vier  andere  Ortschaftenge¬ 
hören,  mit  einer  Bevölkerung  von  7000  Seelen.  Auch 


reicht  die  Geschichte  .dieser  freylich  nicht  sehr 
zahlreichen  Bevölkerung  bis  zum  eilften  Jahrhun¬ 
derte  hinaus,  und  in  den  Staats-Archiven  findet  man 
noch  die  Kaufcontracte,  wodurch  diese  Republik 
einen  Theil  ihres  Gebietes  an  sich  brachte.  Man 
dürfte  wohl  nur  wenig  Staaten  finden,  die  ihre 
Besitzrechte  in  der  Art  nachzuweisen  vermöchten. 
Endlich  möchte  man  bezweifeln,  ob  Hr.  v.  S.  mit 
vollkommener  Unbefangenheit  die  Dienste  beurtheilt, 
die  das  Papstthum  den  neuern  Völkern  geleistet  hat, 
so  wie  ob  das,  was  er  von  der  cisalpinischen  Re,- 
publik  sagt,  die  doch  nur  -eine  Schöpfung  des  Sieges 
war,  wirklichen  Grund  habe,  wenn  er  behauptet, 
es  sey  dieselbe  für  Italien  eine  wahre  Aera  der  Frey¬ 
heit  gewesen.  *  Wir  wollen  jedoch  unsere  Kritik  mit 
diesen  llüchtigen  Bemerkungen  schliessen  und  jetzt 
nur  noch  einige  Worte  des  Vf.s  selbst  anführen,  wel¬ 
che  die  Zukunft  jener  Nation  betreffen,  die  Europa 
zwey  Mal  erleuchtete  und  die  jetzt  dessen  Hülfe  in 
Anspruch  nimmt:  „Italien  verabscheut  einhellig  ein 
unrühmliches  Joch;  es  tliat  Alles,  um  dasselbe  zu 
zerbrechen,  Alles,  was  man  von  demselben  erwar¬ 
ten  konnte  .  .  .  Zu  Neapel,  in  Sicilien,  in  Piemont, 
im  Kirchenstaate,  in  Modena,  zu  Parma  entrissen 
die  entwaffneten  Massen  den  Soldaten  ihre  Waffen, 
die  Erwählten  des  Volkes  setzten  sich  im  Palaste 
auf  den  Platz  der  Despoten.  Hierauf  angegriffen 
von  dem  Souveräne  einer  andern  Nation,  der  5o 
Millionen  Unterthaneu  zählt,  bevor  sie  sich  eirje 
Regierung,  einen  Schatz,  Zeughäuser  und  ein  Heer 
gegeben  halten,  versuchten  sie  keinen  hoffnungslo¬ 
sen  Widersland,  der  sie  der  Glücksfalle  der  Zu¬ 
kunft  beraubt  hätte  .  .  .  Italien  ist  zertreten,  aber 
noch  zuckt  es  von  Liebe  zur  Freyheil,  zur  Tugend 
und  zuin  Ruhme;  es  ist  gefesselt  und  bluttriefend, 
aber  es  kennt  noch  seine  Kräfte  und  seine  künfti¬ 
gen  Bestimmungen;  es  wird  von  denen  entwürdigt, 
denen  es  die  Laufbahn  aller  Fortschritte  eröffnefe, 
allein  es  fühlt,  dass  es  berufen  ist,  ihnen  aufs  Neue 
zuvorzueilen,  und  Europa  wird  keine  Ruhe  gemes¬ 
sen,  bis  die  Nation,  die  im  Mittelalter  die  Fackel 
der  Civilisation  gleichzeitig  mit  der  Fackel  der  Frey¬ 
heit  entzündete,  selbst  des  Lichtes,  das  sie  schuf, 
wild  gemessen  können.“  L .  F* 

Neue  Auflagen. 

Gedichte  von  Ludewig  Heinrich  Christoph 
Hölly.  Neu  besorgt  und  vermehrt  von  Johann 
Heinrich  Voss.  Dritte  Ausgabe.  Königsberg, 
Gebrüder  Bornträger.  i855.  LX  u.  2Ü2  S.  gr.  12. 
(18  Gr.) 

Praktische  französische  Sprachlehre,  zum 
Schulgebrauche  und  Selbstunterrichte  bearbeitet 
von  C.  D.  Roquette.  Nebst  einer  kurzen  An¬ 
weisung  für  Lehrer.  Vierte  Ausgabe.  Berlin,  L. 
Oehmigke.  i855.  XXII  u.  618  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 
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Religionsphilosopliie. 

Die  neue  Unsterblichkeitslehre.  Gespräch  einer 
Abendgesellschaft,  als  Supplement  zu  TVieland’s 
Euthanasia,  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich 
Richter.  Breslau,  Aderholz.  i855.  79  S.  8. 
(10  Gr.) 

Die  „neue“  Lehre,  welche  hier,  wo  möglich,  po¬ 
pulär  gemacht  werden  soll,  ist  die  in  der  Gelehr¬ 
tenwelt  fast  schon  wieder  veraltete  desjenigen  Pan¬ 
theismus,  zu  welchem  die  Identitätsphilosophie  ver¬ 
führt  hat,  und  daher  die  „Unsterblichkeit,“  die 
als  Gegenstand  jener  Lehre  angegeben  ist,  endlose 
Fortdauer  zwar,  aber  nicht  des  Menschen  als  eines 
solchen,  sondern  vielmehr  des  Weltganzen ,  welches 
auch  Gott  ist,  in  welchem  unbegrenzten  All  der 
Dinge  alles  Einzelne,  das  vernunftbegabte  Indivi¬ 
duum,  wie  das  vernunftlose,  in  ewigem  Wechsel 
untergeht,  um  in  andern  wieder  aufzugehen,  eine 
Unsterblichkeit,  von  welcher  der,  dem  Rec.  übri¬ 
gens  völlig  unbekannte,  Vf.  schon  zu  viel  sagt,  wenn 
er  sie  S.  44  bestimmt  eine  „bewusstlose  geistige “ 
nennt;  wiewohl  dieser,  den  Menschen  scheinbar  von 
andern  Erdenwesen'  unterscheidende,  Name  schon, 
da  ein  Geist  ohne  das  Vermögen  des  Bewusstseyns 
nicht  denkbar  ist,  seinen  Widerspruch  in  sich  selbst 
enthält.  Diese  sogenannte  „Unsterblichkeitslehre“ 
lässt  sich,  wenn  sie  dafür  wirklich  gelten  soll,  nie 
anders,  als  mit  Sophismen  vortragen,  empfehlen, 
vertheidigen;  und  da  diess  auf  anziehende  Wbise 
in  dem  gegenwärtigen  Schriftchen  geschehen  ist,  so 
halten  wir  dasselbe  für  werth,  etwas  umständlicher, 
als  es  sein  Inhalt  an  sich  erfordern  würde,  beur- 
theilt  zu  werden. 

Der  Pantheismus  selbst,  auf  dessen  richtigen 
Begriff  in  der  vorliegenden  Wahrheitsache  Alles 
ankommt,  wird  S.  62  —  63  dadurch  in  ein  trüge¬ 
risches  Licht  gestellt,  dass  es  von  ihm  heisst,  er 
sey  „gar  nicht  verschieden  von  dem  christlichen 
Glauben  an  die  Geistigkeit  und  Allgegenwart  Gottes,“ 
nämlich  als  „der  Glaube,  dass  die  ganze  Welt  und 
alles  Einzelne  in  ihr  Offenbarung  eines  einzigen,  hei¬ 
ligen  und  allweisen  Geistes  sey.“  Fälschlich  schon 
führt  der  dem  ldenlismus  angehörige  Pantheismus 
den  Namen  des  Glaubens,  da  jener  ausdrücklich  ein 
System  des  absoluten  Wissens  ist.  „Offenbarung“ 
ferner,  ein  an  sicli  zweydentiges Wort,  besagt  nach 
der  panlheistischen  Gotteslelire  so  viel,  als  die  Er- 
Zivpyter  Band. 


scheinung,  vermöge  deren  die  Welt  der  erscheinen¬ 
de  Gott  ist,  wie  auch  des  Verf.  eigene  Beyfuge  zu 
dem  Angeführten:  „  Der  fromme  Pantheist  sieht 
überall  den  Herrn  selbst,  wo  Andere  nur  (?)  Wol¬ 
ken  und  Sterne  u.  s.  w.  sehen,“  zu  erkennen  gibt; 
das  Christen  thum  hingegen  verkündigt  einen  sich  in 
seinen  IV erben  offenbarenden  Gott.  Und  mit  wel¬ 
chem  Rechte  dürfte  der  Pantheismus  ernstlich  von 
einem  „heiligen  und  allweisen“  Wesen  sprechen, 
da  die  \Velt,  seines  Gottes  Erscheinung,  des  Nicht¬ 
heiligen  so  unendlich  viel  enthält,  und  der  erwähnte 
ewige  Wechsel  des  Unter-  und  Aufgehens  in  ihr 
ohne  bestimmten  Zweck  des  Einzelnen  und  des 
Ganzen  alle  Weisheit  ausschliesst?  Die  Unsterblich¬ 
keitslehre  unsers  Büchleins  finden  wir  am  blendend¬ 
sten  in  der  dem  „Gespräch“  angehängten,  ihrer 
Form  nach  vorzüglich  wolilgerathenen ,  „Rede“  S. 
76  durch  folgende  Worte  dargelegt:  „Der  hält  den 
Gedanken  (an  den  Tod)  mit  Ruhe  fest  und  erträgt 
das  (für  ihn  sich  ereignende)  Verschwinden  der 
Welt,  der  sich  selbst  nicht  mehr  für  den  höchsten 
Zweck  Gottes  hält,  sondern  dem  das  Leben  Gottes 
allein  als  das  Höchste  und  Einzige  gilt,  der  gern 
auf  sein  Daseyn  und  auf  das  Bewusstseyn  davon 
verzichtet,  um  ganz  Gottes  theilhaftig  werden  zu 
können,  und  um  im  Gedankenfaden  ewiger  Gott¬ 
seligkeit  nicht  durch  den  faden  Gedanken  weltlicher 
Glückseligkeit  gestört  zu  werden.“  Wie  witzig  immer 
das  Wortspiel  in  den  beyden  letzten  Sätzen  dieser 
zusammengekünstelten  Pei'iode  seyn  mag;  so  wird 
in  derselben  doch  gewiss  dem  achtsamen  u.  unein¬ 
genommenen  Leser  weder  das  trostlose  Zugeständ- 
niss,  dass  der  Tod  für  das  menschliche  Individuum 
völlige  Vernichtung  sey,  noch  das  Phantastische 
eines  Fortlebens  in  Gott,  d.  i.  im  "Weltall,  als  ob 
das  Menschenherz  dadurch  für  den  Verlust  eines 
ihm  bewussten  Daseyns  entschädigt  werden  könnte, 
noch  endlich  die  geflissentliche  Täuschung,  nach 
welcher  das  Ziel  der  pantheistisclien  Aussicht  „ewige 
Gottseligkeit,“  das  des  theistischen  Glaubens  „zeit¬ 
liche  Glückseligkeit“  so  genannt  wird,  als  wären 
beyde  Ausdrücke  im  gebräuchlichen  Sinne  zu  ver¬ 
stehen  und  zugleich  die  damit  bezeichnete  Sache 
richtig,  lange  verborgen  bleiben.  Es  ist  die  ge¬ 
wöhnliche,  auch  hier  vorkommende,  Empfehlung 
der  „neuen  Unsterblichkeitslehre,“  dass  sie  durch 
einen  uneigennützigen,  mit  der  Selbstbelohnung  des 
Guten  vollkommen  und  für  immer  befriedigten,  Sinn 
begründet  sey;  aber  abgesehen  davon,  dass,  so  ge- 
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wiss  zwischen  Gott  und  den  Menschen  stets  und  in 
jeder  Hinsicht  wesentlicher  Unterschied  Statt  haben 
muss,  und  demnach  nie  im  Geringsten  menschliche 
Glückseligkeit  zur  göttlichen  Seligkeit  werden  kann, 
was  der  Pantheismus  folgerecht  fordert  und  annimmt, 
liegt  in  jener  Erwartung  eines  ewigen  Gotterfülltseyns, 
d.  i.  Gotlgleichseyns,  was  nach  des  Verf.  Lehre  das 
Wort  „Gottseligkeit“  bedeutet,  ein  unermesslich 
höherer  Anspruch,  als  in  der  Hoffnung  des  Gläu¬ 
bigen  auf  eine  seiner  persönlichen  Würdigkeit  ent¬ 
sprechende  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit.  Was 
aber  die  Begründung  der  neuen  Unsterblichkeitslehre 
betrifft,  so  darf  man  dieselbe  keinesweges  in  etwas 
Praktischem,  dergleichen  der  gerühmte  uneigennützi¬ 
ge  Sinn  wäre,  suchen,  sondern  durchgängig  nur 
theoretisch  ist  diese  Lehre  zusammt  dem  identisli- 
sclien  Pantheismus,  dessen  Ausspruch  in  Absicht  auf 
die  Frage  nach  Fortdauer  des  Menschen  sie  ist,  und 
ihr  einziger  wahrer  Grund,  ein  blos  subjectiver, 
ist  zu  finden  in  der  Eingenommenheit  für  das  ver¬ 
meinte  System  des  Identismus,  welches  einen  an¬ 
dern,  als  den  haltlosen  u.  in  sich  selbst  nichtigen  pan- 
theistischen  Unsterblichkeitsbegriff,  den  unser  vor¬ 
liegendes  Büchlein  predigt,  nicht  gestattet  und  zu¬ 
lässt.  Mit  offenbarem  Unrechte  stellt  der  Verf.  gegen 
die  sogenannte  alte  Unsterblichkeitslehre  S.  65,  um 
seine  Behauptung,  die  neue  sey  jetzt  Bedürfnis»  für 
das  Volk,  als  Anklage  Folgendes  auf:  „Im  Ver¬ 
trauen,  man  habe  jenseits  noch  Zeit  genug,  wieder 
gut  zu  machen,  was  diesseits  versäumt,  oder  direct 
verschuldet  worden  sey,  werden  Unterlassung»-  und 
Begehungssünden  entschuldigt,  wenn  nicht  gut  ge¬ 
heissen;  ja,  oft  lässt  der  Fromme  unserer  Tage  dem 
(den)  Schlendrian  und  der  (die)  Niederträchtigkeit 
geradezu  gewähren,  um  nur  dem  vermeintlichen 
zukünftigen  Gerichte  Gottes  nicht  vor zugreifen.  “ 
Möglich  ist  eine  solche  Missdeutung  der  Glaubens- 
Wahrheit,  .  wo  aber  wirklich,  nicht  ihre,  sondern 
des  in  Beziehung  auf  sie  Irrenden  Schuld.  Dagegen 
würde  die^  Sprache  des  Uejipigkeitssinnes,  welche 
Jes.  22,  i3,  (vergl.  1.  Kor.  i5,  32,  33)  angeführt 
ist,  eine  in  der  vom  Verf.  vertheidigten  Lehre  des 
Unglaubens  selbst  begründete  Consequenz  seyn.  So¬ 
gar  als  mit  dem  reinsten  Christenlhume  übereinstim¬ 
mend,  versucht  Hr.  R.  seine  Unsterblichkeitslehre 
darzustellen;  aber  diess  freylich  nur  vermittelst  einer 
Exegese,  nach  welcher  z.  B.  S.  45  dem  Ausspruche 
Jesu:  „Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Todlen,  sondern 
der  Lebendigen,“  die  dem  Pantheismus  entnommene 
Auslegung  gegeben  wird:  „In  der  Weise  und  so 
wahrhaftig  der  Gott  der  Patriarchen  lebt,  eben  so 
wahrhaftig  und  in  derselben  Weise  müssen  Abra¬ 
ham,  Isaak  und  Jakob  selbst  noch  fortleben.“  In 
Gott,  vei steht  sich,  nicht  blos  duvch  Gott,  leben 
sie  fort.  Doch  endlich  am  meisten  beweist  sicli  die 
Sophistik  des  gegenwärtigen  Schriftchens  dadurch, 
dass,  während  gegen  des  Verf.  Lehre  mancherley 
wenig  Bedeutendes,  vornehmlich  nur  von  den  Frauen 
des  „Gesprächs,“  welche  auch  (naiv  genug!)  sammt- 
lich  derselben  nicht  ausdrücklich  beypflicliteu,  ein¬ 


gewendet  wird,  die  bedeutendsten  Gegengründe  darin 
nirgends,  indem  die  mitsprechenden  Männer  alle, 
zwey  Schwache  ausgenommen,  ihr  zustimmen,  gel¬ 
tend  gemacht  sind.  Denn  wer  könnte  sich  wohl 
bey  gehöriger  Erwägung  der  hochwichtigen  Sache, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  es  verhehlen,  dass  eine 
Lehre,  nach  welcher  es  ein  in  seiner  Art  eigenes 
und  bestehendes  Subject  der  Aloralitat  und  Religio¬ 
sität  nicht  gibt,  auch  Moral  und  Religion  selbst 
mit  allem  aus  diesen  Lehren  für  Wissenschaft  und 
Leben  hervorgehenden  Heil  unvermeidlich  und  gänz¬ 
lich  zerstört?  Was  ist  Unsterblichkeit  des  Menschen 
anders,  als  ein  seiner  durch  Vernunft  und  Persön¬ 
lichkeit  ihm  beywohnenden  Würde,  vermöge  deren 
er,  und  zwar  unter  den  Erdenwesen  er  allein  Rechte 
und  Pflichten  hat,  genüglich  entsprechendes  Daseyn 
desselben?  Und  wie  könnte  von  einem  höchsten 
W^esen,  das  die  Sprache  Gott  nennt,  als  von  einem 
ernstlicher,  tiefster  Verehrung  und  eigentlicher  An¬ 
betung  werthen  die  Rede  seyn,  wenn  es  entschieden 
nicht  höher,  als  die  Welt,  das  All  der  Dinge  von 
nicht  erweislicher  absoluter  Vollkommenheit,  kei¬ 
nesweges  aber  die  Welt  von  ihm  geschaffen  und 
sein  in  unendlicher  Zweckmässigkeit  allerdings  ab¬ 
solut  vollkommenes,  mit  zahllosen  Bürgern  und  Un- 
terthanen  ,  den  weltlichen  Vernunftwesen ,  angefüll¬ 
tes  und  ewig  bleibendes  Reich  wäre?  Nehmt  die 
Gültigkeit  der  Ideen ,  welche  alle  praktischen  Ge¬ 
halts  sind,  und  von  denen  daher  Pantheismus  nichts 
weiss  und  wissen  kann,  aus  dem  menschlichen  Le¬ 
hen  in  Gedanken  (in  der  Wirklichkeit  vermag  es 
auch  kein  Pantheist)  hinweg,  und  es  gibt  dann  fol¬ 
gerichtig  für  den  Einzelnen,  wie  für  die  gesellschaft¬ 
lichen  Verhältnisse,  nichts  Heiliges,  kein  unver¬ 
brüchliches  Gesetz,  keinen  hochzuachtenden  Willen 
und  Charakter,  kein  belohnenswerthes  Verdienst, 
keine  Freundschaft,  keine  ächte  Gatten-,  Kindes- 
und  A eitern- Liebe,  kurz,  überall  nichts  wahrhaft 
Herzliches  mehr;  und  aus  dem  Gebiete  der  Wis¬ 
senschaften  ist  alsdann,  obschon  von  Theologie, 
Rechts-  und  Tugendlehre,  und  von  allerley  Lehren 
der  Weisheit  noch  gesprochen  werden  möchte,  doch, 
so  gewiss  auch  hier  Folgerichtigkeit  Statt  findet, 
alles  Praktische  wie  verbannt,  und  die  menschliche 
Wahrheit  entbehrt  nun  im  Ganzen  ihres  innersten  und 
einzig  tüchtigen  Princips,  welches  nicht  irn  Verstände, 
der  ausschliesslich  (und  so  der  Menschengeist  ein¬ 
seitig)  durch  dieldcnlitätslehre  beachtet,  selbst  aber 
nicht  befriedigt  ist,  sondern  im  vernunftmässig  ge¬ 
bildeten  Herzen  liegt,  und  alle,  auch  die  phanta- 
siereichsle,  Kunst  des  innigen  Gefühls  und  der  Ge- 
müthlichkeit.  Diess  die  natürliche,  und  daher,  mit 
mehrerm  oder  wenigerm  Effecte  unausbleibliche 
Frucht  und  Wirksamkeit  des  Unglaubens  überhaupt, 
und  insbesondere  desselben  in  Absicht  auf  Unsteib- 
lichkeit,  durch  kurze,  schlichte  Rede  bezeichnet! 
Wieland  hat,  da  er  weder  Identist,  noch  auch  nur 
Pantheist  war,  die  Unvergänglichkeit  des  mensch¬ 
lichen  Individuums  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
geleuguet,  sondern  blos,  weil  er  sie  sich  nicht  theo- 
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retisch  zu  beweisen  vermochte,  und  diess  doch  ir- 
ngerweise  zum  Glauben  für  nothwendig  hielt,  be— 
zweifelt;  und  so  würde  er  auch  gewiss  nicht  die 
neue  Unsterblichkeitslehre  unsers  Verfassers  als  ein 
, Supplement“  seiner  Euthanasia ,  u.  zwar  mit  Fug 
und  Recht,  gelten  lassen  wollen.  Eine  Lehre  des 
Unglaubens,  wie  die  des  hiermit  angezeigten  Büch¬ 
leins,  kann  weder  für  sich  offen  und  unverstellt 
hervortreten,  noch  in  Wahrheit  durch  Anschluss 
an  berühmte  Namen  gewinnen.  22. 

Propädeutik  der  Medicin. 

Propädeutik  und  Methodik  der  Medicin ,  für  Gym¬ 
nasiasten  und  angehende  Studirende  der  Medicin 
bearbeitet  von  P.  M.  Philippson ,  Dr.  «1er  Me- 
diciu  und  Chirurgie.  Magdeburg,  Heinrichshofen. 
i832.  X  und  1 75  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

"Wie  schon  der  Titel  lehrt,  so  hat  der  Verf. 
sich  den  Zweck  gestellt,  nicht  blos  den  angehenden 
Studirenden  der  Medicin  einen  Plan  ihrer  eben  be¬ 
ginnenden  Studien  vorzuzeichnen ,  sondern  auch  dem 
Gymnasiasten,  der  sich  der  Medicin  zu  widmen  ent¬ 
schlossen  hat,  einen  vorläufigen  Begriff  dieser  Wis¬ 
senschaft,  ihrem  Umfange  und  Inhalte  nach,  zu 
verschaffen.  Einem  gewiss  sehr  allgemein  gefühlten 
Bedürfnisse  sucht  der  Verf.  abzuhelfen,  indem  er 
hierdurch  die  grosse,  zwischen  dem  Schul-  und  Uni¬ 
versitäts-Unterrichte  innen  liegende  Kluft,  welche 
zum  grössten  Theile  aus  der  Verschiedenheit  der 
auf  der  Schule  und  der  Akademie  zu  lehrenden 
Wissenschaften  hervorgeht,  auszugleichen  bemüht 
ist.  „Der  junge  Mann,  sagt  der  Verf.,  der  auf  dem 
Gymnasium  gewöhnt  ist,  mit  geforderter  Bewun¬ 
derung  seinen  Homer ,  Sophokles ,  Horaz  zu  lesen, 
zu  interpretiren  und  interpretiren  zu  hören,  wird 
aus  diesem  gewohnten  Kreise  des  Unterrichts  plötz¬ 
lich  herausgerissen  und  dazu  angeführt ,  naturwissen¬ 
schaftliche  und  medicinische  Gegenstände  zu  studi- 
ren  und  über  sie  Vorträge  zu  hören  etc.“  Ferner 
werde  auf  der  Schule  Alles  als  einzelne  Notiz  ge¬ 
geben,  und  die  Kenntnisse  der  Gymnasiasten,  so 
reichhaltig  sie  bisweilen  seyen,  bleiben  nurNotizen- 
sammlung;  dagegen  erhalte  er  auf  der  Universität 
nur  streng  systematische  Disciplinen,  philosophisch 
geordnet  und  philosophisch  bearbeitet.  Um  nun 
zwischen  den  Einrichtungen  beyder  Anstalten  ein 
Verbindungsmittel  herzustellen,  sollen  Encyklopä- 
dieen  und  Methodologieen  am  bequemsten  dienen. 
Doch  müssen  wir  gestehen,  dass  war  den  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Schul-  und  Universitätsunter¬ 
richte  für  bedeutender  und  tiefer  begründet  halten, 
als  dass  ihn  diess  Lesen  eines  medicinisch-encyklo- 
pädischen  Weibchens,  so  geistreich  und  umfassend 
dasselbe  geschrieben  seyn  mag,  ausgleichen  sollte. 
Wir  wollen  den  Mangel  der  systematischen  Ord¬ 
nung  in  den  vorzutragenden  Disciplinen  nicht  wr ei¬ 
tel*  hervorheben,  der  wohl  auf  den  meisten  Gym¬ 


nasien  wenigstens  zum  Theile  dadurch  gemindert  ist, 
dass  einzelne  Wissenschaften,  z.  B.  Logik,  Religions¬ 
lehre  u.  a.,  einen  systematischen  Vortrag  nicht  ver¬ 
missen  lassen.  Weit  wichtiger  dürfte  es  seyn,  dass 
die  Schulbildung,  wie  sie  bey  uns  gewöhnlich  ist, 
den  zukünftigen  Theologen  oder  Philologen  in  weit 
höherem  Grade  berücksichtigt,  als  denjenigen  Schü¬ 
ler,  der  sich  den  Rechten  oder  der  Heilkunde  wid¬ 
men  will  —  ein  Mangel,  woran  nicht  blos  die  säch¬ 
sischen  Schulen  leiden,  sondern  der  auch  in  andern 
Ländern  meistens  entweder  gar  nicht ,  oder  blos 
scheinbar  gehoben  ist.  Wir  meinen  hier  die  Ver¬ 
nachlässigung  mathematischer  und  naturhistorischer 
Studien,  die  nicht  blos  zur  Verbreitung  gründliche¬ 
rer  Realkenntnisse  wesentlich  bey  tragen,  sondern 
auch  für  den  der  Medicin  einst  sich  widmenden 
Schüler  den  besten  Uebergang  zu  den  mit  Hülfe  von 
Sinnesanschauung  zu  betreibenden  Erfahrungswissen¬ 
schaften  darbieten  würden.  Es  ist  dieser  Gegenstand 
in  neuererZeil  so  vielfach  angeregt  und  besprochen 
worden,  dass  wir,  weitere  Beweise  für  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Schuleinrichtungen  anzuführen, 
überhoben  seyn  können.  Hier  möge  es  genügen, 
darauf  als  auf  das  wichtigste  Mittel,  um  den  vom 
Verf.  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen,  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  das  zwar  in  dem  Buche  hin  und 
wieder  angedeutet,  aber  nirgends  gebührend  her¬ 
vorgehoben  worden  ist.  Uebrigens  hat  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  auf  eine  nicht  blos  zweckmässige, 
sondern  auch  anziehende  Weise  behandelt  und  ein 
sehr  empfehlenswerthes  Buch  geliefert.  Der  Be¬ 
stimmung,  W’elclie  dasselbe  haben  soll,  ist  es  gewiss 
sehr  angemessen,  dass  nicht  blos  (Cap.  4)  von  der 
Medicin  als  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Abriss 
gegeben,  sondern  auch  von  dem  Objecte  derselben 
eine  Darstellung  vorausgeschickt  ist,  indem  die  drey 
ersten  Capitel  von  dem  Leben  und  seinen  Erschei¬ 
nungen  in  der  Natur,  von  dem  Leben  des  Menschen 
und  endlich  von  der  Gesundheit  und  Krankheit  han¬ 
deln.  Das  fünfte  Capitel  betrachtet  den  Arzt  als 
Mensch,  Bürger,  Geleinten  und  Künstler,  worauf 
endlich  Cap.  6.  die  Methodik  des  ärztlichen  Studium 
enthalt.  Nur  scheint  es  uns  wünschenswert h ,  dass, 
hauptsächlich  in  den  ersten  Capiteln,  die  Darstel¬ 
lung  fasslicher  seyn  möchte,  so  wie  auch  manche 
aufgestellte  Sätze  hinreichender  Beweise  entbehren, 
und  deshalb  in  den  Inbegriff,  aus  dem  der  zukünf¬ 
tige  Studirende  der  Medicin  seine  erste  Bekanntschaft 
mit  derselben  schöpfen  will,'  nicht  gehören.  Hier¬ 
her  gehört  die  Vorstellung  von  dem  Weltall  als 
Organismus,  von  dem  Leben  als  dem  innern  Grunde 
aller  Erscheinungen  in  der  Natur  (§.  8.  und  n.), 
von  dem  Einflüsse  der  Himmelskörper  auf  den  Or¬ 
ganismus  und  namentlich  auf  Erzeugung  der  Krank¬ 
heiten;  so  soll  seit  der  Erscheinung  des  grossen  Ko¬ 
meten  im  Jahre  1811  in  der  Richtung  des  Gesamml- 
lebens  der  Menschheit  und  in  der  Neigung  zu  man¬ 
chen  Krankheiten  deutlich  eine  Aenderung  bemerkt 
worden  seyn.  Solche  Behauptungen  müssen  noth- 
wendig  Veranlassung  werden,  dass  der  Schüler  mit 
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vorgefassten  Meinungen  an  das  Studium  derMedicin 
geht.  Ferner  scheint  es  wünschenswerth,  dass  der 
allgemeine  Zweck  der  Heilkunst  in  einem  weitern 
Umfange  aufgefasst  und  nicht  hlos  in  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  gesetzt  werde,  wie 
es  §.  5y.  geschehen  ist,  indem  von  diesem  Gesichts- 
puncte  aus  die  Bemühungen  des  Arztes  in  unheil¬ 
baren  Krankheiten  zwecklos,  ja  lächerlich  erschei¬ 
nen.  Betrachtet  man  dagegen  als  Zweck  der  Heil¬ 
kunst  die  Regulirung  der  auf  den  Gang  des  Lebens- 
processes  und  seiner  verschiedenen  Modificationen 
einwirkenden  Verhältnisse,  so  dass  zwischen  dem 
Leben  und  seiner  Bestimmung  die  möglichste  Ueber- 
einstimmung  erzielt  wird,*  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  nicht  blos  Heilung  von  Krankheiten,  sondern 
auch  das  symptomatische  Palliativverfahren,  Diäte¬ 
tik,  Präservative ur,  so  wie  auch  unvollkommene 
Heilungen  darunter  begriffen  sind.  Am  mangelhaf¬ 
testen  erscheint  das  Verzeichniss  der  Schriften, 
welche  der  Verf.  dem  Privatfleisse  seiner  Leser  eim- 

EQehlt,  da  z.  B.  von  physikalischen  und  chemischen 
ehrbiiehern  blos  die  vor  länger  als  10  Jahren  er¬ 
schienenen  Ausgaben  angeführt  und  die  wichtigsten 
Erscheinungen  in  der  neuern  Literatur  grössten theils 
übergangen  worden  sind.  Das  Buch  ist  übrigens  un¬ 
geachtet  einiger  auffallender  Eigentümlichkeiten, 
wohin  z.  B.  das  öfter  gebrauchte  Wort  „Maten’atur“ 
gehört,  in  einem  fliessenden  Style  geschrieben,  und 
gut  und  ziemlich  correct  gedruckt.  Sg. 

Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  Militär  -  G eographie ,  oder  Erd-  und 
Staatenkunde  vonEuropa,  mit  specieller Beziehung 
auf  Kriegführung.  Von  C.  jl.  Freyherrn  v.  Mal- 
chllS,  königl.  würtemberg.  Finanz  -  Präsidenten  ausser 
Diensten  etc.'  II.  Ablh.  Staatenkunde;  mit  l  orohy- 
drographischen  Karte.  Heidelberg,  Groos.  i355. 
VIII  u.  954  S.  8. 

Die  grossen  Vorzüge  der  vorliegenden  Militair- 
Geographie  vor  manchen  andern  derartigen  Werken 
sind  schon  im  Allgemeinen  bey  der  summarischen 
Beurteilung  der  1.  Abtheilung  erwähnt  worden, 
und  es  darf  hier  nur  noch  so  viel  hinzugefügt  wer¬ 
den,  dass  diese  2.  Abteilung  der  erstem  in  keiner 
Hinsicht  nachsteht.  Es  ist  auch  hier  ein  Schatz  geo¬ 
graphisch-statistisch  wissenswerter  Gegenstände  zu¬ 
sammengestellt  und  verglichen,  die  Angaben  sind  mit 
so  vielen  literarischen  Notizen  belegt,  und  diess  Alles 
immer  in  Beziehung  auf  Kriegführung,  dass  das  Werk 
sich  nicht  allein  als  Handbuch  beym  Unterrichte, 
sondern  vorzüglich  zum  Privatstudium  ganz  beson¬ 
ders  eignet.  Der  Inhalt  zeigt,  dass  Alles  ergriffen 
ist,  was  zur  Sache  gehöi  t,  und  da,  wro  neuere  Nach¬ 
richten  dem  Verf.  noch  fehlen,  werden  alle  Unter¬ 
lagen  hierzu  durch  sein  rastloses  Forschen  herbey- 
geschafft  und  bey  der  nächsten  Ausgabe  gewiss  be¬ 
stens  benutzt  werden. 


Jeden  der  europäischen  Staaten  betrachtet  der 
V  erf.  einmal  aus  dem  Gesichtspuncte  der  Staatskunde 
und  dann  aus  dem  der  Topographie ;  zu  ersterer 
rechnet  er  a)  Arealgrösse,  Begrenzungen,  Bestand- 
theile  des  Staatsgebiets,  Gebirge  und  Flüsse,  Be¬ 
nutzung  der  Bodenfläche;  b)  Production  aus  dem 
Pflanzen-,  Thier-  und  Mineralreiche;  c)  Bevölke¬ 
rung  und  deren  Vertheilung  in  Wolmplätze;  d)  in¬ 
dustrielle  und  technische  Production  und  Handel; 
e)  Unterrichts-  und  wissenschaftliche  Bildungsan- 
stalten;  f)  Staatseinkommen  und  Staatsschuld;  g) 
bewaffnete  Macht  und  h)  Staats-Verfassung  und  Ver¬ 
waltung;  der  topographische  Theil  enthält  dann  die 
Proviuzial-Eintheiluug  der  vorzüglichsten  Staaten 
Europa’s. 

Am  Schlüsse  des  "W erks  gedenkt  der  Verfasser 
einer  Berichtigung,  von  der  wir  hier  Einiges  er¬ 
wähnen  zu  müssen  glauben.  Es  sey  nämlich  im 
4.  Hefte  des  neuen  allgemeinen  Repertoriums  der 
neuesten  Literatur  i355.  S.  248  und  24g  die  Frage 
aufgeworfen  worden:  warum  der  Verf.  nicht  gleich 
die  militärische  Bedeutendheit  bey  den  verschiede¬ 
nen  Gebirgszügen  und  Stromthälern  mit  wenig 
Worten  angegeben  habe?  Diess  sey  aber  aus  dem 
Grunde  geschehen,  weil  nach  Ansicht  des  Verf. 
die  Militärgeographie  sich,  wo  nicht  ganz  aus¬ 
schliesslich,  doch  zunächst,  auf  eine  mehr  panorama- 
ähnliche  Darstellung  und  Nachweise  der  Vorkomm¬ 
nisse  auf  der  Erdoberfläche  zu  beschränken  hat, 
jene  ihrer  Wichtigkeit  für  Kriegsopera lionen  hin¬ 
gegen  in  das  Gebiet  einer  andern  Wissenschaft, 
nämlich  in  jenes  der  Strategie  gehört.  Derselbe 
misskennt  nicht,  dass  die  Einflechtung  solcher  An¬ 
deutungen  den  praktischen  Werth  seines  Handbuchs 
vergrössert  haben  würde.  Als  Folge  dieser  Ueber- 
zeugung  hat  er  auch  dergl.  aus  W  erken  compelen- 
ter  Autoritäten  hin  und  wieder  in  das  seinige  über¬ 
nommen,  und  würde  dieses  in  noch  reichlicherem 
Maasse  gethan  haben,  hätte  das  Material,  über 
welches  derselbe  hat  disponiren  können,  ihm  dieses 
möglich  gemacht.  Einem  zw  yten  Desiderate ,  näm¬ 
lich  dem  eines  Ueberblicks  der  wichtigsten  Strassen- 
verbindungen,  ist  zum  grössten  Theile  genügt.  Nicht 
nur,  dass  der  Zug  der  gangbaren  Strassen  über  die 
Gebirge  und  zwischen  denselben,  und  ihr  Fortzug 
bis  auf  grosse  Entfernungen  von  denselben  ausführ¬ 
lich  angezeigt  ist,  sind  es  auch  ihre  Verbindungen 
und  Verzweigungen  auf  grossem  Landmassen.  Und 
hieran  dürfte  es,  wie  es  scheint,  genügen,  weil 
militärische  Operationen,  wie  umfassend  dieselben 
auch  seyn  mögen,  doch  jeder  Zeit  nur  auf  einen 
gegebenen  Raum  beschränkt  sind.  210. 

Neue  Auflage.’ 

Handbibel  für  Leidende.  Von  Joh.  Casp .  Lava~ 
*ter.  4te  Auflage.  Basel,  Spittler,  j.853.  567  S. 
8.  (20  Gr.) 
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Culturgeschichte. 

Allgemeine  Geschichte  und  Statistik  der  europäi¬ 
schen  Civilisation ,  v.  Johann  Schön,  ausserordentl. 

Prof,  zu  Breslau.  Leipzig,  Hinrichs.  i835.  XII  u. 
3 12  S.  8.  (i  Thlr.  12). 

Die  Calturgescliichte,  oder  ein  Theil  derselben, 
bearbeitet  in  Beziehung  auf  Volk  und  Menschheit, 
ist  uns  jederzeit  als  die  höchste,  vielseitigste  und 
in  ihren  Resultaten  fruchtreichste  Aufgabe  des 
menschlichen  Geistes  erschienen.  Im  Grossen  ha¬ 
ben  wir  zu  ihrer  Lösung  unsere  Zeit  nie  für  reif 
erachtet.  Denn  lange  noch  nicht  sind  die  Vorstu¬ 
dien  beendet,  die  sie  erfordern  würde;  auf  vielen 
Seiten  sind  sie  noch  nicht  begonnen,  Wahrheit 
und  Irrthum  liegen  im  verwickelten  Kampfe;  der 
letztere  ist  nur  zu  oft  tiefer  gewurzelt,  als  die  erste; 
eine  Zeit,  die  über  ihre  eigenen  Bestrebungen  nicht 
im  Klaren  ist,  scheint  unfähig,  sich  loszureissen 
von  ihrem  Standpuncte  und  mit  unbefangenem 
Geiste  die  Gestalten  zu  würdigen,  die  einem  andern 
Boden  entsprossten.  Auch  wo  es  sich  nur  um  einzelne 
Theile  handelt,  sind  die  Schwierigkeiten  doch  hier 
die  grössten  und  durch  aussern  Lohn  am  Wenig¬ 
sten  vergütet.  Denn  es  kommt  hier  darauf  an,  in 
wenig  "Worte  die  Ergebnisse  von  Forschungen  zu¬ 
sammenzudrängen,  die  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 
Nicht  die  Masse  der  Erscheinungen  ist  zu  schil¬ 
dern,  oder  ihre  Schilderung  ist  doch  nicht  die 
Hauptsache;  sondern  das  Gesetz  ist  hervorzuheben, 
das  die  Erscheinungen  beherrschte,  die  Lehre,  die 
aus  ihnen  hervorgeht.  Die  Wahrheit  selbst,  die 
gewonnen  wird,  ist  oft  eine  einfache,  vom  kind¬ 
lichen  Gemüthe  der  Vorwelt  schon  geahnt,  jetzt 
aber  zur  klaren  Ueberzeugung  begründet.  Man 
sieht  ihr  die  "Weihe  nicht  an,  die  ihre  Schöpfung 
gekostet  hat.  Die  Materialien  erfordern  den  lang¬ 
jährigen  Fleiss  des  emsigen  Sammlers;  der  Blick 
will  lange  im  Kleinen  und  Einzelnen  geübt-  seyn, 
bevor  er  das  Grosse  umfassen  kann;  die  Ausfüh¬ 
rung  aber  gelingt  nur  dem  Genius,  der,  von  seinem 
Gegenstände  durchdrungen  und  begeistert,  in  gross¬ 
artigen  Zügen  ein  Gemälde  entwirft,  das  dem  er¬ 
sten  Blicke  schon  das  Wesentliche  entfaltet  und 
bey  immer  längerer  Betrachtung  nur  neue  und 
tiefere  Schönheiten  entdecken  lässt. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  auf 
Zweyler  Band. 


dessen  Titel  die  Lösung  einer  grossen  Aufgabe  an¬ 
gekündigt.  Wir  glauben  aber,  sie  hat  ihm  wenig 
Mühe  gekostet.  —  Die  Einleitung  soll  die  Bedeu¬ 
tung  des  Werkes  eröffnen  und  gibt  uns  einen  ver¬ 
ständigen  Begrill  der  Civilisation,  die  Ueberzeugung 
des  Vfs.,  dass  diese  eine  fortschreitende  sey,  kurze 
Reflexionen  über  die  europäische  Civilisation,  als 
deren  Kind  er  die  amerikanische  erkennt  und  die 
Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der  Erkenntniss 
d$b  Zeit,  zu  der  der  Vf.  durch  seine  Schrift  bey- 
tragen  will.  —  Der  erste  Theil  umfasst  die  allge¬ 
meine  Geschichte  der  europäischen  Civilisation,  das 
erste  auch  die  alte  Civilisation.  Hier  werden  zu¬ 
erst  einige  bekannte  Notizen  über  die  urgeschicht- 
liche  Civilisation  gegeben,  deren  Nachwirkung  auf 
die  griechische  nicht  verkannt  wird,  dann  kommt  eine 
Schilderung  dieser  letztem.  In  dem  Lande  erkennt 
der  Verf.  einen  Hauptgrund  der  Eigenthümlichkeit 
des  griechischen  Volkslebens,  den  höchsten  Schmuck 
der  griechischen  Staaten  darin,  dass  sie  zuerst  sich 
zur  Staatsidee  erhoben  hätten,  ihren  Untergang 
(S.  24)  wesentlich  in  dem  Fehler,  dass  die  Behör¬ 
den  nicht  nach  den  verschiedenen  Geschäften  ge¬ 
trenntwaren  und  die  Magistratur  nicht  mit  geschäfts¬ 
kundigen  Personen  besetzt  wurde;  dann  dass  Phi¬ 
lipp  zu  früh  starb  und  Alexander  lieber  Weiter- 
oberer,  als  griechischer  König  seyn  wollte.  Warum 
das  Land  seinen  Einfluss  nicht  fortsetzte,  worin 
eigentlich  das  "Wesentliche  des  griechischen  Staats¬ 
lebens  bestanden,  wie  es  ein  anderes  war  in  der 
Periode  der  nalurgemässen  Entwickelung  und  in 
der  Zeit  der  Gesetzgebung,  wie  in  dem  Sclaven- 
thume  die  Hauptbedingung  antiker  Freyheit  zu  er¬ 
kennen  ist,  ihr  Untergang  durch  den  Kampf  des 
Menschlichen  mit  dem  Politischen  bedingt  ward  und 
warum  Rom  über  Hellas  siegen  musste ,  wird  nir¬ 
gends  gezeigt,  ein  klares  Bild  überhaupt  nicht  ent¬ 
worfen.  —  Den  Römern  sey  der  Staat  weder  eine 
Naturnothwendigkeit,  noch  eine  göttliche  Institu¬ 
tion  gewesen,  sondern  eine  Anstalt  für  das  W  ohl 
und  das  Recht  der  verbundenen  Einzelnen.  „Das 
.Privatrecht  war  das  constitutive  und  ursprüngliche, 
während  es  in  den  griechischen  Staaten  nn  Hinter¬ 
gründe  stand.“  Die  Geschichte  der  römischen  Staats¬ 
entwickelung  wird  mit  Vorliebe  gezeichnet;  die 
Verfassung  Roms,  wie  sie  nach  564  war,  für  eine 
solche  erklärt,  die  im  Stande  gewesen ,  alle  ver¬ 
nünftigen  Erwartungen  zu  erfüllen.  Aber  wai  es 
wirklich  Gewinn  für  die  Freyheit,  dass  die  curuli- 
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sehen  Würden  den  Plebejern  zugänglich  wurden, 
oder  nicht  vielmehr  der  erste  Grund  ihres  Unter¬ 
ganges?  Was  war  eigentlich  die,  so  oft  verkannte 
und  in  ihrer  Bedeutung  übersehene  Stellung  des 
Ritlerstandes?  Nirgends  hebt  es  der  Verf.  hervor, 
dass  Rom  als  Stadt  und  als  weltbeherrschender  Staat 
zwey  entgegengesetzte  Wesen,  dass  hier  Republik 
und  Despotie  vereinigt  waren.  Das  aber  halte  her¬ 
vorgehoben  werden  sollen,  weil  es  zur  Berichti¬ 
gung  herrschender  Grundirrlhiimer  beygetragen 
hätte.  Von  einer  Erbmonarchie  wäre,  nach  dem 
Verf.,  Roms  Rettung  zu  hoffen  gewesen.  Mehr 
möchten  wir  die  Möglichkeit  einer  solchen  in  einem 
Systeme  erkennen,  dass  ein  selbstthatiges  Leben  in 
den  Provinzen  erweckt,  doch  aber  diese  durch  das 
Baud  des  gemeinsamen  Vortheils  mit  dem  Staats¬ 
körper  vereint  hatte. 

Im  zvveyten  Buche,  das  die  mittlere  Civilisa- 
tion  behandelt,  die  der  Verf.  durch  die,  ihm  noch 
im  alten  Sinne  erscheinende  Völkerwanderung  be¬ 
ginnen  lässt,  wird  des  Christenthums,  der  römi¬ 
schen  Kirche,  der  Germanen  gedacht,  ohne  dass 
es,  nach  unserer  Ansicht,  dem  Verf.  gelungen 
wäre,  die  charakteristischen  Momente  hervorzu¬ 
heben.  Alles  ist  kurz,  die  deutsche  Staalseinrich- 
tung,  nach  Philipps ,  nicht  einmal  richtig  behan¬ 
delt.  Die  muhammedanische  Civilisation  und  de¬ 
ren  Einfluss  auf  die  europäische  Cultur  wird  mit 
Recht  hervorgehoben;  bey  Darstellung  der  roma¬ 
nistischen  ein  Bild  des  Staatslebens  (S.  65)  entwor¬ 
fen,  das  in  der  Vollendung  niemals  wahr  gewe¬ 
sen  ist,  verschiedene  Züge  aus  verschiedenen  Zeiten 
vereinigt,  darstellt,  wie^es  seyn  sollte,  nicht  wie 
es  war.  Die  Verweltlichung  der  Hierarchie  war, 
wie  der  Verf.  meint,  ihr  Untergang.  Aber  musste 
sie  sich  nicht  verweltlichen,  als  die  Monarchieen, 
und  namentlich  Frankreich,  welches  dem  Papst- 
thume  weit  mehr  geschadet  hat,  als  nach  dem  Vf., 
Sicilien,  sich  consolidirten?  Die  Kirche  konnte  nur 
herrschen,  so  lange  der  Staat  schwach  war. —  Die 
neue  Civilisation,  im  dritten  Buche  besprochen, 
beginnt  der  Vf.  mit  der  Kirchenverbesserung,  von 
üer  er  behauptet,  dass  sie,  wie  alle  Opposition, 
nur  geringe  positive  Elemente  in  sich  getragen 
habe.  Wir  meinen,  sie  hat  für  ihre  Zeit  das 
Notlüge,  Nützliche  und  Mögliche  gefunden.  Mehr 
kann  Niemand.  Lobenswerth  ist.  übrigens  die  Un- 
parteylichkeit,  njjl  der  der  Vf.  die  Religionsparleyen 
behandelt,  wenn  auch  nicht  ohne  eine  leise  Hin¬ 
neigung  zu  Gunsten  Roms  zu  verrathen.  —  Nach 
dem  Kirchlichen  zeigte  sich  die  Richtung  der  Ci¬ 
vilisation  im  Verhältnisse  der  Slaatenwelt  und 
sprach  sich  zuvörderst  in  der  Gleichgewichtsidee« 
aus.  Warum  diese  eine  ursprünglich  noth wendige, 
überhaupt  weniger  eine  Idee,  als  ein  Ergebniss  war, 
wie  überhaupt  die  Geschichte  der  europäischen 
Staatenwelt  dem  Impulse  einer  innern  Nolhwen- 
digkeit  folgte,  das  scheint  dem  Verf.  nicht  auf¬ 
gegangen  zu  seyn.  — -  Die  dritte  Richtung  ging 
auf  Umwandlung  der  staatsbürgerlichen  Verhält- 
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uisse.  Hier,  wie  in  dem  Vorhergehenden,  hat  der 
Verf.  in  leichter,  oft  scharfer  Sprache  eine  Menge 
einzelner,  ungleichartiger  Züge  zusammengestellt, 
wie  sie  in  jedem  allgemeinen  Geschichtswerke  ver¬ 
streut  zu  finden,  zuweilen  ein  eigenes,  geistreiches 
IJrlheil  über  einzelne  Erscheinungen  hinzugefügt; 
eine  offene  Zergliederung  der  grossen  Kette  von 
Ursachen  und  \Virkungen,  eine  klare  Begründung 
der  Gesetze,  die  die  stufenweise  Entwickelung  des 
Staats-  und  Volkslebens  beherrschten,  suchen  wir 
vergebens.  Der  Vf.  gleitet  gewandt  auf  der  Ober¬ 
fläche  hin  und  trägt  Bekanntes  und  Oftgehörtes 
nicht  uneben  noch  einmal  vor. 

Der  zvveyte  Theil  ist  der  allgemeinen  Statistik 
der  europäischen  Civilisation  gewidmet.  Man  er¬ 
wartet  also  ein  treues  und  anschauliches  Bild  von 
dem  Zustande  unsers  heutigen  Volkslebens,  von 
den  Einrichtungen,  den  Verhältnissen,  dem  Stre¬ 
ben  und  der  Gesittung  Europa’s.  Das  erste  Buch 
betrifft  die  Natur-  und  Menschenwelt  und  gibt  uns 
Notizen  über  die  Gestalt  des  Weltlheils,  dessen 
Fruchtbarkeit,  die  Vertheilung  der  Naturproducte, 
die  Beschaffenheit  der  europäischen  Bevölkerung, 
deren  Fortpflanzung,  Menge  und  Vertheilung,  den 
Einfluss  der  Civilisation  auf  Veredlung  der  Natur 
und  auf  angebliche  Schwächung  der  Menschen.  Die 
letztere  leugnet  der  Verf.  und  führt  als  Gegenbe¬ 
weis  an,  dass  die  jungen  Leute  aus  höhern  Stän¬ 
den  eine  2 — 5  Centimeter  höhere  Statur  besässen, 
als  die  aus  niedern  ,  auch  die  Lebensdauer  der  Men¬ 
schen  sich  seit  Aemilius  Macer  vergrössert  habe. 
Wir  möchten  uns  mit  diesem  Tröste  nicht  so  leicht 
beruhigen.  Denn  es  wäre  möglich,  dass  unsere 
niedern  Stände  gerade  die  Folgen  der  Civilisation 
mit  den  höhern  theilten,  die  auf  die  Schwächung 
des  Körpers  nachtheilig  ein  wirken,  ohne  sich, 
wie  diese,  eines  Gegengewichts  zu  erfreuen.  Der 
Beweis  wäre  nur  dann  gelungen,  wenn  die  Ver¬ 
gleichung  mit  frühem  Zeiten  nicht  zu  unserra 
Nachlheile  ausliele.  Die  Römer  endlich  waren  zu 
Macers  Eeit  in  der  Civilisation,  die  den  Körper 
zu  schwächen  droht,  vielleicht  weiter  als  wir.  — 
Das  zweyte  Buch  soll  den  Geist  der  Oekonomie  im 
Ganzen  und  Grossen  charakterisiren.  Zuerst  han¬ 
delt  der  Verf.  in  dem  Capitel  von  deP  Stoffgewin- 
nung  über  den  Pflanzenbau ,  die  Viehzucht  und  den 
Bergbau;  im  zweyten  Capitel  über  Umfang  und 
Beschaffenheit  der  StoffVerarbeitung,  die  Wirkung 
der  Maschinen,  die  Blülhe  der  Technik ;  im  dritten 
über  Umfang  des  Handels  und  dessen  Mittel;  das 
vierte  Capitel  gibt  Nachrichten  vom  National-  und 
Privat-Einkoinmerj,  und  Aufschlüsse  über  die  Ar- 
mutli  und  deren  Ursachen;  in  letzterer  Beziehung 
sehr  beachtenswert lip  Winke  miltheilend.  —  Das 
dritte  Buch  handelt  von  der  Geistesbildung ,  und 
betrifft  zuerst  den  Unterricht,  den  der  Vf.  in  nie¬ 
dern,  mildern  und  höhern  theilt;  dann  die  Lectiire, 
mit  Nach  Weisungen  über  Bibliotheken,  literarische 
Production,  periodische  Presse.  Bey  letzterer  ge¬ 
nügt  dem  Verf.  weder  Censur  noch  Pressfreyheit, 
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sondern  nur  gute  Bildung  und  vernünftige  Bürg¬ 
schaften.  Endlich  die  Kunstbildung,  wie  sie  in 
Kunstschätzen,  Kunsterzeugnissen  und  Kunstge¬ 
nüssen  sich  aussprjeht. —  Diess  Alles  auf  71  Seiten. 
Wir  haben  aber  auch  in  dieser  Darstellung  nichts 
gefunden,  als  sehr  vereinzelte  Notizen,  die  sich  in 
Compendien  der  Statistik  viel  reichhaltiger  und 
vollständiger  vorfinden,  vermehrt  mit  Anekdoten, 
Einfällen  und  Auszügen  aus  Zeitungen,  kurz,  Ex- 
cerpten,  die  sich  der  Verf.  gemacht  haben  mag, 
die  er  aber  vergessen  hat,  zu  einem  lebensvollen 
Gemälde  zu  verarbeiten.  Wichtiges  und  Unwich¬ 
tiges,  Zuverlässiges  und  Unzuverlässiges  in  bunter 
Vermengung;  Manches  nur  hergezogen,  um  ein 
Witzwort  anzuknüpfen;  das  Ganze  ein  neues  Be¬ 
förderungsmittel  der  Halbwisserey. 

Das  vierte  Buch  soll  das  bürgerliche  TV esen 
darstelleu.  Zuerst  in  der  Einrichtung  der  Staaten, 
nach  ihrer  Grundlage,  der  Herrschaft  und  ihren 
Formen,  der  Regierung  und  ihren  Formen,  und 
der  Verfassung  der  Behörden.  Auch  hier  vermis¬ 
sen  wir  bestimmte,  leitende  Ideen,  entschieden  aus-  1 
gesprochene  Uriheile  über  das  Allgemeine.  Ein¬ 
zelne  Ansichten  und  Gedanken  sind  allerdings  treff¬ 
lich.  Mit  voller  ßeystimmung  begleiten  wir  z.  B., 
was  der  Verf.  S.  211  sagt:  „Wer  die  Gewalt  inne 
hat  und  wie  sie  sich  fortpflanze,  das  ist  fast  gleich¬ 
gültig,  wenn  nur  die  Ausübung  eine  solche  seyn 
muss,  wie  sie  den  Rechten  und  vernünftigen  Wün¬ 
schen  des  Volkes  zusagt.  Nur  in  den  rohen  Zei¬ 
ten  sucht  man  in  Thron  Veränderungen  sein  Heil. 
In  einem  aufgeklärten  Zeitalter  soll  man  nur  auf 
die  Richtung  der  Gewalt  einwirken.“  Von  der, 
im  strengen  Sinne  auch  in  Republiken  unausführ¬ 
baren  gelheilten  Regierung  scheint  er  dagegen  kei¬ 
nen  klaren  Begriff  zu  haben,  Bey  der  Volksver¬ 
tretung  erklärt  er  (S.  216)  das  ständische  System 
für  das  richtige  und  meint,  eine  zeitgemässe  stän¬ 
dische  Verfassung  sey  erst  in  einigen  deutschen 
Fürsleulhümern  und  in  den  preussischen  Provinzial- 
stäuden  versucht  worden.  Wahrscheinlich  versteht 
er  hier  unter  Verfassung  die  Zusammensetzung  der 
Stände.  Denn  da  er  selbst  S.  2i5  gesagt  hatte,  die 
Steuerbewilligung  und  der  Antlieil  an'der  Gesetz- 
gebung  gehören  zu  dem  Wesentlichen  der  beschränk¬ 
ten  Regierung,  und  was  darunter  sey,  mache  die 
Sache  zum  Kinderspielzeuge,  so  würde  er  in  einen 
Widerspruch  verfallen  seyn,  wenn  er  die  preus- 
sische  Verfassung  für  zeitgemäss  erklärt  hätte.  Aber 
aucli  die  Zusammensetzung  nach  Grundadel,  Rit¬ 
tergutsbesitz,  Bürger-  und  Bauernstand  können  wir 
nicht  zeitgemäss  finden,  am  Wenigsten  ein  Gleich¬ 
gewicht  in  einem  Verhältnisse  entdecken,  wo  die 
städtische  Bevölkerung  nicht  der  ländlichen  gleich¬ 
berechtigt  gestellt  ist,  wie  sie  im  Leben  ihr  an  Wich¬ 
tigkeit  gleichsteht.  Ueberhaupt  aber  können  wir 
die  Fortführung  einer  Scheidung  in  den  politischen 
Einrichtungen  nicht  billigen,  die  im  Leben  sich 
immer  mehr  verliert,  oder  wenigstens  nicht  mehr 
iu  der  rechtlichen  Stellung  und  im  Charakter,  son¬ 


dern  höchstens  in  der  materiellen  Beschäftigung 
ausspricht.  Die  Gebildeten  aus  allen  Ständen,  die 
Patrioten  aus  allen  Standen  gehören  zu  einer  Classe. 
Wo  es  nur  darauf  ankommt,  einsichtsvolle  und 
redliche  Männer  zu  einer  politischen  Handlung  zu 
berufen,  da  sollte  auch  blos  auf  Einsicht  und  Recht¬ 
schaffenheit  geachtet  werden.  Diese  sind  nicht  an 
Besitz  oder  Stand  erkennbar,  und  der  sicherste  Rich¬ 
ter  wird  immer  das  Vertrauen  des  Volkes  seyn. 
Jene  ständische  Eintheilung,  mit  der  man  fruchtlos 
eine  gewisse  Verhältnissmässigkeit  in  die  Vertretung 
bringen  will,  möchten  wir  höchstens  bey  den  Wäh¬ 
lern,  bey  den  Gewählten  niemals  billigen.  —  Das 
zweyte  Capilel  schildert  di?  Regierung  des  Innern, 
nach  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  Justiz,  Polizey 
und  Finanzen;  das  dritte  die  äussern  Verhältnisse, 
die  völkerrechtlichen  Maximen  und  den  Aufwand 
für  die  Staatsvertheidigung.  Der  Verf.  erbittet  für 
das  Staatensystem  von  der  Zukunft  ein  mit  mora¬ 
lischer  Kraft  gerüstetes  Schiedsgericht.  Wir  mei¬ 
nen,  wenn  noch  Verhältnisse  Fortdauern,  die  eine 
Collision  der  Zwecke  verschiedener  Staaten  bewir¬ 
ken,  wird  kein  Schiedsgericht  stark  genug  seyn, 
den  Frieden  zu  erhalten;  wenn  aber  keine  solchen 
incompatiblen  Verhältnisse  mehr  vorhanden  sind 
und  im  Innern  der  Staaten  die  Stimme  des  Ge¬ 
meinwohls  sich  immer  lauter  Gehör  erzwingt,  wird 
kein  äusseres  Schiedsgericht  noth wendig  seyn. 

Das  fünfte  Buch  handelt  vom  Kirchenwesen 
und  bespricht  zuerst  ziemlich  ausführlich  die  grie¬ 
chische,  dann  die  katholische  und  evangelische  Kirche, 
nach  Dogma,  CulLus,  Geistlichkeit  und  Laienschaft. 
Im  sechsten  Buche,  das  die  Moralität  betrachtet, 
wird  diese  nach  den  drey  Richtungen :  der  Lebens¬ 
art,  den  obwaltenden  Verbrechen  und  den  herr¬ 
schenden  Tugenden  aufgefasst,  zuletzt  noch  ein 
Blick  auf  das  Verhältnis  der  Oekonomie,  der  Gei¬ 
stesbildung,  des  bürgerlichen  Wesens  und  des  Kir¬ 
chenthums  zur  Moralität  geworfen.  Diese  beyden 
Bücher  enthalten  noch  am  Ersten  etwas,  wenn  auch 
nicht  Erschöpfendes,  doch  nicht  so  völlig  Unvoll¬ 
ständiges,  wie  die  frühem,  bey  denen  wir  uns 
nicht  enthalten  konnten,  dem  Verf.  im  Stillen  zu¬ 
zurufen:  wenn  du  nicht  mehr  gabst,  war  es  besser, 
nichts  zu  geben!  —  In  einem  Schlussworte  fasst 
er  die  Resultate  seines  Werkes  in  der  Erkenntniss 
zusammen,  dass  unsere  Zeit  zwar  ihre  grossen 
Schattenseiten  habe,  das  Bessere  aber  nicht  hinter 
ihr,  sondern  vor  ihr  liege.  Jedes  Höhere  geht  ihm 
von  einzelnen  erhabenen  Individuen  aus.  Er  hofft 
das  Heil  von  einem  andern  Luther,  Heinrich  lV 
und  Mirabeau!  Wenn  die  Zeit  reif  ist,  werden 
die  Männer  da  seyn.  Aber  wir  haben  aus  der  gau- 
zen  Geschichte  der  Menschheit  kein  anderes  Re- 
su  Hat  schöpfen  können,  als  wa s  Johannes  \>*  Müller 
fand:  dass  auch  die  Grössten  nur  Werkzeuge  sind, 
nicht  Urheber  und  Lenker  und  keine  unverkenn¬ 
barere  Lehre,  als  das  auf  jede  Seite  der  Geschichte 
eingegrabene  Gebot  der  Mässigung. 

Vielleicht  wenn  sicli  der  Y'erf.  Leser  gedacht 
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hätte,  die  einer  ganz  andern  Zeit  und  ganz  andern 
Verhältnissen  angehörten,  einen  Cicero  z.  B.  oder 
einen  Macchiavelli ;  so  würde  er  eher  die  wahren 
Grundlagen  der  heutigen  Civilisation  hervorgerufen 
und  ans  Licht  gestellt  haben,  während  er  jetzt  nur 
an  den  Aussenseiten  haftet.  Aber  nur  dann  hätte 
er  auch  für  seine  wirklichen  Leser  etwas  Nützli¬ 
ches  liefern  können.  Denn  so  ist  aus  seinem  "Werke 
nirgends  eine  gründliche  Einsicht  zu  gewinnen, 
wie  die  europäische  Civilisation  auf  den  jetzigen 
Standpunct  gekommen  ist,  und  eben  so  wenig  möchte 
eine  klare  Anschauung  dieses  Zustandes  selbst  dar¬ 
aus  erlangt  werden.  Unbeantwortet  bleiben  die 
Fragen,  was  eigentlich  der  Charakter  des  europäi¬ 
schen  Königthums,  unsers  Adels,  unsers  Slädte- 
wesens,  unsers  Bauernstandes  sey,  wie  das  Privat¬ 
leben  und  das  Öffentliche  sich  gegenseitig  gestellt 
haben,  worin  der  Geist  der  Volksvertretung,  worin 
das  Wesen  der  von  dem  Alterthume  grundver¬ 
schiedenen  Stellung  unserer  Beamtenwelt  bestehe; 
worauf  die  eigenthümliche  Natur  des  neuern  Staa¬ 
tensystems  beruhe.  Abgerissene  Notizen  über  die 
Vertheilung  der  Städte  und  Dörfer,  über  Post¬ 
strassen  u.  dergl.  geben  keinen  Begriff  von  dem 
Wesen  des  europäischen  Handels,  Auf  zwey  Sei¬ 
ten  einige  unvollständige  Angaben  über  das  Ver- 
liältniss  der  stehenden  Heere  zur  Bevölkerung,  ihre 
Kosten  zu  dem  Staatsbedürfnisse,  das  heisst  nicht 
den  Geist  der  neuern  Kriegswehr  schildern.  Und 
so  könnten  wir  noch  auf  viele  Lücken  aufmerksam 
machen.  —  Das  Buch  ist  übrigens  gut  geschrieben 
und  gewährt  eine  leichte,  nicht  unangenehme  Un¬ 
terhaltung. 

CA.  V. 

Kurze  Anzeige. 

Denkreize ,  oder  über  die  Erziehung  des  Menschen. 

Ein  Versuch  von  TV.  Pf  aff.  Hanau,  Edler. 
i832.  79  S.  8.  (8  Gr.) 

Rec.  gesteht,  dass  schon  das  Motto,  welches 
der  Verf.  seinen  „Denkreizen“  vorgesetzt  hat: 
„Klage  den  Dichter  an,  wo  der  Denker,  in  diesen 
Blättern,  schlummern  sollte“  —  ihn  einigermaas- 
sen  misstrauisch  machte;  denn  wo  sich  der  Philo¬ 
soph  hinter  dem  Dichter,  und  der  Dichter  hinter 
dein  Philosophen  versteckt,  wenn  es  gilt,  Rede 
und  Antwort  zu  geben  auf  die  Frage  des  Lesers, 
der  mit  eines  ernsten  Mannes  Werke,  nicht  aber  mit 
einer  Posse  zu  thun  zu  haben  glaubt,  die  auf  ein 
kindisches  Versteckenspielen  hinausläuft  —  da  ist 
selten  Grosses,  weder  für  Kunst  noch  für  Wissen¬ 
schaft,  zu  erwarten,  weil  beyde  in  der  Entschie¬ 
denheit,  Bestimmtheit  und  Klarheit  die  höchste 
"Weihe  ihrer  Jünger  erkennen  müssen.  Die  Auf¬ 
merksame  Lesung  der  kleinen  Schrift  selbst  aber 
hat  dieses  ungünstige  Vorurtlieil  nur  zu  sehr  be¬ 


stätigt,  indem  sie  dasselbe  unbehagliche  Gefühl 
erweckte,  welches  uns  überkömmt,  wenn  wir  in 
Gesellschaft  von  Menschen  gerathen,  über  deren 
eigentliches  Wesen  wir  uns  nicht  klar  zu  werden 
vermögen.  Kurz,  der  Verf.  erscheint  uns  als  ein 
Amphibium ,  als  poetisch- philosophischer  Denker, 
dürfte  aber  in  dieser  Gestalt,  als  eine  Art  von 
Fledermaus,  sowohl  von  den  Dichtern  als  von  den 
Philosophen  zurück  gewiesen  werden;  denn  die 
erstem  werden  alle  kunstgerechte,  ja  fast  jede 
Form  an  seinem  Geistesproducte  vermissen,  wäh¬ 
rend  die  andern  sein  wirbelnder  Ideentanz  —  man 
verzeihe  den  Ausdruck  —  schwindeln  machen  muss. 

—  Die  Vor- Vorrede  (S.  I  —  XII)  bilden  drey 
Bruchstücke:  das  erste  „die  Theoretiker“  ist  aus 
Ancillons  klarer  und  besonnener  Schrift  „zur  Ver¬ 
mittelung  der  Extreme“  entnommen,  und  scheint 
sich  fast  durch  Ironie  hierher  verirrt  zu  haben: 
die  beyden  andern,  „die  Phantasten“  und  „Kritik 
und  "Wissenschaft“  sind  —  wie  es  scheint  —  aus 
schon  erschienenen  oder  noch  zu  erwartenden  Wer¬ 
ken  des  Verf.s  entnommen.  In  der  eigentlichen 
„Vorrede  aber  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass 
diese  seine  wenigen  Bogen  eine  nicht  unbedeutende 
negative  Wirkung,  d.  h.  eine  Aufstachelung  zum 
Bessermachen,  zur  Folge  haben  möchten.  Was 
übrigens  hier  zu  suchen  und  zu  finden  sey,  mögen 
einige  Stellen  aus  dem  Buche  selbst  andeuten,  mit 
welchen  Rec.  diese  kurze  Anzeige  schliesst:  §.  7. 
„Was  heisst:  den  Menschen  erziehen?  Es  heisst:- 
das  Seyn  auf  das  AVerden  anwenden,  und  dieses 
heisst:  dem  ganzen  Menschen  eine  solche  Richtung 
und  Wesenheit  geben,  welche  seinem  Endzwecke, 
nach  allen  Seiten,  am  vollkommensten  entspricht. 

—  Und  dieses  heisst?'  §.  9.  „Alles  Werden  zwey 

Grundnormen  hat,  auf  welchen  es  in  seinen  ßil- 
dungsacten  festgehalten  seyn  will  —  auf  denen  des 
Raumes,  die  Bestehung  (Wissenschaft)  —  auf  denen 
der  Zeit,  der  Veränderung  (der  Geschichte).  Die 
Bestehung  des  blos  Dynamischen:  Welt,  des  Klar¬ 
geistigen  :  Mensch  sich  namset.“  §.  10.  Idee  der 
Wissenschaft.  Die  Wissenschaft,  das  Bestehende, 
d.  h.  der  Grund  der  Veränderungen,  nicht  die 
Veränderungen  selbst,  eine  Geschichte  nicht  ist, 
wohl  aber,  in  allen  ihren  Theilen ,  eine  Geschichte 
hat.  Sie  hat  zwey  Hauptzweige,  den  der  Dyna- 
mis:  Welt,  den  der  Klargeistigkeit:  Mensch.“ 
Das  sind  :yDenkreize!>‘t  L 

Neue  Auflage. 

Wandervögelein  oder  Sammlung  von  Reise¬ 
liedern,  nebst  einem  Anhänge  von  Morgen-  und 
Abendliedern.  In  vierstimmigen  Tonweisen,  von 
Joseph  Cer  sh  ach.  Zweyte  Auflage.  Frankfurt 
a.  M.,  Sauerländer.  i855.  XII  u.  127  S.  gr.  12. 
(16  Gr.) 
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1)  Theoretisch- praktisches  Lehrhuch  der  Decla- 
mation ,  enthaltend  eine  kurze  systematische  Darstel¬ 
lung  der  Declamationslehre  nebst  Uebungsstücken 
zum  Declamiren,  von  Dr.  Joh.  Fr.  Schröder. 
Braunschweig,  Meyer  sen.  i852.  XI  und  452  S. 
8.  (16  Gr.) 

2)  Anleitung  zur  gründlichen  Bildung  der  öjfent - 
liehen  Beredsamkeit.  Ein  Compendium  für  Schu¬ 
len,  Gymnasien  und  akademische  Vorlesungen. 
Von  H.  A.  Ker ndö rffer ,  Dr.  der  Philos.  und 


öffentl.  Lehrer  der  deutschen  Sprache  u.  der  Declamation 
an  der  Universität  in  Leipzig.  Leipzig,  Steinacker. 

i835.  455  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 


Die  ins  Leben  getretene  neue  Verfassung  vieler 
deutschen  Staaten  macht  es  allen  Schulen  jetzt  mehr 
als  je  zur  Pflicht,  den  Unterricht  in  der  Redekunst 
in  den  Kreis  der  Gegenstände  zu  ziehen ,  welche 
darin  gelehrt  werden.  Zugleich  ist  der  Sinn  des 
Tages,  die  gestiegene  ästhetische  Bildung  nicht  min¬ 
der  Sporn.  Von  jedem  gebildeten  jungen  Manne, 
Mädchen  und  Weibe  verlangt  man,  dass  sie  in  Prosa 
oder  Versen  doch  mindestens  ohne  Anstoss  mit  ei¬ 
nigem  Gefühle,  mit  richtigem  Ausdrucke,  mit  rich¬ 
tiger  Andeutung  des  Haupttons,  der  in  dem  Vor¬ 
zulesenden  herrscht,  etwas  vortragen  oder  vorlesen 
können.  Es  wird  auch  wohl  jetzt  keine  gut  orga- 
liisirten  Schulen  geben,  sie  mögen  zu  den  sogenann¬ 
ten  gelehrten  oder  Bürgerschulen  gehören,  wo  beym 
Unterrichte  gar  nicht  darauf  Rücksicht  genommen 
würde.  Allein  der  guten  Handbücher,  welche  die 
Regeln  hierbey  kurz  und  doch  deutlich  und  genü¬ 
gend  entwickeln  und  ihre  Anwendung  zeigen,  gibt 
es  wenig.  Der  Lehrer  ist  fast  stets  auf  sich  selbsL 
und  sein  Nachdenken  und  etwa  auf  die  sparsamen 
Notizen  angewiesen,  welche  in  den  unzähligen 
Chrestomathieen  entweder  als  Vorwort  oder  amFusse 


des  nach-  und  abgedruckten  zu  declamirenden  Tex¬ 
tes  bey gefügt  sind.  Alle  dergl.  Bemerkungen  aber 
geben  kein  Ganzes.  Eben  so  nehmen  die  erwähn¬ 
ten  Chrestomathieen  selten  auf  Prosa  Rücksicht,  die 
doch  in  Betracht  des  Periodenbaues  schon  meist  schwe¬ 
rer  vorzutragen  ist,  als  ein  versificirtes  Stück.  In 
*°  fern  wird  die  Anweisung  des  Hrn.  Schröder , 
Zweiter  Band. 


Lehrers  in  Hildesheim,  Lehrern  und  Schülern  um 
so  willkommener  seyn,  je  billiger  ihr  Preis  und  je 
wohlbedachter  ihre  Zusammenstellung  ist.  Er  gibt 
1)  die  Theorie  der  Declamation,  dann  2)  5o  Stücke, 
in  denen  dieselbe  praktisch  dadurch  erläutert  ist,  dass 
die  zu  betonenden  Worte  gesperrt  sind  und  durch 
Anmerkungendargethan  wird,  warum  sie  den  Ton¬ 
fall  haben.  In  5)  wieder  andern  5o  sind  nur  die 
Ton-Worte  gesperrt  und  der  Schüler  ist  auf  das 
eigene  Nachdenken  verwiesen,  das  warum  za  finden. 
Endlich  4)  ein  drittes  5o  lässt  auch  solche  Beyhülfe 
weg.  Man  sieht,  wie  auf  diese  Weise  sehr  einfach 
das  Buch  für  mehrere  Classen  und  sehr  verschieden 
gebildete  Schüler  gleichzeitig  benutzt  weiden  kann, 
je  nachdem  der  Lehrer  die  rechte  Wahl  trifft.  Sehr 
richtig  bemerkt  Hr.  S.,  dass  das  Bestreben  des  letz¬ 
tem  hauptsächlich  seyn  muss,  die  richtige  Betonung 
zu  lehren.  Das  rechte  Gefühl ,  womit  ein  Stück 
vorzutragen  ist,  die  hierbey  zu  verlangende  Maler ey, 
setzt  erst  eine  gewisse  Beife  oder  eine  besonders 
glückliche  Anlage  voraus,  welche  beyde  nicht  durch 
Lehre  herbeyzuführen  sind.  Wird  der  Schüler  in¬ 
dessen  nur  gewöhnt,  „über  den  Sinn  eines  Stückes 
richtig  nachzudenken  und  die  allgemeinen  Regeln 
der  Declamation  in  Anwendung  zu  bringen,  so  ist 
das  vor  der  Hand  völlig  hinreichend.“  Einige  kurze, 
offen  gesagt,  gar  zu  kurze  Notizen  über  die  Schrift¬ 
steller,  aus  denen  Muster  genommen  wurden,  und 
ein  Verzeichniss  derselben  selbst,  können  als  Acci- 
denz  gelten,  wie  der  Verf.  schreibt.  Die  „ systema¬ 
tische  Darstellung  der  Declamation “  bildet,  wie 
gesagt,  den  ersten  Abschnitt  des  nützlichen  Buches 
und  erläutert  sie  historisch ,  bis  S.  8:  Schäfers 
(t  10)  Verdienste  werden  nicht  allein  erkannt, 
sondern  sein  System  ist  auch,  da  der  Verf.  vertrauter 
Schüler  desselben  war,  dem  Ganzen  zum  Grunde  ge¬ 
legt.  Es  folgt  dann  die  Literatur,  mit  Ausnahme  der 
Legio  nvon  Declamationsbüchern,  “  wo  grösserer 
Druck  die  Betonung,  oft  obendrein  halb  falsch  an¬ 
gibt.  Von  No.  10.  an  werden  die  natürlichen 
Anlagen ,  welche  hierbey  nöthig  sind,  der  Un¬ 
terschied  zwischen  Schauspielkunst  und  Declama- 
tion  erwogen.  S.  i4  gibt  eine  Vergleichung  der 
Declamat.  mit  der  Musik  $  Aussprache ,  Declama - 
tionstonleiter ,  Tempo ,  Pausezeichen ,  Betonung 
etc.  schliessen  sich  hier  an,  Alles  kurz  in  §  geordnet, 
aber  deutlich  und  bestimmt.  In  der  2.  Abth.,  wo 
die  durch  das  Vorhergehende  vorbereiteten  ersten  5o 
Uebungsstiicke  auftreteu,  würden  wir  allerdings  hier 
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und  da  anders  betont  haben;  z.  B.  lässt  Hr.  Sehr, 
sagen  (in  den  Idealen ) : 

Wie  einst  mit  flehendem  Verlangen 
Pygmalion  den  Stein  umschloss, 

Bis  in  des  Marmors  kalte  Wangen 
Empfindung  glühend  sich  ergoss , 

So  schlang  ich  mich  mit  Jugendarmen 
Um  die  Natur,  mit  Jugendlust , 

Bis  sie  zu  athmen ,  zu  erwärmen } 

Begann  an  meiner  Dichterbrust. 

Er  nimmt  also  Jugendarme  und  Jugendlust  als 
Hauptobject  an.  Wir  würden  den  Stein  und  die 
Natur  lierausheben ,  und  das  Ich  dem  Pygmalion 
entgegensetzen.  Wie  dieser  vom  Stein  entzückt  war, 
so  war  es  der  Dichter  von  der  Natur.  Die  Jugend¬ 
arme ,  die  Jugendlust  bezeichnen  blos  die  Zeit  und 
den  Grad  seiner  Leidenschaft.  Eben  so  scheint  uns 
in  IV allensteins  Monolog  S.  i4 5  es  ganz  verfehlt, 
wenn  es  heissen  soll: 

—  —  —  Der  Unschuld , 

Des  unverführten  fV illens  mir  bewusst,' 

Gab  ich  der  Laune  Raum  etc. 

Ganz  richtig  ist:  „ Der  Unschuld.“  Dagegen  kann 
der  Wille  allein  ihr  nicht  gleich  gesetzt  werden. 
Eher  müsste  das  Beywort  unterführt  den  Ton 
bekommen.  Der  unterführte  Wille  wäre  dann 
gleichsam  eine  Erläuterung  vom  Begriffe  der  Un¬ 
schuld.  Wirmeinen  aber,  dass  hier  wie  in  unzäh¬ 
ligen  Fällen,  wo  ein  erläuterndes  Beywort  dem 
Hauptworte  zugegeben  ist,  beyde  wie  gebundene  No¬ 
ten  in  der  Musik  zu  behandeln  sind.  Doch  über 
solche  Einzelnheiten  werden  wir  die  besten  Künst¬ 
ler  der  Bühne  und  Declamation  öfters  uneins  sehen, 
denn  der  Gesichtspunct ,  aus  dem  sie  sich  rechtfer¬ 
tigen  lassen,  ist  oft  mehr,  als  einer,  und  jeder  hält 
den  Seinigen  allein  für  richtig.  Wie  viel  ist  nicht 
über : 

Der  See  kann  sich,  der  Landrogt  nicht  erbarmen! 
gestritten  worden ! 

Minder  gut  können  wTir  über  No.  2.  urtheilen. 
Schon  dass  es  für  „ Schulen ,  Gymnasien  und  Uni¬ 
versitäten“1  bestimmt  ist,  scheint  der  Brauchbarkeit 
Eintrag  zu  thun,  denn  unter  Schulen  müssen  wir 
doch  w'ohl  Real-  oder  Bürgerschulen  im  Gegen¬ 
sätze  von  Gymnasien  oder  sogenannten  Gelehrten¬ 
schulen  verstehen ,  wenn  keine  Tautologie  angenom¬ 
men  werden  soll.  Dort  und  hier  muss  aber  eine 
ganz  verschiedene  Lehrmethode  vorausgesetzt  und 
dort  namentlich  schneller  und  mehr  aufs  Praktische 
hingearbeitet  werden.  Indessen  aucli  für  die  Gym- 
jiasien  könnte  uns  diese  Anleitung  nicht  zweckmässig 
erscheinen.  Unterricht  in  der  Declamation  kann 
auch  in  diesen  nicht  wohl  anders  als  in  zwey  Stun¬ 
den  wöchentlich  vorgenommen  werden.  Welcher 
Lehrer  wird  aber  wrohl  dann  eine  Anleitung  von 
455  S.,  die  sehr  eng  gedruckt  sind,  zum  Grunde  le¬ 
gen  wollen?  Seine  jungen  Schüler  würden  von  der 
Masse  des  Lehrstoffes  erdrückt,  von  der  zu  weit  aus¬ 
gesponnenen  Theorie  abgeschreckt  und  nimmer  Ge¬ 
legenheit  erhalten,  die  eiuzeluen  Sätze  praktisch 


erläutert,  durch  Beyspiele  aus  guten  Prosaikern  und 
Dichtern  belegt  zu  sehen.  Derselbe  Einwurf  dürfte 
nun  auch  diese  Arbeit  treffen,  wenn  ein  akademi¬ 
scher  Lehrer  davon  Gebrauch  machen  wrollte.  Nur 
wenige  Zuhörer  dürften  mehr  als  einen  halbjährigen 
Cursus  wöchentlich  zwey  Mal  wünschen.  Der  Vf. 
hat  hier  offenbar  den  Begriff'  eines  „ Compendiums “ 
nicht  im  Auge  behalten.  Ein  solches  soll  ja  dem 
Lehrer  und  Lernenden  nur  ein  Leitfaden  seyn,  der 
kurz,  aber  bestimmt  und  deutlich  in  logischer  Ord¬ 
nung  die  zu  entwickelnden  Gegenstände  angibt,  die 
nähere  Entwicklung  selbst  aber  dem  Lehrer  über¬ 
lässt.  Bey  aller  dieser  grossen  Ausdehnung  wird 
hier  aber  der  Lehrer  doch  auch  noch  oft  mit  schie¬ 
fen,  ganz  unklaren  und  undeutlichen  Angaben  zu 
kämpfen  haben.  So  liest  man  z.  B.  S.  3i  von  der 
Sprache ,  dass  „der  Mensch  durch  sie  in  die  gött¬ 
liche  Ideenkunst,  der  Mutter  aller  Künste  und  Wis¬ 
senschaften,  eingeweiht  werde.“  S.  160  wird  behaup¬ 
tet:  „die  ästhetische  Zufriedenheit “  ist  diejenige, 
welche  aus  der  völligen  Befriedigung  „ der  Neigun¬ 
gen  und  Triebe  hervorgehen  soll.“  Der  Geizhals 
also  wird  vor  dem  vollen  Geldkasten,  der ,Gour- 
mand  nach  einer  Scliwelgerey,  der  IV ollüstling 
im  Arme  seines  Opfers  die  ästhetische  Zufrieden¬ 
heit  fühlen.  Die  auch  von  Hrn.  K.  beym  Vortrage 
zum  Grunde  gelegte  Schochersche  Tonleiter  ist,  wie 
Alles,  sehr  weitläufig  erörtert.  Aber  es  sollte  doch 
schwer  werden,  „die  feste  und  sichere  Grundregel 
zu  befolgen:  Man  bediene  sich  für  den  lauten  Aus¬ 
druck  der  höheren  Seelenkräfte  der  höheren  Töne, 
so  wie  für  den  Ausdruck  der  tieferen  Seelenkräfte 
der  tieferen  Töne.“  Erst  müsste  man  nur  wissen, 
was  unter  höher n  und  tiefem  Seelenkräflen  gedacht 
werden  soll.  Aehriliche  Dunkelheiten  können  wir 
des  eng  zugemessenen  Raums  wegen  nicht  aus- 
lieben.  Wie  leicht  diese  Theorie  den  Lernen¬ 
den  ermüden  und  absclirecken  kann,  möchte  schon 
durch  die  Lehre  „ tom  Tonausdruck  der  verschie¬ 
denen  Gemüthsbewegungen  und  jiß'ecte“  darge- 
than  werden,  denn  den  verschiedenen  Ausdruck 
der  „ milden  Gemiithlichkeit ,“  der  „geniütht ollen 
Heiterkeit, “  des  „Frohsinns  und  der  sanften  Fröh¬ 
lichkeit“  zu  nüanciren,  dürfte  selbst  Hrn.  K>  un¬ 
möglich  seyn,  ob  er  schon  jedem  einen  §  gewidmet 
hat.  —  So  ist  also  das  Buch  wohl  gar  nichts  nütze? 
Das  will  Rec.  nicht  sagen.  Es  kann  nicht  als  Com- 
pendium  auf  Schulen  etc.,  wohl  aber  zum  Studium 
für  solche  dienen,  die  schon  mit  der  Declamation 
bekannt  sind,  jedoch  sich  mit  den  Einzelheiten  recht 
vertraut  machen  und  in  die  genaueste  Theorie  ein- 
dringen  ■wollen.  Sie  werden  dann  zwar  freylich 
Vieles  unklar  und  problematisch,  aber  doch  auch 
Vieles  finden,  was  bewährt  ist.  So  ist  z.  B.  der 
ganze  11.  Absclin.  „  ton  der  Geberdensprache ,“  S. 
5i5  bis  455,  offenbar  dem  eigentlichen  Declamator 
wenig  nütze,  da  diese  Art  des  Ausdrucks  der  Ge¬ 
fühle  und  Vorstellungen  ihm  nur  Nebenzweck  seyn 
darf,  da  er  davon  mehr  negatiten  als  posititen  Ge¬ 
brauch  machen  darf ,  indem  er  z.  B.  beym  Vortrage 
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einer  Elegie  in  Miene  u.  Geberde  nicht  den  fröhlichen 
Sinn  durchscheinen  lassen  wird,  der  eine  Lang- 
beinsche  Erzählung  begleiten  muss,  aber  einem  je¬ 
den  Schauspieler  sicher  zu  empfehlen.  Die  ganze 
„  Theorie  der  Beredsamkeit,“  welche  wir  hier  mit- 
gellieilt  finden,  zerfällt  übrigens  in  11  Abschnitte, 
welche  l)  die  Kunst  überhaupt;  2)  die  der  Bered¬ 
samkeit  insbesondere;  5)  die  dazu  nöthigen  Bedin¬ 
gungen;  4)  die  richtige  Aussprache,  die  Sprach- 
darstellung  (wir  würden  lieber  sagen:  die  Dar¬ 
stellung  durch  die  Sprache )  etc.  entwickeln.  Mit 
mancher  der  kurzen  Erläuterungen  würden  wir  nicht 
einverstanden  seyn,  z.  B.  S.  2o4:  „Er  ist  ein  fried¬ 
fertiger,  ein  durchaus  fried/ertiger  Mann.“  Hier 
muss  der  Ton  im  zweyten  Satze,  dünkt  uns,  auf 
durchaus  kommen.  p.  18. 

Z  oologie. 

Systematische  Beschreibung  d.  europäischen  Schmet¬ 
terlinge,  mit  Abbildungen  auf  Steinlafeln,  von 
J.  fV.  M eigen.  Des  5.  Band.  4.  u.  5.  (u.  des 
ganzen  Werkes  letztes)  Heft.  Aachen,  Mayer. 
1802.  S.  145—276,  Tab.  CX1  — CXXV.  4. 
(Jedes  Heft,  schwarz,  1  Thlr.  8  Gr.) 

(Vergl.  Jahrg.  i83o,  No.  37.  i83i,  No.  9.  1832; 

No.  175.  i855,  No.  a8.] 

Inhalt:  Fortsetzung  der  Gattung  Nociua,  Arten 
No.  n4 — i55.  Leucania,  16  Arten.  Strophia , 
2  Arten.  Eriopus,  2  Arten.  Brachionyx,  2  Arten. 
Xylina,  20  Arten.  Cucullia,  16  Arten.  Ophiusa, 
i4  Arten.  Cerocala ,  1  Art.  Gonoptera,  1  Art. 
Nania,  1  Art.  Catocala,  16  Arten.  Heliothisa, 
22  Arten.  Ennychia ,  10  Arten.  Antliophila,  12 
Arten.  Brephos,  5  Arten.  Euclidia,  4  Arten. 
Abrostola,  1  Art.  Plusia,  24  Arten.  Chrysoptera, 
5  Arten.  Nycterina,  2  Arten.  —  In  Hinsicht  der 
Behandlung  beziehen  wir  uns  ganz  auf  dasjenige, 
was  bereits  in  den  frühem  Jahrgängen  dieser  Lit.- 
Zeitung  von  1829  an  über  die  frühem  Hefte  gesagt 
worden  ist.  Der  Verf.  hat  Alles  beym  Alten  ge¬ 
lassen.  Sämmtliche  Arten  sind  abgebildet;  aber, 
mit  Ausnahme  von  Ennychia  albipes  und  Antlio- 
phila  Virginia,  W'elche  neu  sind,  finden  sich  alle 
übrige  auch  schon  in  andern  Werken  abgebildet 
vor.  Man  muss  sich  nicht  durch  manche  neue 
Artnamen  verleiten  lassen,  diese  Arten  wirklich 
für  neu  zu  halten :  so  finden  wir  hier  Xylina  p  i- 
niperda,  Heliothisa  heliacea,  solaris,  pelti- 
gera,  Ennychia  octomacu  lata,  Antliophila 
atratula,  argentula,  Plusia  aemula ,  mya, 
welche  neu  klingen,  ohne  es  zu  seyn,  denn  sie  kom¬ 
men  sämmtlich,  nur  mit  verschiedenen  Namen,  schon 
in  andern  Werken  vor.  Eine  Notiz  ist  merkwür¬ 
dig,  nämlich  dass  die  eigentlich  in  Brasilien  ein¬ 
heimische  Zygaena  incendiaria  vor  einigen  Jahren 
bey  Köln  auf  einer  Wiesenblume  gefangen  worden 
ist;  und  sehr  wahrscheinlich  ist  die  von  dem  Verf. 


aufgestellte  Meinung,  dass  die  Raupe  sich  in  den 
im  Freyhafen  zu  Köln  ausgeladenen  fremden  Holz¬ 
arten,  etwa  im  Guayakliolze,  wovon  gerade  damals 
ein  Vorrath  dort  vorhanden  war,  aufgehalten  haben 
möge.  Originalabbildungen  sind  nach  Exemplaren 
aus  Segers ,  Baumhauers  und  des  Verfs.  Sammlun¬ 
gen  geliefert;  sehr  viele  Abbildungen  sind  aber  aus 
den  \\  erken  von  Huponchel ,  Godart,  Freier  und 
Esper  entlehnt.  Der  Verf.  sagt,  dass  er  für  die 
Richtigkeit  der  aus  den  Werken  Duponchels  und 
Godarts  entlehnten  Abbildungen  nicht  stehen  könne, 
und  dass  er  manche  Arten,  wozu  ihm  gute  Originale 
fehlten,  übergangen  habe.  Wir  behaupteten  aber 
schon  früher  und  behaupten  auch  noch,  dass  der 
Verf.,  wenn  er  sich  gehörig  Mühe  gegeben  und 
sich  mit  mehrern  reichen  Sammlungen  in  Verbin¬ 
dung  gesetzt  hätte,  kurz,  wenn  er  diese  Arbeit  mit 
Ernst  und  Lust  und  Liebe,  mit  wissenschaftlichem 
Eifer  und  für  die  Wissenschaft  unternommen  hätte, 
auch  gewiss  Gelegenheit  gehabt  haben  würde,  von 
vielen  Arten,  die  er  jetzt  nur  aus  andern  Werken 
entlehnt  hat,  Originalexemplare  zum  Abbilden  zu 
erhalten.  Gleich  an  den  ersten  Heften  sahen  wir, 
dass  das  Ganze  nur  eine  Finanzspeculalion  seyn 
möchte;  und  was  wir  befürchteten,  dass  nämlich 
der  Verf.  die  Arbeit  da  beendigen  würde,  wo  sie 
schwierig  zu  werden  anfing,  ist  eingetrollen.  Was 
Hunderte  von  Schriftstellern  schon  geliefert  und  vor¬ 
gearbeitet  hatten,  das  hat  der  Verf.  eilig  und  schnell 
genug  wieder  geliefert:  als  er  aber  an  das  wenig 
bearbeitete  Feld  kam,  wo  er  durch  Mühe  und  Fleiss 
etwas  Tüchtiges  hätle  leisten  und  schaffen  und  der 
Wissenschaft  wesentlich  hätte  förderlich  seyn  kön¬ 
nen,  da  legte  er  das  Arbeitszeug  nieder  und  zog 
sich  zurück.  Die  Beschäftigung  mit  den  Mollen  und 
deren  Verwandten  war  für  den  Verf.  eine  zu  schwie¬ 
rige  Aufgabe;  hier  aber  hätte  ev  sich  den  Dank  der 
Naturforscher  verdienen,  hier  Latte  er  Ehre  einle- 
gen  können.  Das  vorliegende  Werk ,  welches,  dem 
Titel  nach,  alle  europäische  Schmetterlings-Gattun¬ 
gen  enthalten  soll,  ist  unvollendet  geblieben;  der 
Verf.  hat  sein  Versprechen  nicht  erfüllt,  die  Er¬ 
wartungen  des  Publicums  sind  getäuscht  worden. — 
Das  ganze  YV erk  enthält  in  5  Bänden  die  Beschrei¬ 
bung  von  5i5  Tagfaltern,  112  Abendfallern,  180 
Spinnern,  55y  Eulen;  zusammen  also  962  Arten, 
welche  insgesammt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf 
125  Tafeln,  durch  i445  Haupt-  und  110  Nebenfi¬ 
guren  dargeslellt  und  erläutert  sind.  Der  Preis  des 
YY7erks  beträgt,  mit  schwarzen  Tafeln,  17  Thlr. 
16  Gr.,  mit  illuminirten  Tafeln  68  Thlr.;  es  ist 
also  verliältnissmässig  wohlfeil  genug,  und  da  die 
Abbildungen,  besonders  im  letzten  Bande,  sehr  ge¬ 
treu  lind,  bis  in  die  verwickeltsten  Zeichnungen 
hinein,  sauber  und  deutlich  dargestellt  sind,  so  kön¬ 
nen  wir  es  allen  denen,  welche  die  Werke  von 
Huponchel,  Godart ,  Esper  nicht  besitzen ,  mit 
Recht  empfehlen;  selbst  die  Exemplare  mit  schwar¬ 
zen  Abbildungen  genügen  vollkommen. 
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Kurze  Anzeigen. 

Recherches  d’  anatomie  transcendante  et  pathologi- 
que.  Theorie  des  formalions  et  des  deformations 
organiques,  appliquee  a  l’anatoraie  d e  Ritta-Chri- 
stina,  et  de  la  duplicite  monstreuse,  accompagnee 
de  20  planches  par  M .  Serres.  Paris,  Bailiere. 
i852.  3i 5  S.  8.  (20  Fr.) 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Theorie  der  Dop¬ 
pelmissgeburten  ist  so  bekannt,  dass  es  zur  Kritik 
seines  Werkes  fast  hinreicht,  zu  bemerken,  dass  er 
auch  in  diesem  sich  vollkommen  treu  geblieben. 
An  interessanten  Thatsachen,  an  geistreichen  Be¬ 
merkungen,  wie  überhaupt  an  anregenden  Elemen¬ 
ten  gebricht  es  dem  Buche  durchaus  nicht,  nur  ste¬ 
hen  leider  diesen  Vorzügen  Mangel  an  Genauigkeit 
und  willkürliches  Systematisiren  sehr  unangenehm  ge¬ 
genüber.  Der  erste  Theil  des  Werkes  ist  rein  theo¬ 
retisch  und  behandelt  die  Entslehungsweise  der  Miss¬ 
bildungen,  namentlich  der  Doppelmissgeburten.  Die 
Hauptpuncte,  von  welchen  der  Verf.  ausgeht,  und 
auf  weiche  er  überall  zurückkommt,  sind:  i)dass  der 
Gang  der  Bildung  von  der  Peripherie  nach  dem 
Centrum  fortschreile  und  also  ein  centripetciler  sey, 
2)  dass  alles  Bilden  vom  Gefässsysleme  ausgehe. 
Es  will  uns  scheinen,  als  räche  sich  m  dieser  Theorie 
dieUnbekanntschafl  mit  der  deutschen  Literatur  auf  das 
fühlbarste.  Hätte  S.  sich  mit  den  trefflichen  Un¬ 
tersuchungen  v.  B cier' s,  Rathke  s,  Husclike  s  u.  An¬ 
derer  bekannt  gemacht,  so  würde  er  wahrscheinlich 
den  ersten  Salz  als  falsch,  und  den  letzteren  als  ein¬ 
seitig  verworfen  haben.  ln  Deutschland  prophe¬ 
zeie  n  wir  dem  Verf.  sehr  wenige  Anhänger.  Der 
zweyte  Theil  des  Buches  gibt  eine  anatomische  Be¬ 
schreibung  der  Ritta- Christi  na,  welche  noch  will- 
kommner  seyn  würde,  wenn  der  Gang  der  Dar¬ 
stellung  nicht  durch  unaufhörliches  Theoretisiren 
unterbrochen  würde.  Die  Steindrücke  sind  vor¬ 
trefflich;  dagegen  lässt  sich  nicht  streng  genug  lü¬ 
gen,  mit  welcher  grenzenlosen  Nachlässigkeit  die 
erklärenden  Zeichen  behandelt  sind.  Druck  und 
Papier  sind  sehr  gut.  '  V'* 

Heilung  des  TV asserkrebses  der  Kinder ,  nach  einer 
auf  die  bisherigen  Beobachtungen  u.  s.  w.  gegrün¬ 
deten  Methode;  nebst  einigen  pathogenetischen  u. 
nosologischen  Bemerkungen  über  diese  Krankheit, 
von  Dr.  G.  L.  F.  Rot  hamei  zu  Lichtenau. 
Eschwege,  (Cassel,  Kriegei).  i832.  VI  u.  36  S. 
gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Vf.  hält  den  Wasserkrebs  der  Kinder  für 
Sphacelus ,  so  wie  für  das  Hauptziel  der  Behandlung 
Iiervorrufung  einer  Demarkationslinie  u.  Steigerung 
der  asthenischen  Entzündung  zum  activen  Charakter. 
Hierzu  dient  ausser  dem  diätetischen  Verhalten  Aus¬ 
schneiden  der  abgestorbenen  Theil e,  Skarificirung  der 
Geschwürsränder,  äußerliche  Anwendung  von  Jod 
und  der  innerliche  Gebrauch  reizender  und  stärken¬ 
der  Mittel.  Dieses  Verfahren  leistete  in  einem  Falle, 


dessen  Geschichte  weitläufig  mitgetlieilt  wird,  gegen 
di  eses  grosse ,  ungeheuere  und  verwüstende  Uebel, 
wie  es  der  Verf.  zu  nennen  pflegt,  die  erwünsch¬ 
teste  Hülfe.  —  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  diese 
nicht  uninteressante  Abhandlung,  wegen  ihres  gerin¬ 
gen  Umfangs,  vortheilhafter  in  einem  allgemeiner 
verbreiteten  medicinischen  Journale  mitzutheilen  ge¬ 
wesen  wäre,  wo  sie  nicht  blos  ein  grösseres  Publicum 
gefunden  haben  würde,  sondei  n  auch  gewiss  correcter 
abgedruckt  worden  wäre,  als  es  hier  geschehen  ist. 

S.  9. 

Die  Vorschule  im  elterlichen  Hause,  oder  Hand-  u. 
Hülfsbuch  für  Väter  und  Mütter,  welche  ihre 
4 — 3  jährigen  Kinder  auf  eine  zweckmässige  Weise 
im  Aufmerken,  Anschauen,  Denken  u.  Sprechen 
üben,  im  Lesen,  Schreiben,  Zählen  und  Rechnen 
unterrichten  etc.  wollen  von  J.  C.  F.  B a  um g ar¬ 
ten,  Oberlehrer  und  Dirigenten  der  Volkstöchter— Schule 
in  Magdeburg.  Neustadt  a.  d.  O.,  Wagner.  i8Ö2. 
VI  u.  200  S.  8.  (16  Gr.) 

Rec.  hat  vorliegendes  Scliriflchen  im  Ganzen 
recht  brauchbar  gefunden ,  wie  schon  der  Name  des 
Verfassers  erwarten  liess.  Besonders  haben  uns  die 
Denkübungen,  die  Rechenelemente  und  Anfangs- 
gründe  im  Schreiben  gefallen.  Allein  bey  den 
Hebungen  im  Aufmerken  und  Achtgeben,  im  Hören, 
Auffassen  und  Festhallen  des  den  Kindern  Gesagten, 
sind  die  Aufgaben  grössten  Theils  zu  schwer  für  das 
angegebene  Alter;  denn  fünf  bis  sechs  Gegenstände 
kann  ein  4  —  3  jähriges  Kind  nicht  so  merken,  dass 
es  dieselben  in  derselben  Ordnung  wiederholen 
könnte.  Rec.,  selbst  Vater  von  Kindern  dieses  Al¬ 
ters,  mit  denen  er  ähnliche  Denkübungen  vorge- 
nommen  hat,  machte  an  diesen  den  Versuch  mit 
einigen  Beyspielen  des  Hin.  Baumg . ;  aber  er  fand 
bestätigt,  was  er  gefürchtet  halte.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Erzählungen. 

Wohl  gibt  Hr.  B.  in  der  Vorerinnerung  zu  die¬ 
sem  Abschnitte  ein  zweckmässiges  Beyspiel  von  einer 
Erzählung  in  der  Sprache  des  Kindes  vorgetragen; 
aber  wie  viele  Väter  und  Mülter  werden  ihm  das 
so  nachmachen  können?  Den  Unterricht  im  Lesen 
anlangend,  scheint  es  gerathener  zu  seyn,  nachdem 
dem  Kinde  alle  Selbst-  und  Doppellaute  bekannt 
worden  sind,  einen  und  zwar  den  leichtesten  Con- 
sonantdn  in  Verbindung  mit  den  Selbst-  und  Dop¬ 
pellauten  vor-  u.  rückwärts  einzuüben.  Fährt  man 
mit  jedem  folgenden  Consonanten  so  fort,  so  wird 
das  Kind  bald  kleine  Wörter  und  Sätzchen  lesen 
könneü,  ohne  mit  allen  Buchstaben  noch  bekannt 
zu  seyn.  D  ie  richtige  Folge  der  Consonanten  von 
dem  Leichtern’zum  Schwerem  scheint  uns  aber  nicht 
r,  x  u.  s.  w.  zu  seyn.  Das  ganze  Buch  würde, 
einige  Kleinigkeiten  abgerechnet,  wie  S.  3:  Stelle 
die  Füsse  weit  auseinander ;  —  der  Vater  nimmt 
ein  Buch  u.  s.  w.  wirft  es  auf  die  Erde  —  unta¬ 
delhaft  seyn ,  wenn  auf  dem  Titel  die  Worte:,  „vier- 
bis  fünfjährige  Kinder,“  in:  ,  sechs-  bis  siebenjährige“ 
I  verwandelt  würden.  B.  4. 
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Israelitische  Geschichte. 

Allgemeine  Geschichte  des  israelitischen  Volkes, 
sowohl  seines  zweymaligen  Staatslebens,  als  auch 
der  zerstreuten  Gemeinden  und  Secten,  bis  in 
die  neueste  Zeit,  in  gedrängter  Uebei’sicht,  zu¬ 
nächst  für  Staatsmänner,  Rechtsgelehrte,  Geist¬ 
liche  und  wissenschaftlich  gebildete  Leser,  aus 
den  Quellen  bearbeitet  v.  T)vJ.M*Jost.  Zwey 
Bände.  Berlin,  Amelang.  1802.  XXX  u.  no4  S. 
gr.  8.  (4  Thlr.  18  Gr.) 

Der  geschätzte  Verf.  der  „Geschichte  der  Israe¬ 
liten  seit  der  Zeit  der  Makkabäer“  wollte  im  vor¬ 
liegenden  kürzeren  Werke  theils  manche  Partieen 
des  frühem  ergänzen  und  berichtigen,  theils  durch 
Hinzufügung  der  biblischen  Geschichte  ein  Total¬ 
bild  des  merkwürdigsten  aller  Völker  aufstellen. 
Sein  Zweck  ist  zunächst  ein  rein  historischer,  die 
Juden  zu  schildern,  wie  sie  waren:  dass  er  jedoch 
auch  die  praktische  Absicht  verfolgt,  eine  richti¬ 
gere,  d.  h.  mildere  Ansicht  von  seinen  Glaubens¬ 
genossen  zu  verbreiten,  wird  nicht  nur  im  Titel 
imgedeutet,  sondern  tritt  gegen  das  Ende  des  Wer¬ 
kes  immer  stärker  hervor.  Und  wir  glauben,  dass 
er  diese  Absicht  erreicht  habe,  dass  er  in  die  neue¬ 
sten  Streitigkeiten  über  Emancipation  der  Juden 
bedeutend  und  wohlthätig  eingreifen  werde.  Diess 
um  so  mehr,  da  er  seiner  Erzählung  vielfach  be¬ 
lebende  Ideen  und  Reflexionen  eingestreut  hat, 
und  da  seine  Sprache  im  Ganzen  rein,  klar  und 
blühend  ist  (nur  einzelne  Lieblings -Redensarten, 
wie  anstaunens  werth,  sind  uns  aufgefallen).  Wras 
Rec.  an  dem  Buche  am  meisten  vermisst,  ist  eine 
scharfe,  durchgreifende  historische  Kritik :  es  wer¬ 
den  zwar  allerley  kritische  Grundsätze  aufgestellt; 
aber  nicht  immer  mit  Consequenz  beobachtet.  Ue- 
brigens  trifft  dieses  besonders  den  ersten  Theil, 
oder  die  biblische  Geschichte,  wo  es  freylich  schwer 
ist,  unter  so  vielen  einander  widerstreitenden  An¬ 
sichten  der  Gelehrten  einen  festen  Standpunct  zu 
behaupten;  im  zweyten  Theile  hingegen  ist  das 
Verdienst  des  Verfs.  sehr  hoch^anzuschlagen ,  da 
er  hier  aus  mancherley  schwer  zugänglichen  Quel¬ 
len  schöpfen  musste,  und  doch  ein  deutliches  und 
vollständiges  Bild  der  unglücklichen,  in  alle  Welt 
zerstreuten  Nation  geliefert  hat. 

Zweyter  Band. 


Erster  Theil .  Die  biblischen  Nachrichten  will 
Hr.  J.  rein  historisch  auffassen,  und  zwar  das  Ue- 
bersinnliche  stehen  lassen,  aber  doch  die  theolo¬ 
gische  Ansicht  von  dem  Factum  selbst  unterschei¬ 
den.  Hierüber  erklärt  er  sich  näher  S.  21.  Wün- 
dev-Begebenheiten ,  sagt  er,  sind  solche,  die,  ohne 
eben  stark  in  den  Gang  der  Geschichte  einzugrei¬ 
fen,  Religiosität  fördern  und  den  Glauben  der 
Menschen  stärken.  Er  reducirt  sie  also  auf  eine 
subjective  Ansicht,  und  vortrefflich  zeigt  er,  dass 
z.  B.  Abraham  eben  seiner  Glaubensfülle  wegen  so 
vertraulich  mit  Gott  umgegangen  sey.  W as  aber 
die  Wunder- Thaten  betrifft,  so  meint  er,  sie  be¬ 
ruhen  auf  dem  Glauben  der  Vorzeit,  über  welchen 
die  Geschichte  kein  Urtheil  habe.  Es  fragt  sich 
indessen,  ob  sie  bey  den  Erzählungen  von  Mose , 
Simson  und  Elia  sich  hiermit  beruhigen  können? 
Mit  Recht  nennt  er  Josephus  einen  halbgebildeten 
Künstler,  welcher  den  natürlichen  Zauber  der  jü¬ 
dischen  Geschichte  schlecht  übertüncht  habe.  Den 
religiösen  Charakter  der  Urgeschichte  vor  Abraham, 
in  welcher  die  Idee  einer  gerechten  Weltordnung 
sich  ausspricht,  hat  er  schön  hervorgehoben;  aber 
dagegen  fehlt  in  dem  ganzen  Buche  eine  genaue 
Bezeichnung  desjenigen  Punctes,  welcher  die  Stel¬ 
lung  des  jüdischen  Volkes  in  der  Weltgeschichte 
anzeigt.  Zur  Erhaltung  des  Monotheismus,  in 
welchem  alle  Keime  der  Veredlung  unsers  Ge¬ 
schlechts  liegen,  war  dasselbe  von  der  Vorsehung 
bestimmt:  darum  wurde  es  von  aller  Welt  isolirt 
und  das  ist  der  höhere  Zweck  seiner  drückenden  Ce- 
remonialgesetze.  Dass  Jerem.  7,  22.  die  Göttlich¬ 
keit  der  Opfer  geleugnet  werde,  möchten  wir  nicht 
behaupten,  da  dort  nur  der  Satz  ausgeführt  wird: 
Gehorsam  ist  besser  denn  Opfer.  —  In  Hinsicht 
der  biblischen  Chronologie,  deren  Unsicherheit  dor 
Vf.  übrigens  anerkennt,  vermissen  wir  eine  scharfe 
Kritik,  wie  sie  z.  ß.  Engelstojt  neulich  geübt  hat, 
er  nimmt  an,  dass  die  Israeliten  nach  der  Ver¬ 
treibung  der  Hyksos,  unter  Ramesses  V.,  aus 
Aegypten  ausgezogen  seyen,  um  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  (S.  g5).  Hätte  Hr.  J. 
Engelstof ts  Schrift  benutzen  können,  so  würde  er 
wohl  auch  dessen  fruchtbare  Vermuthung  ange¬ 
nommen  haben :  dass  die  Patriarchen  Kolonieen- 
Stifter  waren,  von  welchen  die  Nebenlinien  ab¬ 
fielen.  Den  Pentateuch  hält  er,  wras  dessen  Gesetze 
betrifft,  im  Wesentlichen  für  alt  und  acht;  denn, 
sagt  er,  eine  spätere  Priestergesetzgebung  würde  ganz 
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anders  aussehen;  dagegen  die  Geschichte  sey  darin 
für  spätere  Zeiten  erzählt.  Deu  Durchgang  durchs 
rothe  Meer  wird  nicht  durch  eine  Ebbe,  sondern 
durch  einen  Sturm  erklärt;  aber  unberührt  bleibt 
die  grosse  Schwierigkeit,  wie  2  Millionen  Menschen 
4o  Jahre  lang  in  dem  engen  Raume  der  arabischen 
Wüste  leben  konnten.  Mit  Recht  wird  S.  216  und 
233  behauptet,  dass  die  von  Samuel  anerkannte 
Regierung  Sauls  wirklich  nur  zwey  Jahre,  wieder 
Text  sagt,  gedauert  habe.  Die  ganze  Politik  Sa¬ 
muels  ist  S.  208  ff.  sehr  schön  entwickelt.  Beach¬ 
tung  verdient  die  Behauptung,  S.  285,  dass  die 
Wände  des  Salomonschcn  Tempels  nicht  mit  Gold 
überzogen,  sondern  nur  mosaikmassig  mit  Gold 
ausgelegt  gewesen;  aber  mit  Unrecht  wird  S.  287 
Salomo’s  Palast  von  dem  Hause  des  Libanonwaldes 
unterschieden.  Von  Elia  heisst  es  S.  328:  seine 
Geschichte  sey  desswegen  nach  Jahrhunderten  so 
ins  Wunderbare  gemalt,  weil  er  so  stark  in  die  Po¬ 
litik  seinerZeiteingegriffen,  und  doch  keine  Reden 
hinter  lassen  habe.  H ebukadnezar  eroberte  (S.  4oi) 
zwar  die  Altstadt  Tyrus,  aber  nicht  die  eigentliche 
Inselstadt.  Das  Buch  Daniel  (S.  407)  schildert 
Religionsverfolgungen,  mit  sichtbarer  Rücksicht  auf 
die  syrische  Periode,  in  welcher  es  geschrieben 
worden.  Der  Achaswerosch  des  Buches  Esther  ist 
nicht,  wie  Justi  meint,  Xerxes  der  Perser,  son¬ 
dern  (S.  409)  Cy-Axares ,  der  Meder.  —  Wegen 
der  grossen  Synagoge  stimmt  der  Verf.  Hartmann 
bey,  dass  sie  wirklich  seit  dem  Exile  sich  allmälig 
gebildet,  und  bis  gegen  die  syrische  Zeit  hin  be¬ 
standen  habe.  Das  Synedrium  (fälschlich  Sanhedrin 
gelesen)  findet  sich  seit  Johannes  Hyrkanus  (S.  526). 
Was  S.  472  und  5ig  von  den  drey  jüdischen  Re- 
ligionssecten  gesagt  wird,  finden  wir  nicht  erschöp¬ 
fend  und  deutlich;  sie  werden  so  dargestellt,  dass 
die  Sadducaer,  die  die  reine  Schriftlehre  verfoch¬ 
ten,  unsern  Rationalisten  ähneln;  die  Pharisäer, 
welche  eine  Glaubensherrschaft  durch  Tradition 
begründeten,  den  Supranaturalisten;  die  Essener 
endlich  den  Mystikern. 

Zweyter  Theil.  Hier  ist  der  Vf.,  wie  schon 
bemerkt,  ungemein  lehrreich,  indem  er  aus  den 
so  wenig  zugänglichen  talmudischen  Quellen  ge¬ 
schöpft  hat.  Er  erkennt  selbst,  dass  von  einer  ei¬ 
gentlichen  Geschichte  des  aufgelösten,  in  alle  Welt 
zerstreuten  Volkes  nicht  die  Rede  seyn  könne; 
aber,  sagt  er,  der  Glaube  dieses  Volkes  an  seine 
eigene  Unvertilgbarkeit,  im  Kampfe  mit  beständi¬ 
gen  Zerstörungs-  und  Bekehrungsversuchen,  gibt 
der  Erzählung  von  seinen  Schicksalen  einen  eigen- 
thümlicheu  Reiz.  Er  hat  daher  neben  den  Be¬ 
drückungen  der  Juden  hauptsächlich  ihre  gelehrten 
Anstalten,  als  das  Bindungsmittel  ihrer  Einheit, 
ins  Auge  gefasst;  doch  werden  dadurch  ihre  innere 
Verfassung  und  die  Gründe  ihres  engen  Zusam- 
menhaltens  nicht  zur  völligen  Deutlichkeit  gebracht. 
Gut  sind  S.  52  die  verwirrten  Kämpfe  geschildert, 
wodurch  Herodes  d.  Gr.  sich  emporschwang ;  aber 
unverständlich  heisst  es  S.  35:  „Durch  das  Haus 


1932 

der  Hasmonäer,  denen  eine  gewisse  griechische 
Bildung  picht  fremd  blieb,  ward  das  Volk  der  Ju¬ 
den  dem  Griechenthüme  wieder  entjernt  und  zog 
sich  mehr  auf  seine  eigenen  Bildungsquellen  zu¬ 
rück.“  Es  scheint,  als  ob  hier  ein  Druckfehler 
Statt  finde.  —  Schulen  wurden  zuerst  zur  Zeit 
Herodis  gestiftet  (S.  56),  sie  blühten  aber  besonders 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  als  Mittel  zur 
Erhaltung  der  geistigen  Einheit  der  Nation.  Um 
die  Zeit  der  Geburt  Jesu  (S.  61)  werden  drey  Par¬ 
teyen  im  Volke  angenommen.  „Eine  Partey  hielt 
sich  an  die  Lehre  des  Judenthums  und  hoffte  der¬ 
einst  durch  einen  Regenten  aus  dem  Hause  Davids 
erlöst  zu  werden  (die .Schriftgelehrten);  eine  andere 
wählte  den  Kampf  gegen  alles  Fremdartige  (die 
Zeloten);  eine  dritte  erklärte  die  Nähe  des  Goltes- 
reiches  auf  dem  Wege  allgemeiner  Busse  {Johannes 
der  Täufer).  Von  Christo  sagt  Hr.  J.  mit  Recht 
nur  Weniges,  weil  dessen  Leben  in  die  politische 
Geschichte  nur  wenig  eingreift/4  „Die  wahre  Er¬ 
lösung,  heisst  es  S.  66,  bewirkte  nach  der  christ¬ 
lichen,  von  den  Juden  durchweg  bestrittenen  Lehre 
der  eben  im  Todesjahre  des  Herodes  von  der  Maria 
zu  Nazareth  geborene  Jesu,  an  welchem  man  sehon 
bey  der  Geburt  alle  Zeichen  des  künftigen  Messias 
wahrgenomroen  halte.“  S.  76  wird  die  Kabbalah 
geschildert  als  eine  philosophische  Kosmogouie, 
in  Symbola  eingekleidet;  jedoch  ist  (nach  S.  123) 
die  jetzige  Hauptquelie  derselben  das  berühmte 
Buch  Sohar,  nicht  im  zweyten  Jahrhunderte,  wie 
man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  erst  im  zwölften 
verfasst;  denn  es  citirt  schon  den  Talmud.  Merk¬ 
würdig  ist,  auch  für  das  christliche  Alterthum, 
was  S.  118  ff.  über  die  ausschliessliche  Anerken¬ 
nung  solcher  Lehrer,  welche  durch  Handauflegung 
(Semicba)  geweiht  waren,  und  über  die  davon  ab¬ 
hängige  Gewalt  des  Bannes  bemerkt  wird. —  Von 
der  Empörung  des  Simon  Bar  Kochba  unter 
Hadrian ,  und  von  den  beyden  Häuptern  (Patriar¬ 
chen)  der  zerstreuten  Juden,  dem  ISasi  zu  Tibe- 
rias  und  dem  Besch  G-lutha  zu  Babylon,  wird  lehr¬ 
reich  gehandelt;  auch  die  Sammlung  der  Mischnah, 
durch  B.  Juda  Hahhadosch ,  um  24o,  lichtvoll 
dargestellt.  Die  Mischnah  bildete  fortan  den  Ein- 
heitspunct  der  Juden,  und  die  Entwickelung  der 
Gründe  für  die  Mischnischen  Sätze  führte  später¬ 
hin  zu  den  beyden  Gemaren,  der  hierosolyin dä¬ 
nischen  und  babylonischen.  —  Die  Vocalpuucte 
des  Bibeltextes,  und  überhaupt  die  Masserah,  ka¬ 
men  nach  S.  189  erst  im  fünften  Jahrhunderte  und 
zwar  zuerst  im  Orient,  wo  viel  literarische  Bildung 
herrschte,  zum  Vorscheine.  S.  207  von  den  Juden- 
Reichen  in  Indien  und  Arabien;  S.  225  von  den 
Juden  -  Königen  im  Reiche  der  Chasaren.  Die 
Karaiten  sind,  nach  S.  218,  keinesweges  Nachkom¬ 
men  der  zehn  Stämme,  sondern  Schriftgläubige, 
zu  deren  Aufkommen  seit  dem  achten  Jahrhunderte 
die  Anmaassungen  des  Besch  G-lutha  und  die  fort¬ 
geschrittene  Bildung  Anlass  gaben.  —  Da  der  Vf. 
S.  2Ü9  den  Streit  über  verschiedene  Lesarten  zwi- 
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sehen  Ben  Ascher  und  Ben  Naphthali  erwähnt, 
so  hatte  er  wohl  auch  hinzusetzen  sollen,  dass 
diese  Lesarten  blos  die  Vocale  und  Accente  der 
heiligen  Schrift  betrafen.  —  Seit  dem  zwölften 
Jahrhunderte  traten  unter  den  Juden  eine  Reihe 
von  ausgezeichneten  Gelehrten  auf.  Zuerst  der 
mehr  sammelnde,  als  philosophische  R.  Salomo 
Ben  Isaak  (auch  Raschi ,  unrichtig  Jaschi  genannt) 
zu  Troyes  in  Frankreich.  Darauf  der  Polyhistor 
Abenesra  aus  Toledo,  und  die  beyden  Grammati¬ 
ker  Joseph  und  David  Kinclii.  Etwas  später  der 
scharfsinnige  und  berühmte  Moses  Ben  Maimon , 
Maimonides ,  Vf.  der  Jad  Chasakah  und  des  More 
Nebochim.  Am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
blühte  D.  Isaak  Abarbanel.  —  Trefflich  ist  die 
Schilderung  des  Zustandes  der  Juden  im  Mittel- 
alter;  wie  sie  von  den  Fürsten  als  Schwämme  ge¬ 
braucht  werden,  die  man  sich  vollsaugen  liess,  um 
sie  dann  mit  Einem  Male  auszupressen;  wie  sie 
dadurch  auf  das  kleinliche  Talmudstudium  geführt 
wurden,  im  Ringen  nach  religiöser  Beruhigung; 
wie  auf  der  andern  Seite  schlaue  Betrüger,  der¬ 
gleichen  der  Pseudo -Messias  Schabbatai  Zebi  zu 
Smyrna  war,  so  grosse  Bewegungen  veranlassen 
konnten;  wie  endlich  der  Inquisitor  Torquemada 
gegen  die  sogenannten  Maranos  (getauften  Juden) 
in  Spanien  wüthet.  —  Seit  der  Reformationsperiode 
tritt  die  Absicht  des  Verfs.,  die  heutigen  Regie¬ 
rungen  günstiger  für  die  Juden  zn  stimmen,  immer 
sichtbarer  hervor.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  bisher  keine  Sittlichkeit  von  den  Juden  er¬ 
wartet  werden  konnte,  so  lange  ihre  ganze  Stel¬ 
lung,  und  gleichsam  ihr  Lebensprincip  ein  unsitt¬ 
liches  wrar.  Durch  ihre  Verstossung  abgestumpft 
und  gleichgültig  gegen  allen  politischen  Wechsel, 
wurden  sie  gleichsam  gezwungen,  allen  ihren  Scharf¬ 
sinn  auf  LJeberlistung  ihrer  Bedrücker  zu  verwenden. 
—  Er  schildert  die  völlige  Emancipation  der  Juden 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Frankreich,  so 
wie  die  Rückschritte,  welche  in  Hinsicht  dieser 
Emancipation  in  Preussen  geschehen  sind.  Erstellt 
endlich  das  Ideal  einer  Zeit  auf,  wo  die  Juden 
völlig  nationali.sirt  seyn ,  also  keine  Geschichte  mehr 
haben  werden;  dann  nämlich,  wenn  die  Staaten 
einsehen  wrerden,  dass  es  ihre  Aufgabe  sey,  nicht 
die  zu  ihnen  gehörenden  Massen  zu  isoliren,  son¬ 
dern  sie  alle  mit  einem  vereinigenden  Lebensprin- 
cipe  zu  durchdringen. —  Die  Perio de  Mendelssohns 
und  seiner  Nachfolger  scheint  uns  der  Verf.  S.  4 76 
ein  wenig  zu  sehr  präconisirt  zu  haben;  jedoch 
darf  ihm  dieses  in  so  fern  nicht  verdacht  werden, 
als  er  darin  die  Morgenröthe  einer  bessern  Zukunft 
erblickt.  —  Am  Schlüsse  äussert  er  sich  noch  S. 
556  über  den  von  den  Rabbinen  gemissbilligten 
neujüdischen  Gottesdienst,  so  wie  S.  54g  über  die 
einander  entgegenstehende  doppelte  Weise  der  neue¬ 
sten  Judenbekehrungen,  entweder  auf  dem  Wege 
der  Ueberzeugung  durch  den  Glauben,  oder  durch 
Darbietung  äusserer,  irdischer  Vortheile. 

Rec.  glaubt  genug  gesagt  zu  haben,  um  auf 


das  vielfache  Interesse  aufmerksam  zu  machen, 
welches  das  vorliegende  Werk  gerade  jetzt  erwecken 
muss.  Er  scheidet  von  dem  Verf.  mit  Dank  und 
aufrichtiger  Hochachtung,  und  bedauert  nur,  dass 
es  demselben  nicht  gefallen  hat,  im  ersten  Theile 
die  innere  Hoheit  und  welthistorische  Wichtigkeit 
des  reinen  Mosaismus  klarer  hervortreten  zu  lassen. 

Fr.  Köster. 

Historia  populi  Judaici  biblica,  usque  ad  occupa- 
tionem  Palaestinae,  ad  relationes  peregrinas  exa- 
minata  etdigesta.  Commentatio,  quam  pro  gradu 
Liceutiati  Theologiae  rite  obtinendo  —  publice 
defendet  auctor  Christian.  Thorning  E n g  e  Istoft. 
Havniae  (libr.  Gyldendal).  i852.  VI  u.  218  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  vorliegende  Arbeit  macht  eine  sehr  rühm¬ 
liche  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen  akademi¬ 
schen  Probe- Schriften ,  und  wir  unterschreiben 
gern  das  Urtheil  der  theologischen  F’acultät  zu 
Kopenhagen,  dass  sie  magna  cum  eruditione  et 
ingenii  subtilitate  abgefasst  sey.  Schade  nur,  das« 
die  Darstellung  allzu  sehr  des  römischen  Colorits 
ermangelt,  wodurch  auch  der  Deutlichkeit  viel  ge¬ 
schadet  ist  (wir  erinnern  nur  an  remedia  scribendi, 
mos  omittere  u.  dergl.):  möchte  der  Verf.  seinen 
Gegenstand  bald  ausführlicher  in  deutscher  oder 
französischer  Spr  ache  bearbeiten!  —  Mit  vieler 
Umsicht  hat  er  sich  zuvörderst  seinen  Raum  abge¬ 
steckt;  auf  die  älteste  Geschichte  der  Israeliten  will 
er  sich  einschränken,  weil  wir  von  Josua  bis  David 
zu  wenig  wissen,  von  David  an  aber  die  Geschichte 
in  sich  selbst  gewiss  sey.  Er  scheidet  ferner  die 
griechischen  Historiker  aus,  w'elche,  so  weit  wir 
sie  kennen,  von  der  jüdischen  Geschichte  nur  We¬ 
niges,  und  fast  nur  aus  dem  missverstandenen  A. 
T.  erzählen.  So  bleiben  allein  die  babylonischen 
und  ägyptischen  Berichte  übrig.  Unter  jenen  wird 
Berosus  dem  Ctesias  vorgezogen  —  mit  Recht, 
wreil  Letzterer  kein  anderes  Reich  von  Babylon 
kennt,  als  nach  dem  Assyrischen.  Wir  bemerken 
nur  zu  S.  74,  dass  die  Bibel  eine  Einwanderung 
der  Chaldäer  nach  Babel  nicht  erwähnt,  sondern 
durchgängig  das  babylonische  Volk  Chasdim  nennt. 
Ueber  den  ägyptischen  Priester  Manetho  wird  be¬ 
merkt,  dass  die  Dynastieen- Eintheilung  nicht  von 
ihm  selbst,  sondern  erst  von  seinen  Epitomatoren, 
Eusebius  und  Julius  Ajricanus ,  gemacht  sey,  dass 
daher  die  Könige  dieser  Dynastieen  oft  gleichzeitig 
gesetzt  werden  müssen. 

Die  Haupt-  und  Haltungspuucte  nun,  weicht; 
der  Verf.  aus  diesen  Quellen  ermittelt,  sind  fol¬ 
gende:  Abrahams  Wanderung  nach  Kanaan  ge¬ 
schah  in  Folge  des  Einfalls  der  Araber  (Kuschiten) 
in  Babylon  unter  Mimrod,  und  folglich  um  die 
Mitte  desSaec.  16.  v.  dir.  Der  König,  unter  welchem 
Abraham  nach  Aegypten  kam,  war  vermuthlich 
Thetmosis  TI.,  und  derjenige,  unter  welchem  Joseph 
blühte,  Chencheres  oder  Chebres  (xoo  Jahre  nach 
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Thetmosis).  Der  Auszug  aus  Aegypten  fällt  unter 
Amenophis  //.,  also  nur  etwas  über  100  Jahre  spater 
(Mitte  Saec.  i4.).  Diese  Annahmen  stehen  nun  mit 
den  biblischen  Jahrzahlen  (216  Jahre  von  Abrahams 
Einwanderung  bis  zu  Jacobs  Auswanderung,  und 
45o  Jahre  von  da  bis  zum  Auszuge  der  Israeliten 
aus  Aegypten)  im  augenscheinlichen  Widerspruche. 
Der  Verf.  beweist  daher  zuvörderst  ganz  evident, 
dass  man  nicht  (wie  noch  neuerlich  Rash  in:  den 
äldste  hehr.  Tidsregning )  durch  Annahme  ver¬ 
schiedener  Jahre  (von  5  oder  6  Monaten)  den  Wi¬ 
derspruch  aufheben  dürfe;  denn  darnach  wäre  Jo¬ 
seph  schon  i5  Jahre  alt  Vezir  von  Aegypten  ge¬ 
worden.  Kr  behauptet  dann  ferner:  dass  die  bibli¬ 
schen  Jahrszahlen  nichts  anderes  seyen  als  Kunst- 
producte,  auf  gewisse  chronologische  Ansichten  ge¬ 
baut,  daher  ganz  unzuverlässig.  Endlich  nimmt  er 
an,  dass  die  Geneälogieen  eine  ganz  sichere,  wenn 
gleich  nur  ungefähre  Chronologie  darböten.  Es  ist 
ihm  dabey  nicht  entgangen,  dass  es  lubricum  est , 
a  genealogiis  tempora  computare  (S.  210);  allein, 
sagt  er,  wenn  viele  Geneälogieen  neben  einander 
stets  dasselbe  Resultat  liefern,  so  gewähren  sie 
vollkommene  Sicherheit.  Rechnet  man  nun  jede 
Generation  zu  5o  Jahren,  so  sind  von  Abraham 
bis  Joseph  drey  volle  Generationen,  also  etwa  = 
100  Jahre;  von  Joseph  bis  Mose  (nach  1.  Mos.  i5, 
16  und  nach  den  Geschlechtstafeln)  eben  so;  also 
wiederum  100  Jahre.  Selbst  die  48o  Jahi  e  vom 
Auszüge  bis  zum  vierten  Jahre  Salomo'1 s  (1.  Sam. 
6,  1.)  sind  nur  ein  Kunstproduct  (4o  Jahre  in  der 
Wüste,  25  J.  Josua,  279  J.  Richter,  4o  J.  Eli, 
12  J.  Samuel ,  4o  J.  Saul ,  4o  J.  David ,  4  J.  Sa¬ 
lomo  =  48o  Jahre);  dagegen  nach  den  (11)  Gene¬ 
rationen  darf  diese  Periode  nur  etwa  aut  ooo  Jahre 
berechnet  werden.  Lebte  nun  Salomo  um  1000  vor 
Ghr.,  so  fällt  der  Auszug  aus  Aegypten  in  die 
Mitte  des  i4ten,  Abrahams  Einwanderung  in  die 
Mitte  des  löten  Jahrh.;  ganz  wie  es  die  fremden 
Relationen  (s.  oben)  mit  sich  bringen.  . 

Das  Scharfsinnige  dieser  Deduction  wird  Nie- 
mand  verkennen;  allein  sie  lässt  doch  noch  man- 
cherley  Zweifeln  Raum.  Denn  nicht  zu  gedenken 
der  grossen  Ungleichheit  der  Generationen,  welche 
in  den  ältesten  Zeiten  eben  sowohl  60—80,  wie  5o 
Jahre  betragen  konnten  (wodurch  alle  Sicherheit 
verschwindet);  kann  man  nicht  mit  gleichem  Rechte 
die  Behauptung  umkehren  und  sagen:  die  Genea- 
logieen  sind  ein  Kunstproduct  (durch  ausgelassene 
Mittelglieder)  und  die  Zahlen  geben  das  Richtige? 
Wir  bemerken  diess  um  so  mehr,  weil  der  Verf. 
doch  grosse  Mühe  hat,  die  Geneälogieen  Hemans 
und  Samuels  (1.  Chron.  6.),  welche  von  I_jevi  an 
21  und  23  Glieder  zählen,  mit  seiner  Hypothese 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Auch  sind  die 
oben  berechneten  2 5  Jahre  Josua’s  und  4o  Jahre 
Sauls  bekanntlich  nicht  im  A.  T.,  sondern  nur  in 
der  Berechnung  des  Josephus  gegeben.  Es  möchte 
demnach  doch  das  Gerathenste  bleiben,  auf  eine 
eigentliche  Chronologie  in  der  vordavidischen 
Zeit  zu  verzichten,  und  sich  dagegen  nur  an  die 


bestimmten  Zahlen:  2i5  Jahre  von  Abraham  bis 
Joseph ,  43o  Jahre  in  Aegypten  und  48o  Jahre  vom 
Auszuge  aus  Aegypten  bi$  auf  Salomo  zu  halten; 
wodurch  freylich  Abrahams  Wanderung  nach  Ka¬ 
naan  bis  über  2000  Jahre  vor  Chr.  hinausgerückt 
wird.  'Wenigstens  wird  zuvor  eine  genaue  Erfor¬ 
schung  aller  Geneälogieen  angestellt  werden  müs¬ 
sen.  —  Uebrigens  bietet  die  Schrift  des  Hrn.  E. 
auch  im  Einzelnen  noch  vieles  Lehrreiche.  Dahin 
rechnen  wir  namentlich  den  neuen  und  sehr  frucht¬ 
baren  Gesichtspunct,  aus  welchem  die  Patriarchen 
betrachtet  werden,  nämlich  als  Stifter  und  Anfüh¬ 
rer  von  Kolonieen .  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Ko¬ 
lonie  Abrahams  wohl  1000  Mann  stark  gewesen 
seyn  muss,  und  wie  dieselbe  theils  von  Nebenlinien, 
theils  von  den  Kananitern  sich  absonderte  und  dem 
Mutlerlande  treu  blieb.  Jacob  führte  eine  neue 
Kolonie  aus  dem  Mutterlande  ein,  undfbey  seiner 
Wanderung  nach  Aegypten  mag  er  leicht  5ooo  M. 
befehligt  haben.  Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  den 
Nachkommen  dieser  Kolonie,  die  aus  Aegypten 
auszogen,  missvergnügte  Aegypter  und  zahlreiche 
Araber-Stämme  sich  angeschlossen  (2.  Mos.  24,  58), 
so  wird  das  grosse  Heer,  welches  nach  den  zwölf 
Stammesfürsten  abgetheilt  war,  ganz  wohl  begreif¬ 
lich.  Ueber  die  Hyksos  hat  der  Verf.  (S.  i55)  ein 
entscheidendes  Wort  gesagt :  dass  nämlich  darunter 
weder  die  Israeliten  selbst,  noch  die  Bedrücker 
derselben  zu  verstehen  sind,  sondern  ein  Hirten¬ 
stamm,  welcher  vor  Joseph  in  Aegypten  herrschte. 
Der  4ojährige  Aufenthalt  der  Israeliten  in  der  Wüste 
wird  S.  188  auch  nur  für  ein  Product  der  reflecli- 
renden  Sage  erklärt,  und  auf  zwey  bis  drey  Jahre 
zusammengezogen ;  aus  Gründen,  die  man  bey 
dem  Verf.  selbst  nachlesen  mag.  Fr.  Köster . 

Kurze  Anzeige. 


Die  Jod-  und  Bromhaltige  Adelheids -Quelle  zu 
Heilbrunn  in  Bayern ,  eine  der  merkwürdigsten 
und  heilkräftigsten  Mineralquellen.  Dargeslellt 
V.  Joh.  Franz  TV etzl er,  l.  b.  Reg.-  u.  Kreismedic.- 
Rathe  etc.  zu  Augsburg.  Augsburg,  Kollmann.  l855. 
IV  und  120  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  reiche  Gehalt  an  Jod  und  das  gleichzeitige 
Vorhandenseyn  von  Brom,  salzsaurem  und  kohlen¬ 
saurem  Natrum  macht  die  Adelheidsquelle  zu  ei¬ 
nem  der  wichtigsten  Heilmittel,  um  so  mehr,  als  nur 
sehr  wenig  ähnliche  Mineralwässer  bekannt  sind  und 
selbst  Hall  in  Oberösterreich  mit  Jod  nicht  reich¬ 
licher  versehen  zu  seyn  scheint,  wie  TV  et  zier  s  und 
Fuchse *8  Versuche  lehren.  —  Neben  einer  genauen 
Beschreibung  der  Quelle  enthält  das  vorliegende 
Schriftchen  zahlreiche  Krankengeschichten  zum  Be¬ 
lege  seiner  vorzüglich  bey  Skropheln,  Gicht,  Flech-r 
ten,  chronischen  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  etc* 
gerühmten  Eigenschaften,  ferner  mehrfaltige  in  die 
Pharmakologie  und  Therapie  im  Allgemeinen  ge¬ 
hörige  Untersuchungen.  Etwas  mehr  Präcision  im 
Vortrage  und  Beseitigung  einiger  Wiederholungen 
würde  den  Werth  dieses  dankenswerthen  Schläu¬ 
chens  vermehrt  haben.  11^* 
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Römisches  Recht. 

Juristische  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des 
heutigen  römischen  Rechtes,  von  Dr.  Alexander 
August  von  Buch  holt  Zt  Professor  der  Rechte. 

Königsberg,  Bornträger.  i855.  VIII  u.  4oo  S. 
gr.  8.  (2  Tlilr.) 

Die  gegenwärtigen  Abhandlungen  des  durch  seine 
kritische  Ausgabe  der  Fragmenta  Faticana  (Kö¬ 
nigsberg,  b.  Bornträger,  1828),  rühmlichst  bekann¬ 
ten  Rechtslehrers  schliessen  sicli  genau  an  die  im 
Jahre  1801  erschienenen:  „Versuche  über  einzelne 
Theile  der  Theorie  des  heutigen  römischen  Rechts“ 
desselben  Verf.s  (Berlin,  b.  Dümmler  IV  u.  220  S. 
8.  1  Thlr.),  recensirt  in  Schunks  juristischen  Jahr¬ 
büchern,  Jahrg.  i83i,  Bd.  1.  Heft  I.  S.  1 — 16,  wel¬ 
chen  Versuchen  sie  gleichsam  als  Fortsetzung  die¬ 
nen.  Gleich  diesen  verfolgen  auch  unsere  Abhand¬ 
lungen  den  Zweck,  zu  den  gebräuchlichsten  Lelir- 
und  Handbüchern  über  römisches  Recht,  als  den 
jetzt  leider  fast  ausschliesslichen  Erkenntnissquellen 
desselben  für  die  studirende  Jugend,  Zusätze  und 
Verbesserungen  zu  liefern,  um  so  zunächst  die 
Her  reu  Verfasser  jener  Compendien  zu  veranlassen, 
bey  neuen  Bearbeitungen  oder  Ausgaben  derselben 
diese  Fingerzeige  zu  benutzen,  folgerecht  aber  auch 
die  Studirenden  in  den  ihrem  Studium  zum  Grunde 
liegenden  Werken  nun  mit  der  reinen  und  unver¬ 
fälschten  Ansicht  der  Römer,  Falls  sie  früher  darin 
nicht  recipirt  war,  vertraut  zu  machen.  Gleich 
den  frühem  sind  auch  sie  allein  aus  dem  Gebiete 
des  römisch -justinianeischen  und  gemeinen  bürger¬ 
lichen  Rechts  geschöpft,  -  und  zum  grössten  Theile 
verfolgt  der  Verf.  darin  den  Gang,  nachdem  der 
allgemeine  Standpunct  einer  Lehre  kurz  angegeben 
worden  ist,  die  Regeln  und  Folgesätze ,  welche  sich 
in  Bezug  auf  dieselbe  in  den  Lehrbüchern  gewöhn¬ 
lich  zu  adlgemein  aufgestellt  finden,  einer  genauen, 
überall  auf  die  Quellen  zurückgehenden,  Prüfung  zu 
unterwerfen,  und  so  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
entweder  ganz  neu  aufzustellen,  oder  doch  wieder-? 
holt  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Dabey  ent¬ 
wickelt  er  in  den  untergesetzten  Noten  nicht  allein 
eine  seltene  Bekanntschaft  mit  den  meisten  jetzt 
existirenden,  berühmten  und  unberühmten,  oft  wirk¬ 
lich  nur  ephemeren  Handbüchern,  sondern  er  räumt 
auch  ältern  Gewährsmännern,  besonders  den  He- 
Zweyter  Band . 


roen  kritischer  Jurisprudenz,  Cujacius ,  Hugo  Do- 
melius  u.  A.,  den  ihnen  gebührenden  Platz  ein. 
Kann  man  daher  auch  nicht  überall  mit  seinen,  bis¬ 
weilen  gewagten  oder  nur  individuellen  Ansichten 
sich  befreunden,  so  fehlt  doch  nirgends  die  wissen¬ 
schaftliche  Begründung,  und  gewiss  wild  Jeder,  auch 
wenn  er  keine  Compendien  zu  bearbeiten,  oder  Hefte 
für  Vorlesungen  zu  entwerfen  hat,  das  Werk  nicht 
ohne  Intel  esse  und  mannich fache  Belehrung  lesen. 

Gehen  wir  zu  dem  Inhalte  der  einzelnen  Ab-, 
handlungen  über,  so  finden  wir,  dass,  während  das 
frühere  Werk  sich  nur  mit  der  Lehre  von  den 
Sachen  und  den  Rechten  daran  beschäftigte,  das 
jetzige  Versuche  aus  den  übrigen  Disciplinen  des 
bürgerlichen  Rechts,  namentlich  aus  der  Lehre  von 
den  V  erlassenschaflen ,  von  den  Personen  in  ihrem 
weitesten  Umfange,  und  von  den  Forderungen  ent¬ 
hält.  Sie  sind  der  Reihe  nach  folgende:  I.  Worin 
unterscheidet  sich  die  hereditatis  petitio  und  die 
vindicatio?  —  Hier  wird  gegen  Cujacius,  welcher 
zu  Fr.  27.  §.  ult.  D.  6,  1.  (in  Opp.  Post.  T.  IV.  p.3i, 
ed.  Fabrot.)  sich  dahin  erklärt,  dass  die  Grundsätze 
beyder  genannter  Klagen  analog  und  wechselseitig 
auf  einander  anzuwenden  seyen,  gezeigt,  dass  dieser 
Satz  nur  unter  grossen  Einschränkungen  anzuneh¬ 
men  sey.  Der  Verf.  geht  deshalb  unter  genauer 
Berücksichtigung  aller  in  den  Quellen  über  diesen 
Gegenstand  vorhandenen  Andeutungen  die  einzelnen 
Fälle,  in  welchen  beyden  Klagen  verschiedene 
Voraussetzungen  oder  Wirkungen  eigen  sind,  der 
Reihe  nach  durch,  wobey  denn  freyiich  die  meisten 
Unterschiede,  z.  B.  rücksichtlich  der  Restitution  der 
jructuum  praeteritorum ,  durch  die  verschiedene 
Natur  des  Objectes  beyder  Klagen  bedingt  werden, 
indem  bey  der  hereditatis  petitio  eine  res  uni- 
versalis,  bey  welcher  der  Grundsatz  gilt,  res  suc- 
cedit  in  locum  pretii,  et  pretium  succedit  in  lo- 
cum  rei,  bey  der  vindicatio  aber  eine  res  sin- 
gularis ,  wo  dieser  Grundsatz  nicht  gilt,  *zum 
Grunde  liegt.  Da  auch  dem  grossen  Cujacius  die¬ 
ser  Unterschied  nicht  fremd  war,  so  erledigt  sich 
derfn  auch  der  grösste  Theil  dieser  Abhandlung,  in 
so  fern  er  gegen  dieses  unerreichte  Muster  aller  Ci- 
vilisten  gerichtet  ist,  so  dankenswerth  auch  im 
Uebrigen  die  fleissige  und  neue  Zusammenstellung 
erscheint.  II.  In  welchen  Fällen  wird  eine  Erb¬ 
schaft  transmittirt?  —  Nachdem  der  Verf.  (S.  27) 
das  Transmissionsrecht  definirt  hat,  als  das  Reclii 
eines  zur  Erbschaft  Berufenen,  sein  in  Erfahrung 
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gezogenes,  aber  nicht  ausgeübtes  Wahlrecht,  die 
deferirte  Erbschaft  anzutreten,  oder  auszuschlagen, 
auf  seine  Erben  zu  übertragen,  geht  er  die  einzel¬ 
nen  Fälle,  welche  für  dieses  Recht  gewöhnlich  in 
Anspruch  genommen  werden,  ebenfalls  durch,  und 
sondert  die  casus  spurios  von  den  veris.  Besondere 
Berücksichtigung  verdient  die  S.  71  ff.  aufgeslellte 
neue  Ansicht  über  die  sogenannte  trarismissio  Theo- 
dosiana  und  die  so  bestrittene  Constitution  der  Kai¬ 
ser  Theodosius  und  Valentinian ,  l.  un.Cod.de  liis, 
qui  ante  apertas  tabulas  heredit.  transm.,  durch 
welche  dieselbe  begründet  ward*  S.  88  spricht  sich 
das  Resultat  der  ganzen,  in  diesem  Werke  am  weit¬ 
läufigsten  behandelten  Untersuchung  dahin  aus,  dass, 
um  auf  die  Erben  sein  Transmissionsrecht  übertra¬ 
gen  zu  können,  es  durchaus  nölhig  sey,  dass  der 
Eibe  gewusst  habe,  er  sey  zum  Erben  ernannt.  — 
III.  Ueber  die  noch  jetzt  geltenden  Unterschiede 
zwischen  Cognaten  und  Agnaten.  —  Die  meisten 
beziehen  sich  ebenfalls  auf  die  Lehre  von  der  Ver¬ 
lassenschaft,  und  es  wird  gezeigt,  dass  trotz  den  ver¬ 
schiedenen  Novellen  Justinians,  in  welchen  ausdrück¬ 
lich  aller  Unterschied  zwischen  Agnation  und  Co- 
gnation  aufgehoben  ist,  derselbe  in  gewissen  Fällen 
noch  for (dauert.  Allein  genau  genommen  dauern 
diese  Eigenthümlichkeiten  nicht  deswegen  fort,  weil 
sie  zufällig  zwischen  Agnaten  und  Cognaten  Statt 
finden,  denn  der  Unterschied  als  solcher  ist  ja  auf¬ 
gehoben,  sondern  es  finden  andere,  in  der  Natur 
der  einzelnen  Ausnahmen  gegründete  Ursachen  Statt, 
deren  genauere  Nach  Weisung  jedoch  hier  der  Raum 
nicht  gestattet.  IV.  Haftet  der  Fiscus  über  den 
Vermögensbelrag  Jemandes,  der  ohne  sonstige  Erben 
starb?  —  Wird  nach  römischem  Rechte  bejaht, 
obschou  nach  heutigem  Gerichtsbrauche  und  nach 
meinem  Parlicularrechten ,  namentlich  auch  nach 
dem  sächsischen,  durch  besondere  Verordnungen 
das  Gegentheil  bestimmt  ist.  V.  Wem  ist  zur 
Strafe  die  testamenti  f actio  entzogen,  und  wer 
heisst  intestabilis?  — -  Recensus  der  einzelnen  Per¬ 
sonen,  welche  bey  den  Neuern  als  iritestabiles  oder 
lege  intestabiles ,  d.  h.  als  solche  Personen  genannt 
Weiden,  denen  zur  Strafe  eines  begangenen  Verbre¬ 
chens  die  testamenti  factio  durch  das  Gesetz  ent¬ 
zogen  ist;  im  Gegensätze  von  denjenigen,  welchen 
wegen  mangelnder  Fähigkeit,  ein  eigenes  Vermögen 
zu  haben,  oder  wegen  fehlenden  mortis  causa  com- 
mercii ,  oder  wegen  mangelnder  Fähigkeit,  ihren 
letzten  Willen  zu  erklären,  die  testamenti  factio 
nicht  zusieht.  Untersuchung  über  den  classischen 
Sinn  des  Wortes  intestabilis .  VI.  Ueber  die  ge¬ 

setzlichen  Enterbungsursachen  der  Kinder  und  der 
Aeliern.  VII.  Ueber  die  Beschränkungen  des*jus 
adcrescendi  bey  der  testamentarischen  Eibfolge.  — ■ 
Sie  beziehen  sich  auf  den  schon  von  Glück  (Inteslat- 
erbfolge,  §.44.  sub  II.  S.  i56,  ed.  II.,  Pandekten- 
Commentar,  Bd.  7,  §.  ^44,  S.  5o  u.  68)  aufgestellten, 
hier  weiter  ausgeführlen  Grundsatz,  dass  bey  Perso¬ 
nen,  deren  Successionsrecht  durch  das  Gesetz  selbst 
auf  einen  bestimmten  Thcil  festgesetzt  ist,  wie  bey 


dem  zweyten  Ehegatten,  welchem  nie  mehr  hinter¬ 
lassen  werden  darf,  als  demjenigen  Kinde  erster 
Ehe,  welches  am  mindesten  bedacht  war,  auch 
schon  nach  römischem  Rechte  das  jus  adcrescendi 
coheredum  wegfällt,  insoweit  es  mit  jenen  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  unvereinbar  ist.  Vlll.  Ueber 
ein  paar  Fälle,  in  welchen  der  Abzug  der  Falcidi- 
schen  Quart  wegfällt.  —  Sie  finden  sich  bey  der 
quarta  pars  bonorum  der  dürftigen  Witwe,  sobald 
dieselbe  legati  modo  zurückgelassen  seyn  sollte,  was 
bekanntlich  trotz  der  Pflichltheils-Qualität  derselben 
nicht  verboten  ist,  und  bey  der  mortis  causa  capio . 
IX.  Ueber  den  Begriff  eines  rechtlichen  Geschäfts 
und  eines  Vermächtnisses  insbesondere.  X-  Ueber 
die  Dauer  der  dotis  cautae,  sed  non  numeratae 
querela  und  exceptio.  XI.  Ueber  die  Riickforde- 
ruugsrechte  der  Frau  an  ihren  Dolalsachen  und  über 
deren  Verjährbarkeit.  XII.  Ueber  den  Widerruf 
der  Schenkungen  an  die  Kinder,  wenn  ihre  Mutter 
eine  zweyte  Ehe  eiugegangen  ist.  XIII.  Können 
Kinder  aus  einer  putativen  Ehe  für  legitime  Kinder 
gelten?  —  Verneinend,  jedoch  nach  des  Rec.  An¬ 
sicht  nicht  überzeugend.  XIV.  Ist  der  am  hundert 
zwey  und  achtzigsten  Tage  Gehörne  im  siebenten 
Monate  geboren?  —  Durch  eine  sehr  genaue,  durch 
alle  zwölf  Monate  des  Jahres  fortgesetzte  Berechnung 
wird  gezeigt,  dass,  wenn  wir  sechs  Kalendermonate 
hinter  einander  fortzählen,  diese  Zählung,  wenn 
man  mit  Januar,  Februar,  September  oder  Novem¬ 
ber  anfängt,  jedes  Mal  181  Tage,  wenn  man  mit 
October  oder  December  beginnt,  stets  182  Tage, 
wenn  man  mit  April  oder  Junius  anfangt,  beständig 
i83  Tage,  und  wenn  man  mit  Mätz,  May,  Julius' 
oder  August  den  Anfang  macht,  jedes  Mal  gar  i84 
Tage  ergibt,  dass  auf  solche  Weise  der  siebente 
Monat  bald  mit  dem  i82sten,  bald  mit  dem  i85slen, 
bald  mit  dem  i84slen,  bald  endlich  mit  dem  i85sten 
Tage  beginnt,  die  Römer  also  in  unserm  Falle  wahr¬ 
scheinlich  aus  Billigkeit  den  frühesten  Termin,  den 
i82sten  Tag,  zum  Anfangslage  des  siebenten  Monats 
für  das  ganze  Jahr  gewählt  haben  möchten,  nach 
Fr.  5.  §.  12.  D.  de  suis  et  legitimis  (XXXVIII, 
16.),  woraus  denn  ganz  natürlich  ein  Resultat  her¬ 
vorgehe,  welches  mathematisch  genommen  nicht 
allemal  mit  jener  andern  Stelle  Fr.  12.  D.  de  statu 
homirium  (I.  5.)  übereinstimme,  in  welcher  unter 
Berufung  auf  Hippocrates  der  siebente  Monat  als 
erforderlich  zu  einer  ehelichen  Geburt  angegeben  wird. 
XV.  Ueber  die  allgemeinen  Grundsätze  bey  der  Adop¬ 
tion.  XVI.  Ueber  zwey  angebliche  Fälle  des  Ver¬ 
lustes  der  väterlichen  Gewalt.  —  Es  sind  die  Fälle, 
wenn  der  Vater  die  Kinder  aussetzt,  und  wenn  er 
die  Tochter  zwingt,  sich  preis  zu  geben,  in  welchen 
beyden  gewöhnlich  behauptet  wird,  dass  der  Vater 
zur  Strafe  die  väterliche  Gewalt  verliere,  von  wel¬ 
chen  der  erstere  jedoch  durch  eine  richtigere  Er¬ 
klärung  der  griechisch  promulgirten  Novelle  i53, 
und  der  zweyte  durch  Zurückführung  der  1.  12. 
Cod.  de  episc.  aud.  (I.  4.},  welche  gewöhnlich  für 
die  entgegengesetzte  Meinung  angeführt  wird,  auf 


1941 


No.  243.  October.  1833. 


1942 


ihre  eigentliche  Quelle,  die  1.  6.  Cod.  de  spectacu-  j 
lis  (II.  4o.)  entfernt  wild.  XVII.  lieber  die  Ein¬ 
willigung  des  Adoptivkindes  zur  Emancipalion.  — 
Verneinend  gegen  die  allgemeine  Nothwendigkeit 
derselben.  XVIII.  Ist  bey  der  Legitimation  durch 
nachfolgende  Ehe  die  Einwilligung  der  Kinder  noth- 
wendig?  —  Bejahend.  XIX.  Bey  trag  zu  der  Lehre 
von  der  Verjiusserung  der  Güter  Minderjähriger.  — 
Zur  Erklärung  der  C.  5.  L'oil.  si  major  f actus  (V. 
yi.).  XX.  Wer  erzieht  einen  Pupillen,  und  wie 
endigt  die  Tutel?  XXI.  Gibt  es  im  Juslinianeischen 
Rechte  einen  dolus  bonus?  —  Verneinend  aus  über¬ 
zeugenden  Gründen.  XXII.  Ueber  die  Eintheilung 
der  pacta.  XX III.  Bey  trag  zu  der  Lehre  von  den 
gesetzlichen  Zinsen.  XXIV.  Ueber  die  Aufhebung 
der  M  ielhe  wegen  nöthiger  Reparaturen  und  im-  ' 
vorhergesehener  Bedürfnisse  des  V  ermiethers.  XXV. 
Ueber  die  Unterschiede  ^wischen  der  Emphyteusis 
und  Superficies.  XXVI.  Ueber  den  Begriff  des 
possessionis  furtum.  —  Ist  gegen  die  gewöhnliche 
Definition  dieses  Verbrechens,  als  desjenigen,  wo¬ 
durch  der  Dieb  seine  eigene  bewegliche  Sache  aus 
dem  fremden  rechtlichen  Besitze  entwendet,  gerichtet, 
indem  der  Begriff  (S.  534)  vielmehr  dahin  festgeslellt 
wird,  dass  derjenige  ein  possessionis  furtum  begehe, 
welcher  zwar  im  Besitze  einer  beweglichen  Sache 
sich  befindet,  aber  nicht  in  einem  solchen,  der  mit 
allen  juristischen  Wirkungen  versehen  ist,  und  wel¬ 
cher  sich  wider  sein  besseres  Wissen  in  habsüchti¬ 
ger  Absicht  einen  Besitz  mit  vollen  juristischen 
Wirkungen  durch  eine  äussere  Handlung  zueignen, 
also  seine  Detentiou  oder  seinen  Interdiclsbesitz  in 
Usucapionsbesilz  corpore  et  animo  verwandeln  will. 
Nach  dieser  dem  Rec.  hier  zuerst  vorkommenden 
Ansicht  würde  demnach  das  possessionis  furtum 
mit  dem  Verbrechen  der  Unterschlagung  nach  ge¬ 
meinen  Rechten  übereinstimmen,  indem  der  Unter¬ 
schlagende  ja  auch  seinen  Naturalbesitz  in  Civilbe- 
sitz  verwandelt.  XXVII.  Wem  stellt  die  furtiva 
condictio  zu?  XXVIII.  Auf  was  für  eine  Schuld 
wird  eine  bezahlte  Summe  angerechnet?  XXIX. 
Beyti  ’ag  zur  Lehre  von  der  Veijährung  der  Kla¬ 
gen  und  Sachen  der  Kirchen.  4LXX.  Miscellen. 
Conjecturas  subitaneas ,  pia  vota  u.  dergl.  corol- 
laria  enthaltend. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  die  Lectüre  des  ganzen,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  interessanten  Werkes  nicht  wenig  durch  die 
klare,  von  neumodischer  Dunkelheit  und  alther¬ 
kömmlicher  Breite  gleich  weit  entfernte  Darstel¬ 
lung  befördert  wird,  und  bedauern  nur,  dass,  nach 
den  Andeutungen  in  der  Vorrede  zu  schliessen,  der 
Kreis  dieser  Untersuchungen  wenigstens  vor  der 
Hand  geschlossen  zu  seyn  scheint. 

M.  Kriegei. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Die  wiedererwachten  Menschenblattern ,  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  deren  Wiedererscheinung  j 


bey  früher  Geimpften  in  neuester  Zeit,  oder  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  „Schützt  die  Kuhpocken¬ 
impfung  gegen  die  Menschenblatter?“  Von  Dr. 
Gustav  Braeunlich,  prakt.  Arzte  zu  Freyberg. 
Ilmenau,  Voigt.  i853.  VI  u.  ytt  S.  8.  (8  Gr.) 

Dass  die  Kuhpocke  gegen  die  Menschenblatter 
schützt,  ist  nach  dem  Verf.  unwiderlegbare  That- 
sache.  Die  Kuhpocke  kann  auch,  sagt  er,  ihre 
Schutzkraft  gegen  die  Menschenblatter  weder  ver¬ 
loren  haben,  noch  in  einem  geringem  Grade  als 
sonst  äussern,  weil  die  Menschenblatter  sowohl  als 
die  Kuhpocke  ihrer  Form  und  ihrem  Wesen  nach 
dieselben  geblieben  sind.  Folglich  muss  das  Vorkom¬ 
men  der  Menschenblattern  bey  vaccinirten  Indivi¬ 
duen  in  andern  Umstanden  seinen  Grund  haben,  und 
er  findet  diese  tlieils  in  einer  unvollkommenen  Ver¬ 
tilgung  der  Disposition,  wie  sie  auch  nach  dem  re- 
gefmässigsten  Verlaufe  der  Kuhpocke  Statt  finden 
kann,  tlieils  in  der  Art  und  Weise,  mit  welcher 
die  Impfung  ausgeübt  wurde.  Weil  man  nicht  die 
hinlängliche  Anzahl  von  Impfslichen  machte,  so 
fehlte  oft  das  doppelte  Fieber,  welches  gleichwohl 
notli wendig  ist,  wenn  man  soll  annehmen  können, 
dass  die  Ansteckung  vollkommen  allgemein  sey,  und 
ausserdem  wuide  auch  die  Impfung  nicht  immer 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
gehandhabt.  Diesem  entsprechend  sind  nun  auch 
des  Verfs.  Vorschläge,  um  die  bisherigen  Mängel 
der  Kuhpockenimpfung  zu  vermeiden,  unter  wel¬ 
chen  sich  mehrere  befinden,  welche  hier  zum  ersten 
Male  Vorkommen.  Rec.  enthalt  sich  jedoch,  um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  jeder  Anführung 
derselben,  sondern  verweist  vielmehr  die  Leser  auf 
das  Buch  selbst,  dessen  sie,  wenn  sie  sich  für  die 
Sache  interessiren ,  ohnehin  nicht  entbehren  können. 
Dass  eben  so  wenig  als  die  erste  eine  mit  dem  be¬ 
sten  Erfolge  wiederholte  zweyle  Impfung  gegen  die 
Menschenblatter  schützt,  wild  zuerst  von  Thom¬ 
son  ausgesprochen,  und  Rec.  findet  es  auch  sehr 
natürlich.  Denn  wenn  schon  die  ächte  Vaccine 
eine  nur  vorübergehende  Schutzkraft  gewählt,  wie 
kann  man  sich  embilden,  durch  so  unvollkommene 
Schutzpocken,  wie  sie  nach  einer  zweyten  oder 
drillen  Impfung  entstehen,  einen  dauernden  Erfolg 
zu  erlangen?  Glaubt  man  aber  die  Sache  damit 
ablhuu  zu  können,  dass  man  mit  direct  von  den 
Kühen  entnommener  Pockenlymphe  impft,  und 
dem  Impflinge  möglichst  viel  Impfstiche  beybringl;. 
so  hält  Rec.  ein  solches  Verfahren  tlieils  für  unzu¬ 
länglich,  tlieils  für  gewagt:  für  unzulänglich,  weil 
wir  sehen,  dass  diejenigen  vorzugsweise  von  den 
Blattern  befallen  werden,  welche  zu  einer  Zeit  ge¬ 
impft  wurden,  wo,  wie  dieses  in  der  Periode  bald 
nach  Entdeckung  und  Einführung  der  Vaccinalion 
angenommen  weiden  muss,  die  Lymphe  noch  ganz 
frisch  war,  und  Mühl  ( de  V arioloidibus  et  K ari- 
cellis.  Hafri.  1827)  die  Varioloiden  gerade  bey  In¬ 
dividuen  mit  vier  bis  sechs  Impfnarben  häufiger 
gesellen  haben  will,  als  bev  Personen  mit  einer  ein- 
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zigen;  für  gewagt  aber,  weil  es  nicht  zu  vermeiden 
ist,  dass  nicht  unter  solchen  Umständen  ein  starkes 
Fieber  entstehen  sollte.  Seiner  Meinung  nach  ist  es 
daher  am  geratensten ,  dass  man  die  Vaccination 
cranz  aufgibt,  oder  doch  nur  bey  sehr  schwächlichen 
Subjecten  anwendet,  und  dafür  zu  der  sonst  ge¬ 
bräuchlichen  Menschenblattern  -  Impfung  zuriick- 
kehrt.  Es  kann  nicht  geleugnet  weiden,  dass  diese 
Art  der  Impfung  mit  einiger  Gefahr  verbunden  ist; 
aber  der  Vorteil,  den  man  dadurch  erhält,  dass 
der  Mensch  für  sein  ganzes  Leben  gegen  eine  der 
gefährlichsten  Krankheiten  seines  Geschlechts  so  ge¬ 
sichert  wird,  wie  es  einer,  der  die  natürlichen  Blat¬ 
tern  gehabt  hat,  nur  immer  seyn  kann,  ist  doch 
auch  etwas  wert,  und  diesen  Vorteil  kann  die 
Vaccination,  auch  bey  der  sorgsamsten  Handhabung, 
nie  gewähren,  obgleich  auch  unser  Verf.  an  eine 
blos  temporäre  Schutzkraft  der  Vaccine  nicht  glau¬ 
ben  will.  2*9. 


Chirurgie. 

Erfahrungen  über  die  Erkenntniss  und  Heilung 
der  langwierigen  Schwerhörigkeit.  A  on  Dr. 
JV.K  rarner.  Mit  einer  Steindrucktafel.  Berlin, 
Nicolai’sclie  Buchhandlung.  i855.  IV  u.  106  S. 
gr.  8.  (16  Gr.) 

Bey  dem  Mangel  an  guten  Schriften  zur  Er- 
kenntniss  und  Heilung  der  Krankheiten  des  Gehörs 
muss  jeder  Beytrag  zur  Vermehrung  derselben  mit 
Dank  angenommen  werden,  zumal  wenn  sich,  wie 
es  bey  gegenwärtigem  der  Fall  ist,  mehrere  Vor¬ 
züge  in  demselben  vereinigen.  Wir  zählen,  und 
wohl  mit  Recht,  zü  diesen  die  logische  Kürze,  die 
zweckmässige  Einteilung,  die  Bestimmtheit  in  den 
Angaben  zur  Diagnose,  die  Hin  weglassung  von  Krank¬ 
heiten  der  einzelnen  Theile  des  iunern  Ohrs,  die 
eben  so  unmöglich  zu  erkennen,  als  zu  heilen  sind, 
die  Einfachheit  der  Behandlung  und  die  kritische 
Benutzung  und  Mittheilung  des  AVissenswerthesten 
und  Brauchbarsten,  was  französische  Aerzte  ( Itard , 
Deleau  u.  A.)  in  einzelnen,  oft  schwer  zu  erlangen¬ 
den  Schriften  über  die  Krankheiten  des  Gehörs 
niedergelegt  haben.  —  In  der  sechszehn  Seiten  lan¬ 
gen  Einleitung  teilt  der  Verf.  seine  Methode  der 
Localuntersuchung  der  leidenden  Theile  ausführlich 
mit,,  der  des  äussern  Gehörganges  durch  den,  auf 
der  Tafel  abgebildeten,  Ohrspiegel,  der  der  eustachi- 
schen  Trompete,  mittelst  eines  silbernen  Katheters. 
Die  Hörweite  bestimmt  er,  weit  einfacher,  als 
durch  Itards  Acoumetre,  durch  den  Schlag  einer 
dem  Ohre  näher  oder  entfernter  gehaltenen  Ta¬ 
schenuhr,  wonach  die  eines  gesunden  Ohres  auf 
zwölf  bis  vierzehn  Ellen  angegeben  wird.  — 
I.  Krankheiten  des  äussern  Ohres.  1)  Rothlauf- 
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artige  Entzündung  des  äussern  Gehörganges  mit 
nachfolgender  Anhäufung  von  verhärtetem  Ohren¬ 
schmalze  und  Abschälung  der  innern  Membranen 
des  Gehörganges,  seltener  mit  Geschwürbildung: 
Einspritzungen  von  Seifenwasser;  bey  Geschwüren: 
Tinct.  theb.  oder  Myrrhae.  —  2)  Entzündung  der 
auskleidenden  Membran  mit  Neigung  zu  polypösen 
AAr uch er ungen.  —  Aflerorganisalionen ,  nicht  selten 
nur  von  der  Grösse  einer  Linse  oder  Eibse,  auf 
der  innern  Wand  des  Gehörganges,  selbst  auf  dem 
Trommelfelle,  entweder  fest  aufsitzend  oder  durch 
einen  Stiel  befestigt,  von  härterer  oder  weicherer 
Consistenz,  leicht  blutend ,  füllen  die  ganze  Höhlung 
aus,  und  verursachen  höchst  lästige,  örtliche  und 
allgemeine  Symptome.  Die  Prognose  ist  sehr  un¬ 
günstig;  zur  Beseitigung  der  Polypen  empfiehlt  der 
Verf.  Abdrehen  und  Aetzen  mit  Höllenstein.  Rec. 
wundert  sich,  dass  das  Betupfen  mit  Land.  liq. 
Sydenh.,  welches  sich  zur  Vertilgung  von  Nasen¬ 
polypen  mehrmals  nützlich  gezeigt  hat,  nicht  auch 
liier,  als  leichtes  und  unschmerzhaftes  Mittel,  in 
Anwendung  gebracht  worden  ist.  Einer  von  (len 
angeführten  Fällen  endete  tödtlicli.  5)  Entzündung 
der  auskleidenden  Membran  des  Gehörganges  und 
des  darunter  liegenden  Zellgewebes.  Hier  hätte 
wohl,  da  mehr  die  skrophuiösen ,  nietastatischen, 
oft  mit  cariöser  Zerstörung  der  festen  Theile  enden¬ 
den,  eiterartigen  Drüsenabsonderungen  des  Gehör- 
ganges  gemeint  sind,  ein  das  Wesen  der  Krankheit 
mehr  bezeichnender  Name  gewählt  werden  sollen.  — 
II.  K  rankheiten  des  mittlerri  Ohres.  Aus  leicht 
erklärlichen  Gründen  können  fast  nur  ausschliess¬ 
lich  die  der  eustaehischen  Trompete  in  Betracht 
kommen.  1)  Katarrh  derselben  und  der  Pauken¬ 
höhle.  2)  Wreugerung  und  5)  Verwachsung  der 
Trompete.  Erkeuntniss  und  Heilung  des  erstem 
wird  durch  deu  Katheter  bewirkt;  Einblasen  von 
Luft,  wiederholte  Einspritzungen  von  lauem  Was¬ 
ser,  dem  nach  Befinden  etwas  Kochsalz  zugesetzt 
wird.  Bey  Verengerungen,  ähnlich  den  Striclu- 
ren  der  Harnröhre,  Einbringung  von  Darmsaiten 
durch  den  mittelst  einer  Stirnbinde  in  der  Nasen¬ 
höhle  fixirten  ^Katheter.  Die  Verwachsung  ist 
fast  stets  unheilbar.  —  III.  Krankheiten  des  innern 
Ohres,  erethistisch  -  und  torpid- nervöse  Schwer-r 
hörigkeit.  Die  erstere  und  häufigste,  stets  mit 
Ohrlönen  verbunden  (welches  der  Verfasser  nie  als 
selbstständige  Krankheit  anerkennt),  findet  ihre 
Heilung  blos  in  örtlicher  Anwendung  nervenstär¬ 
kender  Mittel.  Der  Verfasser  wendet  Dämpfe  von 
Essigäther  an,  die  durch  einen  eigenen  Apparat  iu 
die  eustachische  Trompete  geleitet  werden.  Die 
torpid -nervöse  spottet  bey  alten  Personen  aller 
Heilversuche. 

D  er  Druck  des  Schrift cliens  ist  correct,  die 
Steindrucktafel,  wenn  auch  nicht  elegant,  doch 
deutlich  gezeichnet.  279. 
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Staatswirthscliaftslehr  e.j 

Sachsens  Bergbau ,  nationalökonomisch  betrachtet 
VOll  C.  Cr.  A.  von  TV  ei  ssenb  ach ,  Bergmeister  zu 
Freyberg.  Freyberg,  (Craz  u.  Gerlach.)  i853.  VI 
und  166  S.,  nebst  4  Tabellen,  gr.  8.  (18  Gr.) 

Mu  wahrer  Freude  macht  Rec.  das  gesammte  wis¬ 
senschaftliche  Püblicura,  das  entweder  an  den  va¬ 
terländischen  Gewerben  überhaupt,  oder  am  Berg¬ 
wesen  insbesondere,  Theil  nimmt,  auf  diese  gehalt- 
und  geistreiche  Schrift  aufmerksam.  Sie  muss  theils 
wegen  der  eigenthümlichen  Bearbeitung,  theils  we¬ 
gen  des  reichen  Inhalts,  theils  wegen  der  besondern 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  ausgearbeitet  wurde, 
Aufmerksamkeit  erregen.  Zunächst  wurde  sie  wohl 
durch  die  jetzige  Ständeversammlung  des  Königreichs 
Sachsen  und  dadurch-  veranlasst,  dass,  das  königl. 
Obeibergamt  in  Freyberg  den  Verf.  nicht  allein  be¬ 
auftragte,  über  den  Einfluss  und  AVerth  des  sächsi¬ 
schen  Bergbaues  für  den  Nationalwohlstand  einen 
umfassenden  Aufsatz  zu  bearbeiten,  sondern  ihn  dazu 
auch  durch  Mittheilung  aller  von  den  gesammten 
Bergbehörden  zu  diesem  Zwecke  eingeforderten  Ma¬ 
terialien  und  schon  früher  zu  gleichem  Behufe  gesam¬ 
melter  Nachrichten  in  den  Stand  setzte;  daher  alle  die 
zahlreichen  numerischen  Angaben ,  so  fern  sie  sich  auf 
den  sächsischen  Bergbau  beziehen,  vollkommene  amt¬ 
liche  Glaubwürdigkeit  haben.  Aber  auch  ausserdem 
setzten  den  Verf.  zahlreiche  und  weit  verbreitete 
Bekanntschaften  mit  den  einsichtsvollsten  Mänuern 
aus  allen  Standen  und  andere  dieser  Arbeit,  günstige 
Verhältnisse  in  den  Stand,  die  interessantesten  und 
lehrreichsten  Nachrichten  über  alle  wichtigem  Ge¬ 
genstände  der  sächsischen  Nationalökonomie  zusam¬ 
men  zu  bringen;  dessen  bedurfte  es  aber  auch,  um 
das  Verhältniss  des  sächsischen  Bergbaues  zur  In¬ 
dustrie  und  Wohlfahrt  des  Landes  so  allseitig  zu 
beleuchten,  als  es  dem  Verf.  gelungen  ist.  Dieser 
nationalokonomische  Gesichtspunct,  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  neuern  rationellen  Staatswirthschaftslehre 
(namentlich  von  Say)  aufgefasst,  wird  daher  über¬ 
all  als  oberster  Gesichtspunct  festgehalten  und  von 
den  finanziellen  Betrachtungen ,  denen  jedoch  genug 
befriedigende  Nebenblicke  gewidmet  sind,  scharf 
geschieden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (über  die  Ur- 
Zweytcr  Hand. 


Sachen  der  gewöhnlichen  Verkennung  des  Bergbaues; 
über  die  vorzüglichsten  altern  Schriften,  die  jedoch 
iusgesammt  ganz  andere  Wege  der  Darstellung  ein- 
schlugen ;  einen  geschichtlichen  Rückblick  auf  den 
frühem  Einfluss  des  Bergbaues  auf  Sachsens  Wohl¬ 
fahrt  und  einigen  der  folgenden  Betrachtung  vor- 
auszuschickenden  allgemeinen  staatswirthschaftlichen 
Grundsätzen),  betrachtet  der  Verf.  von  S.  19  an: 
1)  den  Bergbau,  als  ein  wahrhaft  entopische.s  Na¬ 
tionalgewerbe;  2)  zeigt  er  den  Personalumfang  der 
Bergwerksindustrie  und  3)  seine  Unentbehrlichkeit 
für  Sachsen. 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend :  nur  das  ist 
das  einträglichere  Gewerbe,  was,  bey  gleicher  Ca- 
pitalanlage  und  bey  gleicher  Material- Consumtion 
die  menschliche  Arbeit  höher  bezahlt  macht,  be¬ 
trachtet  er  dann  von-  S.  4i  an  die  nationalökono¬ 
mischen  Vortheile  der  Bergwerksindustrie:  a)  nach 
der  Höhe  cles  reinen  nationalen  Productionsiverthes, 
der,  in  Zusammenstellung  mit  den  statistischen  Ver¬ 
hältnissen  des  Forstwesens,  der  Landwirthschaft  und 
aller  wichtigem  Fabricationszweige  des  Erzgebirges, 
unter  4g  Nummern  tabellarisch  aufgeslellt  ist,  so 
dass  bey  jedem  Ansätze  das  Personal,  welches  durch 
das  Gewerbe  ernährt  wird,  das  eingenommene  Areal, 
der  Bruttowerth  der  gesammten  Producte,  das  ste¬ 
hende  und  roulirende  Capital,  so  wie  der  Geld¬ 
werth  der  zu  dem  Gewerbe  verbrauchten  Materia¬ 
lien,  Zuthaten  und  fremden  Leistungen,  aufgeführt 
und  daraus  theils  der  reine  Gewerbsproductions- 
werth,  theils  der  persönliche  Verdienst,  sowohl  des 
unmittelbaren  Gewerbspersonals ,  als  der  theilneh- 
menden Angehörigen,  berechnet  ist.  Dieses  Tableau 
liefert  dem  Staatsmanne,  dem  Oekonomen,  dem  Forst¬ 
manne,  dem  Fabricanten  die  interessantesten  und 
überraschendsten  Resultate,  die  um  so  schälzbarer 
sind,  da  sie  aus  einer  Menge  bisher  ganz  unbekann¬ 
ter  Angaben  abgeleitet  wurden,  und  sind  auch  letz¬ 
tere,  so  fern  sie  sich  nicht  auf  das  Berg-  und  Hüt¬ 
tenwesen  beziehen,  vielleicht  nicht  allenthalben  so 
sicher,  wie  die  aus  amtlichen  Quellen  geschöpften 
(für  welche  man  nicht  blos  dem  Verf.,  sondern  auch 
den  sächsischen  Bergbehörden ,  die  sie  mit  grosser 
Mühsamkeit  bearbeiteten  und  einlieferten,  dankbar 
seyn  muss),  so  verdient  der  Verf.  doch  schon  da¬ 
für  den  grössten  Dank,  dass  er  wenigstens'  das, 
was  ihm  zusammen  zu  bringen  und  in  dieser  Art, 
auf  eine  bisher  noch  nie  versuchte  Weise,  zu  ver- 
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arbeiten  möglich  war,  mittheilte,  um  zu  Berichti¬ 
gungen  und  weitern  Berechnungen  dieser  Art  Anlass 
zu  geben.  Das  allgemeine  Resultat  dieser  Berech¬ 
nungen  ist,  dass  der  jetzige  nationale  Productions- 
werth  der  etwa  292  geistig  und  io5g2  physisch  beym 
sächsischen  Bergbau  unmittelbar  beschäftigten  Per¬ 
sonen,.  bey  einer  Bruttoproduction  von  etwa 
Millionen  Thalern,  ungefähr  929,466  Thlr.  beträgt, 
mithin  ebenso  viel,  wie  wahrscheinlich  derjenige  der 
gesammten  sächsischen  Cattunfabrication ,  und  fast 
doppelt  so  viel,  wie  der  der  gesammten  Baumwollen- 
spinnerey. 

Hierauf  folgen  nun  aber  auch  noch  specielle 
Betrachtungen :  b)  über  den  qualitativen  Vorzug 
der  Bergwei  ksproducte  in  cammerziel ler  Hinsicht, 
c)  über  die  Beträchtlichkeit  des  persönlichen  Er¬ 
werbs,  d)  den  Reinertrag  für  die  Unternehmer, 
e)  die  Grösse  der  nutzbar  erhaltenen  Capitale  (es 
wild  ein  Capital  von  circa  4  Millionen  durch  die 
Bergwerksindustrie  auf  eine  angemessene  Weise  mit¬ 
telbar  durch  ihren  Ertrag  verzinst),  f)  die  Grund¬ 
flächenbenutzung,  g)  die  Verwerthung  v.011  Pro- 
ducten  anderer  Gewerbszweige  und  den  Einfluss  auf 
Land-  und  Forstwirtschaft,  städtische  Gewerbe,  Spiz- 
zenfabrication  und  dergl.,  h)  den  Einfluss  des  Berg¬ 
wesens  auf  andere  allgemein  bürgerliche  Verhält¬ 
nisse,  und  i)  auf  die  Staatscassen  (denen  der  Berg¬ 
bau  nach  Abzug  aller  Unterstützungen  jährlich  im¬ 
mer  noch  nahe  4o,ooo  Thlr.  Ueberschuss  abliefert). 

Sehr  interessant,  reich  an  den  mannichfaltigsten 
Notizen  und  wegen  seiner  Popularität  selbst  das 
minder  wissenschaftliche  Publicum  ansprechend,  ist 
noch  die  umfassende  Betrachtung  der  Berücksich¬ 
tigungen,  welche  der  Berghau  vom  Staate  geniesst 
(an  direeten  Geldunterstützungen  aus  fiscalischen  Gas¬ 
sen,  an  indirecten  pecuniären  Vortheilen  und  an  den 
verfassungsmässigen  Vorrechten  und  Frey  heilen  so¬ 
wohl  des  Berg werksgewerbes ,  als  des  Bergstandes) 
und  der  Verhältnisse  derselben,  zu  dem  Nutzen, 
den  er  dagegen  dem  Staate  leistet,  so  wie  des  ad¬ 
ministrativen  Eingreifens  des  Staates,  mithin  über 
die  Bergbehörden,  die  Berggerichtsbarkeit,  die  Berg¬ 
akademie  und  die  wichtigsten  organischen  Einrich¬ 
tungen,  (Erzeinkauf,  lleviercassen ,  Magazin-  und 
Knappschaftswesen  u.  s.  f.).  In  mehrern  dieser  Ab¬ 
schnitte,  die  wahrhaft  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ent¬ 
halten,  hätte  der  Verf.  noch  tüchtige  Momente  aus 
der  durch  Locre's  Legislation  sur  les  mines  etc. 
neuerdings  bekannter  gewordenen  Geschichte  der  fran¬ 
zösischen  Bergwerksverfassung  entnehmen  können. 
Zuletzt  macht  der  Verf.,  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
noch  auf  den  Mangel  einer  Landtagsvertretung  des 
Bergbaues  aufmerksam. 

Die  inhaltreiche  Schrift  ist  übrigens  mit  voller 
Sachkenntniss  und  reifer  Einsicht,  mit  unverkenn¬ 
barer  Wahrheitsliebe  und  Unparteylichkeit ,  mit  phi- 
osopliischem  Geiste,  aber  auch  mit  grosser  Frey- 


mülliigkeit  und  überzeugender  Gründlichkeit,  in  ei¬ 
nem  ansprechenden  Style  bearbeitet,  von  dem  unter 
andern  das  Nachstehende  eine  Probe  seyn  möge: 
„Natur  und  Oertlichkeit  hat  den  Arbeiten  des  Berg- 
und  Hüttenmannes  einen  gewissen  Charakter  des  Ern¬ 
stes,  zuweilen  selbst  des  Schauerlichen,  aufgeprägt, 
der  mit  einem  fast  romantischen  Zauber  an  diesen 
Beruf  fesselt  und  unwillkürlich  das  natürlich  ein¬ 
fache  Gemüth  der  Gebirgsbewohner  zu  einer  ern¬ 
sten,  würdigen  Haltung,  zu  einem  gesetzten  Betra¬ 
gen  während  der  Arbeit  und  zu  Ergebung  und  Fröm¬ 
migkeit  veranlasst.  —  An  den  vorwaltenden  reli¬ 
giösen  Sinn  knüpft  sich  beym  Bergmanne  ein  beson¬ 
derer  Grad  von  Ehrgefühl  und  ein  Bestreben  ,  durch 
Haltung  und  Benehmen  seinen  Stand  auszuzeichnen. 
Der  gemeinsame  abgeschlossene  Beruf,  die  in  dessen 
Gefährlichkeit  liegende  Nothwendigkeit,  sich  sehr 
oft  gegenseitig,  selbst  mit  eigener  Gefahr,  beyzu- 
stehen  und  ein  enges  kameradschaftliches  Band  zu 
knüpfen,  die  Eigentümlichkeit  der  gemeinsamen 
Lebensweise  u.  s.  f.  haben  einen  eigenen  Gemein¬ 
geist  begründet,  der  sehr  heilsam  auf  Sittlichkeit, 
Ehrgefühl  und  Anstand  wirkt  u.  s.  w.  Dieser  Geist 
der  Werthhaltung  des  eigenen  Berufs  und  Standes 
ist  so  wenig  mit  einem  tadelnswerten  Kastengeiste 
zu  vergleichen,  als  der  militärische  Geist  in  einer 
Armee,  der  Patriotismus  in  einem  Volke,  der  Bür¬ 
gersinn  in  einem  Gemeindeverbande  u.  s.  f/‘  (Hört! 
Hört!)  —  r  — 

Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Gesetzgebung 
und  V erwaltung  des  Grossherzogthums  Hessen ■ 
zur  Berichtigung  der  Urtheile  des  Publicums  über 
den  innern  Zustand,  besonders  über  die  Besteue¬ 
rung  dieses  Staats,  von  Dr.  August  Conrad  Frey¬ 
herrn  V .  Hof  mann,  Grossherzogi.  hessisch,  wirkt.  Ge¬ 
heimen  -Rathe  und  Präsidenten  des  Finanzministeriums  etc. 

Giessen,  Heyer,  Vater.  i8Ö2.  XX  u.  245  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Vorliegende  Schrift  erinnert  uns  zunächst  an 
Heckers  berühmten  Compte-rendu,  mit  dem  dieselbe, 
hinsichtlich  der  subjectiven  Motive  und  Zwecke, 
manche Aehnlichkeiten  darbietet.  Nicht  als  wollten 
wir  durch  diese  Vergleichung  irgend  einen  Tadel 
über  den  Verf.  gegenwärtiger  „Beyträge  etc.“  ver¬ 
hängen;  vielmehr  ist  es,  unsers  Bediinkens,  eben 
kein  unerfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  wenn  Staats¬ 
beamten  der  hohem  Sphäre  sich  bemüssigt  finden, 
dem  Publicum  Rechenschaft  über  ihr  Wirken,  es 
sey  nun  individuell  oder  collectiv,  abzulegen.  Denn 
offenbar  beurkunden  sie  dadurch  den  YVerth,  den 
sie  auf  dessen  Uriheil,  d.  i.  auf  die  öffentliche  Mei¬ 
nung,  legen;  wer  aber  diese  achtet,  von  dem  darf 
man  erwarten,  dass  er  »«ich  in  seinem  Geschäftsle¬ 
ben  dahin  streben  wird,  sieh  ihren  Beyfall  zu  er¬ 
werben.  —  Allein  gleich  Necker  steht  auch  Hr.  v. 
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TL  an  der  Spitze  jenes  Zweiges  der  Staatsverwaltung, 
über  den  er  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu  ver¬ 
breiten  sich  bemüht  und  gleich  dem  französischen 
Generalcontroleur  hat  auch  der  Darmstadter  Finanz¬ 
präsident  ein  persönliches  Interesse  bey  der  von 
ihm  unternommenen  Apologie.  Dass  aber  diese  Schrift 
wirklich  einen  apologetischen  Zweck  habe,  diess  stellt 
der  Verf.  selbst  nicht  in  Abrede;  ja  er  gesteht  sol¬ 
chen  vielmehr  in  seiner  Vorrede  offen  ein.  Nach¬ 
dem  daselbst  nämlich  von  den  Bestrebungen  der 
Gegner  der  Regierung  überhaupt  gesprochen,  ihre 
Mitbürger  auf  die  Unvollkommenheiten  ihres  Zu¬ 
standes  aufmerksam  zu  machen ,  die  Liebe,  die  Ach¬ 
tung  und  das  Vertrauen  zu  ihrem  Fürsten  und  zu 
den  Staatsbeamten  zu  untergraben fügt  Hr.  v.  H. 
späterhin  noch  hinzu:  „dass  auch  die  grossherzoglich 
hessische  Regierung  von  Angriffen  und  Anfeindun¬ 
gen  der  oben  bezeichneten  Art  nicht  verschont  ge¬ 
blieben  sey.“  Namentlich,  sagt  er,  habe  man  sich 
bemüht,  „die  Last  der  in  dem  Grossherzogthume 
bestehenden  Abgaben  als  unerträglich  zu  schildern. 
Ja  inan  hat  sogar  behauptet,  dass  das  Grossherzog- 
thum  Hessen  unter  allen  constitutionellen  deutschen 
Staaten  am  härtesten  besteuert  sey.“  Hr.  v.  H. 
hat  es  daher  „für  angemessen  und  in  seiner  amtli¬ 
chen  Stellung  für  Pflicht  gehalten,  dem  Publicum 
eine  auf  der  strengsten  Wahrheit  ruhende  Darstel¬ 
lung  der  Gesetzgebung  und  insbesondere  der  Finanz¬ 
gesetzgebung  des  Grossherzogthums  Hessen  und  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Interessen  des  Landes  zu  über¬ 
geben.  Sein  Zweck  ist  kein  anderer  als  der,  seine 
Mitbürger  auf  die  zahlreichen  Vol  theile  und  Wohl- 
thaten  aufmerksam  zu  machen,  welche  sic  theils 
dem  aufgeklärten  Geiste  und  dem  edelmülhigen  Her¬ 
zen  ihres  Fürsten,  theils  dem  bisherigen  segenrei¬ 
chen  Zusammenwirken  ihrer  Regierung  und  ihrer 
Landstände  zu  verdanken  haben,  und  auf  diesem 
Wege  ihre  Zufriedenheit  mit  ihren  politischen  Zu¬ 
stand,  mithin  ihr  wahres  Glück  zu  befördern.“  — 
In  Gemassheit  dieser  vorläufigen  Andeutungen  be¬ 
schäftigt  sich  der  Vf.  vornehmlich  mit  den  Finan¬ 
zen,  denen  der  bey  weitem  grössere  Theil  der  Sei¬ 
tenzahl  des  Buchs  gewidmet  ist,  während  die  übri¬ 
gen  Zweige  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  auf 
den  ersten  fünfzig  Seiten  nur  ganz  kurzer  Hand  ab¬ 
gefertigt  werden.  Mit  ganz  besonderer  Ausführlich¬ 
keit  aber,  wir  möchten  sagen,  mit  einer  gewEcn 
Vorliebe,  scheint  Hr.  v.  LI.  die  im  Grosshc''*0»“ 
thume  seit  dem  J.  1824  bestehenden  Zollein1'^1  ,n” 
gen  und  die  einige  Jahre  später  mit  Pre"^®.11  ein~ 
gegangene  Vereinigung  zu  behandeln,  e,tlS  ^yeiA 
er  sich  als  deren  Schöpfer  zu  betrach^11.  1  sac 
Die  von  ihm  vorgebrachten  Recu*er*,81n]£aS1  u* , e 
jener  Einrichtungen  sind,  man  ldlin  es  11  m  Ab¬ 
rede  stellen,  im  Ganzen  ge*o,pTner}  statthaft;  vor¬ 
züglich  beachtungswerth  a?er  s*nd  die  thalsachlichen 
Angaben  der  Vortheile,  die  dem  Lande  aus  dei  be¬ 
fragten  Vereinigung  erwuchsen, . ml(^  um  SO  \er” 
lässiger  sind,  da  mit  Zitlern  belegt  weiden. 
Hiernach  nun  würden  die  durch  sorgfältig  angestcllte 


Berechnung  ausgemittellen  Gegenstände  und  Mengen, 
welche  während  des  3£ jährigen  Zeitraums,  vom  1, 
July  1828  bis  Ende  i83i,  aus  dem  Grossherzogthume 
Hessen  in  das  Königreich  Preussen  u.  s.  w.  ausge¬ 
führt  wurden,  wenn  die  Zollvereinigung  nicht  oe- 
standen  hätte,  nach  Abzug  der  auf  den  Artikeln 
Wein,  Tabak  und  Branntwein  ruhenden  Ausglei¬ 
chungsabgaben,  5,375,7 47  Fl.  an  Eingangszöllen  zu 
entrichten  gehabt  haben.  So  bedeutend  indessen  diese 
Summe  auch  ist,  um  welche  hiernach  die  Ausfuhr 
des Grossherzoglhums  in  das  Ausland  durch  die  Zoll¬ 
vereinigung  mit  Preussen,  und  die  in  deren  Folge 
abgeschlossenen  Handelsverträge,  erleichtert  ward, 
so  erschöpft  dieselben,  wie  Hr.  v.  H.  bemerkt,  doch 
zuverlässig  die  Summe  der  Vortheile  noch  nicht, 
welche  dem  Grossherzogthume  durch  die  Erweite¬ 
rung  seiner  Handelsfrey  heit  zu  Theil  geworden  sind. 
Denn  muss  man  allerdings  zugeben ,  dass  manche 
der  wichtigsten  Artikel,  z.  ß.  Wein,  Tabak,  Brannt¬ 
wein,  Miihlenfabi  icate,  Oel  u.  a.  m.  unter  den  frü¬ 
hem  Verhältnissen  nicht  nach  dem  preussisehen  Staate 
ausgeführt,  mithin  auch  jene  Zölle  nicht  bezahlt 
worden  wären;  so  würden  doch  zuverlässig  alsdann 
eben  diese  Artikel ,  wie  es  noch  kurz  vor  der  Zoll¬ 
vereinigung  wirklich  der  Fall  war ,  der  Nachfrage 
entbehrt  u.  diejenigen  Preise  bey  weitem  nicht  erreicht 
haben,  um  welche  sie  nun  abgesetzt  werden  könnten. 
Erwägt  inan  nun  noch,  dass  diese  Preiserhöhung  nicht 
blos  auf  denjenigen  Theil  der  Ausfuhr  gewirkt  hat, 
welcher  in  die  zollvereinigten  Staaten,  sondern  eben 
so  auf  den  Theil,  welcher  in  andere  Länder  gegan¬ 
gen,  und  rechnet  man  hierzu  endlich  die  grossen 
Vortheile,  welche  einzelnen  Landeslheilen  ,  z.  B. 
der  Stadt  Offenbach,  durch  die  lediglich  in  Folge 
der  Zollvereinigung  entstandene  Belebung  des  Han¬ 
delsverkehrs,  durch  die  grosse  Ausdehnung  des  Spe¬ 
ditionsgeschäfts  und  duv-b  die  Aufregung  der  all¬ 
gemeinen  Thätigkeit  ^r  die  Zwecke  des  Handels, 
der  Production  um*  der  Fabricalion  erwachsen  sind; 
so  wird  man  n,vnt  umhin  können,  eben  jener  Ver¬ 
einigung  der  aufrichtigsten  Bey  fall  zu  ertheilen.  — 
Gelange"  Hin.  v.  H.y  die  nicht  selten  controver- 
sirte  ^-»llvereinigung  mit  Preussen  aus  staatswirth- 
gpiaftlichen  Gründen  zu  rechtfertigen,  so  sprechen 
xiir  seine  fernerweilige  Behauptung,  dass  seit  Einfüh¬ 
rung  der  neuen  Laudslände  der  Staatshaushalt  des 
Grossherzogthums  in  fortschreitender  Vei besserung 
begriffen  ist,  ebenfalls  mehrere  Thafsachen.  Aus 
den  betreffenden  Zablcnangaben  des  Budgets  von 
i8y§  und  i8f-f  nämlich  geht  hervor,  dass  die  To¬ 
talsumme  der  Staalsausgaben  in  der  jüngsten Finanz- 
eriode  um  166, 58o  Fl.  geringer  ist,  als  in  der  frü- 
ern.  Hierunter  sind  andere  Ausgaben  zum  Beilage 
von  mehr  als  200,000  Fl.  noch  nicht  einmal  be¬ 
griffen,  die  sämmtlich  aus  den  Ersparnissen  bestrit¬ 
ten  wurden,  die  seit  dem  J.  1821  bey  der  Finanz- 
verwallung  Statt  gefunden  haben,  und  die  entweder 
hatten  unterbleiben  oder  durch  besondere  Abgaben 
gedeckt  werden  müssen,  wenn  nicht  anderweitige, 
ebenfalls  angegebene  Beschränkungen  der  frühem 
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Finanzverwaltungs-Ausgaben  erfolgt  waren.  —  End¬ 
lich  löset,  urisers  Bedünkeris,  Hr.  v.  H.  noch  eine 
andere,  bereits  in  der  Einleitung  angedeutete  Haupt¬ 
aufgabe  nicht  minder  siegreich,  indem  er,  mittelst 
Vergleichung  der  Besteuerung  des  Grossherzogthums 
Hessen  mit  der  Besteuerung  in  andern  Staaten,  die 
Irrthiimlichkeit  der  durch  Hrn.  v.  Malchus  Hand¬ 
buch  der  Finanzwissenschaft  und  Finanzverwaltung 
verbreiteten  Meinung,  „es  sey  das  Grossherzogthum 
Hessen  nicht  blos  unter  den  constitutioneilen  deut¬ 
schen  Staaten,  sondern  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Portugal,  Schweden,  den  Niederlanden,  Frankreich 
und  England,  unter  allen  europäischen  Staaten  am 
härtesten  mit  Steuern  belastet“  —  ausser  Zweifel 
setzt.  Zum  andern  Gliede  der  Vergleichung  wählt 
hier  der  Vf.  namentlich  das  Königreicli  Wiirlemberg; 
derselben  voran  aber  stellt  er  gewisse,  bey  einer  je¬ 
den  derartigen  Vergleichung  nicht  aus  der  Acht  zu  las¬ 
sende,  Gesichtspuncte  auf,  die  wir  nur  als  richtig  aner¬ 
kannt  haben.  Es  gehört  dahin  besonders :  man  dürfe 
keinen  entscheidenden  "Werth  den  Durchschnillsbe- 
rechnungen  auf  den  Kopf  beylegen ;  man  müsse  viel¬ 
mehr,  um  richtig  zu  beurlheilen,  ob  von  zwey  ver¬ 
schiedenen  Staaten  der  eine  leichter,  der  andere 
härter  besteuert  sey,  tiefer  in  die  Verhältnisse  dieser 
beyden  Staaten  eindringen,  vor  allen  Dingen  aber 
erforschen,  ob  die  Budgets  der  zu  vergleichenden 
Staaten  nach  den  nämlichen  Principien  aufgeslellt 
sind,  um  nicht  in  den  grössten  aller  Rechnungsfeh¬ 
ler  zu  verfallen,  nämlich  den:  „ mit  ungleicharti¬ 
gen  Grössen  zu  rechnen .“  Ferner  müsse  man  prü¬ 
fen,  ob  in  beyden  Staaten  gleichviel  für  das  öflent- 
liche  "Wohl  geschieht,  oder  ob  etwa  der  eine  Staat 
hinter  dem  andern  in  Aufbringung  derjenigen  Geld¬ 
mittel  zurückbleibe,  deren  Verwendung  zum  wah¬ 
ren  Wühle  des  Landes  notli wendig  erforderlich  ist, 
und  endlich  untersuchen,  ob  jeder  der  beyden  Staa¬ 
ten,  welche  verglichen  werden  sollen,  ausser  den 
directen  und  indirecten  Steuern,'  welche  er  erhebt, 
verhältnissmässig  gleiche  Mittel  hat,  am  einen  Theil 
seiner  Staatsbedürfnisse  aus  den  Einkünften  der  Do¬ 
mäneny  oder  aus  andern  von  der  Steuei«rhebung 
unabhängigen  Quellen  zu  schöpfen.  —  Aus  de«  hier¬ 
nächst  unter  Festhaltung  der  angedeuteten  GesicV-t^- 
puncte  dargestellten  Vergleichung  ergibt  sich  nun, 
dass  die  hessischen  Staatsausgaben  um  die  Summe 
von  712,927  Fl.  verhältnissmässig  jährlich  gerin¬ 
ger  als  die  iviirtemb  er  gischen  sind.  —  Zu  einem 
noch  günstigem  Resultate,  als  das  hier  durch  Ziffern 
ausgedrückte  ist,  gelangt  der  Verf.,  indem  er  die 
,  beyderseitige  Steuergesetzgebung  vergleicht.  Mittelst 
dieser  Vergleichung  nämlich  weiset  Hr.  v.  11.  nach, 
„dass  die  Steuern  im  Allgemeinen,  insbesondere  aber 
die  indirecten  Auflagen  im  Grossherzogthume  Hessen 
mässiger  sind  und  den  innern  Landesverkehr  weni¬ 
ger  belasten,  als  im  Königreiche  Würlemberg,  u. 
dass,  wenn  alle  in  dem  Königreiche  Würtemberg  be¬ 
stehenden  indirecten  Abgaben  in  dem  Grossherzog¬ 
thume  eingeführt  werden  sollten,  daselbst  die  directen 


Steuern  auf  eine  höchst  unbedeutende  Summe  her¬ 
absinken  würden.“  ( L .  F.) 

Kurze  Anzeige. 

V ersuch y  den  Gang  der  stationären  Krankheits¬ 
constitution  nach  Art  der  Barometer-  und  Ther¬ 
mometerbeobachtungen  bildlich  vergleichend  dar- 
zuslellen.  Von  Dr.  C.  Fr.  Tr  aut  z  sch,  prakt. 
Arzte  zu  Eibenstock.  (Aus  Clarus  u  .Radius  wöchentl. 
Beyträgen  u.  s.  w.  besonders  abgedruckt.)  Mit 
3  Steindrucktaf.  Leipzig,  Baumgärtner.  1035, 
16  S.  4.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  will  die  stationären  Krankheitsconstitu¬ 
tionen  auf  zwey,  auf  die  entzündliche  und  die  ner¬ 
vöse,  zurückführen  und  die  gastrische  nur  als  Ver¬ 
bindungsglied  jener  beyden  betrachten,  da  letztere 
nur  selten  (also  doch  dann  und  wann)  ganz  rein, 
sondern  fast  immer  gleichzeitig  entweder  entzünd¬ 
lich,  oder  nervös  sey.  Um  zu  erforschen,  welche 
Krankheitsconslitutionen  herrschen,  und  um  daraus 
richtige  Schlüsse  für  die  Zukunft  ziehen  zu  können, 
sollen  die  während  eines  jeden  Monates  angewen¬ 
deten  oder  doch  angerathenen  Aderlässe  (nicht 
auch  Blutegel?)  und  allenfalls  auch  Brechmittel  an¬ 
gemerkt,  nach  Ablauf  des  Monates  summirt  und 
hierauf  mit  Angabe  aller  behandelten  Kranken  so 
aufgezeichnet  werden,  wie  Musschenbroek  die  Baro¬ 
meter-  u.  Thermometerbeobachtungen  niederschrieb. 
Auf  einem,  durch  wagerechte  Linien  in  Grade  und 
durch  verticale  Linien  in  Monate  gelheilten  Quart¬ 
blatte  deutet  man  das  Verhältniss  nach  den  Graden 
durch  Puncte  an  und  verbindet  sie  nach  den  Mo¬ 
naten  beym  Aderlass  durch  rothe,  bey  den  Brech¬ 
mitteln  durch  schwarze  Dinte.  Erheben  sich  nun 
die  durch  rothe  Linien  verbundenen  Puncte,  d.  h. 
ist  der  Aderlass  prävalirend,  so  ist  die  entzündliche, 
im  Gegentheile  aber  die  nervöse  Krankheitsconsti¬ 
tution  die  herrschende.  Die  angedeuteten  Brech¬ 
mittel  sollen  blos  zur  Ermittelung  des  zweifelhaften 
Genius  epidemius  gastricus  dienen.  Dass  der  Adei’- 
lass  auch  in  nicht  entzündlichen  Krankheiten  ange¬ 
wendet  und  dass  der  Gastrieismus  nicht  jedes  Mal  mit 
Brechmitteln  angegriffen  wird,  soll  bey  diesen  Be¬ 
rechnungen  ohne  Bedeutung  seyn.  Auf  so  entwor¬ 
fenen  Tabellen  sieht  man  das  Auftauchen  und  Fal¬ 
len  der  stationären  Krankheitsconstitution  in  jedem 
Monate.  Hoch  auffallender  werden  diese  Schwan¬ 
kungen,  weitn  die  12  Monate  summirt  und  mehrere 
Jahre  zusammenges teilt  werden.  Besondei's  auffallend 
ist  das  gleiche  Steigen  und  Fallen,  welches  zwischen 
diesen  beyden  Kranklaeitsconstitutionen  und  dem  Ba¬ 
rometer  Statt  findet,  wie  dieses  Alles  auf  den  bey- 
gegebenen  Tabellen  gut  äargestellt  und  ausgeführt 
ist.  —  Wer  sähe  wohl  nicht  ein ,  dass  hier  Alles 
auf  die  Richtigkeit  der  Vordersätze  ankommt,  wenn 
das  post  hoc,  ergo  propter  hoc  gelten  soll!  — t. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  12.  October.  245.  1833. 


Finanz  Wissenschaft. 

Die  Grundsätze  der  Finanz.  Eine  kritische  Ent¬ 
wickelung  von  Johann  Schön ,  Dr.  d.  Philo*,  u. 
d.  R.,  ausserordentl.  Prof,  der  Staatswissenschaften  an  der 
königl.  Universität  zu  Breslau.  Breslau,  W.  G.  Korn. 
i852.  XII  und  208  S.  gr.  8.  (l  Thlr.  6  Gr.) 

tJ  «geachtet  die  deutsche  Literatur  im  Fache  der 
Finanzkunst  eine  Fülle  umfassender  Schriften  be¬ 
sitzt  (bey  weitem  •  mehr  als  die  Franzosen  und 
Engländer,  welchen  wir  ausserdem  eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  auf  die  Bearbeitung  der  verschie¬ 
denen  Partieen  der  politischen  Oekonomie  zuge¬ 
stehen  müssen);  so  hegt  doch  der  Verf.  (S.  VII)  die 
Ueberzeugung,  dass  sich  auf  dem  wohl  bestellten 
Gebiete  nicht  nur  noch  manches  öde  Plätzchen 
finde,  sondern  dass  auch  in  der  Art  des  Anbaues 
noch  Vieles  zu  leisten  übrig  sey.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ging  bey  der  Bearbeitung  des  von  ihm 
gewählten  Gegenstandes  anfänglich  sein  Streben  blos 
dahin,  die  leeren  Stellen  einzunehmen,  und  blos 
da  zu  arbeiten.  Bald  aber  wurde  ihm  Lust  und 
Muth ,  das  Auge  über  das  ganze  Gebiet  hinschwei¬ 
fen  zu  lassen,  und  eine  positive,  d.  li.  eine  das 
Richtige  begründende  Kritik  an  dem  Ganzen  zu 
üben;  —  eine  Kritik,  welche  ihm  vorzüglich  um 
deswillen  nÖthig  zu  seyn  schien,  weil  die  ausführ¬ 
lichsten  Schriften  über  die  Finanz,  die  wir  in  den 
letzten  zehn  Jahren  erhalten  haben,  seiner  Ansicht 
nach,  vorzüglich  zwey  Erinnerungen  treffen;  er¬ 
stens  eine  etwas  einseitige  Haltung  der  ökonomi¬ 
schen  \Vahrheiten,  und  zweytens  ein  leises  Hin¬ 
überschlüpfen  über  solche  Grundsätze,  welche  nicht 
aus  den  herrschenden  Begriffen  der  ökonomischen 
Wissenschaft  sich  begründen  lassen,  wenn  sie  auch 
noch  so  grossen  Einfluss  auf  die  Finanzen  üben. 
Man  darf  —  meint  der  Verf.  —  wohl  sagen,  dass 
bisher  nur  entweder  das  Interesse  der  ökonomischen 
1  ageswissensclvgft,  oder  das  Interesse  des  Aerariums 
m  der  Behandlung  der  Finanzwissenschaft  sich  gel¬ 
tend  machte.  —  \  on  diesen  Vorwürfen  mag  vor¬ 
züglich  der  letztere  nicht  ganz  ungegründet  seyn; 
denn  allerdings  zeigen  mehrere  der  neuesten  Werke 
über  die  Finanzkunst  bey  Weitem  mehr,  wie  man 
dem  Volke  die  öffentlichen  Abgaben  auf  die  für 
das  Aerar  leichteste  und  bequemste  Weise  ab  neh¬ 
men^  möge ,  als  wie  dieses  Nehmen  mit  den  Grund- 
Zweyter  Band . 


regeln  der  politischen  Oekonomie  im  richtigen 
Einklänge  zu  erhalten  sey. 

Diese  Aufgabe  zu  lösen,  ist  der  Hauptzweck 
der  kritischen  Entwickelung,  welche  der  Vf.  hier 
liefert.  Zu  dem  Ende  untersucht  er  zuerst,  in  wie 
weit  der  Nationalökonomie  eine  Bestimmung  der 
Finanzen  zukomme,  und  verweist  diese  hierbey 
zwar  nur  zur  Negative,  jedoch  mit  Recht  zu  einer 
unbedingten  Negative  (S.  17).  In  den  concreten 
Verhältnissen,  auf  welche  nach  der  Natur  der  Sache 
überall  Rücksicht  genommen  werden  muss,  kann 
der  Staatszweck  nur  die  Qualität  der  Ausgaben 
bestimmen,  die  Quantität  hingegen  bestimmt  die  ' 
Nationalökonomie,  d.  h.  die  Ausgaben  müssen  sich 
nach  den  Einkünften  richten  (S.  21).  Den  entge¬ 
genstehenden,  aber  freylich  allgemein  angenomme¬ 
nen,  Satz  erklärt  der  Verf.  (S.  22,  25)  für  unaus¬ 
führbar,  undeutlich  und  nachtheilig.  Damit  aber 
nicht  mehr  gefordert  werden  möge,  als  das  abga¬ 
bepflichtige  Volk  nach  dem  jedesmaligen  Stande 
seines  Vermögens  zu  leisten  die  Kräfte  hat,  soll 
vornehmlich  nur  auf  die  strengen  nöthigen  Aus¬ 
gaben  gesehen  (S.  54),  doch  nebenbey  auch  das  Nütz¬ 
liche  noch  thunlichst  beachtet  werden.  Jeden  Falls 
aber  soll  für  öffentliche  Bedürfnisse  nichts  weiter 
in  Anspruch  genommen  werden,  als  nur  das  reine 
Einkommen  der  Abgabepflichtigen ,  und  auch  hier¬ 
von  nicht  mehr  als  derjenige  Theil,  der  über  die 
nothwendige  Verzehrung  und  über  die  nolhwen- 
dige  Wiederanlegung  hinausreicht.  Denn  die  Re¬ 
gierung  darf  ihr  Einkommen  offenbar  nicht  aus 
dem  bilden,  was  für  die  Production  nothwendig 
ist.  Sie  darf  die  drey  Factoren  der  Erzeugung, 
Grundstück ,  Capital ,  Arbeit  in  keiner  Art  ver¬ 
letzen  oder  absorbiren.  Würde  sie  aber  die  Ver¬ 
zehrung  beeinträchtigen ,  so  setzte  sie  die  physische 
oder  geistige  Existenz  der  Einzelnen  aufs  Spiel, 
und  würde  gerechten  Widerstand  finden,  weil  es 
zum  Unmöglichen  keine  Verpflichtung  gibt  (S. 
4i,  42). 

Von  diesen  allgemeinen  Grundregeln  wendet 
sich  der  Vf.  zur  Beleuchtung  der  einzelnen  Haupt¬ 
zweige  des  öffentlichen  Einkommens,  eigenem  Er¬ 
werbe  der  Regierung  aus  Grundbesitzungen  und 
G ewerbsunternehmungen  (Regalien),  und  Steuern. 

—  In  Bezug  auf  die  Ersteren  scheint  er  uns  die 
Befähigung  der  Regierung  zu  solchen  Erwerbszwei¬ 
gen  etwas  zu  nachsichtig  zu  betrachten.  Es  mag 
zwar,  sagt  er  (S.  45),  wahr  seyn,  dass  die  Regie- 
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rung  in  den  meisten  Fällen  schlechter  und  kost¬ 
spieliger  producirt,  als  Private;  allein  es  gibt  Fälle, 
wo  die  Regierung  wegen  des  Umfanges  ihrer  phy¬ 
sischen  und  geistigen  Mittel  der  Privatproduction 
ein  Vorbild  liefern  oder  doch  einen  Vorsprung  ab¬ 
gewinnen  kann.  Darum  kann  denn,  nach  ihm,  aus 
den  allgemeinen  Einwendungen  gegen  den  eigenen 
Erwerb  der  Regierungen  noch  nicht  eine  allgemeine 
Aufgebung  derselben  gefordert,  sondern  vielmehr  nur 
eine  bessere  Prüfung  der  Gestaltung  überall  begehrt 
wei  den.  Es  kommt  Alles  auf  den  Culturstand  des 
Volkes  an,  auf  die  Gegenstände  der  Production 
und  auf  die  Verfassung  des  Staates  und  der  Be¬ 
steuerung  insbesondere;  über  welche  Momente  sich 
denn  der  Verf.  (S.  45  —  54)  sehr  umständlich  ver¬ 
breitet,  sie  in  der  Regel  günstiger  für  das  Regali¬ 
tätswesen  betrachtend,  als  sie  es  eigentlich  verdie¬ 
nen.  Von  der  Ansicht  geleitet,  Gewerbsbetriebe 
der  Regierungen  in  Artikeln ,  durch  die  ein  un¬ 
wesentliches  Bedürjniss  befriedigt  wird ,  verdienen 
Billigung ,  scheint  ihm  sogar  die  Regalisirung  des 
Debits  des  Kaffees  und  des  Tabaks  zulässig  zu 
seyn  (S.  49).  —  Die  Steuern  betreffend,  so  sollen 
diese  nicht  nach  dem  Totalbetrage  des  National¬ 
einkommens  bemessen  und  feslgestellt  werden,  son¬ 
dern  blos  nach  dem  Verhältnisse  des  reinen  Privat- 
Einkommens  jedes  Steuerpflichtigen,  jedoch  so,  dass 
dabey  dasjenige,  was  zur  Befriedigung  der  physi¬ 
schen  und  geistigen  Bedürfnisse  der  Steuerpflichti¬ 
gen  erforderlich  ist,  unberührt,  auch  die  Möglich¬ 
keit  eines  kleinen  Ueberschusses  für  neue  Anlegung 
oder  künftige  Noth  offen  bleibt  (S.  57).  Dabey 
soll  die  Steuer  gleichförmig  seyn,  aber  mit  den 
Einkünften  der  Pflichtigen  steigen,  d.  h.  die  Rei¬ 
chern  sollen  nach  höhern  Procentsätzen  zur  Steuer 
herangezogen  werden,  wie  die  Aermern.  Da  in¬ 
zwischen  die  Regierung  die  Steuern  nicht  so  auf- 
legen  kann,  dass  das  Ideal  einer  Abgabe  erfüllt 
werde,  so  muss  es  mehrere  Steuern  geben.  Die 
Steuer  soll  sich  auf  bestimmte  Objecte  legen,  auf 
den  Sachen  zu  bleiben  trachten,  und  die  Abwälz- 
barkeit  vermeiden,  auch  die  Steigerung  nach  der 
Grösse  oder  Zahl  der  Gegenstände  häufig  aufgeben 
(S.  62 — 69).  Unter  den  verschiedenen  steuerbaren 
Objecten  sieht  der  Verf.  die  Consumtionsartikel 
für  geeigneter  zur  Besteuerung  an,  als  P roductions- 
gegenstände.  Denn  im  Allgemeinen  aufgefasst, 
scheinen  Gegenstände  der  Production  eines  reinen 
Einkommens  zwar  besser  zu  bemessen  zu  seyn,  als 
Gegenstände  der  Consumtion.  Gleichwohl  sind  Pro- 
ductionssteuerobjecte  im  Einzelnen  nach  dem  in 
ihnen  dargestellten  Ueberschusse  schwieriger  zu  er¬ 
härten,  als  Consumtionssteuerobjecte  (S.  70).  Doch 
sollen  (S.'  71)  alle  jene  Gegenstände  der  Consum¬ 
tion  unbrauchbar  zur  Besteuerung  seyn,  deren  Con¬ 
sumtion  kein  reines  Einkommen  beweiset,  wie  z.  B. 
die  ersten  Lebensmittel,  Bröd  und  Rindfleisch,  die 
gewöhnlichsten  Kleidungsstoffe,  die  diingendsten 
Feuer  ungsmiltel,  ■—  Ob  nicht  dieses  Aigument 
gegen  die  Belegung  aller  Consumtionsartikel  spre¬ 


chen  möchte,  besonders  wenn  die  Steuer  nach  der 
Individualität  jedes  Abgabepflichtigen  bemessen  wer¬ 
den  soll?  —  Uebrigens  soll  die  Regierung  der  in¬ 
ländischen  Production,  durch  höhere  Besteuerung 
der  Erzeugnisse  des  Auslandes,  Schutz  schuldig  seyn, 
in  allen  Fällen,  wo  das  Ausland  durch  äussere  Um¬ 
stände  begünstigt  arbeitet  (S.  85) ;  —  eine  Annahme, 
die  gewiss  noch  manche  Modificalionen  fordert, 
wie  denn  der  Vf.  in  der  Folge  selbst  wieder  ein¬ 
lenkt,  bemerkend  (S.  84):  es  sey  nicht  genug  zu 
erinnern,  dass  die  höhern  Steuern  auf  fremde  \Vaa- 
ren  blos  in  der  Ausgleichung  der  Verhältnisse 
ihren  Maassstab  suchen  müssen,  —  einen  Maass¬ 
stab,  der  jedoch  in  den  wenigsten  Fällen  richtig 
zu  finden  seyn  wird.  —  Concurriren  mehrere 
Steuern  in  derselben  Person ,  so  sollen  die  directen 
Steuern  nach  Maassgabe  der  hinzutretenden  indi- 
reclen  gemindert  werden,  und  die  directen  die 
Grundlage  des  ganzen  Steuersystems  machen  (S.  94). 
Bey  jeder  Steuer  aber  soll  auf  möglichste  Stabili¬ 
tät  gesehen  werden  (S.  96).  Diese  Stabilität  kann 
jedoch  keine  unbedingte  seyn,  sondern  sie  verbie¬ 
tet  blos  zu  häufige  Aenderungen  der  Steuern  (S. 
101).  Um  nun  aber  die  Abgabepflichtigen  vor  sol¬ 
chen  Aenderungen  möglichst  zu  bewahren,  em¬ 
pfiehlt  der  Vf.  bey  ausserordentlichen  Fällen,  um 
Steuerausfälle,  Cassenreste  u.  dergl.  zu  decken, 
statt  einer  dem  hier  eintretenden  vermehrten  Be- 
darfe  entsprechenden  Steuererhöhung,  Benutzung 
des  Credits ,  theils  durch  Geldoperationen  (Papier¬ 
geldemission),  theils  durch  Staatsanleihen ,  und  ver¬ 
breitet  sich  über  beyde  Arten,  den  Credit  zu  be¬ 
nutzen,  ziemlich  ausführlich  (S.  io4 — 1 54). —  Der 
Finanz  Verwaltung  empfiehlt  er  Wohlfeilheit  und 
Einfachheit,  mit  Missbilligung  des  in  unserer  Zeit 
olmediess  so  ziemlich  ausser  Uebung  gekommenen 
Pachtsystems  (S.  i4o — i42),  und,  wie  es  uns  scheint, 
sehr  beachtenswertheil  Zweifeln  gegen  die  Zuläs¬ 
sigkeit  und  Nützlichkeit  der  in  neuerer  Zeit  von 
einigen  empfohlenen  Zwischennutzung  der  in  öf¬ 
fentlichen  Gassen  liegenden  Gelder  zu  lucrativen 
Geschäften.  Mit  der  richtigen  Controle  des  Cas- 
senwesens  sind  solche  Geschäfte  gewiss  auch  ganz 
unverträglich.  Den  Unterschleifen  der  Cassenbe- 
amten  öffnen  sie  viel  zu  viele  Gelegenheiten  (S.  i48). 
—  Den  Beschluss  des  Ganzen  machen  beachtungs- 
werthe  Bemerkungen  des  Verfs.  über  Oeffentlich- 
heit  und  Heimlichkeit  in  Finanzsachen  fS.  149— 
162),  über  die  Aufgabe  und  Leistungen  .der  Fi¬ 
nanzstatistik  (S.  i65  —  175)  und  über  den  Werth 
und  Gebrauch  der  politischen  Arithmetik. 

Wir  lassen  es  an  seinen  Ort  gestellt  seyn,  ob 
durch  das,  was  der  Verf.  in  der  hier  bemerkten 
Ordnung  und  Maasse  geliefert  hat,  die  oben  ange¬ 
deutete  Aufgabe  seiner  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  vollständig  gelöst  worden  sey.  Eigentlich  neue 
Ansichten  in  der  Finanzkunst  haben  wir  wenig¬ 
stens  in  seinem  Werke  nicht  gefunden.  Allein 
so  viel  ist  auf  jeden  Fall  nicht  zu  verkennen,  dass 
er  sich  mit  dem  Zustande  seiner  Wissenschaft  mög- 
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liehst  vertraut  gemacht  hat,  und  mit  Geist  und 
Scharfsinn  die  dabey  zu  erfassenden  Hauptmomente 
aufgefasst  und  dargestellt  hat.  Schade  nur,  dass 
die  äussere  Form ,  welche  er  seiner  Bearbeitung 
gegeben  hat,  zu  gesucht,  und  oft  nicht  klar  genug 
ist,  um  in  seinen  Sinn  stets  leicht  einzudringen; 
wie  denn  überhaupt  sein  Werk  mehr  Werth  für 
den  Theoretiker  hat,  als  für  den  praktischen  Fi¬ 
nancier.  L...g . 

Zoologie. 

Lehrbuch  cler  Naturgeschichte  der  Fische ,  von 
Jul.  Minding.  ^(Auf Verlangen  mit  einer Kpfr.- 
tafel ,  die  auch  colorirt  zu  erhalten  ist.)  Berlin, 
Rücker.  i852.  XII  u.  i5i  S.  8.  (16  gGr.) 

Nach  der  Vorrede  soll  das  Buch  für  höhere 
Unten  ichtsanstal len  bestimmt  seyn,  d.  h.  für  Schu¬ 
len,  denn  derVerf.,  neunt  es  ein  Schulbuch.  Auch 
meint  der  Verf. ,  dass,  bey  dem  Schwanken  aller 
natürlichen  Systeme,  ein  solches  für  den  Jugend¬ 
unterricht  nicht  so  nützlich  sey,  als  ein  consequen- 
les  künstliches,  und  in  einem  Schul  buche  dürfe 
man  nicht  über  das  Unzweifelhafte  hinausgehen. 
.Letzteres  ist  gewiss  sehr  richtig;  ob  eben  so  auch 
das  erstere,  ist  noch  die  Frage;  denn  auch  die 
künstlichen  Systeme  haben  ihre  schwachen  und 
schwankenden  Seiten.  Nachdem  das  Allgemeine 
aus  der  Ichthyologie  auf  55  Seiten  abgehandelt  ist, 
folgt  die  specielle  Naturgeschichte  der  Fische,  in 
folgender  Methode: 

I.  Cartilagineij  Knorpelfische.  Ä)  Chondropte- 
rygii,  Knorpelllossei*.  a)  Oyclostomata,  Rundmäu¬ 
ler;  5  Gattungen,  b)  P lagiostomata ,  Quermäuler; 
5  Familien  ;miL  16  Gattungen.  B)  Branchiostegi , 
Knorpelfische  mit  Kiemendeckel,  a)  Acipenseres , 
Störartige;  2  Gattungen,  b)  Lophioides ,  Kröten¬ 
fische;  5  Gattungen,  c)  Plectognathi ,  Plectogna- 
then;  2  Familien  mit  6  Gattungen,  d)  Lopho- 
branchi ,  Buschkiemer;  5  Gattungen,  e)  Discoboli, 
Scheibenträger;  4  Gattungen,  f)  Aulostomata , 
Röhrenmäuler;  2  Gattu  11  gen. 

II.  Ossei ,  Knochenfische.  C)  Apodes,  Kahl¬ 
bäuche.  a)  Malacopterygii ,  Weichflossige  Kahl¬ 
bäuche;  5  Familien  mit  18  Gattungen,  b)  Acan¬ 
thopterygii ,  Dornflossige  Kahlbäüche;  4  Familien 
mit  8  Gattungen.  D)  Jugulares ,  Kehlflosser.  ci) 
Malacopterygii ,  weichflossige  Kehlflosser;  9  Gat¬ 
tungen.  b)  Acanthopterygii ,  Slachelflossige  Kehl¬ 
flosser;  3  Familien  mit  jo  Gattungen.  E )  Thora- 
ciciy  Brustflosser.  a)  Malacopterygii ,  weichflossige 
ßrustflosser ;  5  Familien  mit  7  Gattungen.'  b)  Acari- 
thopterygii ,  Dornflossige  Brustflosser;'  6  Familien 
mit  70  Gattungen.  F)  Abdominales ,  Bauchflosser. 
a)  Malacopterygii ,  weichflossige  Bauchflosser;  5 
Familien  mit  58  Gattungen,  b)  Acanthopterygii , 
dornflossige  Bauchflosser;  3  Familien  mit  0  Gat¬ 
tungein 

Diese  Classificatiön  der  Fische  in  die  zwey  ge¬ 


nannten  Hauplordnungen  und  deren  sechs  Unter¬ 
ordnungen  wird,  S.  36,  zwar  die  Linneische  ge¬ 
nannt,  aber  eigentlich  Linneisch  ist  sie  nicht.  Sie 
stimmt  freylich  in  der  Hauptsache  mit  der  Einthei- 
lung  der  Fische  in  der  Gmelinschen  Ausgabe  des 
Linneischen  Natursystems  überein;  wir  wissen  aber, 
dass  diese  Ausgabe  nicht  Linne’s  Werk  ist.  In 
den  frühem  Ausgaben  des  Systema  Naturae  halte 
Finne  diejenigen  Thiere,  welche  er  zu  den  Fischen 
zählte,  in  die  5  Ordnungen  der  Plagiuri,  Chon - 
dropterygii ,  Branchiostegi ,  Acanthopterygii  und 
Malacopterygii  eingetheilt;  später  wurden  die  Pla¬ 
giuri  za  den  Säugethieren  versetzt,  wo  sie  die  Ord¬ 
nung  der  Cete  bildeten,  mit  Ausnahme  der  Gattung 
I Trichechus ,  die  in  die  Ordnung  der  Bruta  versetzt 
wurde,  die  Chonclroptery gii  und  Branchiostegi  aber 
bildeten  die  dritte  Ordnung  der  Amphibien,  als 
Amphibia  nantes,  und  nur  die  Ossei  stellen  die 
C lasse  der  Fische  dar,  mit  den  Ordnungen  Apodes, 
Jugulares ,  Thoracici,  Abdominales,  wie  denn  auch 
der  Verf.  S.  72  diese  Ossei  besonders  Fische  des 
Linrie  nennt.  Cuvier  selbst  gibt  noch  im  zweyten 
Theile  der  ersten  Ausgabe  des  Eigne  animal ,  S. 
110  — 111,  einmal  indirect  zu  verstehen,  dass  er 
die  eine  Abtheilung  der  Knorpelfische,  nämlich  die 
Chondropterygii,  zu  denen  er  übrigens  auch  Aci- 
penser  und  Polyodon  zählt,  nicht  für  eigentliche 
Fische  anerkenne,  denn  er  sagt:  Les  poissons  for - 
ment  deux  series  distinctes ,  celle  des  Chondropte- 
rygiens,  et  celle  des  poissons  proprement  dits,  wel¬ 
che  letztere  er  weiterhin  poissons  osseux  nennt,  in¬ 
dem  er  auch  alle  Branchiostegi ,  mit  Ausnahme 
der  beyden  genannten  Gattungen,  darunter  begreift. 
Nachdem  er  dann,  unter  den  poissons  osseux ,  die 
beyden  Ordnungen  der  Plectognathes  und  Lopho- 
branches  abgesondert  hat,  die  sich  durch  besonders 
auffallende  äussere  Bildungen  auszeichnen,  bleibt 
ihm  noch  die  grosse  Menge  derjenigen  Fische  zu 
classificiren  übrig,  die  sich  in  der  äussern  Bildung 
weniger  auszeichnen ,  und  die  er  nun  blos  nach  den 
Flossen  ein t Heilt ,  erst  in  die  beyden  Abtheilungen 
der  Malacopterygiens  und  der  Acarithoptery  gieris , 
und  diese  Abtheilungen  dann  wieder  in  Ordnungen, 
so  dass  in  der  Abtheilung  der  Malacopterygiens 
die  Ordnungen  der  Abdominaux,  Subbranchie/is , 
Apodes  gebildet  werden,  die  Acarithoptery  gieris  ins- 
gesammt  aber  zugleich  für  Eine  Ordnung  gellen, 
die  sich  in  eine  grosse  Menge  von  Familien  theilf. 
—  Wir  haben  uns  Irierbey  etwas  länger  verweilt, 
um  darzuthun,  wie  der  Arerf.  seine  Classification, 
aus  der  Linneischen  und  Cuvier' sehen  zusammen¬ 
gestellt  hat.  Als  eine  Uebersicht  der  Classe  der 
Fische  ist  das  Buch  recht  gut,  fleissig,  ausführlich, 
und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
angemessen  aüsgeai  beitet ;  und  so  wird  es  Jedem 
willkommen  seyn,  der  sich  eine  Uebersicht  dieser 
Thiei classe  verschaffen  will;  aber  für  ein  Schul¬ 
buch  enthält  es  viel  zu  viel  Gattungen  und  Arten. 

|  Wenn  der  Lehrer  den  Schülern  alle  die  hier  ge¬ 
nannten  Fische  vorzeigen,  erläutern,  ihre  Le- 
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bensart  erzählen,  und  dann  bey  den  übrigen 
Naturreichen  und  deren  Classen  verhältnissmäs- 
sig  eben  so  ausführlich  seyn  wollte,  wo  würde 
die  Zeit  für  Beendigung  eines  Cursus  der  ganzen 
Naturgeschichte  her'kommen?  Als  Schulbuch  möchte 
Ree.  also  dieses  Lehrbuch  nicht  besonders  anem¬ 
pfehlen.  Es  wäre  in  dieser  .Hinsicht  weit  zweck¬ 
mässiger  gewesen,  wenn  der  Verf.  alle  diejenigen 
Gattungen  und  Arten,  von  denen  nichts  weiter  an¬ 
zuführen  ist,  als  dass  sie  die  und  die  Farbe  haben 
und  da  oder  dort  zu  Hause  sind,  ganz  weggelassen 
und  sich  nur  auf  solche  beschränkt  hätte,  von  de¬ 
nen  irgend  etwas  Merkwürdiges  oder  auf  ihren 
Nutzen  oder  Schaden  Bezügliches  anzuführen  ge¬ 
wesen  wäre.  Dann  halte  der  gewonnene  Raum 
benutzt  werden  können,  um  von  manchen  Fischen, 
z.  B.  vom  Kletterbarsch,  Wels,  Lachs,  Stint,  Hä¬ 
ring  u.  s.  w.,  mehr  zu  sagen,  als  hier  geschehen  ist. 
Sehr  lobenswerth  ist  es,  dass  der  Verf.  bey  den 
Gattungsnamen  und  bey  vielen  Artnamen  die  ety¬ 
mologische  Bedeutung  derselben  angeführt,  und  bey 
vielen,  bisher  unrichtig  geschriebenen,  die  etymo¬ 
logisch-richtige  Schreibart  hergestcllt  hat;  wir 
wünschten,  dass  der  Verf.  dieses  bey  allen  Art¬ 
namen,  wo  es  nöthig  gewesen  wäre,  gethan  haben 
mochte,  was  aber  z.  B.  bey  Periophthalmus  Schlos¬ 
sert,  Eliotris  Pisonis  u.  s.  w.  nicht  geschehen  ist. 
Dass  die  Synonymie  ganz  unberücksichtigt  geblie¬ 
ben  ist,  und  dass  keine  Abbildungen  angeführt  sind, 
kann  an  einem  Schulhuche  nicht  getadelt  werden, 
da  der  Lehrer  sich  in  Hinsicht  der  Abbildungen 
doch  nur  an  das  halten  muss,  was  ihm  eben  zu 
Gebote  steht:  indess  hätten  doch  wohl  die  litera¬ 
rischen  Hiilfsmillel  etwas  ausführlicher  angegeben 
werden  können,  als  es  S.  4  geschehen  ist.  Auf 
der  angehängten  Kupfertafel  in  Folio  (welche 
zweckmässiger  in  mehrere  OctavLafeln  hatte  ge¬ 
trennt  werden  können,  da  sie  durch  öfteres  Auf¬ 
schlagen  und  Wiederzusammenfalten  sehr  leiden 
muss)  sind  72  Fische  abgebildet,  meist  aus  dem 
JBlochischeh  Werke,  freylich  zu  sehr  verkleinert, 
als  dass  die  kleinsten  von  ihnen  in  allen  Theilen 
bestimmt  und  deutlich  genug  zu  erkennen  wären. 
—  Bey  der  Bildung  neuer  Gattungsnamen  hat  der 
Vf.  einige  Male  solche  gewählt,  die  schon  früher 
an  andere  Gattungen  vergeben  waren,  z.  B.  aus 
den  Arten  von  Gadus ,  welche  Cuvier  Merlaus 
nennt,  macht  er  die  Gattung  Asellus  (welche  schon 
in  der  Ordnung  der  Crustacea  isopoda  Vorkommt); 
aus  den  Arten  von  Gadus ,  welche  Cuvier  Musteies 
nennt,  die  Gattung  Mustela  (eine  bekannte  Säug- 
ihiergattung).  Derjenigen  Gattung,  welche  Lace- 
pede  und  Cuvier  Centronotus  nennen,  hat  der  Vf., 
weil  schon  früher  Schneider  eine  andere  Fischgat¬ 
tung  so  benannte,  mit  Recht  einen  andern  Namen 
geben  zu  müssen  geglaubt;  indem  er  aber  den  Na¬ 
men  Pompilus  wählte,  hat  er  wohl  nicht  gewusst, 
dass  diese  Benennung  auch  schon  vor  vielen  Jah¬ 
ren  einer  Insectengaüung  beygelegt  war,  und  dass 


Thienemann  die  Fischgattung,  welche  der  Verf. 
Pompilus  nennt,  bereits  unter  dem  Namen  Ductor , 
der  also  beybehalten  werden  muss,  aufgeslellt  hat. 
Ms.  Gattung  Psaliclostomus  war  schon  früher  von 
Lacepede  und  Cuvier  Lepisosteus  genannt.  Die 
von  Cuvier  Salarias  genannten  Arten  der  Gattung 
Blennius  heissen  hier  Salius ,  unter  welcher  Be¬ 
nennung  schon  früher  eine  Inseclengattung  aufge¬ 
stellt  worden  ist.  Die  Cuvierschen  Gattungen  Sau¬ 
ms  und  Bagre  nennt  der  Verf.  Salmosaurus  und 
Stearopterus.  M.  54. 

Kurze  Anzeige, 

Natalem  —  —  augustissimi  Guilielmi  TI.  elect. 

Hassiae  cet. - commenlatione  de  linea  tuhu- 

lari  indicit  Ernest.  Guil.  Gr  ehe,  Phil.  Doct., 

Math,  et  Phys.  Praecept.  Rintelii,  typ.  Steuberianis. 

1802.  24  S.  4. 

Der  Verf.  wurde  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Helix,  von  denen  wir  vor  einigen  Jahren 
in  diesen  Blättern  eine  kurze  Anzeige  gegeben 
haben,  auf  den  Stoff  der  gegenwärtigen  Gelegen¬ 
heitsschrift  geführt.  Unter  linea  tubularis  ver¬ 
steht  er  diejenige  Curve,  welche  entsteht,  wenn 
ein  gerader  Cylinder  durch  einen  andern  hindurch¬ 
gesteckt  und  die  Durchschnitfslinie  beyder  zugleich 
mit  der  Oberfläche  des  zweyten  Cylinders  in  eine 
Ebene  ausgebreitet  wird.  Ihre  Gleichung  ist,  wie 
sicli  denken  lässt,  transcendent  und  wird  leicht 
gefunden.  Der  Verf.  eilt  uns  aber  zu  schnell  zur 
Betrachtung  specieller  Falle,  ohne  es  zu  versuchen, 
der  allgemeinen  Gleichung  etwas  abzugew'innen. 
So  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Curve 
einen  krummlinigen  Durchmesser  hat,  dessen  Glei¬ 
chungen  die  Form  u  =  rtgcc.  sin  cp  ist,  wo  rund  a 
conslant  sind.  Ueberhaupt  ist  nur  das  Leichteste 
der  Untersuchung  herausgehoben,  diese  letztere  da¬ 
her  unvollständig.  Freylich  ist  es  bey  einer  Curve 
dankbarer  als  bey  der  andern,  Krümmungshalb¬ 
messer,  Evolute,  Quadratur,  Rectilication  etc.  zu 
bestimmen.  Es  findet  sich  nun  liier  eine  ansehn¬ 
liche  Zahl  besonderer  Fälle  der  allgemeinen  Glei¬ 
chung  numerisch  bestimmt.  Diese  Arbeit  zeugt 
von  Fleiss,  hat  indess  allemal  in  Vergleichung  mit 
einer  Behandlung,  die  zu  Resultaten  führt,  W'elche 
sich  geometrisch  aussprechen  lassen ,  einen  nur  un¬ 
tergeordneten  Werth.  Es  ist  aber  zu  wünschen, 
dass  junge  Mathematiker  recht  häufig  sich  einzelne 
Curven  zum  Gegenstände  der  Untersuchung, wäh¬ 
len  möchten.  Dieses  Feld  ist  unerschöpflich,  die 
Forschung  geht  mit  einer  gewissen  Sicherheit  ih¬ 
rem  Ziele  entgegen,  und  doch  lässt  sich  dabey 
noch  viel  analytisches  Geschick  und  geometrischer 
Scharfsinn  entwickeln,  wrodurch  so  manche  interes¬ 
sante  Eigenschaft  bekannter  und  unbekannter  Curven. 
noch  zu  Tage  gefördert  wrerden  kann. 
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Pädagogik. 

Pädagogische  Blätter ,  herausgegeben  von  Dr.  TV. 
Bernh.  Mönnich ,  Director  der  hohem  Bürgerschule 
zu  Nürnberg.  Erste  Lieferung.  Nürnberg,  Schräg. 
i832.  VII  u.  127  S,  gr.  8.  (18  Gr.) 

]YIan  findet  hier  6  Abhandlungen  pädagogischen  In¬ 
halts,  die  sämratlich  in  einem  kernhaften,  edlen  Style 
geschrieben  sind,  und  den  Verf.  als  einen  denken¬ 
den,  mit  der  Erziehung  wolilver trauten  Mann  cha- 
rakterisiren.  Der  erste  Aufsatz  behaudelt  die  zu¬ 
nehmende  Studirsucht  in  Deutschland.  S.  1  —  22. 
Mancherley  Ursachen  vereinigten  sich,  welche  die 
Vorliebe  der  Jugend  für  die  gelehrte  Laufbahn  för¬ 
derten,  und  es  war  voraus  zu  sehen,  dass  es  nach 
Verlauf  von  2  Decennien  an  ausreichenden  Stellen 
für  die  Bewerber  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
fehlen  würde.  Jetzt  wollte  man  umlenken.  In  Wei¬ 
mar  sollte  dem  Drangen  zu  akademischer  Bildung 
dadurch  Einhalt  geschehen,  dass  die  Gymnasiallehrer, 
wenn  ihre  Zöglinge  ein  gewisses  Alter  erreicht  hätten, 
den  Ausspruch  über  deren  Tüchtigkeit  oder  Untüch¬ 
tigkeit  thun  sollten.  Mit  Recht  wird  dagegen  er¬ 
innert,  wie  manches  Talent  sich  sj)ät  entwickele  und 
wie  also  das  Lehrerurtheil  höchst  trüglich  sey.  In 
Hessen  restaurirt  der  hochselige  Churfürst  sein  Land, 
nicht  blos  durch  das  Beschneiden  der  Zöpfe,  sondern 
auch  durch  ein  Ldict,  zu  Folge  dessen  blos  die  Söhne 
der  Adeligen,  der  Staatsdiener  und  der  Hochbegü¬ 
terten  studiren  sollten.  Eine  Maassregel,  die  an 
ägyptische  Kasten  und  an  ägyptische  Finsterniss  er¬ 
innert.  Nachdem  diese  und  jene  Maassregel  gegen 
die  gedachte  Manie  erwähnt,  geprüft  und  selbst 
das  TV emholdische  lnfibulations-Project  nicht  ver¬ 
gessen  worden  ist,  bemerkt  der  Verfasser,  wie  der 
Staat  auf  keine  VVeise  dem  Bildungstriebe  mit  Ge¬ 
walt  entgegen  treten  könne  und  dürfe,  sondern  dass 
es  seine  Pflicht  sey,  nur  mittelbar  einzuschränken, 
damit  nicht  eine  grosse  Anzahl  derer,  die  als  Halb¬ 
gelehrte  ihr  Brod  durch  leere  Schriftstellerey,  durch 
Schöngeisterey  und  Marktsclireierey  suchen,  dem 
Staate  als  Halbhungrige  zur  Last  fallen,  oder  als  un¬ 
ruhige  Köpfe,  eben  weil  sie  nichts  zu  verlieren 
haben,  gefährlich  werden.  Welches  sind  aber  die 
Mittel,  die  gegen  die  Studirsucht  anzuwenden  sind? 
Vor  allen  Dingen  Hebung  des  Handels  und  des  Ge¬ 
werbes,  damit  der  alte  Satz,  jedes  Handwerk  habe 
Zweyter  Band. 


einen  goldenen  Boden,  wieder  eine  Wahrheit  werde, 
u.  damit  der  Geschäfttreibende  nicht  nur  an  Wohl¬ 
habenheit  gewinne,  sondern  auch  persönliche  und 
bürgerliche  Ehre  zu  finden  hoffen  dürfe.  Sodann 
ist  der  Nationalunterricht  den  Anforderungen  unsers 
Culturzustandes  in  jeder  Beziehung  angemessen  ein- 
zurichlen,  damit  ächteßildungimbürgeriichenStande 
gedeihe  und  die Aellern  nicht  versucht  werden,  ihre 
Söhne  auf  gelehrten  Hochschulen  das  werden  zu 
lassen,  was  sie  in  tüchtigen  Bürgerschulen  verhält- 
nissmässig  ebenfalls  werden  können.  Rec.  billigt  die 
gemachten  Vorschläge,  und  wünscht,  dass  die  Re¬ 
gierungen  vermittelst  ihrer  politischen  Stellungen, 
namentlich  ihrer  Geldkräfle,  recht  bald  in  den  Stand 
gesetzt  werden  mögen,  das  Gleichgewicht  zwischen 
technischer  und  gelehrter  Bildung  wieder  herzustellen, 
ln  einigem  Zusammenhänge  damit  steht  die  2.  Ab¬ 
handlung,  S.  22 — 5 1,  welche  sich  über  höhere  Bür¬ 
gerschulen  oder  Realgymnasien  verbreitet.  Bekannt¬ 
lich  ist  der  Begriff  der  Bürgerschule  in  unsern  Ta¬ 
gen  ein  sehr  potenzirter.  Es  soll  darin  die  männ¬ 
liche  Jugend  bis  zum  vollendeten  18.  Jahre  für  das 
bürgerliche  Leben  so  vorbereitet  werden,  dass  die 
besondern  Institute,  z.  B.  Handels-,  Forst-,  Öko¬ 
nomie-  und  Gewerbeschulen,  entweder  überflüssig 
erscheinen,  oder  von  den  Zöglingen  nur  eine  sehr 
kurze  Zeit  benutzt  zu  werden  brauchen.  Als  we¬ 
sentliche  Lehrgegenstände  sind  darin  zu  treiben: 
Naturkunde,  Mathematik  und  Muttersprache;  als 
Ergänzungswissenschaften:  Geographie,  Anthropolo¬ 
gie  u.  Geschichte,  französische  Sprache  und  Zeich¬ 
nen ;  als  Nebendinge:  Italienisch,  Englisch,  Latein. 
Es  sind  daher  die  zeither  so  genannten  Bürgerschu¬ 
len  in  Realgymnasien  umzugestalten;  die  Regierun¬ 
gen  haben  sich  derselben  tbätig  anzunehmen  und  sie 
mit  Geld  zu  unterstützen,  damit  die  Anstalt  auch  von 
denen  besucht  werden  könne,  die  ein  hohes  Schulgeld 
abzutragen  nicht  vermögen;  die  obersten  Behörden 
haben  darauf  zu  sehen,  dass  die  Lernenden  den 
Cursus  vom  12. —  18.  Jahre  gewissenhaft  vollenden, 
und  dass  kein  Abiturient  ohne  ein  Absolutorium 
entlassen  werde,  das  den  Inhaber  befähigt,  eine 
Akademie  oder  eine  anderweite  Berufsschule  zu  fre- 
quentiren  und  späterhin  zur  Verwaltung  bürgerli¬ 
cher  Aemter  erwählt  zu  werden.  Es  ist  gut,  wenn 
Männer  vom  Fache  das  Höchste  wollen  und  durch 
Schrift  zu  fördern  bemüht  sind.  Aber  der  nervuh 
rerum  gcrendarum  spielt  immer  dabey  eine  Haupt¬ 
rolle,  und  so  lange  das  Elementar-Schulwesen  noch 
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im  Argen  liegt,  auch  vielen  Gemeinden  der  gute 
Wille  abgeht,  für  ihre  Ortsschulen  etwas  zu  thun, 
so  lange  möchte  es  auch  den  Behörden  schwer  fallen, 
die  beabsichtigte  Reform  vorzunehmen.  Erst  dann 
wäre  die  Ausführung  solcher  Ideen  möglich,  wenn 
die  Schulen  von  den  Gemeinden  völlig  unabhängig 
lind  lediglich  in  die  Hände  des  Staates  übergeben 
würden,  dessen  Pflicht  es  dann  wäre,  durch  Ein¬ 
richtung  einer  allgemeinen  Schulsteuer  für  die  all¬ 
emeinen  wie  für  die  besondern  Zwecke  der  Schul- 
ildung  Sorge  zu  tragen.  So  lange  also  das  Ma¬ 
terielle  unberücksichtigt  hleibt,  so  lange  darf  man 
sich  nicht  der  süssen  Hoffnung  überlassen,  dass  das 
Formelle  die  erwünschte  Umänderung  erleiden  wer¬ 
de.  —  Weil  bey  Errichtung  der  Bildungsanstallen 
auch  tüchtige  Lehrer  erforderlich  sind,  so  ihut 
der  Verfasser  den  Vorschlag  zur  Gründung  eines 
Normalgymnasii ,  S.  5i  u.  s.  f. ,  das  aus  meinem 
Classen  bestehen  soll,  und  in  welchem  anfangs  nur 
die  untere  Abtheilung  zu  besetzen  ist,  damit  das 
geordnete  Aufrücken  in  die  höheren  Stufen  ein  lücken¬ 
loses  werde.  Kurz,  das  Institut  soll  sich  aus  sich  selbst 
ergänzen.  Hr.  M.  wünscht  dadurch  eben  das  zu  be¬ 
absichtigen,  was  Pieussen  zu  verwirklichen  suchte, 
als  es  Lehrer -Seminare  zu  errichten  aitordnele,  in 
welchen  Lehrer  für  Bürgerschulen  vorbereitet  wer¬ 
den  sollen.  Der  letztere  Plan  hat  sich  noch  nicht 
verwirklicht,  und  ein  gleiches  Schicksal  möchte 
auch  das  projectirte  Institut  erfahren ,  weil  die  Real¬ 
gymnasien,  für  welche  die  zu  bildenden  Lehren  be¬ 
stimmt  sind,  noch  in  weiter  Ferner  vor  uns  liegen. 
Der  Blich  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  Begriffs  der  Realgymnasien  (S.  07)  bringt  ei¬ 
nen  Gegenstand  zur  Sprache,  der  vielfach  bespro¬ 
chen,  u.  durch  verschiedenartige  Kämpfe  gegangen  ist. 
Es  ist  entschieden,  dass  die  frühem  Lingualgymna¬ 
sien  an  einer  traurigen  Einseitigkeit  litten  und  kei- 
nesweges  geeignet  waren,  das  zu  ersetzen,  was  man 
in  den  neuern  Zeiten,  wo  die  pädagogischen  Begriffe 
sich  geläutert  und  begründet  haben,  durch  Real¬ 
schulen  zu  gewinnen  sucht.  Theils  gebrach  es  den 
sogenannten  Stockphilologen  an  einer  bildenden  Me¬ 
thode,  theils  schritten  sie  nicht  mit  dem  Geiste  der 
Zeit  fort  und  leisteten  also  nicht,  was  der  höhere 
Standpunct  des  Volkes  zu  fordern  sich  berechtigt 
fühlte.  Unmöglich  konnten  daher  Jünglinge,  die 
eine  wissenschaftliche  Bildung  zu  erlangen  wünsch¬ 
ten,  aus  den  lateinischen  Schulen  einen  hinlängli¬ 
chen  Gewinn  für  ihr  Berufsleben  ziehen,  und  so 
war  man  genöthigt,  Anstalten  für  die  Realien  zu 
gründen,  in  welchen  der  Bürger  einen  ausreichenden 
Unterricht  für  das  Gewerbsleben  erlangen  konnte. 
Bey  d  ieser  Umwandlung  fehlte  es  nicht  an  Zwist. 
Aber  doch  hatte  er  das  Gute,  'dass  man  an  vielen 
o  rten  die  goldne  Mitleistrasse  einschlug  und  dass 
viele  Gyranasial-Lehrer  zu  der  Ueberzeugung,  der 
künftige  Gelehrte  dürfe  der  allgemeinen  Menschen¬ 
bildung  nicht  entbehren,  eher  gelangten,  als  es  ohne-. 
diess  geschehen  seyn  würde.  Die  Abhandlung  über 
den  Begriff  des  Satzes  (S.  67)  prüft  mit  philoso¬ 


phischer  Genauigkeit  die  Frage:  Was  ist  ein  Satz? 
Und  nachdem  der  Verf.  die  verschiedenen  Erklä¬ 
rungen  dieses  Begriffs  zergliedert  und  gewürdigt  hat, 
wobey  die  neuesten  Stimmführer  in  der  deutschen 
Grammatik,  als:  Düster  weg ,  Heyse,  Harnisch , 
Herling ,  Grassmann ,  Krüger,  Stern  und  Gerbach 
einer  Kritik  unterworfen,  werden,  so  gibt  er  fol¬ 
gende  Definition:  Jeder  Salz  ist  eine  Aussage.  Deut¬ 
lichkeit  und  Kürze  empfehlen  diese  Erklärung,  wie¬ 
wohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  einige  der  genann¬ 
ten  Männer  nach  des  Rec.  Urtheile  nicht  weniger 
richtig  gedacht  und  geurtheilt  hatten.  Mit  Vergnü¬ 
gen  haben  wir  übrigens  in  dieser  Abhandlung  die 
Bemerk ungen  gelesen ,  welche  Hr.  M.  über  den  deut¬ 
schen  Sprachunterricht,  über  die  populäre  Milthei¬ 
lung  dessen,  was  die  Philosophen  auf  eine  gelehrte 
Weise  geben,  beygefügt  hat.  In  der  6.  Nummer 
finden  wir  S.  89  Aphorismen  über  den  Unterricht 
in  der  Muttersprache.  Zuerst  wendet  sich  der  Verf. 
gegen  die  Angriffe  der  Philologen,  welche  behaup¬ 
ten,  die  Muttersprache  gründlich  zu  erlernen,  sey  et¬ 
was  Ueberflüssiges,  da  ihreKenntdiss  durch  Griechisch 
und  Lateinisch  erworben  werden  könne,  und  er  be¬ 
hauptet  mit  Recht,  dass  das  Uebersetzen  eines  Clas- 
sikers  noch  nicht  ausreichend  sey,  sondern  dass  der 
Philolog,  der  wahrhaft  deutsch  schreibe,  sich  durch 
das  Lesen  deutscher  Muster  gebildet  habe.  Rec. 
kennt  selbst  einen  sonst  wackern  Philologen,  der 
sich  freute,  wenn  er  sein  schönes  Latein  sprechen 
konnte,  aber  Angstschweiss  vergoss,  wenn  er  mit 
seinen  Zöglingen  deutsch  reden  sollte.  Nun  ist  es 
zwar  gewiss,  dass  der  Oberhofprediger  Reinhard 
nach  seinen  eigenen  Geständnissen  sich  durch  den 
Demosthenes  gebildet  habe;  aber  er  hat  auch  niemals 
vergessen,  die  besten  Erzeugnisse  auf  dem  Gebiete 
deutscher  Literatur  zu  studiren.  Wie  die  Philolo¬ 
gen,  so  verwerfen  auch  die  Technologen,  indem 
sie  Alles  auf  das  Erkennen  hauen,  die  besondere 
Behandlung  der  Muttersprache.  Sie  werden  vom 
Verf.  mit  haltbaren  Gegengründen  widerlegt.  Ihm 
ist  die  deutsche  Sprache  eine  praktische  Rhetorik. 
Daher  will  er  den  Vortrag  derselben  nicht  mit 
trockener  Formenlehre  angefangen  wissen,  sondern 
er  geht  vielmehr  von  dem  Satze  aus,  fördert  durch 
angemessene  Muster  den  Geschmack  und  lässt 
erst  späterhin  den  streng  grammatischen  Unterricht 
folgen.  In  so  fern  hält  er  es  einigermaassen  mit 
Jacotot ,  ohne  sich  für  seine  Methode,  die  da  an¬ 
fängt,  wo  die  deutschen  Pädagogen  aufhören,  zu 
entscheiden.  Dass  eine  derartige  Unterrichts  weise 
mit  dem  Maasse  des  AVissens  der  Leinenden  fort¬ 
schreiten  müsse,  versteht  sich  von  selbst,  da  der 
Styl  eine  sprachliche  Darstellung  des  Gedachten  ist. 
Jeder  Lehrer  möge  daraus  lernen,  die  Zöglinge 
nicht  zu  ängstlich  mit  der  Etymologie  zu  plagen, 
sondern  sobald  als  möglich  zur  Bildung  der  einfach¬ 
sten  Sätze  fortzuschreilen,  und  bald  absichtlich,  bald 
gelegentlich  die  grammatischen  Formen  mit  dieser 
praktischen  Lehrweise  zu  verknüpfen. 

Hi’.  M.  gibt  uns  die  Hoffnung,  dieser  ersten 
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Lieferung  nach  und  nach  mehrere  folgen  zu  lassen, 
oder  die  pädagogischen  Blatter  in  ein  Depot  für  das 
gesammte  Schul-  und  Erziehungswesen  in  Bayern 
und  Deutschland  umzugestalten,  sobald  Schulmänner 
nah  und  fern  sich  entschliessen  sollten,  ihn  mit  an¬ 
gemessenen  Beyträgen  zu  unterstützen.  Bey  dieser 
Voraussetzung  hatten  wir  dann  regelmässige  Monats¬ 
hefte  zu  erwarten.  Je  mehr  wir  überzeugt  sind, 
dass  Hr.  M.  ganz  dazu  geeignet  sey,  sich  an  die 
Spitze  eines  solchen  Vereins  zu  stellen,  und  ein  pä¬ 
dagogisches  Journal  zu  redigiren,  um  so  aufrichtiger 
wünschen  wir,  dass  er  sich  unter  keinem  Falle  von 
der  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  Arbeit  abhal¬ 
ten  lassen  möge.  Fried. 

Geometrie. 

Bcyträge  zu  einer  einfachen  elementaren  Behand¬ 
lung  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  nach 
geometrischer  Methode.  Von  W.  A.  Forste¬ 
in  an  n,  Prof,  am  Gymnas.  zu  Danzig.  Mit  2  Figuren¬ 
tafeln.  Danzig,  Anliuth.  i853.  II  u.  35  S.  gr.  4. 
(12  Gr.) 

Es  hat  dem  Rec.  wahre  Freude  gemacht,  diese 
Abhandlung  zu  lesen.  Sie  ist  das  reingeomet rische 
Gegenstück  zu  einem  vor  2  Jahren  erschienenen  u. 
auch  in  unserer  L.  Z.  angezeigten  Programm,  wel¬ 
ches  die  Grundeigenschaften  der  Kegelschnitte  als 
der  Linien  der  2.  Ordnung  analytisch  entwickelte. 
D  er  Verf. ,  mit  den  neuesten  Methoden  und  Fort¬ 
schritten  der  Geometrie,  die  sie  durch  die  sinnrei¬ 
chen  Bemühungen  eines  Gergonne,  Poncelet ,  Mö¬ 
bius,  Steiner ,  Plücler  u.  v.  A.  erhalten  hat,  innig 
vertraut,  wovon  ausser  andern  kleinern  Schriften 
desselben  sein,  1827  und  29  in  2  Banden  erschie¬ 
nenes  Lehrbuch  der  Geometrie  die  beste  Probe  ab¬ 
legt,  gibt  hier  mit  Klarheit  und  Eigentfuimlichkeit 
eine  zweyfache  reingeometrische  Behandlungweise  der 
Kegelschnitte.  Die  erste,  zu  welcher  er  durch  ei¬ 
nen  Aufsatz  von  Ampere  im  20.  Bande  der  Annales 
de  mathematiques  augeregt  wurde,  und  welche  mit 
einer  im  iS.  Bande  derselben  Annalen  im  Auszuge 
gegebenen  Methode  Dandelins  einige  Aelmlichkeit 
hat,  betrachtet  die  Kegelschnitte  als  wirklicheSchnitte 
des  Kegels  in  sehr  systematischer  Weise.  Zum 
Grunde  gelegt  wird  die  durch  Drehung  entstandene, 
nach  beyden  Seiten  ins  Unbestimmte  zu  erweitern¬ 
de,  Doppelkegelfläche.  Erörtert  wird  die  di  eyfache 
Lage,  die  eine  durch  den  Scheitel  (beym  Doppel¬ 
kegel  ist  dieser  Name  wohl  passender  als  „dieSpitze“) 
zu  legende  Ebene  gegen  die  Kegelfläche  haben  kann, 
je  nachdem  sie  nur  diesen  Einen  Punct  oder  eine 
gerade  Seitenlinie  oder  zwey  Seitenlinien  mit  ihr 
gemein  hat.  Nach  diesen  Lagen  wird  nun  auch  die 
jeder  andern  nicht  durch  den  Scheitel  gehenden 
Ebene,  zu  der  immer  eine  parallele  durch  diesen 
zu  denken  ist,  unterschieden,  woraus  beziehungsweise 
elliptische,  parabolische  und  hyperbolische  Schnitte 
des  Kegels  entstehen.  Indem  nun  der  Verf.  zunächst 


bey  dem  ersten  stellen  bleibt,  beschreibt  er  in  und 
an  das  Dreyeck,  das  die  Axe  des  Kegels  enthält 
und  auf  der  Ebene  der  Curve  senktrecht  steht,  Kreise, 
und  später  aus  ihren  Mittelpuncten  und  mit  ihren 
Halbmessern  Kugeln,  welche  die  krumme  Kegel¬ 
fläche  berühren.  Aus  dieser  sinnreichen  Construction 
gehen  sodann  höchst  einfach  und  elegant  die  Eigen¬ 
schaften  von  der  conslanten  Summe  der  Vectoren, 
der  Gleichheit  der  Winkel  dieser  letztem  mit  der 
Berührenden  und  das  constante Verhältnis  zwischen 
den  Längen  der  Vectoren  und  der  Abstände  des 
Punctes,  dem  sie  angehören,  von  der  Directrix  her¬ 
vor.  Derselbe  Gang  wird  für  die  beyden  andern 
Schnitte  mehr  angedeutet  als  ausgeführt.  W  eit  ent¬ 
fernt,  in  diesem  stereometrischen  Ursprünge  etwas 
systematisch  Verkehrtes  zu  finden,  scheint  es  Rec. 
vielmehr  verdienstlich,  eine  neue  Ansicht  auszubil¬ 
den,  so  wie  es  andererseits  für  den  Fortgang  der 
Wissenschaft  nur  gefährlich  seyn  kann,  starr  an 
einem  systematischen  Vorurtheile  zu  hängen.  Er¬ 
innert  man  sich  der  Vereinfachungen ,  welche  durch 
projectivische  Betrachtung  der  Figuren  gewonnen 
worden  sind,  der  neuen  Sätze,  die  durch  eine  Art 
Einführung  statischer  Begriffe  in  der  Geometrie 
erhalten  wurden  u.  dergl.  m.;  so  kann  man  wohl 
es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  unser  geometri¬ 
sches  System  künftig  ein  ganz  anderes  Ansehen  ha¬ 
ben  wird,  als  wir  bis  jetzt  anzunehmen  wagten.  — 
Nicht  minder  einfach  ist  die  andere  Betrachtungs¬ 
art,  aus  welcher  hier  die  3  Curven  gemeinschaftlich 
abgeleitet  sind.  Sie  werden  nämlich  als  die  geome¬ 
trischen  Orte  der  Mittelpuncle  von  Kreisen  ange¬ 
sehen,  die  einen  gegebenen  Kreis  und  einen  gege¬ 
benen  Punct  zugleich  berühren.  Liegt  dieser  in  je¬ 
nem,  so  gibt  es  eine  Ellipse,  liegt  er  ausserhalb,  eine 
Hyperbel;  wird  der  Halbmesser  des  gegebenen  Krei¬ 
ses  unendlich  und  damit  der  Umfang  desselben  eine 
Gerade,  so  ist  jener  geometrische  Ort  eine  Parabel. 
Hr.  F.  bemerkt,  dass  schon  Hr,  Katzjey  zu  Mün¬ 
stereifel  in  einem  Programme  vom  Jahre  1826  sich 
mit  dieser  Methode  beschäftigt  habe.  Sie  führt  un¬ 
mittelbar  auf  den  Satz  von  der  constanten  Summe 
und  Differenz  der  Vectoren.  Wir  können  dem 
Verf.,  der  sich  hald  vom  Allgemeinen  zu  der  be- 
sondern  Betrachtung  der  Eigenschaften  der  Berüh¬ 
rungslinien  an  der  Parabel  wendet,  nicht  ins  Ein¬ 
zelne  folgen,  wünschen  aber  diese  nützliche  Schrift 
von  recht  vielen  Freunden  und  Lehrern  der  Ma¬ 
thematik  gelesen  zu  sehen,  da  sie  den  wohlthuen- 
den  und  anregenden  Eindruck  der  Neuheit  der  Auf¬ 
fassung  macht  und  zugleich  von  gewandter  Darstel- 
lungsgabe  zeugt.  Mp . 

Me dici nische  Literatur. 

Systematische  Literatur  der  ärztlichen  und  ge¬ 
richtlichen  Psychologie  von  J.B.  Friedreich. 
Berlin,  Th.  Enslin.  i833.  VIII  und  463  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 
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P  Der  literarisch  sehr  thätige  Verf.,  welcher  schon 
durch  seine  Literärgeschichte  der  Pathologie  und 
Therapie  der  psychischen  Krankheiten  ( VY  urzburg 
i85o  )  gezeigt  hat,  dass  er  an  der  in  den  neuesten 
Zeiten  sehr  lebhaft  bearbeiteten  Psychologie  sowohl 
in  ihrer  Beziehung  zum  Arzte,  als  zum  Richter 
<n-o«ses  Interesse  genommen  hat,  liefert  in  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  den  ersten  Versuch  einer  systema¬ 
tisch  geordneten  Literatur  dieser  Doctrin.  Er  ver¬ 
sichert,  bey  der  Umarbeitung  der  zweyten  Auflage 
seiner  allgemeinen  Diagnostik  der  psychischen  Krank¬ 
heiten  (Würzb.,  i85a),  so  wie  bey  Anlegung  eines 
Planes  für  sein  in  kurzem  erscheinendes  Handbuch 
der  gerichtlichen  Psychologie  so  ziemlich  mit  der 
Literatur  aller  Zeiten  und  V ölker  bekannt  gcw  Or¬ 
den  zu  seyn,  und  glaubt  daher,  keine  undankbare 
Mühe  übernommen  zu  haben,  wenn  er  das,  was  er 
Anfangs  blos  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  gesam¬ 
melt  halte,  nun  dem  wissenschaftlichen  Publicum 
darbiete.  Bey  solchen  Schriften- Verzeichnissen  ist 
es  auch  bey  dem  grössten  angewendeten  Fleisse 
ausserordentlich  schwer,  die  beabsichtigte  \  ollstan- 
diskeit  zu  erreichen;  jedoch  glaubt  der  V  erf.,  der¬ 
selben,  so  viel  als  möglich,  nahe  gekommen  zu 
seyn.  Rec.  ist,  ungeachtet  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  nicht  unbedeutenden  Hulfsmiltel,  dennoch 
nicht  im  Stande  gewesen,  Vermehrungen  von  eini¬ 
ger  Bedeutung  hinzu  zu  fügen,  und  begnügt  sich, 
die  Schriften  bekannt  zu  machen,  über  welche  der 
Verf.  ungewiss  ist,  ob  sie  rein  theologischen  oder 
psychologischen  Inhalts  seyn  mögen.  Ls  sind  Lui- 
sinus  de  compescendis  animi  affectibus  per  mora¬ 
lem  philosophiam  et  medendi  artem  (so  muss  der 
Titel  lauten):  Kenntmann  animae  medicina .  Hai. 
i6oq.  (der  Vorname  hätte  beygefiigt  werden  sollen, 
mn  ihn  von  dem  Dresdner  Arzte,  Joh.  Kenntmann, 
zu  unterscheiden).  Eben  diese  Unterlassungssünde 
ist  bey  Freitag  medicina  animae  und  bey  I  ona  zu 
riieen  Letzterer  heisst  mit  dem  V  ornamen  Franz , 
und  aus  dem  von  dem  Rec.  genauer  angegebenen 
Titel:  Medicinae  anima  seu  rationalis  praxis  epi- 
tome,  selectiora  remedia  continens ,  wird  sich  hof¬ 
fentlich  das  Bedenken  des  Verf.  erledigen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Schlit¬ 
ten  zusammengestellt  sind ,  ist  die  realsystematische. 
Zuerst  sind  die  selbstständigen  Schriften  und  Mono- 
oraphieen ,  und  dann  dfe  in  den  verschiedenen  in¬ 
an  d  ausländischen  Zeitschriften  vorkommenden  ein¬ 
zelnen  Aufsätze  an  einander  gereiht  worden. 

Die  systematische  Uebersicht  des  Ganzen  ist  folgende: 
Das  Ganze  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  die  Literatur  der  ärztlichen  Psychologie  m 
drev  Capiteln  abhandelt:  1)  Geschichte  und  Litera¬ 
tur-  2)  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten,  und  3)  Statistik  des  Wahnsinns.  Die 
zweyte  Abtlieilung  liefert  die  Literatur  der  gericht¬ 
lichen  Psychologie.  Nach  einer  vorausgeschickten 
Einleitung,  welche  die  Schriften  über  Strafe  und 
Strafrechtsllieoneen ,  und  über  die  Todesstrafe  ent¬ 
hält,  kommen  folgende  Unterabtheilungeu:  i)  über 


Nothwendigkeit  und  Werth  der  gerichtlichen  Psy¬ 
chologie  und  Einfluss  derselben  auf  die  Rechtspflege; 
2)  über  gerichtliche  Psychologie;  psychische  Krank¬ 
heiten  in  Bezug  zur  gerichtlichen  Medicin;  Unter¬ 
suchungsweise  und  Competenz  der  Aerzte;  5)  über 
Wille,  Willensfreyheit  und  Zurechnungsfähigkeit; 
4)  über  die  in  der  gerichtlichen  Psychologie  vor¬ 
zugsweise  zur  Sprache  kommenden  psychischen  Zu¬ 
stände;  5)  über  somatische  und  psychische  Bedin¬ 
gungen  der  Verbrechen,  zur  Würdigung  für  die 
gerichtliche  Psychologie,  und  endlich  6)  Sammlung 
psychologisch  r  merkwürdiger  Personen  und  Gut¬ 
achten,  129. 


Kurze  Anzeige. 

Vorschlag  zur  schnellen  Tilgung  der  Staats -  u. 
Communalschulden ,  verbunden  mit  einer  allge¬ 
meinen  Sparkasse.  Berlin,  Mittler,  i852.  5$  S. 

gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Vorschlag  des  Verf.  bestellt  darin,  die  Pa¬ 
piergeldmasse  zu  vermehren  u.  den  Betrag  dieser  Ver¬ 
mehrung  zur  Einlösung  verzinslicher  Staats-  u.  Com- 
munalschuldscheine  zu  verwenden,  auf  welche  Weise 
die  Zinsen  für  die  Staats-  u.  Communalschulden  ver¬ 
mindert,  oder  am  Ende  ganz  erspart  werden  könn¬ 
ten.  Damit  jedoch  die  Inhaber  des  Papiergeldes 
auch  einen  Zinsengewinn  machen  mögen,  sollen  die 
Staats-  und  Communalschuldscheine  nicht  sowohl 
in  eigentliches  Papiergeld  verwandelt  werden ,  son¬ 
dern  (S.  1 5)  in  kleine  verzinsliche  Appoints ,  die 
mit  den  jedes  Mal  auf  gelaufenen  Zinsen  in  beson¬ 
der  ri  Realisations-Comtoirs  jeden  Augenblick  in  Sil¬ 
bergeld  verwandelt  werden  können.  Diese  Scheine, 
welche  der  Verf.  Zinszettel  nennt,  sollen  eine  all¬ 
gemeine  Sparcasse  vertreten,  weil  die  Zettel  auch 
unbenutzt  in  der  Tasche  des  Inhabers  Zinsen  tra¬ 
gen.  —  Sinnig  ist  dieser  Vorschlag  allerdings;  nur 
fragt  es  sich,  wie  die  Realisations- Comtoire  zu 
schaffen  und  zu  dotiren  seyn  mögen,  von  welchen 
die  Geltung  dieser  Zettel  abhängt.  Das  einzige  Mittel, 
das  der  Verf.  zur  Sicherstellung  ihres  bleibenden 
Curses  vorschlägt,  ist  das,  sie  nicht  zu  sehr  zu 
vermehren.  Allerdings  ein  gutes  Mittel;  allein  auf 
keinen  Fall  ein  völlig  ausreichendes.  Erstlich  schwan¬ 
ken  auch  die  Staatsschuldscheine  in  ihrem  Curse; 
allein  die  Nachtheile  solcher  Schwankungen  sind 
auf  keinen  Fall  für  den  allgemeinen  Wohlstand  so 
nachtheilig,  wie  die  Depreciation  des  Papiergeldes, 
wohin  die  Zinszettel  gehören.  L>».g. 


Neue  A  u  f  1  a  g  e. 

Das  grüne  Gewölbe  in  Dresden ,  von  A.  B.  vom 
Landsberg.  2.  Auflage.  Dresden,  Arnoldscho 
Buchh.  i853.  120  S,  gr.  8.  (9  Gr.) 
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Rechtspflege. 

Ueber  die  Mängel  unserer  heutigen  Rechtspflege 
und  die  Mittel ,  denselben  abzuhelfen ,  ruit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  des  Königreichs  Han¬ 
nover  und  der  Einführung  eines  öffentlichen  und 
mündlichen  Verfahrens  daselbst.  Von  Gustav 
Siemens,  Doctor  der  Rechte  u.  Advocat(en)  zu  Hannover. 
Hannover,  Hahnsche  Hof- Buchhandlung.  18.02. 
VIII  u.  71  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

\^on  den  zwey  möglichen  Wegen  zu  Verbesserung 
unserer  Rechtspflege,  dem  der  Umgestaltung  von 
Grund  aus,  und  dem  des  Wegschneidens  und  Ein¬ 
fügens  im  Einzelnen ,  hat  jener  schon  im  Allgemei¬ 
nen  den  Vorzug  gegen  sich,  der  jeder  lange  bestan¬ 
denen  Einrichtung  dadurch  eigen  ist,  dass  sie  lange 
bestanden  hat  und  die  Menschen  sich  an  sie  gewöhnt 
haben;  hingegen  lässt  sich  gegen  den  letztem  nicht 
einwenden,  dass  dadurch  nur  ein  Gemisch  heteroge¬ 
ner,  unverträglicher  Dinge  hervorgebracht,  neue 
Lappen  auf  das  alte  Kleid  geflickt  werden  möchten. 
Denn  die  bestehenden  Normen  des  deutschen  Pro- 
cesses  sind  keinesweges  durchgängig  aus  dem  Stamme 
des  Princips  gleichartig  hervorgewachsen;  es  fehlt 
nicht  an  Schmarotzerpflanzen  und  ungehörigen,  ja 
widerstrebenden  Auswüchsen,  Kindern  des  Miss¬ 
brauchs,  deren  Wegschneidung  nur  Gewinn  ge¬ 
nannt  werden  kann;  andererseits  bedarf  noch  man¬ 
cher  einzelne  Theil  der  vollständigem  Durchbildung 
und  der  Ausfüllung  mancher  Lücken  eben  in  Ueber- 
einstiramurig  mit  dem  Principe  und  aus  ihm  selbst. 
Das  Princip  aber,  namentlich  die  Maxime  der  we¬ 
sentlich  schriftlichen,  und  hauptsächlich  von  den 
Pavteyen  ausgehenden  Verhandlung,  empfiehlt  sich 
neben  obgedachtem  Vorzüge  der  nationalen  Ange¬ 
wöhnung  durch  seine  innere  Zweckmässigkeit  so 
entschieden,  dass  der  Sachkundige  von  dieser  rich¬ 
tigen  Mitte  aus  weder  nach  dem  einen  Extreme  des 
französischen  Verfahrens,  jener  apathischen  Unthä- 
tigkeit  des  Gerichts  und  jenem  Komödienspiele  der 
Sachwalter,  noch  nach  der  anmaasslichen  Allthä- 
tigkeit  und  unparteyischen  Parteilichkeit  oder  par- 
teyischen  Unparteylichkeit  des  preuss.  Richters  im 
andern  Extreme  mit  einigem  Verlangen  blicken 
kann.  So  denkt  auch  der  einsichtsvolle  Verf.  der 
vorliegenden  kleinen,  aber  an  treffenden  Bemer- 

Ztve.ytt-r  rittnil. 


klingen  und  nützlichen  Vorschlägen  reichen  Schrift, 
welche  sehr  die  Beachtung  der  Männer  verdient,  die 
zu  den  auch  in  der  Rechtspflege  jetzt  allenthalben 
begehrten  Reformen  berufen  sind  und  deshalb,  wie 
billig,  auf  die  vielen  darüber  in  den  letzten  Jahren 
erhobenen  und  noch  erklingenden  Stimmen  hören, 
sie  sorgfältig  sammeln  und  unparteyisch  sichten 
wollen.  Der  Verf.,  feslhaltend  an  dein  Principe 
des  deutschen  Processes,  erkennt  doch  klar  und 
schildert  mit  wenigen  aber  treffenden  Zügen  die 
Unzweckmässigkeit  und  Verkehrtheit,  die  in  den 
meisten  Processen  hervortritt,  und  findet  ihre  Ur¬ 
sachen  mit  Recht  in  der  oft.  ungeeigneten  Besetzung 
der  Gerichte  (wobey  er  den  Richlercollegien  wie 
den  Einzelrichtern  ihre  angemessenen  Plätze  anweist), 
in  der  unwürdigen  und  vom  Staate  vernachlässigten 
Stellung  der  Advocaten,  in  der  Beschränkung  des 
gerichtlichen  Verfahrens  auf  blosses  Schriftenwesen, 
und  in  dem  Geheimnisse  desselben  (erste  Abtheilung, 
§.  1 — 25).  Die  Rechtspflege  zu  reinigen  und  zu  ver¬ 
vollkommnen,  so  wie  dem  Volke  das  leider  fast 
ganz  zerstörte  Vertrauen  zu  Richtern  und  Advoca¬ 
ten  wieder  eiuzullössen,  dringt  er  erstens  auf  Ver¬ 
besserung  der  Gerichtsverfassung  (zweyte  Ablhei- 
lung,  Abscbn.  I.) ,  zu  dem  Ende  aber  besonders  auf 
Trennung  der  verschiedenen  Geschäftszweige  (1.  C. 
§.  55 — 57.),  und  macht  Vorschläge  zu  zweckmässi- 
ger  Organisation  der  Gerichte  (2.  Cap.  §.  53  — 4o.) 
Unter  vielem  sehr  Zweckmässigen  muss  hier  derRec. 
den  Vorschlag,  dass  die  Collegialgerichte  sich  selbst 
durch  fV alil  ergänzen  sollen,  für  bedenklich  hal¬ 
ten,  wenn  damit  nicht  energische  Schutzmittel  gegen 
den  Nepotismus  und  das  Erwachsen  einer  verderb¬ 
lichen  Beamten-Aristokratie  verbunden  werden. 
Mit  solchen  Schranken  aber  würde  diese  Einrich¬ 
tung  allerdings  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Un¬ 
abhängigkeit  der  Richter  abgeben,  welche  durch  die 
blosselnamovibilität  nicht  erreicht  wird.  Der  Richter 
der  von  der  Regierung  seine  Beförderung  zum  reich¬ 
lichem  Einkommen  und  hohem  Range  eines  Präsi¬ 
denten  oder  Beysitzers  in  einem  höhern  Gerichte 
hofft,  ist  von  der  Regierung  nicht  unabhängig.  — 
Das  öffentliche  Abstimmen  der  Richter  dürfte  trotz 
Allem,  was  der  Verf.  darüber  sagt,  der  Unpartey¬ 
lichkeit  doch  oft  Schaden  thun.  —  Den  Gerichten 
Fristen  für  die  Aburlheilung  der  Sachen  setzen, 
scheint  unwürdig,  für  die  Gründlichkeit  der  Er¬ 
kenntnisse  nachtheilig  und  beym  Oflenstehcn  der 
Beschwerden  über  V  erschleifung  unnöthig. 
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Der  Verf.  fordert  zweytens  für  den  Process: 
als  Schluss  des  schriftlichen  Verfahrens  zur  Sentenz 
ein  mündliches  und  öffentliches,  wenn  eine  Partey 
darauf  anträgt  (Abschn.  II.  Cap.  l.  §.  4i.);  dessen 
zweckmässige  Modalität  wird  für  Civil  -  und  für 
Criminalsachen  beschrieben  (§.  4i — 45.)  und  auf  eine 
überzeugende  Weise  der  gewiss  höchst  günstige  Ein¬ 
fluss,  den  dasselbe  auf  Richter,  Sachwalter  und 
Volk  haben  würde,  dargestellt  (§. 46— 6o.).  Rec.  ist 
vom  letztem  so  überzeugt,  dass  er  dieses  mündliche 
Schluss  verfahren  zur  Regel  machen,  und  in  Cri- 
minal-  wie  in  Civilsaclien  blos  dann  wegfallen  las¬ 
sen  würde,  wenn  beyde  Parteyen  sich  dahin  ver¬ 
einigen,  oder  wenn  der  Richter  ausnahmsweise,  es 
sey  aus  eigener  Bewegung  oder  auf  Antrag  einer 
Partey,  dasselbe  durch  ein  motivirtes,  den  Recurs 
offen  lassendes,  Decret  ausschliesst.  Sonst  würde 
Unfähigkeit  und  Unwissenheit  sich  noch  immer  zu 
oft  dieser  heilsamen  Feuerprobe  entziehen  können, 
und  nicht  ermangeln,  den  begabtem  und  gelehrtem 
Collegen,  der  sie  verlangte,  der  Eitelkeit  und  Sucht 
zu  glänzen  oder  der  überflüssigen  Sportelmacherey 
zu  bezüchtigen.  —  Bey  Gelegenheit  der  Vorschläge 
zu  V erbesserung  des  Concursverfahrens  (Cap.  2. 
§.  61 — 71.),  die  im  Einzelnen  nur  den  hannoverischen 
Process  angehen,  richtet  der  Verf.  lobenswerther 
AVeise  sein  Augenmerk  auf  die  Mittel  zu  möglich¬ 
ster  Verhütung  der  Concurse.  Seine  hierher  gehö¬ 
rigen  Vorschläge  haben  aber  viel  Bedenkliches. 
Allerdings  würde  Einführung  einer  strengen  Ord¬ 
nung  in  allen  Haushaltungen  den  Fallimenten  am 
besten  Vorbeugen,  und  zu  derselben  die  Führung  re¬ 
gelmässiger  Ausgabe  -  und  Einnahmebücher  von  je¬ 
dem  Hausvater  ein  gutes  Mittel  seyn.  Dass  nun 
diese  nicht  erzwungen  werden  kann,  erkennt  der 
Verf.,*  er  sucht  also  einen  Antrieb  dazu  in  der  Kraft 
halben  Beweises,  die  er  den  drey  Jahre  geführten 
Ausgabe-  und  Einnahmebüchern  jeden  Privatmannes, 
andern  ebenfalls  Schreibkundigen  gegenüber,  gleich 
den  kaufmännischen  Büchern ,  ertheilt  wünscht.  Ein 
Vorschlag,  der  uns  durch  ein  gänzliches  Verkennen 
der  Gründe  der  Beweiskraft  der  Handlungsbücher 
bedingt  scheint.  Diese  Gründe  liegen  darin,  dass 
die  vielen  verschiedenen  Bücher  eines  Kaufmannes, 
.das  Journal,  dasCassa-,  Facturen-,  Lager-,  Conto- 
corrent-,  Hauptbuch  u.s.w.  hinsichtlich  eines  jeden 
von  ihm  gemachten  Geschäfts  übereinstimmen,  und 
dessen  verschiedene  Beziehungen  an  der  chronolo¬ 
gisch  richtigen 1  Stelle  im  Verhältniss  zu  frühem  und 
spätem  Geschäften,  ohne  Rasuren  und  Einschaltun¬ 
gen,  nachweisen  müssen,  mithin  theils  in  der  gros¬ 
sen  Schwierigkeit,  falsche  Bücher  zu  machen,  theils 
in  dem  eigenen  Vortheile,  welcher  dem  Kaufmanne 
die  Führung  solcher  genauer  Bücher,  die  den  seine 
ganze  Existenz  bedingenden  Stand  seines  Geschäfts 
ihm  stets  getreu  darstellen,  unerlässlich  macht.  Bey 
allen  andern  Haushaltern  ist  so  pünctliche  Ordnung 
weder  subjectiv,  da  sie  bey  ihnen  nicht  Lebens- 
princip  ist,  noch  objectiv,  durch  ein  blosses  Aus¬ 
gabe-  und  Einnahmebuch,  in  demselben  Grade  ver¬ 


bürgt.  Zu  Führung  einer  acht  kaufmännischen  Buch¬ 
haltung  hat  der  Gelehrte,  der  Handwerksmann,  der 
Sachwalter  u.  s.  w.  weder  dringende  Veranlassung 
noch  hinreichende  Müsse.  —  Zu  Verbesserung  des 
Executions -Verfahrens  schlägt  der  Verf.  Schieds¬ 
richter  vor,  die  die  Art  und  Weise  der  Zahlung 
bestimmen,  auch  nach  Befinden  Termine  setzen  und 
den  Gläubiger  zu  deren  Annahme  zwingen  sollen. 
Durch  dieses  Eingreifen  in  die  Rechte  des  Gläubi¬ 
gers  wird  in  den  meisten  Fällen  das  Falliment  nicht 
verhütet,  sondern  nur  aufgeschoben  und  für  alle 
Gläubiger  noch  naclitheiliger  werden;  die  Curatel 
der  Schiedsrichter,  welche  der  Verf.  dem  Schuldner 
unterstellen  will,  wird  dagegen  ein  sehr  schwaches 
Gegenmittel  seyn.  Was  das  Abarbeiten  einer  Schuld 
anlangt,  so  kann  diess  bey  Fleiss  und  Redlichkeit 
des  Schuldners  und  Billigkeit  des  Gläubigers  sehr 
wohl  freyer  Vereinigung  überlassen  werden;  den 
Schuldner  dazu  zwingen ,  müssen  wir  für  sehr  miss¬ 
lich  halten;  denn  wo  sind,  falls  er  nicht  arbeitet, 
die  Zwangsmittel?  Sclaverey  will  der  Verf.  selbst 
nicht;  das  Civilrecht  kennt  als  Zwangsmittel  zum 
Handeln  nur  Geldstrafen,  die  hier  derisorisch  seyn 
würden.  Cap.  5.  V ormundschaften  und  Curatelen 
betreffend  (§.  72.  75.),  enthält  gute  Bemerkungen. 
Von  den  vorgeschlagenen  jährlichen  Versammlun¬ 
gen  aller  Vormünder,  Curatoren  und  Administra¬ 
toren  im  Districte  jedes  Friedensrichters  kann  Rec. 
die  segensreichen  Wirkungen,  die  in  den  Hoffnun¬ 
gen  des  Verf.s  liegen,  sich  nicht  versprechen,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Nacheiferung  bey  der¬ 
gleichen  Aemtern,  deren  Uebernahme  als  ein  Opfer 
betrachtet  wird,  ein  schwacher  Sporn  zu  seyn  pflegt; 
wogegen  uneigennütziger  Pflichteifer  keines  Antriebes 
bedarf.  Am  lesens werthesten  ist  aber,  was  über  Ver¬ 
besserung  des  Advocatenstandes  (Cap.  4.  §.  74 — 102.) 
gesagt  ist.  Die  Klagen,  die  nach  dem  Verf.  in  Han¬ 
nover  über  den  dermaligen  Zustand  dieses  Standes 
sich  erheben,  können  leider  auch  in  vielen  andern 
deutschen  Ländern  eben  so  wenig  überhört,  als  für 
grundlos  erklärt  werden.  Die  Vorschläge  des  Vf.s 
zur  Abhülfe  verdienen  allen  Beyfall,  und  sind,  wenn 
auch  nicht  alle  neu,  doch  durchaus  wohl  erwogen 
und  sachgemäss.  Sie  gehen  hauptsächlich  auf  He¬ 
bung  des  Sachwalteramtes  in  der  öffentlichen  Ach¬ 
tung,  theils  durch  grössere  Strenge  in  den  Ansprü¬ 
chen  an  die  Candidaten  desselben,  theils  und  haupt¬ 
sächlich  durch  die  obengedachte  Einführung  des 
mündlichen  und  öffentlichen  Verfahrens,  von  wel¬ 
chem  der  Verf.  gewiss  nicht  zu  viel  erwartet,  wenn 
er  glaubt,  dass  mittelst  desselben  das  Volk  bald  die 
fähigen  und  redlichen  Sachwalter  von  den  Ignoran¬ 
ten  und  Rabulisten  zu  unterscheiden  lernen,  und  so 
die  öffentliche  Meinung  über  die  Advocaten  wirk¬ 
same!  e  Zucht  üben  würden,  als  herabwürdigende 
und  oft  nicht  ohne  Willkür  und  Leidenschaft  ver¬ 
hängte  Strafen  und  Verweise  von  Seiten  der  Ge¬ 
richte  vermögen,  denen  deiWdvocat  vielmehr  ganz 
unabhängig  gegenüber  stellen  muss.  Das  Uebrige 
ist  keines  Auszuges  fähig,  sondern  muss  in  der  Schrift 
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nachgelesen  werden,  und  wir  empfehlen  dieselbe 
Jedem,  der  au  ihrem  hochwichtigen  Gegenstände 
Antheii  nimmt. 

Druck  und  Papier  sind  so  lobenswerth,  als  von 
der  rühmlich  bekannten  Verlagshandlung  zu  erwar¬ 
ten  ist.  2Öo. 

Kriegswesen. 

George  von  Frundsberg,  oder  das  deutsche 
Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformation. 
Dargestellt  durch  Dr.  F.  FZ.  R arthold ,  ausser- 
ordentl.  Prof,  der  Geschichte  a.  d.  Universität  zu  Greifswalde. 
Mit  einem  Bildnisse  G.  v.  Frundsbergs.  Hamburg, 
Fr.  Perthes.  i835.  528  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Der  Yerf.,  durch  geschichtliche  Forschungen 
schon  vorlheilhaft  bekannt,  fand  über  des  deutschen 
Helden  G.  v.  Frundsberg  Leben  und  Thaten  bis 
jetzt  keine  genügende  Bearbeitung,  weder  in  der 
Woltmannschen  noch  in  der  v.Hormayrschen  Schrift, 
ja  er  tadelt  in  letzterer  noch  überdiess  die  überse¬ 
hene  Richtung  Frundsbergs  auf  die  neue  kirchliche 
Lehre.  Um  nun  diesen  Gebrechen  abzuhelfen,  über¬ 
nahm  er  die  Mühe,  aus  i5o  einzelnen  Hülfsmitleln, 
laut  des  Vorwortes,  jedoch  ohne  handschriftliche 
Quellen,  den  Stoff  zu  vorstehendem  Werke  zu 
sammeln  und  zu  verarbeiten.  Man  muss  aber,  zu 
Folge  des  Titels,  nicht  etwa  eine  für  sich  abge¬ 
schlossene  Darstellung  der  Heerzüge  Frundsbergs  mit 
Franzosen  u.dann  mit  Spaniern  u.s.w.  in  dem  Werke 
suchen  wollen,  sondern  der  Leser  findet  —  und 
deshalb  ist  der  Zusatz  zum  Titel:  „das  deutsche 
Kriegshandwerk“  unpassend  —  das  Bild  allgemeiner 
politischer  Zustände  der  ersten  dreyssig  Jahre  des 
sechszehnten  Jahrhunderts,  in  deren  Laufe  nicht  blos 
Frundsberg  lebt,  wirkt  und  stirbt,  sondern  auch  weit 
bedeutendere  Männer  mächtig  hervortreten,  und  je¬ 
nen  deutschen  biedern  Ritter  in  den  Hinteigrund 
zurückdrängen.  Mit  einem  Worte,  der  Verf.  gibt 
weder  eine  regelrechte  Biographie,  was  er  auch  im 
Vorworte  eingestellt,  noch  auch  eine  Darstellung 
des  deutschen  Kriegshandwerks  zur  Zeit  Frundsbergs 
(nicht  zur  Zeit  der  Reformation,  weil  diese  sich  noch 
weit  über  des  Helden  Tod  hinaus  erstreckt);  ergibt 
hauptsächlich  politische  Geschichte  in  obiger  Be¬ 
grenzung.  Wir  dürfen  uns  also  weder  an  das  Vor¬ 
wort  noch  an  die  Erklärung  S.  4i6  halten,  welche 
ohnediess  nur  als  einBeschöiligungsgrund  für  die  Aus¬ 
führlichkeit  und  Ausdehnung  des  Stoffes  angesehen 
werden  kann,  sondern  wir  nehmen  den  nun  einmal 
gegebenen  Stoff  in  dem  Kleide,  wie  es  ist,  und  der 
Leser  wird  den  Inhalt  gewiss  meistens  anziehend  und 
in  demselben  wichtige  Puncte  der  damaligen  euro¬ 
päischen  Geschichte  beleuchtet  finden,  so  dass  es 
deren  Freunde  Hrn.  B.  allerdings  Dank  wissen  wer¬ 
den.  Das  reichhaltige  Werkchen  ist  in  vier  Bücher, 
und  jedes  derselben  wieder  in  acht  Capitel  eingetheilt 
Worden.  Das  erste  Buch,  gleichsam  die  Einleitung 
zu  den  übrigen  dreyen  (in  so  fern  das  deutsche  Kriegs¬ 


handwerk  Thema  der  ganzen  Schrift  seyn  sollte)  be¬ 
lehrt  den  Leser  über  die  Beschaffenheit  des  Kriegs¬ 
wesens  zur  Zeit  Kaisers  Maximilian  I.  und  dessen 
Fortbildung  unter  Karl  V.  mit  steter  Rücksicht  auf 
Frankreichs  gleichzeitigen  militärischen  Zustand,  be¬ 
sonders  auf  die  Ausbildung  der  schweren  Reiterey 
( hommes  oder  gens  d’ armes):  eine  sehr  anziehende, 
jedoch  nicht  erschöpfte  Aufgabe,  welche  bereits 
von  Hoyer  im  ersten  Bande  seiner  Geschichte  der 
Kriegskunst  in  allen  ihrenZweigen  befriedigend  ab¬ 
gehandelt  worden  ist.  Unser  Vf.  webt  jedoch  cul- 
turgeschichlliche  Bemerkungen  in  den  Abschnitt,  und 
gibt  dadurch  seinem  Gegenstände  grössere  Mannich- 
falligkeit.  Auch  Hr.  B.  macht  den  Kaiser  Maxi¬ 
milian  I.  zum  Schöpfer  der  Landsknechte,  d.  h.  des 
deutschen  Fussvolkes,  und  vertheidigt  an  einigen 
Stellen  mit  meist  bekannten  Gründen  die  Schreib¬ 
art  Landsknecht  gegen  die  irrige:  Lanzknecht. 
Die  Lanze  führte  ja  der  Ritter,  den  Spiess  oder  das 
Feuergewehr  der  Fussgänger.  Die  Bemerkung,  dass 
die  Franzosen  noch  zu  Anfänge  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  den 
Kriegsdienst  zu  Fusse  halten,  und  deshalb  ausländi¬ 
sche  Miethlinge  ( bandes  noires)  suchten,  erinnert  Rec. 
an  die  entgegengesetzte  Neigung  desselben  Volkes 
im  siebenzehnten  Jahrhunderte,  wie  nämlich  unter 
Ludwig  XIII.  über  Mangel  an  guter  Reiterey  ge- 
klagt  wurde.  Neu  war  dem  Rec.  die  Bemerkung 
S.  62,  dass  die  Engländer  noch  i.  J.  1627  mit  Pfeilen 
geschossen  haben.  Im  Capitel  über  das  Geschütz  ist 
Hr.  B.  hauptsächlich  L.  Frondspergers  Kriegshuche, 
von  dem  uns  die  Ausgabe  v.  J.  i5g6  vorliegt,  gefolgt, 
weicht  aber  doch  in  den  Angaben  der  Schwere  und 
des  Calibers  einiger  Geschützgaltungen,  wie  des  Ba- 
silikus,  der  grossen  Quartanschlange  und  der  halben 
Nothschlange,  von  seinem  Führer  ab.  Daneben  be¬ 
hauptet  der  Verf.  auch,  dass  Kaiser  Maximilian  I., 
von  Hoyer  hingegen,  dass  König  Karl  VIII.  von 
I rankreich  das  Artilleriewesen  (die  Arkeley  genannt) 
umgeschaffen  habe.  Indess  gebührt  Letzterem  gewiss 
die  Einführung  der  noch  jetzt  üblichen  Laffetten* 
Uebrigens  sucht  Hr.  B.  richtig  zu  beweisen,  dass  die 
wunderliche  Bezeichnung  der  Geschützgattungen  und 
deren  einzelner  Stücke  von  ähnlicher  Benennung 
der  Zerslörungswerkzeuge  im  Mittelalter  herüber 
auf  die  neuere  Zeit  gekommen  sey.  Es  würde  den 
Rec.  zu  weit  führen,  die  Entwickelung  der  Gründe 
zu  veifolgen,  wie  das  europäische  Kriegswesen  durch 
den  zunehmenden  Gebrauch  des  Feuergewehres  um¬ 
gewandelt  und  die  Eintheilung  der  verschiedenen 
Truppengattungen  allmälig  der  heutigen  näher  ge¬ 
bracht  wurde.  Wir  begnügen  uns  blos  mit  einer 
Bemerkung  über  das  Soldatenwesen,  dass  es,  zum 
Gewerbe  und  Handwerke  geworden,  in  jener  Zeit 
eine  gewaltige  Last  gewesen  seyn  müsse;  denn  war 
dieses  Volk  seiner  Dienste  entlassen,  so  trieb  es  sich 
in  den  Ländern  umher,  bis  es  die  Werbetrom¬ 
mel  zu  neuem  Berufe  und  neuem  Unterhalte  rief. 
Nach  Angabe  eines  alten  Chronisten  sollen  zu  einer 
Zeit  einige  hundert  Tausende  dienstlos  gewesen,  und 
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meistens  als  Landplage  den  armen  Deutschen  be¬ 
schwerlich  gefallen  seyn.  In  den  folgenden  drey 
Büchern  (das  eine:  die  Hauptleute  und  G.  v.  Frunds- 
berg  bis  zum  Kriege  vqn  Pavia  i.J.  1^24,  das  andere  : 
der  Krieg  von  Pavia  i.J.  i5a5,  und  das  letzte:,  G. 
von  Frundsbergs  Zug  nach  Italien  und  Eroberung 
Roms.  Tod  G.  v.  Frundsbergs  i5 26  — 1628,  über- 
sclirieben)  werden  nun  G.  v.  Frundsbergs  Jugend 
und  Feldzüge  beschrieben,  welche  mehr  oder  weniger 
Anlass  zur  umständlichen  Erzählung  wichtiger  politi¬ 
scher  Begebenheiten  und  zur  Hervorhebung  histor. 
bedeutsamer  Männer  geben.  Wir  finden  die  italieni¬ 
schen  Kriege  von  i5ir  bis  1^27,  die  würleinberger 
und  fränkische  Fehde,  die  Erscheinung  Luthers  auf 
dem  Reichstage  zu  Worms,  den  Krieg  in  den  Nie¬ 
derlanden  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.,  den  Ab¬ 
fall  des  Connetable  Bourbon  von  Frankreich  saniint 
dem  Eindringen  der  Engländer  und  Niederländer 
in  die  Picardie  mit  seinen  Schrecken  für  die  Pariser, 
last  wie  1 656  der  Einfall  Werths  und  der  Spanier 
war,  bald  mehr  bald  minder  ausführlich  beschrie¬ 
ben.  Aus  allen  den  Heerzügen  muss  der  Leser,  wenn 
er  das  Kriegshandwerk  im  Auge  behalten  will,  zu¬ 
sammensuchen,  wie  nach  und  nach  das  Fussvolk  zu 
Ehren  kam,  die  Vorliehe  für  die  gepanzerte  Reiterey 
zu  Schanden  wurde  und  das  neuere  Kriegssystem 
sich  festslellte.  Es  ist  merkwürdig,  zu  sehen,  wie  in 
der  Schlacht  bey  Ravenna  Artillerie  und  Fussvolk 
den  Sieg  entschied,  aber  die  Geschlagenen,  die  Spa¬ 
nier  nämlich,  zuerst  den  grossen  Nachtheil  der  übli¬ 
chen  dichten  Truppenmassen  im  Gewehr-  und  Ge¬ 
schützfeuer  einsahen,  und  sich  durch  Niederwerfen 
auf  die  Erde  zu  helfen  suchten.  Wie  sie  durch  ihren 
musterhaften  Rückzug  mit  unbehülflichen  Massen 
unter  so  ungünstigen  Umständen  die  Bewunderung 
auf  sich  zogen,  eben  so  viel  Bewunderung  und  noch 
mehr  Schrecken  erregten  sie  durch  Pescara’s  Anfüh¬ 
rung  in  der  Schlacht  bey  Pavia  unter  ihren  Gegnern 
mittelst  eines  neuen,  sehr  zweckmässigen  Kunstgrif¬ 
fes:  nämlich  ihre  dichten  Fusstruppenmassen  in 
kleine  Haufen  zu  zerstreuen,  mit  denen  sie  der 
schwerfälligen  französischen  Reiterey,  welcher  der 
Adel  Frankreichs  noch  so  sehr  zugethan  war,  den 
Untergang  bereiteten.  Dieses  mörderische  Treffen, 
dessen  kurze  Dauer  von  zwey  Stunden  der  Verf. 
trotz  glaubhaften  Berichten  bezweifelt,  hat  er,  nebst 
der  Gefangennehmung  und  Misshandlung  des  französi¬ 
schen  Königs  auf  dem  Schlachtfelde,  in  drey  Capi- 
teln  sehr  weitläufig  beschrieben,  aber  auch  den  leich¬ 
ten  Ueberblick  über  den  Gang  der  Waffen  auf  allen 
Puncten  erschwert.  Seine  'Untersuchungen  über  die 
Stärke  beyder  kämpfenden  Heere  haben  gleichfalls 
zu  keinem  bedeutenden  Missverhältnisse  geführt,  wie 
schon  bekannt  war.  Franz’s  berühmte  Worte  in 
einem  nach  der  Schlacht  an  seine  Mutter  geschrie¬ 
benen  Briefe:  „Alles  ist  verloren,  nur  die  Ehre 
nicht!“  hat  Hr.  B.  nicht  für  ächt  verbürgen  können. 
Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  endlich  schenkt 
der  Verf.  dem  berühmten  Apostaten  der  französ. 


Krone,  Karl  von  Bourbon.  Da  dieser  vielbespro¬ 
chene  Held  theils  verschieden,  theils  unsicher  beui- 
theilt  worden  ist,  so  sey  es  uns  vergönnt,  in  wenig«  n 
Worten  die  Ergebnisse  vorliegenden  Wel  kes  überil  n 
mitzulheilen.  Bourbon  kam  im  July  1626  als  de.-i- 
guirler  Herzog  von  Mailand  u.  kaiserlicher  Statthai  'er 
von  Italien  aus  Spanien  zurück,  und  stand,  nachdem  G.  v.  Fr. 
mit  seinen  Deutschen  zu  ihm  gestossen,  an  der  Spitze  von  3  2,1. 00 
Mann,  jedoch  ohne  Geschütz.  Er  hatte  die  Meinung  von  diisem 
Heere,  dass  es  das  schönste  sey,  mit  welchem  ganz  Italien  dem 
Kaiser  unterwürfig  gemacht  werden  könnte.  Karl  V.  aber  Hess 
ihn  nicht  nur  ohne  Unterstützung,  sondern  zögerte  auch  mit  der 
Bestallung  in  die  verheissenen  Würden  und  Aemter.  Mailand 
wurde  deshalb  bis  auf  das  Mark  ausgesogen,  die  äusserste  Noth 
trieb  ihn  von  dort  weg,  und  nun  stand  er  auf  dem  Scheidewege, 
sich  entweder  auf  das  florentinische  oder  römische  Gebiet  zu  wer¬ 
fen  ;  allein  es  drängten  sich  Zweifel  u.  Unschlüssigkeit  in  des  Hel¬ 
den  Seele,  welche  Lannoy^s  und  des  Yicckönigs  Unterhandlungen 
mit  dem  Papste  und  der  heiligen  Liga  allerdings  nähren  mochten  i 
dennoch  beherrschte  ihn  dasselbe  Schwanken  noch  nach  des  kran¬ 
ken  Frundsbergs  Entfernung,  ja  nach  Abweisung  des  angebotenen 
Waffenstillstandes  mit  Clemens  VII. ,  als  er  doch  unbedingt  ver¬ 
fügen  konnte,  sobald  er  den  tobenden  Leidenschaften  der  hunge— 
rigen  und  nach  Geld  schreyenden Krieger  nachgegeben  hätte;  statt 
dessen  bemerkt  man  an  ihm  nur  Benutzung  zufälliger  Wendungen 
in  der  italienischen  Politik.  Und  als  er  nach  dem  vereitelten  An¬ 
schläge  auf  Florenz  zuEnde  Aprils  in  Fluges  Schnelle  seine  raub¬ 
lustigen  Schaaren,  die  unter  Weges  auf  4o,ooo  Mann  anwuchsen, 
gegen  Rom  füllte,  erblickt  man  in  dieser  Handlung  nur  einen  ver— 
z weiflungsvollen  Schritt,  als  einzigen  Ausweg,  wenn  er  nicht  die 
Barbaren  sich  selbst  überlassen,  oder  von  ihnen  ermordet  werden 
wollte.  Man  sieht  darin  das  höchst  merkwürdige  Beyspiel  von 
der  Ohnmacht  eines  Kaisers,  welcher  bey  aller  Grösse  und  ausge¬ 
dehntem  Länderbesitze  nicht  einmal  32 — 4o,ooo  Mann  zu  er¬ 
nähren  im  Stande  war.  Welch  auffallenderUnterschied  zwischen 
damals  und  jetzt!  Auf  diese  Weise  wird  du  Bellay’s  und  Bran- 
tome’s  Behauptung  von  eigennützigen  und  hcrrschsüchtigen  Ab¬ 
sichten  Bourbons  widerlegt,  u.  der  Vf.  beweist  auch,  dass  noch  nach 
des  Helden  Falle  weder  Karl  noch  Ferdinand  Zweifel  in  dessen 
Treue  und  Ergebenheit  gesetzt  hätten.  Da  aber  das  unpolitische 
Verfahren  des  Papstes  und  der  Mangel  an  Unterstützung  des  kaiserl. 
Heeres,  über  dessen  Bewegungen  Karl  kein  Missfallen  bewies,  das 
Unglück  Roms  herbeyzog,  so  fällt  auf,  wenn  der  Vf.  S.  444  plötzlich 
inconsequent  wird,  und  dein  stürmenden  Helden,  als  Rebellen  gegen 
seinen  Monarchen,  die  verzweiflungsvolle  Wahl  zwischen  Sieg  oder 
Tod  in  die  Seele  schiebt.  Nach  S.  486  mag  derPrinz  von  Oranien, 
Bourbons  Nachfolger  im  kaiserl.  Heerbefehle,  den  heil.  Vater  ge¬ 
flissentlich  nach  Orvieto  entfliehen  gelassen  haben.  Richtig  setzt  der 
Verf.  den  Barcelonaer  Frieden,  welcher  des  Papstes  Demülhiguug 
endete,  am  29.  (u.  nicht  nach  Angabe  Mehrerer  am  20  )  Juny  1029; 
dagegen  irrt  er  im  Datum  des  Madrider  und  Cambrayer  Friedens: 
ersterer  wurde  am  1 4. ,  nicht  16.  Januar  1526,  u.  letzterer  am  5  ,  nicht 
2.6.  August  1Ö29  abgeschlossen.  Das  Werk  beschlossen  zwey  poeti¬ 
sche  Zugaben  von  Zeitgenossen  über  die  Belagerung  Pavia’s  u.  -die 
Schlacht  bey  dieser  Stadt.  Die  Vergleichung  des  erstem  Liedes 
mit  einem,  von  H.  Back  Unterzeichneten  Nürnberger  Abdrucke  lehrt, 
dass  der  Graf  Eytelfritz  von  Ilohenporn  fälschlich  für  Hohenzorn, 
und  Eck  von  Reyschnch  fürReyschlag  geschrieben  worden  ist.  Im 
Uebrigen  beweist  der  Verf.  hier  wie  in  seinen  frühem  Werken 
vielen  Fleiss  im  Quellenstudium  und  lobenswerthe  Besonnenheit 
iniUrtheile.  Sein  Styl,  als  lebendiger  schon  bekannt,  hat  mancher- 
ley  Härten  heybehalten.  Der  Druckfehler  sind  noch  viele  vom 
heygefiigten  Verzeichnisse  ausgeschlossen  worden. 
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Rechtswissenschaft. 

Erörterungen  praktischer  Rechtsfragen  aus  dem 
gemeinen  und  sächs.  Civilreclite  und  Civilprocesse, 
mit  Beziehung  auf  die  darüber  vom  k.  s.  Appell. 
Gr.  ertheilten  Entscheidungen.  Von  Dr.  Aug, 
Siegm.  Kori »  5terTheil.  Dresden,  Arnoldsclie 
Buchli.  i833.  XII  und  124  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Obsch  on  der  dritte  Theil  des  in  der  Ueberschriffc 
genannten  Werkes  auf  nicht  vollen  acht  Bogen 
fünfzehn  verschiedene  Rechtsfragen  behandelt,  so 
wäre  es  doch  sehr  übereilt,  daraus  eine  mindere 
Bedeutendheit  der  letztem  zu  folgern.  Es  gehören 
diese  vielmehr  in  der  Mehrzahl  nicht  nur  zu  den 
einflussreichsten  in  der  Praxis,  sondern  auch  zu 
denjenigen,  bey  denen  die  gründliche  Erörterung 
auf  ganz  eigenlhümliche  Schwierigkeiten  stösst.  In 
so  fern  steht  also  der  jetzt  angezeigte  dritte  Theil, 
dessen  Ausarbeitung  wir  dem  Hrn.  Appell.  R.  Dr. 
Kori  allein  verdanken,  den  vorhergegangenen  bey- 
den  Theilen  gleich.  Dennoch  findet  Rec.  sicli  ver¬ 
anlasst,  bey  Recension  des  dritten  Theiles  von  ei¬ 
nem  ganz  andern  Standpuncte  auszugehen,  als  der¬ 
jenige  war,  den  die  beyden  ersten  Theile  als  den 
angemessenen  erscheinen  liessen.  Er  findet  sich 
dazu  veranlasst  durch  eine,  sogenannte  geharnischte, 
Vorrede,  womit  der  Verf.  das  jüngste  Kind  seiner 
literarischen  Thätigkeit  ausgestaltet  hat.  Nichts 
konnte  den  Rec.  bey  Anzeige  der  früher  erschie¬ 
nenen  Theile  in  der  Voraussetzung  stören,  dass 
deren  hauptsächliches  Verdienst  darauf  beschränkt 
seyn  solle,  dem  Publicum  Präjudize  des  Appell.- 
Gerichtes  mitzutheilen.  Allein  die  gedachte  Vor¬ 
rede  scheint  (über  die  Zuverlässigkeit  oder  Trüg- 
lichkeit  dieses  Scheines  weiter  unten)  die  Absicht 
auszusprechen,  nicht  sowohl  die  Resultate  einer 
hochgeachteten  Praxis  zu  veröffentlichen ,  als  viel¬ 
mehr  verderblichen  Präjudizen,  welche  von  der¬ 
selben  ausgeboren  seyn  möchten,  die  wohlver¬ 
diente  Exstirpation  werden  zu  lassen.  Darum  ver¬ 
weilen  wir  zunächst  bey  der  Vorrede.  Die  Bemer¬ 
kungen,  die  sich  dabey  aufdringen,  werden  den 
Gang  rechtfertigen,  den  die  Recens.  genommen  hat. 
„Obschon,“  sagt  der  Verf.,  „die  Vorrede  zu  dem 
ersten  Theile  aufmerksam  gemacht  habe  auf  den 
Nutzen  eines  sich  gleichbleibenden  Gerichtsbrauches, 
so  hätte  doch  damit  nicht  das  starre  Festhalten  an 
Ziveyter  Band, 


solchen  Präjudicien  gebilligt  werden  sollen,  die  sich 
aus  überwiegenden  Gründen  als  den  Gesetzen  und 
demRechtssy steme  widersprechend  darstellten.  Selbst 
unter  den  höher  gestellten  Staatsbeamten  gebe  es 
solche,  welche  zwar  den  Ruf  gründlicher  Rechts¬ 
wissenschaft  verdienten,  jedoch  auch  so  grosse  Ver¬ 
ehrer  des  einmal  helgebrachten  Gerichtsbrauches 
waren,  dass  sie  daran  unbedingt  festhielten ,  sollten 
selbst  die  Gründe  der  herkömmlichen  Entscheidun¬ 
gen  gänzlich  unhaltbar  und  sie“  —  die  hohem 
Staatsbeamten  nämlich  —  ,, selbst  von  der  Unrich¬ 
tigkeit  der  untergelegten  Entscheidungen  über¬ 
zeugt  seyn.  Zur  Entschuldigung  führe  man  an, 
dass  ein  Spruchcollegium ,  wenn  es  die  einmal  aus¬ 
gesprochenen  Meinungen  wieder  aufgebe,  Process 
führende  Parleyen  in  die  unverschuldete  Lage  bringen 
könne,  von  täuschenden  Erwartungen  irre  geleitet, 
vergeblichen  Zeit-  und  Kostenaufwand  zu  machen, 
dass  dem  Ansehen  der  Spruchbehörde  selbst  ein 
auffallender  W  echsel  der  Meinungen  schädlich  sey.“ 

—  Diess  aber  findet  der  Verf.  unwahr.  —  „Eine 
nähere  Beleuchtung,“  fährt  er  S.  IV  fort,  „werde 
darthun,  dass  das  Festhalten  ganz  unhaltbarer  Prä¬ 
judicien,  welche  den  Gesetzen  geradezu  wider¬ 
sprächen  und  entweder  durch  gar  keine  Gründe 
zu  rechtfertigen  wären  oder  wofür  nur  spitzfin¬ 
dige  Scheingründe  sich  anführen  liessen ,  die  Pro¬ 
cess  führenden  Parteyen  weit  öfter  irre  führe,  dass 
das  Festhalten  an  solchen  Präjudicien  der  Auto¬ 
rität  der  Spruchbehörde,  besonders  der  in  letzter 
Instanz  entscheidenden ,  ja  den  Gesetzen  und  der 
Gesetzgebungsbehörde  viel  grossem  Abbruch  thue, 
fls  das  entgegengesetzte  Verfahren.  Denn  unhalt¬ 
bare  Präjudize  blieben  in  den  Acten  begraben.  In 
Druckschriften  fänden  sie  eine  Erwähnung  nur  um 
widerlegt  zu  werden,  wenn  sie  der  Widerlegung 
überhaupt  werth  seyn  sollten.“  —  Sind  denn  die 
Präjudize,  welche  Leyser  hat  abdrucken  lassen, 
alle  haltbar,  oder  sind  sie  nicht  zum  grossen  Theile 
überaus  unhaltbar?  —  „Ganz  anders  stehe  es  mit 
dem  Bekanntwerden  der  solchen  Präjudizen  ent¬ 
gegenstehenden  Rechtswahrheiten.  Wenn  klare  Ge¬ 
setze  und  richtige  Auslegung  derselben“  —  also 
doch  nicht  so  klar,  dass  sie  nicht  der  Auslegung 
bedürften,  und  welche  Auslegung  ist  die  richtige? 

—  „allgemeine,  unbezweifelte  Rechtsregeln “  — 
sollte  man  wirklich  über  deren  Zahl  und  Umfang 
im  Klaren  seyn?  —  „wider  die  Richtigkeit  der  bey 
Justizbehörden  recipirten  Meinungen  stritten,  so 
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Hesse  sich  wohl  vpraussetzen ,  da^s  die  .richtige  J^Tei— 
,ii urig  sich  festgestellt  habe  bey  dem  Volke“  >■-*-  was 
Weiss  denn  unser  Volle  von  unserm  Rechte?  — 
„durch  die  Gesetze  selbst,  durch  die  Vorlesungen 
darüber  auf  den  Universitäten  und  durch  die  Schrif¬ 
ten  der  Rechtsgelehrten. u —  Wie  nun  aber,  wenn 
der  usus  foYi  dem  Gesetze  derogirt  hat,  oder  ein 
Gesetz  weder  für  die  richtige  noch  auch  für  die 
falsche  .Meinung  spricht,?-,.  Sollte  denn .  der  Verf., 
Welcher  akademischer  Lehrer  gewesen  und  jetzt 
noch  juristischer  Schriftsteller  ist,  nie  darauf  ge¬ 
achtet  haben,  wie  eben  in  den  juristischen  Lehr¬ 
vorträgen  und  in  der  juristischen  Literatur  die  auf¬ 
fallendsten  Irrthümer  und  zwar  sehr  begreiflicher 
Weise  um  desswillen  festgehalten  werden,  weil  der 
Lehrer  und  der  Autor,  die  häufigsten  Male  ganz 
abgeschieden  von  der  Praxis,  gar  nicht  gewahr 
werden,  wie  viele  sogenannte  Rechtssätze  falsch 
seyn  müssen,  weil  keine  Praxis  in  der s Welt  da¬ 
mit  würde  gehen  und  stehen  können?  Wo  ist 
denn  der  Unsinn  gross  gezogen  worden,  dass  man 
nur  eine  Zeit  lang  Zinsen  von  einem  nicht  schul¬ 
digen  Capitale  zu  bezahlen  brauche,  um  das  Capi¬ 
tal  selbst  schuldig  zu  werden?  Die  ßeyspiele,  wel¬ 
che  S.  V  von  Präjudicien  gegeben  werden,  die 
auf  ganz  tri  vielter  (.sfc)  Basis  beruhen  und  zugleich 
der  Natur  der  Verhältnisse  im  Leben  widerstrei¬ 
ten  sollen,  übergehen  wir  der  Kürze  halber,  mit 
Ausnahme  zweyer.  Worin  diese  bestehen,  werden 
sogleich  die  Gegenbemerkungen  aussprechen.  Erst¬ 
lich  fragen  wir  —  denn  über  einen  reinen  Erfah¬ 
rungssalz  wollen  wir  mit  Niemandem  streiten  — 
ob  die  Anwendung  des  Satzes:  dass  die  Adquisi- 
tivverjährung  der  Servituten  durch  aussergericht- 
lichen  Widerspruch  nicht  unterbrochen  werde, 
alljährlich“  (abgesehen  davon,  ob  dieser  Satz  je¬ 
mals  in  so  unbedingter  Allgemeinheit  ist  angewen¬ 
det  worden)  „eine  Menge  Servituten,  zu  Folge 
vollendeter  Verjährung,  wie  ein  Spinnengewebe 
über  das  Land  hereinziehe?“  Unbefugt  ist  man 
ferner,  die  Anwendung  des  allgemeinen  Satzes, 
dass  auch  über  facta  aliena  der  Eid  angetragen 
werden  könne,  in  specieller  Hinsicht  auf  die  le¬ 
itim.  ad  causam  activa  im  Execulivprocesse  zu 
estreiten,  wenn  man  sich  nicht  zu  der  umfassen¬ 
dem  Ansicht  erheben  kann,  dass  überhaupt  eine 
lortura  spiritualis  mittelst  Eidesantrages  über, 
präsumtiv  unbekannte,  facta  aliena  in  allen  und 
jeden,  besonders  aber  in  den  Gerichtshöfen  christ¬ 
licher  Staaten,  zu  den  befremdenden  Erscheinungen 
gehört.  S.  VI  verbreitet  sich  der  Verf.  darüber, 
wie,  ohne  alle  tiefer  liegende  Motive,  solche  ver¬ 
kehrte  Präjudize  sich  ganz  zufällig  festsetzen  konn¬ 
ten;  wie  es  dazu  weiter  nichts  brauche,  als  dass 
der  Referent,  welchem  sich  die  streitige  Frage  zuerst 
dargeboten,  behindert  gewesen  sey  (das  wäre  ein¬ 
tretenden  Falles  sehr  zu  beklagen),  dieselbe  mit  der 
nöthigen  Umsicht  und  Gründlichkeit  vorzutragen 
und  zu  beleuchten.  Ein  solches  Präjudizenwesen 
nennt  der  Vf.,  unter  besonderer  Bezugnahme  auf 
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den  Fall,  woses  bey  hohem  Behörden  vorherr¬ 
schend  Seyn  könnte  (S.  XI),  den  Tod  für  Gtesötz 
und  Rechtswissenschaft  und  setzt  alsdann  S.  X, 
ohne  die  Veranlassung  dazu  anzugeben,  ernst  stra¬ 
fende  Worte  auch  noch  gegen  einen  andern  Miss¬ 
brauch  hinzu,  nämlich  gegen  das  ,, wissentliche 
Abweichen  von  Tclaren  Gesetzen  und  Rechtsregeln 
aus  blossen  Gründen  der  Billigkeit  und  der  aus 
dem  co ncreten  Falle  abgeleiteten  Zweckmässigkeit.“ 
Dass  wir  nicht  durchaus  mit  dieser  Vorrede 
einverstanden  sind,  beweisen  schon  die  eingestreu¬ 
ten  Bemerkungen.  Allein  diese  fulminanten  Ergies- 
sungen  gegen  ein,  zum  Theile  von  dem  Wunsche, 
recht  bald  mit  dem  Entscheiden  fertig  zu  werden, 
erzeugtes,  und  von  dem  launenhaften  Eigensinne 
und  dem  blinden  Schlendrian  grossgezogenes,  das 
Recht  tödtendesPrajudicienwesen  eröffnen  die  Fort¬ 
setzung  eines  Werkes,  das  hauptsächlich  Entschei¬ 
dungen  des  Appell.- Gerichtes  in  Dresden  enthält. 
Konnte  nicht  (wir  sagen  hönnte  —  ob  man  es  bann , 
ob  man  es  darf ,  davon  weiter  unten)  unser  nach 
jeder  Art  Aergerniss  begieriges  Zeitalter,  hierin 
eines  hochverehrten  Juristen,  der  übrigens  bey 
seiner  Stellung  aus  eigener  Erfahrung  sprechen 
würde,  überaus  gewichtiges  Unheil  über  diejenige 
Praxis  zu  finden  glauben,  welche  ihm  die  nächst¬ 
stehende  ist.  Rec.  hat  allerdings  diess  gleich  an¬ 
fänglich  bezweifelt.  Denn  sollte  wohl  ein  Autor 
sein  eigenes  Werk  decreditiren,  indem  er  die  Quelle 
verdächtigt,  welcher  sein  Werk  die  Arbeit  zum 
grossen  Theile  im  Voraus  fertig  gemacht  und  zu¬ 
gleich  deren  Credit  verdankt?  Daher  hat  Rec.  auch 
gleich  anfänglich  die  Vermuthung  aufgefasst,  dass 
der  Verf.  entweder  in  ganz  abstracter  Allgemein¬ 
heit,  mehr  warnend  als  tadelnd,  gesprochen,  oder 
dass  ihm  irgend  eine  andere  Recht  sprechende  Be¬ 
hörde  vorgeschwebt  habe,  die  er  zu  Folge  löbli¬ 
cher  Discretion  nicht  hat  nennen  wollen.  Allein 
mit  einer  solchen  Vermuthung,  wie  gerecht  sie 
immer  sey,  wie  grosses  Recht  nur  immer  der  Vf. 
habe,  sie  in  Anspruch  zu  nehmen,  darf  man  die 
Sache  nicht  für  abgethan  halten.  Die  Präsumtion,  dass 
der  Vf.  nicht  aus  neuester,  ihm  zunächst  stehen¬ 
der,  Erfahrung  spreche,  muss ,  wo  möglich ,  zur 
Gewissheit  werden.  Rec.  kann  und  wird  diese  Auf¬ 
gabe  lösen.  Ihre  Lösung  ist  überaus  wichtig,  so¬ 
wohl  für  dieTheorie,  als  auch  für  die  Praxis.  Denn 
das  ehrenvolle  Anerkenntniss,  welches  auch  die 
Theorie  den  Schriften  des  unübertrefflichen  Kind 
und  seines  gleich  hoch  zu  stellenden  Nachfolgers 
nicht  hat  versagen  können,  beruht  zum  grossen 
Theile  auf  der  Voraussetzung,  dass  im  königl.  sächs. 
Appell.-Gerichte,  durch  die  Alt  und  Weise,  wie 
hier  die  Praxis  —  der  zuverlässigste  Probirstein 
jeder  Theorie  —  zu  Werke  geht,  sich  eine  reiche, 
fleissigst  benutzte  Quelle  theoretischer  Erkennlniss 
öffne.  Auch  sah  noch  bis  jetzt  das  Inland,  in  so 
fern  ihm  die  Praxis  mehr,  als  die  Theorie  galt, 
mit  einem,  man  darf  wohl  sagen,  unbeschränkten 
Vertrauen  auf  diese  Behörde  hin.  Jenes  Anerkennt- 
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niss,  dieses  Vertrauen,  musste  man  mit  Gering¬ 
schätzigkeit  betrachten,  sollte  man  es  für  gleich¬ 
gültig  halten,  ob  es  mehr  als  ein  blosses  Missver¬ 
ständnis  sey,  wenn  sie  sich  durch  die  gedachte 
Vorrede  erschüttern  liessen.  Diese  Betrachtungen 
haben  Rec.  bey  der  Recens.  geleitet  und  werden 
es  entschuldigen,  dass  er  eine  so  lange  Vorrede 
über  eine  Vorrede  gemacht  und  nicht  gleich  damit 
begonnen  hat,  zu  untersuchen ,  ob  und  in  wie  fern 
der  Vf.  sich  zu  einem  sächs.,  in  höchster  Instanz 
beobachteten,  Gerichtsbrauche  in  Opposition  stellt. 
Die  mitgelheilten  Abhandlungen  lassen  entweder 
nichts  weniger  wahrnehmen,  als  eine  Polemik  gegen 
den  Gerichtsbrauch  in  der  höchsten  Recht  sprechen¬ 
den  Behörde  des  Königreichs  Sachsen,  oder,  wo  ja 
der  Verf.  entgegenslehende  Ansichten  darlegt,  un¬ 
terstützt  er  dieselben  mit  Gründen  von  solcher  Art, 
dass,  wie  erheblich  sie  immer  seyn  mögen,  er  doch 
jeden  Falls  nicht  gemeint  haben  kann,  dass  die 
bestrittenen  Sätze  sich  dadurch  als  entschieden  irra¬ 
tionell  darstellten. 

No.  l.  S.  l — 5o.  Nach  welchen  Landesge¬ 
setzen  sind  Ausländer  wegen  ihrer  im  Inlande 
vorkommenden  Rechtsangelegenheiten  zu  beur- 
theilen  ? 

Hier  findet  Rec.  von  Präjudizen  des  Appell.- 
Ger.  S.  io.  not.  12.  die  in  zwey  Senatsentscheidun- 
gen  befolgte  Ansicht,  dass  als  Ort  des  geschlosse¬ 
nen  Contractes  derjenige  anzusehen  sey,  wo  die 
Acceptation  erfolgt  ist,  und  dass  man  diese,  wenn 
der  Vertrag  unter  Abwesenden  schriftlich  verhan¬ 
delt  wurde,  für  da  erfolgt  zu  betrachten  habe,  wo 
das  Acceptalionsschreiben  bey  dem  Mitcontrahenten 
eingiug. 

Im  Gegensätze  aber  zu  einer  Senats-  und  über¬ 
einstimmend  sodann  auch  im  Plenum  gegebenen 
Entscheidung  behauptet  S.  i5,  not.  19.,  der  Verf., 
dass,  wenn  sich  ein  Sachse  in  Preussen  mit  einem 
Mädchen  fleischlich  vermischte,  ihm  die  in  Preus- 
seu  Statt  findende  Straflosigkeit  zu  Statten  komme, 
wogegen  aber  auch  der  Schwangerer  in  Hinsicht 
auf  die  civilrechtlichen  Verbindlichkeiten  zu  der 
Geschwängerten  und  des  Kindes  Besten  nach  all¬ 
gemeinem  preuss.  Landrechte  zu  beurtheilen  sey. 
Der  Verf.  hat  die  Gründe  der  Appell.- Gerichts¬ 
entscheidungen  in  keine  nähere  Erörterung  gezogen. 
\Ver  aber  dürfte  ihm  Zutrauen,  dass  er  die  Be¬ 
schuldigung  eines  irrationellen,  mit  den  Gesetzen 
unvereinbaren  Verfahrens,  per  praeteritionem  habe 
aussprechen  wollen?  Gewiss  Niemand.  Augen¬ 
fälligst  hat  er  aber  auch  gar  nichts  dagegen ,  wenn 
diese  recepta  opinio  beybehalten  wird,  da  er  seine 
entgegenstehende  Meinung  mit  keinen  durchgrei¬ 
fenden  Motiven  unterstützt.  Er  sagt  S.  i5:  „Un¬ 
rechtmässige,  obschon  nicht  strafbare  Handlungen 
eines  Ausländers  im  Inlande,  z.  B.  Beschädigungen 
und  Anmaassung  fremden  Eigenthumes,  richten 
sich  in  ihren  rechtlichen  Folgen  ebenfalls  nach  den 
Gesetzen  des  Ortes,  wo  sie  begangen  wurden.  Sie 
stehen  zwischen  einseitigen  erlaubten  Handlungen 


und  Vergehen  in  der  Mitte??  (vergl.  No.  II.  und 
V.  —  davon  gleich  mehr  — )  und  enthalten  auch 
in  sich  keinen  Grund,  sie  in  Beziehung  auf  unsere 
Frage  anders,  als  erstere  und  letztere  zu  beurthei¬ 
len.“  Wenn  daher  ein  Sachse  u.  s.  w.“  Offen¬ 
bar  sind  diess  keine  Deductionen,  sondern  nur  Be¬ 
hauptungen.  Mehr  findet  sich  auch  nicht,  wenn 
man  No.  II.  und  V.  nachsieht.  Dort  steht  nicht 
einmal  etwas  hierher  Gehöriges,  denn  unter  No.  II. 
ist  S.  10  von  einseitigen  im  Auslande  vorgenom¬ 
menen  Dispositionen,  z.  B.  letztwilligen  Verord¬ 
nungen,  die  Rede,  und  Niemand  wird  die  Prämissen 
der  ausserehelichen  Zeugung  unter  einen  solchen 
Gattungsbegriff  stellen.  Unter  No.  V.  steht:  Ver¬ 
gehen  und  Verbrechen  sind  in  der  Regel  ebenfalls 
nach  den  Gesetzen  des  Landes  und  des  Ortes  zu 
bestrafen,  wo  sie  begangen  sind.  Allerdings  würde 
aus  diesem  Satze,  jedoch  nur  per  argumentum  a 
contrario ,  folgen,  dass  die  Straflosigkeit  im  Aus¬ 
lande  dieselbe  eintretenden  Falles  auch  im  Inlande 
bewirke.  Allein  der  Satz  ist  falsch.  Wollen  wir 
den  Glücksritter,  der  mit  falschen  englischen  Bank¬ 
noten,  englischer  eigener  Fabrik ,  nach  Deutschland 
kommt,  hängen  lassen,  weil  in  England  eine  solche 
Industrie  keinen  andern  Lohn  findet? 

No.  II.  S.  3i — 42  beschäftigt  sich  mit  der  höchst 
interessanten  Frage  über  die  Wirkungen,  womit 
eine  Correalforderung  bey  den  verschiedenen  Mas¬ 
sen  der  insolvent  gewordenem  Schuldner  liquidirt 
wird,  und  was  für  die  Distribution  der  übrigen 
Massen  daraus  folgt,  wenn  bey  einer  Masse  die 
Dividende  gezahlt  worden?  Hier  scheint  allerdings 
der  Verf.,  indem  er  S.  4i  und  42  die  in  verschie¬ 
denen  Sachen,  zwey  Mal  in  Senaten  und  zwey 
Mal  im  Plenum,  befolgte  Ansicht  miltheilt,  diese 
„als  unwiderlegbaren  Rechtsverhältnissen  Gewalt 
anthuend“  zu  bezeichnen.  Die  Prüfung  dieses  Aus¬ 
spruchs  dürfte,  um  gründlich  zu  seyn,  die  Seiten¬ 
zahl  übersteigen,  auf  welcher  seine  Richtigkeit  hat 
dargethan  werden  sollen.  Es  bedarf  auch  dessen 
nicht  für  den  Zweck  des  Rec.  Weiter  unten  wird 
sich  zeigen,  dass  der  Verf.  selbst  da,  wo  er  sich 
ungleich  stärker  gegen  eine  angenommene  Meinung 
ausspricht,  doch  jeden  Falls  weit  entfernt  gewesen 
ist,  sie  schlechthin  für  irrationell  zu  achten. 

No.  III.  S.  43 — 5i.  Allerdings  in  offner  Fehde 
gegen  eine  recept.  opinionem,  welcher  zuwider 
(man  vergl.  nota  1.  S.  44)  nur  einmal  eine  Senats¬ 
entscheidung  sich  ausgesprochen  hat,  sehen  wir 
den  Verf.  bey  Behandlung  der  Frage:  ob  vor  Ein¬ 
tritt  der  Bedingung  oder  der  V er  [allzeit  eine 
Klage  auf  blosses  Anerlcenntniss  des  bestehenden 
Rechtsverhältnisses  gegen  den  daraus  Verbundenen 
zulässig  ist.  Verdeutlichen  wir  uns  die  abstracte 
Frage  concret  an  einem  Beyspiele.  Gesetzt,  eine 
Frau  liegt  mit  dem  Ehemanne  in  einem  weitaus¬ 
sehenden  Scheidungsprocesse,  weil  der  Ehemann, 
als  Beklagter,  ihrem  Suchen  um  Wiederaufhebung 
der  Ehe  widerspricht.  Kann  sie  schon  jetzt  mit 
Berechnung  desjenigen  hervorlreten,  was  sie  dem 
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Eheraanne  zugebracht  hat  und  die  richterliche  Fest¬ 
stellung  der  ausfallenden  Summe  beantragen,  damit 
sie  während  des  Ehescheidungsprocesses  die  Zeit 
gewinne,  welche  sie  ausserdem  nicht  vor  erfolgter 
Scheidung  auf  Eruirung  des,  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  klagbar  werdenden,  Einbringens  ver¬ 
wenden  könnte?  Da  jeder  Gerichtsbrauch,  seiner 
Natur  nach,  eben  so  wohl  eine  Quelle  des  objecti- 
veu  Rechtes  ist,  als  die  Gesetze,  so  ist  es  ein  ganz 
begriffswidriges  Verfahren,  einen  Gerichts  brauch  aus 
den  Gesetzen  bestreiten  zu  wollen.  Jeder  Gerichts¬ 
brauch  ist  gut,  darf  nicht  aufgegeben  werden,  eben 
so  wenig  als  ein  Gesetz,  wenn  er,  ohne  die  Rechte 
einer  Partey  zu  benachteiligen,  dem  Rechte  der 
andern  eine  erhöhte  Sicherheit  gibt.  Dass  diess  auf 
den  hier  in  Frage  stehenden  Gerichtsbrauch  die 
'unbestreitbare  Anwendung  leide,  davon  kann  man 
sich  überzeugen,  wenn  man  das  oben  gegebene 
ßeyspiel  in  das  Auge  fasst.  Verdanken  die  Pro- 
vocatiousprocesse  ihr  Entstehen  etwas  anderm  als 
dem  Gerichtsbrauche,  der  sich  hier  noch  obendrein 
auf  ganz  missverstandene  Gesetze  bezog?  Dem¬ 
nach  ist  es  ganz  zwecklos,  wenn  der  Verf.  S.  44 
gegen  die  j Richtigkeit  des  Rechtssalzes  streitet.  Da¬ 
mit  gesteht  er  übrigens  die  Ausführbarkeit  ein  (ob¬ 
schon  diess  ebendaselbst  auch  wieder  nicht  seine 
Absicht  zu  seyn  scheint);  denn  die  Frage  nach  der 
Richtigkeit  des  Unausführbaren  würde  sehr  ein¬ 
leuchtender  Weise  ganz  entbehrlich  seyn.  Ausser¬ 
dem  hat  dieser  Gerichtsbrauch  jeden  Falls  die  Au¬ 
torität  des  Gesetzes  für  sich.  Abgesehen  von  dem, 
was  darüber  Gottsclialk  Discept.  for.  Ed.  II.  T.11I • 
cap.XII .  sagt.,  vergl.  man  die  nicht  zuerst  in  dieser 
Beziehung  von  K.  citirte  l.  4i.  de  judiciis  finot.  8. 
pag.  5o).  In  omnibus  bonae  fidei  judiciis,  cum 
non  dum  dies  p  r  aestandae  p  ecu  niete  venit , 
si  agat  aliquis  ad  interponenclam  cautionem ,  ex 
justa  causa  condemncitio  fit.  Wenn  wegen  ei¬ 
ner  noch  nicht  gefälligen  Schuld  eine  Caution  .ge¬ 
fordert  werden  kann,  so  muss  auch  eine  noch  nicht 
gefällige  Schuld  in  Hinsicht  ihrer  Quantificirung 
vor  der  Fälligkeit  erörtert  werden  können.  Die 
Sicherheit  ( Cautio )  wurde  bey  den  Römern  nicht 
blos  durch  das  geleistet,  was  wir  heutigen  Tages 
Cautionen  nennen,  sondern  auch  durch  Stipulation, 
indem  einer  Forderung  durch  ein  feyerliches  Ver¬ 
sprechen  ein  liquider  Klagepunct  gegeben  werden 
soll.  Wie  wollen  wir,  unter  veränderten  prakt. 
Formen,  von  denen  dieStipulation  antiquirt  worden 
ist,  dieselbe  in  der  vorliegenden  Beziehung  besser 
ersetzen,  als  durch  ein  mittelst  richterlicher  Ent¬ 
scheidung  festgestelltes  Liquidum?  Befremdender 
W  eise  glaubt  der  Verf.  S.  5o  jeden  aus  diesem 
Gesetze  entnehmbaren  Ein  wand  mit  den  kurzen 
Worten  beseitigen  zu  können:  es  stelle  das  Gesetz 
nur  so  viel  fest,  „dass  man  in  bonae  fidei  judiciis 
(also  heut  zu  Tage  in  allen)  ex  justa  causa  schon 
vor  Eintritt  des  Zahlungstermines  eine  Sicherheits¬ 
leistung  vom  Schuldner  verlangen  könne.“  Für 
die  Gegner  des  Verfs.  bedarf  es  ja  aber,  nur  ge¬ 
zeigter  Maassen,  gar  nicht  eines  Mehrern.  Indess 


das  Alles  lassen  wir  fallen.  Dem  Rec.  kommt  es 
hauptsächlich  nur  darauf  an,  ob  der  Verf.  einen 
verkehrten  Gerichtsbrauch  nachgewiesen  hat,  ob  es 
irgend  möglich  ist,  zu  glauben,  er  glaube,  dass  er 
einen  verkehrten  Gerichtsbrauch  nachgewiesen  habe. 
Im  Allgemeinen  beschränkt  seine  Argumentation 
sich  darauf ,  dass  der  bestrittene  Gerichtsbrauch  sich 
nicht  durch  Gesetze  rechtfertigen  lasse.  Darauf 
käme  erstlich,  nach  dem  Vorhergegangenen ,  nichts 
an;  und  sodann,  was  hebt  er  in  dieser  Beziehung 
hervor?  Er  bezieht  sich  1)  auf  Stellen  des  römi¬ 
schen  Rechts  (man  vergl.  Note  2.  S.  45),  welche 
es  als  eine  Pluspetition  und  als  einen  Grund 
der  Klagverwerfuug  bezeichnen,  eine  Zahlung  vor 
der  Verfallzeit  zu  fordern.  Wenn,  sagt  der  Verf., 
die  vou  ihm  bestrittene  Meinung  die  richtige  wäre, 
so  hätten  jene  Gesetze  für  solche  Fälle  verordnen 
sollen,  dass  zwar  die  Forderung  der  Zahlung  ab¬ 
zuweisen,  jedoch  die  Eruirung  der  Schuld  zu  ver¬ 
anstalten  sey.  In  Vergleichung  mit  den  charakte¬ 
ristischen  Eigenthümlichkeiten  des  röm.  Processes 
ist  das  ein  seltsamer  Gedanke.  Wie  konnten  die 
Römer,  die  von  einem  das  Klagegesuch  verbessern¬ 
den  officio  nobili  judicis  keine  Ahnung  hatten, 
bey  denen  das  Klagegesuch  dem  Sachverhältnisse 
so  vollkommen  adäquat  entsprechen  musste,  dass  es 
in  §.  33.  J.  de  und  §.  10.  act.  de  except.  schon 
als  ein  Verleugnen  der  ursprünglichen  Grundsätze 
betrachtet  wird,  eine  wiederholte  Klage  auf  das¬ 
jenige  zu  gestalten,  was  in  einer  vorhergegangenen 
Klage  zu  früh  war  gefordert  worden,  ein  solches 
Verfahren  einschlagen?  Auch  haben  die  angezo¬ 
genen  Gesetzstellen  gar  keinen  Fall  vor  Augeq, 
wo,  ausser  der  Gefälligleit ,  auch  die  Schuld  selbst, 
ihrem  vollständigen  oder  theilweisen  Betrage  nach, 
wäre  geleugnet  gewesen.  Sehr  unpassend  übrigens 
sind  zum  Theile  die  gedachten  Stellen  citirt.  Wie 
gehört  es  hierher,  dass  nach  l.  2.  §.  4.  D.  de  except . 
es  dilatorische  und  peremptorische  Ausflüchte  und 
für  erslere  die  exc.  procuratoria  ein  Beyspiel  gibt? 
2)  sollen  für  den  Vf.  sprechen  die  Processordnun- 
gen  der  Lande  sächs.  Rechts  (not.  5.  S.  45).  Wenig 
erspriesslich  möchte  es  seyn,  die  chaotischen  Massen 
des  königl.  sächs.  Particularrechtes  noch  mit  Ar¬ 
gumentationen  aus  den  Gesetzen  anderer  sächs.  Lande 
auzuschwellen.  5)  Mit  sich  selbst  soll  der  bestrittene 
Rechtssatz  im  Widerspruche  stehen.  Denn,  sagt  der 
Verf.,  da  das  Anerkenntniss  einer  Verbindlichkeit 
durch  den  Schuldner  eine  frey willige  Handlung  (con¬ 
stitutum)  ist,  so  kann  es  keine  Klage  geben,  den 
Schuldner  dazu  zu  nölhigen,  und  ihrer  Natur  nach 
haben  die  Klagen  nur  Zwangsverbindlichkeiten  zum 
Gegenstände.  Diese  Schlussfolge  ist  falsch.  Es  fragt 
sich  ja  eben,  ob  nicht  das  Anerkenntniss  einer  Schuld 
zur  Zwangsverbindlichkeit  werden  könne;  und  dar¬ 
aus,  dass  eine  Schuld  frey willig  anerkannt  werden 
kann  und  solchen  Falles  ein  constitutum  ein  tritt,  folgt 
die  Unstatthaftigkeit  einer  eben  darauf  gerichteten 
Klage  so  wenig,  als  daraus,  dass  ein  Schuldner  frey- 
willig  zahlen  kann,  die  Unstatlhafligkeit  einer  auf 
Zahlung  gerichteten  Klage  folgt.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Rechtswissenschaft. 

v 

Beschluss  der  Recens. :  Erörterungen  praktischer 
Rechtsfragen  aus  dem  gemeinen  und  sächs.  Ci - 
vilr  echte  und  Civilprocesse  ,  v.  Dr.  Aug.  Siegm . 
Kori  etc . 

4)  Der  Salz:  seihst  Präjudicialklagen  gehen  zu¬ 
gleich  mit  auf  den  Genuss  der  mit  dem  Zustande 
verbundenen  Rechte  (S.  45),  beweist,  wenn  er  ir¬ 
gend  etwas  in  der  vorliegenden  Beziehung  beweist, 
nur  gegen  den  Verf.  Wenn  ausgesprochen  wird, 
dass  ein  Schwangerer  das  geborne  Kind  bis  in  das 
l4.  Jahr  mit  einer  bestimmten  Summe  jährlich  ali— 
mentiren  soll,  so  wird  zunächst  auch  nur  eine  Ver¬ 
bindlichkeit  von  dem  Richter  festgestellt,  während 
die  Exigibilität  in  die  Zukunft  der  auf  einander 
folgenden  Jahre  fällt.  Das  bestrittene  Verfahren  soll 
5)  sich  darstellen  als  eine,  über  die  gesetzlichen 
Grenzen  hinausgehende,  Beweisführung  zum  ewigen 
Gedächtnisse.  Abgesehen  von  der  augenfälligen 
Verschiedenheit  dieses  und  des  in  Frage  gestellten 
Verfahrens,  möchte  man  wohl  fragen,  ob,  wenn 
man  einen  Beweis  anticipiren  darf,  damit  ein  Beweis¬ 
mittel  unverloren  bleibe,  man  nicht  auch  eine 
Klage  anticipiren  dürfe,  um  die  Zeit  zu  ersparen, 
hey  deren  Verlust  nicht  nur  dieses  oder  jenes  Be¬ 
weismittel,  sondern  der  Gegenstand  der  Forderung 
selbst  verloren  gehen  kann.  Liegt  es  nicht  vor 
Augen,  welche  YVohlthat  es  für-  ein  Eheweib  seyn 
kann,  schon  während  des  Scheidungsprocesses  in 
Liquidität  gesetzt  zu  sehen,  wie  viel  ihr  der  Ehe¬ 
mann,  nach  erfolgter  Scheidung  an  eheweiblichem 
Einbringen  zu  gewähren  habe? 

Ob  endlich  in  den  Titeln  de  interrogat.  in  jure 
(S.  47)  und  in  l.  4o.  ad.  L .  Aquiliam  (8.  4g)  jene 
Praxis  einen  Stützpunct  finde,  darf  man  auf  sich 
beruhen  lassen;  da  etwas  sehr  gut  und  juristisch 
richtig  seyn  kann,  ohne  in  jenen  Pandektentiteln 
enthalten  zu  seyn. 

IV".  Ist  der  mit  einem  Geldpakete  Zahlende 
verkünden ,  einem  Dritten  den  richtigen  Betrag 
der  darauf  angezeigten  Summe  zu  gewähren.  S. 

5y.  Nach  dem  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  hat 
erst  in  neuester  Zeit  (also  kann  hier  nicht  gedacht 
werden  an  ein  starres  Festhalten  unbestreitbar  fal¬ 
scher  Präjudicien)  das  Appell.-Gericht  eine  Plenar¬ 
entscheidung  dahin  gegeben,  dass  der  dritte  Em- 
Ziveyter  Band. 


pfanger  eines  Geldpaketes,  wegen  eines  bey  Aus¬ 
zahlung  desselben  sich  ergebenden  Maneo’s,  unmit¬ 
telbar  gegen  den  ersten  Ausgeber  regred iren  könne, 
und  diess  zwar  um  desswillen,  weil  mit  der  her¬ 
kömmlichen  Form,  in  welcher  Geldpakete  ausge¬ 
geben  zu  werden  pflegen,  gegen  jeden  künftigen 
Inhaber  eines  solchen  die  Garantie  für  die  auf 
der  Etiquette  angegebene  Summe  übernommen 
werde.  Rec.  theilt  des  Verfs.  Ansicht,  dass  eben 
so  wenig  nach  einer  richtigen  Theorie  von  der  still¬ 
schweigenden  Willenserklärung  als  nach  einem  spe- 
ciellen  Gesetze  auf  diese  Weise  eine  obligatio  po- 
pularis ,  eine  Verbindlichkeit  gegen  männiglich  nn 
Volke  übernommen  werde.  Darum  kann  aber  diese 
recepta  opinio  als  Gerichtsbrauch  um  nichts  weni¬ 
ger  sehr  rationell  seyn,  ist  es  auch,  und  von  dem 
Verf.  selbst  wird  diess  wenigstens  nicht  geleugnet. 
Dem  Einzähler  kann  es  gleichgültig  seyn,  wem  er 
die  Verbindlichkeit  zu  Gewähr  der  Summe  erfüllt, 
und  es  ist  besser,  die  Sache  wird  durch  einen  Pro- 
cess  zwischen  dem  letzten  Inhaber  und  dem  ersten 
Ausgeber  abgemacht,  als  dass  von  diesem  bis  zu 
jenem  durch  eine  ganze  lange  Reihenfolge  von 
Ausgebern  und  Abnehmern  Regressklagen  ange¬ 
stellt  werden.  Uebrigens  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  Verf.  die  Motiven  der  von  ihm  bestrittenen 
Entscheidung  genauer  angegeben  hatte,  damit  man 
z.  B.  unter  andern  erführe,  ob  das  *4ppell.  -  Ger. 
in  der  Bestimmung  der  Leipz.  W.  Ordu.  §.  i3., 
nach  welcher  der  Inhaber  eines  indossiiten  und 
unbezahlt  gebliebenen  Wechsels  sich  sofort  unmit¬ 
telbar  an  den  Wechselaussteller  halten  kann,  als 
ein  Argument  für  seine  Ansicht  gebraucht  habe. 
Wenn  der  Verf.  S.  56  behauptet:  wie  der  erste 
Ausgeber  eines  Geldpaketes  sey  auch  der  Fiscus 
nur  dean  ersten  Empfänger  eines  in  der  Münze  zu 
geringhaltig  geschlagenen  Geldstückes,  nicht  aber 
einem  jeden  Empfänger  desselben  gehalten,  das 
geringhaltige  Geldstück  gegen  ein  vollhaltiges  aus¬ 
zutauschen,  so  scheint  derselbe  sehr  disparaten, 
schwerlich  nach  denselben  Grundsätzen  zu  beur- 
theilenden  Verhältnissen  eine  unstatthafte  Zusam¬ 
menstellung  gegeben  zu  haben. 

V.  Kann  der  Eigenthümer  eines  mit  einer 
Fahr-  oder  Fusssteigs-  oder  Uebertriftsgerechtig - 
keit  belasteten  Grundstücks  fordern ,  dass  der  fl  eg 
von  der  Linie,  worauf  er  durch  F ertrag  gelegt , 
oder  seit  rechtsverjährter  Zeit  unverrückt  geblie¬ 
ben  ist ,  weg  genommen  und  dafür  eine  andere  Linie 
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auf  seinem  Grundstücke  angewiesen  werde ,  wenn 
ihm  diess  zum  Vortheile  und  dem  Servitutberech¬ 
tigten  nicht  zum  Nachtheile  gereicht.  S.  58 — 65. 

Wenn  das  Appell. -Ger.  in  zwey  Senatsent¬ 
scheidungen  die  Affirmative  dieses  Salzes,  und  also 
etwas  angenommen  hat,  das  dem  einen  Theile 
nichts  schadete  und  dem  andern  nützte,  so  ist  diess 
nichts  Irrationelles,  und  auch  der  Vf.  wird  es  nicht 
dafür  halten ,  selbst  wenn  er  Recht  hätte,  dass  da¬ 
gegen  der  Siun  sehr  bekannter,  hier  einschlagender, 
Gesetzstellen  streite.  Diess  lässt  sich  aber  noch 
sehr  bezweifeln.  Wenn  beyde  Theile  mittelst  be- 
sondern  Vertrages  die  hier  in  Frage  kommende 
Linie  bestimmt  haben,  so  möchte,  nach  strengen 
Rechtsgrundsätzen,  allerdings  der  blosse  Wider¬ 
spruch  des  Berechtigten  ausreichen,  die  Abänderung 
der  beobachteten  Richtung  unstatthaft  zu  machen. 
Der  Verf.  belehrt  uns  nicht,  ob  es  in  jenen  Ent¬ 
scheidungen  sich  um  die  Abänderung  einer  ver- 
tragsmässig  festgestellten  Linie  handelte  oder  einer 
solchen,  welche  nur  während  rechtsverjährter  Zeit 
in  einer  gewissen  Richtung  war  unverändert  ver¬ 
folgt  worden.  Letzteres  möchte  man  fast  voraus¬ 
setzen,  da  diese  Art  Servituten  ungleich  öfter  durch 
Verjährung  als  durch  Vertrag  entstehen.  Solchen¬ 
falls  aber  dürften  jene  Entscheidungen  auch  noch 
die  Grundsätze  von  dem  Gesetze  und  der  Verjäh¬ 
rung  für  sich  haben.  Denn  Gesetz  ist  die  Form, 
in  welcher  sich  ein  Recht  ausspricht,  und  Verjäh¬ 
rung  die  zum  Rechte  selbst  um  desswillen  erhöhte.. 
Form  desselben,  weil  sie  sich  während  eines  ge- 
setzmässig  vorgeschriebenen  Zeitraumes  hervorge¬ 
stellt  hat.  Wenn  Jemand  52  Jahre  lang  über  ein 
Grundstück,  obschon  in  unveränderter  Richtung, 
gefahren  ist,  so  hat  darin  sich  zunächst  nur  die 
Form  des  Rechts  ausgesprochen,  über  das  Grund¬ 
stück  mit  derjenigen  Bequemlichkeit  zu  fahren, 
welche  die  einmal  genommene  Richtung  mit  sich 
bringt.  Die  Form  eines  Rechtes  dem  Eigenlhümer 
zu  verbieten,  ihn,  den  Berechtigten,  in  eine  an¬ 
dere,  nicht  unbequemere  Richtung  zu  verweisen, 
wäre  nur  dann  annehmbar,  wenn  der  Berechtigte 
einem  solchen  Ansinnen  widersprochen  und  der 
Serviens  sich  dabey  beruhigt  hätte.  Die  wahr¬ 
nehmbar  gewordene  Unveränderlichkeit  der  Rich¬ 
tung  kann  an  sich  eben  so  wohl  für  eine  Beschrän¬ 
kung  des  Dominans  als  des  Serviens  betrachtet 
werden  und  muss  uach  „unbezweifelten  Rechtsre¬ 
geln“  so  betrachtet  werden. 

VI.  Kann  der  Fiscus  von  seinem  Privilegium 
der  4o jährigen  Verjährung  Gebrauch  machen  bey 
Rechten ,  die  von  einer  Privatperson  auf  ihn  über¬ 
gegangen  sind ,  nachdem  bereits  ein  Dritter  die 
ordentliche  Verjährung  gegen  selbige  angefangen 
hat?  S.  64  —  68.  Der  Vf.  sucht  die  verneinende 
Meinung  aufrecht  zu  halten  und  bestreitet  demnach 
Gottschalks  in  der  (Note  i.  S.  6 i)  citirten  Stelle 
ausgesprochene  und  nach  S.  68  von  dem  Appell.- 
Gerichte  befolgte  Meinung,  welche  sich  für  die 
Negative  entschieden  hat.  Ree.  trägt  gerechte  Scheu, 
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zwischen  zwey  Autoritäten  wie  G.  und  K.  als 
Schiedsrichter  aufzutreten.  Soviel  ist  aber  gewiss, 
diese  Streitfrage  kann  letztem  nicht  in  denjenigen 
Eifer  versetzt  haben,  welchen  die  Vorrede  aus¬ 
spricht.  Wenn  man  das  Unglück  hat,  nicht  über¬ 
haupt  die  von  dem  Rechte  des  Codex  —  einer 
Quelle  sehr  zweifelhaften  Werthes  —  zu  Tage  ge¬ 
förderten  Bevorzugungen  des  Fiscus  für  eine  Irra¬ 
tionalität  zu  halten,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie 
man  über  eine  dahin  gehörige  Einzelheit  so  un¬ 
willig  werden  könnte.  Wenn  es  aber  einmal  Ge¬ 
setz,  klares  Gesetz  ist,  dass  der  Fiscus  nicht  anders 
als  durch  4ojährige  Präscription  verlieren  soll,  so 
würde  es  jedenfalls  eine  Ausnahme  von  dieser  ge¬ 
setzlichen  Bestimmung  seyn,  wenn  in  dem  ange¬ 
gebenen  Falle  der  Fiscus  durch  einen  kürzern, 
ihm  entgegenstehenden  Besitz  um  das  Seinige  kom¬ 
men  sollte,  und  eine  „unbezweifelte  Rechtsregel“ 
ist  es,  dass  Ausnahmen  von  den  Gesetzen  nicht 
willkürlich  sollen  gemacht  werden.  Dass  wenig¬ 
stens  nicht  alle  von  dem  Verf.  aufgestellte  Gegen¬ 
gründe  haltbar  sind,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  er  S.  67,  um  zu  dem  Ziele  zu  gelangen,  die 
Verjährung  mit  Rechtsgeschäften  parallelisirt  und 
von  letztem  den  Satz  hinstellt,  sie  wären  nach 
derjenigen  Qualität  zu  beurtheilen,  die  sie  vom 
Anfänge  an  gehabt  hätten.  Die  Verjährung  ist  wohl 
von  noch  Niemandem  ein  Rechtsgeschäft  genannt 
worden,  auch  hat  sie,  als  das  Resultat  eines  Be¬ 
sitzes,  gar  keinen  Anfang  und  kein  Ende. 

VII.  Hier  verneint  (S.  70 — 72)  der  Verf.,  dass 
der  Verkauf  eines  Landgutes  für  abgeschlossen  zu 
achten  sey,  wenn  das  Gut  nebst  Inventarium  für 
einen  Kaufpreis  verkauft,  die  Vereinigung  aber 
über  die  zum  Inventare  zu  rechnenden  Gegenstände 
unterblieben  oder  noch  Vorbehalten  worden  ist. 

Diess  dünkt  dem  Rec.  so  einleuchtend  wahr, 
dass  er,  der  in  keiner  andern  Hinsicht  eine  Be¬ 
deutsamkeit  des  Aufsatzes  abzusehen  vermochte, 
Anfangs  vermuthete,  es  laufe  diese  Ansicht  einer 
receptae  opinioni  entgegen,  die  sich  allerdings  kaum 
würde  haben  vertheidigen  lassen.  Allein  (m.  vgl. 
Note  8.  S.  72)  Rec.  hatte  sich  durchaus  geirrt. 

VIII.  In  welchem  Falle  lebt  nach  beendigter 
Consolidation  des  herrschenden  und  {des)  dienen¬ 
den  Grundstücks  eine  vorher  darauf  bestandene 
Realservitut  von  selbst  wieder  auf.  S.  73  —  78. 
Der  Vf.  ist  der  Meinung,  dass  nach  Consolidation 
eines  Lehn-  und  eines  Allodialgutes  die  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  Statt  gefundene  Servitut 
wieder  auflebe,  wenn  beyde  Grundstücke  nochmals 
an  verschiedene  Eigenthümer  kommen.  Er  bemerkt 
Note  5.  S.  77,  es  habe  das  Appell. -Ger.  auf  diese 
„richtige“  Meinung  erkannt.  Ob  dasjenige,  was  der 
Verf.  sagt,  die  Verstärkung  oder  nur  die  Wieder¬ 
holung  der  Entscheidungsgründe  sey,  kann  man 
nicht  ersehen.  Und  da  der  Verf.  keine  Bezeich¬ 
nung  beygefügt  hat,  aus  der  man  abnehmen 
könnte,  ob  jene  Entscheidung  aus  einem  Senate 
oder  aus  dem  Plenum  hervorgegangeti,  auch  ver- 
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schwiegen  worden  ist,  wenn  die  Publicalion  erfolgt 
ist,  man  also  auch  erstem  Falles  nicht  beurtheilen 
kann,  ob  keine  nochmalige  Erörterung  und  mit  ei¬ 
ner  solchen  wenigstens  die  Möglichkeit  eintreten 
könne,  eine  andere  Ansicht  befolgt  zu  sehen,  so 
findet  Rec.  sich  hier  zu  keinen  weitern  Erörte¬ 
rungen  bestimmt. 

Was  die  folgenden  Abhandlungen  betrifft,  so 
bietet  die  interessante  Xifite  (S.  io5 — ii4):  Ueber  die 
Art  des  Abzugs  oder  der  Verth eilung  der  allgemeinen 
Concursmassen  keinen  besondere  Aufmerksamkeit 
erregenden  Moment,  wenigstens  nicht  in  der  Be¬ 
ziehung,  welche  Rec.  hauptsächlich  in  das  Auge 
gefasst  hat.  Alle  übrige,  mit  Ausnahme  der 
Xten  —  über  die  umständlicher  weiter  unten  wird 
gesprochen  werden  —  enthalten  nicht  nur  keine 
Polemik  gegen  diejenige  Praxis,  welcher  der  Verf. 
zunächst  steht,  sondern  es  legt  sich  vielmehr  in 
ihnen  das  unzweydeutigste  Vertrauen  an  den  Tag, 
womit  auch  der  Verf.  die  Autorität  dieser  Praxis 
beehrt.  Denn  anders  kann  man  es  nicht  ansehen, 
wenn  die  IX.  Abhandlung,  unter  der  Ueberschrift : 
Ueber  Nichtigkeiten  in  Processen  (die  Schwierig¬ 
keit  dieser  Lehre  kennt  selbst  der  wenig  unterrich¬ 
tete  Jurist)  nur  anderthalb  Seiten  Text  gibt,  um 
mit  einer  Senatsentscheidung  des  Appell. -Gerichts 
zu  schliessen.  Dasselbe  gilt,  schon  nach  der  Ue¬ 
berschrift,  von  dem  Aufsatze  S.  89  — 100:  Ueber 
die  Verf  all  zeit  der  auf  Bauerngüter  haftenden 
Auszugsleistungen  und  die  Wirkungen  des  diess- 
falls  begangenen  Verzuges  nach  den  darüber  im 
kbnigl.  scichs .  Appell. -G  er .  angenomme¬ 
nen  Grundsätzen.  Im  engsten  Zusammenhänge 
hiermit  steht  der  XII.  Aufsatz,  S.  101 — io4:  Ueber 
die  Anwendung  der  l.  68  ff.  ad.  I.  Falc.  auf  Be¬ 
rechnung  des  Capitalwerthes  des  bäuerlichen  Aus¬ 
zuges  zum  Behuf e  des  davon  zu  entrichtenden 
Lehngeldes.  Da  ferner  über  die  Rechtsfrage,  in 
wie  fern  die  auf  Zeit  geschlossenen  Ankäufe  von 
Staatspapieren  nach  K.  S.  Beeilte  gültig  sind ,  eine 
Untersuchung,  wenn  sie  selbstständigen  Werth  ha¬ 
ben  sollte,  auf  sehr  weitumfassende  Fragen  und 
die  Prüfung  einer  sehr  interessanten  Literatur  ein- 
gehen  müsste,  so  hat  des  Vfs.  so  überschriebener 
Aufsatz,  indem  er  nicht  ganz  drey  Seilen  erfüllt, 
das  unumwundene  Geständniss  abgelegt,  dass  er 
sein  hauptsächliches  Verdienst  auf  Relation  meh¬ 
rerer  Entscheidungen  beschrankt,  die  zum  Theile 
in  Plenarsitzungen  gegeben  worden  sind.  Mit  um¬ 
fassendem  (ob  eigenen ,  lässt  sich  nicht  bestimmen) 
Auseinandersetzungen  ist  dagegen  unter  No.  XV. 
(S.  118  124)  die  Relation  einer  Plenarentscheidung 

begleitet,  welche  sich  mit  Beantwortung  der  Frage 
beschäftigt  hat,  ,,ob  ein  von  der  Mehrzahl  der 
Concurs gläubig  er  mit  dem  Gemein  Schuldner  oder 
mit  einem  Dritten  gerichtlich  geschlossener  Nach¬ 
lassvertrag  ( pact .  remissorium)  für  die  nicht  bey- 
getretene  Minderzahl  der  Gläubiger  auch  dann 
verbindlich  sey,  wenn  darin  zugleich  dem  Nach- 
jorderungsr echte  der  Gläubiger  entsagt  worden. 


Dagegen  scheint  allerdings,  der  Aufsatz  unter 
No.  X.  (S.  81 — 88)  die  verständlichsten  Andeu¬ 
tungen  zu  enthalten,  dass  des  Verfs.  gegen  eine 
verkehrte  Festhaltung  verkehrter  Principien  gerich¬ 
tete  Polemik  dahin  ziele,  wohin  sie,  menschlicher 
Wahrscheinlichkeit  nach,  dem  kritischen  Leser 
nicht  kann  zu  zielen  scheinen.  Hierbey  müssen* 
Wir  also  etwas  länger  verweilen.  Bekanntlich  ent¬ 
hält  die  Erl.  Pr.  Ordn.  §.  3.  ad  Tit.  XVI.  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Strafe  der  Inficiation  den  Ausspruch: 
Was  die  Rechte  hierüber  enthielten,  solle  insge¬ 
mein  und  besonders  durch  dasjenige  bestätigt  seyn,  was 
darüber  sechs,  in  dem  §.  citirte,  Gesetzstellen  ent¬ 
hielten.  Sodann  heisst  es  weiter:  auch  werde  zu¬ 
gleich  verordnet,  dass,  wenn  der  Angeklagte  über 
diejenigen  Puncte,  über  welche  ihm  der  Eid  defe- 
rirt  sey,  litem  negative  contestirt  und  gleichwohl 
selbige  nachher  abzuschwören  nicht  vermöchte,  son¬ 
dern  einräumen  müsste ,  er  seiner  ihm  sonst,  wenn 
er  litem  affirmative  contestirt  hätte,  diesfalls  zuge¬ 
standenen  Exceptionen  für  verlustig  erklärt  wer¬ 
den  solle. 

Dieser  angedrohte  Verlust  der  Ausflüchte,  be¬ 
hauptet  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Abhandlung, 
finde  nicht  Statt,  wenn  a)  die  Negata  sogenannte 
facta  aliena  beträfen ,  auch  der  Beklagte  dieselben 
im  Schwörungstermine,  der  verweigerten  Eideslei¬ 
stung  ungeachtet,  doch  nicht  einräume;  wenn  b ) 
der  Beklagte  sich  der  Eidesrelation  bedient  habe, 
in  welchem  letztem  Falle  der  Verf.  keinen  Unter¬ 
schied  zwischen  factis  propriis  und  alienis  macht. 
Er  schliesst  mit  der Bemerknng:  Es  hätten  die  Dika- 
sterien  zu  Leipzig,  so  wie  auch  das  Obei’-Appell.- 
Ger.  zu  Jena  in  neuerer  Zeit  in  den  unter  a  und  b 
gedachten  Fällen  gegen  die  Anwendbarkeit  des  ci- 
tirten  Gesetzes  erkannt,  auch  habe  der  erste  Senat 
des  Appell.-Gerichts  in  einer  angegebenen,  dann 
im  Jahre  i35i  zum  Vortrage  im  Plenum  gekom¬ 
menen  Rechtssache  so  erkannt.  Hier  aber  sey 
dieses  Erkenntniss  nebst  dem  vorhergegangenen 
der  Leipziger  Juristenfacultat  aus  Anhänglichkeit 
an  die  früher  im  Appell.-Ger.  recipirte  Meinung 
reformirt  und  wegen  Relation  des  Eides  auf  Ver¬ 
lust  der  Einreden  erkannt  worden.  Da  man  schwer¬ 
lich  jene  Anhänglichkeit,  feiner  ausgedrückt:  den 
Schlendrian,  als  Entscheidungsgrund  genannt  haben 
dürfte,  so  wird  man  die  receptam  opinionem  un¬ 
streitig  aus  würdigem  Gründen  aufrecht  erhalten 
haben;  und  dass  in  Sachsen  sich  ohne  solche 
kein  Gerichtsbrauch  habe  bilden  können,  diess 
möchte  wohl  auch  vorauszusetzen  seyn. 

Ebenfalls  fragt  es  sich  hier:  hat  der  Vf.  glau¬ 
ben  gekonnt,  er  bestreite  einen  Gerichtsbrauch,  der 
klaren  Gesetzen,  unbezweif eiten  Bechtsregeln  ent¬ 
gegenstehe.  Das  Gesetz  ist  „klar.“  Ohne  zwischen 
geleugneten  factis  propriis  und  alienis  zu  unter¬ 
scheiden,  lässt  es  die  peremptorischen  Einreden 
verloren  gehen,  wenn  voti  dem  Beklagten  der  Eid 
nicht  geleistet  wird.  Neben  der  veiweigerten  Ei¬ 
desleistung  verlangt  es  kein  ausdrückliches  Einge- 
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ständniss.  Denn  es  sagt  nicht:  „wenn  der  Beklagte 
nicht  schwört,  sondern  eingestellt,“  wohl  aber: 

wenn  der  Beklagte  nicht  schwört,  sondern  einge¬ 
stehen  muss,“  d.  h.  gegen  seinen  Willen  gezwun¬ 
gen  eingesteht.  Damit  kann  weiter  nichts  gemeint 
seyn,  als  das  aus  der  verweigerten  Eidesleistung 
sich  als  Resultat  ergebende,  juristisch  angenommene 
Eingeständnis ,  da  derjenige,  welcher  nur  gezwun¬ 
gen  eingestehen  würde,  ohne  Zwang  nicht  einge¬ 
stellt,  und  ein  Verfahren,  wodurch  Jemand  ge¬ 
zwungen  werden  könnte,  neben  der  verweigerten 
Eidesleistung  auch  noch  ausdrücklich  einzugestehen, 
eben  so  wenig  gegeben,  als  für  die  Entscheidung 
des  Processes  erforderlich  ist.  Also  ist  der  besti  lt— 
tene  Gerichtsbrauch  in  Hinsicht  auf  den  Fall  unter 
a  , klaren  Gesetzen  und  einer  richtigen  Auslegung 
derselben“  nicht  widersprechend ,  sondern  eben  da¬ 
durch  bedingt.  Wenn  diess  wahr  ist,  so  hat  der 
Gerichlsbrauch  sich  auch  nicht  zu  schämen  in  Hin¬ 
sicht  auf  den  Fall  unter  b ,  und  zwar  nach  „der  un- 
bezweifellen  Rechtsregel,“  dass  die  Begünstigung 
einer  Partey  nicht  über  die  Grenzen  der  Vorschritt 
hinaus  zu  erstrecken  sey,  in  welcher  ihr  jene  an- 
aedeiht.  Es  ist  eine  Begünstigung  des  Beklagten, 
den  angetragenen  Haupteid  zurückgeben  zu  dürfen, 
eine  Begünstigung  gegen  den  Kläger,  da  auf  diese 
Weise  jener,  nicht  aber  dieser,  m  seine  Wahl 
die  hochwichtige  Frage  gegeben  sieht,  welche 
Partey  für  die  Affirmative  oder  Negative  das 
unverletzte  Gewissen  zum  Unterpfande  einsetzen 
soll.  Die  Leistung  des  Relati  soll,  wie  sich  darin 
von  selbst  ausspricht,  die  Wirkung  haben,  dass 
damit  die  rechtliche  Gewissheit  hergestellt  werden 
kann,  Beklagter  habe  gegen  die  Wahrheit  geleugnet. 
Wenn  aber  *ils  Vordersatz  das  gewissenswidrige 
oder  doch  leichtsinnige  Leugnen  des  Beklagten  in 
rechtlicher  Gewissheit  beruht,  so  muss  auch  die 
poena  inficiationis  als  die  gesetzliche  Folge  dieses 
Leugnens  Platz  ergreifen.  Zwey  Mal  wurde  dei 
Beklagte  im  Vortheile  stehen,  wenn  er  den  Eid 
referiren  und  damit  zugleich  die  Nachtheile  abwen¬ 
den  könnte,  welche  die  actenkundige,  durch  das 
Relcitum  herzustellende  Gewissheit,  er  habe  leich  ¬ 
sinniger  Weise  geleugnet,  zur  Folge  haben  soll. 
Das  Gesetz  brauchte  nur  von  der  unterlassenen 
Leistung  des  Delciti  zu  sprechen,  um  auch  auf  den 
Fall  der  Leistung  des  Relati  anwendbar  zu  werden, 
da  die  Relation  in  keiner  andern  Absicht  erlolgt, 
als  dass  dadurch  entschieden  werde,  ob  Beklagtens 
Leugnen  für  wahrheitswidrig  oder  für  wahrheits- 
«remäss  erkannt  werden  soll.  Fände  nicht  ferner, 
wenni  in  diesem  Falle  die  poena  inficiationis  un¬ 
anwendbar  seyn  sollte,  das  studium  protrahendae 
litis  einen  Vorschub?  Wer  irgend  dem  wahren 
Kla^egrunde  keine  andern  als  unwahre  oder  doch 
schwer  zu  beweisende  Ausflüchte  entgegenzusetzen 
hätte,  müsste  es  sehr  bequem  finden,  erst  unter 
Rückgabe  des  Eides  zu  leugnen  und  schliesslich  den 
Process  von  Neuem  über  Exceptiouen  angehen  zu 


lassen.  Wie  denn  auch  der  Einwand  (m.  t’ergl, 
S.  88),  dass  auf  diese  Weise  in  bedrängte  Lage 
der  Gewissenhafte  komme,  welcher  häutigst  es  be¬ 
denklich  finden  muss,  über  fiactaaliena  zu  schwö¬ 
ren,  zuviel  beweist,  um  irgend  etwas  zu  beweisen. 
Denn  die  Wahrheit  dieser  Ansicht  zugestanden, 
würde  sie  dahin  führen,  dass  überhaupt  in  Betreff 
von  fact *  alienis  der  Eidesantrag  ein  unzulässiges 
Beweismittel  sey.  Diese  Bemerkungen  werden  aus¬ 
reichen ,  um  zu  belegen,  dass  der  Verf.  auch  hier 
an  keinen  Gerichtsbrauch  derjenigen  Art  kann  ge¬ 
dacht  haben,  welche  die  Vorrede  bezeichnet.  Die 
besondern  Gründe  seiner  entgegenstehenden  indi¬ 
viduellen  Ansicht  sind,  dem  Gerichtsbrauche  der 
höchsten  Recht  sprechenden  Behörde  gegenüber 
gestellt,  jeden  Falls  bedeutungslos  für  die  Praxis. 

Ein  Verdienst  hoffen  wir  uns  um  den  hoch¬ 
verehrten  Verf.  erworben  zu  haben,  indem  wir 
bemüht,  hoffentlich  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  sind, 
eine  falsche,  nur  zu  leicht  mögliche,  Deutung  von 
seiner  Vorrede  und  somit  auch  von  dem  ganzen 
Werke  abgewendet  zu  haben.  T» 

Kurze  Anzeige. 

J.  Aug.  Henr.  Tittmanni  Opuscula  varii  argu - 
menti  maximam  partem  dogmatici,  apologetici 
et  historici.  Praefatus  est  August.  H  ahn  etc. 
Lipsiae,  Barth.  i835.  X  u.  378  S.  gr.  8.  (a  Ihu.) 

Uebergangen  darf  in  unserer  L.  Z.  die  Anzeige 
dieses  Werkes  um  so  weniger  werden,  da  dieselbe 
dem  verewigten  Vf.  manche  durch  scharfblickende 
Kritik  ausgezeichnete  Beyträge  verdankt,  aber- es 
ist  auch  in  der  That  nur  die  Anzeige  nötliig,  «lass 
eine  Sammlung  auch  jener  akademischen  Schriften 
Tittnianns ,  welche  in  der  frühem  von  ihm  selbst 
begonnenen  Sammlung  keine  Stelle  finden  konn¬ 
ten,  vorhanden  sey;  denn  die  Freunde  dieser  ge¬ 
haltreichen,  trefflich  stylisirLen  und  zum  1  heile  m 
die  Zeitinteressen  tief  eingreifenden  Abhandlungen 
haben  längst  den  Wunsch  nach  einer  solchen  Zu¬ 
sammenstellung  ausgesprochen,  und  zwar  um  so  lau¬ 
ter,  da  allerdings  viele  dieser  in  einem  Zeiträume 
von  37  Jahren  nach  und  nach  edirten  Dissertatio¬ 
nen  längst  vergriffen  waren.  Die  Sammlung  ent¬ 
hält  nämlich,  mit  Ts.  Habilitationsdisputation  be¬ 
ginnend,  alle  die  systematische  Theologie  erläu¬ 
ternden  (überhaupt  22)  Abhandlungen  bis  ins  J.  luoo, 
mit  alleinigem  Ausschlüsse  der  memoria  Tzsclur - 
neri ,  welche  die  Besitzer  dieser  Collection  ungern 
vermissen  werden;  denn  dass  diese  von  collegialer 
Pietät  zeugende,  in  antikem  Latein  geschriebene 
Denkschrift  jetzt  noch  im  Buchhandel  Vorrat  Ing 
ist,  möchte  wohl  ihre  Auslassung  nicht  ganz  recht- 
fertigen  ,  da  solche  kleine  Abhandlungen  von  we¬ 
nigen  Bogen  sich  auch  im  Buchhandel  bah  zu  ver¬ 
lieren  pflegen.  Die  äussere  Ausstattung  des  ei 'es 
ist  sehr  austaudig. 
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Philosophie, 

Kurze  Encyklopädie  der  Philosophie ,  aus  prakti¬ 
schen  Gesiclitspunclen  entworfen  von  H erbart. 
Halle,  Schwetschke  und  S.  i83i*  VIII  u.  4io  S. 
gr.  8.  (l  Thlr.  12  Gr.)*) 

Der  rühmlichst  bekannte  Verf.  dieses  Buchs,  einer 
unserer  scharfsinnigsten  und  selbstständigsten  Denker, 
hatte  schon  in  seinem  Lehrbuche  zur  Einleitung 
in  die  Philosophie ,  2.  Ausg.  Königsb.  1821,  eine 
encyklopädische  Uebersicht  der  Psychologie  und  Na¬ 
turphilosophie  vom  theoretischen  Standpuncte  aus 
gegeben;  hier  dagegen  erhalten  wir  eine  Enzyklo¬ 
pädie  der  gesammten  Philosophie  aus  praktischen 
Gesichtspuncten  gearbeitet,  wofür  wir  dem  Verf. 
doppelten  Dank  schuldig  sind,  einmal,  weil  er 
dadurch  denjenigen  Männern,  welche  die  Philoso¬ 
phie  nicht  aus  den  Augen  verlieren  wollen,  aber 
nach  ihrer  individuellen  Lage  die  Schule  nicht  von 
vornan  durchmachen  können,  Gelegenheit  gibt,  sich, 
ohne  die  grösseren  Werke  zu  besitzen,  von  seinem 
Systeme  zu  unterrichten ,  u.  dann,  weil  er  das  Prak¬ 
tische  hat  besonders  berücksichtigen  wollen,  so  dass 
zu  hoffen  steht,  es  werde  damit  der  Streit  zwischen 
der  Schule  und  dem  Leben  endlich  ausgeglichen  wer¬ 
den.  Nur  will  uns  damit  zweyerley  nicht  übei ein¬ 
zustimmen  scheinen.  Erstens,  dass  der  Verf.  (Vorr. 
V)  ausser  den  gewöhnlichen  Kenntnissen  des  Ge¬ 
lehrten  verlangt,  der  Leser  solle  folgende  vier  Haupt¬ 
sätze:  a)  die  Grundbegriffe  der  praktischen  Philo¬ 
sophie  sind  ästhetisch;  b)  die  Grundbegriffe  der 
Metaphysik  sind  widersprechend;  c)  die  Grund- 
begritfe  der  Psychologie  sind  mathematisch,  und 
d)  zur  Begründung  der  Naturphilosophie  gehört 
Synechologie,  wenigstens  historisch  kennen,  und 
über  das  Befremden,  welches  sie  den  Kantianern 
und  modernen  Spinozisten  verursachen,  hinweg  seyn, 
da  doch  diese  Sätze  theils  in  dem  Buche  selbst  ihre 
Rechtfertigung  finden  müssen,  theils  dem  Verf.  von 


•)  Die  Jahrzahl  dieses  Wertes  veranlasst  uns  zu  der  Be¬ 
merkung  ,  dass  diese  Recension ,  so  wie  einige  andere 
▼on  Schriften  derselben  Periode,  welche  den  Hrn.  Re- 
eensenten  bereits  von  der  vorigen  Redaction  der  L.-Z. 
übertragen  worden  waren  und  jetzt  noch  zum  Abdrucke 
kommen,  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Ergänzungshef¬ 
tes  eingegangen  sind.  D.  Red. 

Z werter  Band. 


Männern  von  Fach  Angriffe  zugezogen  haben  und 
auch  wir,  wenigstens  die  drey  ersten,  dem  Verf. 
nicht  zugestehen,  und  im  Verfolge  noch  Einiges  hier¬ 
über  bemerken  werden.  Ztveytens,  dass  er,  von  der 
Sache  ausgehend,  allmälig  zur  Form  fortscln eiten 
wollte,  welches  den  Irrthum  voraussetzt,  als  ob  in 
der  Wissenschaft  die  Sache  ( der  Stoff)  und  die 
Form  ausser  einander  liegen,  da  der  Stoff,  ohne 
die- Form,  keinen  wissenschaftlichen  Werth  haben, 
und  eine  solche  Untersuchung  begnffslos,  wie  auf 
gut  Glück,  in  der  Irre  uraherschw'eifen  würde.  Mit 
der  encyklopädischen  Darstellung  würde  sich  der 
Verf.  deshalb  nicht  entschuldigen  können ,  weil  man 
von  einer  Encyklopädie,  weil  sie  eine  gedrängte 
Uebersicht  des  Systems  verheisst,  die  grösste  Bün¬ 
digkeit  zu  fordern  berechtigt  ist. 

Der  Verf.  theilt  die  Encyklopädie  in  Elemen¬ 
tarlehre  und  Methodenlehre.  In  der  Elementar¬ 
lehre  handelt  er  Cap.  1.  vom  praktischen  Bedürf¬ 
nisse  der  Philosophie.  Zu  dem  Ende  sucht  er  den 
praktischen  Menschen  mit  seinen  Bedürfnissen  an¬ 
schaulich  zu  vergegenwärtigen,  und  schildert  ihn 
wie  im  Conversationstoue,  aber  mit  lebhaften  Far¬ 
ben.  Das  Erste  ist  hier  dasjenige  Bedürfnis,  wel¬ 
ches  der  moralische  Mensch  unmittelbar  empfindet. 
Aus  der  angestellten  Betrachtung  ergibt  sich  das 
Resultat:  das  praktische  Bediirfmss  der  Philosophie, 
in  Ansehung  der  Lebensverhältnisse,  geht  dahin,  die 
einzelnen  Reflexionen  darüber,  die  für  sich  unwirk¬ 
sam  und  schwankend  bleiben  würden,  zu  einem 
Systeme  zu  verknüpfen,  welches  dem  wirklichen  In¬ 
einandergreifen  dieser  Lebensverhältnisse  entspreche, 
und  sie  so  vollständig  als  möglich  beleuchte.  Der 
Sprung  im  Schliessen,  der  hier  (S.  20)  geschieht, 
ist  aber  nicht,  wde  der  Verf.  meint,  scheinbar, 
sondern  wirklich,  und  liegt  darin,  dass  der  Verf., 
anstatt  den  moralischen  Menschen  selbst  mit  seinen 
Bedürfnissen  sich  weiter  entwickeln  zu  lassen  und 
zur  Philosophie  hinzudrängen,  plötzlich  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  überspringt,  hier  Einiges 
herausreisst,  um  dann  eben  so  plötzlich  die  Philo¬ 
sophie  als  Facultätsvvissenschaft  zu  betrachten,  wie 
sie  den  Jüngling  aufnehmen  soll,  so  W'ie  wir  über¬ 
haupt  einen  strengen  Zusammenhang  der  Gedanken 
in  dieser  Schrift  oft  vermissen.  —  Cap.  2.  V om  Men¬ 
schen  in  seiner  Gebundenheit  an  die  Natur ,  den 
Staat  und  die  Kirche.  Der  Inhalt  entspricht  der 
Ueberschrift  nicht,  sondern  enthält  alleiley  I1  lemdar- 
tiges ,  nur  schw'ach  verbunden.  Audi  hiei  wieder 
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Mehrer  es  von  dem  Verhältnisse  der  Philosophie  zu 
den  übrigen  Facultätswissenschafteri,  was  gar  nicht 
hierher  gehört,  weil  der  Verf.  nach  seiner  eigenen 
Versicherung  nicht  für  akademische  Jünglinge  schreibt, 
and  indem  er  seine  akademische  Würde  nicht  ver¬ 
gessen  kann,  pedantisch  klingt.  Vom  Staate  und 
der  Kirche  kommt  hier  so  gut  als  nichts  vor. 
Weit  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  er  statt  dessen 
geschildert  hätte,  was  im  Gemüthe  des  Geschäfts¬ 
mannes  in  seiner  Gebundenheit  an  Natur,  Staat  u. 
fCirche  vorgeht,  und  wie  er,  um  sich  theils  frey  zu 
machen,  theils  die  Nothwendigkeit  dieser  Gebunden¬ 
heit  so  wie  die  Harmonie  dieser  drey  Momente  zu 
erkennen,  der  Philosophie  bedarf.  Und  da  das  letzte 
Moment  die  Kirche  seyn  sollte,  so  wäre  es  schick¬ 
licher  gewesen,  wenn  er  hier  sogleich  das  4.  Cap. 
vomBedur f  nisse  der  Religion  hatte  folgen,  dann  aber 
das  5.  Cap.  von  den  Begriffen  der  Güter ,  Tugen¬ 
den  und  Pflichten ,  und  das  5.  Cap.  von  dem  Un¬ 
terschiede  des  moralischen  und  ästhetischen  Ur- 
Ü teils  zusammengestellt  hätte.  Eine  Güterlehre, 
Pllichtenlehre  und  Tugendlehre  hält  der  Verf.  für 
nöthig,  weil  eine  genaue  Reduction  der  drey  Leh¬ 
ren  auf  einander  nicht  möglich,  und  jede  derselben 
nur  unter  Voraussetzung  eines  gemeinsamen  Grun¬ 
des,  nämlich  der  Ideenlehre,  zur  Ausbildung  ge¬ 
langen  kann.  Um  hierbey  einiges  Licht  auf  die. 
praktischen  Ideen  zu  werfen,  schildert  er  den  Mann 
von  Ehre  nach  den  fünf  Hauptideen,  der  der  Voll¬ 
kommenheit,  des  Rechts,  der  Billigkeit,  des  Wohl¬ 
wollens  und  der  innern  Freyheit.  Diese  Ideen  dür¬ 
fen  aber  nicht  so  neben  einander  gestellt  werden, 
da  die  Idee  der  Vollkommenheit  die  andern  in  sich 
schliesst,  und  nicht  einzusehen  ist,  warum  der  Mann 
von  Ehre  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  blos 
nicht  feige  seyn  soll,  und  nicht  auch  unbescholten 
in  Rücksicht  auf  Gewalt  und  Betrug  u.  s.  w.  Und 
nach  der  Idee  der  Billigkeit  soll  er  seyn:  nicht  be¬ 
fleckt  durch  verdiente  Strafe  doloser  Handlungen 
oder  schwerer  Nachlässigkeiten.  Diess  gehört  aber 
nicht  hierher,  sondern  zur  Vollkommenheit.  Zur 
Idee  der  Billigkeit  könnte  nur  zweyerley  gehören, 
entweder,  wie  der  Mann  von  Ehre  Andere  billig  be- 
urtheilt,  denn  von  seinem  Verhalten  ist  ja  die  Rede, 
oder,  dass  wir  ihn  billig  beurtheilen,  der  kleinern 
Flecken  nicht  gedenken,  oder  sie  liebend,  weil  er 
ein  Mensch  ist,  tragen:  dann  beurtheilen  wir  ihn 
aber  immer  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit. 
Die  folgenden  Capitel  6  —  io. :  vom  Unterschiede 
der  ästhetischen  und  theoretischen  jlnsicht  der 
Dinge ,  von  der  Kunst  im  Allgemeinen,  so  wie 
von  der  schonen ,  nützlichen  und  gelehrten  Kunst, 
enthalten  zwar  manche  interessante  Bemerkung,  aber 
Alles  in  frey  er,  wortreicher  Rede,  und  für  den  ge¬ 
genwärtigen  Zweck  zu  ausführlich.  Cap.  n.  Von 
der  Staatskunst,  Der  Verf.  denkt  sich  die  gesamm- 
ten  nützlichen,  schönen  und  gelehrten  Künste  in 
den  Staat  hinein,  mit  allem  Verkehre,  den  sie  in 
Bewegung  setzen.  So  findet  sich,  dass  im  Kreise 
der  Freyen  die  Wurzeln  der  Geselligkeit  liegen. 
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Aber  zwischen  zwey  Angesehenen  spannt  sich  eine 
Feder.  Wie  vollständig  jedoch  auch  die  wirkliche 
Gestalt  eines  Staates  ist,  so  ist  sie  doch  niemals  das 
reine  Resultat  der  eben  jetzt  lebenden  Kräfte,  son¬ 
dern  schliesst  allemal  ein  Residuum  frühem  Er¬ 
werbs,  frühem  Ansehens,  früherer  Meinungen ,  Sit¬ 
ten  und  Formen  in  sich.  Dem  gemäss  zerfällt  die 
Staatskunst  in  die  wiederherstellende,  erhaltende  und 
verbessernde  (S.  i52).  Bey  der  Verbesserung  sind 
die  drey  wichtigsten  Puncte:  Die  Vertheilung  der 
Güter,  die  Ausbreitung  der  Einsichten,  und  die 
Bürgschaft  gegen  mögliche  Missbräuche.  Die  stärkste 
mögliche  Sicherung  gegen  grosses  Unheil  liegt  in 
der  sittlichen  Bildung  der  gesammten  Nation.  Aber 
eigentliches  Glück  schafft  nur  eine  mächtige  und 
wohlwollende  Regierung.  Ara  besten  ein  edler  Kö¬ 
nig  (S.  i6i).  Daran  wird  Cap.  12.  die  Erziehungs¬ 
kunst  geknüpft.  Hier,  wo  der  Verf.  aus  eigener 
Erfahrung  spricht,  bekämpft  er  vorzüglich  die  Lehre 
von  der  transscendentalen  Freyheit  und  die  falsche 
Psychologie,  als  welche  die  Pädagogik  ganz  verdor¬ 
ben  haben  und  die  moralische  Erziehung  unmöglich 
machen.  Diesem  setzen  wir  aber  die  Erfahrung  ent¬ 
gegen,  dass  nach  diesen  beyden  Grundirrlhiimern, 
wie  sie  der  Verf.  nennt,  der  moralischen  Freyheit, 
als  auf  die  transscendentale  sich  stützend,  und  der 
Annahme  von  den  Seelenvermögen,  doch  viele 
Menschen  eine  vortreffliche  Erziehung  genossen  ha¬ 
ben,  von  denen  das  Grösste  in  den  verschiedensten 
Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  geleistet  worden 
ist.  —  In  den  folgenden  Capiteln  fasst  der  Verf. 
die  eigentlichen  philosophischen  Probleme  näher  ins 
Auge,  und  handelt  zuerst  Cap.  i5.  von  der  geisti¬ 
gen  Regsamkeit  und  dem  psychologischen  Mecha¬ 
nismus,  welches  wir  hier  nur  andeuten,  da  wir  im 
Verfolge  noch  einige  Bemerkungen  hierüber  nöthig 
finden.  Von  hier  geht  der  Verf.  im  i4.  Cap.  zum 
Lehen  über,  und  erst  später  zur  Seele,  weil  das 
Leben  ein  Erfahrungsgegenstand  ist,  die  Seele  aber 
nicht.  Hier  tritt  des  Verf.  eigenthümliche  Ansicht 
bestimmter  hervor.  Das  Leben  gehört  der  Materie 
und  findet  sich  auch  bey  Thieren  und  Pflanzen. 
Die  Betrachtung  zeigt  die  Dinge  nicht  wie  sie  sind, 
sondern  wTie  sie  werden;  sie  zeigt  auch  nicht  Kräfte, 
als  solche,  sondern  Thun  und  Leiden  in  Folge  des 
Werdens,  und  ein  Werden  in  Folge  des  Zusam¬ 
mentreffens.  Und  im  Innern  bilden  die  Empfindun¬ 
gen,  gemäss  derOrdnung  und  Folge,  und  nach  dem 
Grade  ihres  Gegensatzes,  Reihen ,  welche  einer  theil- 
weisen  Hemmung  unterliegen,  woraus  Spannung 
entsteht,  und  aus  dieser  unter  gewissen  Bedingun¬ 
gen  Wirksamkeit  und  daraus  ein  Schein,  oder  viel¬ 
mehr  eine  Meinung  von  allerley  Kräften ,  welche 
der  Unhehutsame  für  inwohnende  Eigenschaften  der 
Dinge  zu  halten  pflegt.  Diesen  Uebergang  von 
innern  Zuständen  zu  gegenseitiger  Hemmung,  Span¬ 
nung  und  Wirksamkeit  denke  man  in  jedes  ein¬ 
zelne  Element  eines  lebenden  Leibes  hinein.  Der 
erste  und  allgemeinste  Grundsatz  aller  wahren  Na¬ 
turphilosophie  ist,  dass  inuere  und  äussere  Zustände 
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sich  gegenseitig  bestimmen.  Hieran  knüpfen  sich 
Cap.  i 5.  die.^  Untersuchungen  über  die  Materie. 
Von  der  Materie  erfahren  wir  nicht  das  Innere,  und 
Kräfte,  wie  Schwere,  Cohäsion  etc.,  die  sich  blos 
auf  räumliche  Verhältnisse  beziehen,  gehören  der 
Erscheinung  an,  und  müssen  tiefer  liegende  Gründe 
haben.  Die  Materie  besteht  nicht  wieder  aus  Ma¬ 
terie,  weder  aus  Molccülen,  noch  aus  Atomen,  son¬ 
dern  aus  Monaden  (nach  Leibnitzens  Ausdrucke), 
die  an  sich  völlig  unräumlich  sind.  Sobald  ihrer  mehr 
als  zwey  in  Causalverliältnissen  seyn  sollen,  so  kann 
die  Causalität  sich  nicht  völlig  ausbilden,  und  da¬ 
her  entsteht  die  Erscheinung  eines  unbefriedigten 
Strebens  zur  Durchdringung,  eine  Attraction,  welche, 
durch  Repulsion  begrenzt,  räumliche  Gestaltung 
zur  Folge  hat.  Das  letzte,  16.  Cap.  der  Elementar¬ 
lehre  handelt  von  der  Seele  und  dem  Ich.  Die 
Seele  ist  das  Bestehende,  Bleibende,  welches  dem 
wandelbaren  Ich  zum  Grunde  liegt.,  Sie  wird  nicht 
unmittelbar  erkannt,  sondern  zu  den  Ereignissen  der 
innern  Erfahrung  mit  Unrecht  als  Kraft ,  aber  mit 
Recht  als  Substanz  hinzugedacht. 

Der  zweyte  Theil  der  Encyklopadie,  die  Me - 
thodenlehre,  gibt  nun  eine  Uebersicht  der  einzelnen 
philosophischen  Disciplineu.  Das  1.  Cap.  handelt 
von  der  Logik.  Sie  ist  die  gemeinsame  Vorschule 
der  beyden  Haupttheile  der  Philosophie,  der  Ae- 
sihetik  und  Metaphysik,  aber  ohne  sich  in  die  Auf¬ 
gaben  derselben  zu  mengen.  Sie  fordert  Vollstän¬ 
digkeit  in  den  Reihen  der  Begriffe,  und  einen  fest 
bestimmten,  genau  erkannten  Platz  für  jeden  Begriff  . 
in  der  Reihe  der  andern.  Mit  Recht  bemerkt  d.  Vf.: 
Alles  Einzelne  will  mit  einer  ihm  besonders  ange¬ 
passten  Geschmeidigkeit  des  Denkens  untersucht  seyn. 
Schliesst  er  aber  daraus:  „  Darum  verlange  Niemand 
eine  allgemeine  Methodenlehre!  -Sehr  viele  Metho¬ 
den  muss  man  kennen,  aber  keiner  einzigen  sich 
überlassen“  (S.  254),  so  ist  diess  offenbar  irrig,  weil 
darin  der  Gedanke  liegt,  als  ob  es  viele,  ganz  ver¬ 
schiedene  Methoden  gebe,  unter  denen  man  nach 
Belieben  wählen  könne,  und  als  ob  die  Methode  und 
der  zu  behandelnde  Gegenstand  in -gar  keiner  noth- 
wendigen  Beziehung  stände!  Allein  da  jede  einzelne 
Wissenschaft,  als  solche,  unter  allgemeinen  Gesetzen 
steht,  und  nur  Wissenschaft  ist  Kraft  dieser  Gesetze, 
so  kann  es  auch  nur  Eine  wahre  Methode  geben, 
welche  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenstände 
der  besondern  Wissenschaften  nur  scheinbar  in  meh¬ 
rere  Methoden  auseinander  tritt,  indem  diese  soge¬ 
nannten  Methoden,  wie  die  analytische,  synthetische 
etc.,  nur  Formen  der  Einen  wahren  Methode  sind. 
Der  Verf.  will,  man  solle  den  Blick  gerade  auf  den 
Gegenstand  selbst  richten.  Ganz  recht,  aber  ohne 
Methode  würde  man  gar  nicht  wissen,  worauf  es 
ankommt,  wie  man  das  Problem  angreifen  und  zu 
dessen  kunstgerechter  Lösung  fortschreiten  soll.  Der 
Verf.  nimmt  an  (S.  2 5<f),  die  Erfahrung  und  dieLo- 
gik  liegen  über  die  ersten  Grundbegriffe  des  Seyns 
und  Geschehens  im  Streite,  indem  die  Erfahrung 
»eibat  uns  widersprechende  Begriffe  aufdringt,  deren  * 


Ungereimheit  bey  der  logischen  Analyse  zum  Vor¬ 
scheine  kommt.  Und  nun  entsteht  die  Frage:  Wer 
soll  nachgeben?  Die  Logik  oder  die  Erfahrung? 
Hegel  sagt:  die  Logik,  und  darum  hat  er  eine  neue 
Logik  geschaffen,  welche  gerade  so  voll  von  Wi¬ 
dersprüchen  ist,  als  die  Erfahrung  selbst.  Nach  dem 
Verf.  scheint  es  mithin,  als  müsse  die  Erfahrung, 
nachgeben.  Diess  will  uns  auch  nicht  einleuchten- 
Was  wirklich  Erfahrung  ist,  kann  nicht  in  Wider¬ 
sprüchen  gegründet  seyn,  weil  dann  die  Erscheinung 
für  uns  undenkbar  ist.  —  Cap.  2.  Von  der  V er- 
nunftkritik.  Von  dieser,  der  Kcintischen ,  nur  die 
Bemerkung,  dass  sie  verfehlt  sey;  die  Fragen  der 
Vernunftkritik  lassen  sich  gar  nicht  beantworten, 
nicht  einmal  berühren  ohne  Psychologie,  und  diese 
setzt  Metaphysik  voraus.  Dagegen  wird  hier,  man 
weiss  nicht  recht,  warum,  von  dem  Begriffe  der 
Substanz  gehandelt.  Cap.  3.  Von  der  Fundamen¬ 
tal-Philosophie.  Das  grösste  Uebel  in  dieser  Be¬ 
ziehung  findet  der  Verf.  in  der  Verwechselung  zwi¬ 
schen  dem  Lehrgebäude  und  dem  Faden  des  Unter¬ 
richts.  Das  gesammte  Fundament  der  Philosophie 
ist  in  der  Wahrheit  gleichzeitig  da:  es  besteht  aus 
jenen  beyden  Reihen,  deren  eine  das  Fundament  der 
Sittenlehre,  die  andere  das  Fundament  der  Meta¬ 
physik  ausmacht,  und  aus  allem  dem,  was  beyden 
analog,  theils  im  Gebiete  der  ursprünglichen  ästhe¬ 
tischen  Urtheile,  theils  in  der  Erfahrung  und  ihren 
gegebenen,  zum  fortschreitenden  Denken  nölhigen- 
den  Formen  aufzufinden  ist.  Cap.  4.  Vom  Systeme 
der  Philosophie  im  Allgemeinen  ;  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  Einseitigkeit  der  Systeme  in  Beziehung 
auf  Hegel.  Cap.  5.  Von  der  allgemeinen  Meta¬ 
physik.  Der  Verf.  theilt  die  Metaphysik  nach  den 
vier  Hauptproblemen  in  vier  Theile  1)  Methodo¬ 
logie,  die  Kritik  des  Gegebenen  und  die  Methode 
der  Beziehungen;  2)  die  Ontologie  hat  die  beyden 
Probleme  von  der  Inhärenz  und  der  Veränderung 
zum  Gegenstände;  3)  die  Synecliologie  von  der  Ma¬ 
terie,  von  Raum  und  Zeit,  und  4)  die  Eidolologie, 
welche  den  Idealismus  zurückweist,  u.  die  Grundlagen 
der  Psychologie  feststellt.  Cap.  6.  Von  dem  Verhält¬ 
nisse  der  Metaphysik  zu  andern  philos.  Wissen¬ 
schaften.  Metaphysik  kann  keine  Aesthetik,  und 
folglich  auch  keine  Moral  und  Rechtslehre  erschaf¬ 
fen.  Sie  besitzt  keine  Flerrschaft  über  Erfahrungs¬ 
wissenschaften.  Gegen  die  Religionslehre  verhält  sie 
sich  negativ.  Sie  hütet  sich,  ihr  zu  nahe  zu  treten. 
Positiv  aber,  in  so  fern  die  Anschauung  des  Zweck¬ 
mässigen  in  der  Natur,  als  eines  Gegebenen,  den 
Glauben  an  Gott  belebt.  Cap.  7.  Von  der  Psycho¬ 
logie.  Hier  erklärt  sich  der  Verfasser  auf  bekannte 
Weise  gegen  die  Seelenvermögen,  die  Alleinherr¬ 
schaft  der  alten  Meinung  darüber  sey  vorbey.  Zu¬ 
gleich  hebt  er  die  Nothwendigkeit  der  Mathematik: 
für  diese  Wissenschaft  heraus.  Cap.  8.  V on  der 
praktischen  Philosophie.  Erinnerung  an  die  ästhe¬ 
tischen  Urtheile  als  die  ursprüngliche  Grundlage  der 
praktischen  Ideen.  Die  transscenuentale  Freyheit  wird 
als  ganz  unbrauchbar  verworfen.  Cap.  9.  Rück- 
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bliche.  Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einige  Be¬ 
merkungen  hinzu  fügen.  Wir  haben  schon  anderswo 
dem  Verf.  in  Beziehung  auf  seine  frühem  Schrif¬ 
ten  mehrere  Einwürfe  gegen  die  Richtigkeit  sei¬ 
nes  Systems  gemacht,  welche  er  nicht  beachtet 
und  mit  der  Aeusserung  zurückgewiesen  hat,  dass 
er  sich  nicht  in  Streitigkeiten  einlassen  werde;  eine 
Aeusserung,  welche  um  so  befremdender  ist,  da  der 
Verf.  selbst  nicht  zwey  Seiten  schreiben  kann,  ohne 
zu  polemisiren,  und  er  sich  doch  selbst  sagen  muss, 
dass  un widerlegte  Einwürfe  in  ihrer  ganzen  Kraft 
verharren  und  sein  System  unausgesetzt  verfolgen. 
Die  Grenzen  dieser  Zeitschrift  gestatten  uns  nicht, 
diese  Einwürfe  mit  ihren  Gründen  ausführlicher  vor¬ 
zutragen,  wozu  sich  an  einem  andern  Orte  eine 
schicklichere  Gelegenheit  finden  wird;  wir  wollen 
üns  daher  mit  folgenden  Andeutungen  begnügen: 
Erstens ,  die  Widersprüche,  welche  Hr.  77.  in  der 
Welt  und  dem  Ich  erblickt,  wornach  sie  ganz  un¬ 
denkbar  werden,  ergeben  sich  nicht  aus  einer  un¬ 
befangenen  Beobachtung  unseres  Selbst  und  der  Na¬ 
tur,  sondern  werden  von  ihm  in  sie  hineingetragen. 
So  z.  B.  fasst  er  das  Ich  auf  nach  der  Vorstellung 
Kants  und  Fichte’ s,  nicht  aber  so,  wie  es  der  un¬ 
gekünstelten  ,  vorurtheilsfreyen  Selbstbeobachtung  er¬ 
scheint;  den  Widerspruch  in  der  Veränderung  sucht 
er  durch  ein  Trilemma  zu  beweisen,  von  dem  er 
selbstgestellt,  dass  es  eine  Lücke  habe.  Und  indem 
ihm  das  Ich  als  voll  der  härtesten  Widersprüche 
und  als  ungereimt  erscheint,  verliert  sein  eigenes 
System  die  Basis;  denn  wer  ist  nun  der  die  Wi¬ 
dersprüche  im  Ich  Entdeckende,  ihre  Auflösung 
Suchende?  Zweytens ,  die  Methode  der  Beziehun¬ 
gen  soll  die  widersprechenden  Begriffe,  welche  uns 
die  Erfahrung  über  die  Welt  und  unser  eigenes 
Selbst  aufdringt,  durch  Veränderung,  d.  li.  durch 
Einschiebung  neuer  Begriffe  für  uns  denkbar  machen. 
Es  müssen  aber  diese  Ergänzungsbegriffe  objective 
Realität  haben,  weil  sonst  zwar  unser  Denken  liar- 
moniren,  aber  die  Widersprüche  an  den  Dingen 
nicht  verschwinden  würden;  dann  war  aber  unser 
Auffassen  der  Erfahrungsobjecte  nicht  treu,  weil  es 
diese  Mittelglieder  unbeachtet  liess.  Drittens,  zur 
Lösung  aller  Widersprüche  nimmt  Hr.  H.  als  die 
wahren  Principien  der  Erscheinungswelt  viele  ein¬ 
fache  Wesen  an,  die  im  intelligiblen  Raume  (den 
er  für  die  Lagenverhältnisse  der  intelligiblen  Wesen 
eigens  construirt,  und  von  dem  sinnlichen,  worin 
die  Körper  sind,  unterscheidet)  zufällig  beysammen 
sind,  sich  berühren  und  stören  (drücken),  aber  dabey 
sich  selbst  erhallen  (widerstehen),  etwa  wie  viele 
gegen  einander  gespannte  elastische  Federn.  Nach 
unserer  Meinung  lässt  sich  aber  daraus  die  Erschei¬ 
nungswelt  nicht  erklären.  Denn:  a)  entweder  sind 
der  intelligible  und  sinnliche  Raum  dasselbe,  und 
dann  ist  die  Annahme  einer  Verschiedenheit  beyder 
irrig,  oder  sie  sind  verschieden,  und  dann  können 
sie,  da  sie  beyde  ruhend  und  unveränderlich  sind, 
niemals  zusammenfallen.  Sie  müssen  aber  wohl  Eins 
seyn,  weil,  wenn  die  Körper  als  Comple^ionen 
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einfacher  Wiesen  im  sinnlichen  Räume  sind,  auch 
die  einfachen  Wesen  selbst,  als  die  Elemente  der¬ 
selben,  in  demselben  Raume  seyn  müssen;  b)  das 
zufällige  Beysammen  der  einfachen  Wresen  ist  kein 
wissenschaftlicher  Begriff;  wir  verlangen  dafür  ei¬ 
nen  Grund;  c)  die  einfachen  W  esen  sollen  an  sich 
keine  Kräfte  haben,  sondern  erst  durch  dieses  Bey¬ 
sammen  zufällig  zu  Kräften  werden.  Allein  der 
Begrill  der  Kraft  ist  ein  ganz  unentbehrlicher,  und 
wenn  die  einfachen  Wesen  keine  Kraft  haben,  so 
können  sie  auch  gar  nicht  zusammen  kommen,  ein¬ 
ander  nicht  berühren,  nicht  drücken  und  stören  und 
keinen \Viderstand  leisten;  d)  ist  es  ganz  unbegreif¬ 
lich,  wie  einfache  Wesen  ,  die  als  solche  ohne  Theile 
und  ohne  alle  sinnliche  Eigenschaften  sind ,  auch 
keine  Kräfte  haben,  sich  partiell  durchdringen  kön¬ 
nen,  wie  die  in  einander  geschobenen  Perlen  einer 
Schnur,  oder  wie  sie  zusammen  einen  Wassertro¬ 
pfen*  etwas  Grünes,  Saures  u.  dergl.  geben,  oder 
da  sie  einander  widerstehen ,  wie  sie  mit  der  Schnel¬ 
ligkeit  des  Lichts,  eines  Orkans  u.  s.  w.  sich  be¬ 
wegen  ,  als  Lichtstrahlen  durch  die  einfachen  Wiesen 
des  Glases  etc.  hindurchdringen  können.  Um  diesen 
Widersprüchen  auszuweichen ,  leugnet  .Hr.  H.  die 
Bewegung;  sie  sey  blosser  Schein  für  einen  Zuschauer, 
es  gebe  keine  Kraft,  wodurch  sie  als  Wirkung 
könnte  hervorgebracht  werden,  und  iiberhaujit  gebe 
es  im  Reiche  des  Seyns  gar  kein  Ereigniss,  ja  ei¬ 
gentlich  sollen  sich  nur  die  Orte,  Puncte,  Bilder 
des  Seyenden  bewegen,  das  Bewegte  selbst  aber  un¬ 
bewegt  seyn.  Dagegen  berufen  wir  uns  aber  nicht 
blos  auf  das  Argument  des  Diogenes ,  dass,  wenn 
wir  gehen,  wir  selbst  das  Bewegende  sind  und  die 
Unmöglichkeit  der  Bewegung  durch  die  That  wi¬ 
derlegen,  sondern  auch  auf  die  unleugbaren  grossen 
Wirkungen  der  Bewegung,  und  dass  ein  Mensch, 
den  ein  vom  Dache  fallender  Ziegel  lödtet,  nicht 
blos,  wie  Hegel  lehrt,  durch  Raum  und  Zeit,  oder 
nach  Hin.  77.  durch  einen  Schein  der  Materie  und 
der  Bewegung,  soudern,  durch  ein  wirkliches,  sich 
Bewegendes  erschlagen  wird  ;  e)  ähnliche  Schwierig¬ 
keiten  ergeben  sich  daraus  für  die  Psychologie.  Den 
allerwichtigsten  und  schwierigsten  Punct,  die  Ent¬ 
stehung  der  Empfindungen ,  Anschauungen  und  Vor¬ 
stellungen  aus  den  Störungen  und  Selbsterhallungen 
der  einfachen  "Wesen,  übergeht  Hr.  77.  ganz.  Da, 
wo  er  dieses Räthsel  hätte  lösen  sollen,  in  dem  Cap. 
von  dem  zeitlichen  Entstehen  der  Vorstellungen 
{Psychologie,  l.  Th.  S.  5iy),  entschlüpft  er  mit  den 
Worten,  er  müsse  über  diese  höchst  verwickelte 
Frage  hier  schweigen,  und  anderswo  (. Metaphysik , 
2.  Bd.  S.  172)  sagt  er:  über  das  Entstehen  der  Em¬ 
pfindung  belehrt  uns  keine  Erfahrung. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Neue  Auflage.’ 

Reine  Arzney mittellehre,  von  S.  H ahnemann. 

2.  TheiJ.  3.  Auflage.  Dresden,  Arnoldische  Buchh. 
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Philosophie, 

Beschluss  der  Rec. :  Kurze  Encyklopddie  der 
Philosophie ,  von  Her  hart  etc. 

Da  aber  die  Erfahrung  uns  hierüber  doch  nur 
widersprechende  Begriffe  geben  würde,  so  erwar¬ 
ten  wir  eben  von  dem  Verf. ,  welcher  die  Lagen¬ 
verhältnisse  der  einfachen  \Vesen  durch  Specula- 
tion  ergründet  und  durch  Mathematik  berechnet 
zu  haben  glaubt,  mit  Recht  Aufschluss  darüber. 
Er  lehrt  bios:  Empfindungen  und  Vorstellungen 
sind  da,  und  sie  spiegeln  nichts  Aeusseres  ab,  sind 
nichts  von  Aussen  Aufgenommenes,  sondern  et¬ 
was  ganz  Inneres;  der  reale  Actus,  der  unmittel¬ 
bar  das  Phänomen  erzeugt,  ist  die  Selbsterhaltung 
der  Seele  gegen  Störungen  durch  andere  einfache 
Wesen.  Aber  dass  Empfindungen  und  Vorstellun¬ 
gen  etwas  von  Aussen  Aufgenommenes  enthalten  und 
abspiegeln ,  ist  ein  Factum.  Betrachtet  man  z.  B. 
eine  Blume  aufmerksam,  so  entsteht  ein  Bild  der¬ 
selben  in  der  Seele,  welches  bleibt,  auch  wenn  die 
Blume  aus  unserm  Gesichtskreise  verschwunden  ist. 
Wie  kommt  nun  dieses  Bild  in  die  Seele?  Die 
einfachen  Wesen  der  Blume  haben  sich  nicht  ab¬ 
gelöst,  denn  die  Blume  bleibt  unversehrt,  und  in 
die  Seele  soll  auch  nichts  gekommen  seyn?  Wie 
kommt  die  Seele  dazu,  ihre  eigenen  Selbsterhal¬ 
tungen  als  blätterig,  als  gefärbt,  wohlriechend  u. 
s.  w.  zu  denken?  Zugleich  ersieht  man  hieraus  das 
L  npassende  der  Erklärung  der  Vorstellungen:  sie 
se^en  blosse  Selbsterhaltungen  der  Seele,  w'obey 
wir  es  gar  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen,  dass 
die  Seele  oft  ein  Streben,  eine  Sehnsucht  fühlt, 
sich  m  andere  Wesen  zu  verlieren,  sich  ihnen 
ganz  hinzugeben,  ja  sich  selbst  zu  entfliehen;  e) 
,•  o  ei’k^rt  s*ch  sehr  streng  und  bitter  gegen 
die  Seelen  vermögen,  und  seine  Polemik  hat  un¬ 
streitig  kräftig  mitgewirkt,  um  manche  bildliche 
und  rohe  Vorstellungen  und  Vorurtheile  früherer 
Zeiten .  zurückzudrängen ;  allein,  nach  unserer  Mei¬ 
nung  ist  diese  Hypothese,  richtig  verstanden,  gar 
wohl  zulässig,  und  wird  sich  in  der  Wissenschaft 
fernerhin  behaupten.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
specifisch  verschiedenen  Phänomene  des  Seelenlebens 
wie  Empfinden,  Vorstellen,  Fühlen  u.  s.  w.,  erfor¬ 
dern  zur  Erklärung  die  Annahme  von  Kräften,  die 
wir  in  ihrer  Idealität  Vermögen  nennen,  die  frey- 
hch  keine  Personen  oder  Wesen  für  sich  sind, 
londern  nur  Symbole  und  Abbreviaturen  für  die 
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Seelenthatigkeit  in  einer  bestimmten  Beziehung  ge¬ 
dacht,  die  wir  aber  doch  der  Seele  selbst  hey  legen 
müssen,  weil  sie  wirklich  eine  anschauende,  füh¬ 
lende,  denkende  u.  s.  w.  ist.  Verstand,  Einbil¬ 
dungskraft  etc.  sind  solche  Symbole.  Was  thut 
dagegen  Hr. /Z?  Er  leugnet  diese  Kräfte  und  Ver¬ 
mögen,  gesteht  aber  zugleich,  dass  sich  in  der  Seele 
aus  dem  zufälligen  Beysammen  mit  andern  einfa¬ 
chen  Wesen  Vorstellungen,  als  ihre  Selbsterhal¬ 
tungen,  erzeugen,  und  dass  aus  den  Verhältnissen 
dieser  Vorstellungen  alle  Erscheinungen  des  See¬ 
lenlebens  hervorgehen.  Was  heisst  das  aber  an¬ 
ders,  als,  die  Seele  wird  unter  bestimmten  Ver¬ 
hältnissen  eine  anschauende,  vorstellende  etc.,  und 
es  liegt  folglich  das  Vermögen  hierzu  in  ihr?  und 
wirkt  in  der  Anschauung  etc.  als  Kraft?  f)  End¬ 
lich  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  Psycho¬ 
logie  betreffend,  so  leuguen  wrir  die  Möglichkeit 
derselben  zwar  nicht,  da  in  dem  Seelenleben  Kräfte 
mit  einer  veränderlichen  Stärke,  Richtung  und  Ge¬ 
schwindigkeit  wirken  ;  allein  wir  sehenden  grossen 
Nutzen  dieser  Rechnungen,  besonders  in  den  ho¬ 
hem  Gleichungen ,  nicht  ab,  viel  weniger  dass  wdr 
die  Meinung  theilten,  als  beruhe  darauf  das  wahre 
Heil  der  Wissenschaft.  Denn  einmal  ist  das  Be¬ 
rechnen noch  lange  kein  Erklären ,  und  so  wrenig 
als  der  Kry.stallograph  durch  Ausmessung  eines Kry- 
stalls ,  oder  der  Chemiker  durch  Berechnung  der 
stoichiometrischen  Verhältnisse  in  der  Mischung  der 
Grundstoffe  desselben  zur  Einsicht  in  die  Entste¬ 
hung  des  Krystalls  gelangt,  so  wenig  gelangt  der 
Mathematiker  durch  Berechnung  der  Vorstellungen 
zur  Einsicht  in  die  Entstehung  der  individuellen 
Lebenserscheinungen.  Und  Hr.  H.  gesteht  selbst, 
die  Seele  werde  durch  ihr  Beysammen  mit  andern 
einfachen  Wesen  unaufhörlich  gestört,  ihre  Vor¬ 
stellungen  sind  in  einem  beständigen  Schweben  be¬ 
griffen  (d.  h.  doch  wohl ,  ihre  Grösse  ist  keinen 
Augenblick  dieselbe,  und  das  Verhältniss  eines  je¬ 
den  Elements  zu  den  übrigen  stets  veränderlich), 
die  -Basis  der  Untersuchung  schwanke  in  jedem 
Puncte,  die  psychologischen  Grössen  gestatten  nur 
eine  unvollkommene  Schätzung,  ja  Psychologie 
könne  gar  nicht  das  wirkliche,  individuelle,  geistige 
Ereigniss  begreiflich  machen,  und  das  Individuum 
sey  sicher,  sich  der  mathematischen  Bestimmung 
und  Begrenzung  auf  immer  entziehen  zu  können. 
Ist  diess  aber  Alles  wahr,  so  begreifen  wir  nicht, 
woher  die  Rechnung  die  ihr  unentbehrlichen  wah¬ 
ren  Elemente,  die  constante  Einheit  des  Maasses 
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hernehmen  will,  und  was  wir  durch  alle  Rechnun¬ 
gen  noch  anders  erfahren  sollen ,  als  dass  in  uhserm 
Innern  ein  unendlich  zarter,  verwickelter  Mecha¬ 
nismus  Statt  findet,  in  dessen  Gewebe  wir  jedoch 
nicht  so  tief  eindringen  können,  um  daraus  die 
individuellen  Erscheinungen  erklären  zu  können. 
Dazu  kommt  noch  das  unvertilgbare  Bewusstseyn 
der  Freyheit,  welche  freylich  Hr.  H.  leider  zutn 
grossen  Nachtheile  seines  Systems  leugnet*).  So 
sehr  wir  daher  auch  Hrn.  H.s  Originalität,  selte¬ 
nen  Scharfsinn  u.  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  ehren, 
so  viele  treffliche  kritische  Bemerkungen  über  an¬ 
dere  Lehren  wir  ihm  verdanken;  so  sehen  wir  uns 
doch  ausser  Stand,  sein  System  für  richtig  zu  er¬ 
kennen,  und  wir  ersuchen  ihn  hierdurch  freund- 
lichst,  diese  Andeutungen  nicht  ausser  Acht  zu  las¬ 
sen,  und  durch  Beantwortung  uuserer  Einwürfe 
und  Modificationen  seiner  Dogmen  uns  recht  bald 
Veranlassung  zu  geben,  sich  mit  ihm  noch  mehr 
zu  verständigen.  /.  v.  P . 

D  ramatische  Dichtkunst. 

Die  Liga  von  Cambrai.  Geschichtliches  Drama  in 
drey  Acten,  von  August  Grafen  von  P  laten. 
Frkf.  a.  M.,  Sauerländer.  i855.  120  S.  8.  (12  Gr.) 

Es  finden  sich  in  der  Geschichte  der  Literatur 
leider  manche  Beyspiele  von  Talenten,  die  so  be¬ 
deutend  auftraten,  dass  man  mit  Recht  die  schön¬ 
sten  Hoffnungen  auf  ihr  weiteres  Wirken  fassen 
konnte,  die  aber  durch  das ,  was  sie  später  schufen, 
jene  Hoffnungen  keinesweges  erfüllten,  und,  statt 
sich  kräftig  und  erfreulich  zu  entwickeln,  die  Stufe 
nicht  einmal  behaupten  konnten,  die  sie  bey  ihrem 
ersten  Erscheinen  eingenommen  hatten.  Wir  fürch¬ 
ten  bey  nahe,  dass  der  Graf  von  Platen  die  Zahl 
dieser  Beyspiele  vermehren  werde,  denn  in  der 
That  scheint  es,  als  habe  er  in  seinem  ersten  be¬ 
deutenden  Werke  „der  verhängnisvollen  Gabel“ 
auch  sein  bestes  geliefert,  und  könne  dem  Kranze, 
den  er  sich  durch  dasselbe  erworben,  keine  neuen 
hinzufügen.  Es  ist  uns  diese  Wahrnehmung  um 
so  leidiger,  je  mehr  wir  uns  an  jenem  Drama  er¬ 
freut  haben,  und  je  mehr  wir  von  diesem  Dichter 
hofften.  Dass  aber  das  zweyte  seiner  satyrischen 
Dramen,  „der  romantische  Oedipus,“  dem  ersten 
an  frischer,  poetischerKraft,  an  heiterm,  geistreichem 
Witze  hey  weitem  nachstehe,  scheint  selbst  von  de¬ 
nen  anerkannt  zu  seyn,  die,  durch  des  Dichters 
bewundernswerthe  Meisterschaft  in  der  Form  be¬ 
stochen,  dieses  Werk  noch  höher  stellen,  als  es 
wohl  verdient.  Unter  den  „Gedichten,“  die  schon 
vorher  erschienen,  finden  sich  zwar  einige,  die 
wahrhaft  poetischen  Sinn  bekunden:  aber  in  der 
Mehrzahl  wird  das  Prosaische,  bisweilen  auch  Wohl 
Unbedeutende  des  Gedankens,  auch  durch  die  grösste 
Vollendung  der  metrischen  Form  kaum  verhüllt, 
und  es  lassen  sich  unter  den  Oden,  auch  den  spä¬ 
ter  z.  B.  im  Leipziger  Musenalmanach  erschiene¬ 
nen,  in  denen  diese  am  blendendsten  sich  zeigt, 


doch  «ur  wenige  auszeichnen,  als  unmittelbar  aus 
poetischer  Empfifngniss  entstandene.  Ob  überbauet 
dieses  Nächbilden'äntiker  Metra  dem  Dichter  Seggen 
bringe,  wollen  wir  liier  nicht  besprechen,  nur  so 
viel  müssen  wir  bekennen ,  dass  wir,  je  anspruchs¬ 
voller  die  Form  hervortritt,  um  so  dringender  ei¬ 
nen  gemässen  Inhalt  fordern,  und  Unbehagen  em¬ 
pfinden,  wenn  beyde  sich  so  wenig  entsprechen. 
Mit  dem  gegenwärtigen  Gedichte,  einem  geschicht¬ 
lichen  Drama,  betritt  der  Dichter  eine  neue  Bahn; 
dass  er  sie  einmal  betreten  wolle,  darauf  hatte  er 
schon  früher  mit  Selbstvertrauen -hingedeutet,  aber 
wir  gestehen,  dass  uns  diess  Vertrauen  jetzt  durch 
„die  Liga  von  Cambrai“  nicht  gerechtfertigt  er¬ 
scheint.  Den  Gegenstand  selbst  können  wir,  so 
abgeschlossen ,  wie  ihn  der  Dichter  aufgefasst  hat, 
gesondert  aus  der  Reihe  engverbundener  Bege¬ 
benheiten,  kaum  für  geeignet  zu  dichterischer,  dra¬ 
matischer  Behandlung  achten.  Die  Liga  von  Cam¬ 
brai  gewinnt  ein  wahres  Interesse  erst  dann,  wenn 
man  sie  als  ein  Glied  in  der  Kette  von  Bewegun¬ 
gen  betrachtet,  die  Italien  seit  dem  Ausgange 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erschütterten;  erst  in 
diesem  Zusammenhänge  kann  ihre  historische  Be¬ 
deutung  erkannt  werden.  An  und  für  sich  aber 
ist  ihr  Erfolg  zu  wenig  entschieden,  der  Charak¬ 
ter  der  ganzen  Verbindung  zu  widerwärtig,  und 
auch  die  Handlungsweise  der  Theilnehmer  jener  Ver¬ 
bindung  schwerlich  geeignet,  eine  poetische  Theil- 
nahme  einzuflössen:  Venedig  allein  ist  es,  das  theils 
durch  die  grossen  Erinnerungen  ,  die  sich  an  seinen 
Namen  knüpfen,  theils  durch  die  drohende  Gefahr, 
in  der  es  schwebt,  uns  poetisch  zu  interessiren  ver¬ 
mag.  Aber  die  Mittel,  durch  welche  es  dieser  Ge¬ 
fahr  begegnet,  die  weniger  in  muthiger,  begeister¬ 
ter  That,  als  in  politischen  Künsten,  durch  die  es 
die  Gegner  trennt,  und  in  unvermeidlichen  Auf¬ 
opferungen  bestehen,  durch  welche  es  Ruhe  er¬ 
kauft,  können  auch  durch  die  gelungenste  Dar¬ 
stellung  kaum  einen  poetischen  Charakter  erhalten, 
ebensowenig,  als  uns  die  Lösung  des  ganzen  Ver¬ 
hältnisses  poetisch  zu  befriedigen  vermag,  wenn 
wir  uns  über  den  Erfolg  für  Venedig  klar  werden, 
und  sehen,  wie  es  geschw’ächt  aus  diesem  Streite 
hervorgeht,  und  nur  eine  Frist  vor  seinem  gänz¬ 
lichen  Verfalle  sich  errungen  hat. —  Ob  aber  die¬ 
ser  Zeitraum  an  poetischem  Gehalte  gewinnen  werde, 
wenn  er  mit  der  Folgezeit  in  Verbindung  gebracht 
würde,  so  dass  man  dieses  Drama  nur  als  den  Vor¬ 
läufer  von  andern  sich  anschliessenden  betrachtete, 
daran  zweifeln  wir.  Wir  können  hier  nicht  unter¬ 
suchen,  ob  diese  ganze  Zeit  ein  rechter  Stoff  für 
das  historische  Drama  sey,  aber  wir  zweifeln,  dass 
es  einem  Dichter  gelingen  dürfte,  der  Geschichte 
dieser  Zeit,  wenn  er  Italien  zum  Mittelpuncte  wählt, 
poetischen  Charakter  und  dramatisches  Interesse  eiu- 
zuhauchen.  Das  ist  eben  das  traurige  Loos  Italiens, 
dass  es  langsam  verfallend  seine  geschichtliche  Be¬ 
deutsamkeit  verliert,  ohne  sie  würdig  und  einruü- 
thig  bis  zum  Untergange  zu  verfechten,  dass  es 
eben  nicht  untergeht,  sondern  ein  sieches  Leben 
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durch  gerade  politische  Eifersucht  ge¬ 
fristet.  Sq  fehlt;  eigentlicli  der  dramatische  End- 
punct,  und  er  muss  fehlen,  weil  das  dramatische 
Leben  schon  vorher  mangelt.  —  Wenn  wir  nicht 
irren,  wird  die  folgende  Uebersicht  des  Gedichts 
zeigen,  dass  das  Widerstrebende  des  Stoffes  durch 
des  Dichters  Behandlung  nicht  besiegt  worden  ist. 
Er  führt  uns  auf  den  Platz  vor  dem  Arsenal  in 
Venedig,  das  Volk  „in  bunter  Bewegung,“  die 
-wir  jedoch  im  Stücke  selbst  lebhafter  ausgedrückt 
wünschten,  begierig  nach  Nachrichten,  theils  zagend, 
theils  sich  festhaltend  an  den  Glauben,  dass  St. 
Marcus  Venedig  schützen  werde;  ein  Senator  bringt 
die  Nachricht  von  der  Niederlage  bey  Agnadello  und 
vom  Verluste,  der  Städte  auf  dem  festen  Lande;  das 
Volk  zerstreut  sich,,  die  Waffenfähigen,  gehen  zum 
Arsenal,  andere,  nach  San  Marco,  um  da  zu  beten. 
Diese  Scene  ist  der  erste  Act.  Im  zweyten:  Ver- 
-sammlung  des  grossen  Rathes:  dass  der  Papst  und 
der  Kaiser  unversöhnlich  seyen,  dass  König  Lud¬ 
wig.  siegreich  vordringe,  wird  gemeldet;  der  spa¬ 
nische  Botschafter ,  der  als  Grand  von  Spanien  na¬ 
türlich  lächerlich  hochmüthig  erscheint,  verlangt 
für  seinen  König  die  apulischen  Häfen;  man  weist 
ihn  ab,  gesteht  sich  aber  gleich  darauf,  dass  man 
doch  seine  Forderung  bewilligen  müsse.  —  Neue 
Trauerbotschaft,  Ludwigkommenäher,  immer  mehr 
Städte  gehen  verloren;  die  Senatoren  in  Bestürzung 
springen  auf,  denSaal  zu  verlassen,  der  Doge  ruft 
ihnen  zu : 

Bleibt!  bleibt!  wohin?  bat  panischer  Schreck  rielleicht 
Den  ganzen  Staat  ergriffen?  Scheucht  ein  Wort, 

Bläst  ein  Gerücht  euch  aus  dem  Gleichgewicht? 

Nie  war  Besinnung,  wahrlich,  nötlüger ! 

Warum  sich  ein  Senator,  Trevisani ,  über  dieses 
Wort  erzürnt,  dem  Dogen  vorwirft,  er  spreche 
wie  zu  Sclaven,  können  wir  nicht  einsehen.  — 
Man  beruhigt  sich,  Beschlüsse  werden  zu  Wieder¬ 
gewinnung  der  Provinzen  gefasst,  der  Doge  er- 
mutliigt  zum  Widerstande  auf  Tod  und  Leben; 
seine  Rede  ist  schön,  wenn  er  aber  schliesst: 

Und  wenn  zertrümmert  ist  der  Bucentaur’ 
r«’  Und  diese  Tempel  dann  zur  Plünderung 

Barbarenvolkern  offen  stehn  —  so  lasst 
Uns  fallen  dann,  wie  jener  Cäsar  fiel, 

In  soine  Toga  schweigend  eingehüllt  5 

so  ist  doch  das  Reyspiel  Casars  für  Republikaner 
zu  unpassend,  und  der  Doge  hälte,  w'ollte  er  ein¬ 
mal  in  der  römischen  Geschichte  bleiben,  füglicher 
an  die  Senatoren  erinnert,  die  von  den  Galliern 
fielen.  —  Im  dritten  Acte  finden  wir  den  alten  Sa - 
nudo ,  den  Geschichtschreiber,  mit  Bürgern  über 
Venedigs  Nolh  und  Grösse  sprechend.  Catharina 
Cornara,  die  Königin  von  Cypern,  landet,  von 
ihrem  Landsitze  verjagt,  in  Venedig,  und  erzählt 
dem  Dogen,  wie  sie  bey  einer  Zusammenkunft  mit 
dem  Kaiser,  den  Stolz  der  Venetianerin  zu  be¬ 
wahren,  nicht  vergessen  habe.  —  Der  Cardinal  Gri- 
mani,  den  Bann,  der  auf  Venedig  liegt,  nicht  scheu¬ 
end,  mahnt  den  Dogen  zur  Aussöhnung  mit  dem 
Papste:  endlich  erschein td er FeJ d herr G/fW«  * 


mit  der  Siegeskunde,  dass  Padua  von  den  Vene- 
tianern  genommen  sey;  zweyhundert  junge  Edel¬ 
leute,  von  des  Dogen  Sohn  angeführt,  ziehen  aus, 
Padua  zu  besetzen;  der  Doge  übergibt  ihnen  die 
Fahne,  knieel  nieder  mit  dem  Volke  und  fleht  zu 
St.  Marcus  um  Schutz.  Dass  zuletzt  die  Sprache 
sich  erhebt,  und  statt  der  fünffüssigen  Jamben  der 
trochäische  Tetrameter  eintritt,  ist  passend  und 
thut  die  beste  Wirkung,  aber  störend  und  fast 
pedantisch  scheint  uns  die  Art,  wie  in  dem  kurzen 
Gebete  an  das  lange  Bestehen  Venedigs  und  seine 
Freyheit  erinnert  wird,  in  den  Versen: 

Die  Du  sitzest  auf  dem  Löwen,  hohes  Weib,  Venetia, 

Die  so  lang  du  hast  behütet  diesen  Freystaat  unverwelkt! 

Gegen  ihn  ist  jung  verstorben  jene  römische  Republik, 

Die  in  der  Menschen  Angedenken  für  das  Grösste  wird  geschätzt! 
und  dann: 

Die  du  ihn,  Unwandelbare,  vor  Tyrannen  hast  geschützt. 

Denn  derEinzige,  der’s  versuchte,  ward  im  Augenblick  bestraft ! 
was  uns  denn  in  den  Anmerkungen  allerdings  als 
historisch  richtig  bewiesen  wird.  So  schliesst  das 
Stück,  fast  zu  schnell,  denn  wie  nun  eigentlich  das 
Schicksal  Venedigs  sich  gestalten  werde,  ahnen  wir 
wohl,  wissen  es  aber  nicht;  nur  soviel  sehen  wir, 
dass  Venedig  dem  Verderben  zwar  für  jetzt  ent¬ 
gangen,  aber  in  der  That  ihm  einen  Schritt  naher 
getreten  ist,  und  unsere  Spannung  ist  durch  den 
Schluss  des  Drama’s  keinesweges  gelöst.  —  Der 
Dichter,  glauben  wir,  hat  es  selbst  gefühlt,  dass 
Venedig  allein  es  sey,  was  unter  den  in  jenem 
Zeiträume  handelnden  Personen  einer  poetischen 
Darstellung  fähig  ist,  wenn  die  historische  Wahr¬ 
heit  nicht  aus  den  Augen  gesetzt  werden  solle; 
denn  wir  finden  in  der  That  in  diesem  Drama  nur 
Venedig  dargeslellt;  von  seinen  Gegnern  und  dem, 
was  sie  thun,  wird  uns  nur  erzählt,  nur  der  spa¬ 
nische  Botschafter  wird  uns  in  Person  vorgeführt, 
der  aber  denn  doch  weder  der  Sache  nach,  noch 
nach  der  Weise,  wie  er  auftrilt,  geeignet  ist,  jene 
Gegner  zu  repräsentiren.  Es  entsteht  aber  hier¬ 
durch  ein  übles  VerhäUniss,  indem  wir  auf  diese 
Weise  keinesweges  ein  Drama,  nur  einige  Scenen, 
die  in  ein  Drama  gehörten,  kein  historisches  Ge¬ 
mälde  erhalten,  nur  eine  einzelne  Figur,  da  Ve¬ 
nedig  nur  wie  Eine  Person  betrachtet  werden  kann. 
Die  Folge  hiervon  ist,  dass  es  an  Lebendigkeit 
der  Handlungen  mangelt,  und  das  Stück  trotz  seiner 
Kürze  schleppt,  und  dass  es  an  Mannichfaltigkeit 
der  Charaktere  fehlt,  eben  weil  alle  Personen  nur 
einen  Charakter,  den  Venedigs,  vertreten;  —  denn 
dass  der  eine  Senator  Trevisarii  hitzig  und  witzig 
ist,  dass  der  alte  Maria  Sanudo  auch  im  öffentli¬ 
chen  Erscheinen  sich  als  Geschichtschreiber  gebahrt, 
ist  doch  nur  Nebensache:  im  Ganzen  zeigen  sich 
alle  in  einem  und  demselben  Sinne,  sie  sind  er¬ 
schreckt  durch  die  nahe  Gefahr,  aber  festvertrauend 
auf  Venedigs  eingeborne  Gl  osse,  und  treu  beflissen, 
dem  drohenden  Verderben  zu  steuern.  Wär  mei¬ 
nen  denn  doch,  der  Dichter  hälte,  wenn  er  einmal 
diesen  Gegenstand  erkor,  um  der  Einförmigkeit 
und  Leblosigkeit  zu  entgehen,  es  schlechterdings  ver- 
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suchen  sollen,  uns dieGegner Venedigs  vorzuführen. 
Papst  Julius  II.,  nach  der  Art,  wie  ihn  der  Dichter  uns 
schildert,  als  begeistert  für  Italiens  Grösse,  voll  tiefen 
Grimmes  gegen  Italiens  Feinde ,  hätte  uns  vielleicht 
täuschen  können  über  das  Haltlose  u.  Unwürdige  der 
Verbindung,  wir  hätten  doch  die  Verbündeten  von 
Cambrai  selbst  geschaut,  von  denen  wir  sovielhören, 
wir  wären  aus  der  Stadt  hinweg  gekommen,  in  der  wir 
uns  fast  ermüdet  u.  beklommen  fühlen,  wir  hätten  mit 
viel  grössermAntheiledas  Gebet  fürVenedigs Bestehen 
vernom  men,  nachdem  wir  seineFeinde  kenn  engelernt, 
—  und  der  Dichter  wäre  jedenfalls  jenen  gerügten  Feh¬ 
lern,  den  schlimmsten  für  ein  Drama,  entgangen.  —  So 
aber,  wie  es  jetzt  stellt,  können  wir  uns  nicht  für  be¬ 
friedigt  erklären,  u.  nur  wünschen,  dass  der  Graf  von 
Platen  durch  andere  Gaben  die  Erwartungen  einmal 
rechtfertige,  die  er  durch  sein  erstes  Auftreten  in  der 
deutschen  Literatur  durch  die  Schärfe,  mit  derer  poe¬ 
tische  Mangelhaftigkeit  richtete,  und  durch  den  Math, 
mitdemer  aufseine  künft. Leistungen  hinwies,  bis  jetzt 
zwar  erregt,  aber  noch  lange  nicht  befriedigt  hat.  J.K. 

Kurze  Anzeige. 

'{Jeher  die  V erhin dang  der  Sprach-  und  R  eal (Wis¬ 
senschaften  auf  Gelehrten-Schulen.  Andeutungen 
und  Wünsche  von  M.  Karl  Aug .  Rüdiger, 
Reet.  d.  Gynmas.  zu  Freyberg.  Freyberg,  Engelhardt. 

i855.  4o  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Rec.  muss  gestehen,  in  vorliegender  Schrift  das 
nicht  gefunden  zu  haben,  was  er  dem  Titel  zu 
Folge  erwartete.  Üeber  Verbindung  der  Sprach- 
und  Realwissenschaften  auf  Gymnasien  ist  hier  so 
sehr  im  Allgemeinen  gesprochen ,  dass  das  berühmte 
Problem,  dessen  Lösung  schon  einige  Staatsregie- 
ruugen  praktisch  versucht  l\aben,  kaum  beruht  t 
wurde.  Dass  die  Aufnahme  der  Realien  in  den 
Gymnasialunterricht  im  Allgemeinen  nützlich  sey, 
weil  sie  vor  Einseitigkeit  in  der  Bildung  sichere, 
grössere  Gewandtheit  für  den  Beruf  im  Leben  er¬ 
ziele  etc.,  ist  schon  oft  gesagt  und  von  allen  Vor- 
urtheilsfreyen  anerkannt  worden.  Aufdie  geschickte 
Verbindung  der  Realien  mit  den  Studien  der  clas- 
sischen  Sprachen  kommt  Alles  an  ,  auf  die  Grenzen, 
die  zwischen  bey den  Gebieten  im  Unterrichte  ge¬ 
zogen  werden.  Was  hat  aber  diessfalls  der  Verf. 
geleistet?  S.  i4  sagt  er:  Demnach  behaupten  wir, 
das  sprachliche  Princip  herrsche  vor  und  sey  bey 
weitem  überwiegend,  ohne  dieRealien  zu  verdrän¬ 
gen,  und  diesen  gestehe  man  so  viel  Zeit  zu,  als 
sich  nur  immer  jenen  abbrechen  (?)  lässt.  Hierauf 
beschränkt,  sich  im  Grunde  seine  ganze  Belehrung. 
Aber  theils  ist  dieses  Resultat  durch  das  S.  12  und 
j5  Erörterte  (es  werden  fast  nur  die  Forderungen 
der  Zeit  hinsichtlich  der  Realien  aufgezählt)  gar 
nicht  so  gnügend  begründet,  dass  der  Leser  die 
O/eicAsetzung  des  Realunterrichtes  mit  dem  in  den 
alten  Sprachen  für  schlechthin  verwerflich  achten 
müsste,  theils  geben  diese  vagen  und  unbestimmten 
Ausdrücke  für  die  wirkliche  Reorganisation  unsers 
Gymnasialunterrichtes  nicht  im  Entferntesten  eine 
Norm  an  die  Hand.  Wie  viel  Zeit  lässt  sich  denn 


dem  Sprachunterrichte  „ ahhrechen'l “  wie  vUlSturi- 
den  hat  liian  den  Realien  zu  widmen  j  wenn  der 
Yorwurf  Vermieden  werden  soll,  man  ,  verdrängeu 
sie?  Und  welche  Realien  u.  in  welchem  gegenseitigen 
Verhälfnisse  sollen  sie  auf  Gymnasien  vorgetragen 
werden?  Hat  man  ins  Künftige  Lehrstunden  über 
Philosophie  oder  allenfalls  nur  über  Logik  und  Psy¬ 
chologie,  hat  man  Lehrstunden  über  Naturgeschichte 
und  Physik,  vielleicht  gar1  über  Chemie,  oder  hat 
man  dergleichen  über  neuere  Geographie  und  Sta¬ 
tistik,  über  Archäologie  der  Kunst,  über  Poetik 
und  Rhetorik  in  die  Lectionspläne  aufzunelimeii? 
Und  gesetzt,  man  widmete  wöchentlich  der  Philo¬ 
sophie,  den  Naturwissenschaften,  der  Mathematik, 
der  Kunstarchäologie  in  einer1  Classe  im  Ganzen 
10  Stunden,  wird  durch  Unterricht  in  diesem  Um¬ 
fange  der  gehoffte  Nutzen  schon  erreicht  werden? 
Und  behalten  dann  die  Sprachen  noch  so  viele 
Lehrstunden  übrig,  dass  sie  nach  Hin.  R’s.  For¬ 
derung  das  Uebergewicht  über  die  Realien  haben? 
Ueber  Alles  diess  hätte  der  erfahrungsreiche  Verf. 
gewiss  auf  wenigen  Bogen  seine  Ansichten  in  allen 
Hauptpuncten  aussprechen  können  und  die  Leser 
würden  es  ihm  Dank  gewusst  haben;  aber  wßüer 
nichts  als:  dass  der  Sprachunterricht  vorherrschen 
solle,  ist  für  eine  Schrift  von  so  speciellem  Titel 
ein  zu  dürftiges  Resultat.  Was  der  Verf.  nämlich 
noch  ausführt,  betrifft  meist  Aeusserlichkeiten  der 
Gymnasialorganisation  und  das  Geforderte  würde 
zum  Th  eil  geschehen  müssen,  wenn  auch  der  Unter¬ 
richt  ganz  in  dem  bisherig.  Maasse  beybehalten  würde. 
Vor  einer  ins  Einzelne  gehenden  Schulordnung  aber 
möge  der  Hinimef  unser  Vaterland  bewahren!  Das 
Experimentiren  Benachbarter  Staaten ,  welche  dem 
Schulmanne  alle  seine  Schritte  Vorzeichnen  wollten 
und  somit  den  Geist  des  tüchtigen  Lehrers  dämpf¬ 
ten,  könnte  ja  wohl  als  Warnungstafel  dienen,  ln 
Sachsen  wird  hoffentlich  der  Unterricht  in  den  clas- 
sischen  Sprachen  fortdauernd  seine  gebührende  An¬ 
erkenntnis«  finden  und  man  wird  bey  der  Aufnahme 
von  Realien  in  die  Lectionspläne  der  Gymnasien  nicht 
vergessen,  theils  dass  die  dort  gebildeten  jungen  Män¬ 
ner  manche  Realstudien,  welche  dieZeit  in  den  Vor¬ 
dergrund  gestellt,  wie  das  der  Physik,  der  Natur¬ 
geschichte,  der  Kunstarchäologie  etc.  noch  zeitig 
genug  u.  vorteilhafter  auf  der  Universität  machen 
können,  theils  dass  mancher  Unterrichtszweig  wie 
der  philosophische,  wenn  er  nach  einem  grossen 
Maassstabe  ertheilt  werden  sollte,  die  Grenzen  zwi¬ 
schen  Schul-  und  Universitätsstudien  gänzlich  ver¬ 
rücken  würde.  Dünkel  u.  Geringschätzung  des  akad. 
Unterrichts  (wenigstens  für  den  Anfang)  glaubt  Rec. 
hier  u.  da  unter  den  Folgen  des  zu  sehr  erweiterten 
Realienunterrichts  auf  Gymnasien  beobachtet  zu  ha¬ 
ben.  Möchte  die  rechte  Verbindung  des  Humanis¬ 
mus  und  der  Realien  vor  Reorganisation  der  sächs. 
Gymnasien  noch  von  einem  unparteyischen  Sach¬ 
kenner  mit  aller  Gründlichkeit  erwogen  u.  dem  Ur- 
theile  des  grossem  Publicums  die  d.  Wahrheit  gemässe 
Richtung  gegeben  werden !  Missgrifle  im  Schulunter¬ 
richte  rächen  sich  auf  das  Beklagenswerteste  1 
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Die  physiologischen  uncl  pathologischen  Verhält¬ 
nisse  der  menschlichen  Stimme ,  oder  Untersu¬ 
chungen  über  das  Wesen  und  die  Bildung  der 
•  menschlichen  Stimme,  ihre  krankhaften  Zustände 
und  die  Beseitigung  derselben.  Sowohl  für  Aerzte 
als  auch  für  Sänger  seihst.  Von  Dr.  F.  B  ennati. 
Nach  dem  Französischen  frey  bearbeitet.  Mit 
drey  Kupfertafeln.  Ilmenau,  Voigt.  i855.  VIII 
u.  102  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

H  err  Dr.  Bennati ,  Arzt  bey  der  italienischen  Oper 
in  Paris,  stellte  tbeils  an  seiner  eigenen  Stimme 
Beobachtungen  an,  theils  benutzte  er  dazu  die  ihm 
dargebolene  Gelegenheit,  Versuche  an  berühmten 
Künstlern  zu  machen.  Die  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  nahm  seine  beyden  Schriften:  Ueber 
den  Mechanismus  der  menschlichen  Stimme,  und: 
Ueber  die  Krankheiten  der  menschlichen  Stimme 
auf,  und  würdigte  sie  eines  Preises.  Beyde  Schrif¬ 
ten  sind  in  dieser  deutschen  Bearbeitung  zusammen¬ 
gefasst,  und  in  eine  physiologische  und  eine  patho¬ 
logische  Abi heilung  geordnet.  Dabey  hat  die  Ueber- 
setzung  einige  Längen  des  Originals  abgekürzt,  und 
einige  kleinere,  für  das  deutsche  Publicum  weniger 
interessante  Abschnitte  weggelassen. 

Schon  i.  J.  1821  theille  Ilr.  B.  der  Akademie 
zu  Padua  durch  Hin.  Gallini,  Professor  der  Physio¬ 
logie  an  der  dasigen  Universität,  zum  ersten  Male 
seine  Ansichten  über  die  Stimme  mit.  Sie  bedurf¬ 
ten  aber  noch  der  Bestätigung  durch  Thatsachen  und 
Versuche.  Diese  hat  er  seit  zwölf  Jahren  gesam¬ 
melt  und  angestellt,  und  macht  nun  das  Resultat 
seiner  Forschungen  bekannt.  Auch  pathologische 
Erscheinungen  benutzte  er  zu  der  Begründung  sei¬ 
ner  Theorie.  ö 

Als  er  so  mit  seiner  Arbeit  beschäftigt  war, 
behauptete  Hr.  Deleau  im  J.  1829  in  einem  Biiefe 
an  die  Akademie,  dass  es  möglich  sey,  ohne  Mit¬ 
wirkung  des  Kehlkopfes  zu  sprechen.  D.  sagt:  „Man 
führe  eine  elastische  Röhre,  welche  der  in  einem 
Gefässe  comprimirten  Luft  den  Austritt  verstatlet, 
durch  ein  Nasenloch  in  den  Schlund.  Sobald  man 
fühlt,  dass  die  Luftsäule  dessen  Wandungen  be- 
lührt,  so  halle  man  den  Athem  an  sich,  und  setze 
die  Stimmwerkzeuge  in  Bewegung,  wobey  man 
Zu>eytcr  Band, 


verfahrt,  als  W'olle  man  die  den  Lungen  entströ¬ 
mende  Luft  zurückdrücken;  man  wird  leise  reden, 
und  deutlich  alle  Theile  jedesWortes  unterscheiden 
können.  Weil  ich  indess  fürchtete,  bey  dem  Ver¬ 
suche  die  Thäligkeit  der  Lungen  zu  unterbrechen, 
während  ich  die  Sprachwerkzeuge  gebrauchte,  mir 
zu  schaden,  so  sprach  ich  mit  lauter  Stimme,  liess 
aber  zugleich  den  durch  die  Nase  vermittelten  Luft¬ 
strom  in  voller  Stärke  wirken.  Alsbald  ertönten 
gleichzeitig  zwey  gleichlautende  Wörter,  so  dass  die 
Anwesenden  glaubten,  zwey  Personen  reden  zu 
hören.“ 

Hr.  B.  wiederholte  diesen  Versuch  an  sich  selbst 
miüelst  der  Vorrichtung  des  Firn.  Deleau.  Im  Jahre 
1800  überreichte  er  seine  Schrift  der  Akademie. 
Später  sammelte  er  seine  Ansichten  und  Beobach¬ 
tungen  über  die  krankhaflen  Zustände  der  Slimm- 
organe,  und  auch  diese  Arbeit  w'urde  von  der  Aka¬ 
demie  aufgenommen. 

I.  Physiologische  Abtheilung.  „Die  ganze 
Reihe  von  Tönen,  welche  durch  den  Kehlkopf  her- 
vorgebracht  werden  können,  muss  sich  natürlich 
innerhalb  zwey  er  Grenzpuncte  befinden,  deren  er¬ 
ster  seine  grösste  Verengerung  gleichzeitig  mit  seiner 
grössten  Erhebung  bildet,  wobey  sich  die  Ränder 
der  Stimmritze  einander  nähern;  der  zwey te  besteht 
in  seiner  grössten  Erweiterung  und  seinem  tiefsten 
Herabsteigen,  was  ebenfalls  gleichzeitig  geschieht 
und  wobey  sich  die  Ränder  der  Stimmritze  von 
einander  entfernen.  —  Bisher  glaubte  man,  dass  bey 
der  Plervorbringung  der  menschlichen  Stimme  die 
Contraction  des  Muse,  hyothyreoideus ,  gleichzeitig 
mit  der  der  Muse,  cricoarytaenoidei  laterales,  des 
Muse,  arytaenoideus  obliquus,  arytaenoideus  trans- 
versus  und  des  thyreoepiglotticus  die  Verengerung 
der  Stimmritze,  die  Verkürzung  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  und  das  Niederdrücken  des  Kehl¬ 
deckels  bewirke.  Allein  daraus  würde  nur  die  Bil¬ 
dung  der  hohen  Töne  folgen,  deren  Abstufungen 
von  dem  mehr  oder  weniger  kräftigen  Spiele  dieser 
rl  heile  abhängig  seyn  w'ürden.  Dagegen  u'ürde  die 
Contraction  der  Muse,  sternohyoidei  zugleich  mit 
der  der  Muse,  cricothyreoidei  oder  der  vordem 
Erweiterer  der  Stimmritze,  die  der  M.  cricoarytae¬ 
noidei  posteriores  oder  der  hintern  Erweiterer  der¬ 
selben  die  Erweiterung  der  Stimmritze,  die  Verlän¬ 
gerung  des  irinern  Kehlkopfraumes  und  der  Luft¬ 
röhre,  die  Aufhebung  des  Kehldeckels  und  in  Folge 
hiervon  die  Entstehung  der  tiefen  Töne  verursachen, 
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deren  Abstufung  ebenfalls  von  dem  Grade  der  Thä- 
ligkeit  dieser  Theile  abhängig  seyn  würde.  Man 
sieht  also,  dass  alle  bisherige  Theorieen  der  Stim¬ 
me  und  ihrer  Veränderungen  auf  die  Muskeln  des 
Zungenbeins,  die  der  Zunge  selbst  und  auf  die  der 
obern,  vordem  und  hintern  Seite  des  Stimmkanals 
keine  Rücksicht  nahmen.  Zwar  nehmen  einige 
Anatomen  in  einigen  Fällen  eine  Fixirung  des  Zun¬ 
genbeins  an,  um  die  Thätigkeit  mehrerer  Muskeln 
des  Kehlkopfes  besser  bestimmen  zu  können.  Ich 
meines  Theils  bin  der  Meinung,  dass  das  Zungen¬ 
bein  stets  fixirt  ist,  um  die  Zusammenziehung  der 
Muskeln  des  Kehlkopfes  zu  erleichtern  und  folglich 
die  Töne  hervorzubringen.  Die  Muskeln,  welche 
das  Zungenbein  nach  oben  ziehen,  .sind:  die  thyreo- 
hyoidei,  mylohyoidei,  geniohyoidei  und  stylohyoidei. 
Sie  sind  grössten  Theils  mit  den  Zungenmuskeln 
zugleich  in  Thätigkeit,  vorzüglich  mit  den  stylo- 
glossis,  welche  in  ihrer  Contraction  durch  die  di- 
gaslrici  unterstützt  werden.  Der  genioglossus,  die 
linguales  und  der  hyoglossus  tragen  ebenfalls  zur 
Hebung  des  Zungenbeins  bey.  —  Wenn  man  die 
Bewegungen  der  Zunge  bey  dem  Gesänge  verschie¬ 
dener  Stimmgattungen  mit  Aufmerksamkeit  beob¬ 
achtet,  so  wird  man  bey  hohen  Tönen  sehen,  wie 
ihre  Basis  sich  zusammenzieht,  sie  selbst  sich  zu¬ 
gleich  ausbreitet,  und  wie  bey  der  vollen  Thätig¬ 
keit  des  zweyten  Registers  (der  sogenannten  Fistel¬ 
stimme)  der  hohen  Soprane  die  Ränder  der  Zunge 
sich  erheben,  und  eine  halbkegelförmige  Höhlung 
darstellen,  deren  Gipfel  die  Zungenspitze  bildet.  — 
Im  Allgemeinen  ist  bey  den  tiefen  Tönen  die  Zunge 
weniger  thätig  und  behält  bey  ihnen  ihre  gewöhn¬ 
liche  Form  bey 5  höchstens  zeigt  sie  eine  leichte 
■Wellenbewegung.  —  In  dem  Maasse,  als  der  Kehl¬ 
kopf  sich  hebt,  zieht  er  sich  auch  wieder  zurück, 
mittelst  der  Muse,  hyothyreoidei  laterales,  hyoary- 
taenoidei  obliqui,  hyoarytaenoidei  transversi,  thy- 
reoarytaenoidei  superiores  und  inferiores.  Zugleich 
bewirkt  die  gleichzeitige  Contraction  der  thyreo  — 
aro  —  und  gldssoepiglotlici  die  Verkürzung  des 
Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.  —  Das  Herabsteigen 
des  Zungenbeins  und  des  Kehlkopfes  wird  bewirkt 
durch  die  Thätigkeit  der  Muse,  sternothyreoidei, 
sternohyoidei  und  omohyoidei,  und  im  Augen¬ 
blicke  des  Sprechens  erweitert  sich  der  Kehlkopf 
durch  die  Contraction  der  Muse,  cricothyreoidei 
oder  vordem  Erweiterer  der  Stimmritze  und  der 
cricoarytaenoidei  posteriores  oder  hintern  Erweiterer 
der  Glottis,  wodurch  zugleich  die  Erweiterung  und 
Verlängerung  der  Höhle  des  Kehlkopfes  und  der 
Luftröhre  bewerkstelligt  wird.  — Weil  aber  unmög¬ 
lich  der  Kehlkopf,  erhebe  und  senke,  verengere  und 
erweitere  er  sich  auch  noch  so  sehr,  eine  so  grosse 
Reihe  von  Tönen  hervorzubringen  vermag;  so  ist 
es  wohl  natürlich,  zu  schliessen,  dass  er  nicht  allein 
die  Stimmbildung  bewirke.  Bey  den  tiefen  Tö¬ 
nen  erhebt  sich  der  weiche  Gaumen  durch  die  Thä¬ 
tigkeit  seines  Hebemuskels,  Worin  'er  durch  den 
Muse,  peristaphylinus  externus  und  internus,  den 


glosso  -  und  pharyngostaphylinus ,  die  mylo  -  und 
geniohyoidei  und  sogar  durch  die  palatopharyngei 
und  stylo-glossopharyngei  unterstützt  wird.  Gleich¬ 
zeitig  mit  der  Niederdrückung  des  Kehlkopfes  wendet 
sich  hierbey  das  Gaumensegel  nach  hinten,  und  nimmt 
eine  bogenförmige  Gestalt  an.  Das  Zäpfchen  behält 
hierbey  seine  gewöhnliche  Stellung,  obgleich  es,  in¬ 
dem  es  sich  durch  die  Contraction  des  palatosta- 
phylinus  ein  wenig  gegen  sich  selbst  beugt,  durch 
diese  Verkürzung  consistenter  wird.  Bey  den  ho¬ 
hen  Tönen  senkt  sich  das  vorher  erhobene  Gaumen¬ 
segel  und  wendet  sich  durch  die  Thätigkeit  der  auch 
bey  Bildung  der  tiefen  Töne  einwirkenden  Muskeln 
nach  vorn.  Anstalt  dass  aber  dort  diese  Muskeln 
gleichzeitig  mit  der  Senkung  des  Kehlkopfes  sich 
von  vorn  nach  hinten  bewegten,  geht  jetzt,  indem 
der  Larynx  sich  erhebt,  ihre  Bewegung  von  hinten 
nach  vorn.  Hierauf  scheinen  die  Muskeln  anzu¬ 
schwellen  und  sich  einander  zu  nähern,  das  Zäpf¬ 
chen  beugt  sich  mit  Hülfe  seines  Muse,  azygos  auf 
sich  selbst  zurück,  und  bey  den  höchsten  Tönen 
des  zweyten  Registers  verschwindet  es  fast  gänzlich. 
Der  hintere  Theil  des  Mundes  hat  nicht  mehr  die 
bogenförmige  Gestalt,  wie  bey  den  tiefen  Tönen, 
sondern  die  eines  an  der  Spitze  etwas  abgestumpften 
Dreyecks.  Die  oberste  Wölbung  des  Stimmkanals 
hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bildung  der  hohen  Töne, 
als  auf  die  der  tiefen,  und  wirklich  ist  es  dem  Kehl¬ 
kopfe,  wenn  er  seinen  höchsten  Ton  erreicht  hat, 
unmöglich,  einen  andern  als  einen  schwachen,  lei¬ 
sen,  gleichsam  erstickten  und  matten  Laut  hervor¬ 
zubringen,  der  fast  klingt  wie  die  aus  einem  Blas¬ 
balge  herausgetriebene  Luft.  Dennoch  (?)  scheint 
der  Kehlkopf,  wenn  er  bis  zu  diesem  Puncle  ge¬ 
langt  ist,  bey  demselben  stehen  zu  bleiben,  und  ein 
neues  Register  zu  bilden.  (Er  bleibt  dabey  stehen, 
und  bildet  ein  neues,  höher  reichendes  Register, 
nämlich  die  Fistelstimme.  Wie  reimt  sich  das? 
Die  Fistelstimme  entsteht  ja  eben  nach  Hrn.  B. 
nicht  durch  die  Thätigkeit  des  Kehlkopfes,  sondern 
durch  die  der  über  ihm  liegenden  Theile.  Sol¬ 
che  Stellen  hat  Hr.  B.  mehrere.)  Hier  ist  die 
Grenze  für  die  Thätigkeit  des  Kehlkopfes;  noch  hö¬ 
here  Töne  vermag  er  nicht  hervorzubringen;  leicht 
aber  werden  diese  durch  die  Thätigkeit  der  Muskeln 
des  weichen  Gaumens,  des  Zäpfchens,  der  Zunge 
und  die  Annäherung  der  Scitenwände  des  Schlun¬ 
des,  so  wie  durch  die  Contraction  der  über  dem 
Kehlkopfe  gelegenen  Muskeln  erzeugt,  und  der  ent¬ 
standene  Ton  wird  höher  oder  tiefer  seyn,  je  nach¬ 
dem  sich  die  genannten  Theile  mehr  oder  weniger 
einander  nähern.  Diese  Bewegungen  bildet  die  Thä¬ 
tigkeit  des  hintern  Mundes,  welcher  bey  Moduli- 
rung  dey  Stimme  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Worin 
besteht  nun  aber  eigentlich  die  Wirksamkeit  des 
Kehlkopfes?  Man  mag  hier  die  Meinungen  von 
Dodart ,  Ferrein  u.  s.  w.  annehmen,  oder  die  Theo¬ 
rieen  ,  welche  den  Kehlkopf  mit  einem  Blasinstru- 
menle  vergleichen,  so  wird  man  doch  stets  die 
Verrichtungen  des  Larynx  nur  darin  bestehend 
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finden ,  dass  er  1)  eine  bestimmte  Zahl  von  Schwin¬ 
gungen  erzeugt,  um  die  Abstufungen  der  Töne  durch 
Erhebung,  Zusamraenziehung,  allmälige  Verschlies- 
sung  der  Epigloltis  und  andere  Mittel  hervorzu¬ 
bringen;  2)  dass  er  eine  mehr  oder  weniger  starke, 
aber  sehr  begrenzte  Oscillation  der  Stimmwände 
verursacht.  Alles  dieses  berechtigt  uns,  ihm  nur 
einen  secundaren  Einfluss  auf  die  Modulirung  der 
Stimme  zuzugestehen,  indem  dieselbe  durch  die 
Thätigkeit  der  Muskeln  des  Schlundes  und  der  üb¬ 
rigen  oben  angegebenen  Theile  hervorgebracht  wird. 
Das  Gegentheil  findet  Statt,  wenn  der  Kehlkopf, 
vermittelst  seiner  ihm  eigenthümlichen  Muskeln, 
durch  seine  eigene  Thätigkeit  selbstständig  die  Stim¬ 
me  modulirt,  wie  es  vorzüglich  bey  den  Kehltönen 
(so  nennt  Hr.  B.  die  von  Andern,  sogenannten  Brust¬ 
töne)  der  Fall  ist.  "Wenn  diese  bis  zum  Munde 
gelangt  sind,  so  entweichen  sie,  nachdem  sie  auf 
ihrem  Wege  mannichfaltige  Veränderungen  erlitten 
haben,  zu  denen  das  Spiel  der  Zungenmuskeln,  der 
Muskeln  des  Zungenbeins  und  andere  Anhänge  des  % 
Stimmapparats,  des  Gaumens,  des  Unterkiefers,  der 
Zähne,  Lippen  u.  s.  w. ,  so  wie  vorzüglich  die  ver¬ 
schiedenen  Grade  von  Erweiterung  und  Verenge¬ 
rung  der  MundöfFnung  wesentlich  beytragen.  in¬ 
dem  ich  so  meine  Betrachtungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  schliesse,  glaube  ich  als  Resultat  derselben 
folgenden  Satz  bewiesen  zu  haben:  Die  Muskeln 
des  Kehlkopfes  sind  es  nicht  allein,  welche  beym 
Gesänge  in  Thätigkeit  sind,  auch  die  des  Zungen¬ 
beins,  der  Zunge  und  die  des  obern,  vordem  und 
hintern  Theils  des  Stimmkanals,  ohne  deren  gleich¬ 
zeitige  und  gleichmässige  Wirksamkeit  die  verschie¬ 
denartigen,  für  den  Gesang  nölhigen  Modulationen 
der  Stimme  nicht  würden  Statt  finden  können. 
Hiermit  sehe  ich  den  ersten  Theil  meiner  Aufgabe 
für  gelöst  an;  andere  mit  demselben  verwandte  Fra¬ 
gen  ,  ob  die  Stimme  zu  der  Classe  der  Blas-  oder 
der  Saiten-Instrumente  gehöre,  oder  oh  sie  zwischen 
beyden  in  der  Mitte  stehe,  übergehe  ich  mit  Still¬ 
schweigen,  obgleich  ich  es  für  wahrscheinlich  halte, 
dass  die  Stimme  ähnlich  wie  die  Töne  der  Blas¬ 
instrumente  entsteht.“ 

Fürs  Erste  nun  verrath’Hr.  Dr.  Bennati  gleich 
von  vorn  herein  eine  grosse  Unbekannlschaft  mit 
der  Physiologie  der  Stimme,  indem  er  sagt,  „dass 
alle  bisherigen  Theorieen  derSlimmie  auf  die  Mus¬ 
keln  des  Zungenbeins,  die  der  Zunge  selbst  und 
auf  die  der  obern,  vordem  und  hintern  Seite  des 
Stimmkanals  keine  Rücksicht  nahmen.“  Längst 
schon  nannte  man  als  Muskeln,  die  den  Kehl¬ 
kopf  heben,  die  biventres,  geniohyoideos,  genio- 
glossos,  styloglossos,  stylohyoideos,  stylopharyn- 
geos,  thyreopalatinos  und  die  hyothyreoideos,  und 
als  Muskeln,  die  den  Kehlkopf  abwärts  bewegen, 
die  sternohyoideos,  sternothyreoideos  und  omohyoi- 
deos.  ( Elementa  physiologiae  ciuct.  Alb.  v.  Haller. 
Tom.  III.)  Da  nun  jede  Muskel-Zusammenziehung 
desto  grösser  ist,  je  mehr  Kraft  man  damit  ausüben 
will,  und  da  der  Kehlkopf,  unter  übrigens  gleichen 


Umständen,  desto  höher  gehoben  wird,  je  höher  der 
Ton  ist,  den  man  angeben  will;  so  muss  die  Zu¬ 
sammenziehung  jener  Hebemuskeln  desto  grösser 
seyn,  je  höher  man  singt,  namentlich  also  bey  der 
Fistelstimme.  Daraus  folgt  aber  keinesweges,  dass  die 
Fisteltöne  Mundtöne  „notes  syrlaryngiennes“  seyen, 
und  in  jenen  muskulösen  Wandungen  entstehen. 
Dass  sie  nicht  da  entstehen,  zeigen  unter  Anderni 
auch  die  Zerstörungen  jener  Theile,  wodurch  die 
Klangart,  der  Timbre,  nur  geändert  wird,  die  Fi¬ 
stelstimme  aber  nicht  verloren  geht,  sondern  nur 
etwas  von  ihrer  Höhe  einbüsst,  weil  nämlich  die 
Hebung  des  Kehlkopfes  durch  jene  Zerstörungen 
vermindert  wird.  Auch  gehören  die  genannten 
Hebemuskeln  nicht  blos  der  Fistelstimme  an,  wie 
Hr.  B.  meint,  sondern  auch  der  Bruststimme.  Das 
zeigt  sich  am  deutlichsten  bey  den  obersten  Brust¬ 
tönen.  Hr.  B.  sagt:  „Bey  den  tiefen  Tönen  erhebt 
sich  der  weiche  Gaumen.  Gleichzeitig  mitderNie- 
derdrückung  des  Kehlkopfes  wendet  sich  hierbey 
das  Gaumensegel  nach  hinten,  und  nimmt  eine  bo¬ 
genförmige  Gestalt  an.  Bey  den  hohen  Tönen  senkt 
sich  das  vorher  erhobene  Gaumensegel,  und  wendet 
sich  nach  vorn.“  Hr.  Prof.  Dzondi  dagegen  in 
seiner  sehr  gründlichen  und  lehrreichen  Schrift:  Die 
Functionen  des  weichen  Gaumens  beym  Athmen, 
Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  s.  w. 
Halle,  i85i,  sagt  S.  55:  „Beym  Singen  höherer  Töne 
wird  der  weiche  Gaumen  ein  wenig  nach  oben  und 
hinten  zu  gezogen  und  die  Schenkel  des  hintern 
Gaumenvorhanges  nähern  sich  einander.“  Und  auf 
derselben  Seite:  „Bey  hohen  Tönen  hebt  sich  der 
hintere  Gaumenvorhang  in  der  Mitte,  und  nähert 
sich  in  schiefer  Richtung  ein  wenig  den  Clioanen, 
während  1  seine  Schenkel  sich  einander  ein  wenig 
nähern  und  das  Zäpfchen  mit  der  Spitze  nach  hin¬ 
ten  zu  steht,  so  dass  es  beynalie  oder  bisweilen  auch 
ganz  die  hintere  Wand  der  Mundhöhle,  die  Rachen- 
wand,  mit  der  Spitze  berührt.“  Also  gerade  das 
Gegentheil  von  Firn.  Dr.  Bennati’s  Angabe.  Ich 
habe  mehrere  Sänger  beobachtet,  und  fand  es  jedes 
Mal  der  Angabe  des  Hin.  Prof.  Dzondi  gemäss. 
Ich  habe  den  berühmten  Fistulanten,  Hrn.  Gobbi , 
welcher  mit  einer  ziemlich  tiefen  und  starken  Bary- 
tonstimme  eine  höchst  ausgebildete  Fistelstimme  von 
der  Höhe  einer  weiblichen  Stimme  verbindet,  sehr 
aufmerksam  beobachtet,  während  er  zum  Beliufe 
meiner  Beobachtungen  mir  Passagen  vorsang,  und 
den  Mund  weit  dazu  öffnete,  auch  sich  so  stellte, 
dass  seine  Mund  -  und  Rachenhöhle  möglichst  viel 
Tageslicht  auffing.  Bey  den  höhern  Tönen  bewegte 
sich  das  Gaumensegel  etwas  nach  oben  und  hinten, 
und  die  hintern  Gaumenschenkel  näherten  sich  ein¬ 
ander.  Bey  seinen  höchsten  Tönen,  in  der  obern 
Hälfte  der  zweygestricheneu  Octave,  berührten  die 
hintern  Gauraenschenkel  einander,  und  das  Zäpf¬ 
chen  verbarg  sich  hinter  ihnen,  so  dass  man  eine 
vom  knöchernen  Gaumen  an  erst  horizontal  rück¬ 
wärts,  dann  abgerundet  rückwärts  und  abwärts 
und  zuletzt  gerade  abwärts  gerichtete  Wand  er- 
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blickte.  Also  das  Gegentlieil  von  Hrn.  Dr,  Ben- 
nati’s  Angabe. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Rurze.Anzeigen, 

Sammlung  kleiner  Schriften ,  von  Dr.  G.  F. 
D  int  er.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  Orla,  Wagner.  i855.  VI  und  356  S. 
gr.  8.  (1  Tlilr.) 

D  ass  Dinter  selbst  diejenigen  seiner  kleinern 
Schriften,  welche  er  nach  seinem  Tode  zusammen¬ 
gedruckt  dem  Publicum  übergeben  zu  sehen  wünschte, 
ausgewählt,  und  zu  diesem  Zwecke  das  Verzeichniss 
derselben  seinem  Verleger  mitgetheilt  habe,  bemerkt 
der  Vorredner  zu  ihrer  nunmehr  erschienenen  Samm¬ 
lung,  Hr.  Pfarrer  M.  Leipnitz  in  Zöpen,  der  das 
Geschäft,  sie  zu  ordnen,  übernommen  hatte.  Mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Aufsatzes  —  Einige  Blätter 
aus  dem  Bilderbuche  meines  Vetters  Severus  Joco- 
sus.  Vorlesung  in  der  deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  (S.  261 — 280)  —  war  Alles,  was  hier  ver¬ 
eint  dargeboten  wird,  theils  einzeln,  theils  in  ver¬ 
schiedenen  Zeitschriften  abgedruckt.  Man  findet 
demnach  hier  einige  seiner  Casualpredigten  (amsechs- 
zigslen  Geburtslage  des  Königs  von  Sachsen,  nach 
dem  Brandunglücke  zu  Görnitz  u.  s.  w.),  Reden, 
(bey  Einweihung  des  neuen  Gymnasial- Gebäudes 
zu  Rastenburg),  und  Vorlesungen  in  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Königsberg  (ein  gründliches  Studium 
der  alten  Classiker  ist  kräftiges  Gegengift  gegen  die 
Schwärmerey  unserer  Tage,  über  den  ächten  Geist 
der  Geschichte  u.  s.  W.) ,  nebst  andern  in  das  Gebiet 
derpraktischen  Theologie  einschlagenden  Abhandlun¬ 
gen  (über  Fasten-Examina,  über  das  Allegorisiren 
historischer  Texte  beym  kirchlichen  Unterrichte  u. 
s.  w-),  so  wie  mehrere  Gedichte  und  ascetische  Auf¬ 
sätze,  auch  die  lateinische  Abhandlung:  Quatenus 
religio  possit  doceri?  —  noch  jetzt  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  Worte  zur  rechten  Zeit  enthalten. 

Es  ist  nicht  nöthig,  über  den  Geist,  der  wie  in 
den  grössein,  so  auch  in  diesen  kleinern  Schriften 
Dinters  wohnt,  etwas  zu  sagen.  Um  jedoch  die  Le¬ 
ser  dieser  Anzeige  nicht  ganz  unbegabt  zu  entlassen, 
sey  aus  dem  schon  bezeichneten,  zum  ersten  Male 
gedruckten  Aufsatze  wenigstens  ein  Bild  gezeigt. 
Nachdem  man  Aletheia,  die  Göttliche,  vor  der  Zu¬ 
dringlichkeit  derer,  die  sie  mit  Ueberladungen  pei¬ 
nigen, —  „Gehabt  euch  wohl,  Beyer,  Hollaz,  He¬ 
benstreit  und  siebenhundert  Neuere!  Für  die  Reli¬ 
gion  des  Christen  passen  euere  Reifröcke  so  wenig, 
als  weiland  für  die  Grazien  der  Griechen.“  —  hat 
flüchten  sehen,  wird  hinzugesetzt:  „Siehst  du  diesen 
herrlichen  Tempel?  Der  Göttliche,  der  ihn  bauele, 
bedurfte  allerdings  dazu  eines  Gerüstes .  Er  starb, 
als  der  Bau  vollendet,  aber  das  Gerüste  noch  nicht 
abgetragen  war.  Nun  sieh  nur  die  Menschen!  Jene 
sitzen  im  Tempel  und  klagen,  er  sey  zu  finster. 
Diese  setzen  sich  unters  Gerüste  und  sehen  das  für 
den  Tempel  an.  Da  siehst  du  sie,  bald  frierend, 


bald  schwitzend  und  klagend,  dass  der  Tempel 
nichts  tauge.  Tolle  Stürmer  wollen  das  Gerüste, 
dass  es  nur  wegkomme ,  anbrennen ,  und  dachten 
nicht,  dass  sie  den  1  empel  zugleich  verderben  wür¬ 
den.  Was  wird  nun  die  weisere  Nachwelt  thun? 
Sie  wird  das  Gerüste  Stück  für  Stück  vorsichtig 
abheben  und  bey  Seite  tragen.  Dann  wärst  du  da¬ 
stehen  in  deiner  Majestät  und  Herrlichkeit,  Tem¬ 
pel  des  Aller heiligsten,  zum  Preise  des  Bauherrn 
und  des  Baumeisters;  gross  in  Einfalt  und  in  dir 
werden  anbeten  alle  Kinder  des  ewigen  Vaters.“ 
(S.  279 — 280.) 

Noch  erlauben  wir  uns  die  kleine  Berichtigung, 
dass  die  Reden  bey  der  Einweihung  des  Gytnnasial- 
Gebäudes  zu  Rastenburg  nicht  im  Jahre  181  x  (wie 
im  Inhalts  -  Verzeichnisse  und  im  Contexte  steht), 
sondern  1817  gehalten  wurden.  oei. 

H omilien- Sammlung  aus  den  ersten  Jahrhunder¬ 
ten  der  christlichen  Kirche.  Für  Freunde  des 
Christenthums  und  seiner  Geschichte  mit  Einlei¬ 
tungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von 
Heinrich  Rheinwald ,  Prof,  der  Theologie  an  der 
Univers.  zu  Bonn,  und  Karl  Vogt ,  Lic.  u.  Trivatdoc. 
d.  Theol.  a.  d.  Univ.  zu  Berlin.  Ersten  Bandes  drittes 
Heft.  Berlin,  Enslin.  1802.  IV  und  442  S.  gr.  8. 
Auch  unter  dem  Titel:  Homiletische  Bibliothek* 
Herausgegeben  von  H.  Rheinwald  und  K. 
H O  g  t  y  Licentiaten  der  Theologie.  Erste  Folge. 
Ilomilien  aus  den  sechs  ersten  Jahrhunderten. 
Erster  Band:  bis  auf  Chrysostomus u. s. w.  (16  Gr.) 

In  diesem  dritten  Hefte  finden  die  Leser  als 
Fortsetzung  noch  drey  Reden  des  Gregorius  von 
Nazianz;  dann  Reden  des  Eusebius  von  Emesa  (bear¬ 
beitet  vom  Hrn.  Prof.  Dr.  Pelt);  ferner  des  Am¬ 
brosius  von  Mailand;  endlich  zwey  Katechesen  des 
Cyrillus  von  Jerusalem.  Ganz  richtig  bekennen  die 
Fierausgeber  in  der  V  orrede,  dass  es  ihre  Absicht 
nicht  ist,  in  diesen  Homilien  Muster  zur  Nachah¬ 
mung  für  Prediger  unserer  Zeit  aufzustellen;  viel¬ 
mehr  sollen  sie  nur  ein  authentisches Zeugniss  ablegen, 
wie  zu  jeder  Zeit  das  göttliche  Wort  in  christlichen 
Gemeinen  verkündigt  worden  ist.  Sie  sollen  anschau¬ 
lich  machen,  wie  sehr  oder  wie  wenig  die  Betrachtung 
und  Beurtheilung  der  menschlichen  Angelegenheiten 
von  dem  Lichte  des  Evangeliums  erleuchtet  war.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  haben  sie  die  Reden  von 
diesem  Hefte  an  vollständig  gegeben  und  nichts  weg¬ 
gelassen,  wie  in  den  frühem  Heften  geschehen  wrar. 
Rec.  muss  diess  freylich  für  den  angegebenen  Zweck 
passend  finden,  aber  auch  bekennen,  auf  manches 
Auffallende  und  Nichterbauliche  eben  darum  gestos- 
sen  zuseyn,  was  von  der  Aufklärung  der  damaligen 
Zeiten  kein  rühmliches  Zeugniss  gibt.  So  heisst  es 
gleich  in  derKatechese  des  Cyi  illus  auf  der  letzten  Seite: 
„Heilige  dich,  wenn  du  von  dem  Blute  Christi  em¬ 
pfängst!  Wenn  von  demselben  noch  etwas  Feuchtig¬ 
keit  auf  den  Lippen  geblieben  ist,  so  berühre  sie  mit 
den  Händen  und  heilige  damit  die  Augen,  Stirne  und 
übrigen  Sinn  Werkzeuge!“  B,  2  5. 
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Beschluss  der  Recension:  Die  physiologischen  und 
pathologischen  F~ erhältnisse  der  menschlichen 
Stimme  u.  s.  w»  Von  Dr.  F.  JBennati . 

Die  Wirkungen  der  Muskeln  werden  von  Hrn._E. 
o  teis  unrichtig,  angegeben:  Die  cricoarytaen.  lat. 
veiengern  bey  ihm  die  Glottis  (S.  2);  der  thyreo- 
hyoideus  hebe  das  Zungenbein  (S.  4);  die  thyreoa- 
rytaenoidei  ziehen  den  Kehlkopf  herab  (S.  8);  die 
cricothyr.  und  die  cricoarytaen.  post,  bewerkstelli- 
^”1  ^u8®e*cb  ^ie  Erweiterung  und  Verlängerung  der 
Höhle  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  (S.  9) ;  der 
glossostaphylinus  soll  den  Gaumen  heben,  der  pa- 
iatopharyngeus  soll  dabey  helfen  (S.  10).  Der  Muse, 
hyothyreoideus  lateralis  (sic)  soll  den  Kehlkopf  her¬ 
abziehen  (S.  8).  r 

Auch  führt  er,  S.  8,  Muskeln  an,  die  gar  nicht 
vorhanden  sind.  Die  Muse,  hyoarytaenoidei  obliqui 
und  transversi  sollen  den  Kehlkopf  herabziehen. 
Die  Contraction  der  glossoepiglotlici  bewirke  die 
\  erkurzung  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre. 
Waren  sie  aber  auch  vorhanden,  so  könnten  sie  doch, 
bey  den  durch  diese  Namen  ihnen  zugeschriebenen 

nichf^ habln”’  dlG  hier  anSeSebenen  Wirkungen 

Die  Simme  entstehe  „ähnlich,  wie  die  Töne  der 
Blasinstrumente.  Sehr  unbestimmt.  Denn  die  Blas¬ 
instrumente  sind  sehr  verschieden.  Aber  von  allen 
bekannten,  auch  noch  so  verschiedenen  Blasinstru¬ 
menten  ist  kein  einziges  mit  dem  menschlichen  Slimm- 
werkzeuge  ubereinkommend.  Der  speciellen  Unter¬ 
schiede  nicht  zu  gedenken,  ist  schon  einer  der  all¬ 
gemeinen  hinreichend:  Bey  allen  ist  der  Ton  desto 
!~r  ’  la"Ser  die  Luftsäule,  und  desto  höher,  je 
kurzer  dieselbe.  Bey  der  Menschenstimme  aber  ist 
dieses  Gesetz  ganz  ungültig.  Sie  entsteht  also  nicht 
„ähnlich,  wie  die  I  one  der  Blasinstrumente.“ 

Der  Verf.  fugt  nun  ein  Capitel  aus:  The  Phi - 

hTft  i~e  \uman  voice  bJ  Dr.  J.  Rush ,  Phi- 

J  1-80?,rbiey*  1  Dle  hler  ^gehandelten  Ge¬ 
genstände  sind  folgende:  Zuerst  das  Flüstern .  Der 

eif.  gesteht,  dass  ersieh  nicht  getraue,  eine  Er¬ 
klärung  dieser  eigentümlichen  Modification  der 
Stimme  zu  geben,  obgleich  wohl  kein  Zweifel  sev 
ass  sie  auf  ähnliche  Weise  entsteht,  wie  die  laute 

scheine  die  zu 


in  welcher  das  Spielen  auf  der  Mundharmonika, 
der  sogenannten  Maultrommel,  zum  Flüstern  stehe. 
Bey  dieser  Gelegenheit  eine  lange,  sehr  interessante, 
aber  nicht  wohl  ausziehbare  Anmerkung  über  die 
Natur  dieses  Instrumentes.  Ferner  das  Pfeifen.  Es 
scheine  ganz  wie  das  Flüstern  zu  entstehen  und  vor¬ 
züglich  durch  die  Lippen  bewirkt  zu  werden.  Eine 
besondere  Eigentümlichkeit  des  Flüsterns  wie  des 
Pfeifens  scheine  die  zu  seyn,  dass  bey  beyden  nicht 
sowohl  die  exspirirte  als  die  inspirirte  Luft  das  den 
eigentümlichen  Ton  Hervoi  bringende  sey.  Das  ist 
unrichtig.  Bey  des,  das  Flüstern  und  das  Pfeifen, 
kann  auf  beyderley  Weise,  im  Einatmen  und  im 
Ausathmen,  geschehen.  Die  natürliche  Stimme  (so¬ 
genannte  Bruststimme).  Ihr  Uebergang  in  die  Falset - 
stimme  sey  durchaus  unmerklich  und  geschehe  ganz 
allmalig.  Im  Gegenteile,  dieser  Uebergang  ist  von 
JSatur  so  merklich,  dass  es  im  Gesänge  viel  Kunst 
kostet,  ihn  weniger  merklich  zu  machen.  Der  Weg 
aus  der  Mundhöhle  zu  der  Nase  sey  fortwährend 
beym  Sprechen  durch  den  Gaumen  verschlossen. 
Das  lassL  sich  nicht  im  Allgemeinen  behaupten.  Am 
wenigsten  tnflit  es  zu  beyden  Lippenlauten,  zumal 
bey  dem  ot.  Da  das  Pfeifen  ohne  Wirkung  des 
Kehlkopfes  möglich  sey,  so  könne  man  vielleicht 
durch  Versuche  erforschen,  ob  auch  die  natürliche 
Stimme  beym  Sprechen  nicht  blos  durch  eine  Con- 
traction  des  Schlundes,  des  hintern  Theiles  der 
Mundhöhle  und  der  Zungenwurzel  entstehe,  in- 
dem  diese  Theile  durch  ihre  Stellung  der  aus  dem 
Kehlkopfe  nach  oben  austretenden  Luft  einen  Weg 
bahnen.  Dass  die  Stimme  nicht  in  diesen  Theilen 
entsteht,  zeigen  die  Verletzungen  und  Zerstörungen 
dieser!  heile,  wodurch  die  Stimme  wohlin  ihrer  Klan*- 
a,lt’Jhmfn  verändert  wird,  aber  so  lange 

dei  Kehlkopf  im  Normalzustände  ist,  nicht  verloren 
geht.  Bey  den  Lautern  (toniques)  werde  die  Oeff- 

die" !  57,  fSe  r  UIch  den  ,Gaumen  verschlossen,  und 
die  Duft  gehe  frey  aus  der  Mundöffnung  hervor. 

Der  Halblauter  ng  werde  einzig  durch  die  Nase 
ausgesprochen  ;  andere  Halblauter  bedürfen  bey  ihrer 
Bildung  des  Mundes  zugleich  mit  der  Nase.  Reiner 
o/z.  Dieser  Ausdruck  bezeichne  einen  gewissen 
.  13  der  Vollkommenheit  der  Stimmbildung.  Das 
ist  zu  unbestimmt  gesagt.  Rein  heisst  ein  Ton,  wenn 
er  weder  zu  hoch,  noch  zu  tief  ist.  Eine  volle 
Stimme  nennt  der  Verf.  diejenige,  deren  Ion  gleich- 
sam  schwer  und  hohl  ist,  und  sich  einigermaassen 
der  Heiserkeit  nähert.  Weit  gefehlt.  Voll  ist,  wie 
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anderwärts,  so  auch  bey  der  Stimme,  gerade  das  Ge- 
gentheii  von  „hohl,“  und  „Schwere  und  Heiserkeit“ 
gehören  auch  nicht  zu  einer  vollen  Stimme.  Eine 
rauhe  und  zitternde  Stimme  entstehe  dadurch,  wenn 
der  Luftstrom  an  den  feuchten  Wänden  des  Stirnm- 
kanals  sich  breche.  Umgekehrt,  eine  rauhe  Stimme 
entsteht  vielmehr,  wenn  der  Luftstrom  an  zu  tro¬ 
ckenen  Wänden  sich  bricht.  Eine  zitternde  Stimme 
aber  rührt  hauptsächlich  von  Schwäche  her.  Das 
Unreinsingen  hat,  nach  dem  Verf.,  „seinen  Grund 
in  einem  Missverhältnisse  zwischen  dem  Gehöre  und 
den  St  im  m  nerven ,  und  ist  nervöser  Art,  d.h.  die 
von  den  Stimmorganen  hervorgebrachten  Töne  ent¬ 
sprechen  nicht  dem  auf  den  Gehörnerven  gesche¬ 
henen  Eindrücke,  obgleich  die  erstem  völlig  normal 
gebildet  seyu  können.“  Das  ist  auch  nicht  ganz 
richtig.  Zum  Reinsingen  —  denn  davon  muss  man 
ausgehen,  um  den  Giuud  des  Unreinsingens  zu  fin-  „ 
den  —  gehören  zwey  Bedingungen,  eine  geistige  und 
eine  leibliche;  nämlich  1)  die  richtige  Vorstellung 
der  auszuübenden  Tonhöhe  in  der  Phantasie,  das 
Ideal  der  auszuübenden  Tonhöhe,  2)  die  Verwirk¬ 
lichung  des  Ideales,  die  richtige  Ausübung  des  vor- 
gestclllen  Tones  in  der  Kehle,  unter  Vermittelung 
der  dazu  gehörigen  Nerven  und  Muskeln.  Das 
Unreinsingen  kann  also  geistig  und  leiblich  be¬ 
gründet.  seyn;  geistig  in  dein  Mangel  am  Ideale  der 
Tonreinheit,  leiblich  in  Fehlern  der  genannten  Or¬ 
gane.  Ist  der  Fehler  nur  leiblich,  dann  kann  man, 
ungeachtet  seines  Unreinsingens,  dennoch  die  Rein¬ 
heit  und  Unreinheit  an  seiner  eigenen  Stimme,  an 
andern  Stimmen  und  an  Instrumenten  unterscheiden, 
Instrumente  rein  stimmen,  Blas  -  und  Geigen-Inslru- 
mente  rein  executiren,  auch  selbst  noch  bey  bedeu¬ 
tenden  Graden  von  Schwerhörigkeit.  Ist  aber  der 
Fehler  geistig,  fehlt  es  am  Ideale,  dann  fällt  das 
Alles  weg.  Diesen  geistigen  Grund  des  Unreinsin¬ 
gens  hat  Hr.  Dr.  Rush  übersehen,  oder  doch  we¬ 
nigstens  nicht  deutlich  unterschieden. 

11.  Pathologische  Abtheilung .  Hier  werden 
besprochen:  1)  die  Anschwellung  der  Mandeln; 

2)  die  Schwierigkeit,  diejenigen  Muskeln  zu  bewe¬ 
gen,  welche  die  Schlundenge,  istlunus  fauciuni , 
bilden  ;  3)  die  Vergrösserung  des  Zäpfchens.  Mittel 

dagegen.  Bey  skrophulöser  Mandelgeschwnlst  rälh 
der  Verf.  Jodine,  Salz  -  und  wo  möglich  Seebäder, 
unter  den  Jodine-Präparaten  die  nach  Lugol  und 
Magendie  bereiteten  jodinehaltigen  mineralischen 
Wasser, ausserdem  Gurgel wasser  von  Aqua  destill.  ifej, 
worin  4  Gran  reines  Jod  aufgelöst  sind ,  später  Gur¬ 
gelwasser  aus  einer  Auflösung  von  Alaun  und  Pota¬ 
sche  in  Gerstentrank,  die  er  von  3i  allmälig 
bis  und  zuweilen  noch  mehr  verstärkt.  Bey 
der  organischen  Verlängerung  des  Zäpfchens  bedient 
er  sich  eines  von  ihm  dazu  erfundenen  Aetzinstru- 
ments,  Staphylo  -  Pyrophor  genannt.  Beschreibung 
und  Abbildung  desselben.  Bey  Atonie  der  Rachen- 
theile  gebraucht  er  Gurgel  wasser  von  Ifej  Gerslen- 
decoct,  3)  fi  Alaun  und  %}  Syr.  diacodion; 
ausserdem  exlr.  belladonnae  gr,  xjj ,  Spir.  camph. 


^jjj  — fjv.  täglich  zwey  bis  vier  Mal  in  die  Vorder¬ 
seite  des  Halses  einzureiben.  Zur  Atonie  rechnet 
er  z.  B.  auch  alle  Fälle  von  idiopathischer  Angina 
tonsillaris.  Fünf  und  zwanzig  pathologische  Beob¬ 
achtungen  sind  beygegeben. 

Die  Uebersetzung  ist  sehr  fliessend,  Papier, 
Druck  und  Kupfer  tafeln  gut. 

Liskovius . 

Bibliothek  der  ausländischen  Literatur  für  prak¬ 
tische  Medicin •  Fünfzehnter  Band.  XXII  und 
564  S.  Sechszehnter  Bd.  624  S.  Leipzig,  Lehn¬ 
hold.  1802.  (6  Thlr.  12  Gr.)  —  A.  u.  d.  T.: 

R.  T.  H.  Laennecs,  Prof.  d.  Medicin ,  Abhand¬ 
lung  von  den  Krankheiten  der  Lungen  und  des 
Herzens  und  der  mittelbaren  Auscultation  als 
einem  Mittel  zu  ihrer  Erkenntniss.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Fr.  L.  Meis  snert 
Doct.  d.  Med.  u.  s.  w.  El  ster  u.  zweyter  I  heil. 

Der  geschätzte  Herausgeber  dieses  wichtigen 
Beytrags  zur  Diagnose  und  darauf  basirten  Prognose 
einer  grossen  Menge  von  Krankheiten  wundert  sich 
(S.  III),  dass  bis  jetzt  von  diesem  Werke  Laennecs , 
der  das  Feld  der  Auscultation  ebnete  und  anbaute, 
noch  keine  vollständige  Uebersetzung  erschien.  Wir 
würden  ihm  unbedingt  beypflichten ,  wenn  die  Er¬ 
findung  des  Stethoskops  unter  uns  so  enthusiastischen 
Bey  fall  gefunden  hätte,  wie  in  Frankreich.  Aber 
viele  Aerzte  machten  von  ihm  keinen  Gebrauch, 
viele  hingegen,  die  es  anwenden,  gestehen,  dass  sie  an¬ 
dern  Symptomen  eine  begründetere  Diagnose  ver¬ 
danken,  als  ihm,  und  es  daher  mehr  als  Nebenmittel 
ansehen.  Zugleich  hat  Laennecs  schätzbare  Arbeit 
doch  auch  den  Fehler,  dass  sie  zu  breit,  zu  sehr 
mit  Krankengeschichten,  zu  sehr  mit  Seclionsberich- 
ten,  zu  sehr  mit  theoretischen  Betrachtungen  ange¬ 
füllt  ynd  dadurch  zu  kostspielig  geworden  ist,  um 
nicht  manchen  Verleger  abzuhalten.  Die  Ueber- 
selzung  ist  nach  der  zweyten  Auflage  des  Originals 
gemacht,  und  der  Leser  findet  viel  mehr  darin,  als 
der  Titel  besagt,  wie  unsere  Anzeige,  so  kurz 
wir  sie  auch  hallen  müssen,  da  des  Slolfes  zu  viel 
ist,  zur  Genüge  darthun  wird.  Laennec  gibt  erst 
in  der  Einleitung  (S.  1 — 12)  historisch  an,  wie  die 
Aerzte  aller  Zeiten  die  den  Brustkrankheilen  eigen¬ 
tümlichen  Anzeigen  zu  erforschen  strebten,  ohne 
dabey  viel  Erfolg  gesehen  zu  haben,  und  beschreibt 
nun  sein  Instrument,  wie  die  Art,  in  welcher  er 
auf  die  Erfindung  desselben  kam.  In  der  ersten 
Abtheilung  kommt  er  auf  die  „Ausforschung  der 
Brust,“  und  zwar  die  „altern  bekannten  Ausfor¬ 
schungsmethoden“  (S.  10 — 5o),  Tasten,  Besichtigung, 
Schütteln,  Drücken  des  Unterleibes  u.  s.  W.,  worauf 
er  dann  zur  unmittelbaren  Auscultation  übergeht,  die 
schon  (S.  5o)  Hippokrates  versucht  haben  soll,  und  ihr 
die  mittelbare  (S.  35)  folgen  lässt.  Es  ist  dieser  Ab¬ 
schnitt  einer  der  wichtigsten,  da  er  die  verschiede¬ 
nen  Resultate,  welche  sie,  auf  die  verschiedenen 
Organe  angewendet,  darthut,  nach  eigenen,  viellal- 
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tigen  Erfahrungen  miltheilt.  Zum  Schlüsse  wird  die 
mittelbare  Auscultation  noch  in  Bezug  auf  mehrere 
nicht  in  das  Gebiet  des  Thorax  gehörige  Falle,  z.  B. 
Schwangerschaft,  Fractur  der  Knochen,  Blasenstein 
u.  s.  w.  erörtert.  Der  zweyte  Theil,  d.  h.  die  zweyle 
Abtheilung  des  ersten Tlieiles,  beschreibt  „dieKrank- 
heiten  der  Lunge“  von  S.  io5  an,  in  so  fern  sie  sich 
als  „klare  und  deutlich  von  einander  unterschiedene 

ßathologisehe  Fälle“  darstellen,  und  beginnt  mit  den 
rankheiten  der  Bronchien ,  wo  die  verschiedenen 
Arten  des  Katarrhes  natürlich  einen  Haupt-Ab¬ 
schnitt  bilden  (bis  S.  188).  Der  ganze  mit  Bemer¬ 
kungen  über  die  in  die  Bronchien  gelangten  frem¬ 
den  Körper  endende  Abschnitt  schliessl  S.  212. 
Laennec  stellt  die  Folgen  von  den  letztem  sehr  ge¬ 
ring  dar;  die  vom  Staube  lässt  er  gar  nicht  gelten, 
sich  auf  die  Fuhrleute  berufend,  welche  ihr  Leben 
auf  langen  Reisen  mitten  in  reichlichem  Staube  zu¬ 
bringen,  aber  sich  gewöhnlich  einer  trefflichen  Ge¬ 
sundheit  erfreuen“  (S.  211).  Selbst  von  Nadeln, 
Stecknadeln  u.  dergl.  sieht  er  „keine  wirkliche  und 
augenblickliche  Gefahr.“  Es  folgen  nun  „die  Af- 
feclionen  des  Lungengewebes,“  als  Hypertrophie 
und  Atrophie  der  Lungen,  Emphysem,  letzteres 
sehr  weitläufig  behandelt,  Oedem ,  dessen  Erkennt¬ 
nis  durchs  Stethoskop  dennoch  schwierig  bleibt, 
wie  der  Verf.  S.  278  selbst  zugibt;  (S.  297)  Lungen- 
st  hlagfluss ,  von  S.  000  au  bis  fast  zu  Ende  des  er¬ 
sten  Theils  Lungenentzündung  u.  s.  w.  Ueber  letz¬ 
tem  hat  sich  der  Verf.  vornehmlich  mit  Berück¬ 
sichtigung  aller  älfern  und  neuern  Heilmethoden 
verbreitet,  und  namentlich  die  Resultate  rnitgetheilf 
welche  ihm  Rasori’s  Verfahren  gewährte.  Sie  fal¬ 
len  äusserst  günstig  aus  (von  S.  090  an  bis  4o6). 
Eben  so  sind  natürlich  die  verschiedenen  Al  ten  des 
Verlaufes  geschildert  und  mehrere  zweifelhafte  Fra¬ 
gen  beantwortet  worden,  z.  B.  ob  die  Lnngenverei- 
tei  ung  heilbar  sey?  was  durch  die  Ergebnisse  der 
Leichenöffnungen  bejaht  wird. 

Der  zweyte  Theil  beschäftigt  sich  noch  mit  den 
schon  101  ersten  begonnenen,  in  den  Lungen  ent¬ 
wickelten  zufälligen  Erzeugnissen,  bis  S.  46,  von  wo 
die  Krankheiten  der  Gefässe  und  Nerven  der  Lunge 
geschildert  werden,  in  so  fern  bey  den  erstem  die 
organischen  Veränderungen  in  Betracht  kommen, 
und  bey  diesen  verschiedenen  Arten  des  Asthma,  die 
nicht  in  organischen  Fehlern  begründet  sind,  ihre 
Stelle  finden.  —  Auf  S.  73  beginnen  die  Krankhei- 
ten  der  Pleura;  die  verschiedenen  Arten  der  Pleure- 
s,e  finden  erst  S.  171  ihr  Ende,  und  nach  ihnen 
kommt  die  Wassersucht  der  Pleura  daran.  „Der 
idiopathische  Hydrolhorax  ist  indessen,  auf  einen 
solchen  Grad  gesteigert,  dass  er  allein  und  durch 
«ich  selbst  den  lod  herbey fuhren  kann,  eine  der 
seltensten  Krankheiten.“  Auf  zweytausend  Leich¬ 
name  rechnet  Laennec  einen  Fall.  Dagegen  hält 
et-  den  symptomatischen  für  so  gewöhnlich  als  jener 
selten  ist.  Der  Pneumothorax  (luftförmige  Er- 
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isolirten  wie  im  complicirten  Zustande  bis  S.  279 
weitläufig  genug  behandelt.  Hier  beginnen  dann 
die  zufälligen  Erzeugnisse  der  Pleura,  welche  Laen- 
Jiec  unter  drey  Kategorieen  bringt:  flüssige,  feste 
in  der  Höhle,  feste  ausserhalb  derselben.  Zu  den 
letztem  gehören  auch  die  freylich  wohl  selten  beob¬ 
achteten  Zwerchfelldarmbrüche  (S.  289).  Die  Krank¬ 
heiten  des  Circulations-Apparals  bilden  dann  eine 
neue  grosse  (111)  Ablheilung.  Das  Stethoskop  spielt 
bey  der  Diagnose  hier  eine  der  wichtigsten  Rollen 
und  lasst  bald  ein  eigenthümliches  Blasebalgge¬ 
räusch,  bald  ein  Säge  -  oder  Raspelgeräusch,  und 
bald  gar  ein  musikalisches  oder  pfeifendes  Blasebalg¬ 
geräusch  unterscheiden  (S.  325).  Man  kann  sich  in 
der  I  hat  doch  kaum  eines  Lächelns  enthalten,  wenn 
man  das  letztere  gar  S.  527,  nach  Maassgabe  eines 
speciellen  Palles,  und  eben  so  S.  528  in  Noten  ge¬ 
setzt  findet,  und  sicher  gehört  ein  feines  Ohr  oder 
eine  gute  Portion  Einbildungskraft  dazu,  wenn  deut¬ 
sche  Aerzle  einen  Pendant  dazu  liefern  wollen.  Das 
„Katzenschnurren  des  Herzens  und  der  Arterien“ 
wird  von  S.  546  an  beschrieben,  und  von  S.  584  an 
erhalten  die.  „aus  den  Organen  des  Fetus  entste¬ 
henden  Geräusche“  ihre  Stelle,  deren  Daseyn  Dr. 
Kergaradec  entdeckte.  Zwey  Aerzte,  die  beyde 
einen  guten  Namen  in  Deutschland  haben  und  vom 
Ree.  darüber  befragt  wurden,  erklärten  sich  in  ge- 
rade  einander  entgegengesetztem  Sinne.  Der  eine 
fand  die  Sache  fabelhaft,  der  andere  sah  darin,  wie 
Laennec ,  die  sichersten  Zeichen  der  Schwanger¬ 
schaft.  Es  ist  entweder  hier  das  Klopfen  des  Her¬ 
zens  vom  Fetus  oder  des  Mutterkuchens  zu  beob¬ 
achten.  Das  Herzklopfen  macht  den  Beschluss  die¬ 
ser  Krankheitsfamilie  und  bildet  (S.  077)  den  Ueber- 
gang  zu  den  Herzkrankheiten ,  die  erst  im  Allge¬ 
meinen  geschildert  werden,  dann  aber  einzeln  ihre 
Stelle  finden.  Daran  schliessen  sich  dann  die  Krank¬ 
heiten  der  Aorta,  und  ihnen  folgen  Bemerkungen 
über  einige  Aftererzeugnisse  am  Heizen,  oder  Ve¬ 
getationen,  wie  sie  der  Verf.  nennt.  Die  krank¬ 
hallen  Zustände  der  „Ärteria ,  der  Trenne  pulmo¬ 
nales  und  der  R' asa  carcliaca ,f  erscheinen  von 
S.  070  an,  worauf  S.  5y3  die  Behandlung  der  orga¬ 
nischen  Krankheiten  des  Herzens  gelehrt  wird.  Die 
Piognosis  ist  hier  günstiger  gestellt,  als  die  meisten 
unsei er  Handbücher  lehren.  „Wendet  man  bey  der 
Behänd  ung  der  Hypertrophie  mit  Muth  und  Aus- 
dauei  die  von  alsalva  und  jilbertini  gegen  das 
Aneurysma  der  Arterien  empfohlene  Heilmethode 
an,  so  kann  man  sich  häufigere  und  vollständigere 
Erfolge  versprechen.“  Doch  sind- Geduld  und  Fe¬ 
stigkeit  von  Seilen  des  Kranken  und  Arztes  gleich 
notli wendig,  und  müssen  sich  in  anhaltendem  Fasten 
und  häufigen  Blutenlziehungen  äussern.  Die  ner¬ 
vösen  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Gefässe 
machen  den  Beschluss.  Das  Blasebalggei  äusch  und 
Katzenschnurren  spielen  auch  hier  wieder  eine  Rolle 
und  werden  von  einer  Anomalie  des  Nerveneinflus¬ 
ses  hergeleitet.  —  Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeich¬ 
nis  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  weitläufigen  Wer- 
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kes,  und  sechs  nette  Steindrucktafeln  dienen  zur 
bessern  Einsicht  vom  Stethoskop  in  einigen  patho¬ 
logisch-anatomischen  Zuständen  u.  s.  w.  Sicher  ist 
nicht  leicht  ein  französisches  Werk  übersetzt  wor¬ 
den,  das  mehr  besonnenes  Uriheil,  grössere  Belesen¬ 
heit,  ruhigere  Untersuchung  und  praktischere  Winke 
enthält.  Dass  indessen  aber  freylich  auch  Manches 
zu  weit  ausgesponnen,  zu  sehr  auf  die  diagnostische 
Gold  wage  gelegt,  zu  sehr  auf  das  neuerfundene  In¬ 
strument  gebaut  seyn  mag,  dürfte  die  Praxis  jedem 
Arzte  lehren,  der  sich  vorkommenden  Falles  darin 
Raths  erholen  will.  Die  Uebersetzung  ist  sehr  wohl 
geralhen  und  das  Aeussere  befriedigend. 

Kurze  Anzeigen, 

Reagentien-  Tabelle.  Oder  tabellarische  Uebersicht 
der  gebräuchlichem  Reagentien,  und  der  Wir¬ 
kung,  welche  dieselben  mit  den  bey  der  Analyse 
anorganischer  Körper  gewöhnlich  vorkoramenden 
Stoffen  hervorbringen.  Entworfen  von  Ernst 
Friedrich  /lnt hon,  Nürnberg,  Schräg.  i835. 
gr.  Fol.  (12  Gr.) 

D  ie  Einrichtung  derselben  ist  folgende:  .,Die 
sechs  Bogen  werden  durch  den  Buchbinder  paar¬ 
weise,  nach  den  drey  Nummern,  zu  Einer  Tabelle 
vereinigt“  (NB.  unter  einem  der  letzten  Bogen).  So 
erhält  man  eine  Fläche  von  reichlich  4  Fuss  Länge 
und  2|  Fuss  Breite.  Man  wird  also,  da  der  Platz 
auf  den  Tischen  in  Laboratorien  zu  andern  Zwecken 
gebraucht  wird,  die  Tabelle  aufhängen  müssen,  und 
genölhigt  seyn,  besonders  bey  einiger  Kurzsichtig¬ 
keit,  entweder  in  die  Höhe  zu  steigen,  oder  sich 
ausserordentlich  zu  bücken,  je  nachdem  man  etwas 
über  Alaun  -  oder  über  Zirkonerde  nachzusehen  hat. 
An  der  Spitze  der  Columnen  stehen  die  Reagentien 
nach  dem  Alphabete  zusammengewürfelt 5  die  erste 
Columne  enthält  ebenfalls  nach  alphabetischer  Reihe 
die  Namen  derjenigen  Dinge,  welche  durch  die 
Reagentien  erkannt  oder  unterschieden  werden  sol¬ 
len;  wie  weit  inan  also  nach  der  Ueberschrift  der 
Rubriken  sich  umsehen  muss,  kann  man  nach  obi¬ 
gen  Maassen  leicht  ermessen.  Diese  Tabellen  sind 
also  ihres  höchst  unbequemen  Gebrauches  wegen 
ganz  unpraktisch.  Sie  theilen  aber  eine  andere  üble 
Seite  mit  andern  Arbeiten  ähnlicher  Art.  Sie  pas- 
len  nämlich  nur  für  den  Fall,  wo  Auflösungen  von 
festen  Körpern  in  reinem  Wässer  mit  den  au  ge¬ 
führten  Reagentien  geprüft  werden,  im  Allgemeinen 
aber  nicht  mehr,  wo  die  Körper  in  Auflösung  ge¬ 
geben  sind,  oder  durch  Säuren  in  Auflösung  versetzt 
werden  müssen,  oder  endlich  gar  eine  vorgängige  Be¬ 
handlung  mit  Alkalien  nöthig  haben.  Mangelhaftigkei¬ 
ten  u.  Unrichtigkeiten,  welche  ausserdem  in  ziemlicher 
Menge  bey  den  einzelnen  Sachen  Vorkommen,  glaubt 
Rec.mil Stillschweigen  übergehen  zu  können,  weil  das 
Werk  an  und  für  sich  zu  unbedeutend  ist,  und,  da 
wir  andere  ungleich  bessere  ähnlicher  Art  besitzen, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  zweyte  Auflage 


nicht  erleben  wird.  Die  Bemerkungen  des  Rec. 
würden  also  auch  von  dieser  Seile  keinen  Nutzen 
gewähren.  —  Titel  und  Ueberschriften  sind  latei¬ 
nisch,  das  Uebrige  deutsch  gedruckt.  O.B.K, 

D,  'cy  Reisen  nach  Italien.  Erinnerungen  von  C. 

F.  v.  Rumohr.  Leipzig,  Blockhaus.  1802. 
VIII  u.  327  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  pflegen  dem  Autor  der  „Forschungen“ 
für  jede  Frucht,  die  er  in  Hesperien  gebrochen, 
dankbar  zu  seyn;  so  heissen  wir  auch  seine  neueste 
Gabe  willkommen.  Freylich  sind  diese  drey  Rei¬ 
sen  keine  Reisebeschreibungen:  es  sind  Stationen  der 
Erinnerung,  zwischen  welchen  Decennien  liegen. 
Die  Topographie  ist  cursorisch,  die  Chronologie  so 
nachlässig  behandelt,  dass  nur  Instorische  Beziehun¬ 
gen  die  Daten  andeuten.  Früher  jedoch  oder  spä¬ 
ter  aufgezeichnet,  es  waltet  über  diesen  Skizzen  der 
sichtende  Scharfblick  v.  Rumohrs ,  ein  Urtheil,  das 
in  Natur  und  Kunst  das  Gemeine  verachten  und 
das  Werth  volle  erkennen  lehrt.  Wie  aber  jede 
Erinnerung  gern  mit  dem  Subjectiven  spielt,  so 
gestaltet  sich  auch  hier,  in  Mitte  der  farbigen  Schat¬ 
ten,  die  auf  den  Weg  des  Autors  fielen,  ein  Cha¬ 
rakterbild,  eine  Selbstbiographie,  auf  deren  Zügen 
der  Menschenkenner  mit  Wohlgefallen  verweilen 
dürfte.  Wie  erquickt  doch  der  Antheil,  welchen 
v.  R.  an  Her  ly' s  Bildung  hat!  Dagegen  berührte 
uns  der  Streifzug  gegen  /L,  den  bekannten  Gegner 
des  Verfs.  höchst  unangenehm.  Diese  Philippica, 
nimmt  fast  den  ganzen  zweyten  Abschnitt  der  drit¬ 
ten  Reise  ein.  Wie  hart  muss  der  Anfall  schmer¬ 
zen,  wenn  die  Vertheidigung  einen  philosophischen 
Kopf,  wie  v.  R.y  zu  solchen  Entgegnungen  hin- 
reisst!  Wir  sehen  den  stolzen  Kritiker  die  Ruhe 
im  Style,  die  Würde  der  Sprache  verlieren.  (Vgl. 
S.  281,  285,  290 — 298  ff.)  Wohl  kennen  wir  v. 
R.  schon  als  Tramontanen,  d.  h.  grad  und  derb; 
hier  aber  ist  er  zum  Trasteveriner  geworden.  Was 
kümmern  den  Kunstfreund  Rohheit  und  Intrigue? 
Fast  möchte  der  Leser  glauben,  die  drey  Reisen 
seyen  nur,  der  Disputa  zu  fröhnen,  erschienen.  — 
Doch  der  Autor  fühlt  diess  selbst  und  versöhnt 
durch  ein  friedliches  Ende  (S.  5o2 — ^27)  das  ver¬ 
stimmte  Gemüth  des  LeSers. 

Das  Buch  wird  jedem  Gebildeten,  der  es  über 
sich  gewinnt,  S.  258 — 5o2  zu  überschlagen,  eine  an¬ 
ziehende  Unterhaltung  gewähren.  Ganz  verstehen 
dürften  es  aber  nur  die  Reichbegabten,  welche  Zeit 
und  Verbal  Iniss  gekannt,  die  Scene  gesehen  und 
mit  v.  R.s  gemüthlicher  Richtung  sich  befreundet 
haben.  —86. 

Neue  Auflage. 

Lehrbuch  der  Hebammenkunst  von  Dr.  Ifr\ ilh. 
Josephi.  Dritte  Auflage.  Mit  einer  Steindrucktafel, 
Rostock,  Stillersche  Hof-Buchhandlung,  1800.  XII 
u.  396  S.  gr.  8.  {x  Thlr.  8  Gr.) 
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Neuere  Lyrik. 

w  er  sich  an  den  Werken  der  neuern  deutschen 
Dichter  erfreut  und  erbaut,  durch  welche  die  Bliilhe 
der  deutschen  Poesie,  und  namentlich  der  Lyrik, 
die,  da  sie  ganz  verschwunden  schien,  Goethe’s  Wort 
wieder  hervorrief,  gepflegt  und  erhalten  wird,  der 
darf  doch  über  diese  bereits  anerkannten  die  neu 
hervor  tretenden  Dichter  nicht  ganz  versäumen,  und 
es  ist  wohl  zweckmässig,  bisweilen  diese  zu  mustern, 
um  zu  erkennen,  wie  weit  denn  jenes  erneute  Leben 
der  deutschen  Poesie  seine  Wirkungen  äussere,  und 
welche  Hoffnungen  man  aus  den  ersten  Leistungen 
dieser  neuern  Dichter  auf  ihre  fernem  fassen  könne. 
Deshalb  hat  auch  Rec.  den  ihm  zugekommenen  Auf¬ 
trag  übernommen,  über  Gedichte,  deren  Verf.  ihm 
wenigstens  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt  waren,  in 
diesen  Blättern  Bericht  zu  erstatten,  wenn  er  gleich 
jetzt,  nachdem  er  die  Bekanntschaft  gemacht,  ge¬ 
stehen  muss,  dass  nur  bey  dem  kleinern  Theile 
der  innere  VVerth  oder  doch  entschiedene  Spuren 
von  Dicliterberuf  die  Besprechung  rechtfertigen 
dürfte;  der  grössere  hingegen  nur  zu  der  trübseli¬ 
gen  Betrachtung  Anlass  gibt,  wie  wenig  noch  der 
Einfluss  der  Meister  der  deutschen  Dichtkunst  durch¬ 
gedrungen  ist.  Doch  um  unsern  Urtheilen  nicht  vor¬ 
zugreifen,  wenden  wir  uns  gleich  zudem  Einzelnen. 

i)  Bilder  griechischer  Vorzeit,  von  JVolfg.  Bob. 

Griep  enlerl.  Berlin,  Mittler.  i835.  no  S. 
8.  (16  Gr.) 

Ein  antiker  Stoff  bietet  dem  modernen  Dichter 
so  eigenthümliche  und  bedeutende  Schwierigkeiten 
dar,  dass  sich  nur  wenige  Beyspiele  aufzeigen  lassen, 
in  denen  diese  glücklich  überwunden  wären.  Auch 
die  vorliegenden  Gedichte  können  wir  diesen  nicht 
beygesellen,  wenn  wir  gleich  aus  ihnen  keine  un¬ 
günstige  Meinung  für  den  Dichter  gefasst  haben ; 
ein  zarter,  gebildeter  Sinn,  Liebe  zu  dem  Stoffe  und 
eine  gewisse  Sorgfalt  in  seiner  Behandlung  sind  alle¬ 
mal  erfreulich,  und  lassen  uns  tüchtigere  Leistun¬ 
gen  in  angemessenerem  Stoffe  erwarten.  Der  Dichter 
ist  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  durch  das  Bestre¬ 
ben,  ganz  antik  zu  werden  und  seiner  Eigentüm¬ 
lichkeit  sich  ganz  zu  entäussern,  etwas  hervorzubrin¬ 
gen,  dem  das  gerade,  was  die  Gedichte  des  Alter¬ 
thums  so  sehr  haben,  das  Leben,  fehlte ;  aber  er  hat, 
ungeachtet  er  Einmischung  moderner  Reflexionen 
Zweyter  Band. 


glücklich  vermieden,  dennoch  durch  die  Weise,  wie 
er  seine  Gegenstände  aufgefasst  und  dargestellt  hat, 
ihnen  ihren  besondern  Charakter  fast  ganz  benom¬ 
men,,  und  wir  vermissen  noch  die  Durchdringung 
des  Stoffes  und  der  Auffassung,  die  dazu  nöthig  ist, 
ein  poetisches  Ganze  hervorzubriugen.  Der  Charak¬ 
ter  scheint  uns  am  glücklichsten  in  dem  zweyten 
Gedichte:  „die  Geburt  der  Aphrodite,  ein  mytho¬ 
logisches  Gemälde“  erhalten  zu  seyn,  wo  wir  nur 
gegen  die  ganze  Gattung  Gemälde  Manches  einzu¬ 
wenden  hatten;  dagegen  ist  in  dem  ersten:  „Orion, 
lyrisch -epische  Dichtung  in  fünf  Gesängen,“  eine 
Unbestimmtheit  der  Gestalten,  und  in  dem  Ganzen 
ein  weichlicher  Ton,  die  uns  gerade  bey  der  Be¬ 
handlung  eines  antiken  Stoffes,  wo  wir  Festes  und 
Sicheres  am  meisten  erwarten,  am  unangenehmsten 
auffallen.  Das  Aeusserliche  der  Geschichte  des 
Orion  und  seiner  Liebe  zur  Eos  ist  freylich  erhal¬ 
ten,  aber  der  innere  Charakter  viel  zu  sehr  ins  All¬ 
gemeine  gezogen;  aus  dem  gewaltigen  Jäger  Orion 
ist  ein  Jüngling  geworden,  der  eben  so  gut  anders 
heissen  könnte,  aus  der  Göttin  Eos  ein  Mädchen, 
aus  dem  Ganzen  eine  unglückliche  Liebe  überhaupt.— 
Noch  mehr  scheint  uns  das  antike  Wesen  in  der 
ersten  der  „Niobe“  iiberschriebenen  zwey  Elegieen 
verkehrt  worden  zu  seyn,  denn  wenn  da  Artemis, 
da  sie  eben  auf  nächtlicher  Jagd  ein  Rehkalb  erlegt 
hat,  durch  den  plötzlichen  Anblick  der  Statue  der 
Niobe  so  bewegt  wird,  dass  sie  mitleidig  das  alte  Reh 
verschont,  und  die  Tödtung  der  Niobe  bereut,  so 
wird  uns  dadurch  der  ganze  Mythos  von  der  Niobe 
aus  seiner  furchtbaren  Erhabenheit  doch  gar  zu  sehr 
in  eine  moderne  Sentimentalität  umgesetzt.  —  In 
metrischer  Hinsicht  möchten  wir  den  Dichter  da¬ 
vor  warnen,  nicht  zu  oft  Sätze  allzu  lang  durch 
mehrere  Distichen  hinzuziehen,  oder  neue  Satze  in 
dem  letzten  Gliede  des  Pentameters  zu  beginnen.  — 

4 

2)  Tobias.  Eine  idyllische  Erzählung  in  drey  Ge¬ 
sängen ,  vonDr .Ed.  Hein  el.  Königsberg,  Unzer. 
*852.  VI  u.  107  S.  8.  (10  Gr.) 

Dem  Verf.  schien  es,  wie  er  im  Vorworte  sagt, 
als  ob  das  Buch  Tobiä  ursprünglich  in  Versen  ge¬ 
schrieben  seyn  müsste;  diese  ursprüngliche  Gestalt 
habe  er  ihm  wiedergeben  wollen.  Ob  er  es  aber 
mit  dem  Hexameter  glücklich  getroffen  habe,,  be¬ 
zweifeln  wir;  ja  es  scheint  uns  schon  durch  dieses 
Versmaass,  so  wie  durch  manche  wiederkehrende 
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Ausdrücke,  gegen  die  an  sich  nichts  einzuwenden 
ist,  wie  „geflügelte  Worte,“  „der  v exständige  Sohn,“ 
„die  züchtige-  Hausfrau,“  „das  schaamen öthende 
Mägdlein,“  die  uns  aber  zur  Unzeit  an  die  Vorbil¬ 
der  des  Dichters  erinnern,  die  eigentümliche  Fär¬ 
bung  und  herrliche  Naivetät  der  biblischen  Erzählung,' 
die  uns  in  Luthers  schlichter,  herzlicher  Prosa  so  wohl 
thut,  verwischt  zu  werden.  Es  geschieht  diess  noch 
mehr  durch  einzelne  Abweichungen  von  der  Er¬ 
zählung  und  Darstellung  der  Bibel,  durch  manche 
eingemischte  Reflexion,  manchen  zu  pretiösen  Aus¬ 
druck.  So  ist  zwar  das  H;ünd  lein  Tobiä  zu  unserer 
Freude  beybehalten  worden,  die  Schwalbe  aber  aus 
zu  ängstlicher  Sprödigkeit  weggelassen;  so  denken 
wir  eher  an  ein  Seeungelhüm,  als  an  den  Fisch  aus 
dem  Buche  Tobiä,  wenn  es  von  ihm  heisst,  er  lag 
„peitschend  das  Ufer  mit  riesigem  Schweif,  dass 
himmelan  Sand  flog;“  so  hören  wir  doch  lieber, 
wenn  Tobias  erschrocken  zum  Engel  bey  Luther 
sagt:  Herr!  er  will  mich  fressen!  als  wenn  wir 
hier  erfahren  :  „diesem  erfassete  Schrecken  das  Herz 
und  lähmte  die  Sinne;“  so  ist  es  nicht  einmal  im 
Glauben  des  alten  Testaments,  wenn  der  Engel,  der 
uns  überhaupt  am  meisten  zum  Nachtheile  verän¬ 
dert  scheint,  vom  Wiedersehen  nach  dem  Tode 
spricht.  Es  ist  hier  jede  Abweichung,  selbst  wenn 
sie  gerechtfertigt  werden  könnte,  um  so  misslicher, 
je  vertrauter  wir  mit  der  ursprünglichen  Erzählung 
sind,  und  je  lieber  sie  und  der  Geist,  der  aus  ihr 
spricht,  uns  geworden  sind.  Dass  „die  vielen  Ge¬ 
bete  und  Thränen,“  wie  es  im  Vorworte  heisst,  nicht 
weggelassen  worden,  dafür  hätte  es  der  Entschuldi¬ 
gung  nicht  bedürft;  ja  der  Dichter  hätte  uns  immer 
auch  den  Lobgesang  des  allen  Tobias,  der  die  bi- 
blische'Erzählung  so  schön  schliesst,  geben  können. 
Allein  in  jenen  Gebeten  sind  bereits  Betrachtungen 
genug,  die  einfach  und  wahr  aus  der  Seele  der 
handelnden  Personen  kommen;  der  Dichter  hatte 
daher  jede  eigene  reflectirende  Betrachtung,  deren 
wir  doch  mehrere  finden,  als  unnölhig,  selbst  stö¬ 
rend,  vermeiden  sollen.  Wenn  nun  gleich  unser 
Glaube  an  die  Misslichkeit  aller  solcher  Umdichtun¬ 
gen  durch  das  gegenwärtige  Gedicht  nur  bestärkt 
worden  ist,  so  wollenwir  doch  damit  dem  Dichter 
Talent  für  die  Idylle  keinesweges  absprechen;  im 
Gegen theile  glauben  wir,  dass  sich  dasselbe  auch  aus 
diesem,  unserm  Ui  theile  nach  nicht  gelungenen,  Ver¬ 
suche  erkennen  lasse,  und  sich  gewiss  in  einem  Stoffe, 
der'eigene  und  freye  Bewegung  gestattet,  glücklicher 
bewähren  werde. 

3)  Gedichte  von  Otto  IV  eher,  Leipzig,  Engel¬ 
mann.  i833.  VI  u.  i42  S.  8.  (18  Gr.) 

Es  sind  unter  diesen  Gedichten ,  die  zum  gröss¬ 
ten  Theile  der  lyrisch -epischen  Poesie  angeboren, 
einige,  wie  S.  96  der  Löwentödter,  S.  io5  die  Ho¬ 
henstaufen,  S.  108  der  schlummernde  Friedrich,  die 
eine  Einwirkung  Uhlands  nicht  verkennen  lassen,  aber 
eine  glückliche,  freye  und  bildende,  die  mein*  her¬ 


vorbringt,  als  blosse  Nachahmungen;  es  ist  Frische 
und  Wahrheit  ,  Leichtigkeit  und  Natur  darin.  Wir 
wünschten,  sie  wären  die  spätesten  unter  den  hier 
gelieferten,  und  bezeichneten  den  Ton,  in  welchem 
der  Dichter  fernerhin  singen  wollte.  Er  könnte  ohne 
Verlust  einen  andern  Ton,  dem  der  grössere  Theil 
der  übrigen  Gedichte  angehört,  dagegen  anfgeben; 
wir  meinen  die,  welche  durch  neuere  Zeitereignisse 
veranlasst  und  im  Sinne  des  neuern  Liberalismus 
gedichtet  sind,  in  welchen  sich  aber  der  Dichter  uns 
nicht  über  das  Gewöhnliche,  dessen  wir  genug  ha¬ 
ben,  zu  erheben  scheint.  Sollen  wir  uns  an  der¬ 
gleichen  Gedichten  ästhetisch  erfreuen,  so  müssen 
wir  aus  ihnen  erkennen,  dass  der  Geist,  der  sie  be¬ 
seelt,  nicht  blos  der  allgemeine  der  Ansicht,  sondern 
auch  der  individuelle  des  Dichters  sey,  dass  die 
Parteyansicht  in  dem  Dichter,  wenn  nicht  eigen¬ 
tümliche  Gestalt,  doch  eigentümliche  Färbung  er¬ 
halten  habe,  von  ihm  innerlich  erlebt  sey,  und  sich 
so  in  Hass  oder  Liebe,  in  Spott  oder  Ernst  aus¬ 
spreche:  wrir  könnten  an  Berangers  Lieder,  auch 
an  einige  der  süddeutschen  Dichter  erinnern.  Tn 
den  meisten  Gedichten  aber,  die  uns  die  liberale 
Ansicht  zumal  in  Norddeutschland  gebracht  hat, 
herrscht  die  Abstraction  allzu  sehr  vor;  wir  hören 
immer  nur  die  allgemeinen  Sätze,  in  denen  jene 
Ansicht  begründet  oder  enthalten  ist,  den  Dichter 
selbst  hören  wir  nur  selten,  und  erhalten  statt  des 
lebendigen  Wortes,  in  dem  die  lebendige  Gesinnung 
wieder  geboren  wird,  fast  nichts  als  politische  Re¬ 
flexionen,  denen  die  Beyspieie,  aus  der  Geschichte 
genommen,  oder  der  Schmuck  schöner  Redensaiten 
vergeblich  Leben  und  Poesie  zu  geben  sich  bemü¬ 
hen.  Wir  können  hier  auch  von  unserm  Dichter 
nicht  günstiger  urtheilen,  und  müssen,  seiner  poli¬ 
tischen  Ansicht  unbeschadet,  entweder  verlangen, 
dass  diese  in  ihm  mehr  zur  Poesie  werde,  oder  un- 
sern  oben  geäusserten  Wunsch  wiederholen. 

4)  Kampf  bilder  v.  Karl  Joh.  H  off  mann.  Ber¬ 
lin,  Oehmigke.  i832.  i42  S.  8.  (16  Gr.) 

Nur  auf  diejenigen  in  dem  Buche  enthaltenen 
Gedichte,  in  denen  der  Dichter  dem  innern  Streite, 
den  er  durchlebt,  Worte  gegeben  hat,  passt  der 
Titel  des  Buchs;  und  diese  theils  Lieder,  theils  klei¬ 
nere  Gedichte  in  der  Form  der  zahmen  Xenien  hal¬ 
ten  wir  für  die  bessern,  für  weit  besser,  als  die  Bal¬ 
laden  u.  Romanzen,  wo  sowohl  die  Wahl  als  die 
Behandlung  des  Stoffes  es  noch  zu  sehr  bemerken 
lassen,  dass  der  Dichter  noch  weit  von  der  uner¬ 
lässlichen  Klarheit  und  innern  Freyheit  entfernt  sey. 
In  jenen  aber  bemerken  wir  wenigstens  ein  reges 
und  wahrhaftes  Streben;  es  ist  wahr,  nicht  jedes 
Gefühl,  jede  Empfindung,  die  ausgesprochen  wird, 
ist  ihrer  Natur  nach  poetisch,  und  selbst  wo  diess 
ist,  berührt  uns  oft  die  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks 
unangenehm;  aber  überall  sehen  wir  doch,  dass  es 
dem  Dichter  so  ums  Herz  ist,  wie  er  spricht,  und 
dass  er  darnach  ringt,  aus  dem  Schwanken  zur  Fe- 
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stigkeit,  ans  der  Verworrenheit  zur  Klarheit  zu  ge¬ 
langen.  Wir  glauben,  es  werde  ihm  gelingen,  wenn 
er  grossem  Meistern  ein  ernstes  Studium  zuwendet, 
und  halten  ihn,  dem  nach  eigenem  Geständnisse 
„genialisch  Treiben“  verhasst  ist,  für  bereit  dazu, 
sich  durch  jenes  Studium  das,  was  ihm  noch  fehlt, 
die  strengere  Zucht,  zu  geben.  —  Als  Anhang  ist 
eine  Uebersetzung  der  Sprüche  des  Pythagoras  in 
Hexametern,  und  eine  möglichst  treue  Uebersetzung 
des  ersten  Buchs  der  Odyssee  in  Oltave  Rime  ge¬ 
geben,  ein  Versuch,  der  sein  Misslingen  in  sich  tragt, 
der  aber  an  Verkehrtheit  weit  überlroffen  wird  durch 
einen  „Chorgesang  megarischer  Frauen  in  antiken 
gereimten  Rhythmen.“ 

5)  Bilder  und  Lieder  von  Henriette  O  ttenhei- 
mer.  München,  Franz.  i855.  17öS.  8.  (lTlilr.) 

Das  Motto  spricht  von  Wiesenblumen,  die,  von 
der  Dichterin  auf  der  Flur  ihresGemüthes  gepflückt, 
uns  hier  geboten  würden.  Solche  haben  wir  aber 
nicht  gefunden,  denn  Einfachheit  und  Natürlichkeit, 
die  doch  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnet  werden 
sollen,  vermissen  wir  sowohl  in  den  Liedern  als 
in  den  Bildern,  mit  welchem  Worte  wohl  die  kur¬ 
zen  parabolischen  Erzählungen  gemeint  sind.  Es 
wäre  ungerecht,  wenn  wir  nicht  anerkennen  woll¬ 
ten,  dass  in  dem  Buche  mancher  gute,  auch  mancher 
poetische  Gedanke  enthalten  sey,  aber  es  ist  fast 
überall  schwer,  ihn  aufzufinden,  in  so  prunk-  und 
pomphafte  Worte  und  Gleichnisse  ist  er  meistens 
eingekleidet,  und  die  Mühe  lässt  uns  selten  zur 
Freude  kommen.  —  Die  Verfasserin  wird  es  selbst 
am  besten  wissen,  wie  auch  die  lieblichste  Gestalt 
verunstaltet  weiden  kann,  wenn  sie  übermässig  ge¬ 
schnürt  und  zur  Lastträgerin  eines  ganzen  Mode¬ 
magazins  gemacht  wird,  wie  aber  auch  das  unbe¬ 
deutende  Gesicht  nicht  zum  bedeutenden  wird,  wenn 
es  sich  auch  noch  so  idealisch  mit  Häubchen,  Löck¬ 
chen,  Diadem  u.  was  sonst  noch  Allem  herausputzt. — 
Sie  möge  diess  auf  ihr  Dichten  anwenden,  sich  von 
den*  gesuchten,  angelesenen  Füttern  befreyen,  das 
Gute  leichter  und  einfacher  geben,  das  Schwache 
lieber  weglassen,  als  aufgeputzt  hinstellen. 

6)  Neuer  Göttinger  Musenalmanach.  Herausgege¬ 
ben  von  einem  zw'eyten  Vereine.  Göttingen,  Van- 
denhoeck  u.  Ruprecht.  i855.  2Ü2  S.  12.  (1  Thlr.) 

Der  Verein  hätte  sich  noch  langer  für  sich  ver¬ 
suchen  sollen,  bevor  er  mit  seinen  Leistungen  vor 
das  Publicum  trat.  Wir  wollen  es  keinem  der  vier 
Dichter,  die  hauptsächlich  zu  dem  Büchlein  beyge- 
tragen  haben,  nachsagen,  dass  er  geradezu  allen 
oetischen  Geistes  entbehre;  aber  was  sie  hier  ge- 
en,  sind  doch  nur  Versuche,  die  noch  sehr  schwache, 
mindestens  sehr  unausgebildete  Kräfte  zeigen.  Wir 
finden  bey  keinem  von  ihnen  ein  originelles  Talent, 
aber  leider  sind  auch  noch  die  Spuren  von  Schule 
nur  schwach;  am  deutlichsten  in  deu  Balladen  des  j 


zweyten  der  Dichter,  Fr.  IV.  Rogge,  in  denen  wir 
ein  Anschlüssen  an  das  Volkslied  und  an  Uhland 
erkennen.  Uns  scheint  diess  Anschlüssen  lobens- 
werth,  und  wir  wünschen,  dass  die  Einwirkung  noch 
tiefer  und  innerlicher  werden  möge;  dass  sich  die 
Poesie  erlernen  lasse,  glauben  wir  freylich  nicht, 
aber  dass  sich  das  geringere  Talent  nur  dadurch  zu 
wirklichen  Leistungen  entwickeln  könne,  dass  es 
dem  ihm  verwandten  höhern  Genius  sich  anschl  esst, 
an  ihm  sich  heranbildet,  glauben  wir  eben  so  fest, 
als  es  der  sicherste  Wüg  zum  Untergänge  für  ein 
solches  Talent  ist,  wenn  es  entweder,  die  Ausbil¬ 
dung  verschmähend,  immer  fort  nach  nichts  als  Ori¬ 
ginalität  jagt,  oder,  den  rechten  Punct  verfehlend, 
nach  allen  möglichen  Mustern  zu  dichten  sich  be¬ 
strebt.  —  Die  Nolhweudigkeit  des  Studiums  und  der 
Schule,  die  in  den  übrigen  Künsten  anerkannt  ist, 
u.  da  doch  nicht  etwa  blos  zur  Ueberwindung  tech¬ 
nischer  Schwierigkeiten,  ist  es  noch  lange  nicht 
genug  in  der  Dichtkunst. 

7)  Lieder  von  Thomas  Bornhauser.  Trogen, 

Meyer  u.  Zuberbühler.  i832.  III  u.  176  S.  12. 
(16  Gr.) 

Der  Verf.  oder  vielmehr  der  Sänger  sagt  uns 
gleich  im  ersten  Gedichte,  dass  sich  des  Dichters 
(leist  das  Singen  nie  wehren  lasse;  er  hat  leider 
Recht;  sonst  wünschten  wir  wohl,  er  habe  sich  selbst 
manchmal  das  Singen  gewehrt.  Er  verspricht,  uns 
in  das  Fabelland  der  Lieder  aus  dieser  Welt  zu 
führen;  wir  ziehen  es  vor,  in  dieser  Welt  zu  blei¬ 
ben,  nachdem  wir  uns  in  dem  Fabellande  umgesehen, 
und  es  darin  ziemlich  prosaisch  und  gewöhnlich  ge¬ 
funden  haben.  Mannichfaltigkeit  besitzt,  der  Dichter, 
aber  auch  nicht  mehr;  wir  hören  in  Schweizerlie¬ 
dern  vom  grossen  Bunde  der  Schweizer,  und  dass 
nur  der  Schweizerma  das  Wörth  frey  recht  gründ- 
ü  verstehe;  es  fröstelt  uns  bey  schauerlichen  Bal¬ 
laden,  z.  B.  S.  28,  wie  ein  Mädchen  Brigitte  ihrem 
Liebhaber  Hans  ungetreu  mit  einem  windig  geputz¬ 
ten  Franzosen  getanzt  habe,  von  diesem  aber,  der 
nur  ein  verkleidetes  Gerippe  war,  in  die  Lüfte  ent¬ 
führt  worden  sey,  und  jetzt:  „die  Braut  der  ge¬ 
flügelten  Winde  —  Sie  warnt  uns  vor  Leichtsinn 
und  Sünde;“  dagegen  sagen  uns  Trinklieder,  dass 
der  wahre  Stein  der  Weisen  derFröhsinn  sey  (S.  4i); 
dazu  kommen  Naturgemälde  mit  moralischer  An¬ 
wendung,  wie  z.  B.  „im  Herbste“  S.  38,  wo  „aus 
gelben  Eichen  zündet  des  Kirschbaums  Purpurroth,“ 
wo  uns  das  Falken  der  Blätter  an  die  Vergänglich¬ 
keit,  die  Weinlese  zur  Freude  mahnt;  politisch¬ 
didaktische  Gedichte,  wie  S.  118,  „die  Nemesis“  an 
Napoleons  Beyspiel  gezeigt;  eine  Art  Oratorium,  S. 
,i4,  die  Auferstehung;  saty rische  Gedichte,  wie  S. 
76,  der  ewige  Jude,  wo  indess  doch  der  Einfall,  ihn 
als  Pfaffen  zu  zeigen,  neu  ist;  endlich  auch  eine 
Idylle,  S.  i33,  beginnend:  „Gott!  Braun!  Falbig  u. 
Mohr  zieht  riist'g  hinab  bis  zum  Grünhag,“  in  wel¬ 
cher  Knecht  Lenz  den  Meister  Ochsner  durch  Erzäh- 
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lung  von  Gespenstergeschichten  abhält,  den  Mark- 
stein  ungerechter  Weise  zu  verrücken  u.  s.  w. 

8)  Aurora.  Eine  poetische  Gabe  für  Musenfreunde, 
von  E.  B.  W  öl  fing.  Nürnberg,  Riegel  und 
Wiessner.  i835.  VIII  und  100  S.  8.  (12  Gr.) 

In  den  vorigen  Gedichten  fanden  wir  nicht  viel 
Poesie  noch  Geschmack;  aber  wir  müssen  doch  den 
derben,  natürlichen  Ton  anerkennen;  in  diesen,  die 
in  Huldigungen,  Liebesklänge  und  Lebensbilder  zer¬ 
fallen,  finden  wir  auch  diesen  nicht,  es  sind  eben 
lauter  gemachte  Sachen  mit  schönen,  prächtigen  u. 
süssen  Worten  herausstalfirt;  der  Dichter  mag  uns 
für  einen  Musenfeind  hallen,  wir  können  aber  seine 
Gabe  nicht  als  poetische  nehmen,  und  wenn  wir  selbst 
an  einem  einzelnen  Gedichte  daraus  Gefallen  gefun¬ 
den  hatten,  so  wäre  uns  dieser  sicherlich  durch  das 
letzte,  ein  Festspiel:  „das  häusliche  Glück,“  ganz 
und  gar  zerstört  worden.  Wer  eine  Satyre  auf  das 
süssliche,  nichtige  pädagogische  Treiben,  das  leider 
noch  nicht  überall  verschwinden  will,  zu  lesen  be¬ 
gehrt,  der  lese  diess  Gedicht,  das  leider  im  Ernste 
gemeint  ist. 

9)  Herbstblumen  oder  noch  spät  verfertigte  Ge¬ 
dichte  vermischten  Inhalts.  Erste  und  letzte  Ver¬ 
suche  von  M.  Friede .  S  che  ib  l  er.  Aachen, 
Rossel.  i832.  XXIII  u.  264  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

Das  eigne  Urtheil  des  Verfassers  über  seine  Ge¬ 
dichte  lautet  dahin,  „dass  sie  ein  wahres  Schüler- 
und  Stümperwerk  sind,  und  vor  dem  Richterstuhle 
einer  auch  nicht  sehr  strengen  Kritik  unmöglich  be¬ 
stehen  können.“  Aber  eine  Mänade  oder  ein  furor 
poeticus  hat  ihn  dennoch,  wie  er  selbst  sagt;  dazu 
gereizt,  noch  einen 

10)  Nachtrag  zu  den  Herbstblumen  u.  s.  w.J  eben¬ 
daselbst.  i835.  VII  und  32  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

zu  liefern,  der  in  derselben  Art  ist.  Es  sind  zusam¬ 
men  297  Seiten  mit  ehrlich  gemeinten,  moralischen 
Betrachtungen  und  Excursen,  auch  salyrischen  Epi¬ 
grammen,  denen  der  Stachel  meist  durch  entschul¬ 
digende  Anmerkungen  genommen  ist.  Das  von  dem 
Vf.  selbst  gewählte  Beywort  „verfertigte“  charakte- 
risirt  sie  hinlänglich.  Geliert  undRabener  scheinen 
die  Lieblinge  des  Verf.  unter  den  deutschen  Classi- 
kern  zu  seyn,  und  es  ist  wenigstens  eine  wunder¬ 
bare  Erscheinung,  in  unserer  Zeit  einen  Nachahmer 
der  alten  Leipziger  Dichterschule  zu  sehen. 

11)  Gesänge  des  IVahren  und  Edlen  unter  den 
Blumengewinden  der  Lyrik ,  von  dem  Assisten¬ 
ten.  Ludw.  TVilh .  Schröter.  Zerbst,  Kummer. 
i852.  X  u.  2o4  S.  12.  (16  Gr.) 


Wer  sich  durch  den  Titel  nicht  abschrecken 
lässt,  der  setzt  sich  in  der  V  orerinnerung  mit  dem 
„Barden“  und  „Menalkas“  in  „die  Kühle  der  Grot¬ 
tenlaube“  und:  „sieh,  da  kommt  die  lächelnde  Chloe 
und  bringt  aufgerollt  die  vollgeschriebene  Birken¬ 
rinde  und  meine  Laute.  Sieh  ihre*  Rosenwangen, 
an  die  der  gleichgefleckte  Brand  (?)  so  hoch  hinauf- 
liüpft,  dass  sie  stehen  bleiben  muss  vor  lauter  Freude. 
Ja,  Menalkas,  das  Leben  ist  schön,  schöner  wie  der 
Frühling,  wenn  wir  uns  nicht  von  der  Tugend  ent¬ 
fernen.  Chloe,  gib  mir  die  Laute,  ich  singe  der 
Unschuld  die  Lieder  der  Wahrheit.  Setze  dich,  rei¬ 
zende  Chloe,  und  du,  Menalkas,  dass  ich  euch  singe 
und  wir  uns  lieben.“  Wenn  er  dann  noch  sitzen 
bleibt,  so  kann  ersieh  alles  Mögliche  auf  eine  wirk¬ 
lich  merkwürdige  Weise  Vorsingen  lassen,  Seeschlacht 
bey  Navarino,  Schlacht  bey  Belle-Alliance,  der  ge¬ 
fühlvolle  Krieger,  das  sich  nähernde  Gewitter,  der 
edle  Maurer,  an  Christel,  an  Luise,  an  Jettchen, 
auch  „homiletische Gedichte“  wenn  er  will.  —  Wir 
können  uns  nicht  enthalten ,  hier  von  unserra  Grund¬ 
sätze  abzugehen,  und  ein  Paar  Verse  herzusetzen: 

S.  177«  Welche  grazienhafte ,  schlanke 

Huldgestalt,  und  welcher  Blick! 

Du  nur  bist  mein  Taggedanke 
Und  des  Nachts  mein  goldnes  Gluck.’ 

Ja  mit  Plato’s  heisser  Liebe  (l) 

Wirst  du  jetzt  von  mir  geliebt. 

Dass  dein  Herz  nicht  fiihllos  bliebe 
Für  den,  der  sich  dir  ergibt. 

12)  Spaziergänge  eines  Berliner  Poeten.  Leipzig, 
Wolbrecht.  i333.  IV  und  i55  S.  8.  (20  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  Schmähgedichten  auf  Ber¬ 
lin  und  Berliner;  ob  nun  etwas  Wahres  darin  sey, 
wissen  wir  nicht,  Poesie  ist  nicht  darin,  dagegen 
Galle  ohne  Witz,  Grobheit  mit  grässlicher  Breite, 
so  dass  selbst  die  edlen  Seelen,  die  sich  an  Klatsche- 
rey  und  Persönlichkeiten  erbauen,  sich  hieran  lang¬ 
weilen  werden.  Das  Ganze  ist  wohl  nur  ein  Ver¬ 
such,  zu  sehen,  wie  viel  sich  Deutsche  bieten  las¬ 
sen  (S.  72).  —  Das  Jämmerlichste  aber  ist,  dass 
der  Poet  zuletzt  noch  für  nöthig  hält,  auf  die  Ironie 
und  den  Spott  in  seinen  Gedichten  aufmerksam  zu 
machen.  —  J.  K. 

Neue  Auflage. 

TJebungsbuch  für  Anfänger  in  der  lateinischen 
Sprache,  enthaltend  auserlesene  deutsche  Bey- 
spiele  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische,  nebst 
einer  vergleichenden  Darstellung  der  Grundfor¬ 
men  beyder  Sprachen  etc.,  von  Jos.  H au p ol¬ 
der.  2.  Auflage.  Giessen,  Ferber.  i355.  XII 
und  227  S.  8.  (12  Gr.) 
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Naturforschende  Gesellschaft. 

Report  of  the  first  and  second  Meeting  of  the 
British  Association for  the  advancement  of  Science  ; 
at  York  in  i83i,  and  at  Oxford  in  i832;  in- 
cluding  its  Proceedings,  Recommendations  and 
Transactions.  Mit  einer  colorirten,  gegen  6  Fuss 
langen  Kupferlafel,  einen  geognostischen  Durch¬ 
schnitt  durch  Europa,  von  Schottland  bis  nach 
Venedig,  vorstellend.  London,  John  Murray, 
i855.  X  u.  624  S.  gr.  8. 

Die  berühmten  Ausgrabungen  antediluvianischer 
Ueberreste  in  der  Höhle  zu  Kirkdale  gaben  vor 
etwa  i5  Jahren  Veranlassung  zur  Gründung  einer 
Yorkshire  Philosophical  Society .  Als  nun  die  Ver¬ 
sammlungen  der  deutschen  Naturforscher  immer 
mehr  an  Bedeutung  und  Celebrität  gewannen  und 
ihr  Ruf  auch  über  den  Kanal  drang,  da  richtete 
der  unermüdliche  Dr.  Brewster  an  einen  der  Se- 
cretäre  jener  Societät  einen  Brief  mit  der  Auffor¬ 
derung,  dass  dieselbe  mitwirken  möchte,  eine  ähn¬ 
liche  Vereinigung  englischerNaturforscher  zu  Stande 
zu  bringen  (S.  1 7:  formed  upon  the  model  oj  that, 
which  has  subsisted  in  Q  e  r  m  a  ny  for  several  years ). 
Der  Plan  wurde  genehmigt,  die  Yorkshire  Society 
erliess  Aufforderungen  an  die  Freunde  der  Wis¬ 
senschaft  und  an  alle  wissenschaftliche  Anstalten  in 
England,  bot  zum  Sitzungssaale  ihr  Museum  an 
und  ihr  Präsident  Viscount  Milton  eröffnete  die 
erste  Zusammenkunft  zu  York  den  27.  September 
i83i  mit  einer  feyerlichen  Rede  vor  mehr  als  3oo 
Mitgliedern. 

Schon  bey  dieser  ersten  Versammlung  zeigte 
sich  ein  grosser  Eifer  und  eine  allseitige  Bereit¬ 
willigkeit,  die  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  unter¬ 
stützen  und  zu  erweitern.  Doch  konnten  der  Natur 
der  Sache  gemäss  für  dieses  Mal  nur  Vorbereitun¬ 
gen  für  die  künftigen  alljährlichen  Versammlungen 
getroffen  und  Verabredungen  genommen  werden. 
Die  Statuten  und  Regeln  der  Gesellschaft  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  dieselben  wie  bey  der  deut¬ 
schen.  Mitglieder  sind  alle,  welche  zu  gelehrten 
Anstalten  oder  Körperschaften  gehören;  andere 
können  nur  durch  Wahl  aufgenommen  werden. 
Jährlich  werden  Beyträge  bezahlt.  Ein  General- 
Committee  besorgt  während  der  Dauer  derSitzungen 
Zweyter  Band. 


die  allgemeinen  Geschäfte;  die  besondern  werden 
von  den  wissenschaftlichen  und  Local  -Committees 
versehen. 

In  dem  vorliegenden  Werke  sind  htm  die  Ver¬ 
handlungen  und  Reden  in.  den  allgemeinen  Sitzun¬ 
gen,  so  wie  die  Vorschläge,  Empfehlungen  und 
Anträge  der  einzelnen  Committees  ausführlich  rnit- 
getheilt.  Die  der  ersten  Zusammenkunft  von  S.  i5 
— 91 ;  die  der  zweyten  von  S.  92  —  602.  Für  die 
letztere  war  Dr.  Buckland  zum  Präsidenten  er¬ 
wählt  worden,  und  die  Universität  Oxford,  welche 
die  Räume  der  Clarendon  Gebäude  für  die  Sitzun¬ 
gen  hergab,  that  von  ihrer  Seite  Alles,  um  diese 
Zusammenkunft  festlich  und  feyerlich  zu  machen. 
Schon  in  den  ersten  Sitzungen  zu  York  war  be¬ 
schlossen  worden,  vor  Allem  Sorge  zu  tragen,  dass 
der  Gesellschaft  Uebersichten  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  der  Naturwissenschaften  vorgelegt  wür¬ 
den,  damit  man  von  da  aus  ermessen  könne,  was 
von  ihrer  Seite  im  Einzelnen  oder  Ganzen  zur  Aus¬ 
füllung  der  Lücken  und  Erweiterung  der  Grenzen 
geschehen  könne.  Deshalb  besteht  dieser  Band 
grössten  Theils  aus  den  Berichten  über  die  Fort¬ 
schritte  in  den  besondern  Zweigen,  die  in  der  zwey¬ 
ten  Zusammenkunft  abgestattet  wurden.  Ueber  die 
Astronomie,  vom  Prof.  Airy ,  S.  125 — 189.  Ueber 
Ebbe  und  Fluth,  v.  J.  TV.  Lubbock ,  S.  189 — 195. 
Ueber  Meteorologie,  v.  J.  D.  Forbes ,  S.  196 — 268. 
Ueber  strahlende  Wärme,  vom  Prof.  Powell ,  S. 
25g — 5oi.  Ueber  Thermo -Elektricität,  vom  Prof. 
Cumming ,  S.  3oi — 3o8.  Ueber  Optik,  von  D. 
Brewster ,  S.  5o8  —  022.  Ueber  Mineralogie,  vom 
Prof.  TVhewell,  S.  322 — 365.  Ueber  Geologie,  v. 
TV.  D.  Conybeare ,  S.  565  —  4i4.  Ueber  Chemie, 
von  James  F.  TV.  Johnston,  S.  4i4 — 5 29.  Eine 
vergleichende  Uebersicht  der  philologischen  und 
physikalischen  Untersuchungen  in  Beziehung  auf 
die  Geschichte  der  menschlichen  Species,  von  J.  C. 
Prichard,  S.  52g — 544.  (In  der  Vorrede  wird  noch 
angezeigt,  dass  ein  zweyter  Band  dieses  Report 
enthalten  werde  die  rückständigen  summarischen 
Uebersichten:  Ueber  die  Schall-Phänomene,  von 
Willis ;  über  Differential-  und  Integral-Rechnung, 
von  Peacock ;  über  die  philosophische  Botanik,  von 
Bindley’,  über  die  Beständigkeit  des  relativen  Ni¬ 
veaus  des  Meeres  und  Landes  ( on  the  Question  of 
the  Permanence  of  the  relative  Jjevel  of  the  Sea 
and  Land),  von  Stevenson ;  über  Erdmagnetismus, 
von  Christie;  über  die  analytischen  Iheorieen  der 
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Hydrostatik  und  Hydrodynamik,  v.  Challis;  über 
die  Hydraulik  in  praktischer  Hijisicht  ( as  a  Brauch 
of  Engineering) ,  von  G.  Rennie ;  über  die  Festig¬ 
keit  der  Körper  (on  the  Strength  of  Materials ), 
von  Barlotv ;  über  Erzgänge,  von  J.  Taylor ;  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  physiologischen 
Kenntnisse,  y.  Clark ;  der  zoologischen  Kenntnisse, 
von  Vigors.) 

Die  hier  gelieferten  Uebersichten  rühren,  wie 
man  sieht,  von  den  ausgezeichnetsten  und  in  ihren 
Fächern  thätigsten  Männern  Englands  her  und  sind 
auch  in  "Wahrheit  grössten  Theiis  von  Meisterhän¬ 
den  mit  eben  so  vieler  Sicherheit  und  Umsicht  als 
relativer  Vollständigkeit  abgefasst.  Namentlich  ge¬ 
währt  die  erste  von  Airy  ein  lichtvolles,  schönes 
Bild  von  den  Fortschritten  der  theoretischen  und 
praktischen  Himmelskunde  in  den  letzten  drey  Jahr- 
gelinden.  Die  von  den  Verff.  überall  eingestreuten 
Urtheile  beleben  die  an  sich  trockene  historische 
Aufzählung.  Obgleich  nicht  alle  deutschen  Lei¬ 
stungen  berücksichtigt  sind,  so  dürften  doch  nir¬ 
gends  bisher  die  Bemühungen  der  Deutschen  in 
allen  Fächern  der  Naturlehre  so  anerkennend  ge¬ 
würdigt  worden  seyn,  als  hier  geschehen  ist.  Un¬ 
richtigkeiten  sind  uns  kaum  aufgeslosseu ;  denn  die 
Angabe,  S.  029:  Prof.  Hausmann  of  Goettingen, 
a  pupil  ofMohs ,  has  labourecl  in  the  spirit  arul 
according  to  the  rnethod  of  his  master ,  scheint  der 
Verf.  von  Hessel  (Artikel  Kryslall  im  neuen  phy- 
sik.  Lexikon,  B.  V.  S.  i554,  wo  noch  viel  selt¬ 
samere  Dinge  stehen)  entnommen  zu  haben. 

Die  Verhandlungen  selbst  bestehen  theiis  in 
Reden  einzelner  Mitglieder,  in  welchen  man  wie¬ 
derum  die  Kraft  und  Uebung  englischer  Bered  t- 
samkeit,  so  wie  die  Begeisterung  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  erkennt;  theiis  in  den  Recommen- 
dations,  d.  h.  in  den  raotivirten  Anträgen  der  Com- 
mittees,  diese  oder  jene  wissenschaftlichen  Unter¬ 
suchungen  für  die  nächsten  Zusammenkünfte  zu 
veranlassen  (z.  B.  comparativ- meteorologische  Be¬ 
obachtungen  und  gemeinsamen  Vergleich  der  dazu 
gebrauchten  Instrumente)  und  in  namentlichen  Auf¬ 
forderungen  dazu  an  verschiedene  Gelein  te;  endlich 
in  den  eigentlichen  wissenschaftlichen  Miltheilun¬ 
gen.  Von  diesen  wollen  wir  Einiges,  in  so  weit 
wir  uns  nicht  erinnern,  es  bereits  in  Auszügen  oder 
Uebersetzungen  gelesen  zu  haben ,  liier  beybringen. 

S.  58  berichtet  G.  Harvey ,  dass  in  der  Graf¬ 
schaft  Lancashire  bey  vielen  Familien  der  untern 
Stände  (eben  so  wie  bey  den  Webern  zu  Spital- 
lields  der  Eifer  für  Entomologie)  das  Studium  der 
altgriechischen  geometrischen  Analysis  ( porisms  and 
loci ,  sections  of  ratio  and  of  space ,  ineliriations 
and  taugendes)  eifrig  betrieben  würde. 

S.  72:  Beschreibung  und  Vorweisung  eines 
neuen  (von  Dollond  gearbeiteten)  Instruments,  um 
Edelsteine  und  Mineralien  zu  unterscheiden,  vom 
Dr.  Brewster.  Sein  Haupttheil  besteht  aus  einem 
Glasprisma,  zwischen  dessen  untere  und  die  obere 
Fläche  des  Minerals  eine  dünne  Schicht  vou  Oel 
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gebracht  wird,  dessen  lichtbrechende  ’  und  zer¬ 
streuende  Kraft  man  kennt.  Sind  nun  beyde  (Oel 
und  Mineral)  von  gleicher  Kraft,  so  wird  an  der 
trennenden  I läche  kein  Licht  reflectirt  werden, 
was  aber  Statt  findet,  so  wie  in  jener  Hinsicht  eine 
Verschiedenheit  eintritt.  Nun  ist,  durch  beliebige 
Neigung  einer  Seite,  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  das  durch  das  Prisma  sehende  Auge  zu  glei¬ 
cher  Zeit  irgend  einen  leuchtenden  Gegenstand  re¬ 
flectirt  von  der  trennenden  Flache  zwischen  Oel 
und  Prisma  und  zwischen  Oel  und  Mineral  er¬ 
blicken  kann.  Das  erste  dieser  Bilder  ist  constant 
an  Farbe  und  Lichtstärke,  das  andere  ändert  sich 
mit  dem  Minerale  und  gibt  so  das  feinste  Erken¬ 
nungszeichen  für  dasselbe  ab. 

S.  86:  Allan  theilte  eine  Notiz  mit  von  einem 
erstaunlich  grossen  Aqua -Marin  im  Besitze  von 
Don  Pedro  (des  Exkaisers,  der  eine  gehörige  An¬ 
zahl  vou  Edelsteinen  mag  mit  sich  genommen  ha¬ 
ben).  Er  ist  beynahe  so  gross  als  ein  Kalbskopf. 
Seine  grösste  Lange  beträgt  q|  Zoll,  seine  Breite 
6*  Zoll,  sein  Gewicht  18  Pfund  9  Unzen.  Er  ist 
von  einer  schönen,  blassbouteillengrünen  Farbe, 
innen  ganz  klar  und  durchsichtig,  aussen  vom 
Wasser  abgerollt,  nur  mit  schwachen  Spuren  von 
Krystallisalion.  ' 

S.  107  tragt  Prof.  Babbage  darauf  an,  bey  der 
Bestimmung  der  Versammlungsorte  auf  die  Manu- 
factur- Städte  Rücksicht  zu  nehmen.  „Ich  habe, 
sagt  er,  ein  besonderes  Interesse  dafür,  da  ich  das 
grösste  Dankgefühl  hege  für  die  unschätzbare  Be¬ 
lehrung,  die  ich  in  so  manchen  Manufacturdistricten 
erhalten  und  wro  ich  gelernt  habe,  den  Werth  der 
speculativen  Forschungen,  die  wir  in  unsern  aka¬ 
demischen  Beschäftigungen  verfolgen,  höher  als 
zuvor  zu  schätzen.  Ich  war  einer  von  denen,  wel¬ 
che  zuerst  der  Meinung  waren,  dass  wir  unsere 
nächste  Sitzung  in  eine  der  grössten  Manufactur- 
Städte  verlegen  sollten;  bin  indessen  jetzt  überzeugt, 
dass  die  getroffene  Einrichtung  für  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  der  Gesellschaft  am  Besten  sich  passe. 
Wenn  sie  jedoch  sich  wird  vollkommen  consolidirt 
haben,  daun,  hoffe  ich,  werden  wir  auch  hinrei¬ 
chend  im  Stande  seyn,  mit  den  commerciellen  In¬ 
teressen  des  Landes  jenen  innigen  Verkehr  anzu- 
knüpfen,  der  nicht  verfehlen  wird,  auch  höchst 
günstig  auf  unsere  abstraclen  Arbeiten  zurückzu¬ 
wirken.“  „ 

S.  558:  S.  Harris  über  eine  Methode,  schwin¬ 
gende  Magnete  zur  Erforschung  der -Intensität  des 
Erdmagnetismus  anzuwenden.  Um  die  Einwirkung 
des  widerstehenden  Mittels  zu  schwächen  und  ge¬ 
nauer  die  Einflüsse  der  Temperatur  u.  s.  w.  ken¬ 
nen  zu  lernen,  lässt  er  die  Nadeln  im  luftleeren 
Raume  schwangen.  Es  dürfte  indess  das  neuerlichst 
von  Gauss  angewandte  höchst  feine  Verfahren  zu 
weit  sicherem  Resultaten  führen. 

S.  566:  TV.  Proutj  Wägungen  der  atmosph. 
Luft.  Er  fand  als  Mittel  aus  87  Versuchen,  da^ss 
100  Cub.  Zoll  trockner,  kohleusäurefreyer  Luft, 
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bey  32°  F. ,  3o  Z.  Barometer,  in  London  wiegen: 
3*2, 7908  Gr.  Auffallend  ist  die  Beobachtung,  dass 
die  Wägungen  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der 
Cholera  grösser  ausfielen.  Allerley  curiöse  Fol¬ 
gerungen  werden  daraus  gezogen. 

S.  577:  D .  Conybeare  erklärte  seinen  geologi¬ 
schen  Durchschnitt  von  Europa,  den  er  (in  der 
beygegebenen  Karte)  auf  seine  Kosten  für  die  Ge¬ 
sellschaft  stechen  liess. 

S.  584:  Notizen  über  die  geologische  Structur 
der  Insel  Pantellaria ,  vom  Herzoge  p.  Buckingham. 
Interessante  Nachrichten  über  diese  bisher  wenig 
'gekannte  vulcanische  Insel.  In  ihrer  Mitte  erhebt 
sich  der  kegelförmige  Berg  il  Bosco,  an  dessen 
Seiten  Fumaroleri  dampfen.  Die  hier  erscheinenden 
vulcanischen  Erschütterungen  stehen  mit  denen  des 
Vesuvs  in  Verbindung. 

S.  5q4 :  J.  Thomson  sucht  zu  zeigen,  dass  die 
giftigen  Wirkungen  des  Bleyes  nur  von  dem  koh¬ 
lensauren  Bley  ausgingen.  Das  basisch- essigsaure 
und  citronensaure  Bley  ziehe  mit  Begierde  aus  der 
Luft  und  andern  Substanzen  die  Kohlensäure  an 
sich.  Das  salpetersaure  erweise  sich  als  nicht  giftig, 
als  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  Giftigkeit 
im  geraden  Verhältnisse  zur  Auflöslichkeit  eines 
Salzes  stehe.  — 

Auffallen  muss  es,  im  Gegensätze  zu  den  deut¬ 
schen  Verhandlungen,  dass  hier  gar  keine  eigent¬ 
liche  medicinischen  oder  chirurgischen  Vorträge  zur 
Sp  rache  kamen.  Die  nächste  Zusammenkunft  ward 
auf  den  24sten  Juny  1 855  zu  Cambridge  festgesetzt 
und  hat  auch  bereits  Statt  gefunden.  Noch  wäre 
anzuführen,  dass  nach  dem  Berichte  des  Schatz¬ 
meisters,  S.  124,  die  Einkünfte  der  Gesellschaft 
bereits  gegen  1200  Pfund  Sterling  betragen  haben. 
Wahrscheinlich  wird  hieraus  auch  die  Herausgabe 
dieser  Reports  vorläufig  bestritten  werden  und  je¬ 
des  Mitglied  ein  Exemplar  erhalten.  Wir  erinnern 
uns  hierbey  an  die,  bey  beschränkten  Mitteln  gross¬ 
artige,  Liberalität  des  trefflichen  Oken ,  des  Stifters 
der  deutschen  Zusammenkünfte,  der  das  starke  Heft 
der  Isis,  worin  die  vollständigen  Verhandlungen 
der  Hamburger  Zusammenkunft  enthalten  sind,  un¬ 
entgeltlich  au  die  dort  versammelt  gewesenen  Mit¬ 
glieder  versandte  !  —  x  — 

Ne  uere  Sprachkunde. 

Nouvelle  grammaire  allemande  raisonne’e,  unissant 
a  uuc  theorie  lumineuse,  exacte  et  concise,  une 
pratique  facile  et  d’une  grande  etendue;  par 
Charles  Saigey  de  Mo ntb elliar d ,  (ex)prof.  de 
langue  fran^aise  au  College  royal  de  Meissen.  Ollvrage 
ou  se  trouvent  nombre  d’eclaircissements  ti  es- 
necessaires ,  et  qui  manquent  dans  les  grainmaires 
qu’011  a  fait  parailre  jusqu’ä  ce  jour.  A  Paris  et 
Strasb.,  Treutlel  etWürtz,  ä  Meissen,  Goedsche. 
i832.  448  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Hr.  S.  ist  in  dem  selbstgefälligen  Irrlhume  be¬ 


fangen,  als  warte  die  noch  schlummernde  Lust  der 
P’ranzosen  zur  deutschenSprache  nur  seines  mächtigen 
Wortes,  um  zu  erwachen.  Alles  vor  ihm  Gelei¬ 
stete  erklärt  er  für  insuffisant ,  mauvais ,  rebutant. 
Wir  müssten  unser  Ideal  einer  deutschen  Sprach¬ 
lehre  für  P’ranzosen  in  den  niedrigsten  Kreisen  der 
Literatur  suchen,  wenn  wir  dieselben  Piadicate 
.  nicht  auch  auf  Hin.  S.  an  wenden  wollten.  Hr.  S, 
ist,  diess  kündigt  sich  überall  an,  ein  scharfsinni¬ 
ger,  denkender  Kopf;  aber  da  ihm  gründliche 
grammatische  Vorbildung  durchaus  abgeht,  und  sein 
Dünkel  ihn  das  ne  sutor  ultra  crepidam  stets  aus 
dem  Auge  verlieren  lässt,  so  gerätli  sein  Talent 
auf  die  gröbsten  Abwege,  besonders  wenn  es  dem 
Dunkel  der  Ableitung  naht.  Wir  sind  nicht  ge¬ 
meint,  zu  leugnen,  dass  seine  Grammatik  mit  Nutzen 
werde  gebraucht  werden  können;  sie  enthält  man¬ 
ches  Gute;  aber  sie  gibt  bey  Weitem  nicht  das, 
was  der  Verf.  an  ihr  lobpreist.  Wer  die  gewöhn¬ 
lichen  französischen  Sprachlehren  für  Deutsche  kennt, 
wie  sie  sich  so  von  Generation  zu  Generation  fort¬ 
pflanzen,  der  kennt  die  Muster  von  Hrn.  S.s  deut¬ 
scher  Grammatik  für  seine  Landsleute.  Sie  zeigt 
eben  auch  „ tres  soupent“'  die  Eigenschaften,  die 
Hr.  S.  in  allen  seinen  Vorgängern  fand,  „ sterilitd , 
confusion ,  obscurite ,  tenebres und  neben  ihnen 
noch  manche  andere,  besonders  aus  pedantischem 
Hochmuthe  hervorgehende,  die  das  Studium  der¬ 
selben  sehr  widerwärtig  machen.  Von  der  zwei¬ 
ten  der  genannten  zeugt  am  besten  die  Table  de 
matieres  mit  ihrem  bunten  Allerley.  Z.  ß.  ist  S. 
127  die  Conjugation  der  regelmässigen,  erst  S.  s4 1 
die  der  (sogen.)  unregelmässigen  Verba,  dazwischen 
aber  mancherley  Anderes,  wie  S.  23o  über  die 
deutsche  Construction  etc.  gegeben,  und  S.  320  folgt 
endlich  „ reste  des  verbes  ir regulierst  Ueber  die 
Diminutiva  ist  zwey  Mal  fast  mit  gleichen  Worten 
gehandelt.  S.  16  ist  gesagt.:  Le  datij  et  Vablatif 
ont  toujours  partout  la  meine  forme,  und  doch  S. 
17:  il  est  toujours  le  meine  cjue  le  datif  precede 
de  pon.  Hr.  S.  weiss  wohl,  dass  das  Deutsche  kei¬ 
nen  Ablatif  hat,  denn  er  lässt  ihn  später  immer 
weg,  obwohl  er  S.  109  ihn  wieder  vorbringt;  warum 
aber  sagt  er  diess  nicht  ausdrücklich?  und  wozu 
soll  er  Anfangs  dienen?  Wo  ist  da  seine  so  oft 
gerühmte  „ precision ?“  —  Was  die  ,. sterilite“ 
anlangt,  so  gäbe  es  eine  reiche  Lese.  Dass  gleich 
die  Aussprache  dahin  fallt,  liegt  mehr  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache,  daher  wir  weil  entfernt  sind,  Hrn. 
S.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Hier  muss 
die  Grammatik  der  Mund  des  Lehrers  ergänzen, 
und  er  kann  es  allein.  Was  soll  z.  B.  der  Schüler 
damit  anfangen,  wenn  ihm  Hr.  S.  vorschreibt: 
Freude  a  peu  pres  Fraiude ?“  Sehr  wenig,  nur 
in  den  Anmerkungen  verstreut,  ist  über  den  Um¬ 
laut  gesagt,  der  doch  eine  so  wichtige  Rolle  spielt, 
und  dem  Ausländer  schwer  werden  muss.  Ueber 
den  Umlaut  der  Vergleichstufen  gibt  er  dem  deutsch 
Lernenden  S.  4q  die  Regel :  Pour  connoitre  si  le 
comparatif  doit  prendre  l'inßexion  ou  non,  il  n’y  a 


2039 


No.  2 55.  October.  1833. 


2040 


qu>a  voir  si  la  voyelle  cidoucie  offrirait  d  Poreille 
im  son  desagreable ,  ou  peu  caract  eristique  de  l’idee 
que  Von  veut  ex primer :  dans  ce  cas,  n’adoucissez 
pcis  ln  voy eile  i  dctns  le  cns  contraire ,  adoucissez-la • 
[n  welche  „epines“  verirrt  sich  Hr.  S.?  Wie  kann 
darüber  der  Schüler,  der  Ausländer  uriheilen?  Es 
bleibt  ja  selbst  dem  Sprachforscher  liier  Vieles 
t  älhselhaft.  Bey  derartigen  Sachen  gibt  es  kein  an¬ 
deres  Mittel,  als  die  Ausnahmen  geradezu  aufzu¬ 
führen,  dass  sie  der  Lehrling  nach  und  nach  ein¬ 
lerne.  Bey  den  Diminutiven  übergeht  er  den  Um¬ 
laut  ganz.  Die  Decliuation  zweyer  zusammentref¬ 
fenden  Adjectiva  fertigt  er  S.  in  einer  Note  ab. 
S.  i32  sollten  bey  diesseits  und  jenseits  die  wohl¬ 
klingendem  und  als  Präpositionen  häufigem  For¬ 
men  diesseit  und  jenseit  nicht  fehlen.  S.  139  wa¬ 
ren  auch  entlang  und  hindurch  zu  erwähnen.  S. 
i4o  ist  unter  den  mit  doppelten  Casus,  mit  Dat. 
und  Acc.,  construirten  Präpositionen  ausser  wegge¬ 
lassen,  obwohl  der  Verf.  S.  i54  selbst  sagt:  dans 
le  cas  oii  il  doit  mar  quer  une  idee  d'action ,  il 
reclame  Vaccusatif ,  wozu  freylich  das  Beyspiel: 
„Ich  kenne  keinen  ausser  ihn nicht  gehörte.  Nach 
einer  Syntax  darf  man  gleich  gar  nicht  fragen; 
was  davon  gegeben  ist,  hat  der  Zufall  herbeyge- 
führt,  aber  sehr  zerstreut.  Dass  nun  aber  solche 
Planlosigkeit,  solches  vom  Zufalle  zusammengetrie¬ 
benes  System  der  „obscurite“  nicht  ermangeln  könne, 
ist  natürlich.  Im  Einzelnen  hat  Rec.  manche  klare 
und  lichtvolle  Auseinandersetzung  gefunden,  was 
ei*  jedoch  nicht  als  besonderes  Lob  anführt,  da  die 
Menge  guter  deutscher  Schulgrammatiken  diess 
Alles  in  Fülle  bot.  Wir  wünschten  nur,  Hr.  S. 
hätte  sie  besser  benutzt;  dann  würde  sich  ihm  auch 
ergeben  haben,  wie  unglücklich  seine  Ableitungen 
der  Adjectivendungen  -en  von  innen,  -icht  von 
achten,  ig  von  eigen  („ denote  que  la  qualite  est 
propre  a  Vobjet  en  question “)  S.  181,  aber  von^ab 
{„qui  se  detache ,  qui  s’ecarte  de  la  regle“)  S.  568 
u.  v.  a.  seyen,  nicht  minder  seine  Exposition  über 
die  Verbalendung  - chen ,  die  stark  an  die  tenebres 
seine  Vorrede  erinnert.  Der  deutsche  Styl  in  den 
Beyspielen  des  Verfs.  ist  im  Ganzen  richtig.  Auf- 
geuillen  sind  uns  etwa:  S.  233,  ich  glaube  nicht, 
dass  er  Lust  dazu  habe  st.  hat.  S.  523,  buck  st. 
buk.  S.  425,  dass  ich  diesen  Mittag  zu  Gaste  bin. 
S.  423,  zum  Eintunken.  Unrichtig  wiedergegeben 
sind:  S.  232,  s’etablir  a  Berlin ,  durch:  sich  in 
Bellin  setzen  (von  Voltaire  gesagt);  S.  4oo,  sur- 
tout  durch  überhaupt  st.  hauptsächlich.  S.  48  hat 
das  deutsche  Sprichwort:  Mit  Vielem  halt  man 
Hans,  mit  Wenigem  kommt  man  auch  aus,  einen 
ganz  andern  Sinn,  als  das  französische:  un  bon 
menager  va  loin  avec  peu. 

Wir  würden  Hrn.  S.s  Arbeit  mit  andern  Au¬ 
gen  anseben,  wenn  es  der  bescheidene  Versuch  ei¬ 
nes  angehenden  Sprachlehrers  wäre.  Einer  Arro¬ 
ganz  aber,  die  sich  wie  die  des  Hrn.  S.  gebehrdet, 
dem  seine  Schriften  nur  die  Altäre  sind,  auf  dem 
er  den  Weihrauch  des  Eigenlobes  opfert,  glaubten 


wir  mit  gerader  Offenheit  entgegen  treten  zu  müs¬ 
sen,  schon  weil  wir  nicht  zu  befürchten  nöthig 
haben,  es  werde  diess  je  im  Stande  söyn,  ihn  sei¬ 
nes  Selbstgefühls  und  Vertrauens  zu  berauben. 

D.  F . 

Kurze  Anzeige. 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  der  neue¬ 
sten  Zeit .  7.  Heft.  A.  u.  d.  T. :  Actenstücke 

über  die  unter  dem  Hamen  des  Männerbundes 
und  des  Jünglingsbundes  bekannten  demagogi¬ 
schen  Umtriebe.  Herausgegeben  von  Karl  Fol¬ 
ienberg.  Leipzig,  Barth.  i853.  VI  u.  i84  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Auch  dieses  Heft,  welches  die  letzten  Resultate 
der  in  Mainz  niedergesetzten  Central-Untersuchungs- 
commission  enthält,  zeichnet  sich  durch  unpar- 
teyische  Darstellung  der  Verirrungen  des  sogenann¬ 
ten  Männer-  und  Jünglingbundes  aus;  es  liefert 
eine  klare  Ansicht  des  vielen  Schwatzens  ins  Blaue 
von  Staatsveränderungen,  was  sicli  Major  von  Vo- 
rentheil ,  der  Müller  Salomon,  vormals  Turnlehrer, 
Dr.  Silber,  Prof .Folien  erlaubten;  die  Strafe,  wel¬ 
che  die  aus  ihren  Mitgliedern  Verhafteten  traf, 
war  sicher  nicht  zu  hart  und  Alle  drey  fanden 
während  der  Untersuchung  oder  während  ihrer 
Strafzeit  Gelegenheit,  nach  Nordamerika  zu  ent¬ 
wischen.  Alle  hatten  vor,  wenn  es  in  Italien  und 
Frankreich  arg  geworden  seyn  würde,  auch  in 
Deutschlands  Mitte  einen  Volksaufstand  ausbrechen 
zu  lassen,  ohne  die  dazu  nölhigen  Mittel  zu  be¬ 
sitzen,  oder  schriftstellerisch  dieser  Idee  vorzuar¬ 
beiten.  Den  Major  von  Voreniheil  ausgenommen, 
würde  man  sogar  wegen  einer  ernsten  Strafe  man¬ 
cher  Verhafteten  in  Verlegenheit  gewesen  seyn, 
wenn  nicht  Preussens  ältere  Gesetze  dem  Unter- 
than  auferlegten,  kund  gewordene  Hochverratbs- 
plane  bey  Strafe  mehrjährigen  Gefängnisses  der 
nächsten  Behörde  anzuzeigen.  Eben  so  thöricht 
sind  die  gefassten  Beredungen  des  von  Sprewitz , 
eines  JVesselhöft ,  Lieutenant  Schmidt ,  BremeU 
von  Zer  zog,  Förster ,  Völker ,  Hodes,  Stöhr ,  von 
Hildebrandt ,  Purscher ,  Wistinitzer ,  Lehrer  Schmer¬ 
bauch  ,  Dittmar ,  Fischer ,  Schwarz  und  ihre  Brief- 
trägerey  zu  den  Professoren  Schenk ,  Gessner  und 
Snell,  Advocaten  Hojpnann,  Buchhändler  Gessner; 
aber  dass  sie  es  schlimm  genug  einzeln  im  Sinne 
hatten,  nach  Gelegenheit  die  Rolle  der  giovine 
Italia  zu  spielen,  ist  dennoch  wahr,  doch  setzten 
die  erzählten  Beredungen  Dinge  voraus,  die  nie 
Statt  fiuden  konnten  und  offenbar  zum  Theile  von 
Leuten  erlogen  worden  waren,  die  sich  -wichtig 
machen  wollten.  —  Alle  wegen  Theilnahme  am 
Jünglingsbunde  in  Untersuchung  gerathenen  Jüng¬ 
linge,  die  zur  Festungsstrafe  verurtheilt  wurden, 
hat  der  König  nach  einigen  Monaten  der  Strafe 
als  Irregeleitete  aus  Gnade  entlassen  und  die  mei- 
!  sten  sind  jetzt  treue  Staatsbürger  und  Beamte. 

198. 
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Staats  Wissenschaft. 

Die  Initiative  bey  der  Gesetzgebung.  Beleuchtung 
der  Frage:  IV er  soll  die  Gesetze  Vorschlägen  in 
der  Staatsgesellschaft?  Nebst  einem  Anhänge: 
Von  der  Ziehung  des  Petitionsrechtes  durch  öf¬ 
fentliche  Volksversammlungen  und  freye  Ver¬ 
eine.  Von  Friedrich  Murhard.  Cassel,  Bohne. 
i855,  X  und  420  S.  gv.  8.  (i  Thlr.  21  Gr.) 

Der  Verf.  zeigt  sich  als  einen  der  emsigsten  Bear¬ 
beiter  des  Feldes  unserer  Politik,  nach  deren  neue¬ 
sten  Gestaltung.  Er  sucht  jede  hierbey  Vorkom¬ 
men  de  Frage  durch  eine  besondere,  meist  ziemlich 
umfassende,  Erörterung  derselben  ins  Reine  zu  brin¬ 
gen.  Seinen  derartigen  Strebungen  verdanken  wir, 
nächst  seinen  Untersuchungen  über  den  Zweck  des 
Staates ,  eine  Prüfung  der  neuesten  politischen  An¬ 
sichten  von  der  unbeschränkten  Fürstenschaft  (i83i), 
dem  Königlichen  Veto  (1882),  und  der  Volkssou - 
verainetät  im  Gegensätze  der  sogenannten  Legi¬ 
timität  (1802).  An  diese  drey  letztem  Monogra- 
phieen,  namentlich  an  die  über  das  Königliche 
Veto,  reiht  sich  die  vor  uns  liegende  vierte.  —  In 
dieser  gibt  der  Verf.  in  neun  Capiteln  Betrachtun¬ 
gen  1)  über  die  Initiative  bey  der  Gesetzgebung 
überhaupt,  nach  ihren  verschiedenen  möglichen 
Formen  [als  Einleitung]  (S.  1  —  42)5  2)  über  die 
Initiative  der  Gesetze  als  ausschliessliches  Präro¬ 
gativ  cler  regierenden  Autorität  (S.  43  —  64);  3) 
über  die  von  den  Monarchisten  geltend  gemachten 
Gründe  für  ein  dem  monarchischen  Staatsober¬ 
haupte  ausschliesslich  zu  ertheilendes  Recht  der 
Initiative  bey  der  Gesetzgebung  (S.  65  —  92) ;  4) 
über  die  Initiative  der  Gesetze  als  ausschliessliches 
Recht  der  National- Repräsentation  (S.  93  —  io4); 
5)  über  die  Nützlichkeit ,  der  Volksrepräsentation 
das  Recht  der  legislativen  Initiative  bey  zulegen 
(S.  io5  — i54);  6)  über  die  Nützlichkeit ,  der  re¬ 
gierenden  Autorität  eine  Mit -Initiative  bey  der 
Gesetzgebung  einzuräumen  (S.  i35  — i44);  7)  ob 
es  in  der  repräsentativen  Monarchie  für  zweck¬ 
mässig  zu  achten ,  dem  Regenten  eine  unmittel¬ 
bare  Ziehung  der  Initiative ,  oder  nur  eine  mittel¬ 
bare  mitzutheilen  (S.  i45  — 170);  und  8)  über  die 
Initiative ,  gemeinschaftlich  dem  Staatsregenten 
und  dem  Corps  der  Volksrepräsentanten  zustehend 
(S.  171  —  209),  welchen  mancherley  Betrachtungen 
Zweytcr  Band. 


dann  9)  eine  Darstellung  der  Staatspraxis  und  der 
positiven  Satzungen  folgt,  welche  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Staatsverfassungen  über  die  Initiative 
bey  der  Gesetzgebung  bestehen  (S.  209  —  5 1 4)  5  — 
und  nach  welchem  Allem  der  auf  dem  Titel  ange¬ 
deutete  Anhang  ( S .  5i5  —  42o)  das  Ganze  schliesst. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfs.  (S.  10)  liegt  das 
Vorrecht  der  Initiative  für  die  Gesetzgebung  in 
constitutionellen  Staaten  weder  in  der  Natur  der 
höchsten  ausübenden  Gewalt  im  Staate  —  in  der 
repräsentativen  Monarchie  des  Monarchen  —  noch 
ist  es  ein  wesentliches  Erforderniss,  dass  die  Natio- 
nal-Repräsenlation  damit  ausschliesslich  ausgeslattet 
sey.  „Natürlich  muss  es  indess  erscheinen,  dass 
man  da,  wo  man  gegen  die  Macht  der  executiven 
Gewalt  auf  seiner  Hut  seyn  zu  müssen  glaubte,  es 
vorgezogen  hat,  jenes  Vorrecht  lediglich  der  legis¬ 
lativen  Versammlung  anzuvertrauen,  hingegen  da, 
wo  man  entweder  Missbrauch  desselben  von  dieser 
letztem  besorgte,  oder  auf  die  Prärogative  der  Kö¬ 
nigswürde  eifersüchtig  war,  vorzugsweise  das  Staats¬ 
oberhaupt  damit  bekleidete.“  —  Der  Grund  der 
Frage  über  die  Initiative  der  Gesetzgebung ,  und 
wem  solche  zuzutlieileri  sey ,  liegt  demnach  nur  in 
der  Wichtigkeit  dieser  Gerechtsame;  —  darin,  dass 
diejenige  Macht,  welche  solche  ausschliesslich  besitzt, 
für  die  eigentliche  herrschende  Gewalt  im  Staate 
angesehen  werden  mag.  Denn  „der  Staat  ist  (S.  12) 
eine  Demokratie,  eine  Aristokratie  oder  eine  Mon¬ 
archie,  je  nachdem  die  Initiative  der  Gesetze  ent¬ 
weder  beym  Volke,  beym  Coips  der  Aristokraten, 
oder  bey  dem  Monarchen  allein  ist.“  —  Dieses  vor¬ 
ausgesetzt  aber  gehört  die  Frage  von  der  Initiative 
der  Gesetzgebung  nur  der  Politik  an,  welche  zu 
versuchen  hat,  sie  so  zu  beantworten,  dass  die  Re¬ 
gentengewalt  nicht  die  Vorherrschaft  vor  dem  all¬ 
gemeinen  Volkswillen  erhalte,  welcher  sich  eigent¬ 
lich  in  der  Gesetzgebung  aussprechen  soll.  Uebri- 
gens  aber  beruht,  selbst  aus  dem  Gesichtspuncte 
der  Politik  betrachtet  (S.  3i  ff.),  die  strenge  Schei¬ 
dung  und  Sonderung  der  Rechte  und  Befugnisse  der 
Nationalrepräsentation  in  Beziehung  auf  die  Gesetz¬ 
gebung  von  denen  des  Regenten  in  der  Monarchie, 
—  welche  bisweilen  verleitet  hat,  argwöhnisch  in 
der  Verfassung  Fürsorge  zu  nehmen,  dass  Letzterer 
sich  aller  Einwirkung  auf  die  allein  und  ausschliess¬ 
lich  in  der  erstem  zu  beschliessenden  Gesetze  ent¬ 
halte,  —  auf  einer  falschen  Vorstellung  von  dem 
ächten  Königthume.  Regierung  und  Regierte  wer- 
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den  da  als  Gegensätze  genommen,  wahrend  das  vor¬ 
nehmste  Trachten  der  monarchischen  Gesetzgeber 
darauf  gerichtet  seyn  sollte,  die  gegenseitigen  Rechte 
und  Pflichten  beyder  so  festzus  Lei  lern,  dass  sie  stets 
in  Harmonie  mit  einander  handeln.  Das  monarchi¬ 
sche  Staatsoberhaupt  ist  eben  so  gut,  wie  das  repu¬ 
blikanische,  seiner  wahren  und  eigentlichen  Bestim¬ 
mung  nach,  Organ  des  vernünftigen  Gesaramtwil- 
lens  der  Staatsgesellschaft;  und  keine  andere  Be¬ 
stimmung  hat  auch  die  Volksrepräsenfation ;  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  dem  wahren  Reprä¬ 
sentativstaate  letztere  als  das  wahre,  natürliche  Or¬ 
gan,  erstere  dagegen  nur  als  das  künstliche  gelten 
muss.  Ist  das  Verhältnis  beyder  richtig  conslituirt, 
dann  kann  von  einem  gewissen  Einflüsse  des  künst¬ 
lichen  Organs  auf  die  Gesetzgebung  nichts  zu  be¬ 
sorgen  seyn;  gleichviel,  dieser  Einfluss  sey  positi¬ 
ver  Art,  oder  negativer.  Denn  wenn  dieses  künst¬ 
liche  Organ  wirklich  das  ist,  was  es  seyn  soll,  dann 
kann  seine  Thätigkeit  mit  dem  wahren  Organe  nie 
im  Widerspruche  seyn.  Theoretisch  ist  darum  kein 
Grund  vorlianden,  dem  Slaatsregenten  die  Initiative 
bey  der  Gesetzgebung  abzusprechen,  wahrend  auch 
praktische  Gründe  genug  dafür  sprechen,  dass  Er- 
sterer  dieses  Rechtes  nicht  beraubt  seyn  möge.  Da 
indess  dann,  wenn  dem  Regenten  die  Initiative  der 
Gesetze  allein  und  ausschliesslich  zusteht,  er  da¬ 
durch  ein  absolutes  Veto  über  alle  Gegenstände  der 
Legislation  in  solchem  Maasse  besitzt,  dass  ihm  je¬ 
des  andere  Veto  -  Prärogativ  unnütz  werden  muss; 
da  ferner  dann,  wenn  die  Regierung  ausschliesslich 
die  Initiative  der  Gesetze  hat,  es  lediglich  von  ihr 
und  ihrem  Ermessen  oder  Gutdünken,  mithin  von 
ihrer,  allenfalls  durch  Rücksichten  der  Staatsklug- 
heit  modificirlen ,  Willkür  abhängt,  ob  und  welche 
neue  Gesetze  sie  überhaupt  für  nöthig  findet,  ob 
und  welche  bestehende  Gesetze,  nach  ihrer  Ansicht, 
der  Veränderung  und  Fortbildung  oder  der  Ab¬ 
schaffung  bedürfen,  und  unter  welchen  Formen  der 
Abfassung  und  Behandlung  des  Umfanges  und  des 
Tones  sie  die  Entwürfe  zu  Gesetzen  an  die  Natio¬ 
nalrepräsentation  gelangen  lassen  will  (S.  46.  4 7); — 
so  mag  es  allerdings  Noth  zu  thun  scheinen,  der 
Volksvertretung,  der  Regierung  gegenüber,  eine 
Stellung  zu  geben,  welche  das  Volk  gegen  Miss¬ 
griffe  oder  bösen  Willen  von  Seiten  der  Regierung 
in  dieser  Beziehung  sichern  kann;  wogegen  auf  der 
andern  Seite  aber  wieder  nicht  zu  vergessen  seyn 
wird,  dass  bey  dieser  Stellung  zugleich  darauf  Be¬ 
dacht  zu  nehmen  seyn  wird,  die  Regierung  gegen 
ein  zu  weites  Umsichgreifen  der  Stände  zu  sichern; 
indem  diese  bey  ihren  Anträgen  auf  Gesetzreformen 
oft  auch  nicht  minder  die  concrete  Linie  überschrei¬ 
ten,  wie  man  dieses  von  den  Regierungen  besorgt. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.s  (S.  i45)  möchte 
bey  der  Frage:  ob  es  zweckmässig  oder  unzweck¬ 
mässig  sey ,  die  Initiative  der  Gesetzgebung  vor¬ 
zugsweise  der  Regierung  zu  überlassen?  es  nö¬ 
thig  seyn,  vorzüglich  auf  den  Grad  der  Bildung 
Rücksicht  zu  nehmen,  welchen  die  zu  regierende 
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Nation  erreicht  hat.  „Ist  das  Volk  roh  und  un¬ 
wissend,  dann  kann  überhaupt  von  einer  Theilnah- 
me  desselben  an  der  Gesetzgebung  nicht  viel  Er- 
spriessliches  zu  erwarten  seyn,  und  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  freylich  nichts  übrig  bleiben, 
als  den  Regierenden,  falls  diese  durch  Einsicht  sich 
auszeichnen,  nicht  nur  vorzugsweise,  sondern  selbst 
allein,  das  Recht  zu  ertheilen,  die  nöthigen  Gesetze 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Allein  bey  den  jetzigen 
europäischen  civilisirten  Nationen  tritt  dieser  Fall 
nicht  ein;  vielmehr  hat  es  sich  da  nicht  selten  zu¬ 
getragen,  dass  bey  einzelnen  Gebildeten  unter  den 
Regierten  mehr  Intelligenz  anzutreöen  war,  als  bey 
denen,  welche  sich  zufällig  am  Ruder  des  Staates 
befanden.  Unter  solchen  Umständen  mag  den  Re¬ 
gierern  eine  Initiative  bey  der  Gesetzgebung  zuste¬ 
hen  ;  aber  den  Regierten  nicht  ebenfalls  eine  Ini¬ 
tiative  einzuräumen,  würde  keinesweges  im  Inter¬ 
esse  einer  die  Förderung  des  Staatswohles  bezwek- 
kenden  Gesetzgebung  erscheinen.“  Denn  (S.  181) 
der  Grundstein  einer  gesetzlichen  Monarchie  ist  mit 
der  Einräumung  eines  wesentlichen  Antheiles  der 
Nationalrepräsentalion  an  der  Gesetzgebung  gelegt. 
Das  thälige  Lebensprincip,  das  von  der  Regierung 
ausgeht,  soll  dadurch  keinesweges  gehemmt  werden. 
Eine  grössere  Lebendigkeit  des  Staats-  und  Regie¬ 
rungswesens  w'ird  hervorgebracht,  wenn  beydeTheile, 
nämlich  eben  sowohl  die  Regierung,  oder  der  Re¬ 
gent,  als  die  Ständeversammlung,  das  Recht  haben 
und  in  Ausführung  bringen,  Gesetzesentwürfe  zu 
machen.  Diess  scheint  um  so  nöthiger  in  Staaten, 
wo  der  ständische  Körper  in  zwey  Kammein  ge- 
tlieilt  ist,  was  immer  die  Bewegung  hemmt.  Ein 
Nachtheil  von  dieser  Einrichtung  ist  auch  nicht  ab¬ 
zusehen,  in  so  fern  der  Regent  verfassungsmässig 
das  Recht  üben  kann,  die  Sanctionirung  zu  verwei¬ 
gern.  —  Wenn  nun  aber  auch  dem  Regenten  eine 
Initiative  bey  der  Gesetzgebung  in  conslilutionellen 
Staaten  einzuräumen  seyn  mag,  so  hält  es  doch  der 
Verf.  nicht  für  zweckmässig,  dass  der  Regent  von 
diesem  ihm  zustehenden  Rechte  einen  unmittelba¬ 
ren  directen  Gebrauch  mache.  Seiner  Ansicht  nach 
wird  es  sich  jeden  Falls  als  zweckmässiger  und  der 
Aufrechterhaltung  der  Würde  des  Thrones  ange¬ 
messener  bewähren,  wenn  der  Regent  sich  der  un¬ 
mittelbaren  Uebung  dev  legislativen  Initiative  ent¬ 
hält,  und  dagegen  Einrichtungen  bestehen,  bey  de¬ 
nen  er  nie  in  Verlegenheit  seyn  kann,  nach  der  in 
England  und  Nordamerika  üblichen  Methode,  auf 
mittelbarem  Wege,  die  Gesetze,  welche  er  für  er- 
spriesslich  achtet,  in  Vorschlag  bringen  zu  lassen 
(S.  170).  Die  in  England  übliche  Methode,  wo  die 
Minister  als  Parlaments glieder ,  und  nicht  als  Mi¬ 
nister,  die  vom  Ministerconseil  vorbereiteten  und 
berathenen  Gesetzentwürfe  an  das  Parlament  klin¬ 
gen,  und  wo  auf  diese  Weise  die  Gesetz -Initiative 
vom  Parlamente  geübt  zu  seyn  scheint,  hält  der 
Verf.  vorzüglich  um  deswillen  empfehlungs-  und 
nachahmungsvverth ,  M'eil  hier  der  Regent  gegen  die 
Gefahr  gesichert  ist,  seine  Würde  und  Hoheit  da-» 
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durch  compromittirt  zu  sehen,  dass  vielleicht  ein 
vom  Regenten  unmittelbar  ausgegangener  Geselz- 
vorschlag  von  den  Volksvertretern  verworfen  wer¬ 
den  könnte;  —  eine  Sicherstellung,  welche  in  con¬ 
stitutioneilen  Staaten  für  den  Regenten  allerdings, 
wenn  auch  nicht  gerade  unerlässlich  nothwendig, 
doch  gewiss  von  bedeutendem  Nutzen  seyn  würde, 
und  zuverlässig  die  Erhabenheit  des  Regenten  und 
seine  Stellung  über  die  Stände  bey  weitem  mehr 
garantiren  möchte,  als  die  von  meinem  Politikern 
geäusserte  Idee,  die  von  Oben  ausgehende  Initiative 
nicht  vom  Regenten  selbst ,  sondern  von  dessen 
Dienern,  den  Ministern ,  unterzeichnen  zu  lassen: 
—  eine  Idee,  welche  der  Verf.  (S.  160 — 170)  sehr 
umständlich  beleuchtet  und  als  unhaltbar  nachzu¬ 
weisen  sucht,  sich  am  Ende  zu  der  Ansicht  hinnei¬ 
gend:  „es  erscheine  als  eine  nichtssagende  Dichtung, 
mit  der  man  nicht  einmal  Jemandem  ein  Blendwerk 
vorzumachen  vermöge,  wenn  man  vorgeben  wollte, 
die  von  den  Ministern  einer  constitulionellen  Mon¬ 
archie  einer  Ständeversammlung  proponirten  Gesetze 
seyen  blos  ein  Machwerk  des  Staatsministeriums,  so 
dass  die  Person  des  Monarchen  und  dessen  Wille 
da  bey  gar  nicht  in  Betracht  käme.  Denn  nur  als 
Vollzieher  des  Willens  der  Regenten  seyen  die  Mi¬ 
nister  überhaupt  befugt,  Gesetze  bey  den  Kammern 
in  Antrag  zu  stellen ,  und  was  sie  vorschlagen, 
müsse  und  werde  jedes  Mal  angesehen  werden  als 
eine  Aeusserung  des  Willens  des  Monarchen  selbst, 
dessen  Organ  sie  blos  vorstellen.“  (S.  169.) 

Glaube  man  dadurch,  dass  man  den  Ständen 
ein  Petitionsrecht  statt  der  für  sie  angesprochenen 
Initiative  zugestehe,  sich  des  Zugeständnisses  der 
Initiative  überheben  zu  können ;  so  stehe  diesem 
vorzüglich  das  entgegen,  dass  die  Volksrechte  im¬ 
mer  minder  als  die  Fürstenrechte  da  gewahrt  er¬ 
scheinen  würden,  wo  verfassungsmässig  den  Regier¬ 
ten  das  Recht  zur  Initiative  abgesprochen  sey.  Bes¬ 
ser  werde  es  (S.  191)  immer  seyn,  wenn  die  for¬ 
melle  Initiative  ausdrücklich  in  der  Verfassung  der 
Volksvertretung  zugesprochen  ist.  „Denn  es  ist 
doch  etwas  Anderes,  ob  ich  eine  Handlung  als  ein 
unbestreitbares  Recht  ausübe,  oder  ob  ich  nur  un¬ 
ter  der  Form  eines  Wunsches  (als  pium  desiderium ) 
bittweise  etwas  in  Anregung  zu  bringen  befugt  bin.“ 
Zwar  werde  man  sagen,  dass  es  ziemlich  gleichgül¬ 
tig  erscheine,  und  im  Grunde,  so  wie  in  den  Fol¬ 
gen  auf  Eines  hinauslaufe,  ob  eine  Sache  unter  dem 
Namen  einer  Petition  oder  eines  wirklichen  Gesetz¬ 
antrages  an  den  Fürsten  gelange;  indem  es  von 
diesem,  vermöge  des  ihm  zustehenden  Veto,  immer 
doch  am  Ende  abhängen  werde,  ob  er  auf  die  Sa¬ 
che  eingehen  wolle,  oder  nicht.  Aber  es  liege  ja 
schon  im  Begriffe  einer  Petition ,  dass  die  Gewäh¬ 
rung  derselben,  mehr  oder  weniger,  als  eine  blosse 
Gnadensache  betrachtet  werden  müsse;  dass  also 
von  einem  Rechte,  die  Gewährung  verlangen  zu 
können,  da  kaum  die  Rede  seyn  kann.  Wenn  da¬ 
her  auch  das  der  Volks- Repräsentation  zuget heilte 
Recht,  Anträge  zu  Gesetzen  an  die  Regierung  ge¬ 


langen  zu  lassen,  nur  theil weise  die  Stelle  einer  in 
der  Verfassung  ausgesprochenen  unbedingten  Initia¬ 
tive,  welche  die  Volksrepräsentanten  gleichmässig 
mit  dem  Regenten  auszuüben  befugt  sind,  vertritt; 
so  sey  ein  solches  Recht  doch  von  weit  grösserer 
Bedeutung,  als  das  sogenannte  blosse  Petitionsrecht. 
Denn  Anträge  erheischen  doch  wenigstens  Berück¬ 
sichtigung  und  Beantwortung ;  Bitten  aber  können 
ganz  unbeachtet  und  unberücksichtigt  bleiben,  in¬ 
dem  die  Gewährung  einer  Bitte  nicht  zu  den  so¬ 
genannten  vollkommenen  Pflichten  gehört,  sondern 
nur  zu  den  unvollkommenen .  —  Wirklich  liege  in 
dem  Begriffe  eines  Petitions  r  echt  e  s  eine  contra - 
clictio  in  adjecto.  Denn  jedes  Recht  muss  eine  Be¬ 
fähigung  zum  Zwange  in  Hinsicht  des  Objects  in 
sich  schliessen,  sonst  verdient  es  den  Namen  eines 
Rechtes  nicht  (S.  196,  197).  —  Uebrigens  glaubt  der 
'  Verf.  (S.  3 1 8) ,  es  würde  in  einem  wahrhaft  freyen 
Staate  die  Initiative  der  Gesetzgebung,  in  so  fern 
sie  lediglich  auf  dem  Wege  der  Petition  geltend 
gemacht  werden  soll,  nicht  blos  dem  Corps  einge¬ 
räumt  werden  müssen,  welches  verfassungsmässig 
die  Bestimmung  hat,  die  ganze  Masse  des  Volkes 
der  regierenden  Autorität  gegenüber  zu  vertreten; 
sondern  die  Bürger  müssten  da  aucli  die  Befugniss 
haben,  sich  zu  frey willigen  Vereinen  zusammen 
zu  thun,  um  über  gemeinsame  Interessen  sich  zu 
berallieu,  und  auf  die  geeignete  gesetzliche  W^eise 
Vorschläge  zu  Verbesserungen  in  der  Gesetzgebung 
an  die  öffentlichen  Behörden  und  an  die  Versamm¬ 
lung  der  Volksvertreter  gelangen  zu  lassen.  Das 
Recht  der  Bitte  stehe  ohne  Zweifel,  auch  ohne  ein 
ausdrückliches  positives  Gesetz,  jedem  Menschen, 
jedem  Staatsbürger  zu;  und  eine  Regierung,  welche 
ohne  Weiteres  die  Billen  ihrer  Unlerlhanen  von 
der  Hand  weisen,  das  Einreichen  von  Petitionen 
verhindern  oder  gar  untersagen  ■wollte,  würd  e,  ge¬ 
linde  gesagt,  ungemein  unklug  handeln;  wäre  es 
auch  nur  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie,  in¬ 
dem  sie  durch  die  Erschwerung  oder  durch  das 
Verbot  solcher  Schrille  sich  blos  der  unangenehmen 
Verlegenheit  zu  entziehen  gedächte,  abschlagliche 
Entscheidungen  zu  ertheilen,  eine  Schwäche,  eine 
Ohnmacht  an  den  Tag  legte,  die  eben  so  nachtei¬ 
lig  auf  den  ganzen  Staatsorganistnus  einwirkt,  als 
sie  frey  lieh,  der  Natur  der  Sache  nach,  immer 
dann  vorhanden  seyn  müsse,  w'o  eine  Regierung 
durch  Mangel  an  Vertrauen  zum  Volke  alles  Ver¬ 
trauen  zu  sich  selbst  untergräbt,  und  sich  mit  dem 
Willen  des  Volkes  in  Opposition  setzt.  Durch  ein 
Verfahren  der  Art  würde  die  regierende  Autorität 
zugleich  auch  nur  zu  augenfällig  ihren  bösen  Wil¬ 
len  kund  geben.  Denn  was  erklärt  sie  anders,  wenn 
sie  das  Einreichen  von  Gesuchen  und  Petitionen  un¬ 
tersagt,  als  dass  sie  auf  die  Bitten  und  W^ünsche 
des  Volkes  durchaus  keine  Rücksicht  nehmen  und 
sie  nicht  gewähren  wolle?  Mag  immerhin  auf  sol¬ 
che  Weise  auch  mitunter  Unbilliges,  ja  vielleicht 
selbst  Unmögliches  gefordert  werden;  so  kann  das 
doch  keinen  Grund  abgeben,  Forderungen,  die  auf 
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diesem  Wege;  sey  es  von  Einzelnen  oder  Mehrern, 
gemacht  werden,  überhaupt  zu  verdammen.  Man 
würde  dadurch  auch  das  Vorbringen  billiger  Wün¬ 
sche  u.  gerechter  Beschwerden  unmöglich  machen, 
und  allen  Wünschen  und  Bitten  des  Volkes  sein 
Ohr  verschliessen.  —  In  jedem  Staate,  wo,  wie  in 
England,  die  grosse  Mehrzahl  der  Staatsbürger,  und 
unter  diesen  die  gebildetsten,  einsichtsvollsten  und 
verständigsten,  für  die  Aufrechthaltung  der  beste¬ 
henden  öffentlichen  Ordnung  sind,  können  öffent¬ 
liche  Volksversammlungen  zu  dem  angedeuteten 
Zwecke  der  Regierung  keine  Besorgnisse  einflössen. 
Die  mächtigen  Anstrengungen  der  hier  erscheinen¬ 
den  Parteyen  finden  allemal  auf  eine  oder  die  an¬ 
dere  Weise  ein  verliältnissmässiges  Gegen  wirken. 
Es  treten  neue  Schwierigkeiten  und  am  Ende  un¬ 
überwindliche  Hindernisse  denen  in  den  Weg,  wel¬ 
che  etwa  damit  umgehen  wollten,  die  Gährung  sich 
zu  Nutze  zu  machen,  um  sich  auf  den  Trümmern 
der  Regierungsgewalt  zu  erheben.  Es  wirkt  eine 
geheime  Macht  und  bringt  die  Dinge  wieder  all- 
mälig  ins  Geleise  und  zur  Ruhe;  und  diese  stür¬ 
mische,  dem  Anscheine  nach  bis  auf  den  Grund 
bewegte  See  hat  ihre  Grenzen,  wo  sie  sich  jedes 
Mal  wieder  beruhigt,  und  welche  zu  überschreiten 
es  ihr  immerdar  an  Macht  fehlt  (S.  525,  ösi), 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Berliner  Gesundheits-Zeitung.  Eine  volksärztliche 

Wochenschrift,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Zetter. 

Erster  Bd.  Berlin,  Ensiin’sche  Buchhandl.  i853. 
208  S.  4.  (16  Gr.) 

D  ie  Nichtärzte  über  Mehreres  zu  belehren,  was 
zur  Abwendung  der  in  reichem  Maasse  auf  uns  ein¬ 
wirkenden  innern  und  äussern  Schädlichkeiten  nütz¬ 
lich  ist,  und  sie  so  in  den  Stand  zu  setzen,  ein  für 
die  Erhaltung  der  Gesundheit  möglichst  zweckmäs¬ 
siges  Leben  zu  führen:  sie  aufmerksam  zu  machen 
auf  die  nachtheiligen  Einflüsse,  welche  durch  eine 
Menge  von  Gewerben  und  andere  Standesverhält- 
lüsse  herbeygeführt  werden ;  sie  bekannt  zu  machen 
mit  den  Kennzeichen  solcher  Krankheiten,  die  oft 
mit  kleinen,  der  gewöhnlichen  Aufmerksamkeit  Un¬ 
besorgter  entgehenden  Erscheinungen  beginnen,  aber 
unbeachtet  späterhin  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
mit  grosser  Mühe  und  vielen  Opfern  beseitigt  wer¬ 
den  können:  —  dieses  Alles  ist  jedenfalls  ein  sehr 
lobenswerthes  Unternehmen,  welches  auch  schon  in 
altern  und  neuern  Zeiten  zum  T heile  von  sehr  aus¬ 
gezeichneten  Männern  mit  segensreichem  Erfolge 
ausgeführt  worden  ist.  Es  hat  dieses  mit  den  inarkt- 
schreyerischen  sogenannten  Belehrungen  über  die 
Heilung  dieser  oder  jener,  oder  gar  aller  Krankhei¬ 
ten  nichts  gemein.  Dass  dieser  edle  Zweck  durch 
ein  periodisches  Blatt,  wie  das  obige,  welches  wö¬ 
chentlich  zu  einem  Bogen  erscheint,  vorzüglich  gut 
erreicht  werden  könne,  ist  ausser  Zweifel;  denn 
durch  ein  solches  werden  stets  die  durch  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Zeit  (Erziehung,  übliche  Nahrungs¬ 


mittel,  Mode,  Epidemieen;  Aftermedicin)  sich  am 
nöthigsteo  machenden  Gegenstände  zur  rechten  Zeit 
besprochen  werden  können  und  die  regste  Theil- 
nahme  finden.  Herr  V.  ist  von  diesem  Gesichts- 
puncte  ausgegangen  und  hat  nach  Rec.s  Ueberzeu- 
gung  seine  Aufgabe  völlig  gut  gelöst.  Er  zeigt  sich 
als  ein  zur  Durchführung  des  schwierigen  Unter¬ 
nehmens  ganz  geeigneter  Mann;  denn  Reichthum 
an  den  mannichfachsten  dazu  gehörigen  Kenntnissen 
aus  der  Culturgeschichte  der  Völker,  Menschen¬ 
kenntnis  im  Allgemeinen,  in  der  Praxis  mit  schar¬ 
fer  Beobachtungsgabe  gemachte  Erfahrung  stellen, 
sich  auf  jedem  Blatte  dieser  empfehlungswerthen 
Schrift  heraus.  Ausser  grossem,  sehr  gut  abgefass¬ 
ten  Aufsätzen  finden  sich  auch  eine  grosse  Anzahl 
belehrender  Notizen  gemischten  Inhalts,  die  selbst 
Aerzten  nicht  immer  ohne  Interesse  seyn  dürften. 
Wie  das  Ganze  sorgfältig  behandelt  ist,  so  ist  auch 
der  Correctur  die  in  periodischen  Schriften  so  oft 
mangelnde  Genauigkeit  gewidmet.  Möge  diese  Zei¬ 
tung  recht  allgemeine  Verbreitung  finden,  und  da¬ 
durch  zugleich  den  Nutzen  stiften,  die  Fluth  der 
vorhin  bezeichneten  populären  medicinischen  After¬ 
erzeugnisse  zu  beschränken.  Rds . 

Scanmlung  von  Beispielen ,  Formeln  und  Aufga¬ 
ben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra , 
von  Meier  Hirsch.  Vierte,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Duncker  u.  Humblot.  i852.  3 17  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Exemples ,  formules  et  problemes  du  calcul  litte- 
ral  et  de  Valgehre.  Par  Meier  Hirsch ,  docteur 
en  philosophie  a  Berlin.  Traduit  de  l’allemand  sur 
la  quatrieme  edition.  Berlin,  Duncker  et  Hum¬ 
blot.  i852.  3o6  pages  gr.  in -8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Es  würde  unnütz  seyn,  die  vorliegende  Samm¬ 
lung  durch  Wünte  der  Empfehlung  anzupreisen  und 
in  das  Detail  ihres  Inhaltes  einzugehen.  Gar  viele 
unserer  Matliemaiiker  werden  bey  deren  Anblicke 
von  gleichen  Gefühlen  wie  Rec.  ergriffen  seyn,  und 
dadurch  an  ihre  frühere  Studienzeit  erinnert  werden, 
in  welcher  sie  zuerst  bey  dem  Durcharbeiten  der 
frühem  Auflagen  der  vorliegenden  Sammlung  mit 
Freude  und  Liebe  zu  dem  Studium  der  mathemati¬ 
schen  Wissenschaften  angeregt  wurden.  Vielleicht 
wäre  es  zweckmässig  gewesen,  wenn  der  Verf.  den 
wiederholten  Auflagen  des  vorliegenden  Werkes  eine 
grössere  Ausdehnung  gegeben,  u.  etwa  in  der  Samm¬ 
lung  von  Beyspielen  und  Formeln  auch  noch  einige 
Reihen  mit  aufgenommen,  die  Sammlung  von  Auf¬ 
gaben  aber  noch  mit  rqehrern  aus  der  angewandten 
Mathematik  gezogenen  vermehrt  hätte,  aus  welcher 
sich,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  bedeutende  Vor¬ 
kenntnisse  in  derselben  vorauszusetzen,  interessantere 
u.  nützlichere  Aufgaben  ziehen  lassen.  Die  Verlags¬ 
handlung  hat  bey  der  gegenwärtigen  Auflage  besser 
für  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  gesorgt,  al* 
bey  den  vorigen.  Ein  Gleiches  lässt  sich  von  der 
franz.  Uebersetzung  des  Werkes  rühmen;  nur  scheint 
dieselbe  von  keinem  dieser  Sprache  sehr  kundigen 
Manne  herzurühren,  P*  P* 
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S  t  a  a  t  s  v v  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t . 

Beschluss  der  Recens. :  Die  Initiative  bey  der  Ge¬ 
setzgebung.  Von  Friedrich  Mur  har  d  etc . 

Es  mag  wohl  seyn,  sagt  der  Verf.  (S.  556),  dass 
vom  Volke  das  Recht,  Gesellschaften  oder  Vereine 
zu  politischen  Zwecken  zu  stiften ,  und  sich  über¬ 
haupt  zur  Besprechung  und  Bercithung  öffentlicher 
Angelegenheiten  zusammen  zu  thun ,  gemissbrauehi 
werden  kann.  Aber  ist  dem  Missbrauche  nicht 
jed  es  Recht  unterworfen,  ohne  darum  aufzuhören 
ein  Becht  zu  seyn?  Der  hier  besonders  nahe  lie¬ 
genden  Gefahr  des  Missbrauches  wird  nicht  anders 
gesteuert  werden  können,  als  eben  durch  eine  weise 
Verfassung ,  welche  den  Staatsbürgern  zwar,  wie 
es  der  Verf.  wünscht,  ausdrücklich  gestattet,  ihre 
Wünsche  und  Bitten  zu  berathen  und  vorzubrin¬ 
gen,  sowohl  einzeln,  als  in  ganzen  Gemeinden  und 
Körperschaften ,  oder  auch  in  freywilligen  Asso¬ 
ciationen  und  Versammlungen,  aber  auf  eine  Wüise 
und  in  Formen,  welche  gesetzlich  vorgeschrieben 
sind.  Oeffentliche  Versammlungen  und  Associatio¬ 
nen  für  politische  Zwecke  passen  freylieh  nicht 
für  alle  Staatsplane  und  Staatsordnungen,  aber  mit 
solchen,  welche  den  Staatsbürgern  nicht  blos  bür¬ 
erliche,  sondern  auch  politische  Rechte  und  Frey¬ 
ei  ten  einräumen  und  garantiren,  stehen  sie  in 
keinem  Widerspruche.  Vielmehr  bleibt  die  Bürg¬ 
schaft,  welche  ein  Volk  unter  irgend  einer  Ver¬ 
fassung  für  die  treue  und  ungetrübte  Aufrechter¬ 
haltung  seiner  Freyheit  hat,  allezeit  sehr  unvoll¬ 
kommen  und  prekär,  wenn  es  darauf  beschränkt 
seyn  sollte,  seine  politischen  Rechte  lediglich  durch 
das  Organ  der  Versammlung  seiner  Vertreter  gel¬ 
tend  zu  machen  (S.  544).  Da  es  indess  in  Bezug 
auf  politische  Versammlungen,  verbunden  mit  Press- 
freyheit,  unthunlich  ist,  in  der  Verfassung  für  alle 
Falle  passende  bestimmte  gesetzliche  Vorschriften 
zu  ertheilen,  wie  weit  man  von  bey  den  Seiten  gehen 
soll  und  dürfe;  so  muss  (S.  547)  in  diesem  Puncte 
allezeit  viel  der  Klugheit  und  Weisheit  der  Macht¬ 
haber,  wie  dem  gesunden  Sinne  und  Patriotismus 
der  Staatsbürger  überlassen  bleiben,  und  die  Ver¬ 
fassung  kann  in  dieser  Beziehung  nur  in  sehr  allge¬ 
meinen  Ausdrücken  etwas  bestimmen  wollen;  wel- 
ohe  jedoch  eben  darum  nach  Maassgabe  der  Um¬ 
stande  und  Verhältnisse  leicht  einer  verschieden¬ 
artigen  Deutung  fähig  seyn  werden.  Darum  aber 
Ztveyter  Band . 


dürften  sich  (S.  552)  Gründe  genug  geltend  machen 
lassen , ,  welche  für  die  Aufnahme  eines  Artikels  in 
die  Verfassungsurkunde  eines  freyen  Staates  spre¬ 
chen,  wodurch  dem  Volke  die  in  Rede  stehenden 
Rechte  ausdrücklich  unbedingt  zugestanden  werden. 
Die  bey  solcheit  Zugeständnissen  gewöhnliche  Klau¬ 
sel  ,, auf  gesetzlichem  TV egeu  hält  der  Vf.  (S.  344) 
für  unzureichend,  weil  sie  sich  in  einem  engern 
und  weitern  Sinne  deuten  lasse.  Der  Verf.  selbst 
hält  alles  für  erlaubt,  was  nicht  durch  bestimmte 
positive  Gesetze  ausdrücklich  verboten  ist  (S.  554, 
56i).  In  Bezug  auf  Gesellschaften,  Vereine  und 
Versammlungen  aber  gesteht  der  Vf.  (S.  090)  der 
Regierung  nichts  weiter  zu,  als  nur  die  ßefugniss 
zu  einem  Verbote  geheimer  Gesellschaften.  Oef¬ 
fentliche  Gesellschaften  und  Vereine,  d.  h.  solche, 
deren  Zweck  und  Einrichtung  kein  Geheimniss  ist, 
zu  verbieten,  dazu  kann,,  seiner  Meinung  nach,  ihr 
die  Befugniss  nur  in  dem  Falle  zustehen,  wenn 
dieselben  nach  Zweck  und  Einrichtung  als  rechts¬ 
widrig  oder  gemeinschädlich  sich  darstellen.  Alle 
andern  hingegen  wird  sie  gestatten  müssen,  oder 
vielmehr  alle  andern  bilden  sich  und  bestehen 
vermöge  selbsteigenen  Bechts,  und  bedürfen  daher 
nicht  einmal  der  Erlaubniss  und  Gestattung,  sondern 
blos  des  Anerkenntnisses,  dass  sie  nicht  wider¬ 
rechtlich  und  gemeinschädlich  sind.  Und  öffentliche 
Vereine,  'welche  politische  Zwecke  beabsichtigen, 
sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  beschäf¬ 
tigen,  können  hier  um  so  weniger  eine  Ausnahme 
bilden,  da  in  einem  ächten  Gemeinwesen  der 
Bürger  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflich¬ 
tet  ist,  die  öffentliche  Sache  zu  seiner  eigenen  zu 
machen ,  die  wahre  res  publica  res populi  ist.  Wenn 
sogar  Fälle  eintreten  können,  wo  selbst  geheime 
Gesellschaften  den  Staatsbürgern  erlaubt  seyn  dürf¬ 
ten;  so  wird  Intoleranz  der  Regierungen  rücksicht¬ 
lich  öffentlicher  Gesellschaften,  sey  es  auch,  dass 
sie  politische  Zwecke  verfolgen,  noch  weniger  zu 
rechtfertigen  seyn  (S.  394),  Eine  Regierung,  wel¬ 
che  nur  nach  der  Verfassung  und  dem  Rechte  re¬ 
gieren  will,  braucht  das  Licht  nichtzu  scheuen.  In  dem 
ßewusstseyn,  nur  das  Gute  zu  wollen,  wird  sie 
Jedem  gestatten,  ihre  Handlungen  zu  beleuchten 
und  zu  beurtheilen.  Sie  wird  in  der  öffentlichen 
Meinung,  in  der  Unterstützung  aller  rechtlichen 
Staatsbürger  ihre  Stärke  finden,  und  statt  den  Sinn 
für  Oeffentlichkeit  zu  beschränken  und  zu  unter¬ 
drücken,  wrird  sie  vielmehr  Alles  anwenden,  um 
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die  Th  eil  nähme  der  Staatsbürger  an  öffentlichen 
Angelegenheiten  durch  die  freygegebene  Berathung 
derWünsche  und  Bitten  in  öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten,  auf  jede  beliebige,  die  Sicherheit  des  Staats 
nicht  gefährdende  Weise  wach  und  rege  zu  erhal¬ 
ten  (S.  Sg'i).  Es  soll  (S.  596)  ohne  Unterschied 
jeder  Staatsbürger,  der  Intelligenz,  Kenntnisse  und 
Fähigkeit  besitzt,  und  Beruf  in  sich  fühlt,  zum 
allgemeinen  Besten  zu  wirken,  sey  es  durch  Schrift 
oder  WTort,  Gelegenheit  finden ,  zur  Vervollkomm¬ 
nung  der  Gesetzgebung  thätig  sich  zu  beweisen, 
indem  er  in  vorkommenden  Fällen  auf  Lücken  in 
derselben  aufmerksam  macht;  und  nicht  nur  jeder 
Einzelne  soll  auf  diese  W^eise  befugt  seyn,  in  der 
Form  der  Petition  auf  gesetzmässigem  Wege  Ge¬ 
setzesvorschläge  anzubringen,  sondern  es  soll  ihm 
auch  freystehen,  sich  mit  Andern  über  solche 
Zwecke  zu  vereinbaren  und  zu  vereinigen ,  um  ge¬ 
meinschaftlich  über  das  zu  berathen ,  was  in  der 
Gesetzgebung  Noth  thut,  und  gemeinsame  Schritte 
zu  dessen  Verwirklichung  zu  thun.  Solcher  Ge¬ 
stalt  wird  die  ganze  Masse  von  Intelligenz,  die  in 
der  Nation  steckt,  Mittel  finden,  zur  Verbesserung 
der  Legislation  herangezogen  zu  werden,  und  alle 
Einsichtsvollen  haben  dann  Gelegenheit,  ihre  Stimme 
abzugeben  zur  Förderung  des  Staatswohls.  Eine 
Regierung,  welche  dieses  natüi  liehe  Recht  des 
Volkes,  frey  willige  Versammlungen  zu  halten , 
und  Jreye  V 'er eine  zu  stiften,  zur  Berathung  ge¬ 
meinsamer  Interessen  und  zur  Einreichung  von 
Bittschriften  an  die  öffentlichen  höchsten  Behör¬ 
den,  unterdrückt,  beraubt  sich  übrigens  selbst  der 
grössten  Vortheile.  Die  Unzufriedenen,  welche  da, 
wo  solche  Freyheit  der  öffentlichen  Versammlung 
und  Besprechung  ungeschmälert  besteht,  ihre  An¬ 
sichten,  Hoffnungen  und  Wünsche  laut  verkünden, 
und  dadurch  der  Regierung  die  Mittel,  ihnen  zu 
widerstehen,  so  zu  sagen  selbst  an  die  Hand  geben, 
werden  sich  da,  wo  solche  Freyheit  unterdrückt 
ist,  im  Geheimen  berathen,  und  das  so  sehr  ver¬ 
hasste  Spionensystem  und  die  Niederträchtigkeit 
der  schleichenden  Angeberey  nur  noch  nolhwen- 
diger  machen;  nicht  davon  zu  reden,  dass  öffent¬ 
liche  Versammlungen  für  das  Volk  das  angenehm¬ 
ste,  wo  nicht  das  einzige  Mittel  darbieten,  zur  all¬ 
gemeinen  Verständigung  über  die  öffentlichen  In¬ 
teressen  des  Landes,  wie  zum  lauten  und  unver¬ 
fälschten  Ausdrucke  der  wahren  öffentlichen  Mei¬ 
nung,  und  damit  zugleich  zur  Belebung,  Nahrung 
und  Befestigung  des  Gemeingeistes  (S.  397). 

Beym  ersten  Anblicke  dieser  hier  in  ihren 
Hauplpuncten  dargestellten  Ansichten ,  Behauptun¬ 
gen  und  Lehrsätze  des  Verfs.  möchte  man  wohl 
nicht  abgeneigt  seyn,  ihm  in  den  meisten  Puncten 
beyzupflichten.  Wenigstens  lässt  sich  ihm  nicht 
das  Zugeständnis  versagen,  dass  er  seine  Ansich- 
ten,Behauptungen  und  Lehrsätze  möglichsten Fleisses 
zu  coloriren  und  zu  rechtfertigen  strebt,  auch  Alles 
sehr  sinnig  aufgesucht  und  zusammen  gestellt  hat, 
was  ihm  die  Zustimmung  seiner  Leser  zu  ver¬ 


schaffen  geeignet  seyn  möchte.  —  Inzwischen  bey 
näherer  Beleuchtung  dieser  Behauptungen  und  Lehr¬ 
sätze  und  der  dafür  aufgestellten  Rechtfertigungs¬ 
gründe  wird  sich  doch  dagegen  noch  mancherley 
erinnern  lassen.  —  Die  erste  und  vorzüglichste 
Erinnerung,  welche  seine  Lehre,  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Initiative 
bey  der  Gesetzgebung,  als  hinsichtlich  der  unbe¬ 
dingten  Zulässigkeit  von  Volksversammlungen  und 
Vereinen  für  politische  Gegenstände  und  deren  ße- 
rathung,  betrillt  —  diese  erste  und  vorzüglichste 
Erinnerung  ist  wohl  die,  dass  er  bey  seinem  Rai- 
sonnement  über  beyde  Gegenstände  viel  zu  sehr 
theoretisirt  und  idealisirt,  dagegen  auf  die  Wirk¬ 
lichkeit  und  das  Wesen  und  Treiben  der  bür¬ 
gerlich  vereinten  Menschen  in  der  wirklichen  Welt 
viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat.  Und  doch 
erscheint  von  der  Studirstube  aus  und  aus  der  Ferne, 
besonders  in  politischen  Dingen,  das  Meiste  ganz 
anders,  als  wenn  man  es  in  der  wirklichen  Welt 
und  in  der  Nähe  besieht.  —  Eine  zweyte  Haupt¬ 
erinnerung,  welche  die  Lehrsätze  des  Verfs.  trifft, 
ist  ferner  die ,  dass  er  sich  sehr  zu  der,  leider 
überall  vorherrschenden,  Idee  unserer  liberalen 
Politiker  hinneigt,  die  Gesetzgebung,  in  den  Hän¬ 
den  der  Regierung,  befördere  Eigenwillen  und 
Willkür  auf  eine  vorherrschende  Weise,  die  Si¬ 
cherung  und  Befestigung  der  Geltung  der  Gesetze, 
des  Rechts  und  der  Ordnung  hingegen  sey  vor¬ 
züglich  nur  von  der  Thätigkeit  der  Volksreprä- 
sentation  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  und  in  den 
an  die  Regierung  gelangenden  Vorträgen  sey  voi- 
züglich  der  Ausspruch  des  vernünftigen  Gesammt- 
willens  des  Volks  zu  erkennen,  dem  dadurch  nur 
gehörige  Achtung  von  Seiten  der  Regierung  zu 
verschaffen  sey,  dass  man  die  wichtigsten  Acte  der 
Gesetzgebung  in  die  Hände  der  Volksrepräsentan¬ 
ten,  wenn  auch  nicht  ganz  ausschliesslich,  doch  so 
lege,  dass  ohne  Zustimmung  der  Stände  eine  Ue- 
bung  der  legislatorischen  Thätigkeit  der  Regierung 
nicht  wohl  möglich  sey.  —  Ausserdem  liegt  auch 
drittens  seinen  Argumentationen  für  die  Theiluahme 
der  Volksvertreter  an  der  Gesetzgebung  eine  auf¬ 
fallende  Ueberschätzung  der  Volksintelligenz  zum 
Grunde,  die,  wenigstens  in  der  Allgemeinheit,  wie 
solche  der  Verf.  anniramt,  wohl  schwerlich  nach¬ 
zuweisen  seyn  dürfte. —  Uebiigens  ruht,  aber  auch 
noch  viertens  das  ganze  vom  Vf.  hier  aufgeführte 
Gebäude  auf  der  Annahme  und  Voraussetzung  (S.  4) : 
in  constitutioneilen  Staaten  finde  eine  T  hei  lang 
der  gesetzgebenden  Gewalt  zwischen  der  Regie¬ 
rung  und  der  Volksrepräsentation  Statt.  Diese 
Annahme  und  Voraussetzung  ist  aber,  wenigstens 
in  Beziehung  auf  unsere  deutschen  constitulionellen 
Staaten,  unrichtig.  Der  Art.  67.  der  Schlussacte 
der  Wiener  Ministerial-Conferenzen  sagt  mit  dür¬ 
ren  Worten:  Da  der  deutsche  Bund  aus  souverainen 
Fürsten  bestehe,  so  müsse,  dem  hierdurch  gegebe¬ 
nen  Grundbegriffe  zu  Folge,  die  gesammte  Staats¬ 
gewalt  in  dem  Oberhaupte  des  Staats  vereinigt 
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bleiben,  und  derSouverain  könne  durch  eine  land- 
$1andische  Verfassung  nur  in  der  Ausübung  be¬ 
stimmter  Rechte  an  die  Mitwirkung  der  Stände 
gebunden  werden.-—  In  der  Mitwirkung  der  Stände 
liegt  aber  auf  keinen  Fall  eine  solche  Trennung  der 
Staatsgewalten ,  und  eine  solche  Theilung  der  ge¬ 
setzgebenden  Gewalt  insbesondere,  wie  sie  der  Vf. 
anniinmt.  Der  Sinn,  den  der  Vf.  dem  Ausdrucke 
Mitwirkung  { S.  221)  gibt,  indem  er  darin  ein  Par- 
ticipiren  an  der  Staatsgewalt,  und  insbesondere  an 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  findet,  liegt  in  diesem 
Ausdrucke  auf  keinen  Fall.  Wie  denn  der  Verf. 
selbst  zugesteht:  den  Ständen  könne  hiernach  nur 
höchstens  eine  Mitinitiative  eingeräumt  werden; 
wiewohl  sich  auch  diese  Mitinitiative  nicht  mit  der 
Bestimmung  verträgt,  dass  die  gesanwite  Staats¬ 
gewalt  in  dem  Oberhaupte  des  Staats  vereinigt 
bleiben  soll.  Alles  dieses  erwogen,  kann  dann  un- 
sern  deutschen  Ständen  zuverlässig,  in  Beziehung 
auf  die  Gesetzgebung,  nichts  weiter  zugestanden 
werden,  als  was  ihnen  in  den  meisten  Constitutio¬ 
nen  zugestanden  ist:  Anträge ,  Vorschläge ,  Vor¬ 
stellungen,  Bitten,  Wünsche,  Anzeigen ,  Erinne¬ 
rungen  und  Beschwerden ,  das  Staatswohl  betref¬ 
fend,  unaufgefordert  an  die  Landesherrschaft  zu 
bringen;  also  nichts  weiter,  als  ein  blosses  Peti¬ 
tionsrecht.  Wogegen  dem  Regenten  überlassen 
seyn  muss,  diese  Anträge  etc.  nach  seinem  Ermes¬ 
sen  zu  berücksichtigen,  oder  unberücksichtigt  zu 
lassen,  ohne  dass  die  Stände  mit  Recht  fordern 
können,  dass  darauf  eingegangen  wei  de,  wenn  das 
Gouvernement  dieses  Eingehen  für  unzweckmässig 
erachtet,  ohne  dass  es  im  Falle  der  Missbilligung 
solcher  Anträge  den  ständischen  Petitionen  ein  be¬ 
stimmt  ausgesprochenes  —  stets  nur  eine  Entzwey- 
ung  zwischen  dem  Gouvernement  und  den  Ständen 
andeulendes  —  Veto  entgegensetze.  —  Diese  Stel¬ 
lung  des  Gouvernements  den  Ständen  gegenüber 
aufrecht  zu  erhalten,  ist  auch  gewiss  um  so  drin¬ 
gender  von  der  Politik  geboten,  da  für  die  Bear¬ 
beitung  der  meisten  Gegenstände  der  Gesetzgebung 
gewiss  die  dem  Regenten  zur  Seite  stehenden  Staats¬ 
beamten  bey  weitem  mehr  Beruf  und  Fähigkeiten 
haben,  als  die  mit  der  Bearbeitung  von  Dingen  der 
Art  meist  nur  sehr  wenig  bekannten  Mitglieder  der 
Volksvertretung,  auch  der  vernünftige  Gesammt- 
wille  des  Volks  dort  gewiss  eben  so  viele  und  so 
aufmerksame  Beachtung  zu  erwarten  hat,  als  von 
Seiten  der  Stände,  die,  wenn  von  Eigenwillen  und 
Willkür  die  Rede  ist,  eben  so  wenig  sich  davon 
ganz  frey  zu  erhalten  vermögen,  als  der  Regent 
und  seine  Beamten,  über  deren  Eigenwillen  und 
Willkür  man  so  häufig  ohne  Grund  klagt.  Ueber- 
haupt  ist  dieser  vernünftige  Gesammtwille  etwas 
ganz  anderes,  als  die  V olksmeinung ,  oder  eigent¬ 
lich  die  Meinung  des  grossen  Haufens ,  welche 
unsere  Demagogen  so  häufig  als  vernünftigen  Ge- 
sammtwillen  hinzustellen  suchen.  Wenn  man  von 
dem  Gesammtwillen  des  Volkes  spricht,  und  der 
Gesetzgebung  es  zur  Aufgabe  macht,  diesen  bey 


ihren  legislatorischen  Enunciationen  und  Disposi-* 
tioncn  auszusprechen,  so  sollte  doch  wohl  stets  der 
Unterschied  wohl  beachtet  werden,  der  nach  der 
Natur  der  Sache  nothwendig  gemacht  werden  muss, 
zwischen  Volk ,  dieses  als  moralische  Person  und 
vernünftige  Intelligenz  betrachtet,  und  dem  grossen 
Haufen ,  der  nur  die  Wünsche  seiner  Individuali¬ 
tät  nach  den  Forderungen  einer  etwas  verständigen 
Sinnlichkeit  zum  Gesetze  zu  erheben  strebt.  — 
Was  Hobbes  in  seinen  Elementis  philosophicis  de 
cive  Cap.  XII.  §.  8.  über  (.ticsen  Unterschied  sagt, 
scheinen  unsere  modernen  Politiker  ganz  vergessen 
zu  haben,  wenn  sie  vom  Gesammtwillen  des  V  olks 
und  seiner  Beachtung  bey  der  Gesetzgebung  spre¬ 
chen:  Ultimo  loco  regimini  civili  adversatur ,  prcie- 
sertim  vero  monarchico — sagt  dieser  alte  Politiker 
a.  a.  O.  —  quod  homines  non  satis  distinguunt 
iriter  popitlum  et  multitudinem.  Populus 
est  unum  ejuid,  unarn  habens  voluntatem , 
et  cui  actio  uria  attribui  possit.  Nulluni  hör  um 
de  multitu  di  ne  dici  potest.  Populus  in  omni 
civitate  regnat',  nam  et  in  Monarchiis  populus 
imperat ;  vult  eriim  p  op  ulus  per  voluntatem  unius 
hominis.  Multitudo  vero  cives  sunt,  hoc  est 
sub  di  t  i.  In  D  e  nio  er  atia  et  Aristo  er  atia 
cives  sunt  multitudo;  sed  curia  est  populus « 
Et  in  M o nar chia  subcli ti  sunt  multitudo,  et 
—  quamquam  paradoxum  sit  —  7* ex  est  populus 
(der  körperliche  und  sichtbare  Repräsentant  der 
vernünftigen  Intelligenz,  welche  die  Gesetze,  als 
Ergebniss  des  Gesammlwillens,  ausspricht).  V ül- 
gus  hominum  et  alii ,  qui  haec  ita  esse  minime 
animadvertunt ,  de  magno  numero  hominum  semper 
loquuntur,  tanquam  de  populo ,  hoc  est  de  civi¬ 
tate;  dicuntque  civitat  em  rebellasse  contra  re¬ 
gem  —  quod  est  impossibile  —  et  populum  veile 
et  riolle ,  quod  volunt  et  nolunt  molesti  et  mussi - 
tantes  subditi ,  sub  praetextu  populi,  cives  con¬ 
tra  civitatem ,  hoc  est  mul  ti  tudinem  contra  po¬ 
pulum  animantes.  Atque  hae  fere  sunt  opiniones , 
quibus  imbuti  cives  faciles  sunt  ad  tu multuan dum\ 
et  si  quidem  majestas  in  omni  civitate  ei  vcl  eis 
conservanda  sit,  qui  summa m  habet  vel  haben t  im— 
periurn ,  his  opinionibus  crimen  laesae  majestatis 
adhaeret  naturaliter. —  Aber  eben  weil  bey  Volks¬ 
versammlungen  und  Volksvereinen  nicht  das  Volk 
{populus),  sondern  stets  nur  der  grosse  Haufe  ( mul¬ 
titudo )  sein  Wesen  treibt  —  um  deswillen  können 
dergleichen  Versammlungen  und  Vereine  keines- 
weges  so  günstig  beurtheilt  und  in  Schutz  genom¬ 
men  weiden,  wie  es  der  Verf.  thut.  Sie  dienen 
in  der  Regel  nur  dazu,  um  die  Opposition  der  mit 
den  Schritten  des  Gouvernements  Unzufriedenen 
zu  erkräftigen  und  kühner  zu  machen,  dieser 
Opposition  eine  imposantere  Gestalt  zu  geben,  und 
auf  diese  V\;eise  der  Regierung  Concessionen  ab— 
zunölhigen,  die  bey  einer  ruhigen  Berathung  des 
Gegenstandes  derselben  in  den  Versammlungen  der 
eigentlichen  Volksvertreter,  der  Stände ,  oft  gar 
nicht  gefordert  seyn  winden.  Denn  die  Stande 
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können  und  dürfen  eben  so  wenig  auf  das  unver¬ 
ständige  und  factiöse  Geschwätz  des  grossen  Hau¬ 
fens  achten,  als  das  Gouvernement  dieses  thun  kann 
und  darf.  Hat  ein  Volk  Stände ,  und  insbesondere, 
wie  dermalen  alle  unsere  constitulionellen  Staaten, 
vom  Volke  selbst  gewählte  Stände,  so  sind  solche 
Volksversammlungen  jedenfalls  sehr  inconsequente 
Erscheinungen.  Sie  deuten  darauf  hin,  als  wolle  das 
Volk  seinen  eigentlichen  gewahltenVertretern  gleich¬ 
sam  Obervormiinder  bestellen,  und  auf  diese  Weise 
das  Benehmen  seiner  V ertreter  richten  und  leiten. 
Inzwischen  diese  Bevormundung  der  Volksvertreter 
möchte  immer  noch  zu  dulden  seyn,  könnte  man 
annehmen,  oder  auch  nur  hollen  und  erwarten, 
die  in  solchen  Volksversammlungen  und  Vereinen 
zu  Stande  zu  bringenden  Beschlüsse  würden  hier 
mit  der  nöthigen  Ruhe,  Besonnenheit  und  Mässi- 
gung  zu  Stande  gebracht.  Doch  gerade  diese  Be¬ 
dingung  solcher  Beschlussfassung  lässt  sich  in  den 
wenigsten  Fällen  mit  einiger  Zuversicht  hoffen  und 
erwarten.  Die  Beschlüsse  solcher  Versammlungen 
und  Vereine  sind  in  der  Regel  nichts  weiter,  als 
das  Ergebniss  der  Sophistik  und  Dialektik  egoisti¬ 
scher  Sprecher;  das  Ergebniss  der  Strebungen  von 
intriguanten  Parteymännern ,  welche  nur  darauf 
ausgehen,  ihren  selbstsüchtigen  Planen  auf  diese 
Weise  mehr  Gewicht  und  Nachdruck  zu  geben, 
als  jene  Plane  wohl  erhalten  haben  würden  bey 
einer  ruhigen  und  besonnenen  Prüfung  derselben. 
—  Solchen  Strebungen  und  den  sie  begleitenden 
Volksaufregungen  entgegen  zu  treten,  liegt  gewiss 
unverkennbar  in  der  Pflicht  jeder  Regierung,  wel¬ 
che  es  mit  ihren  Angehörigen  und  der  Ruhe  und 
dem  Wohle  des  Volks  wahrhaft  wohl  meint.  Darum 
aber  verdient  der  Bundestagsbeschluss  vom  5.  Jul. 
i832,  der  die  deutschen  Regierungen  an  diese  Pflicht 
mahnt,  vollen  Bey  fall,  und  daher  keinesweges  den 
Tadel  unserer  sogenannten  Volksfreunde,  in  den 
der  Verf.  (S.  388,  389)  mit  einstimmt.  Die  Vor¬ 
aussetzung,  auf  welcher  diese  Einstimmung  beruht: 
dass  solche  Verbindungen  nicht  wider  das  Recht 
und  gegen  das  Staatswohl  streiten ,  —  diese  Vor¬ 
aussetzung  erscheint  in  den  meisten  Fällen,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  als  ungegründet.  Um  das  eigent¬ 
liche  Staatswohl  ist  es  den  Stiftern  solcher  Gesell¬ 
schaften  und  ihren  Sprechern  wohl  in  den  meisten 
Fällen  am  wenigsten  zu  thun.  Die  Öffentliche  Mei¬ 
nung,  die  sich  hier  kund  thun  soll,  und  von  deren 
Beachtung  man  so  viel  spricht,  ist  in  den  wenig-- 
sten  Fallen  vox  populi ,  sondern  blos  vox  mul- 
titudinis ;  die  Unmündigen  überschreien  dieMün- 
digen.  Und  so  wenig  auch  eine  Regierung  je  dar¬ 
auf  ausgehen  darf,  die  Rede-  und  Schreibe-Frey- 
heit  der  Mündigen  zu  beschränken,  so  sehr  liegt 
es  ihr  ob,  dahin  zu  streben,  dass  der  unmündige 
Haufe  nicht  durch  sein  Geschrei  die  Oberhand  er¬ 
halte  über  die  Mündigen.  Selbst  in  England,  wo 
diesen  Volksversammlungen  und  Vereinen  so  Vie¬ 
les  zugestanden  ist,  hat  man  dieses  dadurch  aner¬ 
kannt  und  zu  bewahren  gesucht,  dass  alle  Beschlüsse 


solcher  Versammlungen  und  Vereine  nie  anders  aü 
das  Parlament  gebracht  werden  können,  als  durch 
Mitwirkung  eines  Parlamentsgliedes.  £...*, 

Kurze  Anzeige. 

Handbuch  des  positiven  Völkerrechts ,  v.  Friedr'» 
Saalfeld .  Tübingen,  Osiander.  i855.  XVI 
und  592  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  des  vor  uns  liegenden  Handbuchs 
will  solches  keinesweges  als  eine  Bereicherung  des 
schon  mit  einem  ausreichenden  Apparat  desfalls 
ausgestatteten  wissenschaftlichen  Studiums  des  posi¬ 
tiven  Völkerrechts  angesehen  wissen',  sondern  viel¬ 
mehr  nur  als  ein  Handbuch  zum  Gebrauche  der 
grossen  gebildeten  Classe.  Dieser  Bestimmung  ist 
es  aber  ganz  vollkommen  entsprechend.  Es  gibt 
in  einem  sehr  fasslichen  Vortrage  die  Hauptgrund-; 
sätze  des  dermalen  bestehenden  europäischen  posi¬ 
tiven  Völkerrechts  in  gedrängter  Kürze,  mit  mög¬ 
lichster  Klarheit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit ; 
und  dabey  ist  für  den,  der  weiter  studiren  will,’ 
durch  Hinweisung  auf  die  gangbarsten  völkerrecht¬ 
lichen  Werke,  besonders  die  von  Vattel ,  Martens , 
Klub  er  y  möglichst  gesorgt.  Es  hat  also  auf  Em¬ 
pfehlung  bey  der  Classe  von  Lesern,  für  welche 
es  bestimmt  ist,  die  gerechtesten  Ansprüche. 

Die  Darstellung  selbst  zerfallt,  nach  einer  vor¬ 
ausgeschickten  Einleitung ,  welche  die  Feststellung 
des  ßegi’iffs  dieser  Wissenschaft,  die  Angabe  ihrer 
Quellen,  der  damit  verwandten  und  Hiilfswissen- 
schaften,  eine  kurze  Geschichte  des  Völkerrechts 
und  der  wissenschaftlichen  Behandlung  desselben, 
verbunden  mit  der  Angabe  der  vorzüglichsten  zur 
Literatur  desselben  gehörigen  Schriften  (S.  1 — 10) 
enthält,  —  in  zwey  Theile:  I.  das  Völkerrecht  in 
Friedenszeiten  (S.  16 — 187)  u.  II.  das  Völkerrecht 
in  Kriegszeiten  (S.  188 — 582).  Jeder  Theil  zerfällt 
in  mehrere  sehr  natürlich  an  einander  gereihete 
Capitel.  Der  erste  in  clrey:  1)  von  den  Staateny 
vorzüglich  den  europäischen ,  im  Allgemeinen  (S. 
17 — 5i),  2)  vom  Eigenthumsrechte  der  Völker  (S. 
Ü2  —  io4),  3)  von  den  Rechten  und  Verbindlichkeiten 
der  Völker  im  Betreff  der  Unterhaltung  des  freund¬ 
schaftlichen  Verkehrs  unter  denselben  (S.  io5 — 187); 
—  der  zweyte  in  vier :  1)  völkerrechtliche  Bestim¬ 
mungen  in  Beziehung  auf  die  Kriegf  ührenden  unter 
sich  (S.  188  —  262),  2)  völkerrechtliche  Bestimmungen 
in  Beziehung  auf  die  Hülfe  leistenden  Mächte  (S. 
253 — 269),  5) völkerrechtliche  Regeln  und  Gebräuche 
in  Beziehung  auf  die  N eutraleri  (S.  270 — 368),  u. 
^völkerrechtliche Regeln  u.  Gebräuche  in  Beziehung 
auf  dieTV iederher Stellung  des  Friedens  (S.06,9 — 582). 
Vorzüglich  gut  bearbeitet  ist  die  Materie  von  der 
Neutralität  zur  See ;  einer  der  schwierigsten  Gegen¬ 
stände  unseres  Völkerrechts. —  Zur  Beförderung  des 
leichten  Gebrauchs  des  Werks  dient  ein  angehängtes, 
ziemlich  genaues  und  vollständiges  Sachregister  (S. 
080  —  391)*  L . .  *  — . 
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Naturhistorische  und  medicinische 

Literatur. 

1)  Literciturcie  scientiae  rerum  naturalium  in  Dä¬ 
nin,  Norvegia  et  Holsatia  usque  ad  annum 
MDCCCXXIX.  Enchiridion  in  usum  physico- 
rum  et  medicorura  scripsit  M.  kV  inther,  Chir. 
turmalis  cop.  equest. Fionensium.  Kopenhagen,  Walll- 
sclie  Bchhdlg.  1829.  VIII  und  253  S.  8.  (1  Tlilr. 
5  Gr.) 

2)  Bibliotheca  Danorum  medica  sive  plenus  con- 
spectns  ‘  hterarum  medicarum  et  hisce  affinium 
in  Dänin,  Norvegia ,  Holsatia  usque  ad  annum 
MDCCCII,  auclore  M.  PVin t her.  Kopenliagen, 
Schubolhe.  i852.  VIII  und  364  S.  8.  (1  Tlilr. 
18  Gr.) 

0  Mit  grossen  Erwartungen  nahm  Rec.  das  erste 
dieser  Werke  zur  Hand,  nachdem  er  langst  be¬ 
dauerthatte,  seiner  nicht  früher  habhaft  geworden  zu 
seyn;  denn  auf  eine  empfehlende  Weise  wurde  es 
uns  in  Deutschland  durch  den  berühmten  Prof. 
Oken  in  der  Isis  angekündigt.  Diese  Empfehlung 
würde  nun  freylicli  viel  zu  bedeuten  haben,  wenn 
sie  als  das  Resultat  einer  kritischen  Prüfung  des 
Buches  anzusehen  wäre;  solches  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall:  man  sieht  sogleich  ein,  dass  Oken, 
entzückt,  liier  ein  Verzeichniss  vieler  Schriften  von 
dänischen  Verfassern  gefunden  zu  haben,  sich  ei¬ 
gentlich  nicht  auf  eine  genauere  Würdigung  des 
Buches  eingelassen  hat;  sonst  würde  er  das,  was 
Rec.  fand,  auch  gefunden  haben:  dass  es  höchst 
miltelmässig  ist. 

Kuiz,  aber  einen  jeden  Sachkundigen  überzeu¬ 
gend,  wild  Rec.  jetzt  diese  Behauptung  beweisen. 
Eistens  darf  man  nicht  glauben,  hier  nur  Dänen, 
iS 01  weger  oder  Holsteiner  über  die  naturhistorische 
Liteialui  angefuln t  zu  sehen;  nein,  der  V^erf, 
hat  sich  die  Sache  leichter  gemacht,  wo  er  näm¬ 
lich  eine  in  Dänemark  erschienene  Zeitschrift  vor- 
faud,  hat  er  rasch  weg  alle  Arbeiten,  gleichviel, 
oh  deren  Verfasser  Dänen  sind,  oder  nicht,  auf¬ 
gezeichnet.  Somit  ist  es  eine  leichte  Sache  Ge¬ 
worden,  das  Buch  voll  zu  bekommen,  aber  von 
vielen  nicht  hierher  gehörigen  Schriftstellern.  Das 
Ziveyter  Band. 


Journal  von  Prof.  Wiedemann  zu  Kiel,  Archiv 
für  Zoologie  und  Zootomie,  hat  z.  B.  ganz  beson¬ 
ders  herhalten  müssen.  Rec.  spricht  natürlicher¬ 
weise  nicht  von  Uebersetzungen  fremder  Arbeiten 
in  dänischer  Sprache,  denn  sie  gehören  hierher, 
sondern  von  in  fremden  Sprachen  abgefassten  Schrif¬ 
ten  nicht  dänischer  Verfasser;  so  sind  z.  B.  von 
Prof.  Schelver  sechs  Arbeiten,  alle  aus  kViede- 
manns  Archiv  angeführt.  Unsere  lilerärischen  Hülfs- 
mittel  in  Deutschland  sind  doch  wahrlich  nicht  von 
der  Beschaffenheit,  dass  wir  das  Lexicon  des  Firn. 
kVinther ,  um  unsere  Schriftsteller  kennen  zu  ler¬ 
nen,  nöthig  haben;  kurz  und  gut,  hier  suchen  wir 
diese  und  diejenigen  anderer  Nationen  nicht,  son¬ 
dern  nur  dänische,  norwegische  und  holsteinische. 

Zweitens  sind  dagegen  mehrere  dänische,  hier¬ 
her  gehörige  Verfasser,  die  in  fremden  Ländern 
gelebt  und  in  fremden  Sprachen  geschrieben  haben, 
ganz  oder  theilvveise  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden. 

Drittens  scheint  der  Verf.  nicht  einmal  eine 
Idee  von  der  Scientia  rerum  naturalium,  de¬ 
ren  Literatur  er  zu  bearbeiten  unternahm,  gehabt 
zu  haben,  denn  nach  ihm  gehört  die  Mineralogie 
nicht  hierher:  er  hat  nämlich  keine  mineralogische 
Schrift  angeführt. 

Viertens  hal  der  Verf.  hingegen  verschiedene 
Schriften,  die  gar  nicht  hierher  gehören,  auf¬ 
gezeichnet,  z.  B.  Lieder,  Satyren,  Reimereyen  über 
den  einen  oder  andern  Garten  u.  s.  w. 

Fünftens  sind  dieselben  Schriften  unnöthiger- 
we:se  mehrere  Male  wiederholt  worden.  Dieser  Feh¬ 
ler  bekommt  zuweilen  einen  komischen  Anstrich  in 
diesem  Buche,  wenn  er  nämlich  bey  ganz  unbedeu¬ 
tenden  Schriftstellern ,  als  J.  Cols/nann  und  J.  Rein¬ 
hardt,  die  ein  Programm,  ein  Paar  Briefe,  die  Be¬ 
schreibung  einiger  Kupfertafeln  und  dergl.  geliefert, 
aber  dabey  den  Verf.  unterstützt  haben,  vorkommt, 
wo  er  alsdann  eine  Art  captatio  benevolentiae  ist. 

Sechstens  ist  die  Angabe  der  aufgezeichneten  Bü¬ 
cher  selbst  über  dieMaassen  fehlerhaft:  Hiebt  allein 
die  Titel  und  Jahreszahlen,  sondern  sehr  oft  auch  die 
Namen  der  Verfasser  sind  unrichtig.  Rec.  betrach¬ 
tete  anfangs  diese  Mängel  als  Druckfehler;  aber  das 
häufige  Vorkommen  derselben  lässt  doch  fast  kei¬ 
nen  Zweifel  übrig,  dass  Unkunde  des  Verfs.  in 
fremden  Sprachen  die  vorzüglichste  Ursache  sey. 

Siebentens  endlich  wimmelt  die  Schrift  auf  die 
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ungebührlichste  Weise  von  Druckfehlern,  und  da 
diese  sich  auch  bis  auf  das  Register  ausdehnen,  so 
ist  vollends  dadurch  das  Buch  unbrauchbar  gemacht. 
Zwar  finden  sich  vier  Seiten  „Corrigenda“  vor; 
aber  hätten  alle  nicht  angemerkte  Verbesserungen 
und  Druckfehler  noch  hinzugefügt  werden  müssen, 
so  wäre  dieses  ohnehin  sehr  grosse  Verzeichniss  zu 
einer  enormen  Dicke  gesteigert  worden. 

Nur  für  einen  Einzigen  kann  das  Buch  viel¬ 
leicht  von  einigem  Nutzen  seyn,  nämlich  für  den¬ 
jenigen,  der  nach  dem  Verf.  über  denselben  Ge¬ 
genstand  ein  ordentliches  "Werk  liefern  will.  Ein 
Solcher  wird  zwar  die  frühem,  hierher  gehörigen 
vortrefflichen  Arbeiten  von  J.TVorm,  M.T.Brün- 
nich,  R.  Nyerup  und  J.  E.  Kraft ,  B.  Kordes, 
J.  D.  Herholdt,  D.  j L.  Lübher  und  H.  Schröder 
u.  A.  kennen,  und  das  nach  diesen  Verfassern 
Geleistete  zu  finden  wissen ;  indessen  wird  ihn  vor¬ 
liegende  Schrift  auf  die  eine  oder  die  andere  Abhand¬ 
lung  aufmerksam  machen  können,  nur  darf  er  — 
wie  wir  gesehen  haben  —  keiner  einzigen  Citation 
des  Hrn.  TVirither  Glauben  beymessen,  sondern  muss 
alsdann  Alles  selbst  naehschlagen. 

2)  Das  zweyte  der  vorliegenden  Bücher  ist  von 
ganz  eigenthümliclier  Beschaffenheit.  In  der  Vor¬ 
rede  erzählt  der  Verf.  nämlich,  dass  er  als  Un¬ 
terchirurg  bey  einem  Regimente  in  Fyhen  Urlaub 
bekam,  um  in  den  Jahren  1826 — 1829  seine  Studien 
in  Kopenhagen  zu  vollenden.  Gleichzeitig  benutzte 
er  di  ese  Gelegenheit,  um  in  den  dortigen  Bibliothe¬ 
ken  Excerpte  für  sein  Enchiridion  literaturae 
scientiae  rerum  naturaliurn  und  das  vorliegende 
Buch  zu  machen,  als  er  plötzlich  nach  Odense  zu- 
TÜckberufen  wurde,  wo  er  kurz  darauf,  als  Kran¬ 
ker  und  ohne  einen  gerichtlichen  Spruch,  seines 
Amtes  entledigt"  wurde.  Er  nennt  nun  diejeni¬ 
gen,  die  er  als  seine  Verfolger  betrachtet,  weil 
solches  —  wie  er  meint  —  zur  Geschichte  des 
vorliegenden  Buches  gehört,  und  damit  man  im 
Auslande  erfahre,  wie  man  in  Dänemark  den  fried¬ 
lichen  Beflissenen  der  Wissenschaften  behandle!  Diess 
Alles  wird  auch  gesagt,  um  die  Mangel  des  Buches  — 
und  dass  es  solche  hat,  gesteht  der  Verf.  selbst, — 
zu  entschuldigen.  Da  aber  diese  Erzählung  nicht 
«Hein  gegen  die  sogenannten  Feinde  des  Hrn.  TVin- 
thcr ,  sondern  auch  gegen  sein  Vaterland  und  dessen 
Regierung  gerichtet  ist,  und  da  Rec.  für  diese,  als 
eine  der  wahrhaft  liberalsten  Europa’s,  die  grösste 
Verehrung  hegt;  so  hat  er  sich  Mühe  gegeben,  ge¬ 
naue  Kunde  von  der  Sache  sich  zu  verschaffen.  Und 
was  hat  er  erfahren?  Dass  Hr.  TV.  Herausgeber 
eines  Blattes  sey,  was  eine  wahre  Schande  für  die  dä¬ 
nische  Literatur  ist,  indem  es  meistens  beleidigende 
Persönlichkeiten,  sonst  nur  leeres  Gewäsch  und  Bru¬ 
talitäten  enthält,  kurz,  ausschliesslich  für  den  rohen 
Haufen  berechnet  ist.  Deshalb  hat  Hr.  TV.  auch 
mehrere  Male  Geldstrafen  für  sein  abscheulichesThun 
und  Treiben  erlegen  müssen.  So  viel  hat  Rec.  geglaubt 


über  die  elgenthümliche  Vorrede  dieses  Buches  sa¬ 
gen  zu  müssen,  da  Hr.  TV.  sie  als  ein  nothwendi- 
ges  Aggregat  desselben  betrachtet  wissen  will.  Oh- 
nediess  leben  wir  in  einer  sehr  bewegten  Zeit,  wo 
eine  Lästerzunge,  die  eine  gute  Regierung  beschimpft, 
dennoch  bey  Manchem  Gehör  findet. 

Von  dem  Buche  selbst  sagt  Hr.  TV.,  es  wäre 
die  Frucht  einer  mehrjährigen  fleissigen  Arbeit. 
Verhält  sich  dieses  wirklich  so,  dann  würde  Rec. 
dem  Hrn.  TV .  rathen,  seine  unterbrochenen  Studien 
wieder  anzufangen,  und  wenn  sie  vollendet  wären, 
alsdann  seinen  Fleiss  auf  etwas  Anderes  zu  verwen¬ 
den;  denn  er  hat  durch  sein  Enchiridion  literatu¬ 
rae  scientiae  rerum  naturaliurn  und  durch  gegen¬ 
wärtiges  Buch  bewiesen,  dass  ihm,  ausser  den  nö- 
thigen  Kenntnissen  überhaupt,  besonders  noch  die 
Sprachkenntnisse,  vorzüglich  der  deutschen  und  la¬ 
teinischen  Sprache,  mit  welchen  in  diesem  Buche 
nächst  der  dänischen  der  Sammler  am  meisten  zu 
thun  halte,  abgehen.  Nach  dem  Gesagten  wird  ein 
Jeder  von  selbst  einsehen,  was  er  von  diesem  Li- 
teraturlexicon  zu  halten  hat;  Rec.  ist  indessen  stets 
gewohnt,  sein  Urtheil  zu  beweisen,  somit  will  er 
auch  einige  wenige  Fehler  und  Mängel  des  Buches 
angeben;  Alles  in  dieser  Beziehung  anzuführen,  ist 
unmöglich,  dadurch  würde  ein  eigenes  Werk  zum 
Vorschein  kommen.  Schon  die  erste  nufgezeichnete 
Schrift  ist  unrichtig  angegeben:  Fabricii ,  Jo.  Chr., 
de  venae  sectione  abortum  praeseroiente ;  hier  man¬ 
gelt,  wrie  man  sieht,  der  Nominativ,  vermulhlich 
Commentatio  oder  Dissertatio,  denn  der  Verf.  liiess 
Johann  Christian  Fabricius.  In  alphabetischer  Ord¬ 
nung  ist  das  Lexicon  abgefasst ,  aber  man  kann  auch 
sagen,  dass  die  Fehler  eben  so  in  alphabetischer 
Ordnung  vorwärts  gehen.  So  heisst  es  gleich  unter 
dem  zweiten  Artikel  Abscessus:  Tode,  J.  C. ,  Diss. 
de  generatione  pura.  Hafn.,  1770.  8.  Rec.  hat  diese 
Schrift  des  berühmten  Tode  bey  C.  Sprengel  (Eit. 
med.  ext.  rec.  unter  No.  4911)  aufgezeichnet  gefun¬ 
den;  aber  sie  heisst  de  generatione  puris.  Unter 
demselben  Artikel  findet  man:  Rogert,  J.  B.,  Disp. 
inaug.  sistens  observationes  circa  fallaciam  signo- 
rum  in  inßammationibus  abclominalibus.  Hafn., 
1776.  8.;  dann:  Karstens ,  K.  Ar.,  Tentamen  me - 
dicum  inaug.  sistens  theoriam  infiammationis. 
Hafn.,  1781.  8.;  und  endlich:  Ström,  M.,  Diss. 
inaug.  theoriam  inflammationis  exhibens.  Hafn., 
1796.  8.  Diese  Abhandlungen  sind  wieder  unter 
dem  Artikel:  Inßammatio  S.  i5 6  und  107  ange¬ 
führt,  dass  sie  auch  unter  Abscessus  stehen,  ist  also 
ein  doppelter  Fehler.  Auf  der  zweyten  Seite  unten 
bey  Abscessus  pectoris  wird:  Straet,  J.,  observa - 
tioncs  de  inßammationibus  pectoris ,  welche  Ab¬ 
handlung  wieder  S.  157  unter  inßammatio  steht, 
angeführt.  S.  5  wild  Prof.  E.  Osann  zu  Berlin 
E.  Orsann  genannt.  S.  7  Z.  9  v.  u.  steht:  ein  Aus¬ 
wahl  statt:  in  einer  Auswahl.  Unter  dem  Artikel 
Alimenta  findet  mau  auch :  J.  J.  de  Berger,  anno- 
tationes  circa  ajj'ectiones  quasdam  imi  ventris. 
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Mehrere  Schriftsteller  ]  doch  in  diesem  Lexicon  bey 
Weilern  weniger  als  in  dem  Enchiridion  literaturae 
scientiae  rerum  naturalium ,  werden  aufgeführt, 
die  nicht  hierher  gehören,  z.  B.  S.  19  Prof.  J.  H. 
F.  Schelaer  in  Heidelberg,  S.  48  Dr.  J.C.  Schaffer 
in  Regensbarg  u.  m.  A.  Zwar  war  der  Dr.  J.  C. 
Schaffer  Ehren  -  Professor  der  Stadt  Allona  und 
M.  j C.  JBrünnich  hat  auch  in  seinem  trefflichen 
Werke:  Literatura  danica  scientiarum  natura¬ 
lium  ein  Paar  entomologisclie  Werke  von  ihm  an¬ 
geführt,  aber  bey  neueren  dänischen  Schriftstellern 
findet  man  ihn  nicht  als  dänischen  Verfasser  ange¬ 
geben.  Der  Prof.  Ealericino  Luigi  Brera  wird 
S.  61  folgendermaassen  cilirt:  Bera,  V dl.  Ale.  Wei¬ 
ter  unten  auf  derselben  Seile  steht  folgende  Citalion : 
Schaffer,  J.  G.,  üb.  d.  Gebrauch  u.  Nutzen  d.  To- 
hacksraucli-Clystiers ,  nebst  eine  bequemmen  Ma¬ 
schine  dazu.“  S.  65  findet  man  folgende:  Martini, 
Fr.,  Ein  duzend  Beobachtungen  der  Hirn  betref¬ 
fend.  S.  64  Z.  8.  v.  u.  steht  sogenante ;  Hennings 
bekannte  Schrift  wird  S.  81  auf  folgende  WVise  an¬ 
geführt:  „Eine  wahre  u.  zuverlässige  Beschreibung 
von  den  Kennzeichen  und  den  Cuur  der  Entzün¬ 
dung  des  Magens  und  der  Gedärme.“  S.  89  sind 
zwey  Schriften  von  Sa.  B.  Bendsen  angeführt,  der 
Verfasser  heisst  aber:  Säend  Bendsen  Svendsen , 
wie  man  aus  mehreren  Zeitschriften,  wo  seine  Ar¬ 
beiten  angemeldet  sind,  ersehen  kann.  Seite  100 
findet  man:  Schönberg ,  A. ,  „Uebersicht  d.  Fort¬ 
schritte  den  Vaccinalion  u.  s.  w.  Seite  io5  steht 
Folgendes:  historia  morhi  et  sectionis  cadaveris , 
quae  monstravit  thecam  cranii ,  murtis  numeris 
abnormen  u.  s.  w.  S.  112  Z.  9  v.  o.  findet  man  fol¬ 
gende  Citation:  Eis  arithaemoptoica  rad.  ipecacuan- 
tiae  minutis  partiunculis  dcit.  Seite  147  unter: 
Literatura  scientiae  medicae  hat  Hr.  JVinther  die 
D  reisligkeit  gehabt,  nicht  allein  sein  Enchiridion 
lit.  scient.  rerum  naturalium ,  sondern  auch  die 
liier  recensirte  Bibliotheca  Danorum  niedica  anzu- 
führen.  S.  160  wird  Z. 7  v.  o.  folgende  Citation  vor¬ 
gefunden:  „  Kurzer  Unterricht  vor  die  Krancken  auf 
dem  Lande  u.  s. *w.“  Auf  der  folgenden  Seite  wird 
die  Zeitschrift  der  deutsche  Mercur:  Deutsches 
Mercur  genannt.  Seite  i65  unter  dem  Artikel  Me- 
dicus  ist  eine  Schrift  von  demArchialer  J .D. Bran¬ 
dts  über  humanes  Leben  angeführt;  weiter  unten 
findet  man  auch:  H.  Bornholt ,  Charakteristik  eines 
wahren  Aerztes.  Von  dem  Prof.  H.  Steffens  sind 
mehrere  V^erke  und  Abhandlungen  nicht  angeführt 
wprden  ;  S.  170  sind  indessen  unter  dem  Artikel 
Mineralogie  zwey  Schriften  citirt,  die  erste  fehlerhaft: 
Beyträge  zur  innere  Naturgeschichte  der  Erde;  die 
zweyte:  Grundzüge  der  philosophischen  Naturwis¬ 
senschaft,  steht,  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  an 
seiner  gehörigen  Stelle.  Da  so  viele  Fehler  in  den 
lateinisch  oder  deutsch  angeführten  Schriften  ,  wel¬ 
che  nach  denen  in  dänischer  Sprache  die  Mehrzahl 
bilden,  vorhanden  sind;  so  ist  es  begreiflich,  dass 
m  andern  Sprachen  angeführte  noch  fehlerhafter 
citirt  worden  sind;  solches  ist  der  Fall  mit  mehre-  > 


ren  von  Archiater  v.  Schönbergs  Arbeiten;  von 
welchen  zwanzig  bis  dreyssig  angeführt  sind,  worun¬ 
ter  auch  nicht  wenige  italienische,  jedoch  keine  ein¬ 
zige  richtig.  Viele  deutsche  Schriften  dieses  Ver¬ 
fassers  mangeln  ganz.  Diess  ist  natürlicherweise 
auch  der  Fall  mit  mehrern  andern  Schriftstellern; 
aber  so  wie  wir  uns  haben  enthalten  müssen,  meh¬ 
rere  nicht  hierher  gehörige  Schriftsteller  umständli¬ 
cher  anzugeben,  so  können  wir  uns  auch  nicht  da¬ 
mit  befassen,  das  Mangelnde  in  diesem  Lexicon  zu 
ergänzen ,  da  dieses  zu  weit  führen  würde.  Bey 
einem  Literatur -Lexicon ,  besonders  über  irgend  ei¬ 
nen  einzelnen  Zweig  der  Wissenschaft,  werden  ge¬ 
wöhnlich  bey  den  Schriften  zugleich  die  Recensio- 
rieri,  kürzern  Anzeigen  und  Auszüge  mit  bemerkt; 
dasselbe  hat  auch  Hr.  TVinther  im  Sinne  gehabt, 
aber  höchst  mangelhaft  ausgeführt:  meistens  ist  nur 
Eine  Beurtheilung  citirt,  und  dann  gewöhnlich  die 
vorzugsweise  tadelnde,  wo  hingegen  die  Antikritiken 
der  angegriffenen  Verfasser  mangeln,  z.  B.  bey  des 
verstorbenen  Prof.  C.  F.  Schumachers  clescriptio 
musei  anthropologici  universitatis  Hctfniensis  S.  178, 
wo  sonst  mehrere  Recensionen  angegeben  sind. 

Dem  Buche  beygefügt  sind  zwölf  volle  Seilen 
„  Addenda  und  Corrigenda“;  diese  Zusätze  und 
Verbesserungen  sind  eben  so  voll  Fehler  als  das 
Buch  selbst.  Ein  einziges,  aber  genügendes  Bey- 
spiei  will  Rec.  anführen:  unter  dem  Artikel  Phrae- 
nologia  werden  S.  5o5  die  drey  Vorlesungen  über 
Dr.  Galls  Organenlehre  vom  Prof.  Steffens  cilirt; 
die  Schrift  ist  aber  schon  S.  2i3  wörtlich  und  zwar 
unter  dem  Artikel:  Phraenologia  aufgeführt. 

Doch  genug  —  und  der  Leser  wird  sagen  — - 
mehr  als  genug  der  Fehler  und  Mängel  dieses  Le- 
xicons.  Aber  —  wird  vielleicht  Jemand  entschul¬ 
digend  versetzen —  sind  etwa  nicht  mehrere  dieser 
Fehler  als  Druckfehler  zu  betrachten?  Rec.,  der 
stets  das  Beste  bey  einem  Schriftsteller  auszumitleln 
sucht ,  hat  auch  anfangs  jenes  von  dem  Hrn.  TE. 
vermuthet;  sah  sich  aber  bald  genölhigt,  diese  Mei¬ 
nung  zurück  zu  nehmen;  denn  erstens  führt  der 
Sammler  dieses  Lexicons  keine  Druckfehler  an, 
zweytens  sind  die  hier  gerügten  Mängel  und  Feh¬ 
ler  nur  als  geringe  Proben  anzusehen,  die  leicht  mit 
ähnlichen  vervielfältigt  werden  konnten;  drittens 
endlich  würde  eine  nicht  genug  zu  tadelnde  Menge 
Druckfehler  die  übrigen  Mängel  der  Schrift  keines- 
weges  entschuldigen.  Somit  stellen  wir  es  dem  Le¬ 
ser  anheim,  selbst  zu  urllieilen. 

j.  a.  e. 

Kurze  Anzeigen. 

lieber  Gewerbes -Ordnungen  und  Gewerbe-Frey- 
heit.  Von  L .  Blesson ,  k.  preus».  Ingenieur-Major 
a.  D.  u.  s.  w.  Berlin,  Alitller.  1852.  58  S.  8. 

(8  Gr.) 
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Seit  einiger  Zeit  haben  sich  in  Preussen  meh¬ 
rere  Stimmen  vernehmen  lassen  gegen  die  Auf¬ 
rechterhaltung  der  durch  das  bekannte  königl.  Edict 
vom  2.  November  1810  hergeslelllen  und  bis  jetzt 
bestehenden  Gewerbe  -Frey  heit.  Man  wünscht  die 
Wiederherstellung  der  Zünfte;  zwar  nicht  in  ihrer 
frühem  Gestalt,  doch  in  einer  Form,  welche  sich 
dieser  frühem  Gestalt  wesentlich  annähert,  nur  den 
Ge  weibszwang  der  Zünfte  etwas  einschränkt,  das 
Meister-,  Gesellen-  und  Lehrlingswesen  aber  so 
ziemlich  in  seine  alten  Verhältnisse  zurückführt, 
und  insbesondere  den  freyen  Gewerbsbetrieb  der 
einzelnen  Gewerbsgenossen  in  mancherley  Regeln 
und  Controlenanstalten  zwangen  würde,  die  den 
Aufschwung  der  Kraft  und  Betriebsamkeit  nur  hin¬ 
dern  würden.  —  Unter  die  Freunde  und  Empfeh- 
ler  dieser  Umgestaltung  der  jetzt  bestehenden  Ord¬ 
nung  der  Dinge  gehört  auch  der  Verf.  der  vor  uns 
liegenden  kleinen  Schrift.  Da  die  Erfahrung  ge¬ 
zeigt  hat,  dass  bey  unruhigen  Auftritten  die  Lehr¬ 
linge  und  Gesellen  der  verschiedenen  Professionisten 
eine  Hauptrolle  gespielt  haben ,  und  dieses  eineFolge 
der  Gewerbe- Frey  heit  seyn  soll  —  eben  als  wenn 
dergleichen  nicht  auch  sehr  häufig  beym  Bestehen 
der  Zünfte  vorgekomraen  wäre,  —  so  will  er  Ge¬ 
sellen  und  Lehrlinge  in  eine  grössere  Abhängigkeit 
von  ihren  Meistern  gebracht  wissen,  um  dadurch 
die  Disciplin  über  diese  leichter  handhaben  zu  kön¬ 
nen.  Die  Zunfteinrichtung  soll  überhaupt  eine  mehr 
monarchische  Form  bekommen  (S.  10).  Die  Lehr¬ 
linge  sollen  bey  ihrer  Entlassung  aus  der  Lehre,  und 
die  Gesellen  bey  ihrer  Bewerbung  um  das  Meister- 
recht  mancherley  Prüfungen  ihrer  Kunstfertigkeiten 
unterworfen  werden.  Man  soll  mein-,  als  bis  jetzt 
geschieht,  auf  die  moralischen  Eigenschaften  dieser 
Gewerbscandidaten  sehen,  pnd  das  ganze  Gewerbs- 
wesen  soll  f  iir  jedes  Gewerbe  einer  eigenen  Prü¬ 
fungscommission  unterworfen  seyn,  bestehend  aus 
mehreren  von  dem  Gewerke  selbst  für  eine  be¬ 
stimmte  Zeit  gew  ählten  Meistern  unter  dem  Vorsitze 
eines  Beamten,  dessen  Befugniss  dahin  gebt,  die 
Anwendung  der  Gesetze  mit  Unparteylichkeit  zu  be¬ 
wachen  (S.  27).  Indess  bey  der  Stellung,  welche 
der  Verf.  diesem  Beamten  giebt,  —  da  derselbe  bey 
allen  technischen  Angelegenheiten  keine  Stimme  ha¬ 
ben  soll  (S.  46),  —  lässt  es  sich  wohl  vorhersehen, 
dass  der  verderbliche  Geist  des  Innungswesens ,  der 
Hand  werksneid  und  die  Eifersucht  gegen  alle  Con- 
currenz  nur  aufs  Neue  ihr  heilloses  Spiel  treiben 
werden,  und  dass  folgeweise  die  Zwecke  nie  werden 
erreicht  werden,  welche  der  Verf.  bey  seiner  Ge¬ 
staltung  des  Gewerbswesens  verfolgt  und  erreicht 
sehen  will.  Diese  Zwecke  sollen  nämlich  (S.  29) 
seyn  :  1)  die  freye  Entwickelung  der  Industrie,  mit 
voller  Sicherheit  des  Erfolges  begründet;  2)  eine 
Concurrenz,  geweckt,  ohne  die  Verarmung  des 
tüchtigen  Arbeiters  zu  bewirken,  und  die  Güte  des 
Products  zweifelhaft  zu  machen;  und  5)  YViederei- 
«tehen  des  wohllhätigen  Verbandes,  „der  die  Auf¬ 
sicht  erleichtert ,  die  Moralität  befördert ,  die  Ge- 
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wolinheit  an  Gehorsam  gegen  das  Landesgesetz  er¬ 
zielt,  die  Achtung  gegen  die  Slaatsinstitutionen  si- 
cher.  stellt,  dem  Piofessionisten  Selbstgefühle  in  der 
Iheilnahme  an  dem  Allgemeinen  verleiht,  und  ihn 
zur  Entwickelung  eines  anhänglichen  und  tüchti¬ 
gen  Staats  bürgersin  ns  geschickt  macht.“  _  Wer 

die  Geschichte  unseres  Zunft-  und  Innungswesens 
kennt,  und  die  Chroniken  der  Städte  gelesen  hat, 
wo  es  am  ersten  gepflegt  wurde  und  blühte,  wird 
sich  solchen  sanguinischen  Hoffnungen  und  Erwar¬ 
tungen  wohl  schwerlich  hingeben  können. 

Um  seine  Ideen  möglichst  anschaulich  zu  ma¬ 
chen,  hat  übrigens  der  Verf.  —  bey  seinen  Vor¬ 
schlägen  zunächst  Berlin  ins  Auge  nehmend  —  ei— 
neu  Entwurf  zu  einer  Gewerksordnung  für  das 
Tischler -Gewerk  (S.  3i  —  58)  beygefügt,  —  eine 
Gewerksordnung  in  moderner  Form,  die  jedoch  in 
der  Ausführung  sehr  bald  wieder  zum  alten  Geiste 
hinführen  dürfte.  Die  Verweisung  der  Handwerks- 
versammlungen  in  die  Kirche,  und  die  mancherley 
Feyerlichkeiten  dabey  (S.  45— 55)  werden  so  we¬ 
nig  den  Zunftgeist  bändigen,  wie  die  frühem  For¬ 
men,  Sitten  und  Sprüche  unserer  Handwerker  bey 
ihren  Versammlungen  und  unsere  Reichs-  und  Lau— 
desgesetze  gegen  Handwerksmissbräuche. 

L .  •  •  g* 

Ueber  den  Kropf.  Ein  Beytrag  zur  Pathologie  und 

Therapie  desselben  von  Dr.  Karl  Joseph  Beck, 

Grossherzogi.  bad.  Hofr,,  o.  ö,  Pr,  der  Chir.  und  Augen¬ 
heilkunde  zu  Freyburg  u.  s.  w.  Mit  i  Steindrucktaf. 

Freyburg,  Gebr.Groos.i835.  80  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Durch  das  Erscheinen  dieser  kleinen  Schrift 
machen  die  Wundärzte  in  der  Lehre  vom  Kropfe 
sowohl  in  pathologischer  wie  in  therapeutischer  Hin¬ 
sicht  einen  grossen  Vorsehrilt.  Der  berühmte  Verf. 
derselben  thut  nämlich  dar,  dass  es  eine  sogenannte 
Struma  cystica  gibt,  eine  Kropfart,  deren  Wesen 
in  einer  Höhlenbildung  in  irgend  einem  Tlieile  der 
Schilddrüse  mit  Flüssigkeitsei  zeugung  besieht.  Mit 
der  Feststellung  dieses  pathologischen  Factums  ist  mm 
auch  das  Heilmittel  dieser  Kropfart  gegeben,  nämlich 
die  Operation  durch  Paracenlese,  und  die  durch  Ent¬ 
zündung  und  Vereiterung  der  Cysta  herbeygefülirte 
Verwachsung  derselben.  Dieselbe  hat  der  Verf.  sehr 
häufig  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführt,  deren 
Krankengeschichten  hier  auf  eine  höchst  lehrreiche 
Weise  mitgetheilt  wei  den.  Im  Anhänge  spricht  sich 
der  Verf.  über  den  Markschwamm  der  Schilddrüse 
aus,  an  der  er  einen  Fall  beobachtet  hat.  Rec., 
der  einen  Fall  der  Art  ebenfalls  zu  beobachten  Gele¬ 
genheit  hatte,  war  von  der  Aehnlichkeit,  die  zwi¬ 
schen  dem  Krankheitsverlaufe  beyder  FälleStatt  findet, 
höchst  überrascht;  sie  gleichen  wie  ein  Ey  dem  an¬ 
dern.  Die  mitgetheilte  Abbildung  ist  ungenügend. 
In  Beziehung  auf  die  Entstehung  des  Markschwamms 
tlieilt  der  Verf.  v.  Ammons  Ansicht,  dass  nämlich 
Skropheln  und  Tuberkeln  in  aetiologischer  Hinsicht 
hier  von  grossem  Einflüsse  sind.  3. 
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Literaturgeschichte. 

Abriss  der  römischen  Literaturgeschichte  zum  Ge¬ 
brauch  für  höhere  Lehranstalten ,  von  Joh.  Christ. 

Felix  Bähr.  Heidelberg,  Groos.  i835.  YHI  u. 
2 55  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Zu  den  mannichfaltigen  wunderlichen  Erscheinungen 
in  der  literarischen  "Welt  gehört  auch  das  Scliicksal 
der  römischen  Literaturgeschichte  von  Bähr.  Das 
Buch  hat  in  kurzer  Zeit  zwey  Auflagen  erlebt,  und 
jetzt  eben  noch  einen  neuen  Seitenschössling  in  die¬ 
sem  Abrisse  getrieben,  wahrend  anerkannte  philo¬ 
logische  Muster-  und  Meisterwerke  unserer  Zeit,  wie 
Hermanns  Elementa  doctrinae  metricae ,  Boeclhs 
und  Ottjr.  Müllers  historisch  -  antiquarische  For¬ 
schungen,  seit  Jahrzehnten  noch  unverändert  stehen. 
Und  doch  wird  es  keinem  Menschen  einfallen,  Hi  n. 
Bähr  und  sein  Buch  jener  Männer  Werken  auch 
nur  von  fern  vergleichen  zu  wollen.  Dazu  hat 
diese  Literaturgeschichte  noch  eine  Concurrenz  zu 
bestehen  gehabt,  und  das  mit  einem  wissenschaftlich 
unvergleichlich  werthvollern  Werke! 

Bis  zum  Jahre  1828  hin  fühlte  man  lebendig 
und  tief  in  der  philologischen  Literatur  das  Bedürf- 
niss  eines  Werkes,  wodurch  endlich  einmal  die  in 
ih  rer  Art  keinesweges  verdienstlosen,  aber  für  un¬ 
sere  Zeit  veralteten  Bibliothecae ,  Introductiones  u. 
B  reviores  notitiae  u.  wie  sie  alle  heissen,  beseitigt 
und  durch  eine  wissenschaftliche,  den  organischen 
Zusammenhang  des  grossen  Ganzen  der  Literatur 
des  denkwürdigsten  Volkes  der  alten  Welt  begrei¬ 
fende  und  in  seiner  innern  Nothwendigkeit  entwik- 
kelnde  Darstellung  ersetzt  würde.  Da  erschien 
Bährs  römische  Literaturgeschichte,  und  wurde  be¬ 
gierig  gekauft;  —  aber  man  sah  sich  bald  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht,  —  wenigstens  war  das  bey 
denen  der  Fall,  welche  die  so  eben  ausgesprochenen 
Hoffnungen  gehegt  hatten.  Indess  machte  das  Buch 
doch  Glück,  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Denn  ein¬ 
mal  empfahl  es  sich  durch  den  achtungswei  then, 
mühsamen  Fleiss,  mit  welchem  der  Verf.,  durch 
umfangreiche  Collectaneen  unterstützt,  sein  Werk 
durch  literarische  Nach  Weisungen  aller  Art  zu  einem 
möglichst  vollständigen  Repertorium  zu  machen  be¬ 
müht  gewesen  war;  und  dann  fehlte  es  auch  nicht 
in  Gleichgesinnten,  welche  dem  Drange  ihrer  dank¬ 
baren  Anerkennung  selbst  in  Blättern,  wohin  sich 

Zweyier  Band. 


dergleichen  Beurteilungen  sonst  selten  verlieren, 
Luft  machten,  wobey  uns  namentlich  eine  derglei¬ 
chen  Anzeige  in  den  literarischen  Unterhaltungs¬ 
blättern  noch  im  Andenken  ist.  Sodann  aber  war 
und  ist  die  Zahl  derer  noch  immer  gross  genug, 
denen  gerade  das,  was  Andern  widerwätig  war,  die 
Methodik,  welche  den  einen  lebendigen,  in  seiner 
Einheit  und  Ganzheit  erhabenen  Baum  fällt,  spal¬ 
tet,  zersägt  und  zerhackt,  und  dann  die  Stücken 
hübsch  abgetheilt  und  gesondert  aufgestellt,  zu  be¬ 
quemerer  Uebersichl,  denen  also  diess  holde,  schein¬ 
bar  systematische  Wesen  höchlich  gefiel.  Und  end¬ 
lich  fühlten  sich  diese  auch  durch  die  behaglich 
breite,  populäre  Darstellung  angezogen,  die,  an  Har- 
lessisclies  Latein  erinnernd ,  hergebrachte  Urtheile, 
abgebrauchte  Phrasen,  hier  und  da  auch  wohl  mit 
trivialer  Declamation  ausstaffirt  darbot,  und  selbst 
nicht  einmal  durch  den  Schein  der  Neuerung  und 
Eigenthiimlichkeit  in  Ansichten  und  Kunsturtheilen 
die  Allgläubigen  verwundete.  So  fand  jeder  we¬ 
nigstens  etwas,  was  ihn  befriedigte,  und  was  er  brau¬ 
chen  konnte,  und  Allen  gefiel  auch  wohl  die  an¬ 
spruchslose  Weise,  welche  das  Verschiedenartigste 
und  Entgegengesetzteste  friedlich  zu  beliebiger  Aus¬ 
wahl  neben  einander  stellte  und  nichts  mit  An- 
maassung  zurückwies. 

Wenn  nun  das  Werk  in  dieser  Gestalt,  durch¬ 
aus  des  festen  Gepräges  einer  sichern  Individualität, 
u.  eigener  tief  eindringender ,  grossartiger  Anschau¬ 
ung  entbehrte,  wenn  es  mit  andern  Worten  der 
Subjectivität  entbehrte,  ohne  dai  um  objectiv  zu  seyn  ; 
so  fand  es  bald  nach  seinem  Erscheinen  seinen  Ge¬ 
gensatz  in  G.  Bernhardts  Grundriss  der  römischen 
Literatur  (Halle  i85o),  einem  Buche,  welches  durch 
und  durch  den  Stempel  einer  entschiedenen  stren¬ 
gen,  selbst  starren  Subjectivität  trägt,  und  welches 
bey  allen  seinen  Mängeln ,  der  Gewagtheit  und  Un¬ 
haltbarkeit,  einzelner  Ansichten  ,  der  einseitigen  Auf¬ 
fassung,  der  abschreckenden,  nicht  selten  unklaren, 
gesuchten,  zuweilen  nach  philosophischer  Tiefe  und 
Eigenthümlichkeit  d.  Auffassung  vergeblich  ringenden 
Darstellung,  dennoch  alles  Vorhandene  weit  hinter 
sich  zurückliess,  und  im  vollen  Bewusstseyn  der 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe,  bey  ihrer  zum  grossen 
Theile  gelungenen  Lösung  durch  eine  Fülle  selbst¬ 
ständiger  Gelehrsamkeit  unterstützt  wurde,  wie  sie 
in  unsern  Tagen  nicht  eben  häufig  angetroffen  wer¬ 
den  möchte.  Wenn  dessen  ungeachtet  sich  das  Buch 
nicht  der  Popularität  desj Bähr  sehen  Werkes  erfreut 
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und  erfreuen  kann;  so  ist  der  Grund -davon, eben 
nur  in  jener  Darstellungsform  zu  suchen,  die  in 
der  That  den  Genuss  selbst  dem  verleiden  kann, 
der  wie  Rec.  die  Vorzüge  des  Buches  gebührend  an¬ 
zuerkennen  und  zu  würdigen  weiss.  Doch  zurück 
zu  unserm  „Abrisse.“  Hr.  Bähr  entspricht  in  dem¬ 
selben,  wie  uns  die  kurze  Vorerinnerung  lehrt,  viel¬ 
fachen  Aufforderungen,  ein  kleineres  Compendium  d. 
römisch.  Literaturgeschichte  für  höhere  (?)  Bildungs¬ 
anstalten  zu  liefern,  da  seine  Geschichte  der  römi¬ 
schen  Literatur  sich  dazu  sowohl  wegen  ihres  Um¬ 
fangs,  als  auch  wegen  der  Art  und  Weise  der  Be¬ 
handlung  nicht  eigene.  Es  schliesst  sich  dasselbe 
daher  in  Anordnung  und  Einrichtung  des  Ganzen 
an  das  grössere  Werk  an,  wählend  es  in  Absicht 
auf  Form  und  Darstellung  von  ihm  verschieden  ist. 
Nicht  Untersuchungen,  sondern  die  Resultate  der 
bisher  geführten  Untersuchungen  sollten  in  einem 
klaren  und  fasslichen  Vorfrage  gegeben  werden. 
Deshalb  sey  denn  auch  auf  alle  Forschungen  der 
neuern  Zeit,  und  selbst  auf  die  neuesten,  in  der 
zweyten  Ausgabe  des  grossem  Buchs  noch  nicht  be¬ 
nutzten  Erscheinungen  sorgfältige  Rücksicht  genom¬ 
men  worden.  ,  , 

In  Hinsicht  des  zuletzt  genannten  Punctes  wird 
nun  allerdings  kein  Leser  Hrn.  B .  das  Lob  treuen 
Sammler fleisses  streitig  machen.  Nicht  leicht  ver¬ 
misst  man  Hinweisung  auf  die  betreffenden  Abhand¬ 
lungen  wie  auf  grössere  Werke.  Allein  diese  Be¬ 
lesenheit  ist  eine  äusserliche,  u.  verliert,  aus  einem 
höheren  Gesichtspuncte  als  eben  dem  des  Fleisses 
gefasst,  zum  grossen  Theile  ihren  Werth,  wenn  der 
Bearbeiter  der  Literaturgeschichte  es  nicht  vermocht 
hat,  diesen  Stoff  zu  gewälligen,  sich  so  zu  eigen 
zu  machen,  dass  sein  Buch  dadurch  innerlich  ge¬ 
fordert  wird,  und  in  seinem  ganzen  Gepräge 'ein 
Bild  des  gegenwärtigen  Standpunctes  der  Forschung 
auf  dem  Gebiete  dieser  Literatur  darbietet.  Diess 
ist  es  aber,  was  wir  dem  vorliegenden  Abrisse  nicht 
zugestehen  können.  Es  theilt  derselbe  auch  in  die¬ 
ser  Hinsicht  alle  Mängel  des  grossem  Werkes;  wie 
er  denn  auch  dessen  Gestaltung  unverändert  bey- 
behalten  hat. 

So  kehrt  denn  auch  hier  der  Verf.  die  Ordnung 
der  Dinge  noch  um,  und  nennt  äussere  Literatur¬ 
geschichte  das,  was  innere  ist.  Die  letztere  gibt  er  auf 
etwa  20  Seiten  in  dem  »Allgemeinen  'Theile,  für 
den  Beruhardy's  Entwickelung  durchaus'ohne  Nutzen 
geblieben  ist.  Ehe  wir  aber  zu  dem  Einzelnen,  so 
viel  es  der  Raum  verstattet,  übergehen,  noch  ein 
Paar  Worte  über  die  Form  der  Darstellung,  und 
zwar  deshalb,  weil  sie  Hr.  B .  selbst  besonders  her¬ 
vorhebt,  und  weil  auch  in  der  That  bey  einem 
Buche  dieser  Art  die  Form  und  Fassung  höchst 
wichtig  erscheinen  .muss.  Hier  müssen  wir  aber 
leider  gestehen,  dass,  wenn  sich  auch  die  Darstellung 
von  der  in  dem  grossem  Werke  unterscheiden  sollte, 
diess  keinesweges  zu  ihrem  Lobe  gereichen  könnte. 
Die  Sprache  ist  breit  und  gedehnt,  der  Pracision 
durchaus  ermangelnd,  es  ist  ein  schlaffer,  schläfriger 
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Fluss,  nirgends  an- und  aufregend,  deutlich  und  ver¬ 
ständlich  allerdings  überall ,  aber  —  es  gibt  in  allen 
Dingen  ein  Zuviel,  und  so  auch  hierin;  dazu  die 
Nachlässigkeit,  die  sich  in  häufigen  Wiederholungen 
derselben  Redensarten  u..Phrasen  gehen  lässt.  Gleich 
der  erste  Paragraph  mag  «Alles  belegen.  „Wenn 
wir  unter  Literatur  den  Inbegriff  der  geistigen  Er¬ 
zeugnisse  eines  Volkes,  so  weit  sie  in  Schrift  nie¬ 
dergelegt  sind,  verstehen,  u.  demnach  mit  diesem 
Worte  die  Summe  der  verschiedenen  in  Schrift 
nieder  gelegten  Werke  einer  Nation  begreifen,  so 
bann  die  Geschichte  der  Literatur  nichts  anders 
seyn>  «ds  eine  Darstellung  des  Entstehens,  dei‘  Ent¬ 
wickelung  und  Fortbildung,  der  Blüthe  so  wie  des 
Verfalls  und  Untergangs  der  geistigen  Bildung  und 
der  gelehrten,  in  Schrift  nieder  gelegten,  Kenntnisse 
einer  Nation.  Es  wird  demnach  eine  Geschichte  der 
römischen  Literatur  eine  geschichtliche  Uebersicht 
Alles  dessen  zu  liefern  haben,  was  die  Römer  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  zu  ihrem  gänzlichen 
Untergange  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  hervorge¬ 
bracht,  und  in  Schrift  auf  bewahrt  haben;  sie  wird 
uns  so  einen  anschaulichen  Begriff  von  der  geistigen 
Ihätigkeit  dieses  Volkes  zu  geben  haben,  das  in 
seiner  nach  Aussen  gerichteten  Thatigkeil,  welche 
Gegenstand  der  politischen  Geschichte  ist,  so  gross 
erscheint,  sie  wird  also  die  innere  Seite  der  Nation 
uns  aufzeigen,  während  die  politische  Geschichte  in 
der  Entwickelung  der  Begebenheiten  und  Ereignisse, 
durch  welche  Rom  von  so  geringen  Anfängen  bis 
zur  Weltherrschaft  gelangt  ist  und  sich  so  lange 
darin  behauptet  hat,  die  Aussenseite  darzustellen  hat. 
Mit  einer  solchen  Darstellung  ist  denn  auch  weiter 
zu  verbinden  die  Uebersicht  Alles  dessen,  was  der 
Forschungsgeist  der  neuern  Zeit,  insbesondere  seit 
dem  Wüederaufblühen  der  Wissenschaften,  darüber 
ausgemittelt  hat,  und  eine  Mittheilung  der  Resultate, 
welche  durch  diese  Untersuchungen  zu  Tage  geför¬ 
dert  worden  sind,  sowohl  in  Absicht  auf  die  noch 
erhaltenen  Geisteswerke  der  Nation,  als  auch  in  Ab¬ 
sicht  auf  diejenigen,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
untergegangen  und  nur  durch  einzelne  Bruchstücke 
und  Notizen  uns  einigermaassen  noch  bekannt  gewor¬ 
den  sind.“  —  Was  ist  das  sonst,  als  die  behaglichste 
Breite  des  Kathedervortrages?  Kaum  lässt  sich  ein 
so  einfacher  Gedanke  gründlicher  auseinander  zerren. 
Und  doch  beginnt  gleich  der  folgende  §.  2.  mit: 
„  Wenn  demnach  in  der  Geschichte  der  römischen 
Literatur  eine  Uebersicht  der  geistigen  Erzeugnisse 
des  römischen  Volkes,  so  weit  sie  in  Schrift  nie¬ 
dergelegt  sind  u.  s.  w.  — 

Im  Verlaufe  desselben  §.  1.  handelt  der  Verf. 
von  den  „im  Alterlhume  bereits  versuchten  Dar¬ 
stellungen,  und  führt  Cicero  im  Brutus,  Suetonius > 
Quinctilianus  und  Gellius  auf.  Aber  mit  gleichem 
Rechte  wie  Gellius  mussten  hier  Plinius  d.  A.  u. 
/. ,  Seneca  und  vor  allem  der  treffliche  Dialogus 
deOratoribus  erwähnt  werden,  anderer  wie  Varro 
in  der  verlornen  Schrift  de  poetis  (Jonsius  de  script. 
hist,  philos.  S.  2i4)  zu  gesehweigen,  dio  man  bey 
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Bernhardy  S.  55  finden  kann.  Tn  §.  2.,  3.,  4.  u.  5. 
wird  über  die  Sprache  und  ihren  Ursprung,  ihre 
Mundarten  und  neueren  Tochtersprachen ,  über  das 
Alphabet,  über  Aussprache,  Accentuation ,  Inler- 
punction  und  Orthographie  gehandelt.  Hier  reicht 
die  Bemerkung  hin,  dass  in  dem  überaus  vei bösen 
§.  über  den  Ursprung  der  Sprache  des  Pelasgischen 
Elements  nicht  die  mindeste  Erwähnung  gethan, 
sondern  blos  die  Sprache  Roms  als  eine  Misch¬ 
sprache  aus  iwey  Grundelementen,  einem  Griechi¬ 
schen  und  einem  Nicht-  Griechischen ,  bezeichnet 
wird.  In  §.  6.  versucht  der  Verf.  die  „Behandlungs¬ 
weise“  der  römischen  Literaturgeschichte,  als  eine 
„ naturgemässe,“  „wissenschaftliche,“  und  bequeme 
zu  rechtfertigen,  und  in  d.  f.  §§.  7 — 10.  die  Pe¬ 
rioden  zu  bestimmen,  deren  er  wiederum  gegen  Bern- 
hardy’s  gewiss  allgemein  befriedigende  Abtheilung, 
dem  alten  Schlendrian  zu  Liebe,  der  sich  an  einer 
Infan tia  oder  Pueritia,  Adolescentia ,  Aetas  virilis , 
imminens ,  vegeta  und  decrepita  senectus  ergötzt, 
sechs  Perioden  folgendermaassen  absteckt,  als  1.  bis 
auf  Livius  Andronicus  5i4.  u.  c.  II.  bis  auf  Ci¬ 
cero9  s  Geburt  648.  (oder  Sylld’s  Tod  676.).  III. 
Goldnes  Zeitalter  bis  auf  Augusts  Tod  767.  IV. 
Silbernes  Zeitalter  bis  auf  Nero’s  Tod  821,  oder 
bis  auf  Trctjans  Ende  870,  oder  bis  auf  Antoninus 
Pius  891,  während  nach  dem,  was  jetzt  Bernhardy 
S.  108 — 110  darüber  bemerkt  hat,  dieser  Abschnitt 
nothwendig  bis  zu  dem  letzten  Antoninus ,  also  bey- 
nahe  hundert  Jahre  weiter  ausgedehnt  weiden  muss. 
Die  V.  Periode  schliesst  Hr.  Bähr  mit  der  Erobe¬ 
rung  Roms  durch  Alarich  4io.  p.  C.  oder  Romu- 
lus  Augustulus  476.  p.  C.  „Die  „letzte  Periode 
des  Verfalls  und  Untergangs  mit  Karl  d.  Gr.  Am 
Schlüsse  jedes  betreffenden  §.  werden  die  Schrift¬ 
steller  d.  Periode  in  bunter  Folge  aufgezählt.  Indess 
wenn  uns  schon  diese  willkürliche,  aller  innern  Noth- 
wendigkeit  entbehrende  Abtheil ung  der  Perioden  nicht 
befriedigen  kann,  so  genügt  die  Schilderung,  mit 
welcher  der  Verf.  jede  einzelne  zu  charaklerisiren 
sucht,  noch  um  Vieles  weniger.  Dieses  allgemeine 
Hi  n-  u.  Herreden  ohne  Mittelpunct  und  Kern  ist  wirk¬ 
lich  unerträglich,  da  zumal,  wie  schon  bemerkt, 
dem  Verf.  selbst  alles  darstellende  Talent  abgeht, 
und  dazu  Unrichtigkeit  und  einseitiges  Uriheil  aller 
Ecken.  So  wird  von  der  dritten  Periode  gesagt: 
„Es  war  zunächst  blos  der  Adel,  die  höhern  Stände, 
welche  ausgeschlossen  von  öffentlicher  Thcitigkeit 
durch  den  Umsturz  der  Republik  f  (als  ob  das  von 
der  ganzen  Periode  gelte)  in  der  Beschäftigung  mit 
Wissenschaft  und  Poesie  einen  ehrenvollen  Ersatz 
u.  s.  w.  fanden;  und  unmittelbar  darauf  dasselbe 
noch  einmal:  „Es  war  die  Beschäftigung  mit  Wis¬ 
senschaft  und  Poesie  nun  gewissermaassen  ein  Bediirf- 
niss  der  höhern  Stände  und  des  feinei  n  Lebens  ge¬ 
worden.  Wenn  der  Verf.  in  demselben  §.  ferner 
„die  Römer  als  Schöpfer  und  Erfinder  eigener  Dicht¬ 
gatlungen ,  in  welchen  keinegriechischen  Muster  Vor¬ 
lagen/4  auftreten  lässt;  so  ist  der  Plural  wohl  nur 
ein  rhetorischer,  und  selbst  von  der  Satyre,  von  der 


doch  Quinctilian  sagt:  tota  nostra  est ,  dachte  Ho- 
ratius  anders,  der  darin  nur  ein  in  andere  Form, 
gebrachtes  Element  der  attischen  alten  Komödie  er¬ 
kannte.  Und  wen  kann  es  endlich  befriedigen,  wenn 
als  Tendenz  der  Poesie  dieser  Periode  das  Streben: 
„das  Ansehen  und  den  Glanz  der  Regierung  des 
August us  zu  verherrlichen  und  die  Wiederkehr  des 
dm  cii  ihn  nach  den  blutigen  Stürmen  der  Bürger¬ 
kriege  erlangten  Friedens  zu  feyern,“  hingestellt 
wird.  Noch  seichter  und  zusammenhangloser  ist  die 
Charakteristik  des  silbernen  und  der  folgenden  Zeit¬ 
alter.  Dem  ersteren  wird  z.  B.  geradezu  aller  Sinn 
achter  Wissenschaftlichkeit  abgesprochen;  aber  wo 
hat  die  römische  Literatur  denn  grossartigere  Beweise 
ächler  Wissenschaftlichkeit  aufzuweüsen,  als  die  sy¬ 
stematischen  Arbeiten  u.  grossart.  Bestrebungen  eines 
Quinctilian  und  Plinius ,  oder  die  naturwissenschaft¬ 
lichen  Forschungen  Seneca'sl  und  wie  gerathen  Pe- 
tronius  und  Phaedrus  unter  die  Dichter  dieser  Pe¬ 
riode? 

So  viel  von  dem  allgemeinen  Tlieile,  denn  ein 
weiteres  Eingehen  in  die  Charakteristik  der  folgen¬ 
den  Zeitabschnitte  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser 
Anzeige.  Wir  verweisen  nur  auf  §.  12.,  der  „über 
Werth  und  Charakter  der  römischen  Literatur  sich 
verbreitet,  und  überlassen  dem  Leser  seinen  eige¬ 
nen  Gedanken.  In  Bezug  auf  den  besondern  Theil 
genügt  es  im  Allgemeinen,  auf  das  grössere  Werk 
hinzuweisen ;  auch  haben  uns  hier  einzelne  Partieen 
(z.  B.  über  Tacitus,  Nepos  u.  A.)  mehr  befriedigt. 
AVenn  es  aber  von  Caesars  Commentarien  (S.  118) 
heisst,  dass  man  „ohne  hinreichenden  Grund  hier 
und  da  Mangel  an  Treue  oder  absichtliche  Entstel¬ 
lung  von  Thatsarhen  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke 
in  ihnen  entdecken  wollen,  da  vielmehr  Alles  den 
Stempel  der  Wahrheit  an  sich  trage,  und  uns  zu¬ 
gleich  in  diesen  Commentarien  die  wichtigsten  Denk¬ 
male  für  die  Geschichte  jener  Zeit  —  erkennen  lasse:“ 
so  meinen  wir,  dass  Hr.  B.  in  jedem  unparteyischen 
Leser  dieser  Schriften  selbst  oder  nur  des  trefflichen 
Aufsatzes  von  Schneider  in  TU achlers  Philomathie 
Bd.  ].,  und  der  meisterhaften  Charakteristik  des 
grössten  aller  Römer  von  Friedrich  Schlegel  (eine 
Schrift,  welche  Hr.  R.  nicht  anführt,  sie  steht  im 
IV.  Bande  dir  Werke  F.  Si)  einen  Gegner  haben 
wird.  Caesar  verdient,  namentlich  in  seiner  Dar¬ 
stellung  des  Bürgerkrieges,  eben  so  viel  und  so  wenig 
Glauben  als  Napoleon  in  seinen  Memoiren,  und  das 
aus  wenigstens  verwandten  Gründen.  Noch  zu  mehr 
Ausstellungen  gab  uns  der  Abschnitt  über  Scneca 
Anlass,  der  als  Mensch  wie  als  Philosoph  u.  Schrill¬ 
steller  gleich  umichtig  charaklerisirt  ist.  Was  den 
erstem  Punct  (S.  208,  §.  172.)  betrifft,  so  genügt  es, 
der  panegyrischen  Ansicht  des  Verf.  die  trellliche 
Schilderung  des  Mannes  von  Karl  Hoffmeister  (Bey- 
träge  zur  wissenschaftlichen  Kenntniss  des  Geistes 
der  Alten,  Bd.  I.)  entgegen  zu  stellen  ,  und  eine Probe 
von  dem  Gesclnnacke  des  Verf.  endlich  mag  es  seyn, 
wenn  derselbe  über  Seneca’s  Quaestiones  Naturales 
unter  andern  sagt  (S.  211):  „Dabcy  ist  der  Vor- 
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trag  mit  moralischen  Sentenzen  untermischt,  welche 
die  Lectüre  des  Ganzen  sehr  anziehend  machen.  11 
Druck  und  Papier  sind  lobenswert  j  der  Preis 
massig.  #  FARS. 

Kurze  Anzeigen. 

Fe  Influentia  morbo  anni  cioiocccxxxm.  Com- 
mentatio  qua  Viro  Exc.  Exp.  Car.  Gottl.  Kühn , 
P.  P.  O.  Doctoratus  in  meuicina  impetrati  semi- 
secularia  gratulatur  inlerprete  Justo  Radius  Socie¬ 
tas  medica  Lipsiensis.  Lipsiae,  Voss.  Aug. 
mens.  i835.  24  S.  4.  (6  Gr.) 

In  vorstehender  kleiner  Schrift  versuchte  ich 
eine  Schilderung  der  sehr  allgemein  über  den  Erdball 
verbreiteten  Intluenzepidemie  des  Jahres  i835  zu  geben, 
und  verfuhr  dabey  auf  die  Weise,  dass  ich  die 
Krankheit  zunächst  so  beschrieb,  wie  ich  sie  in 
Leipzig  selbst  zu  sehen  und  vielseitig  zu  behandeln 
Gelegenheit  hatte;  diese  Beschreibung  begleitete  ich 
mit  den  nölhig  scheinenden  nosologischen  und  the¬ 
rapeutischen  Bemerkungen:  dann  gab  ich  eine  chro¬ 
nologische  Darstellung  der  Verbreitung  der  Krank¬ 
heit,  was  zu  sehr  auffallenden  Eigentümlichkeiten 
dieser  Epidemie  leitete;  drittens  endlich  führte  ich 
die  mir  bis  zum  i5.  Aug.  bekannt  gewordenen  ge¬ 
druckten  Nachrichten  über  die  diessjährige Epidemie 
auf  und  gab  summarische  Notizen  über  die  leiten¬ 
den  Ansichten  in  denselben.  Einige  der  wesentli¬ 
chen  Ideen,  zu  denen  ich  durch  meine  Untersuchung 
geführt  wurde,  sind:  die  Witterungsverhältnisse 
allein  genügen  keinesweges  zur  Erklärung  der  Ent¬ 
stehung  der  Krankheit;  —  diese  kann  ansteckend 
werden;  —  ihr  Wesen  besteht  in  einem  allgemei¬ 
nen  Katarrhe  mit  einem  eigentümlichen  Leiden 
der  Nerven,  derer  vornehmlich,  welche  aus  dem 
Rückenmarke  entspringen ;  —  sie  war  überall  gleich, 
nur  war  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschie¬ 
denen  oft  sehr  nahe  liegenden  Zeiten  die,  eine  oder 
die  andere  Symptomengruppe  vorwaltend.  Radius. 

Das  Symblepharon  u.  die  Heilung  dieser  Krank¬ 
heit  durch  eine  neue  Operationsweise.  Ein  Glück- 
wünschungsschreiben  dem  Herrn  Dr.  J.  A.  IV. 
Hedenus,  Leibarzte  etc.,  am  Tage  seines  fünfzig¬ 
jährigen  Amtsjubiläum  den  16.  Julius  i833  über¬ 
reicht  v.  Prof.  Dr.  F.  A.  v.  ylmmon.  Mit  einer 
Kpft.  Dresden,  Walther.i  i833.  34  S.  gr.  8. 
(8  Gr.) 

Der  besonders  auf  dem  Felde  der  Ophthalmologie 
nnerraüdet  tliätige  Verfasser  gibt  in  diesem  kleinen 
Schriftchen  einen  neuen  Beweis,  wie  durch  sorgfäl¬ 
tige  und  allseitige  Erwägung  sowohl  der  Entstehungs¬ 
weise  von  Krankheiten  als  auch  der  Ursachen,  die 
ihre  Heilung  verhindern,  oft  da  noch  Hülfe  gelei¬ 
stet  werden  kann,  wo  die  flüchtigere  Betrachtung 
des  Gegenstandes  bis  jetzt  das  Urtheil:  unheilbar, 
und  damit  für  die  Mehrzahl  der  Aerzte  eine  Befrey- 
ung  von  weiterem  Forschen  ausgesprochen  hatte. 
Die  von  ihm  empfohlene  Operationsweise  des  theil- 
weiseu  vordem  Symblepharon  ist  jedenfalls  sehr  in¬ 


geniös,  undRec.  zweifelt,  ungeachtet  ihm  natürlich 
eigene  Erfahrung  über  sie  fehlt,  durch  Analogie 
geleitet,  keinen  Augenblick  an  ihrer  leichten  Aus¬ 
führbarkeit  und  Nützlichkeit.  Abgesehen  von  die¬ 
sem  ^  Gewinne  für  die  operative  Augenheilkunde, 
gewährt  diese  Abhandlung  aber  auch  wesentlichen 
Nutzen  für  die  nosographische,  indem  sie  eine,  und 
zwar  die  erste  Monographie  des  so  häufigen  und 
lästigen  Symblepharon  gibt,  welche  das  Genetische 
und  Pathologisch -Anatomische  desselben  gründlich 
darstellt.  Es  ist  daher  sehr  zu  danken,  dass  Herr 
v.  A.  dieselbe  (die  nur  in  5o  Exemplaren  existirt) 
auch  in  das  3.  Heft,  des  3.  Bandes  seines  Journals 
für  Ophthalmologie  aufnahm.  Unter  den  Theilen, 
die  streng -ähnliche  Verbindungen  unter  einander 
eingehen,  und  zwar  durch  ähnliche  nach  und  nach 
entstehende  Ausdehnung  von  Ausschwitzungen  ge¬ 
rinnbarer  Lymphe,  hätten  wohl  das  Brust-  und 
Bauchfell  angeführt  werden  können ,  weil  sie  da  am 
häufigsten  Vorkommen;  zwar  sind  diess  seröse  Häute, 
aber  die  Schleimhäute  verhalten  sich  bey  solchen 
Bildungen  den  serösen  Häuten  analog,  obwohl  ihr 
Exudat  und  ihre  pseudo-membranösen  Stränge  sich 
von  denen  der  serösen  Häute,  so  viel  Rec.  zu  be¬ 
obachten  Gelegenheit  halte,  dadurch  auffallend  un¬ 
terscheiden,  dass  sie  fleischiger  sind.  Radius. 

Ein  Blick  in  Döbler's  und  Bosco's  Zauber  cabinet, 
bestehend  in  neuen  Belustigungen  aus  dem  Gebiete 
d.natürl.  Magie,  im  gesellschafll.  Leben  anwendbar, 
v.  L.  Schellenberg  jun.  M.  3  Steindtf.  “Wies¬ 
baden,  Schellenberg.  i852.  200  S.  8.  (1  Thlr.) 

Was  wir,  ohne  selbst  Taschenspieler  zu  seyn, 
von  diesem  Buche  glauben  aussagen  zu  können,  ist, 
dass  es  sich  durch  eine  gute  Auswahl  und  sehr  deut¬ 
liche,  durch  Figuren  unterstützte,  Beschreibung  sol¬ 
cher  Kunststücke  auszeichnet,  welche  mit  verliältniss- 
mässig  geringen  Mitteln  in  Gesellschaften  ausgefübrt 
werden  können.  Die  meisten  derselben  erfordern 
allerdings  Gewandtheit  undUebung,  so  dass  die  blosse 
Beschreibung  derselben  noch  nicht  hinreicht,  sie  wirk¬ 
lich  ins  Werk  zu  setzen,  indess  wird  auch  für  die¬ 
jenigen,  welche  sich  diese  Eigenschaften  nicht  aneig¬ 
nen  wollen,  die  nähere  Kenntniss  der  Mittel,  durch 
welcheTaschenspieler  ihre  scheinbAV  under  hervorzu¬ 
bringen  vermögen,  nicht  ohnelnteresseseyn.  Der  Vf. 
hat  zufolge  des  Vorworts  nur  solche  Kunststücke  auf¬ 
genommen,  welche  er  selbst  schon  gemacht  und  von 
denen  er  sich  überzeugt  hat,  dass  ihrer  Ausführung 
kein  Hinderniss  entgegenstehe,  wodurch  sich  diess  Buch 
von  andern  Kunststücksammlungen,  worin  das  Leicht- 
u.  Schwerausfuhrbare  ohne  Unterschied  neben  einander 
gestellt  ist,  vorteilhaft  unterscheidet.  Der  Inhalt  ist 
in  folgende  Abschnitte  geteilt:  I.  das  Becherspiel.  II. 
Kunststücke  mit  Münzen  u.  Ringen.  III.  Mechanische 
u.  magnetische  Belustigungen.  IV.  Vermischte  Belu¬ 
stigungen.  V.  Mathematisch-physical.  Belustigungen. 
VI.  E  twas  aus  der  Gaukeltasche.  VII.  V orbereitung  zu 
Kartenkünsten.  VIII.  Kartenkunststücke.  Letzter 
Abschnitt  ist  am  reichhaltigsten. 
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Biblische  Theologie. 

Christologie  des  Alten  Testaments  und  Commen- 
tar  über  die  Messianischen  PV eissagungen  der 
Propheten.  Von  Dr.  JE.  PV.  H  eng  s  t  e  rib  er  g, 
ord.  Professor  der  Theol,  in  Berlin.  Ersten  Theiles 
erste  Abtheilung ,  enthaltend  die  allgemeine  Ein¬ 
leitung.  Zweyte  Abtheilung ,  enthaltend  die  Mes¬ 
sianischen  Weissagungen  des  Jesaias.  —  Zweiten 
Theiles  erste  und  zweyte  Abtheilung ,  enthaltend 
Sacliarjah  und  Daniel.  Berlin,  L.  Oehmigke. 
1829  u.  32.  VIII  u.  i35o  S.  gr.8.  (5  Tlilr.  4 Gr.) 

D  er  Unterzeichnete  will  gleich  anfangs  offen  an- 
gebeu,  bis  wie  weit  er  sich  mit  dem  Verfasser 
auf  Einem  Wege  befindet,  und  wo  er  dagegen  von 
ihm  abgehen  zu  müssen  glaubt.  Er  erkennt  mit  ihm 
die  Herrlichkeit  und  hohe  Wichtigkeit  des  Alten 
Test,  an  und  kann  in -die  Uriheile  des  Hern  Dr. 
Schleiermaeher  über  dasselbe  nicht  einstimmen.  Er 
findet  ferner  darin  ein  göttliches,  ohne  göttliche 
Leitung  nicht  erklärliches  Hinweisen  auf  künftige 
religiös -bessere  Zeiten  und  namentlich  auf  einen 
Messias,  also  auch  auf  das  Neue  Test,  und  Jesum, 
und  er  glaubt,  dass  die  neuere  Exegese  in  dieser 
Hinsicht  oft  zu  zweifelsiichtig,  willkürlich  und  un¬ 
genau  verfahren  sey.  Eben  deshalb  endlich  zwei¬ 
felt  er  nicht,  man  werde  allgemein  zugestehen,  dass 
vorliegendes  Werk  manche  treffliche  Bey träge  zu 
einer  richtigen  und  gesunden  Auslegung  des  Allen 
Test,  enthalte;  zumal  da  der  Verf.  der  philologi¬ 
schen  Genauigkeit  Ewalds  überall  mit  selbstständi¬ 
ger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist.  Aber  unter  den 
von  Herrn  H.  aufgestellten  Beweisthümern  für  die 
Messianität  erkennt  Rec.  nur  das  letzte  als  richtig 
an,  das  aus  inneren  Gründen,  oder  aus  dem  C011- 
texte  jedes  einzelnen  Schriftstellers.  Hingegen  den 
Beweis  aus  der  jüdisch- christlichen  Tradition  hält 
er  darum  für  unzulässig,  weil  diese  zu  willkürlich 
verfährt  und  notorisch  oft  geirrt  hat.  Und  ebenso 
wenig  können  wir  in  den  neutestamenllichen  Cita- 
ten  eine  Erklärung  des  Allen-Test.  im  strengen  und 
eigentlichen  Sinne  anerkennen :  wir  hoffen,  Herr//, 
werde  hierin  nicht  „ein  reines  Erzeugniss  des  Un¬ 
glaubens“  (1.  Abtheil.  S.  545)  finden,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen.  Unter  mehrern,  sehr  treffen¬ 
den  Bemerkungen  über  die  Natur  der  Weissagung 
Zweytcr  Band. 


(S.  2q3  ff.)  hat  er  eine  sehr  wesentliche  ausgelassen, 
nämlich:  dass  alle  Weissagung,  ihrer  Natur  nach, 
mehrmals  und  auf  verschiedene  Weise  in  Erfüllung 
gehen  kann,  dass  also  die  Erfüllung  einer  Weissa¬ 
gung  an  Jesu  in  sensu  eminentiori  gar  nicht  in  sich 
schliesse,  sie  sey  nur  an  Jesu  erfüllt.  Und  doch 
gesteht  er  selbst  ein,  dass  das  l'va  des  Neuen 

Test,  oft  nur  ideell,  ja  oft  als  ein  blosses  simile  zu 
fassen  sey  (S.  54i).  In  nicht  wenigen  Fällen,  sagt 
er  S.  344,  lässt  sich  aus  dem  Neuen  Test,  selbst 
entscheiden,  ob  jene  Formel  eine  eigentliche  Weis¬ 
sagung  anzeige;  aber  —  was  nun  die  grosse  Haupt¬ 
sache  ist  —  ein  Criterium  solcher  Fälle  hat  er  nicht 
angegeben.  Ja,  er  gibt  eben  daselbst  zu:  ohne  die 
inneren  Gründe  sey  der  Beweis  aus  dem  Neuen 
Test,  nur  ein  Nebenbeweis!  So  sollte  man  doch 
endlich  zugestehen,  dass  die  Evangelisten  und  Apo¬ 
stel  keine  Exegeten  im  eigentlichen  Sinne  sind.  Zur 
Erbauung,  zur  WTckung  des  Glaubens,  oder,  wie 
Herr  H.  selbst  sagt,  zur  Anknüpfung  des  Evange¬ 
liums  benutzen  sie  das  Alte  Test. ,  aber  dass  sie  un¬ 
sere  Exegese  nicht  binden  wollen,  ergibt  sich  am 
deutlichsten  da,  wo  sie  selbst  ans  der  unrichtigen 
Uebersetzung  der  LXX  argumentiren.  Wir  sagen 
uns  also  los  von  denen,  welche  diese  Citate  als 
„willkürliche  Combinalionen “  ansehen;  aber  wir 
müssen  darauf  zurückkommen,  dass  nur  aus  inuern 
Gründen  die  Messianität  einzelner  Stellen  erweisbar 
sey.  Eben  deshalb  hätten  wir  aus  dem  Werke  die 
häufig  vorkorninenden  Seitenblicke  auf  „ rationalisti¬ 
sche  Ausleger“  hinweg  gewünscht,  mit  denen  doch 
zuweilen  selbst  Luther  und  Calvin  gleicher  Mei¬ 
nung  sind.  Im  Allgemeinen  werde  noch  bemerkt, 
dass  das  Buch  nicht  nur  wohlfeiler  seyn,  sondern 
auch  den  Zweck,  alles  Messianische  des  Alten  Test, 
zu  sammeln,  völliger  erreicht  haben  würde,  wenn 
die  zahlreichen  Digressionen  über  Nichtmessianisches 
vermieden  worden  wären. 

D  as  Protevangelium  1  Mos.  3,  i4.  bezieht  der 
Verf.  (S.  42)  nicht  auf  den  Messias,  sondern  auf 
das  Menschengeschlecht  überhaupt:  er  fasst  es  also 
mit  Recht  ideal;  und  nur  darin  können  wir  ihm 
nicht  folgen,  dass  die  Schlange  vom  Teufel  besessen 
gewesen  sey,  und  vor  dem  Falle  eine  andere  Na¬ 
tur  (also  wohl  Füsse)  gehabt  habe.  Das  „  durch 
deinen  Samen  sollen  alle  Völker  gesegnet  werden“ 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Weissagungen;  aber 
dass  Paulus  Gal.  3,  16.  in  dem  Singular  ont’igia  blos 
eine  mögliche  messianische  Erklärung  gefunden 


2075 


No.  260.  October.  1833. 


2076 


(S.  58),  würde  die  alle  Orthodoxie  schwerlich  zu¬ 
gegeben  haben.  —  Ueber  den  Schiloh  hat  derVerf. 
eben  nichts  Neues  vorgebracht,  und  von  dem  5  Mos. 
18,  18.  verheissenen  Propheten  sagt  er:  Mose  habe 
dabey  wenigstens  vorzugsweise  Ein  Individuum  im 
Sinne  gehabt:  er  gibt  also  zu,  dass  dieselbe  Weis¬ 
sagung  mehr  als  Ein  Mal  erfüllt  werden  könne.  — 
Wir  sind  mit  Herrn//,  einverstanden,  dass  Psalm  2, 
72.  110.  sich  aus  innern  Gründen  als  messianisch 
erweisen  lassen;  aber  von  Ps.  45.  können  wir  die¬ 
ses  nicht  zugeben.  Die  Ueberschrift  S'Otao,  wenn 
sie  auch  „frommes  Lied“  bedeuten  sollte,  führt  ja 
doch  nicht  auf  den  Messias,  sondern  nur  auf  die 
spätere  allegorische  Deutung  des  Stückes.  Den  Haupt¬ 
beweis  soll  V.  7.  liefern,  wo  der  König  als  Gott 
angeredet  werde.  Allein  der  Parallelismus  fordert 
deutlich,  edvi'Sm  hier  als  Prädicat  zu  nehmen  (vergl. 
1  Sam.  21,  6.)  und  zu  übersetzen:  „dein  Thron  ist 
ein  Gott,  d.  li.  ein  göttlicher.“  Denn  nicht  die 
Ewigkeit  ist  im  Verse  der  Hauptbegriff,  sondern 
die  Göttlichkeit  des  Thrones,  womit  im  folgenden 
Gliede  die  Geradheit  des  Scepters  parallel  steht.  Da 
übrigens  H.  selbst  zugibt,  dass  der  nächste  Wort¬ 
sinn  des  Psalms  nur  auf  ein  Hochzeillied  führe,  so 
hat  der  Streit  über  ihn  ein  blos  dogmatisches  In¬ 
teresse.  —  Die  Leidens -Psalmen  16,  22  und  4o 
finden  wir  messianisch  in  so  fern,  als  das  hier  Ge¬ 
sagte  auf  Jesum,  den  göttlichen  Dulder,  volle  An¬ 
wendung  findet:  auch  hat  der  Verf.  gut  bewiesen, 
dass  Ps.  22.  wirklich  mit  messianischen  Aussichten 
schliesst.  Aber  wir  sehen  nicht  ein,  warum  er  hier 
Ps.  69.  und  109.  und  andere  übergeht,  die  doch  auch 
im  Neuen  Test,  citirt  werden.  Ps.  16,  10.  soll  nrntl 
durchaus  Verwesung  bedeuten  und  nicht  Grube ; 
allein  hier  sowohl,  wie  in  der  angeführten  Beweis¬ 
stelle  Hiob  17,  i4.  ist  nicht  der  mindeste  Grund,  von 
der  herrschenden  Bedeutung„Grube“ abzugehen.  Dass 
Ps.  4o,  7.  die  Uebersetzung  der  LXX  dem  Sinne 
nach  richtig  sey:  gw/acc  xcuiiqtIoio  poi,  d.  li.  „du  hast 
mir  offenbart,  dass  du  mir  einen  Leib  bereitet, 
um  ihn  aufzuopfern,“  ist  doch  allzu  unwahr¬ 
scheinlich. 

Zur  Erklärung  des  Jesaia  hat  Herr  H.  man¬ 
chen  willkommenen  Beytrag  geliefert,  und  nament¬ 
lich  das  Messianische  in  dem  Knaben  Immanuel 
Jes.  7  ff.  überzeugend  dargethan  (vergl.  besonders 
9,  5.).  Aber  dass  dieser  Knabe  mehr  als  Symbol 
des  Messias,  dass  er  der  Messias  selbst  gewesen,  ist 
nicht  erwiesen,  und  es  leuchtet  ein,  dass  der  un¬ 
gläubige  Alias  den  Propheten  verlacht  haben  würde, 
wenn  dieser  nichts  weiter  hätte  sagen  wollen,  als: 
„so  gewiss  der  Messias  aus  deiner  Familie  stammen 
wird,  so  gewiss  kann  deine  Familie  nicht  unter¬ 
gehen.“  Ferner  hat  Herr  H.  nicht  bewiesen ,  dass 
nßSy  ein  v  unverheiratlietes  Frauenzimmer  sey,  alle 
von  ihm  beygebrachten  Gründe  führen  nur  auf  ein 
mannbares  Frauenzimmer  (gleichviel,  ob  verheira- 
thet,  oder  nicht).  Endlich  möchten  wir  die  Deu¬ 
tung  von  einer  blos  ideellen  Jungfrau  nicht  desswe- 
gen  verwerfen,  weil  ein  Diciilerbild  nicht  als  Ver¬ 


sicherungs-Zeichen  (Mm)  dienen  könne  (S.  92). 
Warum  nicht,  wenn  das  Zeichen  nur  sinnlich,  er¬ 
greifend  ist  (S.  62)?  Gewundert  hat  uns,  dass  auch 
H.  (S.9)  der  Meinung  ist,  Jes.  6.  stehe  am  Unrech¬ 
ten  Orte,  weil  es  die  \Veihe  des  Propheten  er¬ 
zählt.  Allerdings  war  diese  Weihe  früher  gesche¬ 
hen,  aber  die  spätere  Erzählung  davon  steht  hier 
ganz  richtig,  denn  sie  soll  die  folgende  Drohrede 
motiyiren.  ' —  Wie  der  Verf.  über  Jes.  4o  —  66. 
urtheile,  lässt  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  erra- 
then.  Er  hält  diese  Capitel  für  ächt  Jesaianisch; 
da  er  aber  selbst  einräumt,  dass  der  Prophet  sich 
in  die  Zeiten  des  Exils  versetzt  habe,  so  ist  der 
Streit  darüber  mehr  dogmatisch  wichtig,  als  exege¬ 
tisch.  Richtig  wird  gegen  Gesenius  bemerkt,  dass 
der  Abschnitt  nicht  in  das  Exil  gehören  könne, 
weil  er  Jerusalem  als  bestehend  erwähnt:  aber  wie, 
wenn  er  sich  auf  den  traurigen,  und  doch  hoff¬ 
nungsreichen  Zustand  der  Juden  gleich  nach  dem 
Exile  bezöge?  Den  Knecht  Jehova' s  betreffend,  so 
begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  durch 
alle  neueren  Untersuchungen  die  zahlreichen  Stel¬ 
len  des  Buchs  noch  nicht  beseitigt  sind,  in  welchen 
dieser  Name  unzweifelhaft  vom  jüdischen  Volke 
gebraucht  wird.  Dahin  gehört  besonders  Cap.  4g, 
3.,  wo  H.  Israel  für  einen  Namen  des  Messias  er¬ 
klärt;  eine  eben  so  starke  petitio  principii ,  als 
wenn  Gesenius  das  Wort  als  unächt  ausstösst.  Jes. 
55.  wird  einzig  auf  Jesu  Leiden  und  Tod  bezogen, 
indem  der  Verfasser  auch  hier  das  Neue  Test,  irrig 
als  einen  exegetischen  Commentar  ansieht.  Nach  des 
Rec.  Ueberzeugung  schildert  dieser  Abschnitt  ur¬ 
sprünglich  den  politischen  Tod  des  jüdischen  Volks 
im  Exile  und  knüpft  daran  die  Hoffnung  seiner 
künftigen  Herrlichkeit;  aber  die  spätem  Juden  fan¬ 
den  darin  das  Schicksal  des  Messias,  gleichsam  des 
Repräsentanten  von  Israel,  abgebildet.  Und  sie  hat¬ 
ten  nicht  Unrecht,  in  so  fern  erst  der  Messias  das 
ideale  Bild  des  Propheten  verwirklichte.  Die  Mehr¬ 
deutigkeit  aller  Weissagungen  kommt  auch  hier  in 
Anwendung.  Dass  53,  9.  der  Plural,  Cri»  geradezu 
für  den  Singular  stehe,  können  wir  nicht  einräu¬ 
men.  Denn  wenn  Hiob  21,  02.  der  concrete  Be¬ 
griff  die  Gräber  Singular- Bedeutung  hat,  so  ist  das 
ganz  etwas  Anderes;  Ezech.  28,  8.  10.  aber  steht 
nvilö  nicht  von  einem  einzelnen,  sondern  von  wie¬ 
derholten  Todesfällen.  Wirklich  scheint  also  das 
vnloa  in  unserer  Stelle  anzudeuten,  dass  man  an 
die  Todesfälle  der  Israeliten  zu  denken  habe.  S.  545 
hat  den  Verf.  seine  gewöhnliche  grammatische  Ge¬ 
nauigkeit  verlassen,  indem  er  behauptet,  Jes.  55,  8. 
wie  1  Sam.  2,  21.  Esra  10,  1.  stehe  für  die  blosse 
Verbindungs-Partikel  und;  was  schlechthin  unmög¬ 
lich  ist.  Sonst  aber  sind  manche  Feinheiten  des 
Sprachgebrauchs  mit  vieler  Sorgfalt  bemerkt;  na¬ 
mentlich  auch  Jes.  55,  12.  der  Wechsel  der  Piaete- 
rita  und  Futura. 

Im  zweyten  Bande  findet  sich  zuvörderst  eine 
kurze  Abhandlung  über  das  N<x£wQcüog  yAtjOtjaerat, 
Matth.  2,  25.  Der  Name  sey  allerdings  aus  dem 
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Jcs.  11,  1.  entstanden j  spiele  aber,  neben  der  Nie¬ 
drigkeit  des  Messias,  auch  auf  die  Verächtlichkeit 
seines  Wohnortes  Nazareth  an.  So  wenig  diess  nun 
zu  leugnen  ist,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie 
in  nxa  °an  sich  der  Begriff  des  Verächtlichen  liegen 
könne.  Es  ist  das  Kleine,  Zarte,  zum  Wachsen 
Bestimmte;  und  das  verächtliche  Reis  wird  daher 
Jes.  i4,  19-  durch  ein  besonders  zugesetztes  Beywort 
an^ezeigt.  —  Ueber  den  dunkeln  Zacharias  hat 
Hr.  H.  manche  recht  schätzbare  Aufklärungen  ge¬ 
liefert:  Rec.  erkennt  dieses  um  so  williger  an,  weil 
er  seine  eigene  Jugend- Arbeit:  Meletemata  in  Za- 
char.  cap.  9  — 14.  jetzt  sehr  unvollkommen  findet. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dass  der  Verf.  hier,  wie  über¬ 
all,  allgemein  glückliche  und  eigentlich  Messianische 
Zeiten  zu  wenig  unterscheidet.  Sehr  gut  wird  S.  ff. 
das  schwierige  Symbol  des  Leuchters  mit  zweiOel- 
bäumen  und  zwei  Oelpressen  erläutert.  H.  versteht 
es  von  der  Wirksamkeit  Josua’s  und  Serubabels  für 
den  jüdischen  Staat,  zugleich  aber  von  der  unter 
geistlicher  und  weltlicher  Macht  stehenden  Theo¬ 
kratie:  er  gibt  also  selbst  eine  Mehrdeutigkeit  des 
Orakels  zu.  Wollte  er  diese  auch  bey  Cap.  9.  an¬ 
erkennen,  so  könnte  man  übrigens  gar  nichts  dage¬ 
gen  haben,  dass  er  dasselbe  von  den 'Eroberungen 
Alexanders  d.  Gr.  deutet.  Ingeniös  ist  die  Erklä¬ 
rung  des  rätselhaften  Landes  Chadrach  von  dem 
stark  -  schwachen  (in  und  “ni)  persischen  Reiche; 
aber  die  Behauptung,  dass  Ntoo  nur  ein  drohendes 
Orakel  sey,  hat  der  Verf.  selbst  aufgehoben,  indem 
er  es  Sprüchw.  3i,  1.  für  verborurn  pondera  nimmt. 
—  Dass  das  Eselreiten  schon  in  der  Bibel  als  ein 
Zeichen  der  Niedrigkeit  gelte,  hat  H.  (S.  100  zu 
Zachar.  9,  9.)  mit  nichts  beweisen  können :  die  Sitte 
des  heutigen  Orients  thut  nichls  zur  Sache.  Wir 
bleiben  also  dabey,  dass,  nach  den  Stellen  im  Buche 
der  Richter,  das  Reiten  auf  Eseln  nach  der  Schlacht 
ein  Zeichen  des  Siegs  und  Friedens  sey;  was  auch 
zu  Zachar.  9,  9.  vollkommen  passt. —  Cap.  11,  5. 
übersetzt  der  Verf.  „sie  tödten,  ohne  sich  zu  ver¬ 
schulden  (weil  sie  aus  göttlicher  Leitung  tödten).“ 
Aber  schliesst  wohl  die  göttliche  Leitung  das  Ver¬ 
schulden  aus?  Vielmehr,  Dum  steht  hier  in  sub- 
jecliver  Bedeutung:  sie  halten  sich  nicht  für  schul¬ 
dig*  —  Cap.  12,  10.  wird  übersetzt:  „sie  blicken 
auf  mich,  welchen  sie  durchbohrt  haben.“  Allein 
mir  ist  kein  Beyspiel  bekannt,  wro  nw  gesetzt  wäre, 
wenn  der  Accusativ  schon  im  Vorhergehenden  (wie 
hier  in  •'Sn)  bezeichnet  war.  Der  Sinn  wird  also 
seyn:  sie  blicken  (flehend)  auf  mich,  darum  dass 
sie  (nämlich  den  Messias)  durchbohrt  haben.“  — 
Zu  Cap.  12,  i3.  wird  trefflich  gezeigt,  dass  Schimei 
nicht  den  Stamm  Simeon  bezeichnen  könne,  son¬ 
dern  dass  es  eine  Priester  -  Familie  gewesen  sey. 
WJr  machen  den  Verf.  noch  aufmerksam  auf  die 
Seltsamkeit,  welche  nicht  ohne  Grund  zu  seyn 
scheint,  dass  bey  David,  Nathan  und  Levi 
steht,  bey  Schimei  aber  nicht.  —  S.  5 y5  ff.  eine 
sehr  schätzbare  Untersuchung  über  die  Thore  Jeru¬ 
salems.  —  Die  Worte  Cap.  i4,  21.:  „kein  Kana- 


niler  wird  mehr  im  Tempel  seyn“  versteht  H. 
bildlich  von  der  Entfernung  unheiliger  Menschen. 
Allein  warum  sollten  sie  nicht  eigentlich  genommen 
werden  können  von  den  am  Sabbath  in  Jerusalem 
Handel  treibenden  Phöniziern,  über  deren  Anwe¬ 
senheit  Nehem.  i5,  16.  so  bittere  Klage  führt? 

Die  berühmten  70  Wochen  Daniels  Cap.  9, 
24  —  27.  hat  der  Verf.  vonWürt  zu  Wort  und  mit 
grosser  Umständlichkeit  erläutert,  auch  unverkenn¬ 
bar  manches  Einzelne  genauer  als  seine  Vorgänger 
aufgefasst.  Sein  Resultat  ist  folgendes:  den  termi- 
nus  a  quo  bildet  das  Gebet  Nehem.  Cap.  1.,  in  des¬ 
sen  Folge  der  göttliche  Beschluss  ausging,  Jerusa¬ 
lem  wieder  herzustellen;  diess  geschah  im  Jahre  20 
der  Regierung  des  Artaxerxes,  oder  455  vor  Chri¬ 
sto.  Das  Ende  der  sieben  ersten  Wochen  bezeich¬ 
net  die  Vollendung  der  Wiederherstellung,  und  fällt 
um  4o6  vor  Chr.,  zwey  Jahre  vor  dem  Tode  Da- 
riusll. ;  wo  gerade  auch  Herodot  3,  5.  Kädvnq  als 
eine  nöXiq  piyciktj  rühmt.  Das  Ende  der  69.  Woche 
(H.  verbindet  nämlich,  nicht  ohne  Gewalt,  die  7 
und  62  Wochen  in  Eine  Summe)  bezeichnet  Jesu 
erstes  öffentliches  Auftreten  (Luc.  3,  1.),  welches 
geschah  in  der  Zeit,  wo  Tiberius  die  Regierung 
wirklich  angetreten,  A.  U.  C.  782.  In  die  Mitte  der 
70.  Woche  Fällt  also  das  Todesjahr  Jesu,  wodurch 
der  jüdische  Cultus  völlig  aufgehoben  wurde,  und 
das  Ende  dieser  Woche  zeigt  die  Weihung  des  neuen 
Tempels  des  Herrn,  d.  h.  die  Stiftung  der  Kirche 
des  Neuen  Bundes  an.  Mit  Scharfsinn  und  Gelehr¬ 
samkeit  hat  Herr  H.  zugleich  bewiesen,  dass  Chri¬ 
stus  wirklich  5-~  Jahr  öffentlich  gelehrt  habe  (S.  56i), 
und  er  hat  das  für  die  alte  Geschichte  überhaupt 
wichtige  Resultat  gewonnen,  dass  der  Regierungs¬ 
antritt  des  Artaxerxes  Longimanus  ins  Jahr  474  vor 
Chr.  falle,  derselbe  also  nicht  4i,  sondern  5i  Jahre 
regiert  habe;  daher  dem  Xerxes  10 Jahre  abgezogen 
werden  müssen  (S.  54i  ff.)*.  Wir  würden  nicht  an¬ 
stehen,  diese  Erklärung  als  die  vollständigste  Lösung 
des  berühmten  Knotens  anzunehmen,  wenn  uns 
nicht  folgende  Zweifel  übrig  geblieben  wären,  die 
wir  dem  Verf.  selbst  zur  Berücksichtigung  empfeh¬ 
len.  1)  Es  scheint  am  natürlichsten,  den  „Ausgang 
des  Worts“  auf  die  Erholung  des  Gebets  Daniels 
zu  beziehen,  welche  schon  V.  23.  ein  „ausgehendes 
Wort“  —  genannt  worden  war.  Damals  wurde  die 
Wiedererbauung  Jerusalems  von  Gott  verheissen. 
Dass  aber  unter  dieser  Wiedererbauung  nicht  der 
erste  Neubau,  sondern  der  Mauerbau  unter  Arta¬ 
xerxes  Nehem.  2.  verstanden  werden  soll,  scheint 
eine  ganz  willkürliche  Annahme  desVerfs.  zu  seyn. 
2)  Der  terminus  ad  quem  wird  nach  dieser  Erklä¬ 
rung  etwas  sehr  Unbestimmtes  und  Fliessendes,  und 
doch  erwartet  man  von  diesem,  als  dem  Haupt¬ 
zwecke  des  Ganzen,  eben  die  grösste  Bestimmtheit. 
Auch  ist  nicht  einzusehen,  mit  welchem  Rechte  die 
vollendete  Stiftung  der  Kirche  nicht  auf  das  erste 
christliche  Pfingstfest,  sondern  Jahr  nach  dem¬ 
selben  angesetzt  werde.  3)  S.  472  heisst  es:  rnsn 
werde  nie  anders  als  vom  gewaltsamen  Tode  ge- 
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braucht.  In  directem  Widerspruche  hingegen  wird 
S.  209  (zu  Zachar.  11,  8.)  jenes  Wort  nicht  vom 
Tode,  sondern  von  blosser  Absetzung  vom  Amte 
erklärt.  4)  Es  bleibt  unerklärlich,  warum  Christus 
nicht  bestimmter  auf  dieses  Orakel  hinwies,  wenn 
durch  dasselbe  alle  Zweifel  gegen  ihn  so  stark  nie¬ 
dergeschlagen  werden  konnten.  Und  der  S.  521  an¬ 
geführte  Satz  des  Coccejus  ist  doch  allerdings  auch 
zu  beachten:  credibile  non  esty  Deum  voluisse 
fldem  suspendere  a  chronologia :  er  gibt  uns  die 
freyheit,  mehr  als  Eine  Lösung  dieses  propheti¬ 
schen  Räthsels  suchen  und  versuchen  zu  dürfen.  Ich 
glaube  daher  noch  immer,  dass  es  am  gerathensten 
ist,  den  terminus  ad  quem  in  der  Tempel  weihe  des 
Judas  Maccabäus  anzunehmen.  Dadurch  wird  auch 
das  nny»  ohne  Artikel  (ein  Gesalbter)  erklärlich, 
welches  nicht  stehen  könnte,  wenn  Daniel  den  be¬ 
stimmten  Messias  gemeint  hätte.  Für  den  terminus 
a  quo  halte  ich  die  dem  Daniel  gegebene  Verfas¬ 
sung;  die  in  der  Mitte  liegenden  Abschnitte  aber 
betrachte  ich  als  ein  Kunstproduct,  als  nicht  auf 
chronologische  G-enauigkeit,  sondern  auf  kabbalisti¬ 
sche  Zahlenverhältnisse  berechnet.  Namentlich  sind 
die  62  Wochen  von  Cyrus  bis  auf  Antiochus  Epi- 
phanes  nicht  genau  gezählt;  und  es  fehlt  nicht  an 
Beweisen,  dass  die  Juden  vom  Exile  bis  auf  die  Zeit 
der  Makkabäer  wirklich  keine  feste  Zeitrechnung, 
keinen  continuus  verum  ordo ,  kannten.  —  Noch 
eine  Schlussbemerkung!  Theil  I.  S.  294  sagt  Herr 
Dr.  H.,  dass  in  den  Propheten  das  ganze  Selbstle¬ 
ben  durch  eine  gewaltsame  Wirkung  des  göttlichen 
Geistes  unterdrückt  worden  sey.  Sollte  sich  dieses 
wohl  mit  1  Cor.  i4,  52.  vereinigen  lassen? 

Fr.  Koster. 

Medicin. 

Georg  Ernst  Stahls  Theorie  der  Heilhunde.  Her¬ 
ausgegeben  von  Karl  JVilh.  ldeler,  Dr.  d.  Med. 

und  Chir.  u.s.w.,  an  der  Fi'iedr.  Wilhelms  Universität  u.s.  w. 

Dritter  Theil:  Nosologie.  Berlin, Th. Enslin.  1802. 

LX  und  5oo  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  fast  LX  S.  lange,  in  der  That  geharnischt 
zu  nennende  Vorrede  ist  für  den  mit  Stahls  Theorie 
nicht  Bekannten  oder  dagegen  Eingenommenen  fast 
noch  wichtiger,  als  die  Nosologie,  der  sie  zur  Ein¬ 
leitung  dient.  Zum  mindesten  würde  die  letztere  we¬ 
nig  verständlich  seyn  und  nützen,  wenn  man,  mit 
Stahls  Ideen  nicht  vertraut,  sie  ungelesen  lassen 
wollte.  Je  mehr  Herr  ldeler  in  den  Geist  des  so  oft 
Verkannten  eindrang,  desto  grösser  ward  seine  Vor¬ 
liebe  für  diesen  „Reformator  der  Heilkunde/4  Er  ist 
der  Meinung,  dass  die  Arzneykunde  aus  deinSchoosse 
der  Erfahrung  hervorgehen  müsse,  aber  wie  schwer 
es  sey,  den  Begriff  von  Erfahrung  festzusetzen,  und 
wie  wenig  die  Kunst  dadurch  gewonnen  hat,  stellt 
sich  ihm  und  wohl  jedem  Unbefangenen  dar,  wenn 
man  sieht,  wie  „ Broussais  und  H ahnemann f  Ande¬ 
rer  nicht  zu  gedenken,  noch  im  gegenwärtigen  Au¬ 


genblicke  sich  als  Reformatoren  derselben  nnkündi^en 
konnten,“  und  er  hält  es  für  ein  übles  Zeichen  der 
Zeit,  dass  das  neunzehnte  Jahrh.  trotz  seiner  vielge¬ 
priesenen  Aufklärung,  Thorheiten  zur  Reife  bringen 
konnte,  deren  sich  das  achtzehnte  in  einem  solchen 
Grade  nicht  schuldig  gemacht  hat.“  Kurz,  die  Erfah- 
rung  allein  liefert  nur  „Bruchstücke“;  „eine  breite 
Heerslrasse“;  es  muss  eine  „pragmatische  Methodolo¬ 
gie  dazu  kommen,  wenn  sie  vor  Irrt hümern  mög¬ 
lichst  schützen  soll.  Wir  bekennen,  dass  uns  dadurch 
ebenfalls  wenig  gewonnen  zu  werden  scheint.  Gewis- 
sermaassen  geht  ja  schon  jeder  beobachtende  und  auf 
Erfahrung  achtende  Arzt  darauf  aus,  seinen  obersten 
Grundsatz  durch  Erfahrung  zu  bestätigen,  und  in  der 
Art  würde  H ahnemann ,  welcher  der  Natur  fast 
nichts  zugesteht,  neben  Stahl,  der  auf  ihre  schöpfe¬ 
rische  Kraft  traut,  wohl  bestehen  können.  Jener  sieht 
in  allen  Krankheitssymplomen  eine  Reihe  von  Er¬ 
scheinungen,  welche  die  unendlich  kleine  Gabe  eines 
Mittels  hebt,  das  sie  im  gesunden  Zustande  hervor¬ 
brachte.  Stahl  sah  darin  „das  Werk  und  die  Ver¬ 
kündigung  des  Kampfes  der  Natur  gegen  eingedrun¬ 
gene  Schädlichkeiten/4  Indessen  Herr  I.  meint,  dass 
„Stahls  Grundsätze  allen  einseitigen  Systemen  auf  im¬ 
mer  Vorbeugen  können,44  dass  also  die  Erfahrung  nur 
dann  eine  ächte  sey,  wenn  sie  in  seinem  Geiste,  das 
Naturwirken  als  ein  stetes  Heilbestreben  in  allen 
Krankheitszuständen  auffasse.44  Wir  müssen  schon 
den  Leser  d.  Bl.  bitten ,  darüber  in  der  Vorr.  selbst 
das  Weitere  zu  beherzigen.  Der  geschätzte  Heraus¬ 
geber  vertheidigt  dann  Stahls  Ansichten  von  der  Seele 
und  dem  Lebensprincipe,  in  so  fern  er  denselben  nur 
in  der  lheorie  den  Werth  einer  Ahnung  einräum¬ 
te,  um  die  Lebenserscheinungen  in  eine  tiefere  Ver¬ 
knüpfung  zu  bringen,  als  unter  vereinzelten  Kräften 
gestattet  werden  kann.  Auch  hatte  Stahl  diese  Ah¬ 
nung  nicht  zuerst  gehabt  und  laut  werden  lassen.  Hr. 
I.  zeugt,  dass  Harvey  schon  den  Gedanken  hegte  und 
dabey  wieder  den  Aristoteles  als  Autorität  für  sich 
anführte.  Zum  Schlüsse  wird  noch  Stahls  Verdienst 
um  die  Seelenheilkunde  dargestellt,  zu  welcher  die 
Entwickelung  seiner  Theorie  nothwendig  führen 
muss.  Die  Nosologie  Stahls  selbst  gibt  hier  zwey  Ab¬ 
schnitte:  I.  von  den  einzelnen  Arten  der  Blutflüsse 
und  den  mit  ihnen  zunächst  in  Verbindung  stehen¬ 
den  Krankheiten ;  II.  von  den  speciellen  congestiven 
Krankheitszuständen.  Beyde  zerfallen  in  18  Capitel 
und  in  jedem  ist  ein  Schatz  für  Diagnostik,  für  Pro¬ 
gnosis  und  allgemeine  Therapie  enthalten,  der  dem, 
welcher  wahres  Interesse  an  der  Arzneykunde  hat,  der 
in  das  WTsen  der  Krankheiten  zu  dringen  strebt,  dem 
weniger  am  Receptschreiben  als  an  der  Erkenntnis* 
einer  Krankheit  und  des  Entstehens,  desZusammen- 
lianges  der  einzelnen  Erscheinungen  liegt,  um  so 
beurtheilen  zu  können,  ob  und  wie  sie  zu  beseitigen 
sind,  das  Lesen  dieses  Werkes  zu  einer  Quelle  rei¬ 
chen  Genusses  machen  wird,  mager  einem  Systeme 
zugethan  seyn,  welchem  er  will. 
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Organische  Chemie, 


Neueste  Entdeckungen  über  die  Gerbsäure  oder 
den  sogenannten  Gerbstoff.  Eine  von  derkönigl. 
Akademie  derWissenschaften  zu  Harlem  gekrönte 
Preisschrift.  Fiir  Chemiker,  Aerzte,  Pharmaceuten 
und  Lederfabrikanten,  herausgegeben  von  Aug. 
1J  llhw  Büchner ,  Apothekerin  Mainz  u.  s.  vr.  Nebst 
einem  Vorworte  vom  Prof.  Dr.  Philipp  Lorenz 
Geiger.  Frankfurt  a.  M.,  Jager.  i85o.  xo4  S. 
gr.  8.  (i  Tlilr.) 

13urch  die,  in  vorliegender  Schrift  enthaltenen, 
Versuche,  herrührend  von  einem  Manne,  der  sich 
dem  chemischen  Publicum  bis  jetzt  blos  durch 
wenige  vereinzelte  Originalnotizen  (z.  B.  die  Beob¬ 
achtung  des  Funkeins  bey  Sublimation  der  Benzoe¬ 
säure)  bekannt  gemacht  hat,  findet  sich  ein  Ge¬ 
genstand  aufs  Reine  gebracht,  der,  seit  langen  Jah¬ 
ren  von  den  ausgezeichnetsten  Chemikern  immer 
wieder  aufs  Neue  aufgenommen,  den  Bemühungen 
derselben,  stets  gespottet,  und  selbst  dem  Scharf¬ 
sinne  eines  Berzelius ,  welcher  sich  zuletzt  ausführ¬ 
lich  damit  beschäftigte,  widerstanden  hat.  Der 
rühmlichen ,  lange  Zeit  hindurch  auf  denselben 
Gegenstand  gerichteten  und  durch  die  vielfachsten 
misslungenen  Versuche  nur  gestählten  Ausdauer 
des  Verfs.  war  es  Vorbehalten,  einen  Knoten  zu 
lösen,  der  nicht  wenig  zur  Verwirrung  gar  man¬ 
cher  Bezirke  der  organischen  Chemie  beygetragen 
hat.  Bevor  wir  jedoch  näher  ins  Detail  der  wich¬ 
tigen  Resultate  dieser  Schrift  eingehen,  möge  Ei¬ 
niges  über  die  Veranlassung  derselben  vorausge¬ 
schickt  werden. 

Die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Harlem  hatte  schon  im  Jahre  1824  eine  Preis-' 
frage,  im  W  esentlichen  folgenden  Inhalts,  aufge¬ 
geben :  1)  Ist  der  Gerbstoff  ein  in  allen  Pflanzen, 
wo  er  vorkommt,  identisches  Princip,  oder  gibt  es 
verschiedene  Moditicationen  desselben;  2)  durch 
welche  Mittel  lässt  sich  der  Gerbstoff  am  meisten 
aus  den  verschiedenen  Pflanzen  scheiden  und  seine 
Reinheit  erkennen;  5)  welches  Verhältniss  hat  der 
sogen,  künstliche,  durch  Schwefelsäure  oder  Sal¬ 
petersäure  zu  erzeugende,  Gerbstoff  zum  natürlichen; 
4)  was  für  Anwendungen  lassen  sich  von  der  ver- 
vollkommneten  Kenntniss  des  Gerbstoffs  erwarten? 
Ziveyter  Band . 


Diese  Frage  blieb  bis  zum  Jahre  1828,  wo  sie  dem 
Verf.  erst  zu  Gesichte  kam,  unbeantwortet.  Ein, 
schon  früher  für  diesen  Gegenstand  gefasstes  In¬ 
teresse  bewog  denselben ,  sie  zu  bearbeiten  und  das 
Resultat  der  Akademie  im  Jahre  1829  einzusenden, 
wozu  er,  da  der  Akademie  einige  Puncle  noch  nicht 
hinreichend  erörtert  schienen,  einen  Nachtrag  ira 
Jahre  1800  fügte.  Diess  hatte  die  Zuerkennung 
des  Preises  von  Seiten  der  Akademie  zur  Folge. 
Jene  erste  Beantwortung  mit  dem  hinzugefügten 
Nachtrage  ist  es  nun,  was  den  Inhalt  vorliegender 
Schrift  bildet.  Welche  Ursachen  den  Verf.  bewo¬ 
gen  haben,  so  lange  mit  Bekanntmachung  dieser 
Resultate  im  Rückstände  zu  bleiben,  ist  nicht  von 
ihm  angeführt  worden.  —  Wir  wenden  uns  jetzt 
zur  directen  Betrachtung  derselben. 

Man  hat  bekanntlich  bis  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten  einen  eisenbläuenden ,  eisengrünenden  und  auch 
wohl  noch  (wie  z.  B.  in  der  Ratanhia)  eisengrau¬ 
fällenden  Gerbstoff  unterschieden ;  indem  Versuche, 
welche  Geiger  zur  Darlegung  einer  Identität  der 
ersten  beyden  bekannt  gemacht  hatte,  durch  Ge¬ 
genversuche  von  Berzelius  ihre  Erledigung  fanden; 
man  hat  ferner  die  grüne  oder  blaue  oder  graue 
Fällung  der  Eisenoxydsalze  stets  als  einen  wesent¬ 
lichen  Charakter  des  Gerbstoffs  angesehen.  Beydes 
nun  verhält  sich  nach  den  Untersuchungen  des 
Verfs.  anders.  Wenn  ein  aus  Galläpfelaufguss 
dargestellter  Gerbstoff  bis  jetzt  sich  immer  noch 
eisenblaufällend  verhielt,  so  rührt  diess,  durch  wel¬ 
ches  Fällungsmittel  er  auch  erhallen  worden  seyn 
mag,  daher,  dass  er  beym  Niederfallen  so  viel  gal¬ 
lussäurehaltige  Flüssigkeit  mechanisch  mitnimmt, 
und  in  seine  Poren  einschliesst, .  dass  selbst  das  an¬ 
haltendste  und  wiederholteste  Auswaschen  und  Aus¬ 
pressen  diese  nicht  ganz  zu  entfernen  vermag,  so 
dass  es  die  verunreinigende  Gallussäure  ist,  welche 
seine  nachherige  Reaction  auf  Eisenoxydsalz  be¬ 
wirkt,  die  selbst  bey  verhällnissmässig  geringer 
Verunreinigung  mit  jener  Säure  noch  intensiv  ge¬ 
nug  ausfallen  kann,  wegen  grosser  Empfindlichkeit 
der  Gallussäure  für  Eisensalz.  Der  Beweis,  dass 
dem  wirklieh  so  ist,  liegt  darin,  dass  es  dem  Verf. 
gelang,  durch  wiederholte  Fällung  mit  Leim  aus 
sehr  verdünnten  Auflösungen  und  darauf  folgende 
Zersetzungen  wirklich  einen  Gerbstoff  zu  erhalten, 
der  bey  seiner  gewöhnlichen  leimfällenden  Kraft 
nicht  auf  Eisensaize  wirkt;  auch  hat  er  noch  an¬ 
dere,  zum  Theiie.  auf  Zerstörung  der  Gallussäure 
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sich  gründende,  Methoden  angegeben,  die  zu  dem¬ 
selben  Zwecke  führen.  —  Wenn  aber  der  Gerb¬ 
stoff  aus  Catechu,  Kino  und  Chinarinde  bisher 
blos  mit  eisengrünfallender  Eigenschaft  erschien, 
so  rührt  diess  daher,  dass  er  nach  allen  bisherigen 
Darstellungsarten  noch  mit  einer  Saure  verunrei¬ 
nigt  war,  welche  rein  für  sich  dargeslellt  durch 
die  Eigenschaften  charakterisirt  ist,  1)  schon  in  sehr 
geringer  Menge  eine  äusserst  intensive  Grünfarbung 
mit  Eisenoxydsalzen  zu  erzeugen,  2)  nicht  auf 
Leim  zu  wirken  (welches  sie  vom  wirklichen  Gerb¬ 
stoffe  unterscheidet),  aber  durch  Behandlung  mit 
wenig  Salpetersäure  leimfallende  Eigenschaft  anzu- 
nehinen  (in  Gerbstoff  überzugehen).  Wegen  letz¬ 
ten  Umstandes  hat  sie  der  Verf.  Tanningensäure 
genannt.  Hiervon  frey  dargestellt  (wozu  der  Verf. 
verschiedene  Methoden  beschreibt)  zeigt  sich  der 
Gerbstoff  aus  Catechu,  Kino,  China  und  auch  Ra- 
tanhia  (die  nur  wenig  Tanningensäure  enthält)  ganz 
identisch  mit  dem  rein  dargestelllen  Galläpfel-  oder 
Tormentillgerbstoffe,  und  eben  so  wenig  Eisensalze 
verändernd.  Uebrigens  ist  Tanningensäure  nicht  in 
allen  Pflanzen  Grund  der  beobachteten  Grünung 
mit  Eisensalzen,  wie  denn  der  Verf.  solche  noch 
in  keiner  einheimischen  Pflanze  gefunden  hat; 
er  weist  vielmehr  noch  zwey  andere  Gründe  nach, 
welche  unabhängig  vom  Gerbstoffe  Solche  hervor 
zu  bringen  vermögend  sind.  Dieses  sind  die  wich¬ 
tigsten  Thatsachen,  welche  die  Schrift  des  Verfs. 
enthält;  allein  es  sind  noch  gar  manche  schätzbare 
Beobachtungen  ausserdem  darin  zu  finden,  über  die 
wir  näher  berichten  wollen. 

Was  zunächst  die  Tanningensäure  anlangt,  so 
könnte  es  zwar  scheinen,  dass  uns  hierin  keine 
neue  Entdeckung  geboten  wäre;  denn  offenbar  kommt 
sie  (wiewohl  durch  ein  anderes  complicirteres  Ver¬ 
fahren  erhalten)  wesentlich  mit  dem  sogen,  kry- 
stallisirten  eisengrünenden  Gerbstoffe  überein,  den 
Döbereiner  durch  Verdampfung  eines  ätherischen 
Catechu -Auszuges,  Esenbeck  durch  Erkalten  lassen 
eines  heissen  wässerigen  Catechuauszuges  erhielt, 
indess  ist  das  Datum  der  Büchnerschen  Auffindung 
früher  als  das  von  jenen  Chemikern,  die  übrigens 
auch  ihrerseits  von  Büchners  Entdeckung  nichts 
wissen  konnten.  Nach  der  Döbereinerschen  Dar¬ 
stellung  muss  übrigens  diese  Säure  noch  mit  Gal¬ 
lussäure  verunreinigt  seyn,  die  Büchner  im  Ca¬ 
techu  aufzufinden  vermochte,  worin  sie  leicht  durch 
die  intensivere  Reaction  der  Tanningensäure  auf 
Eisensalz  versteckt  werden  kann.  Als  bemerkens- 
werlhe  Eigenschaften  der  Tanningersäure  verdie¬ 
nen  noch  angeführt  zu  werden  ihre  grosse  Schwer¬ 
löslichkeit  in  kaltem  Wasser,  wovon  sie  bey  4°  (R) 
16000  Theile  zur  Auflösung  bedarf,  während  sie 
von  kochendem  Wasser  blos  3  bis  4Theile  erfordert 
und  die  empfindliche  Reaction,  die  sie,  ausser  auf 
Eisenoxydsalze,  auch  auf  Bley-  und  Quecksilber¬ 
salze  äussert,  hier  durch  (wie  es  scheint  farblose) 
Niederschläge.  —  Von  dem  Gallapfelaufgusse  be¬ 
merkt  derV f.  (S.  65), dass  derselbe  unter  verschiedenen 


Umständen  auch  durch  Eisenchloridlösung  grün  ge¬ 
fällt  werden  könne;  so  u.  a.  durch  blossen  stärkern 
Ueberschuss  dieser  Lösung.  Er  glaubt,  dass  diese 
Grünfällung  derGallussäure  durch  Eisenchlorid  über¬ 
haupt  stetseintrete,  wenn  erstere  sich  insehr  klei¬ 
nem  Verhältnisse  zur  letztem  befindet.  Erörterun¬ 
gen  und  Versuche  scheinen  uns  indess  hierbey  noch 
Einiges  zu  wünschen  übrig  zu  lassen.  In  Bezug 
auf  die  Darstellung  der  Gallussäure  bemerkt  der 
Verf.,  dass  es  wirklich  —  im  Widerspruche  mit 
der  Angabe  Anderer  —  gelinge,  nach  der  Scheel - 
sehen ,  von  Funk  verbesserten,  Methode  eine  reine 
Gallussäure  darzustellen ,  wofern  man  nur  die  er¬ 
haltene  Säure  mehrmals  umkrystallisirt.  Dass  die 
sublimirte  Gallussäure  nicht  als  eine  gereinigte 
Saure,  sondern  als  eine  Säure  eigenthiimlicher  Art 
zu  betrachten  sey,  hat  derselbe  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Braconnot  gefunden;  auch  hier  ist  aber 
das  Datum  seiner  Entdeckung  das  frühere.  —  In 
den  Galläpfeln  hat  der  Verf.  ausser  den  früher 
bekannten  Bestandteilen  auch  Stärkmehl  durch 
Reaction  auf  Jod  (die  übrigens  durch  die  gleich¬ 
zeitige  Gegenwart  von  Gallussäure  und  Gerbstoff 
leicht  verhindert  wird)  und  Zucker  aufgefunden. 
Weiter  theilt  derselbe  ein  Reagens  auf  freye  Alkalien 
und  Erden  mit,  welches  selbst  gerötetes  Lackmus 
an  Empfindlichkeit  bey  Weitem  übertreflen  soll, 
und  was  dadurch  erhalten  wird,  dass  man  gallus- 
saures,  mit  reiner  Gallussäure  bereitetes,  Eisen¬ 
oxyd  in  eine  etwras  verdünnte  siedende  Salzsäure 
so  lange  einträgt,  bis  der  letzte  Anteil  nicht  mehr 
aufgelöst  wird.  Es  entsteht  hierdurch  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  die  durch  die  geringste  Menge  eines  freyen 
Alkali  purpurfarbig  oder  blau  wird.  —  Zur  Ent¬ 
färbung  gerbstoffhaltiger  Auszüge  behufs  der  Dar¬ 
stellung  eines  reinen  Gerbstoffes  daraus,  erkannte 
der  Verf.  im  schwefelsauren  Zinkoxyd  mit  Kalk¬ 
zusatz  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  indem  diess  den 
Gerbstoff  im  Allgemeinen  nicht  mit  niederschlägt. 
Auch  basisch  essigsaures  Bley  kann,  wiewohl  meist 
mit  minderm  Vorteile,  dienen,  wenn  man  die 
Niederschlagung  fractionenweise  vornimmt,  indem 
der  Gerbstoff  später  als  der  Farbstoff  gefällt  wird. 

Der  Verf.  hat  endlich  auch  über  den  sogen, 
künstlichen  Gerbstoff,  der  durch  Wirkung  von 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  auf  Substanzen 
sehr  verschiedener  Art  erzeugt  wird,  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  und  dadurch  nachgewiesen, 
Vas  übrigens  wohl  schon  ziemlich  allgemein  aner¬ 
kannt  wird,  dass  natürlicher  und  künstlicher  Gerb¬ 
stoff  wesentlich  ganz  verschiedene  Substanzen  sind ; 
und  dass  sie,  wiewohl  ihre  beyderseitige  Fähigkeit, 
Leim  niederzuschlagen,  veranlasst  hat,  sie  unter 
demselben  Namen  zusammenzufassen,  doch  sich 
selbst  in  den  Eigenschaften  dieser  Niederschläge 
bedeutend  von  einander  unterscheiden.  Es  scheint 
nach  den  Versuchen  des  Verfs.,  dass  sowohl  der 
durch  Schwefelsäure  als  durch  Salpetersäure  dar- 
gestellle  künstliche  Gerbstoff  nichts  anderes  sind, 
als  Verbindungen  eigenthümiieher  Harze  mit  Säuren, 
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welche  durch  Wasser,  Weingeist  und  Aether  nicht 
zerlegt  werden,  wohl  aber  durch  jede  Basis,  wel¬ 
che  die  Säure  anzuziehen  vermag.  Eine  vollstän¬ 
dige  Erörterung  des  Processes,  der  bey  der  Bil¬ 
dung  des  künstlichen  Gerbstoffes  Statt  findet  (wel¬ 
che  nur  mit  Hülfe  der  Analyse  der  entstehenden 
Producle  möglich  seyn  würde),  ist  übrigens  nicht 
gegeben.  . 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  des  hauptsäch¬ 
lichsten  Inhalts  vorliegender  Schrift  wird  erhellen, 
wie  viel  Dank  die  Chemie  dem  Verf.  schuldig  ist. 
Neue  Thatsachen  sind  in  jedem  Falle  schätzbar, 
sie  sind  es  aber  doppelt,  wenn  sie,  wie  hier,  Licht 
in  einen  Gegenstand  bringen,  der  sich  durch  ein 
ganzes  grosses  Gebiet  so  sehr  verzweigt,  als  diess 
mit  der  Geschichte  des  Gerbstoffes  in  Bezug  zur 
ganzen  Pflanzeuchemie  der  Fall  ist.  Dieses  Lob, 
wras  wir  dep  Schrift  des  Verfs.  in  Bezug  auf  ih¬ 
ren  thatsachlichen  Gehalt  zu  ertheilen  haben ,  hal¬ 
ten  wir  für  weit  überwiegend  über  die  minder  vor- 
theilhaften  Bemerkungen,  die  uns  über  das  For¬ 
male  derselben  zu  machen  übrig  bleiben. 

Es  scheint  uns  zuvörderst  ein  Uebelstand,  dass 
der  Verf.  die  erste  Beantwortung  der  Preisfrage 
und  den  später  dazu  gelieferten  Anhang  in  der  ur¬ 
sprünglichen  Form  schlechthin  neben  einander  ge¬ 
stellt  hat;  denn  diese  Schrift  würde  an  Klarheit 
und  Uebersichtlichkeit  ausnehmend  gewonnen  ha¬ 
ben,  wrenn  beyde  Theile  zu  einem  Ganzen  verar¬ 
beitet  worden  wären ;  da  man  jetzt  das  Zusammen¬ 
gehörige  an  zwrey  Orlen  der  Schrift  zusammen  zu 
suchen  genöthigt  ist.  Aber  auch  in  jedem  Theile 
für  sich  hätten  wir  eine  andere  Darstellungsart  ge¬ 
wünscht.  Analytisch  -  chemische  Operationen  über¬ 
haupt,  und  namentlich  Versuche,  die  man  hierbey 
anstellt,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  ehe 
man  des  rechten  Weges  dazu  sicher  ist,  haben  in 
der  schriftlichen  Darstellung  an  sich  so  w  enig  An¬ 
ziehendes,  dass  es  uns  scheint,  man  müsse  eben 
auf  diese  Darstellung  allen  Fleiss  wenden,  um  dem 
Leser  das  Studium  wenigstens  möglichst  zu  erleich¬ 
tern.  Es  ist  in  der  That  nichts  ermüdender,  als 
sich  durch  eine  Reihe  Versuche  hindurcharbeiten 
zu  müssen,  die  nicht  zum  Zwecke  führten  und 
blos  den  Weg  zum  Zwecke  zeigten,  ehe  man  das 
definitive  Resultat,  auf  das  zuletzt  Alle$  ankommt, 
selbst  erfahrt.  Zwar  ist  keinesw'eges  unsere  An¬ 
sicht,  dass  die  misslungenen  oder  halbgelungenen 
Versuche  verschwiegen  werden  sollen;  denn  ihre 
Mittheilung  kann  Andern  eine  gleiche  vergebliche 
Mühe  ersparen:  aber  wir  glauben,  dass  vor  Allem 
der  richtige  Weg,  der  sich  zuletzt  aus  allen  diesen 
Versuchen  herausgestellt  hat,  und  die  dadurch  ge¬ 
fundenen  reinen  Resultate  möglichst  klar  und  nett 
hingestellt  werden  und  die  misslungenen  Versuche 
mehr  anhangsweise  angeknüpft  werden  müssen, 
statt  dass  wir  in  der  Schrift  des  Verfs.  fast  allent¬ 
halben  das  umgekehrte  Verfahren  befolgt  sehen, 
und  das  eigentlich  Brauchbare  mühsam  heraus  suchen 
müssen.  Wir  glauben  in  der  That,  dass  Wenige 


eine  gleiche  Geduld  mit  uns  besitzen  werden,  sich 
durch  die  ganze  Schrift  des  Verfs.  hindurchzuar¬ 
beiten,  wenn  sie  nicht  ein  sehr  directes  Interesse 
haben,  sich  mit  den  darin  enthaltenen  Resultaten 
bekannt  zu  machen,  und  dass  sie  jedenfalls  dem 
Verf.  für  eine  andere  Form  derselben  Dank  ge¬ 
wusst  haben  würden.  —  Noch  mehr  auf  das  Ein¬ 
zelne  reflectireud,  müssen  wir  auch  eine  Vernach¬ 
lässigung  des  Styls  rügen,  die  deshalb  in  Betracht 
kommt,  weil  sie  oft  in  Undeutlichkeit  ausartet. 
Von  vielen  Beyspielen  einige:  S.  29:  „ich  komme 
nun  an  den  Gerbstoff  selbst,  diesen  von  so  Vielen 
für  problematisch  gehalten  wordenen  und  von  vie¬ 
len  für  problematisch  gehalten  werdenden,  Stoff.“ 
—  S.  88:  „will  man  die  geringe  Färbung,  die  eine 
so  dargestellte  Gerbsäure  noch  besitzt,  als  Verun¬ 
reinigung  ansehen,  so  lässt  sich  dieselbe  mit 
Kohle  wegnehmen ,  oder  zur  Trockne  gebracht  mit 
absolutem  Alkohol  oder  Schwefeläther  ausgezogen 
sehr  ungefärbt  und  völlig  weiss  darstellen.“  - —  S. 
89:  „indem  diejenigen  Theile,  die  beym  Eingiessen 
derconcentrirten  Säure  unmittelbar  getroffen  werden, 
in  der  Art  verändert  werden,  dass  sie  zugleich  in 
der  ausgeschiedenen  Gerbsäure  uud  Tanningensäure 
in  Menge  enthalten  sind.“  —  S.  i42:  „Dann  die, 
Auflösung  mit  der  an  Alkohol  verwendeten  (statt 
mit  einer  dem  angewendelen  Alkohol  gleichen) 
Menge  Schwefeläther  übergossen.“  —  Hierzu  nun 
noch  einige  Bemerkungen,  die  etwas  mehr  als  den 
Styl  angehen:  das  basische  schwefels.  Zinkoxyd, 
w'clches  die  vierfache  Basismenge  des  neutralen 
enthalt,  ist  stets  vierfach  sclmefelsaures  Zinkoxyd 
statt  viertelschwrefelsaures  genannt:  vierfachschwe¬ 
felsaures  wäre  ein  solches,  welches  die  vierfache 
Säuremenge  des  neutralen  besitzt. —  S.  19  ist  an¬ 
geführt,  dass  Gerbstoff  mit  Gallussäure  die  Reaction 
des  Jods  auf  Stärkmehl  hindere;  dessenungeachtet 
werden  S.  20  Fälle  angeführt,  wo  solche  Reaction 
mit  einem  Galläpfelaufgusse  eintrat.  Man  vermisst 
hier  die  Erörterung,  wovon  diess  abhing.  —  Die 
Darstellungsmethoden  des  reinen  Gerbstoffs  durch 
Niederschlagung  aus  sehr  verdünnten  Auflösungen 
wissen  wir  nicht  recht  mit  den  Angaben  auf  S.  45 
und  46  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  nach  wel¬ 
chen  es  scheint,  als  könnte  durch  eine  solche  Ver¬ 
dünnung  nichts  Wesentliches  gewonnen  werden. — 
Noch  gestehen  wir,  uns  gewundert  zu  haben,  dass 
der  Verf.,  nachdem  ihm  die  Darstellung  des  Gerb¬ 
stoffes  in  einem  reinereTi  Zustande  als  allen  seinen 
Vorgängern  gelungen  ist,  die  Eigenschaften  dessel¬ 
ben  nur  so  höchst  unvollständig  untersucht  hat,  als 
er  auf  S.  107  angibt.  Da  die  bisher  vom  Gerbstoffe 
angegebenen  Reactionen  gewiss  zum  grossen  Theile 
durch  die  begleitende  Gallussäure  oder  Tanningen¬ 
säure  modificirt  waren ;  so  wäre  eine  solche  Beschrei¬ 
bung  gewiss  von  grossem  Interesse  gewesen.  Viel¬ 
leicht  hat  sie  der  Verf.  für  eine  spätere  Arbeit 
sich  Vorbehalten,  da  sie  nicht  directer  Gegenstand 
der  Preisaufgabe  war.  —  Die  Angabe  auf  dem 
Titel,  dass  das  Werk  auch  für  Aerzte  und  Leder- 
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fabrikanten  bestimmt  sey,  ist  mindestens  un¬ 
assend,  da  es  in  dieser  Form  durchaus  nicht  brauch- 
ar  für  sie  ist,  wenn  wir  gleich  die  Möglichkeit 
nützlicher  Folgerungen,  die  sich  spater  für  sie  dar¬ 
aus  ergeben  können,  nicht  in  Abrede  stellen.  Wahr¬ 
scheinlich  hat  der  Verf.  hierbey  dem  Interesse  des 
Buchhändlers  nachgegeben.  Zum  Schlüsse  können 
wir  nicht  umhin,  noch  etwas  zu  beklagen,  woran 
wahrscheinlich  der  Vf.  die  geringste  Schuld  trägt, 
die  unsägliche  Menge  Druckfehler  nämlich,  die  das 
Werk  verunstaltet.  Zwar  ist  auf  die  196  Seiten, 
welche  dasselbe  umfasst,  ein  zwey  Seiten  langes 
Verzeichniss  Druckfehler  beygegeben;  allein  diess 
ist  nur  ein  Tropfen  aus  dem  Meere,  und  wiewohl 
die  meisten  derselben  nur  einzelne  Buchstaben  be¬ 
treffen  (so  dass  namentlich  der  Unterschied  zwischen 
n  und  u  auf  manchen  Seiten  fast  verschwindet),  so 
sind  doch  auch  manche  derselben  ziemlich  lästig. 

Wir  wünschen,  dass  die  letzten  Bemerkungen, 
die  wir  selbst  als  von  keinem  factischen  Belange 
ansehen,  dem  Verf.  nicht  in  der  Absicht  hinzuge¬ 
fügt  scheinen,  ein  wahrhaft  erworbenes  Verdienst  zu 
verkleinern,  das  Niemand  mehr  als  wir  anzuer¬ 
kennen  geneigt  ist.  sf5 

Kirchen  ge  schichte. 

Kirchen-  und  Reformationsgeschichte  von  Nord¬ 
deutschland  und  den  hannoverschen  Staaten.  Von 
Joh.  Karl  Fürchtegott  Schlegel,  Rath  bey  dem 
königl.  Consistorio  in  Hannover.  Dritter  Band.  A.  U. 
d.  T. :  Neuere  Kirchengeschichte  der  hannover¬ 
schen  Staaten  von  i65o  bis  zum  Schlüsse  i85o, 
mit  stetem  Hinblicke  auf  die  allgemeine  Kirchen¬ 
geschichte.  Hannover,  Helwingsche  Hofbuch¬ 
handlung.  i832.  XXXII  und  710  S.  gr.  8. 
-  (4  Thlr.) 

So  ist  denn  ein  Werk  vollendet,  wofür  man 
dem  würdigen  Verf.  um  so  mehr  danken  muss,  je 
gewisser  es  anerkannt  ist,  wie  viel  Licht  die  Auf¬ 
hellung  einzelner  Specialgeschichten  über  den  all¬ 
gemeinen  Gang  der  Begebenheiten  verbreitet.  Ist 
auch  der  in  diesem  dritten  Bande  beschriebene 
Zeitraum  von  i65o  bis  i85o  wenigerreich  an  wich¬ 
tigen  Begebenheiten;  so  gewinnt  die  Geschichte 
desselben  in  eben  dem  Grade  an  Interesse,,  je  naher 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  treten.  Der  vorlie¬ 
gende  Band  enthält  drey  Abschnitte.  In  dem  ersten 
werden  die  kirchlichen  Einrichtungen  und  Ver¬ 
hältnisse  des  kirchlichen  Vereins  in  dem  Fürsten- 
thume  Lüneburg  bis  zum  Aussterben  dieser  fürst¬ 
lichen  Linie  geschildert.  Weit  interessanter  ist  im 
zweyten  Abschnitte  die  Kirchengeschichte  des  Für¬ 
stenthums  Calenberg  bis  zur  Vereinigung  mit  dem 
Fürstenlhume  Lüneburg,  theils  wegen  des  zur  ka¬ 
tholischen  Religion  übergetrelenen  Herzogs  Johann 
Friedrich,  dessen  anderweite  Tugenden,  wie  billig, 
anerkannt  werden,  theils  wegen  der  unter  dem 
sanften  Churfürsten  Ernst  August  erneuerten  Ver¬ 


suche  einer  Religionsveremigung,  woran  Leibnitz 
selbst  so  innigen  Antheil  nahm.  In  dem  dritten. 
Abschnitte,  der  Geschichte  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts,  wird  gezeigt,  wie  der 
Hang  zur  religiösen  Schwärmerey  doch  den  Geist 
höherer  Bildung  nicht  unterdrücken  konnte  und 
wie  dieser  letztere  oft  in  Freydenkerey  ausartete. 
Mit  Recht  wird  behauptet,  dass,  so  sehr  auch  die 
verschiedenen  Kämpfe  des  Zeitalters  einander  wi¬ 
derstrebten,  doch  im  Laufe  dieser  Zeit  das  han¬ 
noversche  Kirchen  -  und  Schulwesen  an  Ausbildung 
gewonnen  habe.  Die  eigene  glückliche  Stellung 
des  Verfs.  setzte  ihn  in  den  Stand,  die  meisten 
Data  mit  authentischen,  aus  den  archivaliscben 
Acten  gezogenen ,  Urkunden  zu  belegen,  wozu  ihm 
der  Zutritt  von  dem  Cabinetsministerio  gestattet 
wurde.  Daher  ist  man  dem  Verf.  Dank  schuldig, 
dass  er  in  den  Beylagen  am  Ende  des  Werkes  diese 
Urkunden  hat  abdrucken  lassen.  Findet  sich  auch 
darunter  manches  Kleinliche,  was  den  Abdruck  nicht 
verdient  hätte,  z.  B.  das  iti  extenso  abgedruckte 
Rescript,  S.  702,  dass  dem  Oberhofprediger  Ery- 
thropylus  der  Rang  immediate  vor  den  Hofrälhen 
ertheilt  werden  solle;  so  ist  doch  Vieles  geeignet, 
den  Geist  der  damaligen  Zeiten  zu  bezeichnen. 
Eine  wahre  Freude  hat  Rec.  gehabt,  das  Rescript 
über  die  Gründung  der  Universität  Göttingen,  S. 
7o5,  zu  lesen,  worin  es  unter  andern  heisst:  Wir 
haben  es  vom  Anfänge  Unserer  Regierung  eine 
der  angenehmsten  Bemühungen  seyn  lassen,  die 
Wohlfahrt  Unserer  Lande  auf  alle  nur  ersinnliche 
Weise  zu  befördern.  —  Aus  solcher  Landesväter¬ 
licher  Absicht  rühret  unter  andern  her,  dass  wir 
Unsere  Gedanken  darauf  verwandt,  nach  dem  rühm¬ 
lichen  Exempel  anderer  Churfürsteu  des  Reiches 
eine  eigene  Universität  in  Unsern  deutschen  Lan¬ 
den  anzurichten.  Wir  haben  dasselbe  auch  nun¬ 
mehr  in  Gottes  Namen  festgestellt  und  nach  wohl 
erwogenen  Umstanden  es  so  damit  gefasst,  dass  Wir 
Ursache  zu  hoffen  haben,  es  werde  an  erwünsch¬ 
tem  Succes  unter  göttlichem  Segen  nicht  fehlen. 
WTenn  das  Werk  nur  erst  zum  Gange  gebracht 
und  auf  guten  Fuss  gesetzt  worden,  womit  keine 
Zeit  zu  vei’säumeu  ist,  so  wird  man  allmälig, 
nachdem  die  Erfahrung  in  progressu  rei  es  lehren 
wird,  es  hier  und  da  verbessern  und  völliger  ad 
scopum  principalem  einrichten  können,  welcher 
am  meisten  darauf  ankommen  wird,  dass  die  Uni¬ 
versität  mit  berühmten  und  geschickten  professori - 
bus  und  Exercitien-Meistern  besetzet  werde  u.  s.  w. 

B.  2  5. 

Neue  Auflage. 

Neue  Sprach-  und  Redeschule  der  Deutschen, 
zum  Schul-  und  Selbstunterrichte.  Von  Dr.  Th. 
H  ei  ns  i  us.  Drey  Th  eile.  Fünfte,  durchweg  be¬ 
richtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig,  Ernst 
Fleischer,  a 853.  XXX  und  9^1  S.  8.  (2  Ihir.) 

[Vergl.  d.  Recens.  L.  L.  Z.  1821.  No.  109.] 
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Rechtswissenschaft. 

Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  Nichtigkeiten  im 
Civilprocesse ,  nach  gemeinem  deutschen  Rechte, 
nebst  einem  Anhänge,  Bemerkungen  über  die 
Bestimmungen  der  Anhaitischen  Processordnung 
\  und  der  Zerbster  Oberappellations- Gerichtsord¬ 
nung  in  Betreff  der  Nichtigkeiten  enthaltend. 
Von  Karl  von  Roder ,  Herzogi.  Anhalt -Bernbur- 
gischem  Regierungs-  und  Consistorial  -  Assessor.  (Halle, 

Schwetschke  u.  Sohn).  i83i.  VIII  und  211  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

D  ieses  der  Bogenzahl  nach  nicht  starke  Werk¬ 
elten  verdient  eine  umständlichere  Anzeige,  weil 
es  in  der  Thal  eine  Revision  der  gesammten  Be¬ 
handlung  desjenigen  Gegenstandes  enthalt,  den  der 
etwas  weitläufige  Titel  bezeichnet.  Der  Verf,  gibt 
das,  was  Titel  und  Vorrede  versprechen,  mit  ei¬ 
nem  Fleisse,  einer  Belesenheit  und  öfter  mit  einem 
Scharfsinne,  die  wünschen  lassen ,  dass  dieses  sein 
erstes  Werk,  welches  er  dem  Drucke  überlieferte, 
nicht  sein  letztes  seyn  möge.  Dass  indess  eben  we¬ 
gen  des  Charakters  einer  Revision,  den  diese  Ar¬ 
beit  an  sich  trägt,  sie  zum  grossen  Theile  nur  wie¬ 
der  gibt,  was  schon  Andere  sagten,  diess  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  war  aber  auch  zu  Erreichung 
ihres  Zweckes  nöthig.  Vollkommen  wahr  ist  die 
Bemerkung  auf  dem  Titel,  dass  der  Landesgesetz¬ 
gebung  nur  ein  Anhang  gewidmet  sey,  indem  die 
Arbeit  zum  bey  weitem  grössten  Theile  (bis  S.  180) 
das  gemeine  deutsche  Recht  behandelt,  wodurch 
sie  für  jeden  deutschen  Juristen  interessant  gewor¬ 
den  ist.  Die  Vorrede  sagt  uns,  dass  das  norium 
prematur  in  annum  nur  um  drey  Jahre  gekürzt 
worden  ist,  u.  diess  ist  der  Arbeit  anzusehen.  Der 
Verf.  nennt  sie  nur  „Bey trage“  und  verwahrt  sich 
dagegen,  sie  als  eine  vollständige  Theorie  anzu¬ 
sprechen  ;  doch  sind  diese  Bey  träge  sehr  reichhal¬ 
tig,  u.  möchten  wir  nur  im  Allgemeinen  wünschen, 
dass  der  Verf.  seine  Arbeit  auf  alle  Nichtigkeiten 
erstreckt,  nicht  blos  auf  die  im  Civilprocesse  be¬ 
schränkt  hätte.  Vielleicht  würde  ihm  diess  sogar 
die  Erreichung  seines  Hauptzweckes  erleichtert 
haben. 

Dass  sich  der  Verf.  eine  sehr  schwierige  Auf¬ 
gabe  gestellt  hat,  wird  Niemand  bezweifeln,  der 
Zweyter  Band. 


liest,  wie  selbst  v.  Gönner  in  seinem  Handb.  <les 
Proc.  Num.  LXIV.  §.  1.  meint,  dass  es  einen  Je¬ 
den  zurückschrecken  müsse,  diesen  Gegenstand  .zu 
bearbeiten,  welcher  schon  so  viele  denkende  Rechts¬ 
gelehrte  mit  sehr  ungleichem  Glücke  beschäftigt 
habe.  Der  Grund  davon  liegt  wohl  zunächst  int 
römischen  Rechte,  das,  wie  von  Gönner  und  vor 
ihm  in  gewissem  Maasse  schon  J.  H.  Böhmer  im 
J.  E.  P.  Lib.  II.  Tit.  27.  §.  54.  seqq. ,  auch  Pütter 
in  der  nachher  näher  zu  erwähnenden  Abhandlung 
Cap.  II.  §.  19.  rügen,  nicht  von  einem  obern  Grund¬ 
sätze  zu  den  untergeordneten  übergeht,  sondern, 
blos  einzelne  Fälle  bestimmt  und  die  Aufgabe  hin¬ 
terlässt,  die  Bruchstücke  zu  ordnen  und  daraus  all¬ 
gemeine  Grundsätze  zu  bilden.  Das  kanonischeReeht 
und  das  deutsche  Reichsrecht  machten  diess  nicht 
besser.  Daher  die  so  ungemein  von  einander  ab¬ 
weichenden  Ansichten  der  Rechtsgelehrten  über 
diesen  Gegenstand.  Desshalb  konnte  schon  im.  J. 
i588  ein  Nuntius  eine,  704  eng  gedruckte  Seiten 
haltende  Monographie  darüber  schreiben,  worin 
den  ,, Dissentientibusi(  manche  Bemerkung  gewid¬ 
met  ist.  In  der  Hauptsache  ruhte  nun  eigentlich! 
die  Ausbildung  dieser  Materie  bis  zu  Pütter,  des¬ 
sen  wir  nachher  näher  gedenken  werden.  Zunächst 
machte  dann  von  Gönner  Epoche;  indess  konnte 
er  mit  seinen  Ansichten  noch  so  wenig  durchdfiri- 
gen,  dass  z.  B.  Rau  in  seinem  nachher  zu  erwäh¬ 
nenden  Programme:  cjuando  judex  contra  jus  in 
thesi  pronunciasse  intelligatur  obgleich  mehrere 
Jahre  nach  der  Erscheinung  des  Gönnerischen  Hand¬ 
buchs  geschrieben,  der  so  wichtigen  Gönnerischen 
Bemerkungen  über  das  jus  in  thesi  et  hy potlies  mit 
keiner  Sylbe  gedenkt.  Die  Lehre  gewann  wesent¬ 
lich  durch  Klüpfel ,  wie  in  dem  Archive  für  civil. 
Praxis  Bd.  I.  Heft  2.  Num.  XIII.  S.  170  folg, 
nachgewiesen  ist,  und  durch  Goldschmidt ,  der  die, 
durch  die  Praxis  u.  Rechtslehrer  verwirrten  Grund¬ 
sätze  des  römischen,  dann  wieder  des  kanonischen 
Rechts,  und  endlich  der  deutschen  Reichsgesetzge¬ 
bung  sichtete.  (Man  vergl.  das  gedachte  Archiv 
ßd.  II.  Heft  II.,  S.  166.) 

Unser  V erf.  geht  in  der  Einleitung  (S.  3)  von 
den  Grundsätzen  der  Rechtsphilosophie  aus  über 
Gewinnung  des  förmlichen  Rechtes  im  Staate  und 
über  dessen  Eintritt  in  die  Stelle  des  wirklichen, 
und  gelangt  so  zum  Begriffe  der  Rechtskraft.  Aüf 
diesem  Wege  kommt  er  zu  den  Rechtsmitteln  (§.2.), 
bey  denen  er  der  sehr  richtigen  Ansicht  folgt,  dass 
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die  der  einen  oder  andern  Partey  durch  das  Er¬ 
kenntnis  zugefügten  Rechtsnachtheile  entweder  in 
Willens-  oder  in  Reflexionsfehlern  des  Richters 
ihren  Grund  haben ,  und  dass  die  Summe  der 
dagegen  vom  Staate  verliehenen  Rechtsmittel  der 
Summe  aller,  durch  den  Richter  möglichen  Rechts¬ 
verletzungen  gleich  seyn  müsse.  Er  stellt  dafür 
zwey  Schemata  auf,  von  denen  wir,  da  sie  in  der 
Hauptsache  auf  Eins  hinauslaufen,  das  Eine  hier 
ausziehen : 


Verletzungen : 

A.  durch  fehlerhaften 
Willen  d  es  Richters. 

B .  durch  fehlerhafte 
Reflexion  des  Rich¬ 
ters. 

I.  in  der  Form  des  Pro- 

cesses : 

1)  gegen  Vernunftrecht, 

2)  gegen  positivesRecht. 

II.  in  der  Materie  des 

Pi  •ocesses : 

1)  gegen  ausserordent¬ 
liche  Missgriffe, 

2)  gegen  gewöhnliche 
Missgriffe. 


Rechtsmittel : 

A .  simple  Querelen. 

B.  qualificirte  Be¬ 
schwerden. 

I.  Nichtigkeitsbeschwer¬ 

den  : 

1)  unheilbare  Nichtig¬ 
keitsbesch  werde, 

2)  heilbare  Nichtig¬ 
keitsbeschwerde. 

II.  Rechtsmittel: 

1)  Restitution, 

2)  Appellation,  Leu¬ 
terung  etc.  etc. 


So  sucht  er  heraus  zu  setzen,  dass  die  Rechts¬ 
mittel  den  Rechtsverletzungen,  wie  Recht  u.  Pflicht, 
oder  Heilmittel  und  Krankheit,  correspondiren. 
Indess  mochte  schon  der  Gebrauch  des  Ausdrucks 
„ qualificirte  Besch  werde,  “  im  Gegensätze  von 
,, simpler  Querei“  wegen  gewöhnlich  ganz  anderer 
Bedeutungen  des  Wortes  „  qualificirt“  in  der 
Rechtssprache  nicht  zu  billigen  und  daher  die  später 
v.  ihm  für  jene  einander  entgegengesetzten  Begriffe 
gebrauchte  Terminologie,  „Querei“  und  „Rechts¬ 
mittel  im  weitesten  Sinne“  vorzuziehen  seyn.  Hier¬ 
nächst  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
auch  gegen  Fehler  in  der  Form  Rechtsmittel  im 
engern  Sinne  eingewendet  werden  können  [Arg. 
Fr.  21.  D.  de  reg.  jur.,  (L.  17.)  R.  C.  G.  O.  v. 
i555.  irr.  34.  §.  1.  Pufenclorf.  17.  obs.  i56.],  wel¬ 
ches  durch  das  vorliegende  Schema  ausgeschlossen 
erscheint;  und  so  können  wir  dem  Systeme  des 
Verf.s  hier  nicht  ganz  beytreten.  Dagegen  müssen 
wir  die  scharfen  Grenzen  sehr  billigen,  welche  der 
Verf.  zwischen  Querei  und  Rechtsmittel  zieht.  Er 
begründet  die  Eiutheilung  der  letztem  in  „ordent¬ 
liche,“  welche  innerhalb  der  zehntägigen  Nothfrist 
eingewendet  werden  müssen,  und  in  „ausseror¬ 
dentliche,“  welche  auch  nach  Ablauf  derselben  an¬ 
wendbar  sind,  dadurch,  dass  er  annimmt  (§.  5.), 
die  richterlichen  Verletzungen  seyen  theils  gewöhn¬ 
liche,  theils  ausserordentliche,  denen  sonach  auch 
die  Rechtsmittel  entsprechen  müssen.  Zu  den 
ausserordentlichen  Rechtsmitteln  rechnet  er  die 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  und  die 


Beschwerde  wegen  unheilbarer  Nichtigkeit,  über 
deren  Verschiedenheit  er  sich  umständlich  verbrei¬ 
tet.  Insonderheit  sucht  er,  gegen  die  gemeine 
Meinung  der  Rechtslehrer  und  gegen  den  jüngsten 
Reichsabschied,  nachzuweisen  (§.4.),  dass  die  Klage 
wegen  unheilbarer  Nichtigkeit  eigentlich  gar  nicht 
zu  den  Rechtsmitteln  zu  rechnen  sey,  welches  mit 
vielem  Scharfsinne  ausgeführt  ist,  aber  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  muss,  da  selbst  ein  Aus¬ 
zug  daraus  für  den  Zweck  dieser  Anzeige  zu  weit¬ 
läufig  sey  würde.  Der  Verf.  wendet  sich  dann 
zu  den  Streitigkeiten  über  die  Lehre  von  den  Nich¬ 
tigkeiten  und  zu  der  Literatur  dieser  Materie  (§. 
5.),  die  erreichhaltig  gibt.  Wir  vermissen  indess 
doch  einige  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
insonderheit  Fried.  Decher ,  disp.  de  sententiae 
nullitate,  Arg.  1666.  Herrn.  Zoll  disp.  de  nul - 
litcite  sententiarum  earumque  deductiorie ,  Ri  nt. 
1622.  B auer  resp.  176.  de  querel.  nullitatis  rem. 
Lips.  1808.  Beh  rner  novum  jus  eontrov.  T.  II. 
n.  70.  de  nullit,  sententiar.  Rau  progr.  obseroat. 
jur.  civ.  quando  judex  contra  jus  in  thesi  pronun~ 
ciasse  intelligatur.  Lips.  1807.  Eng  au  decis • 
et  respons.jur.P.  I.  no.  i42.  n.  396.  th.  2.  P.  II. 
n.  11.  th.  ö.  n.  47.  th.  5.  n.  ii3.  th.  5.  Ch.  God. 
Dan.  JF  ag  n  er  de  rat.  querelar.  nullit,  in  quib. 
appellat.  ad  summa  Imp.  tribunal.  pro/iib.  sunt, 
in  ejusd.  obs.  jur.  publ .  n.  3.  Aug.  IFilhelm 
Hey  er  de  nullitate  sententiar.  sariabili  et  insa - 
nabili,  R.  J.  N.  determiriata  etc.  Gotting.  1777» 
E.  Ch.  JV estphal s  rechtliche  Abhandlungen  n. 
12.  th.  5.  n.  70.  th.  2.  Frz.  Aug.  Xav.  Krüll , 
Prüfung  einz.  Theile  des  bürg.  Rechts.  Bd.  III.  11. 
2.  Wir  begreifen  nicht,  warum  der  Verf.  die, 
auch  von  Putter ;,  dessen  Abhandlung  er  kannte 
(§•  erwähnten  Just.  Henri.  Böhmer  diss.  de 

sententiis  in  rem  judicat.  non  trciriseuntibus.  Hai. 
1710.  und  Conr. /Filh.  Strecker  diss.  de  senten- 
tia  ipso  jure  nulla.  Eiford.  1708.  nicht  mit  auf¬ 
geführt  hat.  Auch  würde  eine  Berührung  des  aus¬ 
ländischen  Rechts  nicht  uninteressant  gewesen  seyn, 
wozu  sich  dann  Anleitung  gefunden  haben  würde 
i uZumBach,  das  Formen-  u.  Nullitätensystem,  ein 
Vermächtniss  aus  französischen  Zeiten ,  Cöln,  1819. 
Traite  des  nullites  en  tous  g eures  substantielles 
et  de  procedure  etc.  par  M.  Biret ,  Paris,  1820. 
Traite  des  nullites  du  droit  en  mutiere  civile  par 
J.  B .  Perrin,  Paris,  1820.  Einige  Schriften,  in 
denen  die  vorliegende  Materie  behandelt  ist,  sind 
noch  in  der  Folge  (z.  B.  S.  100  folgg.)  bey  Her¬ 
aussetzung  der  Grundsätze  einzelner  Schriftsteller 
erwähnt,  doch  hätten  sie  wohl  der  Vollständigkeit 
wegen  hier  aufgeführt  werden  sollen,  so  wie  denn 
diess  zur  üebergehung  anderer  Abhandlungen  über 
den  vorliegenden  Gegenstand  Veranlassung  gegeben 
haben  mag,  z.  B.  Linde ,  über  die  aus  dem  Man¬ 
gel  der  Legitimation  zur  Sache  entstehende  Nich¬ 
tigkeit  im  Archiv  f.  d.  civ.  Praxis  ßd.  3.  Heft  3. 
n.  XV.  S.  297.  und  die  Bethmann  Hollivegische 
Abhandlung,  welche  zu  der  letztgedachten  Schrift 
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Veranlassung  gab,  in  dessen  Versuchen  über  ein¬ 
zelne  Theile  der  Theorie  des  Civilprocesses ,  Ber¬ 
lin  und  Stettin,  1827.  n.  II.  S.  78  folgg. 

Der  Geschichte  der  Lehre  von  den  Nichtig¬ 
keiten  ist  rücksichtlich  des  römischen  Rechts  eine 
kurze  Zusammenstellung  der  nothwendigsten  histo¬ 
rischen  Notizen  über  die  successive  Bildung  eines 
Instanzenzuges  (§.  7.)  voi;ausgeschickt ,  bis  der  Vf. 
zu  dem  von  Zimmern  u.  A.  nachgewiesenen  Satze 
gelangt,  dass  ein  besonderes  processualisches  Rechts¬ 
mittel  gegen  nichtige  Urtheile  im  römischen  Rechte 
nicht  vorkommt,  daher  bekanntlich  das  Corpus  ju- 
ris  nur  von  Urtheilen  spricht,  welche  durch  eine 
querela  ohne  Appellation  rescindirt  werden  kön¬ 
nen.  Der  Verf.  sucht  nun  zu  zeigen,  dass  das  rö¬ 
mische  Recht  schon  den  Unterschied  zwischen  heil¬ 
baren  und  unheilbaren  Nichtigkeiten  gekannt,  in¬ 
dem  es  unter  den  Erstem  diejenigen  verstanden 
habe,  welche  durch  ausdrücklichen  oder  stillschwei¬ 
genden  Assensus  gehoben  worden  waren,  und  er 
stellt  nach  Zimmern  und  Klüpfel  die  Regel  auf, 
dass  die  Römer  als  Nichtigkeit  des  Erkenntnisses 
ansehen,  wenn  wesentliche  Mängel  Statt  fanden  in 
der  Person  des  Richters,  oder  der  Parteyen,  oder 
im  processualischen  Verfahren,  oder  in  der  Form, 
oder  dem  materiellen  Theile  des  Urtheils.  Er  geht 
nun  die  ’I  heile  dieser  Regel  einzeln  durch  und  be¬ 
legt  sie  durch  die  darauf  bezüglichen  römischen 
Gesetzstellen  (S.  26  —  3-2).  Es  dürfte  indess  nicht 
in  allen  den  von  ihm  angeführten  Belegstellen, 
mindestens  nicht  direct  oer  Beweis  einer  von  den 
Römern  angenommenen  oder  gesetzlich  au fgeslell- 
ten  Nichtigkeit,  sich  finden.  Wenn  z.  B.  (S.  27) 
in  Fr-  81.  I),  de  jud.  (V.  1.)  die  Erfordei  •nisse  ei¬ 
nes  Richters  negativ  angegeben  sind,  so  enthält 
diese  Stelle  für  sich  nicht  den  Satz,  dass  ein  von 
einem  solchen  Richter  gesprochenes  Erkenntniss  ge¬ 
rade  null  sey,  dass  es  gegen  ein  solches  Erkennt¬ 
niss,  wie  die  Gesetze  sonst  u.  namentlich  die  drey 
letzten  hierbey  angezogenen  sagen ,  der  Appellation 
nicht  bedürfe,  u.  res  judicata  dadurch  nicht  er¬ 
wirkt  werde.  Eben  so  wenig  lässt  sich  annehmen, 
dass  Fr.  1.  §.12.  ad  SCturh  TertuLlianum  (XXXVIII. 
17.)  die  G'harakterisiruug  einer  Nichtigkeit  in  den 
■yVorteu:  ut  judicata  accipere  debeamus  ab  eo  cui 
judicandi  jus  est,  für  den  Fall  des  Gegenlheils 
bezweckt  habe.  Denn  sonst  würde  aus  den  Wor¬ 
ten :  finita  vel  consensu  vel  longo  silentio  sopita 
auch  zu  folgern  seyn,  dass  also  keine  Nichtigkeit 
vorhanden  sey ,  wenn  eine  Sache  geendigt  und  hin¬ 
terher  assensus  tacitus  vel  expressus  erfolgt  sey, 
während  doch  diess  gerade  nacli  des  Verf.s  eigener 
Theorie  bey  den  Römern  das  Charakteristische 
der  heilbaren  Nichtigkeit,  also  doch  einer  Nichtig¬ 
keit  war.  Diese  Fragmente  möchten  daher,  zumal 
bey  den  übrigen  vollgültigen  Beweisstellen  man  ih¬ 
rer  hier  nicht  bedarf,  wohl  aus  der  Reihe  der  Be¬ 
weisstellen  dafür,  dass  die  Römer  gerade  eine 
Nichtigkeit  annahmen,  wenn  der  das  Urtheil  ge¬ 
bende  Richter  überhaupt  keine  richterliche  Gewalt 


hatte,  hinwegzulassen  seyn.  Möge  diess  des  Rec. 
Ansicht  erläutern,  wenn  er  meint,  dass  eben  so 
noch  mehrere  Fragmente  als  Beweisstellen  der  Sätze, 
für  welche  sie  angeführt  sind,  streng  genommen, 
wohl  nicht  aufzuführen  seyn  dürften,  z.  B.  Fr.  3. 
C.  si  non  a  comp.  jud.  (VII.  48.),  Fr.  3.  D.  de  ofj'ic. 
praes.  (I.  18.)  Mindestens  würden  sie  nur  als  ad- 
miniculirend  den  andern  kräftigem  Stellen  nach¬ 
zusetzen  seyn,  wie  z.  B.  der  Verf.  diess  rücksicht¬ 
lich  des  Fr.  3g.  D.  d.  re  judic.  (XLII.  1.)  gethan 
hat.  Jedenfalls  aber  würde  (S.  3o)  zu  dem  Satze, 
dass  die  Römer  dann  wegen  Mangels  am  oder  im 
Urtheile  eine  Nichtigkeit  angenommen  haben,  wenn 
dasselbe  nicht  schriftlich  redigirt  und  nur  mündlich 
ohne  schriftlichen  Aufsatz  „ verlesen “  (bekannt  ge¬ 
macht)  wird,  das  Fr.  1.  C.  de  s ent.  „et“  (ex)  pe- 
riculo  recit.  (VII.  44.)  nicht  als  Beweisstelle  gehen, 
da  dieses  Fragment,  der  Rubrik  des  fraglichen  Co¬ 
dextitels  gemäss,  den  entgegengesetzten  Fall  zum 
Gegenstände  hat,  nämlich  eine  Entscheidung,  quam 
scriptum  edidit  (arbiter)  litigatoribus ,  „si  non  ipse 
recitavit.  —  Die  Behauptung,  dass  die  römischen 
Gesetze  daun  eine  Nichtigkeit  an^-nommen  hatten, 
wenn  dem  Urtheile  kein  Actenschluss  vorangegan¬ 
gen  sey,  ist  in  den  dazu  angezogenen  Gesetzstellen 
nicht  enthalten,  und  das  Allegat  des  angeblich  2. 
Capitels  d.  116.  Novelle  beruht  wohl  offenbar  auf 
einem  Schreib-  oder  Druckfehler,  da  diese  nur 
aus  Einem  Capitel  bestehende  Novelle  gar  nicht 
vom  vorliegenden  Gegenstände  spricht.  —  Zur  Er¬ 
läuterung  der  (S.  3t)  aufgestellten  und  durch  die 
darüber  sprechenden  Gesetzstellen  belegten  Behaup¬ 
tung,  dass  das  römische  Recht  dann  Nichtigkeit 
annahm,  „wenn  ein  judex  pedaneus  die  Grenzen 
seines  Auftrages  überschreitend  und  nicht “  (über¬ 
schritt  und  nicht,  oder:  überschreitend,  nicht  elc.), 
,,in  der  Subsumtion  des  Factums  unter  das  Gesetz 
fehlte,  'sondern  einen  durchaus  falschen  Rechtssatz 
aufstellte  und  danach  ein  Urtheil  fällte/4  sind  die 
Worte  in  Parenthese  beygefügt:  „si  contra  jus  in 
thesi ,  contra  jus  constitutionis  judicavit .  “  Diese 
könnten  zu  der  irrigen  Meinung  Veranlassung  ge¬ 
ben,  als  ob  sich  die  Gesetze  dieser  Ausdrücke  be¬ 
dienten,  daher,  statt  derselben,  die,  in  den  hier¬ 
über  divponirenden  Gesetzen  enthaltenen  Ausdrücke, 
si  contra  juris  rigor em,  contra  leges  vel  SC.  vel 
constitutio riem ,  contra  sacras  constitutiones ,  de 
jure  constitutionis ,  contra  manijesti  juris  formuni 
[auch  im  kanonischen  Hechte  beybehalten  C.  7.  X. 
de  confirm.  util.  (II.  3o F\  judicavit ,  zu  setzen  seyn 
dürften,  zumal  die  Gönnerische  Betadelung  der 
von  den  Rechtslehrern  hierbey  gemachten  Unter¬ 
scheidung  des  juris  in  thesi  et  hypothesi  wohl  viel 
für  sich  hat,  wenn  man  auch  diesen  Unterschied 
nur  mit  dem  von  Klüpjel  in  seinen  Abhandlungen 
über  einzelne  Theile  des  bürgerlichen  Rechts  Abh. 
VII.  §.  2.  so  eng  begrenzten  und  von  Gensler  im 
Archiv  für  die  civilist.  Praxis  Bd.  1.  Heft  3.  S. 
364  Nota**)  hiernach  angenommenen  Begriff  des 
erstgedachten  Ausdrucks  versteht.  Uebrigens  war 
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dazu,  dass  ein  von  einem  judex  pedaneus  gefälltes 
Urtheil  contra  juris  rigorem  etc.  für  nichtig  er¬ 
klärt  wurde,  nach  den  Gesetzen  nicht  erforderlich, 
dass  derselbe  auch  ,, seinen  Auftrag  überschritten u 
haben  musste,  daher  diese  Bestimmung  wohl  aus 
obigem  Satze  hinwegfallen  muss.  Dagegen  finden 
wir  die  Angabe  des  Verf.s,  dass  eine  ,,  gegen  ei¬ 
nen  in  contumacia  nicht  befindlichen  Abwesenden 
gesprochene  Sentenz  “  nach  den  dazu  angezoge¬ 
nen  Gesetzen  nichtig  sey  (S.  29),  richtiger  und 
diesen  Gesetzen  angemessener,  als  die  gewöhnliche 
Angabe,  dass  defectus  citcitionis  nullitatem  insa- 
nabilem  hervorbringe  ( Glieds  Pandekten-Commen- 
tar,  Theil  5.  §.  226.  S.  565,  besonders  Note  91.)  — 
Mögen  diese  minder  bedeutenden  Bemerkungen  dem 
Verf.  beweisen,  wie  sorgfältig  wir  seinen  Nach¬ 
weisungen  gefolgt  sind  und  wie  sehr  uns  seine 
Zusammenstellung  interessirt  hat. 

Der  Verf.  geht  hierauf  zu  der  Theorie  des 
kanonischen  Rechts  (§.  8.)  über,  wo  wir  jedoch 
schon  seiner  Eingangsbehauptung,  „  das  im  römi¬ 
schen  Rechte  hinsichtlich  der  Urtheile  der  Aus¬ 
druck  nüllus  nicht  vorkomme,  widersprechen  müs¬ 
sen.  Das  schon  oben  erwähnte  Fr.  1.  C.  de  sent. 
ex  periculo  recit.  (VH.  44.)  sagt  ausdrücklich: 
Arbitri  nulla  sententia  est ,  cpiam  scriptum  edidit 
litigatoribus ,  si  non  ipse  recitavit.  Der  Verfasser 
zeigt  nun,  wie  durch  das  kanonische  Recht  die  Masse 
der  Fälle,  in  denen  Nichtigkeit  schon  nach  römi¬ 
schem  Rechte  Statt  fand,  noch  vermehrt  wurde. 
Wenn  er  jedoch  unter  andern  zur  Unterstützung 
der  Behauptung,  dass  jedes  Erkenntniss  eines  Ex- 
communicirten  an  Nichtigkeit  laborirt  habe,  sich 
auf  C.  5.  et  4.  C.  24.  qu.  1.  beruft;  so  haben  diese 
Canones  nur  die  Ausführung  der  Regel  zum  Ge¬ 
genstände:  Excommunicatus  alium  excommunicare 
non  potest,  und  das  Allegat  C.  4y.  beruht  auf  ei¬ 
nem  Schreib-  oder  Druckfehler,  denn  diese  Quä- 
stion  hat  nur  42  Canones.  Das  C.  10.  X.  de  vit . 
cleric.  (III.  1.)  enthält  in  seinen  dispositiven  Wor¬ 
ten  keine  Nichtigkeitserklärung  für  die  Urtheils- 
sprüche  bestochener  Richter,  sondern  führt  nur 
an:  Cum  etc.  venales  sententiae  ab  ipsis  etiam 
secularibus  legibus  reprobentur.  Wir  übergehen 
noch  einige  hier  sich  uns  darbietende  Ausstellun¬ 
gen  gegen  einzelne  Gesetze  und  folgen  dem  Verf. 
zum  deutschen  Rechte  (§.  9.),  wobey  er  uns  so¬ 
wohl  die  frühere  Reichsgesetzgebung  (§.10.),  grossen- 
theils  übereinstimmend  mit  v.  Gönner  im  Hand¬ 
buche  des  Processes  No.  LXIV.  §.  5.  folgg. ,  als 
den  jüngsten  Reichsabschied  (§.  12.),  so  weit  sie 
diesen  Gegenstand  angehen ,  Elstern  von  S.  4o 
bis  49,  Letztem  S.  5y  mit  den  eigenen  Gesetzes¬ 
worten  gibt.  Dafür  hatte  es  kaum  der  Entschul¬ 
digung  in  der  Vorrede  (S.  VII)  bedurft;  denn 
allerdings  pflegt  man  in  den  Händen  besonders  der 
deutschen  Praktiker  in  der  Regel  die  Quellen  des 
alten  Reichsrechts,  jetzt  nur  selten,  am  wenigsten 
wohl  Meyerns  Act.  comit.  ratisbonens. ,  auf  die  sich 
v.  Gönner  vorzüglich  bezieht,  zu  finden;  so  wie 


es  denn  jedenfalls  die  klare  Uebersicht  erleichtert,’ 
wenn  man  die  Gesetze  stets  vor  Augen  hat,  um 
die  es  sich  in  der  Hauptsache  handelt.  Minder 
nöthig  möchten  die  Reichsverhan dl ungen  erschei¬ 
nen,  aus  denen  der  J.  R.  A.  endlich  hervorging, 
und  die  uns  sehr  umständlich  (S.  5o  bis  56)  gege¬ 
ben  werden.  Indess  möchten  wir  auch  sie  hier  der 
Vollständigkeit  d.  Ganzen  wegen  ungern  entbehren. 

Gut  zusammengestellt  sind  die  Meinungen  der 
Rechtslehrer  über  die  vorliegende  Materie.  Den 
frühem  Rechtslehrern  bis  zu  Piitter  widmet  der 
Verf.' Einen  Paragraphen  (§.  i5.),  worin  er  zuerst 
die  Ansichten  des  Fantius  und  dann  die  Meinun¬ 
gen  Anderer  aus  den  frühem  Zeiten  darüber,  in 
welchen  Fällen  eine  Sentenz  in  Betreff  der  Gebre¬ 
chen  in  den  Substantialien  unheilbar  nichtig  sey, 
abhandelt.  Piitter  brach  unstreitig  durch  seine  Dis¬ 
sertation  de  querela  nullitatis  et  appellationis  con- 
junctione  eine  neue  Bahn,  zu  welcher  jedoch  sein 
Programm  de  nullitate  theoria  generalis ,  beyde 
herausgekommen  zu  gleicher  Zeit,  zu  Göttingen, 
1769.,  den  Grund  legte.  Ihm  ist  daher  (§.  i4.) 
eben  sowohl,  als  mehrern  andern  neuern  Schrift¬ 
stellern  über  diesen  Gegenstand,  Kopp  (§.  1 5.), 
Schnaubert  (§.  16.),  von  Gönner  (§.  17.  und  18.), 
von  Ahnendingen  (§.  19.  und  20.),  von  Ahornrain 
(§.  21.),  Kliipfel  (§.  22.),  von  Grol/nan,  Martin 
Gensler,  Mittermaier,  Heffter,  Linde  (§.  25.),  ein 
eigener  Paragraph  gewidmet.  W4r  überlassen  das¬ 
jenige,  was  der  V  erf.  als  ^Ansichten  dieser  Schrift¬ 
steller  angibt,  dem  eigenen  Nachlesen  und  Ver¬ 
gleichen,  da  die  Werke,  auf  die  sich  hier  bezo¬ 
gen  wird,  in  Jedermanns  Händen  sind;  doch  hat 
es  uns  hier  und  da  scheinen  wollen,  als  ob  der 
Verf.  Conjecturen  über  die  Meinungen  einzelner 
Schriftsteller  wagte,  welche  von  diesen  schwerlich 
zu  den  ihrigen  gemacht  werden  dürften.  So  wie¬ 
derholt  z.  B.  (S.  101)  der  Verf.  die  Worte  Martins* 
im  „Lehrbuche  des  deutschen  gemeinen  bürgerlichen 
Processes“  (Ausg.  v.  1821.  §.  284.,  der  Verf.  al- 
legirt  nach  der  Ausg.  v.  1817.),  dass  zu  den  un¬ 
heilbaren  Nichtigkeiten  nur  gehören:  ,, wesentliche 
Mängel  in  Ansehung  des  Processsubjects,  oder  das 
materielle  Recht  der  Parteyen  verletzende  u.  durch 
fortgesetzte  Verhandlung  des  Rechtsstreites  nicht 
zu  verbessernde  Fehler  gegen  ivesentliche  Angaben 
der  Verfahrungsart ;  “  er  setzt  aber  folgende  W  orte, 
welche  wir  wenigstens  in  den  allegirten  Stellen  des 
Martin  nicht  so  finden,  und  die  bey  diesem,  in 
wie  fern  er  davon  spricht,  in  einer  andern  Verbin¬ 
dung  stehen,  hinzu:  „so  wie  ein  inquisitorisches 
Verfahren  ( Martin  §.  i5.  sagt:  Verfahren  von 
Amtswegen),  Mangel  des  rechtlichen  Gehörs,  Exe- 
ctftion  ohne  Sentenz  u.  Mangel  des  Actensammelns.** 
(Der  Beschluss  folgt.) 

Neue  Auflage. 

Lehr-  und  Lesebuch  für  die  obersten  Classen  der 

Volksschule,  von  Jolu  Pet.  Gerlach.  2.  Aufl. 
Fürth,  Koni.  i835.  IV  u.  2 ö6  S.  8.  (12  Gr.) 
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Rechtswissenschaft. 

Beschluss  cler  Rec. :  Beyträge  zu  der  Lehre  von 
den  Nichtigkeiten  im  Givilprocesse  y  von 
Karl  von  Röder  etc. 

Aus  diesen  Grundsätzen  glaubt  der  Verf.  acht  un¬ 
heilbare  Nichtigkeiten  angeblich  nach  Martins  Theo- 
ric  folgern  zu  müssen  (Num.  i.  und  2.  machen  bey 
Martin  §.  18.  nur  Einen  Punct  aus)  und  schliesst 
mit.  den  Worten:  (S.  102).  „Dagegen  würde  eine 
sententia  contra  jus  in  thesi  nicht  für  unheilbar 
zu  halten  seyn,  weil  dadurch  noch  nicht  ein  wirk¬ 
lich  materielles  Unrecht  als  Folge  derselben  erwie¬ 
sen,  und  dieser  Entscheidungsgrund,  wie  andere 
fehlerhafte  Erk en n tri issfeh ler  (sic) ,  in  zweyter  In¬ 
stanz  in  den  Erkenntnissgründen  gehoben  werden 
könne.“  Wie  aber,  wann  der  Fehler  in  dem  Er¬ 
kenntnisse  letzter  Instanz  geschah?  Wir  glauben,  der 
Verf.  hatte  sich  ganz  auf  die  eigenen  Ayusserungen 
der  Schriftsteller  beschränken  sollen. 

.  24.  Paragraphen  geht  der  Verf.  (S.  108)  zu 

seinen  „eigenen  Ansichten  über  Nichtigkeiten“  über. 
Der  Richter  solly  nach  den  allgemeinen  Vernunft- 
p ernennen  (S.  111)  durch  seinen  Ausspruch  nicht 
blos  förmliches  Recht  hersteilen,  sondern  auch  nur 
das  wirkliche  Recht,  nicht  aber  materielles  JJn- 
rec/it,  zum  formellen  Rechte  erheben.  Er  ver¬ 
fehlt  nun  seinen  Zweck,  entweder,  wenn  er  das 
zwischen  den  streitenden  Theilen  wirklich  beste- 
hende  Rechtsverhältnis,  wie  es  sich  ihm  bey  ge¬ 
höriger  Subsumtion  der  vorgekommenen  und  zur 
rechtlichen  (S.  112)  Gewissheit  gebrachten  That- 
sachen  unter  das  Gesetz  darstellen  sollte,  durch  seine 
Entscheidung  verrückt,  und  dann  ist  sein  Ausspruch 
ungerecht  —  sententia  injusta  seu  iniqua,  —  oder 
wenn  es  seinem  fZ erfahren  und  Erkenntnisse  an 
sich  an  der  Tauglichkeit  fehlt,  überhaupt  zwischen 
den  streitenden  Theilen  Recht  fest  zustellen,  und 
dann  ist  sein  Ausspruch  nichtig  —  sententia  nulla. 
—  Nach  dem  Positiven  der  Processreohtswissenschaft 
steht  im  ersten f  alle  durch  ein  ordentliches  Rechts¬ 
mittel  die  Abänderung  des  ungültigen  Spruchs  zu 
ei  langen;  im  letztem  Falle,  wo  im  Aeussern  des 
Processes  gefehlt  ist,  kann  diess  nichts  helfen,  eine 
Cassation  des  K erfahrene ,  der  Sentenz  ist  nöthig; 
denn  das  Erkennungsmittel  des  Rechts  ist  hier  un¬ 
tauglich,  also  kann  nichts  erkannt  und  kein  rechts¬ 
beständiges  Urtheil  geschöpft  werden.  Das  Institut 
Zweyter  Rand. 


der  Nichtigkeitsklage  ist  aber,  besonders  nach  deutsch¬ 
rechtlichen  Bestimmungen,  nur  in  Ansehung  der 
Mängel  und  Gebrechen  des  Aeussern  der  Rechts¬ 
verhandlungen,  der  Formfehler  anwendbar.  Also 
bestehen  die  rechtlichen  Schutzmittel  gegen  ungül¬ 
tige  JJrtheile  in  Nichtigkeitsbeschwerden  für  die 
verletzte  Form  (S.  n3),  in  eigentlichen  Rechtsmit¬ 
teln  für  die  Materialien.  Zur  Form  gehört  aber 
nicht  allein  die  in  die  äussern  Sinne  fallende  Hand¬ 
lung  selbst,  sondern  es  gehören  dazu  auch  die  diese 
Handlung  vornehmenden  Personen.  Sprechen  also 
die  positiven  Gesetze  von  den  Personen  und  von 
deren  Handlungen  überhaupt,  so  können  sie  von  nichts 
anderem  reden,  als  von  dem  Aeussern  des  Processes, 
der  Form,  nicht  vom  Inhalte  der  Handlungen.  So 
ist  also  auch  der  jüngste  Reichsabschied  zu  verste¬ 
hen.  Diess  sucht  der  Verf.  auch  von  den  Kam¬ 
mergerichtsordnungen  nachzuweisen  und  kommt  so 
zu  dem  Gesichtspuncte,  von  welchem  aus  er  die 
ganze  Lehre  behandelt  (S.  ii4),  dass  nach  dem  ge¬ 
meinen  deutschen  Processrechte  die  Nichtigkeitsbe¬ 
schwerde  nur  auf  die  Form,  auf  das  Aeussere  des 
Processes  bezogen  werden  kann.  Der  Verf.  ver- 
theidigt  gegen  Bornemann  (§.  2 5.  und  26.)  den  Un¬ 
terschied  zwischen  heilbaren  und  unheilbaren  Nich¬ 
tigkeiten,  namentlich  dessen  Begründung  im  J.  R. 

A.  ,  besonders  mit  Beziehung  auf  V antius  und  auf 
die  im  römischen  Rechte  schon  bekannten,  durch 
assensus  der  Parteyen  executionsfahigen  Sentenzen. 
Er  deducirt,  dass  defectus  insanahilis  und  irrepa — 
rabihs  gleichbedeutend  und  dass  eine  nu-llitas  dieser 
Art  eine  solche  sey,  welche  in  anderer  Instanz  nicht 
gehoben  werden  könne,  nach  welchem  allen  denn, 
in  Beziehung  auf  den  J.  R.  A.,  zu  prüfen  sey,  welche 
Mängel  an  den  Processsubstantialien  in  zweyter  In¬ 
stanz  geheilt,  oder  nicht  geheilt  werden  können. 

Den  Begriff  der  (natürlichen)  P^ocess-Substan- 
tialien,  der  (S.  121)  „natur-  und  begriff ^wesentli¬ 
chen  Bestandtheile  eines  Processes,“  abstrahirt  der 
Verf.  hauptsächlich  und  zuraTheile  wörtlich  Gens - 
lern  folgend,  aus  allgemeinen  Grundsätzen,  und  rech¬ 
net  so  (S.  122)  dazu  1)  Richter;  2)  Kläger ;  5) 
Verklagte;  4)  Klage  (abweichend  von  Andern  z. 

B.  Gensler,  m.  vergl.  Mörstadts  Coimnentar  §.  12. 

folgg.  S.  19  u,  Genslers  Handbuch  Abh.  III.  S.  4o); 
5)  Wechselgehör ;  6)  den  streitigen  Processgegen- 

stand;  7)  den  Beweis ;  8)  das  Urtheil;  9)  die  V oll - 
Streckung  des  Urtheils.  Was  den  Beweis  anlangt,' 
so  können  wir  diesen,  jedoch,  wie  wir  uns  selbst 
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bescheiden,  gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  nicht 
für  einen  unentbehrlichen  Bestandteil  des  Processes 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  gelten  lassen.  Denn 
wenn  beyde  Pai  teyen  über  das  factum  einig  sind, 
und  der  Streit  blos  sich  um  die  Subsumtion  der 
Thatsache  unter  den  rechtlichen  Grundsatz  dreht; 
so  kann  der  ganze  Process  ohne  Beweis  gedacht 
werden.  Ebenso  können  wir  die  Vollstreckung  des 
Urtheils  nicht  zu  den  unentbehrlichen  Bestandthei- 
len  des  Processes  rechnen,  da  diese  z.  B.  schon  täg¬ 
lich  in  dem  Falle  nicht  eintritt,  wenn  der  Beklagte 
compensatis  expensis  frey  gesprochen  wird,  indem 
da  mit  der  Rechtskraft  des  Urtheils  der  ganze  Process 
beendigt  ist.  Bekanntlich  ist  auch  die  Vollziehung 
richterlicher  Urtheile  kein  notwendiges  Attribut  des 
Richteramtes.  (Die  Selbstständigkeit  des  Richter¬ 
amtes  etc.  von  Klüber ,  Frankfurt  a.  M.  1802.  S.  24. 
v.  Aretin  constitutionelles  Slaatsrecht  Bd.  2.  Abth. 
1.  S.  198  folgg.). 

Eine  Vernachlässigung  eines  dieser  Requisite 
macht  von  dem  Processabschnilte  an,  wo  dieses  ge¬ 
schah  —  so  sagt  der  Verf.  (S.  126)  weiter  —  das 
fernere  Verfahren  unheilbar  nichtig.  Derselbe  hält 
nun  an  diese,  nach  allgemeinen  Grundsätzen  ge¬ 
fundenen  Processsubstanlialien  das,  was  die  deutschen 
Gesetze  darüber  sagen,  und  findet  sie  damit  über¬ 
einstimmend,  nur  gibt  er  an,  dass  der  Mangel  eines 
streit  gen  Processgegenstandes  und  der  Mangel  des 
Beweises  nach  deutschen  Gesetzen  keine  unheilbare 
Nichtigkeit  liervoi  bringe.  Der  Vollstreckung  des 
Urtheils  gedenkt  der  Verf.  bey  dieser  Vergleichung 
nicht. 

Die  Verletzung  dieser  natürlichen  Processsub- 
stantialien  begründet  eine  uriluilbare  Nichtigkeit. 
Ihr  stehen  entgegen  (§.  28.)  die  heilbaren  Nichtigkeiten, 
Verletzungen  positiver  Processrequisite.  Wenn  das 
Gesetz  gewisse  Handlungen  im  Processe  bey  Strafe 
der  Nichtigkeit  vorschreibt  ,  so  ist  auch  der  Process 
nichtig,  wenn  die  Handlungen  nicht  in  dieser  Maasse 
vorgenommen  und  vom  Richter  oder  den  Parteyen 
gerügt  werden.  Aber  es  können  die,  gegen  positive 
Gesetze  Statt  gehabten  Processhandlungen  durch  den 
Willen  des  Richters  und  der  Parteyen  unschädlich 
gemacht  und  geheilt  werden ,  wenn  die  Processsub- 
jecte  diese  gesetzwidrigen  Handlungen  nicht  rügen, 
sondern ,  trotz  dieser  formlosen  und  gesetzwidrigen 
Processschritte  und  Handlungen,  auf  dem  eingeschla¬ 
genen  Processwege  fortschreiten.  (Sollte  diess  wohl 
so  allgemein  gesagt,  werden  können?  Man  gedenke 
der  processpolizey  liehen  Vorschriften).  Solche  Ver¬ 
letzungen  und  Nichtbeobachtungen  begründen  dem¬ 
nach  (S.  108)  nur  eine  heilbare  Nullität,  weil  sie 
auf  Antrag  der  sich  dadurch  beschwert  und  ver¬ 
letzt  haltenden  Partey  in  einer  anderweitigen  Instanz 
wieder  verbessert,  geheilt  und  ratificirt  werden  kön¬ 
nen.  Dieser  Antrag  muss  aber  nach  dem  J.  R.  A. 
§.  i2i.  innerhalb  der  zehntägigen  Nothfrist  gesche¬ 
hen.  Die  Beschwerde  wegen  heilbarer  Nichtigkeit 
stellt  in  gleicher  Kategorie  wie  die  ordentlichen 
Rechtsmittel  (§.  29.).  An  die  Stelle  der  letztem 


tritt  hier,  bey  Formfehlern ,  die  heilbafe  Nichtig¬ 
keitsbeschwerde;  denn  auch  jeder  materielle  Fehler 
im  Urtheile  bewirkt  nur  eine,  in  einer  folgenden 
Instanz,  und  zwar  durch  die  ordentlichen  Rechts¬ 
mittel,  heilbare  Ungültigkeit  und  Gesetzwidrigkeit. 
Der  Verf.  macht  sehr  richtig  darauf  aufmerksam, 
dass  es  liierbey  ganz  gleichgültig  ist,  ob  die  senten - 
tia  contra  jus  in  thesi  oder  c.  j.  i.  hypothesi ,  ob 
sie  gegen  das  gemeine  Recht,  oder  gegen  ein  klares 
Landesgesetz  laufe  —  Irrthümer,  welche  selbst 
neuerer  Gesetzgebung  nicht  fremd  sind.  Der  Verf. 
bezieht  sich  hierbey  auf  Mittermaiers  vergleichen¬ 
den  Process;  Rec.  erinnert  an  die  Jenaisehe  provi¬ 
sorische  Ober-Appellations-Gerichts-Ordnung  §.  24. 
Diese  heilbaren  Nichtigkeiten  sind  (S.  i4i)  diejeni¬ 
gen,  welche  in  den  Vorverhandlungen  über  den 
jüngsten  Reichsabschied  nullitates  juris  positivi  und 
ex  formalitate  et  subtilitate  processus  resultantes 
genannt  werden.  Das  Verfahren  (§.  5o.)  bey  un¬ 
heilbaren  Nichtigkeitsbeschwerden  ist  jedem  andern 
Klagverfahren  gleich,  selbst  nach  dem  J.  R.  A.,  der 
nur  die  Verjährbarkeit  für  ihre  Anstellung  bestimmt. 
Die  unheilbare  Nichtigkeit  kann  (§.  5i.)  allein  und 
in  Verbindung  mit  andern  Rechtsmitteln  vorgetra¬ 
gen  werden;  im  letztem  Falle  kann  sie  bestehen, 
wenn  auch  das  ordentliche  Rechtsmittel  aberkannt 
wird.  Sie  muss  in  diesem  gedachten  Falle  (§.  02.) 
binnen  dem  decendio  vorgetragen  werden,  ausserdem 
verjährt  sie  nach  dem  J.  R.  A.  binnen  00  Jahren 
und  zwar  von  Ertheilung  des  nichtigen  Urtheils  an, 
nicht  innerhalb  4o  Jahren  (gegen  von  Almendingen), 
weil  Fr.  9.  C.  de  praescr.  5o  vel  4o  arm.  (VII.  09.) 
blos  von  litibus  non  ad  certum  firiem  perductisf 
nicht  vom  vorliegenden  Falle  spricht. 

Bey  der  Frage  über  die  Competenz  des  Rich¬ 
ters  für  die  unheilbare  Nullitätsquerei  (§.  53.)  re- 
ferirt  der  Verf.  die  verschiedenen  Meinungen  von 
Seyfarth,  Ludovici ,  Knorr  e ,  Hoff  mann ,  Danz ,  v. 
Grolnian ,  Hejfter ,  Martin ,  von  Gönner  und  von 
Almendingen  und  spricht  dann,  vom  römischen  u. 
kanonischen  Rechte  zu  den  deutschen  Reichsgesetzeil 
übergehend,  seine  Meinung,  ziemlich  übereinstim¬ 
mend  mit  Vantius  und  Gail ,  welche  er  als  Au¬ 
toritäten  (S.  i5i  und  162)  dafür  anführt,  "wie  man 
kurz  nach  der  letzten  Reichskammer  -  Gerichtsord¬ 
nung  die  Sache  angesehen  habe,  dahin  aus:  Ais  ju- 
dicium  rescindens  und  actio  praeparatoria  für  eine 
nunmehr  legale  Rechtsverfolgung  müsse  die  un¬ 
heilbare  Nichtigkeitsquerei  da  erhoben  werden  (S. 
1 55) ,  wo  der  Hauplprocess  angestellt  werden  würde. 
Als  besondere  selbstständige  Klage  angesehen,  ge¬ 
höre  sie  vor  den  Richter,  wo  nichtig  verfahren 
wurde,  es  sey  denn,  dass  dieser  in  habil,  recusirf, 
oder  perborrescirt  worden  wäre;  vor  den  hohem 
Richter  nur  dann,  wenn  er  die  Nichtigkeiten  des 
niedern  Richters  billigte  und  so  gleichsam  zu  ober¬ 
richterlichen  machte,  in  diesem  Falle  aus  Respect 
gegen  denselben “  (wohl  kein  gesetzlich  gebilligter, 
oder  in  der  allgemeinen  Processtheorie  liegender 
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Grund).  Mit  Rechtsmitteln  verbunden,  richte  sie 
sich  nach  der  Natur  der  letztem. 

ln  der  Rubrik  des  34.  Paragraphen  verspricht 
der  Verf.  die  Frage  abzuhandeln:  Von  wem  kann 
die  unheilbare  Nichtigkeitsklage  angestellt  werden? 
Diess  geschieht  indess  nur  auf  einer  halben  Seite 
(S.  i54),  wahrend  der  übrige  bedeutende  Theil  die¬ 
ses  Abschnittes  (bis  S.  i65)  der,  dem  einmal  an¬ 
genommenen  Systeme  nach,  an  diese  Stelle  nicht 
gehörigen  Frage  gewidmet  ist:  Welche  Wirkung 
äussert  ein  nichtig  geführter  Process  in  Ansehung 
mehrerer  Theilhaber  einer  gemeinschaftlichen  Sache? 
Rücksichtlich  des  ersten  und  eigentlichen  Gegen¬ 
standes  ■  möchte  die  Behauptung  des  Verf.s:  „Die 
unheilbare  Nullitätsklage  kann  anstellen  die,  durch 
das  Nichtigk  eiten  producirende  Verfahren  verletzte 
Partey  selbst,  oder  auch  ein  Dritter ,  der  nicht  am 
Rechtsstreite  Theil  genommen ,  wohl  aber  ein  we¬ 
sentliches  Interesse  an  dessen  Aasgange  hat,“ 
weder  mit  dem  bekannten  Grundsätze:  Res  judi- 
cata  facit  tantum  jus  inter  partes,  ( Fr .  2.  C.  cjui- 
bus  res  judicata  non  nocet  VII.  56.)  zu  vereinigen 
■seyn,  noch  durch  das  Beyspiel  des  Vormundes, 
dessen  Mündel  einen  unglücklichen  Process  führte, 
gerechtfertigt  werden,  da  der  Vormund,  wenn  er 
auch  nicht  am  Processe Theil  nahm,  doch  eigentlich 
lein  Dritter  ist.  WVnn  wir  hiernächst  au  seinen 
Ort  gestellt  seyn  lassen,  ob  das  Fr.  3.  §.  2.  D. 
de  appellationibus  et  relat.  (XL1X.  1.),  da  es  blos 
von  Appellationen  spricht  —  während  der  Verf. 
durchgängig  auf  die  grosse  Verschiedenheit  zwischen 
den  Querelen  und  Rechtsmitteln  aufmerksam  macht — 
auf  die  Nullitätsquerel  anwendbar  seyn  möchte;  so 
wird  wenigstens  jedenfalls  die  Behauptung,  dass  nur 
die  allein  als  Querulanten  angesehen  werden  könn¬ 
ten,  deren  Namen  auf  der  Nichtigkeitsklage  stehen, 
zu  beschränkt  seyn.  Wäre  diess  auch  die  Meinung 
des  Gesetzes,  so  wüi’de  dasselbe 'dann ,  als  zur  rö¬ 
mischen  strengen  Form- Jurisprudenz  gehörig ,  bey 
uns  keine  Anwendung  finden  können;  allein  das 
Gesetz  sagtauch  nur:  quorum  nomina  libellis  sunt 
comprchensa,  nicht  inscripta.  Also  werden  Titius 
und  Sempronius ,  falls  gegen  sie  mit  nichtig  erkannt 
ist,  als  Mitquerulanten  anzusehen  seyn,  wenn  auch 
auf  dem  Libelle  blos  „Cajus  und  Consorfen“  steht, 
w'enn  auch  ihre  Namen  nicht  auf  der  Nichtigkeits¬ 
klage  stehen,  sobald  nur  sonst  aus  letzter  erhellt, 
dass  sieMitkläger  sind.  Sehrgründlich  ist  die  zweyte, 
wie  gedacht,  nicht  eigentlich  hierher  gehörige  Frage, 
unter  Berücksichtigung  der  Grundsätze  über  Theil- 
barkeit  und  Untheilbai  keit  des  Streitgegenstandes, 
über  Streit genossenschaft  u.  s.  w.,  untersucht,  ohne 
gerade  neue  Resultate  zu  liefern. 

Bey  der  Frage  über  den  Beklagten  in  einem 
Nullilälsprocesse  (§.  35.)  entscheidet  sich  der  Verf., 
gegen xv.  Almendingen,  wohl  mit  Recht  dafür,  dass 
diese  Rolle  derjenige  zu  übernehmen  habe,  zu  des¬ 
sen  Gunsten  das  nichtige  Verfahren,  die  nichtig  ge¬ 
sprochene  Sentenz,  ausgefallen  ist. 

Sowohl  Ueberschrift  als  Inhalt  des  36.  Para¬ 


graphen:  „Was  ist  das  Petitum  dabey?“  haben 
das  Ansehen  einer  gewissen  Veraltung.  Wir  dür¬ 
fen  wohl  nicht  beklagen,  dass  unsere  Rechtswissen¬ 
schaft  jetzt  auf  einem  Puncte  steht,  zu  welchem 
Hommel  mit  seinem  Flavius  nicht  mehr  hinanreicht. 
Dergleichen  Formulare  haben  jetzt  einen  sehr  be¬ 
schränkten  Nutzen ,  verführen  öfter  zum  Schlendrian 
und  bewirken  häufig  das  Gegentheil  dessen,  was  sie 
bezwecken;  sie  bewirken  nämlich  oft  eine  un¬ 
richtige  Anwendung  der  Theorie  im  praktischen 
Geschäftsleben.  Der  Eingang  dieses  Paragraphen 
enthält  Alles,  was  über  den  Gegenstand  zu  sagen 
gewesen  wäre.  Die  für  den  Fall  der  Cumulation 
im  Allgemeinen  voi  geschlagene  Formel :  „dass  übel, 
nichtig  und  widerrechtlich  verjähren  und  gespro¬ 
chen,  daher  die  vorige  Sentenz  als  zu  Recht  bestän¬ 
dig  nicht  zu  achten,  sondern  dieselbe  aufzuheben 
und  dahin  zu  erkennen  etc..“  berücksichtigt  schon 
den  Fall  nicht  mit,  wenn  die  Häufung  alternativ  ist. 
Hiernächst  hat  man  mit  Recht  aus  dem  neuern  Ur- 
theilsstyle  die,  auch  sonst  nur  für  Urtliel,  worin 
Bescheide  der  Einzelrichter  reformirt  wurden  (man 
vergl.  Hommels  Flavins  unter  „Appellation“  No. 
IV.  Ausg.  von  1765.  Note*)  und  Ausg.  von  1800. 
Note  f.),  übliche  Formel:  Dass  in  erster  Instanz 
übel  gesprochen  etc.  verbannt  und  selbst  ausdrück¬ 
liche  Gesetze  sprechen  sich  darüber  aus.  (Jenaische 
provisorische  Ober- Appellations -  Gerichts-Ordnung 
§.  53.).  Also  möchte  nicht  uur  dieser  Tadel  jene 
Formel  treffen,  sondern  es  erscheinen  auch  die 
Worte:  dass  „die  vorige  Sentenz  als  zu  Recht  be¬ 
ständig  nicht  zu  achten,“  überflüssig.  Weiter  kann 
nicht  nichtig  verfahren,  aber  nichtig  gesprochen 
seyn  und  umgekehrt.  Auch  für  diese  F  alle  würde 
die  Formel  nicht  passen.  Abgesehen  davon,  dass 
diese  Ausstellungen  zum  Theile  auch  gegen  die,  für 
den  Fall  „der  Principaleinwenclung “  (dieser  Aus¬ 
druck  würde  diejenige  alternative  Cumulation,  bey 
wrelcher  die  Nullitätsquerel  die  Hauptsache  bildet, 
mit  einschliessen,  was  der  Verf.  nicht  beabsichtigt) 

.  aufgestellte  Formel  Anwendung  finden;  so  hätte 
bey  diesem  zweylen  Formulare  die  Process  bitte,  da 
sie  vielen  Processordnungen  nicht  vollkommen  ent-' 
spricht,  weggelassen  werden  sollen.  Hiernächst  lei¬ 
det  die  Formel  im  Allgemeinen,  wird  sie  für  ein 
Muster  ausgegeben,  an  Weitläufigkeit.  Sie  ver¬ 
bindet  nämlich  das  frühere  Hommelische  zweckmässig 
k  u  rze  Fo  rmular:  „Dass  voriges  Urtliel  seiner  Ni*  Ir¬ 
rigkeit  halber  wieder  aufzuheben“  eic.,  mit  dem 
weitläufigen  Klein-Hommelischen :  „dass  übel  und 
nichtig  verfahren  und  gesprochen  worden ,  dero- 
wegen  das  etc.  Urthel  als  nichtig  zu  erklären  sey  etc., 
(mau  vergleiche  obgedachte  beyde  Ausgaben  des 
Flavius  unter  dem  Worte:  Nullität)  und  entspricht 
so  keinesweges  den  Erfordernissen  eines  Musterfor¬ 
mulars. 

Dem  37.  Paragraphen:  „Dürfen  nova  vorge¬ 
bracht  werden?“  welche  Frage  der  Verf.  in  der 
Hauptsache  wohl  mit  Recht  verneint,  ist  wieder 
mehl  eres  dahin  nicht  Gehörige,  nämlich  eine  Erör- 
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terung  über  den  Processgang,  beygemischt,  wobey 
wir  nur  bemerken,  dass  die  als  allgemein  aufgestellte 
Regel,  dass  bey  der  unheilbaren  Nichtigkeitsklage 
bis  zur  Duplik  verfahren  werde,  zu  beschrankt  ist. 
Die  allgemeine  Norm  bleibt,  dass  bey  der  Nichtig¬ 
keitsklage  dasselbe  Verfahren  wie  bey  andern  Kla¬ 
gen  Statt  findet,  daher  in  denjenigen  Ländern,  wo 
in  der  Regel  noch  bis  zur  Quadruplik  verfahren 
wird,  diese  Ausdehnung  des  Verfahrens  auch  bey 
der  Nullitätsquerel  Statt  findet.  Als  Beyspiel  für 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bezieht  sich  Rec. 
auf  die  schon  öfter  erwähnte  Jenaische  provisorische 
Ober- App.- Ger.- Ordnung  §.  2 5.,  welche  das  vom 
Rec.  aufgestellte  Princip  ganz  allgemein  anerkennt, 
ungeachtet  inmehrern,  zu  dem  Bereiche  dieses  Tri¬ 
bunals  gehörigen  Ländern ,  z.  B.  den  Fürstl.  Reussi- 
schen,  noch  bis  zur  Quadruplik  verfahren  wird. 

Rücksichtlich  der  im  58.  Paragraphen  enthal¬ 
tenen  „  Urtheilsfonneln  “  beziehen  wir  uns  lediglich 
auf  das  vorhin  (zu  §.  56.)  Bemerkte,  erwähnen  nur 
noch,  dass  der  Verf.  (§.09.)  sämmtliche  ordentliche 
und  ausserordentliche  Rechtsmittel  auch  für  den  Nul- 
litälsprocess  statuirt,  und  können  rücksichtlich  des 
Systems  nicht  uner 'innert  lassen,  dass  die  hier  (§.  4o.) 
besonders  ausgeführte  Behauptung  über  die,  der 
unheilbaren  Nichtigkeitsklage  abgehende  Devolutiv¬ 
kraft  füglicher  bey  der  Lehre  über  die  Competenz 
(§.  55.)  mit  abgehandelt  worden  wäre.  Die  Aus¬ 
nahmen,  welche  der  Verf.  mit  mehrern  Andern 
von  der  allgemeinen  Regel  (§.  4i.)  statuirt,  dass  die 
unheilbare  Nichtigkeitsklage  für  sich  keinen  Suspen¬ 
siveffect  hat,  möchten  wir  nicht  als  eigentliche  Aus¬ 
nahmen  von  jener  Regel,  vielmehr  als  Folgen  der 
durch  Anstellung  des  Nullitatsprocesses  entstehenden 
Litispendenz  ansehen,  und  der  anscheinende  Suspen- 
siveftect  dürfte  wohl  jeder  Zeit  nach  den  Grund¬ 
sätzen  über  Interimistica  und  Provisoria  zu  be¬ 
messen  seyn. 

In  den  vorletzten  drey  Paragraphen  (4 2.,  43., 
44.)  ist  des  Verf.s  System  wohl  nicht  zu  billigen. 
Die  Einrede  der  Nichtigkeit  (§.  42.)  hätte  ollen  bar 
erst  nach  Vollendung  des  Processes  über  die  Nich- 
tigkeitsHn^e,  also  nacli  dem  Kostenpuncte  (§.  44.), 
abgehandelt  werden  sollen ,  wogegen  die  Einreden 
im  Nullitätsprocesse  (§.  43.)  schon  nach  Abhand¬ 
lung  der  Klagbilte  (§.  36.)  nnd  dem  damit  zusam¬ 
menhängenden  §.  07.  ihre  richtige  Stelle  gefunden 
hätten.  Rücksichtlich  der  Einrede  der  Nichtigkeit 
(§.  42.)  weist  der  Verf.  deren  Unverjährbarkeit, 
«regen  Putter ,  deren  Kraft  wider  drey  gleichförmi¬ 
ge  Erkenntnisse,  übereinstimmend  mit  Gensler ,  die 
Verbindlichkeit  des  Richters  zu  deren  Supplirung 
ex  officio ,  wenn  auch  unter  anderer  Form  und  nur 
rücksichtlich  unheilbarer  Nichtigkeiten,  übereinstim¬ 
mend  mit  Puchta  und  Gensler,  nach.  Auch  jn 
Ansehung  der  Einreden  im  Nullitätsprocesse  (§.  45.) 
folgt  der  Verf.  nur  den  von  den  gedachten  und 
andern  bekannten  Rechtslehrern  aufgestellten  Grund¬ 
sätzen  ,  fertigt  übrigens  den  Kostenpunct  (§.  44.)  in 
SV  die  Strafe,  bey  welcher  noch  dazu  die  nicht 
dahin  gehörigen  Syndicats-  und  sonstigen  Regrcss- 


klagen  mit  erwähnt  sind  (§.  45.),  in  4§  Zeilen^ 
offenbar  zu  kurz  und  zu  mager,  ab. 

Die  Beurtheilung  des  Anhanges  über  die  Be¬ 
stimmungen  der  Anhaitischen  Processordnung  und 
der  Zerbster  Oberappellations-Gerichtsordnung,  der 
uns  übrigens  als  eine  dankenswerthe  Zugabe  erscheint, 
überlassen  wir,  da  er  allgemeineres  Interesse  nicht 
hat  und  wir  der  Beurtheilung  dieser  Schrift  ohne 
diess  einen  verliältnissmässig  grossen  Raum  gewid¬ 
methaben,  denjenigenBlättern,  denen  diess  naher  liegt. 

Im  Allgemeinen  bemerken  wir  nur  noch,  dass 
wohl  hier  und  da  der  Styl,  der  Periodenbau  und 
einzelne  Ausdrücke  der  Feile  bedurft  hätten,  z.  B., 
ausser  dem  schon  gelegentlich  Bemerkten  (S.  54) 
defectus  inhabilitatis ,  statt  hahilitatis',  S.  08  der 
Satz:  „Man  kann  daraus  etc.,“  worin  drey  Sätze, 
die  Verständlichkeit  hemmend,  in  einander  gesteckt 
sind;  S.  76  die  undeutliche  Angabe  der  dort,  be¬ 
merkten  „drey  Gattungen“  etc.;  S.  88:  „Es  könne 
nun  aber  nicht  allein  die  erste  Totalhandlung,  als 
auch  die  etc.;  S.  124:  „muss  ohne  Urtheil  eine 
wesentliche  Bedingung  etc.  fehlen;“  S.i42:  „in  Ver¬ 
bindung  anderer  Rechtsmittel“  statt  „mit  andern  etc.;“ 
S.  i54:  „So  kann  nicht  nur  die  Partey  etc.“  ohne 
den  Nachsatz:  sondern  auch  etc.  Vielleicht  fällt 
Manches  hiervon  auf  Rechnung  des  Setzers,  da  das 
Werk,  wie  wir  schon  einige  Mal  gelegentlich  an¬ 
deuteten,  ziemlich  viele  Druckfehler  hat,  die  in 
dem  angehängten  Verzeichnisse  nicht  sämmtlich  an¬ 
gegeben  sind  z.  B.  S.  176,  Z.  8.  v.  unten  ,, quiil 
statt  ,, guis'f  S.  210,  Z.  8.  „bestrittenen“  statt  „be- 
schrittenen  “  (sollte  übrigens  heissen:  welches  die 
Rechtskraft  beschritten  hat).  Leitern  uud  Papier 
sind  gut.  e  2 18. 

Kurze  Anzeige. 

Palästina  oder  das  heil.  Land  von  der  frühesten 

Periode  bis  zur  jetzigen  Zeit ,  v.  D.  M.  Rüssel . 

Aus  dem  Engl,  übersetzt  v.  F.  A.  Rüder.  Mit  1 

Karte  u.  1  Titelkupf.  Leipzig,  Kummer.  i855. 

521  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Ein  recht  lesbar  geschriebenes  od.  vielmehr  zusam¬ 
mengeschriebenes  Buch,  ohne  Werth  für  die  Wissen¬ 
schaft.  Das  hist.  Material  ist  aus  bekannten  Quellen  gut, 
doch  ohne  Spur  eindringl.  Kritiken  dargestellt,  d.  Geo¬ 
graphische  u.Topographischewurdeden  Reisebeschrei¬ 
bungen  entnommen,  aber  nicht  alle  sind  gleichmässig 
benutzt,  die  Beschreibung  der  sogenannten  heil.Oerier 
nimmt  ungebührlich  viel  Raum  ein  u.  von  einer  Schil¬ 
derung  des  Landes  nach  geologischen  Rücksichten  ist 
nichts,  zu  bemerken.  Dabey  fehlt  es  überall  nicht  an 
ungenauen  Citaten,  u.  an  Schreibfehlern  (wie  S.  16  „See 
v.  Nazareth  st.  Genezareth“ ).  Der  Uebers.  hat  nur 
wenige  Anmerkungen  beygefügt ;  was  er  S.  45  v.  dürf¬ 
tigen  Talmud -Nachrichten  über  Zehntablieferung 
sagt,  kann  Rec.,  der  den  Talmud  täglich  m  Händen 
hat,  nicht  bestätigen.  Die  Karte  ist  klein  u.  gibt  fast 
nur  das  Bild  des  jetzigen  Palästina  s.  Ueber  die  Rich¬ 
tigkeit  im  Einzelnen  würde  gar  Manches  zu  ei  innein 
seyn.  Das  berühmte  Bethulia  fehlt  nicht,  aucli^Gho- 
razir  hat  seine  Stelle  gefunden.  •A  1  • 
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Griechische  Literatur, 

Isocratis  Areopagiticus .  Cum  priorum  editorum 

annotationibus  edidit  suasque  notas  adjecit  Gustav. 
Eduard.  lienseier ,  Phil.  Dr.  AA.  LL.  M.  Gymnasil 
Friburgensis  Adjunct.  Lipsiae,  Kollmann.  i85’2.  XXIV 

und  46o  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

\ 

D  ieses  Werk  gehört  zu  den  scliätzenswerthesten, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  über  die  griechischen 
Redner  erschienen  sind,  da  es  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  Sprache  nicht  nur  des  Isocrates ,  sondern 
auch  der  andern  attischen  Redner  beurkundet,  und 
darüber  sehr  gründliche  und  umfassende  Untersu¬ 
chungen  mittheilt.  Doch  ehe  wir  diese  etwas  nä¬ 
her  bezeichnen,  müssen  wir  erst  die  Einrichtung  des 
Buches  beschreiben. 

Nach  einem  kurzen  griechischen  Briefe,  an¬ 
geblich  deslsocrates  an  den  Herausgeber,  folgen  Seite 
VII  —  XXIV  Auszüge  aus  der  Vorrede  Bergmanns, 
dessen  Ausgabe  (Leyden,  1819.)  die  vorliegende 
überhaupt  viel  verdankt,  da  auch  die  Prolegomena 
dem  grössten  Tlieile  nach  und  sehr  viele  Anmer¬ 
kungen  aus  derselben  entlehnt  sind.  In  der  Vor¬ 
rede  ist  besonders  von  den  Ausgaben  des  Isocrates 
die  Rede.  Die  Prolegomena  (S.  1 — 48)  verbreiten 
sich  erst  über  denNamen  desAreopag ,  die  Schreib¬ 
art  der  davon  abgeleiteten  Worte  (wobey  der  Her¬ 
ausgeber  gegen  Bergmann  AQtonuyizrjg  als  die  allein 
richtige  Form  zu  erweisen  sucht),  den  Grund, 
Warum  diese  Rede  von  Isocrates  AQtonuyizixög  ge¬ 
nannt  sey  (wo  der  Herausgeber  gegen  Bergmann 
dartliut,  die  Rede  habe  ihren  Namen  davon  erhal¬ 
ten,  quia  orator  nihil  aliud  vult ,  nisi  ut  Areopa- 
gus  in  pristinam  restituatur  dignitatern),  die  Ver¬ 
hältnisse  und  Rechte  des  Areopag ,  den  Inhalt  und 
die  Anordnung  der  Rede,  die  Zeit  ihrer  Abfassung 
(welche  von  Bergmann  ungefähr  in  das  90.  Le¬ 
bensjahr  des  Isocrates ,  bald  nach  dem  Frieden  zwi¬ 
schen  Athen  und  Philipp  von  Macedonien  vom  Jahre 
347,  von  dem  Herausgeber  mit  Clinton  einige  Zeit 
nach  dem  Frieden  mit  den  Bundesgenossen  vom  Jahre 
o56,  nach  Herausgabe  der  Rede  ncyl  ctvzidöotoog,  also 
auf  das  Jahr  552  v.  Chr.,  oder  das  85.  des  Isocra¬ 
tes,  angesetzt  wird).  An  diese  Prolegomena  schliesst 
sich  zunächst  IfQwvvpov  OvoXrpiov  vnö&eoig  zov  \oyov 
und  dann  der  Text  der  Rede  selbst  an,  bey  wel¬ 
chem  sowohl  die  Capitelabtheilung  als  am  Rande 
Zweyter  Band. 


die  Bell  ersehen  Paragraphen  und  die  Seitenzahlen 
der  Ausgabe  des  Stephanus  bemerkt  sind.  Hinter 
dem  Texte  von  S.  y5  —  584  steht  der  ausführliche 
kritische  und  exegetische  Commentar  ( adnotatio), 
welcher  theils  die  im  Ganzen  späi  liehen  Anmer¬ 
kungen  von  IV olf  und  Korays ,  so  wie  einzelne  von 
Jacobs  (aus  den  Atticis)  und  andern,  theils  die  zahl¬ 
reichen  von  Bergmann  und  die  eigenen  des  Her¬ 
ausgebers  enthält.  Darauf  folgt  noch  ein  Excurs 
über  den  Hiatus  bey  Isocrates  (S.  585  —  4i6),  und 
den  Beschluss  machen  drey  Register  ( Index  Grae- 
cus ,  Latinus ,  Scriptorumy. 

In  Gestaltung  des  Textes  ist  der  Herausgeber 
natürlich  grösstenlheils  dem  cod.  Urb.  und  Bellern 
gefolgt,  aber  nicht  ohne  sorgfältige  Prüfung ,  deren 
Resultate  ihn  mehrmals  veranlassten ,  von  seinen 
Führern  abzugehen.  So  ist  Cap.  12.  S.  54  zdv  zotov- 
xoiv  nicht  mit  Bell,  nach  cod.  Urb.  in  zeuv  avpßo- 
lat'wv,  Cap.  16.  §.  4i  doqjukcog  nicht  in  xul.cog  verän¬ 
dert,  Cap.  19.  §.  5o  uv  nach  n olv  beybehalten.  In 
mehrern  solchen  Stellen  wird  freylich  das  Urtheil 
immer  schwankend  bleiben.  So  möchte  sich  selbst 
streiten  lassen ,  ob  Cap.  24.  §.  5g.  nüzQiov  gegen  Urb. 
und  Bell,  statt  nuzQiuv  mit  Recht  beybehalten  ist. 
D  er  Plerausgeber  sagt  zwar:  Mirum  esset,  si  Iso¬ 
crates  nuzQiuv  dixisset,  cum  ceteri  Attici  scripto- 
res ,  oratores  certe  omnes ,  ubique  nuzQiov  dixerint. 
Aber  bey  den  Tragikern  wenigstens  ist  auch  nuzQiu 
als  Adjecliv  zu  finden,  und  da  bey  allen  ähnlichen 
Adjectiven  auf  tog  der  Sprachgebrauch  so  sehr 
schwankt,  wie  schon  die  Sammlung  bey  Malthiae 
§.  1x7.  8.  zeigt,  so  scheint  das  Vorkommen  der  Fe¬ 
mininform  in  der  besten  Handschrift  an  2  Stellen, 
hier  und  Helen.  2x8.  d.,  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  Isocrates  dieselbe  nicht  vermieden  habe.  Noch 
weniger  sieht  Rec.  ein,  warum  Cap.  52.  §.74.  in 

rr\v  d  ri^iTtQuv  ytoQuv  uvÖQag  qiQeiv  xul  zQtqtiv  dvva - 
ptvrjv  ou  povov  nQog  zug  ztyvug  xul  zag  nQu&ig  ivqvs- 
atuzovg ,  «Ala  xul  nQog  uvÖQiav  xul  nQog  uQtztjv  no\v 
diacpigovzug ,  der  Zusatz  xul  zovg  kcyovg,  den  Urb . 
und  Bell,  nach  nQu'^ng  enthalten,  verschmäht  wer¬ 
den  soll.  Daraus,  dass  bisweilen  in  andern  Stellen 
zu  einem  oder  zwey  Substantiven  ein  andres  mit  xul 
von  den  Erklärern  hinzugesetzt  ist,  folgt  nichts, 
da  ja  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  selten  ein¬ 
zelne  Worte  in  allen  Handschriften  ausser  Urb. 
ausgefallen  sind,  und  die  Abschreiber  hier  leicht 
von  einem  xul  zu  dem  andern  abirren  konnten.  Un¬ 
ser  Hei’ausgeber  sagt  S.  565  xul  zovg  \oyovg  seyen  ex 
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interpretamento  orta ;  ater  welche  Worte  hätte  man 
wohl  durch  xul  tovg  Xöyovg  erklären  wollen?  doch 
gewiss  weder  x iyvug  noch  TiQot^iigl  Das  Einzige, 
was  sich  gegen  den  Zusatz  xul  xovg  Xöyovg  sagell 
liesse ,  von  unseren  Herausgeber  aber  nicht  erinnert 
worden  ist,  dürfte  seyn,  dass  dadurch  die  Concin- 
nitat  der  Glieder  gestört  werde;  aber  diesen  Grund 
hält  Rec.  nicht  für  so  wichtig,  um  desshalb  die 
Lesart  der  besten  Handschriften  zu  verschmähen. 
Dass  Cap.  12.  §.  35.  opoiwg  i&ciQQovv  tuqI  tiHv  i%(o 

dido{.itvo3v  toomp  rttpl  tcjv  ivdov  xapiveov  für  Öldof-li VCOV 
mit  Urb.  und  Bell.  didofa'vwv  hätte  geschrieben  wer¬ 
den  können,  gesteht  der  Herausgeber  selbst  in  den  An¬ 
merk.  zu.  Während  übrigens  derselbe  in  diesen 
Stellen  Lesarten  des  cod.  Urb.,  welche  schon  von 
Belker  aufgenommen  waren,  wieder  aus  dem  Texte 
verdrängt  hat,  finden  wir  an  andern  Orten  von 
Beller  vernachlässigte  Varianten  derselben  Hand¬ 
schrift  mit  Recht  hergestellt.  Dieses  hätte  vielleicht 
noch  einige  Male  mehr  geschehen  sollen.  So  steht 
io  den  eben  aus  Cap.  12.  §.35.  angeführten  Worten 
für  ’i’vdov  in  Urb.  oixot,  was  der  Herausgeber  viel¬ 
leicht  (denn  angeführt  ist  gar  kein  Grund )  als  Er¬ 
klärung  der  VuJgate  verschmäht  hat;  aber  es  scheint 
wahrscheinlicher,  dass  i’vdov  dem  vorhergehenden 
i§w  zu  Liebe  von  den  Grammatikern,  die  sich  so 
viele  Interpolationen  in  den  Schriften  des  Isocrates 
erlaubt  haben,  gesetzt  worden  ist.  Zu  Conjecluren 
hat  der  Herausgeber,  wie  dieses  bey  der  Trefflich¬ 
keit  des  in  cod.  Urb.  erhaltenen  Textes  natürlich 
war,  nur  sehr  selten  seine  Zuflucht  genommen,  und 
noch  seltener  dieselben  in  den  Text  gesetzt.  In  ei¬ 
ner  Stelle  aber  ist  dieses  geschehen,  wo  Rec.  durch¬ 
aus  nicht  mit  Hin.  Bens,  übereinstimmen  kann.  Es 
ist  dieses  Cap.  4.  §  10.  in  dem  Satze:  ‘Eolxuxt  yup 
ovtm  dicexHfii’voig  uv&ptönotg,  ol'xivtg  unctoag  ftiv  rag  nö- 
Xtig  rag  int  Gpuxyg  unoXaiXixöxtg  ,  nXtlo)  ö’  %  ylXiu  xu- 
Xuvtu  [iürtjv  itg  xovg  £ivovg  uvrjXüixöxig ,  npög  di  xovg"EX- 
Xtjvag  dtaßißXrjfiivot  xctl  rw  ßapßäptp  noXifuot  yiyovöxig , 
ixt  di  tovg  i*iv  Gyßaiwv  tpiXovg  ao’i&iv  yvayxuoftivoi ,  toiig 
?](.iexipovg  ctvxcov  ^vfiftötyovg  unoXeoXixöxfg ,  ini  xoaav- 
xutg  npu&ßtv  ivayyiXta  dig  rjdrj  xi&vxufiiv.  Hier  hat  der 
Herausgeber,  um  das  z weymalige  Vorkommen  des 
dnoXwXtxQxsg  zu  vermeiden,  in  der  zweyten  Stelle 
unoöidutxÖTiq  geschrieben.  Aber  was  in  aller  Welt 
soll  das  heissen,  xovg  ^fiexipovg  gvfifAtiyovg  ünodidcoxö- 
tegl  Unser Hei’ausgeber erklärt  S.  i42zuEnde  nostros 
socios  jnetn  Persae  permoti  cumpace  dimisimus. 
Aber  unodidövut  heisst  nicht  dimittere ,  was  Grie¬ 
chisch  d(j.tivtxt  (iXiv&ipovg)  zu  sagen  war,  sondern 
reddere,  was  keinen  Sinn  gibt.  Die  Wiederholung 
des  unoXiXtoxöxfg  dagegen  hat  durchaus  nichts  An- 
stössiges.  Denn  erstens  sieht  sich  der  Herausgeber, 
obgleich  er  behauptet,  Isocrates  habe  solche  Wie¬ 
derholungen  sehr  sorgfältig  vermieden,  doch  genö- 
tliigt,  dieselben  nicht  nur  in  elvca,  yiyvta&ut ,  i'yuv , 
noiito&uc  und  mehrern  andern  Wörtern,  sondern 
auch,  ubi  aut  orationis  vis  7iac  repetitione  äuge - 
tur  y  aut  ubi  plura  sunt  inierposita  verba ,  S.  179 
einzuräumen.  Der  letzte  Fall  gilt  aber  hier,  wo 


zwischen  dem  ersten  und  dem  zweyten  unoXtaXixöxtq 
mehrere  Zeilen  stehen.  Zweytens  erklärt  derselbe 
S.  167,  auch  ausser  jenen  Fällen  seyen  in  den  Re¬ 
den  des  Isocrates  einige  Fehler  der  Art  übrig,  die 
sich  mit  Hülfe  der  Handschriften  nicht  entfernen 
liessen.  Alle  diese  S.  167  II.  und  S.  179  ff.  angeführ¬ 
ten  Beyspiele  aber,  von  denen  die  aus  dem  Panathe- 
naicus  allein  so  zahlreich  sind,  dass  der  Herausgeber 
selbst  die  Bemerkung,  orationemPanatlienicam  non 
eadem  cura  qua  ceteras  Isocratis  orationes  esse  ex — 
politam ,  nicht  unterdrücken  kann,  zu  ändern,  würde 
allzu  verwegen  seyn.  Auch  das  ist  nicht  zu  billi¬ 
gen,  dass  der  Herausgeber  Cap.  23.  §.57.  xu&faxbjoi 
statt  xct&ioiqxoGt  gegen  alle  Handschriften  geschrie¬ 
ben  hat.  Denn  ob  er  gleich  S.  88  gezeigt  hat,  dass 
Isocrates  die  kürzere  Form  vorzieht,  so  hat  er  doch 
ebendaselbst  5  Stellen  angeführt,  wo  alle  Hand¬ 
schriften,  und  einige  andre,  wo  die  beste  die  län¬ 
gere  Form  hat.  Da  nun  dieselbe  vollere  Form  im 
Femininum  bey  Isocrates  selbst  sogar  häufiger  ist 
als  die  kürzere,  und  da  Lysias ,  Aeschiries  und  De¬ 
mosthenes  sich  fast  überall  der  längern  Form  auch 
im  Masculinum  bedient  haben,  auch  Thucydides , 
Xenophon  und  andre  Altiker  beyde  neben  einander 
gebrauchen,  so  ist  offenbar,  dass  gegen  die  Hand¬ 
schriften  hierin  nicht  die  geringste  Aenderung  vor¬ 
genommen  werden  darf. 

Das  letzte  Beyspiel  lehrt  uns,  dass  Hr.  Bensel.j 
zuweilen  durch  seine  fleissigen  Sammlungen  über 
einzelne  Formen  bewogen,  etwas  zu  rasch  Gleich¬ 
förmigkeit  indenseiben  hergestellt  wissen  will,  wo¬ 
von  sich,  wenn  hier  der  Ort  wäre,  bey  dergleichen 
Dingen  länger  zu  verweilen,  namentlich  auch  aus 
den  Erörterungen  über  den  Hiatus  Beweise  (s.  S.  409  ff.) 
beybringen  liessen.  Aber  hiervon  abgesehen,  geben 
diese  Sammlungen  dem  Commentare  für  den  grie¬ 
chischen  Grammatiker,  der  den  Sprachgebrauch  der 
attischen  Redner  entwickeln  will,  und  für  die  Her¬ 
ausgeber  der  letztem  einen  vorzüglichen  Werth. 
Der  ausserst  mühsame  Fleiss,  mit  welchem  eine 
unermessliche  Zahl  von  Stellen  nicht  blos  aus  Iso¬ 
crates ,  sondern  auch  aus  den  übrigen  vRednern  zur 
Erläuterung  schwankender  Formen  und  streitiger 
Ausdrucksweisen  zusammen  gestellt  ist,  verdient  die 
dankbarste  Anerkennung.  Man  sehe  namentlich  die 
schönen  Sammlungen  über  ot/tai  und  otoftut  S.  75 ff., 
über  das  schon  erwähnte  xu&foxoig  und  xa&ioxt]xd>$ 
S.  88,  über  •qovyiuv  uyttv  und  i'yeiv  S.  91,  über  -&u- 
Xuxxcc  und  &uXaoou  S.  122,  über  dvaXcoau  und  dvijXtu- 
aa  S.  i35  ff.,  über  iuv,  l\v  und  uv  S.  i46  ff.,  über 
simplicia  und  cornposita  S.  i56  ff.,  über  das  v  ephell. 
vor  Consonanten  S.  i85  ff.,  über  nXclav  und  nXixov 
S.  258  ff.,  über  diXav  und  i&iXtiv  S.  2 5y  ff.,  über  die 
Wiederholung  oderNichtwiederholung  des  Artikel» 
S.  290  ff.,  über  tvixu  und  tvtxtv  S.  35r.  Bey  diesen 
Erörterungen  wird  natürlich  eine  grosse  Menge  von 
Stellen  der  Redner,  u.  namentl.  des  Isocrates  selbst, 
im  Einzelnen  berichtigt,  sodass  kein  Herausgeber  jener 
Schriften  dieses  Werk  entbehren  kann,  vielmehr 
jeder  derselben  reiche  Belehrung  und  Anleitung  zu 
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eigenen  Forschungen  darin  finden  wird.  Man  glaube 
aber  ja  nicht,  dass  sich  der  vorliegende  Commentar 
auf  Untersuchung  solcher  dialektologischen  Dinge 
und  überhaupt  des  Sprachlichen  beschrankt,  viel¬ 
mehr  ist  auf  Erklärung  der  Sachen,  namentlich  der 
historischen  Anspielungen,  und  der  antiquarischen 
Fragen,  nach  dem  Vorgänge  von  Bergmann,  der 
in  diesen  Beziehungen  tüchtig  vorgearbeitet  hatte, 
derselbe  Fleiss  verwandt. 

Unter  diesen  Umständen  hatRec.  in  dem  Com- 
nientare  nur  sehr  Weniges  gefunden,  worin  er  nicht 
dem  Verfahren  des  Verfassers  seinen  vollkomme¬ 
nen  Beyfall  schenken  könnte.  Die  wenigen^  Aus¬ 
setzungen,  die  Rec.  zu  machen  hat,  beschränken 
sich  auf  folgende  Puncte.  Erstens  ist  zu  bedauern, 
dass  der  Fierausgeber  nicht  die  neueste  Ausgabe  von 
Jacobs  Atticis  zuRathe  gezogen  hat,  obgleich  die¬ 
selbe  zwey  Jahre  früher  als  vorliegendes  Werk  er¬ 
schienen  ist.  Aus  dieser  Verabsäum ung  ist  die  nach¬ 
theilige  Folge  entstanden,  dass  sehr  häufig  eine  Les¬ 
art  oder  Erklärung  Jacobs  beygelegt  wird,  die  dieser 
schon  längst  aufgegeben  und  mit  einer  richtigen! 
vertauscht  hat.  So  die  Lesarten  xuxcog  statt  unXug 
Cap.  16.  S.  2 5y,  uv  xutuoxivuoovm  S.  265,  un loxope- 
vovg  Cap.  17.  S.  270,  vopoütT^auvrtg  ov  ebendas. 
Cap.  18.,  imaxevai  Cap.  20.  S.  5oi,  die  Tilgung  von 
iv  zovrotg  S.  5 12.  Zweytens  sind  unhaltbare  und 
dem  jetzigen  Standpuncle  der  Philologie  widerstre¬ 
bende  Ansichten  früherer  Ausleger  ein  paar  Mal 
ohne  Widerlegung  angeführt,  während  dieselben 
wenigstens  mit  ein  paar  Worten  als  irrig  hätten  be¬ 
zeichnet  werden  sollen,  damit  nicht  angehende  Phi¬ 
lologen,  die  dieses  Werk  mit  vielem  Nutzen  brau¬ 
chen  werden,  durch  dieselben  irre  geführt  werden. 
Dahin  rechnet  Rec.  die  Behauptung  von  Bergmann 
zu  Anfänge  des  8.  Capitels,  yc<Q  bedeute  igitur  und 
sey  solenne  oratoribus  aliisque  scriptoribus  hac 
signijicatione ,  S.  182 ;  ferner  die  Behauptung  des¬ 
selben  Gelehrten  S.  219,  in  inoiovvro  jtqovoiuv  uXXri- 
Xcov  hänge  der  Genitiv  von  der  ausgelassenen  Prä¬ 
position  nt(jl  ab.  Sehr  selten  sind  die  Fälle,  wo  der 
Herausgeber  etwas  Grammatisches  zu  erläutern  ver¬ 
gessen,  oder  bey  der  Erläuterung  nicht  alles  Erfor¬ 
derliche  bcygebracht  hat.  Von  der  erstem  Art  sind 
ein  paar  Formen,  die  gewöhnlich  für  unattisch  ge¬ 
halten  werden,  namentlich  xoXtxoovai  statt  des  ge¬ 
wöhnlichem  xoXuaovrut  Cap.  16.  §.  42.  und  ididiiauv 
statt  idtdiauv  (vgl.  Bob.  zu  Phryn.  S.  180)  Cap.  12. 
§.  i5.  Zu  der  zweyten  Classe  gehört  tu  uqxuu 
Cap.  9.,  welches  zwar  S.  200  mit  Recht  durch  ul 
uq%ul  erklärt  wird,  aber,  da  diese  Bedeutung  sehr 
selten  und  bey  den  meisten  Schriftstellern  ganz  un¬ 
gewöhnlich  ist,  noch  mit  einigen  Beweisstellen  aus 
Dionys  von  Halikarnass ,  der  das  Wort  oft  so 
braucht,  hätte  ausgestattet  seyn  sollen.  Bey  den  weit¬ 
läufigen  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  des 
Futurums  und  des  Conjunctivs  des  Aorists  nach  bnoig 
zu  Cap.  11.  S.  212  ff.  hätte,  da  die  Unterschiede  der 
Bedeutung  nur  gering  und  streitig,  und  die  Lesart 
selbst  in  vielen  Stellen  unsicher  ist,  nicht  erman¬ 


gelt  werden  sollen,  mit  ein  paar  Worten  zu  bemer¬ 
ken,  dass  für  unsere  Stelle  das  Futurum  ganz  ge¬ 
sichert  sey,  weil  die  Lesart  n Qoo&yocuoiv  schon  der 
Form  nach  verworfen  werden  müsse.  Der  für  einige 
solcher  Zusätze  erforderliche  unbedeutende  Raum 
hätte  durch  anderweitige  Abkürzungen  leicht  gewon¬ 
nen  werden  können;  denn  bisweilen  ist  die  Erör¬ 
terung  auch  bey  gar  nicht  streitigen  Dingen,  z.  B. 
bey  den  Artikeln  ov  pi]v  uXXü  S.  111,  wegen  welcher 
blos  auf  grammatische  Schriften  verwiesen  zu  wer¬ 
den  brauchte,  gar  zu  weitläufig. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  möge  der  Heraus¬ 
geber,  dem  Rec.  seine  ungelheilte  Hochachtung  ver¬ 
sichert,  als  einen  kleinen  Beweis  der  Aufmerksam¬ 
keit,  mit  welcher  Rec.  dieses  wackere  Werk  gelesen 
hat,  aufnehmen.  Noch  ist  ein  Punct  übrig,  den 
der  Verf.  dieser  Zeilen  lieber  mit  Stillschweigen 
übergehen  würde,  wenn  nicht,  gerade  je  trefflicher 
der  innere  Gehalt  eines  Buches  ist,  desto  mehr  auch 
eine  ihm  entsprechende  äussere  Form  zu  wünschen 
wäre.  Diese  ist  aber  leider  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  zu  finden,  theils  weil  der  richtige  la¬ 
teinische  Ausdruck  in  mehrerer  Hinsicht  darin  ver¬ 
nachlässigt,  theils  weil  es  durch  eine  grosse  Masse 
Druckfehler  entstellt  ist.  Beyspiele  von  unrichtiger 
Latinität  sind  z.  B.  S.  17  cum  de  Areopagitis  non 
amplius  quaereretur ,  quales  se  praebuerint ,  statt 
praebuissent ;  S.  29  confidete  statt  confiditis ;  S.  01 
his  potest  opponi,  quod  liomines  non  debent  acquie- 
scere,  und  so  öfter  auf  jener  Seite  quod ;  S.  läg 
simplice  statt  simplici ,  und  so  ähnliche  Ablative; 
utrumque  cumbonum  praebeat  sensum,  quid  (statt 
utrum)  verius  sit,  aliorum  relinquam  judicio ,  und 
so  öfter,  z.B.  S.277,  5.  und  S.4o2  quid  statt  utrum; 
S.  288  gar  quae  in  talibus  vocibus  vera  sit  termi - 
natio  tiov  aut  iov ,  difficile  est  dijudicatu,  mit  drey 
Fehlern,  statt  utra  —  verior  —  an;  S.  280  mihi 
communicavit  statt  mecum;  S.  592  si  habuit  tarn 
teretes  aures ,  quae  hiatum  omnino  respuebant , 
statt  respuerent.  Wir  übergehen  Ausdrücke  wie 
vice  versa ,  occurrere  Vorkommen,  exspectare 
mit  folgendem  accus,  c.  iufin.  statt  putare,  sperare, 
und  ähnliche  Ungebühren,  die  im  Notenlalein  ge¬ 
wöhnlich  sind;  ferner  Wortstellungen  wie  non  for¬ 
mal' e  solebant ,  Schlussfalle  wie  esse  videtur,  und 
dergleichen  Kleinigkeiten  mehr. 

Von  Druckfehlern  ist  zwar  am  Schlüsse  ein 
zwey  Seiten  langes  Verzeichniss  gegeben,  aber  die¬ 
ses  enthält  kaum  die  Hälfte  derer,  welche  sich  vor¬ 
finden.  Am  schlimmsten  ist  der  Brief  des  Isocra¬ 
tes  an  den  Herausgeber  Weggekommen der  alts 
Redner,  welcher  in  seinem  Ausdrucke  so  sorgsam 
war,  würde  sich  nicht  freuen,  wenn  er  als  angeb¬ 
lich  von  sich  ausgegangen  als  vpüs  statt  oig  vpug, 
impeXtiav  statt  impiXltuv,  ovx  tjd/tog  statt  ov%  rr ,  t6vg- 
yiQuvov  statt  idvg%t(juivov  oder  idvgytQuvu ,  naQiojrt]- 
xfg  statt  nufiioyqxug ,  yugutarepov  statt  %uquo TtQOV, 
&av/.iü(Tt]g  statt  buvpuarig  läse.  Einige  andere  nicht 
angezeigte  Druckfehler  im  Griechischen  sind  z.  B. 
S.  :9  Gwuging,  S.  22  dithujv,  S.  55  §.  7.  üop']v.  S.  60 
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§.  57.  ncuSlaig ,  wo  aus  dem  Commentare  sicli  ergibt, 
dass  ncudiiuig  stehen  soll,  S.  61  §.  4i.  nuidevojAtvocg 
statt  ntnaidivnivovg ,  wie  gleichfalls  der  Commentar 
lehrt,  S.  19.5  S.  211  ztpvixbUv  ngogodwv, 

S.  25i  Z.  5  v.  unt.  ovx  o/aoioi,  S.  270  Z.  2  v.  unt. 
qvkaiy  S.  271  und  272  mehrmals  xojfuxt,  so  wie  270 
drj/AOt,  S.  298  Z.5  ixanslvoaf ,  S.  56o  wQfAqdrjvui,  öi//*a>U 
tiqu  und  (SpaxvvdZvcu,  S.  KxiGiqeivxog.  Im  La¬ 
teinischen  sind  Druck-  oder  Schreibfehler  viel  sel¬ 
tener.  Es  gehören  hierher  die  Worte  S.  354  arti- 
culum ,  quem  vulgo  addunt ,  cum  Beide,  ex  Urb. 
addidiy  S.  409  Z.  5  Isocrates  statt  Isocratem. 

Arithmetik. 

Lehrbuch  der  Arithmetik ,  für  Schulen,  Gymnasien 
und  den  Selbstunterricht.  Enthaltend  eine  gründ¬ 
liche  und  leicht  fassliche,  den  Anfodernissen  der 
neuern  Pädagogik  angemessene  Dai’stellung  des 
Kopf-  und  Zifferrechnens,  und  deren  Anwendung 
auf  das  bürgerliche  Leben  und  besondere  Geschäfts¬ 
zweige.  Von  Jacob  Heussi,  ordent!.  Lehrer  der  Ma¬ 
thematik  u.  s.w.  an  der  königl.  Realschule  zu  Berlin.  Vier 
Theile.  Erster Theil,  die  vier  Operationen  in  gan¬ 
zen,  gebrochenen,  unbenannten  und  benannten  Zah¬ 
len  enthaltend.  170  S.  Zweyler Theil,  dieAnwen- 
dungen  der  vier  Operationen  enthaltend.  171  S. 
D  ritter  Theil,  eine  Sammlung  arithmetischer  Auf¬ 
gaben  enthaltend.  171  S.  Vierter  Theil,  die  Resul¬ 
tate  aller  arithmetischen  Aufgaben  des  driltenTheils 
enthaltend.  62  S.  Berlin,  Duncker  und  Humblot. 
1802.  gr.  8.  (22  Gr.) 

Eines  der  Anzüglichsten  Bildungsmittel  des  Kna¬ 
ben,  und  Erlegung  desselben  zum  selbstständigen 
Denken  besteht  unstreitig  in  einem  zweckmässigen 
Unterrichte  von  den  Zahlen  und  den  Rechnungen  mit 
denselben.  Sehr  verderblich  war  daher  der  mechani¬ 
sche  Unterricht  über  diesen  Gegenstand,  wie  er  be¬ 
sonders  früher  an  den  meisten  Schulen  eriheilt  wur¬ 
de,  welcher  nur  geeignet  war,  dem  fähigen  Schüler 
dasLernen  zu  verleiden,  und  den  minder  fähigen  zwar 
maschinenmässig  zuzustutzen,  nicht  aber  in  denStand 
zu  setzen,  sich  in  der  Folge  selbstständig  zu  bewegen, 
und  sich  auch  in  solchen  Fällen  zu  helfen,  zu  deren 
Berechnung  er  nicht  im  Voraus  abgerichtet  war.  Viel 
ist  in  neuerer  Zeit  geschehen,  um  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  den  Elementarunterricht  in  Deutschland  zu  ver¬ 
bessern.  Frühem  verdienten  Leistungen  schliessen 
sich  die  des  Verfassers  des  vorliegenden  Lehrbuches 
würdig  an.  Wir  zweifeln  jedoch,  dass  ein  jeder  ein¬ 
sichtsvolle  Lehrer  es  zweckgemäss  finden  wird,  dem 
Gange  des  Verfassers  in  so  weit  vollständig  zu  folgen, 
als  derselbe  zuerst  die  vier  Rechnungsoperationen  mit 
ganzen  Zahlen  und  Brüchen  vollständig  vor trägt, 
und  dann  erst  zu  den  Rechnungen  mit  benannten  Zah¬ 
len  übergeht;  uns  scheint  es  vortheilhafler,  in  den 
Vortrag  eines  Rechnungsverfahrens  mit  unbenannten 


'1 

Zahlen  möglichst  Beyspiele  von  Rechnungen  mit  be¬ 
nannten  Zahlen  zu  verweben,  indem  in  den  letztem 
Rechnungen  der  Schüler  sich  sogleich  von  Anfang  an 
heimischerfühlt;  ja,  bey  dem  eisten  Unterrichte  im 
Kopfrechnen  möchte  es  sogar  zweckmässig  seyn,  zu¬ 
erst  nur  in  benannten  Beyspielen  den  Schüler  zu  üben. 
In  der  Ausdehnung  des  Vortrages  und  dem  Verhält¬ 
nisse  seiner  Theile  zu  einander  scheint  uns  der  Verf. 
nicht  überall  das  richtige  Maass  gehalten  zu  haben; 
so  ist  der  Vortrag  in  dem  ersten  Capitel  von  den  Zah¬ 
len  und  dem  Zahlensysteme  grössten Theils  von  einer 
wirklich  ermüdenden  Weitläufigkeit;  dagegen  in  dem 
sechsten  Capitel,  welches  von  einigen  besondern  Ei¬ 
genschaften  der  Zahlen  handelt,  kommt  gar  Manches 
vor,  was  dem  Fassungsvermögen  eines  Schülers 
der  Elementarschulen  nicht  angemessen  erscheint.  Im 
Allgemeinen  müssen  wir  jedoch  dem  Vortrage  des 
Verfs.  das  Lab  einer  besondern  Deutlichkeit  und 
Gründlichkeit  erlheilen.  Bey  der  Berechnung  der  re- 
gula  de  tri ,  de  quinque  u.  s.  w.  wird  dem  Verfah¬ 
ren  nach  der  Reesischen  Regel  unbedingt  der  Vorzug 
vor  dem  auf  die  Proportionen  sich  stützenden  ertheilt. 
Unsere  Ansicht  in  diesem  Stücke  ist,  dass  das  Verfah¬ 
ren  nach  den  Proportionen  sich  vielmehr  den  Princi- 
pien  einer  allgemeinen  Grössenlehre  anschliesst;  das¬ 
selbe  hat  auch  den  Vorzug,  augenscheinlicher  zurEr- 
kenntniss  zu  bringen,  in  welcher  Beziehung  die  in  der 
Aufgabe  vorkommenden  Grössen  zu  einander  ste¬ 
hen,  und  sich  wechselseitig  bedingen.  Dagegen  bey 
dem  Verfahren  nach  der  Reesischen  Regel  ergibt  sich 
der  Vortheil,  dass  sowohl  die  in  der  Aufgabe  ur¬ 
sprünglich  vorkommenden,  als  auch  die  nach  voll¬ 
zogenen  Reductionen  stehen  bleibenden  Werthe  sich 
bequemer  anschreiben  lassen;  dieses  Verfahren  wird 
daher  immer  bey  kaufmännischen  Rechnungen  den 
Vorzug  behaupten.  Recht  gut  fanden  wir  den  Vor¬ 
trag  des  Verfs.  über  die  einfache  und  zusammenge¬ 
setzte  Zinsen-  und  Inteiessemechnung,  die  Gesell¬ 
schaftsrechnung  und  die  derselben  verwandten  Rech¬ 
nungen  von  den  Wechseln  und  den  hierauf  sich 
beziehenden  Aufgaben;  sehr  zweckgemäss  in  jeder 
Beziehung  sind  die  eingestreuten  Erläuterungen  über 
das  Münzwesen,  das  Wesen  der  Wechsel,  und 
die  bey  denselben  vorkommenden  Rechtsverhält¬ 
nisse.  Es  steht  hier  Seite  99  öfters  irrlhümlich  \ 
statt  f.  Der  dritte  Theil  des  Werkes  enthält  eine 
sehr  vollständige  Sammlung  von  arithmetischen  Auf¬ 
gaben;  der  vierte  das  Verzeichniss  der  in  den  Auf¬ 
gaben  des  dritten  Theiles  gesuchten  Zahlen.  Dem 
dritten  Theile  ist  eine  gedrängte  Uebersicht  der  vor¬ 
züglichsten  Maasse  und  Gewichte  vorangeschickt. 

Vorzüglich  empfehlungswerth  ist  das  vorlie¬ 
gende  W^erk  als  Leitfaden  des  Rechnungsunterrichtes 
an  höhern  Bürger-  und  Gewerbsschulen,  und  auch 
der  in  kaufmännischen  Rechnungen  ungeübtere  Leh¬ 
rer  wird  sich  mit  Hülfe  desselben  gehörig  zurecht  zu 
finden  wissen. 


P.  P. 


2113 


2114 


Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


Am  5.  November.  265.  1833. 

, .  ,  - .  •  ,  i  •  •  '  •  .  ,  ' .  i  "  ' :  i  i  .  ;  ;  ; 


Mythologie. 

Handbuch  der  griechischen  und  römischen  Mytho¬ 
logie.  Nach  den  Vorstellungen  der  Dichter  be¬ 
arbeitet  von  Karl  Geib.  Mit  4i  Abbildungen 
auf  5  Tafeln.  Erlangen,  Palmsche  Verlagsbuch- 
handl.  i832.  XVI  u.  5iq  S.  8.  (l  Thlr.  20  Gr.) 

Ree.  gesteht,  ohne  sich  zu  schämen,  dass  er  sich 
bey  der  ersten  Ankündigung  dieses  Buches  einen 
falschen,  oder  besser  gar  keinen  recht  deutlichen 
Begriff  von  seinem  Inhalte  hat  machen  können.  — 
Mythologie  nach  den  Vorstellungen  der  Dichterl 
Wie,  dachte  er,  ist  denn  die  Mythologie  jemals 
so  ganz  ausschliesslich  Eigenthum  der  Dichter  ge¬ 
wesen,  dass  man  aus  ihren  Vorstellungen  das  ganze 
System  derselben  wissenschaftlich  construiren  könn¬ 
te?  Ist  nicht  der  grösste  Theil  der  ältesten  Dich¬ 
tungen  für  uns  verloren  gegangen?  Sind  denn  die 
Dichter  eigentlich  in  Hinsicht  auf  Mythologie  et¬ 
was  anderes  gewesen,  als  das  blosse  Organ,  wo¬ 
durch  sich  die  Vorstellung  des  Volkes  vom  Gött¬ 
lichen  aussprach?  Haben  nicht  die  Prosaiker  aus 
denselben  Quellen  geschöpft,  aus  Ueberlieferungen, 
aus  mündlich  fortgepflanzten  oder  schon  in  dich¬ 
terischer  Form  festgehaltenen  Traditionen?  Doch 
noch  zur  rechten  Zeit  fiel  ihm  ein,  dass  unbestreit¬ 
bar,  wie  es  auch  von  gelehrten  Forschern  klar  er¬ 
wiesen  ist,  die  Dichter,  namentlich  Homer ,  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Auffassung  der  alten 
ererbten  Traditionen  ausübten,  wie  auch  'auf  der 
andern  Seite  für  eine  spatere  Periode  ein  nicht  ge¬ 
ringerer  Einfluss  der  Prosaiker,  der  Logographen, 
Philosophen  und  Sammler  auf  Begründung  und 
Feststellung  eines  systematischen  Sagenkreises  eben 
so  wenig  geleugnet  werden  kann.  Nach  diesen 
vorläufigen,  durch  die  gediegenen,  streng  wissen¬ 
schaftlichen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  My¬ 
thologie  von  Heyne  herab  bis  auf  TH  eich  er  und  O. 
Müller  angeregten  Betrachtungen  glaubten  wir  uns 
berechtigt,  nicht  weniger  erwarten  zu  dürfen,-  als 
etwa  eine  möglichst  vollständige  (ein  Handbuch) 
Zusammenstellung  aller  derjenigen  Mythen,  welche 
nachweislich  von  Dichtern  verschieden  behandelt 
oder  erweitert  und  irgendwie  modificirt  worden  sind, 
wobey  die  Nachweisung  der  Gründe  für  diese  Mo- 
dificalionen  die  Hauptsache  seyn  würde,  indem  man 
so  rückwärts  schreitend  und  Fremdartiges  so  wie 
Zweyter  Band. 


später  Hinzugeselztes  ablösend  wohl  der  ursprüng¬ 
lichen  Gestalt  eines  Mythus  um  ein  Bedeutendes 
sich  nähern  könnte.  Dabey  wäre  natürlich  auch 
besonders  auf  die  einzelnen  Dichtergaltungen  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen ;  die  Dichter  pflegten  ja  Alles  nach 
ihrer  Subjectivität  zu  motiviren,  woher  es  kein 
Wunder  ist,  dass  bey  Homer ,  der  noch  auf  der 
Grenze  objectiver  und  subjectiver  Färbung  steht, 
ein  Mythus  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheint, 
als  z.  B.  bey  Pindar  oder  bey  Euripides.  Daran 
endlich  müsste  eine  vergleichende  Betrachtung  über 
die  Behandlungsart  desselben  Mythus  bey  den  Pro¬ 
saikern  geknüpft  weiden;  denn  nur  wer  alle  Fä¬ 
den  erfasst,  kann  das  künstliche  Gewebe  der  My¬ 
thologie  auflösen,  ohne  zu  zerschneiden  oder  zu 
zerreissen.  So  durchgeführt  hätte  dieser  an  sich 
immer  noch  einseitige  Zweck  —  er  bewegt  sich  ja 
nur  in  einem  beschränkten  Kreise,  der  eigentlich 
für  uns  wenig  mehr  als  Homer,  Hesiod,  Pindar , 
Aeschylus  und  Euripides  umfasst;  nur  sie  behaupten 
unter  den  uns  gebliebenen  Dichtern  in  Bezug  auf 
Mythologie  eine  gewisse  Originalität,  aber  eine 
Originalität,  welche  schon  damals  zum  Theile  durch 
den  Pragmatismus  der  Logographen  und  durch  das 
Etymologisiren  und  Allegorisireri  der  Philosophen 
und  Sophisten,  ja  dann  durch  die  Spitzfindigkeiten 
der  alexandrinischen  Dichter  selbst  neutralisirt  wurde 
—  doch  zu  erspriesslichen  Resultaten  führen  müssen. 

Aber  wie  wurden  diese  unsere  Hoffnungen  ge¬ 
täuscht!  Statt  einer  wissenschaftlich  durchgearbei¬ 
teten,  psychologisch  motivirten  und  auf  ihre  Prin- 
cipien  zurückgeführten  Mythologie  fanden  wir  nichts 
als  eine  aus  den  Dichtern  geschöpfte  und  mit 
Dichlerstellen  durchwehte,  nach  einer  gewissen 
Classification  der  Götter  zusammengestellte  Sagen¬ 
erzählung.  Es  ist  nun  keinesweges  unsere  Absicht, 
mit  dem  Verf.  darüber  zu  rechten,  dass  er  uns 
nicht  das  gab,  was  wir  wohl  wünschten,  obgleich 
zu  diesem  Wunsche  sowohl  der  gegenwärtige  Stand 
der  Wissenschaft,  als  auch  der  Titel  des  Buches 
selbst  berechtigte  (vergebens  verwahrt  er  sich  da¬ 
gegen  gleich  in  den  ersten  Zeilen  des  Vorberichts); 
denn  wie  ein  Bilderbuch  noch  lange  keine  Gemal- 
degallerie,  so  ist  auch  ein  Sagenbuch  noch  lange 
kein  Handbuch  der  Mythologie.  Aber  ein  Miss¬ 
verständnis  scheint  in  dem  Au.sdiucke:  nach  den 
Vorstellungen  der  Dichter  bearbeitet  ,u  zu  liegen. 
Jedenfalls  wollte  Hr.  H.  ,,nach  den  Darstellungen “ 
u.  s.  w.  schreiben.  Wiewohl  nun  Vorstellung  und 
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Darstellung  genau  verbunden  $ind  und  sich  zu  ein¬ 
ander  wie  Grund  und  Folge  verhalten,  so  ist  doch' 
Beydes  an  sich  himmelweit  verschieden.  Eine 
Analyse  der  Vorstellungen  der  Dichter  gibt  den 
Schlüssel  zum  wahren  innern  Verständnisse  der 
Mythologie,  wogegen  die  ihrer  Darstellungen  et¬ 
was  ganz  Aeusserliches,  rein  Materielles  ist,  gerade 
das,  was  der  Verf.  hier  erzielte.  AVarum  aber  ge¬ 
rade  nach  den  Darstellungen  der  Dichter,  fragen 
wir.  Diess  führt  auf  die  Entstehung  des  Buches. 
Es  scheint,  Hr.  H.  trägt  irgendwo  den  Dichter  vor; 
zu  dessen  Versländ.niss  die  alte  Mythenkunde  un¬ 
entbehrlich  ist,  wir  meinen  Ovidius ,*  wenigstens 
hat  er  schon  im  Jahre  1828  dessen  Festkalender 
im  Versmaasse  des  Originals  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  begleitet  herausgegeben.  Das. dort  nur.  Ange¬ 
deutete  sollte  nun  hier  weiter  ausgeführt  werden. 
„Der  vorliegende  Zweck,“  heisst  es  im  Vorbe- 
richle,  „ist  kein  anderer,  als  der,  den  ich  bereits 
in  den  sacherklärenden  Anmerkungen  zu  meiner 
Ueberselzung  des  Ovidschen  Festkalenders ,  nur  mit 
weit  mehr  Beschränkung  des  Einzelnen ,  zu  erfüllen 
strebte,  nämlich  eine  Darstellung  der  Sagenlehre 
von  Göttern,  Dämonen  und  Heroen,  welche  bey 
den  Griechen,  und  meist  durch  sie  bey  den  Rö¬ 
mern  einheimisch  war,  im  reinplastischen  Sinne 
zu  geben,  damit  das  Studium  derjenigen,  die  sich 
mit  der  altclassischen  Poesie  zu  beschäftigen  an- 
angen,  hierdurch,  nebst  Hinweisung  auf  bemer- 
kenswerthe  Stellen  poetischer  und  mythologischer 
Werke,  einen  gewissen  Leitfaden  erhalte,  und  da¬ 
mit  auch  das  Interesse  aller  geistig  gebildeten  Leser 
und  Leserinnen  an  den  Hervorbringungen  unserer 
Dichter,  worin  jene  Gottheiten  (welche  das  mit  dem 
reinsten  Sinne  für  Schönheit  begabte  Volk  des  Al¬ 
terthums  verehrte)  noch  als  reizende  Bilder  und 
Ideale  fortleben,  da  zugleich  ihr  Genuss  bey  Be¬ 
trachtung  so  mancher  herrlichen  Denkmale  der 
Kunst  durch  nähere  Kenntniss  der  Geschichte  und 
der  verschiedenen  Charakterzüge  dieser  Wesen  noch 
erhöht  werden  möge.“  Wir  haben  absichtlich  die 
ganze  Stelle  ausgeschrieben,  weil  unserer^Ueberzeu- 
gung  nach  gerade  davon  zum  grossen  Theile  die 
Brauchbarkeit  eines  Buches  abhängt,  dass  der  Verf. 
sich  sein  Publicum  richtig  denkt  und  stets  lebhaft 
vergegenwärtigt.  Um  das  Studium  der  Mythologie 
nun  für  den  Anfänger,  das  jugendliche  Alter,  ist 
es  eine  eigene  Sache.  Unsere  Jugend ,  könnte  man 
denken,  sollte  die  alten  Mythen  am  leichtesten  auf¬ 
fassen,  weil  sie,  die  Jugend,  aly  solche,  sich  in  ei¬ 
nem  ähnlichen  Zustande  geistiger  Unbefangenheit 
befindet,  als  ehemals  das  ganze  Volk,  welches  sie 
erfand,  und  in  der  That  von  Beyden  werden  sie 
gleich  gefasst,  als  das,  was  sie  scheinen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass,  wenn  sie  die  Alten  als 
Ueberlieferungen  wahrer  Begebenheiten  aus  ei¬ 
ner  an  Sitteneinfalt  ihnen  nahe  stehenden  Zeit  mit 
einer  gewissen  heiligen  Scheu  von  dem  sie  umge¬ 
benden  Nimbus  des  Wunderbaren  und  Göttlichen 
auffassten,  sie  unserer  Jugend  als  eine  Reihe  aus 


altergrauer,,  anährchenhafter  Zeit  überkommener, 
lockender  Bilder  erscheinen,  in  denen  sich  die  leicht 
erhitzte  Phantasie  nur  zu  gern  ergeht.  Eher  be¬ 
trachtet  die  bibellesende  Jugend  die  alttestament- 
lichen  Geschichten  wie  der  Grieche  seine  Mythen; 
auch  hier  lässt  die  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen, 
das  unserer  Religion  zur  Basis  dient,  nicht  leicht 
eine  unzarte  Idee,  einen  Anstoss  am  sonst  Anstös- 
sigen  aufkommen.  Nicht  ohne  Grund  also  sind 
die  Obscönilälen  der  alten  Mythologie  als  Gegen¬ 
stand  für  die  Schule  vielfach  besprochen  worden. 
Wir  theilen,  was  uns  betrifft,  weder  die  Ansicht 
derer,  die.  alles  Anstössige  der  Art  aus  den  auf 
Schulen  gelesenen  Schriftstellern  verbannt  wissen 
wollen,  noch  die  der  Gegenpartey,  die,  über  diese 
Sorgsamkeit  lachend,  sorglos  sich  hinter  gewisse 
halbwahre  Sprüche  verschanzt,  als  da  sind:  „dem 
Reinen  ist  alles  rein“  u.  dergl.  m.  Dagegen  sind 
wir  der  Meinung,  dass  ein  nolhwendiges  Uebel 
dieser  Art  nur  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  ei¬ 
nes  moralisch  reinen,  gewandten  und  umsichtigen 
Lehrers  ohne  böse, Folgen  bleiben  werde;  nur  ein 
solcher  wird  die  richtige  Mitte ,  die  wenn  irgendwo 
hier  wünschenswerth  ist,  treffen  und  dem  Anfän¬ 
ger  wenigstens,  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  durch 
das  lebendige  Wort  entbehrlich  machen.  Was 
dasselbe^dagegen  auf  das  sich  ganz  allein  überlas¬ 
sene  empfängliche  Geraüth  für  einen  Eindruck 
machen  könne,  selbst  wenn  es  noch  zurückhalten¬ 
der  geschrieben  wäre,  als  es  das  Buch  des  firn.  H. 
.ist., n ,was  wir  gebührend  anerkennen,  wagen  wir 
nicht  zu  bestimmen.  Aber  das  glauben  wir  Hrn.  H. 
sagen  zu  dürfen,  dass  er  sich  auf  Leserinnen  keine 
Hoffnung  hätte  machen  sollen.  Man  wende  ein, 
was  man  wolle,  für  zartfühlende  Frauen  und  Jung¬ 
frauen  kann  ein  Buch  nicht  geschrieben  seyn,  in 
welchem,  wenn  auch  nur  scheinbar,  was  aber  für 
Leserinnen,  wie  sie  sind  (d.  h.  die  von  der  tiefem 
Bedeutung  eines  Mythus  keine  Ahnung  haben  und 
haben  können),  völlig  gleichgültig  ist,  die  Geheim¬ 
nisse  des  Geschlechts  schonungslos  aufgedeckt,  die 
Blülhe  ächter  Weiblichkeit  mit  eben  der  Gleich¬ 
gültigkeit  niedergetreten  wird,  mit  der  man  ein 
Gänseblümchen  niedertritt,  ein  Buch,  in  dem  z.  B. 
von  Zwittern,  von  den  grossen  Geschlechtstheilen 
des  Priapos  und  von  andern  solchen  Sächelchen 
unumwunden  geschrieben  steht,  die  nur  das  rei¬ 
fere  und  mit  dem  Alterthume  vertraute  Alter  un¬ 
befangen  aufzufassen  im  Stande  ist.  Und  unver¬ 
kennbar  ist  es  doch,  dass  unsere  Zeit  Anderes  von 
unsern  Landsmänninnen  heischt,  als  solche  mytho¬ 
logische  Halbwisserey ;  die  schäfermässige,  allego- 
risirende,  weinerliche  Periode  liegt  Gott  sey  Dank 
hinter  uns,  man  gebe  ihnen  die  vaterländische  Ge¬ 
schichte  in  die  Hand,  das  ist  kräftige  Nahrung  für 
Geist  und  Herz;  bis  jetzt  aber,  wir  bedauern,  es 
von  der  Mehrzahl  sagen  zu  müssen,  ist  gerade  hier 
die  Ignoranz  noch  gar  zu  gross. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  wir  uns  un¬ 
möglich  versagen  konnten,  kehren  wir  zu  Hrn.  H. 
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zurück.  Die  Tendenz  seines  Handbuchs  haben  wir 
oben  zur  Genüge  angedeutet.  Dennoch  aber  scheint 
er  die  Grenzen  seiner  Arbeit  nicht  klar  genug  ge¬ 
dacht,  nicht  scharf  genug  gezogen  zu  haben.  Ob¬ 
schon  er  gleich  von  vorn  herein  auf  alle  kritische 
Nachforschung  im  Gebiete  der  Mythologie  auf  sym¬ 
bolischem  oder  historischem  Wege  (die  Distinction 
ist  unklar;  er  verstellt  darunter,  so  viel  wir  zu  er¬ 
kennenvermögen,  Ursprüngliches  und  spater  Hin¬ 
zugebildetes;  sonst  vermissen  wir  den  Eintheilungs- 
grund;  denn  spatere  Zubildung  schliesst  das  Sym¬ 
bolische  nicht  aus)  verzichtet,  gibt  er  doch  gleich 
darauf  zu,  dass  auch  bey  seiner  Bearbeitung  des 
StolFes  die  zwey  obgedachten  Eigenschaften  dessel¬ 
ben  berücksichtigt  werden  müssen,  und  dass  die  Be¬ 
nutzung  der  gehaltvollen  dahin  einschlägigen  Werke 
da,  wo  sie  auf  plastische  Darstellung  Bezug  haben, 
eine  schöne  und  reiche  Hülfsquelle  sey,  wobey  ihm 
der  Vossische  Grundsatz  die  sicherste  Richtschnur 
zu  seyn  geschienen.  "Wir  gestehen,  diese  Sätze,  ver¬ 
glichen  mit  der  Ausführung  des  Ganzen,  nicht  recht 
fassen  zu  können.  Das  Anschliessen  an  Voss  wol¬ 
len  wir  ihm  nicht  verübeln;  wer  sich  seines  eige¬ 
nen  Unheils  begibt,  muss  natürlich  der  einen  oder 
der  andern  Fahne  folgen.;  Wunder  nehmen  muss 
es  aber,  dass  neben  TV olf,  Funke,  Ramler ,  Moritz, 
Seybold  und  Consorten  Männer  wie  Hermann, 
Buttmann,  TV eich  er ,  V ölck  er,  O.  Müller  u.  A. 
gänzlich  ignorirt  werden,  deren  Schriften  doch  ei¬ 
nem  Gelehrten,  der  über  Mythologie  schreibt,  be¬ 
kannt  seyn  sollten.  Aber  wozu  überhaupt  ein  An¬ 
schliessen  an  Voss,  da  der  Verf.  mit  Ausnahme 
des  Vorberichls  und  des  1.  §.  des  1.  Cap.  nirgends 
eine  wissenschaftliche  Auseinandersetzung  im  Zu¬ 
sammenhänge  versucht,  sondern  nur  immer  referirt, 
was  er  in  den  Dichtern  gelesen  hat?  Häufig  wird 
die  Gelegenheit  zu  tieferem  Eindringen  abgewiesen 
mit  einer  Verweisung  auf  Funke  oder  Seybold, 
seltener  auf  Creuzer  oder  Voss,  wobey  man  sich 
vergebens  fragt,  warum  diess  in  einem  für  Anfän¬ 
ger  und  für  solche  Leser  bestimmten  Buche,  denen 
Schriften,  wie  die  letztgenannten,  entweder  unzu¬ 
gänglich  oder  doch  unverständlich  sind?  So  ist  auch 
der  von  Hrn.  H.  angedeutele  historische  Weg  wie¬ 
wohl  nicht  ganz  vernachlässigt,  doch  keinesweges 
mit  der  gehörigen  Consequenz  betreten  und  ver¬ 
folgt  worden.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  VorsteF 
langen  der  Dichter ;  wie  zu  erwarten,  stand,  sind 
auch  Prosaiker,  wie  Apollodor,  Pausanias,  PhF 
lostratus  u.  A.  zu  Hülfe  gerufen,  oder  vielmehr 
diese  selbst  zum  Grunde  gelegt,  die  Darstellung 
nur  und  Ausschmückung  den  Dichtern  abgeborgt. 

Zum  Beweise  aber,  wie  wenig  der  Verf.  das 
Fassungsvermögen  seiner  Leser  zu  würdigen  ver¬ 
steht,  theilen  wir  den  j.  §.  des  1.  Cap.  mit.  „In 
den  frühem  Tagen  hellenischer  Vorzeit  wurden, 
wie  schon  gesagt  (ein  Anfang  einzig  in  seiner  Art; 
der  Verf.  verweist  auf  die  Vorrede,  die  aber  we¬ 
niger  um  des  Lesers,  als  um  sein  selbst  willen 
da  ist,  auch  von  Vielen  gar  nicht  gelesen  wird, 


und  sonderbar  genug  von  dem  Verf.  eher  als  das 
Buch  geschrieben  seyn  muss,  da  doch  bekanntlich 
Vorrede  und  Ouvertüre  in  der  Regel  die  letzten 
Federstriche  sind),  Gegenstände  der  Natur  und  der 
sittlichen  Welt  geheiligt  und  angebetet,  wozu  noch 
die  Vergötterung  mancher  wegen  ausgezeichneter 
Verdienste  geachteter  Menschen  kam.  Hieraus  ent¬ 
wickelte  sich  der  Begriff  von  jenen  GÖttergeslalten, 
welche  das  Urvolk  (?)  Griechenlands,  Pelasger  ge¬ 
nannt,  dessen  Kolonieen  von  dem  Peloponnes  in 
andere  Theile  dieses  (?)  Erdstrichs  ausgingen,  noch 
in  roher  Weise  verehrte.  Immer  schöner  und 
herrlicher  zeigten  sich  späterhin,  als  die  Volksre¬ 
ligion  durch  die  Poesie  veredelt  ward,  diese  mensch¬ 
lich  gebildeten,  mit  hoher  "Würde  und  göttlicher  i 
Macht  bekleideten  Wesen.  Es  ist  wohl  kein  Zwei-  > 
fei  (?),  dass  schon  der  ursprüngliche  Glaube  an  • 
Welt-  und  Götterschöpfung  mit  kosmogonischen  , 
Ideen  der  Phönizier  und  anderer  asiatischen  Völ-  .j* 
kerschaften  verbunden  war,  da  man  auch  die  er¬ 
sten  Wrohnsitze  der  Pelasger  in  Kleinasien  ver-  ‘ 
muthet,  und  dass  dieses  System  bereits  um  und  > 
selbst  vor  Homers  Zeit  durch  weiter  forschende  ; 
Innungen  geordnet  und  mehr  ausgebildet  ward  (?).“  ;; 
Wer  aus  diesen  zusammengewürfelten  Salzen,  ab-  ?• 
gesehen  auch  davon,  dass  sie  an  sich  und  im  % 
Einzelnen  eine  um  so  liefere  Begründung  fordern,  £ 
je  gründlicher  von  manchen  Seiten  her  dagegen  ; 
gestritten  worden  ist,  sich  einen  Begriff  von  My-  ) 
tlius  und  Mythologie  herausconstruiren  kann,  der  j 
braucht  das  ganze  Buch  wahrhaftig  nicht,  für  den  \ 
hat  Hr.  H.  nicht  geschrieben;  aber  Anfängern  und  [. 
Liebhabern,  für  die  er  schrieb,  musste  er  etwas  An- 
deres,  etwas  Verständliches  bieten. 

Trotz  allen  diesen  Ausstellungen  wollen  wir  f 
dem  Buche  keinesweges  alle  Brauchbarkeit  abspre-  k 
chen;  enthält  es  auch  nichts  Vollständiges,  davor-  \ 
zugsweise  nur  die  Dichter  und  auch  diese  nur  zum  i.) 
Theile  excerpirt  sind  (es  war  auch  laut  Vorbericht  0 
S.  VIII  gar  des  Verfs.  Absicht  nicht,  etwas  ganz 
Vollständiges  zu  liefern);  so  wird  doch  diese  Samm-  $ 
lung  der  vornehmsten  Mythen  so  Manchem  zur  J;>. 
Nachhülfe  des  Gedächtnisses  und  zum  gelegentli-  Üf 
chen  Nachschlagen  willkommen  seyn.  Etymolo-  1 
gieen  sind,  was  wir  billigen,  nur  selten  mitgetheilt; 
etwas  mehr  Consequenz  wäre  aber  hier  wohl  zu  • 
wünschen  gewesen;  doch  verkennen  wir  nicht,  wie  / 
schwer  es  gerade  hier  ist,  das  richtige  Maass  zwi¬ 
schen  dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  zu  treffen,  j 
können  aber  zugleich  nicht  umhin,  uns  dahin  aus¬ 
zusprechen,  dass  dieser  Hauptschlüssel  der  Mytho¬ 
logie  dem  Schüler  nicht  in  die  Hände  gegeben  (er 
würde  ihn  nicht  handhaben  können),  wohl  aber 
vom  Lehrer  behutsam  vorgezeigt  und  sein  Mecha¬ 
nismus  erklärt  werden  müsse.  Billigen  müssen  wir 
es  auch,  dass  mit  der  griechischen  die  römische 
Mythologie  verbunden  und  überall  auf  das  Ver¬ 
wandte  und  Abweichende  hingewiesen  ist,  so  wie 
auch  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Archäo¬ 
logie  und  Hinweisungen  auf  verbürgte  Künstln- 
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theile  und  auf  analoge  neuere  Dichtungen  manchem 
LesernichtohneNutzenseyn  werden.  DieDarstellung 
selbst  ist  gefällig  und  besonders  lebhaft  durch  die 
eingelegten  Dichterstellen,  die  theils  nach  den  gang¬ 
barsten  Uebersetzungen  ( Horner ,  Hesiod,  Virgil, 
Theokrit  nach  Voss ,  die  Hoinerid.  Hymnen  nach 
Schivenck  u.  s.  w.  Bey  einigen  konnte  glücklicher 
gewählt  seyn,  wie  bey  Horaz  statt  Kl.  Schmidt , 
bey  Anakreon  und  Catull  statt  Ramler ),  theils 
nach  des  Verfs.  eigener  Nachbildung  gegeben  sind, 
wie  Ovids  Fasti ,  Claudianus ,  Calpurnius  u.  s.  w. 
Zuweilen  vermissen  wir  bey  ihm  die  nöthige  pro- 
sodische  Gewandtheit.  Zum  Belege  Verse  wie 

-*  — •  l  — .  —  I 

S.  l52:  Glaube  doch  nicht  den  Tag  verloren,  denn  and’re 

Gestirne 

|  -  u  u  | 

Leuchten  uns,  andere  Welten  sind  dort  u.  s.  w. 

I  -  -  I  I  -  u  u  | 

S.  lQlt  Weil  ein  Gott  die  Völker  beherrscht  wird  die  arge 

Bellona  u.  s.  w. 

_  u  u  |  I  -  -  I - 1 

S.  192:  Führend  mit  sich  nur  allein  den  Bürgerkrieg ,  der  im 

Erdraum  u.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  eine  Uebersioht  der  Classification 
des  Ganzen.  I.  Cap.  Ursprung  der  griechischen 
Gottheiten.  Titanen  krieg  und  dessen  Erfolg.  Gi¬ 
ganten.  Neues  Göttersystem  und  Reich  der  Kro- 
niden.  II.  Cap.  Obere  oder  olympische  Gottheiten. 
III.  Cap.  Untergoltheiten.  1)  Männliche  Götter¬ 
vereine,  2)  einzelne  männliche  Untergottheiten; 
0)  weibliche  Göttervereine,  4)  einzelne  weibliche 
Untergottheiten;  5)  Lieblinge  der  Götter,  nebst  ei¬ 
nigen  mythologischen  Erzählungen,  6)  göttliche  Zau¬ 
berwesen,  Riesen,  Ungeheuer,  Zwerge,  Reit- und 
Zugthiere  der  Götter,  Anhang:  Opfer,  Vorbedeu¬ 
tungszeichen,  Orakel.  IV.  Cap.  Heroen,  l.  Bil¬ 
dung  des  Menschengeschlechts,  2)  Heroen  vor  dem 
Argonautenzuge,  3)  Heroen  zur  Zeit  des  Argonau¬ 
tenzuges,  4)  Heroen  zur  Zeit  der  thebanisclien 
Kriege,  5)  Heroen  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges. 

Eine  rühmliche  Erwähnung  verdienen  noch  die 
von  Hrn.  Rud.  Schlicht  in  Manheim  gezeichneten 
und  sauber  lithographirten  4i  Abbildungen ,  welche 
auf  5  Tafeln  beygegeben  sind.  Nur  Einiges  ist 
missrathen,  wie  wir  zu  behaupten  wagen,  selbst 
ohne  in  diesem  Augenblicke  die  Originalzeichnun¬ 
gen  vergleichen  zu  können;  so  im  Allgemeinen  die 
Gesichtszüge,  die  bey  den  meisten  Figuren  doch 
gar  zu  ausdruckslos,  zuweilen  selbst  entstellt  sind, 
wie  z.  B.  Taf.  V.  die  des  Herakles ,  welcher  aus¬ 
sieht,  als  wenn  er  nicht  ausgeschlafen  hätte.  Die 
Grazien,  Taf.  III.,  haben  eben  nicht  viel  Gra¬ 
ziöses,  und  vollends  Amor  und  Psyche!  Ein  Paar 
unbeholfene  Bauerkinder  im  Naturzustände,  die  sich 
gern  lieb  haben -möchten ,  wenn  die  garstigen  Flü¬ 
gel  sie  nicht  incommodirten. 

A  —  n. 


Kurze  Anzeige. 

Grundriss  der  Chemie,  v.  Dr.  F.  JV  Uhler.  Un¬ 
organische  Chemie.  Zweyte,  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Berlin,  Duncker  u.  Humblot.  i853.  XII 
und  191  S.  8.  (16  Gr.) 

Ueber  Veranlassung,  Zweck  und  Plan  dieses 
Grundrisses  der  Chemie  spricht  sich  die  Vorrede 
klar  genug  aus.  Er  wurde  auf  Veranlassung  des 
Curatoriums  der  Gewerbsschule  zu  Berlin  entwor¬ 
fen  und  war  für  den  chemischen  Unterricht  zunächst 
dieser  Anstalt  bestimmt.  Er  entsprang  aus  dem 
sehr  gefühlten  Bedürfnisse  nach  einem  Compendium, 
welches  die  Stelle  des  Nachschreibens  von  Heften 
vertreten  könnte;  enthalt  demgemäss  nur  in  mög¬ 
lichster  Kürze  die  Grundlage  des  mündlichen  Vor¬ 
trags,  während  die  Beschreibung  der  Versuche  und 
Apparate,  durch  welche  die  Erscheinungen  gezeigt 
werden,  übergangen  ist,  da  der  Lernende  diese 
beym  Vortrage  selbst  durch  Anschauung  kennen 
zu  lernen  hat.  Der  Lehrer  andrerseits  soll  dieses 
Compendium  als  ein  Anhalt  zu  seinen  Vorträgen 
benutzen  können.  Dass  dasselbe  im  Wesentlichen 
als  ein  Excerpt  aus  Berzelius  Lehrbuche  zu  be¬ 
trachten  sey,  meint  der  Verf.  selbst,  doch  ver¬ 
missen  wir  auch  die  Aufstellung  von  Untersuchun¬ 
gen  nicht  darin,  welche  erst  nach  der  Erschei¬ 
nung  dieses  Lehrbuchs  bekannt  worden  sind,  so 
weit  sie  in  den  Plan  des  vorliegenden  Grundrisses 
gehörten.  Wir  halten  dafür,  dass  dieses  Wölk¬ 
chen  im  Allgemeinen  seinem  Zwecke  sehr  wohl 
entsprechen  wird,  da  es  sich  durch  gute  Auswahl 
des  Wichtigem ,  Uebersichtlichkeit,  Klarheit  und, 
Präcision  des  Vortrags  auszeichnet  und  wenn  uns 
hier  und  da  eine  Bemerkung  über  das  Einzelne 
aufgestossen  ist,  so  ist  diess  doch  nicht  über  Ge¬ 
genstände  von  Belang.  Zu  Anfänge  (S.  1),  wo  der 
Kräfte  gedacht  wird,  welche  die  Verbindung  und 
den  Zusammenhalt  der  kleinsten  Theilehen  bewir¬ 
ken,  hätte  wohl  auch  der  entgegenwirkenden  Kräfte, 
namentlich  der  Wärme  als  trennende  Kraft,  Er¬ 
wähnung  geschehen  sollen:  indess  scheint  der  Vf. 
den  Gesichtspunct  im  Auge  gehabt  zu  haben,  vor 
allen  Dingen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  der  Chemie 
eigentümlichen  Kräfte  zu  fixiren  und  das  Uebrige 
auch  liier  der  mündlichen  Nachhülfe  anheim  zu 
stellen.  Dass  man  die  isomeischen  Modificationea 
einer  und  derselben  Verbindung  durch  Vorsetzen 
der  Buchstaben  a  und  b  unterschied  (wie  S.  5i  an¬ 
gegeben  wird),  ist  wenigstens  zur  Zeit  noch  nicht 
richtig;  und  es  dürfte  diese,  vielleicht  ganz  zweck- 
massige,  Neuerung  in  einem  Grundrisse  erst  nachdem  sie  sich 
allgemein  geltend  gemacht,  eine  Stelle  verdienen.  Die  Erklärung 
polymeischer  Körper  (S.  5i)  ist  (inBetracht  hlos  der  doppelten 
Anzahl)  etwas  zu  eng.  Dass  die  Aetherin-  und  Benzoyl- Ver¬ 
bindungen  zur  unorg.  Chemie  gezogen  und  überhaupt  in  diesem 
Grundrisse  erwähnt  sind,  scheint  dem  Vf.  selbst  einer  Bevor¬ 
wortung  zu  bedürfen  ;  indess  glauben  wir  allerdings,  da  sie  durch 
ihre  Verbindungsverhältnisse  gewissermaassen  die  Brücke  zwi¬ 
schen  organischer  und  unorganischer  Chemie  schlagen,  dass  man 
sie  an  der  Grenze  der  letztem  erwähnen  darf. —  Dass  man  in 
dem  ganzenWerkchen  auf  keine  ungenauen  und  veralteten  Data 
stossenwird,  dafür  bürgt  schon  derVf,  dem  die  neuere  Chemie 
mehrere  ihrer  wesentlichsten  Bereicherungen  verdankt.  4; 
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Analytische  Chemie. 

Handbuch  der  analytischen  Chemie ,  von  Heinrich 
Rose.  Erster  Band.  Die  Lehre  von  den  quali¬ 
tativen  chemisch- analytischen  Untersuchungen. 
Dritte  x\uflage.  Berlin,  Mittler.  i853.  XIV  und 
657  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Der  vorliegende  Band  eines  Werkes,  welches  in 
fünf  Jahren  drey  Auflagen  erlebt  hat,  war  in  der 
ersten  Auflage  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Ganzen, 
das  in  einem  einzigen  nicht  stärkeren  Bande  er¬ 
schien.  Man  fand  darin  nur  eine  Anweisung,  wie 
man  bey  qualitativen  Untersuchungen  zu  verfahren 
habe.  Jetzt  ist  noch  eine  zweyte,  auf  27  Bogen  an¬ 
gewachsene  Ablheilung  hinzu  gekommen,  welche 
„das  Verhalten  der  einfachen  Substanzen  und  ihrer 
einfachen  Verbindungen  gegen  Reagentien“  enthält. 
Diese  Abtheilung  ist  ohne  Zweifel  der  wichtigste 
Theil  des  Werkes  (denn  man  kann  sehr  wohl  die¬ 
len  Band  als  ein  für  sich  bestehendes,  abgeschlosse¬ 
nes  Ganzes  betrachten);  was  die  Anleitung  zur  qua¬ 
litativen  Untersuchung  der  Körper  betrifft,  so  kann 
diese  natürlich  nicht  in  allen  Stücken  Allen  gleich 
gut  Zusagen,  da  es  so  viele  W4ge  zu  Einem  Ziele 
gibt,  und  keiner  als  falsch  und  unrichtig  ausgegeben 
werden  darf,  wenn  er  nur  endlich  an  das  gewünschte 
Ziel  führt.  Die  erste  Abtheilung  ist  aber  um  des¬ 
willen  so  wichtig,  weil  sie  einen  natürlichen  Grund 
für  die  nach  dem  Ziele  führende  Strasse  abgeben 
muss,  und  von  Hrn.  H.  Rose  liess  sich  um  so  mehr 
auf  diesem  Felde  etwas  Gediegenes  erwarten,  als 
derselbe  vor  Andern  durch  eine  Menge  unterstützen¬ 
der  Aeusserlichkeiten  begünstigt  ist.  Demohngeach- 
tet  sieht  sich  Rec.  genötliigt,  folgende  Ausstellungen 
zu  machen. 

Zuerst  betreffen  dieselben  die  Anordnung  der 
Materien.  Unter  drey  Nummern  werden  Basen, 
Säuren  und  einfache  Körper  aufgeführt.  Durch  diese 
Anordnung  ist  der  Verf.  gezwungen  gewesen,  meh¬ 
rere  Inconsequenzen  zu  begehen  und  auf  Bequem¬ 
lichkeit  der  Leser  gar  nicht  schuldige  Rücksicht  zu 
nehmen.  Denn  bequem  kann  gewiss  eine  Anordnung 
nicht  seyn,  wenn  man,  wie  beym  Mangan ,  Arsen, 
Chrom,  Antimon,  u.  a.  m.  die  Charakteristik  eines 
und  desselben  Körpers  an  drey  verschiedenen  Orten 
zusammensuchen  muss.  Zu  den  Inconsequenzen 
rechnet  Rec.,  dass  der  Verf.  unter  den  Basen  auch 
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Hyperoxyde,  wie  von  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Bley, 
mit  aufzählt,  aber  nicht  alle,  denn  es  fehlen  die  von 
Kalium,  Natrium,  Lithium,  Baryum  u.  a.  m.;  des^ 
gleichen  kommen  hier  vor:  Goldoxydul,  Wfolfram- 
oxyd,  Vanadhyperoxyd  und  ähnliche;  das  Titan¬ 
oxyd  aber  wird  nicht  erwähnt;  nach  des  Verfs. 
eigenen  Untersuchungen  war  hier  der  Phosphor¬ 
wasserstoff  anzuführen.  Unter  den  Säuren  weiden 
genannt:  Stickstoff- Oxydul  und  Oxyd,  nicht  aber 
Selen-,  Chlor-,  Kohlen-Oxyd.  Der  tantaligen Säure 
wird  nicht  gedacht.  Unter  den  einfachen  Körpern 
finden  wir  beym  Kohlenstoffe  die  Sumpfluft  und  das 
ölbildende  Gas,  beym  Phosphor  und  Arsen  aber 
nicht  ihre  Wasserstoil’verbindungen  (die  übrigen  sind 
als  Wasserst  offsäuren  versammelt,  und  der  Verf. 
setzt  den  Wasserstoff  in  denselben  auch  noch  dem 
„Radicale“  entgegen!);  beym  Phosphor  ist  über  die 
Phosphormetalle  Etwas  angegeben,  die  Schwefelme¬ 
talle  sind  dagegen  unter  Schwefelwasserstoff  absol- 
virt.  Wasser  und  Wasserstoffhyperoxyd  sind  gar 
nicht  erwähnt. 

Da  Rec.  einmal  von  Inconsequenzen  spricht, 
so  will  er  sogleich  auf  einige  andere  aufmerksam 
machen,  wenn  deren  Ursprung  auch  nicht  eben  in 
der  Anordnung  der  Materien  dieser  Ablheilung  liegt. — 
S.  24  wird  das  Schwefelbaryum  unter  die  „Baryt¬ 
erdesalze“  gerechnet,  anderwärts  aber  zu  den  Schwe¬ 
felbasen.  —  Wie  der  Niederschlag  durch  Einfach- 
Cyaneisen-Kalium  gegen  Säuren  sich  verhält,  ist  an 
einigen  Stellen  angegeben,  an  andern  nicht.  Rec. 
erachtet  die  Angaben  über  dieses  Verhältniss  über- 
diess  für  ganz  überflüssig.  Der  Verf.  sagt  selbst  S.'St^, 
dass  das  Einfach- C.E.K.  überhaupt  ein  nicht  sehr  zu 
empfehlendes  Reagens  sey;  warum  also  noch  so  viel 
Mühe  auf  das  Studium  der  durch  dasselbe  bewirk¬ 
ten  Niederschläge  wenden?  Die  Anwendung  der 
Sauren  führt  noch  dazu  gerade  die  a.  a.  O.  weitläuftig 
genug  auseinandergesetzten  Uebelstände  herbey,  und 
Anfänger  werden,  wie  Ree.  zu  beobachten  hinrei¬ 
chende  Gelegenheit  gehabt  hat,  sehr  häufig  verführt, 
in  sehr  sauren  Flüssigkeiten  Eisen  anzunehmen,  wo 
keine  Spur  davon  vorhanden  ist.  —  S.  96  ist  von 
den  Uranoxydsalzen  angeführt,  dass  man  sie  leicht 
für  reines  Oxyd  nehmen  und  die  Säure  übersehen 
könnte;  beym  Eisenoxyd,  Zinkoxyd  u.  a.  m.  ist  das 
Nämliche  möglich,  aber  mit  keiner  Sylbe  erwähnt. — 
S.  529  wird  angegeben ,  die  Chlorwasserslollsäure 
bilde  mit  den  Metalloxyden  Chlormetalle  und  da¬ 
mit  stimmt  auch  eine  Stelle  (S.  161)  zusammen; 
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nacji  ß.,g6  aber  soll  nacti  Digestion  des  Schwefel- 
■^rarjs  njit  .Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  Uranoxydul 
vorhanden  seyn,  und  S.  53o  ist  ein  Verzeichniss  von 
Chloriden  angegeben,  die  sich  durch  Wasser  zer¬ 
setzen,  in  -welchem  aber  das  Uranoxydul  nicht  er¬ 
wähnt  ist,  und,  beyläufig  gesagt,  das  Chlormagne¬ 
sium  fehlt.  Die  Unmöglichkeit,  dass  sich  Chloride, 
die  in  diesem  Verzeichnisse  aufgeführt  sind,  un¬ 
verändert  im  "Wasser  auflösen,  wird  auch  beym 
Osmium  und  Tellur  und  anderwärts  deutlich  aus¬ 
gesprochen.  "Was  ist  nun  die  wahre  Meinung  des 
-Verls.?'  und  welche  „Chlormetalle“  sipd  gemeint, 
aus  welchen  sich  nach  S.  352  Chlorwasserstoffsäure 
gleich  der  Salpetersäure  durch  Fluorkieselwassef- 
Ätöffsäüre  aussclieiden  lassen  soll?  —  Als  ein  wah¬ 
rer  Uebelstand,  wenigstens  für  den  Rec.,  kann  an¬ 
gesehen  werden,  dass  nur  mit  Mühe  darüber,  für 
welchen  Kreis  der  analytischen  Chemie  dieses  Hand- 
Tuch  ausgearbeitet  sey,  eine  Angabe  sich  auffinden 
lässt.  Der  Titel  ist  ganz  allgemein,  und  höchstens, 
Wer  sich  der  Thatigkeitsspliäre  des  Verfs.  erinnert, 
und  hierauf  Rücksicht  nimmt,  wird  zweifeln,  auch 
die  Anfangsgründe  der  organischen  Analyse  trotz 
der  Ankündigung  anzulreffen.  S.  4^3  heisst  es:  „Es 
liegt  ausser  dem  Zwecke  dieses  Werkes ,  zu  zeigen, 
Hvie  die  organische  Substanz  zu  bestimmen  sey  — ; 
auch  ist  die  analytische  Chemie  der  organischen  Sub¬ 
stanzen  noch  nicht  so  vollständig  bearbeitet  wor¬ 
den,  dass  die  genaue  Bestimmung  aller  derselben  in 
einem  Hand  buche  der  analytischen  Chemie  mit  eben 
derselben  Vollständigkeit  wie  die  Erkennung  un¬ 
organischer  Stoffe  abgehandelt  werden  könne.“ 
524  erklärt  gleichmässig  der  Verf.  von  den  or¬ 
ganischen  Säuren,  es  liege  ausserhalb  der  Grenzen 
dieses  Handbuchs,  anzuführen,  wie  sie  sich  von  ein¬ 
ander  unterscheiden.  S.  325  ff.  finden  sich  jedoch 
einige  Angaben  über  die  Knallsäure ,  Cyansäure  und 
Cyanursäure,  weil  „Kohlenstoff"  und  Stickstoff"  in 
ihnen  in  dem  Verhältnisse  wie  im  Cyan  enthalten 
sind.“  Die  CyamvasserstofFsäure  ist  „wegen  ihrer 
grossen  Wichtigkeit“  anhangsweise  noch  mit  aufge¬ 
führt  worden,  und  die  Oxalsäure  ganz  als  anor¬ 
ganischer  Körper  behandelt:  warum  ist  dann  die 
Honigsleinsäure  weggelassen?  —  Eine.- offenbare  In¬ 
konsequenz  ist  doch,  wenn  der  Verf.  S.  3  sagt:  „es 
ist  in  dieser  ersten  Abtheilung  von  den  einfachen 
Körpern  und  den  meisten  ihrer  einfachem  Verbin¬ 
dungen,  vorzüglich  von  denen  mit  Sauerstoff",  das 
Verhalten  gegen  die  gebräuchlichsten  Reagentien 
angeführt  worden  und  S.  564  ff". ,  noch  mehr  aber 
S.  578  ff.  die  Sache  gerade  umdreht,  und  das  Ver¬ 
halten  des  Schwefelwasserstoffs  und  des  Schwefel¬ 
wasserstoff- Ammoniaks  als  Reagentien  auf  Metall¬ 
auflösungen  gar  ausführlich  angibt.  Es  wiederholt 
sich  zwar  dieses  auch  anderwärts,  aber  nicht  in  dem 
auffallenden  Grade  wie  hier. —  Auch  in  dem  Stücke 
bleibt  sich  der  Verf.  nicht  gleich,  dass  er  an  eini¬ 
gen  Stellen  auf  Verfälschungen  und  Verunreinigun¬ 
gen  Rücksicht  nimmt,  an  andern  wieder  nicht;  dass 
er  hier  und  da  von  Darstellungen  redet,  was  übri¬ 


gens  auch  Dinge,  sind,  die  in  ein  Handbuch  der 
analytischen  Chemie,  nicht  zu  gehören  scheinen.  Das¬ 
selbe  gilt  auch  von  der  S.  420  angegebenen  Schei¬ 
dung  von  Irid  und  Osmium.  Hiermit  wäre  für  den 
Rec.  zum  Capitel  von  den  Ueberflüssigkeiten  ein 
Uebergang  bereitet,  und  derselbe  soll  auch  sogleich 
benutzt  werden. 

Zu  den  Ueberflüssigkeiten  rechnet  Rec.  zunächst 
die  Zusammenstellungen  einiger  Kennzeichen  bey 
einem  jeden  Körper,  die  der  Verf.  wahrscheinlich 
als  charakteristische  ansieht.  I£s  sind  das  sehr  kurze 
Wiederholungen  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehen¬ 
den.  Der  Verf.  sagt  S.  485:  „Wenn  man  auf  die 
beschriebene  Weise  die  Base  und  die  Säure  der  Ver¬ 
bindung  gefunden  zu  haben  glaubt,  so  ist  es  durch¬ 
aus  nothwendig,.  dass  man  sich  durch  fernere  Ver¬ 
suche  von  der  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultates 
überzeugt.  Man  prüfe  daher  in  der  Auflösung  die 
Base  und  die  Säure  mit  möglichst  vielen  von  den 
Reagentien,  deren  Verhalten  zu  jenen  in  der  ersten 
Abtheil,  dieses  Bandes  angegeben  worden  ist,  und 
wähle  besonders  diejenigen,  durch  welche  die  ge¬ 
fundenen  Stoffe  sich  entschieden  von  andern  ihnen 
ähnlichen  unterscheiden.“  Es  soll  davon  abgesehen 
werden,  wie  sich  nicht  wohl  zusammenreimen  lässt, 
dass  erst  möglichst  viele,  also  viele  im  Superlativ 
der  Möglichkeit,  d.  h.  ohne  Zweifel  alle  angegebe¬ 
nen  Reagentien  versucht,  und  dann  wieder  blos  die 
charakteristischen  ausgewählt  werden  sollen.  Der 
Verf.  setzt  aber,  laut  Vorrede,  bey  denen,  welche 
sein  Werk  als  Leitfaden  bey  chemisch -analytischen 
Untersuchungen  brauchen  sollen,  „hinreichende 
Kenntniss  in  der  Chemie“  voraus.  Daher  scheint 
es,  als  wenn  denselben  wohl  ein  Urtheil  zugetraut 
werden  könnte,  welche  von  den  vielen  angeführten 
Proben  diejenigen  seyen,  „durch  welche  die  gefun¬ 
denen  Stoffe  sich  entschieden  von  andern  ihnen 
ähnlichen  unterscheiden .“  —  Eben  so  überflüssig 
war  es,  bey  fast  jedem  einzelnen  Körper  (denn  die 
resp.  Angaben  fehlen  beym  Telluroxyd,  bey  Koh¬ 
lensäure,  Oxal-,  Knall-,  Cyan-  und  Cyanursäure, 
allen  s.  g.  Wasserstoffsäuren  und  sämmtlichen  Ele¬ 
menten)  zu  erwähnen,  ob  die  Gegenwart  organi¬ 
scher  Substanzen  der  Präcipitation  durch  dieses  oder 
jenes  Mittel  Hindernisse  entgegenstelle  oder  nicht. 
Was  nützt  es  denn,  wenn  z.  ß.  S.  182  gesagt  ist: 
„Wenn  sich  organische  Substanzen  in  einer  Auflö¬ 
sung  befinden,  wird  sehr  oft  wenigstens  ein  Tlieil 
der  darin  enthaltenen  freyen  Schwefelsäure  so  ver¬ 
ändert,  dass  derselbe  durch  die  Auflösung  von  Ba¬ 
ryterdesalzen  nicht  gefällt  wird.  Diess  ist  z.B.  der 
Fall,  wenn  Schwefelsäure  mit  Alkohol  oder  andern 
Substanzen,  deren  Hauptbestand theil  Kohlenwasser¬ 
stoff  ist,  gemischt  worden  ist.“  Denn  erstens  müsste 
man  also  untersuchen  ,  oh  eine  solche  Substanz  zu¬ 
gegen  sey,  und  zweytens  hat  der  Verf.  keine  Maass¬ 
regeln  gelehrt,  die  in  einem  solchen  Falle  zu  er¬ 
greifen  sind.  Beym  Eisen  ist  angegeben,  die  nicht 
flüchtigen  organischen  Stoffe  verhinderten  die  Fäl¬ 
lung  durch  Einfach-Cyaneisen-Kalium  und  Schwe- 
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felwässerstoff  -  Ammoniak  niclit:  die  Cyanwasser¬ 
stoffs  äure  gehört  nach  S.  587  „eigentlich  mehr  zu 
den  s.  g.  organischen  Substanzen“ 5  also  sollte  das 
Cyan  die  Reaction  des  Schwefelwasserstoff-  Ammo¬ 
niaks  wohl  nicht  verhindern,  wenn  nicht,  wie  aus 
den  angeführten  W orten  hervorzugehen  scheint,  die 
flüchtigen  organischen  Substanzen  das  Gegenlheil  be¬ 
wirken.  Alle  diese  zerstreuten  Abgaben  waren  sehr 
leicht  kurz  und  bündig  zusammen  zu  fassen,  und 
S.  ^4  gewiss  an  ihrem  richtigen  Platze.  Dann  wäre 
vielleicht  auch  die  hier  gegebene  Anleitung,  wie  man 
zu  verfahren  hat,  wenn  anorganische  Körper  mit 
organischen  Substanzen  vermischt  sind,  um  ein  gu¬ 
tes  Theil  gründlicher  ausgefallen.  —  Hier  und  da 
kommen  auch  Kennzeichen  vor ,  welche  auf  quan¬ 
titativen  Bestimmungen  beruhen,  wie  bey  der  Un¬ 
terschwefelsäure ,  bey  der  unterschwefligen  Säure, 
bey  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  —  Ganz  unnöthig 
sind  die  nicht  kurzen  Angaben  über  die  Schwefel¬ 
salze.  Ob  ein  solches  zugegen  sey,  wird  sich  doch 
eigentlich  nur  aus  einer  quantitativen  Analyse  er¬ 
geben,  besonders  da  die  Untersuchungen  Berzelius’s , 
so  schätzenswerlh  sie  sind,  noch  lange  nicht  so  tief 
eilen,  dass  man  jetzt  schon  allgemeine  Sätze  darü- 
er  aufstellen  dürfte.  Daher  scheinen  auch  die  be- 
sondern  Angaben  über  Cj'aneisen-  und  Cyanschwe¬ 
fel-  oder  Schwefelcyan- Verbindungen  weniger  über¬ 
flüssig;  obgleich  die  noch  nicht  geschlossenen  Acten 
über  die  Gegenwart  der  Schwefelblausäure  im  Speichel 
darthun,  wie  unbestimmt  noch  die  Kennzeichen  die¬ 
ser  Säure  seyen,  und  wie  man  wenigstens  bis  jetzt 
den  stärksten  Beweis  für  dieselbe  nächst  der  Reac¬ 
tion  auf  Eisenoxydauflösungen  im  Beweise  für  die 
Gegenwart  des  Schwefels  sucht.  Es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  man  bewiese,  wo  möglich,  auch  das 
Cyan.  —  Der  grösste  Theil  der  Beweise  für  Un¬ 
terschwefelsäure  kommt  bey  der  schwefligen  Säure 
wieder  vor;  an  einer  Stelle  konnten  sie  also  weg¬ 
fallen.  —  Stickstoff’- Oxyd  und  Oxydul  stehen  un¬ 
ter  den  Säuren,  und  ihre  Kennzeichen  werden  S. 696 
repetirt.  —  Am  allerhäufigsten  kommen  Repeti¬ 
tionen  bey  der  Kieselsäure  vor,  wo  drey  Mal  auf 
zwey  Seiten  gesagt  wird,  dass  die  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sie  sich  abscheidet,  beym  Abdampfen  eine 

Gallerte  bilde. - Die  chemischen  Eigenschaften 

des  Schwefels  kommen  beym  reinen  Schwefel  und 
bey  den  Schwefelmetallen  vor.  —  S  545  wird  die 
Enldeckungsweise  der  Fluorine  erst  in  allgemeinen 
Umrissen  angegeben,  unmittelbar  darauf  mit  allen 
Einzelnheilen;  unter!  welchen  jedoch  Rec.  eine  War¬ 
nung  für  Anfänger  vermisst,  nämlich:  ja  nicht  ge¬ 
wöhnliches  Fensterglas  zu  nehmen,  weil  diess  oft 
so  schlecht  ist,  dass  es  bey  blosser  Erwärmung  für 
sich  eine  Menge  Risse  bekommt,  die  entweder,  trotz 
dem,  dass  sie  über  die  ganze,  auch  über  die  mit 
Wachs  überzogene  Oberfläche  sich  verbreiten,  für 
Anzeigen  von  Fluorine  genommen  werden,  oder 
den  wirklich  Statt  gefundenen  Angriff’  bey  gerin- 
'Set2  Spuren  von  Fluorine  undeutlich  machen.  — 
S.  566  ist  sehr  wortreich  die  Wirkung  von  Schwe¬ 


felwasserstoff  auf  Oxydsalze,  auf  das  Chlorid,  Bromid 
und  Fluorid  von  Quecksilber  wiederholt  beschrie¬ 
ben;  diess  ist  nämlich  dem  Wesentlichen  nach  schon 
auf  S.  119  geschehen.  —  S.  277  ist  das  Verhalten 
des  Bromnatriums  mit  chromsauien  Salzen  und  Schwe¬ 
felsäure  angegeben ,  welchesin  der HauptsacheNichls 
beweist.  —  Bey  Silber,  Palladium,  Cadmium,  Nik¬ 
kei,  Kobalt,  ßismuth  und  andern  Metallen,  von 
welchen  jedes  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  nur 
Ein  s.  g.  salzfähiges  Oxyd  bildet,  ist  angegeben,  in 
ihrer  Salpetersäuren  Auflösung  sey  Oxyd  enthalten; 
eine  überflüssige  Angabe  für  solche,  „welche  hin¬ 
reichende  Kenntnisse  in  der  Chemie  besitzen!“ 

Bey  dieser  Menge  von  Ueberfliissigkeiten  (un¬ 
bedeutendere  sind  natürlich  gar  nicht  erwähnt  wor¬ 
den),  sollte  man  denken,  werde  keine  nur  irgend 
wichtige  Angabe  und  Regel  zu  vermissen  seyn.  Al¬ 
lein  dem  ist  nicht  so.  S.  8  wird  von  den  neutralen 
Kalisalzen  mit  anorgan.  Säuren  (S.  11  entsprechend 
von  den  Natronsalzen  und  S.  16  von  den  Lithion- 
salzen)  angeführt,  „bey  Ausschluss  der  Luft  könn¬ 
ten  sie  fast  alle,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  ge¬ 
glüht  werden,  ausser  das  salpetersaure  Kali.“  Man 
wird  durch  das  „fast“  wohl  das  Antimonoxyd-Kali, 
auch  noch  das  arsenigs.  ( ?  antimonigs.),  unterschwef- 
ligs. ,  schwefligs.,  unterschwefels.,  unterphosphorigs., 
phosphorigs.,  salpeterigs.  Kali  und  einige  andere 
für  berücksichtigt  halten,  aber  schwerlich  das  chlors., 
oxyclilors.,  brotn-  und  jodsaure;  nach  des  Verfs. 
Anordnung  gehörte  auch  die  Oxalsäure  zu  den  an¬ 
organischen  Säuren.  —  Um  Kali,  Natron  und  Li- 
thion,  so  wie  Baryt,  Strontian  und  Kalk  zu  unter¬ 
scheiden,  sind  zwar  Versuche  in  Menge  aufgezählt; 
allein  ein  wichtiges  Mittel  ist  doch  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen,  das  ist  die  Krystallisation  einiger 
Salze  oder  andrer  Verbindungen;  welches  Mittel 
noch  dazu  viel  bestimmtere  Resultate  gibt,  als  eins 
öder  das  andre  der  angegebenen.  Was  nutzt  z.  B.  das 
Anführen  des  Verhaltens  der  Fluorkieselwasserstoff¬ 
säure  bey  Kali,  Nation  und  Lithiön;  alle  drey  ver¬ 
halten  sich  ziemlich  gleich  gegen  dieses  Reagens, 
und  um  diese  drey  Alkalien  von  Strontian  und  Kalk 
zu  unterscheiden,  hat  man  doch  wahrhaftig  andere 
bequemere  und  sichere.  Die  Kohlenstickstoffsäure 
ist  zwar  ein  sehr  vorzügliches  Mittel ,  um  Kali  und 
Natron  zu  unterscheiden;  aber  ihre  auf  diesen  ein¬ 
zigen  Fall  beschränkte  Anwendbarkeit  und  einige 
Umständlichkeit  ihrer  Darstellung  sind  Hindernisse, 
welche  dieselbe  nicht  leicht  in  allgemeine  Aufnahme 
kommen  lassen  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
Oxychlorsäure.  Wie  leicht  sind  dagegen  die  Schwe¬ 
felsäuren  oder  salpetersauren  Salze  von  diesen  Basen 
dargestellt,  wie  leicht  krystallisiren  diese  Körper, 
und  wie  bestimmt  unterscheiden  sie  sich!  Bey  Ba¬ 
ryt,  Strontian  und  Kalk  gilt  dieses  von  den  Chloriden, 
und  hier  thut  sich  eine  noch  viel  grössere  Leichtigkeit 
der  Darstellung  hervor,  als  bey  den  leichllöslichen  Al¬ 
kalien.  —  Es  ist  so  häufig  von  dem  Verhalten  der 
Reagentien  gegen  die  neutralen  und  sauren,  gegen 
concentrirte  und  verdünnte  Auflösungen  der  Kör- 
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er  gesprochen  worden;  bey  den  kohlensauren  Al- 
alien  ist  jedoch  diese  Angabe,  so  viel  Rec.  sich 
erinnert,  nur  bey  der  Magnesia  gemacht.  Und  doch 
gibt  d  ieses  Verhalten  so  vielfache  Gelegenheit,  meh¬ 
rere  Körper  scharf  von  einander  zu  scheiden  und 
zu  unterscheiden,  wie  z.  13.  Magnesia  und  Alumina, 
Eisen  und  Mangan  u.  a.  m.  —  Das  phosphorsaure 
Eisenoxyd  ist  in  kohlensaurem  Ammoniak  noch 
viel  leichter  auflöslich,  als  in  reinem  Ammoniak.  — 
Wenn  die  Verbindung  von  Eisen-Oxydul  und  Oxyd 
behandelt  werden  sollte,  so  waren  gewiss  auch  die 
Angaben  über  das  Verhalten  derselben  in  ihren  Auf¬ 
lösungen  nicht  wegzulassen. —  S.  n3:  „Die  in  Was¬ 
ser  unlöslichen  Salze  des  Silberoxyds  werden  fast 
alle  in  Salpetersäure  aufgelöst.  In  dieser  sauren 
Auflösung  erkennt  man  die  Gegenwart  des  Silber¬ 
oxyds  durch  Chlorwasserstoffsäure  ‘‘  u.  s.  w.  Wenn 
nun  das  Salz  wirklich  in  Salpetersäure  unlöslich 
ist,  wie  hat  man  dann  zur  Entdeckung  des  Silbers 
zu  verfahren?  So  wie  bey  den  schwefelsauren  Sal¬ 
zen  von  Baryt,  Strontian  und  Kalk,  bey  den  durch 
Säuren  nicht  zersetzbaren  Silicaten  und  anderwärts 
das  Verfahren  angegeben  ist,  die  resp.  Säuren  auf¬ 
zufinden  ,  so  konnte  man  hier  ein  Gleiches  hinsicht¬ 
lich  der  Base  erwarten.  —  Unter  den  Reagentien 
auf  Quecksilber  findet  sich  das  Einfach-Chlorzinn 
nicht,  ob  es  gleich  beym  Silber  und  vielen  andern 
angeführt  ist.  —  Da  der  Verf.  nirgends  angege¬ 
ben  hat,  dass  die  Bromide,  Jodide  und  Fluoride 
der  Metalle  in  vielen  Stücken  analog  wie  die  ent¬ 
sprechenden  Chloride  sich  verhalten ,  so  ist  es  auf¬ 
fallend ,  dass  z.  B.  S.  102  nur  von  den  Verbindun¬ 
gen  des  Plalinoxyds  und  Chlorids  gesagt  ist,  sie 
würden  durch  Glühen  zerstört,  und  eben  so  nur 
von  den  Sauerstoffsalzen  und  dem  Chloride  des  Pla¬ 
tins,  dass  sie  Lackmus  rötheten.  —  Nach  S.  180 
werden  durch  die  Hitze  die  neutralen  schwefelsau¬ 
ren  Salze,  wenn  die  Base  derselben  ein  Alkali  u.s.  w. 
ist,  nicht  zersetzt,  und  nach  S.  181  sollen  sich  blos 
die  schwefelsauren  Quecksilbersalze  vollständig  ver¬ 
flüchtigen.  An  das  schwefelsaure  Ammoniak  ist  also 
nicht  gedacht.  —  S.  190:  „Setzt  man  zu  einer  Auf¬ 
lösung  von  salpelersaurem  Silberoxyd  eine  Auflö¬ 
sung  von  Chlornatrium  oder  von  Chlorkalium,  so 
wird  das  dadurch  entstandene  Chlorsilber  vollstän¬ 
dig  voii  einer  Auflösung  eines  unterschwefelichtsauren 
Salzes  aufgelöst.“  Hier  war  ohne  Zweifel  die  Be¬ 
merkung  nicht  überflüssig,  dass  blos  von  der  gehö¬ 
rigen  Menge  des  Hyposulfits  die  vollständige  Auf¬ 
lösung  bewerkstelligt  werde.  —  Ist  beym  bromsau¬ 
ren  Silberoxyde  angegeben,  wie  es  sich  gegen  Sal¬ 
petersäure  und  gegen  Ammoniak  verhält,  so  war  das 
Gleiche  auch  beym  jodsauren  Silberoxyde  anzufüh¬ 
ren.  —  Warum  mag  wohl  unter  den  Mitteln,  die 
Phosphorsäure  in  der  Verbindung  mit  Alumina  zu 
entdecken,  das  essigsaure  Bley  übergangen  worden 
seyn,  besonders  da  dasselbe  ein  so  zuverlässiges  I 
Entdeckungsmittel  für  Phosphorsäure  abgibl?  Das  | 


salpetersaure  Silberoxyd  ist  erwähnt;  allein  wenn 
noch  eine  geringe  Menge  Eisenoxyd  die  Alumina 
begleitet,  oder  wenn  die  Menge  von  Phosphorsäure 
unter  eine  gewisse  Grenze  herabsinkt,  so  ist.  dieses 
Reagens  nicht  mehr  ausreichend.  Die  andre  Me¬ 
thode,  deren  noch  Erwähnung  geschieht,  besieht 
darin,  dass  die  Alumina  zuerst  durch  kieselsaures 
Alkali  entfernt  werden  soll.  Zur  abfiltrirten  Flüs¬ 
sigkeit,  die  sehr  leicht  einen  Ueberschuss  von  kie¬ 
selsaurem  Alkali  enthält,  ist  nun  nach  der  Anwei¬ 
sung  des  Verfs.  S.  222  Chlorcalcium  hinzuzufügen  5 
ein  Niederschlag  soll  die  Gegenwart  von  Phosphor¬ 
säure  beweisen;  hierbey  wird  vom  Rec.  nicht  auf 
die  Gegenwart  von  Kohlensäure  Rücksicht  genom¬ 
men,  da  dieser  Umstand  vom  Verf.  noch  bespro¬ 
chen  wird.  Statt  dieser  einzigen  Probe,  sollte  man. 
denken,  wäre  es  besser  gewesen,  die  Anweisung 
zu  geben,  nach  Entfernung  der  Alumina  die  Flüs¬ 
sigkeit  mit  Salpetersäure  anzusäuren  ,  abzurauchen, 
den  trocknen  Rückstand  mit  Wasser  zu  behandeln, 
und  die  nun  erhaltene  Flüssigkeit  den  Prüfungen 
zu  unterwerfen,  welche  für  „die  Auflösungen  der 
neutralen  alkalischen  phosphorsauren  Salze“  S.  219 
u.s.  w.  in  extenso  aufgeführt  sind.  Von  diesen  Prü¬ 
fungen  ist  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  „die 
Auflösung  eines  Talkerdesalzes“  überflüssig —  S.229 
ist  unter  den  Reagentien  auf  die  phospliorige  Säure 
die  Silbersolution  übergangen,  was  um  so  mehr  auf¬ 
fällt,  da  dieselbe  unter  den  Reagentien  auf  Phos¬ 
phorsäure  und  auf  unterpliosphorige  Säure  aufge¬ 
führt  wird.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.)  " 

Chirurgie. 

De  dijßcili  laesionum  capitis  cliagnosi  ac  prognosi. 
Coinmentatio  med.-chir.  argum.,  qua  palri  opt. 
dilect.  Joa.  Aug .  Guil.  Hedeno ,  Med.  et  cliir.  doct. 
etc.  etc.,  muneris  med.  togat.  et  sagat.  per  L  anno 3 
feliciter  gesLi  solennia  die  XVI.  mens.  Julii 
MDCCCXXXIII  rite  celebranda  omni  pietatis  et 
observantiae  cullu  gratulatur  Aug.  Guil.  H e- 
denus  ftlius ,  Med.  et  chir.  Doct.  Dresdae,  i855. 
18  pag.  4.  geh. 

Eine  nicht  nur  dem  Inhalte,  sondern  auch  der 
Form  nach  sehr  zu  empfehlende  Abhandlung,  wie  sie 
von  dem  in  jeder  Beziehung  hoch  gebildeten  Verf. 
nicht  anders  zu  erwarten  war.  Die  verschie¬ 
denen  Erscheinungen  bey  mehr  oder  minder  tief 
die  Hüllen  des  Schädels ,  oder  diesen  selbst  bis  zum 
Hirn  und  seinen  Häuten  durchdringenden  Schäd¬ 
lichkeiten  sind  sehr  befriedigend  mit  grosser  Klar¬ 
heit  und  Kürze,  welche  leider  bey  manchen  andern 
Schriftstellern  oft  vermisst  werden,  dargestellt. 
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Analytische  Chemie. 

Fortsetzung  der  Recension:  Handbuch  der  analy¬ 
tischen  Chemie y  von  Heinrich  Rose  u.  s.  w. 

W  ie  man  die  phosphatische  von  der  phosphori- 
gen  Säure  unterscheidet,  ist  nicht  geleint,  trotz 
dem,  dass  Jeder  sehr  begierig  seyn  wird,  das  zu 
wissen,  indem  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  dass  beyde  beym  Erhitzen  (auch  bey  den  übri¬ 
gen  angeführten  Proben  auf  phosphorige  Saure)  sich 
auf  gleiche  Weise  verhalten.  —  Nachdem  S.  5o3  ff. 
mehrere  Angaben  gemacht  worden  sind,  wie  man 
das  Arsen  in  Flüssigkeiten,  welche  organische  Sub¬ 
stanzen  enthalten,  zu  entdecken  habe,  und  zuletzt 
als  die  beste  Methode  die  Behandlung  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff  bezeichnet  worden  ist,  heisst  es  S. 3o5 : 
„Dieser  Gang  der  Untersuchung  darf  indessen  nicht 
gewählt  werden,  wenn  in  der  sauren  Flüssigkeit 
solche  organische  Stoffe  aufgelöst  enthalten  sind, 
welche,  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  einen 
gelben  Niederschlag  hervorbringen,  wenn  auch  keine 
Spur  von  arsenichter  Säure  in  derselben  enthalten 
ist.“  Man  bleibt  nun  völlig  darüber  im  Dunkeln, 
was  man  in  einem  solchen  Falle  zu  thun  habe,  und 
nur  ein  schwaches  Licht  schimmert  S.  3i4,  wo  an¬ 
geführt  ist,  „man  habe,  da  der  arsenigsaure  Kalk 
(wie  er,  nach  der  von  des  Verfs.  Vater  gegebenen 
allbekannten  Vorschrift  zur  Entdeckung  des  Arsens 
bey  Vergiftungen,  erhalten  wird)  in  den  Auflösun¬ 
gen  mehrerer  Salze  sich  mehr  oder  minder  auflöse 
(S.  296),  in  neuei  n  Zeiten  die  Methode  dahin  ab¬ 
geändert,  dass  man  zu  der  vom  ausgeschiedenen 
Fett  abfiltrirten  Flüssigkeit  nur  etwas  Alkali  setze, 
so  dass  sie  noch  ziemlich  stark  sauer  bleibe,  und 
dann  Schwefelwasserstoffgas  durch  dieselbe  leite;“  — 
„diese  Abänderung  der  Methode  sey  indessen  in  vie¬ 
len  Fällen  nicht  anwendbar,  da  durch  das  Behan¬ 
deln  von  organischen  Materien,  welche  Fett  und 
Fleisch  enthalten,  mit  Kali  und  selbst  auch  blos  mit 
Chlorwasserstoffsäure  oder  Salpetersäure,  in  der  sau¬ 
ren  Auflösung  oft  Substanzen  enthalten  sind,  welche 
durch  Schwefelwasserstoffgas  gelb  gefärbt  werden.“ 
Demnach  scheint  es,  müsse  man  doch  die  arsenige 
oder  Arsen -Säure  durch  Kalkwasser  zu  fällen  su¬ 
chen,  und  lieber  Gefahr  laufen,  Nichts  vom  Arsen 
zu  entdecken,  als  sich  der  Mühe  zu  unterziehen, 
*us  dem  erhaltenen  gelben  Niederschlage  noch  das 
metallische  Arsen  darzüslellen,  was  doch  nach  dem 
Zweytcr  Band. 


Verf. selbst  „zur  Sicherheit  nollr wendig  ist“  (S.  3o6).— 
S.  33i  ist  das  bromsaure  Silberoxyd  als  ein  in  ver¬ 
dünnter  Salpetersäure  unlöslicher  Niederschlag  auf¬ 
geführt;  warum  ist  auch  hier  das  jodsaure  Silber¬ 
oxyd  wieder  weggelassen?  In  gleicher  Beziehung 
konnte  neben  dem  Bromid  und  Jodid  gewiss  auch 
das  Cyanid  aufgeführt  werden.  Uebrigens  wird 
nicht  in  allen  Chloridauflösungen  ein  weisser  Nie¬ 
derschlag  durch  Silbersalze  bewirkt;  das  Einfach- 
Chlor-Zinn  macht  hiervon  eine  nicht  zu  übersehende 
Ausnahme.  —  Wenn  die  Angabe  des  spec.  Ge¬ 
wichts  bey  den  Elementen  nicht  eine  grosse  Ueber- 
flüssigkeit  in  der  vorliegenden  Schrift  wäre,  so 
müsste  getadelt  werden,  dass  nicht  überall  das  spec. 
Gew.  angegeben  worden  ist.  Allerdings  fehlt  es 
nur  bey  solchen  Metallen,  wo  es  noch  nicht  mit 
Zuverlässigkeit  hat  bestimmt  werden  können;  in¬ 
dessen  auch  unter  den  angegebenen  spec.  Gewichten 
gibt  es  einige  mit  dem  Zusatze  „ohngefähr.“ 

Die  Ausstellungen  endlich,  die  Rec.  in  den  Sa¬ 
chen  dieser  Abtheilung  zu  machen  hat,  sollen  gleich 
mit  denen,  welche  die  Schreibart  des  Verfs.  tref¬ 
fen,  vermischt  werden;  Rec.  glaubt  auf  diese  Weise 
dein  Tadel  zu  entgehen,  Eimviirfe,  die  vielleicht 
nur  den  Worten  gelten,  auf  die  Sachen  bezogen  zu 
haben.  Was  die  Schreibart  irn  Allgemeinen  anbe¬ 
langt,  so  sind  Klarheit  und  Deutlichkeit  allerdings 
schöne  Eigenschaften  eines  Buches;  aber  sie  können 
peinlich  werden,  wenn  man  dieselben  durch  unnö- 
t  lügen  Wortreichthum  zu  erreichen  strebt.  So  geht 
durch  das  ganze  Buch:  „ Schwefelwasserstoffwasser 
oder  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas,“  „eine 
Stange  von  metallischem  Zink“  (von  Kupfer  und  Ei¬ 
sen  wird  jedoch  nicht  gesagt,  dass  Stangen  nöthig 
seyen);  fei  ner  werden  die  einzelnen Reagenlien  nicht 
schlechthin  genannt,  wenn'  es  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  dass  sie  in  aufgelöster  Gestalt  anzuwenden 
sind  (was  zudem  noch  im  Reagentienverzeichnisse 
angegeben  wird),  sondern  es  ist  durchgehends  der 
Ausdruck  gebraucht:  „eine  Auflösung  von  Kali, 
von  einfach  kohlensaurem  Kali“  u.  s.  w.  (  Hierbey 
soll  nicht  einmal  in  Anregung  gebracht  werden,  dass 
fast  ohne  Ausnahme  die  Reagentien  in  fester  Gestalt, 
zur  Probeflüssigkeit  gesetzt,  das  Nämliche  bewir¬ 
ken,  wie  ihre  Auflösungen).  Dahingegen  wird 

schlechthin  Ammoniak^Chlorwasserstolfsäure,  Schwe- 

felwassersloffammoniak  gesagt.  So  streng  der  Verf. 
in  manchen  dieser  Kleinigkeiten  ist,  so  nimmt  er 
es  anderwärts  mit  der  Wortstellung  und  mit  den 
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'Ausdrücken  nicht  sehr  genau ",  und  man  muss  sich 
hin  und  wieder  erst  bedenken,  was  und  wie  es  ge¬ 
meint  sey.  —  Fast  überall,  wo  von  dem  Verhal¬ 
ten  der  Salze  in  der  Glühhitze  gesprochen  wird, 
heisst  es:  „die  in  Wasser  auilöslichen  werden  zer- 
stfzt“;  also  wird  man  versucht  seyn,  weiter  zu 
schliessen,  alle  in  Wasser  unlöslichen  werden  nicht 
zersetzt?  —  Nach  S.  21  hat  es  den  Anschein,  als 
verhindere  freyer  Zutritt  der  Luft  die  Krystallisa- 
tion  von  Barythydrat  aus  heissem  concentrirtem 
Barylwasser.  —  S.  25  wird  gelehrt:  wenn  man 
eine  mit  Ammoniak  versetzte  Baryumauflösung  lange 
(einige  Tage)  der  Luft  aussetze,  so  setze  sich  koh¬ 
lensaures  Baryt  an  den  Wanden  des  Gefässes  ab; 
„nachdem  sich  die  kohlensaure  Baryterde  vollstän¬ 
dig  ab  gesetzt  hat,  enthält  die  Flüssigkeit  keine  Ba¬ 
ryterde  mehr  aufgelöst.“  Der  Sinn  dieser  Stelle 
soll  seyn:  „es  kann  sich  auf  diese  Weise  aller  Baryt 
als  kohlensaures  Salz  aus  der  Flüssigkeit  ausschei- 
den“;  aber  dabey  müssen  immer  noch  die  Bedin¬ 
gungen  gemacht  werden,  dass  das  Ammoniak  auch 
in  hinreichender  Menge  und  in  nicht  gar  zu  ver¬ 
dünnter  Probeflüssigkeit  angewandt  werde.  —  Auf 
derselben  Seite  wird  von  „zweyfach  kohlensaurer 
Baryterde“  gesprochen,  welche  zweyfach  kohlen¬ 
saures  (Al)  Kali  aus  concentrirten  Baryumauflösun- 
gen  niederschlagen  soll.  Je  concentrirter  jedoch 
diese  Auflösungen  sind,  um  so  unausbleiblicher  ist 
eine  starke  Kohlensäureentwicklung  beym  Zusatze 
des  Bicarbonates  zu  bemerken,  welche  eben  nicht 
die  Bildung  von  doppeltkohlensaurem  Baryt  zu  be¬ 
weisen  scheint.  —  S.  55  bietet  folgende  Stelle  dar: 
„D  ie  Kalkerde  gibt  mit  den  Säuren  Salze,  die  in 
"Wasser  unlöslich  oder  schwerlöslich  sind ,  mit  wel¬ 
chen  Baryterde  und  Strontianerde  solche  \  erbin- 
dungen  bilden.  Diese  sind  gleichfalls  in  freyer  Chlor¬ 
wasserstoffsäure  oder  Salpetersäure  auflöslich,  doch 
macht  die  schwefelsaure  Kalkerde  eine  Ausnahme, 
da  diese  nur  wenig  löslich  darin  ist.“  Der  Sinn 
i»olI  seyn:  Mit  den  Sauren,  mit  welchen  Baryt  und 
Strontian  unlösliche  oder  schwerlösliche  Verbindun¬ 
gen  bilden,  gibt  auch  der  Kalk  gleich  unlösliche 
oder  schwerlösliche  Verbindungen,  und  diese  ver¬ 
halten  sich  auch  gegen  Salzsäure  und  Salpetersäure 
auf  ähnliche  Weise  wie  jene;  nur  der  schwefelsaure 
Kalk  (hier  erlaubt  sich  Rec.  zur  Erreichung  grösse¬ 
rer  Richtigkeit  eine  Abweichung  vom  Originale) 
macht  hiervon  eine  Ausnahme,  da  dieser  noch  un¬ 
gleich  leichter  in  den  genannten  Säuren  auflöslich 
ist,  als  der  schwefelsaure  Strontian.  —  Nach  einer 
Angabe  auf  derselben  Seite  soll  man  schwefelsauren 
Kalk  von  den  Baryt-  und  Strontian -Sulfaten  da¬ 
durch  unterscheiden  können,  dass  man  ihn,  wohl 
ausgewaschen,  mit  vielem  Wasser  kocht,  die  abfil— 
trirte  Flüssigkeit  in  zwey  Theile  theilt  und  den  ei¬ 
nen  mit  oxalsaurem  Alkali,  den  andern  mit  Chlor- 
baryura  versetzt;  in  beyden  Fällen  werde  ein  Nie¬ 
derschlag  entstehen,  wenn  das  ausgekochte  Sulfat 
das  vom  Kalke  sey.  Allein  schwefelsaurer  Strontian 
zeigt  das  Nämliche,  wenn  auch  in  viel  geringerem 


Grade.'  —  S.  45  findet  man  den  Unterschied  der 
Alumina  von  Baryt,  Strontian  und  Kalk,  wenn  ei¬ 
ne  Auflösung  gegeben  ist,  darein  gesetzt,  dass  letz¬ 
tere  drey  durch  Schwefelsäure,  nicht  aber  durch 
Ammoniak  gefällt  werden.  Wenn  aber  phosphor¬ 
saurer  Kalk  in  sehr  viel  Salzsäure  aufgelöst  ist,  so 
kann  sehr  leicht  der  Fall  eintreten,  dass  trotz  hin¬ 
reichender  Concentralion  durch  wenige  Schwefel¬ 
säure  kein  Niederschlag  entsteht;  dahingegen  wird 
durch  überschüssiges  Ammoniak  ein  gelatinöser,  der 
Alumina  im  Aeussern  ganz  gleicher  Niederschlag 
erzeugt.  Hierauf  war  nothwendig  Rücksicht  zu 
nehmen,  was  Jeder  sogleich  zugeben  wird,  der  sich 
die  Mühe  nimmt,  das  Treiben  der  Anfänger  in 
analytisch -chemischen  Arbeiten  zu  beobachten.  Die 
gleiche  Bemerkung  könnte  noch  an  sehr  vielen  an¬ 
dern  Stellen  gemacht  werden,  wie  bey  der  Glycine, 
Zirkone,  Yttria  u.  a.  m.  —  S.  65  sagt  der  Verf., 
eine  Zinkoxydauflösung,  welche  Salmiak  enthalte, 
gebe  rnit  kohlensaurem  Kali  in  der  Kälte  keinen 
Niederschlag,  es  bilde  sich  aber  nach  längerem  Ko¬ 
chen  ein  solcher,  „ weil  dann  das  Ammoniaksalz 
zersetzt  werde.“  Meint  der  Verf.  unter  dem  Am¬ 
moniaksalze  idie  Verbindung  von  den  Carbonaten 
des  Ammoniaks  und  des  Zinkoxyds,  so  wäre  nichts 
einzuwenden;  er  scheint  aber  den  Salmiak  im  Sinne 
zu  haben,  und  dann  ist  der  Satz  nicht  richtig,  weil 
kohlensaures  Kali  und  Natron  den  Salmiak  schon  in 
der  Kälte  zersetzen:  der  Niederschlag  bildet  sich 
offenbar,  weil  das  kohlens/iure  Ammoniak  verflüch¬ 
tigt  wird.  —  S.  66  heisst  es:  „Ein  weisser  Nieder¬ 
schlag,  der  aus  einer  klaren,  stark  alkalischen  Flüs¬ 
sigkeit  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  gefallt 
wird,  kann  nur  aus  Schwefelzink  bestehen.“  Diess 
ist  in  so  fern  unrichtig,  als  Alumina  und  Glycine, 
in  hinreichendem,  aber  nicht  gar  zu  überschüssigem 
Kali  aufgelöst,  durch  Schwefelwassersloffammoniak 
wieder  präcipitirt  werden.  —  S.  84  findet  mau  an¬ 
gegeben,  dass  „das  Bleyoxyd,  welches  in  Salpeter¬ 
säure  oder  Essigsäure  nicht  vollständig  aufgelöst 
werde,  unrein  sey“;  nach  einem  Puncte  wrird  ohne 
Verbindung  erwähnt,  die  gemeine  Bleyglätte  ent¬ 
halte  sehr  oft  Kieselsäure,  und  wrerde  deshalb  nicht 
vollständig  aufgelöst;  aber  es  kann  Bleyglätte  voll¬ 
ständig  aufgelöst  werden,  und  doch  sehr  unrein 
seyn.  —  S.  89,  n4,  147  u.  a.  a.  O.  wird  die  Auf¬ 
löslichkeit  von  Salzen  angegeben  ,  jedoch  hinzugefiigt, 
die  Salze  würden  jedes  Mal  dabey  zersetzt.  Die 
Salze  sind  also,  sollte  man  meinen,  in  Wasser  un¬ 
löslich  und  nur  Zersetzungsproducte  lösen  sich  auf. 
Auf  analoge  Whise  ist  vom  Uranoxydul  und  Va- 
nadhypoxyd  gesagt,  sie  lösen  sich  in  Salpetersäure 
auf;  die  Auflösungen  enthalten  aber  höhere  Oxyda¬ 
tionsstufen;  also  werden  die  genannten  Oxyde  von 
der  Salpetersäure  nicht  aufgenommen.  Eben  so  wird 
S.  286  von  der  Arsensäure  der  Ausdruck  gebraucht, 
sie  verflüchtige  sich  in  der  Hitze  gänzlich,  aber 
nicht  unzersetzt,  sondern  als  arsenige  Säure  und 
Sauerstoff;  und  S.  598  heisst  es:  „mehrere  Gasar- 
teiij  welche  das  Verbrennen  nicht  unterhalten,  er- 
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halten  diese  Eigenschaft  (nämlich  das  Verbrennen 
zu  unterhalten!),  wenn  sie  mit  Sauerstoff  gemengt 
werden.“  —  Beym  Kupferoxjd  ist  erwähnt,  dass 
der  aus  seinen  (sauren)  Auffösungen  durch  doppelt¬ 
kohlensaures  Kali  bewirkte  Niederschlag  im  Ueber- 
maasse  des  Fällungsmittels  aufgelöst  werde  ;  das  Gleiche 
war  auch  beym  einfach  -  kohlensauren  Kali  anzu- 
führen.  —  Auf  Quecksilberoxydulauflösungen  soll 
nach  S.  n4  Ammoniak  blos  so  wirken,  dass  ein 
schwarzer,  im  Uebermaasse  des  Fällungsmittels  un¬ 
löslicher  Niederschlag  bewirkt  werde;  war  es  viel¬ 
leicht  nicht  von  hinreichender  Wichtigkeit,  anzu¬ 
führen,  dass  der  Niederschlag  durch  überschüssiges 
Ammoniak,  besonders  wenn  es  recht  stark  ist,  sich 
grau  färbt,  und  dann  metallisches  Quecksilber  ent¬ 
hält,  ja,  wie  es  scheint,  aus  reinem  Quecksilber  be¬ 
steht?  —  S.  116  wird  von  einfachen  Säuren  ge¬ 
sprochen,  in  welchen  das  Quecksilberchloridul  un¬ 
löslich  seyn  soll.  Der  Körper  löst  sich  jedoch  nach 
dem  Sprachgebrauche  des  V  erfs.  bekanntlich  in  Salz¬ 
säure  und  in  Salpetersäure,  freylich  erst  durch 
Kochen,  auf;  sind  das  vielleicht  keine  einfachen 
Sauren?—  Quecksilberoxydsalze  und  Quecksilber¬ 
chlorid  geben,  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  völ¬ 
lig  reines  Oxyd,  nur  muss  einige  Zeit  gekocht  wer¬ 
den.  Diess  zur  Vervollständigung  der  betreffenden 
Angaben  S.  118.  —  S.  i4i.  Im  festen  Zustande  kann 
das  Rhodium  in  seinen  Verbindungen  leicht  erkannt 
werden“  u.  s.  w.  —  S.  147:  „das  Osmiumsesqui- 
oxydul  entsteht,  wenn  man  flüchtiges  Osmiumbioxyd 
in  Ammoniak  auflöst.“  Gibt  es  auch  ein  nicht  flüch¬ 
tiges  Osmiumbioxyd?  —  Nach  S.  162  soll  der 
„Cassische  Purpur“  erhallen  werden,  wenn  man 
concentrirte  Goldauflösung  durch  Einfach-Chlorzinn 
präcipitirt.  Rec.  gesteht,  den  aus  concentrirten 
Auflösungen  erhaltenen  Niederschlag  entweder 
schwarzbraun,  oder  röthlichschwarz  bestimmen 
zu  müssen,  und  „dunkel  purpurrolh“  nicht  nen¬ 
nen  zu  können;  doch  gibt  er  gern  auch  zu,  dass 
dieselbe  Farbe  Andern  wohl  anders  erscheinen  mag. 
Für  ein  Hauptmoment  bey  der  Darstellung  des  Cas- 
sius’schen  Purpurs  hat  Rec.,  praeennte  Berzelio , 
bis  jetzt  immer  hinreichende  Verdünnung  gehal¬ 
ten.  —  „Die  im  Wasser  unlöslichen  Antimonoxyd¬ 
verbindungen,  heisst  es  S.  161,  können  fast  alle  durch 
Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  werden,“  d.  h.  (wie 
Rec.  glaubt)  sind  fast  alle  in  der  genannten  Säure 
auflöslich.  Aus  dieser  Auflösung  soll  man  durch 
Schwefelwasserstoff  das  Antimonoxyd  niederschla- 
gen  und  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  nun  die  Säure 
oder  die  Basis  (letztere  als  Chlorid)  vorfinden,  wel¬ 
che  vorher  mit  dem  Antimonoxyd  verbunden  war. 
Es  exisliren  aber  im  Wasser  unlösliche  Verbindun¬ 
gen  des  Antimonoxyds  mit  schwefliger  Säure,  mit 
arseniger  und  Arsen -Säure,  mit  Molybdän-  und 
mit  Chromsäure,  mit  Chlor-  und  Schwefelantiinou, 
offenbar  auch  mit  Antimonsäure  (hier  kann  die 
Frage  nicht  erörtert  werden ,  ob  die  s.  g.  antimonige 
Säure  nicht  antimonsaures  Antimonoxyd  sey),  ist 
für  alle  diese  Verbindungen  die  angegebene  Methode  | 


anwendbar?  Analoge  Bemerkungen  lassen  sich  auch 
beym Telluroxyd  S.  176  machen. —  S.  166:  „Durch 
das  Lölhrohr  lässt  sich  das  Molybdänoxyd  auf  die¬ 
selbe  Weise  wie  das  Oxydul  entdecken.“  Dieser 
Ausdruck  ist  in  so  fern  zu  tadeln,  als  durch  die 
Berzelias’sche  Methode  nicht  über  die  Gegenwart 
von  Oxydul  oder  Oxyd  entschieden  wird;  sondern 
im  Allgemeinen  über  die  Gegenwart  von  Molybdän. 
Daher  ist  auch  die  Sache  bey  der  Molybdänsäure 
besser  ausgedrückt  (S.  264.) :  „Vor  d.  L.  verhält 
sich  die  Molybdänsäure  zu  Phosphorsalz  und  Borax 
wie  das  Molybdänoxydul.“  Hinsichtlich  der  letz¬ 
tem  Stelle  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Säure  nach  Berzelius  sich  auch  gegen  Soda  auf  ähn¬ 
liche  Weise  verhält,  wie  das  Oxydul.  —  S.  180: 
„In  ihren  wässerigen  Auflösungen  verhalt  sich  die 
Unterschwefelsäure  wie  die  Auflösungen  ihrer  Salze.“ 
Jene  schmecken  aber  sauer ,  diese  im  Allgemeinen 
nicht;  jene  wird  durch  starkes  Abrauchen  in  schwe- 
felige  und  Schwefel- Säure  zersetzt,  diese  nicht.  — 
S.  190  wird  als  etwas  Besonderes  von  der  Selensäure 
angeführt,  sie  löse,  mit  Salzsäure  vermischt,  Gold 
auf;  diess  war  um  so  mehr  zu  übergehen,  da  sie, 
wie  ein  Paar  Zeilen  tiefer  bemerkt  wird,  schon 
allein  das  Gold  aufzulösen  vermag.  —  S.  207  und 
211  wird  gesagt,  dass  die  wichtigsten  Oxychlorate 
und  Chlorate  durchs  Glühen  Sauerstoff  entwickeln 
und  sich  in  Chloride  umwandeln.  Was  sind  zuerst 
die  wichtigsten?  und  zersetzen  sich  vielleicht  die 
unwichtigen  sämmtlich.  auf  andre VFeise? —  S.208: 
„Die  Chlorwasserstoffsäure  verwandelt  die  Chlorsäure 
in  Chlorine  und  Wasser.“  Nach  diesen  Worten 
muss  inan  glauben,  es  zersetze  sich  die  Chlorwas¬ 
serstoffsäure  nicht,  und  Chlor  und  die  Bestandteile 
des  Wassers  seyen  in  der  Chlorsäure  enthalten.  — 
S.  226:  „Ist  die  Phosphorsäure  mit  einem  Metall¬ 
oxyde,  das  sich  weder  aus  den  sauren  Auflösungen 
durchSchwefelwassersloffgas,  noch  aus  der  mit  Am¬ 
moniak  gesättigten  oder  übersättigten  Auflösung  durch 
Schwefelwassersloflämmoniak  als  Schwefelmetall  fäl¬ 
len  lässt,  aber  in  einer  Auflösung  von  Kali  unlös¬ 
lich  ist,  so  kann  man  wenigstens  den  grössten  TheiL 
der  Phosphorsäure  von  dem  Metalloxyde  dadurch 
trennen,  dass  man  die  phosphorsaure  Verbindung 
in  einer  möglichst  kleinen  Menge  Säure  auflöst,  und 
mit  einem  Ueberschusse  einer  Auflösung  von  Kali 
kocht.“  Wie  aber  zu  verfahren  sey,  wenn  ein  ba¬ 
sisches  Phosphat,  welches  an  Kali  nichts  mehr  von 
Phosphorsäure  abgibt,  zur  Untersuchung  vorliegt, 
ist  nicht  gelehrt,  und  die  Untersuchung  hat  doch 
dann  gerade  besondere  Schwierigkeiten ,  die  für  den 
Anfänger  in  analytisch -chemischen  Arbeiten  dop¬ 
pelt  gross  sind.  —  S.  204:  „Nach  dem  Schmelze« 
in  Platingefassen  löst  sich  die  Borsäure  etwas  schwer 
in  Wasser  auf;  wird  sie  dann  in  heissem  \\  asser 
aufgelöst,  so  scheiden  sich  bey  dem  Erkalten  — 
Krystalle  vom  Hydrat  der  Borsäure  aus,  die  im 
Wasser  schwerlöslich  sind.“  —  Nach  S.  24o  hat 
es  den  Anschein,  als  würden  die  Silicate  von  Baryt, 
Stronlian  und  Kalk  zu  den  im  W  asser  auflöslichen 
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gerechnet,  indem  es  von  ihnen  heisst,  sie  verhiel¬ 
ten  sich  „wie  die  basischen  kieselsauren  Alkalien“; 
zugefügt  wird  freylich :  „wenigstens  gegen  Säuren“; 
aber  dafür  fängt  der  folgende  Absatz  au:  „die  an¬ 
dern  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  Basen  sind 
im  Wasser  unlöslich.“  Bey  den  „basischen  kiesel¬ 
sauren  Alkalien“  wird  übrigens  wohl  des  Glases 
gedacht,  aber  eine  Methode,  das  Alkali  darin  nach¬ 
zuweisen,  nicht  angegeben.  - —  Unter  die  Silicate, 
„welche  der  Einwirkung  der  Säuren  und  auch  dem 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  widerstehen, 
und  nur  durch  Glühen  mit  reinem  Kali  vollständig 
zerlegt  werden,“  sind  S.  243  Zircon  (wenigstens  der 
blättrige)  und  Cyanit  mit  Unrecht  gerechnet;  denn 
diese  werden  wirklich,  wie  einige  unter  meiner  un¬ 
mittelbaren  Aufsicht  angestellten  Versuche  bewei¬ 
sen,  durch  ein  Gemisch  von  kohlensaurem  Kali  und 
Nation  angegriffen,  und  bey  nahe  vollständig  beym 
erstmaligen  Glühen  zerlegt,  wenigstens  in  gleichem 
Grade  wie  durch  Aelzkaii.  —  Die  Kieselsäure  soll 
sich  nach  S.  244  auf  nassem  Wege  von  andern  Sub¬ 
stanzen  blos  dadurch  unterscheiden  (denn  an  dieser 
Stelle  ist  keine  weitere  Probe  anempfohlen),  dass 
„sie  wenigstens  im  geglühten  Zustande  in  allen  Säu¬ 
ren,  ausser  in  Fluorwasserstoffsäure,  unauflöslich 
sey.“  Ganz  dos  Nämliche  gilt  von  der  Tanlalsäure, 
Titansäure  und  Wolframsäure,  anderer  Körper  nicht 
zu  gedenken.  —  S.  247  wird  von  der  Titansäure 
behauptet,  sie  gehe  beym  Aussüssen  durchs  Filter 
hindurch,  wenn  man  sie  aus  ihrer  salzsauren  Auf¬ 
lösung  durch  Wasser  gefällt  und  anhaltend  gekocht 
habe.  Ist  nur  die  Verdünnung  stark  und  das  Ko¬ 
chen  anhaltend  genug  gewesen,  so  halt  sie  sich  nicht 
blos  auf  dem  dicksten  Papiere,  sondern  selbst  auf 
gewöhnlichem  dünnen,  selbst  bey  dem  anhaltendsten 
Aussüssen;  auch  ist  die  Fällung  vollständig. —  S.  260 
W'ird  gesagt,  v  die  Verbindungen  der  Molybdänsäure 
mit  den  Erden  und  Metalloxyden  sind  im  Wasser 
unlöslich,“  auf  derselben  S.  aber  bemerkt,  die  durch 
molybdäns.  Alkali  in  Eisenox^dsalzen  in  Silberauf¬ 
lösung,  auf  der  folgenden  S.  die  in  Chlorbaryum 
und  Chlorcalcium  bewirkten  Niederschläge  seyen 
in  vielem  Wasser  auflöslich.“  —  Von  der  Reaction 
des  Zinks  (und  Zinns)  auf  Molybdänsäure,  unter 
Zuthat  von  etwas  Salzsäure,  ist  S.2Ö3  blos  das  Ende 
angegeben;  von  der  blauen  Färbung,  welche  im 
Anfänge  der  Reaction  zum  Vorschein  |ommt,  ist 
nichts  erwähnt:  diese  Erwähnung  war  wenigstens 
eben  so  noth wendig,  wie  die  des  weissen  Nieder¬ 
schlags,  welcher  in  Auflösungen  von  Oxydsalzen, 
von  Chlorid  und  andern  proportionalen  Verbindun¬ 
gen  des  Quecksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  ent¬ 
steht.  —  Bleibt  Chromoxyd  in  Auflösung,  wenn 
man  zu  einer  Auflösung  von  Chromsäure  Schwefel¬ 
wasserstoff  im  Ueberschusse  hinzusetzt?  Mau  muss 
diess  bejahen  nach  S.  27b  ff.  —  S.  279  findet  sich 
folgende  Stelle:  „Werden  die  übermangansauren 
Salze  im  trocknen  Zustande  oder  in  Auflösungen  mit 
Salpetersäure  oder  mit  Schwefelsäure  übergossen  und 
erwärmt,  so  zersetzen  sie  sich,  wie  die  Ueberman- 


gansäure  selbst,  in  Sauerstoff,  welcher  gasförmig  auf¬ 
weicht,  und  in  Mangansuperoxydhydrat,  welches  als 
braunes  Pulver  sich  absondert.“  Abgesehen  davon, 
dass  S.  62  und  64  angegeben  wird,  das  Mangan- 
Hyperoxyd  und  Hyperoxydul  erleide  durch  Schwe¬ 
felsäure  noch  eine, weitere  Veränderung,  so  ist  falsch, 
dass  die  Oxymanganate  unter  den  gegebenen  Um¬ 
ständen  wie  die  in  ihnen  enthaltene  Säure  sich  zer¬ 
setzen.  Durch  die  hinzugebrachte  Säure  wird  der 
Saure  des  Salzes  die  Base  entzogen,  und  so  die  Zer¬ 
setzung  des  Salzes  bewirkt;  diess  kann  begreiflicher 
Weise  bey  der  Oxymangansäure  nicht  geschehen: 
die  sogleich  Statt  findende  Zersetzung  der  in  Frey- 
heit  gekommenen  Säure  ist  eine  Sache  für  sich,  und 
hängt  mit  der  Zersetzung  des  Salzes  nur  in  so  fern 
zusammen ,  als  es  ein  der  Zeit  nach  unmittelbar 
darauf  folgender  Act  ist.  —  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  soll  nach  S.  288  in  den  Auflösungen  neu¬ 
traler  arsensaurer  Salze  keinen  Niederschlag  geben. 
Offenbar  ist  blos  von  den  neutralen  Arsenaten  der 
leichtlöslichen  Alkalien  die  Rede,  ergibt  sich  jedoch 
hier  eben  so  wenig  aus  den  Worten ,  wie  bey  der 
Angabe  der  Reaction  des  Schwefelwasserstoffs  auf 
dieselben  Salze.  —  Dass  „in  den  Auflösungen  der 
Chlormetalle  und  der  Chlorwasserstoffsäure“  vpn 
Seiten  der  Chlorine  nur  in  Silberoxyd -,  Quecksil¬ 
beroxydul-  und  Bleyoxydauflösungen  Niederschläge 
gebildet  werden,  rührt  nicht,  wie  S.  35 1  behauptet 
wird,  davon  her,  dass  ausser  Chlorsilber,  Queck- 
silberchlorür,  Clilorbley  und  auch  Kupferclilorür, 
die  übrigen  Chlormetalle  im  Wasser  ziemlich  leicht 
auflöslich  sind“;  denn  sonst  müsste  eine  Kupfer¬ 
oxydulauflösung  eben  so  wie  die  Ausscheidung  der 
Chlorine  aus  der  Flüssigkeit  durch  Bildung  von 
Kupferchlorid  ul  möglich,  und  der  Ausdruck  rich¬ 
tig  seyn,  dass  die  nach  S.  35o  durch  Wasser  sich 
zersetzenden  Chloride  im  Wasser  sich  auflösen.  — 
Aus  den  Worten  S.  558:  „die  Verbindungen  des 
Jods  mit  solchen  Metallen,  deren  Oxyde  starke  Sau¬ 
ren  bilden,  sind  zwar  flüchtig,  doch  weit  weniger 
als  die  entsprechenden  Brom  -  und  Chlorverbindun¬ 
gen“  —  muss  man  schliessen,  die  Jodide  der  Me¬ 
talle,  welche  schwache  Säuren  oder  Basen  über¬ 
haupt  bilden,  seyen  sammt  und  sonders  nicht  flüch¬ 
tig;  die  Jodide  des  Quecksilbers  beugen  sich  jedoch 
beispielsweise  diesem  Schlüsse  nicht.  —  S.  53g : 
„Wie  die  Auflösungen  der  Jodmetalle  durch  Auf¬ 
lösungen  von  Bleyoxyd,  Quecksilberoxyd  oder  von 
andern  Oxy*den  zu  erkennen  sind,  ist  schon  früher, 
S.  86,  120  und  an  andern  Orten  angeführt  worden.“ 
Diess  ist  in  so  fern  unrichtig,  als  an  den  a.  O.  von 
der  Entdeckung  der  Metalloxyde  durch  Jodkalium, 
(aber  auch  durch  andere  Reagentien)  gebandelt  wird. 
—  S.  564  und  578  spricht  der  Yerf.  von  Metall- 
oxyden,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  aus  ih¬ 
ren  alkalischen  Auflösungen  als  Schwefelmetalle  ge¬ 
fällt  werden,  und  die  beyden  ersten  Oxyde  dieser 
Classe  sind  Manganoxydul  nebst  den  hohem  Oxy¬ 
den  und  Eisenoxydul  und  Oxyd!  — 

(Der  Beschlusa  folgt.) 
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Analytische  Chemie. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  analyti¬ 
schen  Chemie,  von  Heinrich  Rose  u.  s.  w. 

Seite  56o  findet  sich  folgende,  durch  ihre  zu  grosse 
Allgemeinheit  unrichtige  Stelle:  „Die  durch  Schwe¬ 
fel  wasserst  ofl’gas  oder  durch  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  gefällten  Schwefelmetalle  haben  eine 
ganz  gleiche  Zusammensetzung  mit  den  in  der  Na¬ 
tur  vorkommenden  Schwefelmetallen.“  —  Als  das 
einzige  Auflösungsmittel  des  Goldes  wird  S.  4i7  das 
s.  g.  Königswasser  genannt:  man  muss  also  verges¬ 
sen  haben,  was  der  Verf.  von  der  das  Gold  auf¬ 
lösenden  Kraft  der  Selensäure  S.  190,  und  der  Jod¬ 
säure  S.  216  angeführt  hat.  —  Beym  Golde  wird 
angegeben,  es  habe  eine  charakteristische  Farbe,  das 
Zinn  aber  ist  nach  S.  4i5  von  zinmveisser,  das  Sil¬ 
ber  nach  S.  425  von  silberweisser  Farbe,  ynd  das 
Quecksilber  hat  gar  auch  S.  424  eine  metallische 
Farbe. 

Rec.  wendet  sich  zur  zweyten  Abtheilung,  wel¬ 
che,  W'ie  schon  erwähnt,  eine  „Anleitung  zu  qua¬ 
litativen  Untersuchungen“  enthält.  Sie  zerfällt  in 
mehrere  Abschnitte,  deren  erster  „von  den  Rea- 
gentien“  handelt  (S.  446  bis  468);  der  zweyte  von 
den  Apparaten  (S.  468  bis  471).  Unterlässt  Rec. 
auch  über  beyde  alleEi  örterungen,  ob  er  gleich  nicht 
Alles  darin  billigen  kann,  besonders  was  die  Prü¬ 
fungsmethoden  der  Reagentien  betrifft,  so  kann  er 
doch  den  folgenden  Abschnitt,  in  welchem  man 
„Allgemeine  Regeln  bey  qualitativen  chemischen 
Analysen“  findet,  nicht  ohne,  einige  Bemerkungen 
lassen.  Zuerst  weiden  darin  über  die  Mengen,  mit 
welchen  der  Anfänger  eine  qualilativeUntersuchung 
anzuslellen  habe,  einige  Regeln  gegeben,  welche 
jedoch  unmöglich  befriedigen  können.  Denn  wie 
gross  wird  eine  „zu  grosse  Quantität“  seyn?  Und 
sind  die  Anfänger  von  gleichen  Fähigkeiten?  Es  gibt 
ja  Menschen  von  ausgezeichneten  Gaben ,  von  schar¬ 
fen  Sinnen  und  leichter  Auffassungskraft,  aber  auch 
wieder  von  entgegengesetzten  Anlagen  ,  natürlich 
werden  beyderley  Anfänger  verschiedene  Mengen 
eines  und  desselben  Körpers  zu  ihrer  Untersuchung 
nöthig  haben,  und  die  Regeln  darüber  müssen,  wenn 
sie  allgemein  seyn  sollen,  auf  diese  Extreme  pas¬ 
sen;  bey  sehr  Vielen  schläft  auch,  so  zu  sagen,  das 
Beobachtungsvermögen  und  muss  erst  geweckt  wer¬ 
den;  einmal  aber  hervorgerufen  setzt  es  dann  oft 
Ziveyter  Band. 


in  Erstaunen.  Nach  diesen  Regeln  kommt  eine  An¬ 
weisung  zur  Unterscheidung  organischer  und  anorga¬ 
nischer  Körper,  so  wie  zur  Abtrennung  organischer 
Stoffe  von  anorganischen  Körpern,  welche,  wie 
Rec.  schon  bemerkt  hat,  nicht  genügen  kann.  So 
ist  z.  B.  auf  den  wichtigen  Fall  gar  nicht  Rücksicht 
genommen,  wenn  man  flüchtige  anorganische  Stoffe 
mit  organischen  gemengt  vor  sich  hat;  denn  dann 
können  doch  unmöglich  die  letztem  durch  Verbren¬ 
nung  entfernt  werden.  Auch  hätte  nicht  blos  um 
des  Platintiegels  Willen  für  den  Anfänger  in  Erin¬ 
nerung  gebracht  werden  sollen,  dass  gar  manche 
Stoffe  durch  Erhitzung  hauptsächlich  in  Berührung 
mit  organischen  Materien  sich  verändern,  und  dass 
also  nicht  immer  der  Glühungsrückstand  in  unver¬ 
änderter  Gestalt  in  der  zur  Untersuchung  vorgeleg¬ 
ten  Substanz  enthalten  war.  Endlich  sind  einige 
Vorschriften  über  die  Untersuchung  der  Auflöslich¬ 
keit  der  zu  analysirenden  Substanz  bey  gebracht;  aber 
hier  ist  blos  von  der  Auflösung  in  Wasser,  gar  nicht 
von  der  in  andern  Menstruen,  namentlich  in  Säu¬ 
ren,  gesprochen,  und  dieCautelen,  welche  bey  letz¬ 
terer  zu  beobachten  sind,  durften  um  so  weniger 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  als  davon 
sehr  beträchtlich  das  rasche  und  sichere  Gelingen 
des  Versuches  abhängt.  Uebrigens  ist  offenbar  die 
Auflösung  eines  Körpers  in  Wasser  oder  einer  an¬ 
dern  Flüssigkeit  ein  Tlieil  der  Untersuchung  des 
Körpers  auf  nassem  Wege;  der  Verf.  scheint  an¬ 
drer  Meinung  zu  sejm ,  indem  er  sagt:  „ehe  man 
zur  eigentlichen  Untersuchung  auf  nassem  Wege 
schreitet,  muss  man  Zusehen,  ob  die  ...  Substanz  ... 
von  Wasser  aufgelöst  wird.“ 

Nun  folgt  in  zehn  Abschnitten  die  specielle  An¬ 
leitung  zu  qualitativen  Analysen.  Zuerst  ist  die  Un¬ 
tersuchung  binärer  Verbindungen  von  54  Körpern 
in  drey  Abschnitten  abgehandelt,  je  nachdem  die 
Verbindung  in  Wasser  oder  erst  in  Säuren  löslich, 
oder  in  bey  den  Menstruen  nicht  löslich  sind;  darauf 
kommt  wieder  in  drey  Abschnitten  die  Lehre  von 
der  Untersuchung  derselben  Körper,  wenn  sie  alle 
mit  einander  gemischt  gedacht  werden,  nach  dem¬ 
selben  Principe  angeordnet;  nun  folgt  „eine  Anlei¬ 
tung  zur  Auffindung  von  Substanzen,  in  denen  alle 
bekannte  anorganische  Bestandtheile  enthalten  seyn 
können“;  getrennt  davon  ist  jedoch  die  „Anleitung 
zur  qualitativen  Untersuchung  von  einigen  häufiger 
vorkommenden  Substanzen,  die  nur  gewisse  Be* 
standtheile  enthalten,  und  deren  Untersuchung  man 
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sich  durch  einen  besondern  Gang  erleichtern  kann,“ 
und  zwar  hat  dieser  Abschnitt  zwey  Theile:  1)  über 
die  Analyse  der  in  der  Natur  vorkommenden  kie¬ 
selsauren  Verbindungen,  und  2)  über  die  Analyse 
der  Mineralwässer.  Dann  gibt  der  Verf.  eine  An¬ 
weisung  zur  Untersuchung  von  Gasarien,  und  den 
Beschluss  macht  eine  Anleitung  zu  Lölhrohrversu- 
chen.  Rec.  bemüht  sich  vergebens,  schon  in  die¬ 
ser  Anordnung  die  Systematik  zu  finden,  auf  deren 
Nolh  Wendigkeit  gerade  bey  qualitativen  Untersuchun¬ 
gen  der  Verf.  mehrere  Male  aufmerksam  gemacht 
hat;  denn  sonst  würde  doch  wahrlich  der  Kopf 
nicht  zum  Schwänze  gemacht  worden  seyn.  Eins 
der  grössten  Verdienste  JBerzelius’s  besteht  in  der 
Ausbildung  der  Kunst,  mittelst  des  Löthrohrs  qua¬ 
litative  Untersuchungen  anzustellen.  Da  sie  nun  so 
weit  gediehen  ist,  so  zeigt  es  nicht  eben  Anerken¬ 
nung  des  Werthes  dieser  Kunst  an,  wenn  sie  nur 
als  gelegentliche  Dienerin,  wie  auf  Reisen,  oder 
einzig  um  bey  den  Proben  auf  nassem  Wege  Mühe 
zu  ersparen,  empfohlen  wird.  Wird  Systematik 
gefordert,  so  muss  die  Löfhrohrprobe  die  qualitative 
Untersuchung  eines  Körpers  durchaus  eröffnen; 
durch  sie  erhält  man  für  die  nachherige  Untersu¬ 
chung  auf  nassem  Wege  einen  positiven  Fingerzeig, 
wenn  auch  nicht  gerade  immer,  doch  in  den  meli- 
reslen  Fallen,  und  selbst  wo  die  Resultate  für  den 
Experimentator  zweifelhaft  sind  oder  durchaus  nicht 
für  einen  bestimmten  Körper  sprechen,  dürfen  die 
in  Rede  stehenden  Proben  dessenungeachtet  nicht 
von  der  Spitze  der  nölhigen  Versuchsreihe  herab¬ 
geworfen  weiden;  denn  auch  die  mangelnden  Be¬ 
weise  für  einen  bestimmten  Körper  sind  von  Nutzen, 
und  da  mit  irgend  Einem  Versuche  doch  der  An¬ 
fang  gemacht  werden  muss,  so  wird  offenbar  der¬ 
jenige  allen  übrigen  vorzuziehen  seyn,  der  in  den 
allerhäufigsten  Fällen  einigen  Aufschluss  gibt.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  ja  nach  des  Verfs.  Willen  schon, 
um  über  die  An-  oder  Abwesenheit  organischer 
Substanz  ins  Reine  zu  kommen,  der  Körper  vor 
den  Proben  auf  nassem  Wege  dem  Feuer  ausgesetzt 
weiden  soll.  Das  Capitel  übrigens,  in  welchem  der 
Verf.  die  Anleitung  zu  Löthrohrp rohen  gegeben  hat, 
lässt  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig;  Rec.  un¬ 
terdrückt  aber  jede  weitere,  gewiss  aufrichtige  Lo¬ 
beserhebung,  weil  man  vielleicht  suchen  möchte, 
dazu  irgend  einen  andern  Beweggrund  als  die  Wahr¬ 
heit  aufzufinden.  —  Was  nun  die  Methode  anbe¬ 
langt,  bey  Untersuchung  unbekannter  Körper  von 
solchen  auszugehen,  in  welchen  nur  Substanzen  aus 
einer  bestimmten  Anzahl  enthalten  sind,  so  kann 
und  wird  Rec.  sich  nie  mit  ihr  befreunden.  Denn 
sie  begünstigt  einen  leider  so  häufig  bemerkbaren 
Fehler  der  Ausbildung,  welche  vom  ersten  Anfänge 
an  auf  einen  bestimmten  Punct  hingerichtet  und 
darum  nichts  weniger  als  allgemein  ist;  und  offeu- 
ba  r,  um  uns  eines  Gleichnisses  zu  bedienen,  wirdes 
gewissen  Kindern  deswegen  so  schwer,  mit  Sicher¬ 
heit  ihre  Beine  zum  Gehen  und  Stehen  gebrauchen 
su  lernen,  weil  letztere  für  das  Gewicht  der  auf 


ihnen  ruhenden  Last  zu  schwach  sind.  Der  Verf. 
sagt  S.  475;  „  Anfänger  müssen  zuerst  zu  ihren  Ver¬ 
suchen  Substanzen  wählen,  von  denen  sie  wissen, 
dass  sie  eine  einfachere  Zusammensetzung  haben.“ 
Es  ist  zwar  nicht  klar,  wie  es  Anfänger  anfangen 
müssen,  um  von  einer  ihnen  unbekannten  Substanz, 
welche  sie  zu  ihren  ersten  Versuchen  wählen,  im 
Voraus  zu  erfahren,  dass  sie  eine  einfachere  Zusam¬ 
mensetzung  haben;  aber  noch  viel  undeutlicher  ist 
die  Schlussfolge  aus  diesem  Satze,  dass  zunächst  eine 
Anleitung  zu  geben  sey,  die  binären  Verbindungen 
nur  von  34  Körpern  zu  analysiren.  Sollen  einfa¬ 
chere,  z.  B.  nur  binäre  Verbindungen  dem  Anfän¬ 
ger  zuerst  zur  Untersuchung  vorgelegt  weiden,  was 
Jedermann  natürlich  billigen  wird,  so  ist  nicht  ein¬ 
zusehen,  wie  der  Verf.  die  Gelegenheit  vernachläs¬ 
sigen  konnte,  einen  Schatz  eben  so  tiefer  als  ausge¬ 
breiteter  Kenntnisse  von  den  Eigenschaften  der  Kör¬ 
per,  so  wie  einen  alle  Möglichkeiten  leicht  überse¬ 
henden  Geist  in  hellem  Glanze  leuchten  zu  lassen, 
indem  er  eine  Anleitung  zur  Untersuchung  aller 
möglichen  binären  Verbindungen  aller  Elemente 
und  wenigstens  noch  aller  verbrannten  Körper  gab. 
Hierdurch  konnte  sich  der  Verf.  wirkliches  Ver¬ 
dienst  erwerben,  in  dem,  was  er  gab,  hat  er  kei¬ 
nes;  denn  solche  Anleitungen  haben  wir  schon, 
und  wie  der  Verf.  selbst  davon  denkt,  ersieht  mau 
aus  folgenden  Worten,  S.  483  :  „Wenn  man  auf  die 
beschriebeneWeisedieBa.se  und  die  Säure  der  Ver¬ 
bindung  gefunden  zu  haben  glaubt,  so  ist  es  durch¬ 
aus  nothweudig,  dass  man  sich  durch  fernere  Ver¬ 
suche  von  der  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultates 
überzeugt.“  Also  kann  das  nach  der  angegebenen 
Methode  erhaltene  Resultat  auch  unrichtig  seyn! 
Die  S.  497  ff.  gegebene  Anleitung  zur  qualitativen 
Untersuchung  von  zusammengesetzten  Verbindungen 
ist  noch  unpraktischer.  Auch  hier  ist  eine  Schei¬ 
dung  von  Verbindungen  häufiger  und  seltener  vor¬ 
kommender  Substanzen  vorgenommen,  und  der 
Schüler  noch  offenbarer  zu  einer  Maschine  herab¬ 
gesetzt:  ein  Versuch,  das  Nachdenken  der  jungen 
Leute  zu  wecken,  findet  sich  nirgends,  und  eine 
Aufmunterung  zur  Beachtung  natürlicher  Verhält¬ 
nisse  kaum  angedeutet.  Wäre  es  denn  nicht  der 
Paar  Worte  werth  gewesen,  um  dem  Schüler  zu 
sagen,  er  müsse  anfmerken,  dass  er  in  einer  Flüs¬ 
sigkeit  nicht  Körper  aufsuche,  die  sich  nicht  mit 
einander  vertragen,  wie  Zinnoxydul  neben  Queck¬ 
silberoxydul  und  Oxyd ,  Goldoxyd,  Eisenoxyd,  Sil¬ 
beroxyd,  Kupferoxyd,  Eisenoxydul  neben  Goldoxyd 
u.  s.  w\  Eben  so  bey  den  Säuren:  wenn  Bley-  und 
,  Silberoxyd  aufgefunden  worden  sind,  soll  denn  noch 
in  einer  in  Wasser  leicht  löslichen  neutralen  Sub¬ 
stanz  auf  Arsensäure,  Phosphorsäure  oder  Schwe¬ 
felsäure  untersucht  werden?  War  es,  anstatt  ein 
Unding,  eine  Kloake  von  allen  möglichen  anorga¬ 
nischen  Substanzen  anzunehmen,  nicht  viel  ange¬ 
messener,  den  Anfänger  bey  Analysen  von  Natur- 
producten  darauf  hinzuweisen  ,  dass  es  gew  isse  Grup¬ 
pen  von  sehr  häufig  vereint  sich  vorfindenden  Körpern 
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gebe,  wie  Nickel,  Kobalt,  Eisen  und  Arsen,  Kalk, 
Magnesia,  Eisenoxyd  ul  und  Manganoxyd  u.  s.  w. 
uncf  bey  Kunslproducten  die  Regel  zu  geben ,  auf 
die  bekannten  Darstellungsniethoden  Rücksicht  zu 
nehmen?  Ist  man  denn  übrigens  auf  manche  Be¬ 
stand!  heile  zusammengesetzter  Körper  gleich  bey  der 
qualitativen  Analyse  aufmerksam  geworden  und  nicht 
erst  durch  unerwarteten  Verlust  bey  einer  quanti¬ 
tativen  Analyse?  Ree.  geht,  weil  ihm  die  ganze 
Behandlung,  welche  die  Gegenstände  erfahren  ha¬ 
ben,  in  ihrem  Principe  nicht  gefällt,  auf  das  Ein¬ 
zelne  gar  nicht  ein,  und  findet  es  nur  sonderbar 
und  inconsequent ,  dass  die  Kieselsäure  aus  der  Classe 
der  häufiger  vorkommenden  Substanzen  herausge¬ 
nommen  worden  ist.  Der  besondere  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  kann  nicht  daran  Schuld  seyn;  denn  die 
Kieselsäure  wird  häufig  auf  eine  Weise  abgeschie¬ 
den,  die  im  Vorhergehenden  zwey  oder  drey  Mal 
erwähnt  worden  ist,  nämlich  durch  Behandlung  mit 
Säuren.  Und  ist  ein  Silicat  durch  Säuren  nicht  zer¬ 
setzbar,  so  wird  man  es  mit  kohlens.  Kali  und  Na¬ 
tron  zu  behandeln  haben,  eine  Methode,  welche  mit 
einiger  Abänderung  mit  derjenigen  übereinstimmt, 
welche  bey  den  schwefelsauren  Salzen  von  Baryt  und 
Strontian  am  durchgreifendsten  aushilft.  Warum 
hier  noch  ein  Mal  wiederholt  werden  musste,  wie 
Alumina,  Glycine,  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  Man- 
gan  und  einige  andere  Substanzen  von  einander  zu 
scheiden  oder  auch  nur  zu  erkennen  sind,  ist  nicht 
abzusehen.  Anfänger  will  Rec.  übrigens  hiermit 
warnen,  die  S.  554  angegebene  Probe  auf  einen  Kalk¬ 
gehalt  der  durch  phosphors. Natron  und  Ammoniak 
präcipitirten  Magnesia  für  richtig  zu  achten.  Man 
soll  nämlich  den  verdächtigen  Niederschlag  in  Salz¬ 
säure  aullösen  und  etwas  Schwefelsäure  und  Alko¬ 
hol  in  ziemlicher  Menge  zusetzen ;  eine  Fällung  zeige 
Kalk  an.  Rec.  hat  aus  dem  Niederschlage  bey  ei¬ 
nem  nach  dieser  Weise  ganz  oberflächlich  ange- 
slellten  Versuche  4q§  schwefelsaure  Magnesia  er¬ 
halten  ! 

Rec.  bricht  hier  mit  seinen  Bemerkungen  über 
dieses  Buch  ab,  und  überlässt  dem  Leser,  das 
Urtheil ,  welches  über  dasselbe  nach  den  gegebenen 
Materialien  sich  fallen  lässt,  sich  selbst  zu*  bilden. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet. 

O.  B.  Kühn . 

Aeltere  Poesie. 

H.  C.  Fuch  s’ s  heroisch -komisches  Gedicht:  cler 
Mückenkrieg.  Nach  der  Ausg.  von  a.  1600,  mit 
den  Varianten  der  Schnurr’ sehen  Bearbeitung  von 
1612,  und  einer  Einleitung  herausg.  von  F.  FF. 
Qenthe.  Eisleben,  Reichardt.  i855.  120  S.  8. 

(12  Gr.) 

Die  Moscaea ,  welche  Teoß.lo  Folengo  zu  An¬ 
fänge  des  16.  Jahrli.  unter  dem  Namen  Merlinus 
Coccajus  in  macaronischen  Versen  dichtete,  ver¬ 


dankt  ihren  Ruhm  nicht  allein  der  burlesken  Sprach¬ 
mischung,  in  der  sie  geschrieben  ist;  vielmehr  müsste 
dieses  Kauderwelsch  bald  ermüden ,  wenn  nicht  die 
Dichtung  selbst  von  Heiterkeit  und  Witz  belebt 
wäre,  denen  das  buntscheckige  Kleid  allerdings  treff¬ 
lich  zu  Gesichte  steht.  Hätte  Jemand  Lust  und  Ge¬ 
schick  und  Kenn  Iniss  altei  thiimlicher  Sprache  ge¬ 
nug,  den  lateinischen  Worten  anstatt  der  italienischen 
des  Originals  deutsche  einzumischen,  und  thäle  er 
bey  diesem  Spiele  seine  Würfe  mit  so  glückhafter 
Hand,  wie  sie  etwa  Regis  in  seiner  meisterlichen 
Uebersetzüng  des  Rabelais  allenthalben  zeigt;  so 
dürfte  er  hoffen,  dass  seine  Nachbildung  auf  deutsche 
Leser  einen  ähnlichen  Eindruck  mache,  wie  Folengo’ s 
Gedicht  auf  Italiener.  Die  alle  deutsche  Ueber- 
setzung  hat,  wie  die  französische  und  spanische,  der 
possenhaft  gemischten  Sprache  gänzlich  entsagt,  und 
dass  in  diesem  schlichten  und  unverstellten  Deutsch 
das  Gedicht  dennoch  ergötzlich  geblieben,  bezeugt 
eben  so  wohl  den  Werth  des  Originals  als  dieTüch- 
tigkeit  des  Uebersetzers.  Einige  Redseligkeit  ist  frey- 
lich  unverkennbar  und  von  dem  Herausg.  mit  Recht 
bemerkt  worden,  indessen  ist  sie  doch  nicht  gerade 
langweilig  zu  nennen;  mit  dem  Wegfalle  des  La¬ 
teins  sind  witzige  Anspielungen  auf  virgilsche  Stel¬ 
len  erloschen,  es  ist  auch  sonst  manches  Einzelne 
verwischt;  als  einen  durchgehenden  Fehler  müssen 
wir  es  ansehen,  dass  die  Namen,  die  Folengo  sei¬ 
nen  Kriegshelden  gibt  und  deren  Bedeutung  der 
Herausg.  in  der  Vorrede  erklärt,  unübersetzt  ge¬ 
blieben  und  dadurch  unwirksam  geworden  sind; 
aber  im  Ganzen  ist  die  deutsche  Uebertragung  so 
frisch  und  lustig,  dass  der  Herausg.  mit  diesem  sorg¬ 
fältigen  Abdrucke  des  seltenen,  obschon  mehrmals 
gedi  uckfen  Gedichts  gewiss  Vielen  ein  willkomme¬ 
nes  Geschenk  gemacht  hat. 

Von  dem  Uebersetzer  ist  bisher  nichts  bekannt 
worden,  als  dass  er  Hans  Christoph  Fuchs  hiess, 
ein  .fränkischer  Ritter  und  Erbherr  auf  kV  alienberg 
und  Armschwang  war,  und  ausser  diesem  Mückeu- 
kriege  eine  Paraphrasis  in  omries  psa/mos  Davidis 
schrieb,  die  im  J.  i5y4  zu  Schmalkalden  erschien. 
D  ie  älteste  Ausg.  des  Mückenkf. ,  deren  bey  Gott¬ 
sched  im  W öiter b.  der  sch.  W.  u.  fr.  K.  S.  n5o. 
Erwähnung  geschieht,  soll  im  J.  i58o  zu  Schmal¬ 
kalden  bey  Michael  Schmuck  gedruckt  seyn.  Weder 
diese  noch  eine  zu  Arnberg  erschienene,  von  Drau- 
dius  ohne  Angabe  des  Jahrs  erwähnte  hat  der  Her¬ 
ausg.,  der  in  der  Vorrede  die  bibliographischen 
Notizen  mit  Genauigkeit  zusammenstellt,  benutzen 
können;  die  Ausg.  von  1600,  „gedr.  zu  Muckenthal 
bey  Ameisshojfen“,  ist  ihm  von  dem  Freyherrn 
von  Meusebach ,  der  in  diesem  Gebiete  der  Litera¬ 
tur  durch  Besitz  und  Wissen  herrscht,  mitgetheilt 
worden.  Im  J.  1612  erschien  ( „getruckt  zuStrass- 
burgbey  JohanriCarolo“)  dev  Mückenkrieg ,, jetzundt 
aujj  ein  newes  dermassen  zugericht “  u.s.wr.  durch 
Balthasar  Schnurr  von  Fendsidel.  Schnurr,  Pfar¬ 
rer  zu  Ambishagen  im  Jaxtkreise  des  jetzigen  Wür- 
tembergs,  geh.  1572,  will  zu  seiner  Ausg.  eine 
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Handschrift  benutzt  und  das  DaSeyn  gedruckter  Aus¬ 
gaben  erst  aus  Draudius  catalogüs  vlassicus  erfah¬ 
ren  haben.  Nach  Schnurrs  Bearbeitung  gibt  das 
Gedicht  der  „ newe  und  vollkommene  Esopus“ 
durch  Huldricum  J-Volgemuth,  Frft. ,  1620,  im 
zweyten  Theile,  mit  Abkürzungen,  und  Büsching, 
(Leipz. ,  1806.)  in  verneuerter  Schreibart.  Die  be¬ 
sonders  im  ersten  Buche  zahlreichen  und  bedeuten¬ 
den  Abweichungen  der  Schnurr  sehen  Ausg.  von 
der  Ausg.  v.  1600  sind  ohne  Zweifel,  wenigstens 
zum  grossen  Theile,  seiner  Willkür  zuzuschreiben ; 
in  einigen  Stellen  stellt  seine  Bearbeitung  dem  Ori¬ 
ginale  näher,  als  der  andere  Text.  Hr.  G.  hält 
Schnurrs  Erzählung  von  einer  Handschrift,  die  sei¬ 
ner  Ausg.  zum  Grunde  liege,  für  eine  Fabel  und 
vermuthet,  dass  er  neben  dem  gedruckten  Texte 
das  Original  selbst  vor  Augen  gehabt  habe.  Mit 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  und  grösserer  Billigkeit 
lässt  sich  annehmen ,  dass  er  wirklich  ein  Mscpt. 
benutzt  habe  (auf  dessen  Titel  übrigens  die  Abkür¬ 
zung  p.  m.  wohl  nicht  in  propria  manu ,  sondern 
in  piae  memoriae  aufzulösen  ist),  und  dass  die  Les¬ 
arten  seiner  Ausg.  zum  Theile  auf  seine  Rechnung 
kommen,  zum  Theile  einer  von  Fuchs  selbst  her¬ 
rührenden  abweichenden  Recension  zuzuschreiben 
seyn  mögen. 

Die  Worte,  mit  denen  Friarte  in  seinen  lite¬ 
rarischen  Fabeln  auf  die  spanische  Bearbeitung  der 
Moscaea  anspielt,  übersetzt  Hr  G.  (S.4)  ganz  falsch. 
Die  auf  die  Erwähnung  eines  hitzigen  Streits  ze¬ 
chender  Mücken  folgenden  Zeilen: 

pero  extraho  una  cosa ; 
que  el  buen  V illaviciosci 
no  hiciese  en  su  Mosquea 
mencion  de  esta  pelea, 

heissen  nicht,  wie  hier:  „aber  eine  noch  nicht  be¬ 
kannte  Begebenheit $  weil  der  gute  Fillaviciosa  in 
seiner  Mosquea  keine  Erwähnung  dieses  Kampfes 
thut ;  sondern:  aber  eins  ist  dabey  wunderbar: 
dass  der  gute  V.  in  seiner  Mosquea  dieses  Kam¬ 
pfes  nicht  erwähnte“ 

In  Bezug  auf  das  S.  7  ff.  besprochene  bellum 
grammaticale  bemerken  wir,  dass  nach  Placcius 
theatr.  anonymorum  Nr.  i43o.  (ed.  Fabric.)  unter 
diesem  Titel  ein  im  16.  Jahrh.  (und  im  17.)  mehr¬ 
mals  gedrucktes  „Scriptum  ludicrum “  vorhanden 
ist,  als  dessen  Verfasser  Andreas  Guarna  von  5a- 
lerno ,  Patricier  zu  Cremona,  genannt  wird;  vergl. 
Jöcher  unter  Guarna.  Ob  diess  die  von  Folengo 
erwähnte  Schrift  ist,  oder  ob  wenigstens  diese  No¬ 
tiz  auf  das  Richtige  führen  kann,  mögen  Andere, 
denen  mehr  literarische  Hülfsmittel  als  uns  zu  Ge¬ 
bote  stehen,  ermitteln.  M.  H . 

Kurze  Anzeigen. 

Corpus  juris  ecclesiastici  catholicorum  kodier ni, 
quod  per  Germaniam  obtinet,  academicum.  Col- 
legit,  recensuit  atque  in  usum  lectionum  edidit 
Car.  Ed.  fd^eiss,  J.  U.  D.  et  iu  Uuir.  Ludov. 
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Die  vorliegende  Zusammenstellung  der  in  den 
verschiedenen  deutschen  Staaten  gellenden  kirchli¬ 
chen  Grundgesetze  halten  wir  für  vollkommen  zeit- 
gemäss.  Sie  zerfällt  in  drey  Abtheilungen,  von  de¬ 
nen  die  erste  den  Reichsdeputationshauptschluss,  das 
Reichsgutachten  vom  s4.  März  i8o3  und  das  den 
erstem  bestätigende  kaiserliche  Decret  enthält,  an 
welche  sich  der  7te,  i5te,  i6te  Art.  d.  B.  A.  und 
der  i5te  und  65ste  Art.  der  Wiener  Schlussacte  an¬ 
reihen.  Das  zweyle  Buch  liefert  das  Bayerische  und 
Niederländische  Concordat  und  die  mit  Preussen, 
Hannover  und  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz 
verabredeten  Bullen,  sammt  den  auf  deren  Ausfüh¬ 
rung  sich  beziehenden  päpstlichen  Erlassen.  Im 
dritten  endlich  sind  die  die  Kirche  betreffenden  Stel¬ 
len  der  deutschen  Verfassungsui künden  und  die  zur 
Regulirung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  den  ein¬ 
zelnen  Staaten  erlassenen  Gesetze  enthalten.  Wir 
können  wreder  dieser  Eintheilung,  noch  der  getrof¬ 
fenen  Auswahl  unsern  Beyfall  versagen,  auch  ha¬ 
ben  wir  nicht  gefunden,  dass  der  Verf.  sich  in  Be¬ 
zug  auf  letztere  einer  bedeutendem  Unterlassungs¬ 
sünde  schuldig  gemacht  hätte.  Für  die  versproche¬ 
nen  Nachträge  wird  es,  bey  dem  regen  Leben, 
welches  sich  namentlich  in  der  protestantischen  Kir¬ 
che  zeigt,  bald  nicht  an  Stoff  fehlen.  Nur  möge 
dann  die  Verlagshandlung  auf  Anstellung  eines  bes¬ 
sern  Correctors  bedacht  seyn,  damit  Satzfehler,  wie 
das  haec  sanctiones  in  der  übrigens  in  ziemlich 
holprigem  Latein  geschriebenen  Vorrede,  oder  Ver¬ 
sehen,  wie  S.  119,  wo  eine  Zeile  doppelt  vorkommt, 
und  S.  122  Z.  17  v.  o.,  wo  nach  sint  das  Wort  ver¬ 
sah  fehlt,  vermieden  werden  mögen.  Auch  em¬ 
pfehlen  wir  für  ein  vielleicht  nachzulieferndes  Druck- 
fehlerverzeichniss  den  in  dem  Sächs.  Mandate  v.  19. 
Febr.  1827  S.  266  durch  Auslassung  einer  Zeile  ent¬ 
standenen  Nonsens  zur  Verbesserung.  —  Druck  und 
Papier  sind  ohne  Tadel,  und  der  Preis  ist  höchst 
niedrig.  A —  r. 

De  V itiligine  ulceroso-serpi ginosa  integumentorum 
faciei  atque  colli  cum  sarcosi  palpebrarum  infe- 
riorum  et  tabe  mandibulae  singulari  observatione 
illustrata.  Comm.  qua  semisaecularia  doctoralia 
viri  etc.  C.  Gottl.  Kuehn  die  XXIX.  m.  Aug. 
MDCCCXXXIII  celebr.  indicit  ordo  med.  Lips. 
interprete  C.  Aug.  Kuhlio.  Cum  icone  litho- 
graphica.  Praemissa  est  epist.  ad  Exc.  Kuehnium 
gratulatoria  nomine  Fac.  med.  Lips.  scripta  ab 
Haasio  therap.  et  inat.  med.  P.  P.  O.  Acad.  h.  t. 
Rectore.  Lips.  26  p.  4. 

Ein  sehr  schätzbarer  Beytrag  zu  der  Lehre  von 
den  chronischen  Hautausschlägen,  von  dem  es  nur 
sehr  zu  bedauern  ist,  dass  er,  nicht  im  Buchhandel 
erschienen,  geringe  Verbreitung  finden  wird.  Das 
Gliickwünschungssch reiben  füllt  12  Seiten  und  ge¬ 
reicht  dem  Verf.  wie  dem,  an  den  es  gerichtet  ish  zu 
gleicher  Ehre,  A.  ii5. 
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Geologie* 

Tabelle  über  die  Geologie,  zur  Vereinfachung  der¬ 
selben  und  zur  naturgemässen  Classification  der 
Gesteine,  von  Hevrmann  v.  Meyer .  Nürnberg, 
Schräg.  i835.  XII  und  112  S*  8.  (18  Gr.) 

blieses  über  die  anfänglich  bestimmte  Tabellen¬ 
form  zu  einer  acht  Bogen  starken  Brochüre  ange¬ 
schwollene  ^Verkchen  des  um  die  Paläontologie 
verdienten  Verfs..  soll  eines  Theils  der  Gesteins¬ 
lehre  eine  rationelle  Begründung  verschaffen,  andern 
Theils  eine  Uebersiclit  der  Gebirgsformationen  ge¬ 
wahren,  und  somit  eine  erleichternde  Zugabe  zu 
den  Handbüchern  über  Geologie  und  Geognosie 
bilden.  Wie  gegründet  nun  die  Ansichten  des 
\  erfs.  über  die  Mängel  in  der  bisherigen  Behand¬ 
lung  der  Gesteinslehre  sind ,  so  wenig  möchte  doch 
eine  Abhülfe  derselben  in  dem  vorliegenden  Werke 
zu  finden  seyn;  was  vielleicht  eher  der  Fäll  gewe¬ 
sen  wäre,  wenn  der  Vf.  die  petrographische  Auf¬ 
gabe  allein  zum  Gegenstände  gewählt  hätte,  ohne 
damit  die  geologische  Aufgabe  einer  Uebersicht  der 
Formationen  zu  vereinigen.  D  er  Versuch,  zwey 
so  verschiedenartige.  Gegenstände  gleichzeitig  be¬ 
handeln  zii  wollen,  hat  eiiie  solche  Vermengung 
'der  beyders^itigen  Betrachtungen  zur  Folge  gehabt, 
dass  immer  eine  die  andere  störend  unterbricht, 
und  keine  zu  ihrem  eigentlichen  Ziele  zu  gelangen 
scheint.  '  1  ,  ' 

Nach  einer  kurzen  Skizze  der  Geschichte  der 
Geognosie  (S.  i- — 10)  wendet  sich  der  Verf,  zur 
petrographischen  Aufgabe.  Das  Gestein  sey  die 
Grundlage  der  Geologie,  und  seine  Classification 
auf  verschiedenen  \Vegen  versucht  worden  j  die 
rein  mineralogischen,  so  wie  die  rein  geologischen 
Classificationen’  müssten  jedoch  nothwendig  man¬ 
gelhaft  seyn  ü.  s.  w.  Allein  gleich  im  Folgenden 
verlässt  der  Verf.  den  petrographischen  Gesichts- 
punctj  denn  "was  er  von  „neueren  und  gangbarsten 
Systemen“anführt,  das  sind  lauterFormätionssysteme, 
Während  die  petrographischen  Arbeiten  von  Häuf, 
Brongniart ,  Leonhard,  Macculloch  u.  A.  ganz 
ignorirt  werden.  Dass  er  aber  wohl  eigentliche 
Gesteinsclassificationen  im  Sinne  gehabt  haben  möge, 
ist  sehr  wahrscheinlich,  weil  sich  unmittelbar  an 
die  Erwähnung  jener  Systeme  sein  eigenes  Glau- 
bensbekenntniss  über  die  wahre  Behandlung  der 
Zweyter  Band . 


Gesteinslehre  anknüpft.  Diesem  zu  Folge  sind 
zur  Begründung  einer  natürlichen  Classification  der 
Gesteine  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  Mine— 
ralbeschaffenheit  des  Gesteines  gleichzeitig  zu  be¬ 
rücksichtigen  auch  „die  Mineralbestandtheile  nicht 
allein  auf  ihren  oryktognostischen  Werth  zu  er¬ 
kennen,  sondern  ihnen  zugleich  eine  geologische 
Bedeutung  zu  eröffnen. u  Hierauf  werden  die  Ge¬ 
steine  in  Massengesteine  und  in  abgesetzte  Verstei¬ 
nerung  sf  ährende  Gesteinschichten  getheilt,  von  de¬ 
nen  jene  die  aus  dem  Innern  der  Erde  hervorge¬ 
tretenen,  diese  aber  die  über  denselben  abgesetz¬ 
ten  Gesteine  begreifen  sollen.  Diese  beyden  Be¬ 
nennungen  (von  welchen  die  erstere  nicht  sowohl 
auf  die  Gesteinsstructur ,  als  vielmehr  auf  die  Art 
des  Auftretens  bezogen  wird)  verratlien  uns  wieder 
recht  auffallend,  wie  schwer  es  dem  Verf.  war, 
die  eine  seiner  Aufgaben  in  ihrer  scharfen  Son¬ 
derung  von  der  andern  zu  erfassen  und  festzuhal¬ 
ten.  Wie  konnte  er  sonst,  unlogisch  genug,  die 
Gesteine  in  Massengesteine  und  sedimentäre  Ge¬ 
steinsschichten,  also  vo  Gesteine  und  Schichten  ab- 
theilen,  da  doch  die  eigentliche  Gesteinslehre  streng 
genommen  mit  der  Schichtung  gar  nichts  zu  thun 
hat.  Wenn  aber  weiterhin  gesagt  wird,  diese  Ein- 
theilung  werde  auch  dadurch  gerechtfertigt,  dass 
die  Massengesteine  und  die  abgesetzlen  Gesteins¬ 
schichten  in  den  sie  wesentlich  zusammensetzenden 
Mineralien  verschieden  seyen,  so  bedachte  der  Vf. 
wohl  nicht,  dass  die  grossen  Theils  aus  den  Frag¬ 
menten  seiner  Massengesteine  entstandenen  Sand¬ 
steine,  Arkose,  Breccien  und  Conglomerate  auch 
wesentlich  aus  denselben  Mineralien  zusammenge¬ 
setzt  sind,  so  wie  dass  viele  sedimentäre  Kalksteine 
und  der  Urkalk  wesentlich  für  ein  und  dasselbe 
Mineral  gehalten  werden.  Ohne  Berücksichtigung 
des  so  wichtigen  Unterschiedes  der  krystallinischen 
und  fragmentaren  Form  und  Aggregation  der  Ge¬ 
mengtheile  lässt  sich  die  Gesteinslehre  nimmer  auf 
eine  mit  der  Formationslehre  übereinstimmende 
Weise  durchführen.  Sehr  überraschend  ist  die  fer¬ 
nere  Eintheilung  sämmtlicher  Massengesteine  in 
amphibolische  und  pyroxenische.  .Da  jedoch  der 
Verf.  die  allgemeine  Begründüng  seiner  Classification 
vielfältig  durch  Betrachtungen  über  Isomorphismus, 
über  künstliche  Mineralbildung,  Gänge,  Lagerungs¬ 
verhältnisse  u.  dgl.  unterbricht,  so  wenden  wir  uns 
sogleich  zu  dem  besondern  Theile  seines  Werk- 
clieiis,  um  zu  erfahren,  auf  vrelche  Weise  der 
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Reichlhum  von  nicht  sedimentären  Gesteinen  in 
das  enge  bilooulare  Schema  seinei*  Massengesteine, 
gezvyängt  wird.  Da  lesen  wir  denn  S.  29  ad  Ab¬ 
theilung  A\  „die  wesentlichen  Bestandteile  der 
amphibolischen  Massengesteine  sind  Feldspath, 
Quarz,  Glimmer,  Hornblende  und  Magneteisen; 
diese  können  sich  gegenseitig  vertreten  und  einer 
über  den  andern  so  überwiegend  werden,  dass  das 
Gestein  fast  nur  aus  ihm  besteht;**  und  weiter  S. 
5o:  „die  Massengesteine  dieser  Abtheilung  brauchen 
nicht  unumgänglich  Amphibol  zu  enthalten ,  da 
dieses  Mineral  durch  Glimmer,  Chlorit,  Talk  ver¬ 
treten  seyn  kann,  auch  theilweis  oder  ganz  sogar 
von  Hypersthen,  Diallag  oder  Augit,  die  alsdann 
die  Bedeutung  von  Amphibol  haben ;  “  ferner  S.  45 
ad  Abtheilung  B:  „die  wesentlichen  Bestandteile 
der  py roxenischen  Massengesleine  sind  Feldspath, 
Augit  und  Magneteisen;  Quarz  und  Glimmer  kann 
in  ihnen  vorhanden  seyn;  die  Hornblende,  welche 
in  ihnen  gerade  nichts  Ungewöhnliches  ist,  hat 
darin  die  Bedeutung  des  Augites .“  Diese  Erläu¬ 
terungen  zu  der  au  t'g  es  teilten  Einteilung  und  No- 
menclatur  sind  wohl  hinreichend,  um  über  beyde 
das  Uriheil  zu  fällen.  Denn  wo  die,  den  eigent¬ 
lichen  Unterschied  der  Dinge  und  ihrer  Namen 
Begründen  sollenden  Merkmale  ihre  Bedeutung  ge¬ 
genseitig  vertauschen  oder  sonst  beliebig  verändern 
können,  da  hat  jede  wissenschaftliche  Begriffsbe¬ 
stimmung  und  Einteilung  ihre  Endschaft  erreicht. 
Oder  ist  etwa  z.  B.  für  die  amphibolischen  Mas¬ 
sengesteine  irgend  ein  durchgreifendes  Merkmal 
angegeben  worden,  welches  als  das  Band  der  gan¬ 
zen  Gruppe  zu  betrachten  wäre?  Keinesweges. 
Auch  belehrt  uns  über  die  Unmöglichkeit  der  Auf¬ 
findung  eines  solchen  Merkmals  sogleich  folgendes 
"Verzeichniss  der  unter  diesem  Titel  aufgeführten 
Felsarten:  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Syenit  (incl. 
Hyp  ersten  -  Syenit ) ,  Diorit,  Hornblendschiefer, 
Augit fels,  Augit porphyr,  Gabbro,  Serpentin;  fer¬ 
ner  Quarzfels,  Kryolith,  Magneteisen,  Protogyn, 
Schörlschiefer,  Glimmerschiefer,  Talkschiefer,  Chlo¬ 
ritschiefer,  Thonschiefer,  Urkalk,  Urdolomit,  Ur- 
gyps.  Was  erinnert  uns  aber  wohl  nach  Abzug 
des  Syenites,  Diorites,  Hornblendschiefers  und 
mancher  Porphyre  in  den  genannten  Gesteinen 
noch  an  Amphibol?  Warum  also  Gesteinen  wie 
dem  Granite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thon¬ 
schiefer  und  den  meisten  Porphyren,  deren  Masse 
so  vorwaltet,  dass  sie  fast  allein  die  Grundfesten 
der  uns  bekannten  Gebirgswelt  constiluiren ,  einen 
von  untergeordneten  Felsarten  entlehnten  Namen 
aufdrängen,  der  für  sie  ganz  bedeutungslos  ist? 
Denn,  wahrlich,  kein  Geognost  wird  das  Paradoxon 
einräumen,  der  Glimmer  des  Granites,  Gneisses, 
Glimmerschiefers  u.  s.  w.  sey  nur  ein  Stellvertre¬ 
ter  der  Hornblende,  und  habe  eigentlich  die  Be¬ 
deutung  derselben. 

In  der  Darstellung  der  abgeselzten  verstei- 
nerungsfiihrenden  Gesteinsschichten  verlässt  der 
Verf.  den  petrographischen  Gesichtspunct  gänzlich, 
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und  gibt  uns  eine  Formationstabelle,  deren  Erläu- 
terungen  ebenfalls  rein  geologisch  sind,  bis  endlich 
das  Buch  von  S.  95  an  mit  einer  kurzen  Ueber- 
sieht  des  Vorkommens  organischer  Ueberreste  ge¬ 
schlossen  wird.  Die  Aufnahme  des  Eises  unter  die 
Gebirgsbildungen  kann  nur  gebilligt  werden;  eben 
so,  was  gegev  die  voreilige  Verallgemeinerung  ge¬ 
wisser  Ansichten  über  den  Dolomit,  das  Steinsalz 
und  den  Gyps  gesagt  wird. 

Im  Allgemeinen  aber  müssen  wir  über  das  ganze 
Werkchen  das  Urtheil  aussprechen,  dass  in  selbi¬ 
gem  weder  die  auf  dem  Titel  angekündigte  Verein¬ 
fachung  der  Geologie,  noch  die  daselbst  erwähnte 
naturgemässe  Classification  der  Gesteine  zu  finden 
ist.  Druck  und  Papier  sind  vortrefflich.  v..q- 

Krystallographie. 

Elemente  der  Krystallographie ,  nebst  einer  tabel¬ 
larischen  Uebersicht  der  Mineralien  nach  den 
Krystallformen ,  von  Gustav  Rose.  Mit  zehn 
Kupfertafeln.  Berlin,  Mittler.  i835.  VI  und 
i58  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  2  Gr.) 

Diese  Elemente  sind  der  Vorrede  zu  Folge  nur 
als  ein  H  hei  1  eines  vollständigen  Lehrbuches  der 
Mineralogie  zu  betrachten,  welches  der  rühmlich 
bekannte  Vf.  baldmöglichst  vollenden  wird.  Man 
kann  daher  auch  in  ihnen  die  Krystallographie  nur 
mit  derjenigen  Ausführlichkeit  abgehandelt  erwar¬ 
ten,  welche  den  nächsten  Bedürfnissen  der  Minera¬ 
logie  entspricht.  Die  dabey  befolgte  Methode  ist  we¬ 
sentlich  die  des  Hin.  Prof.  TVeiss ,  und  es  wird  fast 
nur  in  der  Nomenclatur,  sowie  durch  dieAnnahme 
schiefwinkliger  Axensysteme  von  den  öffentlich 
bekannt  gewordenen  Arbeiten  des  Letztem  theii- 
weise  davon  abgewichen. 

Nach  einer  kurzen  Terminologie  der  Krystall¬ 
formen  folgt  die  Betrachtung  der  einzelnen  Kry- 
stallsysteme,  für  welche  die  einfachen  Formen,  die 
gewöhnlichsten  Combinationen  und  wichtigsten  Zo- 
uen-Verhältnisse  beschrieben  und  erläutert  werden. 
Die  Kupfertafeln  geben  in  108,  mit  grosser  Ge¬ 
nauigkeit  und  Sauberkeit  ausgeführten  Figuren  die 
Bilder  der  wichtigsten  einfachen  Formen  und  Com¬ 
binationen. 

Die  befolgte  Nomenclatur  der  hemiedrischen 
Formen  scheint  uns  schon  desshalb  nicht  empfeh- 
lenswerth  zu  seyn,  weil  viele  der  so  gebildeten 
Namen  ziemlich  lang  und  andere,  durch  den  Ge¬ 
brauch  langst  sanctionirte  Namen  sowohl  bezeich¬ 
nender  als  bequemer  sind.  Ob  aber  gewisse  Namen 
systematischer  sind,  als  andere,  das  hangt  von  dem 
Principe  der  Nomenclatur  ab,  und  wenn  man  daher 
z.  B.  für  die  Formen  des  regulären  Systems  als 
Princip  aufstellt,  dass  sie  (dem  geometrischen 
Sprachgebrauche  gemäss)  ihre  Namen  wo  möglich 
schlechthin  von  der  Zahl  der  Flächen  entlehnen 
sollen,  so  ist  diesem  Principe  gemäss  der  uralte 
Name  Tetraeder  eben  so  systematisch ,  als  der  nach 
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einem  etwas  andern  Principe  gebildete  Name  He- 
mioktaeder.  Für  die  Rhomboeder  und  Drey-und- 
Drey-Kantner,  welche  letztere  mit  dem  von  Breit¬ 
haupt  vorgeschlägenen  Namen  Skalenoeder  bezeich¬ 
net  werden,  hat  auch  der  Verf.  sein  Princip  auf¬ 
gegeben;  für  jene,  weil  ihr  bisheriger  Name  allge¬ 
mein  angenommen,  für  diese,  weil  der  adoptirte 
Name  kürzer  und  bequemer  ist.  Es  scheint  nur, 
dass  beyde  Gründe  auch  für  die  Beybehaltung  des 
Namens  Tetraeder  sprechen.  Uebrigens  wird  dieses 
Princip  der  Nomenclat.ur  ganz  unzureichend,  sobald 
eine  und  dieselbe  homöedrische  Gestalt  nach  ver¬ 
schiedenen  Gesetzen  hemiedrisch  oder  tetarloedrisch 
auflreten  kann;  weshalb  sich  denn  auch  der  Verf. 
genöthigt  sieht,  die  beyderley  aus  dem  Hexakis- 
oktaeder  abgeleiteten  hemiedrischen  Formen  da¬ 
durch  zu  unterscheiden ,  dass  er  ihre  Stammform 
auf  eine  mit  der,  S.  26  stehenden  sehr  richtigen 
Bemerkung  durchaus  nicht  übereinstimmende  Weise 
bald  Hexakisoktaeder  bald  Oktakishexaeder  benennt. 

ßey  den  Angaben  der  bekannten  Varietäten 
der  einfachen  Formen  des  regulären  Systemes  ver¬ 
misst  man  mehrere,  deren  Bestimmung  wohl  hin¬ 
reichend  verbürgt  ist;  wogegen  nichts  einzu wenden 
seyn  würde,  wenn  der  Verf.  diese  Angaben  nicht 
allemal  mit  den  Worten  einleitete:  „man  kennt  bis 
jetzt“  u.  s.  w. 

Ein  Druckfehler  ist  es  wohl,  wenn  S.  20  (und 
37)  die  Abstumpfung  der  Kante  F  am  Leucitoeder 
dem  Triakisoktaeder  a :  a:  2 a,  und  S.  2 5  die  Ab¬ 
stumpfung  der  Kante  D  an  derselben  Gestalt  dem 
Tetrakishexaeder  \a\  a:  coa  zugeschrieben  wird, 
indem  der  Coefficient  A  dem  Triakishexaeder,  der 
Coefficient  2  aber  dem  Tetrakishexaeder  zukommt. 

Eine  dankenswerlhe  Zugabe  bilden,  nächst  der 
auf  dem  Titel  erwähnten  tabellarischen  Uebersicht 
der  Mineralien,  die  darauf  folgenden  Anmerkungen, 
welche  manche  recht  interessante  Beobachtung  zur 
Kenntniss  bringen. 

Predigten. 

Auswahl  von  Predigten ,  in  der  kötiigl.  Schloss¬ 
kirche  zu  Hannover  gehalten,  und  nach  der 
Reihenfolge  der  Sonn-  Und  Feyertage  eines  Jahr¬ 
gangs  geordnet.  Eine  Gabe  zum  Abschiede  von 
Dr,  J.  G.  E.  Fr.  Rupstein ,  Abte  zu  Loccum  und 
Consistorialrathe,  bisher,  zweyten  Hof-  und  Schlossprediger. 

Erster  Band.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchh. 
i852.  VIII  und  34o  S.  gr.  8.  (1  Th  Ir.  6  Gr.) 

Der  Verf.  (seit  i852  Abt  des  Klosters  Loccum) 
tritt  mit  dieser  Predigt-Sammlung  zum  ersten  Male 
vor  dem  lesenden  Publicum  auf:  sie  ist  aber  eine 
reife  Frucht  seiner  bisherigen  Amtstätigkeit  und 
eine  wahre  Bereicherung  unserer  homilet.  Literatur. 
Zu  den  Haupt- Vorzügen  derselben  rechnen  wir 
die  durchaus  klare,  rednerisch  warme  und  doch 
von  aller  Affectation  entfernte  Sprache;  die  Ein¬ 
fachheit  der  Disposition,  welche  nur  sorgt,  den 


Stoff  in  eine  leichte  Uebersicht  zu  bringen,  wäh¬ 
rend  die  geistreiche  Ausführung  auch  den  schein¬ 
bar  bekanntesten  Sätzen  ein  frisches  Interesse  mit-r 
theilt;  vor  Allem  aber  die  überall  hervortretende 
Glaubensinnigkeit,  welche  die  Kirchenlehre  hoch¬ 
achtet  und  feothalt,  ohne  sich  eben  durch  ihre  For¬ 
meln  binden  zu  lassen.  Das  Letztere  anlangend, 
so  werden  die  streng  Kirchlichen  es  dem  V  erf. 
übel  nehmen,  dass  er  den  Jahrgang  mit  dem  bür¬ 
gerlichen,  statt  mit  dem  kirchlichen  Neujahre  er¬ 
öffnet  hat:  aber  wer  Form  und  Geist  zu  unter¬ 
scheiden  weiss ,  wird  sich  daran  nicht  stossen.  Als 
Probe  der  Darstellung  diene  S.  53:  „es  ist  in  der 
That  ein  unchristliches  Verfahren,  womit  Mancher 
auf  das  Gebiet  der  heitern  Gegenwart  die  Schatten 
einer  dunkeln  Zukunft  überträgt,  und  voll  Furcht 
vor  den  Schwierigkeiten  und  Uebeln ,  die  ihn  mög¬ 
licher  Weise  treffen  können,  aufhört,  mit  den 
Fröhlichen  sich  zu  freuen.  Da  wird  man  denn 
nie  seines  Lebens  froh;  und  man  sollte  es  doch 
eigentlich  immer  seyn,  wenn  man  nur  weise,  vor¬ 
sichtig  und  gewissenhaft  dabey  verführe.“  Oder 
S.  y5:  „Es  trifft  wohl  jeden  Menschen  dann  und 
wann  das  Loos,  dass  er  mit  seinen  Empfindungen 
von  Andern  nicht  begriffen  wird,  und  wie  sie 
zuweilen  die  freudige  Stimmung  nicht  zu  würdigen 
verstehen,  die  ein  günstiges  Geschick  bey  ihm  her¬ 
vorruft,  so  sind  sie  noch  häufiger  unfähig,  den 
Schmerz,  die  Bangigkeit,  die  Augst  ihm  nachzu¬ 
empfinden,  die  in  trüben  Stunden  sein  Inneres  be¬ 
herrschen.  „Sie  wissen  nicht,  wie  mir’s  ura’s 
Herz  ist,  spricht  der  Tiefgebeugte ;  sie  sind  von 
solchen  Gefahren  niemals  umringt  gewesen;  sie 
haben  so  etwas  Erschütterndes  niemals  erlebt; 
Worte  helfen  nicht;  Beschreibungen  können  es 
nicht  ganz  ihnen  deutlich  machen.  Armes  Herz, 
Einer  nur,  Einer  kennt  deine  Nolhl“  —  Oder 
endlich  die  schöne  Stelle  S.  i55:  „o  Glaube,  Glaube, 
wenn  nicht  deine  Kraft  uns  durchdringt  in  der 
Nähe  leidender  Menschen;  wie  unverständig  sind 
wir  oft,  wo  wir’es  am  besten  meinen;  wie  wenig 
hülfreich  oft,  indem  wir  Hülfe  bringen  wollen I 
Uns  rührt  das  Elend,  aber  es  widersteht  uns  zu¬ 
gleich;  es  trifft  unser  Herz,  aber  es  verdunkelt 
zugleich  unsern  Verstand;  und  nur  geleint  von 
einer  höhern  Weisheit  handeln  wir  so  fest  und  so 
besonnen,  wie  der  Gottessohn  uns  davon  das  Bey- 
spiel  gegeben  hat.“  —  i 

Die  Dispositionen  sind,  wie  gesagt,  meistens 
sehr  schlicht,  aber  durchaus  praktisch  und  leicht 
übersehbar.  So  in  der  i4.  Predigt:  wie  wahr  und 
wie  erhebend  es  ist,  dass  in  Gottes  Welt  die  Un¬ 
schuld  siegt.  Auf  gleiche  Weise  gibt  die  1.  Pr. 
im  Thema  die  Theile  an:  wie  pfiichtrnässig  und 
wie  wohltliätig  es  für  uns  ist,  dass  wir  mit  De- 
mulh  vor  Gott  diess  neue  Jahr  beginnen;  indem 
aus  dem  Rückblicke  auf  das  alte  Jahr  die  Verpflicht 
tungsgründe,  aus  dem  Hiublicke  auf  das  neue  Jahr 
die  Errnunterungsgi  ünde  zur  Demuth  allgeleitet 
werden  (zu  welcher  Trennung  wir  fieylich  keinen 
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rechten  Grund  sehen).  Die  27.  Predigt  ist  in  Versen 
disponirt  —  wohl  passend  für  den  Schwung  des 
Ganzen:  Christ,  blick’  himmelan  in  bangeu  Stun¬ 
den  1  der  erhöhte  Mittler  ist  dein  Trost.  1)  Wirst 
du  zagen  für  den  Sieg  der  Sache  Jesu;  seine  Hülfe 
ist  nicht  fern;  2)  wirst  du  deine  eigene  Schwach¬ 
heit  fühlen;  seine  Liebe  macht  dich  stark  u.  s.  w. 
In  der  5.  Predigt:  christliche  Erweckung  zum  christ¬ 
lichen  Frohsinne,  wird  nach  Reinhardscher  Weise 
zuerst  der  christliche  Frohsinn  beschrieben  und 
dann  das  Thema  selbst  wiederholt.  Hier  hätten 
wir  den  ersten  Theil  besonders  durch  seine  Gegen¬ 
sätze  mehr  ins  Licht  gesetzt  zu  sehen  gewünscht; 
wornach  es  der  Erweckungen  wohl  kaum  noch  be¬ 
durft  hätte.  Wenn  in  der  8.  Predigt  erklärt  wer¬ 
den  soll:  was  es  heisse:  mit  Christus  in  sein  Lei¬ 
den  gehen,  so  ist  die  Eintheilung  1)  sich  jenes  Lei¬ 
den  vergegenwärtigen,  2)  die  Anwendung  nicht 
vergessen,  wohl  zu  allgemein  und  nicht  charakte¬ 
ristisch  genug. 

Wie  aber  der  Verf.  vor  einer  Hof-Gemeinde 
den  christlichen  Glauben  bekennt,  zeigen  folgende 
Beyspiele.  In  der  Predigt:  über  die  hohe  Ehrfurcht, 
weiche  wir  Christen  den  Geheimnissen  unsers  Glau¬ 
bens  schuldig  sind,  heisst  es  S.  193 :  „jene  Sucht, 
alles  Geheimnissvolle  wegzuschaffen,  hat  zu  sehr 
um  sich  gegriffen,  als  dass  man  darüber  ganz  und 
gar  schweigen  könnte;  aber  sie  ist  auch  zu  tadelns- 
werlh,  als  dass  man  durch  ein  ununterbrochenes 
Schweigen  ihr  eine  scheinbare  Billigung  gewähren 
dürfte.  "Wir,  die  wir  durch  unzählige  Dinge  an 
die  Beschränktheit  unsers  Wissens  erinnert  werden, 
die  wir  von  unerklärlichen  Erscheinungen  uns  über¬ 
all  umgeben  sehen,  wir  sollten  es  bedenken,  dass 
die  göttliche  Offenbarung  manche  uns  verborgene 
Seite  haben  muss.  Ein  blinder  Glaube  wird  nicht 
von  uns  gefordert,  ein  besonnenes  Forschen,  eine 
redliche  Prüfung  wird  uns  beym  göttlichen  Worte 
nicht  verwehrt,  und  die  Ehrfurcht  gegen  dieses 
verlangt  sie  vielmehr.  Aber  dieselbe  Ehrfurcht 
fordert  auch,  dass  wir  mit  Einfalt  des  Herzens 
kommen  und  hören,  oder  mit  dem  schlichten,  na¬ 
türlichen  Wahrheitsgefühle,  welches  jeder  künst¬ 
lich  gesuchten  Täuschung  feind  ist.“  Auch  in  der 
schönen  Predigt:  über  die  grosse  Wahrheit  des 
Christenthums,  dass  der  Hinblick  auf  den  sterben¬ 
den  Erlöser  Quelle  des  Lebens  für  menschliche 
Herzen  ist,  wird  zwar  nicht  die  Anselmsche  Salis- 
factionstheorie,  wohl  aber  das  Eine,  was  Noth  thut, 
ausgesprochen.  S.  216;  Umkehr  von  Stund  an  tilgt 
himmermehr  das  Frühere  aus  und  soll  eine  Seele 
erst  dann  Vergebung  bey  Gott  empfangen,  wenn 
sie  aus  dem  Kampfe  engelrein  hervorgegangen  ist, 
so  spreche  man  im  Namen  der  Menschheit:  die 
Forderung,  gerecht  an  sich,  wäre  für  uns  dennoch 
zu  schwör!  Aber  dem  Glauben  der  Christen  offen¬ 
hart  sich  die  weltversöhnende  Liebe,  die  jeden 
Heuigen  aufnimmt  und  seine  Bekümmerniss  stillt. 
Nicht  genug,  dass  sie  dem  Gläubigen  Verheissun- 
gen  der  Art  vorhält:  einen  göttlichen  Freund  soll 


er  erblicken,  durch  den  die  Gnade  ihm  erworben 
wurde;  eine  Stätte  soll  er  anschauen,  auf  der  das 
geschah;  und  eine  Stunde  soll  er  kennen,  in  wel¬ 
cher  Himmel  und  Erde  durch  bekräftigende  Zeichen 
jenes  Prophetenwort  bestätigten:  die  Strafe  liegt  auf 
ihm,  auf  dass  wir  Frieden  hätten  !  Wir  verstehen  das 
Wort  nicht  ganz,  und  warum  der  Weg  zu  unserm 
Frieden  über  Kreuz  und  Grab  des  Schuldlosesten  ' 
uns  hinführt,  das  begreifen  wir  nie  völlig:  wir 
fassen’s  nur  in  dem uths vollem  Glauben.“  Eben 
so  zweckmässig  wird  die  Kirchenlehre  in  der  letzten 
(Pfingst-)  Predigt  dargestellt:  (wie  sehr  die  "Wirk¬ 
samkeit  des  heiligen  Geistes  in  menschlichen  Seelen 
uns  zur  Anbetung  der  Grösse  Gottes  leiten  muss. 
Die  Einleitung  sagt:  „dieses  Fest  weist  uns  hin 
auf  jenen  Theil  des  christlichen  Bekenntnisses:  ich 
glaube  an  den  heiligen  Geist.  Diess  Bekenntniss  soll 
keinesweges  blos  sagen,  dass  man  glaube:  es  habe 
einst  der  heilige  Geist  die  ersten  Jünger  Jesu  mit 
wunderbaren  Gaben  zu  ihrem  schweren  Würke 
ausgerüstet;  sondern  auch,  dass  man  glaube:  eben 
dieser  heilige  Geist  sey  noch  jetzt  der  Führer  aller 
Gläubigen,  der  Beschützer  der  Kirche  Jesu,  der 
wahre  Erzieher  der  Menschheit.“ —  In  der  Oster¬ 
predigt  S.  239:  über  das  Wiedersehen  nach  dem 
Tode,  hätten  wir  den  wichtigen  Gedanken  noch 
stärker  hervorgehoben  gewünscht:  dass  jenes  Wie¬ 
dersehen  hauptsächlich  von  der  Einigkeit  in  Sinn 
und  Glauben  abhängig  seyn  werde.  Die  Predigt 
S.  18:  „"Winke  über  die  religiöse  Erziehung  der 
Jugend,“  scheint  durch  ihren  didaktischen  Ton  dem 
rednerischen  Charakter  der  übrigen  Sammlung  nicht 
ganz  zu  entsprechen.  Auch  sind  die  heyden  Re¬ 
geln,  dass  man  sich  dabey  2)  vor  jeder  Einseitig¬ 
keit  und  3)  vor  überspannten  Forderungen  zu  hüten 
habe,  wohl  zu  allgemein  gestellt.  Dagegen  möchte 
gerade  der  Hauptpunct  übergangen  seyn:  man  soll 
dabey  nicht  so  sehr  auf  das  blosse  Wissen  vom 
Glauben,  als  auf  Weckung  der  christlichen  Glau¬ 
benskraft  hinarbeiten. 

Möge  der  geehrte  Verf,  diese  Bemerkungen 
freundschaftlich  aufnehmen  und  uns  bald  mit  dem 
zweyten  Bande  seiner  Predigtsammlung  erfreuen! 

Fr.  Koster, 

Kurze  Anzeige. 

I)ie  Heilung  der  Scrofeln  durch  Koni gshand.  Denk¬ 
schrift  zur  Feyer  der  fünfzigjährigen  Amtsführung 
Ihres  hochverehrten  Mitgliedes  des  Firn.  Dr.  «/. 
A.  IV.  Hedenus.  Herausgegeben  von  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Am  XVI.  Jul.  a  833.  Leipzig  (Voss),  a  853.  17  S. 

Eine  sehr  schätzbare  historische  Untersuchung 
über  das  Alter,  die  Entstehungsart,  Ausführungs¬ 
weise  und  Einstellung  jener  Sitte  der  englischen  und 
französischen  Könige,  durch  Berührung  oder  Auf¬ 
legung  der  Hände  Scrofelkranke  zu  heilen,  für  die 
wir  dem  am  Schlüsse  der  Abhandlung  Unterzeich¬ 
neten  gelehrten  Hin.  Prof.  Dr.  Choulant  zu  danken 
haben.  ll5. 
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Pharmakognosie. 

Grundriss  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches 
zum  Gebrauche  bey  akademischen  Vorlesungen, 
so  wie  für  Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten 
entworfen,  von  Dr.  Th.  TV.  C'hr.  Martius, 

Apotheker  in  Erlangen  und  Privatdocenten  an  der  dasigen 
königl.  Universität.  Erlangen,  Palm  u.  Enke.  i832. 
XX  und  45o  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

er  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  ist  als  einer 
unserer  ausgezeichnetsten  Pharmakognosten  bekannt, 
und  eine  Arbeit  von  ihm  über  die  Pharmakognosie 
musste  daher  sehr  willkommen  seyn,  ungeachtet 
der  vorhandenen  Werke  darüber  von  andern  Schrift- 
stellern.  Dazu  kommt,  dass  der  Verf.  in  seiner  aus¬ 
gezeichneten  Sammlung  von  Droguen  ein  wesent¬ 
liches  Hülfsmittel  besitzt,  um,  über  ausländische 
Arzneystoffe  insbesondere,  nach  eigener  Autopsie 
und  nach  selbst  augestellten  Versuchen  urlheilen  zu 
können,  und  hiernach  die  Beschreibung  der  Droguen 
zu  entwerfen. 

Bey  seinen  Vorträgen,  welche  der  Verf.  seit 
mehrern  Jahren  an  der  Universität  zu  Erlangen  über 
Pharmakognosie  hält,  suchte  er  seinen  Zuhörern  eine 
möglichst  vollständige,  naturhistorische  Ansicht  von 
den  Arzneykörpern  und  von  allen  ihren  Sorten  u. 
Verfälschungen  zu  geben.  Aus  den  dabey  mitge- 
tlieilten  Dictaten  erwuchs  das  vorliegende  W^erk. 

In  der  Einleitung  betrachtet  der  Verfasser  die 
Pharmakognosie  als  einen  Theil  der  allgemeinen 
TVaarenkuncle ,  oder  der  Wissenschaft ,  alle  Na- 
turproducte,  die  Handelsgegenslände  sind,  oderTheile 
von  ihnen,  zu  unterscheiden  und  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Aechtheit  zu  prüfen,  welcher  den  Uebergang  von 
der  allgemeinen  Waarenkunde  zur  Pharmacie  selbst 
macht.  Es  ist  sehr  richtig,  die  Pharmakognosie  als 
einen  Theil  der  allgemeinen  W^aarenkunde  zu  be¬ 
trachten,  welches  auch  der  Ausdruck  pharmaceuti- 
sche  TV aaren-  oder  Droguenkunde  oder  Roharz- 
neywaarenkunde  besagt.  Sie  ist  indess  ein  zu  wich¬ 
tiger  Theil  der  Pharmacie  selbst,  als  dass  man  sie 
nicht  auch  als  einen  unmittelbaren  Theil  derselben 
und  weniger  als  Uebergangswissenschaft  betrachten 
sollte. 

Die  Pharmakognosie  stützt  sich  auf  eine  Menge 
Hülfs Wissenschaften,  wesentlich  auf  Botanik,  Mine¬ 
ralogie,  Zoologie,  Chemie  und  Geographie.  Aus 
diesen  Wissenschaften  müssen  die  Merkmale  und 

Zweyler  Band. 


Erfahrungen  hergenommen  werden,  welche  zur  Er¬ 
kennung  der  richtigen  Beschaffenheit  der  Arzney- 
waaren  führen. 

Zur  Aufstellung  eines  Systems  der  Pharmako¬ 
gnosie  kann  sowohl  ein  chemisches  als  ein  natur¬ 
historisches  Princip  gewählt  werden ;  indessen  haben 
diese  Principe  für  den  Pharmakognosten  als  solche 
einen  beschränkten  Nutzen.  Die  Anordnung  der 
Roharzneywaaren  nach  den  in  den  Apotheken  ge¬ 
führt  werdenden  Theilen,  unter  Zuziehung  der  na¬ 
turhistorischen  und  chemischen  Beschaffenheiten,  ist 
ohne  Zweifel  instructiver.  Es  würde  natürlich  un¬ 
passend  seyn,  Pflanzen-  und  Thierproducte  durch 
einander  zu  stellen;  man  wird  sie  nach  den  drey 
Naturreichen  in  animalische,  vegetabilische  und  mi¬ 
neralische  und  dann  die  vegetabilischen  Arzneymit- 
tel  nach  den  Theilen ,  die  sie  an  der  Pflanze  aus¬ 
machen,  z.  B.  Hölzer,  Rinden,  Kräuter,  u.  s.  w. , 
die  mineralischen  nach  ihren  chemischen  Werthen, 
als  Metalle,  Salze,  Erden  u.  s.  w.  abtheilen. 

Dieses  Princip  hat  auch  Martius  bey  seinen 
Anordnungen  angenommen,  wie  es  auch  v.  Tromms- 
clorjfl,  Guibourt  und  Andern  iti  ihren  Handbüchern 
über  Arzneywaarenkunde  geschehen  ist. 

Martius  hat  folgende  Abtheilüngen  in  seinem 
W^erke: 

1)  Pilze ,  Algen  und  Flechten ;  2)  Wurzeln; 

3)  Holzer  und  Stengel ;  4)  Rinden;  5)  Knospen , 
Blätter  und  Kräuter;  6)  Blumen;  7)  Früchte; 
8)  Samen;  9)  Pflanzenauswüchse;  10)  künstlich 
dar  gestellte  Pflarizenstojfe :  Qa.  mehlartige  Nieder¬ 
schläge,  b.  farbige  Pflan zen Stoffe) ;  11)  durch  Kunst 
aus  Pflanzen  erhaltene  eingedickte  Säfte ;  12)  zucker- 
artige  Producte;  i3)  Gummen;  i4)  Harze;  i5) 
Gummiharze ;  16)  fette  Oele;  17)  ätherische  Oele. 

Bey  den  einzelnen  Droguen  ist  zuerst  der  phar- 
maceutische  Name  und  dessen  Synonyme  aufgeführt; 
wo  es  anging,  bey  den  transatlantischen  Producten, 
aus  den  Werken  von  Thomson ,  Ainslie  und  Pe- 
louze ,  auch  der  indische,  malayische  u.  s.  w.  Name, 
welches  zweckmässig  ist;  denn  die  Kennlniss  dieser 
ausländischen  Namen  ist  für  die  Bestimmung  der 
Abstammung  einzelner  exotischer  Droguen  oft  von 
grossem  Nutzen.  Darauf  folgt  der  systematische 
Pflanzenname  und  dessen  wichtigsten  Synonyme, 
die  Classe  und  Ordnung  nach  dem  Litmeischen  Sy¬ 
steme  und  die  natürliche  Familie  nach  dem  natür¬ 
lichen  Pflanzensysteme. 

Bey  mehrern  wichtigen  Arzneydroguen,  z.  B. 
Radix  Columbo,  China,  Caryophylli,  Opium  u.  s. 
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W.  sind  kurze  Notizen,  die  Geschichte  und  die  Ein¬ 
führung  des  Mittels  betreffend  angeführt.  Hier¬ 
auf  kommt  die  Beschreibung  des  Mittels  selbst,  wo 
insbesondere  sein  äusseres  Ansehen,  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  und  sein  chemisches  Verhalten,  in  so  fern 
es  als  Kennzeichen  dienen  kann,  aufgeführt  ist,  u. 
eine  Notiz  über  anderweitige  technische  Benutzung, 
wenn  das  Mittel  einer  solchen  fällig  ist. 

Die  Beschreibungen  sind  möglichst  kurz,  der 
Verf.  hat  nur  das  Wesentlichste  aufgenommen,  und 
hier  besonders,  wie  schon  bemerkt,  Farbe,  Geruch 
und  Geschmack  hervorgehoben,  und  nur  da  das 
Verhalten  gegen  ehern.  Reagentien  angeführt,  wenn 
dadurch  die  Aechtheit  u.  Güte1  der  Droguen  ermit¬ 
telt  werden  kann.  Diese  Kürze  ist  gewiss  lobens- 
Werth,  wenn  dadurch  der  Deutlichkeit  kein  Eintrag 
geschieht,  und  die  Droguen  so  auffallende,  einzelne, 
specifische  Merkmale  besitzen,  dass  sie  dadurch  so¬ 
gleich  von  allen  ihnen  ähnlichen  und  verwandten 
zu  unterscheiden  sind.  Dieses  ist  aber  nicht  immer 
der  Fall  und  dann  ist  eine  ausführlichere  Beschrei¬ 
bung  nöthig. 

Die  ausländischen  Arzneymittel  und  alle  in 
neuester  Zeit  vorgekommenen  manniclifachen  Arz- 
neydroguen  sind  in  grosser  Vollständigkeit  angeführt, 
die  Kennzeichen  hierbey  sind  mit  scharfer  Auswahl 
getroffen,  und  über  die  Abstammung  der  Droguen 
sind  die  zuverlässigsten  Angaben  aufgenommen.  Der 
mit  dem  Gegenstände  Vertraute  wird  beym  Studium 
des  Werkes  sich  überzeugen,  mit  wie  grossem  Fleisse 
der  Verf.  diesen  Theil  seines  Grundrisses  bearbeitet 
und  auf  das  Niveau  der  'Wissenschaft  gebracht  hat. 

Wir  wollen  hierüber  beyspiel weise  Einiges  an- 
füliren.  Bey  Helmintochorton;  das  im  Handel  vor¬ 
kommende  ist  ein  Gemenge  von  mehrern  Seealgen 
und  Conferven.  Decandolle ,  Lucä,  Tilesius  und 
Nees  v.  Esenbeck  haben  an  44  Alten  darunter  ge¬ 
funden,  die  der  Verf.  namentlich  anführt. 

Unter  den  Wurzeln  finden  wir  als  in  neuern 
Zeiten  erst  aufgenommene  oder  bekannt  gewordene 
die  Radix  Actaeae  racemosae ,  Radix  Agaves, 
(Agave  aniericana) ,  Radix  Ali  smatis  (Alisma  Plan- 
tago  L.) ,  Radix  Angelicae  brasiliensis  s.  amar- 
gozae,  Radix  Aristolochiae  cymbiferae  ( Aristolo - 
ch ia  lingens  Sw.  A.  cymbifera  Mart .,  Radix  Mir- 
Homens).  Radix  Artemisiae;  Radix  Caincae ,  Ra¬ 
dix  Cy  per  i  esculenti ,  Radix  Granat  um ,  Radix  Ja- 
borandi  ( Piper  reticulatum  Linn. ),  Radix  Ophior- 
rhizae  Mungos  ( Ophiorrhiza  Mungos  Li),  Radix 
Or eihae  d’  Ongae,  Radix  Sanguinariae  canadensis, 
u.  a. 

Ausgezeichnet  behandelt  unter  den  Wurzeln 
sind  besonders  Jalappa,  Ipecacuanha,  Rheum,  Scir- 
saparilla. 

Von  Radix  Alcannae  verae ,  der  Al  Henna- 
Wurzel,  oder  ächten  Alkanna  bemerkt  Martins , 
dass  die  jungem  Zweige  dornlos  seyen,  die  altern 
aber  Dornen  haben  und  daher  Lawsoräa  inermis 
und  spinosa  Linn .  synonym  seyen.  Auch  kommen 
diese  Wurzeln  nie  zu  uns,  und  es  muss  demnach 
als  ein  Irrthum  der  Pharmakognosten  angesehen 


werden,  wenn  sie  diese  Wurzel  als  Farbmittel  auf¬ 
führen.  Radix  Colchici ,  ein  concentrirter  spiritu- 
öser  Auszug  ist  das  als  Geheimmittel  bekannte  Eau 
medicinale  d’Husson.  Radix  Columbo.  Auch  Rec. 
machte  schon  vor  mehrern  Jahren  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  die  in  den  Handel  gekommene  falsche  Co- 
lumbo Wurzel  wahrscheinlich  einer  Gentiana  angehöre. 

Beachtenswert!!  ist,  was  der  Verf.  über  Costus 
amarus  sagt.  Wie  man  den  Costus  amarus  noch 
in  al Len  Apotheken  findet,  und  Rec.  besitzt  selbst 
Exemplare  davon,  ist  er  von  der  Gestalt  verschie¬ 
den  geformter  Wurzelstücke;  es  ist  ein  Irrlhum, 
wenn  die  meisten  Pharmakognosten  von  einer  Rinde 
als  Costus  amarus  reden. 

Ueber  das  Extract.  rad.  filic.  haben  auch  Bran¬ 
des  und  Fr.  Nees  v.  Esenbeck  Versuche  angestellt. 
Bey  der  Jalappe  sind  die  neuesten  Nachrichten  über 
ihre  Abstammung  benutzt.  Sie  wird  von  Convolvu- 
lus  Jalappa  Linn :  ( Ipomaea  Jalappa  Pur  sh,  J. 
macrorhiza  Mx..)  und  Convolvulus  Purga  JV en- 
derothy  in  Mexiko,  Florida  u.  s.  w.  gesammelt. 

Bey  der  Imperatoria  ist  des  vom  Apotheker 
Osann  in  Jena  entdeckten  und  TV ackenr oder  ge¬ 
nauer  untersuchten  Imperatorins  nicht  gedacht. 

Der  Artikel  Ipecacuanha  ist  vorzüglich  bear¬ 
beitet.  Man  findet  I.  Radix  Ipecacuanliae  fgry s.), 
die  Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha  JVilld.  ( Cal - 
licocca  Ipecacuanha  Brot. ,  Cephaelis  emetica  Pers., 
Tapogomea  Ipecacuanha  Aublet).  Es  finden  sich 
davon  drey  nur  durch  die  Farbe  verschiedene  Va¬ 
rietäten:  a)  braune  (/.  annulata  nigra ,  l.  fusca , 
l.  brunea) ;  b)  röthlichgraue  (/.  annulata  griseo- 
rubens,  s.  grisea);  c )  weisslichgraue  (/.  annulata 
griseo-alba  s.  cinerea ).  II.  „Radix  Ipecacuanliae 
undulataeu  ( s.  faririosa ,  amylacea,  blanca ,  Poaya 
blanca  der  Brasilier);  die  Wurzel  von  Richard- 
sonia  scabra ,  Richardia  scabra  s.  brasil. ,  Sperma - 
coce  hexandra  Richard.  III.  „  Radix  Ipecacuan- 
Jiae  striatcie “  (/.  nigra  vera.  I.  grossa )  vonPsy- 
chotrici  emetica.  IV.  „ Radix  Ipecacuanliae  albaeu 
(/.  branca ,  Guibourts  falsche  Ipecacuanha  aus  Gui- 
ana  und  Cajenne ),  von  Solea  Ipecacuanha  Spreng. 
( Jonidium  Ipecacuanha  Vent. ,  Ipecacuanha  branca 
Piso ,  Viola  Ipecacuanha  Linn. ,  Viola  Itubu 
Aub- ,  Jonidium  Itubu  Ilumb. ,  Pompalia  Ipeca¬ 
cuanha  V and.,  Pompalia  Itubu  Dec.) 

Radix  Polygalae  amarae ;  da  wegen  der  Klein¬ 
heit  der  Wurzeln  jetzt  die  ganze  Pflanze  in  Gebrauch 
gezogen  wird,  so  ist  diese  Drogue  in  der  neuen 
preuss.  Pharmakopoe  zweckmässiger  als  Herba  Po¬ 
lygalae  amcirae  aufgeführt.  Auch  führt  sie  Mar- 
tius  nochmals  unter  den  Kräutern  auf. 

Die  Rhabarbersorten  werden  in  ächte  asiatische , 
und  in  falsche  gebciuete  eingetheilt;  zu  erstem  ge¬ 
hören  die  moslcowitische ,  die  chinesische  ( dänische 
oder  holländische  oder  ostindische ),  und  die  persi¬ 
sche  ( türkische  oder  levantische') ,  und  zu  den  an¬ 
dern  die  englische  und  französische.  Rec.  bemerkt 
hierbey,  dass  man  in  England  seit  mehrern  Jahren 
die  Rhabarber  nicht  blos  der  AVurzel  wegen  bauet, 
sondern  dass  man  die  jungen  Sprossen  in  grosser 


2  f  57 


No.  270*  November.  1833. 


2158 


Menge  als  Gemüse  auf  den  Märkten  in  London  ver¬ 
kaufen  soll.  Ueber  die  weisse  Rhabarber  hat  Hr. 
Apotheker  Schulz  in  Berleburg  in  Brandes  Archiv 
XXXVIII.  interessante  Nachrichten  mitgetheilt ,  die 
vom  Staatsrathe  Kreuz  u.  Oberapol’heker  Irnberg  her¬ 
rühren,  worauf  Rec.  aufmerksam  macht,  so  wie  auf 
Rheum  Emo  di ,  welches  TV allich  in  Hinterindien 
als  Mutterpflanze  der  Rhabarber  fand. 

Die  Artikel  lignum  Aloes ,  lignum  Quassiae, 
und  lignum  Fernambuci  sind  vorzüglich  bearbeitet, 
so  wie  Cortex  angusturae  und  besonders  die  China¬ 
rinden.  Die  Barbatimao  -  Rinde  ist,  wie  Rec. 
anderswo  gezeigt  hat,  wahrscheinlich  nichts  anderes 
als  der  Bast  von  Cortex  adstringens  und  die  ächte 
brasilische  adstringirendeRinde  ist  nach  P  ohl  Acacia 
virginalis ;  die  Rinde  der  Acacia  Jurema  verhält 
sich  ganz  anders.  Die  Barbatimao  leitet  der  Verf. 
von  Inga  cochliocarpos  Mart,  ab ,  die  mit  Acacia 
virginalis  Pohl  synonym  ist.  Bey  Cortex  Jurema 
wird  die  Mutterpflanze  als  unbekannt  und  vielleicht 
Acac.  Jurema  angeführt,  die  auch  bey  in  Cortex 
adstringens  brasil.  als  Mutterpflanze  angegeben  ist. 

Die  in  neuern  Zeiten  bekannt  gewordenen  ex¬ 
otischen  Rinden,  als  Cortex  Cedrelae ,  Cortex  Alyxiae 
aromaticae,  Cortex  Collier ,  Cortex  Copalke ,  Cortex 
Encaciae  u.  s.  w.  sind  nicht  übergangen. 

Bey  Cortex  quercus  müssen  wir  bemerken ,  dass 
das  von  Scatter good  dargestellle  Quercin  nach  den 
Versuchen  von  Robiquet  und  Brandes  als  schwe¬ 
felsaurer  Kalk  sich  verhält.  Nach  Gerber  aber  u. 
nach  Versuchen  von  Brandes  findet  sich  in  der 
Eichenrinde  eine  andere  krystallinische  Substanz,  die 
aber  noch  einer  nähern  Untersuchung  bedarf  und 
in  der  Rinde  mit  so  vielen  Färb-  und  extractiven 
Stoßen  verbunden  ist,  dass  es  noch  an  einer  genü¬ 
genden  Methode  fehlt,  sie  darzustellen. 

Unter  den  Blättern  und  Kräutern  sind  Fol. 
Sennae  und  Thea  sehr  gut  bearbeitet.  Die  inlän¬ 
dischen  Kräuter,  wie  auch  die  inländischen  Wur¬ 
zeln  und  Samen,  sind  dagegen  sehr  kurz  abgehan¬ 
delt.  —  Cochlearia  ojficinalis  wächst  auch  in  der 
Nähe  von  Salinen  und  Gradierhäusern  wild.  V a- 
nilla  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  über 
diese  Pflanze  von  unserm  in  Mexiko  reisenden 
Schiede  bearbeitet.  Bey  den  Artikeln  Caffee ,  Ca- 
cao,  Cardamomen ,  Rosinen,  Corinthen ,  Mandeln , 
Feigen ,  Indigo,  Orlean,  Lackmus ,  Sago ,  Catechu, 
Kino ,  Manna  u.  s.  w.,  sind  die  merkantilischen 
Verhältnisse,  die  Sorten,  in  welchen  diese  Droguen 
im  Handel  Vorkommen,  die  Bestimmung  von  deren 
Güte  u.  s.  w.  genau  bezeichnet.  Dasselbe  gilt  von  den 
Gummen,  Harzen  und  Balsamen.  Wir  machen 
besonders  aufmerksam  auf  die  Artikel  Gummi  ara¬ 
bicum,  Baisamum  copaivae ,  Terebinthina ,  Copal, 
Elemi ,  Resina  laccae ,  Sanguis  draconis  und  die 
Gummiharze.  Die  ätherischen  Oele  sind  ausge¬ 
zeichnet  bearbeitet  und  mit  vielen  eigenen  Bemer¬ 
kungen  und  Versuchen  des  Verf.  bereichert.  Den 
3chluSS  des  Werkes  macht  eine  Uebersicht,  welche 
diejenigen  Gewächse  aufliihrt,  nach  natürlichen  Fa¬ 


milien  geordnet,  welche  der  Medicin  wichtige  Theile 
und  Präparate  liefern. 

Näher  noch  in  das  Detail  einzugehen,  würde 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  nicht  entsprechen.  Wir 
glauben  aber  durch  das  Vorstehende  hinreichend 
dargethan  zu  haben,  wie  dieses  Werk  einen  ehren¬ 
vollen  Platz  in  unserer  Literatur  einnimmt,  und  der 
Verf.  desselben  dadurch  um  diese  sich  hochver¬ 
dient  gemacht  hat.  Sollten  wir  für  eine  demnäch- 
slige  folgende  Auflage  etwas  wünschen,  so  würde 
dieses  darin  bestehen,  dass  der  Verf.  auch  die  in¬ 
ländischen  Arzneymittel  zum  Theile  etwas  ausführ¬ 
licher  beschreiben,  und  bev  diesen  die  Verfälsch un- 
gen  nicht  blos  namentlich  aufführen,  sondern  auch 
deren  Merkmale  angeben  und  rücksichtlich  der  che¬ 
mischen  Beschaffenheit  etwas  mehr  ins  Detail  ein- 
gehen  möchte,  als  es  jetzt  in  der  Regel  geschehen  ist. 
D  as  Buch  enthält  zwar  eine  Inhaltsanzeige  und  die 
einzelnen  Droguen  sind  in  den  resp.  Abtheilungen 
alphabetisch  geordnet,  dennoch  aber  würde  ein  voll¬ 
ständiges  Sachregister,  welches  fehlt,  wünschens- 
werth  seyn.  R.  Br. 

Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und 
Literatur ,  oder  Auswahl  interessanter,  chrono¬ 
logisch-geordneter  Stücke  aus  den  besten  neuern 
französischen  Prosaikern  u.  Dichtern,  nebst  Nach¬ 
richten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken. 
Von  Karl  B  iichner  und  Friedr.  H er  r  mann. 
Prosaischer  Theil.  Berlin,  Duncker  u.  Humblot. 
i855.  VIII  und  464  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Unter  den  sich  immer  mehr  anhäufenden  Fort¬ 
setzungen  des  Ideler  -  Nolte/ sehen  Handbuches  der 
französischen  Sprache  und  Literatur  verdient  vor- 
liegende  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung,  und 
zwar  nicht  blos,  weil  laut  der  Vorrede  der  eine 
Bearbeiter  jenes  vortrefflichen  Handbuches,  der  se¬ 
lige  Ober  -  Consistorial- Rath  Nolte ,  die  Heraus¬ 
geber  zu  ihrer  Arbeit  besonders  aufgemuntert  hat, 
sondern  auch  ,  weil  Anlage  und  Ausführung  dersel¬ 
ben  einen  hohen  Grad  pädagogischer  Umsicht  und 
gediegener  Sachkenntniss  bezeugen.  Für  erstelle  spricht 
die  grosse  Mannichfaltigkeit  und  der  Inhalt  der  aus¬ 
gewählten  Stücke,  für  letztere  die  Gründlichkeit, 
mit  welcher  die  Biographen  der  einzelnen  Autoren 
bearbeitet  worden.  Der  Freund  französischer  Li¬ 
teratur  findet  hier  Stylproben  von  sieben  und  dreyssig 
der  berühmtesten  französischen  Classiker  in  folgen¬ 
der  Ordnung:  Saint- Pierre ,  Mirabeau ,  V olneyr 
Stael ,  Bouilly ,  Souza ,  L.  Ph.  de  Segur,  Chateau¬ 
briand ,  Constant ,  Daru,  Cuvier ,  Cottin ,  Dumas , 
Jouy ,  Bignon ,  Degerando,  Lacretelle ,  Nodier , 
Sismondi ,  Michaud ,  P.  P.  de  Segur,  Dupin  (d. 
Aelt.),  Humboldt ,  Barante,  Guizot,  Courier ,  Kil- 
lemain La  Mennais ,  Salvandy ,  Cousin ,  August .. 
Thier ry ,  Hugo,  Foy,  Mignet,  Thiers,  VignyT 
Capefigue ,  und  wir  wüssten  unter  der  grossen  Zahl 
der  ausgehobenen  Bruchstücke  nur  sehr  wenige,  die 
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wir  nicht  mit  erneuertem  Interesse  wiederholt  ge¬ 
lesen  hatten.  Nur  das  Fragment  aus  dem  bekannten, 
in  Briefen  abgefasstenRomane  der  Marquise  v.  Souza: 
Adele  de  Se'nange ,  möchte  als  zu  sehr  aus  dem  Zu¬ 
sammenhänge  gerissen  und  ohne  erläuternde  Inhalts¬ 
angabe  für  manche  Leser,  die  den  Roman  selbst 
nicht  näher  kennen,  unverständlich  und  daher  ohne 
Interesse  seyn.  Dass  übrigens  die  Herausgeber  von 
den  französischen  Parlamentsreden  nur  solche  aus¬ 
gewählt  haben,  in  denen  der  Ton  der  Mässigung 
und  besonnenen  Ruhe  herrscht,  kann  ihnen  vom 
pädagogischen  Standpuncte  aus  betrachtet  —  denn 
der  rein  wissenschaftliche  würde  freylich  die  be¬ 
wundernswürdige  Eloquenz  selbst  der  äussersten  Lin¬ 
ken  in  das  Gemälde  aufnehmen  müssen  —  nur  zum 
Lobe  gereichen.  Wird  doch  unsere  Jugend  durch 
die  französischen  und  deutschen  Tagesblätter  früh 
genug,  oft  allzufrüh,  mit  jenen  überrheinischen  Pro- 
ducten  bekannt,  und  von  ihnen  geblendet  und  irre 
geführt. 

In  den  die  Fragmente  der  einzelnen  Autoren 
einleitenden  biographischen  und  bibliographischen 
Skizzen  haben  die  Herausgeber  alle  zur  grossem 
Veranschaulichung  des  Werthes  eines  Autors  zweck¬ 
dienlichen  Notizen ,  Urtheile  französischer  und  deut¬ 
scher  Literarhistoriker  mit  lobenswerthem  Fleisse 
zusammengetragen  und  zu  diesem  Behufe  sogar  hier 
und  da  die  Literatur -Zeitungen  benutzt.  Der  Styl 
ihrer  Schilderungen  ist  verständlich,  abgemessen 
und  bezeichnend,  nurzuweilen  vonGallicismen  nicht 
ganz  frey ,  wie  S.  168:  ,,Nach  Frankreich  zurück¬ 
gekehrt  (näml.  Dumas),  übertrug  ihm  Buonaparte 
die  Organisation  der  Reserve -Armee  u.  s.  W. 

S.  557:  „in  seiner  Jugend  ein  wilder  Knabe  (näml. 
La  Mennais) ,  wusste  sein  Schullehrer  oft  nicht, 
wie  er  ihn  ruhig  auf  der  Bank  erhalten  sollte.“ 
S.  366:  „Nach  Paris  zurückgekehrt  (Salvandy) ,  bot 
man  ihm  seine  Stelle  im  Staatsrathe  wieder  an.“ 
S.  20 5:  „In  Band  5  und  folgende  wird  die  Geschichte 
der  Philosophie  seit  der  Wiederherstellung  der  Wis¬ 
senschaften  sich  finden “  u.  a.  Als  undeutsch  be¬ 
merken  wir  noch  S.  338:  Maaslose  Ansprüche  der 
-wiederaufgelebten  alten  Aristokratie,  und  als  un¬ 
verständlich  S.  45o:  „seine  (näml.  Vigny’s')  Er¬ 
ziehung  in  Tronchet ,  einem  alten  Schlosse  seines 
Grossvaters  begonnen,  wurde  ohne  Aufsehen  in  ei¬ 
nem  College  zu  Paris  beendigt.“  Doch  thun  diese 
einzelnen  kleinen  Auswüchse  dem  Ganzen  wenig 
Eintrag,  und  wir  haben  ihrer  blos  erwähnt,  um 
den  Herausgebern  zu  beweisen,  dass  wir  ihr  Buch 
mit  Bedacht  durchgelesen  ,  und  um  sie  auf  die  Stellen 
aufmerksam  zu  machen,  die  sie  bey  künftigen  Auf¬ 
lagen,  deren  ihr  Buch  würdig  ist,  zu  verbessern 
haben  werden.  Auf  die  Correctheit  des  Druckes 
ist  eine  vorzügliche  Sorgfalt  verwendet  worden,  was 
einem  Schulbuche  ganz  besonders  zur  Empfehlung 
dient;  auch  Druck  und  Papier  ist  zu  loben,  eu. 

Was  ist  von  dem  Soldatenspiel  der  Kinder  zu  hal¬ 
ten?  Ein  Gespräch  zwischen  zwey  Jugendfreun¬ 
den.  Mitgetheilt  von  Aug.  Siebech,  Vorsteher 


einer  concess.  Erziehungs-  u.  Unterrichtsanstalt.  Leipzig, 

Kollmann.  i832.  4y  S.  8.  (4  Gr.) 

Unwillig  über  einige  Institute ,  welche  ihre  Zög¬ 
linge  auch  das  Soldatenspiel,  als  gymnastischeUebung, 
treiben  lassen,  nahm  derVerf.,  wie  aus  S.32  hervor¬ 
zugehen  scheint,  Veranlassung,  dieses  Gespräch  nie¬ 
derzuschreiben,  dessen  Ergebniss  darauf  hinausläuft, 
dass  dieses  Spiel  „nur  der  Eitelkeit,  dem  Stolze,  dem 
Ehrgeize  und  der  Rauheit  des  Mittelalters  förder¬ 
lich  ist,“  aber  „weil  es  glänzt,  lockt,  zu  günstigen 
vorteilhaften  Trugschlüssen  auf  das  Ganze  einer  An¬ 
stalt  verleitet.“  Rec.  ist  überzeugt,  dass  bey  derKiu- 
dererziehung  sogenannte  Kleinigkeiten  (z.  B.  die  Be¬ 
kleidung  4 — Üjähr.  Knaben  in  Husarenuniform) ;  d.den 
etwas  ältern  Kindern  gestattete  Gebrauch  einer  kleinen 
Kanone,  die  mit  Pulver  gefüllt  werden  kann  [vergl. 
A.G.  R.  Heber  Diss.  de  singulari  terroris  efj'ectu. 
i832.  S.  10.]  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf 
physische  u.  geistige  Bildung  u.  Verbildung,  auf  kör¬ 
perliches  u.  geistiges  Wohl  u.  Wehe  äussern  können; 
nur  Schade,  dass  unser  pädagogischer  Scharfblick  u. 
unsere  pädagogische  Erfahrung  nicht  immer  ausreicht, 
diesen  Einfluss  mit  Sicherheit  im  Voraus  zu  bestimmen 
und  darnach  sichere  pädagogische  Maximen,  Regeln 
und  Grundsätze  festzustellen.  Was  bey  dem  eigen- 
thümlichen  Temperamente  und  der  im  Ganzen  guten 
häuslichen  Erziehung  für  das  eine  Kind  als  ein  unschul¬ 
diges,  vielleicht  selbst  bildendes  Spielwerk  angesehen 
werden  kann,  dasselbe  kann  auf  ein  anderes  Kind  von 
einem  andern  Temperamente  u.  unter  andern  häus¬ 
lichen  Verhältnissen  leicht  nachtheilig  einwirken. 
Wenn  der  in  Husarenuniform  still  einhergehende  5 
jährige  Knabe  in  dieser  Uniform  sich  nun  gefällt,  die¬ 
selbe  aber  in  seinem  8.  Jahre  anzuziehen  eben  so  wenig 
geneigt  seyn  dürfte,  als  in  diesem  Alter  auf  dem  Stek- 
kenjiferde,  oder  dem  Spazierstocke  des  Vaters  einher¬ 
zutraben  ;  sobraucht  d.  andere  Knabe  feurigernTempe- 
raments  sein  kleines,  bleyernes  Schwert,  um  mit  dem¬ 
selben  auf  Bäume  u.  andere  Gegenstände,  ja  selbst  auf 
andere  Kinder  einzuhauen.  Wer  mag  nun  aber  vor¬ 
her  bestimmen,  ob  aus  diesem  Knaben  ein  streit-  und 
kampflustiger  Jüngling  u.  Mann  ,  od.  ein  heldenmütlii- 
ger  Vaterlandsvertheidiger,  oder  keins  von  beyden 
werden  wird;  u.  was  aus  ihm  geworden  seyn  würde, 
wenn  seine  Eltern  ihn,  als  Knaben,  in  gewöhnlicher 
Knabentracht  hätten  einhergehen  lassen ?  DieselbeBe- 
merkung  dürfte  auch  wohl  im  Allgemeinen  von  dem 
sogenannten  Soldatenspiele  gelten.  Einige  absichtlich 
veranstaltete  sogenannte  gymnastische  Uebungen ,  um 
Gesundheit,  Krafl  und  eine  gewisse  Gewandtheit  und 
Behülflichkeit  des  Körpers  zu  befördern,  scheinen  für 
Kinder  in  grossem  Städten  nöthig  zu  seyn;  Kinder 
auf  Dörfern  u.  in  Icleinern  Städten  bedürfen  derselben 
weniger,  weil  liier  jede  Jahreszeit  den  Kindern  zur  Be¬ 
wegung  u.  körperlichen  Beschäftigung  im  Freyen  Ge¬ 
legenheit  bietet.  Allein  die  Auffindung  der  für  jedes 
Alter  geeigneten ,  ganz  zweckmässigen,  in  physischer 
und  geistiger  Rücksicht  ganz  unschädlichen  gymnasti¬ 
schen  Uebungen  scheint,  nach  allen  Vorarbeiten  über 
Gymnastik  und  Turnkunst,  eine  noch  nicht  völlig 
gelöste  Aufgabe  zu  seyn.  B •  4. 
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Mathematik.* 

Mathematisches  TV orterbüch  oder  Erklärung  der 
Begriffe,  Lehrsätze,  Aufgaben  und  Methoden  der 
Mathematik,  mit  den  nöthigen  Beweisen  und  li¬ 
terarischen  Nachrichten  begleitet;'  in  alphabeti¬ 
scher  Ordnung.  Angefangen  von  Georg  &imon 
K  läget,  fortgesetzt  von  Karl  Brcindan  Moll- 
IV eide,  ehemals  Professoren  der  Mathematik  zu  Halle  ;und 
Leipzig,  und  beendigt  v.  Joh.  August  &runert, 
Dr.  und  Prof,  der  Mathematik  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  (jetzt 
zu  Greifswalde)  etc.  Erste  Abtheilung.  Die  reine 
Mathematik.  Ster  Theil  (in  zwey  Bänden),  von 
T  bis  Z.  Mit  8  Kupfert.  Leipzig,  Schwickert. 
i85i.  IV  und  1188  S.  gr.  8.  (6  Thlr.) 

Mit  wahrer  Genugthuung  zeigen  wir  die  Vollen¬ 
dung  eines  Werkes  an,  das  der  gelehrte  Klilgel 
begonnen  und  Mollweide  auf  eine  so  würdige  Weise 
fortgesetzt  hatte,  und  welches  Vielen  gelehrte  Hülfe, 
Vielen  aber  eine  eben  so  interessante  als  nützliche 
Unterhaltung  gewährt.  Auch  Hr.  Grunert,  dem 
nach  Mollweicle’ s  Tode  die  Vollendung  dieses  nütz¬ 
lichen  Werkes  übertragen  worden  war,  hat  sich 
seiner  schwierigen  Aufgabe  mit  grossem.Fleisse  und 
nicht  ohne  Umsicht  entledigt,  wenn  wir  auch  hier 
nnd  da  die  letztere  grösser  und  in  den  einzelnen 
Artikeln  mehr  kritische  Sichtung  gewünscht  hätten, 
und  wenn  wir  auch  behaupten  zu  dürfen  glauben, 
dass  Hr.  Grunert  manche  der  von  ihm  nicht  blos 
angeführten,  sondern  empfohlenen  Schriften  nicht 
aufmerksam  genug  oder  vielleicht  gar  nicht  gelesen 
hat,  weil  er  sie  sonst  gewiss  nicht  empfohlen  haben 
würde. —  Die  einzelnen  Artikel  zu  verfolgen  und, 
was  wir  dafür  oder  dagegen  sagen  konnten,  hier 
anzuführen,  erlaubt  die  uns  vorgezeichnete  Kürze 
nicht;  dagegen  können  und  müssen  wir  uns  wenig¬ 
stens  in  so  weit  in  einiges  Detail  einlassen,  als  es 
uns  nöthig  scheint,  einerseits  die  Aufmerksamkeit 
zu  bekunden,  die  wir  der  Arbeit  des  Hrn.  G.  ge¬ 
widmet  haben,  andrerseits  aber  auch,  um  hier  und 
da  unsern  Lesern  einigermaassen  nützlich  werden 
zu  können. 

Bey  dem  Artikel  ,, Tafel'*  bringen  wir  gern 
auch  die  Tafeln  von  Gudermann  (Theorie  der  Po¬ 
tenzial-  oder  eyklisch  -hyperbolischen  Functionen. 
Berlin,  Reimer)  in  Erinnerung,  welche  die  "Werthe 
Zweyter  Band. 


der  Functionen  6  und  - - -  d.  h.  die  Sinus 

2  2 

und  Cosinus  des  imaginären  Bogens  x.  Y~ — i  ent- 
iiälten,  eine  eben  so  wüdschenswerthe  als  unent¬ 
behrliche  zweyte  Hälfte  der  trigonometrischen  Ta¬ 
feln  bilden  und  in  den  meisten  analytisch-nume¬ 
rischen  Rechnungen  gleich  den  trigonometrischen 
Tafeln  für  reelle  Bogen  benutzt  werden  können 
uqd  müssen.  Man  kann  z*  B.  die  kubischen  Glei¬ 
chungen  in  dem  sogenannten  irreductiblen  Falle,  d.h. 
wenn  sie  zwey  imaginäre  Wurzeln  haben,  mit  Zu¬ 
ziehung  der  trigonometr.gewÖhnlichenTaf ein  bequem 
au  fl  Ösen ;  aber  nur  durch  diese  Gudermannschen 
Tafeln  sieht  man  sich  in  den  Stand  gesetzt,  die¬ 
selbe  bequeme  Rechnung  auch  auf  den  Fall  auszu¬ 
dehnen,  in  welchem  alle  drey  Wurzeln  reell  sind, 
weil  dann  der  Bogen  des  Cosinus- Ausdruckes  der 
..Wurzel  imaginär  wird.  Auch  kann  man  mittelst 
dieser  Vervollständigung  der  trigonometrischen  Ta¬ 
feln  noch  Sin.  (p  +  q.  V~~i)  u.  Cos.  (p  +  q.  V— 7), 
wo  p  und  q  beliebig  reell  gegeben  sind,  mit  der 
grössten  Bequemlichkeit  ausrechnen,  d.  li.  in  Ziffern 
ausdrüekert,.  welche  die  Form  a-\-ß.  T~ — l  anneh¬ 
men,  wie  diess  in  den  analytisch  -  numerischen 
Rechnungen  so  oft  erfordert  wird,  und  in  den 
folgenden  Zeiten  noch  immer  häufiger  erfordert 
werden  dürfte. — 

Bey  -dein  Lag  rang  Aschen  Beweise  des  Taylor - 
sehen  Satzes  ist  die  Annahme  am  meisten  zu  rüaen 
dass  die  Entwickelung  nicht  mehr  Werthe  haben 
könne,  als  das  zu  Entwickelnde.  Die  meisten  Glei¬ 
chungen  in  der  Analysis  zeigen  auf  der  einen  Seite 
des  Gleichheitszeichens  mehr  Werthe  als  auf  der 
andern;  allein  alle  diese  Gleichungen  wollen  und 
sollen  auch  nichts  anderes  sagen,  als  dass  unter 
den  mehreren  Werthen  der  einen  Seite  auch  die 
Werthe  Vorkommen,  welche  auf  der  andern  Seite 
stehen.  Man  drückt  z.  B.  den  Bogen  in  eine  Reihe 
aus,  welche  nach  Potenzen  der  Sinus  fortschreitet; 
der  Bogen  hat  unendlich  viele  Werthe,  die  Reihe 
der  Sinus  dagegen  nur  einen  einzigen  Werth.  _ 

Die  Hindenburgisch-eombinatorische  Darstel¬ 
lungsweise  des  Taylorschen  Lehrsatzes  für  Functio¬ 
nen  mit  2  und  mehr  veränderlichen  Grössen  kann 
mau  wohl  als  eine  veraltete  ansehen,  und  hätten 
wir  daher  lieber  die  Form  aufgeführt  gesehen,  unter 
welcher  die  Franzosen  diese  Satze  hingestellt  ha- 
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Calculs  dergleichen  Gesetze  hinzustellen  gelehrt  hat. 
Ueberhaupt  müssen  wir  hier  ein  für  allemal  unser 
grosses  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  Hr.  G. 
später so  wie  hier,  sicli  jedes  Mal  der  altern,  oft  so 
schwerfälligen  combinatorischen  Bezeichnung  bedient 
hat.  Wir  sind  in  derselben  alten  Schule  unter¬ 
richtet  worden ,  trtid  es  sind  uns  daher  diese  Zei¬ 
chen  noch  geläufiger,  als  sie  manchem  Andern  aus 
der  neuern  Schule  seyn  mögen 5  allein  wir  haben 
keinen  Anstand  genommen,  in  unser»  spätem  Ar¬ 
beiten  dieses  gewähnt  gewordene  und  eben  deshalb 
lieb  gewonnene,  gegen  das  leichtere,  bequemere, 
amnulhigere  und  deshalb  bessere  neuere  auszutau¬ 
schen  und  zur  Verbreitung  der  neuern  Bezeich¬ 
nungsweise  möglichst  beyzutragen.  Gefreut  hat  es 
uns,  dass  Hr.  G.  wenigstens  schon  die  Binomial- 
co effizienten  einfacher  ausdrückt,  als  er  diess  in 
einer  frühem  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1822  ge- 
than  hat. 

Bey  den  elliptischen  'Transceridenten  war  die 
besondere  Schrift  über  dieselben  in  zwey  Banden 
Von  Legendre  anzuführen,  welche  im  Jahre  1825 
zu  Paris  erschienen  ist.  Ein  dritter  Band  desselben 
Werkes,  welcher  zugleich  auch  die  neuern  Arbei¬ 
ten  von  Abel  und  Jacobi  über  diesen  Gegenstand 
enthalten  sollte,  wurde  kurz  vor  Legendre’ s  Tode 
noch  erwartet.  —  Und  obgleich  Hr.  G.  der  Ar¬ 
beiten  Abels  und  Jacobi’s  im  Crelle' sehen  Journale 
erwähnt  hat,  so  haben  wir  doch  die  Angabe  des 
1829  zu  Königsberg  bey  den  Gebrüdern  ßornlräger 
erschienenen  Werkes:  Fundamenta  nova  theoriae 
junctionum  ellipticarum.  Auctore  Dr.  C.  G.  J.  Ja¬ 
cobi,  ungern  vermisst,  da  diese  Schrift  ihren  Verf. 
als  einen  eben  so  gewandten  als  glücklichen  Ana¬ 
lysten  aus  weist  und  daher  besonders  angeführt  zu 
werden  verdient. 

Die  (geometrischen)  Transversalen  finden  sich 
jetzt  vorzugsweise  naturgernäss  begründet  in  der 
Schrift:  Systematische  Entwickelung  der  Abhängig¬ 
keit  geometrischer  Gestalten  von  einander,  von 
Jacob  Steiner.  Erster  '['heil.  Berlin,  1802.  Ganz 
ähnliche  Methoden,  jedoch  unter  der  Form  der 
analytischen  Geometrie,  enthalten  die  eigenen,  eben¬ 
falls  erst  in  den  letztem  Jahren  erschienenen  ana¬ 
lytisch-geometrischen  Schriften  von  P lück er  und 
Magnus.  — 


ren,  welches  sich  jetzt  kein  Analyst  mehr 
larf,  weil  man  in  der  neuesten  Zeit  ei- 


unrichtigen 


1  — 1  +  1—  ^  +■  1—« 

>"t*f  -HP'  f  Irb’^ummirtum), 

1_^t6  10+15  "•(Jrfür 

1  —  4+10 — ....  / 

U.  S.  W. 

ein  V erfahr 
erlauben  d 

nerseits  zu  klar  erkannt  hat,  welche 
Resultate  auf  solchen  Wegen  erzielt  werden  kön¬ 
nen,  während  inan  andrerseits  auch  die  Lehre  der 
Reihen  mehr  cultivirt  und  die  Wege  erlernt  hat, 
auf  denen  dergleichen  Umformungen  eben  so  einfach 
und  doch  gründlich  und  über  allen  Zweifel  erhaben 
Statt  finden.  Hätte  z.  B.  Hr.  G.  statt  die  Reih« 

-  — i_  +  — - — - rirr+**-  zu  betraclUen 

a  a+6  a+26  a  +  06 

und  umzuformen,  den  einzelnen  Gliedern  dieser 
Reihe  noch  Potenzen  von  z  angehängt,  also  zunächst 

die  allgemeinere  Reihe  - - z  ' aj~.py  zZ  — 

— z3  +  ....  welche  für  z  =  i  wiederum  in  die 

a+06 

obige  übergeht,  betrachtet,  so  würden  statt  der 
obigen  divergenten  Reihen  jetzt  die  allgemeinen 
und  jedes  Mal  als  convergent  zu  denkenden  Reihen 

1 

1 —  z  +  z2 —  z3  +...'1  entstanden  seyn,li+z 
1 — 2  2*j-5z2 — 4z3  +  •••}  wofür  dann  so-/  1 
1— 5z  +  6z2->-  joz3  + .  ..j 
u.  s.  wr. 


gleich 
werden  konnte 


gesetzt 


1  1 


ohne  dass  man  irrige  Resultate  zu  furchten  hätte. 
—  Aehnliche  Verbesserungen  sind  aber  bey  ,den 
meisten  der  weiter  folgenden  Umformungen  anzu¬ 
bringen.  —  Eben  so  müssen  wir  es  bedauern,  dasiS 
Hr.  G.  mehrere  der  von  Euler  gefundenen  Sum¬ 
men  divergenter  Reihen  hier  mitgelheilt  hat,  ohne 
ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  Resultate 
keinesweges  zuverlässig  sind  ,  und  dass  Euler  selbst 
auf  seinen  eigenen  Wegen  für  dieselben  divergen¬ 
ten  Reihen  ganz  andere  Summen  gefunden  haben 
würde,  wenn  er  zufällig  von  andern  Betrachtungen 
ausgegangen  wäre.  Um  diess  unsern  Lesern  zu 
verdeutlichen,  ohne  viele  Worte  machen  zu  müs¬ 
sen,  führen  wir  nur  an,  dass  die  bey  den  Reihen 
R  =  1  —  z  +  z2  —  z3  +  z4  —  z5  +  z6  —  z7  + . . . 
und  S  =  1  —  z  +  z3  —  z4+zs  — z7  +  z9 —  zI0+... 
für  z  =  i  in  eine  und  dieselbe  divergente  Reihe 
T  ==  1  —  1  +  1  — 1+1  —  1  +  1  —  1+...  übergehen. 


Ueber  sphäroidische  Trigonometrie  ist  erst 
neuerdings  ( 1 853)  ein  sehr  ausführliches  Werk  er¬ 
schienen,  welches  ebenfalls  Hrn.  Grunert  zum  Vf. 

]iat. _  Bey  dem  Artikel  Umformung  spricht  Hr.  G. 

von  der  Umformung  der  Reihen.  Gleich  das  erste 
Beyspiel  ist  aber  auf  eine  Art  behandelt,  wie  solche 
dem  augenblicklichen  Zustande  der  Analysis  nicht 
mehr  entspricht,  in  so  fern  er  zu  den  divergenten 
unendlichen  Reihen 


Nun  ist  aber  R  =  — r —  uud  S  —  — r— ^ — j-.  Be- 

j+z  1+z+z2 

trachtet  man  daher  die  Reihe  T  als  den  Werth 
von  R  für  z  —  1,  so  erhält  man  T=i',  es  ergibt 
sich  aber  T=y,  sobald  man  die  Reihe  T  als  den 
Werth  der  Reihe  S  ansieht  für  z=i.  —  Dieses 
einzige  Heyspiel  zeigt  hinlänglich,  dass  die  diver¬ 
gente  Reihe  T  an  sich  gar  keinen  Werth  hat,  und 
dass  nach  ihrer  Summe  gar  nicht  gefragt  werden 


2165 


No.  271.  November.  1833. 


2166 


kann.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  allen  divergen¬ 
ten  Reihen ,  und  wenn  wir  daher  hier  (S.  369)  den 
vo xl  Euler  für  die  Summeder  Reihe  1  — 1.2+1. 2. 5 
— 1.2. 3.4+.. .  gefundenen  Werth  o,4oo82o58,  ver¬ 
möge  einer  andern,  ebenfalls  von  Euler  angestellten 
genaueren  Rechnung  auf  o,4o56524o77  berichtigt 
finden,  so  müssen  wir  diess  als  eine  wiederholte 
Verbreitung  bereits  anerkannter  Irrthümer  ansehen. 
Wir  können  Eulers  Arbeiten  nicht  übergehen,  wir 
müssen  diesen  Heros  in  der  Analysis  überall  an¬ 
führen,  allein  wir  dürfen  dabey  unsere  Leser  nicht 
in  dem  Glauben  lassen,  dass  Alles ,  was  er  uns 
überliefert  hat,  nothwendig  gut  und  unverwerflich 
sey.  Gerade  hier  musste  also  Hr.  G.,  wenn  er 
auch  diese  Eulerschen  Arbeiten  anführen  wollte, 
die  neuern  und  bessern  Arbeiten  derselben  Art  nicht 
unberührt  lassen,  so  wie  die  Trüglichkeit  dieser 
altern  Methoden  auf  das  Bestimmteste  aussprechen. 

Hinsichtlich  der  unbestimmten  Coefficienten 
sagt  Hr.  G.,  nachdem  deren  Gebrauch  bey  den  un¬ 
endlichen  Reihen  in  einigen  der  einfachsten  Bey- 
spiele  nachgewiesen  worden  ist  (S.  486.  6.):  „Von 
besonderer  'Wichtigkeit-  ist  es,  die  Form  der  Reihe 
richtig  anzunehmen,  weil  man  sonst  entweder  gar 
keine  Bestimmung  der  Coefficienten  erhält,  oder 
zu  widersprechenden  Resultaten  gelangt  etc.“  — 
Hier  musste  noch  der  viel  wichtigere  Umstand  in 
Erinnerung  gebracht  werden ,  dass  sehr  häufig  die 
Coefficienten  sich  ohne  allen  Widerspruch  bestim¬ 
men  lassen,  während  das  gefundene  Endresultat  oft 
nur  in  einem  sehr  engen  Umfange  wahr  ist,  und 
über  diese  Grenzen  hinaus  allemal  als  ein  un¬ 
wahres  erkannt  wird.  Gibt  man  sich  z.  B.  die 
Aufgabe:  Man  soll  x  in  eine  Reihe  verwandeln, 
welche  nach  den  Sinus  der  Vielfachen  von  x  fort¬ 
läuft,  so  liefert  die  Methode  der  unbestimmten 
Coefficienten  nach  einiger  Rechnung  x  =  2.  (Sin  x 
— Sin  2x  +  +  Sin  5at  —  £.  Sin  4 +...);  allein 
dass  diese  Gleichung  nur  dann  gilt ,  wenn  x  zwi¬ 
schen  0  und  7t  liegt,  geht  aus  der  ganzen  Rech¬ 
nung  nirgends  hervor.  Dasselbe  gilt  namentlich 
von  allen  den  Reihen,  welche  Fourier  in  seiner 
Theorie  de  la  chaleur.  Paris ,  1822,  mitgetheilt 
hat.  Sie  lassen  sich  alle  durch  die  Methode  der 
unbestimmten  Coefficienten  auffinden,  aber  diese 
Methode  zeigt  nicht  ein  einziges  Mal,  dass  die  Re¬ 
sultate  nur  in  einem  gewissen  Umfange  gelten. 
Wir  selbst  haben  früher  bereits  anderswo  Bey- 
spiele  mitgetheilt,  wo  die  Methode  der  unbestimm¬ 
ten  Coefficienten  gebraucht  worden  ist,  und  die 
gefundenen  Resultate  doch  nur  dann  wahr  gewesen 
sind,  wenn  statt  x  eine  positive  ganze  Zahl  gesetzt 
worden  ist,  so  dass  für  jeden  andern  Werth  von  je 
das  Resultat  als  falsch  sich  ausgewiesen  hat.  Aus 
dem  allen  geht  hervor,  dass  die  Methode  der  un¬ 
bestimmten  Coefficienten  zwar  als  eine  Erfind ungs- 
methode  benutzt  werden  kann,  dass  aber  den  durch 
sie  gefundenen  Resultaten  nicht  weiter  Glauben 
beyzumessen  ist,  als  sie  selbst  wieder  besonders 
geprüft  worden  sind.  .  1 


Gegen  den  Artikel  ,, Unendlich a  hätten  wir 
Melireres  einzuwenden,  was  die  hier  gewünschte 
Kürze  nicht  zu  sagen  verstattet.  Wir  wollen  daher 
nur  gegen  das  eine  Beyspiel,  S.  517.  1 5.  Folgendes 
bemerken.  Hätte  nämlich  Euklid  die  analytische 
Geometrie  erlebt,  so  würde  er  offenbar  so  ge¬ 
schlossen  haben:  Wenn  die  durch  die  Gleichungen 
y  —  A.  x-\-B  und  yzzzA'.x  +  B'  gegebenen  Geraden 
einen  Durchschnittspunct  haben,  so  sind  seine  Co- 


ordinaten  nothwendig  x  = 

AB' —  BA 


B—B' 


und 


y  = 


A-A 

und  diese  werden  gefunden  aus  den 


Gleichungen  (A — A ).  x—  —  ( B  —  B')  und  ( A — A).y 
== AB '  —  BA'.  Ist  nun  in  einem  besondern  Falle 
A-A,  also  A—A=o,  so  gehen  diese  letztem 
Gleichungen,  welche  zur  Bestimmung  der'Coordi- 
naten  des  Durchschniltspunctes  dienen  sollen,  über 
in  die  Gleichungen  0= r  —  (B  —  B')  und  o—  A(B' — B) 
d.  h.  in  die  einzige  Gleichung  o  B — B,  in  so 
fern  A  nicht  Null  ist.  Ist  nun  B — B  nicht  Null, 
so  zeigt  diese  letztere  Gleichung  einen  Widerspruch 
an;  die  Voraussetzung ,  unter  der  sie  erhalten 
wurde ,  dass  nämlich  die  bey  den  Geraden  einen 
Durchschnittspunct  haben ,  enthält  also  das  Mal 
einen  kV  ider  spruch ;  es  existirt  also  das  Mal  kein 
Durchschnittspunct,  d.  h.  das  Mal  sind  die  Geraden 
nicht  sich  schneidende ,  also  mit  einander  parallele 
Linien. —  Diese  Schlussweise,  meinen  wir,  müsste 
Euklid  gewählt  haben,  wenn  seine  analytische  Geo¬ 
metrie  eine  Euklideische  hätte  werden  sollen.  — 
Vom  Unendlichen  ist  aber  hier  nirgends  die  Rede. 
—  Dagegen  kann  man  die  Fälle  betrachten,  wo 
A  —  A  nicht  Null,  sondern  nur  sehr  klein  ist, 
und  wohl  auch  immer  noch  kleiner  wird.  Dann 
werden  freylich  auch  die  Coordinaten  des  Durch- 
schnittspunctes,  der  allemal  existirt,  immer  grösser 
und  grösser,  während  der  Durchschnittspunct  selbst 
doch  nie  im  Unendlichen  liegt.  Was  noch  gilt, 
wenn  die  Grössen  sehr  klein  und  noch  so  klein 
werden,  das  darf  man  bey  dem  Uebergange  zu  Null 
durchaus  nicht  gelten  lassen,  wenn  man  sich  nicht 
in  die  grössten  Schwierigkeiten  und  Widersprüche 
verwickelt  sehen  will.—  Um  in  letzterer  Beziehung 
noch  ein  Beyspiel  des  Hin.  G.  selbst  zu  wählen. 

Sin  vp 
Cos  cp 

so  hat  man 


mag  man  mit  ihm  (S. 

trachten.  Man  setze 
Sin(~n — z) 


5i5.  i5)  Tg  cp  = 


be- 


n  • 


Tg 


9  =  x 
die  Tangente 


wiid  immer 


^  Cos  (+71  —  z)  ’ 
grösser,  je  näher  z  derNull  rückt,  bleibt  aber  immer 


positiv;  —  für  z  —  o  würde  Tg  cp—Tg\nz=t-\-  ca. 
—  Setzt  man  aber  <p rr  ~  n  +  z ,  so  hat  mau  Tg  cp  — 

Sin  (jfft+g)  Sin  (+  n — z)  Sin  in — z) 

Cos  (+1  +äJ  — Cos(in — z)  Cos  (in— z) 

Je  kleiner  nun  z  genommen  wird,  desto  grösser 
wird  wiederum  Tg  cp ,  bleibt  aber  immer  negativ; 
und  für  z~o  winde  Tg  <p~  Tg  in= —  c0- —  Die 
Tangente  des  rechten  Winkels  wäre  demnach  bald 
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positiv  unendlich,  bald  negativ  unendlich,  je  nach¬ 
dem  man  vom  spitzen  Winkel  oder  vom  stumpfen 
Winkel  aus  zum  rechten  den  Uebergang  sich  denkt. 
Ein.  deutlicher  Beweis,  was  übrigens  oft  schon  an¬ 
erkannt  worden  ist,  dasfc  man  bey  dem  Uebergange 
zu  Null  die  Rechnungen  und  Schlüsse  sisliren  las¬ 
sen  müsse.  —  In  der  Rechnung  kommt  man  dann 
wenigstens  auch  nie  zum  unendlich  Grossen .  — 
(Der  Beschluss  folgt.) 

r  Länderkunde. 

Briefe  über  den  moralischen  und  politischen  Zu¬ 
stand  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika , 
Von  Achilles  il lürati  Bürger  der  vereinigten  Staaten, 
vormaligem  Kronprinzen  beyder  Sicilien.  A.  d.  Franz. 

Braunschweig,  Verlags-Comptoir.  i855.  XVIII  u. 
286  S.  gr.  12.  (1  Thlr.) 

Seit  geraumer  Zeit  ist  kein  so  gediegener  Bey- 
trag  zur  Kunde  der  vereinigten  Staaten  NA.  er¬ 
schienen,  als  der  vor  uns  liegende,  und  durch  ihren 
Vf.  wird  er  noch  anziehender.  Er  wuchs  in  Europa 
auf,  umstrahlt  vom  Glanze  einer  Krone;  er  sah  sie 
und  das  Haupt  seines  Vaters  fallen;  er  ward  zum 
Manne  im  freyen  Amerika  und  kehrte  für  einige 
Zeit  nach  Europa  zurück.  Allein  man  versagte  ihm 
in  Frankreich  den  Aufenthalt,  und  als  ihn  der  neue 
König  von  Belgien  anstellen  wollte,  „machten  ihm 
die  Repräsentanten  der  fremden  Mächte  das  Lehen 
sauer.“  Er  hat  also  beyde  Weltlheile  aus  Erfahrung 
kennen  geleimt  und  jede  Seite  dieser  Briefe  zeigt, 
dass  es  ihm  nicht  an  Beobachtungsgabe  fehlte,  dass 
er  nur  selten  einem  Vorurtheile  folgte,  dass  er  im 
Gegentheile  meistens  eine  sehr  richtige  Parallele 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  zu  ziehen  weiss. 
Zugleich  ist  seine  Darstellung  lebhaft,  blühend,  oft 
blendend,  und  derUebersetzer  hat  sie  glücklich  wieder 
zu  geben  gewusst.  Wir  haben  neun  Briefe  von  ihm 
über  das  fremde  Land,  wo  er  neun  Jahre  lebte, 
wo  er  verheirathet  und  Familienvater  ist,  wo  er 
viel  herumreiste  und  in  dessen  Wildnissen  er  sich 
ansiedelte;  wo  er  Pflanzer,  Advocat  und  Offizier 
(der  Miliz)  war.  Der  erste  schildert  dessen  Eirithei - 
lung  und  verschiedene  Interessen .  N.  A.  ist  mehr 
Ackerbau  als  Handel  treibendes  Land.  Alle  südlich 
vom  Potomak  liegenden  Staaten  sind  vornehmlich 
jenem,  das  ehemalige  Neu-England ,  aus  6  Staaten 
bestehend,  diesem  ergeben.  Die  verschiedenen  Par¬ 
tien  dort  treten  im  2.  Br.  auf,  beziehen  sich  aber 
nur  auf  Verwaltungsmaassregeln  und  einzelne  Per¬ 
sonen,  und  werden  dabei-  immer  fortbesteben.  Von 
S.  24  an  wird  die  Geschichte  dieser  ,, Föderalisten 
und  Demokraten “  mitgetheilt.  Sie  entstanden  im 
Augenblicke,  wo  sich  N.  A.  von  England  losriss. 
Im  5.  Br.  kommt  eine  sehr  gelungene  Darstellung, 
wie  sich  neueNiederlassungen  bilden,  wiedielndianer 
zurückgedrängt  werden,  wie  erst  einzelne  Ansiedler 
kommen,  wie  daraus  ein  Territorium  keimt  und 
dieses  endlich  zu  einem  Staate  wird.  Der  Leser, 
welchem  Coopers  Ansiedler  im  Gedächtnisse  sind, 
wird  diess  treue  Naturgemälde  hier  historisch  er¬ 
örtert  finden.  Der  4.  Br.  handelt  von  der  Sclaverey ; 
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Mürat  vßrtheidigt  sie,  wie  es  scheint,  mit  Glück; 
nach  unsertn  Bedünken  als  ein  tüchtiger  Sophist. 
Im  5.  Br,  macht  er  uns  mit  den  religiösen  Ver¬ 
hältnissen  bekannt,  und  hier  wird  Jeder  seiner  Dar¬ 
stellung  beypflichten.  Der  Staat  überhaupt,  jede 
Gemeine  insbesondere,  ist  im  Besitze  der  Kirchen 
und  des  dazu  gehörigen  Grundes  und  Bodens.  Der 
Geistliche  hat  nur  die  Vorrechte  der  Postmeister, 
Aerzte,  Schullehrer,  d.  h.  er  ist  von  der  Miliz  frey 
und  darf  nicht  als  Geschworner  fungiren,  so  lange 
ihn  die  Gemeine  im  Amte  lässt.  Lebendig  sind  die 
Camp  Meetings  der  Methodisten  beschrieben,  wo 
der  Gottesdienst  oft  6  Tage  hinter  einander  dauert, 
die  Zeit  für  Gastmäler,  Courmachen  und  Spazieren¬ 
gehen  der  jungen  Leute  beyderley  Geschlechts  im 
Dunkel  des  Waldes  abgerechnet.  Die  Auf  geklärten 
bekennen  sich  zu  der  Secte  der  XJnitarier ,  die  nicht 
an  den  heiligen  Geist  glauben  und  Christus  nur  für 
einen  begeisterten  Menschen  halten,  welcher  derWelt 
als  Muster  dient.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  Hr. 
Plato,  Dr.  Canning  (in  Boston),  der  sicher  auch, 
ohne  es  zu  wissen,  Tausende  von  gleichgesinnten 
Christen  in  unserm  Vaterlande  zählt.  Die  furcht¬ 
barste  Secte,  voll  Gift  und  Galle,  ist  die  der  Pres¬ 
byterianer,  welche  die  Verdammniss  aller  Menschen 
lehren,  weil  sie  das  Verbrechen  begingen,  geboren 
zu  seyn.“  Eine  Menge  wandernder  Priester  und 
Missionare  stiftet  Unheil,  wo  sie  kann,  und  bettelt 
zusammen,  wo  man  ihnen  nur  gibt.  S.  106  werden 
diese  Leutchen  nach  ihrem  Verdienste  geschildert. 
„Nirgends  kostet  die  Geistlichkeit  mehr  Geld,  als  in 
Amerika,  aber  alle  Bey  träge  gibt  das  Volk  frey  willig.“ 
Vom  Verf.  „hat  noch  nie  ein  Prediger  auch  nur 
einen  Pfennig  bekommen/4  Man  sieht,  dass  Mürat 
den  Leutchen  nicht  gewogen  ist.  y,Die  Gerechtig 
keitspflege “  wird  im  6.  Br.  erörtert,  und  da  der  Vf. 
im  26.  J.  selbst  Advocat  ward,  so  kann  er  als  Mann 
von  Fach  darüber  urtheilen.  Uns  scheint  sie  vielen 
Chicaneu  zugänglich.  Der  folgende  Br.  gibt  ein 
lebhaftes  Bild  von  der  Armee ,  Marine  und  den 
Indianern  (besonders  den  Creeks  und  Cherokesen). 
Eine  Million  und  einmalhunderttausend  Mann  Milizen  passirten 
i8a5  vor  Lafayette  die  Revue,  Reguläre  Truppen  zählt  man 
im  Frieden  nur  6000,  welche  aber  aus  schlechten  Elementen 
bestehen  und  schlecht  behandelt  werden.  Sie  gelten  nur  als 
Pflanzschule.  Offiziere  werden  in  einer  polytechnischen  Schule 
unfern  Neu -York  gebildet.  Die  tüchtigsten  Milizen  sind  die 
Schützen  zu  Pferde  im  Süden  und  Westen,  mit  denen  Mürat 
6  Wochen  im  eigentlichen  Sinne  im  Felde  lag.  Die  Seemacht 
hat  nur  12  Linienschiffe ,  aber  von  »1er  Irefflichsten  Art,  8 — 10 
Arsenale  und  ihre  Ressource  in  den  Werften  der  Privaten, 
die  immerfort  Fregatten  für  das  Ausland  hauen.  Die  Mann¬ 
schaft  wird  durch  frey eWcrbung  gewonnen,  da  derSold  hoher 
als  auf  den  Kauffahrern  ist.  Die  Handelsmarine  ist  trefflich. 
Von  1160  Fahrten  der  Paquelboote  auf  dem  Oceane  verun¬ 
glückten  in  io  Jahren  3.  Den  Weg  nach  England  legen  sie 
in  16 — 20  Tagen  zurück.  Der  8.  Br.  beschäftigt  sich  mit  dm 
Finanzen.  der  Einkünfte  werden  durch  die  Eingangszeile 
aufgebracht  Am  weitesten  sind  noch  schöne  Künste  u. Wis¬ 
senschaften  zurück,  welche  ihre  Stelle  im  letzten  Br.  finden. 
Die  Neu-Yorker  Damen  schrieen  laut  auf,  als  sie  die  kurzen 
Rörkchcn  der  Pariser  Tänzerinnen  sahen,  welche  ein  Ballet  dort 
aufführten.  11.  bey  den  Pirouetten  liefen  sie  gar  davon.  Wenn  wir 
noch  bemerken,  dass  dasÄcusserc  dem  Innern  entspricht,  werden 
wir  genug  gesagt  haben ,  um  recht  \iele  für  die  Lectüre  dieses 
Buches  empfänglich  zu  machen. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 

Am  13.  November.  272.  1833. 


Mathematik. 

Beschluss  der  Recens.:  Mathematisches  JVorter - 
huch.  Angefangen  v.  Georg  Simon  K lüg e l  etc., 
fortgesetzt  von  Karl  Brandan  Mollweide  etc . 
und  beendigt  von  Johann  August  Grunert  etc. 

Bey  dem  Artikel  „ unmögliche  Aufgabe fe  S.  555 
unten,  sagt  Hr.  G.:  „Man  behandelt  jede  vorge¬ 
legte  Aufgabe  ohne  Unterschied  als  möglich,  d.  i. 
als  wirklich  auflösbar.  Enthält  nun  das  Endresultat 
keine  imaginären  Grössen,  und  wird  es  auch  in  kei¬ 
nem  besondern  Falle  imaginär,  so  ist  die  Aufgabe 
allgemein  auflösbar,  d.  h.  in  allen  Fällen  möglich. 
Enthält  aber  das  Endresultat  imaginäre  Grössen, 
oder  wird  es  in  gewissen  besondern  Fällen  imaginär, 
so  ist  die  Aufgabe  entweder  überhaupt,  oder  in 
eben  diesen  besondern  Fällen  unmöglich/4  Es  er¬ 
scheint  fast  unglaublich,  wiedergleichen  unrichtige 
Behauptungen,  welche  sich  bey  dem  Lesen  eines 
jeden,  Anwendung  bezweckenden  Werkes  so  häufig 
faclisch  widersprochen  finden,  seit  mehr  als  einem 
Jahrhunderte  von  jedem  Elementarwerke  zum  an¬ 
dern  übertragen  und  fortgesetzt  sich  finden;  aber 
noch  unbegreiflicher  ist  es  dem  Rec.,  wie  Hr.  G., 
der  sich  als  vielseitig  ausgebildeten  Mathematiker 
gezeigt  und  so  manche  Schriften  gelesen  hat,  die 
in  vielen  ihrer  Aufgaben  jene  Behauptung  als  un¬ 
richtig  erkennen  lassen,  sich  hinreissen  lässt,  auch 
hier  diese  alte,  bereits  von  mehrern  französischen 
Schriftstellern  gelegentlich  lächerlich  gemachte  Lehre 
zu  wiederholen.  — •  Der  Euklideische  Schluss  ist 
der :  JVenn  die  gesuchte  Grösse  wirklich  existirt , 
und  durch  x  bezeichnet  wird,  so  muss  zwischen- 
dieser  Grösse  x  und  den  übrigen  in  der  Aufgabe 
vorkommenden  Grössen  a,  b,  c  etc.  die  Gleichung 
f  (a>  b,  c  etc.,  x)  =  o  Statt  finden.  —  Umgekehrt 
also:  Unter  allen  den  Werthen  von  x,  welche 
dieser  Gleichung  f  ( a ,  b,  c  etc.,  x)  o  zu  kommen, 
muss  derjenige,  der  in  obiger  Aufgabe  die  gesuchte 
Grösse  ist,  wenn  solche  wirklich  existirt,  mit  be¬ 
griffen  seyn.  —  Oder  darf  man  in  der  Logik  ein 
Urtheil  anders  umkehren?  —  Darf  man  das  Ur- 
theil:  Alle  Menschen  sind  sterblich,  etwa  so  um¬ 
kehren:  Alle  Sterbliche  sind  Menschen ;  oder  muss 
man  es  nicht  vielmehr  so  umkehren:  Unter  den 
Sterblichen  sind  die  Menschen  mit  begriffen?? 
*”  Oder  mit  andern  Worten:  Die  Gleichung 
Zweyter  Band. 


f  (a,  b,  c  etc.,  x)—o ,  zu  welcher  eine  Aufgabe  führt, 
drückt  jedes  Mal  einige,  manchmal  sehr  viele,  und 
nur  zuweilen  alle  Bedingungen  aus,  denen  die  un¬ 
bekannte  Grösse  zu  genügen  hat.  Der  Werth  von  x , 
welcher  aus  der  Gleichung  f=o  gefunden  worden 
ist,  genügt  daher  jedes  Mal  nur  den  in  der  Glei¬ 
chung  selbst  ausgesprochenen  Bedingungen  der  Auf¬ 
gabe,  dagegen  nun  noch  gar  nicht  den  übrigen 
Bedingungen,  die  in  der  Gleichung  nicht  ausge¬ 
sprochen,  aber  nichts  desto  weniger  recht  häufig 
noch  vorhanden  sind.  —  In  einer  geometrischen 
Aufgabe  soll  zwischen  zweyen  Linien  eine  dritte 
nach  einer  bestimmten  Bedingung  gelegt  werden. 
Die  grösstmögliche  der  dazwischen  zu  legenden 
ist  6  Fuss;  die  Gleichung  f~o  gibt  x  —  ']  Fuss. 
Das  Resultat  ist  positiv,  die  Aufgabe  selbst  ist  aber 
doch  unmöglich.  —  In  einer  andern  Aufgabe  wird 
die  Zahl  der  Männer  gefordert,  die  nölhig  sind, 
um  irgend  eine  bestimmte  Arbeit  auszuführen.  Die 
Gleichung/=o  gibt  x— — 700 ;  das  Resultat  ist  nicht 
imaginär,  aber  die  Aufgabe  ist  doch  unmöglich. 
Hr.  G.  versuche  es,  die  Aufgabe  zu  lösen:  „An 
einen  gegebenen  Kreis  eine  Tangente  so  zu  ziehen, 
dass  sie  zwey  andere  sich  in  D  schneidende  und 
gegebene  Tangenten  DA,  DB  von  der  Länge  b, 
dergestalt  in  den  Puncten  X  und  Y  schneidet, 
dass  das  zwischen  den  Durchschniltspuncten  X  u.  Y 
liegende  Stück  XY  dieser  dritten  Tangente  ==  a  ist. 
D  er  Radius  sey  — r,  und  AX  sey  die  unbekannte 
Grösse  in  der  Aufgabe  und  durch  x  bezeichnet.  — 
Mau  wird  für  per  schieden  abgeänderte  TV erthe 
von  a,  b  und  r  finden:  1)  In  gewissen  Fällen  wer¬ 
den  positive  Werthe  der  unbekannten  Grösse  sich 
ergeben,  und  die  Aufgabe  wird  doch  unmöglich 
seyn;  2)  in  andern  Fällen  wird  die  Rechnung  die 
unbekannte  Grösse  negativ  geben,  und  dieser  ne¬ 
gative  Werth,  nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften 
*  auf  die  entgegengesetzte  Seite  getragen,  wird  eine 
unrichtige  Auflösung,  d.  h.  keine  Auflösung  der 
Aufgabe  liefern;  aber,  was  noch  beherzigungs  weither 

ist:  5)  wenn  a<ib,  £  a  ^ — r+f“  (b2+r?)^ 

und  zu  gleicher  Zeit  (5*  +  r2)^ist 

so  erhält  man  AX  =  *  <  b  aus  der  Rechnung 
imaginär ,  und  nichts  desto  weniger  hat  die  Aufgabe 
auf  der  andern  Seite  des  Kreises,  welche  dem 
Durchschnittspuncte  D  entgegengesetzt  ist,  wirklich 
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zwey,  allen  Bedingungen  derselben  entsprechende 
Auflösungen.  —  Hierüber  noch  mehr  zu  sagen, 
erlaubt  uns  der  Ort  nicht. 

Der  zweyte  Band  dieses  5ten  Theiles  beginnt 
mit  V.',  einer  seiner  ersten  Artikel  ist  Variations¬ 
rechnung,  und  dieser  Artikel  hat  uns  zu  gleicher  Zeit 
unter  allen,  denen  wir  etwas  entgegnen  möchten,  am 
wenigsten  zugesagt,  obgleich  dieElementedieserllech- 
nung  liier  sich  besser  noch  vorgetragen  finden,  als 
in  manchem  andern  Werke.  Die  verkehrten  An¬ 
sichten  von  Formverwandlung,  der  Glaube,  dass 
die  Variationsrechnung 'So  höchst  abstraet  sey,  dass 
man  mit  keiner  klaren  Definition  beginnen  könne, 
alles  dieses  finden  wir  hier  aus  altern  Schriften 
getreulich  wiedergegeben.  Und  doch  gibt  es  nichts 
Einfacheres,  als  die  Variationsrechnung,  die  nur 
durch  die  verschiedenen  schlechten  Lehrbücher  der¬ 
selben  ein  so  mystisches  Gewand  erhallen  hat; 
auch  existirt  keine  Disciplin  in  der  Mathematik, 
die  sich  bestimmter  oder  einfacher  definiren  liesse. 
Wenn  nämlich  eine  veränderliche  Grösse  x  sich  ver¬ 
ändert,  so  kanrKder  Zweck  dieser  Veränderung  in 
den  verschiedenen  Anwendungen  bald  so  seyn,  dass 
der  neueZustand  dieser  veränderlichen  Grösse  durch 
die  besondere  Form  x-\-h,  aber  auch  so  seyn,  dass 
dieser  neueZustand  durch  <jd(.v,ä)  ausgedrückt  wer¬ 
den  muss,  wo  q>(xji )  jede  beliebige  Function  von 
x  und  h  vorstellt,  die  für  li~o  in  x  selbst  wieder 
übergeht,  wahrend  x-\-h  eine  ganz  bestimmte  und 
unter  allen  die  einfachste  dieser  Functionen  von 
x  und  h  ist.  Ist  nunjf(v)  eine  P’unction  von  „v, 
so  kann  verlangt  werden:  das,  was  aus  f  (x)  wird, 
l)  wenn  die  bestimmte  Form  x-\-h  statt  x  gesetzt 
wird,  oder  2)  wenn  die  allgemeine  Form  q>  (x,  h)  statt  at 
gesetzt  wird,  —  jedes  Mal  in  eine  Reihe  zu  ver¬ 
wandeln,  die  nach  Potenzen  von  h  fortläuft.  Die 
erstere  dieser  beyden  Aufgaben  führt  zur  Diffe¬ 
rentialrechnung ,  und  die  einzelnen  Glieder  dieser 
Reihe  bilden  die  Differentialien ;  die  andere  Auf¬ 
gabe  dagegen  ist  die  Variationsrechnung ,  und  die 
einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  sind  die  Variatio¬ 
nen ,  —  versteht  sich,  in  beyden  Fällen  mit  denje¬ 
nigen  unbedeutenden  Abänderungen,  welche  die 
Technik  des  Calculs  wünschenwerth  gemacht  hat. 
Ist  aber  die  Differentialrechnung  bereits  entwickelt, 
so  ist  die  Variationsrechnung  nichts  weiter  als  eine 
specielle  Anwendung  des  Taylorschen  Satzes  in 
einer  Form,  wie  er  gewöhnlicher  unter  dem  Na¬ 
men  des MaclaurinschenSalzes  vorzukommen  pflegt. 
—  Will  man  nun  die  Variationsrechnung  noch  all¬ 
gemeiner  definiren,  so  kann  man  sagen,  dass  sie 
beabsichtigt,  das,  was  aus  f(x,y,  z,  etc.)  wird ,  wenn 
statt  x,  Y,  z  etc.  solche  Functione^  q.fx ,7i),  y  {y,h), 
q>"(s,/i)  etc.  gesetzt  werden,  in  eine  Reihe  zu  ver¬ 
wandeln,  welche  npqh  ganzen  Potenzen  von  h  fort¬ 
läuft,  es  mag  dabey  /  selbst  explicit  oder  nur  im- 
plicit  durch  eine  Gleichung  gegeben  seyn.  —  Da¬ 
bey  mag  man  nicht  übersehen,  dass  jede  solche 
Function  (p(x,h ),  welche  für  h~o  jn  .r  selbst  über¬ 
geht,  sich  allemal  nach  demselben  Maclaurinschen 
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Lehrsätze  in  eine Reihe  von  derForm  „v-f*#,.  hAx^.  h a 
+  /i3  +  ....  verwandeln  lässt,  wo  die  Coeffi- 

cienten  xiy  xif  x5  etc.  von  <p  abhängig  sind,  und 
mit  <p  zugleich  ganz  allgemein  und  unbestimmt 
bleiben.  Statt  dieser  hier  von  uns  aufgestellten 
Definition  lesen  wirS.  599  Folgendes:  „ Variations¬ 
rechnung  ist  der  Theil  der  Analysis,  welcher  ähn¬ 
lich  der  Dil ferenlial  —  und  Integralrechnung  die 
Variationen  gegebener  Functionen  zu  finden ‘lehrt, 
eine  auf  der  höchsten  Abstraction  beruhende  ma¬ 
thematische  Wissenschaft,  welche  zugleich  sehr 
wichtiger  Anwendungen,  namentlich  auf  die  Lehre 
vom  Grössten  und  kleinsten,  fähig  ist.“  —  Solche 
nichtssagende  Stellen  hätten  in  einem  solchen  Werke 
gewiss  weggelassen  werden  sollen.—  Was  endlich 
die  Anwendungen  der  Variationsrechnung  auf  die 
Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten  betrilft,  so  ist 
bey  ihnen  vorzüglich  herauszuheben  1)  die  Art  der 
nothwendigen  Zerfällung  einer  Gleichung  in  meh¬ 
rere;  2)  in  manchen  Fällen  die  Kunst  zu  elimini- 
ren. —  Allein  für  diese  beyden  Hauptpuncte  findet 
man  die  Vorbilder  in  den  Elementen  der  Analysis 
hinreichend,  so  dass  wir  auch  in  diesen  Anwen¬ 
dungen  diese  höchste  Abstraction  nicht  erblicken 
können.  Nachdem  uns  Tagrange  den  Weg  gezeigt 
hat,  können  wir  in  allen  diesen  Rechnungen  nur 
„Gemeines  auf  gemeine  Art  behandelt“  linden,  so 
sehr  sie  auch  ihrem  ersten  Darsteller  zur  Ehre  ge¬ 
reichen.  Mehrere  der  von  Hrn.  G.  empfohlenen 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  sind  aber  freylich 
/  von  der  Art,  dass  sie  diese  Verwirrung  nur  noch 
vermehren  helfen. 

Wir  müssen  hier  abbrechen,  indem  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Artikel  'Trigonometrie , 
Variationsrechnung ,  JV ahrscheinJichlceitsrechnung 
und  Zahl  den  meisten  Raum  entnehmen.  —  Im 
Allgemeinen  erkennen  wir  nochmals  das  Mühsame 
einer  solchen  Arbeit  an ,  so  wie  auch  das  Verdienst 
des  Hrn.  G.,  welches  in  vielen  und  in  den  meisten 
Artikeln  unverkennbar  hervortritt,  sprechen  aber 
im  Uebrigen  unsere  Meinung  dahin  aus,  dass  die 
elementaren  Artikel,  namentlich  z.  B.  die  „Tri¬ 
gonometrie,“  viel  zu  weitläufig,  und  wiederum  an¬ 
dere  Artikel  aus  der  Jiöheru  Mathematik,  über 
welche  man  eine  kurze,  deutliche  Belehrung  am 
liebsten  verlangt  und  wohl  auch  am  meisten  braucht, 
viel  zu  kurz  oder  gar  nicht  behandelt  worden  sind. 
Auf  einem  einzigen  Bogen,  welcher  dem  Artikel 
Trigonometrie  ganz  fiiglich,  wo  nicht  doppelt  und 
dreyfach  entzogen  werden  konnte,  würde  z.  B.  eine 
deutliche  Uebersicht  des  Wichtigsten  und  Wissens¬ 
würdigsten  aus  dem,  was  bisher  in  Bezug  auf  el¬ 
liptische  Transcendenten  geleistet  worden  ist,  recht 
bequem  Platz  gefunden  haben,  während  wir  jetzt 
nur  finden,  dass  es  elliptische  Transcendenten  gibt, 
aber  auch  nicht  die  entfernteste  Ansicht  davon  be¬ 
kommen.  —  Da  Hr.  G.  zu  dem  ganzen  Werke 
noch  Supplemenlbände  liefern  wird,  von  denen 
der  erste,  von  A  bis  D  gehend,  bereits  erschienen 
ist  und  von  uns  nächstens  hier  angezeigt  werden 
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soll,  so  hoffen  und  wünschen  wir,  dass  in  die¬ 
sen  Nachfrag- Artikeln  die  hier  von  uns  gerügte 
Ungleichfönnigkeit  der  Behandlung,  die  allerdings 
auch  schon  in  den  erstem  Theilen  dieses  Werkes 
oft  unangenehm  in  die  Augen  tritt,  möglichst  aus¬ 
geglichen  werden  möge,  und  wir  hegen  diese  Hoff¬ 
nung  um  so  zuversichtlicher,  als  uns  Hr.  G.  ganz 
der  Mann  scheint,  der  auch  das  hier  Verlangte  zu 
geben  im  Stande  ist,  sobald  er  selbst  nur  einmal 
die  Nothwendigkeit  davon  erkannt  und  den  Vor¬ 
satz  gefasst  hat,  sich  dergestalt  in  diese  Gegen¬ 
stände  hineinzuarbeiten,  als  es  nöthig  ist,  um  die 
Quintessenz  kurz,  deutlich,  anschaulich  und  ver¬ 
ständlich  wiedergeben  zu  können.  Möge  dann  nur 
auch  die  zu  grosse  Weitläufigkeit  der  leichlern 
Artikel  mehr  vermieden  werden.  O.  M, 

Staatsverwaltung. 

1)  Trortrag  des  Abgeordneten ,  Grafen  v.  Drechsel, 
über  das  Schulwesen  in  Bayern  etc.  München, 
Franz.  i832.  i5i  S.  8.  u.  12  Tab.  (16  Gr.) 

2)  Desselben  Vortrag  über  die  Landescultur  in 

Bayern.  Ebendas.  200  S.  8.  (12  Gr.) 

3)  Desselben  Vorträge ,  die  Revision)  des  Gemein- 

deedicts  vom  27.  May  1818  und  den  Maassstab 
der  Eocal- Umlagen  betreffend.  Ebendas.  i835. 
106  S.  8.  (8  Gr.) 

Da  die  sehr  bändereichen  Verhandlungen  der 
bayerischen  Stände  nicht  einmal  im  Lande  selbst, 
geschweige  denn  ausser  demselben  sich  in  vielen 
Händen  befinden  mögen ;  so  war  es  gewiss  zweck¬ 
mässig,  drey  eben  so  freymüthige  als  gründliche 
Vorträge,  über  hochwichtige  Angelegenheiten  des 
Land  es,  die  in  allen  mit  ihrer  innern  Organisation 
beschäftigten  Staaten  besprochen  worden  sind  oder 
noch  besprochen  werden  müssen,  durch  besondern 
Abdruck  noch  bekannter  und  gemeinnützlicher  zu 
machen.  Meistens  sind  auch  die  Kammerbeschlüsse 
selbst  und  die  landesherrlichen  Entscheidungen 
darüber  als  Beylagen  hinzugefügt,  wenn  gleich 
nicht  überall  ganz  nach  Wunsche  des  Verfs.  be¬ 
stimmt  und  Beschluss  gefasst  worden  ist. 

Während  man  in  jedem  dieser  Vorträge  die 
vertraute  und  damit  sehr  helehrende  Bekanntschaft 
des  Verfs.  mit  dem  Gegenstände  wahrnimmt,  und 
die  beyden  letzten  Vorträge  selbst  dadurch  wichtig 
werden,  dass  sie  vergleichungsweise  auch  das,  was 
andere  Staaten  in  dieser  Beziehung  geleistet  haben, 
berücksichtigen $  so  gesteht  doch  Rec.  ein,  dass  ihn 
nach  seiner  Stellung  wie  nach  seinen  Vorkennt¬ 
nissen  vorzüglich  der  erste  Vortrag  besonders  wich¬ 
tig  und  der  nähern  Bekanntschaft  eines  Jeden,  dem 
die  grosse  Sache  der  Nationalerziehung  am  Herzen 
liegt,  würdig  erschienen  ist.  Bayern  hat  unter 
allen  deutschen  Ländern  ziemlich  am  meisten  ein 
Schulwesen  experimentirt,  aber  eben  die  immer 


neuen  Schulplane,  von  ganz  verschiedenen  Prin- 
cipien  ausgehend  und  im  noch  fortdauernden  Kampfe 
zwischen  Humanioren  und  Realien  begriffen,  haben 
die  Sache  eher  zurück  als  vorwärts  gebracht.  In 
vorliegender  Schrift  aber  gilt  es  weniger  den  ge¬ 
lehrten  als  den  Volks-Schulen,  welche  sich  wegen 
der  zu  geringen  Besoldung  der  Lehrer  (da  nur 
wenige  zwischen  3 — 4oo  ff.,  ein  kleines  Dritttheil 
zwischen  2 — 5oo  und  der  bey  Weitem  grösste  Theil 
unter  20— i5o  ff.  Gehalt  haben)  noch  in  einem  sehr 
unerfreulichen  Zustande  befinden,  indem  viele 
Schullehrer  noch  ein  Gewerbe  neben  ihrem  Amte 
treiben  müssen,  einer  noch  im  Jahre  1801  Ziegen¬ 
hirt  dabey  war,  und  für  diese  doppelte  Function 
12  ff.  5o  Xr.  oder  etwa  7  Thlr.  bezog.  Nach  ei¬ 
nem  kurzen  Abrisse  des  Schulwesens  in  Bayern 
wird  untersucht,  zu  welcher  Dotation  des  Schul¬ 
wesens  der  Staat  selbst  verpflichtet  sc y  und  erwie- 
sen,dass  er  nur  etwa  die  Hälfte  davon  oder  53o,ooofl. 
beytrage.  Des  Verfs.  Meinung  und  Antrag  geht 
also  dahin,  dass  das  Minimum  eines  Volksschul¬ 
lehrer- Gehaltes  wenigstens  200  fl.  seyn,  das  Trei¬ 
ben  eines  Gewerbes  uunachsichtlich  verboten  wer¬ 
den,  der  Lehrer  aber  durch  Gemeinde-Wahl  an¬ 
genommen  werden  müsse.  Das  Schulgeld  auf  dem 
Lande  solle  nicht  durch  eine  Gemeinde-,  sondern 
durch  eine  Kreisumlage  aufgebracht,  vor  Allem 
das  höchst  gehässige  und  bettelhafte  Einsammeln 
dem  Lehrer  selbst  abgenommen  werden.  Nur  für 
die  Realexistenz,  z.  B.  für  Schulgebäude,  solle  die 
Gemeinde  zu  sorgen  haben,  der  Staat  aber  seine 
rechtlich  ausgewiesenen  Verpllichtungen  erfüllen, 
öffentliche  Rechnungsablegung  gewähren.  Für  die 
Hinterbliebenen  der  Schullehrer  sey  durch  Vereine 
zu  sorgen.  Endlich  dringt  der  Verf.  noch  auf 
Kreissch ulrät  he,  auf  Abschaffung  oder  Verbesserung 
des  Institutes  des  Centralschulbücherverlags  u.  s.  w. 
In  den  Beylagen  wird  unter  andern  eine  Schulord¬ 
nung  aus  dem  alten  Bayrenlher  Stadlbuche  von  i464 
beygebracht,  wo  es  z.  B.  heisst:  „Doriiber  sol  man 
haben  einen  lupum ,  der  dieselben  Knaben  schreibe, 
vnd  sunderlich  in  yeder  lection  einen  asinuni. 
Alle  nacht  sollen  die  Kinder  scripturas  schreiben, 
Iren  Latein  den  elttern  anheim  sagen,  vnd  an  dem 
morgen  die  schrillt  in  der  Schule  weysen  vnd  ire 
laleiu  wieder  aufsagen  u.  s.  w.“ 

Der  Vortrag  No.  2.  erörtert  besonders  die 
Gründe  für  und  gegen  die  Gebundenheit  der  Güter, 
und  erklärt  sich  gegen  dieselbe;  dann  geht  er  auch 
die  verschiedenen  Maassstäbe  für  die  Gemeinde¬ 
grundvertheilungen —  Viehstand,  Durchwinterungs- 
maassstab,  Grösse  des  Grundbesitzes,  oder  des  Au¬ 
lheils  an  den  Gemeindelasten  u.  s.  W«  durch.  Eines 
kurzen  Auszugs  ist  weder  dieser  noch  der  folgende 
Vortrag  fähig,  aber  Jeder,  der  über  diesen  Gegen¬ 
stand  zu  denken,  zu  schreiben,  zu  ratlien  hat, 
wird  wohl  thun,  sich  mit  deser  und  auch  der 
dritten  obengenannten  kleinen  Schrift  bekannt  zu 
machen.  Bey  Gelegenheit  mancher  allzu  harten 
grundherrlichen  Rechte  wird  S.  i 87  erzählt,  dass 
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in  zwey  Pfarreyen  Bayerns,  wovon  die  eine  aus 
drey  Gemeinden  besteht,  seit  mehrern  Jahren  keine 
Copulation  mehr  Statt  gefunden  habe,  und  man 
nur  ergraute  Männer  und  gebückte  Mütter  in  den¬ 
selben  sehe. 

Eine  unerfreuliche  Bemerkung  ist,  dass  die 
erste  Kammer,  oder  die  der  Reichsräthe,  sich  meh¬ 
reren  der  zwar  zweckmässigen,  aber  mit  dem  In¬ 
teresse  der  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  sich  nicht 
vereinigenden  Anträgen  widersetzt  und  sie  so  um 
Verwirklichung  gebracht  hat.  Wären  es  nicht  an¬ 
dere  Gründe,  die  dagegen  sprächen,  wahrlich,  man 
könnte  für  das  Einkommensystem  zu  stimmen  ge¬ 
neigt  werden.  Der  Verf.  hält  sich  indess  um  der 
guten  Sache  willen  in  den  Schranken,  welche  selbst 
noch  beym  Bewusstseyn  guter  Absicht  und  gerech¬ 
terer  Partey  Klugheit  und  selbst  in  einzelnen  Fällen 
wahre  Vaterlandsliebe  vorschreiben;  eine  Gesin¬ 
nung,  welche  mehr  als  einmal  schon  die  ganze 
zweyte  Kammer  bey  wirklichen  Gebrechen  gezeigt 
hat,  wo  ein  festes  Beharren  wahrscheinlich  ihre 
ganze  Existenz  und  das  conslitutionelle  System  in 
Bayern  überhaupt  gefärhrdet  hatte.  Durch  weises 
Nachgeben  in  einigen  Puncten  und  zur  rechten  Zeit 
wird  wenigstens  manches  Andere  gefördert,  und 
die  Nacht  vertagt,  wo  Niemand  wirken  kann.  — 

—  200.  — 

Rechtspflege, 

Annalen  des  Advocatenvereins  zu  Hannover .  1.  und 

2.  Heft.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchh.  i852. 
XIV  u.  169  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Der  in  der  Mitte  des  Jahres  i83i  zu  Hannover 
gestiftete  Verein  der  Advocaten  des  Königreichs, 
welcher  den  Zweck  hat,  fern  von  allen  politischen 
Bestrebungen  unter  den  Advocaten  einen  auf  Recht¬ 
lichkeit  und  Unbescholtenheit  gerichteten  Gemein¬ 
geist  zu  wecken  und  zu  erhalten,  wissenschaftliche 
und  praktische  Ausbildung  zu  fördern  und  dadurch 
zu  der  Hebung  des  Advocatenstandes  mitzuwirken, 
ist  eine  zu  erfreuliche  Erscheinung,  ein  zu  nach¬ 
ahmungswürdiges  Beyspiel  des  Vorschreitens  zu 
dem  Bessern  in  der  juristischen  Welt,  als  dass 
wir  uns  nicht  zu  der  Anzeige  einer  Schrift  be¬ 
stimmt  fühlen  sollten,  welche  von  dem  Entstehen 
und  dem  bisherigen  Wallen  des  Vereins  Kunde 
gibt,  und  für  die  Zukunft  bestimmt  ist,  in  zwang¬ 
losen  Heften  I.  Nachrichten  von  den  in  den  Sitzun¬ 
gen  des  Vereins  Statt  gehabten  Verhandlungen 
unter  Abdruck  der  einschlagenden  wichtigem  Acten- 
stücke,  II.  Gutachten  über  Gegenstände  des  Rechts 
und  der  Gesetzgebung,  so  oft  ein  praktisches  Be- 
dürfniss  dergleichen  erfordert,  III.  vermischte  Bei¬ 
träge  und  Aufsätze  zu  Beleuchtung  des  einheimi¬ 
schen  Rechts  und  Entfernung  vorhandener  Mängel, 
IV.  Anzeige  der  Mitglieder  des  Vereins,  mitzu- 
theilen.  Die  vorliegenden  beyden  Hefte  enthalten 


bis  auf  eine  kleine  zu  III.  gehörige  Notiz,  die  kein 
allgemeineres  Interesse  hat,  nur  Aufsätze,  welche  un¬ 
ter  die  Rubriken  I.,  II.,  IV.  gehören*  Diese  Auf¬ 
sätze  eignen  sich  nicht  zu  einer  Recension,  und 
wir  beschränken  uns  daher  darauf,  eine  kurze  An¬ 
zeige  des  Inhalts  zu  liefern.  Das  erste  Heft  ent¬ 
hält  die  Statuten  des  Vereins,  ein  provisorisches 
Reglement  für  die  Discussionen  in  dem  Vereine; 
die  Anzeige  an  das  königliche  Cabinetsministerium 
und  das  von  dieser  Behörde  unter  dem  nten  Oct. 
i83i  erlassene  Rescript;  durch  welche  der  Verein 
als  eine  zu  erlaubten  und  löblichen  Zwecken  ge¬ 
stiftete  Privatverbindung  genehmigt  wird,  ohne  je¬ 
doch  in  der  bisherigen  Stellung  der  Advocatan  zu 
den  bestehenden  Behörden  etwas  zu  andern,  oder 
§.  21.  der  Statuten,  durch  welchen  dem  für  den 
Verein  constituirten  Ausschuss  eine  Vertretung  des 
Vereins  beygelegt  wird,  anzuerkennen.  Sodann 
findet  sich  in  beyden  Heften  eine  Uebersicht  über 
die  Verhandlungen  in  den  Sitzungen  des  Vereins, 
dergleichen  jeden  Monat  wenigstens  eine  gehalten 
werden  soll.  Das  Uebrige  besieht  zum  Theile  in 
Vorträgen  an  das  Cabinetsministerium,  wegen  Ge¬ 
nehmigung  §.  21.  des  Regulativs,  auf  welches  zur 
Zeit  noch  keine  Antwort  eingelangt  zu  seyn  scheint, 
H.  1  n.  6;  über  die  dem  Ausschüsse  des  Vereins 
einzuräumende  Disciplinargewalt,  über  die  Mit¬ 
glieder  des  Vereins ,  H.  1.  n.  8.  H.  2.  n.  5.  6. ;  womit 
in  Verbindung  steht  ein  Vortrag  über  die  Stellung 
der  Advocaten  zu  den  Richtern,  vor  welchen  sie 
handeln  (wo  sich  Klagen  über  Anmaassung  und 
Uebermulh  der  Beamten  finden,  welche  ein  säch¬ 
sischer  Advocat  kaum  begreiflich  finden  wird)  und 
eine  Abhandlung,  in  welcher  den  JustizkanzeleyeU 
das  Recht  der  Oberaufsicht  über  die  Advocaten 
streitig  gemacht  wird,  Heft  2.  n.  5,  4;  ferner  ein 
Vortrag  über  eine  vei  besserte  Organisation  des 
Advocatenstandes,  PI.  1.  n.  7,  Vorschläge  enthaltend 
über  die  Art  und  Weise,  auf  welche  junge  Leute 
nach  vollendeten  Universitätsstudien  zu  der  juri¬ 
stischen  Praxis  sich  vorbereiten  sollen,  endlich  eine 
Vorstellung,  die  Remunerirung  der  Advocaten  be¬ 
treffend,  welche  wiederum  auf  ein  Gutachten  Be¬ 
zug  nimmt,  das  mit  einigen  Censurlücken ,  H.  2. 
n.  2.,  fich  findet.  Man  lernt  aus  beyden  letztem 
Aufsätzen,  dass  noch  zur  Zeit  in  Hannover  keine 
allgemeine  Taxordnung  existirt,  dass  aber  der 
Verein,  wiewohl  gegen  die  Ansicht  des  Gutach¬ 
tens,  die  Einführung  einer  solchen  unter  gewissen 
Modificationen  anrathet. 

WÜr  beschliessen  diese  Anzeige  mit  dem  herz¬ 
lichen  Wunsche,  dass  der  Verein  wachsen  und 
gedeihen,  den  Advocaten  anderer  Länder  als  ein 
Vorbild  sich  darstellen  und  so  diesem  Stande  die 
Achtung  wieder  allgemein  verschaffen  möge,  die 
ihm  nach  dem  Zeugnisse  des  Imperator  Leo  {l.  i4. 
C.  de  advocat.  diversor.  jud .)  gebührt. 
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St  aats  Wissenschaften. 

i 

Staatswissenschaftliche  V ersuche  über  Stacitscreclit, 
Staatsschulden  und  Staatspapiere,  nebst  drey  An¬ 
hängen,  enthaltend  zwey  Uebersichten  der  eng¬ 
lischen  und  französischen  Finanzen  seit  dem  eilf— 
ten  Jahrhunderte,  und  eine  Zusammenstellung 
aller  im  europäischen  Handel  vorkommenden 
Staatspapiere,  von  Edward  B aumstarlc ,  Dr. 
d.  Philos. ,  Privatdocenten  der  Cameral—  und  Staatswissen— 
Schaft  an  der  Universität  zu  Heidelberg  etc.  Heidelberg, 

Reichard.  i855.  XX  u.  6o4  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Bey  der  Beurtheilung  der  vor  uns  liegenden  Schrift 
befinden  wir  uns  in  einiger  Verlegenheit.  Aus  dem 
Ganzen  der  von  dem  Verf.  hier  gelieferten  Behand¬ 
lung  seines  gewählten  Theraa’s  ergibt  es  sich,  dass 
er  sich  seines  Gegenstandes,  und  der  zur  Zeit  be¬ 
stehenden  wissenschaftlichen  Stellung  und  Ansicht 
desselben,  möglichst  zu  bemächtigen  gesucht  hat. 
Auch  ist  sehr  lobenswerth  der  Fleiss,  mit  welchem 
der  Verf.  die  in  das  Bereich  seiner  Untersuchun¬ 
gen  gezogenen  Gegenstände  bearbeitet  hat.  Seine 
Bearbeitung  zeigt  ein  sorgfältiges  Studium  und  eine 
umfassende  Kenntniss  der  Literatur  seiner  Scienz, 
an  statistischen  Belegen  und  Nachweisungen  zur 
Erläuterung  und  Rechtfertigung  seiner  aufgestellten 
Behauptungen  und  ausgesprochenen  Lehrsätze  fehlt 
es  ebenfalls  nirgends.  Der  Verf.  gibtdesfalls  viel¬ 
leicht  eher  zu  viel,  als  zu  wenig.  Dabey  hat  er 
bey  den  von  ihm  aufgestellten  Gebäuden  die  x\n- 
sichten,  Meinungen  und  Behauptungen  seiner  Vor¬ 
gänger  mit  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  aufge¬ 
fasst,  beleuchtet  und  gewürdigt,  auch  mehrmals 
zu  berichtigen  und  zu  widerlegen  gesucht;  —  also 
in  der  angedeuteten  Beziehung  allerdings  für  die 
■Wissenschaft  mit  Nutzen  gearbeitet.  —  Dagegen 
können  wir  uns  mit  dem  Plane,  nach  welchem  er 
sein  Werk  angelegt  und  aufgeführt  hat,  durchaus 
nicht  befreunden.  Die  nöthige  natürliche  und  ein¬ 
fache  systematische  Gestaltung  und  Haltung  ent¬ 
geht  dem  Werke  viel  zu  sehr,  als  dass  den  Verf. 
desfalls  nicht  manche  gerechte  Rüge  treffen  sollte. 
Er  ist  zu  breit,  zu  weitschweifig,  geräth  dadurch 
in  unnöthige,  den  Leser  ermüdende,  Excursionen 
und  unerfreuliche  Wiederholungen.  Indem  er  den 
Credit  von  allen  nur  immer  aufzufindenden  Seiten 
Zweyter  Band. 


Iler  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  erforschen  u. 
zu  beleuchten  sucht,  zieht  er  den  Leser  oft  von 
dem  eigentlichen  Standpuncle  ganz  ab.  Mancher 
möchte  vielleicht  am  Ende  sich  zu  der  Meinung 
hingezogen  sehen,  die  Sache  sey  so  dargestellt,  dass 
man  den  Wald  vor  lauter  Baumen  nicht  sehe. 
Denn  der  bey  weitem  grössere  Th^il  seiner  Erör¬ 
terungen  gehört  nicht  sowohl  der  Lehre  vom  Slaats- 
credite  an,  als  der  National-  und  Staatswirthschafts- 
lehre  überhaupt.  Diese  Erörterungen  stehen  zwar 
allerdings  grössten  Theils  mit  dem  Credit  überhaupt, 
und  dem  Staatscredit  insbesondere,  in  einiger  Be¬ 
ziehung  und  Verbindung.  Allein  diese  Beziehung 
und  Verbindung  ist  oft  viel  zu  lang  und  viel  zu 
fern,  als  dass  man  nicht  die  Aufnahme  dieser  Ma¬ 
terien  in  das  zu  bearbeitende  Thema  oft  für  ganz 
unnöthig  anzusehen  sich  veranlasst  sehen  sollte. 
Durch  diesen  Mangel  an  systematischer  Gestaltung 
und  Haltung  aber  hat  der  Verf.  seinem  Buche  un¬ 
endlich  Schaden  gethan.  Bücher  für  so  praktische 
Materien,  wie  die  hier  behandelteist,  müssen  mög¬ 
lichst  deutlich,  bündig  und  gedrängt  geschrieben 
werden,  wenn  sie  bey  Geschäftsleuten,  für  welche 
sie  doch  zunächst  bestimmt  sind ,  Eingang  und  Be¬ 
achtung  finden  sollen.  Aber  an  dieser  Bedingung 
leidet  die  Arbeit  des  Verf.  Mangel;  und  bey  aller 
ihrer  Gründlichkeit  u.  sonstigem  materiellen  Werthe 
wird  sie  darum  nie  die  praktische  Beachtung  er¬ 
langen,  w'elche  sie  ausserdem  mit  Recht  ansprechen 
könnte. 

Als  den  Zwreck  seiner  Arbeit  gibt  der  Verf. 
(S,  V)  zweycrley  an;  nämlich  als  privat  wir  thschajt- 
lichen  Zweck  ,,die  Beantwortung  der  noch  zu  oft 
wiederkehrenden  Fragen,  wovon  denn  eigentlich 
der  Cours  der  Staatspapiere  abhänge,  und  wornach 
man  die*  Wahl  der  Staatspapiere  für  Capitalanlage 
und  Speculation  im  Effectenhandel  treffen  solle,“ 
und  dann  als  politischen  Zweck  „die  Beantwor¬ 
tung  der  zwey  wichtigen,  nicht  genug  erläuterten 
Fragen,  welchen  Einfluss  der  Zustand  der  Staaten 
auf  das  Staalsschuldenwesen,  und  dieses  letztere  auf 
jenen  ersten  haben/4  Dem  privatwirthschaftliclien 
Zwecke  sind  von  den  sechs  sogenannten  Versuchen 
der  erste ,  vierte  und  fünfte  gewidmet,  in  wel¬ 
chen  der  Verfasser  a)  von  dem  Wesen  und  letz¬ 
ten  Gründen  des  Staatscredits  (S.  l  —  ^91);  b) 
von  dem  Course  (S.  462  —  478);  c)  von  den  Han¬ 
delsgeschäften  mit  Staatspapieren  (S.  479  —  486) 
spricht.  Auf  den  politischen  Zwreck  aber  hinge- 
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richtet  sind,  nächst  manchen  Partieen  des  ersten 
Versuchs,  der  sechste ,  zweyte  und  dritte ,  in  wel¬ 
chen  sich  der  Verf.  a)  mit  dem  Einflüsse  der 
Staatsschulden  auf  den  Zustand  der  Staaten  Eu¬ 
ropa' s  (S.  487 — 556) ;  b)  mit  dem  Staatsobereigen- 
thume  u.  seinem  Zusammenhänge  mit  dem  Staats - 
credit  (S.  392 — 44i)  und  mit  der  St.  Simonisti- 
schen  Ansicht  vom  Staatsschuldenwesen  (S.  442  — 
46i)  beschäftigt.  —  Am  ausführlichsten,  dabey 
aber  auch  am  breitesten  und  weitschweifigsten  ist, 
wie  schon  die  Seitenzahlen  zeigen ,  die  vom  Verf. 
im  ersten  Versuche  gegebene  Untersuchung  des 
Wesens  und  der  letzten  Gründe  des  Staatscredits. 
Was  der  Vf.  hier  gibt,  ist  mehr  eine  Darstellung 
der  Hauptlehrsätze  der  Finanzkunst,  als  eine  Dar¬ 
stellung  des  Wesens  und  der  Bedingungen  des  Slaats- 
credits  im  eigentlichen  Sinne.  Am  allerrichligsten 
und  treffendsten  bezeichnet,  möchten  wir  diesen 
Versuch  annehmen  als  ein  Aggregat  von  volks- 
und  slaalswirthschaftlichen  Betrachtungen  über  Ge¬ 
genstände  und  Verhältnisse  der  Voiksbetriebsam- 
keit,  welche,  weil  überhaupt  der  Staalscredit  vom 
Wohlstände  der  Völker  und  Staaten  zuletzt  abhän¬ 
gig  ist,  mehr  oder  minder  auf  den  Staatscredit  in- 
flueuziren,  und  welche  grössten  Theils  vorausge¬ 
setzt  werden  müssen ,  ehe  vom  Daseyn  eines  Staats- 
credits  gesprochen  werden  mag,  welche  aber,  wenn 
vom  Staatscredite  .die  Rede  ist,  keinesw^eges  die 
ausführliche  Erörterung  und  Behandlung  erfordern, 
die  ihnen  der  Verf.  gegeben  hat,  sondern  etw^a 
nur  in  gedrängter  Kürze  anzudeuten  seyn  möchten. 
Aber  statt  dieser  Andeutungen  hat  der  Verf.  hier 
nicht  weniger  als  sechs  sehr  ausführliche  Abhand¬ 
lungen,  über  grössten  Theils  dem  Staatscredit  ziem¬ 
lich  entfernt  liegende  Materien  geliefert:  namentlich 
1)  über  den  intellectuellen  Zustand  der  staatsbür¬ 
gerlichen  Gesellschaft  als  Grundlage  des  Staats- 
credits  (S.  7 — 16),  wo  er  durch  eine  Vergleichung' 
des  intellectuellen  Zustandes  der  Nation  in  Eng¬ 
land,  Russland,  Frankreich  und  Spanien  und  aus 
den  in  jedem  dieser  Staaten  bestehenden  Verhält¬ 
nissen  des  Staatscredits  zu  zeigen  sucht,  dass  der 
inlellectuelle  Zustand  der  Nation  nicht  der  einzige 
Grund  d  es  Staatscredits  sey,  dass  aber  dennoch, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  der  intellec- 
tuelle  Zustand  der  Nation  entscheidend  für  den 
Staatscredit  sey  (S.  i5);  —  2)  über  den  morali¬ 

schen  Zustand  der  staatsbürgerlichen  Gesellschaft , 
als  Grundlage  des  Staatscredits  (S.  16  —  24),  ei¬ 
gentlich  weiter  nichts,  als  eine  Art  von  Nach  Wei¬ 
sung,  dass  sich  der  gewöhnliche  Zinssatz  aller  Län¬ 
der  nach  der  Stufe  der  moralischen  Cultur  richte, 
auf  welcher  ein  Volk  steht,  und  dass  um  so  tiefer 
die  Bevölkerung,  moralisch  betrachtet,  steht,  um 
so  höher  stets  derZinssatz  seyn  werde;  auch,  dass 
selbst  die  Regierung ,  wenn  sie  Anlehen  aufnehmen 
will,  diesen  Zustand  der  staatsbürgerlichen  Gesell¬ 
schaft  entgelten  müsse  (S.  21),  indem  Alles,  was 
auf  den  moralischen  Zustand  der  Nation  nur  irgend 
von  Einfluss  ist,  Veränderung  im  Staatscredit  zur 


Folge  haben  müsse  (S.  22);  —  3)  über  den  recht¬ 
lichen  Zustand  der  staatsbürgerlichen  Gesell¬ 
schaft,  als  Grundlage  des  Staatscredits  (S.  24  — 
49);  Betrachtungen,  wie  die  Gesetzgebung  über¬ 
haupt,  insbesondere  aber  das  Hypolhekenwesen,  die 
Handels-  und  Wechselgesetze,  die  Sicherheitspo- 
lizey,  das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Staats¬ 
verfassung  auf  den  Credit  überhaupt  und  den  Staats¬ 
credit  insbesondere  wirken  mögen;  w'obey  der  Verf. 
zuletzt  CS.  34  —  4o)  die  Behauptung  von  Zachariä 
zu  widerlegen  sucht:  constitutioneile  Staaten  ge¬ 
nössen  bessern  Staatscredit ,  als  monarchische ;  doch 
beweist  die  Tabelle  zur  Vergleichung  der  Bevöl¬ 
kerung  und  des  Staatseinlommens  mit  den  Staats¬ 
schulden  der  europäischen  Hauptstaaten  CS.  4i), 
mit  der  der  Verfasser  seinen  Hauptbeweis  gegen 
Zachariä  führen  will,  eigentlich  weiter  nichts,  als 
dass  unsere  Regierungen  zum  Theile  mehr,  zum 
Theile  minder  verschuldet  sind,  und  dass  die  eine 
das  Schuldenmachen  mit  mehr  Fleiss  und  Plan- 
mässigkeit  betrieben  haben  mag,  als  die  andere; 
vorzüglich  hierin  liegt  wohl  die  Eminenz  von  Eng¬ 
land,  den  Niederlanden  und  Frankreich  im  Ver- 
scbuldelseyn ,  welche  diese  Tabelle  zeigt;  der  ent¬ 
fernte  Grund  dieser  Eminenz  aber  mag  wohl  darin 
zu  suchen  seyn,  dass  in  constilutionellen  Staaten 
die  Volksrept  äsentanlen ,  welche  bey-  der  Frage: 
wie  ausserordentliche  Tasten  zu  tragen  Und,  die 
dazu,  nöthigen  Fonds  aufzubringen  seyn  mögen , 
mit  zu  sprechen  haben,  stets  geneigter  seyn  wer¬ 
den  ,  solche  Lasten  —  von  welchen  sie  stets  per¬ 
sönlich  in  der  Regel  das  Meiste  zu  übernehmen 
haben  wrerden  —  lieber  auf  die  Zukunft  hinaus  zu 
wälzen,  als  der  Gegenwart  und  so  sich  selbst  auf¬ 
zubürden;  —  dass  aber  dieses  eine  monarchische 
Regierung  weniger  gern  thiin  wird,  w'eil  sie  sich 
durch  ein  solches  Hinauswälzen  ihre  Lage  für  die 
Zukunft  selbst  verkümmert,  und  darum  das  Ue- 
berwalzen  gegenwärtig  zu  tragender  und  als  notli- 
wendig  anerkannter  Fasten  auf  die  Zukunft,  w'O 
die  Motive  der  Belastung  nicht  mehr  sichtbar  und 
fühlbar  sind,  für  monarchische  Regierungen  bey 
weitem  bedenklicher  ist,  als  für  StaaLen  mit  con- 
stitutioneller  Verfassung,  wo  das  Volk  oder  dessen 
Repräsentanten  sich  die  zu  tragenden  Lasten  ei¬ 
gentlich  selbst  au  fl  egen ;  —  4)  über  den  politischen 
Stand  des  Staats  als  Grundlage  seines  Credits  (S. 
4g —  64);  der  Verf.  sucht  hier  aus  dem  Beyspiele 
von  England  und  der  neuesten  Geschichte  unserer 
europäischen  Staaten  zu  zeigen,  dass  die  mächtig¬ 
sten  Staaten  auch  den  meisten  Credit  haben,  dass 
jedoch  dieser  Credit  keinesweges  blos  abhänge  von 
der  Stärke  der  bewaffneten  Macht  der  Staaten,  son¬ 
dern  zugleich  auch  von  den  übrigen  Bedingungen 
ihres  Nationalreichthums  fS.  5 1);  — •  5)  über  den 

wirthschaftlichen  Zustand  eines  Staats  als  Grund¬ 
lage  des  Staatscredits  (S.  64  —  378).  Diese  Abhand¬ 
lung  gibt  die  nähere  und  eigentliche  Behandlung 
des  vom  Verf.  gewählten  Thema  s.  Doch  muss 
der  Leser  sich  auch  hier  erst  durch  ziemlich  wreit- 
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läufige  Betfachtungen  über  den  Einfluss  des  Do- 
mainenwesens ,  der  Ablösungen,  V erciusserung  u. 
Verwaltung  derselben  (S.  65  —  68),  dann  über  den 
Einfluss  der  Regalien- ,  besonders  des  Münzwesens 
(S.  68 — 198),  und  weiter  über  den  Einfluss  des 
Steuerwesens  und  die  verschiedenen  Arten  der 
Steuern  (S.  198  —  226)  hindurchwinden,  ehe  er 
vom  Verf.  zur  Betrachtung  der  Hauptsache,  des 
Staatsschuldenwesens  (S.  226 — 365)  zugelassen  wird; 
und  nach  dieser  Betrachtung  muss  er  sich  wieder 
noch  einige  Zeit  mit  dem  Einßusse  der  Finanz- 
Verwaltung  (S.  365  —  5y 3)  beschäftigen  ,  worauf 
6)  die  Abhandlung  über  den  wirtschaftlichen  Zu¬ 
stand  des  Volkes  als  Grundlage  des  Stciatscredits 
(S.  378  —  391)  den  Schluss  dieses  weitläufigen  Ver¬ 
suchsmacht,  der,  wie  wir  vorhin  bemerkten,  mehr 
eine  Abhandlung  über  die'  Hauptlehrsätze  der  Fi¬ 
nanzkunst  liefert,  als  eine  Abhandlung  über  den 
Staatscredit  u.  das  Staatsschuldenwesen.  —  Bey  der 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  selbst  spricht  übri¬ 
gens  der  Verfasser  zuerst  von  den  Arien  der  Be¬ 
nutzung  des  Staatscredits ,  der  Benutzung  derCau- 
tions-  und  Depositengelder  zu  dem  Ende,  von 
Zwangsanleihen,  —  welche  er  mit  Recht  missbil¬ 
ligt,  und  nur  (S.  23o)  im  äusserslen  Nothfalle  für 
zulässig  achtet,  —  von  zwangsweisen  Ausgaben  der 
Greditpapiere  —  wodurch  sich  (S.  236)  der  Staat 
in  einen  Sumpf  von  “Misscredit  wirft  —  von  fun- 
dirter  und  schwebender  Schuld,  —  welche  letztere 
er  gleichfalls  missbilligt,  weil  sie  sich  leicht  zu 
sehr  häuft  und  am  Ende  nur  zur  Fundirung  von 
bleibenden  Schulden  hinführt  (S.  257)  —  vom  Pa¬ 
piergelde  und  den  Regulatoren  seines  Curses,  unter 
welchen  der  Stand  des  Metallgeldes  .die  Hauptrolle 
spielt,  u.  wobey  (S.  273)  vor  der  Theilnahme  des 
Staats  an  der  Verwaltung  der  Zetlelbanken  gewarnt 
wird,  —  von  Revenüenanticipalionen ,  von  gegen¬ 
seitig  aufkündbaren  Anleihen  mit  getrennter  Ver¬ 
zinsung  und  Tilgung,  von  Annuitäten  oder  Zeit- 
renfen,  Leibrenten  und  Tontinen,  Lottei  ieanlehen 
und  ewigen  Renten  —  deren  Vortheile  und  Nach¬ 
theile  der  Verf.  (S.  2g3  —  2g5)  sehr  gut  aus  einan¬ 
der  setzt.  —  Dann  kommt  er  (S.  296  folg.)  auf  die 
Negociation ,  die  Bedingungen ,  Garantieen  und 
Formen  der  Staatsanleihen,  insbesondere  die  Art 
der  Negoeiirung  —  wobey  er  die  Subscriptionsme¬ 
thode,  weil  hier  das  Zusammenbringen  der  aufzu¬ 
nehmenden  Summen  oft  zu  langsam  und  selbst  un¬ 
vollständig  erfolgen  kann,  der  üblichem  Methode, 
durch  besondere,  freylich  in  der  Regel  sehr  theuere, 
Unternehmer,  die  Anleihen  aufzubringen,  nachsetzt 
(S.  302 — 3o3) ,  —  die  zu  solchen  Geschäften  zu- 
zulassenden  Personen,  die  Zeit  der  Negoeiirung, 
und  die  Form  der  Obligationen,  - —  wobey  er  der 
Stellung  der  Slaatspapiere  auf  den  Inhaber  ( aupor - 
teur)  der  in  Frankreich  üblichen  Methode  der  I11- 
scriptionen,  weil  diese  letztere  Methode  den  Um¬ 
lauf  der  Papiere  erschwert,  mit  Recht  den  Vorzug 
«inräumt  (S.  322  —023).  —  Hierauf  folgen  dann 
weitere  Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  Zins- 


und  Tilgungs-  Anstalten  auf  den  Staatscredit  (S. 
323  folg.),  wo  wir  vorzüglich  die  Erörterungen  des 
Verf.  über  die  Quellen  der  Tilgung  (S.  34o  —  342), 
ihre  angemesseneBenutzungsweise durch  feststehende 
geregelte  Tilgungsplane  (S.  342  —  352) ,  die  Zeit  der 
Schuldentilgung  (S.  352  —  355),  den  Gebrauch  der 
anzuwendenden  Tilgungsmittel  (S.  355  —  56o),  und 
die  Art  der  Schuldentilgung,  besonders  die  Art  u. 
"Weise,  die  emiltirlen  Papiergeldmassen  wieder  ein¬ 
zuziehen  (S.  56o  —  365),  der  Aufmerksamkeit  un¬ 
serer  Leser  empfehlen,  indem  das,  was  der  Verf. 
über  alle  diese  Materien  sagt,  zwar  gerade  nicht 
neu  undunbekannt,  aber  doch  grössten  Theils  sehr 
richtig  ist,  und  durch  Beyspiele  aus  der  Geschichte 
des  Schuldentilgungswesens  od.  eigentlich  der  dess- 
falls  gemachten  Versuche  sehr  gut  belegt  wird. 
Wie  denn  wirklich  die  Lehre  von  der  Schulden¬ 
tilgung  bey  der  Behandlung  des  Staatsschuldenwe¬ 
sens,  wenigstens  in  der  Praxis,  immer  die  schwie¬ 
rigste  ist.  Denn  Schuldenmac/te/z  ist,  wie  die  Er¬ 
fahrung  überall  zeigt,  bey  weitem  leichter,  als 
Schuldentf/Aö’e/z.  Die  meisten  in  der  Geschichte  bis- 

O  •  .  . 

her  vorgekommenen  Schuidentilgungspläne  sind  in 
der  Regel  mehr  auf  neues  Schulden  machen  ausge¬ 
gangen,  als  auf  eigentliches  SchuldenfoV^e/z.  Je 
künstlicher  die  Tilgungsplane  ersonnen  und  auf¬ 
geführt  werden,  umso  misslicher  steht  es  stets  mit 
der  eigentlichen  Schuldentilgung.  Auch  sind  die 
aufgesammelten  Fonds  der  Schuldentilgungscassen 
für  die  Gouvernements  stets  eine  viel  zu  lockende 
und  zu  verführerische  Sache,  um  nicht  zu  ganz 
andern  Zwecken  als  zur  eigentlichen  Schuldentil¬ 
gung  gemissbraucht  werden  zu  können. 

Der  zweyte  Versuch  ,  über  das  Staatsobereigen¬ 
thum  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Staats¬ 
credit,  ist  eine  sehr  umständliche  Prüfung  der  be¬ 
kannten  Theoreme  von  Zachariä  über  das  Staats¬ 
schuldenwesen  und  dessen  rechtliche  und  politische 
Grundlagen.  Der  Verfasser  holt  sehr  weit  aus, 
und  hat  dem  mit  vieler  Sophistik  und  Dialektik, 
aufgeslutzten  Gebäude  von  Zachariä  hier  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet,  als  es  eigentlich  verdient. 
So  arbeitsam  und  ermüdend  in  das  Wesen  des 
Staatsobereigenthums  einzudi  ingen ,  wie  es  der  Vf. 
zu  thun  sucht,  um  Zachariä  zu  widerlegen,  war 
wohl  nicht  nölhig.  Au  eine  staatsrec/Miche  Ver¬ 
bindlichkeit  der  reichen  Capitalislen ,  ihre  Fonds 
der  Regierung  für  öffentliche  Zwecke  zu  leihen , 
in  dem  Sinne,  wie  splche  Zachariä  annimmt,  denkt 
wohl  noch  keine  Regierung,  welche  Anleihen  sucht. 
Die  Regierungen  suchen  bey  allen  solchen  Geschäf¬ 
ten  den  guten  Willen  der  Capitalisten  zu  erhalten, 
nicht  aber  sie  zum  Widerwillen  aufzureizen.  Mit 
dem  Staatsobereigenthume ,  das  jedes  Privat  vermö¬ 
gen,  als  einen  Theil  des  Nationalvermögens,  zu 
einem  Theile  des  Staat seigenthums  machen  soll, 
steht  es  überhaupt  noch  sehr  misslich.  Wie  der 
Verf.  (S.  4?3)  sehr  richtig  bemerkt,  gibt  es  nach 
der  Vernunft  und  nach  der  Natur  der  Staatsgewalt 
gar  kein  Staatsobereigenthumsrecht,  wenigstens  in 
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dem  Sinne  ^  in  welchem  man  von  einem  solchen 
Eigenthume  spricht.  Nimmt  der  Staat  in  Colli¬ 
sionsfallen  das  Eigenthum  seinerBürger  für  öffent¬ 
liche  Zwecke  in  Anspruch,  so  thut  er  dieses  nicht 
als  Eigenthümer,  sondern  wegen  der  Unmöglich¬ 
keit,  in  solchen  Fällen,  ohne  ein  solches  Eingrei¬ 
fen  in  das  Privateigenthum ,  die  ihm  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  obliegenden  Pflichten  erfüllen  zu  kön¬ 
nen,  also  nicht  aus  Hecht ,  sondern  aus  Noth ;  wo 
überhaupt  vom  Rechte  gar  keine  Frage  ist;  denn 
alles  Recht  setzt  gesellige  Verhältnisse  voraus,  welche 
hier  nicht  bestehen  können.  Das,  was  man  Staats- 
obereigenthuni  nennt,  ist  weiter  nichts,  als  eine  Aus¬ 
geburt  unseres  Feudal wesens ,  die  sich  in  unser  Staa¬ 
tenwesen  übergelragen,  und  hier  bey  unsern  Rechts¬ 
gelehrten  unverdienten  Beyfall  gefunden  hat,  und 
noch  geniesst,  weil  sie  dazu  zu  gebrauchen  war, 
dem  den  Schein  eines  Hechts  zu  geben,  was  ei¬ 
gentlich  blos  Art  einer  durch  Nothstand  aufgereg¬ 
ten  Gewalt  ist. 

Im  dritten  Versuche  ist  das  Phantastische  der 
St.  Simonistischen  Ansicht  von  den  Bedingungen 
■und  der  Gestaltung  der  Behandlung  der  Volksbe¬ 
triebsamkeit  sehr  einleuchtend  nachgewiesen,  ins¬ 
besondere  die  Unausführbarkeit  der  von  den  Stif¬ 
tern  dieser  Secte  vorgeschlagenen  Nationalbank. 
Wie  denn  überhaupt  das  Eigentümliche  der  St. 
Simonistischen  wirtschaftlichen  Ideen  dahin  aus¬ 
geht,  die  Reichen  zu  Gunsten  der  armen  arbeiten¬ 
den  und  Gewerbsclasse  zu  berauben ,  und  damit 
eine  gleichmässige  Verteilung  des  Vermögens  her¬ 
zustellen,  die  ins  Reich  der  Träume  gehört,  und 
selbst  diejenigen,  welche  dabey  begünstigt  zu  wer¬ 
den  scheinen,  nur  zum  Spielballe  der  Willkür  ih¬ 
rer  Obern  macht,  jeden  Falls  aber  stets  nur  kurze 
Zeit  haltbar  und  dauernd  seyn  würde.  Die  St. 
Simonistische  Nationalbank ,  die  ihre  emittirten  Pa¬ 
piere  nur  mit  andern  Papieren  honoriren  soll,  ist 
ein  leeres  Luftgebäude.  So  weit  man  es  auch  mit 
dem  Papiergelde  bis  jetzt  getrieben  haben  mag, 
immer  ist  man  doch  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
dass  man  ihm  sogar  auch  den  Schein  einer  Metall¬ 
geldbasis  zu  entziehen  gesucht  hat.  Mag  man  auch 
diese  Basis  noch  so  weit  hinauszurücken  versucht 
haben,  immer  hat  man  es  doch  nie  gewagt,  diese 
Basis  durchaus  aus  dem  Gesichtskreise  und  dem 
Bereiche  der  Hoffnungen  und  Erwartungen  der  Pa¬ 
pierbesitzer  zu  entfernen  und  ganz  weg  zu  nehmen. 

Bey  der  im  vierten  Versuche  gegebenen  Dar¬ 
stellung  der  Bedingungen  des  Courses  der  Staats¬ 
papiere  finden  wir  nichts  zu  erinnern.  Doch  hätte 
sich  der  Verf.  die  der  Erörterung  dieser  Bedingun¬ 
gen  vorausgeschickte  Theorie  des  Preises  überhaupt 
(S.  466 — 470)  erlassen  können,  um  so  mehr,  da 
seine  hier  aufgestellte  Theorie  die  Sache  keineswe- 
ges  ganz  erschöpft.  —  Dagegen  empfehlen  wir  ohne 
alles  Bedenken  den  fünften  Versuch,  über  die  Han¬ 
delsgeschäfte  mit  Staatspapicren ,  allen,  welche 
sich  mit  diesem  Verkehre  und  seinen  von  Tage  zu 
Tage  sich  erweiternden  und  immer  künstlicher  u. 
verwickelter  werdenden  Formen  und  Kniffen  et¬ 


was  näher  bekannt  zu  machen  Lust  haben  mögen.' 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  Gesetzge¬ 
bung  in  diese  Geschäfte  einmal  mit  Energie,  Um¬ 
sicht  und  Festigkeit  eingriffe.  Jede  neue  Form 
für  die  Papierhandelsgeschäfte  schlägt  dem  natür¬ 
lichen  und  richtigen  Gange  der  Volksbetriebsam¬ 
keit  eine  neue  Wunde,  und  für  den  Staatscredit 
sind  alle  die  mannichfachen  Formen  und  Methoden, 
die  man  für  den  Handel  mit  Staatspapieren  bereits 
erfunden  hat  und  noch  erfinden  mag,  bey  weitem 
mehr  schädlich  als  nützlich.  -Sie  unterhalten  eine 
Bewegung,  die  nichts  weiter  gewährt,  als  dass  das 
ohnediess  schwankende  Rohr  nur  noch  mehr  hin 
und  her  getrieben  wird,  und  die  Speculation  der 
Capitalisten  sich  mit  Seifenblasen  beschäftigt. 

Im  sechsten  und  letzten  Versuche  beschäftigt 
sich  der  Verf.  in  sechs  Abhandlungen  mit  dem 
Einflüsse  der  Staatsschulden  auf  die  Privatwirth - 
schaft  (S.  488  —  5o4),  wo  insbesondere  der  nach¬ 
theilige  Einfluss  eines  Staatsbankeroüs  auf  die  pri- 
vatwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Volksclassen  sehr  gut  aus  einander  gesetzt  wird;  — 
dann  mit  dem  Einflüsse  auf  die  gesummte  Volks- 
wirthschaft ,  besonders  in  Beziehung  auf  die  rich¬ 
tige  und  angemessene  Vierth  eilung  des  Volksein¬ 
kommens  und  dessen  Umlauf  (S.  5o5 — 5 27);  hier¬ 
auf  mit  dessen  Wirkungen  in  Beziehung  auf  die  der 
Staatsverfassung  (S.  527 — 529),  die  Volksmoralität 
und  Volksbildung  (S.  529  —  53 1),  die  Staatsver¬ 
waltung  (S.  55 1- — 555)  und  die  auswärtige  Politik 
der  Staatsregier ungen(ß.  555  u.556).  Die  Sache  ganz 
erschöpfend  sind  die  hier  gelieferten  Betrachtungen, 
vorzüglich  hinsichtlich  der  vier  letztem  Gegenstände, 
allerdings  nicht.  Doch  enthalten  diese  Betrachtun¬ 
gen  vieles  Wahre.  Besonders  verdient  das  Auf¬ 
merksamkeit,  was  über  den  Einfluss  des  Staats¬ 
schuldenwesens  auf  die  Staatsverfassungen  gesagt  ist. 
Eine  gründlich  durchgeführte  Geschichte  unserer 
Constitutionen  möchte  wohl  die  ehehin  von  Lang 
aufgestellte  Behauptung  bestätigen,  unsere  ständischen 
Verfassungen  seyen  zunächst  hervorgegangen  aus 
der  wachsenden  Verschuldung  der  Regierungen. 

Den  Schluss  des  hier  angezeigten  Werks  machen 
drey  Anhänge:  1) historisch-statistische  Zusammen¬ 
stellung  der  Staatseinkünfte ,  Staatsausgaben  und 
Staatsschulden  Grossbritanniens ,  v.  J.  1066  bis  z.  L 
i832.  (S.  55y  —  55o);  2)  historisch- statistische  Zu¬ 
sammenstellung  der  Staatseinkünfte ,  Staatsausga¬ 
ben  und  Staatsschulden  Frankreichs ,  t-*.  J.  nao  bis  z. 
J.  i852.  (S.  55i — 577);  5)  statistische  Zusammen¬ 

stellung  der  im  europäischen  Handel  vorkommenden 
Staatspapiere  (S.578 — -601).  Vorzüglich  die  bey  den 
ersten  Anhänge  geben  dem  Politikerreichen  Stof!  zum 
Denken,  u.  die  hier  gelieferten  Datakönnen  manchen 
Punct  in  der  Finanzgeschichte  und  der  Finanzpolitik 
erläutern,  worüber  man  sich  noch  nie  recht  ins  Klare 
zu  setzen  gesucht  hat.  Insbesondere  wird  der  hier 
gezeigte  Gang  des  englischen  Schuldenwesens  unsere 
oben  gelieferte  Bemerkung  über  die  Leichtigkeit  des 
Schuldenmachens  in  conslitutionellen  Staaten  leicht 
belegen  und  gut  erläutern  können.  />•••-• 


2185 


2186 


Le ip ziger  Literatur-Zeitung. 


Am  15.  November. 


1833. 


Politik  und  Philosophie  der 
Geschichte. 

1)  Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  des 
Staats.  Von  Dr.  H.  Leo.  Erste  Abtheilung. 
Halle,  Anton.  i855.  XII  u.  177  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

2)  TV issenschaf tliche  Darstellung ,  oder  Philoso¬ 
phie  der  Geschichte  für  Gebildete,  von  August 
Arnold.  Erster  Theil.  Erstes  Heft.  Mit  einer 
lithographirten  Abbildung.  Berlin,  Mittler.  i835. 
VI  und  77  S.  4.  (1  Tlilr.) 


Indem  Reeetis.  die  Anzeige  der  beyden  vorliegen¬ 
den  Bücher  mit  einander  verbindet,  erlaubt  er  sich 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Gegen¬ 
stand,  auf  welchen  sie  sich  beyde,  das  erste  still¬ 
schweigend,  das  zweyte  ausdrücklich,  beziehen, 
vorauszuschicken. 

Abgesehen  von  der  Entscheidung  der  Frage,  ob 
die  Philosophie  der  Geschichte  neben  der  Philoso¬ 
phie  der  Religion,  der  Sitten  und  der  Natur  eine 
selbstständige  philosophische  Disciplin  oder  auch  nur 
ein  nothwendiges  Bestandstück  jedes  auf  Vollstän¬ 
digkeit  Anspruch  machenden  philosophischen  Sy- 
stemes  sey.  scheint  der  blosse  Gedanke  einer  solchen 
Wissenschaft  einen  Widerspruch  in  sich  zu  enthal¬ 
ten,  indem  die  Geschichte,  als  der  Inbegriff  des 
factisch  Gegebenen,  mit  der  Philosophie,  als  dem 
Inbegriffe  des  durch  das  Denken  Erzeugten,  an  sich 
in  gar  keinem  Verhältnisse  oder  wenigstens  nur  in 
einem  feindseligen  zu  stehen  scheint.  Die  etwaige 
Uebereinstimmung  beyder  ist  ihrem  Begriffe  nach 
zufällig,  und  an  sich  betrachtet  kann  der  Historiker 
die  Philosophie  und  der  Philosoph  die  Historie  ent¬ 
behren.  Es  scheint  daher  ferner,  dass  beyde,  die 
Philosophie  sowohl  als  die  Geschichte,  selbstständig 
und  jede  auf  ihrem  eigenen  Wege  zu  dem  Bewussl- 
seyn  eines  inneren  Mangels,  einer  Unangemessenheit 
an  das  Gesammtbedürfniss  des  Geistes  gekommen 
seyn  mussten ,  ehe  der  Gedanke  entstehen  konnte, 
beyde  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  zu  ver¬ 
einigen,  zu  welchem  sie  zu  gleichen  Theilen  bey- 
t ragen  sollen.  Auch  hat  sich,  nachdem  man  im 
vorigen  Jahrhunderte  angefangen  hatte,  über  einzelne 
Theile  und  Richtungen  der  Geschichte  zu  philoso- 
phiren ,  der  ursprüngliche  Gegensatz  beyder  in  so 
fern  immer  wieder  gezeigt,  als  man  eines  Tlieils  die 
Ziveyter  Band. 


Philosophie  überhaupt  aus  der  Geschichte,  andern 
Theils  die  Geschichte  aus  der  Philosophie  entstehen 
liess,  und  dort  alles  Gedachte  aus  dem  sinnlich  Ge¬ 
gebenen  zu  erklären,  hier  alles  Gegebene  aus  dem 
Denken  zu  construiren  versuchte,  so  dass  man  wie¬ 
derum  dort  nur  Geschichte  und  hier  nur  Philoso¬ 
phie  hatte.  Denn  diejenige  Philosophie,  welche  das 
Wirkliche  und  Gegebene  als  die  concret  gewordene 
Idee  selbst,  als  den  mauifeslii  len  Begi  iff  betrachtet, 
erreicht  dadurch,  so  vielfach  auch  diese  Ansicht 
von  den  ältesten  Zeiten  an  vorbereitet  ist ,  doch 
nichts  als  ein  Zerhauen  des  Knotens,  der  gelöst  wer¬ 
den  soll.  Ausserdem  liegt  dieser  Ansicht  der  gröb¬ 
ste  Empirismus  bey  weitem  nicht  so  fern  als  man 
gewöhnlich  glaubt;  obgleich  sie  auf  der  andern  Seite 
in  ungeschickten  Händen  leicht  zu  den  willkürlich¬ 
sten  Träumereyen  ausarten  kann.  Dass  nun  Hr. 
Leo,  als  Geschichtsforscher  rühmlich  bekannt,  die 
Geschichte  nicht  wird  machen  wollen,  lässt  sich, 
obgleich  er  S.  VI  das  Concretlebendige  das  wahr¬ 
halt  Vernünftige  nennt,  von  selbst  erwarten;  und 
auch  der  Verf.  von  Nr.  2.  scheint  sich  in  der  Aus¬ 
führung  seines  Buches  an  das  Gegebene  halten  zu 
wollen,  obgleich  sich  bey  ihm  ein  wenn  auch  mehr 
poetisirendes  (S.  11.  17.)  als  philosophisches  Hinnei¬ 
gen  zur  concielen  Idee  zeigt. 

Soll  nämlich  eine  Philosophie  der  Geschichte 
irgendwie  zu  Stande  kommen,  so  scheint  vor  al¬ 
lem  die  Verschiedenheit  der  Gesichtspuncte  zu 
beachten,  unter  welchen  der  historische  Stoff  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Da  nämlich  die  Philosophie 
in  Beziehung  auf  das  durch  Erfahrung  irgendwie 
Gege  bene  zunächst  kein  anderes  Geschäft  hat,  als 
das  Allgemeine  und  Gemeinschaftliche  auszuscheiden 
und  in  ein  wissenschaftliches  Ganze  zu  vereinigen, 
also  wesentlich  die  Wissenschaft  der  Begriffe  ist; 
so  geht,  da  alle  Geschichte  auf  Erfahrung  ruht,  die 
philosophische  Bemühung  in  der  Betrachtung  der¬ 
selben  zunächst  dahin,  das  Gemeinschaftliche  und 
in  den  geschichtlichen  Erscheinungen  gleichmässig 
Wiederkehrende  aufzufassen  und  unter  möglichst 
allgemeine  Gesichtspuncte  zu  vereinigen.  Das  Ver¬ 
fahren  ist  hier  rein  inductiv  und  analogisch,  und  die 
vollständige  Beziehung  aller  geschichtlich  vorliegen¬ 
den  Wirkungen  auf  ihre  Ursachen  und  die  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  warum  ist  Alles  so  geschehen, 
wie  es  wirklich  geschah,  ist  das  Ziel  diesei  Betrach¬ 
tungsweise,  welche,  da  sie  nur  auf  das  Seyn  und 
den  ursächlichen  Zusammenhang  des  Geschehenen 
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geht,  überhaupt  die  Naturwissenschaft  ( Physiolo¬ 
gie )  der  Geschichte  heissen  kann.  Ein  Product  der¬ 
selben  ist  schon  der  Begriff  der  Epoche  und  Periode; 
in  der  fortlaufenden  Geschichtserzählung  zeigt  sie 
sich  als  Pragmatismus ;  ehe  sie  aber  vollständig 
über  das  Ganze  der  Geschichte  ausgedehnt  werden 
kann,  Werden  erst  alle  Seiten  und  Richtungen,  in 
welchen  sich  das  Menschengeschlecht  irgendwie  ent¬ 
wickelt  hat,  jede  für  sich  und  wiederum  jede  in 
ihrer  Beziehung  auf  alle  übrigen  zu  betrachten  seyn 
und  die  Einsicht  in  dieses  tausendfältig  verschlun¬ 
gene  Gewebe  der  Begebenheiten  und  in  die  Einheit 
des  in  ihnen  wiederkehrenden  Gemeinschaftlichen, 
welche  das  Ziel  dieser  Bemühung  ist,  schliesst  zu¬ 
nächst  alle  fremdartigen  Beziehungen  aus;  d.  h.  wo 
dieser  Gesichtspunct  für  die  Philosophie  der  Ge¬ 
schichte  als  ein  wahrer  und  genügender  aufgestellt 
wird,  muss  er  auch  streng  festgehalten  werden. 

Wenn  jedoch  die  Geschichte  irgendwie  ein  Pro¬ 
duct  des  Zusammenwirkens  der  Frey  heit  und  der 
Nolhwendigkeit,  Freyheit  aber  ohne  Zwecksetzung 
nirgends  denkbar  ist;  so  ergibt  sich,  wo  irgend  ein 
Moment  der  Freyheit  in  dem  Gange  der  Geschichte 
anerkannt  wird,  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern 
die  Nolhwendigkeit,  von  jener  Ansicht  zu  einer  hö¬ 
heren,  teleologischen  fort  zu  gehen,  welche  nicht 
mehr  blos  nach  dem  Seyn  und  dem  Zusammen¬ 
hänge,  sondern  nach  dem  J'Verthe  und  dem  Zwecke 
der  Begebenheiten  fragt.  Es  wird  hiermit  zugleich 
ein  ethisches  Moment  in  die  Betrachtung  aufgenom¬ 
men,  welches  sich  nicht  aus  der  Geschichte  ent¬ 
wickelt,  weil  die  ganze  Voraussetzung  der  Freyheit 
selbst  nicht  auf  einem  Facto  der  Erfahrung  beruht, 
sondern  welches  zu  der  Geschichte  hinzugebracht 
wird  und  seine  Rechtfertigung  nicht  durch  sie,  son¬ 
dern  blos  an  ihr  erhalten  soll.  Während  daher  die 
erste  Ansicht,  wesentlich  naturalistisch,  bey  dem, 
in  dem  Begriffe  der  Geschichte  enthaltenen ,  Mo¬ 
mente  der  Noth wendigkeit  stehen  bleibt,  gleichviel, 
ob  dasselbe  zu  dem  der  freyen  Notliwendiglceit, 
wie  sie  das  System  des  Pantheismus  darstellt,  ge¬ 
steigert  wird  oder  nicht;  so  ist  die  zweyte  eben  so 
wesentlich  entweder  ethisch  oder  religiös,  je  nach¬ 
dem  entweder  eine  freye  und  selbstständige  Ent¬ 
wickelung  des  Menschengeschlechtes  zur  vollkom¬ 
menen  Herrschaft  der  sittlichen  Idee,  oder  eine 
göttliche  Welterziehung  als  der  höchste  Zielpunct 
und  Maassstab  aufgestellt  wird,  auf  welchen  alle 
geschichtlichen  Begebenheiten  bezogen  und  an  wel¬ 
chem  sie  gemessen  werden  sollen.  Ohne  etwas  über 
dcu  Vorzug  der  einen  Ansicht  vor  der  andern  zu 
entscheiden,  mag  hier  nur  noch  das  bemerkt  wer¬ 
den,  dass,  obgleich  der  Begriff  des  Seyns  und  Be- 
stimmtseyns ,  welchen  die  physiologische  Ansicht 
festhält,  ‘kein Merkmal  enthält,  welches  dem  Begriffe 
des  TV erthes  und  Zweckes ,  von  welchem  die  te¬ 
leologische  ausgeht,  contradictorisch  widerspricht, 
doch  zwischen  beyden  in  so  fern  ein  wahrer  Ge¬ 
gensatz  ist,' als  jene  für  jeden  Moment  der  Geschichte 
die  vollständigen  Bedingungen  des  Bestimmtseyns 


aufsuch&n  soll,  während  diese,'  ebenfalls  für  jeden 
Moment  der  Geschichte,  ein  nicht,  Bestimmtes,  «son¬ 
dern  Bestimmendes,  d.  h.  Frey  es  voraussetzt,  wel¬ 
ches  sich  als  solches  aller  Berechnung  entzieht.  Was 
aber  die  teleologische  Ansicht  für  sich  betrifft,  so 
würde  sie,  sobald  sie  ethisch  aufgefasst  und  durch¬ 
geführt  wird,  den  Begrill  der  Geschichte  als  eines 
Productes  der  Freyheit  und  Nolhwendigkeit  zerstö¬ 
ren,  indem  in  ihr  die  Herrschaft  der  sittlichen  Frey¬ 
heit  über  die  Nothwendigkeit,  d.  h.  die  Vernichtung 
der  letztem  als  Ziel  der  geschichtlichen  Entwicke¬ 
lung  gedacht  wird,  so  dass  hier  nur  die  religiöse 
Ansicht  übrig  zu  bleiben  scheint,  in  welcher  jedes 
Moment  der  menschlichen  Selbstbestimmung  gedacht 
wird  als  gehemmt  oder  gefördert  durch  ein  Be- 
stimmtseyn  von- Gott;  womit  freylich  die  Entschei¬ 
dung  über  den  teleologischen  Standpunct  der  Phi¬ 
losophie  der  Geschichte  abhängig  gemacht  wird  von 
der  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Religionsphilo¬ 
sophie  überhaupt. 

Indem  nun  der  Verf.  von  No.  1.  (mehr  andeu¬ 
tend,  als  ausführend,  wie  schon  der  Titel  und  noch 
mehr  die  Vorrede  sagt)  die  Grundzüge  zu  einer 
Nalurlelire  des  Slaates  aufstellt,  gehört  sein  Bestre¬ 
ben  ganz  eigentlich  der  physiologischen  Ansicht  an 
und  erstreckt  sich  zunächst  nicht  über  das  Gebiet 
der  ganzen  Geschichte,  sondern  nur  auf  eine  Rich¬ 
tung  ihrer  Entwickelung,  nämlich  den  Staat.  In¬ 
dem  er  dem  factischen  Leben  der  Staaten  mit  dem 
Auge  des  Beobachters  nachgeht,  ist  sein  philosophi¬ 
sches  Ziel  nicht  eine  Zwecksetzung  für  den  Staat, 
sondern  die  Darlegung  der  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  die  verschiedenen  Gestalten  des  Staatslebens 
stehen,  die  Entwickelung  der  Modificationen,  wel¬ 
chen  es  nach  der  Verschiedenheit  der  Bedingungen 
unterliegt  und  höchstens  eine  Berechnung  der  Fol¬ 
gen,  welche  sich  der  Analogie  gemäss  aus  gegebe¬ 
nen  Bedingungen  ergeben  müssen.  So  richtig  daher 
auch  der  Verf.  von  seinem  Standpuncle  aus  gleich 
von  vorn  herein  behauptet,  dass  der  Staat  nicht 
etwas  Willkürliches,  sondern  Nolli wendiges  und 
Natürliches  sey,  so  Unrecht  scheint  er  doch  zu  ha¬ 
ben,  wenn  er  die  entgegengesetzte  Ansicht,  wel- 
'’che  den  Staat  als  etwas  durch  freye  Willkür,  etwa 
durch  einen  Vertrag  oder  sonst  wie  Gebildetes 
betrachtet,  als  ein  Zeichen  „der  eigenthümlichen 
Barbarey  und  Verstandes -hochmüthigen  Unwissen¬ 
heit  des  vorigen  Jahrhunderts“  verschreit;  denn  von 
dem  Staate,  als  „einem  Kunstwerke  göttlichenVr- 
sprungs“  kann,  wo  es  sich  noch  um  die  Elemente 
der  rohesten  Gesellschafts  Verbindung  handelt,  kaum 
die  Rede  seyn  (S.  1). 

Um  nun  diese  Elemente  des  Staates  überhaupt 
zu  finden  und  anzuordnen,  geht  der  Verf.  von  dem 
Gegensätze  mechanischer  und  organischer ,  syste¬ 
matischer  und  unsystematischer  Staaten  aus.  Der 
letztere  wird  dadurch  bestimmt,  ob  in  einem  Staate 
entweder  nur  eine  Richtung  zu  finden  ist  oder  meh¬ 
rere  mit  einander  sich  zu  einem  Systeme  mensch- 
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lieber  Thätigkeit  'verknüpfen  (S .5.6'.);  der  erstere 
aber  scheidet  sieh  dadurch,  dass,  das  Leben  des  Staa¬ 
tes  entweder  natürlich  aus  dem  Ges^inmtleben  sei¬ 
ner  Glieder  hei'Vorgeht,  oder  durch  ein  einzelnes 
(entweder  von  Natur  mächtigeres  oder  von  den  na^ 
türlich  mächtigem  Staatsglieder'n  als  wichtiger  an¬ 
erkanntes)  Interesse  so  gegeben  wird,  dass  sich  ihm 
alle  Gliederung-  durch  äussean  Zwang  anfügt., (S. 4, 5). 
Der  Theilungsgrund  des  zweyten  Gegensatzes  scheint 
also  das  Product  des  Staatslebens,  der  des  ersten 
die  Bedingung  desselben  seyn  zu  sollen;  woraus 
aber  nicht  erhellt,  warum  es  nur  drey  Hauptarten  von 
Staaten  geben  soll :  unsystematisch-mechanische,  un¬ 
systematisch-organische  und  systematisch- orga¬ 
nische ,  da  doch  recht  wohl  denkbar  ist,  dass,  wenn 
der  mechanische  Staat  überhaupt  auf  einem  aufge¬ 
drungenen  ,  egoistischen  oder  künstlich  erzeugten 
Interesse  beruht,  damit  eine  vielseitige  Richtung 
recht  wohl  bestehen  könne  (falls  nämlich  jenes  In¬ 
teresse  nur  durch  eine  combinirte  Thätigkeit  zu  be¬ 
friedigen  wäre),  so  dass  also  systematisch- mecha¬ 
nische  Staaten  ebenfalls  zu  einem  geschichtlichen 
Daseyn  gelangen  können.  — 

Da  nun  alle  sogenannten  Naturstaaten  unsyste¬ 
matisch  sind,  so  theilt  der  Verf.  S.  7  von  den  Ele¬ 
menten  des  politischen  Lebens  die  Heer  den  und  den 
Grundbesitz  dem  organischen,  das  Geld,  die  phy¬ 
sische  TJ ebermacht  des  Siegers,  die  Herrschaft  des 
reinen  Gedankens  und  die  Furcht  vor  geistigem 
Unglück  dem  mechanischen  Staate  zu.  Es  entste¬ 
hen  daraus  Nomadenstaaten,  Ackerbaustaalen ,  Prie- 
slerherrschaften ,  Ideokratieen,  Militär-  und  Ban- 
quiersherrschaften  als  die  natürlichen  Formen  des 
unsystematischen  Staates  (ihre  nähere  Charakteristik 
s.  S.  8  —  21),  aus  welchen  sich  systematisch  -  orga¬ 
nische  Staaten  dadurch  entwickeln ,  dass  eine  bis  da¬ 
hin  zurückgehaltene  Richtung  die  bis  jetzt  von  dem 
dominirenden  Principe  geselzten  Schranken  durch¬ 
bricht,  und  sich  in  einem  Kampfe,  der  keinesweges 
blutig  zu  seyn  braucht,  geltend  macht.  Die  Durch¬ 
gangsperiode  gibt  das  Schauspiel  gebrochener  Ele¬ 
mentarstaaten ,  S.  21  ff.  Es  zeigt  sich  aber  bey  der 
nähern  Betrachtung  dieses  geschichtlichen  Netzes, 
dass,  obwohl  kein  wesentliches  Element  des  Staats¬ 
lebens  übergangen  zu  seyn  scheint,  doch  in  einer 
blossen  Naturlehre  des  Staates  von  einem  Gegensätze 
des  Organischen  und  Mechanischen  nicht  die  Rede 
seyn  kann.  Wenn  nämlich  jenes  das  natürlich  Er- 
Mrachsene,  dieses  das  irgendwie  Aufgedrungene  be¬ 
deuten  soll;  so  ist  zu  beachten,  dass  das  Aufdrin¬ 
gende  selbst  im  Gebiete  der  Natur  mit  enthalten  ist, 
dass  es  daher  ebenfalls  nach  organischen  Gesetzen 
wirkt  und  dass  z.  B.  eine  Ideokralie  sich  eben  so 
gut  aus  dem  (gleichviel  ob  gestörten  oder  gesunden) 
Organismus  des  respectiven  Staates  entwickeln  musste, 
um  überhaupt  möglich  zu  werden,  als  die  pa¬ 
triarchalische  Einfachheit  eines  Nomadenstaates.  Denn 
so  wie  der  Verf.  nicht  wird  behaupten  wollen,  dass 


die  krankhaften  Erscheinungen  des  menschlichen. 
Leibes  Wirkung  des  Mechanismus,  die  Gesundheit 
aber  Wirkung  des  Organismus  sey,  so  scheint  auch 
in  der  Geschichte,  falls  man  einmal  den  Ausdrück 
Organismus  in  ihr  geltend  machen  will,  ytlles  or- 
ganisch  zu  seyn,  und  was  der  Verf.  mechanisch 
nennt,  höchstens  nur  als  eine  Störung  des  Orga¬ 
nismus  befrachtet  werden  zu  müssen,  die  aber  ihren 
Grund  wesentlich  und  lediglich  wieder  in  organi¬ 
schen  Bedingungen  hat.  Als  ein  ähnliches  Beyspiel, 
wie  sich  der  Verf.  von  seinem  selbst  gewählten 
Standpuncte  bisweilen  entfernt,  führt  Rec.  S.  4  an, 
wo  der  Versuch,  die  Gewalten  im  Staate  zu  tren¬ 
nen,  geradezu  Unsinn  genannt  wird.  Ohne  die 
Wahrheit  dieses  Urtbeils  zu  prüfen,  bemerkt  Rec. 
blos,  dass  in  einer  Physiologie  des  Staates  von  Sinn 
und  Unsinn  politischer  Einrichtungen  wenigstens 
nicht  in  der  Art  die  Rede  seyn  könne,  dass  damit 
zugleich  ein  Vorwurf  für  diejenigen  verbunden 
werde,  welche  den  Sinn  oder  den  Unsinn  einzufüh¬ 
ren  gesucht  haben;  sondern  beyde  Ausdrücke  haben 
hier  keine  andere  Bedeutung,  als  die  der  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit,  und  so  wie  der  Wahnsinn  so 
gut  seine  psychologischen  Bedingungen  hat,  als  der 
gesunde  Verstand,  so  hat,  wie  dort  die  Psychologie, 
so  hier  die  Physiologie  der  Geschichte  die  Ursa¬ 
chen  beyder  gleichmüthig  zu  erforschen  und  sie, 
wie  auch  der  Verf.  S.  171  selbst  zumTheile  einge¬ 
stellt,  obgleich  in  grellem  Widerspruche  mit  S.  176 
(„etwas  natürlich  Erwachsenes  ist  die  Ideokratie 
nieu ),  als  etwas  Natürliches  und  somit  Nothwen- 
diges  zu  begreifen  und  darzulegen.  Zugegeben,  dass 
z.  ß.  die  englische  Verfassung,  die  republikanischen 
Constitutionen  Frankreichs,  die  monarchischen  un¬ 
serer  Tage  und  viele  andere  historische  Erscheinun¬ 
gen  wirklich  Unsinn  seyen;  so  haben  sie  sich  doch 
historisch  gebildet,  und  factisch  gewirkt  und  sind 
um  kein  Haar  breit  mehr  oder  weniger  Producte 
der  Natur,  als  die  Organisation  eines  arabischen 
Stammes  unter  seinem  Scheik;  das  fernere  Urtheil 
aber  über  ihre  Zweckmässigkeit  und  deren  Gegen- 
theil  hängt  lediglich  ab  von  der  Zweckselzung  für 
den  Staat  überhaupt,  von  welcher  aber  bey  dem 
Verf.  nichts  zu  lesen  ist.  —  Noch  auffallender  zeigt 
sich  diese  Inconsequenz  des  Verfs. ,  wo  er  (S.Ü2 — 84) 
die  verschiedenen  Arten  der  Geschlechts  Verbindung 
aufzählt,  welche  geschichtlich  unter  dem  Namen 
der  Ehe  begriffen  werden  können.  Denn  obgleich 
er  seinem  Standpuncte  ganz  gemäss  den  Begriff  der¬ 
selben  so  weit  fasst,  dass  er  die  Nomadenehe  durch 
Kauf  der  Frau  und  verschiedene  Arten  des  Concu- 
binats  zu  ihr  rechnet,  und  überhaupt  die  Art  der 
Vollziehung  derselben  (Einsegnung  u.  s.  W.)  als  ein 
gleichgültiges  Merkmal  ganz  fallen  lässt;  so  unter¬ 
scheidet  er  doch  auch  hier  zwischen  natürlicher , 
sittlicher  und  unsittlicher  Ehe,  und  rechnet  zur 
ersten  das  Unterslützungsverliällniss  durch  Dienst 
oder  Geld  ( Merkantilehe ),  zur  zweyten  die  Ehe 
um  des  Staates  und  um  Golteswillen,  zur  dritten 
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das  subjective  darcli Liebe  gestiftete  Verhältnis  und 
den  Concubinat.  Rec.  will  nicht  auf  die  Richtig¬ 
keit  und  den  sittlichen  Gehalt  dieser  Eintheilung 
eingehen;  es  dürfte  sieb  vielleicht  ergeben,  dass,  so 
lächerlich  der  Verf.  auch  S.  82  und  sonst  ,,die 
schwächliche,  überreizte,  subjective  Empfindung, 
die  Sentimentalität  und  allen  von  dieser  Krankhaf¬ 
tigkeit  ausgehenden  Quant"  macht,  doch  gerade  das, 
was  er  sittliche  Ehe  nennt,  nämlich  die  Ehe  um 
des  Staates  und  Gottes  willen,  in  so  fern  eine  un¬ 
sittliche  ist,  als  das  ganze  Verhältnis  liier  nur  als 
Mittel,  also  jedenfalls  nicht  als  etwas  sittlich  Selbst¬ 
ständiges  erscheint,  weil  hier  nicht  etwa  nur  ein 
Ehegatte,  wie  es  S.  80  heisst,  „wo  nicht  vollberech¬ 
tigt  (d.  li.:  als  sittlich  berechtigt),  sondern  als  ge¬ 
braucht“  betrachtet  wird,  sondern  alle  beyde  sich 
genöthigt  sehen,  sich  gegenseitig  zu  brauchen ,  näm¬ 
lich  für  den  Zweck  des  Staates  oder  um  Gott  zu 
gehorchen.  Nächstdem  dürfte  es  schwer  abzusehen 
seyn,  wie  sich  die  sittliche  Ehe  von  der  natürli¬ 
chen  unterscheiden  soll,  da  doch  das  Sittliche  un¬ 
möglich  das  Unnatürliche  seyn  kann.  Sondern  nur 
das  wollte  Rec.  bemerken,  dass  auch  hier  von  ei¬ 
nem  Unterschiede  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  nicht 
gesprochen  werden  kann,  indem  hier  die  Geschlechts¬ 
verbindungen  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihren  TV erth 
zu  betrachten  waren,  weil  an  sich  überhaupt  nichts 
weder  sittlich  noch  unsittlich  ist,  sondern  alles 
durch  die  Behandlung  wird ,  dieses  aber  wieder 
eine  sittliche  Zwecksetzung  voraussetzt,  welche  nicht 
im  Gebiete  dieser  U  ntersuchung  liegt.  Ueberhauptaber 
dürfte  es  dem  Rec.  schwer  werden,  sich  mit  dem 
Verf.  über  seinen  Begrilf  des  Sittlichen  zu  vereini¬ 
gen,  da  derselbe  S.  82  die  Blutrache  unter  gewis¬ 
sen  Umständen  für  eine  „sittliche  Pflicht“  erklärt, 
„welche  der  Staat  anerkenne." 

(  Beschluss  folgt. ) 

Medicin. 

Erfahrungen  und  Bemerkungen  über  die  TV en- 
dung .  Ein  Glückwunsch  zur  Feyer  des  25jäh- 
i’igen  Dienstjubiläums  des  Hm.  Geh.  Medicinal- 
rathes  Dr.  Ferdinand  August  Bitgen,  von  Dr. 
Heinrich  TVilhelm  TV  eh  n.  Giessen,  J.  Ricker. 
i835.  VIII  und  45  S.  4.  (16  Gr.) 

Der  bereits  durch  mehrere  kleine  Arbeiten  be¬ 
kannt  gewordene  Verf.  bemüht  sich  hier,  die  In- 
dicationen  und  Contraindicationen  für  die  Wendung 
im  Allgemeinen  und  für  die  verschiedenen  Arten 
derselben,  nämlich  für  die  Wendung  auf  den  Kopf, 
auf  den  Steiss,  auf  einen  und  auf  beyde  Fiisse,  so 
wie  auch  für  die  verschiedenen  Methoden  der  Aus¬ 
führung,  nämlich  für  die  Wendung  mittelst  der  in 
den  Uterus  eingebrachten  Hand,  vermittelst  äusser- 
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lieber  Handgriffe  (nach  Wigand')  und  durch  die 
Seitenlage  mit  Function  der  Ey  häute  (nach  Ritgen) 
feslzustellen,  worauf  er  am  Ende  der  Schrift  20 
Wendungsfälle  miltheilt  ,  die  gleichsam  als  die  Be¬ 
lege  zu  dem  Gesagten  betrachtet  werden  müssen. 
Rec.  erkennt  an,  dass  sich  der  Verf.  alle  Mühe 
gegeben  hat,  mit  möglichster  Klarheit  und  Bestimmt¬ 
heit  seinen  Gegenstand  zu  erschöpfen,  und  wenn  er 
dessen  ungeachtet  einige  Gegenbemerkungen  nicht 
Unterdrücken  konnte,  so  mögen  sie  Hrn  TJ^.  den 
Beweis  geben,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er  des¬ 
sen  Arbeit  gelesen  hat. —  S.  4  sagt  der  Verf.:  „Jede 
Querlage  eines  Kindes  zur  Zeit  der  Geburt  erfor¬ 
dere  eine  künstliche  Verwandlung  derselben  in  eine 
Längenlage";  diess  gilt  jedoch  nur  von  völlig  oder 
fast  reifen  Kindern,  da  in  den  frühem  Schwan- 
gerschaftsmonaten  die  Frücht^  in  allen  Richtungen 
durch  das  Becken  hindurchgedi ängt  werden,  ö.  5 
zählt  TV.  Aneurysmen  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefasse  und  Congestionen  zu  edlen  Organen  der 
Mutter  zu  den  Bedingungen,  welche  bey  vorliegen¬ 
dem  aber  noch  hochstehendem  Kindeskopfe  die  Wen¬ 
dung  auf  die  Füsse  wegen  der  dadurch  möglich  wer¬ 
denden  schnelleren  Beendigung  der  Geburt  rechtfer¬ 
tigen;  Rec.  hat  dagegen  in  dergleichen  Fällen,  welche 
ihm  mehrmals  vorgekommen  sind,  vorgezogen,  die 
Geburt  nach  einer  vorausgeschickten  starken  Venae- 
section  der  Natur  zu  überlassen  und  nie  einen  Nach- 
theil  davon  gesehen ,  und  glaubt  alle  gewaltsamen 
Eingriffe  der  Kunst  in  das  Geburtsgeschäft  unter 
solchen  Umständen,  wenn  sie  nicht  durch  Querla¬ 
gen  nöthig  gemacht  werden,  widerrathen  zu  müs¬ 
sen.  S.  8  vermisst  Rec.  bey  der  Wendung  auf  den 
Kopf  die  Bemerkung,  dass  sie  nur  in  denjenigen 
Fällen  von  Querlage  rathsam  und  ausführbar  ist, 
wo  der  Kindeskopf  in  der  Nähe  des  Beckeneingan¬ 
ges  angetroffen  wird.  —  Mit  Recht  schildert  Hr. 
TV.  die  Wendung  auf  den  Kopf  als  diejenige,  welche 
namentlich  für  das  Leben  des  Kindes  die  günstigste 
ist;  zufällig  scheinen  aber  die  mitget heilten  Wen¬ 
dungsfälle  das  Gegen I heil  zu  beweisen,  denn  unter 
den  erwähnten  20  Beobachtungen  befinden  sich  9 
Wendungen  auf  den  Kopf:  einmal  musste  später 
noch  die  Wendung  auf  die  Füsse  vorgenommen  wer¬ 
den,  und  6  Kinder  waren  tod (geboren.  Die  übri¬ 
gen  eilf  Wendungen  wurden  auf  Füsse  und  Steiss 
gemacht,  und  von  den  ausgezogenen  Kindern  leb¬ 
ten  9.  Zum  Schlüsse  gegenwärtiger  Anzeige  fühlt 
sich  Rec.  noch  gedrungen  zu  fragen,  warum  Hr. 
W.  bey  vorausgehenden  Füssen  so  frühzeitig,  näm¬ 
lich  sobald  der  Unterleib  des  Kindes  aus  den  Ge¬ 
burtswegen  hervorgetreten  ist,  schon  den  Nabel¬ 
strang  durchschneidet,  da  doch  dadurch  das  Leben 
des  Kindes  unbezweifelt  mehr,  als  im  entgegenge¬ 
setzten  Falle  gefährdet  wird  ?  —  Der  Druck  ist 
gut,  das  Papier  aber  sehr  schlecht. 

F.  L.  Meissner . 
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Politik  und  Philosophie  der 
Geschichte. 

(Beschluss.) 

"W  as  den  übrigen  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so 
behandelt  derVerf.  in  diesem  ersten  Theile  die  Ele¬ 
mente  des  Staates,  also  die  Familie,  das  Grundei¬ 
genthum,  das  Geld,  den  Sieg,  die  Furcht  und  die 
Ansicht  (Ideokratie);  so  jedoch,  dass  er  zugleich 
nachweist,  wie  jedes  Element  mit  den  übrigen  sich 
verbinde  und  z.  B.  das  Heer ,  als  die  Bedingung  des 
Sieges,  in  den  Nomaden-  und  Priesterstaaten,  der 
Ideokratie  u.  s.  w.  sich  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Staatsganzen  verschiedenartig  modificire.  Dass  hier 
viele  lehrreiche  Beziehungen,  neue  und  interessante 
Combinationen  Vorkommen,  lässt  sich  bey  der  rei¬ 
chen  und  umfassenden  Geschichtskenntniss  des  Verfs. 
erwarten,  und  es  würde  bey  einem  Werke,  welches 
nur  Studien  und  Skizzen  zu  geben  verspricht,  nicht 
am  rechten  Orte  seyn,  über  die  Masse  des  Stoffes 
und  die  Wahl  der  berücksichtigten  Gegenstände 
irgendwie  zu  rechten.  Wir  verweisen  daher  den 
Leser  an  das  Buch  selbst ,  dessen  zweyter  Theil 
wahrscheinlich  die  Entwickelung  systematischer 
Staaten  darlegen  wird.  Da  das  Hauptverdienst  des¬ 
selben  darauf  zu  beruhen  scheint,  dass  statt  der 
durch  Aristoteles  und  Montesquieu  geltend  gewor¬ 
denen  Classification  der  Staaten  in  Demokratieen, 
Aristokratieen  u.  s.  w.  die  Betrachtung  derselben 
wesentlich  auf  die  natürlichen  Elemente  derselben 
zurückgeführt  worden  ist,  so  hat  Rec.  theils  einige 
Bedenklichkeiten  nicht  unerwähnt  lassen  wollen, 
welche  ihm  bey  der  Betrachtung  der  Grundlage 
selbst  aufgestössen  sind,  theils  darauf  hingedeutet, 
dass  der  physiologische  Staudpunct,  um  vollkommen 
und  mit  Nutzen  ausgeführt  zu  werden,  auch  be¬ 
stimmt  und  rein  fest  gehalten  werden  müsse,  was 
nach  seiner  Ueberzeugung  hier  wenigstens  im  Ein¬ 
zelnen  nicht  geschehen  ist. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  nun,  welchen  Rec. 
hier  zuerst  kennen  lernt,  obgleich  die  letzte  Seite  des 
Umschlags  des  vorliegenden  Heftes  ihn  als  einen  sehr 
fruchtbaren  Schriftsteller  darstellt,  bekennt  sich  kei- 
nesweges  mit  Entschiedenheit  zu  einer  der  beyden 
im  Eingänge  getrennten  Ansichten.  Indem  er  „wis¬ 
senschaftliche  Darstellung“  und  „Philosophie  der 
Geschichte“  für  identische  Begriffe  erklärt,  kündigt 
•r  sich  S.  III  und  V  als  „Pe&kßr“  an  und  versi- 
Ziveyter  Band. 


chert,  ;,von  einer  bestimmten  und  unabhängigen 
philosophischen  Grundansicht  oder  von  einem  abge¬ 
schlossenen  eigenen  Systeme  auszügehCn,  ohne  je¬ 
doch  die  geschichtlichen  Thalsachen  philosophischen 
Dichtungen  anbequemen  zu  wollen.“  Was  diese 
Grundansicht  selbst  betrifft,  so  hat  Rec.  weder  eine 
besondere  Eigenthümlichkeit,  noch  eine  abgeschlos¬ 
sene  Einheit  bemerken  können;  nachdem  S.  l- — 16 
mancherley  von  dem  Begriffe,  den  Theilen  und 
dem  Systeme  der  Philosophie,  so  wie  von  den  Stu¬ 
fen  des  Wissens  und  der  Verschiedenheit  philoso¬ 
phischer  Systeme  gesprochen  worden  ist,  kommt 
die  Rede  auf  das  „  unbedingte,  universelle  System“ 
und  „wie  diess  zu  erbauen.“  Hierbey  wird  nun 
der  Rath  gegeben,  „die  Einheit  der  geistigen  Ur¬ 
kraft,  des  göttlichen  Geistes  nicht  aus  dem  Auge  zu 
verlieren“,  aus  welcher  sich,  wie  unserem  Zeital¬ 
ter  oft  genug  wiederholt  ist,  die  Gegensätze  des 
„ Dciseynlichen  “  entfalten,  entwickeln  u.s.  w.  Hier¬ 
auf  erfahren  wir  Verschiedenes  über  Verstand  und 
Vernunft ,  was  in  F.  G.  Jacobi’s,  und  über  die 
Negation ,  ihr  Gebiet  und  ihre  Bedeutung ,  was  in 
Hegels  Schriften  besser  zu  lesen  ist.  Als  die  Kreise, 
in  welche  das  Denken  und  die  Philosophie  eindrin- 
gen,  werden  S.  27  die  Natur ,  die  Kunst  und  die 
Geschichte  aufgeführt;  die  Art  und  Weise,  wie  nach 
dem  Verf.  das  Ineinandergreifen  der  „vier  Haupt¬ 
massen  des  Geistes,  der  Natur,  der  Geschichte  und 
der  Kunst“  vorzustellen  ist,  kann  mit  Vergleichung 
von  S.  27  —  5o  die  lithographirte  Tafel  betrachtet 
werden;,  von  welcher  Rec,  zu  versichern  wagt,  dass 
sie  keinem  Menschen  zu  einer  auch  nur  encyklo- 
pädischen  Einsicht  in  das  Wesen,  die  Gebiete  und 
Beziehungen  des  Wissens  verhelfen  wird.  Hierauf 
wird  speciell  (S.  5i  ff.)  von  der  Geschichte  gehan¬ 
delt;  von  ihren  Bestandteilen,  den  Hauptmomen¬ 
ten  des  Staatsorganismus;  wie  sich  alle  Geschichte 
in  fünf  concentrische  Kreise  zerlegt  (die  Lebensbe¬ 
schreibung,  die  genealogische  Geschichte,  dieStamm- 
und  Städtdgeschichte,  die  Staatengeschichte  und  Uni¬ 
versalgeschichte),  und  wie  sie  verschiedenartig  dar¬ 
gestellt  und  aiffgefasst  werden  kann.  Da  nun  hier 
zwischen  „verstandesmässiger“  und  „ vernunftge - 
mässer “  Auffassung  unterschieden  und  S.  45  und 
5i  die  „einheitliche y  vernünftige^  als  die  höchste 
dargestellt  wird,  in  welcher  „als  der  belebende  Mit- 
telpunct,  als  das  "Wesen  der  Geschichte,  äls  das 
Ziel  der  gesammten  Thätigkeiten  die  Vernunfient - 
wichelurig  des  Menschengeschlechtes  her  vor  tritt ;  “  so 
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könnte  es  scheinen,  als  wolle  der  Verf.  wesentlich 
vorn  teleologischen  Gesichtspunkte  aus  die  Geschichte 
behandeln,  wenn  nur  nicht  der  ganze  Unterschied 
zwischen  verständiger  und  vernünftiger  Auffassung 
nach  S.  4o,  4i  und  45  darauf  hinausliefe,  dass  diese 
den  ursächlichen  Zusammenhang  in  einem  weiteren 
Kreise  auffasse,  als  jene  und  somit  „ einheitlicher “ 
(?!)  und  tiefer  sey.  Dazu  kommt,  dass  S.  48  für 
das  Maass  des  geschichtlichen  Werthes  der  Slaud- 
punct  der  Gegenwart  erklärt  wird,  indem  „im  All¬ 
gemeinen  von  der  Gegenwart  zu  behaupten  sey, 
dass  sie,  wenigstens  dem  Anfänge  nach,  die  voll¬ 
ständige,  allseilige  Verwirklichung  der  Vernunft 
darstelle  u.  s.  w.“  Obwohl  nun  hier  eben  so  schwer 
zu  begreifen  ist,  wie  die  Vernunft  sich  vollständig 
und  allseitig  und  doch  nur  dem  Anfänge  nach 
verwii  klichen  könne,  als  vorhin,  wie  eine  Auffas¬ 
sung  einheitlicher  als  einheitlich  seyn  könne;  so 
scheint  doch  dieser  Panegyrikus  auf  die  Gegenwart 
dem  Verf.  nur  dazu  dienen  zu  sollen,  um  durch 
eine  leichte  Wendung  ihn  in  bestimmterer  Bedeu¬ 
tung  auf  Preussen  überzulragen  (S.  52-ff. ),  daher 
wir  dem  Patriotismus  des  Verfs.  eine  kleine  Unklar¬ 
heit  gern  verzeihen.  Gleich  nach  Preussen,  als  dem 
Ideale  einer  gleichmassigen ,  ruhigen  Entfaltung, 
kommt  Russland,  dann  Oestreich,  Deutschland 
(der  Patriotismus  ist  also  wenigstens  kein  deutscher, 
sondern  nur  ein  preussischer  I ) ,  Frankreich  u.  s.  f. 
—  Von  8.  6i  an  beginnt  nun  die  wirkliche  wis¬ 
senschaftliche  Darstellung  der  Geschichte  mit  der 
Urzeit  und  dem  südöstlichen  Asien  und  es  werden 
in  diesem  He  ftp  nach  einigen  Bemerkungen  über 
den  Urzustand  der  Menschen  und  die  ersten  Sitze 
ynseres  Geschlechts,  Indien  und  China  behandelt. 
Nach  dem,  was  Heeren,  Schlegel,  Bohlen  und  so 
viele  Andere  über  Indien  und  Asien  im  Allgemei¬ 
nen  geschrieben  haben,  ist  es  nicht  schwer,  darü¬ 
ber  noch  mehr  zu  schreiben,  und  in  gleichem  Ver¬ 
hältnisse  wird  der  Verf.  sein  Werk  mit  Hülfe  der 
besten  Hiilfsmiltel  fortzusetzeu  imStande  seyn,  wel¬ 
chem  wir  um  der  eleganten  Ausstattung  willen  so 
viele  Leser  wünschen,  als  Individuen  sich  zu  dem 
„gebildeten  Publicum“  zu  rechnen  geneigt  sind. 

Wann  wird  doch  endlich  der  Mann  erschei¬ 
nen,  der,  den  Geist  eines  Johannes  von  Müller  mit 
dem  eines.  Herder  vereinigend,  nicht  nur  seiner 
Zeit,  sondern  jeder  das  Geheimniss  der  Geschichte 
enthülle?  —  Und  warum  hat  nur  die  Naturwis¬ 
senschaft  ihren  Aristoteles  und  Cuvier  und  nicht 
auch  die  Geschichte?  — 

G.  U,  2. 

Mathematischer  Unterricht. 

•.*x  *  "  ••  •.  •  •  V  V  ,  V  '  »  U  * 

l)  lieber  Leistungen  und  Bedürfnisse  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichts  auf  den  Gelehrtenschu¬ 
len.  Ein  Beytrag  zur  Würdigung  und  Förderung 
desselben,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  An¬ 
stalten  Würtemberge.  Nebst  einem  Anhänge,  die 
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niederen  theologischen  Seminarien,  die  Gymna¬ 
sien,  Lyceen,  Real-  und  Gewerbschulen  betref¬ 
fend,  von  Dr.  Th.  P  lienin g  er ,  Prof,  in  Stutt¬ 
gart.  Stuttgart,  Löilund.  i853.  X  u.  180  S.  gr.8. 
(20  Gr.) 

2)  Gegenwärtiger  Slandpunct  des  mathematischen 
Unterrichts  an  gelehrten  Schulen,  nebst  Dar¬ 
stellung  seiner  Wichtigkeit  und  der  sein  Gedei¬ 
hen  vereitelnden  Hindernisse.  Von  R.  P.  Bayer. 
Aachen,  Rossel.  1802.  111  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 

Man  hat  uns  vor  einiger  Zeit  in  öffentlichen 
Blättern  zu  wiederholten  Malen  von  einer  Confe- 
renz  von  zwey  und  zwanzig  preussischen  Gymna- 
sialdirecloren  unterhalten,  die  unter  andern  das 
„merkwürdige“  Resultat  gegeben  haben  soll,  dass 
alle  Anwesende,  mit  einziger  Ausnahme  des  ehr¬ 
würdigen  Vorsitzenden,  einhellig  die  Nothwendig- 
keit  einer  Reduction  des  bisher  im  Ganzen  auf  den 
preussischen  Gelehrtenschulen  mehr  als  anderwärts 
geförderten  mathematischen  Unterrichts  ausspiachen. 
Obgleich  nun  die  Merkwürdigkeit  des  Ergebnisses 
für  jeden  wegfällt,  der  überlegt,  wie  häufig  mit 
einseitiger  Ueherschätzung  der  Wichtigkeit  philolo¬ 
gischer  Studien  sehr  unvollkommene  Einsicht  in 
das  Wiesen  und  den  Werth  der  mathematischen 
Wissenschaften  gepaart  ist;  so  hat  mau  doch  schon 
hier  und  da  angefangen,  auf  jene  Einstimmung  der 
Ansichten  ein  Gewicht  zu  legen,  gleich  als  ob  durch 
die  unfehlbare Auctorität  eines  concilium  scholasti- 
citm  ein  streitiger  Punct  im  Glaubensbekenntnisse 
der  Schule  zu  Gunsten  der  alten  Rechtgläubigkeit 
entschieden  worden  wäre.  Wenn  durch  solche  Be¬ 
strebungen  die  Vertreter  der  Philologie  auf  den  Ge¬ 
lehrtenschulen  die  Absicht  zu  erkennen  geben,  ihr 
altes,  aber  wie  es  scheint,  nun  allmälig  zu  Ende 
laufendes  Monopol  des  Unterrichts  mit  aristokrati¬ 
scher  Hartnäckigkeit  auch  gegen  die  billigsten  An¬ 
sprüche  einer  fortgeschrittenen  Zeit,  die  allerdings 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  begünstigt,  zu 
vertheidigen ;  so  wird  es,  bey  aller  Achtung  für 
classische  Bildung  und  ihr  historisches  Recht,  doch 
Pflicht,  auch  auf  die  Unentbehrlichkeit  ernster  und 
nicht  allzu  dürftiger  mathematischer  Schulst  udien  wie¬ 
derholt  aufmerksam  zu  mach  eh.  Eine  willkommene 
Gelegenheit  hierzu  geben  uns  die  obigen  Schriften. 

Nr.  1.  ist  mit  Klarheit  und  Umsicht  abgefässfj 
in  einem  ruhigen  und  gemässigten  Tone  gehalten 
und  mit  vielen  treffenden,  aus  der  Erfahrung  ge¬ 
schöpften  Bemerkungen  über  die  Hemmungen  des 
mathematischen  Unterrichts  und  die  zweckmäßig¬ 
sten  Mittel,  sie  zu  beseitigen,  ausgestaltet.  Zwar 
nimmt  der  Verf.  durchgängig  auf  die  Verhältnisse 
Würtembergs  besondere  Rücksicht,  aber  von  gar 
Vielem  lässt  sich  sagen:  c*est  tout  comme  chez 
nous.  Den  formellen  wie  den  materiellen  Nutzen 
der  Mathematik  für  den  Unterricht  ins  Auge  fas¬ 
send,  ihre  Stellung  als  wesentlicher  Theil  der  Pro- 
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padeutik  zum  akademischen  Studium  erwägend,  der 
all  gemeinen  Bestimmung  der  Gelehrtenschule  sich 
erinnernd  und  daher  den  Umfang  des  mathemati¬ 
schen  Unterrichts  auf  die  Elemente  beschränkend, 
bemerkt  der  Verf.,  dass  schon  um  der  Divergenz 
der  Richtungen  willen,  die,  wenn  auf  den  prakti¬ 
schen  Nutzen  besondere  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den  sollte,  auf  einer  Lehranstalt,  welche  keiner 
speciellen  praktischen  Tendenz  gewidmet  ist,  ein¬ 
geschlagen  werden  müsste,  von  dem  formellen  Ge- 
sichtspuncte  wesentlich  auszugehen  sey.  Er  findet 
aber  auch  Veranlassung,  über  die  unzulänglichen 
Erfolge  des  mathematischen  Unterrichts  in  seinem 
Vaterlande  zu  klagen,  obgleich  die  darauf  hinzielen¬ 
den  Einrichtungen  der  Gelehrtenschulen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ganz  den  Forderungen  der  Zeit  an¬ 
gemessen,  doch  keinesweges  so  ungenügend  und  un¬ 
vollständig  sind  als  anderwärts.  Die  Ursachen  hier¬ 
von  liegen,  nach  dem  Verf.,  tlieils  in  der  Jugend 
selbst,  tlieils  in  der  Natur  des  mathematischen  Un¬ 
terrichts,  theils  in  fehlerhaften  Anordnungen  und 
Eimichtungen.  In  Beziehung  auf  das  verminderte 
Interesse  der  Jugend  an  ernsten  Studien  überhaupt 
und  somit  auch  an  der  Mathematik  wird  hier  auf 
den  Zeitgeist  aufmerksam  gemacht.  Treffend,,  wie 
es  uns  scheint,  und  vielleicht  noch  släiker  geltend 
für  den  politisch  aufgeregtem  Süden  Deutschlands 
als  für  den  ruhigem  Norden,  erinnert  der  Verf., 
es  seyen  namentlich  seit  dem  Aufrufe  der  akademi¬ 
schen  Jugend  zur  Befreyung  des  Vaterlandes  un¬ 
statthafte  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  der  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  bemerklich  gewor¬ 
den,  und  „die  irrige  Meinung,  als  ob  die  erwach¬ 
sene  Jugend  jetzt  auch  noch,  nachdem  sie  damals 
die  Anforderung  erhalten,  dem  Vaterlande  den  Arm 
zu  leihen,  nunmehr  auch  bey  Anordnung  der  öf¬ 
fentlichen  Angelegenheiten  berufen  seyn  könne,  dem 
Vaterlande  ihre  Einsichten  zu  leihen,  scheine  selbst 
in  die  Vorbereitungsanstalten  eingedrungen  zu  seyn.“ 
Unser  Verf.  ist  jedoch  nicht  ein  finsterer  Pedant, 
der,  der  Jugend  jeden  Gedanken  an  Vaterland  und 
öffentliches  Leben  missgönnend,  die  Wissenschaft 
nur  benutzen  will,  um  damit  das  Interesse  an  das 
frische  Leben  der  Gegenwart  und  Wirklichkeit  aus 
ihrem  Gemiilhe  zu  verbannen;  nein!  er  will  nur, 
dass  die  Jünglinge ,  um  wer4.li  und  berufen  zu  seyn, 
in  dem  reifem  Mannesalter  an  den  öffentlichen  An¬ 
gelegenheitendes  Vaterlandes  berathend  und  handelnd 
Theil  zu  nehmen,  ihre  Blülhenzeit  frey  von  Lei¬ 
denschaft  und  Parteysucht  mit  voller  Ruhe  der  Seele 
der  allgemeinen  geistigen  Ausbildung  widmen  mö¬ 
gen.  Wer  möchte  liier  nicht  gern  mit  dem  Verf. 
übereinstimmen?  Unsere  Zeit,  welche  mehr  als 
einen  ausgezeichneten  Staatsmann  aufzuweisen  hat, 
der  nur  durch  ernste,  angestrengte,  leidenschaftslose 
Studien  das  sich  erwarb,  was  ihm  die  Bewunderung 
und  den  Dank  der  Mit  well  verschaffte,  gibt  für  diese 
Uehre  glänzende  Belege.  —  Sehr  richtig  geschil¬ 
dert  weiden  die  Hemmungen,  die  unvermeidlich  in 
der  Natur  des  mathematischen  Unterrichts  liegen: 


die  Schwierigkeit  des  ersten  Anfangs,  besonders  wen» 
Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen  unmöglich  ist; 
das  Unheil,  welches  entsteht,  wenn  Mathematik  als 
Gedächtnisswerk  aufgefasst  wird;  der  Mangel  sinn¬ 
lichen  Reizes ,  der  anfangs  den  Schüler  abzustossen 
pflegt;  der  strenglogische  innere  Zusammenhang,  der 
der  Mathematik  vor  allen  andern  Wissenschaften 
eigenthümlich  ist,  „so  dass,  wenn  auch  nur  Eine 
Lucke  entstanden,  alles  Folgende  ungeniessbar  und 
unverständlich  wird.“  Auch  darin  muss  Rec.  dem 
Verf.  beyslimmen,  dass  „eine  gewisse  Schnelligkeit 
des  mathematischen  Unterrichts,“  von  Uebereilung, 
wie  von  ermüdender  Langsamkeit  gleich  fern,  nö- 
thig  ist,  und  dass  diesem  Erfordernisse  die  allzu  ge¬ 
ringe  Fassungskraft  manches  irivita  Minerva  studi- 
renden  allerdings  oft  nicht  entspricht,  und  dass 
Mangel  an  Privatsludium ,  Fehler  in  der  Handhabung 
der  Disciplin  von  Seiten  desLehrers,  allzu  sehr  ver¬ 
mehrte  Schülerzahl,  Ungleichheit  der  geistigen  Reife 
wichtige  Hindernisse  des  Gedeihens  des  mathemati¬ 
schen  Unterrichts  sind.  Mit  Recht  aber  wird  die 
Annahme  eines  besondern  mathematischen  Talents, 
„einer  ArtGaü’schen  Schädelsinns  für  Mathematik,“ 
entschieden  zurückgewiesen.  Sie  hat  keinen  Grund, 
weder  in  der  Theorie,  noch  in  der  Erfahrung,  sie 
ist  ein  Aberglaube,  in  dem  die  Trägheit  ein  will¬ 
kommenes  Asyl  findet.  —  Zeigt  nun,  nach  des 
Rec.  Urtheile,  unser  Verf.  einen  richtigen  Blick  in 
die  Hindernisse  des  Gedeihens  des  mathematischen 
Schulunterrichts,  so  bewährt  er  auch,  wie  es  uns 
scheint,  einen  sichern  Tact  in  der  Angabe  der  Mit¬ 
tel  zur  Abhülfe.  Ohne  eigentliche  mathematische 
Classeu  in  Vorschlag  zu  bringen  (gegen  welche  sich 
auf  den  preussischen  Gymnasien  die  Erfahrung  mit 
Bestimmtheit  erklärt  zu  haben  scheint),  empfiehlt 
er  eine  Zerfällung  der  „  Altersclassen ,“  besonders 
der  untern  in  Unterabtheilungen  gleich  befähigter 
Schüler.  Nach  seinem  Entwürfe  ist  Ein  Lehrer  — 
und  die  Einheit  des  Lehrers  ist  der  Gleichheit  der 
Methode  wegen  fest  zu  halten  —  hinreichend,  um 
in  22  Lehrstunden  wöchentlich  sowohl  einen  beson¬ 
ders  im  Kopfrechnen  und  der  Formenlehre  bestehen¬ 
den  Vorbereilungsuntcrricht,  als  auch  den  eigentlich 
wissenschaftlichen  in  der  Arithmetik  bis  zu  den  be¬ 
stimmten  und  unbestimmten  Gleichungen  des  zwey- 
ten  Grades,  im  günstigen  Falle  selbst  bis  zu  den 
Anfängen  der  Analysis,  in  der  Geometrie  bis  zur 
sphärischen  Trigonometrie  und  den  Kegelschnitten 
fortzuführen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
mathematische  und  geometrische  Unterricht  gleich¬ 
zeitig  betrieben  wird.  Hinsichtlich  der  Methode 
empfiehlt  er  die  katechetisch -entwickelnde  Lehrart 
für  die  Schwächern,  als  Nöthigung  zur  Selbsfthä- 
tigkeit;  die  demonstrirende  Form  für  die  Mittlern, 
mit  katechetischer  Unterstützung  zur  schnellem 
Nachhülfe.  Diese  Schüler  folgen  dem  Unterrichte 
mit  der  Feder  in  der  Hand,  über  ihre  Hefte  muss 
eine  Beaufsichtigung  geführt  und  durch  Berichtigung 
ihnen  nachgeholfen  werden;  zu  Hause  können  sie 
sich  im  Gebrauche  des  geometrischen  Bestecks  üben. 
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Die  bessern  Schüler  sind  zur  Selbsterfindung  anzu¬ 
leiten;  der  Gebrauch  der  Feder  in  der  Lehrstunde 
ist  ihnen  versagt,  desto  mehr  haben  sie  sich  dersel¬ 
ben  zu  Hause  zu  bedienen.  Für  die  Besten  endlich 
sind  Uebersichten  über  den  Gang  einer  Doch  in  und 
deren  innern  Zusammenhang  angemessen;  Angabe 
des  Ganges  der  Beweisführung  und  Auffassung  ge¬ 
meinschaftlicher  Gesichtspuncte  lässt  sich  von  ihnen 
fordern.  Es  darf  jedoch  eben  so  wenig  bey  blossen, 
leicht  zur  Oberflächlichkeit  führenden,  Uebersich- 
ten  bewenden,  als  andrerseits  blosse  Anhäufung  von 
Scholien  und  Corollarien  genügt.  (Dass  aber  diese 
Besten  fortwährend  Veranlassung  zum  Selbsterfin¬ 
den,  was  denn  doch  immer  die  höchste  Geisteslhä- 
tigkeit  bleibt,  erhalten,  versteht  sich  wohl  von 
selbst.)  Langsamer  Gang  im  Anfänge  eines  neuen 
Cursus,  Ordnung  und  Gemessenheit  auch  im  Aeus- 
sern  des  Unterrichtsganges  werden  den  Zweck  sehr 
fördern.  Obgleich  der  Euklidschen  Methode  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfährt,  so  hätten  wir  doch  eine  aus¬ 
drücklichere  Empfehlung  der  geometrischen  Analy¬ 
sis  gewünscht,  die  natürlich  nur  für  die  Fortge¬ 
schrittenem  fruchtbringend  werden  kann.  Ob  für 
den  öffentlichen  Unterricht  mit  den  Stärkern  den 
Euklides  selbst  als  Lehrbuch  zum  Grunde  zu  legen, 
rathsam  seyn  möchte,  wie  der  Verf.  meint,  wollen 
wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  Vorzüge  von  Nr.  2.  gebührend  zu  würdi¬ 
gen  ,  will  Rec.  Andern  überlassen.  Nur  Eine  Ei¬ 
genschaft  der  Schrift  bemerklich  zu  machen,  darf 
er  sich  für  besonders  befähigt  halten,  diejenige  näm¬ 
lich,  welche  in  einer  seltsamen  Verwandtschaft  oder 
vielmehr  Identität  vieler  darin  enthaltenen  Gedan¬ 
ken  mit  solchen  besteht,  welche  der  Unterzeichnete 
in  seiner,  wie  sich  aus  S.  55  ergibt,  unserm  Verf. 
wohlbekannten  Schrift:  „Philologie  und  Mathema¬ 
tik  u.  s.  w.  Leipzig,  i8Ö2“,  ausgesprochen  hat.  Diese 
Identität  ist  sogar  häufig  die  der  Worte,  und  wenn 
sie  nicht  einen  sehr  einfachen  äusserlichen  Grund 
hat,  sondern  auf  einer  prästabilirten  Harmonie  der 
innern  Naturen  beruht,  so  fühlt  sich  Rec.  lebhaft 
veranlasst,  in  Hin.  B.  seinen  Doppelgänger  zu  be- 
grüssen.  Stellen  dieser  Art  sind  z.  B.  folgende: 
S.  8  ff.  die  Parallele  zwischen  den  Motiven  Frank¬ 
reichs  und  Preussens  auf  den  mathematischen  Un¬ 
terricht  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen;  S-  18  das 
Missverhältnis,  das  künftig  für  Gelehrte,  die  es 
versäumten,  sich  mathematische  Kenntnisse  zu  er¬ 
werben,  Ungelehrten  gegenüber,  entstehen  dürfte; 
S.  57.  die  Bemerkung,  was  die  Philologen  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  mathematische  Literatur  des  Aller¬ 
thums  geleistet  und  nicht  geleistet  haben,  wobey 
so^ar  das  Citat  der  Stelle  aus  Ruhnlens  Elogium 
Hemsterhusii  nicht  fehlt,  welche  Rec.  auf  einer  der 
ersten  Seiten  der  obigen  Schrift  hat  abd rucken  las¬ 
sen;  S.  45  —  52.  Schilderung  der  Eigenschaften  eines 
outen  mathematischen  Lehrers;  S.  5y  ff.  über  den 
Grund  des  Mangels  tüchtiger  mathematischer  Leh¬ 


rer,  nebst  den  Vorschlägen  zur  Abhülfe;  S.  64  die 
Art,  wie  auf  die  Unzweckmässigkeit  des  mathema¬ 
tischen  Nachmittagsunterrichts  aufmerksam  gemacht 
wird;  S.  69  ff.  die  Erörterung  der  Frage  über  eine 
besondere  Anlage  zur  Mathematik ,  wo  denn  auch 
dem  Verfasser  glücklich  die  Anekdote  von  67«- 
vius  eingefallen  ist;  S.  70  die  Vergleichung  der  häu¬ 
figen  grammatischen  Uebungen  der  Jugend  mit  der 
Spärlichkeit  der  mathematischen  u.  s.  w.  Doch 
Rec.  bricht  ab;  ja  bey  so  Vielem,  dessen  Besitz  er 
mit  Hrn.  B .  1  heilen  muss  und  mit  Vergnügen  theilt, 
ist  es  sogar  Pflicht  für  ihn,  diess  zu  thun:  denn 
Selbstbeurtheilungen  sind  schlechterdings  gegen  die 
Gesetze  unserer  Lit. -Zeitung.  Eins  nur  muss  Rec. 
im  Namen  des  Verfassers  bedauern:  diess  nämlich, 
dass  es  ihm  entwischt  ist,  oben  genannte  Schrift  zu 
ciliren.  Ohne  dieses  Versehen  nämlich  wäre  wirk¬ 
lich  eine  Möglichkeit  vorhanden  gewesen,  den  Un¬ 
terzeichneten  anzuklagen,  er  habe  an  vielen  Stellen 
jenes  Werkchens  Hrn.  B.  ziemlich  wörtlich  benutzt. 

M.  TV*  D r ob i sch. 

Kurze  Anzeige. 

Moral  und  Religion  in  erläuternden  Beispielen* 
Ein  Schulbuch  für  Lehrer  und  Lernende.  Erster 
Theil.  Moral  oder  Erzählungen,  Fabeln  und  Lie¬ 
der,  hauptsächlich  zur  Uebung  des  Gedächtnisses, 
so  wie  zur  Entwickelung  sittlicher  Begriffe,  her- 
ausg.  von  M.  Chr.  Fr.  Liebegott  Simon ,  Ves- 
perpred.  a.  d.  Nicolaik.  zu  Leipzig.  Vierte,  umgearb. 
u.  bedeut,  vermehrte  Ausgabe.  Halle,  Kümmel. 
i853.  XII  u.  568  S.  8.  (i4  Gr.) 

Der  vor  uns  liegende  erste  Theil  dieser  Schrift, 
der  schon  bey  seinem  frühem  Erscheinen  eine  ver¬ 
diente  freundliche  Aufnahme  fand ,  erscheint  in  die¬ 
ser  vierten  Aufl.  mit  mannichfaltigen  und  wesent¬ 
lichen  Veränderungen  ausgestatlet,  welche  nicht  blos 
dieVermehrung  des  Stoffes,  sondern  auch  die  systemati¬ 
scher  gewordene  Anordnung  betreffen.  Das  Ganze  ist 
unter  zwey  Hauptabschnitte  gebracht,  deren  erster: 
Die  allgemeine  Tugendlehre,  von  Tugend  und  La¬ 
ster  überhaupt  überschrieben  ist;  der  zweyte  sich 
auf  die  Pflichten  gegen  uns  selbst,  gegen  Andere, 
gegen  Gott  und  auf  die  in  Ansehung  der  vernunft- 
und  leblosen  Schöpfung  bezieht.  Einer  jeden  der 
einzelnen  Unterabtheilungen,  in  welche  diese  Ab¬ 
schnitte  zerfallen,  sind  wohlausgewählte  kurze  Er¬ 
zählungen,  Fabeln,  Liederverse  und  biblische  Sprüche 
beygefügt,  die  kurz  angedeuteten  moralischen  Leh¬ 
ren  zu  erläutern.  Auch  in  dieser  neuen,  verbesser¬ 
ten  Gestalt  wird  daher  diese  Schrift  hoffentlich  die 
freundliche  Aufnahme  finden,  welche  den  wohlge- 
ralhenen  Religionslehrbüchern  des,  die  Bedürfnisse 
der  Jugend  kennenden  und  berücksichtigenden,  Ver¬ 
fassers  zu  Theil  ward.  So. 
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Römische  ant iquitaeten. 

De  fabula  togata  Romanorum.  Accedunt  fabula- 
rum  togatarum  reliquiae.  Scripsit  et  edidit  Joannes 
Henr.  Neukirch ,  philos.  Dr.  Uipsiae,  Weid¬ 
mann.  i853.  Xu.  3o6  S.  gr.8.  (iThlr.  i6Gr.) 

Je  seltener  eine  genauere  Kenntniss  der  Versmaasse 
und  der  Prosodie  der  römischen  Sceniker  ist,  desto 
mehr  Aufmerksamkeit  und  Anerkennung  verdient 
dieses  auch  überhaupt  mit  grossem  Fleisse  ausgear¬ 
beitete  Buch.  Es  war  seiner  ersten  Anlage  nach 
eine  Preisschrift  über  die  von  der  philosophischen 
Facultät  zu  Dorpat  aufgegebene  Untersuchung  der 
fabula  togata  und  der  Stücke  des  Afrauius,  und 
sollte,  nachdem  es  den  Beyfall  der  Facultät  erhal¬ 
ten  hatte,  von  Joh.  Val .  Franke  herausgegeben 
werden.  Allein  da  diesen  der  Tod  ereilt  hatte,  liess 
sich  der  Verf.,  der  indessen  nach  Deutschland  ge¬ 
reist  war,  das  Manuscript  hierher  schicken,  und  ar¬ 
beitete  es  dergestalt  um,  dass  er  auch  die  übrigen 
Dichter  der  fabula  togata  mit  umfasste.  In  der 
Vorrede  gibt  er  die  Ausgaben,  besonders  des  I\o- 
nius  an,  deren  er  sich  bey  der  Arbeit  bediente. 
Es  sind  Veneta  I.  von  1476:  (diess  ist  wohl  ein 
Druckfehler,  und  soll  die  von  1471  gemeint  seyn). 
Ven.  II.  von  1.47  3  (eine  von  rngö  ist  nicht  ge¬ 
braucht  worden).  Paris,  v.  i5ii,  Aldina  v.  i5ro, 
Rasil.  v.  io36,  Antwerp.  v.  Junius  i565,  die  von 
Mercerus  Paris  i6i4.  Dazu  kommen  noch  die  Pa¬ 
riser  von  i585  und  in  Gothofredi  Auctoribus  La- 
tinae  linguae  von  1602,  ingleichen  die  in  h  riede- 
manns  und  Seebode’s  Miscellaneis  criticis  bekannt 
gemachten  Varianten  des  W olfenbii ttler  Codex. 
Hierauf  folgt  die  Abhandlung  selbst  über  die  fabula 
togata ,  und  dann  die  Fragmente.  Den  Beschluss 
macht  ein  dreyfaches  Register,  der  Schriftsteller, 
aus  welchen  die  Fragmente  genommen  sind;  der 
Wörter,  die  in  denselben  Vorkommen;  und  der 
Versmaasse,  in  denen  sie  geschrieben  sind.  Unbequem 
ist  es,  dass  das  Buch  keine  Columnentitel  hat,  und 
man  daher  bey  dem  Aufschlagen  nicht  weiss,  wel¬ 
cher  Dichter,  manchmal  auch  nicht,  welches  Stück 
man  vor  sich  hat. 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sieh  mit  Bestimmung 
der  Begrübe  und  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Arten  dramatischer  Darstellungen  bey  den  Römern. 
Indem  der  Verf.  hier  sowohl  die  Angaben  der  Alten, 

Zweyter  Band. 


als  die  Meinungen  der  Neuern  genau  durchgeht,  fängt 
er  mit  dem  Satze  an,  dass  die  Stücke  von  griechi¬ 
schem  Inhalte  iragoedia,  comoedia ,  tragicocomoedici , 
mimus  genannt  werden.  Ausführlich  wird  nun  die 
Bedeutung  von  mimus  und  planipes  erörtert,  und, 
da  einige Schriftsteller,dem  mimus  griechische,  dem 
planipes  römische  Argumente  beylegen,  andere  aber 
die  planipedia  als  eine  Art  von  mimus  betrachten, 
gezeigt,  dass  mimus  in  weiterer  Bedeutung  als  Un¬ 
terarten  den  mimus  in  engerer  Bedeutung,  dessen 
Inhalt  griechisch,  und  die  planipedia ,  deren  Inhalt 
römisch  war,  umfasste;  im  Range  aber  seyen  mi¬ 
mus  und  planipes  gleich.  Diese  letzte  Behauptung 
mag  vielleicht  für  die  ältere  Zeit  angenommen  wer¬ 
den  können;  später  aber  war  planipes  ein  gering¬ 
schätzigerer  Name.  Denn  in  der  vielbestrittenen 
Stelle  des  Ausonius  Symposiac.  VII.  8.,  wo  derselbe 
sich  herabsetzend  nec  de  mimo  planipedem ,  nec  de 
comoedis  histrionem  nennt,  bedarf  es  der  S.  7  vor¬ 
getragenen  Conjectur  nicht:  nec  de  mimo  planipe¬ 
dem  nec  de  comoedis  histrionem ,  so  dass  planipes 
de  mimo  so  viel  als  mimus  planipes ,  und  histrio 
de  comoedia  so  viel  als  comoedus  sey.  Allerdings 
scheint  auf  den  ersten  Anblick  Ausonius  sagen  zu 
müssen:  ich  bin  weder  ein  Mime,  noch  ein  Schau¬ 
spieler,  d.  i.  ich  verstehe  nichts  von  der  Kunst: 
allein  betrachtet  mau  den  Ton  der  ganzen  Stelle  ge¬ 
nauer,  so  wi  11  er  sagen :  et  ne  de  mimo  cpiidem 
planipes ,  aut  de  comoedia  histrio  sum:  unter  den 
Mimen  bin  ich  nicht  ein  planipes ,  und,  unter  den 
Comöden  nicht  ein  histrio.  Denn  histrio  ist  ein 
geringschätziger  Name:  daher  Cicero  pro  Roscio 
comoedo  C.  10  sagt :  ex  pessimo  histrio  ne  bonum 
comoedum  fieri  posse ;  und  Cap.  11.  cjui  ne  in  no- 
vissimis  quidem  erat  histrionibus ,  ad  primos  -per- 
penit  comoedos.  Auch  das  kann  man  nicht  wohl 
zugeben,  dass,  wie  S.  i5  gesagt  wird,  aus  dem  Verse 
des  Atta  in  der  Aedilicia , 

Daturin  estis  aurum?  exsultat  planipes , 
erhelle,  die  planipedes  haben  in  älterer  Zeit  auch 
in  der  fabula  togata  Statt  gehabt.  Denn  dieser  Vers, 
in  welchem  wohl  daturi  si  estis  aurum  zu  lesen 
seyn  möchte,  kann  auch  in  ganz  anderer  Beziehung 
gesagt  seyn,  und,  wenn  er  wirklich  auf  ein  Auf¬ 
treten  des  planipes  in  der  togata  Bezug  hat,  gehört 
dieses  Auftreten  nicht  zum  Stücke  selbst,  sondern 
betrifft  ein  Zwischenspiel  zwischen  den  Acten. 

Indem  der  weitere  Verfolg  der  Untersuchung 
mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  werden  soll. 
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wird  es  dienlich  seyn,  gleich  den'  Satz  vorauszu¬ 
schicken,  dass  die  Angaben  der  Grammatiker  aus- 
seist  unzuverlässig  sind.  Theils  haben  sie  aus  den 
griechischen  Grammatikern  geschöpft  u.  Griechisches 
mit  Römischem  vermischt;  theils  haben  sie  oft  die 
Sache  nicht  recht  gekannt;  theils  haben  sie  auch 
ohne  alle  Ordnung  und  logische  Eintheilung  das 
Vorgefundene  durch  einander  geworfen.  Daher  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  einander  oft  zu 
widersprechen  scheinen.  Man  darf  sich  daher  auch 
nicht  sowohl  nach  dem  richten,  was  sie  sagen,  als 
nach  dem ,  was  sie  der  Beschaffenheit  der  Sache 
nach  hatten  sagen  sollen.  Hierzu  kommt,  dass  sie 
manchmal  auch  wohl  verdorben  oder  interpolirt, 
oder,  wie  Feslus,  unrichtig  ergänzt  sind.  Mit  dem 
Festus  ist  das  wohl  gleich  in  der  S.  i4  angeführten 
Stelle  in  orchestra  der  Fall:  [orchestra,  locus  in 
sceria ,  quo\  aritea  qui  nunc  pla[nipedes  appellan- 
tur .]  non  admittebantur  [histriories ,  nisi  tanturn 
inte]rim  dum  fabulae  ex[phcarentur ,  quae  sine 
ipsis]  explicari  non  potera[nt].  Offenbar  ist  hi¬ 
striories  ein  störendes  Wort,  und  durch  die  ganze 
Erklärung  wird  nichts  klar.  Die  Stelle  möchte  da¬ 
her  wohl  ungefähr  so  zu  ergänzen  seyn:  [ orchestra , 
locus  in  thf  atro ,  in  quo\  antea ,  qui  nunc  pla[rii- 
pedes ,  agebant.]  non  admittebantur  \autem  nisi 
tanturn  inte]rim,  dum  Jabnlae  ex]plicarentur  in 
actus ,  in  quos  aliter J  explicari  non  potera\nt\. 
Dahin  führt  Diotnedes  S.  487,  der  bey  der  Erklä¬ 
rung  des  Namens  sagt:  sive  quod  olirn  rion  in  sug- 
gestu  scenae ,  sedin  plano  orchestrae  positis  instru- 
mentis  mimicis  actitabant.  Womit  zu  verbinden 
ist,  was  er  weitläufig  S.  48g  sagt :  prirnis  autem 
temponbus ,  ut  assent  Tranquillus ,  omnia ,  quae 
in  sceria  versantur ,  in  comoedia  agebantur :  nam 
pantomimus  et  pythaules  et  choraules  in  comoedia 
a gebaut.  Was  Hr.  N.  weiter  sagt,  dass  ungefähr 
zur  letzten  Zeit  des  Sulla  die  planipedes  sich  von 
der  Komödie  getrennt,  und  ihre  Stücke  abgeson¬ 
dert  gespielt  haben,  erhellt  wenigstens  nicht  aus  der 
dazu  angeführten  Beweisstelle  des  Diomedes  S.  48g 
(4g8  ist  ein  Druckfehler),  da  dort  Sulla  gar  nicht 
genannt,  auch  überhaupt  die  Zeit  der  Trennung 
nicht  bestimmt  angegeben  wird. 

S.  i5  spricht  derVerf.  von  der  Rhinthonischen 
Hilai  olragödia,  zu  der  er  den  Amphitruo  des  Plau- 
tus  zählt,  wobey  er  richtig  bemerkt,  dass  der  Name 
tragicocornoedia  (die  wahre  Form  ist  griechisch  tqu- 
yoxtoiAMÖlu,  lateinisch  tragicomoedia )  nur  ein  Einfall 
des  Plaulus  ist.  Die  Angabe  des  Jo.  Laurentius  Ly- 
dus,  dass  Rhinlhon  zuerst  Komödien  in  Hexame¬ 
tern  geschrieben,  und  dadurch  Veranlassung  zu  der 
Satyre  des  Lucilius  gegeben  habe,  übergeht  der 
Verf.  ✓  Mau  sieht  aber  aus  S.  54,  dass  er  sie  ver¬ 
wirft,  wie  denn  auch  wohl  nichts  Wahres  daran 
ist,  da  weder  sonst  Jemand  etwas  davon  berichtet, 
noch  die  Fragmente,  die  wir  davon  kennen,  ein 
anderes  als  das  jambische  Versmaass  haben. 

Auf  die  Gründe,  mit  denen  der  Verff  S.  18  ff. 
den  Römern  auch  Satyrspiele  zu  vindiciren  bemüht 
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ist,  dürfte  nicht  viel  zu  bauen  seyn.  Die  Worte 
des  Athenäus  VI.  p.  261  c.  ipq>avlEovoi  auroü  (de3 
Sulla;  zo  Tilgt  tuvtu  iXuQov  ui  vn‘  uvtov  ypaqsioat 
ouTVQixai  xwiAOfdlai  x rj  tiutqIm  qtovrj ,  sind  wohl,  da 
sie  so,  und  nicht  ouxvQot  oder  öpäuctTu  outvqixu  ge¬ 
nannt  sind,  wenn  sie  auch  nicht  mit  Casauhonus  de 
satyr .  poes .  II.  4.  auf  Atellanen  zu  beziehen  seyn 
möchten,  spottende  Komödien  gewesen.  ludessen 
ist  es  bey  der  von  Plutarch  im  zweylen  Cap.  des 
Sulla  beschriebenen  Lebensart  desselben  nicht  ganz 
undenkbar,  dass  er  sich  nicht  auch  in  den  Oscischen 
Scherzen  der  Atellanen  versucht  haben  könnte.  Der 
Vers  bey  Marius  Victorinus  S.  25gi: 

.  slgite ,  fugite ,  quatite ,  Satyri , 

den  auch  Casaubonus  als  einen  Beweis  für  lateinische 
Satyrspiele  ansah ,  isL  wohl,  wie  mehrere  andere 
Verse,  von  dem  Grammatiker  selbst  gemacht.  Ferner 
dass  Vitruvius  drey  Alten  von  Scenen  nennt,  die 
tragische,  komische,  und  satyrisehe,  und  angibt,  wie 
auch  die  letzte  einzurichlen  sey ,  scheint  keineswe- 
ges,  wie  Hr.  N .  meint,  darum,  weil  das  Vorher¬ 
gehende  und  Folgende  sich  auf  das  römische  Thea¬ 
ter  beziehe,  als  ein  Beweis  gelten  zu  können.  Die 
Stelle  befindet  sich  V.  7.  und  handelt  vielmehr  von 
dem  Theater  überhaupt,  wobey  Vitruvius  nicht  nur, 
wie  es  die  Römer  gewöhnlich  thun,  aus  den  Giie- 
clien  schöpfte,  sondern  auch  wegen  der  über  Grie¬ 
chenland  ausgedehnten  Herrschaft  der  Römer  auf 
das  griechische  Theater  Rücksicht  nehmen  musste. 
Horaz  endlich  in  dem  Briefe  an  die  Pisonen  Vers 
225  ff.  scheint  zwar  Vorschriften  für  Dichter  von 
Satyrspielen  zu  geben:  allein  eben  so  gut  kann,  was 
er  sagt,  auch  für  eine  Kritik  der  von  den  Griechen 
verfassten  Satyrspiele  gelten,  wenn  dergleichen  Je¬ 
mand  nachahmen  wollte.  Ob  wirklich  Versuche 
dieser  Art  gemacht  worden  sind,  müsste  doch  noch 
anders  bewiesen  werden.  1 

"Was  die  fabulas  praetextatas  anlangt,  stimmt 
der  Verf.  der  Meinung  Niebuhrs  in  der  römischen 
Geschichte  Th.  I.  S.  543  (578  der  dritten  Ausgabe) 
bey,  dass  dieselben,  weil  sie  nicht  mythischen ,  son¬ 
dern  historischen  Stoff,  und  selbst  noch  lebende  Per- 
-  sonen  darstellten,  nicht  eigentliche  Tragödien  ge¬ 
wesen  seyen.  Jedoch  gibt  er  S.  5i  zu,  dass,  wenn 
man'  den  Begriff  der  Tragödie  nach  heutiger  Art 
weiter  nimmt,  jene  Eigenschaften  nicht  hindern,  sie 
zu  den  Tragödien  zu  zählen.  Mit  Recht  aber  be¬ 
streitet  er  S.  32  Niebuhrs  Meinung,  dass  die  prae - 
textatae  der  Einheit  entbehrt  haben  müssten. 

S.  36  ff.  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  Me- 
lissus,  der  Freygelassene  des  Mäcenas,  von  dem 
SuetoninS  sagt:  fecit  et  nomim  genus  togatarumy 
inscripsitque  trabeatas ,  diese  Gattung  von  Schau¬ 
spielen  erfunden  habe,  damit,  wie  die  Senatoren  die 
praetextatas ,  und  die  Plebeier  die  tabernarias ,  so 
die  Ritter  auch  ihre  Stücke,  die  trabeatas ,  hätten. 
Das  beruht  aber  auf  einer  sehr  unsichern  Vermu- 
thung,  und  man  kann,  da  diese  Stücke  doch  Komö¬ 
dien  waren,  nichts  weiter  aus ffem  Namen  schlicssen, 
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als  dass  sie  Sitlenschilderungen  des  Privatlebens  des 
gebildeten  Standes  waren. 

Wenn  man  den  S.  5g,  4o,  4i  vorgetragenen 
Eraendationen  des  Jo.  Lydus,  des  Diomedes,  des 
Festus  in  togatarum  gern  seinen  Beyfall  gibt,  so 
scheinen  doch  S.  48  und  4g  Euanthius  und  Dona¬ 
tus  keiner  Verbesserung  zu  bedürfen.  Der  Verf. 
zeigt  nämlich ,  dass  togatae  überhaupt  der  Name 
der  Komödien  von  römischem  Inhalte  war,  taber- 
nariae  aber  nur  eine  von  den  Grammatikern  er¬ 
fundene  Benennung  der  togatarum  zu  seyn  scheine, 
nachdem  sie  togatas  für  eine  allgemeine  Bezeich¬ 
nung  von  Schauspielen  römischen  Inhalts  genommen 
hatten,  welche  sowohl  die  Tragödien ,  d.  i.  die  prae— 
textatas ,  als  die  Komödien,  die  immer  nur  schlecht¬ 
hin  togatae  von  den  Alten  genannt  werden ,  um¬ 
fasste.  Daher'  schliesst  er,  die  Stellen,  in  welchen 
die  togatae  von  den  tabernariis  als  eine  besondere 
Gattung  unterschieden  werden,  verrathen  entweder 
einen  Irrthum  des  Schriftstellers  selbst,  oder  eine 
Verderbung  durch  die  Abschreiber.  Es  scheint  eher 
das  erstere,  als  das  letztere  zugegeben  werden  zu 
können;  aber  doch  auch  jenes  nicht  ganz,  indem 
die  Grammatiker  nur  ohne  logische  Ordnung  die 
verschiedenen  Namen  aufzählen,  und  dieselben  er- 
klä  ren.  Sie  konnten  daher  sehr  wohl  die  taberna- 
rias  von  den  togatis  unterscheiden ,  wenn  sie  unter 
den  togatis  solche  Stücke  verstanden,  wie  etwa  die 
des  Terenz  bey  griechischem  Inhalte  sind;  unter 
den  tabernariis  hingegen  solche,  in  welchen  das  Le¬ 
ben  der  gemeinem  Volksclasse  dargestellt  war. 

Die  Frage,  ob  die  Atellanen  u.  die  planipediae 
zu  den  fabulis  togatis  gehören,  wird  mit  Recht 
verneint,  und  zwar,  was  die  Atellanen  anlangt,  weil 
diese  Oscische  Personen  hatten;  was  aber  die  pla- 
nipedias  betrifft,  weil  die  planipedes  keine  toga, 
sondern  das  ricinium  trugen,  obwohl  dieses  nach 
einer  Stelle  des  Festus  in  recinium  von  Einigen  für 
eine  Art  von  toga  erklärt  wird.  Man  kann  hin¬ 
zufügen,  dassFestus  sich  des  Wortes  toga  vielleicht 
gar  nicht  bedient  hat.  Die  Stelle  lautet  bey  Ursi- 
mis  S.  84,  02  so:  Recinium  cmne  vestimentum  qua - 
dratum.  hi  qui  XII  interpraetati  sunt,  esse  dixerunt 
vir  toga  mulieres  utebantur,  prcietextum  clavo  pur- 
pureo.  unde  reciniati  minii  planipedes.  quam  rem, 
dilig  enter  ex  sequi  tur  Saritra  l.  II.  de  anticjuitate 
yerborum.  Die  Herausgeber  sind  des  Ursinus  Con- 
jectur  virilem  togam  qua  —  praetextam  gefolgt, 
die  einen  Widerspruch  in  sich  enthält.  Dieses  ver¬ 
mied  Lipsius  in  seinen  Epist.  Quaest.  I.  7.,  indem 
er  noch  dixerunt  interpungirfe,  und  daun  ver.  (d. 
i.  V er riu s)  togam  qua  schrieb.  Die  Stelle  sowohl 
als  die  Emeudafion  von  Lipsius  ist  von  Forcellini 
unrichtig  angegeben.  Aber  auch  Lipsius  hat  wohl 
nicht  das  Wahre  getroffen,  sondern  eher  mag  Fe¬ 
stus  geschrieben  haben:  hi  qui  XII  interpretati 
sunt,  esse  dixerunt  vel amen,  quo  mulieres  uteban¬ 
tur.  Die  Stelle  des  Diomedes  S.  487  beseitigt  Hr. 
V.  sehr  gut  dadurch,  dass  er,  togatarum  mit  La- 


tinarum  vertauschend ,  schreibt :  Latinarum  fabu- 
larum  species  tot  fere  sunt ,  quot  et  palliatarum. 

Endlich  werden  noch  die  Rhintliomschen  Stücke 
erwähnt,  und,  nachdem  Bothens  confuses  Gerede 
widerlegt  ist,  eine  Stelle  des  Euanthius  de  jabula 
betrachtet,  in  welcher  derselbe  den  Lateinern  Rhin- 
thonische  Stücke  beyzulegen  scheinen  kann.  Hr.  N . 
meint,  es  sey  zwar  nicht  unmöglich ,  dass  man  auch 
Rhinthonische  Stücke  mit  römischem  Inhalte  ver¬ 
sucht  habe,  doch  würde  man  dann  auch  wohl  einen 
besondern  Namen  für  solche  Schauspiele  erfunden, 
und  Diomedes  sie  nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 
Allerdings;  Euanthius,  wenn  er  nicht  interpolirt  ist, 
verräth  wohl  nur  Verwirrung  ausMangel  an  Kennt- 
niss  der  Sache.  Uebrigens  wissen  wir  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Rhinlhonischen  Komödien  nicht  ein¬ 
mal  so  viel,  dass  die  obenerwähnte  Vermuthung  des 
Verfassers,  der  von  dem  Plautus  scherzweise  tra- 
gicomoedia  genannte  Amphi truo  lasse  sich  mit  ihr 
vergleichen,  einen  zureichenden  Grund  hätte:  und 
wenn  auch,  wie  S.  17  bemerkt  ist,  Rhinthon  einen 
Amphitruo  geschrieben  hat,  so  möchte  man  darum 
doch  noch  nicht  mit  dem  Verf.  A.  W.  Schlegels 
Gedanken  unwahrscheinlich  finden,  dassPlautus  viel¬ 
mehr  dem  Epicharmus,  der  seinen  Stoff’ aus  der  Göt¬ 
terlehre  zu  entlehnen  pflegte,  nachgeahmt  habe. 

Hiernächst  wird  nun  von  sämmtlichen  Gattun¬ 
gen  folgende  Tafel  aufgestellt: 

F  a  b  u  l  a. 

m 

A.  Graeci  argumenti  sive  palliata  latiore  signi - 
ficatione : 

a)  tragoedia  sive  crepidata , 

b)  comoedia  sive  palliata  angustiore  signifi- 

catione  vel  proprie  dic.ta , 

c)  tragicocomoedia  sive  Rhinthonica ,  Graecis 

ihxQOTQuywdlu  sive  ’/Tukixij  xojfuodia, 

d)  mimus  angustiore  signi  ficatione  vel  pro¬ 

prie  die  t  us  y 

e)  Satyrica: 

Jß.  Latini  argumenti : 

a)  togata  latiore  signi  ficatione: 
cc.  praetexta  sive  praetextata , 
ß.  trabecita , 

y.  tabernaria  sive  togata  angustiore  signi - 
ficatione  vel  proprie  dicta, 

b)  Atellaria , 

c )  planipedia  sive  planipedaria  sive  planipes 

( riemiata ). 

Wolle  man  aber  nach  heutiger  Sitte  den  Be¬ 
griff  der  Tragödie  weiter  ausdehnen,  und  die  prae¬ 
texta  Tragödie  nennen,  so  könne  diese  Tafel  auch 
so  gestellt  werden: 

F  a  b  u  l  a. 

A.  tragoedia  latiore  significatione: 

a .  Graeci  argumenti ,  quae  proprie  tragoedia 
dicitur ,  sive  crepidata ,  sive  palliata. 

b)  Romani  argumenti,  sive  praetexta  sive  prae¬ 
textata  sive  togata  ; 
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R,  comoediä  latiore  significatione : 
a )  Graeci  argumenti: 

a.  comoediä  sive  palliata ,  quae  proprie 
dicitur .  m 

ß.  tragicocomoedia  sive  RJiinthonica,  Grae¬ 
ci  s  IXccQoryuyoidlu  sive  ’  lrvXiyn  xwycodlu, 
y.  mimus ,  qui  proprie  dicitur. 
b)  Latini  argumenti-. 
u.  trabeata , 

ß.  togata,  quae  proprie  dicitur  >  sive  ta- 
bernaria , 
y.  Atellana , 

ö.  planipedia  sive  planipedaria  sive  pla- 
nipes  ( riciniatci )  ; 

C.  Satyrica. 

In  diesen  Tafeln  erscheint  die  Sache  etwas  ver¬ 
wickelt,  weil  derVerf.  alle  von  den  Grammatikern 
gebrauchten  Ausdrücke  milnahm.  Leichter  ist  die 
Uebersicht  in  der  von  Lange  in  den  Vindiciis  trci- 
goecliae  Romanae  S.  52  gegebenen  Tafel,  in  der 
auch  das  Wesen  der  Gattungen  genauer  bestimmt 
ist.  Berücksichtigt  man  blos  den  Sprachgebrauch 
der  classisclien  Schriftsteller,  so  zeigt  sich  die  Sache 
noch  einfacher: 

Arg  u  men  t  u  m. 

Graecum.  Romanum. 


crepidata  {rgayoidlu) 
palliata  (xcu^w öla) 

Satyrica  ( gcctvqoi ;) 
mimus  [pipog) 


praetextcita 

togata,  cujus  cilia  tra¬ 
beata,  alia  tabernaria 
Atellana 
planipes. 


Die  Alellanen  waren  freylich  keine  Satyrspiele, 
aber  dem  Wesen  nach  vertraten  sie  bey  den  Rö¬ 
mern  die  Stelle  derselben.  Die  Rhinthonischen  Stücke 
würden,  wenn  man  sie  in  dieser  Tafel  erwähnen 
will,  zu  der  yopcoöla  gezählt  werden  müssen. 

Ferner  zeigt  derVerf.,  dass  in  den  togatis,  die 
er  in  weiterer  Bedeutung  nimmt,  nicht  immer  die 
Scene  in  Rom  war.  Sodann  berührt  er  Niebuhrs 
unbegründete  Vermuthung  (R.  Gesch.  I.  S..  545 
oder  578  der  dritten  Ausgabe),  dass  nicht  die  Atel- 
lanen  allein,  sondern  auch  die  praetextatae  (nicht  ge¬ 
nau  nennt  er  sie  togatas )  von  wohlgebornen  Römern 
gespielt  worden seyen.  Weiter  beseitigt  er  den  Wi¬ 
derspruch,  in  welchem  Asconius  zu  Cicero’s  Div. 
in  Q.Caecil .  1 5.  und  Diomedes  S.  488  stehen,  von 
denen  der  erstere  sagt:  in  his  enim  ( palliatis  fa - 
bulis')  etiamsi  Latinae  sunt,  Graeca  omriia  ser- 
vantur:  nam  Latinae  fabulae  per  pauciores  age- 
bantur  personas,  ut  Atellanae ,  togatae ,  et  hujus- 
modi  aliae ;  Diomedes  aber:  in  Graeco  dramate 
fere  tres  personae  solae  agunt:  ideoque  Horatius 
ait ,  nec  quartaloquipersonalaboret,  quia 
quarta  semper  muta.  At  Latini  scriptores  coih- 
plures  personas  in  fabulas  introduxere ,  ut  specio- 
siores  frequentia  facerent.  Denn  Diomedes  scheine 
blos  von  palliatis  fabulis  zu  sprechen.  Es  hätte 
wohl  noch  hiuzugefngt  werden  können,  dass  Asco¬ 


nius  von  der  Zahl  der  Personen,  die  in  dem  Stücke 
überhaupt  Vorkommen;  Diomedes  hingegen  von' der 
Zahl  der  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Bühne  gegenwär¬ 
tigen  spreche.  Darin  aber  dürfte  dem  Verf.  nicht 
beyzustimmen  ‘seyn,  dass  Stephanio,  den  Suetonius 
Octav.  48.  togatarius  nennt,  und  von  welchem 
PI  i tiiLis  H.  IS1.  VII.  48.  sagt:  Stephanioneni ,  qui 
primus  togcitus  saltare  instituit ,  utrisque  secula- 
ribus  ludis  saltasse  et  Divi  Augusti  et  quos  Clau¬ 
dius  Caesar  consulcitu  suo  quarto  fecit ,  nicht  ein 
Schauspieler,  sondern  ein  Tänzer  gewesen  sey.  Er 
billigt  nämlich  weder  Harduins  Meinung,  dass  bey  dem 
Plinius  togatas ,  noch  Hrn.  Grysars  in  der  A.  Schul¬ 
zeitung  i852.  II.  N.  46.  S.  061,  dass  togatarius  ge¬ 
schrieben  werden  müsse,  sondern  meint,  togatas 
saltavit  sey  eben  so  viel  als  togatas  saltavit.  Aber 
ausser  dass  dieser  Ausdruck  allzu  gesucht  seyn  würde, 
enthält  auch  schon  die  Sache  selbst  einen  Wider¬ 
spruch.  Denn  togata  quae  saltatur  würde  doch 
nur  eine  planipedia  seyn,  und  nicht  mehr  richtig 
togata  genannt  werden  können.  Herr  Grysar  hin¬ 
gegen  meint,"  Mimen  haben  zuweilen  in  eigentlichen 
Schauspielen  gespielt,  scheint  aber  gewissermaassen 
die  Sache  wieder  umzukehren,  indem  er  hinzufügt, 
Stephanio  sey  der  erste  gewesen,  welcher  als  Spie¬ 
ler  der  comoediä  togata  auch  im  Mimus  getanzt 
habe.  Obgleich  nun  sein  Vorschlag  togatarius  zu 
schreiben  nicht  unannehmlich  ist,  so  scheint  doch 
nichts  zu  ändern  zu  seyn.  Allerdings  muss  nach 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  saltare  Stephanio 
auch  als  Mio30  aufgetreten  seyn,  und,  wenn  das, 
was  oben  über  die  Stelle  des  Festus  in  orchestra 
gesagt  worden,  richtig  ist,  kann  das  auch  zwischen 
den  Acten  der  Komödie  geschehen ,  seyn :  aber  da¬ 
durch  wird  nicht  verhindert,  dass  Stephanio  der 
erste  gewesen  seyn  könnte,  der  im  Mimus  statt  des 
ricinium  die  toga  getragen  hätte.  Wenn  schon 
Julius  Cäsar  einen  römischen  Ritter,  den  Laberius, 
nöthigen  konnte,  als  Mimus  aufzutreten,  so  kann  es 
bey  dem  Verfalle  der  alten  Sitten  nicht  befremden, 
Wenn  später  Mimen  auch  in  der  toga  tanzten. 

Den  Ursprung  der  fcibularum  togatarum  in 
weiterer  Bedeutung,  den  Donatus,  wahrscheinlich 
aus  Irrthum,  dem  Livius  Andronikus  zuschreibt,  ist 
Hr .  N.  geneigt  dem  Nävius  beyzulegen,  dessen  Ro- 
mulus  er  nicht  für  eine  Komödie  oder  Satyre  an¬ 
sieht,  wie  Lange  allerdings  ohne  Grund  that.  So¬ 
dann  scheidet  er  auch  den  Scipio  desEnnius  als  ein 
blosses  Lobgedicht  aus,  das  in  trochäisclien  Tetra¬ 
metern  geschrieben  war.  Nävius,  meint  er,  nachdem 
er  noch  andere  theils  mitRecht,  theils  mitUnrecht  zu 
den  Scriptoribus  togatarum  gezählte  Dichter  erwähnt 
hat,  habe  anfangs  in  griechischen  Argumenten  Römi¬ 
sches  mit  eingellochten,  und  sey  so  darauf  gebracht 
worden,  Stücke  von  ganz  römischem  Inhalte  zu  schrei¬ 
ben.  Das  dürfte  jedoch  eine  unerweisliche  V  ermu- 
thung  seyn,  ifür  welche  nicht  scheint  angeführt  wer¬ 
den  zu  können,  dass  Nävius  in.  dem  Acontizomenos 
den  römischen  Namen  Sulpicius  gebraucht  habe. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Rec.:  De  fabula  togata  Romano¬ 
rum ,  ed.  Joannes  Henricus  N eulirch  etc. 

D  ie  Stelle  des  Charisius  lautet  so  S.  i85,  Naevius 
Acontizomeno :  Sulpicii  noctu  interfecit.  Schon 
diese  an  sich  sinnlosen  Worte  erregen  denVerdacht 
eines  Fehlers.  Da  Folgendes  vorhergeht:  Noctu 
cl  iuqu  e.  Sallustius  Historiarum  Secundo :  noctu 
diuque  Station  es  et  vi  gilias  tentare ,  at 
vero  Titinius  in  Borathro  noctu  diu  q  ue  ait: 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass,  wenn  Sulpicii  richtig 
ist,  dieses  Wort  eine  falsche  Stelle  einnimmt,  und 
zu  dem  Fragmente  des  Sallustius  gehört,  das  dem¬ 
nach  so  zu  schreiben  wäre:  noctu  diuque  stationes 
et  vigilias  tentare  Sulpicii.  Doch  würde  noch  aus- 
zumitteln  seyn,  was  für  einen  Sulpicius  Sallust  ge¬ 
meint  habe. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Fragmenten  selbst. 
Da  Hr.  N.  den  Namen  togata  in  der  bey  den  Gram¬ 
matikern  vorkommenden  weitern  Bedeutung  genom¬ 
men  hat,  so  umfasst  sein  Buch  auch  die  praetexta- 
tasy  und  diese  machen  die  erste  Abtheilung  dessel¬ 
ben  aus.  Hierauf  folgen  die  nach  der  hier  angenom¬ 
menen,  aber  schwerlich  richtigen  Benennung  aufge¬ 
stellten  tabernariae.  Denn  wenn ,  wie  es  scheint, 
tabernariae  nur  diejenigen  römischen  Komödien 
hiessen,  in  welchen  die  niedere  Volksclasse  darge¬ 
stellt  wurde,  so  sollte  für  sämmtliche  Komödien 
der  classisclie  Name  togata  beybelialten  seyn. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Fragmente  über¬ 
haupt  anlangt,  so  gebührt  dem  Verf.  dieses  Buches 
das  Lob,  grossen  Fleiss  angewandt,  und  Vieles  sehr 
gut  und  scharfsinnig  wieder  hergestellt  zu  haben. 
Zugleich  zeigt  seine  Kritik  im  Ganzen  auch  eine 
gute  Kenntniss  der  alten  römischen  Versmaasse  und 
der  in  derselben  Statt  findenden  Prosodie.  Indessen 
in  vielen  Stücken  hat  er  auch  wohl  noch  Andern 
etwas  zu  thun  gelassen.  Bey  Fragmenten  ist  das 
freylich  niemals  zu  verwundern,  zumal  wenn  sie, 
wie  hier  die  meisten,  sehr  kurz,  oft  dunkel,  und 
grossen  Theils  in  nicht  geringem  Grade  corrupt  si  nd. 
Da  von  den  meisten  Stricken  nicht  so  viel  übrig 
ist,  dass  man  einen  Begriff  von  dem  Ganzen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  aulfassen  konnte,  so  ist 
oft  der  Sinn  kaum  errathbar,  und  daher  mehr  als 
eine  Vermuthung  möglich.  Wenn  aber  auch  immer 
Vieles  stets  problematisch  bleiben  wird,  so  gibt  es 
Ziveyter  Band . 


doch  im  Ganzen  gewisse  Regeln,  auf  die  man  hev 
Herstellung  solcher  Fragmente  zu  achten  hat.  Am 
meisten  hat  man  es  hier  mit  dem  Versmaasse  zu 
thun.  Neuere  Kritiker  sind  hier  gerade  den  umge¬ 
kehrten  Weg  als  bey  den  Griechen  eingeschlagen. 
Eine  grosse  Anzahl  Fragmente  griechischer  Sceniker 
hat  man  verdorben,  indem  man  sie  in  die  gebräuch¬ 
lichsten  Versmaasse  zu  bringen  bemüht  war,  da  sie 
doch  oft  gar  keiner  Emendation  bedurften,  wenn 
man  sich  an  die  seltenen  päonischen,  eupolideischen, 
kratinischen  Verse  erinnert  hätte,  ln  den  lateini¬ 
schen  Scenikern  hingegen  pflegen  Einige,  wenn  ein 
Vers  nicht  gleich  sich  als  Jamben  oder  Trochäen 
aufdringt,  sofort  zu  den  seltenem  Versmaassen  zu  grei¬ 
fen.  Zu  loben  ist  es,  dass  Hr.  N.  hierin  nicht  das 
Beyspiel  von  Bothe  nachgeahmt  hat,  dessen  Eraen- 
dationen  er  zwar  anführt,  aber  sehr  oft  auch  wi¬ 
derlegt.  Allein  auch  er  selbst  scheint  nicht  mit  der 
Sicherheit  verfahren  zu  seyn,  die  hier  erfordert  wird. 
Das  zeigt  sich  besonders  erstens  darin,  dass  er  manche 
Härten  des  Rhythmus  und  der  Prosodie  zulässt,  die 
ein  an  die  Art  dieser  Dichter  gewöhntes  Ohr  ver¬ 
werfen  muss;  zweytens  darin,  dass  er  zu  geneigt  ist, 
seltenere  Versarten,  insbesondere  Baccheen,  zu  finden, 
wo  diese  gewiss  nicht  gebraucht  waren,  oder  ge¬ 
braucht  werden  konnten,  und  zwar  oft  mit  vielen, 
und  den  eigentlichen  Rhythmus  fast  ganz  verdun¬ 
kelnden  Auflösungen;  drittens  darin,  dass  er  auch 
Versarten  annimmt,  die  gänzlich  der  scenischen 
Poesie  fremd  sind,  wie  die  Scazonten;  viertens  end¬ 
lich  darin ,  dass  er  auch  ganz  und  gar  unbekannte 
Versmaasse  zu  finden  glaubt,  wie  den  iambischen 
tri  ine  t  er  hypercatalectus. 

Vor  den  Fragmenten  jedes  Dichters  geht  eine 
Erörterung  dessen,  was  über  ihn  selbst  bekannt  ist, 
voraus,  ausser  bey  dem  Nävius,  Pacuvius,  u.  Mci- 
cencis.  Nach  den  Fragmenten  jedes  Stückes  wird 
über  den  mulhmaasslichen  Inhalt  desselben  gesprochen. 

Da  man  bey  Fragmentensammlungen ,  wo  sich 
über  die  ganzen  Werke  wenig  oder  nichts  sagen 
lässt,  es  blos  mit  Einzelnheiten  zu  thun  hat:  so  kann 
die  Beurtheilung  der  hier  behandelten  Bruchstücke 
nur  dadurch  einigen  W^erth  erhallen,  dass  sie  ver¬ 
sucht,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen.  Die  fol¬ 
genden  Bemerkungen  sollen  daher  theils  ein  Beytrag 
zu  der  Verbesserung  dieser  Fragmente  seyn,  theils 
auf  Manches  aufmerksam  machen,  was  von  denen, 
die  sich  mit  den  römischen  Scenikern  beschäftigen, 
wie  auch  von  dem  Verf.  dieses  Buches  geschehen, 
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nicht  mit  der  ei  forderlichen  Genauigkeit  in  Obacht 
genommen  worden  ist.  Den  Anfang  der  Sammlung 
macht  der  Romulus  des  Nävius,  von  dem  zwey 
unbedeutende  Fragmente  da  sind,  beyde  bey  dem 
Varro  de  L.  L.  Das  erste  S.  538  ff.  der  Spengel- 
schen  Ausgabe,  oder  VII.  54.  der  eben  erschienenen 
Müllerischen.  Diese  Stelle,  in  der  von  dem  Zeit¬ 
worte  caro  die  Rede  ist,  liest  Hr.  N.  so:  Carere 
a  carendo ,  quod  eam  (die  Wolle)  tum  purgant  ac 
deducunt ,  ut  careat  spurcitia ,  quum  ex  ea  carunt, 
quod  in  ea  haeret  rieque  est  laria ;  quae  in  Ro- 
mulo  Ncievius  appellat  Osca,  ab  Oscis.  D  ie  nach 
spurcitia  stehenden  Worte:  ex  quo  carminari  di- 
citur  tum  laria  hat  er  als  ein  Glossem  entfernt. 
Allein  weder  das  scheint  nölhig,  noch  Osca  richtig 
zu  seyn.  Die  Bücher  haben  asta ,  asca ,  hasta ,  osca, 
oscam.  Daher  möchte  eher  zu  vermulheu  seyn, 
dass  Varro  schrieb:  quae  in  Romulo  Naevius  ap¬ 
pellat  casca ,  ab  Oscis.  Denn  casca  ist  ein  osci- 
sches  VFort,  von  dem  Varro  S.  5i4  ft’,  gesprochen 
hat,  und  casca  konnten  sehr  wohl  die  unnützen 
Abgänge  der  Wolle  genannt  weiden.  : —  In  der 
zweylen  Stelle  S.  586  (VII.  107)  in  Romulo:  spon- 
sus ,  contra  sponsum  rogatus  ,  wo  Hr.  N.  conspon- 
sus ,  contra  sponsus,  rogatus  lesen  will,  ist  nichts 
zu  ändern.  Er  vergleicht  S.  246  ft’.  (VI.  70.),  wo 
Varro  aus  dem  Nävius  consporisi  anführt.  Allein 
er  würde  nicht  an  eine  AemJerung  gedacht  haben, 
wenn  er  auch  die  dort  folgenden  Worte  berück¬ 
sichtigt  hätte:  spondebatur  pecunia  aut  filia  riup- 
liarum  caussa:  appellabatur  et  pecunia  et  quae 
desponsa  erat ,  sponsa •  quae  pecunia  int  er  se  con¬ 
tra  sponsum  rogata  erat ,  dicta  sponsio. 

Es  folgt  des  Paeuvius  Paullus ,  welches,  wie 
Hr.  N.  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  gegen  Andere 
annimmt,  der  L.  Aemilius  Paullus  war,  der  in 
der  Schlacht  bey  Carinae  fiel.  Um  so  mehr  hätten 
wohl,  was  Hin.  N.  selbst  nicht  unwahrscheinlich 
schien,  nach  dem  Vorgänge  von  Scaliger  und  Del- 
rius  das  erste  und  dritte  Fragment  verbunden  wer¬ 
den  sollen.  Von  dem  letztem,  das  in  den  Worten 
bey  Nonius  S.  5io  besteht,  nunc  te  obtestor  celere 
sancto  subveni  censori ,  wird  blos  Bothe  bestritten, 
der  das  Fragment  dem  Novius  beylegte,  und  be¬ 
merkt,  dass  Andere  mit  Scaliger  nunc  tecl  schrei¬ 
ben,  wofür  Hr.  N.  nunc  tete  gesetzt  hat,  und  dass 
einige  alte  Ausgaben  censore  haben.  Tete  ist  hier 
nicht  das  rechte.  Da  Hr.  N.  sancto  censori  beybe- 
hält,  so  bedurfte  das  doch  einer  Erklärung.  Denn 
billig  fragt  man,  wer  dieser  Censor  sey,  und  wa¬ 
rum  er  sanctus  heisse.  Beydes  dürfte  schwer  zu 
beantworten  seyn,  und  wohl  eher  der  Dichter  den 
Paullus  im  Unwillen  über  seinen  Collegen  haben 
sagen  lassen: 

Pater  supreme  nostrae  progenii  palris , 

j Wune,  nunc ,  te  obtestor ,  celere  sancte  subveni 

Censor. 

—  Das  vierte  Fragment  steht  bey  dem  Priscian  VI. 
1,  5.  p.  677.  so  geschrieben:  quae  via  caprigeno 
generi  gradibilis  gressio  est 5  bey  dem  Macrobius 


aber  Sat.  VT.  5.  so:  quampis  caprigeno  pecori 
granclior  gressio  est.  Bothens  monströse  Einfälle 
hätte  Hr.  Ar.  hier,  wie  auch  anderwärts,  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  sollen.  Aber  auch  seinem  Vor¬ 
schläge  kann  man  nicht  wohl  bey  treten: 

quae  via 

Caprigeno  generi  gradibilisque  gressio  est. 
"Wahrscheinlich  war  die  Rede  von  einer  unwegsa¬ 
men  Gegend,  die  entweder  Hannibal  besetzt  hatte, 
oder  die  von  den  Römern  besetzt  werden  sollte. 
Demnach  ist  wohl  das  Wahre: 

Qua  vix  caprigeno  generi  gradilis  gressio  est. 

Qua  hat  ein  Codex  bey  Krehl. 

In  der  Aeneadis  des  Attius  möchte  im  zwey¬ 
len  Fragmente  schwerlich  Hr.  N.  richtig  geschrie¬ 
ben  haben : 

A.  Summa  tibi  perduellium  est.  B.  Quorum  aut  qui- 
bus  se  a  pärtibus 

Gliscunt  ? 

Denn  nicht  wohl  kann  mit  den  ersten  Worten  der 
Gedanke  ausgedrückt  seyn,  der  darin  liegen  soll: 
summa  vis  hostium  in  te  irivasum  venit.  Vielmehr 
ist,  nach  dem,  was  die  Bücher  des  Nonius  geben, 
das  Wahrscheinlichste: 

Pis  summa  ubi  perduellium  est. 

—  Fi*.  3.  behält  Hi*.  N.  die  Lesart  des  Nonius  bey: 
— >  Cdlleli  voce  canora 
Fremitä  peragrant  mini/äbililer , 
und  meint,  die Calleti  seyen  statt  der  Gallier  über¬ 
haupt  genannt.  Schwerlich  aber  möchte  diese  Völ¬ 
kerschaft  schon  dem  Attius  bekannt  gewesen  seyn. 
Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben  Andere  Gallei 
vermuthet. —  Sehr  gut  sind  andere  Fragmente ,  be¬ 
sonders  das  vierte,  behandelt.  In  dem  ejlften  aber 
ist  wohl  nicht  das  Wahre:  . 

—  Cästra  liaec  vestra  est.  öptume  est 

Is  meritus  de  nobis, 

Bey  dem  Nonius  S.  200  steht  optume  essis  me¬ 
ritus  a  nobis.  Daraus  lässt  sich  eher  auf  Folgendes 
schliessen : 

Cästra  hatc  vestra  est:  6p turne  estis  meriti  id  a 
nobis.  — 

Es  ist  von  dem  Lager  der  Samniter  die  Rede:  s. 
Livius  X.  29. 

In  dem  dritten  der  schönen  Fragmente,  die  uns 
aus  dem  Brutus  übrig  sind,  V.  8.  bey  dem  Cicero 
cle  divin.  1.  22.  lässt  sich  nicht  wohl  das  als  kurz 
gebrauchte  ad  in  den  Worten  nam  quod  ad  dex - 
teram  coepit  cursum  vertheidigen.  Diese  Lesart 
scheint  von  einem  Glossator  herzurühren,  und  At¬ 
tius  geschrieben  zu  haben: 

nam  quod  dexterum 

Coepit  cursum  ab  laeva  signum  praepotens. 

Dem  Mäcenas  ist  eine  Octaoia  beygelegt.  Bey 
dem  Priscian  X.  8,  47.  wird  er  in  Octavia  citirt: 
aber  fünfCodices  haben  in  Octaviam ,  und  das  scheint 
nicht  zu  verwerfen,  was  es  auch  mit  dieser  Schi ift 
für  eine  Bewand niss  habe.  Dass  sie  ein  Drama  ge¬ 
wesen  sey,  wie  Hr.  N.  mit  Andern  annimmt,  wi- 
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derlegt  das  Fragment,  das  wir  hier  in  Bacclieen  ab- 
getheilt  sehen : 

Pexisti  capillum  natürae  muniribus 
Gratüm. 

Aber  die  Rede  selbst  zeigt,  dass  das  Prosa  ist,  und 
solche  Baccheen  durfte  man  zur  Zeit  des  Mäcenas 
nicht  machen. 

Es  werden  nun  noch  einige  andere  scriptores 
praetextatarum  erwähnt,  von  denen  nichts  meliV 
übrig  ist.  Darauf  folgen  die  tcibernariae  nach  der 
von  Hrn.  iV.  angenommenen  Terminologie,  oder 
nach  altem  Sprachgebrauche  die  togcitae.  Von  dem 
Nävius  ist  hier  nur  Clasticlium  aufgenommen;  die 
andern  unter  dessen  Namen  angeführten  Stücke  hält 
demnach  Hr.  N.  sammtlich  für  Atellanen  des  No- 
vius.  Indessen  würde  bey  der  stäten  Namensver¬ 
wechselung  eine  Erörterung  dieser  Sache  doch  nicht 
überflüssig  gewesen  seyn. 

Nun  folgen  die  Fragmente  des  Tilinius,  über 
dessen  Namen  und  wann  er  gelebt  hat  sehr  gut  und 
richtig  gesprochen  wird.  In  dem  ersten  Fragmente 
aus  dessen  Barbatus  war  es  unnöthig,  die  Worte 
urazustellen  oder  sonst  eine  Conjectur  zu  machen, 
mau  mag  beneqae  oder  bene  mit  den  altern  Aus¬ 
gaben  lesen: 

Phrygiö  fui 

Primo:  bene  id  opiis  scivi :  reliqui  acus  aciäsque  hero 
ypque  herae  nostrae. 

Eben  so  in  dem  zweyten,  das  gewiss  keine  Baccheen 
halte : 

—  Ubi  ambitionem  pirtuti  pideas  antecedere. 

Das  dritte  Fragment  bey  dem  Nonius  S.  5o2  scheint 
Hrn.  JV.  kretisches  Versmaass  zu  haben: 

—  Ita  Spürius  anirndlur  in  proelium : 

V eie  s  eques  recipit  se ,  nec  ferit  quernquam  hostem. 
Solche  kretische  Verse  durfte  Tilinius  nicht  machen. 
Ueberhaupt  möchte  auch  sehr  zu  bezweifeln  seyn, 
dass  hier  ein  zänkischer  und  furchtsamer  Mensch 
beschrieben  werde,  der  sogleich  wieder  von  der  an¬ 
gefangenen  Schlägerey  zurückfliehe.  Das  Fragment 
sieht  vielmehr  so  aus,  als  wäre  es  gar  nicht  von 
Titinius,  sondern  aus  einer  praetextata :  denn  leicht 
kann  bey  dem  Nouius  das  Fragment  des  Tilinius 
mit  dem  Namen  des  Altius  oder  Pacuvius,  der  dar¬ 
auf  folgte,  ausgefallen  seyn.  Die  Verse  selbst  lau¬ 
teten  wohl  so: 

Ila  Spurius  änimat  iram  in  proelium. 
V eles  atque  eques  recipit  se,  nec  ferit  quernquam 

höslium. 

Auch  Fr.  6.  bedarf  es  nicht  eines  ungewöhnlichen 
Asynai  telen,  das  ein  Bothisches  Hiilfsmittel  ist.  Die 
\V orte  passten  ja  ganz  genau  in  katalektische  jam¬ 
bische  Tetrameter: 

Quod  quidem  pol  midier  dicit : 

Namque  lini  collegi  sumus. 

In  den  Fullonibus  will  Fr.  5.  nicht  gefallen: 

Formicae  pol  persi/nile  rusticus  est  homo. 

So  liest  Hr.  N.  mit  Bothe  und  Munke,  die  Beyde 
mit  dem  Versbau  nicht  allzu  bekannt  sind.  Die 
Bücher  haben  est  vor  rusticus.  Betrachtet  man 


was  bey  dem  Nonius  gleich  folgt:  Naevius  Gynl- 
nastico:  pol  hciud  parcisitorum  aliorum  simile  est: 
so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  homo  an  die  un- 
rechte  Stelle  gesetzt  worden  ist,  und  dieser  Vers  so 
lautete : 

Pol  haud  parasitorum  aliorum  simile  ist  homo  ; 
der  des  Titinius  aber: 

—  Formicae  pul  persimile  est  rusticus. 

Fr.  7.  kann  ubi  nicht  die  Endsylbe'  lang  haben,  u. 
in  dem  zweyten  Verse  muss  Hr.  N.  etwas  Anderes, 
vermutlilich  cpia  mit  Bothe,  haben  schreiben  wollen, 
da  que  nicht  eine  lange  Sylbe  machen  kann.  Das 
Fragment  ist  wohl  so  zu  lesen : 

'Ferra  haec  est ,  non  aqua ,  quasi  ubi  tu  sölitus  ar- 

gttldrier 

Pedibus ,  cretam  dum  conipescis ,  pestimenta  qua  lavas. 
Fr.  8.  ist,  wie  überhaupt  bey  scenischen  Dichtern, 
an  ionische  Verse  a  majori  nicht  zu  denken:  Wahr¬ 
scheinlich  lautete  das  Fragment  so: 

P  i  der  am  ego  te  pirginem 
Forrnosam,  sponso  superbam ,  forma  esse  ferocem. 

Fr.  9.  kann  ei  nicht  zweysylbig  seyn.  Bothe  hat 
die  Verse  richtig  construirt.  Munke,  der  weder 
Metrum  noch  Prosodie  zu  kennen  scheint,  hätte  gar 
nicht  erwähnt  werden  sollen.  —  Fr.  12.  ist  der 
Hiatus  in  dem  Verse: 

Ndspecta  formam ,  atque  os  contempld  meum 
nicht  wohl  zu  vertheid igen.  W ahrscheinlich  fehlt  nach 
formam  entweder  meam,  was  Munke  vermuthele, 
oder  hanc.  —  Fr.  i5.  hätte  nicht  sollen  Bothens 
Umstellung  aufgenommen  werden: 

Ni  nos  texamus ,  est  nihil,  fullönes ,  pobis  quaesti. 

D  enn  nicht  nur  steht  est  schlecht,  das  bey  dem 
Nonius  nach  nihil  gesetzt  ist,  sondern  auch  der 
Iclus  auf  nos  ist  falsch.  Es  sollte  geschrieben  seyn: 
—  Ni  nos  texamus ,  nihil,  fullones ,  pobis  quaesti  est. 
I11  dem  ersten  Fragmente  der  Gemina  lässt  sich 
nicht  an  so  harte  Rhythmen  glauben,  wie: 

—  Ubrani  aibant  satis  esse  ambobus  fetrris 
Inlrilae :  plus  comest  sola  uxor. 

Kaum  lässt  sich  zweifeln,  dass  zu  schreiben  ist: 
Libram  aiebant  esse  ambobus  fdrris  intritae  satis • 
Plus  comest  sola  uxor. 

In  dem  zweyten  Fragmente  hätte  Bothens  Kunststück 
einer  Ectasis  in  dem  Vers£: 

Pdrasitos  amopi,  lenonem  aedibus  absterrui 
verworfen,  und  proterrui  geschrieben  weiden  sollen. 
—  Ueber  das  sehr  verdorbene  vierte  Fragment  lässt 
sich  nichts  ganz  Sicheres  bestimmen:  doch  scheint 
es,  da>s  bey  dem  Nonius  vor  soles  ein  Paar  Worte, 
in  denen  cur  war,  ausgelassen  sind,  und  der  Dich¬ 
ter  schrieb: 

Tu  autem  inqui ,  in  urbem  paücies 
Venire  —  cur  soles  ? 

Denn  schwerlich  fing  der  zweyte  Vers  so  an:  Ve¬ 
nire  cur  soles.  Die  Stelle  ist  aus  demselben  Ge¬ 
spräche,  aus  welchem  das  drille  Fragment,  in  wel¬ 
chem  postquatn  nicht  in  posteaquam  zu  verändern 
war.  Es  kann  ja  zu  Anfänge  eine  Partikel  wie  sed 
oder  nam  ausgelassen  seyu.  —  Das  sechste  Fragment 
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ist  zu  einem  iambischen  gegen  die  richtigen  Ictus 
statt  eines  trochaischen  gemacht: 

Müller ,  credo ,  advorsum  illum  res  suas  conqueritur.  — 
Das  siebente  Fragment  gibt  Hr.  N.  so: 

Ergo  üt  sua  servet  dona ,  nöbis  faciündum 
1 Est  ita :  üt  cum  ea 

Primüm  blanditer  comparemus  collöquia. 

An  Baccheen  kann  schon  deswegen  nicht  gedacht 
werden,  weil  dazwischen  nicht  ein  Vers,  wie  der 
zweyte,  der  gar  kein  bekanntes  Metrum  hat,  stehen 
könnte.  Die  alten  Ausgaben  des  Nonius  haben  est 
ut  ita  ut  und  colloqui.  Daraus  lässt  sich  vermuthen: 

Ergo  ut  sua  servet  bona , 
Nöbis  faciundum  est,  invita  ut  cüm  ea  primum 
blanditer 

Cömparemus  colloqui.  — 

Das  achte  scheint  so  herzustellen: 

At  aliquis  vestrorum  nünciet 
Geminae ,  ut  res  suas  procuret ,  et  facessat  aedibus, 
Das  eilfte  Fragment  liest  Hr.  N.  so: 

SL  rus  cum  scortö  constiluit  Ire,  claves  illico 
Abstrüdi  iubeo ,  tecti  ne  sit  cöpia. 

Zwar  ist,  wenn  die  Angabe  des  Nonius  S.  4o6,  te- 
ctujn  werde  auch  statt  toga  gesagt,  richtig  ist,  diese 
'  Emendation  im  Ganzen  sehr  gut.  Denn  bey  dem 
Nonius  steht  rusticae  togae  ne  sit  copia ,  id  est 
tec.ti:  allein  der  erste  Vers  hat  falsche  Ictus,  und 
nicht  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  zweyte  eine 
clausula  sey.  Vermuthlieh  fehlt  nur  ein  Prono¬ 
men,  und  es  ist  zu  schreiben: 

Si  rüs  cum  scorto  constituerit  ire ,  claves  illico 
■  Abstrüdi  iubeo,  rüstici  Uli  tecti  ne  sit  cöpia. 

Einen  Vers,  wie  das  zwölfte  Fragment  gibt: 

Eü  ecastor  si  moratae  sitis  arnbae  ibüs ,  ut  ego, 

M öribus  , 

hatTitinius  gewiss  nicht  gemacht.  Wahrscheinlich 
schrieb  er : 

Eü  ecastor ,  si  moratae  sitis  ambae  möribus 
lbus  prout  ego.  \ 

Fr.  i5.  fuhrt  Nonius  als  ein  Beyspiel  des  Accusativs 
im  Singular  statt  des  Genilivs  im  Plural,  d.  h.  der 
Form  um  statt  orum  an.  Nicht  glaublich  ist,  dass 
er  sich  geirrt  habe,  wie  Hr.  N.  meint,  der  das 
Fragment  so  schreibt: 

Arcn  exsecratur  is  parasitum ,  nec  virum  abspellit  domo? 
Die  Bücher  haben  exsecratis  und  exsecrat  is.  No¬ 
nius  wird  gerechtfertigt,  wenn  man  schreibt: 

Nömen  exsecrüt  parasitum,  nec  virum  abspellit  domo? 

Das  i4.  kann  ebenfalls  nicht  so  abgelheiit  werden: 

Edepol  hominis 
Jgnüvi  functus  öfficium , 

Bey  dergleichen  kleinen  Fragmenten  ist  es  kaum 
möglich,  eine  Veränderung  mit  einiger  Sicherheit 
zu  wa^en.  Meistens  kann  man  nur  sagen,  was  nicht 
sevn  könne.  Hier  ist  z.  B.  von  mehrern  Möglich¬ 
keiten  die  wahrscheinlichste: 

Edepol  ignavi  höminis  functus  öfficium.  — 

Sollen  aber  die  Worte  bleiben,  wie  sie  bey  dem 
Nonius  stehen,  und  die  Verse  auch  so  wie  von 
Ilvn.  N.  geschehen  ist,  abgetheiit  werden,  so  muss 


das  Metrum  trochäisch  seyn^  und  die  Ictus  so  ge¬ 
setzt  werden:  Ignavi  functus  officium:  wo  dann 
functus  die  Zusammenziehung  von  functus  es  ist. 
Fr.  16.  macht  Hr.  N.  durch  Umstellung  von  has 
nocte  in  nocte  has  zu  Baccheen , 

Simul  üt  pueras  nöcte  has  suspirare  crevi, 
was  er  einen  sehr  schönen  Vers  nennt.  Aber  schön 
ist  dieser  Vers  nicht.  Wahrscheinlich  fehlt  nur 
ego ,  und  das  Metrum  war  trochäisch: 

Simul  ut  pueras  hds  ego 
Nöcte  suspirüre  crevi.  — 

In  der  Jurisperita  Fr.  1.  bedarf  es  nicht  der 
Umstellung  der  Worte,  um  Baccheen  zu  machen, 
die  Herr  N.  sehr  geneigt  ist  zu  suchen,  sondern, 
wenn  man  aihat  statt  aiebat  u.  se  statt  sese  schreibt, 
liegen  die  Jamben  da : 

Nunc  adeo  vis  am ;  veile  rem  magnam  aibat  se  me- 

cum  loqui. 

Et  cömmodo  eccum  exit.  — 

Auch  in  der  Psaltria  Fr.  5.  gibt  Hr.  N.  harte 
Baccheen.  Es  sind  Trochäen,  so  zu  schreiben: 

Manus 

Lüvile ,  mulier  ös ,  et  capita  velate.  — 

In  dem  Pyrrhia  Fr.  2.  tritt  Herr  N.  in  des 
Lipsius  Fusstapfen,  und  schreibt: 

—  Quia  ego  hödie  extorrem 
Hüne  domo  faciam  :  pilatricem  pdllai  evallüvero  pulchre. 
Wenigstens  müsste  evallaro ,  wie  auch  Nonius  ge¬ 
lesen  zu  haben  scheint,  geschrieben  sey n.  Denn  der 
Daktylus  in  evallavero  widerspricht  der  alten  Pro¬ 
sodie.  Aber  auch  der  ganze  Gedanke  will  nicht 
schicklich  Zusammenhängen.  Quia  ist  von  Lipsius: 
die  Bücher  geben  qua  und  pallia  evallavit  o  pul¬ 
chre.  Wahrscheinlich  ist  zu  schreiben: 

Qua  ego  hodie  extorrem  hanedomo  aclam pilatricem püllium 

Evallaro  pülcre.  — 

Von  dem  vierten  Fragmente  sagt  Hr.  N.,  der  Vers 
zeige,  dass  non  zu  streichen  sey.  Aber  das  ist  ein 
Schluss  im  Zirkel:  weil  der  Vers  ein  kretischer  ist, 
ist  non  zu  streichen,  und  weil  non  zu  streichen  ist, 
ist  der. Vers  ein  kretischer.  Es  muss  ja  aber  nicht 
ein  kretischer  seyn,  und  ist  es  auch  nicht. 

'Tibi n 3  comoediam , 
Quam  sciam,  non  deliceml 
Fr.  q.  kann  nicht  abgetheiit  wei’den: 

Nae  tu  istum 

‘ Edepol  inedia  öxtulisti,  pariter  ut  dignüs  fuit , 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  Hr.  N.  nicht 
gethan  hat,  dass  am  Ende  des  ersten  Verses  ein 
Jambe  fehlt.  Aber  der  Ausdruck  inedia  extulisti 
ist  auch  so  seltsam,  dass  er  Verdacht  erregen  muss. 
Denn  Bothens  Erklärung ,  abstulisti ,  peremisii ,  die 
Hr.  N.  annimmt,  bedarf  erst  eines  Beweises.  Man 
hat  daher  wohl  eher  Grund  zu  vermuthen: 

Naö  tu  istum  edepol  Inedia 
Exercuisti ,  pariter  ut  dignüs  fuit. 

Ingeniös  ist  das  zehnte  Fragment  emendirt,  nur  sollte 
der  Ictus  in  Rectius  im  ersten  Trimeter  nicht  auf 
der  letzten,  sondern  auf  der  vorletzten  Sylbe  stehen. 

(Die  Fortaestyng  folgt.) 
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Römische  Antiquitäten. 

Fortsetzung  der  Rec. :  De  fabula  togata  Romano¬ 
rum  ,  ed.  Joannes  Henricus  N eukirch  etc. 

In  dem  Quintus  Fr.  l.  war  es  keinesweges  nötliig, 
das  zweyte  quici,  das  in  einer  der  beyden  Stellen 
des  Nonius  fehlt,  wegzulassen,  sondern  vielmehr 
ist  der  Vers  bessel*,  wenn  es  beybehalten  wird: 
Quid  isiuc  est  aut  quid  istic  sibi  vult  serrno  l  mater 

delica. 

Fr.  2.  gibt  Hr.  N.  so : 

Quod  ed  parasit  us  häbeat,  ut  qui  illum  sciat 
Delicere ,  et  noclem  fdcere  possit  de  die. 

Das  ut  hat  er  des  Verses  wegen  hineingesetzt: 
allein  dann  müsste  qui  wegfallen,  wofür  Vossius 
quibus  lesen  wollte.  Da  ea  der  Ablativ  zu  seyn 
scheint,  so  ist  es  glaublich,  dass  qui  richtig  ist,  aber 
der  Dichter  qui  se  iilum  sciat  schrieb.  —  Fr.  5.  6. 
hat  Hr.  TV.  jambicos  trimetros  hypercatalectos  ge¬ 
macht,  die  seine)' Meinung  nach  mehrmals  von  dem 
Titinius  gebraucht  worden  seyen.  Fs  ist  schon  oben 
bemerkt  worden,  dass  ein  solches  Metrum  völlig 
unbekannt  ist,  wie  es  denn  auch  schon  seiner  Natur 
nach  aller  alten  Rhythmik  widerspricht.  In  dem 
ersten  dieser  Fragmente  ist  zu  schreiben: 

—  Nunc  hoc  üror ,  nunc  me  haec  res  facit 
Festinem. 

In  dein  zweyten  ist  die  Lesart  der  Bücher:  quanto 
stultitia  cupidinis  petunt  consilium  bona  gratia  ut 
parvi  faeiatur.  ßey  demPriscian  aber  werden  blos 
die  letzten  Worte  so  angeführt:  Consilium  bönum 
gratia  parvi  faeiatur ,  und  an  einer  andern  Stelle: 
bona  gratia  parvi  ut  faeiatur ,  wo  aber  auch  einige 
Codices  bonum  "haben.  Cupidinis  in  cupidius  zu 
verändern,  scheint  unnöthig.  Die  Lesarten  bey  dem 
Friscian  machen  folgende  Conjectur  wahrscheinlich: 

Quanta  stultitia  cupidinis 
Fe  tunt  consilium ,  bona  bonorum  gratia 
Parvi  ut  faeiatur. 

In  d  er  Setina  Fr.  3.  ist  mit  Bothe  eam  nicht 
an  schicklicher  Stelle  eingeschoben: 

Jpsiis  quidem  hercle  ducere  sane  eam  nevult. 

Es  sollte  vor  sane  stehen;  ist  aber  gar  nicht  nötliig, 
wenn  sane  nevult  einen  Vers  anfängt. 

Fr.  g.  liest  man: 

•  J dm  cum  mulleis  te  östendisli ,  qu6s  tibi 

Adscisti  calceos. 

Adscisti  ist  eine  ingeniöse  Conjectur,  die  Hr.  N. 
Ziveyter  Band. 


von  Herrn  Prof.  Sauppe  mitgetheilt  erhielt.  Aber 
calceos  kann  mit  solchem  Ictus  nicht  stehen.  Die 
Lesart  des  Nonius  ist  quos  tibiatis  in  calceos.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich: 

Idm  cum  mullis  te  östendisti ,  quös  tibi  alis  in  calceos. 
Fr.  io.  ist  nicht  angegeben,  dass  das  Fragment  des 
Festus  oreae  hat.  Wie  Hr.  jV.  die  Verse  abtheilt, 
sind  die  Ictus  falsch: 

Etsi  tacebit , 

Tarnen  gaüdebit  sibi  prömitti  oreds. 

D  as  Fragment  des  Festus  hat  promiti ;  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  ist  permitti ,  welche  einen  bessern  Sinn 
zu  geben  scheint: 

Etsi  tacebit ,  sibi  tarnen  gaüdebit  permitti  öreas. 

Fr.  i4.  Auch  hier  hat  Hr.  N.  wieder  einen  hyper- 
katalektischen  Trimeter  gemacht,  anstatt  abzutheilen: 

An  quia  ,,pol.  edepol“  fabuläre. 

„ Edi ,  mecli  ? “ 

Fr.  i5.  ist  der  Hiatus  in  laudem  nicht  zu  entschul¬ 
digen  : 

Paullä  mea ,  amabo ,  pöl  tu  ad  laudem  c'iddito 
„  praefiscini.  “ 

Der  Vers  ist  ein  trochaischer ,  der  runder  klingen 
würde,  wenn  man  schriebe  Paiilla,  amabo ,  mea. 

Im  Varus  Fr.  l.  sind  wiederum  die  Worte  zu 
einem  hyperkatalektischen  Trimeter  gemacht,  die 
§o  abzutheilen  waren: 

Toto  ßt  in  foco 

De  lignis  mihi  dapalis  coena. 

In  der  V eliterna  Fr.  l.  ist  geschrieben: 

—  Quod  pestis ,  senia  et  iurgia 
Sesemet  aedibus  ömigrarunt. 

D  ie  Lesart  der  Bücher  ist  sesemet  diebus.  Es  lasst 
sich  kaum  zweifeln,  dass  eine  Scene  miL  diesen  Asyu- 
artet.en  so  anfing: 

Quot  pestes ,  senia ,  et  iurgia  sesemet  emigrdrunt 
Ex  aedibus. 

Fr.  2.  war  »wohl  nicht  ein  Ende  eines  katalektischen 
Jamben.  Bey  der  Bestimmung  des  Versmaasses  muss 
man  gar  sehr  auch  auf  den  Inhalt  der  Rede  sehen, 
und  dieser  lässt  hier  weit  eher  Trimeter  vermutheu. 

Atque  düo  postica,  quae  loco 

Mercede. 

Fr.  3.  steht  eum  ganz  falsch: 

Fortasse  votum  ei'ini  fecisse,  quö  die  Uber  foret. 
Nunc  eius  voll  cdncleninatust ;  immolavit  hosliam. 
Die  Lesart  der  Bücher  kennt  das  eum  nicht,  son¬ 
dern  gibt  notum  fuisse ,  das  Einige  in  votum  fecisse , 
Andere  richtig  in  votum  fuisse  verändert,  haben. 
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Zu  Anfänge  des  ersten  Verses  fehlt  eine  Sylbe.  Denn 
wahrscheinlich  sind  diess  trochäische  Verse,  und 
eius  einsylbig.  —  Fr.  4.  war  es  leichter  und  natür¬ 
licher,  sine  eam  in  sine  me  eam7  als  in  sineque 
eam  zu  verändern. 

In  dem  1.  Fragmente  aus  unbestimmten  Stücken 
würde  Titinius  am  Ende  des  Verses  nicht  rapuld 
rumici  gesetzt  haben ,  sondern  rumici  rapula.  Aber 
das  Fragment  ist  zu  kurz,  um 'mehr  bestimmen  zu 
können,  als  wie  es  nicht  in  den  Vers  passt.  —  Fr. 
2.  stösst  man  wieder  auf  einen  hyperkatalektischen 
Ti  ’imeter,  und  schwerlich  ist  das  nach  frontem 
stehende  habeat ,  "wofür  eine  Ausgabe  labeat  hat,  in 
latent  zu  verändern,  sondern  vielmehr  zu  schreiben: 

Exp6rge  frontem:  ne  hdbeat  semper  fc'icito  pictus.  — 

!Fr.  5.  gibt  Hr.  N.  zum  Theil  Scaligers  capriciösen 
Einfall  so : 

A.  Obstrüdulenti  dliquid,  quod  pectdim  sedens. 

Ji.  Aut  hic  laetaster  aüt  Jormaster  frigidus. 

Der  Hiatus  in  dem  ersten  Verse  ist  nicht  zu  ent¬ 
schuldigen,  sondern,  was  Hr.  N.  nicht  für  durch¬ 
aus  nölhig  hält,  da  einzuschieben.  In  dem  Frag¬ 
mente  des  Festus  steht  ferner:  aut  luculentaster 
aut  Jormaster  frigidus.  In  allen  diesem  ist  ent¬ 
weder  gar  kein  Sinn,  oder  kein  schicklicher.  Ver- 
mulhlich  spricht  Alles  eine  Sclavin  zu  ihrer  Herrin, 
den  Magen  scherzhaft  mit  einem  Ofen  vergleichend: 

Obstrüdulenti  da  dliquid ,  quo  pectum  sedens. 

Haut  Idculentust ,  era ,  Jormaster  frigidus. 

Er.  i4.  findet  sich  wieder  ein  hyperkalalektischer 
'Trimeter  j  wo  si  erit  tibi  vielmehr  als  die  Endworte 
«eines  Verses  abgesetzt  seyn  sollten.  Denn  tibi  kann 
•nicht  die  Endsylbe  lang  haben. 

Es  folgen  die  Fragmente  des  Atta.  Hier  ist  in 
den  Aquis  caldis  Fr.  i.  unrichtig  in  eingeschoben, 
wodurch  ein  falscher  Ictus  entsteht. 

Quum  meretrices  in  nöslro  ornatu  g/er  pias  lupdntur. 
Vielmehr  fehlt  die  erste  Sylbe  des  Verses.  —  Fr. 
2.  sind  schon  an  sich  keine  guten  kretischen  Verse: 

—  Atque  etiam  muginantur  hodie 

Atque  ego  occlusero  fqntem:  — 
aber  auch  in  den  Worten  selbst  ist  kein  Zusam¬ 
menhang.  Wahrscheinlich : 

Atque  etiam  muginantur  hodie  asque  atque  ego  fon- 

tem  occlusero. 

In  den  Megalensibus  kann  das  erste  Fragment 
.auf  keine  Weise  baccheisch  seyn,  sortdern  es  ist 
jambisch,  oder  vielleicht  aus  Trochäen: 

—  Nernpc  ad  mensarn  ubi  sermo  de  sind  solet 

SuborLri. 

In  der  Supplicatio  geht  es  nicht  an,  dass  man 
aus  so  wenigen  Worten  ( nucem  Graecam  favum - 
que;  ddde  quantum  libet)  schliesse,  der  erste  Vers 
sey  baccheisch,  der  zweyte  kretisch,  was  schon  an 
sich  nicht  denkbar  seyn  würde.  Baccheisch  scheint 
twohl  das  Fragment  gewesen  zu  seyn,  aber  nach 
Graecam  bat  Macrobiu«  etwas  ausgelassen. 


In  dem  Tiro  proßciscens  war  es  nicht  nölhig, 
mater  iain  zu  schreiben,  um  kretische  Verse  zu 
machen,  da  die  Lesart  der  Bücher  richtige  Trochäen 
gibt; 

Pater 

Villicatus  tuus  :  iam  mater  pillica  est.  -- 
Es  folgen  die  Fragmente  des  Afranius,  bey  de¬ 
nen  weit  weniger  zu  bemerken  ist,  da  sie  theils 
correcter  sind,  als  die  der  frühem  Dichter,  theils 
auch  Hr.  N.  sich  weniger  Freyheit  im  Emendiren 
genommen  hat.  In  der  Abducta  Fr.  i.  ist  wohl 
weder  die  Lesart  richtig,  noch  sind  die  Worte  ana- 
pästisch : 

Nescis ,  Numeri:  mei  omnem  melius  callent  rem  quam 

polo :  — 

sondern  der  Vers  war  wohl  trochäisch: 

Nescis }  Numeri:  mei  ömnes  melius  callent  hanc  rem 

quam  polo. 

Im  dritten  Fragmente  ist  an  Scazonten,  wie  über¬ 
haupt,  nicht  zu  denken.  Die  zvs%y  andern  Beyspiele 
dieser  Versart,  dieHr.  N.  bey  dem  Afranius  gefunden 
zu  haben  glaubt,  werden  unten  berührt  werden.  D  iese 
Versart  gehört  lediglich  für  die  Iambographen ,  und 
hat  in  der  scenischen  Poesie  nicht  Statt.  Auch  die 
Worte  selbst  verrathen  einen  Fehler:  quam  senticosa 
perba  pertorquet  turba.  Das  natürlichste  scheint : 

Quam  senlicose  perba  pertorquet  tua. 

Doch  hat  Festns  wohl  senticosa  gelesen. 

Warum  soll  in  den  Aequalibus  Fr.  i.  Tste  uti 
rem  narr as  geschrieben  werden,  um  einen  Trimeter 
zu  machen,  da  das  gar  nicht  nölhig  ist,  sondern  der 
Vers  trochäisch  seyn  kann? 

—  Iste  ut  tu  rem  narras ,  bona  comest  quotidie  hic . 

In  dev  Audio  Fr.  5.  ist  keinesweges  femina  in  zwey 
Sy  Iben  zusammen  zu  ziehen,  sondern  nur  die  Worte 
nicht  als  ein  einziger  ganzer  Vers  zu  schreiben: 

—  Ilaud  Jacul,  ut  ait  Pacupius ,  femina 
Inpenitur  bona. 

Im  Augur  Fr.  4.  war,  wenn  das  Fragment,  wie  es 
scheint,  und  Hr.  A7.  annimmt,  anapäslisch  ist,  cla- 
mos  zu  schreiben.  Bey  dem  Cinerarius  sollte  die 
S.  2Öo  angeführte  Stelle  des  Servius  zu  Virg.  Aen. 
IV.  194.  angeführt  seyn,  da  es  doch  sehr  wahr¬ 
scheinlich  ist,  dass  dort  wenigstens  die  Worte  :  Afra¬ 
nius  Neraria:  alius  est  amor ,  alius  cupido ,  aus 
dem  Cinerarius  sind.  —  In  den  Compitalibus  ist  Fr. 
4.  ccnveniret  quod  mihi  eine  sehr  harte  Umstellung. 
Es  ist  glaublich,  dass  die  Verse  so  lauteten: 

—  Fateor ,  sumpsi  nön  ab  illo  solo  modo, 

Sed  ut  quisque  habuit,  quod  conveniebat  mihi , 
Quod  me  non  posse  melius  facere  credidi, 

Ftiam  ab  Latino. 

Uebrigens  sollte  dieses  Fragment  das  erste  aus  diesem 
Stücke  seyn,  da  es  offenbar  aus  dem  Prologe  ge¬ 
nommen  ist,  wie  auch  Hr.  N.  selbst  bemerkt  hat.— 
In  den  Consobrinis  Fr.  3.  hat  Hr.  N.  durch  Niclit- 
elidiren  von  me  Baccheen  gegen  den  richtigen  Ictus 
gegeben,  was  Trochäen  sind.  Es  sprechen  zwey 
Personen : 
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A.  Nin  sum  apud  me.  B.  Hem  lentui  lente  te 

rogabo.  — -  ,  ' ,  .1.  .  1  \  !)  ■  ? 

In  dem  Divortium  Fr.  3.  sind  die  Worte  mit  un¬ 
richtigem  Ictus  und  einem  falschen  Anapästen  meist 
nach  Lipsius  geschrieben  und  abgetheilt: 

Leti  omne  genüs  cognominationis 
Jkfprborum  cognömine. 

Das  Richtige  scheint  ( letum  für  letoruni):- 

Letüm  genug 

Cognominationis  mörborum  est  cognömine. 

In  d  em  neuViten  Fragmente  scheint  sich  Hr.  V. ,  wie 
sehr  oft,  mit  ßolliens  Erklärung  begnügt  zu  haben. 
Es  wäre  jedoch  zu  -wünschen,  dass  er  unabhängiger 
Von  fremdem  Urtheile,  wo  sich  Schwierigkeiten  lin¬ 
den,  selbst  die  Sache  untersucht  hätte.  Er  liest  das 
Fragment  mit  Bothe  so: 

A.  Mulier,  nopercae  nönien  Jiuc  adde  impiuml 

B.  Spurca  ingeni  pestigia  haud  dici  potest. 

Ingeni,  was  ein  Infinitiv  seyn  soll,  in  der  Bedeu¬ 
tung  von  ingenita  esse,  ist  ßolliens  Erfindung.  Die 
Y  ulgale  ist  gingi.  Die  alten  Ausgaben  gehen  gremi 
und  gremio.  Auch  wird  vestigio  gefunden.  Dass 
Bothens  Lesart  weder  an  sich  haltbar  ist,  noch  das 
ganze  Fragment  auf  diese  Weise  einen  vernünftigen 
Sinn  gibt,  liegt  am  Tage.  Alles  spricht  eine  Person, 
und  wahrscheinlich  sprach  sie  so: 

Midier  (nopercae  nömen  huc  adde  impium ) 

Spurca,  ignea  e  pestigio :  haud  dici  potest. 

Tm  Emancipatus  ist  das  vierte  Fragment,  eben¬ 
falls  nach  ßolliens  Vortritt,  so  geschrieben: 

Quam  beatae  scaenicae 
‘  Fidcntur  midieres  mihi ,  quae  iürgio 
Et  benipolentia  terrent  desubilö  piros. 

Doch  vermuthet  Hr.  N.  temulentia  oder  vinolentia: 
allein  wenn  das  auch  einen  passenden  Sinn  gibt,  so 
hat  es  doch  ebenfalls  den  Fehler  einer  gezwunge¬ 
nen  Zusammenziehung  der  letzten  Sylben.  Ferner 
ist  auch  der  Ictus  in  midieres  falsch,  und  mihi , 
das  bey  dem  ISonius  vor  midieres  steht,  kann  nicht 
die  Endsylbe  lang  haben.  Es  scheinen  zur  Ergän¬ 
zung  des  Sinnes  und  Versmaasses  drey  Selben  zu 
fehlen.  Denn  es  liegen  sehr  gute  iambische  Asyn- 
arteten  am  Tage: 

—  Quam  beatae  scenicae  pidentur 

Mihi  midieres,  quae  iürgio  et  benepolentia  äeque 

JJe terrent  desubilö  piros . 

Die  Sprechende  beneidet  die  Frauen  auf  der  Bühne, 
die  bald  mit  Zanken  bald  mit  Schmeicheln  sogleich 
ihre  Männer  von  etwas  abbringen:  was  ihr  bey 
ihrem  Manne  nicht  gelingen  will.  —  Fr.  9.  gibt 
Hr.  N.  so-. 

Post  narraeero :  nunc  distentus  dnimus  cst  negöiiis. 
Porro  aülem  propero. 

Wäre  der  erste  Vers  trochaisch,  so  müsste  narraro 
geschrieben  werden.  Denn  in  narravero  ist  sowohl 
der  Daktylus  als  die  Correption  der  Endsylbe  ver¬ 
werflich.  Ferner  müsste  auch  der  zweyte  Vers  als 
trochaisch  bezeichnet  werden:  wogegen  nichts  ein¬ 


zuwenden  wäre,  da  das  auf  propero  folgende  Wort 
mit  einem  Vocal  kann  angefangen  haben.  Aber 
bey  dem  Nonius  steht  est  distentus  animus ,  was 
auf  lamben  führt.  Was  Hr.  V.  sagt:  parum  ac- 
commodati  sunt  versus  iambici  trimetri ,  ubi  ali - 
quis  cum  animi  perturbatione  loquitur ,  findet,  so 
wahr  es  auch  ist,  doch  hier  keine  Anwendung, 
Denn  der  Sprechende  ist  nicht  in  Leidenschaft, 
sondern  nur  sehr  beschäftigt,  und  eilt  fort  zu  kom¬ 
men.  Es  ist  zu  schreiben: 

Post  narraeero , 

JVunc  est  distentus  dnimus  meus  negöiiis. 

Porro  aülem  proper  0. 

Fr.  20.  sind  keine  Ictus  angegeben ,  und  Alles  in 
einer  Zeile  geschrieben.  Allein  das  Fragment  ist 
aus  Trochäen: 

An  quid  me  censes  ?  obsecra , 

Nun  audisti  ? 

Im  Exceptus  Fr.  6.  sind  Bacclieen  angegeben,  worin 
abi  mit  langer  Endsylbe  aufiallt.  Es  sind  Trochäen: 
Abi  tu:  appellänt  hüc  ad  molem  nöstram  napiculam. — 
Das  letzte  Wort  wurde  nauculani  ausgesprochen. — 
Fr.  8.  sollen  folgende  W orte  ein  kretischer  Vers  seyn : 

Fit  opus  lüculenlum ;  hic  tibi  herb  dm  dedet. 

Aber  dedet,  das  auch  übrigens  dieser  Formel  nicht 
angemessen*  ist,  widerlegt  das.  Bey  dem  Nonius 
stellt:  hoc  dici  lierbam  det .  Ein  Codex  des  Mer- 
cerus  hat  decet.  Das  Versmaass  ist  wohl  richtig 
angegeben:  aber  warum  nicht  geschrieben  höc  die 
herbdm  dabit?  Doch  es  kann  ja  auch  det  stehen 
bleiben,  wo  dann  am  Ende  noch  die  letzte  Sylbe 
des  Verses  in  den  vom  Nonius  nicht  mit  angeführ¬ 
ten  Worten  war.  —  Fr.  i4.  kann  nicht  in  den 
immer  sehr  regelmässigen  Gang  habenden  kalalekti- 
schen  lamben  so  geschrieben  worden  seyn: 

Proßeiscor : 

Bes,  iempu’ ,  locus,  sinnd  ötium  hortabdtur,  ul  opt- 

rdtum 

Hlüm  Dianae  degerem  sanetüm  dient.  — 

D  ie  Trimeter  liegen  vor  Augen:  um  so  mehr,  da 
das  dem  Versmaasse  hinderliche  Wort  operatum 
als  Supinum  nicht  kann  mit  degere  construirt  wer¬ 
den.  Unstreitig  ist  zu  lesen: 

—  Proßeiscor:  res,  tempüs ,  locus, 

Simul  ötium  hortabdtur ,  ut  operdrium 

1  llüm  Dianae  degerem  sanetüm  dient. 

Wenn  überhaupt  Scazonten  in  der  scenischen 
Poesie  nicht  geduldet  werden  können,  so  kann  es 
noch  weniger -ein  solcher,  wie  im  ersten  Fragmente 
des  Incendium: 

Illüd  memento ,  ne  quid  in  pri/nis  bldleres. 

Ist  der  Vers  ein  Trimeter,  so  ist  blatas  zu  schrei¬ 
ben,  wofür  Bothe  antiker  blatis,  der  auch  in  pri- 
mis  für  initio  auslegte,  worin  ihm  Hr.  N.  nicht 
hätte  folgen  sollen.  Aber  wahrscheinlich  schrieb 
der  Dichter: 

Illüd  memento  in  primis ,  ne  quid  bhitere s:  — 
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In  den  Inimicis  Fr.  1.  kann  ein  katalektischer 
Iambe  sich  nicht  so  schliessen : 

— —  Multa  dtque  molesta  es.  Polin  ’  ut  dicta  facessas ? 
Hier  hätte  Hr.  N.  mit  Grund  Baccheen  annehmen 
können: 

_ Mulla  atque  molesta  es :  potin  ’  ut  dicta  facessas  ? 

Dafern  die  Worte  richtig  geschrieben  sind  ,  und  nicht 
das  Fragment,  da  auch  dictis  und  dictus  gefunden 
wird,  corrigirt  worden  ist,  nachdem  es  zu  weit  her¬ 
auf,  pach  der  mit  dicta  f'acessunt  endigenden  Stelle 
des  Ennius  gesetzt  war,  anstatt  weiter  unten,  bey 
der  zweyten  Bedeutung  vor  facessere  zu  stehen:  wo 
es  dann  so  zu  schreiben  seyn  würde: 

_  Mulla  dtque  molesta  es:  potin  ut  hinc  facessas? 

Im  Libertus  Fr.  2.  ist  der  angenommene  hy- 
perkatalektische  Trimeter  nichts  als  ein  katalektischer 
Tetrameter,  dem  das  Ende  fehlt: 

Nolo  hie  iß  v ideal :  dominus  est:  puer,  facesse  hinc. — 
In  den  Materteris  Fr.  2.  liest  Hr.  N. 

PostqucLm  se  vidit 

Inibi  esse  ingralam ,  pdrvulam  soröribus  commendat. 
Invraiam ,  das  er  statt  gignatam  gesetzt  hat.,  erklärt 
dadurch-  minus  acceptam.  Gegen  diese  Erklärung 
ist  nichts  einzuwenden,  allein  das  langsylbige  se' 
missfällt  an  der  Stelle,  wo  es  steht,  und  die  cor- 
rupten  Worte  weisen  vielmehr  auf  folgende  Ver- 
jnulhung  hin: 

Poslquam  esse  vidit 

Inibi  obsignatam  pdrpojam ,  sororibus  commendat. 

Im  Omen  Fr.  1.  kann  der  angenommene  Tri¬ 
meter  nicht  mit  Tertiüni  anfangen.  Eher  endigte 
dieses  Wort  einen  Trimeter.  Das  zweyte  Fragment 
ist  nichts  weniger  als  ein  Scazon ,  sondern  mitten 
aus  einem,  katalektischen  trocliäischen  oder  akata- 
lektiscben  Jambischen  Tetrameter: 

_  Bacillum  clelicalum  corneolum  poscit.  — 

Auch  könnte  es  aus  katalektischen  Iainben  seyn, 
wenn  die  beyden  ersten  Worte  den  Vers  schlössen. — 
Im  fünften  Fragmente  muss  sich  Hr.  N.  versehen 
haben.  Er  sagt:  tum  versus  gratia  inserui :  aber 
der  Vers  ist  prosodisch  unrichtig: 

Ea  memoriter,  quum  venero ,  tum  confecta  ut  ojfendam. 

Es  ist  ja  ohne  tum  Alles  richtig,  ü.  nur  der  letzte 
Fuss  fehlt,  wenn  nicht  confecta  einen  neuen  Vers 
an  fangt.  —  Fr.  11.  ist  die  Verbindung  von  Baccheen 
mit  Kretikern  nicht  glaublich: 

—  Salis  fortiler ,  Paulla ,  pestras 
Sciscidistis  colus. 

Vermutlich  waren  es  kretische  Verse,  und  nach 
restras  fehlt  ein  Wort  wie  manu . 

Bey  dem  ersten  Fragmente  des  Pantaleus : 

Contemnes?  Liber  ndlus  est.  lta  mdter  eins  dixit 
In  Gdllia ,  quum  ambos  emerem  : 

sao-t  Hr.  iV.  Gcillia  hic  disyllabum  est ;  ut  nu- 
diu  s  multaque.  alia,  his  similia,  haud  raro.  Darin 
täuscht  er  sich.  Wahrscheinlich  schrieb  Aframus: 


In  Gdllia ,  qilum; r ambös  Cgo  emerem.  ' 

In  der  Pompa  Fr.  2. 

—  Terie  tu.  In  medio  nemo  est.  Magnißce  volo , 
Plüctuatim }  Ire  ad  illum.  Accipile  hoc.  Tege  tu  ei 

SHsline.  .  •  » 

Den  Hiatus  zu  vermeiden ,  vermuthet  Hr.  jV.  adire . 
Leichter  und  der  alten  Sprache  angemessener  ist 
Fluctuatim  me  ire.  * 

Im  Privignus  Fr.  17.  liest  Hr.  N. 

Quaequae  festo  solemus  facere  nos  die , 

Quolidiano  opere  promisces  ömnia, 

Aeque  profesto  cuucelebras  foeüm  tuum. 

So  wird  in  den  Corrigendis  zu  schreiben  gebo¬ 
ten,  was  gar  nicht  angeht:  besser  war  immer 
noch  das  früher  gebilligte  permisces  opere.  O Heil¬ 
bar  aber  ist  quaecgicie  nicht  das  rechte  Wbvt,  und 
mehrere  Ictus  unrichtig.  Die  ältesten  Ausgaben  des 
Nonius  haben:  quae  jesti  facere  solemus  die  (oder 
de)  quotidiano  opere  promiscuet  (oder  promiscue ) 
aeque  profesto  concelebrcis  focum.  Einige  setzen 
nos  nach  facere  hinein.  Alle  haben  quae ,  keine 
quaequae ,  keine  tuum.  Wahrscheinlich  ist  dem¬ 
nach  das  Fragment  so  zu  schreiben: 

Quae  festo  facere  non  solemus  116s  die , 
Quotidiano  tu  opere  agis  promiscue }  et 
Aeque  qjrofesto  ac  festo  concelebras  focum . 

Fr.  21.  lesen  wir: 

Pu’dx  peius ,  quam  duriter  nunc  cönsulit  e  tergo  meo. 
Die  ältesten  Ausgaben  haben  consulto ,  andere  con- 
sulito.  Schwerlich  wurde  der  Sclave  auf  der  Buhne 
ausgepeitscht.  Corisulito  ist  wohl  ohne  Zweifel  das 

Wahre.  .  . 

Im  Prodi gus  kann  nicht  geschrieben  werden: 

Ham  me  pudet ,  ubi  mecum  loquitur  Numerius: 
Aliquid  si  sujfero ,  Graece  irridet  me  illico. 

Denn  suffero  kann  kein  Daktylus  seyn.  Die  Bücher 
haben  das  si  nicht.  Es  ist  daher  mit  Bothe  Aliquid 
suff'erre  zu  schreiben,  was  von  pudet  abhängt. 

Im  Proditus  Fr.  5.  kann  die  Mischung  von 

Baccheen  u.  kretischen  Rhythmen  nicht  Statt  finden. 

v  _  Deliberalum  est 

Non  tacere  cimplius : 

Amiclas  tacendo  perisse  audio ,  1 

Vermulhlich  schrieb  der  Dichter: 

jjeliberatum  est  non  tacere  me  cimplius. 

Amyclds  enim  tacendo  periisse  audio. 

In  der  Suspecta  Fr.  5.  sollte  in  dem  Verse 

In  Arpinos  iam,  quantum  potis,  explodam  ommem, 

ut  pillicltiir , 

was  Einige  haben,  pote  aufgeuommen  seyn,  da  dei 
Anapäst  in  der  Cäsur  verwerflich  ist. 

In  der  Virgo  Fr.  6.  gibt  Herr  AT.  folgende 
Baccheen: 

Verbis  paucuUs  respondit  tristis,  voce 
Deducia  j  malleque  se  non  quierisse  dixit. 

-  '  (D  er  Beschluss  folgt.) 


2226 


2225 

Leipziger  Literatur 


Am  21.  November. 


Zeitung. 

;  ■  ■■' '  t 

.iilfiv  i  i  J  ;  >  <it(  ■,  jj, 

1833. 


R  ömische  Antiquitäten. 

Beschluss  der  Ree. :  De  fabula  togata  Romanorum , 
ed.  Joannes  Henricus  N eukirch  etc. 

Klier  sollen  die  beyden  ersten  Sylben  in  quievisse 
in  eine  zusammengezogen  seyn.  Diess  geht  nicht 
an.  Auch  passen  ßaccheen  nicht  zu  dem  Inhalte, 
Yermuthlich  lautete  die  Stelle  so: 

V erb is  paüculis 

Resp6nd.it  tristis ,  voce  deductd  ,  male 
Quod  se  quiesse  dixit. 

In  dem  Eopiscus  ist  das  zweyte  Fragment  so  ge¬ 
geben  : 

—  Novi ,  non  inspecturarn  ancillulam 
JTespertino  vestispicam. 

Inspecturarn  soll  ein  Codex  des  Stephanus  haben: 
die  alten  Ausgaben  geben  insciam ,  und  inscientia. 
D  ie  Vulgata  inscituram .  Das  schon  durch  seinen 
falschen  Ictus  Sich  als  unrichtig  zeigende  vespertino 
steht  nirgends,  sondern  vespere  et.  Daher  ist  zu 
vermulhen: 

—  Novi  non  inscitam  ancillulam 
Pestram  esse  et  vestispicam .  — 

Fr.  7.  liest  Hr.  JV.r 

—  Id  est  intus  actum,  Periit  opera  nimirum  mea. 
Ea  dio  fidelitatis. 

Der  zweyte  Vers  lässt  sich  nicht  scandiren.  Auch 
ist  es  bey  dieser  Emendation  nicht  glaublich,  dass 
Nonius  die  zum  Belege  von  fidelitas  gar  nichts  bey- 
tragenden  Worte,  id  est  intus  actum ,  angeführt 
hätte.  Die  ältesten  Ausgaben  geben  idem  intus 
actum.  Dann  haben  die  Bücher  perit .  Aio  ist  in 
einigen  allen  Ausgaben  mit  einem  Striche  darüber 
bezeichnet,  d. i. ani/no.  Hieraus  lasst  sich  schliessen: 
Jd  enim  si  intus  actum ,  periit  opera  nimirum  meae 
Ex  animo  fidelitatis. 

Fr.  9.  ist  miserula  nicht  wahrscheinlich  in  den  Versen : 
J\on  dolor  um  pdrlionis  veniet  in  mentem  tibi , 

Quös  miserula  pertulisti ,  ut  partum  proiieeret  pater  ? 
Die  Bücher  haben  misera.  Der  Dichter  schrieb 
wohl  Quos  tu  misera.  Auch  dass  ut  partum  pro- 
xecit  zu  schreiben  sey,  kann  man  nicht  zugeben. 
Es  kann  ja  gar  wohl  von  einer  erst  bevorstehenden 
Aussetzung  des  Kindes  die  Rede  seyn.  —  Fr.  22. 
ist,  wohl  durch  Irrthum  des  Setzers,  pueritia  statt 
pueritia  geschrieben.  —  In  dem  achtzehnten  Frag¬ 
mente  aus  unbenannten  Stücken  ist  tibi  irrig  mit 
langer  Endsylbe  angenommen: 

Accedo  ad  te,  ut  tibi  cervicem  fingam  linteo. 
Zrveyter  Band. 


Entweder  endigte  tibi  einen  Vers,  oder  die  Ictus 
müssen  so  gesetzt  werden : 

—  Accedo  dd  te ,  ut  tibi  cervicem  fingam  linteo. 

Aus  diesen  Anmerkungen  erhellt,  dass  Hr.  JV*. 
auf  dem  mit  grossem  Fleisse  betretenen  Wege  doch 
mit  mehr  Sicherheit  und  hin  und  wieder  besserm 
Erfolge  würde  aufgetreten  seyn,  wenn  er  mehr  auf 
die  Eigenheiten  der  scenischen  Poesie  der  Römer 
geachtet  hätte,  die  freylich  nur  durch  lange Uebung, 
da  sie  zum  Theile  noch  nicht  unter  bestimmte  Re¬ 
geln  gebracht  sind ,  erlernt  werden  können.  Zugleich 
wäre  zu  wünschen,  dass  er  nicht  sein  Hauptaugen¬ 
merk  auf  das  Metrische  gerichtet  hätte,  das,  wenn 
es  auch  immer  als  ein  nothwendiges  Erforderniss 
zur  Richtigkeit  anzusehen  ist,  doch  nur  negativen 
Werth  hat,  und  an  sich  noch  nicht  hinreicht,  wenn 
eine  vollständige  Erörterung  und  Erklärung  ver¬ 
langt  wird.  Es  würde  sich  daher  wohl  noch  Man¬ 
ches  zur  Erläuterung  dieser  Fragmente  haben  an¬ 
bringen  lassen,  und  besonders  möchte  auch  über 
manchen  Namen  der  Stücke  noch  eine  schärfere 
Untersuchung  angestellt  werden  können.  Doch  sieht 
auch  leicht  Jedermann  ein,  dass  das  so  lange  noch 
eine  sehr  unsichere  Sache  bleiben  wrird,  als  bis  wir, 
wozu  nun  Hoffnung  da  ist,  einen  ans  Handschriften 
berichtigten  Text  des  Nonius,  der  für  Fragmenten- 
sammlungen,  wie  für  die  noch  vorhandenen  Schrift¬ 
steller  unstreitig  der  wichtigste  unter  den  lateini¬ 
schen  Grammatikern  ist,  besitzen  wrerden.  Möge 
Hr.  N.  fortfahren,  bey  Beachtung  der  Bemerkungen, 
wozu  ihm  vielleicht  die  hier  gemachten  Eimvendun- 
gen  Veranlassung  geben,  mit  so  rühmlichem  Fleisse 
in  diesen  nützlichen,  aber  von  den  Meisten  vernach¬ 
lässigten  Studien  zu  arbeiten.  Gf.  Hermann. 

Englische  Literatur. 

Müton’s  verlornes  Paradies  in  deutschen  Hexa¬ 
metern.  Uebersetzer:  Karl  Friedr.  v.  Rosen - 
z  w  e  i  g ,  köntgl.  sächs.  Leg. -Rath.  4  Bändchen. 
Dresden  (Arnold).  1802.  IV  und  4o6  S.  12. 
(1  Thlr.) 

Wie  aus  dem  ästhetisch  hochgebildeten  Dres¬ 
den,  das  nicht  mit  Unrecht  Elk- Athen  und  Elb- 
Florenz  genannt  worden  ist,  noch  im  Jahre  i832, 
nachdem  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  die 
grössten  Dichter  und  Aeslheliker  Deutschlands  das 
Wesen  des  deutschen  Hexameters  praktisch  und 
theoretisch  festgestellt  haben,  eine  so  durch  und 
durch  verunglückte  hexametrische Uebersetzung her¬ 
vorgehen  konnte,  ist  dem  Rec.  rein  unerklärlich, 
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und  er  war  bey  Burchlesuflg  derselben  mehrmals 
in  Versuchung ,  hinter  den  „deiPtscTien^Mhxametern^ 
irgend  eine  Mystificalion  verborgen  zu  glauben, 
oder  anzunehmen,  dass  der  Herr  Uebersetzer  ur¬ 
sprünglich  seine  Arbeit  in  Prosa  angefertigt  habe, 
später  aber  auf  den  Einfall  gekommen  sey,  die 
schlichte  Prosa  durch  willkürliche  Sylbenmessung 
in  Hexameter  zu  verwandeln,  und  bey  der  Leich¬ 
tigkeit,  mit  welcher  —  salva  venia  —  das  Kunst¬ 
stück  gelang,  es  vorgezogen  habe,  die  Uebersetzung 
im  heroischen  Versrnaasse  in  die  Welt  zu  schicken. 
Nur  , ein  Beyspiel  von  unzähligen  für  unsere  letz¬ 
tere  Annahme.  Am  Ende  des  9.  Gesanges  erwi- 
dertAdam  der  Eva,  die  nach  dem  Sündenfalle  ihm 
Vorwürfe  darüber  macht,  dass  er  sie  nicht  besser 
bewacht  habe,  Folgendes:  „Jetzt  klagst  du  mich 
an,  als  sey  ich  an  deinem  Fehltritt  schuld?  Dass 
ich  dich  nicht  streng  genug  zurückgehalten:  Was 
konnte  ich  mehr ?  Ich  warnte  dich,  vermahnte  dich, 
ich  sagte  dir  vorher  die  Gefahr,  den  lauernden 
Feind,  der  im  Hinterhalt  lag;  was  darüber,  wäre 
Gewalt  gewesen;  Gewalt  war  unstatthaft  über  den 
freyen  Willen.  Zu  grosses  Vertrauen  zu  dir  riss 
dich  dahin:  die  Gewissheit  keiner  Gefahr  zu  be¬ 
gegnen,  oder  Gelegenheit  zu  lülimliclier  Probe  zu 
finden.  Ich  auch  irrte  vielleicht,  zu  sehr  bewun¬ 
dernd,  was  in  dir  so  vollkommen  schien,  dass  ich 
dachte,  kein  Böses  vertnäss’  sich  dich  zu  versuchen; 
doch  den  Irrthum  bereue  ich  jetzt,  der  mein  Ver¬ 
brechen  geworden,  dessen  Anklägerin  du  bist.  So 
wird  dem  geschehen,  der  dem  Werthe  der  Weiber 
zu  viel  trauend,  ihren  Wollen  lässt  schalten:  den 
Zwang  nicht  duldend,  sich  überlassen,  wird  sie, 
wenn  Uebel  daraus  folgt,  selbst  seine  schwache 
Nachsicht  anklagen.“  So  wie  diese  Worte  hier 
stehen,  siud  sie  schlichte  Prosa :  wenigstens  gesteht 
Rec.  keines  so  feinen  poetischen  Gefühls  zu  seyn, 
um  in  ihnen  irgend  einen  prosodischen  Rhythmus 
wahrzunehmen.  Gleichwohl  bilden  eben  diese  Sätze 
bey  Hrn.  von  Rosenzweig  Wort  für  Wort  ohne 
die  mindeste  Veränderung  eine  Reihe  von  Hexa¬ 
metern  in  folgender  Abtheilung: 

Jetzt  klagst  du 

Mich  an ,  als  sey  ich  an  deinem  Fehltritt’  schuld  ?  dass  ich 

dich  nicht 

Streng  genug  zurückgehalten:  was  konnte  ich  mehr?  ich 
Warnte  dich,  vermahnte  dich,  ich  sagte  die  vorher  v 
Die  Gefahr,  den  lauernden  Feind,  der  im  Hinterhalt  lag; 

was 

Drüber,  wäre  Gewalt  gewesen;  Gewalt  war  unstatthaft 
lieber  den  freyen  Willen.  Zu  grosses  Vertrauen  zu  dir 

riss 

Dich  dahin;  die  Gewissheit  keiner  Gefahr,  zu  begegnen, 
Oder  Gelegenheit  zu  rühmlicher  Probe  zu  finden ; 

Ich  auch  irrte  vielleicht,  zu  sehr  bewundernd,  was  in  dir 
So  vollkommen  schien,  dass  ich  dachte,  kein  Böses  ver- 

mäss*  sich 

Dich  zu  versuchen;  doch  den  Irrthum  bereue  ich  jetzt,  der 
Mein  Verbrechen  geworden,  dessen  Anklägerin  du  bist. 

.So  wird  dem  geschehen,  der  dem  Werthe  der  Weiber 
Zuviel  trauend,  ihren  Willen  lässt  schalten :  den  Zwang  nicht 
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Duldend,  sich  überlassen,  wird  "sie,  wenn  Wehei  daraus 

folgt,  selbst 

Seine  schwache  Nachsicht  anklagen. 

Bedarf  es  wohl  noch  anderer  ßeyspiele,  um  den 
kläglichen  Zustand  der  Verse  in  dieser  neuen  Ue¬ 
bersetzung  zu  bezeichnen  ?  Herr  von  Rosenzweig 
scheint  vom  Hexameter  wirklich  nichts  mehr  zu 
wissen,  als:  dass  er  aus  sechs  Tacten  bestehe ,  deren 
fünfter  wo  möglich  drey  Sy  Iben  enthalten  müsse  $ 
von  allem  Uebrigcn  aber,  was  wir  beut  zu  Tage 
noch  als  nothwendige  Erfordernisse  eines  auch  nur 
leidlichen  Hexameters  erachten,  nicht  die  geringste 
Ahnung  zu  haben;  ja  er  bewegt  sich,  wie  wenn 
er  wenigstens  um  zwey  Jahrhunderte  hinter  unserer 
Zeit  zurück Vväre,  ausserhalb  aller  Gesetze  selbst  der 
gewöhnlichen  prosaischen  Sylbenmessung.  Denn 
Quantitäten  wie: 

Du  zumal,  o  Geist,  der  du  allen  Tempeln  vörzle hst  das  — 
Die  sein  Reich  zu  missbilligen  wagten,  und  mich  ihm 

eÖrzTehend  — 

Er  dem  Allerhöchsten  es  gleich  zu  thun  sich  zutraüte  — 
Dienend  einzig  aufzuhellen  Ansichten  des  Weges  — 
Rathschlag  möge  des  beabsichtigten  Zieles  verfehlen  — 
Liebkosungen,  Zulächeln  und  jugendliches  Tändeln,  wie 

ansteht  — 

Strafgefängniss ,  auferlegt  von  der  Tyrannei  dessen  — ■ 
Durch  Anstrengung  und  Aus  harren  die  Unterwelt,  diese  — - 
■  Denke  des  blinden  Thamyris ,  des  blinden  M ab  lüde  S  — — 
hätte  man  selbst  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nur  im  äussersten  Nothfalle  gewagt, 
während  sie  hier  auf  jeder  Seile  dutzendweise  bis 
zum  Ekel  wiederkehren. 

Nicht  minder  fehlerhaft  als  die  Versmessung 
des  Hrn.  von  R.  ist  seine  Orthographie;  ja  Rec. 
schämt  sich  fast,  so  schülerhafte  Verslösse,  wie 
sie  hier  auf  jeder  Seite  Vorkommen,  in  einer  Ge- 
lehrten-Zeitung  zu  lügen.  Schreibweisen  wie  zwey, 
drey ,  Heyl,  meynt ,  verschreiend,  veTtheydigen 
und  ähnliche  Ypsilonten  möchte  man  als  Alter- 
thümlichkeiten  im  Nothfalle  entschuldigen,  obgleich 
mit  ihnen  die  Neologismen  zurüf,  g  eschikt,  Vierei, 
Aus drukj  Glük,  naiiend  ,  Naiien,  frohloiiend  11. 
dergl.  nicht  recht  stimmen  wollen.  Aber  nach 
welcher  Theorie  schreibt  Hr.  v.  R.  schwierig  ( dif  - 
ficult)  Sch  Wzrigkeit,  «Wirklich,  WwrXdichkeit ,  be¬ 
wirken,  irrdisch,  J/mgrimm,  Thaue,  nach&a/zrlich  ? 
nach  welcher  Grass  =  Gras  und  bzss  =  bis  (tili), 
welches  Letztere  viele  hundert  Male  sich  präsentirt? 
Und  endlich  —  verhüllet  euch  ihr  grajischen  Mu¬ 
sen —  seit  wann  schreibt  man  denn  Nyl ,  Nylfluss, 
Nyldrache,  Xyger,  Lybien ,  Ophiwekus,  Äthiopien 
Aetfopisch?  Solche  Rlösseu  hätten  wir  in  der 
Uebersetzung  eines  Paradise  lost  nimmermehr  zu 
finden  geglaubt! 

Wenden  wir  uns  endlich  zur  Verdeutschung 
des  englischen  Urtextes  selbst,  so  begegnen  wir 
auch  hier  nichts  Erfreulichem:  überall  die  Mängel 
eines  übereilten  und  missrathenen  Schriftwerkes. 
Unerträgliche  Breite,  weil  der  kürzere  jambische 
Vers  durch  nichtssagende  Zusätze  in  den  längern 
Hexametern  zerdehnt  und  verflacht  ist;  auf  der 
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andern  Seite  Auslassungen  englischer  Wörter  und 
aanzer  Sätze,  sobald  jene  Zerdehnung  ihnen  den 
Weg  versperrt;  falsche  Auflassung  des  englischen 
Textes,  undeutsche  Ausdrücke  der  verschiedensten 
Art  und  viele  ähnliche  Flecken  reihen  sich  in  bun¬ 
ter  Mischung  an  einander,  und  waren  schon  an 
sich  bey  der  vortrefflichsten  Versification  und  der 
reinsten  Orthographie  geeignet,  dem  Buche  das 
Epitheton  schlecht  zu  erwerben.  Einige  Proben 
mögen  unser  strenges  Unheil  rechtfertigen.  Wir 
schlagen  ohne  besondere  Auswahl  den  zwölften  Ge¬ 
sang  auf.  Hier  ist  Vers  2 5:  ( Nimrod )  TV ill  ar- 
rogate  dominion  undeserv’d  Over  his  brethren  über¬ 
setzt:  „Wird  unverdient  sich  die  Herrschaft  über 
seine  Mitmenschen  und  Brüder  anmaassen.“  —  V. 
6i4.  Bat  riow  Lead  on  ,  deutsch:  „Führe  mich  nun¬ 
mehr  wohin  du  willst .“  —  He  [nämlich  der  Er¬ 
löser]  shall  ascend  the  throne  hereditary ,  and 
bourid  his  reign  With  earth’swide  bounds ,  his 
glory  with  the  heavens’,  deutsch:  „Er  wird  den 
||  Ei  blichen  Thron  besteigen  und  setzen  die  Grän¬ 
zen  von  seinem  ||  Reiche  in  die  weiten  Gränzen 
der  Erde,  doch  seine  ||  Herrlichkeit  fassen  die  Him¬ 
mel.  “  —  V.  5o8:  Grievous  wolves  [nämlich  die 
Irrlehrer],  TV  ho  all  the  sacred  mysteries  of  hea- 
ven  To  their  own  vile  advantages  shall  turn  Of 
lücre  and  a?nbitwn,  deutsch:  „  reissende  Wolfe,  1 1 
Welche,  entweihend  des  Himmels  Geheimnisse, 
sie  zu  gemeinem  [|  Eigennutz  und  Ehrgeiz  miss¬ 
brauchen  werden.“  —  ßeyspiele  von  Auslassungen  : 
V.  645 :  Some  natural  tears  they  clropjt  „  Thränen 
entfielen  ihnen.“  —  V.  69:  Great  laughter  was 
in  heaven  y  And  lookin  g  down  to  see  the  hubbub 
sträng  and  hear  the  din.  „  Grosses  Gelächter  er¬ 
hob  sich  im  Himmel,  als  sie  liienieden  sahen  den 
Graus  und  hörten  den  Lärm.“  —  Only  ado  deeds 
and  faith. . .  and  love ,  By  na  me  tocome  call'd 
charity ,  the  soul  of  all  the  rest ,  „musst  Hand¬ 
lungen  dazu  thun ;  musst  Glauben  üben...  und 
Liebe,  die  Seele  des  übrigen  allen.“  Also  ein 
ganzer  und  zwar  sehr  wichtiger  Satz  völlig  über¬ 
sehen.  Ebenso  V.  600:  'The  great  deliverance  by 
her  seed  [nämlich  der  Eva]  To  come(For  by  the 
w  oma  n’  s  seed )  on  all  manhind ,  deutsch:  „die 
grosse  Erlösung  durch  ihren  Saamen ,  angedeihend 
dem  ganzen  Meuschengeschlechte.  “  —  Wer  nur 
ein  Fünkchen  poetischen  Sinnes  besitzt,  der  wird 
an  der  Stelle  V.  72:  But  this  usurper  his  en- 
croachment  proud  Stags  not  on  man ;  to  God  his 
tow'r  intencls  Siege  and  defiance  die  vom  Dichter 
wohlberechnete  Zusammenstellung  der  Gegensätze 
man  und  god  beym  ersten  Blicke  wahrnehmen. 
Nicht  so  Herr  v.  R.  Er  übersetzt  gemächlich  und 
breit:  „Nicht  blos  an  seines  Gleichen  vergreift 
sich  der  Vermessene ;  Trotz  und  Belagerung  ||  Bie¬ 
tet  Gott  sein  Thurm.“  —  Vers  120:  Yet  him 
[nämlich  Abraham]  God  the  most  High  vouchsafes 
To  call  by  visiori,  from  his  father’s  house ,  His 
kindred,  and  jälse  gods ,  into  a  land  TVhich  he 
will  show  him  ist  übersetzt:  „Und  doch  lässt  sich 
Gott  der  Allerhöchste  herab  durch  seine  Erschei¬ 


nung,  ihn  aus  seines  Vaters  Hause  mit  allen  deifc 
Seinigen  und  den  falschen  Göttern  in  ein  Land  zut 
berufen,  das  er  ihm  anzeigt.“  Der  übrigen  Fehleg 
in  diesen  Paar  Zeilen  zu  gesell weigen,  hat  Hr.  vJ 
R.  denn  gar  nicht  gemerkt,  dass,  so  wie  seine  Worte 
hier  stehen,  der  liebe  Gott  dem  Abraham  den  Auf¬ 
trag  gibt,  mit  den  falschen  Göttern  nach  dem  ver- 
heissenen  Lande  zu  ziehen?  —  V.  5io:  The  tritt h 
with  superstitions  and  traclitions  taint,  deutsch; 
die  Wahrheit  schmählig  verketzert 0)  durch  Aber¬ 
glauben  und  falsche  Gerüchte  ( ! ).  — —  V.  547:  Sa¬ 
tan  with  his  perverted  worlcl ,  deutsch:  „Satan 
mit  seinem  verstossenen  Anhang (!)“  V.  629:  As 
evening  mist...  gathers  grourid  fast  at  the  lab’rers 
heel ,  deutsch:  „Gleichwie  Abends  der  Dunst  Bo¬ 
den  gewinnt  dicht  hinter  des  Tagelöhners 
Ein  Stiefel-Absatz  in  einem  Paradise  lost!  o  Car- 
ricatur  des  Heiligsten!  —  Doo es  ist  Zeit,  dass 
wrir  das  sonderbare  Buch  verlassen.  Wir  erwäh¬ 
nen  daher  nur  noch  deutscher  Ausdrücke,  wie: 
dieweil  wir  sitzen,  reif 'bedachter  Rath,  unleid- 
sam  jedes  Fleckens,  höher  als  welcher  keiner  sa ss± 
ein  Reichsgrundpfeiler  des  Staats,  Fürstenbera- 
thung  strahlte  auf  seinem  Antlitz ,  auszufühlende 
Finsterniss ,  die  Undings-Nacht ,  Donnerkeilketten, 
gegen  ihm  über ,  voll  Prunkes  und  Gold  Nieder¬ 
zufallen..  .  das  in  der  That  war'  niedrig  (ja  wohl!), 
Schwach  sein  ist  erbärmlich,  Moloch  beschmiert 
mit  dem  Blut  von  Menschenopfern.  So  unzähliges 
Andere.  eu» 

Toxikologie. 

Ueber  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender  Be¬ 
rücksichtigung  des  Giftes  von  Muscheln,  Käse,- 
Gehirn,  Fleisch,  Fett  und  Würsten,  so  wie  der 
sogenannten  mechanischen  Gifte,  v.  Herm.Friedr. 
Autenrieth ,  Prof.  d.  Medicin.  Tübingen,  Osl¬ 
ander.  i835.  VI  u.  287  S.  8.  (22  Gr.) 

Vorliegende  Schrift  ist  eine  deutsche  Bearbei¬ 
tung  zweyer  vor  einigen  Jahren  zu  Tübingen  er¬ 
schienenen  Inauguraldissertationen ,  de  piscibus  ve- 
nenatis  desselben  Verfs.  Sie  umfasst  eine  klare 
und  ziemlich  vollständige  Uebersicht  alles  dessen, 
wras  über  diesen  Gegenstand  bisher  beobachtet  wor¬ 
den.  Neue  Erfahrungen  hat  er  selbst  nicht  hinzu¬ 
gefügt  und  das  Verdienst  der  zahlreich  hier  citirlen 
und  gemusterten  Literatur  wird  sehr  verringert, 
wenn  man  entdeckt,  dass  ein  Theil  der  Nachwei¬ 
sungen  aus  des  Prof.  Marx  Lehre  von  den  Giften 
(I,  95.  226.  238.  244.  II.  67.  196  u.  an  andern  Stellen) 
oft  wörtlich  entnommen  sind,  ohne  dass  hierbey  die 
Quelle  angeführt  wird.  Sollte  dem  Verf.  von  Ste¬ 
fano  Delle  Chiaje,  den  er  S.  i36  citirt,  die  deutsche 
Bearbeitung  von  R.  TVagner  (in  Henke’s  Zeitschr. 
für  die  Staatsarzneyk.  1802.  12.  Jahrg.  is  H.  S.55 — 
75)  nicht  bekannt  gewesen  seyn? 

Der  1.  Abschnitt  enthält  eine  Aufzählung  der 
verschiedenen  Arten  von  Fischen,  deren  Genuss 
Vergift ungszufälle  schon  nach  sich  gezogen  hat. 
l.  Ordnung,  Kahlbäuche;  1)  der  gemeine  Aal; 
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2}  der  otalieitisclie;  3)  der  bunte;  4)  das  Spltz- 
maul;  5)  der  Meeraal;  6)  die  Muräne.  2.  Ord¬ 
nung,  Halsflosser;  i)  der  Schellfisch;  2)  die  See- 
trutsche.  3.  Ordnung,  Bruslflosser ;  1)  der  blaue 

Stntzkopf;  2)  der  Steinpicker;  3)  der  Brummer; 
4)  die  Donnerkröle;  5)  der  Slachelfliigler;  6)  der 
grossschuppichte  Drachenkopf;  7)  der  kleinschup- 
pichle  [Wo  findet  sich  eine  zuverlässige  Angabe 
über  dessen  Giftigkeit?];  8)  der  Jakob  Evertsen; 
9)  der  braune  Bodianfisch  ;  10)  der  Schwarzumber ; 

11)  der  Flunder;  12)  der  Goldbrachsen;  i3)  der 

Sadflosser;  i4)  die  Bothschuppe;  i5)  das  Gold¬ 
auge;  16)  der  Laxier  fisch;  17)  der  Papagey;  18) 
der  Seehahn;  19)  der  Meerjunker  [wirklich  gif¬ 
tig?];  20)  der  kleine  Seestichling;  21)  der  Gift¬ 
barsch;  22)  der  Bonite;  25)  der  Thunfisch:  24) 
die  Makrele;  2 5)  der  Springer;  26)  der  Ohrfleck; 
27)  der  Königsfisch;  28)  die  schwarzgetupfte  Ma¬ 
krele;  29)^  die  spanische  M.;  5o)  die  Schwere!  t- 

makrele;  3i)  der Langfliigler.  4.  Ordnung,  Bauch- 
flosser ;  1)  der  Meerwels;  2)  der  Steifbart;  3)  der 
europäische  Wels;  4)  der  Lachs;  5)  der  Heerlachs; 
6)  der  Stint;  7)  der  Hecht;  8)  der  Pfeilhecht;  9) 
der  Barracuda  (dadurch  die  Ciquaternkrankheit) ; 
xo)  die  Elephantmanse ;  11)  der  geränderte  Hecht; 

12)  der  Cuviersche  Vierkantenschwanz;  10)  der 

Hering  (zuweilen  das  Fett  und  die  Eingeweide 
nachtheilig);  i4)  die  Borstenflosse;  ij)  der  Breit¬ 
ling;  16)  die  Alse;  17)  der  Anjovis;  18)  der  Na¬ 
senring;  19)  der  Karpfen  (wohl  unverdächtig!); 
20)  der  Scii lei ;  21)  die  Barbe  (unter  den  ältern 

Gewährsmännern  hätten  SchenT  a  Grafenberg  u. 
JBoissier  cle  Sauvages  genannt  werden  müssen); 
.22)  der  Blei.  5.  Ordnung,  Oflenkiemer;  1)  der 
glatte  Beinfisch;  2)  das  geperlte  Dreyeck;  5)  der 
Sternbauch;  4)  der  gestreifte  Stachelbauch;  o)  der 
Seekröpfer;  6)  der  Mühlstein;  7)  der  giftige  Sta¬ 
chelbauch;  8)  der  gefleckteSt.  (in  Japan  als  Mittel 
zum  Selbstmorde  gebraucht);  9)  der  Einhornfisch ; 
10)  das  alte  Weib;  11)  der  gezeichnete  Hornfisch; 
12)  der  Ringbauch;  iS)  die  Stachelkugel;  i4)  das 

,  Seepferdchen  (ohneBevveise  für  schädlich  gehalten); 
6.  Ordnung,  Knorpelfische;  1)  die  Meersan ;  2)  der 
kleingefleckte  Hay;  5)  der  blaue  II.  (wie  es  scheint 
unverdächtig). 

<  Der  zweyte  Abschnitt  (S.  63 — 120)  beschäftigt  sich 
mit  derUntersuchung  der  Verhältnisse,  unter  welchen 
das  Fischgift  erzeugt  wird  u.  seine  Wirkungen  äussert. 
Die  giftige  Eigenschaft  ist  weder  an  bestimmte  Fami¬ 
lien,  noch  an  eine  besondere  Lebensart  der  Fische  ge¬ 
bunden,  noch  verräth  sie  sich  durch  ihr  Aussehen. 
Schon  im  Allgemeinen  sey  alles  Fischfleisch  arm  an 
Stickstofl,  erzeuge  mehr  Lymphe  und  dadurch  auch 
mehr  Anlage  zu  Zersetzungskrankheiten.  Aber  die 
eigentliche  Giftigkeit  müsse  doch  noch  auf  beson- 
dern  Ursachen  beruhen.  Der  Vf.  glaubt  dahin  rech¬ 
nen  zu  müssen  einen  gewissen  Grad  v.  Verminderung 
des  Salzgehaltes  desSeewassers,  verbunden  mit  Man¬ 
gel  an  Bewegung.  Metallgifte  im  Wasser  aufgelöst 
dürfe  man  nicht  annehmen.  (Dass  solche  jedoch  nicht 


ohne  Einfluss  auf  Pflanzen  u.Thiere  bleiben,  das  zei¬ 
gen  die  Mittheilungen  von  G.F.  TV.  Meyer  in  seiner 
Preisschrift:  die  Verheerungen  der  Innerste  im  Für- 
slentbume  Hildesheim.  Göttingen,  1822.  Th. I.  S.  221. 

1  h.  II.  S.  33i).  Besondere  Nahrung,  z.  B.  gewisse 
Mollusken,  scheine  auch  wenig  Antheil  daran  zu  ha¬ 
ben;  weit  mehr  die  periodische  Veränderung  der  Le¬ 
bensverhältnisse  der  Fische,  ihre  Wahl  eines  neuen 
Aufenthaltes  und  hauptsächlich  das  Fortpflanzungsge¬ 
schäft,  weswegen  auch  in  der  Laichzeit  sowohl  das 
Fleisch  als  der  Rogen  so  oft  giftig  würden.  Inmanchen 
Fällen  dürfte  das  erzeugte  Gift  das  gemeinschaftliche 
Product  theils  einer  schon  im  Leben  vorhandenen  Ab-  - 
normität  der  Bestandteile,  theils  die  durch  die  klima¬ 
tischen  Bedingungen  ungemein  schnell  nachdem  Tode 
der  Fische  eingeleitete  Fäulniss  seyn. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  12t — 184)  handelt  von  den  Wirkungen 
des  Fischgiftes  ,  der  Vergleichung  mit  andern  thierischen  Giften  u. 
derVermuthung  über  seine  Natur.  Bald  finde  man  blos  Symptome 
von  einfach  gestörter  Verdauung,  bald  eine  ungewöhnlich  starko 
Aufreizung  im  Gefäss-u.  Nervensysteme,  bald  (S.  122)  „den Aus¬ 
druck  von  tiefster  Schwäche  u,  Lähmung  bey  den  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  hereingebrochen.“  Eben  so  undeutlich  ist  die  Angaba 
(S.  123),  dass  „ rothlaufartige  Entmischung  u.  Pigment“  entstehe. 
Die  Aehnlichkeit  des  Eindrucks  von  manchem  Fischgifte  mit  dem 
von  Scharlachcontagium  (S.128)  fände  unter  anderm  auch  darin  eine 
Bestätigung  (?) ,  dass  dem  Vf.  ein  Fall  bekannt  sey,  wo  ein  junger 
Mensch,  auf  eine  unzweydeutige  Art  von  einem  Scharlachlieberkran¬ 
ken  angesteckt,  statt  des  Scharlachs  das  hitzige  Gliederweh  be¬ 
kommen  habe.  Die  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  die  Wirkung  des 
Fischgilts  mit  der  der  giftigen  Muscheln.  Auch  das  Käsegift  sey 
verwandt  (S.  i4i  das  Citat  von  Boerhaave  Elemente  Chemiae  T.  II. 
ist  etwas  weit).  Darf  man,  mit  dem  Vf-  (S.  i45),  ein  eigenes  Hirn- 
gift  und  den  S.  i48  erzählten  Fall  als  Beweis  dafür  annehmen?  Es 
folgt  dann  dieVergleichung  d.  Fischgiftes  mit  dem  Wurstgifte  (S.  172); 
allein  I\ec.  hält  letzteres ,  trotz  allen  bis  jetzt  darüber  bekannt  ge¬ 
machten  Beobacht.,  noch  immer  für  sehr  problematisch;  auch  sieht 
er  nicht ,  dass  man  zwischen  den  chemisch  dargestellten  u.  darstell¬ 
baren  Stoffen  (Säure  u.  dgl.)  11.  den  sogenannten  Giften  von  Wurst, 
Käse,  Fettete,  irgend  eine  Uebereinstimmung  habe  finden  oder 
angeben  können.  Was  d.  Vf.  (S.  1 83)  v.  einem  Hervortreten  des  W  el- 
terschen  Bitters  [das  in  der  Chemie  nur  durch  Behandlung  tliieri- 
scher  Stoffe  mit  Salpetersäure  entsteht]  im  organischen  Körper  an¬ 
gibt,  begreift  Rec.  gleichfalls  nicht.  Der  vierte  Abschnitt  (S.i85— 
210)  liefert  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  Fischen, 
deren  Stacheln  man  giftige  Wirkung  zuschreibt.  Aufgezählt  werden 
das  Petermännchen  [das  erste  „nicht“  S.  i5j  ist  wohl  überflüssig]; 
die  Spinne;  das  strahlige  Petermännchen;  die  Donnerkröte;  der 
kleinschuppige  Drachenkopf;  der  grossschuppige  Drachenkopf ;  da» 
Grosshorn;  der  geflügelte  Verräther;  der  grüne  Verräther;  der 
Arm;  der  Morgenländer ;  der  Dornträger ;  der  Sammerumber ;  der 
grosseBarsch  ;  der  grosse  Seestichling;  der  Langbart;  der  Rippen¬ 
fisch  ;  der  gestreifte  Stachelbauch  ;  der  Stechrochen ;  der  Adlerro¬ 
chen.  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  211 — 5o)  beschäftigt  sich  mit  der 
Untersuchung  der  Ursache,  welche  die  Wunden  ungewöhnlich  bös¬ 
artig  macht.  Bey  den  Fischen  käme  die  Natur  ihrer  scharfen,  viel¬ 
zackigen,  sägeförmigen  Stacheln,  die  meistens  noch  mit  einem  viel¬ 
leicht  an  sich  schon  nachtheiligen  Schleime  überzogen  wären,  in 
Betracht.  Von  Anton  Menavius  vcn^Aventinus  (236)  vermisst  man 
ungern  die  nähere  Angabe.  Der  sechste  Abschnitt  (S.  261 — 72) 
enthält  die  Behandlung  der  innerlichen  Vergiftung,  sowie  der  durch 
Fische  verursachten  äussern  V  erletzungen.  Da  dem  Vf.  keine  ei¬ 
genen  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen,  so  geht  er  mit  seinem  Rathe 
blos  von  allgemeinen  Gesichtspuncten  aus.  Wir  zweifeln  jedoch, 
dass  einige  Mittel,  wie  z.  B.  das  Eisen,  die  er  so  sehr  anpreist ,  in 
den  gedachten  Fällen  solche  Wunder  thun  werden.  Da  der  Verf. 
(S.  262)  einen  besondern  Werth  darauf  legt:  zu  verhindern,  dass 
das  Fischgift  im  Magen  durch  anfangende  Fäulniss  noch  stärker  ent¬ 
wickelt  werde,  so  wundern  wir  uns,  dass  er  das  Chlorvvasser  und 
die  Lösungen  der  Chlor- Alkalien  nicht  nennt. 
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Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Das  neue  Testament ,  griechisch,  nach  den  besten 
„Hülfsmilteln  kritisch  revidirt,  mit  einer  neuen 
deutschen  Uebersetzung  und  einem  kritischen  und 
exegetischen  Commentar  (e),  von  Heinrich  Aug . 
Wilhelm  Meyer,  Pastor  *u  Harste  bey  Göttingen. 
2ter  Tlieil.  A.  u.  d.  T.:  Kritisch- exegetischer 
Commentar  über  das  A7.  T.,  von  II.  A.  W  • 
Meyer  etc .  Erste  Ablheilung,  die  Evangelien 
des  Matthäus,  Marcus  und  Lucas.  Göttingen, 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  i832.  XVI  und 
419  S.  gr.  8.  (1  Thir.  12  Gr.) 

Ausser  andern  Ursachen,  unter  welchen  auch  die 
i85o  von  demselben  Verf.  besorgte  neue  Ausgabe 
der  symbol.  Bücher,  verzögerten  diese  Abtheilung 
des  unter  dem  obigen  allgemeinsten  Titel  von  Hi  n.  M. 
angekündigten  und  zum  Theile  schon  gelieferten 
Bibelwerks  namentlich  „die  neuen  kritischen  und 
exegetischen  Schriften,  welche,  seit  1829  heraus¬ 
gekommen,  nebst  den  neuesten  Leistungen  aus  der 
griechischen  Sprachforschung  überhaupt  ihr  sorg¬ 
fältiges  Studium  heischten.“  Zwar  hatte  Ilr.  M. 
in  der  Vorrede  zum  N.  T.  versprochen,  über  die 
betreffenden  Principien  sich  hier  eines  Weitern  zu 
erklären;  doch  wüuscht  er  nur  (Vorr.  S.  X),  dass 
diese  sich  „aus  dem  Geleisteten  selbst  ergeben“ 
möchten.  Die  Grundzüge  derselben  dürften  sich 
in  folgender  Expectoration  des  Vfs.  finden  (Vorr. 
S.  X,  XI):  „Nie  werde  ich  mich  zu  einer  Kritik 
verstehen  können,  welche  die  subjectiven  Gründe 
auf  den  Thron  hebt  und  vor  ihrem  Richterspruche 
die  objecliven  Zeugen  verwirft;  nie  zu  einer  Exe¬ 
gese,  welche  den  uralten  Empirismus  mit  seinen 
fest  verbundenen  Augen  schalten  und  walten,  und 
die  rationellen  Sprachgesetze  niedertreten  lässt; 
nie  zu  einer  Exegese,  welche  in  den  Worten  des 
iS.  T.  Uebersch wengliches ,  Unaussprechliches,  Un- 
erfassliches  findet  oder  ahnet,  -was  sie  sicherlich 
bey  denselben  Worten  eines  unheiligen  Schrift¬ 
stellers  weder  herausgefunden  noch  hineingeahnet  (!) 
hatte;  nie  aber  auch  zu  einer  Exegese,  welche  den 
Sinn  der  neut.  Aussprüche  philosophisch  zurichlet, 
als  ob  Jesus  und  Paulus  zu  den  Füssen  Kants  oder 
’Schellings  gesessen  hätten.  Das  grammatisch  phi¬ 
lologische  Element,  wie  es  durch  die  Leuchte  der 
Zweyter  Band. 


neuern  Sprachforscher,  denen  der  grosse  Hermann 
vorangegangen,  erhellt  ist,  ist  auch  das  Element 
der  wahren  und  sichern  Exegese  des  N.  T.,  dessen 
besondere  Idiome,  selbst  die  Hebraismen  nicht  aus¬ 
genommen,  wie  Alles,  was  Sprache  ist,  gleichfalls 
in  der  die  Form  der  Rede  bedingenden  Denk-  und 
Vorstellungsform  ihre  gewisse  und  erschöpfende 
Begründung  finden.  Winer' und  Fritzsche  haben 
daher  die  glücklichste  Epoche  in  der  neut.  Inter¬ 
pretation  gemacht,  so  wie  für  die  Philologie  des 
Orients  Ewald  die  wahre  Bahn  gebrochen  hat. 
Gern  lege  ich  hier  das  Gesläudniss  nieder,  dass  ich 
hauptsächlich  durch  die  Leistungen  dieser  Forscher 
von  den  empirischen  Fesseln  völlig  frey  geworden 
bin;  und  ich  besorge  nicht,  dass  mir  dieses  Ge- 
ständniss  zum  Vorwurfe  gereichen  werde,  da  man 
vielmehr  als  Pflichterfüllung  von  mir  erwarten  muss, 
seit  dem  Jahre  1829,  in  welchem  der  Text  und  die 
Uebersetzung  des  JN.  T.  erschien,  vorwärts  gestrebt 
zu  haben.“  —  Wenn  nun  die  unbefangene  Kritik 
solcher  Grundsätze  sich  freuen  muss,  so  bleibt  ihr 
nur  das  Urtheil  über  die  Anwendung  derselben 
übrig.  Es  ist  nun  Rec.  dem  geschätzten  Vf.  auch 
das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  jene  Principien  in 
der  Praxis  nicht  verlassen  und  fast  immer  in  ihrer 
Leitung  die  vorhandenen  Hülfsmittel  berücksichtigt 
und  resp.  benutzt  hat.  Diess  aber  ist  es  eben,  was 
die  Herausgabe  des  Commentars  rechtfertigt  und 
ihm  einen  vielfachen  Gebrauch  und  Nutzen  ver¬ 
spricht.  Der  Verf.  pflegt  in  den  einzelnen  Stellen 
zunächst  seine  in  der  Regel  an  eine  Auctorität  sich 
anschliessende  Erklärung  vorauszuschicken  und  die 
historisch  bedeutendem  nachfolgen  zu  lassen,  sie 
fast  immer  mit  sprachlicher  und  psychologischer 
Würdigung  begleitend.  Dann  müssen  wir  Hfn.  M. 
hier  einen  im  Allgemeinen  sehr  glücklichen  Tact 
bey  Auswahl  aus  den  verschiedenen,  an  Werth 
sich  oft  sehr  nahe  kommenden  Erklärungen  nach¬ 
rühmen;  diess  um  so  mehr,  weil  er  auch  von  den 
Choragen  der  rationellen  Exegese,  welchen  er  eben 
später,  aber  dann  auch  um  so  fester  sich  abge¬ 
schlossen  hat,  hier  und  da  abzugehen  über  sich 
gewinnt,  unbefangene  Proselyten  aber  selten  ge¬ 
funden  worden.  Dahey  ist  die  Darstellung  concis 
und  lebendig,  zuweilen  bis  zum  Geistreichen  sich 
steigernd  (z.  B.  Luc.  II,  27).  Wegen  dieser  ei- 
genlhümlichen  Vorzüge  nun,  welche  wir  in  das 
Lob  eines  compendiarischen ,  mit  Kritik  gelieferten 
exegetischen  Apparats  zusammenfassen ,  düi  fen  wii* 
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das  Buch  für  ein  glücklicheres  Substitut-  des  be¬ 
kannten  abgelebten  „Exegetischen  Handbuchs“  er¬ 
klären;  und  somit  zwar  weniger  den  gelehrten, 
aber  um  so  angelegentlicher  den  „sludirenden,“ 
für  welche  es  zunächst  bestimmt  worden  ist  (siehe 
Vorr.  S.  I),  so  wie  den  praktischen  Theologen  an¬ 
empfehlen. 

Wir  haben  nun  die  Belege  und  die  Modifica- 
iionen  dieses  Unheils  beyzubringen.  —  Zunächst 
wird  der  Commenlar  genannt  ein  kritisch -exege¬ 
tischer  ,  also  neben  der  Erläuterung  des  Materials 
auch  die  Beschaffenheit  desselben  erwägend.  Hr.  M. 
fand  nämlich  zur  Vervollständigung  seiner  Bear¬ 
beitung  es  angemessen,  jedem  Capitel  die  historisch 
bedeutsamem  Varianten  wie  deren  Würdigung  bey 
den  vorzüglichem  Exegeten,  und  diess  mit  eigenen, 
meist  der  innern  Kritik  angehörenden  Bemerkun¬ 
gen  vorausgehen  zu  lassen.  Lachnicirin  konnte 
leider  noch  nicht  benutzt  werden.  ü  ie  kritischen 
Auctoritäten  sind  nach  Scholz  bezeichnet,  über 
deren  „äussern  und  innern  Charakter“  für  die  „am 
Schlüsse  des  Ganzen  zu  gebende  allgemeine  Ein¬ 
leitung“  dasNahere  versprochen  wird  (Vorr.  S.  XVI). 
Wie  nun  der  Verf.  für  seine  Zwecke  hier  eine 
historische  Vollständigkeit  nicht  beabsichtigte,  so 
war  das  Urtheil  über  die  Bedeutsamkeit  und  die 
dadurch  bedingte  Aufnahme  der  Abweichungen  fast 
nur  der  Subjectivilät  anheim  gegeben;  und  es  wird 
daher  diese  Seite  des  Buches  Ausstellungen  erfahren, 
deren  aber  Rec.,  wenn  er  nicht  die  Gefahr  tbeilen 
will,  sich  zu  enthalten  hat.  Er  entledigt  sich  daher 
dieses  Tlieils  seiner  Pflicht  durch  Mittheilung  einer 
Probe,  wozu  er  Marc.  1.  wählt:  „V.  1.  Iv  'Hg ata  r. 
Tcporp.),  Elz.  iv  Toiq  TtQO(fii']Tcug.  Fritzsche  nach  MUL : 
iv  to)  7Tpo^)']T)].  Beydes  hat  wenig  Auctorität  und 
ist  Emendation,  da  im  Folg,  nicht  blos  eine  Stelle 
aus  Jes.,  sondern  auch,  und  zwar  zuerst,  eine  SLelle 
aus  Malach.  angeführt  wird.  Marc,  bezeiclmete  das 
aus  2  Propheten  entlehnte  Citat  nach  dem  Namen 
des  Hauptsächlichsten,  an  dessen  Worte  er  hernach  das 
AVeitere  anreiht.  Abschreiber  strichen  'Hoaia,  weil 
ein  Citat  aus  Malach.  folgt,  und  bezogen  nun  das  iv 
tw  npocp.  auf  den  Malach.,  an  dessen  Ausspruch 
dann  ohne  besondere  Anführungsformel  ( Surenhus . 
xuTuMcxy.  p.  45)  eine  andere  prophet.  Stelle  angefügt 
werde.  Spätere  und  unwissendere  Abschreiber  fan¬ 
den  wieder  den  Singul.  für  unzweckmässig  und 
emendirten:  iv  ro7g  npoyriTcug.  —  V.  10.  anu)  Fritzsehe 
nach  B .  D.  L.  i5.  28.  69.  124.  al. :  in.  Aenderung 
um  des  vorhergehenden  eig  iov  Topd.  willen.  — 
V.  i3.  rjv)  A.B.  D.  L.  x5.  18.  al.'Ajv  ixei.  So  Elz., 
Fritzsche ,  Scholz.  Randglosse,  in  den  Text  ge¬ 
kommen.  V.  16.  nipmaxöiv  di)  B.  D •  L.  4.  i3. 
28.  33.  al.  u.  m.  Vers,  xal  napüycov.  Empfohlen  v. 
Griesb .,  Knapp  und  Schulz ,  wegen  Matth.  4,  18. 
Allein  es  gibt  keinen  passenden  Sinn  ( längs  dem 
Meere  vorhergehend) ,  und  scheint  Glossem  eines 
unwissenden  Schreibers  aus  2,  i4  zu  seyn.  —  ccvtou) 
A.  L.  M.  19.  B.  al.:  rov  2itf.io)vog.  Andere:  avroü 
rov  r/juo) vog.  So  Scholz.  Beydes  Glosse,  damit 


avzov  nicht  auf^Jesum  bezogen  werde.  —  V.  27. 
zi—nviv^iaat)  Griesb.  fortasse  rtg  7]  diöuyi)  7)  xuiv)j; 
hut  igovaiav  xui  rojg  nveiiuttoi.  Kuinoel ,  nach  Paulus , 
verwirft  xig  bis  avxrj.  Viele  Varianten ;  alle  aus  der 
Textlesart  entstanden.  S.  Fritzsche  z.  d,  St.  — 
V.  39.  eig  tag  avvcey.)  Elz.,  Fritzsche,  Scholz:  iv  ru7g 
acvaycoyaTg,  gegen  A.  B.  D.  K.  L.  1.  20.  3l.  al. 
Jenes  härter,  dieses  Emendation.“ 

Der  exegetische  und  hauptsächlichste  Theil  des 
Werks  berücksichtigt  nun,  wie  diess  an  der  Zeit 
ist,  vorzüglich  W iner ,  Fritzsche  (bes.  bey  Matth, 
u.  Mc.),  Bornemann  (bes.  b.  Luc.)*, '  Paulus,  Schulz, 
Schott,  Theile ,  TVahl,  Kühnöl  (gegen  diesen  und 
gegen  Rosenmüller  meist  in  Opposition),  Olshausen 
(nur  von  Luc.  7.  an:  Vorr.  S.  IX),  Hase  (für  das 
Geschichtliche)  etc. ;  von  den  Philologen  nächst  Gese- 
nius  und  Ewald  namentlich  Hermann,  Bernhard y, 
Matthiä, Buttmann,  Lobeck ,  Passow  ;  von  den  Aelte- 
ren  Theophylcikt  und  in  vorzüglichem  Grade  Eu- 
thymius  Zigal.,  welchen  Hr.  M.  nach  Maassgabe 
seines  exegetischen  Werthes  bisher  noch  zu  wenig 
benutzt  fand“  und  welcher  ihm  „unter  vielem  alle¬ 
gorischen  und  homiletischen  Saude  auch  der  gedie¬ 
genen  Goldkörner  nicht  wenig  dar bot“  (Vorr.  S.Xll); 
dann  nächst  TVolf  und  Grotius  häufig  die  Obser¬ 
vationsschreiber. 

Die  vor  den  einzelnen  Schriftstellern  gegebenen 
isagogischen Notizen,  welche  durch  eine  „am  Schlüsse 
des  Werks  zu  liefernde  allgemeine  Einleitung  in 
das  N.  T.“  (Vorr.  S.  X)  ergänzt  werd  en  sollen, 
entwickeln  die  historischen  Data  kurz  und  für  die 
Hauptzwecke  vollständig,  auch  nie  ohne  Epikrisis; 
und  zeigt  der  Verf.  auch  in  ihnen  eine  sehr  ehren- 
werthe  Bekanntschaft  mit  der  gehörigen  Literatur. 
Als  Resultate  gewinnt  er  hier  Folgendes :  Matthäus 
(S.  1  ff.),  oder  Levi  (x,  2),  ist  der  Vf.  des  Evange¬ 
liums  (2 — 5  apologetisch  gegen  Schulz  und  de  IVette). 
Er  schrieb  es  hebräisch  (5 — 9,  10,  11),  und  hat  es 
auch  nicht  in  das  Griechische  übersetzt  (9,  10), 
jenes  für  palästinensische  Juden  (11, 12)  und  jedenfalls 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems  (i5,  i4),  mit  der 
durchgehenden  Tendenz,  Jesum  als  den  Messias 
darzustellen  (i5).  Bey  Aufzählung  der  Ansichten 
über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  drey  ersten 
Evangelien  (i4 — 17)  entscheidet  sich  Hr.  M.  (18) 
für  die  bekannte  von  Griesbach ,  Saunier  und 
Theile,  als  für  die  „exegetisch  am  Meisten  gerecht¬ 
fertigte,“  wie  sie  „auch  historisch  nicht  ohne  Be¬ 
gründung“  sey.  Doch  wird  „mit  der  Annahme 
gegenseitiger  Benutzung  auch  die  Benutzung  ur- 
evangelischer  (mündlicher  und  schriftlicher:  vergl. 
Prol.  des  Luc.)  Quellen  vereinigt  statuirt“  (18,  19). 
Diess  unter  folgenden  Modificationen :  Es  habe 
Matth,  und  zwar  nach  innern  Indicien  zuerst  hebr. 
geschrieben  (20),  wovon  Luc.  eine  griechische  Ue- 
bersetzung  benutzt  habe,  wie  auch,  nächst  „andern 
Documenten,“  die  „allgemeine  Realquelle,  die 
mündliche  Messiasurkunde,  seit  Matth,  noch  mehr 
ausgebildet“  (20,  21).  Beyden  folge  Marcus  mit 
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Benutzung  Beyder  und  den  übrigen  Quellen,  aber 
auch  nicht  ohne  Einfluss  des  Umganges  mit  Petrus 
(21,  22).—  Marcus  (S.  169  ff.),  wahrscheinlich  Jeru¬ 
salem^,  Begleiter  des  Barnabas  nnd  Paulus,  der 
Sage  nach  auch  iQprjvevxrig  des  Petrus  (S.  169),  habe 
sein  Evang.  eben  unter  dem  mittelbaren  Einflüsse 
des  Letztem  (170)  griechisch  (171  ff-))  auch  in 
weniger  jüdischem  Gewände  verfasst,  und  zwar 
noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  eben  so  für 
Juden-  als  für  Heiden -Christen  (171)*  Aecht  sey 
es  bis  16,  9  (S.  172).  —  Lucas  endlich  (S.  256  ff.), 
ein  Arzt  (256),  schrieb,  nach  Hrn.  M.,  unter  mit¬ 
telbarem  Einflüsse  des  Paulus  (267  ff.),  der  münd¬ 
lichen  Messiasurkunde  und  urevangelischen  Docu- 
mente  (238),  noch  vor  der  Zerstörung  der  Stadt 
(209  ff.).  Sein  Evangel.  ist  acht  (24o)  und  vorzugs¬ 
weise  bestimmt  für  Heiden -Christen  (259). 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  welche  den  Geist 
des  Buchs  und  seine  Beygaben  betrafen,  ist  uns 
nun  der  Weg  in  die  Exegese  des  Hrn.  M.  selbst 
gebahnt.  Auch  hier  wird  zuvörderst  das  Charakte¬ 
ristische  derselben  sich  am  Anschaulichsten  dar¬ 
stellen  im  Beyspiele.  Matth.  26,  45 :  7 ’o  Xoinov)  für 
die  zukünftige  Zeit.  Herrn,  ad  Uig-p>  706.  Schlafet 
nicht  jetzt,  sondern  künftig  (zu  einer  andern  Zeit). 
Andere  ( Euth •  Zig.,  Erasm .,  Beza,  Boiaius ,  Grot ., 
Fritzsche,  Käufer  u.  M.)  ironisch:  Schlafet  fort, 
wenn  ihr  könnt l  Ganz  gegen  die  wehmüthig  milde 
Stimmung  Jesu.  Andere  (Künöhl,  TViner  u.  M.) 
promissiv:  Schlafet  nur  fort;  ich  bedarf  euch  nun 
nicht  mehr,  ich  bin  beruhigt.  Gegen  den  Charakter 
Jesu,  der  in  der  Nahe  der  blutigen  Entscheidung 
Sein  Verhaltniss  zu  seinen  Jüngern  gewiss  nicht 
nach  seinem  persönlichen  Interesse  bestimmte.  An¬ 
dere  {H.  Stephan ,  Heumann,  Kypke ,  Krebs  u.  M.) 
fragend:  Schlafet  ihr  noch ?  Allein  die  Bedeutung 
adhuc  hat  xd  Xomov  nie.  Passow  u.  d.  W .  —  idov 
— (xpupx.)  Jesus  richtet  diese  Worte  beym  Anblicke 
des  kommenden  Verrathers  an  sich  selbst.  —  etftag- 
twXwv)  d.  Sanhedristen  [?  !]. —  V.  46.  ’Aycopev)  n Qog 
avxovg.  Ov  pövov  ovx  i'yvytv,  üXXa  xul  eig  ünuvxi]aiv 
ctvidjp  iStivat  nuQaOY.fvü^ixui.  Euth.  Zig.  —  V.  47. 
Differenz  mit  Job.  18,  3.  —  V.  5o.  Freund  (mein 
bisheriger  Genosse  und  Vertrauter),  für  welchen 
Zweck  bist  du  hier?  Das  Schändliche  seiner  That 
sollte  dem  Verräther  aufs  Herz  fallen.  Fritzsche : 
ad  qualem  rem  perpetr andam  \adesl  als  Ausruf, 
denn  ög  könne  nicht  für  rig  stehen.  Allein  da  auch 
andere  Relativa  in  directer  Frage  Vorkommen  ( Eo - 
beck  ad  Phrynich.  p.  5 7) ,  so  bemerkt  Winer  (Gr. 
p.  1 45)  sehr  richtig,  dass  die  spatere  Sprache  auch 
og  so  gebraucht  haben  könne.,  Vergl.  Buttm.  ad 
Plat.  Menon.  p.  ii.  Und  die  Frage  stellt  den  Ge¬ 
gensatz  zu  dem  Kusse  und  der  heuchlerischen  An¬ 
rede  des  Judas  lebhafter  dar.“ 

Die  Zwecke,  welche  in  einem  Handbuche  ver¬ 
folgt  werden  können,  lassen  überhaupt  im  Voraus 
nur  die  Quintessenz  des  Wichtigem  von  dem  bis¬ 
her  Geleisteten  und  des  Neuen  nur  wenig  erwarten. 
Zu  dem  Letztem  rechnet  Rec.  in  dem  vorliegenden 


Werke  u.  A.  Folgendes.  Matth.  3,  r4.  duy.dlvtv) 
„Nicht,  wie  noch  Fritzsche  und  alle  frühem  Iutpp. 
bemerken,  der  blosse  conatus...  denn  Joh.  hielt 
Jesum  wirklich  zurück  und  taufte  ihn  nicht  gleich, 
sondern  dann,  als  Jesus  Gegenvorstellungen  gemacht 
hatte.“  —  Zu  Matth.  4,  4.  oex  in  äpxco  povw  Cijofxut 
0  üv&QMnog.  'O  uv&q.)  mit  Emphase:  der  Mensch; 
nach  der  Idee  Jesu :  ich,  der  Messias.  So  gewinnt 
die  Rede  mehr  Kraft  und  Beziehung,  als  wenn  man, 
wie  gewöhnlich,  0  üv&Q.  vom  Menschen  überhaupt 

—  nach  dem  Sinne  des  Originals  und  der  LXX  — 
erklärt.“  —  Luc.  11,  17:  xat  olxog  ini  olxov  ninxif) 
wo  Hr.  M.  „geneigt  ist,  oix.  i.  o/x.  n.  als  einen  in 
sprichwörtlicher  Kurze  verfassten  Erfahrungssatz 
der  Conversationssprache  zu  betrachten,  in  dem 
Sinne:  Haus  wider  Haus  — fällt,  d.  h.  die  Lage 
der  Dinge,  in  welcher  eine  Familie  wider  die  an¬ 
dere  ist,  fällt,  hat  keinen  Bestand.“  —  Nach  der 
angeblich  emendirenden  Interpunction  imLuc.  11, 56., 
welche  „nach  axoxuvdv  ein  Fragezeichen  setzt,“ 
möchte  Rec.  ein  Gleiches  tliun.  Es  wird  dort  nur 
eine  einfache  Wahrheit  ganz  einfach  ausgedrückt. 

—  Aber  auch  über  so  manche  Entscheidung  für 
eine  oder  die  andere  der  bereits  vorliegenden  Er¬ 
läuterungen  zu  einzelnen  Stellen  lässt  sich  mit  Hrn.  M. 
rechten,  und  vermochte  er  dann  nicht  dieselbe 
eben  so  zur  siegenden  zu  erheben,  als  die  entge¬ 
gengesetzten  ausreichend  zu  widerlegen.  Beyspiels- 
weise  erwähnen  wir  Folgendes.  Matth.  i4,  25:  die 
Wanderung  inl  xfjg  ’&uXiiaotjg,  d.  i.  nach  Hrn.  M. 
auf  dem  See.  Der  andern  von  Paulus  aufgenom¬ 
menen  Erklärung  „über  dem  See,  d.  h.  am  Ufer, 
weil  das  Uferland  über  dem  Wasser  ist,“  wird 
entgegengestelll ;  „Wie  wäre  am  Ufer  das  änijXOf 
ngdg  uvxovg  möglich  gewesen?  Wie  lächerlich  und 
kindisch  die  Gespensterfurcht  der  Jünger  vor  einem 
Menschen,  der  am  Ufer  hingeht?  Wie  hatten  sie 
mitten  auf  dem  4o  Stadien  breiten  See  (Jos.  B.  J. 
3,  10)  im  Tosen  der  Brandung  Jesum  verstehen 
können,  wenn  er  am  Ufer  gewesen  wäre?“  So 
Hr.  M.  Wir,  durchaus  nicht  gegen  das  physische, 
sondern  nur  gegen  das  philologische  „Wunder“ 
Parley  nehmend,  erwidern:  1)  die  Jünger  waren 
vorausgefahren,  und  Jesus  auf  den  Berg  gegangen. 
Er  brach  also  späte)*  auf  {anijX&s)  und  gelangte  in 
der  vierten  Nachtwache  zu  ihnen  (ngog  uvxovg). .  Oder 
man  denke  Jesum  auf  dem  Hoch -Ufer  gehend  und 
dann  sich  hinabwendend  zu  dem  See.  Ei  st  als  diess 
die  Schiffenden  sehen,  erschrecken  sie.  Daher  auch 
der  Wechsel  in  der  Construction,zuerst:  ünrj\&e .  .nt- 
Qinuxbiv  inl  xijg  ktakuaiJt]  g ;  dann:  idövxfg  uvxov  . .  inl 
xtjv  khxXuoo uv  niQtnuxovvxu  ixuQuy{h-touv.  2)  „In  der 
Erregung  einer  durchwachten  Sturmnacht  hielten 
sie  eine  am  Ufer  hinschreitende  Gestalt  für  ein 
unheilbringendes  Gespenst“  {Hase:  das  Leben  Jesu). 
5)  das  x]v  xd  nXoiop  iv  pteio  xtjg  &uXüaarjg  bey  Marc, 
muss  nicht  nothwendig  von  der  BreiLe  des  Sees, 
sondern  kann  eben  so  von  dessen  Länge,  welche 
man  jetzt  halb  zurückgelcgt  hatte,  verstanden  wer¬ 
den.  Oder  ,„sie  \yaren  nach  der  Sthiffei spräche 
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zwar  mitten  in  der  See,  doch  nicht  weiter  vom 
Ufer  entfernt,  als  dass  Jesus  vom  Lande  aus  sie 
sehen  konnte  mit  den  Wellen  kämpfen“  {Hase 
ebend.).  -Zuletzt  erlaubt  sich  Rec.  noch  besonders 
auf  ein  Moment  für  die  eben  in  Schutz  genommene 
Ansicht  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Belegung 
gefunden  zu  haben  er  sich  nicht  erinnert.  Auf¬ 
fallend  wäre  nämlich  der  Wechsel  des  Ausdrucks 
bey  einer  und  derselben  Sache.  Früher  war  von 
Jesus  gesagt  worden :  er  wandelte  im  xrj  ftakaootj 
oder  inl  xrjv&uk.;  von  Petrus  heisst  es  Y.  (28  und) 
29:  nepiimxxtjotv  im  xd  vdaxa.  — -  Da  der  Verf. 
für  nöthig  erachtet  hat,  der  Stelle  Matth.  24,  2.  einen 
eigenen  Nachtrag  (S.  4i 7 — 419)  zu  widmen,  so  ver¬ 
weilen  wir  auch  bey  ihr.  Nachdem  nämlich  im 
fortlaufenden  Commentare  Hr.  M.  bey  den  Wor¬ 
ten:  ov  ßklntxt  nävrcc  rautet  sich  für  die  Variante, 
welche  ov  weglässt,  entschieden  hat,  findet  er  diess 
in  jenem  Nachtrage  und  zwar  „je  mehr  er  über 
die  Worte  unbefangen  nachdachle,“  wie  auch  nach 
der  vor  den  Augen  des  Lesers  angestellten  Erwä¬ 
gung  der  äusseru  und  irinern  Gründe  mit  Recht 
zu  gewagt.  Nun  ist  aber  die  interrogative  Auf¬ 
fassung:  „Sehet  ihr  dieses  alles  nicht?“  eben  so 
absurd,  als  die  imperative :  „Sehet  dieses  alles  nicht 
an!“  ungrammatisch.  Denn  die  prohibitive  An¬ 
sprache  forderte  nothwendig  /u>;.  Hr.  M.  schlägt 
also  vor,  ov  zu  lesen,  mit  folgendem  Sinne:  „ZV o 
ihr  diess  alles  (befindlich)  sehet  —  wahrlich,  ich 
sage  euch,  hier  wird  kein  Stein  etc.44  Rec.  macht 
dagegen  weniger  auf  das  inconcinn  dem  ov  corre- 
spondirende  wds  im  Folgenden  aufmerksam,  als  dass 
er  das  Gefühl  der  Künstlichkeit  eingesteht,  welches 
ihn  sogleich  aus  der  scharfsinnigen  Erklärung  an¬ 
wehte.  Er  schlägt  dafür  vor  die  Auffassung  des 
ov  als  eines  abweisenden  Ausrufs.  Die  Jünger  hat¬ 
ten  den  Herrn  aufmerksam  gemacht  auf  den  ma¬ 
lerischen  Prospect  des  Tempels  (Matth.  24,  1,  vgl. 
Marc.  i5,  1,  Luc.  21,  5).  Da  entgegnet  dieser,  in 
seinem  prophetischen  Blicke  so  schmerzlich  er¬ 
schüttert:  Nein  doch!  {ov!)  Sehet  das  alles  (ein¬ 
mal  recht)  an.  Wahrlich,  ich  sage  euch  etc.  Diese 
Erklärung  bedarf  wenigstens  nicht  der  weitern  weder 
linguistischen  noch  psychologischen  Argumente.  — 
Marc.  6,  2:  Man  wundert  sich  in  Galiläa  (s.  V.  1.) 
über  Jesus  und  ruft:  övvtx/.uig  xoiavxai  diu  xwv 
avrov  ylvovxai!  Hierzu  Hr.  M. :  „dtd  xwv  yeipdiv  avxov) 
durch  ihn ,  durch  seine  Kraft.  So  gebraucht  der 
Hebräer  sein  (-Jiyj.44  Dem  ~r*3  würde  aber  ent¬ 
sprechen  diu  v 7]  g  yupog  avrov  und  noch  gewöhn¬ 
licher  ivynpl  (vgl.  Gal.  5,  19),  dem  vorliegenden 
Griechischen  aber  nur  das  Hehr.  -w,  welches  in 
jenem  tropischen  Sinne  von  Individuen  nicht  ge¬ 
funden  wird.  Dann  aber  wird  V.  5.  ausdrücklich 
gesagt,  nur  Wenige  habe  Jesus  dort  heilen  können, 
und  zwar  imOetg  rag  Xfl9ai-  Demnach  ist  der  obige 
Ausdruck  über  allen  Zweifel  eigentlich  zu  fassen. 
1-  Die  „Leugnung  der  Unsterblichkeit“  von  den 


addueäern  ist  noch  gar  nicht  so  entschieden,  wie 
Hr.  M.  S.  44  lehrt.« —  Das  Auffällige  in  der  Frage 
der  Jünger  (Marc,  9,  10):  xl  iart  xd  ix  vtxptov  «»»«-* 
arrjvac  ist  in  dem  Commentare  noch  nicht  gehoben« 
Rec.  macht  hierbey  aufmerksam  auf  die  scharfsin¬ 
nige  und  noch  nicht  genug  gewürdigte  Scheidung 
zwischen  uvaoxijvai  ix  rtüv  vtxpötv  und  iyiQ&iivai  ix 
x.  v .  vom  Hrn.  Dr.  Krehl  in  Meissen  in  dessen 
Dissertation :  „ Demomento  resurrectionisJesu  Christi 
in  institutione  apostolica(i  (Meissen  i83o.  S.  19  lf.) 
—  In  jene  Kategorie  von  gebliebenen  Unentschie¬ 
denheiten  ziehen  wir  endlich  auch  noch  Marc.  i5,  39, 
wo,  nachdem  ö  Itjoovg  aqilg  qtovtjv  fityüktjp  iZinptvot 
(V.  37.),  die  Notiz  gegeben  wird:  idtdv  6  xtpxvpttov 
..Öxi  ovxü)  xQu'Zag  i£,invfvat,  einev  'AkifötZig  6  upOq o>- 
Tiog  ovxog  viog  %p  &e ov!  Hier  ist  gewiss  eben  so  die 
gewöhnliche  Ansicht,  nach  welcher  der  Centurio 
das  unregelmässig  frühe  Verscheiden  „für  ein 'Zei¬ 
chen  der  wirkenden  Gottheit“  gehalten  haben  soll, 
als  die  Rosenmiillers ,  nach  welcher  „ovrto  auf  die 
V.  33.  54.  57.  erzählten  Umstände  bezogen  und  in 
der  Erklärung  von  xpagag  getrennt  wird,  gekünstelt 
und  gezwungen.“  Rec.  glaubt  am  Einfachsten  zu 
interpretiren  in  der  Verweisung  auf  die  Parallel-» 
stelle  Luc.  25,  46.  Wer  am  Kreuze  mit  diesem 
Rufe  ( ovtcü  xpugag)  scheiden  konnte,  erschien  auch 
dem  Soldaten  und  Heiden  nicht  als  gewöhnlicher 
Mensch. —  Auch  in  der  Aufführung  der  im  Laufe 
der  Zeit  aufgestellten  verschiedenen  Erklärungen 
zu  den  Stellen  sind  wir  hin  und  wieder  auf  Män¬ 
gel  und  Inconsequenzen  gestossen.  Z.  B.  Mattln 
6,  10.  im  Vater-Ünser:  dein  Wille  geschehe  tag  iv 
ovpavco  x.  x.  X.  wird  erklärt:  „wie  von  den  Engeln,4* 
wo  die  Verweisung  einiger  Interpreten  auf  den 
ewig  regelrechten  Gang  der  Gestirne  zu  erwähnen 
war.* —  Matth.  8,  22:  uqeg  xovg  vtxpovg  &u\ pai  x ovg 
iavxwv  vixpovg.  Hierbey  wird  erwähnt,  Holten 
„stipponire  einen  Uebersetzungsfehler,  so  dass  statt 
xolg  öäqaot  stehen  müsse.“  Die  Consequenz 
erforderte  hier,  auch  der  zweyten  Conjectur  zu 
gedenken,  nach  welcher  im  Originale  zuerst  ge¬ 
standen  habe  er«  (Leute),  vom  Uebersetzer  aber 
gefasst  als  D*no  (Todle). —  Neben  solchen  sind  uns 
auch  entschieden  falsche  Bemerkungen  vorgekom¬ 
men.  Marc.  16,  8:  „Ai)  dient  zur  Erläuterung  des 
Vorigen:  nämlich .44  Wenn  diess  auch  in  der  Natur 
der  Sache  lag,  so  wollte  doch  der  Schriftsteller 
jenes  nicht  sagen.  Er  stellte  vielmehr  die  Sätze, 
wenn  auch  im  Causalnexus  zu  einander  stehend, 
durch  jene  Trennungspartikel  aus  einander.  Nur 
der  Paraphrast  durfte  allenfalls  die  obige  Erklärung 
geben.  —  In  der  .Notiz  zu  des  Jairus  Worten 
(Matth.  9,  18.):  r,  &vyüxtiQ  pou  äpxt  ixeXivxijotv  •  „der 
Aorist  steht  nicht  schlechthin  für  das  Präsens,  son¬ 
dern  drückt  nur  das  in  einzelnen  Momenten  wieder¬ 
kehrende  Pflegen  aus,44  liegt  eine  entschiedene  Ab¬ 
surdität. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Beschluss  der  Recens.:  Das  neue  Testament ,  von 
Heinr.  Aug.  Willi.  Meyer  etc. 

A_ber  die  traurigste  Pflicht  hat  Rec.  noch  zu  er¬ 
füllen.  Wie  sehr  nämlich  Hr.  M.  später  den  phi¬ 
lologischen  Studien  auch  obgelegeu  haben  mag,  so 
offenbart  sich  doch  hin  und  wieder  nur  zu  merk¬ 
lich  eine  Unsicherheit  in  den  Elementen  der  Spra¬ 
chen,  welche  hier  in  Betreff  kamen.  Mancher  Leser 
wird  das  zu  Rügende  unter  die  Kleinigkeiten  rech¬ 
nen,  aber  solide  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft¬ 
lichkeit  gibt  sich  gerade  auch  in  der  Correctheit 
der  einzelnen  Linien  kund.  Zu  der  gewöhnlichen 
Ausflucht,  welche  Druckfehler  vorschiebt,  mag  Hr.  M. 
nur  nicht  schreiten.  Denn  zuvörderst  ist  dem  Buche 
ein  Verzeichniss  derselben  vorausgeschickt;  sodann 
ist  jenes  auch  im  Ganzen  sorgfältig  corrigirt.  Ausser 
den  angegebenen  findet  nämlich  Rec.,  um  diess  bey- 
läufig  zu  bemerken,  in  den  4iq  sehr  eng  gedruck¬ 
ten  Seiten  als  Druckfehler  nur  noch  zu  bezeichnen : 
S.  58,  Mongenlandes  statt  Morg. —  S.  no,  Mord¬ 
grenze  st.  Nordg.  —  S.  181,  ikgxugis  st.  i'xaxuGig. 

—  S.  2i4,  Eintheilung  st.  Entheiligung.  —  S.  266, 
Lybanon'(I)  st.  Lib.  —  ,S.  3i2,  nvgtvfG&ai  st.  nog. — 
S.  552,  övegcooe  st.  uvi^rio f.  —  S.  56,  *pbH  st.  *pbH. 

S.  101,  tsBuio  st.  is&tt;'». —  S.  106,  S'Oiyn  st.  Vsfton. — 
S.  176,  -on  st. 

Für  das  Griechische  mag  jenes  harte  Unheil 
Folgendes  belegen.  S.  i45  steht:  „iaxiög)  contrahirt 
aus  tGxuög,  wofür  die  Attiker  gewöhnlich  iGxog 
schreiben.“  Diess  thun  sie  nicht,  sondern  sie  schrei¬ 
ben  iarög,  welchen  Spiritus  Hr.  M.  auch  die  beyden 
ersten  Male  hätte  setzen  sollen, —  S.  170,  anolrjocu 
st.  unoltGui.  —  Es  wird  accentuirt:  S.  i46,  rtuaa 
st.  tcugu  <y. —  S.  i48:  nuGut  cd  cpvXul  st.  ttugui 
ui  cp.  —  S.  58,  Aiyvuxov  st.  Aäyvuxov.  —  S.  i44, 
avvxeXtiu  st.  gvvxiXhu.  —  S.  166  (2  Mal),  nupctuMvi] 
statt  nuguGxsvr].  —  S.  2 56  zu  Luc.  2,  2.  „ Paulus 
macht  aus  uvxtj:  uv xy.“  Nein,  sondern  uvtxj.  — 
S.  £2,  xfpuicc  st.  nfQuiu.  —  S.  558,  ccdixcg  st.  adix o). 

—  S.  5g5,  diuxovölg  st.  diuxövoig .  Genug!  Ungleich 
wichtiger  noch  sind  aber  die  Unrichtigkeiten  im 
Hebräischen.  Rec.  will  nicht  verweilen  bey  der 
Inconsequenz,  in  welcher  das  sogen.  Dagesch  lene 
bald  steht,  bald  fehlt;  er  notirt  hier  nur:  S.  3i, 
nebyn  (für  /5i>n).  —  Ebend.  y*n  (f.  y-p).  —  S.  55, 
„nQogv.vvsiv)  ninnwn  “  (f.  ngogxweiv)  rnnntpn). —  S.  57. 

Ztveyter  Band. 


Hr*  (f.  hx1*). —  Ebend.  nyn  f.  nin  (weiden). —  S.  4i, 
1S3  (f.  *»3).  —  s.  56,  *V1H  f.  VJQM.  —  s.  59,  to'v  f. 
ttiv.  _  S.  63  (2  Mal),  d in  wo  f.  Din  h**.  —  S.  76, 
pyTyi  f.  in.  —  S.  89,  ’/GxctQiwxtjg ,  nl-np  f. 
'p'rtfw.  —  ’"S.  90,  nt»  f.  dtd.  —  S.  1 14,  Sjy'o  (n ugu- 
ßolr)  f.  bvB. —  S.  819  und  nochmals  S.  882,  nV*bn 
f.  nb+n.  —  TS.  i55,  p«  f.  p«.  —  S.  i47,  ftlna*  nfr« 
f.  'aV'**.  —  S.  176,  n»by  f.  rnby.  —  S.  245,  olxspa) 
‘laiy  f.  *ia'y.  —  S.  282,  f •  ,p10’  ''■j® 

f.  *isp.  —  S.  5 11, 

diess  alles  ist  aber  S.  i5o,  „Inot^Giv) . . hebr.  HW 
(f.  nte»).  —  S.  60,  nW>  (f-  r^nn).  —  S.  i*4,  n*m 
nlrv*  f.T/*|  /w.  —  Endlich  S.  35,  n^ß  ^nf.  'hart 
rycdK  (die  bekannten  dolores  Messiae ).  Ob  in  dem 
wenigen  Semitischen,  welches  ausser  dem  bis¬ 
herigen  in  dem  Buche  sich  findet  ,  unter  die  Kate¬ 
gorie  der  Druckfehler,  zu  welchen  z.  B.  S.  24,' 
]iaxp  (f.  IVaa)  gehört,  auch  die  groben  Verstösso 
S  24,  Wj  (f.  Nun  st.  Jud,  und  Lomad  st. 

De)  und  S.“  73,  |ja>o>o  (mit  2  Final- Mim  im  An¬ 
fänge)  zu  ziehen  sind,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

&Rec,  bedauert  aufrichtig,  mit  der  andern  Han^ 
theilweise  wieder  haben  zuriicknehmen  zu  müssen, 
w'as  die  erste  gegeben.  Und  es  schliesst  sich  hieian. 
sein  wohlmeinender  Wunsch,  dass  es  dem  Veif. 
gefallen  möge,  von  de^i  künftigen  Abtheilungen, 
seines  sonst  wohlgelungenen  Buchs  solche  Flecken, 
wie  auch  die  jeweilige  Inconsequenz  in  der  Ortho¬ 
graphie  [Hr.  M.  schreibt  z.  B.  „Kommentar“  neben 
„subjectiv“  (z,  B.  S.  N)J  entfernt  zu  halten. 

»  Uh» 

-  >*-•'"  -cj 

Akustik. 

1)  Berichtigung  eines  Fundamentalsatzes  der  Ale u- 

"stik  und  Bey  träge  zur  Theorie  einiger  musika¬ 
lischen  Instrumente ,  v.C.F.  P  ellisov.  Halle,1 
Anton.  >853.  4o  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

2)  Theorie  gedeckter  cylindrischer  und  konischer 
Pfeifen  und  der  Querflöten,  von  Demselben . 
Mit  1  Kupfert.  Ebend.  i835.  02  S.  gr.  8.  (3  Gi.) 

Obgleich  die  Grundlehren  der  Akustik  durch: 
die  Bemühungen  grosser  Mathematiker  zu  einem 
hohen  Grade  von  Sicherheit  und  Evidenz  ausge¬ 
bildet  sind,  so  kann  es  doch  nur  der  W  lssenschaft 
selbst  zum  Vortheile  gereichen,  wenn  manche  der- . 
selben  von  Zeit  zu  Zeit  von  neuen  Seiten  betrach¬ 
tet  und  dargestellt  werden.  Besonders  aber  ist  das 
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physikalische  Gebiet  derselben,  wo  nämlich  auf 
dem  "Wege  des  Versuchs  neu*?:  Eigenschaften  tö¬ 
nender  Körper  erforscht,  "oder  die  von  der  Theorie 
aufgestellten  Sätze  durch  neue  Mittel  an  den  Prüf¬ 
stein  der  Erfahrung  gehalten  werden,  fast  unbe¬ 
grenzt  zu  nennen,  und  seine  Bearbeitung  wird  stets 
zu  beachtungswerthen  Resultaten  führen. 

.  ÜF  Verf.  der  vorliegenden  zwey  Hefte  tritt 
als  ein  rüstiger  Anbauer  in  diesem  Felde  auf,  und 
er  scheint  mit  Ernst,  Eifer  und  gehörigen  Vor¬ 
kenntnissen  an  dieses  Tagewerk  gegangen  zu  seyn. 
Beyde  Abhandlungen  sind  besondere  Abdrücke  aus 
dem  7ten  und  8ten  Bande  des  neuen  Jahrbuchs  der 
Chemie  und  Physik  von  Scliwei gger  -  Seidel  (Hft. 
4,  5,  9  und  io.  i833)  und  sollen  nach  der  Angabe 
des  Vfs.  Vorläufer  und  Proben  eines  ausführlich, en, 
die  ganze  Akustik  analytisch  behandelnden  Werks 
seyn.  Dass  ein  solches  Werk,  wenn  es  auch  nur 
die  bisherigen  Untersuchungen  in  einer  geordneten 
und  vollständigen  Folge  enthält,  ein  wahres  Be¬ 
dürfnis  der  Wissenschaft  befriedigen  würde,  wird 
jeder  zugeben,  der,  wenn  er  sich  mit  dem  bisher 
Geleisteten  bekannt  machen  wollte,  immer  genö- 
thigt  war,  an  die  zerstreuten  Quellen,  an  die  in 
den  verschiedenen  Societäts- Schriften  enthaltenen 
Abhandlungen  von  Euler,  JBernoulli ,  Lagrarige , 
Riccati  und  Poisson  sich  unmittelbar  zu  wenden. 
Denn  wir  wüssten  keine  Schrift,  woraus  man  eine 
klare  Einsicht  von  dem  Gange  ihrer  Entwickelun¬ 
gen  schöpfen  könnte,  weil  gewöhnlich  nur  ihre 
Resultate  und  Lehrsätze  augefühi  t  werden. —  Wenn 
jedoch  der  Verf.  auch  eigenlhümliche  und  neue 
Untersuchungen  in  seinem  Werke  milzutheilen  be¬ 
zweckt,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  er  sich  von 
aradoxen  und  willkürlichen  Voraussetzungen  frey 
alte,  welche  den  Leser  eher  verwirren  und  ab- 
stossen,  als  ihn  aufklären  und  zum  Gegenstände 
hinziehen.  Wir  rechnen  hierzu  die  Ansicht,  welche 
der  sogenannten  ,, Berichtigung  eines  Fuudnmental- 
satzes  der  Akustik“  zum  Grunde  liegt.  Es  wird 
nämlich  wohl  allgemein  angenommen,  dass  Saiten, 
Stäbe,  Flächen,  Membranen,  indem  sie  nach  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  transversal  hin  und  her  Schwün¬ 
gen,  zum  Tönen  gelangen,- ja  dass  dieses  die  ge¬ 
wöhnlichste  Tonerregung  sey.  Der  Verf.  hingegen 
leugnet,  dass  eine  solche  Totalschwingung  an  sich 
je  einen  Ton  erzeuge;  sonderrUbehauptet,  die  Er¬ 
scheinung,  die  wir  Ton  nennen,  beruhe  durchaus 
nur  auf  einer  Erzitterurig  der  Moleeule  des  tönen¬ 
den  Köipers,  und  diese  werde  wiederum  nur  durch 
den  Stoss  hervorgerufen.  Dieser  Stoss  sey  ent¬ 
weder  ein  einziger  durchgreifender,  wie  bey  allen 
Schlaginstrumenten ,  oder  es  seyen  mehrere  sehr 
kurze  in  bestimmten  Zeiträumen  auf  einander  fol¬ 
gende  Stösse,  wie  bey  den  Streichinstrumenten 
(zu  diesen  rechnet  der  Verf.  auch  die  Aeolsharfe, 
von  der  er  in  einem  frühem  Aufsatze  in  Poggeud. 
Ann.  d.  Ph.  B.  90  zu  zeigen  suchte,  dass  ihre 
Töne  nicht  durch  Transversalschwingungen,  son¬ 
dern  durch  Molecularschwingungen,  welche  den 


longitudinalen  analog  sind,  entstehen).  Hierdurch 
werde  eine  Compiession  der  Molecüle,  eine  wech¬ 
selweise  Annäherung  und  Entfernung  derselben  und 
somit  der  Ion  bewirkt.  Dabey  ist  nun  zu  bemer- 
ken  dass  jede  akustische  Theorie  die  Spannung 

..ElaSVC-lat,  der  Köl'Per»  «Iso  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  Lage  und  Veränderung  der  klein¬ 
sten  1  heile  zu  ihrer  Basis  nimmt.  Diese  jedoch 
einzig  und  allein  als  die  Ursache  des  rI  önens  an— 
Zusehen  und  der  abwechselnden  Orlsveränderung 
des  ganzen  Körpers  oder  bestimmter  aliquoter  Theiie 
desselben  allen  Antheil  dabey  abzusprechen  oder 
gai  in  ihr  nur*eine  Störung  der  reinen  Tonbildung 
zu  finden,  das  heisst  sehr  w'eit  gehen  und  steht  im 
Widerspruche  mit  allem  bis  jetzt  Gültigen.  So 
hat  neulich  Poisson  aus  seinen  allgemeinen  For¬ 
meln  die  Natur  der  verschiedenen  Schwiugungs- 
arten  abgeleitet,  und  von  den  vier  aufgefundenen, 
nämlich  der  longitudinalen ,  normalen,  drehenden 
und  transversalen,  Ausdrücke  angegeben,  wodurch 
sich  immer  eine  in  die  andere  übersetzen,  d.  h. 
bestimmen  lasst,  wie  der  Ton  eines  auf  die  eine 
Alt  schwingenden  Körpers  sich  ändern  würde, 
wenn  dei selbe  auf  eine  der  andern  Arten  schw'änge 
(veigl.  Poggend.  Ann.  ß.  _KIII.  St.  5.  S.  4oo,  wo 
auch  bestätigende  \  ersuche  angegeben  sind).  Die 
Beweise,  die  der  Verf.  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  bey  bringt,  sind  lange  nicht  genügend  und 
meist  subjectiver  Natur.  So  heisst  es*):  „Wenn 
mau  die  tiefste  oder  längste  Saite*  eines  flügelfor— 
migen  Pianoforles  in  ihrer  Mitte  fasst,  sie  aus  ih¬ 
rer  geradlinigen  Lage  so  w'eit  als  möglich  zieht 
und  dann  sogleich  wieder  fahren  lässt:  so  entstehen, 
wenn  auch  nicht  völlig  isochronische,  dennoch 
Schwingungen  der  Saite  von  so  bedeutender  Ex- 
cursion,  dass  ihre  Bahn  oft  mehr  als  einen  halben 
Zoll  betragen  kann.  Diese  bedeutenden  Excursio- 
nen  der  Saite  nehmen  mit  jedem  Augenblicke  an 
Grösse  ab,  bis  endlich  die  Saite  ganz  zur  Ruhe 
kömmt.  Bey  dieser  allmäligen  Wiederkehr  zur 
Ruhe  tritt  jedoch  der  merkwürdige  Umstand  ein, 
dass  der  Ton  der  Saite  längst  aufgehört  hat  oder 
verschwunden  ist,  wenn  die  Excursionen  der  Saite 
oft  noch  von  einer  Linie  Breite  sind.  Bringt  man 
jedoch  die  nämliche  Saite  mittelst  des  Hammer- 
schlags  zum  Schwingen  und  Tönen;  so  ist  der  Ton 

)  Diese  Stelle  mag  zugleich  als  Muster  der  Schreibart  de» 
Yerfs.  dienen.  Man  sieht,  sie  ist  der  von  Gottfried 
fPeber  und  noch  andern  Scribenten  in  musikalischen  und 
akustischen  Dingen  nachgebildet,  d.  h.  weitschweifig,  voll 
"Wiederholungen  oder  wiederholender  Umschreibungen  der— 
-selben  Sachen,  Worte  und  Begriffe.  Der  Zweck  einer 
solchen  Schreibart  scheint  der  zu  seyn,  dem  Auffassungs- 
Vermögen  des  Lesers  auf  das  Dienstfertigste  zu  Hülfe  zu 
kommen,  und  dieWirkung  ist  meist  keine  andere,  als  den 
Leser  zu  ermüden  oder  ihn  mit  Verdruss  und  Widerwillen 
zu  erfüllen.  Ein  klarer,  praciser,  von  jedem  unnöthigen 
Worte,  jeder  nutzlos  wiederholten  Phrase  freyer  Vortrag 
ist  allein  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  dauernd  zu  fesseln. 
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der  Saite  äusserst  stark,  während  die  Exkursionen 
der  Saite  von  kaum  messbarer  Breite  sind.“  Hier¬ 
aus  wird  nun  gefolgert,  dass  die  Schwingung  der 
Saite  als  Ganzes  nichts  zum  Tönen  bey  trage,  son¬ 
dern  dass  solches  nur  durch  die  Erzitterung  der 
jVfolecüle  geschehe,  welche  durch  den  Hammer- 
Anschlag  am»  Kräftigsten  erregt  werde.  Allein  das 
Factum  ist  nicht  ganz  genau,  denn  Rec.  hat  an  tie¬ 
fen  Harfen  -  Saiten  beobachtet,  dass  sie,  wenn  auch 
noch  so  weit  ausgezogen,  so  lange  forttönten,  als 
sie  überhaupt  noch  schwangen.  Dass  aber  der  Ton 
allmälig  dem  Ohre  schwacher  Vorkommen  müsse, 
folgt  nothwendig  daraus,  dass  das  Gehör  erst  von 
den  starken  Schallwellen  getroffen,,  bey  abnehmen¬ 
der  Breite  derselben  auch  einen  verminderten  Ein¬ 
druck  empfangt;  wo  bey  der  Fall  wohl  eintreten 
kann,  dass  es,  wenn  gleich  von  vorn  herein  die 
Saite  kleinere  Excursionen  macht,  einen  weit  star¬ 
kem  Ton  vernimmt,  als  wenn  die  Saite  von  brei¬ 
tem  Excursionen  aus  erst  zu  solchen  kleinern  her¬ 
abgekommen  ist.  Bey  kleinern  und  dünnem  Saiten 
ist  überhaupt  der  ganze  Unterschied  weniger  be¬ 
merkbar  und  bey  den  tiefem  Tönen  kommt  noch 
dazu,  dass  der  Hammerschlag ,  der  mehr  gegen  das 
Ende  der  Saiten  wirkt,  ausser  dem  Grundtone  noch 
die  miltönenden  der  aliquoten  Theile  erweckt,  wo¬ 
durch  der  Gesammtton  starker  wird  als  in  dem 
Falle,  wo  bey  gewaltsamem  Ausziehen  von  der 
Milte  aus  jene  Nebentöne  sich  nicht  füglich  bilden 
können.  So  lassen  sich  auch  nicht  unerhebliche 
Einwendungen  gegen  die  andern  Beweisgründe  des 
Verfs.  machen,  wenn  man  auchzugeben  muss,  dass 
sie  mit  Sachkenntnis  vorgebracht  sind,  und  jeden 
Falls  zum  weitern  Nachdenken  auffordern.  Jedoch 
sind  wir  begierig  zu  erfahren,  wie  er  nach  seiner 
Theorie  die  Bildung  der  Töne  der  Zungenpfeifen 
erklärt,  oder  jener  Töne,  welche  entstehen,  wenn 
eine  frey  schwebende  Scheibe  abwechselnd  von  ei¬ 
nem  aus  einer  Oeffnung  hervordringenden  Luft¬ 
strome  ,in  die  Höhe  und  vom  atmosphärischen 
Drucke  wieder  herabgezogen  wird  (s.  Savart  in 
Poggend?  Aun.  B.  X.  St.  2.) 

Ein  anderes  Paradoxon,  welches  der  Verf.  auf¬ 
stellt,  ist  die  Behauptung,  „dass  auch  bey  Blas¬ 
instrumenten  nicht  die  Luftsäule,  sondern  der  Kör¬ 
per  des  Instruments  der  eigentlich  tönende  Körper 
sey.“  Nämlich  die  schwingende  Luft  sey  blos  der 
tonerregende  Körper,  aber  der  eigentliche  Ton  habe 
seinen  Grund  in  der  Molecularschwingung  der  so¬ 
liden  Masse  des  Instruments.  Aber  die  vielen  von 
ihm  zusammengestellten  Angaben  und  Erfahrungen 
dienen  nur  zur  Bestätigung  des  langst  bekannten 
Satzes,  dass  die  umhüllende  Substanz  bey  Blasin¬ 
strumenten  auf  Stärke,  Fülle  und  Modification  des 
Tons,  auf  seinen  eigenthümlichen  Klang  den  be¬ 
deutendsten  Einfluss  ausübe;  dass  aber  das  Wesen 
des  Tons,  das  einzig  und  allein  in  seiner  Höbe  und 
Tiefe  besieht,  davon  ganz  unabhängig  sey.  Dahin 
gehört  folgende  immerhin  bemerkenswerthe  Beob¬ 
achtung  des  Verfs.:  „Ich  legte  ein  Posthorn  mit 


spiralförmig  auseinander  gezogenen  Windungen, 
nachdem  ich  die  Oeffnung  wohl  mit  Wachs  ver¬ 
stopft  hatte,  in  verdünnte  Salpetersäure.  Der  Ton 
wurde  mit  jeder  Verdünnung  des  Instruments  immer 
schneidender  und  spitziger  und  verlor  zuletzt  allen 
Klang.“  Aehnliche  Beyspiele  werden  sich  gewiss 
noch  viele  zusammenbringen  lassen,  ohne  dass  sie 
irgend  die  aufgestellte  Behauptung  unterstützen. 

Dann  handelt  der  Verf.  von  der  menschlichen 
Stimme  und  sucht  zu  zeigen,  dass,  so  oft  ein  Ton 
entsteht,  immer  nur  Ein  Stimmritzen -Band ,  wel¬ 
ches  weniger  als  das  andere  gespannt  sey,  schwinge. 
Sobald  beyde  Bänder  einen  gleichen  Grad  von 
Spannung  annehmen,  müsse  sofort  alle  Schwingung 
aufhören.  Er  weist  dieses  an  einer  künstlichen 
Stimmritze,  d.  i.  einer  unten  mit  zwey  Häutchen 
eines  Hühnereyes  versehenen  Röhre,  nach,  in 
welche  ein  Luftstrom  getrieben  wird.  „Sobald  die 
eine  der  Membranen  stärker  gespannt  ist,  als  die 
andere,  so  wird  sie  von  gleichem  Drucke  nicht  so 
sehr  gehoben  werden  können,  als  die  loser  gespannte. 
Diese  höher  gehoben,  als  die  andere,  hat  nun  von 
der  einen  Seite  keine  Wand  mehr,  welche  der 
Elasticität  des  Häutchens  und  des  Gases  mit  glei¬ 
cher  Kraft  entgegendrückte.  Das  Gleichgewicht  ist 
aufgehoben,  die  eine  Membran  wird,  von  ihrer 
Elasticilät  getrieben  ,  niederfallen ,  aber  mit  jedem 
unendlich  kleinen  Augenblicke,  indem  sie  sich  der 
Ebene  bey  der  Häutchen  näher  bewegt,  wird  auch 
die  eine  Seitenwand  wieder  zu  wirken  anfangen, 
bis  endlich  die  Membrane  neuerdings  gehoben  wird, 
um  wieder  zu  fallen,  welches  Spiel  sich  immer  neu 
erzeugt,  und  das  bewirbt ,  was  man  Ton  nennt.“ 
Hier  wird  also  ganz  richtig  der  Ton  durch  Trans¬ 
versalschwingungen  erklärt,  ohne  dass  von  Stoss 
und  Molecülen  die  Rede  wäre! 

Theils  in  No.  1.  und  noch  ausführlicher  in 
No.  2.  entwickelt  der  Verf.  seine  Ansicht  von  der 
Verrichtung  der  Seitenlöcher  der  Flöte  und  anderer 
Blasinstrumente.  Er  betrachtet  jede  Flöte  „als  eine 
Verbindung  mehrerer  aus  sich  selbst  entwickelter 
theilweise  gedeckter  Pfeifen,  welche  ihre  Oeffnung, 
statt  senkrecht  auf  der  Achse,  parallel  mit  derselben 
besitzen.“  Denkt  man  sich  eine  Flöte  ohne  Seiten¬ 
löcher  und  fügt  an  ihr  offnes  Ende  noch  eine  Röhre, 
von  der  der  Flöte  gleichen  Länge,  so  versieht  die 
Luftsäule  in  dem  angesetzten  Röhrenstücke  den 
nämlichen  Dienst,  den  ein  einfacher  Deckel  auf  der 
ursprünglichen  Flöte  geleistet  haben  würde.  Die 
Flöte  wird  nämlich  durch  beyderley  Verfahren  um 
eine  Oclave  verlieft  werden.  Wenn  man  nun  den 
Deckel  der  gedeckten  Flöte  durchbohrt,  so  wird 
die  Spannung  irn  Verhältnisse  der  Oeffnung  zum 
Querschnitte  der  Röhre  sinken  und  eine  Spannung 
der  Luftsäule  in  der  ungedeckten  nur  in  so  fern 
Statt  finden,  als  der  freye  Ausfluss  der  Luft  durch 
den  übrig  gebliebenen  Theil  des  Deckels  verhindert 
ist.  Indem  nun  der  Verf.  statt  des  durchbohrten 
Deckels  da  das  Seitenloch  der  Flöte  hin  versetzt, 
wo  die  widerstehende  Luftsäule  angefügt  ist,  sodann 
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die  einzelnen  Bedingungen  dieses  Vorgangs  genauer 
entwickelt,  gelangt  er  zu  einem  sie  alle  umfassen¬ 
den  analytischen  Ausdrucke.  Um  dessen  Statthaf¬ 
tigkeit  zu  prüfen,  führt  er  eine  Reihe  von  Ver¬ 
suchen  und  Messungen  mit  einer  in  der  Tafel  ab¬ 
gebildeten  Querflöte  der  sogenannten  Sch  weiterpfeife 
an,  welche  eine  überraschende  Harmonie  zwischen 
Theorie  und  Erfahrung  darbieten.  Andeutüngen 
zu  dieser  Theorie  finden  sich  bey  Biot  ( Tratte  de 
Ph.  II.  i64).  —  Bey  den  konischen  Röhren  (Hör¬ 
nern,  Trompeten  u.  s.  w.)  betrachtet  der  Verf.  die 
Ergebnisse,  welche  von  dem  Winkel  herrühren, 
unter  welchem  die  von  den  nicht  parallelen  Wan¬ 
den  des  hohlen  Körpers  reflectirten  Wellen  die 
Achse  der  Rohre  durclischneiden.  Er  findet  die 
einfache  Formel  für  die  zu  findende  Länge 
der  Tonhöhe  der  konisch  divergirenden  Röhre 

sin.  (90— ‘2vi)g  T  ••  ,  „  ,  , 

- - - -j  wo  g  die  Lange  (soll  wohl 
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heissen  „Tonhöhe“)  der  Röhre  mit  parallelen  Wän¬ 
den,  }n  den  Neigungswinkel,  r  den  Radius  (=  1) 
bezeichne.  Als  Beleg  führt  er  an,  ein  Hornmund¬ 
stück  von  i5  Linien  Länge,  o,6  Zoll  oberer  Oeff- 
nung,  8°  Neigung  gegen  die  Axe,  gab  einen  Ton 
=0,719  (wenn  der  Ton  c  als  1,000  angenommen); 
eine  gleich  lange  Glasröhre,  von  der  Weite  0,2" 
der  engern  Mündung  gab  für  sich  den  Ton  0,700 
(=  g);  die  Formel  für  x  ergibt  0,720.  Hieran 
knüpft  der  Verf.  mehrere  interessante  theoretische 
und  praktische  Bemerkungen,  wie  wir  denn  nicht 
zweifeln,  dass  sein  angekündigtes  grösseres  'Werk, 
nach  diesen  Proben,  auch  für  den  Instrumenten¬ 
bauer  und  ausübenden  Künstler  viel  Lehrreiches 
und  Nützliches  enthalten  w'erde. 


Slawische  Literatur. 

Zbjrha  neyddwnegsjch  slownjhu  latinsho-ceshych 
u.  s.  w.  (Sammlung  der  ältesten  lateinisch  -  böh¬ 
mischen  Glossare,  herausgegeben  v.  H/'.  Hanha.) 
Mit  zwey  Facsimile.  Prag,  erzbischöfl.  Bucli- 
druckerey.  1800.  XVI  u.  45q  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Eine  kurze  Anzeige  dieser  Sammlung,  durch 
deren  Herausgabe  der  gelehrte  Bibliothekar  des 
böhmischen  Nationalmuseums,  Ritter  IV enceslciw 
Hanha ,  sich  um  das  Studium  der  slawischen  Spra¬ 
chen  ein  neues  und  nicht  geringes  Verdienst  er¬ 
worben  hat,  wrird  denen  willkommen  seyn,  welche 
in  unslawischen  Ländern  sich  mit  jenem  Studium 
beschäftigen  und  das  Daseyn  wichtiger  Werke  oft 
nur  zufällig  und  spat  erfahren. 

Die  Sammlung  enthalt  1)  S.  3  —  24  die  wich¬ 
tige  Mater  verhorum.  Die  dem  böhmischen  Mu¬ 
seum  zugehörige  Hs.,  geschrieben  im  Jahre  1102 


und  schon  wegen  der  Malereyen,  mit  denen  sie 
ausgestaltet  ist,  merkwürdig,  begreift  unter  diesem 
Namen  das  sogenannte  Glössarium  Salomonis  in 
sich,  über  welches  Hoffmanns  althochdeutsche 
Glossen,  S.  XX  ff.,  nachzusehen  sind,  so  wie 
Diutiska,  Bd.  3.; ’S.  4n  1F. ,  wo  Hoffmanns ,  von 
Hrn.  H.  befolgte,  Angaben  zum  Theile  berichtigt 
werden.  Von  deutschen  Glossen,  welche  dem  ur¬ 
sprünglich  nur  lateinisch  abgefassten  Werke  später 
hinzugefügt  wurden,  enthalt  die  Prager,  von  Graff 
für  seinen  alth.  Sprachschatz  benutzte  Hs.  etwas 
über  fünfhundert,  daneben  aber  über  fünfzehnhun¬ 
dert  böhmische,  für  die  Geschichte  der  Sprache 
und  für  slawische  Mythologie  von  höchster  Be¬ 
deutung.  —  2)  S.  27 — 53.  Bohemarius ,  aus  einer 

Hs.  vom  Jahre  läog.  Lateinische  böhmisch  glos- 
sirte  Wörter  in  886  Hexametern,  dazwischen  noch 
226  einzelne  Glossen.  —  5)  S.  54 — io4.  Hoca - 

bularius  latino-bohemicus ,  von  Kien  Bozhochany 
im  i4.  Jahrh.  mit  Hülfe  gelehrter  Freunde  zusam¬ 
men  getragen,  5485  Glossen.  —  4)  S.  107 — 154. 
Lexicon  parviim  bohemicum  vulgo  (fälschlich)  W e- 
lessirii  dictum ;  wie  es  scheint  Bozhochany’s  Glossar 
in  alphabetischer  Folge  und  mit  einigen  Zusätzen 
und  Auslassungen;  nach  einer  im  16.  Jahrh.  ge¬ 
nommenen  Abschrift  einer  Olmützer  Hs.  des  i4. 
Jahrh.  —  5)  S.  157  — 184.  Auszüge  aus  mehrern 
kleinern  Glossaren.  Darunter  verdient  das  zweyte 
( Catholicon  magnum  latino  -  teutonico  -  bohemicum , 
nach  einer  Brünner  Hs.)  wegen  der  deutschen 
Glossen,  von  denen  hier  nur  wenige  mitgetheilt 
werden  und  die  dem  i4.  oder  i5.  Jahrh.  angehören 
mögen,  vielleicht  einige  Beachtung  deutscher  Sprach¬ 
forscher.  —  6)  S.  186  —  525.  Glossae  evangelii 

S.  Joannis ,  psaltefiorum  et  passionalis  sanctorum. 
Das  von  Hrn.  H.  auf  einem  Buchdeckel  aufgefun¬ 
dene  Fragment  des  Evang.  Joannis,  aus  den^  loten 
Jahrhunderte,  ist  näher  beschrieben  in  dem  Casopis 
cesheho  museum  vom  J.  1829,  Heft  2.,  S.  53 — 44. 
Die  Psalterien  und  das  Passional  gehören  dem  i3. 
und  i4.  Jahrh.  an.  —  7)  S.  325  —  556.  Ad  glos- 
sarium  iuridicum.  Unter  diesem  Titel  hat  der 
Herausgeber  aus  gedruckten  und  ungedruckten 
Urkunden  die  böhmischen  Ausdrücke  zusammen¬ 
getragen.  —  8)  Dialogi  Bohemarii  und  Sequentio- 
narius  Mag.  Conradi ,  aus  der  oben  unter  2  er¬ 
wähnten  Hs. 

Den  Beschluss  macht  das  höchst  dankenswerthe 
Register.  Hr.  H.  verzeichnet  darin  die  jetzt  un¬ 
gebräuchlichen  Wörter,  die  sich  in  der  voranstehen¬ 
den  Glossensammlung,  in  der  Königinhofer  Hs., 
in  Dalimils  Reimchronik,  in  den  fiinPTheilen  der 
von  ihm  herausgegebenen  altböhmischen  Gedichte 
( starobyld  shldddnie)  und  in  den  im  zwey ten  und 
dritten  Jahrgange  der  böhmischen  Zeitschrift  des 
Museums  enthaltenen  Fragmenten  finden. 

ö  M.  H. 
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Römische  Schriftsteller. 

M-  Tulli  Ciceronis  oratio  pro  Cn.  Plancio  ad 
optumorura  codicum  fidem  emendavit  et  inter- 
pretationibus  tum  aliorum  tum  suis  explanavit 
Eduardus  Wunderus .  Lipsiae,  Hartmann. 
i83o.  CXII  und  256  S.  4maj.  (4  Thlr.)  *) 

D  as  Verdienst,  welches  sich  Hr.  TV.  durch  gründ¬ 
liche  Würdigung  des  Cod.  Erfurt,  um  Cicero  frü¬ 
her  erworben,  ist  durch  gegenwärtige  Ausgabe  der 
Rede  p.  Cn.  Plancio  bedeutend  erhöhet  worden, 
und  keine  andere  einzelne  Schrift  des  Cic.  hat  sich 
bisher  einer  die  Kritik  so  tief  und  verständig  erfas¬ 
senden  und  die  Vorarbeiten  Anderer  zur  Textesbe¬ 
richtigung  und  Erklärung  so  umsichtig  und  zweck¬ 
mässig  benutzenden  Bearbeitung  erfreuen  können. 
Hr.  IV.  war  bemüht,  die  vollständige  Angabe  der 
Lesarten  aller  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  ohne 
Unterschied  ihres  Wert’hes  im  Einzelnen,  wohl  aber 
mit  sorgsamster  Erforschung  ihrer  Farailienverbin- 
dung  und  der  Entstehung  jeder  Abweichung  so  viel 
möglich  dem  Leser  in  schicklicher  und  bequemer 
Uebersicht  darzubieten,  nach  Grundsätzen,  welche 
auf  vertrauter  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller 
und  der  jedesmaligen  Stelle  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge,  so  wie  mit  der  Eigenthümliclikeit  der  die 
Berichtigung  begründenden  Handschriften  beruhen, 
sein  Urtheil  abzugeben,  und  die  Willkür  zu  ver¬ 
bannen  ,  welche  so  leicht  aus  vorgefasster  Liebe  zu 
dieser  oder  jener  Handschrift  hervorgeht.  Hinsicht¬ 
lich  des  Commentars,  welchen  der  Herausg.  mit 
Recht  von  dem  Apparatus  crit.  gänzlich  getrennt 
und  nicht,  wie  diesen,  unter,  sondern  hinter  dem 
Texte  aufgestellt  hat,  wollte  er  die  übrigen  Aus¬ 
gaben  durch  die  seiuige  überflüssig  machen.  „Ita- 
que  ne  verbum  quidetn  ejus  ( Garcitonii )  a  me 
Qmissumst  praeter  ea ,  quibus  variae  codicum  scri- 
pturae  simpliciter  referuntur.  Quas  quom  in  ap- 
paratu  critico  jam  per censuissem ,  ineptus  fuissem , 
si  iterum  in  commentario  Garatonium  verbosius 
eas  commemorantem  introduxissem.  Ex  relicjuo- 
rurn  interpretum  recenliorum  explanationibus,  Ma- 
nuti ,  Lambini ,  Gruteri,  Graevi ,  Ernesti,  Lalle - 
mandi  y  IV eishi ,  Schutzi  et  Orelli ,  eas  recepi. 


Ohne  Schuld  der  Redaction  verspätet, 
Zu>eyter  Band. 


quarum  aliquis  fructus  esse  posset.  Optumum 
horum  omnes  sciunt  interpretum  Manutium  esse, 
cujus  plerasque  adnotationes  in  commentario  meo 
repetitas  videbis.“  In  diesem  Sinne  also  und  nach 
Maassgabe  des  Werthes,  welchen  der  Herausg.  je¬ 
der  einzelnen  Bemerkung  der  frühem  namhaften 
Herausgeber  dieser  Rede  beygelegt,  ersetzt  diese 
Ausg.  die  früher  bekannt  gewordenen.  „ Denique 
integris  scholiis ,  quae  ab  A.  Maio  ex  codice  Am¬ 
brosiano  et  V citicano  eruta  erant ,  in  commenta¬ 
rio  meo  locum  decli.“  Die  Lesarten  des  palim - 
psestus  V aticanus  konnten  wegen  späten  Empfangs 
nicht  in  dem  appar.  crit.,  wohin  sie  eigentlich  ge¬ 
hörten,  sondern  erst  im  Commentare  angebracht 
werden.  Aus  ihnen  ergab  sich  unter  andern,  dass 
ein  anderer,  alsAsconius,  Verfasser  und  nicht  einmal 
der  historische Theil  derselben,  wi e  Mcichvig  meint, 
aus  Asconius  entlehnt  ist.  Ueber  die  Orthographie, 
welche  der  Herausg.  als  die  ächt  alterthümliche, 
von  den  Römern  gebrauchte  und  später  verunstal¬ 
tete  ansieht,  wird  er  in  einer  eigenen  Schrift  „de 
tota  orthographia  latina “  ausführlich  sich  ausspre¬ 
chen:  bis  dahin  wird  billig  das  Urtheil  zurückge¬ 
halten.  Doch  hat  er  Praef.  p.  XIII  — XV  die  Ab¬ 
weichungen  angegeben,  welche  in  diesem  Bezüge  in 
der  vorliegenden  Rede  t hei  1s  mit,  theils  ohne  Zu¬ 
stimmung  der 'Handschriften  Vorkommen. 

D  ie  Prolegomena,  welche  das  rechte  Versländ- 
niss  des  apparat.  crit.  eröffnen,  zerfallen  in  drey 
Bücher;  das  erste,  welches  nicht,  wie  das  zweyte, 
eine  eigene  Ueberschrift  erhalten  hat,  in  drey  Ca¬ 
pital,  als  Cap.  I.  Enumerantur  Codices,  qui  ad 
emendandam  orationem  Plancianam  adhibiti  sunt. 
§.  i.  Optumus  et  antiquissumus  codex  {Codex  Am¬ 
brosianus  palimpsestus).  §.  2.  Secunda  familia  co¬ 
dicum  (. Bavaricus  und  Erfurterisis).  §.  5.  Tertia 
familia  codicum.  A.  Diligenter  conlati.  B.  Ne- 
glegenter  conlati ,  wohin  gerechnet  weiden  Lam- 
biniani,  Ursimarius ,  Gruteriani,  Graevvani ,  Lal- 
lemandi.  Cap.  II.  De  codicum  enumerdtorum  ori¬ 
gine  et  familia.  §.  i.  „ Cuncti  Codices ,  exccpto 
Ambrosiano ,  ex  uno  eodemque  libro,  qui  corruptus 
jam  et  interpolatus  nec  antiquior,  nt  viel  et  ur ■,  Am¬ 
brosiano  erat ,  originem  duxerunt .“  Dieser  prin >- 
ceps  Cod.  ist  in  zwey  verschiedenen,  nicht  gleich 
genauen  Abschriften  die  Quelle  der  übrigen,  die 
sorgsam  gelieferte  für  den  Bavar.  und  j Erjurt.,  die 
nachlässigere  für  die  übrigen  Handschriften.  Dieses 


2251 


No.  282.  November.  1833. 


2252 


Uriheil  wird  begründet  durch  genaueste  Angabe  al¬ 
ler  Stellen,  wo  B.  und  E.  abweichend  von  den 
übrigen  übereinstimmen.  Docli  ist  ßavaricus  zu¬ 
folge  der  zu  diesem  Behufe  besonders  ausgehobenen 
Stellen  nicht  aus  dem  Elf.  entstanden,  aber  auch 
nicht  E.  aus  B.,  sondern  ß.  aus  einer  von  dem  princ. 
Cocl.  genommenen,  Erf.  aus  einer  Copie  von  jener 
Copie,  welche  dem  B.  zum  Grunde  lag.  Die  Ab¬ 
weichungen  der  dritten  Familie  rühren  aber  nicht 
einzig  von  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  her, 
sondern  auch  quod  codex ,  quem  iile  descripsit, 
princ.eps  jnm  situ  hie  illic  vitiatus  fuerit ,  itci  ut 
quorundam  verborum  syllabae  tanlum  aliquot  su- 
peressent  adeoque  verba  nonnulla  prorsus  evanuis- 
sent,  integer  adliuc  tum  temporis ,  cum  describe- 
retur  ab  eo  librario ,  qui  codicem  confecit ,  ex  cjuo 
B.  et  E.  manarunt.“  Doch  sicherer  Nach  Weisung 
ist  hier  die  Grenze  gesetzt,  namentlich  durch  die 
nach  zufälliger  Wahl  eingetrelene  Vergleichung  einer 
Abschrift  mit  einer  andern  guten  oder  schlechten, 
oft  schon  entweder  durch  unverständige  Correctur 
verunstalteten,  oder  nach  einem  bessern  Exemplar 
so  verbesserten,  dass  beyde  Lesarten  über  einan¬ 
der  geschrieben,  zugleich  abgeschrieben  oder  nach¬ 
getragen  oder  eine  glückliche  oder  unglückliche 
Wahl  getroffen  wurde.  Daher  so  sonderbare  Ver¬ 
mischungen  des  Guten  und  Schlechten  in  den  spä¬ 
tem  Handschriften.  —  Cap.  III.  De  ciuctoritate 
codicum  sive  de  ratione,  qua  iis  ad  emendanclam 
lianc  orationem  utendum  sit,  in  i5  §§.,  in  w'elchen 
der  W erth  der  einzelnen  Familien  gegenseitig  in 
vorkommenden  Verhältnissen  der  Uebei  einst  immung 
oder  Abweichung  bestimmt  und  an  den  dahin  ge¬ 
hörenden  Stellen  übersichtlich  dargestellt  wird,  mit 
sorgsamer  Unterscheidung  selbst  des  glücklichen  Zu¬ 
falls,  durch  welchen  sich  die  bessere  Lesart  zuwei¬ 
len  in  Handschriften  geringerer  Art  erhalten  hat. 
Die  Stellen,  in  welchen  Cod.  Ambros,  pa/imps.  mit 
B.  und  E.  übereinstimmen,  werden  aufgeführt,  dann 
die,  in  welchen  A.  mit  B.  oder  nur  mit  E.  über¬ 
einstimmt,  oder  wo  A.  von  den  Handschriften  des 
zweyten  und  dritten  Ranges  abweicht.  Ueberhanpt 
sind  diese  Prolegg.  trefflich  geeignet,  den  Leser  mit 
den  kritischen  Hülfsmitteln  recht  vertraut  zu  ma¬ 
chen,  während  sie  die  Kürze  rechtfertigen,  welche 
der  apparatus  crit.  unter  dem  Texte  und  der  Com- 
mentar  in  kritischer  Hinsicht  an  sich  trägt.  Von 
nicht  geringerem  Werthe  ist  Liber  secundus  de  in- 
terpolationibus ,  welche  mit  Recht  von  den  übrigen 
Mängeln  des  Textes  geschieden  worden.  Auch  hier 
treten  von  p.  XXIX — LXIV  drey  Hauptabschnitte 
ein:  Cap.  I.  de  codicum  scripturis,  quae  interpo- 
lationis  suspicionem  movere  debeant ,  quaeque  non 
debeant.  Sehr  wichtig  für  die  krit.  Berichtigung 
von  zehn  Stellen  ist  folgende  mit  grösster  Wahr¬ 
scheinlichkeit  aufgestellte  und  scharfsinnig  benutzte 
Vermuthung  p.  XXXIV  §.  8.  „Non  est  enim  du- 
bium,  quin  in  codice  principe,  ex  quo  fam.  secunda 
et  tertia  ortae  sunt,  glossae  interlineares  scriptae 
fuerintd \  In  die  Abschrift,  welche  dem  B.  und  E. 


zum  Grunde  liegt,  war  meistens  die  Glosse  nebst 
dem  ihr  unterliegenden  Worte  aufgenommen.  Eine 
andere  Abschrift,  welche  die  Mutter  der  dritten 
Familie  ist,  nahm  fast  immer  nur  die  Glosse  auf 
und  überging  das  ächte,  die  Erklärung  veranlassende 
Wort.  Nach  dieser  Voraussetzung  wird,  zuei*st 
C.  XX VII.  §.  67.  trefflich  und  geschickt  behandelt, 
und  zu  dem  befriedigenden  Resultate  geführt,  dass 
Cic.  schrieb:  petivit  ea  usus  ratione ,  qua  minumci 
invidia  novi  homines  plurumi  eosdem  honores  con- 
secuti.  Merkwürdig  ist  der  Gang  der  Lesart  C.XXV. 
62.,  wo  in  den  W.  Quodsi  praeterea  nemo  est  ho- 
nore  dignus,  quidnam  tot  optumis  et  orncitissu- 
mis  civibus  est  futurum?  die  W.  est  lionore  ein 
Giossera  war;  lionore  wurde  statt  nemo  aufgenom- 
men  in  meinem  Handschriften  der  dritten  Familie. 
Dann  ist  wieder  nemo  est  als  nothwendig  und  doch 
als  Glossem  in  einigen  Handschriften  nach  dignus 
gesetzt,  und  da  es  über  quidnam  stand,  so  ist  in 
Mc.  quidnam  weggelassen  und  nemo  est  dafür  auf¬ 
genommen  worden.  Nicht  weniger  scharfsinnig  ist 
p.  LIV  u.  f.  die  gegen  Lamb.,  Garat.  und  Orelli  ge¬ 
lichtete  Erörterung  der  Art,  auf  welche  C.  XXXV. 
§.  86.  die  W.  Ego  vero  jateor  hereule,  quod  vi- 
derirn  nihil  auxilium  non  deesse,  idcirco  me  ilti 
auxilio  pepercisse,  so  schreibt  Hr.  TV.,  entstellt 
und  hercule  (gewöhnlicher  mehercule)  endlich  in 
nie  -übergegangen  und  das  folgende  me  verdrängt 
worden  zu  seyn  scheint.  —  Lib.  II.  Cap.  II.  de  iri- 
terpolationibus ,  quibus  omnes  Codices  depravati 
sunt.  Da  die  Enthüllung  des  Uebels  in  diesen  Stel¬ 
len  nur  durch  den  Zusammenhang  der  Stelle  selbst 
möglich  ist,  in  so  fein  der  Sitz  desselben  in  dem 
Zusatze  eines  anticus  interpres  zu  suchen  ist,  wel¬ 
cher  in  alle  Handschriften  übergegangen  5  so  befasst 
sich  der  Herausg.  mit  dieser  Art  von  Interpolatio¬ 
nen  in  i4  Stellen  dieser  R.  im  Commenlare,  führt 
aber  zu  leichterer  Uebersicht.  diese  Stellen  in  den 
Prolegg.  der  Reihe  nach  in  Kürze  auf  und  verweilt 
nur  länger  bey  zwey  Stellen,  welche  ausführlicher 
zu  behandeln  waren,  C.  XXIV.  §.  59.  und  XVI. 
§.  4o.  Die  erstere  Stelle  hatte  schon  Orelli  herge¬ 
stellt  und  der  Herausgeber  weicht  nur  in  der  Form 
und  Beweisführung  von  ihm  ab,  wodurch  die  Ue- 
berzeugung  der  Unächtheit  der  W.  id  quod  multi 
invideant  besser  begründet  wird.  An  der  zweyten 
Stelle :  Tu  deligas  ex  omni  populo  aut  arnicos  tuos, 
aut  inimicos  meos ,  aut  denique  eos ,  quos  inexora- 
biles,  quos  inhumanos ,  quos  crudeles  existumes? 
Tu  me  ignaro,  nec  opinante,  inscio  notes 
et  tuos  et  tuorum  necessarios,  v el  ini quos 
vel  meos ,  vel  etiam  d efe n  sor um  meor um; 
eodemque  adjungas ,  quos  natura  put  es 
asperos  atque  omnibus  iniquos?  deinde  ef- 
fundas  repente ,  ut  ante  consessum  meorum  judi - 
cum  videam ,  quam  potuerim ,  qui  essent  futuri, 
suspicari ;  aput  eosque  me  cogas  caussam  de  for- 
tunis  omnibus  dicere?  Hier  wird  der  Verdacht 
der  Unächtheit  gegen  die  W.  Tu  me  —  iniquos 
erhoben  und  im  Einzelnen  dargethan,  wie  sie  nicht« 
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sind  als  eine  fade  Wiederholung  des  vorhergehen¬ 
den  Satzes  und  dem  nachfolgenden  vorgreifen.  Doch 
würde  die  heimliche  Wahl  der  Richter  und  das 
plötzliche  Darstellen  derselben  im  Gerichte  neben 
einander  recht  wohl  bestehen  können.  Mit  dem,  was 
über  das  Verbum  notare  gesagt  wird,  sind  wir  nicht 
einverstanden.  Wir  deuten  dieses  Wort  eben  so, 
wie  J.  Catil.  V,  2.  notat  et  designat  oculis  ad  caedem 
unumquemque  nostriim.  Dieses  Ausersehen  geht 
ira  Stillen  der  förmlichen  Wahl  voraus  und  das 
Heimtückische  tritt  durch  me  ignaro  nec  opinante 
mehr  hervor.  Denn  inscio  hielten  wir  bisher  für 
ein  alles Glossem,  wodurch  ignaro  und  nec  opinante 
zusammengefasst  weiden.  Der  Gebrauch  des  vel 
vor  dem  Ganzen  und  dem  Tlieile  ist  allerdings  auf¬ 
fallend  und  die  Weglassung  des  ersten  vel ,  welche 
sich  Orelli  erlaubte,  durch  die  Handschriften  kei- 
nesweges  begünstigt.  Das  folgende  eodemque  adjun- 
gas  lässt  vor  iniquos  eine  andere  Partikel  als  vel 
erwarten,  weil  eodeni  eine  frühere  Anfügung  an- 
deulet,  welcher  vel  fremd  ist ;  nach  vel  würde  eoque 
ad j.  passender  seyn.  Die  Lesart  der  Handschriften 
Mc.  La.  Br.  cjuos  iniquos  vel  meos  verdient  mehr 
Beachtung,  da  putes  erst  nach  dem  adverbialen  Zwi¬ 
schensätze  folgt.  In  La.  stellt  vel  als  Glossem  über 
quos  und  in  Br.  am  Rande.  Uebrigens  sind  die 
frühem  W.  inexorabiles  —  inhumanos  —  crudeles 
durch  natura  asperos  und  o?nnibus  iniquos  keines- 
weges  überboten  worden,  sondern  letztere  enthalten 
eher  eine  Begründung  der  in  den  frühem  Ausdrük- 
ken  liegenden  sittlichen  Erscheinungen,  so  dass  der 
erste  Satz  Tu  deligas  etc.  überall  eine  generelle 
Bezeichnung  derselben  Wahl  enthält,  welche  im 
zwey  len  Satze  Tu  me  ignaro  etc.  mehr  ins  Specielle, 
also  tiefer  eingeht,  und  dabey  das  vorher  durchaus 
nicht  angedeutete  Heimliche  bezeichnet.  Aber  diess 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  fehlte  dieser  ganze  ver¬ 
dächtige  Satz,  man  ihn  durchaus  nicht  vermissen 
würde,  da  die  Folge  der  Heimlichkeit  in  den  Wü 
deinde  ejjundas  etc.  auf  jenes  me  ignaro  etc.  von 
selbst  scldiessen  lässt.  —  Lib.  III.  Cap.  I.  de  tem¬ 
pore  c/uo  habita  sit  oratio  pro  Cn.  Plancio.  Mit 
Erwägung  der  frühem  Meinungen  Anderer  im  1.  §. 
wird  im  2.  §.  das  Resultat  begründet:  ,,orationem 
Plancianam  —  X.  Domitio  et  Appio  Claudio  css. 
an.  700.  aut  exeunte  mense  Sextili  aut  ineunte 
mense  Septembri  habitam  esse,“  und  die  Folgerung 
abgeleitet:  „debere  comitia  illa  aeclilicia ,  quibus 
creandi  erant,  qui  an.  700.  aedilitatem  g  er  er  ent , 
non  solu/n  a  Domitio  et  Ajipio  habita ,  verum 
etiani  in  mensem  Sextilem  an.  700.  rejecta  esse. — 
Itaque  Plancius  onininoque ,  qui  illius  anni  aediles 
cur  ule  s  erant,  per  tris  tantum  menses  Octobrem, 
Novembrem  et  Decembrem  aedilitatem  gessisse  cen- 
sendi  sunt.“  Lib.  111.  Cap.  II.  de  quaesitore ,  qui 
judicium  Planci  exercuerit.  Der  Meinung  Gaia- 
tonBs,  welche  vollständig  mitgetheilt  wird,  tritt  der 
Herausg.  bey,  dass  C.  Flavus  Alfius  quaesitor  ju- 
dici  illius  gewesen  sey.  • —  Cap.  III.  de  lege  Li - 
einia,  qua  Cn.  Plancius  a  M.  Later ense  sodalicio- 


rum  reus  est  factus,  in  4  §§.  Die  im>rS. 
p.  LXX.VII  ausgesprochene  Meinung  über  judices 
editii  wird  im  Comment.  p.  127  berichtigt.  „ Ita¬ 
que  sic  potius  statuendum ,  dictos  esse  judices 
editicios  eos ,  qui  a  solo  essent  accusatore  eäiti  ita , 
ut  certus  tantum  eorum  numerus  ab  reo  reici  pos - 
set.“  Die  Gründlichkeit  dieser  ganzen  Untersuchung 
verdient  die  dankbarste  Anerkennung,  da  schon  im 
1.  §.  gegen  Schulz  die  Zeit,  wo  dieses  Gesetz  gege¬ 
ben  worden ,  auf  das  J.  699  unter  dem  zweyLen 
Consulate  des  M.  Licinius  Crassus  gestellt,  im  2.  §. 
der  Sinn  dieses  Gesetzes  dargethan  wird,  „ne  quis 
in  petitione  sodalitatibus  ad  extorquerida  populi 
siifjragia  uteretur Sehr  belehrend  und  zur  Er¬ 
läuterung  der  Rede  p.  PI.  selbst  förderlich  ist  auch 
§.  5.  de  geriere  judici ,  quod  in  sodaliciorum  reos 
lege Licinia  exercitum  sit,  und  §.  4.  de  poena,  quae 
adversus  sodalicia  lege  Lic.  constituta  fueritl  — 
Cap.  IV.  de  Romanorum  comitiis  aedilium  curu - 
lium  in  5  §§.  Den  Beschluss  dieser  gehaltreichen 
Prolegg.  macht,  nachdem  Cap.  V.  Gasp.  Garatohi 
diatribe  de  C.  Mari  monumento  ad  Ciceronein  pro 
Sextio  C.  LIV '.  et  pro  Plancio  XXXII.  mitgetheilt 
worden,  Cap.  VI.  Argumentum  oratio nis  Planci d- 
nae ,  in  welchem  der  Herausg.  die  Ergebnisse  sei¬ 
ner  Untersuchungen,  so  wreit  sie  hierher  gehörten, 
in  möglichster  Kürze  zusammenstellt.  —  Appa- 
ratus  crit.  unter  dem  Texte  enthält  die  ganze  va- 
rietas  lectionum ,  in  so  weit  sie  sich  aus  Handschrif¬ 
ten  entlehnen  liess:  denn  die  alten  Ediliones,  auf 
welche  Orelli  viel  Werth  gelegt,  gelten  Hm.  }V. 
bey  weitem  weniger,  und  werden  hier  gar  nicht, 
im  Commenlare  selten  erwähnt.  Eben  dahin  wer¬ 
den  auch  die  Conjecturen  der  frühem  oder  spätem 
Kritiker  verlegt,  doch  auch  nur  mit  Auswahl  des¬ 
sen,  was  Erwähnung  zu  verdienen  schien.  Die  kri¬ 
tischen  Untersuchungen,  welche  der  Commcntar 
enthält,  führen  allerdings  die  Unbequemlichkeit  her- 
bey,  ausser  dem  entfernt  liegenden  Texte  und  dem 
ihm  untergelegten  Apparatus  crit.  die  häufig  dür¬ 
fen  Prolegomeua  nacldesen  zu  müssen.  Anlass  zu 
genauerer  Erklärung  und  zu  mannichfaltiger  Berich¬ 
tigung  früherer  Ansichten  der  Commentatoren  bot 
sich  in  reichem  Maasse  dar.  Gleich  vom  Anfänge 
des  1.  Cap.  wundert  sich  der  Herausg.,  dass  man 
in  den  W.  bonos  viros  ejus  honori  viderem  esse 
favitores  (so  Bavar.  für  fautores)  nicht  erwähnt 
„ singulari  signißcatione  —  verbum  honoris  hic 
usurpatum  esse,  nämlich  delationem  praemi  virtu- 
tis  ad  aliquem,  für  welche  Bedeutung  mehrere  Stel¬ 
len  aus  derselben  Rede  angeführt  werden,  natürlich, 
weil  diese  ganze  Rede  sich  mit  der  Rechtfertigung 
der  Wühl  des  PI.  zur  Aedilwürde  beschäftigt.  Aber 
doch  möchten  wir  nicht  sagen,  honor  sey  delatio 
praemi ,  von  dem  Volke,  oder  consecutio  praemi 
von  dem  Plancius  aus  betrachtet,  oder  petitio  pr., 
sondern  aus  dem  Zusammenhänge  der  übrigen  \V., 
wie  hier  aus  favitores ,  ergibt  sich,  dass  es  nicht 
die  erlangte  oder  ertheilte,  sondern  die  zu  erlhei¬ 
lende  oder  zu  erlangende  Würde  ist,  so  wie  C.  IX, 
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23.  aus  cidjumento  in  honore  und  XII,  29.  aus  cupi - 
ditatem  honoris:  denn  man  begehrt  nicht,  was  man 
schon  besitzt.  Aber  darum  wild  die  Bedeutung  des 
Gegenstandes,  den  man  begehrt,  d.  h.  sich  erlheilt 
zu  sehen  wünscht,  nicht  verändert,  sondern  nur 
sein  Verhältniss.  Wir  finden  demnach  den  Begriff 
von  delatio  durch  den  Dativ,  so  wie  anderswo  durch 
den  Genitiv,  oder  durch  die  Praeposit.  und  den  Ablat. 
(in  honore )  nach  Maassgabe  des  Hauptbegriffs  in 
adjument.  fav.  cupid.,  wodurch  die  nähere  Be¬ 
zeichnung  des  Ertheilens ,  Erlangens,  Begehrens  er¬ 
setzt  wird. —  Mit  Recht  wird  im  3.  §.  corisecutum 
putem,  dem  auch  Garat.  nach  B.  und  E.,  nicht  aber 
Orelli  den  Vorzug  vor  consecuturum  putem  gege¬ 
ben,  wieder  hergestellt  und  durch  Erläuterung  ge¬ 
fechtfertigt;  so  wi emolestiam  adsumo  gegen  Ernesti’s 
molestiam  sumo,  dem  schon  Wolff  entgegengetre¬ 
ten,  doch  ohne  dessen  Erwähnung,  in  Schutz  ge¬ 
nommen;  die  Meinung  Orelli’s  zum  4.  §.,  als  könne 
nach  cjuamquam,  wann  keine  Apodosis  folge,  der 
Conjunctiv  nicht  Statt  haben,  durch  ßeyspiele  wi¬ 
derlegt,  obwohl  nicht  in  Bezug  auf  gegen wärtiges 
Quamquam  non  me  id  magnopere  conturbat.  Eine 
sicherere  Erklärung,  als  von  Orelli,  erfährt  der 
Genitiv  hu  jus  in  den  W.  des  II.  Cap.  6.  §.  non 
solum  hujus  dignitatis  jcictura  faciendast  durch 
die  Bemerkung,  dass  Cic.  des  Plancius Sache  zu  der 
seinigen  macht.  —  Der  Einfall  des  Sylvius  statt 
Id  quod  ille  me  fl-agitat  zu  schreiben  Id  q.  ille  a 
me  ßagitat,  bedurfte  kaum  der  Erwähnung ;  indess 
ist  es  erfreulich,  ältere  Commentalorcn  wieder  ins 
Andenken  zurückgerufen  zu  sehen,  und  die  Prosa 
macht  allerdings  von  dem  blossen  Accusativ  der 
Person,  von  welcher  man  Etwas  fordert,  seltener 
Gebrauch.  —  §.  7.  Quid,  tune,  dignitatis  judicem 

putas  esse  populum.  Ausführlich  hat  uns  der  Her¬ 
ausgeber  Prolegg.  I.  C.  III.  §.  i5.  die  Untersuchung 
dieser  Stelle  vouLambinus,  Gruterus,  Graevius,  Er- 
neslius,  Garatonius  I.  und  II.  und  von  Oreliius  mit- 
getheilt  und  sich  nach  sorgsamer  Erwägung  der  hand¬ 
schriftlichen  Lesarten  überzeugt,  in  codice  principe 
extitisse .  —  Quid?  tum  an,  und  dass,  da  tum  aus 
tune  offenbar  entstanden,  an,  so  wie  es  schon  in 
H.  und  S.  weggeblieben,  als  ein  nach  Quid?  tum 
von  einem  Interpreten  nothvveudig  befundenes  Frag¬ 
wort  zu  streichen  sey.  Dafür  erklärte  sich  auch 
Garatonius  II,  nach  vier  Codd.  Oxx.  Nur  hatte  Ga¬ 
ral.  I.  sich  begnügt,  Quid?  tu  magni  digri.  im 
Cod.Bavar.  und  in  andern  Codd.  inanem  und  gra- 
vem  für  adjectitia  zu  erklären.  Hr.  IV .  gesteht 
aber  freylich  auch:  „Ex  quo  autem  illa  lectio  (tu 
magni)  orta  sit,  certo  sane  dici  nequit.* ‘  Magni 
als  Interpretament  zu  putas  (wie  §.  11.  honores  si 
magni  non  putemus)  bey zufügen,  verstattet  das  fol¬ 
gende  esse  nicht;  es  konnte  aber  doch  tu  magni  aus 
dem  unverständlichen  tuman  als  Deutung  allenfalls 
hervorgehen.  —  C.  III,  8.  quod  patres  apud  ma- 
iores  nostros  teuere  non  potuerunt ,  ut  reprehen- 
sores  essent  comitiorum  wird  JS/iebuhrs  Röm.Gesch. 
T.  II.  p,  10  beygepflichtet,  welcher  „non  senatum 


hoc  verbo  (patres) ,  set  curias  significari  dicit , 
quicquid  IV achsmuth  p.  35 7  obloquatur .“  Wir  be¬ 
merken  nur,  dass,  da  wir  nicht  die  erste  Ausgabe 
der  Rom.  Gescji.  v.  J.  1812,,  welche  Hr.  IV.  citirt 
und  Orelli  vor  sich  hatte,  sondern  die  zweyte  zur 
Hand  haben,  die  erwähnte  Bemerkung  Niebuhrs 
nicht  p.  10,  sondern  p.  254  n.  5o4.  so  lautet:  „Hin¬ 
gegen  scheint  kein  Grund  zu  seyn,  anzunehmen, 
dass  Cicero  unter  den  Patres  als  comitiorum  repre- 
hensores  —  Plane.  5  (8),  auctores —  de  rep.  11,  52. 
nicht  die  Patricier  verstanden  habe,  obgleich  er  in 
den  leges  den  Senat  so  nennt.  In  der  zweyten  Stelle 
wird  vielmehr  das  Bestätigungsrecht  als  entscheidend 
ad  obtinendam  potentiam  nobilium ,  neben  die 
Gewalt  des  Senats  gestellt.“  —  §.  10.  eos,  qui  suf- 
fragium  jerarit ,  quicl  cuique  ipsi  debeant ,  consi- 
derare  saepius  ,  quam,  quid  cuique  a  re  publica.  vi- 
deatur  deberi.  Durch  folgende  Bemerkung  Prolegg. 
p.  XXXI  hat  uns  der  Herausgeber  nicht  überzeugt, 
dass  die  von  Garat.  und  Or.  aufgenommene  Lesart 
des  B.  und  E.,  quid  cuique  a  rep.  debeatur,  nicht 
die  rechte  sey.  „Quem  enim  Interpretern  credibi- 
lest  pro  debeatur,  si  id  fuisset  scriptum,  vi- 
deatur  deberi  fuisse  positurum  ?  Contra  si  er¬ 
ror  e  quodam  verba  videatur  deberi  transposita 
erant ,  facillume  in  debeatur  coalescere  potue- 
runt.ii  Dergleichen  Voraussetzungen  einer  Wort¬ 
umstell  uug  und  daraus  erfolgten  Zusammenziehung 
gerade  in  den  beyden  besten  Handschriften  liebt  der 
Herausgeber  sonst  nicht.  Das  W.  videri  ist  nicht 
selten  zur  Milderung  eines  schroff  ausgedrückten 
Gedankens  in  den  Handschriften  eingeschwärzt  wor¬ 
den,  und  nach  considerare  fällt  uns  die  abhängige 
Frage  quid  —  videatur  deberi  mit  Recht  auf,  da 
die  Untersuchung  die  Verpflichtung  selbst  zu  erfor¬ 
schen  hat,  also  quid — debeatur ,  wiewohl  die  Mit¬ 
theilung  des  gefundenen  Resultates  durch  quid  —  vi¬ 
deatur  deberi  bescheiden  ausgedrückt  werden  mag. — 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 

Kurze  Anzeige. 

Neue  Lieder  Sammlung  für  Gymnasien,  höhere 
Bürger-,  Töchter-  und  Elementarschulen,  vou 
Peter  Baur ,  Gesanglehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen 
u.  *.  w.  Erstes  Heft,  enthaltend  zweystimmige 
Lieder.  ZweytesHeft,  enthaltend  drey-  und  vier¬ 
stimmige  Lieder.  Aachen,  Mayer,  i85i,  32.  78  S. 
quer  4.  (18  Gr.) 

In  dieser  Sammlung  befinden  sich  68  Gesang¬ 
stücke  von  verschiedenen  und  grösstentheils  neuern, 
vorzüglichen  Componisten.  Sie  bieten  den  Sängern 
nicht  viel  Schwierigkeiten  dar,  und  werden  daher, 
mit  Auswahl,  dem  im  Titel  angegebenen  Zwecke 
entsprechen.  Auch  Druck  und  Papier  sind  sehr 
empfehlend. 
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Römische  Schriftsteller. 

Beschluss  der  Recension:  31.  Pulli  Ciceronis  ora¬ 
tio  pro  Cn.  Plancio  ad  optumorum  codicum  fidera 
emendavit  et  interpretationibus  tum  aliorum  tum 
suis  explanavit  Eduardus  Wunderus .  u.s.  w. 

Klar  und  deutlich  ist  die  gegen  Orelli  gerichtete 
Bestimmung  der  Apodosis  C.  V,  12.  haec  dicat,  so 
dass  Respondehis ,  was  Or.  als  Nachsatz  ansah ,  die 
Antwort  des  Laterensis ,  unabhängig  von  jenem,  an¬ 
fügt.  Durch  andere  Stellen  wird  der  Gebrauch  von 
si  —  et  si  zum  Ueberflusse  gerechtfertigt.  —  Der 
Nachdruck  erforderte,  dass  Se  M.  Sejum  —  praetu- 
lisse  aus  B.  und  E.  statt  M.  Sejum  —  pr.  wieder 
hergestellt  wurde  und  gerade  am  Anfänge  des 
Satzes.  —  Cap.  V,  i5.  „Inquit )  T^idetur  mihi 
inquiet  scribendum;  vide  antecedentia  et  sequen- 
tia.f<  Rec.  unterscheidet  aber  in  der  dem  R.  Volke 
in  den  Mund  gelegten  Rede  die  ersten  W.  Qui  si 
tecum congrediatur  —  haec  dicat :  „ Eg o  tibi ,  E a- 
terensis,  P  lancium  non  ant  ep  o  sui  etc.,  an 
welche  W.  sich  nach  einer  durch  Respondebis  ver- 
anlassten  Antwort  des  Volks  revocabit  und  semper 
se  dicet  rogari  voluisse ,  welche  das  Futurum  und 
die  orat.  obliq.  erheischte,  eineSteigerung  der  Volks¬ 
gunst  anschliesst:  Desiderarunt  te ,  inquit ,  oculi 
mei  etc.  Hier  erwartet  der  Herausg.  inquiet ,  Rec. 
aber  meint,  es  eigne  sich  fiir  diese  schmeichelhafte 
Aeusserung  in  orat.  recla  nicht  das  Futurum,  wel¬ 
ches  für  die  Wechselrede  passte,  sondern  das  Prae¬ 
sens  indicativi,  an  der  Stelle  des  ersten  dicat.  Denn 
der  Redner  hat  uns  bereits  in  diesen  Vortrag  des 
Volks  eingeführt  und  ihn  durch  si  —  und  dicat 
entschuldigt.  Zu  dem  Gebrauche  des  Futurum  kehrt 
aber  Cic.  später  zurück  auf  ähnlichen  Anlass,  wie 
früher  durch  die  Fallsetzung:  Sin,  quod  magis  in- 
telligo,  temporibus  te  aliis  reservasti:  ego  quoque, 
inquiet  populus  R.,  ad  ea  te  tempora  revocavi  etc. 
Auch  das  folgende  Capitel  hebt  an  mit  Haec  po- 
puli  oratio  est ;  mea  vero,  Laterensis ,  haec :  so 
dass  Cic.  wieder  an  der  Stelle  des  gleichsam  von 
der  Bühne  abgetretenen  Volks  das  Wort  nimmt. 
So  scheint  inquit  nicht  nur  durch  alle  Handschrif¬ 
ten,  sondern  auch  durch  den  Zusammenhang  ge¬ 
rechtfertigt  zu  seyn.  —  In  dieser  Aeusserung  der 
Liebe  des  Volks  gegen  Laterensis  sehen  wir  die 
Lesart  des  B.  und  E.  quo  plus  intererat ,  eo  plus 
aberas  a  me,  cum  te  non  videbam  als  gesteigerten 
Ziveyter  Band. 


Ausdruck  der  Zärtlichkeit  an.  Du  fehltest  mir,  so 
lange  ich  dich  nicht  sah.  (Denn  ich  entbehrte  mit 
deinem  Anblicke  auch  deine  Hülfe.)  Die  nach  Garat. 
und  Orelli  in  den  T.  aufgenommene  Lesart  der 
übrigen  Handschriften  certe  te  non  videbam  miss¬ 
fällt  dem  Herausg.,  und,  ohne  selbst  eine  Conjectur 
zu  wagen,  erwähnt  er  die  eines  Freundes  cur  te 
non  videbam?  die  uns  aber  eben  so  wenig  anspricht, 
als  certe  te  n.  vid. ,  da  die  Antwort  auf:  Warum 
sah ’  ich  dich  nicht?  auf  der  Hand  liegt.  Die  Schuld 
lag  entweder  in  der  Abwesenheit 'des  Laterensis,  oder 
in  der  Unachtsamkeit  des  Volks,  ßeydes  ist  hier 
abgeschmackt.  —  Der  Auslassung  des  ut  fiat  als 
eines  Inlerpretaments  in  B.  und  E.  im  16.  §.  stim¬ 
men  wir  bey,  so  wie  §.  i4.  der  Wiederaufnahme 
des  von  Orelli  eingeklammerten  suffragiorum  nach 
renuntiatio ,  während  jdie  schon  früher  verdächtig¬ 
ten  W.  supplicatio  magistratuum  in  diesem  Ge¬ 
richte  ein  gründliches  Uriheil  erfahren  haben.  Die 
Stelle  ist  folgende:  Nihil  estiam,  quod populo 
supplicetur,  nihil  quod  diribitio,  nihil  quod  sup - 
plicatio  magistratuum ,  renuntiatio  sujjr agiorum 
expectetur.  Namentlich  vermuthet  der  Herausg., 
dass  supplicatio  eine  Erklärung  und  den  übrigen 
Substantiven  angemessen  erschienene  Abkürzung  der 
w.  populo  suffraget  ur,  und  der  Genitiv  magistra¬ 
tuum  dem  W.  renuntiationis  am  Rande  erklärend 
beygefiigt  worden  sey,  so  dass  durch  Tilgung  die¬ 
ser  zusammengewürfelten  Worte  {supplicatio  ma- 
gistr.)  auch  nihil  quod ,  wie  es  sich  gebührt,  dem 
renuntiatio  suffragiorum  wieder  zurückgegeben 
wild,  von  welchem  es  durch  das  übrigens  auch  un¬ 
statthafte  Einschiebsel  getrennt  worden.  —  Bey- 
stimmung  verdient  auch  im  Anfänge  des  VH.  Cap. 
das  neue  Resultat  der  gründlichen  Untersuchung, 
welche  der  Herausg,  der  viel  besprochenen  Steife 
L/z.  P lancium  non  obrepisse  ad  honorem ,  sed  eo 
venisse  cursu,  qui  semper  patuerit  hominibus  or- 
tis  hoc  nostro  equestri  loco ,  gewidmet  hat.  Gara- 
toni  hatte  ortis  verdrängt,  Orelli  nach  Graev.  es 
wieder  aufgenommen.  Jetzt  tliut  Hr.  W.  mit  über¬ 
zeugenden  Gründen  dar,  dass  hominibus  ein  einge¬ 
schlichenes  W.  sey,  das  über  ortis  seinen  Platz  ge¬ 
habt,  als  Erklärung,  deren  es  jedoch  so  wenig  hier 
bedarf,  als  C.  XXV,  6o.  Dagegen  hat  er  das  im 
VIII,  Cap.  19.  §.  über  tot  in  La.  stehende,  in  H, 
an  die  Stelle  von  tot  getretene  quot  neben  tot  in 
den  T.  aufgenommen.  —  Die  Wortstellung  im 
20.  §.  agri  ipsi  prope  dicam  montes ,  welche  der 
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Herausg.  im  CocL  F.  fand,  alter  nicht  aufgeuommen 
hälfe,  wird  durch  che  spat  v»w  Niebuhr  erhalte¬ 
nen  scholia  Faticana  bestätigt  und  nachträglich  im 
Commentare  der  Text  berichtigt,  auch  municipe  suo, 
welches  Or.  von  der  Abkunft  verstand,  richtiger 
auf  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  bezogen.  Eine 
nachträgliche  Berichtigung  des  p.  XXXVIII  sq.  in 
Bezug  auf  das  zweyte  aliquid  in  den  W.  erit  ta¬ 
rnen  tibi  f ortasse  etiam  de  nobis  aliquid,  aliquid 
certe  de  C.  Mario  audiendum  ausgesprochenen  Ur- 
tlieil.s  findet  im  Commentare  Platz,  wodurch  de  no- 
bis  aliquid ,  sed  certe  nach  dem  El  f.  und  palimps. 
Vatie.  der  Wahl  überlassen  wird.  Rec.  wenigstens 
entscheidet  sich  für  letzteres.  —  Cap.  IX,  22.  hat 
der  Herausg.  das  duicli  ßeyspiele  nicht  gerechtfer¬ 
tigte  offici  morem  (Bav.  meutern )  durch  Conjeclur 
in  off .  rationem  ( rone )  nicht  unwahrscheinlich  ver¬ 
bessert  und  diesen  Gebrauch  des  W.  rationem  durch 
andere  Stellen  gerechtfertigt,  in  den  W.  Totus 
ille  tractus  celeberrimus  das  erste  (totus)  nach  B. 
und  E.  als  Glossem  zuerst  aus  dem  Texte  verwie¬ 
sen  und  Tractus  ille  celeb.  geschrieben.  —  Dass 
auch  Orelli  et  fidelis  mit  Garat.  in  at  fidelis  aus 
denselben  Gründen,  wie  der  Herausg.,  zu  verwan¬ 
deln  Bedenken  getragen,  ist  unerwähnt  geblieben. 
Zum  ersten  Male  erscheint  Cap.  X,  24.  tirhide  di- 
cam  auf  Auctoriläl  des  Cod.  Ambros,  statt  timide 
di  co ,  wie  die  übrigen  Handschriften  haben,  von 
ähnlichen  Steilen  unterstützt.  —  Im  26.  §.  ist  in 
den  W.  cui  jwmen  meum  absentis  fuisset ,  eimeas 
praesentis  preces  non  putas  profuisse?  das  wegen 
des  voi  herg.  reditum  meum  und  des  folg,  meas  pr. 
nicht  nothwendige  pron.  meum  als  unächt  einge¬ 
klammert  worden,  weil  sich  daraus  erklären  lässt, 
wie  das  aus  B.  und  E.  wieder  eingesetzte  nothwen¬ 
dige  W.  absentis  in  den  übrigen  Handschriften  habe 
verdrängt  weiden  können,  indem  inan  das  als 
schickliche  Erklärung  über „  absentis  geschriebene 
meum  missdeutend  für  das  richtigere  ansah,  wäh¬ 
rend  in  jenen  beyden  bessern  Handschriften  beydes 
wie  gewöhnlich  in  die  Abschrift  aufgenommen  wurde. 
Auf  ähnliche  Weise  wird  auf  den  Grund  einer  noch 
schwierigem  und  ausführlichem  Untersuchung  in 
den  Prolegg.  p.  XLVI  u.  f.  für  uotis  ornnibusque 
lacrumis  prosecuti  sunt  geschrieben  uotis  omini- 
busque  pros.  sunt  und  lacrumis  beseitigt.  Das¬ 
selbe  widerfährt  Cap.  XII,  29.  Atqui  haec  sunt 
indicia ,  judices ,  solida  et  expressa ;  haec  signa 
probitatis  non  fucata  etc.  dem  W.  indicia,  für 
welches  solida  und  expressa,  beydes  im  metaph. 
Sinne,  unpassend  und  ohne  Beyspiel  erscheint,  nebst 
dem  folg,  haec  vor  signa.  Die  Handschriften  bo¬ 
ten  hierzu  die  Hand  nicht;  aber  die  innern  Gründe 
begünstigen  die  Vermuthung,  dass  indicia  ein  Glos- 
tem  zu  signa  sich  in  den  T.  geschlichen  und  Cic. 
geschrieben  habe  Atqui  haec  sunt,  judices ,  solida 
et  expressa  signa  probitatis.  Für  noch  nicht  so  ganz 
entschieden  halten  wir  das  Verdammungsuriheil, 
welches  über  die  vier  letzten  W.  der  nächstfol¬ 
genden  Stelle  Facilis  (Bane’s  Conj.  fragilis  wird 


zurück  gewiesen)  est  illa  occursatio  et  blandi.tia 
populär is ;  aspicilur ,  non  attrectatur  ;  procul  ap - 
paret ,  non  excutitur ,  non  in  manus.  su/nitur  aus¬ 
gesprochen  wird.  Denn  wenn  excutere  bed.  per- 
scrutari,  diligen ter  examinare ;  so  liegt  dem  at- 
trectare  (/ nariibus  terere)  gegenüber  der  mindeste 
und  erste  Versuch,  sich  mit  der  Sache  zu  befassen, 
in  dem  Ausdr.  in  manus  sumere.  Doch  wird  der 
Parallelismus  der  Glieder  allerdings  gestört.  Auf 
der  andern  Seite  scheint  uns  in  manus  sumitur  kein 
Interpretament  von  excutitur  zu  seyn,  und  attre- 
ctare  der  Erklärung  weniger  zu  bedürfen. —  C.  XVI, 
58.  fuit  certe  id  aecum ,  et  certe  exspectatu/nst. 
D  as  von  Orelli  gegen  das  doppelte  certe  „diverso 
sensui(  erhobene  Bedenken  und  die  Conj.  certo 
exspect.  verdiente  allerdings  die  kurze  Abfertigung, 
die  es  hier  erfahren.  „Non  video  quid  impediat, 
quominus  utroque  loco  certe  eoclem  sensu  dictum 
putennis.<e  Eine  Andeutung  des  Unterschieds  zwi¬ 
schen-  aecum  (aequum)  und  ex spectatum,  die 
der  von  jure  und  opinione  gleichkommt,  hälfe  die 
Wiederholung  des  certe  begreiflicher  gemacht.  — 
Die  Conject.  Quid  eriim  potes  (vulg.  potest)  dicere 
halten  wir  darum  nicht  für  nölhig,  weil  diese  Worte 
zu  dem  an  die  judices  Gerichteten  zu  gehören  scheinen 
und  der  kräftige  Uebergang  auf  die  zweyte  Pers. 
Tu  durch  das  vorhergehende  potes  geschwächt  wer¬ 
den  würde.  Treffliches  bietet  der  Commentar  na¬ 
mentlich  auch  zu  den  nächstfolgenden  Capiteln  dar. 
Da  wir  aber  an  die  Stelle  des  4o.  §.  gelangt  sind, 
auf  welche  wir  schon  oben  unsere  Leser  aufmerk¬ 
sam  machten;  so  schliessen  wir  unsere  Anzeige  mit 
der  Bemerkung,  dass  diese  Ausgabe  der  Rede  des 
Cic.  p.  Plane,  nicht  nur  unter  den  übrigen  Ausgg. 
der  übrigen  Reden  und  Schriften  des  Cic,,  sondern 
in  der  alten  Literatur  überhaupt  eine  so  wichtige 
Stelle  einnimmt,  dass  jeder  junge  Philolog  an  den 
hier  zu  findenden  kritischen  Untersuchungen  sich 
mit  grossem  Gewinn  für  Sorgsamkeit  und  Unpar- 
teylichkeit,  gründliche  Würdigung  der  Handschrif¬ 
ten  und  geistvolle  Beachtung  des  Sprachgebrauchs, 
und  für  das  tiefere  Eingehen  in  die  zu  prüfende 
oder  zu  erklärende  Stelle  üben  könne.  Uebrigens 
ist  diese  Ausg.  auch  in  Hinsicht  des  Aeussern  treff¬ 
lich  ausgeslattet  und  dmch  Correctheit  ausgezeichnet. 

55. 

Kirchengesang. 

Anthologie  christlicher  Gesänge  aus  allen  Jahr¬ 
hunderten  der  Kirche.  Nach  der  Zeit  folge  geord¬ 
net  und  mit  geschichtlichen  Bemerkungen  beglei¬ 
tet  von  Dr.  Aug.  Jah.  Tambach,  Hauptpastor  zu 
St.  Michaelis  ln  Hamburg.  Fünfter  u.  sechster  Tand. 
Auch  unter  dem  Titel:  Der  heilige  Gesang  der 
Deutschen.  In  einer  nach  der  Zeilfolge  geord¬ 
neten  und  mit  geschichtlichen  Bemerkungen  be¬ 
gleiteten  Auswahl  dev  vorzüglichsten  seit  Gellerts 
und  Klopstocks  Zeit  erschienenen  geistlichen  Lie¬ 
der.  ister  und  2ter  Theil.  Altona,  Hammerich. 
i832  u.  35.  XXXVI  und  916  S.  gr.  8.  (4Thlr.) 
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Mit  diesen  zwey  Banden  wird  die  seit  1816 
angefangene  Anthologie  christlicher  Gesänge  be¬ 
schlossen,  ein  Weik,  dessen  wesentliche  Verdienste 
gewiss  überall  Anerkennung  gefunden  haben,  so¬ 
wohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  als  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Liturgie  und  Erbauung.  Denn  nicht  nur, 
dass  in  demselben  die  Perioden  der  christlichen  Lie¬ 
derkunst  treffend  charakterisirt  und  über  die  ein¬ 
zelnen  Dichter  selbst  schätzbare  Nachrichten  gegeben 
werden:  der  geehrte  Veif.  urtheilt  auch  über  das, 
was  ein  geistliches  Lied  seyn  und  wirken  solle  und 
über  seine  Bestimmung  zum  öffentlichen  Gebrauche 
mit  so  viel  christlicher  Milde,  mit  so  besonnener 
Ruhe  und  Unparleyliehkeit,  dass  er  in  den  neuesten 
hymnologischen  Streitigkeiten  gewiss  bey  Allen, 
welche  hören  können  und  wollen,  als  ein  heilsa¬ 
mer  Führer  und  Lehrer  dienen  wird.  Aber  eben 
aus  diesem  Grunde  hätten  wir  gewünscht,  dass  ei¬ 
serne  Anthologie  nicht  mit  dem  Jahre  1807  abge¬ 
schlossen,  sondern  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab- 
gefiihrt  hätte.  Wie  gern  würde  man  über  das  neue 
Berliner  Gesangbuch,  über  die  zum  Theile  sehr 
geistreichen  Lieder  von  Albert  Knapp,  und  endlich 
über  Bunsens  merkwürdigen  Versuch  eines  allge¬ 
meinen  evangel.  Gesang-  und  Gebetbuchs.  Ham¬ 
burg,  i855,  sein  Urtheil  vernommen  haben! 

Herr  Dr.  R.  unterscheidet  seit  Geliert  und 
Klopslock  zwey  Perioden  christlicher  Lieder-Poesie, 
von  denen  die  letzte  mit  Niemeyer  beginnt,  und 
welche  in  den  vorliegenden  zwey  Bänden  abgehan¬ 
delt  werden.  Seinem  frühem  Plane  gemäss  schil¬ 
dert  er  zuerst  jede  Periode  im  Allgemeinen  und 
lässt  dann  eine  Auswahl  des  Besten  folgen,  was  die 
bedeutendem  Dichter  geliefert  haben.  Er  sieht 
voraus,  dass  eres  hier  denjenigen  wenig  recht  ma¬ 
chen  werde,  welche  für  die  Gesänge  der  altern  Zeit 
eine  entschiedene  Vorliebe  hegen;  aber  was  er  darü¬ 
ber  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  S.  VI  sagt, 
erscheint  dem  Rec.  als  vollkommen  gegründet.  „So 
unverkennbar  der  Werth  vieler  alten  Gesänge  ist, 
weil  der  christliche  Grundton  in  ihnen  durchklingt, 
so  muss  man  doch  die  hie  und  da  laut  gewordene 
Verachtung  alles  Neuern  entschieden  missbilligen.“ 
In  liturgischen  Dingen  kommt  es  nicht  allein  auf 
Frömmigkeit  an  ,  sondern  auch  auf  Angemessenheit 
zu  den  Forderungen  des  Geschmacks:  dass  aber 
manche  alte  Lieder  die  Frömmigkeit  wirklich  ge¬ 
schmacklos  aussprechen,  darf  man  bey  aller  Achtung 
gegen  dieselben  doch  wohl  behaupten? 

Die  erste  Periode  wird  eröffnet  durch  das  merk¬ 
würdige,  fast  gleichzeitige  Auftreten  Gellerts  und 
Klopstocks  (um  1 7A7) ,  von  welchen  Jener  durch 
herzliche  Popularität,  Dieser  durch  Schwung  und 
Erhabenheit  eine  neue  Bahn  schuf.  Zum  Theile 
durch  sie  erweckt,  folgten  dann  —  welche  Namen! 
Cramer,  Schlegel,  Sturm,  Lavater,  Miinter  und  An¬ 
dere.  Das  Unterscheidende  dieser  Periode  setzt  der 
Verfasser  mit  Recht  in  die  würdevolle  Darstellung 
des  rein  biblischen  Lehrbegrilfs ,  entgegengesetzt  der 
früher  oft  herrschenden  Spielerey  mit  starren  Kir¬ 


chendogmen,  wobey  er  jedoch  nicht  verkennt,  dass 
die  Gefahr  eines  blos  moralisirenden  Tones  und  ei¬ 
ner  unbilligen  Zurücksetzung  der  positiven  Lehren 
des  Christenthums  schon  damals  nahe  lag.  Er  be¬ 
hauptet  ferner  das  Erlaubte  und  Zweckmässige  der 
Umarbeitungen  älterer  Lieder ,  worin  ebenfalls  Klop- 
stock  voranging;  obgleich  er  die  dabey  geschehe¬ 
nen  vielfachen  Missgriffe  nicht  leugnet.  Uebrigen* 
verdienen,  ausser  den  oben  Genannten,  besonders 
noch  Joh.  Sam.  Diterich  und  Ludw.  Heinrich 
Bachoff  von  Echt  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Einleitung  zum  zweyten  Bande  macht  be- 
merklich,  dass  allerdings  seit  1782  nichts  so  Bedeu¬ 
tendes,  wie  früherhin,  im  Fache  des  Kirchenliedes 
geleistet  worden  sey,  dass  es  aber  doch  auch  in  die¬ 
ser  Periode  an  gelungenen  und  ächt  christlichen 
Liedern  nicht  mangle.  Die  Verirrungen,  da  man 
selbst  die  Trunk-  und  Spielsucht,  die  Kuhpocken¬ 
impfung  und  andere,  schon  der  Poesie  widerstre¬ 
bende  Dinge  besingen  zu  müssen  meinte,  sind  jetzt 
allgemein  als  solche  anerkannt.  Aber  der  Verf.  sagt 
mit  Recht,  dass,  wenn  in  einigen  neuesten  Gesän¬ 
gen  das  Christliche  zu  wenig  hervortrele,  diess  ja 
auch  in  manchen  ällern,  allgemein  beliebten  der 
Fall  sey;  z.  B.  in  Neumarks:  Wer  nur  den  liebeu 
Gott  lässt  walten.  Grösser  wird  freylich  der  Feh¬ 
ler,  wenn  statt  des  biblischen  ein  modern  philoso¬ 
phischer  Ton  vorherrscht.  Herr  Dr.  R.  bedauert, 
dass  auf  diesem  Felde  Herder  so  wenig,  Gölhe  und 
Schiller  gar  nichts  geleistet  haben:  aber  er  ver¬ 
schweigt  auch  nicht  die  mystische  Unklarheit  in 
einigen  Gesängen  des  in  dieser  Zeit  hervorragenden 
Novalis  (Friede.  Ludw.  von  Hardenberg''.  So  wird 
man  denn  auch  hier  unter  den  Liedern  eines  A.  H. 
Niemeyer,  Schink,  Veithusen  und  Krummacher*,  ei¬ 
nes  von  Dalberg,  Sailer  und  von  W essenberg  man¬ 
ches  schöne  und  wahrhaft  erbauliche  Stück  antref¬ 
fen,  und  mit  Vergnügen  erfahren,  dass  selbst  der 
ehrwürdige  Jubilar,  Dr.  Eckermann,  sich  einst  als 
Liederdichter  gezeigt  hat. 

Die  beygefügten  biographischen  Notizen  hätten 
wohl  leicht  ein  wenig  vollständiger  und  bestimmter 
gegeben  werden  können;  wie  denn  z.  B.  von  J.  H. 
Voss  nur  gesagt  wild,  dass  er  1701  geboren  und 
1826  gestorben  sey.  Um  doch  einen  kleinen  Bey- 
trag  dieser  Art  zu  liefern,  bemerkt  Rec.,  dass  der 
S.  548  genannte  J.  D.  E.  Lauenstein,  früher  Pre¬ 
diger  zu  Bad  Rehburg,  jetzt  Superintendent  zu 
Holtorf  im  Hannövrischen  ist;  zu  unterscheiden  von 
seinem  Bruder,  dem  Prediger  Friedr.  Lauenstein, 
in  dessen  Gedichten ,  Eimbeck,  1821,  auch  eine  be¬ 
deutende  Anzahl  zum  Theile  gelungener  Kirchen¬ 
lieder  vorkommt. 

Fr.  Koster « 

Praktische  Geometrie, 

Lehrbuch  der  praktischen  Geometrie ,  von  Georg 
Karl  Justus  Ulrich ,  Doctor  der  Philosophie  und 
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ordentl.  Prof,  der  Mathematik  zu  Göttingen.  Erster  Band. 

Mit  8  Steindrucktafeln.  Göttingen,  Vandenhoeck 

und  Ruprecht.  i852.  XII  und  476  S.  gr.  8. 

(2  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  bewährt  in  dem  vorliegenden  Werke 
eine  gründliche  Kennlniss  des  behandelten  Gegenstan¬ 
des,  welche  sich  namentlich  in  der  Behandlung  der 
Winkelinstrumente  zeigt;  wir  vermissen  nur  eine 
mehr  durchgeführte  Anwendung  der  allgemeinen 
Verfahrungsweisen  auf  einzelne  Beyspiele,  wodurch 
der  Vortrag  einem  grossem  Publicum  verständli¬ 
cher  geworden  wäre.  Es  würde  sich  dafür  hin¬ 
länglich  Raum  gefunden  haben,  wenn  gar  manches 
nicht  in  die  praktische  Geometrie  Gehörendes  weg¬ 
geblieben,  oder  doch  mit  minderer  Ausführlichkeit 
behandelt  worden  wäre. 

Der  vorliegende  erste  Band  beginnt  mit  optischen 
Vorkenntnissen.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  wohl  die 
Meisten  von  denjenigen,  welche  sich  mit  dem  Studium 
der  Feldmesskunst  befassen  wollen,  keine  gründliche 
Vorkenntnisse  in  der  Optik  mitbringen;  da  nun  meh¬ 
rere  Zweige  der  Optik  in  der  Feldmesskunst  ange¬ 
wandt  werden,  so  scheint  es  zweckmässig,  den  Vor¬ 
trag  über  dieselben  voranzuschicken,  und  es  mag  auch 
vorzüglicher  seyn,  ein  gedrängtes  System  der  Optik 
vorzutragen,  als  nur  einzelne  Sätze  derselben  aus  ihrem 
Zusammenhänge  gerissen  hinzustellen.  Der  Vortrag 
des  Verf.  hat  aber  doch  eine  zu  bedeutende  Ausdeh¬ 
nung  gewonnen ,  indem  er  Seiten  einnimmt;  wer 
würde  z.  B.  in  einem  Werke  über  prakt.  Geometrie 
eine  anatomische  Beschreibung  des  Auges  erwarten? 

Das  erste  Capitel  handelt  von  dem  Ausmessen  ge¬ 
rader  Linien;  unnöthig  erscheint  uns  an  dieser  Stelle 
die  ausführliche  analyt.  Entwickelung  der  Gleichung 
der  Kettenlinie;  das  2te  Cap.  von  der  Auwendung  der 
Stangen  und  der  Messketle  zum  Behuf  der  Auflösung 
verschiedener  Aufgaben;  das  dritte  Capitel  enthält 
die  Beschreibung  der  zum  Messen  der  Winkel  dienen¬ 
den  Werkzeuge  und  der  Berichtigung  derselben.  In 
letzterer  Hinsicht  zeichnet  sich  vorzüglich  das  Werk 
aus,  und  wir  wissen  kein  W erk  zu  nennen,  in  wel¬ 
chem  wir  eine  so  gründliche  und  gediegene  Anleitung 
zur  Berichtigung  der  einzelnen  Theile  dieser  Werk¬ 
zeuge  gefunden  hatten.  Unter  den  W  inkelinstrumen¬ 
ten  betrachtet  der  Verf.  das  Winkelkreuz,  die  Bous- 
sole,  den  Teodoliten,  die  Mensel  und  den  Spiegel¬ 
sextanten.  Mit  Recht  behandelt  der  Verf.  mit  beson¬ 
derer  Vorliebe  und  Ausdehnung  den  Teodoliten,  dieses 
vorzügliche  Wr  erk  zeug,  zu  welchem  die  Idee  so  sehr 
einfach  ist,  und  welches  doch  erst  in  der  neuern  Zeit, 
jetzt  sogar  noch  nicht  einmal  überall  in  Frankreich, 
Eingang  gefunden  hat.  Unter  den  Berichtigungen  des¬ 
selben  gibt  er  jedoch  einige,  welche  vorzunehmen 
dem  Feldmesser  öfters  die  Hülfsmittel  fehlen  werden. 
Das  vierte  Capitel  handelt  von  dem  Gebrauche  der 
Winkelwerkzeuge  bey  der  Construction  der  Perpen¬ 
dikel  und  Parallellinien,  der  Bestimmung  unzugängli¬ 
cher  Linien  und  der  Aufnahme  kleiner  Gegenden. 
Wir  wissen  nicht,  woher  der  Verf.  die  barbarischen 
Ausdrücke  Diagonalisiren,  Basireu,  raodificirtes  Ba- 


siren,  Periplierisiren  hergenommen  hat,  indem  wir 
doch  dafür  die,  wenn  wir  nicht  irren ,  zuerst  von 
Lehmann  eingeführten  und  jetzt  so  ziemlich  allge¬ 
mein  angenommenen  Benennungen,  vorwärts  Visiren 
und  Messen,  vorwärts  Visiren  und  Abschneiden,  seit¬ 
wärts  Visiren  und  Abschneiden  und  Umziehen  besiz- 
zen;  das  rückwärts  Einschneiden  hätte  nicht  fehlen 
sollen,  indem  von  demselben  unter  Umständen  sehr 
nützliche  Anwendungen  gemacht  werden  können. 

Bey  der  Berechnung  der  Perpendikel  gefallt  von 
den  Ecken  eines  Vielecks  auf  die  Hauptlinie  (Axe) 
und  der  Abstande  ihrer  Fusspuncte  von  dem  Anfänge 
dieser  Hauptlinie  würden  die  Formeln  des  Verfs.  an 
Einfachheit  gewonnen  haben,  wenn  er  unmittelbar 
die  Winkel  in'Rechnung  gezogen  hätte,  welche  die 
Seiten  mit  der  Hauptlinie  bilden;  die  S.  291  angege¬ 
bene  Probe  von  der  Richtigkeit  des\  erfahrens,  wenn 
eine  Seite  des  Vielecks  als  Hauptlinie  angenommen 
worden  ist,  hatte  deutlicher  ausgedrückt  werden  sol¬ 
len,  indem  gar  nicht  gesagt  wird  ,  auf  welche  Weise 
die  Vertheilung  der  Fehler  auf  die  positiven  und  ne¬ 
gativen  Theile  der  bey  den  Summen  vorgenommen 
wird.  Sehr  richtig  fanden  wir  die  Angaben  des  Verfs., 
in  welchen  Fällen  noch  die  Boussole  und  die  Mensel 
mit  Nutzen  und  Zuverlässigkeit  angewendet  werden 
können.  Ganz  übermässig  kurz,  nämlich  nur  auf  drey 
Seiten,  hat  der  Verf.  die  Aufnahme  einer  ganzen  Feld¬ 
mark  abgefertigt,  und  in  dieser  Hinsicht  trifft  ihn  na¬ 
mentlich  der  Vorwurf,  welchen  wir  ihm  in  dem  Ein¬ 
gänge  dieser  Beurtheilung  gemacht  haben. 

Das  fünfte  Capitel  handelt  von  den  Fehlern,  die  in  der  Be¬ 
rechnung  der  Bestandtheile  von  Dreyecken  entspringen ,  wenn 
die  der  Rechnung  zu  Grunde  liegenden  Bestandtheile  mit  einer 
Ungenauigkeit  behaftet  sind;  der  Verf.  behandelt  diesen  Gegen¬ 
stand  mit  der  gehörigen  Ausführlichkeit.  Das  sechste  Capitel 
handelt  von  den  geometrischen  Constructionen  auf  dem  Papiere, 
dem  Aufträgen  und  Copiren  der  Charten;  es  sind  hier  Aufga¬ 
ben  mit  aufgenommen,  wie:  auf  eine  gerade  Linie  ein  Perpen¬ 
dikel  zu  errichten,  an  eine  Linie  einen  gegebenen  Winkel  zu 
setzen,  zu  drey  Linien  die  vierte  Proportionale  zu  finden ,  ein 
Dreyeck  aus  drey  gegebenen  Stücken  zusammenzusetzen  u.  s.  w., 
welche  doch  gewiss  bey  einem,  der  dieses  Werk  zur  Hand 
nimmt,  als  bekannt  hätten  vorausgesetzt  werden  sollen.  Das 
siebente  Capitel  handelt  von  der  Theilung  der  Flächen;  die 
ganze  Lehre  ist  gut  durchgeführt,  nur  hätte  vielleicht  noch  auf 
die  Theilung  auf  dem  Wege  der  Rechnung  mehr  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden  sollen.  Als  Anhang  folgt  noch  die  Beschrei¬ 
bung  eines  sechszölligen  Teodoliten  von  Ertei  in  München  und 
einer  Boussole  von  Rumpf  in  Göttingen;  das  letztere  Werkzeug 
scheint  für  den  beschränkten  Gebrauch,  den  man  doch  nur  von 
der  Boussole  machen  sollte,  zu  complicirt  und  daher  verhall- 
nissmässig  zu  kostspielig  auszufallen. 

Die  beygefügten  8  Steindrucktafeln  sind  zwar  sauber,  aber 
doch  etwas  zu  nahe  zusammengedrängt  gezeichnet.  Druck  und 
Papier  sind  zu  loben. 

Der  zweyte  Band  soll  von  der  Aufnahme  grosser  Gegenden, 
der  auf  vorgängige  Triangulation  gestützten  Detailmessung,  der» 
verschiedenen  Methoden  des  Höhenraessens  und  Nivellirens,  dem 
Aufnehmen  nach  dem  Augenmaasse  und  dem  Markscheiden  han¬ 
deln.  P . 
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Aesthetik. 

Der  V aticanische  Apollo.  Eine  Reihe  archäologisch- 

ästhetischer  Betrachtungen  von  dnselm  Feuer- 

b  ach,  Prof,  am  Gymnas.  zu  Speyer,  Nürnberg, 

Campe.  i853.  IV  und  429  S.  gr.  8.  (2  Thlr. 

12  Gr.) 

IVtanche,  die  dieses  ausgezeichnete  "Werk  zu  Ge¬ 
sicht  bekommen  und  flüchtig  durchlaufen,  werden 
vielleicht  das  Missverhältnis  tadeln,  welches  schein¬ 
bar  zwischen  dem  Zwecke,  d.  h.  dem  Endergeb¬ 
nisse  desselben,  und  dem  Umfange  der  Mittel  ob¬ 
waltet,  welche  der  Verfasser  aufgeboten  hat,  um 
diesen  Zweck  zu  erreichen.  Dieser  Zweck  nämlich 
ist,  —  um  unserseits  die  Leser  sogleich  in  medias 
res  zu  versetzen,  —  kein  anderer,  als:  zu  erweisen, 
dass  die  Statue  des  belvederischen  Apoll  den  Gott 
in  dem  Momente  zeigt,  wo  er  die  Eumeniden ,  welche 
den  Orest  verfolgen,  aus  seinem  Tempel  treibt; 
dass  sie,  mit  ausdrücklichem  Hinblick  auf  die  Tra¬ 
gödie  des  Aeschylus,  von  einem  Künstler  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit,  nicht  nach  einem  älteren, 
bronzenen  Originale  —  ein  unsterbliches  Denkmal 
der  hohen  Kunstblüthe  auch  noch  dieser  späten  Zeit, 
geschaffen  worden  ist.  Zum  Behufe  solchen  Bewei¬ 
ses  durchläuft  der  Vf.  weite,  auf  Einen  Blick  kaum 
übersehbare  Strecken  des  olassischen  Alterthums,  u. 
sammelt  in  ihnen  die  Blüthen  gleichsam  zu  einer 
doppelten  ßlumenkelte,  durch  welche  er  das  be¬ 
rühmte 'Kunstwerk  einerseits  auf  den  geistigen  Bo¬ 
den  der  tragischen,  mit  allen  übrigen  Künsten  so  eng 
verschwisterten  Poesie,  anderseits  auf  den  schon  er¬ 
wähnten  geschichtlichen,  festbindet.  Dieser  Blüthen- 
schatz  ist  ein  so  reicher,  dass  es  nicht  befremden  darf, 
wenn  Einem  oder  dem  Andern  der  Zweifel  bey- 
kommt,  ob  er  nicht  auf  andere  Weise  zweckmässi¬ 
ger  für  eine  genussreiche  und  belehrende  Anschauung 
hätte  verwendet  und  geordnet  werden  können,  als 
indem  er  solchergestalt  zu  einem  dem  Anscheine 
nach  nur  äusserlichen  Gebrauche  verarbeitet  wird. 
Die  Untersuchungen  über  den  Umfang  und  Charak¬ 
ter  der  Gegenstände,  welche  sich  die  Plastik  aneig¬ 
nen  darf  und  bey  den  Griechen  wirklich  angeeignet 
hat ;  die  Betrachtungen  über  das  äussere  und  innere 
Verhältniss  dieser  Kunst  zu  den  andern  Künsten,  ins¬ 
besondere  zu  der  Poesie  und  unter  dieser  wiederum 
vornehmlich  zu  der  dramatischen  ,  sodann  über  die 
Zweyter  Band. 


Stellung  undBedeutung  der  Kunst  überhaupt  in  dem 
geschichtlichen  Leben  der  Hellenen;  nicht  minder 
die  Abhandlung  so  mancher  speciellern  antiquari¬ 
schen  und  kunsttheoretischen  Fragen,  —  es  genüge,  auf 
den  reichen  Abschnitt  (S.  i48 — 2 84)  über  das  Ver¬ 
hältniss  der  Bildnei'kunst  in  Erz  zu  der  in  Marmor 
zu  verweisen,  —  diess  Alles  und  noch  vieles  Andere, 
worunter  wir  Einiges  vielleicht  später  noch  gelegent¬ 
lich  erwähnen,  nimmt,  in  der  Ausführlichkeit  und 
Gediegenheit,  wie  der  Verf.  es  gegeben  hat,  ein 
Interesse  für  sich  in  Anspruch,  welches  von  dem 
Interesse  des  eigentlichen  Hauptgegenstandes  völlig 
unabhängig  ist,  u.  dasselbe  sogar  noch  weit  zu  über¬ 
bieten  scheint.  Es  müsste  dem  Verf.,  sollte  man 
meinen,  bey  dem  Umfange  und  der  Gründlichkeit 
seiner  antiquarischen  Kenntniss,  der  Tiefe  u.  Klar¬ 
heit  seiner  ästhetischen  Einsicht,  und  der  Fülle  u. 
Lebendigkeit  seiner  Kunstanschauung,  ein  Leichtes 
gewesen  seyn,  statt  der  Abhandlung  über  einen  ein¬ 
zelnen  archäologischen  Gegenstand,  ein  umfassendes 
archäologisches  System  zu  schreiben.  Jedenfalls  aber 
konnte,  den  reichen  und  mannichfaltigen  Inhalt,  der 
in  die  Schrift  hinein  verwebt  ist,  von  seiner  Unter¬ 
ordnung  unter  das  von  dem  Verf.  gewählte  Haupt¬ 
thema  zu  befreyen,  schon  darum  rathsam  scheinen, 
weil  bey  der  gegenwärtigen  Verbindung  beyder  zu 
befürchten  steht,  dass  Manche,  die  in  die  Hypothese, 
welche  der  Verf.  in  Bezug  auf  dieses  Thema  auf- 
slellt,  nicht  einslimmen  mögen,  nun  auch  jener 
Inhalt  weniger  empfänglich  finden  wird,  als  er' sie, 
wenn  er  ihnen  unter  einer  andern  Form  geboten 
wäre,  vielleicht  gefunden  hätte. 

Nichtsdestoweniger  aber,  und  trotz  dieser  Ein¬ 
würfe,  danken  wir  es  dem  Vf.,  dass  er  das  Reiche 
und  Schöne,  was  er  gegeben  hat,  gei'ade  unter  dieser 
und  unter  keiner  andern  Form  uns  hat  bieten  wol¬ 
len.  Für  den  sprachlichen  und  literarischen  Theil 
der  Alterthumskunde  hat  sich  .bereits  seit  Jahrhun¬ 
derten  die  Ansicht  gebildet,  dass  der  ächte  Philclog 
sich  am  sichersten  in  der  Kritik  und  Wiederher¬ 
stellung  des  Textes  der  alten  Schriftsteller  bewährt. 
In  der  That  auch  setzt  dieses  Geschäft,  wenn  es  in 
grösserem  Umfange  mit  Sicherheit  und  Glück  ver¬ 
richtet  werden  soll,  nicht  nur  die  reichste  Allseitig¬ 
keit,  Fülle  und  Gediegenheit  der  gelehrten  Kennt¬ 
nisse  voraus,  sondern  auch  einen  Üebergang  dieser 
Kenntnisse  aus  ihrer  Extensität  und  äussern  Mannieh- 
faltigkeit  in  die  einfache  Intension  des  in  das  Alter¬ 
thum  sich  vielmehr  hineinlebenden  als  nur  hinein- 
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denkenden  Geistes,  eine  Concentration  derselben  in 
qjne  den  Alten  gleichsam  nachsch-affende'Productions- 
kraft.  Was  für  die  Philologie  die  Kritik,  dasselbe 
ist-  für  denjenigen  Theil  der  Alterthumskunde,  der 
zu  seinem  Gegenstände  die  dem  äussern  Sinne  vor¬ 
liegenden  Denkmale  hat,  die  Deutung  dieser  Denk¬ 
male,  .vornehmlich  der  Werke  der  eigentlichen  bil¬ 
denden  Kunst.  Hier,  wie  dort,  würde  man  irren, 
wenn  man  das  V  erdienst  eines  gelungenen  Deutungs¬ 
versuchs  nur  nach  der  Wichtigkeit  abschätzen  wollte, 
die  dem  dadurch  zunächst  gewonnenen  oder  ins  Klare 
gestellten  Momente  von  nun  an  in  dem  Zusam¬ 
menhänge  der  Wissenschaft  zukommt.  Die  auf  ein 
solches  Geschäft,  dessen  Ausbeute,  für  sich  ab¬ 
gesondert  betrachtet,  wohl  eine  geringfügige  schei¬ 
nen  kann,  verwandten,  nicht  selten  unverhältniss- 
mässig  reichem  Kräfte  sind  nicht  verloren,  dafern 
nur  die  Art  und  Weise,  wie  sie  für'  jenen  Zweck 
aufgeboten,  eine  solche  ist,  welche  ihr  Leben  und 
ihre  Wirksamkeit  klar  und  vollständig  auch  nach 
Aussen  zur  Erscheinung  bringt.  Wir  sehen  dann 
vor  unsern  Augen  ein  Kunstwerk  der  wissenschaft¬ 
lichen  Forschung  oder  Untersuchung  entstehen ,  wel¬ 
ches  vor  einer  blos  didaktischen  Darlegung  der  in 
den  Gang  dieser  Unter  suchung  hereingezogenen  Tliat- 
sachen  oder  wissenschaftlichen  Momente  den  nicht 
hoch  genug  anzuschlagenden  Vorzug  hat,  dass  es 
diese  Momente,  so  zu  sagen,  regsam  und  thälig,  in 
den  lebendigen  Fluss  organischen  Pulsirens  und  nie 
slillstehender  Wechselthäligkeit  gebracht  zeigt.  Mit 
Lässigkeit  und  nur  allzubald  sich  einstellendem  Ue- 
berdrusse  folgen  wir  einem  Vor  trage,  der  voir  An¬ 
fang  bis  zu  Ende  nur  immer  die  Absicht,  uns  zu 
belehren,  ausspricht;  aber  unwillkürlich  werden  wir 
zur Theilnalrme  fortgezogerr,  wenn  ein  Geist,  dessen 
gesammte  Erscheinung,  ja  dessen  blosser  Hauch  die 
vollkommene  Herrschaft  über  das  Gebiet  der  Wis- 
enschaft ,  innerhalb  dessen  er  wirkt,  verräth,  die 
Balm  des  Forschens  vor  unsern  Augen  betritt,  und 
einem  Ziele,  welches  er  selbst  zuvor,  uns  zur  Be¬ 
gleitung  einladend,  deutlich  von  fern  gezeigt  hat, 
entgegenstrebt.  Wüe  die  Kunst  des  geschichtlichen 
Erzählens  zu  Erweckung  eirres  epischen,  so  vermag 
sich  die  Kunst  solchen  Wissenschaft  liehen  Forschens, 
wo  sie  eine  hohe  Vollkommenheit  der  Darstellung 
erreicht,  zur  Erweckung  einer  Art  von  dramatischem 
Interesse  zu  steigern,  und  es  ist,  zumal  wenn  auch 
der  Inhalt  den  erhabenen  Regionen  der  Kunst  und 
der  Schönheit  angehört,  mehr  als  eine  blos  äusser- 
liclie  Analogie,  was  uns  berechtigt,  ein  solches  Werk 
■wissenschaftlicher,  geschichtlich  ästhetischer  For¬ 
schung  ein  Kunstwerk  zu  nennen. 

Ein  solches  Kunstwerk  nun  ist  die  vorliegende 
Abhandlung,  und  zwar  ein  classisches.  Es  klingt  ge¬ 
wagt,  aber  wir  sprechen  nur  unsere  reinste  Ueber- 
zeugung  aus,  wenn  wir  versichern,  dass  dieses  Werk 
sich,  sowohl  was  die  Fülle  der  Gelehrsamkeit  und 
d,ie  Tiefe  des  künstlerischen  Verständnisses,  als  nicht 
weniger  auch,  was  die  Meisterschaft  des  Slyls  und 
der  Darstellung  betrifft,  kühn  dem  Trefflichsten  an 


die  Seife  stellen  darf,  durch  dessen  Schöpfung  einst 
Winkelmann  u.  Lessing  sich  den  Ruhm  erwarben, 
auf  diesem  Gebiete,  welches  wir  jetzt  eineu  ihrer 
so  würdigen  Nachfolger  betreten  sehen,  eine  neue 
Bahn  dem  deutschen  Geiste  gebrochen  zu  haben. 
Wohl  möglich,  dass  auchjflem  Verf.  der  Gedanke 
vorgeschwebt  hat,  —  er  liegt  zu  nahe,  als  dass 
wir  nicht  wenigstens  dieser  Möglichkeit  gedenken 
sollten,  —  ein  Gegenstück  zu  Lessings  Laokoon  zu 
geben,  ein  solches,  wodurch  zugleich  "der Fortschritt, 
welchen  seitdem  die  Wissenschaft  der  Archäologie 
sowohl  nach  ihrem  philosophischen;,  als  nach  ihrem 
geschichtlichen  Theile  gemacht,  in  seinem  ganzen 
Umfange  und  seiner  vollen  Tiefe  zur  klaren  An¬ 
schauung  des  Geistes  gebracht  werde.  Bekanntlich 
hat  das  genannte  Werk  in  der  Literatur  der  neuern 
Zeit  Epoche  gemacht  durch  die  darin  enthaltenen 
Betrachtungen  über  das  Verbäl Iniss  der  bildenden 
Kunst  zu  der  Dichtkunst,  welche  zuerst  den  Ton 
angaben  für  jene  umfassendere,  bald  mehr  nur  re- 
llectirende,  bald  an  die  philosophische  Idee  näher 
heran  tretende,  wissenschaftliche  Kunstbelrachtung, 
die^  in  dieser  Literatur  eine  so  höchst  bedeutende, 
tief  eingreifende  Stelle  einnimmt.  Das  Buch  unsers 
Vcrfs.  nimmt  seinerseits  Betrachtungen  ähnlichen 
Inhalts  auf,  und  macht  dieselben  sogar,  genauer  an¬ 
gesehen,  zu  seinem  H  auplinhalte,  und  diess  zwar  in 
einem  Sinne,  der,  die  entgegengesetzte  Richtung 
verfolgend  von  jener,  die  in  der  Lessingschen  Ab¬ 
handlung  vorherrscht,  nichtsdestoweniger  dieser  letz¬ 
teren  nicht  sowohl  entgegenstrebt,  als  vielmehr  nur 
sie  ergänzt,  und  genau  in  der  Art  und  Weise  er¬ 
gänzt,  wie  es  die  seitdem  vorgeschrittene  Wissen¬ 
schaft  sowohl  möglich  macht,  als  auch  fordert.  Die 
Tendenz  Lessings  ging  auf  Trennung  und  Scheidung 
der  besondern  Kunslformen;  mit  Recht,  denn  be¬ 
kanntlich  ist  Scheidung  der  Elemente  der  erste  Schritt, 
um  das  Chaos  zu  gestalten.  Von  wie  unaussprech¬ 
lich  belebender  ünd  fördernder  Wirksamkeit  auf 
alle  feinere  praktische  wie  theoretische  Bestrebun¬ 
gen  auf  dem  weiten  Kunstgebiete  dieser  Schritt  war, 
den  Lessing  that:  darüber  bedarf  es  nur,  Goethe  zu 
liören,  der  (Werke,  Bd.  2 5.  S.  162)  mit  Begeiste¬ 
rung  von  dem  Buche  spricht,  welches  auch  ihn  zu¬ 
erst  „aus der  Region  eines  kümmerlichen  Anscliaueii3 
in  die  freyen  Gefilde  des  Gedankens  hinriss.“  Seit¬ 
dem  nun  ist,  nach  einer  Seite  hin,  das  Werk  jener 
Unterscheidung  und  Sonderung  immer  weiter  ge¬ 
trieben,  und  namentlich  auch,  was  Lessing  kaum 
berührt  hatte,  ein  Unterschied,  ja  Gegensatz  der 
Sculptur  und  der  Malerey  bemerkt  worden,  der 
sogar  dieMöglichkeit,  eine  und  dieselbe  Gestalt  oder 
Situation  zugleich  zum  Gegenstände  beyder  Künste 
zu  machen,  völlig  auszuschliessen  schien.  Ander¬ 
seits  aber  ist,  durch  die  tiefere  philosophische  Er¬ 
gründung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  aller  Kunst, 
die  Einheit  der  Idee  klarer  ans  Licht  getreten,  die 
in  den  verschiedenen  Kunst  formen  waltet,  und  zu¬ 
gleich  mit  ihrem,  nun  nicht  mehr  als  zufällig  und 
äusserlieh,  sondern  als  riolhwendig  und  der  Idee 
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selbst  angehörig  erscheinenden  Unterschiede,  auch 
ihre  Verwandtschaft  und  gegenseitige  Beziehung  be¬ 
dingt.  Es  ist  erlaubt,  die  Frage  aufzuwerfen:  was 
würde  ein  Geist,  wie  Lessing,  wenn  er  in  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zeitmomente,  vorfindend  den  von  un- 
Sern  Zeitgenossen  erreichten  Standpunct  philosophi¬ 
scher  Kunsfbetrachtung ,  zu  d.  Beschauung  alter  Kunst¬ 
werke  heran!  rate,  über  diese  Kunstwerke  zu  sagen 
finden  ;  welche  Wendung  würde  er  seiner  Betrach¬ 
tung  geben,  um  dieselbe,  wie  es  seiner  allein  wür¬ 
dig  ist,  auch  jetzt  noch  zu  einer,  in  der  gelehrten 
und  kritischen  Beschäftigung  mit  dem  Binzeinen, 
zugleich  über  das  Allgemeine,  über  das  wir  schon 
so  ausführlich  uud  vielseitig  belehrt  sind,  noch  wei¬ 
ter  belehrenden  zu  gestalten? 

Auf  diese  Frage  nun  glauben  wir  nicht  besser 
antworten  zu  können,  als  durch  eine  kurze  Andeu¬ 
tung  dessen,  was  unser  Verfasser  wirklich  gegeben 
hat.  —  In  die  Mitte  tretend  zwischen  die  begeister¬ 
ten  Bewunderer  der  Statue  des  belvedei  ischen  Apoll, 
deren  Reihen  Winkelmann  führt,  und  die  moder¬ 
nen  Zweifler  an  ihrer  Classicität  und  Trefflichkeit, 
Wirft  er  zunächst  die  Frage  auf,  ob  nicht  eben  der 
Umstand,  welcher,  so  scheint  es,  über  den  Enthu¬ 
siasmus  so  Vieler,  denen  die  übrige  Kunst  des  Al¬ 
terthums  grossen Theils  fremd  blieb,  entschieden  hat, 
die  dramatische  Belebtheit  dieser  Statue,  ihre  Be¬ 
wegung  und  ihrAffect,  ob  er  nicht,  näher  betrach¬ 
tet,  ein  Tadel  für  dieselbe  sey,  indem  er  dem  von 
der  Theorie  unserer  Zeit  anerkannten  Principe  der 
Plastik  überhaupt  und  der  hellenischen  insbesondere, 
dem  Principe  der  Ruhe  und  Abgeschlossenheit,  wi¬ 
derspreche?  Die  Antwort  wird  gegeben  durch  eine 
ausführliche,  von  achter,  lebendiger  Gelehrsamkeit 
durchzogene  Untersuchung  (S.  16  —  77)  über  das 
geschichtliche  Verhältnis  der  griechischen  Kunst  zu 
diesem  ihrem  angeblichen  Principe,  —  deren  Er¬ 
gebnis  dieses  ist,  dass  die  Griechen,  praktisch  eben 
so  wenig,  wie  theoretisch,  dieses  abstracte  Princip 
kannten  oder  befolgten,  dass  vielmehr  ihre  Plastik, 
in  allen  einzelnen  Perioden  ihrer  Ausbildung,  sich 
nie  scheute ,  an  das  Aeusserste  sowohl  der  äussern 
körperlichen,  als  auch  der  innern  geistigen  Bewe¬ 
gung  heranzutreten,  und  dieses  Aeusserste  in  sich 
aufzunehmen,  ebenso,  wie  ihre,  freylich  mythischen, 
dichterischen  und  religiösen  vielmehr,  als  philoso¬ 
phischen  Vorstellungen  von  der  Kunst,  die  ihre 
Götter  und  Heroen  bildete,  den  Ausdruck  solchen 
Lebens  allenthalben  in  ihr  gewahrten.  —  Oberfläch¬ 
lich  oder  vorurtheilsvoll  das  Buch  Ueberlesende  wer¬ 
den  meinen,  dass  der  Verf.  sich  durch  diese  An¬ 
sichten,  als  einseitiger  Empiriker,  mit  der  philoso¬ 
phischen  Kunsttheorie  unserer  Zeit  in  Widerspruch 
setze,  und,  je  nachdem  ihre  Gesinnung  gegen  diese 
Theorie  ist,  ihn  darob  tadeln,  oder  ihm  Beyfall 
zujauchzen.  Er  selbst  aber  wird  unstreitig  sowohl 
jenen  Tadel,  als  dieses  Lob  ablehnen;  denn  seinen 
Erörterungen  liegt  sichtlich  ein  tieferes  und  geist¬ 
volleres  Verständnis  des  ächten  Sinnes  jener  Theo¬ 
rie  zum  Grunde,  als  jene  Tadler,  —  der  Loher, 
d.  h.  der  Gegner  der  Theorie,  gar  nicht  zu  geden¬ 


ken,  —  irgend  zu  besitzen  sich  rühmen  dürfen.  In 
einem  ganz  andern  Sinne ,  als  in  jenem  äusserlichen, 
abstracten  und  bornirenden  schreibt  die  philosophi-* 
sehe  Aesthetik  unserer  Tage  der  Plastik  die  Eigen¬ 
schaft  des  Abschliessens,  Feslstellens  und  Beruhigeus 
zu.  Jene  göttliche,  dem  äussern  Sinne  unvernehm- 
bare  Ruhe,  welche  diese  Kunst  ihren  Gebilden  ein¬ 
haucht,  ist  so  weit  davon  entfernt,  mit  der  physi¬ 
schen  Ruhe  eines  Körpers,  oder  mit  der  Leidenschaft- 
losigkeit  der  den  Körper  zunächst  belebenden  Seele 
eine  und  dieselbe  zu  seyn,  dass  sie  sich  vielmehr 
gegen  Ruhe  und  Bewegung  in  der  Sinnenwelt  völ¬ 
lig  gleichgültig  verhält,  ja  dass  sie  sich  eben  in  der 
Bezwingung,  das  heisst  in  der  Darstellung  der  ge¬ 
waltsamsten  Bewegung,  des  feurigsten  Affects,  auf 
das  Glänzendste  belhätigt.  Wenn  die  Kunstlehre 
der  neuern  Philosophie  eine  Zeit  lang  das  Entge¬ 
gengesetzte  zu  behaupten  schien,  so  ist  der  Grund 
hiervon  in  dem  neu  aufkeimenden  Bewusstseyn  über 
den  in  einer  tieferliegenden  geistigen  Region  wur¬ 
zelnden  Unterschied  der  Künste  zu  suchen,  welches 
bey  seinem  ersten  Hervortreten  sich  unvermeidlich 
in  jene  mehr  äuserliche  Vorstellung  kleidete.  Auf 
ihrem  gegenwärtig  erreichten  SfandpunCte  aber  hat 
auch  die  philosophische  Theorie  diese  Unreife  des 
ersten  Ausdrucks  ihrer  neu  gewonnenen  Ideen  über¬ 
wunden ,  und  findet  sich  mit  der  geschichtlichen 
Darstellung,  die  unser  Verf.  gibt,  in  vollkommen¬ 
ster  Uebereinstimmung.  So  sehr  diese  Darstellung, 
—  was  in  unsern  Augen  ihr  nur  zum  Lobe  gerei¬ 
chen  kann  —  rein  empirisch  und  geschichtlich 
gehalten  ist,  so  liegt  ihr  doch  ein  ausdrückliches 
Bewusstseyn  der  philosophischen  Idee  zum  Grundei  $ 
wie  diess  auf  das  Deutlichste  erhellt  unter  andern 
in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  (S.  56  ff. 
u.  a.)  an  den  Plastiker  die  Forderung  stellt,  in  dem 
freyen  Zeitmomente  eine  ganze  Reihe  zeitlicher  Be¬ 
wegungen  und  Handlungen  darzustellen,  und  so 
gleichsam  den  Augenblick  zur,  zugleich  ruhenden 
u.  bewegten,  Ewigkeit  zu  erweitern.  —  Wie  hätte 
auch  der  Verf.,  ohne  diesen  Bezug  auf  die  philo¬ 
sophische  Entwickelung  unserer  Zeit,  und  ohne  das 
Durchdrungenseyn  von  ihren  Ideen,  mit  so  sicherm 
Instincte  genau  den  Punct  treffen  können,  wo  seine 
geschichtlichen  Untersuchungen  sich  an  den  Gang 
jener  Entwickelung  ergänzend  anreihen,  und  aus¬ 
drücklich  durch  ihn  gefordert  werden? 

Wie  in  dem  hier  erwähnten  Abschnitte  jenes 
Vorurtheil,  welches  den  gegenständlichen  Kreis  der 
Plastik  nach  einem  nur  äusserlich  und  buchstäblich 
verstandenem  Begriffe  von  ihrer  Bestimmung  un¬ 
rechtmässig  beschränkte,  so  widerlegt  der  Verf.  in 
einem  spätem  Abschnitte  (S.  i85 — 217)  zwey  andere, 
gleichfalls  aus  der  einseitigen  Aulfassung  des  specu- 
lativen  Begriffs  der  Plastik  in  ihrem  Gegensätze  zu 
andern  Künsten  erwachsene  Vorurtheile:  das  eine, 
■welches  von  dieser  Kunst  die  auf  einen  bestimmten 
Augenpunct  berechnete,  angeblich  nur  der  Malerey 
zukommende  Wirkung,  das  andere,  welches  von 
ihr  alle  und  jede  durch  Stoff  und  Farbe  hervor¬ 
zubringende  Wirkung  ausschliesst.  Auch  diese  Vor- 
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urtlieile  sind  die  Folge  einer  stajren  lind  abstracten 
Auflassung  des  an  sich  wahren  Begriffes;  auch  in 
ihnen  erscheint  uns  daher  die  Untersuchung  des 
Verfs.  als  eine  befreiende,  befreyend  von  den  Fes¬ 
seln,  die  nicht  sowohl  die  philosophische  Theorie 
selbst,  als  vielmehr  nur  eine  missverstandene  An¬ 
wendung  derselben,  der  Kunstübung  und  Kunstbe¬ 
trachtung  angelegt  hatte.  Die  Grenzen  wirklich  zu 
tilgen,  welche  die  Idee  und  die  Natur  der  Sache 
zwischen  den  verschiedenen  Kunslformen  gezogen 
hat,  kann  nicht  die  Meinung  des  Verfassers  seyn: 
wie  hatte  er  sonst,  —  um  von  seiner  ausdrückli¬ 
chen  Anerkenntniss  der  Unzulässigkeit  einer  eigent¬ 
lich  malerischen  Färbung  des  Bildwerkes  (S.5n)  zu 
schweigen,  —  den  denkwürdigen  Satz  aussprechen 
können,  dass  die  Kunst  (offenbar  nur  die  Sculptur, 
nicht  die  Malerey)  bestimmt  sey,  zugleich  mit  der 
Oberfläche  des  Körpers  auch  den  innern  Ban  des¬ 
selben  vor  den  geistigen  Sinn  des  Beschauers  zu 
bringen;  oder  wie  hätte  er  (S.  i5o  ff.)  an  dem  va- 
ticanischen  Apollo  billigen  können,  dass  „keine 
Adern  und  Sehnen  diesen  Körper  erhitzen?“  Wel¬ 
ches  Beydes  er  im  acht  speculativen  Sinne  tlxut, 
diese  wichtigen  Wahrheiten  nicht  etwa  nur  äusser- 
lich  den  philosophischen  Kunsttheoretikern  entneh¬ 
mend,  sondern  sie  durch  gründliches  Studium  der 
alten  Kunst  und  durch  lebendige  Anschauung  ihrer 
Werke  im  eigenen  Geiste  reproducirend. 

Ihren  Gipfel  erreicht  die,  den  Blick  in  die 
höchsten  Regionen  der  Idee  hinüberführende,  ge¬ 
schichtliche  Betrachtung  in  der  zweyten  Hälfte  des 
Buches,  da,  wo  der  Verf.  beginnt  (S.  286  ff1.),  von 
der  Verwandtschaft  der  Plastik  zur  Poesie,  von  ih¬ 
rer,  selbst  durch  und  durch  poetischen,  Natur  zu 
sprechen.  Der  äussere  Zweck  dieser  Abhandlung 
ist,  die  Behauptung,  dass  das  besprochene  Kunstwerk 
sich  in  den  Zusammenhang  eines  dramatischen  Dich¬ 
terwerkes  einreihe,  einzuleiten  und  zu  begründen. 
D  ie  auch  hier  wieder  durch  reiche  Gelehrsamkeit 
und  seltenen  Scharfblick  unterstützte  Anführung  an¬ 
derer  Kunstwerke,  von  denen  es,  dass  sie  die  Scene 
eines  poetischen,  insonderheit  dramatischen  Werkes 
darslellen,  gewiss  oder  wahrscheinlich  ist  (S.  54 7  — 
596),  macht  nur  einen  Theil  dieser  Begründung  aus; 
der  übrige,  zu  Erreichung  jenes  Zweckes  allerdings 
nicht  eben  nolhwendige,  aber  desto  mehr  durch  ei- 
genthiimlichen  Gedankengehalt  den  Leser  für  diese 
Zumulhuug  des  Abschweifens  von  dem  eigentlich 
dem  Buche  gesteckten  Ziele  schadlos  haltende,  er¬ 
geht  sich  in  allgemeinem  Erörterungen  über  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  hellenischer  Plastik.  Noch 
nie  erinnern  wir  uns,  die  Bestimmung  dieser  Kunst, 
die  Götter-  und  Heroen- Gestalten  der  alten,  reli¬ 
giösen  Sage  aufnehmend  und  in  sichtbare  Leiblich¬ 
keit  herausstellend,  zugleich  im  Geiste  dieser  Sage 
gleichsam  fortzudichten  und  die  Götterwelt  aufs 
Neue  schöpferisch  zu  verwirklichen,  so  würdig,  in 
zugleich  begeisterter  und  ernst  und  edel  verständig 
gehaltener  Rede  ausgedrückt  gefunden  zu  haben.  Auch 
hier  aber,  bey  dieser  mehr  ins-  Allgemeine  gehen¬ 
den  Schilderung,  verliert  der  Verf.  nicht  den  Boden 
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des  historischen  Details:  er  benutzt  die  ihm  sich 
aufdrangende  Bemerkung,  wie  die  Plastik,  aus  in¬ 
tensiv  poetischer  Schöpferthätigkeit  entsprungen,  ih¬ 
rerseits  eine  Poesie  neuer  Art  aus  sich  entstehen 
lässt  und  zur  begeisterten  Schilderung  ihrer  Werke 
anlieibt,  zu  einer  interessanten  Notiz  über  Beschrei¬ 
bungen,  die  uns  von  verloren  gegangenen  Kunst¬ 
werken  erhalten  sind  (S.  296  ff.),&u„d  die  Wahr¬ 
nehmung  von  dem  sanft  niedergesenkten,  dem  an¬ 
betenden  Beschauer  sich  zuneigenden  Haupte  der 
meisten  antiken  Götterstatuen  wird  nicht  nur  zu  ei¬ 
nem  Critei'ium  für  die  Unterscheidung  solcher  Büsten, 
die  ursprünglich  von  einer  Statue  entnommen  sind, 
von  solchen,  die  von  vorn  herein  zur  Büste  bestimmt 
waren,  verwandt,  sondern  auch  eine  eben  so  sinnige, 
als  überraschende  Deutung  der  Medicaisehen  Aphro¬ 
dite  daran  geknüpft  (S.  5o6  ff.).  —  Einige  aus  dem 
reichsten,  vollsten  Leben  des  griechischen  Volkes 
heVausgegriffene  Bemerkungen  über  die  Art  u.  Weise, 
wie  die  bildendeKunst  der  unmittelbaren  geschicht¬ 
lichen  Gegenwart  dieses  Lebens  angehörte,  machen 
den  Uebergang  zu  der  nähern  Erwägung  des  poe¬ 
tisch-dramatischen  Momentes  in  der  Plastik,  u.  um¬ 
gekehrt  des  plastischen  in  der  Poesie  und  dem  Dra¬ 
ma.  Der  Verf.  erinnert  zwar  hier,  dass  es  sich 
von  einem  Gegenstände  handle,  der  eben  in  dieser 
neuern  Zeit  vielfach  und  fast  erschöpfend  bespro¬ 
chen  worden  ist,  aber  die  „flüchtig  gezeichneten 
Bilder  des  griechischen  Theaters,“  die  er  an  uns 
vorübergehen  lässt,  werden  auf  eigentümliche  Weise 
von  der  durch  seinen  Zusammenhang  gegebenen  Ab¬ 
sicht  belebt,  ,, unsere  Augen  an  den  Anblick  dra¬ 
matischer  Gestalten  zu  gewöhnen,  welchen  nur  noch 
ein  Schritt  weiter  fehlt,  um  ein  plastisches  Bild  im. 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  zu  seyn.“ 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  vorzüglich  die 
Partieen  des  Werkes  hervorgehoben ,  in  welchen 
die  allgemeinem  Bezüge  vorwalten.  Jetzt  aber  dür¬ 
fen  wir  nicht  unterlassen,  noch  zu  bemerken,  dass 
diese  Theile,  obgleich  ihr  Inleresse  weit  über  jenen 
speciellen  Zweck  hinausgeht,  doch  mit  demselben 
auf  eine  Weise  verknüpft  sind,  welche  wir  keines- 
weges  als  eine  episodische  anzusprechen  haben.  In 
Bezug  auf  die  organische  Verflechtung  aller  Theile 
zu  einem  wahrhaft  lebendigen  Ganzen  steht  dieses 
Werk,  —  um  noch  einmal  auf  jene  Vergleichung 
zurückzukommen,  —  weit  über  Lessings  Laokoon, 
dessen  einzelne  Partieen  und  Abhandlungen  weit 
auffallender  aus  einander  fallen,  weit  mehr  auf  eine 
Weise,  der  man  nur  zu  deutlich  Absicht  u.  Zwang 
ansieht,  nur  äusserlich  verknüpft  sind.  Eben  diess 
aber  dürfen  wir  als  die  Frucht  des  seit  jenem  VFerke, 
und  zum  Theile  durch  dessen  Anregung  erreichten 
höliern  Standpunctes  der  philosophischen  u.  geschicht¬ 
lichen  Kunst  theorie  ansprechen,  dass  es  nun  erst  mög¬ 
lich  geworden  ist,  allenthalben  in  dem  Einzelnen  das 
Ganze  zu  sehen,  und  die  Ansichten  über  das  Ganze 
hinwiederum  wahrhaft  fruchtbar  für  dieBeurtheilung 
und  das  Verständniss  des  Einzelnen  zu  gestalten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Li t eratur  -  Z eitung. 


Am  28.  November.  285.  1833. 


Aesthetib. 

Beschluss  der  Rec. :  Der  V aticanische  Apollo ,  von 
Anselm  Feuer b ach  elc. 

Den  Begriff  ^dieses  Ganzen“  nehmen  wir  hier, 
durch  den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  dazu  be¬ 
rechtigt,  in  noch  umfassenderem  Sinne,  als  in  wel¬ 
chem  schon  von  Winkelmanns  Geschichte  der  Kunst 
des  Alterthums  zu  sagen  wäre,  dass  es  das  Ganze 
mit  schöpferischem  Blicke  umfasst  und  durch  diesen 
Blick  das  Einzelne  erst  belebt  und  erleuchtet  hat. 
Dort  nämlich  ist  es  eben  nur  das  Ganze  der  bilden¬ 
den,  eigentlich  nur  der.  plastischen  Kunst  in  ihrem 
eigenen  Bereiche,  welches  erfasst  und  schöpferisch 
durchdrungen  zu  haben  Winkelrnanns  unsterbliches 
Verdienst  bleibt,  während  die  Bewunderer  des  grossen 
Mannes  nicht  von  ihm  behaupten  weiden,  dass  er 
die  Gesammtheil  der  Beziehungen  dieser  Kunst  zu 
dem  übrigen  Kunstgehiete  oder  zu  dem  geschicht¬ 
lichen  Leben  der  Hellenen  erschöpft,  oder  auch 
nur  auf  eine  wirklich  fruchtbare  Weise  angeregt  habe. 
Es  bedurfte  seil  jenen  beyden  epochemachenden  Män¬ 
nern  noch  einer  umfangreichen  und  durchgreifenden 
Entwickelung,  ehe  die  beyden  Extreme  der  Allge¬ 
meinheit  und  der  Einzelheit  auf  solche  Weise  wie 
in  der  gegenwärtigen  Schrift  zusammengeschlossen 
werden,  ehe  das  Versländniss  eines  einzelnen  Kunst¬ 
werkes  so  vollkommen  einerseits  als  die\Frueht,  an¬ 
derseits  als  der  Hebel  der  umfassendsten,  geschicht¬ 
lichen  und  philosophischen  Kunsteinsicht  auflrelen 
konnte.  Möglich  wohl,  dass  unserm  Verf.  der  erste 
Gedanke  zu  seiner  Deutung  der  Statue,  der  uns  we¬ 
nigstens  ein  überaus  glücklicher  scheint,  ausserhalb 
jenes  Zusammenhanges,  in  zufälliger,  vereinzelter 
Gegenüberstellung  derselben  zu  der  Dichtung  des 
Aeschylus,  entstanden  ist.  Aber  nicht  auf  die  erste 
Entstehung  des  Gedankens  kommt  es  an,  sondern 
auf  dessen  Durchführung,  und  diese  ist  es,  welcher 
in  so  hohem  Grade  der  Ruhm  gebührt,  sich,  ohne 
irgend  aufzuhören,  sie  selbst,  und  Zweck  ihrer  selbst 
zu  seyn,  dennoch  zugleich  zum  Körper  für  eine 
Seele  gestaltet  zu  haben,  welche  eben  keine  andere, 
als  der  lebendige  Gesammtbegriff  der  hellenischen 
Kunstwelt  selbst  ist.  Nicht  durch  äusserliche  Ver¬ 
knüpfung  konnte  diess  sich  so  fügen,  sondern  nur 
durch  den  Geist  der  Behandlung  auch  des  Einzel- 
sten;  und  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  behaupten, 
dass  auch  diejenigen  Theile  des  Buches,  die  am  un- 
Ziveyter  Band. 


mittelbarsten  und  ausschliesslichsten  mit  dem  beson- 
dern  Gegenstände  desselben  sich  beschäftigen,  an  all¬ 
gemeinem  Interesse  und  Ideengewichte  den  übrigen 
keinesweges  nachstehen.  So  der  ausführliche  Ab¬ 
schnitt  (S.  78 — 147),  welcher  einzig  der  Betrachtung 
des  eigenthümlichen  künstlerischen  Charakters  der 
Statue,  des  Maasses  und  der  Intention  ihrer  Bewe¬ 
gung,  der  Verhältnisse  ihrer  Gliederung,  ihrer 
Technik  und  äussern  Schicksale  gewidmet  ist.  Hier 
sind  zwey  unterschiedene  Hauptzwecke,  die  Apolo¬ 
gie  des  Kunstwerkes  gegen  die  verschiedenen  dage¬ 
gen  erhobenen  Einwürfe ,  und  der  Bew  eis,  dass  seine 
Bewegung  nicht  eine  rasche  und  eilende,  sondern 
eine  gehaltene,  und  mehr  intensive  als  extensive  ist, 
so  kunstreich  in  einander  verflochten ,  dass  der  Verf. 
als  Interpret  des  Künstlers  das  Werk  desselben  gleich¬ 
sam  von  Neuem  vor  den  Augen  des  Lesers  entste¬ 
hen  lässt,  und  indem  er  ihn  unwillkürlich,  durch 
die  Gewalt  seines  Scharfsinnes  und  seiner  begeister¬ 
ten  Anschauung,  zu  seiner  Ueberzeugung  fort- 
reisst,  ihm  zugleich  die  Momente,  in  denen  die 
Vortrefflichkeit  eines  plastischen  Kunstwerkes  zu  su¬ 
chen  und  nach  denen  dessen  Intention  zu  beurthei- 
len  ist,  zu  deutlichem  Bewusstseyn  bringt.  —  So 
nicht  weniger  die  umständliche  Widerlegung  der 
Hypothesen,  welche  bisher  über  die  Bedeutung  des 
vaticanischen  Apollo  aufgestellt  worden  sind  (S.2i8 
—  285).  Kaum  freylieh  hätte  es  zu  dieser  Wider¬ 
legung  eines  solchen  Aufwandes  von  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  bedurft;  denn  die  meisten  derselben 
fielen  schon  vor  wenigen,  einfachen  Bemerkungen 
auseinander,  von  denen  wir  aber  bekennen  müssen, 
dass  auch  sie  uns  erst  durch  den  Verf.  zu  deutli¬ 
chem  Bewusstseyn  gebracht  worden  sind.  Den  Py- 
thotödier  kann  die  Statue  nicht  vorstellen,  weil  die¬ 
ser  ein  Knabe  ist,  und  weil  ihre  Stellung  nicht  die 
natuigemässe  eines  Bogenschützen  ist;  den  Alex  ika- 
kos  nicht,  w’eil  sie  nicht  dem  Bilde  entspricht,  w  el¬ 
ches  die  Alten  von  diesem  entworfen  habep;  den 
Homerischen  Peslbringer  nicht,  weil  dieser,  wie  er 
den  tödtlichen Pfeil  abschnellt  ( — wenn  man  dennoch, 
wie  man  dann  müsste,  unnatürlicher  Weise  dem 
Gottesbilde  diese  Handlung  aufdringen  wollte),  sich 
entfernt  von  den  Schiffen  niedergeselzt  hat;  den 
Tödler  der  Kinder  der  Niobe  nicht,  weil  in  der 
Gruppe  der  Niobe  sich  für  sie  keine  Stelle  findet; 
den  Sandalarius  nicht,  weil  ihr  zu  diesem  das  Ci- 
therspielergewand  und  die  Aehnliclikeit  mit  dem 
Cäsar  Augustus  fehlt.  Es  ist  der  Mühe  Werth ,  bey 
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dem  "V  erf.  selbst  zuzusehen ,  wie  fruchtbar  für  das 
.Verstand niss  nicht  des  vorliegenden  Kunstwerkes 
allein,  sondern  der  gesammten  Kunst  des  Alterthums, 
er  jedes  dieser  einfachen  und  zum  Theile  in  dieser 
ihrer  Einfachheit  schon  schlagenden  Momente  der 
Widerlegung  zu  machen  weiss.  —  So  endlich  die 
Ausführung  der  eigenen  Hypothese  des  Verfassers 
(S.  596  fl'.),  welche,  wie  sie  hier  erst  am  Schlüsse 
des  Werkes  auftritt,  so  in  der  That  eine  ganze 
"Welt  von  Anschauungen  aus  der  griechischen  Kunst-, 
Götter-  und  Dichterwelt  in  engstem  Raume  noch 
einmal  vor  dem  Geiste  des  Lesers  voiübergehen 
lässt.  —  Auch  der  Beweis,  dass  die  Statue,  unge¬ 
achtet  ihrer  künstlerischen  Trefflichkeit,  doch  erst 
einem  späteren  Zeitalter  der  Kunst  angehöre  (S. 
4i4  ff.),  wird  zwar  auf  den  ganz  äusserlichen  Um¬ 
stand  basirt,  dass  ihr  Material  der  carrarische  Mar¬ 
mor  ist,  aber  noch  zu  manchen  interessanten  Be¬ 
merkungen  über  jene  Zeit  und  die  Verhältnisse  der 
Kunst  in  ihr  benutzt. 

So  viel  sey  gesagt,  um  sinnigen  Freunden  der 
Kunst  und  des  Allerthums  anzudeuten,  wie  sie  in 
diesem  Werke  noch  eine  Befriedigung  anderer 
Art,  als  sonst  in  andern  übrigens  verdienstvol¬ 
len,  gelehrten  Abhandlungen,  zu  erwarten  haben. 
Andere  Beurtheiler  werden  näher,  als  wir  gethan, 
auf  die  gelehrten  Einzelheiten  eingehen,  Manches 
(vielleicht  widerlegen  oder  bekämpfen,  auch  in  die¬ 
sem  Geschäfte  aber,  sey  es  mit  oder  ohne  ihren 
•""Willen,  die  anregende,  belehrende  und  fördernde 
Kraft  des  W  erkes  bethätigen.  Uns  schien  es  von  vor¬ 
züglichem  Interesse,  vor  allem  andern  darauf  hinzu¬ 
weisen,  wie  einmal  wieder,  was  mau  einst  in  Bezug 
auf  Winkel  mann  bemerkte,  die  begeisterte  Betrach¬ 
tung  der  Kunst  ein  ächtes  Kunstwerk  wissenschaft¬ 
licher  Darstellung  hervorgerufen  hat.  C.  H.  fV. 

Kirchenverfassung. 

Grundzüge  einer  constitutioneilen  Kirchenverfas¬ 
sung.  Ein  Versuch,  bey  dem  Widerstreite  der 
Meinungen  über  diesen  Gegenstand  die  gerechte 
Mitte  zu  finden ;  ingleichem  (zmgleichen)  die  Lehre 
Tom  Amte  u.  Stande  der  christlichen  Kirchendiener, 
aus  der  Pastorallehre  und  dem  Kirchenrechte  be¬ 
sonders  hervorgehoben  und  übersichtlich  darge¬ 
stellt  von  D.  Johann  Friedr.  Heinr.  Schwabe. 
Neustadt  a.  d.  Orla,  Wagner.  i8Ö2.  VI  und 
ji8  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Herr  Dr.  Schwabe  sammelt  in  dieser  Flugschrift 
drey  Aufsätze,  von  denen  der  erste  bereits  in  einer 
Zeitschrift  abgedruckt,  der  ^zweyte  für  eine  solche 
bestimmt  war,  der  dritte  aber  eine  passende  Zugabe 
tu  bilden  schien.  Selbst  Mitglied  eines  Consisto- 
riums,  und  im  Fache  der  Pastoraltheologie  längst 
geschätzt,  hatte  er  gewiss  vor  Andern  den  Beruf, 
»ich  über  die  in  Frage  gebrachten  Gegenstände  aus¬ 
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zusprechen:  auch  ist  das  juste  milieu ,  welches  er 
sucht,  nicht  etwa  eine  planlose  Vermengung  hete¬ 
rogener  Principien,  sondern  ein  fester  Punct,  auf 
welchem  mit  dem  guten  Neuen  das  erprobte  Alte 
soll  vereinigt  werden.  Dennoch  hetraebtet  er  selbst 
seine  Vorschläge  als  Etwas,  das  noch  vielfach  er¬ 
wogen  werden  müsse:  daher  denn  auch  Rec.  sich 
erlauben  wird,  sie  mit  seinen  Anmerkungen  zu 
begleiten. 

I.  Das  Sendschreiben  über  Consistorialverfas- 
sung  ist  an  Hrn.  Dr.  Schuderoff  gerichtet,  welcher, 
weil  er  den  Juristen  in  der  Kirche  nicht  hold  ist, 
sich  gegen  die  Consistorialverfassung  überhaupt  er¬ 
klärt  und  eine  rein  demokratische  Verfassung  der 
Kirche  (durch  Presbyterien  und  Synoden)  gewünscht 
hat.  Herr  Schwabe  dagegen  rechnet  zu  den  Maje¬ 
stäts-Rechten  der  Staatsgewalt  nicht  blos,  wi e  Schu¬ 
deroff ,  das  jus  advocatiae ,  sondern  auch  das  jus  in - 
spectionis ,  schlägt  einen  Mittelweg  ein  zwischen 
kirchlicher  Monokratie  (Cäsareopapie) ,  Aristokratie 
(Episcopalherrscliaft)  und  Demokratie.  So  begrün¬ 
det  er  eine  constitutioneile  Kirchen  Verfassung,  in 
welcher  Consistorien  und  Synoden  neben  einander 
stehen,  jene  die  Stelle  der  Ministerien,  diese  die 
Stelle  der  Landslände  einnehmen.  Allein  schon  hier 
lässt  sich  fragen,  ob  diese  Parallele  des  Geistlichen 
mit  dem  Politischen  ausführbar  und  heilsam  sey ? 
Das  Geistliche  will  geistlich  gerichtet  seyn;  und 
wenn  die  Synoden  den  Umständen  entsprechen ,  so 
müssen  auch  die  Presbyterien  nicht  mehr  bedeuten 
als  die  Municipal- Collegien ,  welche  mit  den  Land¬ 
ständen  ganz  ausser  Connex  sind.  Die  Synoden  sollen 
die  kirchliche  Gesetzgebung  haben,  die  Staatsregie¬ 
rung  dagegen  die  ganze  Verwaltung,  d.  li.  Anwen¬ 
dung  des  Gesetzes  aufs  Concrete.  Und  doch  sollen 
die  wichtigsten  Stücke  der  Verwaltung,  z.  B.  Pre¬ 
digerwahlen  und  Rechnungsführung  von  den  Pres¬ 
byterien  ausgehen.  Der  Superintendent,  als  Präses 
der  Kirchensynode,  soll  von  der  Synode  gewählt 
werden,  und  doch  eigentlich  Vollstrecker  der  lan¬ 
desherrlichen  Befehle  seyn:  wir  fürchten,  dass  er 
dadurch  in  sehr  bedenkliche  Collisionen  kommen 
mochte!  —  Ob  Presbyterien  im  Stande  seyen,  der 
herrschenden  Unkirchlichkeit  zu  steuern,  wagt  der 
Verf.  nicht  zu  entscheiden.  Rec.  zweifelt  daran 
so  lange  die  jetzige  Discrepanz  der  Glaubens -An¬ 
sichten  auch  die  Presbyterien  in  sich  zertheilt:  er 
fürchtet,  dass  ärgerliche  Streitigkeiten  die  nächste 
Folge  seyn  würden.  S.  16  wird  den  Accidenzien, 
und  namentlich  dem  Beichtgelde,  der  Stab  o-ebro- 
chen.  Rec.  denkt  nicht  so  schlimm  davon;  wenn 
nur  der  modus  des  Bezahlens  von  aller  AnstÖssig- 
keit  befreyt  würde.  Die  vorgeschlagene  Fixirung 
der  Accidenzien  möchte  leicht  die  Prediger  einschlä¬ 
fern,  den  Gemeinden  aber  sehr  drückend  werden. 
Sind  sie  dagegen  niedrig  angesetzt,  so  vertheilt  sich 
die  Last,  und  es  bleibt  doch  Raum  für  die  largi- 
tas  laicorum ,  welche  sonst,  als  völlig  unerlaubt, 
verboten  werden  müsste.  Mit  siegenden  Gründen 
wird  vom  Verf.  behauptet,  dass  die  Prüfung  der 
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künftigen  Prediger,  die  Beaufsichtigung  der  ange- 
stelllen,  und  die  Verwaltung  der  milden  Stiftungen, 
Sache  der  Consistorien ,  nicht  der  Presbyterien  seyn 
müsse. 

II.  Grundziige  einer  Constitution  eilen  Kirchen¬ 
verfassung.  Vorangeschickt  wird  die  Bemerkung, 
dass  nach  der  Reformation  die  Kirchengewalt,  weil 
die  Wittenberger  Theologen  darüber  leider  zu  gleich¬ 
gültig  dachten,  eine  res  nullius  geworden,  und  also 
nothwendig  von  den  Landesherren  in  Beschlag  ge¬ 
nommen  sey.  So  wahr  dieses  ist,  so  wenig  können 
wir  das  gleich  Folgende  zugeben:  die  Consistorial- 
Einrichtung,  indem  sie  den  Laien  allen  Antheil  an 
Kirchensachen  entzog,  sey  Schuld  gewesen  an  dem 
gänzlichen  Verfalle  der  Kirchenzucht  unter  uns. 
Denn  Consistorien  hat  es  in  unserer  Kirche  fast  von 
Anfang  an  gegeben;  der  Verfall  der  Kirchenzucht 
aber  datirt  sich  erst  ungefähr  von  den  letzten  fünf¬ 
zig  Jahren  her:  derselbe  muss  also  andere,  innere 
Gründe  gehabt  haben.  Indem  nun  der  Verf.  eine 
Vertretung  der  Kirche  auf  Landtagen  mit  Recht  als 
unzweckmässig  und  nutzlos  ansieht,  empfiehlt  er 
dagegen  Presbyterien ,  Provinzial-  und  General-Syn¬ 
oden.  Erstere  sollen  aus  den  mündigen  und  christ¬ 
lich-sittlichen  Mitgliedern  der  Gemeinde  gewählt 
Werden  und  unter  dem  Vorsitze  des  Pastors  zusam¬ 
men  kommen  :  Deputirte  von  ihnen  bilden  die  Kreis- 
Synode,  und  Deputirte  von  dieser  (in  grossem  Staa¬ 
ten)  die  General -Synode.  Den  Presbyterien  wird 
zugetheilt:  1)  die  Beaufsichtigung  und  Verwaltung 
des  Kirchenvermögens ;  2)  die  Besetzung  aller  Kir¬ 

chenämter;  5)  die  Aufsicht  auf  Religiosität  und 
Sittlichkeit  in  der  Gemeinde;  4)  die  Beschirmung 
des  öffentlichen  Gottesdienstes.  In  Hinsicht  der  bey- 
den  letzten  Puncte  sollen  sie  durch  die  drey  evan¬ 
gelischen  Grade  der  Vermahnung  im  Notlifalle  bis 
zur  Excommunication  fortschreiten,  welche  jedoch 
weder  bürgerliche,  noch  infamirende  Folgen  haben 
soll.  Allein  wie  Letzteres  zu  machen  sey,  und  wie 
man  überhaupt  den  Presbyterien  Achtung  schaffen 
könne,  ohne  ihnen  doch  eine  hierarchische  Ausar¬ 
tung  zu  gestatten,  das  ist  bekanntlich  die  grosse 
Schwierigkeit,  so  lange  es  au  der  nöthigcn  Einheit 
der  religiösen  Ueberzeugungen  fehlt.  Die  Consisto¬ 
rien  sollen,  nach  des  Verfassers  Meinung,  nicht  al¬ 
lein  das  landesherrliche  jus  in  sacra  wahren,  son¬ 
dern  auch  den  Synoden  beym  jus  sacrorum  das 
hrachium  seculare  leihen.  .Namentlich  sollen  sie  die 
Prüfung  der  Candidaten,  die  Verwaltung  der  from¬ 
men  Stiftungen,  und  die  Initiative  in  allen  liturgi¬ 
schen  Neuerungen  haben.  Rcc.  ist  mit  Hm.  Schwabe 
einverstanden,  dass  die  Consistorien,  die  seit  dem  Ur¬ 
sprünge  unserer  Kirche  bestanden  haben,  nicht  ohne 
grosse  Gefahr  abgeschafft  werden  möchten.  Neben 
ihnen  stehende  Presbyterien  u.  Synoden  hält  er  gleich¬ 
falls  für  sehr  heilsam,  sobald  nur  erst  der  jetzige  Zwie¬ 
spalt  den  religiösen  Ansichten  einer  grossem  Einhel¬ 
ligkeit  Platz  gemacht  haben  wird:  aber  die  Parallele 
pit  den  Ministerien  und  Landständen  hält  er  für 
irreleitend.  Und  endlich  möchte  er  die  allein  ste¬ 


henden  Consistorien  doch  auch  nicht  unbedingt  ver- 
urtheilen.  Repräsentanten  der  Kirche  sind  diesel¬ 
ben  zwar  keinesweges:  aber  sie  sind  doch  ein  Col¬ 
legium  von  Männern,  welche  das  Vertrauen  des 
Landesherrn  und  zugleich  die  öffentliche  Meinung 
wegen  ihrer  Frömmigkeit,  Gelehrsamkeit  und  Be¬ 
sonnenheit  ausgezeichnet  und  an  die  Spitze  der  geist¬ 
lichen  Angelegenheiten  gestellt  hat.  Sorgt  also  nur 
der  Landesherr  dafür,  dass  dieses  Collegium  mit 
Männern  besetzt  werde,  welche,  im  Besitze  des  all¬ 
gemeinen  Vertrauens,  auf  die  Stimme  der  Gemein¬ 
den  zu  hören  wissen,  so  ist  wahrlich  die  Kirche 
nicht  rathlos:  vielmehr  wird  sie  von  der  grossem 
Energie  eines  solchen  Collegiums  sich  eine  kräftige 
Vertretung  versprechen  dürfen. 

III.  Die  Lehre  vom  Amte  und  Stande  der 
Kirchendiener.  Dieser  Aufsatz  hat  den  Rec.  ain 
wenigsten  befriedigt.  Denn  wenn  auch  der  Verf. 
nur  eine  Uebersicht  zur  weitern  Ausführung  liefern 
wollte,  so  hätte  diese  doch  weit  vollständiger,  und 
tiefer  aus  dem  Wesen  des  christlichen  Kirchendien¬ 
stes  geschöpft,  gegeben  werden  können.  Es  ist  hier 
die  Rede:  1)  vom  Namen  und  Begriffe.  „Kir¬ 
chendiener  sind  diejenigen  Personen,  welche  die  Re¬ 
ligionsvorschriften,  wodurch  die  Mitglieder  der  Kirche 
selig  zu  werden  glauben,  bezüglich  (?)  im  Namen 
der  Gesammlheit  vollziehen,  oder  über  deren  Voll¬ 
ziehung  wachen  sollen.“  Hier  ist  also  blos  von  Voll¬ 
ziehung  religiöser  Vorschriften  die  Rede,  gar  nicht 
von  einer  Leitung  der  Kirche  selbst.  Der  Name 
Klerus  wird,  wenig  wahrscheinlich,  von  dem  Loose 
hergeleitet,  durch  welches  der  Apostel  Matthias, 
Ap.  Gesell.  I,  26.  erwählt  worden.  Wie  Harms, 
vindicirt  auch  der  Verf.  dem  Stande  den  Namen 
Priester ;  allein  er  nimmt  ihn  im  allerweitesleu 
Sinne  eines  ad  sacra  faciun da  saeratus.  Rec.  hält 
den  Namen  für  bedenklich,  so  lange  die  römisch- 
katholischen  Priester  das  sind,  was  sie  sind:  von 
den  jüdischen  Priestern  hat  ohnehin  der  Verfasser 
selbst  unsere  Kirchendiener  scharf  unterschieden; 
2)  Ursprung  und  Bestimmung.  Hr.  Dr.  Schwabe 
behauptet:  Mose  habe  aus  Nepotismus  seinen  Stamm 
bestimmt,  als  eine  Schmarotzer  -  Pflanze  vom 
Schweisse  des  Volkes  zu  zehren,  und  nach  diesem 
jüdischen  Priesterthume  sey  das  christliche  gebildet 
worden.  Eins  so  unrichtig,  wie  das  Andere.  Was 
namentlich  das  Letztere  betrifft,  so  wissen  wir 
ja  bestimmt,  dass  die  Apostel  bey  der  Anstellung 
der  Kirchendiener  die  jüdischen  Synagogen  -  Lehrer 
zum  Muster  nahmen,  und  dass  erst  Cyprian  den 
christlichen  Klerus  mit  den  Priestern  des  Alten  Test, 
parallelisirl  hat.  Auch  sagt  der  Verf.  selbst,  dass 
der  Opferdienst  im  Christenthume  völlig  aufgehört 
habe.  Fruchtbarer  ist  der  gleich  folgende  Gedanke: 
in  dem  Kirchendiener  sey  gewissermaassen  das  ge¬ 
bundene  Priesterthum  und  das  freye  Prophetenthum 
vereinigt;  wenn  er  nur  weiter  ausgeführt  worden 
wäre;  5)  Stand  und  Verhältnisse  des  Kirchen¬ 
dieners.  Er  bedarf  eines  gesetzlichen  Ansehens  und 
eines  genügenden  Unterhalts.  Jenes  gründet  sich  auf 
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Berufung,  Ordination,  Bestätigung  und  Einführung 
(hier  wird  die  Kirclienrechts  -  Lehre  vom  Patronat 
mit  unverhältnissniässiger  Ausführlichkeit  abgehan¬ 
delt).  Den  Unterhalt  anlangend,  so  vertheidigt  Hr. 
Schwabe  mit  triftigen  Gründen  die  Wichtigkeit  des 
Grundbesitzes  zur  Dotation  der  Pfarren;  aber  die 
Accidenzien  hält  er  für  ganz  verwerflich;  worin 
wir,  wie  schon  bemerkt,  seiner  Meinung  nicht  seyn 
können;  4)  Eigenschaften  der  Kirchendiener.  Diese 
werden  hauptsächlich  aus  i.  Tim.  3,  2 — 7  entwic¬ 
kelt;  aber  was  der  Apostel  dort  zunächst  in  Bezie¬ 
hung  auf  seine  Zeit  sagt,  konnte  nicht  wohl  als 
Grundlage  zu  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
dienen.  So  ist  bey  xöofuos  von  der  gesammten  Li¬ 
turgie  die  Rede,  bey  öiöuxtixoq  von  der  Rechtgläu¬ 
bigkeit  (da  doch  Lehrhaftigkeit  und  Glaubensrein- 
lieit  zwey  ganz  verschiedene  Dinge  sind).  Treffen¬ 
der  wird  bey  üficcxog  von  der  Kanzelpolemik  ge¬ 
sprochen:  wie  wir  denn  überhaupt  zum  Schlüsse 
rühmend  anerkennen,  dass  der  Verfasser  allent¬ 
halben  einen  vorurtheilsfreyen  Blick  auf  das  prak¬ 
tische  Leben  bewährt  hat.  Fr .  Köster . 

Kurze  Anzeige. 

Beyträge  zur  Lehre  vom  Schlüssel-  oder  Heerd- 
<relde.  Eine  Erörterung  aus  dem  deutschen  Rechte. 
Von  Dr.  Ferd.  Kämmerer .  Rostock,  Oeberg 
u.  Comp.  i853.  III  u.  80  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Der  gelehrte  Verf.  der  vorstehend  erwähnten 
kleinen  Monographie  kündigt  dieselbe  als  eine  Er¬ 
örterung  aus  dem  deutschen  Rechte  an,  obwohl  die 
Fragen,  welche  er  in  Beziehung  auf  Schlüsselgeld 
aufwirft,  grössten  Theils  nach  Principien  des  römi¬ 
schen  Rechts  behandelt  und  beantwortet  werden. 
Das  Schlüssel-  oder  Heerdgeld,  welches  bey  dem 
Kauf  oder  Tausch  eines  Hauses  oder  Landguts  neben 
dem  dem  Verkäufer  in  Geld  oder  Geldeswerth  zu 
leistenden  Aequi valent,  der  Hausfrau  oder  der  das 
Hausregiment  führenden  Tochter  gezahlt  zu  wer¬ 
den  pflegt,  soll  seinen  Namen  von  den  Schlüsseln, 
den  Insignien  des  Hausregimenls ,  und  dem  Heerde 
als  dem  vornehmsten  Dinge  in  dem  Behältnisse,  in 
welchem  besonders  die  Hausfrau  waltet  oder  wralten 
soll,  haben,  und  eine  Leistung  bezeichnen,  welche 
der  Frau  für  den  Abtritt  von  dem  bisher  in  dem 
verkauften  Grundstücke  geführten  Regimente  ge¬ 
zahlt  wird.  Rec.  bestreitet  die  Ableitung  des  Na¬ 
mens  zwar  nicht,  glaubt  jedoch  keinesweges,  dass 
sich  naclnveisen  lassen  dürfte,  es  sey  jemals  Schlüs¬ 
sel-  und  Heerdgeld  wirklich  für  das  Aufgeben  der 
hausfräulichen  Gerechtsame  gezahlt  worden.  Der 
Name  ist  gewählt  worden,  uin  nur  irgend  eine  Be¬ 
zeichnung  für  das,  -was  der  Käufer  über  das  stipu- 
lirte  Kaufgeld  zahlt,  zu  erlangen;  in  vielen  Fällen 
wohl  auch  in  der  That  nur  ein  ehrbare  Betteley, 


von  welcher  Hommel  spricht,  zu  bemänteln.  Auch 
die  Zusammenstellung  des  Schlüsselgeldes  mit  dem 
sogenannten  Leihkaufe  oder  Weinkaufe ,  für  welche 
der  Verf.  sich  erklärt,  kann  Rec.  nicht  als  richtig 
anerkennen.  Leih-  oder  Weinkauf,  über  welchen 
des  alten  Wehner  observationes  practicae  sub  voc. 
TV ei nk auf  zu  vergleichen,  ist  eme  Ergölzlichkeit, 
welche  nach  abgeschlossenem  Handel  den  Contra- 
henten  und  Unterhändlern  entweder  auf  gemein¬ 
schaftliche  Kosten  der  erstem,  oder  auf  Kosten 
eines  derselben  gereicht  wird.  Etwas  Aehuliches 
scheinen  die  epulae  in  der  berüchtigten  1.  69.  D. 
pro  soc.  zu  seyn.  Nur  das  Schlüsselgeld,  welches 
nicht  bedungen,  sondern  nach  abgeschlossenem  Kaufe 
freywillig  von  dem  Käufer  gegeben  wird,  hat  da¬ 
mit  einige  Aehnlichkeit.  Was  nun  das  bedungene 
Schlüsselgeld  betrifft,  das,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
allein  als  accessio  pretii  angesehen  werden  kann, 
so  nimmt  der  Verfasser,  streng  an  den  Satz  des 
römischen  Rechts  sich  haltend  ,  dass  aus  einem  Ver¬ 
trage  ein  Dritter  keine  Rechte  erwerben  kann,  an, 
dass  der  Vater  oder  Ehemann,  wegen  des  auf  sei¬ 
ner  Seite  unleugbar  Statt  findenden  Interesses  an 
Erfüllung  der  Leistung,  aber  auch  nur  er  allein, 
ein  Klagei-echt  habe;  ja  nicht  einmal  der  Frau  oder 
Tochter,  cum  effectu  liberationis  gezahlt  werden 
könne,  wenn  diess  nicht  ausdrücklich  nachgelassen 
worden  ist.  Er  behauptet  ferner,  dass  das  Schlüssel¬ 
geld  ,  welches,  in  Gemässheit  ausdrücklicher  Verab¬ 
redung  gezahlt,  in  die  Hände  der  Frau  oder  Toch¬ 
ter  des  Verkäufers  kommt,  in  dem  ersten  Falle 
als  paraphernum ,  in  dem  zweylen  Falle  als  pecu- 
lium profectitium  angesehen,  in  beyden  Fällen  aber 
nach  1.  25.  C.  de  don.  int.  vir.  et  ux.  1.  6.  §.  2.  C. 
de  bon.  quae  lib.  in  Beziehung  auf  den  Ehemann 
oder  Vater  nicht  eher  als  mit  dessen  Tode,  un¬ 
widerruflich  erworben  werde.  Dagegen  lässt  sich 
nun  mancherley  einwenden.  Das  Schlüsselgeld  der 
Ehefrau,  in  Beziehung  auf  welches  der  Verf.  einen 
interessanten,  nach  seiner  Ansicht  entschiedenen 
Rechtfall  anführt,  scheint,  wenn  auch  donatio  in - 
ter  conjuges,  dennoch  als  eine  solche  angesehen 
werden  zu  müssen,  welche  das  gesetzliche  Verbot 
nicht  trifft;  vergl.  §.  §.  i5.  16.  1.  5i.  §•  7^  D.  de 
don.  int.  vir.  et  ux.  Glück  XXVI.  §.  1253.  a.  b. 
"Was  dagegen  das  der  Tochter  gezahlte  Schlüsselgeld 
betrifft,  so  dürfte  wenigstens  auf  1.  1.  §.  1.  D.  pro 
don . ,  da  die  hier  erwähnte  unitas  personae  denn 
doch  auf  das  heutzutage  namentlich  in  Deutschland 
gültige  Recht  nicht  mit  übergegangen  ist,  zu  viel 
Gewicht  gelegt  werden.  Doch  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  über  diesen  Gegenstand  weitläufiger  sich  zu  ver¬ 
breiten;  vielmehr  muss  Rec.  das  Weitere  der  eigenen 
Prüfung  des  Lesers,  deren  keiner  es  bereuen  wird, 
mit  dieser  Schrift  sich  bekannt  gemacht  zu  haben, 
wenn  er  auch  gleich  nicht  überall  mit  dem  V  er- 
fasser  übereiuslimmt,  empfehlen. 
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Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Commentar  über  d.  Sr.  Pauli  an  d.  Galat,  v.  L. 
J.  R  ii c leert.  Leipzig,  Kollier.  i855.  X  und 
55o  S.  gr.  8.  (1  Thlr  12  Gr.) 

Zwey  Forderungen  glauben  wir  in  unserer  Zeit  an 
den  Bearbeiter  eines  Commentars  über  ein  N.  T. 
Buch  stellen  zu  müssen,  die  nämlich,  dass  er  ein 
Mal  der  Kritik  des  Textes  eine  vorzügliche  Auf¬ 
merksamkeit  schenke,  und  sodann  die  philologische 
Interpretation  wirklich  weiter  fordere,  als  seine 
Vorgänger.  Wenn  wir  das  Erstere  verlangen,  so 
meinen  wir  damit  nicht,  dass  der  Interpret  einen 
vollständigen  krit.  Apparat  sich  verschaffen  und 
alle  Codices,  Versionen  und  Kirchenväter  noch  ein 
Mal  durchmustern  müsse,  um  durch  eine  allseitige 
Vergleichung  dieser  Monumente  eine  ganz  neueText- 
recens.  liefern  zu  können,  sondern  nur,  dass  er  ver¬ 
dichtet  sey,  die  vorzüglichsten  von  den  in  den 
rit.  Ausgg.  d.  N.  T.  gesammelten  Lesarten  mehr 
nach  innern  als  äussern  Gründen  zu  beurtheilen 
und  darnach  über  ihren  Werth  zu  entscheiden.  — 
Hat  auch  Griesbach  durch  sein  System  dem  will¬ 
kürlichen  krit.  Verfahren  seiner  Vorgänger  eine  si¬ 
cherere  Grundlage  gegeben,  so  möchte  er  doch  von 
einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  ganz  freyzuspre¬ 
chen  sefrf,  in  so  fern  er  von  dem  Grundsätze  aus¬ 
ging,  der  text.  rec.  dürfe  nur  dann  geändert  wer¬ 
den,  wenn  die  gewichtigsten  Zeugen  diess  forderten, 
es  aber  ganz  aus  der  Acht  liess,  dass  eine  Lesart, 
ohngeachtet  sie  nur  von  einigen,  an  und  für  sich 
betrachtet,  weniger  wichtigen  Monumenten  dai ge¬ 
boten  wird,  um  überwiegender  innerer,  philolog. 
oder  psycholog. ,  Gründe  willen  die  ursprüngliche 
seyn  könne  und  als  solche  den  Vorzug  vor  allen 
andern  verdiene.  Darum  halten  wir  es  für  nöthig, 
dass  der  Interpr.  die  verschiedenen  Lesarten,  be¬ 
sonders  in  wichtigen  Stellen,  aus  diesem  letzten  Ge- 
sichtspuncte  betrachte  und  beurtheile.  Diess  thut 
um  so  mehr  noth,  als  man  neuerdings  die  Kritik 
d.  N.  T.  zu  einer  blos  mechanischen  Operation  her¬ 
abzuwürdigen  angefangen  ha*t,  und  für  die  Berich¬ 
tigung  des  Textes  weiter  nichts  thun  zu  kön¬ 
nen  glaubt,  als  dass  man  die  erweislich  ältesten 
Lesarten  aufnimmt,  ohne  darnach  zu  fragen,  ob 
sie  einen  Sinn  geben  oder  nicht,  dem  Zusam¬ 
menhänge  und  der  sonst  bekannten  Denk-  und 
Zweyter  Band. 


Schreibart  der  Verff.  angemessen  sind,  oder  diesem 
allem  geradezu  widersprechen,  wie  diess  d.  Lach- 
mannsche  Ausg.  d.  N.  T.,  die  man  hier  und  da  als 
das  Muster  der  wahren  Kritik  angepriesen  hat,  fast 
auf  jeder  Seite  hinlänglich  beweist.  Ein  solches 
Verfahren,  consequent  durchgeführt,  muss  neben 
einzelnen  zufällig  wirklichen  Verbesserungen  des 
Textes  unsere  christi.  Urkunden  mit  offenbaren  Irr- 
thümern  der  Abschreiber ,  als  Schreibefehlern,  Aus¬ 
lassungen,  Zusätzen,  Umstellungen  u.  s.  w.  anfüllen, 
da  es  auf  die  ganz  unhaltbare  und  unerweishche 
Voraussetzung  basirt  ist,  dass  bis  zur  Zeit,  in  wel¬ 
che  die  noch  vorhandenen  ältesten  Documente  für 
den  N.  T.  Text  hinaufreichen,  derselbe  sich  ganz 
rein  und  unverfälscht  erhalten  habe.  Mit  Recht 
glauben  wir  daher  fordern  zu  müssen,  dass  jeder 
Verf.  eines  Comment.  der  Kritik  des  Textes  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  schenke  und  die  dar¬ 
gebotenen  Lesarten  nach  innern  Gründen  beurtheile.— 
Eben  so  nöthig  ist  es  aber  auch,  dass  der  Interpret 
sich  es  angelegen  seyn  lasse,  die  philologische  Er¬ 
klärung  durch  sein  Werk  weiter  zu  fördern,  als 
seine  nächsten  Vorgänger.  Denn  obgleich  diese  Er¬ 
klärungsweise  schon  lange,  in  der  protest.  Kirche 
wenigstens,  als  die  einzig  sichere  und  allein  richtige 
anerkannt  ist  und  von  allen  wissenschaftlichen  Theo¬ 
logen  in  Schutz  genommen  wird,  so  bemühen  sich 
doch  in  unsern  Tagen  die  Anhänger  der  positiven 
und  statarischen  Schule,  welche  die  Theologie  auf 
die  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zurückführen  und 
die  gesammle  Christenheit  wo  möglich  ins  Mittel- 
alter  verselzen  möchten,  die  Exegese  entweder  in 
eine  blos  historische  Wissenschaft  umzuwandeln, 
oder  sie  der  Dogmatik  dienstbar  zu  machen,  so  dass 
sie  nur  die  Erklärungen  gelten  lassen  ,  die  bey  den 
VV.,  Scholast.  und  Reformat.,  als  den  Hauptge¬ 
währsmännern  in  historischen  und  grammatischen 
Dingen,  sich  finden  oder  ihren  dogmatischen  An¬ 
sichten  und  Ueberzeugungen  das  Wort  reden. 

Nach  diesen  Bemerkungen,  die  wir  voraus¬ 
schicken  zu  müssen  glaubten,  um  anzudeuten,  von 
welchen  Gesichtspuncten  wir  bev  ßeurtheilung  ei¬ 
ner  exeget.  Schrift  nuszugehen  pflegen,  wenden  wir 
uns  zu  dem  vorliegenden  Comment.,  der  nach  einer 
Vorrede  und  dem  Verzeichnisse-  der  bey  der  Ausar¬ 
beitung  desselben  benutzten  Bücher  in  die  eigentli¬ 
che  —  fortlaufende  —  Erklärung  S.  1  —  290,  in 
Erörterungen  über  das  Ganze  des  Br.  S.  291  —  54i, 
in  einen  Nachtrag  bis  546  und  in  ein  Register  mit 
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dem  Druckfehler  -  Verzeichnisse  zerfällt.  Und  da 
müssen  wir  denn  gleich  vpn  vofft  herein  ,  dem  Verf. 
das  Zeugniss  geben ,  dass  ersieh  nicht  nur  die  rechte, 
von  der  Zeit  gebotene  Aufgabe  gestellt,  sondern 
dieselbe  auch  im  Ganzen  genommen  glücklich  ge¬ 
löst  hat,  und  dass  sein  Comment.  neben  dem  PVi- 
/zerschen  der  beste  über  d.  Br.  an  d.  Gal.  unter 
den  uns  bekannten  ist.  —  In  der  kurzen  Vorrede 
sagt  Hr.  R.,  dass  er  den  Grundsätzen  der  Ausle¬ 
gung,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Comment. 
über  d.  ßr.  an  d.  Röm.  entwickelt  habe,  durch¬ 
gängig  treu  geblieben  sey,  dass  er  aber  in  der  Kri¬ 
tik  wegen  der  verstärkten  Richtung  der  Zeit  auf 
diesen  Gegenstand  etwas  mehr  als  dort  gelhan  habe. — 
"Wenn  er  aber  dort  erklärt,  dass  die  Auslegung 
philologisch,  unbefangen ,  mit  ungehörigen  Din.- 
gen  nicht  überladen  und  methodisch  seyn  müsse; 
so  können  wir  ihm  nur  bestimmen  und  es  ist  nur 
noch  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  er  die¬ 
sen  Grundsätzen  in  dem  vorliegenden  Buche  durch¬ 
gängig  treu  geblieben  sey,  oder  sie  hier  und  da  ver¬ 
leugnet  habe.  Wir  glauben  das  Urtheil  darüber 
sowohl,  als  über  die  von  dem  Verf.  gehandhabte 
Kritik  unsern  Lesern  selbst  möglich  zu  machen, 
wenn  wir  aus  dem  Commentare  mehrere  Stellen  aus¬ 
heben,  die  gegebenen  Erklärungen  kurz  darlegen 
und  prüfen,  und  dann  über  die  Erörterungen  des 
Ganzen  einige  Bemerkungen  beyfügen.  Wir  wer¬ 
den  aber  dabey  so  verfahren,  dass  wir  bey  der  Aus¬ 
wahl  der  Stellen  die  von  Hrn.  R.  aufgestellten  Aus¬ 
legungsgrundsätze  der  Reihe  nach  berücksichtigen. 
Zuerst  soll  die  Auslegung  philologisch  seyn,  wozu 
der  Verf.  Sprachwissenschaft ,  G  eschichte ,  Logik, 
d.  h.  Verfolgung  des  Gedankenganges  und  Prüfung 
der  vor  kommenden  Beweisführungen,  und  Phanta¬ 
sie,  d.  h.  Versetzung  auf  den  Standpunct  desSchrift- 
stellers  mit  Verzichtleistling  des  eigenen  Iclis,  rech¬ 
net.  In  wie  fern  er  nun  der  ersten,  sich  selbst  ge¬ 
stellten  Forderung  nachgekommen  ist,  wird  sich  aus 
Folgendem  ergeben:  Zu  Cap.  1.  V.  1.  bemerkt  der 
Verf.,  dieWhrte:  ovx  an  uvdg.  ovdi  di  avOg.  könn¬ 
ten  nicht  einerley  ausdriieken  und  etwa  den  Gedan¬ 
ken  enthalten,  dass  der  Apost.  kein  menschlicher 
Gesandter  sey,  was  das  ovdi  nicht  erlaube,  wodurch 
offenbar  Verschiedenheit  angedeutet  werde.  Er 
nimmt  and  von  dem  Sendenden  =  ich  bin  kein 
blos  menschlicher  Gesandter,  der  Unterschied,  dass 
die  übrigen  Apost.  von  Christo  ausgesandt  sind,  ich 
aber  blos  von  Menschen,  findet  bey  mir  nicht 
Statt — ;  dia  aber  von  der  Mittelursache  =  ich  bin 
auch  von  Jesu  nicht  etwa  mittelbar  durch  einen 
Andern,  z.  B.  den  Petrus,  ausgesandt  worden.  — 
Die  Schwierigkeit,  dass  P.  dann  in  dem  folg,  nicht 
diu  &tov  naxg.  habe  schreiben  können,  da  Gott  als 
oberste,  nicht  als  Mittelursache  der  Sendung  ge¬ 
dacht  werden  müsse,  sucht  er  dadurch  zu  heben, 
dass  er  annimmt,  d.  Apost.  habe  zuerst  nur  dux  I. 
X,  schreiben  wollen,  daun  aber,  als  diess  schon  ge¬ 
schehen,  den  Rest  ohne  Aeuderung  hinzugesetzt, 
was  allerdings  eineNachlässigkeit  sey,  sich  aber  ent¬ 


schuldigen  lasse.  ,  Wenn  jedoch  der  Verf.  hier  die 
Bemerkung  macht-,  dass  d,er  ^Unterschied  zwischen 
«jio  und  dno  bey  Passiv,  im  N.  T.  weniger  als  bey 
den  Griechen  beobachtet  werde,  so  können  wir  die 
Richtigkeit  derselben  nicht  unterschreiben,  sondern, 
müssen  behaupten ,  dieser  Unterschied  werde  im  N.T. 
eben  so,  wie  im  Griech.  im  Allgemeinen  beobach¬ 
tet.  Denn  die  Stellen,  die  das  Gegenlheil  darthun 
söllen ,  sind  entweder  kritisch  verdächtig,  z.  B. 
Marc.  8,  5i.  Jac.  5,  4.,  öderes  lässt  sich  ein  Grund 
nachweisen ,  warum  der  Schriftsteller  und  und  nicht 
vno  geschrieben  hat,  z.  B.  1  Cor.  4,  5.  Jac.  i,  i3. 
üno  —  von  Gott  aus.  —  V.  4.  legt  Hr.  R.  dem  di- 
ddvat  die  Bedeutung  des  Hingebens,  Aufopferns  bey 
und  beruft  sich  zum  Beweise  auf  l  Timoth.  2,  6. 
Tit.  2,  i4.  l  Macc.  6,  44.  Allein  diese  Bedeutung 
hat  das  W^ort  für  sich  nicht,  sondern  sie  liegt  in 
dem  damit  verbundenen  iuvxov  vnig  und,7rf£?.  Ue- 
berdiess  ist  l  Macc.  6,  44.  ein  falsches  Citat. —  Nach¬ 
dem  der  Verf.  V.  6.  mit  PViner  die  Rec.  Xgiaxov 
vertheidigt  hat,  prüft  er  die  verschiedenen  von  den 
Interprr.  vorgeschlagenen  Verbindungsarten  der 
Worte:  xov  xu\ t<j.  —  Xgiaxov  und  entscheidet  dafür, 
dass  JXp.  mit  lv  yug.  verbunden  werden  müsse.  In 
der  Erklärung  der  Worte  selbst  aberweicht  er  von 
allen  seinen  Vorgängern  dadurch  ab,  dass  er  iv  yug • 
für  dg  yug.  nimmt  von  Gott,  der  euch  berufen 
hat  zum  Genuss  des  euch  durch  Christum  erwor¬ 
benen  freyen  Gnadengeschenks.  Allein  iv  steht  im 
N.  T.  nie  geradezu  für  dg,  sondern  in  allen  den 
Stellen,  die  der  Verf.  zurrt  Beweise  seiner  Behaup¬ 
tung  anführt,  und  in  allen  andern,  auf  die  man  sich 
zu  berufen  pllegt,  behält  iv  die  Bedeutung  des  Rubens 
und  bleibenden  Besitzes,  die  eigentlich  im  Dativ 
liegt,  und  ist  durch  eine  Confusio  duar.  locutionutn 
zu  erklären.  So  i  Cor.  7,  i5.  iv  dg.  xixX.  rjpug  0.  &. 
deus  nos  vocavit  ad  pacem,  ut  in  ea  persistamus 
eaque  perfruamur.  Eph.  4,  4.  Vocati  estis  ad 
unam  spem ,  ut  in  ea  acquiescatis ;  nicht  anders 
hier:  ab  eo ,  qui  vos  vocavit  ad  benefei  um  Christi, 
ut  eo  perfruamini.  Stände  iv  geradezu  für  “V, 
so  wurde  der  Sinn  seyn :  qui  vos  vocavit  ad  benefi- 
cium  a  Christo  oblatum,  nicht  aber  gesagt  werden, 
was  doch  dem  Apost.  die  Hauptsache  war,  zum 
immerwährenden  künftigen  Genuss  der  yag.  Xgiaxov 
seyd  ihr  von  Gott  berufen.  —  V.  12.  liest  der 
Verf.  statt  ovxe  mit  Recht  ovdi  vor  idtd.  Da  das 
ovrt  gewöhnlich  coordinirleSätze  verbindet,  das  ovöi 
aber  eine  Verschiedenheit  anzeigt;  so  kann  der  Ap. 
nicht  ovxe  geschrieben  haben,  weil  das  nagt').,  etwas 
Allgemeines,  das  ididay.  etwas  Besonderes  ist.  — 
V.  i5  und  16.  Hr.  R.  wägt  zuerst  das  Pro  und 
Contra  der  verschiedenen  Erklärungen  von  ünoxal. 
—  iv  ipol  genau  ab,  versteht  das  ünoxalinpai  nicht 
von  einer  Kundmachung  Christi,  d.  h.  seiner  Macht, 
Hoheit  u.s.  w.  au  Andere  durch  den  Apost.  (iv  ipoi)f 
sondern  bezieht  es  auf  P.  selbst  und  betrachtet  die 
Offenbarung  als  an  diesen  selbst  ergangen,  glaubt 
aber  in  iv  ipoi  eine  Andeutung  zu  finden,  dass  die 
unox(xl.vi{ng  ihm  nicht  sowohl  durch  Worte  und  ei- 
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gen lliche  Belehrungen,  noch  auch  in  seinem  Innern, 
als  vielmehr  durch  Thatsachen ,  durch  die  Erfahrun¬ 
gen,  die  er  an  sich  selbst  gemacht  habe,  zu  Theil 
geworden  sey.  Uns  scheint  diele  Erklärung  zu  ge¬ 
sucht  zu  seyn.  Kann  auch  iv  ipol  hier,  wie  Marc. 

14,  6.  Rom.  9,  17.  1  Cor.  9,  1 5.  an  mir  bedeuten, 

so  sehen  wir  doch  nicht  ein,  warum  man  es  nicht 
■übersetzen  dürfe:  in  mir,  in  meinem  Innern.  Wie 
sollte  der  Ap. ,  wenn  er  diess  wirklich  sagen  wollte, 
sich  anders  ausdrücken?  ’Ev  xw  nvtvpaxl  pov  konnte  er 
sagen;  aber  warum  nicht  auch  das  weitschichtigere 
iv  ipol?  Eben  so  wenig  hat  uns  die  Erklärung  der 
W.  ov  nQogavxft.  guqxI  aal  a'lpaxi  =  Menschen  habe 
ich  nicht  zu Rathe  gezogen  —  gefallen  wollen.  Denn 
die  Formel  aal  a7/.ia  kann  nie  den  Menschen, 

noch  weniger  andere  Menschen  bedeuten ,  sondern 
es  heisst  dieser  Ausdruck  nur:  der  sinnliche  Mensch 
mit  seinen  natürlichen  Trieben ,  Neigungen  und 
Wünschen.  So  Matth.  16,  17.  nicht  deine  sinnliche 
Natur  hat  es  dir  offenbart,  sondern  u.  s.  w.  1  Cor. 

1 5,  5o.  der  Sinnenmensch  kann  das  Reich  GotLes 
nicht  erben,  Eph.  6,  12.  desgleichen.  Der  Zusam¬ 
menhang  fordert  keineswegs  die  von  dem  Verf.  den 
fraglichen  Worten  beygelegte  Bedeutung.  Der  Ap. 
sagt  nämlich,  er  habe  seine  Kenntniss  des  Ev.  von 
Gott  durch  Offenbarung  erhalten,  verdanke  sie  da¬ 
her  nicht  den  Eingebungen  seiner  sinnlichen  Natur, 
auch  sey  er  nicht  bemüht  gewesen,  den  Unterricht 
der  Apostel  zu  gemessen.  Vielleicht  halte  man  in 
Galatien  die  Lehre  des  Ap.  dadurch  verdächtig  zu 
machen  gesucht,  dass  man  behauptete,  er  habe  seine 
Kenntniss  des  Chris tenth.  nur  aus  sich  selbst  ge¬ 
schöpft,  oder  von  andern  Aposteln  erhalten.  Beyde 
Beschuldigungen  weist  er  liier  ab. —  Cap.  2,  V.  2. 
erklärt  Hr.  R.  xaxü  ajioxakvxpiv  in  Gemcisslieit ,  in 
Folge  einer  Offenbarung  und  vertheidigt  diese  Er¬ 
klärung  mit  siegreichen  Gründen  gegen  die  von 
Schräder  =  um  das  voh  mir  unter  den  Heiden 
verkündigte  Evang.  den  Christen  zu  Jerusalem  dar¬ 
zulegen  —  angenommene  und  im  Nachtrage  S.  345 
gegen  die  von  Hermann  gegebene  Erklärung  = 
explicationis  causa  i.  e.  ut  patefieret  inter  ipsos, 
quae  vera  esset  Jesu  doctrma.  In  den  W .  aal 
aviht/uyv  — —  x o7g  doxovot  findet  der  Verf.  mit  den 
meisten  Auslegern  eine  allgemeine  Besprechung  des 
Ap.  mit  den  Christen  in  Jerusalem  überhaupt  (av- 
To7g ,  das,  da  es  nichts  im  Vorherg.  habe,  worauf 
es  bezogen  werden  könne,  aus  ’  I{f)oaölv[xa  den  Be¬ 
griff  der  dortigen  Christen  involvire)  und  eine  be¬ 
sondere  mit  r o7g  doxovai  in  der»  Sinne:  exposuiChri- 
stianis  Hierosolym.  rationem  et  modum ,  quo  inter 
gentiles  evang.  a  me  traditum  sit ,  seprsim  vero 
etiam  iis,  qui  e  vestra  scilicet  opinione  auctoritate 
ßorent.  Lässt  sich  auch  gegen  diese  Auffassung 
grammatisch  nichts  einwenden,  so  glauben  wir  doch 
die  andere  vorziehen  zu  müssen,  nach  welcher  xo7g 
doxovaiv  als  Apposition  von  uvxo7g  genommen  wird, 
und  nur  von  einer  Besprechung  die  Rede  ist:  ex- 
posui  iis,  qui  quidem  a  vobis  magni  aestimantur  — 
sed  privatim ,*  denn  1 )  war  gar  kein  Grund  vor¬ 


handen,  warum  P.  seine  Lehrmethode  unter  den 
Heiden  den  Christen  zu  Jerusalem  überhaupt  aus¬ 
einandergesetzt  haben  sollte;  2)  lag  es  gewiss  nicht 
in  dem  Charakter  des  Apostels,  mit  Andern,  als 
mit  den  Aposteln,  sich  in  solche  Erörterungen  ein¬ 
zulassen;  3)  konnte  er  von  den  Christen  pu  Jeru¬ 
salem  überhaupt  keine  Aufschlüsse  darüber  erwar¬ 
ten,  pi'inwg  —  iÖQapov. —  V.  3  —  5.  erklärt  der  Verf. 
zuerst  die  einzelnen  Worte,  ehe  er  die  allerdings 
schwierige  Stelle  im  Ganzen  behandelt  und  den  wah¬ 
ren  Sinn  derselben  zu  bestimmen  sucht.  Und  da 
beurtheilt  er  wieder  vor  allem  die  verschiedenen 
Lesarten  und  untersucht,  ob  V.  3.  ovdi  oder  oTg  ovdi 
zu  streichen  oder  beyzubehalten,  und  ob  V.4.  aaxa- 
dovldioovot  statt  —  cwvxuc  zu  schreiben  sey.  In  Be¬ 
zug  auf  ersteres  stimmt  er  für  die  Rec.,  die  oTg  ovdi 
liest,  da  sie  1)  gute  Aucloritäten  für  sich  habe  und 

2)  der  Umstand,  dass  bald  ovdi,  bald  oTg  ovdi  in  den 
Handschriften  fehlt ,  vermuthen  lasse,  man  habe  ein 
Interesse  gehabt,  die  Negation  los  zu  werden,  und 

3)  bey  Auslassung  des  fraglichen  ovdi  ein  solcher  Sinn 
entstehen  würde,  der  dem  ganzen  vorhergehenden 
Vorträge  des  Apostels  geradezu  widerspreche.  Wir 
setzen  hinzu,  die  Auslassung  des  ovdi  kommt  wahr¬ 
scheinlich  daher,  dass  ein  Absclir.  Act.  16,  5.  sich 
erinnerte,  aber  die  Namen  Timolh.  und  Tit.  mit 
einander  verwechselte  und  irrthümlich  das,  was  an 
jenem  geschehen  war ,  auf  diesen  übertrug  und  dar¬ 
nach  unsere  Stelle  ändern  zu  müssen  glaubte.  — 
D  er  Grund,  den  der  Verf.  für  die  von  Lachmann 
in  den  Text  aufgenommene  und  von  ihm  gebilligte 
active  Form  xaxudovXdoovai  anführt,  dass  nämlich 
2  Cor.  11,  20.,  wo  dieses  W.  noch  vorkomme,  die¬ 
selbe  Form  sich  finde,  scheint  das  Gegentlieil  zu  bewei¬ 
sen  und  eine  Emendalion  in  unserer  Stelle  zu  verra- 
then.  Der  von  dem  Verf.  gegebenen  Erkl.,  die  er 
einer  wohlwollenden  Prüfung  unterworfen  wissen 
will,  können  wir  aber  nicht  beyslimmen.  Hr.  R. 
geht  nämlich  davon  aus,  dass  di  V.  4.  entweder 
sondern ,  oder  aber,  doch  bedeuten  könne,  und  dass, 
wenn  die  erstere  Bedeut,  festgehalten  werde,  der 
Nachdruck  entweder  auf  qvayx.  V.  5.  oder  auf  Ti- 
xog  liegen  müsse;  denke  man  sich  den  Nachdruck 
auf  i]vayx.,  so  sage  der  Ap.,  Titus  sey  wirklich  be¬ 
schnitten  worden;  nähme  man  aber  an,  Tlxog  müsse 
hervorgehoben  werden ,  so  lasse  sich  nicht  entschei¬ 
den,  ob  Tit.  beschnitten  worden  sey  oder  nicht. — 
Er  hält  jedoch  die  zweyte  Auffassung  der  Part,  di 
für  die  richtigere,  so  dass  sich  nun  als  Factum  er¬ 
gibt,  Tit.  sey  beschnitten  worden,  zwar  nicht  aus 
Zwang,  wohl  aber  aus  Rücksicht  auf  die  falschen 
Brüder.  =:  Auch  Tit.  wurde  damals  zur  Beschnei¬ 
dung  nicht  gezwungen ,  von  Zwang  war  nicht  die 
Rede;  aber  weil  ich  sähe,  dass  es  falsche  Brüder 
gab,  deren  Trachten  nur  darauf  ging,  eineBlösseau 
uns  zu  entdecken;  so  hielt  ich  es  für  rathsamer,  ih- 

1  nen  gar  keinen  Anstoss  zu  geben  und  liess  ihn  be¬ 
schneiden;  doch  ihnen  gehorsam  nachzugeben  (r rj 
vnoxuyri  mit  besonderm  Nachdrucke)  und  eine  Noth- 
wendigkeit  in  Bezug  auf  die  Heidenchristen  anzuer- 
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kennen,  ist  mir  keinen  Augenblick  eingefallen;  denn 
ich  musste  darauf  bedacht  seyn,  dass  die  Wahrheit 
des  Ev.  nicht  für  euch  verloren  ging.  —  Der  Zu¬ 
sammenhang  und  der  ganze  Zweck,  den  der  Ap. 
verfolgte,  ist  unsers  Bedunkens  dieser  Auffassung 
entgegen.  Denn  wenn  P.  den  Tit.  dia  rovg  nag,  ip. 
beschneiden  liess,  wie  konnte  er  noch  sagen:  oTg 
ovde  —  vnorccyf},  Bewies  er  sich  nicht  eben  dadurch 
knechtisch  unterwürfig,  dass  er  um  solcher  Meinung 
willen  etwas  zuliess,  was  er  nicht  für  noth wen¬ 
dig  hielt?  Und  wurde  nicht  gerade  auf  diese  Weise 
die  christ  1.  Freyheit  beeinträchtigt,  die  der  Ap.  in 
Schutz  genommen  zu  haben  versichert?  Diese  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  der  Verf.  selbst  gefühlt  hat,  werden 
durch  die  von  ihm  gemachten  Bemerkungen  nicht 
gehoben.  Ist  es  auch  ein  anderes,  aus  höhern  Rück¬ 
sichten  einen  Schritt  nachgeben ,  und  ein  anderes,  sich^ 
gehorsam  fügen ,  so  walteten  doch  hier  dergleichen 
Rücksichten  gar  nicht  ob.  Den  falschen  Br.  durfte 
und  konnte  P.  nicht  nachgeben;  auf  sie  durfte  er 
keine  Rücksicht  nehmen;  denn  liess  er  den  Tit.  be¬ 
schneiden,  so  gab  er  ja  damit  zu  erkennen,  dass 
diess  nun  auch  bey  allen  zum  Christenthume  über¬ 
tretenden  Heiden  geschehen  müsse.  Wir  möchten 
daher  die  ganze  Stelle  so  erklären:  Selbst  Titus, 
wiewohl  von  Geburt  ein  Heide,  wurde  damals 
nicht  gezwungen ,  sich  beschneiden  zu  lassen  (näm¬ 
lich  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  man  die  Beschnei¬ 
dung  für  Christen  imAllgem.  für  unerlässlich  hielt); 
sondern  um  der  falschen  Brüder  willen  (also  blos 
um  einer  besondern  Ursache  willen)  wünschte  man  die 
Beschneidung  desTitus.  Aber  auch  diesem  W  unschegab 
ich  nicht  nach  u.  s.  w.  —  V.  6.  findet  Hr.  R.  alle 
frühem  Erklärungen  ungenügend  und  versucht  da¬ 
her  eine  neue.  Er  verbindet  and  de  xätv  dox.  etval 
ti  mit  ovdev  poi  dtaqeget  in  dem  Sinne:  was  die  do- 
xovvxag  et  pal  ti  anlangt,  ist  es  mir  gleichgültig,  was 
für  Leute  sie  am  Ende  waren;  denn  mir  legten  sie 
keine  weitern  Verbindlichkeiten  auf  =  machten  mir 
die  Beobachtung  des  jiid.  Ceremonialges.  nicht  zur 
Pflicht.  Diese  Auffassung,  meint  der  Verf.,  habe 
1)  keine  grammat.  Schwierigkeiten,  da  das  de  zu 
Anfänge  des  Vers.  Uebergangspart.  sey,  der  Gegen¬ 
stand,  von  welchem  das  Interesse  ausgeht  (dtaqeget) 
füglich  durch  die  auch  sonst  dieses  Verhäl Iniss  be¬ 
zeichnende  Präpos.  (and)  eingeführt  werde  und 
ngogavaxl&eo&at  um  des  beygefügten  ovdev ,  um  des 
Sinnes  und  Gegensatzes  V.  7.  willen,  neue  Lasten , 
neue  Verbindlichkeiten  auf  legen  bedeuten  müsse  — 
sie  .sey  2)  dem  Zusammenh.  angemessen  und  werde 
sogar  von  demselben  gefordert;  denn  yag  in  epol 
yag  x.t.l.  deute  auf  eine  Exposition  dessen  hin,  was 
d.  Ap.  eben  gesagt  habe,  das  bis  V.  10.  folgende 
stehe  in  einem  Zusammenhänge  und  der  von  dem 
mit  scharfer  Betonung  vorangeslellte  epol  geforderte 
Gegens.  werde  V.  11.  gefunden:  =  mir  haben  sie 
nichts  aufgelegt,  ich  aber  habe  den  P.  zurecht  ger-  | 
wiesen.  —  Allein  uns  hat  der  Verf.  von  der  Rich¬ 
tigkeit  seiner  Erkl.  nicht  überzeugen  können;  denn 
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nicht  zu  gedenken,  dass  die  Verbindung  and  r.  d. 
mit  ovdev, poi  dtaq.  gramraat_  mindestens  hart,  wenn 
nicht  gar  unmöglich  ist,  so  deutet  die  Wiederho¬ 
lung  oi  dox.  eine  abgebrochene  Copstruetion  an  und 
lässt  vermuthen,  dass  cino  di  xcdv  dox.  nach  der  Ab¬ 
sicht  des  Schriftstellers  mit  ovdev  poi  dtaq>.  gar  nicht 
in  Verbindung  stehen  soll.  Ueberdiess  ist  der  Zu¬ 
sammenhang  weit  leichter,  wenn  V.  6.  mit  4.  und 
5.  verbunden  wird,  was  de  sogar  nothwendig  macht, 
da  es  nicht  blosse  bedeutungslose  Uebergangspartikel 
seyn  kann:  =  den  falschen  Brüdern  gab  ich  nicht 
nach;  von  den  doxovot  elval  ti  aber  wurde  mir  nichts 
zugemuthet,  —  woran  sich  dann  V.  7.  anschliesst 
sondern  im  Gegentheile,  da  sip  sahen  -—  so  gaben 
sie  mir  u.  s.  w.  —  Die  Erklärung  der  W.  V.  11. 
QTI  xaxeyv.  r\v  =  er  war  verurtheilt,  und  dem  Sinne 
nach  =  er  hatte  ein  böses  Gewissen  —  ist  unstatt¬ 
haft.  Wer  verurtheilt  ist,  hat  nicht  nothwendig 
ein  böses  Gewissen ,  und  wenn  diess  bey  Petrus  auch, 
wirklich  der  Fall  war,  so  konnte  es  P.  nicht  wis¬ 
sen.  Wir  nehmen  das  Verb,  als  Medium  =  er 
hatte  sich  selbst  das  Urtheil  gesprochen,  nämlich 
durch  sein  Verhalten,  das  sogleich  angegeben  wird.— 
C.  3,  1.  verwirft  Hr.  R.  rij  —  nel&eo&ut  mit  Recht 
und  möchte  auch  ev  vpiv  für  unächt  erklären.  Wird 
dieses  beybehalten,  so  will  er  es  nicht  mit  oTg  als 
Hebraism ,  sondern  mit  eoxavg.  verbunden  wissen. 
Das  Urtheil  darüber  hängt  von  der  Fassung  des  gan¬ 
zen  V.  und  insonderheit  davon  ab,  wie  ngoeyg. 
übersetzt  wird.  Der  Verf.  nimmt  es  mit  den  mei¬ 
sten  neuern  Ausl,  in  der  Bedeutung  des  Vormalens • 
Er  gesteht  zwar  zu,  dass  sich  in  griech.  Schriftst. 
keine  Belege  dafür  finden;  glaubt  aber  hier  dem 
Chrysost. ,  Theodoret. ,  Oekum.  u.  Theophyl.,  de¬ 
nen  das  Compos.  nichts  Auffallendes  gehabt  habe, 
eine  gewisse  Äuctorität  zugestehen  zu  müssen  und 
vertheidigt  seine  Ansicht  im  Nachtrage  S.  345  ge¬ 
gen  Hermann.  Da  jrpo/pag^bey  den  Griechen  ent¬ 
weder  öffentlich  schreiben  —  in  verschiedenen  Be¬ 
ziehungen,  oder  vorher,  in  früherer  Zeit  schreiben 
heisst,  wie  es  auch  Röm.  i5,  4.  vorkommt;  so 
scheint  Hr.  R.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  ge- 
rathen  zu  seyn,  indem  er  anderwärts  mehrmals  er¬ 
klärt,  der  Interpr.  dürfe  die  erweisliche  Bedeutung 
eines  Wortes  nicht  verlassen,  es  möge  daraus  ent¬ 
stehen,  was  da  wolle.  —  V.  3.  4.  nimmt  der  Verf. 
für  eine  parenthet.  Einschaltung,  die  ihren  Grund 
in  dem  Uebermaasse  des  Gefühls  bey  dem  Apost. 
habe.  Sie  hängen  aber,  wie  es  uns  dünkt,  mit  V.  2. 
und  5.  genau  zusamnjen.  Zum  Beweise,  dass  die 
Gal.  thöricht  gehandelt  haben,  führt  P.  V.  2  —  5. 
drey  Gründe  an,  1)  dass  sie,  was  sie  selbst  geste¬ 
hen  müssten,  das  nvevpa  nicht  eg y.  v.,  sondern, 
ax.niox.  empfangen  hätten  V.  2.;  —  2)  dass  sie 

mit  dem  nvevpa  angefangen  hätten  oder  mit  der  adg f 
endigten;  3)  dass  sie  nun  Vieles  umsonst  und,  waa 
noch  schlimmer  sey,  sich  zum  grossen  Schaden  er¬ 
duldet  hätten  V.  3.  und  4. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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Exegese  des  Neuen  Testaments. 

Beschluss  der  Recension:  Commentar  über  d.  Br. 

Pauli  an  d.  Galat,  v.  L .  J.  Rück  er  t  u.  s.  w. 

Von  5 —  i4.  setzt  der  Ap.  blos  das  Erste  weiter 
aus  einander,  indem  er  sich  a)  auf  das  Beyspiel 
Abrahams  V.  6.  7,  b)  auf  einige  Auspr.  des  A.  T. 
V.  8, —  iS.  und  c)  auf  das,  was  Jesus  gethan  hat 
V.  1,?‘  heruft.  Nach  dieser  Auffassung  ist  nicht 
nÖthig,  V.  10.  nach  Xpanög  das  W.  di  zu  suppliren' 
und  den  ganzen  V.  auf  V.  9.  zu  beziehen,  Wo  nach 
cijot  die  Part.  j«fj/  fehlen  soll.  Die  einzelnen  Sätze 
stehen  ohne  grammat.  Verbindung  neben  einander. — 
Cap.  4, 8.  müssen  wir  dem  V.,  der  die  von  Lachmann 
aufgenommene  Lesart  9 von  fArj  statt  ptj  cpvoet  ver- 
tlieidigt,  aus  dem  Grunde  beystimmen,  weil  nicht 
fir],  sondern  ov  vor  9 von  stehen  könnte.  —  V.  i4. 
wird  mit  Winer  nach  ttciquo/j.  das  fiov  sowohl,  als 
das  v/mZv,  welches  Lachm.  in  den  Text  genommen 
hat,  verworfen,  und  V.  i5.  did  vor  uG&eveiav  für  ev 
genommen.  Vielleicht  hat  P.  geflissentlich  das  dai 
gewählt  —  gerade  der  cco&ev.  zijg  oupx.  wegen  wurde 
es  mir  möglich,  unter  euch  das  Ev.  zu  predigen, 
d.  h.  mein  trauriger  Zustand  machte  auf  euch  einen 
solchen  Eindruck,  dass  ihr  geneigt  wurdet,  den  Mann 
zu  hören,  der,  ungeachtet  seiner  Leiden,  zu  lehren 
Bereit  war.  —  Allein  wenn  ua&tveict  blos  Krank¬ 
heit  heissen  und  wegen  V.  1 5.  namentlich  Augen¬ 
krankheit  bedeuten  soll,  so  möchte  sich  diese  Be¬ 
deutung  weder  aus  dem  Worte  selbst,  noch  aus 
dem  beygefügten  aaQxög ,  noch  aus  der  bestrittenen 
Stelle  2  Cor.  12,  7.  erhärten  lassen.  —  Die  Bemer¬ 
kung  zu  V.  i4.,  dass  xul  im  N.  T.  per  Hebraism. 
bisweilen  adversative  Bedeutung  habe,  ist  ungenau. 
Die  Sache  verhalt  sich  wohl  so:  in  den  Stellen  des 
N.  T. ,  wo  wir  statt  xal  ein  di  lesen  möchten,  hat 
xai  entweder  einen  rhetorischen  Grund  für  sich, 
wo  wir  um  des  logischen  Zusammenhanges  willen 
ein  de  erwarten,  oder  es  steht  deswegen,  weil  der 
Schriftsteller  die  beyden  durch  xul  verbundenen 
Sätze  wirklich  als  verbunden  dachte,  während  wir 
sie  uns  getrennt  denken.  —  V.  i5.  liest  der  Verf. 
mit  Lachm.  statt  zig  —  nov.  Leichter  ist  diess,  ob 
aber  auch  das  richtigere?  * —  ^Ingeniös  ist  übrigens 
die  Erklärung  der  W.  otl—hoi.  Der  Beysatz  ei 
ovvutov  scheint  Hrn.  R.  ein  Bedürfhiss  von  Seiten 
des  Ap.  und  einen  Wunsch  von  Seiten  der  Galat, 
vorauszusetzen,  so  dass  nur  die  Unmöglichkeit  die 
Ziveyter  Band . 


Ausführung  verhindert  habe  =  hättet  ihr  nur  ge¬ 
konnt,  eure  eigenen  Augen  hattet  ihr  ausgerissen, 
um  sie  mir  zu  geben  —  nämlich  für  meine  leiden¬ 
den  Augen.  —  Cap.  5,  12.  Der  V.  =»  möchten 
doch  sie,  die  so  stark  auf  die  Beschneidung  dringen, 
sich  verstümmeln,  verschneiden  lassen,  wenn  sie 
nur  euch  damit  verschonten  und  in  Ruhe  liessen. 
Sehr  passend,  namentlich  um  des  folg.  v/ue7g  ydq 
willen,  wenn  nur  das  ünoxoxp.  die  ihm  bey gelegte 
Bedeutung  halte.  Die  von  Wetstein  angeführten 
Stellen  dürfen  diese  Bedeutung  nicht  rechtfertigen. 
Einfacher  wohl:  utinam  exstirpentur  a  eobis  ~  e 
pestra  societate  —  qui  vos  perpertunt ,  na.m  etc. 
Sinn:  ihr  seyd  zur  Freiheit  berufen,  möchten  da¬ 
her  von  euch  ausgerottet ‘werden,  die  euch  verwir¬ 
ren  und  dadurch  eure  Freyheit  rauben.  —  Cap.  6, 
7*  8«  Was  P.  unter  d.  ghoqu  eig  uj v  gccqxu  meine, 
lässt  Hl’.  R.  unbestimmt,  da  es  d.  Ap.  selbst  nicht 
genauer  bezeichnet  habe;  vermuthet  aber,  diese  W. 
seyen  gegen  die  Beförderer  der  Beschneidung  ge¬ 
richtet.  Wohl  möglich;  aber  sie  können  auch  mit 
V.  9.  verbunden  allgemein  gefasst  werden:  =r  da 
sich  Gott  nicht  spotten  lässt,  sondern  jeden  nach 
seinem  Verhalten  richtet;  so  fliehet  das  Böse  und 
ermüdet  im  Guten  nicht;  denn  jenes  bringt  Unter¬ 
gang,  dieses  das  ewige  Leben.  —  Hr.  R.  fordert, 
wie  wir  eben  bemerkt  haben ,  yon  demlnterpr.  des 
N.  T.  ferner  Unbefangenheit ,  die  er  darein  setzt, 
dass  der  Exeget  als  solcher  gar  kein  theol.  System 
haben  dürfe,  sondern  blos  erforschen  müsse,  was 
sein  Schriftsteller  sage,  um  diess  als  reines  Ergeb¬ 
nis  dem  Philosophen,  Dogmatiker  u.  s.  w.  zu  über¬ 
lassen.  Es  ist  freylich  nichts  Leichtes,  dieser 
Forderung  überall  nachzukommen.  Ja,  ganz  und 
vollkommen  wird  es  auch  dem  redlichsten  Forscher 
nicht  gelingen,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  wir 
sehr  oft,  obgleich  unbewusst,  in  den  Worten  des 
Andern  das  finden,  was  nach  unserer  individuellen 
Ueberzeugung  unumstössliche  Wahrheit  ist.  Aber 
darnach  zu  streben ,  dass  wir  uns  bey  der  Erklärung 
eines  N.  P.  Schriftstellers  so  viel  als  immer  mög¬ 
lich  auf  seinen  Standpunct  zu  versetzen  und  seine 
Worte  unparteyisch  zu  betrachten  suchen ,  das  ist 
eben  jetzt  um  so  nötln'ger,  als  leider  eine  ganze  Par- 
tey  unserer  theol.  Welt  im  N.T.  das  zu  finden  vor¬ 
gibt,  was  ihre  aus  Menschensatzungen  buntscheckig 
construirte  Dogmatik  lehrt.  Dem  Systeme  dieser 
Männer  gemäss  lassen  sich  freylich  nicht  alle  Stel¬ 
len  des  N.  T.  sogleich  erklären.  Aber  sie  wissen 
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Rath,  indem  sie  entweder  so  lange  deuteln  und  dre¬ 
hen,  bis  sie  triumphirend  ausrufen  können;  evpjjxa, 
oder  sie  nehmen  zu  einem  tiefem  Schriftsinne  ihre 
Zuflucht  und  nennen  jede  nüchterne  und  unbefan¬ 
gene  Erklärung,  die  ihnen  nicht  zusagt,  eine  elende 
Verflachung  des  unerschöpflich  Tiefen.  Von  sol¬ 
cher  Befangenheit  müssen  wir  unsern  Verf.  durch- 
gehends  freysprechen.  Auch  ist  er  da,  wo  es  der 
Ermittelung  historischer  Thatsachen  gilt,  nicht  in 
den  Fehler  derer  verfallen,  die  schon  für  eine  von 
den  verschiedenen  Meinungen  Partey  genommen  ha¬ 
ben,  ehe  sie  an  die  Erörterung  selbst  gehen.  Ganz 
vorzüglich  gelungen  müssen  wir  in  dieser  Beziehung 
die  Untersuchung  zu  Cap.  1,  17.  über  dieFrage  nen¬ 
nen:  wo  ist  in  der  Apostelgeschichte  die  Reise  des 
Ap.  nach  Arabien  einzuschalten  und  was  hat  P.  in 
Arabien  gethan?  Eben  so  gründlich  und  unpar- 
teyisch  wird  am  Ende  des  ersten  Capitels  untersucht, 
ob  die  V.  18.  erzählte  Reise  des  Ap.  nach  Jerusa¬ 
lem  mit  der  Act.  9,  26.  erzählten  identisch  sey?  — 
Dagegen  glauben  wir  auf  einige  Stellen  in  dem  Corn- 
roentare  gestossen  zu  seyn ,  wo  den  Verf.  seine  hohe 
Achtung  für  den  Ap.  verleitet  hat,  mehr  in  dessen 
Worten  zu  finden,  als  wohl  in  ihnen  liegt.  Dahin 
möchten  wir  die  Erklärung  Cap.  2,  i4.  und  Cap.  4, 
12  —  20.  rechnen.  In  der  letztem  Stelle  fürchtet  Hr. 
R.  selbst,  man  möge  in  den  Text  hineintragen  nen¬ 
nen  ,  was  er  aus  demselben  nur  herausempf linden 
habe.  Um  so  mehr  freut  es  uns,  dass  der  Verf.  der 
dritten  Forderung,  ein  Commenlar  dürfe  nicht  mit 
ungehörigen  Dingen,  als  da  sind  eine  Unmasse  von 
Cilaten  bekannter  und  zugänglicher  lexikal.  und 
grammat.  Werke  und  ellenlange  Excerpte  aus  den 
verschiedenartigsten  Schriftstellern,  angefüllt  wer¬ 
den  ,  durchgängig  nachgekommen  ist.  Es  ist  wirk¬ 
lich  zu  bedauern,  dass  manche  gelehrte  und  brauch¬ 
bare  exeg.  Werke  unserer  Zeit  mit  einer  solchen 
Menge  Citaten  angefüllt  sind,  dass  diese  fast  so  viel 
Raum  eiunehmen,  als  der  übrige  Text.  Um  eine 
Spracherscheinung  zu  erläutern,  oder  ein  historisches 
Factum  nachzu weisen ,  werden  bisweilen  zehn  und 
noch  mehr  Stellen  aus  andern  "Werken  citirt,  die 
am  Ende  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine 
Hauptstelle  aussagen.  Noch  schlimmer  treiben  es 
Andere  mit  den  Auszügen  aus  den  Kirchenvätern 
und  andern  kirchlichen  und  nicht  kirchlichen  Schrift¬ 
stellern.  Da  gibt  es  dickleibige  Commentare,  die, 
wenn  man  die  Menge  der  zum  Theil  nicht  einmal 
von  den  Verff.  richtig  verstandenen  Excerpte  aus 
den  Werken  eines  Chrysost.,  Theodore».,  Oecum., 
Theophyl.  u.  s.  w.  und  der  Reformatoren  wegstreicht, 
blutwenig  enthalten,  was  das  bessere  Verständnis® 
des  N.  1.  eröffnet.  Wir  wollen  damit  nicht  sagen, 
dass  man  die  alten  Exegelen  nicht  vergleichen  und, 
was  sie  Gutes  haben,  nicht  benutzen  solle;  nein, 
diess  darf  man  allerdings;  aber  ihre  nicht  selten 
völlig  sprach-  und  geschmack widrigen  Erklärungen 
weitläufig  referlren,  ihre  Träumereyen  und  Spiele- 
reyen  von  Neuem  in  extenso  ans  Tageslicht  zu  for¬ 
dern,  das  frommt  zu  nichts.  Denn  wild  etwa  da¬ 
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durch,  dass  zehn  frühere  Exegeten  eine  Stelle  phi- 
lolog.  falsch  erklärt  haben,  eine  solche  Erklärung 
zu  einer  richtigen  gestempelt?  Fast  sollte  man  bey 
den  Freunden  dergleichen  weitläufiger  Excerpte  eine 
solche  Tendenz  vermulhen,  da  ihnen  auf  dem  Ge¬ 
biete  ihrer  theol.  Wissenschaft  das  gemeiniglich  nur 
für  wahr  gilt ,  was  ein  Mal  da  gewesen  ist.  Un¬ 
ser  Verf.  hält  in  beyderley  Beziehung  die  rechte 
Mitte.  Auch  er  citirt  hier  und  da  Stellen  griech. 
Autoren  und  philolog.  Werke,  aber  immer  nur 
dann,  wenn  es  zur  Erhärtung  des  Gesagten  nöthig 
ist.  Auch  er  gibt  Auszüge  aus  den  Kirchenvätern, 
Reformatoren  und  neuern  exeget.  Schriften;  aber 
sie  sind  gewöhnlich  nur  kurz  und  da  gegeben,  wo 
es  darauf  ankam,  zu  zeigen,  wie  vei schieden  ein 
Wort  oder  ein  Salz  des  Ap.  von  den  Interpreten 
aufgefasst  worden  sey.  Nur  der  öftern  Bemerkun¬ 
gen  gegen  D.  Paulus  in  Heidelberg  hätte  es  nicht 
bedurft  und  die  Widerlegung  Winers  zu  Cap.  4,  2. 
konnte  wegbleiben,  da  er  wirklich  dasselbe  sagt, 
•  was  der  Verf.  will  und  das  Richtige  hat.  Auch 
könnten  die  Auszüge  aus  Luthers  Commentaren  sel¬ 
tener  pnd  kürzer  gegeben  seyn.  —  Was  endlich 
die  vierte  Forderung  anlangt,  die  sich  der  Verf. 
stellt,  ein  Commentar  müsse  methodisch  se^n,  d.h. 
er  müsse  den  Sinn  jeder  Stelle  vor  den  Augen  sei¬ 
nes  Lesers  so  entwickeln,  dass  dieser  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  in  beständiger  freyer  Thätigkeif  dem 
Schriftsteller  nachzufolgen,  jeden  seiner  Gedanken 
zu  prüfen  und  allmälig  die  rechte  Auslegung  vor 
sich  entstehen  zu  sehen  und  mit  Jenem  in  Verbin¬ 
dung  zu  erzeugen;  so  gibt  fast  jede  Seite  des  Buchs 
Zeugniss,  wie  pünctlicli  er  das  Alles  beobachtet  hat. 
Wir  verweisen  nur  auf  die  Stellen  Cap.  2,  17. 
4,  21  —  3i.  und  5,  5.  Ja  selbst  da,  wo  Hr.  R .,  wie 
zu  Cap.  3,  19.  20.,  auf  eine  Erklärung  verzichtet 
und  sich  begnügt,  die,  Grundsätze  anzugeben,  nach 
welchen  diese  so  vielfach  besprochene  Stelle  zu  er¬ 
klären  seyn  möchte,  wird  sich  jeder  Leser  befrie¬ 
digt  fühlen.  Dieses  Streben,  methodisch  zu  ver¬ 
fahren,  hat  aber  den  Verf.  hier  und  da  zu  einer 
Gedrängtheit  und  Kürze  des  Ausdrucks  genöthigf, 
welche  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  An¬ 
spruch  nimmt,  wenn  er  den  angestellten  Untersu¬ 
chungen  und  Erörterungen  genau  folgen  will.  Audi 
mag  diess  die  Ursache  seyn,  dass  sich  einige  unge¬ 
wöhnliche  Redensarten  und  unrichtige  Ausdrücke 
eingeschlichen  haben,  wohin  wir  das  Abwesen  je¬ 
des  Zeichen  der  Verbindung  S.  i4o  und  von  was 
statt  wovon  S.  i5o  rechnen  müssen.  —  Doch  wir 
brechen  hier  ab,  um  noch  einige  Worte  zu  den 
Erörterungen  über  das  Ganze  des  Briefs  hinzuzu¬ 
fügen.  Sie  beantworten  die  Fragen:  1)  wer  ist  der 
Verf.  des  Briefs?  2)  an  wen  ist  er  gerichtet?  3) 
welches  ist  der  Inhalt  und  Gedankengang  desselben? 
4)  welches  ist  die  Veranlassung  und  der  Zweck  des 
Schreibens?  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  Paulus  bey 
seiner  zweylen  Anwesenheit  in  Galatien  die  Ver¬ 
wirrung,  von  welcher  der  Br.  handelt,  schon  an- 
ge troffen  habe,  und  mit  allem  Ernste  dagegen  auf- 
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getreten  sey;  dass  er  aber  im  Unmathe  sich  ent- 
fernt  und  gleich  nach  seiner  Abreise  den  Br.  ge¬ 
schrieben  habe.  Beweise  für  seine  Annahme  glaubt 
Hr.  R.  in  dem  Briefe  selbst  zu  finden  und  zwar 
i)  Cap.  4,  12  —  20.,  wo  P.  sagt,  dass  die  Gal.  ihn 
gekränkt  haben,  sich  aber  nur  auf  den  ersten  Be¬ 
such  beruft  (zo  nQOTfgop  =  das  erste  Mal  von  zweyen, 
nicht  früher  ein  Mal ,  denn  diess  wäre  nginfgov 
ohneÄrtik.)  2)  Cap.  1,9.  5,  21.  5,3.  3,  1.6.  Hier- 
bey  drängt  sich  uns  nur  das  Bedenken  auf,  dass  der 
Ap.  wohl  nicht  hoffen  konnte,  er  werde  durch  ein 
Schreiben  mehr  ausrichten,  als  durch  seine  Gegen¬ 
wart,  man  müsste  denn  annehmen,  er  habe  die 
Gern,  schon  für  verloieu  gegeben  und  den  Brief 
als  den  letzten  Versuch,  sie  zu  retten,  betrachtet.  — 

5)  IVann  und  wo  ist  der  Brief  geschrieben?  Sehr 
bald  nach  dem  zweyten  Besuche  Act.  18,  23.,  ant¬ 
wortet  der  Verf.,  entweder  auf  der  Reise,  oder  doch 
sehr  bald  nach  der  Ankunft  des  Ap.  in  Ephesus. 

6)  IV elcherZeit  gehört  die  Cap.  2.  erzählte  Reise 
P.  nach  Jerusalem  an?  Sie  kann  nicht  später  als 
Act.  18,  23.  augesetzt  werden.  Es  ist  also  dreyerley 
möglich:  Sie  fiel  nämlich  entweder  vor  der  Reise 
des  Ap.  zum  Convent  nach  Jerusalem  Act.  i5.,  oder 
sie  ist  diese  selbst,  oder  eine  spätere  vor  Act.  18, 
25.  einzuschallende.  Das  erste  und  zweyte  ist  un- 
serm  Verf.  unwahrscheinlich  und  er  nimmt  daher 
seine  Zuflucht  zu  dem  dritten,  indem  er  Act.  18, 
21.  22.  das  üi’ußug  von  einer  solchen  Reise  nach 
Jerusalem  erklären  zu  können  glaubt,  wenn  auch  die 
Worte  du  —  ‘ JtQoaöXv^ia  verdächtig  seyen.  Er  ge¬ 
steht  jedoch,  dass  die  Sache  bis  zur  Evidenz  sich 
nicht  bringen  lasse  und  dass  er  ein  ganz  bestimmtes 
Urtheil  nicht  auszusprechen  wage.  Alle  Versuche, 
die  Erzählungen  des  Ap.  von  seinen  Reisen  mit  den 
Nachrichten  der  Apostelg.  in  Einklang  zu  bringen, 
können  kein  ganz  befriedigendes  Resultat  nach  un¬ 
serer  Ueberzeugung  liefern,  da  sie  alle  von  der  noch 
unerwiesenen  Annahme  ausgehen,  JLucas  habe  die 
Geschichte  des  P.  seit  seiner  Bekehrung  genau  und 
vollständig  erzählen  können  und  wollen.  Was  7) 
den  W  erth  des  Briefs  anlangt,  so  setzt  ihn  der  Verf. 
zwar  dem  an  die  Röm.  nach,  betrachtet  ihn  aber 
als  ein  sprechendes  Zeuguiss  für  die  Ehrlichkeit  des 
Ap.,  der  von  der  Beweiskraft  seiner  Argumente 
eben  so  lebendig  überzeugt  sey,  als  er  von  seinen 
Lesern  fordert,  sich  durch  sie  überzeugen  zu  lassen 
und  nicht  etwa  blos  darauf  hingearbeitet  habe,  Ef¬ 
fect  zu  machen.  Eben  so  gesteht  er  dem  Br.  in  so 
fern  einen  hohen  Werth  zu,  als  er  einen  Blick  in 
das  edle  Herz  seines  Verfassers  thun  lasse. 

Das  angehängte  Druckfehlerverzeichniss  ist  nicht 
vollständig.  S.  8  Z.  11  steht  statt  rj/uojv  —  v/uoiy. 
S.  24  Z.  9  fehlt  das  Zeichen  der  Parenth.  ).  S.  60 
Z.  3o  muss  es  wahrscheinlich  heissen :  vor  den  Chr. 
S.  208  Z.  18  Arrhiari.  —  Wir  scheiden  von  dem 
Verf.  mit  der  vollkommensten  Achtung  und  mit 
der  Hoffnung,  ihm  recht  bald  wieder  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  N.  T.  Exegese  zu  begegnen. 


Länderkunde. 

Bilder  aus  Italien.  Von  Aloys  Freyherrn  von 
O  ef  eie t  Königl.  Baierisch. Reg.-Rathe.  2  Thle.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Sauerländer.  i833.  VI  und  65o  S.  8. 
(2  Thlr.  20  Gr.) 

Es  ist  zwar  nicht  möglich,  über  Italien  etwas 
Neues  zu  sagen,  nachdem  es  sicher  ein  paarhundert 
Male  humoristisch,  artistisch,  antiquarisch,  natur¬ 
historisch,  sentimental  und  werweiss  sonst  wie  ge¬ 
schildert  worden  ist;  indessen  hört  man  jedem  ge¬ 
bildeten  Manne  gern  zu,  wenn  er  uns  von  dem  er¬ 
zählt,  was  er  in  fernen  Gegenden  sah,  und  so  werden 
auch  diese  *, Bilder**  um  so  mehr  Beyfall  finden,  da 
sie  immer  gleich  als  ein  kleines  Ganze  hervortreten 
und  unnützen  Details  den  Weg  versperren.  Es 
sind  ihrer  sehr  viele;  52  hat  der  erste  und  ungefähr 
eben  so  viel  der  zweyte  Theil.  In  jenem  kommt 
Verona,  Bologna ,  Toscana ,  Florenz ,  J-jivorno,  die 
Fahrt  nach  Neapel  und  Neapel  selbst  zum  Vor¬ 
scheine;  im  zweyten  geben  die  vielen  Ausflüge  nach 
Pompeji ,  Herculanum,  Pas  tum  etc.,  die  Pontini- 
schen  Sümpfe ,  Rom  mit  seiner  Herrlichkeit  Ab¬ 
wechselung  in  grosser  Menge.  Es  fehlt  dem  Maler 
dieser  Bilder  nicht  an  fröhlicher  Laune,  an  Sinn 
für  dasSchöne  inder  Natur  und  Kunst,  an  Geschmack, 
es  zu  würdigen  und  zu  schildern.  Er  ist  aber  auch 
nicht  Enthusiast  genug,  um  den  grellen  Abstand  zu 
übersehen,  der  sich  in  Italien  zwischen  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart  zeigt,  und  was  er  uns  von  der 
Prellerey  der  Wirthe,  der  Habsucht  aller  Italiener, 
den  Erpressungen  der  Behörden,  der Gleisnerey  der 
höhern,  dem  Fanatismus  der  niedern  Stände  sagt, 
könnte  wohl  die  Lust  benehmen,  Hesperiens  Para¬ 
dies  zu  besuchen.  In  dem  jetzigen  Italien  erhält  sich 
die  Phantasie  nicht  lange;  denn  hat  sie  sich  eine 
geistige  Erscheinung  der  Vorwelt  gleichsam  verkör¬ 
pert,  auf  der  sie  mit  Begeisterung  ruht,  sogleich 
wird  sie  durch  die  confiscirlen  Gesichter  des  lum¬ 
pigen  Volkes —  herabgestimmt  und  vernichtet.  Un¬ 
ter  mehr  als  60  Bildern  wird  man  natürlich  einige 
besser  als  die  andern,  entweder  im  Colorit  oder  in 
der  Zeichnung  finden  ;  hey  manchen  fehlt  dagegen 
das  Correcte  und  dergleichen.  Im  ersten  Tlieile  ha¬ 
ben  uns  besonders  da s  Barken  wettrennen ,  eine  rüh¬ 
rende  Scene  und  die  Toledostrasse  angesprochen. 
Im  zweyten  fesseln  Pompeji  und  alle  Ausflüge  in 
der  Umgegend  Neapels ,  so  wie  die  meisten  Excur- 
sioneu  in  Rom.  In  Pompeji  blieb  die  Phantasie  des 
Reisenden  „zum  ersten  Male  gegen  die  Wirklichkeit 
zurück.“  Interessant  sind  die  Angaben  des  Verfs. 
von  der  Sorge,  mit  der  man  in  Neapel  jede  Erin¬ 
nerung  an  Masaniello’s  Aufstand  zu  unterdrücken 
strebt.  Dort  wird  die  Stumme  von  Portici  sicher 
nicht  auf  die  Bühne  gebracht!  Die  Räuber  sind 
jetzt  minder  zu  fürchten.  Gewöhnlich  kommt  mau 
„mit  der  Furcht  und  Angst  durch.“  Dagegen  sind 
diePoutinischeu  Sümpfe  noch  so  furchtbar  wie  frü¬ 
her  und  verbergen  den  Tod  unter  der  Maske  der 
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blühendsten  Pflanzenwelt.  Die  Reisegesellschaft  des 
Verfs.  fuhr  lustig  und  fröhlich  und  spottend  über 
die  Furcht  vor  der  aria  ccittiva  hinein,  „aber  bald 
wurde  es  unter  uns  seltsam  still.  Wir  vertrauten 
uns  endlich,  dass  jeden  (jedem)  von  uns  unbehag¬ 
lich,  ja  nicht  recht  wohl  wäre.“  Wer  sich  dem 
Schlafe,  wozu  man  sich  hier  geneigt  fühlt,  über¬ 
lässt,  hat  oft  ein  Fieber  davon  zu  tragen.  Im  Gan¬ 
zen  fasst  der  Verf.  seinen  Gegenstand  richtig  auf, 
doch  muss  man  es  Uebertreibung  nennen,  wenn  er 
die  Peterskirche  auf  dem  Grunde  erbaut  seyn  lässt, 
„wo  der  Märtyrer  Blut  in  Strömen  floss.“  So  arg 
haben  es  die  Römer  nicht  gemacht!  Lachen  muss¬ 
ten  wir  nun  gar,  als  sich  der  Verf.  „von  der  Sta¬ 
tue  des  thronenden  Petrus  in  der  Peterskirche  er¬ 
griffen“  zeigt.  Sie  ist  ja  nichts  als  eine  Consular - 
statue ,  und  nichts  weniger,  als  „der  gross  Christen¬ 
triumphator!“  Aber  wo  hat  der  Verf,  oder  Setzer 
oder  Corrector  seine  Augen  gehabt!  Die  hässlich¬ 
sten  Druckfehler  erregen  bald  Unwillen,  bald  La¬ 
chen.  Statt  Pyramiden  kommen  überall  Piramy den, 
statt  Grütze  sieht  Gritze,  statt  Kosten  findet  man 
Kosten,  wegen  ist  mit  dem  Dativ  verbunden  (I.  S.oo^), 
das  Baret  zum  Piret ,  das  normannische  Scepter  ist 
hier  ein  normäisches ,  und  Horatius  Codes  ein  Ko- 
les  geworden.  Solche  Fehler  könnten  wir  noch 
zwanzig  und  mehr  ausheben,  obschon  Druck  und 
Papier  übrigens  recht  gut  sind.  Höchst  geschmack¬ 
los  ist  ein  Witz  (II.  S.  9.0).  Der  Verf.  hörte  von 
einem  „ eruclitissimo  Signore  Bibliotecario“  immer 
nur:  bene,  bene!  welches  ein  Preusse  gewiss  dahin 
erklärt  hätte,  sich  alsobald  auf  die  Beine  zu  ma¬ 
chen .“  li» 

T  opographie. 

Römisches  Leben ,  von  Friederike  Brun ,  geb. 

Munter.  2  Theile.  Mit  2  Ansichten  in  Steindruck. 

Leipzig,  Brockhaus.  i855.  XXIV  und  676  S.  8. 

(3  Thlr.  18  Gr.) 

Die  edle  Verf.,  welche  in  Rom  so  gut  zu  Hause 
war,  wie  in  Kopenhagen,  gibt  uns  hier  ein  Gesammt- 
bild  ihres  „römischen  Lebens,“  aber  auch  des  rö¬ 
mischen  Lebens  überhaupt  ,  was  ihr  vor  so  vielen 
andern  Reisenden  leicht  werden  konnte,  da  sie  man¬ 
ches  Jahr  dort  zubrachte  und  der  ewigen  Roma  lei¬ 
denschaftlich  zugethan  war,  und  wenn  gleich  durch 
ihre  Geburt,  durch  ihre  Bildung  in  den  besten,  höch¬ 
sten  Zirkeln  als  Zierde  empfangen ,  doch  nie  die 
Wohnungen  des  Cittadino  oder  die  Hütte  des  Co« - 
tadirio  verschmähte.  So  schattiren  sich  denn  alle 
Stände  des  römischen  Volkes  in  seinen  Leiden  und 
Freuden,  seinen  Sitten  und  Gewohnheiten,  um  so 
getreuer,  da  die  Reisende  von  Rom  aus  so  gern,  so 
oft,  in  die  kleinen  Flecken  uud  Städte  Ausflüge 
machte,  um  alle  die  Trümmer  des  alten  Latiums 
durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lei  nen.  Indes¬ 
sen  so  schätzbar  eine  solche  Gabe  von  solcher  Hand 
wäre,  so  wird  sie  doch  noch  grösser,  da  sie  nament¬ 
lich  alles  mittheilt,  was  sie  mit  dem  in  Rom  liei- 
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misch  gewordenen  und  dort  verblichenen  Georg 
Zoega,  ihrem  innigen  Freunde,  kennen  lernen,  und 
wir  erhalten  daher  „den  wichtigsten  TJieil  der  To- 
pographie  des  alten  Roms,  so  wie  Zoega  solche  bis 
zum  Tage  seines  Todes  für  richtig  erkannte.“  (S.  VI.) 
Indessen  fürchte  man  darum  nicht  etwa,  eine  trockne 
Ortsbeschreibung  zu  lesen.  Die  gebildete  Verf.  schil¬ 
dert  und  malt  im  Gegenlheile,  wie  sich  ihr  im  Augen¬ 
blicke  ein  Gegenstand  darbot;  sie  theilt  uns  ihre  An¬ 
sichten  mit,  wenn  sie  auch  dieselben  dem  gelehrten 
Freunde  unterordnet;  sie  bringt  endlich  um  so  mehr 
Leben  in  das  Ganze,  da  der  grösste  Tlieil  dieser  Schil¬ 
derungen  au  ihre  Tochter  Ida,  die  Gräfin  von  Bom¬ 
belles,  gerichtet  ist,  welche  im  kindlichen  Alter  ih¬ 
ren  Schönheitssinn  unter  Roms  Herrlichkeiten  entfal¬ 
tete,  und  in  den  Briefen  nun  gleichsam  die  Besuche 
noch  ein  Mal  zu  erneuern  scheint.  Eben  aus  dieser 
durchaus  nicht  so  streng  gehaltenen  Form  ergibt  sich 
schon,  dass  der  Leser  wohl  nicht  leicht  etwas  umsonst 
suchen  wird,  was  ihm  in  Rom  merkwürdig  seyn 
kann,  dass  wir  aber  nicht,  ohne  grossen  Raum  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen,  den  Gang,  den  die  Verf.  bey  ih¬ 
ren  Wanderungen  und  Nachrichten  verfolgt,  genauer 
darstellen  können.  Nur  auf  Einiges  wollen  wir  daher 
hindeuten,  was  vielleicht  vorzugsweise  beachlungs- 
wertli  ist.  Wir  rechnen  dahin  die  Darstellung  der  Ur¬ 
sachen  vom  Elende  der  Einwohner  in  der  Campagna,' 
vom  Verfalle  aller  der  kleinen  Städte.  So  gross  jenes 
und  dieses  ist,  so  alt  ist  der  Ursprung  davon,  wie  die 
Verf.  schon  aus  dem  Plinius  darthut.  Aber  „einsame 
Herrscherin  der  Wüste,  ruhet  die  einzige  Stadt  weit 
und  breit  von  einer  menschenleeren,  so  wie  man  sich 
von  ihr  entfernt,  menschenarmen  Einöde  umgeben.“ 
Die  gauze  Darstellung  des  Jammers  nimmt  den  Raum 
von  S.  1 5  —  26  ein,  kehrt  aber  auch  an  vielen  Orten 
wieder,  um  neue  Details  zu  geben.  Viel  erfreulicher 
istdiel.  S.180  u.s.w.  gegebene,  mil  zarter  Frauenhand 
entworfene  Charakteristik  Fernows  und  Zoega’ s,  und 
wie  viel  die  ganze  Darstellung  durch  die  Einführung 
der  früherblühten  Ida  gewähre,  wird  der  Leser 
I.S.  198  ff.  abnehmen  können,  wo  eine  Kritik  derselben 
bey  Michel  Angelo’s  jüngstem  Gericht  mi  tgetheilt  wird, 
die  um  so  bitterer  erscheint,  je  naiver  sie  ist.  Der  Be¬ 
such  im  S.  Onofrio- Kloster,  wo  Tasso’s  Büste  nach 
der  im  Tode  von  ihm  abgenommenen  Maske  gebildet, 
steht,  wird  (S.  291  im  I.  Th.)  nicht  minder  anziehen. 
Im  II.  Th.  werden  besonders  die  Schilderungen  von 
der  alten  Basilica  S.  Paolo’s,  die  leider  abbrannte,  die 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Sie  fand  dieselbe  viel  impo- 
nirender  als  St.  Peters  Dom.  Von  Praeneste’s  be¬ 
rühmtem  Mosaikgemälde,  das  noch  erhalten  ist,  als 
ob  es  heute  vollendet  w  äre,  aber  jetzt  so  wrenig,  wie 
vielleicht  ehedem,  eine  Deutung  zulässt,  lese  man 
S.  i58  nach.  Auch  ein  Abschnitt  über  die  mal  aria  und  aria 
cattiva  verdient  noch  Beachtung.  Dass  die  religiösen  Feste  in 
Rom  alle  Bedeutung  verloren  haben ,  dass  namentlich  alle  Hei¬ 
ligsprechungen  der  Römer  nur  Maskeraden  sind,  ergibt  sich  aus 
der  Darstellung  von  S.  2o3,  aber  auch  an  mehr.  a.  O.  Das 
Aeussere  entspricht  dem  Inhalte  vollkommen,  doch  scheinen  uns 
die  Steindrucke  etwas  zu  verwischt.  11. 
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Staatsarzneykünde. 

Der  gewaltsame  Tod  ohne  Verletzung .  Ein  Hand¬ 
buch  für  Criminalisten  und  gerichtliche  Aerzte 
zur  Untersuchung  der  Erhängten,  Erstickten, 
Ertrunkenen,  todtgefundenen  Neugebornen  und 
Vergifteten,  von  Dr.  F.  F.  G.  Eggert ,  Physikus 
u.  s.  w.  Berlin,  Th.  Enslin.  i832,  XX  u*  4n  S. 

*  gr.  8.  (2  Thlr.) 

an  untersucht  Leichtiame  gewaltsam  Getödteter, 
um  die  Schuld  zu  enthüllen ,  oder  um  die  Unschuld 
aufrecht  zu  halten.  Die  Personen,  welche  solche 
Untersuchungen  zu  führen  haben,  sind  der  Crimi- 
nalist  und  der  gerichtliche  Arzt.  Jener  hat  die  Ver¬ 
hältnisse,  unter  welchen  die  gewaltsame  Tödtung 
vollzogen  wurde,  also  die  TÖdtungsweise ;  dieser 
hat  die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  gewaltsame 
Tödtung  erfolgte,  also  die  Todesart,  aufzuklären. 
Der  gerichtliche  Arzt  aber  gibt  dem  Criminalisten 
erst  die  Puncte,  an  welche  dieser  den  Faden  seiner 
Untersuchung  knüpft.  Je  fester  dieser  Faden  ge¬ 
sponnen  wird,  um  so  haltbarer  ist  sein  Lauf;  je 
mehr  die  Befestigungspuncte  mit  den  Anknüpfungs- 
puncten  in  Uebereinstimmung  gesetzt  werden,  um 
so  eher  führt  der  Lauf  in  gerader  Richtung  zum 
Ziele.  Der  gerichtliche  Arzt  aber  kann  die  Art, 
auf  welche  der  Stillstand  der  Lebenskraft  bewirkt 
wurde,  nicht  gehörig  ins  Licht  setzen,  wenn  er 
nicht  aus  dem  Ursprünge  und  Laufe  der  Lebens¬ 
kraft  genaue  Kenntnisse  besitzt. 

Das  Leben  ist  das  Walten  der  Kraft  in  der 
Materie.  Der  Bestand  desselben  beruht  auf  dem 
Gleichgewichte  zwischen  Consumtion  und  Repro- 
duction.  Die  Lebenskraft  spricht  sich  in  dem  Men¬ 
schen  als  vegetative,  plastische,  irritabile,  sensible, 
sensitive  und  sensorielle  Thätigkeit  aus.  Ihr  Prin¬ 
zip  ist  Sauerstoffbildung.  Das  Mittel,  durch  wel¬ 
ches  der  menschliche  Organism  sich  die  Theilnahme 
an  diesem  Gase  verschafft,  besteht  in  der  Entfaltung 
und  Zusammenziehung  der  Lunge;  denn  die  In¬ 
spiration  bildet  den  Assumtions-,  die  Exspiration 
den  Assimilationsprocess  des  Lebensprincips.  Den 
Apparat  für  die  Aufnahme  desselben  in  den  Ani- 
malisat  ionsprocess  bilden  die  Riechnerven,  die  ,,ein 
unmittelbarer  Theil  vom  Gewebe  des  grossen  Ge¬ 
hirns  sind,  welcher  dieses  zum  Eintauchen  in  den 
aus  dem  Meere  des  allgemeinen  Lebensprincips  sich 
Zweyler  Band . 


anfüllenden  Behälter  hervorstreckt.“  So  wie  das 
ponderable  Sauerstoffgas,  das  im  Exspirationsstrome 
enthalten  und  durch  den  Assimilationsprocess  in 
ein  generell -animalisch -imponderabiles  Agens  ver¬ 
wandelt  ist,  den  Riechnerven  berührt,  entfaltet 
sich  dieser  und  das  Agens  durchströmt  ihn,  wird 
dadurch  zum  speciell -animalischen  Agens  und  geht 
in  das  gleichzeitig  sich  entfaltende  Gewebe  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns  und  des  Rückenmarks 
über.  Von  jedem  dieser  Centraltheile  strömt  es  in 
die  Nerven.  Das  durchströmende  Agens  wird  in 
der  grauen  Gehirnsubstanz  auch  dem  Blute  mitge- 
th;eilt.  Dadurch  wird  das  Blut  nicht  blos  weit  ex- 
pansibler,  sondern  es  gewinnt  auch  an  Fortbewe¬ 
gungstrieb  und  fliesst  deshalb  in  anders  construir- 
ten  Canälen,  als  das  übrige  vetiöse  Blut.  Dieses, 
mit  dem  Lebensprincipe  geschwängerte  und  deshalb 
sich  rascher  bewegende  Blut  wird  mit  der  allge¬ 
meinen  Circulation  dadurch  in  Verhältnis  gesetzt, 
dass  die  Venen  der  harten  Hirnhaut,  wie  auch 
die  Venennetze  der  äussern  Fläche  des  Schädels 
einen  Theil  ihres  Blutes  in  die  Blutleiter,  in  wel¬ 
chen  das  prädominirende  Vitalitatsverhältniss  nicht 
Statt  findet,  ergiessen,  wodurch  die  Circulation  in 
der  Kopfhöhle  mit  der  ausserhalb  derselben  in 
Uebereinstimmung  gesetzt  wird.  Beyde  Arten  der 
Mittheilung  des  Lebensprincips  an  den  Organismus, 
der  durch  die  Nerven  und  der  durch  das  Blut, 
können  nur  so  lange  bestehen,  wie  lange  die  mit 
Selbstthätigkeit  in  der  Folgenreihe  des  Assumtions-, 
Assimilations-,  Animalisations-  und  Individualisa- 
tionspi'ocesses  bewirkte  Theilnahme  an  dem  allge¬ 
meinen,  kosmischen  oder  tellurischen  Lebensprin¬ 
cipe  Statt  findet.  Tritt  in  einem  dieser  Proeesse 
Störung  oder  Hemmung  ein,  so  geht  dem  Orga¬ 
nism  der  Besitz  der  Lebenskraft  verloren:  es  tritt 
der  Tod  ein.  —  Nach  diesen  Vordersätzen  geht 
der  Verf.  zu  der  Anwendung  derselben  über  und 
zieht  überall  die  Erfahrung  zu  Rathe,  indem  er 
fremde  Beobachtungen  benutzt. 

Erhängte.  Was  „erhängen“  heisst,  weiss  Je¬ 
dermann.  Die  Mittel,  durch  welche  solches  bewirkt 
wird,  nennt  der  Verf.  das  Erhäng ungsvehiiel,  die 
Ausführung  selbst  die  Erhängungsprocedur.  Das 
Formelle  der  Erhängungsprocedur  ist  die  Anlegung 
und  Fixirung  des  Erhängungsvehikels,  die  entweder 
in  horizontaler  oder  in  verticaler  Richtung  ausge¬ 
führt  wird.  Das  Essentielle  der  Erhängungsproce¬ 
dur  ist  der  Eindruck  des  Formellen  auf  das  Innere 
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des.Ha.lses  und  zwär  entweder  Compressions-  oder 
|£xtc‘nsiojiswirkui)g.  Erstere  erfolgt  bey  horizon¬ 
tale*’,  letztere  bey  verticaler  Fixirung  des  Erhän- 
gungsvehikels.  Aus  dieser  zweyfachen  Erhängungs- 

firocedur  gebt  die  nähere  Bestimmung  des  auf  das 
nnere  des  Halses  gemachten  Eindruckes  hervor, 
dessen  Resultat  der  Erhängungsprocess  ist.  Näm¬ 
lich  bey  der  Compressionswirkung  beruht  der  Er¬ 
hängungsprocess  entweder  auf  Unterdrückung  der 
Respiration  oder  des  venösen  Rückflusses  aus  der 
Kopfhöhle;  bey  der  Extensionswirkung  beruht  er 
auf  Lähmung  der  Carotiden  und  daraus  folgender 
Abbrechung  des  Zuflusses  zu  der  Kopfhöhle.  Auf 
welche  Weise  nun  auch  der  Erhängungsprocess 
vor  sich  gehe,  so  ist  sein  Product  der, Erliängungs- 
tod.  Dieser  besteht  jedes  Mal  in  Sistirung  der  Ge¬ 
hirnbewegung  und  erscheint  in  Folge  der  Erhän- 
gungsprocedur  mit  Compression  als  Erwürgungs¬ 
und  Erdrosselungs-,  und  in  Folge  der  Erhängungs- 
procedur  mit  Extension  als  eigentlicher  Erhäugungs- 
tod  (die  Eintheilung  des  Erhängungstodes  in  Steck¬ 
fluss,  Schlagfluss,  Steck-u. Schlagfluss  und  in  den,  ohne 
Mitwirkung  des  Stranges  erfolgenden,  auf  der  psy¬ 
chischen  Seile  beginnenden  und  auf  der  physischen 
vollendeten  Tod  verwirft  der  Vf.  und  führtS.  29  seine 
Gründe  an).  Bey  der  Untersuchung  eines  Erhäng¬ 
ten  ist  unerlässlich  zu  ermitteln,  auf  welchem  der 
drey  Tödtungswege  die  Erhängungsprocedur,  die 
von  dem  Erhängungsprocesse  wohl  zu  unterschei¬ 
den  ist,  ihr  Ziel  erreicht  hat;  denn  jene  kann  Statt 
gefunden  haben  ohne  diesen,  indem  die  Application 
des  Erhängungsvehikels  nach  schon  eingetretenem 
Tode  geschehen  seyn  kann,  um  eine  andere  gewalt¬ 
same  Tödtung  damit  zu  decken.  Zwar  gibt  die 
Sögillalionsfäi  bung  den  Beweis,  dass  das  Erhän- 
gungsvehikel  beym  Leben  angelegt  und  dadurch 
der  Tod  bewirkt  worden;  aber  die  Abwesenheit 
derselben  ist  kein  Beweis  gegen  den  Erhängungs- 
tod.  Je  tiefer  die  Strangrinne  (bey  mangelnder 
Geschwulst)  ist,  um  so  eher  lässt  sich  auf  ihre 
Entstehung  nach  dem  Tode  schliessen;  allein  In- 
tumescenzbildung  der  Erhängungsspur  ist  Beweis, 
dass  die  Tödtung  durch  das  Erhangungsvehikei  be¬ 
wirkt  wurde  und  dass  sie  langsam  erfolgte.  Ent¬ 
färbung  oder  Verdichtung  des  Hautgewebes  ent¬ 
steht  nur  im  Leben  und  durch  so  schnellen  Ver¬ 
lauf  des  Tödtungsprocesses ,  dass  sich  keine  Sugil- 
lation  bilden  konnte.  Die  übrigen  äussern  Zeichen 
des  Erhängungstodes  sind  unbestimmt  und  an  und 
für  sich  ohne  Werth.  Ueberhaupt  stehen  alle  äussere 
Zeichen  nur  in  dem  Verhältnisse  von  Andeutungen 
-zu  dem  eigentlichen  und  entscheidenden  Ausweise 
über  die  Art  der  geschehenen  Tödtung,  der  nur 
durch  Zusammenstellung  des  in  der  Kopf-  und 
Brusthöhle,  als  der  beyden  Tendenzpuncte  für  das 
Jnnere  des  Halses,  zu  machenden  Befundes  erhal¬ 
ten  wird.  —  Der  Erwürgungstod,  der  durch  die 
oberhalb  oder  unterhalb  des  Kehlkopfes  laufende 
horizontale  Erhangungsspur  angekümligt  wird,  lasst 
folgende  diagnostische  Zeichen  zurück:  1)  in  der 


Kopfhöhle  einen  arteriellen  Blutbestand ,  wie  er 
unter  normalem  Verhältnisse  nicht  vorkommt  und 
der  sich  hauptsächlich  in  der  grauen  Gehirnsubstanz 
als  blutwässerige  Feuchtigkeit  erkennen  lasst;  einen 
mehr  als  gewöhnlich  entwickelten  Blutbestand  in 
den  Venen  der  weichen  Hirnhaut  mit  Blutmangel 
im  Längen-  und  Querblulleiter;  beydes  mit  Blut¬ 
reichthum  in  den  Venen  der  harten  Hirnhaut  und 
in  den  auf  der  äussern  Fläche  des  Schädels  be¬ 
findlichen  Venennetzen.  2)  In  der  Brusthöhle  ßlul- 
reichthum  der  Lungen  und  im  rechten  Herzen, 
während  das  linke  leer  ist  oder  nur  nicht  arteriell 
gefärbtes  und  wenig  Blut  enthält.  —  Den  Erdros¬ 
selungstod  erkennt  man  äusserlich  an  der  horizon¬ 
talen,  über  die  vordere  Fläche  des  Kehlkopfes  lau¬ 
fenden  Erhängungsspur;  innerlich  1)  in  der  Kopf¬ 
höhle  an  dem  ausgezeichnet  venösen  Blutreich- 
thume  sowohl  auf  der  Fläche  des  Gehirns  und  in 
den  Blutleitern,  als  auch  in  der  harten  Hirnhaut 
und  in  den  Gefassnetzen  auf  der  obern  Fläche  des 
Schädels,  bey  melir  oder  weniger  entwickeltem  ar¬ 
teriellen  Blutbestande  in  der  Substanz  des  Gehirns. 
2)  In  der  'Brusthöhle  an  dem  massigen  Blutreich- 
thume  der  Lungen,  namentlich  an  der  mangelnden 
Plethora  der  Lungenarterie,  mit  auspulsirtem ,  in 
seinen  beyden  Abtheilungen  leerem,  oder  in  dem 
rechten  mit  unbedeutendem  Blutbestande  versehenem 
Herzen.  —  Den  eigentlichen  Erhängungstod ,  wel¬ 
cher  das  Erhängungsvehikel  weder  vermittelst  Si¬ 
stirung  des  Respirationsstromes,  noch  vermittelst 
Sistirung  des  in  der  Gehirncirculation  begriffenen 
Stromes,  sondern  durch  Lähmung  der  Gefässslamme 
dieser  Circulation  bewirkt  hat,  erkennt  man  äus¬ 
serlich  an  der  verticalen  Erhängungsspur,  innerlich 
aber  1)  in  der  Kopf  holde  an  der  Anfüllung  der  in 
der  wreichen  Hirnhaut  liegenden  Venen,  ohne  dass 
weder  im  Innern  noch  im  Aeussern  des  Gehirns 
irgend  eine  Gefässabtheilung  daran  Theil  nimmt, 
wie  auch  an  Anfüllung  der  Venen  der  harten  Hirn¬ 
haut,  ohne  dass  die  Blutleiter  und  die  äussern 
Kopfvenen  daran  Theil  nehmen.  2)  In  der  Brust¬ 
höhle  an  dem  mehr  oder  weniger  vollkommenen 
Exspirationszustande  der  Lungen  nebst  Leere  in  den 
Höhlen  des  Herzens.  —  Alles  dieses  wird  durch 
Obductionsfalle  erläutert. 

Erstickte.  Anomale  Zusammensetzung  oder 
heterogene  Beschaffenheit  des  Respirationsstromes 
bewirkt  bey  vollkommener  Integrität  des  Respira¬ 
tionsapparates  Erstickung.  Die  vollkommen  re- 
spirable  Luft  muss  nicht  nur  den  nöthigen  Bedarf 
au  Sauerstoffgase  oder  des  äussern,  durch  den 
Riechnerven  einzuführenden,  Lebensprincips,  son¬ 
dern  auch  das  gehörige  Quantum  von  Stickstofl'gas 
oder  das  Agens  haben,  durch  welches  die  Erhal¬ 
tung  der  Normalität  in  dem  Processe  der  Einfüh¬ 
rung  selbst  gesichert  wird.  Jede  Abweichung  hier¬ 
von  macht  die  Luft  irrespirabel.  Es  folgt  nun  eine 
weitläufige  Eintheilung  der  irrespirablen  Gase.  Die 
auf  Erstickung  ausgehende  Alienation  des  Respi¬ 
rationsstroms  zerfällt  in  zw ey  Hauptabtheilungen, 
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von  welchen  die  eine  durch  die  Verbindung  des 
Sauerstoffs  mit  dem  Stickstoffe,  dem  Kohlenstoffe, 
dem  Salzsäurestoffe  und  dem  Schwefel  dargestellt 
wird,  die  andere  aber  den  Stickstoff,  den  Wasser¬ 
stoff,  das  Ammonium,  den  Kohlenwasserstoff  und 
den  Schwefelwasserstoff,  entweder  einfach  oder  in 
Zusammensetzung,  jedoch  alle  Mal  mit  Ausschluss 
des  Sauerstoffs,  in  sich  hegreift.  Das  Wesen  des 
Eystickungsprocesses  beruht  in  Zersetzung  des  Le- 
bensprincips,  und  Erstickung  entsteht  nicht  da,  wo 
die  Mittel  für  den  Respirationszweck  fehlen,  son¬ 
dern  da,  wo  dieser  Zweck  vereitelt  wird  (der  Le¬ 
bensfunke  verlischt  eher  in  mephitischer  Luft,  als 
im  luftleeren  Raume).  Erstickungstod  ist  demnach 
der  Tod,  welcher  durch  Alieuation  der,  für  den 
Assitnilalionsprocess  des  Lebensprincips  wirkenden, 
Agentien  hervorgebracht  wird. —  Das,  worauf  die 
Untersuchung  zunächst  zu  sehen  hat,  beschränkt 
sich  auf  die  Spuren  der  geschehenen  gewaltsamen 
Sistirung  des  Gehirns,  als  nächstes  Moment  des 
Erstickungtodes.  Ist  dieser  langsam  erfolgt,  so 
lindet  man  die  Blutleiter,  die  Venen,  die  Santori- 
nischen  Emissaiien  und  die  harte  Hirnhaut  mit 
Blut  überfüllt;  trat  er  schnell  ein,  so  sieht  mau 
die  Mark-  und  Rindensubstanz  in  plethorischem 
Zustande.  Die  Lungen  sind  in  solchem  Falle  im 
Exspiralionszustande;  ihr  Blutreichthum,  wenn  er 
sich  vorfindet,  ist  nicht  schaumig;  das  rechte  Herz 
ist  zwar  voll,  aber  nicht  überfüllt;  das  linke  ist 
entweder  leer,  oder  enthält  wenig  nicht  arterielles 
Blut.  Findet  sich,  was  jedoch  nicht  immer  der 
Fall  ist,  in  der  Luftröhre  schaumiger  Schleim,  so 
ist  er  von  natürlicher  weissgelblicher  Farbe.  Allein 
der  schmutzige,  graue,  selbst  schwärzliche  Schleim 
in  der  Luftröhre  Erstickter  ist  im  Erstickungspro- 
cesse  entstanden  und  ein  solcher  Erstickungstod  ist 
in  einer,  mit  nicht  blos  gasförmigen  Stoffen  ge¬ 
schwängerten,  ;Luft  und  nicht  schnell  erfolgt.  — - 
Auch  hier  dienen  mehrere  Obductionsfalle  zur  Er¬ 
läuterung  des  Gesagten. 

Ertrunkene.  Der  Ertrinkungstod  wird  entwe¬ 
der  durch  passives  Stehenbleiben  oder  durch  active 
Sistirung  der  Bewegung  des  Gehirns  herbeyge- 
führt.  Je  nachdem  der  Ertrinkende  mit  oder  ohne 
freyes  Bewusstseyn,  mit  oder  ohne  Willen  und 
Wunsch,  den  Tod  zu  suchen  und  zu  finden,  in 
die  lödtende  Flüssigkeit  gerathen  ist,  überlasst 
er  sich  der  Wirkung  derselben,  oder  er  leistet  ihr 
möglichst  Widerstand.  So  kann  der  Tod  eben  so 
wohl  auf  dem  W^ege  der  Inspiration,  als  auf  dem 
der  Exspiration  erfolgen  und  zwar  durch  Erstarrung 
entweder  des  Respirationssystems  oder  desRiechner- 
vens.  Da  dieser  Process  nicht  vor  sich  gehen  kann, 
ohne  dass  das  Ertränkungsagens  die  Luftröhre  be¬ 
rührt;  so  ist  die  Untersuchung  der  Respirations¬ 
wege  die  nächste  Bedingung.  Jeder  Ertrinkende 
führt  Ertränkungsagens  durch  die  Stimmritze,  ent¬ 
weder  blos  in  die  Luftröhre,  oder  bis  in  die  Bron¬ 
chien,  je  stärker  oder  schwächer  der  Inspiralions- 
tiieÜ  war.  Ist  der  Betrag  des  eingeführten  Er¬ 


tränkungsagens  gross,  so  bleibt  es,  indem  es  de- 
primirend  auf  den  Respirationscanal  wirkt  und  die 
exspirative  Wiederaustreibung  vernichtet,  in  den 
Canälen  und  bewirkt  durch  Erstarrung  derselben 
den  Ertrinkungstod.  Ist  das  Quantum  des  einge¬ 
führten  Ertränkungsagens  gering,  so  wird  es  durch 
die  Exspiration  wieder  ausgetrieben,  berührt  aber 
den  Riechnerven ,  setzt  ihn  in  Erstarrung  und  führt 
dadurch  den  Ertrinkungstod  herbey.  Nun  kann 
sich  aber  auf  andere  Weise  Flüssigkeit  in  die  Luft¬ 
röhre  ergiessen  und  zu  Täuschung  Veranlassung 
geben.  Allein  solche  Flüssigkeit  unterscheidet  sich 
durch  ihre  schaumige  Beschaffenheit  hinlänglich 
von  dem  Ertränkungsagens.  Künstlich  eingebrachte 
Flüssigkeit,  welche  dem  Ertränkungsagens  gleicht, 
ohne  es  zu  seyn ,  kann  sich  in  der  Luftröhre  nur 
ohne  Inspirationszustand  der  Lungen  finden.  Dem 
im  Wasser  liegenden  Todten  kann  keine  Flüssig¬ 
keit  in  die  Luftröhre  treten.  Ist  der  Ertrinkungs¬ 
tod  von  Erstarrung  des  Respirationssystems  ausge¬ 
gangen;  so  findet  man  die  Lungen  im  tiefen  In¬ 
spirationszustande,  die  Luftröhre  bis  in  ihre  Ver¬ 
ästelung  mit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Todte 
gefunden  wurde,  angefüllt,  im  linken  Vorhofe  des 
Herzens,  in  der  Marksubstanz  des  grossen  Gehirns 
und  in  den  Venen  der  weichen  und  harten  Hirn¬ 
haut,  nicht  aber  in  den  obern  Blutleitern,  viel 
Blut.  Erfolgte  der  Tod  durch  Erstarrung  des 
Riechnerven  oder  unmittelbare  Sistirung  des  Ge¬ 
hirns;  so  befinden  sicli  die  Lungen  im  Inspirations¬ 
zustande,  die  Arterien  des  Gehirns  sind  blutleer, 
die  grossem  Venen  der  weichen  Hirnhaut  sind  ge¬ 
füllt,  in  dem  Lungen-  und  Querdurchmesser  man¬ 
gelt  es  an  Blut  und  im  linken  Herzen  bemerkt 
man  venöse  Flüssigkeit;  bey  dem  Exspirationszu¬ 
stande  der  Lungen  aber  zeigt  der,  dem  obigen 
gleichgeformte,  Blutbestand  des  Gehirns  die  ge¬ 
waltsame  und  plötzliche  Sistirung  des  Gehirns.  — 
Viele  Obductionsfalle  sind  zur  Erläuterung  mitge- 
theilt. 

Todtgefundene  JS  eugeborne.  Die  Beschaffen¬ 
heit  der  peripherischen  flaut  des  Neugebornen  gibt 
den  Maassstab  für  die,  in  seinem  Innern  begründete, 
Fähigkeit,  sein  Leben  ausserhalb  des  mütterlichen 
Schoosses  fortsetzen  zu  können,  und  so  lässt  sich 
der  Grad  der  erlangten  Reife,  bestimmen.  Bey 
noch  nicht  vollkommen  erlangter  Reife  ist  die  Rothe 
der  Haut  dunkler;  je  reifer  der  Fötus,  um  so  blässer 
und  natürlicher  ist  seine  Haut.  In  demselben  Ver¬ 
hältnisse  zur  Reife  des  Neugebornen  steht  die  Aus¬ 
bildung  der  Nägel,  das  Daseyn  oder  der  Mangel 
der  Lanugo,  die  Abrundung  der  Kopfknochen,  die 
Länge  und  das  Gewicht  des  Kindes.  Als  Norm 
für  die  gehörige  Ausbildung  des  Neugebornen  nimmt 
der  Verf.  19  —  20  rheinland.  Zoll  an  Länge  und 
6  —  7  Civilpfund  an  Schwere  an.  Weniger  wesent¬ 
lich  sind  die  andern  Zeichen  (im  Scrotum  befind¬ 
liche  Hoden,  gehöriges  Verhältniss  der  Grösse  des 
Kopfes  zu  der  des  Körpers,  Länge  und  Stärke  der 
Haupthaare  u.  s.  w.)  für  die  Reife  des  Nengebor- 
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nen.  —  Die  Lungen  haben,  je  jünger  der  Fötus 
ist,  um  so  mehr  eine  weisse  Farbe,  die  nach  und 
nach  weissröthlich  und,  je  naher  der  Reife,  um  so 
mehr  dunkelrolh  oder  leberfarbig  wird.  Durch  die 
zu  Stande  gekommene  Respiration  nimmt  die  Lunge 
die  rollie  Oxydationsfarbe  an.  Allein*  künstliches 
Einblasen  von  Luft  bey  vollkommen  prädisponirter, 
aber  nicht  zur  Ausführung  gekommener  Inspiration 
macht  dieselbe  Oxydationsfärbung  der  Lungen,  wie 
die  selbstthätige  Inspiration;  jedoch  wo  die  Prä¬ 
disposition  zur  Inspiration  gering  und  also  die  An¬ 
lage  für  Respiration  überhaupt  unvollkommen  ist, 
da  kann  die  Oxydationsröthe  bis  zum  Zinnober¬ 
farbigen  steigen  und  widerspricht  dann  jeder  An¬ 
nahme  von  Statt  gefundener  selbsttätiger  Inspira¬ 
tion.  Der  in  der  Luftröhre  Vorgefundene  Schleim 
kann  nicht  durch  die  Stimmritze  hierher  gelangt 
und  nicht  durch  eingedrungenes  Fruchtwasser  ent¬ 
standen  seyn,  sondern  ist  eigentümliches,  durch 
unvollkommene  Respiration  entstandenes  Product 
der  Luftröhre,  der  schaumige  Schleim  mag  in  der 
Luftröhre  oder  in  den  Bronchien  sich  vorfinden. 
Ist  der  hintere  Rand  der  untern  Fläche  der  Lun¬ 
gen  mit  dem  vordem  Rande  in  gleicher  Entwicke¬ 
lung,  so  lässt  sich  auf  hinlänglich  begründete  Selbst- 
thätigkeit  in  der  Respiration  schliessen.  Ist  die 
rechte  Lunge  gegen  die  vordere  Fläche  der  Brust¬ 
höhle  hervorgetreten,  entfaltet  und  mit  Oxydations¬ 
röthe  versehen ,  während  die  linke  Lunge  ganz  oder 
grössten  Theils  zurückliegt;  so  war  das  todtgefun- 
dene  Nengeborne  für  die  Entwickelung  der  Respi¬ 
ration  zwar  fähig,  aber  für  die  Unterhaltung  der¬ 
selben  unvermögend,  folglich  lebensschwach.  Ein¬ 
seitige  Inspirationsspuren  der  linken  Lunge  spre¬ 
chen  für  einen  höhern  Grad  von  Lebensschwäche, 
mit  welcher  der  Neugeborne  auf  die  Welt  kam. 
künstliches  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen  des 
Todtgebornen  kann  zwar  das  Anselien  von  ge¬ 
schehener  Inspiration  geben,  aber  das  Zurücktreten 
des  Herzens  kann  dadurch  nicht  effectuirt  werden. 
Diess  kann  nur  nach  begonnener  Inspiration  bey m 
lebensfähigen  Neugebornen  Statt  finden  und  je  un¬ 
vollkommener  es  sich  zeigt,  um  so  mehr  war  der  Neu¬ 
geborne  lebensschwach.  Nun  drängen  aber  biswei¬ 
len  die  Lungen  so  hervor,  dass  sie  allen  Raum  in 
der  Brusthöhle  einnehmen  und  den  Anschein  geben, 
als  drängten  sie  das  Herz  zurück.  Man  erkennt 
diese  Täuschung  an  dem  Mangel  der  Oxydations- 
färbung  der  äussern  Fläche  der  Lungen,  wie  auch 
an  ihrer  compacten  Beschaffenheit,  und  ein  solcher 
Neugeborner  ist  entweder  gar  nicht  im  Stande  ge¬ 
wesen,  die  Respiration  zu  entwickeln,  oder  er  hat 
das  Angefangene  nur  unvollkommen  behaupten 
können.  Lungen,  welche  geatlnnet  haben,  schwim¬ 
men  zwar  auf  dem  Wasser  und  geben,  unter  dem 
Wasser  gedrückt,  Luftbläschen  von  sich;  allein 
sie  schwimmen  nicht  allein  vermöge  der  aufge- 
noinmenen  Luft,  sondern  vermöge  ihrer  durch  die 
Inspiration  geschehenen  Entfaltung,  weshalb  sie  an 
Volumen  zu-  und  an  specifischer  Schwere  abge¬ 


nommen  haben.  Schwimmen  die  Lungen  vermit¬ 
telst  der  künstlich  eingeblasenen  Luft,  so  sind  sie 
an  ihrer  untern  Fläche,  besonders  am  hintern  Rande, 
nicht  gehörig  entfaltet  und  das  Herz  ist  nicht  zurück¬ 
getreten.  Unvollkommenes  Sch  wimmen  der  ganzen 
oder  der  theil weisen  Lunge  deutet  in  jedem  Falle 
auf  unvollkommen  bestandene  Anlage  für  Respira¬ 
tionsfähigkeit.  Dass  Lungen  von  Neugebornen, 
welche  Stunden,  ja  mehrere  Tage  lang  gelebt  hal¬ 
ten,  gar  nicht  schwammen,  sind  seltene  Vorkom¬ 
menheiten,  die  auf  Atonie  der  Bronchien  beruhen. 
Es  fehlt  hier  an  dem  kräftigen  Inspirationsstrome, 
der  die  erschlafften  Lungen  entfalten  konnte,  oder 
es  können,  wenn  jener  stark  ist,  sogar  die  Luft- 
zeltchen  zerrissen  werden.  Im  Gegentheile  kann, 
bey  dem  gehörigen  Tone  des  Bronchialsystems  und 
bey  dem  hohen  Grade  von  Entfaltungsdisposition 
der  Lungen,  unter  der  Geburt  Alhmen,  es  kann 
J^agitus  uterinus  entstehen.  Gleicherweise  kann, 
wenn  nach  der  Geburt  des  Kopfes  die  des  übrigen 
Körpers  zögert,  modificirtes  Athmen  Statt  haben, 
und  in  diesen  wie  <n  jenen  Fällen  werden  die  Lun¬ 
gen,  wenn  das  Neugeborne  während  der  Geburt 
abstarb,  gleich  denen  von  lebend  Gebornen ,  eine 
grössere  oder  geringere  Schwimmfähigkeit  zeigen. 
Im  Betreff  des  Umstandes,  dass  schwimmfähige 
Lungen  mit  Zeichen  der  Fäulniss  Zweifel  erregen, 
ob  die  Schwimmfähigkeit  von  der  Putrescenz  öden 
von  der  Inspirationsluft  herrühre,  beweist  der  Vf., 
dass  Fäulniss  nie  zur  Schwimmfähigkeit  der  Lun¬ 
gen  etwas  beytragen,  vielmehr  die  schon  bestandene 
wieder  aufheben  kann.  Dahingegen  sind  die,  mit 
Zeichen  der  Fäulniss  versehenen,  schw'immfahigen 
Lungen  Neugeborner  Beweise  von  unvollkommner 
Respiration;  denn  die  Luftbläschen  an  den  faulen¬ 
den  Lungen  sind  nichts  anderes,  als  ausgedehnte 
oder  zerrissene  Luftzellen  und  vor  Eintritt  der 
Fäulniss  schon  durch  Inspiration  entstanden,  die 
aber  in  einer  Lunge  von  mangelhafter  Construction. 
ausgefiihrt  wurde,  folglich  einem  lebensschwachen 
Neugebornen  angehörte.  Nach  diesen  Vordersätzen 
lässt  sich  der  Werth  der  hydrostatischen  Lungen¬ 
probe  leicht  abschätzen:  sie  vermag'nicht  zu  ent¬ 
hüllen,  ob  der  todtgefundene  Neugeborrie  lebens¬ 
fähig  oder  lebensschwach ,  ob  das  Erlöschen  des 
ausserhalb  des  Uterus  begonnenen  Lebens  unter 
jeder  Bedingung  unvermeidlich,  oder  ob  die  Un¬ 
möglichkeit  seiner  Erhaltung  absolut  oder  relativ 
war.  Dahingegen  bleibt  die  Lungenprobe  in  Ver¬ 
bindung  mit  andern  Zeichen  beweisend;  denn 
Mangel  der  Blutwelle  des  rechten  Herzens  mit  Ex¬ 
spirationszustand  und  vor  dem  Herzen  befindlicher 
Lage  der  Lungen  zeigt  den  unbedingt  lebenskräftig, 
Anwesenheit  der  Blutwelle  im  rechten  Herzen  mit 
Respirationsbeweisenden  zwar  lebend,  aberlebens¬ 
schwach  gewesenen  Neugebornen  an.  Unterlassene 
Unterbindung  der  Nabelschnur  ist  niemals  unbe¬ 
dingtes  Tödtungsmoment,  sondern  blos  Beförderungs¬ 
mittel  für  den  Tod  des  lebensschwachen  Neuge- 
borneil.  (Der  Beschluss  folgt.) 


2306 


2305 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  3.  December.  289.  1833. 


Staat  sarzneykunde. 

Beschluss  der  Recens. :  Der  gewaltsame  Tod  ohne 
Verletzung .  Von  Dr.  F.  F.  G.  Fggert  etc . 

D  ie  Blutwelle  des  linken  Herzens  bezeichnet  den 
höhernGrad  der  Stagnation  im  rechtenHerzen,  die  das 
Eigenthum  des  lebensschwach  Gehörnen  ist.  Le¬ 
benskräftig  war  der  Neugeborne,  wenn  bey  be¬ 
merkbarem  Blutbestande  in  der  Leber  und  ihren 
Gefassen  die  Pfortader  bis  in  ihre  kleinern  Ver¬ 
zweigungen  blutleer  ist;  er  war  aber  lebensschwach, 
wenn  bey  Vorgefundenen  Respirationsbeweisen  die 
Pfortader  und  das  Parenchym  der  Leber  angefüllt 
sind.  Die  Lebergewichtsprobe  steht  noch  unter 
der  Lungengewichtsprobe,  und  die  Harnblasenprobe 
wird  trüglich  genannt.  —  Der  Verf,  geht  nun  ein 
in  die  Untersuchung  des  Gehirns  und  seiner  Ar¬ 
terien,  des  Extravasates  der  aussern  Beinhaut  des 
Kopfes,  der  Risse  der  Schädelknochen,  der  Wir¬ 
kung  des  Sturzes  auf  den  Kopf,  des  Erstickungs¬ 
und  Ertrinkungstodes  und  der  unmittelbar  nach  der 
Geburt  gestorbenen  oder  getödteten  Neugebornen, 
woraus  sich  viele  wichtige  Folgerungen  entnehmen 
lassen. 

Vergiftete .  Der  Verf.  theilt  die  Gifte  in  vo- 
latile  und  fixe.  Der  Vergiftungstod  erfolgt  durch 
Entkräftung  und  daraus  folgender  Sistirung  des  Cen¬ 
trums  der  Vitalitätsquelle.  Die  Untersuchung  sol¬ 
ches  Todesfalles  macht  die  Untersuchung  des  Patho¬ 
logischen  und  Chemischen  absolut  nothwendig.  Starb 
der  Todte  durch  ein  volatiles  Gift,  so  findet  sich 
sein  Gehirn  mit  arteriellem  und  venösem  Blute 
überfüllt;  fand  er  aber  den  Tod  in  einem  fixen 
Gifte,  so  ist  der  Blutbesland  in  den  Gefassen  sei¬ 
nes  Gehirns  gerade  so,  wie  nach  anderm,  durch 
allgemeine  Krankheit  herbeygeführten  oder  aus  all¬ 
gemeiner  Lebensschwäche  hervorgegangenen  Tode. 
Es  kann  aber  der  Zufall  fügen,  dass  während  der 
Wirkung  des  fixen  Giftes  sich  das  Gehirn  in  einem 
durch  Berauschung  alienirten  Zustande  befindet. 
Alsdann  findet  man  nach  dem  Leben  die  Ueber- 
füllung  in  den  auf  der  äussern  Fläche  des  Schä¬ 
delgewölbes  liegenden,  mit  dem  Emissariensysteme 
zusammenhängenden  Venen  prädominirend  vor 
der  Plethora  -  innerhalb  der  Schädelhöhle,  so  dass 
«ie  hier,  wenn  nicht  überhaupt  gemässigt,  so  doch 
Zweyler  Band. 


nicht  überall  gleichmässig  verbreitet,  und  verhalt- 
nissmässig  am  geringsten  in  der  Substanz  des  Ge¬ 
hirns  und  seiner  aussern  Fläche,  stärker  in  der 
harten  Hirnhaut  und  am  mächtigsten  im  Venen¬ 
systeme  ist.  —  Spricht  nun  die  pathologische  Un¬ 
tersuchung  für  Vergiftung  durch  ein  volatiles  Gift, 
so  hat  der  chemische  Process  sein  Augenmerk  auf 
einige  Vegetabilien  und  chemische  Producte,  welche 
im  Besitze  des  volatilen  giftigen  Princips  sind,  zu 
richten.  Als  Gifte  der  erstem  Art  nennt  der  Vf. 
den  Stechapfel,  das  schwarze  Bilsenkraut,  den  ge¬ 
fleckten  und  Wasserschierling  und  das  Opium.  Als 
Gifte  der  andern  Art  die  Blausäure,  das  Fuselöl 
des  Branntweins  und  das  Schwefelalkali.  Wahrend 
der  Verf.  augibt,  wie  vermittelst  der  Chemie  diese 
einzelnen  Stoffe  aufzufinden  sind ,  erwähnt  er  beym 
Opium,  dass  die  Gegenwart  desselben  nur  durch 
Auffindung  seiner  beyden  nicht  volatilen  Hauptbe- 
standtheile,  des  Morphiums  und  der  Meconsäure 
nachzuweisen  ist,  und  beweist  bey  der  Blausäure, 
dass  man  bey  Untersuchung  auf  dieses  Tödtungs- 
gift  weder  auf  den  Blausäuregeruch  in  der  Magen¬ 
höhle,  noch  auf  die  Auffindung  der  Blausäure  im 
Blute  sicher  rechnen  kann. —  Zu  den  fixen  Giften 
gehören  sämmtliche  anorganische  und  animalische 
Gifte,  mit  Ausschluss  der  aus  animalischen  Kör¬ 
pern  sich  entwickelnden  Krankheitsmiasmen  oder 
Contagien,  die  Vegetabilien,  deren  giftiges  Princip 
nicht  die  volatile  Eigenschaft  besitzt,  und  die  aus 
den  Vegetabilien  zu  gewinnenden  Alkaloiden  und 
Säuren.  In  gerichtlichen  Fällen  kommen  von  die¬ 
sen  Giften  nur  die  vor,  welche  den  Charakter  der 
absoluten  besitzen,  nämlich  das  Wurst-  und  Kase- 
gift,  die  giftigen  Schwämme,  die  Herbstzeitlose, 
die  Tollkirsche,  die  Brechnuss,  das  Morphin  und 
Strychnin,  die  Sauerkleesäure,  die  Oxyde  des 
Arseniks,  des  Quecksilbers,  des  Bleyes,  des  Kupfers, 
des  Spiessglanzes,  des  Silbers  und  Zinks  und  deren 
Salze.  Die  chemische  Auffindungsweise  dieser  Sub¬ 
stanzen  wird  auf  das  Genügendste  gelehrt. 

Man  findet  in  diesem  inhaltsreichen  Werke 
viele  wichtige  Criterien,  originelle  Ansichten  und 
überall  Stofl  zum  Denken  und  Gelegenheit  zu  Com- 
binationen.  Der  blühende  Styl  des  Verfs.,  so  wie 
die  gefällige  Aussenseite  des  Werkes  erhöhen  den 
Genuss  der  Lectüre. 
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Staatswissenschaften* 

Staatswissenschaftliche  Vorlesungen  für  die  gebil¬ 
deten  Stände  in  constitutionellen  Staaten.  Von 
K.H-L.  Pölitz .  Dritter  Band.  Leipzig,  Hin- 
richs.  i853.  V  u.  522  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

D  er  berühmte  Verf.  des  vorliegenden  Werkes 
war,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  in  meinem  kri¬ 
tischen  Beurtheilungen  der  ersten  beyden  Bände 
aufgefordert  worden,  mehrere  staatswissenschaftliche 
Gegenstände,  die  nach  dem  ursprünglichen  Plane 
des  Werkes,  wonach  es  zunächst  die  4  Hauptlehren 
der  Slaatsbegriindung,  -Staatsverfassung,  Staatsre¬ 
gierung  und  Staatsverwaltung  umschloss,  ausge¬ 
schlossen  waren,  in  einem  dritten  Bande  in  glei¬ 
cher  Weise  zu  behandeln.  Wir  können  es  ihm 
nur  Dank  wissen,  dass  er  der  an  ihn  ergangenen 
Aufforderung  bereitwillig  entsprochen  hat.  Denn 
an  die  in  diesem  dritten  Bande  behandelten  Mate¬ 
rien  muss  sich,  unter  der  Feder  eines  Veterans 
der  constitutionellen  Staatslehre,  eine  reiche  Fülle 
der  Belehrung  anknüpfen.  Zugleich  boten  sie  eine 
erwünschte  Veranlassung,  über  manche  hochwich¬ 
tige  Fragen  des  Tages  das  gewichtige  Urtheil  eines 
Mannes  zu  vernehmen,  der  eben  so  erhaben  ist 
über  die  flache  Weisheit  politischer  Flugschriften, 
wie  über  die  geistlose  Praxis  der  mechanischen  Ge- 
schäflsroutine.  Wie  wir  es  an  dem  Verf.  gewohnt 
sind,  so  spricht  er  auch  in  diesem  Werke  seine 
hohe  Begeisterung  für  das  Grosse  und  Erhebende 
des  constitutionellen  Lebens  aus;  zugleich  aber  be¬ 
währt  er  auch  hier  die  ruhige  Kraft,  die  das  tobende 
Schwindeltreiben  der  politisch  Unmündigen  zurück- 
dräugt  und  mahnend  auf  die  sichere  Bahn  der 
Mässigung  weist,  auf  welcher  Vernunft  und  Ge¬ 
schichte  als  leuchtende  Führerinnen  vorangehen. 

In  vier  Vorlesungen  bespricht  der  Verf.  zu¬ 
nächst  das  philosophische  Strafrecht ,  und  verbrei¬ 
tet  sich  zuvörderst  über  Zwang  und  Strafe  nach 
ihrem  rechtlichen  Verhältnisse  zu  dem  Zwecke  der 
Strafe.  Mit  voller  Ueberzeugung  unterschreiben 
wir  den  S.  16  ausgesprochenen  Grundsatz:  „Zwang 
und  Strafe  sind  nur  da  rechtlich  gestaltet,  wo  sie 
hlos  die  sittlich  Unmündigen  und  diese  nur  deshalb 
und  in  so  weit  treffen,  als  sie  die  Herrschaft  des 
Rechts,  entweder  .durch  die  Bedrohung  und  Ver¬ 
letzung  der  Rechte  der  einzelnen  Bürger,  oder 
durch  die  Bedrohung  und  Verletzung  der  Rechte 
der  ganzen  Gesellschaft  gefährden/4  Mil  Recht 
macht  der  Verf.  ebend.  aul  die  Wichtigkeit  der  erst 
in  neuerer  Zeit,  besonders  durch  die  französische 
Administration  und  unter  den  Deutschen  durch 
Mittermaier ,  cultivirteu  Statistik  der  Rechtspflege, 
so  wie  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  mit 
der  vorschreitenden  Civilisation  zwar  die  gröbern 
Verbrechen  sich  vermindern,  dagegen  aber  die  fei¬ 
nem  zunehmen.  Freylich  hat  man  bey  der  Verglei¬ 
chung  der  gegenwärtigen  Lage  mit  frühem  Perio¬ 
den  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen,  dass  damals 


auch-  die  polizeylichen  und  gerichtlichen  Anstalten 
auf  einer  zu  niedrigen  Stufe  standen,  als  dass  man 
nicht  annehmen  sollte,  es  wären  eine  grosse  An¬ 
zahl  besonders  feinerer  Verbrechen  der  gerichtlichen 
Entdeckung  und  Ahndung  entgangen.  —  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  Begriff,  Theile  und 
Umfang  des  philosophischen  Strafrechts,  beleuchtet 
nun  der  Verf.  die  verschiedenen  Theorieen  dessel¬ 
ben.  Er  erkennt  die  Wiedervergellungs-  und  die 
Besserungstheorie  als  mehr  subjective,  die  Ab- 
schreckungs-  und  die  Präventionstheorie  als  mehr 
objective,  zeigt  mit  schlagenden  Gründen  die  Ein¬ 
seitigkeit  dieser  Systeme  und  bleibt,  wie  in  frühem 
Werken,  einer  subjectiv- objectiven  Theorie  treu, 
ausgesprochen  in  dem  Grundsätze  (S.  5o) :  „Der 
Verbrecher  kann  vor  dem  öffentlichen  Kichterstuhle 
nur  nach  dem  Maassstabe  seiner  Strafwürdigkeit 
behandelt  werden,  so  weit  als  diese  klar  erkannt 
und  ausgemittelt  werden  kann.“  Möchten  wir  auch 
behaupten,  dass  jene  Theorieen  grössten  Theils 
mehr  der  Criminalpolitik ,  als  dem  philosophi¬ 
schen  Strafrechte  angehören;  so  kam  es  doch  hier 
nicht  auf  eine  scharfe  Abgrenzung  der  einzelnen 
D  isciplinen,  sondern  nur  auf  eine  lichtvolle  Be¬ 
handlung  wichtiger  Fragen  aus  dein  Gesammlge- 
biete  der  Staatswissenschaflen  an.  So  finden  wir 
es  auch  auf  dem  Standpuncte  dieses  Werkes  na¬ 
türlich,  dass  der  Verf.  nur  die  Hauptsystcme  er¬ 
örtert  und  auf  die  abweichenden  Theorieen  von 
Martin,  JVelcker  u.  A.,  die  allerdings  Keinem 
derselben  angehören,  nicht  weitere  Rücksicht  ge¬ 
nommen  hat.  Die  Todesstrafe  hält  der  Verf.  „in 
den  seltenen  Fällen,  wo  das  verletzte  Recht  die 
sinnliche  Vernichtung  des  Verbrechers  mit  Notli- 
wendigkeit  fordert,  für  zulässig,44  eine  Annahme, 
in  der  wir  ihm  vollkommen  beypflichten.  Die 
Argumentationen  gegen  die  Rechtmässigkeit  der 
Todesstrafen  beweisen,  bey  folgerichtiger  Durch¬ 
führung,  gegen  alle  Strafen,  folglich  zu  viel,  folg¬ 
lich  nichts. 

Die  07ste  Vorlesung  ist  dem  philosophischen 
Völkerrechte  gewidmet;  das  dem  Verf.  als  „ die 
systematisch  durchgeführte  und  erschöpfte  Darstel¬ 
lung  der  Bedingungen,  unter  welchen  das  Recht 
auf  dem  ganzen  Erdboden  zur  Herrschaft  gelangen 
kann  und  soll,44  erscheint.  Wir  gestehen,  uns  mit 
einigen  in  dieser  Vorlesung  enthaltenen  Lehr¬ 
sätzen  nicht  ganz  befreunden  zu  können.  Nament¬ 
lich  können  wir  nicht  alle  die  Rechte,  die  der  Vf. 
als  ursprüngliche  Rechte  der  Völker  aufführt,  als 
solche  anerkennen.  Ein  Recht  der  Oeflenllichkeit 
z.  B.  möchten  wir  den  Völkern  im  Sinne  des  Vfs. 
nicht  zuschreiben  und  vielmehr  behaupten,  die 
Völker  hätten  das  Recht,  die  Angelegenheiten  den 
Blicken  des  Auslandes  zu  verbergen,  deren  Kennt- 
niss  ihren  Interessen  nachtheilig  werden  könnte.  Der 
Credit  eines  Staats  ist  kein  Recht,  sondern  ein 
Factum;  wie  auch  der  Privatmann  nicht  verlangen, 
sondern  nur  erwarten  kann,  dass  man  ihm  Credit 
schenkt,  wenn  er  sich  als  guten  Zahler  bewährt 
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hat.  Die  Rechte  der  Freylieit*  des  Besitzes  und 
der  Sicherheit  dürften  in  dem  der  Selbstständigkeit 
und  Integrität  schon  enthalten  seyn.  Das  Gesandlen- 
recht  gehört  dem  philosophischen  Völkerrechte, 
nach  unsrer  Ansicht,  nicht  an.  Der  Staat  muss 
berechtigt  seyn,  sich  ganz  von  aller  Verbindung 
jnit  dem  Auslände  ahzuschliessen ,  und  nur  Gründe 
der  Zweckmässigkeit  rathen  ihm  ein  auf  Gegen¬ 
seitigkeit  berechnetes  Verfahren  an.  Endlich  halten 
wir  das  schöne  Ideal,  das  der  Vf.  als  den  Schluss¬ 
stein  des  ph  ilosophischen  Völkerrechts  mit  so  er¬ 
greifenden  Farben  ausmalt,  nicht  für  so  unerreich¬ 
bar,  wie  es  in  der  Darstellung  des  Verfs.  erscheint. 
Im  einzelnen  Staate  wird  die  vollkommene  Herr- 
'Schaft  des  Rechts  freylich  niemals  zu  verwirklichen 
seyn,  so  lange  die  Verschiedenheit  der  geistigen 
und  sittlichen  Natur  mit  ihrer  Nachwirkung  auf 
die  politische  Unmündigkeit  einer  grossen  Anzahl 
im  Volke  noch  fortdauert.  Allein  in  den  Kreisen 
der  Staateinveit  begegnen  sich  doch  blos  die  Re¬ 
gierungen,  und  wenn  es  gelingt,  diese  immer  in 
den  Händen  der  politisch  Mündigen  zu  erhalten, 
so  dürfte  die  Hoffnung  wohL  nicht  zu  ausschwei¬ 
fend  seyn,  dass  der  Verkehr  der  Staaten  immer 
mehr  nach  den  Vorschriften  des  Rechts  und  der 
Weisheit  geleitet  und  Leidenschaft  wie  unverstän¬ 
dige  Selbstsucht  ausgeschlossen  werden  könne. 

Meisterhaft  ist  die  Darstellung  des  praktischen 
Völkerrechts ,  die  in  acht  Vorlesungen  mitgetheilt 
wird.  Es  w  ar  ein  glücklich  gefasster  und  mit  gros¬ 
sem  Geschicke  ausgeführter  Gedanke,  eine  ge¬ 
schichtliche  Uebersicht  über  den  Gang,  den  die 
völkerrechtlichen  Grundsätze  in  der  europäischen 
Staateuwelt  genommen,  der  Darstellung  ihres  ge¬ 
genwärtigen  Zustandes  vorauszuschicken.  So  ist 
auch  die  Schilderung  des  europäischen  Staatensy¬ 
stems,  wie  es  sich  in  der  Gegenwart  darstellt,  un- 
gemein  gelungen.  Können  wir  uns  auch  nicht  ganz 
damit  vereinigen,  das  politische  Gewicht  der  ein¬ 
zelnen  Staaten  nur  nach  der  Bevölkerung  abge¬ 
schätzt  zu  sehen,  so  hat  doch  der  Verf.  selbst  be¬ 
wiesen,  dass  manche  andere  Momente  dabey  gleich¬ 
falls  mit  Sorgfalt  zu  beachten  seyen.  Er  nimmt 
vier  Classen  von  Staaten  in  dieser  Beziehung  an, 
und  allerdings  gestehen  wir,  dass  auch  unter  den 
Staaten,  die  weder  entscheidend  in  die  europäischen 
Welthandel  eingreifen,  noch  ihre  Selbstständigkeit 
durch  eigene  Kraft  erfolgreich  behaupten  können, 
immer  noch  ein  Unterschied  obwalte,  je  nachdem 
sie  durch  den  Geist  ihrer  Bevölkerung,  durch  alte 
Verbindungen,  durch  den  Besitz  örtlicher  Vortheile 
u.  s.  w.  auch  für  die  grossem  Staaten  immer  noch 
eine  gewisse  Wichtigkeit  haben,  oder  nicht.  Die 
Lehre  von  den  Verträgen  und  von  dem  rechtlichen 
Gange  zwischen  Völkern  und  Staaten  ist  sehr  klar 
und  erschöpfend  behandelt.  Bey  der  Darstellung 
der  Diplomatie,  die  mit  Recht  mit  dem  Völker¬ 
rechte  verweht  wird,  ertheilt  der  Verf.  die  beach- 
tensw'erthesten  Winke,  und  namentlich  möchten 
wir  Allen,  die  sich  der  diplomatischen  Laufbahn 


widmen,  die  gewissenhafteste  Beherzigung  dessen 
empfehlen,  was  er  von  der  nölhigen  Vorbereitung 
zu  ihr  sagt. 

Dieser  Darstellung  folgt  ein  Anhang ,  aber 
wahrlich  weder  ein  überflüssiger,  noch  ein  nutz¬ 
loser.  Die  46ste  Vorlesung  verbreitet  sich  über 
Sprache  und  Styl  im  constitutioneilen  Leben ,  und 
fugt  Schlussbemerkungen  über  constitulionelle  und 
parlamentarische  Opposition  hinzu.  Der  erstere 
Gegenstand  veranlasst  einen  trefflichen  Diseurs  über 
Beredtsamkeit,  nach  ihren  beyden  Hauplgattungen, 
der  religiösen  und  der  politischen,  von  denen  der 
Vf.  die  letztere  in  gerichtliche,  diplomatische  und 
parlamentarische  Beredtsamkeit  eintheilt.  Der  Wei  th 
einer  ächten  Beredtsamkeit  für  das  constilutionelle 
Leben  wird  mit  überzeugender  Wärme  und  tiefer 
Sachkenntnis  bewiesen.  Mit  Recht  sagt  der  Verf. 
S.  268:  „Mag  immer  den  Rednern  von  Hambach 
das  Vergnügen  bleiben,  auf  die  untern  Massen  des 
Volks  auf  ähnliche  Wüise  zu  wirken,  wie  einst 
die  Prädicauten  in  der  Zeit  des  deutschen  Bauern¬ 
kriegs.  Der  gebildete  Mann  wird  nur  von  dem 
hochgebildeten  Redner  angesprochen;  ja  die  Hand¬ 
habung  der  Sprache  im  Charakter  der  Classicilät 
wirkt  auch,  bey  nahe  unbewusst,  auf  die,  welche  es 
nicht  vermögen,  wissenschaftlich  über  die  Erfor¬ 
dernisse  einer  classischen  Beredtsamkeit  Rede  zu 
stehen.“  Ueberall  Meister  seines  Stoffs,  ist  er  es 
hier  im  höchstmöglichen  Grade,  und  so  hätte  es 
nicht  fremder  Beyspiele  bedurft,  um  die  Sprache 
wahrer  Beredtsamkeit  anzuführen,  wo  die  eigene 
Rede  das  beste  Musterbild  darbot  und  begeisterten 
Schwung  mit  überzeugender  Klarheit  vereinigt. 
Beyläufig  danken  wir  dem  Verf.,  dass  er  bey  Ge¬ 
legenheit  der  gerichtlichen  Beredtsamkeit  sich  für 
öffentlich  mündliches  Verfahren  und  Geschwornen- 
gerichte  ausspricht;  eine  Meinung,  der  auch  wir  hul¬ 
digen,  die  aber  seit  langer  Zeit  in  Norddeutschland 
sehr  in  den  Hintei  grund  getreten  ist.  Sehr  schätzens- 
wertli  sind  die  Bemerkungen  über  Opposition  und 
namentlich  über  den  Geist  der  englischen  Parteyen. 
Der  Verf.  theilt  die  Opposition  in  eine  generelle, 
specielle  und  individuelle,  nimmt  aber  dabey  einen 
subjectiven  Eintheilungsgrund  an.  Wir  möchten 
die  gleiche  Einlheilung  auch  in  objectiver  Hinsicht 
anwenden,  je  nachdem  die  Opposition  gegen  das 
Gesammtverfalnen  der  Regierung,  gegen  einzelne 
Maassregeln  und  gegen  einzelne  Individuen  dersel¬ 
ben  gerichtet  ist.  Dann  aber  können  wir  nur  die 
specielle  Opposition  billigen,  die  das  Schlechte  be¬ 
kämpft  und  das  Gute  anerkennt,  gleichviel  von 
wem  es  komme.  —  Die  47ste  Vorlesung  gibt  An¬ 
deutungen  über  den  Staatsdienst,  wie  es  uns  scheint, 
nicht  ohne  einige  Seitenblicke  auf  das  neu  ent¬ 
worfene  sächsische  Staatsdienergesetz.  Die  Classeu 
der  Staatsdiener  werden  nach  einem  sehr  richtigen 
Bestimmungsgrunde  bezeichnet  und  für  die  Würde 
des  Standes  streitet  der  Verf.  mit  Kraft  und  Eifer. 
Vor  Allem  nimmt  er  au  der  Definition  Anstoss, 
die  nur  diejenigen  für  Staatsdiener  erklärt,  die  aus 
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Staatscassen  Besoldung  erhalten.  Und  allerdings 
dürfte  sie,  als  wissenschaftliche  Erklärung,  zu  eng 
seyn  und  kein  schickliches  Criterium  aufstellen. 
Doch  finden  wir  es  weniger  unpassend,  wenn  ein 
Staatsdienergesetz,  ohne  deshalb  zu  leugnen,  dass 
auch  Unbesoldete  im  Staatsdienste  wirken  können, 
dennoch  den  von  ihm  aufgestellten  Normen,  in 
Bezug  auf  Anstellung,  Beförderung  und  Entlassung, 
nur  diejenigen  unterwerfen  will,  die  aus  dem  Staats¬ 
dienste  die  Mittel  ihrer  Existenz  ziehen.  Die  Be¬ 
soldeten  sind  dann  Staatsdiener  im  Sinne  des  spe- 
ciellen  Gesetzes,  die  übrigen  Staatsdiener  sind, 
vielleicht  zu  ihren  eigenen  Gunsten,  von  diesem 
Gesetze  eximirt.  Zum  Schlüsse  vertheidigt  der 
Verf.  noch  mit  vieler  Kraft  das  System  der  Col- 
legialverwaltung  gegen  das  büreaukratische  und 
findet  es  auch  für  constitutionelle  Staaten  geeigne¬ 
ter.  Persönlich  einer  entgegengesetzten  Ueberzeu- 
gung  zugethan,  vermögen  wir  doch  das  Gewicht 
der  hier  aufgestellten  Gründe  nicht  zu  verkennen. 
Der  Verf.  hebt  besonders  die  Thatsache  hervor, 
dass  die  Büreaukratie  in  Frankreich  ein  Haupt- 
hinderniss  der  Emancipation  des  Municipalwesens 
geworden  ist.  Wir  meinen  jedoch,  in  den  Staaten, 
wo  diese  Emancipation  bereits  erfolgte  und  die 
constitutionelle  Freyheit  durch  eine  kräftige  Volks¬ 
vertretung  geschützt  ist,  könne  man  es  wagen,  das 
an  sich  gewiss  vollkommene  Verwaltungssystem 
durch  Einzelbeamte  zu  ergreifen. 

Wir  schliessen  mit  dem  herzlichen  Wünsche, 
dass  der  Verf.,  der  an  der  Grundlegung  des  con- 
stitutionellen  Gebäudes  deutscher  Staaten  so  rüstig 
gearbeitet  hat,  den  fröhlichen  Fortbau  desselben 
noch  lange  theil nehmend  begleiten  möge.  Nichts 
kann  den  Freunden  eines  ruhigen  und  besonnenen, 
aber  entschiedenen  Vorschritts  werthvoller  seyn, 
als  die  kräftige  Untei’stiitzung  des  ältesten  und 
wärmsten  Vertheidigers  des  Systems  der  Reform. 
Und  je  wünschenswerther  es  ist,  dass  die  consti¬ 
tutionelle  Rechtslehre  immer  mehr  Gesammteigen- 
thum  der  Gebildeten  werde,  desto  dankenswerther 
sind  Werke,  die,  wie  das  vorliegende,  eben  so 
durch  Klarheit  des  Ausdrucks  sich  überall  zugäng¬ 
lich  machen,  wie  durch  lebendige  Darstellung  fesseln. 

Ch.  U. 

Stylistik. 

Entwürfe  von  Abhandlungen  und  Reden.  Zum 
Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler  besonders 
der  obern  Classen  der  Gymnasien  und  höhern 
Bürgerschulen,  von  Karl  Ludwig  Kanne¬ 
giess  er.  Breslau,  Grass,  Barth  u.  Comp.  1802. 
159  S.  8.  (12  Gr.) 

Weil  das  Disponiren  Beherrschung  des  Ge¬ 
genstandes  und  Fertigkeit  im  Denken  erfordert 
und  daher  besonders  für  angehende  Stylisten  grosse 
Schwierigkeit  hat;  so  sind  in  die  Hülfsbücher  zu 
praktisch-stylistischen  Uebungen  auch  Plane  auf- 


genommen  worden  j  an  deren  Bearbeitung  die  An¬ 
fänger  sich  versuchen  sollen.  Eine  Sammlung  ziem¬ 
lich  ausführlicher  Entwürfe,  welche  der  Vf.  theils 
selbst  verfertigt,  theils  aus  Schriftstellern  entlehnt, 
jedoch  verändert  hat,  bietet  vorliegendes  Werkchen. 
dar.  Im  ersten  rI  heile  sind  Skizzen  zur  Ausfüh¬ 
rung  gegeben.  Den  Dispositionen  hat  der  Verf. 
Einleitungs-  und  Schlussgedanken  beygefügt.  Zur 
Schärfung  des  Denkgeistes  ist  jeder  Entwurf  mit 
einem  treffenden  Motto  überschrieben,  das  in  einem 
mit  dem  Thema  verwandten  Sprichworte  oder  Denk¬ 
spruche  eines  Dichters  oder  Prosaikers  besteht. 
Dafür,  dass  zu  den  Aufgaben  nicht  historische  Stoffe, 
sondern  sittlich  religiöse  Gemeinplätze  gewählt  sind, 
mag  dem  Verf.  einigermaassen  zur  Entschuldigung 
dienen,  dass  sich  bey  den  erstem  die  Ordnung 
durch  die  Zeitfolge  oder  das  Verhältniss  der  That- 
sachen  gleichsam  von  selbst  darbietet.  Weniger 
verzeihlich  sind  die  Verstösse  gegen  die  Regeln  der 
Logik,  welche  der  prüfende  Leser  im  ersten  Theile 
des  Buches  antrifft.  So  wird  S.  17  das  Gebet  aus 
dem  Herzen  unter  andern  durch  zwey  Eigenschaf¬ 
ten  charakterisirt,  die  sich  zu  widersprechen  schei¬ 
nen ,  nämlich:  5.  nicht  gerade  mit  künstlichen, 
sehr  gewählten  Worten,  und  5.  nicht  gerade  mit 
Scheu  vor  bekannten  Ausdrücken  und  Formeln, 
aber  nicht  ängstlich  darnach  suchend,  sich  nicht 
darauf  beschränkend.  Nicht  selten  fallen  Sätze  zu¬ 
sammen,  welche  als  getrennte  Abtheilungen  unter 
verschiedenen  Nummern  aufgeführt  werden.  Kehrt 
nicht  ein  und  derselbe  Gedanke  in  anderer  Form 
wieder,  wenn  S.  i5  die  Wichtigkeit  des  Wechsels 
der  Traurigkeit  und  Freude  erwiesen  wird:  „Bey 
dieser  Ansicht  wird  uns  klar,  2.  dass  wir  uns  hier 
im  Stande  der  Erziehung  befinden,  4.  werden  wir 
an  unsere  Bestimmung  für  ein  besseres  Leben  er¬ 
innert.“  Die  S.  17  zur  Erläuterung  des  Satzes: 
Man  muss  das  Leben  lieben  wegen  der  Pflichten, 
welche  man  hat,  zuletzt  angeführten  Theile:  2) 
besser  zu  werden,  5)  sich  nützlich  zu  machen, 
schliessen  einander  nicht  aus,  da  derjenige,  welcher 
besser  wird,  als  Vorbild  für  Andere  nützt.  Der¬ 
selbe  Vorwurf  trifft  die  S.  18  angegebenen  Unter- 
theile:  1)  der  Pflicht  unter  allen  Umständen  treu 
und  2)  in  ihrem  Dienste  unermüdet  tliätig  bleiben. 
Die  Schärfe  der  Distinction  vermisst  man  ebenfalls, 
wenn  S.  19  herzliche  Liebe  in  unsern  nächsten 
Umgebungen  und  2)  gegen  das  Vaterland  getrennt, 
oder  auf  derselben  Seite,  die  Behauptung:  „Reisen 
verschaffen  uns  Nutzen“  zerfallt  wird :  1)  sie  bilden 
uns  äusserlich  durch  den  Umgang  mit  den  verschie¬ 
densten  Personen :  2)  sie  vermehren  unsere  Kennt¬ 
nisse  ad)  sowohl  durch  Umgang.  Sehr  instructiy 
ist  die  zweyte  Hälfte  des  Schriftchens ,  welche  feh¬ 
lerhafte  Schülerentwürfe  zur  Verbesserung  enthält. 
Doch  dürfte  das  Vorlegen  mehrerer  auf  einen  Haupt¬ 
satz  sich  beziehender  Dispositionen  für  Jünglinge  er¬ 
müdend  seyn.  Die  den  fehlerhaften  Entwürfen  bey- 
gegebenen  Andeutungen  werden  schwächern  Lehrern 
eine  willkommene  Erleichterung  gewähren.  5o. 
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Altdeutsche  Literatur. 

Der  "Renner .  Ein  Gedicht  ans  dem  Xlllten  Jahr¬ 
hunderte,  verfasst  durch  Hugo  von  Tr  imberg, 
Magister  u.  Rector  der  Schulen  in  der  Theuerstat  vor  Bamberg. 
Zum  ersten  Male  herausgegeben  und  mit  Erläu¬ 
terungen  versehen  vom  historischen  Vereine  da¬ 
selbst.  I.  Heft.  Bamberg,  (Dresch).  i833.  X  u. 
8o  S.  4.  (i  Rthlr.) 

Der  Bamberger  historische  Verein  erwirbt  sich 
durch  die  Herausgabe  dieses  alten  Gedichtes  ein  un¬ 
leugbares  Verdienst,  und  gibt  zugleich  ähnlichen  Ge¬ 
sellschaften  ein  Beyspiel,  dem  wir  Nachfolge  wün¬ 
schen.  Die  Bekanntmachung  schriftlicher  Denkmä¬ 
ler  unserer  Vorzeit  bietet  den  Alierlhumsvereinenj 
deren  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  grosse  An¬ 
zahl  zusammengetreten  ist,  ein  Feld  dar,  welches 
ernstem  Fleisse  ergiebiger,  und,  wie  es  uns  scheint, 
ein  würdigeres  Gebiet  der  Thätigkeit  ist,  als  jenes 
Aufstapeln  stummer  Geräthschaften ,  wenigstens  in 
der  Art,  wie  es  hie  und  da  betrieben  wird.  Der 
Durchforschung  alter  Grabhügel  ist  in  mehrern  Ge¬ 
genden  eine  grosse  Betriebsamkeit  gewidmet  wor¬ 
den;  sie  hat  eine  reiche  Masse  Materials  zu  Tage 
gefördert,  aber  der  wissenschaftliche  Gewinn  ist 
dürftig  und  schwankend.  Mag  nun  dem  hierauf  ge¬ 
richteten  Sannnlereifer  die  Hoffnung  festerer  und 
■wuchtigerer  Ergebnisse  unbenommen  bleiben:  jeden 
Falls  wirkt  die  Sammlung  und  Herausgabe  redender 
Ueberreste  unsers  Alterthums  tiefer  und  in  weitern 
Kreisen ;  jedes  schriftliche  Denkmal  früher  Jahr¬ 
hunderte,  sey  es  auch  geringen  Umfanges,  gewährt 
in  der  Regel  irgend  eine  Belehrung,  die  sogleich 
ergänzend  in  die  Reihe  gesichelter  Kenntnisse  ein- 
tritt;  die  Nacht  der  verstummten  vorgeschichtlichen 
Zeit  ist  unerhellt  geblieben,  wenn  auch  bereits  Tau¬ 
fende  von  Aschenkrügen  an  das  Licht  und  vor  die 
Augen  der  Neugierde  gebracht  sind. 

Hugo,  wahrscheinlich  aus  dem  Dorfe  gebürtig, 
welches  am  Fusse  des  Bergschlosses  Tritnberg  in 
dem  ehemaligen  Bisthume  Wurzburg  liegt,  seit 
3260  Magister  und  Rector  der  Schulen  am  Colle- 
giatstifte  Maria’s  und  Gangolfs  zu  Bamberg  in  der 
Theuerstat ,  vollendete  den  Renner  im  Jahre  i3oo. 
Wenn  in  der  Vorrede  der  vorliegenden  Ausgabe 
gesagt  wird:  „er  begann  den  Renner  im  J.  i5oo,“ 
so  -vermuthen  wir  ein  Versehen.  Wenigstens  wi- 
Zweyttr  Band. 


dersprechen  dieser  Angabe  die  eigenen  Worte  des 
Dichters,  wie  sie  im  literarischen  Grundrisse  S. 
aus  der  Berliner  11s.  Bl.  5gy  ff.  angeführt  werden : 

Der  dis  buch  gedichtet  hat, 

Der  plag  der  schule  zu  Turstat, 

Virczig  jare,  vor  Babenberg, 

Vnde  hiz  Hug  von  Trijnberg. 

Ez  wart  wael  dichtit,  daz  ist  wäre, 

Doe  dusent  vnd  druhundert  jare 
Von  Xstus  vorgangen  waren  u.  S.  W. 

wo  die  Vermuthung  voldichtet  den  Schreibfehler 
ohne  Zweifel  richtig  bessert;  die  Uffenbachsche  Hs. 
hat  das  gleichbedeutende  f oll enbr acht.  Vier  und 
dreyssig  Jahre  vor  dem  Renner,  also  um  das  J.  1266, 
hatte  der  Dichter  bereits  „ein  Jcleinez  büechelin  — 
daz  was  der  Samener  genant “  abgefasst,  die  Voll¬ 
endung  dieses  Werkes  aber  aus  Verdruss  über  den 
Verlust  einer  Quinterne  der  Hs.  aufgegeben;  es  war 
dieser  Sammler  ein  ähnliches  Gedicht  wie  der  Ren¬ 
ner:  „jenez  loufet  vor,  diz  rennet  ncich.u  Der 
Renner  ist  aber  dieses  uns  allein  aufbehallene  deut¬ 
sche  Gedicht  Hugo’s,  nach  der  Ueberschrift  deswe¬ 
gen  genannt,  weil  es  durch  die  Lande  rennen  soll. 
Die  Vorliebe  für  das  Lehrgedicht,  die  sich,  wie 
allenthalben,  so  auch  in  Deutschland  im  i4ten  und 
i5ten  Jahrhund.,  während  höhere  poetische  Kräfte 
stockten,  mit  dem  Widerstande  gegen  den  Verfall 
der  Sitten  entwickelte,  hat  den  Renner  in  zahlrei¬ 
chen  Hss.  weit  verbreitet,  so  dass  er  wirklich  durch 
die  Länder  gerannt  und  noch  jetzt  wenigstens  sein 
Name  allgemein  bekannt  geblieben  ist.  Denn  im¬ 
mer  nur  Wenigen  war  es  vergönnt,  aus  Hss.  das 
Gedicht  in  seiner  ächten  Gestalt  vollständig  kennen 
zu  lernen,  und  selbst  die  zu  Frankfurt  a.  Main  im 
J.  io4c)  erschienene  Bearbeitung  des  Sebastian  Brant 
ist  ziemlich,  selten.  Brant  übte  aber  in  dieser  Be¬ 
arbeitung  grosse  Willkür;  sie  verkürzt  das  Gedicht 
im  Einzelnen  vielfältig  und  bringt  es  doch  durch 
Zusätze  bis  auf  24ooo  Verse,  was  hier  in  der  Vor¬ 
rede  so  ausgedrückt  ist,  als  wären  a4ooo  Verse  bin- 
zugesetzt;  sie  verhält  sich  zu  dem  ursprünglichen 
Gedichte  als  eine  völlige  Umgestaltung,  ähnlich  der 
Bran Ischen  Erneuerung  des  Frigedanc .  Einzelne 
Stellen  der  Hss.  sind  verschiedentlich  gedruckt  wor¬ 
den,  wie  denn  im  J.  1827  zu  Tübingen  eine  Aus¬ 
wahl  von  26  Erzählungen  in  einer  Erneuerung  er¬ 
schienen  ist;  aber  das  Gedicht  verdiente  vollstän¬ 
digen  und  unentstellten  Abdruck. 
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Wenn  wir  den  Renner  ein  Gedicht  nennen,  so 
geschieht  diess  nicht  in  jenem  höchsten  Sinne  einer 
lebendigen  Offenbarung  des  Göttlichen  in  concreter 
Erscheinung,  mag  nun  diese  Offenbarung  aus  der 
Kraft  eines  einzelnen  Geistes  hervorspriessen ,  oder 
in  der  Sage  enthalten  seyn,  welche  die  Dichter  als 
dienende  Hypopheten  überliefern;  vielmehr  erin¬ 
nert  der  Renner  nur  hier  und  da  im  Einzelnen  an 
das  Wesentliche  wahrer  Poesie.  Denn  indem  er 
aus  der  bestimmten  Absicht,  zu  belehren  und  zu 
bessern,  hervorgegangen  ist,  und  die  abstraclen  Vor¬ 
schriften  der  Moral,  die  er  darlegt,  zwar  mit  Bey- 
spielen  umkleidet,  aber  nicht  in  dem  Ganzen  der 
Erscheinung  durchdringend  aufgehen  lässt,  befindet 
Cr  sich  durchaus  auf  einem  didaktischen  Gebiete, 
welches  dem  der  Poesie  ungleich,  ja  entgegengesetzt 
ist.  Hugo  von  Ti  imberg  beklagt  zwar  den  Verfall 
der  Dichtkunst,  den  er  aus  der  sittlichen  Verwil¬ 
derung  der  Herren,  vor  denen  die  Dichter  ihre 
Lieder  sangen,  ableitet;  aber  indem  er  das  Sinken 
der  Kunst  bespricht,  zeigt  er  zugleich  deutlich,  dass 
ihm  die  Trefflichkeit  achter  Poesie  zum  Theile  un¬ 
zugänglich  war.  Wie  der  gleichzeitige  Niederlän¬ 
der  Jacop  van'  Meter  laut  gegen  die  Gedichte  von 
'  Karl  dem  Grossen,  dem  Graie,  Tristan  und  Lan¬ 
zelot  eifert,  so  ist  in  demselben  Sinne  Meister  Hugo 
den  Dichtern  abgeneigt,  die,  nach  seiner  Ansicht, 
sich  schöner  Worte  befleissigen,  unbekümmert,  ob 
ihr  Inhalt  nützlicli  sey. 

„Also  sint  bekant  durch  tiutschiu  lant 
Ercc,  Ivvein  unde  Tristrant, 

Künec  Rulher  und  her  Parzival, 

Wigalois,  der  grozen  schal 
Hat  bejagt  und  höhen  pris  ; 

Swer  des  geloubct,  derst  unwls. 

Swer  reden  und  ouch  swigen  kan 
Ze  rehte,  derst  ein  wise  man; 

Mit  sünden  er  sin  houbet  toubet, 

Swer  tihtet  des  man  niht  geloubet.“ 

Die  Herrlichkeit  der  poetischen  Sage  ist  ihm  fremd, 
und  indem  er  ihre  innere  Wahrheit, nicht  erkennt, 
schilt  er  solches  Dichten  sündhaft.  Sein  Sinn  ist 
auf  den  haaren  Einst  moralischer  Belehrung  gestellt, 
die  er  redlich  und  treu  ausspendet,  immer  bedacht, 
den  Laien  recht  verständlich  zu  seym 
„Swer  tihten  wil,  der  tihte  alsö 
Daz  weder  ze  nider  noch  ze  hö 
Slnes  3innes  flüge  daz  mittel  halten  ; 

So  wirt  er  wert  beide  jungen  nnd  alten.“ 

Zwar  zimmert  er  im  Eingänge  des  Werkes  ein 
allegorisches  Geslell,  aber  bald  wird  das  ziemlich 
einfache  Lattenwerk  von  dem  frischen  Grün  un¬ 
verhohlener  Rede  überrankt. 

Indem  er  nun  verständlich  und  eindringlich 
durch  die  Zustände,  Gebrechen  u.  Laster  der  Men¬ 
schen  „ viirbaz  rennet und  seine  Schilderungen 
und  Lehren,  Rügen  und  Ermahnungen,  um  irinern 
Zusammenhang  wenig  besorgt,  an  einander  reiht, 
offenbart  er  einen  frommen  und  reinen  Sinn;  sein 


Ernst  hat  nichts  Trübes,  sein  Tadel  nichts  Selbst¬ 
genügsames. 

„Ez  endarf  niemant  von  mir  klagen, 

Daz  ich  ze  väre  iemant  schabe, 

Danne  daz  ich  die  zlt  vertrlbe 
Mir  selber  und  ouch  andern  liuten. 

Solte  daz  büechelin  niemant  triuten, 

Denne  der  gar  ane  Wandel  waere, 

Daz  waere  min  selber  triuwen  swaere ; 

Ich  rüere  hie  manige  missetat, 

An  der  min  sele  vil  teiles  hat; 

Ich  enweiz  von  niemant  als  vil 

Als  von  mir  selber,  doch  ich  ez  hfl.** 

D  ie  Breiten  seiner  Sprüche  und  Lehren  weiss  er 
durch  die  willkommene  Einschaltung  bekräftigender 
Fabeln  und  Erzählungen  zu  unterbrechen,  und  die 
Redseligkeit,  die  hier  u.  da  zum  Vorscheine  kommt, 
kann  sich  der  Leser  gern  gefallen  lassen,  da  ein 
frischer  und  lebendiger  Ton  das  Ganze  vor  dürrer 
Trockenheit  bewahrt.  An  kräftigen,  oftmals  an  neu 
gebildeten  Ausdrücken  ist  der  Renner  überreich; 
Wortspiele,  und  meist  sehr  glückliche,  wird  kaum 
irgend  ein  anderes  unserer  alten  Gedichte  in  solcher 
Anzahl  enthalten;  an  vieleu  Stellen  häufen  sich 
Redensarten  und  Reime  in  einer  Fülle,  die  an  Rii- 
ckerls  Fiariri  erinnern  kann.  Ist  nun  der  Renner 
durch  diese  Sprachfertigkeit  des  Dichters,  dem  über¬ 
all  treffende  Wörter  bequem  zur  Hand  sind,  für 
den  Philologen  von  Wichtigkeit ;  so  findet  nicht 
weniger  der  Geschichtsforscher,  der  sich  die  Er- 
kenntuiss  der  Zustande  und  Ansichten  des  Mittel¬ 
alters  angelegen  seyn  lässt,  eine  erhebliche  Ausbeute. 
Denn  mag  dieses  didaktische  Werk  auch  häufig  in 
blasser  Allgemeinheit  beharren,  so  erfrischt  u.  färbt 
es  sich  doch  anderwärts  durch  bestimmte  Beziehun¬ 
gen  auf  das  eigenlhümliche  Leben  seiner  Zeit,  und 
auf  diese  Weise  ersetzt  der  siltengeschichtliclie 
Wertli,  was  dem  poetischen  gebricht. 

Schon  Leasing  wollte  bekanntlich  den  Renner 
nach  mehrern  Hss.  bearbeitet  herausgeben.  Wäre 
diese  Ausgabe  zum  Abdrucke  gediehen,  so  würde 
sie  in  einem  entschiedenen  ‘Gegensätze  zu  der  vor¬ 
liegenden  stehen.  In  Leasings  Texte  würde  die 
bedenkliche  Vermittelung  leichter  Verständlichkeit 
sich  einigermaassen  geltend  machen,  und  wenn  wir 
den  damaligen  Stand  der  Sprachkennlniss  erwägen, 
so  dürfen  vielleicht  wenigstens  die  Sprachforscher 
es  nicht  sehr  bedauern,  dass  jenes  Vorhaben  unter¬ 
blieb;  der  Text  der  Ausgabe  des  Bamberger  Ver¬ 
eines  ist  dagegen  gänzlich  unberührt  geblieben  von 
einer  Willkür  der  Herausgeber,  welche  Berichti¬ 
gung  und  Verdeutlichung  erst  in  einem  Anhänge 
nachliefern  wollen.  Sie  geben  vor  der  Hand  nichts 
als  mit  strenger  Genauigkeit  einen  Abdruck  der 
Erlanger  Pergament- Handschrift,  die  im  J.  i5-*7 
geschrieben  ist  und  demnach  der  Abfassung  des  Ge¬ 
dichtes  ziemlich  nahe  steht.  So  weit  uns  Proben 
anderer  Hss.  zu  einem  Urtheile  befähigen ,  dürfen 
wir  es  nicht  bedauern,  dass  gerade  diese  Hs.  dem 
Bamberger  Vereine  zunächst  zugänglich  war.  Be- 
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denklicli  ist  es  freylich,  bey  der  Herausgabe  eines 
mittelhochdeutschen  Gedichtes  den  Text  tih-es  ein¬ 
zigen  Mspts.  zu  befolgen,  und  diese  Begnügsamkeit 
muss  um  so  auffallender  erscheinen,  je  mehr  die 
grosse  Anzahl  der  Hss.  des  Renners  eine  breitere 
Grundlage  erleichtert.  Die  Vorrede  zählt  deren  54 
auf.  Dabey  ist  aber  die  Berliner  Hs.,  welche  der 
literarische  Grundriss  S.  58g  flg.  beschreibt,  zwey 
Mal  gerechnet.  Auch  dünkt  es  uns  höchst  seltsam, 
wenn  Lessings  Manuscript  seiner  Bearbeitung  des 
Renners  und  die  Abschrift,  die  sich  Dr.  Mayer  zu 
Nürnberg  nach  der  Erlanger  und  der  Leipziger  Hs. 
gefertigt  hat,  als  Codices  aufgeführt  werden.  Ue- 
berhaupt  aber  ist  dieses  Handschriften- Verzeichniss 
sehr  flüchtig  gearbeitet.  So  gehört  z.  B.  die  unter 
No.  7.  verzeichnete  Hs.  der  Universitäts-Bibliothek 
zu  Leiden,  nicht  der  Breslauer.  Ausser  der  unter 
No.  6.  erwähnten  Wiener  Hs.  ( cod .  philolog.  118.) 
befindet  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek  noch 
eine  Hs.  des  Renners  (cod.  rec.  2289)  aus  dem  x4. 
Jahrh.,  s.  Gratis  Diutiska  5,  378.  Ein  Bruchstück 
einer  guten  Hs.  ist  abgedruckt  Diut.  1 ,  39  ff.  Mit 
der  Diutiska  wenigstens  sollten  doch  die  Heraus¬ 
geber  eines  altdeutschen  Gedichtes  bekannt  seyn. 
Durch  diese  Menge  bis  jetzt  bekannter  Mss.  haben 
sich  die  Herausgeber  nicht  verleiten  lassen,  den  Ab¬ 
druck  so  lange  zu  verschieben,  bis  wenigstens  einige 
derselben  von  ihnen  benutzt  waren;  vielmehr  ge¬ 
denken  sie  die  übrigen  Hss.,  deren  Mittheilung  sie 
hoffen,  nur  nachträglich  nach  Verhältniss  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Wäre  nun,  was  schwerlich  jemals 
zu  erwarten  oder  zu  wünschen  ist,  die  Gewerbs- 
thätigkeit,  die  in  der  classischen  Philologie  herrscht, 
wo,  zum  Nutzen ‘wenigstens  der  Herausgeber,  Aus¬ 
gaben  auf  Ausgaben  sich  drangen,  in  dem  Gebiete 
der  deutschen  Philologie  vorhanden ;  so  würde  auf 
die  Bekanntmachung  einer  reichhaltigen  Materialien- 
Sammlung,  wie  wir  sie  hier  hollen  dürfen,  die 
Verarbeitung  nicht  lange  ausbleiben;  aber  dass  dem 
Abdrucke  eines  so  umfänglichen  alldeutschen  Ge¬ 
dichtes,  wie  der  Renner  ist,  bald  eine  gesichtete, 
kritische  Ausgabe  folgen  werde,  steht  auf  keine 
Weise  zu  hoffen.  Um  so  mehr  ist  es  Pflicht,  in 
Erwägung  der  Theilnahmlosigkeit  des  Publicums, 
das  nicht  zu  oft  durch  alldeutsche  Dinge  behelligt 
werden  will,  bey  der  Herausgabe  eines  solchen 
W erkes  das  Ziel  etwas  höher  zu  stellen  und  das 
Material  sogleich  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  da¬ 
mit  dem  Leser  nicht  die  ungewisse  Erwartung  spä¬ 
terer  Leistungen  oder  die  Mühe  zugemuthet  werde, 
die  dem  Herausgeber  zu  übernehmen  zukommt. 
Die  Absicht  des  Bamberger  Vereines  scheint  aller¬ 
dings  mehr  auf  die  Erläuterung  des  Gedichtes  ge¬ 
richtet  zu  seyn,  als  auf  die  Kritik;  indessen  bedarf 
es  keines  Beweises,  dass  eine  genügende  Erläuterung 
ohne  feste  Kritik  des  Textes  undenkbar  ist.  Zumal 
das  Wörterbuch,  das  versprochen  wird,  kann  ohne 
durchgreifende  Berichtigung  der  Worte  des  Dich¬ 
ters  zu  keiner  befriedigenden  Sicherheit  gedeiljen. 
Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  vor  der  Ausarbei¬ 


tung  des  Wörterbuches  der  gegebene  Text  durch 
nachträgliche  Benutzung  anderer  Hss.,  und,  wo  es 
nölhig,  durch  Conjectural-Kritik  verbessert  werde; 
so  wird  doch  durch  diese  Einrichtung  der  Ausgabe 
die  Mühe  der  Leser  sehr  vermehrt.  Wenn  in  der 
Vorrede  gesagt  wird:  „ Bescheiden  sich  auch  man¬ 
che  Mitglieder  des  Vereines,  keine  so  gründlichen 
Kenner  der  altdeutschen  Sprache  zu  seynt  als  zur 
befriedigendsten  Erörterung  des  Renners  erfor¬ 
derlich  seyn  möchte ;  so  haben  sie  doch  den  gu¬ 
ten  PVillen ,  den  Meistern  in  diesem  Fache  die 
Arbeit  zu  erleichtern so  ist  diess  ohne  Zweifel 
eine  lobenswerthe  Bescheidenheit,  die  jedoch  dann 
erst  recht  verdienstlich  und  recht  erspriesslich  wäre, 
wenn  der  Barn  beiger  Verein  sich  vor  der  Hand 
damit  begnügt  halte,  Mühe  und  Kosten  auf  Ab¬ 
schrift  und  Vergleichung  mehrerer  Hss.  zu  ver¬ 
wenden.  Wäre  dieser  Apparat  sodann  der  sorg¬ 
fältigen  Bearbeitung  eines  gründlichen  Philologen 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Vereines  überlassen 
worden;  so  würde  der  Abdruck  billigen  Forderun¬ 
gen  mehr  entsprechen  u.  der  beabsichtigten  sprach¬ 
lichen  u.  sachlichen  Erläuterung  ein  festerer  Grund 
gelegt  worden  seyn.  Aber  auch  ohne  dieses  Ver¬ 
fahren  verdiente  es  schon  vielen  Dank,  wenn  die 
Herausgeber  dem  Abdrucke  des  Erlanger  Ms.  schon 
jetzt  die  Lesarten  einiger  andern  guten  Hss.  (denn 
den  Wust  der  schlechten  begehren  wir  nicht)  hin¬ 
zugefügt  hätten.  Wenn  es  ihnen  gefallen  hätte, 
diese  Einrichtung  zu  treffen,  "die  doch  immer  nur 
wenig  mehr  als  mechanischen  Fleiss  erfordert  hätte; 
so  würde  wenigstens  ein  sprachkundiger  Leser  sich 
sogleich  einen  Text  bilden  können,  der  sich  der 
ursprünglichen  Gestalt  des  Gedichtes  näheite,  und 
denen,  welche  das  Unternehmen  nach  dem  Ver¬ 
langen  des  Vereines  durch  ihren  Beystand  zu  un¬ 
terstützen  geneigt  sind,  wäre  dadurch  in  kritischer 
Hinsicht  wenigstens  Stoff  geliefert.  Denn  jetzt,  ist 
es  zwar  z.  B.  etwas  sehr  Leichtes,  zu  bemerken, 
dass  nach  Z.  355  eine  Zeile  ausgefallen  seyn  muss, 
weil  in  der  dort  befindlichen  Aufzählung  sogleich 
auf  den  andern  ein  vierter  folgt,  und  der  Dichter 
ohne  allen  Zweifel  nicht  sieben  Mal,  sondein,  in 
gleicher  Zahl,  wie  anderwärts,  acht  Mal  auf  unt 
reimte;  oder  dass  der  Schreiber  des  Erlanger  Ms. 
Z.  1022  unsriu  statt  undriu,  Z.  6490  muote  statt 
gute  hätte  schreiben  sollen;  aber  solche  Bemerkun¬ 
gen  und  Verbesserungen,  die  sich  dutzendweise  ge¬ 
ben  lassen,  erledigen  sich  durch  andere  Hss;  ohne 
Zweifel  von  selbst,  und  in  vielen  Stellen  fehlt  der 
Conjectur,  ohne  die  Vergleichung  der  Lesarten  an¬ 
derer  Hss.,  mögen  sie  auch  gleichfalls  Entstellungen 
des  Richtigen  seyn,  jede  Gewähr,  die  ursprüng¬ 
lichen  Worte  des  Dichters  getroffen  zu  haben,  so 
dass  man  sich  billig  bedenkt,  mit  schwankendem 
Erfolge  an  den  häufigen  Fehlern  einer  einzigen  Hs. 
zu  bessern.  Da  nun  die  Lesarten  anderer  Mss.  erst 
im  Verfolge  des  Werkes  gegeben  werden  sollen;  so 
werden  darauf  gegründete  kritische  Bemerkungen 
wenigstens  zum  Theile  noch  später  an  einer  dritten 
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Stelle  der  Ausgabe  erscheinen  müssen,  und  durch 
alle  diese  Verbesserungen  wird  im  besten  Falle  viel¬ 
leicht  die  Sinnesrichtigkeit  der  Worte,  schwerlich 
aber  ohne  die  Weitläufigkeit  ermüdender  Wieder¬ 
holungen  in  feinem  grammatischen  und  metrischen 
Dingen  das  Aechte  hergestellt  werden  können.  Ei¬ 
ner  genauen  Erörterung  dieser  Dinge  wird  es  be¬ 
dürfen.  Denn  die  Reinheit  der  frühem  mittelhoch¬ 
deutschen  Dichter  trübt  sich  bey  Hugo  von  Trim- 
berg  bereits  vielfältig  5  in  welcher  Hinsicht  der  Ab¬ 
druck  einer  einzigen  Hs.  keine  sichern  Bestimmun¬ 
gen  erlaubt,  so  dass  wir  in  den  oben  mitgetheilten 
Stellen  des  Gedichtes  die  Schreibweise  der  Hs.  zwar 
einigermaassen  zu  regeln  versuchten,  aber  weit  ent¬ 
fernt  sind  von  der  Meinung,  dem  Dichter  nirgends 
aufgebürdet  zu  haben,  was  ihm  nicht  beyzumessen  ist. 

Der  Abdruck  der  Hs.,  mit  dem  man  sich  vor 
der  Hand  begnügt  hat,  zeugt  von  grosser  Genauig¬ 
keit.  Einzelne  Fehler  mag  es  wohl  geben,  wie  z.  B. 
Z.  76  die  Hs.  wohl  einio ,  nicht  eimo  haben  mag; 
aber  dergleichen  Zweifel  an  der  Treue  der  Ab¬ 
schrift  oder  des  Abdruckes  kann  man  nur  überaus 
selten  hegen.  Vielmehr  ist  die  Genauigkeit  der 
Herausgeber  übergross  und  für  viele  Leser  unbe¬ 
quem  zu  nennen ;  denn  die  Hs.  ist  wiedergegeben 
mit  allen  Abbreviaturen;  grosse  Buchstaben  erschei¬ 
nen  auf  einmal  mitten  im  Satze;  häufig  sind  Wör¬ 
ter  falsch  verbunden  oder  falsch  getrennt;  alles  wie 
das  Ms.  es  hat.  Eine  solche  ängstliche  Pünctlich- 
keit  ist  an  ihrer  Stelle  bey  sehr  allen  Denkmälern, 
oder  bey  dem  Abdrucke  eines  Ineditums  aus  der 
einzig  aufbehaltenen  Urkunde,  oder  wo  es  allein  auf 
Sammlung  kritischen  Materials  ankommt;  scliwer- 
lich  aber  bey  dem  Abdrucke  eines  Werkes  aus  dem 
Ende  des  loten  Jahrh.,  das  in  zahlreichen  FIss.  er¬ 
halten  ist,  unter  denen  vielleicht  mehrere  der  Er¬ 
langer  wenig  nachstehen.  In  wie  fern  auch  in  der 
Interpunction  die  Hs.  befolgt  ist,  vermögen  wir 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Haben  sie  die  Her¬ 
ausgeber  ihrer  Bestimmung  unterworfen;  so  ver¬ 
dient  die  arge  Fehlerhaftigkeit  derselben,  die  den 
"Wunsch,  dass  alle  Interpunction  fehlen  möchte,  er¬ 
weckt,  um  so  nachdrücklichere  Rüge,  je  mehr  sie 
hierbey  ihren  Beruf  hätten  erweisen  können;  rüh¬ 
ren  aber  die  zahllosen  Ungenauigkeiten  und  Fehler 
der  Interpunction  aus  der  Hs.  her;  so  zeigt  sich 
auch  hierin  das  Missliche  eines  blos  mechanischen 
Abdruckes.  Jedenfalls  wird  die  lästige  Berichtigung 
der  Interpunction  Raum  kosten,  der  besser  zu  ver¬ 
wenden  wäre;  denn  dass  sie  gegeben  werde,  ist  un¬ 
erlässlich,  wenn  auch  nur  bey  den  vielen  sinnzer¬ 
störenden  Fehlern;  die  Schaar  der  unerheblicheren 
geben  wir  gern  frey.  Eine  Unbequemlichkeit  ist  es, 
dass  die  Verszählung  in  Zehnern  weitergeht;  die 
herkömmliche  Wreise,  von  fünf  zu  fünf  Versen  zu 
zählen,  erleichtert  das  Nachsuchen  viel  besser.  End¬ 
lich  ist  es  wundersam  und  ein  Zeichen  verspäteten 
Bedachtes,  dass  auf  den  ersten  drey  Bogen  die  Ca- 
pitelüberschriften  mitzählen. 


So  viel  von  dem  Texte,  der  in  diesem  Hefte 
bis  Z.  6784  geht.  Mögen  wir  an  ihm  auch  Vieles 
anders  wünschen,  so  ist  uns  doch  bey  allen  Män¬ 
geln  der  Abdruck  des  Gedichtes,  das  erst  jetzt  all¬ 
gemein  zugänglich  wird,  höchst  willkommen,  und 
wir  sehen  der  Vollendung  desselben  begierig  ent¬ 
gegen.  Von  der  Erläuterung,  welche  die  Heraus¬ 
geber  vorbereilen,  hegen  wir  die  beste  Hoffnung. 
Schon  jetzt  haben  sie  in  der  Vorrede  zwey  Urkun¬ 
den,  in  denen  Hugo  als  Zeuge  erscheint,  milgetheilt. 
Auf  dem  heimathlichen  Boden  des  Dichters  lebend, 
können  sie  gewiss  manche  Aufklärung  seiner  Le¬ 
bensumstände  und  der  Beziehungen  seines  Werkes 
gewinnen,  die  Andern  entgehen  muss.  Im  Ver¬ 
trauen,  dass  der  Verein  durch  eigene  Sammlung 
oder  durch  die  Beyträge  Anderer,  die  er  in  der 
Vorrede  rühmt,  sich  bereits  im  Besitze  der  Bemer¬ 
kungen  befindet,  die  wir  etwa  zur  Erklärung  bey- 
zusleuern  vermöchten,  beschränken  wir  uns  auf 
eine  Notiz,  die  vielleicht  willkommen  ist.  In  dem 
Abschnitte  von  den  boesen  wirten  sagt  Hugo  Zeile 
54o5  ff. : 

Swer  Ie  gelas  ein  büechelin, 

Daz  ist  geheizon  der  pilgerin, 

Der  veiz  vil  m6re  von  boesen  wirten  U.  S.  W. 
Diess  ist  der  von  Leyser  in  seiner  historia  poeta- 
rum  medii  aevi  S.  2099  (1199)  aus  zwey  Helm¬ 
städter  Hss.  herausgegebene  Peregrinus.  Eine  rei¬ 
che  Quelle  der  Erklärung  wird  sich  für  den  Ren¬ 
ner  in  des  Hrn.  Prof.  TVilh .  Grimm  langersehnter 
Ausgabe  des  Frigedanc  eröffnen.  M.  H. 

Kurze  Anzeige. 

Grundriss  der  allgemeinen  Erd-  u.  Länderkunde. 
Ein  Leitfaden  des  geographischen  Unterrichtes  für 
die  Mittelclassen  von  Gymnasien  u.  s.  w. ,  ent¬ 
worfen  von  S.  Fr.  jt.  Reu  sch  er,  Director  des 
Friedrich  —  Wilhelms  -  Gymnasiums  zu  Cottbus.  Berlin, 

Nauck.  i852.  VIII  u.  i58  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  im  J.  i83o  vom  Verf.  herausgegebene  und 
bereits  in  dieser  Lit.-Zeit.  (i85i.  No.  282.)  ange¬ 
zeigte  Abriss  der  Elementar  -  Geographie  u.  s.  w. 
erhält  in  diesen  Bogen  einen  ergänzenden  und  be¬ 
richtigenden  Nachtrag,  um  dadurch,  zu  einer  völ¬ 
ligen  Umarbeitung,  über  den  Erfolg  beym  Unter¬ 
richte  noch  gründliche  Uriheile  einzusammeln.  Da 
dieser  Leitfaden  in  Materie  u.  Form  propädeutisch 
seyn  und  gleichsam  nur  ein  farbloses  Erd-  u.  Län¬ 
derbild  enthalten  soll;  so  schliesst  er  Alles  aus,  wa* 
in  die  geographische  Topik  und  Statistik  gehört. 
Ein  kurzer  Anhang  gibt  noch  ein  summarische* 
Verzeichniss  der  Hoch-  und  Tiefländer  der  vier 
Continente.  Lehrer,  welche  bey  ihren  Zöglingen 
die  Grundsätze  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie,  mittelst  eines  zweckdienlichen  V  er- 
siunlichungs  -  Apparats ,  begründet  haben,  werden 
hier  Gelegenheit  finden,  für  diese  wissenschaftliche 
Bildung  noch  mehr  Interesse  zu  erwecken.  5o. 
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Geschichte. 

Allgemeine  Geschichte"  der  neuesten  Zeit,  von  dem 
Ende  des  grossen  Kampfes  der  europäischen  Machte 
wider  Napoleon  Bonaparte  bis  auf  unsere  Tage, 
durch  Ernst  Mii n ch.  Sechs  Bände.  Erster  Band 
(in  fünf  Lieferungen).  Mit  dem  Bildnisse  des 
Verfassers.  Stuttgart,  Scheible.  i853.  XVI  u. 
48 1  S.  gr.  8.  (ä  Lief.  5  Gr.) 

hne  Zweifel  kommt  der  Verf.  mit  diesem  Werke 
einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen. 
Wir  besitzen  über  diesen  neuesten  Zeitraum  der 
"Weltgeschichte  theils  Schriften,  welche  einzelne 
Gegenstände  behandeln,  theils  Chroniken  der  Jah- 
resereignisse  in  verschiedener  Form,  theils  allge¬ 
meine  Uebersichten  als  Schlussabschnitte -universal¬ 
historischer  Werke,  aber  keine  die  ganze  Periode 
im  Zusammenhänge  und  mit  genügender  Ausführ¬ 
lichkeit  umfassende  Behandlung.  Für  das  hier 
begonnene  Unternehmen,  eine  solche  zu  liefern, 
und  dabey,  der  Vorrede  zufolge,  auf  die  innere 
Geschichte  der  Völker  mehr,  als  früher  von  den 
meisten  Historikern  geschah,  Bedacht  zu  nehmen, 
verdient  der  Verf.  den  Dank  mehr  als  einer  Classe 
von  Lesern.  Wir  finden  in  dem  vor  uns  liegen¬ 
den  eisten  Bande  eine  treue  und  verständige  Be¬ 
nutzung  der  vorhandenen  Quellen,  einige  Male 
auch  aus  einer  sonst  noch  unerölfneten  geschöpft. 
Wir  freuen  uns,  ein  ähnliches  Lob  über  eines  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Erfordernisse  zu  ei¬ 
nem  solchen  Werke  hinzusetzen  zu  können  ,  über 
die  Unparteylichkeit.  Denn  wenn  diese  Eigenschaft 
zu  allen  Zeiten  als  ein  wahres  Kleinod  der  Ge¬ 
schichtschreibung  zu  betrachten  ist,  so  ist  sie  in 
unsern  Tagen  doppelt  schätzbar,  wo  die  Verblen¬ 
dung  des  Parteygeisles  einen  so  hohen  Grad  er¬ 
reicht  hat,  wie  vielleicht  in  Bezug  auf  alle  Ver¬ 
hältnisse  noch  nie,  wo  sich  Schriftsteller  und  Pu¬ 
blicum  gegenseitig  fast  das  Wort  gegeben  zu  ha¬ 
ben  scheinen,  einander  mit  vorgefasster  Parteyan- 
sicht  entgegen  zu  kommen.  Unseres  Verfassers 
Stellung  ist  hier  eine  besonders  schwierige;  man 
weiss,  wie  sehr  er  als  Apostat  verschrieen  worden 
ist,  und  welche  Verfolgungen  in  gewissen  Blättern 
gegen  ihn  geübt  worden  sind.  Er  kündigt  in  der 
Vorrede  sein  Bestreben  an,  „von  Zeitgenossen 
zu  Zeitgenossen  zu  reden,  als  gehörten  sie  zu  ei- 
Zu>eyler  Band. 


nem  andern  Geschlechte,“  und  berührt  unbefangen 
seine  politischeSinnesanderung,  indem  er  sagt:  „die 
Leidenschaften  der  Fürsten  und  die  Schwachen  der 
Staatsmänner  hatte  der  Verf.  früher  kennen  ge¬ 
lernt;  aber  in  der  Nahe  mancher  persönlichen  Vor¬ 
trefflichkeiten  und  Liebenswürdigkeiten  derselben 
fielen  ihm  auch  die  Schwächen  und  Gebrechen  der 
Reformatoren,  an  denen  sein  Herz  und  eine  Fülle 
von  Erinnerungen  hing,  mehr  als  einmal  ins  Ge- 
d  äehtniss.  D  ie  Schule,  in  welcher  er  seinen  Lehr¬ 
brief  als  Historiker  frisch  sich  schreiben  liess,  war 
für  ihn  nicht  ohne  schwere  Opfer  und  bittere  Ver¬ 
luste.  Für  die  kalte  Ueberzeugung  des  männlichen 
Alters  gab  er  den  reichen,  schönen,  reizenden  Trau  in 
der  Jugend  hin.“  Rec.  überlasst  es  den  Männern 
der  äussersten  Linken  ,  ihm  hieraus  ein  Verbrechen 
zu  machen,  und  wiederholt,  dass  er  in  diesem  er¬ 
sten  Bande  nur  auf  gute  Früchte  solchen  Strebens 
gestossen  ist.  Ohne  sagen  zu  können,  dass  er  in 
jedem  einzelnen  Urtheile  mit  dem  Verf.  überein¬ 
stimmt,  muss  er  es  diesem  nachrühmen,  dass  er 
immer  bestrebt  ist,  einen  Weg  zu  finden ,  der,  von 
allen  extremen  Ansichten  des  Tages  entfernt,  auf 
das  Rechte  und  Billige  gerichtet  ist.  Nur  hin  und 
wieder  ist  ihm  ein  Ausdruck  entschlüpft,  den  man 
wegwünscht,  weil  er  zu  denen  gehört,  mit  welchen 
gehässige  Parteyleidenschaft  den  Gegner  bezeichnet, 
um  auch  bey  Andern  Hass  und  Leidenschaft  auf¬ 
zuregen.  Die  ruhige  und  besonnene  Geschichtschrei¬ 
bung  sollte  solche  Ausdrücke  den  Zeitungen  und 
Tageblättern  überlassen. 

Dagegen  weiss  Rec.  nicht  recht,  was  er  mit 
einer  andern  Aeusserung  des  Verfs.  in  der  Vorrede 
anfangen  soll,  dass  ihm  nämlich  die  Idee  derAro£Ä- 
wendigheit  in  den  Schicksalen  der  Völker  und  ih¬ 
rer  Lebensent  Wickelung ,  verbunden  mit  der  gröss¬ 
ten  und  vollsten  Frey  heit  des  menschlichen  JVillens 
als  die  hauptsächlich  festzuhaltende  bey  der  Dar¬ 
stellung  vorschwebe.  Allerdings  ist  hiermit  der 
tiefste  Gegensatz  der  gesammten  Weltgeschichte 
ausgesprochen,  wenn  er  aber  in  dieser  leeren  All¬ 
gemeinheit  hingestellt  wird,  so  kann  er  nicht  als 
eine  philosophisch  -  leitende  Idee  der  Geschichte 
erscheinen.  Darauf  kommt  es  vielmehr  eben  an, 
das  Verhältniss  von  Nothwendigkeit  und  Freyheit 
gegen  einander  näher  zu  bestimmen.  Ist  dieNoth- 
wrendigkeit  als  das  Positive  eine  undurchdringliche 
und  unenthüllbare  Prädestination,  welche  dem  Men¬ 
schen  nur  wie  ein  blindes,  und  eben  darum  feind- 
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seliges  Fatum  erscheinen  kann,  von  der  Art  etwa, 
wie  man  es  eine  Zeit  lang  mit  einem  so  schweren 
und  schädlichen  Missverständnisse  als  Princip  der 
Tragödie  betrachtet  hat;  so  haben  ohne  Zweifel 
die  fanatischen  Revolutionsmänner  Recht,  es  mit 
ihrem  zerstörenden  Freyheitsprincipe  vollkommen 
über  den  Haufen  rennen  zu  wollen;  denn  wenn 
dieses  auch,  als  ein  blos  formales.  Nichts  bauen 
und  bilden  kann,  so  müsste  mau  ihm  doch  Dank 
wissen,  die  Welt  von  der  Abhängigkeit,  die  jenes 
wesenlose  Gespenst,  auf  sie»  geübt ,  befieyt  zu  haben. 
Wird  hingegen  die  Noth Wendigkeit  als  die  gött¬ 
liche  Weltordnung  gefasst  und  begriffen,  welche 
der  menschlichen  Freyheit  den  Stoff  zu  einer  stets 
fortschreitenden  Entwickelung  darbietet,  die  sich 
durch  das  Hineinbilden  der  Freyheit  in  die  Noth- 
wendigkeit  entfaltet,  so  erscheint  der  Gegensatz  als 
ein  harmonisch  gelöster,  ünd  das  unaufhörliche 
hochmüthig-trotzige  Ankämpfen  gegen  alles  Posi¬ 
tive  als  das  gänzlich  Unvernünftige,  indem  es  das 
Bestreben  enthält,  die  realen  Geschichtselemente 
durch  blosse  Gedankendinge,  zuletzt  durch  das  leere 
Nichts,  zu  ersetzen;  wie  es  nicht  minder  unver¬ 
nünftig  ist,  die  Noth  Wendigkeit  in  irgend  einer  be¬ 
stimmten  zeitlichen  Form  als  das  ewig  Beharrende 
zu  betrachten,  damit  die  Freyheit  aufzuheben  und 
alle  Geschichte  zu  negiren.  Es  folgt  hieraus,  dass 
es  die  grösste  und  wichtigste  Aufgabe  der  allge¬ 
meinen  Geschichte  ist,  das  Auf-  und  Abwogen  die¬ 
ser  Principien,  ihre  Kämpfe  und  Siege,  nicht  blos 
nach  ihren  äussern  Erscheinungen,  sondern  nach 
der  ganzen  Breite  ihrer  innern  Basis  in  denEigen- 
thümlichkeiten  jeder  Zeit  zu  schildern.  Da  in 
dieser  grossen  Wage  das  Zünglein  selten  einsteht, 
so  wird  sich  aus  einer  solchen  Darstellung  ergeben, 
von  welcher  Seite  her  jedes  Mal  die  grossere  Ge¬ 
fahr  drohte,  und  in  einer  Zeitgeschichte  wird  die¬ 
ses  ohne  Zweifel  das  wahrhaft  praktische  Moment 
seyn. 

Der  Verfasser  hat  der  Geschichtserzählung  eine 
Einleitung  vorangeschickt,  die  von  S.  17  bis  S.  n3 
reicht,  und  füglich  ganz  hätte  wegbleiben  können. 
Denn  sie  enthält  nicht  etwa  eine  Grundlage  für 
das  Folgende  in  einer  kurzen  Uebersicht  der  zu¬ 
nächst  vorangegangenen  Weltbegebenheiten  oder  des 
factischen  Zustandes  der  einzelnen  Länder  um  die 
Anfangszeit  der  zu  beschreibenden  Periode,  sondern 
rhapsodische,  in  ihrer  Haltung  fast  an  das  Dithy¬ 
rambische  streifende  Blicke  auf  die  Begebenheiten 
dieser  Periode  selbst  nacli  den  Ländern  geordnet, 
unverständlich  für  den,  der  sie  nicht  kennt,  und 
ziemlich  leer  für  den,  der  sie  kennt.  Man  möchte 
wünschen,  dass  der  Verf.  seiner  Muse  zugerufen 
hätte,  was  WÜeland  der  seinen  im  Anfänge  des 
Oberon,  statt  solcher  hohen  Flüge  fein  gelassen  zu 
erzählen,  wie  Alles  sich  begab.  Vielleicht  wird 
uns  der  Verf.  auf  Schiller  verweisen,  der  in  der 
Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande  einen  ähn¬ 
lichen  Anfang  hat.  Ohne  es  nun  auf  uns  nehmen 
su  wollen,  auch  nur  dies«  in  aller  Beziehung  zu 


vertheidigen,  müssen  wir  bemerken,  dass  diesem 
Seherblicke  bey  Schiller  nur  einige  Seiten  einge¬ 
räumt  sind,  und  dass  der  Geschichtschreiber  ihn 
hinstellt,  um  seinem  Stoffe  in  einigen  Hauptzügen 
eine  ganz  besondere  Eigenthümlichkeit  zu  vindici- 
ren,  welche  Einheit  bey  Hin.  M.  durch  die  Zer¬ 
spaltung  des  Ganzen  in  die  verschiedenen  Länder, 
von  denen  er  zu  handeln  hat,  ganz  verloren  geht. 
Wie  weit  er  es  mit  diesem  Vorgreifen  treibt,  kann 
daraus  abgenommen  wei  den ,  dass  er  einen  grossen 
Theil  einer  von  ihm  1827  auf  die  Schlacht  von 
Navarin  gehaltenen  Festrede  schon  hier  aufgenoni- 
men  hat.  —  Wie  der  Verf.  S.  53  die  Constitution 
der  spanischen  Cortes  von  j 8 1 3 ,  „das  edelste  unter 
allen  Fabricaten  neuerer  StaalsweisheiL“  nennen 
kann,  begreifen  wir  theils  darum  nicht,  weil  sie, 
der  Hauptsache  nach,  eiue  blosse,  die  spanische 
Eigenthümlichkeit  fast  gar  nicht  berücksichtigende 
Nachahmung  der  französischen  Constitution  von 
1791  ist,  die  sich  als  eine  so  gänzlich  unhaltbare 
erwies,  und  theils  nicht,  weil  dasjenige,  was  er 
zwey  Seiten  weiter  als  Uebertreibungen  des  De- 
mocratismus  mit  Recht  bezeichnet,  ja  eben  in  den 
ausdrücklichen  Grundsätzen  u.  Bestimmungen  die¬ 
ser  Verfassung  lag. 

Es  umfasst  dieser  Band  den  Wiener  Congress 
mit  allen  seinen  Fragen  und  Verwickelungen ,  sei¬ 
nem  vielfachen  Zwiespalte  und  dessen  Lösung,  Na¬ 
poleons  Wiederkehr,  vorübergehende  Plerrschaft 
und  abermaligen  Sturz,  dann  den  Streit  der  An¬ 
sichten  über  die  neue  Gestaltung  Deutschlands  und 
die  endliche  Feststellung  seiner  Slaatsform  —  über 
die  man  in  demMaasse  einiger  wurde,  als  man  das 
Einheitsprincip  mehr  u.  mehr  aufgab  —  u.  schliesst 
mit  dem  zweylen  Pariser  Frieden  und  der  Stiftung 
der  heiligen  Allianz.  Der  Wüener  Congress  ist 
schon  im  Werden  von  einer  ziemlich  lauten  Kritik 
seiner  Beschlüsse  begleitet  gewesen,  und  seit  drey 
Jahren  schreibt  die  'Weltgeschichte  selbst  diese  Kri¬ 
tik  auf  die  fühlbarste  "Weise  und  im  colossalsten 
Style.  Wenn  wir  aber  so  manche  von  den  damals 
ausgesprochenen  Prophezeihungen  um  uns  her  täg¬ 
lich  in  Erfüllung  gehen  sehen,  wenn  sich  jene  Be¬ 
fürchtungen  mehr  und  mehr  bewähren ;  so  ist  diess 
keinesweges  der  damals  obwaltenden  Kurzsichtig¬ 
keit  zuzuschreiben,  sondern  der  auf  demCongresse 
mehr  und  mehr  herrschend  gewordenen  Ansicht, 
es  sey  die  Reconstruction  Europa’s  —  und  leider 
besonders  Deutschlands  in  seinen  innern  und  äusse¬ 
ren  Beziehungen  —  nur  auf  der  Grundlage  eines 
mittlern  Durchschnitts  der  sich  von  den  verschie¬ 
densten  Seiten  her  bekämpfenden  Interessen  und 
Meinungen  aufzuführen.  Unseres  Vfs.  Kritik  bricht 
besonders  da  durch,  wo  das  vaterländische  Inter¬ 
esse  durch  jene  x4nordnungen  dem  Auslande  und 
vorzüglich  Frankreich  gegenüber  stark  verletzt  ist, 
und  wir  müssen  diess  loben,  denn  die  Geschicht¬ 
schreibung  würde  ihre  Pflicht  nicht  erfüllen,  wenn 
sie  es  unterliesse.  Ja,  wenn  der  Verf.  schildert, 
wie  auch  im  zweyten  Pariser  Frieden,  weil  Russ- 
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land  und  England,  in  ihren  Forderungen  befrie¬ 
digt,  kein  Interesse  mein*  darin  fanden,  Frankreich 
ferner  zu  demüthigen  ,  die  neu  erwachten  Hoffnun¬ 
gen  der  deutschen  Patrioten  auf  Lothringen  und 
den  Eisass  abermals  getäuscht  wurden;  so  hätten 
wir  seiner  Darstellung  noch  mehr  Schmerzgefühl 
und  YVä  rme  gewünscht.  Rec.  hat  sich  nicht  we¬ 
nig  gewundert,  neulich  in  einem  Blatte,  welches 
sonst  von  Ermahnungen  zum  Widerstande  gegen 
Frankreich  üherfliesst,  einen  Tadel  über  diese  deut¬ 
sche  Sehnsucht  nach  dem  Eisass  ausgesprochen  zu 
finden,  weil  diese  Provinz  jetzt  durch  Verjährung 
Frankreich  auf  immer  angehöre.  Vielmehr  ist  es 
—ganz  abgesehen  von  dem  vaterländischen  Schmerze, 
einen  solchen  Schauplatz  ächtesten  deutschen  Lebens 
der  Vergangenheit  in  den  Händen  der  Fremden  zu 
wissen  • —  gewiss,  dass  Frankreichs  verwirrende 
Einmischungen  in  die  innern  Angelegenheiten 
Deutschlands,  und  die  so  viele  Kläffe  aufreibende 
Notwendigkeit  gegen  seine  ehrgeizigen  Pläne  stets 
gerüstet  zu  seyn,  nicht  eher  aufhören  werden,  als 
bis  Deutschland  eine  bessere  Grenze  gegen  diesen 
stets  beweglichen  und  unruhigen  Nachbar  gewon¬ 
nen  haben  wird.  Mit  grossem  Rechte  bemerkt  Hr. 
M-  an  einem  andern  Orte,  wo  er  die  Missgriffe 
'  des  (Kongresses  in  Bezug  auf  diese  Grenze  aufzählt: 
es  hätten  zum  mindesten  doch  Strassburg,  Neu- 
Breisach  undHüningen,  welches  man  alsdann  nicht 
zu  schleifen  gebraucht,  als  ßundesfestungen  und 
Bollwerke  gegen  neue  Gelüste  Frankreichs  behaup¬ 
tet  werden  sollen.  „Man  hätte  in  solchem  Falle 
auf  langen  Frieden  mit  jenem  Staate  zählen,  den 
Militär- Etat  vermindern,  somit  auch  die  Abgaben 
verringern  und  diejenigen-,  die  durch  den  Unter¬ 
drücker  der  Völker  so  viel  gelitten,  entschädigen 
können/4  Aller  Beachtung  werth  ist,  was  derVerf. 
über  das  offene  Thor  Deutschlands ,  d.  h.  über  die 
unbefestigten  Pässe  des  Schwarzwaldes  hinzu¬ 
setzt,  vermöge  deren  beym  plötzlichen  Ausbruche 
eines  Krieges  die  Franzosen  mit  einem  grossen 
Heere  an  der  Donau  stehen  können,  ehe  nur  Eil¬ 
boten  die  Kunde  von  ihrem  Einbrüche  nach  Wien 
und  Berlin  überbrächt  haben.  Er  führt  aus  einem 
Schreiben  des  Ritters  v.  Wdebeking  die  Meinung 
desselben  an,  dass  man  die  Passe  des  Schwarzwal¬ 
des  wenigstens  von  Kniebis  an,  über  Kleinschanz, 
Fort  Alexander,  Rossbühl,  Kloster  Allerheiligen 
u.  s.  w„  auf  gemeinschaftliche  Kosten  Deutschlands 
befestigen  und  im  Sommer  durch  Bundestruppeu 
besetzen  müsse,  wenn  nicht  selbst  Mainz  und  Eh¬ 
renbreitstein  einen  Theil  ihrer  Wichtigkeit  ver¬ 
lieren  sollen.  Das  Alles,  fügen  wir  hinzu,  wäre 
freylich  nicht  nöthig,  wenn  die  Vogesen,  wie  es 
sich  von  Rechts  wegen  gebührt,  in  unsern  Händen, 
oder  doch  unsere  Grenze  wären. 

Als  einen  andern  bedeutenden  Fehler  rügt  es 
Hr.  M. ,  d  ass  Preussen  gegen  Frankreich  eine  all¬ 
zu  schwache  Grenze  erhalten  habe,  und  das  König¬ 
reich  der  Niederlande  nicht  noch  mehr  verstärkt 
worden  sey.  Auch  die  Festungen  des  letztem,, 


meint  er,  hätten  für  Bundesfestungen  erklärt  und 
gemeinschaftlich  durch  Niederländer  und  Bundes¬ 
truppen  besetzt  werden  sollen;  dann  wäre  in  Bel¬ 
gien  niemals  Revolution  ausgebrochen,  dieses  Land 
somit  niemals  eine  französische  (Kolonie  oder  Pro¬ 
vinz  geworden,  sondern  dem  deutschen  Vertbeidi- 
gungssysteme  bewahrt  geblieben.  Was  das  letztere, 
die  Bundesfestungen,  betrifft,  so  gestehen  wir,  dass 
wir  ein  so  ausgedehntes  System  derselben  keines- 
weges  für  zuträglich  halten,  und  in  Bezug  auf  das 
erstere  begreifen  wir  nicht,  wie  man  hier  beydes 
zugleich  hätte  erreichen  können ,  eine  verstärkte 
Grenze  für  Preussen  und  eine  Veigrösserung  für 
Niederland.  Denn  das  eine  schliesst  das  andere 
aus,  und  man  hatte  zwischen  beyden  Maassregeln 
zu  wählen.  Dass  nun  noch  einige  Landstriche  mehr 
dem  niederländischen  Königreiche  zu  seiner  Befe¬ 
stigung  doch  nicht  hingereicht  haben  würden,  ha¬ 
ben  die  neuesten  Ereignisse  klar  genug  bewiesen. 
Dagegen  wäre  es  nicht  blos  für  Preussens  und 
Deutschlands,  und  mittelbar  für  Europa’s  Wohl 
das  Vortheilhaffeste  gewesen,  wenn  jene  bedeutende 
(Kontinentalmacht  im  Nordosten  Frankreichs  weit 
beträchtlicher  ausgedehnt  worden  wäre,  sondern 
auch  für  das  Königreich  der  Niederlande  selbst 
weit  zuträglicher;  und  dass  es  diesem  gelang,  sich 
auf  Kosten  Deutschlands  über  alle  Gebühr  zu  ver- 
grössern,  ist  zu  seinem  eigenen  Verderben  ausge¬ 
schlagen.  Was  damals  gerecht,  ja  merkwürdiger 
W^eise  sogar  das  Bequemste  gewesen  wäre,  würde  sich 
jetzt  auch  als  das  Nützlichste  erwiesen  haben.  Hol¬ 
land  wurde  für  die  Abtretung  einiger  Colonieen ,  für 
welche  doch  gar  keine  moralische  Noth wendigkeit 
vorhanden  war,  fast  verdreyfacht,  während  man 
die  grösste  Mühe  hatte,  für  Preussen  auch  nur  so 
viel  herbeyzuschaffen ,  als  ihm  gebührte,  um  es  auf 
seinen  vorigen  Stand  zurückzubringen ,  und  von 
einigem  Ersätze  für  so  viele  Leiden,  von  eini¬ 
gen  Lohne  für  so  rühmliche  und  erfolgreiche  An¬ 
strengungen  gar  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Wa¬ 
rum  suchte  man  nicht  in  den  südlichen  Niederlan¬ 
den  einen  Theil  dieses  Entschädigungsstoffes ,  über 
den  man  so  verlegen  war?  Konnte  man  annehmen, 
dass  sich  diese  Länder  volksthümlich  mit  Nordnie¬ 
derland  besser  zusammen  finden  würden?  W eich 
eine  Grenzmauer  gegen  die  französische  Eroberungs¬ 
gier  ist  hier  verscherzt  worden  1  Oder  sollte  das 
holländische  Cabinet  selbst  wrohl  glauben,  dass  sie 
in  Preussens  Händen  so  schnell  zerronnen  wäre, 
wie  in  den  seinen?  Ja  wir  behaupten,  dass,  wenn 
man  Preussen  damals  nur  Lüttich,  welches  doch 
immer  zum  deutschen  Reiche  gehörte,  und  dann 
den  Lauf  der  Maas  bis  zur  französischen  Grenze 
gegeben  hätte,  die  belgische  Revolution  entweder 
nie  ausgebrochen  wäre,  oder  mit  Leichtigkeit  hätte 
erstickt  wrerden  können.  Dann  herrschte  das  Hau* 
Oranien,  welches  Preussen  damals  so  w'enig  gönnte, 
wrohl  noch  in  Belgien,  und  in  jedem  Falle  würden 
für  Deutschland  künftige  Verteidigungen  gegen 
Frankreich  nicht  so  viel  schwieriger,  der  Erfolg 
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nicht  so  viel  bedenklicher  geworden  seyn.  Damit 
man  aber  nicht  glaube,  der  Plan,  selbst  ganz  Bel¬ 
gien  Preussen  einzuverleiben ,  könne  nur  in  dem 
Kopfe  eines  preussischen  oder  überhaupt  deutschen 
Schriftstellers  entstanden  seyn,  wollen  wir  unserri 
an  Vergesslichkeit  gar  sehr  leidenden  Zeitgenossen 
die  Autorität  und  die  Absicht  eines  ausserdeutschen 
Staatsmannes  vorführen.  Es  ist  William  Pitt,  der 
bey  der  Coalilion  des  Jahres  i8o5  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  ziemlich  den  Plan  vorgezeichnet  hat,  der 
i8i4  befolgt  wurde,  nachdem  man  ausgeführt  hatte, 
was  damals  fehl  schlug,  Frankreich  nämlich  auf  die 
Grenzen  zurückzubringen,  die  es  beym  Anfänge 
des  Revolutionskrieges  hatte.  Die  wesentlichste 
Veränderung,  die  man  in  Wien  mit  diesem  Plaue 
vorgenommen  hat,  ist  gerade  diejenige,  durch  wel¬ 
che  die  belgische  Revolution  möglich  wurde,  und 
somitdie  Durchbrechung  der  Vormauer  gegen  Frank¬ 
reich  an  einem  ihrer  wichtigsten  Puncte.  Pitt  be¬ 
stimmte  nämlich  damals  das  deutsche  linke  Rhein¬ 
ufer  und  die  ehemals  östreichischen Niederlande  zu 
einer  Vergrösserung  für  Preussen,  wenn  es  zur 
Theiluahme  an  dem  Bunde  und  Kriege  bewogen 
werden  könnte.  Man  merke  wohl,  zu  einer  Ver¬ 
grösserung,  denn  Preussen  stand  damals  noch  un¬ 
geschmälert  da,  und  es  würde  dann  etwa  4  Millio¬ 
nen  Einwohner  mehr  zahlen,  als  gegenwärtig.  So 
wichtig  schien  es  diesem  grossen  Staatsmanne,  ge¬ 
rade  Preussen  zum  Hüter  jener  Vormauer  zu  ma¬ 
chen,  so  sehr  war  er  überzeugt,  dass  die  Vergrösse¬ 
rung  dieses  Staats  im  Interesse  Englands  und  Eu- 
ropa’s  geschehe.  Wir  stehen  nicht  an,  Pitt  einen 
grossen  Staatsmann  zu  nennen,  obschou  wir  wohl 
wissen,  dass  diess  in  den  Ohren  vieler  Zeitgenos¬ 
sen  übel  klingt,  welche  die  gegenwärtig  herrschende 
Verblendung  theilen,  dass  es  im  Interesse  nothwen- 
diger  und  billiger  Reformen  in  England  liege,  den 
Franzosen  die  Schranken  durchbrechen  zu  helfen, 
für  deren  Aufführung  vor  zwanzig  Jahren  so  viel 
edles  Blut  floss. 

Obschon  es  unbillig  wäre,  an  das  gegenwärtige 
Werk  Forderungen  zu  machen,  wie  an  ein  histo¬ 
risches  Kunstwerk  höherer  Art,  dem  man  die  mög¬ 
lichste  Vollendung  und  Reife  zu  geben  trachtet,  so 
halten  wir  es  doch  nicht  nur  für  Recensenten recht, 
sondern  auch  für  Recensentenpflicht,  die  grosse  Ver¬ 
nachlässigung  zu  rügen,  mit  der  Styl  und  Sprache 
darin  behandelt  sind.  Die  Perioden  sind  theilweise 
übermässig  lang  und  verworren,  der  Ausdruck  ent¬ 
behrt  der  Kraft  und  des  Kilts.  Wie  gross  der 
Mangel  an  Feile  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Sätze 
stehen  geblieben  sind,  wie  folgender  S.  175:  „Zahl¬ 
reiches  Militär  stand  zwar  auf  dem  Kriegsfuss,  aber 
es  gebrach  an  Geld,  dasselbe  zu  besolden,  und 
noch  weniger,  um  einen  Feldzug  zu  eröffnen.“ 
Dabey  wimmelt  es  von  unleidlichen  Provincialismen, 
Barbarismen  und  fehlerhaften  Slructuren.  Dahin 
gehören:  „in  etwas“  (für  einigermaassen),  „Rät he“ 
(für  Rathschläge),  „Einvernahme,“  „verbeyständet,“ 


„beynebens,“  „Geldaufbesserung“  (Ersatz  inGelde), 
„vor  u.  nach“  (für  vorher  u.  nachher,  oder  allmalig, 
„Ansprachen“  (für  Ansprüche) ;  „er  selbst  ist  ge¬ 
spielt  worden;“  „Ludwig  XVIII.  konnte  verdacht 
werden.“  Eben  so  schlecht  hat  derCorrector  seine 
Pflicht  gethan.  Für  Whigs  liest  man  bald  fPiggs 
bald  Whiggs. 

Wir  zweifeln  sehr,  dass  der  Verf. ,  wenn  er 
die  seit  der  zweyten  französischen  Revolution  ver¬ 
flossenen  Jahre  in  sein  Werk  aufnehmen,  und  mit 
der  in  diesem  Bande  herrschenden,  übrigens  sehr 
wünschenswerthen,  Ausführlichkeit  fortfahren  will, 
mit  der  vorher  bestimmten  Band-  und  Bogenzahl 
auszureichen  imStande  seyn  wird,  und  würden  es 
bedauern,  wenn  er,  durch  diesen  äussern  Zwang 
genöthigt,  gerade  die  interessantesten  Momente  zu 
sehr  abkürzen  müsste.  J.  W.  L. 

Kurze  Anzeige. 

Doctrina  veterum  de  liene ,  ex  locis  medicorum 

principum  digesta  auclore  Sal.  Levi  Steinheim . 

Hamburg,  Perthes  u.  Besser.  i853.  56  S.  4. 

(8  Gr.) 

Die  Schrift  ist  dem  hochverdienten  Staat.srathe 
TJufelarul  als  Glückwunsch  zu  seiner  fünfzigjährigen 
Doctorwürde  gewidmet  u.  hat  den  Zweck,  zu  zeigen, 
dass  wir  in  Vergleichung  gegen  das,  was  Inder  Lehre 
von  der  Milz  von  den  Allen  geleistet  wurde,  nichtnur 
nicht  vorgerückt,  sond. sogar  zurückgekommen  seyen, 
daher  er  auch  derselben  das  Motto:  Recedeut  proce- 
das ,  vorgesetzt  hat.  Das  Sprüchwort  sagt  allerdings : 
Wer  nicht  vorwärts  geht,  geht  zurück;  so  wenig  wir 
indess  glauben,  dass  im  angegebenen  Falle  ein  solcher 
Rückschritt  wirklich  Statt  gefunden  habe,  so  gewiss 
ist,  dass  die  neuereZeit  der  Lehre  von  der  Milz  nichts 
von  Bedeutung  hinzugefügt  hat,  was  nicht  schon  den 
Alten  bekannt  gewesen  wäre.  Wer  die  Alten  selbst 
sludirt  hat,  was  freylich  nicht  Jedermanns  Sache  ist 
u.  seine  Schwierigkeiten  hat ,  wird  übrigens  wissen, 
dass  diess  nicht  der  einzigeFall  ist,  dass  es  überhaupt 
uioch  viel  Altes  gibt,  was  mehr  wertli  ist,  als  das 
wenige  Neue.  Rec.  selbst  befand  sich  vor  einiger  Zeit 
in  dem  Falle,  in  einem  wissenschaftlichen  Discours 
auf  ein  allgemeines  Nalurphänomeii  geführt  zu  wer¬ 
den,  von  dem  er  Anfangsglaubte,  dass  es  bisherganz 
übersehen  worden  sey;  er  that  sich  daher  auf  diese 
Entdeckung  nicht  wenig  zu  Gute,  wurde  aber  für 
seinen  Vorwitz  gar  sehr  gedemüthigt,  als  er  fand, 
dass  schon  die  Alten  mit  jenem  Phänomene  bekamit 
waren.  Solche  Erfahrungen  lehren  uns,  dass  wir 
unsern  Lehrern  aus  der  Vorzeit  mehr  Achtung  schul¬ 
dig  sind,  als  ihnen  bisher  gezollt  wurde,  wir  können 
also  auch  Hrn.  St.  nur  Dank  dafür  wissen  ,  dass  er 
durch  seine  Schrift  hierauf  aufs  Neue  aufmerksam 
gemacht  hat.  Die  Schreibart  und  äussere  Ausstat¬ 
tung  des  Werkes  sind  so,  w'ie  man  es  von  Schrif¬ 
ten  dieser  Art  erwartet.  24g. 
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Vermischte  Schriften, 

Prometheus .  Für  Licht  und  Recht.  Zeitschrift  in 
zwanglosen  Heften,  herausgegeben  von  Heinrich 
Zschokhe  und  seinen  Freunden.  Dritter  Theil. 
Aarau,  Sauerländer.  i855.  299  S.  gr. 8.  (2  Thliv) 

Ziemlich  schnell  folgt  den  beyden  ersten  Theileu 
dieser  Zeitschrift,  welche  wir  in  Nr.  98.  und  99. 
dieser  Blätter  angezeigt  haben,  der  vorliegende  dritte, 
und  Rec.  sieht  darin  einen  erfreulichen  Beweis, 
dass  die  Theilnahme  des  Publicums  den  anspruchs¬ 
losen  und  achtungswerthen  Zwecken  des  vereinten 
Herausgebers  entgegenkomrnt.  In  der  Anzeige  die¬ 
ses  dritten  Theils  glauben  wir  aber  im  Allgemeinen 
um  so  eher  uns  auf  die  der  beyden  ersten  berufen 
zu  können,  als  der  Charakter  der  Schrift  sich  gleich 
gehlieben  und  nur  dafür  Sorge  getragen  worden  ist, 
dass  dieser  Theil  eine  grössere Mannichfaltigkeit  des 
Inhalts  darbietet,  als  namentlich  der  zweyle.  Es 
eröffnet  ihn  eine  Abhandlung  mit  der  Aufschrift: 
,, Deutschlands  Gegensätze “  S.  1 — 55,  eine  Dar¬ 
stellung  der  Gegensätze  in  Deutschland,  ihrer  Gründe 
und  der  Mittel  zu  ihrer  Aussöhnung,  deren  Zweck 
wesentlich  darauf  geht,  die  Parteyen  zur  Selbster- 
henntniss  zu  bringen  (S.  7).  Die  Besonnenheit.  Ruhe, 
Mässigung  und  Sachkennlniss,  mit  welcher  hier  die 
grosse  Frage  der  Zeit  und  namentlich  die  beyden 
Frage-  und  Ausrufungszeichen  des  vorigen  Jahres, 
das  Hambacher  sogenannte  Nationalfest  und  die  Be¬ 
schlüsse  des  Bundestages  vom  28.  Juny,  behandelt 
werden,  können  allerdings  dazu  dienen,  die  Gemü- 
ther  derjenigen  ,  welche -nicht  mit  itn  Parteykampfe 
begriffen  sind,  von  übertriebener  Furcht  zu  be- 
freyen;  ob  aber  der  Zweck,  die  Parleyen  selbst 
zur  Selbsterkennlniss  zu  bringen,  erreicht  weiden 
dürfte,  scheint  bezweifelt  werden  zu  können,  weil 
eine  Partey  aufhört,  Partey  zu  seyn ,  sobald  sie  sich 
unparteylich  als  solche  erkannt  hat  und  es  doch  in 
ihrem  Wesen  liegt,  Partey  bleiben  zu  wollen.  Ue- 
berhaupt  scheint  der  Ausdruck:  politische  Gegen¬ 
sätze  gerade  so  viel  oder  so  wenig  zu  sagen,  als 
alle  nbstracte  Bezeichnungen  von  Dingen,  welche 
nur  in  der  Erfahrung  Vorkommen;  es  gibt  in  der 
politischen  Welt  keinen  Widerstreit  der  Gedanken 
und  Principien,  sondern  nur  einen  der  Interessen, 
welcher  bisweilen  sich  hinter  Principien  verschanzt; 
Interessen  werden  aber  nicht  versöhnt,  sondern  ent- 
Ztveyter  Band. 


weder  befriedigt  oder  aufgeopfert,  d.  li.  durch  die 
Befriedigung  anderer  verdrängt ;  daher  hat  die  Re¬ 
gierungskunst  aller  Zeiten  darin  bestanden,  Inter¬ 
essen,  welche  man  nicht  befriedigen  konnte  oder 
wollte,  in  solche  zu  verwandeln,  deren  Befriedigung 
möglich  war.  Ferner:  so  wie  logisch  betrachtet  alle 
contradictorischen  Gegensätze  nur  in  unserem  Kopfe, 
nicht  in  der  Wirklichkeit  existiren,  obwohl  durch 
die  leichteste  Operation  von  der  Welt  jeder  con- 
träre  Gegensatz,  d.  h.  jede  Verschiedenheit,  jedes 
Andersseyn  in  einen  contradictorischen,  d.  h.  in  ei¬ 
nen  Widerspruch  verwandelt  werden  kann;  so 
scheint  es  auch  oft  im  Staatsleben  zu  geschehen, 
dass  man  eine  Verschiedenheit  der  Wünsche  in  ei¬ 
nen  absoluten  Widerspruch  des  Begriffes  verwan¬ 
delt  und  dadurch  einen  Zustand  öffentlicher  Ver¬ 
hältnisse  herbeyführt,  welcher,  wäre  das  Verhält- 
niss  der  widerstreitenden  Interessen  in  Wahrheit 
das  der  davon  abgezogenen  Begriffe,  wirklich  nicht 
versöhnt,  vermittelt,  ausgeglichen  weiden  könnte, 
weil  das  leichte  Verfahren,  logische  Gegensätze 
durch  höhere  Abslractionen  zu  vernichten,  jederzeit 
wieder  nur  Begriffe  erzeugt.  Ueherall  in  der  Ge¬ 
schichte,  wo  sich  ein  wirklicher  Widerspruch  der 
Bedürfnisse  oder  Leidenschaften  entwickelt  hätte, 
würde  sich  also  ein  Kampf  erzeugen,  der  sein  Ende 
nur  im  Siege  oder  in  der  Nachgiebigkeit  der  einen 
Partey  findet;  ausserdem  ist  aller  politische  Kampf 
nichts  als  ein  Wortgefecht,  welches  oft  noch  lange 
forldauert,  nachdem  die  Sachen,  welche  ursprüng¬ 
lich  durch  die  Worte  bezeichnet  weiden  sollten, 
längst  verschwunden  sind,  und  der  beste  Rath  für 
alle  politischen  Parteykämpfer  dürfte  wohl  der  seyn, 
die  Dinge  nicht  mit  ihren  Begriffen  und  Worten 
zu  verwechseln,  nicht  zu  vergessen,  dass  auf  einem 
und  demselben  Staatsgebiete  sehr  mannich faltige  Ver¬ 
schiedenheiten  friedlich  neben  einander  bestehen 
können,  und  nicht  mehr  Worte  zu  machen,  als 
überhaupt  Objecte  vorhauden  sind. 

Es  folgen  S.  54 — 129  „Erinnerungen  an  Aloys 
Beding “  vom  Herausgeber:  reich  an  persönlichem 
Erfahrungen  über  diejenigen  Verhältnisse  der  Schweiz, 
in  welchen  Reding  eine  Rolle  gespielt  hat.  Der  auf*» 
merksame  Leser  wird  das  Urtheil  des  Herausgeber» 
anticipiren,  dass  Reding  „als  Privatmann,  als  Gatte, 
Vater  und  Freund  einer  der  achtungswürdigsten 
Sterblichen,  mehr  durc\  die  wilden  Bewegungen 
des  Schicksals',  denn  durch  Denkart,  Neigung  oder 
Talente  zu  einer  Lebensrolle  geführt  worden  sey, 
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der  er,  um  sie  mit  Glück  zu  spielen,  nicht  gewach¬ 
sen  war.  Begriffe*  wie  sie  durch  Gewohnheit  und 
Erziehung  in  ihm  erwachsen  waren ,  galten  ihm  für 
Grundsätze;  —  er  war  ein  edelmülhiger,  ritterlicher 
Mann,  der  in  den  Tagen  Winkelrieds  ein  Winkel¬ 
ried  geworden  wäre.  S.  129.“  —  Besonders  inter¬ 
essant  ist  die  Schilderung,  welche  S.  67  ff.  von  den 
26  Republiken  des  Bündnerlandes  (auf  einem  Flä¬ 
chenraume  von  i4o  Ouadralmeilen  mit  einer  Be¬ 
völkerung  von  höchstens  90,000  Menschen)  gegeben 
wird. 

Die  „Gedanken  auf  den  'Trümmern  des  alten 
Roms ,  S.  100  —  i48“  und  „  der  Geist  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  S.  212  —  225“,  zwey  Aufsätze  mit 
TV.  unterzeichnet,  enthalten  für  den  Kenner  der 
Geschichte  nichts  Neues;  die  Charakteristik  des 
letztem  entbehrt  tiefer  Blicke  und  scharfer  Um¬ 
risse. 

Von  K.  G.  Jochmann ,  mit  welchem  uns  der 
Herausgeber  im  ersten  Hefte  bekannt  gemacht  hat, 
finden  sich  hier,  S.  179  —  211,  „ Kleinigkeiten  aus 

Reiseblättern  “  England  und  Frankreich  betreffend. 
Siegeben,  so  wie  die  S.  226  —  238  nachträglich  mit- 
gelheilten  „ Seifenblasen “  von  demselben,  an  geist¬ 
reicher,  lebendiger  Auffassung  und  epigrammatischer 
Schärfe  d  es  Gedankens  den  fjühern  nichts  nach. 
Durch  einen  lustigen  Druckfehler  ist  ein  Gedicht 
„an  Sophie  S.  189“  im  Inhaltsverzeichnisse  in  ein 
Gedicht  „an  Saphir “  verwandelt  worden. —  Von 
demselben  findet  sich  auch  S.  149 — 178  ein  Aufsatz 
„über  Oeffentlichke.it. ^ ‘  Ausgehend  von  der  un¬ 
zertrennlichen  Verbindung  zwischen  einem  öffent¬ 
lichen  Leben  und  einer  öffentlichen  Meinung  sucht 
der  Verf.  zu  beweisen,  dass,  da  die  wichtigste  Auf¬ 
gabe  für  den  Gesetzgeber  sey,  nichL  nur  die  ver¬ 
schiedenen  Staatsgewalten  zu  finden  und  anzuordnen, 
sondern  an  ihre  Bestimmung  zu  fesseln,  d.  h.  eine 
feste  Scheidewand  zwischen  der  Gewalt  und  ihrem 
Missbrauche  aufzustellen,  diese  notlnvendige  Forde¬ 
rung  weder  durch  eine  Vereinigung,  noch  durch  eine 
Trennung  der  Gewalten  sicher  erfüllt  weide,  weil 
die  Möglichkeit  bleibe,  dort,  dass  der  Regierer , 
hier,  dass  die  Regierung  in  Despotismus  ausarte  und 
überhaupt  der  Missbrauch  der  Herrschergewalt, 
gleichviel  ob  bey  einem  Einzelnen  oder  bey  Vie¬ 
len,  wahrscheinlicher  sey,  als  ihr  Segen.  S.  149 — 160. 
Eine  sogenannte  Aufsichtsgewalt  aber,  eine  geistige 
Cetisur,  welche  der  physischen  Gewalt  das  Gegen¬ 
gewicht  halten  solle,  mache,  um  Geltung  zu  erhal¬ 
ten,  seihst  wieder  eine  äussere  Macht  nölhig,  so 
dass  auch  sie  nur  auf  einem  Umwege  an  demselben 
Ziele  eines  möglichen  Missbrauches  anlange.  Es 
bleibe  daher  nichts  übrig  als  Oeffentlichkeit.  S.  162. 
Da  aber  der  Verf.  die  angegebenen  Mittel,  den  Miss¬ 
brauch  der  Gewalten  zu  verhindern,  vorzüglich 
deshalb  verwirft,  weil  di e  Möglichkeit  desselben 
immer  dieselbe  bleibe;  so  würde,  da  die  öffentliche, 
d.  h.  die  herrschende  Meinung  keinesweges,  wie  auch 
S.  i63  zugegeben  wird,  die  beste  seyn  muss  und 


also,  so  wie  ein  Despotismus  der  Legislatur,  so  auch 
einer  der  öffentlichen  Meinung  wenigstens  möglich 
ist,  nicht  abzusehen  seyn,  warum  gerade  die  Oef¬ 
fentlichkeit  das  unfehlbare  Mittel  gegen  das  bezeich- 
nete  Uebel  seyn  soll,  wenn  nicht  der  Verf.  S.  i63 
geradezu  behauptete,  es  gebe  für  den  einzelnen  Fall 
und  die  jedesmaligen  Umstände  keine  bessere  Mei¬ 
nung*  als  eben  die  herrschende ;  ein  Salz,  der  eines 
gründlichem  Beweises,  als  in  seiner  blossen  Behaup¬ 
tung  liegt,  bedarf,  und  der  durch  Bey  spiele  unklu¬ 
ger  und  ungerechter  Volksbeschlüsse  und  übereilter 
Maassregeln,  an  welchen  die  Geschichte  republika¬ 
nischer  Staaten  reich  genug  ist,  wenigstens  wankend 
gemacht  werden  möchte.  Die  öffentliche  Meinung 
verbannte  einen  Aristides  und  schlug  Christum  ans 
Kreuz,  so  gut  als  sie  die  Scholastik  von  den  Ka¬ 
thedern  und  das  Messopfer  von  den  Altären  ver¬ 
trieb. 

Der  gründlichste  und  gehaltreichste  Aufsatz  ist 
unsers  Erachtens  der  letzte,  „Englands  Frey  heit“ 
überschrieben,  S.  23g  —  299.  Der  Zweck  desselben 
geht  dahin,  zu  beweisen,  dass  die  englische  Frey¬ 
heil  nichts  weniger  als  das  Werk  einer  planvollen 
Weisheit,  sondern  vielmehr  das  Product  vieler  klei¬ 
ner  zusammen  wirkender  Umstände,  eines  unbeab¬ 
sichtigten  und  allmäligeu  Ganges  der  Dinge  sey; 
dass  die  Grundlagen  derselben,  ein  Geschenk  mehr 
des  Zufalls,  als  der  Absicht,  lange  unbenutzt  blie¬ 
ben;  und  dass  die  Hülfsbedüiftigkeit  der  Fürsten 
mehr,  als  die  Weisheit  des  Volkes  dazu  beytrugen, 
um  diese  gepriesene  Erfindung  der  Staatskunst  her¬ 
vorzurufen.  Diese  Sätze  werden  an  der  planlosen 
Entwickelung  der  bürgerlichen  Gesetzgebung,  an  der 
unbewachten  Geltung  der  königlichen  Gewalt,  an 
der  Geschichte  der  Magna  Charta  und  an  der  Bil¬ 
dung  des  Parlaments  und  seiner  allmälig  und  fast 
ohne  sein  Zuthun  ausgedehnten  Wirksamkeit  nach¬ 
gewiesen.  Die  geistreiche  Ausführung  muss  im  Bu¬ 
che  selbst  nachgelesen  werden;  besonders  erlaubt 
sich  Rec.  auf  die  Art  und  Weise  aufmerksam  zu 
machen,  wie  S.  262  —  270  die  Entwickelung  und 
Ausbildung  der  Hoheitsrechte  der  europäischen  Für¬ 
sten  kurz  dargestellt  wird.  G.  H.  2. 

Geschichte. 

Geschichten  des  Königreichs  Neapel  von  i4i4 — 1443. 
Von  August  Grafen  von  P laten.  Frankfurt 

a.  M.,  Sauerländer.  i855.  X  und  56o  S.  kl.  8. 
(x  Thlr.  16  Gr.) 

Rec.  fürchtet  fast,  dass  es  diesem  Buche  erge¬ 
hen  möchte,  wie  einer  fremden  Dame,  vor  deien 
Eintritte  in  eine  Gesellschaft  auf  ihre  ausgezeichne¬ 
ten  körperlichen  oder  geistigen  Eigenschaften  mit 
vollen  Backen  aufmerksam  gemacht  wird,  und  an 
welche  nun  Jedermann  nicht  ohne  eine  psycholo¬ 
gisch  leicht  erklärliche  geheime  Opposition  uner- 
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bittlich  den  höchsten  Maassstab  anlegt  und  an  ihr 
mit  einer  Strenge  und  Schonungslosigkeit  zu  mustern 
anfängt,  von  der  nun  auch  das  wirkliche  Gute  und 
Schöne  zum  Leidlichen  und  Mittelmassigen,  wo  nicht 
zu  Schlimmerem  herabgestimmt  wird.  „Es  ist,“ 
sagt  unter  andern  eine  theilweise  auch  der  Kritik  ge¬ 
widmete  Zeitschrift,  nach  vorhergegangenem  an¬ 
dern  vielfältigen  Lobe,  „mit  einem  Worte  ein 
classisches,  in  Form  und  Gehalt  meisterhaftes  und 
vollendetes  Werk,  das  nur  an  Umfang  des  Inhal¬ 
tes  hinter  dem  berühmten  Werke  des  staats-  und 
menschenkundigen  Florentiners  zurücksteht,  nicht 
an  innerer  Grösse  und  Klarheit,  —  in  einzelnen 
Schilderungen  und  Charakterzeichnungen  aber  sogar 
die  Objectivität  und  Lebendigkeit  des  tiefblickenden 
Tluicydides,  wie  die  süsse  Anmutli  und  Einfachheit 
Xenophons  erreicht.“  Dieses  Urtheil  kam  dem  Rec. 
vor  der  nähern  Bekanntschaft  mit  dem  Werke  zu, 
und  llec.  weiss  nicht,  ob  der  berühmte  Dichter 
selbst  damit  einverstanden  ist.  Das  aber  weiss  Rec., 
dass  er  sich  durch  dasselbe  eben  so  wenig  wird  be¬ 
stechen,  als  zu  jener  oben  angedeuteten  Unsitte  wird 
verführen  lassen. 

Da  von  dem  Verf.  wohl  ausgezeichnete  Dich¬ 
tungen,  aber  noch  kein  historisches  Werk  zur  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  wohl  aber  noch  mehrere 
nachfolgen  sollen  ,  so  ist  es  von  Interesse,  über  das 
Entstehen  dieser  Schrift  Einiges  zu  erfahren.  Mehr¬ 
jähriger  Aufenthalt  in  Neapel  befreundete  den  Gra¬ 
fen  wie  mit  der  Oertlichkeit,  so  auch  mit  der  Ge¬ 
schichte  des  Landes,  und  mehrere  Abschnitte  der¬ 
selben  zogen  ihn  so  an,  dass  er  sich  zu  eigener 
Darstellung  aufgefordert  fühlte.  Der  genannte  Zeit¬ 
raum  bezeichne  besonders  einen  höchst  merkwürdi¬ 
gen  Wendepunct;  zugleich  konnte  bey  seiner  aus¬ 
führlichem  Darstellung  Sitten  und  Charakter  der 
damaligen  Zeit  mit  einem  lebendigem  Lichte  be¬ 
leuchtet  werden.  „Es  gibt  zvvey  Arten  von  Ge¬ 
schichtschreibung  (heisst  es  S.  VI',  die  betrachtende 
und  (die)  erzählende.  Erstere  wird  kurzgefasst  am 
meisten  anziehen,  letztere  wird,  wie  das  epische  Ge¬ 
dicht,  ohne  Einzelnheiten  langweilig  und  ermüdend 
scheinen.  In  beyden  wird  freylich  der  ordnende 
Geist  das  Meiste  thun  müssen.“  Dass  dieser  Kreis 
aber  für  vorliegendes  Buch  so  eng  gezogen  ist,  wür¬ 
de,  meint  G.  P. ,  bey  einer  Nation,  wie  die  deut¬ 
sche,  die  so  oft  ihre  eigene  Universalität  zu  rühmen 
pflege,  befremdend  erscheinen,  „aber  zuweilen  läuft 
die  schwere  Kunst ,  Alles  zu  wissen ,  auf  die 
leichte  hinaus ,  nichts  gelernt  zu  haben'*  Möglich, 
dass  sich  der  Verf.  auf  diesen  Einfall,  in  welchem 
man  eine  schwere  undeutsche  Anklage  finden  könn¬ 
te,  etwas  zu  Gute  thut;  aber  gegründet  ist  er  we¬ 
der  in  diesem  Zusammenhänge,  noch  in  der  Wirk¬ 
lichkeit.  Der  kleine  Kreis  von  Jahren,  welchen 
sich  der  Verf.  zur  Bearbeitung  gewählt  hat,  recht¬ 
fertigt  sich  durch  sich  selbst;  es  würde  sogar  be¬ 
denklich  erscheinen,  wenn  der  Veif.  gleich,  wie 
z.  B.  Graf  G.  Orloff,  mit  einem  grossen  Werke 


über  die  ganze  neapolitanische  oder  gar  italienische 
Geschichte  hätte  auftreten  wollen. 

Die  nicht  immer  zahlreichen  und  ergiebigen 
Quellen  sind  nur  bey  auffallenden  oder  weniger  be¬ 
kannten  Thatsachen  angeführt,  aber  auf  eine  Weise, 
die  der  gründliche,  ernste  Deutsche  nie  gewissen 
Nachbarn  abborgen  sollte;  denn  was  ist  für  den 
Gelehrten  oder  auch  nur  den  Liebhaber  der  Ge¬ 
schichte  darnil  gewonnen,  wenn  blos  mit  dem  Au¬ 
tornamen  Cyrenaeus,  Cribellus  u.  s.  w.  ohne  genauere 
Bezeichnung  citirt  wird.  Man  braucht  sich  darum 
noch  lange  nicht  im  Cilatenwust  zu  versenken,  wie 
man  gewöhnlich  entschuldigend  anführt.  Auf  die 
etwaige  Einwendung,  dass  ein  Dichter  nicht  wohl 
Fälligkeit  zu  historischen  Arbeiten  haben  könne,  er- 
wideit  der  Verf.,  dass  man  hoffentlich  dem  Dich¬ 
ter  die  Fähigkeit  zu  historischen  Arbeiten  nicht 
absprechen  könne,  dass  es  vielmehr  keinen  Ge¬ 
schichtschreiber,  der  von  poetischem  Genie  entblösst 
wäre,  geben  könne,  indem  ja  beyder  Eigenthüm- 
lichkeit  in  der  darstellenden  Kraft  und  der  Wahr¬ 
heit  der  Darstellung  beruhe.  „Wie  wohlfeil,“ 
schliesst  er,  „das  blosse  Aushecken  phantastischer 
Begebenheiten  und  Abenteuer  zu  haben  ist,  diess 
erhellt  täglich  aus  der  Sündfluth  von  Novellen  und 
Romanen,  die  davon  wimmeln.  Eine  solche  gröss- 
tentheils  entnervende  Lectüre  allmälig  zu  verban¬ 
nen  und  den  Geist  des  Volkes  an  edlere  Beschäfti¬ 
gung  zu  gewöhnen,  ist  eine  Aufgabe,  zu  welcher 
auch  der  Verf.  dieser  Blätter  sein  Scherflein  bey- 
zutragen  sich  berufen  fühlt.  Möchte  es  diesen  und 
einigen  andern  noch  vorbehaltenen  Darstellungen 
gelingen,  die  Deutschen  mehr  und  mehr  zu  über¬ 
zeugen,  dass  blos  das  Bedeutende  ewig  fortwirkt, 
und  dass  kein  Roman  so  romantisch  ist ,  als  die 
Geschichte  selbst .“ 

Der  Wahl  des  Gegenstandes  ist  nichts  Tadeln¬ 
des  entgegenzusetzen,  wenn  gleich  ein  ähnliches  aus¬ 
führliches  Eindringen  in  andere  italienische  Geschich¬ 
ten  des  Mittelalters  häufig  gleich  Interessantes  lie¬ 
fern  würde,  auch  wohl  des  Verfs.  Feder  noch 
liefern  wird.  Die  Sache  selbst.,  der  Slreit  über  das 
Mein  und  Dein,  das  Ringen  um  Kronen  und  Lan¬ 
der,  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  selbst,  aber  die 
Zeit,  die  Persönlichkeit  der  Hauptstreiter,  die  Gunst 
oder  Ungunst  der  Umstände  gibt  diesem  Kampfe 
ein  immer  neues  Gepräge  oder  Colorit,  und  der 
Verf.  versteht  es  trefflich,  auch  entfernter  Liegen¬ 
des  gleichsam  als  Staffirung  in  sein  Gemälde  her¬ 
einzuziehen,  Schatten  und  Licht  zweckmässig  zu  ver¬ 
theilen,  und  für  die  Hauptpersonen  das  Interesse 
stets  zu  erhöhen,  ohne  es  dem  andern  eigentlich  zu 
entziehen.  Liebliche  Gestalten  nehmen  sich  mit  ei¬ 
nem  reizenden  Hintergründe  nur  noch  lieblicher 
aus;  und  unser  historischer  Portraitmaler  ist  auch 
Bataillen-  u.  Landschaflszeichner ,  und  zeichnet  nach 
der  Natur,  indem  er  wenigstens  die  geschilderten 
Orte,  der  Lebendigkeit  der  Schilderung  nach,  wohl 
alle  gesehen  haben  mag.  Die  Zeit  selbst  ist  die  des 
I  ochsten  Einflusses  mächtiger  Condoltieren  aul  das 
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Schicksal  fast  aller  italienischen  Staaten,  und  die 
allmäiige  Umbildung  dieser  glücklichen  Krieger  in 
Herrscher  bald  kleinerer,  bald  grösserer  Gebiete. 
Nicht  ein  reicher  Bauer,  sondern  ein  glücklicher 
Soldat  sey  der  erste  König  gewesen,  sagt  der  Ita¬ 
liener.  Eigennutz  mit  ritterlicher  Tapferkeit  ist  ihr 
"Wesen;  denn  die  Helden  vermielhen  ihren  Arm 
dem  Meistbietenden,  aber  selten  ist  noch  Sold  al¬ 
lein,  sondern  Grundbesitz  der  Gegenstand  des  Lohns, 
Die  sich  bald  folgenden  Weiberregierungen  zweyer 
Johannen  geben  den  Leidenschaften  den  weitesten 
Spielraum,  und  die  Adoptionen  der  zweyten  Jo¬ 
hanna  dem  Bürgerkriege  immer  neuen  Samen.  Die 
Charaktere  des  Ladislaus,  der  Johanna,  des  Alfons 
von  Aragonien,  Ludwig  III.  von  Anjou,  des  guten 
Rene  von  Lothringen,  der  Sforza  u.  A.  sind  mehr 
durch  ihre  Handlungen  bezeichnet,  als  mit  Worten 
gleichsam  hinterdrein  gelebt;  auch  die  Keuschheit 
und  Züchtigkeit  der  Muse  hat  der  Verf.  geehrt, 
und  Frechheiten  und  Skandale  mehr  errathen  lassen, 
als,  wie  Giovanni  thut,  des  Breitem  ausgemalt.  Ue- 
ber  Einzelnes,  wie  über  das  Verhältniss  der  Barone 
zu  ihren  Königen  und  zu  ihren  eigenen  Untertha- 
nen,  über  welche  sie  volle  Criminalgerichtsbarkeit 
üben,  über  die  Städte  und  ihre  Verfassung,  über 
den  Zustand  der  Wissenschaften ,  hätte  Rec.  noch 
Ausführlicheres  gewünscht.  Auch  die  Stellung  der 
Kirche,  die  sich  damals  in  der  merkwürdigen  Kri¬ 
sis  befand  ,  dass  der  grosse  Grundsatz  der  Superiorität 
des  Concils  über  den  Papst  durchgefochten  und  er¬ 
rungen  wurde,  halte  nicht  unberührt  gelassen  wer¬ 
den  sollen,  zumal  da  das  Schisma  vielfachen  Ein¬ 
fluss  wie  auf  die  politische  Lage  Italiens,  so  auch 
auf  die  Stimmung  des  Volkes  gegen  die  geistlichen 
Oberhäupter  hatte. 

Die  Darstellung  ist  allerdings  in  so  fern  mit 
Recht  eine  epische  und  objective  genannt  worden, 
als  die  Thatsachen  durch  sich  selbst  in  ganz  einfa¬ 
cher  Erzählung  reden  und  dasGemüth  ansprechen; 
nur  hätte  Rec.  selbst  noch  Ausdrücke,  worin  der 
Verf.  selbstredend  hereingreift,  z.  B.  es  gehört  nicht 
zu  meiner  Aufgabe  u.  s.  w.,- hinweg  gewünscht;  es 
stört  die  Illusion  eben  so,  als  wenn  man  den  Maschi¬ 
nenmeister  auf  dem  Theater  oder  die  Hand  erblickt, 
welche  die  Puppen  bewegt.  Ueber  einzelne  Wort¬ 
setzungen  oder  Ausdrücke,  z.  B.  Alfons  bedrohte 
Martin  mit  der  in  seinen  Königreichen  zu  erfol¬ 
genden  Anerkennung  Benedicts  ;  wenig  sympathi¬ 
sche  Züge,  Despoten  nach  unsern  ulcasischen  Be¬ 
griffen,  oder  die  oft  wiederkehrende  Form :  in  t^eser 
Zeit  geschah  es,  n.  s.  w.  will  Rec.  um  so  weniger 
mit  dem  Verf.  rechten,  weil  die  Schreibart  sonst 
höchst  rein  und  fliessend  ist,  also  das  ubi  plurima 
nitent  eintrilt. 

Das  erste  der  drey  Bücher,  in  welche  das  Werk 
zerfallt,  hebt  mit  einer  kurzen  Erzählung  der  frü¬ 


hem  Schicksale  des  KönigreichsNeapel  an  und  führt 
diese  in  2  Capiteln  bis  auf  Ladislavs  Tod  i4i4. 
Dann  treten  Johanna  II.  und  Sforza  Attendolo,  der 
berühmte  Schüler  Hawkwoods  oder  Acutos  und  Ju¬ 
gendfreund  des  berühmten  Braccia  da  Monlone  auf, 
der  neue  Gemahl  Johanna^,  Jacob  von  Bourbon, 
neben  welchem  bald  Sergiauni  Caracciolo  seine  wich¬ 
tige,  aber  zweydeutige  Rolle  zu  spielen  anfängt, 
den  eine  Maus  als  Juno  pronuba  in  der  Königin 
Bett  geführt  hatte.  Darüber  gibt  Jacob  endlich  seine 
Königsrolle  auf  und  flieht,  weil  er  überall  sicherer 
als  im  eigenen  Hause  sey.  Sofort  folgt  die  Adoption 
Alfons  von  Aragonien.  Seine  Belagerung  von  S. 
Bonifacio  ist  ein  wahres  Calnnetsstück  in  der  Reffte 
dieser  Darstellungen.  —  Das  zweyte  Buch,  S.  129 
u.  folg,  schildert  nun  die  Thaten  des  ritterlichen 
Alfons,  dem  kräftigen  Sforza,  zum  Theile  auch  der 
Mutter  gegenüber,  welche  die  Adoption  fey erlich 
widerrief,  und  Ludwig  III.  von  Anjou  an  seine 
Stelle  setzte  (man  vgl.  die  v.  Orlojfs  Gesell.  Neapels 
1.  5y8  —  4o2  abgedruckte  Urkunde),  den  Untergang 
Sforza’s  i424  im  Wasser,  vor  dessen  Mangel  er 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  gefürchtet  halte. 
Die  Schilderung  dieses  Mannes,  so  wie  die  bald 
darauf  folgende  Schlacht  von  Aquila,  gehört  wie¬ 
derum  zu  den  gelungensten.  Der  S.  212  genannte 
Gregor  XIII.  ist  wohl  nur  verdruckt.  Mit  Johan- 
na's  Tode  schliesst  dieses  Buch  i455.  Eine  Anmer¬ 
kung  erklärt  über  das  berühmte  Bild  von  da  Vinci, 
dass  es  nicht  diese  Johanna,  sondern  die  spätere 
Johanna  von  Aragonien  vorslelle,  die  zweyte  Ge¬ 
mahlin  Ferdinands  1.  von  Neapel  oder  ihre  gleich¬ 
namige  und  unglückliche  Tochter,  die  mit  Ferdi¬ 
nand  II.  vermählt  war.  —  Das  dritte  Buch,  S.  245 
u.  folg. ,  führt  den  milden  und  guten  Renatus  von 
Lothringen  auf  die  Bühne-,  Ludwigs  von  Anjou  Bru¬ 
der,  dem  Johanna  ihr  Reich  vermacht  hatte.  Der 
Kampf  der  Angiovinen  mit  den  Catalanen  dauert 
aber  fort,  die  Belagerung  von  Gaeta  durch  Alfons, 
sein  Seekampf  mit  den  Genuesen  bey  der  Insel  Ponza, 
die  Gefangenschaft  Alfons  beym  Herzoge  von  Mai¬ 
land,  den  er  aus  seinem  Gefängnisswärt er  zum  Freunde 
und  Befreyer  macht,  die  Schilderung  von  Rene’s 
Gemahlin  Isabella  und  des  Filippo  Viseonte  und  des 
Giovanni  Vitelleschi,  Patriarchen  von  Alexandria, 
des  Buffo  jener  Zeit,  und  die  der  Kämpfe  Alfons 
und  Renatus  selbst  vor  und  um  Neapel  und  bey 
A versa  und  wieder  um  Neapel  und  der  endliche 
Abzug  Rene’s  aus  Italien,  wo  die  Lilie  damals 
noch  keine  rechte  Wurzel  schlagen  wollte,  so  wie 
Alfonsens  endlicher  Triumph  -  Einzug  in  Neapel 
Schlüssen  Buch  und  Werk  zugleich  mit  dem  Jahre 
i443  ab.  —  Ein  Steindruck  stellt  Johanna  II. 
auf  dem  Throne  vor,  ist  aber  von  geringerer  Be¬ 
deutung. 


—  200. 
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Gesetzgebung. 

Bey  träge  zur  Revision  der  Gesetze  v.  Otto  Heinr. 

jäleX'  von  Oppen ,  Landger.-Präsident  zu  Köln.  Köln, 

Bachem.  i835.  VI  u.  161  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  enthalt  höchst  in¬ 
teressante  Bemerkungen  über  vier  Gegenstände,  in 
Beziehung  auf  welche  der  Gesetzgebung  eine  Ver¬ 
besserung  gar  sehr  Noth  thut.  Der  Verf.  prüft 
dieselben  vorzüglich  nach  preussischen  und  fran¬ 
zösischen  Gesetzen,  lässt  aber  auch  römisches  und 
altdeutsches  Recht  nicht  unbeachtet,  und  fügt  für 
jeden  der  behandelten  Gegenstände  den  Entwurf 
zu  einem  neuen  Gesetze  bey.  Die  Abhandlungen 
betreffen  i)  den  Büchernachdruck.  Der  Verf.  geht 
hier  aus  von  den  Privilegien,  durch  welche  dem 
Urheber  einer  Erfindung  der  Vortheil  dieser  Er¬ 
findung  gesichert  werden  soll,  zeigt  ihre  Ungerech¬ 
tigkeit  und  Unzulänglichkeit,  betrachtet  dann  das 
Befugniss,  das  öffentlich  gesprochene  Wort  eines 
Andern  nachzusprechen  und  nachzuschreiben  und 
gelangt  hiermit  zu  der  Vervielfältigung  der  schrift¬ 
lichen  Rede,  wie  sie  vor  Erfindung  der  Buch¬ 
druckerkunst  möglich  war,  und  wie  sie  nach  die¬ 
sem  wichtigen  Abschnitte  in  der  Geschichte  mensch¬ 
licher  Cultur  ausführbar  ward ,  wobey  derselbe  mit 
Recht  bemerkt,  dass  das  Mittel,  eine  solche  Ver¬ 
vielfältigung  zu  Wege  zu  bringen,  in  Ansehung  des 
Rechts  nichts  ändern  könne ;  2)  das  Duell,  welches  der 
Verf.  von  dem  Zweylccimpfe  unterscheidet,  und 
als  einen  durch  JJebereinkunJt  geregelten  Kampj 
Mann  gegen  Mann  mit  t öd t liehen  Waffen  zu  aus- 
9er gerichtlicher  Beylegung  eines  Zwistes  bezeich¬ 
net.  Wir  halten  diese  Definition  in  ihrem  letzten 
Theile  für  zu  allgemein  gefasst,  und,  der  Gegenbe¬ 
merkungen  des  Verfs.  ungeachtet,  die  Meinung  der 
meisten  Neuern,  welche  in  dem  Duelle  die  Absicht, 
Genugthuung  für  eine  (wahre  oder  eingebildete) 
Ehren  Verletzung  zu  erlangen,  erblicken,  für  rich¬ 
tiger.  Ein  anderer  Zwist  als  über  verletzte  Ehre 
kann  bey  dem  Duelle  schwerlich  gedacht,  und 
jeden  Falls  durch  das  Duell  nicht  beygelegt  wer¬ 
den.  Werden  wohl  die  politischen  Zwistigkeiten, 
welche  dermalen  in  Frankreich  Duelle  veranlassen, 
durch  das  Duell,  wenn  auch  nur  zwischen  den 
Kämpfenden,  beygelegt?  Vollkommen  richtig  ist,  was 
der  Verf.  über  die  Unzulänglichkeit  der  bestehen¬ 
den  Duellgesetze  und  der  in  denselben  angedrohten 
Zweyter  Band . 


grossen  Theils  sehr  harten  Strafen  sagt,  wiewohl 
wir  glauben,  dass  auf  der  andern  Seite  der  Verf. 
Tödtung  im  Duelle  zu  leicht  behandelt,  wenn  er 
deshalb  überall  nur  einen  Civilanspruch  auf  Schä¬ 
den  —  deren  Ausführung  in  vielen  Fällen  eine 
höchst  missliche  Sache  bleibt  —  gestattet.  Wir 
würden  wenigstens  die  beabsichtigte  Tödtung  im 
Duelle  auszeichnen.  3)  Ueber  Ehe  und  Scheidung. 
Ein  trefflicher  Aufsatz,  welcher  zeigt,  wie  nöthig 
es  für  das  Gedeihen  des  Staats  scy,  dass  die  Ehe 
heilig  und  ehrlich  gehalten  werde.  Der  Vorwurf, 
den  der  Vf.  mit  vollem  Rechte  dem  preuss.  Land¬ 
rechte  macht,  dass  es  eigentlich  völlige  Willkür 
der  Ehescheidungen,  wenn  auch  unter  gewissen 
beschwerenden  Formen,  ausspreche,  trifft  leider 
auch  andere  Gesetzgebungen!  Bey  weitem  nicht 
das  Schlimmste,  aber  doch  immer  schlimm  genug 
ist  hierbey,  dass  die  Justiz  verurtheilt  ist,  bey  der 
Komödie  der  Ehescheidungen  eine  Rolle  zu  spielen. 
Traurig  bleibt  die  Aussicht,  dass  auch  das  beste 
Gesetz  eine  durchgreifende  Verbesserung  nicht  für 
das  Geschlecht  dieser  Zeit,  sondern  erst  für  eine 
spätere  besser  erzogene  Nachkommenschaft  ver¬ 
spricht.  Der  Vf.  verwirft  übrigens  auch  den  An¬ 
spruch  auf  Dotation,  welchem  man  nach  gern,  und 
mehrern  Particularrechten  einer  stuprata  zugesteht, 
erklärt  sich  aber  nicht  bestimmt  über  die  Alimen¬ 
tationspflicht  eines  pater  illegitimus.  4)  Gesinde- 
recht.  Auch  hier  zeigt  der  Verf.,  wie  unzweck¬ 
mässig  es  sey,  das  Verhältniss  zwischen  Dienstherrn 
und  Dienstboten  lediglich  aus  dem  Gesichtspuncte 
eines  Contracts  der  locatio  eonductio  operaruni  zu 
betrachten,  ein  Gesichtspunct,  der,  wie  man  ver¬ 
nimmt,  in  den  nordamerikanischen  Freystaaten  der 
allein  gültige  ist.  Der  von  dem  Verf.  beygefügte 
Entwurf  einer  Gesindeordnung  verdient  alle  Be¬ 
achtung.  Doch  will  uns  in  derselben  die  allge¬ 
meine  Bestimmung,  dass  der  Tod  des  Dienslherrn 
das  Dienstverhältniss  löse,  so  dass  nicht  blos  der 
Dienstbote,  sondern  auch  die  Erben  des  Dienst¬ 
herrn  nicht  weiter  verbindlich  bleiben,  nicht  an¬ 
sprechen.  Auch  würden  wir,  was  die  Aufhebung 
des  Dienstverhältnisses  durch  wechselseitige  Ein¬ 
willigung  anlangt,  den  Fall  zu  einer  besondern 
gesetzlichen  Bestimmung  empfehlen ,  wenn,  wiedas 
häufig  genug  vorkommt,  der  Herr  den  Dienstboten 
gehen  heisst  und  dieser  ohne  weiteres  geht.  Denn 
hier  entsteht  die  Frage,  ob  eine  Einwilligung  des 
Dienstboten  in  die  Auflösung  des  Verhältnisses  aq- 
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zuuehrnen  se y?  Gewöhnlich  behauptet  mj^n  diess^. 
wenn  der  Dienstbote  nicht  durch  ausdrückliche» 
Vorbehalt  seine  Rechte  verwahrt  hat.  Allein  hier¬ 
mit  scheint  die  Beachtung  einer  juristischen  Dili- 
genz  gefordert  zu  werden,  die  man  von  der  Classe 
der  Dienstboten  zu  fordern  nicht  berechtigt  ist. 

Wir  scheiden  mit  wahrer  Achtung  von  dem 
Verf.,  dessen  Buch  übrigens  auch  wegen  des  leich¬ 
ten  und  gefälligen  Styls,  in  welchem  es  geschrie¬ 
ben  ist,  eine  höchst  angenehme  Lectüre  dai  bietet. 

H-l. 

Praktische  Rechtskunde. 

R.  L .  G  enslers  R echt $f alle  für  die  Civilpraxis ; 
zweyte,  durchaus  verbesserte  und  mit  den  we¬ 
sentlichsten  Erläuterungsformularen  vervol Istän- 
digte  Ausgabe,  vom  Prof.  D.  C.  F.  Morstaclt. 
Heidelberg,  Engelmann.  i853.  X  u.  4?8  S.  8. 
(3  Thlr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Buchs  erschien  im  J. 
1817  und  ward  in  No.  i48.  des  Jahrg.  1818  der  L. 
L.  Z.  angezeigt.  In  wie  weit  die  vorliegende  2te 
Auflage  als  eine  durchaus  verbesserte ,  wie  der 
Titel  rühmt,  anzusehen  sey,  kann  Rec.,  der  die 
erste  Ausgabe  nicht  zur  Hand  hat,  nicht  beurthei- 
len.  Nach  der  Vorrede,  S.  VII T,  bestehen  die 
Verbesserungen  des  Herausgebers  blos  in  Erfüllung 
der  beyden  Desiderien ,  welche  eine  zwölfjährige 
Erfahrung  seinen  Zuhörern ,  wie  ihm  selbst  abge- 
nöthigt  hatte.  Das  erste  derselben  ging  dahin : 
dass  Gs  Sprache  deutlich  und  logisch  seyn  möchte , 
statt  einer  Knüppelbrüche  vergleichbar.  Für  ein 
Muster  eines  leichten,  fliessende»  Slyls  hat  Rec. 
freylich  des  verst.  G.  Sprache,  richtiger  Darstel¬ 
lung,  nie  gegolten,  aber  eben  sowenig  hatdieselbe 
ihm  unlogisch  geschienen.  Uebrigens  muss  der 
jetzige  Herausgeber  manchen  ungehörigen  Aus¬ 
druck  übersehen  haben,  oder  er  ist  selbst  iu  den 
Fehler  verfallen,  welchen  er  an  seinem  Vorgänger 
rügt.  So  findet  sich,  um  nur  einen  Beleg  für  das 
erste  zu  liefern,  S.  22  der  Ausdruck:  gemeinds- 
f rohnweise  ]S achtwache.  Die  Vorrede,  so  wie  die 
beygefugten  Formulare,  welche  der  Herausgeber 
allein  zu  vertreten  hat,  enthalten  ausser  den  ab¬ 
scheulichen  Worten:  Intervent,  Ponat,  Ausdrücke 
wie:  Enthobenheit  vom  Dictiren ,  Hergriffenheit, 
Do  gm en v  er  sinn  l ich u ng .  der  Durchblick  (d.  h.  «las 
Durchsehen)  des  Registers ,  Erledig theit ,  unpflich¬ 
tige  Handlung  (d.  h.  eine  solche,  zu  der  man  nicht 
verpachtet  ist)  u.  dergl.  Die  Formulare,  deren 
Beyfügung  insbesondere  als  das  zweyte  desiderium 
bezeichnet  wird,  w  immeln  von  lateinischen  Floskeln, 
wie  sie  vor  hundert  Jahren  bey  Schriften  der  Ad- 
i'ocaten  und  Ausfertigungen  der  Gerichte  im  Ge¬ 
brauchewaren.  Daneben  findet  sich  aber  auch  manche 
deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen  Kunstaus- 
drücke,  die  nicht  alle  Mal  glücklich  zu  nennen  ist, 
wie  z.  B.  die  Uebersetzung  des  Wortes  Interven¬ 
tion  durch  2j  wischenklage.  Auch  die  clausula  sa- 
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lutanS  fehlt  nicht.  Ueberbaupt  können  die  beyge- 
fügten  Formulare  nicht  durchgängig  als  Muster 
gelten.  Bey  dem  Zeugenrotul  n.  i4.,  die  im  Ein¬ 
gänge  manches  Unnütze  enthalt,  ist  besonders  zu 
tadeln,  dass  die  Antworten  der  Zeugen  im  erzäh¬ 
lenden  Style  dargestellt  worden  sind.  Auch  die 
Form  des  Locationsurthels  n.  16.,  in  welcher  zu¬ 
erst  die  einzelnen  Forderungen  nach  der  causa  de - 
bendi  und  dem  dafür  gelieferten  Beweise  geordnet 
aufgezählt  sich  finden,  dann  aber  der  Pi  ioritäts- 
punct  mit  Zurückweisung  auf  die  frühere  Darstel¬ 
lung  folgt,  und  am  Ende  die  nicht  voll  zur  Re- 
ception  gelangenden  Gläubiger  auf  das  bessere 
Glück  des  Schuldners  verwiesen  werden ,  hat  nichts, 
was  derselben  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der 
gewöhnlichen  in  Hommels  Flavius  gewahrte.  In 
dem  Distributionsbescheide,  n.  17.,  findet  sich  un¬ 
glücklicher  Weise,  S.  434,  ein  Rechnungsfehler. 
Uebrigens  hätten  Formulare  wie  die  für  Satzslücke, 
apostoli  testimoniales ,  introcluctio  appellationis,  die 
iu  der  heutigen  Praxis  selten  oder  gar  nicht  mehr 
Vorkommen,  füglich  wegleiben  und  durch  andere, 
wie  z.  B.  ein  Formular  für  die  Einlassung  ersetzt 
werden  können.  Höchst  unpassend  erscheint  unter 
n.  XVII.  das  I'ormular  für  eine  provocatw  ex 
practica  l.  si  contendcit ,  wie  der  Heraugeber  sich 
ausdrückt.  Sie  ist  im  Grunde  weiter  nichts,  als  ein 
etw'as  motivirtes  Gesuch  um  Rechnungsablegung. 
Dagegen  ist  nur  zu  billigen,  dass  der  Herausgeber 
die  iu  der  ersten  Ausgabe  behandelten  Rechts  fälle, 
welche  in  das  Criminali  echt  gehören,  weggelassen 
hat,  bis  auf  einen,  durchweichen  das  Adhaesions- 
verfahren  (der  Fall,  iu  welchem  bey  dem  Criminal- 
processe  die  Verletzten  mit  einem  übrigens  in  dem 
vorliegenden  Falle  weder  näher  begründeten  noch 
weiter  ausgeführten  Ansprüche  auf  Schadenersatz 
auftreten)  erläutert  werden  soll.  Das  beygefiigte 
Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buchs,  das 
freylich  zunächst  mehr  dem  Bedürfnisse  der  Leh¬ 
renden,  als  dem  der  Lernenden  abhelfen  und  den 
Mangel  des  Gebrauchs  wirklicher  Acten  nur  un¬ 
vollkommen  ergänzen  möclite.  H — l. 

+  ** 

Civilrecht. 

Civil  rechtliche  Erörterungen  in  einer  Reihe  ein¬ 
zelner  Abhandlungen ,  v.  D.  J.  Konrad  B  ü  c h e l. 
I.  lieft.  —  A.  u.  d.  T. :  TJeber  die  IVirkung 
der  Klagenverjährung.  Marburg,  Garthe.  i852. 
88  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  hat  den  Zweck,  die  umfassendem 
Vorträge  über  das  Civilrecht,  die  eben  ihres  Um¬ 
fangs  wegen  zu  einer  ausführlichem  Entwickelung 
einzelner  Gegenstände  nicht  geeignet  sind,  durch 
eine  Reihe  specieller  Abhandlungen  zu  ergänzen. 
Dieses  Vorhaben  kann  nur  gebilligt  werden  und 
scheint  wreit  verdienstlicher,  als  die  Zahl  der  bereits 
vorhandenen  Compendien,  Systeme,  Haudbiicher,  von 
denen  eins  von  dem  andern  nur  durch  Anordnung 
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des  Bekannten  sich  unterscheidet,  ohne  auch  in 
dieser  Hinsicht  dem  Ziele  der  Vollkommenheit 
merklich  sich  zu  nähern,  durch  ein  neues  Product 
dieser  Art  zu  vermehren.  Uebrigens  ist  es  nicht 
blos  der  Verf. ,  welcher  dermalen  auf  den  ange- 
ebenen  Zweck  hinarbeitet.  Ein  gleiches  Streben 
eurkunden  auch  von  Buchholz,  sowohl  in  den 
Versuchen  über  einzelne  Theile  des  r.  Rechts.  Berlin, 
Dümmler,  i85i,  ingleichen  in  den  juristischen  Ab¬ 
handlungen  aus  dem  Gebiete  des  heutigen  römi¬ 
schen  Rechts,  Königsberg,  i833  (vergl.  Recens.  in 
diesen  Blättern  No.  243.  des  jetzigen  Jahrgang); 
ferner  Britz,  in  den  in  diesem  Jahre  erschienenen 
Erläuterungen,  Zusätzen  und  Berichtigungen  zu  v. 
IV  eräug  -  Irigenheims  Lehrb.  des  gern.  Civilrechts. 
I.  Lief.  Freyburg,  Groos.  i333,  welcher,  was  ganz 
vorzüglich  zu  loben  ist  und  Nachahmung  verdient, 
seine  Bemerkungen  über  das  Civilrecht  an  ein  ziem¬ 
lich  ausführliches  Handbuch  anschliesst. 

Der  vorliegenden  Erörterungen  erste  Abthei¬ 
lung  beschäftigt  sich  mit  den  Wirkungen  der  Kla¬ 
genverjährung,  eine  Materie,  deren  Wichtigkeit  es 
rechtfertigt,  wenn  der  Verf.  bey  Behandlung  sei- 
nesGegenstandes  mit  einer  Ausführlichkeit  zuWerke 
gegangen  ist,  welche  keiner  der  beyden  andern 
nach  gleichem  Ziele  hinarbeitenden  Rechtsgelehrten 
angewendet  hat,  und  auch  von  dem  Verf.  für  die 
Folge  schwerlich  als  Regel  wird  befolgt  werden 
können,  wenn  er  einen  nur  einigermaassen  bedeu¬ 
tenden  Theil  des  unermesslichen  Feldes  bestrittener 
oder  weiterer  Aufklärung  bedürftiger  Rechtsmate¬ 
rien  durchlaufen  will.  Der  Verf.,  welcher  der 
Meinung  derer  beypflichtet,  die  da  meinen,  dass 
Extinctivverjährung  ein  Forderungsrecht  ganz  er¬ 
löschen  mache,  stellt  in  seiner  Abhaudl.  die  vier 
Hauptgründe  auf,  welche  für  die  entgegengesetzte 
Meinung  angeführt  werden:  Unverjährbarkeit  der 
Exceptionen;  das  Fortbestehen  einer  obligatio  na- 
turalis  auch  nach  Ablauf  der  Verjährungszeit;  ins¬ 
besondere  die  Fortdauer  des  Pfandrechts  nach  ver¬ 
jährter  Klage  aus  dem  Hauptgeschäfte,  welche  mau 
vornehmlich  aus  l.  2.  C.  de  luit.  pign .  herleitet; 
ingleichen  das  Argument  ex  l.  8.  §.  1.  C.  de  praescr. 
XXX  v.  XL  ann.  und  beseitigt  diese  ;im 
Ganzen  glücklich.  Am  meisten  hat  ihm  hierbey 
das  aus  der  Fortdauer  des  Pfandrechts  entlehnte 
Argument  zu  schallen  gemacht.  Er  scheint  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  der  l.  2.  C.  de  luit.  pign. 
aufgeslellte  Satz  auch  von  einer  durch  Verjährung 
beseitigten  actio  personalis  zu  verstehen  sey,  und 
sucht  diese  einem  andern  Satze:  dass  mit  Weg¬ 
fall  des  principale  auch  die  accessoria  wegfallen  — 
wideisti eilende  Bestimmung  durch  die  Bemerkung 
zu  beseitigen:  es  müsse  als  Eigenthümlichkeit  der 
Pfandklage  angesehen  werden,  dass  dieselbe  nicht 
eher  wegfalle,  als  bis  dem  Pfandgläubiger 
auf  irgend  eine  Weise  satisf actio  geworden 
oder  von  ihm  seihst  verhindert  worden  sey. 
Rec.  fürchtet,  dass  der  Verf.  hier  in  eine  pe- 
titio  principii  verfallen  sey,  welche  er  oft  genug 


seinen  Gegnern  zum  Vorwürfe  macht;  er  behält 
sich  aber  vor,  diesen  Punct  bey  einer  andern  Ge¬ 
legenheit  näher  zu  beleuchten.  Hier  nur  so  viel, 
dass  Hr.  von  Buchholz  in  den  angef.  juristischen 
Abhaudl.  n.  3o.  S.  3g  1  die  angef.  /.  2.  C.  nicht 
von  einer  verjährten  Hauptklage,  sondern  von  ei¬ 
nem  Falle  versteht,  in  welchem  bey  einer  mehrern 
zu  verschiedenen  Zeilen  verpfändeten  Sache  das 
Forderungsrecht  des  äitern  Pfandgläubigers  durch 
Consolidation  erloschen  ist,  gleichwohl  aber  das 
Pfandrecht  in  seiner  Wirksamkeit  gegen  die  nach¬ 
stehenden  Pfandgläubiger  fortbestehen  bleibt.  Aber 
auch  die  bekannte  l.  7.  C.  de  praescr.  XXX  l.  XL 
ann.  dürfte  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
wenigstens  da,  wo  die  Pfandklage  in  4o  Jahren  ver¬ 
jährt,  das  Pfandrecht  auch  nach  verjährter  Haupt¬ 
klage  fortbestehe.  Das  Gesetz  sagt  davon  kein 
Wort;  und  dass  4o  Jahre  mehr  betragen,  als  die 
gewöhnliche  Verjährungszeit  der  Forderungsrechte, 
würde  nur  dann  etwas  beweisen ,  wenn  Verjährung 
des  Forderungsrechts  und  des  Pfandrechts  nothwen- 
dig  von  einem  gleichen  Anfangspuncte  aus  begin¬ 
nen  und  ununterbrochen  neben  einander  fortlaufen 
müssten,  Wjis gleichwohl  keinesweges  unbedingt  nolli- 
wendig  erscheint.  —  Für  die  Meinung,  welcher 
der  Vf.  zugethan  ist,  wird  nun  das  aus  der  Natur 
der  nach  älterem  Rechte  gültigen  Verjährung  der 
exceptiones  temporales  hergenommene  Argument 
weiter  ausgeführt  und  befestigt.  Dabey  hätte  der 
Verf.  nicht  unterlassen  sollen,  den  römischen  Be¬ 
griff  der  exceptio  sowohl  überhaupt  als  rücksicht¬ 
lich  der  Eintheilung  in  perpetuae  et  temporales 
aus  Tit.  Inst,  de  except.  bey  Justirrian  und  Gajus 
IV.  §.  n5.,  ingleichen  /.  2.  5.  D.  de  except.  fest.- 
zustellen.  Auch  konnte  man  wohl  erwarten,  dass 
derselbe  die  Frage;  welche  Wirkungen  Präclusion 
durch  richterlichen  Bescheid  auf  das  Forderungs¬ 
recht  habe?  —  eine  Frage,  welche  mit  der  hier 
vorliegenden  in  ziemlich  genauer  Verbindung  steht 
und  in  Beziehung  auf  Concurs  von  Schweppe  Sy¬ 
stem  des  Concurses  §.  117.  und  den  daselbst  angef. 
Rechtslehrern  behandelt  worden  ist,  in  Sachsen  aber 
je  nachdem  Präclusion  im  Concurse  oder  ausserhalb 
desselben  in  Frage  kommt,  verschieden  zu  beant¬ 
worten  ist  —  nicht  unberührt  gelassen  haben  wrürdc. 

Sonst  lässt  die  Bearbeitung  des  Vei  fs.  nichts 
zu  wünschen  übrig,  als  einen  etwas  weniger  herben 
Ton  gegen  die,  welche  er  widerlegen  zu  müssen 
glaubt.  H—l. 

Römisches  Recht. 

De  antiquis  regulis  juris  originem  atque  progres - 
su/n  discipliriae  ICtorum  roman.  optinie  decla - 
rantibus  spec.  I.  11.  publice  defensum  a  J.  D , 
Sariio.  Regiomont.,  impr.  Paschke.  i855.  8. 

Wer  in  den  eben  angezeigten  Abhandlungen 
eine  Erläuterung  oder  auch  nur  eine  Einleitung  zu 
dem  tit.  Dig.  de  diversis  regulis  juris  antiqui 
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suchen  wollte,  der  würde  sich  sehr  täuschen.  Der 
erwähnte  Titel,  über  welchen  die  ältere  Zeit  eine 
ziemlich  bedeutende  Zahl  von  Commentaren  ,  frey- 
lich,  wenn  man  von  denen  des  P.Faber  und  Jac. 
Gothof recfus  absieht,  grossen  Theils  von  ziemlich 
unbedeutendem  Werthe  aufzuweisen  hat,  ist  in  der 
neuern  Zeit  sehr  vernachlässigt  geblieben.  Ausser  der 
diss.y  welche  unter  dem  Titel  Prolegomena  ad  tit. 
JJig .  de  d.  r.  j.  a.  im  Jahre  i8o3  zu  Leipzig  unter 
dem  Vorsitze  des  verewigten  Hübner  von  Gottfr. 
Leonhard  August  Röntgen  aus  Neuwied  (demsel¬ 
ben,  der  später,  im  Begriffe  eine  wissenschaftliche 
Reise  durch  Africa  zu  unternehmen,  alsbald  bey 
seiner  Ankunft  an  der  Nordküste  von  Africa  als 
das  Opfer  eines,  wie  Rec.  sich  zu  erinnern  glaubt, 
gewaltsamen  Todes  fiel)  vertheidigt  worden  ist,  je¬ 
doch,  nach  Styl  und  Behandlungsweise  zu  urthei- 
len,  den  Präses  zum  Verf.  hat,  ist  Rec.  nichts 
hierher  Gehöriges  bekannt  geworden;  doch  darf 
man  hoffen,  dass  die  Schultingschen  notaead  pan- 
dectas,  welche  in  dem  zuletzt  erschienenen  Theile 
gerade  an  dem  i5.  Titel  des  5osten  Buchs  der  Pan¬ 
dekten  abbrechen,  in  der  2ten  Abth.  des  7.  Bds. 
über  den  Tit.  de  R .  J.  sich  verbreiten  werden. 
Die  vorliegende  Schrift  behandelt  von  allen  in  dem 
angef.  Pandektentitel  enthaltenen  Fragmenten  nur 
das  erste  mit  einiger  Ausführlichkeit,  wie  schon 
vorher  cap.  1.  der  Hübner  sehen  diss.  geschehen 
war.  Der  Verf.  pflichtet  in  der  Hauptsache  der 
von  Gothofredus  gegebenen  Erklärung  dieses  Fr. 
bey,  während  an  derselben,  so  wie  an  der  Bestim¬ 
mung  des  Fragm.  selbst,  Hübner  in  der  angez.  Diss. 
mancherley  auszusetzen  gefunden  hatte.  Von  den 
übrigen  Fragmenten  dess.  Titels  werden  nur  wenig 
beyläufig,  und  auch  diese  ohne  einige  Erläuterung 
erwähnt.  Der  Vf.  will  nämlich  in  seiner  Schrift  nichts 
weniger  alseinen  Commentar  über  den  erwähntenPan- 
dektentitel  liefern;  seine  Absicht  geht  vielmehr, 
wie  die  Aufschrift  besagt  und  S.  3  wiederholt  er¬ 
klärt  wird,  dahin,  zu  zeigen,  dass  die  regulae  den 
Ursprung  und  die  Fort  bildung  des  alten  Hechts,  als 
dessen  Abbild  sie  nach  S.  3o  erscheinen,  am  besten 
erklären.  In  sp.  I.  wird  nun  bemerkt,  dass  in  den 
verschiedenen  Zeiten  des  röm.  Staates,  so  wie  das  ge¬ 
richtliche  Verfahren,  so  auch  die  Jurisprudentia 
der  Römer  überhaupt  in  einer  doppelten  Gestalt, 
zuerst  als  jurisprudentia  symbotica  (ein  Eigenthum 
der  pontifices ),  dann  al sformularis  erschienen,  end¬ 
lich  aber  zu  den  Zeiten  des  Cicero  die  wissenschaft¬ 
liche  Behandlung  {jus  civile  in  artem  redactuni ) 
hinzugetreten  sey.  Die  regulae  sollen  aber,  wie 
der  Verf.  glaubt,  schon  zu  den  Zeiten  der  juris¬ 
prudentia  formularis ,  als  kurze,  aus  der  Auslegung 
von  Gesetzen,  Contracten,  Testamenten  abgeleitete 
Axiome  oder  Summarien  vorgekommen  seyn  und 
zum  Theile  als  Sprüchwörter  sich  fortgepflanzt 
haben.  Diese  regulae  wurden,  wie  es  S.  11  weiter 
heisst,  ex  jure  civili,  d.  h.  durch  responsa  u.  dispu- 


tationes  der  Juristen  ad  infinitum  numerum  ver¬ 
mehrt.  Jene  altern  Regeln  sollen  (S.  26)  in  den 
Schriften  der  römischen  Juristen  bezeichnet  wer¬ 
den  durch  Ausdrücke  wie  vulgo  dicitur ,  in  jure 
civ.  receptum  est,  veteribus  placuit,  obtinuit,  con- 
stat ,  regula  est  u,  dergl.  Wogegen  nach  S.  27 
Ausdrücke  wie  generaliter ,  in  summa  dicendum 
est ,  eleganter  dicitur  etc.  die  neuern  von  einzel¬ 
nen  Juristen  erfundenen  Regeln  andeuten.  Nach 
diesen  einleitenden  Bemerkungen  erwartet  man  nun 
in  sp.  II.  die  eigentliche  Ausführung  der  auf  dem 
Titel  angekündigten  Thema’s.  Allein  auffallender 
Weise  erklärt  S.  4o  der  Verf.,  dass  dieser  Gegen¬ 
stand  in  einer  akademischen  Schrift  nur  summo 
digito  berührt,  nicht  plenius  behandelt  werden 
könne,  dass  er  daher  darauf  sich  beschränken  müsse, 
in  einigen  ßeyspielen  zu  zeigen,  quemaclmodum 
juris  conditores  cujusque  aetatis  in  conßciendis 
praecipue  vero  in  interpretandis  et  applicanclis  le¬ 
gibus  versati  sint.  Und  so  geschieht  es  denn  auch 
iu  der  That.  Ausser  der  Bemerkung  zu  Gajus  II. 
49.  und  §.  2.  I.  de  usucap „  wo  eine  Regel  sich 
finden  soll,  die  zu  einer  Zeit  gebildet  ward,  zu. 
welcher  man  auch  funcli  locive  furtum  als  möglich 
dachte,  findet  sich  nichts,  was  auf  Ausmittelung  der 
Zeit  des  Entstehens  einer  Regel  und  des  zu  dieser 
Zeit  gültigen  Rechtszustandes  nähern  Bezug  nähme* 

Der  Raum  verbietet  es,  die  Bemerkungen  des 
Verf.  weiter  zu  verfolgen.  So  interessant  übrigens 
die  meisten  dieser  Bemerkungen  sind,  und  so  sehr 
sie  von  einer  vertrauten  Bekanntschaft  mit  den 
Quellen  des  r.  Rechts  zeugen;  so  kann  doch  Rec. 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  der  Verf. 
Manches  als  regula  juris  antiqui  aufführt,  was 
genau  besehen  sogar  nach  der  von  ihm  selbst  S.  20 
aufgestellten  Definition  schwerlich  dafür  gelten  kann. 
Ansichten  und  Meinungen  bilden  überall  keine 
Regeln  in  dem  Sinne,  wie  sie  Paullus  l.  1.  D.  de 
R.J.  nimmt;  die  Merkmale  aber,  an  welchen  man 
nach  dem  Verf.  Regeln  des  alten  Rechts  erkennen 
soll,  beweisen  meistens  nichts  als  das  Daseyn  von 
Meinungen  und  Ansichten.  Man  findet  über  diesen 
Punct  einige  treffende  Bemerkungen  in  der  angef. 
Hiibnerschen  Dissertation.  Ebendas,  cap.  5.  S.  46 
wird  von  dem  Unterschiede  zwischen  regulae  und 
paroemiae  gehandelt.  Paroemieen,  wie  sie  bekannt¬ 
lich  das  deutsche  Recht  in  grosser  Zahl  aufzuwei¬ 
sen  hat,  finden  sich  in  dem  römischen  Rechte  nur 
wenige.  Doch  scheint  dahin  mit  mehr  Recht  als 
der  von  dem  Verf.  S.  8  angegebene,  aus  l. 
pr.  D.  de  R.  J.  entlehnte  Satz,  der  Satz:  noxa 
caput  sequitur  l.  2.  §.  1.  D.  de  noxal.  act.y  das 
per  corbem  mensuram  facere  l.  1.  §.4.  D .  de  per. 
et  comtn.  r.  vend . ,  vielleicht  auch  das  prohiberc 
per  ictum  lapilli  L  5.  §.  10.  D.  de  N.  O.  N . 
zu  gehören. 
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Psychologie. 

Lehrbuch  der  Psychologie.  Von  Dr.  JE.  F.  Be¬ 
ne  k  e ,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin, 

Mitller.  i835.  XVIII  und  258  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

D  er  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuchs,  bekannt 
schon  durch  mehrere  in  das  Gebiet  der  Psycholo¬ 
gie  einschlagende  Werke,  beabsichtigt  dadurch,  nicht 
nur  eine  neue  Umgestaltung  der  Seelenlehre,  son¬ 
dern  auch  vermittelst  derselben  eine  vollständige 
Reform  in  der  gesammten  Philosophie  hervorzu¬ 
bringen.  Das  einzige  Mittel  nämlich  nach  ihm 
(S.  XV),  die  Philosophie  in  eine  positive  Wissen¬ 
schaft  zu  verwandeln  (im  Gegensätze  wahrschein¬ 
lich  mit  dem  bis  jetzt  erst  Hypothetischen  derselben), 
besieht  darin,  ihr  die  Psychologie  zur  Grundlage 
zu  geben,  indem  alle  Erkenntnissformen  als  Seelen- 
thäligkeiten  doch  nur  in  dieser  Wissenschaft  ihre 
Erklärung  finden  können.  Dabey  kündigt  er  sich 
überall  an  als  einen  Gegner  der  ganzen  neuern  spe- 
culativen  Entwicklung  seit  Kant,  über  welche  er 
sogar  die  philosophischen  Versuche  des  Auslandes 
stellt,  während  freylich  diess  selbst  schon  nicht 
mehr  einen  solchen  Vorzug  anerkennen  zu  wollen 
scheint,  und  sich  bey  uns  nach  philosophischer  Be¬ 
lehrung  umzuthun  anfängt. 

Diese  Paradoxie,  verbunden  mit  manchen  andern 
Merkmalen  seines  Philosophirens,  von  welchen  nach¬ 
her,  hat  unsenn  Verf. dasLoos  bereitet, seineForschun- 
gen,  wenigstens  im  weitern  Kreise  unserer  wissen¬ 
schaftlichen  Literatur,  ziemlich  unbeachtet  sehen,  oder 
sogar,  sehr  mit  Unrecht,  schnödeund  kurzhin  wegwer¬ 
fende  Urtheile  über  sich  erfahren  zu  müssen.  In¬ 
dem  sich  nun  Rec.  bestrebt,  an  seinem  Theile  diess 
Versäumniss  oder  diess  Unrecht  gut  zu  machen,  ver¬ 
hehlt  er  sich  indess  die  eigenthümliche  Schwierig¬ 
keit  nicht,  die  aus  der  isolirten  wissenschaftlichen 
Stellung  des' Verfs.  erwächst,  um  sich  leicht  und 
sicher  mit  ihm  zu  verständigen.  Bey  ihm,  wie  bey 
Jedem,  der  eine  tiefgreifende  ßildungsepoche  zu  be¬ 
nutzen  oder  an  ihr  Theil  zu  nehmen  verschmäht, 
fehlt  es  nothwendig  an  gewissen  Ankniipfungs- 
puncten ,  an  Begriffen  eines  gemeinsamen  Einver¬ 
ständnisses,  wie  sie  wirklich  durch  die  bisherige 
Bildung  errungen  worden  sind;  und  selbst  an  un¬ 
serer  theilweisen  Einstimmung  mit  seinen  Resultaten 
Zivoyier  Band. 


wird  ihm  wenig  gelegen  seyn  können,  weil  wir  sie 
anders  auffassen  und  deuten,  als  er  selbst  es  ursprüng¬ 
lich  meint.  Damit  wird  es  aber  um  so  nöthiger, 
vorerst  nur  das  hier  dargebotene  Eigenthümliche 
scharf  und  genau  zu  charakterisiren ;  wir  ziehen  es 
daher  vor,  für  jetzt  nur  die  Grundlage  der  neuen 
Psychologie  zu  besprechen,  weitere  Erörterungen 
über  Einzelnes  einem  andern  Platze  vorbehallend. 

Die  Psychologie  ist  unserm  Verf.  ein  Theil  der 
allgemeinen  Naturwissenschaft,  und  hat  daher,  wie 
diese,  ihre  Quelle  in  genauer  Beobachtung,  und  in 
Schlüssen  aus  vorsichtiger  Inducfion.  JNichls  aber 
ist  sorgfältiger  dabey  abzuhallen,  als  alle  Einmi¬ 
schung  der  Metaphysik  (§.  26.).  Weil  jedoch  fer¬ 
ner  die  Seele  das  einzige  Wesen  ist,  welches  in  sei¬ 
ner  innern  Entwicklung  beobachtet  werden  kann, 
indem  sie  selbst  eben  so  sehr  das  Beobachtende  ist 
wie  das  Beobachtete;  so  kann  von  hier  aus  zugleich 
umgekehrt  auf  die  verborgenere  Entwicklung  der 
Nalurwesen  geschlossen  werden,  und  die  Psycholo¬ 
gie  so  den  andern  Naturwissenschaften  Analogieen  an 
die  Hand  geben.  —  Unter  den  Fehlern  bisheriger 
Behandlung  der  Psychologie  warnt  endlich  der  Verf. 
mit  unserer  Beyslimmung  noch  ausdrücklich  vor  den 
logischen  Absti  actionen  und  Eintheilungen(wieWahr- 
nehmungsvermögen ,  Einbildungskraft,  Vernunft, 
Verstand),  welche  man  für  etwas  Reales  angesehen 
und  zugleich  als  den  Grund  der  übrigen  Seelener¬ 
scheinungen  betrachtet  hat.  Weil  manche  Seelener¬ 
scheinungen  logisch  als  Eins  erscheinen,  brauchen 
sie  nicht  ihrem  Grunde  und  Principe  nach  Eins  zu 
seyn.  Richtig! 

Das  Erste  wäre  nun,  die  „ allgemeinen  Grund- 
processe  und  Urkräfte  der  Seele“  aufzusuchen:  das 
heisst  hier  eigentlich  nur,  gewisse  gemeinsame  Merk¬ 
male  oder Grundthatsachen  festzustellen,  durch  wel¬ 
che  sich  die  Seele,  ihrer  Frscheinung  nach,  von  den 
übrigen  Naturwesen  unterscheiden  lässt.  Auch  wer¬ 
den  dieselben  von  unserm  Verf.  nur  vereinzelt  aufge¬ 
reiht,  nicht  aus  einander  entwickelt,  noch  weniger 
bewiesen,  dass  diess  gerade  die  einzigen  Urkräfte  der 
Seele  seyen.  Zwar  wird  späterhin  erörtert,  ob  wir 
der  Seele  ausser  diesen  Urkräften  nicht  noch  andere 
heyzulegen  haben  (§.  53.).  Aber  auch  hier  wird  die 
Frage  nur  in  äusserlicher  Weise  dadurch  erledigt, 
dass  man  mit  den  hier  aufgestelltenUrkräften  bey  der 
Erklärung  der  Seelenersclieinungen  eben  völlig  aus¬ 
reiche,  darum  auch  nicht  mehr  anzunehmen  nöthig 
habe  (§.  35.).  Indess  wird  sich  zeigen,  wie  bey  die- 
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ser  nüchternen,  alle  Metaphysik  ausdrücklich  abwei¬ 
senden  Beobachtung  dennoch  der  Verf.  sich  inmitten 
einer  Menge  unbewusster  metaphysischer  Begriffe  und 
Abstractionen  befindet,  die  auf  seine  Ansichten  den 
entschiedensten  Einfluss  gewinnen. 

„GvLindprocess“  ist  dasjenige  Geschehen,  wel¬ 
ches  sich  fo»rj; mehrere  andere  als  das  ihnen  gemeinsa¬ 
me  ergibt:  ,, Krajt‘%  das  Wirkende  iu  diesem  Ge¬ 
schehen;  „ Urkraft “  ist  demnach,  was  ursprünglich 
in  der  Seele  gegeben  ist,  und  aus  deni  alles  ihr  Ge¬ 
schehen  hervorgeht.  Zwar  wissen  wir  Nichts  von  den 
„Innern  Kräften “,  nur  von  dem  Geschehen,  am 
wenigsten  von  den  Urkräften.  Diese  müssen  wir  viel¬ 
mehr  erst  erschlossen  aus  dem  Geschehen  und  den  Pro¬ 
cessen,  indem  wir  von  den  letzteren  dasjenige  in  Ab¬ 
rechnung  bringen,  was  der  Erregung-  der  Kraft  an¬ 
gehört,  oder  wodurch  dieselbe  in  Thätigheit  gesetzt 
worden  ist.  Und  so  ist  die  Annahme  innerer  Kräfte 
nur  eine  Hypothese  (§.  56.).  — 

Damit  befinden  wir  uns  jedoch  auf  dem  Boden 
mann  ich  faltiger  logisch  -  metaphysischer  Voraussez- 
zungen,  und  zwar  von  der  schlechtesten ,  ungepriif- 
testen  Art.  Jene. Unterscheidung  der  Kraft,  auf  wel¬ 
che  erst  aus  dem  Geschehen  zurück  geschlossen  wer¬ 
den  müsse,  deren  „Inneres“  jedoch  unbekannt  bleibe, 
meint  den  wohlbekannten  Gegensatz  von  Wesen  und 
Erscheinung,  des  Wesens  als  des  Verborgenen,  der 
Erscheinung  als  des  nur  Erscheinenden ,  welche  Zer- 
reissung  dieses  Gedankenverhältnisses  als  Vorurtheil 
in  die  allgemeine  Bildung  übergegangen,  philoso¬ 
phisch  aber  von  Niemand  Anderem  als  von  Kant 
seine  Sanction  erhalten  und  bis  zum  höchsten  Extreme 
ausgebildet  worden  ist.  So  sieht  der  Verf.  hier  sich 
plötzlich  in  Kantscher  Vorstellungsweise  befangen, 
und  das  Verschmähte  rächt  sich  doppelt  an  ihm,  in¬ 
dem  er  ganz  wider  Willen  und  Wissen  in  seinen  Be- 
reich  hineingeralhen  ist.  Eben  so  ist  es  eine  unge¬ 
rechtfertigte  Voraussetzung,  wenn  er  eine  besondere 
„Erregung“  der  Kraft  anzunehmen  für  nöthig  findet, 
oder  etwas  Anderes,  wodurch  sie  erst  in  ,, Thätig - 
heit“  versetzt  wird  und  was  man  von  dem  Wesen  der 
Kraft  in  „Abrechnung“  zu  bringen  hätte.  Er  denkt 
näml.  die  Kraft  sich  nur  unter  der  Kategorie  des  V er- 
ynögens,  welche  er  doch  an  andern  Stellen  ausdrück¬ 
lich  verwirft,  und  so  steht  er  nicht  nur  im  geheimen 
Widerstreite  mit  sich  selbst,  sondern,  was  noch  be¬ 
denklicher,  er  metaphysicirt  wirklich,  während  er  es 
blos  mit  Erfahrung  und  Selbstbeobachtung  zu  tlum 
haben  will.  Ueberhaupi  meinen  Manche,  dem  Spe- 
culaliven  und  dem  Denken  willkürlich  absagen  zu 
können,  ohne  zu  erwägen,  dass  sie  dem  allgemei¬ 
nen  Geiste  unenlfliehbar  unterworfen  sind,  dass  sie 
nicht  zwey  Vorstellungen  unter  einander  verknüpfen, 
ohne  ein  Denkgesetz  daran  unbewusst  in  Ausübung  zu 
bringen.  Der  Unterschied  zwischen  ihrem  Thun  und 
dem  der  Philosophie  besteht  also  nur  darin,  dass  je¬ 
nes  mechanisch  und  ohne  Bewusstseyn  dem  ursprüng¬ 
lichen  Denken  gehorcht ,' während  die  letztere,  falls 
sie  ihrer  wissenschaftlichen  Bedingungen  vollständig 
bewusst  geworden  ist,  jenes  Ur denken  selbst  erken¬ 


nend  durchdringt  ;  und  wenn  es  dort  nur  unsicher 
naturalisirend  sich  forthilft,  hier  zur  besonnenen 
Selbsterkenntnis,  zur  in  sich  klaren  Vollendung 
des  Denkens  sich  erhebt.  Diess  ist  der  gewaltige 
Blick,  den  Kant  gethan;  und  es  ist  nur  merkwür¬ 
dig,  nach  vierzig  Jahren  gegen  mehr  als  Eine  Seile 
hm  an  jenes  Verdienst  noch  erinnern  zu  müssen. 
Die  Philosophie  kann  nur  vom  Selbslerkennen  des 
Denkens  amangen,  um  darin  alle  jene  unbewussten 
Denk  Voraussetzungen  u.  Zugeständnisse  zum  Bewusst¬ 
seyn  ins  Reine  zu  bringen.  Dass  die  Philosophie  von 
dieser,  wenn  man  will,  psychologischen  Richtung 
auszugehen  habe,  wenn  sie  Wissenschaft  werden 
soll,  diess  hat  Hr.  Beneke  richtig  erkannt.  Aber  es 
fragt  sich,  ob  der  Denknaturalismus  eines  unsichern 
Beobachlens  und  Abstrahirens  dieser  Aufgabe  ge¬ 
wachsen  sey! 

Der  erste  Grundprocess  (oder  auch  „ Grundge - 
setzii,  was  aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge 
besser  Grundthatsache  hiesse)  besteht  nun  darin : 
dass  in  Folge  äusserer  Eindrücke  die  Seele  sinnli¬ 
che  Empfindungen  oder  Wahrnehmungen  sich  bil¬ 
det.  Diesem  sinnlichen  Vermögen  haben  wir  dess- 
halb  Reizempfänglichkeit  beyzulegen  (§.  4o.)  — 

Vorübergehend  bemerken  wir,  dass  die  blosse  Em¬ 
pfindung  noch  nicht  Wahrnehmung  genannt  wer¬ 
den  kann  bey  genauerer  Unterscheidung;  vielmehr 
wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie  die  blos  stofflichen, 
das  Material  des  Wahrnehmens  darbietenden  Sin¬ 
nenempfindungen  in  der  Wahrnehmung  combinirt, 
verglichen,  zur  Einheit  verbunden  werden,  worin 
sich  halbbewusst  und  kunstlos  schon  dieselbe  Thä- 
tigkeit  ankündigt,  welche,  höher  entwickelt  und 
mit  Bewusstseyn  vollzogen,  Denken  heisst.  Und  es 
ist  eben  die  Hauptaufgabe  der  Philosophie,  auch  in 
den  niedern,  unmittelbaren  Zuständen  der  Seele 
diese  verborgene  Spontaneität  in  ihre  Rechte  ein¬ 
zusetzen.  Diese  Seite  ist  selbst  in  der  Lehre  von 
den  Sinnen  die  eigentlich  psychologische  wie  spe- 
culative:  die  Vernünftigkeit,  das  dem  Denken  Jßa- 
loge  in  diesen  scheinbar  blos  sinnlichen  Vorgängen 
nachzuweisen.  Dafür  ist  vom  Verf.  so  gut  als  gar 
Nichts  geschehen:  wie  überhaupt  das  Capitel  über 
die  einzelnen  Sinne  (§.  85.  ff.),  selbst  \vras  das  Tliat- 
sächliche  betrifft,  nach  den  gegenwärtigen  Vorar¬ 
beiten  für  unzureichend  gelten  muss.  Einzelne 
scharfsinnige  Bemerkungen  abgerechnet  zur  Verglei¬ 
chung  der  Siuueneinpfindungeu,  ist  sonst  nicht  ein¬ 
mal  benutzt,  was  die  Untersuchungen  Purkinje ’s 
und  Joh.  Müllers  über  das  Verhältnis  des  Sub- 
jectiven  und  Objecliven  in  den  Gesichts-  und  Ge- 
hörserscheinungen  —  eine  Fundamentalfrage  für  alle 
Psychologie  —  schon  festgeslellt  haben.  Eben  so  ist 
.die Frage  übergangen,  ob  nicht  ein  besonderes  War- 
megefübl  von  dem  allgemeinen  Vitalsinne  sowohl, 
als  von  dem  blossen  Getast  zu  unterscheiden  sey; 
statt  dessen  geschieht  eines  ganz  unzulässigen  „Mus- 
kelsinncs“  (§.85.)  Erwähnung.  Noch  weniger  end¬ 
lich  wird  versucht,  was  wir  für  die  eigentliche  Auf¬ 
gabe  einer  psychologischen  Sinnentheorie  halten,  au* 
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dem  Verhältnisse  und  der  gegenseitigen  Ergänzung 
der  Sinne  nachzu weisen,  wie  uns  die  Aussenwelt 
darin  recht  eigentlich  zur  innerlichen  wird  und  sich 
uns  zum  Eigenthume  macht;  womit  sich  der  Paral¬ 
lelismus  des  Subjectiven  und  Objectiven  zuerst  er¬ 
öffnet,  den  die  Psychologie  in  seiner  immer  tiefem 
Durchdringung  nachzuweisen  hat.  Und  so  ist  in 
den  vorliegenden  psychologischen  Untersuchungen, 
die  zugleich  das  Fundament  für  eine  wissenschaftliche 
Philosophie  bilden  sollen,  sogar  die  Hauptfrage  we- 
der  berührt,  noch  auch  vorbereitet:  was  wir  denn 
eigentlich  von  der  Aussenwelt  Objectives  wissen 
können?  Gleichwohl  dürfen  wir  übrigens  nicht  un¬ 
erwähnt  lassen,  dass  der  Verf.  an  andern  Stellen 
sich  entschieden  einer  dynamischen  Ansicht  von  der 
Sinnenwelt  zuneigt,  liier  also  auf  dem  besten  Wege 
war,  die  Frage  befriedigend  zum  Abschlüsse  zu 
bringen. 

Als  der  z'weyte  Grundprocess  wird  ferner  be¬ 
zeichnet  (§.  4i.):  Alles  in  der  Seele  mit  einiger 
Vollkommenheit  Gebildete  erhält  sich,  nachdem  es 
im  Bewusstsein  verschwunden  ist,  in  dem  unbe¬ 
wussten  oder  innern  Seelenseyn,  aus  welchem  es  in 
das  bewusste  Seelenleben  wieder  aufgenommen  wer¬ 
den  kann.  Diess  also  Entschwundene  wird  vom 
Verf.  Spur  genannt,  mit  Hinsicht  auf  das,  wovon 
es  zurückgeblieben,  Angelegtheit  dagegen  mit  Rück¬ 
sicht  auf  das,  was  daraus  hervorgehen  kann.  Wie 
weit  ein  solches  verborgene  Beharren  in  der  Seele 
nach  Qualität  und  Zeit  reichen  könne,  sey  nicht 
anzugeben;  ja  nach  einzelnen  Erfahrungen  zu  ur- 
theilen,  scheine  in  der  Seele  überhaupt  Nichts  ver¬ 
loren  zu  gehen 1  —  Allerdings  ist  diess  eine  in¬ 
teressante,  in  die  Tiefe  führende  Betrachtung,  welche 
stärker,  als  es  in  den  gewöhnlichen  Psychologieen 
geschieht,  hervorgehoben  zu  haben,  das  Verdienst 
unsers  Verfassers  bleibt.  Wenn  er  aber  damit  ei¬ 
nen  „ Grundprocess nicht  blos  eine  nackte  Erfah¬ 
rung  oder  Thalsache,  bezeichnet;  so  muss  er  über 
das  TVie  dieses  Hergangs,  über  die  Möglichkeit,  wie 
das  dem  Bewusslseyn  Entfallene  dennoch  in  ihm  vor¬ 
handen  bleibt,  über  diess  Element  der  Bewusstlo¬ 
sigkeit  mitten  im  bewussten  Seelenleben  etwas  Be¬ 
friedigendes  sagen.  Diess  geschieht  aber  keinesweges, 
und  so  dürfte  sich  auch  in  dieser  Beziehung  seine 
Psychologie  mehr  durch  ihre  einzelnen  richtigen 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  empfehlen,  als 
eine  neue,  wahrhaft  umfassende  Ansicht  darbieten. 
Dagegen  benutzt  er  jene  Thaisache  selbst  sinnreich 
zur  Erklärung  von  einer  Menge  von  Seelenvorgän¬ 
gen.  Er  zeigt  nämlich,  wie  die  ganze  intellectuelle 
Ausbildung  der  Begriffe,  die  Combination  von  Vor¬ 
stellungen  zu  höhern  Einheiten  und  Abstractionen, 
zu  Vorstellungsreihen  und  Gruppen  ursprünglich 
auf  dem  Vermögen  des  Geistes  beruht,  den  ganzen 
Vorratli  gehabter  Vorstellungen  in  Bereitschaft  zu 
behalten,  um  sie  unter  sicli  zur  Vergleichung  zu 
bringen.  6 

Dazu  kommt  aber  sogleich  noch  der  dritte 
Grundprocess  der  Seele:  glcithe  Thäligkciten  und 


Angeleglheiten,  oder  auch  nur  ähnliche  unter  sich 
zu  vereinigen.  Die  Combinationen  des  Witzes,  die 
Gleichnissbildung ,  die  Begriffs-  und  Urtlieilsbildung, 
das  Zusammenfliessen  gleichartiger  Gefühle  und  Be¬ 
strebungen  entstehen  aus  dieser  „Combinalionskraft“ 
der  Seele  (§.  4 7.).  —  Daran  reibt  sich  endlich,  als 
vierter  Grundprocess,  lifce  Thatsache :  dass  alle  psy- 
chischeu  Gebilde  in  jedem  Augenblicke  bestrebt  sind, 
die  in  ihnen  beweglich  gegebenen  Elemente  gegen 
einander  auszugleichen ,  und  zwar  so  viel  als  mög¬ 
lich  bis  zur  völligen  Gleichstimmigkeit  (§.  4y.). 
Beyspiele  hiervon  sind  die  Steigerungen  des  ge- 
sammten  Vorstellungskreises  durch  Freude,  Enthu¬ 
siasmus  u.  s.  w.,  wie  die  Herabstimmungen  desselben 
durch  Kummer,  Furcht  u.  dgl.  Wiewohl  hieran 
diess  Vermögen  der  Ausgleichung  sehr  stark  her- 
vorlrilt,  so  würde  eine  genauere  Beobachtung  doch 
zeigen,  dass  sich  wahrscheinlich  alle  innern  Ent¬ 
wicklungen  der  Seele  darauf  werden  zurückführen 
lassen.  —  Zuletzt  noch  die  Frage:  sind  diess  die 
einzigen  Unvermögen  der  Seele?  An  sich  haben 
wir  nach  dem  Verf.  keinen  Beweis  dafür  oder  da¬ 
gegen;  aber  es  wird  sich  zeigen,  dass  alle  Vorgänge 
des  ßewusstseyns  sich  auf  dieselben  zurückführen 
lassen.  Der  B  eweis  ihrer  Richtigkeit  und  Vollstän¬ 
digkeit  ist  also  ein  ganz  empirischer:  eine  Erklä¬ 
rung  der  Seelenvorgänge  aus  andern  Kräften,  eine 
andere  Theorie,  kann,  wie  die  gegenwärtige  selbst 
zugeben  muss,  mit  gleichem  Ansprüche  auf  Gül¬ 
tigkeit  neben  sie  treten,  wenn  es  jener  nur  gelingt, 
die  Seelenphänomene  eben  so  befriedigend  auf  ge¬ 
wisse  Grundvermögen  zurückzubringen. 

Nach  allem  Bisherigen  ist  die  Seele  ein  durch¬ 
aus  immaterielles  Wesen,  —  weil  die  an  ihr  ge¬ 
fundenen  Erscheinungen  keine  Analogie  darbieteu 
mit  den  Erscheinungen  der  Körperwelt;  —  beste¬ 
hend  aus  einem  Systeme  von  (Ur-)  Kräften,  die 
unter  einander  aufs  Innigste  Eins  sind.  Aber  sic  ist 
sinnlicher  Natur,  d.  h.  gewisser  Reize  von  Aussen 
fällig,  welche  von  ihr  angeeignet  und  festgehalten 
werden  können.  Aus  dieser  Wechselwirkung  der 
innern  Urvermögen  mit  den  aussern  Reizen  erwächst 
das  ganze  bewusste  Vorsleliungsleben :  nichts  Ange- 
bornes,  keine  apriorischen  Ideen  oder  Prädispositionen 
sind  dabey  anzunehmen.  Durch  die  Reize  allein  er¬ 
halten  jene  Kräfte  ihre  bestimmte  Ausbildung,  in¬ 
dem  die  gleichartigen  Vorstellungen  zu  Einem  Ge- 
sammlbilde  zusammenwachsen,  die  ungleichartigen 
sich  zu  getrennten  Gruppen  und  Reihen  ordnen, 
und  daraus  der  gesammte  Stoff  der Erkennlniss  sich 
allmälig  ergibt. 

Deshalb  ist  aber  die  Thierseele  der  Menschen  - 
seele  ursprünglich  gleich ,  und  nur  dem  Grade  nach 
verschieden;  der  Unterschied  liegt  Idos  in  der  voli- 
kommnern  Organisation  des  Menschen  (was  sich  in 
Hinsicht  auf  die  einzelnen  Sinne  bekanntlich  noch 
bestreiten  liesse),  in  dem  Gebrauche  der  Hände,  in 
der  Gabe  der  Sprache  und  im  langsamem  Wachs- 
thume  des  letztem.  Wenn  diese  Vorzüge  nur  st 
äusserlich  einzelne  sind,  so  sehen  wir  nicht  ab,  war- 
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um  wir  nicht  auch  bcy  den  Thieren  die  Möglich¬ 
keit  der  Sprache  annehmen  wollen,  falls  ihnen  nur 
äusserlich  die  Organe  dazu  verliehen  wären,  gleich¬ 
wie  auch  Herbart  (dessen  Ausführung  dieses  Ge¬ 
dankens  als  „scharfsinnig“  befunden  und  angeführt 
wird)  behauptet  hat,  dass  der  Hund,  falls  er  nur 
die  Körperwerkzeuge  dazu»  hätte,  sprechen  würde, 
wiewohl  seine  Sprache  arm  bleiben  müsste.  Viel¬ 
mehr  könnte  man  umgekehrt  behaupten,  dass  die 
höhern  Thiere  allerdings  sprechen ,  und  zwar  höchst 
mannichfaltig  und  ausdrucksvoll,  aber  nach  ihrer 
Art,  wenn  wir  nur  ihre  Sprache  verständen.  Wann' 
wird  man  endlich  die  platt  mechanische  Ansicht 
aufgeben,  als  wenn  sich  im  lebendigen  Organismus 
Aeusseres  und  Inneres  nur  zufällig  zu  einander  ge¬ 
sellen,'  und  auch  einmal  nicht  zu  einander  passen 
könnten,  überhaupt  als  wenn  ein  realer  Gegensatz 
zwischen  beyden  Statt  fände? 

(  Beschluss  folgt.  ) 

Kurze  Anzeige. 

Einleitung  in  die  Lehre  von  der  Satzverbindung. 

Von  J.  Klindt.  Altona.  (Hauimerich.)  i852. 
XXVIII  und  i56  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Das  genannte  Buch  steht  in  genauer  Beziehung 
zu  einem  andern  desselben  Verfs. :  Leitfaden  für 
den  Sprachunterricht  in  der  Elementarschule,  liec. 
glaubt,  wiewohl  ihm  das  Letztere  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  doch  nach  den  Anführungen  desselben 
im  Ersteren  beyde  mit  gleichem  Rechte  den  Volks¬ 
schullehrern  empfehlen  zu  können.  Die  „Einlei¬ 
tung“  wenigstens,  für  welche  der  Verf.  selbst  sich 
Herlings  Buche  über  den  Periodenbau  zu  Dank 
verpflichtet  bekennt  (S.  XXV 1),  ist  recht  geeignet, 
dem  Lehrer,  der  nicht  selbst,  was  freylich  immer 
das  Wünschenswertheste  bleibt,  ein  gründliches  Stu¬ 
dium  aus  den  Werken  von  Herling  (und  mit  die¬ 
sem  muss  immer  Becher  verbunden  werden)  zu 
machen  im  Stande  ist,  einen  grossen  Theil  des  aus 
denselben  zu  ziehenden  vielfachen  Gewinnes  zuzu¬ 
wenden,  und  ihn  zu  der  Ertheilung  eines  geist- 
bildenderen  Unterrichtes  darin,  als  nach  den  ge¬ 
wöhnlichen  Büchern  möglich  ist,  anzuleiten.  Mehr 
noch,  als  hier  geschehen  ist,  wird  sich  leisten  las¬ 
sen,  wenn  erst  eine  ausgedehnte  und  erschöpfende 
Kritik  der  höchst  schätzenswerthen  Werke  von 
Herling ,  welche  sicher  nicht  ausbleiben  kann,  diese 
theils  in  manchen  noch  verfehlten  Partieen  berich¬ 
tigt,  theils  ergänzt  und  fortgeführt,  theils  endlich 
an  die  Stelle  der  aus  einigen  Mängeln  in  der  Grund¬ 
lage  herrührenden,  für  viele  Leser  abschreckenden 
(s.  z.  B.  Spracherörterungen,  herausgeg.  v.  Etzler , 
1826.  S.  80)  zu  grossen  Verwicklungen  eine  grössere 
Einfachheit  und  damit  auch  noch  grössere  Klarheit 
und  leichtere  Anwendbarkeit  gesetzt  haben  ward. 
Uebrigens  hätten  sich  auch  ohne  eine  solche  Kritik, 
wrie  sie  von  einem  Buche  von  dem  Zwecke,  wie 
das  vorliegende,  nicht  zu  fordern  ist,  manche  darin 
sich  findende  Mängel  und  Irrthiimer  füglich  ver¬ 


meiden  lassen.  Wir  heben  Einiges  dieser  Art  her¬ 
aus.  S.  1  ist  nicht  bemerkt,  dass  das  Subject  eines 
Satzes  (und  überhaupt  jedes  Substantiv)  aus- er  den 
dort  angegebenen  Weisen  auch  noch  durch  (nach 
Art  des  Adjectivs  inhärente)  Apposition  bestimmt 
werden  kann ;  ein  Tadel,  der  keinesvveges  etwa  da¬ 
mit  zurückgewiesen  werden  kann,  dass  die  Appo¬ 
sition  als  verkürzter  Nebensatz  zu  betrachten,  mit¬ 
hin  ihre  Erw  ähnung  an  jener  Stelle  noch  nicht  am 
Orte  gewesen  sey;  denn  der  Verf.  führt  ja  das 
Adjectivum,  als  zur  Bestimmung  des  Subjects  die¬ 
nend,  auf,  welches  ganz  mit  gleichem  Rechte  (oder 
Unrechte),  wie  die  Apposition  ,  als  verkürzter  Ne¬ 
bensatz  zu  betrachten  seyn  würde.  —  So  ist  ferner 
S.  2  nicht  bemerkt,  dass  das  Adjectiv  und  Adverb 
nicht  blos  durch  ein  Adverb,  sondern  auch  durch 
ein  (dependentes,  oder,  mit  Herling  zu  reden:  ad¬ 
verbiales)  Substantiv  bestimmt  werden  kann.  — 
S.  16  hat  der  Verf.  übersehen,  dass  bey  Sätzen,  w7ie 
meines  Nachbars  Garten  ist  gross ,  der  meinige 
aber  ist  noch  grösser ,  der  Coraparativ  im  zvveyten 
Salze  immer  noch  ein  aus  dem  ersten  zu  entneh¬ 
mendes:  „ als  des  Nachbars  G arten  “  anklingen 
lässt,  w7omit  seine  Behauptung,  dass  Vergleichungs¬ 
sätze  nicht  untergeordnet  zu  seyn  brauchen,  wider¬ 
legt  ward;  der  erste  der  beyden  obigen  Sätze  ist 
eben  gar  kein  Vergleichungssatz,  sondern  aus  ihm 
müssen  wir  erst,  angeregt  durch  den  Comparativ 
im  zweyten,  wenigstens  in  Gedanken  einen  Ver¬ 
gleichungssatz  bilden,  der  nothwendig  in  Nebensatz¬ 
form  auftreten  muss,  aber  mit  seinem  übergeordne¬ 
ten  Satze  durch  'Weglassung  der  mit  diesem  ge¬ 
meinschaftlichen  Theile  zusammengezogen  werden 
kann  („als  d.  N.  G.“  =:  „als  gross  d.  N.  G.  istu) 
—  So  ist  der  Ausdruck:  Participial-  und  Infini¬ 
tivsätze,  beyde  zusammen  mit  Herling  verkürzte 
Sätze  genannt,  unstatthaft,  und  nur  ein  Rest  der 
alten,  im  Ganzen  und  Glossen  gerade  durch  Herling 
aufgehobenen  Auffassung  der  Syntax;  Parlicipiai- 
und  lnfamlivfiügungen  sind  keine  Sätze,  da  ihnen 
das,  was  wesentlich  den  Satz  als  solchen  ausmacht 
(denn  Subject  und  Prädicat  t heilt  der  Salz  mit  dem 
\Vortgefiige,  z.  B.  „der  Baum  ist  grün“,  vergl.  mit: 
„der  grüne  Baum“),  gerade  abgeht.  Jede  Abweichung 
von  der  Schärfe  der  wahren  Terminologie  verdun¬ 
kelt,  weit  gefehlt,  dass  sie,  wie  man  oft,  durch  die 
anfängliche  grössere  Bequemlichkeit  für  den  Gebrauch 
getäuscht,  meint,  zur  wirklichen  Erleichterung  die¬ 
nen  sollte,  unausbleiblich  die  Klarheit  und  Ueber- 
sichllichkeit  des  ganzen  Systems. —  S.  i4i  fühlt  der 
Verf.,  und  mit  ihm  gewiss  Viele,  das  Bedürfniss 
einer  veranschaulichenden  symbolischen  Bezeichnung 
der  Satzfolge;  wrir  machen  ihn  hierfür,  da  seine 
Bezeichnung  derselben  durch  Ziffern  iti  mehrfacher 
Beziehung  nicht  gelungen  ist,  auf  das  Werk  von 
Lehmann :  Allgemeiner  Mechanismus  des  Perio¬ 
denbaues ,  (Danzig,  i853.)  aufmerksam,  in  welchem 
jenes  Bedürfniss  auf  eine  ganz  ausreichende  und  auch 
praktisch  durchaus  anwendbare  Weise  befriedigt,  ist. 
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Psychologie. 

Beschluss  der  Recension:  Lehrbuch  der  Psycholo¬ 
gie,.  Von  Dr.  E.  F.  Ben  ehe  u.  s.  w. 

Besser  ist,  was  derVerf.  alsbald  binzusetzt  (§.  6o.): 
„Der  Mensch  hat,  im  Vorzüge  vor  den  Thieren, 
eine  geistige  Sinnlichkeit.  Geistigkeit  und  Sinn¬ 
lichkeit  also  sind,  ihrem  tiefsten  Grunde  nach, 
nicht  nur  nicht  einander  entgegengesetzt,  sondern 
als  Eigenschaften  an  Einem  und  Demselben  (Sub¬ 
stantiellen)  gegeben.“  Hatte  der  Verf.  diesen  Be¬ 
griff  einer  geistigen  Sinnlichkeit  nur  tiefer  verfolgt 
und  bis  zu  dem  Gedanken  durchgeführt,  dass  schon 
im  körperlich  -  sinnlichen  Daseyn  des  Menschen 
Geistigkeit,  Denken,  Vernunft  wirklich  eingebil¬ 
det  und  gegenwärtig  sey,  dass  demnach  gar  keine 
Trennung  und  innerer  Gegensatz  Statt  finde  zwi¬ 
schen  dem  bewusstlosen  und  selbstbewussten  Leben 
der  Seele,  d.  h.  zwischen  Leib  und  Geist;  so  wäre 
damit  seiner  Psychologie  ein  ganz  anderes  Funda¬ 
ment  gegeben  und  eine  erweiterte  Grundansicht. 

Diese  vorläufigen  Bedenken  werden  bestätigt 
durch  die  Behandlung  der  entscheidenden  Frage: 
über  das  V erhält niss  von  Seele  und  Leib  (§.  6i  ff’.). 
Für  die  Erken ntniss  ist  die  Scheidungslinie  zwischen 
beyden  sehr  leicht  zu  ziehen:  Alles,  was  wir  durch 
das  (blosse)  Selbslbevvusslseyn  finden,  gehört  der 
Erkennt  niss  der  Seele,  was  wir  durch  die  äussern 
Sinne  wahrnehmen,  der  Erkenntniss  unseres  Leibes 
an.  Anders  ist  es  jedoch  mit  ihrem  objecliven  Ver¬ 
hältnisse,  das  von  jeher  verschiedenen  Auslegungen 
unterworfen  gewesen  sey.  Auch  jetzt  solle  der  Ma¬ 
terialismus,  dem  die  Seelenerscheiuungen  nur  Pro- 
ducte  oder  wohl  gar  Symptome  der  leiblichen  Ent¬ 
wicklung  sind,  noch  die  gewöhnlichste  Ansicht  seyn  ; 
wobey  man  unwillkürlich  sich  fragen  muss ,  in  wel¬ 
cher  literarischen  Gesellschaft  der  Verf.  gewöhnlich 
sich  aufhalten  mag?  Wir  haben  es  vielmehr  als 
einen  Haupt  Vorzug  der  Zeit  angesehen,  dass  der 
Gegensatz  eines  einseitigen  Materialismus  und  des 
eben  so  einseitigen  Spiritualismus  immer  mehr  un¬ 
ter  den  deutschen  und  selbst  den  französischen  Na¬ 
turforschern  verschwindet;  und  hier  soll  er  uns 
von  Neuem  mit  Ansprüchen  auf  Geltung  aufge¬ 
drungen  werden?  Zwar  bestreitet  der  Verf.  die 
materialistische  Ansicht,  aber  nur  mit  Gründen, 
welche  auf  dem  vermeintlichen  Vorhandenseyn  je¬ 
nes  Gegensatzes  beruhen.  Die  „grund wesentliche 
Ziveyter  Band . 


Verschiedenheit“  zwischen  Geist  und  Leib  soll  es 
unmöglich  machen,  die  Erscheinungen  des  erstem 
aus  denen  des  letztem  zu  erklären  oder  zu  „con- 
struiren.“  Aber  der  Materialist  wird  mit  Recht 
erwidern,  dass  von  solcher  „grund wesentlichen“ 
Verschiedenheit  eine  unbefangene  Erfahrung  Nichts 
wisse,  wie  vielmehr  Leib  und  Geist  so  sehr  und  so 
in  allen  Erscheinungen  als  Eins  sich  zeigen,  dass  sie 
nolh wendig  auf  irgend  eine  Art  auch  aus  Einem 
Principe  begriffen  werden  müssen.  Und  in  der  That 
hat  unser  Verf.  die  Schwierigkeit,  oder  vielmehr 
den  Widerspruch:  wie  ein  ans  Zwiefachem  Zusam¬ 
mengesetztes  dennoch  so  unverbrüchlich  als  Eins 
sich  darstellen  könne,  eben  so  wenig  gelöst ,  als  diess 
früher  jemals  der  Fall  war.  Allerdings  nähert  er 
sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung  dem  rechten 
Puncte  der  Lösung,  aber  ohne  das  entscheidende 
Wort  aussprechen  zu  können.  Nach  einer  „gebil¬ 
detem“  Metaphysik  nämlich  ist  der  Körper  selbst 
ein  „ System  von  Kräften “,  welche  unter  Andern 
auch,  wie  die  übrigen  Aussendinge,  das  Vermögen 
haben,  zur  Erzeugung  von  Wahrnehmungen  (des 
Farbigen,  Tönenden,  Ausgedehnten)  auf  unsere  Sinne 
zu  wirken.  Dieses  System  von  Kräften  steht  mit 
denen  unserer  Seele  in  der  innigsten  Verbindung. 
(Wie  aber  ist  diese  Verbindung  möglich,  wenn  auch 
an  dem  Factum  derselben  Niemand  zweifelt?  So 
lange  gewiss  nimmermehr,  als  jene  beyderseiligen 
Systeme  von  Kräften  als  schlechterdings  ungleichar¬ 
tig  neben  einander  gestellt  werden ! )  „Und  wie  ist 
es  bey  solcher  Ansicht  denkbar,  dass  zwischen  die¬ 
sen  verschiedenen  Systemen  dasselbe  Streben  zur 
Verbindung  des  Gleichartigen  und  zur  Ausgleichung 
der  beweglichen  Elemente  Statt  finde“,  wie  es  in 
der  Seele  selbst  sich  finden  soll,  so  dass  das  Leib¬ 
liche  wirklich  nur  die  Modificationen  der  Seele  in 
sich  abspiegelt?  —  Wild  endlich  (§.66.)  noch 
zugegeben  :  dass  alle  leiblichen  Entwicklungen  un¬ 
ter  gewissen  Umständen  ins  Bewusstseyn  erhoben, 
also  zugleich  auch  Elemente  unseres  psychischen 
Lebens  werden  können;  so  ist  nicht  abzusehen,  war¬ 
um  der  Verf.  nicht  die  absolute  Einheit  beyder, 
die  Wirklichkeit  der  Seele  als  Leib  zugeben  will, 
womit  er  sich  sofort  die  weitere  Perspective  eines 
Anfanges  der  Psychologie  von  den  unbewussten  Zu¬ 
ständen  der  Seele  (in  der  Physiologie)  eröffnet  hätte, 
um  die  allmälige  Entwicklung  derselben  aus  der  Be¬ 
wusstlosigkeit  ins  bewusste  Leben  zu  verfolgen.  Diess 
gäbe  die  Grundlinien  zu  einer  En twickldngsg*-- 
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schichte  der  Seele  aus  der  Grundidee  des  Organis¬ 
mus,  welche  eben  so  eiTahnmgsgemäss  als  specüla- 
trv*  weil  sie  die  Einheit  des  Leiblichen  und  Seeli¬ 
schen  festhält, —  fiir  jene  Wissenschaft  einzig  frucht¬ 
bringend  zu  werden  verspricht.  Und  an  diesem 
Puncte  einzugreifen,  halten  wir  einzig  an  der  Zeit, 
indem  durch  die  physiologischen  Forschungen  und 
Ideen  der  letzten  Epoche,  so  wie  selbst  durch  die 
psychologischen  Entwürfe  und  Vorarbeiten  in  die¬ 
sem  Geiste  von  Hartmann,  Schubert ,  Heinroth , 
vor  Allen  vom  trefflichen  C.  G.  Carus  (dem  Jün¬ 
gern)  dergestalt  dafür  vorgearbeitet  worden,  dass 
man  den  Faden  wohl  aufzunehmen  und  fortzufüh¬ 
ren  sich  gelrauen  darf. 

Ungern  brechen  wir  ab  mit  der  genauem  Re¬ 
lation  der  interessanten  Schrift,  um  kürzer  noch  die 
Ableitung  der  einzelnen  Grundformen  des  Bewusst- 
seyns  zu  erwähnen,  wie  sie  vom  Verf.  versucht 
wird.  Jene  formellen  Unvermögen  der  Seele  einer¬ 
seits,  anderntheds  die  äussern  Reize  sind  nämlich 
die  einzigen,  hier  aufzunehmenden  Erklärungsele¬ 
mente.  Das  verschiedene  Verhältniss  beyder  zu 
einander,  wie  es  durch  den  Grad  des  Reizes,  vom 
zu  geringen  bis  zum  übermässigen  oder  allzu  plötz¬ 
lichen,  sich  absluft,  soll  den  Erklärungsgrund  da¬ 
von  abgeben:  also  es  beruht  Alles  hier  eigentlich 
nur  auf  dem  quantitativen  Unterschiede  der  Reize. 
"Wenn  nämlich  Vermögen  und  Reiz,  proportional 
mit  einander,  deshalb  auch  sich  völlig  durchdrin¬ 
gen  und  ausgleichen  können;  so  entsteht  daraus  der 
Zustand  des  Vorstellens.  Wenn  dagegen  der  Reiz 
Wegen  Schwäche  desselben  wieder  entschwindet;  so 
tritt  dadurch  in  den  frey  gewordenen  Vermögen 
ein  Trieb  des  Aufstrebens  ein,  das  Begehren.  Vor¬ 
stellen  und  Begehren  wären  daher  die  am  Meisten 
entgegengesetzten  Zustände  der  Seele.  Diese  wer¬ 
den  nun  durch  das  Gefühl  vermittelt  oder  wenig¬ 
stens  zur  Einheit  des  Bew'usstseyns  verbunden:  denn 
(nach  der  eigentümlichen  und  auch  in  der  Ausfüh¬ 
rung  scharfsinnigen  Theorie  des  Verfassers)  ist  das 
unmittelbare  Bewusstsein  von  der  Verschiedenheit 
unserer  Zustände  und  von  ihren  Abständen ,  was 
wir  Gefühl  nennen  (§.69.  und  §.  2o5  ff,).  Daher 
zu  jedem  Gefühle  wenigstens  zwey  Seelenthätig- 
keiten  oder  Zustände  gehören:  die  Eine,  wrelche, 
und  die  andere,  gegen  welche  jene  gefühlt  wird. 
Deshalb  können  auch  alle  bewussten  Entwicklungen 
Gefühle  genannt  werden;  denn  keine  ist  der  andern 
völlig  gleich;  nur  aber  die  auffallendem  Contraste 
treten  ins  Bewusstseyn  und  machen  besondere  Ge- 
fiihlszustände  aus:  eine  sinnreiche  Ansicht,  die, 
gleichwie  sie  erst  durch  die  weitere  Ausführung 
ihren  Werth  erhalten  kann,  sich  hier  wirklich 
durch  überraschende  Aufschlüsse  und  interessante 
Details  auszeichnet,  welche  weiter  zu  verfolgen  in- 
dess  der  Raum  verbietet.  Hier  mussten  wir  uns 
auf  das  ‘Wesentlichste  beschränken,  die  allgemeine 
Grundlage,  welche  der  Psychologie  gegeben  werden 
soll.  Wie  aber  das  Urtheil  darüber  ausfallen  möge, 
sp  hat  der  Verf.  auch  in  diesem,  wie  in  seinem 


frühem  Werke  Scharfsinn  und  Consequenz,  und 
das  eigenthümliche  Talent  bewährt,  verwickelten 
Seelenerscheinungen  ihren  Grundcharakter  abzuge¬ 
winnen.  Hat  er  zudem  bereits  wesentlich  dazu  bey- 
getragen,  manchem  hergebrachten  Vorurtheile  in 
der  Psychologie  ein  Ende  zu  machen,  so  ist  schon 
darum  sein  Auftreten  heilsam  und  förderlich  ge¬ 
worden,  wenn  sich  im  Ganzen  auch  zeigen  sollte, 
dass  die  Wissenschaft  nur  einzelne  Züge  und  Par- 
tieen  seiner  Untersuchungen  sich  wird  zu  Nutze 
machen  können.  60. 

Artesische  Brunnen. 

Vollständige  Anleitung  zur  Anlage,  Fertigung 
und  neuern  Nutzanwendung  der  gebohrten  oder 
sogenannten  Artesischen  Brunnen.  Grösstentheils 
auf  eigne  Erfahrung  gegründet  und  für  die  prak¬ 
tische  Ausführung  bearbeitet  von  J.  A.  von 
Bruch  mann,  Königl.  Wiirtemb.  Baurathe  u.  s.  w., 
und  seinem  Sohne  A.  G.  Bruck  mann,  Ar¬ 
chitekt.  Mit  9  Steintafeln.  Heilbronn,  Class.  i853. 
X  und  382  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Werk  entstand  wesentlich  in  Folge  selbst¬ 
gemachter  Erfahrungen  der  Verff. ,  wie  auf  dem 
Titel  und  in  der  Vorrede  ausdrücklich  angegeben, 
im  Werke  selbst  aber  auch  allenthalben  zu  bemer¬ 
ken  ist. 

Von  Seite  1  bis  26  wird  einerecht  gute  Ueber- 
sicht  der  Ursachen  gegeben,  welche  zur  Quellenbil¬ 
dung  bey tragen  und  wie  natürliche  und  künstliche 
Quellen  entstehen  können.  Dann  folgt  bis  S.  46 
der  Belicht  über  die  Bohrarbeiten  bey  Heilbronn, 
wobey  der  schönen  Anwendung  gedacht  wird,  Ar- 
beitsräume  von  der  dem  aufsteigenden  Quellwasser 
entströmenden  Wärme  bey  harter  Winterszeit  ei¬ 
nige  Grade  über  dem  Frostpuncte  zu  erhalten.  Es 
iliessen  nämlich  sämmtliche  über  100  bis  122  Fuss 
tiefe  Bohrlöcher  daselbst  mit  +  10"  R.  warmem 
Wasser  über  und  setzen  so  viel  Warme  ab,  dass 
die  82800  Kubikfuss  betj  agenden  Räume  der  Schneu- 
fele’schen  Papierfabrik  sich  auf  +  4°  R.  erhielten, 
obschon  die  äussere  Luft  —  2 5°  R.  war.  Mit  Recht 
wird  daher  das  übrigens  längst  bekannte  Verfahren, 
Wasserräder  durch  darauf  geleitetes  Quell vvasser 
vom  Eise  frey  zu  halten,  empfohlen. 

Nachdem  von  S.  46  bis  mit  63  der  günstigen 
Aufnahme  gedacht  ist,  welche  die  v.  Bruckmann- 
schen  Arbeiten  bey  der  Aufmunterungsgesellschaft 
in  Paris  gefunden  haben  und  noch  Einiges  rück¬ 
sichtlich  der  Benutzung  desselben  unter  -f  90  R. 
aufsteigenden  Quell wassers  gesagt  worden  ist,  kom¬ 
men  die  Verff*.  zu  dem,  was  sie  bey  ihren,  wie  es 
scheint,  nicht  bis  auf  volle  4oo  Fuss  Tiefe  vollzo¬ 
genen,  Abbohrungen  in  Erfahrung  gebracht  haben. 

Von  S.  63  bis  199  kommt  die  Lehre  vom  Baue 
der  Schächte  zu  Bohrbrunnen $  vom  Bohrverfahren 
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in  jedem  Terrain  (Boden,  Gebirge);  von  den  Bolii*i 
und  Fang -Instrumenten;  vom  Bohrteucher  und  sei¬ 
ner  Behandlung;  von  der  Construction  und  dem 
Einrarnmen  der  Bohrröhren;  von  ihrer  Benutzung, 
um  theils  mächtige  Sandlager  abzutreiben,  theils 
solche  Schichten  abzuschliessen ,  welche  entweder 
obere  schlechtere  Wasser  herbeyführeri ,  oder  die 
von  unten  aufsteigenden  seitwärts  ableiten ,  und  die¬ 
sem  folgt  eine  kurze  Anweisung  zur  (chemisch-phy¬ 
sikalischen)  Untersuchung  des  erbohrten  Wassers, 
zur  Anwendung  des  Stosshebcrs  in  besondern  Fäl¬ 
len  und  zur  Ueberschlagung  der  Kosten  bey  Bohr¬ 
unternehmungen.  Rec.  hat  die  schriftliche  Darstel¬ 
lung  alles  dessen  mit  besonderm  Vergnügen  gelesen, 
ein  Mal  darum,  weil  er  sich  in  frühere  Zeiten  ver¬ 
setzt  fühlte,  in  denen  auch  er  bey  dergleichen  Ar¬ 
beiten  gebraucht  wurde,  und  dann  wesentlich  des¬ 
halb,  weil  er  kurz  und  klar  beysammen  fand,  was 
zur  Sache  gehört  und  was  nur  immer  in  dem  Kreise, 
aus  welchem  die  Erfahrungen  der  Verfl.  entnommen 
sind,  Vorkommen  kann.  Nur  durch  eine  kluge  Aus¬ 
wahl  alles  Wesentlichen  und  durch  geschickte  Zu¬ 
sammenstellung  desselben  war  es  möglich,  auf  106 
Seiten  so  gemeinverständlich  zusammenzudrängen, 
was  zur  Belehrung  für  den  gehört,  der  sich  unter¬ 
richten  will;  bl os  für  diesen  mögen  daher  auch  fol¬ 
gende  kurze  Bemerkungen  liier  noch  Platz  finden. 

Die  Redensart  in  alle  Pflege  ziehen  die  VerfF. 
zusammen  in  allweg ,  oft  allweeg ;  verstehen  unter 
durchsittern ,  durchsickern ;  unter  vertäfert,  ver¬ 
täfeln;  schreiben  Haken  mit  Hacken  und  verste¬ 
hen  wahrscheinlich  unter  Forchenholz  das  Föhren¬ 
oder  Kiefern -Holz.  S.  wird  ganz  richtig  be¬ 
hauptet  ,  dass  der  Bohrer  köpf  Fig.  3.  Taf.  III ,  der 
leicht  abzunutzenden  Spitzen  aa  wegen  sehr  bald 
die  nöthige  Schneidenbreite  verliere,  und  angeführt, 
wie  dem  vorgebeugt  werden  müsse,  ohne  jedoch 
auf  die  convexe  Schneide  aufmerksam  zu  machen, 
welche,  ihres  bessern  und  richtigem  Bohrens  we¬ 
gen,  der  geraden  Schneide  nach  Fig.  1.  bey  weitem 
vorzuziehen  ist.  Auf  S.  77  wird  von  einer  Bohr¬ 
stangendicke  gesprochen,  die  wohl  etwas  zu  gross 
seyn  dürfte.  Denn  eine  1  Q  Zoll  Querschnitt  ha¬ 
bende  Eisenstange  kann  nur  von  circa  58o  Cntr. 
Gewicht  dem  Brechen  nahe  gebracht  werden,  also 
eine  2  Zoll  ins  Gevierte  dicke  nur  erst  vom  vier¬ 
fachen  Gewichte.  Setzt  man  denBelastungscoefficient 
=:  so  wird  eine  1  Zoll  dicke  Stange  immer  einer 

g5  Cntr.  betragenden  Kraft  mit  grosser  Sicherheit 
zu  widerstehen  vermögen,  folglich  bis  z.  B.  in  1000 
Fuss  Tiefe  eine  Stangendicke  von  i£  Zoll  ins  Ge¬ 
vierte  vollkommen  hinreichend  seyn. 

Um  das  Schlottern  des  Bohrgestänges  zu  ver¬ 
mindern,  darf  man  nur  Lehrkolben  an  selbigem 
anbringen,  die  aus  haiihölzernen  Cylinderstücken 
bestehen  können.  —  Das,  was  im  nördlichen 
Deutschland  Fangklaue  heisst,  wird  S.  i.3 1  Gais- 
fuss  genannt,  zugleich  aber  muss  man  sich  in  Fig.  2. 
Taf.  V.  die  vordem  Enden  a  klauenartig  aufwärts 
gebogen  denken. 


Nachdem  die  VerfF.  Alles  vorgetragen  haben, 
Was  im  Allgemeinen  über  die  betreffende  Sache  zu 
sagen  war;  so  führen  sie  noch  mehrere  Bey  spiele 
von  wirklichen  Abbohrungen  an,  die  theils  von  ih¬ 
nen  selbst  in  Erlangen,  Nürnberg,  bey  Crailsheim, 
Stuttgart,  Darmstadt,  theils  von  Andern  in  Oester¬ 
reich,  Frankreich,  England,  Belgien,  Italien,  China, 
Afrika  und  den  vereinigten  Staaten  ausgeführt  wur¬ 
den  und  wobey  manches  Interessante  und  Belehrende 
noch  beygebrachl  wird;  gedenken  der  ihnen  be¬ 
kannt.  gewordenen  Literatur  über  die  Bohrbrutinen, 
wo  über  das  Abbohren  überhaupt  noch  die  frühem 
Schriftsteller,  wie  Lehmann,  Selbmann  und  A.  an¬ 
zuführen  waren;  theilen  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  Lagerungsverhältnisse  der  vorzüglichsten  Ge- 
birgsformationen  und  ihres  Quellenreichthums  mit 
und  setzen  den  Leser  in  den  Stand,  mit  dem  Vor¬ 
züglichsten  sich  bekannt  machen  zu  können,  was 
bis  Ende  i852  in  dem  von  ihnen  behandelten  Fache 

geschah.  # 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Verfl. 
Gelegenheit  haben  möchten,  Beobachtungen  bey 
recht  tiefen  Bohrlöchern  anzustellen  ;  das  Publicum 
würde  gewiss  noch  manches  Neue  dadurch  erfahren. 

Druck,  Papier  und  Lithographieen  sind  gut  und 
deutlich  und  der  Preis  ist  nicht  zu  hoch. 

M. 

Chirurgie. 

Klinisch-chirurgische  Bemerkungen.  Ein  Bericht 
von  den  Ergebnissen  in  der  chirurgisch -augen¬ 
ärztlichen  Klinik  der  Königl.  Univ.  zu  Halle, 
für  das  Jahr  vom  1.  May  1801  bis  eben  dahin 
1802.  Von  Dr.  Ernst  Blasius ,  Prof,  an  der 
Universität  zu  Halle.  —  Mit  zwey  lithogr.  Tafeln. 

Halle.  (Anton.)  1802.  XVIII  und  i48  S.  gr.  8. 
(20  Gr.) 

Die  öffentlichen  Bekanntmachungen  über  die 
Anwendung  mehr  oder  weniger  eigenthümlicher 
ärztlicher  und  wundärztlicher  Ansichten  und  Me¬ 
thoden,  besonders  unter  den  Augen  eines  grossem 
Publicums  und  in  öffentlichen  Heil-  und  Unler- 
richtsanstalten ,  dienen  —  sobald  sie  mit  der  noth- 
wendigen  Treue  u.  Wahrheitsliebe  abgefasst  sind,  und 
nicht  zu  täuschenden  Paradepferden  benutzt  werden 
sollen — unbezweifelt  zum  sichersten  Prüfstein  theo¬ 
retischer  und  systematischer  Speculationen,  und  ge¬ 
ben  über  deren  praktische  Anwendbarkeit  und  Taug¬ 
lichkeit  die  entscheidendsten  Resultate:  sie  halten 
gleichsam  Controle  über  die  Tagesgeschichte  und 
Tagesneuigkeiten  der  Wissenschaft  und  sind  deshalb 
nie  ohne  Werth,  wäre  es  auch  zuweilen  nur  ein 
negativer. 

Die  vorliegenden  Bemerkungen  reihen  sich  wür¬ 
dig  an  ihre  Vorgänger  an ,  und  geben  von  desVerfs. 
Eifer  für  die  Wissenschaft,  so  wie  für  dessen  Tha- 
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tigkeit  ein  rühmliches  Zengniss.  Ohne  hier  in  die 
Einzelheiten  und  Zahlen  Verhältnisse  der  Krankheits¬ 
übersichten  (welche  bey  der  gleichzeitigen  Behand¬ 
lung  vieler  sogen,  innern  Krankheiten  nicht  unbe¬ 
deutend  sit)d )  einzugehen,  beschränkt  sich  Rec,  nug 
auf  einige  kurze.  Mittheilungen  aus  den  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Krankheitsfälle. 

D  urch  einen  Fall  von  Putrescentia  "Uteri ,  wel¬ 
cher  am  siebenten  Tage  nach  der  Entbindung  tödt- 
lich  endete,  und  die  vorgenommene  Section,  glaubt 
sich  derVerf.  berechtigt,. idie  Ursache  dieser  Krank¬ 
heit  in  einen  eigenthümlichen  —  freylicli  noch  nä¬ 
her  zu  bestimmenden  —  pathologischen  Process  des 
Uterus  selbst,  unabhängig  von  Entzündung,  und 
nicht,  wie  Jorg  und  Cariis  wollen,  blos  in  einem 
tiefen  Eindringen  der  Fäulniss  der  Membrana  de- 
ciduaHuriteriy  zu  setzen.  Wiederholte  Beobachtun¬ 
gen  werden  ihn  vielleicht  überzeugen,  dass  das  Ue- 
bel  dennoch  mit  einem  anomalen,  putriden  Abster¬ 
ben  der  Placenta  in  ursächlicher  Verbindung  steht, 
und  unter  Begünstigung  eigner  örtlicher  und  allge¬ 
meiner  Verhältnisse  von  dieser  Stelle  vorzugsweise 
ausgeht,  und  eben  dadurch  tödtfipli  wird.  —  Merk¬ 
würdiger  Fall  von  weit  verbreiteter  Caries  der  Ge¬ 
sichts-  und  Schädelknochen  mit  Eiterbildung  im 
Gehirne.  —  Der  Copelandsche  Versuch  mit  dem 
Sch wamme  mit  heissem  Wasser  bewies  sich  in  sechs 
Fallen  von  Spondylai  throcace  als  unsicher,  da  sich 
bey  der  regelmassigsten  Anwendung  desselben  durch¬ 
aus  keine  Aeusserung  von  Schmerz  an  der  leiden¬ 
den  Stelle  zeigte.  —  Merkwürdiger  Fall  einer  Me- 
lariosis  Universalis .  Der  Verf.  sondert  hierbey  die 
Melanose  von  dem  Markschwamme  ab  und  unter¬ 
scheidet  bey  de  besonders  dadurch,  dass  sich  die  er- 
slere  durch  grössere  Harte  und  Festigkeit  auszeich¬ 
net  und  sich  in  den  mehresten  Fällen  bedeutend 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Auch  Rec.  hat 
sich  öfters  überzeugt,  dass  der  Markschwamm,  selbst 
wenn  er  bis  auf  eine  ausgezeichnete,  oft  unglaubli¬ 
che  Stufe  der  Ausbildung  gelangt  ist  ( —  er  exstir- 
pirte  unter  andern  einen  Markschwanim  des  Ober¬ 
schenkels  von  9  Pfund — ),  seine  eigenthümliche  ela¬ 
stisch-gespannte  Beschaffenheit,  und  in  der  Regel 
auch  seinen  abgesonderten  ,  isplirten  StandpiTnct  be¬ 
hält.  —  Gegen  secundär  syphilitische  Uebel  wandte 
der  Verf.  in  der  Regel  das  rothe  Quecksilberoxyd 
nach  einer  eignen  Methode  an ,  und  hatte  alle  Ur¬ 
sache,  mit  der  Wirksamkeit  derselben  zufrieden  zu 
seyn.  DieMethode  besteht  darin,  dass  der  Kranke  von 
dem  -rothen  Präcipitate  die  ersten  5  Tage  täglich 
j.  gr.,  die  folgenden  5  Tage  täglich  \  gr.  nimmt,  und 
so  fort  nach  je  5 Tagen  um  f  gr.  steigt  ,  bis  die  sy¬ 
philitischen  Zufälle  schwinden,  worauf  er  in  dem¬ 
selben  Verhältnisse,  also  jeden  5ten  Tag  um  \  gr. 
fällt,  bis  er  wieder  auf  die  Dosis  von  täglich  f  gr. 
gekommen  ist,  die  er  dann  noch  5  Tage  braucht, 
Das  Mittel  wird  in  Pulver-  oder  Pillenform  gege¬ 


ben.  Bey  reizbaren  Personen  wird  mit  &  gr.  an¬ 
gefangen. ,  Die  Höhe,  bis  zu  der  mau  gehen  muss, 
ist  in  der  Regel  ein  Gran  täglich.  Kärgliche  Diät, 
gleichipässige  i  emperatur  u,  s.  w,  sind  dabey  no.thr 
wendig.  (  Bey  pgimär  syphilitischen .  [Uebel  n  und  bey 
■?£fi4W^r*en  ^ wo  periculum  in  morp  ist,  dürfte 
dipse  .Methode,  welche  wenigstens  £o  Tage  Zeit  erT 
fordert,  nicht  andwendbar  seyn:  in  den  erstem 
wird  Rec.  dem  Merc.  nitros.  salub.  Halm,  und  in 
den  letztem  dem  Sublimat  —  grösstentheils  nach  der 
Dzondi’schen  .Methode  —  unbedingt  den  Vorzug  ge¬ 
ben;  auch  hat  der  rothe  Präcipitat  die  unangeneh¬ 
me  Eigenschaft,  dass  er  leicht  Speichelfluss  erzeugt; 
alles  Momente,  welche  dessen  Vorzüge  sehr  beein¬ 
trächtigen;  und  da  er  nach  des  Verfs.  eigner  Angabe 
auch  kein  allgemein  sicheres  Mittel. ist,  so  bat  er 
weder  das  tato  noch  das  cito  und  höchstens  das  ju~ 
cunde  für  sich.  Soll  und  muss  denn  jeder  klinische 
Lehrer  eine  eigenthümliche  Behandlung  der  Syphi¬ 
lis  besitzen? —  In  der  Anpreisung  des  Zittmauschen 
Decoctes,  besonders  gegen'secundäre  Halsgeschwüre, 
vorzugsweise  wenn  sie  mit  rheumatischer  Compli- 
caliop  bestehen,  oder  mit  vernachlässigtem  Mercu- 
rialgebrauche  in  Verbindung  stehen,  stimmt  Rec. 
vollkommen  mit  dem  Verf.  überein;  das  Mittel  be¬ 
darf  dringend  der  Beachtung  derAerzte,  und  leistet 
in  diesen  Fällen  oft  Unglaubliches.  —  Gegen  Gicht 
fand  der  Verf.  den  Schwefelalkohol  unwirksam,  da¬ 
gegen  das  colchicum  auturnnale  .heilbringend;  was 
ebenfalls  mit  den  Erfahrungen  des  Rec.  überein- 
stiinmt.  —  Einige  interessante  Beyträge  zur  Lehre 
vom  Hygrojna  acutum ,  hitzige  Sehleimbeutelge¬ 
schwulst,  welche  aber  nicht  für  die  Eröffnung  der¬ 
selben  sprechen.  —  Ueber  Lupus  oder  Herpes 
exederis:  gegen  die  tiefer  eingreifende  Form  leistete 
die  Quecksilberjodine  nach  Biett  am  meisten,  oder 
Rec.  Ung.  hydrarg.  einer,  ^ß  ,  Kali  hydrojod.  gr. 
xij  - —  xo.  m.  exactiss.  —  Zur  Vereinigung  der 
Vfunden  gibt  der  Verf.  der  umwundenen  Nath  den 
Vorzug;  zur  Vollziehung  der  Knopfnath  empfiehlt 
er  eigne  gestielte,  d.  i.  mit  Heft  versehene  Nadeln, 
welche  der  Savigny’schen  Nadel  zur  Umstechung 
der  Arterien  ähnlich  sind.  —  Die  Torsion  der  Ar¬ 
terien  gab  kein  befriedigendes  Resultat.  —  Der  vom 
Verf.  angegebene  Instrumen lenapparat  zur  Infusion 
scheint  sich,  so  wie  das  ganze  Verfahren,  vom 
v.  GräfeVhen  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden.— 
Zur  Vollziehung  der  Exstirpation  carcinomatöser 
Degenerationen  bedient  sich  der  Verfasser  kleiner 
Messer,  welche  nach  der  einstimmigen  Ansicht  fast 
aller  Operateurs  vor  den  grossen  Messern ,  selbst 
bey  Entfernung  bedeutender  Zerstörungen,  den  \  or- 
zug  verdienen. 


Das  Aeusßere  der  Schrift  ist  zweckmässig;  je¬ 
doch  zeichnen  sich  die  beyden  'Steindrücke  nicht 
durch  besondere  Genauigkeit  aus.  — 

—  hl  — 
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Römisches  Recht 


Darstellung  praktischer  Materien  des  römischen 
Rechts ,  von  Dr.  Paul  Ludolph  Kritz ,  kömgl. 
säclis.  Appellationsgerichtsrath  (e).  Erster  Band.  Ueber 
die  (Rei-)  Vindication  und  die  Publicianische 
Klage.  Dresden,  Arnold.  i85l.  VI  und  242  S. 
gr.  8.  (l  Thlr.  8  Gr.) 

1  )er  Verf.  bestreitet  von  Neuem  die  Ansicht,  dass 
zum  Beweise  der  Eigenthumsklage,  wenn  der  Kla¬ 
ger  sein  Eigenthutn  auf  einen  modus  adquir.  do~ 
minii  derivativus  gründe,  der  Nachweis  der  Ver- 
äusserungsbefugniss  des  auctor  erforderlich  sey. 
Der  Klaggrund  der  R.  V.  sey  kein  anderer,  als  der 
der  Publiciana . 

Ueber  Anordnung  und  Methode  der  Schrift  mit 
dem  Verf.  zu  rechten,  verbietet  die  Vorrede,  da 
hier  der  Verf.  den  Mangel  fast  aller  Anführungen 
aus  der  reichen  Literatur  seines  Gegenstandes  mit 
der  Aeusserung  entschuldigt,  dass  es  dem  Leser  dan- 
kenswerther  seyn  müsse,  das  Werk,  als  die  darauf  ge¬ 
wendete  Arbeit  sich  mitgetheilt  zu  sehen;  und  hin¬ 
sichtlich  der  Anordnung(die  Untersuchung  geht  nicht 
an  einem  Faden  fort,  sondern  schliesst  sich  an  die 
Erklärung  der  vornehmsten  Quellen  an;  die  7  Ca- 
pitel  enthalten  daher  1)  Einleitende  Bemerkungen, 
2)  Bemerkungen  zu  Ulpians  Fragmenten,  5)  zu 
Gajus  Institt.,  4)  die  actio  Publiciana  (Bern,  zu  den 
Edictswoi  ten,  zu  dem  Titel  de  Publ .  und  einigen 
andern  damit  verwandten  Fragmenten),  5)  zum  Titel 
de  R.  V.,  6)  über  die  modos  adquir.  originarios,  7)  zum 
Titel  des  Codex  deR.V.)  zugibt,  dass  eine  Aeude- 
rung  derselben  dieResuItate  vielleicht  schärfer  u.  dar¬ 
um  überzeugender  würde  haben  hervortreten  lassen. 

Rec.  wendet  sich  daher  gleich  zur  Hauptsache, 
nämlich  zu  der  Frage,  ob  der  Verf.  sein  Thema 
erwiesen  habe. 

Der  Verf.  fühlte,  dass  seiner  Ansicht  zunächst 
die  einfache  Schlussfolge  entgegenstehe:  die  R.  V 
gründet  sich  auf  Eigenthum ;  Eigenthum  kann  aber 
Niemand  übertragen,  der  nicht  selbst  Eigenthum 
hat.  Er  richtet  daher  vor  Allem  sein  Bestreben  dahin, 
zu  zeigen,  dass  die  Römer,  wenn  ihnen  auch  die 
Idee  eines  absoluten,  jeden  Andern  ausschliessenden 
Rechts  an  einer  körperlichen  Sache  bey  dem  Worte 
dominium  nicht  fremd  gewesen,  doch  bey  Eigen¬ 
thumsstreitigkeiten  von  der  unbestreitbar  (?)  rich- 
Ziveyter  Band. 


tigen  Ansicht  ausgegangen  seyen,  dass  in  einem 
Rechtsstreite  bestimmter  Individuen  nie  ein  abso¬ 
lutes,  sondern  immer  nur  ein  relatives  besseres 
Recht  der  einen  Partey  Gegenstand  der  Entschei¬ 
dung  seyn  könne;  dass  daher  ein  solches  relativ 
besseres  Recht  zur  R.  V.  berechtige,  und  das  Recht, 
diese  anzuslellen,  den  Römern  dominium  heisse, 
mithin  dominium  nur  das  relativ  bessere  Recht 
gegen  den  spätem  Besitzer  bezeichne,  welches  durch 
traditio  ex  justa  causa  begründet  werde. 

Um  nun  zuvörderst  bey  den  diesem  Räsonne¬ 
ment  zum  Grunde  liegenden  allgemeinen  Rechts¬ 
ansichten  stehen  zu  bleiben, 'so  ist  so  viel  allerdings 
unbestreitbar,  dass  in  einem  Processe  nur  das  Rechts- 
verhällniss  der  Parteyen  gegen  einander  in  Betracht 
kommen  könne.  Allein  damit  verträgt  es  sich 
sehr  wohl,  dass  einerseits  dieses  Rechts verhältniss 
durch  ein  der  einen  Partey  zustehendes  absolutes 
Recht  bedingt  und  bestimmt,  andrerseits  dieses 
absolute  Recht  durch  jene  Rechtsverhältnisse  mo- 
dilicirt  werde.  Die  Subjectivität  des  Rechtsstreites 
zeigt  sich  daher  im  Eigenthumsprocesse  auch  nach 
der  bisherigen  Ansicht,  indem  theils  die  Frage, 
was  aus  dem  absoluten  Rechte  des  Klagers  für  das 
besondere  Rechtsverhältniss  der  Parteyen  folge, 
theils  selbst  die  Frage,  ob  dem  Klager  ein  solches 
absolutes  Recht  zustehe,  nach  subjectiven  Momen¬ 
ten  entschieden  wird,  indem  z.  ß.  der  Beklagte 
jenes  Recht  anerkennen  muss,  sobald  er  das  do¬ 
minium  auctoris  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
zugesteht  (wenn  er  z.  B.  seinen  eigenen  Eigenthums¬ 
erwerb  auf  denselben  auctor  zurückführt),  indem 
er  andrerseits  jenes  absolute  Recht  gegen  sich  nicht 
gelten  zu  lassen  braucht,  wenn  besondere  persön¬ 
liche  Rechtsverhältnisse  (z.  B.  exc.  rei  vend.  et  tra- 
ditae)  den  Kläger  hindern,  von  jenem  absoluten 
Rechte  gerade  gegen  diesen  Beklagten  Gebrauch 
zu  machen.  Ist  nun  die  Idee  eines  absoluten  Rech¬ 
tes  gegen  Jedermann  mit  der  Maxime  der  Sub¬ 
jectivität  jedes  Rechtsstreites  nicht  unverträglich, 
und  war  den  Römern,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt, 
jene  Idee  nicht  ganz  fremd;  so  müssen  wir  dersel¬ 
ben  wohl  im  Zweifel  einigen  Einfluss  auch  auf  den 
Eigenthumsstreit  der  Römer  zugestehen,  zumal  da 
nach  einer  Aeusserung  des  Vfs.,  S.  26,  die  Rechts¬ 
wissenschaft  von  den  Römern  überhaupt  nur  aus 
dem  Gesichtspuncte  der  gerichtlichen  Praxis  ange¬ 
sehen  wurde.  .  . 

Ob  nun  die  Römer  unter  dominium  wirklich 
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nur  ein  relativ  besseres  Rechte  des  Klägers  verstan¬ 
det,  das  durch  traditio  ex  justa  causa  begründet* 
Vurde,  muss  sich  allerdings  hauptsächlich  aus  ih-- 
ren  Ansichten  über  den  Erwerb  des  dominium  er¬ 
geben. 

Wir  übergehen  hier,  was  der  Verf.  von  dem 
Eigent,humserwei  be  durch  mancipatio  und  in  jure 
cessio ,  S.  33  u.  35,  gesagt  hat,  weil  sich  bey  der 
Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  über  die  alte  Zeit 
schwerlich  etwas  Näheres  über  den  ursprünglichen 
Charakter  dieser  Erwerbungsarten  ermitteln  lässt, 
jind- wenden  uns  um  so  mehr  gleich  zur  traditio , 
als  mancipatio  und  in  jure  cessio  auch  nach  dem 
Verf.  nur  qualificirte  Traditionen  sind,  mithin  von 
ihnen  wohl  präsumtiv  auch  die  Erfordernisse  ihrer 
natürlichen  Grundlage,  der  nuda  traditio ,  gelten 
müssen. 

Dass  nun  zur  traditio ,  wenn  dadurch  Eigen¬ 
thum  habe  übertragen  werden  sollen,  das  dominium 
tradentis  erforderlich  gewesen  sey,  bestreitet  der 
Verf.,  S.  118  ff. ,  mit  vielen  Gründen.  Als  die 
„schlagendste“  Stelle  für  seine  Meinung  führt  er 
L.  3i.  pr.  de  adqu.  rer.  dom.  an,  weil  hier  mit  den 
deutlichsten  Worten  ausgesprochen  sey,  dass  tra¬ 
ditio  ex  justa  causa  (also  ohne  Rücksicht  auf  do¬ 
minium  auctoris )  dasjenige  Verhältnis  herstelle, 
welches  der  juristische  Sprachgebrauch  mit  domi¬ 
nium  bezeichne.  Wir  müssen  uns  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  ein  für  allemal  gegen  eine  Art  der  Be¬ 
weisführung  erklären,  von  welcher  der  Verf.  fast 
auf  jeder  Seite  Gebrauch  gemacht  hat,  und  welche 
,darin  besteht,  aus  dem  Stillschweigen  der  Quellen 
-oder  auch  nur  einer  einzelnen  Stelle  derselben  über 
gewisse  Erfordernisse  des  Eigenthumservverbs  und 
der  R.  J^.  zu  schliessen,  dass  diese  Erfordernisse 
nicht  vorhanden  seyen.  Von  dieser  Art  der  Be¬ 
weisführung  kann  nur  mit  grösster  Vorsicht  Ge¬ 
brauch  gemacht  werden.  VVie  im  Processe  der 
Beklagte  seines  Stillschweigens  wegen  nur  da  pro 
conj'esso  geachtet  werden  kann,  wo  er  zu  reden 
verbunden  war,  so  kann  auch  aus  dem  Stillschwei¬ 
gen  eines  Schriftstellers  nur  da  etwas  gefolgert 
werden,  wo  eine  logische  Nöthigung  zum  Nicht- 
Stillschweigen  nachgewiesen  werden  kann,  z.  B. 
da,  wo  die  entschiedene  Absicht  darauf  gerichtet 
ist,  die  Erfordernisse  oder  die  Mittel  zur  Hervor¬ 
bringung  eines  gewissen  rechtlichen  Erfolgs  voll¬ 
ständig  aufzuzählen.  Aber  auch  in  solchen  Fällen 
nehmen  es  die  römischen  Juristen  nicht  immer  so 
genau.  Wer  wollte  z.  B.  wohl  daraus,  dass  Gajus 
bey  d  er  Aufzählung  der  modi  toll.  obl.  der  con- 
fusio,  capitis  deminutio,  des  interitus  speciei  nicht 
erwähnt,  den  Schluss  ziehen,  diess  seyen  keine  modi 
toll .  obl.?  Ganz  unzulässig  aber  ist  jene  Art  zu 
argumentiren  da,  wo  die  entschiedene  Absicht  des 
Verfs.  einer  Stelle  nur  auf  die  Erörterung  eines 
einzelnen  Punctes  gerichtet  ist.  Da  wird  auch  der 
ängstlichste  Compendienschreiber  (und  das  waren 
doch  die  römischen  Juristen  keinesweges)  es  sich 
nachsehen,  wenn  er  einstweilen  von  andern  Puucten 


abstrahirt.  Die«  ist  aber  in  der  L.  5,.  eit.  der 
Fall,  wo  nur  die  Frage  entschieden  werden  soll, 
ob  die  traditio  nolh wendig  Eigenthum  bewirke, 
've*1£.auc  i  die  Absicht  des  Tradirenden  gar  nicht 
auf  Eigenthumsubertragung  gerichtet  war,  wie  diess 
von  der  mancipatio  und  der  in  jure  cessio  nach 
dem  was  wir  durch  Gajus  11,  5q,  60.  Von  der 
Nolh  Wendigkeit  eines  pacti  fiduciae  wissen,  wenn 
die  Absicht  nur  auf  Verpfändung  oder  Deposilion 
ging,  nothwendig  angenommen  werden  muss. 
Wenn  es  nun  da  heisst:  Nunquam  nuda  traditio 
transjert  dominium ,  sed  itay  si  venditio  vel  aliqua 
justa  causa  praecesserit ,  propter  quam  traditio 
sequeretur ,  so  wird  wohl  daraus  kein  Unbefangener 
schliessen,  dass  der  Jurist  das  dominium  auctoris 
für  etwas  Gleichgültiges  halte.  Mit  demselben 
Rechte  konnte  man  aus  den  Worten  schliessen, 
dass  auch  auf  den  Willen  des  Tradirenden  und  des 
Empfangenden  nichts  ankomme,  wenn  nur  ein  Kauf 
u.  s.  w.  wirklich  vorausgegangen  sey,  oder  dass 
es  gleichgültig  sey,  ob  die  Sache  eine  res  in  com- 
mercio  oder  extra  commercium ,  eine  res  mcincipi 
oder  nee  mancipi  sey.  Der  Verf.  geht  aber  noch 
weiter.  Er  verbindet  mit  dieser  Stelle,  S.  119, 
noch  mehrere,  in  denen  es  heisst:  wenn  traditio 
geschehen,  sey  Eigenthum  übergegangen,  und 
schliesst  nun:  traditio  genügt  also,  und  folglich 
kommt  dominium  auctoris  nicht  in  Betracht.  Wir 
können  uns  diese  Art  der  Beweisführung  in  der 
That  nur  aus  einer  gänzlichen  Befangenheit  des  Vfs. 
in  seiner  vorgefassten  Meinung  erklären. 

Eben  so  wenig  können  wir  uns  mit  der  Art 
und  Weise  einverstanden  erklären,  wie  der  Verf. 
die  L.  20.  pr.  de  acqu.  rer.  dom.  beseitigt.  Der 
Vei'f.  bemerkt  nämlich  dagegen,  dass  zwar  domi¬ 
nium  in  der  Regel  und  in  seiner  eigentlichen  Be¬ 
deutung  das  Recht,  eine  Realklage  zu  erheben,  im 
Gegensätze  des  absoluten  Rechts  eines  Individuums 
an  einer  Sache  bezeichne,  bisweilen  aber  auch 
ausnahmsweise  dieses  absolute  Recht,  welches  ei¬ 
gentlich  proprietas  hiesse,  bedeute;  und  das  sey  in 
der  i.  20.  cit.  der  Fall.  Es  könne  also  nach  die¬ 
sem  Gesetze  jenes  absolute  Recht  allerdings  ver¬ 
möge  des  Grundsatzes:  nemo  plus  juris  c€t.  nicht 
übergehen,  wenn  es  der  Vormann  nicht  gehabt 
habe;  damit  sey  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  auch 
das  liecht  zu  vindiciren,  was  in  der  Regel  unter 
dominium  nur  zu  verstehen  sey,  nicht  übergehe. 
Diese  Erklärung  nun  ist  schlechterdings  verwerf¬ 
lich  und  scheint  überdiess  auf  einer  Vermischung 
zwey  ganz  verschiedener  Begriffe  zu  beruhen;  denn 
dass  bisweilen  dominium  und  proprietas  gleichbe¬ 
deutend  gebraucht  werden,  hat  der  Verf.  allerdings 
durch  die  S.  121  abgedruckten  Stellen  für  diejeni¬ 
gen,  für  die  es  noch  eines  Beweises  bedurfte,  be¬ 
wiesen;  dass  aber  proprietas  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  jenes  absolute  Eigenthumsrecht,  im  Ge¬ 
gensätze  des  blossen  dominium ,  des  Vindications- 
rechts  bedeute;  dass  da,  wo  es  diese  eigentliche 
Bedeutung  haben  solle,  dafür  auch  dominium ,  sein 
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Gegensatz,  gesetzt  werden  könne,  und  dass  diess 
gerade  in  der  L .  20.  der  Fall  sey,  alle  diese  Sätze 
sind  weder  erwiesen  noch  erweislich.  Das  Eigen¬ 
thum  kann  in  doppelter  Beziehung  als  ein  absolu¬ 
tes  Recht  gedacht  werden,  erstlich  in  Beziehung 
auf  den,  den  einzelnen  in  demselben  liegenden  Be¬ 
fugnissen,  diese  mögen  nun  so  vollständig  oder  so 
unvollständig  seyn ,  wie  sie  wollen,  gegen  Jeden 
zu  gewährenden  Schutz.  In  diesem  Sinne  schrieb 
der  Verf.  dem  Eigeulhume  in  der  Einleitung  Ab¬ 
solutheit  zu,  behauptete  aber,  dass  diese  Abso¬ 
lutheit  bey  der  R.  P.  nicht  in  Betracht  komme, 
sondern  diese  nur  relativen  Schutz  gegen  den  pe- 
jori  jure  Besitzenden  gewähre,  und  das  Recht, 
diesen  relativen  Schutz  anzurufen,  dominium  heisse. 
Soll  also  proprietas  in  der  L.  20.  cit.  vielleicht  das 
absolute  Recht  des  Eigentümers  in  diesem  Sinne 
bedeuten?  Unmöglich  1  Denn  abgesehen  davon, 
dass  es  dafür  alles  positiven  Beweises  ermangeln 
würde,  so  wäre  ja  auch,  wenn  es  eines  solchen 
absoluten  Rechts  zum  Schulze  des  Eigentümers 
nicht  bedarf,  und  wenn  es  kein  Rechtsmittel  gibt, 
welches  auf  dieses  absolute  Recht  gegründet  ist, 
die  Untersuchung  ganz  miissig,  was  zum  Erwerbe 
dieses  absoluten  Rechts  gehöre.  Ganz  unbegreiflich 
aber  wäre  es,  wenn  der  Jurist  sich  bey  dieser 
miissigen  Erörterung  über  den  Erwerb  eines  so  un¬ 
praktischen  Rechts  einer  Benennung  bedient  hätte, 
die  seinem  Ausspruche  das  Ansehen  gab,  als  ob  es 
sich  von  etwas  recht  sehr  Praktischem,  dem  domi- 
mo,  handle.  Das  Eigenthum  kann  aber  auch  noch 
in  einer  andern  Beziehung  absolut  genannt  werden, 
nämlich  in  Beziehung  auf  die  darin  liegenden  ein¬ 
zelnen  Dispositionsrechte  über  die  Sache.  In  dieser 
Beziehung  nun  wäre  es  denkbar,  dess  der  Jurist 
hätte  sagen  wollen,  ein  volles  Dispositionsrecht  über 
die  Sache  könne  der  Nachfolger  nur  erlangen,  wenn 
es  der  auctor  gehabt,  ohne  dass  darum  auch 
zur  rei  vind.  des  Nachfolgers  erforderlich  wäre, 
dass  auch  der  Vorgänger  die  R.  P.  gehabt  habe. 
Allein  bedeutet  denn  proprietas  dieses  absolute 
Recht?  Nichts  weniger!  Vielmehr  bedeutet  pro¬ 
prietas,  indem  es  dem  ususjructus  entgegengesetzt 
wird,  ja  eben  ein  Eigenthum,  von  welchem  die 
meisten  und  wichtigsten  Befugnisse  getrennt  sind, 
und  das  beynahe  nichts  enthält,  als  das  jus  vin- 
dicandi ,  also  gerade  dasjenige,  was  nach  dem  Vf. 
durch  dominium  im  Gegensätze  von  proprietas  be¬ 
zeichnet  werden  soll.  Proprietas  ist  also  in  dieser 
Beziehung  gerade  gar  nicht  absolut  und  wird  des¬ 
halb  auch  bisweilen  nuda  proprietas  genannt. 

Der  Verf.  glaubt  aber  auch  directe  Beweise 
gefunden  zu  haben,  dass  der  Klagegrund  der  R.P. 
und  der  Publ.  derselbe,  oder,  mit  andern  Worten, 
auch  zur  Begründung  der  R.  P.  nur  die  Nachwei¬ 
sung  einer  justa  causa  traditionis  erforderlich  sey. 
Erlaubt  uns  auch  der  Raum  dieser  Blätter  nicht, 
alle  diese  Beweise  einer  genauen  Kritik  zu  unter¬ 
werfen,  so  glauben  wir  es  doch  dein  Verf.  schul¬ 
dig  zu  seyn,  einige  der  wichtigsten  hervorzuheben. 


Vor  Allem  scheint  es  L.  7.  §.  8.  de  Publ.  (in 
Publiciana  actione  omnia  eadem  sunt,  quae  et  in 
R.  V.  diximus )  zu  seyn,  was  den  Verf.  in  seiner 
Meinung  befestigt  hat.  Denn  wenn  er  gleich  S.  60 
vergleichsweise  zugestehen  will,  dass  das  allerdeut¬ 
lichste  Latein,  womit  diese  Stelle  ausspreche,  dass 
zwischen  bey  den  Klagen  kein  materieller  Unter¬ 
schied  Statt  finde,  nicht  deutlich  genug  sey,  um 
gegen  die  verjährten  Einwendungen  Stand  zu  hal¬ 
ten;  so  kommt  er  doch  später  wieder  auf  dieselbe 
zurück,  und  beschliesst  mit  derselben,  als  einem 
Hauptschlagworte,  das  ganze  Buch.  Mit  diesem 
Argumente  hängt  ein  anderes,  S.  169  ff.,  werter 
ausgeführtes  genau  zusammen,  nämlich,  dass  der 
Titel  de  R.  P.  in  den  Pandekten  nur  dasjenige 
enthalte,  was  zur  Ergänzung  der  Theorie  von  der 
actio  Publiciana  erforderlich  sey.  Allein  was  zu¬ 
vörderst  das  letztere  Argument  anlangt,  so  erklärt 
sich  diese  Erscheinung  ja  wohl  auch  nach  der  vom 
Verf.  bestrittenen  Theorie  auf  befriedigende  Weise. 
Nach  dieser  ist  nämlich  die  actio  Publ.  ebenfalls 
nur  in  ihrem  Klaggrunde,  und  dem,  was  damit 
nothwendig  zusammenhängt,  von  der  R.  P.  ver¬ 
schieden.  Alles  Uebrige  verhalt  sich  bey  ihr,  wie 
bey  jeder  actio  utilis  (und  als  solche,  nur  zufällig 
von  ihrem  Erfinder  besonders  benannte,  verhält 
sich  die  Publ.  zur  R.  P.)  eben  so,  wie  bey  der 
„in  rem  actio  directa “  (§.  4. 1.  de  actt.) ,  der  R.  P. 
Es  war  daher  nicht  nölhig,  das,  was  von  dem 
Objecte  der  Restitution,  den  impensis,  dem  Ueber- 
gange  gegen  Erben  u.  s.  w.  bey  der  R.  P.  vorge¬ 
kommen  war,  im  Titel  de  Publ.  zu  wiederholen. 
Dieser  durfte  nur  die  Abweichungen  der  ac/t.  Publ. 
von  der  R.  P.  enthalten.  Nun  enthält  aber  der 
Titel  de  R.  P.  nur  solche  Lehren,  welche  sich 
nicht  auf  den  (von  dem  der  Publiciana  ver¬ 
schiedenen)  Klaggrund  beziehen,  weil  dieser 
schon  durch  den  Begriff  des  dominium  und  die 
Lehre  von  dessen  Enverbe  (S.  tit.  de  acqu.  rer . 
domin.)  hinreichend  bestimmt  ist.  Der  Titel  de 
R.  P.  enthält  also  im  Ganzen  allerdings  nur  solche 
Grundsätze,  welche  beyden  Klagen  gemeinschaft¬ 
lich  sind,  und  diese  Darstellungsweise  wiederholte 
sich  gewiss  in  allen  ad  edictum  geschriebenen  Schrif¬ 
ten  (aus  einer  solchen  ist  L.  7.  cit.).  Daher  konnte 
der  Jurist  und  mit  seinen  Worten  auch  Justinian 
füglich  sagen:  in  Publ.  act.  omnia  eadem  sunt , 
quae  in  R.  P.  diximus ,  ohne  zu  befürchten, 
mau  werde  ihn  so  missverstehen,  dass  man  auch 
den  Klaggrund  beyder  Klagen  für  gleich  halte. 
Der  Verf.  selbst  ist  genöthigt,  zuzugeben,  dass 
doch  eine  Verschiedenheit  zwischen  beyden  Klagen 
Statt  gefunden  haben  müsse.  Gibt  er  aber  einmal 
eine  Verschiedenheit  zu,  so  kann  er  auch  jenen 
Satz  nicht  mehr  zum  Beweise  gebrauchen,  dass  eine 
andere  nicht  existire. 

Welches  sind  nun  aber  die  Verschiedenheiten, 
die  nach  dem  Verf.  zwischen  R.  P .  und  Publ. 
Statt  finden?  Denn  das  fühlte  der  Verf.  selbst, 
dass  ohne  alle  praktische  Verschiedenheit  eine  zweylc 


2367  No.  296.  December.  1833.  2368 


Eigenthumsklage  neben  der  R.  V.  nicht  hätte  ent¬ 
stehen  und  noch  viel  weniger  bis  Justinian  fort- 
dauern  können. 

Der  Verf.  deducirt  diese  Verschiedenheit  auf 
historischem  Wege.  Ursprünglich  nämlich,  be¬ 
hauptet  er,  seyen  nur  mancipatio  und  in  jure  cessio 
und  die  deren  Stelle  vertretende  usucapio  geeignet 
gewesen,  eine  Realklage,  die  R.  H.,  zu  begründen. 
Jene  qualificirten  Traditionen  seyen  aber,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich  auf  res  mancipi  anwend¬ 
bar,  doch  nur  bey  diesen  gebräuchlich  gewesen. 
Der  Erwerb  einer  res  nec  mancipi  habe  daher  (5oo 
Jahre  laug?)  jedes  rechtlichen  Schutzes  entbehrt. 
Diesen  Schutz  nun  demjenigen  zu  gewähren,  der 
eine  res  nec  mancipi  tradirt  und  sie  dadurch  „in 
bonis“*  erhalten  habe,  sey  di e  Publiciana  bestimmt 
gewesen.  Da  man  nun  aber  später  auch  das  in 
bonis —  esse  dominium  benannt  habe, so  sey  auch  die 
actio  Publiciana  eine  actio  ex  dominio ,  eine  R.  V , 
geworden.  Ihr  Unterschied  von  der  R.  im 
neuern  Rechte  Bestehe  nur  in  der  Formel,  doch 
habe  man  die  R.  V.,  die  nunmehr  eigentlich  über¬ 
flüssig  geworden,  wegen  des  legatum  per  viridica - 
tionern  beybehalten  müssen ,  da  es  ein  legatum  per 
actionem  Publicianam  nicht  gegeben  habe.  S.  y5. 

Diese  ganze  Argumentation  beruht  aber  auf 
unerweislichen  Voraussetzungen.  Denn  was  zu¬ 
nächst  das  Vindicationslegat  betrifft,  so  ist  ja  die 
act.  Publ.  eine  vindicatio  (Gajus  IV,  5.),  im  Ue- 
brigen  aber  sagt  nicht  nur  XJlpian  XIX,  7.,  son¬ 
dern  auch  Gajus  II,  19.  ausdrücklich,  der  Unter¬ 
schied  zwischen  res  manc.  und  res  nec  manc.  be¬ 
stehe  darin,  dass  man  das  dominium  der  letztem 
durch  einfache  traditio ,  das  der  erstem  durch  qua- 
lificirte  traditio  ( manc .  und  in  jure  cess.)  erwerbe. 
Hierbey  wird  doch  Niemand  an  verschiedene  do- 
minia  denken  wollen ?  Also  entweder  man  erlangt 
auch  durch  mancipatio  einer  res  mancipi  nur  in 
bonis,  oder  man  erlangt  auch  durch  traditio  einer 
res  nec  mancipi  dominium  ex  jure  Quiritium.  Es 
bedurfte  also  keiner  neuen  Klage,  um  den  einfa¬ 
chen  Erwerb  einer  res  nec  mancipi  zu  schützen. 
Es  bleiben  also  für  die  act.  Publ.  nach  des  Verfs. 
Conjectur  nur  res  mancipi  übrig,  die  man  durch 
nuda  traditio  erworben  halte.  Dass  nun  dieser 
Erwerb  auch  durch  die  Publ.  geschützt  wurde,  ja, 
dass  diess  selbst  ursprünglich  ihr  alleiniger  Zweck 
gewesen  sey,  kann  man  zugeben.  Allein  hätte  sie 
nicht  im  Laufe  der  Zeit  noch  eine  andere  Bedeu¬ 
tung,  der  R.  V.  gegenüber,  erhalten,  so  hatte  Ju¬ 
stinian  nach  Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen 
rebus  mancipi  und  nec  mancipi ,  zwischen  in  bonis 
und  ex  jure  Quiritium,  selbst  den  Namen  der  actio 
Publiciana,  wie  manche  andere  Namen,  aus  seinen 
Compilationen  vertilgen  müssen.  Beruhte  aber  die 
R.  V.  auf  dem  Erwerbe  a  domino ,  die  Publ.  auf 
dem  Erwerbe  a  non  domino  in  gutem  Glauben,  so 
behielt  die  actio  Publiciana ,  mochte  auch  ihre 
Wirksamkeit  durch  den  weiten  Begriff  der  resfur- 
tiva  im  römischen  Rechte  noch  so  sehr  beschränkt 


werden,  doch  auch  im  Justinianischen  Rechte  noch 
immer  ein  weites,  praktisches  Feld. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige# 

Skizzen  aus  dem  Leben  und  den  Schicksalen  guter 
Menschen.  Zur  Belehrung  und  Ermunterung  für 
die  Jugend  und  zur  Unterhaltung  für  Erwachsene, 
v.  J.  Chr.  K.  För t s ch*  Leipzig,  Schaarschmidt. 
(i835.)  299  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  wackere  Vf.  des  vor  uns  liegenden  Buchs, 
der  bereits  durch  einige  andere  wohlgelungene,  die 
sittliche  Bildung  der  Jugend  bezweckende  Schriften, 
insbesondere  durch  seine  „lehrreiche  Bilder  aus  dem 
Familienleben,“  seine  Tüchtigkeit  zum  Schriftsteller 
in  diesem  Fache  der  pädagogischen  Literatur  beur¬ 
kundet  hat,  bietet  jetzt  in  dem  oben  angezeigten 
Buche  ein  neues  Werk  seiner  schriftstellerischen 
Muse  dar,  das  sich  sowohl  durch  seinen  Inhalt,  als 
durch  die  Art  der  Darstellung  desselben,  gleich 
jenen  frühem,  rühmlichst  empfiehlt.  Er  gibt  ihm 
zwar  nur  den  bescheidenen  Titel :  Skizzen  u.  s.  w., 
versteht  aber  die  von  ihm  gezeichneten  moralischen 
Lebensbilder  so  gut  zu  skizziren,  dass  sie  nicht  als 
blosse  unausgeführte  Umrisse  erscheinen,  sondern 
vielmehr  in  ihrem  ganzen  Entwürfe,  in  der  Grup- 
pirung  ihrer  besondern  Theile  und  in  der  Verbin¬ 
dung  derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
wohlausgeführte  Gemälde  darstellen.  Indem  er, 
nach  Angabe  des  Titels,  sein  Buch  nicht  blos  zur 
Belehrung  undErmunferung  für  die  Jugend,  sondern 
auch  zur  Unterhaltung  für  Erwachsene  bestimmte, 
setzte  er  sich  einen  Zweck  vor,  dessen  Erreichung 
eben  dadurch  etwas  schwierig  werden  musste,  weil 
es  dabey  die  gleiche  Befriedigung  verschiedenartiger 
Bedürfnisse  bey  seinen  jüngern  und  erwachsenen 
Lesern  galt,  und  weil  das,  was  eigentlich  mehr  für 
die  Jugend  berechnet  ist,  nicht  auf  gleiche  Art  auch 
für  Erwachsene  geeignet  zu  seyn  pflegt.  Allein  der 
Vf.  hat  auch  bey  dieser  schwierigen  Aufgabe  seinen  . 
Skizzen  eine  solche  Form  und  Haltung  zu  geben 
gewusst,  dass  sie  in  derselben  nicht  nur  belehrend 
für  die  Jugend,  sondern  auch  für  Erwachsene  un¬ 
terhaltend  sind.  Das  Buch  selbst  enthält  6  Lebens¬ 
gemälde,  unter  folgenden  Ueberschriften :  1)  die 

beyden  Künstler;  2)  die  Rechtfertigung;  3)  die  Vor¬ 
sehung  im  Zufalle;  4)  Lilla’s  Gefahr  und  Fall;  5) 
der  Geburtstag  des  Vaters  und  Grossvaters;  6)  das 
Nordlicht,  oder  die  Macht  der  Geschwisterliebe  — 
von  welchen  zwar  jedes  seine  eigenthiimliche  Schön¬ 
heit  hat,  das  zweyte  und  fünfte  aber  sich  durch 
ihre  Darstellung  vor  andern  vorzüglich  auszeichnen. 
Bey  dem  genauen  Durchlesen  des  Buchs  sind  Rec. 
folgende  Druckfehler  vorgekommen :  S.  19 4,  dar  st. 
darf ;  S.  199,  Anhänge  st.  Abhanges  S.  286,  ge¬ 
drängten  st.  getränkten;  S.  29Ü,  Herzersfi eund  st. 
Herzensfreund.  Druck  und  Papier  machen  der 
Verlagshandlung  Ehre.  5o. 
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Römisches  Recht. 

Beschluss  der  Recension:  Darstellung  praltischer 
Materien,  des  römischen  Rechts,  von  Dr.  Paul 
Ludolph  Kritz  u.  s.  w. 

D  ass  dem  nun  so  sey,  diess  beweist  Recensenten 
(das  muss  er  gestehen)  §.4.  J.  de  actt.  eben  so  ent¬ 
scheidend,  wie  diese  Steile  dem  Verf.  (  S.  71)  den 
Beweis  des Gegentheils  liefert;  auch  kann  Rec.  hier¬ 
gegen  die  L.  5y.  maridati  nicht  gellen  lassen,  weil 
dort  gar  nicht  von  der  hier  in  Rede  stehenden,  auf 
traditio  ex  justa  causa  und  auf  die  fictio  rem 
nondum  usucaptam  jäm  esse  usucaptam  gegründe¬ 
ten  actio  Publiciana  perpetua,  sondern  von  der 
auf  die  fictio  rem  jamjam  usucaptam  nondum 
esse  usucaptam  gegründeten  einjährigen  actio  Pu¬ 
bliciana  rescissa  usucapione  (§.  5.  J.  de  actt.  L.  55. 
pr.  de  O.  et  A.)  die  Rede  ist. 

Endlich  hat  es  auch  der  Verf.  nicht  verschmäht, 
zur  Bestreitung  der  gegnerischen  Ansicht  die  pro- 
hatio  diabolica  anzuführen,  die  dadurch  angeblich 
dem  Kläger  aufgebürdet  werden  soll.  Dagegen  ist 
nun  frevlich  schon  vielfach  bemerkt  worden,  dass 
in  den  meisten  Fällen  der  Beweis  des  Eigenthums 
durch  Zurückführung  auf  einen  moclus  adcjuir.  do¬ 
min.  originarius,  namentlich  auf  accessio  und  spe- 
cificatio,  gar  leicht  wird;  allein  der  Verf.  ist  auch 
gegen  diesen  Angriff  gewappnet,  indem  er  behaup¬ 
tet,  dass  die  modi  adcju.  dom.  originarii  bey  den 
Römern  nicht  dominium  ex  jure  Quiriiium  gege¬ 
ben  hatten,  und  ebenfalls  erst  durch  die  actio  Pu¬ 
bliciana  (nach  5oo  Jahren?)  klagbar  geworden  seyen 
S.  64  und  202  ff.  Zur  Widerlegung  dieser  Behaup¬ 
tung  können  wir  den  Verf.  freylich  nur  auf  die 
treffliche  Abhandlung  des  der  Wissenschaft  viel  zu 
früh  entrissenen  Zimmern  im  rhein.  Mus.  für  Ju- 
rispr.  Jahrg.  III,  Hft.  5.,  „über  das  Wesen  des  sog. 
bonitarisclien  Eigenthums“  verweisen,  zumal,  da  er 
seine  Behauptung  ohne  Gründe,  als  etwas  ganz  Ausge¬ 
machtes  hingestellt  hat.  Von  einem  modus  aclqu. 
originarius  wird  aber  auch  derVerf.  zugeben  müs¬ 
sen,  dass  er  domin.  ex  jure  Quiritium  gegeben  ha¬ 
be,  nämlich  von  der  usucapio ;  nur  wird  er  frey- 
lich  ein  wenden,  dass  diese  nicht  unter  die  modos 
adqu.  originarios ,  so  wenig,  als  occupatio  rei  de- 
relictae  unter  die  modos  adqu.  derivativos,  zu  rech¬ 
nen  sey.  Von  welchem  wichtigen  Einflüsse  aber 
hier  die  usuc.  seyn  musste;  hatte  der  Verf.  um  so 
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weniger  ganz  unbeachtet  lassen  sollen,  da  in  einem 
der  von  ihm  mitgetheilten  Erkenntnisse  S.  206  dar¬ 
auf  aufmerksam  gemacht  ist.  Dass  übrigens  dessen¬ 
ungeachtet  der  Beweis  des  Eigenlhums  bisweilen 
seine  Schwierigkeiten  haben  konnte,  wird  Niemand 
bestreiten.  Allein  zur  möglichsten  Beseitigung  die¬ 
ser  Schwierigkeiten  wurde  ja  eben  die  Publ.  ein¬ 
geführt.  Auch  wissen  wir  ja  nicht,  wie  weit  dem 
Kläger  das  Recht  der  interrogationes  in  jure  und 
der  generelle  Eidesantrag  ,,rern  meam  esse “  zu  Hülfe 
kommen  konnte*);  und  endlich  sind  es  ja  zwey 
ganz  verschiedene  Fragen ,  ob  die  R.  V.  auf  das  Ei- 
genlhum  des  auctor  gegründet  sey,  und  ob  dieses 
Eigenthum  des  auctor  vom  Kläger  bewiesen  wer¬ 
den  müsse.  Auch  die  Verjährung  gründet  sich  auf 
bona  fides ;  Niemand  verlangt  aber  den  Beweis  der 
bona  fides.  Hätte  daher  der  Verf.  sich  darauf  be¬ 
schränkt,  die  S.  102  ff*  aufgestellteBehauptung,  dass 
dem  Klage)’  die  Präsumtion  des  Eigenthums  seines 
auctor  zur  Seite  stehe,  weiter  auszuführen  und 
strenger  zu  erweisen,  als  es  durch  die  S*  io5  ff.  an¬ 
geführten  Argumente ,  und  durch  die  S.  108  ersicht¬ 
liche  Bemerkung,  dass,  „wenn  dafür  auch  kein 
einziger  Buchstabe  in  allen  uns  erhaltenen  Ueber- 
resten  des  röm.  Rechtes  spräche,  wir  diese  Prä¬ 
sumtion  doch  annehmen  müssten,  um  nicht  gegen 
den  Respect  für  den  juristischen  Tact  der  röm. 
Rechtsgelehi ten  höchst  bornirter  Weise  zu  freveln“ 
geschehen  kann;  so  würde  er  vielleicht  auf  allge¬ 
meinere  Zustimmung  haben  rechnen  können.  Ge¬ 
setzt  aber,  die  Römer  verlangten  wirklich  jenen 
schwierigen  Beweis,  so  konnte  dieser  wohl  nur  bey 
beweglichen  Sachen  in  einzelnen  Fällen  wirklich 
unausführbar  werden;  und  dass  ihn  hier  die  Römer 
dessenungeachtet  verlangten,  wird  ihnen  wenigstens 
dei’  Verf.  nicht  zum  Vorwurfe  machen  können,  da  sie 
sich  hierdurch  nur  factisch  dem  von  ihm  als  zweck¬ 
mässig  anerkannten  Principe :  Hand  muss  Hand  wah¬ 
ren,  annäherten. 

Augenscheinlich  hat  den  Verf.,  ihm  selbst  un¬ 
bewusst,  bey  dieser  Schrift  kein  rein  intelJectuelles 
Interesse  geleitet,  so  sehr  er  auch  in  der  Vorrede 
dagegen  protestirt.  Diess  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
dauern,  als  einzelne  interessante  und  geistreiche  Be¬ 
merkungen,  z.  B.  die  seitdem  von  Reinhardt  in  s. 
usucapio  und  präescriptio  ebenfalls  aufgestellte  und 
weiter  entwickelte  Ansicht  über  die  ursprüngliche 

*)  Vgl.  1.  3.  §,  1.  1.  ix.  j.  1.  42.  pr.  D.  de  jurejur. 
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Bestimmung  der  usucapio  S,  55  und  die  eigentüm¬ 
liche  Ansicht  über  die  possessio  pro  suo  S.  i53  ff., 
so  wie  des  Verfs.  frühere  Schriften  beweisen,  was 
man  von  dem  unbefangenen  Talente  des  Verfs. 
hätte  erwarten  können. 

Als  Anhang  sind  6  verschiedene,  in  derselben 
Sache  ergangene  Entscheidungen  des  Leipz.  Schöp- 
enstubls  und  des  Appellationgerichles  in  Dresden 
eygegeben,  von  denen  die  sub  A.  III.  abgedruckte 
durchaus  nach  der  Theorie  des  Verfs.  abgefasst  ist, 
die  sub  B.  II.  aber  die  entgegengesetze  Theorie  mit 
grosser  Klarheit  auseinander  setzt. 

Homiletische  Schriften. 

Die  epistolischen  Perikopen  in  extemporirbaren 
Entwürfen.  Ein  Handbuch  für  alle  Prediger. 
Durchaus  neu  und  praktisch  bearbeitet  von  Dr. 
Johann  Jacob  Kromm,  Pfarrer  zu  Schwickartshausen. 
Erster  Band,  die  epistolischen  Perikopen  vom  er¬ 
sten  Ad ventssonntage  bis  zum  Sonntage  Jubilate 
enthaltend.  Leipzig,  Sch  wickelt.  i833.  VI  und 
522  S.gr.  8.  (1  Tlilr.  21  Gr.) 

Sollen  solche  Handbücher  für  den  praktischen 
Gebrauch  der  Prediger  von  wirklichem  Nutzen  und 
nicht  blosse  Eselsbrücken  seyn,  so  dürfen  sie  nichts 
weiter  thun,  als  was  der  Funke  thut,  der  auf  eine 
Pulvermine  fallt  und  sie  entzündet,  das  heisst,  sie 
müssen  zu  Gedanken  veranlassen ,  und  nicht  Gedan- 
kenbehäller  selbst  seyn.  Von  diesem  Gesichtspuncte 
ans  darf  man  nun  das  obige  Handbuch  gar  nicht 
ansehen;  denn  es  gibt  nicht  Anlass  zum  Denken, 
sondern  förmliche  Dispositionen  nicht  blos,  sondern 
auch  oft.  dazu  Gebete  und  Liederverse  in  Menge, 
als  ob  diese  beyden  letztem  nicht  jeder  Prediger 
selbst  finden  könnte.  Indessen  ist  Vieles  au  diesem 
Handbuche  ausserdem  noch  zu  tadeln,  wiewohl  auch 
Manches  zu  loben  ist.  Von  demLobenswürdigen  sey 
Zuerst  die  Rede.  Dahin  gehört ,  dass  die  aus  den 
epistolischen  Perikopen  gezogenen  Hauptsätze  gröss- 
tenfheils  praktischer  Natur  sind,  dass  sie  sich  genau 
an  die  Episteln  selbst  anschliessen ,  sogar  oft  die 
Worte  des  Textes  bey behalten,  und  eben  so  sehr 
für  den  Verstand,  als  für  das  Herz  des  Zuhörers 
berechnet  sind.  Hat  Rec.  offen  dieses  Lob  ausge¬ 
sprochen,  so  sey  es  ihm  auch  nun  erlaubt,  die  ent¬ 
deckten  mancherley  Mängel  anzuzeigen.  Gleich  von 
vorn  herein  finden  sich  Verstösse  wider  die  Logik, 
die  sich  in  der  Mitte  des  Buches  wiederholen  und 
auch  in  den  letzten  Entwürfen  nicht  aussenbleiben. 
Da  liegt  der  erste  Theil  hundert  Mal  gar  nicht  im 
Thema!  Da  sind  Ideen  coordinirt,  die  gar  nicht 
zusammen  gehören!  Da  sind  Beweggründe  angege¬ 
ben,  die  es  entweder  gar  nicht  sind,  oder  mit  andern 
zusammenfallen.  Da  zeugen  die  Hauptsätze  selbst 
von  gar  keiner  Erfindungsgabe  und  sind  von  der 
Kunst  des  seligen  Reinhard  weit  entfernt,  der  alle 


einzelne  Strahlen  der  Epistel  oft  so  glücklich  unter 
einem  Brennpuncte  zu  sammeln  wusste.  Kurz,  Rec. 
würde  den  Prediger  bedauern,  der  nicht  gleich  aus  dem 
Stegreife  solche  I  hemata  erfinden  u.  solche  Entwürfe 
machen  könnte.  Mögen  die  homiletischen  Zeitschrif¬ 
ten  ihr  Urtheil  darüber  mit  ausführlichen  Beweisen 
belegen;  unsers  Instituts  Grenzen  erlauben  uns  nur, 
einige  wenige  Belege  anzuführen.  Am  ersten  Ad¬ 
ventssonntage  sind  folgende  Entwürfe  über  die  Epi¬ 
stel  aufgeslellt:  Ziehet  an  den  Herrn  Jesum  Chri¬ 
stum!  Abgesehen  davon,  dass  hier  zum  Hauptsatze 
eine  Metapher  gebraucht  wird,  was  das  Verständ¬ 
nis  des  Zuhörers  erschwert  und  nur  in  seltnen  Fal¬ 
len  erlaubt  ist,  wird  hier  so  einget heil t :  1.  wer  ist 
dieser  Herr  Jesus  Christus?  Aber  gehört  diese  Frage 
hierher?  und  weiss  sie  nicht  jedes  Schulkind  zu 
beantworten?  2.  Was  heisst  Jesum  Christum  an- 
ziehen?  a)  glaubt  seiner  göttlichen  Lehre.  Zu  ge- 
schweigen,  dass  Glaube  und  Ueberzeugungen  nicht 
befohlen  werden  können,  weil  sie  gar  nicht  von 
unserm  Entschlüsse  abhängen,  so  muss  das  Glauben 
vorausgehen,  ehe  man  Jesum  im  Sinne  des  Paulus 
anziehen  kann,  b)  Ahmt  seine  göttlichen  Thaten 
nach.  „Könnt  ihr  das  nicht,“  heisst  es  hier  zur 
Ausführung  dieser  Unterablheilung,  „denn  keiner 
kann  die  göttliche  Grösse  Jesu  erreichen,  so  schöpft 
wenigstens  Trost  aus  ihnen  bey  der  Erde  Wehen, 
ihr  Blinden,  ihr  Lahmen,  ihr  Tauben,  ihr  Hungri¬ 
gen,  ihr  Sterbenden;  so  habt  wenigstens  Liebe  in 
eurer  Brust  gegen  Gott,  gegen  Jesum  und  eure  Brü¬ 
der.“  Nun,  wenn  auf  diese  Art  Niemand  Jesum 
anziehen  kann,  dass  er  seine  göttlichen  Thaten  nach¬ 
ahmt,  wozu  denn  die  ganze  Unterablheilung?  c) 
Tretet  in  die  Fusstapfen  Jesu.  Ist  das  aber  mit  dem 
Vorigen  nicht  eins  und  dasselbe?  Ebenso  viel  Tadel 
könnte  man  an  dem  zwey teil  Entwürfe  finden:  vor¬ 
züglich  das  Kirchenjahr  mahnt  uns  an  einen  heili- 
geu  und  christlichen  (das  letzte  wäre  genug)  Wan¬ 
del.  1.  Allezeit  soll  der  Christ  die  Stimme  des 
Apostels  hören,  ehrbarlich  zu  wandeln,  denn  wir 
sind  «)  nicht  berufen  zur  Unreinigkeit,  sondern  b) 
zur  Heiligung.  So  wie  diess  kein  Grund,  sondern 
ein  veränderter  Ausdruck  nur  ist,  so  ist  dieser  ganze 
Theil  dem  Hauptsalze  ganz  fremd  und  konnte  bil¬ 
lig  vorausgesetzt  werden.  2.  Ganz  besonders  mahnt 
uns  daran  das  Kirchenjahr.  Warum?  a)  Das  Kir¬ 
chenjahr  erinnert  uns  an  die  Kirche,  welche  Jesus 
Christus  baute  und  b)  an  den  Segen,  und  das  Glück, 
das  wir  in  der  Kirche  Jesu  gemessen.  Beydes  ist 
aber  wieder  tlieils  nicht  geschieden  genug,  theils 
kein  Grund,  warum  uns  gerade  das  neue  Kirchen¬ 
jahr  an  Sittlichkeit  mahnen  soll.  Denn  in  der  Kir¬ 
che  Jesu  befinden  wir  uns  alle  Tage  und  jeden  Sonn¬ 
tag  gemessen  wir  ihren  Segen.  Dieselben  Ausstel¬ 
lungen  Hessen  sidi  auch  bey  dem  folgenden  Ent¬ 
würfe  und  bey  vielen  andern  machen.  Nur  noch 
einen  Beleg  von  den  Entwürfen  über  die  Epistel  am 
letzten  der  diesen  ersten  Theil  schliessenden  Sonntag« 
Jubilate.  Hier  hat  ein  Entwurf  das  Thema:  Fürch¬ 
tet  Gott.  1.  Was  heisst  Gott  fürchten?  a )  nicht 
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knechtisch  fürchten ,  sondern  b)  Achtung  (diessWort 
ist  viel  zu  wenig  sagend)  haben  und  heilige  Scheu 
vor  allem,  was  Gott  und  göttlich  heisst.  Dahin 
rechne  ich  die  Bibel,  Kirche  und  Tempel  (eins  war 
genug),  Taufe  und  Abendmahl,  Tod  und  Kreuz 
Christi  (davon  wird  ja  in  der  Kirche  gehandelt), 
den  majestätisch  gestirnten  Himmel,  prangende 
Wiesen  und  üppige  Saatfelder,  Mit  gleichem  Grunde 
liesse  sich  aber  alles  auf  der  Erde  au  fuhren  ,  auch 
der  Stein,  das  Sandkorn.  Ist  nun  hiermit  der  grosse 
Begrilf  der  Ehrfurcht,  vor  Gott  erschöpft?  2.  War¬ 
um  sollen  wir  Gott  furchten?  Das  sagt  dir  a )  dei¬ 
ne  Bibel.  Nun,  wer  Gott  nicht  fiii eiltet,  macht 
sich  auch  aus  der  Bibel  nichts.  Das  lehrt  dich  b ) 
das  Leben  aller  Heiligen  der  Vorzeit,  unter  denen 
Jesus  oben  an  steht.  Ohne  Gottesfurcht  wird  das 
Beyspiel  gottesfürchliger  Männer  wenig  Eindruck 
machen,  c )  Ohne  Gottesfurcht  ist  kein  Heil  und 
Friede  für  dich  zu  finden.  Das  ist  schlagend  allein 
und  sollte  neben  andern  Gründen  besser  ausgeführt 
werden. 

Dass  dieses  Handbuch  dem  ganz  geistesarmen 
Prediger  Nutzen  gewähren  kann,  leugnen  wir  nicht. 
Wenn  es  aber  in  dem  Vorworte  heisst:  „der  prak¬ 
tische  Religionslehrer  soll  hier  gleichsam  eine  Gal¬ 
lerte  finden,  aus  welcher  er  sich  aus  wähle,  was 
gerade  zu  der  Zeit  seiner  Geislesstimmung  am  mei¬ 
sten  convenirt,“  so  erwartet  mau  in  Gallerieen  doch 
immer  nur  etwas  Ausgezeichnetes.  24 7. 

Statik. 

Handbuch  der  Statik  fester  Körper.  Mit  vorzüg¬ 
licher  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  der  Ar¬ 
chitektur.  Aufgesetzt  von  Dr.  J.  A.  Eytel- 
ivein.  Zweyte,  vermeinte  Auflage.  5  Bände.  Mit 
22  Kupfertaf.  Berlin,  Reimer.  i832.  XXXVIII 
und  ii42  S.  gr.  8.  (7  Thlr.  12  Gr.) 

Zweck  und  Anlage  dieses  schätzbaren  Werkes, 
welches  namentlich  im  preussischen  Staate  ein  Hand- 
und  Hülfsbucli  fast  aller  Baumeister  geworden  ist, 
sind  so  allgemein  bekannt,  dass  sich  diese  Anzeige 
füglich  darauf  beschränken  kann,  in  kurzen  Zügen 
anzudeulen,  wodurch  sich  die  vorliegende  zweyte 
Auflage  vor  der  im  Jalne  1808  erschienenen  ersten 
Auflage  vorzüglich  auszeichnet.  Was  zunächst  die 
theoretische  Seile  des  Buchs  betrifft,  so  hat  der 
Verf. ,  wie  er  in  der  Vorrede  angibt,  und  auch 
die  Ansicht  des  eisten Theils  sogleich  in  die  Augen 
fallen  lasst,  einige  nolh wendige  Ver  besserungen  klei- 
ner Fehler,  wie  z.  ß.  der  falsch  geführten  Rechnung 
über  den  Schwerpunct  des  Bogens  der  Hyperbel  in 
§.  89.  der  ällern  Ausgabe,  abgerechnet,  in  dieser 
Beziehung  fast  gar  keine  Aenderungen  vorgenom¬ 
men,  und,  wie  wir  glauben,  mit  völligem  Rechte. 
Denn,  so  wenig  wir  die  vom  Verf.  gegebene  Dar¬ 
stellung  der  theoretischen  Lehren  der  Statik,  na¬ 
mentlich  der  allgemeinen  Bedingungen  des  Gleich¬ 
gewichts,  rücksichtlich  der  Strenge,  Eleganz  und 


systematischen  Behandlung,  deren  gerade  diese  Di- 
sciplin  in  einem  so  hohen  Grade  fähig  ist,  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zustande  der  Mathematik  angemessen 
finden  können;  so  sind  wir  doch  auf  der  andern 
Seite  der  Meinung,  dass  es  der  praktischen  Ten¬ 
denz  des  Buches,  welche  wir  von  je  her  für  dessen 
Haupt  verdienst  gehalten  haben,  wenig  gefrommt, 
und  die  Architekten,  für  welche  dasselbe  zunächst 
bestimmt  ist,  es  dem  Verf.  wenig  Dank  gewusst 
haben  würden,  wenn  er  sich  gleich  von  vorn  her¬ 
ein  auf  einen  mehr  philosophischen  Standpunct  ge¬ 
stellt  hätte.  Wer  Zeit,  Lust  und  wissenschaftlichen 
Sinn  genug  hat,  um  die  allgemeinsten  Lehren  der 
Statik  in  strenger  analytischer  Darstellung  kennen 
zu  lernen,  wild  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile 
auf  Grunerts  im  Jahre  1826  erschienene  Statik  fe¬ 
ster  Körper  verwiesen.  Auf  jeden  Fall  ist  jedoch 
die  vom  Verf.  gegebene  Darstellung  der  Theorie 
weit  genügender  und  mit  weit  mehr  wissenschaftli¬ 
chem  Geiste  abgefasst,  als  in  vielen  andern  für  Tech¬ 
niker  bestimmten  Schriften  über  die  mechanischen 
Wissenschaften,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  neuen 
grossen  Werke  von  Gerstner,  ohne  dessen  sonstigen 
Verdiensten  im  Geringsten  zu  nahe  treten  zu  wol¬ 
len.  Als  einzige  Abänderung  in  der  Darstellung  der 
allgemeinen  Bedingungen  des  Gleichgewichts  möchte 
es  dem  Rec.  als  wünschenswerth  erscheinen,  dass 
der  Verf.  statt  seines  aus  der  ällern  Auflage  wieder 
entnommenen  Beweises  des  Satzes  vom  Parallelo¬ 
gramme  der  Kräfte  einen  der  neuern  elementaren 
Beweise  von  Duchayla  oder  Cauchy  ( Exercices  de 
Mat hematicj ues .  2 me  Eivraison .  p.  29),  welcher 

letztere  weder  dem  Verf.,  noch  überhaupt  so,  wie 
er  es  verdient,  bekannt  geworden  zu  seyn  scheint, 
substituirt  hätte,  da  dieses  Grundprincip  der  ge- 
sammlen  Statik  mit  aller  nur  möglichen  Deullich- 
lichkeit  und  Strenge  hervorgehoben  werden  muss. 
Auch  hätte  über  das,  was  Poinsot  in  seinen  treff¬ 
lichen  Elemens  de  Statique  couples  nennt,  und 
Möbius  {Grelle' s  Journal.  Bd.  Jrll.  S.  2o5)  ganz 
zweckmässig  durch  Kräftepaare  übersetzt  hat,  we¬ 
nigstens  eine  kurze  Notiz  gegeben  werden  sollen, 
die  sich  aber  nirgends  findet.  Die  sehr  vollständige 
Sammlung  von  Aufgaben  über  den  Schwei punot, 
die  dem  grössten  Theile  nach  auch  von  praktischer 
Wichtigkeit  sind,  und  zugleich  eine  sehr  gute  Ue- 
bung  in  der  Inlegralrechnuug  dai bieten,  gereicht 
auch  dieser  Auflage  zu  besonderer  Empfehlung. 
Leicht  hätte  diese  Sammlung  noch  mit  mehren» 
eleganten  geometrischen  Sätzen  über  den  Schwer¬ 
punct  vermehrt  werden  können.  Der  dritte  Theil 
enthalt,  wie  in  der  ällern  Ausgabe,  ohne  wesentli¬ 
che  Veränderung,  die  Theorie  einiger  tianscenden- 
ten  Curven,  welche  bey  statischen  Untersuchungen 
besonders  häufig  Anwendung  finden.  Die  in  einem 
Nachtrage  zu  diesem  Theile  milgetheilten  Ketlen- 
brüche  für  einige  trigonometrische  Functionen  sind 
in  einer  bessern  Form,  als  in  der  ällern  Auflage, 
dargeslellt  worden,  und  überall  hat  der  Verf.,  statt 
früher  auf  Pasquichs  mathematische  Analysis,  jetzt 
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auf  seine  seitdem  erschienenen  Grundlehren  der  liö- 
hern  Analysis  verwiesen. 

Die  meisten  Veränderungen  und  Zusätze  hat 
der  zweyte  T heil  in  dem  Capitel  von  der  Festigkeit 
der  Materialien  erhalten,  welche  durch  die  vielen 
neuern  Versuche  über  diesen  wichtigen  Gegenstand 
veranlasst  worden  sind  ,  dieser  neuen  Ausgabe  einen 
wesentlichen  Vorzug  vor  der  altern  sichern,  und 
sie  jedem  Baumeister  und  Physiker,  der  sich  für 
diesen  Gegenstand  interessirt,  unentbehrlich  machen, 
da  man  diese  Versuche  wohl  schwerlich  an  einem 
andern  Orte  so  vollständig  wie  hier  zusammenge- 
stellt  finden  dürfte.  Alles  Einzelne,  was  die  neue 
Ausgabe  in  dieser  Beziehung  vor  der  ältern  voraus 
hat,  hieranzuführen,  gestaltet  der  Raum  nicht,  und 
wir  machen  daher  nur  auf  die  Versuche  von  Baf- 
fon  über  die  Biegsamkeit  und  respective  Festigkeit 
des  Eichenholzes,  Barlows  Versuche  mit  Kiefern¬ 
holz,  die  TV ool wich er  Versuche  mit  verschiedenen 
Holzarten,  Gerstners  Versuche  über  Eichen-,  Bu¬ 
chen-,  Kiefern-  und  Tannenholz  aufmerksam.  Eben 
so  wichtig  sind  die  Versuche  von  Miliar  un  dGerst- 
ner  über  geschmiedetes,  von  Banks,  Renriie,  Ro/i- 
clelet  und  Gerstner  über  gegossenes  Eisen;  Duleau’s 
Versuche  über  das  Biegen  des  Stahls,  Tredgolds 
Vei suche  über  Bruchsteine,  Barlows  über  gebrannte 
Ziegel,  Girards  über  Biegen  und  Zerknicken  des 
Eichenholzes,  R ennie’s  Versuche  über  das  Zerdrük- 
ken  mehrerer  Hölzer,  Steine  und  Metalle;  Breri- 
dels  über  das  Zerdrücken  des  Gneises  u.  s.  w.,  wor¬ 
aus  man  sehen  wird,  wie  viele  Vorzüge  der  zwey- 
ten  Auflage  in  dieser  Beziehung  vor  der  ersten 
gebühren.  Wegen  dieser  starken  Vermehrung  des 
zweyten  Tlieils  ist  in  der  neuen  Ausgabe  das  Ca¬ 
pitel  von  den  gespannten  Seilen  mit  in  den  ersten 
Theil  aufgenommen  worden;  die  Lehre  von  den 
Gewölben  ist  nicht  wesentlich  verändert;  die  schätz¬ 
bare  und  recht  vollständige  Tafel  der  speciüschen 
Gewichte  hat,  so  wie  die  zur  Lehre  von  der  Rei¬ 
bung  und  der  Steifigkeit  der  Seile  gehörenden  Ta¬ 
feln,  verschiedene  Zusätze  und  Berichtigungen  aus 
neuern  Versuchen  erhalten,  so  dass  auch  in  dieser 
Beziehung  die  neue  Ausgabe  manche  Vorzüge  vor 
der  eisten  hat.  Die  Lehre  von  der  Vertlieilung  des 
Drucks  auf  die  Unterslützungspuncte  hätte  manche 
Zusätze  aus  neuern  Untersuchungen  erhalten  kön¬ 
nen;  indess  mag  auch  die  von  dem  Verf.  gewählte 
Darstellung  in  praktischer  Rücksicht  allerdings  genü¬ 
gen.  Druck  und  Papier  sind  auch  in  der  neuen  Aus¬ 
gabe,  wenn  nicht  schön,  doch  anständig.  Möge 
denn  dieses  schätzbare  Werk  auch  in  seiner  neuen 
Gestalt  fortfahren,  der  Praxis  eins  tüchtige  theore¬ 
tische  Grundlage  zu  gewähren,  und  in  die  Hände 
recht  vieler  Baumeister  und  anderer  Techniker,  die 
statische  Lehren  anzuwenden  Gelegenheit  finden, 
kommen.  85. 

Kurze  Anzeige. 

Aug.  Matthias  vermischte  Schriften  in  latein.  und 
deutscher  Sprache.  Altenburg,  Scbnuphase.  i853. 
XII  und  5  lg  S.  8.  (l  Th  Ir.) 


Es  kann  für  das  wissenschaftliche,  besonders  hu¬ 
manistische  Publicum  nur  erfreulich  seyn,  hier  alle 
Programme  und  sonstige  Schulschrifteik  des  verdien¬ 
ten  M. ,  welche  durch  Wahl  zeitgemässer  Themata 
eben  so  sehr  wie  durch  eine  gründliche  Ausführung 
sieh  viele  Freunde  erworben  haben,  vereinigt  zu  fin¬ 
den.  Die  latein.  Abtheilung  enthält  tlieils  die  eigent¬ 
lich  philologischen  Abhandlungen  (worunter  die  Ci- 
ceroniana  vorzüglich  geschätzt  werden),  tlieils  einige 
Jubelprogramme  und  Reden;  in  der  zweyten  Abtei¬ 
lung  haben  die  auf  Methodik  des  Gymnasialunter¬ 
richts  und  auf  Organisation  der  Gelehrtenschulen  be¬ 
züglichen  Aufsätze,  so  wie  die  Entlassungsreden  ihren 
Platz  gefunden,  nur  zwey  rein  wissenschaftliche  Er¬ 
örterungen  ( über  Buttmanns  philos.  Deutung  der 
griech.  Gottheiten  und  Geschichte  des  achäischen 
Bundes)  sind  darunter.  In  der  Abhandl.  über  Wahl 
der  auf  Schulen  zu  interpretirenden  Autoren  ist  die 
Schule  nur  der  Frivatlecture  gegenübergestellt ,  auf  ela  Ver- 
hältniss  der  erstem  zur  Universität  aber  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  worden.  Und  in  der  That  werden  dem  akadem.  Lehrer 
der  Philologie  nach  jenen  Erörterungen  auch  nur  die  Schrift¬ 
steller  übrig  bleiben,  welche  entweder  nicht  für  rein  classisch 
gelten,  oder  pnbedeutend  sind,  oder  blosse  Nach.hmer  älterer 
Muster.  Die  Methodik  bey  Erklärung  der  alten  Autoren  in  der 
zweyten  Abtheilung  ist  kurz,  aber  treffend.  Die  kritische  Be¬ 
handlung,  in  welcher  Viele  zu  weit  gehen,  wird  in  ihre  gebüh¬ 
renden  Schranken  gewiesen.  Dass  aber  der  Verf.  Schelle  S 
bekanntes  Werk  auch  i853  noch  blos  aus  Recensionen 
kennt,  mag  befremden.  Was  Hr.  Af.  zur  Bildung  des  latein. 
Styls  (S,  17 4  ff.)  fordert,  ist  schon  aus  der  allg.  Schulzeitung 
bekannt.  Diese  Abhandlung  gehört  unter  die  gehaltreichsten 
der  ganzen  zweyten  Abtheilung.  Als  Verf.  des  bekannten  phi- 
lolog.  Lexic.  hätte  S.  179  Anm.  unbedenklich  Jahn  genannt 
werden  können.  Wenn  nach  3.  1  83  Anm.  ein  Matihiä  erst  vor 
Kurzem  darauf  aufmerksam  gemacht  w'erden  musste,  dass  in  Ci¬ 
cerone  legi  unlateinisch  sey,  so  mag  man  daraus  erkennen  ,  wie 
viel  im  Einzelnen  dazu  gehöre,  acht  lateinisch  zu  schreiben. 
Davon  hat  aber  mancher  Lateinschreiber  gar  keinen  Begriff. 
Von  dem  grossen  Nutzen  der  Extemporalien  (S.  188  ff.)  hat 
der  Verf.  uns  nicht  überzeugt.  Nach  Rec.  Erfahrungen  wirken 
sie,  eins  gegen  das  Andere  gehalten ,  eher  schädlich.  Auch  soll 
man  auf  Schulen  nicht  schnell ,  sondern  gut  lateinisch  schrei¬ 
ben  lernen  und  dazu  sind  Extempor.  wenigstens  kein  nothwen- 
diges  Mittel.  Die  Vorschläge  über  den  Geschichtsunterricht 
S.  192  ff.  sind  wieder  sehr  durchdacht  und  eines  so  klaren  und 
erfahrenen  Lehrers  würdig.  Die  Abhandlung  über  Gymnasialre¬ 
form,  S.  206  ff.,  mögen  besonders  die  Feinde  des  Studiums  der 
altclassischen  Sprachen  lesen.  Aber  freylich  ars  non  habet 
osorem  nisi  ignorantem!  Als  Nachtrag  gibt  uns  der  Verf. 
S.VH  ff.  seine  Gedanken  über  Emancipation  der  Schulen,  näm¬ 
lich  von  der  Aufsicht  der  Geistlichkeit.  Auch  diess  ist  ein  Wort 
zu  seiner  Zeit.  Wenn  nicht  ein  Rector  die  Schule  des  Andern 
inspiciren,  oder  der  Staat  gelehrte  Schulmänner  und  Philologen 
als  Schulinspectoren  besonders  anstellen  soll ,  so  möchten  wohl 
die  Geistlichen  immer  noch  die  meisten  gelehrten  Kenntnisse 
zum  Beurtheilen  eines  Gymnasiums  besitzen.  Oder  wünscht 
man  Advocaten,  prakt.  Aerzte,  Kaufleute,  Handwerksmeister 
u.  s.  w.  za  sachverständigen  Aufsehern?  A 
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Archäologie  der  christlichen  Kirche. 

Denkwürdigkeiten  aus  der  christl.  Archäologie  $  mit 
beständiger  Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  Be¬ 
dürfnisse  der  christlichen  Kirche,  von  Dr.  Joh. 
Chr.  Willi.  Augusti .  12  Bände.  (Auch  unter 
verschiedenen  Nebentiteln.)  Leipzig,  Dyk.  1817 
bis  5i.  (1.  Bd.  XVIII  u.  364  S.  —  a.Bd.  XVIII 
u.  433  S.  —  3.  Bd.  XXIV  u.  429  S.  —  4.  Bd. 
VIII  und, 4i3  S.  —  5.  Bd.  VI  und  445  S.  — 

6.  Bd.  VI  u.  445  S.  —  7.  Bd.  XIV  u.  47i  S.— 
8.  Bd.  XIV  u.  5i4  S.  —  9.  Bd.  X  u.  586  S.  — 
10.  Bd.  VIII  u.  432  S.  —  11.  Bd.  VIII  u.  5i5  S. 
—  12.  Bd.  XXVI  u.  426  S.)  gr.8.  (22Thlr. 

12  Gr.) 

u  den  Werken,  die  in  der  Zeit  ihres  Erschei¬ 
nens  Epoche  inachten,  gehört  das  gegenwärtige  un¬ 
streitig.  Wer  den  frühem  Wetteifer  protestanf, 
und  kathol.  Theologen  in  Absicht  auf  Erforschung 
des  christl.  Alterthums  berücksichtigt,  der  wird  es 
befremdend  finden  müssen,  wie  einen  langen  Zeit¬ 
raum  hindurch  die  sogenannten  christlichen  Anti¬ 
quitäten  völlig  vernachlässigt  wurden.  —  Seit 
Jßingham ,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  ist  kein 
einziges  wichtiges  Werk  in  diesem  Fache  erschie¬ 
nen;  und  die  neueste  Literaturgeschichte  liefert  in 
Ansehung  dieses  Artikels,  wenn  man  einige  Mono- 
graphieen  abrechnet,  ein  beständiges  Vacat,  Und 
doch  verdiente  es  dieser  Zweig  der  geschichtlichen 
Theologie  schon  an  sich  gepflegt  zu  werden,  dctder 
wirkliche  Nutzen,  so  wie  das  eigenthümlich  An¬ 
ziehende  desselben  klar  vor  Augen  liegen.  Glück¬ 
licherweise  lenkten  die  Bedürfnisse  der  Zeit  das 
wieder  mehr  erwachte  religiöse  und  kirchliche  In¬ 
teresse,  besonders  aber  das  Wiederaufleben  der  rö¬ 
mischen  Curie,  in  wie  fern  sie  sich  sogleich  thätig 
in  Befehdung  der  Protestanten  zeigte,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  wieder  mehr  auf  die  christliche  Archäologie 
hin ,  wie  man  das  Studium  der  christl.  Alterthiimer 
nach  Heyne’s,  Becks  und  anderer  berühmter  Phi¬ 
lologen  Vorgänge  zu  nennen  angefangen  hat.  Man 
erschrak  jetzt  gleichsam  über  solche  Vernachlässi¬ 
gung,  man  lernte  es  wieder  fühlen,  was  schon  un¬ 
sere  alten  tüchtigen  Theologen  im  Zeitalter  der  Re¬ 
formation  und  nach  demselben  erkannt  hatten,  dass 
nur  ein  gründliches  Studium  des  christl.  Altertliums 
Zweyter  Band. 


die  siegreichsten  Waffen  gegen  kecke  und  ungegrün- 
dele  Behauptungen  der  römisch-katholischen  Pole¬ 
mik  darbiete.  Mit  erhöhtem  Interesse  suchte  man 
die  antiquarischen  Leistungen  der  Art  von  unsern 
altern  Theologen  wieder  auf,  und  was  früher  ganz 
gefehlt  hatte,  es  wurde  auch'  wieder  auf  manchen, 
deutschen  Universitäten  gewöhnlich,  Vorlesungen 
über  das  christlich- kirchliche  Alterthum  zu  halten.. 
Nichts  konnte  darum  wohl  auch  zeitgemässer 
seyn ,  als  das  Erscheinen  der  Denkwürdigkeiten  au$ 
der  christlichen  Archäologie  des  Hrn.  Dr.  Augusti ,, 
wozu  das  kleinere  Lehrbuch,  Leipzig,  j8j9,  gleich¬ 
sam  den  Vorläufer  bildete.  Der  Verf,  beurkundete 
schon  in  den  ersten  Bänden  den  Beruf,  ein  solches 
Werk  zu  schreiben.  Zwar  verzichte^  er  freywil- 
lig  auf  den  Ruhm  eigentliiimlicher  historisch -kriti¬ 
scher  Untersuchungen,  und  gesteht  es,  dass  neue 
Aufschlüsse  über  noch  unausgemachte  und  streitige 
Puncte  der  christlichen  Archäologie  nicht  eigentlich 
von  ihm  beabsichtigt  worden  seyen.  Allein  dessen 
ungeachtet  hat  er  als  einzelner  Mann  viel  geleistet, 
wie  sich  diess  aus  dem  weitern  Verfolge  der  Anzeige 
ergeben  wird.  Rec.  nämlich  schwebt  ein  hohes  Ur¬ 
bild  von  einem  solchen  Buche  vor,  das  aber  nie 
das  Werk  eines  Einzelnen  seyn,  sondern  nur  durch 
die  Bemühungen  Mehrerer  verwirklicht  werden 
könnte.  Soll  etwas  Tüchtiges  in  diesem  Fache  ge¬ 
liefert  wrerden,  so  müssen  noch  ein  Mal  die  Quel¬ 
len,  aus  welchen  das  Materiale  der  christlichen  Al- 
terlhumskunde  zu  schöpfen  ist,  durchforscht  wer¬ 
den;  eine  Arbeit,  welche  freylich  nicht  die  eines 
einzelnen  Menschen  seyn  kann.  Es  musste  sich  einö 
Gesellschaft  von  Männern  vereinigen,  welche  die 
hierher  gehörigen  Schriften  der  Kirchenväter,  die 
Concilienbeschlüsse,  die  altern  Homilieen  und  über¬ 
haupt  alles,  was  Materialien  zu  einem  solchen  Buche 
darbietet,  noch  ein  Mal  einer  genauen  Prüfung  un¬ 
terwürfe,  die  gefundenen  Ergebnisse  zusammenstellte 
und  aus  diesen  nun  ein  Werk  hervorgehen  liesse, 
das  an  Wahrheit  und  Gründlichkeit,  geschmack¬ 
voller  Darstellung  und  an  bequemem  Gebrauche  al¬ 
les  zeither  Geleistete  übertreffen  musste.  Wie  dies$ 
wissenschaftlicher  Fleiss  und  Gründlichkeit  bey  pro¬ 
testantischen  Theologen  möglich  machen,  wi»  die 
Arbeit  selbst  vertheilt  werden  könne,  darüber  darf 
sich  freylich  Rec.  hier  nicht  weitläufig  erklären,  da 
ihm  der  Natur  der  Sache  nach  kein  Raum  dazu  in 
diesen  Blättern  verstattet  seyn  kann.  Kehren  wir 
selbst  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  zurück. 
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Gern  ersparte  sich  Rec.  das  trockne  Geschäft, 
den  Inhalt  des  12  Bände  starken  Werkes  darzule¬ 
gen;  allein  theils  ist  es  nöthig,  um  dem  Leser  die 
Menge  der  Gegenstände  anschaulich  zu  machen,  die 
es  umfasst,  theils  aber  auch,  um  feste  Anhaltpuncte 
zu  haben,  an  welche  sich  die  zu  machenden  Be¬ 
merkungen  anknüpfen  lassen.  Wir  wollen,  wenn 
wir  nur  in  allgemeinen  Andeutungen  den  Gesammt- 
inhalt  des  Buches  werden  angegeben  haben,  die 
Vorzüge  desselben  näher  bezeichnen,  und  unsere 
mehr  tadelnden  Bemerkungen  bis  zuletzt  versparen. 

Die  ersten  drey  Bande  enthalten  die  sogenannte 
kirchliche  Heortologie  oder  die  Lehre  von  den  Fe¬ 
sten  der  alten  Christen.  Sie  sind  geordnet  nach  ei¬ 
nem  von  dem  Verf.  zuerst  aufgeslellten  Feslcyklus, 
der  sich  in  den  Weihnachfs-,  Oster-  und  Pfingst- 
cyklus  theilt.  Im  ersten  Bande  sind  die  Feste  ab¬ 
gehandelt,  die  zu  dem  sogenannten  Weihnachtscyklus 
gehören,  z.  B.  die  Adventssonntage,  der  Gedächt- 
nisstag  des  Märtyrers  Stephanus,  des  Evangelisten 
Johannes  und  der  unschuldigen  Kinder,  das  Fest 
der  Beschneidung  und  des  Namens  Jesu,  das  Epi- 
•pbanienfest.  —  Der  zweyleBand  umfasst  den  zwey- 
ten  Cykliis  der  heil.  Zeilen  Ostern,  und  verbreitet 
iich  über  das  Palmenfest,  den  Grün -Donnerstag, 
den  Char- Freytag,  den  heil.  Sabbalh  oder  den 
heil.  Osterabend  —  das  eigentliche  Osterfest  und 
den  sogenannten  weissen  Sonntag.  —  In  diesem 
Bande  ist  noch  mit  enthalten  der  dritte  Cyklus  der 
heiligen  Zeiten  —  Pfingsten.  Ausser  vorausgeschick¬ 
ten  allgemeinen  Bemerkungen  sind  hier  die  festli¬ 
chen  Tage  der  Himmelfahrt ,  des  eigentlichen  Pfingst- 
ünd  des  darauf  folgenden  Trinitatisfestes  berücksich¬ 
tigt.  Im  dritten  Bande  findet  man  die  sämmtlichen 
Marienfesle  abgehandelt,  so  wie  die  Gedächtnisstage 
der  Märtyrer  und  Apostel  und  die  übrigen  Heiligen-, 
Engel-  und  Christusfeste.  Ein  Anhang  gibt  Eini¬ 
ges  von  den  Festen  der  Häretiker.  Hier  findet  man 
auch  ein  Register  über  die  drey  ersten  Bände,  die 
gleichsam  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  ausmachen. 

Der  vierte  Band  fängt  an  die  sogenannten  hei¬ 
ligen  Handlungen  der  Christen  archäologisch  darzu¬ 
stellen.  Er  zerfällt  in  drey  Abtheilungen  mit  den 
allgemeinen  Ueberschriften :  1.  Zeugnisse  über  die 

gottesdienstliche  Verfassung  der  alten  Christen.  2. 
Historisch -literarische  Nachrichten  von  den  litur- 

fischen  Schriften  'der  alten  Kirche.  3.  Allgemeine 
letrachtungen  über  den  christlichen  Cultus  und  die 
Geschichte  desselben. 

Der  fünfte  Band  geht  nun  mehr  ins  Einzelne 
und  verbreitet  sich  in  7  Abschnitten  über  folgende 
Gegenstände  :  1.  allgemeine  Bemerkungen  über  Ge¬ 

bet  und  Gesang  in  der  christlichen  Kirche.  2.  Ueber 
den  Gebrauch  des  Gebetes  des  Herrn  in  der  christ¬ 
lichen  Kirche.  3.  Von  den  verschiedenen  Arten 
des  öffentlichen  Gebetes.  4.  Von  den  liturgischen 
Formeln.  5.  Von  der  christl.  Psalmodie  und  Hym- 
nologie.  6.  Ueber  die  äusserlichen  Gebrauche  beym 
Gebete  und  Gesänge.  7.  Ueber  die  dogmatische 
Wichtigkeit  der  Gebete  und  Gesänge. 
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Der  sechste  Band  hat  zur  Absicht,  den  gottes¬ 
dienstlichen  Gebrauch  der  heiligen  Schrift  in  der 
christlichen  Kirche  nachzuweisen.  Die  ihm  zuge¬ 
hörigen  4  Abschnitte  führen  die  allgemeinen  Ueber¬ 
schriften:  1.  Historische  Bemerkungen  über  denGe- 
brauch  der  heiligen  Schrift  überhaupt.  2.  Von  den 
Öffentlichen  Vorlesungen  der  heiligen  Schrift  beyra 
christlichen  Gottesdienste.  3.  Von  der  Homilie  in 
der  allen  christlichen  Kirche.  4.  Von  dem  kateche- 
tischen  Unterrichte  in  der  alten  Kirche. 

Dem  vierten,  fünften  und  sechsten  Bande  sind 
jedesmal  Register  beygefügt.  Der  siebente  Band  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Archäologie  der  Taufe  und 
der  Confirmation.  Dreyzehn  Capitel  behandeln  das 
Materiale  der  Taufe  nach  folgenden  Ueberschriften : 
1.  V011  den  verschiedenen  Benennungen  des  Sacra- 
ments.  2.  Einige  historisch  -  dogmatische  Bemer¬ 
kungen  über  die  Taufe.  3.  Die  wichtigsten  Stellen 
der  Kirchenväter,  worin  eine  ausführliche  Beschrei¬ 
bung  des  Tauf- Rituals  gegeben  wird.  4.  Von  den 
Personen,  welche  getauft  wurden.  5.  Von  den  Per¬ 
sonen,  von  welchen  die  Taufe  verrichtet  wurde. 
6.  Von  den  Taufzeiten.  7.  Von  dem  Orte,  wo  die 
Taufe  verrichtet  wurde.  8.  Von  der  Materie  der 
Taufe.  9.  Von  der  Form  der  Taufe.  10.  Von  den 
besondern  Ceremonieen  der  Taufe.  11.  Von  den 
Zeugen  und  Bürgen  bey  der  Taufe.  12.  Von  den 
Taufnamen.  i3.  Von  den  Taufgebräuclien  der  Hä¬ 
retiker.  Der  Archäologie  in  der  Confirmation  sind 
drey  Capitel  gewidmet.  1.  Einige  historische  Be¬ 
merkungen  über  die  Confirmation  überhaupt.  2. 
Ueber  den  Ursprung  der  christlichen  Confirmation 
als  einer  besondern  gottesdienstlichen  Handlung. 

з.  Von  der  Art  und  Weise,  die  Confirmation  zu 
ertheilen  und  den  dabey  gebräuchlichen  Ceremonieen. 
Ein  Anhang  stellt  Vergleichungen  der  alten  und 
neuen  Zeit  in  Ansehung  der  Firmung  an.  —  Der 
achte  Band,  5oo  Seiten  stark,  ist  allein  für  die 
Archäologie  des  Abendmahls  bestimmt.  Ausser  ei¬ 
ner  Einleitung  ist  der  zu  verarbeitende  Stoff  in  10 
Capitel  mit  folgenden  Ueberschriften  vertbeilt: 

1.  Benennungen  und  Kunstausdrücke.  2.  Zeugnisse 

и.  Beschreibungen  vorder  Abendmahlsfeyer  in  den  er¬ 

sten  Jahrh.  5.  Von  der  Zeit  der  Abendmahlsfeyer.  4. 
Vom  Ort  der  Abendmahlsfeyer.  5.  Von  den  Personen, 
von  welchen  das  Abendmahl  administrirt  wurde.  6. 
Von  den  Communicanten.  7.  Von  den  Elementende« 
Abendmahls.  8.  Von  der  Art  und  Weise,  das  Abend¬ 
mahl  zu  halten.  9.  Einige  vollständige  liturgische 
Formulare.  10.  Von  den  zur  Abendmahlsfeyer  er¬ 
forderlichen  Anstalten  und  Gerätschaften.  —  An¬ 
hang.  Die  Abendmahlsfeyer  der  Häretiker.  In  dem 
neunten,  noch  släi kern  Bande,  374  Seiten,  wird  ge¬ 
handelt  von  der  Busse,  Ehe,  Ordinalion,  letzten 
Oelung  und  Todtenamt.  Von  der  Archäologie  der 
Busse,  Beichte  und  Absolution  handeln  4  Abschnitte 
mit  den  Ueberschriflen :  1.  Einige  allgemeine  An¬ 

merkungen  historischen  und  dogmatischen  Inhalts. 

2.  Von  der  öffentlichen  Busse,  als  einer  kirchlichen 
Besseiutigs-  und  Strafanstalt  in  den  ältesten  Zeiten. 
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5.  Von  der  Form  der  öffentlichen  Busse  seit  dem 
Mittelalter.  4.  Von  der  Privatbusse,  Beichte  und 
Absolution.  —  Die  Abhandlung  von  der  Ehe  ver¬ 
breitet  sich  über  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
christlichen  Kirche  in  Beziehung  auf  dieselbe,  — 
■was  man  zu  einer  rechtmässigen  Ehe  fiir  erforder¬ 
lich  hielt  —  und  über  einige  kirchliche  Hochzeit- 
gebiäuche.  Die  Ordination  oder  Priesterweihe  macht 
auf  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieses  Weihe¬ 
gebrauchs  aufmerksam,  fühlt  die  Grundsätze  in  An¬ 
sehung  der  zu  ordinirenden  Personen  an  und  han¬ 
delt  zuletzt  von  der  Art  und  Weise,  die  Ordina¬ 
tion  zu  verrichten  und  von  den  dabey  üblichen  Ge¬ 
bräuchen. —  Die  letzle  Oelung  weist  auf  die  Namen 
und  den  Ursprung  dieses  Ritus,  so  wie  die  Spuren 
desselben  bis  ins  i2te  Jahrh.  hin,  und  belehrt  zu¬ 
letzt  über  die  Art  und  Weise,  die  letzle  Oelung  zu 
ei  t  heilen.  —  Bey  dem  sogenannten  kirchlichen 
Todtenamle  zeigt  der  Verf.  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunct,  aus  welchem  in  der  christlichen  Kirche 
der  Tod  betrachtet  wurde  und  verbreitet  sich  dann 
weitläufiger  über  die  Sorgfalt,  welche  die  alte  Kir¬ 
che  den  V  erstorbenen  widmete.  —  Der  zehnte  Band 
handelt  in  4  Abschnitten:  l.  Von  den  Stationen, 
Pi  •ocessionen  und  Wallfahrten.  2.  Vom  Segen  und 
Fluch  in  der  christlichen  Kirche.  3.  Von  den  Or- 
dalien  oder  Goltesurtheilen.  4.  Von  der  Faslenan- 
stalt  in  der  christlichen  Kirche. 

D  er  elfte  Band  hat  die  gottesdienstlichen  Per¬ 
sonen  und  die  gottesdienstlichen  Orte  zum  Gegen¬ 
stände.  Der  zwölfte  Band,  überschrieben  die  got¬ 
tesdienstlichen  Sachen  der  alten  Christen,  ist  nach 
Rec.  Dafürhalten  einer  der  wichtigsten  und  interes¬ 
santesten.  Er  handelt  in  6  Capiteln  von  der  soge¬ 
nannten  Camera  Paramenti ,  —  von  den  gottes¬ 

dienstlichen  Gefässen  und  Werkzeugen  —  von  dem 
Gebrauche  des  Kreuzeszeichens  und  Crucifixes  in 
der  christlichen  Kirche  —  von  den  Bildern  in  der 
christlichen  Kirche  —  von  den  Reliquien  —  von 
den  Kirchenbüchei  n.  In  einem  besondern  Anhänge 
werden  einige  Mythen,  Symbole  und  Embleme, 
welche  aus  der  christlichen  Kirche  in  das  bürger¬ 
liche  Leben  übergegangen  sind,  erklärt  (z.  B.  Weih- 
nachtsbaura,  Ostereyer  u.  s.  w.),  und  zuletzt  noch 
einige  Bilderkreise  (die Karstun’schen  Kirchenthüren 
zu  Nowgorod,  dieThüren  der  Taufkirclie  zu  Florenz 
u.  s.  w.)  erläutert. 

Nachdem  wir  in  möglichster  Kürze  den  Inhalt 
der  12  Bände  dargelegt  haben,  gehen  wir  nun  selbst 
zur  Würdigung  des  ganzen  Werkes  über.  Gern 
würden  wir  uns  weiter  verbreiten  und  ins  Einzelne 
eingehen,  wenn  uns  nicht  die  Statuten  dieser  kri¬ 
tischen  Zeitschrift  möglichste  Ersparung  des  Raums 
zur  Pflicht  machten.  Wir  werden  uns  darum  auch 
bey  dem,  was  wir  lobend  oder  tadelnd  auszuspre¬ 
chen  haben,  mehr  im  Allgemeinen  halten,  und  uns 
auf  einige  wenige  Belege  beschränken  müssen. 

Zunächst  dürfen  wir  als  einen  bedeutenden  Vor¬ 
zug  des  ganzen  Werkes  rühmen,  dass  es  wenigstens 
um  einiger  Vollständigkeit  (das  ßeschi  änkende  die¬ 


ses  Ausdrucks  wird  sich  weiter  unten  erklären)  die 
christliche  kirchliche  Alterthumswissenschaft  behan¬ 
delt.  Ausser  dem  ältern  Werke  eines  Bingham 
besitzen  wir  kein  Buch  in  unserer  Kirche,  das  so 
viel  umfasste,  als  die  12  Bände  starken  Denkwür¬ 
digkeiten  des  Hin.  Dr.  Augusti.  Was  zerstreut  in 
Monographieen  und  in  grössern  Werken  älterer  und 
neuerer  Zeit  sich  findet,  ist  hier  zu  einem  Ganzen 
verarbeitet.  Wer  also  dieses  Werk  vollständig  be¬ 
sitzt,  wird  sich  über  sehr  viele  dahin  gehörige  Ge¬ 
genstände  Auskunft  und  oft  treffliche  Belehrung  ver¬ 
schaffen  können.  Auch  müssen  wir  der  Art  und 
Weise  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  wie  der 
Verf.  sein  Werk  bearbeitete.  Die  Darstellung  ist 
klar  und  deutlich  (nur  hin  und  wieder  etwas  zu 
breit)  und  der  Verf.  weiss  sich  der  übrigen  theo¬ 
logischen  Disciplinen,  wenn  sie  für  seinen  Zweck 
nölhig  sind,  geschickt  zu  bedienen.  Seine  Kritik 
ist  meist  unparteyisch,  seine  Exegese  geläutert,  wenn 
auch  nicht  immer  die  neuesten  Forschungen  berück¬ 
sichtigend.  Wir  fühlen  uns  zu  diesem  Uriheile  ge¬ 
drungen,  weil  wir  zu  einer  archäologischen  Arbeit 
theils  Augusti ,  theils  auch  Binterim ,  einen  katho¬ 
lischen  Schriftsteller  in  diesem  Fache,  nachlesen 
mussten,  und  hier  recht  klar  den  Unterschied  pro- 
testanlischerGründlichkeit  und  Unbefangenheit  wahr¬ 
nahmen,  im  Gegensätze  zu  dem  unhistorischen  und 
von  den  Fesseln  der  Kirche  beschränkten  Urtheile, 
dem  man  bey  dem  zuletzt  genannten  Schriftsteller 
so  oft  begegnet.  Auch  müssen  wir  dem  Verf.  nach¬ 
rühmen,  dass  einzelne  Theile  seines  Werkes  gründ¬ 
lich  behandelt  sind  und  von  grosser  Belesenheit  zeu¬ 
gen.  Dahin  dürfen  wir  besonders  die  ersten  drey 
Bände  rechnen,  die  sich  mit  der  kirchlichen  Heoi- 
tologie  beschäftigen,  und  die  bey  ihrem  Erscheinen 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Fortsetzung  de« 
Werkes  erweckten,  wie  diess  unter  andern  die  Göt¬ 
tinger  Anzeigen  1820,  Jen.  A.L.Z.  1820.Nr.219 — 21. 
und  Creuzers  Symbolik  1821.  IV.  Bd.  dritter  Anhang 
S.  O17  —  6i4  bethäligen.  —  Dank  verdient  ferner 
der  Verf.,  dass  er  die  kirchlichen  Eigentümlich¬ 
keiten  der  Häretiker  hin  und  wieder  berücksichtigte, 
was  seltener  von  den  christlichen  Alterthumsfor- 
schern'der  neuern  Zeit  geschehen  ist,  wenn  man 
etwa  die  noch  unvollendeten  Geschichtsforschungen 
von  Schöne  ausnimmt.  Gerade  dadurch  hat  der 
Verf.  oft  recht  glücklich  ein  deutliches  Licht  über 
einzelne  schwierige  Puncte  verbreitet.  Wir  wollen 
nur  von  den  zahlreichen,  hierher  gehörigen  Fällen 
zwey  herausheben.  Bekanntlich  haben  die  christlichen 
Archäologen  es  immer  schwierig  gefunden,  zu  erklären, 
wie  es  gekommen  sey,  dass  das  Weihnachtsfest  erst 
vom  vierten  Jahrhunderte  an  in  der  christlichen 
Kirche  üblich  wurde.  Man  hat  freylich  im  Allge¬ 
meinen  die  Vorstellung  der  frühesten  christlichen 
Kirche  angeführt,  welche  weniger  die  Geburt,  wie 
den  Tod  des  Menschen  berücksichtigte,  und  den 
letztem  nur  als  eine  erfreuliche  Wiedergebm  t  zu 
einem  höhern,  sei.  Leben  betrachtete.  Um  dieser 
Ansicht  willen,  glaubte  man  auch,  sey  anfangs  die 
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Geburt  des  Erlösers  als  Gegenstand  zu  einem  christ¬ 
lichen  Feste  weniger  berücksichtigt  worden.  Allein 
diess  erklärt  keinesweges  noch,  wie  es  dessenungeach¬ 
tet  gekommen  sey,  dass  man  in  dem  spätem  be- 
zeichneten  Zeiträume  auf  einmal  so  geflissentlich  ein 
feyerliches  Geburtsfest  Jesu  in  der  katholischen  Kir¬ 
che  einzuführen  suchte.  Man  hat  mehrere  Hypo¬ 
thesen  hier  aufgestellt;  doch  empfiehlt  sich  die  von 
Augusti  besonders.  Er  zeigt  nämlich,  dass  die 
Manichäer  und  andere  häretische  Parteyen  von  der 
Menschwerdung  und  Geburt  Jesu  nach  ihren  Grund¬ 
sätzen  eine  geringfügige  Meinung  hegten.  Dieser 
trat  die  katholische  Kirche  mit  allem  Eifer  entge¬ 
gen  ,^wie  diess  mehrere  Concilienbeschlüsse  von  der 
Milte  des  dritten  bis  zu  Ende  des  vierten  Jahrhun¬ 
derts  beweisen.  Gerade  von  dieser  Zeit  an  finden 
sich  auch  die  sichersten  Spuren  von  einer  eigentli¬ 
chen  Anordnung  des  Weihnachtsfestes  in  der  ka¬ 
tholischen  Kirche.  Es  ist  darum  gewiss  kein  über¬ 
eilter  Schluss,  wenn  man  in  diesen  abweichenden 
Vorstellungen  der  Häretiker  wenigstens  einen  Haupt¬ 
grund  mit  zur  Genesis  dieses  Festes  findet.  S.  Au - 
gusti’s  Denkwürdigkeiten,  ister  Thl.  p.  226  fl’. — 
Ein  anderer  hierher  gehöriger  Fall  findet  sich  in 
der  Hymnologie  der  allen  christlichen  Kirche.  Hier 
begegnet  man  der  eigenlhümlichen  Erscheinung,  dass 
in  der  katholischen  Kirche  bald  allein  nur  Spuren 
von  der  sogenannten  Psalmodie  oder  dem  Absingen 
A.  T.  Psalmen  Vorkommen,  bald  aber  auch  Hymnen 
von  christlichen  Dichtern  jener  Zeit  (1 paktuoi  tduori- 
noi  odae  Studio  humano  co/jipositae).  Diese  Er¬ 
scheinung  erklärt  der  Verf.  sehr  glücklich  aus  der 
vorzüglich  ausgebildeten  Hymnologie  einzelner  hä¬ 
retischer  Par  leyen  und  namentlich  der  Arianer.  Diese 
letztem  zogen  durch  ihre  eigenthümlichen  Gesänge 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wollte 
man  nun  verhüten,  dass  die  häretischen  Hymnen 
dem  Interesse  der  katholischen  Kirche  nicht  gefähr¬ 
lich  würden,  so  mussten  entweder  auch  hier  solche 
Hymnen  gedichtet  werden,  oder  man  musste  sie 
ganz  verbieten  und  sich  nur  auf  den  Gebrauch  der 
Psalmen  des  A.  T.  beschränken.  Beydes  ist  gesche¬ 
iten,  und  daraus  lässt  sich  genügend  die  eben  ange¬ 
führte  Erscheinung  erklären.  Ueberhaupt  lernt  man 
hi  er,  dass  der  Kirchengesang  in  der  katholischen 
Kirche  durch  die  Häretiker  veranlasst  wurde.  — 
Wir  könnten  noch  weit  mehr  solche  Beyspiele  auf¬ 
zählen,  wo  der  Verf.  in  der  Aufklärung  einzelner 
Schwierigkeiten  darum  glücklich  war,  weil  er  die 
kirchlichen  Eigen thümlichkeiten  der  Häretiker  mit 
berücksichtigte. 

Zum  Lobe  der  Denkwürdigkeiten  des  Hin.  Dr. 
Augusti  gereicht  es  auch  ferner,  dass  Mehreres 
in  ihnen  dem  Verf.  eigentümlich  angehört,  wel¬ 
ches,  so  viel  wir  uns  erinnern,  noch  in  keinem  an¬ 
dern  archäologischen  Werke  berührt  worden  ist. 
'Wir  i’echnen  in  den  ersten  Theilen  dahin  die  sinn¬ 
reiche  Verteilung  der  christlichen  Feste  nach  dem 
W  eihnachts-,  Ostern-  und  Pfingslcyklus,  ferner  ei¬ 
ne  Anzahl  glücklicher  Hypothesen,  z.  B.  über  den 
dies  authenticus  bey  der  Osterberechnung,  —  bey 


der  Schwierigkeit  i  wie  das  Vaterunser  den  Kate- 
chumenen  als  Gebet  nicht  sey  mifgctheijt  worden, 
da  man  doch  bey  dem  anderweitigen  häufigen  Ge¬ 
brauche  dieses  Gebets  nicht  leicht  verhindern  konnte, 
dass  es  auch  den  Neophyten  bekannt  wurde.  Hier 
vermutet  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht 
der  Gebrauch  des  Vaterunsers  an  sich,  sondern  die 
mystagogiscbe  Erklärung  desselben  gemeint  sey.  Im 
zwölften  Bande  besonders  hat  der  Verf. ,  namentlich 
was  die  Kunstgeschichte  betrifft,  fast  eine  ganz  neue 
Bahn  gebrochen.  Ueberhaupt  ist  in  diesem  Bande 
so  Manches  enthalten,  was  neue  Untersuchungen 
besonders  in  der  christlichen  Kunstgeschichte  anre¬ 
gen  kann  und  auch  wirklich  angeregt  hat.  Das 
grösste  Lob  verdient  jedoch  der  Verf.  wegen  der 
Bescheidenheit,  die  er  in  der  Vorrede  zum  zwölf¬ 
ten  Bande  beym  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  aus¬ 
drückt.  Er  verkennt  hier  durchaus  Mängel  und 
Unvollkommenheiten  seines  Buchs  nicht  und  findet 
schon  in  dem  Gedanken  Belohnung,  ein  Werk  an¬ 
gefangen  zu  haben,  dessen  höhere  Vollendung  den 
Nachkommen  überlassen  bleibe.  Er  macht  den  from¬ 
men  und  bescheidenen  Schluss, mit  welchem  Bingham 
sein  Werk  endigte,  zu  dem  seinigeu,  und  wünscht 
herzlich,  dass  er  das  Studium  der  kirchlichen  Ar¬ 
chäologie  möge  gefördert  und  angeregt  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

•  I 

Kurze  Anzeige. 

XJeber  Epopöe  und  Tragödie ,  nebst  vorangehenden 
Andeutungen  über  die  Poesie  und  die  schönen  Kün¬ 
ste  überhaupt.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
von  Aristoteles  in  der  Poetik  darüber  aufgestell¬ 
ten  Ideen,  von  Ernst  Schick.  Leipzig,  C.  Andrae, 
i833.  X.  und  196  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  angefangen,  auch  Aesthe- 
tik  auf  Schulen  und  Gymnasien  zu  lehren.  Für  einen, 
solchen  Zweck  könnte  inan  gegenwärtige  Schrift  be¬ 
stimmt  glauben.  Der  Verf.  handelt  die  in  der  Ueber- 
sc^irift  angekündigten  Gegenstände  nicht  im  Sinne  der 
neuern  Philosophie  ab,  —  diese  lässt  er  vielmehr  gänz¬ 
lich  zur  Seite  liegen,  und,  was  sehr  zu  loben  ist,  po- 
lemisirt  auch  nicht  gegen  sie,  —  sondern  aufäusser- 
lich  historische  Weise,  sich  vornehmlich  an  die  Al¬ 
ten  haltend,  und  in  den  meisten  Abschnitten  Schritt 
für  Schritt  der  Aristotelischen  Poetik  folgend,  mit  de¬ 
ren  Herausgabe,  Uebersetzung  und  Erläuterung  er 
sich  beschäftigt  erklärt.  Da  er  in  seiner  ganzen  Ab¬ 
handlung  nichts  voraussetzt,  sondern  Alles,  auch  das 
Allerbekannteste  überall  von  vorn  erklärt,  dabey  sein 
Vortrag  deutlich,  verständig  und  fliessend  ist,  und 
vielfach  auch  auf  neuere  Schriften  Bezug  nimmt,  von 
denen  zu  wünschen  ist,  dass  man  in  solchem  Zusam¬ 
menhänge  ihre  Bekanntschaft  mache;  so  kann  seine 
Schrift  Schülern,  die  an  die  Lectüre  alter  Dichter¬ 
werke  gehen,  und  sich  eine  Uebersicht  über  dieses 
Gebiet  zu  verschaffen  wünschen,  empfohlen  werden. 
Kennern  sagt  dieselbe  nichts  Neues,  und  auch  das, 
was  sie  längst  wissen,  nicht  auf  neue  Weise. 

C.  H.  TV. 
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Archäologie  der  christlichen  Kirche. 

Beschluss  der  Recension:  Denkwürdigkeiten  aus 
der  christlichen  Archäologie ,  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  Bedürfnisse  der 
christlichen  Kirche,  von  Dr.  Jolu  Chr.  JV Uh. 
Augusti  u.  s.  w. 

Gerade  aber  diese  Bescheidenheit  des  Verfs.  for¬ 
dert  uns  nun  auch  auf,  die  Mängel  freymülhig  zu 
besprechen,  die  wir  an  dem  Werke  nicht  nur 
durch  flüchtiges  Lesen,  sondern  durch  einen  län- 
gern  Gebrauch  glauben  bemerkt  zu  haben.  Dahin 
rechnen  wir 

1)  dass  sich  der  Verf.  die  Leser  nicht  klar  und 
bestimmt  gedacht  habe,  für  die  Cr  schreiben  wollte. 
Die  Vorrede  zum  ersten  Theile  sagt  uns,  dass  er 
theils  für  eigentliche  Theologen,  jedoch  mehr  in 
praktischen  Aemtern  und  auch  für  gebildete  Laien 
geschrieben  habe.  Allein  dadurch ,  dass  er  den  Kreis 
seiner  Leser  sich  gerade  so  dachte,  hat  er  bald  zu 
viel,  bald  zu  wenig  gegeben.  Manche  Partieen  in 
seinem  Buche,  die  ziemlich  weitläufig  gerathen  sind, 
konnte  er  weglassen.  Wir  wollen  statt  vieler  Bey- 
spiele  nur  eins  anführen.  Im  sechsten  Baude,  wo 
vom  Gebrauche  der  heil.  Schrift  in  der  christlichen 
Kirche  die  Rede  ist,  findet  man  vieles  Bekannte, 
welches  aus  der  A.  und  N.  T.  lsagogik  bey  eigent¬ 
lichen  Theologen  konnte  vorausgesetzt  weiden  und 
was  gebildeten  Laien  dennoch  unverständlich  blei¬ 
ben  wird.  Ja  der  Verf.  nimmt  hin  und  wieder, 
und  das  mit  vollem  Rechte,  Griechisches  und  He¬ 
bräisches  zu  Hülfe,  um  Einzelnes  aufzuklären.  Wie 
kann  aber  die  Kenntniss  von  beydem  bey  Laien 
vorausgesetzt  werden?  Selbst  wenn  wir  auch  den 
Begriff:  „gebildeter  Laien“  so  interpretiren  wollen, 
dass  man  Leser  zwar  von  wissenschaftlicher,  nur 
nicht  eigentlicher  theologischer  Bildung  versteht, 
würde  das  Verfehlte  sich  immer  noch  deutlich  ge¬ 
nug  herausstellen.  Den  Lobspruch,  welchen  sich 
der  Verf.  zuletzt  in  der  Vorrede  zum  zwölften  Bande 
macht,  dass  er  hoffe,  den  Bedürfnissen  der  sich  ge¬ 
dachten  Leser  entsprochen  zu  haben,  können  wir 
darum  nicht  in  jeder  Beziehung  theilen.  Ferner 
müssen  wir 

2)  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  im  Einzelnen 
theilweise  Un Vollständigkeit  des  Buches  lügen.  Ue- 
ber  den  so  wichtigen  Punct  in  der  sich  bildenden 

Zwpyier  Band. 


christlichen  Kirche,  über  die  Synodal  Verfassung,  ist 
wenig  oder  nichts  gesagt.  —  Die  Statistik  der  al¬ 
ten  Kirche,  die  doch  schon  mit  so  vielflm  Fleisse 
von  Bingham  behandelt  worden  ist,  fehlt  ganz.  — 
Von  dem  Mönchthume,  dem  Klosterleben  in  der 
christlichen  Kirche,  ist  nur  flüchtig  die  Rede,  ob 
sich  gleich  der  Verfasser  die  Grenze  des  christlichen 
Allerthums  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  herunter 
setzte,  und  obgleich  dieses  Institut  wesen I liehe  Ver¬ 
änderungen  im  christlichen  Cultus  hei  beyführte.  — 
D  er  Briefverkehr  zwischen  den  frühem  Christen¬ 
gemeinden,  die  Agapen,  die  Vigilien,  die  Kirchen¬ 
musik  sind  nur  beyläufig  erwähnt,  so  dass  bey  al¬ 
lem  Umfange  des  Werkes  doch  hin  und  wieder  be¬ 
deutende  Lücken  auszubüssen  übrig  bleiben.  Diese 
Unvollständigkeit  findet  sich  auch  hin  und  wieder 
in  der  Behandlung  einzelner  Abschnitte.  So  ist  in 
der  Festlehre,  was  hier  doch  so  nahe  lag,  nichts 
gesagt  von  den  ältern  und  neuern  Versuchen,  die 
christlichen  Festtage  zu  vermindern.  In  der  Archäo¬ 
logie  der  Taufe  wird  nichts  von  der  Sitte  beyge- 
bracht,  um  abergläubischer,  schwärmerischer  An¬ 
sichten  willen  die  Taufe,  so  lange  wie  möglich,  zu 
verschieben.  Bey  Gelegenheit  der  Erwähnung  ei- 
genthümlicher  Gebräuche  bey  der  Taufe  ist  des 
Pathengeldes,  so  wie  anderer  bekannten  Gebräuche, 
gar  nicht  gedacht.  —  Auch  können  wir  es 

3)  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  seinem  Buche 
im  Ganzen  genommen  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit 
gegeben  hat.  \V ozu  waren  in  den  meisten  Bänden 
die  aufgenommenen  deutschen  Uebersetzungen  der 
alten  Homilieen  nöthig.  über  deren  Auswahl  sich 
überdiess  noch  mit  dem  Verf.  rechten  lässt.  Ihre 
Beweiskraft  für  gewisse  Behauptungen  konnte  der 
Verf.  mit  wenig  Worten  angeben.  Hin  und  wie¬ 
der  sind  ohne  Notli  ganze  Stellen  aus  fremden,  be¬ 
sonders  neuern  Schriften,  entlehnt,  welches  der  Dar¬ 
stellung  eine  gewisse  unangenehme  Breite  gibt.  Oft 
sieht  man  auch  nicht  deutlich  ein ,  warum  der  Verf. 
weitläufige  dogmatische  Erörterungen  herbeyzieht. 
ln  der  Abhandlung,  überschrieben  Todtenamt,  will 
der  Verf.  die  Vorstellung  der  alten  Kirche  vom 
Tode  nach  weisen,  wobey  er  aber  eine  dogmatische 
Uebersicht  in  extenso  von  den  Vorstellungen  luthe¬ 
rischer  und  reformirter  Theologen  von  dem  Tode, 
als  Strafe  der  Sünde,  mittheilt,  ja  aus  Reinhardts 
Dogmatik  die  ganze  hierher  gehörige  Stelle  aushebt. 
Nach  R  ec,  Dafürhalten  halte  hier  der  Verf.  nichts 
weiter  zu  thun,  als  die  Ansicht  der  alten  Kirche 
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über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen  und  dann  ?u 
zeigen,  welche  Modifikationen  sie  im  Laufe  der  Zei¬ 
ten  erfahren  habe,  wobey  allerdings  der  dogmati¬ 
sche  Einfluss  kurz  mit  zu  erwähnen  war.  Berück¬ 
sichtigen  wir  diess,  so  wie  das  früher  Gesagte ,  dass 
nämlich  der  Verf.  seinen  Lesekreis  sich  nicht  be¬ 
stimmt  genug  dachte,  und  dass  er  darum  Melneres 
aufnahm,  was  als  bekannt  konnte  vorausgesetzt  wer¬ 
den;  so  würde  sein  Buch  gewiss  einige  Bände  we¬ 
nigerzählen.  Der  Verkauf  des  Buchs  ist  dadurch  ge¬ 
wiss  nicht  gefördert  worden.  Wie  wenig  Individuen 
in  geistlichen  und  Schulämtern  dürften  fähig  seyn, 
für  ein  solches  Buch  mehr  als  20  Thaler  auszuge¬ 
ben.  Es  eignet  sich  daher  nur  für  reiche  Privat¬ 
leute  und  grössere  Bibliotheken,  und  ein  Handbuch 
von  einigen  Bänden ,  das  jedoch  in  gedrängter  Kürze 
das  Wesentliche  der  christlichen  Alterthu  ins  Wissen¬ 
schaft  enthielte,  bleibt  immer  nochBedürfriiss.  Fer¬ 
ner  können  wir  uns  auch 

4)  nicht  mit  der  ungleichen  Bearbeitung  ein¬ 
zelner  Tlieile  des  Buches  befreunden.  Bald  ist  der 
Verf.  bis  zur  Weitschweifigkeit  genau,  bald  behan¬ 
delt  er  auch  wichtige  Partieen  nur  flüchtig  und 
nichts  weniger  als  erschöpfend.  Wir  wollen  diess 
an  einem  Beyspiele  im  Grossen  und  dann  auch  im 
Einzelnen  zeigen.  Der  kirchlichen  Heortologie  hat 
der  Verf.  drey  Bände  seines  Werkes  gewidmet  und 
die  sogenannten  heiligen  Personen  sind  in  der  grossen 
Hälfte  eines  einzigen  Bandes  abgethan.  Wer  das 
Inhaltsreiche  der  letztgenannten  Rubrik  kennt,  wer 
es  ferner  weiss,  wie  viel  Schwieriges  und  lange  noch 
nicht  hinlänglich  Erörtertes  gerade  das  Materiale, 
die  kirchlichen  Aemter  betreffend,  umfasst,  der  wird 
hier  sogleich  ein  Missverhältnis  in  der  Bearbeitung 
anerkennen  müssen.  Die  Entschuldigung,  die  der 
Verf.  im  elften  Bande  anführt,  dass  die  kirchlichen 
Personen  in  den  meisten  christlich  archäologischen 
"'Werken  sehr  ausführlich  behandelt  wurden,  kann 
in  so  fern  nicht  gelten,  da  sich  ja  eben  darum 
Freunde  der  christlichen  Alterthumswissenschaft  sein 
Werk  kaufen,  weil  sie  gerade  solche  Bücher,  in 
welchen  eine  weitläufige  Behandlung  desselben  Ge¬ 
genstandes  enthalten  ist,  entweder  nicht  besitzen  oder 
siph  entbehrlich  machen  wollen.  Aehnlicher  Un¬ 
gleichheit  der  Bearbeitung  begegnet  man  auch  im 
Einzelnen.  So  ist  z.  B.  der  Verf.  in  «der  Onomato- 
logie  einzelner  Feste  oder  in  einzelnen  Begriffsbe¬ 
stimmungen  sehr  genau,  ja  weitläufig,  und  an  an¬ 
dern  Orten,  wo  man  es  vorzüglich  erwarten  sollte, 
findet  das  Gegentlieil  Statt.  Wie  viel  wird  nicht 
für-  die  Onomalologie  des  Osterfestes  und  selbst  klei¬ 
nerer  Feste  angeführt,  bey  dem  Weihnachtsfeste 
hingegen  ist  gar  nichts  in  dieser  Beziehung  gesagt. 
Zuweilen  gibt  sich  der  Verf.  viel  Mühe,  einzelnen 
Begriffen  Klarheit  zu  geben,  und  über  das  Wort 
Liturgie,  was  doch  für  die  ganze  Abhandlung  so 
wichtig  war,  liest  man  gar  nichts.  Erlaubte  es  der 
Raum,  so  würde  sich  noch  eine  Menge  hierher  ge¬ 
höriger  Beyspiele  namhaft  machen  lassen.  —  Auch 
muss  man 
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5)  Bedenken  tragen',  den  Urtheilen  des  Verf. 
überall  beyzustimmen.  Gleich  im  ersten  Bande,  wo 
der  Verf.,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  ins 
Deutsche  übersetzte  Homilieen  der  Kirchenväter  auf¬ 
genommen  hat,  führt  er  als  Grund  auch  diesen  an, 
dass  Prediger  hier  lernen  könnten,  wrie  sie  würdig 
an  festlichen  lagen  zu  ihren  Gemeinden  sprechen 
sollen,  bo  sehr  nun  auch  Rec.  das  Verdienstliche 
der  alten  Homileten  anerkennt  und  überhaupt  mehr 
Intel  esse  für  das  patnstische  Studium  bey  seinen 
Kirchengenossen  wünscht;  so  kann  er  sich  doch 
nicht  überzeugen,  dass  die  allen  Homilieen  in  ihrer 
Breite,  in  ihrer  theilweisen  Geschmacklosigkeit  und 
mit  ihren  nicht  selten  mystischen  Tändeleyen  un¬ 
bedingt  ein  Muster  für  christliche  Prediger  unserer 
Zeit  seyn  sollten.  —  Noch  ein  Beyspiel  der  Art 
sey  aus  dem  sechsten  Bande  im  drillen  Abschnitte 
ausgehoben,  wo  sich  der  Verf.  gegen  Mosheim  er¬ 
klärt,  der  die  Predigt  für  kein  eigentliches  Stück 
des  frühem,  öffentlichen  Gottesdienstes  will  angese¬ 
hen  wissen.  Alles  scheint  hier  auf  den  Begriff  der 
Predigt  anzukommen.  Versteht  man  darunter  einen 
schulgerechten,  rhetorischen  Vortrag  über  Gegen¬ 
stände  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre, 
so  hat  Mosheim  gewiss  recht;  denn  die  frühesten 
Vorträge  in  den  christlichen  Versammlungen  waren 
wohl  nur  erbauliche  Paränesen  über  einzelne  Ab¬ 
schnitte  des  A.  T.  nach  Art  der  jüdischen  Synagoge. 
Was  muss  der  Verf.  zu  der  Aeusserung  von  Harms 
über  die  Predigt  gesagt  haben  (s.  dessen  Pastoral- 
theologie,  Bd.l.  S.  98),  wo  dieser  in  einem  Odem 
viel  Böses  und  Unstatthaftes  nachgesagt  wird.  — 
Endlich  könnten  wir  auch  noch,  wenn  es  der  Raum 
gestattete,  Manches  über  das  Ungenaue  und  Unvoll¬ 
ständige  der  Literatur  bemerken,  wenn  wir  hier 
nicht  zum  Theile  den  Verf.  entschuldigen  müssten, 
da  wirklich  die  Masse  der  hierher  gehörigen  Lite¬ 
ratur  so  gross  ist,  dass  sie  mit  völliger  Genauigkeit 
wohl  selten  von  Jemandem  wird  beherrscht  weiden 
können. 

Wir  scheiden  hiermit  von  dem  Verf.,  und  ge¬ 
stehen,  trotz  der  zuletzt  gerügten  Mängel,  doch  gern 
ein,  dass  er  als  einzelner  Mann  viel  geleistet  habe, 
und  dass  durch  sein  Werk  das  Studium  der  christ¬ 
lichen  Alterth  ums  Wissenschaft  in  unsern  Tagen  wie¬ 
derum  sey  angeregt  und  gefordert  worden. 

Kolonial  wesen. 1 

t 

Histoire  des  Colonies  penales  de  V Angleterre  dans 
V Australien  par  M.  Ernest  de  Blosseville. 
Paris,  Gosselin.  i853.  XXII  und  486  S.  8. 
(8  Frcs.) 

Der  Verf.  dieses  Geschichtbuchs  hatte  eine  zwey- 
faclie  Aufgabe  zu  lösen:  zuerst  musste  er  den  Er¬ 
folg  der  sittlichen  Besserung  der  zur  Deportation 
vcrurtheilten  Verbrecher  uns  zeigen,  sodann  aber 
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auch  die  Fortschritte  entwickeln,  welche,  abgesehen 
von  den  Menschen,  die  dazu  mitwirkten,  sie  moch¬ 
ten  Verbrecher  oder  frey willige  Auswanderer  seyn, 
die  Kolonisirung  Australiens  zeither  gemacht  hat. 
Der  Verf.  hat  sich  nun  zwar  bemüht,  beyde  Theile 
dieser  Aufgabe,  die,  wenn  schon  an  sich  verschie¬ 
den,  doch  nothwendiger  Weise  im  Laufe  der  Er¬ 
zählung  sich  vennengen ,  lieben  einander  und  gleich- 
massig  auszuführen.  Indessen  bemerkt  man,  dass 
sein  Hauptzweck  dahin  geht,  den  mächtigen  Einfluss 
der  Deportation  auf  die  sittliche  Besserung  der  Ver¬ 
brecher  nkchzuweisen  und,  bey  Gelegenheit  einer 
Geschichte  der  englischen  Kolonieen  zu  Sidney,  Ho- 
bart-Town  u.  s.  w. ,  den  Vorzug  ans  Licht  zu  stel¬ 
len,  den  dieser  Strafmodus  vor  jenem  Abbüs'sungs- 
Systeme  hat,  das  am  Orte  des  Verbrechens  selbst 
und  in  der  eigenen  Heimath  des  Uebellhäters  zeit¬ 
her  angewendet  wurde. —  Diese  von  Hin.  B.  auf- 
geslellle  Behauptung  ist  freylich  ziemlich  populär 5 
allein  es  dürfte  ihm  Mühe  kosten,  zu  seiner  Mei¬ 
nung  zwey  Classen  von  Menschen  zu  bekehren,  ohne 
welche  die  Massen  sich  vollkommen  fruchtlos  zu 
deren  Gunsten  erklären  möchten:  es  sind  diess  die 
Regierenden  und  eine  gute  Anzahl  Publicisten.  Nir¬ 
gendwo,  und  namentlich  in  Frankreich  nicht,  ver¬ 
mögen  es  die  Regierenden,  das  zeither  von  ihnen  be¬ 
folgte  Strafsystem  plötzlich  abzuändern,  da  hier  die 
Bagnios,  bey  aller  ihrer  mangelhaften  Einrichtung, 
schon  weil  sie  einmal  vorhanden  sind,  doch  wohl 
noch  geraume  Zeit  fortbestehen  dürften.  Ueberdiess 
könnte  man  die  Frage  aufwerfen,  nach  welcher  Idee 
eine  Veränderung,  würde  sie  beschlossen,  zur  Aus¬ 
führung  kommen  sollte.  Die  Deportation  nach  ei¬ 
ner  neuen  Kolonie  würde  auf  grosse  Schwierigkei¬ 
ten  stossen,  wogegen  jenes  Abbüssungssystem,  weil 
man  es  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
versucht  hat,  und  das  auch  Hr.  CA.  Lucas  —  über 
dessen  Werk,  irren  wir  nicht,  schon  in  diesen  Blät¬ 
tern  berichtet  ward  —  anempfiehlt,  sehr  viele  hey- 
fällige  Freunde  in  Frankreich  zählt.  Allein  aller 
Achtung  ungeachtet,  die  der  Verf.  gegenwärtiger 
Geschichte  für  den  so  eben  genannten  Schriftsteller, 
dessen  Werke  er  sogar  das  Molto  seines  Buches 
entlehnt,  zu  Tage  legt;  so  geht  doch  seine  Tendenz 
unverkennbar  dahin,  die  Deportation  gegen  das  Ab- 
büssungs- System  in  Schutz  zu  nehmen,  indem  er 
den  wunderbaren  Wachslhum  einer  Kolonie  erzählt, 
die  aus  einigen  Missethätern  entstand,  und  gegen¬ 
wärtig  blühend,  ruhig  und  ungefähr  eben  so  tugend¬ 
haft  ist,  als  andere  überseeische  Niederlassungen  es 
nur  immerhin  seyn  können.  Ganz  zu  verwerfen 
ist  nun  allerdings  diese  Beweisführung  durch  den 
Erfolg  keinesweges:  allein  sie  ist  unvollständig  und 
kann  bestritten  werden;  denn  die  mit  Verurtheil- 
ten  gegründete  Kolonie  hat  sich  durch  das  Hin¬ 
zukommen  freywilliger  Uebersiedler  allmälig  ge¬ 
stärkt  und  gereinigt;  und  es  würde  schwer  seyn, 
nait  einiger  Bestimmtheit  anzugeben  ,  welchem  von 
diesen  beyden  Elementen  ihrer  Bevölkerung  ihr  so 
sehr  gepriesenes  Fortschieiten  zuzuschreiben  ist.  Al¬ 


lerdings  gibt  es  emancipirte  Verurtheilte,  die  man 
für  würdig  erachtet,  in  der  Strafanstalt  mit  Stellen 
zu  bekleiden,  die  ein  grosses  Vertrauen  erfordern. 
Sind  diess  aber  nicht  vielleicht  Ausnahmen ,  und  hat 
die  Besserung  aller  Deportirten,  selbst  in  verschie¬ 
denen  Abstufungen,  in  ähnlicher  Weise  Fortschritte 
gemacht?  Endlich  aber  dürfte  sich  die  Australische 
Kolonie,  bey  einer  fortschreitenden  Reinigung,  nicht 
einstens  mit  einem  Zartgefühle  von  Ehre  erheben 
und  die  fortwährende  Einführung  neuer  Verbrecher 
zurückweisen?  Hr.  B. ,  der  zwey  Gegenstände  zu¬ 
gleich  verfolgt,  vermag  alle  diese  Einwendungen  nur 
unvollständig  zu  beantworten.  Eine  Schilderung, 
die  sich  ausschliesslich  auf  die  stufenweise  Besse¬ 
rung  der  Verurtheillen  beschränkt,  hätte  ihm  StofT 
genug  zu  einem  Buche  geliefert,  das  allen  ernsten 
Denkern,  Moralisten  und  Politikern  viel  Interesse 
gewährt  haben  würde;  da  er  es  jedoch  für  zweck¬ 
mässiger  hielt,  sich  au  ein  grösseres  Lesepublicum 
zu  wenden,  so  musste  er  den  bey  weitem  grossem 
Raum  den  nähern  Umständen  der  Entdeckung  und 
Kolonisirung  widmen.  Allein  selbst  bey  dem  von 
ihm  gewählten  Plane  konnte  er  uns  noch  zuweilen, 
in  episodischer  Form,  den  Lebenslauf  einiger  De- 
portirten  erzählen,  die,  wegen  ihrer  frühem  Ver¬ 
brechen  und  der  nachmaligen  Aenderung  ihres  Be¬ 
tragens,  einer  besondern  Erwähnung  verdienten.  So 
aber  hält  es  schwer,  an  die  Wunder  dieser  Ver¬ 
wandlungen  zu  glauben,  und  selbst  diejenigen,  wel¬ 
che  für  das  System  der  Straf-Kolonieen  am  Meisten 
eingenommen  sind,  werden  es  nur  bedauern,  aus 
dem  Buche  nicht  zu  erfahren,  durch  welche  Reihe¬ 
folge  von  Anstrengungen  und  Kämpfen  mit  sich 
selbst  sich  die  grössten  Verbrecher  wieder  zu  einer 
Tugend  erhoben  haben,  die  verdienstlicher  als  die 
ursprüngliche  Unschuld  ist.  Dabey  würde  noch  das 
Buch  durch  die  Lebhaftigkeit  und  den  Glanz  der 
Farbenschattirungen  ungemein  gewonnen  haben,  wo¬ 
gegen  dasselbe  dermalen  nichts  als  ein  zwar  guter, 
aber  durchaus  kalter  historischer  Zusammentrag  der 
Fortschritte  der  Straf-Kolonisation  in  Australien  ist. 
—  Diese  Geschichte  des  fünften  Welttheils  nun, 
der  wir  hier  einige  Angaben  entlehnen  wollen,  be¬ 
ginnt.  für  die  civilisirten  Völker  mit  dem  36.  Januar 
1788,  als  dem  Tage  der  Grundlegung  von  Sidney. 
Kaum  waren  jedoelx  die  ersten  Arbeiten  für  dieKo- 
lonisirungeu  angefangen;  so  musste  man  dieselben 
unterbrechen,  um  dem  dringendsten  Bedürfnisse 
durch  die  Erbauung  eines  Hospitals  abzuhelfen.  Un¬ 
ter  den  Verurtheilten  nämlich  befand  sich  eine  grosse 
Zahl  bejahrter  und  gebrechlicher  Menschen ;  sie  alle 
aber  hatten  auf  einer  Ueberfahrt  sehr  gelitten,  wo- 
bey  die  englische  Regierung  die  durch  die  Mensch¬ 
lichkeit  gebotenen  Maassregeln  gar  sehr  hintangesetzt 
hatte;  denn  bey  diese!’  ersten,  so  wie  bey  mehrern 
nachfolgenden  Fahrten  scheint  eben  jene  Regierung 
vornehmlich  darauf  bedacht  gewesen  zu  seyn,  sich 
der  Bevölkerung  der  ßlockschille  und  Kerker  zu 
entledigen,  die  nach  dem  nunmehr  freyen  Nordame¬ 
rika  keinen  Ablluss  fernerhin  fand,  ln  dieser  Vor- 
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aussetzung  allein  erklärt  es  sich,  ohne  jedoch  es  zu 
rechtfertigen,  weshalb  das  englische  Ministerium 
lange  Zeit  hindurch  nur  Männer  und  fast  gar  keine 
Weiber  nach  Australien  sandte ;  so  auch  Luxus- Ar¬ 
beiter,  Handlungsbediente,  Städtebewohner,  aber 
keine  Ackerleute,  keine  Maurer,  noch  andere  nütz¬ 
liche  Handwerker;  weshalb  auch  bey  Deportirung 
der  Verurtheilten  vergessen  ward,  eine  im  Verhält¬ 
nisse  zu  ihrer  Zahl  stehende  Quantität  Lebensmittel 
einzuschiffen ,  die  eine  Niederlassung,  ausser  Stande, 
sie  selbst  zu  erzeugen,  erforderte.  Späterhin  brachte 
der  gute  Erfolg  ohne  Zweifel  England  auf  andere  Ge¬ 
danken ;  der  der  neuen  Niederlassung  ursprünglich 
zum  Grunde  gelegte  Plan  ward  erweitert,  nachdem 
die  ersten  Versuche  ein  über  Erwarten  günstiges  Re¬ 
sultat  geliefert  hatten.  —  Während  man  sich  aber 
init  dem  Baue  eines  Hospitals  beschäftigte,  leitete  der 
Lieutenant  Dawes ,  der  von  dem  Längen -Bureau 
mit  unterschiedlichen  wissenschaftlichen  Beobachtun¬ 
gen  und  mit  der  Erforschung  eines  gegen  Ende  des 
Jahres  erwarteten  Cometen  beauftragt  war,  die  Er¬ 
richtung  eines  Observatoriums,  zu  welchem  Beliufe 
er  von  der  Admiralität  mit  den  benölhigten  Instru¬ 
menten  versehen  ward.  Es  gibt  wohl  wenig  Völker, 
von  denen  wir  die  Geschichte  ihres  Ursprungs  kennen, 
die  ihre  Bauten,  durch  die  Nothwendigkeit  dazu  ver¬ 
anlasst,  mit  einem  Hospitale  und  einem  Observato¬ 
rium  begonnen  hätten.  Verdiente  indessen  die  Grün¬ 
dung  dieser  Anstalten  geschichtliche  Erwähnung,  so 
wollen  wir  den  Verf.  keines weges  tadeln,  wenn  er 
uns  auch  mit  den  gewöhnlichsten  Thatsachen  unter¬ 
hält.  Dahin  gehört  beyspielsweise  die  ungeheure 
Vermehrung  des  Horn-  und  Schafviehes  in  der  Ko¬ 
lonie,  dessen  Bestand  von  Zeit  zu  Zeit  angegeben 
wird.  Die  bey  weitem  grössere  Seitenzahl  des  Buches 
ist  jedoch  der  Geschichte  des  Menschen  in  dem  neuen 
Lande  gewidmet;  allein  auch  da  macht  sich  bey  allen 
Ereignissen  Von  einiger  Bedeutung  jener  Charakter 
der  Einfachheit  bemerklich,  den  man  sonst  wohl 
trivial  nennen  könnte.  So  wird  uns  die  Geburt  eines 
Kindes  auf  der  Insel  Norfolk  angezeigt,  das  Erstge¬ 
borne  der  englischen  Familie  in  dieser  Erdgegend,  so 
wie  des  Menschengeschlechts  auf  derlnsel  selbst.  Die¬ 
ses  Eiland  aber,  eine  Kolonie  von  Sidney,  wird  es 
mit  derselben  bald  wie  das  Mutterland  machen  und 
unverbesserliche  Verbrecher  dorthin  senden.  Ein  an¬ 
derer,  bey  weitem  weniger  zu  erwartender  und  in 
sittlicher  Hinsicht  ungleich  merkwürdigerer  Erst  'ing, 
als  das  vorerwähnte  neugeborne  Kind,  war  ein  Pflan¬ 
zer,  James  Ruse,  der,  vor  allen  Deportirlen  im 
J.  1791  zuerst  der  Freylieit  wieder  gegeben ,  sofort 
eine  Niederlassung  in  der  Kolonie  gegründet  hatte 
und  der  dem  Gouverneur  erklärte,  dass  das  Ertrag¬ 
nis  seines  Grundstücks  für  die  Bestreitung  seiner 
Bedürfnisse  genüge  und  er  sohin  jede  Unterstützung 
entbehren  könne.  Diese  Erklärung  ward  zu  ei¬ 
ner  Epoche  abgelegt,  wo  Dürre,  Ueberschwem- 
raungen,  Mangel  an  Lebensmitteln  und  andere  Trüb- 
sale  die  Kolonie  heimgesucht  hatten.  Indessen  ein 
Vorgang  und  ein  Voxschritt  zum  Bessern  von  der. 
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Art  erweckte  den  Neid  gegen  den  geschickten  Pflan¬ 
zer,  und  im  Publicum  stellte  man  die  Wahrhaftig¬ 
keit  seiner  Erklärung  in  Abrede.  Der  Gouverneur, 
Philipps,  musste  demnach  eine  förmliche  Unter¬ 
suchung  verfügen,  deren  Resultate  jedoch  die  Auf¬ 
richtigkeit  James  Ruse’s  ausser  allen  Zweifel  setz¬ 
ten. —  Um  das  Jahr  1800  erlebte  mau  etwas  höchst 
Merkwürdiges  in  einer  Stadt,  deren  Bewohner  fast 
alle  der  Strafj uslrz  verfallen  waren.  Nachdem  meh¬ 
rere  böswillige  Brandstiftungen  die  Nothwendigkeit 
eines  steinernen  Gefängnisses  zu  Sidney  fühlbar  ge¬ 
macht  hatten,  kam  eine  zu  dem  Ende  eröffnet e  Un¬ 
terzeichnung  schnell  zu  Stande.  Man  darf  wohl 
sagen,  dass  von  dem  Augenblicke  an  in  Australien 
jener  Gemeingeist  sich  erhoben  hatte,  der  die  letzte 
und  sicheisl e  Schulzwehr  veralteter  Völker  ist.  Es 
erregt  daher  jetzt  kein  Erstaunen  mehr,  dass  dieser 
Erd theil  mehrere  Journale  besitzt  ,  dass  man  daselbst 
französische  Tanzmeister,  mehrere  eingeborne  Dich¬ 
ter,  Pferderennen  nach  dem  Vorbilde  New -Markets 
und  endlich  zwey  Banken  findet,  die  in  der  Stadt 
Sidney  allein  sich  den  Rang  abzulaufen  suchen.  „So 
hätten  wir  denn,“  bemerkt  Hr.  v.  B.  am  Schlüsse 
seines  Buches,  ,.  Slrafkolonieen ,  die  auf  dem  besten 
Wege  sind,  jeden  Tag  eine  neue  Institution  dem  Mut¬ 
terlande  zu  entlehnen,  das  sie  nach  seinem  Vorbilde 
hat  schaffen  wollen.  Allein  nach  Maassgabe,  als  die 
Aehnlichkeit  minder  unvollkommen  werden  wird, 
werden  Australiens  Jahrbücher  an  Originalität  ver¬ 
lieren  und  seine  Geduld,  alle  Verbrecher  der  di’ey 
Königreiche  aufzunehmen,  wird  sich  erschöpfen.  Be¬ 
reits  sind  ernste  Streitigkeiten  unter  den  emancipirten 
Verurtheilten  und  den  frey willigen  Auswanderern 
ausgebrochen:  die  Erstem  sind  reich  geworden  und 
bilden  die  Geld -Aristokratie  ,  die  Letztem  sehen 
sich  auf  die  Ehren -Aristokratie  beschränkt  und  stel¬ 
len  eine  /\rt  hoch mül  lügen  Belteiadels  vor.  Von 
beyden  Parteyen  sind  bereits  Bescliwei  den  gegen  das 
Mutterland  ei  hoben  worden:  einzelne  Stimmen  ha¬ 
ben  das  Wort  Emancipation  schon  verlauten  lassen. 
Es  ist  diess  eine  Narrheit;  aber  bisweilen  haben  die 
Narren  als  die  Verkündiger  der  Zukunft  gegolten  und 
oft  haben  die  Narren  das  einzige  Unrecht,  einige 
Jahrhunderte  zu  früh  gekommen  zu  seyn.  L.  F. 

Kurze  Anzeige. 

Gerüste  cler  Anatomie.  Eine  Uebersicht  der  vorzüg¬ 
lichsten  Theile  des  menschlichen  Körpers,  von  Dr. 
Alexander  Hueck.  Riga,  Frantzen.  i835.  5o  S. 
gr.  8.  (6  Gr.) 

Es  ist  dieses  eine  blosse  namentliche  Aufzahlung 
der  Theile  des  menschlichen  Körpers,  wie  sie  in  sy¬ 
stematischer  Ordnung  aufeinander  folgen,  ohne  ir¬ 
gend  eine  Beschreibung.  Es  lässt  sich  dieses  Schrift- 
chen  recht  gut  bey  den  Secirübungen  benutzen,  doch 
wäre  es  besser  gewesen,  die  tabellarische  Form  zu 
wählen,  wie  Bock  gethan  hat,  da  diese  Anordnungs¬ 
weise  die  Uebersicht  mehr  erleichtert,  und  in  den 
Präparirsälen  aufgehangen  werden  kamt.  7. 
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Analysis. 

Principien  der  reinen  Analysis  für  die  Vorlesun¬ 
gen  an  dem  Grossherzogi.  liess.  Katasterbüreau 
in  Darmstadt,  entworfen  v.  C.  L.  P.  Eckhardt, 
Grossherzogl.  liess.  Ministerialrathe  etc.  Darmstad  t,  Leske. 

i855.  XII  und  228  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

W  ir  erfahren  aus  der  Vorrede,  dass  dieses,  zu¬ 
nächst  für  die  Vorlesungen  des  Verfs.  bestimmte 
W  erheben  aus  diesen  Vorträgen  selbst  nach  und 
nach  hervorgegangen  ist,  und  dass  die  erste  Hälfte 
desselben  bereits  vor  mehrern  Jahren  als  Manu- 
script  für  diese  Vorlesungen  gedruckt  worden  war. 
In  so  fern  wir  nun  diese  Entstehungsweise  eines 
Leitfadens  im  Allgemeinen  für  die  zweckmässigste 
halten,  so  gingen  wir  zum  Lesen  der  Schritt  selbst 
mit  gesteigerten  Erwartungen  über.  Aber  eben 
dieser  Umstand  mag  zum  Theile  als  Ursache  mit¬ 
gewirkt  haben,  dass  wir  dieselbe  aus  der  Hand 
legten,  ohne  uns  recht  befriedigt  gesehen  zu  haben. 
"Wir  fanden  zwar  auf  einem  verhaltnissmässig  so 
kleinen  Raume  zusammengedrängt  die  currentesten 
Lehren  der  gemeinen  Buchstabenrechnung,  der 
Algebra,  der  Analysis  (des  Endlichen  und  Unend¬ 
lichen),  ja  selbst  der  Variationsrechnung,  und  meh¬ 
rere  derselben,  namentlich  die  Differential-  und 
Integralrechnung  ziemlich  vollständig,  Mehreres 
z.  B.  auch  über  die  Integration  der  Differential¬ 
gleichungen.  Wir  fanden  grössten  Theils  zwischen 
den  einzelnen  Lehren  einen  leichten  u.  naturgemässen 
Uebergang,  den  Voitrag  einfach  und  fliessend,  auch 
ist  es  ganz  unserer  Ansicht  gemäss,  dass  die  allge¬ 
meinem  Lehren  jedes  Mal  vorher  schon  bey  der 
Betrachtung  einzelner  Falle  eingeleilet  und  dann  zu¬ 
letzt  erst  als  solche  hingestellt  worden  sind.  Wenn 
nun  alles  dieses  dem  Werkchen,  nach  unsern  An¬ 
sichten,  nur  zum  Lobe  gereichen  kann,  so  konn¬ 
ten  wir  uns  auf  der  andern  Seiten  doch  nicht  ver¬ 
hehlen:  1)  dass  manche  Lehren ,  wie  z.  B.  die  Va¬ 
riationsrechnung,  in  einer  solchen  Kürze,  so  un¬ 
vollständig  und  ungenügend  vorgetragen  sich  finden, 
dass  sie  zum  Vortheile  des  Buches  lieber  ganz  weg¬ 
geblieben  seyn  könnten;  denn  der  Anfänger  be¬ 
kommt  oft  nicht  blos  nicht  klare  Begriffe,  sondern 
offenbar  einseitige  und  unrichtige  (vergl.  S.  200 — 
2o5);  2)  dass  ein  grösserer  Theil  der,  besonders  im 
Anfänge  vorgetragenen  Lehren  nicht  nur  keine  wis¬ 
senschaftliche  Begründung  erhalten  hat,  sondern 
Zweiter  Band. 


auch  so  gestellt  ist,  dass  man  nicht  gut  absehen 
kann,  wie  es  dem  mündlichen  Vorträge  möglich 
werden  dürfte,  diese  Wissenschaft  liehe  Begründung 
einzuschalten;  endlich  5)  dass  mehrere  dieser  Leh¬ 
ren  aus  andern  Lehrbüchern  aufgenoramen  worden 
sind,  ohne  gehörige  kritische  Sichtung,  so  dass 
man  gewisse  Einseitigkeiten  und  Unrichtigkeiten 
auch  hier  weiter  verbreitet  sieht,  obgleich  sie  als 
solche  sehr  leicht  in  die  Augen  fallen  und  früher 
Öfter  schon  ihre  Berichtigung  gefunden  haben. 

Die  Achtung,  die  wir  gegen  das  an  vielen 
Stellen  so  unverkennbar  hervorleuchtende  Lehrta¬ 
lent  des  Vfs.  haben  müssen,  veranlasst  uns,  wenn 
auch  nur  in  der  gedrängtesten  Kürze,  diesen  letztem 
Behauptungen  wenigstens  einige  Grundlage  zu  geben. 

Ad  1.  Ausser  dem  angeführten  Beyspiele  der 
Variationsrechnung  heben  wir  nur  noch  die  Glei- 
chungs-  und  Proportionenlehre  hervor.  Die  Glei¬ 
chungen  (und  Proportionen)  werden  auf  4  Seiten 
(S.  11  —  1 5)  abgemacht.  Wenn  der  Vf.  auch  kurz 
seyn  wollte,  so  mussten  wir  doch  eine  gedrängte 
Angabe  der  praktischen  Melhoden  erwarten,  mit¬ 
telst  welcher  Gleichungen  verwandelt  und  aufge¬ 
löst  werden  ,  mit  einer  und  mit  mehrern  Unbekann¬ 
ten.  Wir  mussten  einer  gedrängten  Unterscheidung 
der  einfachen  und  hohem  Gleichungen  mit  einer 
Angabe  des  wichtigsten  aus  der  Lehre  der  letztem 
entgegensehen,  wenn  auch  Alles  ohne  weitere  Her¬ 
leitung  oder  Beweis  gegeben  worden  wäre;  in  so 
fern  alle  analytischen  Untersuchungen  zuletzt  auf 
die  Lehre  der  Gleichungen  basirt  sind,  und  die¬ 
selben  Untersuchungen  oft  eine  ganz  andere  Rich¬ 
tung  gewinnen,  je  nachdem  man  zu  einfachen  oder 
zu  hohem  Gleichungen  geführt  wird.  —  Von  dem 
allen,  was  wir  im  schlimmsten  Falle  erwarten  zu 
müssen  geglaubt  haben,  fanden  wir  jedoch  kaum 
die  leiseste  Spur.  Der  Satz,  dass  Gleiches,  auf 
gleiche  Art  behandelt,  Gleiches  gibt,  in  den  ein¬ 
fachsten  Beyspielen  erörtert;  das  ist  die  ganze  Al¬ 
gebra,  welche  der  Vf.  auf  die  von  S.  1 — 11  ent¬ 
wickelte  Buchstabenrechnung  folgen  lässt.  Gleich 
nachher  gelangt  man  nicht  blos  zum  sogenannten 
Binomialtheorem ,  sondern  auch  zum  Taylor  sehen 
Lehrsätze.  Wer  aber  schon  einmal  unterrichtet 
hat,  der  weiss,  dass  die  Zuhörer  durchaus  solche 
Sprünge  nicht  vertragen,  und  wir  fürchten,  dass 
der  Verf.  dem  Dilemma  sich  ausgesetzt  hat:  „ent¬ 
weder  seine  Zuhörer  sind  bereits  mit  der  Algebra 
ziemlich  vertraut,  ehe  sie  seine  Vorlesungen  besuchen, 
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«nd  dann  ist  die  ganze  erste  Abtheilung  dieser 
gchrift  überflüssig,  oder  sie  bedürfen  noch  dieses 
Unterrichts,  und  dann  ist  sein  Vortrag  über  die 
Lehren  der  Analysis  selbst  überflüssig. “ 

Ad  2.  Eine  wissenschaftliche  Begründung  eines 
Satzes  ist  unmöglich,  wenn  sie  auf  unbestimmte  oder 
unklare  Begrifle  gestützt  werden  muss.  Wie  un¬ 
klar  aber  die  Begriffe  gehalten  sind,  mag  folgender 
nach  dem  Addiren  stehender  Artikel  über  die  Sub- 
traction  bekunden.  Es  heisst  nämlich  im  §.  i3.: 
„Ganz  ähnlich  wird  verfahren,  wenn  von  einem 
gegebenen  Monom  ein  anderes  abgezogen  werden 
soll;  nur  wird  statt  des  Zeichens  +  das  Zeichen  — 
vor  letzteres  gesetzt.  Z.  B.  a  —  (—b)’,  hier  zeigt 
aber  das  negative  Zeichen  vor  der  Klammer  an, 
dass  die  in  letztere  eingeschlossene  Grösse  entge¬ 
gengesetzt  genommen  werden  soll  und  es  verändert 

sich  daher  der  Ausdruck  a  —  ( — b)  in  a-\-b; _ 

w oi aus  Regel  folgt,  dass,  um  von  einer  ein— 
theiligen  Grösse  eine  andere  zu  subtrahiren,  das 
Zeichen  der  letztem  in  das  entgegengesetzte  Zei¬ 
chen  umgeändert  werden  muss.  Diese  Operation 
heisst  Subtraction  und  den  Unterschied  zwischen 
zwey  Giösseu  nennt  man  auch  im  Deutschen  ihre 
»Differenz.  Die  Differenz  nimmt  das  Zeichen  der¬ 
jenigen  Grösse  an,  welche  in  dem  Ausdrucke  a—b 
die  grösste  ist.  Bezeichnet  man  hier  die  Differenz 

durch  d  und  wäre  Z»>a,  so  ist  a — b== _ d .“ 

Ganz  auf  ähnliche  Weise  sieht  man  die  übri¬ 
gen  Operationen  behandelt.  Am  schlimmsten  ist 

Ul 

es  jedoch  der  Wurzel  T~c  ergangen.  Nachdem  sie 
erklärt  ist  als  die  Basis,  die  m  Mal  mit  sich  selbst 
multiplicirt ,  die  Grösse  c  gibt,  heisst  es  ohne  Wei¬ 
teres:  „Gewöhnlicher  ist  es  übrigens  gegenwärtig, 
die  Wurzeln  wie  gebrochene  Exponenten  zu  be- 

m _  x 

zeichnen  und  z.  B.  K c=cm  zu  setzen.“  Unmittel¬ 
bar  darauf  lesen  wir  dann ,  dass,  da  Wurzel orössen 
wie  Potenzen  mit  gebrochenen  Wurzel- Exponenten 
geschrieben  werden  können ,  das  Rechnen  mit  Wur¬ 
zeln  nach  den  früher  für  das  Rechnen  miL  Poten¬ 
zen  gegebenen  Vorschriften  Statt  finde.  —  Ist 
diess  der  ganze  Vortrag  des  Vfs.?  —  und  wie  ist 
es  denkbar,  dass  zwischen  diesen  Datender  münd¬ 
liche  Vortrag  irgend  eine  wissenschaftliche  Ver¬ 
knüpfung  liefere?  — 

Ad  3.  Wir  heben  hier  blos  Einiges  aus  der 
Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten  heraus  (S.  ig3  ft.). 
Wenn  /  {x,y)  die  Ordinate  einer  krummen  Flache 
voi  stellt,  so  drückt  f  (ar-p/i, y -j-  k)  alle  rings  herum 
liegenden  Ordinaten  aus.  Man  kann  nun  die  Werthe 
von  a;  u.  von  y,  d.  h.  die  Stellen  der  krummen  Fläche 
suchen ,  eu t w  eder  1)  wo  die  Ordinate  grösser  oder 
kleitiei  ist,  als  alle  zunächst  rings  herum  liegenden 
Ordinaten,  oder  2)  wo  die  Ordinale  grösser  oder 
kleiner  ist,  als  die  vier  Ordinaten,  welche  in  der 
Richtung  der  Abscissen- Axen  die  nächsten  sind, 
oder  5)  wo  die  Ordinate  grösser  oder  kleiner  ist, 
als  die  zwey  Ordinaten,  welche  in  irgend  einem 
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durch  sie  hindurchgehenden  Schnitte  ihr  zunächst 
liegen,  oder  4)  wo  die  Ordinate  grösser  oder  klei¬ 
ner  ist,  als  die  vier  Ordinaten,  welche  in  zwey 
solchen  Schnitten  ihr  zunächst  liegen ,  odeh  5)  wel¬ 
che  grösser  ist  als  die  beyden  Ordinaten  in  dem 
einen  dieser  Schnitte,  und  zu  gleicher  Zeit  kleiner 
als  die  beyden  Ordinaten  in  dem  andern  dieser 
Schnitte  u.  dgl.  m.  Für  alle  diese  Aufgaben  findet 
man  nun  die  ihnen  eigenthümiiche  Lösung  derge¬ 
stalt,  dass  die  eine  dieser  Aufgaben  mehr  Auf¬ 
lösungen  zulässt,  wie  die  andere;  oder  die  Auf¬ 
lösungen  der  andern  zugleich  auch  Auflösungen  der 
erstem  sind,  aber  nicht  umgekehrt.  —  Statt  dass 
nun,  wie  diess  bereits  in  andern  Lehrbüchern  ge¬ 
schehen  ist,  der  Verf.  diese  verschiedenen  Auf¬ 
gaben  herausgehoben  und  jede  derselben  so  kurz, 
wie  diess  auf  demselben  Raume  möglich  gewesen 
wäre,  gelöst  hätte;  —  finden  wir  hier  nur  jenes 
alte  Lied  von  Euler  und  Eagrange  wieder  aufge¬ 
wärmt,  nach  welchem  Euler  eine  Bedingung  we- 
niger  gegeben  hat  als  Eagrange ;  während  doch 
Alles  nur  davon  abhangt,  welche  dieser  so  eben 
angpSebenen  Aufgaben,  namentlich  ob  die  erste 
odei^  die  zweyte,  gelöst  werden  soll.  In  Bezug  auf 
die  zweyte  dieser  Aufgaben  reicht  das  Euler  sehe 
Verfahren  vollkommen  aus,  während  die  Lösung 
der  erstem  dieser  Aufgaben  allerdings  noch  eine 
dritte  (von  Lagrctnge  hiuzugefügle)  Bedingung  ver¬ 
langt.  —  Aehnliche  Traditionen  unrichtiger  oder 
einseitiger  Ansichten ,  welche  dem  Rec.  noch  einige 
Male  vorgekommen  sind,  namentlich  auch  in  der 
Variationsrechnung,  besonders  herauszuheben,  er¬ 
laubt  die  uns  vorgeschriebene  Kürze  nicht. 

Unsern  Ansichten  erscheint  es  ganz  angemes¬ 
sen,  die  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  als  rein  analytische 
Begrifle  hinzustellen ;  allein  wir  glauben  nicht,  dass 
es  wohlgelhan  sey,  dafür  auch  neue  Zeichen  zu 
wählen.  Der  Vf.  hat  sich  nämlich  durchweg  statt 
der  gewöhnlichen  Bezeichnung 
Sin.x,  Cos.x,  Tarig.x,  Cotang.x,Arc.Sin.X  Arc.Cos.X, 
dieser  andern  Zeichen 

a>  (x),  cp  (x),  V  (x),  yj  (x),  f  (0  x=X),  f(q>  x=X) 
bedient.  Dem  Anfänger  wird  aber  dadurch  das 
Sludium,  so  wie  insbesondere  auch  die  Anwen¬ 
dung  seiner  Formeln  allzusehr  erschwert. —  Fer¬ 
ner  würden  wir  es  nie  wagen,  Analysis  so  gänz¬ 
lich  getrennt  von  Geometrie  vorzutragen ,  um  nicht 
bey  den  einzelnen  rein  analytischen  Lehren  jedes 
Mal  zugleich  auch  einerseits  einige  Anwendungen 
auf  Geometrie ,  andrerseits  aber  in  diesen  Anwen¬ 
dungen  zugleich  auch  einen  geschichtlichen  Nach¬ 
weis  geben  zu  können,  wie  man,  von  speciellen 
und  namentlich  von  geometrischen  Betrachtungen 
ausgehend,  zu  diesen  rein  analytischen  Lehren  hin¬ 
gelangt  ist,  und  hat  hinkommen  müssen. 

Um  übrigens  die  Reichhaltigkeit  dieser  kleinen 
Schrift  anschaulich  zu  machen,  fügen  wir  hier  noch 
hinzu,  dass,  nachdem  unter  dem  Haupltitel  Mono - 
mien ,  die  Buchstabenrechnung  und  Algebra,  — 
unter  dem  zweyten  Haupltitel  Binomien  dagegen 
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fast  die  gesammte  Differential-  und  Integral-Rech¬ 
nung  vorgetragen  worden  ist,  —  nun  unter  dem 
dritten  und  letzten  Haupttitel  Polynomien  in  der 
44sten  —  58sten  Vorlesung  noch  Folgendes  vorge¬ 
tragen  sich  findet,  nämlich:  Bestimmung  der  Fac- 
toren,  aus  welchen  eine  vieltheilige  Function  ent¬ 
standen  ist,  durch  Versuche:  Newtons  Näherungs¬ 
methode,  desgleichen  durch  Differenlialcoefficien- 
ten;  directe  Auflösung  der  Gleichung  des  zweyten 
Grad  es. —  Bestimmung  des  grössten  und  kleinsten 
Werthes  einer  Function,  Kennzeichen  des  Maxi¬ 
mums  und  Minimums.  —  Werthe  der  Coefficien- 
len  einer  Function,  deren  "Werth  seihst  gleich  Null 
ist;  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten ;  An¬ 
wendung  derselben  auf  Entwickelung  der  Potenzen 
des  Polynoms.  —  Umkehrung  der  Reihen;  Ver¬ 
wandlung  gebrochener  Functionen  in  Reihen.  — 
Summation  der  arithmetischen  Reihen  höherer 
Ordnung;  Bestimmung  der  fehlenden  Glieder  einer 
arithmetischen  Reihe;  Interpolation. —  Summation 
geometrischer  Reihen  ;  Summation  gemischter  Rei¬ 
hen  mit  Hülfe  der  Differentialrechnung.  —  An¬ 
wendung  des  Taylorschen  Lehrsatzes  auf  Entwicke¬ 
lung  vieltheiliger  Functionen.  —  Bestimmung  des 
wahien  Werthes  gebrochener  Functionen,  welche 
für  den  Fall,  dass  die  veränderliche  Grösse  einen 


o 


bestimmten  Werth  erhält,  in  —  übergehen. 


Be¬ 


stimmung  des  Werthes  einer  der  veränderlichen 
Grössen,  in  einer  gegebenen  Function,  durch  Reihen, 
welche  nach  Potenzen  der  übrigen  veränderlichen 
Grössen  geordnet  sind.  Umkehrung  der  Functio¬ 
nen. —  Reversionsformel  von  Lagrange ;  Anwen¬ 
dung  derselben  auf  ßeyspiele. —  Bestimmung  der 
kleinsten  und  grössten  Werthe  der  Functionen  mit 
zwey  veränderlichen  Grössen.  —  Bestimmung  der 
kleinsten  u.  grössten  Werthe  der  Functionen  mit 
drey  veränderlichen  Grössen;  Betrachtung  einer 
besondern  Form.  —  Methode  der  kleinsten  Qua¬ 
drate.  —  Grundziige  der  Variationsrechnung.  — 
In  einem  Anhänge  findet  sich  auch  noch  eine  Tafel 

i  i 

der  Zahlenwerthe  xz ,  x3,  a4,  xs,  xs,  xz,  xt  und 
ex,  Log.  ncit.  x,  Sin.  x,  Cos.  x,  Tang,  x,  Cotang.  x, 
nach  den  im  Buche  angegebenen  Formeln  be¬ 
rechnet. 

Der  Verf.  verspricht  überdiess,  dass  auch  die 
Geometrie,  welche  ganz  nach  ähnlichen  Grund¬ 
sätzen  bearbeitet  ist,  und  mit  der  Analysis  ein 
Ganzes  bildet,  im  Laufe  desselben  Jahres  ( 1 835) 
noch  erscheinen  soll.  O.  M. 


Kirchliche  Geographie. 

Geographische  Beschreibung  des  Erzbisthums  Bam¬ 
berg ,  nebst  kurzer  Uebersicht  der  Suffragan- 
D  iöcesen  Würzburg,  Eichstätt  und  Speyer,  von 
Dr.  Jos.  Anton  Eisenmann,  Domcapitular  etc.  zu 
Bamberg.  Bamberg,  (Dresch).  i855.  X  u.  5iiS. 
gr.  8.  (1  Th  Ir.  12  Gr.) 

Der  durch  mehrere  geographische  Werke  über 


Bayern  riihmlichst  bekannte  Verf.  wurde  in  Folge 
eines  allerhöchsten  Wunsches  nach  einer  ausführ¬ 
lichen  topographischen  Beschreibung  der  Erzdiöcese 
B.  mit  Anfertigung  derselben  beauftragt,  und  Rec» 
wüsste  in  der  That  Niemanden  zu  nennen,  welcher 
dieser  Aufgabe  so  gewachsen  gewesen  wäre,  als 
Hr.  E.  Mit  Recht  verliess  er  die  tabellarische 
Form,  in  welcher  die  übrigen  Diöcesen  des  Könige. 
Bayern  bearbeitet  sind,  um  mehr  geographische, 
historische  und  Kunstnotizen  anbringen  zu  können. 
So  ist  ausser  den  geistlich-kirchlichen  Bestimmun¬ 
gen,  von  denen  nachher  die  Rede  seyn  soll,  auf 
Berge,  Gewässer,  Strassen,  Brücken,  Stege,  Wal¬ 
dungen,  Klima,  Fruchtbarkeit,  Gewerbfleiss,  selbst 
auf  Naturmerkwürdigkeiten,  wie  Höhlen  u.  dergl. 
Rücksicht  genommen.  Nur  einen  organischen  Feh¬ 
ler  glaubt  Rec.  rügen  zu  müssen,  nämlich  dass  den 
drey  Suffragaubisthümern  von  5n  Seiten  nur  9  ge¬ 
widmet  sind;  während  gewiss  jeder  Käufer  einer 
Geographie  des  Erzbisthums  B.  auch  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Bisthümer  mit  eingeschlossen  und  auf 
gleiche  Weise  behandelt  glauben  wird.  Selbst  mer- 
cantilisch  würde  es  bey  einiger  Beschränkung  des 
Uebrigen  vielleicht  der  Sache  noch  förderlicher 
gewesen  seyn.  Dagegen  ist  aber  allerdings  in  die¬ 
ser  Schilderung  des  Erzbisthums  im  engern  Sinne 
(ohne  die  Suffragan  -  Bisthümer)  die  Genauigkeit 
so  weit  wie  möglich  getrieben  worden.  Die  Grösse 
der  Decanate  wird  nach  Berechnungen  und  Aus¬ 
messungen  auf  Charten  approximativ  bestimmt, 
jeder  einzelne  Hof,  Weiler  wird  aufgeführt  und, 
was  auf  den  ersten  Anblick  befremdend  erscheint, 
selbst  Orte,  wo  gar  kein  einziger  Katholik  zu  finden  ist, 
allein  darum,  um  anzudeuten,  dass  die  Katholiken, 
welche  einst  dort  wohnen  werden,  zur  fraglichen 
Pfarrey  gehören.“  Die  Zahl  der  einer  katholischen 
Pfarrey  einverleibten  Protestanten  ist  zugleich  in 
die  Zahl  „der  einschlägigen  Katholiken“  aufge¬ 
nommen,  aber  dabey  die  Zahl  der  erstem  noch 
besonders,  so  wie  meistens  diejenige  prolest.  Pfarrey 
bemerkt,  zu  welcher  dieselben  sich  in  Beziehung 
auf  Beichte  und  Abendmahl  halten.  Dass  die  Zahl 
der  Protestanten  in  gemischten  Orten  auch  mit  an¬ 
gegeben  wird,  ist  nicht  allein  dem  Amtshandbuche 
der  protestantischen  Geistlichkeit  des  Königreichs 
Bayern  analog,  welches  seinerseits  auch  die  Katho¬ 
liken  aufnimmt,  sondern  auch  statistisch  unerläss¬ 
lich.  Auch  die  Juden  mit  ihren  Synagogen  sind 
nicht  vergessen.  Allerdings  wird  es  einem  katho¬ 
lischen  Geistlichen  bey  einer  Versetzung  wichtig 
seyn,  zu  wissen,  ob  er  in  demselben  Orte  auch 
mit  Protestanten,  mit  Juden  und  deren  Geistlichen 
oder  deren  Rabbinern  zu  thün  haben  könnte.  Doch 
diess  gehört  ja  schon  zu  den  geistlich  -  kirchlichen 
Bestimmungen  des  Buches,  zu  denen  Rec.  sich  so¬ 
fort  wendet. 

Zuerst  Gründung  des  Erzbisthums  1817  durch 
dasConcordat  und  1821  durch  die  Circumscriptions- 
bulle.  Die  Erzb.  Jurisdiction  erstreckt  sich  über 
i,o55,52o  Seelen  (natürlich  sind  hier  die  Suüragan- 


2399 


2400 


Nq.  300.  December.  1833 


Bisthümer  mitgerechnet,  was  indess  doch  hätte  be¬ 
merkt  werden  können)  und  über  5i4  □  Meilen  in 
67  Decanaten,  966  Pfarreyen,  4g  Curatien,  192  Be- 
neficien,  5oi  Caplaneyen,  87  Cooperaturen  ,  22  Klö¬ 
stern  und  2  Hospitien.  Die  oberste  Behörde,  an 
welche  von  den  Diöcesanen  im  ganzen  Umfange 
des  Erzbisthums  in  Disciplinar-  und  andern  Ordi- 
nariatssachen ,  so  wie  in  Consistorialgegenständen 
höherer  (II.)  Instanz  appellirt  werden  kann,  heisst 
seit  1826  das  Metropoliticum  (1  Director  und  5 
Räthe.)  Von  diesen  allgemeinen  Bestimmungen 
über  das  Erzbisthum  wendet  sich  der  Verf.  nun 
zu  der  Erzdiöcese  (anderwärts  Ordinariatssprengel 
genannt)  nach  Lage,  Grenzen,  Grösse  (67  DM.), 
Einlheilung  in  20  Decanate  und  1  exemte  D  om-  j 
und  Stadlpfarrey  in  Bamberg.  Die  Diöc.ese  enthält 
229,457  s.  (unter  denen  2452  Protestanten),  während 
ausserdem  im  Umfange  der  Diöcese  101, 5oo  Pro¬ 
testanten  und  über  8598  Juden  wohnen.  Dann 
physische  Beschallenheit,  Gewerbfleiss ,  Verwal¬ 
tungsformen:  Ordinariat,  abgetheilt  in  den  allge¬ 
meinen  geistlichen  Rath  und"  in  das  Generalvica- 
riat,  und  2)  Consistorium  in  Ehesachen  niederer 
d.  i.  Ister  Instanz.  Jedem  Decanate  steht  ein  De¬ 
chant  und  ein  Definitor  vor.  Ersterer  wird  von 
den  Pfarrern  des  Decanats  oder  Capitels,  letzterer, 
theils  conti’ollirender,  tlicils  vicarirender  Beamter, 
von  dem  Erzbischöfe  gewählt. 

Bey  jedem  einzelnen  Decanate  werden  nun 
wieder  Lage,  Grösse,  Grenzen,  Bestandteile  und 
Einteilung  und  summarisch  die  Zahl  der  Pfar¬ 
reyen,  Seelen,  Dörfer,  "Weiler,  Höfe  und  Ein¬ 
öden,  Pfarr-  und  Filialkirchen,  Capellen,  Capla¬ 
neyen,  Beneficien,  Schulen,  Gottesäcker  angegeben 
und  dann  wieder  nach  ähnlichen  Bestimmungen 
die  einzelnen  Pfarreyen  durchgegangen,  wozu  auch 
die  Einkünfte  nach  der  neuesten  Fassion  oder  Fa- 
tirung,  die  ßesetzungsrechte,  die  Angabe  des  Pa- 
trocinium  oder  Patronatsfestes,  dann  der  Kirch¬ 
weih,  dann  wo  das  Aller heiligste  aufbewahrt  wird. 
Die  historischen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf 
die  Gründungszeiten  und  Gründer  der  Kirchen, 
einige  Male  selbst  mit  Rücksicht  auf  vorliegende 
Sagen  oder  Legenden.  Auch  die  Gutsherrschaft 
wird  angeführt  (bey;  Sassanfahrt  fehlt  Graf  Soden 
so  wie  bey  der  Ehrenburg  die  Walpurgisprocession). 
Dass  Hin  und  wieder  Berichtigungen,  Zusätze  u.s.  w. 
möglich  sind,  zeigen  schon  die  vom  Verf.  selbst 
gemachten.  Ausdrücke  wie :  charitative  Paslorirung 
u.  s.  w.  sind  einmal  herkömmlich,  wenn  sie  auch 
Lesern  in  ganz  protestantischen  Ländern  fremdartig 
erscheinen  sollten.  Dasselbe  gilt  von  den  Engel¬ 
mess-  oder  Mittelmessbeneficien. 

Das  Bisthum  TJrürzburg  ist  mit  einem  unge¬ 
fähren  Flächenraume  von  i4i  □  M.,  28  Decanalen, 
597  Pfarreyen,  11  Klöstern  u.s.  w.  und  447,842  M. 
angegeben;  Eichstätt  mit  58  OM.,  5 Stadtpfarreyen, 

8  Landcapiteln ,  zusammen  192  Pfarreyen,  68  ße- 
neficien,  5  Curatien,  5  Caplaneyen,  62  Cooperato- 
ren,  7  Klöstern  und  i48,864  Seelen;  Speyer  end¬ 
lich  mit  48  DM.,  mit  n  Decanaten  (ausser  der 


Dömpfarrey  selbst)  ,  2o4  Pfarreyen,  17  Caplaneyen," 
1  Frauenkloster  und  229,556  M.  —  Der  Druck  be¬ 
sonders  der  ersten  Bogen  könnte  typographisch 
besser  seyn.  ;  _  2oo.  — 

Kurze  Anzeige. 

Das  Ganze  der  feuer sichern  Lehmschindelbeda - 
chung .  Eine  auf  Erfahrung  gegründete  vollstän¬ 
dige  Anweisung  zu  ihrer  Herstellung,  Unterhal¬ 
tung  und  Vergleichung  mit  dem  Ziegel-  und 
Strohdache.  Nebst  diese  Bedachung  betrelfenden 
geschichtlichen  Bey  trägen,  Auszügen  aus  Schrif¬ 
ten  und  Vorschlägen  zu  ihrer  weitern  Verbrei¬ 
tung,  von  Friedrich  T  ei  chm  an  n.  Mit  zwey 
Kupferlafeln.  Leipzig,  ßaumgärtuer.  i855.  XII 
und  i55  S.  8.  (21  Gr.) 

Der  allgemeine  und  specielle  Inhalt  ist  im  Titel 
bezeichnet.  Man  hat  dem  Verdienste  des  Verfs. 
hier  und  da  entgegenstellen  wollen,  dass  es  auch 
leichte  Ziegeldächer  gebe  und  dass  man  wohlfeiler, 
als  man  es  bisher  verstand,  platte  nach  den  Seilen 
etwas  abschüssige  Dächer,  von  Zink  oder  mit  Pappe 
und  Th  eer  u.  s.  w.  liefern  könne.  Das  mag  wahr 
seyn,  und  ebenso,  dass  dieRatten  und  Mäuse  auch 
die  Lehmschindeldächer  nicht  verschonen;  aber  wir 
sind  noch  weit  entfernt,  W7irthschaftsgebäude  mit 
platten  Dächern  zu  erbauen,  und  wer  das  Allerbeste 
schon  jetzt  einführen  will,  ist  gemeiniglich  ein  Feind 
desjenigen,  was  man  ohne  grossen  Widerspruch  jetzt 
sofort  erlangen  kann. —  Der  Werth  des  kleinen  Buchs 
besieht  in  der  Klarheit  der  Darstellung,  so  dass  Jeder 
mit  Hülfe  der  Abbildungen  nach  dieser  Belehrung 
jene  Bedachung  ohne  Bedenken  vornehmen  lassen 
und  seine  Tagelöhner  über  die  Art,  wie  gearbeitet 
werden  muss,  unterrichten  kann,  damit  bey  der  Be¬ 
nutzung  der  Lehmerde,  des  Strohs  und  des  erfor¬ 
derlichen  Dachholzes  nichts  versehen  werde.  Eben 
so  genau  ist  die  Art  und  wohlfeilste  Weise  der  Re¬ 
paratur  schadhaft  gewordener  Dächer  beschrieben. 
Gerade  jetzt  wird  die  nahe  Wiederbehausung  mancher 
wohnungsloser  entlegener  Feldmarken  die  wohlfeilste 
Bedachung,  welche  weit  über  die  Lehm-  oder  andere 
Mauern  der  Häuser  und  Hofbefriedigungen  sich  er¬ 
streckt,  ungemein  empfehlen.  Hufsly’s  wohlfeile  Zie¬ 
geln  setzen  stets  eine  mehr  dazu  taugliche  Thonerde 
voraus  und  es  fehlt  uns  an  guten  Zieglern,  dagegen 
kann  jeder  seine  Arbeiter  bald  dahin  bringen,  dass 
sie  ein  tüchtiges  Lehmschindeldach  liefern.  In  der 
1.  Abth.  lehrt  der  Vf.  umständlich  die  Anlage  eines 
solchen  Dachs ;  in  der  2ten  die  Vergleichung  desselben 
mit  einem  gewöhnlichen  Ziegel-  und  Slrobdache  in 
Hinsicht  der  Kosten,  derDaueru.  desAufwauds ;  in  der 
oten  die  Geschichte  und  die  allmälig  verbesserte 
Anlage  und  Reparatur  der  Lehmschindeldächer;  die 
4te  liefert  Auszüge  aus  Schriften  und  Abhandlungen 
diese  Dächer  betreffend. —  Druck  und  Papier  sind 
untadelhaft,  die  Leitern  sind  nicht  zu  klein  und  die 
Reihen  nicht  zu  dicht  zusammengedrängt ,  so  dass  es 
ein  Volksbuch  für  bauende  Landleute  zu  werden  ver¬ 
dient.  Auch  hat  dasBuch  ein  vollständiges,  druckfeh- 
lerfreyes,  verständliches  Register.  198. 
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ratur-Zeitung. 


Länderkunde. 

Italienische  Reise . —  A.  u.  d.  T. :  Natur ,  V olhs- 
leben,  Kunst  und  Alterthum  in  Italien.  Als 
neuestes  allgemeines  Handbuch  für  Reisende.  Von 
Karl  Friedrich  Scho  Iler.  2  Bände.  Leipzig, 
Hartmann.  i83i,  52.  XIV  und  807  S.  gr.  8. 
(3  Thlr.  8  Gr.) 

L)ie  Vereinzelung,  in  welcher  das  Werk  dem  Leser 
geboten  wird,  ermächtigt  die  Kritik  um  so  mehr, 
das  Vorhandene  noch  vor  Beendigung  des  Ganzen 
zu  prüfen,  als  der  Verf.  nirgends  im  Vorworte  ge¬ 
gen  eine  solche  Vorschau  sich  verwahrt.  Wir  ha¬ 
ben  aber  eine  Arbeit  zu  würdigen,  die,  wenn 
Samrnlermühe  und  Notenschatz  ein  Buch  bereichern, 
viele  Schriften  ähnlichen  Inhalts  aufwiegt.  Fusst 
der  Verf.  auch  minder  auf  Vorstudien  und  dem  Er¬ 
gebnisse  eigner  Anschauung,  so  sind  doch  die  Nach- 
sludien,  die  Reise  am  Schreibtische,  fleissig  und 
umsichtig  ausgefühlt.  Wollte  man  im  vorliegenden 
Falle  diesem  deutschen  Fleisse  sein  Recht  nicht  ein¬ 
räumen;  so  müssten  wir  das  Unternehmen  des  Hin. 

5.  eine  schriftstellerische  Verwegenheit  nennen,  das 
Unternehmen,  aus  skizzirten  Bemerkungen  ein  Iti- 
nerarium  zu  entwerfen,  das,  wie  Cebes  Tafel,  den 
Reisenden  leiten,  ihn  auf  den  Schlangenpfaden 
Welschlands  führen  soll. 

Der  Verf.,  welcher  in  Gesellschaft  mehrerer 
Freunde  im  J.  1829  seine  Reise  antrat,  führt  uns 
im  ersten  Bande,  von  Erlangen  aus,  durch  Heil¬ 
bronn,  Stuttgart,  Urrach,  Lindau,  Chur  über  die 
Alpen  (S.  Bernardino)  und  hier  durch  Bellinzona, 
Lugano,  Como,  Mailand,  Cassano,  Treviglio,  Chiari, 
Brescia,  Desenzano,  Verona,  Vicenza,  Padua  nach 
Venedig,  endlich  noch  durch  Ferrara,  Bologna, 
Florenz,  Arezzo,  Cortona,  Perugia,  Assisi,  Foligno, 
Spoleto,  Terni,  Narni  nach  Rom.  Hr.  S.  reiste  zu 
Wagen  und  durchflog  diese  Räume  —  Distanzen 
und  Stanzen  —  in  zwey  und  fünfzig  Tagen,  vom 

6.  Februar  (Abreise  von  Erlangen)  bis  zum  3o.  März 
(Ankunft  in  Rom).  Der  zweyte  Band  umfasst  diese 
Reisezeit  vom  3o.  März  bis  zum  24.  April  und  ist 
der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  gewidmet. 

Verfolgen  wir  nun  den  Autor  auf  seinem  eili¬ 
gen  Zuge,  so  freuen  wir  uns,  wie  billig,  des  Eifers, 
mit  welchem  er  jede  Minute  zu  nutzen  und  nicht 
nur  aufzufassen,  auch  aufzuschreiben  verstand.  Lei- 
Ztveyter  Band. 


der  setzten  Beschränktheit  der  Zeit  und  der  Mittel 
—  oder  Sparsamkeit  —  ferner  Jahreszeit  und  Neben¬ 
umstände,  besonders  geringe  Vertrautheit  mit  der 
Landessprache  einer  tiefem  Beobachtung  Hindernisse 
entgegen.  Hr.  S.  fühlt  diess  selbst  und  bekennt, 
seines  Orts,  aufs  Freymülhigste,  was  er  übergan¬ 
gen,  oder  nicht  verstanden.  Solche  Lücken  wer¬ 
den  durch  Bruchstücke  aus  den  Schriften  anderer 
Reisender  und  durch  Citate  aus  den  Werken  älte¬ 
rer  und  neuerer  Kunstkenner  auszufüllen  versucht. 

Vollständigkeit  hat  aber  unser  Flandbuch  durch 
das  erwähnte  Verfahren  nicht  erhallen.  Abgesehen 
von  den  Gegenden  Ober-  und  Mittel -Italiens,  die 
der  Autor  ungesehen,  nah  oder  fern,  am  Wege 
liegen  liess,  z.  B.  Bergamo,  Rovigo,  Ravenna,  Lo- 
reto,  Ancona  u.  a.  m.  (Städte,  die  wohl  kaum  auf 
der  Rückreise  von  ihm  berührt  wurden?),  slossen 
wir  auch  in  der  Beschreibung  der  bereisten  Orte 
fast  allenthalben  auf  empfindliche  Lacunen.  Wir 
schlagen,  da  Nachweisung  aller  dieser  Letztem  jins 
über  die  Grenze  der  Beurtheilung  führen  dürfte, 
ohne  Wahl  den  ersten  Band  auf  und  haben  Fer¬ 
rara  vor  uns.  Der  Autor  verlebte  in  dieser  clas- 
sischen  Stadt  auf  seine  Weise,  d.  h.  ohne  Führer, 
einen  halben  Tag  !  Daher  die  Nothwendigkeit,  die 
Bruchstücke  eigner  Anschauung  mit  dem  Kilt  frem¬ 
der  Studien  zu  verbinden!  Hr.  S.  verweist  zunächst 
auf  geschichtliche  Werke  und  auf  Schriften  über 
die  Kunstschätze  der  Stadt;  dann  gibt  er  Frizzi 
zum  Wegweiser.  Wie  unzureichend,  wie  verwerf¬ 
lich  ist  doch  diese  Literatur!  Waren  dem  Autor 
auch  Canonico  B  ert  oldi  Memorie  istoriche,  Mu - 
ratori  Antich.  Estens. ,  Canonico  Cavalieri  rel. 
della  publ.  Bibliot.,  ferner  Mani  ni’  s ,  Belli - 
niy s  und  Zambotti’s  Aufsätze  über  Ferrara  un¬ 
bekannt,  so  durften  wir  doch,  da  im  Buche  mit 
besonderer  Vorliebe  alte  Titel  aufgestellt  werden, 
Giraldi,  Conanen  tar.  delle  cose  di  Ferrara , 
Migliore ,  Diario  Ferrarese  und  Scalabri ni , 
Memorie  istoriche  delle  chiese  di  Ferrara  zu  fin¬ 
den  hoffen.  Wir  vermissen  jedoch  die  Angabe  die¬ 
ser  Werke  und,  was  dem  Reisenden  mehr  gilt, 
aucli  den  neuesten  Wegweiser :  Eue  giorni  in  Fer¬ 
rara  ,  istruzione  ecc.  Ferrara  co ’  Tipi  di  Gaetano 
Bresciani ,  1819.  8.,  ein  Schriftchen ,  welches  Friz- 
zi’s  Anleitung  in  so  fern  an  Werth  weit  hinter 
sich  lässt,  als  diese  veraltet  (vom  J.  1787)  ist  und 
über  Gebäude,  Institute,  Gemälde  u.  s.  f.  berichtet, 
die  längst  nicht  mehr  bestehen.  Weit  seichter  je- 
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doch  als  die  Literatur ]  die  daheim  nachgetragen 
wurde,  erscheint  die  Schilderung  der  Stadt  selbst. 
'Vergebens  sehen  wir  uns  nach  einer  Schilderung  des 
Volkslebens,  nach  einer  Zeichnung  der  Natur  Fer- 
rara’s  um.  Wie  konnte  sie  auch  Hr.  S.,  gedrängt 
von  Zeitmangel  und  Vorurtheilen ,  am  i5.  Marz 
entwerfen !  Er  gibt  uns  statt  begründeter  Forschun¬ 
gen  die  Bemerkung:  ,, den  Reisenden  (Hrn.  S.  und 
seinen  Gefährten)  sey  unter  den  Bewohnern  eine 
Menge  abschreckender  Gesichter,  welche  die  Züge 
der  Bosheit  scharf  ausgeprägt  zur  Schau  trugen  (!), 
aufgefallen/4  und  die  Notiz:  „das  Land  um  Ferrara 
sey  sumpfig  und  grasreich.“  —  Aber  weiter!  Wir 
waren  doch  berechtigt,  eine  erschöpfende  Darstel¬ 
lung  des  Wichtigsten ,  was  die  Stadt  im  Gebiete  der 
Kunst  und  des  Allerthums  besitzt,  zu  erwarten. 
Dessenungeachtet  fehlt  sehr  viel:  es  fehlt  z.  B.  die 
Angabe  mehrerer  Gemälde  Dossi’s  (im  Palazzo  del 
Magistrato,  in  San  Benedelto,  das  Gemälde  dieses 
Meisters  im  Refectorium  ungerechnet ,  ferner  in  S. 
Andrea  u'.  s.  f.),  der  Arabesken  Garofalo's  im  Se- 
minario  dei  Chierici,  die  manche  Kunstkenner  für 
«ine  Arbeit  Raphaels  hallen,  der  Tapeten  von  Ber¬ 
nardino,  nach  Dossi’s  Cartons  in  der  Kathedrale, 
verschiedener  anderer  Bilder  von  Werthe,  der  kunst¬ 
vollen  Reste  (Kopf  und  Hände)  der  Statue  Napo¬ 
leons,  welche  von  der  Bologneser  Demmaria  gear¬ 
beitet,  am  3i.  Mai  1810  auf  der  Piazza  Napoleone, 
jetzt  Ariostea  (nicht  wie  Hr.  S.  schreibt,  P.  Ario- 
stina)  aufgestellt  und  am  i4.  Mai  i8i4,  nach  Ein¬ 
gang  des  Befehls:  ,, di  ccincellare  ogni  memoria 
delle  andate  cose,“  vernichtet  wurde,  des  Cimefe- 
rio  mit  seinen  trefflichen  Sculpluren  u.  a.  m.  Wir 
lesen  zwar  vom  Denkmale  Ariosto's  und  von  Tas- 
so’s  Handschrift.  Guarini’s  aber,  dessen  Pastor  fido 
in  der  stanza  de’  Scrittori  Ferraresi  neben  der  Ge- 
rusalemme  liberata  liegt,  den  hundert  Beziehungen  in 
Ferrara  nennen,  Guarini’s  ist  nirgends  gedacht.  Wir 
fragen  ferner  vergebens  nach  denGi  äbern  Benvenuti’s, 
Garof.alo’s ,  Ortolano’s ,  Dielai’s,  Basti anini’s  und 
JBononi’s  in  S.  Maria  in  Vado,  nach  Chcnda’s  und 
Parolini’s  Monumenten  in  der  Chiesa  delle  sagre 
itiraate,  nach  den  Denkmalen  anderer  berühmter 
Ferraresen,  nach  Ariosto’s,  nach  Guarini’s  Woh¬ 
nungen,  nach  den  Kunstschätzen ,  die  am  1.  Februar 
18x1  nach  Mailand  wandelten  und  täglich  zurück 
erwaitet  werden.  Wir  brechen  ab,  aber  noch  ein 
Mal:  Die  Lücke  ist  gross,  zu  gross,  um  von  uns 
nachträglich  ausgefülit  zu  werden.  — 

So  viel  über  die  Vollständigkeit  des  Buchs! 
"Was  den  Gehalt  der  Materie  betrifft,  so  zerfallt 
das  Werk  in  zwey  Hälften,  in  die  eignen  Wahr¬ 
nehmungen  und  in  die  grösstentheils  geprüften  Aus¬ 
züge  aus  fremden  Autoren.  Verweilen  wir  nur  bey 
dem,  wäs  Hrn.  S.  angehört,  bey  der  ersten  Hälfte! 
Der  Autor  widmet  seine  Feder  vorzugsweise  der 
Kunst  und  dem  Alterlhume.  Hier  begegnet  dem 
Leser  manche  treffende  Bemerkung,  mancher  rei¬ 
che  Gedanke,  manche  strengere  Untersuchung,  die 
selbst  neben  dem  Besten  dieser  Gattung  ihren  Werth 
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behauptet.  Man  vergleiche  die  Beurlheünng  Cano- 
va's  (Bd.  1.  S.  206  ff,),  der  venet.  Malerschule  (Bd.  1. 
S.  258  ff:)-,  der  Grablegung  Raphaels  (Bd.2.  Srlop  ff.) 
u.  a.  m.  Zwischen  solchen  motivfrfen  Urtheilen 
nehmen  freylich  viele  andere  Platz,  die  unbegrün¬ 
det  hingestellt,  oder  doch  nur  mit  den  bekannten 

Autoritäten  belegt  sind:  denn  Weniges  sah  Hr. S. _ 

genau.  Weit  unglücklicher  überdiess,  als  im  Ge¬ 
biete  der  Kunst  und  des  Alterthums ,  war  er  in  der 
Auffassung  der  Natur  und  des  Volkslebens.  Die 
Jahreszeit  verkümmerte  den  Reisenden  in  den  Geben¬ 
den,  über  welche  der  erste  Band  berichtet,  den*fro- 
hen  Gentiss  nur  gar  zu  oft.  Auf  unsere  Reisenden 
lassen  sich  recht  eigentlich  v.  Rumohrs  Worte  an¬ 
wenden ,  „es  ist  ein  Jammer,  so  schöne  Länder  zu 
sehen  und  in  den  kürzesten,  bedecktesten  Tagen 
zähneklappernd  in  italienischen  Kirchen,  Palästen 
und  Bibliotheken  sich  umzusehen.“  Nur  selten  be- 
schien  den  Autor  auf  seinem  Fluge  nach  Rom  die 
südliche  Sonne,  und  malt,  wie  die  Beleuchtung,  ge¬ 
stalteten  sich  die  Schilderungen  der  Natur.  Wir 
wenden  uns  daher  gern  von  der  Krone  des  Domes 
in  Mailand  (1.  Bd.  S.  62),  von  dem  Blicke  auf  Ve¬ 
nedig  (1.  Bd.  S.  2Öo  ff.),  vom  Joche  der  Apenninen 
bey  Pietra  mala  (Bd.  1.  S.  55o),  von  der  Citadelle 
Perugia’s  (Bd.  1.  S.  566)  weg:  denn  solche  Umrisse 
verlangen  schönere  Tinten  !  Für  noch  verfehlter  abei’ 
halten  wir  die  Aeusserungen  über  das  Volksleben 
der  Italiener.  Das  Volk  ist  hier  verlannt.  Mit  dem 
Maassstabe  in  der  Hand,  den  der  Deutsche  so  gern 
als  Pilgerstab  gebraucht,  wenn  er  sein  Vaterland 
verlässt,  geht  auch  unser  Autor  von  Ort  zu  Ort. 
Wer  möchte  —  um  den  Leser  auf  bekanntes  Ter¬ 
rain  zu  führen  —  die  in  Ferrara  (S.  oben)  auf  den 
Blick  hin  gemachten  Bemerkungen  entschuldigen? 
Der  Autor  nahm  dort  Spuren  allgemeinen  Elends 
für  Züge  individueller  Schlechtigkeit.  In  eben  die¬ 
sem  Ferrara,  auf  eben  diesem  Domplatze,  trug  uns 
eine  Bettlerin,  die  wir  unsanft  abgewiesen,  ein  ver¬ 
lornes  Geldstück  nach!  Wie  fremd  Hr.  S.  in  die¬ 
sem  Volksleben  geblieben,  zeigt  uns  manches  son¬ 
derbare  Quid  pro  quo.  So  spricht  er  z.  B.  (Bd.  2. 
S.  245)  von  dem  Leichenbegängnisse  irgend  einer 
geistlichen  Brüderschaft,  an  deren  Wachskerzen  Bu¬ 
ben,  die  nebenbey  liefen,  Papierchen  anzündeten. 
Nun  weiss  aber  jeder  Reisende,  der  überhaupt  sich 
Mühe  gab,  in  Italien  hell  zu  sehen,  dass  die  „Ver- 
mummten“  des  Hrn.  S.  einer  Grabgesellschaft  an¬ 
gehörten,  die  nur  aus  Laien  besteht,  und  dass  die 
Knaben,  nicht  um  die  Papierchen  anzuzünden,  son¬ 
dern  um  in  ihnen  das  abtropfende  Wachs  zu  sam¬ 
meln,  also  aus  löblicher  Betriebsamkeit,  nebenher 
liefen.  —  Ferner  erzählt  der  Verf.  (Bd.  1.  S.  029) 
von  einem  gewissen  Goldocco ,  der  die  Strassen  um 
Bologna  unsicher  mache.  Dieser  Räuber  aber,  ein 
geborner  Bologneser  und  famoser  Patron  aller  fuor- 
usciti,  heisst  nicht  Goldocco,  sondern  führt  nur, 
wie  der  kleinste  Putto  der  Delegation  Hrn.  S.  be¬ 
richtet  haben  würde,  seiner  Körperbildung  wegen, 
den  Beyuamen  Col  d’  occa  (Gänsehals).  Solcher  pos- 
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sirliclier  Missverständnisse  und  naiver  Geständnisse, 
welche  Eile,  Unsicherheit  der  Landessprache  und 

—  fast  scheint  es,  Mangel  an  Menschenkenntniss  her- 
bey  riefen,  könnten  wir  mehr  citiren. 

Die  Anordnung  der  Materialien  gibt  das  Ta¬ 
gebuch.  Dem  guten  Glücke,  selten  einem  Cicerone 
sich  übei  lassend,  streifte  Hr.  S. ,  irgend  wo  ange- 
iangt,  durch  die  Stadt,  sah  früh  zehn  und  zwan¬ 
zig,  und  Nachmittags  eben  so  viel,  zum  Theil  viel¬ 
leicht  dieselben  Gegenstände,  nolirte  püncllich  sein 
Tagewerk  und  stieg  am  nächsten  Morgen  zufrieden 
in  den  Wagen,  um  fürder  also  zu  sammeln.  So 
entstand  ein  Diarium,  das  mit  wenigstens  5o  pC. 
Lesefrüchten,  als  Noten  und  Einschaltungen  berei¬ 
chert,  dem  Leser,  bandweise,  geboten  wird.  Na¬ 
türlich  springt  die  Beschreibung  vom  Gasthof  zur 
Kirche,  vou  der  Kirche  zum  Theater,  kehrt  auch 
wohl  mehrmals  zu  Einer  Sache  zurück  (so  z.  B. 
zum  Dogenpalast  in  Venedig,  zum  Capitolium  u.  s.  f.), 
oder  erinnert  sich  dessen,  was  schon  im  Rücken 
liegt,  naiv  genug,  erst  in  meilenweiter  Entfernung 
(so  Possagno’s ,  welches  seiner  Zeit  übergangen 
wird,  und  doch  spater  im  ersten,  dann  auch  im 
zweyten  Bande  figurirt).  Erwägen  wir  noch,  dass 
auch  die  Persönlichkeit  der  Reisenden  mit  dem  Le¬ 
ser  Bekanntschaft  macht,  und  der  kleinen  Abenteuer 

—  nein,  den  Abenteurern  wich  die  Gesellschaft  be¬ 
hutsam  aus  ■—  der  Launen  des  Reiseglücks  je  zu¬ 
weilen  Erwähnung  geschieht,  dass  der  Autor  wohl 
auch  wahrhaft  gelehrte  Abhandlungen  einflicht  und, 
durch  die  Verhältnisse  ergriffen,  in  manchen  Mo¬ 
menten  poetischen  Ergiessungen  Lauf  lasst  (i.  Bd. 
S.  4x4);  so  fragen  wir  uns  unwillkürlich:  soll  diess 
Puch  wirklich  ein  Handbuch  Jur  Reisende  seyn  ? 
Strenge  Ordnung  und  Ausschliessting  alles  Fremd¬ 
artigen  sind,  unsers  Erachtens,  die  ersten  Anfor¬ 
derungen  an  einen  Leitfaden  für  Reisende.  Er  soll 
„zur  Hand“  seyn,  d.  h.  schnell  und  genau  die  ge¬ 
wünschten  Aufschlüsse  geben.  Leistet  ein  Werk 
diese  Hülfe  nicht,  so  ist  es  als  Handbuch  bey  allen 
andern  guten  Eigenschaften  verwerflich.  Kein  In¬ 
dex  vermag  aber  in  die  fragliche  Arbeit  hinreichen¬ 
des  Licht  zu  bringen.  Zur  bessern  Würdigung  der 
\  ei'dienste  des  Hrn.  S.  empfehlen  wir  daher  dem 
geneigten  Leser  die  Insinuation,  welche  wohl  kei- 
neswcgcs  vom  Autor  ausgegangen  seyn  dürfte,  auf  dem 
Titel  zu  übersehen  und  das  Buch  nicht  als  Handbuch 
während  einer  Reise  zu  verwünschen ,  sondern  viel¬ 
mehr  als  Lehrbuch  bey  gemächlichen  Vorstudien 
für  Kunst  und  Alterthum  noch  im  Vaterlande  lieb 
zu  gewinnen. 

Der  Styl  ist  schlicht,  ja  zuweilen  ans  Gemeine 
streifend  (Bd.  2.  S.  6:  „Am  nächsten  Morgen  reg¬ 
nete  es  wieder,  was  es  konnte  “  und  auf  der  nächst¬ 
folgenden  Seite:  Wir  Hessen  das  Essen  im  Stich 
u.  s.  f.)  Die  Sprache  fehlt  nur  im  Italienischen  je 
zuweilen  ( Pocco  für  poco,  Lcretto  für  Eoreto,  Gra¬ 
men  für  Grazien  [Münze]  u.  m.  a.)  Die  Ausstat¬ 
tung  ist  genüglich, 

—  86. 


Geschichte. 

Die  Schlacht  bey  Lützen >  den  6.  November  i632. 
Histoxisches  Fragment  zur  Erinnerung  an  Gustav 
Adolph ,  am  zweyhundertjähi’igen  Jahrestage  sei¬ 
nes  Todes,  von  C.  Frhrn.  v.  Vinckey  Haupt- 
mann(e)  im  Königl.  Preuss.  Generalstabe.  Nebst 
einem  lilhographirten  Situationsplane  des  Lützener 
Schlachtfeldes.  Berlin,  Nauck.  i8Ö2.  V  u.  66  S.  gr.  8. 
(12  Gi'.) 

Die  zweyte  Säcularfeyer  der  berühmten  Lütze¬ 
ner  Schlacht  rief  bekanntlich  eine  Menge  kleiner 
Schriften  zur  Belehrung  und  Verherrlichung  jener 
Tagesbegebenheit  hervor.  Es  war  besonders  er¬ 
freulich,  dass  hierzu  ein  mit  Fleiss  und  ruhigem 
Forschungsgeiste  begabter  Mann,  Hr.  Steuerrath 
Philippi ,  in  Lützen  durch  seine  Schrift  über  den 
Tod  G.  Adolphs  (Leipzig,  bey  Reclam  i832,  8.) 
mitwirkte  und  die  denkwürdige  Schlacht  mittelst 
gekannter  und  noch  ungekannter  Quellennachrich¬ 
ten  beleuchtete.  Gleich  angenehm  für  den  Geschichts¬ 
freund  war  es  auch,  dass  ein  wissenschaftlich  ge¬ 
bildeter  Kriegsmann  dieselbe  Begebenheit  sti’ategisch 
beai'beitete.  An  Wahrheit  kann  die  Geschichte  nur 
gewinnen,  wenn  eine  Kriegsbegebenheit  politisch 
und  strategisch  betrachtet  wird,  und  kein  früherer 
Krieg  bedaif  diess  wohl  mehr,  als  gerade  der  5ojah- 
rige.  Denn  mit  Hülfe  dieser  beyden  Wissenschaften 
lernen  wir  recht  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass 
die  Kriegsverrichtungen  eines  abhängigen  Gene¬ 
rals,  deren  so  viele  damals  kämpften,  anders  beur- 
theilt  werden  müssen,  als  die  eines  unabhängigen, 
souveränen  Feldheirn.  Dadurch  lernen  wir  z.  B. 
Waldsleins  Stellung  und  dessen  trotzige  Ansprüche 
auf  Unabhängigkeit  gehörig  würdigen.  Aber  der 
Strategiker  muss  sich  wohl  hüten,  einzelne  Bege¬ 
benheiten,  so  wie  den  ganzen  Krieg  lediglich  nach 
dem  Maassstabe  seiner  Wissenschaft  zu  messen,  weil 
er  jeden  Falles  in  ungerechten  Tadel  verfallen  kann. 
Von  Gi  imoard  und  von  Biilow  haben  bewiesen,  wie 
einzelne  Momente  des  dreyssigjährigen  Kriegs  hart 
getadelt  werden  können,  während  die  Politik  sie  in 
Schutz  nimmt  oder  wenigstens  unangefochten  lassen 
muss.  Nach  des  Rec.  Uebei’zeugung  urtheilt  von 
Biilow  z.  B.  über  den  Krieg,  seitdem  die  Schweden 
hineingezogen  worden  waren,  sehr  hart,  wenn  er 
behauptet,  es  sey  niigends  ein  System,  Geordnetes, 
Zweck,  und  Plan  zu  sehen,  allenthalben  aber  Chaos. 
Gleich  hart  sind  die  Ui  theile  über  den  Schweden¬ 
könig,  Bernhard  und  Torslenson.  Rec.  glaubt,  sei¬ 
ne  Meinung  damit  xechtfertigeu  zu  können,  wenn 
er  die  Ki’iegsvei’richtungen  der  Schweden  unter  fol¬ 
gende  politische  Rücksichten  stellt,  -welche  der  Stra¬ 
tegiker  nicht  übei’sehen  darf.  Erstlich  fanden  die 
Schweden  ein  grosses  Missverhältnis  zwischen  ih¬ 
rer  physischen  und  moralischen  Macht,  dann  kommt 
ihr  kitzliches  Verhältnis  zu  den  uneinigen  evange¬ 
lischen  Reichsständen  in  Betracht,  die  nicht  nur 
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freye  Religionsübung,  sondern  auch  Erhaltung  ih¬ 
rer  reichsständischen  Freyheit,  ja  oft  Länderzuwachs 
verlangten,  und  endlich  stand  Frankreichs  eifersüch¬ 
tige  Bundesgenossenschaft,  welche  die  Schweden 
nicht  übermächtig  werden  lassen  sollte,  häufig  im 
Wege,  Hieraus  flössen  Umstände,  welche  auf  die 
Bekämpfung  des  öffentlichen  Feindes  im  Felde  noth- 
wendig  wirken  mussten.  Diese  Rücksichten  haben 
aber  scharfsinnige  Taktiker  ausser  Acht  gelassen. 
Um  nur  bey  dem  Könige  zu  verweilen,  so  wird 
man  sich  erinnern,  wie  sehr  G.  As.  Benutzung  des 
Leipziger  Sieges  getadelt  worden  ist,  und  von  Bü- 
low  selbst  spricht  verächtlich,  der  König  sey  nach 
Bayern  und  zurück  nach  Sachsen  gelaufen.  Nach 
solchen  militärischen  Betrachtungen,  wie  sie  bisher 
gemacht  worden  sind,  kann  man  wohl  mit  Freuden 
auf  ein  zu  erwartendes  Werk  des  Hrn.  v.  Finche 
hinsehen,  welcher  eine  „möglichst  gründliche  und 
vollständige  Kriegsgeschichte  G.  Adolphs  in  Deutsch¬ 
land  gegenwärtig  bearbeitet  und  in  derselben  den 
militärischen  Gesichtspunct  zwar  zur  Hauptsache 
machen,  aber  Politik,  Zustand  der  Völker  und  Län¬ 
der  nebst  Zeitideen  nicht  vernachlässigen  wird.“ 
Als  Vorschmack  seiner  unter  den  Händen  haben¬ 
den  Arbeit  lieferte  er  beym  Eintritte  der  zweyhun- 
derljährigen  Jubelfeyer  des  Lützener  Schlachttages 
ein  Bruchstück  über  diese  gefeyerte  Begebenheit. 
Des  Verfassers  Fleiss  und  Art  der  Behandlung 
des  Stoffes  befähigt  ihn,  nach  des  Rec.  Urtheile,  zur 
Erreichung  des  vorgestecklen  Zieles.  Er  hat  sein 
Thema  in  vier  Abschnitte  eingetheilt,  deren  erster 
(S.  i  — 17)  als  Einleitung  den  politischen  Zustand 
Deutschlands  vor  G.  As.  Erscheinen  in  demselben 
sammt  dessen  Kriegsthaten  bis  zum  Aufenthalte  im 
Lager  bey  Nürnberg  kurz  und  bündig  schildert. 
Der  zweite,  die  Schlacht  bey  Lützen  überschrieben 
(S.  18  —  5y),  beschreibt  des  Königs  Züge  vom  Auf¬ 
bruche  aus  genanntem  Lager  bis  zu  Waidsteins  Rück¬ 
züge  von  Lützen  nach  Böhmen.  Dieser  wichtige 
Abschnitt  ist  besonnen,  lehrreich  und  geistvoll  be¬ 
handelt  worden.  So  z.  B.  das  reife  Urtheil  über 
Diodati’s  Schlachtbericht,  ferner  über  den  Augen¬ 
blick,  wann  der  König  im  Gemetzel  bey  Lützen 
fiel.  „Für  das  rein  militärische  Interesse,“  sagt  er 
S.  55  u.  f.,  bleibt  diess  ziemlich  gleichgültig,  um  so 
mehr,  als  es  wohl  ausgemacht  ist,  dass  der  König 
im  Anfänge  der  Schlacht,  wenigstens  ehe  noch 
etwas  entschieden  war,  seinen  Tod  fand.  Der  Ver¬ 
lust  eines  solchen  Führers  im  Anfänge  der  Schlacht, 
und  der  dennoch  von  dem  verwaiseten  Heere  er¬ 
fochtene  Sieg  bleibt  ein  so  seltenes  und  bewunde¬ 
rungswürdiges  Beyspiel  in  der  Kriegsgeschichte,  dass 
uns  wenigstens  kein  zweytes  bekannt  ist.“  Der  dritte 
Abschnitt  (S.  58  —  64)  liefert  militärische  Betrach¬ 
tungen  über  die  im  zweyten  erzählten  Begebenhei¬ 
ten,  die,  wenigstens  unsers  Erachtens  nach,  an  ih¬ 
ren  Orten  füglich  hätten  eingewebt  werden  können. 
Der  Leser  findet  hier  scharfe  Urtheile  über  des  Kö¬ 


nigs  und  Waldsteins  Bewegungen.  Namentlich  trifft 
Letzteren  ein  gerechter  Tadel  über  seiu  Benehmen 
gegen  den  König,  seitdem  dieser  nach  Thüringen 
vordrang,  woraus  nachher  alle  übrige  Missgriffe  der 
Kaiserlichen  folgten;  übrigens  aber  schweigt  der 
Verf.  über  Waldsteins  Benehmen  nach  der  Schlacht, 
da  sich  doch  die  Frage  aufweifen  lassen  kann:  War¬ 
um  zog  Friedland  den  Gallas  und  Aidlingen  nicht 
schnell  an  sich,  um  in  Chursachsen  sich  gegen 
Bernhard  von  Weimar  zu  halten?  Bekanntlich  zog 
er  sich  eiligst  nach  Böhmen  zurück,  ohne  dem  Her¬ 
zog  von  W.  die  Säuberung  des  Churstaates  zu  er¬ 
schweren.  Der  Schluss  des  Büchleins  (S.  64  —  66) 
enthält  eine  sehr  verständige  Würdigung  der  Ver¬ 
dienste  des  Schwedenkönigs  um  Deutschland ,  nebst 
Zweifeln,  in  welche  dieser  bey  seinem  Falle  die 
Nachwelt  über  seine  politischen  Zwecke  versetzt 
habe.  Der  angefügte  lilhographirte  saubere  Situa¬ 
tionsplan  des  Schlachtfeldes  bey  Lützen  ziert  das 
kritisch  genaue  und  gut  stylisirte  Schriftchen,  des¬ 
sen  Verf.  wir  für  das  erwähnte  löbliche  Vorhaben 
alles  mögliche  Glück  und  Gedeihen  wünschen.  Die 
wenigen  Irrthümer  in  Rechtschreibung  einiger  Ei¬ 
gennamen  wird  der  Verf.  im  grossem  Werke  ver¬ 
bessern.  X. 

Kurze  Anzeige. 

Der  Thierarzt  als  Rathgeher  bey  allen  Krankheiten 
der  Pferde,  Rinder ,  Schafe,  Ziegen ,  Schweine , 
Hunde ,  Katzen  und  des  Federviehes.  Ein  Hand¬ 
buch  zur  Belehrung  für  Landwirtlie  und  Vielibe-, 
sitzer  jeder  Art,  von  Dr.  F.  A.  Schräder,  Prof, 
der  Thierarzneykunst  und  prakt.  Thierarzte.  2  Theile. 

Meissen,  Goedsche;  Peslh,  O.  Wigand.  i835. 
X  und  523  S.  gr.  8.  (l  Thlr.  20  Gr.) 

Unter  vorstehendem  Titel  hat  ein  Pseudonym 
raus,  wahrscheinlich  ein  Menschenarzt,  eine  Volks- 
Thierarzneykunde  herausgegeben,  in  welcher  der¬ 
selbe  ein  ähnliches  Werk:  Lutheritz,  C.  F. ,  Rath¬ 
geber  für  Landwirtlie  in  den  Krankheiten  der  Haus- 
thiere.  Leipzig,  1820  zu  Grunde  legte,  und  manche 
Ergänzungen  aus  neuern  Wel  ken ,  wio  aus  Möllers 
Vieharzt,  Hurtel  cC  Arhovals  Wörterbuch  derl  hier-» 
heilkunde,  a.  d.  Franz.,  Weimar,  i83o  —  32.  ent¬ 
lehnte.  Es  entbehrt  dieses  Werk  somit  der  Origi¬ 
nalität  überhaupt,  und  verräth  den  Bearbeiter  oft 
sehr  deutlich  als  einen  Menschenarzt,  z.  B.  wenn 
von  den  Unterleibskrankheiten  bey  Pferden  die  Rede 
ist.  Man  kann  jedoch  dem  Verf.  weder  Belesenheit 
in  thierärztlichen  Schriften,  noch  Neigung  zu  dem 
thierärztlichen  Studium  absprechen,  und  so  zeich¬ 
net  sich  denn  sein  Werk  besonders  durch  Vollstän¬ 
digkeit  vor  vielen  andern  aus,  mit  denen  das  Pu¬ 
blicum  neuerdings  gar  sehr  bedacht  worden  ist. 

Ps. 
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Von  den  Krankheiten  des  Menschen .  Specieller 
Theil  oder  specielle  Pathologie  und  Therapie. 
Von  Dr.  Karl  Georg  Neumann .  Erster  Band. 
Fieberhafte  Krankheiten.  XXIV  und  855  S. 
Zweyter  Band.  Chronische  Krankheiten.  XII 
u.  884  S.  Berlin,  Herbig.  1802.  gr.  8.  (8  Thlr. 
12  Gr.) 

Der  'Wunsch,  seine  in  einer  langen  und  ausge¬ 
dehnten  Praxis  gesammelten  Erfahrungen  gemein¬ 
nützig  zu  machen,  ist  der  Zweck,  der  den  Verf. 
bey  Herausgabe  vorliegenden  Werkes  leitete:  da 
„er  aber  mit  demselben  die  Absicht  verband ,  seinen 
jungem  Amtsgenossen  ein  die  ganze  ärztliche 
Praxis  umfassendes  Werk  in  die  Hände  zu  liefern; 
so  musste  er  auf  möglichste  Vollständigkeit  und 
auf  Aufnahme  dessen,  was  er  nicht  selbst  gesehen, 
Bedacht  nehmen;  als  eine  Eigenthümlichkeit  seiner 
Unternehmung  hebt  er  noch  heraus,  dass  er  allen 
Unterschied  der  Medicin  und  Chirurgie  aufzuheben 

bemüht  gewesen - Ob  und  wie  dieses  Vorhaben 

im  Allgemeinen  gelungen,  darüber  bedarf  es,  wer 
den  Verf.  sowohl  aus  dem  sehr  günstig  aufgenom¬ 
menen,  im  Jahre  1829  erschienenen  allgemeinen 
Theile  dieses  Werks,  als  auch  aus  einzelnen  in 
Journalen  erschienenen  Aufsätzen  praktischen  In¬ 
halts  kennt,  keines  weitern  günstigen  Zeugnisses, 
es  sind  daher  nur  einzelne  Bemerkungen,  die  wir 
uns  über  dasselbe  erlauben.  Zuvörderst  müssen 
wir  bemerken,  dass  das  Werk  mehr  Beachtung 
wegen  der  Mittheilung  eigener  Erfahrungen  und 
Ansichten  verdient,  als  wegen  seiner  Anlage  zu 
einem  vollständigen  therapeutischen  Systeme;  denn 
was  letzteres  betrifft,  so  mangelt  es  uns  an  solchen 
gar  nicht,  die  das  vorliegende  in  Hinsicht  einer 
bessern  Ordnung,  einer  grossem  Vollständigkeit 
und  der  Beibringung  der  Literatur  —  ohne  die 
ein  solches  Werk  für  den  angehenden  Arzt  doch 
gar  nicht  bestehen  kann!  —  übertreffen;  dagegen 
hat  der  Verf.  so  viele  ihm  eigenthümlich  angehö¬ 
rende  Beobachtungen,  die  alle  Seiten  der  Krank¬ 
heit,  ihre  Symptome,  Diagnose,  Aetiologie  etc. 
angehen,  mitgetheilt,  er  hat  viele  Krankheiten  in 
so  grosser  Zahl,  ungewöhnlicher  Heftigkeit  und 
Form,  endlich  auch  manche  bey  uns  seltene,  er¬ 
blickt,  es  ist  ihm  die  Gelegenheit  zu  Theil  gewor- 
Zweyter  Band, 


den,  weit  verbreitete  heftige  Seuchen  zu  sehen, 
und  die  Erfolge  ärztlicher  Einwirkungen  auf  Massen 
von  Menschen  in  prophylaktischer  und  curativer 
Hinsicht  beobachten  zu  können,  er  hat  endlich  seine 
Kunst  in  Lazarethen  und  an  den  Krankenbetten 
der  Grossen,  so  wie  in  verschiedenen  Himmels¬ 
strichen  ausgeübt,  so  dass  alles  dieses  seinen  Erfah¬ 
rungen  ein  gehöriges  Gewicht  beylegen  muss.  Wie 
indessen  bey  einem  jeden  Arzte  seine  Strebungen 
immer  auf  eine  besondere  Seite  der  Kunst  vorzugs¬ 
weise  hingewendet  sind,  so  bemerken  wir  auch 
bey  unserm  Verf,,  dass  das  eigentlich  Therapeu¬ 
tische  seine  Aufmerksamkeit  mehr  als  die  Sym¬ 
ptome,  die  Diagnose  etc.  der  Krankheiten  beschäf¬ 
tigt  hat,  und  hierbey  lässt  sich  denn  freylich  nicht 
verkennen,  dass,  wie  jedem  Arzte,  so  auch  ihm, 
einige  Lieblingsmittel  und  Methoden  eigen  sind, 
die  er  vielleicht  hier  und  da  zu  sehr  hervorhebt, 
dagegen  er  über  andere  Curarten  zu  scharf  abur- 
theilt.  Ueberhaupt  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass  gewiss  manchen  Leser  der  apodiktische  Ton 
des  Verfs.  auffallen  wird;  der  Praktiker  wird  sich 
indessen  durch  ihn  weniger  stpren  lassen,  als  der 
jüngere  Arzt,  für  den  jedenfalls  diese  Schrift  we¬ 
niger  geeignet  ist,  da  das  Neue,  was  sie  bietet, 
doch  immer  mit  einiger  Discretion  angenommen 
seyn  will  1  Im  Nachstehenden  machen  wir  den 
Leser  mit  der  Eintheilung  des  Buchs  bekannt,  und 
heben  Einiges,  was  uns  beym  Durchlesen  aufge- 
stossen,  heraus. 

Der  Verf.  t heilt  d  ie  Krankheiten  in  die  der 
Reproduktion  und  in  die  der  Sensibilität.  Die  drey 
ersten  Theile  des  Werks  sind  den  Krankheiten 
jener,  der  letzte  den  Krankheiten  dieser  gewidmet; 
hiernach  ist  der  vorliegende  erste  Theil  den  acuten 
Krankheiten  bestimmt,  und  zwar  beschäftigt  sich 
der  erste  Abschnitt  mit  dem  Reizfieber,  wohin  ein 
einzelnes  Genus,  das  Wechselfieber,  gezählt  wird; 
in  diesem  Cap.  hat  uns  die  Eintheilung  des  Wech¬ 
selfiebers  in  drey  Stadien  zugesagt;  1.  St.  Schwan¬ 
ken  des  Fiebers  zwischen  remittens  und  intermittens , 
2.  St.  rein  ausgehildete  intermittens ,  3.  St,  Hinzu¬ 
tritt  organischer  Unterleibsfehler.  Weniger  sind  wir 
damit  einverstanden,  dass  dem  Chinin  der  ihm  ge¬ 
bührende  Werth  verweigert  wird;  auch  im  bös¬ 
artigsten  Wechselfieber  hat  sich  Rec.  seine  grosse 
Heilkraft  nie  verleugnet,  und  liier  möchte  er  es 
am  wenigsten  mit  dev  China,  die  selten  im  An¬ 
fänge  des  Fiebers  vertragen  wird,  vertauschen;  da« 
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dem  Gol  tisch  wefel  erlhellte  Lob  fordert  zu  Ver¬ 
suchen  auf.  —  2.  Abschn.  Von  den  Fiebern  mit 

veränderter  Absonderung,  d.  h.  solchen,  bey  de¬ 
nen  keine  andern  topischen  Erscheinungen  wesent¬ 
lich  sind,  ausser  Secrelions- Veränderungen.  Es 
gehören  hierher:  das  katarrhalische  Fieber,  —  das 
gastrische  Fieber;  wie  mag  es  kommen,  dass  der 
Verf.  den  Reizzustand  und  die  Absonderung  der 
Leber  in  dieser  Krankheit  so  wenig  berück¬ 
sichtigt?  —  Ein  grosses  Lob  wird  dem  Essig  nach 
vorgenommenen  Ausleerungen  zur  Verbesserung 
der  Magenabsonderung  ertheilt,  und  ein  noch  grös¬ 
seres  der  muriat.  Säure  beym  Uebergange  in  die  ty¬ 
phöse  Form. —  Der  Rheumatismus;  der  Vf.  will, 
seit  er  den  Sublimat  im  rheumat.  Fieber  braucht, 
keine  so  heftigen  und  langdauernden  rheumat.  Be¬ 
schwerden  mehr  gesehen  haben,  als  sonst.  —  Die 
Kopfwassersucht  (der  Kinder).  Als  das  wichtigste 
ätiologische  Moment  wird  das  öftere  Fallen  der 
Kinder  (ob  dieses  nicht  schon  Folge  der  angehen¬ 
den  Krankheit  ist? )  und  als  eins  der  vorzüglichsten 
diagnostischen  Kennzeichen  Trockenheit  der  Nase 
angegeben.  Die  Cur  besteht  in  Calomel  und  Queck- 
silbereinreibungen  bis  zur  Salivation,  und  in  Ve- 
sicatorien;  von  Blutegeln  und  kalten  Umschlägen 
will  der  Verf.  keinen  Nutzen  gesehen  haben.  — 
3.  Abschn.  Von  den  Fiebern  mit  topischen  Ent¬ 
zündungen:  der  Rothlauf. —  Die  Brustentzündung 
(ein  sehr  uneigenllicher  Ausdruck  !).  Zweckmässig 
stellt  der  Verf.  die  Entzündung  der  äussern  Ober¬ 
fläche  der  Lungen,  pleuriti- s,  ihrer  Substanz,  pneu- 
monia,  und  ihrer  innern  Fläche,  bronchitis ,  zu¬ 
sammen,  er  beschreibt  dieselben  nach  den  bekann¬ 
ten  Symptomen,  ohne  jedoch  einen  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  dieser  Schilderungen  laut  werden 
zu  lassen;  bey  der  Behandlung  verwirft  er  den 
tart.  stibiat.  fast  völlig,  —  gewiss  mit  Unrecht! 
Ueber  die  idiopathische  carclitis  weiss  er  nur  ei¬ 
nige  Fragmente  zu  geben. —  Entzündung  der  Luft¬ 
wege  und  Werkzeuge  des  Sehlingens.  Mit  Recht 
wild  bey  kalarrh.  angina  der  Gebrauch  der  In- 
jectionen,  und  noch  mehr  der  Gurgel wasser  ver¬ 
worfen;  das  Brechmittel  will  der  Verf.  im  Croup 
nur  zur  Entfernung  der  Membran  angewendet 
wissen,  allein  da  hilft  es  fast  nie,  ja,  es  beschleu¬ 
nigt  den  Tod,  wenn  es,  wie  oft  geschieht,  kein 
Brechen  bewirkt;  dagegen  grenzt  seine  Wirkung 
im  Ausbruche  des  Croup  an  Wunder,  wer  es  da 
nicht  anzuwenden  weiss,  kann  keinen  Croup  hei¬ 
len  !  —  Entzündung  der  Organe  der  Bauchhöhle, 
es  gehören  hierher:  Magenentzündung:  ist  noch  in 
vielem  Dunkel  eingehüllt;  Entzündung  der  innern 
Haut  findet  in  der  f.  gastrica  inßamm.  Statt;  die 
Substanzentzündung  hat  grosse  Aehulichkeit  mit 
Magenkrampf  und  ist  schon  daraus  zu  erkennen, 
dass  letzterer  nie  bey  Männern  Vorkommen  soll  (?). 
Die  Symptome  der  Entzündung  der  äussern  Ober¬ 
fläche  sind  unbekannt,  die  chron.  Magenentzündung 
wird  nicht  erwähnt.  —  Entzündung  der  dünnen 
Därme  ist  sehr  schwer  zu  erkennen,  da  die  Dünndärme 


durchaus  unempfindlich,  und  ihre  Entzündung 
schmerzlos  ist:  der  Verf.  beruft  sich  in  dieser  Be¬ 
ziehung  auf  die  Erscheinungen  bey  Bruchopera¬ 
tionen,  wo  man  die  vorgefallenen  Dünndärme  an¬ 
fassen,  vorziehen  etc.  kann,  ohne  dass  es  der 
Kranke  fühlt;  was  wir  als  enteritis  beschreiben, 
ist  Entzündungdes  Peritoneal-Ueberzugs  der  Därme  ; 
auch  dieser  schmerzt  nicht,  wohl  aber  der  Peri¬ 
toneal  -  Ueberzug  der  Bauchdecken.  Die  Entzünd, 
der  Schleimhaut  der  D.  ist  ausführlich  als  typhus 
intestinal,  beschrieben.  —  Entzündung  der  Dick¬ 
därme,  der  eigentlichen  colitis  geschieht  keine  Er¬ 
wähnung,  sondern  es  zählt  der  Verf.  hierher  die 
entzündliche  Diarrhöe  und  die  Ruhr;  als  das  si¬ 
cherste  Mittel  bey  einfacher  Ruhr  wird  Calomel 
mit  Opium  und  Austerschaalen  empfohlen.  Von 
der  Lienterie,  einer  Nachkrankheit  der  Ruhr  be¬ 
hauptet  der  Verf. ,  dass  sie  in  den  Napoleonschen 
Kriegen  über  einer  Million  junger  Leute  das  Lehen 
gekostet  habe.  —  Cholera,  sporadische  und  epi¬ 
demische.  —  Leberentzündung.  —  Das  gelbe  Fie¬ 
ber,  ist  Magenentzündung,  die  sich  auf  die  übri¬ 
gen  Organe  des  Unterleibs  ausdelmt,  und  als  sol¬ 
che  nicht  ansteckend. —  Entzündung  der  Milz  und 
übrigen  Bauchorgane.  —  Entzündung  der  Gebär¬ 
mutter  und  Puerperalfieber.  Es  werden  5  Arten 
dieser  Entzündung  beschrieben:  Entzündung  der 
äussern  Oberfläche  des  Uterus  und  des  Peritou. 
(wahres  Puerperalfieber,  wobey  als  einziges  Heil¬ 
mittel  Calomel  auf  Mercurialeinreibungen  bis  zm* 
Salivation,  und  Vesicatorien  auf  die  Bauchdeckeu 
dienen),  des  innern  Ueberzugs,  der  Substanz.  — 
Nierenentzündung,  sey  von  allen  andern  Localent¬ 
zündungen  durch  das  stete  Umherwerfen  der  Kran¬ 
ken  zu  erkennen. —  Harnblasenentz.  —  Psoitis.  — 
Wundfieber.  —  Vom  Erfrieren  und  Verbrennen. 
—  4.  Abschnitt.  Von  den  Fiebern  mit  fremder 
Zeugung,  d.  h.  solchen,  die  ein  mit  einer  eigen- 
thiimlichen  Lebensnorm  begabtes  krankhaftes  Pro¬ 
duct  bilden,  das  ächter  Zeugung  gleich  sich  selbst 
produciren  und  fortzeugen  kann;  sie  treten  als 
Exantheme  auf.  —  Vom  Petechialfieber.  Unter 
diesem  Namen  wird  der  typhus  contagiosus  be¬ 
griffen.  Petechien  heisst  dem  Vf.  das  ganze  Typhus- 
Exanthem,  das  aber  mit  weniger  Sorgfalt  beschrie¬ 
ben  wird.  Die  nächste  Ursache  des  Fiebers  ist 
Production  eines  eigenthümlicben  Gifts  im  befal¬ 
lenen  Körper,  das  unter  anderm  auf  Hirn-  und 
Nervensystem  lähmend  einwirkt;  vzu  Folge  dem 
Vf.  wird  dieses  Contagium  durch  das  Zusammen- 
seyi#  vieler  Personen  im  engen  Raume  erzeugt, 
daher  meistens  vom  Militär,  wenn  es  während  ei¬ 
nes  Kriegs  in  den  Quartieren  eng  zusaihmen  liegt 
(es  scheint  in  der  Thal  gewagt,  nur  eine  einzige 
Ursache,  und  zwar  die  angeführte,  als  Erzeugerin 
des  Typhus  anzunehmen,  derselbe  müsste  unter 
diesen  Umständen  viel  häufiger  Vorkommen,  mau 
denke  nur  an  das  enge  Beysammenseyn  der  Ar¬ 
men,  namentlich  im  Winter,  in  grossem  Städten, 
an  das  tägliche  Beysammenseyn  vieler  Menschen  in 
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Fabriken  u.  s.  w.;  aufrichtigerem  Wegesind  unstreitig 
die  die  aus  mehrern  Momenten,  und  darunter  aller¬ 
dings  auch  den  engen  Quartieren  der  Soldaten,  den 
Typhus  seinen  Ursprung  nehmen  lassen).  —  Die 
Pocken.  Die  Varicellen  seyen  in  einer  Ausartung 
des  Pockengifts  begründet,  die  sich  in  einer  jeden 
Epidemie  von  Neuem  erzeuge.  —  Der  Scharlach. 
Eine  Paradoxie  ist  es,  die  Contagiosilat  des  Sch. 
in  Zweifel  zu  stellen;  diese  besteht  allerdings,  nur 
ergreift  das  Scharlach -Contagium  nicht  so  unbe¬ 
dingt  seine  Beute  als  andere  Contagien,  z.  B.  das 
der  Pocken.  —  Die  Masern.  —  Die  Röthel  n.  — 
Der  Keuchhusten  erhält  hier  seine  Stelle  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  Masern  und  wegen  sei¬ 
ner  Ansteckbarkeit  (??).  Sein  Wesen  wird  als  im 
Ausbruche  eines  Exanthems  auf  der  Bronchialhaut 
bestehend  vermuthet,  als  dessen  Reflex  ein  bey 
den  meisten  Kranken  zugegen  seyn  sollender  Aus¬ 
schlag  über  Brust  und  Arme  angesehen  wird.  Als 
Verhütungsmittel  des  Keuchhustens,  wenn  er  ins 
2.  Stad,  übergehen  will,  wird  Belladonna,  von  Ve- 
sicatorien  unterstützt,  angerühmt. —  Friesei,  Pem¬ 
phigus  u.  s.  w.  Der  Friesei  sey  eine  Schmarotzer¬ 
pflanze,  indem  er  sich  nur  in  einem,  mit  einer 
andern  Krankheit  behafteten  Organismus  zeigt.  — 
Karbunkel  und  schwarze  Blatter.  —  Wasserscheu. 
Die  Versetzung  der  Wunde  in  langwierige  Eite¬ 
rung  wird  nicht  gebilligt,  indem  die  Wundfläche 
nur  vergrössert  und  die  Einsaugung  befördert 
werde.  —  Die  Pest,  nach  de  Wal  mar  beschrieben. 

—  5ter  Abschn.  Von  den  hektischen  Fiebern;  sie 
werden  in  die  mit  topischen  Desorganisationen  aus 
allgemeinen  Ursachen  und  in  die  mit  topischen 
Zerstörungen  aus  topischen  Ursachen  eingelheilt. 
Zuerst  von  der  tabes  nervosa  und  dem  marasmus 
senil.,  den  der  Vf.  nicht  für  den  natürlichen  Tod 
ansehen  will;  hierbey  Erwähnung  eines  eigenen, 
schnellverlaufenden  ähnlichen  Zustandes  bey  jungen 
Leuten,  namentlich  Soldaten,  wo  er  nach  grosser 
Erschöpfung  und  Schlaflosigkeit  ausbricht,  der  Vf. 
sähe  ihn  in  der  russischen  Campagne  häufig;  bey 
der  Behandlung  dieser  Formen  wird  dem  warmen 
Bade  vom  Vf.  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

—  Die  Lungensucht;  bey  der  schleimigen  wird  auf 
den  Arsenik,  und  namentlich  aufs  Auripigment  auf¬ 
merksam  gemacht,  dasselbe  Mittel  wird  auch  in 
der  knotigen  und  in  der  Luftröhren-Schwindsucht 
zum  Versuche  empfohlen.  Die  knotige  Luugen- 
sucht,  ihre  Aehnlichkeit  mit  Carcinom,  die  Er¬ 
zeugung  der  Tuberkeln  wird  von  chemischer  Rei¬ 
zung  der  Lungen  hergeleitet,  nicht  —  und  zwar 
mit  vollem  Rechtei  —  von  den  Skropheln,  die  eine 
eigene,  vom  Verf.  beschriebene  Art  von  Lungen¬ 
sucht  bilden. —  Zuletzt  von  den  Unterleibssch wind¬ 
suchten. 

Zweyter  Theil.  Die  chronischen  Krankheiten. 
A.  Cachexieen.  Der  Scorbut,  vom  Vf.  aus  reicher 
Erfahrung  beschrieben;  er  lobt  die  Bierhefe  als 
Specificum.  —  Die  Skropheln.  Das  Conium  erhalt 
vom  Vf.  ein  grosses  Lob  in  dieser  und  auch  in  an¬ 


dern  Krankheiten,  aber  nicht  als  Extract,  sondern 
als  Pulver  in  steigender  Gabe  gegeben,  bis  es 
Trockenheit  des  Mundes  bewirkt;  vor  dem  schwe¬ 
felsauren  Baryt  warnt  er  wegen  seiner  nachtheili¬ 
gen,  blödsinnigen  Zustand  erregenden  Wirkung. 
Neben  dem  conium  steht  die  asa  foetida  als  sehr 
wirksam  bey  skrophulösen  Knochenleiden,  wo  auch 
die  Linsen  empfohlen  werden,  die  auf  die  Kno¬ 
chen  vorzüglich  ernährend  eiuwirken  sollen.  In 
skrophulöser  Augenentzündung  werden  dieVesica- 
torien  und  andere  Ableitungen  sehr  getadelt  (??). 
Die  Imstseuche.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Krank¬ 
heit  sehr  reiche  Erfahrungen  gesammelt,  daher  ver¬ 
dient  dieser  Abschnitt,  der  mit  vorzüglicher  Sorg¬ 
falt  bearbeitet  ist,  die  Beachtung  des  Lesers;  hier 
Einiges  aus  demselben.  Die  Lustseuche  ist  uralt, 
doch  nur  in  sehr  milder  Form  vorgekommen,  aber 
durch  eine  ansteckende  lepröse  Epidemie,  die  im 
J.  i4p4  in  Italien  ausbrach,  und  die  ausschweifen¬ 
den,  meist  venerischen  Soldaten  Karls  Kill,  be¬ 
fiel,  bösartiger  gew  orden ;  diess  die  Meinung  unsers 
Verfs.  über  ihre  Entstehung  (fände  vielleicht  diese 
Ansicht  eine  Bestätigung  in  einer  Erscheinung  un¬ 
serer  Tage,  wro  durch  Einflüsse  mancherley  Art 
eine  gutartige  Krankheit  zu  einer  höchst  gefähr¬ 
lichen  epidemischen  wurde,  wir  meinen  die  asia¬ 
tische  Cholera?  solche  ungewöhnliche  Einflüsse,  die 
im  Klima,  in  der  Lebensart,  in  den  Ausschwei¬ 
fungen  der  Armee  Karls  Kill,  hinreichend  gege¬ 
ben  waren,  konnten  auch  ohne  Zutritt  eines  leprö¬ 
sen  StolFs  —  der  ohnediess,  vielleicht  gerade  weil 
er  zu  wenig  bekannt  ist,  und  uns  so  fern  liegt, 
nur  zu  oft  zur  Erklärung  dunkler  Thatsachen  be¬ 
nutzt  wird!  —  die  Syphilis  umgestalten!)  —  Der 
Sitz  der  Krankheit  ist  nicht  im  lymphatischen  Sy¬ 
steme,  sondern  irn  Systeme  der  fibrösen  Häute 
(wie  nun,  wenn  der  Zeitfolge  nach  in  beyden?) 
—  Das  Quecksilber  wirkt  nicht  specifisch  auf  die 
Syphilis,  sondern  indem  es  die  Wirkung  des  Gifts 
hindert,  und  auf  diese  Art  dasselbe  eistickt;  es 
äussert  nur  seine  Wirksamkeit,  wie  es  sie  in  jeder 
Krankheit  offenbart;  —  Tripper  und  Lustseuche 
sind  identisch,  aus  einerley  Gift  erzeugt  (??);  — 
die  Mercurialsalbe  auf  Charpie  gestrichen  und  so 
um  das  männliche  Glied  gewickelt,  wird  als  äus- 
serst  wohlthätiges  A/itiphlogisticum  im  Tripper 
empfohlen  u.  s.  wr. —  Die  Krätze;  die  Folge  einer 
Unterdrückung  derselben  kennt  auch  unser  Verf., 
und  das  mit  liecht,  nicht;  er  empfiehlt  in  der  He¬ 
gel  den  baldigen  Gebrauch  der  Einreibung  der  be¬ 
kannten  Salbe  aus  Schwrefel  und  schwrarzer  Seife, 
zu  der  er  noch  Salmiak  hinzusetzt.  —  Die  herpe¬ 
tischen  Ausschläge. —  Der  Aussatz. —  DerWeich- 
selzopf,  worüber  der  Vf.  eigene  Erfahrungen  be¬ 
sitzt.  —  Scirrhus  und  Krebs.  —  Der  Stein.  — 
Die  Gicht.  Ihr  Wesen  besteht  in  der  Erzeugung 
überschüssiger  Knochenmasse,  die  von  den  fibrösen 
Häuten  an  Orten,  wo  dieselbe  nicht  fiingehört, 
z.  B.  in  die  Gelenkhöhlen,  abgelagert,  oder  in  gün¬ 
stigem  Falle  durch  die  Excretionsorgane  ausge- 
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schieden  wird  fdie  Ansicht  des  Vfs.  unterscheidet 
sich  von  der  Kreyssigs  nur  darin,  dass  jener  die 
Qualität  d  es  krankhaft  ausgeschiedenen  Stoffs  genauer 
zu  bestimmen  gewagt  hat,  als  dieser). —  B.  Krank¬ 
heiten,  die  auf  Veränderung  normaler  Secretioneu 
beruhen.  Es  gehören  hierher  die  Blutungen,  die 
Wassersucht,  Harnruhr,  Gelbsucht,  der  weisse 
Fluss  der  Frauen;  als  Anhang  hierzu  handeln  die 
zwey  letzten  Capitel  dieses  Bandes  von  einigen 
besondern  Frauen-  und  Kinderkrankheiten. 

C .  H. 

Kurze  Anzeige. 

Die  Ecorcheurs  ( Menschenschinder )  oder  Kronen - 
raub  und  Pest.  Historische  Fragmente  aus  dem 
Jahre  i4i8  vom  Vicomte  d1  Ar  li  ncour  t.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  Eouis  v.  Al- 
v  en  sieb  en.  Zwey  Bande.  Leipzig,  ßossange 
Feie,  i 855.  VIII  und  007  S.  8.  (2  Tlilr.) 

"Wirft  man  einen  aufmerksamen  Blick  auf  die¬ 
jenigen  Erscheinungen  unserer  Zeit  im  Gebiete  der 
Kunst  und  Literatur,  wodurch  die  Unterhaltung 
des  Publicums  befördert  werden  soll,  so  muss  man 
wohl  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  dieses 
an  einer  nicht  erfreulichen  Abstumpfung  des  ästhe¬ 
tischen  Gefühls  in  einem  Grade  leide,  der  es  nö- 
thig  macht,  selbst  solche  Mittel  zur  Erregung  der 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  anzu  wenden, 
welche  zu  anderer  Zeit  mit  Abscheu  und  Wider¬ 
willen  verschmäht  worden  seyn  würden.  Das  Bi¬ 
zarre,  Seltsame,  Abenteuerliche,  das  sogenannte 
Pikante  scheint  fast  überall  den  Sieg  über  das 
Schöne  davon  zu  tragen  und  selbst  das  schöne  Ge¬ 
schlecht  sich  zur  Vorliebe  für  das  Erstere  hinzu¬ 
neigen.  Man  betrachte  nur  den  Titel  des  vorlie¬ 
genden  Romans.  Wer  würde  sich  vor  einigen 
Decennien  mit  einem  Buche  unter  solchem  Titel 
zu  seiner  Unterhaltung  haben  beschäftigen  wollen? 
Auf  welcher  Toilette  würde  man  es  gefunden  ha¬ 
ben?  und  jetzt  —  ist  cs  gewiss  eben  des  Titels 
wegen  schon  willkommen.  Da  diess  aber  einmal 
nicht  anders  ist,  so  wollen  wir  über  die  Wahl  die¬ 
ses  Titels  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  sondern 
den  Leser  vielmehr  mit  dem  Inhalte  näher  be¬ 
kannt  machen.  Hr.  p.  A.  führt  uns  nämlich  in 
eine  der  schrecklichsten  Perioden  der  französischen 
Geschichte  zurück,  in  jene  Zeit,  wo  unter  der 
Herrschaft  eines  wahnsinnigen  Monarchen, KarlsVl» 
das  unglückliche  Land  vom  Bürgerkriege  zerrissen, 
durch  die  Wuth  der  sich  bekämpfenden  Parteyen 
zum  Schauplatze  der  empörendsten  Auftritte,  der 
schauderhaftesten  Grausamkeiten  wurde.  Vorzüg¬ 
lich  traf,  wie  fast  immer,  die  Hauptstadt  dieses 
Schicksal,  denn  hier  concentrirten  sich  alle  Lei¬ 
denschaften  recht  wie  in  einem  gemeinschaftlichen 
Mitlelpuncte.  Unter  den  aus  dem  niedrigsten  Pöbel 
gebildeten  Banden  zeichneten  sich  besonders  die 
Ecorcheurs  aus,  die  sich  dann  bald  dieser,  bald 
jener  politischen  Partey  anschlossen,  je  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  Vortheile  dabey  fanden. 


Es  werden  in  diesem  Buche  eine  Menge  schauder¬ 
hafter  Scenen,  welche  sie  veranlassten  und  ausführ¬ 
ten,  geschildert,  wie  wir  sie  auch  später  bey  der 
französischen  Revolution  wieder  gefunden  haben. 
Die  Darstellung  des  Verfs.  ermangelt  einer  ge¬ 
wissen  Lebendigkeit  und  Anziehungskraft  keines- 
weges,  allein  dafür  vermisst  man  im  Ganzen  einen 
durch  Einheit  der  Idee  bewirkten  Zusammenhang, 
und  man  erkennt  deutlich,  dass  das  Buch  nur  ge¬ 
schrieben  wurde,  um  den  Abscheu  des  Verfs.  vor 
revolutionären  Bewegungen  au  den  Tag  zu  legen, 
und  der  Legitimität  das  Wort  zu  reden,  besonders 
tritt  sein  Wide  rwillegegen  die  Linie  der  Bourbons,  die 
jetzt  auf  dem  franz.  Throne  sitzt,  schneidend  hervor, 
so  dass  man  das  Buch  unbedenklich  unter  die  Par- 
teyschriften  rechnen  kann.  Wer  es  übrigens  mit 
psychologischer  Charakterzeichnung,  mit  kunstge¬ 
rechter  Anordnung  und  Gruppirung,  mit  wohl- 
berechneter  Farbengebung  nicht  zu  genau  nimmt, 
sondern  sich  mit  zerstreuender  Unterhaltung  be¬ 
gnügt,  wird  nicht  ganz  unbefriedigt  mit  dieser 
Leclüre  sich  beschäftigen.  Die  Uebersetzung  lässt 
sich  gut  lesen,  auch  ist  das  Aeussere  recht  nett 
und  sauber.  JJ,  y. 

Geo.  Ei  vz.  St  ahlii  Theoria  medica  vera  Physio - 
logiam  et  Pathologiam  tanquam  Doctrinae  me- 
dicae  partes  vere  contemplativas  e  naturae  et 
artis  veris  fundamentis  intaminata  ratione  et 
inconcussa  experientia  sistens.  Ed.  reliqu.  eraen- 
datiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  Ludop . 
Cll  oulant,  Prax.  med.  in  acad.  med.  Dresd.  Prof. 

Lipsiae,  Voss.  Tom.J.  Physiologia.  i83 1 .  XLVIII 
u.  4giS.  Tom. II.  Pathologia  gen.  et  spec.  Cum 
Stahlii  Chirographo.  i832.  VIII  u.  328  S.  Tom. 
III.  Palh.  specialissima.  i853.  X  u.  48o  S.  12. 

Es  bilden  die  hier  angeführten  Bande  des  be¬ 
rühmten  Stahlseilen  Werkes  den  i4.,  i5.  u.  16.  Bd. 
der:  Opera  collecta  Scriptorum  de  Praxi  medica 
nonnullorum.  Diese  werthvolle  Sammlung  enthält 
nun  Sydenhami  und  Baglivi  Opera ,  Morgagni  de 
sed.  et  caus.  morb.,  Heberden  Commentarii ,  Ra- 
mazzini  op.  med .,  Huxhamii  op.  und  Stahls  in 
Rede  stehendes  Werk.  Dr.  Ch.  hat  sich  durch  die 
sorgfältige  Ausgabe  des  letztem,  welchem  er  ausser 
der  mit  vielerMülieneuzufertigendenLebensbeschrei- 
bungdesVfs.  eine  sehr  schätzbare,  nach  Classen  geord¬ 
nete  Aufzählung  von  dessen  sammtlichen  grossem  u. 
kleinern  Schriften  und  einen  nach  Junicer  bearbei¬ 
teten  Index  beyfiigte,  ein  neues  Verdienst  erworben. 
Rec.  wünscht  nichts  mehr,  als  dass  Stahls  berühmtes 
Werk  in  dieser  neuen, gefälligen,  aber  unverfälschten 
Form  die  bereits  überall  bemerkbar  werdende  Schä¬ 
tzung  unsers  berühmten  Landsmanns,  der  seinerzeit 
um  mehr  als  ein  Jahrhundert  vorausgeeilt  war, erhalten 
u.  mehren  möge,  und  wiederholt  die  vom  Herausg.  am 
Schlüsse  des  Vorworts  gewählten  Worte  V  irgils :  Fe - 
lices  suasibona  norintl  Correctur,  Druck  und  Papier 
sind  wie  in  den  frühem  zu  dieser  Sammlung  gehörigen 
Werken  lobenswerth.  A.  1 1 5. 
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Rirchenrecht.' 


Grundsätze  des  Kirchenrechts  der  katholischen 
und  evangelischen  Reli gionspartey  in  Deutsch¬ 
land ,  von  Karl  Friedrich  Eichhorn .  Zw,ey- 
|er  Band.  Göltingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
i853.  XX  und  886  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Die  hier  und  da  laut  gewordene  Befürchtung,  dass 
das  Erscheinen  dieses  ersehnten  2ten  Bandes  durch  den 
neuen  Lehrerberuf  des  Verfs.  verzögert  werden 
möchte,  ist  nicht  eingetroffen;  schon  liegt  dieser 
zweyte  Band,  und  mit  ihm  nunmehr  das  ganze 
Werk  vollendet  vor  uns.  Er  enthält  in  4  Büchern 
die  Lehre  von  der  Ausübung  der  Kirchengewalt 
nach  ihren  einzelnen  Zweigen  (gesetzgebende  Ge¬ 
walt  —  geistliche  Gerichtsbarkeit  • —  übrige  Zweige 
der  vollziehenden  Gewalt  [aufsehende  Gewalt  und 
Kirchenvisitationen] ),  die  Lehre  von  der  Religions- 
Übung  (Rechte  der  Kirche  und  des  Staates  im  All¬ 
gemeinen  —  Sacramenle  —  Eherecht  —  einzelne 
Religionshandlungen  von  rechtlicher  Bedeutung, 
welche  keine  Sacramente  sind)  - —  von  den  beson- 
dern  Instituten  für  die  Erfüllung  der  Religions- 
pflichlen  und  die  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
Lehre  —  von  den  Kirchengütern.  Ueber  diese  An¬ 
ordnung  der  Materien  mit  dem  Verf.  zu  rechten, 
verbietet  uns  die  Vorrede  zum  ersten  Bande,  wo 
derselbe  für  sich  und  jeden  Schriftsteller  das  Recht 
in  Anspruch  nimmt,  die  Ordnung  zu  befolgen, 
welche  ihm  für  die  Darstellung  nach  seiner  Vor- 
stellungsart  am  meisten  Zusage.  Indess  wird  es  we¬ 
nigstens  da,  wro  der  Verf.  selbst  die  gewählte  An¬ 
ordnung  aus  allgemeinen  wissenschaftlichen  Gründen 
zu  rechtfertigen  sucht,  erlaubt  seyn,  diese  Gründe 
zu  prüfen.  Diess  ist  der  Fall  S.  189,  wo  der  Verf. 
behauptet,  dass  die  aufsehende  Gewalt  in  der  voll¬ 
ziehenden  liege,  weil  die  Anwendung  der  Kirchen¬ 
gesetze  auf  die  einzelnen  kirchlichen  Verhältnisse 
eine  genaue  Kenntniss  des  gesummten  kirchlichen 
Zustandes  im  Einzelnen  voraussetze.  Rec.  meint, 
dass  dieser  Grund  gerade  gegen  den  Verf.  entscheide, 
denn  wenn  die  vollziehende  Gewalt  die  aufsehende 
voraussetzt ,  so  kann  diese  unmöglich  ein  Bestand¬ 
teil  von  jener  seyn.  Sie  ist  vielmehr  ein  selbst¬ 
ständiges,  von  dem  Rechte  der  Vollziehung  ganz 
getrenntes  Recht,  wie  sich  schon  -  daraus  ergibt, 
dass  das  Aufsichtsrecht  auch  dem  Staate  zustellt,  ob- 
Zivcyler  Band. 


gleich  demselben  in  den  innern  Angelegenheiten  der 
Kirche  kein  Recht  der  Vollziehung  gebührt.  Wenn 
aber  der  Verf.  das  Aufsichtsrecht  unter  der  Rubrik 
von  den  übrigen  Zweigen  der  vollziehenden  Ge-. 
Walt  abhandelt,  so  ist  diess  um  so  auffallender,  da 
vorher  noch  gar  nicht  von  der  vollziehenden  Ge¬ 
walt  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  nur  stillschwei¬ 
gend  vorausgesetzt  zu  werden  scheint,  dass  die  kirch¬ 
liche  Gerichtsbarkeit  zu  derselben  gehöre.  Diess  ist 
gegründet,  so  fern  von  einer  Disciplinargewalt  über 
die  Kirchendiener  die  Rede  ist,  oder  die  Ansicht 
der  röm.  Curie  zum  Grunde  gelegt  wird.  Die  ei¬ 
gentliche  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  aber  dürfte 
sowohl  nach  allgemeinen  Principien,  als  auch  nach 
den  Ansichten  der  frühem  katholischen  und  der 
protestantischen  Kirche,  nur  als  ein  annexum  po- 
testatis  ecclesiasticae ,  ein  erworbenes  Recht  der 
Kirche,  mithin  als  Anhang  der  vollziehenden  Ge¬ 
walt,  in  Betracht  kommen.  Wesentliche  Rechte  der 
vollziehenden  Gewalt  sind  das  jus  liturgicum ,  die 
Anstellung  der  Kirchenbeamten  und  die  Verwaltung 
des  Kirchengutes,  und  es  scheint  uns  keinesweges 
gleichgültig,  ob  dieses  Verliältniss  auch  durch  die 
Anordnung  der  Materien  hervorgehoben  werde  oder 
nicht,  da  durch  eine  fehlerhafte  Anordnung  so  leicht 
auch  der  materielle  Gesichtspunct  verrückt  wird. 
Sollte  nicht  der  Verf.  diess  selbst  gefühlt  haben,- 
als  er  die  obgedachte  Verwahrung  in  der  Vorrede 
niederschrieb  ? 

Im  Uebrigen  ist  der  Verf.  seinem  frühem  Plane 
treu  geblieben,  nur  Grundsätze  des  Kirchenrechts, 
aus  den  Quellen  entwickelt,  ’Ax  geben.  Rec.  hielt  es 
nicht  für  überflüssig,  hierauf  wiederholt  aufmerksam 
zu  machen,  da  man  es  hier  und  da  dem  Verf.  zum 
Vorwurfe  gemacht  hat,  dass  sein  Werk  zu  wenig 
Detail  und  Literatur  enthalte.  Wir  rechnen  ihm 
das  Erstere  keinesweges  zum  Felder  an.  Denn  für 
die  Kenntniss  der  detaillirten  Bestimmungen  des 
kirchlichen  Rechts  gibt  es  der  Hülfsmittel  genug, 
dagegen  mangelte  es  der  protestantischen  Kirche  an 
einem  Werke,  das  die  leitenden  Grundsätze  ent¬ 
wickelte  ,  nach  denen  dieses  Detail  aufzufassen  und 
zu  ergänzen  sey.  In  der  letzlern  Beziehung  hätten 
wir  jedoch  etwas  mehr  Auswahl  gewünscht.  80. 
lässt  sich  z.  B.  schwer  ein  Grund  auffinden ,  weshalb 
S.  i5i  Schillings  Diss.  de  orig,  jurisd.  eccl.  in 
caus.  civ.  (wo,  beyläufig,  die Aechfheit  der  constan- 
tinischen  Constitution  über  die  Rechtsstreitigkeiten 
der  Laien  bestritten,  um  so  argloser  aber  die  des  c*  066.. 
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lib.  VI.  Capitul.  Caroli  M.  angenommen  wird)  als 
Hülfsmittel  genannt,  dagegen  aber  die  Diss.  desselben 
Schriftstellers,  de  jure  liturgico ,  und  Werke,  wie 
Lipperts  Patronatrecht,  übergangen  werden.  Auch 
vermisst  man  bisweilen  selbst  da  literarische  Nach¬ 
weisungen,  wo  verschiedene  Meinungen  über  Fra¬ 
gen,  welche  die  Quellen  nicht  entscheiden,  ange¬ 
führt  wrefden,  mithin  die  Literatur  die  Natur  einer 
Quelle  annimmt,  z.  B.  bey  der  Frage  über  den 
Umfang  des  Beichlsiegels. 

Die  Meisterschaft  des  Verfs.  zeigt  sich  auch 
hier  wieder  in  den  gegebenen  historischen  Ent¬ 
wickelungen,  welche  mit  wenigen  treffenden  Grund¬ 
zügen  ein  klares  Bild  von  dem  Bildungsgänge  der 
betreffenden  Institute  yor  Augen  stellen.  Als  be¬ 
sondersgelungen  und  belehrend  zeichnen  wir  dabey 
die  Geschichte  des  Dispensationsrechtes  (S.  16 — 26) 
aus.  Weniger  hat  uns  die  Geschichte  der  kirchli¬ 
chen  Gerichtsbarkeit  und  die  der  Mönchsorden  be¬ 
friedigt.  In  beyden  scheinen  wesentliche  Momen¬ 
te  zu  fehlen,  obwohl  auf  der  andern  Seite  wich¬ 
tige,  bisher  nicht  genug  gewürdigte  Gesichtspuncle 
(z.  ß.  der  Einfl  uss  der  Sendgerichte  nach  ihrer  ei¬ 
gen!  hümlichen  Einrichtung)  hervorgehoben  sind. 
So  vermissen  wir  in  der  Geschichte  der  geistlichen 
Strafgerichtsbarkeit  den  Einfluss  der  kirchlichen 
Vorstellungen  über  den  Zweck  der  Strafe  und  der 
daraus  hervorgegangenen  Institute,  des  jus  asyli  und 
des  beneficium  cleri.  Auch  erscheint  S.  96  das  In¬ 
stitut  der  evangelischen  Kirchenbusse  als  eine  ganz 
willkürliche  Einrichtung,  da  sie  doch  aus  den  Ge¬ 
bräuchen  der  ersten  Jahrhunderte  entlehnt  wurde. 
In  der  Geschichte  der  Mönchsorden  aber  finden  wir 
nur  die  nackten  Thatsachen ;  über  die  Frage,  aus 
welchen  Umständen  das  Bedürfuiss  einer  immer  er¬ 
neuerten  Reformation,  und  daher  eine  immer  stren¬ 
gere  Verfassung  derselben  hervorging,  suchen  wir 
vergebens  Belehrung. 

Dagegen  liefert  derVerf.  den  Beweis,  dass  eine 
acht  historische  Auffassung  der  Rechtswissenschaft 
keinesweges  zur  Ueberschälzung  des  Bestehenden  und 
zum  Verkennen  der  Forderungen  der  Gegenwart 
führt,  wie  ihr  von*  den  Gegnern  der  sogenannten 
historischen  Schule  so  oft  mit  Unrecht  vorgewor- 
fen  worden  ist.  Vielmehr  lehrt  gerade  jene  histo¬ 
rische  Auffassung  das  Wesen  der  Kirche  und  mit¬ 
hin  auch  die  Bedürfnisse  derselben  recht  klar  er¬ 
kennen,  und  zeigt  uns  die  sichersten  Wege  zu  deren 
Befriedigung.  Sie  lehrte  unter  Anderem  auch  den 
Verf.,  dass  der  jetzige  Zustand  der  kirchlichen  Ver¬ 
fassung  in  der  protestantischen  Kirche  ein  unvoll¬ 
kommener  und  provisorischer,  und  die  Organisation 
von  Kirchencollegien  (Presbyterien'1,  als  eines  voll- 
kommneren  Organes  für  die  Mitwi»  kung  des  Lehr¬ 
standes  und  der  Gemeinde  in  kirchlichen  Angelegen¬ 
heiten*,  w’ünschenswerth,  wenn  auch  nicht  wesent¬ 
lich  und  absolut  nothwendig  sey.  Vorschläge  für 
deren  Organisation  finden  sich  S.  5 9  ff. 

Auch  der  katholischen  Kirche  gegenüber  zeigt 
«ich  der  Verf.  als  Verfechter  der  Rechte  des  Pro- 
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testantismus,  indem  er  sich  z.  B.  S.118  folgender- 
maassen  aussert: 

»» Degen  eine  recipirte  christliche  Confession  den 
Ausdruck  Häretiker  zu  gebrauchen,  eine  Anmaassung, 
von  welcher  die  katholischen  Schriftsteller  selbst 
der  neuern  Zeit  noch  nicht  frey  sind,  ist,  da  der 
Ausdiuck  in  der  Rechtssprache  wesentlich  ein  bür¬ 
gerliches  Verbrechen  bezeichnet,  eine  Injurie.4* 

.  ^Vir  wenden  uns  nun  zu  einigen  Bemerkungen 
im  Einzelnen. 

Die  schwierige  Frage  nach  der  verbindlichen 
Kraft  der  Disciphnarbeslimmungen  einer  ökumeni¬ 
schen  Synoden  ist  auch  vom  Verf.  nicht  völlig  be¬ 
friedigend  gelöst  worden.  „Durch  die  Promulga¬ 
tion“  —  sagt  er  S.  8  —  „entsteht  bey  Decrelen 
dieses  Inhalts  die  Vermuthung  ihrer  Anwendbarkeit, 
so  fern  jene  nicht  mit  Einschränkungen  geschehen 
ist;  der  Gebrauch  kann  aber  auch  in  jenem  Falle 
doch  die  Anwendung  beschränken.  Der  Beurlhei- 
lung  des  Staates  und  des  Papstes,  w'elche  bey  jenem 
aus  dem  weltlichen,  bey  diesem  aus  dem  kirchli¬ 
chen  Aufsichtsiechte  entspringt,  muss  dann  anheim 
gestellt  werden,,  wie  w'eit  eine  solche  auf  dem  blossen 
Nichlgebrauche  beruhende  Abweichung  gerechtfer- 
ligt,  oder  auf  die  Anwendung  solcher  allgemeiner 
Kirchengeselze  gedrungen  werden  kann.“  Wir  fin¬ 
den  in  diesem  Grundsätze  manche  Dunkelhei¬ 
ten.  Von  wessen  Promulgation  ist  die  Rede?  von 
der  des  Bischofs?  schwerlich,  denn  durch  diese, 
welche  natürlich  nur  mit  Einstimmung  des  Staates 
geschehen  kann,  werden  jene  Bestimmungen  Lan¬ 
desgesetz;  von  der  des  Papstes?  dann  begreift  man 
nicht,  wie  daraus  eine  blosse  Vermuthung  der  An¬ 
wendbarkeit  entstehen,  und  gleichwohl  dem  Papste 
das  Recht  zukommen  soll,  die  Anwendung  zu  er¬ 
zwingen. 

Ueber  die  symbolischen  Bücher  der  Protestan¬ 
ten  hat  der  Verf.  eine  Ansicht,  von  der  man  nur 
wünschen  kann,  dass  sie  bald  allgemein  werden 
möge.  Symbolisch  nämlich  sey  (S.  45)  in  ihnen 
nur  das,  was,  als  katholisches  Dogma,  ausdrück¬ 
lich  verworfen  werde;  hiergegen  könne  niemand 
lehren,  ohne  sich  von  der  evangelischen  Kirche  los¬ 
zusagen.  Wenn  aber  hiernach  selbst  die  Reforma¬ 
toren  sich  es  nicht  anmaassten,  positive  Lehrvor- 
schriften  zu  geben,  oder  auch  nur  das,  wras  (angeb¬ 
lich)  die  Kirche  als  ihre  Lehre  anerkenne,  durch 
den  positiven  Buchstaben  auch  für  die  Folgezeit  zu 
fixiren,  so  dürfte  es  dem  Geiste  der  Reformatoren 
schwerlich  angemessen  seyn,  wenn  der  Verf.  dem 
Kirchenregimenle  das  Recht  (wiewohl  nur  in  selte¬ 
nen  Fällen  den  Beruf)  einräumt,  das,  was  schon  als 
anerkannte  kirchliche  Lehre,  nur  ohne  äussere 
Sanction  besiehe,  durch  eine  solche  zur  Lelnvor- 
schrift  zu  erheben. 

ln  dem  Eherechte  hat  der  Verf.  manche  eigen- 
thüraliche  Ansichten.  Dahin  gehört,  dass  das  Sa - 
crament  der  Ehe  auf  der  Einwilligung  der  Ehegat¬ 
ten  und  der  Vollziehung  der  Ehe  auch  nach  den 
Grundsätzen  des  Coric.  Trid.  beruhe,  woraus  auch 
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die  Trennbarkeit  einer  nicht  vollzogenen  Ehe,  wenn 
ein  Theil  ins  Kloster  geht,  erklärt  wird.  Zu  weit 
aber  scheint  es  gegangen  zu  seyn ,  wenn  der  Verf. 
die  Ehe  gar  nicht  aus  dem  Gesichtspuncte  eines 
Vertrages  betrachtet  wissen  will,  sondern  sie  nur  ein 
Rechtsverhältnis  nennt.  Die  Ehe  ist  allerdings  kein 
obligatorischer  Vertrag,  kein  Contract;  allein  das 
Daseyn  von  Verträgen  ( conventiones )  nicht  obliga¬ 
torischer  Art  erkennt  selbst  das  römische  Recht  an, 
und  für  die  rechtliche  Beurlheilung  der  Wirkungen 
der  Ehe  unter  den  Ehegatten  möchte  sich  schwer¬ 
lich  ein  anderes  Princip  finden  lassen,  als  das  der 
gegenseitigen  Einwilligung,  also  des  Vertrages,  wenn 
es  gleich  in  gewissen  Fallen  moralische  und  Reli¬ 
gionspflicht  seyn  kann,  ein  eheliches  Verhältnis 
fortzusetzen  (z.  B.  um  der  Kinder  willen,  oder  aus 
Rücksicht  auf  das  Glück  des  andern,  unverschul¬ 
deten  Ehegatten),  wonach  den  reinen  Rechtsgrund- 
salzen  vom  Vertrage  sich  dessen  Auflösung  völlig 
rechtfertigen  iiesse  (z.  B.  wegen  Irrthums  in  der 
Person  u.  dgl.).  Jedenfalls  hat  das  positive  liecht, 
und  namentlich  das  kanonische,  die  Ehe  unter  dem 
Gesichtspuncte  eines  Vertrages  aufgefasst.  So  muss 
der  Verf.  selbst  S.  546  zugeben,  dass  nach  dem  ka¬ 
nonischen  Rechte  Zeugungsfähigkeit  nur  als  ein  Um¬ 
stand,  dessen  irrthiimliehe  Voraussetzung  als  error 
essentialis  gilt,  nicht  aber  als  eine  selbstständige 
Ursache  zur  Auflösung  der  Ehe  in  Betracht  kommt ; 
und  wenn  sich  auch  die  Zweckmässigkeit  der  Ein¬ 
führung  der  entgegengesetzten  Theorie  nicht  ver¬ 
kennen  lasst,  so  lässt  sich  doch  deren  juristische 
Nothweudigkeit  aus  dem  Begriffe  des  iridividuum 
vitcie  consortium  nicht  ableiten.  Dieses  umfasst  nur 
alle  Verhältnisse,  welche  unter  den  fraglichen  Per¬ 
sonen  Statt  finden  können,  also,  wenn  Zeugungs¬ 
fähigkeit  auf  beyden  Seilen  vorhanden  ist,  auch  die 
Ausübung  derselben;  die  Abwesenheit  derselben  kann 
zwar  die  Ausbildung  eines  individuum  vitae  con¬ 
sortium  erschweren  (und  eben  deshalb  erscheint 
Auflösung  der  Ehe  hier  zweckmässig) ;  dass  sie  diese 
aber  unmöglich  mache,  Iiesse  sich  nur  dann  behaup¬ 
ten,  wenn  der  Mensch  blos  sinnliches  Wesen  wäre. 
Eben  daher  scheint  es  auch  falsch,  wenn  impuber- 
tas  als  ein  selbstständiges  Ehehindernis,  und  nicht 
als  impedimentum  consensus  betrachtet  wird.  Dass 
der  Beyschlaf  dieses  Hinderniss  hebt,  leitet  das  ka¬ 
nonische  Recht  ebenfalls  aus  dem  bey  civilrechtli- 
chen  Verträgen  gellenden  Grundsätze  her:  malitia 
supptet  aetatem ,  c.  9.  X.  de  despons.  impub. 

Die  Sätze  ,  dass  der  Betrug  nur  in  solchen  Fäl¬ 
len  ein  Annullationsgrund  sey,  in  welchen  auch 
der  blosse  Irrthum  genügen  würde,  und  dass  gegen 
die  Verlöbnisse  Minderjähriger  Restitution  zulässig 
sey,  scheinen  S.  5 55  und  454  bey  der  grossen  Ver¬ 
breitung  der  entgegengesetzten  Ansicht  etwas  zu  kurz 
behandelt  zu  seyn. 

*  Ob  der  Präsentirte  durch  Acceptation  der  Prä¬ 
sentation  ein  Recht  gegen  den  Patron  erlange,  wie 
S.  715  ohne  Gründe  behauptet  wird,  dürfte  wohl 
noch  zu  bestreiten  seyn. 


Die  ausführliche  Entwicklung  der  Grundsätze 
über  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens,  S.  765 
-—778,  ist  vortrefflich.  Dass  aber  nach  c.  un.Clem, 
de  rest.  in  int.  die  Kirche  nur  gegen  Zeitversäum* 
nisse,  nicht  gegen  die  Verjährung  restituirt  werde, 
dem  scheinen  die  Worte  etiamsi  minus  quadrien - 
nio  laesionis  tempus  existat  zu  widersprechen,  da 
hierin  liegt,  die  Restitution  finde  auch  bey  Läsio¬ 
nen  durch  den  Ablauf  einer  grossem  Zeit,  als  von 
4  Jahren  Statt,  solche  lange  Zeitfristen  aber  nur  bey 
der  Verjährung  Vorkommen.  Nur  ob  diese  Resti¬ 
tution  auch  gegen  longissbni  ternporis  praescriptio 
Statt  finde,  kann  zweifelhaft  seyn. 

Hin  und  wieder  finden  sich  kleine  Nachlässig¬ 
keiten,  welche  der  Verf.  bey  der  nächsten  Ausgabe 
verbessern  wird.  So  kommt  S.  55  not.  11.  eine  fal¬ 
sche  Til eizahl  vor;  S.  45  steht  „mit  Recht“  statt 
„milUnrecht“,  S.  44  slehtzweyMal  „etwas  gemein 
haben  ‘4,  wo  entweder  das  erste  Mal  diese  Worte 
mit  dem  darauf  folgenden  „welche“  ganz  wegfallen, 
oder  statt  deren  das  zweyte  Mal  „gelten“  stehen 
muss.  S.  175  steht  „delegirende“  statt  „delegirte“. 
S.  255  Z.  4  v.  u.  ,, Katholiken“  statt  „Protestanten.“ 

tt . 

Predigten. 

Casual- Predigten  von  Karl  Friedrich  Redlich , 
Pfarrer  zu  Frauenstein.  Leipzig,  Lauffer.  l853.  X 
und  201  S.  8. 

Diese  Casual  -  Predigten ,  welche  dem  Herrn 
Kirchenrathe  Dr.  fViner  bey  seiner  Rückkehr  ins 
Vaterland  zugeeignet  sind,  hielt  der  Verf.  bey  ver¬ 
schiedenen  ausserordentlichen  Veranlassungen.  Er 
verzichtet  frey willig  auf  das  Verdienst  des  redne¬ 
rischen  Schmuckes  und  macht  bemerkbar  ,  dass  Stre¬ 
ben  nach  Deutlichkeit  von  ihm  besonders  habe  ins 
Auge  gefasst  werden  müssen,  indem  seine  Gemeinde 
aus  Stadt-  und  Landbewohnern  bestehe.  Diess  Stre¬ 
ben  ist  allerdings  lobenswerth,  so  wie  auch  die  Ar¬ 
beiten  selbst  das  Gepräge  des  Fleisses  und  der  be¬ 
sonnenen  Auswahl  an  sich  tragen.  Es  sind  zusam¬ 
men  i5  Vorträge,  die  bey  folgenden  Veranlassun¬ 
gen  gehalten  wurden:  1)  Schulordnungspredigt  am 
Sonntage  Miseric.  Domini  1827:  Die  gerechten  Er¬ 
wartungen  von  christlichen  Schulen  —  (über  Job. 
10,  12  —  16.).  2)  Gedächtnisspredigt  auf  wreil.  Se. 

Maj.  Friedrich  August,  König  von  Sachsen  u. s. w. 
am  18.  Jan.  1827,  über  Psalm  91,  i4 — 16.  Von 
den  Empfindungen  und  Gesinnungen,  in  denen  wir 
uns  beym  Hinblicke  auf  das  ruhmvolle  Leben  un- 
sers  vollendeten  Fürsten  begegnen. —  5)  Am  Sonn¬ 
tage  Lätare  1828  mitRiickblick  auf  das  für  die  Stadt 
Frauenstein  verhängnissvolle  Jahr  1828,  nach  Röm« 
5,  1  — 10.  Die  Freudigkeit  des  Christen  zu  Gott. 

4)  Predigt  am  hundertjährigen  Jubelfeste  der  Ein¬ 
weihung  der  Stadtkirche  zu  Frauenslein,  am  20. 
Nov.  1829,  i  König.  8,  54—58.  —  Die  Kirche  in 


2423 


No.  303.  December.  1833. 


2424 


ihrer  eigentümlichen  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 

5)  Predigt  am  Tage  Maria  Magdalena  1829,  am 
Feyertage  der  sächsischen  Bergleute,  nach  5  Mos. 8, 
6 — i4.  Der  Segen  Gottes  im  Sclioosse  der  Erde. — 

6)  Predigt  am  2 5.  Jun.  i83o,  als  dem  ersten  Tage 

der  dritten  Jubelfeyer  der  Augsb.  Confession,  nach 
1  Tim.  6,  12.  Der  Hinblick  auf  die  Kämpfe,  un¬ 
ter  denen  die  evangel.  Glaubensfreyheit  errungen 
wurde.  —  7)  Erntepredigt  am  16.  Sonntage  nach 

Trinitatis  i83o.  —  Die  Aeusserungen  christlicher 
Freude  am  Schlüsse  der  Ernte.  Jes.  9,  5.  8)  Pre¬ 

digt  bey  Einweihung  der  Begräbnisskirche  zu  Frauen¬ 
stein,  am  01.  Oct.  i83o.  —  Die  Begräbnisskirche, 
ein  Vorhof  des  Himmels.  Ps.  92,  i5  —  i5.  9)  Ein¬ 

weihungsrede  an  die  provisorischen  Commuureprä- 
scntanten  zu  Frauenstein,  am  26.  März  180 u  10) 
Predigt  am  Tage  Maria  Magdalena  i83i,  am  Feyer¬ 
tage  der  sächsischen  Bergleute.  Der  Einfluss  der 
Religion  auf  das  Berufsleben,  nach  Sir.  12,  20  —  21. 

11)  Predigt  am  zwölften  Sonntage  nach  Trinitatis 
i85i.  Wie  verwerflich  ein  irdischer  Sinn  beson¬ 
ders  unter  den  bedenklichen  Zeitumständen  sey,  in 
welche  unser  Leben  gefallen  ist.  Rom.  8,  1 — 11. — 

12)  Predigt  am  Reformationsfeste.  Von  den  begünsti¬ 

genden  Umständen,  die  das  Werk  der  Reform,  gleich 
bey  seinem  Entstehen  kräftig  förderten.  Psalm.  46. 
10)  Schulpredigt  am  Sonntage  Miseric.  Dom.  1802. 
Andeutungen  der  erfreulichen  Wirksamkeit  christ¬ 
licher  Schüler.  Philipp.  1,  21  —  24.  —  Als  Anhang 
sind  noch  bevgefiigt:  1)  Circularpredigt  im  Dome 
zu  Freyberg,  am  9.  May  1828.  Von  einigen  herr¬ 
schenden  Fehlern  unserer  Zeit,  Eph.  1,  16.  2)  Cir¬ 
cularpredigt,  ebendaselbst,  am  2 5.  Sptbr.  1829,  über 
wahre  Tugendfreude,  nach  Philipp.  3,  i4  u.  i5. — 
5)  Stand  rede  am  Grabe  eines  Predigers,  am  27.  Jun. 
i832.  4)  Predigt  am  Jahrestage  der  feyerlichen  Ue- 

bergabe  der  Verfassungsurkunde  für  das  Königreich 
Sachsen,  am  4.  Sptbr.  i832.  Psalm  72,  1  —  3.  Der 
heutige  Tag,  als  ein  Tag  frommer  Freude  für  Alle, 
denen  das  Wohl  des  Vaterlandes  am  Herzen  liegt. 

Rec.  hat  bey  den  meisten  dieser  Predigten  ge¬ 
funden  ,  dass  sich  der  Verf.  richtig  in  die  Bedürf¬ 
nisse  seiner  Zuhörer  dachte.  Er  spricht  klar  und 
einfach,  doch  nicht  gemein,  so  dass  er  den  Gebil¬ 
deten  befriedigt,  und  doch  auch  Hörern  aus  niedern 
Ständen  verständlich  bleibt.  Die  Disposition  ist 
grösstentheils  einfach  und  logisch  richtig  und  es  ist 
darum  nicht  schwer,  den  Hauptsatz  mit  seinen Thei- 
len  aufzufassen  und  zu  behalten.  Nur  hin  und  wie¬ 
der  hat  es  uns  geschienen,  als  sey  der  Hauptsatz 
nicht  immer  allseitig  erschöpft,  wie  z.  B.  gleich  in 
der  ersten  Predigt.,  wo  die  gerechten  Erwartungen 
von  christlichen  Schulen  namhaft  gemacht  werden, 
doch  so,  dass  noch  Mehrercs  in  den  Bereich  dieser 
Forderungen  gehören  dürfte.  Auch  ist  zuweilen 
das  Exord.  zu  sehr  im  Allgemeinen  gehalten  und 
eine  etwas  speciellere  Auffassung  desselben  würde 
schärfer  und  glücklicher  auf  den  Hauptsatz  einge¬ 
leitet  haben.  Uebrigens  erscheint  der  Verf.  als  ein 
junger  Prediger,  der  sich  würdig  auf  seinen  Beruf 


vorbereitet  hat,  und  der  zu  grossem  Hoffnungen 
auf  dem  Gebiete  homilet.  Leistungen  berechtigt. 

282. 
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Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  Mit  Hin¬ 
weisung  auf  Dr.  M.  J.  TL  eher s  anatom.  Atlas, 
entworfen  von  Dr.  Alexander  Hu  eck ,  Prof,  und 
Prosector  an  d.  Uniy.  zu  Dorpat.  Riga,  Fl'antzen.  l855. 
198  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  der  Anatomie  enthält  nichts, 
als  eine  systematische  kurze  Beschreibung  der  Theile 
des  menschlichen  Körpers,  und  kann  für  den  Nor¬ 
den  als  recht  guter  Leitfaden  der  Anatomie  ange¬ 
sehen  werden;  in  Deutschland,  wo  bereits  eine 
grosse  Zahl  guter  anatomischer  Compendien  existirt, 
könnte  diese  Arbeit  als  überflüssig  erscheinen,  wä¬ 
ren  nicht,  was  so  selten  in  Lehrbüchern  geschieht, 
die  Hinweisungen  auf  TLebers  anatomischen  Atlas 
beygefügt,  der  nicht  nur  seiner  Wohlfeilheit,  Son¬ 
de  rn  auch  der  Richtigkeit  und  Treue  der  Darstel¬ 
lung  wegen  für  den  Studirenden  vom  grössten  Nuz- 
zen  ist.  In  der  Einleitung  wird  von  dem  Begriffe 
und  den  Arten  der  Anatomie  gehandelt,  die  allge¬ 
meine  Eintheilung  der  Anatomie,  und  endlich  die 
Eintheilung  des  Körpers  in  Regionen  gegeben.  In 
der  Osteologie  befolgt  der  Verf.  die  eben  nicht 
grosse  Vortheile  gewährende  Meckelselue  Methode, 
indem  er,  wie  dieser,  zuerst  von  der  Wirbelsäule, 
dann  vom  Kopfe  und  endlich  von’  den  .Extremitä¬ 
ten  handelt.  Ueberall  vermisst  man  aber  die  kurze 
Angabe  der  Theile,  die  etwa  an  einen  Höcker,  in 
eine  Grube,  an  einen  Fortsatz  sich  anseizen  ,  durch 
eine  Rinne  hindurchlaufen  u.  s.  w.,  eine  Angabe, 
die  wohl  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen  möchte, 
da  erst  hierdurch  der  Studirende  auf  die  Nolhwen- 
digkeit  der  osteologischen  Subtilität  geleitet  wird, 
die  ihm  ausserdem  als  leeres  Namenregister  erschei¬ 
nen  muss.  Zwar  könnte  man  einwenden,  dass  der 
mündliche  Vortrag  diese  Lücke  ausfülle,  allein  es 
ist  kaum  zu  vermuthen,  dass  der  Studirende  diess 
Alles  so  behalten  werde,  wie  es  vorgetragen  wird, 
und  es  bleibt  ihm  also  nichts  übrig,  als,  um  sich 
zu  belehren,  und  das  Gehörte  zu  repetiren ,  sich 
ein  zweytes  Buch,  wo  dergleichen  Angaben  sich 
linden,  anzuschalfen.  Auf  die  Knochenlehre  folgt 
gesondert  die  Bänderlehre,  die  in  so  fern  recht  gut 
ist,  als  sie  die  früher  gewöhnliche  grosse  Bänder- 
zahl  auf  wenigere  reducirt.  Die  Myologie  endlich, 
die  noch  in  dieser  ersten  Abtheilung  enthalten  ist, 
ist  in  so  fern  sehr  zweckmässig  verfasst,  *als  sie 
nicht  die  Wirkungen  der  Muskeln  als  systematischen 
Theilungsgrund  berücksichtigt,  sondern  dieselben 
-Lagenweise,  wie  sie  an  einer  bestimmten  Abthei- 
luug  des  Körpers  über  und  neben  einander  angelagert 
sind,  durchgeht;  eine  Methode,  die.  namentlich  bey 
den  Präparirübungen  vom  grössLen  Vortheile  für 
den  Studirenden  ist.  7# 
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Staatsarzneykunde. 

1)  Taschenbuch  zu  gerichtlich  -  medicinischen  Un¬ 
tersuchungen  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Justiz- 
Beamte,  v.  J.  C.  F.  Rolfjs,  Dr.  der  Med.,  Chlr. 
und  Geburtshiilfe,  königl.  preuss.  Kreis -Ph)rs.  des  Kreises 

Mühlheim  a.  R.  etc.  Köln,  Arend.  i853.  XII  u. 
2i5  S.  8.  (i  Thlr.) 

2)  Leitjaden  bey  gerichtlichen  Leichenöffnungen, 
bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Pitzner,  Prosector 
an  der  anat.  Anstalt  zu  Landshut.  LaildsllUt,  Kl'Üli. 

i833.  IV  u.  59  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

5)  Instruction  für  die  öffentlich  angestellten  Aerzte 
und  / V undärzte  in  den  h.  k.  österreichischen 
Staaten ,  wie  sie  sich  bey  gerichtlichen  Leichen¬ 
schauen  zu  benehmen  haben.  ZweyteAufl.  Prag, 
Kronberger  u.  Weber.  i855.  68  i>.  4.  (12  Gr.) 

eher  das  Bedürfniss  eines  Leitfadens  für  gericht- 
lich-medicinische  Untersuchungen  ist  man  wohl  in 
unserri  Tagen  allgemein  einverstanden  :  denn  muss 
man  auch  bey  einem  gerichtlichen  Arzte  alle  zu 
solchen  Untersuchungen  erforderliche  Kenntnisse 
des  gesammten  Gebietes  der  medicinischen  Wis¬ 
senschaften  ' voraussetzen ,  ja,  macht  auch  ein  sol¬ 
cher  Leitfaden  diese  Kenntnisse  keinesweges  über¬ 
flüssig;  so  kann  man  doch  billiger  Weise  von  kei¬ 
nem  Arzte  verlangen,  dass  er  alle  Gegenstände, 
auf  die  er  in  jedem  gegebenen  Falle  zunächst  und 
vorzugsweise  sein  Augenmerk  zu  richten  hat,  im 
Gedächtnisse  behalten  soll.  Auch  hier  macht  Ue- 
bung,  caeteris  paribus ,  den  Meister,  aber  nicht 
alle  gerichtlichen  Aerzte  haben  Gelegenheit,  der¬ 
gleichen  Untersuchungen  häufig  vorzunehmen,  nicht 
alle  sind  in  einem  Dienstalter,  wo  sie  sie  schon 
oft  vorgenommeii  haben,  und  selbst  die  erfahren¬ 
sten  werden  sich  zuweilen  am  Schlüsse  derselben 
eingestehen  müssen,  einen  oder  den  andern  Punct 
übersehen  oder  doch  nicht  mit  derjenigen  Auf¬ 
merksamkeit  betrachtet  zu  haben,  wie  es  wohl  für 
die  spätere  und  eindringendere  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  zu  wünschen  gewesen  wäre, 

Bey  der  Abfassung  eines  solchen  Leitfadens 
nun  kommt  hauptsächlich  der  Plan  und  die  Ord¬ 
nung*  die  demselben  zum  Grunde  gelegt  worden 
ist,  die  Vollständigkeit  und  zweckmässige  Kürze 
m  Betracht.  Was  aber  Ordnung  und  zweckmässige 
Kürze  betrifft,  so  scheint  uns  Rose’s  beliebtes  und 
fast  allen  Gerichtsärzten  zum  Bedürfnisse  gewor¬ 
denes  Taschenbuch  noch  nicht  übertroifen  worden  ] 
Zweyter  Band . 


zu  seyn,  obschon  es  an  Vollständigkeit  schon  dess- 
wegen  manchem  andern  nachstehen  dürfte,  weil 
die  neuern  Fortschritte  in  der  Medicin  überhaupt, 
insbesondere  aber  in  der  gerichtlichen  Medicin,  fast 
täglich  neue  Abänderungen  und  neue  Zusätze  nö- 
thig  machen. 

Die  Anordnung  der  Gegenstände  aber,  über 
welche  sich  ein  solcher  Leitfaden  verbreiten  soll, 
hat  ihre  eigenen  Schwierigkeiten.  Darüber  ist  mau 
leicht  einverstanden,  dass,  in  Betreff  der  gericht¬ 
lichen  Leichenöffnungen ,  alle  Regeln,  welche  für 
Alle  im  Allgemeinen  gelten,  der  Entseelte  mag  nun 
an  Verwundung  oder  Vergiftung  u.  s.  w.  gestorben 
seyn,  vorangestellt  werden  müssen;  dass  man  fer¬ 
ner  die  verschiedenen  Todesarten  als  Princip  der 
Eintheilung  wähle,  und  unter  jede  derselben  die 
besondern  Merkmale,  woran  sie  vorzugsweise  er¬ 
kannt  wird,  subsumire;  allein  es  kommen  Fälle 
vor,  wo  es  sich  nicht  blos  um  die  Art  des  Todes 
und  ihre  nachweislichen  Merkmale  handelt,  son¬ 
dern  wo  noch  andere  und  zwar  verschiedenartige 
Gegenstände  der  Untersuchung  unterworfen  wer¬ 
den  müssen,  wo  dem  gerichtlichen  Arzte  die  Lö¬ 
sung  von  Fragen  obliegt,  die  nicht  eigentlich  zu 
der  Entscheidung  über  die  Todesart  gehören.  Es 
soll  z.  B.  ermittelt  werden,  ob  ein  an  seinen  Wun¬ 
den  gestorbener  Mensch  diese  Wunden  im  Leben 
bekommen  hat,  oder  nicht;  ob  ein  todtgefundenes 
Kind  geathmet  hat,  zugleich  aber  auch,  ob  es  reif 
ist,  oder  nicht  u.  s.  w.  Es  fragt  sich  nun,  sollen 
die  Regeln  für  die  Untersuchung  von  dergleichen 
besondern  Gegenständen  separat  gegeben  oder  sol¬ 
len  sie  mit  zur  Untersuchung  des  todlen  Körpers 
im  Allgemeinen  gezogen  und  da  hingestellt  wer¬ 
den,  wohin  sie  der  anatomischen  Ordnung  zufolge 
gehören?  Jede  dieser  Anordnungen  hat  ihre  Vor¬ 
züge  und  Nachtheile,  indessen  bedünkt  es  uns  doch, 
als  wenn  die  anatomische  Ordnung  hier  den  Vor¬ 
zug  verdiene,  und  als  müssten  bey  der  Untersuchung 
eines  jeden  einzelnen  Körpertheiles  zugleich  alle 
die  besondern  Momente  mit  berücksichtigt  wei  den, 
die  zur  Losung  jener  Separat -Fragen  nöthig  sind. 
Denn  die  Trennung  jener  Momente  von  der  Un¬ 
tersuchung  im  Allgemeinen  führt  noth wendig  zu 
einer  Zersplitterung  in  der  ganzen  Darstellung; 
man  wird  dadurch  genötlngt,  Theile,  die  bereits 
der  Untersuchung  unterworfen  worden  sind,  noch 
einmal  vorzunehmen,  um  noch  einen  und  den  an¬ 
dern  Umstand  zu  eruiren,  was  oft  ganz  unmöglich 
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ist,  und  dem  Fundscheine  und  dem  über  den  Be¬ 
fund  aufzunehmenden  richterlichen  Protokolle  ge¬ 
bricht  es  an  der  nöthigen  Harmonie.  Da  es  aber 
doch  zum  Bebufe  des  eigentlichen  gerichtsärzllichen 
TJrtheils  nÖlhig  ist,  die  zur  Beantwortung  einzelner 
Fragen,  z.  B.  ob  das  todlgefundene  Kind  geath- 
met  hat  oder  nicht?  erforderlichen  Momente  mit 
einem  Male  zu  übersehen;  so  bleiben  nur  zwey 
Wege  übrig:  sie  müssen  entweder  unter  der  ana¬ 
tomischen  Ordnung  und  dann  noch  einmal  unter 
besondern  Rubriken  aufgeführt,  oder  es  muss  bey 
der  Untersuchung  eines  jeden  einzelnen  Theils  auf 
die  letztem  verwiesen  werden. 

Nach  diesen  wenigen  Bemerkungen,  die  wir 
der  Anzeige  der  drey  obengenannten,  in  Hinsicht 
des  Gegenstandes  verwandten  Schriften  vorauszu¬ 
schicken  uns  berufen  fanden,  gehen  wir  nun  zur 
nähern  Ansicht  derselben  selbst  über. 

No.  l.  gibt  A .  einen  Abriss  der  Anatomiey 
den  der  Vf.  desshaib  für  nölhig  hielt,  weil  manch¬ 
mal  ein  Theil  des  Körpers  eine  sehr  genaue  Un¬ 
tersuchung  erfordert  und  die  Namen  der  einzelnen 
Theile  einem  jeden  Arzte,  der  eine  gerichtlich- 
medicinische  Untersuchung  vorzunehmen  hat,  nicht 
immer  so  gegenwärtig  seyn  können,  um,  wie  ein 
Lehrer  der  Anatomie,  den  Befund,  ohne  irgend 
eine  Vorbereitung,  stets  so  genau,  als  möglich  ist, 
zu  geben.  Bey  dem  blossen  Namen  erinnere  sich 
der  Sachverständige  auch  schon  der  Lage  leichter 
u.  s.  w.  In  Hinsicht  auf  I),  die  Knochen,  hat  es 
derVerf.  blos  bey  der  Angabe  der  Namen  bewen¬ 
den  lassen,  bey  II),  den  Muskeln,  aber  zugleich  in 
einer  zweckmässigen  tabellarischen  Form  den  Ur¬ 
sprung,  die  Befestigung,  Lage  und  Wirkung  mit 
aufgefuhrt.  Bey  den  übrigen  Theilen  (III  —  XI), 
Auge,  Ohr,  Verdauungswerkzeugen  ,  Respirations¬ 
organen,  Harnwerkzeugen,  männlichen  Geschlechts- 
theilen,  weiblichen  Geschlechtstheilen ,  Herz  und 
Blutgefässen,  Gehirn  und  Nerven  aber  scheint  er 
sich  an  keinen  festen  Plan  gebunden  zu  haben.  So 
z.  B.  ist  bey  der  Uena  portarum  angegeben,  aus 
welchen  Wurzeln  sie  zusammengesetzt  ist,  und 
welchen  Verlauf  sie  nimmt,  während  die  Arterien, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nur  ihrem  Namen 
nach  aufgeführt  worden  sind;  bey  den  Nerven  da¬ 
gegen  ist  wieder  Verlauf  und  Vertheilung  beschrie¬ 
ben.  Uns  dünkt,  die  ganze  anatomische  Darstel¬ 
lung  hätte  mit  einem  wenig  vermehrten  Aufwande 
von  Raum  nützlicher  und  anschaulicher  gemacht 
werden  können,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
es  schwer  ist,  hier  die  rechte  Mitte  zu  halten,  und 
dass  dabey  immer  noch  viel  den  anatomischen 
Kenntnissen  des  gerichtlichen  Arztes  anheim  ge¬ 
geben  werden  muss.  XII)  enthält  die  Bauchregio¬ 
nen  mit  einer  zweckmässigen  tabellarischen  Ueber- 
sicht;  XIII)  die  Beschreibung  einer  verrichteten 
Obduction,  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Theile: 
Kopf,  B  rust,  Bauchhöhle,  Mundhöhle,  Hals,  Luft¬ 
röhre,  Speiseröhre,  Rückgratshöhle,  und  zumSchlusse 
einige  beherzigenswerlhe  Cauteleu  bey  Obductionen» 


Der  zweyte  Abschnitt  des  Buches  Jß.  handelt 
von  den  gerichtlich-medicinischen  Untersuchungen . 
Bevor  der  gerichtliche  Arzt  an  die  Untersuchung 
einer  Leiche  geht,  ist  es  nölhig,  sich  1)  mit  allen 
dazu  erforderlichen  Hülfsmitteln  zu  versehen,  2) 
alle  Umstände,  die  etwa  über  die  Todesart  des  zu 
Untersuchenden  Aufschluss  geben  oder  bey  der 
spätem  Untersuchung  mit  zu  Rathe  gezogen  wer¬ 
den  müssen  u.  s.  w.,  genau  zu  ermitteln.  Es  sind 
daher  ad  1)  die  nöthigen  Secirinstrumente,  Waa¬ 
gen,  Gewichte,  Maasse  u.  s.  w.  in  Bereitschaft  zu 
halten,  ad  2)  aber  zu  erforschen,  unter  welchen 
Umständen  und  Zufällen  der  Entseelte  gestorben, 
wie  viel  Zeit  zwischen  dem  Erkranken  oder  zwi¬ 
schen  einer  Verletzung  und  dem  Tode  verstrichen; 
ob  ein  Arzt  zu  Rathe  gezogen,  welche  Mittel  an¬ 
gewendet  worden,  welchen  Erfolg  sie  gehabt,  ob, 
wenn  der  Todte  plötzlich  gestorben,  Versuche  zur 
Wiederbelebung  gemacht  worden,  ob,  wenn  Ver¬ 
dacht  einer  Vergiftung  vorliegt,  noch  Reste  des 
Giftes  oder  der  abgebrochenen  Stoffe  vorhanden, 
ob  bey  Verletzten  noch  Blutspuren  an  dem  Orte 
der  Verletzung  aufzufinden  sind  u.  s.  w.  Ueber 
alle  diese  Umstände  geht  unser  Verfasser  hinweg 
und  schreitet  sogleich  zu  1)  der  Inspection 
der  Leiche.  Auch  hier  ist  Mehreres  zu  ergänzen, 
z.  B.  bey  vorgeschrittener  Fäulniss  die  Anwendung 
des  Chlorkalks;  die  Rücksicht  auf  vorhandene 
Todtenflecke ,  oder  braune  und  blaue  Flecke  und 
das  Einschneiden  derselben;  ob  das  Gesicht  ge¬ 
schwollen,  ob  die  Unterkinnlade  an  die  obere  an¬ 
gedrückt,  ob  Zeichen  von  einem  dem  Tode  vor¬ 
angegangenen  Krampfe,  ob  am  Halse  ein  Kropf 
vorhanden,  ob  Milch  in  den  Brüsten  befindlich, 
ob  Zeichen  einer  Schwangerschaft  zugegen  sind 
u.  s.  w. 

Ehewir  nun  zu  der  Untersuchung  der  besondern 
Todesarten  übergehen,  müssen  wir  wieder  an  das  in 
der  Einleitung  zu  dieser  Anzeige  Gesagte  erinnern, 
und  bemerken,  dass  der  Vf.  nicht  die  dort  gewünschte 
anatomische  Ordnung  zum  Grunde  gelegt,  sondern, 
wie  auch  im  Verlaufe  dieser  Anzeige  Sichtbarwer¬ 
den  wird,  die  einzelnen  Objecte  unter  besondere 
Rubriken  gestellt  hat.  Bey  II)  ist  blos  von  den 
Verletzungen  anTodten  die  Rede;  da  aber  die  Ver¬ 
letzungen  an  Lebenden,  und  die  Fragen,  welche 
Arten  und  Grade  derselben  vorhanden,  ob  der 
Tod  die  wahrscheinliche  Folge  davon  seyn  werde, 
und  in  welcher  Zeit,  oder  ob  Verunstaltungen  des 
Körpers,  Unvermögen  zu  gewissen  Verrichtungen 
darauf  eintreten  werden  u.  s.  w. ,  gleichfalls  zu  den 
medicinisch-gerichtlichen  Untersuchungen  gehören, 
so  hatten  sie  billig  in  einem  eigenen  Abschnitte  be¬ 
trachtet  werden  müssen.  III)  enthält  die  Zeichen 
einer  im  Leben  geschehenen  Verletzung,  IV)  die 
bey  der  Obduction  der  am  Schlagflusse  Verstor¬ 
benen  zu  findenden  Merkmale,  je  nachdem  es  ein» 
Apoplexia  cerebri,  medullae  spinalis,  pulmonum 
oder  cor  dis  gewesen  ist,  wobey  wir  es  nicht  billi¬ 
gen  können,  dass  die  Zeichen  dieser  besondern 
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Arten  des  Schlagflusses  nicht  von  einander  getrennt, 
sondern  durch  einander  aufgeführt  worden  sind. 
V)  Merkmale  bey  der  Obduction  vermuthlich  Er¬ 
drosselter.  In  Bezug  auf  den  Tod  durch  Erhängung 
fehlt  die  Angabe  über  die  Beschaffenheit  des  Kno¬ 
tens,  den  der  Strick  hatte,  und  die  Stellung,  in 
welcher  der  Todte  gefunden  worden,  namentlich 
ob  dieselbe  so  gewesen,  dass  dadurch  der  Dienst 
der  Füsse,  als  Träger  des  Körpers,  aufgehoben 
werden  musste;  bey  der  Leichenöffnung  der  Blut¬ 
reichthum  im  Gehirne,  besonders  in  den  Blutlei¬ 
tern,  wenn  nämlich  der  Tod  vorzüglich  durch  un¬ 
mittelbare  Hemmung  im  venösen  Systeme  des  Ge¬ 
hirns  erfolgt  ist.  Ueberhaupt  hätte  diese  Todesart 
von  der  durch  Aufhebung  der  Respirationsverrich¬ 
tungen  nach  den  einem  jeden  einzelnen  zukommen¬ 
den  Merkmalen  geschieden  werden  sollen.  VI)  Merk¬ 
male  bey  der  Obduction  vermuthlich  Ertrunkener. 
VII)  Merkmale  bey  der  Obduction  der  vermulh- 
lich  durch  Kohlendunst  Erstickten.  VIII)  Merk¬ 
male  bey  der  Obduction  der  vermuthlich  durch 
Blitz  Getödteten.  Zwischen  dieser  und  der  folgen¬ 
den  Nummer  hätte  auch  der  Merkmale  bey  der 
Obduction  der  durch  Verbrennung  (Selbstverbren¬ 
nung)  Getödteten  gedacht  werden  sollen.  IX.  Merk¬ 
male  bey  der  Obduction  vermuthlich  Verbluteter. 
X)  Merkmale  bey  der  Obduction  vermuthlich  Ver¬ 
hungerter.  XI)  Merkmale  bey  der  Obduction 
vermuthlich  Erfrorner.  XII)  Merkmale  bey  der 
Obduction  der  durch  ätzende  und  giftige  Alkalien, 
Säuren  und  Salze  vermuthlich  Vergifteten.  XIII) 
Merkmale  bey  der  Untersuchung  der  vermuthlich 
durch  Schwefelsäure  Vergifteten.  Bey  grossen  Men¬ 
gen  dieses  Giftes  finden  sich  nicht,  wie  der  Verf. 
meint,  Spuren  der  Entzündung  im  Munde,  Schlunde 
und  Darmcanale,  noch  sind  diese  Theile  mit  brau¬ 
nen  harten  Krusten  bedeckt,  sondern  sie  sehen  aus 
wie  weisses  ausgewaschenes  Leder.  Der  örtliche 
Tod  tritt  früher  ein,  ehe  es  zum  Entzündungspro- 
cesse  hat  kommen  können.  Bemerkt  muss  aber 
werden,  wie  weit  liier  der  Zerstörungsprocess  in 
dem  Darmcanale  vorgeschritten  ist,  und  ob  ein¬ 
zelne  Theile,  z.  B.  der  Magen,  durch  das  Gift 
durchfressen  worden  ist,  und  ob  sich  die  Contenta 
in  die  Bauchhöhle  ergossen  haben.  XIV)  Merk¬ 
male  bey  der  Obduction  der  vermuthlich  durch 
Salzsäure  Vergifteten.  XV)  Merkmale  bey  der 
Obduct.  der  durch  Salpetersäure  vermuthlich  Ver¬ 
gifteten.  XVI)  Merkmale  bey  der  Obduction  der 
vermuthlich  mittelst  des  weissen  Arseniks  Vergif¬ 
teten.  Unter  den  hier  aufgeworfenen  Fragen  be¬ 
findet  sich  unter  andern  auch  die,  ob  der  Tod 
unter  Ohnmächten  oder  Convulsionen  durch  Läh- 
,  mung  des  Herzens  schnell  erfolgt  sey.  Hätte  nicht 
eben  so  gut  gefragt  werden  müssen,  ob  nicht  hef¬ 
tiges  Erbrechen,  Laxiren,  Kälte  der  Gliedmaassen 
u.  s.  wr.  zugegen  gewesen  seyen  ?  —  Von  den 
chemischen  Prüfungen  ist  keine,  als  die  ungewisse 
des  Aufstreuens  der  giftigen  Substanz  auf  glühende 
Kohlen  und  des  Dai  Überhaltens  einer  blanken 


Kupferplatte  erwähnt.  Alle  übrige  sind  hier  so¬ 
wohl  als  bey  allen  übrigen  Giften  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen.  Warum?  Gehören  sie  etwa  nicht 
in  eine  Anleitung  zu  gerichtlich  -  medicinischen 
Untersuchungen?  Von  den  metallischen  Giften 
ist,  ausser  dem  Arsenik,  kein  anderes  erwähnt. 
XVII)  Merkmale  bey  der  Obduction  der  an  nar¬ 
kotischen  Giften  Verstorbenen.  Auch  hier  ist  auf 
die  S}rmptome  während  des  Lehens  keine  Rück¬ 
sicht  genommen.  Das  Blut  behält  in  solchen  Lei¬ 
chen  nicht  immer  seine  Flüssigkeit,  und  oft  findet 
man  es  kurz  nach  dem  Tode  schon  geronnen. 
XVIII)  Todesarten  der  Leibesfrucht  und  der  Neu- 
gebornen.  XIX)  Die  Zeichen  der  Reife  des  Neu- 
gebornen.  XX)  Zeichen  der  Unreife  eines  am  Ende 
des  siebenten  Monates  der  Schwangerschaft  gebor- 
nen  Kindes.  XXI)  Zeichen,  dass  ein  Kind  noch 
nicht  geathmet  hat.  XXII)  Zeichen ,  dass  ein  Kind 
bereits  geathmet  hat.  XXIII)  Zeichen,  dass  ein 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt  hat.  Hier  fehlt  die 
Anfüllung  der  Gedärme  mit  Luft  und  die  damit 
gesetzte  veränderte  Lage  der  Eingeweide.  XXIV) 
Zeichen,  dass  ein  neugebornes  Kind  ein  paar  Tage 
nach  der  Geburt  gelebt  hat.  XXV)  Die  Zeichen, 
dass  ein  Kind  schon  vor  der  Geburt  gestorben  ist, 
sind  am  Kinde  vorzüglich  die  der  Fäulniss.  XXVI) 
Zeichen,  dass  einem  neugebornen  Kinde,  welches 
noch  nicht  geathmet  hat,  Luft  eingeblasen  worden. 
XXVII)  Bemerkungen  bey  der  Untersuchung  auf 
Spätgeburten.  XXVIII)  Zeichen  der  Lebensfähig¬ 
keit  eines  Neugebornen.  XXIX)  Zeichen,  dass  ein 
Kind  durch  eine  schwere  Geburt  zur  Welt  gekom¬ 
men  ist.  XXX)  Allgemeine  Bemerkungen  bey  der 
Obduction  eines  neugebornen  Kindes.  Der  Verf. 
ist  hier  von  seinem  frühem  Plane  abgewichen,  in¬ 
dem  er,  die  anatomische  Ordnung  befolgend,  sein- 
zweckmässig  alle  die  verschiedenen  Puncte  zusam¬ 
menstellt,  die  überhaupt  bey  der  Obduction  eines 
neugebornen  Kindes  mit  Rücksicht  auf  die  früher 
angegebenen  Momente  beachtet  werden  müssen. 
XXXI)  Zeichen,  ob  ein  Frauenzimmer  vor  Kur¬ 
zem  geboren  habe.  Wir  vermissen  hier  einen 
roth-  oder  gelbbraunen  Streif,  der  vom  Nabel 
längs  der  weissen  Linie  bis  zum  Schaamberge  her¬ 
abläuft,  ferner  Spuren  von  Blut,  Kindspech  in  den 
Schaamhaaren  u.  s.  wr.  XXXII)  Zeichen  bey  der 
Untersuchung  auf  noch  vorhandene  Jungfrauschaft. 
XXXIII)  Zeichen  bey  der  Untersuchung  auf  Zeu¬ 
gungsfähigkeit  eines  Weibes.  Noch  waren  hier  zu 
erwähnen  gewesen:  Verwachsung  der  grossen 
Schaamlippen,  der  Scheidenw'ände,  Brüche,  Kno¬ 
chenauswüchse,  zu  enge  oder  zu  kurze  Scheide. — 
Warum  sind  hier  nicht  auch  die  Zeichen  bey  der 
Untersuchung  auf  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes 
angeführt  worden?  XXXIV)  Zeichen  bey  der 
Untersuchung  auf  Statt  gehabte  Nothzucht.  XXXV) 
Zeichen  bey  der  Untersuchung  auf  Statt  gefundene 
Schwangerschaft.  XXXVI)  Zeichen  der  Schwan¬ 
gerschaft  in  den  verschiedenen  Monaten,  welche 
durch  die  Exploration  wahrgenommen  werden 
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können.  XXX VIT)  Zeichen  bey  der  Untersuchung 
einer  mit  ihrem  Kinde  unter  der  Geburt  verstor¬ 
benen  Frau.  XXXVIII)  Zeichen  bey  der  Unter¬ 
suchung  auf  Geisteskrankheit. 

Zum  Schlüsse  fügt  der  Verf.  noch  C .  Gesetz¬ 
liche  Bestimmungen,  die  sich  auf  die  gerichtlich - 
medicirdschen  Untersuchungen  beziehen ,  hinzu,  und 
zwar,  wie  solche  in  denjenigen  königl.  preussischen 
Provinzen,  worin  das  allgemeine  Landrecht  ange¬ 
wendet  wird ,  und  in  der  Rheinprovinz  gültig  sind. 

Ungeachtet  wir  nun  an  der  genannten  Schrift 
Manches  zu  rügen  uns  veranlasst  gefunden  haben, 
was  ihrer  Brauchbarkeit  für  medicinisch -gericht¬ 
liche  Aerzte  begreiflicherweise  Eintragthun  muss;  so 
wollen  wir  ihr  desshalb  ihren  Nutzen  keinesweges 
abstreiten,  ja  wir  glauben  vielmehr,  dass  sie  bey 
nochmaliger  genauer  Durchsicht  und  Ueberai  beilung 
ein  recht  brauchbares  Hiilfsmittel  werden  könne. 

No.  2.  ist  als  Leitfaden  bey  gerichtlichen  Lei¬ 
chenöffnungen,  was  es  doch  dem  Titel  zu  Folge 
seyn  soll,  ohne  allen  Werth,  und  seine  allenthal¬ 
ben  sichtbare  Dürftigkeit  findet  nur  darin  einigcr- 
rnaassen  Entschuldigung,  dass  es,  wie  man  aber 
erst  im  Texte  seihst  erfährt,  zunächst  für  bayer- 
sche  Wundärzte  bestimmt  ist.  Will  man  aber  auch 
das  Buch  nach  diesem  untergeordneten  Gesichts- 
puncte  beurtheilen,  und  annehmen,  der  Verf.  habe 
dabey  die  Gerichtsärzte  gar  nicht  im  Auge  gehabt; 
so  begreift  man  wieder  nicht,  wie  er  dabey  ganz 
ausser  dem  Kreise  seines  wundärzllichen  Lese- 
Publicums  liegende  Gegenstände,  z.  B.  den  Begriff 
der  gerichtlichen  Medicin  (worunter  auch  die  Slaats- 
arzneykunde  definirt  wird),  die  Art  und  Weise 
oder  Form  der  Ausübung  der  Staatsarzneykunde 
(womit  aber  wirklich  nur  die  gerichtliche  Medicin 
gemeint  ist),  die  zweifelhaften  Todesarten  u.  s.  w. 
mit  herein  gezogen  hat.  Kommt  nach  den  bayer- 
schen  Gesetzen  dem  Chirurgen  nur  die  Verrichtung 
der  gerichtlichen  Obductionen  von  Leichen,  nach 
Anleitung  des  Gerichtsarztes,  zu,  so  liegen  diese 
Dinge  ausser  seinem  Bereiche,  verlangen  aber,  wie 
es  in  einer  Note  heisst,  gemäss  einer  Verordnung 
vom  20.  April  182Ö,  die  meisten  Gerichte  auch 
von  dem  Chirurgen  ein  ärztliches  (?)  Gutachten; 
so  reicht  er  mit  dem,  was  ihm  hier  geboten  wird, 
nicht  aus.  So  ist  die  ganze  Lehre  von  den  Ver¬ 
letzungen  in  71  Zeilen,  die  von  den  Vergiftungen 
in  5o  Zeilen,  die  Lehre  von  der  Lungenschwimm- 
und  Blutlungenprobe  in  55  Zeilen  abgeferligt,  und 
es  lässt  sich  schon  hieraus  abnehmen,  dass  es  bey 
allen  diesen  verschiedenen  Gegenständen  an  Lücken 
und  Mangeln  nicht  fehlen  werde.  Nur  der  Ab¬ 
schnitt  von  der  Eröffnung  der  Körperhöhlen  ins¬ 
besondere  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  und  ent¬ 
hält  eine  kurze  aber  zweckmässige  Anleitung,  wie 
sie  für  den  Chirurgen  passt,  so  dass  es  fast  scheint, 
der  Vf.  habe  es  eigentlich  nur  auf  diese  abgesehen, 
und  durch  das  Uebrige,  als  Zugabe,  nur  das  Vo¬ 
lumen  der  kleinen  Schrift  vergrössern  wollen. 

No.  5.  müssen  wir  als  eine  zwar  kurze  aber 
dessenungeachtet  sehr  zweckmässige  Hinweisung 
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auf  alle  diejenigen  Momente  erklären,  die  der  ge¬ 
richtliche  Arzt  und  Wundarzt  bey  gerichtlich-me— 
dicinischen  Fällen  zu  berücksichtigen  hat.  Unnö- 
thig  finden  wir  die  Vorschrift,  dass  der  gericht¬ 
liche  Arzt  ausser  dem  von  der  Gerichtsperson  auf¬ 
zunehmenden  Protokoll  über  den  Leichenbefund 
noch  ein  besonderes  aufzeichnen,  und  dass  dieses 
am  Ende  des  Actes  laut  vorgelesen  und  mit 
jenem  verglichen  werden  soll,  indem  die  Ge¬ 
richtsperson,  der  medicinischen  Wissenschaft  und 
Sprache  unkundig,  doch  nur  aufnehmen  kann, 
was  ihr  der  Gerichtsarzt  in  die  Feder  dictirt,  und 
daher  dem  Letztem  das  ganze  Geschäft  nur  er¬ 
schwert  werden  würde.  Hbm. 

Kurze  Anzeige. 

Grundzüge  der  Physik  und  Chemie,  zum  Gebrauche 
für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter¬ 
richte  für  Gewerbtreibende  und  Freunde  der 
Naturwissenschaft,  entworfen  von  K .  TV.  G. 
Kästner ,  Prof,  zu  Erlangen.  Zweyte,  zeitgemäss 
vermehrte  u.  verbesserte  Aufl.  1.  Bd.in  5 Lief.  Mit 
1  Steindrtaf.  Nürnberg,  Stein.  i85o— 52.  XXVIII 
u.  972  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Wir  begnügen  uns  mit  einer  kurzen  Anzeige  dieses 
(nicht  mit  desselbenV fs. Grundriss  der  Experimental¬ 
physik  zu  verwechselnden)  Werks,  da  dasselbe  durch 
seine  erste,  im  J.  1821  in  blos  einem  Bande  erschienene, 
Ausgabe  dem  Publicum  schon  zur  Genüge  bekanntge- 
worden  ist  und  da  diese  neue  Ausgabe  nichtdurch  eine 
veränderte  Behänd  lungsarid  er  Wissenschaft,  sondern 
nur  durch  einen  ausserordentlichen  Zuwachs  von  Ma¬ 
terialien,  die  von  dem  bekannten  Fleisse  des  Verfs.und 
seiner  durchgreifenden  Kenntniss  aller  altern  sowohl 
als  neuern  Leistungen  auf  den  Gebieten,  die  er  behan¬ 
delt,  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegt,  sich  wesentlich 
von  der  erstem  unterscheidet.  Was  die  Behandlungs¬ 
art  selbst  betrifft,  so  gestehtRec.  allerdings,  sich  nicht 
damit  befreunden  zu  können,  da  ihm  die  grosse  Masse 
von  riiatsachen  klaren  u. fruchtbarenGesichtspuncten 
nichtgehörig  untergeordnet  und  das  Wichtige  u.  We¬ 
sentliche  von  dem,  was  es  nichtist,  nicht  gehörigge¬ 
schieden  scheint.  Dieseabweichende  Ansicht  über  die 
Art,  wie  Gegenstände  dieser  Art  zu  behandeln  sind, 
hängtaberzum  Theile  damit  zusammen, dass  Ree,  sich 
mit  den  meisten  Neuern  auf  dem  atomistischen  Standpuncte  der 
Naturwissenschaften  befindet,  der  Verf,  dagegen  dem  sogenannten 
dynamischen  huldigt,  wo  es  denn  begreiflich  ist,  dass  von  beyden 
Standpnncten  aus  nicht  nur  das  Ganze,  sondern  auch  das  Detail 
der  Wissenschaft  sich  auf  verschiedene  Weise  gestalten  muss. 
Von  lelzterm  Standpuncte  aus  dasWerk  zu  beurlheilen,  muss 
Rec.  sich  fiir  incompetent  erklären.  Im  Ganzen  glaubt  er  indess 
versichern  zu  können,  dass  diejenigen,  welche  des  Vfs.  allge¬ 
meinen  Ansichten  nicht  beypfiichten ,  wenn  auch  durch  die 
Darstellungsweise  desselben  nicht  befriedigt,  doch  das  reiche 
Magazin  der  Thatsachen,  die  er  in  seinem  YVerke  niedergelegt 
bat,  benutzbar  finden  werden,  und  das  Erscheinen  der  zweyten 
Auflage  selbst  beweist  die  Anerkennung,  welche  die  erste,  wie¬ 
wohl  ungleich  minder  reich  ausgeslattete,  im  Publicum  gefunden 
hat.  Der  zweyte  Band  dieses  Werkes,  wetcher  laut  Anzeige  ein 
viel  kleineres  Volumen  als  der  erste  erhalten  wird,  ist  bald  zu 
liefern  versprochen.  4. 
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^eit  längerer  Zelt  sind  die  ausserordentlichen  Mittel,  durch  welche  die  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  bisher  bestanden  hat,  nicht,  mehr  tu*nreichpn,d ,  die  Existenz  derselben  zu  sichern.  Wir 
finden  uns  daher  leider  veranlasst,  .den  Verlag  dieser  Zeitschrift  in  einer  Zeit  aufzugeben  ,  in  wel¬ 
cher  sie  nach  dem  allgemeinen  Uriheile  durch  die  Pflege  der  neuen  Redaction  gehoben  worden, 
und  zugleich  in  der  Gunst  des  Literarischen  Publicums  merklich  gestiegen  war.  Da  jedoch 
ein  ’S  orrath  gediegener  und  interessanter  Recensionen  aus  der  neuesten  Zeit  vorhanden  ist, 
welche  wir  unsern  geehrten  Abnehmern  nicht  vorenthalten  wollen,  so  wird  von  Neujahr  bis 
Ostern  i834  ein  letztes  Quartal  der  Zeitung  ganz  auf  die  bisherige  Weise  ausgegeben  werden. 
Mit  Ostern  1834  aber  wird  die  Leipziger  Literatur -Zeitung  zu  erscheinen  aufhören. 

Leipzig,  am  io.  Decepiber  i855. 

'  1  Breitkopf  8c  Härtel. 


Deutscher  Sprachunterricht, 

Sendschreiben  an  die  geehrten  Lehrer  der  Mut - 
t  er  spräche  in  deutschen  Gelehrtenschulen  ;  von 
Dr.  Georg  Reinb  e cl,  Neb$t  sechs  Beylagen, 
die  deutsche  Sprache  und  den  Sprachunterricht 
betreffend.  Ein  Beitrag; zur  Methodik!  —  Stutt¬ 
gart,  Löflund  u.  Sohn.  lSSa.  2$2  S.  gr.  8.  (i  Thlr, 
4  Gr.) 

L)er  Verf.,  rühmlich  bekannt  durch  den  redlichen 
Eifer  j  mit  dem  er  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah¬ 
ren,  als  Lehrer,  wie  in  zahlreichen  Schriften,  für 
Verbesserung  des  deutschen  und  des  daran  sich  an¬ 
schliessenden  Unterrichts  art  Gymnasien  gearbeitet 
hat ,  theilt  in  vorliegender  Schrift,  zunäclist  durch 
einen  verdriesslichen  literarischen  Streit  (S.  i34) 
veranlasst,  dessen  hier  weiter  zu  gedenken  wir  für 
llnnöthig  halten,  seine  Ansichten  und  Erfahrungen 
über  die  zweckmassigste  Organisation  des  genannten 
Unterrichts  an  deutschen  Gelehitenschulen  mit,  — — 
Er  entwickelt  zuerst  (S.  2  —  8)  die  Wichtigkeit  und 
Nothwendigkeit  eines  nicht  blos  an  das  Studium  der 
alten  Spi  achen  nebenher  und  gelegentlich  anzu— 
schliessenden,  sondern  selbstständigen  Unterrichts  im 
Deutschen  aüf  Gymnasien,  und  bestreitet  mit  Glück 
die  Scheingrüride  dagegen ;  er  zeichnet  sodann 
(0.9  16),  wiewolil  liier  nicht  aus  Erfahrung  spre- 

Zweytcr  Sand.  '  ‘  ’  •• 


chend,  einen  wohlüberlegten  und  zweckmässig  ab- 
gesluften  Plan  vor,  wie  der  Schüler  für  den  eigent¬ 
lich  wissenschaftlichen  Unterricht,  der  für  ihn  mit 
seinem  vierzehnten  Jahre  eintreten  könne,  durch 
ganz  praktische  Uebungen  vorzubereiten  sey;  vor¬ 
züglich  wird  hierbey  die  Wichtigkeit  verständiger 
Lesung  leichter  deutscher  Chrestomathieen  mit  Klar¬ 
heit  entwickelt,  und  die  richtige  Methode  dabey 
dargelegt.  Von  dem  genannten  Alter  an  hat  der 
Verf,  den  deutschen  Unterricht  viele  Jahre  hin¬ 
durch,  erst  als  Oberlehrer  an  der  deutschen  Haupt¬ 
schule  zu  Petersburg,  sodann  (seit  181  r)  an  dem 
Obergymnasium  zu  Stuttgart  ertheilt,  so  dass  seine 
Bemerkungen,  wenigstens  hinsichtlich  der  Ausführ¬ 
barkeit  £es.  von  ihm  gewählten  Planes,  das  Zeug- 
niss  yieljälniger,  mehrfach  wiederholter  Erfahrung 
für  sich  haben.  Hinsichtlich  der  Ausf ährbarleit  des 
Planes,  sagten  wir;  denn  es  wäre  ein  grosser  Irr¬ 
thum  ,  durch  jene  Erfahrung  auch  die  Zweclmäs - 
sigleit  desselben  für  bewiesen  zu  halten;  vielmehr 
wäre  es  gar  wohl  möglich,  dass  die  auf  seinem 
Wege  dem  Schüler  mitgetheilte  Kenntniss  und  Fer¬ 
tigkeit  nicht  so  hoch  anzuschlagen  wäre,  als  etwa 
der  Verf.  meinen  könnte,  und  den  Forderungen, 
die  man  für  die  Vorbildung  zur  Universität  zu  ma¬ 
chen  hat,  noch  keinesweges  entspräche.  —  Die  le¬ 
senswerlheu  Mittheilungen  des  Verf.  über  seinen 
Unterricht  an  der  Petersburger  Anstalt  (S.  16 — 26). 
da  sie  für  uns  nicht  von  unmittelbarem  Interesse 
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sind,  übergehend,  halten  wir  uns  ijur  an  das,*waß; 
e*'  über  seinen  Unterricht  inJStutfgaiLi.bedchlietJ©eiü. 
Verf.  hat  daselbst,  was  bey  allen  Schulen  zu  wün¬ 
schen  wäre,  das  Deutsche,  und  was  daran-angeschlos--- 
sen  werden  kann,  durch  alle  Classen  zu  lehren. 
Allen  gemeinsam  sind  die  praktischen  Uebungen  ’iii  , 
Aufsätzen,  Declarnation  und  Interpretation  deutscher,  , 
Dichtungen;  der  —  vom  Verf.  sehr  eigenthümlich 
gestaltete  —  theoretische  Unterricht, betrißt  für  .die 
verschiedenen  Classen  verschiedene  Gegenstände; 
für  die  vierte  (von  oben  gerechnet)  mit  i4  bis 
i5jährigen  Zöglingen  deutsche  Sprachlehre,  für  {he 
dritte  die  allgemeine  philosophische  Sprachlehre,  in 
der  zweyten  die  Rhetorik,  in  der  ersten  die  Jf^pe- 
tik,  und  ausserdem  noch  in  einer  ausserordentlichen  . 
Stunde  wöchentlich  Geschichte  der  Poesie,  nament¬ 
lich  der  deutschen.  (S.  26 — 4‘i.)  Für  alle  diese 
Disciplinen  hat  bekanntlich  der  Verf.  eigene  Lehr- 
bücher,  denen  er  vorzüglich  praktische  Brauchbar¬ 
keit  zuspricht  (S.  42),  ausgearbeitet,  ausserdem  auch' 
für  die  Interpretation  •,  die  allerdings,  wenn  sie  recht 
fruchtbringend  seyn  soll,  voraussetzt,  dass  der 
Schüler  sich  im  Besitze  der  zu  erklärenden  Stücke 
befinde,  mehrere  prosaische  und  poetische  Chresto-1 
mathieen  besorgt;  er  verlangt  für  die  Schule  zu 
völligem  Abschlüsse  nur  noch  eine  sich  auf  die  Rhe¬ 
torik  beziehende  Geschichte  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Literatur.  (S.  4i.)  In  der  deutschen  Gram¬ 
matik  verwirft  er  den  neuerlich  empfohlenen  histo¬ 
rischen  Gang  (S.  29  und  III.  Beylage),  und  aller¬ 
dings  muss  auch  d,er  Schüler  zunächst  mit.  dem  ge¬ 
genwärtigen  ,  !iii  sich  vollkommen  begründeten  uüd 
mit  der  frühem  Spraengestaltung  gleich  berechtig¬ 
ten  und  keinesweges  aus  dem  blossen  Lebensver¬ 
kehre  ohne  weitern  Unterricht  gründlich  erlernba¬ 
ren  Sprachstande  bekannt  gemacht  weiden;  gleicher 
W  eise  lehnt  er  als  zu '  speculativ,  die'  neuern  Me-  | 
thoden  von  Becker  und  Herling  (denn  diese  sind 
doch  wohl  S.  3o  hauptsächlich  gemeint)  ab.  — 
S.  42  —  y5  gibt  der  Verf.  nicht  ohne  vielfache  er¬ 
müdende  Wiederholungen  sein  Verfahren  in  den 
einzelnen  Disciplinen  und  Classen  näher  an.  Er 
beklagt  (S.  45),  dass  die  herrschende  Ansicht  von 
der  Noth Wendigkeit  einer  bedeutenden  Stundenzahl 
für  Latein  und  Griechisch  nicht  mehr  als  zwey 
Stunden  wöchentlich  (in  der  obersten  Classe  noch 
eine  Stunde  für  die  Literaturgeschichte)  zu  erübri¬ 
gen  gestattet  habe.  Der  theoretische  Unterricht  wird 
zugleich  bey  der  Repetition  auf  eine  sehr  zweck¬ 
mässige  Weise  zu  Uebungen  im  mündlichen  Vor¬ 
trage  benutzt,  die  ohne  solche  Basis  nur  gar  zu 
leicht  zu  einer  Fertigkeit  im  Schwatzen,  statt  im 
Reden,  verfuhren;  auf  dies  Nolhwendigkeil  fortge¬ 
setzter  Interpretation  deutscher  Classiker  mit  Nach¬ 
druck  hingewiesen,  und  das  Verfahren  dabey  ent¬ 
wickelt;  beym  Verfasser  besteht  es  grösstenfheils 
in  der  fortwährenden  Zurückweisung  auf  seine  Rhe¬ 
torik  und  Poetik,  wodurch  denn  freylich  die  er¬ 
klärten  Stücke  ihres  individuellen  Charakters  be¬ 
raubt  und  zu  blossen  Exempelu  für  die  Theorie 
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t verbraucht  und  herabgesetzt  zu  werden  Gefahr  lau¬ 
fen  ^wie  die  -ausführliche  Darlegung  des  Verfahrens 
vom  Verf.  in  Beyl.  V.  deutlich  beweist.  Statt  der 
-allerd ings—leiehfe  verderblich  wirkenden  Declama- 
tionsübungen  wird  auf  Uebung  im  guten  Lesen,  das 
leider  in  unsern  Schulplänen  gewöhnlich  nicht  sehr 
bedacht  wird,  gedrungen.  Die  Aufsätze  werden 
nicht  corrigirt,  sondern  censirt,  ein  Verfahren,  für 
.das  der  Verf  gute  Gründe  anführl.  ,  Endlich  weist 
er  auch  auf  den  Nutzen  des  Auswendiglernens  deut¬ 
scher  Stücke  hin,  worauf  auch  in  der  Regel  noch 
;  gar  weuig  geachtet  wird,  indem  man  mit  vorneh¬ 
mer  Geringschätzung  auf  das  Gedächtniss  herab¬ 
sieht.  ,  ; 

Von  S.  77  —  252  folgen  die  Beylagen,  die  zum 
Theile  polemischen  Inhalts  sind.  I.  S.  79  —  85.  Un¬ 
sere.  Sprache.  Für  die  Erhaltung  der  gegenwärti¬ 
gen  deutschen  Cultursprache  und  Entwickelung  der¬ 
selben  nach  den  in  ihr  liegenden  organischen  Ge¬ 
setzen.  —  II.  JJeber  den  Bildungsgang  auf  un¬ 
sern  Gelehrtenschulen. .  S.  85- — no.  Gegen  die  von 
Folien  in  den  bey  den  Vorreden  zu  seinem  Bilder¬ 
saale  deutscher  Dichtung  ausgesprochenen  Ansich- 
rten,  :  die.  unser  Verf.  freylich  in  ihrer  Tiefe  und 
Grossartigkeit  nicht  •verstanden  hat.  —  III.  'JJeber 
den  Unterricht  inrder  deutschen  Sprache  auf  Ge¬ 
lehrtenschulen.  1  S.  in-^i  i5'4.  Gegen  den  histori¬ 
schen  Gang  im  Unterrichte.  —  IV.  Neuere  An¬ 
sichten  über  die  Entstehung  der  Sprachen ,  S.  i35 
164,  wo  sich  wieder  ein  höchst  mangelhaftes  Ver- 
ständniss  der  Epoche  machenden  Sprachwerke  Be¬ 
ckers  zeigt.  —  V.  Ueber  Löseiibtingeri  in  Gelehr¬ 
tenschulen  ,  S.  *64 —  227.  —  VI.  'Themata  zu 

Aufsätzen , (  S.  227  —  25,2 ,  wie  sie  der  Verf.  bis  jetzt 
in  den  einzelnen  Classen  hat  ausarbeiten  lassen. 

Nach  dieser  Relation  glauben  wir  auf  die  Zu¬ 
stimmung  des  mit;  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
deutschen  Grammatik,  so  <yvie  der  Sprachphiloso¬ 
phie  pnd  der  Philosophie  überhaupt,  vertrauten 
Lesers  rechnen  zu  dürfen,  wenn  wir  uns  über  das 
vorliegende  Buch  dahin  erklären,  dass  es  Empfeh¬ 
lung  verdiene,  aber  nur  eine  höchst  bedingte  Em¬ 
pfehlung.  Es  fehlt  durchaus  nicht  an  richtigen  und 
höchst  beachtenswerthen  Bemerkungen,  namentlich 
über  das  Verfahren  beym  praktischen  Unterrichte, 
die  freylich  denkenden  und  geübten  Lehrern  nicht 
sehr  neu  seyu  werden;  aber  zu  einer  befriedigen¬ 
den  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  nach  der 
zweckmässigsten  Gestaltung  des  deutschen  Unter¬ 
richts  auf  Gymnasien  hat  der  Verf.  desshalb  nicht 
gelangen  können,  weil  er  sich  gegen  die  Wissen¬ 
schaft  der  neuesten  Zeit  entschieden  im  Rückstände 
befindet.  Es  gebt  diess  sogleich  daraus  hervor,  dass 
er  es,  trotz  seines  Bemühens ,  gegen  neuere  Leistun¬ 
gen  nicht  ungerecht  zu  seyn,t  dock  nur  zu  einer 
kümmerlichen  und  nicht  recht  herzensfrischen  An¬ 
erkennung  der  grossartigen  Arbeiten  Grimms  und 
seiner  Freunde  bringt;,  so  ist  er,  eines  Theils  frey¬ 
lich  durch  seinen .  praktischen  Tact,  andern  Theils 
aber  durch  den  genannten  Mangel  vor  den  Ueber- 
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treibungen  gesichert ,  zü  denen  hier  und  da  die 
Freunde  des  historischen  Sprachstudiums  durch  die 
Begeisterung  über  den  Aufschwung  desselben  in  der 
neuesten  Zeit  sich  haben  verleiten  lassen,  aber  ef 
bleibt  auch  auf  halbem  Wege  stehen,  und  stellt, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  das  Ziel  viel 
zu  niedrig.  Es  'ergibt  sich  eben  dasselbe  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  'der  Verf.  im  Kampfe 
gegen  Folie ns ,  wenn  gleich  in  manchen  Dingen  et¬ 
was  überschwänglich,  doch  im  Ganzen  und  Grossen 
als  wahrhaft  tief  anzuej  kennenden  Ansichten  über 
Nothwendigkeit  der  Bildung  der  Phantasie  abmüht 
(denn  das  hier  und  da  eingestreule  Lob  Füllens  will 
nicht  viel  sagen);  es  ergibt  sich  endlich  ganz  das¬ 
selbe  am  klarsten  aus  den  Schulbüchern  des  Verfs. 
Wir  verkennen  in  diesen  durchaus  nicht  den  Fleiss, 
die  Kenntniss,  die  Klarheit,  ja  von  einem  frühem 
Standpuncle  aus  müssen  wir  ihnen  auch  Scharfe, 
Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  zugestehen; 
allein  der  wählen  Tiefe,  Lebendigkeit,  Frische  und 
geistigen  Fülle  entbehren  sie;  sie  sind  zusammengezim¬ 
merte  Gebäude  mit  einer  Unzahl  von  Sälen,  Stu¬ 
ben,  Kammern  und  Kämmerchen;  wie  könnten  sie 
also  ein  Abbild  von  Organismen  seyn,  die  aus  ei¬ 
nem  innern  geistigen  Lebenstriebe,  welchen  mit 
zartem  Sinne  der  Forscher  aufzufassen  und  wieder¬ 
zugeben  hat,  hervorwachsen!  sie  können  in  ihrer 
Dürre,  endlosen  Zersplitterung  und  ihrer  Unleben¬ 
digkeit,  die  durch  Beziehung  des  Concreten  auf  sie 
als  auf  ein  Letztes  und  eigentlich  Wissenschaftliches 
keineswegesj  wie  der  Verf.  zu  meinen  scheint  (S.  91 
Anm.7.',  aufgehoben  wird,  für  den  Schüler  eine  recht 
gute  Schule  für  das  rein  abstracte  Denken  werden, 
welches  allerdings  auch  geübt  seyn  will,  an  diesen 
Büchern  aber  nur  auf  die  Gefahr  hin  geübt  werden 
kann,  dass  der  lebendige  Sinn,  für  den  sie  keine 
erquickliche  und  gedeihliche  Nahrung  darbieten,  un¬ 
terdrückt  und  erstickt  wird.  Um  diese  allgemeine 
Bemerkung  über  den  wissenschaftlichen  Standpunct 
des  Verfs.  nicht  ganz  ohne  Belege  zu  lassen,  wol¬ 
len  wir  nur  daran  erinnern,  dass  in  seiner  Poetik 
(§.  523.  der  Ausgabe  von  1827)  Hr.  Reinbeck  sechs 
Dichtungsarten  unterscheidet:  normale,  satyrische, 

Idian last ische,  allegorische,  epigrammatische,  bur- 
eske,  und  in  jeder  derselben  das  ästhetische  Ideal 
erscheinen  lässt  als  lyrisch,  oder  plastisch,  oder  di¬ 
daktisch,  oder  dramatisch.  Wir  fragen,  wie  durch 
solchen  Formalismus  (denn  Philosophie  ist  derglei¬ 
chen  nicht,  wie  wir  wohl  nichPerst  zu  beweisen  brau¬ 
chen)  die  Innerlichkeit  des  Schülers  angeregt  wer¬ 
den  soll?  Ein  zweytes  Beyspiel  bezeichne  den 
Mangel  in  der  grammatischen  Ansicht  des.  Verfs. 
Er  meint  gegen  Folien  (S.  96),  es  dürfte  nicht  ein-, 
leuchten,  wie  das  anzufangen  seyn  möchte,  dass  bey 
der  Lehre  vom  Verbo  nach  Grimm  die  Poesie  als 
Resultat  zu  Tage  käme,  womit  er  denn  offenbar 
etwas  ganz  Schlagendes  und  Einleuchtendes  gesagt 
zu  haben  glaubt.  Vermut  blich  ist  aber  für  Folien, 
und  so  wohl  für  Jeden,  der  das  Nationalwerk  von 
Grimm  gebührend  beachtet  hat,  dieses  Buch,  indem 


es  überwiegend  den  altern  Spvachstand  darlegt,  der 
Beweis  von  dem  poetischen  Charakter  der  frühem 
deutschen  Sprache,  und  Grimm  hätte,  um  nur  Eins, 
wie  es  uns  gerade  einfällt,  zu  erwähnen,  ohne  poe¬ 
tische  Anschauung  jener  Sprache  die  geniale  Benen¬ 
nung  starke  und  schwache  Form  gar  nicht  finden 
können.  Diese  Benennungen  mögen  denn  auch  bey— 
läufig  gleich  als  Beweis  dienen,  dass  man,  so  nolli- 
wendig  sich  auch  für  die  deutsche  Grammatik  eine 
eigene  Terminologie  bilden  muss,  dennoch  keincs- 
weges  eine  solche,  worauf  Hin.  Reinbecks  Verfah¬ 
ren  (S.  3o —  55)  und  Ansicht  hinausläuft,  ausMaxime 
fabricireu  könne,  sondern  dass  sie  in  glücklichen 
Momenten,  wie  sie  freylich  nur  der  geniale  Sprach¬ 
forscher  haben  kann,  geschallen  seyn  will. 

Gehen  wir  nun  auf  die  vom  Verf.  für  noth- 
wendig  befundenen  Disciplinen  (deutsche  Gramma¬ 
tik,  philosophische  Sprachlehre,  Rhetorik  und  Poe¬ 
tik,  sammt  Literaturgeschichte)  zurück;  so  zweifeln 
wir  zwar  nicht  im  Mindesten,  dass  der  Verf.  sie 
in  so  abstracter  und  nicht  anregender  Haltung,  als 
sie  bey  ihm  alle  mehr  oder  minder  haben,  ver¬ 
ständlich  genug  für  diejenigen  Schüler,  denen  sie, 
so  gefasst,  nicht  zu  trocken  und  abschreckend  ge¬ 
wesen  sind,  hat  voi  tragen  können,  sind  aber  auch 
dessen  gewiss,  dass  sie  in  der  Art,  wie  sie  den  Geist 
des  Schülers  in  seiner  innersten  Tiefe  anregend, 
entzündend  und  befruchtend  und  auf  speculalive  Stu¬ 
dien  vorbereitend  wirken  können,  allesammt,  nur 
mit  Ausnahme  der  deutschen  Grammatik,  einzig 
und  allein  in  der  höchsten  Classe  eines  Gymnasiums 
(und  keines weges  schon,  wie  der  Verf.  mit  der  phi¬ 
los.  Sprachlehre  und  Rhetorik  in  der  dritten  und 
zweyten  thut)  sich  vortragen  lassen;  ja  leider  Poe¬ 
tik  und  Rhetorik  (um  diese  Ausdrücke  der  Kürze 
halber  hier  beyzubehallen)  nicht  einmal  in  der 
höchsten,  so  fern  nicht  (womit  wir  freylich  den 
auf  eine  encyklopädische  Bildung  hinauslanfenden 
Forderungen  des  die  Bedeutung,  Wichtigkeit  und 
Schwierigkeit  der  Allerthumsstudien  nicht  genügend 
erkennenden  Verf.  [S.  3,  43  u.  a.  a.  O.]  entgegen¬ 
treten)  das  unselige,  alle  Kräfte  des  Schülers  zer¬ 
splitternde  Zugleichbetreiben  aller  möglichen  Disci- 
plinen  aufgehoben,  und  den  allen  Sprachen  sammt 
ihrer  Literatur  eine  weit  grössere  Stundenzahl  wie¬ 
der  zugelegt  wird,  als  der  liebe  aufgeklärte  Zeitgeist 
zweckmässig  findet.  Wir  müssen  es  uns,  als  zu 
weit  führend ,  versagen,  hier  auseinander  zu  setzen, 
was  der  Verf.  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat,  in 
welches  gegenseitig  fördernde  Verhältniss  der  latei¬ 
nische  und  griechische  Unterricht  einerseits  und  der 
deutsche  (für  den  freylich  mehr  als  zwey  Stunden 
gewonnen  werden  müssen,  nur  aber  nicht  auf  Ko¬ 
sten  des  lateinischen  und  griechischen)  andererseits 
auf  Gymnasien  ihrer  beyderseitigen  Natur  nach  ge¬ 
stellt  werden  können  und  müssen.  Nur  das  Eide 
können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  durch 
Reckers  und  Herlings  Arbeiten  und  ähnliche  von 
Andern  bereits  sehr  viel  für  lebendige  Wechsel¬ 
wirkung  des  Unterrichts  in  den  verschiedenen  Spra- 
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dien  gethan  ist;  tmsesrm  Verf.  freylich  erscheinen 
sie,  wie  schon  bemerkt,  als  für  den  Schulgebrauch 
za  speculativ,  und  hier  spricht  er  nun  wohl  nicht 
aus  Erfahrung;  sicher  gibt  es  schon  Lehrer  genug, 
die  aus  Erfahrung  wissen,  wie  sehr  jene  Bücher, 
natürlich  nicht  sclavisch  benutzt,  sondern  mit  Be¬ 
sonnenheit  gebraucht  und  auch  wohl  in  mehrern 
wichtigen  Puncten  modificirt,  das  Denken  zu  ent¬ 
wickeln  und  den  Sinn  für  die  geistige  Herrlichkeit 
der  Sprache  zu  bilden  und  zu  nähren  geeignet  sind; 
nach  ihrem  Detail  können  sie  allerdings  dem  Schü¬ 
ler  nur  allmalig  dargeboten  werden.  Ist  es  denn 
aber  nicht  in  der  That  höchst  unzweckmässig,  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  wie  der 
Verf.  Vhut;  inQuarta  abschliessen  zu  wollen?  muss 
nicht  billig  deutsche  Grammatik  durch  alle  Classen 
hindurch,  allmalig,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
immer  mehr  in  vergleichender  Zusammenstellung 
mit  den  dem  Schüler  sonst  geläufig  gewordenen 
Sprachen  gelehrt  werden?  Dann  wird  auch  weiter 
oben  zum  Schlüsse  die  historische  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  eintreten  können  und  müssen, 
deren  bildende  Kraft  nur  von  solchen,  welche  diesen 
Studien  fremd  sind,  bezweifelt,  bey  einer  blossen 
Mitteilung  allgemeiner,  etwa  ein  wenig  exemplifi- 
cirter  Umrisse  (wie  sie  der  Verf.  allenfalls  noch 
zugesteht,  S.  127  u.  a.  a.  O.),  ohne  eine  lebendige, 
durch  ausgedehntere  Lectüre  vermittelte,  An¬ 
schauung  sich  freylich  nicht  äussern  kann. 

Rec.  hat,  wenn  gleich  er  des  wahrhaft  natio¬ 
nalen  Interesses  wegen,  welches  die  Frage  über  den 
deutschen  Unterricht  hat,  die  sonst,  für  Schriften, 
wie  die  vorliegende,  gesetzte  Grenzen  überschreiten 
zu  .dürfen  geglaubt  hat,  des  doch  immer  beschränk¬ 
ten  Raumes  wegen  den  Ansichten  des  Verfs.  die 
sjeimgen  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  entgegen¬ 
stellen  können;  er  hofft  jedoch,  dass  daraus  schon 
klar  geworden  seyn  wird,  wie  der  vom  Verf.  vor- 
gezeichnele  Gang  für  den  theoretischen  Theil 
dieses  Unterrichts  durchaus  nicht  der  rechte  ist. 
Was  den  praktischen  betrifft,  so  finden  sich,  wie 
schon  gesagt,  viele  gute  Bemerkungen ;  doch  konnte 
der  Verf.  natürlich  auch  hier  nichts  völlig  Befrie¬ 
digendes  leisten,  da  ihm  der  Gedanke  einer  Vorbil¬ 
dung  zur  Speculation  durch  besonnene  Bildung  der 
Phantasie,  wie  ihn  Folien  mit  Geist  ausgesprochen 
und  entwickelt  hat,  so  fremd  ist.  Um  in  dieser 
Beziehung  nur  Eines  Punctes  zu  erwähnen  ,  so  be¬ 
merken  wir,  dass  die  vom  Verf.  den  Schülern  ge¬ 
gebenen  Themata  (z.  B.  für  Quarta:  über  den  Lohn, 
den  Fleiss  und  Thätigkeit  schon  in  der  Gegenwart 
gewahren,  oder:  Warum  muss  man  etwas  Tüchti¬ 
ges  lernen?)  grösstenteils,  Ürn Anderes  daran  nicht 
zu  'rügen,  viel  zu  abstract  sind ,  wiewohl  der  Verf. 
selbst  gegen  die  abstracten  Themata  sich  erklärt. 
Wenn  ferner- der  Verf,  es  für  ganz  unzweckmäßig 
hält  (S.  62),  die  Schüler  Reden  in  der  Rolle  eines 
Helden  oder.  Staatsmanns  .ausarbeiten  zu  lassen,  so 
müssen  wir  dagegen  gestehen,  dass  ‘wir  diese,  und 


zwar  auäi  Erfahrung;  eigner;  wie  der  von  Freun¬ 
den,  ganz  vorzüglich  zweckmässig  finden.  Es  ist 
ein  aus  einer  sehr  mangelhaften  Psychologie  heiv 
vorgehender  Irrlüum,  zu  meinen,  dass  Jünglinge 
gerade  Aufgaben  aus  ihrem  nächsten  Kreise  und 
Interesse,  z.  B.  über  Wahl  des  Berufs,  gern  und 
gut  bearbeiten;  sich  selbst  findet  der  Mensch  im¬ 
mer  am  spatesten;  dagegen  die  Aufgabe,  in  grossen 
geschichtlichen  Momenten  im  Namen  eines  ihnen 
bekannten  und  lieb  gewordenen  Helden  oder  Staats-- 
mannes  zu  sprechen ,  edlere  Naturen  mit  der  höch¬ 
sten  Begeisterung,  aus  der  allein  wahre  Darstellung 
hervorgehen  kann,  erfüllt,  sie  zu  im  Verhältnisse  zu 
ihrem  xMter  gründlichen  Studien  bestimmt,  die 
Phantasie  zur  regsamsten  Thätigkeit  auffordert,  ohne 
ihr  jedoch  ein  leeres  Herumschwäimen  zu  gestatten, 
vielmehr  sie  im  Vereine  mit  der  schärfsten  An¬ 
spannung  des  Verstandes  und  dem  wärmsten  An- 
theile  des  Gemüthes  die  Natur,  Bedingungen  und 
Forderungen  des  concrelen  Falles  erschöpfend  sich 
zu  vergegenwärtigen  nothigf.  Freylich  der 

schärfsten  Kritik  bedürfen  dergleichen  Arbeiten,  und 
ganz  gewöhnlichen  Schülern  ist  die  Ehre  so  hoher 
Zurauthungen  gar  nicht  zu  erweisen. 

10  5. 

ji'  ,  '  i  t  bij  (.  )  |  •  .  *  1  i  1  •  i  { ;  »  f«  r  • 

Kurze  Anzeige. 

1)  Conversations-Taschenbuch ,  oder  Anleitung,  sich 
mit  den  nöthigen  Ausdrücken  im  Leben  und  be¬ 
sonders  auf  Reisen  bekannt  ,zü  machen.  Nach  Frau 
von  Genlis  und  Andern.  j-u  drey  Sprachen: 
Englisch,  Deutsch ,  Französisch.  6te,  verni.  und 
verb.  Aufl.  Leipzig,  Hinrichs.  i855.  2o4  S.  16. 
(21  Gl’.); 

2)  Dasselbe  in  drey  Sprachen :  Italienisch,  Deutsch , 
Französisch.  6te,  verm.  und  verb.  Aufl.  Ebendas. 

2o4  S.  16.  (21  Gr.) 

Der  Ruf  dieser  Taschenbücher  ist  so  allgemein 
begründet,  dass  hier  nur  auf  die  neue  Ausgabe,  die 
sich  im  Innern  und  Aeussern  von  den  vorigen  aus¬ 
zeichnet,  aufmerksam  gemacht  werden  soll.  Zu  den 
Zusätzen  gehört  unter  Andern  ein  Gespräch  über 
Dampfschifffahrt.  Nur  könnten  liier  sowohl  als  in 
andern  ähnlichen  Gesprächen  mehr  praktische  Un¬ 
terredungen  gegeben  und  dafür  z.  B.  die  langen  Be-^ 
richte  über  die  Erfinder  der  Dampfschiffe  wreggelassen 
seyn.  Auch  könnte  es  nicht  schaden,  wenn  die  Or¬ 
thographie  des  Französischen  etwas  gereinigt  würde. 
Soischreibt  man  z.  B.  nicht  melir.ye  paye,  sondern 
jepaie,  nicht  appellez ;  sondern  appelez ,  nicht  fär 
tiguant ,  sondern  fatigante  tc.  Ueherhaupt  scheint 
der  Correctör  der  französischen  Sprache  weniger  Herr 
gewesen  zu  sejm,  sonst  würde  payer  nicht  pa — yer, 
peignoir  nicht peig  —  noir  u.  a.  ä.  abgetheilt  seyn. 

D.  F. 
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Praktische  Rechtsgelehrsamkeit. 

Sammlung  von  Rechtsfällen  und  Entscheidungen 
derselben.  Herausgegeben  und  mit  wissenschaft¬ 
lichen  Excursen  versehen  von  Dr.  Paul  Ludolf 
Kritz ,  königl.  sächs.  Appellationsrathe.  Erster  Band. 

Leipzig,  Barth.  i855.  XVI  und  55i  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.) 

D  urch  mehrere  verdienstliche  Schriften ,  nament¬ 
lich  die  ,,  Exegetisch- praktischen  Abhandlungen  aus 
dem  Civilrechte“  (Leipzig,  1824.)  und  zwey  geist¬ 
reiche  Monographieen :  („Ueber  die  culpa  nach  röm. 
flechte“  und  „über  die  Vindication  und  Publiciani- 
sche  Klage“)  voitheilhaft  bekannt,  darf  der  Verf. 
allgemeinen  Dankes  dafür  gewdss  seyn,  dass  er  in 
vorliegendem  Werke  tlieils  die  Erfahrungen  von 
praktischer  Wichtigkeit ,  die  er  in  seiner  amtlichen 
Stellung  zu  machen  so  reiche  Gelegenheit  findet, 
theils  die  Resultate  seiner  eigenen  sehr  achtungs- 
werthen  exegetischen  Forschungen  dem  juristischen 
Publicum  miltheilt.  Aus  beyderley  Arten  von  Auf¬ 
sätzen  ist  nämlich,  wie  die  nachfolgende  Aufzäh¬ 
lung  zeigen  wird ,  dieses  Buch  zusammengesetzt. 
Durch  die  mit  den  Gründen  abgedrucklen  Entschei¬ 
dungen  des  K.  S.  App.  G.  ist  dasselbe  für  den 
sächsischen  Praktiker  eben  so  befriedigend,  als  durch 
'des  \  erfs.  eigno  Abhandlungen  für  den  theoreti¬ 
schen  Civilisten.  Folgendes  ist  der  Inhalt  dieser 
sachreichen  Sammlung: 

I.  Ueber  die  Nichtigkeit  des  Begriffes  der  re¬ 
muneratorischen  Schenlung.  An  dieser  Üeberschi  ift 
dürfte  Unbestimmtheit  zu  lügen  seyn.  Leicht  kann 
man  darnach  erwarten,  in  der  Abhandlung  ausge¬ 
führt  zu  finden,  dass  eine  Schenkung,  mit  der  Ab¬ 
sicht  der  Vergeltung  gemacht,  gar  keine  sey,  dass 
der  obige  Ausdruck  eine  contradictio  in  adjecto 
enthalte.  Aber  die  Ansicht  des  Verfs.  ist  gerade 
die  entgegengesetzte ,  und  fast  jede  Schenkung  scheint 
ihm  unter  den  Begriff  der  remuneratorischen  zu  fal¬ 
len.  Er  lässt  S.  i  fl.  den  von  ihm  aufgeslellten  Re¬ 
präsentanten  des  gesunden  Menschenverstandes  sa¬ 
gen,  „dass  selbst  der  Freygebigste  nichts  gebe,  ohne 
damit  irgend  eine  vergeltende,  wenn  auch  [schon] 
durch  kein  klagbares  Recht  erzwingbare  Rücksicht 
zu  nehmen:  dass  eine  absolute  Liberalität,  ein  Ge¬ 
ben  blos  um  zu  geben,  nur  vorkomme  entweder 
bey  den  Spenden  an  Arme  oder  dem  sinnlosen  Ver- 
Zweyter  Band. 


schwenden,  deren  keines  sich  alsein  juristisches  Ob¬ 
ject  behandeln  lasse  (?);  dass  also  in  den  allermei¬ 
sten  Fällen  eine  Schenkung  als  eine  remuneratori¬ 
sche  angesehen  werden  könne.“  Wohl  eine  ein¬ 
seitige  Ansicht  von  den  Gesinnungen  und  Hand¬ 
lungsmotiven  der  Menschen.  Abgesehen  von  der 
sehr  grossen  Anzahl  der  captatorischen  Schenkungen, 
die  nicht  vergelten,  sondern  vergolten  seyn  wollen, 
ist  doch  auch  die  Welt  noch  nicht  so  tief  in  Egois¬ 
mus  versunken,  dass  nie  mehr  aus  reinem  Wohl¬ 
wollen,  blos  um  den  Beschenk  teil  zu  beglücken  oder 
docli  zu  erfreuen,  geschenkt  würde,  ohne  dass  der 
Schenker  ein  Verschwender  oder  der  Beschenkte 
ein  Armer  wäre.  Die  Ungründlichkeit  dieser  ethi¬ 
schen  Bemerkung  thut  jedoch  dem  Werthe  der  Ab¬ 
handlung  keinen  Eintrag.  Der  Zweck  dieser  letz¬ 
tem  ist,  die  Nichtigkeit  der  juristischen  Folge¬ 
rungen  zu  zeigen  ,  die  man  (namentlich  Graf  Ph. 
v.  B  'ülow  in  den  Abhandlungen  u.s.w.  Braunschweig, 
1817  —  19.  Thl.  II.  No.  IX.)  aus  dem  Begriffe  der 
remuneratorischen  Schenkung  gezogen  hat,  und  zu 
beweisen ,  dass  sie  nicht  anders  zu  beurtheilen  sey, 
als  jede  andere.  Diese  Aufgabe  hat  der  Verf.  gröss¬ 
ten  theils  gelöst  und  mit  viel  Geist  und  Scharfsinn 
auf  das  Ueberzeugendsie  dargethan,  dass  weder  die 
Rechtslheorie  im  Allgemeinen  nöthigt,  der  Erfül¬ 
lung  einer  blossen  sogenannten  Liebespflicht  juristi¬ 
sche  Beziehungen  und  Wirkungen  beyzulegen,  noch 
irgend  eine  der  Stellen  des  röm.  Rechts,  die  ge¬ 
meinhin  für  die  Lehre  von  gewissen  besondern  Fol¬ 
gen  remuneratorischer  Schenkungen  angezogen  wer¬ 
den,  etwras  dafür  beweise.  Wenn  fr.  27.  de  donat . 
den  Jugendlehrer,  und  fr.  34.  §•  1.  eod.  den  Lebens¬ 
retter,  denen  etwas  als  Belohnung  dieser  Dienste 
gegeben  worden,  von  der  Strenge  der  L.Cincia 
ausnimmt,  und  in  so  fern  den  exceptis  personis 
derselben  gleiehslellt;  so  folgt  daraus  gewiss  nicht, 
dass  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  der  Schenkge¬ 
ber  Eviclion  leisten,  Verzugszinsen  zahlen,  das  be - 
neficium  competentiae  entbehren  müsse.  Aber  eine 
ganz  andere  Frage  ist,  ob  wir  nicht  die  Grundan¬ 
sicht,  die  in  jenen  Aussprüchen  der  Juristen  sich 
findet,  ob  wir  nicht  dieselbe  Unwiederrußichheit , 
die  dieselben  dort,  vön  solcher  Ansicht  ausgehend, 
ursprünglich  in  Beziehung  auf  die  E.  Cincia  für 
diese  Art  Schenkungen  aufstellen,  auch  in  anderer 
Hinsicht  festshallen  sollen?  Schon  weil  diese  Stel¬ 
len  in  den  Pandekten  stehen,  noch  mehr  aber  we¬ 
gen  ihrer  besondern  Beschaffenheit,  ist  diess  wohl 
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zu  bejahen.  Nichts  berechtigt  uns,  anzunehmen,  dass 
sie  ganz  absichtlos  daiin  aufgenommen  worden,  oder 
dass  es  in  der  Absicht  der  Compilatoren  gelegen 
haben  könne,  Fragmente,  die  alle  praktische  An¬ 
wendbarkeit  verloren  hätten,  zu  excerpiren.  Viel¬ 
mehr  haben  sie  solche  Stellen  durch  Interpolation 
für  das  praktische  Bedürfniss  ihrer  Zeit  zugerichtet. 
Eine  solche  Interpolation  enthält  aber  fr.  54.  §.  1. 
de  donat.;  nämlich  statt  in  injinitum  donare  non 
prohibemur  (Paulus  V,  11,  6.):  haec  donatio  irre- 
vocabilis  est ,  und  sie  zeigt  offenbar  die  Absicht,  zu 
vermeiden,  dass  jene  Worte  nicht  etwa  von  Un- 
nöthigkeit  der  gerichtlichen  Insinuation  verstanden 
werden  möchten;  mithin  können  die  jetzt  an  ihrer 
Steile  zu  lesenden  wohl  auch  nicht  für  gedankenlos 
Eingesetzt  gehalten  weiden.  Rec.  glaubt  daher,  zwar 
nicht  bey  allen  Schenkungen,  denen  Dienstleistun¬ 
gen  des  Beschenkten  vorhergegangen ,  wohl  aber  bey 
solchen,  die  der  Schenker  für  Belohnung  geleisteter 
Dienste  erklärte,  den  Widerruf,  wegen  Undank¬ 
barkeit  und  supervenientia  liberorum  und  die  For¬ 
derung  der  Collation  für  unzulässig  halten  zu  müs¬ 
sen ,  und  kann  dem  Verf.,  der  auch  diese  Wirkun¬ 
gen  der  remuneratorischen  Eigenschaft  verwiift, 
nicht  beypflichlen.  Bey  der  Collation  tritt  als  Grund 
noch  hinzu,  dass  eine  solche  Erklärung  des  parens, 
wenn  sie  den  andern  Kindern  bekannt  gemacht 
-wird,  als  dispositio  parentis  iriter  liberos  zu  ehren 
ist.  Uebrigens  kann  hier  die  remuneratorische  Ei¬ 
genschaft  einer  Gabe  des  Vaters  nur  dann  von  Ein¬ 
fluss  seyn,  wenn  derselbe  gegeben  hat,  ohne  zu  er¬ 
klären,  dass  er  schenke,  oder  wenn  der  andere 
Miterbe  die  dos  oder  donatio  propter  nuptias  con- 
feriren  muss;  denn  aussei  dem  werden  ja  Schen¬ 
kungen  ohnehin  nicht  conferirt.  Const.  18.  farn. 
erc.  3.  36.  Const.  de  cot  lat.  6.  20.  —  Die  abwei¬ 
chende  AnsichL  des  Verfs.  in  Hinsicht  der  Colla- 
fion  führt  ihn  nun  noch  auf  eine  ganz  andere,  der 
Ueberschrift  fremde  Untersuchung.  Dem  Vorwurfe 
der  Härte  gegen  die  remunerirten  Kinder  zu  be¬ 
gegnen,  sucht  er  darzuthun,  dass  dieselben  ihrerseits 
für  das,  was  sie  dem  Erblasser  geleistet,  Vergütung 
fordern  können  und  mithin  durch  die  Collation  nicht 
leiden.  Diess  gibt  ihm  Anlass,  den  Satz:  dass 
Schenkungen  nicht  präsumirt  werden,  welcher  be¬ 
kanntlich  in:  von  Langenn  und  Kori  prakt.  Erör¬ 
terungen  Th.  I.  Abh.  1.  in  gewisser  Hinsicht  anger 
fochten  worden  ist,  von  Neuem  in  Schutz  zu  neh¬ 
men  ,  obwohl  er  ihn  nicht  zu  erweisen  sich  be¬ 
müht,  sondern  als  unstreitig  voraussetzt,  und  nur 
zu  zeigen  sucht,  dass  die  von  Kori  angezogenen 
Stellen  des  rörn.  Rechts  nichts  dagegen  beweisen. 
Eben  so  wenig  widerlegt  er  die  sonstigen  von  die¬ 
sem  angeführten  Gründe.  —  Rec.  legt  hier  seine 
eigene  Ansicht  der  Sache  kurz  dar.  Hätte  jener 
negative  Salz*  dass  Schenkungen  nicht  vermuthet 
werden,  absolute  Gültigkeit  für  die  Theorie  von 
der  Beweislast,  so  müsste  er  zugleich  einen  bestimm¬ 
ten  positiven  Gegensatz  in  sich  enthalten  und  daiin 
aufgehen,  so  wie  z.  B.  durch  die  Sätze,  dass  für 
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Veränderungen,  Falsa,  Lehnseigenschaft  die  Prä¬ 
sumtion  nicht  streitet,  zugleich  ausgesprochen  ist, 
dass  bis  zuin  Beweise  des  Gegentheils  jeder  Zu¬ 
stand  als  bleibend,  jede  öffentliche  Urkunde  für 
acht,  jedes  Gut  für  Allod  gehalten  wird.  Nun  hat 
aber  der  Begriff  der  Schenkung  keinen  bestimmtem 
Gegensatz,  als  den  vielumfassenden  allgemeinen 
Begriff'  der  onerosen  Geschäfte,  und  diese  sind  so 
maunichfälliger  Art,  dass  man  durch  die  Annahme, 
ein  Geschäft  sey  keine  Schenkung,  in  der  Kennt- 
niss  von  ihrem  eigentlichen  Wesen  unendlich  we¬ 
nig  vorwärts  kommt.  Die  Präsumlionsvei  hällnisse, 
die  zwischen  manchen  onerosen  Geschäften  ange¬ 
nommen  werden,  z.  ß.  dass  im  Zweifelsfalle  eher 
ein  Kauf  als  ein  Tausch  vermuthet  würd,  geben  nur 
wenig  Aushülfe.  Die  Verbindlichkeit  zu  einer  ge¬ 
wissen  bestimmten  Gegenleistung  ist  alle  Mal  durch 
Thatsachen  bedingt,  die  nicht  präsumirt  werden  kön¬ 
nen.  Wenn  namentlich  bey  der  obigen  Frage  we- 
gen  der  Collation  angenommen  werden  soll,  dass 
ein  Kind  dem  Vater  nicht  animo  donandi  Dienste 
geleistet  habe,  so  kann  man  deshalb  noch  keines- 
weges  —  wie  der  Verf. ,  um  ein  Mittelglied  für 
seinen  Schluss  zu  haben,  doch  thun  müsste  —  be¬ 
haupten,  dass  es  dadurch  auf  eine  von  dem  Vater 
hinterher  zu  leistende  Vergütung  in  Geld  ein  Recht, 
erworben  habe.  Jener  Satz  von  der  Nichlvermuth- 
baikeil  der  Schenkung  kann  also  nur  bedingte  Gül¬ 
tigkeit  haben.  Diese  findet  er  in  allen  Obligations- 
Verhältnissen,  wo  er  aber  nur  so  viel  heisst,  dass, 
wenn  Jemand  aus  einem  solchen  Verhältnisse  zu 
einem  Geben  oder  Leisten  verbunden  ist  oder  zu 
seyn  glaubt,  dasjenige,  was  er  damit  übereinstim¬ 
mend  gibt  oder  thut,  im  Zweifelsfalle  nicht  als 
Schenkung,  sondern  als  Obligationserfüllung  betrach¬ 
tet  werden  muss,  und  also  auf  Seiten  des  andern 
Contrahenten  die  unbedingte  Verbindlichkeit,  im 
erstei  n  Falle  zur  Gegenleistung,  im  andern  zur  Rück¬ 
gabe  des  indebiti,  erzeugt.  Das  blosse  Geben  oder 
Leisten  aber,  ausser  dem  Obligationsverhältnisse  und 
ohne  die  Einbildung  davon  bewirkt  und  anderer¬ 
seits  von  einem  besondern  Rechtsgrunde  (wie  falsa 
vel  injusta  causa ,  negotiorum  gestio)  nicht  unter¬ 
stützt,  kann  nie  ein  Recht  auf  Vergütung  oder  Zu¬ 
rückgabe  begründen,  und  es  ist  hier  also  vielmehr 
der  entgegengesetzte  Satz  wahr:  eine  solche  frey¬ 
willige  Gabe  muss  so  lange  erwiesen  als  Schenkung 
betrachtet  werden,  bis  dem  Empfänger  solche  Be¬ 
ziehungen  derselben  erwiesen  werden,  in  denen  für 
ihn  ein  Verbindlichkeilsgrund  liegt.  Unser  Verf. 
scheint  zur  Annahme  des  Gegentheils  hauptsächlich 
durch  Gesetzslellen ,  die  von  der  negotiorum 
gestio  handeln,  verleitet  worden  zu  seyn.  Aber  die 
liier  geltende  Ausnahme  hat  nicht  nur  ihren  beson¬ 
dern  Grund  in  den  Gesetzen,  sondein  ist  auch  ganz 
vernünftig.  Denn  offenbar  ist  es  etwas  ganz  ande¬ 
res,  wenn  Jemand  für  einen  Abwesenden  oder  sonst 
Verhinderten,  z.  B.  Kranken,  Gefangenen,  dessen 
Geschäfte  besorgt,  als  wenn  Einer  einem  Andern 
ausser  solchen  Umständen  etwas  gibtoder  leistet.  Dort 
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darf  man  nicht  mehr  voraussetzen,  als  notliwendig 
in  der  Sache  liegt,  nämlich  dass  der  Leistende  die 
Stelle  des  Verhinderten,  der  doch  seine  eigenen 
Gesciiäfte  auf  eigene  Kosten  hätte  verrichten  müs¬ 
sen,  so  weit  als  er  verhindert  War,  also  in  Hinsicht 
der  Selbstthätigkeit,  habe  vertreten  wollen.  Daher 
kann  der  negotiorum  gestor  zwar  auch  nicht  auf 
eigentliche  Belohnung  seiner  Mühwaltung,  wohl 
aber  auf  Vergütung  seiner  Auslage  und  Versäum¬ 
nis  Anspruch  machen.  —  So  muss  man  also  wohl, 
rücksichllich'  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Koni 
aufgeslelllen  Grundsätzen,  behaupte!],  dass  ein;  Kind 
wegen  des  den  Aeltern  Geleisteten  nur  so  viel  an 
Ve  rgütung  aus  der  Erbschaft  derselben  verlangen 
und  mithin  auf  seine  etwanigen  conferenda  abrech¬ 
nen  könne,  als  es  sich  entweder  dafür  bedungen 
hat  oder  sonst  aus  einem  besonclern  Rechtsgrunde 
fordern  kann,  ausserdem  Nichts;  es  wäre  denn,  dass 
der  Erblasser  das  diesem  Kinde  Gegebene  für  eine 
Belohnung  des  von  ihm  Geleisteten  erklärt  hätte, 
wo  die  Collation  wegfalll.  Auf  diesen  letztem  Um¬ 
stand  ist  auch  in  der  zweyten  der  dieser  Abhand¬ 
lung  beygefügten,  von  dem  Veif.  aber  nicht  gebil¬ 
ligten,  Eikenntnisse  des  K.  S.  App.  G.  mit  Recht 
alles  Gewicht  gelegt. 

II.  Ein  Beytrag  zu  der  Lehre  von  den  Rech¬ 
ten  des  Eisens  im  Coneurse  der  Gläubiger.  Das 
K.  S.  App.  G.  schliesst,  nach  den  hier  beygebrach- 
ten  Entscheidungen  ,  von  der  vormaligen  stillschwei¬ 
genden  Hypothek  des  Eisens  Forderungen,  -  die  aus 
fiir  Rechnung  desselben  getriebenen  Geweihen  her¬ 
rühren,  so  wie  das  Privatvermögen  des  Landes¬ 
herrn,  nicht  aus.  In  erst  einer  Beziehung  erwähnt 
der  Verf. ,  d  ass  die  Leipziger  Juristenfacultät  mehr¬ 
mals  die  entgegengesetzte  Meinung  ausgesprochen 
habe.  Aus  der  neuern  Zeit  sind  aber  dem  Ree. 
mehrere  Entscheidungen  derselben  im  Sinne  der 
obigen  Ansicht,  wohl  der  einzig  richtigen,  bekannt. 
Die  zweyte  Ansicht  scheint  weniger  zweifellos  und 
am  wenigsten  haltbar  in  einem  constitutioneilen 
Staate,  wo,  weit  entfernt,  dass  omnia  principis  esse 
intelli gciritur  ( Corist .  5.  de  ejuadr.  praescr.')  der 
Land  esfiirst  als  solcher  gar  kein  Vermögen  hat,  als 
den  Anspruch  auf  die  Civillisle. 

III.  Beytrag  zu  der  Lehre  von  der  Verbind¬ 
lichkeit  der  Parochieen  in  Hinsicht  der  Geldbey- 
treige  fiir  Bau  und  Reparaturen  an  den  geistlichen 
Gebäuden.  Interessante  Entscheidungsgründe  drey 
verschiedener  Erkenntnisse,  zweyer  für  Bejahung, 
eines  für  Verneinung  der  Frage:  ob  Filialisten,  wenn 
ihr  Kirchenvermögen  bisher  die  Reparaturen  und 
Baue  der  Pfarrgebäude  antheilig  bestritten  hat,  nun 
aber  dazu  nicht  mehr  hinreicht,  in  demselben  Ver¬ 
hält  nisse  zu  diesen  Kosten  bey tragen  müssen,  in 
Welchem  das  Kirchen  vermögen  rechts  verwählte  Zeit 
hindurch  beygetragen  hat?  Die  zur  Unterstützung 
der  Verneinung  aufgestelllen  Gründe,  allem  An¬ 
scheine  nach  vom  Verf.  selbst  abgefasst,  scheinen 
dem  Rec.  von  schlagender  Schärfe  und  Ueberzeu- 
gungskraft. 


IV.  Geht  das  Klagerecht  verloren ,  wenn  der 
ex  L.  diffcimari  provocirte  Kläger  binnen  sächsi¬ 
scher  Frist ,  jedoch  nicht  statthafter  Maassen ,  ge¬ 
klagt  hat?  Der  hier  an  die  Spitze  gestellte  spe- 
ciose  Satz,  dass  eine  wegen  Unstatlhaftigkeit  ange- 
brachtermaassen  abzuweisende  Klage,  genau  genom¬ 
men,  keine  Klage  sey,  scheint  doch  eine  Sublililät 
ohne  realen  Gehalt,  und  beruht  wohl  auf  Verwech¬ 
selung  der  idealen  Begriffsbestimmung  mit  der  rea¬ 
len.  Der  Kläger  beweist  durch  die  Klaganstellung 
die  Vigilanz,  die  ihm  das  Erkennfniss  über  die 
Trovocation  binnen  kürzerer  Frist,  als  das  gemeine 
Recht  vei stattet,  zu  beweisen  auferlegt  hat.  Dass 
aber  in  anderer  Hinsicht  als  durch  Abkürzung  der 
Frist  strenger  mit  ihm  verfahren  werden  solle,  als 
bey  der  gemeinrechtlichen  Verjährung,  sagt  kein 
Gesetz.  Daher  lässt  sich  wohl  nach  corist.  §  5.  San- 
cinius  C.  de  anriali  exc.  (7.  4o.)  behaupten,  dass  ihm 
von  der  Rechtskraft  des  abweisenden  Urthels  an 
eine  neue  sächsische  Frist  laufen  müsse;  allerwe¬ 
nigslens  aber  muss  ihm,  wie  selbst  bey  der  gewöhn¬ 
lichen  Verjährung  (vergl.  Unterholzner  Thl.  I. 
S.  445.  No.  4.),  wenigstens  so  viel  Zeit  nach  jener 
Rechtskraft  noch  zu  Gute  kommen,  als  bey  Anstel¬ 
lung  der  unstatthaften  Klage  von  der  sächsischen 
Frist  noch  übrig  war.  Die  Einwendungen ,  die  der 
Verf.  selbst,  doch  ohne  sich  bestimmt  dafür  oder 
dawider  auszusprechen,  gegen  die  aus  dem  Eingangs¬ 
satze  für  den  Provocatiousprocess  zu  ziehenden  Fol¬ 
gerungen  vorbringt,  scheinen  dem  Rec.  weniger 
stringent.  Das  K.  S.  App.  G.  hat  nach  einer  vom 
Verf.  angeführten  Entscheidung,  deren  Gründe  aber 
nicht  beygefügt  sind,  die  erstere  der  obigen  Ansich¬ 
ten  angenommen  und  dem  Kläger  in  dem  die  Klage 
verwerfenden  Uri  hei  eine  neue  sächsische  Frist  aus¬ 
drücklich  eiliger  äuml. 

V.  Zu  dem  Generale  wegen  Giltigkeit  derer 
den  pus  causis  vermachten  legatorum ,  v.  16.  Sept . 
1746.  Gründliche  VY'iderhgung  der  vom  K.  S. 
App.  G.  in  einem  erzählten  Rechtsfolie  befolgten 
Meinung,  dass  nach  obigem  Gesetze  durch  Desti- 
tuirung  eines  Testaments  die  darin  zu  milden  Sa¬ 
chen  ausgesetzten  Vermächtnisse  nicht  unwirksam 
werden,  und  lehrreiche  Erörterung  der  Frage,  was 
in  Sachsen  unter  pia  causa  zu  verstehen  ist. 

VI.  V erschiedene  Ansichten  über  die  Art  und 
TV  ehe  i  auf  welche  Patrimonia! gerichtsunter  tha- 
nen  durch  V erjährung  verbindlich  werden  können , 
Criminalkosten  subsidiarisch  zu  tragen.  Die  Be¬ 
hauptung,  S.  66,  dass  das  löm.  Recht  keine  erwer¬ 
bende  Verjährung  der  servitutes  discontinuae  kenne, 
dürfte  man  zwar  keinesweges  sofort  gelten  zu  las¬ 
sen  geneigt  seyn  (vgl.  Unterholzner  §  207.,  v.JVe- 
riing  Civ.  R.  4te  A.  Th.  II.  S.  672);  wer  aber  auch 
hierin  ganz  entschieden  anderer  Meinung  ist,  muss 
doch  gewiss  die  Anwendung  der  römischen  Grund¬ 
sätze  von  Ersitzung  der  Servituten  auf  unsere  wun¬ 
derlichen  dinglichen  Obiigationsvei  hältnisse  höchst 
bedenklich  finden.  Bezweifelt  kann  indess  wohl 
nicht  werden,  dass  der  Gerichlsbrauch  die  Anwend- 
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harkeit  derselben  auf  diese  Rechte  festgestellt  hat, 
wenn  gleich  er,  bey  der  Verschiedenheit  der  Mei¬ 
nungen  über  jene  Grundsätze  selbst,  hinsichtlich  der 
Erfordernisse  einer  solchen  Ersitzung  sich  nicht  hat 
befestigen  können.  (S.  69)  Einen  merkwürdigen  Be¬ 
weis  von  seinem  Schwanken  hierin  geben  die  so  ver¬ 
schiedenen  Ansichten ,  die  in  v.Langenn  und  Kori 
Th.  I.  S.  16  ff.  und  in  den  vom  Verf,  hier  gegebe¬ 
nen  Schöppen-  und  App.  Gs. -Entscheidungen  sich 
ausgesprochen  finden.  Dem  Rec,  scheinen  alle  diese 
Ansichten  gleich  willkürlich  und  oberflächlich  qnd 
nur  die  vom  Vf.  aufgeslellte  bey  fallswürdig ,  nach 
welcher  zum  Anfänge  der  Verjährung  schon  ein 
juridischer  Quasi- Besitz,  so  wie  er  die  Interdicte 
bedingt,  erfordert  werden  sollte,  in  Sachsen  also 
die  nach  §.  19.  des  Anhangs  der  Erl.  P.  O.  dazu 
nölhigen  drey  Handlungen  der  Ausübung  ihr  vor¬ 
hergegangen  seyn  müssten.  Dass  dieselben  aber  alle 
drey  in  einem  Jahre  (S.  68)  vorgenommen  seyn 
müssten,  möchte  Rec.  nicht  unterschreiben,  da  die 
Worte  der  P.  O,  „nebst  solcher  jährigen  Possess 
wenigstens  drey  richtige  actus “  dunkel  und  viel¬ 
deutig  sind,  auch  von  Gribner  ad  h.  I.  S.  Käst¬ 
ner  das.  Note  3 7.,  Hommel  obs.  18.,  Pfotenhauer 
vom  Verf.  d.  n.  Besitz  betr.  S.  33.,  Biener  syst, 
proc.  §.262.  Not.  4.  d.  ersten  Ausg. ,  welchen  Au¬ 
toritäten  der  Gerichtsbrauch  folgt  ( Kori  sächs. 
summar.  Proc.  §.118.  S.  218),  nicht  so  verstanden 
werden. 

VII.  Bey  trag  zu  der  Lehre  von  der  occupatio 
bellica  nach  römischem  und  königlich  sächsischem 
Particularr echte.  Eine  vortreffliche  Abhandlung, 
veranlasst  durch  folgenden  Fall:  Im  Jahre  i8i5  vor 
der  Schlacht  bey  Leipzig  hatten  in  Sachsen  preus- 
sische,  also  feindliche  Truppen  das  Holz  von  einem 
königlichen  Holzhofe  öffentlich  verkauft.  Einen 
Theil  davon  vindicirte  nun  der  Fiscus  von  einem 
der  Käufer  und  berief  sich  auf  die  Decis.  90.  v.  J. 
1661,  nach  welcher  der  Käufer,  um  sich  die  Wie¬ 
dererstattung  des  Kaufpreises  vom  Eigenthüraer  zu 
sichern,  von  dem  Ankäufe  und  seiner  Absicht  der 
Zurückgabe  an  den  Eigenthiimer  hätte  gerichtliche 
Anzeige  machen  müssen.  Die  vom  Verf..  niilge- 
theilte  Entscheidung  des  App.  G.  stützt  sich  zu¬ 
vörderst  hinsichtlich  des  sächs.  Rechts  auf  die  sehr 
richtige  Auslegung  der  Dec.  90.,  nach  welcher  sie 
auf  diesen  Fall  nicht  anwendbar  erscheint.  Sie  han¬ 
delt  nämlich  nur  von  innerlichen  Kriegen,  zu  wel¬ 
chen  der  Gesetzgeber  den  dreyssigjährigen,  bey  dem 
damals  bestehenden  Reichsverbande,  rechnen  zu 
müssen  glaubte.  Weniger  beyfallswerth  .  sind  aber 
die  angeblich  dem  gemeinen  Rechte  entnommenen 
Gründe  der  Entscheidung.  Der  Beklagte  wurde 
losgesprochen ,  weil  er  rechtmässig  gemachte  Beute 
an  sich  gekauft  habe,  und  rechtmässig  sey  diese  ge¬ 
macht,  weil  sie  auf  Ordre  des  feindlichen  Befehls¬ 
habers  gemacht  worden  sey  und  weil  sie  in  Staats¬ 
eigenthum  bestanden  habe.  Fürwahr  eine  grosse 


Zahmheit,  das,  was  der  Feind  uns  mit  Gewalt  ab- 
niinmt,  für  wohlerworben  zu  achten!  Nicht  der 
Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Inconse- 
quenz  ist  wohl  je  einem  Römer  in  den  Sinn  ge¬ 
kommen.  Frey  lieh  stimmen  viele  neuere  Völker- 
rechlslehrer  hierin  mit  den  Urthelsverfassern  überein 
(S.  Kliiber  droit  des  gens  moderne  §.  2 34.)  und  be¬ 
rufen  sich  sogar  auf  das  röm.  liecht  (das.  Not.  d.)l 
— -  Auf  der  andern  Seite  zeugt  es  zwar  von  der 
Unabhängigkeit  des  sächsischen  Richterstandes,  ent¬ 
hält  aber  i  doch  eine  eben  so  anstössige  Inconsequenz, 
wenn  der  Staat  in  irgend  einem  Falle  für  sein  Ei¬ 
genthum  weniger  Schutz  finden  soll,  als  der  ein¬ 
zelne  Bürger.  liecht  schön  zeigt  der  Verf.,  dass 
in  jedem  Staate  nur  das  als  occupatione  bellica 
wohlerworben  angesehen  weiden  kann,  was  ein 
Krieger  dieses  Staates  dem  Feinde  desselben  abge¬ 
nommen  hat,  dass  im  röm.  Rechte  der  Besitz  des 
Feindes  an  einer  erbeuteten  Sache  stets  nur  als  facli- 
scher,  nie  als  rechtlicher  Zustand  angesehen  wird, 
dass  mithin  der  Römer,  welcher  sie  wissentlich  von 
ihm  kauft,  eigentlich  als  Verrät  her  erscheint,  dass 
aber  dessenungeachtet  die  Lossprechung  des  Beklag¬ 
ten  durch  die  röm.  Gesetze  der  Kaiserzeit  über  red - 
emtioy  namentlich  fr.  8.  fr.  12;  §.7.  12.  fr.  19.  §.9. 
de  captiv.  et  postlim.  const .  2.  de postlim.  rev.  et  red- 
emt.  sich  rechtfertigt,  wonach  der  Fiscus  nur  ge¬ 
gen  Wiedererstattung  des  Kaufschillings  das  Holz 
zurückverlangen  konnte.  Eine  ergötzliche  Zugabe 
ist  der  S.  94  milgetheilte  Auszug  aus  den  Protokol¬ 
len  der  Consultationen  über  die  Decisionen  von  1661. 

VIII.  Ueber  den  Umfang  der  V erbindlichk ei¬ 
ten  y  welche  die  Ausgabe  eines  Geldpaketes  begrün¬ 
det.  Gegen  vier  richterliche  Entscheidungen ,  zwey 
aus  dem  Leipziger  Schöppenstuhle  und  zwey  aus  dem 
K.  S.  App.  G. ,  deren  Entscheidungsgründe  der  Verf. 
mittheilt,  und  in  Uebereinstimmung  mit  einem  eben¬ 
falls  abgedrucklen  Bescheide  des  Handelsgerichts  zu 
Leipzig  vertheidigt  er  mit  schlagenden  Gründen,  dass 
der  Ausgeber  eines  Geldpakets  nach  den  bestehenden 
Rechten  nur  dem,  an  den  er  es  gegeben,  für  die  Rich¬ 
tigkeit  des  Inhalts  nach  der  Aufschrift  verantwortlich 
sey.  Es  dürfte  jedoch  noch  hinzuzusetzen  seyn,  dass 
der  Auszähler  dann,  wenn  sein  auctor  insolvent  ist, 
sich  allerdings  an  den  Einzähler  muss  hallen  können, 
da  sich  dieser  sonst  mit  seinem  Schaden  bereichern 
würde,  indem  die  Masse  des  Auctors  von  dessen  Vor¬ 
mann  nicht  mehr  verlangen  kann,  als  sie  selbst  dem 
Auszähler  vergütet  hat.  Die  Ausführung  des  Verfs. 
ist  übrigens  hier,  wie  überall,  wo  er  von  seinem 
Collegium  dissentirt,  reine  selbstständige  Entwicke¬ 
lung  und  Anwendung  der  Rechtstheorie,  nicht  pole¬ 
misch  gegen  die  mitgetheilten  Entscheidungsgründe, 
deren  Schwächen  übrigens  nicht  eben  sehr  verborgen 
sind  und,  wie  vom  Verf.  wohl  aus  andern  Gründen, 
so  vom  Rec.  wegen  Mangels  des  Raums  nicht  speciell 
hervorgehoben  werden  können. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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Beschluss  der  Recension:  Sammlung  von  Rechts¬ 
fällen  und  Entscheidungen  derselben .  Heraus¬ 
gegeben  und  mit  wissenschaftlichen  Excursen 
versehen  von  Dr.  Paul  Ludolf  Kri  t z  u.s.  w. 

IX.  Hermeneutische  Bemerkungen  zu  Cap .  II. 
§•  9.  des  den  Strassenbau  betreffenden  Mandats  vom 
28.  April  1781.  Lehrreiche  Beleuchtung  der  Frage: 
ob  ein  Gesetz  mit  der  Clausei:  „dafern  nicht  ein 
Anderes  hergebracht,“  blos  von  den  zur  Zeit  seines 
Erlasses  bestehenden  oder  auch  von  erst  spater  sich 
bildenden  Gewohnheiten  zu  verstehen  sey,  aus 
dem  Gesichtspuncte  des  sächsischen  Rechts.  Die 
nach  der  Note  S.  n5  vom  App.  G.  ausnahmsweise 
festgehaltene  Meinung,  dass  das  Generale  vom  3o. 
April  1785  dieses  Jahr  als  Normaljahr  habe  auf¬ 
stellen  wollen ,  nach  welchem  keine  Veränderung 
in  den  Verbindlichkeiten  der  Unterthanen  zu  Tra¬ 
gung  der  Ci  iminalkosten  mehr  durch  Acquisitivver- 
jährung  Statt  finden  sollte,  ist  den  neuesten  Erfah¬ 
rungen  zufolge  von  dieser  Behörde  wieder  aufgege¬ 
ben  worden. 

X.  Bey  trag  zu  der  Lehre  von  der  nach  been¬ 
digtem  Concurse  fortdauernden  Verbindlichkeit  des 
Gemeinschuldners  zu  Befriedigung  derjenigen 
Gläubiger ,  Welche  bey  dem  (Kreditwesen  ganz  oder 
zum  T/ieil  unbefriedigt  geblieben  sind.  Wenn  ein 
solcher  Gläubiger  den  Niessbrauch  des  Geinein- 
schuldners  an  dem  Vermögen  seiner  Ehefrau  zum 
Execulionsobject  angibt,  so  muss  er  nach  der  jetzt 
im  App.  G.  angenommenen  Meinung  zuvor  er¬ 
weisen  ,  dass  diese  Execution  unbeschadet  des  nach 
der  Eil.  P.  O.  ad  tit.  3 9.  §.  21.  (nicht  1.)  zuerst 
zu  deckenden  Unterhalts  für  Weib  und  Kind  des 
Schuldners  Statt  finden  könne. 

XI.  Collision  des  königl.  preuss.  Privatrechts , 
in  Hinsicht  der  Verbindlichkeit  zu  Alimentation  ei¬ 
nes  ausser  ehelichen  Kindes,  mit  dem  königl.  sächs. 
Privatrechte..  Lesenswerthe  Entscheidungsgründe, 
die  der  Verf.  miltheilt,  fuhren  die  allein  richtige 
Ansicht  durch,  dass  die  Wirksamkeit  einer  Ver¬ 
bindlichkeit  lediglich  nach  den  Rechten  des  Ortes, 
wo  sie  gerichtlich  verfolgt  wird,  zu  beurtheilen 
ist.  Der  Verf,  stellt  aber  das  (S.  128)  Paradoxon 
auf,  dass  die  Ansprüche  eines  unehelichen  Kindes 
auf  Alimentation  in  dem  Falle,  wenn  dasselbe  sich 
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in  einem  fremden  Staate  aufhalte,  überhaupt  gar 
nicht  zu  schützen  seyen,  weil  die  diessfallsige  Ver¬ 
pflichtung  des  Vaters  blos  auf  dem  positiven  Gesetze 
beruhe,  dieses  aber  nur  aus  pojizeylichen  Rücksich¬ 
ten  ,  damit  dergleichen  Kinder  dem  inländischen 
Gemeinwesen  nicht  zur  Last  fallen  mögen,  gegeben 
seyn  könne.  Die  Richtigkeit  dieser  Sätze,  die  wohl 
nicht  über  jbdem  Zweifel  erhaben  ist,  zugegeben, 
würde  doch  diese  ratio  legis  wenigstens  bey  einem 
im  Inlande  gebornen  Kinde  nicht  wegfallen,  da 
die  Verweigerung  der  Alimente  zur  Folge  haben 
würde,  dass  ein  solches  Kind  ungesäumt  auf  dem 
Schube  zu  uns  gebracht  werden  würde. 

XII.  In  wie  fern  ist  die  Theorie  von  der  actio 
negotiorum  gestorüm  und  der  actio  de  in  rem  verso 
um  gestaltet  worden  durch  L.  7.  §.  1.  C.  cjuod  cum 
eo  qui  in  al.pot.?  Ein  Anhang  zu  Kind  qu.  for. 
III.  21.  ed.  II.  In  sehr  lebendiger  Darstellung  und 
unwiderleglich  beweist  der  Verf.,  dass  vernünftiger¬ 
weise  und  nach  der  im  röm.  Rechte  herrschenden 
Ansicht  die  actio  de  in  rem  verso  utilis  nur  dann 
gegeben  werden  sollte,  wenn  der,  mit  dem  der  Klä¬ 
ger  contrahirte,  selbst  keine  Klage  gegen  den  Be¬ 
klagten  hat.  Man  muss  hinzusetzen:  wegen  gewis¬ 
ser  besonderer  Umstände  keine  Klage  gegen  diesen 
hat,  unter  andern  Umständen  aber  eine  haben  würde, 
(Jiaberet$  fr.  3.  §.  2.  de  in  rem  v.).  So  muss  denn 
auch  wohl  die  vom  Verf.  sehr  getadelte  Darslel- 
luug  Kleins  (vergl.S.  i45  ff.)  verstanden  werden. — 
So  sehr  nun  aber  der  Verf.  darin  Recht  hat,  dass 
der  Beklagte  nicht  doppelten  Ansprüchen  ausgesetzt 
werden  daif,  so  findet  doch  Rec.  nicht,  dass  da¬ 
durch  die  Grenzen  der  actio  de  in  rem  verso  enger 
gezogen  werden,  als  sie  schon  durch  den  Begriff  des 
in  rem  versum  selbst  bezeichnet  sind.  Denn  wenn 
der  Dritte  dem  angeblichen  Vertenten  verhaftet  ist, 
ist  auch  für  ihn  in  Beziehung  zu  dem  Geldgeber 
noch  kein  wahres  in  rem  versum ,  keine  Bereiche¬ 
rung  vorhanden.  Was  der  Verf.,  man  sieht  nicht 
ein  warum,  S.  i56  ff.  blos  von  dem  Verhältnisse 
zu  einem  Mündel,  dessen  Vormunde  man  Geld  ge¬ 
geben,  wodurch  der  Mündel  bereichert  worden,  zu 
fr.  6.  pr.  de  neg.  gest.  und  const.  5.  quando  ex  fa¬ 
cto  tutor.  sagt,  gilt  ja  eben  so  von  jeder  Verwen¬ 
dung,  auf  die  man  einen  Anspruch  an  einen  Drit¬ 
ten  gründen  will,  mit  dem  man  nicht  conlrahirt 
hat.  Eine  solche  ist  nicht  vorhanden,  wenn  dieser 
deshalb  selbst  noch  Ansprüche  zu  fürchten  hat.  Es 
scheint  daher  dem  Ree.,  als  habe  der  Verf.  hier 
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auf  ein  kurzem  Weges  zu  erreichendes  Resultat  et¬ 
was  zu  viel  Mühe  verwendet*  und  zugleich  gegen 
eingebildete  Gegner  gekämpft,  da  'Klein  und  Kind 
(vergl.  S.  iS1/  ff.)  vielleicht  mit  ihm  einiger  sind, 
als  er  glaubt.  —  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  die 
act.  de  in  r.  v.  vielleicht  noch  weiter  zu  beschran¬ 
ken  ,  als  der  Verf.  thut.  Es  scheint  nämlich,  dass 
die  Römer  sie  nur  dann  gestatten,  wenn  der,  mit 
dem  der  Kläger  conlrahirt  hat,  dabey  erklärte,  im 
Namen  dessen  zu  handeln,  an  den  der  Anspruch 
de  in  rem  verso  erhoben  wird.  Vergl.  const .  7. 
uod  cum  eo ,  qui  in  al.  pot.  (4.  26.)  verb.:  „cum  li- 
ero  res  ejus  agente'j  const.  5.  quando  e%  fa¬ 
cto  tutoris  (5.  59  )  verb.:  „ ejus  nomine  mino- 
ris.(e  Dem  stehen  auch  die  Worte  in  const.  7. 
cit. :  „et  ejus  persoriam  elegisti“,  nicht  entgegen,  da 
der  Anfrager  jener  Erklärung  ungeachtet  beym  Cre- 
ditgeben  hauptsächlich  auf  den  -ihm  persönlich  be¬ 
kannten  Geschäftsführer  gesehen  haben  konnte.  Die 
actio  ne gotiorum  gestonim  (S.  162)  war  ihm  in  die¬ 
sem  Falle  freylich  nicht  zu  geben.  Nach  dieser  An¬ 
sicht  hätte  ein  Kläger,  der  den  Sejus  aus  einem 
Contracle,  den  er,  der  Kläger,  mit  dem  Tilius  ge¬ 
schlossen,  de  in  rem  verso  belangen  wollte,  zweyer- 
ley  oder  dreyerley  zu  beweisen:  i);  dass  Titius  sich 
als  Geschäftsführer  des  Sejus  ausgegeben  habe,  und 
2)  den  durch  das  Geschäft  dem  Sejus  zugeflossenen 
Vortheil,  wozu  ausser  dem  formalen  Zuflusse  des 
Geldes  oder  der  Waare  5)  nothwendig  mit  gehört, 
dass  Titius  an  ihn  keine  Ansprüche  machen  könne, 
ohne  doch  diesen  schenkungsweise  entsagt  zu  haben. 
Beweist  er  aber  Nr.  1.  dergestalt,  dass  er  den  Sejus 
zugleich  in  Stand  setzt,  den  Beweis  davon  auch  ge¬ 
gen  den  Tilius  zu  führen,  so  ist  auch  Nr.  0.  zu¬ 
gleich  mit  bewiesen;  denn  in  jener  Erklärung  des 
Tilius  liegt,  dass  er  durch  jenes  Geschäft  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  gegen  den  Kläger  nicht  für 
sich,  sondern  für  den  Sejus  habe  schaffen  wollen.  — 
Ree.  bemerkt  noch:  Im  fr.  28.  de  negot.  gest.  steht 
kein  Wort  davon,  dass  der  dominus  negotii  Sejus 
gegen  den  Geschäftsführer  nicht  act.  neg.  gest.  di¬ 
rectum  und  der  Geschäftsführer  gegen  den  Sejus  nicht 
act.  neg.  gest.  contrariam  habe.  (So  hat  der  Verf. 
wrohl  sagen  wollen,  er  verwechselt  aber  hier  (S.  1S2) 
die  Namen  beyder  Klagen  durchgängig.)  Die  dem 
Verf.  „unverkennbar“  scheinende  „Absicht“  des 
Javolenus,  an  dieser  Stelle  in  Angabe  der  Personen, 
denen  der  Geschäftsführer  verbindlich  geworden, 
„ erschöpfend  zu  seyn“,  kann  Rec.  nicht  finden.  Eben 
so  folgt  auch  daraus,  dass  nach  fr.  21.  §.  5.  eod. 
Sejus  von  dem  Titius  verlangen  kann,  ut  actiones 
praestet,  keinesweges,  dass  er  ohne  diese  Abtre¬ 
tung  gar  keine  Klage  gegen  den  Geschäftsführer 
Iiabe.  Die  actio  mandati  kann  ja  pinguior  seyn, 
da  der  negotiorum  gestor  nicht  in  allen  Fällen 
omnem  culpam  vertritt  (fr.  5.  §.  9.  eod.).  Nach 
fr-  3.  §.  11.  eod.  hat  aber  der  Geschäftsführer  aller¬ 
dings  act.  negot.  gest.  contr.  gegen  den  Sejus  (hier 
Titius).  Wenn  nun  gleich  auch  Tilius  sein  nego¬ 
tium  geriet  hat,  indem  er  es  durch  einen  Andern 


besorgen  liess;  so  ist  doch  Sejus  nicht  doppelten 
Ansprüchen  ausgesetzt,  Weil  Tilius  in  act.  contr.aria 
erst  beweisen  und  ihn  in  Stand  setzen  muss,  auch 
gegen  den  Geschäftsführer  zu  beweisen,  dass  dieser 
bereits  klaglos  gestellt  sey;  denn  ausserdem  hätte 
Iitius  nicht  utiLiter  des  Sejus  negotium  geführt.  — 
Gefreut  hat  den  Rec.,  S,  161  zu  lesen^  dass  die 
Praxis  des  App.  G.  darin  nicht  der  Meinung  Kinds 
entspricht,  dass  er  zur  actio  de  in  r.  v.  erfordert, 
dass  der  unmittelbare  Contrahent  insolvent  sey.  Der 
ebendas,  zu  lesende  Rechtsfall  ist  etwas  dunkel  vor¬ 
getragen;  aber  nach  dem  einzigen  Sinne,  den  er 
haben  kann,  nicht  recht  passend,  da  Kind  nicht 
sagt,  dass  im  gedachten  Falle  alle  Mal  die  actio  de 
in  r.  v .  StaLt  habe.  Soll  C.  dem  A.  für  die  em¬ 
pfangenen  Tratten  schuldig  geblieben  seyn.  so  müs¬ 
sen  diese  entweder  von  dem  Bezogenen  B.  bezahlt 
.oder.apräjudicirt  seyn;  Im  letztem.  Falle  hätte  B. 
keinen  Schaden,  der  Verf.  meint  mithin  den  er¬ 
stem.  Vom  Gewände  des  Wechselgeschäfls  ent¬ 
kleidet,  ist  also  der  Fall  einfach  der:  B.  hat  in 
Auftrag  des  A.,  und  verlagsweisc  für  diesen,  an  C. 
Geld  geliehen,  kann  aber  von  A. ,  weil  dieser  ban¬ 
kerott  geworden  ist,  dasselbe  nicht  wieder  erlangen. 
Gewiss  meint  .Kind  nicht,  dass  eo  ipso  C.  Schuldner 
des  B.  geworden  sey.  —  Die  Bemerkung  (S.  162), 
dass  die  condictio  ( Juventianci )  ex  L.  32.  D.  de 
B.  C.  eigentlich  die  cond.  sine  causa  sey,  ist  nicht 
neu.  (S.  v.  Wening -Ingenheim  Th.  II.  S.  2i4ff. 
ed.  IV.)  Nur  dürfte  dafür  nicht  fr.  1.  §.  1.  2.  de 
coridict.  sine  causa  anzuziehen  seyn,  welches,  wie 
der  Zusammenhang  zeigt,  von  der  pr  o  miss  io 
sine  causa ,  von  der  Klage  auf  ßefreyung  von  einer 
grundlos  übernommenen  Obligation  handelt,  woge¬ 
gen  die  cond.  Juventiana  eine  dcitio  sine  causa 
voraussetzt  ( pecunia  mea ,  quae  ad  te  pervenit). 
Die  fehlende  causa  ist  die  Einwilligung  des  Schuld¬ 
ners,  von  dem  Gläubiger  des  Zahlenden  zu  bor¬ 
gen.  —  Endlich  die  Schlussworte  des  Aufsatzes 
(S.  167)  wären  besser  weggeblieben,  denn  offenbar 
kann  nur  dann,  wenn  der  principaliter  obligatus 
seine  Klage  nicht  abtrilt,  ein  Bedürfnis  der  act.  de 
in  r.  v.  vorhanden  seyn. 

XIII.  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  Nichtig¬ 
keit  mit  Strafe  bedrohter  Handlungen.  Entschei- 
dungsgrüude  zweyer  App.  G.-Urthel,  sowohl  für 
die  Praxis  bey  dem  concreten  Falle  (dem  Vertriebe 
ausländischer  Loose  unconcessionirfer  Lolterieen  in 
Sachsen),  als  für  die  Theorie  der  durch  die  Ueber- 
schrift  angedeuteten  Materie  sehr  interessant. 

XIV.  TJeber  das  prccarium.  Eine  vortreffliche 
Arbeit.  Das  Verliältniss  des  Precariums  zumCom- 
modatum  ist  hier  auf  dem  Grunde  der  umsichtig¬ 
sten  Forschung  so  allseitig  und  gründlich  ins  Licht 
gesetzt,  und  mit  solcher  Klarheit  und  Schärfe  dar¬ 
gestellt,  dass  der  Verf.  sich  dadurch  ein  wahres 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben  hat.  Je 
mehr  zu  wünschen  ist,  dass  dieser  Aufsatz  von  je¬ 
dem  Juristen,  dem  es  um  gründliche  Einsicht  zu 
thun  ist,  selbst  gelesen  werde,  desto  weniger  fühlt 
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sicli  Rec.  za  einem  Auszuge  veranlasst.  Es  würde 
ihm  leid  thun,  die  Ergebnisse  ohne  die  Untersu¬ 
chung  oder  von  dieser  nur  Bruchstücke  zu  geben. 
_  Folgende  Einzelheiten,  die  jedoch  der  Gedie¬ 
genheit  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun,  lügt  er 
nur,  um  zu  beweisen,  dass  er  aufmerksam  undolme 
Vorurtheil  gelesen:  S.  i84  jct.  i85.  Wenn  der  Vf. 
die  Verstattung  des  Gebrauchs  einer  Sache  bis  zu 
beliebigem  Widerrufe  als  wesentliches  Merkmal 
des  Precariums  sehr  richtig  angibt;  so  muss  man 
die  Beschränkung,  dass  der  Widerruf  nicht  vor 
einem  bestimmten  Zeilpunete  eintreten  solle,  aller¬ 
dings  dem  Begriffe  des  precarii  entgegenlaufend  fin¬ 
den.  —  Bestimmter  hätte  der  Verf.  vielleicht  noch 
hervorheben  können,  worauf  die  gegenseitige  Ver¬ 
bindlichkeit  des  commodans ,  die  das  commodatum 
vom  precarium  wesentlich  unterscheidet  (S.  2iö), 
alle  Mal  nothwendig  gehen  muss.  Es  darf  nämlich 
der  Gommodans,  der  einmal  durch  das  mit  Gon- 
sens  verbundene  Hingeben  der  Sache  in  die  Obli¬ 
gation  getreten  ist,  jene  nicht  zurückverlangen,  ehe 
der  Empfänger  einen  der  Beschaffenheit  derselben 
angemessenen  Gebrauch  davon  hat  machen  können  ; 
ausser,  wenn  eine  Beschränkung  hinsichtlich  der  Zeit 
verabredet  worden  ist  (fr.  17.  §.5.  commod.  S.  2i4.). 
—  Besage  S.  2o5  ist  der  Verf.  noch  immer  nicht 
von  dem  Irrthume  zurückgekommen,  der  leider  als 
hqoHtov  ipsvöoQ  durch  sein  ganzes  sonst  so  geistreiches 
Buch  über  die  rei  vindicatio  geht,  dem  nämlich, 
dass  blos  res  jnancipi  Gegenstand  der  Eigenthums¬ 
klage  gewesen  seyen.  i  n  I  ^ 

X  V .  TV as  wird  erfordert  zur  Gültigkeit  ei¬ 
nes  Eingeständnisses ,  welches  in  Prohn-  und  Hu- 
thungssaclien  entgegen  (gegen)  ihre  Herrschaften 
Gerichtsunter thanen  nach  Ausweis  von' Protokollen 
abgelegt  haben,  die  von  den  Patrimonicdgerichten 
auf  genommen  worden  sind?  Das  K.  S.  App.  G. 
hat  hierzu  erfordert,  dass  die  Unterthanen  mit  Ein¬ 
räumung  einer  sächs.  Frist  und  unter  Bekanntma¬ 
chung  des  Gegenstandes,  über  den  sie  sich  erklä¬ 
ren  sollen,  vorgeladen,  auch  die  Zuziehung  eines 
liech tsbeystandes  ihnen  freygestellt  worden.  Diese 
Meinung  ist  von  dem  grössten  Fheile  dei’  Ritter- 
schaft  auf  dem  Landtage  von  i85o  in  einer  ausführ¬ 
lichen  Deduction  angegriffen  uud  von  dem  App.  G. 
in  einem  Recommunicat  an  den  geheimen  Rath  ver- 
theidigt  worden.  Den  Hauptinhalt  beyder  Schrif¬ 
ten  theilt  der  Verf.  mit.  Rec.  bekennt,  dass  keine 
der  beyden  Parteyen  ihn  überzeugt  hat.  Es  ist, 
seiner  Ansicht  nach,  zu  unterscheiden  zwischen  Zu¬ 
geständnissen  von  Thatsachen ,  durch  welche  ein 
Recht  bedingt  ist,  z.  B.  die  Verjährung  begründen¬ 
der  Handlungen,  und  Zugeständnissen  der  Schuldig¬ 
keit  im  Allgemeinen,  wohin  auch  das  der  Richtig¬ 
keit  eines  Erbregisters  zu  rechnen  ist.  Jenen  kann 
wohl  die  unbedingte  Beweiskraft,  bis  zuin  Beweise 
des  Irrthums,  auch  wenn  jene  Erfordernisse  nicht 
eingetreten  sind,  nicht  abgesprochen  werden;  was 
die  Gesetze  über  Gutepßegung  verordnen  (S.  24 1), 
beweist  dagegen  nichts.  Zugeständnissen  letzterer 


Art  hingegen  ist  gar  kein  Gewicht  beyzulegen,  da 
sie  nichts  als  Urtfieile  über  das  Recht  sind,  wel¬ 
ches  die  Ur.theilenden  nicht  verstehen.  Verschie¬ 
den  von  beyden  erscheint  aber  der  S.  23o  mitge- 
theiite  Fall,  wo  die  Herrschaft  sich  nicht  blos  auf 
ein  Zugeständnis,  sondern  auf  ein  Versprechen , 
dem  Erbregister  nachzukommen,  sich  bezog.  Aus 
welchem  Grunde  sollte  dieses  nicht  bindend  seyu? 
- —  Dem  Vernehmen  nach  ist  das  App.  G.  von  der 
in  dem  Recommunicat  ausgesprochenen  Ansicht  ganz 
neuerlich  wiederum  abgegangen. 

XVI.  Ueber  ignorantia  juris.  DerVerf.  gibt 
über  die  Frage:  ob  auch  ex  ignorantia  juris  be¬ 
zahlte  Nichtschulden  condicirt  werden  können, 
zuerst  zwey  sich  gerade  entgegenlaufende  Entschei¬ 
dungen  des  K.  S.  App.  G. ,  und  dann  eine  eigene, 
eben  so  geistreiche  als  gründliche  Ausführung  zu  bes¬ 
serer  Begründung  der  bejahenden  Meinung.  Es  istMie- 
ser  Aufsatz  der  längste  im  Buche  (von  S.  244  otta), 
enthält  weit  mehr,  als  die  Uebersclirift  vei heisst, 
namentlich  eine,  so  weit  möglich  (s.  S.  54o  lf.),  er¬ 
schöpfende  Entwickelung  der  Bedingungen  der  con¬ 
dictio  indebiti  und  condictio  sine  causa,  und  kann 
nicht  anders  als  mit  grosser  Befriedigung  gelesen 
werden,  ist  aber  keines  Auszugs  fähig,  da  die  Be¬ 
weisführung  darin  durchgängig  auf  genauer  Musle-: 
ruug  und  scharfsinniger  Exegese  der  einschlagenden 
Stellen  ruht.  Daher  nur  folgende  Einzelnes  be¬ 
treffende  Bemerkungen.  —  Nicht  befriedigend  ist 
die  Erklärung,  die  der  Verf.  S.  279  ff.  von  dem 
Fragmente  Africans,  38.  de  condict.  indeb.,  gibf. 
Wäre  dieselbe  zulässig,  so  wäre  die  Schwierigkeit 
des  Fragments  freylich  nicht  gross.  Der  Verf.  halt 
nämlich  die  Voraussetzung  Muldenbruchs  im  Archiv 
f.  d.  civilistische  Praxis  (nicht  f.  d.  civ.  Literatur, 
wie  S.  2Ö2  steht)  Thl.  II.  S.  423  (auch  Glücks,  Erl. 
d.Pand.  Thl.  XII.  S.  89  u.  Cujacius,  ad  Africanum 
Tr.  IX.  in  opp.  ed.  Neapoht.  1722.  Tom.  I.  col. 
1608  et  i5n  sq.),  dass  auch  der  filius  creditor  ein 
Peculium  gehabt  und  aus  diesem  dem  Bruder  ge¬ 
borgt  habe,  für  willkürlich  und  unnöthig,  und  sagt 
nun  freylich  sehr  richtig:  wenn  der  Sohn  A.  ein 
Peculium  vou  200  Tlialern  besessen,  von  dem  Sohne 
B.  aber  100  Tlialer  geborgt  habe,  so  betrage  das 
nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  dessen  Nachlass  ge¬ 
hörige  Peculium,  da  es  erst  nach  Abzug  der  Schul¬ 
den  zur  Theilung  kommen  könne,  nur  100  Thaler, 
mithin  der  Antheil  des  B.  daran  nur  5o  Thaler. 
Habe  nun,  fährt  der  Verf.  fort,  A.  100  Thaler,  den 
vollen  Betrag  der  Schuld,  an  diesen  gezahlt;  so 
könne  er  pro  ea  parte ,  qua  ipse  patri  heres  exti- 
tisset ,  also  5o  Thaler,  von  ihm  zurück  fordern.  Was 
nun  aber  aus  den  abgezogenen  100  Thalern  wird, 
sagt  uns  der  Verf.  nicht.  Sind  diese  auch  zu  thei- 
len,  so  hat  ja  A.  mit  100  Thalern  nicht  zu  viel  ge¬ 
zahlt;  soll  sie  gar  B.,  als  Gläubiger,  ganz  bekommen, 
so  hätte  jener  noch  5o  Thaler  zu  weriig  gezahlt. 
Der  Verf.  wird  also  wohl  zugeben  müssen,  dass 
man  ohne  die  obige  Annahme,  nach  welchci  auch 
die  Forderung  der  100  Thaler  peculium  des  B.  ist. 
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nicht  auskommen  kann;  wie  denn  das  Besitzthum 
eines  Haussohns  dafür  in  der  Regel  zu  halten  ist, 
und  daher  Africanus  es  gewiss  nicht  verschwiegen 
haben  würde,  hätte  er  gemeint,  dass  B.  aus  einem 
eculium  castrense  hergeliehen.  Die  Sache  ist,  um 
ey  des  Verfs.  Bey spiele  stehen  zu  bleiben,  einfach 
diese:  Beyde  Peculien  sind  gleich  zu  theilen;  von 
dem  des  B.  bekommt  jeder  Sohn  5o  Thaler;  da 
selbiges  in  einer  Forderung  an  den  A.  bestand,  so 
geschieht  die  Theilung  dadurch,  dass  dieser  von 
den  ioo  Thalern,  womit  er  dieselbe  an  B.  schon 
bezahlt  hat,  5o  Thaler  zurückerhält  ( utique  quidem 
pro  ea  parte,  qua  ipse  patri  her  es  extitisset ,  re- 
petiturum ).  Das  auf  200  Thaler  angenommene  pe- 
culium  des  A.  ist  zwar  durch  die  Bezahlung  des 
B.  auf  100  Thaler  vermindert  worden ,  und 
durch  die  Rückzahlung  der  5o  Thaler  wieder  auf 
i5o  Thaler  gestiegen;  diess  kann  jedoch  keinen 
Unterschied  machen;  vielmehr  kommt  der  Betrag 
des  Peculiums  beym  Tode  des  Vaters  in  Theilung. 
Davon  ist  nun  zuvörderst  die  Peculiai schuld  der 
100  Thaler  abzuziehen;  es  sind  also  100  Thaler  zu 
theilen,  und  es  erhält  davon  jeder  Bruder  die  Hälfte, 
an  5o  Thaler.  Aul  diese  Weise  wird  dem  B . ,  da 
das  peculium  des  A‘  erst  nach  Abzug  der  Peculiar- 
Schuld  gelheilt  wird,  so  viel,  als  er  seihst  dazu  bey- 
zutragen  verbunden  ist,  gekürzt  ( minus  ex  peculio 
suo  (Auli)  ad  fratrem  pervenit).  Da  also  nun  A. 
200 — 100 +  5o  —  5o=ioo,  u.  B.  100  —  5o  +  5o=ioo 
hat,  so  ist  das  Resultat,  dass  das  peculium  des  A . 
in  zwey  gleiche  Hälften  getheilt  worden  ist.  Da 
das  peculium  des  B.  consuinirt  ist  oder  in  jenem 
steckt,  so  gibt  es  auch  weiter  nichts  zu  theilen. 
Ganz  dasselbe  Resultat  erhält  man,  wenn  man  sagt: 
da  die  Söhne  Eines  Vaters  einander  nichts  schulden 
können,  so  ist  ohne  Rücksicht  auf  ihre  gegenseiti¬ 
gen  Obligationen  das,  was  von  beyden  Peculien  vor¬ 
handen  ist,  unter  ihnen  gleich  zu  theilen,  es  sey 
in  wessen  Händen  es  wolle.  Gesetzt  nun  aber,  je¬ 
ner  Abzug  wäre  nicht  geschehen,  sondern  A.  hätte 
dem  B. ,  über  seine  Forderung,  auch  noch  die  Hälfte 
des  Brutto  -  Betrags  des  peculii ,  mit  100  Thalern, 
ausgezahlt  (si  non  minus  etc.);  so  würde  er  auch 
deshalb,  weil  der  Bruder  B .  Miterbe  zu  beyden 
Peculien  ist  ( pro  ea  parte ,  qua  jr ater  heres  extite - 
rit),  ein  Zurückforderungsrecht  haben,  und  zwar,  im 
angenommenen  Falle,  dass  er  die  ganze  Darieh ns- 
Forderung  bezahlt,  auf  100,  falls  er  hingegen  nur 
5o Thaler  gezahlt,  oder  schon  so  viel  zurück  erhal¬ 
ten  hätte,  auf  5o  Thaler.  Denn  mittelst  obiger  Thei¬ 
lung  ( quod  partem  peculii  frater  sit  consecutus ) 
wird  die  natürliche  Verbindlichkeit  des  A.  nach 
Verhältnis  des  Erbtheils  des  B.  durch  Confusion 
getilgt.  —  In  der  Uebersetzung  dieser  Stelle  im 
deutschen  corpus  juris  civilis  (Leipzig,  bey  Focke 
i85r  ff.),  die  der  Verf.  laut  der  Note  S.  280  hier 
abdrucken  lassen  wollte,  aber  nicht  hat  einsehen 
können,  hätte  er  übrigens  auch  nicht  viel  Trost 
für  seine  Leser  finden  mögen;  denn  daselbst  (Th.  II. 
S.  68)  ist  zwar  in  den  Noten  die  Glücksche  Erklä¬ 
rung  milgetheilt,  aber  im  Texte  die  Stelle:  si  non 
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minus  etc.  durch:  „wenn  Etwas  ans  seinem  Son¬ 
dergut  u.  s.  w.“,  und  peculii  partem  durch:  „einen 
Theil  des  Sonderguts,“  gegeben,  anstatt  dass  Letz¬ 
teres  noth wendig  durch:  die  Hälfte,  oder:  den  ei¬ 
nen  Theil  übersetzt  werden  muss.  Dass  die  Worte: 
cideo  ut ,  si  praelegatum  etc.  durch  Nachlässigkeit 
dei  Schi  eihai  t  versetzt  worden  sind  und  zu  quae 
fuisset  gehören  was  unserm  Verf.  nicht  entgan¬ 
gen  ist  — -  davon  findet  sich  in  dieser  Uebersez- 
zung  keine  Andeutung.—  Const.  5.  de  pactis  (11.3.) 
ist  nicht,  wie  der  Verf.  in  der  Note  S.  3i8  meint, 
an  eine  Demagora,  sondern  an  einen  Demagoras 
gerichtet.  Es  heisst  ja  darin :  liberatus  es.  Die 
Stelle  beweist  aber  nur  um  so  mehr  für  den  Verf. 

XVII.  Ueber  die  Bedeutung  des  IV ortes: 
Jalsij  in  der  88sten  Decision  vom  Jahre  1661. 
Lesenswerthe  Enlscheidungsgründe  des  App.  G.  für 
die  Ansicht,  dass-  unter  diesem  Worte  nicht  blos 
Fälschungen  von  Urkunden  zu  verstehen  sind. 

Druck  und  Papier  sind  in  Hinsicht  der  Schön¬ 
heit  sehr  zu  loben;  doch  der  Druckfehler  nicht  we¬ 
nige  und  mehrere  davon  sehr  sinnentstellend,  be¬ 
sonders  in  den  Citaten,  z.  B.  S.  186  (mandati  statt 
commodati;  der  Text  unverständlich)  S.  199,  255, 
205.  54o  Note. 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  der  ge¬ 
lehrte  Verf.  uns  recht  bald  mit  einer  Fortsetzung 
dieses  lehrreichen  und  interessanten  Werkes  erfreuen 
möge.  25o. 

Kurze  Anzeige. 

De  hereditate  parentis  manumissoris  disseruit  Dr. 

Jll.  S .  Mayer,  JCtus  Tubingensis,  Prof.  E.  Tubingae, 

(Osiander.)  i852.  67  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  durch  geistreiche  historische  Forschungen  im 
Gebiete  des  röm.  Rechts  bekannte  Verf.  zeigt  in  die¬ 
ser  kleinen  Schrift,  dass  die  successio  parentis  manu¬ 
missoris  durch  die  n5‘.u.  118.  Novelle  weder  aufgeho¬ 
ben,  noch  unpraktisch  geworden  sey;aufgehoben  nicht, 
weil  die  Nov.  118.  sich  nur  auf  das  aus  der  Blutsver¬ 
wandtschaft  entspringende  Successionsrecht,  und  eben 
so  Nov.  1 15.  auf  die  Verhältnisse  der  Aeltern  und 
Kinder  als  solcher  beziehe,  das  Successionsrecht  des 
parens  manumissor  aber  sich  auf  das  demselben  zu¬ 
stehende  Patronatrecht  gründe,  mithin  eben  so  we¬ 
nig,  als  das  Successionsrecht  des  Patrons  überhaupt, 
durch  jene  Novellen  tangirt  werde;  unpraktisch  ge¬ 
worden  nicht,  weil  dem  arrogator  manumissor 
ein  anderes ,  als  das  auf  sein  Patronatrecht  gegründete  Succes¬ 
sionsrecht  nicht  zustehe,  und  auch  dem  pater  naturalis  ma~ 
numissor  die  bonor.  poss.  contra  tab.  liberti  bisweilen  nütz¬ 
licher  sey,  als  die  querela  inojjiciosi  testamenti.  Für  dieses 
auf  eine  überzeugende  Weise  dargethane  Resultat  muss  die 
Wissenschaft  dem  Verf.  um  so  dankbarer  seyn ,  je  weniger  die¬ 
ser  Gegenstand  bisher  beachtet  worden  ist,  wenn  man  ihm 
auch  nicht  in  allen  daraus  gezogenen  Folgerungen,  z.  B.  in  de¬ 
nen,  welcheS.  64  auf  die  Voraussetzung ,  dass  durch  Nov.  1 8. 
auch  der  Pflichttheil  der  Ascendenten  auf  y  u.  resp.  tL  der  In¬ 
testatportion  gesetzt  worden  sey,  gebaut  werden, -wird  beypilich- 
ten  können.  tt. 
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Anatomie. 

Abhandlungen  zur  Bildungs -  und  Entwickelungs- 
Geschichte  des  Menschen  und  der  Thier e ,  von 
Dr.  Heinrich  Bat h k  e.  Erster  u.  zweyter  Theil. 
Mit  i4  Kupfertafeln.  Leipzig,  Vogel.  i852,  53. 
XIV  und  2 16  S.  4.  (4  Thlr.  8  Gr.) 

Ls  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  der  Verf.  mit 
immer  gleichem  unermüdlichem  Eifer  und  männ¬ 
licher  Beharrlichkeit  das  Feld  der  Entwickeln  ngs- 
geschichte  der  Thiere  auszubauen  sucht,  selbst  das 
Schwierigste  nicht  scheut  und  ihm  so  manches 
schöne  Resultat  abzugewinnen  versteht.  Seine  Bey- 
träge  zur  Thierwelt  sind  schon  rühmlich  bekannt. 
In  diesen  Abhandlungen  scheint  er  in  ihrem  Geiste 
fortarbeiten  zu  wollen,  und  es  ist  daher  zu  wün¬ 
schen,  dass  die  Zahl  der  Bände  mit  diesen  zweyen 
nicht  geschlossen  ist.  Der  erste  Theil  enthält  fünf 
Abhandlungen. 

l)  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Ent¬ 
wickelung  der  Wasserassel  (S.  l — 20).  2)  Unter¬ 

suchungen  über  die  Geschlechtswerkzeuge  der 
Schlangen,  Eidechsen  und  Schildkröten  (S.  21 — 44). 
3)  Untersuchungen  über  die  Geschlechtswerkzeuge 
derSaugethiere  (S.  45 — 92).  4)  Ueber  die  Bildung 

und  Entwickelung  des  Oberkiefers  und  der  Ge¬ 
ruchswerkzeuge  der  Säugethiere  (S,  90 — io3). 

Der  Gegenstand  der  ersten  Abhandlung  schliesst 
sich  an  das  Werk  des  Verfs,  über  den  Flusskrebs 
an,  nur  ist  er  bey  weitem  feiner,  indem  die  Eyer 
der  Wasserassel  noch  nicht  völlig  so  gross  sind  als 
Mohnkörner.  Dessenungeachtet  fand  R,  ein  Cho¬ 
rion  als  äussere  Hülle  und  schliesst  aus  dem  Zwi¬ 
schenräume  zwischen  diesem  und  dem  Dotter  auf 
ein  dünnflüssiges  hier  befindliches  Eyweiss,  und 
daraus  und  weil  die  Bestandlheile  des  Dotters  im¬ 
mer  beysammen  bleiben,  wiederum  auf  die  Exi¬ 
stenz  einer  Dotterhaut.  Ausgestossen  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen ,  gelangen  sie  an  die  innere  Seite 
von  acht  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  gelege¬ 
nen  Schuppen  und  vervollkommnen  sich  da  in  ei¬ 
ner  überall  geschlossenen  Höhle  (Bruthöhle).  We¬ 
der  von  den  Purkinje* sehen  Bläschen,  noch  von 
einem  Keime  fand  er  an  den  eben  ausgestossenen 
Eyern  sowohl  der  Wasser-  als  Kellerassel  eine 
Spur.  Bald  erscheint  letzterer  aber  als  ein  weisses 
V  ölkchen,  das  sich  allmälig  als  Keimhaut  um  das 
Zweyter  Band. 


ganze  Dotter  ausbreitet.  Die  Eykugel  wird  nun 
durch  einen  entstehenden  Eindruck  in  Kopf-  und 
Schwanz-Hälfte  getrennt,  es  entstehen  Fühlhörner 
und  Fresswerkzeuge;  vorzüglich  merkwürdig  sind 
aber  zwey  flügelartige,  dreylappigen  Blattern  ähn¬ 
liche  Fortsätze,  die  mit  einem  kurzen  Stiele  an  der 
Seite  des  Embryo  ansitzen,  deren  Bestimmung  vom 
Verf.  aber  nicht  angegeben  ist.  Rec.  scheinen  sie 
eine  vorübergehende  Flügelbildung  anderer  Insecten 
zu  seyn;  denn  sie  verschwinden ,  nachdem  siekeu¬ 
lenförmig  geworden,  bis  zum  vollkommnen  Zu¬ 
stande  des  Tbieres  wieder. —  Die  zweyte  Periode 
beginnt  mit  dem  Ausschlüpfen  des  Embryo  aus 
dem  Eye.  Bis  jetzt  ist  er  noch  unbeweglich,  ohne 
deutliche  Spur  von  Mund  und  After,  krümmt  sich 
aber  nun  auseinander  und  bleibt  noch  einige  Zeit 
in  der  Bruthöhle  frey  liegen,  wächst  jedoch  hier 
noch  bedeutend  und  nimmt  also  wahrscheinlich 
noch  Nahrungsflüssigkeit  von  der  Mutter,  die  viel¬ 
leicht  durch  die  dünnen  Bauchdecken  derselben 
dringt,  auf.  Es  bilden  sich  Beine  und  Kiemen,  - 
welche  letzten  sich  auch  bey  diesem  Insecle  als 
Wiederholungen  der  Fussbildung  offenbaren  und 
nur  mehr  plattartige  Erhebungen  der  Leibeswand 
sind,  die  Füsse  kegelförmig.  Dieselbe  Verwandt¬ 
schaft  besteht  zwischen  Beinen  und  Fresswerkzeu¬ 
gen,  wie  Oken,  Savigny  und  auch  der  Verf.  über¬ 
haupt  dargethan  haben.  Im  Innern  konnte  R. 
den  Darmcanal  nicht  wahrnehmen,  wohl  aber  durch 
die  obere  Leibeswand  hindurch  zwey  gelbe  Fäden, 
wahrscheinlich  die  zwey  Feltkörper  oder  Lebern. 
Im  zweyten  Bande  aber  führt  er  von  der  Keller¬ 
assel  an,  dass  der  ganze  Dottersack  sich,  wie  bey  in 
Frosche  und  Salamander,  in  den  Darmcanal  umwan¬ 
delt,  ohne  dass  ein  Theil  desselben  sich  wie  bey 
dem  Flusskrebse  und  vielen  andern  höhern  Thie- 
ren  abschnürt.  Auch  bekommt  der  Dottersack  der 
K.  A.  in  jeder  Seitenhälfte  des  Embryo  wahrschein¬ 
lich  durch  Faltung  zwey  Aussackungen ,  gleichsam 
secundäre  Dottersäcke,  mit  denen  er  das  Geschäft 
der  Verdauung  des  Dotters  theil t ,  und  welche  nach 
der  Geburt  zu  sehr  zarten,  wreissen,  langen  Fäden 
zusammenschrumpfen  und  bald  noch  zwey  ähnliche 
Stränge  im  Raume  zwischen  sich  bekommen  (nach 
R.  beydes  Fetlkörper).  —  Nachdem  endlich  der 
Embryo  der  .Wasserassel  auch  die  Brulhöhle  ver¬ 
lassen  hat,  bekommt  er  durch Theilung  des  Schwanz- 
gürlels  zu  den  sechs  schon  früher  vorhandenen 
Rumpfgürteln  auch  einen  siebenten.  Eben  so  bey 
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O.  asellus,  bey  dessen  Beschreibung  im  zweyten 
Th  eile  R.  die  Behauptung  von  De  Geer  u.  Trevi¬ 
ranus  widerlegt,  "dass  das  Junge  mit  einem 'Gürtel 
weniger  zur  Weit  komme,  indem  er  gefunden  hat, 
dass  dafür  ein  Schwanzgürtel  zuviel  da  ist,  näm¬ 
lich  zwar  statt  sieben,  nur  sechs  R umpfgürtel ,  aber 
dafür  statt  der  sechs  Schwanzgürtel  des  ausgebil¬ 
deten  Thieres  sieben,  wovon  sich  der  vorderste  durch 
Entstehung  von  einem  Beinpaare  etc.  bald  in  den 
scheinbar  noch  fehlenden  Rumpfgürlel  umwandelt. 
—  In  einer  Schlussbemerkung  verspricht  der  Verf. 
noch,  die  Ansicht,  dass  die  Gliedei  thiere  in  ihrer 
Entwickelung  weit  mehr  von  einander  abweichen, 
als  die  Wirbeltheile,  bey  der  Beschreibung  der 
Entwickelung  von  O.  asellus  auszuführen,  wo  Rec. 
jedoch  nichts  gefunden  hat. 

In  der  zweyten  Abhandlung  theilt  R.  Unter¬ 
suchungen  über  die  Geschlechtswerkzeuge  von  An- 
guis  fragilis ,  Vijyera  berus ,  Boa  constrictor  und 
vorzüglich  von  Coluber  natrix ,  unter  den  Eichcli- 
sen  von  L.  crocea  und  agilis,  Crocodilus  nilot. 
und  .sclerops ,  unter  den  Schildkröten  von  T.  co- 
retta  und  mydas  mit. 

Auch  bey  den  Sehlangenembryonen  fand  er 
die  falschen  Nieren ,  wovon  aber  die  rechte  grös¬ 
ser  wird  als  die  linke  (ob  wohl  wegen  des  Vor- 
herrschens  der  Athmungsorgane  überhaupt  in  der 
rechten  Körperhälfte? ),  beyde  schwinden,  wie  bey 
andern  Thieren,  allmälig,  sind  aber  noch  bey  der 
ausgeschlüpften  Schlange  ziemlich  beträchtlich  und 
verschwinden  erst  gänzlich  nach  dem  zweyten 
Sommer.  Hoden  und  Eyerstock  sind  anfangs  ein 
Faden  an  der  untern  Flache  derselben,  und  so  wie 
sich  beyde  zu  unterscheiden  anfangen,  wird  erste- 
rer  dicker,  und  letzterer  dehnt  sich  mehr  in  die 
Länge  aus.  Nach  dem  Verf.  sollen  beyde  Theile 
anfangs  ganz  dicht  seyn  und  erst  später  dieser  sich 
zu  einer  Höhle,  jener  zu  Gelassen  umbilden,  was 
Rec.  unmöglich  glauben  kann,  da  alle  conglomerirte 
Drüsen  von  ihrem  Ausführungsgange  aus  entstehen 
und  daher  gleich  anfangs  einfache  oder  mehrfache 
Canäle  und  Höhlungen  seyn  müssen,  was  dem 
Verf.,  wie  früher  bey  der  Untersuchung  der  Ent¬ 
stehung  der  Lungen  au  der  Speiseröhre ,  w  egen  der 
Feinheit  des  Gegenstandes  wahrscheinlich  entgan¬ 
gen  ist.  Auch  der  Ey-  und  Samenleiter  wird  zwar 
als  den  falschen  Nieren  und  Harnleiter  dicht  an¬ 
liegend  angegeben,  aber  auch  hier  ist  der  Verbin- 
dungspuuct  nicht  angeführt;  denn  entweder  muss 
er  ein  Ast  des  falschen  Harnleiters  seyn,  oder  aus 
der  Kloake  selbst  hervorw'achsen ;  der  wahre  Harn¬ 
leiter  soll  sich  anfänglich  neben  dem  falschen  Harn¬ 
leiter  in  die  Kloake  münden  und  nur  bey  dein 
weiblichen  Geschlechle  vorher  mit  diesem  zu  einem 
kurzen  Gange  zusammen  fl  iessen.  Sollte  aber  auch 
der  Ureter  nicht  gleichfalls  ein  Ast  des  falschen 
Harnleiters  in  beyden  Geschlechtei  n  seyn  und  sich 
erst  später  nach  und  nach  bis  zur  Kloake  hin  von 
ihmablösen?  Harnwerkzeuge  und  Geschlechtstheile 
scheinen  Rec.  nur  zw’ey  Gegensätze  zu  seyn,  die  aus 


der  melrr  indifferenten  ursprünglichen  Afterdarm¬ 
drüse,  den  falschen  Nieren,  sich  entwickeln. —  Dfe 
feinem  Aeste  des  falschen  Harnleiters  laufen  nach  R. 
quer  um  ihre  Niere  herum  und  werden  im  Innern 
dei  selben  blind.  Auch  Malpighischen  Körperchen 
ähnliche  Blutknäuel  fand  er  au  der  Innern  Seite 
der  vordem  grossem  Hälfte  der  falschen  Nieren, 
doch  sollen  sie  einige  Zeit  vor  der  Geburt  wieder 
vei sch w in d en.  \  on  Blutgefässen  ist  namentlich 
eine  bedeutende  zuführende  Vene  interessant,  in 
so  ft  i  n  sie  an  Jacobsons  J  enae  renales  advehen — 
tes  erinnert.  Die  Ruthe  wächst-  aus  der  Kloake 
hervor,  verkleinert  sich  aber  bey  den  weiblichen 
Nattern  und  verschwindet  endlich  ganz. 

Die  übrigen  Amphibien  verhielten  sich  im  Gan¬ 
zen  wie  die  Schlangenembryonen. 

Die  dritte  Abh.,  über  die  Geschlechtswerkzeuge 
der  Säugethiere  ( Schaf  -  und  Schweine- Embryo¬ 
nen),  beschäftigt  sich  zuerst  gleichfalls  mit  den  fal¬ 
schen  Nieren,  an  welchen  B.  etwra  5o  Gänge  quer 
vom  falschen  Harnleiter  abgehen  und  später  viel- 
lach  geschlängelt  sah.  Bemerkenswerth  sind  auch 
an  ihnen  Druschen,  die  auf  der  Oberfläche  der  in- 
nern  Seite  jeder  falschen  N.  entstehen  und  allmä¬ 
lig  in  die  liefe  dringen,  so  dass  äie  später  nur 
noch  wrenig  durch  das  Bauchfell  hindurch  gesehen 
werden  können.  Sie  bestellen  aus  kleinem  Bee¬ 
ren  und  jede  dieser  Beeren  aus  einer  zusammen- 
geknäuelten  oder  sein  aubenförmig  gewundenen  Ar¬ 
terie,  gleich  den  Malpighischen  Körpern  der  Nie-, 
ren.  Der  Verf.  glaubt  fast  mit  Gewissheit  angeben 
zu  können,  dass  diese  schraubenförmigen  Gefasse 
in  die  Aulänge  der  falschen  Harncanalchen  über¬ 
gehen  und  diese  letzten  aus  den  Malpighischen  Kör¬ 
pern  hervoi  kommen,  was  Rec. ,  nach  dem  Nieren¬ 
baue  zu  scliliessen,  sehr  zweifelhaft  scheint.  DerHode 
entsteht  aus  den  falschen  Nieren,  ist  anfangs  ho¬ 
mogener  Sch  lei  mstoff,  dann  (also  viel  früher,  ehe 
er  den  Leistenkanal  berührt)  bildet  sich  aber  seine 
fibröse  Hülle  und  zugleich  die  Samencanälchen, 
die  anfangs  von  der  Achse  des  Hodens  strahlen- 
lörinig  nach  allen  Seiten  der  Oberfläche  auslaufen, 
und  in  der  Achse  selbst  häuft  sich  später  der  sie 
verbindende  SchleimstofF  zu  einem  cylindrischen 
Kerne  [Corpus  Highniori )  an.  Der  falsche  Harn¬ 
leiter  insernt  sich  in  die  spätere  Harnröhre  ganz 
am  Anfänge  derselben  und  verwandelt  sich  endlich 
in  den  Eyer-  oder  Samen- Leiter ,  während  bey 
Amphi  bi  um  und  Vogel  beyde  neben  dem  falschen 
Harnleiter  und  später  als  diese  entstehen.  Diese 
Metamorphose  bey  den  Säugelhieren  widerruft  je¬ 
doch  der  Verf.  in  der  Vorrede  des  zweyten  l Teils 
und  bestätigt  nach,  wiederholten  Untersuchungen  die 
Meinung  von  Jacobson ,  dass  sich  aus  den  falschen 
Harnleitern  nur  die  Gartrierschen  Canäle  bilden, 
die  Eyer-  und  Samen -Leiter  aber  auch  hier,  wie 
bey  Vogel  und  Ampliibium,  an  ihrer  Seite  liegen, 
ßeyin  männlichen  Geschlechte  bleiben  von  den 
Ca  uä  leben  der  falschen  Nieren  nur  wenige  vordere 
zurück  und  helfen  zuletzt  den  Nebenhoden  dar- 
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stellen,  während  es_  bey  dem  Vogel  die  hintersten 
thun. 

Die  Ha  rnblase  hangt  als  ein  tric.hterj ormiges 
Rohr  mit  der  Allantois  zusammen,  dann  wird  sie 
niit  Zusammenschnürung  des  Nabels  ein  cylindri- 
sches  und  endlich  zu  einem  ellipsoiclischen.  Sie 
mündet  anfangs  dicht  vor  dem  After  in  die  Kloake, 
wrelche  bald  in  einen  untern  (Harnröhre)  und  einen 
öbern  (Mastdarm)  Canal  getrennt  wird,  so  wie  aus- 
serlich,  um  After  u.  Fronaus  zu  trennen,  der  Damm 
entsteht.  Das  stumpfe  vordere  Ende  der  Harnröhre 
macht  hierauf  eine  viavzeuVövmige  Aussackung,  wel¬ 
che  die  Mündungen  der  ausführenden  Geschlechts- 
theile  in  sich  enthält,  und  beym  weibl.  Geschlec.hte 
zum  Uterus  und  der  Scheide  wird.  In  männlichen 
Thieren  bilden  sich  aus  ihr  heraus  die  Samenbla¬ 
sen  und  in  ihrem  hintern  Theile  der  Hahnekamm. 
Was  der  vordere  Theil  w'ird,  sagt  der  Vf.  nicht. 
Rec.  möchte  sie  für  die  erste  sackförmige  Andeu¬ 
tung  der  Prostata  hallen,  da  sie  der  Lage  und 
Verbindung  nach  ihr  entspricht  und  diese  Drüse 
bekanntlich  nur  der  männliche  Uterus  ist,  wozu 
kommt,  dass  der  Verf.  seine  Unbekanntschaft  mit 
der  Entstehungsweise  der  Vorsteherdrüse  bekennt. 

Hinsichtlich  der  Verwachsung  der  ursprüng¬ 
lichen  Harnröhren  -  Rinne  an  der  untern  Fläche 
des  Penis  hat  der  Verf.  die  interessante  Bemer¬ 
kung  gemacht,  dass  sie  nicht  bey  allen  Säugethie- 
ren  an  einem  und  demselben  Orte  beginnt,  son¬ 
dern  dass  sie  bey  der  Ratte  am  Damme,  bey  den 
"Wiederkäuern  am  vordem  Ende  des  Penis  und 
bey  dem  Schweine  au  diesen  beyden  Enden  zu¬ 
gleich  an  fangt  und  also  bey  diesen  verschiedenen 
Saugelhiereu  auch  an  verschiedenen  Orten  endet. 

D  en  Descensus  testiculorum  stellt  Hr.  R.  im 
Ganzen  wie  gewöhnlich  dar.  Doch  muss  Rec.  Fol¬ 
gendes  mehr  Eigenthümliche  herausheben.  Von 
den  falschen  Nieren  und  spater  vom  Nebenhoden 
wächst  ein  gallertartiger  Kern  mit  einem  fibrös- 
ästigen  Strange  (Gubern.  Hunteri)  gegen  die  Bauch¬ 
muskeln  herab,  drangt  sie  und  die  Fascia  trans¬ 
versa  auseinander  und  gelangt  so  in  den  Hodensack 
sammt  einem  Bruchsacke  des  Bauchfells ,  verwächst 
mit  demselben  und  fangt  hierauf  von  oben  an  zu 
schwinden.  Indem  er  sich  hiermit  verkürzt,  wäh¬ 
rend  sich  das  Bauchfell  über  und  vor  dem  Hoden 
verlängert,  muss  der  Kode  herab  in  den  Bruch¬ 
sack  ( Sacc .  Blumenb.  s.  Proc.  peritonaei)  gezogen 
■werden.  Auch  der  fibröse  Strang  (G.  Hunteri ) 
verwandelt  sich  wüeder  in  Schleimgewebe  und  ver¬ 
schwindet  endlich  ganz.  Als  Unterschied  derThiere 
(Wiederkäuer,  Schweine,  Katze,  Hund,  Hase) 
vom  Menschen  will  Hr.  R.  nun  gefunden  haben, 
dass  der  Sacculus  Blumenbachii  nur  bey  jenen 
schon  früher,  ehe  der  Hode  bey  seinem  Descensus 
in  Berührung  mit  der  Bauchfellwand  kommt,  ent¬ 
stehe,  und  dass  auch  bey  ihnen  allein  das  Gub. 
H.  von  einer  freyen  Falte  des  Bauchfells,  von  ei- 
ner  Art  Mesenterium  umgeben  und  zwar  überall 
auch  unten  eiugeschlossen  scy;  dagegen  beym  Men¬ 


schen  nicht,  wrie  Oesterreicher  will,  jenes  Bruch- 
Säckchen  vor  dem  Descensus ,  sondern  erst  dann 
sich  bilde,  wenn  der  Hode  in  den  Leistencanal  ein¬ 
dringt,  dass  ferner  das  menschliche  G.  Hunteri 
ganz  frey  hinter  dem  Bauchfelle  liege  und  bis  in 
das  Zellgewebe  des  Scrotum  herabsteige  Und  sich 
daran  befestige,  während  bey  jenen  Thieren  die 
Befestigung  desselben  nur  an  der  Falte  des  Bauch¬ 
fells,  wovon  es  eingehüllt  wird,  erfolge.  Rec. 
muss  hierbey  den  Verf.  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  beym  Menschen  wahrscheinlich  beyde  Arten 
dieser  Bildungen  Vorkommen  und  vielleicht  daraus 
die  verschiedenen  Angaben  der  Physiologen  zu  er¬ 
klären  sind.  Wenigstens  hat  auch  Rec.  mehrere 
menschliche  Embryonen  vor  sich,  wo  der  Hode 
noch  weit  vom  Leistencanale  entfernt  liegt,  und 
dennoch  schon  ein  Bruchsack  des  Bauchfells,  in 
welchen  sich  das  Gubernaculum  einsenkt,  und  zu¬ 
gleich  ein  Mesenterium  des  Gub.  zugegen  ist. 

Die  Venen  der  falschen  Nieren  sind  zwey 
Stamme,  die  am  hintern  (untern)  Ende  derselben 
beginnen  (wovon  aber  die  rechte  auch  noch  aus 
dem  Schwänze  und  den  hinlern  Beinen  entsteht) 
und  dann  am  äussern  Rande  derselben  und  bis  zum 
Herzen  verlaufen  (doch  w7ohl  V .  advehentes?). 
Die  linke  wandelt  sich  hierauf  in  die  V.  heniia- 
zyga,  die  rechte  in  die  ]F.  cava  inferior  um.  Die 
Beobachtungen  des  Rec.  stimmen  wohl  mit  dieser 
ersten,  aber  nicht  mit  der  letzten  Behauptung 
überein.  Wie  soll  auch  die  rechte  Vene  eiue  sol¬ 
che  Wanderung  von  dem  äussern  Rande  der  fal¬ 
schen  Niere  nach  dem  innern  oder  nach  dem  Raume 
zwischen  beyden  Primordialnieren  machen?  Das 
rechte  Gefäss  ist  vielmehr  die  spätere  Azyga ,  die 
bey  Schafembryonen  ganz  deutlich  vorhanden  ist. 
Die  Bedeutung  der  Azygae  überhaupt  ist,  wie  es 
Stark  in  einem  bald  erscheinenden  Programme  zu¬ 
erst  entwickeln  wird,  offenbar  keine  andere,  als 
dass  sie  die  ursprünglichen  und  der  Aorta  corre- 
spondirenden  Hauptvenen  sind,  durch  welche  alles 
hintere  Blut  zurücksti ömt  (so  wie  durch  die 
cava  superior  oder  arioriymae ,  die  ihnen  vorn  ent¬ 
sprechen,  das  vordere  Blut),  besonders  das  Blut  der 
Wände  der  Höhlen  und  ihrer  Erzeugnisse,  z.  B. 
der  untern  Extremitäten.  Nur  daraus  ist  die  V . 
lumbalis  ascendens  und  überhaupt  die  sonderbar 
scheinende  Verbindung  des  untern  und  obern  Flohl¬ 
adersystems  durch  die  unpaaren  Blutadern  zu  er¬ 
klären.  Die  V .  cava  inf.  hingegen  ist  mehr  die 
Fingeweideverie  und  ihr  Blut  schon  von  arteriellerer 
Bedeutung,  gleich  der  F.  umbilicalis  und  Jiepati- 
cae ,  W'elche  sich  in  sie  ergiessen.  Sie  wächst  von 
oben  nach  unten,  vom  Herzen  zur  Leber,  von 
der  Leber  zum  Harnsysteme,  und  erreicht  endlich 
das  Venensystem  der  Azygps  an  der  Tr.  iliaca, 
deren  Blut  sie  später  sich  selbst  zueignet  und  zu- 
rückführt. 

Zuletzt  folgen  noch  Untersuchungen  über  ei¬ 
nen  Narwalcndnyo  und  einige  menschliche  Em¬ 
bryonen,  eine  W iderlegung  der  Theorie  von  Bird 
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über  die  Trennung  der  Geschlechter  und  eine 
Nachschrift ,  deren  Inhalt  sich  auf  Müllers  Bil¬ 
dungsgeschichte  der  Genitalien  und  darin  enthal¬ 
tene  abweichende  Ansichten  bezieht. 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  folgende  Re¬ 
sultate.  Der  Oberkiefer  wächst  nach  Art  der  Ex¬ 
tremitäten  aus  den  Seitenwäuden  des  Schädels  her¬ 
vor  und  ein  dritter  Fortsatz  (knorpelige  Nasen¬ 
scheidewand,  Vomer,  Lamina  perpenclic.  und 
Intermaxillarknochen)  zwischen  ihnen.  Beyde  ver¬ 
einigen  sich  und  verwachsen.  Die  Nasenhöhle  ist 
anfangs  eine  kleine  undurchbohrte  Grube.  Durch 
Verwachsung  jener  zweyerley  Fortsätze  wird  ein 
Bogen  quer  über  die  Nasenöffnung  gespannt  und 
diese  so  in  zwey  Oeffnungen  (vordere  und  hintere 
Nasenöffnung)  getrennt.  Seitentheile  des  Siebbeins 
und  die  Muscheln  bilden  sich  aus  Einem  gemein¬ 
schaftlichen  Knorpel.  Die  Haut  der  Nebenhöhlen 
der  Nase  ist  eine  Ausstülpung  der  Schneiderschen 
Haut  u.  s.  w.  Resultate,  mit  denen  die  von  Rec. 
übereinstimmen  ,  sowohl  nach  an  Säugethieren  als 
an  Vögeln  gemachten  Untersuchungen. 

Im  zweyten  Bande  sind  enthalten:  1)  Bildungs¬ 
und  Entwickelung«- Geschichte  des  Blennius  vivi~ 
parus  (Schleimfisch)  (S.  1 — 68).  2)  Bildungs-  und 
Entwickelungs- Geschichte  der  Kellerassel  ( Onisc . 
asellus )  (S.  69  —  84).  5)  Bildungs-  und  Entwicke¬ 

lungs-Geschichte  einiger  Entomostraken  ( Daphnia 
pulex,  Lynceus  sphaericus ,  Cyclops  quadricornis) 
(S.  85  —  94).  4)  Entwickelungs  -  Geschichte  der 
Nieren  der  Wiederkäuer  (8.96 — 102). 

Die  erste  Abhandlung  ist  wenigstens  die  voll¬ 
ständigste  Entwickelungs- Geschichte,  die  wir  bis 
jetzt  über  einen  Fisch  besitzen,  wenn  auch  aller¬ 
dings  gerade  die  frühesten  Zeiten,  die  gerade  den 
Aufschluss  über  die  Entstehung  der  meisten  u.  inter¬ 
essantesten  Theile  geben,  von  dem  Vf.  leider  nicht 
haben  untersucht  werden  können.  Er  zeigt  zwar, 
dass  diess  Fischey  eine  Schalenhaut  (Chorion),  Ey- 
weiss,  Dolterhaut  und  Dotter  sammt  der  Narbe 
und  einigen  Oeltropfen,  die  auf  dem  Dotter  schwim¬ 
men,  besitzt,  dass  aus  der  Narbe  sich  eine  Keim¬ 
haut  mit  zwey  oder  drey  Schichten  entwickelt,  und 
dass  weiterhin  aus  der  Keimhaut  sich  zunächst 
Rücken -Seite  und  Platten  und  Bauchplatten,  wie 
beym  Vogel,  bilden;  aber  die  erste  Bildung  des 
Nervensystems,  des  Auges,  Ohres  u.  s.  w.,  ist  ihm 
entgangen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  Natur¬ 
forscher  Beobachtungen  an  einem  weniger  seltenen 
Fische  anstellte,  z,  B.  am  Karpfen  oder  Hechte,  an 
denen  man  vielleicht  eine  eben  so  vollständigeEnt- 
wickelungs- Geschichte  erhalten  könnte,  als  die  des 
bebrüteten  Eyes,  welche  bis  jetzt  noch  immer  das 
Muster  und  der  Stamm  für  die  Bildungsgeschichte 
aller  andern  Thierclassen  ist,  damit  die  hier  und 
da  zerstreuten  guten  Beobachtungen  von  Bloch ,  Ca- 
rolini ,  Carus  und  vom  Verf.  zu  einem  vollkom¬ 
menen  organischen  Ganzen  verbunden  würden.  Wir 
wollen  von  der  Abh.  des  Verfs.  Einiges  ausheben, 


was  uns  besonders  aufgefallen  ist,  entweder  als 
neu  und  überraschend,  oder  als  der  Kritik  bedürftig. 

Die  Eyerstöcke  des  Blennius  weichen  in  so 
fern  von  dem  Baue  anderer  Grätenfische  ab,  als 
die  Eyer  sich  nicht  an  Platten,  sondern  zwischen 
den  Häuten  des  Eyerstocks  entwickeln  und  so  in 
die  Höhle  dieses  letztem  als  grössere  oder  klei¬ 
nere  Warzen  hervorgetrieben  werden,  an  denen 
eine  gefässlose  dünnere  Stelle  (Stigma)  der  Ort  ist, 
wodurch  das  Ey  in  die  Höhle  des  Ovarium  selbst 
gelangt.  Von  den  sonderbaren  Oeltropfen  auf  dem 
Dotter  selbst,  die  im  Gegensätze  zu  der  ey  weiss¬ 
reichen  Dotterflüssigkeit  sich  abzuscheiden  scheinen, 
sagt  der  Verf.  zwar,  dass  sie  bald  zu  Einem  ein¬ 
zigen  Zusammenflüssen  und  dann  in  der  Nähe  des 
Kopfs  des  Embryo  sich  befinden,  was  aber  zuletzt 
aus  ihnen  wird,  ob  sie,  zur  Verdauung  verwendet, 
allmälig  verschwinden,  oder, -wie Carus  früher  ge¬ 
sehen  zu  haben  glaubte,  in  die  Gallenblasenbildung 
eingehen,  gibt  der  Verf,  nicht  weiter  an.  Jedoch 
vermuthet  er,  dass  die  Gallenblase  nur  eine  An¬ 
schwellung  des  Stammes  der  Gallengefässe  dicht 
hinter  der  Einmündung  des  Dottersacks  in  den 
Darm  sey,  eine  Hypothese ,  die  ohne  Zweifel  rich¬ 
tig  ist,  womit  sich  indess  auch  die  Angabe  von 
Carus  vertragen  könnte,  in  so  fern  es  bey  der  Nähe 
der  Gallenblase  am  Dottersac-ke  und  dem  Uebergange 
des  Dotters  in  den  Darm  möglich  wäre,  dass  gerade 
jene  Oeltropfen  in  diejenigen  Aussackungen  des 
Darms,  die  wir  Leber-  und  Gallengänge  nennen, 
überflössen  und  so  in  der  Gallenblase  später  erschei¬ 
nen  könnten,  worin  ja  auch  beym  erwachsenen 
Thiere  eine  Art  oxydirtes  Fett  enthalten  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  das  Studium  der  Anatomie  in  drey  I  or- 
lesungen  von  Dr.  Alex.  Hu  eck.  Riga,  Frantzen. 
i855.  4o  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Die  erste  Vorlesung  gibt  den  Begriff  und  die 
Eintheilung  der  Anatomie,  handelt  von  ihrem 
grossen  Nutzen  für  andere  Wissenschaften ,  und 
sucht  den  natürlichen  Abscheu  zu  schwachen,  den 
der  Mensch  gewöhnlich  gegen  die  Todlen  hegt.  In 
der  zweyten  Vorlesung  wird  das  Object  der  Ana¬ 
tomie  vorgetragen  und  die  Verdienste  neuerer 
Schriftsteller  um  die  systematische  Anatomie  ge¬ 
würdigt.  Zugleich  wird  aber  auch  eine  kurze  Dar¬ 
stellung  gegeben,  wie  sich  in  den  einzelnen  Sphä¬ 
ren  des  Körpers  die  Hauptsysteme  entfalten.  Die 
dritte  Vorlesung  endlich  gibt  die  Ordnung  an,  wie 
das  gesammte  Studium  der  Anatomie  betrieben 
werden  müsse;  die  indess  wohl  nur  selten  so  ge¬ 
halten  werden  kann,  da  gar  oft  Mangel  an  Leichen 
beym  Vortrage  der  Anatomie  die  hier  gegebene 
Reihenfolge  stören  muss.  7* 
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Anatomie. 

Beschluss  der  Recension:  Abhandlungen  zur  Blin¬ 
dlings-  und  Fntwickelun'gs- Geschichte  des  Men¬ 
schen  und  der  Thier e,  von  Dl’.  Heinr.  Rath  h  e 

u.  s.  w.  !  !  :  ‘i  ;i  '  -i 

D  ie  KiemenbÖgen  rechnet  R.  mit  Carus  zum  Ein¬ 
geweideskelet  und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  am  Schleimblatte  der  Keimheit  entstanden 
und  das  Gefässblatt  nach  aussen  auf  sich  haben. 
Rec.  kann  dieser  Ansicht  nicht  das  Wort  reden. 
Sie  sind  l)  so  deutliche  Wiederholungen  der  Kie- 
•ferbögen,  2)  so  genau  mit  dem  Zungenbeinapparate 
verbunden,  dass  nach  jener  Ansicht  auch  dieser  zum 
Eingeweideskelet  gezählt  werden  müsste,  und  den¬ 
noch  ist  das  vordere  Zuugenbeinhorn  bey  hohem 
und  niedern  Wirbelthieren  ,  als  Proc.  styloideus, 
so  innig  mit  dem  Schlafbeine  verwachsen,  dass'  es 
offenbar  nur  ein  rippenartiger  Knochen  ist,  dessen 
Function,  wie  die  der  Kiefer,  mit  dem  Schlunde  in 
engere  Verbindung  getreten  ist.  Dazu  kommt,  dass 
3)  nacli  dem  Vf.  die  Kiemen&öye«  aus  dem  Schleim¬ 
blatte,  ihre  Blättchen  aber  aus  dem  serösen  Blatte 
entstehen  sollen,  als  ob  beyde  nicht  in  demselben 
Verhältnisse  zü  einander  ständen,  alsSchullergürtel 
und  Flossenstrahlen.  Nach  der  Analogie  müsste 
inan  dann  jenen  Träger  der  Extremitäten  Schul¬ 
terblatt  und  Schlüsselbein  zum  Eingeweideskelet, 
die  eigentlichen  Extremitätenknochen  dagegen  zu 
Producten  der  serösen  Blätter  oder  zum  wahren 
Skelet  zählen.  Wie  reimt  sich  das?  Der  Verf. 
legt  offenbar  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  den  Ort, 
wo  sich  an  den  Kiemenbögen  die  Blutgefässe  befin¬ 
den,  die  sich  doch  später  nach  allen  beliebigen 
Theilen  verzweigen,  so  dass  auf  ihre  Lage  an  der 
äussern  oder  innern  Seite  der  Kiemenbögen  schwer¬ 
lich  viel  zu  geben  ist. 

Merkwürdig  ist,  dass  bey  diesem  Fische  die  Le¬ 
ber  aus  dem  hinter  der  Einsenkungsstelle  des  Dol- 
terganges  liegenden  Stücke  des  Speisekanals  ihren 
Ursprung  nimmt,  während  bey  Vogel  und  Säuge- 
thiere  vor  derselben,  und  man  wird,  denkt  man 
au  die  Sepien,  denen  der  Dottersack  am  Munde 
hangt,  auf  die  Vermüthung  geführt,  dass  die  Ein¬ 
senkungsstelle  des  Doltersacks  in  den  Darin  und  ad 
weiter  nach  vorn  rückt,  je  niederer  das '['hier  stellt; 
Mit  dieser  veränderten  Lage  des  Dotterganges  scheint 
✓  Zweiter  Band. 


auch  eine  eigenthümliclie  Verzweigung  der  Gekrös- 
Vene  zum  Theile  zusammen  zu  hängen.  R.  ent¬ 
deckte  nämlich,  dass  diese  Vene,  nachdem  sie  ihr 
Darmblüt  gesammelt  hat,  sich  von  Neuem  auf  der 
hintern  Hälfte  des  Dottersacks  verzweigt,  von  wo  es 
dann  auf  der  vordem  Hälfte  desselben  wieder  ge¬ 
sammelt  und  nach  dem  Herzen  durch  eine  Nabel- 
gekrösvene  abgeführt  wird.  (Ist  denn  keine  arteria 
omphalomesenterica  ex  Aorta  zugegen?).  In  der 
zweyten  Entwickelungsperiode  verschliesst  sich  der 
Stamm  der  Gekrösvene  in  der  Nähe  der  Leber  ge¬ 
gen  das  Gefässnetz  auf  dem  Dottersacke  hin  und 
fangt  sich  dafür  an  in  der  Leber  zu  verästeln.  Diese 
Verästelungen  vereinigen  sich  in  dieser  Drüse  wie¬ 
der  und  vertheilen  sich  nun  von  hier  aus  in  dem 
Blutgefässnetze  der  hintern  Hälfte  des  Dottersacks, 
so  dass  das  Blut  also  zwey  Mal  vertheilt  und  drey 
Mal  gesammelt  wird.  Endlich  vergrössern  sich  ei¬ 
nige  Aestchen  des  hintern  Dottersacknetzes  bedeu¬ 
tender  und  laufen  meridianartig  über  demselben  ge¬ 
rade  nach  dem  Herzen  hin.  Es  sind  die  drey 
Lebervenen,  und  so  ist  die  ganze  ehemalige  Gefäss- 
umkleidung  de6  Dottersacks  allmälig  in  die  Stämme 
und  Aeste  dieser  Venen  umgewandelt  worden. 

Den  Inhalt  der  zweyten  Aldi. ,  über  die  Bil¬ 
dung  der  Kellerassel,  übergeht  Rec. ,  da  dieselbe  im 
Ganzen  der  von  der  Wasserassel  gleicht  und  dort 
bereits  Einiges  aus  dieser  Abhandlung  des  zweyten 
Theils  angeführt  worden  ist. 

Von  der  Entwickelung  der  Entomostraken  be¬ 
merkt  R. ,  dass  auch  bey  ihnen,  wie  bey  Oniscus/ 
der  Dottersack  ganz  in  den  Darm  tibergehe.  Die 
beyden  grossen  Gliedmaassen ,  womit  sich  Daphnia 
und  Lynceus  im  Wasser  fortbewegen,  deutet  ei* 
nicht,  wie  Jurine  und  Müller,  als  Antennen,  son¬ 
dern  mit  Straus  Dürhheim  als  das  vordere  Bein¬ 
paar  der  übrigen  Krustentliiere,  und  bey  Cyclops 
fand  er,  dass  die  Beine  von  Jurine  zu  Antennen 
und  zur  Mandibel  sich  umwandeln. 

Die  vierte  Abhandlung  (Entwickelungs-Ge- 
schichte  der  Nieren  der  Wiederkäuer)  anlangend, 
so  fand  der  Verf.  die  Nieren  zuerst  bey  einem  Rinds¬ 
embryo,  welcher  noch  keine  Hoden  und  noch  Spu¬ 
ren  von  Kiemenspalten  hatte,  als  sehr  kleine  Kör¬ 
perchen  in  der  Bauchhöhle  über  den  falschen  Nieren, 
die  linke  etwas  tiefer  unten  (oder  weiter  rückwärts) 
als  die  i;echte  liegend  ,  beyde  aber  weiter  nach  un¬ 
ten,  als  bey m  Erwachsenen.  Sie  hatten  6  —  7  war¬ 
zenförmige  Erhöhungen  (Kolben),  die  nach  der 
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Aorta  hin  in  einander  übergingen  und  die  Harnge¬ 
fässe  waren.  Dessen  ungeachtet  soll  vorn  Handel-" 
ter  nicht  die  mindeste  Andeutung  vot  hand'en'gew^serU 
seyn,  was  Ree.,  auch  wenn  er,  trotz  aller  Mühe, 
nichts  davon  gesehen  hätte,  nur  auf  eine  unvoll¬ 
kommene  Untersuchung  geschoben,  niemals  aber  ge¬ 
wagt  haben  würde,  ohne  Weiteres  auszusprechen. 
Schon  zu  viele  sichere  Erfahrungen  kennen  wir 
(z.  B.  über  die  Leber,  Bauchspeicheldrüse,  Speichel¬ 
drüsen,  Lungen  u.  s.  w.)’,  als  dass  man  den  schon 
a  priori  klaren  Salz,  dass  mit  einem  Ausführungs¬ 
gange  versehene  Drüsen  von  diesem  ihrem  Ductus 
excretorius  aus  sich  bilden,  nicht  als  einen  allgemein 
gültigen  und  mit  dem  grössten  Misstrauen  wider¬ 
sprechende  Beobachtungen  arischen  sollte.  Unmög¬ 
lich  können  die  Harngefässe  früher  da  seyn, ,  als 
eine  Verbindung  derselben  mit  einem  grössei  n  Gange,, 
mag,  diess  nun  ein  Ureter  oder  die  Gänge  der  fal¬ 
schen  Niere  oder  der  Darm  selbst  seyn.  Die  Nie¬ 
ren  können,  wie  die  ihnen  entsprechenden  Lungen, 
und  Leber,  nur  Anhänge  des  Afterdarms  seyn,  und 
ihre  Secrelionskanäle  müssen  mit  diesem  gleich  an¬ 
fangs  Zusammenhängen ,  mittelbar  oder  unmittelbar. 
Dass  der  Harnleiter  nach  der  Harnblase  herabwädist, 
wie  es  der  Verf.  wahrscheinlich  findet,  ist  wphl 
möglich,  aber  dann  muss  er  es  an  einem  andern 
Zweige  des  Darms,  vielleicht  dem  falschen  Harnlei¬ 
ter,  thun,  von  dem  er  sich  allmälig  ablöst  und  so 
zur  Harnblase  herabrulscht.  — 

Bald  erscheint  jedoch  beytn  Rinde  und  Schaafe 
der  nach  der  Harnblase  führende  Ureter,  die  Niere, 
wird  gestreckter  und  glatt  und  besieht  aus  drey  sich 
deckenden  Reihen  von  6  —  8  kegelförmigen,  nach 
dem  Harnleiter  zusammenlaufeudcn  Körperchen. 
D  ie  Zahl  der  Harngefässe  mehrt  sich  und  das  Nie¬ 
renbecken  theilt  sich  in  Calyces,  die  anfangs  gera¬ 
den  Harngefässe  fangen  an  sich  zu  winden  und  es 
entsteht  neben  der  anfangs  allein  vorhandenen  Rin¬ 
densubstanz  eine  Marksubstanz  und  nimmt  immer 
mehr  an  Umfang  zu.  Anfangs  sind  die  Harnge¬ 
fässe  einfach,  später  aber  1  heilen  sie  sich  gabelför¬ 
mig  immer  mehr.  Die  Malpighischen  Körperchen, 
schon  früh  vorhanden,  reichen  Anfangs  bis  zutn 
Nierenbecken,  weichen  aber  mit  der  Entstehung  der 
Pyra  miden  nach  der  Peripherie  der- Niere  zurück. 
D  ie  bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  glatten  Nieren 
theilen  sich  erst  dann  durch  Furchen  in  Lappen, 
Welche  den  einzelnen  Malpighischen  Pyramiden  ent¬ 
sprechen.  •  ( 

Kupfer,  Druck  und  Papier  sind  gleich  lobens- 
Werth.  A.  li 5. 

Bergwesen. 

Hey  träge  zur  Bergbanlunde ,  insbesondere  zur 

Bergmaschinerdehre ,  von  Joseph  Schi  t  k  o,  k.  k. 

Bergrath  und  Professor  an  der  Bergakademie  zu  Schem- 

nit*.  Mit  einer  Kupfertafel.  Wien,  Beck.  i833. 
II  und  ia4  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 
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vBey  einer,  nach  dem  Entwurfe  de»  Verf.  irn* 
1  Leopofdspliachte  zÜySdbem'uilz  erbauten,  Zw^ys liefe-* 
ligeh  WaSsersäuleiimaschhje,  deren  Lj  SeheinnitZer 
Fuss  weites  Einfallrohr  717' dergl.  Fuss  (ä  0,3376586 
Meter)  —  242, 1  Meter  saigere  Druckhöhe  hat,  waren 
.  Röhren  Wechsel  nur  mit  Schwierigkeit  wasser¬ 
dicht  zu  erhalten,  indem-  die  öfters  "mit  i,o6i863 
bis  1,274206  Met.  Geschwindigkeit  pro  Sec.  111  den 
Röhl en  hmabgehende  Wassermasse,  wenn  sie  beym 
Um  steuern  plötzlich  -aufgehalten  Wurde,  auf  die 
Seitenwände  der  Einfallröhren  einen  solchen  Stoss 
gab,  dass  bey  jedem  M-asch inenspiele  eine  bedeu¬ 
tende  Menge  Wasser  aus  den  Fugen  spritzte.  Un¬ 
ter  den  dagegen  anzuwendenden  Mitteln  wählte  man: 
eines,  das  auf  folgenden  Umstand  sich  gründete. 

Von  dem  23iy  Fuss  zur  Seite  stehenden  W7äs- 
serkasfen  sind  dieDiiifallsi  Öhren  zuerst  unter  07°.54y 
Min.  Neigung  mit  2g3  Fuss  Länge  und  dann -noch 
507  Fuss  lolhrecht  bis  zur  Maschine  hinabgefuhrt, 
und  es  erreicht  sonach  jener  geneigte  Theii  das  senk¬ 
rechte  Ruhr  in  180  Fuss  Saigerteufe  unter  dem 
Wasserspiegel  des  Aufschlagewasserkastens.  Da  nun 
der  W  assei  masse  in  dem  29.5  Fuss  langen  Rölir- 
alüCke  ein  bedeutendes  ßewegungsmornent  beyzule- 
ge,n  war,  welches,  plötzlich  gehemmt,  schon  von 
beträchtlichem  Einflüsse  seyn  musste^  so  .benutzte 
man  den  Kniepunct  und  setzte  dort,  wo  sich  der 
Schenkel  des  geneigten  Rohres  mit  dem  lothrechten 
veiband,  in  dem  daseltat  hinausgehenden  Schachte 
ein  zweyles,-  180  Fuss  langes  senkrechtes  Ruhr  auf, 
welchem  ,die  Benennung  Aequiiibrir  -  Schenkel  bey- 
gefegt  wurde,  indem  es  bestimmt*  war,  bey  schnH- 
iem  Absperren  des  Haupt röhres  mindestens  den  aus 
dem  ilachen  Schenkel  sich  herschreibenden  Was¬ 
serst  oss  aufzunehmen  und  abzugleichen.  Dieses  Mit¬ 
tel.  half  .allerdings  etwas  i-t-  .  denn  es  soll,  wie  es 
auch  der,  übjigeiu  Röhreriläfige  von  53f  Fuss  und 
der  Beschaffenheit  der  Böhrcnwechsel  zu  Folge 
nicht  anders  seyn  kann,  immer  noch  reichlich  ein 
Kuhikfuss  Wasser  bey  jedem  Maschinenspiele  aus 
den  Wechseln  spritzen  — ;  allein  man  beobach¬ 
tete  eine  neue,  übrigens  nicht  nach  (heilige  Erschei¬ 
nung,  die  darin  bestand dass  bey  oben  angeführter 
Wassergeschwiudigkeit  das  Wasser  im  Aequilibrir- 
3'ehenkeJ  stets  um  2of -Fuss.  =  6,8075866  Meter  un¬ 
ter  das  Niveau  im  Wasserkaslen  herabsank  und 
während  der  kurzen  Dauer  des  Umsleuerns  nur  um 
1^-  Fuss  sich  erhob, —  Da  nun  die  bisherigen  Theo- 
rieen  keine„durch  den  Calcul  nachweisbare  Erklä¬ 
rung  dieser  Ersehe  nung  gewährten,  so  fühlte  sich 
der  Vfrrf.  veranlasst,  über  die  Sache  nachzudenken, 
und  kam  däbey  zu  Ansichten,  welche  das  Räthsel 
zu  lösen  scheinen. 

Rec. ,  dein  zufällig  durch  einen  Reisenden  Kunde 
von  betr.  Erscheinung  zukam,  rechnete  sie  zu  de¬ 
nen,  die  mau  an  der  Wasserti  ommel ,  an  der  Pi- 
tolschen  Rohre  mit  Wasserstaudszeiger,  an  den  von 
D' Aubuisson  b^y  den  Wasserleitungen  zu  Paris 
angebrachten  Manometern  und  dergleichen  wahr¬ 
nimmt;  und  sah  sie  als  die  Folge  eines  aus  der  Zer- 
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legung  schief  wirkender  Kräfte  herleitbaren  Cenlri- 
fugab  liebes  an,  der,  durch  die  Klebrigkeit  der  Was- 
sertheilchen  unterstützt,  das  Wasser  im  Äequililnir- 
Sclienkel  zum  Sinken  bringe;  allein  der  Verf.  schlägt 
einen  andern  Weg  ein  und  sucht  aus  der  Differenz 
der  Geschwindigkeiten,  welche  der  180  Fuss  betra¬ 
genden  Aeqüilibrir-Schenkelhöhe  und  dem  wirklich 
sich  herabbewege.nden  Wasser  zukommeu,  fragliche 
Erscheinung  zu  erklären.  Drückt  nämlich  eine  —  h 
Fuss  Iiohe  Wassersäule  im  Zustande  der  Ruhe  auf 
eine  ihrem  Querschnitte  gleiche  Fläche  =  a  mit  der 
Kraft  h  .a;  so  wird  sie,  wenn  sie  sich  mit  —v  Fuss 
Geschwindigkeit  in  der  Richtung  der  Schwere  nie- 
derzu  bewegt,  nicht  mehr  mit  der  vollen  Höhe//, 
sondern  nur  mit  der  hydrodynamischen  Höhe 


4.g 


Fuss 


drücken ,  wo  c  die  aus  der  Höhe  li  folgende  End¬ 
geschwindigkeit  z=  2  .  Y" gh  und  g-=.  Beschleunigung 
der  Schwere  bedeutet. 

Mit  diesem  für  den  Stoss  des  unbegrenzten  Was¬ 
sers  von  Parerit  aufgestellten  Ausdrucke,  den  übri¬ 
gens  die  ausgezeichnetsten  Mathematiker,  wi e  Eytel- 
tvein,  v.  Busse,  v.  J^ega  u.  A.,  aus  tiefer  liegenden 
Gründen  anerkannten,  hat  es  allerdings  seine  Rich¬ 
tigkeit,  nur  muss  man  sich  vorstellen,  wenn  dieser 
lediglich  den  Slossgeselzen  angehörende  Ausdruck 
der  fraglichen  Erscheinung  soll  aii- 


zur 


Erklärung 


gewendet  werden,  als  ob  dem  Aequilib.rir- Schenkel 
da,  wo  er  in  das  Hauptrohr  einmündet,  ausser  der 
durch  v  schon  berücksichtigten  Geschwindigkeitshöhe, 
noch  so  viel  Wand  wider staudshöhe  =  t)  entzogen 
würde,  dass  im  Ganzen  nur  die  beobachtete  effective 
Druckhöhe 


H=%- f>  = 


•g 


■* 


übrig  bleibe.  "Welche  Erinnerungen  nun  auch  liier- 
bey  noch  zu  machen  seyn  diiiflen,  so  scheint  doch 
dieses  Gesetz  fragliche  Erscheinung  recht  gut  zu 
erklären,  indem  (wie  der  Verf.  anführt,  g— 14,5 
Schemnitzer  Fuss  zu  setzen,  und  von  ihm,  nach 
Eytehveins  Verfahren,  f)/rr6,58  Schemnitzer  Fuss 
berechnet  worden  sey,  so  dass,  weil  mit  ßerück*- 

inr ■  untern  uTheiiie 
uss  genommen  wer- 


sichtigung  des  Wasserv.erlusfes 

----  -  -  “  ‘  “  F- 


38 


des  Einfallsrohres,  v— 
den  muss) 

■ _ (2.7"  i4,5 . 180  —  5,7758)2 


//  = 


4. 


i'r,o 


6,38  =r  1 60,069  F uss 


gefunden  wird  (der  Verf.  gibt  109,84  Fuss  an)r  um? 
die  Beobachtung  180  —  20,20  =  1O9, 70  Fuss  gibt, 
was  noch  um  0,819  FVss  geringer  als  das  Rech- 
uungsresullat  ist. 

Von  vorstehendem,  durch  den  Verf.  eroberten 
ersten  Satz  der  Hydrodynamik  leitet  derselbe  einen 
«weyten  ab,  welcher,  durch 

jr _ (£+Vl 

4  S  ' 


ausgedrückt,  zur  Berechnung  sowohl  des  Stosses  der 
nach  der  Richtung  der .  Schwere  mit  v  Fuss  Ge¬ 
schwindigkeit  sich  herabbewegenden  Wassersäule 
von  h  Fuss  Höhe,  wenn  ihr  Ausfluss  am  untern 
Ende  plötzlich  gesperrt  wird,  als  auch  der  Kraft 
dienen  soll,  mit  der  ein  Kolben  vom  Querschnitte 
der  Röhre  die  h  Fuss  hohe  Wassersäule  mit  v  Fuss 
Geschwindigkeit,  der  Schwererichtung  entgegen,  auf¬ 
wärts  zu  schieben  seyn  würde.  Allein  hiermit  hat 
es  nur  im  ersten  Falle  seine  Richtigkeit,  indem  im 
letztem  noch  der  Wand -Krümm uhgs-  und  anderer, 
von  der  Röhrengestalt  abhängende  Widerstand  von 
=:  f)  Fuss  Höhe  hinzuzusetzen  und  also  für  den 
Fall  ein 

in  Ansatz  zu  bringen  ist. 

Von.  dem  zweyten  hydrodynamischen  Satze 
macht  der  Verf.  eine  Anwendung  auf  die  Bestim¬ 
mung  der  Zeit,  während  welcher  die  abgesperrte 


Wassersäule  nach  S.  6  um  ij  Fuss  (statt  2y  Fuss 
und  was  das  Resultat  von  o ,5  Sec.  in  0,28  Sec.  ab¬ 
ändert)  sich  erhebt,  und  findet  sie  sehr  überein¬ 
stimmend  mit  der,  während  welcher  die  Umsteuerung 
der  Maschine  erfolgt. 

Die  mit  der  Erfahrung  sehr  nahen  Ueberein- 
stimmungen  wurden  Veranlassung,  dass  der  Verf. 
eine  weitere  Anwendung  vorstehender  Sätze  auf  die 
Hydraulik  versuchte,  und  wobey  er  so  glücklich 
war,  Rechnungsresultate  a  priori  zu  erlangen,  die 
im  Durchschnitte  richtiger  ausfielen,  als  nach  den 
zeilherigen  mit  Corrections -  Coefficienten  behafteten 
besondern  Ausdrücken  für  verschiedene  hydrodyna¬ 
mische  Fragen.  Dabey  hält  er  die  Regel  fest,  das« 
man  statt  der  hydrostatischen  Druckhöhe  r=  h  stets 
nur  die  hydrodynamische  anwenden  dürfe  und 

gibt  durchgehends  Anleitung,  wie  in  verschiedenen 
f  ällen  die  Höhe  $$  zu  ermitteln  und  ihr  gemäss  der 
Werth  h  in  Rechnung  zu  nehmen  sey. 

Zunächst  weist  er  nach,  wie  eines  Gelasses 
Querschnitt  =ci,  in  Gernässheit  des  Satzes  für  «!p, 
in  Rechnung  zu  bringen  und  für  eine  im  Boden¬ 
mittel  desselben  befindliche  Ausflussöffnung  vom 
Querschnitte  =  ce  bey  der  vom  Wasserspiegel  bis 
Ebene  der  Oeffnung  a  gemessenen  hydrostatischen 
Druckhölle  die  Ausflussgeschwindigkeit 

2  T“  g .  h 


4 


a 


a-j-a 

und  dann,  wegen  der  Veränderlichkeit  des  doch 
nur  allein  ein  richtiges  Anhalten  gewährenden  Quer- 
zusammengezogenen  Wasserstrahles, 


■Schnittes  des 


am  richtigsten 


v  — 


2  .p  .a 


T~  g .  A 


n-j-  ua 

gefunden  weide,  wenn  p  das  Verhälfniss 
dem  Querschnitte 
des, 

das  er  nach  einem  von  Bossuts ■' Versuchen  durch 


der  Ausflussöffmuig 


a 


zusanimeiigezogeiien 


W  asseisti  a  hl  es 


zwischen 
unu  dem 
bedeutet. 


#*  —  Y  o,38,  +  0,62  . — 
-  a 
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ansdrückt,  wo  a  und  a  die  vorher  angegebene  Be¬ 
deutung  haben.  Setzt  man  ci  —  oo ;  so  ergibt  sich 
jti=o,6'i64,  was  wohl  ein  etwas  zu  geringer  Werth 
ist,  der  nicht  einmal  den  vom  Verf.  S.  16  zu  -§ 
=  0,625  angegebenen,  viel  weniger  aber  den  von 
=  o,64  erreicht,  den  j Eytelwein  für  den  wahrschein¬ 
lichsten  halt.  Sollte  für  diesen  Fall  ^u  =  o;64  aus  der 
Formel  resultiren ;  so  müsste 

/ i  =  J r  0,4096  -f  0,5^04 .  ~ 

gesetzt  werden.  Wenn  jedoch  der  Verf.  S.  18  ei¬ 
nige  beachtenswerthe  Nach  Weisungen  in  Betreff  des 
Werthes  /«=o,6]64  bey  bringt:  so  wird  es  gut  seyn, 
wenn  besonders  hierauf  gerichtete  Versuche  diese 
Sache  endlich  aufs  Wahre  setzen. 

Nachdem  der  Verf.  das  Bisherige  im  isten  und 
2 teti -  Abschnitte  abgehandelt  hat,  fahrt  er  fort,  im 
oteri  Abschnitte  vom  Ausflüsse  des  Wassers  durch 
Seitenöffnungen ,  im  4ten  vom  Ausflusse  aus  Behäl¬ 
tern,  die  keinen  Zufluss  erhalten;  im  5len  vom  Aus¬ 
flusse  aus  Behältern  von  verschiedener  Weite;  im 
6ten  von  der  Bewegung  des  Wassers  in  communi- 
cirenden  Gefässen  (wo  er  §.  20.  den  vonKypke  am 
Bromberger  Canale  gemachten  Erfahrungen  viel 
näher  als  Eytelwein  kommt);  im  7ten  Abschnitte 
Von  der  Bewegung  flüssiger  Massen  von  verschie¬ 
dener  spec.  Schwere;  im  8ten  vom  Ausflusse  des 
W;assers  durch  kurze  Ansatzröhren  von  cylindri- 
scher  und  conischer  Gestalt,  wo  Seite  5i  dev 
Wandwiderstands -Coefficient  A=o,on6  angegeben 

und  S.  48  mit  X .  ~  in  Ansatz  gebracht  wird ;  im 

oten  von  der  Bewegung  des  Wassers  in  Röhren¬ 
leitungen  (wo  S.  81  u.  f.  die  dem  ehrlichen  Nord¬ 
wall  sehr  paradox  vorgekommenen  Erscheinungen 
beym  Ausflusse  einer  Röhrenfahrt  sehr  befriedigend 
erklärt  werden);  im  loten  Abschnitte  von  der  Be¬ 
wegung  des  Wassers  in  Canälen  und  Flüssen ,  wo 
S.  87  und  88  derselbe  Werth  A=  0,0116  in  der 
Verbindung  X.u.l  in  Rechnung  genommen  wer¬ 
den  soll,  was  wohl  falsch  ist,  und  endlich  im  11  len 
Abschnitte  vom  Stosse  und  Widerstande  des  Was¬ 
sers  zu  handeln,  wobey  nur  zu  bedauern  ist,  dass 
ihm  die  Versuche  und  Arbeiten  der  Schweden  P. 
Lagerhielm  ,  J.  H.  cif  Porselles ,  G.  S.  K allste - 
nius  und  Nordmarl;  nicht  bekannt  geworden  zu 
seyh  scheinen. 

In  jedem  Abschnitte  werden  Zahlenbeyspiele 
von  wirklichen  Vorgängen  hergeholt  und  berech¬ 
net,  wobey  die  bald  ein  wenig  mehr  bald  weni¬ 
ger  betragenden  Rechnungsresultate  stets  der  Er¬ 
fahrung  sehr  nahe  kommen. 

Die  durchgehends  a  priori  entwickelten  und 
nur  mit  den  gewöhnlichen  Coefficienten  behafteten 
Formeln  entsprechen  jedem  Maasse,  sobald  nur  die 
örtliche  Beschleunigung  der  .Schwere  (=g)  richtig  < 
darin  ausgedrückt  ist.  Rec.  erkennt  die  Arbeit  des 
Verf.  als  eine  dankenswerthe  wirkliche  Erweiterung 
der  Hydraulik  und  wünscht,  da$s  die  versprochene  l 
Fortsetzung  recht  bald  erfolgen  möge. 


Sinn  entstellende  Fehler  sind  Rec.  nicht  vor¬ 
gekommen;  der  Druck  ist  gut,  das  Papier  weis» 
und  würde  noch  etwas  besser  Seyn,  wenn  es  die 
Di  nie  weniger  stark  laufen  liess;  die  Kupfertafel  ist 
bis  auf  ein  in  Fig.  5.  unten  bey  a  fehlendes  A  feh- 
lerfrey,  und  der  Preis  erscheint  nicht  zu  hoch. 

M. 

Kurze  Anzeige. 

lieber  deutsche  Kunst ,  oder  biographisch- techni¬ 
sche  Nachrichten  von  den  vorzüglichsten  Mei¬ 
stern  in  der  Maler  ey ,  dem  Kupfer  stechen  der 
Porm  -  Schneidekunst  und  Lithographie  in 
Deutschland.  Als  Stoff  zu  Vorlesungen  auf  Kunst-. 

u.  wissenschaftlichen  Schulen,  von  C.A.Ni  Iso  n , 
quiesc.  Secret.  b.  Magistrat  zu  Augsburg.  Augsburg, 

v.  Jenisch  und  Stage’sche  Verlagshandlung.  i855. 

XVI  und  222  S.  gr.8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Aus  der  Vorrede  erhellt,  dass  der  Verf.,  wel¬ 
cher  bereits  in  der  Kunst-Literatur  durch  mehrere 
von  ihm  erschienene  Schriften  bekannt  ist,  noch  iti 
seinem  70sten  Lebensjahre  sich  mit  grosser  Theil- 
nahrne  mit  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte  beschäf¬ 
tigt.  Auch  beweist  seine  vorliegende  Schrift  Fleiss 
in  Aufsuchung  der  Materialien  zu  einer  Künstler- 
Biographie,  gesundes  Urtheil  und  ein  reges  Gefühl. 
Vorzüglich  interessant  sind  die  Notizen  über  das 
Leben  einiger  neuerer  Künstler,  Schnorr ,  IV ach¬ 
ter  ^  Overbeck,  Cornelius,  Neureuther,  Dahl,  über 
die  er  sich  einigermaassen  ausführlicher  ausspricht; 
doch  wünschte  man,  dass  er  auch  über  andere  aus¬ 
gezeichnete  Talente,  deren  er  nur  ganz  kurz  erwähnt, 
Hess,  Reindel ,  Quaglio,  Klein,  Kob  eil ,  Dillis 
und  eine  Menge  Anderer  einige  nähere  biographi¬ 
sche '*und  artistische.  Notizen  mitgetheilt  hätte.  Auch 
vermisst  man  eine  Menge  von  Namen  ausgezeich¬ 
neter  Künstler,  die  mit  den  Genannten  wenigstens 
thoilweise  rivalisiren  können,  gänzlich.  Ueberhaupt 
scheint  der  Verf.  nicht  einem  gehörigen  Plane  gefolgt 
zu  seyn,  sondern  er  hat  seine  gesammelten  Nachrich¬ 
ten  und  Urtheile  so  zusammengestellt,  wie  sie  ihm 
gerade  zur  Hand  waren:  mindestens  trifft  dieser  Vor¬ 
wurf  die  erste  grössere  Hälfte  seiner  Schrift  bis  auf 
den  Tlieil,  welcher  sich  nur  mit  den  Künstlern  der 
neuesten  Zeit  beschäftigt  (denn  er  gibt  auch  Nachrich¬ 
ten  über  ältere  Künstler,  Schwarz ,  Holbein,  Ku-i 
pezkiy  die  Fiissly,  die  Tischbein  u.  s.  w.).  Um  so 
minder  möchte  daher  auch  seine  Schrift  als  Stoff  zu 
Vorlesungen  auf  Kunst-  oder  Wissenschaft].  Schulen 

passen,  in  so  fern  nämlich  darunter  eine  Grundlage  zu  der¬ 
gleichen  Vorlesungen  verstanden  werden  soll;  denn  hierzu 
möchte  doch  wohl  entweder  ein  rein  sj'stematisches  oder  ein 
auf  die  Geschichte  der  Kunst  basirtes  Werk  erforderlich  seyn  ; 
da  doch  das  vorliegende  nur  zusammengetragene,  obgleich 
brauchbare  Notizen  und  Kritiken,  ohne  weitern  Plan,  enthält. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  allein  um  so  unangenehmer 
fallen  dem  Leser  eine  Menge  Druckfehler  auf,  welche  vornehm¬ 
lich  bey  den  Namen  der  Künstler  sehr  störend  sind,  und  zu 
manchem  Irrthume,  vorzüglich  bey'dem  in  der  Kunst- Geschichte 
Unerfahrenen,  Anlass  geben  können.  D.  P  eh. 
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Christliche  Dogmatik. 

Die  Fortbildung  des  Christenthums  zur  TVeltre- 
ligion.  Eine  Ansicht  der  hohem  Dogmatik  von 
Dr.  Christ.  Friedr.  von  A  mm  o  n.  l.  Hälfte. 
Leipzig,  W.  Vogel.  i833.  XXII  und'  281  S. 
gr.  8.  (1  Thir.  4  Gr.) 

Seit  Herders  ersten  theologischen  Schriften  und 
seit  Schleiermachers  Reden  über  die  Religion  ist  in 
der  deutschen  Kirche  schwerlich  ein  geistvolleres 
Werk  erschienen,  als  diese  Fortbildung  des  Chri¬ 
stenthums  zur  Weltreligion.  Hat  Herder  die  tief¬ 
innerliche  heilige  Poesie  voraus,  Schleiermacher  die 
dialektische  Kraft  des  Gedankens,  so  dieses  Werk 
eine  Gelehrsamkeit ,  die  nicht  langweilig  und  prun¬ 
kend,  was  die  Deutschen  mitunter  gründlich  nennen, 
sondern  amnulhig  und  geistreich  Nahes  und  Fernes 
verknüpfend  die  Gegenwart  durch  die  Fülle  des 
Vergangenen  erklärt.  Es  ist  dieses  Werk  seit  dem 
Tage  seines  Erscheinens  ein  Mittelpunct  theologi¬ 
scher  Gespräche  gewesen,  in  Aller  Münde  sind  die 
glänzenden  Stellen  über  Napoleon,  den  h.  Rund, 
über  den  Pantheismus ,  die  witzigen  Invecliven  gegen 
die  neuen  Evangelisten  in  Berlin,  die  freymiithigen 
Lobpreisungen  der  Tugenden  Abrahams  und  Davids, 
die  kühnen  Stellen  über  die  kananitischen,  idumäi- 
schen,  persischen,  chaldäischen ,  aramäischen  und 
griechischen,  sittlichen  und  unsittlichen  Bestand- 
theile  der  h.  Schrift,  über  den  Greis  in  den  Meri- 
nolocken,  über  den  Ursprung  der  Beschneidung  von 
dem  ungeschwänzten  Alfen,  dessen  weitere  Vor¬ 
züge  in  der  Note  nach  Aelian  durch  ein  typogra¬ 
phisches  Unglück  (S.  n5)  an  den  ehrwürdigen  Erz¬ 
vater  geralhen  sind  u,<*  s.  w.  Daher  voraussetzend, 
dass  unsere  Leser  das  Werk  gelesen  haben,  oder 
nächstens  lesen  werden,  wird  Rec.  nur  1)  einiges 
Einzelne  rügen;  2)  eine  Reflexion  über  das  Ganze 
und  über  das  Verhältniss  des  Verf.  zu  seinem  Werke 
anstellen. 

I.  Von  Constantin  wird  (S.  16)  gesagt,  dass  er 
den  Geistlichen  das  Kirchenregiment  zurückgab. 
Da  man  die  Hinrichtungen  der  Christen  unter  den 
frühem  Kaisern  schwerlich  ein  Kirchenregiment 
nennen  wird  oder  einen  Anspruch  auf  dasselbe,  so 
kann  von  einer  Rückgabe  kaum  die  Rede  seyn. 
Gleich  nachher  heisst  es,  dass  erst  die  Jusliniane 
Eingriffe  ins  Kirchenregiment  machten ,  dass  überall, 
Ztveyler  Band. 


„wo  das  heidnische  Gesetz  der  Römer  Eingang 
fand,  der  u nein is fliehe  Grundsatz  wurzelte,  der 
Herr  des  Landes  sey  auch  Herr  der  Religion, “ 
und  es  scheint,  als  wenn  erst  „Luthers  goldne Worte“ 
die  Grenzen  der  Staatsgewalt  festgestelit  hätten.  Es 
ist  aber  bekannt,  und  der  Verf.  selbst  hat  in  seiner 
Schrift  über  dieAgende  aufs  Klarste  dargethan,  dass 
Constantin  selbst  und  seine  Nachfolger  lange  vor 
Jusliuian  Glaubensgesetze  erliessen.  Dagegen  im  rö¬ 
mischen  Rechte  gerade  nach  seiner  systematischen 
Gestaltung  unter  Jusliuian  sich  jener  Grundsatz  nir¬ 
gends  findet,  und  wer  wollte  behaupten ,  dass  durch 
die  Erneuerung  des  römischen  Recht  s  iin  Mittelalter 
durch  Irnerius  die  Freyheit  der  Kirche  gefährdet 
worden  sey!  Die  einfache  Wahl  heit  an  demjenigen, 
wras  der  Verf.  einst  ein  gemischtes  Recht  nannte, 
ist  wohl  diese:  von  Constantin  bis  Luther  hat  all¬ 
gemein  der  Grundsatz  gegolten,  und  ist  im  römi¬ 
schen,  wie  im  kanonischen  Rechte  anerkannt,  dass 
Gott  alles  Regiment  getheilt  habe  in  geistliche  und 
weltliche  Gewalt,  und  dass  einer  jeden  Gewalt  sünd- 
lich  und  gefahrvoll  sey,  diese  Grenzen  zu  überschrei¬ 
ten.  Dagegen  in  praxi  ist  dieser  Grundsatz  von 
denjenigen,  welche  die  Macht  dazu  hatten,  allezeit 
überschritten  worden,  bald  von  Seiten  der  Kirche, 
bald  von  Seiteu  des  Staates.  Daher  wir  Luthers 
Eine  nicht  schmälern  wollen,  dass  er  die  Grenzen 
bevder  Gewalten  scharf  bezeichnet  habe;  allein  so 
wichtig  uns  dermalen  seine  Autorität  in  dieser  Sache 
ist,  so  sprach  er  doch  nur  einen  zu  seiner  Zeit  uu- 
bezweifelten  Rechtsgrundsatz  aus.  Der  Verf.  hat 
wahr  und  erschütternd  das  Unglück  geschildert, 
welches  unserer  Kirche  mit  der  Verachtung  dieses 
Rechtssatzes  durch  Ueberwältigung  von  Seiten  des 
Staates  geschehen  ist.  Indess  wissenschaftlich  hat 
er  doch  nicht  das  Unrecht  dieser  Ueberwältigung 
gegen  diejenigen  dargethan,  welche  aus  dem  Begriffe 
des  Staates  als  einer  allgemein  menschlichen  Socie- 
lät,  der  nichts  Menschliches  fremd  seyn  darf,  das 
A  ufgehen  der  Kirche  im  Staate  behaupten.  So  be¬ 
denklich  wir  selbst  diese  Theorie  achten,  müssen 
wir  doch  bekennen,  sie  ist  überhaupt  noch  nicht 
widerlegt  worden.  DerVeif.  deutet  einige  Male  auf 
das  Bekannte  hin  (S.  XI),  dass  Christus  dem  Staate 
die  Herrschaft  nur  über  die  Körper  gegeben,  die 
Geniüt/ien  aber  sich  allein  Vorbehalten  habe.  So 
weit  uns  bekannt,  hat  nicht  Christus,  sondern  das 
kanonische  Recht  diese  Behauptung  aufgestellt,  und 
im  Mittelalter,  als  alles  geistige  Leben  von  der 
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Kirche  ansging,  mochte  sie  sich  hören  lassen;  aber 
in  unserer  Zeit,  wo  das  weltliche  Daseyn  selbst 
sich  zu  einem  reichen  geistigen  Leben  entfaltet  hat, 
wo  man  in  schweren  Erfahrungen  erkannt  hat,  dass 
auch  der  Staat  nicht  auf  ßayonnetten  und  Leibern, 
sondern  auf  dem  Geiste  ruhe,  möchte  vielleicht  die 
Wissenschaft  streng  rechtfertigen  können,  was  Na¬ 
poleon  einst  in  Bezug  auf  diese  Löwentheilung  in 
seiner  Soldatenmanier  sprach:  „Seht  die  Unver¬ 
schämtheit.  dieser  Pfaffen,  die  bey  der  Theilung  der 
Gewalt  mit  dem,  was  sie  zeitliche  Macht  nennen, 
sich  die  Herrschaft  über  die  Gemiither,  über  den 
edelsten  Theil  des  Menschen  voi behalten,  und  mir 
nichts  übrig  lassen,  als  die  Leiber.  Sie  nehmen  die 
Seele  für  sich  und  werfen  mir  den  Leichnam  hin.“ 
Jedenfalls  haben  unsere  libeialen  Freunde  bey  der 
Begründung  eines  protestantischen  Kirchenrechts, 
nach  dem  unsere  Zeit  verlangt,  den  Begriff  des 
Staates  tiefer  zu  fassen,  als  bisher  geschehen  ist. 

Indem  der  Verf.  (S.  53)  die  E  inseiligkeit  des 
Rationalismus  nachweisen  will,  behauptet  er  den 
Pri  mat  der  objectiven  und  allgemeinen  Vernunft  als 
unwiderleglich ,  aber  die  subjeclive  und  individuelle 
Vernunft  dürfe  sich  nicht  anmaassen,  über  die  wahre 
Gottesverehrung  zu  urtheilen.  Beyde  streitende  Par¬ 
teyen  unserer  Zeit  können  aus  dieser  Unterscheidung 
ihr  Recht  beweisen.  DieBuchstabengläubigen  sagen: 
unsere  Vernunft  ist  nothwendig  snbjectiv  und  in¬ 
dividuell,  also  u.  s.  w.  Der  Verf.  dagegen  scheint 
Unter  der  individuellen  Vernunft  nur  diejenige  zu 
verstehen,  welche  die  Erfahrungen  und  Belehrun¬ 
gen  Anderer  zu  ihrer  Ausbildung  verschmäht.  Dann 
ist  aber  auch  gegen  den  Rationalismus  so  wenig  ge¬ 
sagt,  als  durch  das  zweyte  Argument  (S.  60) ,  dass 
„auf  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  unserer  Bil¬ 
dung  kaum  mehr  möglich  sey,  unsere  eigenen  Ge¬ 
danken  von  dem  Inhalte  der  christlichen  Offenba¬ 
rung  zu  unterscheiden.“  Schon  Kant  hat  auf  diesen 
Einwand  geantwortet,  dass  darauf  nicht  das  Geringste 
Äukomme,  ob  nicht  vielleicht  der  grösste  Theil  un¬ 
serer  religiösen  Gedanken  durch  das  Christenthüm 
erweckt  worden  sey.  Wenn  sie  nur  jetzt  aus  der 
Vernunft  hervorgingen,  und  vor  ihr  erwiesen  wer¬ 
den  konnten,  so  sey  dem  Rationalismus  alles  zu¬ 
gestanden,  was  er  verlange.  Wenn  endlich  der 
Verf.  daraus  einen  Beweis  nimmt,  „dass  uns  die 
Ver  nunft  gar  nicht  dazu  gegeben  sey,  eine  eigene 
Religion  zu  schalfen,  sondern  sie  nur  zu  vernehmen,“ 
und  sich  darauf  beruft,  dass  „die  grösste  Energie 
des  Denkens  auch  nicht  einen  Strohhalm  ins  Da- 
<eyn  zu  rufen  vermöge;“  so  ist  diess  doch  nur  eine 
Verwechslung  verwandter  Begriffe.  Erschaff  n,  d. 
Ji.  machen,  kann  die  Vernunft  freylich  keinen  Slroli- 
Jialm  und  auch  keinen  Gott,  wie  schon  der  gute 
Claudius  ihr  vorwarf,  dass  sie  nicht  einmal  ein  Re- 
eept  habe,  Dinte  zu  machen;  aber  die  Religion  will 
nach  keinen  gemachten  Gott,  sondern  sie  besteht 
»us  Gedanken,  Gefühlen,  Bestrebungen ,  und  diese 
kann  die  Vernunft  allerdings  erzeugen,  denn  diese 
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Schöpferkraft  im  rGeisterrgiche  ist  ihr  von  Gottes 
Gnaden  verliehen.  yj 

Wenn  gegen  die  Religion  des  Gefühls  (S.  42) 
nach  Krugs  Theorie  der  Gefühle  einge wandt  wird, 
„dass  das  Gefühl  sich  in  dem  Grade  vermindere, 
als  die  Selbstthätigkeit  des  Geistes  vorherrschend 
werde;“  so  ist  vielleicht  unser  trefflicher  Krug,  der 
Gefühl  und  Selbstthätigkeit  wie  2  Eimer  denkt,  von 
denen  der  Eine  nothwendig  sinkt,  wenn  der  Andere 
steigt,  nicht  die  beste  ’Auctorität  in  Sachen  des  Ge¬ 
fühls.  Schon  aus  dem  Standppncte .  des  gesunden 
Menschenverstandes,  den  diese  philosophische  Schule 
wohl  am  ersten  respectirt,  dürften  wir  einvyenden, 
dass  die  erhabenste  Selbstthätigkeit  in  Gedanken  oder 
Thaten  mit  der  Fülle  des  Gefühls  nicht  nur  ver¬ 
einbar,  vielmehr  gewöhnlich  vereint  sey.  Als  Kant 
schrieb:  ich  kenue  nichtsEi  habend  es,  als  den  Ster¬ 
nenhimmel  über  und  das  Sittengesetz  in  mir;  oder 
als  Christus  beschloss,  am  Kreuze  zu  sterben,  ist  in 
diesem  Momente  höchster  Selbstthätigkeit  das  Ge¬ 
fühl  in  ihnen  gewiss  nicht  unterdrückt  gewesen. 
D  er  Verf.  schreibt  in  demselben  Gegensätze:  „Es 
wird  keinem  Vernünftigen  einfallen,  zu  sagen,  ich 
fühle ,  dass  ein  Gott  ist,  dass  er  die  Welt  regiert, 
und  dass  ich  unsterblich  bin,  sondern  er  wird  be¬ 
stimmt  versichern,  dass  er  an  Gott  etc.  glaube 
Allein  warum  soll  es  uns  nicht  einfallen  ?  Nicht  nur 
diejenigen,  deren  geistiges  Leben  vorzugsweise  in 
einem  untergeordneten  Kreise  des  Gefühls  beschlossen 
ist,  ohne  zur  Erkenutiiiss  zu  gelangen,  sondern  auch 
Hochgebildete,  Wenn  durch  irgend  eine  heilige  Rüh¬ 
rung  ein  Himmel  in  und  über  ihnen  aufgeht,  den 
kein  Gedanke  erbaut  bat,  noch  erreicht,  sie  werden 
alle  mit  Recht  sagen:  wir  fühlen ,  dass  ein  Gott 
ist,  und  dass  wir  ein  ewiges  Leben  führen.  Ja  es 
möchte  zuweilen  schlecht  mit  unserm Glauben  stehen, 
wenn  er  nifcht  auf  diesem  treuen  Gefühle  füllte, 
das  zwar  nicht  der  Tempel,  doch  die  Krippe  und 
Wiege  unsers  Golles  ist.  Wenn  der  Glaube  durch 
die  Einwendungen  eines  überlegenen  Verstandes  be¬ 
drängt  wird,  wie  viel  Tausende  haben  da  nicht  mit 
gutem  Rechte  gesagt:  aber  ich  fühl  es,  dass  ein  le¬ 
bendiger  Gott  ist  und  dass  er  mich  nicht  untergeben 
lassen  wiid  in  der  Verwesung.  Dei*  Verf.  selbst 
wirft  dem  Rationalismus  vor  (S.  62),  „dass  der 
Glaube  an  einen  ewig  freyen  und  heiligen  Gott,  der 
jeder  Religion  vorangeht,  gar  nicht  aus  der  Vernunft, 
sondern  aus  dem  Herzen  kommt.“  Nun  dieses  Herz 
im  Gegensätze  der  Vernunft  wird  wohl  nicht  gar 
zu  verschieden  seyn  vom  Gefühle.  Dagegen  wird 
(S.  81)  zugestanden,  auch  der  Christ  wisse  nicht, 
dass  ein  Gott  ist.  Diess  ist  ja  doch  nur  ein  Sprach¬ 
gebrauch  der  kritischen  Schule,  der  jetzt  einer  be- 
sondern  Rechtfertigung  bedürfen  möchte.  Nach  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauche  und  nach  des  Apostels 
Dafürhalten  wissen  selbst  die  Heiden,  dass  ein  Gott 
sey,  denn  Gott  hat  es  ihnen  offenbart. 

Wenn  gegen  Schleiermachers  Beschreibung  der 
Religion  als  einer  scblecbtbinnigen  Abhängigkeit  (S. 
^4)  eingewandt  wird,  dass  dann  auch  die  Tbiere 
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Religion  Laben  müssten;  so  ist  dieses  zwar  nicht 
so  schlimm,  als  wenn  der  grosse  verblichene  Phi¬ 
losoph  Schleiermachers  Frömmigkeit  eine  Religion 
der  Hunde  nannte,  doch  dürfte  Schleiermacher  wohl 
auch  gegen  den  Verf.  einwenden,  da  die  Hunde 
doch  nur  als  ein  Theil  der  Natur  hier  betrachtet 
werden  k onn ten,  dass  die  Nü t  u r  a llei  dings  als  schlecht“ 
hin  abhängig  von  Gott  gedacht  werden  müsse,  und 
dass  in  so  fern  unverfänglich  sey  ihr  Religion  zu- 
zuschreiben,  nur  komme  diese  Abhängigkeit  in 
der  Natur  nicht  zum  ßewusstseyn,  und  s.  W» 
—  Neben  Richard  ist  ( S.  83)  unter  so  genannten 
halben  Mystikern  auch  von  einem  Heinrich  a.  S. 
Victore  die  Rede.  Rec.  kennt  einen  solchen 
nicht  und  hat  daran  gedacht,  ob  vielleicht  Hugo 
gemeint  sey?  —  Als  Grundsatz  der  Auslegung  mes- 
sianischer  Orakel  wird  (S.  i56)  vorweg  aufgestellt, 
dass  sie  niemals  in  eine  ferne,  unbeschauliche  Zu¬ 
kunft  hinausleichten.  Rec.  getraut  sich  zwar  nicht, 
des  Hin.  Dr.  Hengstenberg  verzweifelte  Theorie  vom 
Abgehen  aller  Perspective  in  den  Weissagungen  da¬ 
gegen  zu  behaupten;  allein  da  es  nicht  einmal  dem 
Begriffe  der  frommen  Hoffnung  widerspricht,  die 
Vollendung  des  Besten,  für  das  wir  gelebt,  in  ferner 
Zukunft  über  unsern  Gräbern  zu  erwarten,  warum 
sollte  diese  Ferne  den  Sehern  der  Vorzeit  verschlos¬ 
sen  seyn?  Wenigstens  könnte  diese  ungewöhnliche 
Beschränkung  gewiss  nur  empirisch  aus  den  einzel¬ 
nen  Orakeln  dargethan,  nicht  aber  an  die  Spitze 
als  Grundsatz  der  Auslegung  gestellt  werden.  — 
Sehr  scharfsinnig  wird  ( S.  256  if. )  bestlitten,  dass 
Jesus  sich  vor  dem  Hohenpriester  offen  als  Messias 
bekannt  habe  (Matth.  26,  65  sq.).  Allein  wenn 
auch  av  dnag  nicht  nothwendig  unbedingte  Affir¬ 
mation  ist,  so  legt  sich  doch  Jesus  im  Nachsatze: 
„ihr  werdet  den  Menscheusohn  sehen  zur  Rechten 
der  Gewalt  und  kommen  aus  den  AVolken  des  Him¬ 
mels,“  genau  dasjenige  hey ,  was  vom  Messias  ira 
allerentschiedensten  Sinne  erwartet  wurde,  und  be¬ 
zeichnet  sich  also  offen  als  Messias.  —  Als  unersetz¬ 
licher  Verlust  wird  (S.  211)  beklagt,  „dass  wir  das 
alte IJrevangelium  eines  der  Augenzeugen  nicht  inehr 
haben,  welcher  Jesu  von  seiner  Taufe  bis  zu  seiner 
Entfernung  von  der  Erde  zur  Seite  war.“  Wir 
haben  ja  wenigstens  den  Johannes,  denn- an  einUr- 
evangelium  in  Eichhorns  Sinne  denkt  doch  der  Vf. 
gewiss  nicht.  Er  hat  zwar  irgendwo  leicht  ange¬ 
deutet,  dass  auch  des  Job.  Evangelium  überarbeitet 
seyn  möchte.  Allein  nachdem  aus  den  Kämpfen 
der  letzten  Jahre  das  Evangelium  des  Schossjüngers 
so  siegreich  hervorgegangen  ist,  ziemt  es  wohl  kaum, 
seine  Integrität  so  ins  Allgemeine  hin  zu  bezweifeln, 
ohne  durch  neue  gewichtige  Gründe  sogleich  auf 
eine  Cassation  des  bisherigen  Spruchs  anzutragen. 

If.  Der  Verf.  geht  aus  von  der  Thatsache,  dass 
die  Wissenschaft  mit  dem  kirchlich  überlieferten 
Glauben  zerfallen  sey.  Er  findet  die  Versöhnung 
darin,  dass  die  Geburtshüllen  und  Zuthateri  vom 
Kerne  und  WFsen  des  Christenthums  abgelöst  wer¬ 
den.  Jene  vergänglichen  Formen  bestehen  aus  Zu¬ 


sätzen  aus  dem  Judenthume,  Heidenlhume  und  aus 
demjenigen,  was  bey  der  Reformation  nur  dem  da¬ 
maligen  Zeitalter  und  dem  Gegensätze  angehöite. 
Die  vorliegende  erste  Hälfte  weist  die  jüdischen  ße- 
standtheile  nach.  Zum  wesentlichen  Inhalte  des 
Cliristentliums  wird  aber  gerechnet:  „der  mosaische 
Deismus,  die  Lehre  vom  Reiche  Gottes  und  von 
Jesu,  dem  Heilande  der  Menschen,  oder  dem  Füh¬ 
rer  ins  Himmelreich.  “  Die  1  hatsache  ist  unleug¬ 
bar,  ein  tiefer,  schmerzlicher  Riss  gellt  durch  die 
protestantische  wie  durch  die  katholische  Kirche; 
seit  einem  halben  Jahrhunderte  kämpfen  unter  allen 
freyen  und  gebildeten  Völkern  die  Bestandteile  des 
kirchlichen  Lebens  wider  einander,  und  dieser  Zwie¬ 
spalt  ist  es,  der  sich  in  der  Theologie  nur  am 
schärfsten  darslellt.  Die  Versöhnung  ist  auf  zweytff- 
ley  Wegen  möglich.  Entweder  die  Wissenschaft,  d. 
h.  hier  überhaupt  dasjenige,  was  sich  in  der  höch¬ 
sten  Bildung  des  Zeitalters  als  recht  und  wahr  er¬ 
wiesen  hat,  muss  dem  kirchlichen  GJauben  aufge- 
opfert  werden,  oder,  wenn  das  Christenthum  be¬ 
stimmt  ist,  die  allgemeine  Religion  der  Menschheit, 
sonach  einer  jeden  aufsteigenden  Stufe  menschlicher 
Bildung  gerecht  zu  seyn;  so  muss  im  Christen- 
thume  selbst  sich  eine  ewige  Weisheit  nach  weisen 
lassen,  die  auch  der  höchsten  Stufe  der  Bildung,  die 
wir  durch  das  Christenthum  erreicht  haben,  angemes¬ 
sen  ist.  Den  erstem  Weg  hat  in  der  katholischen 
Kirche  die  sogenannte  apostolische  oder  jesuitische 
Partey  eingeschlagen,  unter  1111s  jene  Partey,  deren 
beredtes  Organ  die  evangelische  Kirchenzeitung  ist. 
Es  ist  daher  keinesweges  Befangenheit  oder  Boffieit, 
wenn  dieses  Blatt  fast  den  gesarnmten  wissenschaft¬ 
lichen  Erwerb  unserer  Zeit  verleumdet,  und  die 
hochverdientesten  Männer  in  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft,  mif  welche  Deutschland  stolz  ist,  vor  sein- 
Gericht  zieht,  oder  wenn  es  für  die  politische  Ser- 
viÜtät  eifert:  sondern  es  ist  die  richtige  Einsicht, 
dass  die  kirchliche  Reaclion  nur  durch  die  Vernich¬ 
tung  aller  Löhern  wissenschaftlichen  Bildung,  und 
diese  zuletzt  nur  durch  gewaltsame  Maassregeln  mög¬ 
lich  sey,  zu  welchen  sich  eine  fleysinnige  und  er¬ 
leuchtete  Regierung  nie  verstehen  kann.  Hr.  v. 
Ammon  dagegen  steht  als  ein  klarer  und  mächtiger 
Führer  auf  dem  andern  Wege  mit  der  TJeberzen- 
gung,  dass  das  Evangelium  als  eine  göttliche  Offen¬ 
barung,  oder,  was  ihm  ungefähr  dasselbe  seyn  möchte, 
als  die  dargeslelite  Frömmigkeit  eines  mitGott  voll¬ 
kommen  einigen  Gemülhs,  nur  wieder  hei  gestellt 
zu  werden  brauche,  um  den  höchsten  Forderungen 
der  Wissenschaft  zu  entsprechen,  aber  allerdings 
die  höchste  Zeit  sey,  dasjenige  abzuthun ,  was  Rab- 
binen,  griechische  Philosophen  und  Hierarchen  in 
ihren  eigenen  Namen  hinzugethan  haben,  damit 
Deutschland  nicht  in  die  Gefahr  komme,  in  der 
sicli  das  französische  Volk  bereits  befindet,  die  Sache 
Jesu  und  das  Evangelium  über  den  neuen  Evange¬ 
listen  und  Jesuiten  einzubüssen.  Die  grosse  religiöse 
Bewegung  unserer  Zeit  kann  aber  durch  ein  dop¬ 
peltes  Extrem  unheilvoll  aussc Klagen.  Zuerst  Wenn 
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die  vorhin  beschriebenePartey  siegen  würde,  welche 
im  Eifer  für  den  Buchstaben  den  Geist  wenigstens 
mir  in  beschränkter  und  verzerrter  Gestalt  anerkennt, 
oder,  um  sie  aufs  Mildeste  zu  beurtheilen,  über  der 
Frömmigkeit  die  Frey  heit  und  Wahrheit  verliert. 
Der  Sieg  des  Christenthums  auf  diese  Weise  würde 
üns  in  eine  neue  Barbarey  zurückführen,  und  weil 
die  Wissenschaft  zu  mächtig  ist,  um  noch  einmal 
unterzugehen,  die  Welt  in  zwey  Theile  spalten, 
so  dass  auf  der  einen  Seite  eine  dunkle  abergläubi¬ 
sche  Frömmigkeit ,  auf  der  andern  ein  freyes,  welt¬ 
liches  Leben  und  Wissen  stände.  Nicht  geringer 
wäre  das  Unheil,  wenn  die  entgegengesetzte  Partey 
siegte,  welche  in  Gefahr  ist,  über  ihrer  Frey  heit  und 
Wissenschaft  die  Frömmigkeit  zu  verlieren,  welche, 
selbst  wo  sie  sich  nach  ihrer  Meinung  freundlich 
dem  Christenthume  zuneigt,  doch  mit  ihrem  zer¬ 
setzenden  Verstände  seine  historische  Fülle  verflüch¬ 
tigt,  und  wie  ein  ausgelebler  Mensch  ihre  Entgei¬ 
stung  für  die  wahre  Lebensweisheit  halt.  Diess 
zunächst  ist  das  Werthvolle  in  Ammons  Werke, 
dass  es  in  der  rechten  Mille  zwischen  jenen  Extre¬ 
men  steht.  Man  kann  darüber  streiten ,  ob  nicht  Ei¬ 
niges,  was  er  für  jüdische  Hülle  erklärt,  zum  blei¬ 
benden  Wesen  des  Christenthums  gehöre,  oder  um- 
o-ekehrl,  aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  neben 
Ser  kühnsten  Freymüthigkeit  des  Unheils  eine  klare 
und  begeisterte  Liebe  zum  Christenthume  stellt. 
Und  nur  in  dieser  Beziehung  rühmen  wir  seine  Frey¬ 
müthigkeit,  die  alles  entschlossen  hinwirft ,  was  nicht 
länger  zu  hallen  scheint.  Diese  Verziciitung  auf  so 
Vieles,  was  unsere  Vorfahren  als  ein  heiliges  Land 
behaupteten,  ist  natürlich  nichts  Neues  und  Uner¬ 
hörtes  in  unserer  Zeit,  aber  dieses  Werk  ist  ein 
Brennpunct,  in  welchem  alle  jene  Strahlen  zusam- 
tnenlanfen ,  die  seit  einem  halben  Jahrhunderte  bald 
belebend  bald  zerstörend  von  der  protestantischen 
Theologie  ausgegangen  sind.  Moses  als  ein  mensch¬ 
licher  Gesetzgeber,  seine  Wunder  halb  sagenhaft, 
halb  ägyptische  Priesterkünste;  die  messianischen 
Weissagungen  alle  natürlich  entstanden,  nicht  eine 
genati  in  Jesu  Leben  erfüllt;  die  ersten  Capilel  des 
Matthäus  und  Lucas  weder  mit  der  Geschichte  noch 
•unter  einander  vereinbar;  der  Herr  aus  menschlicher 
Umarmung  entstanden,  seine  messianische  Würde 
eine  Allegorie;  zwischen  seinen  Wundern  und  der 
Wahrheit  seiner  Lehre  weder  ein  logischer  noch 
ein  dogmatischer  Zusammenhang  u.  s.  w.  llec.  hat 
viele  Verwunderung  deshalb  mit  angehört,  dass  der 
berühmte  Theologus  Dresdensis  so  entschieden  aller 
(Orthodoxie  absage.  Man  erinnerte  sich  und  wird 
ihn  erinnern,  dass  die  spätem  Auflagen  seiner  Sum¬ 
ma  ein  kirchliches  Gewand  tragen;  dass  derjenige, 
der  jetzt  im  Namen  der  Vernunft  so  kühne  Worte 
über  die  li.  Schrift  selbst  gesprochen  hat,  einst  ein 
Stück  Weges  mit  Harms,  dem  biedern  Vernunft¬ 
hasser,  gezogen  ist;  dass  derjenige,  der  jetzt  mit  so 
erhabener  Bered tsamkeit  für  die  Freyheit  der  Kirche 
streitet,  einst  in  der  Agendensache  über  die  Ein- 
gVUFe  des  Staats  weit  milder  dachte;  ja  man  hielt 


diess  für  eine  so  grosse  Umwälzung,  dass  mau  sie 
nur  aus  der  allgemeinen  Umwälzung  Sachsens  er¬ 
klären  zu  können  glaubte.  Es  ziemt  sich,  von  den 
grossen  Geistern  eines  Zeitalters  so  offen  zu  sprechen, 
wie  die  Nachwelt  von  ihnen  sprechen  wird.  Auch 
ist  das  angezeigte  Werk  von  der  Art,  dass  man  es 
wohl  als  ein  Resultat  eines  ganzen  Lebens  ansehen 
kann,  wie  denn  der  Verf.  selbst  die  Vorrede  mit 
einem  Rückblicke  auf  die  Bedeutung  seines  wissen¬ 
schaftlichen  Lebens  beginnt.  Desshalb  mag  uns  un- 
verdacht  seyn,  wenn  wir  in  Bezug  auf  die  obige 
Verwunderung  ein  Wort  über  die  theologische  Be¬ 
deutung  und  Consequenz  dieses  Lebens  heyfügen, 
ganz  abgesehen  von  des  Verf.  kirchlich  hoher  Stel¬ 
lung  und  Wirksamkeit,  frey  und  einfach,  wie  der 
ri heolog  vom  Theologen,  der  Schriftsteller  vom 
Schriftsteller  das  Recht  zu  sprechen  hat.  Als  Am¬ 
mon,  damit  wir  ihn  nennen,  wie  man  die  Classi- 
ker  und  die  Unsterblichen  zu  nennen  pflegt  ohne 
Titulatur,  vor  4i  Jahren  seine  biblische  Theologie 
herausgab,  stand  er  an  der  Spitze  einer  freisinnigen 
Jugend,  welche  mit  der  ernsten  sittlichen  Kraft  des 
kritischen  Systems  eine  Reformation  der  Theologie 
herbeyführen  wollte.  Er  hat  damals  das  Kühnste 
ausgesprochen,  was  jene  Zeit  dachte,  aber  vor.  der 
Exegese  der  kritischen  Schule  bewahrte  ihn  schon 
damals  seine  Gelehrsamkeit  und  sein  christlicher 
Sinn.  Denn  so  entwickelte  sich  sein  Geist,  dass 
alles,  was  freysiunig  und  geistreich  sich  in  der  Zeit, 
geltend  machte,  ihn  leicJi t  bewegte,  dass  aber  zu¬ 
gleich  eine  seltene  Besonnenheit  in  ihm  war,  welche 
die  Einseitigkeiten  einer  jeden  Richtung  erkannte, 
und  sich  bey  Zeiten  von  jeder  Ueberschreitung  zu¬ 
rückzog.  Es  kam  allmalig  zur  Anerkennung,  dass 
der  Gott  der  kritischen  Schule  ein  unbekannter  Gott 
sey ,  und  .  dass  sie  weder  dem  Evangelium,  noch 
der  Vernunft  genug  tliue.  Aber  die  deutsche  Phi¬ 
losophie  nahm  einen  Gang,  oder  vielmehr  einen 
Flug,  dem  ein  besonnener  Mann  und  christlicher 
Flieolog  sich  nicht  ohne  Bedenken  hingeben  konnte. 
Ohne  Philosophie  aber  der  Vernunft  die  Oberherr¬ 
lichkeit  in  Sachen  einer  Wissenschaft  zutheilen, 
mochte  mit  Recht  bedenklich  scheinen.  Und  so 
sehen  wir,  wie  Ammon  in  den  spätem  Ausgaben 
der  Summa  das  Fundament  aller  Wahrheit  in  der 
h.  Schrift  suchte  und  sich  der  Kirchensatzung  zu¬ 
neigte.  Aber  er  war  kein  Eiferer,  wie  sonst  Apostaten 
zu  seyn  pflegen ;  die  Grundlehren  des  kirchlichen 
Systems,  Erbsünde  und  Inspiration ,  hat  er  nie  be¬ 
hauptet,  Mängel  in  den  symbolischen  Büchern  immer 
anerkannt.  Harms  trat  kraftvoll  und  entschieden 
für  diese  kirchliche  Richtung  auf.  Ammon  meinte 
sich  eine  Weile  ihm  befreundet  und  beschirmte 
seine  Sache.  Als  er  aber  bemerkte,  zu  welcheu 
Extremen  jener  Pfarrer  vom  alten  lutherischen 
Schrot  und  Korne  fortschritt,  sagte  er  in  seiner 
Schrift  von  der  Abspannung  und  Ueberspannung 
sich  von  ihm  los. 

(  Der  BesckluM  folgt.  } 
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Ch  ristliche  Dogmatik. 

Beschluss  der  Recens. :  Die  Fortbildung  des  Chri¬ 
stenthums  zur  Weltreligion ,  von  Dr,  Christian 
Fried,  von  Ammon  etc. 

Im  Agendenstreite  war  die  Frey  heit  der  Kirche 
auf  eine  Weise  behauptet  worden,  nach  der  die 
Kirche  gänzlich  vom  Staate  abgelöst  schien,  und 
unter  Verhältnissen ,  bey  denen  die  segensreichen 
Absichten  eines  frommen  Fürsten  für  die  Kirche 
durch  die  Heftigkeit  des  Gegensatzes  vereitelt  zu 
werden  drohten.  Ammon  wusste  aus  der  Geschichte 
und  aus  eigener  Amtsführung  aufs  Genaueste,  wie 
vielfach  Staat  und  Kirche  verschlungen  sind,  und 
wie  vielfach  sie  einander  bedürfen.  So  entstand 
seine  Rede  vom  gemischten  Rechte.  Man  kann 
endlich  zugeben,  dass  das  Buch  von  der  Fortbil¬ 
dung  des  Christenthums  schwerlich  entstanden 
wäre  ohne  die  Erschütterung  der  politischen  Ver¬ 
hältnisse,  durch  die  von  einem  Vorstande  der 
Kirche  in  Sachsen  Manches  hinweggenommen 
seyn  mag,  was  ihn  bedrückte,  und  Einiges  viel¬ 
leicht  geschehen,  was  ihn  schmerzte.  Der  Verf. 
selbst  bemerkt  (S.  XIX),  dass  die  ersten  Bogen 
dieser  Schrift  noch  die  Spuren  einer  Zeitbewegung 
tragen.  Aber  es  ist  ein  ganz  anderes,  der  Zeit 
feig  und  feil  dienen,  ein  anderes,  unwillkürlich 
von  ihr  bewegt  werden.  Wer  will  behaupten, 
dass,  was  er  gedacht,  geschrieben  und  gethan,  nicht 
mit  seiner  Zeit  Zusammenhänge  und  nicht  in  an¬ 
derer  Zeit  anders  gewesen  seyn  würde?  Wenigstens 
wenn  es  nicht  aus  seiner  Zeit  hervorging,  wird  es 
schwerlich  auf  sie  eingewirkt  haben.  So  weit  über¬ 
haupt  eine  solche  histor.  Parallele  reicht,  möchten 
wir  Ammon  mit  Erasmus  vergleichen,  nicht  wie  er 
gewöhnlich  in  unsrer Reformationsgeschichte geschil¬ 
dert  wird,  sondern  wie  er  wahrhaft  gewesen  ist,  ein 
König  der  Wissenschaft  und  durch  dieselbe  auch  ein 
Reformator.  Wie  Erasmus  auf  den  Höhen  seiner 
Zeit  stand,  alles  Wissen,  was  irgend  mit  der  Kirche 
zusammenhing,  in  sich  vereint  hatte,  und  jeder 
Form  mächtig  war,  wie  er  alle  Gebrechen  der 
Kirche  kannte,  sie  aufs  Freymiithigste  rügte,  doch 
immer  bang  vor  Ueberschreitungen  sich  einen  Rück¬ 
halt  ollen  behielt,  und  die  Blossen  seiner  eigenen 
Partey  nicht  verhehl  Le,  daher  gelegentlich  von 
jeder  Partey  geeint,  gesucht,  aber  auch  von  jeder 
zu  Zeiten  verdammt  wurde,  ein  frommer,  liebens- 
Ziveylcr  Band. 


würdiger  Mann,  doch  mehr  ein  reicher  Geist,  als 
ein  starr  consequenter  Charakter,  auf  ähnliche 
Weise  Ammon.  Bis  auf  eine  schöne  Verschieden¬ 
heit.  Als  es  endlich  zur  Entscheidung  kam,  zog 
Erasmus  sich  scheu  zurück,  Ammon  hat  uns  eben 
durch  dieses  Buch,  welches  eine  That  ist,  eine 
Bürgschaft  gegeben,  wo  er  im  entscheidenden 
Kampfe  zu  stehen  gedenke.  Daher  sehliesst  sich 
allerdings  dieses  Werk  wieder  zunächst  an  seine 
biblische  Theologie,  und  es  dürfte  wunderbar  schei¬ 
nen,  dass  nach  fast  einem  halben  Jahrhunderte  ein 
Wrerk  desselben  Verfs.  noch  lebendiger  und  jugend¬ 
kräftiger  ist,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  den¬ 
jenigen,  welche  in  einem  heiligen  Kampfe  für  die 
Frey  heit  des  Geistes  einstehen,  eine  ewige  Jugend 
des  Geistes  verheissen  ist.  Das  Andenken  an  Eras¬ 
mus  erinnert  uns  daran,  dass  der  dermalige  Kampf 
der  Wissenschaft  gegen  die  ßuchslabenglaubigeii 
dem  damaligen  Kampfe  der  Humanisten  gegen  die 
Bettelmönche  und  ihre  Genossen  vielfach  verwandt 
ist.  Es  dürfte  nicht  schwer  seyn,  jetzt  neue  Epi- 
stolae  virorum  obscurorum  zu  schreiben,  aucli  das 
Küchenlatein  würde  nicht  fehlen,  wenn  schon  das 
damalige  Geschrey  ad  ignem  cum  isto  haereticöl 
sich  in  die  mildere  Rede  unserer  Zeit  auflösen 
würde,  dass  die  Rationalisten  aus  der  Kirche  zu 
entlassen  seyn,  oder  aus  eigenem  Pflichtgefühle 
scheiden  sollten.  Wie  damals  die  Wissenschaft  ein 
Recht  hatte  zu  seyn  und  wie  sie  siegen  musste,  so 
wird  sie  auch  jetzt  siegen.  Man  dürfte  sogar  zu¬ 
gestehen,  wie  damals  die  Wissenschaft  der  Huma¬ 
nisten  nicht  in  allen  Stücken  Recht  halle,  in  Ita¬ 
lien  sogar  eine  feindselige  Richtung  gegen  das  Chri- 
stenthum  zu  entwickeln  drohte,  dass  auf  ähnliche 
Weise  auch  die  Wissenschaft  unserer  Tage  etwas 
Gefährliches  und  Drohendes  habe.  Sie  ist  nicht 
die  Reformation,  aber  wie  damals  wird  -sie  der¬ 
selben  den  Weg  bereiten.  Wenn  und  wie  diese 
neue  Reformation  auch  eintrete,  wir  sind  von  ih¬ 
ren  Vorzeichen  umgeben,  und  dieses  Buch  ist  der 
grössten  eins.  Wünschen  wir  nun  dem  ehrwür¬ 
digen  Verf.,  der  unter  den  gelehrten  Theologen 
von  jenen  Jünglingen  wohl  allein  uns  noch  übrig 
ist,  die  einst  das  erste  Wort  dieser  grossen  Be¬ 
wegung  aussprachen ,  heitere,  stille  Tage,  um  auch 
dieses  Werk  zu  vollenden  und  seinen  Segen  zu 
sehen;  so  mögen  wir  noch  scheidend  der  Gefahr 
gedenken,  die  er  in  dieser  Sache  zu  überwinden 
hat.  Seine  Fortbildung  des  Christenthums  ist  na- 
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türlich  nicht  so  gemeint,  als  wenn  er  das  Christen¬ 
thum  selbst  fortbilden:  wollte,  sondern  sie  betrifft 
nur  dasjenige,  was  am  Chris tentfaume  ist.  Aus 
fremdartigen  Zusätzen  und  vergänglichen  Formen 
soll  die  religiöse  Idee  und  der  ewige  Geist  des 
Christenthuras  gerettet  werden.  Aber  am  Christen¬ 
thuine  ist  auch  etwas  Historisches,  wodurch  es  eben 
mehr  ist,  als  jede  abstracte  oder  individuelle  Vfer- 
nunftreligion.  Dieses  Historische  kann  sogar  na¬ 
tional  seyn,  von  Haus  aus  jüdisch  oder  griechisch, 
dennoch  würde  sich  das  Christenthum  durch  sein 
Abthun  schwerlich  vervollkommnen.  Cm  als  Bey- 
spiel  nur  etwas  i\eusserliches  und  Unbestrittenes 
auzuführen:  das  Paschah  ist  ein  jüdisches  Fest, 
aber  durch  die  Einsetzung  des  Abendmahls  und 
durch  die  Auferstehung  ist  es  zum  grossen  Kir¬ 
chenfeste  geworden;  das  Weihnachtslest  ist  viel¬ 
leicht  heidnischen  Ursprungs  und  auf  gar  nichts 
Historisches  gegründet.  Wer  nun  die  heyden  schö¬ 
nen  Feste  aus  der  Kirche  stossen  wollte,  würde 
sich  schlecht  um  uns  verdient  machen.  Es  gibt 
Aehnliches  in  der  Lehre.  Diess  also  ist  die  Ge¬ 
fahr,  dass  über  der  Ausscheidung  des  Fremdartigen 
auch  dasjenige  vom  Christenlhume  losgerissen  werde, 
was  zwar  nicht  nothwendig  und  ursprünglich  zu 
seinem  Wesen  gehört,  doch  geschichtlich  mit  gu¬ 
tem  Hechte  sich  demselben  angebildet  hat.  So 
weit  wir  jetzt  das  Unternehmen  des  Verfs.  über¬ 
sehen  können,  ist  diese  zarte  Unterscheidung  be¬ 
obachtet  worden,  und  mit  dem  jugendlichen  Muthe 
die  Weisheit  des  Alters  gewesen»  H . 

Anthropologie. 

Immanuel  Kant s  Anthropologie  in  pragmatischer 
Hinsicht.  Vierte  Original- Ausgabe  mit  einem 
Vorworte  von  J.  F.  Herbart.  Leipzig,  Müller. 
i855.  XX  und  525  S.  gr.  8.  (1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Wahrend  in  der  Sitzung  einer  der  berühmte¬ 
sten  europäischen  Akadetnieen  das  Lob  unsers 
grössten  Dichters  auf  Kosten  des  grössten  Philo¬ 
sophen  des  löten  Jahrhunderts  ertönt,  indem  man 
jenen  als  einen  Gegner  und  Unterdrücker  der  Trau- 
mereyen  und  Hirngespinnste  Kants  preist  —  eine 
Behauptung,  die  mit  der  dankbaren  Anerkennung 
Kants  von  Seilen  Göthefs ,  von  der  uns  der  lote 
Band  der  hinterlassenen  Werke  des  Letztem  Zeug- 
siiss  ablegt,  seltsam  contrastirt  — ;  während  man 
in  dem  vornehmen  Kreise  jener  gelehrten  Körper¬ 
schaft  von  Kants  Schriften  sagt,  dass  sie  jetzt  kaum 
noch  dem  Namen  nach  bekannt  seyen,  weiss  Deutsch¬ 
land  seinen  grossen  Weisen  besser  zu  würdigen. 
Dafür  spricht  am  lautesten  die  fortgesetzte  Theil- 
nalnne  au  seinen  Werken,  die  sich  sowohl,  wie 
bey  dem  vorstehenden,  durch  Erscheinung  neuer 
Ausgaben,  als  auch  durch  die  Herausgabe  akade¬ 
mischer  Vorlesungen  des  Verewigten,  sogar  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  in  mehrfachen 
Bearbeitungen  t  ollen  hart)  ja  diese  Theilnahnie  ist 


noch  immer  so  lebendig,  dass,  wie  wir  Vernommen 
haben,  eine  angesehene  Buchhandlung  mit  einer 
Gesammlausgabe  der  Werke  Kants  eben  jetzt  um¬ 
geht.  Und  wie  kann  es  anders  seyn?  Wie  man 
auch  den  bleibenden  Gewinn,  den ‘die  Philosophie 
durch  Kants  Forschungen  erhalten  hat ,  beurlhei- 
len  und  welche  Stellung  man  dem  zu  Folge  Kant 
in  der  innern  Geschichte  der  Philosophie  anweisen 
mag,  P*  der  äussern  wird  sich  von  ihm  aus  und 
der  mächtigen  Anregung,  der  kräftigen  Nahrung, 
die  er  dem  philosophischen  Geiste  Deutschlands 
gab,  immer  eine  Epoche  datiren.  Seihst  die  idea¬ 
listischen  und  pantheistischen  Systeme,  die  nach 
ihm#  ganz  seiner  Tendenz  entgegen,  üppiger  denn 
zuvor  emporschossen,  sind  durch  ihn  hervorge¬ 
rufen  worden.  Sie  sind  die  Reaclion  der  Revofu- 
tion  im  Reiche  der  Gedanken,  welche  von  Kants 
Erhebung  gegen  die  Herrschaft  des  Dogmatismus 
ausging.  Kein  philosophisches  Buch  von  Bedeu¬ 
tung  ist  seit  Kants  Auftreten  erschienen,  das  nicht 
die  häufigste  Beziehung  auf  ihn  nähme,  sey  es  um 
ihn  zu  bestreiten  oder  sich  auf  seine  Schultern  zu 
stellen;  und  wenn  man  bemerkt,  wie  der  Eine  an 
ihm  das  lobt,  was  der  Andere  tadelt,  und  umge¬ 
kehrt,  so  möchte  ein  unparteyischer  Zuschauer 
wohl  meinen,  dass  ihm  gelungen  sey,  was  er  be¬ 
absichtigte:  zwischen  den  Schwankungen  der  Ex¬ 
treme  den  rechten  Gleichgewichtspuuct  zu  finden. 
Was  nun  die  vorstehende  Schrift  Kants  betrifft, 
so  konnte  diese  neue  Ausgabe  natürlich  nur  ein 
Wiederdruck  derjenigen  von  des  Verfs.  letzter 
Hand  seyn.  Der  berühmte  Verf.  des  Vorworts, 
obgleich  selbst  Urheber  eines  neuen  Systemes  hin¬ 
sichtlich  des  Materiellen  der  metaphysischen,  psy¬ 
chologischen,  naturphilosophischen  und  ethischen 
Forschung,  aber  hinsichtlich  des  Geistes  seiner 
Philosophie,  in  so  fern  sie  namentlich  Idealismus 
und  Pantheismus  und  jene  Verschmelzung  von 
beyden  bekämpft,  die  sich  in  dem  letzten  Jahr¬ 
zehend  als  das  einzige  Wesen  auf  allerley  Weise 
geltend  zu  machen  gesucht  hat,  der  wahre,  ächte 
Nachfolger  Kants  und  jetzt  gewissermaassen  das 
Haupt  der  Opposition  gegen  die  Anmaassungen  des 
Dogmatismus,  —  Herbart  bemerkt,  dass  man  nicht 
blos  aus  neuern  Forschungen,  sondern  auch  aus 
Kants  eigenen  Werken  theils  zur  Vervollständi¬ 
gung,  theils  zur  liefern  Begründung  dieser  Anthro¬ 
pologie  eine  Menge  von  Zusätzen  entlehnen  könnte, 
dass  diess  aber  der  populären  Bestimmung  des  Buchs, 
die  es  seit  mehr  als  dreyssig  Jahren  in  einem  wei¬ 
ten  Kreise  von  Lesern  in  hohem  Grade  erfüllt 
habe,  zuwider  seyn  würde,  und  dass  auch  jetzt 
noch  diese  Anthropologie  sowohl  als  Vorbereitung 
zu  Kants  streng  wissenschaftlichen  W  erken  als 
auch  zur  Einleitung  in  Physiologie  und  Psycholo¬ 
gie,  in  so  fern  als  diese  beyden  Disciplinen  ein¬ 
ander  in  der  Menschenkunde  begegnen,  Vielen 
nützlich  werden  könne.  Indess  sey  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  dass  der  Verf.  gegenwärtig  doch  sicher 
Einiges  anders  gestaltet  haben  würde.  Dessinüb 
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wünschte  der  Verleger  eine  kurze  Einleitung,  in 
welcher  über  Fichte’ s,  Schellings ,  Hegels  und 
Herbarts  eigene  Forschungen  etwas  gesagt  werden 
sollte.  Diess  ist  nun  freylich  nur  in  aphoristischer 
Küi  ze,  wir  möchten  fast  sagen,  in  sibyllinischen 
Andeutungen  geschehen,  die  indessen  dem  recht 
wohl  verständlich  sind,  der  dem  Gange  der  Phi¬ 
losophie  in  dieser  letzten  Zeit  gefolgt  ist;  wer  aber 
hier  eine  encyklopädische  Revue,  ein  gedrängtes 
Kesurac  der  Systeme  obengenannter  Philosophen 
erwartete,  der  wird  sich  getäuscht  finden,  aber  er 
mag  prüfen,  ob  die  Schuld  an  ihm  liegt  oder  an 
dem  Vorredner.  Dieser  gedenkt  nun  zuerst  derer, 
welche  die  Anthropologie  überschätzen,  indem  sie 
vom  Menschen  reden,  als  ob  in  ihm  die  Verbin¬ 
dung  leiblichen  und  geistigen  Lebens  in  vollstän¬ 
diger  Erfahrung  dargestellt  und  gegeben  wäre,  als 
ob  nicht  auf  andern  Weltkörpern  unter  andern 
Bedingungen  der  Gravitation,  Wärme,  Feuchtig¬ 
keit,  Atmosphäre  ein  ganz  anderer  organischer 
Bau  die  nothwendige  Folge  seyn  müsse.  Wird 
hiermit  vor  einer  zu  engen  und  sehr  zufälligen  Be¬ 
stimmung  des  allgemeinen  Erfahrungsbegriffs  ge¬ 
tarnt  —  eine  Warnung,  die  ohne  Zweifel  haupt¬ 
sächlich  gegen  Fries  und  seine  Schüler  gerichtet 
ist  —  so  wird  in  Beziehung  auf  die,  welche  jen¬ 
seits  der  Erfahrung  in  allgemeinen  Begriffen  die 
,, cognitio  unionis ,  quam  mens  cum  tota  natura 
habet,“  das  Studium  Spinozci  s  empfohlen  und 
nachgewiesen ,  wie  Spinoza,  ungeachtet  seines 
Do  gmatismus  sein  Nichtwissen  zu  gestehen  selbst 
bey  Dingen  nicht  verschmähte ,  die  er  hätte  wissen 
müssen,  wenn  sein  System  Haltung  haben  sollte. 
Auf  Spinoza  aber  muss,  nach  Herbart,  das  Meiste 
von  dem,  was  der  Kantschen  Lehre  entgegen  ge¬ 
treten  ist,  zurückgeführt  werden.  Aus  ihr  hervor- 
gegangen  aber  ist  Fichte’s  Idealismus.  Darum  wird 
auf  die  ältern  Schriften  dieses  Philosophen  als  auf 
eine  zwTeyte  Quelle  verwiesen.  In  wie  fern  nun 
liier  der  Irrthum  als  solcher  sich  zu  unmittelbar 
zu  erkennen  gibt,  wird  es  dem  Leser  überlassen, 
zu  prüfen,  in  wie  weit  Kant  die  Schuld  trägt. 
Kommt  dabey  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen, 
welche  schon  Spinoza  richtig  beurtheilte,  mit  in 
Zweifel,  so  ist  für  die  mathematische  Psychologie 
Herbarts  der  Boden  vorbereitet,  doch  wird  hier 
jede  nähere  Besprechung  über  dieselbe  unterdrückt. 
Leistet  hiermit  nun  der  Verf.  des  Vorworts  auf 
eine  nähere  Charakterisirung  seiner  eigenen  For¬ 
schungen  Verzicht,  so  kann  es  nichtWundcr  neh¬ 
men,  wenn  er  die  Schellingscheri  und  Hegelsehen 
Philosopheme  nur  im  wreiten  Kreise  umgeht  und 
selbst  die  sonst  häufig  ausgeübte  Polemik,  wie  es 
scheint,  geflissentlich  vermeidet.  Er  hat  freylich 
anderwärts  schon  deutlich  genug  gesprochen.  So¬ 
viel  geht  indessen  auch  aus  den  hier  gegebenen 
kurzen  Andeutungen  hervor:  er  halt  jene  geprie¬ 
senen  Systeme  für  Verirrungen,  die  man  aus  ih¬ 
rem  historischen  Ursprünge  begreifen  lernen  muss, 
und  darum  wird  auf  die  wahrhaft  originalen  Den¬ 


ker  Spinoza  und  Fichte  verwiesen.  Rec.  findet 
sich  nicht  berufen,  zu  widersprechen.  Nur  soviel 
ist  ihm  klar:  Der  philosophische  Geist  bedarf  von 
Zeit  zu  Zeit  neuer  Nahrung,  wenn  er  nicht  er¬ 
schlaffen  und  unter  ungünstigen  äussern  Bedingun¬ 
gen  wohl  endlich  gar  ersterben  soll.  Allzu  lange 
blieb  Kants  Philosophie  blos  Gegenstand  des  Cora- 
mentirens  und  Polemisirens ,  ohne  dass  nach  Kant 
ein  Denker  aufgetreten  wäre,  der  die  Mässigung 
und  den  gesunden  Sinn  des  Urhebers  mit  dessen 
speculativer  Kraft  vereinigt  hätte.  Diese  besass 
Fichte  in  hohem  Grade,  aber  sein  paradoxes  Sy¬ 
stem  musste  mit  der  realistischen  Zeit  und  jeder 
Art  von  Wissenschaft  zerfallen.  Jene  finden  wir 
in  der  eigentlichen  Kantschen  Schule,  aber  ent¬ 
weder  in  starrem  Beharren  beym  Allen  begriffen, 
oder  an  den  Empirismus  streifend,  in  speculativer 
Ermattung  fast  nur  bemüht,  dem  hinfälligen  Baue 
der  Kategorieen,  der  Formen  der  Anschauung  a 
priori  des  kategorischen  Imperativs,  der  transcen- 
dentalen  Freyheit  u.  s.  w.  neue,  wo  möglich  festere 
Unterlagen  zu  geben.  Aber  zu  sehr  war  dieses 
Gefüge  erschüttert,  zu  undankbar  die  Mühe,  ein 
durchlöchertes  Haus  wieder  in  baulichen  Stand  zu 
setzen.  Darum  wrar  Schelling  mit  seinem  Neubaue 
willkommen  und,  als  es  bemerklich  wurde,  dass 
er  in  der  Luft  schwebte,  Hegel ,  der  es  verstand, 
ein  künstliches  Gerüste  ihm  unterzuschieben,  das 
freylich  seihst  wieder  eines  tüchtigen  Fundaments 
ermangelt.  Die  Trivialität  des  allen  unbeugsamen 
Kantianismus  ist  nun  freylich  dadurch  so  lange 
vermieden,  bis  der  Hegelianismus  wird  trivial  ge¬ 
worden  seyn.  Dass  man  aber  ohne  Trivialität  durch 
ganz  neue  Gedankenreihen  doch  zu  Resultaten  ge¬ 
langen  kann,  die  zwar  auf  der  einen  Seite,  wie 
bey  Kant,  die  Begrenzung  unsers  Wissens  in  Be¬ 
ziehung  auf  unsere  religiöse  Ueberzeugung  nach- 
weisen,  auf  der  andern  Seite  aber  in  Allem,  was 
die  Natur  und  die  Welt  des  Geistes  betrifft,  eine 
wahrhaft  unermessliche  Erweiterung  unsers  Wis¬ 
sens  versprechen,  davon  zeugt  Herbarts  Philoso¬ 
phie.  Es  muss  sich  bald  zeigen,  ob  das  Zeitalter 
an  solchem  Kantianismus  noch  Geschmack  finden 
kann,  oder  ob  ihm  das  Ueberscbwängliebe  unbe¬ 
dingt  zum  Bedürfnisse  geworden  ist.  Mp.  l. 

Geschichte. 

Vie  de  Frederic  II.  Roi  de  Prusse ,  par  Lord 
Dover,  traduite  de  l’Anglais  par  A.  Enott 
Professeur  de  beites  Lettres,  et  precedee  d'une  intl'O- 
duction  par  Adolphe  Rossange.  Leipzig  und 
Paris,  BossangePere.  i832.  Tome  prämier,  XL1II 
u.  Say  S.  T.  secoud,  438  S.  T»  troisieme,  454  S.  8, 

Der  Vcrf.  benutzte  fast  alle  deutsche,  franzö¬ 
sische  und  englische  Werke  über  das  Leben  und 
die  Thaten  des  Monarchen.  An  neuen  Quellen 
bemerkte  ich  nur  das  englische  Gesandtschaftsarchiv 
und  die  Correspondenzen  der  Familie  Reith ,  die 
aber  wenig  mehr  neues  Licht  liefern  ausser  der 
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grossen  persönlichen  Feindschaft  des  Königs  Georgll . 
wider  Friedrich  den  Grossen.  Unstreitig  muss  man 
den  Styl  des  Uebersetzers  loben  und  die  Genauig¬ 
keit,  womit  der  Lord  die  Quellen  benutzte.  Die 
Schlachtenbeschreibungen  sind  nicht  zu  weitläufig, 
die  Slaatsbegebenheiten ,  die  Friedensschlüsse ,  der 
Geist  der  innern  Verwaltung  und  der  vornehmsten 
Staatsbeamten,  des  Königs  Familienverhältnisse,  seine 
Freundschaften  und  seine  Manier  selbst  zu  regie¬ 
ren  mit  Hülfe  seiner  treuen  Secretarien  sind  treu 
dargestellt.  Nie  hielt  ein  Monarch  seine  Minister 
in  strengerer  Abhängigkeit  und  beobachtete  in  sei¬ 
nen  Heeren  eine  schärfere  Mannszucht !  Da  Fried¬ 
rich  der  Grosse  den  Wider  willen  seines  Vetters 
des  Königs  Georgll.  von  Grossbritannien  kannte; 
so  war  gewiss  der  Bund  mit  demselben  zum  Schutze 
der  Erbstaaten  Hannovers  wider  Frankreich  eine 
grosse  Unvorsichtigkeit  (zumal  der  König  durch 
Verrath  wusste,  dass  die  Kaiserinnen  von  Russland 
und  Oesterreich  mit  den  Königen  von  Frankreich 
und  Polen  einen  eventuellen  Tractat  einer  Allianz 
wider  ihn  geschlossen  hatten,  falls  er  auf  weitere 
Eroberungen  sinnen  würde).  Es  war  aber  eine 
Aussicht  da,  dass  durch  vorsichtiges  Benehmen  und 
besonders  durch  Herabstimmung  aller  persönlichen 
Erbitterung  der  Alliirten  wider  ihn  der  Krieg  ver¬ 
mieden  werden  konnte.  Wie  schwach  war  Gross¬ 
britanniens  Hülfe  gegen  so  mächtige  Feinde,  und 
wäre  Georg  II.  nicht  wider  seinen  Willen  genö- 
thigt  worden,  den  König  von  Preussen  mit  grossen 
Subsidien  zu  unterstützen,  weil  das  sein  grosser 
Minister  Lord  Chatham  für  erspriesslich  hielt;  so 
würde  Friedrich  der  Grosse  den  gefährlichen  Krieg 
nicht  so  glücklich  beendigt  und  so  bedeutende  brit- 
tische  Unterstützungen  empfangen  haben.  Wie  viel 
humaner  hätte  aber  Georg  II.  sein  Erblaud  vor 
französischer  Verheerung  geschützt,  wenn  er  das¬ 
selbe  einem  seiner  Brüder  abtrat;  denn  seit  der 
Schlacht  bey  Culloden  sass  die  braunschweiger 
Dynastie  so  fest  auf  dem  brittischen  Throne,  dass  sie 
ohneßedenken  einer  jiingernLinie  nach  dem  Wunsche 
aller  Britten  die  Souverainetat  der  deutschen  Erb¬ 
lande  übertragen  konnte.  Auch  der  Graf  Herz¬ 
berg  ,  des  Königs  langjähriger  Minister,  der  gewiss 
den  Monarchen  verehrte  und  seine  Politik  ver- 
theidigte,  tadelt  in  seinen  Schriften  die  Verwegen¬ 
heit  desselben,  den  schwächsten  der  Verbündeten, 
das  Churfürstenthum  Sachsen  im  Anfänge  des  sie¬ 
benjährigen  Krieges  feindlich  zu  überfallen,  da 
gewiss  der  Tod  eines  oder  des  andern  Verbünde¬ 
ten  eine  Gelegenheit  geben  konnte,  ohne  Krieg 
den  gefährlichen  Bund  wieder  zu  trennen.  Aber 
durch  des  Königs  satyrischen  Spott  über  andere 
Monarchen,  deren  Verstand  er  weit  übersah,  er¬ 
leichterte  er  den  ihm  feindlichen  Ministern  der 
andern  Höfe  in  Europa,  die  er  auch  oft  ohne 
Nolh  beleidigte,  die  Gelegenheiten,  ihm  zu  schaden. 
—  Ueberga ngen  hat  der  Verf.  die  indirecte  Oppo¬ 
sition  einiger  seiner  Generale  in  seinen  Feldzügen 
und  eben  so  den  übertriebenen  Eifer  des  Königs, 
die  Theilung  von  Bayern  zu  verhindern,  als  der 


letzte  Churfürst  von  der  Ludwigseben  Linie  starb 
und  nachher  Kaiser  Joseph  Bayern  gegen  die  Nie¬ 
derlande  eintauschen  wollte  und  Friedrich  den 
Fürstenbund  stiftete.  Freylich  lag  Bayern  Oester¬ 
reich  gelegener  als  die  Niederlande,  und  Oesterreich 
machte  in  der  1  hat  unbillige  Ansprüche  an  Bayern, 
aber  vielleicht  hätte  ohne  seinen  Eifer  wider  jede 
Vergrösserung  Oesterreichs  der  ganze  Revolutions¬ 
krieg  Frankreichs  mit  Deutschland  und  Italien  nie 
existirt  und  Josephs  Absichten  waren  auch  keines¬ 
wegs»  wider  Preussen,  sondern  mehr  gegen  die 
Türken  und  deren  Verjagung  aus  Europa  gerichtet. 
Folglich  die  ewige  Furcht  des  Königs  vor  Oester¬ 
reichs  Vergrösserung,  eine  für  Preussen  nachtei¬ 
lige  Politik,  die  ihn  und  seinen  Nachfolger  zu  sehr 
zu  einem  Verbündeten  mit  Russland  machte,  das 
bisher  oft  Preussen  zu  seinem  Vortheile  benutzte, 
aber  nicht  immer  gegenseitig  Preussen'Dienste  lei¬ 
stete.  —  Laster,  welche  selbst  Bdsching  dem  Hel¬ 
denkönige  Schuld  gab,  hat  wohl  die  Einleitung  des 
Hrn.  A.  Bossange ,  aber  nicht  der  Lord  berührt 
und  sich  darin  nach  der  christlichen  Regel  de  jnor- 
tuis  nil  nisi  bene  gerichtet.  Bossange  gefallt  sich, 
in  der  Einleitung  darzustelle/i,  wie  Voltaire  und 
Napoleon  den  grossen  König  bewunderten,  aber 
V oltciire  war  einer  der  Begünstiger  der  ästhetischen 
Schwäche  des  Königs,  und  beyde,  sowohl  Voltaire 
als  Napoleon ,  zu  sehr  Egoisten,  um  Friedrichs 
unstreitigem  Regierungstalenle  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  zu  lassen.  Passender  wäre  wohl  gewesen, 
wenn  Hr.  A.  Bossange ,  dessen  Tact  aus  Dovers 
Biographie  des  Königs  alles  auffasste,  was  beym 
jetzigen  Geiste  seiner  Landsleute  für  den  Monarchen 
solche  einnehmen  konnte,  eine  Vergleichung  ge¬ 
liefert  hatte,  wie  bisher  der  Charakter  und  die 
Verwaltung  der  fünf  preussischen  Könige  ihrem 
Staate  und  Europa  mehr  oder  weniger  nützlich 
war.  Das  Detail  der  Lebensbeschreibung  übergehe 
ich,  da  die  Thatsachen  bekannt  genug  sind.  Die 
Verhältnisse  des  Königs  mit  seinen  Brüdern,  die¬ 
jenigen  mit  seinen  Schwestern,  besonders  der  Prin¬ 
zessin  Amalia ,  deren  Liebesverstandniss  mit  dem 
Hrn.  von  Trend  und  dessen  Ränke  selbst  in  sei¬ 
ner  Gefangenschaft,  so  wie  die  strenge  königliche 
Rache  wurden  vom  Lord  Dover  mit  Wahrheit  ge¬ 
schildert.  Des  Königs  Fehlgriffe,  als  er  durch  die 
Hülfe  französischer  Finanzmänner  nach  dem  sieben¬ 
jährigen  Kriege  die  indirecten  Steuern  ungemein 
erhöhte,  und  wie  der  Monarch  dadurch  viele  Liebe 
bey  seinen  Unterlhanen  verlor,  hat  der  Verf.  nur 
leichthin  berührt.  Es  mag  aber  diese  treue  Anhäng¬ 
lichkeit  des  Volks  an  dem  verehrten  Monarchen, 
der  solchem  durch  seine  unglückliche  Anhänglichkeit 
an  das  franz.  Geneialpächlerwesen  sehr  wehe  that 
u.  nicht  staatswirthsehaftlich  weise  dessen  Wohlstand 
förderte,  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Volksslamme 
Deutschlands  selbst  durch  ein  strenges,  wenn  nur 
gerechtes  Regiment,  nicht  leicht  durch  die  Excen- 
triker  unserer  Tage  in-  und  ausländischer  Zunge 
von  der  Unterthanentreue  sich  abwendig  machen 
lassen  werden.  -Z;  )8. 
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Maschinenwesen. 

Die  Resultate  des  Maschinenwesens ,  namentlich 
in  Bezug  auf  wohlfeile  Production  und  vermehrte 
Beschäftigung.  (Aus  dem  Englischen  übersetzt.) 
Lübeck,  v.  Rohden.  i855.  X  und  207  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.)  A 

Der  Uebersetzer  genannter  Schrift  schickt  als  Ein¬ 
leitung  ein  an  den  englischen  Verfasser  gerichtetes 
Schreiben  voraus,  in  welchem  er  sagt,  dass ‘er  bey 
seiner  Reise  in  England  (1800  —  5i)  in  den  auf  In¬ 
dustrie  und  Handel  gerichteten  bewunderungswür¬ 
digen  Institutionen  daselbst  eine  vorherrschende  Ten¬ 
denz  zur  Anwendung  der  wirksamsten  Mittel  für 
die  Vorgesetzten  Zwecke  wahlzunehmen  geglaubt 
habe,  dass  diese  Mittel  wesentlich  in  der  Anwen¬ 
dung  von  Maschinen-  und  Naturkräflen  bestanden 
hätten,  und  dass  die  nächste  Folge  davon  Ersparung 
an  Zeit  und  Meuschenkraft  gewesen,  deshalb  aber 
eben  der  unaufgeklärte  Theil  der  arbeitenden  Classe 
sich  empört  und  im  Auslande  ein  fast  allgemeines 
Vorur theil  gegen  die  Maschinenarbeit  erzeugt  habe. 
Da  er  nun  entschlossen  gewesen  sey,  diesen  in  das 
Volksleben  so  tief  eingreifenden  Gegenstand  in  sei¬ 
ner  Nähe  zu  erforschen,  so  sey  ihm  ein  Wegwei¬ 
ser,  wie  die  Schrift  des  Verf. ,  höchst  willkommen 
erschienen,  und  da  er  sie  geeignet  und  Stoff  genug 
in  ihr  gefunden,  das  Ui  theil  über  den  betreffenden 
Gegenstand  zu  berichtigen  und  festzustellen,  habe 
er,  vorzugsweise  deshalb,  um  die  der  britischen  In¬ 
dustrie  im  Allgemeinen  zu  Grunde  liegenden  Prin- 
cipien  zu  enthüllen,  sich  vorgenommen,  jene  durch 
eine  Uebersetzung  zum  Gemeingule  seiner  Lands¬ 
leute  zu  machen. 

Wenn  nun  schort  dem  Ree.  der  Einfluss  recht 
gut  bekannt  ist,  welchen  jene  mächtigen  Potenzen 
Mechanik  und  Chemie  —  auf  das  Volksleben 
haben;  so  wollte  es  ihm  doch  fast  Vorkommen,  als 
ob  der  Uebersetzer  etwas  zu  günstig  für  die  Sache 
gestimmt  sey,  und  nicht  beachtet  habe,  in  welches 
grenzenlose  Elend  z.  B.  10000  Handspinner  gerathen 
müssen,  wenn  auf  einmal  in  ihrer  Mitte  eine  Fa¬ 
brik  entsteht,  die  mit  dem  hundertsten  Theile  jener 
Arbeiter,  unter  Anwendung  von  Naturkräften  und 
Maschinen ,  dasselbe,  ja  wohlfeiler  und  besser  oben¬ 
drein  leistet,  als  sie  zeit  her  zusammen  thaten;  allein 
er  muss  bekennen,  dass,  wenn  auch  dieser  Nacli- 
Zive-yter  Band. 


theil  nicht  wegdemonstrirt  werden  mag,  doch  die 
Beyspiele  in  dem  Werkchen  des  englischen  Verfs. 
und  die  durch  Thatsachen  gefühlten  Beweise  zu 
durchgreifend  und  zu  schlagend  sind,  als  dass  er  — 
der  Rec.  —  Ansland  nehmen  sollte,  dem  allerdings 
an  und  für  sich  schon  theoretisch  vollkommen  wah¬ 
ren  Principe,  nachdem  es  sich  in  so  grossem  Maass¬ 
stabe  durch  Englands  Verfahren  bewahrt,  die  An¬ 
wendbarkeit  zuzugestehen. 

Es  besteht  aber  dieses  Princip  in  der  möglich¬ 
sten  Verminderung  des  Aufwandes  an  Zeit  und  Ko¬ 
sten  bey  Hervorbringung  der  Dinge,  welche  nicht 
nur  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens  überhaupt 
erhöhen,  sondern  auch  ihren  Besitzern,  bey  ge¬ 
schickter  Anwendung,  mehrfachen  Nutzen  zu  ge¬ 
währen  vermögen.  Seine  Befolgung  setzt  ein  sehr 
sorgfältiges  Erforschen  aller  Naturkräfte  voraus,  um 
diese  zum  schnellsten  Erreichen  des  vorgesteckten 
.Zieles  benutzen  zu  können,  und  der  Preis  davon 
ist  nichts  Geringeres,  als  Befreyung  des  Menschen 
von  grober  Arbeit,  wie  sie  die  Behandlung  der  ro¬ 
hen  Stoffe  bedingt,  und  Anheimgebung  desselben 
der  edlern  geistigen  Beschäftigung,  zu  der  er  doch 
vorzugsweise  befähigt  ist. 

Mag  immerhin  dieser  Zustand  dem  Ende  der 
Tage  Vorbehalten  seyn ;  so  ist  es  doch  gedenkbar, 
dass  durch  allmäliges  Entäussern  alles  Materiellen 
der  Mensch  sich  jenem  schönen  Ziele  muss  immer 
näher  bringen  können,  je  mehr  er  die  Kräfte  der 
Natur  unter  seinen  Willen  beugt  und  ihnen  zu  ver¬ 
richten  überlässt,  was  seinen  intellectuellen  Be¬ 
schäftigungen  nur  hindernd  entgegen  stehen  würde, 
wenn  er  dessen  sich  unterziehen  wollte. 

Geleugnet  kann  nicht  werden,  dass  eine  beharr¬ 
liche  Duichfiihrung  des  betreffenden  Princips  in  je¬ 
nem  Inselstaate  am  leichtesten  zu  ermöglichen  ist, 
wo  eine  im  Innern  starke  und  nach  Aussen  Ach¬ 
tung  gebietende  Regierung  allgemein  nützliche  Maass¬ 
nahmen  durchzusetzen  vermag,  ohne  befürchten  zu 
dürfen,  dass  bey  elwanigen  Unzufriedenheiten  ein 
lauernder  Feind  die  Gelegenheit  benutze  und  stö¬ 
rend  ein  wirke;  wo  ferner  das  Ganze  schon  so  weit 
gediehen  ist  und  die  Nation  eine  Richtung  erlangt 
hat,  die  dem  Principe  schon  lange  entsprach,  noch 
ehe  es  aufgestelll  wurde;  wo  die  meerumflossene, 
besondere  Lage  seit  Jahrhunderten  schon  die  Ver¬ 
bindung  mit  den  entferntesten  Erdtheilen  durch  die 
Schifffahrt  herbeyführte,  so  dass  die  Manufacluren 
und  Fabriken  Englands  eigentlich  eine  Hauptgrund- 
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läge  seines  Welthandels  abgeben  und  als  Bedingniss 
desselben  auftreten,  und  wo  endlich  alles  diess  zu- 
sammengenoinrnen  in  der  Gesamrntheit  der  Nation 
einen  Gemeingeist  erzeugt  hat,  vermöge-  welches 
sie,  unterstützt  durch  die  erforderlichen  Geldmittel, 
nicht  nur  ihr  one  and  all  ganzen  Nationen  entge¬ 
gensetzen  kann,  die  sich  herausnehmen,  in  Betreff 
irgend  eines  Manufacles  mit  ihr  in  die  Schranken 
zu  treten,  sondern  die  es  auch  dergestalt,  in  der 
Hand  hat,  den  zu  beschwichtigen,  dessen  Einfluss 
ihr  enfgegenstehen  würde,  wenn  es  gilt,  den  lange 
her  schon  beeifersüchtigten  ausländischen  Fabrikan¬ 
ten  durch  eiserne  Schranken  von  dem  zu  trennen, 
der  ihm  tauschweise  zeit  her  die  ersten  Bedürfnisse 
des  Lehens  zu  kommen  liess.  Anders  dagegen  ist  es 
in  Ländern,  die,  obschon  von  einem  eine  und  die¬ 
selbe  Sprache  sprechenden  Volke  bewohnt,  dennoch 
gegen  den  Nachbar  jenseits  der  Grenze  durch  scharf 
bewachte,  mit  Pulver  und  ßley  genau  inne  gehal¬ 
ten  werdende  Mauthlinien  — •  fast  wie  der  einzelne 
Grundbesitz  Englands  durch  hohe  Feldrnauern  und 
gelegte  Selbstgeschosse  —  abgeraint  sind,  hinter  wel¬ 
chen  zwar  Jeder  für  sich  nolhdürflig  thun  und  las¬ 
sen  kann,  was  er  will,  vor  denselben  aber  weder 
sein  eigenes  Salz  auf  die  Brod rinde  streuen,  noch 
überhaupt  sich  dort  sehr  sehen  lassen  darf;  wo  der 
allgemeine  nationeile  Gemeinsinn  bis  jetzt  gar  sehr 
auseinander  gehalten  worden  und  nur  eine  engher¬ 
zige  Ansicht  verblieben  ist,  vermöge  welcher  ein 
grossarliges,  Alle  angehendes  gemeinschaftliches  Un¬ 
ternehmen  nicht  wohl  zu  Stande  kommen  kann,  in¬ 
dem  der  Gesamrntheit  das  gelheilte  Interesse  und 
dem  Einzelnen  der  Mangel  pecuniärer  Mittel  ent¬ 
gegensicht;  wo  endlich  der  Sinn  mehr  auf  ein  den 
N  achbar  überlistendes,  durch  Schmuggeley  und  an¬ 
dere  niedere  Mittel  sich  aussprechendes  Speculiren 
gelichtet  und  von  dem  eigenen  Produciren  abge- 
lenkl  ist,  ja  vielleicht  gar  die  nicht  zureichend  be¬ 
schäftigte  Intelligenz  auf  gemeinschädliche  Ausar¬ 
tungen  gerath  u.  s.  w. :  —  da  ist  nicht  so  leicht  zu 
erwarten,  was  in  England  nur  der  Anregung  be¬ 
darf,  um  sofort  aufgegriffen  und  ins  Leben  gerufen 
zu  werden. 

Allein  dessen  ungeachtet  ist  es  Pflicht  für  uns 
Bewohner  des  Festlandes*  jene  Maximen  der  Eng¬ 
länder  uns  anzueignen,  sie  nach  Zeit  und  Umstän¬ 
den  zu  befo!  gen  und  ein  Beyspiel  zu  nehmen  an 
dem,  was  der  Britlc  uns  aufsteilt.  —  Kehren  wir 
zu  unserra  Verf.  zurück,  so  lehrt  er  uns  ferner  — 
was  ein  zweytes  und  drittes  Princip  zu  seyn  scheint 
—  dass  man  rasch  zu  Werke  gehen  müsse,  um  mit 
dem  neuen  Erzeugnisse  auf  dem  Markte  zu  erschei¬ 
nen,  ehe  ein  Anderer  den  Vorsprung  gewonnen, 
und  dass  stets  auf  neue  Erzeugnisse  zu  denken  sey, 
um  mit  diesen  die  Menschen  und  Maschinen  be¬ 
schäftigen  zu  können,  wenn  Früheres  entweder  ver¬ 
altet  oder  in  die  Nationen  so  übergegangen  ist,  dass 
grosser  Gewinn  nicht  mehr  damit  zu  machen  stellt. 
•Vorzugs weise  mit  dem  Hauptgrundgesetze  —  Er¬ 
forschung  der  Nalurkräfte  und  Dienstbarmachung 


derselben  zur  Befreyung  des  Menschen  von  mate¬ 
rieller  Beschäftigung  —  hat  es  der  englische  Verf. 
zu  thun,  und  sucht  der  arbeitenden '  Classe  seiner 
Landsleute  in  19  Capiteln,  mit  andern  Worten  aus- 
gedrückt,  begreiflich  zu  machen,  dass  Wohlfeilheit 
der  Production  den  Hauptpunkt  ai^smache,  wovon 
die  nächste  Folge  allgemeine  Aufklärung  sey. 

Als  erstes  Beyspiel  führt  er  die  Druckerpresse 
auf,  die  anfangs  alle  Buchabschi eiber  entbehrlich 
machte,  aber  nun  um  so  mehr  Menschen  beschäf¬ 
tigte,  als  die  Wohlfeilheit  der  Bücher,  eine  Nach¬ 
frage  herbeyführte,  der  nur  durch  viele  Buchdru¬ 
cker,  Setzer,  Schriftgiesser ,  Buchbinder,  Papier¬ 
macher  und  dergleichen,  ja  selbst  nur  durch  eine 
vermehrte  Anzahl  Schriftsteller  entsprochen  wer¬ 
den  konnte. 

Wenn  ein  Stahlstich  von  20000  Abzügen  kaum 
so  angegriffen  wird,  als  ein  Kupferstich  von  1000; 
so  war  es  verzeihlich,  wenn  die  Kupferstecher  bey 
Einführung  der  Stahlstechkuust  in  Angst  geriethen ; 
allein  erfreulich  war  es,  durch  die  Wohlfeilheit  der 
Stablabzüge  nicht  nur  Gegenstände  ins  Publicum  zu 
bringen,  die  ausserdem  Zurückbleiben  mussten,  son¬ 
dern  auch,  des  vielen  Absatzes  wegen,  den  Kreis 
der  Künstler  zu  erweitern.  Von  der  Landwirth- 
schaft  gedenkt  er  im  2ten  Capitel,  dass  Säe-  und 
Dreschmaschinen  zusammen  ungefähr  des  Gc- 
sammlbedarfes  ersparen;  dass  die  in  England  zum 
Landbaue  verwendete  Thierkraft  circa  10  Mal  so 
viel  als  die  gesammte  Mensckenkraft  daselbst  be¬ 
trage,  und  dass,  da  1  Pferd  täglich  nur  1  Schilling 
zu  unterhalten' koste,  jeder  von  6  ihm  gleich  zu 
stellenden  Arbeitern  nur  £  Sch.  =  1  Gr.  4  Pf.  ver¬ 
dienen  würde.  Im  oten  und  4t en  Capitel  führt  er 
diess  weiter  aus,  weist  den  Einfluss  der  Werkzeuge 
auf  die  Landwirlhscbaft  nach,  und  bemerkt  von 
der  dadurch  herbeygefiihrten  meinem  Eisenverar¬ 
beitung,  dass  sie  im  J.  1788  höchstens  in  i4o,ooo 
Tonnen  (wovon  die  Hälfte  noch  aus  Schweden  und 
Russland  eingeführt  worden)  bestanden,  im  J.  1802 
aber  600,000  Tonnen  ä  20  Centuer  betragen  habe. 
Im  5ten  Capitel  bemerkt  er,  dass  Frankreich  mit 
4oo  Holzkohlen -Hohöfen  jährlich  187,500  Tonnen 
oder  mit  jedem  wöchentlich  9  Tonnen,  England 
und  Wales  dagegen  mit  nur  5oo  Coaks  -  Hohöfen 
jährlich  750,000  Tonnen  oder  mit  jedem  wöchent¬ 
lich  5o  Tonnen  Eisen  im  Durchschnitte  producire, 
Wöbey  er  gedenkt,  dass  die  Steinkohlenförderung 
mit  der  Eisenerzeugung  zunehme,  indem  ein  Cenl- 
ner  Eisen  4  Centuer  Steinkohlen  erfordere.  —  Hier 
nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  des  grossen  Holz¬ 
mangels  in  der  Normandie  u.  des  Für  die  Bewohner 
daraus  hervorgehenden  Uebelstaüdes,  zur  W  inters¬ 
zeit  in  den  Viehställen  sich  aufhallen  zu  müssen» 
zu  gedenken,  und  das  Angenehme  der  wohlfeilen 
Steinkohlcnfenerung  in  England  herauszuheben,  das 
lediglich  in  der  gemeinschaftlichen  Betreibung  der 
Steinkohlengruben,  unter  Anwendung  sehr  kräftig 
wirkender  Förder-  und  Wasserhebungs- Maschinen, 
begründet  ist,  und  den  englischen  Scheffel  (bo  Pfd.) 
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Steinkohlen  einem  Bewohner  des  südlichen  Englands 
für  18  Pence  bis  zur  Hausthür  zu  schallen  gestattet. 

Hinsichtlich  des  Gütertransportes  wird  im  6ten 
Capitel  angeführt,  dass  1  Mann  28  Pfd.  Waare  erst 
binnen  10  Tagen  von  London  bis  York  schallen 
würde,  während  die  Postkutsche  224o  Pfund  in  24 
Stunden  dahin  befördere,  d.  h.  die  8ofache  (nicht 
4ofache)  Last  im  loten  Theile  der  Zeit,  und  was 
durch  Schifffahrt  und  Eisenbahnen  noch  ungleich 
vortheilhafler  ausfällt. 

Im  7ten  Cap.  wird  des  Einflusses  gedacht,  wel¬ 
chen  der  Bau  des  Caledonia- Kanals  auf  die  Bewoh¬ 
ner  jener  Gegend  hatte,  indem  binnen  1 5  Jahren 
200,000  Pfd.  Steil,  (circa  Million  Thlrl)  daselbst 
verwendet  und  die  Leute  mit  Werkzeugen  zu  ar¬ 
beiten  angelernt  wurden,  die  sie  vorher  nicht  kann¬ 
ten.  —  Die  Dampfschifffahrt  habe  Dublin  und  Li¬ 
verpool,  welche  i4o  englische  Meilen  von  einander 
liegen,  bis  auf  ^  und  3V  dieser  Länge  einander 
nahe  gebracht,  indem  man  jetzt  in  i4  Stunden  voll¬ 
ende,  wozu  mit  Segelschiffen  1  bis  5  W  ochen  er-  . 
forderlich  seyen. 

Auf  diese  Art  fährt  der  Verf.  fort,  belehrend 
und  aulklärend  seine  Landsleute  vom  Einflüsse  des 
Maschinenwesens  auf  den  öffentlichen  Verkehr  zu 
unterrichten,  und  Rec.  kann  nicht  anders,  als  die¬ 
ses  Werkchen  Allen  zu  empfehlen,  die  über  den 
betreffenden  Gegenstand  sich  näher  unterrichten 
wollen.  Sie  finden,  was  der  richtig  geleitete  Spe- 
culationsgeist  vermag  und  wohin  es  zu  bringen  ist, 
wenn  man  mit  wahrer  Kenntniss  der  Sache  zu 
W  erke  geht  und  Zeit  und  Umstände  zu  benutzen 
weiss. 

Kleine  Mangel,  z.  B.  dass  nach  S.  28  vor  4oo 
Jahren  Erdäpfel  in  England  gebaut  worden  seyn 
sollen,  dass  S.  62  die  Zinngruben  in  Cornwall  in 
Zinkgruben  verwandelt  sind  und  dergl.,  kann  man 
leicht  verbessern,  wo  nicht  gar  übersehen,  da  sie 
dem  vielen  Interessanten  keinen  Eintrag  thun. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  die  Uebersetzung 
ist  fliessend  und  ohne  Sinn  entstellende  Fehler,  der 
Preis  aber  könnte,  da  es  nur  einer  Uebersetzung 
gilt,  wohl  etwas  niedriger  seyn.  M . 

Altertliumsliuncle. 

Zur  Geschichte  alt  -  römischer  Cultur  am  Ober- 
Rheine  und  Neckar,  mit  einem  Vorschläge  zu 
Weitern  Forschungen  von  Dr.  Friede.  Creuzer, 
Giossherzogl.  Badischem  Geheimenrathe ,  ordentl.  Professor 
der  alten  Literatur  u.  Director  des  philologischen  Seminars 
an  der  Universität  Heidelberg  u.  s.  w.  Mit  5  Vignetten 

und  einem  Kärtchen.  Darmstadt,  Leskc.  i855. 
122  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Der  Vf.  beabsichtigt  mit  dieser  Schrift  die  Er¬ 
reichung  eines  dreyfachen  Zweckes,  den  er  selbst 
in  dem  Vorworte  andeutet.  Dieser  Zweck  nämlich 
geht  dahin:  „ zuvorderst  einige  geographische  und 
historische  Momente  ins  Gedächtuiss  zurückzurufen,  j 


[  deren  Kenntniss  die  richtige  Würdigung  der  —  in 
dem  durch  das  Titelblatt  bezeichueten  Begriffe  — • 
vorhandenen  llömerspuren  und  der  darauf  zu  grün¬ 
denden  Hoffnungen  bedingt;“  —  „zweytens ,  einige 
Blicke  zu  werfen  auf  etliche  Oertlichkeiten  unserer 
Unter-  und  Mittel- Rheinkreise ,  welche  am  mei¬ 
sten  Kennzeichen  einer  zu  hoffenden  Ausbeute  in 
Folge  des  bereits  Vorgefundenen  an  sich  tragen 
möchten;“  —  und  drittens,  einen  Vorschlag  aus¬ 
zusprechen,  „um,  so  weit  Kräfte  und  Mittel  hin- 
reichen,  nach  und  nach  auch  diese  Vortheile  des 
vaterländischen  Bodens  zu  benutzen.“  —  Von  einem 
Forscher  von  Hin.  C.s  viel  umfassender  und  gründ¬ 
licher  Gelehrsamkeit  lässt  sich  von  vorn  herein  er¬ 
warten,  dass  er  besonders  die  beyden  ersten  Theile 
der  liier  sich  gesetzten  Aufgabe  befriedigend  lösen 
würde.  Zudem  stützen  sich  alle  Einzelangaben  der 
Schrift  auf  mehr  oder  minder  achtungswürdige  Ge¬ 
währsmänner,  die  in  den  Noten  zum  Texte  ange¬ 
führt,  iu  diesem  selbst  aber  mit  einander  verglichen 
,  werden,  worauf  denn  die  kritische  Scldussziehimg 
des  Verfs.  folgt.  Bey  dieser  Methode  ist  es  natür¬ 
lich,  dass  Hr.  C.  zuweilen  die  diessfalligeii  Behaup¬ 
tungen  anderer  Alterlhumsforscher  conlroversirt, 
wie  z.  B.  Eeichtlen ,  in  seiner  Hypothese  hinsicht¬ 
lich  der  grossen  Schlacht,  welche  Valentinian  I.  ge¬ 
gen  die  Allemannen  gewann.  Unser  Verf.  nämlich 
weiset  nach,  dass  Eeichtlen  in  einen  grossen  Irr¬ 
thum  verfallen,  indem  er  mit  Bezugnahme  auf  die 
betreffenden  Stellen  bey  Ammianus  und  Ausonius 
behauptet,  der  Krieg  im  J.  563  sey  von  ztvey  Sei¬ 
ten  geführt  worden,  und  während  der  Vater  (Va¬ 
lentinian)  die  Allemannen  bey  Lupodunum  geschla¬ 
gen,  habe  der  zum  Mitregenten  aufgenommene  Sohn 
(Gratian)  eben  diesen  Völkerschaften  ein  Treffen 
bey  Solicinium  geliefert.  Gratian,  bemerkt  hierzu 
Herr  U. ,  der  5oy  geboren  war,  konnte  unmöglich 
als  acht-  bis  neunjähriger  Prinz  mit  einem  abge¬ 
sonderten  Oberbefehle  bekleidet  worden  seyn;  auch 
berichtet  Annnian  mit  klaren  Worten,  dass  ihn 
zwar  Valentinian  mit  über  den  Rhein  genommen, 
jedoch  wegen  seines  zarten  und  zu  Kriegsbesch  w  er¬ 
den  noch  nicht  geeigneten  Alters  in  der  Nachhut 
bey  dem  Ileerhaufen  des  Jovinus  zurückgelassen 
und  ihn  auch  nach  Trier  wieder  mit  zurückgenom- 
men  habe.  Endlich,  nachdem  Hr.  C.  noch  in  dem¬ 
selben  Betreff  unterschiedliche  Annahmen  flüchtig 
berührt,  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Schlacht  bey  Solicinium  und  bey  Lupodunum,  also 
am  Neckar,  eine  lind  dieselbe  gewesen,  und  das« 
somit  Annnian  und  Ausopius  Arou  Einer  Begeben¬ 
heit  reden.  Was  aber  die  speeielle  Localit.ät  d 
Schlachtfeldes  betrillt,  so  beschränkt  sich  Herr  C. 
lediglich  auf  die  Feststellung  einer  Alternative,  ohne 
dich  für  die  eine  oder,  die  andere  Annahme  mit  Be¬ 
stimmtheit  zu  entscheiden.  Wer,  sagt  er,  Solici¬ 
nium  ganz  am  obern  Neckar  oder  im  Breisgau 
sucht,  der. muss  dem  gemäss  auch  für  Lupodunum 
in  jenen  Gegenden  eine  Stelle  ausmitteln,  wie  denn 
Mehrere  den  Flecken  Lupfen  am  Schwarzwalde  iu 
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c?er  Nähe  der  Donauquelle  dafür  ausgesucht  haben; 
wer  Solicinium  nach  Sulzbach  an  die  Bergstrasse 
oder  nach  Schwetzingen  versetzt,  der  muss,  um 
folgerecht  zu  schliessen,  Lupodunum  auf  die  Stelle 
oder  in  die  Nähe  des  heutigen  Ladenburg  am  un¬ 
tern  Neckar  versetzen,  —  Hrn.  C.s  religiös- mysti¬ 
sche  Tendenzen  sind  bekannt;  er  verleugnet  die¬ 
selben  auch  nicht  in  vorliegender  Schrift,  wiewohl 
dieselbe  Gegenstände  behandelt,  die,  ihrer  Natur 
nach,  gar  nichts  damit  zu  schaffen  haben.  So  gibt 
er,  bey  Erwähnung  von  Denkmalen,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  die  Römer  die  von  ihnen  aus  be¬ 
kannten  politischen  Motiven  aufgenommenen  frem¬ 
den  Gülte  auch  auf  deutschen  Boden  verpflanzten, 
anstatt  sich  etwa  über  diese  Motive  zu  äussern,  seine 
missbilligende  Verwunderung  über  dergleichen  Re¬ 
ligionsvermischung  zu  erkennen,  die  um  so  tadelns¬ 
würdiger,  da  zu  jener  Epoche  „Regenten  und  Un- 
terthanen  schon  alle  mögliche  Aufforderung  halten, 
ihr  Heil  im  Bekenntnisse  und  in  der  Ausübung  des 
einfachen  und  reinen  Glaubens  jener  Mitbürger  zu 
suchen,  die  sie  Christianer  nannten.“  —  „In  jenem 
Falle,“  wird  nach  Beschreibung  eines  dieser  Denk¬ 
male  hinzugefügt,  „liefert  das  Erscheinen  eines  sy¬ 
rischen  Götzen  an  den  Pforten  unsers  deutschen 
Schwarzwaldes  dem  nachdenkenden  Christen  Stoff 
zu  Betrachtungen  über  die  wunderbaren  Wege, 
welche  die  Vorsehung  mit  den  Völkern  und  Reli¬ 
gionen  genommen ;  aber  auch  Anlass  zum  Danke 
gegen  dieselbe,  dass  uns  Christen  in  dem  Nachbar¬ 
lande  von  Syrien  ein  ganz  anderer  Stern  aufgegan¬ 
gen.“  —  Was  endlich  des  Vfs.  Vorschlag  betrifft, 
so  geht  dieser  im  Wesentlichen  dahin,  einen  yll- 
t er thums verein  der  gebildeten  Männer  des  badischen 
Rheinkreises  und  der  Stadt  und  Universität  Heidel¬ 
berg  zu  errichten,  der,  wie  er  glaubt,  auch  mit 
massigen  jährlichen  Mitteln,  wenn  gleich  nicht  ge¬ 
rade  bedeutende  Antiken,  doch  manche  Denkmale 
der  Geschichte  der  Vorzeit  zu  Tage  zu  fordern  im 
Stande  seyn  würde.  L.  F. 

liurze  Anzeige. 

Eugene  Ar  am.  A  tale  by  the  Author  of  „Pelham“, 
„Devereux“  etc.  In  three  Volumes.  Francfort 
o.  M. ,  Varrentrapp.  i833.  XI  und  833  S.  8vo. 
(2  Thlr.) 

Buhoer,  der  Verfasser  mehrerer,  mit  grossem 
Beyfalle  aufgenommener  Romane,  nimmt  unter  den 
vorzüglichsten  Romauendichlern  seiner  Nation  eine 
ehrenvolle  Stelle  ein.  Ausser  andern  rühmlichen 
Eigenschaften,  welche  seine  Romane  dem  Leser  so 
anziehend  machen,  haben  sie  auch  das  Verdienst 
einer  klaren,  edelu  und  einfachen  Darstellung  und 
einer  rein  sittlichen  Tendenz.  Auch  in  dem  vor¬ 
liegenden  Romane,  dessen  nähere  Beurtheilung  nicht 
der  Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  ist,  hat  der  Ver¬ 


fasser  sein  schönes  Talent  in  einem  günstigen  Lichte 
gezeigt.  Indessen  kann  es  der  llecensent  nicht  un¬ 
bemerkt  lassen,  dass,  nach  seiner  Meinung,  die  auf 
einer  geschichtlichen  Grundlage  ruhende  Hauptper¬ 
son  desselben,  Eugen  Aram ,  vom  Verfasser  bey 
weitem  nicht  so  dargestellt  worden  ist,  dass  der 
Leser  in  ihm  den  hochgebildeten,  edeln  und  gross¬ 
gesinnten  Mann  erkennt,  für  welchen  er  hier  er¬ 
klärt  wird.  Man  begreift  daher  auch  nicht,  wie 
Arcun,  da  er  noch  überdiess  den  Soüderling  machte, 
auf  das  Herz  eines  sehr  schönen,  herrlichen  und 
höchst  liebenswürdigen  Mädchens,  welches  die  Toch¬ 
ter  eines  trefflichen  und  für  Aram  gleichfalls  sehr 
eingenommenen  Mannes  war,  einen  so  tiefen  Ein¬ 
druck  machen  konnte,  dass  sie  ihm  freudig  die 
Hand  zum  ehelichen  Bunde  bot,  und  sich  unaus¬ 
sprechlich'  glücklich  fühlte,  sich  als  seine  künftige 
Gattin  betrachten  zu  können.  Ihre  wahrhaft  be¬ 
geisterte  Liebe  gegen  Aram,  durch  welche  sie' aber 
leider  unterging,  war  so  stark  und  beharrlich,  dass 
sie  sogar  dann,  als  er,  kurz  vor  seinem  schon  fest¬ 
gesetzten  Hochzeitstage  eines  schweren  Verbrechens 
angeklagt,  im  Gefängnisse  sass,  nicht  erkaltete. 
Auch  jetzt,  obgleich  alle  Umstände  gegen  ihn  spra¬ 
chen,  hielt  sie  ihn  für  völlig  schuldlos,  und  die 
Hoffnung,  dass  er  freygesprochen  und  siegreich  aus 
seinem  Kerker  herausgehen  werde,  richtete  ihr  nie¬ 
dergeschlagenes  Herz  auf.  Doch  ihre  Hoffnung 
wurde  nicht  erfüllt:  und  der  Leser,  welcher  sie 
sehr  lieb  gewonnen  hat  und  an  ihrem  Schicksale 
den  tiefsten  Antheil  nimmt,  fühlt  sich  daher  in  die 
schmerzlichste  Gemüthsstimmung  versetzt,  als  Aram, 
der  ihrer  edeln  Liebe  so  gänzlich  unwürdig  ist,  als 
ein  schwerer  Verbrecher  vor  seinen  Augen  dasteht 
und  zum  Tode  verurtheilt  wird.  Die  Verachtung, 
welche  er  gegen  ihn  empfindet,  wird  durch  die 
Art,  wie  er  die  gegen  ihn  erhobene  schwere  An¬ 
klage  zu  entkräften  sucht,  noch  gesteigert.  Auch 
der  an  den  Sohn  des  von  ihm  erschlagen«»  und 
beraubten  Mannes  von  ihm  gerichtete  Aufsatz,  in 
welchem  er  seine  schändliche  That  eingestellt  und 
den  Beweggrund  zu  derselben  angibt,  vermindert 
diese  Verachtung  nicht.  Der  Erschlagene,  welcher 
übrigens  gar  keinen  Werth  halte,  war  der  Oheint 
seiner  Braut,  und  sein  Ankläger,  der  Sohn  dessel¬ 
ben,  hatte  eine  heftige  Liebe  zu  ihr  gefasst,  wel¬ 
che  sie  aber  nicht  erwiederte,  weil  sie  sich  zu 
Aram  mächtig  hingezogen  fühlte.  Dagegen  wurde 
er  von  ihrer  schönen  Schwester,  deren  edler  Sinn 
das  Herz  des  Lesers  ungemein  anspricht,  sehr 
warm  geliebt.  Er  erkannte  bald  ihren  hohen 
Werth,  erwiederte  ihre  treue  Liebe  und  verehe¬ 
lichte  sich  mit  ihr  nach  Arams  Hinrichtung.  Der 
vor  uns  liegende  Frankfurter  Abdruck  des  B ul ig er¬ 
sehen  Romanes  empfiehlt  sich  durch  Correctheit  u. 
ein  überaus  schönes  und  geschmackvolles  Aeussere. 

’*,<  Sde . 
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M  e  d  i  c  i  n  . 

Das  Kranken  ex  amen ,  ein  Taschenbuch  für  junge 
Aerzte  zum  Gebrauch  am  Krankenbette;  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Karl  Sundelin,  Prof,  an  der 
Uniy.  und  Mitglied  d.  Ober-Examinat.  -  Commission  zu 

Berlin.  Berlin,  Th.Enslin.  i835.  X  u.  5o3  S.  12. 
(1  Tlilr.  9  Gr.) 

Das  Krankenexamen  ist  ein  besonderer  Act  des 
ärztlichen  Kunstgeschäfles,  der  neben  dem,  dass  er 
eine  vollkommene,  wir  möchten  sagen  vollendete, 
wissenschaftliche  Bildung  voraussetzt,  auch  noch  ein 
eigenes,  angebornes  'J’alent  erfordert,  was  nicht  Je¬ 
dem  verliehen  ist,  und  durch  alles  Wissen  und  durch 
allen  Fleiss  nicht  ersetzt  werden  kann.  Gerade  darin 
unterscheidet  sich  der  Meister  vom  blossen  Stüm¬ 
per,  und  wenn  wir  auch  aus  dem,  was  und  wie 
der  Erster  e  fragt  und  wie  er  aus  der  Untersuchung 
des  Kranken  und  alles  dessen,  was  ihn  umgibt,  den 
Stoff  zu  seinem  Urtheile  und  zu  seinem  Handeln 
nimmt,  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  was  in  sei¬ 
nem  Innern  vorgeht,  wie  er  sich  die  einzelnen  Er¬ 
scheinungen  deutet  und  wie  sich  ihm  aus  diesen 
einzelnen  Erscheinungen  das  Bild  der  ganzen  Krank¬ 
heit  gestaltet;  so  erkennep  wii;  doch  bald  aus  der 
Art  uiid  Weise,  besonders  aber  aus  der  grossem 
oder  geringem  Genauigkeit  und  Umsicht,  mit  der 
er  dabey  zu  Werke  geht,  ob  er  seiner  Sache  ge¬ 
wachsen  ist  oder  nicht.  Lasst  sich  daher  irgend 
etyvas  durch  -mündliche  Mittheilung  erlernen,  so  ist 
cs  diese  Kunst  der  Kranken  -  Untersuchung,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  das  Talent  dazu  in  dem  Lernenden 
Vorhanden  ist,;  ja  jeder  Meister  in  de.r  Kunst  besitzt 
wohl  gewisse  Vortheile,  Kunstgriffe,  die  man  ihm 
absehen  muss,  und  deswegen  ist  es  nützlich  und 
notlnvendig,  bey  meinem  in  die  Schule  zu  gehen. 
Schriftliche  Anleitungen  zur  Kranken  -  Untersuchung 
können  das  picht  leisten,  wpS  mündljche  thqn;  sie 
können  nur  in  allgemeinen  Umrissen  vorzeicfmep, 
was  der  Lejn;er  am  Krankenbette  für  jeden  beson- 
’dern  Fall  entwickelt.  Sie  befähigen  den  jungen 
Arzt  eben  so  wenig  zur  Kranken -Untersuchung  in 
einzelnen  Fallen,  als  eine  allgemeine  Anweisung 
/ur  Schauspielkunst  den  jungep  Schauspieler  zur 
Uehernahme  dieser  oder  jener  ,  Rolle.  .  /  *  . 

Damit  wollen  wir  inzwischen  deu  schriftlichen 
Anleitungen  zum  Kraukcnexamen  nicht  allen  Nutzen 
Zweyter  Band. 


absprechen.  Sie  können  besonders  jiingern  Aerzten, 
denen  es  nicht  vergönnt  ist,  gute  Vorbilder  in  al¬ 
lein  Amtsgenossen  zur  Seite  zu  haben,  und  die 
nunmehr  auf  eigenen  Füssen  stehen  müssen,  nütz¬ 
lich  werden.  Nur  müssen  sie  sich  nicht  blos  im 
Allgemeinen  halten,  sondern,  so  weil  es  möglich, 
in  die  individuellen  Verhältnisse  der  ärztlichen  Stel¬ 
lung  am  Krankenbette  eingehend  und  besonders  die¬ 
jenigen  Seiten  der  Untersuchung  herausheben,  die 
der  gewöhnlichen  Beobachtung  entgehen,  auf  mög¬ 
liche  Irrthümer,  Täuschungen,  Verwechslungen, 
Schwierigkeiten  in  der  Erkenntniss  und  Deutung 
der  Krankheitserscheinungen,  in  der  Erforschung 
verborgener  Ursachen  u.s.  w.  hiuweisen.  Eine  solche 
Anweisung  ist  freylieh  keine  leichte  Arbeit,  sie 
setzt  Kenntnisse  und  geprüfte  Erfahrung  voraus, 
und  will  nicht  oberflächlich  abge.lhan  seyn.  Es  wäre 
wohl  der  Mühe  werlh ,  dass  einer  unserer  tüchtigen 
Praktiker  sich  einer  solchen  Arbeit  unterzöge.  Hr. 
Prof,  S.  hat  in  dem  hier  anzuzeigenden,  dem  For¬ 
male  nach  zwar  kleinen,  übrigens  aber  ziemlich  vo¬ 
luminösen  Werke  den  Gegenstand  keinesweges  er¬ 
schöpft,  so  wie  er  sich  denn  überhaupt  nicht  klar 
genug  gedacht  zu  haben  scheint,  was  in  dieser  Be¬ 
ziehung  geleistet  werden  müsse.  Das  eigentliche 
Krankene^amen  macht  den  kleinsten,  T heil  des  Gau¬ 
men  aus;  der  bey  weitem  grössere  begreift  die  Be*- 
schreibung  einzelner  Krankheilsformen,  mit  ejner 
verhältnissmässig  sehr  ausführlichen  Aetiologie,  hier 
und  da  mit  einigen  sehr  dürftigen  therapeutische^ 
Bemerkungen  gemischt,  so  dass  das  Buch  mehr  als 
ein  fragmentarisches  Handbuch  der  speziellen  Patho¬ 
logie  erscheint,  wozu  ihm  jedoch  wieder  die  erfor¬ 
derliche  Ordnung  und  Ausführlichkeit  abgehl. 

Nach  einer  sehr  kurzen  Einleitung  über  das 
Krankenexamen  im  Allgemeinen  handelt  der  Verf. 
von  dem  Benehmen  und  V erfahrnen  des  Arzte$ 
beym  Krankenexamen  auf  20  Seiten.  Es  lässt  sich 
leicht  denken,  ,  dass  dieser  wichtige  Gegenstand  m 
solcher  Kürze  nicht  erschöpft  werden  konnte.  W  ir 
würden  die  uns  vorgezeichneten  Grenzen  überschrei¬ 
ten  müssen,  wollten  wir  alles  liier  nachholeu,  was 
billiger  Weise  in  den  Kreis  der  Betrachtung  hätte 
gezogen  weiden  sollen,  daher  wir  uns  nur  auf  we¬ 
nige  Andeutungen  beschränken.  Wfls  das  Henehr 
meii  des  Arztes  im  Allgemeinen  betrifft,  so  hätte  der 
Verf.  manebes!  darauf  Bezug,  habende  ,aus  des  H ip- 
pokrates  Rgclie  de  deceßii  l\abitii ,  aut  decoro  ent¬ 
nehmen  können,  wo  Vieles  bey  weitem  schönep 
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gesagt  ist,  als  was  sich  liier  darüber  findet.  In  Hin¬ 
sicht  des  Krankenexamens  aber  vermissen  wir  we¬ 
nigstens  eine  speciellere  Anleitung  zur  Erforschung 
der  Ursachen,  der  krankmachenden  Einflüsse,  der 
vorhergegangenen  Krankheiten  und  ihres  Zusam¬ 
menhanges  mit  dem  jetzt  bestehenden,  der  Succes- 
sion  der  Krankheitserscheinungen ,  ihrer  Erziehung 
zu  der  organischen  Verbindung  einzelner  Organe 
und  Systeme,  ihrer  intensiven  und  extensiven  Grösse, 
ferner  zur  Ausmittelung  der  verschiedenen  geistigen 
Bildungsstufen  der  Kranken  und  des  Krankheits¬ 
zustandes  solcher  Individuen ,  die  ihres  Verstandes 
beraubt  sind,  der  simulirten  Krankheiten,  der  Pro¬ 
gnose  u.  s.  w.  Was  der  Verf.  über  einige  dieser 
genannterilGegenstände  in  einem  eigenen  Abschnitte: 
von  den  Krankheitszuständen  und  Krankheiten , 
■welche  das  Gemeingefühl  stören  und  zu  unrichti¬ 
gen  Aussagen  der  Kranken  Gelegenheit  geben, 
beybringt,  genügt  nicht.  Eben  sowenig  der  nächst¬ 
folgende  Abschnitt:  von  der  Art  und  Weise,  wie! 
das  Krankenexamen  im  kindlichen  Alter ,  in  der 
Pubertät ,  in  der  Reife  und  Decrepidität  anzu¬ 
stellen.  Bey  dem  Krankenexamen  im  kindlichen 
Alter  ist  nicht  einmal  des  Einflusses  der  Mütter  und 
Ammen,  ihrer  Gemülhsverhäitnisse,  ihrer  Krank¬ 
heiten  u.  s.  w.  auf  das  Kind,  bey  dem  in  der  Pu¬ 
bertät  nicht  der  Rücksicht  auf  zu  frühe  Entwicke¬ 
lung  durch  fehlerhafteErziehung,  schädliche  Leclüre, 
Onanie  gedacht. 

Kon  den  Verschiedenheiten  der  Körpercon¬ 
stitution  ,  welche  sich  beym  Krankenexamen  dar¬ 
bieten ,  und  der  Erforschung  anheimfallen.  Der 
Verf.  begreift  hierunter  den  guten  und  schlechten 
Habitus,  ferner  die  Temperamente,  die  Verschie¬ 
denheiten  der  Körperconstilulion ,  die  zwar  wohl 
unter  günstigen  Umständen  Krankheitsdiathesen  wer¬ 
den,  aber  auch  oft  das  ganze  Leben  hindurch  fort- 
bestehen  können,  ohne  das  Wohlbefinden  beträcht¬ 
lich  zu  stören,  namentlich  die  stricte,  laxe  oder 
schlaffe,  rohe  oder  grobe  und  die  zarte  oder  lockere 
Constitution;  endlich  die  mit  specieliern  Krank¬ 
heitszuständen  und  Krankheiten  in  Beziehung  ste¬ 
henden  krankhaften  Abweichungen  der  Constitution, 
die  (ebenfalls)  aus  Anomalieen  des  Vegelations-  und 
Reproductionsprocesses  hervorgehen,  und  sich  vor¬ 
zugsweise  in  der  Krasis  der  flüssigen  und  festen 
Theile  aussprechen.  Hierunter  werden  begriffen: 
die  irritable,  entzündliche,  hyperstheuische,  die 
venöse  und  zwar  die  venös -atrabiiarische  und  venös- 
phlegmatische,  die  chlorotische,  die  wassersüchtige 
und  die  scorbutische  Constitution.  Mit  welchem  Be- 
fugniss  der  Verf.  die  letzten  drey  Constitutionen  als 
besondere  aufgeführt  hat,  lässt  sich  nicht  wohl  cin- 
selien.  Mit  demselben  Rechte  hätte  er  auch  eine 
eigene  sci’ophulöse,  gichtische,  hysterische  u.  a.  m. 
aufführen  können.  Dass  dieses  keine  eigenen  Con¬ 
stitutionen  sind,  zeigt  er  übrigens  durch  die  Dar¬ 
stellung  der  chlorotischen  und  scoi  butisehen ,  welche 
nichts  anderes  ist  als  eine  Beschreibung  der  entspre¬ 
chenden  Krankheiten. 


Um  die  Ordnung  zu  bezeichnen,  in  der  der 
V  erf.  die  einzelnen  Krankheitsformen  aufgezeiebnet 
hat,  lassen  wir  hier  die  Ueberschriften  der  beson- 
dern  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  folgen; 
Von  den  specijischen  Krankheiten  der  Vegetation 
uncl  Reproducti on,  und  von  den  Abnormitäten  der 
Körperconstitution ,  die  daraus  hervor  gehen.  Von 
der  phthisisclien  Constitution.  Von  dem  Tuberkel¬ 
gewebe  und  der  wahren  Schwindsucht  der  Lunten. 
Die  phlhisische  Constitution.  (Warum  diese  hier 
noch  ein  Mal?)  Von  der  sich  ausbildenden  Lun¬ 
genschwindsucht.  Vom  Markschwammgewebe.  Der 
markschwammige  Gebärmultej krebs.  Das  Scirrhus- 
gew.ebe.  Vom  Scirrhus  des  Magens,  Pancreas  und 
Nahrungscanals.  Der  Scirrhus  des  Pancreas.  Vom 
Scirrhus  des  Darmcanals.  Vom  Scirrhus  des  Uterus. 
Das  Melanosengewebe.  Von  den  Abnormitäten  der 
Assimilation ,  Chylification  und  eigentlichen  Re- 
production ,  des  ßildilngsprocesses ,  die  von  einem 
anomalen  Einwirken ,  biochemischer  Art ,  des  As¬ 
similationsnervensystems  auf  den  Chyh'fications - 
process  ausgehen,  und  hektische  Zehrkrankheiten 
und  Profiuvien  dar  stellen.  Die  pituitöse  Hektik. 
Die  Schleimschwindsucht  der  Lungen.  Die  milch¬ 
artige  Hektik.  Die  Milch-  oder  chylöse  Hektik 
mit  einem  Profluvium  aus  den  Brustdrüsen.  Der 
weisse  Bauchfluss.  Die  Harnruhr.  Der  Urin  der 
diabetischen.  Ursachen  der  Harnruhr.  Von  den 
Zehrkrankheiten  aus  Mangel  an  ernährender  Sub¬ 
stanz  ,  aus  Mangel  an  Ernährung  überhaupt.  Die 
Mesenterial-  oder  Drüsenatrophie.  Der  Marasmus. 
Die  Eiterungs-  und  Ulcerationsabzehrung.  Die  ei¬ 
terige  und  geschwürige  Lungenschwindsucht,  das 
Lungengeschwür  mit  Abzehrung.  Die  purulente 
Lungenschwindsucht.  Die  ulceröse  Lungenschwind¬ 
sucht.  Die  eiterige  Leberschwindsucht.  Die  eiterige 
Nierenschwindsucht.  Die  eiterige  und  ulceröse  Bla¬ 
senschwindsucht.  Von  den  TV  assersuchten.  (Un¬ 
sere  Leser  möchten  wohl  mit  Rec.  fragen,  wie  es 
der  Verf.  mit  diesen  Krankheiten  gehalten  haben 
will,  und  wohin  sie  denn  eigentlich  gehören,  ob 
nicht  auch  zu  den  Abnormitäten  der  Assimilation 
u.  s.  w.  oder  wo  sonst  hin?)  Von  den  Ursachen  der 
Wassersüchten.  Die  exsudative  Hirnhöhlenentzün¬ 
dung  der  Kinder.  Ursachen  der  acuten  Hirnhöh¬ 
lenwassersucht.  Die  chronische  Hirnwassersucht. 
Die  Wassersucht  der  Brust.  Die  Wassersucht  des 
Herzbeutels.  Die  Lungen  Wassersucht.  Die  freye 
Bauchwassersucht.  Die  torpide  Bauchwassersucht. 
Die  örtliche  (gibt  es  auch  eine  allgemeine? )  Bauch¬ 
feilwassersucht.  Die  Wassersucht  der  Gebärmutter. 
Die  Wassersucht  der  Rückenmarkshüllen.  Die  Haut¬ 
wassersucht.  V on  den  Abnormitäten  des  organi¬ 
schen  Bildungs-  und  Reproductionsprocesses ,  wel¬ 
che  von  einem  abnormen  Einflüsse  des  Nervensy¬ 
stems  auf  den  Reproductions-  und  plastischen 
P  rodess  ausgehen.  Das  hektische  Nerven  lieber. 
Das  versatile,  hektische  Nervenfieber.  Die  Rücken- 
darre.  Bild  der  Krankheit.  Von  den  Metallabzeh¬ 
rungen.  Die  Arsenikabzehrung.  Die  Bleyabzehrung. 
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D  ie  Quecksilber -Nervenhektik.  Die  Arsenikkrank- 
heit.  (Warum  diese  Trennung?  oder  warum  die 
Arsenikabzehrung  nicht  hier?  ist  $ie  denn  nicht 
auch  eine  Arsenikkrankheit? )  Von  den  ( m )  Ver¬ 
fahren  des  Kr  ankheitserfors  chens  bey  der  Diagnose 
der  wichtigem  allgemeinen  Krankheitsformen.  Das 
Fieber.  Allgemeine  Beschreibung  des  Fiebers.  Das 
Bild  der  Krankheit.  Diagnostik  des  einfachen,  acti- 
ven  Fiebers.  Das  passive  Fieber.  Das  hypersthe- 
nische  Fieber.  Speciellere  Diagnostik  des  hyper- 
slhenischen  Fiebers.  Das  asthenische  Fieber.  Von 
dem  verschiedenen  Charakter  des  Fiebers.  Diagno¬ 
stik  des  entzündlichen  Fiebers.  Das  Reizfieber.  Das 
Nervenfieber  und  das  nervöse  Fieber.  Das  wahre 
Nervenfieber.  Das  venöse  Fieber.  Das  exan the¬ 
matische  Fieber.  Das  typhöse  Fieber.  Allgemeine 
Diagnostik  des  typhösen  Charakters  und  Fiebers. 
Der  sogenannte  sporadische  oder  Abdominaltyphus. 
Das  Faulfieber.  Die  Entzündung.  Die  entferntem 
Ursachen  der  Entzündung.  Verschiedenheiten  der 
Entzündung.  Die  active  Entzündung.  Die  passive 
Entzündung.  Die  hypersthenische  Entzündung.  Die 
plastische  Entzündung.  Die  asthenische  Entzündung. 
D  ie  venöse  Entzündung.  Der  Krampf.  Speciellere 
Unterschiede  des  Krampfs.  (Warum  nur  Fieber, 
Entzündung  und  Krampf  den  allgemeinen  Krank- 
heitsformen  beygezahlt  werden,  ist  nicht  wohl  ab¬ 
zusehen.) 

Unsere  Leser  ersehen  aus  diesen  Ueberschri fi¬ 
ten,  dass  in  diesem  Bande  bey  weitem  nicht  alle 
Krankheitsformen  abgehandelt  sind,  und  müssen  sich 
einstweilen  mit  uns  auf  die  Erscheinung  eines  zwey- 
ten  vertrösten,  in  welchem,  laut  Vorrede,  das  Feh¬ 
lende  ergänzt  werden  soll,  wenn  die  Arbeit  des 
Verfs.  Beyfall  findet.  In  der  That  ein  leidiger 
Trost,  in  so  fern  sich  der  Beyfall  bey  einer  solchen 
fragmentarischen,  mit  so  weniger  Umsicht  und  in 
solcher  Eile  gefertigten  Arbeit  kaum  erwarten  lässt I 
Und  wie  kann  man  hoffen,  dass  dem  Ganzen  Ord¬ 
nung  und  Einheit  ein  wohne,  wo  schon  von  vorn 
herein  der  Zuschnitt  verdorben  worden  ist.  So 
vertröstet  uns  der  Verf.  mit  der  Beschreibung  der 
Entzündungen  einzelner  Theile  auf  den  zweyten 
Band,  während  er  doch  die  Entzündung  im  Allge¬ 
meinen  schon  im  ersten  abgehandelt  und  darauf  den 
Krampf  hat  folgen  lassen.  Aehnliches  wird  sich  mit 
dem  exanthematischen  Fieber  und  den  Exanthemen 
begelxen. 

Einen  besondern  Werth  scheint  der  Verf.  auf 
die  genetische  Entwickelung  der  besondern  Krank¬ 
heitsformen  aus  allgemeinen  pathologischen  Princi- 
pien,  besonders  aus  abnormen  Richtungen  der  ver¬ 
schiedenen  organischen  Processe  zu  legen,  indem  er 
darauf  offenbar  den  meisten  Raum  verwendet  hat. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  demselben  darin 
nicht  ohne  eine  gewisse  Abneigung  und  Ermüdung 
gefolgt  sind,  die  sich  in  'eben  dein  Grade  steigerte, 
als  wir  uns  länger  njit  der  Leclüre  seines  Buches, 
beschäftigten.  Die  Gründe  davon  sind,  dass  wir 
überhaupt  von  dergleichen  Erklärungen  keinen 


grossen  Gewinn  weder  für  die  pathologische  noch 
für  die  therapeutische  Seile  unserer  Wissenschaft 
erwarten" können,  indem  sie  meist  auf  hypotheti¬ 
schen,  von  einem  Jeden  nach  Willkür  so  oder  an¬ 
ders  zu  stellenden  Voraussetzungen  beruhen,  und 
amEnde  denflauptpunct,  auf  den  es  hier  ankommt, 
die  Frage  nämlich,  warum  denn  aus  dieser  oder 
jener  Abnormität  eines  oder  des  andern  organischen 
Processes  gerade  diese  besondere  Krankheitsform 
und  keine  andere  entstehe,  unerörtert  lassen.  So¬ 
dann  ist  es  aber  auch  die  ermüdende  Breite,  mit 
der  der  Verf.  diese  Erklärungen  gibt,  die  noch  auf¬ 
fallender  wird,  wenn  man  zugleich  andere  neuere 
Werke  desselben,  namentlich  seine  Zusätze  zu  Be- 
rends’s  Vorlesungen  und  sein  Handbuch  der  Diagno¬ 
stik  gelesen  hat,  in  denen  dieselben  Ansichten,  wenn 
auch  mit  andern  Worten,  doch  auf  ähnliche  Weise 
und  mit  derselben  Ausführlichkeit  vorgetragen  sind. 
Obwohl  wir  nun  im  Reiche  des  Schönen  das  Ho¬ 
razische:  Haec  placuit  semel ,  haec  decies  repetita 
placebunt  gernzugestehen,  so  mögen  wir  ihm  doch 
in  wissenschaftlichen  Dingen  keine  Anwendung  ge¬ 
stalten.  Fast  ist  es  uns  vorgekommen,  als  wenn 
der  Verf.  dieses  kleine  Buch  nur  nebenbey  und  zu¬ 
gleich  mit  seinem  grossem,  fast  gleichzeitig  erschie¬ 
nenen,  Handbuche  der  Diagnostik  zusammen  geschrie¬ 
ben  halte,  so  wie  etwa  der  Handwerker  aus  den 
Abfällen  eines  grossem  Baues  noch  das  Modell  zu 
einem  kleinern  zusammenzimmert,  um  nichts  um- 
kommen  zu  lassen.  Diess  beweist  wenigstens  die 
darin  allenthalben  sichtbare  Eilfertigkeit  und  Ober¬ 
flächlichkeit.  Wir  würden  nicht  fertig  werden, 
wollten  wir  hier  auf  alle  die  Nachlässigkeiten  im 
Style  aufmerksam  machen,  die  uns  wahrend  des  Le¬ 
sens  aufgefallen  sind.  Daher  nur  Einiges  zur  Probe: 
S.  45  heisst  es:  ,, Leider  aber  wird  auch  dieses  Le¬ 
bensalter  durch  Entstehung  gewisser  Missverhält¬ 
nisse  zwischen  den  festen  und  flüssigen Theilen,  die 
sich  besonders  als  Vollblütigkeit,  Venenplethora, 
Vollsaftigkeit  oder  auch  mit  schlimmerer  Bedeutung, 
als  Neigung  zu  übermässiger  Fetterzeugung  zu  er¬ 
kennen  geben.“  S.  ioü:  „Wenn  ihr  (nämlich  der 
phlhisischen  Constitution )  eine  erbliche  oder  ange- 
borne  Constitution  zum  Grunde  liegt  u.  s.  w.“ 
S.  126:  „Es  (nämlich  das  Scirrhusgewebe)  durch¬ 
dringt  innig  die  von  ihm  durchdrungenen  Gewe¬ 
be  u.  s.  w.“  S.  i5o:  „Es  wird  nämlich,  anstatt  ei¬ 
nes  normalen  Chylus  und  plastischen  Faserstoffs, 
entweder  nur  eine  gummiarlige,  gallertartige,  we¬ 
nigstens  dem  Ey  weissstoffe  sich  nähernde  Substanz  im 
Chylifiealionsapparate  gebildet,  deren  Beschaffenheit 
es  verräth,  dass  der  Assimilalions-  und  Chylifica- 
lionsprocess  nur  höchst  unvollkommen  von  Statten 
gehe,  dass  im  Assimilalionsapparate  nur  wenig  des 
plastischen  Stoffs  gebildet  wei  de,  derselbe  aber  Pro- 
ducte  und  Substanzen  liefere  und  bereite,  die  mau 
als  tieferstehende  Modificalionen  des  bildsamen  Stoffs, 
als  Producte  einer  unvollendeten  Assimilation  und 
Chylificalion  betrachten  könne.“  S.  458:  „Ja,  wir 
werden  auch  im  Stande  seyn,  die  oben  ausgespro- 
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diene  Meinung,  dass  die  Entzündung  mehr  oder 
weniger  dem  Fieber  verwandt  sey,  und  von  diesem 
sich  eigentlich  nur  dadurch  unterscheide,  dass  sie 
nur  als  örtliches  Leiden  erscheint,  und  nur  in  ein¬ 
zelnen  Theilen  und  Gebilden  hervortritt.“  Derglei¬ 
chen  Perioden,  denen  der  Nachsalz  fehlt,  finden 
sich  aber  noch  mehrere  in  dem  Buche,  anderer 
Mängel  und  Fehler  nicht  zu  gedenken.  Auf  alle  Falle 
zeugt  es  von  wenig  Achtung  gegen  das  Publicum, 
wenn  ein  Auclor  seine  Manuscripte,  ohne  sie  zuvor 
noch  ein  Mal  durchzulesen,  der  Presse  übergibt* 
und  man  kann  wohl  mit  Recht  daraus  auf  die  ge¬ 
ringe  Aufmerksamkeit  scliliessen,  die  er  der  ganzen 
Arbeit  gewidmet  hat.  Auch  an  neuen,  barbarischen 
Wortbildungen  fehlt  es  nicht,  z.  B.  Krankheilslei¬ 
den,  Yoluminosität ,  setiret ioneile,  Fii  mität  u.  s.  w. 
und  an  Druckfehlern  ist  ohnehin  kein  Mangel. 

107. 

Botanik. 

Der  angehende  Botaniler  oder  harze  und  leicht 
fassliche  Anleitung ,  die  Pflanzen  ohne  Beyhülje 
eines  Lehrers  kennen  und  bestimmen  zu  lernen. 
Eine  gedrängte  Uebersicht  der  botanischen  Grund¬ 
sätze  und  Terminologie,  der  Pflanzenanatomie 
und  Physiologie  und  der  künstlichen  und  natür¬ 
lichen  Pflanzensysleme  von  Linrie,  Jussieu  und 
Beichenbach,  nebst  einer  neuen  analytischen  Me¬ 
thode,  die  in  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Ländern  vorkommenden  Pflanzengattungen  auf 
eine  leichte  Weise  zu  bestimmen  und  eine  kurze 
Anweisung  zum  Anlegen  eines  Herbariums.  Für 
die  reifere  Jugend  überhaupt  und  für  angehende 
Mediciner,  Pharmaceuten  u.  s.  w.  Von  J oh. 
Aug.  Fr.  Schmidt.  Mit  56  lithograpliirten  Ta¬ 
feln.  Ilmenau,  Voigt.  i832.  XVI  u.  5i6  S.  12. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  weitläufige  Titel  dieses  Büchleins  zeigt  ei¬ 
gentlich  schon  hinreichend  den  Inhalt  desselben  an, 
daher  dem  Rec.  nur  noch  anzugeben  übrig  bleibt, 
in  wie  fern  der  Verf.  das  vorgesteckte  Ziel  er¬ 
reichte. 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  es,  ungeachtet  wir 
ihm  Brauchbarkeit  nicht  absprechen  wollen,  eben 
so  wenig  als  irgend ‘ein  anderes  zum  Studium  der* 
Wissenschaft  die  Beyhülfe  eines  Lehrers  überflüs¬ 
sig  zu  machen  vermag.  Es  wäre  Zeit,  dass  end¬ 
lich  Schriftsteller  aufhörteii,  durch  solche  An¬ 
kündigungen  sich  um  die  Gunst  des  grossem  Publi- 
cums  zu  bemühen,  die  am  Ende  zu  weiter  nichts 
uiilzen,  als  ihnen  die  Unzufriedenheit  des  getäusch¬ 
ten  Lehrers  in  desto  reichlicherem  Maasse  zuzuwen¬ 
den,  und  überhaupt  nur  zu  sehr  geeignet  sind,  die 
Achtung  des  Laien  gegen  den  Diener  der  Wissen-, 
schaft  nicht  zu  vermein  en ,  sondern  vielmehr  her¬ 
abzusetzen.  Der  im  Titel  angegebene  Inhalt  des 
Büchleins  ist,  wenn  auch  nicht  mit  Berücksichti- 
^un0-  der  neuesten  Erscheinungen  in  diesem  Ffelde 
der  Literatur,  doch  aus  guten  Quellen  bntlehnt, 
und  in  bündiger  und  klarer  Sprache  richtig  und 


grössten theils  treu  wieder  gegeben.  S.  20  beginnt 
der  Verf.  mit  der  Systematik  und  kommt  S.  29  zu 
seiner  sogenannten  neuen  analytischen  Methode,  die 
deutschen  Pflanzen  leicht  zu  bestimmen,,  die  übri¬ 
gens  in  nichts-  auderm  als  in  einer  Verbindung  der 
von  Lamarch  angegebenen  Methode  mit  Linne’s 
Sexualsysteme  besteht;  Die  Methode  ist  also  nicht 
neu,  wie  auch  eigentlich,  was  wir  gern  gestehen, 
der  Verf.  nur  auf  dem  Titel  angibt,  sondern  auch 
insbesondere  in  ihrer  Anwendung,  für  Deutschland 
nicht  ohne  Vorbilder,  indem  wir  in  unserer  Lite*- 
ratrtr  zwcy  ähnliche  Werke  besitzen,  von  Curie 
und  Kosteletzhy.  Curie  (Anleitung,  die  wildwach¬ 
senden  Pflanzen  auf  eine  leichte  und  sichere  Weise 
durch  eigene  Untersuchung  zu  bestimmen,  von  P . 
F.  Curie.  Görlitz,  hey  C.  G.  Zobel.  182.5.  Zweyle 
Auflage,  ebendas.  1828.)  [hielt  sich  streng  an  La¬ 
march  und  bearbeitete  auf  diese  Weise  die  Flora 
Deutschlands  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  und 
südöstlich  gelegenen  Alpengegenden.  Ko  st  eiet  z- 
hy  ( Clavis  cinalytiea  in  florcim  Bohemicie  phane- 
roganiicäm  sive  conspectus  plantarum  phaneroga- 
mar  um ,  in  Bohemiu  spornte  nasceritium ,  secundum 
methodum  analyticam .  Auctore  F.  P\  Koste - 
letzhy.  Pragae,  typis.  Sommerianis.  182L)  legt 
das  Linne’sche  System  zu  Grunde  und  beyde  ge¬ 
hen  nicht  nur  Anweisung  zur  Bestimmung  der 
Gattungen,  sondern  auch  der  Arten,  während  der 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  sich  nur  auf  die 
Gattungen  beschränkt.  Die  5  b  St  ein  druck  tafeln  ent-* 
halten  den  Text  erläuternde,  aus  andern  Werken 
entlehnte  Abbildungen,  die  aber  wegen  des  ver¬ 
jüngten  Maassslabes,  in  denen  sehr  viele  derselben 
angelegt  sind,  nicht  immer  ihren  beabsichtigten 
Zweck,  Belehrung  zu  geben,  erfüllen.  Die  56ste 
Tafel,  als  Titelkupfer  dienend,  soll  Liane  vgrsiej-r 
len,  ein  wahres  Fratzenbild,  was  dem  Verf.  um  so 
mehr  zum  Vorwurfe  gereicht,  als  in  neuerer  Zeit 
mehrere  vortreffliche  Kupfer  und  Lithographieen 
von  dem  Schöpfer  der  neuern  Pflanzenkunde  erschie¬ 
nen  sind. 

Wenn  wir  nun  unser  Urtheil  über  das  Ganze 
aussprechen  sollen,  so  geht  unsere  Meinung  dahin, 
dass  das.  Büchlein,  obgleich  nichts ,  Neues  /enthal¬ 
tend,  doch  unter  zweckmässiger  Anleitung  nicht, 
ohne  Nutzen  gebraucht  werden  dürfte.,  1  f.  i:  , 

81. 

Neue  Auflagen. 

;i  fl  -v  ;  K  ,  ,-tl  ö  .  •[» 

Das  römische  Privatrecht  in  seiner  heutigen 
Anwendung ,  von  Dr.  yllbr-  ScJiweppe, i  Nach  des 
Yerfs.  Tode  fortgesetzt  von  Dr,  TV..  M fj.f  r.  -'5Xf. I* 
Bd.  4te  Ausg.  Göttingen,  Vandenhöck  u.  Ruprecht. 
i853.  XVIII  u.  586  S.  gr.  8.  (2  Thly.  6  Gr.) 

Lateinische  Schill- Grammatik ,  zum  Gebrau¬ 
che  für  alle  Classen, 'Vön  3.  Pli.  Kr  ehe.  5te  Ausg.f 
vort  Dr.  Fd.  'Geist.-- Giessen,'  Heger,  Vat-eL  i85oü 
XII  it.  546  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  3  Gr.)  •  ■  -  V  i 

j  » ,  j  !  :  f  J  • 
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IPreüssische  Schulprogramme 

von  den  Jahren  i85o,  i85i,  i832. 

Die  Einrichtung  auf  den  prcuss,  Gelehrten -Schulen, 
nach  welcher  mit  den  jährlich  vom  Director  auszuge- 
benden  Schnlnachrichten  in  dem  Programme  eine  ge¬ 
lehrte  Abhandlung  verbunden  wird,  deren  Anfertigung 
zu  den  Verpflichtungen  der  ordentlichen  Lehrer  jedes 
Gymnasiums  gehört  und  der  Reihe  nach  unter  densel¬ 
ben  abwechselt,  hat  in  mancher  Hinsicht  zur  Erweckung 
grösserer  wissenschaftlicher  Thätigkeit  im  Lehrstande 
Anlass  gegeben,  manchem  tüchtigen  Lehrer  und  Ge¬ 
lehrten  zur  Aufforderung  gereicht,  irgend  eine  bereits 
unternommene  Arbeit  über  einen  speciellen  Theil  der 
Wissenschaft,  meist  einer  solchen,  die  in  den  Kreis 
seiner  Unterrichtsgegenstände  fallt,  bekannt  zu  machen, 
die  sonst  vielleicht  nicht  in  das  Publicum  gekommen 
wäre.  Es  ist  anerkannt,  wie  manche  wahrhaft  schätz¬ 
bare  Untersuchung  durch  diese  Einrichtung  an  das 
Licht  gefördert  ist,  und  wie  dieselbe  eben  darum  man- 
nich fache  Nachahmung  gefunden  hat.  Leider  wird  nur 
der  bey  weitem  kleinere  Theil  dieser  Arbeiten  Jedem 
durcji  den  Buchhandel  zugänglich,  manche  Untersuchung 
geht  für  den  Sammler  und  Forscher  gänzlich  verloren, 
weil  sie  nicht  über  den  engen  Kreis  der  nächsten  Um¬ 
gebungen  heraus  kommt,  und  höchstens  wird  Schul¬ 
männern  ,  die  an  preussiscben  Lehranstalten  arbeiten, 
durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  von  Seiten  der  Provinzial- 
Sclmlbehörden  erfolgende  Mittheilung  der  jährlichen 
Programme  an  die  einzelnen  Schulen  die  Kenntniss  sol¬ 
cher  Arbeiten  erleichtert  oder  überhaupt  möglich  ge¬ 
macht.  —  Um  so  angenehmer  soll  es  uns  seyn,  hinfort 
durch  kurze  Augabe  der  Abhandlungen  in  den  preus- 
sischen  Schulprogrammen,  so  weit  dieselben  zu  unserer 
Kenntniss  gekommen  (leider  ist  vollständige  Aufzählung 
der  Abhandlungen  nicht  möglich!)  und  ein  allgemeine¬ 
res  Interesse  zu  verdienen  scheinen,  von  Zeit  zu  Zeit 
in  unserer  Literatur -Zeitung  einen  grossem  Kreis  von 
Lesern  auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen.  Wir 
■  heilen  zunächst  eine  Uebersicht  der  Abhandlungen  aus 
den  Jahren  i83o,  i83i  und  1802  mit,  nach  den  drey 
Hauptrubriken  ihres  Inhaltes,  aus  dem  Kreise  der  Al¬ 
tertumswissenschaft,  der  Mathematik  und  der  Päda- 
gogik  (und  Didaktik),  denen  sich  einige  Abhandlungen 
aus  andern  Fächern  anhangsweise  anschliessen. 

Zweytgr  Band. 


Jahr  i  8  3  o. 

a)  Alter thums Wissenschaft. 

Programme  der  Gymnasien  zu : 

Rastenbujg.  De  Theocriti  carmine  septimo.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Dr.  Dumas.  12  S.  4. 

Wetzlar.  Versuch,  einige  Stellen  aus  Xenophons  Oeko- 
nomikos  zu  verbessern.  Vom  Oberlehrer  C.  A.  Sie¬ 
ger.  4  S. 

Wesel.  Ex  P.  Virgilii  Maronis  Catalectis  Epigrammata 
VII  et  Copo,  nebst  deutscher  Uebersetzung  dersel¬ 
ben.  Vom  Dr,  Fiedler.  2,3  S.  4. 

Lauban.  Adnotationum  ad  quosdam  Iloratii  locos  Spe- 
cirn.  I.  Vom  Conreetor  Kaiser.  8  S. 

Leobschütp.  Ueber  des  Aristophanes  Beurteilung  der 
tragischen  Dichter  seiner  Zeit,  insbesondere  des  Eu- 
ripides.  Vom  Director  Wissowa.  24  S. 

Saarbrücken.  Probe  einer  Uebersetzung  der  Heldenge¬ 
sänge  des  Quintus  Smyrnaeus  (5/5  Verse  des  ersten 
Gesanges).  Von  G.  Pfarrius.  27  S. 

Sorau.  Eine  lateinische  Abhandlung  über  Tacitus.  Vom 
Conreetor  Dr.  Scharbe.  XVI  S, 

Guben.  Ueber  das  Verhältnis,  in  welchem  Platons  Me- 
nexenos  zu  dem  Epitaphios  des  Lysias  steht.  Vom 
Prorector  Dr.  Schönborn.  XXXII  S> 

Breslau  (katholisches  Gymnasium).  Ueber  Tyrtaeos  und 
seine  Gedichte.  Vom  Oberlehrer  Dr.  N.  Bach.  32  S. 

Luchau.  Lucubrationum  sacrarum  et  profanarum  par- 
ticula  II,  (über  einige  Stellen  aus  Horaz  und  dem 
neuen  I  estamente).  Vom  Director  Lehmann.  12  S. 

Cleve.  Commentatio  critica  in  Trachinianum  Sophocleac 
prolognm.  Vom  Dr,  Axt.  4  S. 

Danzig.  Lectionum  Tullianarum  Specimen.  Vom  Pro¬ 
fessor  Herbst.  22  S. 

Coblenz.  Lucretii  Lambiniani  denuo  edendi  specimen, 
de  rerunx  natura  libri  sexti  fragmentum  commenta- 
riis  Dionysii  Lambini  illusti*atum.  Voxxx  Director 
Klein.  20  S. 

Bonn.  Kritische  Beyträge  zu  Fronto  in  lateinischer 
Sprache.  Vom  Professor  Schopen.  5  S. 

Münstereifel.  Animadversiones  in  Menonem  Plato nis. 
Von  A.  Schnitz.  8  S. 

Cöln  (katholisches  Gymnasium).  De  Graecorum  tra- 
goedia,  qualis  fuit  circum  tempora  Demosthenis. 
V  om  Dr.  Grysar.  3q  S. 
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Breslau  (Gymnasium  Magdalenum).  De  ratione  atque 
usu  enunciatorum  liypotheticorum  linguae  Graecae, 
Vom  Dr.  Klossmann.  28  S. 

Brieg.  Ueber  die  Murrinen.  Vom  Direclor  Schmieder. 
17  S. 

Königsberg  in  der  Neumark.  De  Apollinis  antiquissimo 

,  cultu.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Haupt.  24  S. 

Frankfurt  a.  d.  Oder.  Commentatio  de  Horatii  epistola 
secunda  libri  primi.  Vom  Oberlehrer  Stange.  i3  S. 

Conitz.  De  iis,  quae  in  Lünemanniani  lexici  editione 
sexta  desiderantur.  Particula  I.  Vom  Oberlehrer 
Gahbler.  i4  S. 

Liegnitz  (Ritterakademie).  Observationum  in  aliquot 
Horatii  locos  maximam  partem  criticarum  specimen. 
Vom  Director  Becher.  12  S. 

Aachen.  Commentarius  in  locum,  quem  ferunt  ma- 
thematicum,  in  Platonis  Menone.  Vom  Oberlehrer 
Korten.  VIII  S. 

Hirschberg.  De  novissimo  quodarn,  eoque  Parisino,  ge- 
nii  Socratici  interprete.  Vom  Prorector  Besser.  8  S. 

Lyk.  Observationum  grammaticalium  particula  prima. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Cludius.  i5  S. 

Mühlhausen.  Einige  Bemerkungen  über  latein.  Gram¬ 
matik,  namentlich  über  die  Ellipse.  Vom  Dr.  Schlick¬ 
eisen.  3 1  S. 

Königsberg  in  Preussen  (Stadtgymnasium).  De  substan- 
tivis  Latinorum  deminutivis  disputatio.  Vom  Lehrer 
Gryczewski.  12  S. 

Arnsberg.  De  C.  Valerii  Catulli  elegia  Callimachea  dis^ 
sertatio  critica.  Vom  Dr.  Brüggemann.  74  S.  8. 

Rechlingshausen.  Commentatio  de  Laevio  poeta.  Vom 
Director  Wüllner.  11  S. 

Greifswalde.  De  Pervigilio  Veneris  quaestio.  Vom  Con- 
rector  Dr.  Paldamus.  22  S. 

Heiligenstadt.  Conjectaneorum  in  Gratii  carmen  vena- 
ticum  particula.  Vom  Dr.  R.  Stern.  18  S. 

Bromberg.  De  loco,  qui  apud  Ciceronum  de  ofliciis 
1.  II.  c.  5.  legitur.  Vom  Director  Müller.  i3  S. 

Posen.  Specimen,  quo  Manilii  astronomicön  liovam  re- 
censionem  indicit  F.  Jacob,  Studiendirector.  18  S. 

Stendal.  Conjectaneorum  in  tragicos  Graecos  caput  sin¬ 
gulare.  Vom  Dr.  Schöne.  12  S. 

Eisleben.  Dissertatio  de  carmine  melico,  quod  est  in 
Euripidis  Helena  inde  a  v.  625  usque  ad  697.  Vom 
Subconrector  Kretschmar.  22  S. 

Soest.  Quam  primariam  Sophocles  in  componenda  An¬ 
tigones  fabula  persequutus  sit  sententiam.  Vom  Con- 
rector  Schliepstein.  42  S. 

Halle  (lateinische  Schule  des.  Waisenhauses).  Hercules 
secundum  Graecorum  poetas  et  historicos  antiquiores 
descriptus  et  illustratus.  Von  A.  Vogel.  80  S. 

Hamm.  Dissertatio  de  re  navali  Atheniensium.  Von 
E.  Kapp. 

Minden.  Commentatio  critica  de  Democriti  Abderitaö  de 
sensibus  philosophia.  Vom  Oberlehrer  Burchard.  4i  S. 

Merseburg.  Commentatio  de  Platonica  philosophia.  Par¬ 
ticula  I.  Vom  Rector  Wieck.  36  S. 

Nordhausen.  Commentatio  de  ambitu  terrae  ab  Era- 
tosthene  et  Posidonio  diversis  numeris  definito.  Vorn 
Collaborator  Blau,  i  3  S, 


Berlin  (Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium).  De  fttly 
Herodoteo  sive  de  Herodoti  in  componendis  rerum 
monumentis  pielate.  Vom  Prof.  Bötticher.  19  S. 

Berlin  (Friedrich  -  Werdersehes  Gymnasium).  De  diis 
domesticis  priscorum  Italorum.  Vom  Prof.  Jaekel.  46  S. 

Berlin  (Joachimstlialsches  Gymnasium).  Quaestionum  sce- 
nicarum  specimen  tertium.  Vom  Director  Meineke.  64  S. 

Gumbinnen.  Aratus  als  Feldherr  und  Staatsmann.  Vom 
Dr.  Merleker.  18  S. 

Essen.  Leben  Alexanders  des  Grossen  aus  Clintons 
fastis  Hellenicis.  Vom  Oberlehrer  Wilberg.  19  S. 

Gleiwitz.  Catilinae  conjuratio  ex  fontibus  narrata.  Von 
H.  Woljf.  28  S. 

Kreuznach.  Ueber  Schlossers  universalhistorische  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  u.  ihrer  Cultur. 
Vom  Director  Eilers.  i5  S. 

b)  M  athematik. 

Liegnitz  (Gymnasium).  Ueber  die  Parallellinien.  Von 
G.  W.  Rindfleisch.  16  S. 

Cottbus.  Ueber  die  Differenzen  der  Logarithmen,  der 
trigonometrischen  Functionen  und  der  Logarithmen 
der  trigonometrischen  Functionen.  Vorn  Oberlehrer 
Loojf.  9  S. 

Duisburg.  Ueber  die  Zerlegung  der  Producte,  beson¬ 
ders  der  polynomischen  und  ihrer  Factoren.  Vom 
Oberlehrer  Bahrdt.  20  S. 

Neu  -  Ruppin.  Ueber  die  Auflösung  höherer  Gleichun¬ 
gen  mit  Hülfe  der  arithmetischen  Reihen ;  nebst  ei¬ 
ner  trigonometrischen  Lösung  des  Casus  irreducibilis. 
Vom  Oberlehrer  Könitzer.  i5  S. 

Breslau  (Elisabethanisches  Gymnasium).  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  der  gemeinen  Rechenkunst.  2te 
Abtheilung.  Anwendung  der  Theorie.  98  S.  8.  Vom 
Rector  Prof.  Reiche. 

Wittenberg.  Ueber  die  Methode  der  geometrischen  Ana¬ 
lysis.  Vom  Subconrector  Deinhardt.  19  S. 

Koesfeld.  Ueber  den  Gebrauch  der  entgegengesetzten 
Aggregationszeichen  bey  den  conio metrischen  Functio¬ 
nen.  Von  E.  H.  Rump.  12  S. 

Zeitz.  Aphorismen  aus  der  Geschichte  der  griechischen 
Astronomie  vor  Aristarchus  aus  Samos.  Vom  Pro¬ 
fessor  Junge.  24  S. 

c)  Pädagogik  und  Didaktik. 

Düren.  Ueber  die  Wichtigkeit  des  Religionsunterrichtes 
und  das  mögliche  Gedeihen  desselben  an  Gymnasien, 
Vom  Director  Meyer.  21  S. 

Glogau.  Ueber  den  wahren  innern  Beruf  zum  Studi- 
ren.  Eine  Schulrede  vom  Prorector  Severin.  i5  S. 

Cöln  (evangelisches  Gymnasium).  Ueber  künftige  Re¬ 
formen  in  den  Lehr-  und  Lections -Planen  unserer 
Schulen.  Vom  Director  Grashof.  9  S. 

Ralibor.  De  linguae  Graecae  in  Gymnasiis  tradendae 
ratione  oratio.  Vom  Prorector  Dr.  Pinzger.  n  S. 

Trier.  Einige  Worte  über  den  Unterricht  in  der  deut¬ 
schen  Sprache  in  den  obern  Classen  des  Gymnasiums. 
Vom  Professor  Wirz.  18  S. 

Gels.  Ueber  den  Zweck  des  Gymnasiums.  Von  Kiese- 
wetter.  7  S. 
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Potsdam .  Unsere  Gymnasien  und  ihre  Tadler.  Vom 
Director  Blume.  17  S. 

Neisse.  -  Vorschläge  zur  Erweiterung  der  Gymnasien 
u  s>  w>  Vom  Professor  Petzeid.  16  S. 

Bidefeld.  Einige  Andeutungen  über  den  geographischen 
Unterricht  in  den  untern  und  mittlern  Classen  eines 
Gymnasiums.  Vom  Conrector  Bertelsmann.  17  S. 

Quedlinburg.  Ueber  den  Einfluss  des  hebräischen  Sprach¬ 
studiums  auf  V erstandes-,  Herzens-  und  Geschmacks¬ 
bildung.  Vom  Collaborator  Heinisch.  i5  S. 

Portmund.  De  liodierno  studio  adolescentibus,  ad  sub- 
sellia  academica  aliquando  accessuris ,  cognitionem  li- 
terarum  artiumque  nimis  facilem  reddendi.  Von  J. 
A.  G.  Steuber.  23  S. 

Paderborn.  Wie  sind  auf  Gymnasien  neuhochdeutsche 
Classiker  zu  lesen?  Vom  Oberlehrer  Richter.  4o  S. 

Erfurt  (kathol.  Gymnasium).  Ueber  die  Pflege  eines 
wirksamen  Glaubens  in  den  Katechumenen.  Von  D. 
Hucke.  i5  S. 

Lissa.  Ueber  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Spra¬ 
che  in  den  untersten  Gymnasialclassen.  Vom  Di¬ 
rector  v,  Stöphasius:  VIII  S. 

Berlin  (Gymnasium  zum  grauen  Kloster).  Historisch¬ 
pädagogische  Andeutungen  über  den  ersten  Sprach¬ 
unterricht  auf  Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Deutsche.  Vom  Professor  Heinsius.  19  S. 

Salzwedel.  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Salzwedel, 
dritte  Abtheilung.  Vom  Rector  Danneil.  42  S. 

Braunsberg.  Geschichte  des  Gymnasiums.  Erster  Ab¬ 
schnitt.  Vom  Director  Gerlach.  16  S. 

Oppeln.  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Jesuiten 
und  des  von  ihnen  gegründeten  Gymnasiums  zu  Op¬ 
peln.  Vom  Director  Piehatzek. 

Glogau  (katholisches  Gymnasium).  Nekrolog  des  Prä¬ 
laten  und  Königl.  Consistorialräthes  Dr.  Sckeyde.  Ein 
Beytrag  zur  Geschichte  des  katholischen  Schulwesens 
in  Schlesien.  Vom  Director  Ender.  i4  S. 
d)  Andere  Fächer. 

Prenzlau.  Versuch  einer  Geschichte  der  V andalen  bis 
zu  ihrem  Einfalle  in  Afrika.  Vom  Dr.  ßleinicke.  18  S. 

Marienwerder.  Ueber  die  Kriegsverfassung  und  vor¬ 
züglich  übei'  das  Soldwesen  im  Mittelalter.  Von  Dr. 
Grunerl.  i4  S. 

Münster.  Einführung  des  Christenthums  in  Westphalen  j 
eine  historisch -kritische  Abhandlung  als  Beytrag  zur 
Geschichte  des  Randes.  Von  Th.  B.  Weiter.  7 9 

Erfurt  (königl.  Gymnasium).  Ueber  den  Durchzug  der 
Israeliten  durch  einen  'i'heil  des  mittelländischen 
Meeres.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Thierbach.  56  S. 

Herford.  Kurzer  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
(Fortsetzung.)  Vom  Prorector  Werther.  22  S. 

Stettin.  Halfred  Vandrädaskold.  Vom  Prof.  L.  Giese- 
brecht.  3o  S. 

Stralsund.  Ueber  des  Stralsundischen  Poeten  Zacharias 
Orthus  Leben  und  Schriften.  Vom  Dr.  Zober.  34  S. 

Scliulp fbrta.  Quae  fuerint  in  Oriente  de  Messia  opinio- 
ues  ante  Christum.  Vom  Professor  und  Diaconus 
Nalop.  3o  S. 

Glatz.  Declinatio  Hebraici  nominis  ad  naturam  suam 
magis  accomuiodata.  Vom  Director  Müller.  12  S.. 


Halberstadt.  Ueber  den  Modus  in  der  französischen 
Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  und  Prü¬ 
fung  der  gewöhnlichen  Theoriqen  über  das  Condi- 
tionnel.  Von  F.  Duhm.  48  S. 

Königsberg  in  Preussen  (Friedrichs- Collegium).  Bota¬ 
nisch-kritische  Bemerkungen  über  die  Gräser,  be¬ 
sonders  über  die  Getreidearten.  Vom  Oberlehrer 
Busack.  12  S. 

Anmerkung.  Die  dritte  Sacularfey er  wegen  Ue- 
bergabe  der  Augsburgischen  Confession  im  Jahre  i83o 
veranlasste  das  Erscheinen  mehrerer  Programme,  die 
sich  meist  mit  der  Geschichte  der  Confession,  theils  in 
Reden,  theils  in  historischen  Auseinandersetzungen,  be¬ 
schäftigen.  Unter  diesen  zeichnen  wir  aus  das  Pro¬ 
gramm  von  Stargard,  vom  Director  Falbe,  28  S. ;  von 
Elbing,  vom  Professor  Kelch,  28  S. ;  von  Cöslin,  vom 
Oberlehrer  Grieben,  24  S.  —  Bey  Gelegenheit  dersel¬ 
ben  Säcularfeyer  erschien  im  Programme  von  Greijs- 
walde:  Disputatiuncula  de  quodam  Aeschyli  loeo,  vom 
Conrector  Paldamus,  11  S.,  und  von  Königsberg  m 
Preussen  (Stadtgymnasium):  Quaestionum  de  diaiecto 
Herodoti  specimen  III.,  vom  Director  Struve,  i3  S. 

Mehrere  Gymnasien  pflegen  zur  Feyer  des  Geburts¬ 
tages  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Preussen  besondere  Pro¬ 
gramme  auszugeben,  deren  wir,  in  so  fern  sie  nicht 
wissenschaftliche  Abhandlungen  enthalten,  hier  nicht 
besonders  gedenken.  Noch  andere  Gymnasien,  wie  das 
zu  Görlitz,  liefern  bey  verschiedenen  feyerlichen  Gele¬ 
genheiten  öffentliche  Schulschriften.  Blosse  Schulnach¬ 
richten  ohne  gelehrte  Abhandlungen  enthielten  im  Jahre 
i83o  die  Programme  von  Brandenburg,  Elberfeld,  Düs¬ 
seldorf  U.  s.  w.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigung  e  n. 


Die  englischen  Almanachs  zeichnen  sich  sowohl 
durch  Reinheit  und  Gediegenheit  des  Textes,  als  auch 
durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Stahlstiche  aus.  Diesel¬ 
ben  finden  ungetheilten  Beyfall  in  Deutschland,  und 
die  Gelegenheit,  billig  dieselben  zu  accjuiriren,  duifte 
daher  nicht  unwillkommen  seyn. 

Der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  es  gelungen, 
den  ganzen  Bestand  der  nachfolgenden  engl.  Taschen¬ 
bücher  an  sich  zu  bringen ,  und  oflerirt 

Keepsake  1828-1833  1  jeden  Jahrgang 

P icturesque  Annual  i852— 1800/  ^ 

Heath  book  of  be.auties  i853  ) 

Gleichzeitig  mache  ich  auf  das  Taschenbuch  Turneds 
Annual  Tour  aufmerksam.  Es  erschien  Anfangs  dieses 
Jahres  zum  ersten  Male  in  grossem  Formate,  welches 
2  Guineas  gekostet. 

Nunmehr  erscheint  eine  Ausgabe  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Octav-Form,  welche  für  7  Thaler  ansgegeben 
werden  kann.  Der  Inhalt  ist  eine  Reisebeschrcibnng 
an  der  Loire,  und  hat  21  der  schönsten  Stahlstiche 
der  Loire  -  Gegend.  Die  Kupfer  sind  ganz  dieselben 

der  frühem  theuern  Ausgabe. 

B erlin.  A.  Asher ,  Linden  No.  20.  ' 
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No.  27.  Jul y.  1633, 


Neue  Musikalien 

von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig . 

Für  Orchester. 

Lobe,  J.  C.,  Ouvertüre  (la  Gaiete).  Op.  27.  1  Thlr.  1 6  Gr. 
Für  Bogen  in  st  r  umente, 

Eich  ler,  W.,  Variations  sur  un  theme  suisse  pourle 

Violon  avec  acc.  de  l’Orchestre.  Op.  2.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  les  mömes  pour  le  Violon  avec  acc.  de  Pianof.  16  Gr. 
Götze,  C. ,  Variations  instructives  pour  le  Violon 

avec  acc.  d’un  second  Violon,  pour  servir  d’Etu- 
des  des  positions  les  plus  en  usage  dans  l’art  de 
jouer  le  Violon  de  3me  Position.  Cah.  IV.  .  .  20  Gr. 
Gross,  J.  ß. ,  2  leichte  Duetten  ohne  Daumenein¬ 
satz,  mit  Bezeichnung  der  Lagen,  für  2  Vio- 
loncelles.  Op.  5 .  .  1  Thlr. 

—  Capriccio  sur  un  theme  de  P-opera:  Josephen 
Egypte  de  Mehul  pour  le  Violoncelle  avec  acc. 

d’une  Basse.  Op.  6 . . .  1  2  Gr. 

—  Divertissement  pour  Violoncelle  et  Pianoforte» 

Op.  8 . . .  ia  Gr. 

—  Quatuor  pour  2  Violons,  Viola  et  Violoncelle. 

Op.  9 .  1  Thlr.  16  Gr. 

Kummer,  F.  A. ,  Amusemens  pour  Violoncelle  et 

Fianoforte.  Op.  18 . . .  l  Thlr. 

Maurer,  L. ,  6  Pieces  sur  des  themes  favoris  pour 

2  Violons  etVclle.  Op.  70.  Liv.  1  et  2.  ä  1  Thlr.  4  Gr. 
Molique,  grand  Concerto  pour  Violon  avec  acc'.  de 

l’Orchestre.  Op.  g .  3  Thlr.  1  2  Gr. 

—  d?  d?  avec  acc.  de  Pianoforte.  .  . 

Ries,  F. ,  grand  Quintuor  pour  2  Violons,  2  Altos 

et  Violoncelle.  Op.  171... .  2  Thlr»  1 2  Gr. 

S  o  1 1  y  k,  Rondeau  avec  Variations  pour  le  Violon  avec 

acc.  de  l’Orchestre.  Op.  . . .  1  Thlr.  3  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Eobrowicz,  J.  N.  de,  6  Valses  et  une  Polonaise 

pour  Flute  et  Guitare.  Op.  . .  6  Gr. 

Kopprasch,  Soixante  etudes  pour  le  lr  Cor.  Op.  5. 

Liv.  1.2» . . . .  ai  Thlr. 

—  d<?  d?  d°  pour  le  2d  Cor.  Op.  6. 

Liv.  1.2 . . . .  a  1  Thlr. 

Kummer,  G. ,  Trio  pour  3  Flütes.  Op.  77 . 

S  ch  i  n d  e  1  m  ei  s  s  e  r ,  L.,  Concertante  pour  4  Clari- 

nettes  avec  acc.  de-l’Orchestre.  Op.  2.  2  Thlr.  12  Gr. 
— •  d?  d?  avec  acc.  de  Pianoforte.  .  .  1  Thlr. 

Für  Guitarrt^, 

Bobrowicz,  J.  N.  de ,  Variations  brillantes.  Op.  10.  8  Gr. 


—  6  Valses  et  une  Polonaise.  Op.  11 . 4  Gr. 

—  l’Impromptu,  Variations.  Op.  12 . .  8  Gr. 

—  Introduction,  Variations  et  Polonaise.  Op.  i3.  8  Gr. 
Molino,  Guitarre-Schule  französisch  und  deutsch. 

4te  Aufl . . . .  2  Thlr. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 


Gross,  J.  B.,  Sonate  p.  lePfte  et  Vcelle.  Op.  7.  1  Thlr.  8  Gr. 


Gahrich,  W. ,  Quatuor  pour  le  Pianoforte,  yiolon,' 


Viola  et  Violoncelle.  Op.  4 .  1  Thlr.  16  Gr. 

Klein,  J. ,  Duo  pour  Pianoforte  et  Violon .  a  Thlr. 


K  u  h  1  a  u ,  Quatuor  pour  le  Pianoforte,  Violon,  Viola 

et  Violoncelle.  Op.  32.  Nouv.  Edition.  .  .  .  2  Thlr. 
Mendelssohn -  Bartholdy,  F.,  Concerto  pour  le 

Pianoforte  avec  acc.  de  l’Orchestre.  Op.  a5.  .3 Thlr. 
Schlesinger,  D. ,  Quatuor  pour  le  Pianoforte,  Vio¬ 
lon,  Viola  et  Violoncelle.  Op.  i4...  2  Thlr.  12  Gr. 

Für  Pia  110 forte  zu  vier  Händen. 


Belcke,  C.  G.,  6  grandes  Marches.  Op.  8 .  i6Gr. 

Bellini,  V.,  Ouvertüre  del’Ope'ra:  i  Capuleti  ed  i 

Montecchi ,  arr . . .  12  Gr. 

Krollmann,  4  Pieces  faciles.  Op.  26 . 


Für  Piano  forte  allein. 

Bellini,  V«,  Ouvertüre  de  l’Ope'ra :  i  Capuleti  ed  I 

Montecchi .  8  Gr. 

Hering,  Variations  sur  une  Valse  favori . .  i4Gr. 

Krollmann,  Rondeau  brillant  et  facile . 

M e n  d  e ls  s  o  h  n- B  a  r  t h  o  1  d  y,  F. ,  Ouvertüre  zum 

Sommernachtstraum . 12  Gr. 

— *  Concerto.  Op.  23 .  1  Thlr.  nGr. 

Richter,  C. ,  1 8  Redoutentänze.  ne  Lieferung.  .  .  1  2  Gr. 
Ries,  F. ,  Introduction  et  Variations  brill.  Op.  170.  1  Thlr. 

Schlesinger,  D. ,  Sonate.  Op.  12 .  16  Gr. 

—  6  Exercices  en  forme  de  Valses.  Op.  i3.  ...  10  Gr. 

Siegel,  D.  S.,  Variations  sur  le  Duo  de  Tancred, 

Op.  60 . 10  Gr. 

♦  Taubert,  W. ,  6  Scherzi.  Op.  8 .  18  Gr. 

I 

Für  Gesang. 

Claudius,  O.,  9  Lieder  für  Sopran  mit  Pianoforte¬ 


begleitung  . . .  j  6  Gr. 

Danzi,  Singübungen  für  die  Bassstimme.  Op.  32. 

Neue  Auflage . . .  x  Thlr. 


Geissler,  C. ,  Lieder  der  Unschuld,  Liebe  und 
Freude  für  Sopran  oder  Tenor  mit  leichter 
Klavierbegleitung,  lßtes  und  1 7tes  Werk,  a  1 2  Gr. 
PI  ä  s  er ,  Requiem  für  4  Männerstimmen.  Op.  53.  1  Thlr.  12  Gr. 


Lorenz,  Lieder  und  Romanzen  für  eine  Singstimme 

mit  Pianofortebegleitung . 16  Gr. 

Marschner,  H. ,  Ariette  aus  Falkners  Braut:  ,,Ihr 
wackern  Leute,  se}rd  gegrüsst“,  mit  Guitarre¬ 
begleitung . . . '.....  4  Gr. 

—  Ariette  daraus  :  „Seyd  unbesorgt,  ihr  wackern 

Leute“,  mit  Guitarrebegleitung  .  . .  8  Gr. 

Miller,  J. ,  Fragen  und  Antworten,  Wechselgesang 

für  4  Tenöre  und  4  Bässe . . .  10  Gr. 

Nicolai,  O.,  6  Lieder  für  Sopran  mit  Pianoforte¬ 
begleitung.  lötesWerk .  16  Gr. 

Riehl  e,  J. ,  6  Li  eder  mit  Begleitung  des  Pianoforte 

oder  der  Guitarre.  3tesWerk .  >2  Gr. 

Theorie. 

Jelensperger,  die  Plarmonie  des  igten  Jahrhun¬ 
derts  ,  und  die  Art,  sie  zu  erlernen,  aus  dem 


Französischen  übersetzt  von  A.  F.  Häser.  a  Thlr,  12  Gr. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Intelligenz  -  Blatt . 

July.  28.  1833.  , 


Preussische  Schulprogramme 
von  den  Jahren  i83o ,  i85i,  i832. 

(Fortsetzung.) 

Jahr  i83i. 

a)  Alterthumswissenschaft , 

Programme  der  Gymnasien  zu : 

Merseburg.  Ueber  die  Personformen  und  Tempusfor¬ 
men  der  griechischen  u.  lateinischen  Sprache.  Erste 
Abtheilung  einer  vergleichenden  Uebersicht  der  Con- 
jugationsformen  beyder  Sprachen.  Vom  Prof.  Land¬ 
voigt.  4o  S. 

Wittenberg.  Dissertatio  de  vi  et  usu  praepositionum 
uvä  et  xoatx  apud  Homerunü  Vom  Rector  Professor 
Spitzner.  3 7  S. 

Ratibor.  Ueber  das  Nachahmende  in  der  Kunst,  nach 
Plato.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Midier.  20  S. 

Heisse.  De  loco  Velleji  Paterculi,  qui  legitur  1.  II.  c.  9. 
Vom  Dr.  Schober.  16  S. 

Breslau  (katholisches  Gymnasium).  Locus  de  officiis  I, 
i3,  4o.  Ciceroni  vindicatus.  Vom  Director  Profes¬ 
sor  Elvenich.  jo  S. 

Stendal.  Ueber  Juvenals  XI.  Satire  V.  100  —  107. 
Vom  Dr.  Schräder.  17  S. 

Schleusingen.  Dissertatio  de  nominativis  absolutis,  quos  j 
apud  Graecos  tragicos  observarunt.  Vom  Dr.  Müller. 

23  S. 

Mühlhausen.  Aristoteles  poeta  sive  Aristotelis  Scolion 
in  Hermiam.  Vom  Rector  Dr.  Graefenhan.  35  S. 

Aschersleben.  Epistola  critica  ad  Guilielmum  Gesenium 
sci’ipta.  Vom  Director  Wex.  4o  S. 

Halle  (lateinische  Schule  des  Waisenhauses).  De  Isaei 
vita  et  scriptis  commentatio.  Von  J.A.  l.iebmann.  18  S. 

Luckau.  Commentationis  criticae  in  Sophoclem  speci- 
men.  Vom  Dr.  Toepfer.  26  S. 

Potsdam.  Ueber  die  erste  Entwickelung  der  Hellenen. 
Vom  Professor  Helmholtz.  4i  S. 

Prenzlau.  Ueber  Q.  Claudius  Quadrigarius.  Vom  Pro¬ 
fessor  Giesebrecht.  16  S. 

Heiligenstadt.  Proben  einer  Uebersetzung  der  Sapplio 

•  und  Erinna,  des  Anakreon  u.  Simonides,  nebst  zwey 
Bruchstücken  des  Alkaeos.  Vom  Prof.  Richter.  26  S. 

Alt -Stettin.  Quaestioncs  de  locis  quibusdam  Xenophon- 
tis,  Isocratis,  Luciani.  Vom  Dr.  C.  E.  A.  Schmidt.  24  S.  I 
Zweyter  Band. 


Quedlinburg.  Pollux  et  Lucianus.  Commentatio.  Vom 
Director  C.  F.  Ranke.  3j  S. 

Soest.  Ueber  die  Odeen  in  Athen,  Rom  und  Carthago. 
Vom  Subrector  Rose.  3i  S. 

Kreuznach.  J.  H.  Vossii  commentarius  in  Virgilii  eclo- 
gam  IX.  in  linguam  latinam  conversus  a  P.  Petersen 
et  J.  Freudenberg.  18  S. 

Guben.  Disscrtationis  de  usu  et  discrimine  particularum 
ov  et  fit']  pars  I.  Vom  Subrector  Richter.  12  S. 

Brandenburg.  Specielle  Geographie  der  Insel  Rhodus. 
(Fortsetzung  der  im  Programme  von  1827  angefan¬ 
genen  Geographie  der  Insel  Rhodus.)  Vom  Prorector 
HeJJter.  24  S.  ^  .L 

Königsberg  in  Preussen  (Friedrichs -Collegium).  Sicyo- 
nia.  Pars  I.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Hagen.  12  S. 

Königsberg  in  Preussen  (zweytes  städtisches  Gymnasium). 
Quaestionum  Arrianearum  specimen.  Vom  Oberleh¬ 
rer  Ellendt.  20  S. 

Mariemverder.  Notitia  literaria  de  vetere  Lucretii  edi- 
tione  et  variantium  lectionum  inde  haustarum  speci- 
mcn.  Von  Fischer.  20  S. 

Münstereifel.  Ueber  die  Versmaasse  des  Horaz.  Von 
A.  Schnitz.  18  S. 

Koesfeld.  Commentatio  de  Mimnermo  poeta  elegiaco. 
Von  C.  Marx.  44  S. 

Minden.  Specimen  animadversionum  ad  locos  nonnullüs 
Ciceronis  et  Pi’opertii.  Vom  Director  Imanuel.  4  S. 

Coblenz.  Additamentorum  ad  Dionysii  Lambini  emen- 
dationes  Tullianas  nuper  editas  particula  prior.  'Voyn 
Director  Klein,  io  S. 

Duisburg.  Abhandlung  über  Veranlassung  und  Absicht 
von  Horaz  Od.  III,  3.  Vom  Director  Schulze.  17  S. 

Düren.  De  verbis  copulatis  apud  Ilomerum  et  Hesio- 
dum  commentatio.  Von  Meiring.  18  S. 

Thorn.  De  antiquissimarum  civitatum  origine  prrmis- 
que  earum  institutis  nonnulla  disputantur.  Vom  Prof. 
Kef erstein.  24  S. 

Bonn.  De  Minervae  cognomento  yhxvxionis  observatio=- 
nes  philologicae.  Von  C.  W.  Lucas.  21  S. 

Wetzlar.  Commentatio  qua  ostenditur,  veteres  Roma¬ 
nos  de  proferendis  geographiae  antiquae  finibus  optime 
esse  meritos.  Pars  prima  sive  historia  incrementorum 
quae  geographia  apud  veteres  Romanos  cepit.  Sectio 
prima.  Vom  Dr.  Schirlitz.  16  S. 
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b)  Mathematik. 

Naumburg.  Disputatio  mathematica,  qua  demonstran- 
tur  quaedam  de  tetraedro.  Von  J.  H.  T.  Müller.  18  S. 

Lauban.  Ueber  die  Art  der  Behandlung  einer  quadra¬ 
tischen  Gleichung  in  analytisch  -  geometrischer  Hin¬ 
sicht.  Von  C.  TV  ich  er.  24.  S. 

Leobschiitz.  Zur  Theorie  des  sphärischen  rechtwilikeli- 
gen  Dreyeckes,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  das 
Verhältniss  der  Sphärik  zur  Planimetrie  und  dessen 
Werth  für  den  mathematischen  Unterricht.  Von  TV. 
Brettner.  4 1  S. 

Rastenburg.  Theorie  der  Gleichungen  des  3ten  und 
4ten  Grades,  als  Leitfaden  zum  Vortrage.  Von  J. 

*  Ml  Ktupsz.  46  S. 

Eisleben.  Sectionum  conicarum  propositio  nova.  Vom 
Öl  .  Kroll.  i5  S. 

Gumbinnen.  Neue  Methode,  das  Maximum  und  Mini¬ 
mum  zu  finden.  Vom  Oberlehrer  Sperling.  27  S. 

Halberstadt.  Einige  Satze  über  halbreguläre  Polygone. 
Vom  Oberlehrer  Flügel.  32  S. 

Aachen.  Ueber  die  Multiplication  der  symmetrischen 
Functionen,  nebst  einigen  damit  zusammenhängenden 
analytischen  Sätzen.  Vom  Director  Schoen.  XVI  S. 

^Dortmund.  Versuch,  die  Elemente  der  Rechnung  mit 

f  einer  einzigen  veränderlichen  Grösse  durch  Princi- 
pien  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  zu  erklä¬ 
ren.  Von  Th.  Vollmann.  20  S. 

Recklingshausen.  Ueber  die  Zeichenverschiedenheit  der 

-  trigonometrischen  Linien.  Von  Funck.  g  S. 

Schulpforta.  Initia  geometriae  symbolicae.  Vom  Ad- 
junctus  Dr.  Jacobi.  76  S. 

J)anzig.  Demission  der  allgemeinen  algebraischen  Glei¬ 
chung  des  zweyten  Grades  zwischen  zwey  Veränder¬ 
lichen,  oder  Untersuchung  über  die  durch  eine  sol¬ 
che  Gleichung  bey  ihrer  Beziehung  auf  Parallelcoor- 
dinaten  in  einer  Ebene  dargestellte  Curve.  Vom 
Professor  Förstemann.  33  S. 

Cöln  (katholisches  Gymnasium).  Ueber  die  Auflösung 
der  höhern  Gleichungen  durch  Reihen.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Dr.  Ley.  3o  S. 

Greifswalde.  Dissertatiunculae  de  Graecorum  arithme- 
tica  pars  prior.  Vom  Subrector  Dr.  Cantzier.  16  S. 

c)  Pädagogik  und  Didaktik. 

Breslau  (Elisabethanisches  Gymnasium).  Ueber  die  Hu¬ 
manität  u.  Humanitäts-Studien,  und  über  die  Notli- 
wendigkeit  eines  den  besondern  Bedürfnissen  studi- 
render  Jünglinge  angemessenen  Religionsunterrichtes 
auf  Gymnasien.  Vom  Professor  Hänel.  28  S. 

Oels.  Oratio  de  schola  bene  instituta,  quam  munus 
auspicaturus  habuit  Director  Körner.  10  S. 

Lisia.  De  optima  elementorum  linguae  Latinae  pueris 
tradendorum  ratione.  Vom  Prof.  Cassius.  i3  S. 

Cleve.  Commentatio  de  causis  quibusdam,  quibus  po- 
tissimum  juvenes  in  litterarum  studiis  retardentur. 
Von  C.  T.  Hochmuth.  12  S. 

Herford.  Ueber  die  Methode  beym  Vortrage  der  Ma¬ 
thematik.  Vom  Conrector  Wilms.  10  S. 

Münster.  De  aesthetico,  quem  vocant,  juvenilis  animi 
eil  1  tu  commentatio.  Von  B.  Dieckhoff.  28  S. 


TV esel.  Abhandlung  über  den  Nutzen  richtig  geleiteter 
Anfertigung  deutscher  Aufsätze  in  den  obern  Gym- 
nasialclassen.  Von  E.  TVisseler.  3o  S. 

Arnsberg.  Ueber  die  Theorie  der  Dichtungsarten,  als 
Gegenstand  des  Gymnasial-Unterrichtes.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Schlüter.  .  XXIV  S. 

Neu-Ruppin,  De  litterarum  humaniorum  et  ecclesiae 
evangelicae  conjunctione  oratio.  Vom  Prof.  Starke.  22  S. 

Brieg.  Die  Elementarschulen  zu  Brieg.  Ein  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Volksschulen  neuerer  Zeit.  Vom 
Dft’ector  Schmieder.  17  S. 

Salzwedel.  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Salzwedcl, 
vierte  Abtheilung.  Vom  Rector  Hanneil.  44  S. 

Glatz.  Drey  Actenstiicke,  die  Jesuiten  und  ihr  Colle¬ 
gium  in  Glatz  betreffend.  Vom  Prof.  Langer.  16  S. 

d)  Andere  Fächer. 

Zeitz.  Brevis  commentatio  liistorica  de  origine,  consilio 
atque  actis  foederis  Smalcaldici.  Vom  Subrector 
Hornikel.  i4  S. 

Conitz.  Ueber  das  Mittelalter.  Vom  Oberlehrer  Junker. 
8  S. 

Liegnitz  (Ritterakadcmic).  Leitfaden  zum  Ueberblicke 
der  Erdoberfläche  und  der  auf  ihr  befindlichen  vor¬ 
züglichsten  Wohnplätze,  als  Grundlage  für.  den  ersten 
Unterricht  in  der  Geographie.  Von  Dr.  Mosch.  3o  S. 

Breslau  (Magdalenisches  Gymnasium).  Christian  von 
Wolf,  dei'  Philosoph.  Ein  biographisches  Denkmal. 
Vom  Rector  Prof.  Kluge.  4o  S. 

Erfurt  (kathol.  Gymnasium).  Erfurts  Heimathskunde 
und  die  Einleitung  zu  den  geographischen  Vorträgen 
in  den  beyden  untern  C ursen  der  Gymnasien.  Von 
J.  N.  Suppeck.  8  S.  und  einige  Tabellen. 

Königsberg  in  der  Neumark.  Grundriss  der  Geschichte 
der  deutschen  Literatur.  Vom  Director  Arnold.  16  S. 

Berlin  (Gymnasium  zum  grauen  Kloster).  Einige  Worte 
über  die  Anforderungen,  welche  Versmaass  u.  Reim 
an  den  deutschen  Dichter  jetziger  Zeit  machen.  Vom 
Professor  Giesebrecht.  1 1  S. 

Frankfurt  an  der  Oder.  Ueber  philosophische  Gram¬ 
matik,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  französische 
Sprache.  Vom  Oberlehrer  Heidler.  XIII  S. 

Oppeln.  Versuch,  einen  Grundriss  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  nach  Grimms  unschätzbarer  deutscher  Gram¬ 
matik  zu  entwerfen.  I.  Theil.  Das  Noth wendigste 
aus  der  Laut-  und  W ortlehre  des  Gothischen,  Alt- 
und  Mittel-Hochdeutschen.  Von  Dr.  Ochmann.  76  S. 

Paderborn.  Kurze  Darstellung  des  Hauptinhaltes  der 
empirischen  Psychologie.  Vom  Prof.  Füllenberg.  S. 

Stralsund.  Ueber  Barometer-Beobachtungen  zu  Bützow 
in  den  Jahren  1781  —  89.  Vom  Prof.  Nizze.  27  S. 

Hamm.  Anfangsgriinde  der  chemischen  Naturlehre. 
Für  den  Schulunterricht  bearbeitet  vom  Oberlehrer 
Dr.  Tellkampf.  68  S.  8. 

Trier.  Bemerkungen  über  die  Versteinerungen,  welche 
in  dem  Uebergangs -Kalkgebirge  der  Eifel  gefunden 
werden.  Vom  Oberl elrrer  Steininger.  44  S. 

Berlin  (Gewerbschule).  Beyträge  zur  mineralogischen 
und  geognostischen  Kenntniss  der  Mark  Brandenburg. 
Viertes  Stück,  Vom  Director  Klöden.  79  S.  8. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Auctions -  Anzeigen. 

t  ,  31  i.  J  J  ‘J  it  ‘  ‘  '■ 

Breslau,  im  Juny  i833. 

Auf  die  Versteigerung  der  vom  Professor  Dr.  Pas- 
sotv  näcligelassenen  •  Büchersammlung,  welche  hier  am 
5.  August  d.  J.  und  folgende  Tage  Statt  finden  wird, 
werden1  die  Freunde  humanistischer  Literatur  mit  dem 
Bemerken  aüftnerksam  gemacht,  dass  auch  mehrere  phi¬ 
lologische  Apparate,  z.  B.  zu  Xenophon  Ephesios,  Per- 
sius,  Taciti  Germania  u.  s.  w.,  darin  Vorkommen.  Ver¬ 
zeichnisse  sind  in  die  verschiedenen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  versandt  worden.  In  Leipzig  übernehmen  Auf¬ 
träge:»  die  löbl.  J-  A-  Bardische  und  die  löbl.  F.  C.  TV. 
Vpgelsche  Buchhandlung  und  Herr  Universitäts  -  Pro- 
elamator  Weigel. 


Am  5ten  August  1833 

wird  zu  Gent  die  überaus  reichhaltige,  viele  seltene 
literarische  Schätze  enthaltende,  Bibliothek  des  verstor¬ 
benen  Professors  J.  F.  Van  de  Velde  (früher  Biblio¬ 
thekar  der  Universität  zu  Löwen)  versteigert.  —  Der 
aus  2  Bänden  bestehende  und  über  i5ooo  Nummern 
umfassende  Katalog  ist  von  dem  Unterzeichneten,  wel¬ 
cher  eingehende  Aufträge  pünctlich  und  gewissenhaft 
besorgen  wird ,  an  die  am  Fusse  dieses  genannten  Hand¬ 
lungen  versandt  worden. 

Es  wird  gebeten ,  die  Aufträge  baldigst  einzusenden. 
B-onn,  im  May  i833. 

A.  Marcus ,  Buchhändler. 

Augsburg :  Eirett.  —  Berlin:  Asher.  —  Bremen : 
Heyse.  —  Breslau:  Schulz  et  Comp.  —  Cassel:  Krieger. 

—  Coburg:  Meusel.  —  Dresden:  Walther.  —  Frank - 
furt  a.  M. :  Hermannsche  Buchhandlung.  —  G öttingen : 
Vandenhöck  et  Ruprecht.  — —  Halle:  Schwetschke  et  Sohn. 

—  Hamburg :  Perthes  et  Besser.  —  Hannover :  Cruse. 

—  Heidelberg:  Winter.  —  Jena:  Crökersche  Buch¬ 
handlung.  —  Königsberg :  Bon.  —  Leipzig :  Weigel.  — 
Lübeck :  Asschenfeldt.  —  München :  Palm.  —  Nürnberg : 
Riegel  et  Wiessner.  —  Potsdam  :  Vogler.  • —  Strassburg : 
Treuttel  et  Würtz.  —  Stuttgart:  Ferd.  Steinkopf.  — 
Ulm :  Neubronner.  —  Wien :  Gerold.  —  Zürich :  Orell, 
Füssli  et  Comp. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

TV achter ,  Dr.  L .,  Handbuch  der  Geschichte  der 
Literatur.  5te  Umarbeitung.  4  Theile.  gr.  8. 

io  Thlr.  12  Gr.  Schreibp.  i3  Thlr.  12  Gr. 

Der  ehrwürdige  Verfasser,  noch  im  höhern  Alter 
mit  rastloser  Thätigkeit  für  die  Wissenschaft  wirksam, 
hat  dieses  Handbuch,  welches  als  Flauptwerk  der  deut¬ 
schen  Literatur  seinen  gebührenden  Platz  seit  einer 


Reihe  von  Jahren  behauptet,  null  zum  dritten  Male 
umgearbeitet  und  bis  auf  die  jetzige  Zeit  fortgeführt, 
somit  aber  es  der  Vollkommenheit,  nach  der  er  immer 
gestrebt,  wiederum  bedeutend  näher  geführt.  Möge  der 
Beyfall  aller  Literaturfreunde,  der  sich  in  dem  Absätze 
der  frühem  zwey  Auflagen  so  deutlich  ausgesprochen 
hat,  auch  dieser  von  Neuem  zu  Theile  werden.  Der 
Verleger  hat  gern  dazu  das  Seinige  beytragen  wollen, 
indem  er  für  sorgfältigen  Druck  und  gutes  Papier  ge¬ 
sorgt,  auch  den  Preis,  der  bedeutenden  Erweiterungen 
ungeachtet,  nicht  allein  nicht  erhöhet,  sondern  von 
11  Thlrn.  i5  Gr.,  was  die  zweyte  Umarbeitung  kostete, 
auf  10  Thlr.  12  Gr.  ermässigt  hat. 


Empfehlenswerthe  Schulbücher. 

In  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  so  eben  erschienen: 

Griechisches  Lesebuch  für  die  untern  Classen  eines 
Gymnasiums  von  August  und  Const.  Matthiae . 
gr.  12.  Maschinen- Velinpap.  Preis,  geh.:  18  Gr. 

Die  Verlagshandlung  liofif,  dass  das  Aeussere  des 
Buches  und  mehr  noch  der  berühmte  Name  des  Herrn 
Directors  Matthiae  in  Altcnburg  demselben  recht  bald 
in  vielen  Schulen  Eingang  verschallen  werden.  In  den 
Noten  ist  auf  Matthia’  s  und  Buttmanns  Schulgramma¬ 
tiken  Rücksicht  genommen. 

Erst  vor  einigen  Monaten  ist  versandt  und  schon 
auf  bedeutenden  Gymnasien  eingeführt: 

Kleines  griechisches  TV orterbuch  in  etymologischer 
Ordnung  zum  Gebrauche  für  Schulen  von  Karl 
Gottfried  Siebelis  (Rector  des  Gymnas.  in  Bauzen), 
gr.  8.  Maschinen- Velinpap.  Preis:  1  Thlr.  6  Gr. 

Bereits  im  vorigen  Jahre  ist  erschienen,  auf  das 
Günstigste  recensirt  und  auf  vielen  Gymnasien  einge¬ 
führt  : 

Lateinische  Syntax  für  die  obern  Classen  gelehr¬ 
ter  Schulen.  Von  Dr.  G.  Billroth.  gr.  8.  Druck- 
Velinpap.  Preis:  12  Gr. 

Bey  einem  grossem  Bedarfe  für  Schulen  geben 
wir  diese  drey  Bücher  gern  zu  Partiepreisen. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  sind  fol¬ 
gende  Werke  erschienen  und  durch  jede  solide  Buch¬ 
handlung  zu  beziehen : 

Brandes ,  Prof.  H.  W.,  Vorlesungen  über  die  Naturlehre 
zur  Belehrung  derer,  denen  es  an  mathematischen 
Vorkenntnissen  fehlt.  3  Bde.  gr.  8.  81  Bogen  und 
]5  gestochene  Kupfertafeln  in  gr.  4.  Weisses  Druck¬ 
papier:  9  Thlr.;  Schreibpapier :  io-£  Thlr. 

Bülau,  Prof.  Fr.,  Encyklopädie  der  Staats  Wissenschaf¬ 
ten.  gr.  8.  i8£  Bogen.  Weisses  Drnckpap.:  Thlr. 

Schreibpapier:  Thlr. 
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Ciceronis ,  in  M.  Tullii,  Orationem  pro  Sulla ,  Doctissi- 
morum  interpretum  Commentaria.  Post  Gaspar.  Ga<- 
ratonium  denuo  edidit,  integras  Ernestii,  selectas 
Beckii,  Schuetzii,  Wolfii,  Mathiae  suasque  adnota*- 
tiones  adjecit  Carolus  Henricus  Frotscher ,  Phil.  Dr. 
et  Prof.  etc.  Accedunt  praeter  indices  necessarios 
Scliolia  Amhi*osiana  cum  integris  Ang.  Maii  selectis- 
queOi'ellii  atque  editoris  adnotationibus.  8.  maj.  i8Gr. 

Fischer ,  Dr.  A.  F. ,  Stiftsarzt,  das  Blut  und  die  aus 
dem  Blute  entspringenden  Krankheiten.  Ein  Noth¬ 
und  Hülfsbueh  fiir  Personen  beyderley  Geschlechts, 
die  am  Blute  leiden.  8.  Bogen,  brosch.  18  Gr. 

Houwald,  E.  von,  Abend -Unterhaltungen  fiir  Kinder. 
Erstes  Bdchen,  mit  4  Kupf.  8.  Velinp.  geb.  i  Tldr. 

Schwarz,  Geh.  -  Kirchenrath ,  Prof.  Dr.  Fr.  G.  Chr., 
Die  Schulen .  Die  verschiedenen  Arten  der  Schulen, 
ihre  innern  und  äussern  Verhältnisse  und  ihre  Be¬ 
stimmung  in  dem  Entwickelungsgange  der  Mensch¬ 
heit.  Zur  Vollständigkeit  der  Erziehungslehre,  gr.  8. 
Weisscs  Druckpapier:  2^  Thlr.  Schreibpap.:  3  Thlr. 
Velinpapier:  Thlr. 

Thümmels ,  A.  M.  von,  sämmtliche  Werke.  6  Bände. 
Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  u.  5  Titelkupfern. 
8.  i3o  Bogen.  Velinpapier.  Broschirt.  6  Thlr. 


Bey  August  Schmid  in  Jena  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Deutschlands  Flora,  nach  natürlichen  Familien  beschrie¬ 
ben  und  dui'ch  Abbildungen  erläutert.  Ein  Handbuch 
für  Botaniker  überhaupt,  so  wie  für  Aerzte,  Apothe- 
kei',  Fpi’stmännei',  Oekonomcn  und  Gärtner  insbeson¬ 
dere,  von  David  Dietrich,  is  lieft.  Banunculaceae. 

Von  diesem  Kupferwerkc  werden  jährlich  12,  und 
wenn  es  Zeit  und  Umstände  eilauben,  16  bis  20  Hefte 
geliefert,  so  dass  in  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren 
das  Werk  beendigt  seyn  könnte. 

D  er  Preis  eines  einzelnen  Heftes  ist,  üluminirt, 
16  Gi'.,  und- schwarz,  12  Gr.  Wer  aber  auf  6  Tiefte 
voraus  bezahlt,  erhält  dieselben  illuminirt  für  3  Thli\ 
und  schwarz  für  2  Thlr. 


Anzeige  f  ür  Lehrer  der  französischen  Sprache. 

So  eben  ist  bey  Orell,  Fiissli  und  Comp,  in  Zürich 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Neue  vollständige 

französische  Grammatik 

mit  vielen 

Uebungsauf gaben,  Gesprächen ,  classischen  Lesestiicken 
und  Erläuterung  der  sinnverwandten  Wörter,  von  M. 
Fries,  Professor  der  französischen  Sprache  zu  Paris. 
24 £  Bogen  in  gr.  8.  54  Kr.  =  i4  Gr. 

3GP  Diejenigen  Herren  Lehrer,  welche  diese  neue, 
wohlfeile ,  französische  Sprachlehre  einer  genauen  Pi'ü- 
fung  unterwerfen  wollen,  werden  sich  sehr  bald  von 


ihrer  praktischen  Brauchbarkeit,  Klarheit  und  ihren 
ausgezeichneten  Vorzügen  vor  vielen  der  bis  jetzt  er¬ 
schienenen  überzeugen ,  und  dadurch  vei’anlasst  wer¬ 
den,  dieselbe  in  Schulen  oder  beym  Pi'ivatunterrichte 
einzufuhren.  Zu  diesem  Endzwecke  wollen  wir  ihnen 
sehr  gern  ein  Gratis -Exemplar  zukommen  lassen,  und 
bitten  nur,  sich  dafür  direct  an  uns  zu  wenden. 

Orell y  Füssli  und  Comp .  in  Zürich. 


Um  Collisionen  zu  vermeiden,  zeige  ich  hierdurch 
an,  dass  von 

Characteristics  of  women ,  moral ,  poetical  and 
historical,  by  Mrs.  Jameson.  2  Vols.  London,  i832. 

eine  deutsche  Beai’beitung  in  meinem  Verlage  erscheint 
und  zur  Michaelismesse  versandt  wird. 

Leipzig,  d.  i4,  Juny  i833. 

Joh.  Amhr.  Barth. 


Bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Russell,  M.,  Palästina  oder  das  heilige  Land  von  der 
frühesten  Periode  bis  zur  jetzigen  Zeit.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  Rüder.  Mit  1  Karte  und 
1  Kupf.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Müller,  F.,  Denkwürdigkeiten  aus  Griechenland,  lierausg. 
von  P.  O.  Bröndsted.  Mit  1  Karte.  8.  1  Tlilr.  12  Gr. 


Dictionnaire  universel  de  la  langue  fran$aise ,  redige 
d’apres  le  Dictionnaiie  de  rAcademie  fi'ancaise,  et 
ceux  de  Laveaux,  Cattel,  Boiste,  Mayeux,  Wally, 
Cormon  etc.  etc. ,  contenant  tous  les  mots  de  la 
langue  usuelle,  avec  leurs  etyinologies,  leui's  defini- 
tions,  leurs  divei'ses  acceptions  au  propre  et  au  li- 
gure;  les  differentes  expressions  piovei’biales,  fami- 
lieres,  populaires,  poetiques,  et  du  style  soutenu, 
tous  les  pi’incipaux  telmes  des  Sciences,  arts  et  me- 
tiers,  avec  leur  signification  et  les  explications  ne- 
cessaires  ä  la  parfaite  intelligence  de  chacun  d'eux. 
Ouvrage  enrichi  de  plus  de  8ix  Mille  mots1,  qui  nc 
se  trouvent  dans  aucun  autre  Dictionnaire,  et  dJun 
grand  nombre  d’acceptions  ojnises  dans  les  autres 
Dictionnaires ,  par  Ch.  Nodier  et  Jr.  Verger.  Deux 
Volumes  in  8vo. ,  contenant  ensemble  pies  de  1600 
pages  en  caracteres  neufs  dit  inignonne,  ä  deux  co- 
lonnes.  Pai’is,  Gerne  edition,  i832.  Prix:  i5  Francs 
—  4  Thaler. 

Nach  dem  Urtheile  aller  Gelehrten,  denen  dicss 
Werk  vorgekommen,  das  ausfühi’lichste  franz.  Diction¬ 
naire.  Der  nicht  unbedeutende  Vorrath  der  5ten  Auf¬ 
lage  wurde  rasch  und  ganz  verkauft,  so  dass  zuletzt 
nicht  alle  Bestellungen  effectuirt  werden  konnten.  Eben 
hat  nun  die  Gte  Aullage  die  Presse  verlassen,  und  habe 
ich  eine  Sendung  davon  erhalten;  mit  Recht  kann  ich 
sie  hiei'mit  ancmpfehlen.  Preis:  4  Thlr, 

Berlin.  A.  Asher ,  Linden  No.  20. 
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ger  Literatur -Zeitung. 


Intellig enz  -  Blatt . 


Preüssische  Schulprogramme 
von  den  Jahren,  i83o,  i83t,  1802. 

(Beschluss.) 

Jahr  i852. 

a)  Alterthumswissenschaft. 

Programme  der  Gymnasien  zu : 

Torgau .  Quaestionum  Xenopliontearum  particula  altera. 
Vom  Subrector  Sauppe.  i4  S. 

Erfurt  (königl.  Gymnasium).  De  verbis  Graecorum  in^ 
a&uv,  t&eiv,  v&eiv  exeuntibus  dissertatio.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Herrmann.  21  S. 

Wittenberg.  Dionis  Chrysostomi  de  eloquentiae  studio 
oratio.  Emendatius  edidit  brevibusque  notis  instruxit 
J.  Goerlitz.  11  S. 

Wittenberg.  Quaestiuncula  de  accentus  inclinatione  par- 
ticulae  niQi  apud  Homerum  concedenda  cum  corol- 
lario.  Vom  Director  Spitzner.  9  S.  (Ist  Einladungs- 
sclirift  zu  einer  Redeübung.) 

Danzig.  De  Graecae  linguae  transpositione.  Vom  Dr. 
Lehmann.  4 1  S. 

Aschersleben.  Sophoeles  Antigone.  Erste  Hälfte,  deutsch 
durch  Dr.  Wex,  Director,  18  S. 

Zeitz.  Quaestionum  Atticarum  specimen.  Vom  Dr.  F. 
G.  Kiessling.  26  S. 

Naumburg.  Quaestio  de  Hesperidum  malis.  Vom  Sub¬ 
rector  Kogel.  19  S. 

Bielefeld.  Quaestio  de  ne  et  non  particulis.  Vom 
Oberlehrer  Hinzpeter.  19  S. 

Herford.  Quaestiunculae  duae  de  Horatii  carminibus. 
Vom  Director  Knefel.  8  S. 

Recklingshausen.  Commentatio  de  dignitate  jurisjurandi 
apud  veteres,  praesertim  apud  Graecos.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Heumann,  18  S. 

Soest.  Commentatio  de  loco  mathematico  in  Platonis 
Menone.  Vom  Director  Patze.  29  S. 

Elbing.  Lectionum  Xenopliontearum  specimen  primum. 
Praemissa  est  enarratio  memorabilium  Socratis.  Vom 
Professor  J.  A.  Merz.  24  S. 

Königsberg  in  der  Neumark.  De  Ciceronis  philosophi 
in  cives  suos  meritis.  Vom  Prorector  Guiard.  21  S. 

Brandenburg.  Bemerkungen  über  die  Platonische  Lehre 
.  vom  Lernen  als  einer  Wiedererinnerung  ( avüpvrjoig ). 
Vom  Director  Braut.  18  S. 

Ztveyter  Band. 


Salzwedel.  Commentatio  de  Liv.  XXII,  48  fin.  Au- 
ctore  J.  F.  Witte.  i4  S. 

Aschersleben.  Emendationum  Livianarum  promulsis. 
Vom  Director  Wex.  12  S.  (Ist  Einladungsschrift 
zu  einem  Redeactus.) 

Halberstadt.  De  veterum  solennibus  natalitiis  scriplio. 
Vom  Dr.  Schoene.  24  S. 

Halle  (latein.  Hauptschule  des  Waisenhauses).  Briefe 
von  Phalaris,  aus  der  Sammlung  OaXuatdog  iniotohxi 
ausgewählt  u.  aus  dem  Griechischen  übersetzt.  Von 
F.  St  ä ger.  36  S. 

Berlin  (Joachimsthalsches  Gymnasium).  Untersuchungen 
über  das  Leben  des  Thukydides.  Vom  Prof.  Krü¬ 
ger.  84  S. 

Berlin  (Friedrichs- Gymnasium  auf  dem  Werder).  De 
Aescbylo  poeta.  Vom  Professor  Lange.  18  S. 

Halle  (königl.  Pädagogium).  Commentatio  de  pronomine 
Graeco  et  Latino.  Vom  Inspector  Schmidt.  102  S. 

Quedlinburg.  In  Demosthenem  de  hello  Philippi  Olyn- 
thico  commentatio.  Vom  Collaborator  Ziemann.  22  S. 

Conitz.  Satira  Romana  imprimis  Luciliana,  antiquae  co- 
moediae  Graecae  non  dissimilis;  additae  sunt  causae 
illius  comoediae  a  Romanis  neglectae.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Dziadeh.  7  S. 

Bromberg.  Das  Platonische  Gastmahl  dargestellt  als  ein 
philosophisches  Kunstwerk.  Vom  Prof.  Rötscher.  3i  S. 

Posen.  Lectionum  Sophoclearum  specimen.  Vom  Prof. 
Martin.  24  S. 

Schulpforta.  Quaestiones  de  Dicaeareho  ejusque  operi- 
bus,  qui  inscribuntur  Biog  'EXXädog  et  uvuyQixqjt}  ’EX- 
Xadog.  Collectionis  omnium  Dicaearchi  fragmentorum 
instituendae  specimen.  Vom  Adj.  A.  Buttmann.  60  S. 

b)  Mathematik. 

Schleusingen.  Versuch,  den  BegrilF  des  Dilferenzials  zu 
entwickeln.  Vom  Collegen  Dietz.  26  S. 

Königsberg  in  Preussen  (Kneiphöfisches  Stadtgymnasium). 
Gesucht  wird  die  Kraft,  mit  der  ein  gerades  Paral- 
lelepipedum  ein  anderes  ebenfalls  gerades  Parallele- 
pipedum  anzieht,  wenn  dieses  als  Fortsetzung  des  er¬ 
stem  angesehen  werden  kann.  Vom  Oberlehrer  Kö¬ 
nig.  16  S. 

Berlin  (Gymnasium  zum  grauen  Kloster).  Ueber  die 
Optik  der  Griechen.  Vom  Prof.  Wilde.  33  S. 
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Luckau.  Ueber  einige  Stellen  in  J.  A.  Matthiä’s  Leit¬ 
faden  für  den  heuristischen  Schulunterricht  u.  s.  w. 
Vom  Oberlehrer  Kretschmar.  9  S. 

Lyk.  Ueber  höhere  arithmetische  Reihen,  logarithmi- 
sclie  und  Kreis-Functionen,  Vom  Oberlehrer  Chrze- 
scinski.  17  S. 

c)  Pädagogik  und  Didaktik. 

Stendal.  Die  Realschule  als  Bediirfniss  für  unsere  Zeit, 
nebst  einem  Vorschläge  zu  dessen  Befriedigung.  Vom 
Director  Hauche.  1 1  S. 

Mühlhausen.  Allgemeine  Betrachtungen  über  den  Gym¬ 
nasial- Unterricht  nach  den  Anforderungen  unserer 
Zeit.  Vom  Subconrector  Mühlberg.  25  S. 

JVordhausen.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie 
auf  Gelehrten -Schulen.  Vom  Collaborator  Rothma- 
ler.  3i  S. 

Koesfeld.'  Einige  Andeutungen  über  den  Unterricht  in 
der  Naturbeschreibung  an  Gymnasien,  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  in  der  Pflanzen¬ 
kunde.  Vom  Director  Sökeland.  12  S. 

Dortmund.  Die  Gymnasien  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
Gegenwart.  Vom  Prorector  Steuber.  18  S. 

Gumbinnen.  Plan  für  den  Geschichtsunterricht  auf  den 
obern  Class’en  der  G)rmnasien  Preussens.  Vom  Ober¬ 
lehrer  Hamann.  i3  S. 

Prenzlau.  Auch  ein  Wort  über  Bürgerschulen.  Vom 
Rector  Paalzow.  12  S. 

Potsdam.  Ueber  den  Geschichtsunterricht  in  Gymna¬ 
sien.  Vom  Professor  Schmidt.  16  S. 

Merseburg.  Oratio,  qua  Cyri  disciplina  puerili  cum 
gymnasiorum  rationibus  comparata  discipulis  Cyri 
exemplum  imitandum  proponit  C.  TV.  Haun ,  Sub¬ 
rector.  36  S. 

Neu-Ruppin.  Uebersicht  der  allgemeinen  und  beson- 
dern  Anstalten  und  Hülfsmittel  der  Natur  und  Mcn- 
schenwelt,  durch  welche  Gelehrsamkeit  erzeugt,  ge¬ 
nährt  und  im  Wachsthume  theils  wirklich  gefördert 
wird,  theils  gefördert  werden  kann.  Vom  Director 
Thormeyer.  8  S. 

Brandenburg.  Bericht  über  die  Bildungszwecke,  den 
Lehrplan,  die  äussern  Einrichtungen  und  den  Ent¬ 
wickelungsgang  der  im  J.  1829  reorganisirten  Ritter- 
Akademie  zu  Brandenbui’g.  Vom  Director  Superin¬ 
tendent  Schultze.  42  S. 

Arnsberg.  Geschichte  des  Klosters  Wedinghausen  bey 
Arnsberg  und  des  dortigen  Gymnasiums.  Von  F.  J. 
Pieler.  Erste  Abtheilung.  Geschichte  des  Klosters 
bis  zum  Jahre  i368.  36  und  XX  S. 

Braunsberg.  Geschichte  des  Gymnasiums.  Zweyter  Ab¬ 
schnitt.  Vom  Director  Gerlach.  27  S. 

Minden.  Ueber  das  Schulwesen  der  Stadt  Minden. 
Vom  Oberlehrer  Rothert.  42  S. 

i  :::  .  ‘iv’  .  fh  I  .;-j  t  .  4*.  . 

d)  Andere  Fächer. 

Sorau.  De  Phoenicum  rebus  quibusdam  bellicis.  Vom 
Subrector  Lennius.  9  S. 

Münster.  Unternehmungen  Kaiser  Karls  V.  gegen  die 
Raubstaaten  Tunis,  Algier  und  Mehadia.  Aus  den 
Quellen  bearbeitet  vom  Professor  TViens.  i32  S. 
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Berlin  (Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium).  De  Roma- 
nensibus  Helvetiae  et  Teriolis  gentibus.  Vom  Ober¬ 
lehrer  TV alter.  19  S. 

Berlin  (College  Fran^ais).  Specimen  glossarii  vocabu- 
lorum,  ab  origine  Germanicorum,  quae  in  linguas 
recentiores,  a  lingua  Latina  ortas,  illata  et  recepta 
sunt.  Vom  Professor  Franceson.  18  S. 

Eisleben.  Probe  einer  neuen  Ausgabe  von  Fuchs  he¬ 
roisch-komischem  Gedichte:  Der  Mückenkrieg.  Nach 
der  Ausgabe  von  A.  1610,  mit  den  Varianten  der 
Schnurrschen  Bearbeitung  von  16x2  und  einer  Ein¬ 
leitung.  Von  F.  TV.  Genthe.  22  S. 

Magdeburg  (Domgymnasium).  Scherflein  zur  Folge¬ 
rung  der  Kenntniss  älterer  deutscher  Mundarten  und 
Schriften.  Von  F.  TViggert.  54  S.  8. 

Heiligenstadt.  Ansicht  über  die  Entstehung  und  Bildung 
der  französischen  Sprache.  Vom  Director  Rinke.  36  S. 

Paderborn.  Einiges  aus  der  Propädeutik  der  Philoso¬ 
phie.  Vom  Professor  Püllenberg.  16  S. 

Berlin  (Real  -  Gymnasium).  Ueber  den  mittlern  Baro¬ 
meterstand  im  Niveau  der  Ostsee,  und  über  den 
durch  drey  Puncte  eines  Kegelschnittes  gehenden 
Kreis.  Vom  Oberlehrer  Strehlke.  i5  S. 

Lissa.  Ueber  Ebbe  und  Fluth  und  deren  Entstehung. 
Vom  Professor  von  Putiatycki.  8  S. 

Berlin  (Gewerbschule).  Beyträge  zur  minei’alogischen 
und  geognostischen  Kenntniss  der  Mai’k  Brandenburg. 
Fünftes  Stück.  Vom  Director  Klöden.  72  S.  8. 

II.  A. 


Preisaufgabe 

der  königl.  böhmischen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften 

zu  Prag, 

für  das  Jahr  1834, 

in  welchem  die  Gesellschaft  die  erste  5ojährige  Epoche 
ihres  öffentlichen  Bestandes  feyert. 

Bekannt  gemacht  im  April  x833. 

Die  zur  Analysis  gehörige  P’rage:  ob  eine  allgemeine 
Auflösung  vollständiger  literaler  Gleichungen,  welche 
von  einem  höhern  als  4.  Grade  sind,  vermittelst  eines 
endlichen  Ausdruckes  möglich  sey,  muss  man  noch 
immer  als  unentschieden  betrachten.  Denn  einer  Seits 
sind  die  meisten  der  bisher  erschienenen  Versuche  einer 
solchen  Auflösung  allgemein  als  misslungen  anerkannt 
woi’den,  anderer  Seits  aber  lässt  sich  auch  der  neuer¬ 
lich  von  RuJJini  gelieferte  Beweis,  dass  eine  solche 
Formel  unmöglich  sey,  nicht  für  befriedigend  erachten. 
Gewiss  ist  es  aber  ein  Uebelstand,  dass  man  bey  so 
vielen  glücklich  besiegten  Schwierigkeiten  in  diesem 
Gebiete  der  reinen  Mathematik,  und  selbst  nachdem 
der  so  lange  vergeblich  gesuchte  Beweis  des  Satzes  von 
der  Zerlegbarkeit  jeder  ganzen  rationalen  Function  vom 
n  Grade  in  n  einfache  Factoren  durch  Hrn.  Cauchfs 
Scharfsinn  erfunden  und  so  ächt  elementarisch  geführt 
worden  ist,  —  über  die  obige  Frage  allein  noch  so  im 
Dunkeln  seyn  solle.  Die  Gesellschaft  wünscht  also, 
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dass  man  nach  vorausgeschickter  kurzer  und  kritischer 
Würdigung  einiger  auf  die  obige  Aufgabe  sich  bezie¬ 
hender  Schriften,  und  namentlich  der  ,, Analyse  des 
equations  determinees,  par  M.  Fourier“,  Eines  von  Bey- 
den  leiste:  „entweder  auf  eine  vollkommen  strenge  Art 
erweise,  dass  es  nicht  möglich  sey,  den  Werth  der  Un¬ 
bekannten  in  einer  vollständigen  literalen  Gleichung, 
die  eines  höhern  als  des  4ten  Grades  ist,  durch  einen 
geschlossenen  Ausdruck  darzustellen ;  oder  man  soll 
im  Gegentheile  eine  dergleichen  Formel  angeben,  oder 
doch  ihre  Möglichkeit  darthun.“ 

Der  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Auf¬ 
gabe  besteht  in  5o  kaiserlichen  Ducaten  in  Gold,  nebst 
25o  Exemplaren  von  der  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
gedruckten,  gekrönten  Preisschrift.  Die  in  deutscher, 
lateinischer,  französischer  oder  italienischer  Sprache  ver¬ 
fassten  Aufsätze  der  Herren  Concurrenten  müssen  von 
einer  fremden  Hand  leserlich  geschrieben,  mit  einem 
Motto,  dann  mit  einem  dasselbe  Motto  führenden,  den 
Namen  des  Verfassers  enthaltenden,  versiegelten  Zettel 
vor  Ende  Augusts  des  Jahres  i834  an  den  Unterzeich¬ 
neten  Secretair  der  k.  Gesellschaft  postfrey  eingesendet 
werden. 

Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber,  die  den 
Preis  nicht  erhalten,  werden  verbrannt;  die  Hand¬ 
schriften  aber  auf  Verlangen  den  Einsendern  nach  dem 
Motto  zuriiekgestellt. 

Prag,  den  25.  April  i833. 

Dr.  Mathias  Kalina  v.  Jäthenstein , 

Secretair  d.  k.  G.  d.  W. 


Bitte.  Ich  beabsichtige,  eine  Sammlung  alter 
französischer  Volkslieder  herauszugeben.  Die  Unter¬ 
stützung,  deren  ich  mich  hierbey  bereits  zu  erfreuen 
gehabt  habe,  veranlasst  mich,  die  Bitte  um  Mittheilung 
oder  Nachweisnng  handschriftlicher  und  gedruckter  Lie¬ 
dersammlungen,  fliegender  Blätter,  mündlich  überliefer¬ 
ter  Lieder  und  Melodieen  nicht  ohne  Hoffnung  günsti¬ 
gen  Erfolges  öffentlich  auszusprechen.  Auch  in  Chro¬ 
niken,  Provinzialgcschichten,  Gesellschaftsschriften,  Hei— 
sebeschreibungen,  Zeitschriften  ist  manches  Lied  ver¬ 
streut,  das  dem  Einzelnen  leicht  unbekannt  bleibt. 
Jede  für  meinen  Zweck  geeignete  Mittheilung  werde 
ich  dankbar  und  getreulich  benutzen. 

Zittau  in  der  Oberlausitz,  Moritz  Haupt , 

im  Juny  i833.  Dr.  Ph. 


Ankündigung  e  n. 


Die  englischen  Almanachs  zeichnen  sich  sowohl 
durch  Reinheit  und  Gediegenheit  des  Textes,  als  auch 
durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Stahlstiche  aus.  Diesel¬ 
ben  finden  ungeteilten  Bcyfall  in  Deutschland,  und 
die  Gelegenheit,  billig  dieselben  zu  acquiriren,  dürfte 
daher  nicht  unwillkommen  seyn. 


Der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  es  gelungen, 
den  ganzen  Bestand  der  nachfolgenden  engl.  Taschen¬ 
bücher  an  sich  zu  bringen,  und  offerirt 
Keepsake  1828 — i833 
Picturesque  Annual  i832 — i833 
Heath  book  of  beauties  i833 


rir 

'! 


jeden  Jahrgang 
zu  3  Thlrn. 


Gleichzeitig  mache  ich  auf  das  Taschenbuch  Turner’ 1 
Annual  Tour  aufmerksam.  Es  erschien  Anfangs  dieses 
Jahres  zum  ersten  Male  in  grossem  Formate,  welches 
2  Guineas  gekostet. 


Nunmehr  erscheint  eine  Ausgabe  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Octav-Form,  welche  für  7  Thal  er  ausgegeben 
werden  kann.  Der  Inhalt  ist  eine  Reisebeschreibung 
an  der  Loire,  und  hat  21  der  schönsten  Stahlstiche 
der  Loire  -  Gegend.  Die  Kupfer  sind  ganz  dieselben 
der  frühem  theuern  Ausgabe. 

Berlin.  A .  Asher,  Linden  No.  20. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

AULI  PERSII  FLACCI  Satirarum  über,  cum  ejus  vita, 
vetere  scholiaste,  et  Jsaaci  Casauboni  notis,  qui  eum 
recensuit  et  coramentario  libi’o  illustravit,  una  cum 
ejusdeiu  Persiana  Horatii  Imitatione.  Editio  novis- 
sima,  auctior  et  emendatior  ex  ipsius  auctoris  codice: 
cura  et  opera  Merici  Casauboni.  Typis  repetendum 
curavit  et  recentiorum  interpretum  observationibus 
selectis  auxit  Fridericus  Duebner ,  Phil.  Dr.  gr.  8. 
i833.  2  Thlr.  6  Gr. 

GRIMM,  C.  L.  W.,  Ph.  Dr.,  de  Joanneae  christologiae 
indole  paulinae  comparata.  Commentatio  praemio 
principum  munificentia  pi'oposito  publice  ornata.  gr.  8. 
i833.  18  Gr. 

ANAKREONS  LIEDER.  In  gereimte  Verse  übersetzt 
von  C .  E.  Möbius.  12.  i833.  Eleg.  broch.  6  Gr. 

Leipzig,  den  1.  Juny  i833. 

August  Lehnhold. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 

und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichte  der  geheimen  Herbindungen  der  neue¬ 
sten  Zeit .  7s  Heft.  gr.  8.  geh.  1  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Actenstiicke  über  die  unter  dem  Namen  des  Männer¬ 
bundes  und  des  Jünglingsbundes  bekannten  demago¬ 
gischen  Umtriebe.  .Herausgegeben  von  Karl Follenberg. 

Inhalt  der  frühem  Hefte: 

ls  Heft.  Actenmässiger  Bericht  über  den  geheimen  deut¬ 
schen  Bund  und  das  Turnwesen,  nebst  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  frühem  geh.  Verbindungen, 
von  J.  D.  P.  Mannsdorf.  1  Thlr.  3  Gr. 

Os  Heft.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  Bezug 
auf  den  Bund  der  Unbedingten  oder  der  Schwarzen 
u.  s.  w.  9  Gr. 
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3s  Heft.  Die  Central  -  Untersuchungs  -  Commission  zu 
Mainz  und  die  demagogischen  Umtriebe  in  den  Bur¬ 
schenschaften  der  deutschen  Universitäten  zur  Zeit  des 
Bundestags- Beschlusses  vom  20.  Septbr.  1819;  von 
Rudolph  Hug.  12  Gr. 

4s  Ilft.  Actenmässige  Darstellung  der  Versuche ,  Deutsch¬ 
land  in  Revolutioszustand  zu  bringen;  herausgegebcn 
von  C.  Vollenberg.  9  Gr. 

5s  Heft.  Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  in  Po¬ 
len.  18  Gr. 

6s  Heft.  Die  demagogischen  Umtriebe  auf  den  deut¬ 
schen  XJniversitäten.  Aus  den  Acten  der  Mainzer 
Untersuchungs  -  Commission.  12  Gr. 


Anzeige. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  bey  mir  erscheinen: 
Tratte  de  Physionomie  des  Serpens  par  H.  Schlegel. 

In  diesem  Werke  wird  Herr  Dr.  Schlegel ,  dessen 
Aufsicht  die  so  reichen  zoolog  -zootomischen  Sammlun¬ 
gen  des  niederländischen  Reichsmuseums  anvertraut  sind, 
die  Resultate  seiner  vieljährigen  Untersuchungen  über 
die  so  wenig  beleuchtete  Thierclasse  der  Schlangen 
niederlegen. 

Das  ganze  Werk  wird  in  einem  starken  Bande  in 
grossem  Octavformate,  erläutert  durch  25  Kupfertafeln 
und  Karten  in  Folio,  welche  über  4oo  Figuren  ent¬ 
halten,  erscheinen. 

Prospcctus  und  Probetafeln  werden  nächstens  an 
die  vorzüglichsten  Buchhandlungen  versendet. 

Leiden,  im  May  i833. 

J.  C.  Cyfveer. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen  und 
an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Professor  G.  Kisslings 

praktische  französische  Sprachlehre 

für 

Realschulen  und  zum  Selbstunterrichte. 

Gr.  8.  i833.  i4  Gr.  oder  54  Kr. 

Wenn  man  die  neuern  Grammatiken  der  lebenden 
Sprachen  mit  den  vor  mehrern  Jahrzehnten  erschiene¬ 
nen  vergleicht;  so  ist  ein  reges  Streben  nach  Verein¬ 
fachung  der  Lehrmethode  in  der  neuesten  Zeit  unver¬ 
kennbar.  So  viel  auch  Gutes  hierin  geschehen  ist,  im¬ 
mer  bleibt  dem  denkenden  Lehrer  noch  Viel  zu  thun 
übrig.  Dem  durch  seine  Herausgabe  des  Guillaume  Teil 
par  Florian  bereits  sehr  vorteilhaft  bekannten  Herrn 
Verfasser  dieser  neuen  Sprachlehre  ist  es  gelungen, 
seine  Lehrmethode  auf  eine  so  einfache  und  richtige 
Grundlage  zu  bauen,  dass  er  dadurch  eine  ganz  neue 
Bahn  gebrochen  hat,  die  den  Schüler  auf  die  natür¬ 
lichste  Weise  sicherer  und  schneller  als  alle  andere 
Grammatiken  nicht  nur  in  die  Vorhallen,  sondern  ins 


Innere,  in  den  Geist  der  französischen  Sprache  selbst 
einführt.  Firn.  Prof.  Kisslings  .Methode  wird  sich  ge¬ 
wiss  eines  schnellen  Einganges  und  einer  allgemeinen 
Verbreitung  erfreuen,  da  sie  mit  den  Vorzügen  der 
Gründlichkeit  und  Sicherheit  den  Vortheil  verbindet, 
dass  sie  dem  Lehrer  sowohl  als  dem  Schüler  den  Un¬ 
terricht  erleichtert,  weshalb  sie  besonders  bey  zahlreich 
besuchten  Lehranstalten  eine  äusserst  willkommene  Er¬ 
scheinung  seyn  wird. 


In  Eduard  Frantzens  Buchhandlung  in  Riga  und 
Dorpat  sind  nachstehende  Schriften  des  als  Anatom 
rühmlich  bekannten  Professors  und  Prosectors  an  der 
Russ.  Kaisei'l.  Universität  zu  Dorpat,  Herrn  Dr.  Alex. 
Hueck,  erschienen  u.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehrbuch  der  Anatomie.  Preis:  2  Thlr. 

Diese  Schrift  empfiehlt  sich  durch  Kürze  und  Deut¬ 
lichkeit  der  Darstellung,  so  wie  durch  eine  methodische 
Anordnung  der  Gegenstände  sie  sich  nach  längerer  Er¬ 
fahrung  als  bewährt  erwies.  Sie  unterscheidet  sich  von 
andern  Flandbücliern  dieses  Faches  vorzüglich  durch 
die  genaue  Angabe  der  Lage  und  Umgrenzung  jedes 
Theiles,  so  wie,  wo  es  thunlich  war,  durch  Angabe 
der  Stellen,  wo  Theile  des  Körpers  von  aussen  her 
durchgeführt  werden  können,  was  dieselbe  auch  Künst¬ 
lern  empfiehlt.  —  Die  Hinweisungen  auf  den  Weber- 
schen  Atlas  dienen  nicht  sowohl,  die  Beschreibung  zu 
verdeutlichen,  da  auch  jedes  andere  Kupferwerk,  am 
besten  aber  Präparate  anatomische  Darstellungen  klar 
machen,  als  vielmehr  die  Benutzung  dieses  schätzbaren 
Werkes  für  die  Besitzer  desselben  zu  erleichtern. 

Ueber  das  Studium  der  Anatomie, 

in  drey  Vorlesungen.  Preis:  6  Gr. 

Enthält  in  der  Weise  einleitender  Vorlesungen  die 
Darstellung  eines  dem  gegenwärtigen  Staude  der  Wis¬ 
senschaft  angemessenen  Systems  derselben ,  welches1 
durch  seine  Eigentümlichkeit  im  Vergleiche  zu  den 
bisherigen  Systemen  der  Beachtung  der  Physiologen 
und  Aerzte  werth  ist. 

Gerüste  der  Anatomie.  Preis:  6  Gr. 

Empfiehlt  sich  besonders  Studirenden  durch  die  darin 
befolgte  Methode  der  Aufzählung  als  ein  Iliilfsmittcl 
für  das  Gedachtniss,  und  ersjxart  das  lästige  Tabellea¬ 
schreiben. 


Lexicon  Sopliocleum. 

Den  Freunden  der  griechischen  Literatur  die  Nach¬ 
richt,  dass  das  Lexicon  Sophocleum  des  Hrn.  Professor 
Ellendt  sich  seiner  Vollendung  nähert  und  der  erste 
Baud  in  der  Ostermesse  i834  sicher  erscheinen  wird. 
Den  zweyten  Band  hoffen  wir  zu  hlichaelis  zu  liefern. 

Königsberg,  im  July  i833. 

Gehr.  Bornträger. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

n  der  Sitzung  der  geograph.  Gesellschaft  am  4.  May 
las  Hr.  Prof.  Ritter  über  die  Verfertigung  der  Kasclie- 
mir-Shawls  in  Indien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geo¬ 
graphie.  —  Herr  Major  v.  Oesfeld  berichtete  über  das 
barometrische  Nivellement  längs  des  Nordfusses  der  Py¬ 
renäen,  zwischen  dem  biscajischen  und  mittelländischen 
Meere.  Im  Namen  des  Hrn.  Prof.  Berghaus  las  eben¬ 
derselbe  folgende  Mittheilungen  vor:  l)  Eine  Nachricht 
über  die  Heise,  welche  der  Geometer  Gillhouse  in  das 
Innere  von  Guiana  im  J.  i83o  gethan  hat,  nach  einem 
Briefe  desselben  an  Herrn  A.  v.  Humboldt;  2)  einen 
Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Bruguieres  an 
Herrn  A.  v.  Humboldt,  enthaltend  geographische  und 
klimatologische  Bemerkungen  über  das  Gebiet  von  Al¬ 
gier;  3)  über  die  trigonometrische  Vermessung  von  In¬ 
dien,  nach  einem  Schreiben  des  Capitains  Th.  Nenny; 
4)  eine  Nachricht  über  die  Reise  des  Dr.  Richardson 
im  J.  i83o  von  Moulmain  an  der  Mündung  des  Saluen 
nach  Laos.  —  Herr  Geh. -Rath  Lichtenstein  gab  nach  [ 
Briefen  von  Hrn.  Schomburg  die  Nachricht,  dass  der¬ 
selbe  eine  neue  Aufnahme  der  Insel  Anegada,  ihrer 
Sonden  und  Koi’allenrifTe  veranstaltet  habe.  —  Ilr.  Dr. 
Reinganum  las  über  das  Grippigenland,  die  alte  Be¬ 
nennung  eines  Theiles  der  Rheinlande.  —  Herr  Prof. 
Zeune  sprach  über  eine  zur  Ansicht  vorgelegte  chine¬ 
sische  Karte  der  ganzen  Erde,  vom  Hrn.  v.  Klaproth, 
Paris,  i833.  —  Herr  Letronne  hatte  als  Geschenk  sein 
neuestes  Werk  übersandt:  Materiaux  pour  l’hisioire  du 
Christianisme  en  Egypte,  en  JSuhie  et  en  Abyssinie ,  über 
welches  Hr.  Prof.  Ritter  Bericht  erstattete. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
8.  Juny  überreichte  Hr.  Geh.-Rath  Engelhardt  der  Ge¬ 
sellschaft  die  nun  vollendete  Karte  von  Deutschland  in 
16  Blättern  vom  Herrn  Major  Kurts,  welche  derselbe 
der  Gesellschaft  zum  Geschenke  machte.  —  Hr.  Haupt- 
mann  v.  Ledebur  las  über  den  Umfang  des  alten  Ha¬ 
velberger  Gebietes.  —  Hr.  Maj.  v.  Oesfeld  übergab  der 
Gesellschaft  die  neuesten  Sectionen  der  Reymannschen 
Karte  von  Deutschland  und  das  neueste  Journal  der 
geogr.  Societät  in  London.  —  Hr.  Prof.  Ehrenberg  las 
über  einige  neu  entstandene  Inseln  bey  Cypern,  wäh¬ 
rend  des  letzten  Erdbebens  von  Aleppo.  —  Herr  Jos. 

Zweyter  Band. 


Lehmann  legte  mehrere  ausländ.  Zeitungen,  als:  ägyp¬ 
tische,  türkische,  griechische,  australische  u.  s.  w.,  vor. 
—  PIr.  Prof.  Zeune  sprach  1)  über  die  bey  den  grossen 
Kartenwerke  von  Asien,  vom  Prof.  Berghaus  und  Dr. 
Grimm ;  2)  über  Balbfs  Abrege  de  la  Geographie. 

Der  bisherige  Privat -Docent  Dr.  Mauerbrecher  in 
Bonn  ist  zum  ausserordentl.  Prof,  in  der  jurist.  Facul- 
tät  der  dortigen  königl.  Universität  ernannt  worden. 

Der  geheime  Medicinalrath  Dr.  Trüstedt  Iiicrselbst 
ist  ebenfalls  zum  ausserordentl.  Professor  in  der  medi- 
cinischen  Facultät  der  hiesigen  königl.  Universität  er¬ 
nannt  worden.  Desgleichen  der  bisherige  Oberlehrer 
bey  der  hiesigen  Tliierarzneyschule,  Dr.  Hertwig ,  zum 
Professor  an  derselben  Anstalt. 


Aus  Halle. 

Um  den  Directoren  der  Gymnasien  in  der  Provinz 
Sachsen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  persönlich  kennen 
zu  lernen,  ihre  Erfahrungen  in  Schulsachen  zu  ver¬ 
gleichen  und  auszutauschen  und  dadurch  zu  einem  ho¬ 
hem  Eifer  sich  anzufeuern,  wurden  selbige  am  8.  De- 
cember  v.  J.  durch  das  königl.  Provinzial -Schulcolle- 
gium  eingeladen,  sich  auf  den  3o.  und  3i.  May  und 
1.  Juny  in  Halle  einzuündcn  und  mit  einander  zu  be- 
rathen.  Es  hatten  deshalb  schon  im  März  und  April 
die  sämmtlichen  Directoren,  nach  gehaltener  Rückspra¬ 
che  mit  ihren  Collegen,  den  Hrn.  Consist. -Rath  Mat¬ 
thias  privatim  von  den  Gegenständen  in  Kenntniss  ge¬ 
setzt,  über  welche  sie  die  Meinungen  ihrer  Collegen 
zu  hören  wünschten,  wodurch  eine  äusserst  interessante 
Uebersicht  der  Wünsche  und  Bedürfnisse,  die  sich  in 
den  einzelnen  Theilen  der  Provinz  ausgesprochen  hat¬ 
ten,  gewonnen  wurde.  Diese  Uebersicht  legte  der  Ilr. 
Consist. -Rath  Matthias  in  einer  Vorbereitungs  -  Sitzung 
am  29.  May  den  sämmtlichen  Directoren  vor.  In  die¬ 
ser  Conferenz  wurden  die  wichtigsten  Puncto  zur  Be- 
rathung  ausgewählt  und  am  3o.  May  in  einem  Saale 
des  königl.  Pädagogiums  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Consistorial- Raths  Matthias  die  erste  Sitzung  gehalten. 
Alle  Schuldirectoi’en  der  Provinz,  bis  auf  vier,  welche 
durch  Krankheit  verhindert  waren,  befanden  sich  ge¬ 
genwärtig.  Die  Schlusssitzung  fand  am  1.  Juny  Statt. 
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Aus  Fr anhr eich. 

Von  dem  ehemaligen  Dechanten  der  juristischen  Fa- 
cultät  zu  Rennes,  Carre  ,  erscheint  so  eben  ein  Tratte 
des  lois  de  V Organisation  Judiciair e  et  de  la  competence 
des  Jurisdictions  civiles,  als  erste  Lieferung  seiner  Werke. 

Von  J.  P.  Charpentier ,  Prof,  de  rhetor.  au  Coli,  de 
S.  Louis,  ein  Essai  sur  l’hisioire  litteraire  du  mojen 
dge.  l  B.  8. 

Eine  sehr  heachtenswerthe  literarische  Erscheinung 
sind  die  Melanges  philo  so phicpues  von  Th.  Joujfroy, 
Prof,  der  Philos.  am  College  de  France. 

Eine  Histoire  pittorescjue  de  la  Convention  nationale 
et  de  ses  principaux  membres,  par  L*****,  convention- 
nel  (libr.  de  Menard ,  4  Bde.  8.,  3o  Fr.),  scheint  eine 
noch  immer  fühlbar  gewesene  Lücke  in  der  Geschichte 
jener  weltbewegenden  Versammlung  auszufüllen. 

Es  ist  im  Werke,  das  Zwischengebäude  zwischen 
dem  Louvre  u.  den  Tuilerien  zu  vollenden  und  nach¬ 
her  die  königliche  Bibliothek  dahin  zu  verlegen. 

In  der  Diöcese  von  Mans  hat  sich  eine  Congrega- 
tion  zu  Herstellung  des  Benedictiner- Ordens  in  seiner 
preiswürdigsten  Gestaltung,  nämlich  zu  wissenschaft¬ 
lichen  Studien,  wie  sie  von  der  Congregation  des  S. 
Maurus  gepflegt  wurden,  gebildet.  Herr  v.  Chateau¬ 
briand  hat  den  Verein  gebeten,  ihn  als  Mitglied  auf¬ 
zunehmen.  Bis  jetzt  sind  der  Mitglieder  zehn ;  sie  La¬ 
ben  die  Benedictiner -Regel  unter  sich  eingeführt  und 
nennen  sich  Benedictiner  von  Solemes,  nach  der  von 
ihnen  gekauften  alten  Abtey  Solemes  an  der  Sarthe. 
Auch  der  ergrimmteste  Klosterfeind  wird  dieses  Ereig¬ 
niss  mit  Gunst  beachten. 

Hr.  Batout ,  Bibliothekar  des  Königs,  hat  eine  li- 
thographirte  Geschichte  des  Palais -Royal  herauszuge¬ 
ben  angefangen  ;  die  litkographirten  Blätter  sind  vor¬ 
züglich. 

Im  Jahre  i83o  ist  eine  geologische  Gesellschaft  in 
Frankreich  gegründet  worden,  die  gegenwärtig  schon 
an  3oo  Mitglieder  zählt.  Eine  ausserordentliche  Ver¬ 
sammlung  derselben  wird  diess  Jahr  zu  Clermont-Fer- 
rand  (in  Auvergne)  Statt  finden. 

E.  Terminier,  Prof,  am  College  de  France,  hat  ein 
neues  Werk  herausgegeben:  De  l’infldence  de  la  phi- 
losophie  du  dix  -  huitieme  siecle  sur  la  legislation  et  la 
sociabilite  du  dix  -  neuvieme  siecle. 

Von  dem  ehemaligen  Prince  royal  des  deux  Siciles, 
gegenwärtigem  Bürger  der  Vereinigten-Staaten,  Achille 
Murat ,  ist  so  eben  erschienen  (Paris,  Paulin):  Exposi¬ 
tion  des  principes  du  Gouvernement  republicain  tel  qu’il 
a  eie  perfect ionne  en  Amerique  (dem  Präsidenten  Jack¬ 
son  gewidmet),  i  Vol.-  18. 

Unter  dem  Titel :  „  V Institut.  Journal  des  acade- 
mies  et  societes  scientifiques  de  la  France  et  de  Tetran- 
ger‘(  erscheint  vom  18.  May  an  wöchentlich  Sonnabends 
eine  Zeitschrift,  die  bey  gehöriger  Unterstützung  durch 
ausgebreitete  Theilnahme  und  durch  geschickte  Ausfüh¬ 
rung  in  dem  Gebiete  des  acht  wissenschaftlichen  Ver¬ 
kehrs  einen  hochwichtigen  Platz  einnehmen  wird.  Das 
jährliche  Abonnement  für  das  Ausland  beträgt  44  Frcs. 
Die  Burcaux  des  Journals  sind  rue  de  VUniversite  N.  34, 


Die  ersten  beyden  Nummern  (18.  und  25.  May) 
der  Zeitschrift:  L’ Institut ,  Journal  des  academies  et 
societes  scientifiques  de  la  France  et  de  Petranger,  wel¬ 
che  uns  zu  Händen  gekommen  sind,  enthalten  (No.  i.) 
zunächst  den  Prosj)ectus,  dann  Bericht  von  einer  Sitzung 
l)  der  Academie  royale  de  Sciences  zu  Paris  vom  i3. 
May,  in  der,  nach  Annahme  neuer  Werke,  eine  Menge 
wichtiger  Gegenstände  (Dampfmaschinen,  Quarautainen, 
Construction  eines  Globus,  Heilung  des  Stammelns  u. 
s.  w.)  zur  Sprache  kamen  und  Hr.  Lesson  zu  Roche- 
fort  zum  Correspondenten  gewählt  wurde ;  2)  der  Aca¬ 
demie  royale  des  Sciences ,  inscriptions  et  helles  -  lettres 
zu  Toulouse,  wo  Oberst  Dupuy  eine  Untersuchung  sur 
les  parties  dures  des  animaux  invertebres ,  Herr  Noulct 
Observations  geognostiques  sur  le  bassin  septentrional 
des  Pyrenees  vorlas;  3)  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissen¬ 
schäften  zu  Petersburg  vom  22.  März  (3.  Apr.);  4)  der 
astronomischen  Gesellschaft  in  London;  5)  der  Linne’- 
schen  Gesellschaft  daselbst.  Darauf  folgen  unter  dem 
Titel:  Archives  scientifiques ,  drey  Rapports  über  Me¬ 
moiren,  die  in  der  Academie  des  Sciences  zu  Paris  vor¬ 
gelesen  oder  ihr  überreicht  worden  sind,  nämlich  1)  De 
Revolution  des  plantes  et  de  V accroissemeht  en  grosseur 
des  exogenes,  von  Giron  de  Buzai'eingucs ;  2)  Recher- 
ches  chimiques  sur  la  nature  des  fluides  elastiques  qui 
se  degagent  des  volcans  de  l’ equateur ,  V.  Boussingault ; 
3)  sur  l’emploi  de  la  vapeur  non  saturee  dans  les  ma- 
chines  d  vapeur ,  von  Thomas  und  C.  Laurens,  Eleven 
der  Centralschule  der  Künste  und  Manufacturen.  Zu¬ 
letzt  unter  dem  Titel:  Bulletin  scientifique ,  Ankündi¬ 
gung  zweyer  Preisaufgaben  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  Inschr.  und  schönen  Literatur  zu  Toulouse. 
I11  No.  2.  wird  berichtet  von  einer  Sitzung  1)  der  k. 
Academie  des  Sciences  zu  Paris  vom  20.  May,  wobey 
ebenfalls  von  der  Annahme  neuer  Werke,  Memoiren, 
von  der  Correspondenz  11.  s.  w.  die  Rede  ist,  und  zu¬ 
letzt  angegeben  wird ,  was  für  Memoiren  vorgelesen 
worden  sind ;  2)  der  k.  Akad.  d.  W. ,  Inschr.  und  sch. 
Lit.  zu  Toulouse  (Fortsetzung),  wo  Vorlesungen  über 
die  vulkanischen  Gebirge  des  Corbieres  und  eine  Reise 
nach  dem  See  von  Ov  in  den  Pyrenäen  Statt  fanden; 
3)  der  k.  Gesellschaft  zu  London ;  4)  der  philosophi¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Cambridge.  Dann  u.  d.  Titel: 
Archives  scientifiques,  Anzeigen  von:  De  l’infiuence  des 
circonstances  exterieures  sur  les  etres  organises ,  von 
Herrn  Geoflroy  St.  Hilaire;  ferner,  Auszug  aus  einem 
Briefe  des  Herrn  Biot,  sur  les  Iransformations  operees 
par  la  vie  vegetale  dans  les  produils  carbonises  qui 
servent  d’aliment  aux  jeunes  individus ,  und  aus  einem 
Memoire:  Observations  sur  la  tarantule,  von  M.  Leon 
Dufour.  Das  Bulletin  scientifique  enthält  die  Ankün¬ 
digung  eines  Preises,  den  die  kaiserl.  Akad.  der  W.  zu 
St.  Petersburg  ausgesetzt  hat,  und  die  Anzeige,  dass 
Hr.  Lejeune  d'Irichley  zum  Corresjmndenten  der  Acad. 
des  Sciences  zu  Paris  für  die  Section  der  Geometrie 
erwählt  worden  ist. 

Am  20.  July  wird  zu  Cacn  in  der  Normandie  ,ein 
Congress  nach  dem  Muster  der  Zusammenkünfte  deut¬ 
scher  Naturforscher  gehalten.  Aus  allen  Departement! 
werden  Gelehrte  dort  sich  einfinden. 
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Auctions- Anzeige. 

Am  21.  October  und  f.  T.  d.  J.  sollen  in  Greifs¬ 
wald  die  von  dem  verstorbenen  Herrn  Professor  von 
Weigel  nachgelassenen  Bücher,  Instrumente,  Naturalien 
und  andere  Sammlungen  öffentlich  versteigert  werden. 
Eie  Bibliothek  besteht  aus  7i48  Banden  und  grössten 
Theils  aus  chemischen,  pharmaceutischcn,  mineralogi¬ 
schen,  botanischen,  technologischen  und  medicinischen 
Werken,  woran  der  Verstorbene  viele  Jahre  gesam¬ 
melt  bat.  Kataloge  sind  durch  alle  Buchhandlungen 
und  Antiquare  zu  beziehen,  in  Greifswald  durch  den 
Buchhändler  G.  A.  Koch. 


Ankündigung  e  n. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

GRIMM,  C.  L.  W.,  Ph.  Dr.,  de  Joanneae  christologiae 
indole  paulinae  comparata.  Commentatio  praemio 
principum  munificentia  proposito  publice  ornata.  gr.  8. 
i833.  18  Gr. 

In  dieser  von  der  hochwiird.  theolog.  Facultat  zu 
Jena  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  Schrift  wird  die 
gesammte  Christologie  der  Apostel  Johannes  und  Pau¬ 
lus  mit  reinem  historischen  Sinne,  ohne  alle  dogmati¬ 
sche  Befangenheit,  eben  so  gründlich  als  vollständig 
dargestellt  und  verglichen.  Die  Schrift  ist  in  gutem 
Latein  geschrieben,  und  der  Verleger  glaubt  sich  zum 
Behufe  ihrer  Empfehlung  auf  das  in  Eiclistadii  orat. 
Goethii  memoriae  die.  pag.  3i.  abgedruckte ,  ehrenvolle 
Urtlieil  der  theol.  Facultät  zu  Jena  berufen  zu  können. 
Auch  rücksichtlich  der  äussern  Ausstattung  ist  nichts 
unterlassen  worden,  was  zur  Empfehlung  des  Buches 
dienen  kann. 

Leipzig,  im  Juny  i833. 

August  Lehnhold. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen  und 
an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Th.  Merk, 

der  Hausthierarzt  als  Hausfreund 

bey 

allen  Krankheiten  und  Seuchen  der  Pferde,  des 
Rindviehes,  der  Schafe,  Schweine,  Ziegen 
und  Hunde. 

Mit  einer  kurzen  Anleitung 
zur 

Zucht  und  Wartung  der  Haustliiere. 

Ein  nützliches  Handbuch  für  Landwirthe. 

Gr.  8.  i833.  l  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  2  4  Kr. 

Der  berühmte  Veterinärarzt,  Ilr.  Merk,  durch  meh¬ 
rere  mit  ungemeinem  Beyfallo  aufgenommene  Schriften 
aufs  Vorthcilhafteste  bekannt,  hat  durch  obiges  Werk, 


die  Frucht  cAvyss^jähriger  Erfahrung,  den  Oekonomen 
und  Viehbesitzern  überhaupt  ein  Buch  geliefert,  das 
durchaus  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lässt,  da  er 
die  wichtige  Lehre  von  den  Ursachen,  der  Eikcnntniss, 
der  Heilung  und  Verhütung  der  Krankheiten  der  Thiere 
so  umfassend,  so  lichtvoll  und  so  praktisch  dai gestellt 
hat,  dass  sein  Werk  für  alle  Zeiten  einen  bleibenden 
Werth  behaupten  wird.  Es  ist  ein  unentbehrliches 
Noth  -  und  Hülfsbuch  fyir  den  Gutsbesitzer  und  den 
Landmann,  und  in  jedem  Dorfe  sollte  wenigstens  ein 
Exemplar  zum  gemeinschaftlichen  Gebrauche  aufgestellt 
seyn.  Der  wohlfeile  Preis  wird  der  allgemeinen  Ver¬ 
breitung  dieses  ausgezeichneten,  über'  3o  Bogen  starken 
Werkes,  das  wir  nicht  nachdrücklich  genug  empfehlen 
können,  sehr  zu  Statten  kommen. 


In  der  v.  Rohdenschen  Ruchhandlung  in  Lübeck  ist 
erschienen : 

Musterstücke  der  französischen  Sprache,  in  Prosa 
und  in  Versen,  vorzüglich  aus  den  neuesten  Schritt¬ 
stellern  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Be- 
dürfuiss  der  hohem  Scliulclassen ,®  gesammelt  von  L. 
Roquette.  lr  Theil.  8.  20  Bogen.  18  gGr* v  ;  n. 

Die  meisten  unserer  französischen  Chrestomathieen 
liefern  nur  Beyspiele  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  NIv'. 
und  XV.,  während  doch  die  neuern  Schriftsteller  mehr 
Anziehendes  haben  und  es  hauptsächlich  darauf  an¬ 
kommt,  die  Sprache,  wie  sie  jetzt  geschrieben  und  ge¬ 
sprochen  wird ,  kennen  zu  lernen  Ebenfalls  ist  in 
ihnen  selten  das  Bcdiirfniss  der  einzelnen  Classen  be¬ 
rücksichtigt,  so  dass  Dichter  und  Prosaiker  in  verschie¬ 
denen  Bänden  erscheinen,  da  doch  der  Lehrer  wün¬ 
schen  muss,  in  jeder  Classe  mit  dem  Lesen  von  Prosa 
und  Versen  abwechseln  zu  können,  ohne  dass  die  olt 
kostspielige  Anschallung  beyder  Theile  erforderlich  wäre. 

Der  Herausgeber  hielt  es  daher  für  zweckmässig, 
eine  Sammlung  solcher  Stücke  drucken  zu  lassen,  wel¬ 
che  eiiites  Theils  die  Anforderungen  der  Schule,  in 
Hinsicht  dessen ,  wozu  die  französische  Sprache  ange¬ 
wandt  werden  soll,  berücksichtigt,  und  dann  vorzugs¬ 
weise  aus  den  neuesten  Schriftstellern  entnommen  sind. 

Zur  Erleichterung  der  Einführung  wird  die  Samm¬ 
lung  in  drey  Theilen  erscheinen,  deren  jeder  sowohl 
I  Stücke  in  Prosa  als  in  Versen  enthalten  soll,  die  auf 
die  Bildungsstufe  berechnet  sind,  auf  welcher  die  Zög¬ 
linge  in  den  einzelnen  Classen  stehen,  und  zwar  so, 
dass  der  erste  Theil  für  die  dritte,  der  zweyte  für  die 
zweyte,  der  dritte  für  die  erste  Classe  sich  eignet. 


Encyclopedie  des  gens  du  Monde, 

czt  Repertoire  universel  des  Sciences,  des  lettres  et  des 
arts ;  avec  des  notices  sur  les  principales  famillex 
historiques  et  sur  les  personnages  celebres  morts  et 
vir  ans ;  par  une  Sociele  de  Savans ,  de  litterateurs 
ct  d'artistes  franpais  et  etrangers.  12  Tomes  diViscs 
en  24  Volumen  grand  in  8vo.  a  deux  colonues. 
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Dieses  vorzügliche  Werk,  welches  durch  seine  Reich-  [ 
haltigkeit  nicht  nur  für  alle  gebildeten  Stande  der  Ge¬ 
sellschaft  ein  entschiedenes  Interesse  hat,  sondern  auch 
dem  Gelehrten  aus  jedem  Fache  der  Wissenschaft,  dem 
Künstler,  dem  Handelsmanne,  dem  Manufacturisten 
reiche  Quellen  zur  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  ei’- 
pffuet ,  darf  weder  mit  dem  gewöhnlichen  Zeitungs- 
Lexikon,  noch  mit  den  allgemeinen  Encyklopädieen, 
deren  das  vergangene  und  gegenwärtige  Jahrhundert 
mehrere  ans  Licht  gefördert  hat,  verwechselt  werden. 
Jene  behandeln  gewöhnlich  nur  Gegenstände  der  täg¬ 
lichen  Unterhaltung  und  diese  sogar  grossen  Theils  nur 
dürftig  und  oberflächlich,  können  also  unmöglich  dem¬ 
jenigen  genügen,  der  nach  gründlichen  Kenntnissen 
forscht;  diese  hingegen  umfassen  zwar  die  Wissenschaft 
in  allen  ihren  Verzweigungen  und  dringen  erschöpfend 
in  ihre  Tiefe  ein,  füllen  aber  dadurch  eine  so  grosse 
Menge  von  Bänden,  dass  sie  nur  wenigen  Privatperso¬ 
nen  zugänglich  werden  und  diese  selten  befriedigen, 
weil  während  dem  unvermeidlich  langen  Zeiträume, 
den  ihre  Bekanntmachung  erheischt,  die  Wissenschaft 
-wieder  neue  Fortschritte  gemacht  hat  und  den  abge¬ 
handelten  Gegenstand  hinter  sich  zurück  lässt. 

Um  dieser  doppelten  Schwierigkeit  zu  begegnen,  ist 
das  vorliegende  Werk  begonnen  worden,  welchem  we¬ 
der  gar  zu  trockene  Oberflächlichkeit,  noch  allzu  grosse 
Ausdehnung  vorgeworfen  wird.  Jeder  Artikel  wird 
darin  in  gedrängter  Kürze  das  Wissenswiirdigste  und 
Gediegenste  enthalten,  was  auf  seinen  Gegenstand  Be¬ 
zug  hat;  keine  Polemik,  kein  Parteygeist  wird  es  ent¬ 
stellen.  Bios  Belehrung,  aus  den  reinsten  Quellen  ge¬ 
schöpft  und  einfach  in  gebildetem  Style  vorgetragen, 
>vird  der  Leser  darin  finden.  So  hoffen  wir,  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  unserer  nach  Erweiterung 
ihrer  Kenntnisse  dürstenden  Zeitgenossen  abzuhelfen, 
und  legen  den  bereits  erschienenen  ersten  Band  des 
Werkes  zu  freyer  Bcurtheilung  des  Ganzen  in  ihre 
Hände,  Dieses  wird  in  12  Theilen  bestehen,  deren 
jeder  in  2  Bände  von  ungefähr  25  Bogen  zerfällt.  Die 
meistert  Materialien  sind  bereits  seit  fünf  Jahren  ge¬ 
sammelt  und  die  Bearbeitung  einer  Anzahl  ausgezeich¬ 
neter  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  übertragen 
worden ,  deren  Namensverzeichniss  auf  der  kürzlich 
'  erschienenen  Ankündigung  des  Werkes  zu  ersehen  ist, 
und  die,  unablässig  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt,  uns 
zur  Hoffnung  berechtigen,  das  Ganze  innerhalb  3  bis 
4  Jahren  vollendet  zu  sehen. 

Man  unterschreibt  darauf  ohne  Vorauszahlung  in 
allen,  soliden  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes, 
in  Paris' und  Strassburg  bey  den  Verlegern 

Treuttel  und  PViirlz. 


Im  Verlage  von  F.  Ruhach  in  Magdeburg  ist  so 
eben  erschienen : 

Der  Zeichnen  -  Unterricht  in  der  Bürger-  und 
U olksschule ,  eine  Anweisung  für  Alle,  welche  die¬ 
sen  Unterricht  mit  Nutzen  betreiben  wollen;  auch 
für  den  Privat-  und  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
Karl  Mahl,  Lehrer  an  der  Stadtschule  zu  Gr.  Salze. 


Mit  besonderer  Beziehung  auf  den  wechselseitigen  Un¬ 
terricht  zusammengestellt  und  mit  24  erläuternden 

Probeblättern  begleitet,  gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  6  Gr. 

Vorliegende,  auf  Erfahrung  im  Schulleben  gegrün¬ 
dete,  Schrift  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  eine 
theoretisch- praktische  Anweisung  zu  liefern,  wie  der 
Unterricht  im  Zeichnen  in  jeder  guten  Bürger-  und 
Volksschule  zu  crtheilen  scy.  Der  Hauptgrundsatz  der 
ganzen  Schrift  ist:  den  Schüler  denkend  zur  Darstel¬ 
lung  seiner  Gebilde  zu  führen,  und  ihn  selbstthätig  in 
einer  lückenlos  fortschreitenden  Uebung  seiner  Kraft 
an  naturgemäss  auf  einander  folgenden  Gegenständen 
zu  einem  möglichst  vollkommenen  Ziele  zu  bringen,  so 
weit  derselbe  dieser  Kunst  bey  einem  spätem  bürger¬ 
lichen  Berufe  bedarf.  Dieser  nothwendigen  Anforde¬ 
rung  an  einen  zweckmässigen  Zeichnen -  Unterricht  für 
Schulen  zu  genügen,  unternahm  der  Verfasser  auf  die¬ 
sem  in  der  didaktischen  Literatur  noch  sehr  unbebaut 
liegenden  Felde  obige  Schrift.  —  Die  Materie  theilt 
sich  in  vier  Hauptabschnitte : 

I.  Formenzeichnen ,  als  Elementar  -  Uebung  zu  dem 

eigentlichen  Zeichnen  ; 

II.  Natur'zciclnren  nach  P.  Schmidschen  Grundsätzen; 

III.  Copiren; 

IV.  Zeichnen  nach  eigenen  Ideen ; 

und  dieselbe  ist  in  dieser  Form  so  eingerichtet,  dass 
der  Lehrstoff  (der  zugleich  mit  Bezug  auf  die  wechsel¬ 
seitige  Schuleinrichtung  bearbeitet,  jedoch  eben  so  gut 
ohne  dieselbe  zu  gebrauchen  ist)  jeder  Schule  (durch 
Erweiterung  oder  Beschränkung)  angepasst  werden  kann. 


Literarische  Anzeige. 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  wird  fort¬ 
gesetzt  : 

Materialien  und  Ueberlieferungen  zur  Geschichte, 
namentlich  zu  der  des  achtzehnten  und  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Originalarbeiten  und  Uebertragungen 
der  interessantesten  ausländischen  Memoiren ,  Ge¬ 
schichtswerke  und  dergl. ,  A  on  Dr.  Franz  Joseph 
Adolph  Schneidawind.  istes  Heft.  8  gGr.  Dieses 
enthält:  Die  Staatsmänner  Grey ,  l'alleyrand,  Fox, 
Pitt  und  Canning.  Britische  Schilderungen  und  Ur- 
tlieile  u.  s.  w. 

Die  nächstfolgenden  Hefte  enthalten:  Die  Feldzüge 
Napoleons  im  Jahre  1809,  1812  bis  i8i3.  Die  Feld¬ 
züge  des  Prinzen  Eugen  von  L.,  Vieekönigs  von  Italien. 
Biographisch  -  historische  Darstellungen  aus  der  Revo¬ 
lution  ,  namentlich  die  Zeiten  Marats  und  Charlotte 
‘Corday’s;  Denkwürdigkeiten  des  Marschalls  Ney,  der 
Herzogin  von  Ablautes,  des  Grafen  Lavalette,  des  Kö¬ 
nigs  Ludwig  XVIII.  und  anderer  historisch  denkwür¬ 
diger  Personen.  Historische  Werke  von  Nodier,  Scgur 
und  andern  berühmten  Historikern. 

Bestellungen  darauf  nehmen  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen. 

Neuhaldensleben,  den  1.  July  i833. 

C.  A .  Eyraud,  Buchhändler. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

M ay  und  Ju ny. 

Xn  Folge  eines  am  3.  April  erlassenen  Ministerial  -  Re- 
scripts,  durch  welches  angeordnet  wird,  dass  zum  Be¬ 
hüte  der  Verwaltung  gewisser  akademischer  Institute 
eine  Deputation  von  vier  Mitgliedern  des  akademischen 
Senats,  deren  zwey  das  Ministerium  ernennen  werde, 
zwey  vom  Senate  zu  wählen  seyen,  bestehen  soll,  hat 
der  letztere  die  HH.  Professor  Dr.  Hahn  und  Domhrn. 
Dr.  Schilling  erwählt. 

Durch  eine  Ministerial -Verordnung  vom  io.  May 
ist  eine  aus  alter  Zeit  stammende  Einrichtung,  nach 
welcher  von  hier  anzustellenden  Professoren  die  Un¬ 
terzeichnung  eines  Reverses  begehrt  wurde,  dessen  Fas¬ 
sung  der  gegenwärtigen  Zeit  nicht  mehr  entsprach,  auf 
eine  sehr  zweckgemässe  Weise  abgeändert  worden. 


Das  diessjährige,  vom  Domherrn  Dr.  Christ.  Frdr. 
lügen,  d.  theol.  Facultät  Dechanten,  verfasste  Pfingst- 
programm  (18  S.  4.)  hat  zum  Gegenstände:  Quaenam 
cura  ei  adhibenda  sit ,  qui  aliorum  de  rebus  divinis 
sententias  recte  exponere  pelit. 


Am  i4.  May  habilitirte  sich  auf  dem  juristischen 
Katheder  der  J.  U.  Baecal.,  Ad.  Aemil.  FT endler  aus 
Leipzig,  durch  Vertheidigung  seiner  Disputation:  De  re 
judicata  inprimis  in  causis  crirninalibus.  (Lips. ,  typis 
Haack.  29  S.  4.)  Die  Einladungsschrift  dazu  ist  vom 
Procancellarius  Dr.  Hieron.  Gottl.  Kind  verfasst,  und 
enthält  Sentent.  Ord.  ad  §.  2.  et  7.  coli.  §§.  137.  (i38.) 
legis  successoriae  Saxonicae  die  XXXI.  mens.  Januar. 
MD CCCXXIX  promulg.  (Das.  10  S.  4.) 

Der  ausserordentl.  Professor  der  Rechte,  Dr.  Jul. 
Weiske,  hat  zu  der  bey  Antritt  seiner  Pi'ofessur  (den 
1 5ten  May)  zu  haltenden  Rede  eingeladen  durch  eine 
Commenlatio  de  L.  II.  P.  ad  leg.  Jul.  Majestatis. 
(Lips.,  typ.  Staritz.  27  S.  8.) 


Auf  dem  medicinischen  Katheder  haben  sich  fol¬ 
gende  Herren  habilitirt:  1)  am  24.  May  Karl  Gustav 
LincJce  aus  Polen,  durch  eine  Disputation  de  foro  me- 
dullari  oculi  Part.  I.  (Leipzig,  bey  Fest.  52  S.  8.) 
2)  Am  3i.  May:  Rud.  Sachse  aus  Leipzig,  Mitgl.  der 
Zweyter  Band. 


Gesellsch.  für  deutsche  Alterthumsk.  und  der  naturf. 
Gesellsch.,  durch  Disputation  de  Scarlatina  (Lips.,  typ. 
Vogel.  32  S.  4.),  wozu  der  Procancellarius  Dr.  E.  II. 
JVeber  durch  ein  Programm :  Annotationes  anatomicae 
et  physiologicae  Prol.  XIX.  (12  S.  4.),  einlud.  3)  Am 
i4.  Juny:  Herrn.  Frdr.  Arnold  aus  Eibenstock,  durch 
Disputation  de  Carditide  rheumatica  (Lips.,  typ.  Staritz. 
24  S.  4.).  4)  Am  28.  Juny:  Otto  Kohlschiitter  aus 

Dresden.  Seine  Commentation  enthält :  Quaedam  de 
funiculo  umbilicali  jrequenti  mortis  nascentium  causa 
(Lips.,  typUStaritz.  106  S.  8.),  wozu  der  Procancellar 
Dr.  K.  A.  Kühl  durch  Quaestionum  chirurgicar.  Part. 
XI.  (20  S.  4.)  einlud. 

Die  philosophische  Facultät  hat  den  KÖnigl.  Preuss. 
Consistorial  -  und  Schulrath,  Ritter  Zerrenner ,  Propst 
des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  u.  s. 
w.,  honoris  causa  zum  Magister  der  freyeu  Künste 
und  Doctor  der  Philosophie  creirt. 


Nachrichten  von  K.  sächsischen  Gymnasien. 

Zur  Ankündigung  der  Feyer,  welche  am  2gosten 
Jahrestage  der  Stiftung  der  Afrana  zu  Meissen  am  3. 
July  Statt  finden  sollte,  hat  der  Rector  der  Schule, 
Prof.  Detl.  Karl  Willi.  Baumgarten-Crusius ,  durch  ein 
Programm  (Misen.,  ex  off.  Klinkicht.  38  S.  4.)  einge¬ 
laden,  welches  de  oratoribus  Graecis ,  maxime  Isocrate, 
egregiis  institutionis  publicae  magistris  handelt.  Aon 
S.  22  des  Programms  an  werden  Schulnachrichten  mit- 
getheilt.  Zunächst,  das  Lehrerpersonal  betreffend,  vom 
Abgänge  des  ehemaligen  Rectors,  Mag.  J.  D.  Schulze, 
der  als  Pastor  nach  Geringswalde  versetzt  ist ;  vom 
Tode  des  vormaligen  Rectors,  Mag.  Christoph  Gotth. 
König;  der  Anstellung  des  gegenwärtigen  Rectors  und 
des  Candid.  Ed.  Ant.  Diller,  als  achten  ordentl.  Leh¬ 
rers,  und  Verzeichniss  der  gesammten  ordentlichen  und 
Hülfslelirer,  als:  der  Rector,  Prof.  Baumgarten-Cru¬ 
sius,  Dr.  Aug.  Ludw.  Gottlob  Krehl  fgeb.  1784,  Pastor 
und  Lehrer  d.  liebr.  Spr.  s.  1821),  Mag.  Joh.  Gottlieb 
Kreyssig  (geb.  1779,  zweyter  Prof.  s.  i8i4),  Mg.  Frdr. 
Max.  Oertel  (geb.  1796,  Prof,  seit  1824),  Karl  Gustav 
Wunder  (geb.  1793,  Prof.  s.  1826),  Willi.  Ad.  Becker 
(geb.  1796,  Prof.  s.  1828),  Mag.  Gust.  Ad.  Schumann 
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(geb.  i8o3,  Prof,  seit  1829),  Mag.  Gust.  Lehr.  Flügel 
(geb.  i8o3,  Prof.  s.  1832),  Ed.  A.  Filler ;  wozu  noch 
vier  Hülfslehrer  kommen.  Hierauf  folgen  Mittheilun¬ 
gen  über  die  Unterrichtsweise,  worüber  der  als  Beyl.  2. 
angehängte  neue  Lectionsplan  zu  vergleichen  ist,  und 
mehrerley  zweckmässige  neue  Einrichtungen  (Prämien 
zur  Ermunterung  des  Fleisses  im  Hebräischen,  in  der 
latein.  Verskunst,v  Uebung  im  vierstimmigen  Choralge¬ 
sange,  Ankauf  physikalischer  Apparate,  Bau  eines  Bi¬ 
bliotheksaales,  Herstellung  des  Schulgebäudes  u.  s.  w.). 
Ueber  die  Erfordernisse  der  Aufnahme  als  Zögling  in 
eine  der  beyden  Landesschulen  zu  Meissen  u.  Grimma 
hat  das  Cultusministerium  am  7.  Dec.  i832  eine  An¬ 
ordnung  erlassen,  in  welcher  auch  Nachrichten  über 
Zahl  der  Freystellen  u.  s.  w.  enthalten  sind.  Zur  Uni¬ 
versität  sind  Michaelis  i832  u.  Ostern  i833  insgesammt 
19  Zöglinge  der  Afrana  abgegangen.  Am  Schlüsse  be¬ 
findet  sich  ein  Verzeichniss  der  Alumnen  und  Extra¬ 
neer  des  Sommerhalbjahres  i833. 

Zur  Feyer  des  Andenkens  an  Dr.  Greg.  Maettig 
und  des  Schulexamens  (11  —  i3.  März)  hat  der  Rector 
des  Gymnas.  zu  Budissin,  Mag.  Karl  Gottfr.  Siebelis , 
eingeladen  durch  ein  Programm  (Budiss.,  ex  off.  Monsii. 
17  S.  4.),  worin  de  per  bis  peterwn  Graecorum  composi- 
tis ,  quae  ex  quattuor  constant  partibus,  gehandelt  wird. 
Angehängt  sind  Schulnachrichten  (8  S.  4.).  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  Ostern  dieses  J.  198,  wovon  72  in 
Prima,  48  in  Secunda,  33  in  Tertia,  45  in  Quarta. 
Dreyzehn  Oberprimaner  sind  Ostern  zur  Universität 
abgegangen. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  England . 

Am  20.  May  fand  die  jährliche  Vertheilung  der 
Preise  für  die  medicinische  Schule  ( medical  school)  Statt. 
Deren  Zöglinge  belaufen  sich  auf  297;  die  Fortschritte 
des  Instituts  sind  höchst  erfreulich.  Zu  noch  grösserm 
Gedeihen  desselben  wurde  jedoch  Verlängerung  des  Stu- 
diencursus  für  zweckdienlich  geachtet.  Nach  Verthei- 
lung  der  Preise  (goldener  und  silberner  Medaillen)  und 
Ehren -Certificate  begab  die  Versammlung  sich  zu  dem 
Platze,  der  für  das  neue  Hospital  ausgewählt  worden 
ist,  wo  der  Herzog  v.  Sommerset  den  Grundstein  legte 
mit  allen  Förmlichkeiten  des  Freymaurerordens. 

Die  Zahl  der  Universitäts-Mitglieder  zu  Cambridge 
belauft  sich  dieses  Jahr  auf  5344,  in  Oxford  auf  53o3. 

Eine  nicht  unwichtige  Bereicherung  der  Literatur 
der  Alterthumskunde  und  Rechtsgeschichte  ist:  An  in- 
quiry  into  the  State  of  Slapery  amongst  the  Romans 
from  the  earliest  period  tili  the  establishment  of  the  Lom¬ 
bards  in  Italy.  By  IV.  Blair.  Edinb.  i833.  3oi  S.  12. 

Aus  Italien. 

Die  Accademia  della  Crusca  hat  am  3o.  Jan.  i833 
den  fünfjährigen  Preis  von  1000  Scudi  für  eine  gedie¬ 
gene  Schrift  in  italienischer  Sprache,  per  una  produ¬ 
zierte  di  merilo  singolare,  cioe  che  all  importanza  della 


materia  unisca  purita  ed  eleganza  di  Stile]  ausgesetzt. 
Auch  seit  1829  gedruckte  Werke  können  concurriren. 
Letzter  Termin  der  Einlieferung  ist  der  3i.  Dec.  i833. 

JSotizie  storiche  dei  Saraceni  Siciliani  ridotle  in 
quattro  libri  da  Carmelo  Marterana  —  sollen  4  Bände 
werden,  wovon  der  erste  (Palermo,  1832.  in  12.)  er¬ 
schienen  ist. 

N i  ederlande . 

Im  J.  i83o  studirten  auf  den  drey  Universitäten 
zu  Leiden,  Utrecht  und  Groningen  i444  Jünglinge ; 
im  Jahre  i83i  beti’ug  die  Zahl  i524. 


Berichtigung.' 

Zur  Berichtigung  von  Thatsachen  muss  ich  in  Be¬ 
zug  auf  No.  i5o.  11.  dieser  Lit. -Z.  bemerken :  1)  dass 
ich  weder  der  vierjährige  (was  auch  in  der  Vorrede 
jenes  Buches  gar  nicht  steht),  noch  der  einjährige  Leh¬ 
rer  des  Hm,  Vfs.  jener  Schrift  gewesen  bin ;  2)  dass 
ich  ihm  zwar  über  corrupte  Stellen  der  Handschrift 
einige  Conjecturen  mitgetheilt,  die  der  Rec.  zum  Theile 
für  wahr  halten  muss;  aber  3)  das  Werk  vor  dem 
Drucke  weder  gesehen  noch  gebilligt  habe.  Dieses  hätte 
der  Recens.  aus  meiner  eigenen  Recension  des  Werkes 
(Gott.  G.  A.  i832.  S.  620  ff’.)  wissen  können,  wo  auch 
ein  guter  Theil  des  von  ihm  Bemerkten  schon  bemerkt 
ist.  G.  H.  A.  Ewald. 


Ankündigungen. 

In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

AULI  PERSII  FLACCI  Satirarurn  liber,  cum  ejus  vita, 
vetere  scholiaste,  et  Isaaci  Casauboni  notis,  ejui  eum 
recensuit  et  commentario  Jibro  illustravit,  una  cum 
ejusdem  Persiaria  Horatii  Imitatione.  Editio  novis- 
sima,  auctior  et  emendatior  ex  ipsius  auctoris  codice: 
.  cura  et  opera  Merici  Casauboni.  Typis  repetendum 
curavit  et  recentiorum  interpretum  observationibus 
selectis  auxit  Fridericus  Duebner }  Phil.  Dr.  gr.  8. 
i833.  2  Thlr.  6  Gr. 

Unter  den  Commentaren  älterer  Philologen  dürften 
sich  nur  wenige  hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  und 
Fülle  der  Gelehrsamkeit,  so  wie  des  tiefem  Eindrin¬ 
gens  in  den  Sinn  und  Geist  des  erläuterten  Schriftstel¬ 
lers,  mit  dem  des  Casaubonus  zum  Persius  in  Vergleich 
stellen  lassen,  welcher  nach  dem  einstimmigen  Urtheile 
der  Kenner  noch  immer  in  seiner  Art  als  mustergültig 
angesehen  werden  muss.  So  allgemein  jedoch  auch 
seine  Vortrefflichkeit  anerkannt  ist,  so  konnte  er  doch 
seiner  Seltenheit  wegen  nur  von  Wenigen  studirt  und 
benutzt  werden,  und  die  Verlagshandlung  hielt  es  da¬ 
her  für  ein  verdienstliches  Unternehmen,  das  treffliche 
Werk  durch  einen  Wiederabdruck  den  Freunden  der 
römischen  Literatur  zugänglicher  zu  machen.  Und  um 
so  willkommener  wird  derselbe  hoffentlich  seyn,  da  der 
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sorgsame  Hr.  Herausgeber  auch  aus  den  Schriften  der 
neuern  Alterthumsforscher  alles  dasjenige,  was  zur  Be¬ 
richtigung  oder  Vervollständigung  der  Arbeit  des  Ca- 
saubonus  dienen  konnte,  zusammengestellt  und  dersel¬ 
ben  einverleibt  hat.  Da  nun  auf  solche  Weise  sich  in 
dieser  Ausgabe  alles  Wichtigere  vereinigt  findet,  was 
bis  auf  die  neueste  Zeit  für  die  Erklärung  des  Persius 
gethan  worden  ist ;  so  dürfte  dieselbe  wohl  den  An¬ 
forderungen  unserer  Zeit  vollkommen  Genüge  leisten, 
und  vor  andern  einen  entschiedenen  Vorrang  behaupten. 
Leipzig,  im  Juny  i833. 

August  Lehnhold. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Darstellung  der  Verwaltung  und  Verfassung 
des  Königreichs  Sachsen.  Aus  staatsrechtlichem 
und  politischem  Gesiclitspuncte. 

Von 

Prof.  Friedrich  Biilau. 

Erster  Th  eil. 

Verfassung  und  Verfassungsrecht. 

Gr.  8.  Weisses  Druckpapier.  ii*Thlr. 

Ein  sächsisches  Staatsrecht,  und  mehr  als  ein  sol¬ 
ches  ist  es,  was  hier  geboten  wird.  Denn  nicht  blos 
Rechte  und  Pflichten  werden  entwickelt,  sondern  auch 
Einrichtungen  geschildert  und  gewürdigt.  So  dürfte 
dieses  Werk  eben  so  für  den  sächsischen  Staatsbürger 
unentbehrlich,  wie  für  den  Nichtsachsen  anziehend  und 
lehrreich  seyn. 


In  der  v.  Rohdenschen  Buchhandlung  in  Lübeck  ist 
ci'schiencn : 

Die  Resultate  des  Maschinenwesens ,  namentlich 
in  Bezug  auf  wohlfeile  Production  und  ver¬ 
mehrte  Beschäftigung.  Aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt.  gr.  8.  i3  Bogen,  l  Thlr. 

Das  im  Jahre  i83i  in  England  unter  dem  Titel: 
The  results  of  machinery,  erschienene  Werk,  als  dessen 
Autor  man  den  Lord  -  Kanzler  Brougham  nennt,  hat 
durch  seinen  lehrreichen  Inhalt,  besonders  über  die 
Frage  —  welchen  Einfluss  die  Maschinenarbeit  auf  den 
Zustand  der  arbeitenden  Classe  gehabt  und  noch  habe 
—  die  Aufmerksamkeit  so  sehr  auf  sich  gezogen ,  dass 
der  Uebersetzer,  welcher  Gelegenheit  hatte,  sich  in 
England  selbst  mit  den  Gegenständen,  wovon  das  Werk 
handelt,  bekannt  zu  machen,  durch  die  Uebcrsetzung 
«ich  den  Dank  des  Publicums  zu  erwerben  hofft. 

D  as  Buch  ist  an  die  arbeitende  Volksclasse  gerich¬ 
tet,  und  hat  den  Zweck,  sie  über  die  Irrthümer  auf¬ 
zuklären,  in  denen  sie  befangen  ist,  indem  sie  sich  zu 
Empörungen  gegen  das  Maschinenwesen  verleiten  lässt. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  schon  der 
öffentlich  genannte  Name  des  Lord  -  Kanzlers  jeden 


Zweifel  an  dem  competenten  Urtheile  des  Verfassers 
über  den  behandelten  Gegenstand  entfernen  muss,  möge 
nun  der  Lord  das  Buch  selbst  geschrieben,  oder  dem 
Autor  den  Gebrauch  seines  Namens  gestattet  und  da¬ 
durch  die  Uehereiustimmung  seiner  Ansichten  mit  dem 
Inhalte  des  Buches  stillschweigend  beurkundet  haben. 


Ueber  Homöopathie. 

.  Bey  Ferdinand  Rubach  in  Magdeburg  ist  so  eben 
erschienen : 

Curt  Sprengel ,  über  Homöopathie.  Zwey  Pro¬ 
gramme,  geschrieben  i824  und  i832;  aus  dem  La¬ 
teinischen  übersetzt  von  Dr.  Ludwig  Schragge. 
8.  brosch.  8  gGr, 

Diese  beyden  ausgezeichneten,  höchst  seltenen  Pro¬ 
gramme  des  verstorbenen  Prof.  Sprengel,  von  dem  Ue¬ 
bersetzer  mit  erläuternden  Einleitungen'  versehen,  in 
dem  Geiste  freyer,  ruhiger  Untersuchung  geschrieben, 
werden,  bey  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  der 
lichtvollen  Abfassung,  allen  Freunden  der  Wahrheit 
und  Aufklärung  ein  sehr  angenehmes  Geschenk  bringen. 
Das  erste  derselben  ist  schon  darum  höchst  merkwür¬ 
dig,  dass  es  von  Di’.  Tlahnemann  selbst  beantwortet 
worden.  Für  den  Gehalt  derselben  bürgt  schon  der 
Name  des  grossen  Mannes,  von  dem  wir  sie  wie  ein 
Posthumum  ansehen  können. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Merlin.  —  Eine  Mythe, 

von  K.  Immermann. 

Düsseldorf,  bey  J.  E.  Schaub. 

244  Seiten  in  8.  auf  feinem  Velinpapiere,  in  farbigem 

Umschläge  geheftet.  Preis:  i  Rthlr.  12  gGr. 

/ 

Diess  Werk  behandelt  den  Mythus  vom  Zauberer 
Merlin,  den  Satan  erzeugte,  um  das  Reich  Christi  auf 
Erden  zu  zerstören.  In  diesen  Stoff  verschlingt  sich 
die  mittelalterliche  Sage  vom  Gral,  König  Artus  und 
den  Rittern  der  Tafelrunde,  mit  denen  Merlin,  als 
weltlicher  Heiland,  den  Gral  erobern  will,  aber  auf 
dem  Zuge  in  Noth  und  Verzweiflung  untergeht. 

Bass  die  deutsche  dramatische  Literatur  in  vorge¬ 
nanntem  Buche  ein  Meisterwerk  mehr  zählt,  haben  meh¬ 
rere  literarische  Blätter  bereits  gesagt. 


Literarische  Anzeige. 

Ueber  die  Siincllosigkeit  Jesu.  Eine  apologetische 
Betrachtung  von  Dr.  C.  Ullmann,  Professor  der  Theo¬ 
logie  in  Halle,  gr.  8.  Hamburg,  bey  Friedr.  Perthes. 
Geheftet,  18  Gr. 

Diese  Abhandlung  empfiehlt  sich  besonders  jüngern 
Theologen  zur  Begründung  christlicher  Ueberzeugung 
und  zur  Förderung  eines  lebendigen  Studiums,  und 
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vermöge  ihrer  nicht  ausschliesslich  gelehrten,  sondern 
allgemein  verständlichen  Fassung  ist  sie  auch  für  den 
grossem  Kreis  nicht  theologischer  Leser  geeignet. 

Mit  dieser  Abhandlung  wurden  die  theologischen 
Studien  und  Kritiken  im  J.  1828  eröffnet,  und  bald 
nach  dem  Erscheinen  derselben  wurde  der  Verfasser 
von  mehrern  Seiten  aufgefordert,  sie  besonders  dem 
Drucke  zu  überlassen.  Er  wollte  es  aber  nicht  thun, 
ohne  die  Schrift  neu  auszustatten ;  und  so  erscheint 
jetzt  der  Aufsatz,  zwar  im  Ganzen  derselbe,  aber  an 
vielen  Stellen  berichtigt  und  erweitert,  an  mehrern 
ganz  neu  bearbeitet. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Flat  he,  Dr.  L.,  Geschichte  cles  Kampfes  zwi¬ 
schen  dem  alten  und  dem  neuen  Verfassungs- 
principe  der  Staaten  der  neuesten  Zeit.  Erster 
und  2ter  Theil  (bis  1799).  gr.  8.  5  Thlr. 

Die  beyden  ersten  Theile  dieses  Werkes,  welches 
rasch  fortgesetzt  werden  und  die  Zeitereignisse  bis  auf 
unsere  Tage  darstellen  wird,  geben,  von  einem  Manne, 
der  als  Geschichtsschreiber  bereits  nicht  unbekannt  ist, 
eine  klare  und  kräftige  Uebersicht  der  Geschichte  der 
neuesten  Zeit,  besonders  des  Unterganges  alter,  wie 
des  Entstehens  neuer  Staaten  und  Verfassungsformen, 
nach  den  besten  Quellen  bearbeitet.  Die  politischen 
Ansichten  des  Verfassers  sprechen  sich  in  den  zum 
Motto  des  Werkes  gewählten  Worten  Kaiser  Alexan¬ 
ders  :  „point  de  revolutionnaires  et  de  j acobinisme ,  tnais 
de  la  liberte  chretienne  “,  treffend  aus. 


Verminderter  Preis. 


Dr.  Fr.  A  u  g .  Kleins 
Darstellung  des  dogmatischen  Systertis  der  evange¬ 
lisch-protestantischen  Kirche ;  nebst  kritischen 
und  historischen  Anmerkungen.  Ein  Hulfsbuch 
zur  Beförderung  eines  gründlichen  Studiums 
der  Dogmatik.  Bisheriger  Preis:  1  Tlür.  12  Gr. 

Um  die  Anschaffung  dieses  als  nützlich  und  brauch¬ 
bar  allgemein  anerkannten  Werkes  noch  mehr  zu  er¬ 
leichtern,  habe  ich  den  Preis  desselben  von  jetzt  an 
auf  1  Tlialer  vermindert. 

Jena,  den  i5.  July  i833. 

Friedrich  Mauke. 


A  n  .  z  c  i  g  e . 

Die 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik 

erscheinen  vom  isten  July  d.  J.  ab  in  unserm  Verlage. 
Durch  den  erweiterten  Plan  der  Redaction  und  eine 
andere  als  die  bisherige  Druckeinrichtung  wird  es  mög¬ 
lich  werden,  künftig  über  mehr  als  noch  ein  Mal  so 


viel  Bücher,  als  bisher,  Recensionen  zu  liefern.  Ein 
Anzeigeblatt  wird  jetzt  regelmässig  monatlich  wenigstens 
ein  Mal  beygegeben  werden,  und  ausser  den  literari¬ 
schen  Intelligenz-Nachrichten  eine  vollständige  Chronik 
aller  wissenschaftlichen  und  höhern  Unterrichtsanstal¬ 
ten  der  preussischen  Monarchie  enthalten. 

Die  so  eben  ausgegebenen  No.  1.  bis  5.  nebst  An¬ 
zeigeblatt  enthalten  Recensionen  von:  Göthe,  aus  mei¬ 
nem  Leben,  4ter  Theil  —  France  provinclale ,  Avignon 

—  Hagenbach  Disquisitiones  anatomicae  —  Bopp,  Lehr¬ 
gebäude  der  Sanskritsprache  —  des  Abul  -  Hassan  Ach¬ 
med  Ben  -  Mohammed  Koderi  moslemitisches  Eherecht 

—  Pfnor,  Forschungen  der  Vernunft  —  Memoiren  ei¬ 
nes  deutschen  Staatsmannes.  —  Das  Anzeigeblatt  ent¬ 
hält:  Personal -  Chronik  —  Directoren  und  Mitglieder 
der  wissenschaftlichen  Priifungs  -  Commissionen  für  das 
Jahr  i833  —  Ministerial-Verfiigungen  —  wissenschaft¬ 
liche  Institute  und  Unterrichts-Anstalten  —  Uebersicht 
der  preuss.  Elementarschulen  —  Bibliographische  Be¬ 
richte  über  England  und  Frankreich. 

Der  Preis  für  den  halben  Jahrgang  vom' July  bis 
December  ist  6  llthlr.  —  Alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  nehmen  Bestellungen  an. 

Duncker  und  Humblot , 
Franz.  Str.  No.  20.0. 


Neu  erschienene  Bücher 

der 

Dieterichschen  Buchhandlung  in  Göttingen. 

Langenb eck C.  J.  M.,  Icones  anatomicae  myologiae 
Tab.  XXVIII.  et  Iconum  ad  illustrandum  Arteriarum 
ligandarum  investigationem  Tab.  III.  Fol.  8  Thlr. 
(Diess  ausgezeichnete  Werk  geht  seiner  Vollendung  rasch 
entgegen;  die  Osteologie  wird  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  folgen.  Die  Vortrefflichkeit  der  nach  einem  ganz 
neuen  Systeme  aufgestellten  Bearbeitung  ist  von  jedem 
Sachkenner  anerkannt,  und  ist  diess  das  zweyte  Origi- 
nalwerk  nach  Albin.) 

Museum,  rheinisches,  für  Jurisprudenz.  VIter  Band, 
ts  —  3s  Heft.  gr.  8.  Geh.  2  Thlr. 

Studien  des  Göttingenschen  Vereins  bergmännischer 
Freunde,  herausg.  von  J.  F.  L.  Hausmann.  3r  Bd. 
gr.  8.  Geh.  1  Thlr.  16  Gr. 

Zur  Topographie  Athens.  Ein  Brief  aus  Athen  und 
ein  Brief  nach  Athen  von  Dr.  P.  G.  Forchhammer 
und  K.  O.  Müller,  gr.  8.  Geh.  4  Gr. 


Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
ist  von  mir  zu  beziehen : 

La  guerre  de  Pologne  en  i83i.  Par  Marie  Brzo- 
zowski,  lieutenant  de  l’artillerie  polonaise.  Avec 
une  carte  de  la  Pologne  et  dix  croquis  des  batailles 
principales.  Gr.  8.  19  Bogen  auf  feinem  Druck¬ 

papiere.  Geh.  2  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  im  July  i833. 

F.  A.  Brockhaus. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

D  er  Dr.  Marsan,  emeritirter  Professor  der  Universi¬ 
tät  zu  Padua,  gibt  heraus  Notices  et  extraits  des  ma- 
nuscrits  Italiens  de  la  bibliotheque  du  Roi.  Die  konigl. 
Druckerey  ist  mit  dem  Drucke  (auf  Kosten  des  Königs) 
beauftragt  worden.  Die  italienischen  Manuscripte  sind 
sehr  zahlreich  und  sehr  inhaltsreich ;  das  Erscheinen 
obigen  W erkes  kann  nicht  anders  als  für  eine  höchst 
wichtige  Bereicherung  der  Litei'atur  angesehen  werden. 

Das  Schiff  Luxor,  worauf  der  ägyptische  Obelisk 
befindlich,  wird  von  Toulon  nach  Cherbourg,  Havre 
und  Rouen  und  dann  nach  Entledigung  aller  entbehr¬ 
lichen  Ladung  und  Geräthe  die  Seine  hinauffahren. 

Die  von  der  Akademie  der  moralischen  und'  poli¬ 
tischen  Wissenschaften  getroffene  Wahl  des  Hrn.  Carnot 
als  acadlmicien  libre  ist  bestätigt  worden.  Dieselbe  hat 
Hrn.  Charles  Comte  zu  ihrem  beständigen  Secretair  er¬ 
wählt,  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  Hrn.  Malthus 
und  zum  academicien  libre  (die  letzte  noch  offen  ge¬ 
bliebene  Stelle)  Hrn.  Blondeau,  Dechanten  der  Rechts- 
facult.  zu  Paris,  mit  dem  Iir.  Jacqueminot  zur  Wahl  kam. 

Die  Academie  I'rangaise  hat  an  Andrieux  Stelle 
Hrn.  Arnauld  zu  ihrem  beständigen  Secretair  erwählt. 
Von  diesem  Gelehrten  werden  jetzt  interessante  Souve¬ 
nirs  d'un  sexagenaire  herausgegeben.  Als  Mitglied  an 
Andrieux  Stelle  ist  der  Minister  Thiers,  neben  dem 
Hr.  Nodier  zum  Vorschläge  kam,  gewählt  worden. 

Die  Acadlmie  des  jeux  ßoraux  hat  als  Gegenstand 
einer  Preisschrift  für  i834  bestimmt:  Welches  ist  der 
Einfluss  der  Reisen  auf  den  Geist  eines  Schriftstellers? 

Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Lite¬ 
ratur  hat  beschlossen,  dass  eine  aus  ihrer  Mitte  aufzu¬ 
stellende  Commission  sich  mit  der  Sammlung  und  Her¬ 
ausgabe  aller  abend  -  und  morgenländischen  Schrift¬ 
steller,  die  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  erzählen ,  be¬ 
schäftigen  soll.  Diese  Arbeit  wird  zur  Ergänzung  der 
grossen  Sammlung  der  Geschichtschreiber  von  Frank¬ 
reich,  deren  Fortsetzung  ihr  anvertraut  ist,  dienen. 
Die  Mitglieder  der  Commission  sind:  die  HII.  Hase, 
Pt.  Quatremere,  Reynaud,  Guerard  und  A.  Beugnot. 

Die  medicinische  Akademie  zu  Paris  hat  am  loten 
July  ihre  jährliche  öffentliche  Sitzung  gehalten.  Die 

Ztveytcr  Band. 


Zahl  der  Zuhörer  war  gross,  denn  es  war  eine  Lob¬ 
rede  Parisets  auf  Cuvier  angekündigt  worden.  Diese 
fand  nach  zwey  andern  interessanten  Vorlesungen, #$les 
Firn.  Marc  über  die  Monomanie  und  des  Hrn.  Reveille- 
Parise  über  die  Melancholie,  wovon  die  Mehrzahl  der 
berühmten  Menschen  befallen  werden,  Statt.  Pariset 
wurde  zu  wiederholten  Malen  beklatscht;  ausser  Hrn. 
Villemain  gibt  es  Niemand  in  Frankreich,  der  so  gut 
Phrasen  und  Perioden  zu  bilden  versteht  und  so  ge¬ 
schickt  ist  in  der  Kunst  der  Vergleichung  und  des  Ge¬ 
gensatzes.  (Urtheil  des  National,  io.  Juillet.') 

Aus  Russland. 

Ueber  das  neue  russische  Gesetzbuch,  das  in  Pe¬ 
tersburg  (i5  Bände  gr.  8.)  erschienen  ist,  gibt  Kunde 
das  Precis  des  notions  historiques  etc.,  trad.  du  Russe. 
S.  Petersb.  i833.  8. 

Universität  zu  St.  Petersburg.  Ungeachtet  5  weit¬ 
läufige  Statthalterschaften,  nämlich  St.  Petersburg,  Olo- 
netz,  Nowgorod ,  Pleslcow  und  Archangel ,  mit  einem 
Flächeninhalte  von  mehr  als  i8,g4o  Quadratmeilen  und 
mit  mehr  als  3  Millionen  Einwohner,  zu  ihrem  Lehr¬ 
bezirke  gehören,  will  es  mit  dem  kräftigen,  gedeihlichen 
Aufblühen  derselben,  in  Vergleich  mit  andern  Residen¬ 
zen,  welche  zugleich  Universitätssitze  sind,  z.  B.  Wien, 
Berlin,  München,  dennoch  bis  jetzt  noch  immer  nicht 
recht  foi't,  und  die  wirksamen  glücklichen  Erfolge  ge¬ 
hen  nur  höchst  langsam  von  Statten.  Manche  Lehr¬ 
fächer  sind  noch  immer  nicht  besetzt,  und  die  Zahl 
der  Studirenden  beläuft  sich  kaum  auf  4oo.  Eine  theo¬ 
logische  Facultät  hat  die  hiesige  Hochschule  gar  nfht, 
weil  sowohl  hier,  als  in  Moskau,  Mohilew,  Kiew,  Pies - 
kow ,  in  dem  grossen  und  reichen  Kloster  Troizkoi- 
Sergiew  u.  a.  andern  Orten,  mehrere  griechisch -theo¬ 
logische  Seminarien  bestehen,  welche  die  Stelle  dersel¬ 
ben  vertreten.  Feyerlichkeiten  finden  blos  bey  Doctor- 
Promotionen,  beym  Rectoratswechsel  u.  Geburts-,  Na¬ 
mens  -  und  andern  Festen  des  kaiserl.  Hauses,  so  wie 
bey  einer  Siegesfeyer  u.  aergl.  Statt,  daher  auch  nur 
wenige  gelehrte  Gelegenheitsschriften  mit  wissenschaft¬ 
lichen  Abhandlungen,  Dissertationen  u.  s.  w.  erscheinen. 
Der  Lections- Katalog  kommt  in  russischer,  lateinischer 
und  deutscher  Sprache  heraus,  in  welchen  drey  Spra¬ 
chen  auch  die  Vorlesungen  gehalten  werden.  Ueber 
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den  Fleiss  und  Eifer  der  Lehrenden  sowohl  als  der 
Lernenden  lässt  sich  wenig  sagen,  weil  die  Collegia  im 
Durchschnitte  nur  schwach  und  minder  zahlreich  als 
auf  deutschen  Universitäten  besucht  werden. 

Das  Museum  zu  Kertseh  ist  durch  eine  vor  Kur¬ 
zem  aufgefundene  Inschrift  auf  Marmor  aus  der  Zeit  des 
Bosporanischen  Tyrannen  Pairisades  bereichert  worden. 
(Sie  befindet  sich  in  der  Berl.  Voss.  Zeit.  d.  J.  No.  189.) 

Der  Capitain  Chromischenko ,  Befehlshaber  des  russ. 
Militair-Transportschilfes  Amerika,  wurde  mit  dem  ihm 
anvertrauten  Fahrzeuge  am  27.  Aug.  i83i  aus  Kron¬ 
stadt  mit  Ladungen  nach  den  Häfen  von  Petro -Paw- 
lowsk  und  Neu-Archangel  abgefertigt.  Während  die¬ 
ser  Seereise  untersuchte  er  die  Lage  der  Inseln  im 
grossen  Weltmeere,  welche  zwischen  dem  5 — 12.  Gr. 
nördl.  Br.  eine  seit  der  ersten  Reise  des  Capitains  von 
Kolzebue  auf  dem  Rurik  unter  dem  Namen  Ralik  be¬ 
kannte  Kette  bilden,  und  verfasste  eine  ausführliche 
Aufnahme  der  bisher  noch  von  Keinem  beschriebenen, 
zu  jener  Kette  gehörigen  Gruppen:  Odia,  Namu  und 
Quadelen,  welche  nächstens  im  Drucke  erscheinen  wird. 

Aus  Berlin* 

i. 

Der  Physicus  u.  Professor  Dr.  Wagner  hierselbst 
ist  zum  Geh.  Medicinalrathe  und  ordentl.  Mitgliede  der 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
ernannt  worden. 

Das  königl.  klinische  chirurgisch-augenärztliche  In¬ 
stitut  der  hiesigen  Univ.  behauptet  unter  den  grossen, 
an  Wirksamkeit  und  Bedeutsamkeit  reichen  Lehr-  und 
Hiilfsanstalten  der  Residenz  fortwährend  einen  vorzüg¬ 
lichen  Platz.  Nach  dem  letzten  Jahresberichte  des  Hrn. 
Geh.  Rathes  Dr.  v.  Gräfe,  welcher  dieses  Krankenhaus 
schon  22  Jahre  mit  der  höchsten  Umsicht  leitet,  wur¬ 
den  im  letzten  Jahre  11 53  chirurgische  u.  45g  Augen¬ 
kranke  daselbst  behandelt.  Von  diesen  1612  Individuen 
sind  1227  genesen  und  nur  i4  gestorben.  Aus  der  am¬ 
bulatorischen  Klinik  sind  weggeblieben ,  blos  der  Dia¬ 
gnose  wegen  vorgestellt  und  an  andere  Heilanstalten 
abgegeben  285 ;  noch  in  der  Kur  blieben  86.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  vorgenommenen  Operationen  belief  sich 
auf  437.  Unter  den  285  Klinicisten,  welche  in  der 
Anstalt  theoretischen  u.  praktischen  Unterricht  erhiel¬ 
ten,  waren  viele  aus  Frankreich,  England,  Holland, 
aus  der  Schweiz,  aus  Griechenland  ti.  a.  —  Preisme- 
dajRpn  wurden  vom  Institute  4  promovirten  Doctoren 
und  2  Studirenden  ertheilt,  welche  nach  dem  allge¬ 
meinen  Urtheile  derselben  als  würdig  erkannt  worden 
waren. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
6.  July  sprach  Hr.  Prof.  Zeune  von  Beaumonts  Unter¬ 
suchungen  über  das  relative  Alter  der  Gebirge,  und 
über  Alex.  v.  Humboldts  Angaben  des  Verhältnisses  der 
Kammhöhe  zur  Gipfelhöhe,  als  Mittel  zur  Erforschung 
des  absoluten  Alters  derselben,  was  zu  schätzbaren  Mit¬ 
theilungen  mehrerer  Mitglieder  Anlass  gab.  —  Hr.  Dr. 
Meyen  las  über  das  alte  peruanische  Reich  und  über 
die  Gründung  des  neuen  durch  die  Inka’s,  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  zwey  verschiedenen  Meiißcbeuracen,  wel¬ 


che  dasselbe'  bewohnen.  —  Hr.  Hauptmann  v.  Ledebur 
sprach  über  die  Freygerichts  -  Bezirke  in  Westphalen, 
bey  welchen  die  kirchliche  Eintheilung  in  Sprengel  stets 
das  Bestimmende  gewesen  war.  —  Hr.  Major  von  Oes¬ 
feld  las  über  die  Verbindung  der  bisherigen  isolirten 
geodätischen  Vermessungen  zu  einem  grossen  Ganzen. 
—  Zuletzt  wurden  mehrere  kürzere  Nachrichten  von 
verschiedenen  Mitgliedern  mitgetheilt. 

Aus  Halle. 

In  der  unlängst  liier  Statt  gefundenen  Versamm¬ 
lung  der  Gymnasial  -  Directoren  der  Provinz  Sachsen 
kamen  folgende  11  Gegenstände  zur  Berathung:  1)  über 
den  Zweck  der  Gymnasien,  mit  Rücksicht  auf  das  Be- 
dürfniss  Nichtstudirender ;  2)  Umfang -der  Mathematik 
auf  Gymnasien,  so  wie  der  schriftlichen  Aufgaben  da¬ 
für  und  deren  Ausdehnung;  3)  Behandlung  und  Zweck 
des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache ;  4)  über  den 
Religionsunterricht;  5)  Interpretation  und  Cyclus  der 
Classiker ;  6)  über  den  Cursus  der  Geschichte ,  mit 

Rücksicht  auf  die  Frage,  in  welcher  Classe  die  vater¬ 
ländische  Geschichte  am  zweekmässigsten  gelehrt  werde; 
7)  Censuren  u.  Sittenclassen ;  8)  über  die  Bildung  der 
Schulamts  -  Candidaten  ;  9)  Mittel,  die  bnrschenschaft- 
liclien  Umtriebe  auf  Gymnasien  zu  verhüten;  10)  über 
Programme  und  11)  über  Abiturienten -Prüfungen.  — 
Da  zu  einer  Besprechung  über  diese  wichtigen  Puncte 
nur  3  Tage,  und  an  diesen  blos  4  Stunden,  von  9  —  1 
Uhr,  verwendet  werden  konnten ;  so  wurden,  um  iiber 
das  Einzelne  eine  Totalansicht  zu  gewinnen,  für  jeden 
Punpt  ein  oder  zwey  Referenten  gewählt,  nach  deren 
Vortrage  die  freye  Discussion  begann.  Das  Protokoll 
führte  Herr  Director  Dr.  Niemeyer. 


Auctio ns  -  Anzeigen. 

Den  2ten  September  d.  J.  und  die  folgenden  Tage 
findet  in  Giessen  die  Versteigerung  der  von  dem  ver¬ 
storbenen  Landratli  v.  Zangen  hinterlasscnen  Bücher¬ 
sammlung  aus  der  Rechtswissenschaft,  Geschichte,  Bel¬ 
letristik  u.  s.  w.  Statt.  Aufträge  übernimmt  in  Giessen 
Buchhändler  J.  Ricker,  auswärts  jede  Buchhandlung  und 
jeder  Antiquar.  Kataloge  finden  sich  in  Leipzig  bey 
Herrn  K.  F.  Köhler,  in  Frankfurt  in  der  Jägerschen 
Buchhandlung . 


Ulm .  Versteigerung  merkwürdiger  Bücher. 
Die  bedeutende  Bibliothek  des  verstorbenen  Professors 
Dr.  Georg  Veesenmeyer ,  welche  viele  seltene  Schriften 
aus  der  Theologie,  Philologie  und  Literargeschichtc, 
edition.  princip.,  Aldin. ,  ex  academ.  Veneta,  Incuna- 
beln,  schätzbare  Schriften  für  die  Reformationsge¬ 
schichte  u.  s.  w.  enthält,  wird  am  7.  October  d.  J.  ver¬ 
steigert.  Kataloge  sind  bey  allen  Antiquaren  zu  finden 
und  die  Bestellungen  8  Tage  vor  der  Auction  porto- 
frey  einzusenden.  Aufträge  nehmen  an  die  IV ohlerscho 
Buchhandlung  und  Antiquar  W.  Neubronner  daselbst. 
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Ankündigungen. 

Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  Laben:  « 

Schwartze ,  G.  TV.,  pharmakologische  Tabellen, 
oder  systematische  Arzneymittellehre  in  tabellarischer 
Form.’ Zum  Gebrauche  für  Aerzte,  Wundärzte,  Phy- 
sici,  Apotheker  und  Chemiker,  wie  auch  zum  Behufe 
akademischer  Vorlesungen.  Zweyte,  durchaus  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Folio.  12  Thlr. 

Dieses  Werk  hat  sich  bereits  einen  Ruf  erworben, 
der  dasselbe  jeder  weitern  Empfehlung  überhebt,  ob¬ 
gleich  es  in  der  ersten  Ausgabe  weit  hinter  derjenigen 
Vollendung  zurückstand,  die  ihm  der  Verfasser  zu  ge¬ 
ben  gewünscht  und  zu  welcher  er  es  nun  wirklich  er¬ 
hoben  hat.  Ausser  einer  grossen  Anzahl  neu  hinzuge¬ 
kommener  Arzneystoffe  ist  bey  Bearbeitung  dieser  zwey- 
tcn  Ausgabe  auch  nicht  Ein  Mittel  ohne  sorgfältigere 
und  genauere  Prüfung  und  ohne  bedeutende  Bereiche¬ 
rung,  sowohl  in  physiographischer  und  chemischer  als 
auch  in  dynamischer  Hinsicht,  geblieben,  wozu,  na¬ 
mentlich  in  letzter  Beziehung,  die  Erfahrungen  einer 
bereits  25jährigen  Praxis  hinlängliche  Ausbeute  darbo¬ 
ten,  so,  dass  dasjenige,  was  in  der  frühem  Ausgabe 
hier  und  da  nur  als  Skizze  angedeutet  werden  konnte, 
jetzt  in  vollendeter  Gestalt  dem  Publicum  übergeben 
wird.  Der  Preis  ist,  bey  der  weit  sparsamem  Druck- 
cinrichtung  und  bey  einer  dennoch  sich  ergebenden 
Vermehrung  von  25  Bogen,  da  er  den  der  ersten  Aus¬ 
gabe  nur  um  12  Gr.  übersteigt,  ungleich  billiger  fest¬ 
gesetzt  worden,  und  mag  dazu  beytragen,  dieses  Haupt¬ 
werk  der  neuei’n  medicinischen  Literatur  in  die  Hand 
Aller  zu  bringen,  die  mit  der  so  ungemeine  Fortschritte 
machenden  Wissenschaft  irgend  im  Niveau  zu  bleiben 
gemeint  sind. 


Literarische  Anzeige. 

In  meinem  Verlage  hat  so  eben  folgendes  gehalt¬ 
volle  juristische  Werk  die  Presse  verlassen: 

Puchta  (Dr.  W.  II.,  Landrichter  in  Erlangen),  über 
die  gerichtlichen  Klagen,  besonders  in  Streitig - 
keiten  der  Landeigenthümer.  Gr.  8.  32  Bogen. 

Ladenpreis:  2  Thlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Der  reichhaltige  Inhalt  zerfällt,  ausser  der  aus¬ 
führlichen  Einleitung,  in  4  Abschnitte,  und  jeder  der¬ 
selben  wieder  in  mehrere  Capitel.  Es  wird  gehandelt: 
I.  Von  dem  Klagensystem  überhaupt,  nämlich:  4)  von 
dem  Begriffe  und  den  Bestandtheilen  einer  Klage,  2)  von 
den  verschiedenen  Arten,  3)  von  der  Concurrenz  und 
Cumulation  der  Klagen ,  4)  von  deren  Aufhebung ; 

If.  von  den  verschiedenen  possessorischen  Klagen;  III. 
von  Klagen  aus  dinglichen  Rechten,  und  zwar:  1)  ans 
dom  Eigenthume,  2)  aus  römischen  Servituten,  3)  aus 
deutschrechtlichen  Servituten  u.  servitutähnlichen  Rech¬ 
ten,  4)  yon  Reallasten  und  daraus  entstehenden  Kla¬ 


gen,  5)  aus  der  römischen  Emphyteuse,  und  6)  aus 
dem  Pfandrechte;  IV.  von  persönlichen  Klagen,  1)  aus 
Verträgen  und  vertragähnlichen  Verhältnissen,  2)  auf 
Schadenersatz ,  3)  von  Rechtsmitteln  zur  Schadenab¬ 
wendung  und  Sicherung  der  Ersatzleistung,  4)  von  Kla¬ 
gen  aus  Obligationen,  die  unmittelbar  durch  das  Gesetz 
begründet  sind,  5)  endlich  von  Klagen  zum  Schutze 
öffentlicher  Rechte,  besonders  so  weit  sie  das  Vermö¬ 
gen  angehen. 

Der  Herr  Verfasser,  durch  seine  frühem  schrift¬ 
stellerischen  Arbeiten  in  der  deutschen  juristischen  Li¬ 
teratur  mit  grosser  Auszeichnung  bekannt,  hat  durch 
seine  36jälirige  Erfahrung  als  Richter  in  seiner  prakti¬ 
schen  Laufbahn  vielseitige  Gelegenheit  gefunden ,  die 
Mängel  und  Nachtheile  kennen  zu  lernen ,  welche  so 
häufig  bey  Anstellung  der  gerichtlichen  Klagen  vorlie¬ 
gen,  und  wie  wenig  genau  Richter  und  Sachwalter  es 
nicht  selten  damit  nehmen,  so  dass  für  viele  gewisser- 
maassen  schon  im  Zuschnitte  verdorbene  Processe  selbst 
bey  den  höliern  Gerichten  oft  keine  Hülfe  mehr  für 
die  Eidangung  des  materiellen  Rechts  möglich  ist ;  da¬ 
her  der  würdige  Herr  Verfasser  durch  die  Bearbeitung 
dieses  JVerkes  sich  unstreitig  ein  neues  bleibendes  ^  er- 
dienst  erworben  hat.  Nur  auf  den  reichhaltigen  Inhalt 
vermag  ich  hinzuweisen,  um  gewiss  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  gesannnten  deutschen  juristischen  Publicums 
auf  diese  wichtige  Erscheinung  zu  lenken,  und  dadurch 
zum  Ankäufe  zu  veranlassen. 

Giessen,  im  Juny  i833. 

B.  C.  Ferber . 


Im  Vandenhoeck  -  Ruprechtschen  Verlage 

in  Göttingen  sind  folgende  neue* Bücher  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Bauer,  Dr.  A.,  Lehrbuch  des  Strafrechts.  2te,-  durch¬ 
aus  verbesserte  u.  verm.  Ausg.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Eichhorn,  J.  G.,  Grundsätze  des  Kirchenrechts  der  ka- 
thol.  und  evangel.  Religionsparteyen  in  Deutschland. 
2r  Bd.  gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr.  (Beyde  Bände  7  Thlr. 
Velinpapier  9  Thlr.) 

Fock,  Dr.,  Lehrbuch  der  Elementar -Mathematik.  Mit 
i4  lithogr.  Tafeln,  gr.  8.  16  Gr. 

Hempel,  Dr.  A.  F.,  Anfangsgründe  der  Anatomie  des 
gesunden  menschlichen  Körpers.  2  Thle.  6te,  ver¬ 
besserte  Ausgabe,  gr.  8.  4  Thlr.  4  Gr. 

Huber,  V.  A.,  Skizzen  aus  Spanien.  2r  Theil.  Auch 
u.  d.  T.:  Jaima  Alfonso,  genannt  el  Barbudo.  Skizzen 
aus  Valencia  und  Murcia.  8.  geh.  2  Thlr.  18  Gr. 

Marx ,  Dr.  K.  F.  H.,  allgemeine  Krankheitslehre,  gr.  8. 
geh.  1  Thlr.  6  Gr. 

Musenalmanach ,  neuer  Göttinger.  Herausgegebcn  von 
einem  zweyten  Vereine.  12.  geh.  1  Thlr. 

Oesterley ,  Dr.  u.  Universitätsrath,  Darstellung  der  Ge¬ 
richtsverfassung  in  der  Universitätsstadt  Göttingen. 
gr.  8.  18  Gr. 

Rost,  Dr.  V.  Ch.  F.,  griechische  Grammatik.  Vierte, 
durchaus  neu  bearbeitete  Ausg.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 
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Sprengel ,  C.,  Cliemie  für  Landwirthe,  Forstmänner  und 
Cameralisten.  2r  Thcil.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Ulrich t  Dr.  G.  C.  J.,  Lelirbucli  der  pi'aktisclien  Geo¬ 
metrie.  ir  Bd.  Mit  8  Steintafeln,  gr.  8.  2  Thlr. 

6  Gr.  (Der  zweyte  Band  ist  unter  der  Presse.) 


So  eben  erschien  in  meinem  Verlage: 

Wincller,  K.  A.,  die  europäische  Amalgama - 
tion  der  Silbererze  und  silberhaltigen  Hutten- 
producte.  Mit  zwey  lithographirten  Tafeln,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr.  Bey  Abnahme  von  6  Exemplaren 
auf  ein  Mal  gebe  ich  ein  Freyexemplar. 

Das  schwierigste  aller  hüttenmännischen  Producte 
ist  darin  mit  einer  Gemeinfasslichkeit  abgehandelt,  wie 
sie  bey  dergleichen  wissenschaftlichen  Werken  selten 
seyn  dürfte;  weshalb  auch  das  Buch  nicht  nur  dem 
ganzen  resp.  Publicum,  als  auch  besonders  den  vieleri 
Besuchern  des  Halsbrücker  Amalgamirwerkes  empfoh¬ 
len  werden  muss.  Der  Mann  vom  Fache  wird  schon 
nach  Lesung  weniger  Blätter  mit  der  Gründlichkeit  des 
Verfassers  vertraut  geworden  seyn. 

Freyberg,  im  July  i833. 

J.  G.  Engelhardt. 


Im  Verlage  der  Krüllschen  Universitäts- Buchhand¬ 
lung  zu  l.andshut  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Pitzner,  Dr.  Fr.,  Leitfaden  bey  gerichtlichen  Leichen¬ 
öffnungen.  gr.  8.  3o  Er.  oder  8  Gr. 


Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

PARCIVAL. 

Rittergedicht  von  FE  ol fr  am  von  Eschenbach. 

Im  Auszüge  mitgetlieilt  von  San -Marte. 

8.  XVI  u.  175  Seiten.  Schreibpapier.  21  Groschen  (1  Fl.  3 4  Kr.). 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  eine 

Einladung  zur  Subscription 

auf  die  vollständige  Uebersetzung  des  Parcival,  welche 
bis  auf  die  Feile  der  letzten  Hand  bereits  vom  Heraus¬ 
geber  beendet  ist.  Der  Auszug  lehrt,  was  der  Leser 
von  dem  Ganzen  zu  erwarten  hat;  die  darin  enthalte¬ 
nen  metrischen  Proben  aber  zeigen,  in  wie  weit  es  dem 
Uebersetzer  gelingen  möchte,  das  Gedicht  mit  möglich¬ 
ster  Treue  in  gefälliger,  dem  Originale  verwandter  Form 
wiederzu geben,  das  eben  so  wenig  eine  Verwässerung 
durch  Uebersetzung  in  Prosa  oder  Ueberdichtung  -in 
Stanzen  duldet,  wenn  der  eigen thiimli che  Charakter  und 
unzählige  Schönheiten  nicht  ganz  verloren  oder  ver¬ 
wischt  werden  sollen,  als  es  eine  strenge  Beybehaltung 


des  alten  Versmaasses  in  der  Uebersetzung  leidet,  da 
die  alte  Sprache  mit^nserm  jetzigen  Idiome  eben  so 
sehr  in  entschiedenem  Widerspruche  steht,  als  die  alte 
Form  mit  der  neuen  Sprache  unvereinbar  ist. 

In  unserm  Verlage  wird,  anständig  gedruckt  auf 
Velinpapier,  die  vollständige  Uebertragung  des  Parcival 
erscheinen,  und  gefälligen  Bestellern  bis  Ende  des  lau¬ 
fenden  Jahres  zu  2  Rthlr.  (3  Fl.  36  Kr.)  geliefert.  Der 
nachherige  Preis  wird  um  %  höher  seyn. 

Magdeburg,  im  August  i833. 

Creutz’sche  Buchhandlung . 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  sind  er¬ 
schienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Herausgegeben  und  zum  Theile  selbst  verfasst 

von 

Prof.  Dr.  Fr.  H.  Chr.  Schwarz. 

Als  Nachträge  zur  Erziehungslehre,  gr.  8.  24^  Bogen. 

Weisses  Druckpap.  2  Thlr.,  Velinpap.  3  Thlr. 

Dass  der  würdige  Verfasser  berufen  ist,  über  Pä¬ 
dagogik  zu  schreiben,  hat  derselbe  in  seiner  „ Erzie - 
hungslehre “  und  in  dem  Werke:  „ die  Schulen“  zur 
Genüge  dargethan.  An  beyde  Werke  reihen  sich  die 
vorliegenden  Darstellungen  an,  welche  durch  die  ge¬ 
diegensten  mannichfaltigen  Abhandlungen  jedem  Schul¬ 
manne  und  Freunde  der  Erziehung  nicht  nur  will¬ 
kommen,  ja  selbst  unentbehrlich  seyn  dürften. 


In  der  Beclcerschen  Buchhandlung  in  Quedlinburg 
ist  so  eben  erschienen: 

Plutarchi 

Vitae  decem  Oratorum. 

Recognovit,  annotationem  criticam  et  commentarios 

adjecit 

Antonius  JVestermann . 

Accedit  de  auctore  et  auctoritate  vitarum  decem 
Oratorum  Commentatio. 

gr.  8.  Velinpap.  broschirt.  Preis:  18  gGr.  (22^  Sgr.) 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  des  In-  und  Auslandes  noch  für  den  Subscrip¬ 
tionspreis  zu  erhalten: 

Raumer  (Friedrich  von), 

Geschichte  Europa’s  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  In  sechs  Bänden.  Erster  und  zweyter 
Band.  Gr.  8.  und  3g£  Bogen.  Subscriptioms- 

preis  für  jeden  Band  auf  gutem,  weissem  Druckpa¬ 
piere:  3  Thlr.  4  Gr.;  auf  extrafeinem  Velinpapiere: 
6  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  im  July  i833. 

F.  A.  Broclhaus. 
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Antikritik. 

(Abgedruckt  aus  den  prsussischen  Provinzialblättern ,  Zehnter 

Band,  Julyheft.  i853.) 

r 

or  wenigen  Wochen  kam  mir  in  den  Berliner  Jahrh. 
für  wissensch.  Kritik  (Marz  i833.  No.  46.  und  47.)  eine, 
wie  cs  scheint,  gelehrte  Recension  meiner  über  ,, Kab¬ 
balistische  Philosophie  und  Pantheismus “  lateinisch  ge¬ 
schriebenen  Abhandlung  zu  Gesichte,  deren  Verfasser, 
Herr  Prof.  Benary ,  nicht  nur  als  rechtgläubiger  Hege¬ 
lianer  mit  einigen  dietatorischen  Federzügen  die  philo¬ 
sophische,  sondern  als  biblischer  Orientalist  von  Fach 
fast  ausschliesslich  die  historische  oder  materielle  Seite 
derselben  mit  einer  zum  mindesten  unwürdigen  Gehäs¬ 
sigkeit  anzugreifen  sucht.  Nicht  gekränkte  Eitelkeit  ist 
es,  welche  mich  hier  zu  einer  kurzen  Erwiederung  ver¬ 
anlasst;  denn  neben  dem  Beyfalle,  der  mir  wegen  der 
in  Rede  stehenden  Schrift  von  ausgezeichneten  Gelehr¬ 
ten,  privatim  und  öflcntlich,  weit  über  meine  Erwar¬ 
tung  gespendet  wurde,  kann  Hm.  Benary’s  Tadel  nur 
einen  lächerlichen  Contrast  bilden.  Sondern  das  Inter¬ 
esse  der  Wahrheit  und  der  Sache  allein  —  welches 
letztere  Interesse,  beylänfig  gesagt,  sich  auch  auf  an¬ 
dere  von  den  neuern  Theosophen  als  Auctoritäten  ge¬ 
waltsam  lierbeygefiihiHe  Kosmogonieen  übertragen  liessc 
—  bewegt  mich,  durch  Folgendes  den  Beweis  zu  füh¬ 
ren,  wie  blinder  Eifer  für  Modephilosophie  auf  der 
einen,  und,  so  komisch  er  sieh  auch  in  rein  wissen¬ 
schaftlichen  Gegenständen  ausnimmt,  aflectirtcr  Hass 
gegen  Andersglaubende  auf  der  andern  Seite  sogar  die 
historische  Kritik  im  höchsten  Grade  beeinträchtigen 
können.  ^  ' 

Der  Grundfehler  der  genannten  Recension  ist  der, 
dass  meine  Schrift  darin  so  beurtheilt  wird,  als  ob  zwey 
Abhandlungen  dem  Herrn  B.  Vorgelegen  hatten,  eine 
über  kabbalistische  Philosophie,  eine  andere  über  Pan¬ 
theismus  ;  während  auch  der  oberflächlichste  Leser 
wahrnimmt,  dass  beyde  Theile  nur  in  gegenseitiger  Be¬ 
ziehung  dastehen,  und  somit  ein  harmonisch  in  sieh  zu¬ 
sammenhängendes  Ganze  ausmachen.  Die  ganze  Schrift 
will  überhaupt  vom  dritten  Abschnitte  aus  gleichsam 
rückwärts  durchschaut  seyn,  um,  wie  es  das  Ende  der 
Einleitung  (S.  9)  ausdrücklich  sagt,  die  aus  den  in  den 
beyden  vorhergehenden  Abschnitten  mit  Absicht  so  und 
nicht  anders  gewählten  Darstellungen  der  Kabbala  und 
'/nveyler  Band. 


All -Eins -Lehre  hervorgellende  Vergleichung  und  Ee- 
urtheilung  bejmahe  von  selbst  aufzufinden.  Aus  jenem 
Grundfehler  sind  nun  natürlicher  Weise  die  mannich- 
faltigsten  Irrthümer  geflossen,  indem  Herr  B. ,  gleich 
einem  ungeschickten  Beurtheiler  ästhetischer  Gegenstän¬ 
de,  über  dem  pedantischen  Klebenbleiben  am  Einzelnen 
und  der  mangelhaften  Zusammenfassung  des  Ganzen, 
dieses  sowohl  als  jenes  nicht  zu  würdigen  verstand, 
und  darum  Beschuldigungen  aller  Art  über  mich  er¬ 
gehen  liess,  deren  Gewicht  nur  in  der  Keckheit  be¬ 
steht,  mit  der  sie  ausgesprochen, sind. 

Die  Flauptbeschuldigung  meines  Recensenten,  der 
sich,  seinen  Studien  gemäss,  hliiglich  an  den  materiel¬ 
len  Theil  der  Schrift  hält,  ist  die,  dass  ich  Sefer  Je- 
zirah  u.  vorzüglich  den  Sohar  für  ursprüngliche  Quel¬ 
len  gehalten,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  wie  tüchtige 
rabbinische  Gelehrte  die  Aechtheit  des  Sohars  bestrit¬ 
ten  haben  (No.  46.  S.  367);  er  hat  zur  besondern  Ver¬ 
deutlichung  dieser  Anklage  theils  allerlcy  Belehrungen 
vorausgeschickt  (daselbst  S.  365),  die  ohne  Zweifel  ur¬ 
sprünglich  für,  ich  weiss  nicht  welche,  Schüler  ge¬ 
schrieben  wurden,  theils  Einweisungen  auf  Bücher  hin¬ 
zugefügt  (S.  367),  die  dem  Verfasser  der  obengenann¬ 
ten  Abhandlung  schon  im  Knabenalter  hinlänglich  be¬ 
kannt  waren.  Um  jener  Hauptbeschuldigung  ein  für 
alle  Mal  zu  begegnen ,  sehe  ich  leider  wider  meinen 
Willen  mich  genöthigt,  ebenfalls  Dinge  hier  zu  erör- 
tern,  die  weniger  dem  gelehrten  Manne  als  dem  Schü¬ 
ler  gesagt  zu  werden  brauchen.  Es  bieten  sich  näm¬ 
lich  hier  drey  Fälle  dar:  der  Sohar  (dasselbe  gilt  auch 
von  Sefer  Jezirah,  das  jedoch  der  Unbedeutendheit  we¬ 
gen  übergangen  werden  kann)  ist  entweder  1)  acht  oder 
—  unächt,  und  im  letztem  Falle  entweder  —  2)  nicht 
im  Widerspruche  mit  der  ächten  Kabbala,  oder  3)  im 
Widerspruche  mit  ihr.  Ist  das  Erste;  wie  sich  denn 
wirklich,  abgesehen  von  Tholucks  blosser  Versicherung  (?), 
äussere  und  innere  Gründe  genug  für  die  Aechtheit  des 
Sohars  anführen  lassen:  dann  darf  selbst  Ilr.  B.,  wie 
schwer  es  ihm  auch  zu  seyn  scheint,  meiner  Darstel¬ 
lung  den  Beyfall  nicht  versagen.  Ist  das  Zweytc;  wel¬ 
ches  freylicli  voraussetzt,  man  habe  die,  auch  nach  de« 
Recens.  Geständnisse  (S.  365)  noch  fehlende  historische 
Basis  für  die  Kabbala  bereits  gefunden :  so  wäre  diese 
als  solche,  gesetzt  auch,  man  hätte  ihre  Spur  irgendwo, 
etwa  beym  Alexandriner  Philo,  entdeckt,  immer  und 
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ewig  im  Sohar,  als  der  umfassendsten  Quelle,  allein  zu 
suchen ;  eben  so  wie  z.  B.  Spinoza’s  System,  obgleich 
dessen  Fundament,  nämlich  der  BegrilF  der  Substanz, 
offenbar  von  Des  Cartes  hergeflossen,  doch  nur  in  der 
Ethik  zu  finden  ist.  Oder  wie?  kennt  Hr.  B.  ein  phi¬ 
losophisches  Lehrgebäude,  das  nicht  mehr  oder  weniger 
in  irgend  einem  frühem  gleichsam  präformirt  gelegen? 
—  Gesetzt  aber  endlich,  das  Schlimmste,  der  dritte 
Fall  wäre  wahr,  so  liegt  doch  wenigstens  das  Factum 
klar  vor  Augen,  dass  alle  vorhandenen  kabbalistischen 
Systeme  auf  den  Sohar  einzig  und  allein  sich  beziehen; 
da,  ausser  dem  Buche  der  Schöpfung,  alle  dem  Sohar 
angeblich  vorausgegangenen  Schriften,  wie  die  grossen 
und  kleinen  Hechaloth,  das  Buch  Rasiel,  das  Buch  Ha- 
jaschar,  der  Bahir  u.  s.  w.  entweder  in  demselben  ent¬ 
halten,  oder  voll  sind  von  der  sogenannten  praktischen , 
d.  h.  Zauberey  verheissenden  Kabbala,  also  auf  die  theo¬ 
retische,  d.  h.  speculative,  von  der  doch  allein  überall 
hier  nur  die  Bede  ist,  keinen  Einfluss  haben;  dass 
demnach  der  Sohar  zu  den  übrigen  spätem  Schriften 
wie  der  Text  zu  seinen  Commentarien  sich  verhält 
und  deshalb  auch  von  denen,  welche  seine  Aechtheit 
bestreiten,  für  den  Grund  der  Kabbala  angesehen  wird, 
worauf  die  Spätem  ihr  Gebäude  aufgeführt  haben  (vgl! 
Peter  ßeers  Geschichte  u.  s.  w.  der  Kabbala,  ß.  2.  S.  28). 
Habe  ich  nun,  wie  mir  Herr  Benary  selbst  einräumt, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schwierigkeiten 
des  sprachlichen  Verständnisses  die  im  Sohar  enthaltene 
Kabbala  wirklich  dargestellt;  und  that  ich  diess  dar- 
Tim,  damit  die  Aehnlichkeiten  sowohl  als  besonders  die 
Hauptuntcrsc lncde  zwischen  dir  und  dem  Pantheismus 
deutlich  hei  voiticten.:  so  ist  ja  mein  Zweck,  nämlich 
die  Befreyung  der  im  ursprünglichen  Texte  vorhande¬ 
nen  kabbal.  1  hilosophie  von  dem,  auf  jene  spätem  ab¬ 
geleiteten  Schriften  sich  gründenden,  ihr  von  namhaf¬ 
ten  Männern  gemachten  Vorwurfe  des  Pantheismus,  auf 
jeden  Fall  vollkommen  erreicht.  Denn  enthält  der  So¬ 
har  nicht  die  Kabbala,  so  ist  sie  in  den  übrigen  spä— 
tei  11  Schuften,  als  dessen  Commentarien,  auch  von  dem 
sonstigen  f remdartigen  abgesehen,  um  so  weniger  ent¬ 
halten;  die  Geschichte  der  Philosophie  von  Wächters 
Spinozismus  im  Judenthnme  bis  auf  Jacobi  und  Jasche 
herab,  die  doch  einzig  und  allein  auf  jene  Erklärungen 
des  Soliars  sich  stützt,  durfte  demnach  gar  nicht  von 
der  Kabbala,  am  allerwenigsten  aber  von  einer  pan- 
theistischen  reden.  Mit  Bedacht  also  sagte  ich  in  der 
Vorr.  (Seite  X),  dass  ich  die  schwierige  Untersuchung 
über  den  Ursprung  der  Kabbala,  als  ausserhalb  meines 
Zweckes  liegend,  übergehe,  und  dass  es  genüge,  wenn 
ibh  diejenigen  Quellen  benutzte,  welche  von  Allen  (in 
Beziehung  auf  die  sonstigen  kabbalistischen  Systeme  hätte 
ich  hinzusetzen  können)  für  ursprünglich  gehalten  wer¬ 
den;  mit  Bedacht  habe  ich  deshalb  die  beyden  letzten 
der  on  Ilcri  11  B.  überhaupt  überflüssig  hervorgehobe¬ 
nen,  dem  Bearbeiter  der  kabbalistischen  Lehren  ent<m- 
gentretendeu  Schwierigkeiten  „nicht  nach  Kräften  °zu 
iibci winden  gesucht,  da  ich  für  meinen  Zweck  wenig¬ 
stens,  zumal  in  einer  skizzirten  Arbeit,  den  regressus 
in  inßnitum  sparen  konnte. 

Gründet  sich  die  Iiauptbeschuldigung  eines  Recens. 


auf  solche  Irrthümer,  so  ist  leicht  einzusehen,  welcher 
Gestalt  seine  übrigen  Einwendungen  und  Bemerkungen 
seyn  mögem  Gleich  die  vorausgeschickte  Berichterstat¬ 
tung  enthält  einen  Widerspruch,  indem  die  ersten  Zei¬ 
len  den  Zweck  der  Schrift  darein  setzen,  „die  Kabbala 
von  dem  Vorwurfe  des  Fatalismus,  der  Irreligiosität 
und  des  Pantheismus  zu  reinigen,  der  ihr  hin  11.  wie¬ 
der  und  noch  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden;“  wei¬ 
ter  unten  aber  „das  Hauptgewicht  auf  eine  Zusammen¬ 
stellung  eines  kabbalistischen  Systems  nach  den  ältesten 
Originalquellen“  gelegt  wird.  Dieser  Widerspruch  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Grundfehler  aufs  Innigste  zu¬ 
sammenhängt,  und,  wie  dieser,  seinen  schädlichen  Ein¬ 
fluss  über  die  ganze  Itecension  verbreitet,  ist  dahin  zu 
berichtigen ,  dass  das  Erste  allerdings  den  eigentlichen 
Zweck,  das  Zweyte  aber  nur  das  Mittel  ausmacht  (s. 
Eiril.  8.  7);  so  jedoch,  dass  dieses  Mittel,  in  wie  fern 
aul  die  falschen  Erklärungen  des  Sohars  und  des  Bu¬ 
ches  der  Schöpfung,  nicht  aber  in  wie  fern  auf  die, 
nicht  zu  meiner  Untersuchung  gehörige  kritische  oder 
uuki  1  tische  Darstellung  der  Kabbala  überhaupt  gerück— 
sichtigt  wird,  auch  wohl  untergeordneter  Zweck  ge¬ 
nannt  werden  kann.  —  Nachdem  nun  mein  Recensent, 
011  umichtigen  Ansichten  geleitet,  ein  Langes  und  ein 
Breites  (man  begreift  nicht,  zu  welchem  Beliufe)  docirt 
ia^’  el  es  Hh’  e*ne  in  der  Vorr.  gemachte  — 

überfiiissige  Mittheilung  des  Verfassers,  wie  er  bis  zum 
1 7 ten  Jahre  ausschliesslich  mit  jüdischer  Theologie,  mit 
hebräischer  und  chaldäischer  Literatur,  und  besonders 
mit  dem  Studium  des  Talmuds  und  ähnlicher  Werke 
beschäftigt,  ohne  grosse  Schwierigkeit  die  Hauptquellen 
bearbeiten  konnte.  Ey,  du  mein  Himmel!  diese  Mit¬ 
theilung  habe  ich  keinesweges  für  Herrn  Benary  ge¬ 
macht,  sondern  nur  für  Männer,  wie  etwa  Brücker, 
der,  ein  geborener  Christ,  vom  Sohar  ausdrücklich  be¬ 
merkt,  dass  er,  in  einem  schweren  Idiom  und  ohne 
systematische  Ordnung  geschrieben,  eines  Oedip  bedarf, 
um  verstanden  zu  werden.  —  Ferner  zeigt  der  Recens! 
da,  wo  er  gegen  die  Aechtheit  des  Sohars  eifert,  be}' 
Anführung  des  Bücher  -  Mantels  von  R.  Jacob  Zewi 
deutlich  genug  —  es  thut  mir  leid,  mich  in  solche  Pe¬ 
danterie  einlassen  zu  müssen  ;  allein  das  ganze  Betra¬ 
gen  meines  Gegners  zwingt  mich  dazu  —  er  habe  diess 
hcbiäische  Büchlein  nicht  einmal  gesehen ,  geschweige 
denn  gelesen.  Denn  erstens:  es  heisst  nicht,  wie  es 
Hr.  B.  irgendwo,  etwa  bey  P.  Beer  (/.  c.  B.  2.  S.  3o), 
citirt  gefunden  haben  mag,  Matpachath  hassepharim, 
sondern  M.  sepharim  (ohne  Artikel);  zweytens  und 
hauptsächlich:  es  ist  eigentlich  nicht  sowohl  gegen  den 
8ohai  selbst  — *  dessen  Reinheit  vielmehr  der  Lauter¬ 
keit  des  Himmels  verglichen  wird  (Fol.  2.  Col.  1.  vgl. 
mit  andern  unz.  8t.)  —  als  gegen  die  sogenannten  So - 
hariten  oder  Sabbathianer ,  besonders  aus  persönlichem 
Hasse  gegen  den  damals  berühmten  und  verketzerten 
R.  Jonathan  Eibeschützer,  also  höchst  parteyisch  ge-- 
schrieben.  —  Indem  Hr.  B.  zum  isten  Cap.  des  j steu 
I  heiles  übergeht,  wo  über  Bedeutung,  Ursprung,  Ge¬ 
schichte  und  Eintheilung  der  Kabbala  das  grösstenthcils 
V orgefundene  als  Einleitung  zum  eigentlichen  Zwecke 
der  »Schrift  kurz  zusammengestellt  ist,  zieht  er,  hinter 
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die  Auctorität  des  Herrn  Dr.  Zunz  sich  verschanzend, 
sowohl  gegen  mich  als  gegen  Hrn.  Dr.  lost,  auf  des¬ 
sen  Geschichte  ich  mich  berief,-  dreist  zu  Felde.  Ich 
muss  aufrichtig  gestehen,  dass  mich  das  in  der  Receil- 
sion  öfters  angeführte  Buch  des  Hrn.  Dr.  Zunz  anfangs 
frappirte;  obgleich  einerseits  ich  a  priori  wusste,  dass, 
was  auch  darin  stehen  möge,  das  dem  eigentlichen 
Zwecke  meiner  Schrift  kein  Hinderniss  entgegensetze, 
andern  Tlicils  aber  das  Buch  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
mcinigen  erschienen  war,  und  somit  von  mir  nicht  be¬ 
nutzt  werden  konnte.  Allein  als  ich  dasselbe  durch 
und  durch  gelesen  hatte,  was  fand  ich  darin?  Frey- 
lich  Alles,  was  der  Titel  „Gottesdienstliche  Vorträge 
der  Juden“  versprach,  nur  nicht,  was  Herr  B.  gern 
darin  finden  mochte,  nämlich:  eine  kritische  Bearbei¬ 
tung  der  Kabbala.  Und  hätte  Hr.  B.  nur  das  wenig¬ 
stens,  was.  in  dem  genannten  Werke  hin  und  wieder 
über  die  Gebeimlehre  ohne  tiefere  Untersuchung  apo- 
diklisch  berichtet  wird,  gehörig  zu  deuten  verstanden 
und  den  Willen  gehabt:  so  hatte  er  auch  nicht  ein  Mal 
die  Auctorität  des  Ilrn.  Dr.  Zunz  gegen  mieh  anführen 
können ;  eben  so  wenig,  als,  bey  genauer  Unterschei¬ 
dung  zwischen  der  Kabbala  im  weitern  und  der  im 
engern  Sinne,  der  Satz  (S.  12):  ergo  cavendum  est ,  ne 
quis  sub  Cakbalct  [sei/,  sensu  s/r. ]  traditionem  oralem 
subaudiat  „als  grurid-  und  bodenlos  von  selbst  zusam- 
rncnfällt.“  —  Im  zweyten  Cap.,  wo  ein  strenger  Un¬ 
terschied  zwischen  der  primären ,  im  Texte  des  Sohars 
und  des  Buches  Jezira,  und  der  secundären ,  in  den 
meisten  Thcils  Fremdartiges  einmengenden  Erklärungen 
enthaltenen  Kabbala  gemacht,  und  im  ganzen  Buche 
beybehalten  worden,  faselt  mein  Recens.  so  viel  über 
denselben,  dass  er  zuletzt  keck  genug  ausruft:  „Was 
und  wie  viel  bleibt  also  von  dem  ganzen  Unterschiede 
der  primaria  und  secundaria  übrig?“  Er  bringt  so¬ 
dann  gegen  die  dort  aufgestelltcn  24  Hauptsätze  der 
Kabbala  solche  Ein  würfe  hervor,  die  —  abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  in  der  Recension  angeführten  Stellen  des 
Maimonides  entweder  gar  nicht  gelesen,  oder  wenig¬ 
stens  nicht  verstanden  sind  —  wiederum  das  oben  Ge¬ 
sagte  bestätigen ,  dass  er  nämlich  die  Auffassung  des 
Ganzen  und  die  darin  niedergelegten  gegenseitigen  Be¬ 
ziehungen  aus  den  Augen  gelassen.  Sonst  hätte  er,  als 
Theolog,  nicht  übersehen  können,  wie  Satz  IV. —  VII. 
die  ruhenden,  X. —  XVI.  dagegen  die  wirksamen  Ei¬ 
genschaften  Gottes  enthalten;  es  hätte  ihm  besonders 
Satz  IX.  als  ein  höchst  merkwürdiger  auffallen  müssen, 
da  hittr,'  wo  der  Kabbalismus  der  geolfcnbarten  Schöp¬ 
fungslehre  sehr  nahe  kommt,  der  eigentliche  Differenz- 
punct  zwischen  ihm  u.  dem  Pantheismus  klar  am  Tage 
liegt;  und  er  hätte  sich  überhaupt  im  letzten  Theile 
über  die  Absicht  und  Nothwendigkeit  der  so  und  nicht 
anders  aus  den  ursprünglichen  Quellen  geschöpften  24 
Hauptsätze  Aufschluss  verschallen  sollen.  (Heber-  diess 
Alles  bitte  ich  den  ganzen  3ten  Abschnitt,  bes.  das  3te 
Capitol,  nachzulesen.)  —  Das  3 te  Capitol  übergehend, 
kommt  FIr.  B.  zum  4ten,  welches  die  Spuren  der  kab- 
balist.  Philosophie  im  Christcnthume  und  Mohammeda¬ 
nismus  nachweist;  und  hier  ist  es,  wo  dessen.  Unver¬ 
schämtheit  aufs  Höchste  steigt.  Denn  er  entblüdet  sich 


nicht,  mich,  der  ich  einige  syrische  Verse  aus  dem 
liehen  Testamente  anführe,  die  bey  Knorr,  freylich  in 
einer  andern  Beziehung  und  anders  geordnet,  sich  vor- 
fxndcn  —  trotz  dem,  dass  ich  ihn  citirt,  eines  verheim~ 
lichten  Ausschreibens  zu  beschuldigen.  Ich  frage  jeden 
Theologen ,  der  eine  Dogmatik  oder  eine  ähnliche 
Schrift  verfasst,  ob  er  die  nöthigen  Bibelstellen  aus 
dem  Schriftsteller,  durch  den  er  vielleicht  zuerst  auf 
sie  aufmerksam  wurde,  oder  aus  den  heiligen  Urkun¬ 
den  selbst  anführe?  Und  wie?  wenn  ich  ollen  geste¬ 
he,  dass  das  ganze  4te  Capitel,  das  ja  überhaupt  nur 
Nebensache  ist,  thcils  der  Symmetrie  wegen  (denn  je¬ 
der  der  3  Abscliu.  enthält  4  Cap.),  thcils  darum  ver¬ 
fertigt  worden,  um  —  nun,  ich  will  einmal  beichten! 
—  um  zu  zeigen,  dass  ich  des  Syrischen  und  Arabi¬ 
schen  nicht  unkundig  sey?  Jenes  sollte  einen  Anhän¬ 
ger  der  Ilegelschen  Schule,  die  jede  philosophische  Ma¬ 
terie,  ohne  Erbarmen,  in  eine  dreygliederige  Einthei- 
luiig  einzwängt,  nicht  befremden  ;  dieses  mag  der  er¬ 
sten ,  zugleich  die  Stelle  einer  Dissertation  vertreten¬ 
den,  Probeschrift  zu  Gute  gehalten  werden. 

Indem  ich  mich  in  die  speciellern,  ich  weiss  nicht 
ob  aus  Bosheit  oder  aus  Unkunde,  oder  aus  beyden 
zugleich  entstandenen  Missgriffe  meines  Gegners  nicht 
weiter  einlassen  will,  füge  ich  nur  noch  wenige  Worte 
über  das  den  philosophischen  Th  eil  kürzweg  abferti¬ 
gende  Ende  der  Recension  hinzu. 

Ausserdem,  dass  hier  der  im  Anfänge  nachgewie¬ 
sene  Grundfehler  der  ganzen  Kritik  am  grellsten  ins 
Auge  fällt;  da  hier  gerade,  wo  jeder  Sachkenner  erst 
die  eigentliche  Bcurthcilung  über  die  der  ganzen  Schrift 
zum  Grunde  liegenden  Verhältnisse  zwischen  der  kab- 
balist.  Philosophie  und  der  All -Eins -Lehre  anbringen 
würde,  dieselbe  rasch  zum  Schlüsse  eilt:  hat  Herr  B. 
durch  die  kleine  Probe  seiner  philosophischen  Denkart 
factisch  erwiesen,  wie  sehr  er  Ursache  hatte,  sich  gleich 
im  Eingänge  der  Recension  „mit  aller  Bescheidenheit“ 
dem  (welchem?)  neuern  theosophischcn  Systeme  als  zu- 
gethan  zu  bekennen.  Denn  daraus,  dass  Jemand  aus 
blosser  Modesucht  der  herrschenden,  das  Phantasircn 
und  Plaudern  ohne  Gedanken  im  hohen  Grade  begün¬ 
stigenden  Lehre  ergeben,  die  sogenannte  Verstandes¬ 
philosophie  (so  nennt  man  nämlich  die  nüchternen  For¬ 
schungen  eines  Kant,  Herbart  u.  A.)  ohne  Verstand  — 
nicht  beurtheilt,  sondern  beschimpft  —  daraus,  sag’  ich, 
lässt  sich  nicht  die  mindeste  Spur  auch  nur  eines  ge¬ 
sunden  Gedankens  entdecken.  Wie  ?  weil  ich  von 
Kants  erhabenem  Begriffe  von  Gott  aus^gegangen ,  dar¬ 
um  habe  ich  mit  Spinoza,  Fichte,  Schelling,  Hegel 
kaum  die  alleroberflächlichste  Bekanntschaft  gemacht? 
I111  Gegcntheile!  weil  ich  jenen  Begriff  festhielt,  darum 
traute  ich  keiner  fremden  Darstellung  dieser  »Systeme, 
sondern  schöpfte  das  Notlüge  sowohl  dieser  als  der 
übrigen  pantheistischen  Formen  des  Plotin,  Jordan  Bru¬ 
no  u.  s.  w.,  wie  die  Kabbala  selbst,  aus  mir  lange 
schon  vorher  bekannten  ursprünglichen  Quellen.  Eben 
so  unwahr  ist  cs,  dass  icli  (mau  höre,  was  ich  alles 
auf  den  10  Bogen  gethan  haben  soll!)  über  alle  jene 
Systeme  den  Stab  gebrochen ;  da  ja  mein  ganzes  Stre¬ 
ben,  freylich  nur  versuchsweise,  dahin  ging,  die  Aehn- 
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lichkeiten  und  besonders  die  Differenzen  zwischen  den 
tlieistischen  Begriffen  des  Pantheismus  und  denen  der 
Kabbala  nachzuweisen.  Eins  nur  noch  "werde  dem  Ilrn. 
Benary  wegen  seines  ziemlich  platten  Witzes  gesagt, 
wodurch  er  die  Verstandesphilosophie  mit  dem  Manna 
in  der  Wüste  vergleicht,  das  am  Morgen  wurmstichig 
und  (ich  verschone  die  Leser  mit  dem  vom  Rcc.  ge¬ 
brauchten  Worte)  übelriechend  ward.  Auch  diese  ge¬ 
niale  Bemerkung,  in  der  That  die  einzige,  die  in  der 
ganzen  Kritik  berücksichtigt  zu  werden  verdient,  ist 
dem  Herrn  B.  misslungen.  Denn  hätte  der  gelehrte 
Mann  das  alte  Testament,  das  ihm  ja  vorzugsweise  be¬ 
kannt  seyn  muss,  genau  nachgelesen,  dann  würde  er 
gefunden  haben,  dass  nicht  das  Manna  an  und  für  sich 
(diess  vereinigte  im  Gegentheile  den  Gesammtgeschmack 
der  lieblichsten  Speisen  in  sich,  und  ihm  kann  daher 
mit  Recht  die  Verstandesphilosophie  verglichen  werden), 
sondern  nur  dass  das  Zuviel  desselben,  das  beym  täg¬ 
lichen  Einsammeln  gewonnen  wurde,  zur  Strafe  der 
Ungenügsamkeit  wurmstichig  und  übelriechend  ward. 
Nun  setzt  aber  gerade  die  Ivantisch -Herbartsche  Phi¬ 
losophie  ihren  Ruhm  darein,  dass  sie  die  Anfänge  des 
Systems  nicht  in  willkürlich  erzeugten  Begriffen,  im 
Unendlichen,  Universum,  der  Id<?e,  sondern  im  Allbe¬ 
kannten  sucht  j  während  die  modernen  Spinozisten  von 
vorn  herein  sich  mit  dem  Unbekannten,  Absoluten, 
Ewigen ,  folglich  mit  dem  Zuviel  beschäftigen  :  hat 
nicht  also  Hr.  Benary  die  Pointe  seines,  allerdings  dem 
Cynismus  entlehnten  Witzes  gegen  seine  eigene  Schule 
berichtet?  —  Man  sieht  deutlich,  wie  blinder  Eifer 
nicht  einen  vernünftigen  Einfall  aufkommen  liess,  und 
dass  mein  R.ecensent  in  den  philosophischen  Hörsälen, 
wenn  er  wirklich  je  einige  besucht,  nichts  als  — 
Schimpfen  gelernt  habe. 

Möge  diese  kurze  Erwiederung,  wodurch  der  flaupt- 
und  Nebenzweck  meiner  Schrift  bis  jetzt  wenigstens 
geschützt  ist,  dem  Herrn  Benary  genügen;  ich  glaube 
wohl,  dass  sie  ihn  bey  künftigen  Recensionen  etwas 
behutsamer  machen  werde.  Gründliche  und  wohlge¬ 
meinte  Beurtheilungen,  wären  sie  auch  durch  u.  durch 
tadelnd  und  verwerfend,  werde  ich  stets  mit  dankba¬ 
rem  Gem.Ü'the  beachten;  BegriiTsverdrehungen  aber,  zu¬ 
mal  boshaften,  kämen  sie  nicht  nur  von  Hrn.  B.,  son¬ 
dern  auch  von  bekannten  Männern,  werde  ich  zu  jeder 
Zeit  muthig  entgegentreten. 

Königsberg,  d.  22.  May  i833. 

Dr.  Freystadt . 


Ankündigungen, 


Beym  Beginne  des  zweyten  Halbjahres  der  Zeitschrift: 

Das  "Vaterland, 

Blätter  für  teutsches  Volks-  und  Staatsleben, 

seitdem  dieselbe  ihre  Schranken  erweitert  und,  wäh¬ 
rend  die  frühem  Jahrgänge  nur  die  Angelegenheiten 
Sachsens  besprachen,  sich  jetzt  über  die  des  gesammten 
Deutschlands  verbreitet  hat,  hält  cs  der  Verleger  für 


angemessen,  denen,  die  nicht  bereits  zu  den  Lesern  des 
Blattes  gehören,  jedoch  regen  Antheil  an  dem  Wohle 
des  deutschen  Vaterlandes  nehmen  und  Freunde  eines 
auf  acht  politische  Bildung  gegründeten  Vorschrittea 
sind,  diese,  durch  Gediegenheit  des  Inhaltes  Arie  durch 
ansprechende  Form,  durch  Frcymuth  wie  durch  wür- 
1  diSc  Sprache  ausgezeichnete  Zeitschrift  wiederholend 
und  angelegentlich  zu  empfehlen ,  überzeugt,  es  "werde 
ihr  gelingen,  sich  ihr  ^Vohlwolien  zu  erwerben  und 
zu  sichern.  Der  Preis  des  Bandes  oder  halben  Jahr¬ 
ganges  von  62  Nummern  ist  2  Thlr. 

Leipzig,  den  5.  July  i833.  •* 

Joh.  Ambr.  Barth. 


Ankündigung  und  Einladung  zur  Subscription . 

E  n  c  y  k  1  o  p  ä  d  i  e 

der  gesammten  medieinischen  und  chirurgischen  Praxis, 
mit  Einschluss  der  Geburtshülfe  und  der  Augenheilkunde. 
Nach  den  besten  Quellen  und  nach  eigener  Erfahrung 
im  Vereine  mit  mehrern  praktischen  Acrzten  und  Wund¬ 
ärzten  bearbeitet  und  hcrauseeceben 

•.  V»  '  OO 

von 

Georg  Friedrich  Most. 

In  ztvey  Bänden  oder  acht  Heften. 

Grosses  Lexikonformat.  Jeder  Baud  5o- — 60  Bogen. 
Subscriptionspreis  jedes  Heftes  von  12 — 14  Bogen  auf 
gutem  weissen  Druckpapiere:  20  Gr. 

Das  erste  Heft  ( A — C )  ist  bereits  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  cin- 
zusehen,  wo  auch  ausführliche  Ankündigungen  zu  er¬ 
halten  sind.  Die  acht  Hefte,  aus  denen  das  Werk  be¬ 
steht,  werden  binnen  Jahresfrist  in  den  Händen  de» 
Publicums  seyn. 

Leipzig,  i5  July  i833. 

F.  A .  Brockhau ». 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fromm ,  Dr.  J.  J.?  die  epistolischen  Perikopen,  in 
extemporirbaren  Entwürfen.  Ein  Handbuch  für 
alle  Prediger.  Durchaus  neu  und  praktisch  bear¬ 
beitet.  11’  Band,  die  ejnstolischen  Perikopen  vom 
ersten  Adventssonntage  bis  zum  Sonntage  Jubi¬ 
late  enthaltend,  gr.  3.  1  IUhlr.  21  Gr. 

Der  durch  mehrere  Schriften  bereits  rühmlich  be¬ 
kannte  Herr  Verfasser  liefert  hier  lauter  eigene ,  aus 
einer  zwanzigjährigen  Praxis  entlehnte,  streng  textge- 
mässc  Predigtentwürfe,  und  z%var  auf  jeden  Sonn-  und 
Festtag  4  —  6.  Mögen  diese  praktischen  Materialien, 
eben  so  wie  frühere  Arbeiten  des  Herrn  Verfassers, 
eine  günstige  Aufnahme  im  Publicum  finden.  Der  2to 
Band,  welcher  das  Ganze  beschliesst,  wird  in  diesem 
Jahre  noch  nachfolgen. 

Leipzig,  im  July  i833. 


E.  B.  Sehwickert. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

Am  28.  Juny  ist  das  Gesetz  über  den  Primär-Unter- 
riclit  erlassen ;  auf  Anordnung  des  Ministers  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichtes  ist  es  an  alle  und  jede  Primärleh¬ 
rer  (man  rechnet  deren  in  Frankreich  au  42,000)  ge¬ 
sandt  worden,  begleitet  von  einem  Schreiben  des  Mi¬ 
nisters.  Eine  Ucbersetzung  des  Gesetzes  gibt  die  All- 
gcm.  Zeitung  No.  25o.  25 1. 

In  der  Buchhandlung  Fourniers  ist  die  erste  Lie¬ 
ferung  der  Memoires  du  Marechal  Ney  erschienen. 

Es  ist  die  Rede  von  einer  Verlegung  der  Pariser 
Ecole  polytechnique  nach  Blois.  —  (Nach  späteren  Be¬ 
schlüsse  soll  die  polytechnische  Schule  in  Paris  bleiben, 
aber  ihre  innere  Organisation  geändert  werden.) 

Der  junge  Gelehrte  Franz  Michel  ist  von  dem 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichtes  nach  England  ge¬ 
sandt  worden,  um  dort  die  Archive  und  Bibliotheken 
zu  durchsuchen,  und  Alles,  was  Beziehung  auf  die  alte 
Geschichte  Frankreichs  und  die  romanische  Literatur 
hat,  zu  verzeichnen  oder  auch  zu  copiren. 

Nächstens  werden  Memoiren  eines  armen  Priesters 
aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.,  Namens  B lache ,  erschei¬ 
nen  ,  die  ungemein  wichtige  Mittheilungen  über  die 
Umtriebe  der  Jesuiten  jener  Zeit  enthalten,  und  bey 
der  Untersuchung  gegen  diese  unter  der  Pompadour  u. 
Choiseul  im  Parlemente  Vorlagen,  weil  genaue  Kunde 
über  die  Jesuiten  daraus  zu  erlangen  war. 


Amtsveränderunger)  ?  Beförderungen  u.  s.  w. 

Der  bisherige  Land-  und  Stadtgerichts -Assessor, 
Dr.  Paul  IVigand  zu  Höxter,  ist  zum  Director  des 
Stadtgerichts  in  Wetzlar  ernannt  worden. 

Professor  Scherk  in  Halle  hat  den  Ruf  zur  ordent¬ 
lichen  Professur  der  Mathematik  au  der  Universität  zu 
Kiel  angenommen  und  wird  Michaelis  d.  J.  sein  Amt 
an  treten. 

Der  Privatdocent  der  mediein.  Facultät  zu  Berlin, 
Dr.  d’ Alton ,  ist  ausserordentlicher  Professor  in  dersel¬ 
ben  Facultät  geworden. 

Prof.  A.  v.  Schlegel  zu  Bonn  ist  zum  ordentlichen 
Mitgliede  der  königl.  Gesellschaft  für  nordische  Alter- 
Zweyter  Band. 


thümer  in  Kopenhagen,  und  Prof.  Lassen  zum  Mit¬ 
gliede  der  königl.  norwegischen  Societat  der  Wissen¬ 
schaften  in  Bergen,  seiner  Vaterstadt,  ernannt  worden. 

Der  Prof.  d.  Theologie,  Dr.  Hahn  zu  Leipzig,  ist 
als  ordentlicher  Professor  in  der  evangelisch  -  theologi¬ 
schen  Facultät  der  Universität  und  als  evangelischer 
Consistorialrath  nach  Breslau  berufen  worden. 

Der  beliebte  Dresdner  Kanzelredner,  Pastor  Dr. 
Schmalz,  zum  Pastor  in  Hamburg  an  Bökels  Stelle  er¬ 
wählt,  wird  bald  zu  seinem  neuen  Berufe  abgehen. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Berlin,  Dr.  von  Schlechtendal ,  ist  zum  or¬ 
dentlichen  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu 
Halle  und  Director  des  botanischen  Gartens  daselbst 
ernannt  wrorden. 

Im  Monate  July  hat  die  Feyer  des  fünfzigjährigen 
Jubiläums  zweyer  hochverdienten ,  hochgestellten  und 
weltberühmten  Veteranen  der  Ai’zney Wissenschaft ,  am 
löten  July  das  Amtsjubiläum  des  Königl.  Leibmedicus, 
Hof-  u.  Medicinalrathes  Hedenus  in  Dresden,  und  am 
24.  July  das  Doctorjubiläum  des  König],  ersten  Leib¬ 
arztes,  Staatsrathes  und  Professors  Hufeland  in  Berlin, 
Statt  gefunden.  Unter  den  Auszeichnungen,  die  den 
Jubelgreisen  zu  Theile  wurden,  führen  wir  an,  dass 
dem  erstem  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Sachsen  ein 
kostbarer  Ring,  dem  letztem  von  Sr.  M.  dem  Könige 
von  Prcussen  der  rothe  Adlerorden  erster  Classe  mit 
Eichenlaub  überreicht  wurde,  und  dass  die  Societi 
royale  de  medccine-zu  Bordeaux  den  letztem  zum  Eh- 
renmitgliede  ernannt  hat. 

D  er  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
zu  Berlin ,  Dr.  Heinrich  Ritter ,  wird  zu  Michaelis  die 
durch  v.  Bergers  Tode  erledigte  ordentliche  Professur 
der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Kiel  antreten. 
Nach  Berlin,  heisst  es,  wird  Hegels  Schüler,  Gabler, 
berufen  werden. 

An  Herbarts  Stelle  hat  der  bisherige  ausserordentl. 
Prof,  zu  Halle,  Dr.  Rosenkranz ,  die  ordentl.  Professur 
der  Philosophie  an  der  Univ.  zu  Königsberg  erhalten. 

Todesfälle. 

Zu  Astrachan  in  Russland  starb  am  18.  April  der 
Verfasser  des  russischen  Wörterbuches  der  alten  und 


283 


284 


No.  34.  August.  1833. 


neuen  Dichtkunst,  Staatsrath  Nicolaus  Ostolopoff ,  im 
5osten  Jahre  seines  Alters. 

Am  i  steil  May  entschlief  in  Berlin  der  ehemalige 
Oberlehrer  am  Friedrich -Wilhelms  -  Gymnasium  und 
an  der  Realschule,  Christian  Zimmermann ,  geh.  den 
23.  Decbr.  1750.  Seit  länger  als  5 o  Jahren  ein  treuer 
Lehrer,  hatte  er  die  Freude,  einen  grossen  Theil  sei¬ 
ner  ehemaligen  Schüler  in  hohen  Staatsämtern,  manche 
sogar  mit  dem  besondern  Vertrauen  des  Monarchen 
beehrt,  angestellt  zu  sehen. 

In  München  ist  am  16.  May  der  konigl.  Steuer¬ 
rath  von  Soldner ,  Mitglied  der  Akad.  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Conservator  der  königl,  Sternwarte,  in  einem 
Alter  von  5y  Jahren  mit  Tode  abgegangen. 

Am  17.  May  machte  in  Schnepfenthal  ein  sanfter, 
durch  Altersschwäche  herbeygefiihrter,  Tod  dem  irdi¬ 
schen  Daseyn  des  in  Ruhestand  versetzten  vormaligen 
weimarischen  Gymnasiums-Directors,  Christian  Ludwig 
Lenz,  in  seinem  73sten  Lebensjahre  eiu  Ende.  In  frü¬ 
hem  Jahren  war  er  lange  in  Dänemark  und  Schweden 
auf  Reisen  gewesen,  welche  er  auch  beschrieben  und 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  hat. 

Zu  Stuttgart  starb  am  17.  May  der  Philolog  und 
Mathematiker  Joh.  Frdr.  Wurm,  bekannt  durch  seine 
T’heilnahine  an  dem  würtembergischen  Vereine  zur 
Herausgabe  lateinischer  Classiker. 

Im  Anfänge  des  Juny  st.  Sir  John  Malcolm,  be¬ 
rühmt  als  Verfasser  einer  history  of  Persia ,  political 
history  oj  India  u.  s.  w.,  und  geachtet  als  britischer 
Beamter  in  Ostindien. 

Am  11.  Juny  zu  Rödelheim  bey  Frankfurt  a.  M. 
Dr.  -Äug.  Fr.  JVilhelm  Crome ,  Senior  der  Universität 
Giessen  u.  mehrerer  europäischen  Akademieen  Mitglied, 
Grosslierzogl.  hessischer  Geheimerath  und  Commandeur 
des  Königl.  dänischen  Danebrog-,  so  wie  des  Grossh. 
hessischen  Ludw’ig-Ordens,  im  8osten  Lebensjahre.  Seit 
dem  J.  1787  war  er  Professor  an  der  Universität  zu 
Giessen,  früher,  nach  beendigten  akademischen  Studien 
(in  Halle  1772  —  1774),  Hofmeister  in  Berlin  1774 — 
1779,  Lehrer  am  Philanthropin  in  Dessau  1779  — 1786 
gewesen.  Sein  fünfzigjähriges  Amtsjubiläum  feyerte  er 
1829  in  Giessen,  seine  öffentlichen  Vorlesungen  stellte 
er  ein  i83o;  im  Octbr.  i83i  vei’liess  er  Giessen  ganz 
und  gar,  um  in  Rödelheim  sein  Leben  in  Ruhe  zu  be- 
schliessen.  Des  Verstorbenen  Geburtsort  war  Sengwar¬ 
den  in  der  Herrschaft  Kniephausen,  wo  sein  Vater  er¬ 
ster  Geistlicher  war.  Seine  Selbstbiographie,  kurz  vor 
seinem  Tode  vollendet  (Stuttgart,  bey  Metzler.  i833.), 
enthält  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  von  ihm  heraus¬ 
gegebener  Schriften. 

Zu  Paris  starb  am  Ende  des  Juny  Graf  Tournon, 
Verfasser  der  eludes  statistiques  sur  Rome. 

Am  28.  Juny  st.  zu  Bamberg  der  berühmte  Ober- 
Justizrath  v.  Hornthal,  74  Jahre  alt. 

Am  2.  Jiily  zu  Berlin  der  wirkliche  Gehcimerath 
u.  s.  w.  Kurl  Georg  v.  Raumer,  80  J.  alt,  nach  58jäb- 
riger  Dienstzeit.  (Nekrolog  s.  Berl.  Staatsz.  No.  Jg2.) 

Am  16.  July  zu  Rom  der  Maler  Guerin ,  ehema¬ 
liger  Director  der  französ,  Akad.  der  Künste  daselbst. 


Am  18.  July  st.  der  Präsident  Dr.  Hurlebusch  aus 
Wolfenbüttel,  zu  Ballenstädt. 

Am  28.  July  st.  zu  London  der  berühmte  Bekam- 
pfer  des  Negersclavenhandels ,  Wilberjorce ,  y'i  J.  alt. 

Am  1.  August  st.  zu  Halle  der  Dr.  und  Professor 
der  Theologie,  Michael  Weber,  78!  Jahr  alt  (geb.  in 
Groben  bey  Weissenfels  d.  8.  Dec.  1754),  nach  mehr 
als  fünfzigjähriger  Thätigkeit  als  akademischer  Lehrer. 
Am  i4.  Octbr.  1828  hatte  er  sein  fünfzigjähriges  Jubi¬ 
läum  als  Universitätslehrer  (habilitirt  in  Leipzig)  be¬ 
gangen  ;  im  May  nächsten  Jahres  würde  er  5o  Jahre 
im  Amte  als  ordentl.  Professor  der  Theologie  (1784  in 
Wittenberg,  181 5  in  Plalle)  gewesen  seyn. 

In  einem  frühem  Stücke  des  Int. -Blattes  ist  der 
Nachricht  vom  Tode  Mndr.  JF ilh .  Cramers  in  Kiel  das 
Verheissen,  späterhin  ausführlicher  von  dem  Hochver¬ 
dienten  zu  reden,  hinzugefügt  worden.  Jetzt  eben  ist 
uns  eine  Memoria  Mndreae  Guilielmi  Crameri  —  aucto- 
ritate  senatus  academici  Kiliensis  scr.  von  Greg.  Guil. 
Nitzsch,  Prof,  der  alten  Lit.  daselbst,  zur  Hand  ge¬ 
kommen,  und  wir  heben  Einiges  aus  dieser  trellJichen 
Schrift  aus.  Niemanns  Tod  machte  auf  Gramer,  des¬ 
sen  Jugendfreund,  einen  sehr  schmerzlichen  Eindruck; 
seitdem  begann  er  über  die  Einsamkeit  des  Alters  zu 
klagen ;  dem  Tode  seiner  Gattin,  einer  aus  der  Ilaus- 
chronik  bekannten  treuen  Lebensgefährtin,  folgte  nach 
geringer  Frist  (Juny  1882)  hartes  körperliches  Leiden 
des  tief  ergriffenen  Greises,  der  nur  kurze  Zeit  nach¬ 
her  noch  öffentlich  erschien,  non  illa  qua  ante  cum 
alacritate ,  sed  ut  in  tranquillo  constantique ,  qui  dolo¬ 
rem  premendo  aleret ,  prislinae  etiam  Jeslivitalis  reli- 
quias  agnosceres ,  und  in  Folge  einer  Leberverhärtung 
aufs  Krankenlager  geworfen  wurde.  Schon  9  Wochen 
war  er  bettlägrig  gewesen,  als  die  Wintervorlcsungen 
angekündigt  werden  sollten;  er  gab  nur  die  Erklärung 
seines  gegenwärtigen  Unvermögens.  Das  Krankenzimmer 
zu  verlassen  vermochte  er  nicht  weiter.  Die  Nachte 
wurden  ihm  schlaflos;  da  wandelte  ihn  oft  die  Lust 
an,  lateinische  Verse  zu  machen;  er  klagte:  En  mens 
mihi  duplex  /  altera  me  versus  Lalinos  procudcre  vel 
invitum  adigit ;  altera  ita  ludenti  castigalrix  adest,  eas 
nugas  esse  crepans ,  vehementer  indignubunda.  Im  Dc- 
ccmber  fühlte  er  sich  woliler  und  suchte  aus  seinen 
Papieren  Stoff’  zu  einem  Buche,  das  er,  so  war  seine 
Rede,  drucken  lassen  wollte,  um  die  Kosten  zu  einer 
Reise  nach  Wiesbaden  zu  decken.  Doch  versagte  ihm 
bald  die  Kraft.  Das  Bewusstseyn  behielt  er  ungc- 
schwächt  bis  zu  den  letzten  Augenblicken.  Als  am 
Abende  vor  seinem  Hinscheiden  (2 5.  Januar)  der  Arzt 
vor  seinem  Lager  stand,  fragte  er  diesen?  Faciemne 
Tu  Jam  Hippocralicam  deprehendis?  und  sagte  bald 
darauf:  Nunc  prospicimus  portum,  modo  locum,  quo 
escendamus,  nondum  cepimus.  Hierauf  wandte  er  das 
Gesicht  der  Wand  zu  und  verschied,  ohne  weiter  et¬ 
was  zu  sagen.  —  Er  war  Lehrer  an  der  Universität 
zu  Kiel  seit  1786  gewesen.  Die  Hauschronik  gibt  ihn, 
wie  er  war;  doch  enthält  die  obengedachte  Memoria 
mehrere  höchst  anziehende  Grundstriche  zur  Charakte¬ 
ristik  des  höchst  eigenthümlich  Organisirtcn  und  Aus- 
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gebildeten.  Wir  fuhren  an:  Nam  quidquid  scribebat 
alque  adeo  saepe  quae  suo  sibi  iisui  in  miscellaneis  no¬ 
tabat ,  sermonum  parietatem  et  alacritatem  quandam 
semper  referebant.  ISeque,  si  quid  quod  publice  ederet 
commentatus  erat,  ab  animo  impetrare  potuit ,  quin  ad 
collegarum  unum  alterumve  deferret,  ipse  praelegeret, 
praesenlium  judicia  corani  experireiur.  Neque  omnino 
non  multa  saepe  corani  agere  quam  per  Hieras,  aut  ipse 
subire  operas  quam  aliorum  ministeriis  uti  malebat,  ne 
de  personae  quidem  suae  graritate  adrnodum  sollicilus. 
Grosse  Werke  zu  schreiben,  war  nicht  seine  Sache; 
scriplurire  potius ,  ut  ipse  projessus  est ,  quam  scribere 
consueverat ;  aber  thätig  für  die  Wissenschaft  war  er 
bey  Tag  und  Nacht.  In  den  letzten  Jahren  seines  Le¬ 
bens  (seit  1826)  hatte  er  die  Verwaltung  der  Univer¬ 
sitäts-Bibliothek  übernommen,  und  von  seinem  rastlo¬ 
sen  Fleisse  zeugen  die  von  ihm  gefertigten,  musterhaft 
genau  und  schön  (darauf  hielt  er  sehr)  geschriebenen 
Kataloge.  Seine  Druckschriften  der  letzten  Jahre  sind: 
Vita  1).  Aur.  Auguslini  episc.  Hipponensis  auctore  in- 
certo.  Ex  antiquo  coclice  nunc  primum  edidit  A.  G.  Cr. 
1 832.  118  S.  8.  Die  Ankündigungsschrift  zu  des  Kö¬ 
nigs  Geburtstage  im  Jahre  i832,  Inest  ad  Gellium  ex- 
cursus  quarius.  Im  J.  i83o  erschien :  Ein  Wort  an 
Freunde  und  Bekannte  und  die  es  sonst  lesen  mögen, 
von  dem  Oberbibliothekar  Cramrr  in  Kiel.  i4  S.  8., 
gerichtet  auf  die  politischen  Bewegungen  jener  Zeit.  — 
Seine  Gesinnung  bezeichnet  die  Memoria  S  i4:  Deinde 
nihil  ei  magis  cerlum  fixumque  erat,  quam  publicae 
salutis  rationem  non  tarn  institutorum  descriptione  quam 
ulentium  pirlute  constare :  proinde  proxime  hoc  quisque 
videret ,  cum  Plalone  hortabatur ,  ut  tcc  iuviov  Tzyuzzcnv 
suum  quisque  locum  bene  tuerelur. 


Ankündigung  e  n. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ilortig,  Dr.  J.  N.,  Handbuch  der  christlichen 
Kirchenseschichte,  neu  bearbeitet  von  Dr. 
J.  Döllinger.  Drey  Bande,  jeder  in  zwey  Ab¬ 
teilungen.  Erster  Band,  erste  Abtheilung', 
gr.  8.  2  Fl.  oder  ij  Thlr. 

Nach  dem  Wunsche  des  Hrn.  gcistl.  Ilathcs  Ilortig 
hat  der  Herr  Prof.  Döllinger ,  der  Vcrf.  der  zweyten 
Abtheilung  des  zweyten  Bandes  in  der  frühem  Auflage, 
die  Bearbeitung  des  ganzen  Werkes  in  dieser  neuen 
Auflage  übernommen,  und  seine  Aufgabe  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  vielen  Bereicherungen,  welche  die 
Kirchengesehichtc  seit  einigen  Jahren  erhalten  hat,  so 
ausgeführt,  dass  dieses  Werk  dem  Kenner,  wie  dem 
Gebildeten,  der  sich  über  den  wichtigsten  und  anzie¬ 
hendsten  Theil  der  Geschichte  gründlich  zu  unterrich¬ 
ten  wünscht,  eine  willkommene  Erscheinung  seyn  wird. 
—  Die  übrigen  Abteilungen  werden  so  schnell  und 
ununterbrochen  auf  einander  folgen,  dass  das  Ganze 


sich  in  kurzer  Zeit  in  den  Händen  der  Liebhaber  be¬ 
finden  wird. 

Landshut,  im  July  i833. 

Krüllsche  V niversitäts  -  Buchhandlung , 


Bey  S.  Anhuth  in  Danzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lehmann,  Jolu  Aug .  O.  L .  (Dr.  der  Philosophie), 
Allgemeiner  Mechanismus  des  Periodenbaues, 
nebst  einem  P ersuche,  an  ihn  eine  Kritik  der 
deutschen  Periode  anzuknüpfen.  i833.  gr.  8vo. 
28  Bogen.  Geheftet.  Preis:  1  Thlr.  16  gGr. 

Vorliegendes  Werk  bestimmt  und  veranschaulicht 
einfach  und  klar  die  Gesetze  des  Periodenbaues  in  den 
elassisclien  Sprachen,  wie  insbesondere  in  unserer  Mut¬ 
tersprache,  und  wird  nicht  blos  den  Lehrern  jener 
Sprachen,  sondern  auch  allen  Freunden  sprachlicher 
Untersuchungen  willkommen  seyn. 


Subscription . 

Bey  Karl  Jügel,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  sind  erschienen: 

Malerische  Ansichten 

der 

merkwürdigsten  und  schönsten 

Kathedralen,  Kirchen  und  Monumente 

der  golliischen  Baukunst, 

am  Rhein  (zwischen  Mainz  und  CÖlröj ,  am  Main 
und  an  der  Lahn. 

Nach  der  Natur  aufgenommen  und  gezeichnet 

von 

L.  Lange,  Architekt. 

Lithographirt  von  Berum  und  andern  Künstlern  in  München. 

Sieben  Lieferungen  in  klein  Folio,  mit  erklärendem  Texte 
in  deutscher  und  französischer  Sprache. 

Die  Ufer  des  Rheins  haben  zcither  StoiF  zu  zahl¬ 
reichen  Darstellungen  pittoresker  Gegenden  geliefert; 
allein  bis  jetzt  fehlte  es  noch  gänzlich  an  einem  Werke, 
das  uns  die  vielen  alten  Bauwerke  und  Monumente, 
Zeugen  ehemaliger  Pracht  und  Kunst,  die  eben  jene 
Gegenden  so  höchst  interessant  machen,  in  einer  wohl¬ 
geordneten,  in  Format  und  Darstellung  gleich  gefälli¬ 
gen  Reihenfolge  wiedergäbe.  Es  ist  dieses  eine  Lücke 
in  der  vaterländischen  Kunstgeschichte,  die  ich  durch 
die  hier  angekiiudigto  Sammlung  auf  eine  würdige  Weise 
auszufiillcn  hoffe,  indem  ich  auf  die  Ausführung  der¬ 
selben  die  grösste  Sorgfalt  verwende  und  weder  Kosten 
noch  Mühe  dabey  spare. 

Das  Werk  wild  in  Lieferungen,  jede  von  sechs 
grossem  Darstellungen  und  zwey  Vignetten,  erscheinen, 
und  sich  sowohl  in  Ansehung  des  Formats,  als  in  Zu¬ 
sammenstellung  des  Ganzen  an  die  ähnliche  Sammlung 
anschlicssen,  welche  Herr  Chapuy  in  Paris  unter  dem 
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Titel:  „les  Cathedrales  de  France<(  herausgegeben  bat; 
nur  dass  jene  ausschliesslich  Kirchen  darstellt,  während 
Gegenwärtiges  auch  andere  gut  erhaltene  Monumente 
der  alten  Baukunst  mit  aufnimmt  und  mehr  eine  Reihe 
malerischer  Bilder  formirt,  als  einer  streng  wissen¬ 
schaftlichen  Tendenz  angehört. 

Die  erste,  so  eben  erschienene  Lieferung  enthält 
folgende  Darstellungen,  die  von  einer  Einleitung  und 
den  nöthigen  Erklärungen  begleitet  sind,  nämlich: 

Grössere  Blätter: 

1)  Das  alte  steinerne  Haus  zu  Frankfurt  am  Main. 

2)  Der  Dom  zu  Mainz. 

3)  Die  Templerkirche  zu  Bacharach. 

4)  Der  Dom  zu  Andernach. 

5)  Der  Dom  zu  Bonn. 

6)  Das  alte  Rathhaus  zu  Cöln,  vordere  Ansicht. 

Vignetten : 

7)  Die  Sachsenhäuser  Warte  bey  Frankfurt  a.  Main. 

8)  Alter  gothischer  Thurm  zu  Andernach. 

Das  Ganze  ist  in  einem  geschmackvollen  Umschläge 
vereint.  —  Den  Preis  habe  ich,  uni  das  Werk  popu¬ 
lärer  zu  machen,  so  billig  wie  nur  möglich  gestellt, 
nämlich  zu  5  Fl.  24  Kr.  rhein.  oder  3  Thlr.  auf  weis- 
sem,  und  zu  7  Fl.  oder  4  Thlr.  auf  chinesischem  Pa¬ 
piere  für  eine  jede  Lieferung,  wodurch  jede  Ansicht, 
die  sich  sowohl  in  Hinsicht  des  gewählten  ansehnlichen 
Formats,  als  auch  ihrer  trefflichen  Ausführung  wegen, 
auch  vollkommen  zur  Einrahmung  und  Zimmerdecora- 
tion  eignet,  kaum  auf  4o  Kr.  oder  9  gGr.  auf  weissem, 
und  54  Kr.  oder  12  gGr.  auf  chinesischem  Papiere  zu 
stehen  kommt,  ohne  den  sie  begleitenden  Text,  Um¬ 
schlag  u.  s.  w.  in  Anschlag  zu  bringen.  Ich  rechne  da¬ 
gegen  auf  eine  um  so  lebhaftere  Unterstützung  von 
Seiten  des  kunstliebenden  Publikums,  und  werde  ein 
Verzeichnis  der  resp.  Subscribentcn  der  letzten  Liefe¬ 
rung  beygeben.  Nach  Erscheinung  der  zweyten  Liefe¬ 
rung  wird  der  Preis  erhöht. 

Eine  ausführliche  Anzeige  dieses  Werkes,  dessen 
Herausgabe  so  vorbereitet  ist,  dass  die  übrigen  6  Lie¬ 
ferungen  schnell  auf  einander  folgen  werden,  ist  in 
allen  Buchhandlungen  gratis  zu  haben.  Sollte  an  Or¬ 
ten,  wo  noch  Niemand  mit  Subscriptionssamme/n  be- 
auftragt  ist,  sich  Jemand  diesem  zu  unterziehen  geneigt 
seyn ;  so  bin  ich  gern  bereit,  auf  desfallsige  gefällige 
Anzeige  ein  Exemplar  zur  Einsicht  zu  übersenden. 

Alle  gute  Kunst-  und  Buchhandlungen  nehmen 
Subscriptionen  an. 


Schriften  über  Italien. 

In  meinem  Verlage  erscheinen  so  eben  und  sind 
durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  von 
mir  zu  beziehen: 

Brun  ( Friederike ,  geh.  Mit nt  er)  ,  Römisches  Leben. 
Zwey  Theile.  Mit  den  Ansichten  der  Villa  di  Malta 
und  der  Kapelle  von  St.  Peter  und  Paul.  8.  44  Bo¬ 
gen  auf  feinem  Druckpapiere.  Geh.  3  Thlr.  18  Gr. 


Neigebaur,  Handbuch  für  Reisende  in  Italien.  Zweyte, 
sehr  verbesserte  Auflage.  Gr.  8.  3g  Bogen  auf  gu¬ 
tem  Druckpapiere.  Cart.  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  im  July  i833. 

F.  A.  Brochhaus. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Archiv  merh würdiger  Urkunden  und  Nachrichten 
aus  alter  und  neuer  Zeit ,  für  die  Parochial- 
geschichte  der  Kirchen  und  Schulen  unser s  deut¬ 
schen  Vaterlandes .  Herausgegeben  in  Verbindung 
mit  meinem  Andern  von  JA.  T.  TV.  Hildebrand, 
Archidiakonus  in  Zwickau.  Erster  Jahrgang,  iS  lieft. 

Der  Jahrgang  soll  aus  6  Heften,  welche  zusammen 
1  Thlr.  6  Gr.  kosten,  bestehen.  Da  jedoch  von  der 
Anzahl  der  Herren  Subseribenten  das  fernere  Erschei¬ 
nen  des  Journals  abhängt,  so  hat  sich  die  Verlagshand¬ 
lung  entschlossen,  das  erste  Heft  als  Probeheft  für 
5  Gr.  apart  zu  verkaufen.  Sobald  die  nötbige  Zahl 
von  Abonnenten  erreicht  ist,  werden  die  übrigen  Hefte 
schnell  nach  einander  erscheinen. 

Leipzig,  im  August  i833. 

Karl  Bergers  Verlagshandlung. 


V erlag  der  Creutzschen  Buchhandlung 
in  Magdeburg. 

Nicolai,  C.  A.,  deutsche  Wand  Vorschriften. 

20  Blätter.  Folio.  1  Thlr.  (1  Fl.  48  Kr.) 

Diese  für  zahlreiche  Elementarschulen  so  brauch¬ 
bare  Arbeit  erscheint  zum  4ten  Male  in  verbesserter 
Gestalt,  und  wird  fortfahren,  ihren  vollen  Nutzen  zu 
bewähren. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  noch  für  den 
Subscriptionspreis  zu  beziehen : 

Pölitz  (Karl  Heinrich  Ludwig), 

Die  europäischen  Verfassungen  seit  dem  Jahre  1789 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Mit  geschichtlichen 
Einleitungen  und  Erläuterungen. 

Zweyte ,  neugeordnete,  bericht igte  u.  ergänzte  Aufl. 

In  drey  Bänden. 

Erster  Band  in  zwey  Abtheilg.  (78^  Bogen):  dio 
gesammten  Verfassungen  des  deutschen  Staatenbundes. 
4  Thlr.  20  Gr. 

Zweyter  Band  (3i  Bogen)  :  die  Verfassungen  Frank¬ 
reichs,  der  Niederlande,  Belgiens,  Spaniens,  Portugal», 
der  italienischen  Staaten  u.  der  ionischen  Inseln.  2  Thlr. 

Der  dritte  Band,  der  diess  wichtige  Werk  been¬ 
digt,  erscheint  zu  Ende  d.  Jahres  und  wiiYl  die  übri¬ 
gen  Verfassungen  der  europäischen  Staaten  enthalten. 

Leipzig,  im  July  i833. 


F.  A.  Brochhaus. 
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1 

August,  35.  1833. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Fr anJcreich. 

D  ie  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Literatur 
hat  am  3.  August  ihre  jährliche  und  öffentliche  Sitzung 
gehalten.  Betrübend  ist  das  Ergebniss  über  die  Preis¬ 
bewerbungen  ;  nicht  einer  der  eingegangenen  Schriften 
ist  der  volle  Preis,  sondern  nur  die  mention  honorable 
einigen  zu  Theil  geworden.  Daher  setzt  die  Akade¬ 
mie  abermals  folgende  Preisfragen  aus:  l)  Quel  etait 
Velat  des  institutions  provinciales  et  communales  et  des 
corporalions  de  V ancienne  France  d  l’  avenement  de  Louis 
X/.?  Quel  etait  l’etat  des  institutions  du  me  me  ordre 
dans  les  pays  riunis  d  la  France  sous  le  regne  de  ce 
prince  d  l ipoque  de  cette  reunion  ?  Quelles  modißca- 
tions  toutes  ces  diverses  institutions  ont  -  elles  eprouvees 
pendant  le  regne  du  meme  prince ?  2)  L’Histoire  des 
differentes  incursions  faites  par  les  Grabes  d’Asie  et 
d’ Afrique  iant  sur  le  continent  d’Italie  que  dans  les  lies 
qui  en  de  pendent }  et  celle  des  elablissemens  quils  y  ont 
forrnes?  Quelle  a  ete  l’inßuence  de  ces  evenemens  sur 
Cetat  des  conlrees  et  de  leurs  habitans?  3)  Recherche 
des  changemens  survenus  pendant  le  moyen  -  äge  dans 
la  Geographie  ancienne  des  rigions ,  qui  coniposaient  au 
dixieme  siecle  la  partie  europeenne  de  l’empire  de  Con- 
stantinople ,  dans  le  but  d’en  faire  connaitre  avec  toute 
r exaclitude  possible  les  divisions  civiles ,  milituires  et 
ecclesiasliques  depuis  l’ avenement  de  Justinien  jusqu’au 
temps  de  Constantia  Porphyr ogenete ,  sans  negliger  la 
Geographie  des  debris  de  l’empire  pendant  ce  laps  de 
temps  et  dont  l’existence  fut  plus  ou  moins  longue. 

Gänzlich  zurückgenommen  ist  die  Frage  über  Tetat 
politique  des  cites  grecques  de  l’Europe ,  des  lies  et  de 
V Asie  -  Mineure  depuis  le  commencement  du  deuxieme 
siecle  avant  noire  ere  jusqu’a  l’  elablissement  de  l’empire 
de  Constantinople. 

Dagegen  ist  für  das  nächste  Jahr  ein  Preis  ausge¬ 
stellt,  wo  es  ankommt  auf  comparer  la  poesie  des  an- 
eiens  Hebreux  avec  celle  des  Arabes  et  de  faire  con¬ 
naitre  en  qitoi  elles  se  ressemblent  ou  elles  dijferent,  soit 
par  rapport  aux  figures  du  langage  et  aux  moyens  ar- 
tißciels  qu’ elles  emploient ,  soit  par  rapport  aux  divers 
genres  de  po'emes  usites  chez  les  deux  nations . 

Zweyier  Band. 


Für  das  J.  i835  sind  bestimmt:  1)  Untersuchung 
aus  Bild-  u.  Bauwerken,  Inschriften,  Gemälden  u.  s.  w., 
welches  die  Bestandtheile  sind,  woraus  die  etruskische 
Nation  erwachsen  ist,  was  heimisch  in  der  etruskischen 
Kunst  ist,  und  was  sie  von  Aegypten,  Lydien  und 
Griechenland  geborgt  haben  mag;  2)  Untersuchung  des 
politischen  Zustandes  der  griechischen  Staaten  am  Pon- 
tus  und  an  der  Propontis  vom  elften  (?)  Jalirh.  vor 
unserer  Zeitrechnung  bis  zur  Gründung  des  Reiches 
von  Constantinopel.  Der  Preis  ist  i5oo  Francs;  die 
Preisschriften  müssen  lateinisch  oder  französisch  ge¬ 
schrieben  seyn.  Der  1.  April  ist  Schluss  des  Termins 
der  Einsendung. 

Für  das  Jahr  i834  ist  noch  ein  ausserordentlicher 
Preis  von  5oo  Fr.  ausgesetzt;  Gegenstand:  die  haupt¬ 
sächlichsten  Charaktere  der  Baukunst  von  450' — i5oo. 

Grossen  Beyfall  (mit  Klatschen)  erntete  Arthur 
Beugnots  Vorlesung  sur  les  derniers  tems  du  paganisme. 

Unerfreulich  ist  der  schneidende  Ton,  mit  dem 
die  Bestrebungen  dieser  Akademie  in  manchen  libera¬ 
len  Zeitungen  herabgewürdigt  werden.  Ein  Memoire 
über  den  Lauf  des  Oxus  konnte,  weil  die  Zeit  verlau¬ 
fen  war,  nicht  vorgelesen  werden;  der  Schluss  eines 
Berichtes  über  diese  Sitzung  lautet:  Quelqu’un  en  sor- 
tant  cherchait  l’utilite  qui  a  des  croix ,  touche  des  pjen- 
sions ,  est  bien  nourrie ,  bien  logee ,  bien  renlee ,  propose 
des  prix ,  qu’elle  ne  donne  pas ,  et  ne  trouve  pas  une 
fois  par  an  le  temps  de  lire  un  memoire  sur  le  cours 
de  l’Oxusl  Und  das  ist  keine  einzelne  Stimme,  und 
ist  nicht  blos  gegen  die  Akademie  der  Inschriften  und 
schönen  Literatur,  sie  ist  gegen  Gelehrsamkeit  über¬ 
haupt  gerichtet  und  hallt  wieder  in  Deutschland  und 
in  England. 

In  der  öffentl.  Sitzung  des  Instituts  am  3.  August 
hat  Herr  Alex.  Delaborde  eine  Beschreibung  der  Obe¬ 
lisken  von  Luxor  und  des  Verfahrens,  einen  derselben 
nach  Frankreich  zu  schaffen,  vorgelesen.  Wir  entneh¬ 
men  daraus  Folgendes:  Das  Schiff  zum  Transporte  des 
Obelisken,  der  Luxor,  ist  in  Toulon  gebaut,  Hr.  Vcr- 
ninac  sein  Befehlshaber ,  und  ein  ehemaliger  Zögling 
der  polytechnischen  Schule,  Ilr.  Lebas,  Chef  der  Ope¬ 
rationen  zum  Transporte  des  Obelisken.  Im  März  i83i 
segelte  der  Luxor  ab  von  Toulon  und  kam  bald  nach¬ 
her  an  zu  Alexandria.  Die  Fahrt  dem  Nil  hinauf  war 
sehr  beschwerlich ;  bey  der  Biegung  von  Panopolis 
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gebrauchte  man  5o  Stunden,  um  eine  Stunde  weit  zu 
fahren,  und  dicss  bey  38  Grad  (Reaumur)  Hitze.  Die 
gesammte  Takelage  des  Schiffes  war  zu  Grunde  gerich¬ 
tet,  als  es  Luxor  gegenüber  ankam.  Dort  befanden 
sich  zwey  Obelisken  von  trefflicher  Arbeit  und  ganz 
unversehrt;  der  grössere  hat  75  Fuss  Höhe,  der  an¬ 
dere  72,  beyde  sind  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  die  auf 
Ramesses  (Sesostris)  gedeutet  werden  mögen.  Der  klei¬ 
nere  wurde  zur  Fortschaffung  gewählt;  sein  Gewicht 
ist  etwa  280,000  Kilogrammen.  Drey  Monate  hindurch 
arbeiteten  800  Menschen,  den  Weg  zum  Nil  zu  bah¬ 
nen.  Die  Niedersenkung  des  Obelisken  erfolgte  ver¬ 
mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung,  von  der,  wie  von 
zwey  andern,  das  Memoire  eine  Abbildung  gibt.  Un¬ 
beschädigt  wurde  der  Obelisk  zur  Erde  gelegt  u.  Tags 
darauf  auf  das  Schiff  gebracht.  Von  der  Fahrt  bis 
Toulon  u.  s.  w.  ist  schon  in  einem  frühem  Stücke  Be¬ 
richt  gegeben  worden.  • 

Die  Lettres  ecriies  d’Egypte  et  de  Nubie  par  Cham- 
pollion  jeune  sind  jetzt  bey  Finnin  Didot  lierausgekom- 
men.  (1  Bd.  8.  8  Fr.)  Die  Ankündigung  im  Journal 
des  Debats  verheisst:  On  y  verra  entre  autres  le  por- 
Irait  authentique  de  Sesostris ,  copie  sur  les  monumens, 
celui  du  roi  de  Juda  fait  prisonnier  de  guerre  par  le 
Pharaon  Sesac  dont  il  est  parle  dans  la  Bible. 

Der  eben  erschienene  i7te  Band  von  Sismondi 
Jüstoire  des  Prang ais  geht  bis  zur  Abdankung  Karls  V. 

Die  Zeitschrift  VEurope  litteraire  hat  in  weniger  als 
5  Monaten  180,000  Frcs.  gekostet;  sie  hatte  nur  1200 
Abonnenten  und  sollte  am  10.  August  versteigert  wer¬ 
den,  aber  nicht  einmal  16,000  Frcs.  wurden  geboten. 
Der  Verkauf  ist  nicht  zu  Stande  gekommen;  das  Jour¬ 
nal  hört  aber  nicht  auf  zu  erscheinen. 

Aus  Berlin . 

Die  öffentliche  Sitzung  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  4.  July  zu  Leibnitzens  Gedächtniss- 
jeyer  eröffnete  der  erste  Secretair  der  physicaliscli-ma- 
thematischen  Classe,  Ilr.  Erman,  mit  einer  Gedächtnis¬ 
rede  auf  das  verstorbene  Mitglied  der  Akademie,  See- 
hech .  Zu  Correspondenten  wurden  hierauf  ernannt:  die 
HH.  Farraday  in  London,  Eiebig  in  Giessen,  Neumann 
in  Königsberg  und  Wähler  in  Cassel  für  die  physical.- 
mathcmatische  Classe,  und  Herr  Marquis  de  Chambray 
in  Paris  für  die  philosoph. -histor.  Classe.  —  Die  phy- 
sical.  -mathemat.  Classe  hatte  i83i  für  das  J.  i833  die 
Preisfrage  gestellt:  ,, welches  sind  die  wesentlichen  Un¬ 
terschiede  der  verschiedenen  Cohäsions  -  Zustände  ?“  Da 
die  eiugegangenen  Antworten  dem  Zwecke  nicht  ent¬ 
sprachen,  so  wurden  sie  bey  Seite  gelegt.  —  Zu  dem 
durch  Legate  gestifteten  Preise  für  Gekonomie  und 
Agronomie  war  der  Gegenstand:  „ Darstellung  der  Ver¬ 
änderungen,  welche  die  Pflanzen  bey  dem  Uebergange 
in  Torf  erleiden .“  Es  ging  blos  eine  Schrift  ein ,  wel¬ 
che  die  Frage  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange 
löst,  aber  doch  viele  mit  Einsicht  und  Sachkenntnis« 
ausgefiihrte  Untersuchungen  enthalt.  Daher  erkennt  die 
Akademie  dem  Verfasser,  firn.  Dr.  A.  F.  JViegmann, 
Prof,  in  Braunschweig,  den  Preis  zu.  —  Die  philoso¬ 


phisch-historische  Classe  gibt  für  das  Jahr  i835  die 
Preisfrage:  „Aus  den  über  das  Alexandrinische  Mu¬ 
seum  vorhandenen  sehr  fragmentarischen  Nachrichten 
mit  Hülfe  einer  kritischen  Combination  ein  Ganzes  zu-' 
sammenzustellen ,  das  eine  anschauliche  Idee  von  dem 
Zwecke,  der  Organisation,  den  Leistungen  und  Schick¬ 
salen  dieser  berühmten  Anstalt  gewähre.“  Die  Abhand¬ 
lungen  werden  ohno  Namen  eingesendet,  aber  mit  ei¬ 
nem  Motto  überschrieben ,  das  auch  ein  versiegelter 
Zettel  führt,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  ent¬ 
hält.  Der  späteste  Einsendungstag  der  Abhandlung  ist 
der  3iste  März  i835,  und  der  Preis  von  5o  Ducaten 
wird  in  demselben  Jahre  am  Tage  der  Leibnitzischen 
Gedachtnissfeyer  ertheilt.  —  Noch  las  Herr  JI.  Ritter 
eine  Abhandlung :  über  das  Verhältnis  der  Philosophie 
zum  wissenschaftlichen  Leben  überhaupt. 

Nach  dem  amtlichen  Verzeichnisse  des  Personals 
und  der  Studirenden  auf  hiesiger  Universität  während 
des  Sommer-Halbjahres  i833  beläuft  sich  die  Zahl  der 
immatriculirten  Studirenden  auf  1802,  wovon  588  der 
theologischen,  612  der  juristischen,  34 1  der  meaicini- 
schen  und  261  der  philosophischen  Facultät  angeboren. 
Ausser  diesen  immatriculirten  Studirenden  besuchen 
noch  die  hiesigen  Hörsäle  52 7  nicht  eingeschriebene, 
aber  zum  Hören  der  Vorlesungen  berechtigte  Zuhörer, 
so  dass  überhaupt  2328  Studirende  an  den  Vorträgen 
Tlieil  nehmen.  —  Auf  der  Universität  in  Halle  befin¬ 
den  sich  gegenwärtig  wieder  888  iinmatriculirte  Studi¬ 
rende,  von  welchen  548  der  theologischen,  181  der 
juristischen,  82  der  medicinischen  und  77  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  angehören. 

Aus  St.  P  et  er  sburg. 

Der  unter  dem  Schutze  Sr.  Kaiserl.  Maj.  hier  be¬ 
stehende  Verein  zur  Beförderung  der  Künste  hatte  bis 
jetzt  hierzu  weder  Statuten,  noch  ein  eigenes  Siegel. 
Ein  von  den  Mitgliedern  dieses  Vereins  jetzt  entwor¬ 
fenes  Regulativ,  so  wie  das  von  ihnen  angegebene  Sie¬ 
gel,  hat  die  kaiserl.  Bestätigung  erhalten.  Das  Regula¬ 
tiv  enthält  Folgendes:  1)  Der  Zweck  des  Vereins  ist, 
das  Gedeihen  der  schönen  Künste  in  Russland  zu 
pflegen  und  das  Talent  russischer  Künstler  zu  wecken 
und  zu  befördern.  2)  Der  Verein  besteht  aus  einer 
unbestimmten  Anzahl  wirklicher  Mitglieder  und  Corre- 
spondenten.  Wirkliche  Mitglieder  können  nur  russische 
Unterthanen  werden.  Sie  tragen  bey  ihrer  Aufnahme 
entweder  ein  für  alle  INI al  2000  Rubel  B.  A.  in  die 
Kasse  des  Vereins,  oder  entrichten  beym  Anfänge  eines 
jeden  Jahres  wenigstens  200  Rubel  B.  A.  die  Person. 
Kunstfreunde,  welche  der  Gesellschaft  durch  ihre  Ar¬ 
beiten,  Kenntnisse  und  nützliche  Vorschläge  oder  Mit¬ 
theilungen  hülfreich  seyn  können,  dürfen  nach  dem 
Dafürhalten  der  Gesellschaft  auch  ohne  allen  Bcytrag 
an  Geld  als  wirkliche  Mitglieder,  so  wie  als  Corre- 
spondenteu  aufgenommen  werden. 

Aus  Riga. 

Man  ist  hier  jetzt  mit  der  Ausführung  zweyer  Un¬ 
ternehmungen  beschäftigt,  welche  sich  auf  die  Sicherung 
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einer  festen  Grundlage  für  unsere  vaterländische  Ge¬ 
schichte  und  auf  die  Förderung  ihres  Studiums  bezie¬ 
hen.  Die  erste  ist  die  Herausgabe  eines  Index  corporis 
historico  -  diplomat.  Livoniae  ,  Ehstoniae ,  Curoniae ,  in 
einem  Auszuge  aus  den  vor  vielen  Jahren  durch  Ver¬ 
anstaltung  der  Ritterschaften  aus  dem  königl.  preuss. 
geheimem,  ehemals  Deutsch-Ordcns-Archive  in  Königs¬ 
berg  für  die  Geschichte  und  das  Staatsrecht  der  drey 
Provinzen  genommenen  Urkundenabschriften,  wozu  die 
drey  Länder  die  Kosten  geben  wollen.  Der  erste  Band 
ist  schon  vollendet  und  im  Buchladen.  —  Das  zweyte 
Unternehmen  bezieht  sich  auf  die  Foi'tsetzung  der  Samm¬ 
lung  lief-,  eiist-  und  kurländischer  Geschichtschreiber, 
wovon  1794  in  Mitau  der  erste  Band  erschien,  wel¬ 
cher  den  ersten  Theil  der  Chronik  Th .  Hiärns  enthält. 
Die  Errichtung  eines  literar.  Vereins  für  Geschichte  u. 
Alterthiimer  der  drey  Ostsee -Provinzen,  der  sich  hier 
bilden  soll,  wird  das  Unternehmen  befördern. 

Aus  Magdeburg. 

An  die  Stelle  des  seitherigen  provisorischen  Di- 
rectors  der  hiesigen  medicinisch  -  chirurgischen  Lehran¬ 
stalt,  Regicrungs  -  Medicinalrathes  Dr.  Andrea,  ist  ein 
Directorium  getreten,  welches  aus  dem  genannten  Me- 
dicinalrathe  Dr.  Andrea ,  dem  Mcdicinalrathe  Dr.  Fritze 
und  dem  Stabsarzte  Dr.  Scheibler  besteht. 


Münzabdrücke  zu  verkaufen. 

Eine  Sammlung  von  ungefähr  zehntausend  Miinz- 
abdrücken  in  Gyps ,  welche  in  zwey  elegant  gearbeite¬ 
ten  Schränken  von  Nussholz,  jeder  mit  4 4  Schubladen, 
sich  befindet,  und  an  denjenigen  Liebhaber  überlassen 
werden  soll,  welcher  bis  zum  1.  Januar  i834  (bis  zu 
welchem  Termine  die  Frist  hiermit  erstreckt  wird) 
darauf  das  höchste  Gebot  abgibt,  —  ist  in  Darmstadt 
zu  verkaufen.  Die  Gebote  sind  an  die  mit  dem  Ver¬ 
kaufe  beauftragte  Kunst-  und  Vcrlagshandlung  von  C. 
W.  Leske  daselbst  zu  adressiren.  Das  vollständige 
Verzeichniss  ist  durch  jede  Kunst-  und  Buchhandlung 
Deutschlands,  und  des  Auslandes  zu  erhalten. 


Interessante  Anzeige  für  das  theologische 

Publicum. 

Dem  theologischen  Publicum,  und  insbesondere  den 
Besitzern  von  Schmidts,  Dr.  J.  E.  C.,  geistl.  Geh.-Rathes 
u.  Prälaten,  Handbuch  der  christlichen  K irchengeschichte, 
ir  bis  6r  Band,  wird  die  Nachricht  willkommen  seyn, 
dass  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  nun  bestimmt  und 
bald  erscheint,  und  schon  zu  Ostern  i834  der  erste 
Band  oder  der  siebente  des  ganzen  Werkes;  die  übri¬ 
gen  Bänd«  folgen  kul'z  nach  einander,  so  dass  das 
Ganze  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  wenigen  Jahren  be¬ 
endigt  wird. 

Herr  Dr.  Reitberg  in  Göttingen  hat  mit  Liebe  die 
Bearbeitung  dieser  Fortsetzung  übernommen  und  wird 
sie  ganz  im  Geiste  des  verewigten  Schmidt  vollenden. 


Eine  ausführliche  Ankündigung  darüber  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten,  und  der  Verleger 
bemerkt  hier  nur  noch,  dass  sich  darin  auch  nähere 
Nachweisung  darüber  findet,  dass  die  meist  auch  schon 
in  ater  Auflage  erschienenen  6  ersten  Bände  zusam¬ 
mengenommen  bis  Ende  Januars  i834  um  einen  bedeu¬ 
tend  herabgesetzten  Preis  zu  haben  sind.  Viele,  die 
sich  dieses  Werk  bis  jetzt  nur  deswegen  nicht  anschall¬ 
ten,  weil  sie  glaubten,  es  würde  keine  Fortsetzung  da¬ 
von  erscheinen ,  odei’  das  Ganze  doch  nicht  vollendet, 
werden  sich  nun  doppelt  angenehm  zu  dessen  Anschaf¬ 
fung  veranlasst  sehen. 

Giessen,  im  August  i833. 

G.  F.  Hey  er,  Vater. 


Ankündigung  e  n. 


In  der  Cli.  G.  Kayserschen  Ruchhandlung  ist  eben 
erschienen  und  an  alle  gute  Buchhandlungen  versandt: 

Corpus  Juris  Canonici, 

edidit  E .  Richter. 

Erste  Liefei’ung.  Subscriptions -Preis:  16  Gr. 


In  der  TJniversiiäts  -  Buchhandlung  in  Kiel  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Medicin,  Chi¬ 
rurgie  und  Pharmacie ,  mit  einem  Vereine  von 
Aerzten  und  Pharmaceuten  herausgegeben  von  C.  H- 
Pfajf.  gr.  8.  Mit  Steintafeln. 

ir  Band,  is  und  2s  Heft.  1  Thlr.  8  Gr. 

3s  und  4s  Heft.  1  Thlr.  8  Gr. 

sr  Jahrgang,  in  4  Heften.  2  Thlr.  16  Gr. 

Von  dem  letztem  sind  2  Hefte  bereits  versandt. 
Das  neueste  Heft  enthält: 

I.  Ueber  die  Kuhpocken  der  Kühe  in  Holstein  in 
den  letzten  10  Jahren,  und  über  die  Identität  des  An- 
steckungsstoJFes  der  Mauke  der  Pferde  und  der  achten 
Kuhpocken.  —  II.  Ueber  Blattern  in  verschiedenen  Ge¬ 
genden  am  Ende  i83a  und  Anfang  i833.  —  ID.  Dar¬ 
stellung  der  i832  in  Schleswig  und  Holstein  herrschend 
gewesenen  Krankheits-Constitution  und  der  am  meisten 
verbreiteten  Krankheiten.  —  IV.  Merkwürdiger  Fall 
eines  von  einem  i3monatlichen  Kinde  verschluckten 
Taschenmessers.  —  V.  Zwey  merkwürdige  Fälle  von 
Schusswunden.  —  VI.  Eine  Amputatio  Penis.  —  ^  H. 
Medicinisch- chirurgische  Bemerkungen  auf  einer  Reise 
durch  Deutschland,  Oberitalien,  Frankreich  und  Hol¬ 
land.  —  VIII.  Obduction  einer  zwey  Jahre  begraben 
gewesenen  Leiche,  nebst  Elogium  medicum,  und  che¬ 
mische  Untersuchung  des  Leichenrückstandes.  IN. 

1)  Michaelis  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Ge¬ 
burtshülfe;  2)  JSonnulla  de  Sanguine  stimulo  Cordis ; 
3)  Ueber  das  Seebad  auf  der  Insel  Föhr;  4)  Ueber 
die  Salz-  und  Schwefelbäder  zu  Oldesloe.  — -  X.  Notiz 
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über  die  Huaco-  oder  Guaco -Wurzel.  —  Nachtrag: 
Medicinische  Gesetzgebung. 

So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
noch  um  den  Subscriptio n s preis  zu  beziehen  : 

Krug  (Wilhelm  Traugott), 

Encyklopädisch- philosophisches  Lexikon,  oder  all¬ 
gemeines  Handwörterbuch  der  philosophischen  Wissen¬ 
schaften,  nebst  ihrer  Literatur  und  Geschichte.  Nach 
dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaften 
bearbeitet  und  herausgegeben. 

Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  In  vier 
Bänden.  Erster  und  zweyter  Band.  Gr.  8.  55£  und 

Go-?-  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  Jeder  Band  im 
Subscriptionspreise  2  Thlr.  l8  Gr. 

Ferner  erschien  in  meinem  Verlage: 

Matt  hi  ä  (Angust),  Lehrbuch  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  in  der  Philosophie.  Dritte,  verbesserte 
Auflage.  Gr.  8.  i3-|  Bogen  auf  gutem  Druckpa¬ 

piere.  20  Gr. 

Die  sich  rasch  folgenden  neuen  Auflagen  und  die 
Einführung  dieses  Lehrbuches  in  mehrern  Lehranstal¬ 
ten  sprechen  wohl  am  besten  für  den  Werth  und  die 
Zweckmässigkeit  desselben. 

Leipzig,  im  July  i833. 

F.  A.  Brockhaus. 


Verlag  der  Creutzschen  Buchhandlung 
in  Magdeburg. 

Medicinalbericht  des  Medicinalcollegiums  der 
K.  Pr.  Provinz  Sachsen.  Jahrg.  i85i.  Zu¬ 
sammengestellt  vom  M.  -  R.  Dr.  Briiggemarin. 
\  Thlr. 

Für  Aerzte  von  wissenschaftlichem  und  praktischem 
Werthe,  und  deshalb  angelegentlichst  zu  empfehlen. 
Die  Sammlung  vom  Jahre  i83o,  herausgegeben  vom 
R.-R.  Dr.  Andrea,  ist  ebenfalls  noch  zu  \  Thlr.  zu 
bekommen. 


Literatur. 

Die  Eroberung  von  Granada.  Ein  episches  Gedicht 
von  Dr.  C.  M.  Winterling.  Zwey  Th  eile.  gr.  8. 
Nürnberg,  bey  H.  Haubenstricker.  l  Thlr.  18  Gr. 
oder  3  Fl. 

Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  von  obigem  Ver¬ 
leger  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  ein  Werk 
versendet  worden,  das  wegen  Neuheit  des  Stoffes,  sinn¬ 
reicher  Erfindung  u.  glücklicher  Ausführung  in  Sprache 
und  Styl  das  Interesse  gebildeter  Leser  erregen  wird. 
Wenn  bey  der  grossem  Lesewelt  die  Poesie,  die  schönste 
unter  den  Künsten,  und  namentlich  die  epische,  das 


Höchste,  was  die  Poesie  zu  leisten  vermag,  eine  Zeit¬ 
lang  laue  Aufnahme  gefunden;  so  rührt  diess  unstrei¬ 
tig  theils  aus  einer  Verkennung  her,  theils  trugen  wirk¬ 
lich  manche  Dichter  durch  das  Unerfreuliche  ihrer 
Weltansicht,  durch  das  Monotone  oder  Allzuprunkhafte 
ihrer  Darstellung  die  Schuld  einer  solchen  Abneigung 
gegen  sie.  Man  biete  aber  dem  Publicum  ein  Werk, 
das  durch  schöne  Verwickelung  und  Auflösung  den 
Geist  spannt  und  befriedigt,  durch  das  dramatische  Le¬ 
ben  der  Situationen  bezaubert  und  hinreisst,  durch  ver¬ 
nünftige  Tendenz  und  künstlerische  Ausführung  und 
Vollendung  jedem  edlen  Sinne  Genüge  leistet;  so  wird 
auch  die  verkannte  Poesie  wieder  in  ihre  alte  Würde 
eingesetzt  werden.  Man  könnte  anführen,  welches  hohe 
Interesse  das  gegenwärtige  Werk  eines  bereits  rühmlich 
bekannten  Verfassers  in  recitirter  Mittheilung  bey  den 
gebildetsten  Männern  u.  Frauen  erregt  hat,  wenn  man 
dem  eigenen  Urtheile  der  Leser  vorgi’eifen  wollte.  In 
ein  näheres  Detail  einzugehen,  scheint  eben  so  unge¬ 
eignet,  da  das  Historische  des  Stoffes  allbekannt  ist,  die 
im  Gedichte  gegebenen  Fictioncn  aber,  welche  die  Seele 
desselben  ausmachen,  nur  in  ihrem  motivirten  Zusam¬ 
menhänge  Genuss  gewähren.  Das  Aeussere  des  Buches 
entspricht  durch  Feinheit  des  Papieres,  Schärfe  und 
Eleganz  der  Lettern,  so  wie  durch  grösste  Correctheit 
des  Druckes  den  Anforderungen  eines  geläuterten  Ge¬ 
schmackes. 


So  eben  ist  bey  A.  Hirschwald  in  Berlin  erschie¬ 
nen  und  versandt: 

Bluff,  Dr.  M.  J.,  die  Leistungen  und  Fortschritte  der 
Medicin  in# Deutschland  im  Jahre  i832.  Erster  Jahr¬ 
gang.  VIII  u.  4o4  Seiten,  gr.  8.  geheftet.  Laden¬ 
preis:  i  Thlr.  20  Sgr.  (i  Thlr.  16  gGr.) 

Phöbus,  Dr.  P.,  über  den  Leichenbefund  bey  der  Cho¬ 
lera.  VIII  und  34o  Seiten,  gr.  Royal  -  8.  geheftet. 
Ladenpreis:  l  Thlr.  22^  Sgr.  (1  Thlr.  18  gGr.) 

Von  demselben  Verfasser  erschien  im  vorigen  Jahre: 
De  concrementis  venarum  osseis  et  ealculosis,  commen- 
tatio  pro  venia  docendi  def.  IV  u.  46  Seiten,  gr.  4. 
Velinpapier.  10  Sgr.  (8  gGr.) 

Saulsohn,  Dr.  S. ,  de  urethrae  stricturis  omnibusque 
tractandi  eas  methodis.  Pars  I. :  pathologia ,  aceed. 
II  tab.  aen.  4to.  geh.  26^  Sgr.  (21  gGr.) 


In  der  Nauckschen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  er¬ 
schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Preuss,  J.  D.  E.,  Friedrich  der  Grosse.  Eine  Lebens¬ 
geschichte.  Dritter  Band.  gr.  8.  Mit  Urkundenbuch. 
Subscriptions  -  Preis :  Velinpapier  5y,  Schreibpap.  4-§, 
Druckpapier  3-f-  Thlr. 

Architektonische  Entwürfe  aus  der  Sammlung  des  Ar¬ 
chitekten -Vereins  zu  Berlin,  gr.  Fol.  Erstes  Heft. 
6  Blatt  Kupferst.  und  1  Blatt  Text.  2  Thlr. 
Giesebrecht,  L.,  Lehrbuch  der  alten  Geschichte,  gr.  8. 
i4  gGr. 
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Vermischte  Bemerkungen  über  Sicilien. 

Aus  dem  Tagebuche  eines  theol.  Reisenden. 

Messina,  Ende  Nov.  i832. 

ier,  am  Sclilnsse  meines  Rittes  tun  Trinakris,  ist 
mir  nocli  einige  Müsse  vergönnt,  die  Summe  meiner 
sicilianisclien  Reise  zu  ziehen.  Das  Chaotische  dieser 
Bemerkungen  sey  dem  Reisenden  verziehen,  der  nicht 
nach  bestimmter  Regel  beobachten  konnte,  sondern  nach 
dem  Leben,  wie  er  es  vorfand.  Um  mit  den  Bewoh¬ 
nern  anzufangen,  so  steht  das  Volk  auf  einer  sehr  nie- 
dern  Stufe.  Während  ihm  Nationalcharakter  nicht  ab¬ 
zusprechen  ist,  fühlt  es  doch  mit  einem  dumpfen  und 
dabey  sorglosen  Gefühle,  rein  der  Gegenwart  und  dem 
nächsten  Augenblicke  hingegeben ,  nicht  eindringlich, 
was  ihm  fehlt  und  was  seine  Väter  waren.  Es  kann 
sich  nicht  aus  sich  selbst  helfen,  und  verzweifelt  doch 
auch  nicht  an  sich  selbst,  wodurch  ein  halber  Zustand 
entsteht,  der  aller  wahren  Energie  ermangelt.  Der  Si- 
cilianer  hat  entschieden  mehr  Charakter,  als  der  Nea¬ 
politaner.  Ein  fast  erblicher  Hass,  den  viele  Vorgänge 
genährt  haben,  trennt  diese  zwey  Nachbarvölker.  Aber 
Sicilien  hat  Grund,  zu  klagen.  Es  hat  seine  Verfas¬ 
sung,  die  ihm  garantirt  war,  verloren,  sein  Parlament 
ist  aufgelöst,  das  Erstgeburtsrecht  ist  vernichtet;  seine 
reichen  Grundeigentliiimer  existiren  fast  nicht  mehr, 
ihr  Besitzthum  ist  zertheilt  und  dieser  Stand  dadurch 
machtlos  geworden,  und  doch  ist  das  Volk  nicht  glück¬ 
licher.  Keiu  Zweifel,  dass  die  Insel  seit  dem  Abzüge 
der  Engländer  Rückschritte  gethan.  Neapel  zieht  noch 
immer  ansehnliche  Summen  von  Sicilien,  obwohl  die 
Regierung  Nichts  für  das  Land  thut.  *)  Die  Grossen 
ziehen  sich  nach  Palermo  oder  nach  Neapel.  Interesse 
für  des  Volkes  Wohl  und  stufenweise  Bildung  zeigt 
sich  fast  nirgends.  Es  gibt  vielleicht  kein  Land  in  der 
Welt,  was  im  Ganzen  so  gesunken  erscheint,  wenn 
man  an  seine  Geschichte  denkt.  Die  Unterrichtsanstal¬ 
ten  sind  in  der  traurigsten  Verfassung.  Das  Schreiben 
wird  dem  Volke  sehr  selten  gelehrt,  selbst  in  den  Non- 


Erst  nachdem  dieses  geschrieben,  Januar  i833,  ist  die 
Administration  und  das  Ministerium  Siciliens  als  zweyte 
Provinz  neu  angeordnet  und  Sicilianern  übergeben  wor¬ 
den.  Roch  bleibt  natürlich  als  höchste  Instanz  Neapel. 
Zn>eyter  Band, . 


nenklöstern  wird  es  übergangen.  Die  Nonnen  erhalten 
zwar  Unterricht  im  Lesen  und  in  allerley  weiblichen 
Kunstarbeiten,  in  denen  sie  es  bisweilen  weit  bringen, 
aber  nicht  im  Schreiben.  Es  scheint,  man  befürchte 
mehr  Missbrauch  (birbanterie) ,  als  Nutzen  von  dieser 
gefährlichen  Kunst;  bey  den  Mädchen  Missbrauch  für 
Liebesbriefe,  bey  den  Knaben  für  falsche  Signaturen. 
Derley  Aeusserungen  hört  man  öfter.  Die  Geistlichkeit 
achtet  es  für  das  Gerathenste,  das  Volk  in  dem  Zu¬ 
stande  zu  lassen,  in  dem  es  nun  einmal  ist,  ihren 
Credit  nicht  auf  die  Spitze  zu  stellen,  vielmehr  aller¬ 
wege  zu  vergrossern.  Dabey  ist  die  Eifersucht  der 
einzelnen  Städte  gegen  einander  gross,  besonders  die 
zwischen  Messina  und  Palermo.  Messina  ist  ungesellig, 
hat  keine  kunstliebende  Grosse,  aber,  besonders  durch 
die  ausländischen  englischen  und  deutschen  Kaufieute, 
ansehnliche  Reichthiimer  in  seinem  Schoosse.  Sein  Plan- 
del  wird  nach  dem  gegenwärtigen  Systeme  der  Regie¬ 
rung,  das  sich  geändert  hat,  nicht  begünstigt,  vielmehr 
auf  alle  Weise  gegen  Palermo  zurückgesetzt.  In  dieses 
Haupt  der  Insel  zieht  sich  Alles  zusammen,  was  für 
Bildung,  Literatur  und  Kunst  Interesse  hat.  Messina 
verlor  seinen  letzten  Beschützer  an  Ferdinand  I.,  einem 
übrigens  schwachen  und  durch  die  Vorgänge  der  nea¬ 
politanischen  Revolution  hinlänglich  charakterisirten  Re¬ 
genten,  der  sich  seit  dem  Erdbeben  und  später  lebhaft 
für  diese  Stadt  interessirte  und  von  den  Rathschlägen 
ihrer  Gegner  nichts  wissen  wollte.  Die  Geistlichen 
wachsen  hier  sehr  ein  und  sind  immer  in  der  Vermeh¬ 
rung.  Fast  jede  Familie  hat  einen  solchen,  oft  einen 
Verwandten  aus  ihrer  Mitte,  der  sich  in  die  innern 
Angelegenheiten  mischt,  seinen  Einfluss  geltend  macht, 
nicht  selten  auf  eine  friedenstörende  Weise.  Am  mei¬ 
sten  gilt  solches  von  den  Klostergeistlichen ;  die  Welt¬ 
geistlichen  oder  Pfarrherren  sind  dagegen  öfters  ver¬ 
diente  und  eifrige  Männer,  vergleichbar  diesem  Theile 
des  Klerus  in  Frankreich.  Duldsamkeit  gegen  den 
Fremden  findet  man  indess  auch  bey  der  Geistlichkeit 
gewöhnlich;  man  inquirirt  nicht  über  diesen  Punct  und 
zeigt  sich  doch  zuvorkommend  und  gefällig.  Unter  den 
Weltlichen,  besonders  den  Gebildetem,  findet  man  oft 
eine  doch  leise  und  behutsame  Ironie  gegen  die  Geist¬ 
lichkeit  u.  deren  Einfluss.  Nur  gegen  vertraute  Freunde 
sind  sie  offener.  Die  Güter  der  Klöster  und  der  Geist¬ 
lichkeit  sind  unveräusserlich,  eine  Art  Fideicommisse. 
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Die  Kirche  kann  nur  acquiriren,  nie  verlieren.  Ihre 
Güter  werden  auf  fünf  Jahre  in  Pacht  gegeben,  nach 
deren  Verlaufe  wechselt  man  mit  dem  Pachter.  Es  ist 
unvermeidlich,  dass  dieses  Verfahren  eine  schlechte 
Verwaltung  nach  sich  ziehe.  Die  Güter  kommen  hei*- 
unter,  Jeder  sucht  die  kurze  Zeit  der  Benutzung  so  ge¬ 
winnreich  zu  machen,  als  möglich.  Der  Grund  dieser 
Maxime  ist,  zu  verhüten,  dass  die  Pächter  sich  nicht 
allzufcst  in  ihrem  Besitztliume  setzen,  nach  und  nach 
den  geistlichen  Oberherren  gefährlich  und  unabhängig 
werden.  Man  will  immer  die  Hand  frey  behalten,  das 
Seinige  zurückziehen  zu  können.  Die  Geistlichen,  be¬ 
sonders  die  Benedictiner ,  führen  oft  Processe  unter 
einander.  Ueberhaupt  ist  Sicilien  das  Land  der  Pro¬ 
cesse,  die  Zahl  der  Advocaten  ungeheuer  gross.  Das 
Volk  im  Allgemeinen  hält  sie  für  die  Blutsauger  des 
Landes.  Die  Juristen  theilen  sich  hier  in  patrocinatori, 
angesehene  Consulenten,  avvocati ,  die  gewöhnlichen 
Rechtsanwälte,  und  scrivani,  Notare.  Es  sollen  deren 
in  Messina  über  tausend  seyn.  Die  Rechnungsablegung 
vom  Stadtvermögen  ist  auch  hier,  wie  in  so  vielen 
deutschen  Städten,  erst  neuerdings  durchgesetzt  worden. 
Die  Geistlichkeit  ist  in  mancher  Hinsicht  die  Erhalte¬ 
rin  einer  gewissen  Bildung;  an  kleinern  Orten  sind  es 
einzig  die  Geistlichen,  die  dem  Fremden  eine  wiin- 
schenswerthe  Auskunft  geben  können,  und  man  trifit 
öfters  solche  unter  ihnen,  die  sich  mit  einheimischer 
Altcrthumskunde  oder  auch  mit  sicilianischen  Naturge¬ 
genständen  aus  Liebhaberey  beschäftigen.  Denn  über 
das  Ausland  denken  sie  nicht,  das  Ausland  kümmert 
sie  nicht;  sie  sind  glücklich  in  dem,  was  sie  haben. 
La  Sicilia  e  ricca,  manca  niente  alla  nostra  Sicilia 
(Sicilien  ist  reich,  unserm  Sic.  fehlt  nichts),  hört  man 
sie  öfters  sagen.  Wie  so  ganz  die  Kehrseite  unserer 
deutschen  Sinnesart,  die  sich  schon  in  dem  deutschen 
Sprichworte  zu  erkennen  gibt:  mit  ihm  ist’s  nicht  weit 
her.  Die  Sicilianer  reisen  am  wenigsten  unter  den  so 
wenig  reiselustigen  Italienern.  Man  weiss,  welche  grosse 
Ausnahme  sllfieri  in  seiner  Jugend  machte.  Ich  sah  in 
Syrakus  den  alten  verdienten  und  gelehrten  Präsiden¬ 
ten  Avolio ,  einen  Greis  von  über  siebenzig  Jahren,  der 
ausser  Anderm  ein  geschätztes  Werk  über  die  antiken 
Thonarbeiten  in  Sicilien.  herausgab,  und  jetzt  beschäf¬ 
tigt  ist,  de  hospitalitate  Syracusanorum  zu  schreiben, 
der  nie  aus  der  Insel  gekommen  war.  Und  diese  Bcy- 
spiele  sind  nicht  selten.  Nordische  Reisende  hält  man 
daher  leicht  für  reich,  auch  wohl  für  etwas  stupid 
und  verschroben,  die  sich  eben  erst  in  Italien  etwas 
erleuchten  lassen  wollen.  Doch  hat  man  im  Allgemei¬ 
nen  ein  sehr  gutes  Vorurtheil  für  sie,  traut  ihnen  weit 
mehr  zu,  als  den  eigenen  Landsleuten,  besonders  in 
Hinsicht  auf  Solidität,  und  hält  sie  noch  ungeprüft  für 
Galantuomini.  Die  Engländer  sind  in  Sicilien  sehr  wohl 
gelitten,  die  Franzosen  desto  weniger.  Diese  wirklich 
noch  fortbestehende  Abneigung  gegen  das,  was  franzö¬ 
sisch  heisst,  schreibt  sich  in  der  That  unter  einem  Vol¬ 
ke,  das  so  wenig  fortsclireitet,  noch  theilweise  von  der 
sicilianischen  Vesper  *)  her,  deren  Andenken  sich  im 


Munde  des  Volkes  erhielt  und  den  Stolz  des  heutigen 
Sicilianei's  ausmacht,  theilweise  aber  auch  von  dem  an¬ 
gemessenem  Betragen,  welches  die  Engländer  während 
ihrer  Besitznahme  der  Insel  annahmen,  und  welches 
einen  so  starken  Contrast  bildete  zu  der  Weise  in 
welcher  die  Franzosen  ungefähr  gleichzeitig  mit’ den 
eroberten  Ländern  Italiens  zu  verfahren  pflegten.  Die 
Engländer  liessen  die  bestehenden  Religionsgebräuche 
und  den  herrschenden  Glauben  unangetastet,  reformir- 
ten  nirgends  stürmisch,  brachten  vieles  Geld  ein,  be¬ 
zahlten  immer  baar  und  liessen  manche  gute  Einrich¬ 
tung  zurück.  Nichts  aber  gefällt  dem  Italiener  mehr 
und  findet  bey  ihm  willigere  Anerkennung,  als  diese 
Art  von  Solidität  und  Schonung.  Endlich  mag  auch 
zu  dieser  Bevorzugung  die  Vergleichung  beygetragen 
haben,  welche  man  zwischen  den  in  Italien  und  Sici¬ 
lien  reisenden  Fi’anzosen  und  Engländern  gemacht  hat. 
Die  gewiss  übertriebene,  wenn  nicht  ganz  falsche  Mei¬ 
nung,  dass  Letztere  zur  Ersparniss  auf  den  Continent 
gehen ,  ist  wenigstens  praktisch  nicht  leicht  beweisbar, 
da  sie  doch  immer  noch  diejenigen  sind,  welche  das 
meiste  Geld  in  diesen  Ländern  und  immer  mit  einem 
gewissen  Anstande  verbrauchen ;  womit  ihre  anderwei¬ 
ten  oft  gerügten  Unleidlichkeiten  und  Fehler  nicht  ent¬ 
schuldigt  oder  weggeleugnet  werden  sollen.  Doch  sollte 
man  aus  ihnen  keine  voreiligen  Schlüsse  auf  das  ganze 
Volk  ziehen. 

Der  sicilianische  Dialekt  ist  der  älteste  Italiens, 
oder  vielmehr  die  Wurzel  der  italienischen  Sprache. 
Es  ist  bekannt,  dass  unter  der  Regierung  des  kräftiget* 
und  geistreichen  Kaisers  Friedrich  II.  und  seiner  bey- 
den  gebildeten  Söhne  Manfredo  und  Enzio,  so  wie  un¬ 
ter  thätigster  Mitwirkung  seines  ersten  Secrelairs,  Pie¬ 
tro  della  Vigne,  sich  die  ital.  Sprache  und  Literatur 
von  den  Höfen  zu  Neapel  und  Palermo  aus  über  die 
Halbinsel  verbreitete.  Friedrich  gründete  die  LTniver- 
sität  zu  Neapel  und  verschiedene  Schulen  zu  Palermo ; 
er  umgab  sich  mit  den  tüchtigsten  und  geistreichsten 
Dichtern  und  Literatoren  seiner  Zeit,  und  war  selbst 
Dichter  u.  wissenschaftlicher  Schriftsteller.  Die  Spra¬ 
che,  welche  sich  nach  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
aus  der  römischen  Vulgärsprache  (dem  latino  rustico ) 
gebildet  hatte,  und  mit  unendlichen  Barbarismen  der 
fremden  Völker,  welche  zu  Wagen  mit  Weib  u.  Kind 
über  die  Alpen  drangen,  gefärbt  war,  erreichte  nun 
eine  höhere  Stufe  wissenschaftlicher  Ausbildung.  Da3 
Andenken  Friedr.  II.  ist  noch  immer  in  Sicilien  hoch¬ 
geehrt  und  lebendig.  Es  hat  der  gegenwärtige  sicilia¬ 
nische  Dialekt  etwas  Romantisches  und  Anziehendes, 
wenn  gleich  nicht  eigentlich  Wohltönendes.  Seine  Poe¬ 
sie  ist  lief,  einfach  und  kindlich.  Herrschend  ist  in 
ihm  die  Verwechselung  des  e  mit  i ,  z.  B.  tri  statt  tre, 
vitro  statt  vetro ;  das  Setzen  des  u  für  o,  z.  B.  gilusia 
für  gelosia ,  saziit  f.  sazio ,  chiddit  f.  quello ,  chistu  f. 
queslo  u.  A.  ^Sodann  das  Zischen  des  sp ,  wie  man  es 

sich  von  dem  allgemeinen  Blutbade  auszuscldiessen ,  und 

setzte  über  seine  Thore  :  Quod  otnnis  Sicilia  fecit ,  sola 

Sperlinga  negavit .  Sie  ward  daher  spater  oft  ein  Asyl 

der  Franzosen. 


*)  Nur  die  kleine  Stadt  Sperlinga  bey  Nicosia  wagte  es, 
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in  unserer  Spräche  in  dem  grössten,  Theile  von  Nord¬ 
deutschland  und  in  ganz  Süddeutschland  findet,  z.  B. 
rispetto  (Rischpetto),  specchio  (Schpeccio)  u.  s.  w.  Letz¬ 
teres  hört  mau  ol't  schon  in  Neapel  und  überhaupt  in 
Süditalien.  Die  sicilianische  Sprache  ist  überdiess  reich 
an  ihr  völlig  eigcnthiimlichen  Wörtern,  z.  B.  sciecco  f. 
asino;  der  neapolitan.  Name  für  dieses  Thier  ist  giugo 
{Jugum) ,  der  röm.  sonimaro;  friolo  f.  Mantel,  toscan. 
tabarro ,  mantello  das  allgemeinste  Wort.  *)  Die  Sici- 
lianer  haben  eine  ihnen  ganz  eigene  Modulation  der 
Aussprache,  die  man  ein  Singen  nennen  kann;  sonder¬ 
bar  klingt  es,  wenn  die  in  der  Insel  einheimisch  ge¬ 
wordenen  Deutschen  solches  nachahmen,  wie  ich  öfters 
zu  bemerken  Gelegenheit  fand.  Das  am  meisten  ge¬ 
schätzte  ital. -sicilian.  Wörterbuch  ist  von  Pasqualino, 
in  5  Bdn.  4.,  ein  älteres  von  Filippo  dal  Buono,  2  Bde.  4. 
Im  Allgemeinen  liesse  sich  das  heutige  Sicilianische  ver¬ 
glichen  mit  dem  reinen  Italienischen  in  Hinsicht  auf 
Aussprache  und  Betonung  mit  dem  Syrischen  zusam- 
mcnstellcn  in  seinem  Verhältnisse  zum  Hebräischen. 
Für  den  Fremden,  der  nur  italienisch  gelernt  hat,  ist 
der  sicilian.  Dialekt  ohne  besonderes  Studium  unver¬ 
ständlich;  er  fischt  nur  einzelne  Wörter  heraus,  und 
das  Ganze  bleibt  ihm,  zumal  bey  der  Rapidität,  mit 
welcher  gesprochen  wird,  dunkel.  Auch  ist  es  nicht 
immer  leicht,  mit  dem  Volke  sich  italienisch  zu  ver¬ 
ständigen,  wovon  unsere  immer  fremdartige  Aussprache 
die  Schuld  trägt.  Desto  leichter  kann  man  sich  bey 
diesem  ganz  sinnlichen  und  beweglichen  Volke  mit  Ge- 
sticulation  und  Geberden  helfen,  so  wie  man  anderer 
Seits  auch  dieses  selbst  durch  die  ausdrucksvolle  Zei¬ 
chensprache  leichter  fasst. 

Messina  hat  mit  den  weitläufigen  Vorstädten  80,000 
Einwohner.  Der  Eingang  geht  durch  anmuthige  Oran¬ 
gen  -  und  Citronen -Pflanzungen ;  die  Vorstädte  haben 
das  Ansehen  ausgebreitetcr  freundlicher  Dörfer.  Der 
Strich  von  Catanien  bis  Messina  ist  einer  der  gliielc- 
lichstcn  und  angebauetsten  der  Insel.  Diese  herrliche 
Ebene  ex’öITnet  sich  von  Piedi  di  monte  her,  etwa  eine 
Stunde  vor  Giardini  und  Taormina.  Der  Wein-  und 
Olivenbau  ist  hier  allgemein ;  auch  sieht  man  viele 
Maulbeer-  und  Feigenbäume.  Der  Weg  an  den  gross- 
artigen  Felsengruppen  von  Kreide  längs  dem  Meere  ist 
lang  und  wird  zuletzt  einförmig ,  besonders  wenn 
schlechte  Witterung,  wie  uns  dieses  Mal,  den.  Reisen¬ 
den  trillt.  Die  Wogen  toben  und  zischen  in  ewig  glei¬ 
chem  Geräusche  neben  der  Strasse,  und  schleudern  ih¬ 
ren  Schaum  mächtig  u.  kräftig  an  das  Ufer;  ein  ewiges 
Kommen  u.  Gehen;  kein  treffenderes  Bild  des  Lebens. 
Die  Gegend  vor  Messina  ist  die  einzige  in  ganz  Sici- 
lien,  welche  Dörfer  zeigt  (paesi,  paesetii,  paesotli).  Die 
Insel  hat  sonst  keine  Dörfer,  dagegen  eine  grosse  An- 

*)  Der  Mantel  der  sicilian.  Bauern  bedeckt  nicht  blos  Leib 
und  Hals,  sondern  zugleich  den  Kopf,  mit  Ausnahme 
des  Angesichts,  und  endigt  in  einer  spitzigen  Mütze. 
Er  heisst  capotta ,  auch  cappucino ,  indem  er  der  häre¬ 
nen  Capucinerkleidung  in  der  Form  gleicht.  Aehnlich 
»ind  die  bekannten  schwerfälligen  Reisemäntel  für  den 
Aetna. 


zahl  stark  bevölkerter,  aber  übrigens  heruntergekom¬ 
mener  Städte,  in  welchen  die  Landbauer  u.  Erbpächter 
zusammenwohnen  und  von  dort  aus  ihre  Felder  besor¬ 
gen.  Vor  der  Stadt  M.  unmittelbar  findet  man,  wie 
vor  Syrakus,  einen  starken  Anbau  von  Cavoli  und 
Broccoli,  dem  beliebtesten  Gemüse,  was  besonder!  vor 
der  letztgenannten  Stadt,  nach  langen  gleichförmigen 
oder  wüsten  Partieen ,  welche  man  durchschneiden 
musste,  einen  frischen,  wohltliuenden  Eindruck  macht. 

In  der  gran  Bretagna ,  nahe  an  dem  Platze,  der 
die  bronzene  geistlose  Statiie  Ferdinands  und  das  statt¬ 
liche  Senatsgebäude  enthält,  ist  man  sehr  gut  aufgeho¬ 
ben.  In  dem  trefflichen  deutschen  Plandelshause  J.  und 
Z. ,  an  welches  wir  von  Neapel  adressirt  waren,  fan¬ 
den  wir  freundliche  Aufnahme.  Messina  macht  den 
Eindruck  einer  hellen,  freundlichen,  durchaus  moder¬ 
nen  Stadt,  mit  breiten  Strassen ;  wird  indess  von  Ca¬ 
tanien  durch  Ansehnlichkeit  der  Gebäude  übertroffen. 
Das  Stadtgebäude  ist  ein  respeetabler  Palast,  der  70— - 
80,000  Unzien  (die  gewöhnlichste  Goldmünze)  gekostet 
haben  soll.  Um  Mittag  sah  ich  den  Hafen  in  seiner 
Bewegung.  Er  ist  nicht  so  schön,  als  der  syrakusani- 
sehe,  welchen  die  Natur  ganz  allein  in  den  schönsten 
und  sichersten  Verhältnissen  gebildet  Lat.  Allein  die 
Umgebungen  sind  grossartiger.  Die  Küste  von  Cala- 
brien  lag  in  voller  Klarheit  im  reinen  Aetber  vor  mir; 
Reggio,  Giovanni  und  kleinere  Ortschaften.  Man  er¬ 
blickt  links  in  einer  Entfernung  von  über  zwey  Stun¬ 
den  auf  einer  schmal  ausgestreckten  Landzunge  den 
Faro,  der  das  Reich  beyder  Sicilien  scheidet.  Die 
Strasse  am  Meere  oder  die  Palazzata  ist  diejenige,  wel¬ 
che  durch  das  Erdbeben  vom  J.  1783  am  fürchterlich¬ 
sten  litt.  Längst  ist  dieser  Schade  verschmerzt,  und 
aus  dem  Gräuel  der  Verwüstung  hat  sich  eine  neue 
freundliche  Häuserreihe  erhoben.  Doch  hat  man,  wahr¬ 
scheinlich  gewitzigt  durch  das  Vorgegangene,  die  Eta¬ 
gen  niedrig  gehalten,  wie  mehrere  halb  ausgeführte 
Säulen  zeigen,  an  Häusern,  an  welchen  das  Dach  und 
alles  Uebrige  beendigt  ist.  Zur  Linken  am  Ende  der 
Fläuserreibe  steht  noch  ein  einsames  Denkmal  jener 
unseligen  Epoche,  die  Vorderwand  und  der  Grundriss 
eines  dachloscn,  zerrütteten  Gebäudes,  dessen  unterer 
Theil  iudess  von  armen  Leuten  rüstig  bewohnt  wird. 
Die  Marine  ist  vielleicht  die  schönste  und  geräumigste 
Strasse  in  ganz  Italien ;  aber  doch  nicht,  wie  einige 
Reisende  wollen,  an  Geräusch  und  Leben  mit  dem 
Toledo  in  Neapel,  wohl  aber  mit  der  Riva  der  Schia- 
vonier  in  Venedig  zu  vergleichen. 

Wir  besuchten  das  Kloster  der  Benedictiner.  Die 
Kirche  wird  neu  gebaut,  nach  dem  Muster  einer  rö¬ 
mischen,  man  wusste  uns  nicht  zu  sagen,  welcher;  das 
Modell  wird  aufbewahrt;  wir  begnügten  uns,  nur  das 
Original  zu  sehen.  Es  war  die  gewöhnliche  Jesuiten¬ 
form ;  ein  Schiff“  mit  zwey  Seitenhallen  u.  einem  Hin¬ 
tergründe  (Tribüne)  in  Gestalt  des  halben  Zirkels  fin¬ 
den  Hauptaltar.  Der  Umfang  ist  massig;  man  hat  an 
dieser  Kirche  dreyssig  Jahre  mit  grossen  Unterbrechun¬ 
gen  gebaut.  Das  Kloster  kommt  au  Pracht  dem  zu  S. 
Martino  bey  Palermo  und  zu  la  Cava  bey  Neapel  nicht 
gleich;  doch  sind  die  Corridors  auch  hier  schön  und 
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die  Wohnungen  der  jungen  u.  alten  Brüder  sehr  cora- 
fortable  eingerichtet.  Die  Benedictiner  bilden  gleichsam 
den  Adel  der  römisch.  Kirche.  Die  Bibliothek  hat  ein. 
schönes  Local  und  ist  ziemlich  reich  an  Manuscripten, 
besonders  lateinischen;  ich  fand  eine  beachtenswertke 
Handschrift  des  Priscian,  des  Horaz  u.  A.;  auch  ward 
uns  wieder  eine  gute  Hdsclir.  der  Vulg.  des  dreyzehn- 
ten  Jalirli.  in  zwey  Columnen  Folio  vorgezeigt.  Der¬ 
gleichen  besitzt  fast  jede  Benedictiner  -  Bibliothek  ein 
Exemplar,  und  es  ist  daher  dringend  nöthig,  bey  einer 
neuen  kritischen  Ausg.,  die  man  jetzt  in  Deutschland 
beabsichtigt,  ganz  besonders  auf  diese  Schätze  in  Italien 
durchdringend  Rücksicht  zu  nehmen,  und  mehrere  Ge¬ 
lehrte  zu  Collationen  zu  veranlassen,  was  aber  hier, 
indem  von  den  Einheimischen  auf  diese  Bibeln  gerade 
der  meiste  Werth  gelegt  wird,  und  sie  sich  für  Bear¬ 
beitung  lat.  Gegenstände  selbst  gelehrt  genug  glauben, 
nicht  überall  ohne  Schwierigkeit  erreicht  werden  wird. 
Eine  spätere  nähere  Prüfung  der  Manuscripte,  die  ich 
wiederholt  versuchte,  ist  mii’,  da  der  Bibliothekar  stets 
abwesend  und  der  Schlüssel  nie  zu  haben  war,  un¬ 
möglich  gemacht  worden.  Es  gab  noch  andere  kirchl., 
mönchische  und  scliolast.  Iddschr.,  auch  eine  hebräische 
Bibel  vom  kleinsten  Formate  und  Anderes  von  unter¬ 
geordnetem  Wertke.  Auch  dieses  Kloster  enthält,  aus¬ 
ser  etwa  zwanzig  Brüdern,  noch  eine  Anstalt  für  No¬ 
vizen,  deren  hier  wohl  gegen  dreyssig  erzogen  werden. 
Wie?  ist  eine  andere  Frage.  Da  diese  Knaben  von 
dem  zartesten  Alter,  vom  6ten  bis  8ten  Jahre,  ange¬ 
nommen  werden,  und  ihnen  die  Freuden  der  Kindheit 
nach  der  klösterlichen  Richtung  in  ihrer  natürlichen 
Erscheinung  fremd  bleiben  müssen;  so  ist  es  eine  Mit¬ 
leid  erregende  Empfindung,  sie  zu  sehen.  Ihre  Ge¬ 
sichtsfarbe  fanden  wir  in  S.  Martino  und  wo  wir  sonst 
•deren  sahen,  bleich  und  ungesund,  und  die  natürliche 
^Lebhaftigkeit  ihres  Alters  und  ihrer  Nation  schien  un¬ 
terdrückt.  Glücklich,  wenn  sie  noch  vor  andern  La¬ 
stern  in  der  dumpfigen  Klosterluft  bewahrt  bleiben !  — 
Die  Einkünfte  der  Benedictiner  sind  übrigens  jetzt  aller 
Orten  beschnitten,  aber  noch  immer  ansehnlich.  Bene- 
dictinerinnen  enthält  das  auf  dem  Berge  gelegene  Klo- 
•ster  zu  S.  Gregorio,  welches  eine  entzückende  Aussicht 
über  das  Meer,  die  calabresisehe  Küste  und  die  Um¬ 
gegend  darbietet.  *)  Die  Kirche  ist  zwar  nicht  gross, 
aber  durch  verschwenderische  Pracht  im  Marmor  aus¬ 
gezeichnet.  Da  der  heil.  Gregor  Papst  war,  so  findet 
man  hier  überall  die  Insignien  des  triregno  angebracht. 
In  dem  Sprechzimmer  der  Benedictinerinnen,  welche 
hinter  ihrem  Gitter,  weiss  und  schwarz  gekleidet,  alt 
und  jung,  durchschirrimerten,  findet  man  einige  gute 
Gemälde  eines  Messinesen,  den  heil.  Gregor,  Benedict, 
und  eine  heil.  Familie  vorstellend.  Der  Thurm  dieses 
Klosters  ist  schneckenförmig,  ganz  in  Art  einer  Con- 
chylie.  Die  übrigen  Kirchen  Messina’s  sind  nicht  eben 
sehenswerth.  Die  Kathedrale  auf  einem  schönen  Platze 
hat  zwar  eine  ausserlich  gothiseke,  angenehme  und  im- 

Auf  dieser  Höhe  soll,  nach  einer  mir  apokryphisch  schei¬ 
nenden  Nachricht  einer  nahen  Freundin  Gcithe’s,  das  Lied: 

Kennst  du  das  Land  u.  s.  w.  gedichtet  worden  seyn. 


ponirende  Form,'  mit  einem  durch  das  Erdbeben  halb 
abgebrochenen,  wohl  dazu  stimmenden  Thurme,  inner¬ 
lich  aber  ein  fast  modernes  Ansehen,  mit  Ausnahme 
der  alten  Säulen,  welche  man  angebracht  findet.  An 
diesen  gemischten,  baroken  Geschmack  muss  man  sich 
in  Italien,  besonders  aber  in  Sicilien,  gewöhnen  lernen. 
Wir  stiessen  auf  einen  sehr  alten,  mit  Säulchcn  ver¬ 
schiedener  Ordnung  gestützten  Sarkophag,  der  die  Uc- 
berreste  von  fünf  Erzbischöfen,  laut  der  lat.  Inschrift, 
verschliesst.  Der  Hauptaltar  ist  mit  Mosaikarbeit  aus 
sicilian.  Steinen,  besonders  Lapislazuli,  reich  ausgelegt; 
die  Arbeit  kommt  den  florent.  Musivarbeiten  sehr  nahe. 
Noch  sind  sechs  reich  mit  Gold  verzierte  Lapislazuli- 
Arbeiten  sichtbar.  Ein  Basrelief,  den  Hieronymus  dar¬ 
stellend,  welcher  vor  einem  Altäre  kniet,  den  Löwen 
zu  seinen  Füssen,  ist  durch  den  Ausdruck,  weniger 
durch  die  Kunst  schätzbar.  Eine  andere  kl.  gelungene 
Basrelief  -  Darstellung  an  einem  Seitenaltare,  die  Tha- 
ten  des  Petrus  darstellend,  in  Marmor,  soll  von  einem 
Venezianer  herriikren.  Die  Säulen  der  Kirche  sind  aus 
mittlerer  Zeit.  An  der  Kanzel  sieht  man  ein  Basrelief, 
von  dem  Abschnitte  der  Köpfe  an  nach  oben  zu  an¬ 
geblich  aus  Einem  Stücke.  Die  Köpfe  sind  in  einem 
edlen  Style.  Die  obern  Basreliefs,  welche  um  die  Kan¬ 
zel  laufen ,  kleine  Heiligen  -  Figuren ,  haben  weniger 
Werth.  Das  'Beste  ist  von  dem  preuss.  Prof.  Zahn 
auch  hier  abgeformt  worden.  In  dieser  Kirche  sieht 
man  auch  zur  Linken  unfern  eines  Einganges  ein  an¬ 
tikes  umgestürztes  Säulenstück,  mit  der  Inschr. :  ‘AüxK tj- 
nlco  x ul  'Tyuloi  aoartj^aiv  noXvovyoig ,  nach  der  Sage  aus 
Rom  stammend;  um  Götzendienerey  zu  verhüten,  habe 
man  es  umgekehrt  und  als  Stütze  für  ein  christliches 
Weihwasserbecken,  das  jetzt  darauf  steht,  benutzt.  Die 
Inschrift  lässt  sich  auch  umgekehrt  sehr  wohl  lesen, 
und  die  Form  der  Schrift  ist  so  gestaltet,  dass  sie 
Zweifel  an  der  Aeehtheit  erregen  kann.  Ich  besuchte 
auch  die  kleine  Kirche  der  Griechen  in  der  Nähe  der 
Flora.  Ein  alter  bärtiger  Geistlicher  nahm  mich  in 
Empfang  und  erzählte  mir  in  gebrochenem  Italienisch 
mit  Umständlichkeit  und  Weitläufigkeit  den  Sinn  der 
Gebräuche  der  griech.  Messe,  zu  der  ich  zu  spät  ge¬ 
kommen  war.  Die  Gemeinde  soll  vor  Alters  stark  ge¬ 
wesen  seyn;  jetzt  ist  sie  auf  wenige  Glieder  zusammen¬ 
geschmolzen.  Die  Kirche  hat  ein  kleines  Geläute.  Diese 
Griechen  sind  nicht  unirt,  und  als  der  Handel  mit  der 
Levante  lebhafter  war,  war  ihre  Anzahl  grösser.  Im 
Vordergründe  hinter  dem  Altäre,  vor  dem  Eingänge  in 
einen  Raum,  der  als  Sakristey  dienen  mag,  ist  eine  der 
Decke  gleich  hohe,  mit  Gemälden  u.  Goldgründe  reich 
ausgeschmückte  Wand  angebracht.  Die  Bilder  sind  die 
Gemälde  Christi,  der  Maria  und  einiger  Heiligen,  by- 
zantin.  Styles,  einige  nicht  ohne  Verdienst.  Die  Messe 
ward  griechisch  gelesen,  und  als  einen  Vorzug  vor  der 
katholischen  rühmte  der  Geistliche  mit  Nachdruck  und 
mit  Selbstgefälligkeit,  dass  sie  eine  volle  halbe  Stunde 
dauere. 

Hier  möchte  auch  der  Ort  seyn,  eine  wohl  man¬ 
chem  meiner  Leser  willkommene  und  interessante  No¬ 
tiz  über  die  kirchliche  Stellung  der  Protestanten  in  Si- 
cilien  beyzufügen,  nach  welcher  ich  mich  mündlich  u. 
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schriftlich  genau  erkundigt  habe.  Das  Resultat  ist  fol¬ 
gendes.  Protestanten  gibt  es  überhaupt  nur  in  den  3 
grossem  Städten  der  Insel,  in  denen  Handel  getrieben 
wird,  in  Palermo ,  Messina  und  Caianea,  und  sie  sind 
sämmtlicli  Kaufleute.  In  Catanea  ist  es  nur  Eine  Fa- 
Familie,  die  sich  nicht  mehr  lange  dort  aufhalten  wird, 
mit  einigen  Einzelnen ;  in  Palermo  ebenfalls  nur  Eine 
Familie  und  einzelne  Unverheirathcte ;  in  Messina  hin¬ 
gegen  sind  deren  mehr,  Engländer  und  Deutsche.  Die 
Engländer  bilden  daselbst  die  Mehrzahl ;  wenn  man 
indess  die  Familien,  in  denen  die  Frau  katholisch  ist, 
nicht  mitrechnet,  so  ist  der  Unterschied  nicht  bedeu¬ 
tend.  Man  kann  in  Allem  ungefähr  daselbst  4o  Glie¬ 
der  rechnen.  Für  diese  kleine  Gemeinde,  die  fortdau¬ 
ernd  „in  der  Zerstreuung  “  der  Segnungen  eines  evan¬ 
gelischen  Gottesdienstes  entbehren  muss,  wäre  nun  ein 
evangel.  Prediger  im  höchsten  Grade  wünschenswert!], 
aber  auch  die  Anstellung  eines  solchen  mit  besondern 
Schwierigkeiten  verbunden.  Zuerst  fehlt  der  Schutz 
einer  Regierung,  in  welcher  Beziehung  die  preussische 
oder  die  englische  durch  ihre  Consuln  kräftig  u.  nach¬ 
drucksvoll  eintreten  könnte.  Namentlich  würde  sich 
die  einsichtsvolle  und  wohlwollende  preuss.  Regierung 
einen  neuen  Kranz  des  Verdienstes  um  die  Begründung 
und  Schirmung  gottesdienstlicher  Versammlungen  pro¬ 
testantischer  Glaubensbrüder  im  Auslande  flechten.  Der 
preuss.  und  der  engl.  Gesandte  zu  Neapel  würden  im¬ 
mer  die  nächste  Stütze  und  der  sicherste  Anhalt  blei- 
heil  müssen.  Sodann  bietet  eine  andere  Schwierigkeit 
sich  daher  dar,  wie  und  durch  wen  der  neue  Prediger 
zu  unterhalten  sey.  Das  Natürlichste  ist,  dass  die  3 
Städte  zur  Besoldung  des  Mannes  gemeinschaftlich  con- 
tribuirten,  dieser  dann  aber  abwechselnd  seinen  Sitz 
bald  zu  Messina,  bald  zu  Palermo,  bald  zu  Catania 
nähme ;  allein  da  in  dieser  letztem  Stadt  sehr  bald 
kein  Protestant  mehr  seyn  wird,  der  sich  dafür  inter- 
essirt,  so  dürfte  diese  von  selbst  wegfallen.  In  Paler¬ 
mo  sind  aber  zu  wenige,  und  Messina  würde  immer 
das  Meiste  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  Idee 
eines  ambulator.  Predigers  für  zwey  Städte  wäre  übri¬ 
gens  in  einem  solchen  Falle  keinesweges  unstatthaft, 
durch  die  Ersparniss  geboten,  und  gerechtfertigt  durch 
das  Beyspiel  der  methodistischen  Prediger  in  Nordame¬ 
rika.  Da  aber  die  Mehrzahl  dieser  Protestanten,  wie 
bemerkt,  von  Engländern  in  Messina  gebildet  wird,  so 
würde  weder  ein  deutscher,  noch  ein  franz.  Prediger 
hinpassen;  denn  jene  Engländer  verstehen  nicht  Alle 
französisch,  und  mir  wenige  deutsch.  Auch  bekennen 
sie  sich  sämmtlich  zu  der  bischöfl.  oder  hohen  Kirche, 
und  würden  sich  demnach  nicht  leicht  entschliesscn, 
einen  Prediger  einer  andern  Confession  anzuhören.  Die 
Deutschen  hingegen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  ver¬ 
stehen  Alle  mehr  oder  weniger  englisch.  Ein  englischer 
Prediger  mit  Aufenthalt  zu  Messina,  der  aber  Palermo 
mit  als  zu  seiner  Seelsorge  angehörig  berücksichtigen 
würde,  scheint  demnach  unter  den  bestehenden  Ver¬ 
hältnissen  für  die  sicilian.  Protestanten  das  Wünschens- 
wertheste  u.  Ausführbarste  zu  seyn.  Und  in  der  That 
war  bereits  vor  einigen  Jahren  ein  englischer  Prediger 
in  Messina  angestellt,  der  im  Dienste  einer  Missionsge¬ 


sellschaft  von  der  engl.  Gemeinde  in  Messina  berufen 
wurde.  Die  Kosten  theilte  man  zwischen  der  Gesell¬ 
schaft  und  der  Gemeinde.  Man  hatte  durch  den  engl. 
Gesandten  in  Neapel  die  Erlaübniss  ausgewirkt,  im 
Hause  des  engl.  Consuls  predigen  lassen  zu  dürfen. 
Von  dieser  Erlaübniss  ist  indess,  wie  mir  berichtet 
worden,  nur  ein  einziges  Mal  Gebrauch  gemacht  wor¬ 
den,  indem  der  engl.  Consül,  an  eine  Katholikin  ver- 
heirathet,  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Unter 
diesen  Zwistigkeiten  erfolgten  die  Krankheit  und  der 
Tod  des  Predigers.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  fiel  die 
Sache  und  hat  bis  jetzt  geruht.  Welche  Aufnahme  und 
Theilnahme  nun  eine  wiederholte  Anregung  des  Ge¬ 
genstandes  finden  werde,  lasst  "ich  zwar  im  Voraus 
nicht  entscheiden,  doch  kann  man  zuversichtlich  vor¬ 
aussetzen,  dass  Mancher,  der  vielleicht  jetzt  nicht  die 
Hand  dazu  bieten  würde,  wenn  einmal  die  Einrichtung 
getroffen  ist,  mit  Freuden  Theil  nehmen  werde.  So 
weit  die  Relation  des  glaubwürdigen  Berichterstatters. 
Der  Freund  des  tiefem  u.  wahren  Christenthums  kann 
nur  innig  wünschen,  dass  diese  wichtige  Angelegenheit 
aufs  Neue  in  die  wärmste  und  vielfachste  Anregung 
kommen  und  von  dem  glücklichsten  Erfolge  begleitet 
und  dass  auch  unsern  protestantischen  Glaubensbrii- 
dern  in  Sicilien  eine  Stätte  bereitet  seyn  möge,  ihrem 
Gotte  in  ihrer  Weise  und  nach  der  Weise  ihrer  Väter 
aufrichtig  zu  dienen.  Dass  die  Nichtgestattung  einer 
Protestant.  Gemeinde  früher  mit  der  Comodirung  des 
Freyhafens,  der  nun  aufgehoben,  zusammengehangen, 
wurde  mir  zwar  erzählt  j  ich  kann  aber  Genaueres 
darüber  nicht  erfahren. 

Wir  besuchten  an  einem  Sonntagsmorgen  (18.  Nov.) 
in  Begleitung  einer  Anzahl  Deutscher  zu  Esel  den  Pharo. 
Der  breite  Wbg  zieht  sich  längs  den  Bergen  und  längs 
dem  Meere,  der  Küste  Calabriens  gegenüber,  hin,  uud 
beträgt  über  zwey  Stunden.  Unterweges  schon  gibt  es 
einige  anziehende  Puncte,  z.  B.  den  zweyten  Pfiaro. 
Angekommen,  fanden  wir  den  Horizont  nicht  ganz  rein, 
konnten  also  z.  B.  Stromboli  leidei'  nicht  sehen.  Sehr 
eng  ist  hier  das  Meer,  und  die  gegenüber  liegenden 
calabresischen  Ortschaften  kann  man  bey  Sonnenschein 
aufs  Klarste  erkennen,  unter  andern  Villa  di  S.  Gio-^ 
vanni.  Vor  dem  Pharo  trifft  man  auf  zwey  Sec«,  wel¬ 
che  Salzwasser  enthalten  und  in  unterirdischer  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Meere  stehen.  Melazzo  mit  seinen  Fe¬ 
stungswerken  auf  einer  Landzunge  lag  sehr  deutlich 
vor  uns.  Der  Weg  ist  mit  gutem  rothen  Weint  ( vino 
di  Faro )  angebaut.  An  diesem  Sonntage  begegneten 
wir  öfters  Bauern  mit  Flinten,  die  auf  die  Vogeljagd 
ausgingen,  das  gewöhnliche  Vergnügen  miissiger  Ita¬ 
liener  auf  dem  Lande.  Am  folgenden  Tage  sahen  wir 
das  campo  inglese  und  den  Telegraphen,  den  das  Volk 
gewöhnlich  telerafo  nennt.  Auch  hier  begünstigte  uns 
kein  ncbelloser  Horizont.  Das  Land  ist  nach  dieser 
Seite  noch  reicher  und  mannichfaltiger  angebaut.  Lep- 
pige  Citroncn-  und  Orangenbäume  wechseln  mit  W  ein 
und  Feigen,  und  die  Berge,  mit  immer  grünen  Pinien, 
bewachsen ,  deren  Häupter  sich  perückenähnlich  erhe¬ 
ben,  gewähren  den  Anblick  einer  ewig  frischen  Jugend. 
Nirgends  sali  ich  reicher,  schöner  uud  wähl  er  „  iui 
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dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühen.“  Wir  hofften, 
die  liparischen  Inseln  zu  erblicken,  und  sahen  auch 
wirklich  die  eine  derselben,  einen  Berg,  sich  links  von 
Mclazzo  erheben  (Pianaria) ;  ihr  folgte  Lipari  als  eine 
Fläche  am  äussersten  Horizonte;  weiter  links  sah  man 
nichts.  Doch  versicherten  uns  die  Custöden  des  Tele¬ 
graphen,  dass  sie  gewöhnlich  jeden  Abend  das  Feuer 
des  bekanntlich  nie  ruhenden  Vulkans  (Stromboli)  wahr¬ 
nähmen.  Diese  Inseln  sind  nicht  alle  bewohnt,  doch, 
mit  Ausnahme  der  allerkleinsten,  alle  angebaut;  einige 
derselben  werden  von  den  Nachbarn  cultivirt.  Nach 
den  Versicherungen  einiger  werther  Freunde,  die  als 
Naturforscher  diese  Theile  in  mineralogischer  Beziehung 
mit  Emsigkeit  untersuchten,  aber  mit  dem  strengen  Stu¬ 
dium  eine  heitere  Auffassung  des  originalen  ital.  Lebens 
immer  zu  verbinden  wussten,  findet  man  hier  noch  ein 
rein  patriarchalisches  Leben.  Die  Bewohner  sind  meist 
Seeleute;  viele  derselben  kommen  bey  den  dort  ge¬ 
fährlichen  Seestrichen  jährlich  um ;  es  ist  keine  Fami¬ 
lie,  die  nicht  Verlorene  hätte:  dennoch  geht  das  Ge¬ 
werbe  vom  Vater  zum  Sohne  über.  Die  genannten 
Freunde  wohnten  in  einer  Hütte  unter  diesen  Kindern 
der  Natur,  nahmen  an  ihren  Tanzen  und  Vergnügun¬ 
gen  Antheil;  man  ging  mit  ihnen  auf  die  offenste  und 
zutraulichste  Weise  um  und  sali  sie  mit  Thränen  schei¬ 
den.  • —  Lipari  ist  Sitz  eines  Bischofs  u.  hat  eine  Stadt. 

Das  campo  inglese  ist  auf  einer  Höhe  und  zeigt 
nichts  als  die  Mauern  zerstörter,  dachloser  Hauser  und 
Wächtthürmchen  mit  Luglöchern  aus  den  Zeiten  der 
englischen  Besitznahme.  Knaben  sammeln  auf  diesen 
öden  Plätzen  Pilze  ein.  Das  engl.  Observationscorps 
wählte  diesen  wichtigen  Punct,  das  Meer  zu  beherr¬ 
schen.  Der  Blick  in  die  überall  begrünten  Bergschluch¬ 
ten  ist  unbeschreiblich  schön;  überhaupt  hat  diese  Küste 
Siciliens  durch  die  Abdachung  der  Berge  u.  die  Kühn¬ 
heit  der  Gebirgslinien  eigentümliche  Reize.  An  dem 
campo  empfing  uns  eine  Ziegenheerde  und  der  einför¬ 
mige  Dudclsack  des  Hirten;  aber  in  der  Stille,  Ein¬ 
samkeit  und  einfachen  Erhabenheit  des  Ortes  war  auch 
selbst  ein  Dudelsack  fähig,  classische  Erinnerungen  an 
die  theokrit.  Schäferschalmey  in  der  Seele  zu  wecken. 

An  einem  der  folgenden  Tage  besuchte  ich  in  Be¬ 
gleitung  eines  unterrichteten  Messinesen  u.  eines  Geist¬ 
lichen  die  lateinisch  -  griech.  Bibliothek  der  Basilianer 
vor  der  Stadt.  Diese  Mönche  sind  zwar  mit  der  röm. 
Kirche  vereinigt,  lesen  aber  die  Messe  u.  die  Kirchen¬ 
gebete  griechisch.  Die  Bibliothek  ist  nicht  gross  und 
besteht  meistens  aus  altern  Werken;  auch  sind  die  Ma- 
nuscripte  in  ziemlicher  Unordnung,  doch  wusste  man 
die  bedeutendsten  herauszufinden.  Zuerst  eine  gut  er¬ 
haltene,  schön  geschriebene  und  vollständige  gr.  Hdschr. 
der  Evangg.  aus  dem  i2ten  od.  i3ten  Jahrh.,  mit  den 
gewöhnlichen  eusebian.  Canonibus,  der  Vorrede  an  Kar- 
pianus  und  einigen  nicht  schlechten  Miniaturen  der 
Evangelisten,  auf  welche  die  Herren  Patres  den  mei¬ 
sten  Werth  zu  legen  schienen.  Der  Text  weicht  von 
dem  sogenannten  receptus  selten  ab,  die  Handschr.  hat 
döher  keinen  ausgezeichneten  kritischen  Werth,  sie  ge¬ 
hört  zu  dem  Mittelgute.  Sodann  eine  Suite  von  Leben 
der  Heiligen,  in  griech.  Sprache,  Fol.,  zwey  Columnen,  | 


von  Symeon  Metaphrasta ;  unter  denen  wohl  Tinge¬ 
druckte  sich  finden  mögen,  nach  dem  Schriftcharakter 
des  i3 — 14.  Jahrh.;  sodann  viele  gr.  KV.  in  Hdschr., 
unter  andern  Chrysostomus  und  Gregorius  Nazianzenus. 
Die  gedruckten  Ausgg.  der  KV.  wurden  uns,  wie  hier, 
so  auch  in  andern  sicilian.  Bibliotheken,  z.  ß.  in  Pa¬ 
lermo,  als  Raritäten  und  Kostbarkeiten  vorgelegt:  Sa¬ 
chen,  die  sich  bey  uns  von  selbst  verstehen.  Die  übri¬ 
gen  Codd.,  deren  überhaupt  200  seyn  sollen,  sind,  wie 
man  uns  selbst  versicherte,  von  untergeordnetem  Wer- 
the.  Man  zeigte  Pergamentrollen,  ganz  nach  Art  der 
Alten,  doch  doppelt  beschrieben,  mit  dem  gr.  Ritus. 
Der  Abt  und  der  uns  begleitende  Geistliche  wussten 
sich  etwas  mit  ihrem  Griechisch -Stammeln.  Ein  Cod. 
(kl.  4.),  nach  dem  äussern  unkritischen  Titel  sententiae 
genannt,  enthielt  nur  Ein  Blatt  dieser  Art;  dann  folgte 
ein  anfangsloser  Tractät  eines  gr.  Redners  oder  wahr¬ 
scheinlicher  eines  Rhetor.  Ein  anderer  Codex  (kl.  4.) 
enthielt  gr.  Homilieen  über  bibl.  Texte,  welche  letztere 
durch  die  Schrift,  wie  gewöhnlich,  ausgezeichnet  wa¬ 
ren.  Mein  kurzer,  getheilter  Aufenthalt  in  Messina  er¬ 
laubte  mir  keine  eingehendere  Untersuchung.  Lateini¬ 
sche  Hdschr.  besitzt  dieses  übrigens  keinesweges  reiche 
Kloster  vor  der  Stadt  gar  nicht. 

Eine  hier  bekannte,  aber  in  Deutschland  vielfach 
ignorirte  Notiz  ist,  dass  die  an  handschriftlichen  griech. 
Schätzen  so  reiche  Bibliothek  des  Constantinus  Lascaria 
schon  unter  Philipp  IV-,  zur  Rache  u.  Strafe 'für  den 
Abfall  und  die  Treulosigkeit  der  Messineser,  aus  der 
Stadt  nach  Spanien  entführt  wurde,  wo  sie  sich  nun 
unter  den  Schätzen  des  Escurial  befindet.  Nachrichten 
über  sie  gibt  Haikam  in  dem  Catal.  bibl.  Escurial. 

In  dem  Basilianerkloster  innerhalb  der  Stadt  wer¬ 
den  nur  5  Geistliche  erhalten;, in  dem  zvveyten,  wel¬ 
ches  an  der  Marine  liegt,  18,  ausser  den  Novizen. 

Die  Bibliothek  der  Stadt  oder  der  Studien  ver¬ 
wahrt  eine  nicht  unansehnliche  Sammlung  von  Hand¬ 
schriften;  weit  reicher  aber  ist  sie  an  alten  Drucken. 
Von  den  erstem  will  ich  folgendes  Verzeichuiss ,  das 
ich  nach  eigener  Einsicht  fertigte,  mittbcilen:  j)  Ein 
gi\  bibl.  Cod.,  kl.  4.,  cursiv,  2  Columnen,  ohne  An¬ 
fang  und  ohne  Ende,  mit  ausgewählten  bibl.  Abschnit¬ 
ten,*  zuerst  aus  Prop.,  dann  Jes.  Gen.  Die  Perikopen 
scbliessen  sieb  mit  einzelnen  bibl.  Sprüchen  in  Abbre¬ 
viaturen.  Ungefähr  nach  dem  ersten  Viertel  des  Gan¬ 
zen  beginnt  ein  verschiedener  Ductus  und  etwas  klei¬ 
nerer  Schriftcbarakter  mit  einem  Abschnitte  aus  Jesaias. 
Die  heil.  Wochen  sind  hier  und  da  angegeben.  Dio 
meisten  Abschnitte  sind  aus  genannten  Bß.,  aber  auch 
aus  Zephanja,  Zacharia,  Psalmen,  Hiob,  Ezech.,  Exo¬ 
dus,  sammtlieh  aus  dem  A.  T.  Nach  den  angegebenen 
Spuren  unstreitig  für  kircbl.  Gebrauch.  Wahrschein¬ 
lich  des  i3ten  Jahrh.  —  2)  Bibl.  gr.  Cod.,  kl.  4.,  mit 
dem  falschen  Titel  von  aussen:  Euseb.  super  Epang. 
Graece  M.  S. ,  denn  von  Euseb.  enthält  es  nichts  als 
die  allbekannte  Vorrede  an  Karpianus,  die  sich  bey  so 
vielen  gr.  Hdschr.  N.  T.  findet,  und  die  Canones  oder 
die  versuchte  Evangelien  -  Harmonie.  Diese  Tabellen 
sind  mit  Gold  u.  Farben  verziert  und  unter  die  Form 
zweyer  Säulen  mit  Wölbung  gebracht,  in  welcher  die 
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Ueberscliriften :  samt iv  rtponog  iv  to  ol  tiaouQtg,  xarwv 
(T  iv  ui  ol  xavcov  y  iv  <u  ol  tq(7$,  xctvtav  S  iv  tu 

ol  tQflg,  xuvwv  7  iv  w  Mccpxog  idlwg,  iv  <n  Aovxag  idlwg , 
iv  oj  ’lauxvvrig  id/wg.  Es  folgt  vor  dem  Evangel.  des 
Matth,  das  Gemälde  des  Evangelisten,  das  indess  sehr 
gelitten  hat.  Nur  der  Mk.  folgt  nach;  Luk.  und  Joh. 
fehlen.  Ich  habe  einen  Thcil  des  Matth,  verglichen, 
und  ihn  übereinstimmend  mit  dem  text.  recept .,  doch 
nicht  ohne  eigenthiiml.  L.A.  gefunden.  Aus  dem  i3ten 
Jahrh.  Die  L.A.  werde  ich  an  anderm  Orte  mittheilen. 
Wohin  der  von  Scholz  Prolegg.  ad  N.  T.  unter  420. 
citirte  Cod .  Messanensis  I.  bibl.  publ.  t  den  Munter  sah, 
gekommen,  konnte  ich  nicht  erforschen;  unter  den  vor¬ 
handenen  traf  ich  ihn  nicht  mehr  an.  Dagegen  ist  der 
eben  genannte  bisher  nicht  bekannt  gewesen.  —  3)  Ein 
Ilesiod  mit  Scholien,  gr.,  unter  falschem  Titel:  ano- 
nymi  gr.  script.  in  4.  membran.,  aus  dem  I2ten  Jahrh. 
Die  Scholien  vielleicht  noch  ungedruckt.  —  4)  S.  Gre¬ 
gor.  Papae  Epistolae  c.  nott.  parior.  —  5)  Ein  Mserpt. 
des  Euklides  Elem.  Geometr.  oi0i%{7a  gr.  pap.  sehr  jung. 
Angehängt  ist  die  Optik.  —  6)  Lat.  Capitule  et  Obser- 
vanlie  da  farse  nel  Monast.  delle  charitä  di  Messina. 
kl.  4.  Die  ersten  acht  Blätter  von  weit  späterer  Hand, 
auf  schlechtem  Papiere,  zum  Theile  lateinisch,  zum 
Theile  altsicilianiscli.  Dann  folgen  9  Bl.  ältere  Schrift, 
auf  Papier ;  alles  Uebrige  ist  Pergament.  —  7)  Latein. 
Plutarchi  Vitae  piror.  illustrium ,  membr.  4.  Correcte, 
schöne  Schrift  des  i3ten  Jahrh.  Es  beginnt  mit  dem 
Leben  des  M.  Antonius.  Das  Buch  ist  ohne  Schluss ; 
es  hört  auf  in  der  pita  Ciceronis  a  Leonardo  composita. 

—  8)  Lat.  Ethica  Aristotelis ,  mit  Dedication  an  Papst 
Martin  V.  und  Vorr.  an  Leonard.  Aretinus ,  membr.  4., 
aus  dem  i5ten  Jahrh.  Elegante,  sehr  deutliche  Schrift. 

—  9)  Ein  lat.  Psalter  für  den  Kirchengebrauch,  gr.  4. 

Mönchsschr.,  Pergam.  —  10)  Ein  lat.  Mscr.  des  i5ten 
Jahrh.  in  2  Columnen  Fol.,  mit  dem  Leben  des  heil. 
Franziscus.  —  11)  Terent.  Comoed.  Perg.  8.,  nach  einer 
Notiz  am  Schlüsse,  v.  i446.  Die  Personen  oder  Rol¬ 
len  sind  mit  rotlier  Dinte  ausgezeichnet.  Schreiber  war 
in  cirilate  Caesaraugustae  Joh.  de  Campis  servicio  Re¬ 
verendiss.  in  Christo  Patris  et  Domini  metuendissimi  G. 
Episcopi  Jlerden  insistente  quem  Deus  qui  terram  qui 
mare  qui  totum  possidet  orbem  defendat  et  salpet  ab 
omni  malo  cum  omnibus  diligentibus  eum  in  sempiterna 
secula  seculorum.  Amen.  —  12)  Tractatus  Sphaerae, 

eine  astron.  Abhandlung,  editus  a  Mag.  Jobe  de  Isaco 
busco ,  gr.  4.,  Perg.  Angehängt  ist  ein  Leben  Gregor. 
Papae;  er  lebte  tempp.  Tiberii,  Mauritii ,  et  Phocae 
Augustorum  (sic).  Es  folgt  ein  Register  mit  der  Ue- 
berschrift:  incipit  abbrepiatio  decreti.  —  i3)  Ein  latein. 
Mscr.  des  Evang.  Matth.,  gr.  4.,  Perg.,  mit  Scholien. 
Unbedeutend,  wie  z.  B.  viele  zu  Neapel.  —  i4)  Ein 
Mscr.  des  Juvcnal,  sehr  jung,  auf  Papier  geschrieben, 
wahrscheinlich  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst. 

■ —  i5)  Libellus  rosarum  oder  odor  pitae.  Perg.,  kl.  8., 
sicilianisch,  philosophisches  Erbauungsbuch.  —  16)  und 
17)  Zwey  alte  Drucke  von  Messina:  Dictys  Crelensis 
de  hist,  belli  Trojani  et  Dares  Phrygius  de  eadem  hist. 
Trojana.  i4g8.  4.  per  Guil.  Schoenberger  de  Franckfor- 
dia  Alamanum.  Angehängt  ist:  Dionys.  AJrican.  de 
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situ  orbis  sive  Geographia  Prisciano  aut  Pannio  Rhen- 
nio  interprete  Hb.  unicus.  Jo.  Camertii  in  eund.  commen- 
tariol.  Vienn.  i5i2. 

Die  Universität  hat  nicht  das  Recht,  zu  promovi- 
ren,  oder,  wie  man  es  hier  nennt,  die  laurea  zu  er- 
theilen.  Wir  sahen  den  Lector  der  Botanik  sitzend  mit 
dem  Hute  auf  dem  Kopfe  seinen  Zuhörern  vortragen. 
Das  ehemalige  unansehnliche  Universitäts-Gebäude,  in 
welchem  einst  Constantinus  Lascaris  die  griech.  Lite¬ 
ratur  mit  so  vielem  Ruhme  lehrte,  ist  jetzt  von  Sol¬ 
daten  besetzt. 

Vor  einigen  Tagen  sahen  wir  auch  das  Castell,  in 
der  Nähe  der  Charybdis.  Es  ist  ein  den  Schiffern  noch 
jetzt  gefährlicher  Ort,  besonders  für  die  Barken,  eine 
Einbeugung  des  Wassers  in  das  Land,  ohne  sonstiges 
Kennzeichen.  Wer  mag  über  die  Identität  mit  der  al¬ 
ten  Charybdis  entscheiden?  Auf  dem  Wachtthurme  in 
der  Nähe  geniesst  man  eine  schöne  Aussicht.  Weiter 
rechts  liegt  die  Sanitäts -Anstalt  für  die  Schiffe,  noch 
weiter  das  Castell  S.  Salvadore,  links  ein  altes  Castell 
der  Könige.  Scylla ,  Schloss  und  Stadt  an  der  calabre- 
sischcn  Küste,  ersteres  auf  einem  Felsen,  hat  in  seiner 
Nähe  kein  unsicheres  und  bewegtes  Wasser.  Local  ist 
es  jetzt  nicht  leicht  möglich,  dass  incidit  in  Scyllam , 
qui  pult  pitare  Charybdin,  da  beyde  Orte  ziemlich  weit 
aus  einander  liegen. 

Soll  ich  nun  am  Schlüsse  dieser  Skizzen,  die  man 
nachsichtig  beurtheilen  und  aufnehmen  möge,  noch  im 
Ganzen  und  Grossen  den  Eindruck  wiedergeben,  den 
das  Land  der  Ceres  und  der  C}rklopen  nach  einem 
freylich  immer  nur  kurzen  Aufenthalte  auf  meine  Seele 
machte;  so  ist  er  am  häufigsten  gewesen,  bey  aller 
Freude  an  der  Gegenwart,  eine  niederschlagende  Ver¬ 
gleichung  derselben  mit  der  Vergangenheit.  Der  Han¬ 
del  Siciliens  ist  an  jenen  Orten  gelähmt  und  in  Nichts 
versunken,  an  denen  er  einst  Welthandel  war,  die 
kühnsten  Entwürfe  fasste  und  das  reichste  Wohlleben 
verbreitete,  in  Syrakus  und  Girgenti.  Von  dem  Hafen 
des  alten  Agrigent  sieht  man  kaum  eine  Spur,  und  wo 
ist  der  „mastenreiche  Wald“  von  Schiffen  hin,  welche 
kommend  und  gehend  die  unvergleichlichen  Häfen  von 
Syrakus  belebten  u.  zu  den  ersten  Handelsplätzen  der 
Welt  erhoben?  Die  Fruchtbarkeit  des  wunderbaren 
Eilandes  dauert  fort,  denn  die  Natur  bleibt  sich  gleich  ; 
aber  nichts  siehst  du  mehr  von  jener  Lebensheiterkeit 
und  Lebcnsfülle,  die  diese  einst  glücklichen  Fluren  be- 
zeiclmeten.  Der  Adel  ist  durch  Aufhebung  der  Rechte 
der  Erstgeburt  zerstückelt  und  entnervt,  es  gibt  wenig 
reiche  Barone;  das  Volk  wird,  da  es  keinen  eigen- 
thümlichen  Boden  besitzen  soll,  indem  ihm  selbst  die 
Aussaat  unter  un  vortheil  haften  Bedingungen  gereicht 
wird,  bey  dem  geringen  Gewinne,  der  ihm  übrig  bleibt, 
des  Lebens  selten  froh;  nur  seine  leichte,  sanguinische 
Gemiithsart,  gemeinsam  allen  Italienern,  lasst  es  das 
Elend  der  Zeiten  weniger  fühlen.  Die  Regierung  ist 
unumschränkt  monarchisch,  und^  in  der  Administration 
trieb  so  oft  ein  Heer  von  Intriguen  sein  Spiel.  Das 
Parlament  ist  längst  aufgehoben,  die  Selbstständigkeit 
der  Stände  gestürzt;  est  ist  eine  vollständige  Minister- 
Regierung.  Die  Natur  schüttet  ihre  Gaben  verschweig 
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derisch  aus,  und  doch  wandeln  so  viele  der  Söhne  und 
Töchter  dieses  Eilandes  in  Elend  und  Armuth.  Das 
südwestliche  Ufer  bietet  unermessliche  Strecken  von 
Steiufcldern  dar,  die  einer  Bearbeitung  wohl  fähig 
scheinen,  aber  Niemand  wagt  sich  daran,  so  wenig  als 
an  die  steinvollen,  unwegsamen  Strassen,  die  an  so 
vielen  Orten,  ja  man  kann  sagen,  durch  den  grössten 
Theil  der  Insel,  des  Reisenden  Schritte  hemmen.  Die 
Postverbindung  ist  schlalf  und  unsicher,  auf  Couriere 
beschränkt,  die  bey  eintretender  schlechter  Witterung, 
wo  die  Wege  besonders  durch  die  Fiumarren  oder 
reissenden  Waldbäche  unleidlich  werden,  vielen  Auf¬ 
enthalt  linden.  Die  Schätze  des  Orients  und  des  Occi- 
dents  flössen  im  Schoose  des  alten  üppigen  Syrakus 
zusammen,  in  dem  ein  wohlhabender  Bürger  viele  Hun¬ 
derte  von  Fremdlingen  und  Gastfreunden  auf  einmal 
aufnahm  und  bewirthete;  jetzt  gibt  es  vielleicht  keinen 
elegischeren  Ort  der  Welt,  als  das  heutige  kleine  Sy¬ 
rakus  auf  der  Insel  Ortygia  und  die  Trümmer  von 
Epipola  mit  den  Schlössern  des  Dionysius.  Würde  aber 
diese  verlorene  weltliche  Grösse  und  Herrlichkeit  auf¬ 
gewogen  durch  das  Daseyn  von  Gütern  des  Geistes  u. 
des  Herzens,  so  könnte  man  sich  leicht  und  gern  trö¬ 
sten.  Doch  nichts  weniger.  Die  Bildung  des  Volkes 
wird  ganz  vernachlässigt;  die  Wissenschaften  sind  zwar 
nicht  ausgestorben,  aber  doch  auch  nicht  blühend,  am 
meisten  wohl  noch  Naturkunde,  einheimische  Geschichte 
und  Alterthumskenntniss ;  es  ist  ein  Naturleben  des 
Volkes,  ohne  sittliche  Richtung  für  die  kümmerliche 
Gegenwart.  Die  Religionsfeste  werden  auch  hier  rein 
als  Belustigung  angesehen  und  gefeyert.  Grosser  Tha- 
ten  dürften  die  Sicilianer  vielleicht  immer  noch  eher 
Fähig  seyn,  als  manche  andere  neuere  Völker.  Aber 
wann  wird  diesem  classischen  Lande  eine  glücklichere 
Sonne  leuchten,  wann  wird  es  ein  Leben  führen,  wür¬ 
dig  seiner  Geschichte  und  seiner  Vorfahren?  Nur  der 
Menschenfreund  kann  hier  Allmäliges  hoffen;  der  Ken¬ 
ner  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  muss  schweigen. 

Fleck» 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Friedr.  Perthes  in  Hamburg  ist  erschienen: 

Philologisch  -  theologische  Auslegung 
der  Bergpredigt  Christi 
nach  Matthäus,  zugleich  ein  Bey  trag  zur  Begründung 
einer  rein -biblischen  Glaubens-  und  Sittcnlehre 
von  Dr.  A .  T hol uck. 

Gross  8.  35  Bogen.  Preis:  2  Thlr.  6  Gr. 

Diese  umfassende  exegetische  Monographie  enthalt 
alle  Untersuchungen,  die  jemals  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  angestellt  worden  sind,  auf  einen  Punct 
vereinigt,  und  zwar  nicht  als  eine  todte  Masse,  son¬ 
dern  durchgängig  neu  durchgearbeitet  und  zum  Theile 
mit  neuen  Resultaten. 

Ueber  seinen  Endzweck  spricht  sich  der  Hr.  Ver¬ 
fasser  in  der  Vorrede  so  aus;  „Das  Ziel,  welches  dein 


Verfasser  bey  Abfassung  dieses  Werkes  vor  Augen  stand, 
war  dieses,  an  einem  kleinern  Stücke  der  heil.  Schrift 
den  Reichthum  ihres  Gehaltes  zu  zeigen,  und  damit 
‘zu  einer  immer  gewissenhaftem,  umfassendem,  tiefem 
Durchforschung  derselben  einzuladen.“ 

Er  widmet  die  Schrift  vorzüglich  praktischen  Geist¬ 
lichen,  wie  ja  denn  auch  der  Inhalt  gerade  der  Berg¬ 
predigt  so  durchaus  praktisch  und  in  so  vielen  Puncten 
für  den  Geistlichen  so  bedeutsam  ist. 


In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  in  Kiel  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Franke ,  Dr.  A.  TV.  S.,  Versuch  über  das  qualificirte 
Geständniss  im  Civilprocesse.  gr.  8.  10  gGr. 

Franklins ,  B.,  Leben  und  Schriften,  zeitgemäss  bear¬ 
beitet  von  Dr.  A.  Binzer.  4  Theile.  gr.  i2mo. 

2  Thlr.  18  gGr. 

Gudme  ,  A.  C.,  Schleswig  -  Plolstein.  Eine  statistisch¬ 
geographisch-topographische  Darstellung  dieser  Her- 
zogthümer.  ister  Band:  Statistik  bey  der  Herzogthii- 
mer.  Mit  26  Tabellen  in  gr.  Folio,  gr.  8. 

Subscript. -Preis:  2  Thlr.  16  gGr. 

Harms,  CI,  von  der  Heiligung.  In  9  Predigten,  gr.  8. 

18  gGr. 

Sauber  gebunden  mit  dem  schön  gestochenen 
Bildnisse  des  Verfassers.  1  Thlr.  4  gGr. 

Das  Bildniss  einzeln,  gr.  4.  8  gGr. 

Klose,  Dr.  C.  72.  TV.,  Geschichte  und  Lehre  des  Eu- 
nomius.  gr.  8.  8  gGr. 

Köster,  Prof.  Dr.  F.  Z?.,  Erläuterungen  der  heiligen 
Schrift,  Alten  und  Neuen  Testaments,  aus  den  Clas- 
sikern,  besonders  aus  Homer,  gr.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

—  —  —  —  —  de  fidei  modestia  nostris  tempo- 

ribus  maxiinopere  commendanda.  4.  maj.  g  gGr. 

Michaelis,  Dr.  G.  A.}  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Geburtshülfe.  Mit  8  Kupfertafeln,  er.  8. 

1  Thlr.  12  gGr. 

Nitzsch ,  Prof.  G.  G .,  memoria  A.  G.  Crameri  nuper 
defuncti.  gr.  4.  2  gGr. 

Vita  D.  Aurel.  Augustini,  Episcopi  Hipponensis,  Au- 
ctore  incerto.  Nunc  primum  edidit  A.  G.  Cramer. 
8.  maj.  i5  gGr. 


Herabgesetzter  Preis. 

Neue  Allgemeine  Kirchenzeitung,  herausgegeben 
von  Dr.  H.  Stephani  und  TV eher.  Ister  und  Ilter 
Jahrgang.  io4  Bogen,  gr.  4to.  Ladenpreis;  .12  Fl. 
oder  7  Thlr.  12  Gr. 

Bis  zur  Ostermesse  i834  erlasse  ich  beyde  Jahr¬ 
gänge  um  4  Fl.  od.  2  Thlr.  16  gGr.,  und  jeden  Jahr¬ 
gang  einzeln  a  3  Fl.  oder  2  Thlr.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  der  noch  geringe  Vorrath  leicht  um  diesen  Preis 
schnell  vergriffen  seyn  wird ;  daher  ich  um  baldige 
Bestellung  bitte. 

Soll.  Ad.  Stein  in  Nürnberg. 
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Dritte  Versammlung  der  britischen  Gesellschaft 
zur  Förderung  der  Wissenschaften, 
zu  Cambridge . 

A.m  Ende  des  Septembers  i83i  fand  die  erste  Ver¬ 
sammlung  gedachter  Gesellschaft,  in  Nachahmung  der 
deutschen  Versammlungen  der  Naturforscher,  Statt  zu 
York ;  gegen  3oo  Personen  fanden  sich  dort  ein ;  die 
Festsetzung  der  Statuten  war  die  Hauptangelegenheit. 
Die  zweyte  wurde  im  Juny  i832  zu  Oxford  gehalten; 
mehrere  Verhandlungen  derselben  sind  von  ungemei¬ 
nem  Werthe  für  die  Wissenschaft.  Die  Zahl  der  Mit¬ 
glieder  '  betrug  bey  dem  Schlüsse  jener  Sitzung  6g5. 
Zu  Cambridge  kamen  in  den  ersten  3  Tagen  689  neue 
Mitglieder  hinzu ;  die  Gesammtzalil  beträgt  demnach 
jetzt  etwa  i4oo.  Die  Genossen  der  Universität  Cam¬ 
bridge  hatten  die  Vorbereitungen  zu  der  diessjährigen 
Versammlung  mit  Eifer  u.  Umsicht  getroffen;  die  An¬ 
meldungen  geschahen  im  Hause  der  philosophischen  So- 
cietät;  darauf  f&lgte  die  Einzeichnung  der  Namen  in 
ein  Buch,  dessen  schätzbare  Autographen  -  Sammlung 
für  eine  lithographische  Presse  bestimmt  ist.  Auch  für 
Damen  waren  Billets  bereit ;  Zeitungen  u.  s.  w.  nebst 
Thee  u.  Kaffee  waren  im  Senatshause  zu  linden.  Das 
Programm  der  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  be¬ 
gann  mit  dem  24.  Juny;  der  28.  war  der  Schlusstag. 
Die  Anordnung  der  Sectionen  war  folgende:  1)  Ma¬ 
thematische  u.  physisch -mathematische  Wissenschaften; 

2)  Chemie,  Elektricität,  Galvanismus,  Magnetismus,  Mi¬ 
neralogie  und  chemische  Künste  und  Manufacturen ; 

3)  Geologie  u.  Geographie;  4)  Naturhistorie  (Botanik, 
Zoologie  und  vegetabile  Physiologie) ;  5)  Animale  Phy¬ 
siologie,  Anatomie  und  Medicin.  Jeder  Tag  wurde  er¬ 
öffnet  mit  einer  Zusammenkunft  des  General- Comite, 
darauf  folgten  die  Arbeiten  der  Sectionen,  darauf  Ver¬ 
sammlung  aller  Mitglieder  im  Senatshause,  demnächst 
abermals  Arbeiten  der  Sectionen  u.  zum  Schlüsse  wie¬ 
der  allgemeine  Zusammenkunft.  Die  erste  Zusammen¬ 
kunft  im  Senatshause  war  nur  wie  zur  Probe;  eine 
Discussion  über  das  Nordlicht  zwischen  den  IUI.  Prof. 
Robinson  von  Armagh,  Scoresby  jun.,  Daltoji ,  Airy, 
Ciii’istie  v.  Woolwich ,  J.  Herschcl,  Davies  Gilbert  und 
Whewell  führte  zu  einer  langen  und  sehr  bewegten 
Debatte,  indem  die  Einen  behaupteten,  das  Nordlicht 
#ey  nie  mehr  als  von  3  —  7  Meilen  über  der  Erde  er- 

Zweyter  Band. 


haben,  die  Andern,  über  90 — 100  Meilen.  Am  Diens¬ 
tage  (a5.  Juny)  begannen  um  1 Uhr  die  Sitzungen 
der  Sectionen,  deren  jede  ihren  Präsidenten,  deputirten 
Präsidenten  (depnty  -  chairman)  u.  Secretair  hatte.  An 
den  Thiiren  der  Sectionszimmer  waren  schriftliche  An¬ 
zeigen  dessen,  was  darin  verhandelt  würde;  da  las  Hr. 
Owen  über  Schiffsbaukunst,  die  I1H.  Miller  und  Tur¬ 
ner  über  Isomorphismus,  Herr  Taylor  über  die  Tiefe 
von  Bergwerksgruben  in  manchen  Theilen  der  Erde, 
Hr.  Blackwall  über  die  Spinnen,  Hr.  Burnett  über  das 
Mark  in  den  Baumen  und  Pflanzen  u.  s.  w.  Dienstags 
um  l  Uhr  fand  die  Hauptversammlung  im  Senatshause 
Statt,  wobey,  wie  Abends  zuvor,  auch  Damen  gegen¬ 
wärtig  waren.  Dr.  Buckland,  der  den  Vorsitz  hatte, 
hielt  eine  Rede  über  Entstehung  und  Fortgang  der  Ge¬ 
sellschaft,  und  übergab  dann  den  Vorsitz  an  Professor  „ 
Sedgwick;  dieser  begriisste  im  Namen  der  Universität 
Cambridge  die  Schwester-Universität  unter  allgemeinem 
Jubel,  pries  den  Vortheil,  dass  ausgezeichnete  Fremde 
zum  Besuche  kämen  u.  s.  w.,  sprach  dann  von  Dan. 
Brew6ters  optischen  Entdeckungen  und  schloss  mit  dem 
Lobe  des  gegenwärtigen  Firn.  Dalton,  der  während  sei¬ 
nes  ganzen  philosophischen  Lebens  als  Gesetzgeber  der 
Wissenschaft  erschienen  sey.  Nun  redete  Herr  W. 
Whewell;  er  gab  Bericht  von  den  bisherigen  Arbeiten 
der  Societat,  insbesondere  von  dem,  was  seit  der  letzten 
Versammlung  von  einzelnen  Mitgliedern  geleistet  wor¬ 
den,  und  von  dem,  was  vorzugsweise  der  Untersuchung 
noch  bedürftig  sey  (namentlich  die  Bestandtheile  des 
Jupiter,  Ebbe  und  Fluth,  die  umlulatorische  Theorie 
des  Lichtes  u.  s.  w.),  wobey  er  auf  das  IIou>  liltle  is 
done  and  hou>  much  remains  to  do  hinwies.  Mit  all¬ 
gemeiner  F'reude  wuirde  die  Nachricht  aufgenommen, 
dass  Se.  Majestät  König  Wilhelm  IV.  dem  Hin.  Dalton 
eine  Pension  von  i5o  Pfd.  St.  jährlich  bewilligt  habe. 
Bey  der  Mittagstafel  wurden  von  ausgezeichneten  Frem¬ 
den  bemerkt  der  französ.  Geolog  Dufrenoy,  Comber, 
Prof.  an  der  Bergwerksschule  zu  Paris,  Oersted  aus 
^Kopenhagen,  Quetelet  von  Brüssel,  Agardh,  der  Bota- 
nist,  von  Lund,  Dr.  Ilarland  aus  Amerika,  mit  meh- 
rern  Landsleuten,  Als  ein  Toast  zu  Ehren  der  Uni¬ 
versität  ausgebracht  wurde,  erhob  sich  ein  bejahrter 
Herr  und  hielt  eine  merkwürdige  Rede  über  die  Fort¬ 
schritte  des  Wissens  auf  der  Universität;  er  wisse  noch, 
dass  ein  Würdenträger  der  Kirche,  zum  Bischöfe  in 
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Irland  ernannt,  zum  Prof,  der  hebräischen  Sprache  er¬ 
wählt  gewesen  sey,  ohne  ein  Wort  von  der  Sprache 
zu  verstehen.  Das  Alles  sey  jetzt  anders.  —  In  der 
Abendversammlung  im  Senatshause  las  Hr.  John  Tay¬ 
lor  eine  gründliche  Abhandlung  über  Bergwerke  vor. 
Am  Mittwoch  waren  bey  dem  Vorsteher  des  Corpus 
Christi  coMege,  Dr.  Lamb  gegen  100  Personen,  dar¬ 
unter  die  Lords  Northamptbn ,  '.Fitzwilliam,  Morpeth 
und  Cavendish,  zum  Frühstücke  versammelt;  vor  An¬ 
fang  der  Sectionsvorlesungen  wurden  die  Alterthümer, 
Bibliotheken  u.  s.  w.  der  Universität  beschaut.  Unter 
den  Gegenständen  der  Vorlesungen  war  die  Compres- 
sibilität  des  Wassers,  von  Oersted,  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  die  Pflanzen,  von  Daubeny,  geologische 
Karte  von  Shropshire  u.  s.  w.,  von  Murchison,  die 
Fortpflanzung  des  Aals  (durch  Eyer),  von  Yarrel,  der 
Walifisch ,  von  Scoresby  u.  s.  w.  An  diesem  Tage  war 
das  Mittagscssen  im  trinily  College ,  und  hier  die  Hei- 
terkeit  bey  Toasts  und  Gesang  noch  grössei’  als  zuvor. 
Die  beyden  Universitäten  überhäuften  einander  mit  ße- 
zeigungen  der  Ergebenheit;  Hr.  ßuckland  brachte  mit 
drey  Mal  drey  einen  Toast  auf  Vorsteher  und  Genos¬ 
sen  ( master  and  j'ellows}  des  trinity  College  aus.  Un¬ 
freundlich  war  das  Beneluhen  des  Eing’s  College ,  das 
sich  von  der  Versammlung  überhaupt  fern  hielt.  Am 
Donnerstage  kam  unter  andern  auch  eine  Mittheilung 
des  Schatzmeisters  vor;  die  Kasse  der  Gesellschaft  ent¬ 
hält  gegen  2000  Pfd.  St.  Ferner  eine  Mittheilung  des 
General  -  Comite ,  dass  nächstes  Jahr  die  Versammlung 
zu  Edinburg  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers  Statt 
linden,  dass  am  25.  August  zu  Clermont  in  Auvergne 
eine  geologische  Zusammenkunft  und  wer  die  Vorsteher 
und  Beamten  der  britischen  Gesellschaft  für  das  näch¬ 
ste  Jahr  seyn  würden  (Präsident:  T.  M.  Brisbann;  Vice- 
Präsidenten:  Dan.  Brewster,  Robinson  u.  s.  w.).  Eine 
von  Lord  Farnborough  dem  Pembroke  -  Collegium  ge¬ 
schenkte  Büste  Pitts  fand  verdiente  Bewunderung,  noch 
mehr  aber  Newtons  Standbild  im  Trinitäts  -  Collegium. 
Gespeist  wurde  im  S.  Johns-  und  im  Magdalenen-Col- 
legium.  Bey  der  Abendversammlung  im  Senatshause, 
wo  die  Damen  zahlreicher  und  munterer  waren,  als 
bisher,  las  unter  andern  Prof.  Whewell  eine  lange,  in¬ 
teressante  Abhandlung  über  Ebbe  und  Fluth  vor.  In 
der  physikalischen  Section  hatte  an  dem  Tage  eine 
Vorlesung  Hrn.  Artlyir  Trevelyans  über  die  Vibration, 
welche  entsteht,  wenn  heisses  und  kaltes  Metall  ein¬ 
ander  berühren,  viel  Theilnahme  gefunden.  Hr.  Bab- 
bagc  las  vor  den  Plan  zu  einem  umfassenden  wissen- 
schal  tliehen  Werke,  das  von  einem  Vereine  von  Ge¬ 
lehrten  zu  unternehmen  sey»  möchte,  betitelt  etwa; 
The  constants  of  nalure  and  of  art ,  —  einer  gemein¬ 
nützigen  Eneyklopädie.  Auch  am  Freytage  früh  kamen 
mehrere  sehr  interessante  Vorlesungen,  namentlich  über 
die  Lichttheorie,  vor.  Hr.  Johnston  brachte  eine  Mo¬ 
nats-  oder  Quartalschrift  für  Mittheilung  aller  auswär¬ 
tigen  Entdeckungen  in  der  Chemie  in  Vorschlag.  In 
der  allgemeinen  Versammlung  wurde  über  die  Zusam¬ 
menkunft  des  nächsten  Jahres  gesprochen,  u.  bemerkt, 
dass  künftighin  auch  in  den  grossen  Geweihs-  u.  Han¬ 
delsstädten  Liverpool  und  Bristol  Zusammenkünfte  zu 
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veranstalten  angemessen  seyn  würde.  Nun  begannen 
die  Abschiedsreden.  Das  Cambridge-Chronicle  gibt  diese 
in  ihrer  Vollständigkeit. 

(Auszug  aus  No.  859  —  862.  der  Literary-Gazet.y 


Foitsclmtt  der  Presse  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika. 

Im  Jahre  i638  wurde  die  erste  Presse  Nordame¬ 
rikas  zu  Cambridge  errichtet;  im  J.  1676  begann  man 
zu  Boston  Bücher  zu  drucken,  1686  zu  Philadelphia, 
i6g3  zu  New -Lori;.  Im  Anfänge  des  igten  Jahrhun¬ 
derts  waren  3oo  Pressen  in  den  V.  St.,  jetzt  sind  de- 
1  en  1200  da.  Im  J.  1800  druckte  man  jährlich  gegen 
100  neue  Schriften,  1825  zählte  man  5go  neue  Schrif¬ 
ten  und  257  neue  Auflagen.  Zeitungen  gab  es  nicht 
vor  1704;  im  J.  1801  gab  es  deren  203,  im  J.  1810 
358,  und  jetzt  mindestens  1200.  Zeitschriften  (begon¬ 
nen  mit  dem  General  magazine  von  B.  Franklin  17-41) 
gibt  es  jetzt  gegen  100.  Das  North  -  American  Revieu > 
von  A.  II.  Everett  zu  Boston  (s.  18 15)  und  das  Ame¬ 
rican  Quarter  ly  retietv  von  Waith  zu  Philadelphia  (seit 
1827)  haben  gegen  3  —  4ooo  Abnehmer.  Das  i832  be¬ 
gonnene  American  monthly  reoiew  ist  ausschliesslich  zur 
Kritik  amerikanischer  Druckschriften  bestimmt.  Das 
englische  Quarlerly  —  revieu*  und  das  Edinburgh —  revieu* 
werden  regelmässig  nachgedruckt. 


Johann  Daniel  Kieffer, 

geb.  den  4.  May  176 7  zu  Strassburg,  gest.  den  3o.  Ja¬ 
nuar  i833,  war  zuerst  gebildet  durch  Oberlin,  Schweig- 
liäuser  und  Dahier,  betrieb  darauf  zu  Paris  das  Stu¬ 
dium  der  orientalischen  Sprachen,  ging  I7g4  mit  der 
französischen  Gesandtschaft  unter  General  Aubert  du 
Bayet  nach  Constantinopel,  wurde  hier  i7g8  mit  dem 
Charge  d’afiaires  Ruflin  in  die  sieben  Thürme  gesetzt, 
wo  er  eifrigst  Türkisch,  Persisch  u.  Arabisch  studirfe, 
kehrte  i8o3  zurück  nach  Paris,  wurde  Dolmetscher- 
Secretair  für  die  orientalischen  Sprachen  im  Ministe¬ 
rium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  darauf  Profes¬ 
sor  des  Türkischen  am  College  de  France,  und  erhielt 
1818  den  Titel:  Erster  Dolmetscher  des  Königs.  Zehn 
Jahre  seines  Lebens  verwandte  er  auf  die  erste  voll¬ 
ständige  Uebersetzung  der  Bibel  in  das  Türkische.  Vor 
Allem  aber  war  er  thätig  als  Hauptagent  der  britischen 
Bibelgesellschaft;  im  Laufe  des  J.  i832  sind  durch  ihn 
160,000  Exemplare  der  heil.  Schrift  vertheilt  worden. 


Preisaufgabe, 

Auf  die  im  Jahre  i832  von  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  der  /F .  IV.  in  Görlitz  aufgestellte  Preis¬ 
aufgabe  „ über  den  Pönfall  der  Oberlausitzischen  Städte  “ 
waren  zwey  Bewerbungsschriften  eingegangen,  aber  spä¬ 
ter  als  der  Termin  angesetzt  war,  und  von  grösserm 
Umfange,  als  dass  bis  zu  der  am  17.  July  i833  gehal¬ 
tenen  Hauptversammlung  ein  Urtheil  darüber  zu  fallen 
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möglich  gewesen  wäre.  Es  wurde  daher  in  dieser  Ver¬ 
sammlung  bestimmt,  dass  die  Zuerkennung  des  Preises 
von  100  Thlrn.,  in  so  fern  die  eine  oder  die  andere 
desselben  werth  erfunden  würde,  im  Laufe  dieses  Ge¬ 
sellschafts-Jahres  erfolgen  und  öffentlich  bekannt  ge¬ 
macht  werden  solle. 

Zur  Lösung  folgender  neuen  Preisaufgabe  auf  i834: 

„  Geschichte  der  Poesie  in  derJLausitz  “, 
wofür,  der  Petri’schen  Stiftung  gemäss,  als  Preis  Fünf¬ 
zig  Rtblr.  ausgesetzt  sind,  werden  Alle,  welche  hier- 
bey  concurriren  wollen,  eingeladen. 

Die  Gesellschaft  wünscht  eine  Geschichte  der  Poe¬ 
sie  in  der  Lausitz,  wobey  auf  alte  einheimische  Volks¬ 
märchen,  auf  wendische  und  deutsche  Volkslieder,  auf 
die  Charakteristik  der  ausgezeichnetem  lateinischen  und 
deutschen  Dichter,  insbesondere  aber  auf  diejenigen 
Producte  der  beschreibenden  und  historischen  Poesie 
zu  sehen  seyn  wird,  welche  durch  Lausitzisclie  Gegen¬ 
stände  u.  Begebenheiten  veranlasst  worden  sind.  Diess 
Alles  würde  mit  genauen  literarischen  Nachweisungen 
zu  begleiten  seyn. 

Der  Termin  der  unter  der  Adi’esse:  „an  die  Ober¬ 
laus.  Gesellschaft  der  W.  W.  in  Görlitz“  einzusenden¬ 
den  Preisbewerbungsschriften,  welche  mit  einem  Motto 
und  mit  einem  den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden 
versiegelten  Zettel  zu  versehen  sind,  ist  auf  den  isten 
Juny  i834  angesetzt. 


Ankündigung  e  n. 


Künstlers  Ruhestunden.  Eine  gemeinnützige  Zeit¬ 
schrift  für  Künste  und  Wissenschaften. 

Von  dieser  Zeitschrift  ist  so  eben  der  fünfte  Band 
vollendet,  und  aus  den  bis  jetzt  erschienenen  Bänden 
hinlänglich  zu  ersehen,  wie  dieselbe,  ihren  Zweck  im¬ 
mer  verfolgend,  allgemein  belehrend  verbleibt  und  das 
Prädicat  „gemeinnützig“  ausschliesslich  verdient.  —  Sie 
macht  den  Leser  mit  dem  Nützlichen  und  Wissenswer- 
tlien  aller  neuen  Erfindungen  bekannt,  verbreitet  sich 
über  viele  Gewerbszweige  ausführlich  und  stellt  deren 
in-  und  ausländische  Betriebsart  dar;  sie  tragt  nach 
und  nach  die  vorzüglichsten  u.  unentbehrlichsten  Leh¬ 
ren  der  Physik,  Chemie  und  Mechanik  in  so  verständ¬ 
lichen  Ausdrücken  vor,  dass  Jeder,  der  nur  auf  einige 
Bildung  Anspruch  macht,  gewiss  davon  unterrichtet 
wird.  —  Um  dem  Zwecke  einer  allgemeinen  Belehrung 
völlig  zu  genügen,  zeichnet  sich  diese  Zeitschrift  vor 
andern  ihres  Inhalts  durch  einen  deutlichen,  in  allge¬ 
mein  verständlichen  Würten  abgefassten  Vortrag  aus; 
sie  verzichtet  auf  allen  gelehrten  Wortkram,  umgeht 
alle  schweren  Berechnungen  und  vermeidet  alle  Kunst¬ 
ausdrücke  oder  fügt  deren  Erklärung  hinzu,  wo  sie 
nicht  zu  vermeiden  sind;  wo  Worte  nicht  hinreichen, 
Machen  gut  lithographirte  Zeichnungen  die  Deutlichkeit 
vollkommen. 

Der  allgemeine  Beyfall,  welcher  dieser  Zeitschrift 
von  Lesern  aus  allen  Ständen  gezollt  wird,  hat  den 


Verleger  in  den  Stand  gesetzt,  auch  durch  grösste  Bil¬ 
ligkeit  alle  bisherigen  Zeitschriften  der  Art  zu  über- 
treffen.  Es  erscheint  von  derselben  monatlich  ein  Heft 
von  4  bis  5  Bogen ;  6  Monatshefte  bilden  einen  Band, 
und  ein  solcher  Band  von  26  Bogen  Text  und  8  bis 
10  Tafeln  Abbildungen  ist  in  Monatsheften  durch  alle 
Buchhandlungen  für  1  Thlr.  praenmnerando  zu  beziehen. 
Auch  sind  die  bis  jetzt  erschienenin  5  Bände  sowohl 
zusammen  als  einzeln  noch  zum  Prän inner ationspreise 
zu  haben. 

Halle,  im  August  i833. 

Fr.  Schimmelpfennig. 


Pränumercitions  -  Eröffnung. 

Bey  Karl  Schumann  in  Schneeberg  erscheint: 

W.  Shakspeare’s  sämmtliche  Werke  in  Einem 
Bande.  Im  Vereine  mit  Mehrern  übersetzt  und 
herausgegeben  von  Julius  Körner.  Pränume¬ 
rations-Preis:  5  Thlr.  —  Probebogen  mit  aus¬ 
führlicher  Anzeige  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 


Anzeige  für  ]\lilitiirs  und  Statistiker . 

So  eben  ist  in  der  Unterzeichneten  Verlagshandlung 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands, 
Oesterreichs  und  der  Schweiz  zu  haben: 

HANDBUCH 

der 

Militär  -  Geographie 

oder 

Erd-  und  Staatenkunde  von  Europa, 

mit 

specieller  Beziehung  auf  Kriegführung 

von 

C.  A.  Freyherrn  von  MALCHUS, 

Mit  einer  oro  —  hydrographischen  Karte  dieses  Erdtheiles . 
60  Bogen  gr.  8.  Ladenpreis:  9  Fl.  rhein.  oder  5  dhlr.  sächs. 

Unter  den  in  der  neuern  Zeit  so  sehr  gesteigerten 
Anforderungen  in  Absicht  auf  wissenschaftliche  Bildung 
an  diejenigen,  die  sich  dem  Waffendienste  widmen,  be¬ 
hauptet  jene  eines  umfassenden  Studiums  derjenigen 
Tlieile  der  Erd-  und  Staatenkunde,  deren 0 Kenntnis« 
auf  den  Erfolg  der  Kriegführung  auf  einem  gegebenen 
Schauplätze  von  Einfluss  seyn  kann,  eine  vorzügliche 
Stelle.  Gegenwärtig,  als  wesentliches  Bedürfnis»  allge¬ 
mein  anerkannt,  beweist  jedoch  eine  Vergleichung  der 
Militär-Geographieen,  die  bis  jetzt  erschienen  sind,  dass 
die  Ansichten  über  den  .Gebietsumfang  einer  solchen 
sich  noch  nicht  geeinigt  haben.  Während  nämlich  ei¬ 
nige  Bearbeitungen  einer  solchen  diesen  auf  eine  blosse 
Beschreibung  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  der 
marquantcren  Vorkommnisse  auf  derselben  beschranken, 
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ziehen  andere  die  gesammte  mathematische  und  physi¬ 
sche  Geographie  und  mehrere  Ilülfswissenschaften  die¬ 
ser  letztem  in  ihren  Bereich,  und  zwar  in  einem  sol¬ 
chen  Umfange,  der  das  Bedürfnis  offenbar  übersteigt. 
Dagegen  ist  in  keiner  derselben,  weder  der  Nachweise 
der  materiellen  Kräfte  der  einzelnen  Staaten,  noch  je¬ 
ner  der  Masse  von  solchen,  die  auf  gegebenen  grossem 
Länderabschnitten  vorgefunden  werden  können,  dieje¬ 
nige  Berücksichtigung  gewidmet,  welche  sie  nach  dem 
Urtheile  competenter  Autoritäten  in  so  hohem  Grade 
verdient.  Dieses  ist  in  dem  hier  angezeigten  Werke 
geschehen,  dessen  grössere  Hälfte  einer  solchen  mehr 
oder  weniger  umfassenden  Nachweise  gewidmet  ist. 
Indem  dasselbe  sich  hierdurch  von  allen  seinen  Vor¬ 
gängern  unterscheidet,  dürfte  es  zugleich  als  neuester, 
mit  kritischer  Umsicht  bearbeiteter  statistischer  Ucber- 
blick  von  Europa  auch  die  Aufmerksamkeit  des  ge- 
sammten  literarischen  Publicums  in  Anspruch  nehmen 
und  gewiss  auch  verdienen. 

Die  Verlagshandlung  fügt  die  Versicherung  hinzu, 
dass  sie  keine  Kosten  gescheut  hat,  um  sowohl  die  zur 
ersten  Abtheilung  gehörige  Karte,  als  überhaupt  das 
ganze  Werk  typographisch  würdig  auszustatten. 

Die  Karte  wird  auch  apart  ä  i  Thlr.  oder  l  Fl. 
48  Kr.  gegeben. 

Heidelberg,  im  July  i833. 

KARL  GROOS.  v 
Neue  Akademische  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands,  der  Schweiz  u.  s.  w.  vorräthig : 

Geschichte  der  letzten  50  Jahre 

von 

L.  F.  E.  Ludwig, 

Dr.  der  Philosophie,  Herzogi.  Gothnischem  Rathe  u.  Mitredäcteur 
der  literarischen  Blätter  der  Börsenhalle  zu  Hamburg. 

Dritter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Dir  ectori  al- Regierung , 
oder  Geschichte  der  französischen  Revolution 
vom  Tode  Robespierre’s  bis  zur  Ankunft  Bo - 
naparte’s  aus  Aegypten. 

gr.  8.  l  Thlr.  lG  Gr. 

Die  Verlagshandlung  übergibt  hier  dem  Publicum 
den  3ten  Band  eines  Werkes,  das  mehr,  wie  jedes  an¬ 
dere,  zeitgemäss  genaunt  werden  darf.  Die  Lösung  der 
Aufgabe,  ,,eine  Geschichte  der  neuesten  Zeit“  zu  lie¬ 
fern,  ist  dem  geistreichen  Hm.  Verfasser  überaus  glück¬ 
lich  gelungen,  und  die  vielfachste  Anerkennung  ist  ilnn 
fÜr  sein  edles  Streben  zu  Theil  geworden.  Se.  MaJ. 
der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Verfasser,  nachdem 
er  bereits  früher  ihm  seine  Zufriedenheit  auf  amtlichem 
Wege  zu  erkennen  gegeben,  neuerlich  für  die  ihm 
überreichte  Fortsetzung  einen  kostbaren,  reich  mit  Bril¬ 
lanten  besetzten  Bing  übersendet,  und  die  philosophi¬ 
sche  Facultät  zu  Kiel  ihm  für  dieses  Werk  das  Doct.or- 


diplom  ertheilt,  wie  sich  denn  auch  die  achtbarsten  Li¬ 
teraturzeitungen  ( Pölitz  Jahrb.  u.  s.  w.)  darüber  sehr 
günstig  ausgesprochen  haben. 

Dieses  Buch  zeichnet  sich  bey  historischer  Genauig¬ 
keit  noch  besonders  aus  durch  eine  classische  Sprache , 
die  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  unwiderstehlich 
fesselt ,  und  die  diesem  Werke  einen  Ehrenplatz  in  der 
deutschen  Literatur  sichert;  jedem  Gebildeten  kann  es 
zur  angenehmen  Sund  nützlichen  Lcctüre  nicht  genug 
empfohlen  werden. 

Altona,  im  .September  i833. 

J.  F.  Hammerich . 


Anzeige. 

Den  zahlreichen  Abnehmern  unserer  geschmack¬ 
vollen  Ausgabe  von 

Bulwers  sämmtlichen  TFerlcert 

dient  zur  Nachricht,  dass  sich  des  berühmten  Verfas¬ 
sers  neuestes  Werk:  „ England  und  die  Engländer in 
einer  gelungenen  Verdeutschung  von  Dr.  Bärmann ,  un¬ 
ter  der  Presse  befindet  und  in  kurzer  Zeit  bey  uns 
erscheinen  wird. 

Für  jeden  Gebildeten,  der  sieh  um  fVeltleben  in 
seiner  weitesten  und  engsten  Beziehung  kümmert,  wird 
dieses  Werk  von  höchstem  Interesse  seyn. 

Zwickau,  den  3o.  August  i833. 

Gebrüder  Schumann . 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten  : 

Schottin ,  J.  D.  Fr.,  Bey  träge  zur  Nahrung 
für  Geist  und  Herz.  3ter  Band.  A.  u.  d.  Titel: 
Natur-  und  Menschenleben  im  Lichte  des  Glau¬ 
bens.  Predigten.  8.  21  Gr. 

Wer  die  zwey  ersten  Bändehen  der  Beytrage  be¬ 
sitzt  und  sich  durch  dieselben  erbaut  fühlt,  dem  zeige 
ich  das  dritte  hiermit  an  und  hoffe  eine  gleich  günstige 
Aufnahme.  Uebrigens  bildet  diese  Fortsetzung,  wie  der 
Nebentitel' sagt,  auch  ein  Ganzes  für  sich,  und  wird 
besonders  da  neue  Leser  gewinnen,  wo  mau  im  Lichte 
des  Glaubens  auch  die  Wärme  liebt. 

Leipzig,  im  August  i833. 

Karl  C nobloch. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

J-Vendel,  Dr.  J.  A.,  Bfey  träge  zur  Interpretation  des 
Odendichters  Horaz,  oder  Auswahl  des  Bessern 
aus  Lambins  und  anderer  Aeltern  und  Neuern  Er¬ 
klärungen  der  Horazischen  Oden  und  Epodcn,  mit 
kritischen  und  erklärenden  Zusätzen.  Auch  als  Nach¬ 
lese  zu  den  bereits  erschienenen  Vorlesungen  über 
Horaz  dienend,  gr.  8.  12  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 
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Verzeichniss  der  Vorlesungen 

an  der 

Hochschule  zu  Zürich. 

W i li ter-  Semester  i855  —  1  8  5  4. 

i.  Theologische  Facultat. 

Einleitung  in  das  A.  T. :  Professor  Hi t z ig. 
Einleitung  in  das  N.  T. :  Prof.  ITirzel.  Er¬ 
klärung  des  Propheten  Jesaias:  Prof.  Hitzig. 
Erklärung  der  Propheten  Joel  und  Amos  :  Der¬ 
selbe.  Synopse  der  drey  ersten  Evangelien: 
Prof.  Fettig.  Erklärung  des  Ev.  Johannis: 
J.  C.  TJsteri ,  F.  D.  M.  Erklärung  des  Brie¬ 
fes  Pauli  an  die  Römer:  Prof.  Sch  ult  he  ss 
und  W.  H.  Schinz,  F.  D.  M ’.  Erklärung  der 
heyden  Briefe  an  die  Korinther:  M.  Ulrich , 
F.  D.  M.  Erklärung  des  zweyten  Briefes  an 
die  Korinther:  Prof.  Zimmer  mann.  Erklä¬ 
rung  der  beyden  Briefe  an  die  Thessalonicher : 
W.  H.  Schinz.  Exegetische  Uebungen  :  Prof. 
Fettig.  Geschichte  der  Religionen :  Prof. 
Schulthess.  Kirchengeschichte,  erster  Theil: 
Prof.  Fettig.  Christliche  Archäologie:  J.  C. 
Usteri .  Biblische  Theologie  des  N.  T. :  Prof. 
Fl  i  r  z  e  l.  Theologische  Moral :  Prof.  Hess. 
Katechetik:  D  er  selbe. 

2.  Staatswissenschaftliche  Facultat. 

Geschichte  und  Encyklopädie  der  Staats- 
■wissenschaftcn :  Dr.  Schaub  er g.  Encyklopä¬ 
die  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaf¬ 
ten:  Er.  Sartorius.  Philosophische  R.echts- 
lehre:  Prof. \Y.  Snell.  Allgemeine  Staatslehre: 
Dr.  Sartorius.  Geschichte  und  Institutionen 
des  römischen  Rechts;  Prof.  W.  Snell.  Pan¬ 
dekten:  Prof.  B luntschli.  Exegetische  Ue¬ 
bungen:  Derselbe.  Erklärung  der  Institu- 
tionen  des  Gaius:  Dr.  TFeilcind.  Exegeticum 
Ziveyter  Bernd. 


über  tit.  Panel,  ad  legem  Falcidiam :  D  er  selb  e. 
Deutsches  Privatrecht:  Prof,  von  Low.  Han¬ 
dels-,  Wechsel-  und  Seerecht:  D  er  selb  e. 
Zürcherisches  Particularrecht :  Prof.  Keller. 
Französisches  Privatrecht :  Dr.  TF  e  il  an  d. 
Criminalrecht:  Dr.  Schaub  erg.  Kirchenrecht: 
Dr.  TF  eil  and.  Allgemeines  und  europäisches 
Völkerrecht:  Dr.  Schauberg.  Civilprocess : 
Prof.  Es  eher.  Criminalprocess  und  Criminal- 
practicum  :  Prof.  W.  Snell.  Civilprocess,  Pra- 
cticum  und  Relatorium:  Dr  .Sartorius.  Po¬ 
litische  Oekonomie:  Prof.  Esch  er.  Geschichte 
der  Staatsverfassung  der  Schweiz  bis  1648: 
Prof,  von  Low.  Deutsche  Rechtsalterthiimer : 
D  er  selb  e.  Cours  de  droit  public:  F.  Gidoni. 

3.  Medicinische  Facultat. 

Specielle  Anatomie:  Prof.  Demme.  Lei¬ 
tung  der  Seciriibungen :  Derselbe.  Patholo¬ 
gische  Anatomie:  D  er  selbe.  Osteologie  und 
Syndesmologie  :  Dr.  Ho  des.  Examinatoren 
über  die  Anatomie:  D  er  selbe.  Physiologie: 
Prof,  von  P  omm  e  r.  Medicinische  Chemie  : 
Prof.  Lowig.  Pharmakognosie:  Dr.  Finsler. 
Pharmaceutische  Chemie:  D er s elb e  und  Dr. 
Hess .  Praktische  Arzneymittellehre :  Prof. 
L  ocher-  B  alb  er  und  Dr.  S.  Schinz.  Ge¬ 
richtliche  Medicin  :  Dr.  Ho  des.  Allgemeine 
Pathologie:  Prof,  von  Pommer.  Specielle  Pa¬ 
thologie  und  Therapie:  Prof.  Scho  niein.  Sy¬ 
philitische  Krankheiten:  D  er  selb  e.  Theore¬ 
tische  Chirurgie:  Prof.  Lo  ch  e  r  -  Zwingli. 
Augenheilkunde:  Prof.  Locher  -B  alb  er. 
Krankheiten  der  Gehörorgane:  Dr.  L.  Meyer. 
Theoretische  Geburtshülfe  :  Prof.  Sp  on  dl  i. 
Uebungen  in  chirurgischen  Operationen  an 
Leichnamen:  Prof.  Locher -Zwingli.  Ue¬ 
bungen  in  geburtshülflichen  Operationen  am 
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Phantome:  Prof.  SpÖndli.  Medicinische  Kli¬ 
nik  im  Cantons  -  Hospitale :  Prof.  Schönlein. 
Chirurgische  Klinik:  Prof.  Locher -Zwingli. 
Geburtshülfliche  Klinik:  Prof.  Spörrdli. 

4.  Philosophische  Facultät. 
Geschichte  der  alten  Philosophie:  Prof.  L. 
Sjiell.  Dialektik  und  Rhetorik:  Prof.  Bobrik. 
Psychologie:  Derselbe.  Metaphysik:  Der¬ 
selbe.  Pädagogik:  Derselbe.  Staatsphilo¬ 
sophie:  D  er  selb  e. 

Sanskrit  -  Grammatik :  Dr.  Bernhard  Hir- 
zel.  Ind  ische  Epiker:  Derselbe.  Elemente 
der  arabischen  Sprache:  Prof.  Hitzig.  Chal- 
däische  Grammatik:  Dr.  B.  Hirzel.  Eilftes 
Buch  der  Ilias:  Dr.  JVinckelmann.  Aeschy— 
bis  Prometheus:  S.  KÖgelin,  V.  D.  M.  So¬ 
phokles  Ajax:  Prot.  Baiter.  Aristophanes 
Plutus  :  Dr.  Müller.  Platons  Euthydemus  : 
Dr.  TVinc  1c el mann.  Platons  Phaedrus  und 
Symposion  :  Dr.  Sauppe.  Demosthenes  Rede 
für  die  Krone:  Prof.  Baiter.  Aristoteles  Poe¬ 
tik:  Prot.  Orelli.  Geschichte  der  römischen 
Literatur:  D  er  selb  e.  Satiren  des  Horatius: 
Derselbe.  Satiren  des  Persius:  Dr.  Müller. 
Leber  Cicero  oder  Gellius:  Prof.  Keller.  Ci¬ 
cero  de  legibus  und  de  re  publica:  Dr.  TV ei- 
land.  Erklärung  der  juristischen  Stellen  Ci- 
ccro’s :  Derselbe.  Tacitus  Germania:  Prof. 
von  Löw.  Erklärung  des  Quinctilianus :  Dr. 
H.  Meyer.  Uebungen  im  Lateinisch -Schrei¬ 
ben  und  Sprechen:  Dr.  Sauppe.  Geschichte 
der  Kunst:  Dr.  Müller.  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Literatur:  Dr.  Et  tmüller.  Lyrik  des 
Mittelalters  (Walther  von  der  Vogelweide) : 
D  er  selbe.  Hartmanns  von  der  Ouwe  Iwein: 
D  er  selbe:  Walter  Scotts  the  lady  of  the  lalce: 
Prof.  Bobrilc.  Corso  di  letteraiura  italiana: 
F.  Gid  oni.  Neuere  italienische  Literatur:  H. 
D  a  v  e  r  i  o.  Cours  de  litterature  franqaise : 
Chevalier  Sangr ain.  Cours  grammatical  de 
la  larigue  frangaise :  le  meine. 

Geschichte  des  Mittelalters:  Prof.  Esclier. 
Geschichte  der  Eidgenossen  vom  wcslphäli- 
schen  F  rieden  bis  1 8 1 4  :  Prof.  Ilott  in  ge  r. 
Literatur  der  Schweizergeschichte:  D  er  selb  e. 
Geschichte  der  Kreuzzüge:  Dr.  Et  tmüller. 
Geschichte  der  französischen  Revolution:  Prof. 
Escher.  Allgemeine  Erdkunde:  Dr.  Fröbel. 

Pieine  Mathematik:  Dr.  Gr  äffe.  Analy¬ 
tische  Mechanik:  Dr.  Baabe. 
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Encyklopädie  der  Naturwissenschaften :  Dr. 
FrÖbel.  Experimentalchemie:  Prof.  LÖwig. 
Naturgeschichte:  Prof.  Oken.  Naturphiloso¬ 
phie:  Derselbe .  Zoologie:  Prof.  Schinz. 
Vergleichende  Physiologie  :  Derselbe.  An¬ 
thropologie  für  Nichtärzte:  D  er  selb  e. 

Die  Vorlesungen  beginnen  den  28.  Octo- 
ber  1833. 


Antwort  des  Rec.  auf  die  Berichtigung 
im  Int. -Bl. 'No.  3i. 

Wenn  ich  bey  der  Beurtheihmg  des  Wüstenfeld- 
schen  Buches  in  No.  i5o.  der  L.  L.-Z.  das  Verbal  Miss 
Herrn  Prof.  Ewalds  zu  dem  Herausgeber  unabsichtlich 
falsch  dargestellt  habe,  so  bitte  ich  den  von  mir  hoch¬ 
verehrten  Mann  dafür  aufrichtig  um  Verzeihung;  — 
aut  die  einzelnen  Puncte  seiner  Berichtigung  aber  muss 
ich  Folgendes  erwiedern:  1)  Die  Combinatiou  des  ,.post 
quatuor  annorum  studia “  und  des  „ A .  Eu>cild,  prae- 
ceptor  de  me  optinie  meritus “  der  Vorrede,  wonach  ich 
Hrn.  W Listenfeld  als  einen  vierjährigen  Schüler  Herrn 
Prof.  E.s  bezeichnet  habe,  mag  übereilt  gewesen  seyn ; 
wenigstens  aber  bleibt,  von  der  Zeitbestimmung  abge¬ 
sehen,  die  Sache  an  und  für  sich  wahr,  —  ein  Um¬ 
stand,  dessen  Anerkennung  der  Ausdruck  der  Berich- 
tigung ;  „weder  der  vierjährige,  noch  der  einjährige 
Lehrer  des  Firn.  Verf.s  jener  Schrift“  auf  eine  eigene 
Weise  umgeht.  2)  Von  den  vier  Conjecturen  Herrn 
Prof.  E.s,  welche  Iir.  W.  als  solche  anführt,  kann  ich 
nur  eine,  S.  84,  i3,  für  richtig  halten.  3)  Da  in  der 
ganzen  ilecension  nicht  im  mindesten  darauf  hingedeu¬ 
tet  ist,  dass  Herr  Prof.  E.  das  Buch  vor  dem  Drucke 
durchgesehen  oder  gebilligt  habe;  so  kann  die  aus¬ 
drückliche  Verwahrung  dagegen  auch  nicht  als  Berich¬ 
tigung  einer  von  mir  falsch  dargestellten  Thatsaclio 
gelten.  Uebrigens  thut  es  mir  zwar  leid,  mich  der 
eigenen  Recension  Herrn  Prof.  E.s  nicht  erinnert  und 
an  die  Stelle  der  dort  .schon  gemachten  Bemerkungen 
andere  gesetzt  zu  haben;  aber  der  Sprachgebrauch  er¬ 
laubt  doch  wohl  nicht,  die  sieben  oder  acht  von  ihm 
anticipirten  Verbesserungen  einen  „guten  Theil“  mei¬ 
ner  liuudert  und  etlichen  zu  nennen. 

F-r. 


EINLADUNG 

zur 

ersten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterlhumsforscher. 

Unterzeichneter  Geschäftsausschuss  beehrt  sich,  ge¬ 
mäss  dem  JT.  IV.  der  Gesellschaf tsstatuten ,  sämml- 
liche  Freunde  der  altern  deutschen  Geschichte , 
Liter atur  und  Kunst  ( ohne  Unterschied,  ob  sie  be¬ 
reits  der  unten  benannten  Gesellschaft  beygetreten  sind, 
oder  nicht)  zu  einer  am  ih.^Sept.  d.  J.  beginnenden  all - 
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gemeinen  Versammlung  nach  N urnh er g ,  als  den  der— 
maligen  Ort  der  Gesellschaftssammlungen ,  einzuladen. 

Da  der  Unterzeichnete  Ausschuss  sich  nicht  ermäch¬ 
tigt  hält ,  die  Dauer  dieser  ersten  Versammlung  zu  be¬ 
stimmen,  so  ersucht  er  nur  noch  diejenigen  Herren,  wel¬ 
che  dieselbe  besuchen  wollen,  bis  zum  24.  September  um 
so  zahlreicher  dahier  eirizutrejfen,  als  deren  Anwesenheit 
wegen  der  gleich  anfangs  Statt  findenden  TV ahl  des 
Präsidenten  und  der  Secretaire  wiinschenswerth  ist. 

Vorläufig  ist  schon  manche  erfreuliche  Ankündigung 
aus  der  Halte  und  Ferne  eingegangen;  und  es  möchte 
eben  so  zur  Bequemlichkeit  der  verehrten  Gäste,  als  zur 
Erleichterung  des  Unterzeichneten  Ausschusses  dienen, 
wenn,  wo  möglich,  von  allen  auswärtigen  Theilnehrnern 
der  Versammlung  bald  gefällige  Notizen  über  deren 
Eintreffen  und  allenfallsigcs  Bedürfen  gegeben  würde. 

Nürnberg,  am  3i.  July  i833. 

Der  provisorisch  gewählte  geschäftsf ährende 
Ausschuss  der  Gesellschaft  für  Erhaltung 
der  Denkmäler  älterer  deutscher  Geschichte, 
Literatur  und  Kunst. 

Binder,  d.  Z.  Director. 

Mainbeiger,  erster  Secretair.  Lommel,  zweyter  Secretair. 


Auctions-Anzeige. 

Ulm.  Versteigerung  merkwürdiger  Bücher. 
Die  bedeutende  Bibliothek  des  verstorbenen  Professors 
Dr.  Georg  Veesenmeyer ,  welche  viele  seltene  Schriften 
aus  der  Theologie,  Philologie  und  Literargescliichte, 
edition .  princip.,  Aldin. ,  ex  academ.  h  enela ,  Incuna- 
beln,  schätzbare  Schriften  für  die  Reformationsge- 
schichte  u.  s.  w.  enthält,  wird  am  7.  October  d.  J.  ver¬ 
steigert.  Kataloge  sind  bey  allen  Antiquaren  zu  finden 
und  die  Bestellungen  8  Tage  vor  der  Auction  porlo - 
firey  einzusenden.  Aufträge  nehmen  an  die  TVohltrsche 
Buchhandlung  und  Antiquar  TV.  Neubronner  daselbst. 


Ankündigungen. 

Schu  Ulirectoren  und  Lehrer 
erlauben  wir  uns,  beym  bevorstehenden  Anfänge  eines 
neuen  Semesters  auf  folgende 

Schulbücher 

aufmerksam  zu  machen,  welche  bereits  in  mehrere  hie¬ 
sige  und  auswärtige  Gymnasien  und  Schulen  eingeführt 
worden  sind: 

Heinsius ,  Dr.  Th.,  kleine  theoretisch  -  praktische  deut¬ 
sche  Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien.  i2te, 
verbess.  Ausgabe.  i5  Sgr. 

« — •  —  der  Redner  und  Dichter;  oder  Anleitung  zur 

Rede-  und  Dichtkunst.  5te,  verb.  Ausg.  22^  Sgr. 
TVackemagel ,  Dr.  K.  E.  P. ,  Auswahl  deutscher  Ge¬ 
dichte  für  höhere  Schulen.  1  Thlr.  i5  Sgr. 
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Pischon,  F.  A.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.  1  5  Sgr. 

Frings,  M.  J.,  kleine  theoretisch-praktische  französische 
Grammatik  für  Schulen  und  Gymnasien.  20  Sgr. 

Herrmann,  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
den  Schul-  u.  Privatunterricht.  Enthaltend:  1.  Eine 
französisch  -  deutsche  Grammatik  der  französischen 
Sprache,  mit  Uebungen  zum  Uebersetzcn  ins  Deut¬ 
sche  und  ins  Französische.  2.  Ein  französisches  Le¬ 
sebuch  mit  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  und 
Wörterverzeichnissen.  20  Sgr. 

—  —  neues  französisches  Lesebuch ;  oder  Auswahl 
unterhaltender  und  belehrender  Erzählungen  aus  den 
neuern  französ.  Schriftstellern,  mit  biograph.  und  li- 
terar.  Notizen  über  die  Verfasser  und  erläuternden 
Anmerkungen.  i5  Sgr. 

Büchner,  K.,  und  F.  Herrmann,  Handbuch  der  neuern 
französischen  Sprache  und  Literatur ;  oder  Auswahl 
interessanter,  chronologisch  geordneter  Stücke  aus 
den  besten  neuern  französischen  Prosaisten  u.  Dich¬ 
tern,  nebst  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ih¬ 
ren  Werken.  Prosaischer  Tlieil.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Pischon,  F.  A.,  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten.  Erster  Tlieil.  Geschichte 
des  Alterthums.  10  Sgr. 

Als  Handbuch  für  Lehrer,  weichenden  Leitfaden 
beym  Unterrichte  zum  Grunde  legen,  erschien 
von  demselben  Verfasser: 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten.  Erster  Tlieil.  Geschichte  des  Alterthums. 

1  Thlr.  i5  Sgr. 

Roon,  A!br.  von,  Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkunde,  ein  Leitfaden  für  höhere  Schulen,  zu¬ 
nächst  für  die  Königl.  Preussischcn  Cadettenanstalten 
bestimmt.  Mit  einem  Vorworte  von  Ä.  Ritter,  ln 

2  Abtheilungen  mit  einem  Anhänge.  Nebst  26  la- 
bellcn.  2  Thlr.  20  Sgr. 

(Einzeln  die  2  Abthl.  1  Thlr.  20  Sgr.  —  Die  26 
Tabellen  1  Thlr.) 

Heussi ,  Jac.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Schulen, 
Gymnasien  und  den  Selbstunterricht.  Enthaltend: 
eine  gründliche  und  leicht  fassliche,  den  Erforder¬ 
nissen  der  neuern  Pädagogik  angemessene  Darstellung 
des  Kopf-  und  Zillerrechnens,  und  deren  Anwen¬ 
dung  auf  das  bürgerliche  Leben  und  aut  besondere 
Geschäftszweige.  4  Theile.  1  Thlr.  i5  Sgr. 

Der  dritte  Tlieil  auch  mit  dem  besondern  Titel; 
Sammlung  arithmetischer  Aufgaben.  12-j  Sgr. 

Lacroix ,  S.  F.,  Anfaugsgriinde  der  Arithmetik.  Nach 
der  i7ten  Originalausgabe  aus  dem  Franz,  übersetzt 
und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen.  20  Sgr. 

—  —  Lehrbuch  der  Elementar-Geometrie.  Neu  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  L .  Jdeler, 
Mit  7  Kupfert.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Wilde,  E.,  Geometrie  für  Bürgerschulen  und  die  un¬ 
tern  Classen  der  Gymnasien.  Mit  9  Kupfertafeln. 

1  Thlr.  5  Sgr. 
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Hirsch,  Meier ]  Sammlung  von  Beyspielen;  Formeln 
und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Al¬ 
gebra.  4te,  durchgesehene  Ausg.  l  Thlr.  10  Sgr. 

(Das  Egensche  Handbuch  zu  dieser  Aufgabensamm¬ 
lung,  welches  eine  Zeitlang  nicht  vollständig  zu 
haben  war,  ist  jetzt  wieder  zu  bekommen,  indem 
der  iste  Baud  so  eben  in  zweyter,  verbesserter 
Auflage  erschien.  Preis  beyder  Bände:  4  Thlr.) 

Wähler,  Dr.  F.,  Grundriss  der  Chemie.  Unorganische 
Chemie.  Zweyte,  umgearbeit.  Auflage.  Mit  Königl. 
Würtemb.,  Grosslierzogl.  Hess,  und  der  freyen  Stadt 
Frankfurt  Privilegien.  20  Sgr. 

\ 

Heinsius ,  Dr.  Th.,  Vorbereitung  zu  philosophischen 
Studien.  Für  höhere  Schulen  und  den  Selbstunter¬ 
richt.  20  Sgr. 

Schuldirectoren  und  Lehrern,  welche  eines  oder 
das  andere  der  vorstehenden  Bücher,  Behufs  der  Ein¬ 
führung,  näher  prüfen  wollen,  sind  wir  sehr  gern  er- 
bötig,  ein  Exemplar  zur  Ansicht  zu  überlassen.  —  Die 
Preise,  welche  zwar  bereits  sehr  niedrig  gestellt  sind, 
sollen  bey  Abnahme  einer  Partie  Exemplare  noch  er- 
mässigt,  auch  für  arme  Schüler  Frey -Exemplare  bey- 
gegeben  werden. 

Duncker  und  Humblot  in  Berlin. 


t 

-m 

Bey  S.  Arihuth  in  Danzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehmann ,  J0J1.  Aug .  O.  L.  (Dr.  der  Philosophie), 
Allgemeiner  Mechanismus  des  Periodenbaues, 
nebst  einem  'Per suche ,  an  ihn  eine  Kritik  der 
deutschen  Periode  anzuknüpfen.  i833.  gr.  8vo. 
28  Bogen.  Geheftet.  Preis:  1  Thlr.  16  gGr. 

Vorliegendes  Werk  bestimmt  und  veranschaulicht 
einfach  und  klar  die  Gesetze  des  Periodenbaues  in  den 
classischen  Sprachen,  wie  insbesondere  in  unserer  Mut¬ 
tersprache,  und  wird  nicht  blos  den  Lehrern  jener 
Sprachen,  sondern  auch  allen  Freunden  sprachlicher 
Untersuchungen  willkommen  seyn. 


Guerike’s  Kirch  enge  schichte. 

In  der  Unterzeichneten  Verlagshandlung  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Guerike,  II.  E.  F.,  Professor  in  Halle,  Handbuch 
der  Allgemeinen  Kirchengeschichte.  2.  Bände, 
gr.  8.  i833.  Preis:  4  Rthlr. 

Der  Hr.  Verfasser  bietet  in  diesem  Werke  ein  ge¬ 
drängtes  Handbuch  der  gesammten  christl.  Kirchenge¬ 
schichte  dar,  welches  möglichst  genau  und  gründlich, 
klar  und  übersichtlich,  bündig  und  doch  vollständig, 
das  Factische  überliefern  und  zugleich  durch  genetische 


und  christlich  pragmatische  Entwickelung  in  dessen  le¬ 
bendiges  und  belebendes  Verständniss  einführen  soll. 
Die  Darstellung  beruht  durchgängig  auf  cjuellengemässer 
Anschauung  mid  wird  auch  fortwährend  von  ausge¬ 
wählter  Literatur  begleitet.  Die  ältere,  mittlere  und 
neuere  Zeit  sind  nach  gleichem  Plane  und  mit  gleicher 
Liebe  bearbeitet;  doch  forderte  die  neuere  häufig,  be¬ 
sonders  in  der  Geschichte  der  Reformation,  eine  grös¬ 
sere  Ausführlichkeit.  Ein  sorgfältiges  Inhaltsverzeich¬ 
nis,  so  wie  ein  vollständiges  Register  und  genaue  Zeit¬ 
tafeln  dienen  zur  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des 
Werkes,  das,  zum  Compendium,  wie  zum  Selbststu¬ 
dium  gleich  geeignet,  eine  lange  gefühlte  Lücke  in  der 
theologischen  Literatur  ausfüllen  wird.  Der  Preis,  wel¬ 
chen  die  Verlagshandlung  für  die  zwey  starken  Bande 
des  Buches  möglichst  niedrig  stellte,  wird  auch  weni¬ 
ger  Bemittelten  die  Anschaffung  erleichtern. 

Halle,  August  i833. 

Gebauer  sehe  Buchhandlung. 

Von  demselben  Hrn.  Verfasser  erschien  früher  in 
unserm  Verlage : 

Guerike,  //.  E.  F.,  de  scliola  quae  Alexandriae  ßoruit 
calechetica.  Commentat.  histor.  et  theolog.  2  Partes. 
8.  maj.  2  Rthlr.  12  gGr. 

—  —  Bey  träge  zur  historisch  -  kritischen  Einleitung  in 

das  Neue  Testament ,  sowohl  die  Geschichte  des  Ca¬ 
nons,  als  vornehmlich  die  Einleit,  in  die  einzelnen 
Bücher  und  deren  Aeehtheit.  gr.  8.  21  gGr. 

—  —  Fortgesetzte  Beyträge  zur  histor.-krit.  Einleitung 

in  das  Neue  Test,  Erste  Lieferung.  OJfcnbarung 
Johannis.  Auch  unter  d.  Titel :  Die  Hypothese  von 
dem  Presbyter  Johannes  als  Verfasser  der  Offenba¬ 
rung.  gr.  8.  12  gGr. 

Halle.  Gebauersche  Buchhandlung. 

Von 

Calvini  commentar.  in  epistolas  Novi  Testamenti 
3  Voll.  ( Comment .  in  epist.  Pauli  2  Voll.;  Comment. 
in  epist.  catho/icas  1  Vol.)  erscheint  binnen  Kurzem 
die  zweyte  Auflage,  und  wird  hierauf  von  jeder 
guten  Buchhandlung  Subscription  angenommen. 

Die  Obige. 


In  der  Unicersi teils  -  Buchhandlung  in  Kiel  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Scho  uw,  Prof.  J.  F.,  Europa.  Ein  Naturgcmälde. 

Auch  als  Beygabe  zu  jeder  Geographie,  gr.  8.  12  gGr. 

Diese  eben  so  reizende  als  klare  Darstellung  der 
physischen  Verhältnisse  Europa’s  muss  jedem  Leser  von 
Bildung  das  grösste  Vergnügen  gewähren,  indem  sie 
mit  wenigen  kräftigen  Zügen  ein  lebendiges  Bild  Eu¬ 
ropa’s,  lind  in  diesem  vorzugsweise  das  zur  Anschau¬ 
ung  bringt,  was  die  geographischen  Lehrbücher  mehr 
oder  minder  übergehen. 
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Amtsveränderungen,  Beförderungen  u.  s.  w. 

Professor  Dirksen  aus  Königsberg,  zum  Professor  ho- 
norarius  an  der  Universität  zu  Berlin  ernannt,  wird 
einige  Zeit  in  Berlin  verweilen. 

Dr.  Rheinwald ,  bisher  ausserordentl.  Professor  in 
der  evangelisch -theologischen  Facultat  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Bonn,  hat  eine  ord.  Professur  in  ihr  erhalten. 

Der  evangelische  Bischof  zu  Magdeburg,  Dr.  Drä- 
seche ,  hat  den  rothen  Adlerorden  4ter  und  bald  nach¬ 
her  3ter  Classe  mit  der  Schleife  erhalten. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  der  Philo¬ 
sophie  an  der  Universität  zu  Breslau,  Dr.  Braniss ,  ist 
zum  ordentl.  Professor  ernannt  worden. 

Die  Direction  des  Geheimen  Staats-  und  Cabinets- 
Arcliivs,  so  wie  der  gesammten  Archiv -Verwaltung  in 
Preussen,  hat  der  Geh.  Ober  -  Reg.  -  Rath  Tzschoppe 
erhalten. 

Der  hochverdiente  slawische  Sprach  -  und  Ge¬ 
schichtsforscher,  Paul  Jos.  Schajfarih ,  früher  zu  Neu¬ 
satz  in  Ungarn,  ist  seit  einigen  Monaten  in  Prag  ange¬ 
siedelt  und  mit  seinem  Fi’eunde  Franz  Palachy  eifrigst 
thatig  für  die  slawische  Litei^aturkunde. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  in  der  me- 
dicin.  Facultat  der  Berliner  Universität,  Dr.  Schlemm, 
ist  zum  zweyten  ordentl.  Professor  der  Anatomie  in 
der  medicin.  Facultat  ernannt  worden. 

Der  Königl.  Leibarzt,  Hof-  und  Med. -Rath  Dr. 
Joh.  Aug.  Hedenus  y  wurde  am  Tage  seines  5ojährigen 
Amtsjubiläums,  am  io.  July,  von  der  medicin.  Gesell¬ 
schaft  zu  Leipzig  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 

Der  Königl.  Hof-  und  Medicinal-Rath,  Prof.  Dr. 
J.  Cli.  A.  Claras ,  wurde  vom  Vereine  für  Heilkunde 
in  Preussen  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 

Prof.  Dr.  Aug.  Carus  wurde  von  der  medic.  Ge- 
sellsch.  zu  New-Vork  zum  corresp.  Mitgliede  ernannt. 

Der  Geh.  Kirchenrath,  Prof.  Dr.  Schwarz,  Lehrer 
der  Theologie  u.  Pädagogik  an  der  Universität  zu  Hei¬ 
delberg,  wurde  im  August  d.  J.  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Preussen,  in  Anerkennung  seiner  vielen 
literarischen  Verdienste  im  Erziehungsfache,  mit  einem 
sehr  huldvollen  Cabinetsschreiben  und  den  Insignien 
des  rothen  Adlerordcns  dritter  Classe  beehrt. 

Die  Kgl.  Bayersche  Akademie  der  Wissenschaften 
hat  am  24.  August  l)  zu  auswärtigen  Mitgliedern  fol- 

Zweyier  Band. 


gende  Gelehrte  ernannt:  (philos.  philolog.  Classe)  Imm. 
Bekker,  Chr.  A.  Brandis  in  Bonn,  Victor  Cousin  und 
Raoul  Rochetfe,  J.  Grimm  ;  (rnath.  physik.  Classe)  Ch. 
Babbage  in  London,  A.  Baumgärtner  in  Wien,  S.  Fr. 
Hermbstädt,  Nath.  Wallich  in  Calcutta;  (histor.  Classe) 
Fr.  von  Raumer.  2)  Zu  Correspondenten:  (philosoph. - 
philolog.  CI.)  L.  Döderlein,  J.  Kapp  und  Frdr.  Riickert 
in  Erlangen,  Tliad.  Rixner  in  Arnberg;  (matb.  physik. 
Classe)  C.  E.  von  Baer  in  Königsberg,  Bazaine  in  St. 
Petersburg,  Beudant  in  Paris,  A.  von  Ettinghausen  in 
Wien,  C.  Kunth,  Mitscherlich  und  M.  Ohm  in  Berlin; 
(historische  Classe)  F.  W.  Dahl  in  Darmstadt  (f),  Ph. 
Fallmerayer  in  Landshut,  Fr.  Kurz  zu  S.  Florian,  L. 
Ranke  in  Berlin,  A.  C.  Steiner  in  Seligenstadt,  J.  G. 
Stenzei  in  Breslau. 

Am  akademischen  Gymnasium  zu  Hamburg  sind 
an  die  Stellen  von  Gurlitt,  Gericke  und  Hartmann  er¬ 
nannt  worden  zur  Professur  der  classischen  Philologie: 
Dr.  Pe.tersen,  zur  Prof,  der  bibl.  Philol.:  Dr.  Krabbe , 
zur  Professur  der  Geschichte:  Dr.  Wurm, 


Todesfälle. 

Am  11.  Juhy  starb  in  München  der  Professor  Dr. 
Sendtner ,  nach  einem  vierwöchentlichen  Krankenlager, 
an  einem  nervösen  Schleimfieber.  Derselbe  hat  23  Jahre 
nach  einander,  neben  vielfältigen  andern  literarischen 
Arbeiten,  die  Redaction  der  Münchener  politischen  Zei¬ 
tung  besorgt. 

Am  10.  July  starb  in  London  Lord  Dover  (Ellis, 
geb.  d.  i4.  Jan.  1797),  bekannt  als  Verfasser  der  true 
history  of  the  state  Prisoner  commonly  called  the  Iron 
Mask ,  hislorical  inquiries  respecting  the  character  oj 
Edw.  Hyde,  Earl  of  Clarendon,  Herausgeber  von  JKal- 
pole’s  Correspondence  und  mehrerer  Aufsätze  im  Edin¬ 
burgh  und  Quarterly  repiew. 

Am  4.  August  starb  zu  Stuttgart  Prof.  Heigelin. 

Am  6.  August  starb  zu  Paris  der  Königl.  Preuss. 
Geh.  Ober -Reg. -Rath  Schöll  (geh.  den  8.  May  1766). 
Von  seiner  bändereichen  Geschichte  der  neuern  Zeit 
( Cours  d’hisloire  des  et  als  Europiens  depuis  la  chüte  de 
l’empire  romain  d’occident  jusqu’en  1789)  sind  38  Bände 
erschienen.  Als  ob  der  Verfasser  die  Nähe  des  Todes 
geahnt  hätte,  arbeitete  er  in  der  letzten  Zeit  sehr  eifrig 
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an  der  Vollendung  des  Manuscripts,  und  der  Druck 
der  noch  rückständigen  Lieferungen  wird  daher  unun¬ 
terbrochen  f ortgehen. 

Am  18.  Aug.  starb  zu  Breslau  der  als  geistvoller 
Schriftsteller  bekannte  Karl  Schall,  in  einem  Alter  von 
53-J  Jahren. 

Am  21.  August  starb  zu  Breslau  der  Rector  des 
dortigen  Magdalenen  -  Gymnasiums,  Prof.  Dr.  Friedr. 
Willi.  Kluge,  5a  Jahre  alt,  bekannt  durch  sein  Buch 
über  das  Capitel  aus  Aristoteles  Politik,  von  Karthago’« 
Verfassung,  seine  Ausgabe  vom  Periplus  des  Hanno 
und  seine  Biographie  des  Philosophen  Wolf. 

Am  24.  Aug.  starb  zu  Leyden  der  Professor  der 
Theologie,  Lucas  Suringar ,  62  JaLre  alt. 

Am  28.  August  starb  zu  Pai'is  —  Kaya,  Mitglied 
des  Instituts,  74  Jahre  alt. 

Am  3i.  August  starb  in  Dresden  einer  der  scharf¬ 
sinnigsten  der  jetzt  lebenden  sächsischen  Rechtsgelehr¬ 
ten,  der  Stadtgerichtsrath  Reinhard.  Hat  er  gleich  als 
juristischer  Schriftsteller  nicht  viel  geschrieben,  so  ist 
doch,  was  er  schrieb,  wie  z.  B.  seine  Schrift  über  den 
Concursprocess ,  ein  Meisterstück  eines  ausgezeichneten 
Scharfsinnes. 

Am  1.  Sept.  starb  zu  Göttingen  der  erste  Profes¬ 
sor  der  Theologie,  Ober-Consistorialrath  und  General- 
Superintendent,  Abt  u.  s.  w.  ,  Dr.  Gottlieb  Jac.  Plank, 
&2  Jahre  alt. 


Vermischte  Nachrichten, 

Aus  Frankreich. 

Bcy  der  Academie  des  Sciences  ist  Herr  Flourens 
statt  des  Ilrn.  Dulong  zum  immerwährenden  Secretair 
ernannt  worden. 

Am  College  de  France  haben  an  Say’s  und  An- 
drieux’s  Stelle  die  IIH.  Rossi  und  Ampere  die  Profes¬ 
suren  der  politischen  Oekonomie  und  der  französischen 
Literatur  erhalten. 

An  des  Malers  Guerin  Stelle  ist  der  Geschieh ts- 
maler  Drolling  Mitglied  der  französischen  Akademie 
der  schönen  Künste  geworden. 

Zu  Caen  in  der  Normandie  hat  vom  20  —  ^5sten 
July  ein  Congres  scientißque  Statt  gefunden,  zu  dem 
nicht  blos  Naturforscher  eingeladen  waren.  Es  waren 
gegen  1 4er  Personen  versammelt  und  die  Arbeiten  der¬ 
selben  in  sechs  Sectionen  vertheilt,  nämlich:  1)  Natio¬ 
nal- Oekonomie,  2)  Naturgeschichte  u.  Geologie,  3)  ma¬ 
thematische  Wissenschaften,  Physik  und  Ackerbau,  4) 
Geschichte  und  Archäologie,  5)  Literatur  und  schöne 
Künste,  6)  Arzneywisse'nschaft. 

Auf  die  Journal- Titel  l’Europe,  les  deux  mondes 
u.  s.  w.  folgt  nun  PUnipers  philosophique ,  politique, 
scientißque  et  litteraire  —  das  non  plus  ultra. 

Am  22.  August  hielt  die  societe  phrinologique  (die 
Anhänger  der  Gallschen  Schädellehre)  zu  Paris  eine 
Sitzung.  Der  Prof.  Bouillaud ,  Präsident  der  Societät, 
sprach  von  den  Fortschritten  der  Phrenologie  seit  ihrer 
Begründung  durch  Gail,  von  ihrer  Anwendbarkeit  auf 


Psychologie;  der  Secretair  Casimir  Broussais  las  meh¬ 
rere  Biographieen  in  Bezug  auf  die  Schädellehre  vor  u.s.w. 

Aus  Champollions  d.  Jüngern  Nachlasse  wird  eine 
ägyptische  Grammatik  erscheinen ;  die  gesammte  Aus¬ 
beute  seiner  ägyptischen  Reise  aber  ein  Werk  bilden, 
das  auf  4oo  Francs  kosten  soll. 

Angekündigt  wird  eine  histoire  parlementaire  de  La 
repolution  Frangaise  ou  Journal  des  assemblees  nationa¬ 
les  depuis  178g  Jusquen  i8i5,  von  Buchez  und  Roux, 
ehemaligen  Redactoren  des  EuropSen,  berechnet  auf  i5 
bis  20  Bde.  in  8.  Darin  soll  enthalten  seyn:  La  nar- 
ration  des  epenemens,  les  debats  de  l’assemblee,  des  dis- 
cussions  des  principales  societes  populair es ,  et  particu- 
lierement  de  la  Societe  des  Jacob  ins,  les  proces  -  perbaux 
de  la  commune  de  Paris ,  les  seances  du  tribunal  repo- 
lutionnaire  et  le  compte  -  rendu  des  principaux  proces 
politiques ,  le  detail  des  budgets -annuels ,  le  tableau  du 
moupement  moral  d’apres  les  publications  de  chaque 
epoque  etc.  Precedee  d’une  introduction  generale  sur 
l’histoire  de  France  jusqu’a  la  conpocation  des  etats  ge - 
neraux.  —  Ob  das  Aushängeschild  das  rechte  Maass 
des  Vertrauens  finden  wird?  Es  darf  nicht  gering  seyn 
und  der  Moniteur  keinem  derer,  die  da  glauben  sollen, 
in  die  Augen  fallen. 

Unter  dem  Titel:  P Instituteur,  erscheint  eine  Zeit¬ 
schrift  für  die  Primarschulen;  Theilnehmer  daran  sind 
u.  A.  die  IIH.  Barante,  Villemain,  Bellejune,  Cormenin, 
Echasseriaux,  Jouffroy,  Damiron,  Guerard. 

Eine  von  der  Akademie  der  Inschriften  mit  einer 
goldenen  Medaille  belohnte  Preisschrift  des  H.  Berger 
de  Xivrey  handelt  von  den  Alterthiimern  Bourbons. 
Im  Anfänge  dieses  Jahres  wurde  eine  Marmorplatte 
gefunden,  worauf  eine  an  den  Gott  Borvo  gerichtete 
lateinische  Votiv -Inschrift;  der  Verfasser  jener  Schrift 
vermuthet,  Borvo  sey  der  Badegott  des  gallischen  Bin¬ 
nenlandes  gewesen  und  der  Name  des  Ortes  Bourbon 
davon  abzuleiten.  Die  Geschichte  Bourbons  wird  dar¬ 
auf  durch  das  Mittelalter  verfolgt. 

Eine  so  eben  erschienene  Histoire  de  France  par 
Delandine  de  Saint  -  Esprit  gehört  zu  den  werthloseu 
Büchern,  die  ohne  innern  Beruf  der  Verfasser  und  ohne 
Ahnung  der  Aufgabe  einer  Volksgeschichte,  nach  den 
Leistungen  Guizots,  Sismondi’s  u.  A.,  nicht  mehr  Vor¬ 
kommen  sollten, 

1  *  ,* 

Aus  Berlin. 

Die  öffentliche  Sitzung  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  3.  August,  zur  Feyer  des  Geburts¬ 
tages  Sr.  Maj.  des  Königs,  erhielt  dadurch  eine  erhöhte 
Feyerlichkeit,  dass  an  diesem  Tage  der  Versammlungs¬ 
saal  der  Akademie  zum  ersten  Male  mit  dem  von  Hru. 
Simoni  in  Marmor  herrlich  gearbeiteten  Brustbildc  des 
Königs  geschmückt  erschien;  nachdem  von  der  Iluld 
ihres  erhabenen  Beschützers  die  Akademie  mit  dem  Ge¬ 
schenke  dieses  schönen  Denkmales  in  den  letzten  Ta¬ 
gen  beglückt  worden  war.  — •  Die  Sitzung  wurde  von 
dem  Secretair  der  phys.-mathemat.  Classe,  Herrn  Er- 
man,  für  den  Secretair  der  philosophisch -historischen 
Classe,  Ilrn.  T'Vilken,  welcher  durch  Unpässlichkeit  vor- 
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hindert  war,  mit  einer  Anrede  eröffnet,  in  welcher  die 
Dankbarkeit  der  Akademie  für  den  erwähnten  neuesten 
höchst  erfreulichen  Beweis  der  königl.  Gnade  ausge¬ 
sprochen  wurde.  Hierauf  hielt  Herr  Eriche  eine  Vor¬ 
lesung  über  die  letzte  Wiederkehr  des  Kometen  von 
Pons,  und  Herr  Rauhe  las  den  ersten  Abschnitt  einer 
Abhandlung  zur  Geschichte  der  italienischen  Poesie^  — 
zunächst  über  eine  noch  unbekannto  Fortsetzung  der 
Reali  di  Francia. 

In  der  Sitzung  der  geograpli.  Gesellschaft  vom  io. 
August  sprach  Herr  Hauptm.  v.  hedehur  1)  über  eine 
vom  grossen  Kurfürsten  beabsichtigter  Wasserverbindung 
zwischen  Drahe,  Kega  und  Personte,  in  Beziehung  auf 
ein  Relief  der  hiesigen  Kunstkammer  5  2)  über  alte 

Walllinien  zwischen  Mulde  und  Weichsel.  —  Hr.  Dr. 
Hörschelmann  sprach  über  einen  bey  Steinfurth  am 
Finow-Graben  aufgefundenen  heidnischen  Kirchhof.  — 
Ilr.  Dr.  Friedenberg  las  Mittheilungen  eines  in  Tasmanns- 
land  sich  aufhaltenden  Berliners  über  die  dortigen  und 
neuholländischen  Papua’s.  —  Herr  Major  von  Oesfeld 
„  sprach  über  die  Telegraphenlinie  von  Berlin  nach  Co- 
hlenz,  unter  Vorlegung  einer  darauf  Bezug  habenden 
Karte,  und  schenkte  der  Gesellschaft  die  goste  Section 
(Magdeburg)  der  lleymannschen  Karte  von  Deutschland. 
—  Herr  Dr.  Erman  übergab  im  Namen  des  russischen 
Capitains  Lütke  der  Gesellschaft  als  Geschenk  den  von 
ihm  herausgegebenen  Atlas  des  Behi'ing -Meeres  u.  der 
Karolinen -Inselgruppe.  Zuletzt  wurden  noch  mehrere 
neue  Bücher  und  Karten  vorgezeigt. 

Auf  der  Universität  zu  Breslau  befanden  sich  in 
dem  Sommer-Halbjahre  von  i833  94 1  Studirende,  und 
ausser  diesen  noch  70  nicht  immatriculirte,  aber  zpm 
Hören  der  Vorlesungen  berechtigte  junge  Leute.  Un¬ 
ter  den  erstem  waren  220  evang.  Theologen,  243  ka- 
thol.  Theologen,  263  Juristen,  106  Mediciner  und  109 
Philosophen,  Philologen  und  Kameralisten. 

Am  5.  September  feyerte  das  königl.  medicinisch- 
ckirurgische  Friedrich- IV ilhelms-Institut  seinen  3gstcn 
Stiftungstag  auf  eine  würdige  Art.  Die  angestellte  öf¬ 
fentliche  Prüfung  bewies  von  Neuem,  welcli  ein  hoher 
Grad  wissenschaftlichen  Strebens  dieser  Anstalt  eigen 
ist,  und  wie  sehr  sich  dieselbe  es  angelegen  scyn  lässt, 
durch  immer  grössere  Vervollkommnung  der  FIulcl  und 
Gnade  Sr.  M.  des  Königs,  ihres  erhabenen  Beschützers, 
stets  würdiger  zu  werden,  und  den  Anforderungen  des 
vaterländischen  Heeres  immer  mehr  und  mehr  zu  ent¬ 
sprechen.  Der  zweyte  königl.  General -Stabsarzt,  Hr. 
Dr.  Biillner,  welcher  in  Stellvertretung  des  abwesenden 
Directors,  Hrn.  General-Stabsarztes  Dr.  v.  fViebcl,  die 
Feyer  durch  eine  kurze  Anrede  an  die  Versammlung 
eröffnete,  gab  eine  Uebersicht  der  Aerztc,  welche  seit 
der  Gründung  des  Instituts  in  demselben  gebildet  wur¬ 
den,  und  thcilte  alsdann  die  im  letzten  Jahre  vorge¬ 
fallenen  Veränderungen  mit.  Hierauf  hielten  2  Studi¬ 
rende  der  Anstalt  Vorträge  in  deutscher  Sprache  über 
Gegenstände  *aus  der  Chirurgie  und  Chemie,  und  der 
kön.  Stabsarzt  Hr.  Dr.  Fast  stellte  eine  Prüfung  über 
die  bey  Kopfverletzungen  nöthigen  Verbände  an.  Am 
Schlüsse  hielt  der  Geheimerath  und  Professor,  Hr.  Dr. 
Her/nbslädt,  eine  Rede,  in  welcher  derselbe  das  Histo¬ 


rische  der  Anstalt,  ihre  Gründung,  so  wie  ihre  fort¬ 
schreitende  Vervollkommnung  näher  beleuchtete,  und 
Worte  der  Belehrung  und  Ermunterung  an  die  jungen 
Studircnden  richtete. 

N  Der  Oberlehrer  des  Gymnasiums  in  Halberstadt, 
Dr.  Thiersch ,  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in 
Dortmund  ernannt  worden  und  hat  die  Reise  dahin 
bereits  angetreten. 

Aus  Hülle . 

Den  Fränkischen  Stiftungen  hierselbst  sind  in  den 
letzten  i5  Jahren  62,598  Thlr.  25  Silbgr.  2  PI.  durch 
Vermächtnisse  zu  Theil  geworden. 

Aus  Bonn . 

Am  liten  August  wurde  das  hiesige  Museum  der 
rheinisch  -westphäl.  Alterthiimer  vom  Director  dessel¬ 
ben,  Hrn.  August  JVilh.  v.  Schlegel,  eröllnet.  Bisher 
hatte  der  auf  Veranlassung  des  Fürsten  Staatskanzlers 
durch  die  Bemühungen  des  Hofraths  Doroiv  gegründe¬ 
ten  und  unter  der  Aufsicht  u.  dem  Urtheile  des  jetzi¬ 
gen  Directors  bereicherten  Sammlung  die  dumpfe  und 
düstere  Halle  des  Capitelhauses  neben  dem  Münster 
zur  Aufbewahrung  der  grossem  Gegenstände  gedient, 
während  die  kleinern  in  den  entbehrlichsten  Zimmern 
des  Universitätsgebäudes  eine  Zuflucht  fanden.  Voriges 
Jahr  wurde  aber  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  der  Bedarf 
zur  Einrichtung  im  jetzigen  Locale  huldvoll  bewilligt. 

Aus  München. 

Ein  grosses  Kunstwerk  ist  so  eben,  seinen  Haupt- 
bestandtheilen  nach,  im  hiesigen  optischen  Institute  des 
Herrn  p.  Utzschneider  fertig  geworden.  Dieses  ist  ein 
Fraunhofers  dies  Riesen-  Fernrohr ,  mit  einem  Objectiv- 
glasc  von  i5  Pariser  F'uss  Brennweite  und  lC-^  Zoll 
Oeffnung.  Es  iibertrifl't  an  Grösse  und  Wirkung  die 
Riesenfernröhre,  welche  hier  noch  bey  Lebzeiten  des 
grossen  Fraunhofer  verfertigt  wurden.  Die  Wirkung 
desselben  ist  in  aller  Schärfe  praktisch  und  wissen¬ 
schaftlich  von  dem  Professor  der  Astronomie  bey  hie¬ 
siger  Universität  geprüft  und  für  ein  vollkommen  ge¬ 
lungenes  Meisterstück  erklärt  worden.  Die  Verdeut¬ 
lichung  und  Präcision  der  Darstellung  eines  damit  be¬ 
trachteten  Himmelskörpers  verhält  sich  zu  jener  des 
nach  Dorpat  vom  verstorbenen  Fraunhofer  angefertig¬ 
ten  lliesenrohrcs  von  i3  Fuss  Brennweite  und  g  Zoll 
Oefl’nuug  wie  21  zu  18,  und  die  Lichtstärke  wie  i36 
zu  100.  —  Die  Vergrösserungen ,  welche  dieses  Fern¬ 
rohr  gewährt,  gehen  weit  über  die  looomaligen  hinaus, 
und  der  gewöhnliche  Ausdruck  des  Herziehens  eines 
Gegenstandes  erhält  hier  eine  wichtige  Bedeutung.  Denn 
wenn  z.  B.  der  Saturn  in  seiner  kleinsten  Entfernung 
von  der  Erde  noch  i65  Mill.  geogr.  Meilen  entfernt 
ist,  so  nähert  er  sich  schon  durch  die  8i6malige  Ver- 
grösserung  dieses  Eernrohres  scheinbar  bis  auf  192,000 
Meilen ;  und  der  Mond  erscheint  bey  seiner  kleinsten 
Entfernung  von  der  Erde  durch  jenes  Rohr  so,  als 
hätte  er  sich  bis  auf  68  geogr.  Meilen  genähert,  wel¬ 
cher  Abstand  weniger  beträgt,  als  der  gerade  Weg  von 
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Athen  nach  Constantiuopcl.  —  Die  mathematische  De- 
coration  und  Aufstellung  dieses  Fernrohres  kann  nur 
dann  erst  ausgeführt  werden,  wenn  die  Polhölie  be¬ 
kannt  seyn  wird,  unter  welcher  es  seinen  Stand  be¬ 
kommen  kann. 


Vor  einigen  Jahren  hat  man  in  Armenien  eine  im 
fünften  Jahrhunderte  verfertigte  armenische  Ueberset- 
zung  der  verloren  gegangenen  Commentare  des  Epliräm 
Syrus  über  die  Briefe  des  Apostels  Paulus  aufgefunden. 
Das  im  Jahre  999  geschriebene  Manuscript  kam  in  die 
an  armenischen  Handschriften  so  reiche  Bibliothek  der 
Mechitai'isten  zu  St.  Lazaro,  ward  von  Baptista  Aucher , 
dem  bekannten  gelehrten  Verfasser  der  armenischen 
Acta  Sanclorum  (in  12  Banden),  dem  Herausgeber  und 
Uebersetzer  der  Chronik  des  Eusebius,  der  Werke  des 
Philo  und  Severianus,  ins  Lateinische  übersetzt,  und 
wird  demnächst,  mit  der  alten  armenischen  Version  zur 
Seite,  in  zwey  Octavbändcn  von  60  —  70  Druckbogen 
unter  folgendem  Titel  erscheinen:  S.  P.  Epliraemi  Syri 
Commentarium  in  epistolas  S.  Pauli  Aposloli.  Opus 
hactenus  inedilum ,  ex  antiquissima  arnienica  versione 
nunc  prima m  lalinilate  donalum ,  Studio  et  labore  P. 
Joh.  Baplistae  Aucher.  Venetiis ,  Typis  P.  P.  Mechi- 
larislarum  in  Insula  St.  Lazari.  i833.  Man  kann  bey 
den  Mechitaristen  und  bey  dem  Unterzeichneten  auf 
das  Werk  subscribiren ,  und  zahlt  dann,  nach  Ablieje- 
rung  des  Buches ,  je  5  Druckbogen  auf  gewöhnlichem 
Papiere  mit  24  Kr.  Die  Exemplare  auf  feinem  Papiere 
kosten  das  Doppelte.  Nach  Vollendung  des  Druckes 
wird  der  Preis  eines  jeden  Bandes  auf  vier  Gulden  im 
24  Gulden -Fusse  angesetzt  werden. 

Neumann  ,  Prof. 


An  deutsche  Philologen. 

In  der  Bibliographie  de  la  France  i833.  No.  35., 
Feuilleton  No.  29.,  befindet  sich  folgende  Nachricht: 

11  vient  de  parailre  a  Sluttgard  ( chez  Neff)  un 
ouvrage  intitule :  Thesaurus  erolicus  linguae  latinae  .... 
edidit  Carolus  Hambach.  Ce  licre  est  une  conlre - 
fagon  complete  du  - Glossarium  erolicum  linguae  latinae 
de  M.  P ierhuyues ,  qui  a  ete  puh  He  chez  M.  Dondey- 
I)upre ,  en  1826.  11  commence  mot  a  mot  par  la  pre- 

face ,  continue ,  et  .finit  par  le  me  me  mot.  L’illuslre 
editeur  na  fait  aulre  chose  que  de  changer  les  premiers 
mols  du  iitre  et  meltre  son  nom  a  la  place  des  modestes 
initiales  P.  P.  de  Vauteur.  La  philologie  allemande  si 
riche  de  son  propre  fonds  aurait-  eile  besoin  de  se  faire 
faussaire? 


Ankündigungen, 


Bey  II  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Spiegel 

der  alten  christlich- deutschen  Erziehung ,  auf¬ 
gestellt  in  dem  Vermächtnisse  eines  treuen  Va¬ 
ters  an  die  Seinen .  Eine  pädagogische  Reliquie  aus 
den  Zeiten  des  dreyssigjahrigen  Krieges;  Aeltern  und 
Kindern,  Lehrern  und  Freunden  der  Jugend  mitge- 
theilt  von  Dr.  H.  Vittmar.  Bog.  12.  i833. 

Geh.  Preis:  16  Gr. 
Auf  Velinpapier,  geh.  in  Futteral:  I  Thlr. 


Literarische  Anzeige . 

Bey  Karl  Groos  in  Heidelberg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Zeitschrift  für  Civil-  und  Criminalrecht 

in  gleicbmässiger  Rücksicht 
auf  Geschichte  und  Anwendung  des  Rechts, 
auf  Wissenschaft  und  Gesetzgebung, 

vo  n 

Dr.  C.  F.  Rosshirt , 

Grossherzogi.  Bad.  Geh.  Hofrathe  und  Professor  in  Heidelberg, 

und 

Dr.  L.  A .  FVarnlconig , 

Professor  in  Gent. 

Drittes  Heft, 

Pi  eis:  16  Gr.  sächs.  oder  1  FJ.  12  Kr.  rliein. 

Folgendes  macht  den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes 
dieser  eines  stets  bedeutendem  Beyfalles  sich  erfreuen¬ 
den  Zeitschrift  aus : 

I.  Ueber  die  neuesten  Strafgesetz -Entwürfe  in  Bayern, 
von  Rosshirt. 

II.  Beytrag  zur  Geschichte  des  germanischen  Rechts. 
Aus  dem  ungedruckten  Werke:  Flandern  und  seine 
Keuren  im  Mittelalter,  von  / Farnkönig . 

III.  Ueber  den  Anfangspunct  des  Pfandrechts  an  zu¬ 
künftigen  Gütern,  vom  Professor  Hepp  in  Bern. 

IV.  Beytrag  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wozu  dient 
dem  bevorzugten  Pfandgläubiger  das  Jus  offerendi ? 
vom  Hofgerichts  -  Advocaten  Bopp  in  Darmstadt. 

Mannichfaltiges  von  Ilosshirt. 

Die  3  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  werden  auch 
besonders,  unter  dem  Titel :  Abhandlungen  civilistischen 
und  criminalistischen  Inhaltes,  ausgegeben. 

Durch  den  Beytritt  der  Herren  Professoren  Hepp 
in  Bern  und  IVarnkönig  in  Gent  bat  dieselbe  auch  in 
Bezug  auf  die\  Jurisprudenz  des  Auslandes  wesentlich 
an  Interesse  gewonnen. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  'erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben:  . 

Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.  In 
Verbindung  mit  der  historisch  -  theologischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Leipzig  herausgegeben  Von  Dr.  Chr.  Fr. 
1  Ilgen.  Dir  Bd.  is  Heft.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 
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Ankündigung  e  n. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  erhalten:. 

Schi-King. 

Chinesisches  Liederbuch,  gesammelt  von  Confucius , 
dem  Deutschen  angeeignet 
von 

Friedrich  R  ü  c  h  e  r  t . 

gr.  8.  brosch.  2  Thlr.  6  Gr. 

Altona,  bey  Joh.  Fr.  Hammerich. 

Die  Verlagshandlung  obigen  "Werkes  glaubt  keine 
Anmaassung  zu  begehen,  wenn  sie  es  dem  Publicum 
mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung  einer  regen  Theil- 
nahme  und  Unterstützung  übergibt.  Man  darf  ohne 
Uebertreibung  sagen,  es  ist  das  erste  dieser  Art,  und 
der  Titel  spricht  schon  das  Interesse  aus,  das  es  fiir 
den  Alterthums-,  Geschichts-  und  Sprachforscher,  wie 
für  den  Dichter  aller  Nationen  haben  muss.  Wenn 
schon  der  Name  des  Sammlers,  des  welthistorischen 
Confuciug  ,  und  der  Gedanke,  dass  diese  Sammlung  vor 
mehr  als  zweytausend  Jahren  aus  altern  Volksgesängen 
gemacht  worden  ist,  imponiren  muss;  so  wird  sich  der 
Leser  nicht  minder  durch  das,  was  er  in  dem  Buche 
selbst  an  Natur,  zartem  Gefühle  und  erhabener  Dich¬ 
tung  findet,  auf  das  Angenehmste  überrascht  fühlen. 
Wir  enthalten  uns,  das  Verdienst  des  Uebcrsetzers  hier 
ins  Licht  zu  stellen;  die  zur  Ausführung  des  schwie¬ 
rigen  Unternehmens  nöthige  Gelehrsamkeit  und  fleissige 
Ausdauer,  wie  die  dichterische  Genialität,  die  dazu 
gleich  unerlässlich  erforderlich  war,  wird  dem  Leser 
sich  aufdringen,  und  der  in  der  deutschen  Literatur 
rühmlich  bekannte  Name  Rückert  verbürgt  wohl  im 
Voraus  den  Werth  seiner  so  mühevollen  als  originellen 
Arbeit. 


Bey  Johann  Christian  Krieger  ist  eben  er¬ 
schienen  und  versandt  worden: 

Conradi,  Dr.  J.  W.  H.,  Handbuch  der  allgemeinen  The¬ 
rapie,  zum  Gebrauche  bey  seinen  Vorlesungen,  gr.  8. 
*833.  20  Gr. 

.  Zweyter  Band. 


Katechismus  für  Färber  und  Zeugdrucker.  Zum  Ge¬ 
brauche  und  Nutzen  für  Lehrlinge  und  Gesellen, 
ister  Theil,  die  Vorbereitung*- Wissenschaften ,  2ter 
Theil,  die  angewandte  Wissenschaft  enthaltend.  In 
einen  Band  broschirt.  8.  i833.  Neue,  wohlfeilere 

Auflage.  ä  !  Rthlr. 

Pfeiffer,  Dr.  L.,  Kepertorium  der  medicinisch- chirur¬ 
gischen  Journalistik  des  igten  Jahrhunderts,  nach  al- 
phabefischer  Ordnung  zusammengestellt.  2te  Hälfte. 
M — Z.  brosch.  gr.  8.  i833.  2  Rthlr. 

Rehm,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  Geschichte  efes  Mittel¬ 
alters.  2ter  Bd.  Von  der  Thronbesteigung  der  Ab- 
basiden  und  der  Erneuerung  des  abendländischen  Kai¬ 
serthums  bis  auf  das  Emirat  der  Seldseliuken,  den 
Investiturstreit  und  die  Kreuzzüge.  Zweyte  Abthei¬ 
lung.  Geschichte  des  Morgenlandes.  Mit  10  Stamm¬ 
tafeln.  gr.  8.  i833.  3  Rthlr. 

Diese  Abtheilung  füllt  die  Lücke  aus,  welche  zwi¬ 
schen  der  1  steu  Abtheilung  des  2ten  Bandes  des  Hand¬ 
buches  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  von  dem 
Hrn.  Verf.  begonnenen,  jenem  Buche,  so  wie  dem  Lehr¬ 
bucht ;,  als  Fortsetzung  dienenden  Bearbeitung  der  Gesch. 
d.  M.  A.  seit  den  Kreuzzügen  (auch  u.  d.  T.:  Handbuch. 
Bd,  III.  Abth.  1.)  geblieben  war. 

Schmitthenner,  Fr.,  deutsche  Sprachlehre  für  Gelehrten- 
schulen.  3te,  verb.  Ausg.  gr.  8.  1 833.  16  Gr. 

Cassel,  im  September  i833. 


Neue  Verlagswerke  yon  Ludwig  Oehmiglce 

in  Berlin. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea 
borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von 
Prof.  F.  Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  v.  Schlech- 
tendal.  2ter  Band,  utes  bis  i4tcs  Heft.  gr.  4to. 
Mit  24  illuminirten  Kupfern.  Geh.  2  Thlr. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regni  borussici.  —  Flora  des 
Königreichs  Preussen,  oder  Abbildung  und  Beschrei¬ 
bung  der  in  Preussen  wildwachsenden  Pflanzen,  lr 
Band.  5tes  bis  8tes  Heft.  Grosses  Lexikon-Format. 
Mit  24  sauber  illum.  Kupfern.  2  Thlr.  16  gGr, 

Grell,  A.  E.  (Musikdirector),  Choral-Melodieen  sämmt- 
licher  Lieder  des  Gesangbuches,  zum  gottesdienst¬ 
lichen  Gebrauche  für  evangelische  Gemeinden,  vier- 
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stimmig,  zu  zwey  Tenor-  und  zwey  Bassstimmen, 
zum  Gebrauche  für  Militair-,  Universitäts Semi¬ 
nar-  und  andere  Mannerchöre  bearbeitet.  4.  Feines 
Papier.  l  Thlr. 

Couard,  C.  L.,  Predigten  über  die  Bekehrung  des  Apo¬ 
stels  Paulus,  gr.  8.  27  Bogen.  1  Thlr.  4  gGr. 

Keil ,  C.  F. ,  Licent.,  Apologetischer  Versuch  über  die 
Bücher  der  Chronik  und  über  die  Integrität  des  Bu¬ 
ches  Esra.  gr.  8.  1  Thlr.  18  gGr. 

Luthers  Katechismus ,  als  Grundlage  des  Confirmanden- 
Unterrichtes  im  Zusammenhänge  erklärt  von  Rudolf 
Stier,  kl.  8.  Zweyte,  abgekürzte  und  wohlfeilere 
Auflage.  4  gGr. 

Schultz,  E.  S.  F.,  Postille  oder  Predigtsammlung  über 
die  Episteln  der  sämmtlichen  Sonn-  u.  Festtage  des 
christlichen  Kirchenjahres,  zum  Gebrauche  bey  der 
häuslichen  Andacht  und  zum  Vorlesen  in  evangeli¬ 
schen  Kirchen.  4.  2  Thlr.  8  gGr. 

(Desselben  Predigten  über  die  Evangelien  erschienen 
schon  vor  mehrern  Jahren  und  kosten  3  Thlr.) 

Roquette,  C.  D.,  Praktische  französische  Sprachlehre, 
zum  Scliulgebranche  und  Selbstunterrichte,  nebst  ei¬ 
ner  kurzen  Anweisung  für  Lehrer .  Vierte ,  verbes¬ 
serte  Auflage.  8.  4o  Bogen.  18  gGr. 

Noch  verdient  folgende  Schrift,  welche  bey  dem  Ge¬ 
brauche  der  Sprachlehre  zweckmässige  Anwendung 
findet,  besondere  Empfehlung: 

Roquette,  C.  D.,  Recueil  de  Poesies.  Sammlung  fran¬ 
zösischer  Gedichte  zum  Uebersetzen  und  Auswendig¬ 
lernen,  für  die  ersten  Anfänger  sowohl  als  für  Ge¬ 
übtere  methodisch  eingerichtet.  8.  Zweyte,  verbes¬ 
serte  Auflage,  8  gGr. 


I11  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
(Brüderstrasse  No.  11.)  erschien  und  ist  eben  daselbst, 
so  wie  in  allen  Buchhandlungen  des  In-»  und  Auslan¬ 
des  zu  haben : 

Die  Weihe  des  Christen. 

Ein  Confirmationsbuch  für  die  reifere  Jugend. 

In  Briefen  an  meine  Söhne. 

Vou  C.  JV.  Spieker, 

Doctor  der  Theologie,  Superintendent  und  Oberpfarrer 
zu  Frankfurt  a.  d.  O. 

gr.  8.  Mit  einem  allegorischen  Titelkupfer  u.  Vignette. 

Sauber  geheftet,  1  Thlr.  22-^  Sgr.  oder  18  gGr. 

In  einer  Zeit,  wo  aus  dem  Gemütbe  unserer  Ju¬ 
gend  christlicher  Sinn  und  ächte  Religiosität  leider  im¬ 
mer  mehr  zu  entweichen  scheint,  verdient  Alles,  was 
diesem  Uebel  kräftig  entgegen  wirkt,  dankenswerthe 
Anerkennung,  und  es  gebührt  diese  im  vollsten  Maasse 
dem  unter  obigem  Titel  angezeigten  Buche,  da  es  in 
einer  edeln,  zum  Herzen  dringenden  Sprache  die  hei¬ 
ligen  Lehren  der  Religion  in  ihrem  hohen  Werthe  dar¬ 
stellt,  und  so  auch  das  wankende  Herz  im  Glauben  an 
den  Erlöser  und  in  christlicher  Gesinnung  vollkommen 
befestigen  wird.  Der  hochverdiente  Verfasser  hat  für 


dasselbe  eine  neue  Form  —  an  seine  Söhne  gerichtete 
Briefe  —  gewählt  5  aber  nicht  blos  der  Jüngling,  auch 
die  Frau  und  die  Jungfrau  werden  reichen  Gewinn  aus 
diesen  Briefen  ziehen,  und  unbedenklich  spricht  Ref. 
sich  dahin  aus,  dass  ihm  bis  jetzt  kein  Buch  der  Art 
vorgekommen,  das  für  die  herangereifte  Jugend  eine 
schönere  und  werthvollere  Gabe  bey  fej’-erlichen  reli¬ 
giösen  Gelegenheiten  darböte,  als  dieses  treffliche  Con- 
ßrmationsbuch,  das  überdiess,  seinem  Inhalte  entspre¬ 
chend,  von  der  Verlagshandlung  auch  in  seinem  Aeus- 
sern  höchst  würdevoll  ausgestattet  ist.  R  —  r. 

Im  nämlichen  Verlage  erschienen  früher: 

Spieker,  Dr.  C.  W.,  Andachtsbuch  für  gebildete  Chri¬ 
sten.  Zwey  Theile.  Fünfte ,  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.  8.  Jeder  Theil  mit  allegorischem  Titel¬ 
kupfer  und  Vignette.  Geheftet.  Coniplet,  2  Thlr. 

—  —  Christliche  Morgenandachten  auf  alle  Tage  des 

Jahres,  gr.  8.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette.  Ge¬ 
heftet  1  Thlr.  10  Sgr.  oder  8  Ggr. 

—  —  Christliche  Abendandachten  auf  alle  Tage  des 
Jahres,  gr.  8.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette.  Geh. 

1  Thlr.  20  Sgr.  oder  16  gGr. 

—  —  Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Beicht-  und  Com- 

munionbuch  für  gebildete  Christen.  Vierte,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage .  8.  Mit  Titelkupfer  und 

Vignette.  Geheftet  1  Thlr. 


Verlags-Bericht  1833 

von 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 

Bericht  über  Göthe ,  vorgetragen  in  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  St.  Petersburg  am  22sten  März  i833 
vom  Präsidenten  der  Akademie.  Ans  dem  Französ. 
übersetzt  von  R.  St.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

Bibliolheca  graeca  mediea  sive  opera  quae  exstant  onmia 
medicorum  graecorum  ad  fidem  codicum  et  editionurn 
veterum  maxime  correcta  variisque  lectionibus  aucta. 
Instituit  atque  composuit  C.  G.  Pickel.  Prodromus. 
8.  maj.  12  Gr. 

Bock,  A.  C.,  Tabulae  clnrurgico-anatomicae,  seu  ico- 
nes  partium  corporis  humani,  ratione  perpetua  habifa 
morborum  et  operationum  chirurgicarum.  Figurarum 
tum  germanicam  tum  latinam  descriptionem  adjecit. 
Etiam  sub  titulo : 

—  —  Chirurgisch -anatomische  Tafeln,  oder  Beschrei¬ 
bung  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  in  Bezug 
auf  chirurgische  Krankheiten  und  Operationen.  J  3 
Kupfertafeln  in  gr.  Folio,  gezeichnet  und  gestochen 
von  J.  F.  Schröter,  mit  4o  Bogen  lateinischer  und 
deutscher  Erklärung  in  gleichem  Formate,  elegant  in 
englische  Leinwand  gebunden. 

Ausgabe  I.  mit  ganz  colorirten  Abbildungen.  i2Thlr. 

Ausgabe  II.  mit  colorirten  Abbildungen  der  Gefässe. 
io  Thlr. 

Cellini ,  Benvenuto,  orefice  e  scultore  fiorentino,  Vita 
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scritta  da  lui  medesimo.  Giusta  l’autografo  pübbli- 
cata  dal  Tassi.  Gon  V  tavole  in  rame.  II  Vol.  8. 
geh.  i  Thlr.  16  Gr. 

Central  -  Blatt ,  pharmaceutisches.  4ter  Jahrgang,  für 
i833.  In  wöchentlichen  Lieferungen,  mit  Kupfern, 
gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Choulant,  Ludw.,  die  Heilung  der  Scrofeln  durch  Ko- 
nigshand.  Denkschrift  zur  Jubelfeyer  des  Herrn  Dr. 
J.  A.  W.  Hedenus.  gr.  4.  Geh.  6  Gr. 

Fechner,  G.  Th.,  Repertorium  der  neuen  Entdeckungen 
in  der  unorganischen  Chemie.  3ter  Bd.  Mit  sechs 
Kupfertafeln,  gr.  8.  3  Thlr.  6  Gr. 

■ —  —  Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der 

organischen  Chemie,  ar  Bd.  gr.  8.  erscheint  in  Kurzem. 

Ledebour ,  C.  F.  a,  Icones  plantarum  novarum  vel  im- 
perfccte  cognitarum  lloram  Rossicam,  imprimis  Al- 
taicam,  illustrantes.  Tom.  II1US.  cum  100  tabb.  lith. 

Mit  colorirten  Abbildungen,  y5  Thlr. 

Mit  schwarzen  Abbildungen,  43  Thlr. 

Pellico  von  Saluzzo ,  S.,  meine  Gefangenschaft  in  den 
Kerkern  von  Mailand,  unter  den  Bleydäclxern  zu 
Venedig  und  in  den  Kasematten  auf  dem  Spielberge. 
Denkwürdigkeiten  aus  meinem  Leben.  Aus  dem  Ita¬ 
lienischen  von  *r.  8.  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Pharmacopoea  Borussica.  Die  preussische  Pharmakopoe, 
übersetzt  und  erläutert  von  Friedr.  Phil.  Dulk,  3te, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  2  Bde.  gr.  8. 
8  Thlr.  18  Gr.  . 

Radius y  Just.,  de  Inlluentia  morho  anni  i833.  Com- 
mentatio  qua  Carolo  Gottlobo  Kuehn  doctoratus  in 
medicina  impetrati  semisecularia  gi'atulatur.  4.  maj. 
Geh.  6  Gr. 

Reich ,  C.  G.,  der  erste  Unterricht  des  Taubstummen, 
gr.  8.  erscheint  in  Kurzem. 

Schweins ,  Ferd.,  Grössenlehre,  systematisch  bearbeitet, 
gr.  8.  geh.  20  Gr. 

Scriptorum  classicorum  de  praxi  medica  nonnullorum 
opera  collecta.  Vol.  XV1U“.  Etiain  sub  titulo: 

Stahlii,  G.  E.,  Theoria  medica  vera  physiologiam  et 
pathologiam  tanquam  doctrinae  medicae  partes  vere 
contemplativas  e  naturae  et  artis  veris  fundamentis 
intaminata  ratione  et  inconcussa  experientia  sistens. 
Editionem  reliquis  emendatiorem  et  vita  auctoris  au- 
ctam  curavit  L.  Choulant.  Tom.  IIP1*.  Pathologia 
specialissima.  8.  cartonn.  1  Thlr.  18  Gr. 

charta  scriptoria  2  Thlr.  8  Gr. 

Summarium  des  Neuesten  aus  der  in -  und  ausländi~ 
sehen  Medicin ,  zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte 
von  A.  F.  Haenel ,  fortgesetzt  von  TV.  Friedrich. 
Jahrgang  i833,  in  24  Heften,  gr.  8.  6  Thlr.  16  Gr. 

Uriger,  Karl,  Bey träge  zur  Klinik  der  Chirurgie,  ister 
Thcil.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Wagner,  Rud.,  zur  vergleichenden  Physiologie  des 
Blutes.  Untersuchungen  über  Blutkörnehen,  Blut¬ 
bildung  und  Blutbahn,  nebst  Bemerkungen  über 
Blntbewegung ,  Ernährung  und  Absonderung.  Mit 
einer  Kupfertafel,  gr.  8.  1  Thlr. 

Zeitung  jiir  die  elegante  Welt.  33ster  Jahrgang,  für 
i833.  (lledacteur:  Heinrich  Laube.')  In  wöchent¬ 
lichen  Lieferungen,  gr.  4.  8  Thlr. 


Anzeige  für  Juristen. 

In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  für  Civil  recht  und  Process.  Herausge¬ 
geben  von  Linde,  Marezoll,  v.  Schröter.  VI“  Bandes 
3tes  Heft.  Preis  des  Bandes  von  3  Heften  gr.  8vo, 
broschirt:  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt  des  obigen  Heftes: 

IX.  Ueber  die  c.  3.  C.  6,  33.  Von  Dr.  v.  Lohr, 
Geheimenrathe  und  Professor  in  Giessen.  —  X.  Ueber 
den  Anspruch  des  fideicomnüssarischen  Erben  auf  die 
dem  Fiduciar  adcrescirende  Erbportion.  Von  Marezoll. 

—  XI.  Bemerkungen  über  die  Gemeinschaftlichkeit  der 
Beweismittel  als  Wirkung  der  Production.  Von  Linde. 

—  XII.  Zu  der  Lehre  von  den  Correal- Obligationen. 
Von  v.  Schröter.  —  XIII.  Bey  träge  zur  Lehre  von  den 
Einreden.  Von  Di\  C.  F.  F.  Sintenis,  Regierungsadvo- 
caten  in  Zerbst. 

Auch  von  den  5  ersten  Banden  dieses  reichhaltigen 
Wei’kcs  sind  vollständige  Exemplare  zu  10  Thlr.  oder 
18  Fl.  durch  alle  Buchhandlungen  stets  zu  erhalten. 
Giessen,  im  August  i833. 

JB.  C.  F erb  er. 


Bekanntmachung. 

Lehrern  an  Universitäten  und  Schulen,  so  wie 
allen  Freunden  der  griechischen  und  lateinischen 
Literatur  zeige  ich  an,  dass  von  den  in  meinem, 
V erläge  herauskommenden  Stereotypen- Ausgaben 
der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  neuer¬ 
lich  als  Fortsetzung  erschienen  sind: 

Apollodori  Atheniensis  Bibliothecae  libri  III.  Cum  in- 
dice  rerum,  a  6  Gr. 

Diogenis  Laertii  de  vitis  Philosophorum  libri  X.  Cum 
indice  rerum,  2  Voll,  a  18  Gr. 

T.  Lucretii  Caii  de  Rerum  natura  libri  VI.  Accedit 
varietas  lectionis  et  index  latinitatis,  ä  12  Gr. 

L.  Annaei  Senecae  Philosophi  Opera  omnia.  5  Voll, 
ä  i  Tlxlr.  21  Gr. 

Die  Sammlung  enthält  bis  jetzt  in  200  Bänden 
die  vollständigen  Werke  von  7^  Autoren,  als: 

Aeschyli  Tragoediae,  6  Gr.  Anacreontis  Carmiua, 
3  Gr.  Anthologia  Graeca,  21  Gr.  Apollonii  Rhodii 
Argonautica,  4  Gr.  Aristophanis  Comoediae,  18  Gr. 
Euripidis  Tragoediae,  18  Gr.  Hesiodi  Carmina,  2  Gr. 
Homeri  Ilias  et  Odyssea,  20  Gr.  Orphiea,  Procli,  Mu- 
saei  et  Callimachi  Carmina,  5  Gr.  Pindari  Carmina,  6  Gr. 
Poetae  Graeci  Gnomici,  4  Gr.  Quinfi  Smyrnaei,  Try- 
phiodoi'i,  Tzetzae  et  Coluthi  Carmina  de  rebus  Troia- 
nis,  8  Gr.  Sophoclis  Tx*agoediae,  10  Gr.  Thcocritus, 
Bion  et  Moschus,  4  Gr.  Aeliani  Vaiia  Flistoi'ia,  Hera- 
clides  Ponticus  et  Nicol.  Damascenus,  6  Gr.  Aeschinis 
oratoris  Opera,  5  Gr.  Aesopicae  Fabtilae,  4  Gr.  An- 
tonini  Commentarii,  4  Gi*.  Apollodori  Atheniensis  Bi¬ 
bliothecae  libi'i  III.,  6  Gi*.  Appiani  Romanae  Historiae, 
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1  Tlilr.  Aristotclis  Opera  omnia,  4  Thli\  20  Gr.  Ar- 
riani  Expeditio  Alex.,  7  Gr.  Dio  Cassius,  1  Tlilr.  8  Gr. 
Demostlienis  Opera  omnia,  1  Tlilr.  6  Gr.  Diodorus  Si- 
culus,  2  Thlr.  Diogenis  Laertii  de  vitis  pliilosopliorum 
libri  X.,  18  Gr.  Dionysius  Ilalicarnassensis,  1  Tlilr.  18  Gr. 
llerodiani  Hist,  lloni.,  5  Gr.  Herodotus,  18  Gr.  Isaci 
Orationcs,  5  Gr.  Isoeratis  Orationes  et  Epistolae,  i4  Gr. 
Luciani  Opera,  1  Tlilr.  8  Gr.  Lysiae  Orationes,  6  Gr. 
Pausaniae  Graeciae  Descriptio,  21  Gr.  Platonis  Opera, 

2  Tlilr.  16  Gr.  Plutarclii  Vitae  parallelae,  2  Tlilr.  6  Gr. 

Plutarchi  Moralia,  2  Tlilr.  6  Gr.  Polybii  Ilistoriae,  3  Tlilr. 
Strabo,  1  Tlilr.  3  Gr.  Tlieophrasti  Charact.  Epicteti 
Manuale  et  Cebetis  Tabula,  2  Gr.  Thucydides,  i4  Gr. 
Xenopliontis  Opera,  1  Thlr.  Catullus,  Tibullus  et  Pro- 
pertius,  5  Gr.  Horatius,  5  Gr.  T.  Lucretii  Cari  de 
Re  rum  natura  libri  VI.,  18  Gr.  Martialis,  7  Gr.  Ovidii 
Opera,  18  Gr.  Palingenii  Zodiacus  vitae,  12  Gr.  Per- 
sius  et  Iuvcnalis,  3  Gr.  Pbaedrus  cum  Aviani  et  Faerni 
fabulis,  3  Gr.  Phaedri  Fabulae,  2  Gr.  Plauti  Comoe- 
diae  18  Gr.  Terentii  Comocdiae,  6  Gr.  Virgilius,  8  Gr. 
Aurclius  Victor,  3  Gr.  M.  Tullii  Ciceronis  Opera,  uno 
volumine  coinprcbensa,  4to,  7  Flilr.  12  Gr.  M.  Tullii 
Ciceronis  Opera,  i6mo,  6  Thlr.  16  Gr.  M.  Tullii  Ci¬ 
ceronis  Opera,  in  35  Abteilungen  in  Sedez.  Cornelius 
Nepos,  2  Gr.  C.  Cornelii  Taciti  Opera,  i4  Gr.  Cur- 
tius  8  Gr.  Erasmi  Colloquia,  i4  Gr.  Eutropius,  2  Gr. 
Florus,  2  Gr..  Iulius  Caesar,  10  Gr.  Iustinus,  5  Gr. 
T.  Livii  Historiaruni  libri,  uno  volumine  comprehensi, 
4t0  4  Thlr.  T.  Livii  Opera,  161“0,  1  Thlr.  17  Gr. 

C.  ?Plinii  Secundi  Ilistoriae  Naturalis  libri  XXXVII, 
2  Tlilr.  22  Gr.  Plinii  Epistolae,  7  Gr.  Pomponii  Melae 
de  situ  orbis,  3  Gr.  Quintiliani  Iustit,  oratoria,  12  Gr. 
Sallustius,  3  Gr.  L.  Annaei  Senecae  Opera,  1  Thlr. 
21  Gr.  Suetonius,  6  Gr.  Valerius  Maximus,  10  Gr. 
Velleius  Paterculus,  3  Gr. 

Ein  ausführlicher  Katalog  mit  Angabe  der  Preise 
und  des  Inhalts  der  einzelnen  Tlieile  ist  in  allen  Buch- 
liandlungen  gratis  zu  haben. 

Leipzig,  im  September  i833. 

Karl  Tauchnitz . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  versandt: 

Die  Grundsätze  der  preussischen  Handelsgesetz - 
gebung ,  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Ver¬ 
ordnungen ,  systematisch  dargestellt  von  Alexander 
Mir us  (Verfasser  des  preuss.  Staatsrechtes),  gr.  8. 
654  Seiten.  u\  Tlilr. 

August  Hirschwald  in  Berlin. 


Bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  so  eben: 

Vita  di  Renvenuto  Cellini ,  orefice  e  scultore  Fio- 
rentino,  scritta  da  lui  niedesimo.  Giusta  l’autografo 
pubblicato  dal  Tassi.  Con  5  tavole  in  ramc.  II  Vol. 
8.  (Preis:  1  Tlilr.  16  Gr.) 

Das  insbesondere  durch  Gothe’s  Uebersetzung  bey 
uns  bekannt  gewordene  Leben  des  Florentiners  Cellini, 


das  für  Kunst,  Menschenkenntniss,  Sprache  und  Ge¬ 
schichte  eine  so  unendlich  reiche  Fundgrube  darbietet, 
wurde  bisher  nur  in  Abdrücken  gelesen,  welche  nach 
flüchtig  und  verstohlen  gemachten  Handschriften  be¬ 
sorgt  waren  und  zum  Tlieile  die  darin  befindlichen 
Fehler  noch  durch  Druckfehler  vermehrten.  Auch 
Göthe’s  Uebersetzung  ist  nach  einer  solchen  Ausgabe 
gemacht.  Das  ächte  Original- Mauuscript,  zum  Tlieile 
von  Cellini’s  eigener  Hand,  zum  Tlieile  von  ihm  dictirt, 
fand  sich  erst  1810  in  Florenz  vor,  und  nach  ihm  ist 
die  werthvolle  und  typographisch  -  prächtige  Ausgabe 
des  Tassi  (Florenz,  1829.  3  Bde.  gr.  8.)  veranstaltet. 
Ein  correcter  Abdruck  ihres  Textes  ist  die  hier  ange¬ 
zeigte  Ausgabe,  welcher  eine  vollständige,  bisher  noch 
nirgends  gegebene  Bibliographie  des  Cellini’schen  Wer¬ 
kes  und  ein  alphabetisches  Register  beygegeben  ist,  das 
die  zum  Verständnisse  nöthigen  Personal-  und  Realno¬ 
tizen  enthält.  Die  Kupfertafeln  sind  nach  den  Tassi’- 
sclien  Tafeln  von  guten  Künstlern  copirt,  und  stellen, 
ausser  Cellini’s  Brustbild,  einige  seiner  wichtigsten  Werke 
dar:  das  Salzfass,  den  Perseus,  die  Büste  Cosinus  I. 
von  Medicis  und  die  Büste  des  Bindo  Altoviti. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Schulz ,  K .  Fr.,  Lehrbuch  der  elementaren  Sphä- 
rih ,  oder  die  Geometrie  der  Kugeljläche.  gr.  8. 
Erster,  reingeometrischer  Theil,  mit  5  Kupfertafeln. 
18  Gr  Zweyter,  trigonometrischer  Theil,  mit  vier 
Kupfertafeln.  1  Thlr.  6  Gr. 

Dieses  Buch  erschien  in  den  Jahren  1828  und  29 
unter  dem  Titel :  die  Sphärik  oder  die  Geometrie  der 
Kugelfläche,  und  war  auf  drey  Theile  berechnet;  da 
aber  der  Verfasser  bald  nach  Erscheinung  des  zweyfen 
Theiles  starb,  so  blieb  es  unvollendet  und  wurde  auch 
wenig  bekannt.  Nach  mehrern  Urtheilen  von  Männern 
vom  Fache  soll  es  sehr  gut  ausgearbeitet  seyn,  und 
da  jeder  Theil  etwas  Ganzes  ausmacht,  so  wird  es  mir 
ein  grosser  Theil  des  mathematischen  Publicums  Dank 
wissen,  dass  ich  es  darauf  aufmerksam  mache. 

Leipzig,  im  August  i833. 

Karl  Cnobloch. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Basilicorum  libri  LX.,  post  Annibalis  Fabroti 
curas  ope  Codd.  Ms.  a  G.  E.  Heimbachio  aliisque 
collatorum  integriores  cum  scholiis  edidit,  editos 
denuo  recensuit,  deperdilos  restituit,  translalionem 
latinam  et  adnotationem  criticam  adjecit  Dr.  C. 
G.  E.  Heimbach .  4.  maj.  Sect.  III. 

Das  ganze  Werk  wird  etwa  35o  Bogen  stark  und 
in  Lieferungen  von  je  20  Bogen  ausgegeben,  deren  jede 
auf  Velinpapier  1  Thlr.  8  Gr. 

auf  extrafeinem,  starkem  Velinpapiere  2  -  —  - 

kostet  und  von  3  zu  3  Monaten  regelmässig  erscheint. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


September.  41.  1833. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

J  uly  und  August. 

Im  Julius  haben  in  Dresden  und  Berlin  Jubelfeyern 
berühmter  Veteranen  der  Ai’zneywissenschaft  Statt  ge¬ 
funden  ;  eine  dritte  gehört  der  Universität  Leipzig  an. 
Der  2gste  August  war  der  Tag  des  fünfzigjährigen 
Doctor- Jubiläums  des  hochverdienten  und  in  dem  eu¬ 
ropäischen  Gclehrtenstaate  weitberühmten  Seniors  der 
hiesigen  mcdicinischen  Facultät,  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn , 
ordentl.  Professors  d.  Physiologie  u.  Pathologie  u.  s.  w. 
Der  Jubelgreis,  hoher  Feyer  werth,  wollte  die  ihm  zu¬ 
gedachten  Festlichkeiten  des  Tages  nicht  zur  Anwen¬ 
dung  kommen  lassen  und  entzog  sich  ihnen  durch  eine 
Erholungsreise  in  eine  schöne  nachbarliche  Landschaft. 
Erst  bey  seiner  Rückkehr,  den  i4.  Sept.,  konnte  ihm 
die  vielfältige  Theilnahme  an  seinem  Hochfeste  des  Al¬ 
ters  und  Verdienstes  kund  gethan  werden.  Wir  füh¬ 
ren  an:  die  Bewilligung  einer  jährlichen  Gehaltszulage 
von  200  Thlrn.  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  und  Sr. 
Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  Mitregenten,  begleitet  von 
einem  glück  wünschenden  Schreiben  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Staatsministers  des  Cultus  und  öffentlichen  Un¬ 
terrichts,  Dr.  Müller;  die  Ueberreichung  des  Ehren¬ 
bürgerrechts  der  Stadt  Leipzig,  des  neuen  Doctordi- 
ploms  der  medicinisclien  Facultät,  mit  einer  von  dem 
Decan,  Prof.  Dr.  Kühl,  verfassten  Schrift:  De  vitiligine 
ulceroso  -  serpiginosa  integumenlorum  faciei  atque  colli 
etc.  Praemissa  est  epislola  gratulatoria  etc.  scripta  ab 
Haasio,  Therap.  et  Mat.  med.  P.  P.  O.  et  Acad.  h.  t. 
Rectore  (typ.  Staritz.  26.  4.) ;  ferner  einer  im  Namen 
der  medicinisclien  Gesellschaft  zu  Leipzig  ihm  geweih¬ 
ten,  vom  Prof.  Radius  verfassten  Glückwiinschungs- 
sclirift:  De  inßuentia  morbo  anni  MDCCCXXXJ1J, 
(24  S.  4.),  einer  Schrift:  De  placentae  uterinae  stru- 
ctura  subliliori  et  functione  in  hominibus  et  nonnullis  be- 
sliis ,  verfasst  vom  Prof.  Dr.  Weber;  einer  vom  Hofr. 
Dr.  Jörg  verfassten  Schrift:  dass  der  Gebrauch  innerer 
Reizmittel  zur  Beförderung  der  Geburt  des  Kindes  un- 
nötliig,  fruchtlos  und  gesunden  Frauen  sogar  schädlich 
sey;  einer  Schrift  des  hiesigen  praktischen  Arztes  Dr. 
Funk:  Die  ursprüngliche  Vaccine,  das  wahre  und  un¬ 
schädliche  Schutzmittel  gegen  die  Menschenblattern. 
Von  vier  und  sechszig  praktischen  Aerzten  Leipzigs, 
Schülern  des  Jubilars,  wurde  ihm  ein  silberner  Ehren- 
Zweyter  Band. 


pokal,  begleitet  von  einem  Gedichte,  das  Dr.  Adler 
verfasst  hatte,  dargebracht,  von  seinen  sämmtlichen 
Neffen  eine  silberne  Votivtafel,  und  mancherley  andere 
erfreuliche  Anerkennung  des  Festes  von  Vertrauten  und 
Freunden.  Noch  steht  der  achtzigjährige  Jubelgreis  in 
ungewöhnlicher  Lebenskräftigkeit  da;  Ungemach  von 
Wind  und  Wetter,  das  weit  jiingern  Männern  empfind¬ 
lich  wird,  ist  für  ihn  selten  Gegenstand  der  Sorge: 
möge  der  Himmel  noch  lange  ihn  den  Seinen,  der 
Universität  und  den  Wissenschaften  erhalten!  Es  heisst 
bey  ihm :  nulla  dies  sine  linear  die  1 832  erschienene 
neue  Ausgabe  von  Blancardi  lexicon  medicutn  gibt  da¬ 
von  die  jüngste  Kunde;  zur  Sammlung  der  Medici 
Graeci  (27  Bände)  werden  noch  drey  Bände  kommen, 
und  auch  zu  den  Opusculis  sind  schätzbare  Nachträge 
theils  schon  vorhanden,  theils  noch  zu  erwarten. 


Am  3i.  July  hielt  der  zum  ausserordentl.  Profes¬ 
sor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannte  Magister 
P l’iedr.  Bülau  seine  Antrittsrede,  wozu  ei'  durch  eine 
Dissertation :  jNonnulla  de  dynastis  in  Saxonia  regia 
(typ.  Staritz.  32  S.  8.)  eingeladen  hatte. 

Der  ordentl.  Professor  des  Criminalrechts,  Dr.  Karl 
Georg  Wächter,  hielt  seine  Antrittsrede  am  i4.  August. 
Das  Linladungsprogramm  handelt  de  crimine  incendii. 
(Lips.,  ap.  Weidmann.  83  S.  8.) 


Habilitirt.  haben  sich  auf  dem  medicinischen  Ka¬ 
theder:  i)  Dan.  Gottlob  Mon’tz  Schreber  aus  Leipzig, 
am  12.  July,  der  eine  Dissertation  de  Tartari  stibiati 
in  infiammationibus  organorum  respirationis  effeclu  at¬ 
que  usu  (ex  officina  Naumanni.  a4  S.  4.)  vertheidigte. 
Die  vom  dermaligen  Procancellar  Dr.  E.  H.  Weber  er¬ 
lassene  Einladungsschrift  enthält:  Annotationes  anatom. 
et  physiolog.  Proleg.  XX.  (12  S.  4.)  2)  Am  22.  July: 

J.iCop.  Ihom.  Koller  aus  Ungarn,  durch  Vertheidigung 
eines  Traclatus  de  peste  (typ.  Breitk.-Hacrtel.  3o  S.  8.), 
wozu  der  Procancellar  Dr.  E.  H.  Weber  durch  anno- 
latt.  anat.  et  physiol.  Prol.  XXI.  (12  S.  4.)  eingeladen 
hatte.  3)  Am  23.  July:  Friedr.  Aug.  Kletseh  aus  Bi¬ 
schofswerda,  durch  Vertheidigung  einer  Dissertation  de 
marasmo  senili  (typ.  Breitk. -Haertel.  34  S.  8.)  Dazu 
eingeladen  hatte  der  z.  Proc.,  Dr.  K.  A.  Kühl,  durch 
Quaestionum  chirurgicarum  Partie.  XII.  (12  S.  4.) 
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Auf  dem  philosophischen  Katheder  Lat  sich  am 
27.  July  habilitirt  Victor  Frdr.  Leop.  Jacobi  aus  Pem¬ 
pelfort.  Die  von  ihm  vertheidigte  Dissertation  handelt. 
De  rebus  rusticis  veterum  Germanorum ,  Part.  1.  De 
veteris  Gennaniae  solo  atque  coelo ,  animalibus  domesli - 
cis  et  frunientls  (typ.  Niesii.  44  S.  8.). 


Im  Intelligenz -Blatte  No.  12.  ist  der  Bericht  von 
einer  Schrift  der  medicinischen  Facultat  der  Universität 
zu  Leipzig  „über  die  Bedürfnisse  und  Mittel  der  Uni¬ 
versität  Leipzig“  u.  s.  w.  enthalten.  Die  chirurgiscli- 
medieinische  Akademie  zu  Dresden  hat  dagegen  erschei¬ 
nen  lassen :  Zweyte  Erörterung  der  Verhältnisse  der 
ehirurgisch-medicinischen  Akademie  in  Dresden  zu  dem 
Medicinal wesen  des  Königreichs  Sachsen ,  veranlasst 
durch  eine  Schrift  der  medicinischen  Facultat  zu  Leip¬ 
zig,  und  darin  S.  69  —  71  neue  Ausstellungen  gegen 
die  Angaben  der  Schrift  der  letztem  gemacht.  Gegen 
diese  ist  nun  eine  Erklärung  der  medicinischen  Facultat 
zu  Leipzig  (8  S.  8.)  erschienen,  in  welcher  dargethan 
wird,  dass  jene  Ausstellungen  völlig  ungegründet  sind. 


Ankündigungen, 


In  der  Dylcschen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  so 
eben  erschienen  und  versandt: 

Neugeordnetes 

Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache. 

Nach  den  Grundgesetzen  der  Sprachentwickelung  als 
durchgängige  Hinweisung  auf  eine  allgemeine  Sprach¬ 
lehre  dargestellt  von  Rudolf  Stier ,  Pfarrer  in  Frank¬ 
leben  bey  Merseburg.  Erster  und  zweyter  Theil.  Die 
Laut-  und  Wortlehre.  Preis :  2  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  Werk  ist  dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  „durch  das  eigene  Bedürfniss  bey  dem  ihm  frü¬ 
her  obliegenden  Sprachunterrichte  veranlasst,  unter  Got¬ 
tes  Bey  stand  sehr  allmälig  unter  den  Händen  zu  solcher 
Vollendung  erwachsen,  dass  er  damit  zui  iickzubleiben 
nicht  verantworten  könnte.“  Den  in  solcher  Consequenz 
ganz  neu  und  eigenthümlich  durchgeführten  Hauptge- 
sichtspunct  des  Ganzen  gibt  schon  der  Titel  an,  indem 
ein  dariu  enthaltenes  System  allgemeiner  Sprachphilo¬ 
sophie  als  durchgängige  Begründung  des  hebräischen 
Sprachbaues,  welcher  als  dessen  reinste  und  einfachste 
Darstellung  erscheint,  die  Aufmerksamkeit  aller  Philo¬ 
logen  überhaupt  in  Anspruch  nimmt.  Damit  ist  eine 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  in  Sammlung  und  Un¬ 
terordnung  des  ganzen  Sprachschatzes  bis  auf  die  ein¬ 
zelnsten  Anomalien  verbunden,  wie  sie  bisher  noch  nir¬ 
gends  zu  linden  war,  und  werden  dadurch  ohne  aus¬ 
drückliche  Polemik  sehr  viele  Ungenauigkeiten  der  an¬ 
dern  hehr.  Sprachlehren  berichtigt.  Die  in  fortlaufende 
Noten  abgesonderten  Beyspiele  und  Belege,  gleichsam 
ein  thesaurus  in  nuce,  bieten  überall  sogleich  die  Recht¬ 
fertigung  der  vielen  neuen  Behauptungen  dar,  wie  frey- 
lich  nöthig  war,  und  werden  dem  gründlichsten  Stu- 


lassen.  Ganz  neu  ist  vorzüglich  das  Lautsystem^  die 
Entwickelung  der  Redetheile  aus  einander,  wobey  das 
JSomen  in  sicher  geschiedenen  primitiven  Formen  wie¬ 
der  die  erste  Stelle  cinuimmt,  die  Bestimmung  der  Be¬ 
deutungen  für  die  /  erbet  dericata,  und  die  Behandlung 
der  Partikeln.  Ueberhaupt  aber  hat  der  Verf.  gestrebt, 
in  systematischer  Ordnung,  organischem  Zusammenhänge 
und  bündiger  Kürze  und  Klarheit  hier  zu  zeigen,  wie 
eine  Grammatik  nach  seiner  Vorstellung  beschaffen  sej'n 
soll,  wovon  es  in  der  Vorrede  heisst:  „sic  müsse  ih¬ 
ren  Zweck  als  erklärendes  Repertorium  des  Vorhande¬ 
nen  bequem  erfüllen,  wie  das  Lexikon  in  seiner  Art.“ 
Dabey  ist  zugleich  durch  Unterscheidung  der  Haupt¬ 
regeln  unter  Hauptnuminern  von  den  ein  und  zwey 
Mal  eingerückten  Anmerkungen  wieder  möglich  gemacht, 
dass  sich  jeder  Leser  das  Ganze  gleichsam  in  einen  er¬ 
sten,  zweyten  und  dritten  Cursus  theile,  und  so  vor¬ 
läufig  für  den  Schulgebrauch  gesorgt,  worüber  eben¬ 
falls  die  Vorrede  eine  aus  eigener  Praxis  hervorgegan¬ 
gene  Anweisung  enthält ;  bis,  wenn  erst  das  neue  Sy¬ 
stem  Eingang  gefunden,  ein  Schulauszug  nachgeliefert 
werden  mag.  —  Der  dritte  Theil  oder  die  Satzlehre 
des  ausführlichen  Lehrgebäudes  wird  so  bald  als  mög¬ 
lich  nachfolgen,  wahrend  die  bis  jetzt  vorliegende  Laut- 
und  Wortlehre  auch  schon  ein  selbstständiges  Ganzes 
bildet,  in  welchem  vieles  bisher  der  Syntax  Ucberwie- 
seue  schon  seine  Begründung  lindet. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  Karl  Groos  in  Heidelberg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Abriss 

der 

römischen  Literatur  -  Geschichte 

zum  Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten 

von 

/.  C.  F.  B  a  e  h  r. 

Preis:  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  2  4  Kr. 

Der  Verfasser  hat  in  Folge  vielfach  an  ihn  ergan¬ 
gener  Aufforderungen  in  diesem  Abrisse  ein  eben  so¬ 
wohl  zum  Selbststudium  als  zum  Gebrauche  auf  höhern 
Lehranstalten  geeignetes  Handbuch  der  römischen  Li¬ 
teraturgeschichte  geliefert,  welches  die  Resultate  der 
über  die  einzelnen  Schriftsteller,  so  wie  über  das  Ganze 
der  Literatur-  und  Culturgeschichte  des  alten  Roms 
angestellten  Untersuchungen  in  einem  klaren,  fasslichen 
Vortrage,  nach  streng  systematischer  Ordnung  enthält, 
und  in  dieser  Art  und  für  solche  Zwecke  eingerichtet 
uns  bisher  gänzlich  fehlte.  Dabey  hat  der  Verfasser 
insbesondere  Rücksicht  genommen,  den  aufmerksamen 
Leser  und  Schüler  zu  weiterm  Nachdenken  und  Nach- 
forschon  anzuregen  und  ihn  dabey  auch  mit  allen  we¬ 
sentlichen  fliilfsmitteln  bekannt  zu  machen.  So  dürfte 
dieser  Abriss,  bey  der  klaren  Entwickelung  des  Gan¬ 
zen  und  der  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  vor  Allem 
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bey  dein  Unterrichte  in  den  Löhern  Classen  der  Gym¬ 
nasien  und  Lyceen  zu  empfehlen  seyn,  indem  er  hier 
einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  ahhilft. 


In  meinem  Verlage  hat  so  eben  die  Presse  yerlaSsen: 

EVeihest  unden  des  Lebens  von  Dr.  A.  L.  Th.  Koch. 
Mit  einem  schönen  Titelkupfer,  broschirt.  20  gGr. 
oder  1  Fl.  3o  Kr. 

In  gemiithlichen  Schilderungen  eines  veredelten 
häuslichen  Lebens  und  beygefügten  Betrachtungen  ver¬ 
breitet  sich  der  Herr  Verfasser  über  die  wichtigsten 
Wahrheiten  des  Christenthums.  Jünglinge  und  Jung¬ 
frauen  werden  durch  seine  Darstellungen  zu  einem 
frommen  Wandel  sich  angeregt  finden ;  gereiftere  Glie¬ 
der  der  Christenheit  jedes.  Standes  und  jedes  kirchlichen 
Bekenntnisses  aber  aus  ihnen  Festigkeit  und  Ausdauer 
in  dem  oft  -vielfach  bewegten  Leben  erlangen. 

Giessen,  im  July  i833. 

B.  C,  Ferher. 


Bey  N.  G.  Eiwert  in  Marburg  ist  erschienen  und 

in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Briefe  Guntram  Adalberts  an  einen  Theologen.  Von 
L.  Schmid.  10  Bogen  12.  br.  20  Gr.  —  1  Fl.  3o  Kr. 

Exter,  J.  L.,  Pfarrer,  Grundzüge  einer  Apologie  des 
Sonntags  und  der  öffentlichen  Gottesverehrung.  Nebst 
einem  Anhänge  über  Leichenpredigten.  4  Bog.  gr.  8. 
brosch.  6  Gr.  —  24  Kr. 

Lips,  Dr.  A. ,  die  Unanwendbarkeit  der  englischen  Ei¬ 
senbahnen  auf  Deutschland  und  deren  Ersatz  durch 
Dampffuhrwerk  auf  verbesserten  Chausseen,  am  An¬ 
fänge  einer  neuen  Aera,  welcher  das  Transportwe¬ 
sen  und  der  Strassenbau  und  mit  diesen  zugleich  der 
Handel  in  Deutschland  nothwendig  entgegen  geht. 
6  Bogen  gr.  8.  brosch.  10  Gr.  —  45  Kr. 

Flügel,  J.  P.,  Pfarrer,  das  Leben  Jesu  für  die  obern 
Classen  der  Bürger-  und  Landschulen.  9  Bogen  8. 
5  Gr.  —  20  Kr. 

Geisse,  H.  F. ,  Pfarrer,  die  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben.  i4  Bogen  gr.  8.  16  Gr.  —  1  Fl.  12  Kr. 

Gedichte  von  G.  A.  Lambeck.  6  Bogen.  8.  broschirt. 
8  Gr.  —  36  Kr. 

Geschichte  der  kurhess.  Kirchenverfassung  von  TV.  Bach, 
Pfarrer.  11  Bog.  gr.  8.  16  Gr.  —  1  Fl.  12  Kr. 

Pädagogik  und  Katechetik.  Grundsätze  der  Erziehung, 
des  Unterrichtes  und  ihrer  Geschichte  nach  Niemeyer 
und  Ruhkopf;  ergänzend,  abkürzend,  berichtigend, 
ohne  Polemik.  Flerausgeg.  von  Dr.  Chr.  Koch,  Prof, 
in  Marburg.  16  Bog.  gr.  8.  20  Gr.  —  1  Fl.  3o  Kr. 

Hach,  Dr.  L.  C. ,  Ideen  über  Natur  und  Wesen,  Um¬ 
fang,  HLilfsmittel ,  Werth  und  Gebrauch,  Geschichte 
u.  Literatur  des  physiognomischen  Studiums.  3  Bog. 
gr.  8.  br.  4  Gr.  —  18  Kr. 

Ueber  Landgestüte  -  Anstalten.  9  Bogen  8.  broschirt. 
12  Gr.  —  54  Kr, 


Vangerow^,  Dr.  C.  A.  v. ,  über  die  Latini  Juniani.  Eine 
rechtsgeschichtliche  Abhandlung.  i4  Bogen  gr.  8. 
18  Gr.  —  1  Fl.  20  Kr. 

Endemann,  Dr.  A.  E.,  de  ehirographo  et  exceptione  non 
numeratae  pecüniae.  3  Bog.  4.  br.  6  Gr.  —  27  Kr. 

Quaestiuncs  genealogicae  historicae  in  antiqnitatem  he- 
roicam  graccam.  Scripsit  Dr.  J.  II.  Chr.  Schubart. 
Cum  praefat.  Frid.  Creuzeri.  i4  Bog.  8.  maj.  1  Thlr. 
—  l  Fl.  48  Kr. 

Poesies  fran^aises  et  italiennes  de  F.  T.  Kühne,  Prof. 

.  a  Marburg.  17  Bog.  12.  relie.  18  Gr.  —  1  Fl.  20  Kr. 

TV agneri ,  C.  Fr.  Chr.,  Prof.  Marburg.,  opuscula  acade- 
mica.  Vol.  I..  i5  Bog.  8.  maj.  18  Gr.  —  1  Fl.  20  Kr. 

Inhalt:  I.  Addenda  quaedam  ad  librum  de  aecentu 
Graecae  linguae.  —  II.  De  articuli  Graec.  linguae 
origine,  nee  non  de  ipsius  usu  apud  Homerum.  — 
III  —  VI.  De  partium  orationis  indol'e  atque  natu¬ 
ra,  —  VII.  De  temporibus  verbi,  inprimis  Latini. 
—  VIII.  De  Conjunctivi  modi  apud  Latinos  natura 
usuque.  —  IX.  Odarum  Klopstockii  illius,  quae 
der  Bach  inscripta  est,  iuterpretatio.  —  X.  Ex- 
cerpta  quaedam  ex  prolusionibus  Ind.  Lect.  1)  Ad- 
110t.  ad  Tib.  Eleg.  II,  4,  54  sq.  2)  Adnot.  ad  Cic. 
orat.  pro  T.  An.  Milone  c.  i3»  3)  Ad  ejusd..  orat. 
c.  3i.  4)  Ad  Juven.  Sat.  II,  i4g.  5)  Ad  ejusd. 

III,  10  sq.  6)  Ad  ejusd.  Sat.  III,  269  sq.  etc. 

Hüter,  Dr.  C.  C.,  die  Lehre  von  den  Wöchnerinnen¬ 
fiebern.  20  Bogen  gr.  4.  1  Thlr.  6  Gr.  —  2  FI. 

Zimmermann,  Dr.  J.  L. ,  de  vi  atque  sensu  formulae 
JI KAI  OE  TN II  QEOT.  Editio  secunda.  3  Bogen 
gr.  8.  brosch.  6  Gr.  —  24  Kr. 


In  C.  A.  Hartlebens  Verlag  in  Pesth  ist  so  eben 
erschienen : 

Fr  an  cisci  Bene , 

Med.  Doct.,  Consiliarii  Regii,  Professoris  P.  O.  Therapiae 
specialis  ac  Praxis  meclicae  et  Senioris  Facultatis  Medicae 
in  Regia  Scientiarum  Universitate  Hungarica, 

Elementa 

Medicinae  practica e 

e  praelectionibus  illius  pubiieis  edita 
per 

Franciscum  Bene  jun., 

Med.  Doct. 

Tom.  I.  Prolegomena  Institutionum  Medicinae  practi- 
cae,  Doctrinam  de  Febribus,  et  de  Inllammatione 
generatim. 

Tom.  II.  Doctr.  de  Inflammationibus  et  de  Efflorescen- 
tiis  cutaneis. 

Tom.  III.  Doctr.  de  Profluviis,  Retentionibus  et  Ca- 
chexiis. 

Tom.  IV.  Doctr.  de  Neurosibus, 

Tom.  I.  et  II.  8.  maj.  i833.  4  Thlr.  12  Gr. 

(Der  III.  und  IV.  Band  erscheinen  Anfangs  i834‘.) 

Die  Erscheimmg  dieses  auf  unermüdliches  Studium 
und  vieljährige  praktische  Erfahrungen  eines  der  be- 
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rühm  testen  klinischen  Lehrer  gegründeten  Werkes  er¬ 
füllt  nicht  nur  den  Wunsch  der  vielen  Schüler  des 
hochgeehrten  Herrn  Verfassers,  sondern  sie  dient  auch 
zur  wahren  Bereicherung  der  ganzen  medicinischen 
Wissenschaft,  und  wird  insbesondere  durch  die  Be¬ 
rücksichtigung  aller  Entdeckungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  praktischen  Aerzten  nützlich  seyn. 

Das  Wechselfieber 

und 

dessen  Heilung  mittelst  Haus-  und  Volksmittel. 

Von 

Dr.  Ignatz  Reisinger. 
gr.  8.  i833.  In  Umschlag,  12  Gr. 

Die 

Welt  aus  Seelen. 

Von 

Dr.  Michael  Petocz. 
gr.  8.  i833.  Velinpap.,  in  Umschlag,  2  Rthlr.  18  Gr. 


Für  die  Herren  Prediger  und  Candidaten 
des  Predigtamts. 

Bey  TV.  Heinrichshofen  in  Magdeburg  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Homiletisches  Repertorium 

über  die 

sonn-  und  festtägl.  Evangelien  des  ganzen  Jahres. 

Enthaltend 

Predigten  und  Predigt -Entwürfe  von  mehrern 
Kanzelrednern  unserer  Zeit,  als: 

Barth,  Dietzsch,  Faber,  Frisch,  Grüner,  Heydenreich, 
Horn,  Jakohi,  Kaiser,  Lomler,  Marezoll,  Mehliss,  Neuf- 
fer,  Pischon,  Ritter,  v.  Schmidt,  Schott,  Schräder, 
Schreiber,  Schwabe,  Wald,  Weber,  Weickert, 
Wohlfahrt  u.  A. 

Herausgegeben  von  J.  Horner . 

H.  Bandes  2te  Abtheilung,  l  Thlr.  8  Gr, 

Ein  Werk,  das  von  Männern,  wie  die  genannten, 
immer  über  jedes  Evangelium  mehrere  Beyträge  neben 
einander  liefert  und  eine  Uebersicht  von  verschiedenen 
Predigtweisen  und  Textbehandlungen  gibt,  bedarf  der 
Empfehlung  nicht,  um  so  weniger,  als  die  kritischen 
Institute  bereits  vielfach  sich  für  dasselbe  ausgespro¬ 
chen  haben. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie, 
herausgeg.  von  Prof.  O.  L.  Erdmann.  i833.  No.  8. 
J7ten  Bandes  4tes  Heft.  Mit  1  Kupfertafel. 

Inhalt:  26)  Geschichte  und  Standpunct  der  Fa- 
brication  von  Porzellan  und  Glas.  2ter  Theil:  Glas. 
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27)  V ee ,  über  Fabrication  des  chlorsaucrn  Kali.  28) 
Meyer ,  über  die  Darstellung  der  braunen  Kohle  zur 
Jagdpulver-Bereitung.  29)  Meyer,  bunte  Flammen  zur 
Theaterbeleuchtung.  3o)  Meyer,  erster  Nachtrag  zur 
Chronologie  der  Feuerwaffen-Technik.  3i)  Leuchs,  Be¬ 
merkungen  über  die  Brennstoffe  und  Oefen.  32)  Wed- 
ding,  über  die  Branntweingewinnung  beym  Brodbacken 
in  London.  33)  Lüdersdorjf,  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  einen  eigenthiimlichen  Syrup  durch  Malz, 
ohne  Schwefelsäure.  34)  Leuchs,  Mittheilungen  ver¬ 
mischten  Inhalts.  35)  Ueber  Amalgamation.  36)  Had- 
field,  über  die  frey willige  Entzündung  der  Kohle.  37) 
Lampadius ,  weitere  Fortschritte  der  Anwendung  des 
rohen  Holzes  bey  dem  Verschmelzen  in  Schachtöfen. 
38)  Notizen.  Literatur. 

Leipzig,  d.  4,  Sept.  i833. 

Joli.  Anibr.  Barth. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Tenn  er,  G.  TP. ,  Sajjunlung  von  Aufgaben  aus 
der  Elementarmathematik ,  besonders  für  Gym¬ 
nasien.  Mit  einer  Einleitung  für  die  Schüler  und 
einem  Anhänge,  enthaltend  Münz-,  Maass-  und  Ge¬ 
wichtstafeln  und  einige  Sätze  aus  Euklides,  nebst 
Erklärung  der  Terminologie  desselben,  gr.  8.  Mit 
5  Kupfertafeln.  1  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Sammlung  enthält:  1)  Allgemeine  Andeu¬ 
tungen  über  das  Studium  der  mathematischen  Elemente, 
für  die  Schüler;  2)  Beyspicle  aus  der  Buchstabenrech¬ 
nung  und  den  Anfangsgründen  der  Combinationslehre ; 
3)  Gleichungen  des  ersten  und  zweyten  Grades  und 
dadurch  lösbare  Aufgaben;  4)  Aufgaben  und  Lehrsätze 
aus  der  Planimetrie  u.  Stereometrie;  5)  Aufgaben  aus 
der  ebenen  Trigonometrie,  mit  den  wichtigsten  trigo¬ 
nometrischen  Formeln  und  den  algebraischen  Formeln 
für  die  Sinus  von  3  zu  3  Grad;  6)  Vergleichung  der 
wichtigsten,  in  Europa  gebräuchlichen,  so  wie  der  alt- 
griechischen  und  altrömischen  Münzen,  Maasse  u.  Ge¬ 
wichte;  endlich  7)  einige  Sätze  von  Euklides  und  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  die  Zahlzeichen  der  Griechen. 

So  wie  diese  Sammlung  einer  Seits  dem  Lehrer 
eine  hinreichende  Menge  von  Beyspielen  für  den  öf¬ 
fentlichen  Unterricht  darbietet,  so  berücksichtigt  die¬ 
selbe  anderer  Seits  besonders  das  Privatstudium  der 
Schüler  oberer  Gymnasialclassen.  Deshalb  sind  eini¬ 
gen  Abschnitten,  z.  B.  von  den  Logarithmen,  von  den 
Gleichungen  u.  s.  w.,  ausführliche  Erläuterungen  bev- 
gefiigt  oder  vorgesetzt.  Am  nötlngsten  schienen  in  die¬ 
ser  Hinsicht  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Behandlung  geometrischer  Aufgaben. 

Ich  habe  für  die  äussere  Ausstattung  des  Buches 
so  gesorgt,  dass  in  dieser  Beziehung  hoffentlich  alle 
billigen  Erwartungen  befriedigt  werden. 

Karl  Cnobloch . 
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Ankündigungen. 


Bey  S.  Anhuth  in  Danzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lehmann ,  Joh.  Aug.  O.  L.  (Dr.  der  Philosophie), 
Allgemeiner  Mechanismus  des  Periodenbaues, 
nebst  einem  Versuche,  an  ihn  eine  Kritik  der 
deutschen  Periode  anzuknüpfen.  i833.  gr.  8vo. 
28  Bogen.  Geheftet.  Preis:  1  Thlr.  16  gGr. 

Vorliegendes  Werk  bestimmt  und  veranschaulicht 
einfach  und  klar  die  Gesetze  des  Periodenbaues  in  den 
classischen  Sprachen,  wie  insbesondere  in  unserer  Mut¬ 
tersprache,  und  wird  nicht  blos  den  Lehrern  jener 
Sprachen,  sondern  auch  allen  Freunden  sprachlicher 
Untersuchungen  willkommen  seyn. 


Im  Verlage  der  Nicolaischen  Buchhandlung  in  Ber¬ 
lin  ist  erschienen: 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft,  heraus¬ 
gegeben  von  P.  C.  p.  Savigny,  C.  F.  Eichhorn  und  J. 
F.  L.  Göschen.  8ter  Band,  istes  und  Utes  Heft,  je¬ 
des  \  Thlr. 

(Der  iste  bis  5te  Band  dieser  gehaltvollen  Zeitschrift  ist 
durch  alle  Buchhandlungen  für  den  herabgesetzten  Preis 
von  5  Thlrn.  zu  haben;  der  6te  und  7te  Band  kosten 
im  Ladenpreise  4  Thlr.) 

Bey träge  zur  Revision  des  Justinianeischen  Codex  von 
Dr.  F.  A.  Biener  und  Dr.  C.  G.  Heimbach.  Gehef¬ 
tet  i|  Thlr. 

Strabons  Erdbeschreibung  in  siebenzehn  Büchern.  Nach 
berichtigtem  griechischen  Texte  unter  Begleitung  kri¬ 
tischer  und  erklärender  Anmerkungen  verdeutscht 
von  C.  G.  Groshurd.  3ter  Theil.  2-|  Thlr. 

(Der  vierte  Theil,  welcher  ein  vollständiges  Sach—  und 
Namensregister  enthalt  und  das  Werk  beschliesst,  er¬ 
scheint  noch  im  Laufe  d.  J. 

Schmid  (Peter),  Formenlehre ,  mit  Anwendung  auf  Na- 
turgegenständc,  für  den  Schulunterricht.  Mit  zehn 
Kupfern.  ^  Thlr. 

Ueber  Herrn  Peter  Schmids  Zeichenmethode ,  für  Alle, 
die  sich  mit  den  Grundsätzen  derselben  in  der  Kürze 

Zweyier  Band. 


bekannt  machen  wollen.  Nebst  einer  Lebensbeschrei¬ 
bung  ihres  Erfinders  von  C.  G.  W.  R#...r.  Zweyto 
Auflage.  £  Thlr. 

Hermann,  über  den  Unterricht  in  der  Kunst  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  neuesten  Fortschritte  in  derselben,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Berlin,  j  Thlr. 


Neuigkeiten  von  1833, 

welche  bey  J.  F.  Hammerich  in  Altona  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands,  der 
Schweiz  u.  s.  w.  zu  haben  sind. 

Clemens ,  Fr.,  natürliche  Klänge  des  Herzens  au  die 
Gottheit,  in  Morgen-  und  Abendgesängen,  für  gute 
Menschen  aller  Confessionen.  8.  broseb.  20  Gr. 

Gedichtsammlung,  als  Lese-  und  Gedächtnisübungen 
zu  gebrauchen.  (Gesammelt  von  J.  D.  Bertels.)  istes 
Bändchen,  für  kleinere  Kinder.  4te,  verb.  Ausgabe. 
8.  4  Gr. 

Johannsen,  K.  Tb.,  Dr.,  Prof.,  die  kosmogonisclien  An¬ 
sichten  der  Inder  und  Hebräer,  durch  Zusammen¬ 
stellung  der  maurischen  und  mosaischen  Kosmogonie 
erörtert,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

— - —  J.  C.  G.  (Dr.  Theolog.  und  Hauptprediger  in  Ko¬ 
penhagen),  allseitige  und  historische  Untersuchung  der 
Rechtmässigkeit  der  Verpflichtung  auf  symbolische 
Bücher  überhaupt  und  die  Augsburgische  Confession 
insbesondere,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Kroeger ,  J.  C.,  Dr.  (Katechet),  Deutschlands  Ehrentem¬ 
pel.  Eine  geordnete  und  mit  Anmerkungen  beglei¬ 
tete  Auswahl  der  vorzüglichsten  ältern  und  neuern 
Gedichte,  welche  das  deutsche  Land  und  das  deut¬ 
sche  Volk  verherrlichen,  ister  Theil:  das  deutsche 
Land.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

- Vergleichende  Uebersicht  der  öffentlichen  Unter¬ 
richts-Anstalten  und  ihrer  Schülerzahl  in  den  euro¬ 
päischen  Staaten.  2  Tabellen.  8  Gr. 

Kroymann ,  J.,  gemeinnützige  Algebra.  Verbessert  ber- 
ansgeg.  von  H.  H.  W.  Arendt.  4te  Aufl.  8.  12  Gr, 

Lübker,  Friedr.,  Dr.,  de  participiis  graecis  latiniscjue 
commentatio.  8vo  maj.  8  Gr. 

Ludwig ,  C.  F.  E.,  Dr.  (Rath  und  Mitredacteur  der  Li- 
terar.  Blätter  der  Börsenballe);  Geschichte  der  letz¬ 
ten  fünfzig  Jahre.  3ter  Theil.  Auch  unter  d.  Titel: 
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Geschichte  der  Directorial-Regierung,  oder  Geschichte 
der  französ.  Revolution  vom  Tode  Robcspierre’s  bis 
zur  Rückkunft  Bonaparte’s  aus  Aegypten,  gr.  8vo. 
l  Thlr.  16  Gr. 

Mössler,  Job.  Chr.,  Dr.,  Handbuch  der  Gewächskunde, 
enthaltend  eine  Flora  von  Deutschland,  mit  Hinzu- 
fiigu  ng  der  wichtigsten  ausländischen  Culturpflanzen. 
3te  Aull.,  gänzlich  umgearbeitet  und  durch  die  neue¬ 
sten  Entdeckungen  vermehrt  vom  Hofr.,  Direct.,  Prof. 
Reichenbach,  lr  Bd.  iste  Abtli.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

d°  lr  Bd.  2te  Abtli.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Ra  mb  ach ,  A.  Jac.,  Dr.  Theolog.  und  Hauptpastor,  An¬ 
thologie  christlicher  Gesänge  aus  allen  Jahrhunderten 
der  Kirche.  6ter  Band.  Auch  unter  dem  Titel: 
Der  heilige  Gesang  der  Deutschen.  In  einer  nach 
der 'Zeitfolge  geordneten  und  mit  geschichtlichen  Be¬ 
merkungen  begleiteten  Auswahl  der  vorzüglichsten, 
seit  Gellerts  und  Klopstocks  Zeit  erschienenen  geist¬ 
lichen  Lieder.  2ter  Theil.  gr.  8.  2  Thlr. 

Riesser,  Gabr.,  Dr.,  kritische  Beleuchtung  der  in  den 
Jahren  i83i  u.  i832  in  Deutschland  vorgekommenen 
ständischen  Verhandlungen  über  die  Emancipation  der 
Juden.  (Aus  der  Zeitschrift  „der  Jude“  abgedruckt.) 
gr.  8.  brosch.  l  Thlr. 

- der  Jude;  periodische  Blätter  für  Religion  und 

Gcwissensfreyheit.  In  zwanglosen  Abtheilungen.  2ter 
Band.  April  bis  Decbr.  i833.  26  Nummern,  gr.  4. 
2i  Thlr. 

Schi, -King,  Chinesisches  Liederbuch,  gesammelt  von 
Confucius,  dem  Deutschen  angeeignet  von  Fr.  Rückert. 
8.  brosch.  Druckvelin.  2  Thlr.  6  Gr. 

Schmidt ,  P. ,  Dr. ,  und  E.  F.  Homann ,  Rechtfertigung 
der  Zurückweisung  einer  durch  Conclusufh  des  Ham- 
burger  Senats  beliebten  und  vom  Gesundheitsrathe 
zu  leitenden  Physicatsprüjung.  gr.  8.  geh.  3  Gr. 

—  —  D.  P.  H.,  Kritik  der  Pharmacopoea  Slesvico- 
Holsatica ,  Regia  autoritate  edita,  nebst  Vergleichung 
derselben  mit  den  altern  Vorschriften  und  sonst  nütz¬ 
lichen  Bemerkungen  für  Arzt  und  Apotheker,  gr.  8. 
12  Gr. 

Schütz ,  Fabeln  in  deutschen  Reimen,  geh.  8.  8  Gr. 


Ankündigung. 

Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin 
wird  erscheinen : 

Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Zelter 

in  den  Jahren  1796  —  i832. 

Das  Ganze  umfasst  6  Bände  gr.  8.,  jeden  von  28 
bis  3o  Bogen,  und  wird  in  drey  Lieferungen,  jede  zu 
2  Bänden,  vertheilt,  von  denen  die  erste  schon  zur 
Michaelis -Messe  d.  J.,  die  zweyte  bald  nach  Neujahr 
)834,  und  die  letzte  längstens  zu  Michaelis  i834  aus¬ 
gegeben  wird.  Der  Preis  jedes  Bandes  wird  etwa  2  Thlr. 
seyn.  —  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an, 
woselbst  auch  ausführlichere  Anzeigen  mit  einigen  abge¬ 
druckten  Göthe-Zelterschen  Briefen  ausgegeben  werden. 
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Schwerlich  dürfte  unsere  Literatur  ein  Werk  auf¬ 
zuweisen  haben,  das  geeigneter  wäre,  durch  die  origi¬ 
nelle  Eigenthiimlichkeit  der  beyden  Briefsteller  und 
durch  die  reichhaltige  Mannichfaltigkeit  der  berührten 
Gegenstände  das  verschiedenste  Interesse  des  Lesers  za 
fesseln,  und  ihm  nicht  nur  das  getreueste  Bild  der 
Denk-  und  Sinnesweise  seiner  Verfasser,  sondern  auch 
die  Zeit,  in  der  sie  lebten ,  nach  allen  ihren  Richtun¬ 
gen  in  lebendigster  Anschauung  vorüber  zu  führen. 
Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  es,  dass  diese  Briefe 
zugleich  den  sichersten  Commentar  zu  den  Schriften 
Göthe’ s,  so  wie  zu  seiner  ganzen  Lebens-  und  Sinnes¬ 
weise  liefern,  indem  er  sich  wohl  niemals  darüber  of¬ 
fenherziger,  als  eben  in  diesen  Briefen  ausgesprochen 
hat.  Wenn  so  der  Briefwechsel  als  Supplement  zu 
Göthe  s  / Kerken  betrachtet  werden  kann  ;  so  werden 
wir  ihn  auch  hinsichtlich  des  Formats  der  letzten 
Octav -Ausgabe  derselben  anschliessen. 


Um  dem  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsche  nach¬ 
zukommen,  haben  wir  uns  entschlossen,  nachstehende 

Werke  bis  und  mit  der  Ostermesse  i834  auf  die  Hälfte 

des  bisherigen  Preises  herabzusetzen: 

t 

Busse,  v.,  Bergcomm.  -  Rath,  bündige  und  reine  Dar¬ 
stellung  des  wahrhaften  Infinitesimal- Cal culs.  gr.  8. 

3  Bande.  182h — 1827. 

Ladenpreis:  4  Thlr.  22  Gr.,  jetzt  2  Thlr.  11  Gr. 

—  —  Formulae  radii  osculatoris  et  ventilatae  et  di- 
ligentius  quam  fieri  solet  explicatae.  8.  ‘  1825. 

20  Gr.,  jetzt  10  Gr.  * 

—  —  metaphys.  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft 
von  I.  Kant,  in  ihren  Gründen  widerlegt.  8.  1828. 

1  Thlr.,  jetzt  12  Gr. 

—  —  Die  nöthigen  allgemeinen  Lehren  der'  höhern 

Maschinen-Mcchanik.  8.  1828. 

1  Thlr.  16  Gr.,  jetzt  20  Gr. 

—  —  Mechanik  des  Krummzapfens,  mit  Widerlegung 

aller  bisher  bekannt  gewordenen  Theoricen.  Mit  2 
Kupfern.  i83o.  brosch.  18  Gi\,  jetzt  9  Gr. 

—  —  Formulae  linearum  subtangentium  ac  subnor- 

malium  tangentium  ac  normalium  et  castigatae  et  di- 
ligentius  quam  fieri  solet  explicatae.  gr.  8.  1798. 

6  Gr.,  jetzt  3  Gr. 

—  —  Neue  Erörterungen  über  Plus  u.  Minus.  1801.  8. 

12  Gr.,  jetzt  6  Gr. 

Dresden,  Sept.  i833. 

W althersche  Hofbuchhandlung, 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  so  eben 
erschienen  u.  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Saggi  del  Teatro  italiano.  Preis:  18  gGr. 

Die  interessante  Auswahl,  von  dem  Professor  Fa- 
brucci  an  der  Berliner  Universität  herausgegeben,  ent¬ 
hält  folgende  Stücke:  Nota,  la  pace  domestica,  Comme¬ 
dia.  Federici,  lo  scultore  ed  il  Cieco,  Commedia.  Gol- 
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doni,  l’Albergo  della  Posta,  Commediola.  II  burbero  be- 
nelico,  Commedia.  Mctastasio,  l’Isola  disabitata,  Azione 
teatrale.  La  clemenza  di  Tito,  Dramrna.  Alfieri ,  il 
Filippo,  Tragedia.  Da  sich  diese  Auswahl  besonders 
zum  Unterrichte  eignet  und  für  diesen  getroffen  ist,  so 
wird  sie  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  italienischen 
Sprache  gewiss  angenehm  seyn. 

Berlin,  im  October  i833. 

Enslinsche  Buchhandlung . 

Ferd.  Müller. 


Für  Geschichtsfreunde,  Militairs  u.  Bibliotheken. 

Bcy  F.  A .  Herbig  in  Berlin  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Chronologisch  -  synchronistische  Uebersicht 
und  Andeutungen  aus  der  Kriegsgeschichte,  iste  Ab¬ 
theilung,  von  1980  vor  bis  1299  nach  Chr.  Geb.,  von 
C.  PF .  S.  v.  Studnitz.  ute  und  3te  Abtheilung,  von 
l3oo  bis  i832,  vom  König],  Preuss.  General -Major 
liödlich.  23o4  enggedruckte  Octav-Seiten.  6^  Thlr. 

„Die  vorliegende  Uebersicht,“  beginnt  die  allgem. 
Militair -Zeitung  von  i833.  No.  12.,  „wird  dem  Ge¬ 
schichtsfreunde  nicht  unwillkommen  seyn.  Auf  mög¬ 
lichst  engem  Raume  erhält  man  hier  eine  Uebersicht 
der  wichtigsten  Ereignisse  der  alten  und  neuen  Welt, 
welche  ungleich  mehr  Stoff  zu  Betrachtungen  gewährt, 
als  die  sorgfältigsten  Tabellen  zu  liefern  vermöchten.“ 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

das  Portrait  des  Herrn  Dr.  Goldhorn, 

Prof,  der  Theol.  u.  Archidiac.  an  d.  Thoniaskirche  zu  Leipzig ; 

das  Portrait  des  Herrn  Dr.  Hahn, 

K.  P.  Consistorialrathes  und  Prof.  d.  Theologie  zu  Breslau  j 

und  beginnt  hiermit  eine  Suite  von  Bildnissen  gelehrter 
Theologen  Deutschlands  in  neuerer  Zeit. 

Jedes  Portrait  kostet  9  Gr. 

Gustav  Schaarschmidt • 
(Auerbachs  Hof.) 


Georg  von  Frundsberg ,  oder  das  deutsche  Kriegs¬ 
handwerk  zur  Zeit  der  Reformation.  Dargestellt 
durch  Dr.  F.  tV .  Barlhold,  ausserordentl.  Prof,  der 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Greifswalde.  Mit 
dem  Brustbilde  Frundsbergs,  nach  dem  Originale  von 
Hans  Holbein  im  Berliner  Museum,  gestochen  von 
Ferd.  Berger.  Hamburg,  i833,  bey  Fr.  Perthes . 
gr.  8.  X  und  5x6  S.  Preis:  3  Thlr. 

Von  den  vier  Büchern,  in  welche  dieses  Werk 
zerfällt,  schildert  das  erste  die  Umgestaltung  des  deut¬ 
schen  Kriegswesens  durch  K.  Max.  I.  und  G.  v.  Frunds¬ 
berg,  so  wie  die  weitere  Ausbildung  desselben  unter 


Karl  V.  Das  zweyte  umfasst  Frundsbergs  Jugendtha- 
ten ;  die  Anwendung  der  neuen  Waffenart  im  venetia- 
nischen  Kriege  ;  die  Geschichte  der  Brüder  von  Ems, 
Gastons  von  Foix,  den  Abfall  des  Connetable  von 
Bourbon ;  den  grossen  italienischen  Krieg  bis  zum  Jahi’e 
i524.  Der  dritte  den  Krieg  von  Pavia.  Das  vierte 
erzählt  Frundsbergs  Anthcil  am  Bauernkriege;  Bour¬ 
bons  Zug  auf  Rom  und  die  Heimkehr  der  Deutschen. 

Die  Beylagen  enthalten  zwey  alte  historische  Lie¬ 
der  über  die  Belagerung  und  die  Schlacht  von  Pavia. 


So  eben  ist  erschienen: 

Schmitthenner  (O.  St.  R.,  Dr.  Fr.),  Bey  träge  zur 
deutschen  Philologie  und  Geschichte,  ister  Bd., 
deutsche  Etymologie,  iste  Abtheilung,  gr.  8.  Preis: 
16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Darmstadt.  J.  IV.  Hey  er  s  Hofbuchhandlung. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Erotischer  Sprachschatz 

der  Römer.  Mit  melirern  Tausend  Citaten  aus  Dich¬ 
tern  und  Prosaisten,  Studien  und  kritischen  Erläute- 
rungen.  Erotologie  für  Freunde  und  Kenner  des  Al- 
terlhums,  von  C.  Rambach.  gr.  8.  Broscliirt.  3  Fl* 
36  Kr.  oder  2  Thlr. 


Bey  Karl  Brügel  in  Ansbach  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Bacon  von 
Verulam  bis  Benedict  Spinoza,  von  Dr.  Ludwig 
Andreas  Feuerbach .  gr.  8.  Preis:  2  Thlr.  oder 
3  Fl.  36  Kr. 


In  der  Schnuphase’ sehen  Buchhandlung  in  Altenburg 
sind  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

A.  Malthiae ,  vermischte  Schiiften  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache,  gr.  8.  (2oi  ß.)  1  Thlr. 

F.  C.  J.  Hause hildii  Carmina  omnia.  gr.  8.  (6  B.)  8  Gr. 


Versuch  einer  pragmatischen  Darstellung  des  Au- 
gustinismus  und  Pelagianis/nus  nach  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung  von  Dr.  Gust.  Friedr. 
H'iggers,  Prof,  der  Theol.  in  Rostock.  2  Th.  gr.  .8. 
Hamburg,  bey  Fr.  Perthes.  Preis:  3  Thlr.  12  Gr. 

Der  2te  Tlxeil  besonders  (Gesch.  des  Semipelagm- 
nisinus),  2  Thlr.  18  Gr. 

Die  lang  ersehnte  Fortsetzung  der  Geschichte  dea 
Augustinismus  und  Pelagianismus  ist  jetzt  in  der  des 
Semipelagianismus ,  während  seines  interessanten  Kam¬ 
pfes  mit  dem  Augustinismus  bis  zur  Synode  zu  Orange, 
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erschienet,  und  so  liegt  also  das  Ganze  in  zwey  Tliei- 
len  vor.  Die  gründliche  Quellenforschung  und  daraus 
lxervorgegangene  Objectivitat  der  Darstellung,  welche 
dem  ersten  Theile  einen  so  ungetheilten  Beyfall  erwar¬ 
ben,  tritt  in  dem  zweyten  nicht  weniger  hervor.  We¬ 
gen  des  allgemeinen  Interesse,  welches  der  Gegenstand 
des  Werkes  nicht  blos  für  den  Theologen,  sondern  für 
jeden  denkenden  Christen  hat,  da  sich  in  dem  Augu¬ 
stinismus,  Pelagianismus  u.  Semipelagianismus  die  drey 
nur  möglichen  Richtungen  der  religiösen  Denkart  in 
den  wesentlichsten  Lehren  des  Christenthums  ausspre¬ 
chen,  ist  es  nicht  nur  ein  erfreuliches  Geschenk  für 
den  wissenschaftlichen  Theologen,  sondern  auch  für 
Jeden,  dem  die  Sache  des  Christenthums  wahrhaft  am 
Herzen  liegt.  Die  Klarheit  der  Sprache  wird  auch  den 
in  theologische  und  philosophische  Studien  nicht  Einge¬ 
weihten  die  Lesung  desselben  belehrend  und  anziehend 
machen. 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  soli¬ 
den  Buchhandlungen  zu  haben: 

XJebersetzungs  -  Bibliothek  der  griechischen  uncl 
römischen  Classiker ,  I.  Abtheil.  i4.  i5.  Bändchen, 
enthaltend  Homers  Werke  lor  und  nr  Band,  oder 
Ilias  20  —  24ster  Gesang,  mit  Register.  Schluss  der 
Iliade ,  übersetzt,  vom  Prof  Schaumann  in  Büdingen, 
a  5  Sgr, 

Vollständige  Exemplare  in  3  Bden.  1  Thlr.  25  Sgr. 
Ferner,  III.  Abth.  lir  Bd.,  enth.  Ovids  Metamorpho¬ 
sen  3r  Bd.,  übers,  vom  Hofr.  Dr.  Nürnberger.  5  Sgr. 

Früher  erschienen  als  vollständig:  Anakreon  und 
Sapplio,  7|  Sgr.  Caesars  vollst.  Werke,  3  Bde.,  geh., 
mit  dem  Bildnisse  des  Autors,  l  Thlr.  20  Sgr.  Hesiods 
Werke,  geh.  7^  Sgr.  Suetons  Werke,  2  Bde.,  geh.  1  Thlr. 
Terenz  Lustspiele,  geh.  20  Sgr.  Theokrit,  Bion  und 
Moschus,  geheft.  12^  Sgr.  Thukydides  Geschichte  des 
peloponnesischen  Krieges,  3  Bde.,  geh.  1  Thlr.  20  Sgr. 

Bagoczy’sche  Buchhandlung  in  Prenzlau. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schott,  Dr.  H.  A.,  die  Theorie  der  Bered tsamkeit, 
mit  besonderer  Anwendung  auf  die  geistliche  Be- 
redtsamkeit,  in  ihrem  ganzen  Umfange  dargestellt, 
ater  Theil,  2te,  verbesserte  Ausgabe,  gr.  8. 

2  Thlr.  6  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Theorie  der  rednerischen  Erfindung ,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  geistliche  Reden  dargestellt  und  an  Bey- 
»pielen  erläutert. 

Dieser  zweyte  Band  eines  dem  theologischen  Pu¬ 
blicum  bereits  bekannten,  sich  durch  seinen  innern 
Werth  genügend  empfehlenden,  Werkes  eines  unserer 
ausgezeichnetsten  Männer  seines  Faches  ist  in  der  jetzi¬ 
gen  neuen  Ausgabe  durch  sehr  wesentliche  Umarbei¬ 
tungen  bedeutend  vervollkommnet  und  durch  hinzuge-  j 


fügte  Beyspiele  aus  den  besten  neuen  Predigtsammlun¬ 
gen,  wie  durch  die  Nachträge  in  der  Literatur  der 
letztem  Jahre  trefflich  bereichert  worden. 

Die  übrigen  Bande  dieses  Werkes  enthalten: 

ir  Theil.  2c,  verb.  Ausg.  gr.  8.  828.  2  Thlr. 
Philosophische  und  religiöse  Begründung  der  Rhetorik 
und  Homiletik. 

3r  Theil.  le  Abth.  gr.  8.  827.  1  Rthlr.  6  Gr. 

Die  Theorie  der  rednerischen  Anordnung  mit  besonderer 
Hinsicht  auj  geistliche  Reden  dargestellt  und  in  Bey - 
spielen  erläutert. 

3r  Theil.  2e  Abth.  gr.  8.  828.  1  Rthlr.  18  Gr. 

Die  Theorie  der  rednerischen  Schreibart  und  des  äussern 
Hör  träges ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  geistliche  Re¬ 
den  dargestellt  und  in  Beyspielen  erläutert . 


Bey  mir  ist  kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Simon,  M.  Chr.  Fr.  L.,  christliche  Religionslehre 
in  Sätzen,  Bibelsprüchen  und  Liederversen,  ister 
Cursus,  2le  Auflage,  4  Gr.:  2ter  Cursus,  6  Gr.; 
Ster  Cursus  für  die  obern  Classen  in  Stadt-  und 
Landschulen  u.  besonders  für  Confirmanden,  12  Gr. 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  die  grosse 
Masse  religiöser  Kenntnisse  nicht  in  einen  Lehrgang  zu¬ 
sammengezwängt  werden  dürfe,  sondern  vielmehr  in 
verschiedene ,  nach  einem  naturgemässen  Gange,  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  fortschreitende  und  sich  im¬ 
mer  ergänzende  Leitfäden  vertheilt  werden  müsse,  hat 
der  Verfasser  obige  drey  Lehrbücher  bearbeitet,  in 
welchen  der  ächte  Geist  des  Christenthums  sichtbar 
vorwaltet,  und  die  Religion  —  das  Heiligste  u.  Wich¬ 
tigste,  was  es  für  den  Menschen  gibt,  —  nicht  als 
Sache  des  Gedächtnisses  oder  des  blossen  Verstandes, 
vielmehr  als  heilige  Angelegenheit  des  Herzens  und 
Lebens  behandelt  ist. 

Leipzig,  im  August  i833. 

Karl  Cnobloch, 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bosenmüller ,  E.  F.  C.,  Scliolia  in  V et.  Test.  P.  XI. 
8.  maj.  2  Thlr.  3  Gr.  Charta  script.  2  Thlr.  i5  Gr. 
Charta  Berol.  2  Thlr.  18  Gr.  Charta  Velina 
3  Thlr.  3  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Libri  historici  V.  T.  annotatione  perpetua  illustr. 
Pars  I.  Josua. 

Die  frühem  Bande  enthalten:  P.  I.  II.  in  3  Vol. 
Pentateuchus.  8  Thlr.  21  Gr.  —  P.  III.  in  3  Vol.  Jesajas. 

6  Thlr.  21  Gr.  —  P.  IV.  in  3  Vol.  Psalmi.  9  Thlr.  — 
P.  V.  Jobus.  4  Thlr.  12  Gr.  —  P.  VI.  in  2  Vol.  Ezechiel. 
5  Thlr.  i5  Gr.  —  P.  VII.  in  4  Vol.  Prophelae  minores. 

7  Thlr.  3  Gr.  —  P.VIII.  in  2  Vol.  Jeremias.  5  Thlr.  6  Gr. — 
P.  IX.  in  2  Vol.  Salomo.  5  Thlr.  3  Gr.  —  P.  X.  Daniel.  3  Thlr. 
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Kleiner  Beytrag  zur  Geschichte  der  Pieformation 
und  der  lutherischen  Bibelübersetzung. 

Der  Unterzeichnete  besitzt  eine  ums  Jahr  i585  vom 
fiirstl.  Dessauischen  Archivar  Bartholom.  Schwanberger 
verfasste,  zwey  dicke  Foliohände  starke,  handschrift¬ 
liche  Chronik  der  anhaltinischen  Fürsten  und  Länder, 
die  in  vielfacher  Hinsicht  äusserst  wichtig  und  werth¬ 
voll  ist.  Sie  enthält  namentlich  eine  nicht  geringe  Zahl 
gi’ossentheils  noch  ungedruck-ter  Briefe  und  Aeusserun- 
gen  Luthers,  Briefe  und  Gedichte  Phil.  Melanchthons 
und  anderer  Reformatoren,  Briefe  und  Gedichte  meh¬ 
rerer  anhaltinischen  Fürsten,  so  wie  eine  höchst  reich¬ 
haltige  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Corresponden¬ 
zen  und  Actenstücke  über  Einführung  und  Fortschritte 
der  Reformation  in  den  anhaltinischen  und  angrenzen¬ 
den  Landen.  Der  für  die  Reformationsgeschichte  dar¬ 
aus  zu  ziehende  Gewinn  dürfte  jedenfalls  ein  höchst 
erfreulicher  seyn.  Die  hier  mitzutheilende  Probe,  wel¬ 
che  gewiss  nicht  unwillkommen  seyn  wird,  möge  vor¬ 
läufig  dazu  dienen,  dieser  wichtigen  Geschichtsquelle 
eine  ihrer  würdige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  *) 

„Folgends  haben  hochgedachte  damals  sämbtliche 
Fürsten,  Herr  TVolfgang ,  Herr  Johanns,  Herr  Georg 
Thumbprobst  zue  Magdeburg,  und  Herr  Joachim,  Ge- 
vettern  und  Gebrüdere,  Fürsten  zue  Anhaldt,  zue  meh- 
rer  behaubfung  solches  in  deroselben  Landen  und  Für- 
stenthumb  fürgenommenen  christlichen  hohen  Werks  et¬ 
liche  Exemplaria  der  heiligen  Bibel  (als  dieselbe  durch 
Verordnung  des  Churfürstenn ,  Herzogs  Johann  Fried¬ 
richs  zue  Sachsen,  aus  D.  Luthers  translation  zue  Wit¬ 
tenberg  Anno  i54i  wiederumb  gedrucket  wordenn)  für 
die  Kirchen  ihrer  furstl.  Gn.  Landen  mit  zu  verferti¬ 
gen  bestellen  lassen,  mit  vor  angesetztem  special  Be¬ 
leidig  an  alle  und  jegliche  Pfarrer  und  ihrer  fürstl.  Gn. 
Underthanen,  solche,  als  die  rechtenn ,  unverfälschten 
orig'inalia  auf  zue  nehmen,  inn  den  Kirchen  zue  ge¬ 
brauchen  und  diese  translation  treulich  ihnen  befohlen 


*)  Da  der  Unterzeichnete  dieses  wichtige  Manuscript  gehö¬ 
rig  und  zum  Vortheile  der  Wissenschaft  zu  benutzen  nicht 
Müsse  genug  hat:  so  ist  er  bereit,  es  unter  billigen  Be¬ 
dingungen  abzustehen ,  und  wolle  man  sich  deshalb  in 
portofreyen  Briefen  direct  an  ihn  wenden. 

Zweiter  Band . 


zu  seyn  lassen.  Da  dann  hochgedachte  Fürsten,  inson¬ 
derheit  für  sich  zwei  Exemplaria  derselben  Bibel  auf 
Bergamen  drucken  lassenn,  deren  Einss  in  zwey  Thcil 
abgetheilet,  Inn  desselben  ersten  theil  Fürst  Georgen 
zue  Anhaldt,  ThumbProbst  zue  Magdeburgk,  und  Fürst 
Joachims  Contrafecth  in  ganzer  Statur  von  Lucas  Mah¬ 
lern  aufis  künstlich  nach  dem  Leben  abgebildet,  für  au 
gesetzt:  dass  ander  Exemplar  aber,  in  drey  Theile  ab¬ 
gesondert,  in  welches  ersten  Theil  D.  M.  Luthers,  und 
im  andern  Theil  dess  erw.  Philippi  Melanthonis  Bildt- 
nusse,  und  dann  in  dem  dritten  Theil  der  Job,  wie 
derselbe  in  seinem  Creutz  von  seinem  Weib  tractiret 
undt  verspottet  wirdt,  von  gedachtem  Lucas  Mahlern 
abgerissen  und  fürgebildet  zue  befinden.  Undt  in  sol¬ 
che  drei  Theile  haben  D.  Luther,  D.  Bugenhagen,  der 
Herr  Philippus  undt  D.  Cruciger  Jeder  einen  sonder¬ 
lich  christlichen  Spruch,  sambt  desselben  kurzer  Er- 
klerung,  mit  eigenen  Henden  eingezeichnet,  wie  dann 
solche  zwo  Bibeln  noch  allso  in  der  gesambten  fürstl. 
Bibliothek  zue  Dessauw  zum  ewigen  Gedächtnuss  ver¬ 
wehret  behalten  werden. 

Die  eingezeichneten  geistliche  Sprüche  aber  seindt 
diese,  im  ersten  Theil: 

Mose:  Lib.  5.  cap.  32. 

„Meine  Lehre  triefle  wie  der  Regen  undt  meine 
Rede  fliesse  wie  der  Thauw:  wie  der  Regen  auf  das 
Grass,  undt  wie  die  Tropflen  auf  dass  Kraut.  Denn 
Ich  wüll  dess  Herrn  Namen  preissen.“  — 

Hie  giebt  Mose  selbs  die  Glosa  vber  seine  Bücher, 
wovon  er  lehre  undt  redte,  nemblich  von  dem  Nahmen 
Messia  Jesu  Christo  weisagen,  der  gewisslich  der  Herr 
ist,  mit  Gott  dem  Vater  undt  heiligem  Geist,  denn  es 
gehet  alles  auf  den  Sohn,  auf  dass  levitisch  Priester- 
thumb,  welches  er  selbs  im  Bildte  lieist  dess  künffti- 
genn  Christi  Exo:  25.  Und  siehe  zue,  dass  du  es  ma¬ 
chest  nach  ihrem  Bildte,  dass  du  auf  dem  Berge  gese¬ 
hen  hast.  Dahei'  ist  das  Neue  Testament  aus  Mose  ge¬ 
flossen  undt  getroflenn,  wie  der  Regen  aus  den  Wol- 
kenn  undt  der  Tauvv  aus  dem  Himmel ,  auch  zue  vor 
alle  Pi’opheten  haben«  aus  Mose.  i544 

Martinas  Luther,  D: 

A  c  t  o  r.  X. 

„Christo  omnes  prophetae  testimoniuin  perhibent, 
remissionem  peccatorum  accipere  per  nomen  eius,  quot- 
quot  credunt  in  eum.“ 
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Ita  concionatur  Petrus  nomine  omnium  apostolo- 
rum  post  sanctam  illam  Pentecosten,  romanis  militibus 
in  domo  Cornelii  centurionis  et  provocat  ad  omnes 
Proplietas,  O  vere  sacrosanctum  concilium  omnium 
Prophetarum  et  Apostolorum  in  spiritu  S.  congregatum, 
ubi  adliuc  loquente  Petro  cecidit  spir.  S.  super  omnes, 
qui  audiebant  verbum :  et  susceperunt  gcntes  hoc  con¬ 
cilium  apostolorum  et  Prophetarum,  agnoscentes  sese 
aedificatas  super  fundamentum  Apostolorum  et  Proplie- 
tarum  ipso  sumrno  angulari  lapide  Jesu  Christo.  Eph.  2. 
Non  poterit  in  aeternum  maius  et  sanctius  concilium 
congregari,  in  quo  statuitur,  per  spir.  S.  omnes  Dei 
scripturas,  in  quibus  Deus  nobis  sese  revelavit,  testiD— 
cari  de  Christo  filio  Dei,  qui  pro  nobis  victima  factus 
est,  (quemadmodum  et  Christus  ipse  a  resurrectione 
dicit,  Lucae  ult.)  quod  sola  in  Christum  fide,  id  est 
per  solum  Christum,  si  in  eum  credimus,  iustificamur. 
In  quo  coneilio  vides  Antichristianos  Papistas  cum  sua 
doctrina  et  l’eligionis  cultibus,  quibus  quaerunt  abolere 
sua  peccata  et  mereri  vitam  aeternam  damnatos  ante- 
quam  orirentur. 

Johannes  Bugenhagius  Pomeranus  D. 

i544.  2.  Augusti. 

l.  Cor.  l.  v.  21. 

*Enn$rl  yotQ  iv  zrj  Goq>tq  zov  6eov  ovx  eyvco  6  xoo/uog 
diu  zrjg  ooyiug  zov  Qedv  tvdoxtjofv  6  0idg  diu  ztjg  pcj^tug 
zov  xtiQvypazog  owocu  zovg  m^ivovzug. 

Singularis  sapientia  est  ecclesiae  Dei,  intelligere, 
quod  Deus  non  possit  recte  agnosci,  invocari  et  coli, 
nisi  cognito  verbo,  in  quo  se  Deus  ipse  patefecit.  Sem¬ 
per  sapientes  quaesiverunt  Deura,  ut  Simonides,  So- 
crates,  Xenophon,  Plato,  Cicero  et  alii.  Sed  omnes 
jgnari  verbi,  in  quo  Deus  se  et  voluntatem  suara  pate¬ 
fecit,  horribiliter  a  vero  Deo  aberrant,  nec  possunt 
statuere,  se  respici,  exaudiri,  iuvari.  At  ecclesia  Dei 
liunc  agnoscit  vere  esse  Deum,  conditorem  omnium  re- 
rum,  qui  se  patefecit  edito  verbo  per  proplietas,  Chri¬ 
stum  et  Apostolos,  liunc  seit  esse  invocandum,  ab  hoc 
vere  seit  nos  exaudiri  et  salvos  fieri,  et  ab  invocatione 
Ethnica  veram  discernit  et  seiungit. 

i  Philippus  Melanthon. 

S.  Paul.  Rom.  XV. 

„Was  aber  zuvor  geschrieben  ist,  dass  ist  uns  zur 
Delire  geschrieben,  auf  dass  wir  durch  Gedult  undt 
Trost  der  Schrillt  Hoffnung  habenn.“ 

Dass  ist  ein  schöner  Ruhm  der  heil.  Schrifft  für 
allen  andern  Büchern  und  Leren  auf  Erden,  nemblich 
dass  dieses  ist  das  einige  rechte  Lehre  Buch  und  Trost 
Buch,  eigentlich  dahin  gerichtet  und  dazu  geschrieben, 
dass  es  soll  wahrhaftigen  Göttlichen  Trost  zeigen:  und 
geben  denen,  die  da  desselben  bedürfen,  das  ist  allen 
erschrockenen,  angefochtenen,  betrübten  und  geengsten 
Herzen  oder  leidenden  Menschen,  damit  Gott  seinen 
Willen  anzeigt,  dass  er  solche  will  getröstet  (das  ist, 
seine  Göttliche  gnadte,  Vergebung  der  Sündte,  Erhö- 
rung  und  Hülffe  von  seinen  wegen  ihnen  verkündigt 
und  zugesprochen)  haben  und  Jedermann  bieher  weiset, 
wer  da  solches  Trostes  begehret,  dass  er  denselben  in 
der  heiligen  Schrillt,  als  in  seinem  Wort  suchen  solle, 


und  aüch  darinne  (wie  gross  auch  seine  Noth  sey)  fin¬ 
den  werde,  Allein  dass  er  sich  durch  festem  Glauben 
solches  Wortts  und  in  gedult  desselben  Trostes  halte, 
ob  schon  die  Hülffe  und  Erlösung  nicht  so  baldt  für 
Augen  und  Sinnen  ist. 

Casper  Cruziger i 
i544. 

Im  andern  Theil  gemelter  Bibel: 

Ps.  119. 

„Grossen  Frieden  haben  die  dein  Gesetz  lieben 
und  werden  nicht  straucheln.“ 

Wiederumb  müssen  die  grossen  Unfrieden  haben, 
welche  Gottes  Gesetze  verachtten  oder  hassen,  und  an 
Menschen  oder  am  Teuffel  hangen,  oder  ihre  Jünger 
sind,  denn  da  kein  friedlich  gewissen  oder  Herz  gegen 
Gott  seyn,  sondern  muss  hie  zeitenlich  Unruhe  und 
dort  ewiglich  Unfrieden  und  hellisehe  Pein  leiden. 

Er  spricht  aber  „die  dein  Gesetz  lieben denn  es 
nicht  gnug  ist,  Gotts  Wort  im  Buch  allein  oder  im 
Mund  haben,  sondern  im  Herzen  muss  mans  haben, 
das  ist  Lust  und  Liebe  dazu  haben ;  alsdan  bistu  wol 
sicher  für  Straucheln  und  ergernuss,  denn  Liebe  zum 
Wort  Gottes  lest  keine  Ketzerei  noch  Böses  ein,  dar¬ 
um  spricht  S.  Paulus  2.  Thessal.  2.  dass  Ursache,  war¬ 
um  Gott  Irthumb  schicke,  sey,  dass  sie  die  Liebe  zur 
Warheit  nicht  haben  angenommen.  >i544. 

Martinus  Luther.  D : 

Esa.  LXI. 

„Spiritus  Dei  Domini  est  super  me,  ideo  Dominus 
ipse  unxit  me.  Misit  me  ad  praedicandum  miseris,  ad 
alligandum  vulnera  confractis  corde  ad  praedicandum 
captivis  liberationem  et  vinctis  carceris  apertionem.“ 

Spiritus  Sanctus  in  Evangelio  praedicat  Christum 
liberatorem  pauperibus  sive  miseris,  confractis  corde, 
captivis,  vinctis,  lugentibus,  ut  consolationem  et  remis- 
sionem  peccatorum  accipiaut  et  glorilicentur.  Isti  enim 
suscipiunt  Evangelium  vere  et  in  Evangelio  Christum, 
quemadmodum  Christus  ipse  dicit  ex  Esaia  Matth.  XI. 
Ite,  renunciate  Johanni  etc.  Alii  non  suscipiunt  Evan¬ 
gelium,  etiam  illi  qui  suscipere  videntur,  non  pauperes 
et  cet.  ut  Christus  dicit,  Non  opus  est  medico  bene 
habentibus.  haee  est  gratia  Dei,  quod  perditi  et  despe- 
rati  peccatores  suscipiuntur  et  impii  iustiheantur  et  lilii 
Dei  per  Christum  facti  glorificantur. 

Johannes  Bugenhagius  Pomeranus  D. 

M.  DXLI11I,  2  Augusti. 

Ad  Ephes.  2.  V.  19.  20. 
uqu  ovv  ovxtzi  ige  ievoi  xul  nccpoixoi,  uXXu  avp- 
noüzui  z mv  uyliov  xcä  olxHOt  zov  6 >eou  *  inotdo/.irj&fvzig 
inl  zol  öffuXUa  zdiv  unogöXiav  xul  T[00(frjT(öv ,  oviog 
uxQoywviulov  uvzov  Xpigov. 

Haec  est  lirma  et  dulcis  consolatio  mentibus  DEUM 
quaerentibus,  certo  scire  lianc  esse  Ecclesiam  Deo  pla- 
centem  et  haeredem  vitae  aeternae,  quae  amplectitur 
vocem  Prophetarum  et  Apostolorum:  nec  esse  Eccle¬ 
siam  Dei,  ullum  coetum  dissentientem  a  voce  Prophe¬ 
tarum  Christi  et  apostolorum.  lbi  vere  est  Ecclesia 
Dei,  ubicunque  reccpta  est  vox  Prophetarum,  Christi 
et  Apostolorum,  ibi  est  haereditas  vitae  aeternae,  ibi 
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Spiritus  Sanctus  est  elficax,  ibi  exaudit  et  iuvat  Dens. 
Nec  tituli  pontificum  aut  ulla  a^iojpara  sine  hac  do- 
ctrina  faciunt  Ecelesiam.  Nos  igitur  amplectentes  veris 
pectoribus  doctrinam  Prophetarum  et  Apostolorum  sta- 
tuamus  vere  esse  Dei  ecelesiam  et  Deum  praelucente 
liac  doctrina  fiducia  filii  Mediatoris  invocemus,  nec 
llngamus  recipi  invocationem  sine  liac  doctrina. 

Philippus  Melanlhon. 

Nun  folgt  noch  eine  ziemlich  lange  Bemerkung 
von  Caspar  Cruciger  über  2.  Petri  1.  „Wir  haben  ein 
festes  prophetisches  Wort“  u.  s.  w. ,  die  ich  hier  der 
Kürze  wegen,  nebst  dem,  was  Bugenhagen,  Melanclithon 
und  Cruciger  im  dritten  Bande  eingeschrieben  haben, 
übergehe,  nur  noch  mittheilend,  was  Luther  selbst  im 
dritten  Bande  eingetragen  über 

Job  an.  3. 

„Also  lieb  hat  Gott  die  Welt,  dass  er  seinen  eini¬ 
gen  Sohn  gegeben  hat,  auf  dass  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern  dass 
ewige  Leben  haben.“ 

Wer  das  glauben  kann,  dem  muss  die  Bibel  frey- 
lich  Ein  theuer  werthes  Buch  seyn ,  sonderlich  das 
neue  Testament.  Denn  solche  unausssprecliliclie  Liebe 
Gottes  zeigt  uns  kein  ander  Buch.  Aber  wie  unselich 
undt  wie  ein  schrecklich  Ding  ist’s,  solches  nicht  gleu- 
ben  noch  achtenn,  wie  daselbst  folget,  das  ist  das  Ge¬ 
richt,  dass  das  Licht  ist  in  die  Weldt  kommen,  undt 
die  Weldt  liebt  die  Finsterniss  mehr,  denn  das  Licht. 
Denn  alle  Siindte,  Todt  und  Unglück  weren  niclitts, 
wenn  diss  Licht  wurde  angenommen,  Da  siehe,  welch 
ein  greulich  Ding  es  ist  umb  die  Weldt  für  Gott,  undt 
wie  ein  seelicli  Ding  es  ist  ' umb  einen  Christen  oder 
gleubigen,  der  solchen  thewern  ewigen  Schatz  hatt,  den 
die  Unsinnige  Weldt  mit  Lust  und  Fx'ewden  gerne 
entpern  will. 

i544.  Martinus  Luther  D. 

Von  den  zahlreichen,  in  diese  Chronik  eingeweb¬ 
ten  ,  oft  sehr  charakteristischen  Anekdoten  kann  ich 
mich  nicht  enthalten,  eine,  mit  den  Worten  des  gut- 
müthigen  Chronisten  selbst,  zur  GemiithsergÖtzung  der 
Leser  hier  mitzutheilcn ,  die  vielleicht  minder  bekannt 
seyn  dürfte,  und  die  ich  wenigstens  schon  irgendwo 
gelesen  zu  haben  mich  nicht  entsinnen  kann.  Sie  fin¬ 
det  sich  Fol.  817.  des  zweyten  Bandes,  und  lautet: 

„Nicht  lange  nach  diesem  (i544)  als  uff  eine  Zeit 
Doctor  M:  Luther  bei  hochgedachtem  Fürst  Johansen 
zue  Dessaw  gewesen  und  unter  dem  Essen  über  der 
fürstlichen  Taffel  allerlei  Gcsprech  vorgelaullen,  hat 
der  hochlöbliche  Fürst  dem  Luthero  diese  liistoriam 
erinnert,  wie  Bapst  Julius  2.  einstmahls  willens  gewe¬ 
sen,  die  Franciscaner  Münche,  so  in  vielerley  Sccten 
getheilt,  wiederumb  zuvoreinigen.  Alls  solch  des  Bapsts 
Vornehmen  den  München  kund  worden,  und  sie  das¬ 
selbe,  wie  fleissig  sie  sich  auch  von  Keyseril,  Künigen 
und  andern  des  Reichs  Fürsten  vorschreiben  lassen, 
nicht  haben  hinterziehen  können,,  haben  sie  lezlich  die¬ 
sen  Rank  erdacht  und  Etliche  aus  ihrem  Mittel  abge- 
tertiget,  die  den  Bähst  von  ihrer  aller  wegen  mit  einer 
stattlichen  Summa  Geldes  an  Ducutcn  und  anderer 


Goldtmünze  bestechen  sollten.  Wie  mm  die  Abge¬ 
sandten  ihre  Sachen  bei  dem  Babst  anbringen  und  also 
seiner  Geizigkeit  (solt  sagen  Heiligkeit)  dass  Geldt  offe- 
riren,  soll  Er  dasselbe  ein  weil  angesehen,  und  da 
ihme  der  schöne  Aspect  solches  Goldes  beliebet,  den 
Abgefertigten  darauf  diese  Antwort  geben  haben :  „Pe- 
cuniae  obediunt  omnia.  Wer  kan  so  vielen  Geharnisch¬ 
ten  Wiederstandt  tliuen?  Saget  euern  Herrn,  sie  mü- 
gen  bleiben  wie  sie  seyn !“  Hat  also  der  Babst  mit 
diesem  seinem  Exempel  waar  gemacht,  wie  man  im 
Sprichwort  sagt : 

Munera  da  summis ,  so  wird  bald  schlecht  das  da  kr  um  1s, 

Munera  si  non  das ,  so  wird  bald  krum  das  da  schlecht  was. 
Nach  obgedachter  Erzehlung  hat  Fürst  Johans  weiter 
angefangen  undt  zue  Doctor  Lutliern  gesaget,  die  Fian- 
ciscaner  Münche  weren  nuhmehr  ein  mahl  unter  sich 
vereiniget ;  da  aber  D.  Luthero  nichts  davon  bewusf, 
hat  er  gefraget,  durch  wehme  es  denn  geschehen? 
Darauf  Fürst  Johans  geantwortet:  durch  euch,  Ileir 
Doctor!  Wie  Luther  nun  solches  verfochten  undt  ge¬ 
sagt,  er  wüste  gar  nichts  drumb,  hat  der  hoclilöbliche 
Fürst  geandtwortet :  Herr  Doctor,  wir  haben  alliier 
einen  Barfüsser  Münch,  pater  Rö sichen  genannt,  den 
fragte  ich  einmal,  ob  sie  dan  noch  nicht  ad  unionem 
gebracht  und  voreinigt  wehren?  Der  antwortet  mn  . 
Ja,  trawn,  gnediger  Herr,  und  das  hat  Doctor  Maiti- 
nus  gethan,  dan  er  heist  uns  alle  Schalke  und  Buben. 
—  Darauf  D.  Luther  wieder  gesagt:  „Es  ist  wahr, 
gnediger  Fürst  und  Herre;  ich  habe  aber  keine  Duca- 
ten,  wie  der  Babst,  davor  zu  Lohn  bekommen!“  wel¬ 
che  Scherzreden  dazu  mahl  ein  gross  Gelechter  vor  dei 
Taffel  angericlit.“  — 

Hamm,  Grfsch.  Mark,  d.  28.  Apr.  i833. 

Dr.  Lud .  Tross. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Bnchhandlun- 
gen  zu  haben: 

Deutschlands  Ehrentempel. 

Eine  geordnete  und  mit  Anmerkungen  begleitete  Aus¬ 
wahl  der  vorzüglichsten  altern  und  ^neuern  Gedichte, 
welche  das  deutsche  Land  und  das  deutsche  F  oll 
verherrlichen 
von 

Dr.  J.  C.  Kröger, 

Katecheten  am  Waisenhause  in  Hamburg, 
ister  Theil.  (Das  deutsche  Land.) 
gr.  8.  Altona,  J.  F.  Hammerich.  Preis:  1  Thlr.  12  Gr. 

In  dieser  ausgezeichneten  und  in  ihrer  Alt  neuen 
Sammlung  vereinigt  der  Verfasser  dichterische  Dai  Ste¬ 
llingen  der  vorzüglichsten  Gegenden  Deutsclilan  s,  er 
weltbürgerlichen  Thaten  und  Schicksale  unseis  o  es, 
seiner  Sitten  und  Tugenden  und  seiner  Verdienste  um 
Kunst  und  Wissenschaft,  wie  sie  von  den  ältesten  bis 
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auf  die  neuesten  Zeiten  in  unserer  Sprache  und  deren 
besondern  Mundarten  erschienen  sind,  und  begleitet  sie 
mit  erläuternden  Anmerkungen  und  verbindenden  Ue- 
bergangen,  um  durch  diese  Geist  und  Herz,  Gedächt¬ 
nis  und  Phantasie  gleich  stark  anregenden  Schilderun¬ 
gen  einen  vaterländischen  Sinn  bey  Jung  und  Alt  zu 
erzeugen,  der  nicht  mehr  blos  das  Fremde  liebt  und 
lobt,  sondern  voll  edlen  Selbstgefühles  sein  Vaterland 
liebt,  seines  Volkes  Werth  und  Würde  anerkennt  und 
dessen  Ehre  und  Wohlfahrt  mit  allen  Kräften  zu  be¬ 
fördern  strebt,  und  um  dadurch  zugleich  ein  Hand¬ 
buch  der  deutschen  Dichtkunst  und  Sprache  zu  geben, 
den  Reichthum  u.  Bildungsgang  desselben  zu  bezeichnen. 

Schon  dieser  erste  Theil,  welcher  über  q5o  dich¬ 
terische  Beschreibungen  der  vorzüglichsten  Gegenden 
Deutschlands  und  mit  denselben  manches  interessante 
Naturgemälde  liefert,  beweist,  wie  sehr  es  dem  der 
pädagogischen  Welt  rühmlichst  bekannten  Verfasser  ge¬ 
lungen  ist,  seine  Aufgabe  zu  losen,  dem  Alter  eine 
würdige  Geistesnahrung  und  der  Jugend  einen  lehrrei¬ 
chen  Stoff  beym  geschichtlichen ,  geographischen  und 
sprachlichen  Unterrichte  darzurciehen.  Die  Verlags¬ 
handlung  überreicht  das  Werk  in  einer  geschmackvol¬ 
len  Ausstattung  allen  Freunden  des  Vaterlandes,  und 
wird  nach  Beendigung  des  Ganzen  (zwey  Bände)  einen 
Auszug  für  Schulen  folgen  lassen. 


So  eben  ist  in  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Olshausen,  Dr.  77.,  Opuscula  theologica  ad  crisin 
et  iriterpretationem  JS  ovi  Testamenti  pertinentia. 
Preis:  l  Thlr. 

Es  schliesst  sich  dieses  Werkchen  unmittelbar  an 
den  Coinmentar  zum  neben  Testamente  von  demselben 
Verfasser  an.  Es  wird  daher  jedem  Besitzer  desselben 
eine  willkommene  Zugabe  seyn. 

Berlin,  d.  io.  Sept.  i833. 

Enslinsche  Buchhandlung. 
Ferd.  Müller. 


Fiir  lAebhaber  der  Sternhunde. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Nachtrag  zu  J.  E.  Bode’s  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  des  gestirnten  Himmels,  enthaltend  den 
Lauf  und  Stand  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Planeten  für  die  Jahre  i853  bis  i842.  Berechnet 
und  mit  zeilgemässen  Zusätzen,  Erläuterungen 
und  mehrern  neuen  Hiilfstafeln  herausgegeben  von 
«7.  Oltmanns,  Dr.  und  Professor.  Preis:  l  Rthlr. 

Da  in  der  neunten  Auflage  der  Bode’schen  Anlcit. 
s.  Kcnntniss  des  gestirnten  Himmels  die  Berechnungen 
des  Laufes  und  der  Erscheinung  der  Planeten  nur  bis 


zum  Jahre  i83i  reichen;  so  hielt  es  die  Verlagshand¬ 
lung  für  eine  Pflicht  gegen  die  zahlreichen  Besitzer  des 
geschätzten  Werkes,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Brauch¬ 
barkeit  desselben  durch  eine  Fortführung  der  erwähn¬ 
ten  Berechnungen  wieder  auf  mehrere  Jahre  hinaus 
gesichert  werde.  Solcher  Ansicht  gemäss  ist  der  obige 
Nachtrag  entstanden,  der  sich  durch  seine  eben  so 
zweckmässige  als  fassliche  Bearbeitung  dem  Hauptwerke 
würdig  anschliesst  und  daher  den  Besitzern  desselben 
gewiss  willkommen  seyn  wird. 

Nicolai’ sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Seyffarth,  Dr.  G.,  Bey  trage  zur  Kenntniss  der  Li¬ 
teratur,  Kunst,  Mythologie  und  Geschichte  des 
alten  Aegypten.  2tes,  5les,  4tes,  5tes  Heft.  Mit 
io  lith.  Tafeln  und  i  color.  Titelkupfer,  gr.  4. 
cart.  9  Thlr.,  auf  Velinpapier  12  Tlilr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Systema  Astronomiae  Aegyptiacae  quadripartitum.  — 
Conspcctus  Astronomiae  Aegyptioruin  mathematieae  et 
apotelesmaticae.  —  Pantheon  Aegyptiacum  sive  symbo- 
lice  Aegyptioruin  astronomica.  —  Observationes  Aegy- 
ptiorum  astronomicae  liieroglyphice  dcscriptae  in  Zo- 
diaco  Tentyritico,  tabula  Isiaca  sive  Bembina,  Mono¬ 
litho  Amosis  Parisino,  Sarcophago  Sethi  Londinensi, 
Sarcophago  Ramcssis  Parisino,  Papyrisque  funeralibus. 
—  Lexicon  astronomico-Iiieroglyphiciun  cum  pennultis 
figuris  hieroglyphicis  impressis.  Acced.  index  universa- 
lis  atque  tabulae  X  lithograpbicae  cum  colorata  tituli. 

Das  erste  Heft  erschien  1826  und  kostet  1  Thlr. 
6  Gr.,  auf  Velinpapier  1  Thlr.  i5  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Scriptores  historiae  romanae  minores  sex,  C.  Vel- 
lejus  Paterculus,  L.  An.  Florus,  Eutropius,  Aur. 
Victor,  S.  Rufus,  M.  Corvinus ;  Breves  de  vitis 
et  libris  scriptorum  narrationes  praemisit  et  se- 
cundum  optimas  ediliones  in  usum  scholarum  cu- 
ravit  Fr.  Fiedler.  Edilio  nova,  8.  maj.  16  Gr. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches  ist 
schon  längst  entschieden,  indem  cs  bereits  in  mehrern 
Schulen  eingefiihrt  ist,  und  diese  zweyte,  zugleich 
wohlfeilere  Ausgabe  wird  sich  derselben  guten  Auf¬ 
nahme  gewiss  zu  erfreuen  haben.  Zugleich  mache  ich 
auf  folgendes  Buch,  das  ich  kürzlich  an  mich  gekauft 
habe,  aufmerksam: 

Fiedler ,  Dr.  Fr.,  Zeittafeln  der  römischen  Ge¬ 
schichte,  nebst  einigen  dazu  gehörigen  Urkunden 
und  Stammtafeln,  für  den  Gebrauch  beym  Un¬ 
terrichte  in  Gelehrten -Schulen,  gr.  4.  18  Gr. 

Leipzig,  im  August  i833. 

Karl  Cnobloch. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeit  ung. 


Intelligenz  -  Blatt . 


October.  45.  1833. 


Leipzig . 

I3urch  ein  Schreiben  des  Hrn.  Reg.-Rathes  Buddeus 
hiersclbst  vom  20.  Sept.  wird  die  medic.  Gesellsch.  zu 
Leipzig  benachrichtigt,  dass  seine  Frau  Tochter,  dem 
mündlich  ausgesprochenen  Wunsche  ihres  verewigten 
Gatten,  weil,  des  Prof.  Dr.  med.  Albert  Hänel,  gemäss, 
dessen  {unterlassene  medicinisclie  Bibliothek  der  genann¬ 
ten  Gesellschaft  zum  Geschenke  anbiete.  Es  ist  diese, 
viele  kostbare  Werke  enthaltende,  Schenkung  dankbar 
angenommen  worden,  und  wird  jedenfalls,  wenn  es 
irgend  äusserer  Dinge  bedürfte,  das  Andenken  des  auch 
ijin  diesen  Verein  viel  verdienten  tlänels  zu  erhalten, 
dieses  besser  als  irgend  etwas  anderes  erfüllen. 


Amtsveränderurigen,  Beförderungen  u.  s.  w. 

Dr.  Radius  zu  Leipzig  ist  am  20.  July  i833  von 
dem  Berliner  Vereine  für  Heilkunde  in  Preussen  zum 
correspondirenden  Mitgliede  ernannt  worden. 

Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Ober- 
Hofrathe  Di’.  Kopp  zu  Hanau  einen  Brillantring  zu 
verleihen  geruht.  Auch  ist  derselbe  von  dem  Vereine 
für  Heilkunde  in  Preussen  zum  Ehrenmitgliede  er- 
wählt  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  Pott  zu  Berlin  ist 
ausserordentl.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
an  der  Universität  zu  Halle  geworden. 

Bey  der  diessjährigen  Königl.  Sächsischen  Ordens- 
vertheilung  haben  der  Ober-Ilofgerichtsrath  Dr.  Bliim- 
ner  zu  Leipzig,  ehemals  einer  der  Redactoren  dieser 
Zeitung,  und  der  Hof-  u.  Justizrath  Winkler  zu  Dres¬ 
den,  ehemals  Docent  an  der  Universität  zu  Leipzig, 
das  Ritterkreuz  des  K.  S.  Civilverdienstordens  erhalten. 

Die  Ilofräthe  und  Proff.  Dahlmann  und  Stromeyer 
zu  Güttingen  haben  den  Guelphenorden  erhalten. 

Die  Kaiscrl.  Russische  naturforschende  Gesellschaft 
in  Moskau  hat  den  rühmlichst  bekannten  praktischen 
Arzt,  Dr.  Georg  Heinrich  Behn  in  Lübeck,  zu  ihrem 
ordentlichen ,  und  die  medic.  Gesellschaft  in  Hamburg 
denselben  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt. 

Dr.  Grunert  in  Brandenburg  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Mathematik  u.  s.  w.  au  der  Universität 
zu  Greifswald  ernannt  worden. 

Zweyler  Band. 


Prof.  Phillips  ist,  dem  Vernehmen  nach,  als  Pro¬ 
fessor  des  deutschen  Rechts  an  die  Universität  zu  Bres¬ 
lau,  Prof.  JVitte  von  da  zu  einer  Professur  des  Rechts 
nach  Halle  berufen  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  Robert  Froriep  ist 
als  ausserordentl.  Professor  der  medicinischen  Facultät 
an  der  Bci'liner  Universität  angestellt  worden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

Der  Palast  zu  Versailles  wird  zu  einem  National- 
Museum  eingerichtet  und  in  ihm  die  Denkmäler  der 
französ.  Kunst  nach  der  Zcitfolge  aufgestellt  werden. 

Die  Akad.  der  moralischen  und  politischen  Wis¬ 
senschaften  hat  für  das  Jahr  i834  folgende  Preisfragen 
(Preise  zu  i5oo  Frcs.)  ausgesetzt:  j)  Kritische  Unter¬ 
suchung  der  Metaphysik  des  Aristoteles ;  2)  Nutzen  des 
körperlichen  Zwanges  ( contrainte  par  corps )  in  bürger¬ 
lichen  und  Handels-Angelegenheiten;  3)  Ursprung  der 
geistigen  Bewegung,  die  sich  im  i2ten  u.  i3ten  Jahrh. 
offenbart,  Ursachen  und  Wirkungen  derselben.  Für 
das  Jahr  i835  (Preise  von  3ooo  Frcs.):  1)  Von  den 
Bestandteilen  der  Bevölkerung  in  Paris  u.  jeder  gros¬ 
sen  Stadt,  die  durch  Laster,  Unwissenheit  und  Elend 
eine  gefährliche  Classe  bilden ;  Mittel,  welche  die  Ver¬ 
waltung,  die  Reichen,  der  Arbeiterstand  u.  s.  w.  an- 
wenden  können,  jene  entartete  und  unglückliche  Classe 
zu  verbessern.  2)  Was  ist  zu  beachten,  wenn  Frey- 
lieit  des  Handels  eingei'ichtet  oder  die  Gesetzgebung 
über  die  Douanen  modificirt  werden  soll,  dass  aufs 
billigste  die  Interessen  der  Producenten  und  Consu- 
menten  gegen  einander  ausgeglichen  werden? 

Das  grosse  Werk:  Legislation  cipile,  criminelle,  com- 
merciale  de  la  France  par  le  baron  Locre ,  ist  in  3 1 
Banden  vollständig  erschienen  (bey  Treuttel  u.  Würtz). 
Die  französische  Literatur  hat  in  diesem  Fache  kein 
ausgezeichneteres  aufzuweisen. 

Ein  (nicht  politisches)  JMagasin  uniper sei  a  deux 
sous  erscheint  vom  1.  October  an  bey  Furne  zu  Paris. 
Es  wird  eine  „ immense “  Zahl  von  Gravuren  u.  s.  w« 
enthalten  und  der  Text  von  einer  Gesellschaft  von  Ge¬ 
lehrten  redigirt  werden.  Diess,  mit  allen  Pfennig-  u. 
Heller  -  Magazinen ,  ist  wahrlich  nicht  zum  Lachen  > 
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glückt  es,  diese  Blatter,  welche  nützliche  Kenntnisse 
verbreiten,  zu  Volksblättern  in  vollem  Sinne  des  Wor¬ 
tes  zu  machen,  dann  reift  gute  Frucht. 

Die  medicin.  Facultat  zu  Paris  hat  kürzlich  einen 
Muselmann  aus  Aegypten  zum  Doctor  promovirt. 

Unter  Leitung  des  M.  Guerin  erscheint  (Par.,  rue 
St.  Gennain  -  des  -  pres  No.  4.)  ein  dictionnaire  pilto- 
resque  d’liistoire  naturelle  et  des  phenomenes  de  la  na- 
ture,  redige  par  une  societe  de  savans  et  de  naturalistes , 
4  13de.  in  4to  mit  4oo  Stahlstichen,  in  wöchentlichen 
Lieferungen  von  1  Blatt  Text  mit  einem  Stahlstiche, 
ä  2^  Sous. 

Für  französische  Rechtskunde  erscheinen:  l)  Re¬ 
pertoire  general  des  causes  celebres  anciennes  et  moder¬ 
nes ,  redige  par  une  societe  d’ honimes  de  lettres  sous  la 
direction  de  ß.  Sie  -  Ed  nie ,  auteur  du  dictionnaire  de  la 
penalile  etc.,  vom  i.  October  an  wöchentlich  eine  Lie- 
ierung  von  8o  Seiten  zu  5o  Cent.  (Paris,  bey  Rosier.) 
2)  La  cour  d’assises ,  Journal  des  tribunaux  crirninels  de 
la  France  et  de  l’elranger.  Erstes  Stück ,  5.  Septbr. ; 
für  12  Stücke  (jeden  Monat  eins)  6  Francs.  Paris,  b. 
D  Limo  nt.  —  Das  grosse  V  erk  :  Jurisprudence  generale 
du  Royaume  (alphabetisch  geordnet)  par  Mr .  Dalloz, 
avocat  a  la  cour  de  cassation ,  et  par  plusieurs  juris- 
consulles,  ist  jetzt  mit  dem  laten  Bande  vollendet.  Es 
ist  in  Brüssel  nachgedruckt,  und  zu  Neapel  ist  eine 
Uebersetzung  davon  veranstaltet  worden. 

Aus  England. 

Die  Zahl  der  Handschriften  im  britischen  Museum 
betrug  im  Jahre- 1821:  nicht  gerechnet  16, 423 

Ui  künden.  Bis  zum  Jahre  i832  sind  hinzugekommen 
3G67  Handschriften  und  2670  Urkunden.  Gedruckte 
Werke  waren  im  Jahre  1821  vorhanden  116,925,  im 
Jahre  i832  aber  218,967. 

Ueber  das  nördliche  Indien  und  den  Ilimmalaya 
geben  höchst  anziehende  und  anschauliche  Berichte  die 
beyden  jüngst  erschienenen  Bücher:  1)  Excursions  in 
Jndia ,  including  a  walle  over  the  Himalaya  mountains 
to  the  sources  of  the  Ju/nna  and  the  Ganges.  Hy  Capt. 
Thom.  Skinner.  Lond.  i832.  2.  8.  %)  Tours  in  Upper 

India  and  in  parts  of  the  Himalaya  mountains ,  with 
accounts  of  the  courls  of  the  native  princes.  By  Major 
Archer.  Lond.  i833.  2.  8.  In  letztgenanntem  Buche 
befindet  sich  unter  andern  auch  zuverlässige  Nachricht 
von  der  Fürstin  Sumroo  Begum,  deren  Hauptstadt  Sir- 
danali  ist.  Sie  scheint  aus  einem  nördlichen  Lande  zu 
stammen,  war  erst  mit  einem  Deutschen,  Somroo  (?),  dann 
mit  einem  Franzosen,  Le  Vassu,  verheirathet;  Kinder 
von  ihr  sind  nicht  am  Leben.  Sie  ist  mehr  als  acht¬ 
zig  Jahre  alt  und  herrscht  mit  unumschränkter  Gewalt. 
Früher  Muhamcdanerin,  ist  sie  jetzt  katholische  Chri¬ 
stin  und  von  katholischen  Geistlichen  umgeben;  in  ih¬ 
rer  Hauptstadt  ist  eine  Kirche  nach  dem  Muster  der 
Peterskirche  erbaut.  Referent  entsinnt  sich,  auch  in 
einem  italienischen  Blatte  Nachrichten  über  sie,  und 
zwar  von  einem  Missionär,  gelesen  zu  haben.  So  wäre 
denn  zu  der  poetischen  Aline  von  Golconda  eine  histo¬ 
rische  Schwester  gefunden  worden! 


An  der  Londoner  Universität  sollen  Professoren 
der  Geographie,  der  Zeichenkunst  und  der  Mineralogie 
angestellt  werden;  vacant  sind  die  Professuren  der  Ge¬ 
schichte  und  der  orientalischen  Sprachen.  Es  ist  eine 
Aufforderung  zu  darauf  zu  richtenden  Bewerbungen 
von  dem  Universitätsrathe  erlassen  worden. 


Der  isländische  Dichter  Thorlakson ,  der  Miltons 
verlorenes  Paradies  ins  Isländische  übersetzt  hat,  lebt 
in  grosser  Dürftigkeit  zu  Bangossa;  sein  Einkommen 
ist  jährlich  4o  Thlr.,  sein  einziges  Zimmer  6  Fuss  lang 
und  4  Fuss  breit.  (Allg.  Zeit.  No.  270.) 

Ein  Bericht  von  den  Verhandlungen  der  deutschen 
Naturforscher  bey  ihrer  diessjährigen,  in  Breslau  Statt 
gefundenen  Versammlung  findet  sich  in  der  Breslauer, 
und  aus  dieser  in  der  Preussischen  Staatszeitung,  in 
den  letzten  Stücken  des  Septembers. 

Der  berühmte  Reisende,  Edmund  Riippel  aus  Frank¬ 
furt,  hat  am  20.  October  vor.  Jahres  aus  Gondar,  der 
Hauptstadt  Abyssiniens,  geschrieben,  wohin  er  über 
Marhana  am  rothen  Meere  und  Arkiskr  unter  tausend 
Gefahren  gelangt,  und  wo  während  seines  Dortseyns 
drey  Kaiser'  gestürzt  und  ein  Theil  der  Stadt  geplün¬ 
dert  war.  Er  rüstet  sich  zur  Rückreise  nach  Aegypten. 

Im  Deutschen  gibt  es  einen  Roman  ohne  r;  im 
Italienischen  ist  i832  ein  Lustspiel  in  3  Acten  ohne  a 
und  u  erschienen:  11  nemico  deW  A  e  dell’  U,  scherzo 
comico  ove  per  Ire  atli  non  vi  e  pronunzialo  quesle  due 
vocali.  Firenze,  Battelli  e  figli.  Welche  Verkehrtheit, 
wirken  zu  wollen  durch  das,  was  nicht  da  ist! 


Die  japanischen  Dairi’s. 

(/.  Klaprolh  im  Journ.  Asiat.  Feer.  1C0  ff.) 

Mau  pflegt  von  zwey  Kaisern  in  Japan,  einem 
geistlichen  und  einem  weltlichen,  zu  reden;  das  ist  ein 
,  Irrthum;  es  gibt  nur  Einen  Kaiser  oder  Dairi,  ausscr- 
dem  aber  einen  Seogoun  oder  Oberfeldherrn ,  der  zwar 
in  der  That  die  höchste  Gewalt  besitzt,  wie  einst  die 
türkischen  Sultane  im  Chalifat,  aber  doch  nicht  anders 
als  der  erste  Beamte  des  Dairi  angesehen  wird;  auch 
hat  der  Dairi  keinesweges  eine  geistliche  Würde.  Das 
Geschlecht  der  Daiii’s  wird  angesehen  als  entsprossen 
von  den  Göttern,  die  einst  in  Japan  herrschten;  G60 
v.  Cbr.  soll  Zin  mou  ten  o  den  Titel  Dairi  angenom¬ 
men  haben.  Das  Wort  heisst:  das  grosse  Innere  (kai¬ 
serliche  Palast);  der  Personenname  des  einzelnen  Dairi 
bleibt  unbekannt  bey  seinen  Lebzeiten.  Die  Dairi’s  ha¬ 
ben  den  Titel :  Terisi,  d.  h.  Söhne  des  Plimmels.  Ihr 
Geschlecht  gilt  für  unvergänglich;  wenn  ein  Erbe  man¬ 
gelt,  schenkt  der  Himmel  einen,  der  gewöhnlich  neben 
einem  Baume  um  den  Palast  gefunden  wird.  Nach 
dem  Tode  bekommt  jeder  Dairi  einen  Ehrennamen,  mit 
dem  er  in  der  Geschichte  angeführt  wird.  Die  Macht 
der  Dairi’s  kam  in  Verfall  im  J.  1180,  als  Kiyo  Mori 
den  Dairi  gefangen  setzte;  jetzt  ist  nur  ein  Schatten 
davon  übrig.  Der  Seogoun  muss  dem  Dairi  und  sei¬ 
nem  Hofe  Unterhalt  liefern,  aber  diess  geschieht  mit 
solcher  Spärlichkeit  für  den  letztem,  dass  mehrere  der 
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Diener  des  Dam  sicli  von  Korb  fl  echten  n.  s.  w.  ernäh¬ 
ren  müssen.  Der  Dairi  ist  befugt,  81  Frauen  zu  ha¬ 
ben,  d.  i.  neun  mal  neun,  welche  Zahl  bey  den  Japa¬ 
nern  für  die  vollkommenste  gilt;  streng  genommen  hat 
er  nur  neun,  jede  derselben  aber  acht  Dienerinnen. 
Der  Dairi  und  seine  Frauen  legen  jeden  Tag  neue  Ge¬ 
wänder  an,  und  Alles,  was  er  persönlich  gebraucht, 
wird  täglich  erneuert.  In  allen  wichtigen  Angelegen¬ 
heiten  wird  der  Dairi  befragt,  und  ohne  diese  Förm¬ 
lichkeit  würden  die  Befehle  des  Seogoun  nicht  gelten. 
Fine  sehr  wichtige  Stelle  ist  die  des  Grossrichters ; 
dieser  muss  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Interessen 
des  Dairi  und  Seogoun  unterhalten  und  wohl  sich  hü¬ 
ten,  einen  von  Beyden  unzufrieden  zu  machen,  wenn 
er  nicht  riskiren  will,  sich  den  Bauch  anfzuschneiden. 
Jedes  Jahr  schickt  der  Seogoun  ein  Mal  Gesandte  nach 
Miyako,  den  Dairi  zu  beglückwünschen,  und  dieser 
erwiedert  das  durch  eine  Gesandtschaft  nach  Yeddo. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Codex  diplomaticus  Brandenburgensis  continuatus. 
Sammlung  ungedruckter  Urkunden  zur  Branden- 
burgischen  Geschichte.  Herausgegeben  von  G. 
fV .  v.  Raumer.  2ter  Baud,  (üo^  Bog.  in  gr.  4.) 
Preis:  3  Thlr. 

D  iess  Werk  bildet  eine  Fortsetzung  von  Ger  lens 
Codex  diplomat.  Brandenburgensis ,  weshalb  es  den  Be¬ 
sitzern  dieser  altern,  geschätzten  Urkunden  -  Sammlung 
vorzugsweise  empfohlen  wird.  Der  erste  Band,  wel¬ 
cher  im  Jahre  i83i  erschien,  hat  sich  einer  so  beyfäl- 
ligen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt,  dass  cs  möglich 
wurde,  den  ziveylen  Band  schon  jetzt  folgen  zu  lassen. 

Möchten  die  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte 
fortfuhren,  diesem  Unternehmen  ihre  Theilnahme  zu 
widmen,  damit  Herausgeber  und  Verleger 'sich  bewo¬ 
gen  finden  könnten,  einen  dritten  Band  bald  in  Druck 
zu  geben,  wozu  es  an  Stoff  nicht  gebricht. 

Berlin,  im  September  i833. 

Nicolai’ sehe  Buchhandlung . 


Bey  Orell ,  Fiissli  und  Comp.,  Buchhändlern  in 
Zürich,  sind  folgende  philologische  Artikel  erschienen: 

ECLOGAE  POETARUM  LATINORUM 
in  usurn  gymnasiorurn  et  seminariorum  philologicorum. 
Iterum  edidit  longe  auctiores  ct  correctiores  lo.  Casp. 
Orellius.  Insunt  A.  Pcrsii  Flaeci  Satirac  sex  integrae 
cum  scholiasta  et  varietate  aliquot  Codd.  nunc  pri- 
inum  collatorum.  Turici,  i833.  8.  p.  3g6.  i  Rthlr. 
20  Gr.  2  Fl.  45  Kr. 

Der  zweyten  Auflage  dieser  bereits  an  mchrern 
Gymnasien  eingeführten  Chrestomathie  sind  zahlreiche 


lyrische  und  epigrammatische  Zusätze  beygegeben,  für 
Lucretius  und  Persius  Handschriften  zum  ersten  Male 
verglichen,  so  wie  die  Anmerkungen  durchweg  umge¬ 
arbeitet  und  namentlich  in  exegetischer  Hinsicht  erwei¬ 
tert  worden.  Den  Preis  dieses  brauchbaren  Schulbu¬ 
ches  haben  wir  so  billig  als  möglich  gestellt. 

APPULEII  FABULA  DE  PSYCHE  ET  CUPIDINE. 
Rccensuit  et  in  usum  scholarurn  in  Academia  Turi- 
censi  habendarum  edidit  Io.  Casp.  Orellius.  Turici, 
i833.  8.  9  Gr.  36  Kr. 

An  dieser  lieblichen  Episode  der  Appuleiisehen 
Mythhistorie  hat  der  Herausgeber  zu  zeigen  versucht, 
wie  sich  schon  durch  eine  genaue  Benutzung  des  Ou- 
dendorpischen  Apparates  der  Text  nicht  unbedeutend 
berichtigen  liesse. 

Nova  in  Academiam  Turici  Ilelvetiorum  iuventuti  litte— 
ramm  studiosae  Kal.  Maiis  M.  IJCCC.  XXXIII.  apc- 
riundam  indicit  Io.  Casp.  Orellius.  Inest  Ciceronis 
de  prot-’inciis  consularibus  oratio  e  Codd.  emendata. 
Turici,  i833.  4.  8  Gr.  3o  Kr. 

Der  Text  der  Ciceronischen  Rede  erscheint  hier 
hauptsächlich  nach  trefllichen  Berner  Handschriften  neu 
constituirt. 

Unter  der  Pi’esse  befindet  sich  das 
Onomasticon  Tullianum  liistorico  -  geographicum  cura 
Io.  Casp.  Orellii. 

Einer  besondern  Ankündigung  bleibt  das  Nähere 
Vorbehalten. 


In  der  Flecleisenschen  Buchhandlung  in  Helmstädt 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  heiligen  drey  Könige, 

oder 

die  Sternweisen  aus  dem  Morgenlande. 

Eine  Antike  auf  historischem  Grunde,  mit  Bemerkungen 
und  erläuternden  Anhängen  für  gemiithliche  Leser 
bearbeitet  von 

einem  Alter  thumsfreunde» 
gr.  8.  geh.  8  gGr. 


Heinrich  Julias, 

Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg. 
Ein  biographischer  Versuch 
von 

F  r  i  e  d  r.  A  u  g.  Lu  d  e  w  i  g. 

Generalsuperint.  zu  Helmstädt. 

gr.  8.  8  gGr. 


Bey  Ziegler  und  Söhne  in  Zürich  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schi nz ,  H.  B.,  Handbuch  der  Naturgeschichte  für 
Schulen.  Vermehrte  und  veränderte  Auflage,  gr.  8. 
i834.  ä  20  Gr.  oder  l  Fl.  3o  Kr. 
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Die  erste  Auflage  dieses  Handbuches  wurde  sehr 
vortheilhaft  recensirt  und  mit  grossem  Nutzen  an  meh- 
rern  Schulanstalten  ein  geführt.  Den  geäusserten  Wün¬ 
schen  grösserer  Ausführlichkeit  für  das  Pflanzen-  und 
Mineralreich,  so  wie  die  Beyfiigung  lateinischer  und 
französischer  Namen,  ist  in  dieser  Ausgabe  entsprochen 
worden ;  daher  dieselbe  wesentlich  verändert  und -ver¬ 
bessert,  obgleich  nicht  stärker  an  Bogenzahl  erscheint. 
Mit  allem  B.eclite  dürfen  wir  daher  dieses  Buch  als 
ein  sehr  zweckmässiges  empfehlen,  das  dem  Lehrer 
und  Schüler  alles  nur  Wünschbare  leisten  wird. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
versendet  worden  t 

Becker ,  Dr.  K.  F.,  Leitfaden  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  in  der  deutschen  Sprachlehre,  gr.  8vo. 

Bogen.  Preis:  8  Gr. 

Wir  hoffen  mit  Zuversicht,  dass  dieses  neue  Werk- 
chen  des  um  die  Sprachwissenschaften  hochverdienten 
Herrn  Verfassers  bey  allen  mit  den  Fortschritten  der¬ 
selben  Befreundeten  eine  eben  so  günstige  Aufnahme 
finden  Werde,  wie  dessen  frühere  Arbeiten.  Um  die 
Einführung  dieses  Buches  in  Schulanstalten  zu  erleich¬ 
tern  ,  werden  wir  gern  denjenigen  Herren  Lehrern, 
welche  es  vorziehen,  sich  bey  Bestellung  von  Partieen 
direct  an  uns  zu  wenden,  einen  verhältnissmässig  gros¬ 
sem  Rabatt  bewilligen. 

Frankfurt  a.  M.,  den  l.  October  i833. 

Joli.  Christ .  Hermannsche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Der  Chemiker  Dr.  J.  Liebig  in  Giessen 
vor  das  Gericht  der  öffentlichen  Meinung  gestellt  von 

Dr.  C.  Ldwig.  • 
gr.  8.  geh.  4  Gr.'  1 5  Kr. 


Bey  Fr.  Hentze  in  Breslau  ist  so  eben  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Barthol.  Bingwald  und  Benjamin  Schmolck,  Ein 
ßcytrag  zur  deutschen  Literaturgeschichte  des  XVI. 
und  XVIII.  Jahrhunderts,  von  Hoffmann  von  Fal¬ 
lersleben.  geh.  io  Gr. 


Bey  G.  C.  E.  Meyer  sen.  in  Braunschweig  erschien 
*o  eben  und  wurde  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Shakspeare,  W-,  Macbeth,  a  tragedy;  sprachlich  und 
sachlich  erläutert  Jür  Schüler  von  Dr.  C.  L.  W. 
Francke.  8.  833.  geh.  12  Gr. 

Ciceronische  Chrestomathie  für  mittlere  Gymnasialclas- 
seD,  enthaltend  kurze  Aussprüche,  Erzählungen,  Schil¬ 


derungen,  Gespräche,  leichte  Briefe,  rednerische  und 
philosophische  Bruchstücke,  zur  Vorbereitung  auf 
vollständige  Schriften  Cicero’ s  herausgeg.  von  Dr.  F. 
T.  Friedemann.  2te,  vermehrte  u.  verbesserte  Auf¬ 
lage.  8.  833.  12  Gr. 

Friedemann,  F.  T.,  Paränesen  für  stndirende  Jünglinge 
auf  deutschen  Gymnasien  und  Universitäten,  ater 
Theil.  8.  833.  geh.  1  Thlr,  4  Gr. 

(Der  iste  Theil  erschien  1827  und  kostet  eben¬ 
falls  x  Thlr.  4  Gr.) 


In  der  Ernstschen  Buchhandlung  in  Quedlinburg 
ist  ei’schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der 

Vorunterricht  in  der  Geschichte. 

Eine  dem  kindlichen  Fassungsvermögen  angemessene 
Darstellung  von  Erfindungen ,  Entdeckungen  und 
Einrichtungen. 

Ein  Hülfsbuch  für  Aeltern  und  Lehrer  und  ein  Lese¬ 
buch  für  Rinder 
von  H.  Eobolsky. 

8.  Preis:  18  Gr. 

Ein  sehr  nützliches  Buch  für  Lehrer,  wie  auch 
für  Aeltern,  um  ihre  Kinder  mit  den  für  die  mensch¬ 
liche  Gesellschaft  wichtigsten  Erfindungen,  Entdeckun¬ 
gen  und  Einrichtungen  bekannt  zu  machen. 


In  der  C.  J.  Edlerschen  Buchhandlung  in  Hanau 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Schuppius,  Dr.  G.  Ph.,  Handbuch  der  neuern  Ge¬ 
schichte  für  die  obern  Classeu  höherer  Lehran¬ 
stalten  und  zum  Selbstunterrichte.  Erster  Band, 
gr.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  rheinl. 

Dieses  Werk  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  nicht 
allein  für  die  höhere  Lehranstalten  besuchenden  Jüng¬ 
linge  bestimmt;  im  Gegentheile  beabsichtigte  der  Herr 
Verfasser,  auch  Solchen,  denen  die  mündliche  Unter¬ 
weisung  eines  Lehrers  abgeht,  ein  Hülfsmittel  zu  bie¬ 
ten  ,  sowohl  die  Begebenheiten  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  des  europäischen  Staalensystems  in  ihrem  poli¬ 
tischen  Zusammenhänge ,  als  auch  die  merkwürdigsten 
Ereignisse  der  einzelnen  Hauptstaaten  in  ihrer  chrono¬ 
logischen  Folge  gründlich  aufzufassen  und  mit  Leich¬ 
tigkeit  zu  übersehen.  Um  diesem  doppelten  Zwecke  zu 
entsprechen,  setzte  der  Herr  Verfasser  sich  die  Errei¬ 
chung  einer  solchen  Vollständigkeit  zum  Ziele,  dass  das 
Buch  sowohl  zum  Selbstunterrichte  ausreichen  kann, 
als  beym  Gebrauche  in  Schulen  den  Lehrer  des  zeit¬ 
raubenden  Dictirens,  den  Schüler  des  mühseligen  Nach- 
schx’cibcns  überhebt,  und  Letztem  bey  der  Vorberei¬ 
tung  und  Wiederholung  vollkommen  befriedigen  wird. 
Es  steht  daher  zu  hoffen,  dass  dieses  Handbuch  bey 
den  Lehrern  Beyfall  finden  und  von  ihnen  den  Schü¬ 
lern  empfohlen  werden  wird.  Der  zweyte  Band  ver- 
I  lässt  nächstens  die  Presse. 
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Unverdienter,  einer  gelehrten  -Gesellschaft  des 
Auslandes  gemachter  Vorwurf. 

(Verspätet.) 

Tn  einer  Recension  von  I^egis  Fundgruben  des  alten 
Nordens  und  Wedel  Simonsens  Untersuchung  über  Joms- 
burg  von  Gervinus  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der 
Literatur,  Juniusheft  i83o,  heisst  es  S.  5gi : 

„Es  ist  sehr  ärgerlich,  dass  dieses  Werk  (die  Forn- 
manna  Sögur ,  herausgegeben  von  Rafn)  so  langsam  (von 
der  dänischen  oder  lateinischen  Uebersetzung  hat  sich 
noch  nichts  blicken  lassen)  erscheint  und  seine  Bezie¬ 
hung  so  erschwert  wird;  in  der  Versendung  herrscht 
die  grösste  Nachlässigkeit ;  nicht  einmal  wer  die  ersten 
Bände  besitzt,  hat  in  unsern  Gegenden  den  n.  Band 
noch  zu  Gesichte  bekommen.“ 

Als  Herr  Gervinus  diesen  Tadel  aussprach,  waren 
von  dem  gedachten  Werke  bereits  fünfzehn  Bände  er¬ 
schienen,  obgleich  nicht  in  fortlaufender  Bändezahl, 
denn  die  ganze  Sammlung  bildet  wiederum  einzelne 
Unterabtheilungen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Un¬ 
ternehmen  erst  im  Jahre  i825  begonnen  hat,  so  fällt 
der  Vorwurf  des  langsamen  Fortganges  sogleich  über 
den  Haufen ;  und  wir  möchten  irgend  eine  gelehrte 
Gesellschaft  kennen,  welche  so  thätig  wäre,  als  die 
köuigl.  dänische  Gesellschaft  für  nordische  Alterthums- 
kunde  zu  Kopenhagen,  durch  deren  Besorgung  das 
Werk  erscheint,  und  irgend  einen  Gelehrten,  der  es 
dem  Secretair  dieser  Gesellschaft,  Professor  Dr.  Rafn, 
dem  Herausgeber  des  Urtextes  und  der  dänischen  Ue¬ 
bersetzung,  an  Fleisse  zuvorthäte.  Denn  seit  dem  Jahre 
1825  hat  er,  ausser  dem  weit  ausgedehnten  Briefwech¬ 
sel  der  Gesellschaft  durch  viele  europäische  Länder, 
ja  über  die  Grenzen  Europa’s  hinaus,  die  Herausgabe, 
Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Krcikumäl  (Kopen¬ 
hagen  und  London,  1826),  die  Ausgabe  der  Fornaldar 
Sögur  Nordrlanda  (Kopenhagen,  1829  u.  i83o,  3  Bde.), 
die  dänische  Uebersetzung  der  beyden  ersten  Bände  der¬ 
selben,  Nordiske  Fortids  Sagaer  (Kopenhagen,  1829), 
und  die  der  Sage  von  König  Didrik  von  Bern  und 
dessen  Kämpen,  als  dritten  Band  der  Nordiske  Fortids 
Sagaer  (Kopenhagen,  i83o),  besorgt;  hat  nicht  nur 
ganz  neuerdings  die  bisher  noch  ungedruckte  Färöer- 
Saga  in  der  isländischen  Urschrift  und  in  Begleitung 
Zweyter  Band. 


einer  von  ihm  selbst  verfertigten  dänischen  Uebersetzung, 
einer  färöischen  von  dem  Pastor  Schröter  zu  SuderÖ 
auf  den  Färöen  und  einer  deutschen  von  dem  Unter¬ 
schriebenen  herausgegeben ,  sondern  arbeitet  auch  an 
der  Herausgabe  einer  Sammlung  der  Entdeckungsreisen 
der  alten  Bewohner  des  Nordens  nach  Amerika  vor 
Columbus  Zeit  {De  gamle  Opdagelsesreiser  til  America 
fo'r  Columbi  Tidi) ,  in  isländischer,  dänischer  und  latei¬ 
nischer  Sprache.  Die  dänisch  geschriebene  Ankündi¬ 
gung  des  letzten  Werkes  ist  auch  bereits  im  Drucke 
erschienen. 

Von  den  Fornmanna  Sögur  sind  bisher  erschienen:*) 

I.  Fon  dem  Urtexte. 

1)  Die  sieben  ersten  Bände,  von  welchen  die  drey 
ersten  die  Saga  von  Olaf  Tryggvason  ( Saga  Olafs  Ko- 
nüngs  Tryggvasonar) ,  und  der  vierte  und  fünfte  die 
Saga  von  König  Olaf  dem  Heiligen  ( Saga  Olafs  Ko- 
nüngs  hins  Helga )  enthalten. 

2)  Der  eilfte  Band,  enthaltend  die  Saga  der  Joms- 
vikinger  und  König  Knuts  und  seiner  Nachkommen 
(J omsvikingasaga  ok  Knyllingasaga ).  Dieser  Band  bil¬ 
det  eine  eigene  Unterabtheilung  unter  dem  Titel:  Sa¬ 
gas  der  Dänen,  Dana  Sögur.  (1828.) 

3)  Die  beyden  ersten  Bände  der  Unterabtheilung : 
Sagas  der  Isländer,  Islendinga  Sögur.  (1829  —  i83o.) 

II.  Fon  der  dänischen  U ebersetzung. 

1)  Die  der  fünf  ersten,  die  Olof  Tryggvasons  -  Saga 
und  die  Saga  von  Olof  dem  Heiligen  enthaltenden 
Bände.  1826 — 1827  und  i83i. 

2)  Die  der  Jomsvikinga-  und  Knytlinga-Saga.  1829. 

III.  Fon  der  lateinischen  Uebersetzung. 

Die  drey  ersten  Bände,  enthaltend  die  Olaf-Trygg- 
vasons  -  Saga  ( Scripta  historica  Islandorum  de  rebus 
gestis  Feterum  Borealium  latine  reddita  et  apparatu 
critico  instructa ,  curante  Societate  regia  Antiquar iorum 
Septentrionalium.  Vol.  I.  Pars  I  —  III,  Historia  Olavi 
Tryggvii  filii.  1828  —  1829. 

Aus  dem  Aufsatze  von  von  der  Hagen:  „Altnor¬ 
dische  Literatur“  in  den  Berlinischen  Nachrichten  von 
Staats  -  und  gelehrten  Sachen,  i83o.  No.  53.;  aus  mei- 


*)  Vergl.  Inteil.- Bl.  d.  J.  No.  4. 
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11er  Anzeige  der  drey  ersten  Bände  der  ganzen  Samm¬ 
lung  in  der  Urschrift  und  in  der  dänischen  und  latei¬ 
nischen  Uebersetzung,  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für 
wissenschaftliche  Kritik,  i83o.,  so  wie  auch  aus 
der  schon  1828  erschienenen  Abhandlung  von  Lud¬ 
wig  Giesebrecht:  „Ueber  die  königliche  Gesellschaft  für 
nordische  Alterthumskunde  zu  Kopenhagen,“  und  dem 
.11  der  Zeitschrift  „Das  Ausland“  1829.  No.  307.  ge¬ 
lieferten  Berichte  ging  hervor,  dass  von  diesem  höchst 
wichtigen  Werke  weit  mehr  erschienen  war,  als  Ger- 
viirus  gesehen  hatte,  als  er  die  oben  mitgetheilten  ta¬ 
delnden  Worte  niederschricb. 

Der  Buchhändlerverkehr  mit  den  skandinavischen 
Ländern  hat  allerdings  seine  Schwierigkeiten,  jedoch 
hinsichtlich  Dänemarks  viel  geringere,  als  hinsichtlich 
Schwedens;  in  Leipzig  sind  Niederlagen  von  Exempla¬ 
ren  des  hier  in  Frage  kommenden  Werkes,  und  wenn 
die  Bestellungen  dahin  richtig  gemacht  werden,  so  er¬ 
halten  auch  die  süddeutschen  Gelehrten  die  von  ihnen 
Bestellten  Exemplare  sicher  richtig,  wenn  gleich  um 
einige  Wochen  später,  als  wir  Norddeutsche,  und  be¬ 
sonders  wir  Ponnneraner,  die  wir  an  der  diesseitigen 
Küste  desjenigen  Meeres  Wohnen,  das  uns  von  unsern 
skandinavischen  Stammesgenossen  trennt.  * 

Im  Laufe  dieses  Jahres  werden,  wie  ich  bestimmt 
weiss,  noch  einige  Bände  der  Sammlung  erscheinen. 

*!  Stralsund,  im  May  i833. 

Dr.  Gottl.  MohniTce. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

Von  Mionnets  description  de  medailles  antiques 
grecques  et  romaines  ist  jetzt  der  6te  Supplementband 
erschienen  (Par.,  chez  l’auteur  et  Debure  freres.  3o  Fr.). 
Die  ersten  fünf  Supplementbände  (1819  II'.)  enthalten 
die  Medaillen  von  ganz  Europa  u.  einem  Thcile  Klein¬ 
asiens;  der  sechste  enthält  die  von  Aeolis,  Jonien  und 
Carien;  darunter  sind  viele  bisher  unbekannt  oder  we¬ 
nig  gekannt  gewesene.  Von  Ephesus  gab  das  eigent¬ 
liche  Werk  320  Münzen,  das  Supplement  enthält  noch 
700  andere.  Von  Smyrna  sind  fast  5oo  Stück  da.  Mit 
noch  2  Banden  wird  das  Werk  beendigt  seyn. 

Zu  Paris  bildet  sich  eine  Gesellschaft  zur  Fleraus- 
gabe  der  Quellen  der  französischen  Geschichte  —  So¬ 
ciete  pour  la  publication  des  documens  originaux  de 
Vliistoire  de  France.  Am  27.  Juny  ist  von  den  Grün¬ 
dern  derselben  ein  vorläufiges  Reglement  festgesetzt. 
Unterzeichnet  sind  folgende  Namen:  Guizot  (Ministre), 
Thiers  (Ministre),  Bar.  Pasquier  (Pres,  de  la  ehambre 
des  Pairs),  Baron  de  Baranle  '(membre  de  l’inst. ,  Pair 
de  Fr.),  Comte  Mole  und  Aug.  Perier  (beyde  Pairs  de 
Fr.),  Vicomte  Arthur  Beugnot  (membre  de  l’inst.),  Ed. 
Berlin  (inspecteur  des  beaux-arts),  Champollion  Eigene 
(conservateur  au  departement  des  manuscrits  de  la  bi- 
bliotheque  du  Roi),  Crapelet  (m.  de  la  societe  royale 
des  antiejuaires) ,  Fauriel  (professeur  ä  la  faculte  des 
lettres  de  Paris),  Marquis  de  Forha  d' Urban,  Guerard 


(beyde  als  hnembres  de  Pinst.)’,  Letronne  (m.  de  l’inst. 
et  direct,  de  la  bibliotheque  du  Roi),  Marquis  Le  Per 
(membre  de  la  societe  des  antiquaires  de  Normandie), 
Mignet  (in.  de  l’institut),  de  Mommerque  (m.  de  l’inst.), 
Teulet  (ancien  eleve  pensionnaire  de  l’eeolc  des  chartes), 
Vit  et  (inspecteur  des  monumens  liistoriques  et  antiqui- 
tes  nationales).  Jedes  Mitglied  unterzeichnet  einen  jähr¬ 
lichen  Beytrag  von  3o  Frcs.  zu  den  Ausgaben  der  Ge¬ 
sellschaft.  Eine  Hauptversammlung  findet  Statt,  sobald 
der  Mitglieder  hundert  seyn  werden.  Die  Ausgabe  der 
Quellen  soll  den  Forderungen  des  Gelehrten  und  Kri¬ 
tikers  und  auch  dein  Bedürfnisse  der  nur  im  Allge¬ 
meinen  gebildeten  Leser  (durch  Uebcrsetzungen ,  Glos¬ 
sarien  u.  s.  w.  und  bequemes  Format)  entsprechen;  die 
Sammlung  der  Benedictiner  soll  dadurch  entbehrlich 
gemacht  werden.  Wer  aufgenonnnen  zu  seyn  wünscht, 
hat  sich  schriftlich  an  eines  der  Mitglieder  des  Comite 
des  fondateurs  zu  wenden. 

Der  Graf  d’  Ilauterive  u.  der  Ritter  Ferd.  de  Cussy, 
jener  Unter  -  Director  dei^  Archive  und  Kanzleyen  im 
Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  dieser 
franz.  Consul,  werden  ein  recueil  des  traites  de  com¬ 
merce  et  de  navigation  de  la  France  avec  les  puissances 
etrangeres  depuis  la  paix  de  Westphalie  herausgeben ; 
es  wird  6  Bände  in  Octav  ausmachen  und  in  der  Buch¬ 
handlung  von  Rey  und  Gravier  erscheinen. 

Schweiz. 

So  eben  ist  erschienen  :  Entwurf  eines  Gesetzes  über 
die  Errichtung  eines  hohem  Gymnasiums  und  einer 
Hochschule  in  Bern.  Bern,  bey  Karl  Stämpfli.  i833. 
Früher  hoffte  man,  dass  Bern  sich  mit  Zürich  vereini¬ 
gen  werde  zur  Errichtung  Einer  nationalen  Hochschule. 
Bern  vereitelte  diese  Erwartung.  Die  neue  Anstalt 
wird  sehr  reich  ausgestattet,  wie  schon  daraus  erhellt, 
dass  selbst  die  Privatdocenten  im  dritten  Semester  vom 
Staate  eine  Besoldung  von  4oo  Fr.  erhalten,  wofern 
sie  bisher  Collegien  zu  Stande  gebracht  haben.  Der 
^ausscrordcntl.  Professor  erhält  1600  Fr.,  der  ordentli¬ 
che  24oo  Fr.  Der  letztere  bekommt  nach  i5  Dienst¬ 
jahren  im  Ruhestande  wenigstens  ein  Drittel  des  fixen 
bisherigen  Gehaltes.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Pro¬ 
fessoren  ist  auf  1 5  festgesetzt,  3  für  die  Theologie,  3 
für  die  Jurisprudenz,  4  für  die  Medicin,  1  für  Philo¬ 
sophie,  1  für  Philologie,  x  für  Geschichte,  2  für  Ma¬ 
thematik  und  die  Naturwissenschaften.  Die  Zahl  der 
ausserordentl.  Pi’ofessoi’en  beträgt  8.  Für  die  übrigen 
zur  Hochschule  gehörigen  Anstalten  und  Sammlungen 
ist  ebenfalls  reichlich  gesorgt.  Der  Staat  gibt  jährlich 
1600  Fi’,  an  die  Stadtbibliothek,  4oo  an  die  medicini- 
sche,  200  an  die  Studentenbibliothek,  200  an  die  Pre - 
digerbibliothek,  800  zur  Vermehrung  des  physikalischen 
und  chemischen  Apparats. 


Erklärung. 

Herr  E.  Poppig  hat  bey  dem  Antritte  einer  von 
ihm  erlangten  ausserordentlichen  Professur  der  Philo¬ 
sophie  an  der  Universität  zu  Leipzig  ein  Programm: 
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Fragmenium  synopseos  plantarum  phanerogamarum  ab 
auctore  annis  1827 —  29  in  Chile  lectarum ,  unter  dem 
Namen:  Dissertatio  botanica,  im  October  i833  ausge¬ 
geben,  und  in  demselben,  ausser  mehrern  Arten,  auch 
drey  Gattungen :  Tristagma ,  Telraglochin  und  Cissa- 
robryon,  aufgefiibrt,  deren  Benennung  mir  angehört} 
jedoch  ohne  meiner  dabcy  Erwähnung  zu  thun.  —  Bey 
Verkeilung  der  getrockneten  Pflanzen  an  die  Actionäre 
des  Reiseunternehmens,  welches  durch  meine  mit  denen 
des  Plerrn  Prof.  Dr.  Radius  verbundene  Bemühungen 
ins  Leben  trat,  und  Hrn.  P.  P.  Gelegenheit  und  Mit¬ 
tel  zu  seinen  Reisen  in  Süd -Amerika  verschaffte,  war 
ich  veranlasst,  die  Pflanzen  aus  Chile  zu  untersuchen 
und  zu  bestimmen,  indem  auf  des  Sammlers  ausdrück¬ 
lichen  Wunsch  keine  Pflanze  ohne  Namen  ausgegeben 
werd.cn  sollte.  Ich  hatte  bey  dieser  Arbeit  die  botani¬ 
schen  Diarien  des  Reisenden  zu  benutzen,  auf  deren 
Beschaffenheit  die  vorliegende  Probcschxift  hinreichend 
scliliessen  lässt.  Ucbrigens  war  darin  z.  B.  die  von  mir 
als  Tristagma  unterschiedene  Pflanze  als  Zuccagnia 
aufgeführt,  wie  diess  die  gedruckte  Eticjuette  besagt} 
ein  Synonym,  welches  jedoch  in  dem  Fragmente  kliig- 
licher  Weise  übergangen  worden  ist.  Da  nun  die  obi¬ 
gen  Gattungen  unter  meinem  Namen  verbreitet  wur¬ 
den  und  z.  B.  in  dem  königl.  Herbarium  zu  Berlin  der 
öffentlichen 'Benutzung  dargeboten  sind:  bin  ich  zu  der 
gegenwärtigen  Erklärung  um  so  mehr  genöthigt,  als 
mir  der  unbegründete  Vorwurf  gemacht  werden  könnte, 
ich  hätte  mir  fremdes  Eigenthum  angemaasst. 

Herr  P.  P.  war  keinesweges  verbunden,  die  von 
mir  gewählten  Namen  beyzubelialten,  da  sie  noch  nicht 
durch  Beschreibung  der  Objecte  Autorität  erhalten  hat¬ 
te)].  Indem  er  sie  aber  annahm,  „  war  er  verpflichtet, 
mich  als  Begründer  derselben  zu  nennen.  Es  ist  diess 
nicht  geschehen,  und  man  wird  ein  solches  Benehmen, 
abgesehen  von  allen  übrigen  Verhältnissen,  aus  dieser 
Erklärung  nun  zu  würdigen  im  Stande  seyn. 

1  Leipzig,  am  18.  October  i833. 

Dr.  Gustav  Kunze. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Braunschweig ,  J.  D.  v.,  Umrisse  einer  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  der  Völker.  Für  Staats-  und  Geschäftsmän¬ 
ner  in  Grundzügen  entworfen.  i833.  gr.  8.  3  Thlr. 

Meissner,  Dr.  Fr.  Ludw.,  Forschungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  im  Gebiete  der  Geburtshülfe,  Frauen¬ 
zimmer-  und  Kinderkrankheiten.  4r — 6r  Bd.;  oder: 
Was  hat  das  neunzehnte  Jahrhundert  für  die  Geburts¬ 
hülfe,  die  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten  ge- 
tlian?  Zeitraum  1826  bis  i832.  (Nebst  einem  Regi¬ 
ster  über  sämmtliche  6  Bände.)  i833.  gr.  8.  6  Thlr. 

A B.  Die  3  ersten  1826  —  27  erschienenen  Bände  dieses 
Werkes  enthalten  den  Zeitraum  von  1801  —  1825, 
und  kosten  5  Thlr. 


Wiggers,  Jul.,  de  Cornelii  Nepotis  Alcibiade  quaestio- 
nes  criticae  et  historicae.  Commentatio  de  sententia 
decanorum  Academiae  Rostochiensis  maxime  specta- 
bilium  praemio  ornata.  i833.  8.  maj.  12  Gr. 

Leipzig,  den  1.  October  18 33. 

August  Lehnhold. 


In  der  Baumgärtner  sehen  Buchhandlung  in  Leipzig, 
Petersstrasse  No.  112,  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versendet  worden: 

CORPUS  JURIS  CIVILIS 

ediderunt  C.  J.  Albertus  et  C.  Mauritius  fratres 
Kri-egelii.  Fase.  VI.,  Pattem  septimam  Digesto- 
rum,  sive  Libb.  XLV  —  L,  nec  non  Indicem  ti- 
tulorum,  Tabulas  synopticas  duas  atque  Pqaemo- 
nitorum  ad  Fase.  V.  continuationem  continens. 

Mit  diesem  sechsten  Fascikel  sind  die  In¬ 
stitutionen  und  Pandekten  dieser  Stereoty¬ 
penausgabe  des  Corpus  jur.  civ.  geschlossen,  so 
dass  das  Vorhandene  nunmehr  als  ein  in  sich  abge¬ 
schlossenes  Ganzes  gebunden  und  in  separaten  Gebrauch 
genommen  werden  kann.  Ohne  auf  das  Einzelne  des 
bey  diesem  Unternehmen  befolgten  literarischen  Planes 
einzugehen  —  über  welchen  die  den  einzelnen  Fasci- 
keln  beygegebenen  lateinischen  Praemonita  der  Heraus¬ 
geber  ausführlich  berichten  —  begnügen  wir  uns  hier, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  in  dieser  Aus¬ 
gabe  zuerst  gegebene  fortlaufende  Hinweisung  auf  die 
neuentdeckten  Quellen  des  Justinianischen  Rechts,  die 
Hinzufügung  der  Ordnung  nach  den  Blume’ sehen  Mas¬ 
sen  in  den  Pandekten,  nebst  den  hierauf  bezüglichen 
Tabellen,  der  nach  einem  neuen  Plane  ausgearbeitete, 
das  Aufschlagen  sehr  erleichternde  Index  titulorum, 
verbunden  mit  möglichster  Correctheit  des  Textes,  diese 
Ausgabe  vorzüglich  zum  Gebrauche  bey  akademischen 
Vorlesungen  eignen.  Der  in  Kurzem  erscheinende  Co¬ 
dex  wird  namentlich  Ergänzungen  der  Inscriptionen  und 
Subscriptionen  nach  vier  italienischen,  vom  Ob. -Appell. - 
Rathe  Blume  verglichenen,  so  wie  nach  zwey  Leipzi¬ 
ger,  bisher  noch  nicht  benutzten  Handschriften  geben. 
Die*  neu  bearbeiteten  griechischen  Restitutionen  von 
Biener,  Witte  und  Heimbach ,  so  wie  die  noch  unge¬ 
druckten  Veroneser  Fragmente  sind  neue  Bereicherun¬ 
gen  des  Textes. 

Einzel -Preis:  die  Institutionen  und  Pandekten, 
2  Thlr.  18  Gr.  —  desgl.  die  Institutionen  al¬ 
lein,  8  Gr.  —  Gesammtpreis  des  vollständigen 
Corpus  juris:  3  Thlr.  12  Gr. 

Ferner : 

PHYSISCHE  GEOGRAPHIE 

oder 

Darstellung  unserer  Erde  nach  ihrer  natür¬ 
lichen  Beschaffenheit  und  Einrichtung. 
Für  Schulen  und  zum  Privatgebrauche  von  Dr.  Karl 
Schmidt.  Mit  1  Stahlplatte  und  5  iilum.  Tafeln 
in  Querfolio.  In  4lo  auf  Velinp.  Preis:  16  Gr. 
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Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
ist  zu  beziehen: 

Historisches  Taschenbuch. 

Herausgegeben 

von 

Friedrich  von  Raumer. 

Fünfter  Jahrgang. 

Mit  den  Faustschen  Bildern  aus  Auerbachs  Keller  zu 

Leipzig. 

Gr.  12.  Auf  feinem  Druckpapiere.  Cart.  2  Thlr. 

Inhalt:  I.  Wallenstein  als  regierender  Herzog  und 
Landesherr.  Von  Friedrich  Förster.  II.  Die  Sage  vom 
Doctor  Faust.  Von  Christian  Ludwig  Stieglitz  d.  Aelt. 
III.  Ueber  das  Principat  des  Augustus.  Von  Johann 
Wilhelm  Loebell.  IV.  Aufstände  und  Kriege  der  Bauern 
im  Mittelalter.  Von  Wilhelm  Wachsmuth.  V.  Vorle¬ 
sungen  über  die  Geschichte  der  letzten  fünfzig  Jahre. 
Von  Eduard  Gans.  Dritte  und  vierte  Vorlesung. 

Die  vier  ersten  Jahrgänge  kosten  7  Thlr.  16  Gr. 
Leipzig,  im  September  i833. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden: 

Nachträge  zu  den  Selbstbekenntnissen  des  Herrn 
Prälaten  Dr.  Schwabe  in  Darmstadt.  Von  einem 
Laien.  Preis:  3  Gr. 

Leipzig,  October  i833. 

Gustav  Schaarschmidt. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten : 

Preussen  und  Frankreich, 

staatswirthscliaftlich  und  politisch  unter  vorzüglicher 
Berücksichtigung  der  Rheinprovinzen. 

Von 

David  Hansemann. 

Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
gr.  8.  Leipzig ,  Rein’sche  Buchhandlung. 

Velinpapier,  19  Bogen  mit  10  Tabellen,  in  säubern  Um¬ 
schlag  broch.  lT  Thlr. 

Ein  Buch,  in  welchem  die  sämmtlichen  Stenern, 
Staats  -Revenuen  und  Staatskräfte,  so  wie  die  vorzüg¬ 
lichsten  Staatsausgaben  und  Staatslasten  jeder  preussi- 
sclien  Pi’ovinz,  des  gesammten  Preussens  und  Frank¬ 
reichs  vergleichend  dargestellt  werden;  welches  zeigt, 
wie  viel  Steuern  die  preussische  Rheinprovinz  unter 
französischer  Herrschaft  auf  brachte,  und  wie  viel  sie 
deren  jetzt  zu  zahlen  hat,  musste  natürlich  Aufmerk¬ 
samkeit  erregen.  Noch  mehr  musste  diess  geschehen 
durch  die  wahrheitsliebende  und  genaue  Darstellung 
der  Thatsaclien,  und  durch  die  aus  derselben  auf  das 
scharfsinnigste  hergeleiteten  wichtigen  staatswirthschaft- 
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liehen  und  politischen  Folgerungen.  Der  Verfasser  lie¬ 
fert  zuerst  in  Deutschland  ein  Werk,  in  welchem  der 
rein  politische  Standpunct  mit  der  grössten  Parteylosig- 
keit  festgehalten  ist;  er  zeigt  mit  scharfer  Auffassung 
und  in  ruhiger,  würdiger  Sprache  das  eigentliche  We¬ 
sen  und  die  künftige  Entwickelung  der  politischen 
Staatsverhältnisse.  So  ist  dieses  höchst  wichtige  Werk 
beym  Erscheinen  der  ersten  Auflage  in  allen  Recen- 
sionen  der  geachtetsten  Zeitschriften  beurtheilt  worden. 

Die  Verlagshandlung  hat  die  zweyte  Auflage,  hin¬ 
sichtlich  des  Druckes  und  des  Papieres,  auf  würdige 
Weise  ausgestattet; 


Universal- Lexikon  der  praktischen  Medicin 
und  Chirurgie. 

Dritte  Lieferung . 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch« 
handlungen  zu  haben: 

Universal  -  Lexikon 

der  praktischen  Medicin  und  Chirurgie 

von 

Andral ,  Begin ,  Blandin  y  Bouilland,  Bouvier , 
Cruveilhier ,  Cullerier ,  Devergie ,  Duges ,  Dupuy¬ 
tren,  FoviLle,  Guibourt,  Jolly ,  Lallemand,  Londe , 
Magendie  ,  Ratier,  Bayer,  Boche  et  Sanson • 
Frey  bearbeitet 
und 

mit  den  allgemeinen  und  besondern  Grundsätzen  und 
praktischen  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Homöo¬ 
pathie  bereichert  von  mehrern  deutschen  Aerzten. 

Dritte  Lieferung.  Jede  Lieferung  im  Pränu¬ 
merationspreise  nur  8  Gr.  Pr.  Ct. 

Nach  Erscheinen  der  JiinJten  Lieferung  tritt  unwi¬ 
derruflich  der  Subscriptionspreis  von  10  Gr.  ein. 

Leipzig  und  Naumburg,  r 

im  Octbr.  i833.  Heinrich  1  ranke. 


So  eben  ist  beendigt  und  versandt: 

Handbuch 

der  classischen  Bibliographie 

von 

Dr.  F.  L.  A.  Schweiger. 

2t er  Band.  2  t^  Abtheilung. 

Römische  Schriftsteller.  M  —  U. 

Leipzig ,  bey  Friedrich  Fleischer .  3£  Thlr. 

Damit  ist  nun  ein  Werk  beendigt,  dessen  Werth 
und  Brauchbarkeit  bereits  allgemein  anerkannt  ist.  Der 
sehr  geringe  Preis  für  das  Ganze  (7  Thlr.  für  fast  100 
Bogen  des  grössten  Formats  und  engsten  Druckes)  ist 
nur  auf  die  Hoffnung  einer  lebendigen  Tbeilnahme, 
deren  sich  ein  gutes  Buch  bisher  ja  immer  in  Deutsch¬ 
land  zu  erfreuen  hatte,  gegründet. 
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Antikritik. 

n  der  Leipziger  Literatur -Zeitung  in  ihren  Nummern 
34.  des  Jahres  1829  und  21 4.  deä  Jahres  l832  sind 
meine  Schriften : 

itNeue  Beobachtungen  über  den  Kiefernspinner  c\ 
lind 

„  Neue  Beobachtungen  über  die  Nonne “ 
recensirt  und  ungünstig  recensirt. 

Allein  diese  Recensiouen  sprechen  für  die  Sach¬ 
kunde  des  Herrn  Recensenten  nicht,  und  veranlassen 
mich  zu  einer  Beleuchtung  des  Gegenstandes,  welche 
für  die  Leser  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürfte,  indem 
sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  über  einen 
sehr  wichtigen  wissenschaftlichen  Gegenstand  ihr  Ur- 
theil  abzugeben. 

Die  periodischen  Ausbreitungen  der  berührten  Kie¬ 
fernraupen  sind  nicht  allein  für  Waldbesitzer  u.  Forst- 
wirthe  beklagenswerthe  Erscheinungen,  sondern  für  ei¬ 
nen  Jeden,  der  an  der  Wohlfahrt  seines  Vaterlandes 
Antheil  nimmt.  Wer  vermöchte  die  Verwüstung  üppi¬ 
ger  Wälder,  die  vielen  Personen  und  Gewerben  Brod 
und  Beschäftigung  geben,  grosse  Capitalverluste,  die  oft 
betrübende  Rückwirkungen  zur  Folge  haben,  mit  völ¬ 
liger  Gleichgültigkeit  anzusehen ! , 

Die  Zahl  der  auf  die  Kiefern  mit  ihrer  Nahrung 
angewiesenen  Raupen  ist  ansehnlich,  und  unter  ihnen 
haben  die  beyden  von  mir  behandelten  Gattungen  durch 
Umfang  und  Grösse  der  Verwüstung  sich  ausgezeichnet, 

Bey  beyden  besteht  die  Eigenthiinilichkeit,  dass  der 
Forstwirth,  der  ihre  Lieblingsplätze,  nach  der  Jahres¬ 
zeit  den  Ort  ihres  Aufenthaltes,  kennt,  oft  bey  der 
«orgfaltigsten  Nachforschung  nicht  im  Stande  ist,  ein 
paar  Exemplare  zu  sammeln,  während  einige  Jahre 
epäter  der  Wald  von  denselben  so  überfüllt  ist,  dass 
jede  Nadel  belebt  zu  seyn  scheint,  und  kein  Fusstritt 
im  Walde  geschehen  kann,  ohne  einige  zu  zertreten. 

Eine  gleiche  Vermehrungsfähigkeit  besitzen  alle 
Kiefernraupen  nicht;  verschiedene  unter  ihnen  bemerkt 
man  jährlich  in  ziemlich  gleich  bleibender  Menge,  ohne 
dass  ihr  Frass  sicht-  und  fühlbar  würde. 

Der  Zustand  allgemeiner  Ausbreitung  bey  den  erst¬ 
genannten  Raupen  ist  also  nicht  Regel,  sondern  Aus¬ 
nahme,  und  es  ist  unbestritten,  dass  solcher  durch  eine 
die  Vermehrung  begünstigende  oder  die  Gegenwirkung 
Zweiter  Band . 


hemmende  Ursache  herbeygefiihrt  wird ;  auch  dem 
Nichtsachkundigen  wird  es  einleuchten,  dass  es  für  den 
Forstwirth  Wichtigkeit  erster  Grösse  ist,  eine  solche 
auf  die  Raupenausbreitung  einwirkende  Ursache  ken¬ 
nen  zu  lernen,  weil  nur  eine  Bekanntschaft  damit  die 
Mittel  der  Abwendung  und  einer  wirksamen  Begegnung 
an  die  Hand  gibt. 

Der  Hr.  Ober -Forstrath  Pfeil  spricht  sich  in  sei¬ 
ner  Schrift:  „Insectenschaden  in  den  Wäldern“  über 
die  Lösung  dieser  Frage  sehr  richtig  also  aus: 

„Forschen  wir  den  möglichen  Ursachen  (der  Raupen¬ 
ausbreitung)  nach;  denn  nur  wer  diese  kennt  und 
hinwegräumt,  kann  die  Wirkung  verhindern.“ 

Hr.  Pfeil  glaubt  die  Veranlassung  ein  Mal  in  der  Wit¬ 
terung  zu  finden,  und  lässt  sich  wörtlich  also  aus; 
„Eine  längst  gemachte  Erfahrung  hat  uns  gelehrt, 
dass  warme,  trockene  Sommer  die  Vermehrung  die¬ 
ses  Insects  (Kiefernraupen)  begünstigen,  so  wie  nass¬ 
kalte  sie  hindern.“ 

Ferner,  in  den  Nachstellungen,  welche  Vogel  und  Amei¬ 
sen  erfahren.  Er  sagt: 

„Können  wir  uns  über  die  Vermehrung  der  Kiefern¬ 
raupen  \v7undern,  wenn  unsere  Zugvögel,  die  sich 
von  ihnen  nähren,  in  Italien  auf  ihren  Wanderun¬ 
gen  so  vertilgt  werden,  dass  auf  vielen  Quadratmei¬ 
len  der  Lombardey  nicht  der  Laut  eines  Vogels  zu 
hören  ist ;  wenn  jedes  Gehölz  mit  Dohnen  bedeckt 
ist,  der  kleinste  Vogel  nicht  mehr  tausendfältigen 
Nachstellungen  zu  entgehen  weiss?“ 

An  einer  andern  Stelle: 

„Die  Sammlung  der  Ameisen  ist  in  Preussen  gesetz¬ 
lich  untersagt,  weil  es  längst  anerkannt  ist,  dass  die 
Ameise  ausserordentlich  zur  Vertilgung  der  Raupen 
beyträgt.“ 

Weiterhin : 

„Fürwahr,  neue  Gesetze  sind  wenig  mehr  nöthig, 
wenn  nur  die  alten  befolgt  würden.“ 

Diese  Ansicht  über  Raupenausbreitung  ist  nicht 
neu;  die  meisten-  Forstwirthe,  welche  den  Gegenstand 
behandelten ,  waren  einer  gleichen  Meinung ;  allein  sie 
entsprach  meinen  vierzigjährigen  Beobachtungen  nicht, 
und  ich  trat  in  den  obigen  Schriften  als  Gegner  gegen 
diese  Lehre  mit  folgenden  Gründen  auf: 
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a )  Gegen  den  Einfluss  der  Witterung:  dass  notorisch 
dergleichen  Ausbreitungen  auch  bey  nassen  Jahren 
begonnen  und  in  warmen,  trockenen  Sommern  ihr 
Ende  genommen  haben ;  dass  diese  Ausbreitungen 
von  so  regelmässiger  Dauer  sind,  dass  der  erfahrene 
Forstwirth  ihr  Ende  mit  Gewissheit  vorher  bestim¬ 
men  kann;  dass  der  nicht,. zu  leugnende  Einfluss  der 
Witterung  durch  gleiche  Störung  oder  Begünstigung 
auf  die  Gegenkraft  ncutralisirt  wird:  —  wäre  die 
entgegengesetzte  Meinung  begründet,  so  müsse  das 
Gedeihen  der  Raupen  so  lange  fortschreiten,  bis 
nasskalte  Sommer  folgen. 

b)  Gegen  den  Einfluss  der  Yogel  und  Ameisen  ist  von 
mir  wörtlich  angeführt:  „Wird  angenommen,  dass 
die  Raupenausbreitung  eine  Folge  der  Verminderung 
beyder  ist,  so  muss  solche  fortdauern,  bis  diese  Rau¬ 
penfeinde  das  verlorene  Uebergewicht  wieder  gewon¬ 
nen  haben;  allein  ihre  Vermehrung  macht  langsame 
Fortschritte,  die  Nachstellung  dauert  fort  und  die 
Raupen  verschwinden  beynahe  bis  auf  das  letzte 
Exemplar;  es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Vögel  und 
Ameisen,  welche  ein  paar  Jahre  zuvor  die  Vermeh¬ 
rung  einiger  weniger  Raupen  zu  Millionen  nicht  zu 
hindern  vermochten,  nun  diese  Millionen  wie  mit 
einem  Zauberschlage  vernichten;  und  haben  sie  das 
eine  nicht  gehindert,  das  andere  nicht  geleistet,  so 
besteht  über  ihre  Unbedeutenheit  kein  Zweifel.  Fer¬ 
ner,  nur  dann,  wenn  diese  Ausbreitung  einen  dau¬ 
ernden  Charakter  angenommen  hätte,  möchte  die  Be¬ 
hauptung  eines  durch  menschliche  Eingriffe  gestörten 
Gleichgewichtes  Haltbarkeit  haben.“ 

Im  Verfolge  meiner  Widerlegung  habe  ich  aus 
meinen  Beobachtungen  darzuthun  gesucht,  dass  zwi¬ 
schen  den  berührten  Raupen  und  einigen  Ichneumons 
und  Fliegengattungen  eine  Wechselwirkung  besteht,  wie 
diese  sich  äüssert  und  welche  Erfolge  sie  hervorbringt. 

Es  leuchtet  wohl  einem  Jeden  ein,  dass  dem  Be¬ 
obachter  am  Ende  einer  Raupenperiode,  wo  demselben 
täglich  Tausende  zu  Gebote  stehen,  um  ihren  Gesund¬ 
heitszustand  (der  sich  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Ver¬ 
puppung  zeigt)  zu  untersuchen,  kein  Zweifel  bleiben 
kann,  wie  und  wodurch  sie  ihr  Ende  nehmen.  Eine 
solche  Beobachtung  ergibt,  dass  fast  jede  Larve  und 
jede  Puppe  mit  Ichneumons  und  Fliegenlarven  besetzt 
ist;  vergleicht  man  damit  den  Gesundheitszustand  ein 
und  zwey  Jahre  früher,  zur  gleichen  Zeit  der  Ver¬ 
puppung  —  welches  unbedenklich  der  wichtigste  Mo¬ 
ment  ist,  um  nützliche  Beobachtungen  zu  machen  — 
so  wird  sich  als  Resultat  ergeben,  dass  diese  Raupen¬ 
feinde  im  ersten  Jahre  fehlten,  im  zweyten  Jahre  ziem¬ 
lich  häufig,  im  dritten  allgemein  waren.  Ich  habe 
hierüber  wörtlich  angeführt: 

„Die  Baupenausbreitung  ist  eine  Folge  der  örtlich 
nicht  vorhandenen  Ichneumonen.“ 

An  einer  andern  Stelle: 

„Die  Kraft,  welche  die  Raupen  zur  Unschädlichkeit 
zurückführte,  musste  bey  der  erst  beginnenden  Aus¬ 
breitung  fehlen;  denn  sie  würde  mit  hundert  Mal 
geringerer  Anstrengung  die  Ausbreitung  gehindert  ha¬ 
ben,  die  nöthig  ist,  um  sie  späterhin  zu  beseitigen.“ 
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Diese  Charakteristik  bezeichnet  die  vorberührten 
Ichneumonen  und  Mordfliegen,  und  schliesst  zugleich 
Vögel  und  Ameisen  aus. 

Diese  Ichneumonen  und  Mordfliegen  besitzen  eine 
Vermehrungsfähigkeit,  welche  die  der  Raupen  bey  wei¬ 
tem  übersteigt;  die  Entwickelung  ihrer  Nachkommen¬ 
schaft  ist  aber  an  das  Vorhandenseyn  von  Raupen  ge¬ 
knüpft,  und  es  ist  also  klar,  dass  mit  dieser  starken 
Vermehrung  eine  lange  Localdauer  unverträglich  ist. 
Ein  Jahr  nachdem  die  Raupen  der  grossem  Vermeh¬ 
rung  ein  Opfer  gefallen  sind,  können  auch  keine  Ich-* 
netimonen  mehr  vorhanden  seyu ;  beyde  Gattungen 
werden  jedoch  dadurch  erhalten,  dass  viele  Schmetter- 
linge  sich  dem  Winde  überlassen  und  meilenweit' weg— 
fliegen,  von  ihren  Gegnern  langsame!  gefolgt,  welche 
nur  die  Nachhut  erreichen,  die  Raupen  nicht  ausrot¬ 
ten,  also  nur  hindern  können,  dass  ihr  Aufenthalt  an 
einem  Orte  nicht  von  so  langer  Dauer  ist,  um  Alles 
zu  verwüsten.  Ich  habe  namentlich  angeführt: 

„So  durchstreichen  beyde  Theile  (nachdem  die  gros¬ 
sen  Waldungen  gereinigt  sind),  zti  wenig  Exempla¬ 
ren  geschmolzen,  weite  Gegenden,  die  Raupen  auf 
einzeln  umherstehende  Bäume  beschränkt,  bis  sie 
wieder  zum  Schauplatze  ihrer  frühem  Verwüstungen 
(den  grossen  Wäldern)  gelangen,  wo  ihre  Gegner  aus 
Mangel  an  Entwickelungs-Gegenständen  ausgestorben 
sind.  Ist  den  Schmetterlingen,  durch  Wind  begün¬ 
stigt,  ein  grosser  Vorsprung  gelungen,  so  wird  eine 
starke- Ausbreitung  möglich;  wo  nicht,  so  wird  das 
Uebel  bald  wieder  gezügelt.  Sq  und  nicht  anders 
lassen  sich  die  Erscheinungen  erklären,  die  wir  so 
oft  wiederkehren  sehen.“ 

Auf  eine  Darstellung  der  zwischen  den  Raupen  und 
den  Ichneumonen  bestehenden  Wechselwirkung  habe  ich 
die  Behauptung  gestellt,  dass  es  nicht  ausser  den  Gren¬ 
zen  der  Möglichkeit  liegt,  die  Kiefernforste  vor  der¬ 
gleichen  Verwüstungen  zu  schützen,  indem  man  auf 
die  Erhaltung  der  Gegenkraft  wirkt;  dass  dieses  aber 
nur  durch  die  jährliche  Aussetzung  von  einigen  Rau¬ 
pen  möglich  ist,  die  in  Häusern  erzogen  werden  müs¬ 
sen  ;  dass  dieses  keine  Besorgniss  erregen  könne,  wenn 
man  eine  solche  Maassregul  in  unmittelbare  Verbindung 
mit  einer  Raupenperiode  bringt;  indem  das  Vorhanden¬ 
seyn  der  Ichneumonen  die  Verwandlung  der  Raupen 
zu  Schmetterlingen  hindere:  jede  Larve  würde  jenen 
zur  Nahrung  dienen. 

Es  bestand  also  zwischen  Hrn.  Pfeil  und  mir  eine 
Streitfrage  über  die  Ursache  der  Raupenausbreitungen; 
die  beyderseitigen  Gründe  Jagen  dem  Herrn  Rec.  vor 
Augen,  der,  nach  einer  mangelhaften  und  unrichtigen 
Darstellung  des  Sachverhältnisses,  über  die  Hauptsache, 
nämlich  über  die  Ursache  der  Ausbreitung,  mit  Still¬ 
schweigen  weggeht,  meine  Behauptung  über  die  Un¬ 
wirksamkeit  der  Vögel  und  Ameisen,  über  den  Einfluss 
der  Ichneumonen  nur  berührt,  nicht  widerlegt,  und 
sich  dann  beurtheilend  wörtlich  also  auslässt: 

„Wie  unlogisch  die  ganze  Schlussfolge  ist,  fällt  auf 
den  ersten  Blick  in  die  Augen.  Wenn  so  viele  Ich¬ 
neumonen  sind,  dass  sie  alle  Raupen  ausi'otten,  so 
können  keine  übrig  bleiben.  Da  nun  wohl  die 
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Stammaltern  bleiben  müssen,  so  würden  in  und  an 
diesen  die  Ichneumonen  sich  eben  so  gut  und  besser 
erhalten  können,  als  in  der  Raupencolonie.“ 

Diese  Beurtheilung  meiner  Schrift  über  den  Kie¬ 
fernspinner  war  zu  gehaltlos,  um  eine  Widerlegung  zu 
verdienen;  sie  wird  nur  verständlich,  wenn  man  an- 
nimmt,  dass  dem  Herrn  Reeensenten  ausser  Acht  ge¬ 
kommen  ist,  dass  die  Raupe  sich  in  einen  fliegenden 
Schmetterling  verwandelt,  welcher  ausser  den  Grenzen 
des  Waldes  einen  sichern  Zufluchtsort  fiir  seine  Nach¬ 
kommenschaft  zu  linden  vermag;  dass  der  Schmetter¬ 
ling  den  Saamen  seiner  Feinde  nicht  mit  sich  führt. 
In  meiner  Schrift  ist  wörtlich  angeführt: 

„Ich  habe  bey  allgemeinen  Raupenausbreitungen  ein¬ 
zelne  Kiefern  auf  den  Feldern  auch  in  Buchen-  und 
Eichenbeständen  getroffen ,  die  ganz  ohne  Raupen 
waren.“ 

Ferner : 

„^Bedingung  des  Gedeihens  ist  ein  Ort,  wo  im  Früh¬ 
jahre  keine  Larve  des  Kiefernspinners  gefressen  hat, 
also  die  feindlichen  Schlupfwespen  fehlen.“ 

Unter  Angabe  des  vorberührten  Schutzmittels  ist  wört¬ 
lich  gesagt: 

„Dieses  Revier  ist  dann  geschützt.“ 
welches  einen  localen  Schutz  bezeichnet,  ein  Fortbe¬ 
stehen  be}rder  Theile  unter  andern  Verhältnissen  oder 
am  dritten  Orte  nicht  ansschliesst. 

Um  auch  den  Sachunkundigen  verständlich  zu  wer¬ 
den,  bemühte  ich  mich  in  meiner  Schrift  über  die 
Nonne  einer  grossem  Ausführlichkeit;  allein  Hr.  Re- 
ccnsent  bemerkt: 

„Wir  übergehen  diesen  Abschnitt,  der  nichts  Neues 
enthält.“ 

Es  ist  eine  den  praktischen  Forstmännern  bekannte 
Thatsache,  dass  alle  vorhandenen  Nachrichten  über  die 
Nonne  mangelhaft  sind;  diejenigen,  die  sich  zuerst  ih¬ 
ren  Beobachtungen  unterzogen  haben,  sind  unbedenk¬ 
lich  auf  eine  falsche  Spur  gekommen,  und  ihre  Nach¬ 
folger  haben  auf  die  frühem  Autoritäten  gebaut. 

Um  eine  solche  Behauptung  zu  belegen,  beziehe 
ich  mich  auf  das  Werk  des  Hm.  Beckstein  ( Vollstän¬ 
dige  N aturgeschichte  der  schädlichen  Forstinsecten),  wel¬ 
ches  von  so  anerkanntem  Werthe  ist,  dass  es  durch 
einzelne  Irrthiimer  nicht  verlieren  kann.  Herr  B.  sagt 
von  der  Nonne  : 

„Bey  nebeligen  Tagen  im  Herbste  verkriecht  sie  sich 
unter  das  Moos;  hier  hält  sie  ihr  Winterlager.“ 

Ilr.  Pfeil  schlägt  in  Uebereinstimmung  vor, 

„das  Streurechen  anzuwenden,  das  Moos  zu  ver¬ 
brennen.“ 

Aus  meinen  vieljährigen,  häufig  wiederholten  Beobach¬ 
tungen  habe  ich  die  Nachrichten  über  die  Oekonomie 
der  Nonne  zu  berichtigen  und  festzustellen  gesucht, 
namentlich  dargethan,  dass  der  Embryo  nicht,  wie  frü¬ 
her  behauptet  worden  ist,  i4  Tage,  sondern  8  Monate, 
also  den  ganzen  Winter  im  Eye  zubringt,  und  nie  eine 
Nonne  im  Moose  gefunden  seyn  kann. 

Hr.  Rccensent  räumt  die  Richtigkeit  ein,  behaup¬ 
tet  aber  mit  logischem  Scharfsinne: 
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„Eine  wesentliche  Bereicherung  dürfte  durch  diese 
Schrift  nicht  gewonnen  seyn.“ 

An  einer  andern  Stelle: 

„Recensent  muss  hinzufügen,  dass  seine  Beobachtun¬ 
gen,  die  er  auf  mehr  denn  12000  Morgen  von  der 
Nonne  befallenem  Kiefernforste  zu  machen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  nicht  ganz  mit  denjenigen  des  firn.  o.  B. 
übereinstimmten,  ohne  dass  er  behaupten  möchte, 
dass  nicht  diejenigen  des  Verfassers,  an  dem  Orte, 
wo  sie  gemacht  sind,  vollkommen  richtig  seyn  kön¬ 
nen.  Die  Nonne  war  in  gedachtem  Forste  so  zahl¬ 
reich,  dass  durch  657  Menschen  in  zwölf  Tagen  24 
Metzen  kleiner  Raupen  abgclesen  wurden.“ 

Ilierbey  entsteht  die  Frage:  welcher  Zweck  liegt  die¬ 
ser  Erzählung  zum  Grunde?  Gegen  die  zu  beurtliei- 
lende  Schrift  beweist  sie  nichts;  nur  die  Behauptung 
gemachter  Beobachtungen  soll  sie  durch  die  Anführung 
begründen,  dass  der  Herr  Recensent  einen  Forst  von 
12000  Morgen  administrirt  und  24  Metzen  Raupen  hat 
sammeln  lassen. 

Ob  eine  solche  Schlussfolge  richtig  ist,  sey  dem 
Unterschriebenen  zu  erörtern  erlaubt.  Einmal  will  ihm 
die  Grösse  des  Forstes,  wo  die  Beobachtungen  gemacht 
sind,  als  unwesentlich  erscheinen;  er  ist  der  Meinung, 
dass  ein  mühsamer,  verständiger  Beobachter  auf  1000 
Morgen  weit  wichtigere  Entdeckungen  machen  wird, 
als  ein  anderer,  dem  diese  Galten  fehlen,  auf  einer 
zehnfach  grossem  Morgenzahl. 

Das  Sammeln  von  24  Metzen  Raupen  beweist  nur, 
die  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  die  Nonne  zu  beob¬ 
achten.  Allein,  wer  Beobachtungen  zu  machen,  und 
die  Verpflichtung,  dergleichen  zu  beurtheilen,  über¬ 
nommen  hat,  aber  nur  von  seinen  Beobachtungen  beym 
Sammeln  spricht,  über  die  der  Verwandlungszcit,  und 
wie,  auch  wodurch  die  Raupenperiode  ihr  Ende  ge¬ 
nommen  hat,  schweigt;  dem  mögen  die  Gaben  zum 
Raupensammeln  nicht  abgesprochen  werden,  seine  Be¬ 
obachtungstalente  stellt  derselbe  aber  in  ein  sehr  zwei¬ 
felhaftes  Licht. 

Wer  also  beobachtet,  ist  dem  unerfahrenen  Fulir- 
manne  gleich,  der,  zweifelhaft,  wo  er  die  Pferde  hin¬ 
stellen  soll,  sie  hinter  den  Wagen  spannt;  Beyde  wer¬ 
den  auf  ihrer  Reise  zum  Ziele  geringe  Fortschritte 
machen. 

-Weiterhin  bemerkt  Hr.  Recensent: 

„Der  v,  B.  führt  4  Fliegen  und  5  Schlupfwespen  an, 
welche  er  aus  den  Larven  der  Raupe  erhalten  hat, 
die  aber  Niemand  erkennen  kann,  für  die  der  Ver¬ 
fasser  selbst  keinen  Namen  weiss,  da  ihm  alle  Kennt¬ 
nisse  in  der  Insectenkunde  abgelien.“ 

Hierbey  hat  Hr.  Recensent  einen  wesentlichen  Umstand 
übersehen,  nämlich  das  Titelblatt  nicht  gelesen  zu  ha¬ 
ben,  welches  also  heisst: 

„Neue  Beobachtungen  über  die  Nonne,“ 
nicht : 

„  Neue  Beobachtungen  über  Ichneumonen  und  Mord- 

Jl  legen,“ 

Die  Bezeichnung  derselben  war  eine  beliebige  Zugabe. 
Der  Unterzeichnete  hat  beynahe  alle  Schriften  über 
Raupen  der  geachtetsten  Schriftsteller  vor  sich  liegen, 
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und  kann  unzählige  Beyspiele  anführen,  dass  die  mit 
den  Raupen  in  Berührung  stehenden  Vögel,  Ameisen 
und  Insecten  nur  allgemein  bekannt  sind ;  durch  eine 
Beschreibung  jener  Ichneumonen  u.  Fliegen  nach  Farbe 
und  Körperbildung  glaubte  derselbe  den  praktischen 
Forstmännern  nützlicher  zu  werden,  als  durch  eine  der 
Mehrzahl  seiner  Leser  nicht  bekannte  Namensbezeich¬ 
nung.  Uebrigcns  ist  demselben  durch  vielfältige  brief¬ 
liche  Mittheilung  die  Versicherung  geworden,  dass  an- 
„  dere  Forstmänner  gleiche  Ichneumonen  und  Mordflie¬ 
gen  aus  der  Nonne  erhalten  haben. 

Nachdem  Iir.  Recensent  über  den  Hauptgegenstand 
und  den  wichtigsten  meiner  Schrift,  nämlich  über  die 
Ursache  der  Raupenausbreitung,  mit  Stillschweigen  weg¬ 
gesprungen,  die  weniger  wesentlichen  Stellen  mit  dem 
gezeigten  Scharfsinne  bcurtheilt  hat,  schliesst  derselbe 
mit  der  Behauptung : 

„alles  Uebrige  sey  eine  wässerige  Brühe.“ 

Dem  Ermessen  der  geneigten  Leser  wird  anheim  gege¬ 
ben,  ob  es  nicht  ein  Missbrauch  eines  Recensenten  ist, 
sich  über  Gegenstände,  welche  man  nicht  beurtheilt, 
also  bitter  und  geringschätzend  auszusprechen  ? 

Sollte  es  nicht  vorzugsweise  eine  Pflicht  der  kriti¬ 
schen  Blätter  und  der  Recensenten  seyn,  für  eine  kalte, 
ruhige  Behandlung  der  wissenschaftlichen  Gegenstände 
zu  sorgen,  dass  der  Tact  des  Anstandes  nicht  verletzt 
werde ,  der  Streit  der  Meinungen  nicht  in  Ausfälle 
übergehe  ? 

Wer,  ohne  gereizt  zu  seyn,  aus  reiner  Neigung 
Grobheit  für  Gründe  auftischt,  der  setzt  die  schuldige 
Achtung  gegen  sein  Publicum,  welches  durch  solche 
Beweise  weder  zu  überzeugen,  noch  zu  täuschen  ist, 
aus  den  Augen,  und  zeigt,  welcher  Classe  der  Gesell¬ 
schaft  er  nach  seiner  Bildung  angehört. 

Stettin,  20.  Septbr.  i833. 

v.  B iilo  w -  Rieth* 


Erwiederung  des  Recensenten. 

Recens.  glaubt  es  sich  selbst,  dem  Hrn.  p*  Bülotv- 
Rieth  und  dem  Publicum  schuldig  zu  seyn,  darzuthun, 
dass  er  nur  Gründen  folgte,  wenn  er  sich  gegen  die 
Ideen  des  Hrn.  p.  B.  über  die  Vermehrung  und  Ver¬ 
tilgung  der  Kieferraupen  aussprach.  Er  fügt  den  in 
jenen  beregten  Recensionen  (L.  L.  Zeit.  1829.  No.  34. 
l83a.  No.  2i4.)  schon  angeführten  noch  folgende  bey: 

1.  Die  Ichneumonen  und  Mordfliegen  sind  nicht,  wie 
Hr.  p.  B.  zu  glauben  scheint,  auf  eine  Raupengattung 
angewiesen,  sondern,  so  wie  aus  einem  Raupencada- 
ver  sich  zuweilen  bis  zu  100  Species  derselben  ent- 
•wickeln,  so  benutzt  auch  eine  Species  derselben  die 
verschiedenartigsten  Raupen,  selbst  andere  Insecten, 
zu  ihrer  Fortpflanzung.  Wäre  nun  die  Idee  des 
Herrn  p.  B.  richtig,  so  müsste  sich  das  periodische 
Verschwinden  und  Vermehren  der  Raupen  und  Ich¬ 
neumonen  auf  alle  Glieder  dieser  grossen  Sippschaf¬ 


ten  erstrecken;  was  gegen  alle  Erfahrung  ist.  Auch 
nach  dem  Verschwinden  der  Kieferraupen  bleiben 
noch  genug  Insecten  übrig,  in  denen  sich  die  Ich¬ 
neumonen  hinreichend  fortpflanzen  könnten ,  um 
gleich  bey  wieder  eintretender  Vermehrung  der  Kie¬ 
ferraupen  diese  zu  überflügeln. 

2.  Die  von  den  Ichneumonen  u.  s.  w.  angestochenen 
Larven,  Puppen,  Schmetterlinge  lassen  die  ausgefres¬ 
sene  Ilulle  zurück,  und  dem  alleroberflächlichsten 
Beobachter  würde  die  Bemerkung  nicht  entgehen, 
dass  es  diese  Insecten  waren,  welche  einem  Raupen- 
frasse  Schranken  setzten,  wenn  diess  wirklich  der 
Fall  gewesen  wäre.  So  aber  hat  man  bey  einem 
Raupenfrasse  noch  nie  über  10  pro  Cent  von  den 
Ichneumonen  u.  s.  w.  getödtet  gefunden  ;  gewiss  90 
pro  Cent  entwickeln  sich  bis  zum  vollkommenen  In- 
secte,  ohne  dann  sich  vermehren  zu  können,  wie 
1832  abermals  bey  der  Kiefer-Spannraupe  [Ph.  geom. 
piniaria )  in  dem  Neustadt-Eb.  Stadtforste  beobachtet 
wurde. 

3.  Die  nach  Hrn.  p.  B.  entweichenden  Schmetterlinge 
dürften  schwerlich  den  weit  lebhaftem,  beweglichem 
und  weit  wandernden  Ichneumonen  entgehen  können, 
sind  aber  doch  auch  wohl  nicht  als  die  Stammältern 
der  sich  in  dem  Reviere,  das  sie  verliessen,  neu 
entwickelnden  Raupen  anzusehen,  da  eine  Vermeh¬ 
rung  durch  Ueberfliegen  von  fremden  Schmetterlin¬ 
gen  leicht  von  derjenigen  durch  einheimische  Raupen 
zu  untei'scheiden  ist.  Die  in  der  Recension  aufge- 
stellte  Schlussfolge  scheint  daher  durch  diese  Aus¬ 
flucht  des  Firn.  p.  B.  und  der  Schmetterlinge  nicht 
widerlegt  zu  seyn. 

So  viel  aus  Achtung  für  Herrn  p.  Bülotv  und  die 
Literaturzeitung  selbst.  Um  jedoch  Ersterm  Gelegen¬ 
heit  zu  geben,  sich  zu  überzeugen,  dass  dem  Recens. 
wirklich  dieser  Gegenstand  nicht  so  ganz  fremd  ist, 
nennt  sich  derselbe.  Will  Flerr  p.  B.  die  Güte  haben, 
sich  nach  Neustadt -Eberswalde  zu  bemühen  und  die 
Insectensaminlung  der  Forstlehranstalt  besehen,  so  wird 
er  noch  weit  mehr,  als  die  von  ihm  bezeichneten  Ich¬ 
neumonen  und  Mordfliegen,  wie  sie  sich  aus  den  Rau- 
pcncadavern  entwickeln,  vorfinden,  und  sich  überzeu¬ 
gen,  dass  der  bekannte  und  sehr  gute  Insecteolog  der 
Anstalt,  Hr.  Professor  Ratzeburg ,  im  Vereine  mit  dem 
Unterschriebenen,  in  der  That  Alles,  was  möglich  war, 
aufgeboten  hat,  um  durch  Beobachtungen  und  anato¬ 
mische  Untersuchungen  Licht  über  diesen  Gegenstand 
zu  verbreiten. 

Grob  hat  Recensent  nicht  seyn  wollen,  und  in  wie 
fern  der  Ausdruck  „wässerige  Brühe“  hart  oder  un¬ 
passend  genannt  werden  kann,  wird  vielleicht  der  Le¬ 
ser  aus  der  Antikritik  selbst  am  besten  beurtheilen 
können. 

Dr.  Pfeil , 

Ober -Forstrath,  Professor  und  Director 
der  Königl.  Pr.  Forst -Lehranstalt  in 
Neustadt -Eberswalde. 
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Ankündigung  e  n. 


In  der  J.  C.  Tfinric7issch.cn  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  sind  erschienen: 

Leitfaden  zu  Vorlesungen  über  die  Allgemeine  TV  eltge¬ 
schichte  vom  Prof.,  Ritter  FVilh.  TVachsmulh.  gr.  8. 
(20  Bog.)  i833.  i  Tlilr. 

Justizrath  Chr.  Molbech ,  über  Bibliolhehs- Wissenschaft 
oder  Einrichtung  und  Verwaltung  öffentlicher  Biblio¬ 
theken.  Nach  der  2ten  Aull,  des  dän.  Orig,  übersetzt 
vom  Prof.  II.  Ratjen  in  Kiel.  Von  dem  Verfasser 
mit  Zusätzen,  vom  Uebersetzer  mit  Anmerk,  vermehrt, 
gr.  8.  (ig|-  Bog*  und  l  Plan.)  i833.  i  Tlilr.  16  Gr. 
Dr.  G.  1\  Rauschnick ,  Handbuch  der  classischen,  ger¬ 
manischen  und  der  damit  verwandten  Mythologieen. 
Für  höhere  Lehranstalten,  fiir  Studirende  und  Künst¬ 
ler  bearbeitet,  gr.  8.  (33^  Bog.)  i832.  2  Tlilr.  6  Gr. 
Sachsens  Umbildung  seit  dem  Jahre  l  8  3  o.  Den  con- 
stitutionellen  Ständen  des  Königreichs  Sachsen  gewid¬ 
met.  8.  ( i  2  B.)  i833.  geh.  18  Gr. 

Die  Schrift  ist  mit  Sachkenntnis,  unbefangener 
Wahrheitsliebe,  achtungsvoller  Ruhe  und  ganz  im  ge¬ 
schichtlichen  Sinne  verfasst.  Auch  jeden  unbefangenen 
und  am  Fortschreiten  der  Völker  Wohlgefallen  findenden 
Deutschen  wird  sie  historisch  und  politisch  ansprechen. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben 
zu  Berlin  von  J.  C.  P  o  g  ge  ndor ff .  ßd.  XXIX. 
Stück  I.  i855.  No.  9.  Nebst  1  Kupfert. 

Inhalt:  1.  Untersuchung  des  Wassers  der  Porla- 
quelle ;  von  J.  J.  Berzelius.  —  2.  Ueber  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Brenzeitroncnsaure ;  von  /.  Dumas.  — 
3.  Untersuchung  der  künstlichen  Aepfelsäure  Scheele’ s ; 
von  R.  T.  Guerin.  —  4.  Ueber  die  Gummiarten  ;  von 
R.  T.  Guerin.  —  5.  Ueber  die  Bereitung  des  Kreosots 
und  Kreosotwassers;  von  Reichenbach.  —  6.  Ueber  die 
Chinasäure  und  einige  ihrer  Verbindungen ;  von  S.  Baup. 
—  7.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure;  von 
J.  Liebig.  —  8.  Ueber  die  Verbindungen  des  Chlors 
mit  dem  Naphthalin;  von  A.  Laurent.  —  9.  Unter- 
Zweyter  Band. 


suchungen  im  Gebiete  der  organischen  Chemie;  von  J. 
Dumas.  —  10.  Resultate  der  Analysen  mehrerer  Pllan- 
zenstolfe;  von  J.  Pelletier.  —  11.  Ueber  die  Milchsäure; 
von  J.  Gay  -  Lussac  und  Pelouze.  —  12.  Ueber  das 

ätherische  ücl  des  schwarzen  Senfs;  von  J.  Dumas.  — 
l3.  Ueber  den  künstlichen  Kampher  des  Terpenthin- 
und  Citronenöls ;  von  J.  Dumas.  —  i4.  Ueber-  die 

Zusammensetzung  einiger  organischen  Substanzen;  von 
Blanchet  und  Seil.  —  i5.  Ueber  die  Zusammensetzung 
der  Korksäure;  von  A.  Bussy.  —  16.  Ueber  die  Va- 
leriansäure  und  ihre  Verbindungen;  von  J.  B.  Tromms- 
dorff.  —  17.  Chemische  Untersuchung  einiger  cpuater- 
jiären  Substanzen  organischen  Ursprunges;  von  J.  P. 
Couerbe.  —  18.  Ueber  einige  Eigenschaften  der  Salpe¬ 
tersäure;  von  TT.  Braconnot.  —  ig.  Ueber  die  Um¬ 
wandlung  mehrerer  Pflanzcnstofle  in  einen  neuen;  von 
De  mselben.  —  20.  Notiz  über  die  Zusammensetzung  des 
Gerbstofles,  der  Gallussäure  und  deren  Abänderungen; 
von  J.  Pelouze.  —  21.  Mittel,  die  Divergenz  der  bey- 
den  Bilder  des  Kalkspäths  so  zu  vergrössern,  dass  nur 
eines  zur  Zeit  gesehen  wird.  ■ —  22.  Photometer  von 
De  Maistre,  Quetelet  und  Arago. 

Leipzig,  den  23.  October  i833. 

Joh.  A/nbr.  Barth. 


Bey  Atig.  Willi»  Unzer  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Auswahl  von  Fabeln  des  Phädrus  und  Elegieen  aus 
den  Trauerbüchern  des  Btublius  Ovidius  Näso ;  mit 
Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  zum  Schul¬ 
gebrauche  herausgegeben  von  Dr.  A.  J.  H.  Brillowski. 
8.  20  Sgr.  (16  gGr.) 

J.  A.  Friedemann ,  gründliches  und  fass!.  Rechenbuch 
zum  Selbstunterrichte  für  Jünglinge,  welche  nach 
geistiger  Bildung  streben,  jr  Theil.  8.  1  Thlr.  . 

Dr.  Eduard  Heinel ,  Tobias.  Eine  idyllische  Erzählung 
in  3  Gesängen,  frey  nach  der  heiligen  Urkunde.  8. 
125  »gr.  (io  gGr.)  .  , 

Dessen  Pfingstfest.  Eine  erzählende  Dichtung  in  drey 
Gesängen.  8.  Sauber  gebunden.  1  Thlr. 

Dr.  Ludw.  Aug.  Kahler,  christliche  Sittenlehre,  ly  Bd. 
iste  Abtheil.  A.  u.  d.  Titel:  Religion  und  Christenthum 
in  sittlicher  Beziehung.  ir  Theil.  gr.  8.  2  Thlr. 
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Dr.  Willi.  Traug.  Krug,  System  der  theoretischen  Phi¬ 
losophie.  ister  Th  eil.  (Logik.)  ate  Aullage.  gr.  8. 
2  Tlilr.  20  Sgr.  (2f  Thlr.) 

Dr.  K.  F.  Merle  her,  de  Achaicis  rehus  antiquissimis  Dis- 
sertatio.  8.  maj.  io  Sgr.  (8  gGr.) 

Napoleon  und  die  kurhessischen  Capitalschuldner.  Ein 
Erkenntniss  über  den  Rechtsbestand  der  in  Napoleons 
Aufträge  einem  kurhessischen  Capitalschuldner  crthcil- 
ten  Quittung.  Mit  Anmerk,  herausgegeben  vom  Prof, 
u.  s.  w.  Dr.  F.  C.  Schweikart.  8.  i5  Sgr.  (12  gGr.) 

Dr.  A.  C.  J.  Ohlert,  die  höhere  Bürgerschule.  Mit  be- 
sond.  Rücksicht  auf  die  von  dem  K.  P.  Ministerium 
d.  geistl.  u.  s.  w.  Angelegenheiten  unt.  8.  März  i832 
erlassene  vorläufige  Instruction  für  die  von  den  ho¬ 
hem  Bürger-  und  Realschulen  anzuordnenden  Ent- 
lassungs -Prüfungen.  8.  i5  Sgr.  ( x 2  gGr.) 

Dr.  Herrn.  Olshausen,  biblischer  Commentar  üb.  sämrat- 
liche  Schriften  des  Neuen  Testaments,  zunächst  für 
Prediger  und  Studirende.  ir  Band.  Die  drey  ersten 
Evangelien  bis  zur  Leidensgeschichte  enthaltend.  2te, 
verb.  Aull.  gr.  8.  Subscript.  -  Pr. :  3  Thlr. 

Dr.  J.  S.  Rosenheyn ,  Ueber  den  deutschen  Unterricht 
in  den  Gymnasien,  gr.  8.  i5  Sgr.  (12  gGr.) 

Dr.  F.  D.  Sanio ,  de  antiquis  regulis  juris  originem  at- 
que  progressum  disciplinae  ICtorum  Roman,  optiine 
declarantibus.  Spec.  I.  et  II.  8.  12A  Sgr.  (10  gGr.) 

Esaias  Tegner,  die  Nachtmahlskinder.  Aus  dem  Schwe¬ 
dischen  übersetzt  von  Olof  Berg.  2te  Auflage.  12. 
7-k  Sgr.  (6  gGr.) 

fUeber  richtige  Auslegung  desKönigl.  Ministerial-Rescripts 
vom  19.  März  1799  wegen  Injurien  zwischen  Militair- 
,und  Civilpersonen.  8.  2^  Sgr.  (2  gGr.) 
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Neue  Musi 

im  Verl 

von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig . 

Michaelis-Messe  1  8  3  3.' 

Thlr.  Gr. 

Mozart,  W.  A. ,  Sinfonie  (in  C)  No.  6.  in  Partitur.  1  8 

Für  Bogeninstrumente. 

Dotzauer,  Collection  d’Airs  des  operas  favoris  ar— 

ranges  pour  le  Violoncelle  av.  Basse.  Cah.  III.  ao 

Gross,  J.  B.,  Concerto  en  forme  de  Concertino 
(D  moll)  pour  le  Violoncelle  avec  accomp.  de 
l’Orchestre.  Op.  i4 . .  3  __ 

Pape,  L.,  Quatuor  pour  2  Violons,  Alto  et  Vio¬ 
loncelle.  Op.  6 .  j 

Für  Blasinstrumente. 

Blum;  C.,  Air  polonois  varie  pour  la  Clarinette  avec 

accomp.  de  l’Orchestre.  Op.  6 . .  1 

—  d?  avec  accomp.  de  Pianoforte . . 

Mendelssohn-Bartholdy,  F.,  Ouvertüre  zum 
Sommernachtstraum  für  Harmoniemusifc,  8-  bis 
1 6stimmig.  . . .  .  . .  2  8 


8 


16 
1 6 


2 

1 


Thlr.  Gr.’ 

Meyer,  Charles,  Concertino  pour  le  Cor  ävec  ac— 

compagnement  de  l’Orchestre . 

—  d?  avec  acc.  de  Pianoforte . 

Onslow,  G. ,  Quintetto  pour  2  Violons,  2  Violas 
et  Basse.  No.  2  arrange  pour  Flute,  Violon, 

_  Alto,  Violoncelle  et  Basse,  par  Jos.  Cichocki. 
Schmitt,  Etudes  pour  l’Hautbois.  Liv.  1  et  2.  a  12  Gr 
Ulrich,  E.,  Ouvertüre  für  Harmoniemusik.  . 


12 


16 


8 


8 

16 


1  16 


1  12 


—  1 6 


Für  Guitarre. 

Eobrowicz,  J.  N.de,  „Distraction“,  Rondeau  bril¬ 
lant  et  facile.  Op.  .  — — 

—  Variations  sur  une  valse  favorite.  Op.  1 8  .  .  .  _ 

Für  Piano  forte  mit  Begleitung. 

Töpfer,  J.  G.,  Trio  pour  le  Pianoforte,  Violon  et 
Violoncelle.  Op.  6 . 

Für  Piano  forte  zu  vier  Händen. 
Beethoven,  L.  de,  Ouvertüre  et  Entr’actes  d’Eg- 
mont  arranges  par  V.  Wörner . 

—  4me  Sinfonie,  arrange  par  Fr.  Mockwitz.  Nou- 

vello  Edition . 

Bellini,  V.,  Potpourri  tire  de  l’Opera:  i  Capuleti 
ed  1  Montecchi,  arrange  par  Fr.  Mockwitz. 

—  d?  tire  de  l’Opcra:  la  Straniera,  ar¬ 
range  par  le  meine . . 

Mozart,  w.  A. ,  Trio  (in  C)  pour  le  Pianoforte, 

Violon  et  Violoncelle,  arrange  par  C.  T. 
Brunner.  No.  2 . 

Für  Pianoforte  allein. 

Bellini,  V.,  Potpourri  tire  de  l’Opera:  i  Capuleti 
ed  i  Montecchi,  arrange  par  Fr.  Mockwitz.  .  . 

—  d?  Potpourri  tire  de  l’Opera:  la  Stra¬ 
niera,  arrange  par  Fr.  Mockwitz . .  . 

Kalliwoda,  J.  W.,  Adagio  tire  de  la  i  ere  Sinfonie  arr.  • 
Pocci,  Fr.  (Comte  de),  Sonate  fantastique . 

Für  die  Orgel. 

Bach,  J.  S. ,  noch  wenig  bekannte  Orgel-Composi- 

tionen.  is  —  3s  Heft . . 

(Wird  fortgesetzt.) 

Geissler,  C. ,  3  Fantasieen  mit  Fugen,  zum  Ge¬ 
brauche  beym  öffentlichen  Gottesdienste  als 
Vor  —  und  Nachspiele.  No.  5  der  Orgelsachen. 

2is  Werk . . . .  —  8 


20 

12 

12 

20 


—  18 


Gesang. 


Für 

Bellini,  V.;  aus  Romeo  und  Julie  (i  Capuleti  ed  i 
Montecchi). 

No.  3.  Recitativ  :  ,, Schon  nahet  sich  der“  etc.  — > 

-  4.  Scene  und  Romanze :  „Festlich  steh* 

ich“  etc .  _ 

-  6.  Duetto:  „Ja,  wir  fliehen!“  etc.  .  .  .  — 

-  8.  Finale  des  isten  Actes  :  „Welch  Ge¬ 

tümmel“  etc .  i 

“  10.  Scene  und  Duetto  :  ,, Rings  herrschet 

Stille!“  etc.  . .  — — 


16 

6 
1 3 


20 


405 


406 


No.  48.  November.  1833. 


Thlr.  Gr. 

Gable??  C.  Ä.  ]  Trauergesang  von  F.  W.  Becker  für 
Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass,  auch  mit  Tia- 
noforte-Begleitung.  Gesungen  bey  der  Beer- 
digungsfeyer  der  Madame  G.  E.  Mara  zu  Reval 
am  i  6ten  Januar  l  833  in  Partitur  und  Stimmen.  —  8 

Häser,  A.  F.,  Requiem  für  4  Singstimmen  und  Chor 
mit  lateinischem  Texte  und  der  deutschen  Ue- 
bersetzung  vom  Prof.  Clodius,  Dr.  Gottfried 

Weber  gewidmet;  Klavier-Auszug . .  2  8 

Haydn,  J.,  die  Schöpfung,  Oratorium  im  Klavier- 
Auszuge.  Neue,  in  den  Violinschlüssel  umgear¬ 
beitete  Ausgabe  mit  italien.  und  deutsch.  Texte.  3  — 
Marschner,  H. ,  4  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pia¬ 


noforte.  Op.  76 . .  —  16 

Miller,  Jul.,  Vater-Unser  vonKlopstock  für  2  Te¬ 
nor-  und  2  Bassstimmen . .  —  i4 

Stegmayer,  F.,  Chor  und  Lied:  Flimmert  das 
Gold  etc.,  eingelegt  in  die  Oper:  die  Falsch¬ 
münzer,  von  Auber. .  8 

Zöllner,  C. ,  6  vierstimmige  Gesänge  und  Lieder 

für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass;  in  Partitur 
und  Stimmen.  2s  Heft . . . .  .  1  8 


(So  eben  ist  bey  uns  fertig  geworden:) 

Carulli,  vollständige  Guitarrenschule  mit  franz.  und 

deutschem  Texte.  .  . . . .  1  — - 


Fortdauernde  Subscription. 

Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  eben  erschienen: 

U.  Ludens  Geschichte  des  teutschen  Volkes. 

8ter  Band.  Subscriptions -Preis  der  Velin -Ausgabe : 
3 £  Thlr.  (6  IT.  18  Kr.),  der  Ausgabe  auf  weissem 
Druckpapiere:  o.\  Thlr.  (4  Fl.  3o  Kr.) 

Diesem  Bande,  ■welcher  die  Geschichte  des  teut¬ 
schen  Reiches  unter  den  fränkischen  Kaisern  Conrad  II. 
und  Heinrich  III.  und  IP.  enthält,  wird  der  gte  in 
längstens  einem  halben  Jahre  folgen. 

Exemplare  der  ersten  8  Theile  sind  noch  im  Sub- 
script.-Preise  zu  17  Thlr.  20  Gr.  od.  32  Fl.  6  Kr.  zu  haben. 


In  Baumgärtners  Buchhandlung  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet  worden: 

Oekonomische  und  physikalische  Beleuchtung 
der  wichtigsten  Feldbau-  oder  Wirtschaftssysteme 
Europa’s  und  ihrer  Anwendbarkeit  zur  Verbes¬ 
serung  der  Landwirtlischaft  in  Deutschland  und 
Preussen.  Von  TV.  A.  Kreissig.  23  Bogen  in 
gr.  8.  auf  f.  Velinp.  Preis:  2  Thlr. 

BIBLIOTIIECA  HOMOEOPATHICA 

oder  Verzeichniss  aller  bis  zur  Mitte  des  Jahres  i855 
erschienenen  Werke  und  Schriften  über  Homöo¬ 
pathie.  Nach  den  Namen  der  Verfasser  alphabe¬ 
tisch  geordnet.  8.  broscii.  4  Gr. 


AVLI  PEPxSII  FLACCI 

SATIRA  PRIMA 

edita  et  castigata  ad  XXX  editiones  antiquissimas  a 
Ferdinando  Hauthal .  in  8.  auf  Velinp.  Pr.  10  Gr. 

M.  TULLI  CICERONIS  LAELIUS 

sive  de  amicitia  dialogus.  Ex  recensione  Reinholdi 
Klotz,  in  12.  auf  Velinp.  Preis:  6  Gr. 

Bey  dieser  Schulausgabe,  welche  eine  ganz  neue 
Textrecension  gibt,  werden  bey  Partieen  grosse  Begün¬ 
stigungen  im  Preise  bewilligt. 


So  eben  ist  bey  mir  in  Commission  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Summa rium  des  Neuesten 

in  der 

deutschen  u.  ausländischen  Rechtswissenschaft. 
In  einem  Vereine  von  Rechtsgelehrten  herausge¬ 
geben  von  Emil  Kind ,  Privatdocenten  der  Rechte. 
Zweyter  Band,  in  2  Abtheilungen.  48  Bogen. 
Preis,  nebst  den  Registern  zum  ersten  Baude, 
geheftet  2  Thlr.  16  Gr.  5  jede  Abth.  1  Thlr.  8  Gr. 

Obige  Zeitschrift  erscheint  fortwährend  in  der 
Buchhandlung  von 

Leipzig  und  Naumburg,  Heinrich  Franke. 

im  Octbr.  i833. 


Seit  Juny  i833  haben  wir  u.  a.  versandt  und  ist 

in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Holienthal-Städleln ,  W.  Graf  v.,  vom  liturgischen 
liechte  des  evangelischen  Pürsten.  Nach  Dr.  C.  C . 
Schmidt  frey  verdeutscht,  gr.  8.  (3^  Bog.)  i833. 

geh.  6  Gr. 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst.  Iler- 
ausg.  vom  Geh.  Rathe  K.  II.  E.  Pölitz.  6ter  Jahrg. 
i833.  7s  bis  10s  Heft.  Mit  Beytragen  von  Zachariä, 
Mur  har  d ,  Paulus,  Schulze,  Merk,  Günther,  Bret- 
schneider.  Rau,  Emmermann,  Holzhausen  und  33  Re- 
censionen.  gr.  8.  (Der  Jahrg.  6  Thlr.) 

Pölitz,  Geh.  Rath  u.  Prof.  K.  H.  L.,  Staatsivissen- 
schaftliche  Vorlesungen  für  die  gebildeten  Stände 
in  constitutioneilen  Staaten,  Dritter  Band.  gr.  8. 
(20^  Bogen.)  1  Thlr.  6  Gr. 

In  1  5  Vorlesungen  werden  hier  das  philos.  Strafrecht, 
das  prakt.  Völkerrecht,  die  Diplomatie,  Sprache  u.  Styl 
im  constitut.  Leben,  parlameritar.  und  const.  Opposition, 
Andeutungen  über  den  Staatsdienst,  gegeben. 

Steins,  Dr.  C.  G.  D.,  kleine  Geographie  oder  Abriss 
der  gesarnmten  Erdkunde  für  Gymnasien  und  Schulen, 
Nach  den  neuern  Ansichten  bearb.  vom  Dr.  Ferd. 
Hörschelmann,  Oberlehrer  am  Berlin.  Gymnasium  z. 
gr.  Kloster  u.  s.  w.  Neunzehnte ,  rechtmass.  Aullage 
mit  vollständ.  Register,  gr.  8.  (28^  B.)  16  Gr. 

Ventunni ,  Dr.  Karl,  Chronik  des  ltyten  Jahrhun¬ 
derts.  Neue  Folge.  G/'  Band.  —  Auch  u.  d.  Titel: 
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Die  neuesten  TVeltbegebenheiten  im  pragmatischen  Zu¬ 
sammenhänge  dargestellt:  das  Jahr  i83i  enthaltend. 
Mit  vollst.  Reg.  gr.  8.  (4g  Bog.)  i833.  3  Thlr. 

V er  zeichniss  der  Bücher ,  Landkarten  u.  s.  w., 
welche  vom  Januar  bis  Juny  i833  neu  erschienen 
oder  neu  aufgelegt  worden  sind,  mit  Angabe  der 
Bogenzahl,  der  Verleger  und  der  Preise,  nebst  lite¬ 
rarischen  u.  bibliograph.  Nachweisungen  und  Wissen¬ 
schaft!.  Uebersicht.  70ste  Fortsetzung.  8.(176.)  10  Gr. 

TV  eg  weiser ,  historisch -topographischer,  in  die  Um¬ 
gegend  und  auf  die  Schlachtfelder  von  Leipzig. 
Mit  1  Specialkarte.  8.  (9^  B.)  cartonn.  16  Gr. 

Ausführliche  Beschreibung  der  Lage,  Schlachten  und 
Ortschaften  u.  s.  w. 

J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung 
in  Leipzig. 


Im  Verlags  -  Comptoir  zu  Braunschweig  und  Leip¬ 
zig  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt : 

Darstellung  der  Grundsätze  der  republikanischen 
Reg  'ierung,  wie  dieselbe  in  Amerika  vervoll¬ 
kommnet  word  en ,  von  Achilles  M  ii  rat.  ( A  us 
dein  Französischen.)  8.  Elegant  brosclnrt. 

l  Thlr.  8  gGr.  ord. 

Der  Verfasser,  Sohn  dc$  ritterlichen  Königs  von 
Neapel,  Joachim  Mürat,  ist  Burger  der  vereinigten  ( 
Staaten  von  Nord -Amerika,  und  sein  Talent  als  geist¬ 
reicher  Schriftsteller  ist  allgemein  anerkannt  worden. 
Dieses  Werk  steht  in  Verbindung  mit  den  bey  uns 
ebenfalls  erschienenen  und  so  beyfallig  vom  deutschen 
Publicum  aufgenommenen  Briefen  über  den  moralischen 
und  politischen  Zustand  der  vereinigten  Staaten  von 
JA  ord  -  Amerika ,  von  Achilles  Mürat. 

Ferner : 

Adelaide,  oder  der  Gegenzauber.  Frey  nach  dem 
Englischen  von  L.  Marezoll.  3  Thle.  8.  broschirt. 

4  Thlr.  ord. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Sir  Isaak  Newtons  Leben 

nebst  einer  Darstellung  seiner  Entdeckungen 

von 

Dr.  David  Brewster. 

Uebersetzt  von  B.  M.  Goldberg ,  mit  Anmerkungen  von 
H.  IV .  Brandes ,  Professor  in  Leipzig. 

Mit  Newtons  Portrait  und  einer  Kupfertafel, 
gr.  8.  23  Bogen,  Patent- Velinpapier,  brosch.  2  Thlr. 

Das  vorliegende  Werk  erntete  in  England  bey  sei¬ 
nem  Erscheinen  den  grössten  Beyfall  und  erregte  all¬ 
gemeines  Interesse.  Mit  Recht  lasst  sich  daher  erwar¬ 
ten,  dass  dasselbe  auch  in  Deutschland  willkommen 


40S 

seyn  wird,  da  es  über  das  Leben  und  Wirken  dieses 
grossen.  Mannes  das  klarste  Licht  verbreitet.  Die  Ue- 
bei setzuug  ist  gelungen  und  gibt  das  Original  getreu 
wieder..  Die  Anmerkungen  des  Ilm.  Professor  Brandes 
enthalten  theils  Nachträge,  theils  einige  Berichtigungen, 
und  bilden  eine  sehr  schätzenswerthe  Zugabe.  Das  Por¬ 
trait  ist  dem  englischen  Originale  ganz  ähnlich,  und 
von  Fleischmann  vortrefflich  gestochen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten: 

Pi  eussen  und  Frankreich.  Staatswirthschafllich  und 
politisch,  unter  vorzüglicher  Berücksichtigung  der 
Rheinpro vinzen.  Von  David  LT ansemcinn. 
Ziveyte ,  vermehrte  und  verbesserte  Außage.  gr.  8vo. 
Leipzig,  Rein  sehe  Buchhandlung.  Velin -Papier, 
J9  Bogen  mit  10  Tabellen,  in  säubern  Umschlag 
brosch.  i|  Rthlr. 

Die  Verlagshandlung  hat  das  Werk  auf  eine  dem 
allgemein  anerkannten  Werthe  desselben  würdige  Weise 
ausgestattet,  und  es  durch  einen  massigen  Preis  auch 
dem  weniger  Bemittelten  zugänglich  gemacht. 


Höchst  wichtige  Schrift  für  Theologen. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen : 

Allseitige  wissenschaftliche  und  historische  Unter¬ 
suchung  der  Rechtmässigkeit  der  Verpflichtung  auf 
symbolische  Bücher  überhaupt  und  die  Augs- 
burgische  Confession  insbesondere 

von 

J.  C.  G.  Johannsen, 

Dr.  der  'Ilieologie  u.  Philosophie,  Hauptprediger  in  Kopenhagen, 
gr.  8.  42  Bogen.  3f  Thlr. 

Kein  Theolog  wird  diese  Schrift  unbefriedigt  aus 
den  Händen  legen.  Noch  nie  ist  dieser  Gegenstand  so 
ausführlich  und  mit  so  vieler  Gelehrsamkeit  behandelt, 
und  man  kann  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  dieses 
Werk  als  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  neue¬ 
sten  theologischen  Literatur  anerkannt  und  stets  eine 
Zierde  derselben  bleiben  wird. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands,  der  Schweiz 
u.  s.  w.  ist  das  Werk  vorräthig. 

Altona,  October  i833. 

J.  F.  Hammerich. 


So  eben  ist  erschienen : 

Die  Lüge. 

Ein  Beytrag  zur  Seelenkrankheitskunde 
von  Dr.  J.  C.  A.  Heinroth, 

K.  S.  Hofrath  und  Professor  in  Leipzig. 

Leipzig,  I'riedrich  Fleischer.  2^  Thaler. 
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Int  eilig  e  n  z  -  Blatt . 


November*  49.  1833. 


Biblisch  -  kritischer  Reisebericht. 

Erste  Folge. 

So  lange  und  so  vielseitig  auch  die  Kritik  der  neu- 
testameutlichen  Schriften,  namentlich  unter  den  deut¬ 
schen  Gelehrten,  die  auch  hierin  dem  übrigen  Europa 
als  Muster  u.  Anführer  vorleuchteten,  betrieben  wor¬ 
den  ist;  so  ist  sie  doch  keinesweges  vollendet  und  ab¬ 
geschlossen  zu  nennen.  Wie  denn  gar  Vieles  mit  gros¬ 
sem  Fleisse  und  rühmlicher  Redlichkeit  gethan  werden 
kann,  ohne  doch  erspriessliche  und  wesentliche  Früchte 
zu  bringen,  wenn  die  rechte  Methode  und  Procedur 
verfehlt  wird;  so  ist  es  auch  in  diesem  Theile  des  un¬ 
ermesslichen  Ganzen  der  Wissenschaft  vielfältig  gegan¬ 
gen.  Je  wichtiger  aber  und  allgemeiner  anziehend  die¬ 
ser  Gegenstand  für  einen  grossen  Theil  der  mit  uns 
Lebenden,  ja  für  den  Glauben  der  Gemeinde  ist  und 
werden  kann;  desto  sicherer  verdient  auch  die  detaillir- 
teste  und  scheinbar  geringfügigste  Bemühung  in  diesem 
Gebiete  Beachtung.  Niemand,  der  ein  unbefangenes 
Urtheil  sich  zu  bewahren  sucht,  wird  die  arbeitsvollen 
Leistungen  früherer  Jahrhunderte  misskennen  und  ge¬ 
ringschätzen;  er  wird  aber  da,  wo  sie  der  richtigen 
Principien ,  auf  welche  doch  zuletzt  das  Meiste  an¬ 
kommt,  noch  ermangeln,  sie  als  mühselige  und  ergie¬ 
bige  Vorarbeiten  dankbar  benutzen,  aber  überall  in 
die  richtige  Unterordnung  bringen  und  durch  die  höch¬ 
sten  und  besser  gefundenen  Principien  regeln,  so  dass 
der  Fortschritt  sicherer  wird,  und  man  alles  noch  spa¬ 
ter  zu  Leistende  an  das  Frühere  in  natürlicher,  der 
Sache  entsprechender  Ordnung  anzureihen  vermag. 
Dieses  regulirende  Verfahren  scheint  besonders  unserin 
Zeitalter  Vorbehalten  zu  seyn,  indem  wir  an  Ausdauer 
und  eiserner  Arbeitsliebe  in  Anschallüng  des  Stolfes 
wohl  schwerlich  je  unsere  Vater,  schon  nach  der  gan¬ 
zen  Wendung  unsers  Lebens  und  unserer  Lebensord¬ 
nung,  übertreffen  werden. 

Solclierley  Gedanken  und  Wünsche  leiteten  mich 
beym  Unternehmen  einer  neuen  bibl.  —  kritischen  lleise 
nach  dem  schönen  Italien.  *)  Ueber  mein  kritisches 

*)  Vom  Anfänge  ging  ich  darauf  aus,  bey  einem  längern  Auf¬ 
enthalte  in  dem  classischen  Lande,  mit  dem  besondern  Stu¬ 
dium  griech.  und  latein.  Handschriften  des  N.  T.  in  den  Bi- 
,  bliotheken  Italiens  auch  die  theol.  -  kirchliche  und  archäol.- 
Ziveyter  Band . 


Arbeiten  selbst  hatte  ich  es  mir  bald  im  Anfänge  nach 
einigen  Fehlgriffen  zur  unwiderruflichen  Regel  gestellt, 
um  in  der  endlosen  Masse  des  Stoffes  einen  Flalt  und 
sichern  Standpunct  zu  finden,  hauptsächlich,  mit  Ue- 
bergehung  oder  leichterer  Kenntnissnahme  des  Pöbels 
der  Codices,  welche  sich  bey  einiger  Uebung  leicht  als 
solche  erkennen  lassen,  die  bewährt  ältesten  und  diese 
im  grössten  Detail  und  vollständig  zu  vergleichen.  Die 
ältesten  Handschriften  haben  das  Vorurtbeil  durchaus 
für  sich,  wie  gewiss  Niemand  im  Allgemeinen  in  Ab¬ 
rede  stellen  wird ;  und  so  lange  das  System  des  Dr. 
Scholz  nicht  als  unumstösslich  dargethan  ist  (und  es 
hat  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  nur  Gegner  gefunden), 
dass  sie  nachlässig  behandelt  worden,  und  dass  in  ih¬ 
nen  der  Keim  des  Textesverderbnisses  besonders  durch 
die  Alexandriner  liege,  wird  man  stets  auf  sie  zurück¬ 
kommen.  Diese  Arbeit  könnte  aber  denjenigen  eine 
überflüssige  erscheinen,  welche  in  der  Meinung  stehen, 
dass  die  ältesten  Documente  hinlänglich  und  vielfach 
verglichen  worden.  Das  scheint  aber  nur  so.  Zuver¬ 
lässig  sind  alle  aus  diesen  Handschriften  gezogenen  Re¬ 
sultate  nur  dann,  wenn  erstere  mit  diplomatischer  Ge¬ 
nauigkeit  abgestochen  worden.  Solches  ist  aber,  wie 
bekannt,  bey  weitem  nicht  bey  allen  bisher  der  Fall 
gewesen,  und  es  dürfte,  in  unserin  Zeitalter,  wo  der 
Sinn  für  kostspielige  Unternehmungen  dieser  Art  aus¬ 
serordentlich  gesunken  ist,  nicht  leicht  wieder  eintreten. 
Die  frühem  Collationen  aber  sind  gewöhnlich  so  ange- 
stelll  worden,  dass  man  sogenannte  Nebendinge,  beson¬ 
ders  das  Orthographische,  zu  schnell  übersah,  bey  ver- 

kiinstlerische  Seite,  so  weit  die  Zeit  und  die  nothwendige 
Unterordnung  der  Nebenzwecke  unten  den  Hauptzweck  sol¬ 
ches  gestatten  würden,  zu  verbinden.  Dieses  lässt  sich  in 
Italien  eher  bewerkstelligen,  als  in  jedem  andern  Lande, 
wiefern  die  Bibliotheken  nur  einen  gewissen,  nicht  allzu 
grossen  Theil  des  Tages,  wenigstens  an  vielen  Orten,  ge¬ 
öffnet  sind,  und  es  zu  den  vollkommenen  Unmöglichkeiten 
gehört,  Handschriften  oder  auch  nur  gedruckte  Bücher  aus¬ 
ser  der  Oeffnungszeit  zum  freyeren  Gebrauche  zu  erhalten* 
Was  ich  in  dieser  Beziehung  der  Mittheilung  Werthes  ge¬ 
funden,  hoffe  ich  später  unter  einer  andern  Form  dem  Pu¬ 
blicum  mitzutheilen  ;  ungeachtet  im  Uebrigeu  ganz  die  An¬ 
sicht  derer  auch  die  meinige  ist,  welche  meinen,  dass  Jeder 
nur  das  Seinige  zu  verfolgen  habe. 
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schiedenen  Wortformen  nicht  verweilte ,  auf  den  Un¬ 
terschied  der  verschiedenen  Dinten  wenig  achtete, '.dem 
Ductus  geringe  Aufmerksamkeit  schenkte,  vom  her¬ 
kömmlichen  Texte  abweichende,  namentlich  breitere 
lind  ausführlichere  Lesarten  zu  leicht  und  vorschnell 
fiir  Glossen  erklärte,  in  der  Divergenz  der  Partikeln 
und  kleinern  Redetlieile  keinen  ßeobachtungsgeist  zeigte 
u.  s.  w.  Den  Mangel  einer  tüchtigen,  auf  sichere  Prin- 
cipien  gegründeten  Paläographie  empfindet  am  meisten 
die  neutestamentliche  Kritik,  wie  das  ganz  gewöhnliche 
Schwanken  in*  den  Angaben  des  Alters  einer  Hand¬ 
schrift  über  das  lote,  ute  und  I2te  Jahrhundert  zeigt. 
Probabilitätsrechnung  war  bey  den  altern  Kritikern  hier 
durchaus  zu  Hause;  nirgends  feste  Bestimmungen,  be¬ 
sonders  wo  anderweite  kirchl.  In  di  eien  in  der  Hand¬ 
schrift  selbst  fehlten.  Bey  dem  A.  T.  ist  diese  Frage 
seit  den  Arbeiten  der  Masorethen  als  erledigt  zu  be¬ 
trachten;  hier  traten  nur  noch  äussere  kalligraphische 
Verschiedenheiten  mit  provinziellen  und  persönlichen 
Eigentümlichkeiten  ein;  in  Bezug  auf  den  Text  selbst 
hatte  man  nur  strenge  Copieen.  Bey  dem  A.  T.  kann 
mithin  die  äussere  Kritik,  so  weit  jetzt  die  Documente 
vorliegen  und  w’ohl  immer  vorliegen  werden  (denn  äl¬ 
tere  zu  finden,  ist  keine  Hoffnung  da),  im  Ganzen  als 
abgeschlossen  angesehen  werden. 

Für  das  N.  T.  aber  wäre  in  unserm  Zeitalter  noch 
Eine  Unternehmung  zu  wüinschen,  wie  sie  die  Kennicolt- 
de  Rossi’ sehe  für  das  A.  T.  gewesen  ist.  Das  gesammte 
gebildete  Europa  müsste  sich  dazu  vereinigen,  oder 
wenigstens  die  Hände  bieten.  Eine  Regierung  mit  ih¬ 
rem  Schutze,  mit  ihren  Verbindungen,  mit  ihren  Un¬ 
terstützungsmitteln  müsste  an  die  Spitze  treten;  aus  be¬ 
greiflichen  Gründen  natürlich  am  liebsten  eine  deutsche, 
und  unter  diesen  läge  es  natürlich  wieder  der  preussi- 
schen  am  nächsten.  Ein  einzelner  Gelehrter  oder  selbst 
mehrere  einzelne  Gelehrte  können  hier  innerhalb  der 
gewöhnlich  gegebenen  Zeit  weder  überall  durchdringen, 
noch  überall  mit  der  gehörigen  Ordnung  verfahren, 
noch  endlich  auch  das  Unmögliche  leisten.  Die  er¬ 
leuchtete  preussische  Regierung  aber,  als  der  wahre 
und  mächtigste  Repräsentant  des  einzig  und  allein  auf 
dem  Schriftthume  ruhenden  Protestantismus  und  des 
aus  ihm  stammenden  wissenschaftlich-theologischen  und 
kirchlichen  Lebens  in  Deutschland,  hätte  zu  Verfol¬ 
gung  und  Erreichung  dieses  grossen  Zweckes  nicht  al¬ 
lein  innern  Anlass,  sondern  bereits  äussere  Gelegenhei¬ 
ten.  Es  käme  darauf  an,  zunächst  die  ja  grösstentheils 
von  ihr  abhängigen  evangel.  Prediger  Italiens,  welche 
in  der  Mitte  der  grossen  Städte  und  in  der  Nähe  ma- 
nuscriptcnreicher  Bibliotheken  lange  Zeit  leben  können, 
in  den  ihnen  immer  bleibenden  Nebenstunden  zu  Ar¬ 
beiten  im  biblischen  und  patristischen  Fache  zu  veran¬ 
lassen;  wodurch  der  doppelte  grosse  Vortheil  erwüchse, 
dass  einer  Seits  ohne  weitläufige  und  kostspielige  Rei¬ 
sen  ein  wesentlicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  ge¬ 
zogen  werden  könnte,  anderer  Seits  bey  jenen  Geist¬ 
lichen  selbst  der  von  denselben  oft  lebhaft  empfundene 
Mangel  eines  lebendigen  literarischen  Verkehres  mit  dem 
Vaterlande  ersetzt  würde.  Sodann  wäre  aber  noch  nö- 
thig,  dass  die  Arbeit  nach  den  besondern  Fächern  ge¬ 


hörig  vertheilt,  uryl  für  jedes  einzelne  Fach  ein  dem¬ 
selben  besonders  gewachsener  Gekehrter,  ins  Ausland, 
z.  B.  nach  Italien,  auf  einige- Zeit  gesandt  würde,  z.  B. 
ein  besonderer  Mann  für  die  altlateinischen  und  hiero- 
nymianischen  Uebersetzungen,  ein  anderer  für  die  sy¬ 
rischen,’  ein  dritter  für  die  arabischen  und  persischen, 
ein  vierter  für  die  gothischen  und  angelsächsischen,  ein 
fünfter  für  die  griechischen  Apokryphen  des  A.  T.,  ein 
sechster  für  die  äthiopischen,  ein  siebenter  für  die  LXX. 
u.  s.  w.  Dadurch,  dass  die  Arbeit  in  dieser  oder  ähn¬ 
licher  Weise  zertheilt  und  erleichtert  würde,  könnte 
man  gesicherter  und  bleibender  Resultate  auch  ohne 
grossen  Kostenaufwand  desto  gewärtiger  seyn.  Vielleicht 
licsse  sich  der  eine  oder  der  andere  dieser  Zwecke  mit 
dem  bereits  bestehenden  Institute  der  Dom -Candidatcn 
vereinigen,  vorausgesetzt,  dass  zu  diesen  Reisen  eben 
so  sehr  gläubige,  als  wissenschaftlich  -  tüchtige  Männer 
gewählt  werden.  Da  Ref.  indess  keine  nähere  Kennt- 
niss  über  die  Absichten  u.  die  Tendenz  jenes  Instituts 
besitzt,  so  kann  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung  kein 
weiteres  Urtheil  erlauben.  Flerrlich  aber  und  gross 
wäre  der  Lohn  u.  das  Resultat  solcher  Anstrengungen, 
und  der  Denkart  eines  wirklich  aufgeklärten  deutsch¬ 
protestantischen  Staates  wahrhaft  würdig,  durch  Ver¬ 
anlassung  einer  Reihe  ächt  -  historischer  Arbeiten  den 
approximativ  dem  apostolischen  Zeitalter  am  nächsten 
stehenden  Text  hervorgebracht,  das  Kleinod  des  Chri¬ 
stenthums  in  seiner  möglich  reinsten  Gestalt  hcrgestellt 
und  zugleich  den  Anforderungen  des  Zeitalters  an  Kri¬ 
tik  möglichst  genügt  zu  haben. 

Die  von  mir  auf  dieser  Reise  beabsichtigten  bibli¬ 
schen  Studien  gingen  nicht  auf  eine  grössere  oder  grosse 
kritische  Ausgabe,  die  auch  nach  Scholz  nichts  Ueber- 
fliissiges  seyn  würde,  sondern  zunächst  lediglich  auf 
eine  gemischte  oder  kritisch  -  exegetische  Handausgabe 
des  N.  T.  Eine  solche,  in  den  angemessenen  Verhält¬ 
nissen  bearbeitet,  schien  mir  längst  wahres  Bediirfniss, 
ein  auch  von  Andern  empfundenes  Bediirfniss.  Für 
diesen  Zweck  trachtete  ich  in  Italien  die  mir  habhaften 
wichtigsten  griech.  und  latein.  Codices  aufs  Neue  zu 
vergleichen,  oder  auch  ganz  neue  zu  finden,  überhaupt 
eine  Revision  der  iScAo/zschen  Arbeiten  in  diesem  Theile 
vorzunehmen.  Seinen  Grundsätzen,  mit  denen  ich  mich 
nie  aus  Gründen  hatte  befreunden  können,  konnte  ich 
nun  dabey  durchaus  nicht  folgen,  dass  nämlich  der  äl¬ 
teste  Text,  der  in  nicht  vielen  eprop.  Handschriften, 
die  mit  Uncial  -  Charakteren  geschrieben  und  wirklich 
sehr  alt  sind  (d.  h.  bis  ins  fite  oder  höchstens  4te  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.  hinaufreichen),  zu  Tage  liegt,  beson¬ 
ders  in  Alexandrien  willkürlich  corrumpirt,  und  dass 
der  gegenwärtige  sogenannte  Texlus  receplus ,  der  sich 
auf  eine  ganz  zufällige  Weise  auf  dem  Grunde  weni¬ 
ger  jüngerer  Handschxiften  seit  Erasmus,  R.  Stephan. 
und  den  Elzeviri* sehen  Ausgaben  gebildet  hat,  aus  dem 
Umfange  des  Patriarchats  von  Constantinopel  nach  ge¬ 
wissen  Principien  hervorgegangen,  in  der  Hauptsache 
der  wahre  und  der  richtige  sey.  Eine  theoretische  Wi-* 
derlegung  wird  man  hier  nicht  verlangen  (die  auch  be¬ 
reits  von  Andern  genügend  gegeben),  da,  wo  von  prak¬ 
tischen  Ergebnissen  die  Rede  seyn  soll.  —  Griesbach, 
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nach  Andeutungen  von  Bengel  und  von  Seniler  deut¬ 
licher  sprechend,  war  noch  allzu  sehr  der  tiefge wurzel¬ 
ten  Anhänglichkeit  an  den  hergebrachten  Text  gefolgt, 
ungeachtet  er  durch  sein  nur  zu  detaillirtes,  in  der 
Ausübung  leicht  mechanisch  werdendes  System  einer 
dreyfachen  Recension  oder  Familie  der  Handschriften 
eine  richtigere  Behandlung  vorbereitete,  dabey  aber  in 
Hinsicht  auf  Akribie  in  Erwägung  der  kleinern  Rede- 
thcile,  der  Partikeln,  Wortformen  u.  s.  w.,  der  Ortlio- 
gra  phie  und  der  selbstständig  zu  schaffenden  Inter- 
punction ,  die  nie  von  Handschriften  abhängig  seyn 
kann,  gar  Vieles  zu  wünschen  und  zu  leisten  übrig 
liess.  In  Bezug  auf  Interpunction  hat  Knapp  die  mei¬ 
sten  und  gediegene  Verdienste.  Griesbachs  Gegner, 
Matthäi,  hat  durch  seine  nur  zu  heftige,  bisweilen 
persönliche  Polemik-  und  durch  eigene,  selbstständige 
Leistungen,  bey  welchen  er  aber  die  Zeugnisse  und 
persönlichen  Autoritäten  der  Kirchenväter  zu  gering 
anschlug  und  fast  pevsifHirte,  dem  Pedantismus  in  die¬ 
sem  Theile  der  Kritik  mit  Glück  entgegen  gearbeitet. 
Erst  mit  Anbruch  der  Morgcnröthe  einer  gesunderen 
lieutestamentl.  Kritik  durch  den  grossen  Rieh.  Bentley, 
der  in  seiner  „Probe  oder  Prospectus  des  N.  T.“  den 
einzig  richtigen  Weg  zeigte,  auf  die  ältesten  Denkmä¬ 
ler,  unter  Ignorirung  der  gegenwärtigen  Textesgestalt, 
unablässig  zurückzugehen,  um  den  dem  apostol.  Zeit¬ 
alter  und  der  Uebersetzung  des  Hieronymus  approxi¬ 
mativ  nächsten  Text  (d.  h.  höchstens  den  des  vierten 
Jahrh.)  zu  ermitteln,  hat  man  sich  unter  den  Sachkun- 
.  digen  überzeugt,  dass  der  bisher  eingeschlagene,  eigent¬ 
lich  principienlose  Weg  durchaus  nicht  auf  eine  durch¬ 
greifende  Weise  zu  dem  gewünschten  Ziele  führen  könne, 
nämlich  zu  einer  Herstellung  der  Schriften  des  N.  T. 
in  möglicher  Ursprünglichkeit  und  Unverfälschtheit. 
Und  auf  dieses  Ziel  in  unserer  Zeit  die  für  diesen 
wichtigen  Gegenstand  Interesse  Nehmenden  zuerst  prak¬ 
tisch  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ist  ein  eigenthüm- 
liches  Verdienst  Lachmanns ,  Prof,  in  Berlin,  der  die 
fast  verlorene  und  nie  recht  durchgedrungene  Idee 
Bentley s  zuerst  wieder  aufnahm  u.  in  seiner  kritischen 
Handausgabe  des  N.  T.  auf  diese  Grundsätze  baute. 
Bekanntlich  erkennt  er  die  Verschiedenheit  einer  dop¬ 
pelten  Textcsgestalt  u.  Ilandschriftenfanülie,  der  orien¬ 
talischen  und  occidentalischcn,  deren  Charakter  er  aber 
viel  freycr  und  allgemeiner  fasst,  und  deren  erste,  rei¬ 
chere  Zeugnisse  er  in  den  Schriften  des  Origenes  und 
des  Irenaeus,  als  den  ersten  Schriftstellern  des  Orients 
und  des  Occidents,  findet.  Seine  Arbeit  ist  indess  kei- 
neaweges  rollendet  zu  nennen,  was  er  selbst  am  wenig¬ 
sten  will,  indem  er  vorerst  nur  die  oriental.  Zeugen 
(für  welche  auch.  Griesbach  .entschiedene  Vorliebe  zeigte, 
wenn  er  ihnen  gleich  empirisch  selten  folgte)  in  Er¬ 
wägung  zog,  und  auf  deren  Ergebnisse  seine  Ausgabe 
gründete  (deren  Stereotypirung  indess  aus  eben  diesem 
Grunde  zu  missbilligen  ist);  das  occidentalische  Zeu¬ 
genverhör  aber  vor  der  Hand  noch  aus  Gründen,  die 
grossen  Theils  in  der  bis  jetzt  noch  allzu  unzuverlässi¬ 
gen  Textes -Beschaffenheit  der  zeugenden  Schriftsteller 
selbst  liegen,  aus  dem  Spiele  licss.  Der  Plan  zu  einer 
Reihe  rem  historischer  Arbeiten  ist  nun  eröffnet,  und 


sind  nur  diese  erst  selbst  alle  nach  fester  Methode  und 
überall  mit  Gewissenhaftigkeit  beseitigt,  so  können  wir 
einen  Text  des  N.  T.  besitzen,  der  so  rein  und  so  ur¬ 
sprünglich  ist,  als  ihn  uns  die  Vorsehung  nach  dem 
Schilfbruche  der  Zeiten  gegönnt  hat.  —  Firn.  Dr.  Ilugs 
Hypothese,  so  ehrenwerth  sie  sonst  durch  den  Scharf¬ 
sinn  und  die  Combinationsgabe  ihres  Urhebers  ist,  und 
so  wenig  wir  den  gründlichen  Fleiss  verkennen,  der 
sie  befestigte,  ist  doch  in  einzelnen  Theilen ,  besonders 
was  die  sogenannte  Origenianische  Recension  anlangt, 
und  die  als  allgemein  angenommene  V erbesserung  oder 
Verschlechterung  durch  Lucianus  u.  Hesychius  in  Sy¬ 
rien  und  Aegypten  und  den  der  einen  und  der  andern 
Provinz  anhängenden  Landestlieilen ,  historisch  zu  we¬ 
nig  begründet  und  plausibel,  als  dass  sic  auf  die  An¬ 
stellung  neuer  praktischer  Untersuchungen  in  diesem 
Theile  der  Kritik  wesentlichen  Einfluss  ausüben  könnte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg 

bringt  hiermit  zur  öffentlichen  Kenntniss,  dass  sie  den 
Buchhändler  Leopold  Voss  in  Leipzig  zu  ihrem  Com- 
missionnair  für  das  Ausland  ernannt  und  bey  ihm  ein 
vollständiges  Lager  ihrer  Verlags\verke  deponirt  hat. 
Die  Bedingungen,  die  dem  Vertrage  mit  Herrn  Voss 
zur  Grundlage  dienen,  sind  so  beschaffen,  dass  sämmt- 
liche  Werke  der  Kaiser!.  Akademie  durch  ihn  zu  den 
möglichst  billigen  Preisen  bezogen  werden  können. 


L’Academie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Petersbourg 

previent  le  public,  qu’elle  a  nomme  le  libraire  Leopold 
Voss  a  Leipsic  son  connnissionnaire  pour  l’etranger,  et 
qu’elle  a  depose  chez  lui  un  assortiment  complet  de 
ses  ouvrages  de  fonds.  Lcs  conditions  qui  forment  la 
base  du  contrat  passe  avcc  Mr.  Voss,  sont  de  nature 
ä  lui  permettre  de  livrer  au  public  tous  les  ouvrages 
qu’elle  a  fait  paraitre,  au  prix  le  plus  modique. 


Ankündigungen. 


Ly  cophronis  Alexandra. 

Ad  fid.  codd.  Mss.  recens.  Paraphrasin  ined.  Scholia 
min.  ined.  etc.  Indices  locupletiss.  add.  Ludor. 
Bachmannus.  3.  maj.  i85o.  (42  B.  Velin]).) 

Wir  sihd  mit  dein  Herrn  Herausgeber  übereinge¬ 
kommen,  die  krit.  Textesausgabe  des  Lykophron ,  als 
ein  für  sich  bestehendes  Werk,  ohne  den  griech.  Com- 
mentar  des  Tzetzes  als  aten  Theil  nothwendig  folgen 
zu  lassen,  für  beendigt  zu  betrachten,  und  werden  da* 
Werk  auf  unbestimmte  Zeit  zu  dem  ermassigten  Preis« 
ron  3  Thlrn.  verrechnen.  Haben  uns  jedoch  mit  llrn. 
Prof.  Bachmann  dahin  verständigt,  späterhin,  wenn  di«- 
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Verhältnisse  des  Buchhandels,  besonders  in  Betreff  der 
philologischen  Literatur,  sich  günstiger  gestaltet  haben 
mögen,  den  gi’iecli.  Commentar  des  Tzelzes  und  seinen 
eigenen  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk  zu  verlegen 
und  so  die  im  vorliegenden  Werke  und  zumal  in  der 
Vorrede  gemachten  Hoffnungen  zu  erfüllen. 

Leipzig,  Jub.-Messe  i833. 

J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung.  * 


An  alle  Buchhandlungen  ist  so  eben  versandt: 

Actenm'ässige  Geschichte 
der  neuesten  Unternehmung  einer  Union 
zwischen 

der  reformirten  und  lutherischen  Kirche, 

vorzüglich  durch  gemeinschaftliche  Agende  in  Deutschland 

und  besonders  ^ 

in  dem  preussischen  Staate. 

Von  Dr.  J.  G.  Scheibet. 

ister  Theil,  die  Geschichtserzahlung, 
ater  Theil,  i32  Actenstücke  enthaltend. 

4o  Bogen  gr.  8.  Preis:  u.\  Tlilr. 

Leipzig ,  Verlag  von  Friedrich  Fleischer. 


j}ey  j%  F.  TI (immer ich  in  Altona  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Juden 

und  die  öffentliche  Meinung  im  preussischen  Staate. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  preussischen 
Provinzialstände  und  deren  Bedeutung.  Zur  Er¬ 
wiederung  auf  die  Schrift  des  Hrn.  Karl  Streckfuss : 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Juden  zu  den  christ¬ 
lichen  Staaten.“  —  gr.  8.  geheftet.  1  Tlilr.  4  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Die  Xenien  aus  Schillers  Musenalmanach  f  ür  das 
Jahr  1797.  Geschichte,  Abdruck  und  Erläuterung 
derselben.  Eiu  Supplement  zu  den  Taschenaus¬ 
gaben  der  Werke  Göthe’s  und  Schillers.  i355. 
Taschenformat.  Feines  Berliner  Poslpapier.  i4 
Bogen.  Preis:  20  Sgr. 

Wer  von  den  Verehrern  Göthe’s  und  Schillers 
hatte  nicht  ungern  auch  in  den  neuesten  und  vollstän¬ 
digsten  Ausgaben  ihrer  sämmtlichcn  Werke  die  so  viel 
besprochenen  Xenien  vermisst ,  mit  welchen  diese 
Dichterfürsten“  in  der  schönsten  Bliithe  ihrer  Kraft, 
voll  witziger  Laune  und  ächten  Humors,  über  Alles, 
was  auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  Philosophie  und  Kri¬ 
tik  ihren  gemeinsamen  Bestrebungen  offen  oder  ver¬ 
steckt  entgegenarbeitete,  ein  schonungsloses  Strafgericht 
ergehen  liessen?  —  Die  Unterzeichnete  Verlagshandlung 

j,at  _  durch  den  von  ihr  besorgten  und  hiermit  ange- 

kündigten  Supplementband  sowohl  zu  den  Göthe’schen, 


als  auch  zu  den  Schillersclien  Schriften  —  diesem  langst 
gefühlten  Mangel  abgeholfen,  und  ist  dabey  von  einem 
riihmlichst  bekannten  hiesigen  Gelehrten,  der  auf  ihr 
Ansuchen  den  neuen  Abdruck  der  Xenien  mit  einer 
historischer!  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen 
ausstattete,  sehr  bereitwillig  unterstützt  worden.  — 
Auch  in  Hinsicht  auf  Druck  und  Format  schliesst  die¬ 
ser  Supplementband  sich  den  auf  dem  Titel  genannten 
Taschenausgaben  an,  und  den  Preis  von  20  Sgr.  wird 
man  bey  der  Feinheit  des  Papieres  sehr  billig  linden. 

Danzig,  im  Septbr.  i833. 

E.  W.  Ewertsche  Buchhandlung. 

In  Leipzig  zu  haben  bey  J.  F.  Leich. 


Neue  Bücher  und  Kunstsachen, 
welche  i833  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in 
Berlin  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen  sind : 

Hirt ,  A.y  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  bey 
den  Alten,  gr.  8.  2  Thlr. 

„Dieses  Werk  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  in  diesem  Fache,  und  empfiehlt  sich  besonders 
durch  die  Klarheit  der  Thatsachen,  einfache,  fassliche 
Darstellung  derselben,  und  ungewöhnliche  Kenntniss 
der  alten  Denkmäler,  allen  Freunden  der  alten  Kunst¬ 
geschichte.  Namentlich  möchten  diejenigen,  welche  eine 
Hauptübersicht  der  alten  Kunstgeschichte  sich  klar  zu 
vergegenwärtigen  wünschen,  dieses  in  keinem  uns  be¬ 
kannten  Werke  so  leicht  und  gründlich  zugleich  er¬ 
reichen.“  (Museum  i853.  No.  82.) 

Studien,  hyperhoreisch -römische,  für  Archäologie. 
Mit  Bey  trägen  von  K.  O.  Midier,  Th.  Panofka, 
Otto  B.  v.  Stackeiberg,  F.  G.  TVelcker.  Fiera us- 
gegeben  von  Eduard  Gerhard.  Erster  Theil. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Inhalt:  1.  Grundzüge  der  Archäologie;  von  Ed. 
Gerhard.  —  2.  Ausgrabungsberichte;  von  Ed.  Gerhard 
und  Th.  Panofka.  3.  Deimos  und  Pliohos;  von  Th. 
Panofka.  —  4.  Ueber  das  Zeitalter  des  Gitiades;  von 

F.  G.  Welcher.  —  5.  Die  erhobenen  Arbeiten  am  Friese 
des  Pronaos  vom  Theseustempel  zu  Athen,  erklärt  von 
K.  O.  Müller.  —  6.  Der  gefesselte  Herakles;  von  Th. 
Panofka.  —  7.  Die  Himmelfahrt  des  Herakles ;  von  F. 

G.  Welcher.  —  8.  Theseus  und  Antiope;  von  dems. — 
g.  Die  Enkaustik;  von  dems.  —  10.  Die  Hermes-Grotte 
bey  Pylos;  von  K.  O.  Müller.  —  11.  Epigraphisches; 
von  Th.  Panofka. 

Sammlung  architektonischer  Entwürfe  von  Schin¬ 
kel,  enthaltend  theils  Werke,  welche  ausgeführt 
sind,  theils  Gegenstände,  deren  Ausführung  be¬ 
absichtigt  wurde,  bearbeitet  u.  herausgegeben  von 
Schinkel.  Neunzehntes  Heft :  6  Entwürfe  zu  einem 
Denkmale  Friedrichs  des  Grossen.  Preis:  0  Thlr. 
—  —  Zwanzigstes  Heft:  Sechs  Entwürfe  zu  der 
jetzt  in  Berlin  im  Baue  begriffenen  allgemeinen 
Bauschule .  Preis:  5  Thlr. 
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Biblisch  -  kritischer  Reiseberichts 

Erste  Folge. 

(Beschluss.) 

Die  oben  angedeuteten  Bentley  sehen  Principien  müs¬ 
sen  vorjetzt,  wie  sie  auch  später  noch  durch  die  Er¬ 
fahrung  modificirt,  geläutert  und  berichtigt  werden  mö¬ 
gen,  der '“Einrichtung  jeder  biblisch  -  kritischen  Reise 
zur  Richtschnur  dienen.  Ihnen  folgen  wir  daher  hier 
zunächst ,  und  erklären  gleich  hier  im  Eingänge, 
f  dass  es  uns  bey  dem,  was  wir  suchten,  fanden  und 
leisteten,  nicht  zunächst  und  am  meisten  auf  die  Menge 
(wie  dieses  bey  Scholz  nach  seinem  Systeme  der  Fall 
war  und  seyn  musste),  sondern  auf  den  intensiven 
Werth  und  die  höhere  Wichtigkeit  der  Handschriften 
ankam,  wobey  wir  uns  aller  Flüchtigkeit,  die  bey 
Scholz  so  oft  heraustritt  u.  dem  Nacharbeitenden  fühl¬ 
bar  wird,  zu  enthalten  suchten.  Eine  Reise  ausschliess¬ 
lich  fiir  die  Uncialen  durch  ganz  Europa  wäre  zunächst 
der  wichtigste  Dienst,  der  der  neutestamentlichen  Kri¬ 
tik  geleistet  werden  könnte,  vorausgesetzt,  mit  richtiger 
Schätzung  der  spätern  Kirchenbücher  in  demselben  Cha¬ 
rakter,  die  oft  nur  schlechte  Copieen  sind,  für  die  Kri¬ 
tik  ohne  Werth;  was  aber  auch  erst  noch  bey  vielen 
zu  untersuchen  übrig  ist;  und  auf  jeden  Fall  lässt  sich 
aus  diesen  aclitungswerthen  Denkmalen  für  die  Kennt- 
niss  der  Degeneration  der  Sprache  und  für  die  ge¬ 
schichtliche  Kenntnis«  der  Perikopen  stets  einiger  Ge¬ 
winn  erwarten.  Denn  Alles,  was  uncial  ist,  muss  Ach¬ 
tung  einflössen.  Und  wirklich  Neues  und  Werthvolles 
lässt  sich  auch  hier  erwarten,  wenn  auch  nicht  auf  den 
Hauptstrassen.  —  "Wir  suchten  zu  gewinnen,  was  mög¬ 
lich  war,  und  so  möge  eine  übersichtliche  Mittheilung 
folgen  nach  den  Orten,  welche  der  Plan  der  Sache  zu 
berühren  gebot. 

München.  Hier  lernte  ich  in  der  an  patristischer 
Literatur  so  reichen  k.  Bibliothek  ein  wichtiges  Evan- 
gelistarium  kennen,  unter  der  No.  329.  (nicht  229.,  Avie 
Scholz  fälschlich  angibt)  ehemals  in  Manheim ,  in  drey 
Quartbänden,  in  welche  es  natürlich  erst  in  neuerer 
Zeit  zerlegt  ward,  im  Uncialcharakter.  Von  ihm  ist 
zwar  bereits,  da  es  noch  in  Manheim  als  No.  XIX.  A. 
lag,  durch  F.  Th.  Rinck  einige  Nachricht  gegeben  wor¬ 
den  in  Eichhorns  Bibi.  d.  bibl.  Lit.  III.  4,  646  —  665. 

Ziveyter  Band. 


Eine  spätere  Beschreibung  findet  man  in  dem  gründ¬ 
lichen  bibliogr.  Werke:  Hardt  Catal.  Msec.  gr.  bibl. 
Bavar.  III.  3 14  —  317.  ( Monach .  806.  4.)  Diese  Schil¬ 
derung  Hardts  ist  grösstentheils  aus  dem  zusammenge¬ 
setzt,  was  sich  von  unbekannter  Iland  in  jeden  der 
drey  Bände  elegant  eingeschrieben  findet,  und  wovon 
bereits  Rinck  a.  O.  Gebrauch  gemacht  hat.  Scholz  hat 
ihn  stellenweise  verglichen ;  dem  Ref.  erschien  er  einer 
erneuerten  Untersuchung  sehr  würdig.  Es  ist  ein  Le- 
ctionarium  der  griech.  Kirche,  mit  vielen  Menologieen, 
in  einer  Ordnung  der  kirchlichen  Perikopen,  die  von 
dev  Ordnung  der  lat.  Kirche  wesentlich  ab  weicht,  und 
selbst  nicht  vollständig  ei’kannt  werden  kann,  da  die 
Handschrift,  wie  das  Ende  derselben  ziemlich  deutlich 
zeigt,  nicht  durchaus  erhalten  ist.  Der  Charakter  der 
Uncialschrift  ist  voll,  breit,  noch  nicht  gedrückt,  oder 
oval:  ein  nicht  leicht  trügendes  Kennzeichen  höheru 
Alterthums.  Scholz  setzt  ohne  weitern  Beweis  die  Hand¬ 
schrift  in  das  lote  Jahrh.  offenbar  zu  tief  (wogegen 
z.  B.  der  Unciale  Fat.  354.  zeugt,  dessen  Unterschrift 
selbst  die  Mitte  des  xoten  Jahrhunderts  verbürgt,  des¬ 
sen  Schriftzüge  durchaus  gedrückter  erscheinen);  Hardt 
weiset  ihr  das  8te  Jahrh.  an,  was  sicherlich  der  Wahr¬ 
heit  näher  kommt.  Am  besten  wird  man  ihr  das  pte 
Jahrh,  anweisen;  wobey  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Schriftzüge,  so  fern  sie  uncial  sind,  innerhalb  dieser 
drey  Jahrhunderte,  einzelne  provinzielle  Verschieden¬ 
heiten  abgerechnet,  sich  so  ziemlich  verwandt  geblie¬ 
ben  ;  daher  auch  eine  scharf  scheidende  Paläographie 
hier  kaum  begründet  werden  mag.  Die  Schrift  ist  in 
unserm  Codex  für  den  nör  wenig  Geübten  leicht  les¬ 
bar,  und  das  Urtheil  des  Anonymus  in  dem  lat.  Vor¬ 
bei  ich  te:  —  —  dijjicilis  admodurn  lectionis  est ,  schon 
von  Rinck  a.  O.  S,  649  widerlegt,  völlig  unbegründet, 
und  könnte  nur  von  eigener  Unkunde  zeugen.  Abbre¬ 
viaturen  finden  sich  reichlich,  jedoch  nur  die  gewöhn¬ 
lichen  und  leicht  erkennbaren  aller  altern  Handschrif¬ 
ten  in  ’&iog,  uv&Qwnog ,  Ttvtvpa,  ovQuvog,  Trarjjp, 
viog,  Xpiorog,  xvQtog,  ’J^aocg  u.  s.  w.,  sodarni  die  ge¬ 
wöhnliche  Verkürzung  am  Ende  der  Zeile  (  ),  durch 
welche  das  v  iiftkxvarixöv  ergänzt  wird.  Durchgehende 
Erscheinung  in  diesem  Cod.  ist  die  Herrschaft  des  Ita~ 
cismus,  die  sich  in  so  vielen  Handschriften  wieder  fin¬ 
det  (ein  beyläufiges  Merkmal  seines  Ursprunges  aus  der 
griech.  Kirche,  wenn  nicht  darauf  schon  die  Menolo- 
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gipen  führten,  und  ein  inchrecter  Beweis  für  die  heu¬ 
tige  neugriech.  Aussprache,  die,  wenn  sie  aucli  nicht 
die  richtige  seyn  sollte,  doch  gewiss  die  traditionelle 
ist),  nach  welchem  tj  mit  t  und  u  häufig  wechseln, 
aber  auch  ti,  cu  mit  e,  t  mit  a,  o  mit  <y,  seltener  & 
mit  r;  letzteres  ist  man  öfters  versucht,  für  Schreib¬ 
fehler  oder  Unkunde  des  Schreibers  zu  halten ;  da 
hierin  wenigstens  in  andern  Handschriften  die  Conse- 
quenz  fehlt.  —  Der  erste  Theil  enthält  Perikopen  aus 
Matth,  und  Marc.,  der  zweyte  aus  Luc.,  Matth,  und 
Marcus,  der  dritte  grösstentheils  aus  Joh.,  bey  dessen 
näherer  Ansicht  sich  die  Behauptung  Rincks  (der  nur 
die  zwey  ersten  Theile  untersucht  zu  haben  scheint) 
von  selbst  widerlegt,  dass  der  grössere  Theil  des  Evg. 
Johannis  fehle.  Dieser  letzte  Theil  ist  durch  das  Alter 
an  manchen  Stellen  nicht  unbedeutend  verwischt,  und 
hat  durch  den  Wurmfrass  gelitten.  Die  so  häufigen 
Wachsfleeken  hält  Hardt  nach  seinem  anonymen  Vor¬ 
gänger  für  sehr  alt,  ja  für  gleichzeitig  mit  dem  Ab¬ 
schreiber,  einem  griechischen  Mönche;  ich  habe  bey 
der  Vergleichung  öfters'  das  Wachs  noch  selbst  und 
nicht  in  einem  eben  zerriebenen  Zustande  gefunden, 
und  möchte  solches  nicht  behaupten,  ohne  ein  Wunder 
zuzugeben,  oder  den  aufgefrischten  Dintenfleck  Luthers 
in  Vergleichung  zu  bringen.  Die  Dinte  ist  mehr  röth- 
lich  und  gelblich,  als  schwarz,  verblichen  durch  die 
Zeit.  Unterschriften  von  gleichzeitigem  Charakter  fin¬ 
den  sieh  nicht,  wovon  vielleicht  auch  die  Unvollstän- 
digkeit  der  Handsehr.  die  Schuld  trägt,  wohl  aber  al¬ 
lerhand  sehr  unleserliche,  auch  zum  Theile  zerstörte 
ßeyschriften ,  im  Cursivgriechisch,  von  jüngerer  Hand, 
in  blasser,  gelblicher  Dinte,  die  höchstens  kirchliches 
Interesse  haben,  und  deren  Entzifferung  wohl  auch 
Scholz  nicht  gelungen  ist,  ungeachtet  er  aus  ihnen  die 
Behauptung  ziehen  will,  dass  der  Codex  für  den  Ge¬ 
brauch  eines  Klosters  auf  dem  Berge  Athos  geschrieben 
sey.  Unterschritten  finden  sich  überhaupt  nach  meinen 
Erfahrungen  in  den  Evangelistarien  weit  seltener,  als 
in  den  eigentlichen  biblischen  Codicibns.  Die  Ortho¬ 
graphie  ist,  jene  Verwechselungen,  die  stets  wiederkeh¬ 
ren,  abgerechnet,  ziemlich  genau;  die  Abtheilung  der 
Sylben  indess  bisweilen  falsch  oder  willkürlich,  z.  B. 
findet  sich  öfters  getrennt  ov  -  x.  Die  Accentuation  und 
Interpunction  ist  von  derselben  Hand,  welcher  man  den 
Cod.  selbst  verdankt.  Für  die  Bestimmung  der  Hand¬ 
schrift  in  der  griechischen  Kirche  spricht,  ausser  den 
Menologieen,  welche  grossentheils  byzantinische  Heilige 
angeben,  noch  der  Umstand,  dass  diese  durch  Erbschaft 
aus  der  fürstlich  Radzivilschen  Bibliothek  in  die  kur¬ 
pfälzische  kam.  Hier  führt  die  Region  deutlich  auf  die 
Bestimmung,  besonders  da,  wo  andere  Kennzeichen  da¬ 
zu  treten.  Ausser  den  Accenten  finden  sich  noch  ei¬ 
nige  andere  räthsclhaftere  Zeichen  über  oder  unter  den 
Buchstaben,  die  man  für  musikalische  Noten,  theils 
vielleicht  als  anregend  für  das  Chor,  theils  unmittel¬ 
barer  für  den  Vorleser  zu  nehmen  sich  gedrungen  sieht. 
Ein  ernstes  Studium  wird  ihnen  anderwärts  in  der  al¬ 
tern  Geschichte  der  Musik  gewidmet  seyn;  vielleicht 
aber  sind  doch  dabey  mehr  die  Missalen,  als  die  Evan¬ 
gelistarien  in  Untersuchung  gekommen.  Eigcnthümlich 
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diesem  Codex  (und  vielen  andern)  ist  eine  gewisse  In* 
correctheit,  die  sich  an  den  alexandrinisehen  Sprach¬ 
gebrauch,  oder  richtiger  gesagt  (um  schiefe  Ansichten 
zu  vermeiden)^  an  die  corrupte  Gräcität  oder  das  Vul¬ 
gärgriechische  anschliesst,  auch  Nachlässigkeit  des  Schrei¬ 
beis  ^seyn  kann  z.  B.  inMag  f.  äkag,  vöooov  f.  vöoov, 
Tto\hug  für  Ttokug.  IVlau  schrieb  wohl  nach  der  Aus— 
spräche .  Auch  eigentliche  Verschreibungen  sind  nicht 
selten.  Die  Initial  —  Buchstaben  sind  der  Gestalt  nach 
nicht  verschieden  von  den  kleinern,  aber  vergrössert, 
mit  röthlicher  oder  bläulicher  Verzierung.  Die  Ucber- 
schrift  jedes  Bandes,  den  Inhalt  der  Lectionen  anzei¬ 
gend,  hat  diese  Verzierung  mit  Gold  ausgelegt;  das 
Pergament  ist  fest  u.  stark;  der  Columnen  sind  zwey, 
das  Gewöhnliche  bey  Uncial  -Handschriften ;  nur  der 
berühmte  Vatican.  Codex  hat  deren  drey  aufzuweisen. 
Die  Perikopen  geben  denselben  Text  bisweilen  zwey, 
ja  drey  Mal,  mit  anderm  Anfänge  und  Ende,  in  ver¬ 
schiedener  Folge,  nicht  ohne  bisweilige  Auslassungen 
mitten  in  der  Rede  von  nicht  zu  den  kirchlichen  Rück¬ 
sichten  gehörigen  Dingen.  Die  Collationen  selbst  müs¬ 
sen  wir  einem  andern  Zwecke  unserer  Ausgabe  Vorbe¬ 
halten,  und  wir  begnügen  uns  daher,  im  Allgemeinen 
zu  bemerken,  dass  der  Text  sich  grösstentheils  an  den 
receptus  anschliesst,  und  wenn  von  Recensionen  die 
Rede  seyn  muss,  eher  der  oriental,  im  freyeren  Sinne 
angehört.  Zuweilen  werden  die  Aussprüche  der  Evan¬ 
gelisten  zusammengeworfen,  um  eine  vollständige  Re¬ 
lation  zu  bilden  (z.  B.  in  der  Kreuzigungs-Geschichte), 
wovon  wir  auch  in  einem  interessanten  Mailänder  Co¬ 
dex  No.  0.3.  später  merkwürdige  Proben  wahrnahmen. 
Die  Anfänge  dieser  Kirchen -Lectionen  sind  einleitend 
durch  selbstgeschallene  Formeln,  z.  B.  finfv  6  xvgtog 
rtgog  rovg  iktßv&öiug  ngog  avrov  ’lovdalovg,  t>}v  naget- 
ßofojv  xuvitjv,  ngog  rovg  f/aOijrdg  u.  s.  w.  Man  befolgte 
bey  der  Auswahl  der  Perikopen  allerdings  das  System, 
welches  sich  noch  bis  heute  in  der  protestant.  Kirche 
traditionell  erhalten  hat,  alle  Theile  der  evangelischen 
Geschichte  in  möglichster  Vollständigkeit  dem  christl. 
Volke  vorzuführen.  Dabey  hat  das  Evangel.  Johannis 
den  Vorzug  genossen,  mit  der  Logologie  zu  eröffnen, 
wie  sich  in  so  vielen  Evangelistarien  findet.  Dass  die¬ 
ser  Eingang  auch  andere  Vorzüge  in  der  griechischen 
Kirche  genoss,  dass  man  auf  ihn,  wie  auf  das  Evan¬ 
gelium  überhaupt,  Schwüre  ablegte,  dass  man  ihn  nur 
an  den  heiligsten  Tagen  dem  Volke  mittheilte  u.  s.  w., 
ist  aus  der  kirchlichen  Geschichte  dieses  Evangeliums 
bekannt.  Chrysostomus  glaubte  in  ihm  die  Stimme 
Gottes  zu  vernehmen.  Die  Facsimile  des  genannten 
Evangelistarii  mit  dem  Ergebnisse  der  Varianten  werde 
ich  später  bekannt  machen.  Ein  anderes  von  uns  un¬ 
tersuchtes  und  von  Scholz  übergangenes  ist  Cod.  383., 
wohl  des  9ten  Jahrh.,  in  Uncialschrift,  Fol.,  rein  ge¬ 
halten,  mit  ins  Gelbe  blassender  Dinte  geschrieben,  die 
Perikopen  mit  Interpunctionszeichen  u.  Noten  in  dun- 
kelrotber  Dinte.  Er  ist  noch  deutlicher,  als  der  schon 
beschriebene.  Die  Accente  natürlich  gleichzeitig.  Un¬ 
sere  Collationen  werden  später  gegeben  werden.  Uebcr 
diesen  Cod.  ist  die  Beschreibung  von  Hardt  a.  O.  IV. 
187.  188.  fast  genügend.  Der  Schrift  nach,  welche 
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etwas  enger  u.  kleiner  hervortrxtt,  musste  dieses  Evan- 
gclistarium  jünger  seyn,  als  das  beschriebene.  Die  Les¬ 
arten  entfernen  sich  noch  weniger  vom  texius  receptus , 
und  haben  nur  orthographische  und  pronunciative  Ei- 
genthümlichkeiten.  Von  Cod.  5 18.  568.  56g.  hat  be¬ 
reits  Scholz  Nachricht  und  Hardt  die  Beschreibung  ge¬ 
geben;  vom  Ref.  sind  neue  Collationen  genommen  wor¬ 
den,  die  er  spater  verarbeitet  mitzutheilen  hat. 

Er  beschliesst  diese  ersten,  mehr  vorläufigen  Mit¬ 
theilungen  ,  die  aus  Mangel  mancher  nothwendigen 
Hülfsmittel  in  der  Fremde  auch  manches  literarischen 
Schmuckes  entbehren  mussten,  mit  Bemerkungen  über 
die  sogenannten  loca  selecla  bey  Vergleichungen,  die 
theils  zur  Kenntniss  der  Sache  beytragen,  theils  eine 
gewisse  Billigkeit  empfehlen  sollen.  Gewöhnlich  näm¬ 
lich  ist  man  wohl  geneigt,  namentlich  der  Sache  nicht 
recht  kundig,  zu  tadeln,  dass  von  den  meisten  Hand¬ 
schriften  nur  Proben  genommen  werden.  Auch  Ref. 
gehörte  früher  zu  diesen  Tadlern.  Und  Scholz  fand 
noch  für  nötliig,  sich  deshalb  zu  entschuldigen:  Pro- 
legg.  pag.  XXX  F.  XXXF 1.  *)  Allein  die  Entschuldi¬ 
gung  ist  für  sich  selbst  und  für  den  einzeln  Reisenden 
im  höchsten  Grade  gegeben,  indem  eine  unermessliche 
Zeit  für  diesen  und  für  das  Olfenseyn  der  Bibliotheken 
gegeben  seyn  müsste,  um  hier  sich  durchzuarbeiten. 
Flüchtige  Vergleichungen  aber  würden  zu  nichts  füh¬ 
ren  und  nur  wiederholte  Axbeiten  veranlassen.  Ueber- 
diess  aber  halten  wir  auch  vollständige  Vergleichungen 
der  gemeinen  Handschriften  des  N.  T. ,  deren  Prove¬ 
nienz  sich  sogleich  zu  erkennen  gibt,  geradezu  für 
überflüssig.  liier  heisst  es,  wenn  irgendwo  (wie  z.  B. 
auch  von  den  Klöstern  Italiens):  qui  unum  vidit ,  mille 
vidit ,  qui  mille  vidit,  unum  vidit.  Probe- Collationen 
sind  hier  vollkommen  hinreichend  für  die  Kritik;  voll¬ 
ständige  Vergleichungen  sollte  man  den  Studirenden  an 
manuscriptenreichen  Bibliotheken  zur  Uebung  im  Hand¬ 
schriftenlesen  in  die  Hände  geben;  wobey  man  neben- 
bey  vollständige  Vergleichungen  dieser  untergeordneten 
Documente  erlangen  könnte,  die  aber  für  den  Kenner 
in  der  That  unnöthig  erscheinen.  Und  wie  oft  sind 
auch  Schreibefehler  für  Varianten  angesehen  worden! 
Vielen  Handschriften  kann  man  es  sogar  nach  erlang¬ 
ter  Uebung  auf  der  Stelle  ansehen,  wohin  sie  gehören, 
ohne  noch  erst  Collationen  genommen  zu  haben.  Doch 
kann  solches  bisweilen  trügen,  und  nähere  Kenntniss- 
nahme  bleibt  nötliig.  Was  aber  die  Auswahl  der  Stel¬ 
len  anlangt,  so  ist  die  Frage,  ob  man  besser  thue,  im¬ 
mer  dieselben  zu  nehmen,  oder  zu  wechseln.  Die  Zeit 
ist  vorüber,  wo  man  immer  nur  nach  l  Joh.  5,  7  lf. 

*)  Textum  codicum  plerorumque,  quos  intra  proponam,  non 
integrum  contuli ,  sed  selecta  tantum  capita  accurate  exa- 
rninavi,  indeque  iudicium  de  codicum  pretio  et  de  familia, 
cui  textus  eorum  adhaeret,  ferendum  esse  putavi.  Verum 
in  hoc  iam  praevideo ,  saepe  me  et  famam  temeritatis  et 
reprehensionis  multorum  esse  subiturum.  Etsi  integrain 
omnium  codd.  collationem  atque  eaudem  accuratara  exoptem, 
plurimis  timen  cxcmplis  saepe  perspexi,  hunc  laborem  nio- 
lestum  et  multis  taediis  conjunctum  non  adeo  necessarium 
esse  ei,  qui  de  unirerso  cod.  textu  judicara  vult. 


sah ,  oder  nach  der  Perikope  von  der  Ehebrecherin  (die 
z.  B.  im  Mailänder  Cod.  23.  nach  Luc.  21.  gesetzt  ist), 
oder  nach  dem  Schlüsse  des  Evang.  Marci,  oder  nach 
1  Tim.  3,  16.,  oder  nach  Act.  20,  28.,  da  über  alle 
diese  dogmatisch  wichtigen  Stellen  das  Urtheil  als  fest¬ 
gesetzt  angesehen  werden  kann.  Nur,  was  dem  Ref. 
öfters  vorgekommen,  bey  den  englischen  reisenden  Ge¬ 
lehrten,  die  sich  für  biblische  Kritik  interessiren,  findet 
man  das  Interesse  noch  vorzugsweise  auf  diese  Stellen 
geheftet.  Wenn  man  eine  praktische  Ueberzeugung  er¬ 
langt  hat  (eine  solche  ist  gemeint,  die  auf  der  Ansicht 
der  Documente  beruht)  von  der  Conformität  einer  ge¬ 
wissen  Handschriftenclasse,  z.  B.  der  sogenannten  con- 
stantinopol.  oder  orientalischen,  so  ist  es  gewiss  ange¬ 
messener,  mit  Auswahl  der  Stellen  zu  wechseln,  als 
sich  fortdauernd  an  dieselben  zu  halten.  Dadurch  ver¬ 
meidet  man  erstlich  das  unstreitig  sehr  Ermüdende,  das 
in  der  wiederholten  Lesung  desselben  rl  extes  liegt,  so¬ 
dann  aber  gewinnt  man  auch  den  Vortheil,  dass  man 
nach  und  nach  durch  diverser  Stellen  Vergleichung  die 
ganze  Beschaffenheit  des  Textes  unter  sich  bekommt, 
ohne  doch  allzu  viel  Zeit  geopfert  zu  haben.  Ref.  ist 
dieser  Methode  in  Verbindung  mit  kurzer  Beschreibung 
des  Codex  treu  geblieben,  und  ist  überzeugt,  dass  sie 
die  am  schnellsten  zum  Ziele  führende  sey.  —  Ueber 
seine  anderweiten  Forschungen  in  Venedig,  Rom,  Nea¬ 
pel,  Bologna,  Florenz  und  Mailand  werden  die  fol¬ 
genden  Bei’ichte  gedrängte  Uebersichteix  mittheilen, 

Mailand,  den  3o.  Sept.  i833. 

Prof.  Fleck. 


Die  Kaiserl.  Alexander-Universität 
in  Helsingfors 

zeigt  hierdurch  den  gelehrten  Instituten  Deutschlands 
an ,  dass  neuei’dings  ihre  akademischen  Schriften  an 
dieselben  durch  Vermittelung  der  Buchhandlung  Leo¬ 
pold  Voss  in  Leipzig  abgegangen  sind,  und  dass  sie  die 
Mittheilungen  dagegen  auf  demselben  Wege  sich  erbittet. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Fr.  TFeber  in  Ronneburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

uidele  und  Germeuil.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  von 
L.  G.  Förster.  8vo.  1  Thlx*. 

Handbuch,  vollständiges,  der  Naturgeschichte,  als  Ilaus- 
bedaif  für  Gebildete  aus  allen  Ständen  und  zuin 
Schulgebrauche.  Mit  3oo  Abbildungen.  Zweyte,  stark 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8vo,  illum. 
2  Thlx*.  und  schwarz  1  Thlx*.  6  Gr. 

Lindemann,  Fr.  L.  v.,  meine  Gefangenschaft  in  Russ¬ 
land,  in  den  Jahren  1812  und  i8i3.  Nebst  zwty 
lithograph.  Tafeln.  8vo.  12  Gr. 

Otto  und  Pauline.  Eine  Novelle.  8vo.  l5  Gr. 
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Verri,  Graf  v.j  clrey  Nachte  im  Grabe  der  Scipionen, 
Aus  dem  Italienischen  übei’setzt  von  L.  G.  Förster. 
8.  l  Tlilr. 


Literarische  Anzeige. 

Neuer  Verlag  von  B.  C.  Ferber  in  Giessen: 

Haupolcler,  Jos.,  Uebungsbuch  für  Anfänger  in  der 
lateinischen  Sprache,  enthaltend  auserlesene  deut¬ 
sche  Beyspiele  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische 
u.  s.  w. ,  nebst  2  Tabellen.  Zweyte,  sehr  ver¬ 
mehrte  u.  verbess.  Aufl.  8.  12  gGr.  od.  54  Kr. 

Die  schönen,  ganz  dem  Kindesalter  angepassten, 
Beyspiele,  welche  dicss  Uebungsbuch  enthält,  haben 
schon  die  Einführung  der  ersten  Auflage  in  vielen 
Schulen  veranlasst.  Wahrhaft  bereichert  ist  jedoch  die 
hier  angezeigte  2te  Auflage,  welche  durch  die  neuer¬ 
liche  Anfügung  der  „ Grundformen  der  deutschen  und 
lateinischen  Sprache,  so  wie  der  zwey  Geschlechts-  und 
Conjugations-Tabellen eine  so  hohe  Brauchbarkeit  er-^ 
langt  hat,  dass,  nach  dem  Urtheile  von  Sachkennern, 
jungen  Lateinern  kein  besseres  Anfangsbuch  in  die 
Hände  gegeben  werden  kann.  Bey  dirccten  Bestellun¬ 
gen  in  Partieen  werde  ich  die  Einführung  erleichtern. 

Hoch,  Dr.  A.  L.  Th.,  TV eihestunclen  des  Lebens , 
Mit  einem  schönen  Tilelkupfer. 

ßroschirt,  20  gGr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

In  gemiithlichen  Schilderungen  eines  veredelten 
häuslichen  Lebens  und  beygefiigten  Betrachtungen  ver¬ 
breitet  sich  der  Herr  Verfasser  über  die  wichtigsten 
Wahrheiten  des  Christenthums.  Jünglinge  und  Jung¬ 
frauen  werden  durch  seine  Darstellungen  zu  einem 
frommen  Wandel  sich  angeregt  finden;  gereiftere  Glie¬ 
der  der  Christenheit  jedes  Standes  u.  jedes  kirchlichen 
Bekenntnisses  aber  aus  ihnen  Festigkeit  und  Ausdauer 
in  dem  oft  vielfach  bewegten  Leben  erlangen.  —  Auch 
vorzugsweise  zu  Geschenken  geeignet. 

Puclita,  Dr.  TV.  H.  (Landrichter  in  Erlangen),  über 
die  gerichtlichen  Klagen,  besonders  in  Streitig¬ 
keiten  der  Landeigenthümer.  g r.  8. 

2  Rthlr.  12  gGr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Der  berühmte  Herr  Verfasser  hat  sich  durch  die 
Herausgabe  dieses  Werkes  unstreitig  ein  neues  bleiben¬ 
des  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben,  und  da¬ 
durch  eine  gefühlte  Lücke  in  der  deutschen  Literatur 
ausgefüllt.  Wie  glücklich  er  seine  Aufgabe  gelöst,  be¬ 
weist  schon  jetzt  gleich  nach  Erscheinen  der  ausseror¬ 
dentliche  Beyfall  des  juristischen  Publicums,  daher 
dicss  Werk  bey  keinem  Juristen  vermisst  werden  sollte. 

Snells,  C.  TV.  und  F.  TV.  D. ,  Handbuch  der  Phi¬ 
losophie  für  Liebhaber.  Erster  Band:  empirische 
Psychologie.  5te  Aufl.  16  gGr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  8  Bänden  und  kostet 

9  Rthlr.  oder  16  Fl.  12  Kr., 
auf  einmal  genommen  aber  nur  7  Rthlr.  od.  12  Fl.  36  Kr. 


Inhalt  der  übrigen  Bande: 

2ter  Band:  Acsthetik,  oder  Geschmackslehre.  20  gGr. 
oder  1  Fl.  3o  Kr.  III.  1.  Logik,  oder  Verstandeslehre. 
3te  Auflage.  18  gGr.  oder  1  Fl.  21  Kr.  III.  2.  Me¬ 
taphysik.  Zweyte  Auflage.  18  gGr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 
IV.  Moral -Philosophie.  2te  Aufl.  1  Rthlr.  oder  1  Fl. 
48  Kr.  V.  Philosophische  Religionslehre.  2te  Auflage. 
1  Rthlr,  oder  1  Fl.  48  Kr.  VI.  Philosophische  Rechts¬ 
lehre.  1  Rthlr.  16  gGr.  oder  3  Fl.  VII.  Einleitung  in 
das  Studium  der  Philosophie.  1  Rthlr.  od.  1  Fl.  48  Kr. 
VIII.  Geschichte  und  Literatur  der  Philosophie.  Zvvey 
Theile.  1  Rthlr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Abermals  die  dritte  Auflage  des  isten  Bandes  eines 
Werkes,  so  sehr  geeignet,  das  für  jeden  nach  Bildung 
strebenden  Menschen  und  namentlich  für  jeden  Studi- 
renden  unentbehrliche  Studium  der  Philosophie  durch 
lichtvolle  und  fassliche  Darstellung  ungemein  zu  er¬ 
leichtern,  und  dadurch  das  menschliche  Wissen  viel¬ 
seitig  zu  fördern.  Es  sollte  aber  auch  diess  TVerk  in 
keiner  hohem  Schulanstalt  mangeln,  und  habe  ich  zur 
leichtern  Erreichung  dieses  Zweckes  den  an  sich  billi¬ 
gen  Ladenpreis  bey  Abnahme  aller  Bände  von  12  Rth. 
oder  21  Fl.  36  Kr.  abermals  bedeutend  ermässigt.  — — 
Bey  Einführung  einzelner  Theile  werde  ich  bey  di- 
recten  Bestellungen  den  Schulgebrauch  durch  Partie¬ 
preise  erleichtern. 

Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process.  Herausge- 
geben  von  Linde,  Marezoll,  v.  Schröter.  VI‘*r 
Band  in  5  Heften,  gr.  8. 

Brosch.  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  56  Kr. 

Fortwährend  sind  auch  vollständige  Exemplare  der 
ersten  5  Bände  dieses  hinreichend  bekannten  Werkes 
zum  Ladenpreise  von  10  Rthlr.  oder  18  Fl.  zu  erhal¬ 
ten.  Des  Vllten  Bandes  istes  Heft  erscheint  in  der 
Kürze.  Zu  erhalten  durch  alle  Buchhandlungen. 

Giessen,  im  September  i833. 

B.  C.  Ferber. 


Handbuch  der  Geburtshülfe 

für  Aerzte  und  Geburtshelfer.  —  A.  u.  dem  Titel: 
Ueber  das  physiol.  u.  pathologische  Leben  des 
TV eib es ,  lr  Thl. ,  voll  Dr.  J.  C.  G.  Jörg,  Hofrath, 
Prof.,  Dir.  d.  Entbindungsschule  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Dritte, 
umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  1  Steindrucktafel, 
gr.  8.  i333.  (55^  B.)  Leipzig,  Hinrichs.  2  Tlilr. 

Der  Verf.  bat  in  dieser  Aufl.,  welche  den  Namen 
einer  neuen  Schrift  mit  Recht  verdient,  nicht  allein  die 
Sprache  sehr  abgekürzt  und  verbessert,  sondern  auch 
den  Inhalt  beträchtlich  bereichert.  Was  andere  Geburts¬ 
ärzte  und  er  selbst  seit  dem  Erscheinen  der  2ten  Aüsg. 
in  der  Entbindungskunst  Nützliches  aufgefunden,  ist  an 
den  geeigneten  Orten  eingeschaltet  worden.  Am  Ende 
des  Buches  sind  die  sämmtlichen  Instrumente,  deren 
sich  der  Verf.  seit  vielen  Jahren  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  be}rm  künstlichen  Entbinden  ausschliesslich  be¬ 
dient  hat,  abgcbildet  und  beschrieben. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


November.  51.  1833. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Italien . 

er  König  Karl  Albert  von  Sardinien  hat  am  20sten 
April  d.  J.  eine  Deputation  zu  den  Studien  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte  eingesetzt,  und  diese  beauftragt, 
eine  Sammlung  ungedruckter  oder  seltener  Schriften, 
die  zur  Geschichte  der  sardin.  Staaten  dienen,  u.  einen 
Codex  diplo/naticus  derselben  herauszugeben.  Präsident 
ist  der  Graf  Prospero  Balbo;  Vicepräsidenten  die  Gra¬ 
fen  Aless.  Saluzzo,  Gasp.  Mich.  Gloria i  Ritter  Ces.  Sa- 
luzzo,  der  Marchese  Girol.  Sana;  Mitglieder  der  Graf 
Ces.  Balbo,  Baron  Gius.  Manno  u.  s.  w.  Die  beabsich¬ 
tigte  Raccolta  degli  scriltori  di  Storie  de?  Reg/  Stati 
Sardi  soll  ein  bedeutendes  Prachtwerk,  werden. 

Aus  Schweden . 

Von  Brockhaus  Conversations  -  Lexikon  der  neue¬ 
sten  Zeit  und  Literatur  ist  eine  schwedische  Ueber- 
setzung  angekündigt. 

Da  die  Anzahl  der  Mitglieder  der  Konigl.  Scliwed. 
Linne’schcn  Gesellschaft  über  1000  angewachsen  ist,  so 
ist  die  Anschaffung  eines  Locales  für  dieselbe  beschlos¬ 
sen  worden,  damit  sie  ihre  Bestimmung  sowohl  als 
nützliche  gesellschaftliche  Einrichtung,  wie  auch  zum 
würdigen  Nationaltribute  für  das  Andenken  des  grossen 
Linne  erfüllen  könne. 

Neu  erschienen  sind: 

Kongl.  Krigs-  JV eilenskaps- Akademiens  Handlingar  och 
Tidsskrift  för  ar  i833,  6te  Haftet.  (16  ßf.  Beo.) 
(Abhandlungen  der  Akad.  der  Kriegsvvissensch.) 

Om  Angmachiner  och  deras  anwändande ,  hujwud.sa Lü¬ 
gen  tili  sjöss.  Elt  historiskt,  tlieoreliskt  och  practisht 
Afhandling  cif  J.  H.  Kreuger.  2  Tab.  och  8  Planscher. 
(Ueber  Dampfmaschinen  u.  deren  Gebrauch,  haupt¬ 
sächlich  zur  Schilffahrt.)  (2  Rdr.  24  ßjf.  Beo.) 
Strödda  tarikar  om  vara  samhällsbrister  ,  deras  orsah 
och  afhjelpande.  At  sludera  pa  tili  nästa  Rihsmöte. 
(12  ß}f.  Beo.)  (Zerstreute  Gedanken  über  die  Mängel 
unsers  Zustandes,  ihre  Ursachen  und  Abhülfe.)  Eine 
polit.  Flugschrift,  vom  Baron  Anclarsviird. 
Übersetzungen  von  Foy ,  Feldz.  auf  d.  Pyr.  Halbinsel; 
ßronihowski,  Polen  im  i7tcn  Jahrhunderte. 

Zweyler  Band. 


Aus  Gotlia . 

Nachdem  der  Director  des  hiesigen  Gymnasiums, 
Kirchenrath  Döring ,  im  vorigen  Jahre  sein  fünfzigjäh¬ 
riges  Dienstjubiläum  gefeyert  hatte,  ist  er  nunmehr  zum 
Ober- Consistorialrathe  mit  Sitz  und  Stimme  in  Gym¬ 
nasial-  und  Schulsachen  unter  ehrenvollster  Anerken¬ 
nung  seiner  langjährigen  grossen  Verdienste  ernannt 
worden.  Die  Geschäfte  des  Schuldirectorats  hat  der¬ 
selbe  an  den  Ober  -  Consistorialrath  Jacobi  abgegeben. 
Das  Gymnasium  zahlt  jetzt  in  fünf  Classen  236  Schü¬ 
ler.  Die  zwölf  jetzigen  Lehrer  desselben  sind:  der 
Protepliorus,  Geh.  Ober- Consistorialrath  und  General- 
Superintendent  Dr.  Rretschneider,  welcher  Religions¬ 
unterricht,  jedoch  nur  in  Selecta,  ertheilt;  der  Director, 
O.  C.  R.  Jacobi ,  die  Professoren  Kries ,  Schulze ,  Ukert , 
Rost,  JVüstemann ;  die  Collaboratoren  JF elker  u.  Ha¬ 
bich;  für  die  französ.  Sprache  Prof.  Millanet ;  für  die 
Classe  der  Subtertia  die  Candidaten  Demmer  u.  Bertram. 


Ankündigungen. 


Im  Jahre  i833  sind  bey  Perthes  et  Besser  in  Ham¬ 
burg  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

beziehen  : 

Ballin,  S.  J.,  observationes  de  cholera  asiatica.  8.  maj. 
llavniae.  Geh.  12  Gr. 

Blätter ,  hippologische.  Eine  Zeitschrift  für  veredelte 
Pferdezucht.  Herausgegeben  vom  Grafen  Iiolmer. 
i833.  gr.  8.  Geh.  Kiel,  istes  und  2tes  Halbjahr. 

ä  3  Tlilr.  12  Gr. 

FricJce,  J.  C.  G.,  Annalen  der  chirurgischen  Abtheilung 
des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Hamburg.  2ter 
d3and.  gr.  8.  2.  Thlr. 

Gesangbuch,  allgemeines  israelitisches,  eingeführt  in  dem 
neuen  israelitischen  Tempel  zu  Hamburg,  gr.  i2mo. 

1  Thlr. 

Hippocratis  Coi  de  aere,  aquis  et  locis  über  denuo  re- 
censitus  a  Chr.  Petersen.  8.  maj.  8  Gr. 

Lehmann,  J.  G.  Ch.,  novarum  et  minus  cognitarum 
stirpium  pug.  V.  4.  maj.  1  Thlr.  4  Gr. 

Magazin  der  ausändischen  Literatur  der  gesammten 
Heilkunde,  und  Arbeiten  des  ärztlichen  Vereines  zu 
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Hamburg.  Herausgcgeb.  von  G.  H.  Gerson  und  N. 
H.  Julius.  i833.  6  Hefte,  gr.  8.  Geh.  6  Tlilr. 

Mittheilurigen  aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Heil¬ 
kunde.  Herausgegebeu  von  einer  .  mediciniseli  -  chi¬ 
rurgischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  2r  Bd.  gr.  8. 

i  Thlr.  8  Gr. 

Oppenheim ,  F.  W.,  über  den  Zustand  der  Heilkunde 
in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkey.  gr.  8. 
Geh.  *  16  Gr. 

Petersen,  Ch.,  index  scholarum  in  Gymnasio  Ilambur- 
gensium  academico  a  die  festo  Michaelis  i833  usque 
ad  pascha  i834  habendarum.  Phaedri  Epicurei,  vul¬ 
go  anonymi  Herculanensis,  de  natura  deorum  frag- 
mentum  instauratum  et  illustratum.  4.  maj.  io  Gr. 

Rautenberg ,  J.  W. ,  Dcnkblätter  der  Predigten,  welche 
in  der  Kirche  zu  St.  Georg  in  Hamburg  gehalten 
worden  sind.  i2te  Sammlung,  gr.  4.  1  Thlr.  6  Gr. 

Steinheim,  S.  L.,  doctrina  veterum  de  liene.  4.  maj. 
Geh.  8  Gr. 

Derselbe,  die  Humoralpathologie  aus  praktischem  In¬ 
teresse  und  auf  zoochemischer  Basis.  Nach  dem 
Engl,  des  Dr.  W.  Stevens,  gr.  8.  Geh.  8  Gr. 

Struve,  H.  T.,  der  Weg  zu  Gott.  Confirmanden-Leit- 
faden.  Pieisebüchlein  und  Wegweiser  für  Jung  und 
Alt,  zu  täglicher  Selbsterinnerung  und  Selbstunter¬ 
richt.  gr.  1 2mo.  4  Gr> 

TVedekind,  A.  Ch.,  Noten  zu  einigen  Geschichtschrei¬ 
bern  des  deutschen  Mittelalters.  Illter  Bd.  gs  Pleft. 
Als  Anhang  dazu:  Nckrologium  des  Klosters  St.  Mi¬ 
chaelis  in  Lüneburg,  gr.  8.  Beyde  zusammengehef¬ 
tet  l  Thlr.  12  Gr. 


Für  Aerzte  und  P olizeybeamte. 

In  der  Creulz’ sehen  Buchhandlung  in  Magdeburg 
erschien : 

Vollständige  systematische  Sammlung  der  K.  Preuss. 
Medicinalgesetze  und  Verordnungen,  vom  Med.- 
Assessor  Dr.  C.  F.  Koch.  Preis:  5  Tlilr. 


Herabgesetzte  Preise  Meckelscher  Werke. 

Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  setzen  wir  bis 

Ostern  k.  J.  folgende  Werke  bedeutend  im  Preise  herab: 

Meckel,  J.  Fr.,  System  der  vergleichenden  Anatomie. 
Tlieil  I.  bis  V.  gr.  8.  (wobey  zu  bemerken,  dass 
Theil  II.  aus  zwey  Bänden,  diese  fünf  Theile  also 
aus  sechs  Bänden  bestehen),  bisher  im  Ladenpreise 
i4  Thlr.,  von  jetzt  bis  Ostern  k.  J.  8  Thlr. 

Dasselbe  auf  besserm,  weissem  Druckpapiere,  bisher 
16  Thlr.,  jetzt  io  Thlr. 

Abernelhy,  J.,  chirurgische  Beobachtungen.  Aus  dem 
Engl,  übers,  und  mit  einer  Vorrede  von  J.  P.  Meckel. 
gr.  8.  Bisher  Ladenpreis:  18  gGr.  —  Jetzt:  12  gGr. 

TVoljf,  C.  F.,  über  die  Bildung  des  Darmcanals  im  be¬ 
brüteten  Hühnchen.  Uebersetzt  und  mit  einer  ein¬ 


leitenden  Abhandlung  und  Anmerkungen  versehen 
von  J.  F.  • Meckel .  Mit  2  Kupfern,  gr.  8.  Bisher 
Ladenpreis:  1  Thlr.  —  Jetzt:  16  gGr. 

(NB.  Einzelne  Theile  des  Systems  der  vergleichen¬ 
den  Anatomie  können  wir  nur  zu  den  bestimm¬ 
ten  Ladenpreisen  ablassen.) 

Halle,  September  i833. 

Rengersche  Verlags  -  Buchhandlung. 


Neuestes  TV erk  des  Ferm  Prediger  Nosselt. 

Lehrbuch  der  deutschen  Literatur 

f  ii  r 

das  weibliche  Geschlecht, 

besonders 

für  höhere  Töchterschulen. 

Von 

Friedrich  Nosselt. 

4  Bande,  gr.  8.  i833.  Breslau,  im  Verlage  bey 

Josef  Max  und  Comp.  Preis:  4  Rthlr.  10  Gr. 


Der  iste  Band  unter  dem  besondern  Titel: 

Lehrbuch  zur  Kenntniss  der  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  und  Prosa 

für  das  weibliche  Geschlecht,  besonders  für 
höhere  Töchterschulen.  Preis :  22  Gr. 

Der  2te,  3te  und  4te  Band  unter  dem  besondern  Titel: 

Geschichte  der  deutschen  Literatur 
für  das  weibliche  Geschlecht,  besonders  für  höhere 
Töchterschulen. 

lr  Theil:  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf  Göthe. 
2r  Theil:  von  Göthe  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
3r  Theil:  die  umständlichere  Geschichte  der  Li¬ 
teratur  und  die  Lebensbeschreibungen 
der  Dichter  11.  Prosaisten  enthaltend. 
Preis  eines  jeden  Tlieiles :  1  Rthlr.  4  Gr. 


Obiges  Werk  hat  zum  Zwecke:  1)  die  verschiede¬ 
nen  Arten  des  poetischen  und  prosaischen  Ausdruckes 
auseinander  zu  setzen  und  durch  passende  Musterstel¬ 
len  zu  belegen ;  2)  das  heranwachsende  weibliche  Ge¬ 
schlecht  mit  dem  Gange  unserer  Literatur  und  mit  den 
berühmtesten  Schriftstellern,  deren  Kenntniss  ihnen  nö- 
thig  ist,  bekannt  zu  machen.  Ueber  die  Nützlichkeit 
des  Unternehmens  werden  die  Stimmen  nicht  getlwilt 
seyn,  und  über  den  Beruf  des  Herrn  Verfassers  zur 
Herausgabe  eines  solchen  Werkes  dürfte  die  zwanzig¬ 
jährige  Erfahrung  desselben,  sowohl  bey  der  Leitung 
einer  höhern  Töchterschule,  als  auch  beym  Unterrichte 
selbst,  genügende  Bürgschaft  leisten.  Es  wird  daher 
genanntes  Werk  nicht  nur  allen  Töchterschulen  zu  em¬ 
pfehlen  seyn,  sondern  auch  allen  gebildeten  Mädchen 
und  Frauen  überhaupt,  weil  es  ganz  dazu  geeignet  ist,*' 
die  Kenntniss  unserer  National -Literatur,  und  somit 
die  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  zu  fördern.  Aus 
diesem  Grunde  wird  sich  dasselbe  auch  zu  einem  eben 
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so  nützlichen,  als  angenehmen  Weihnachtsgeschenke 
vorzüglich  eignen. 


Anzeige 

eines  ehen  so  nützlichen,  jedem  Gebildeten  unent¬ 
behrlichen  ,  als  wohlfeilen  Werkes,  welches  mit 
Hecht  ein  Haus-  und  Familienbuch  für  Jedermann 
genannt  und  als  ein  ganz  besonders  passendes 
JF eihnachtsgeschenk  empfohlen  werden  kann. 

Handbuch  des  Wissens  würdigsten 

aus  der 

Natur  und  Geschichte  der  Erde  und  ihrer 

Bewohner. 

Zum  Gebrauche  beym  Unterrichte  in  Schulen  und  Fa¬ 
milien,  vorzüglich  für  Hauslehrer  auf  dem  Lande,  so 
wie  zum  Selbstunterrichte.  Von  Dr.  Ludwig  Gottfried 
Blanc  ,  Domprediger  und  Professor  zu  Halle.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Aullage.  Mit  erläuternden  Ab¬ 
bildungen.  In  drey  Banden,  gr.  8.  90 — 100  Bogen. 

Mit  K.  Würtembergischem  Privilegium.  Subscriptions- 
Preis  für  alle  drey  Bände:  Drey  Thaler. 
Halle,  bey  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn. 

Der  iste  und  2te  Band  dieses  trefflichen  Werkes 
sind  erschienen ;  der  3te  folgt  nächstens. 

Durch  alle  .gute  Buchhandlungen  ist  es  zu  erhalten. 


In  der  Joseph  Lindauersclaen  Buchhandlung  in 
München  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Elementarbuch 
der  griechischen  Syntax 

in  Regeln  und  Uebungsaufgaben ,  bearbeitet  von 
K.  F.  Halm.  Erster  Cursus,  die  Lehre  von  der. 
Syntax  des  Nomens,  gr.  8.  12  gGr.  54  Kr, 


I111  Laufe  dieses  Jahres  ist  bis  jetzt  bey  J.  C.  B. 

Mohr  in  Heidelberg  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Annalen,  Heidelberger  klinische.  Eine  Zeitschrift.  Her¬ 
ausgegeben  in  Vereinigung  mit  dem  Professor  Harless 
in  Bonn  von  den  Vorstehern  der  klin.  Anstalten,  den 
Professoren  Puchelt,  Chelius  und  Nägele.  IX.  Bd., 
istes  bis  3tes  Heft.  gr.  8. 

pr.  4  Hefte  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Jahrbücher,  neue,  der  Medicin  und  Chirurgie.  XVIIF 
Bd.  l- — 3tes  lieft. 

Archiv  für  die  civil.  Praxis.  Ilerausgeg.  von  FranJoe, 
Linde,  v.  L'ohr,  Mittermaier ,  Miihlenbruch ,  Thibaut 
und  PV achter  XVI.  Bd.  istes  u.  2tes  Heft.  gr.  8. 

pr.  3  Hefte  2  Rthlr.  oder  3  Fl. 

—  Desselben  VII.  Band.  2te  'Auflage,  gr.  8. 

2  Rthlr.  oder  3. Fl. 


Daub,  Dr.  Karl,  die  dogmatische  Theologie  jetziger  Zeit, 
oder  die  Selbstsucht  in  der  Wissenschaft  des  Glau¬ 
bens  und  seiner  Artikel  betrachtet,  gr.  8. 

2  Rthlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Fichte,  J.  IT.,  Ueber  Gegensatz,  Wendepunct  und  Ziel 
heutiger  Philosophie.  Zweyter,  speculativer  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Grundzüge  zum  Systeme  der  Philosophie.  Erste_  Ab- 
thcilung.  gr.  8.  geh.  1  Rthlr.  12  Gr.  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Laurop,  C.  P.,  Grundsätze  des  Forstschutzes,  in  nö- 
thiger  Verbind,  mit  der  Forstpolizeylehre.  2te,  um- 
gearb.  Aull.  gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr.  oder  2  Fl.  6  Kr. 

Mittermaier,  Dr.  C.  J.  A.,  das  deutsche  Strafverfahren 
in  der  Fortbildung  durch  Gerichtsgebrauch  und  Par- 
ticulargesetze  und  in  genauer  Vergleichung  mit  dem 
engl,  und  französ.  Strafprocesse.  2te,  umgearb.  und 
sehr  verm.  Aull.  2te  Abth.  gr.  8. 

pr.  2  Abtheilungen  4  Rthlr.  12  Gr.  od.  6  Fl.  48  Kr. 

Müller,  Dr.  A.,  Arithmetik  und  Algebra,  nebst  einer 
vollständigen  systematischen  Abhandlung  der  juristi¬ 
schen,  politischen,  kameralistischen,  so  wie  der  itn 
Leben  überhaupt  vorkommenden  praktischen  Rech¬ 
nungen.  Für  Geschäftsmänner  und  zum  Selbststu¬ 
dium.  gr.  8.  2  Rthlr.  8  Gr.  oder  4  Fl.  J2  Kr. 

Nägele,  Dr.  F.  C.,  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  für  Heb¬ 
ammen.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  einem  Kupfer  und  Umschläge,  gr.  8. 

2  Rthlr.  oder  3  Fl. 

Stahl,  Dr.  F.  J.,  die  Philosophie  des  Rechts.  Zweyter 
Theil.  Christliche  Rechts  -  und  Staatslehre.  Erste 
Abth.  gr.  8.  1  Rthlr.  16  Gr.  oder  3  Fl. 

Umbreit,  Dr.  A.  E. ,  System  der  Logik,  gr.  8. 

geh.  16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kl'. 

—  —  Desselben  Psychologie  als  Wissenschaft.  Notli- 

gedrungener  Nachtrag,  betreffend  die  Schrift  des  Pro¬ 
fessors  Fischer  in  Basel :  „Ueber  den  Sitz  der  Seele/' 
gr.  8.  geh.  4  Gr.  oder'  i5  Kr. 

—  —  Dr-.  F.  C.  W.,  de  veteris  testamenti  prophetis, 
clarissimis  antiejuissimi  temporis  oratoribus.  4to  maj. 

8  Gr.  oder  36  Kr. 

Weber,  Dr.  G.,  de  Gytheo  et  Lacedaemoniorutn  rebus 
navalibus.  8.  maj.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Zeitschrift,  kritische,  für  Rechtswissenschaft  und  Ge¬ 
setzgebung  des  Auslandes.  Herausgegeben,  in  Ver¬ 
bindung  mit  mehrern  Gelehrten  des  In^  und  Aus¬ 
landes,  von  Mittermaier  und  Zachariä.  Vter  Band. 
3tes  Heft.  gr.  8. 

Der  Band  in  3  Heften  2  Rthlr.  16  Gr.  oder  4  Fl. 

— Derselben  VI.  Bd.  istes  Heft  erscheint  nächstens, 
so  wie  noch  Folgendes: 

Annalen,  Heidelb.  klinische.  IX.  Bd.  4tes  Heft. 

Archiv  für  die  civilist.  Praxis.  III.  Bd.  3te  Aull.  gr.  8. 

- Desselben  XVI.  Bd.  3tes  Heft. 

Die  Schwestern  von  Lesbos,  von  Amalie  von  Imhof. 
Zweyte  Auflage.  8.  geh. 

Ueber  den  gegenwärt,  politischen  Zustand  der  Schweiz. 
Von  Zachariä.  (Aus  obiger  Zeitschrift  fui  Kccms- 
wissensch.  VI.  1.  besonders  abgedruckt.) 
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Uebersicht ,  tabellarische,  der  Zeichen,  welche  das  Herz 
darbietet,  und  der  Krankheiten,  welche  sie  andeuten. 
Nach  neuern  Besichtigungen  und  vielseitigen  Beob¬ 
achtungen  von  Dr.  Fr.  A.  B.  Puchelt.  Fol. 
Heidelberg,  im  October  i833. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Bach  für  Rinder  gebildeter  Stände 

von 

Ernst  von  Houwald. 

Neue,  verbesserte  Ausgabe  in  2  Bänden. 

Mit  1 5  gemalten  Kupfern. 

8.  Velinpapier,  elegant  gebunden,  4  Thlr. 

Des  gefeyerten  Verfassers  Erzählungen,  Mahrchen, 
Romane,  Schauspiele  u.  s.  w.  erfreuen  und  erquicken 
Geist  und  Herz  inniglich;  in  die  jugendlichen  Gemii- 
ther  pflanzen  sie  den  Keim  jeder  Tugend,  sie  gewöh¬ 
nen  an  Nachdenken,  reizen  die  Wissbegierde,  veredeln 
den  Geschmack,  und  kein  Vater,  keine  Mutter  kann 
ihren  Lieblingen  ein  köstlicheres  Geschenk  machen,  als 
mit  diesem  Buche.  Die  vorliegende  neue  Ausgabe  ist 
mit  zwey  neuen  Erzählungen  bereichert,  alle  übrigen 
sind  verbessert,  und  die  neu  bearbeiteten  Kupfer  sind 
eine  Zierde  des  Buches,  welche  eben  so  angenehm  für 
das  Auge,  als  für  den  Verstand  belehrend  sind. 

Von  demselben  Verfasser  sind  ferner  erschienen : 

Abend -Unterhaltungen  für  Kinder. 

istes  Bändchen,  mit  4  Kupfern. 

8.  Velinpapier,  gebunden,  1  Thlr. 

Bilder  für  die  Jugend. 

3  Bande  mit  32  Kupfern.  8.  Gebunden,  Thlr. 

Die  günstigste  Aufnahme  ist  bereits  auch  diesen 
Werken  zu  Thcil  geworden,  und  sie  bedürfen  daher 
keiner  weitern  Empfehlung. 


Zn  herabgesetztem  Preise 

sind  zu  haben : 

Gottfrieds  von  Strassburg  "Werke, 

aus  den  besten  Handschriften  mit  Einleitung  und 
W örterb uch  herausgege ben 
durch 

Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen. 

2  Bände,  mit  1  Kupfer, 
gr.  8.  5o  Bogen  stark. 
Ladenpreis:  3  Rthlr.  18  Gr. 

Her  ab  gesetzter  Preis:  i  Rthlr. 

Inhalt:  1)  Einleitung.  2)  Tristan  und  Isolde, 
mit  Ulrichs  von  Turheim  Fortsetzung.  3)  Tristan  und 
Isolde.  Fortsetzung  von  Heinrich  Friberg.  4)  Gottfrieds 
Minnelieder.  5)  Tristan  und  Isolde,  nach  Thomas  von 
Erceldouen.  6)  Walter  Scotts  Ergänzung  des  altengli¬ 


schen  Gedichtes,  nach  dem  Altfranzösischen.  7)  Wör¬ 
terbuch  zu  Thomas  von  Erceldouen.  8)  Inhalt  der  Ei¬ 
gennamen.  9)  Tristan  und  Isolde.  Altfranzösische  Ge¬ 
dichte.  10)  Bruchstücke  aus  Eilharts  von  Hobergen 
Tristan  und  Isolde,  ergänzt  aus  der  Dresdener  Hand¬ 
schrift.  11)  Vollständiges  Wörterbuch  zu  Tristan  und 
Isolde. 

Zu  dem  ungemein  wohlfeilen  Preise  von  1  Rthlr. 
für  5o  Bogen  in  gr.  8.,  mit  einem  schönen  Kupfer, 
gezeichnet  von  Ruhl,  nach  einem  alten  Bilde  in  dem 
Münchener  Codex,  wird  obiges  Werk  den  Freunden 
altdeutscher  Literatur  angeboten.  —  Ueber  den  Werth 
der  wunderherrlichen  Dichtung:  Tristan  und  Isolde, 
etwas  zu  sagen,  würde  überflüssig  seyn,  da  dieser  Al¬ 
len,  welche  in  der  deutschen  Literatur  nicht  fremd 
sind,  genügend  bekannt  ist.  Es  sey  daher  mir  erlaubt, 
die  Herren  Directoren  und  Professoren  an  Gymnasien 
auf  dieses  Werk  von  Neuem  aufmerksam  zu  machen, 
da  es  zum  Lesen  auf  Schulen  sich  eben  so  eignet,  wie 
das  Nibelungenlied. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp . 
in  Breslau. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  uns  sind  so  eben  erschienen: 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele ,  herausgegeben  von 
F.  JJ/ .  Gubitz.  Für  i834.  (Inhalt:  Das  Räthsel; 
Lustspiel  in  5  Acten,  von  J.  E.  Mand.  —  Studenten- 
Abenteuer,  oder:  eine  Helene  des  19.  Jahrhunderts; 
Posse  in  2  Acten,  von  Albini.  —  Schild  wacli-Aben- 
teuer;  Posse  in  2  Acten,  von  Leop.  Bartsch.  —  Des 
Königs  Befehl;  Lustspiel  in  4  Acten,  von  Dr.  Karl 
Töpfer.  —  Der  brave  Mann;  Drama  in  2  Acten, 
nach  Bürgers  Lied,  von  Alex.  Cosmar.)  ly  Thlr. 

Die  fleidenmühle.  Letztes  Werk  von  Dan.  Lessmann. 
Erster  Theil.  (Der  zweyte  folgt  in  nächster  Woche.) 
Beyde  Theile  3  Thlr. 

Das  neueste  gute  Buch  für  die  Jugend,  oder :  Morali¬ 
sche  Geschichten  aus  Amerika.  Dem  Engl,  der  Miss 
Mitford  naeherzählt  von  Dr.  G.  N.  Bärmann.  (Neun¬ 
zehn  treffliche  Erzählungen.)  ^  Thlr. 

Früher  sind  in  diesem  Jahre  von  uns  versandt: 

Die  Ungarn,  wie  sie  sind.  Von  Aug.  Ellrich.  Zweyte 
Auflage.  Thlr. 

Das  TV  anderbuch  eines  Schwermüthigen.  Von  Dan.  Less¬ 
mann;  beendet  von  Aug.  Ellrich.  2  Thle.  3y  Thlr. 

Liederbuch  für  deutsche  Künstler.  Mit  i5o  Melodieen 
in  den  Noten  und  vielen  Vignetten  in  Holzschnitt. 
iy  Thlr- 

Der  Märkische  Stadt-  und  Land -Freund.  (Volkszei¬ 
tung,  zum  Theile  politischen,  zum  Theile  mannich- 
faclien  Inhalts.)  Erster  Halbjahrgang.  1^  Thlr. 

Berlin  und  Königsberg  i.  d.  Neumark. 

Vereins  -  Buchhandlung. 
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Todesfälle. 

Am  12.  August  starb  zu  Paris  P.  F.  Henry ,  geb.  zu 
Nancy  1769,  Uebersetzer  von  Vancouvers  Reise,  Mar¬ 
shals  Biographie  Washingtons,  Roscoe’s  Leben  Leo’s  X., 
Coxe’s  Geschichte  Oesterreichs  u.  s.  w. 

Am  18.  Aug.  starb,  74  J.  alt,  bey  Mailand,  der 
Marchese  l.uigi  Cagnola,  K.  K.  Kammerherr,  Mitglied 
der  K.  K.  Akademie  von  S.  Luca,  einer  der  berühm¬ 
testen  Architekten  unserer  Zeit. 

Am  7.  Sept.  st.  za  Clifton  die  berühmte  englische 
Schriftstellerin  Hannah  More ,  88  J.  alt.  Tochter  eines 
Dorfschulmeisters  aus  der  Nahe  von  Bristol,  hob  sie 
durch  Talent  und  Tugend  sich  zu  einem  Stande  hoher 
Achtung  und  Auszeichnung.  Mit  ihren  Schwestern  er¬ 
richtete  sie  eine  Schule,  die  bald  berühmt  wurde.  Auf 
Garricks  Betrieb  wurde  sie  vermocht,  Schauspiele  zu 
schreiben.  Diese  fanden  Bcyfall ;  aber  die  religiöse 
Richtung  ihres  Geistes  erlaubte  ihr  nicht,  diess  fortzu¬ 
setzen.  Sie  war  nun  allein  darauf  bedacht,  moralische 
und  religiöse  Grundsätze  durch  ihre  Schriften  zu  ver¬ 
breiten.  Ihr  Ruf  ward  durch  ganz  England  verbreitet. 
Genau  bekannt  war  sie  mit  Dr.  Johnson,  Reynolds, 
Bisch.  Porteus,  Beattie  u.  s.  w,  Prinzess  Charlotte  zog 
sie  zu  Rathc  über  Erziehung;  in  Folge  davon  erschien 
1 80 5 :  Ilints  towards  forming  the  character  of  a  young 
Princess.  2.  8.  Die  1809  heransgegebene  Novelle;  Cae- 
lebs  in  search  oj'  a  wife ,  erlebte  10  Auflagen  in  zwölf 
Monaten  und  veranlasste  eine  Menge  von  Nachahmun¬ 
gen.  Wenn  gleich  zurückgezogen,  war  sic  doch  per¬ 
sönlich  oder  durch  Briefverkehr  mit  den  ausgezeichnet¬ 
sten  Zeitgenossen  verbunden.  Ihre  Schriften  sind  in 
der  vorhandenen  Ausgabe  in  acht  Bauden  nicht  insge- 
sammt  enthalten.  Bedeutsam  zur  Bekundung  ihrer  Sin¬ 
nesart  sind  :  Essays  on  parious  subjects ,  designed  J'or 
young  Ladies.  1777.  —  Thoughts  on  the  manners  of 
the  great.  1788.  —  Estimate  of  the  religion  of  the 
Jashionable  world.  1791.  —  Village  politics.  1793.  — 
Strictures  on  the  modern  System  of  female  education, 
1 799.  —  Practical  piety ,  or  the  inßuence  of  the  reli~ 
gion  of  the  lieart  on  the  conduct  of  life.  1811.  — 
Christian  morals.  1812,  —  Eine  Biographie  der  Ver¬ 
ewigten  wird  nächstens  erscheinen. 

Am  i3.  Sept.  st.  zu  Augsburg  Dr.  /.  Lauterbach, 
Ziveyter  Band. 


geb.  zu  Bamberg,  seit  mehrern  Jahren  Redactcur  des 
„Auslandes.“ 

Am  24.  Sept.  st.  zu  Freyburg  im  Breisgau  Dr.  F. 
J.  Zimmermann,  ansserordcntl.  Prof,  der  Philosophie, 
Redaeteur  des  „achten  Schwarzwälders,“  38  J.  alt. 

Am  26.  Sept.  st.  zu  Paris  Nicolas  Damiron ,  me- 
decin  ordinaire  des  armees,  second  professeur  a  fhöpital 
d  instruclion  du  Kal- de -Grdce,  ein  gelehrter,  beredter 
und  menschenfreundlicher  Arzt. 

Am  28.  Sept.  st.  zu  Leipzig  der  Ober-Hofgerichts¬ 
rath  Dr.  Frdr.  Huldreich  Karl  Siegmann ,  Beysitzer  des 
Schöppenstuhles,  Ritter  des  K.  Sachs.  Civil  -  Verdienst¬ 
ordens  und  des  K.  Russ.  Wladimir  -  Ordens,  vormals 
Bürgermeister  der  Stadt  Leipzig,  75  J.  alt.  Er  war  zu 
Stolberg  am  Harze  geboren,  zur  Vollendung  seiner  aka¬ 
demischen  in  Göttingen  begonnenen  Studien  nach  Leip¬ 
zig  gekommen,  hier  in  seinem  21.  Jahre  Doctor  d.  II. 
geworden,  darauf,  nachdem  er  einige  Zeit  akademische 
Vorlesungen  über  staatsrechtliche  Gegenstände  gehalten 
hatte,  im  J.  1789  in  das  Raths -Collegium  getreten,  in 
welchem  er  später  als  Syndicus  und  dann  als  Bürger¬ 
meister  (bis  1 83 1 )  sieh  grosse  Verdienste  um  die  Stadt 
Leipzig  erworben  hat. 

Auf  der  Rückreise  aus  einem  französischen  Sce- 
bade  starb  im  Anfänge  des  Octobcrs  zu  Marseille  der 
prcussische  General  p.  Schütz ,  seit  i83o  Inspector  der 
preuss.  Garnison  zu  Luxemburg,  wenig  über  5o  Jahre 
alt.  Von  seiner  (und  des  Major  v.  Schulz)  Geschichte 
der  französischen  Staatsveränderung  unter  Ludwig  XVI. 
ist  so  eben  der  Gte  Bd.  erschienen.  (Lpz. ,  Brockhaus.) 

Am  5.  October  st.  zu  Paris  der  Bibliothekar  der 
Deputirtenkammcr,  Druon,  ehemals  Benedietiner  und 
Prior  der  Abtey  von  St.-Germaiu-des-Pres,  89  J.  alt. 
Im  J.  1798  war  er  als  Bibliothekar  angestellt  worden. 

Am  10.  Oct.  st.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  beliebte 
Novellendichter  Georg  Döring ,  geb.  1789  zu  Cassel. 

Am  16.  October  st.  zu  S.  Gallen,  78  J.  alt,  der 
berühmte  Ildefons  p.  Arx ,  Verfasser  einer  Geschichte 
von  S.  Gallen,  ehedem  Conventual  des  dortigen  Stiftes 
u.  Bibliothekar.  Seinen  Verdiensten  um  die  Bibliothek 
zu  S.  Gallen,  insbesondere  Auffindung,  Herstellung  u. 
Anordnung  kostbarer  handschriftlicher  Ueben-cstc  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  gebührt  nicht 
minder  Anerkennung,  als  seiner  trefflichen  Geschichte 
von  S.  Gallen. 
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Am  22.  Oct.  starb  zu  «Berlin  der  Gell,  uqd  Ober- 
Medicinalrath  Dr.  Hermbstädt ,  Trofessor  der  Chemie 
und  Technologie,  von  einem  Schlagflusse  getroffen. 

Am  25.  Oct.  starb  der  M.  Traug.  Frdr.  Benedict , 
Rector  des  Lyceums  zu  Annaberg,  7b  J.  alt,  über  ein 
halbes  Jahrhundert  in  amtlicher  Wirksamkeit  und  vor 
wenigen  Monaten  Jubilar,  in  seinem  Berufe  bis  , zu  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens  thätig. 

Am  25.  October  entschlummerte  in  Dresden  nach 
einem  sehr  kurzen  Krankenlager  Di-,  Johann  Nicolaus 
Bischojf,  K.  S.  Hof-  und  Justizienrath  und  Ritter  des 
Civil -Verdienstordens,  in  seinem  78sten  Lebensjahre, 
mit  ßeybehaltung  seines  ganzen  Gehaltes  schon  seit  ei¬ 
nigen  Jahren  seinen  Amtsverpflichtungen  entbunden.  — 
In  Weimar  am  3.  Sept.  1756  geboren,  wo  sein  Vater 
ein  Schönfärber  war,  dann  in  Jena  und  Göttingen,  wo 
er  1780  seinen  Versuch  über  die  Geschichte  der  Fär¬ 
bekunst  herausgab,  zum  Rechtsgelehrten  gebildet,  kam 
er  als  Rrivatsecretair  zum  nachmaligen  Staatskanzler  u. 
Fürsten  Hardenberg,  der  damals  dirigirender  Minister 
in  Braunsehvveig  war,  mit  dem  er  auch  eine  Reise  nach 
Holstein  und  Dänemark  machte.  Durch  ihn  erhielt  er 
eine  Professur  in  Hehnstädt  und  von  dort  den  Ruf  als 
Hof-  und  Justizienrath  nach  Dresden,  da  der  Kurfürst 
durch  den  damaligen  Kanzler  v.  llurgsdorf  auf  sein  in 
Helmstädt  angefangenes,  in  Dresden  vollendetes  (mehr¬ 
mals  aufgelegtes)  Lehrbuch  über  Kanzleystyl  u.  Kanz- 
lcygesebäfte  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Sein 
Eifer  für  Recht  und  Wahrheit  fand  hier  einen  weiten 
Spielraum.  Er  erglühte  in  edlem  Unwillen,  als  man 
in  der  grossen  Katastrophe  den  König  Friedrich  August 
seinem  Volke  entrissen  und  das  Land  fremder  Verwal¬ 
tung  übergeben  hatte,  und  verfasste  mit  muthiger  Kraft 
und  nicht  ohne  Gefahr,  verbannt  und  ausser  Landes 
gebracht  zu  werden,  unter  andern  kleinen  Erweckun¬ 
gen  auch  die  „Stimme  deutscher  Patrioten  für  Sachsen 
und  dessen  König“,  bey  dessen  ersehnter  Rückkehr  er, 
einer  der  Ersten,  das  Ritterkreuz  des  neugestifteten 
Verdienstordens  empfing  u.  seitdem  von  Sachsens  Mon¬ 
archen  und  den  Mitgliedern  der  K.  Familie  stets  aus¬ 
gezeichnet,  auch  von  dem  Könige  zuweilen  mit  beson- 
dern  Aufträgen  beehrt  wurde.  Auch  in  der  Dichtkunst 
bewährten  sich  seine  patriotischen  Gesinnungen.  Sei¬ 
nen  Triumph  aber  feyerte  er  durch  die  in  2  Bänden 
verfasste,  noch  jetzt  den  Criminalisten  unvergessene 
Verteidigungsschrift:  „P.  A.  Fonk  und  Hamacher,  de¬ 
ren  Richter  und  die  Ricsenassisen  zu  Trier  1820  und 
1822“,  worin  er  die  Schuldlosigkeit  der  Beklagten  und 
die  Unstatthaftigkeit  des  ganzen  Verfahrens  bey  nicht 
begründetem  Thatbestande  siegreich  documentirte.  Fonk 
kam  selbst  nach  Dresden,  um  seinem  Retter  zu  dan¬ 
ken,  und  nannte  sterbend  (i832)  noch  den  Namen 
Bischolf.  Einen  Theil  seiner  Müsse  widmete  er  dem 
ehrwürdigen,  harmlosen,  von  Kirche  und  Staat  ganz 
fern  bleibenden  Bunde  ächter  Humanität,  in  welchem 
er  schon  in  Vechelde  beym  Herzoge  sehr  beschäftigt 
gewesen  war,  und  dem  er,  durch  Wort  u.  Tliat  gleich 
achtbar,  viele  der  würdigsten  Bewohner  Dresdens  nach 
und  nach  zugeführt  hatte.  Von  fast  200  Mitgliedern 
desselben  wurde  den  7.  April  i832  sein  Jubelfest  be- 


gapgen,  mit  vielen  Liedern  und  Denksprüchen,  einem 
silbernen  1  okale  u.  Lorbeerkranz.  Sein  von  der  rein¬ 
sten  Menschen  -  und  Bruderliebe  stets  Überfliessendes 
Herz  hatte  und  glaubte  nie  Arges.  Er  gab,  was  er 
hatte,  in  Ralli  und  That,  der  bedrängten  Freundschaft, 
der  darbenden  Armutli,  und  konnte  daher  freylieh 
auch  den  Seinen  nur  den  Segen  einer  ganzen  Stadt 
ln n tei  1  assen ,  deren  I  hcilnahme  sich  auch  bey  seinem 
Begräbnisse  in  der  8ten  Morgenstunde  des  28.  October 
durch  ein  aus  Ministern,  Räthen,  Beamten  u.  Bürgern 
aller  Classen  bestehendes  Gefolge  und  mehr  als  einen 
herzlichen  Nachruf  an  der  Gruft  aussprach.  Sein  ab¬ 
gehärteter  und  ausgearbeiteter  Körper  —  er  war  ein 
fertiger  Schwimmer  auf  der  Elbe  —  und  die  Frucht 
seiner  Herzensgüte,  ungetrübte  Heiterkeit,  machte  ihn 
liebenswürdig  bis  zur  höchsten  Stufe  des  Alters.  Er 
hatte  keinen  Feind!  Sein  einziger  Sohn  lebt  als  ein 
gesuchter  Arzt  in  Moskau.  (A.  d.  Leipz.  Zeit.  1.  Nov.) 

Am  26.  Octbr.  st.  zu  Dresden  M.  Töpfer ,  ehemals 
(von  1796  —  1828)  Professor  an  der  Landesschule  zu 
Grimma,  im  Fache  der  Mathematik  und  Physik.  Er 
war  geboren  zu  Leisnig  d.  17.  Februar  1758,  hatte  in 
Leipzig  studirt,  und  hier,  bevor  er  nach  Grimma  ver¬ 
setzt  wurde,  10  Jahre  lang  in  Mathematik  und  Physik 
unterrichtet.  Nacli  seiner  Emeritirung  lebte  er  in  und  : 
bey  Dresden.  Seine  Combinationslelire,  cncyklopädische 
Karte  u.  s.  w.  sind  in  der  Literatur  bekannt.  (Ein  aus¬ 
führlicher  Nekrolog  wird  nächstens  folgen.) 

Am  3i.  Oct.  st.  zu  Halle  der  Geh.  Medicinalratli 
und  Professor  Dr.  Joh.  Frdr.  Meckel ,  53  J.  alt. 

Am  2.  Nov.  starb  in  Dresden  nach  einem  kurzen 
Krankenlager  der  K.  Sächs.  Obrist  und  Generaladjutant 
Ernst  Otto  Innocenz  Freyherr  von  Odeleben ,  Ritter  des 
K.  Sachs.  St.  Heinrichs  -  Ordens  und  der  Ehrenlegion, 
geb.  den  i3.  März  1777  zu  Riesa.  Er  begann  seine 
miJitairische  Laufbahn  unter  dem  General  v.  Benkcu- 
dorf  bey  der  damaligen  Garde  du  Corps.  Bey  dem 
Feldzuge  von  1806  im  Generalstabe  angestellt,  th eilte 
er  das  Schicksal  der  sächsischen  Armee  und  erbat  sich 
hierauf  den  Abschied.  Aeussere  Verhältnisse  nöthigten 
ihn,  im  J.  1812  in  Dienst  zu  treten,  und  bey  aner¬ 
kannter  Befähigung  wurde  er  unter  Gersdorfs  Schutze 
dem  Generalstabe  zugethcilt.  Er  zeichnete  sich  im 
Hauptquartiere  des  Generals  Reynier  rühmlich  aus  und 
gab  dadurch  Veranlassung,  dass  man  ihn,  zum  Major 
befördert,  im  Frühjahre  1 S 1 3  nach  Paris  sandte,  in¬ 
dem  Napoleon  einen  sächsischen  Offizier  verlangte,  der 
ihm  bey  dem  in  Sachsen  zu  eröffnenden  Feldzuge  als 
Führer  dienen  könne.  Er  begleitete  den  Kaiser  von 
der  Schlacht  bey  Lützen  bis  zum  Rückzuge  nach  Er¬ 
furt.  Hier  hatte  und  benutzte  er  die  Gelegenheit,  Vie¬ 
les,  was  Andere  nur  durch  entstellte  Berichte  erfuh¬ 
ren ,  selbst  zu  sehen,  und  eine  Frucht  dieser  Anschau¬ 
ung  war  die  181 5  erschienene  Geschichte  des  Feldzu¬ 
ges  von  i8i3,  welche  3  Auflagen  erlebt  hat,  und,  in 
mehrere  Sprachen  übersetzt,  stets  als  eine  reinere  Quelle 
zur  Geschichte  jener  verhängnissvollen  Tage  angesehen 
wurde.  Auch  gab  er  eine  Situationskarte  zur  Aufklä¬ 
rung  der  Schlacht  bey  Budissin  heraus.  Noch  während 
des  Waffenstillstandes  i8i3  wurde  er  zum  Obrisf-Lieu- 
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tenant  avaneirt;  er  machte  sich  aber  nicht  nur  um 
den  französischen  Feldherrn,  sondern  auch  um  das  Va¬ 
terland  in  jener  Zeit  verdient,  indem  er  aus  dem  fran¬ 
zösischen  Hauptquartiere  den  besten  Theil  der  ihm  da¬ 
mals  anvertrauten  säclis.  Militairkarten  zu  retten  wusste. 
1817  ward  er  wieder  in  dem  damaligen  Generalcom- 
mandostabe  angestellt  und  wurde  von  seinem  Chef  mit 
verdientem  Zutrauen  beglückt.  Die  wenige  Zeit,  die 
ihm  übrig  blieb,  benutzte  er,  einer  der  fertigsten  Geo¬ 
däten,  zu  einer  Jahre  lang  fortgesetzten  Aufnahme  und 
Aufzeichnung  des  Meissner  Hochgebirges  oder  der  so¬ 
genannten  sächsischen  Schweiz,  wovon  er  die  grössere 
Hälfte  in  einer  von  ihm  selbst  meisterhaft  gezeichneten 
und  von  Reyher  vortrefflich  gestochenen  Spccialkarte 
1824  im  nettesten  Kupferdrucke  mit  nicht  unbedeuten¬ 
der  Aufopferung  herausgab.  Schade,  dass  es  ihm  nicht 
gestattet  war,  das  Werk  zu  vollenden,  das  von  allen 
Kennern  bewundert,  aber  leider  in  Berlin  durch  Jü- 
thographie  entstellt,  auch  eine  Quelle  grossen  Verdrus¬ 
ses  und  Verlustes  für  ihn  wurde,  indem  er  sich  genö- 
thigt  saliy  den  an  sich  billigen  Preis  bedeutend  herab¬ 
zusetzen.  Um  dieselbe  Zeit  erschien  auch  sein  sinn¬ 
reich  von  der  Kuppe  des  grossen  Winterberges  aulge- 
nominenes  Cyklorama  aller  von  dort  sichtbaren  Hori¬ 
zonthöhen.  In  den  letzten  Jahren  beschäftigten  ihn  am 
meisten  geognostische  Forschungen,  zu  welchem  Zwecke 
er  auch  von  Thüringen  aus  mehrere  Excurse  auf  den 
Harz  gemacht  hatte.  Für  alles  Schöne  und  Gute  em¬ 
pfänglich  und  leicht  beweglich,  Gegenstände  aller  Art 
leicht  erfassend,  beredt  darstellend,  war  er  ein  eben 
so  heiterer  Gesellschafter,  als  Kunstfreund,  ein  eifriger 
Vertlieidiger  des  liechten,  wie  es  ihm  erschien,  und 
unermüdet  in  Förderung  guter  Zwecke.  Dresden  hat 
in  ihm  einen  treuen  Freund  seines  Fürsten  und  Vater¬ 
landes,  die  Wissenschaft,  die  sein  Beruf  voraussetzte, 
ejnen  ausübenden  Künstler,  die  Freundschaft  u.  feine 
Geselligkeit  einen  geschätzten  u.  immer  willkommenen 
Theilnehmer  verloren.  In  einer  drangsalvollen  Zeit  — 
unter  dem  russischen  General- Gouvernement  —  musste 
er  zwar  seine  Tagebücher  entbehren,  dennoch  hat  er 
Vieles  erforscht  und  niedergeschrieben,  das  der  sorg¬ 
fältigen  Aufbewahrung  werth  seyn  dürfte.  Dem  Ent¬ 
schlafeneu  wurde  noch  durch  eine  zahlreiche  Beglei¬ 
tung  hoher  Vorgesetzten  u.  Waflengefährtcn  das  letzte 
Anerkenntniss  seiner  Verdienste  dargebracht. 

(A.  d.  Leipz.  Zeit.  11.  Nov.) 


Ankündiirun?  en. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Perthes  in  Hamburg  ist 
im  Laufe  des  Jahres  i833  erschienen: 

Barthold,  F.  W.,  Georg  von  Frundsberg,  oder  das  deut¬ 
sche  Kriegshandwerk  zur  Zeit  der  Reformation,  gr.  8. 

3  Rthlr. 

Fabeln  Jur  Kinder.  In  Bildern  gezeichnet  von  Otto 
Spekter.  Nebst  einem  ernsthafte«  Anhänge,  gr.  8. 

l  Rthlr.  ia  Gr. 


Fritz,  Th.,  Versuch  über  die  zu  den  Studien  erforder¬ 
lichen  Eigenschaften  und  die  Mittel,  dieselben  am 
Knaben  und  Jünglinge  zu  erkennen.  Eine  Abhand¬ 
lung,  welcher  von  dem  K.  Preuss.  Ministerium  des 
Innern  der  Preis  zuerkannt  worden  ist.  gr.  8. 

l  Rthlr.  4  Gr. 

Gesang-  und  Gebetbuch,  allgemeines  evangelisches,  zum 
Kirchen-  und  Hausgebräuche.  2  Theile.  gr.  8. 

_  2  Rthlr.  20  Gr. 

Krohn,  Friedr.,  das  Missionswesen  in  der  Siidsee.  Ein 
Beytrag  zur  Geschichte  von  Polynesien,  gr.  8.  i5  Gr. 

Magazin,  homiletisches,  über  die  Episteltexte,  heraus- 
geg.  von  Rehhof.  ister  Theil.  gr.  8.  l  Rthlr. 

Neander,  Aug.,  Geschichte  der  Pflanzung  und  Leitung 
der  christlichen  Kirche  durch  die  Apostel.  2  Theile. 
Mit  grosser  Landkarte,  gr.  8.  Gute  Ausgabe.  4  Rthlr. 

Wohlfeile  Ausgabe,  i  Rthlr.  3  Gr. 

Sartorius ,  Ernst,  die  Lehre  von  Christi  Person  und 

'  Werk,  in  populären  Vorlesungen  vorgetragen.  8vo. 

l  Rthlr.  2  Gr. 

Studien  und  Kritiken,  theologische,  herausg.  von  Ull~ 
mann  und  Umbreit.  Jahrg.  i833.  4  Hefte,  gr.  8- 

5  Rthlr. 

Tholuck,  Aug.,  Commentar  zu  dem  Evangelio  Johannis. 


4te  Auflage,  gr.  8. 


l  Rthlr.  12  Gr. 


Philologisch -theologische  Auslegung  der  Berg¬ 
predigt  Christi  nach  Matthäus,  zugleich  ein  Beytrag 
zur  Begründung  einer  rein  biblischen  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  gr.  8.  2  Rthlr.  6  Gr. 

Ullmann ,  C. ,  über  die  Siindlosigkeit  Jesu.  Eine  apo¬ 
logetische  Abhandlung,  gr.  8.  Gr. 

Farnhagen  van  Ense,  K.  A.,  Zur  Geschichtschreibung 
und  Literatur.  Berichte  und  Beurtheilungen.  gr.  8. 

2  Rthlr.  12  Gr. 

Wiggers ,  Gust.  Friedr.,  pragmatische  Darstellung  des 
Augustinismus  und  Pelagianismus.  2  Theile.  gr.  8. 

3  Rthlr.  12  Gr. 

Zeitschrift  für  Archivkunde,  Diplomatik  u.  Geschichte, 
herausg.  von  L.  F.  Tlöfer,  kl.  A.  Erhard  und  Fr.  I . 


73.  von  Medern,  istes  Heft.  gr.  8. 


i  Rthlr. 


Geschichte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeb.  von 
Heeren  und  Ukert.  8te  Liefrg. ,  enthaltend  :  Pfister. 
Geschichte  der  Deutschen,  4'ter  Theil,  und  Kampens 
Geschichte  der  Niederlande,  2ter  und  letzter  Theil. 
gr.  8.  4  Rthlr.  lG  Gr. 

(Hiervon  erscheint  im  Jahre  i834:  Geschichte  der 
Teutschen ,  5ter  und  letzter  —  von  Schweden, 
2ter  —  Russland,  2ter  —  Preussen ,  2tcr 
Spanien,  2ter  —  Oesterreich,  ister  —  Gross¬ 
britannien,  ister  —  Frankreich,  ister  Theil.) 


Im  Jahre  i833  sind  bey  Perthes  et  Besser  in  Ham¬ 
burg  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen  : 

Arendt,  H.  H.  W.,  Sprachkatecbismus  oder  kurzer  Ab¬ 
riss  der  deutschen  Sprachlehre,  zunächst  liir  die 
Volksschule,  gr.  8.  ^  ^rI** 

Bärmann ,  G.  N.,  ausgewählte  Gedichte.  8.  geh. 

'  i  Tblr.  18  Gr. 
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Fibue ,  de,  Zauber-Quadrate  und  Würfel.  Beytrag  zur 
Zalilenlehre.  gr.  4.  geh.  i4  Gr. 

Gerke,  H.  L. ,  der  nordamerikanische  Rathgeher,  nebst 
den  in  den  Jahren  i83i  und  32  in  der  Union  ge¬ 
machten  Reisebeobaelitungen.  gr.  12.  gell. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Hansen ,  L.  F. ,  Sammlung  von  verschiedenen  öffent- 

'  liehen  und  Privat -Gebäuden.  Utes  Heft.  gr.  Pa¬ 
tent -Fol.  Schwarz.  2  Thlr.  16  Gr. 

Hetsch,  G.  F.,  Vorlegehlätter  für  Handwerker.  4tes 
Heft.  gr.  Fol.  1  Thlr.  12  Gr. 

Moltke,  M.  von,  Reise  durch  das  obere  und  mittlere 
Italien  im  Jahre  i832.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Musterblätter  für  Freundinnen  der  eleganten  Stickerey. 
istes  und  2tes  Heft,  für  i833  und  34.  Fol.  Geh. 

ä  Heft  3  Thlr. 

Sieveking ,  A.  W.,  Bericht  über  die  Leistungen  des 
weiblichen  Vereines  für  Armen-  und  Krankenpflege, 
gr.  8.  Geh.  4  Gr. 

Tourist,  der  holsteinische,  oder  Wegweiser  für  Fuss- 
reisendc  in  der  Umgegend  von  Hamburg.  gr.  8. 
Geh.  2  Thlr.  4  Gr. 

TVurm ,  C.  F.,  über  die  Hamburgische  Erklärung  am 
Bundestage,  das  deutsche  Zollwesen  betreffend,  gr.  8. 
Geh.  ö  Gr- 


Sub scriptions  -  Anzeige. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  er¬ 
scheint  zur  Ostermesse  i834  auf  Subscription: 

Die 

göttliche  Komödie 

des 

Dante  Alighieri, 

übersetzt  und  erläutert 
von 

Karl  Streclfuss. 

Zweyt» ,  durchaus  verbesserte  Ausgabe 

IN  EINEM  BANDE. 

Auf  Maschinen  -  Ve  linjiapier. 

S  ubscriptions  -  Preis:  2  Rthlr. 


Die  Theilnahme,  welche  die  erste  Ausgabe  der 
Streckfuss’ sehen  Uebersetzung  des  grossen  Dichters  ge¬ 
funden,  setzt  uns  in  den  Stand,  schon  jetzt  die  zweyte 
Ausgabe  folgen  zu  lassen,  und  wir  hoffen  zuversicht¬ 
lich,  dass  ihr  dieselbe  Gunst  um  so  gewisser  zu  Theil 
werde,  da  sie  eine  durchaus  und  wesentlich  verbesserte, 
«legante,  ganz  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  eingerich¬ 
tete  und  dabey  sehr  wohlfeile  seyn  wird. 

Wenige  Gesänge  des  Textes  sind  ohne  wesentliche 
Aenderung  geblieben,  viele  derselben  sind  zum  grossen 
Theile  neu  bearbeitet  worden.  Die  Anmerkungen,  be¬ 
sonders  zur  Hölle ,  sind  sehr  erweitert  und  werden  zur 
Bequemlichkeit  der  Leser  unter  den  Text  gedruckt. 


Hinsichtlich  der  anssern  Form  und  der  typogra¬ 
phischen  Ausstattung  wird  sich  die  gegenwärtige  Aus¬ 
gabe  ganz  an  die  Gesammt- Ausgabe  von  Schillers  und 
Körners  Werken  in  Einem  Baude  anschliessen. 

Diejenigen,  welche  bis  zum  ersten  April  i834  auf 
das  Werk  subscribiren ,  erhalten  cs  zur  Ostermesse  für 
den  Preis  von  Zwey  Thalern  gegen  baare  Zahlung  ab¬ 
geliefert. 

Der  alsdann  eintretende  Ladenpreis  wird  bedeu¬ 
tend  erhöhet  werden. 

In  allen  Buchhandlungen  wird  Subscription  ange¬ 
nommen. 

Mögen  diese  ausseroi'dentlich  günstigen  Bedingun¬ 
gen  dazu  bey tragen,  das  herrliche  Werk  in  immer 
weitern  Kreisen  zu  verbreiten  und  dem  allgemein  er¬ 
wachten  Streben  nach  näherer  Kenntniss  dieser  wun¬ 
derbaren  Dichtung  entgegen  zu  kommen. 

Halle,  am  1.  Octobcr  i833. 

C.  A.  Schwetschhe  und  Sohn. 


Für  die  Jugend. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

D  er  H  immelsgarten. 

O 

Eine 

Weihnachtsgabe  für  Kinder  und  kindliche  Gemütlier. 

Vo  n 

JJ^ilhelm  Harnisch. 

Neue  Ausgabe,  mit  4  schwarzen  Kupfern  u.  einem  NotenLlatte. 

Kl.  4.  i833.  Breslau,  im  Verlage  bey  Josef  Max 
und  Comp.  Preis:  16  Gr. 

„Wer  das  Reich  Gottes  nicht  empfäbet  als  ein 
Kindlcin,  der  wird  nicht  hineinkommen.“  Das  ist  das 
eigentliche  Grundthema  dieser  trefflichen  Jugendselirift, 
welche  von  Allen  beachtet  zu  werden  verdient,  die 
durch  die  ernste  Stimmung  der  Zeit  mehr  als  jemals 
die  Mahnung  erhalten  haben,  das  junge  lieranwachsende 
Geschlecht  zur  wahrhaft  christlichen  Gesinnung  heran¬ 
zubilden.  Es  sey  daher  allen  religiös  gebildeten  Ael- 
tern  obig»  Schrift  des  Ilrn.  Seminarien-Directors  Har¬ 
nisch  in  W eissenfeis  zur  erfreuenden  Weihnachtsgabe 
an  ihre  Kinder  empfohlen. 


Für  Freunde  geistreicher  Unterhaltung . 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dramatisches  Gespräch 

im  Reiche  der  Todten 

zwischen  Schiller,  Wieland,  Iffland,  Kotzebue  u.  Göthe. 
In  4  Abtbcilungcn.  Von  ***  S¥¥  8.  geh.  Preis:  16  Gr. 

Ein  gelungener  Versuch,  unsere  Zeit  und  ihre  Ereigniss« 
mit  der  frühem  zu  parallelisiren ,  und  den  grossen  Unter¬ 
schied  zwischen  S«nst  und  Jetat  zu  veranschaulichen. 
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Erklärung. 

err  Dr.  Umbreit  bat  sich  „nothgedrungen“  gefun¬ 
den,  mich,  weil  ich  in  einer  Abhandlung  über  den  Sitz 
der  Seele  seine  vermeintlichen  Verdienste  um  diesen 
Punct  mit  Stillschweigen  übergangen,  mit  dem  Grimme 
einer  um  ihre  Junsen  sich  wehrenden  Löwin  anzufal- 

o 

len,  um  sich  die  Priorität  der  von  mir  vorgetragenen 
Ansicht  zu  vindiciren.  Auf  diesen  lächerlichen  Ausfall 
dient  einfach  zur  Antwort:  dass  ich  die  in  seinen  flüch¬ 
tigen  psychologischen  Skizzen  hingeworfenen  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Gegenstand  allerdings  gekannt,  aber  nicht 
als  philosophische  Ansicht  aufführen  zu  dürfen  geglaubt, 
weil  sie  mir  nicht  über  die  unbestimmt  und  begrilllos 
gehaltene  Ueberzeugung  des  täglichen  Lebens:  dass  die 
Seele  in  dem  Körper  wohne,  hinauszugehen  schienen. 
Hatte  Herr  U.  den  Begriff  der  Immanenz  oder  der 
Durchwohnung  und  Durchdringung  eines  Dinges  durch 
das  andere  nicht  bjos  als  flüchtige  Meinung,  sondern 
als  gründlichen  Gedanken  sich  angeeignet  gehabt;  so 
hätte  er  ihn  nicht  gerade  an  dem  Puncte,  wo  er  das 
Geheimniss  des  Seelensitzes  aufschliesst,  aus  der  Hand 
verlieren  und  einen  ganz  unpassenden  Schlüssel  an- 
wendcu  können.  Dieser  Punct  liegt  in  der  Aufgabe: 
zu  erklären,  wie  die  Seele  und  der  Körper,  trotz  ihrer 
substanziellen  Verschiedenheit,  Eins  seyn  können.  Statt 
zu  antworten:  indem  sie  einander  durchdringen,  ant¬ 
wortet  Herr  U. :  weil  der  Körper  dem  Geiste  subor- 
dinirt  sey;  als  ob  der  Untergebene  darum  mit  dem 
Vorgesetzten  Eins  wäre !  S.  29  der  Psychologie,  als 
Wissenschaft  (!),  und  S.  i5  des  polemischen  Nachtrages 
steht  wörtlich  folgende  Lösung  des  Räthsels :  Dass  die 
Verschiedenheit  der  zweyerley  Ordnungen  des  Dascyns, 
worunter  der  Mensch  stehe  (der  Körperlichkeit  und 
Geistigkeit),  die  Einheit  nicht  aufhebe,  weil  (!)  sie  in 
einem  Verhältnisse  der  Subordination  stehen. 

Wie  wenig  Hr.  U.  den  Begriff  der  Immanenz  ge¬ 
fasst  hat,  zeigt  sich  unter  anderem  auch  daran,  dass  er 
ihm  in  den  Begriff  der  Identität  hinüberschwankt,  z.  B. 
S.  28  der  Psych. :  „Nein!  sie  sind  auf  das  Innigste 
verbunden;  ein  jedes  von  ihnen  ist  immer  nothwendig 
eine  Lebensäusserung  des  andern.“  Will  er  mir  doch 
S.  22  des  polemischen  Nachtrages  einen  Dualismus,  wo¬ 
nach  eine  getrennte  selbstständige  Existenz  von  Körper 
und  Geist,  übrigens  mit  ganz  andern  Eigenschaften,  ge- 

Zweyter  Band. 


denkbar  wäre,  verargen,  als  ob  ich  zufällig  hineinge- 
rathen  wäre.  Wer  nicht  weiss,  dass  der  Begriff  von 
Immanenz  eine  substanzielle  Dualität  von  Körper  und 
Geist  voraussetzt,  hat  denselben  offenbar  blos  als  Mei¬ 
nung,  nicht  als  philosophischen  Gedanken. 

Herr  U.  sollte  begreifen,  dass  vage  und  schwan¬ 
kende  Gedanken,  wie  er  sie  hinzuwerfeu  gewohnt  ist, 
die  bald  in  dieses,  bald  in  jenes  System  hiuüberslrei- 
chen,  kein  Eigenthumsrecht  begründen. 

Was  indess  die  Frage  der  Priorität  anbelangt,  so 
wird  Herr  U.  wenigstens  meinem  ]•§  Jahr  vor  seiner 
Psychologie  erschienenen  Schriftehen  über  den  Begriff 
der  Philosophie,  worin  bereits  die  Immanenz  der  Seele 
in  dein  Körper  vorgetragen  und  auf  die  Erklärung  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  angewandt  ist,  den  Vortritt 
nicht  ablanfen  wollen. 

Uebrigens  darf  ich  Herrn  U.  ernstlich  versichern, 
dass  ich  als  Empiriker  am  weitesten  davon  entfernt 
bin,  die  Wahrheit  an  einem  mir  allein  zugänglichen 
Orte  Anden  zu  wollen,  und  daher  an  ein  gleichzeitiges 
Finden  recht  gern  glaube  und  mich  aufrichtig  darüber 
freue;  wenn  ich  anders  gründliche  Arbeit  und  kein 
irres  Umherfahren  u na usge b örener  Gedanken  in  schlot¬ 
ternden  Phrasen  finde. 

Basel,  d.  3.  Nov.  i833.  Prof.  Fischer , 


Ankündigungen. 


Novellen  von  Posgaru,  Tieck  und  Steffens, 

im  Verlage  der 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp, 
in  Breslau 

erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  erhalten. 

Novellen  von  Posgaru.  2te,  verbesserte  Auflage.  Mit 
3  Stahlstichen.  3  Bändchen,  istes  u.  2tes  ßdehen; 
Die  Liebesgeschichten.  2  Thle.  3tes  Bändchen:  Ger- 
manos.  8.  1 833.  Geheftet,  2  Rtlilr.  18  Gr. 

Der  -Alle  vom  Berge.  Die  Gesellschaft  auf  dem  Lande . 

Zwcy  Novellen  von  Ludwig  Tieck.  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 
Pietro  von  ^ibano  oder  Petrus  -Apone.  Eine  Zaubcr-:- 
geschichto  von  Ludwig  Tieck.  §•  Cart.  1.4  Gr. 
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Die  Familien  'Walseih  und  Leith.  Eia  Cyklus  von 
‘'Novellen  von  Henrich  Steffens.  2te,  verb.  Auflage, 
5  Bändchen,  gr.  12.  Geheftet.  3  Rthlr.  12  Gr. 
Die  vier  Norweger.  Ein  Cyklus  von  Novellen  von 
Henrich  Steffens.  6  Bändchen.  8.  5  Rthlr.  20  Gr. 

Malkolm.  Eine  norwegische  Novelle  von  Henrich  Stef¬ 
fens.  2  Bande.  8.  4  Rthlr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Der  formale  Supernaturalismus  oder  der  einzig 
mögliche  Weg  zu  einer  Ausgleichung  der  streitenden 
Parteyen.  Von  Karl  Ruthenus.  gr.  8.  Leipzig, 
Reinsche  Buchhandlung,  i  Rthlr. 

Der  Verfasser  gegenwärtiger  Schrift,  der  das  Tief- 
begriindete  der  beyden  theologischen  Hauptparteyen 
nicht  verkennt,  hat  dieses  von  der  Seite  darzustellen 
gesucht,  von  welcher  ihm  das  Bewirken  einer  gegen¬ 
seitigen  Annäherung  möglich  schien.  Bey  der  Voraus¬ 
setzung,  dass  es  Eine  religiöse  Wahrheit  gebe,  die  un¬ 
ter  den  streitenden  Parteyen  vertheilt  sey,  hat  der  Verf. 
vorzüglich  den  Punct  hervorgehoben,  in  welchem  eine 
beyderseitige  Gebereinstimmung  Statt  findet,  und  von 
dem  abzulenken  gesucht,  wo  keine  Ausgleichung  Aror- 
auszuschcn  war.  Ganz  besonders  hat  er  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass  man  bey  der  Beurtheilung  ei¬ 
ner  positiven  Religion  überhaupt  und  der  christlichen 
insbesondere  nicht  blos  ihren  Ursprung  im  Auge  be¬ 
halten,  sondern  auch  das  berücksichtigen  müsse,  wie 
und  unter  welcher  Form  sie  zu  einer  Universalreligion 
geschickt  und  geeignet  sey. 


Im  Verlage  von  Georg  Friedrich  Heyer,  Vater , 

in  Giessen,  sind  ferner  im  Jahre  i833  bis  zum  No¬ 
vember  folgende  neue  Verlagsbücher  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  haben: 

Mackeldey  (Dr.  Ferd.)  Lehrbuch  des  heutigen  römischen 
Rechts,  2  Bande.  Zehnte,  durchaus  verbesserte  und 
sehr  verm.  Ausg.  3  Rthlr.  16  gGr.  od.  6  Fl.  36  Kr. 

Krebs  ( Dr .  Joh.  Ph.)  Lateinische  Schulgrammatik  für  alle 
Classen.  Dritte,  umgearb.  Ausg.  von  Dr.  E.  Geist. 
35  Bogen  in  gr.  8.  1  Rthlr.  8  gGr.  od.  2  Fl.  24  Kr. 

y.  Gail  (Karl)  Der  Anbau  der  Weisserie  in  Beziehung 
auf  Landwirtschaft  und  Forstcultur.  gr.  8.  broseh. 
auf  weissem  Druckpap.  24  Kr.,  auf  Velinp.  36  Kr. 

Schlei  ( Dr .  J.  F.)  Der  Kinderfreund.  Ein  lehrreiches  Le¬ 
sebuch  für  Landschulen.  4te,  verbesserte  Auflage. 
i3  Bogen.  24  Kr. 

Hüjfell  {Dr.  L.)  Katechismus  der  Glaubens-  u.  Sitten¬ 
lehre  unserer  evangelisch  -  christlichen  Kirche.  Dritte, 
verb.  Aull.  8.  4  gGr.  oder  18  Kr. 

Rau  { Dr .  G.  L.)  Geschichte  und  Bedeutung  des  homöo¬ 
pathischen  Heilverfahrens,  in  kurzem  Abrisse  darge¬ 
stellt.  gr.  8.  34f  gGr.  oder  i5  Kr. 

Anleitung  zum  Sehreibunterriehl  für  Lehrer  in  Elemen¬ 
tarschulen.  Nebst  iü  Musterblättern  in  Kupfer.  2te, 
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verbesserte  Ausg.:  gr.  8.  1  Fl.  48  Kr.  Die  Sohreib¬ 
lehre  apart  3o  Kr.  und  die  16  Vorlegeblätter  auf 
starkes  Papier  abgedruckt  1  Fl.  18  Kr. 

JVagner  ( Dr .  H.)  Lehrbuch  der  griechischen  Sprache 
nach  Hamiltonschen  Grundsätzen,  ister  Theil,  Ae- 
sopische  Fabeln  mit  erläuternder  Einleitung  und  ein 
Wörterbuch  enthaltend.  Zwey  Hefte  in  grünem  und 
gelbem  Umschläge.  Broseh.  16  gGr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Unter  der  Presse  befinden  sich  unter  andern  und 
werden  zum  Theile  noch  vor  Ende  dieses  Jah¬ 
res  erscheinen : 

Rau  {Dr.  L.  G.)  Bey  träge  zur  homöopathischen  Heil¬ 
kunde  u.  s.  w.  1  Bd.  gr.  8. 

Zimmermann  {Dr.  F.  G.)  Lateinische  Anthologie  aus  den 
alten  Dichtern  gesammelt.  6te,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe  von  Dr.  L.  Ch.  Zimmermann. 

Schmidt  {Dr.  J.  E.  C.)  Handbuch  der  christlichen  Kir¬ 
chengeschichte,  fortgesetzt  von  Dr.  F.  W.  Rettberg. 
7ter  Band.  gr.  8. 

Krebs  {Dr.  J.  P.)  Lateinisches  Lesebuch  für  die  ersten 
Anfänger  u.  s.  w.  6te,  umgearbeitete  Ausgabe  von 
Dr.  E.  Geist,  gr.  8. 

Schlei  {Dr.  J.  F.)  Evangelische  Kirchen  -  Agende,  mit 
musikalischer  ßeylage  für  Orgelbegleitung  von  Muck 
und  Jäger,  gr.  8. 

Mittermaier  {Dr.  R.)  Die  Lehre  vom  Beweise  im  Straf- 
processe  nach  ihrer  Ausbildung  im  deutschen  Verfah¬ 
ren,  in  Vergleichung  mit  der  Beweislehre  im  französ» 
und  englischen  Processe.  Circa  36  Bogen  in  gr.  8. 


Literarische  Anzeige. 

In  der  Dieterichschen  Buchhandlung  in  Göt¬ 
tingen  sind  so  eben  erschienen: 

B  ü  r  g  e  r  s 

sämmtliche  Werke,  7r  8r  Theil. 

Wohlfeile  Ausgabe  in  Taschenformat. 

( Zugleich  als  Supplement  der  1812  erschienenen  Octav- Ausgabe.) 

Der  Preis  für  diese  Bande  7.  8.  ist  16  Gr.  Preuss. 

Um  den  Ankauf  der  vollständigen  Original  -  Aus¬ 
gabe  der  Bürgerschen  Werke,  nun  8  Tlile.  im  belieb¬ 
ten  Taschenformate,  möglichst  zu  erleichtern,  setzen 
wir  den  zeitherigen  Preis  der  Bände  1  —  6.  von  2  Rthlr. 
auf  l  Rthlr.  8  Gr.  bis  Ende  März  i834  herab,  und 
hoffen  durch  diese  Ermässigung 

von  2  Rthlr.  Preuss.  für  alle  8  Bände  compl. 
den  Wünschen  vieler  Verehrer  des  hochgefeyerteu  Dich¬ 
ters  entgegen  zn  kommen.  Mit  Anfänge  Aprils  tritt  der 
erhöhete  Ladenpreis  von  2  Rthlr.  16  Gr.  für  alle  Theile 
ein;  es  sind  die  Bürgerschen  Werke  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  beziehen. 

Ferner  sind  im  Laufe  des  Jahres  neu  erschienen: 
Aeschylus  Eumeniden,  griechisch  und  deutsch,  mit  er¬ 
läuternden  Abhandlungen  über  die  äussere  Darstel- 
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Jung  und  über  den  Inhalt  und  die  Composition  der 
Tragödie  von  K.  O.  Müller,  gr.  4.  ä  1  Rthlr.  16  Gr. 

Baring ,  O. ,  Abhandlungen  über  den  Markschwamm 
der  Hoden,  mit  4  Steintafeln,  gr.  8.  ä  1  Rthlr.  8  Gr. 

Benecke ,  G.  F.,  Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein.  8. 
ä  2  Iltlilr.  8  Gr. 

(Wird  auch  jedem  gelehrten  Sprachforscher  dienen,  da 
es  jede  Frage  beantworten  soll,  welche  die  Form,  die 
Bedeutung,  die  Verbindung  u.  s.  w.  eines  Wortes  betrifft.) 

Conradi,  Dr.  J.  G.  H. ,  animadversiones  de  Plethora 
vera.  gr.  4.  ä  8  Gr. 

Denkmäler  der  alten  Kunst,  nach  der  Auswahl  und 
Anordnung  von  K.  O.  Müller,  gezeichnet  und  radirt 
von  K.  Oesterley.  Heft  III.,  mit  i5  Kupfert.  gr.  4. 
geh.  20  Gr. 

(Die  Hefte  werden  rasch  auf  einander  folgen.) 

Herbart ,  J.  F.,  de  principio  logico  exclusi  medii  inter 
contradictoria  non  negligendo.  8.  inaj.  ä  6  Gr. 

Marlens ,  Recueil  de  traites  d’alliance,  de  paix,  de  treve, 
de  neutralite  etc.  Supplement  Tom.  XIII.  par  Saal- 
feld.  gr.  8.  3  Rthlr.  8  Gr. 

Miihry ,  A.  A.,  ad  historiarn  fungi  medullaris  oculi 
symbolae  quaedam.  4.  maj.  l  Rthlr. 

Zugleich  empfehlen  wir  namentlich  zu  bevorste¬ 
hendem  Weihnachtsfeste  nachstehende  Werke 
unsers  Verlages: 

Hogarths  Werke  in  verkleinerten  Copicen  von  Riepen¬ 
hausen,  mit  Text  von  Lichtenberg,  l  —  i2tes  Heft. 
Herabgesetzter  Preis:  12  Rthlr. 
i3tcs  Heft,  mit  Text  von  Lyser:  1  Rthlr.  12  Gr. 

Lichtenberg ,  G.  dir. ,  vermischte  Schriften.  9  Theile. 
Herabges.  Preis:  4  Rthlr.  12  Gr. 

Eajf,  G.  C. ,  Naturgeschichte  für  Kinder. 

Mit  iliuin.  Kpfrn. ,  geb.  2  Rthlr. 

Mit  scliw.  Kpfrn.,  geb.  1  Rthlr.  16  Gr. 

Umrisse  zu  Schillers  Wilhelm  Teil,  erfunden  und  ge¬ 
zeichnet  vom  Prof.  C.  Oesterley.  (In  Commission.) 
Geh.  2  Rthlr. 

Auf  einen  so  eben  bey  uns  erschienenen  Katalog 
jncdicinischer ,  theologischer,  philologischer,  histori¬ 
scher  u.  a.  Werke,  die  meist  alle  um  die  Hälfte  im 
Preise  herabgesetzt  sind,  machen  wir  das  Publicum 
besonders  aufmerksam ;  derselbe  ist  durch  alle  Buch- 
handlungen  zu  beziehen. 

Dieterichsche  Buchhandlung . 


Bey  Ferdinand  v.  Ebner  in  Nürnberg  ist  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden  : 

Gallerie  der  vorzüglichsten  Klöster  Deutschlands ,  histo¬ 
risch,  statistisch,  topographisch  von  Vielen  beschrie¬ 
ben  und  herausg.  vom  Königl.  Bibliothekar  Jack  zu  < 
Bamberg.  Isten  Bandes  2te  Abthlg.  Mit  der  Abbil¬ 
dung  der  ehemaligen  Abtey  Brumbach.  8.  brosch. 
Subscriptions  -  Preis :  i4  gGr.  oder  1  Fl. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Il,en  Bandes  hört  der  Subscr.- Preis 
tuf  und  es  kostet  alsdann  jede  Abthlg.  2  1  gGr.  od.  1  Fl.  5o  Kr. 


Gerlach,  J.  P.  Camerar,  Pfarrer  und  Schulen-Inspector, 
Handbüchlein  für  die  Sonntagsschulen  in  Deutschland. 
2te,  verbess.  Aull.  gr.  8.  brosch.  9  gGr.  od.  36  Kr. 

Die  Nützlichkeit  dieses  Schulbuches  hat  sich  bereits  durch 
Einführung  in  vielen  Volksschulen  Deutschlands  be¬ 
währt,  und  es  wird  hiermit  auch  diese  ate  und  ver¬ 
besserte  Auflage  den  resp.  Schulvorstehern  und  Lehrern 
aller  Confessiouen  bestens  empfohlen.  Bey  Abnahme 
von  Purtieen  wird  der  Preis  bedeutend  ermässigt. 

Nopitsch,  C.  C.,  Pfarrer  und  Senior,  Literatur  der 
Sprichwörter.  Ein  Handbuch  für  Literarhistoriker, 
Bibliographen  und  Bibliothekare.  2te  Ansg.  gr.  8. 
brosch.  1  Rthlr.  16  gGr.  oder  2  Fl.  3o  Kr. 

In  diesem  Werke  ist  die  Literatur  der  Sprichwörter  aus 
4i  Sprachen  fleissig  und  umfassend  zusammengetragen, 
und  es  wird  dadurch  eine  erfreuliche  Umsicht  in  dem 
bisher  so  nachlässig  bearbeiteten  Felde  gegeben. 


Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Arnold:  Die  neuern  Erfindungen  und  Verbesserungen 
*  in  Betreff  der 

optischen  Instrumente, 

als  der  verschiedenen  Arten  optischer  und  periskopi- 
scher  Gläser,  der  Perspective,  Teleskope,  Mikroskope, 
Taschen-  und  Doppelmikroskope,  Reflectoren,  Camera 
lucida ,  Zauberlaternen,  Operngucker,  Lorgnetten,  Bril¬ 
len  u.  s.  w. ;  Beschreibung  eines  Instrumentes  (Opto¬ 
meters),  um  die  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit  der  Augen 
zu  messen  j  neue  Analyse  des  Sonnenlichtes  u.  s.  w. 
Für  Jeden,  der  optische  Instrumente  gebraucht,  so  wie 
insbesondere  für  Astronomen,  Naturforscher,  Verferti¬ 
ger  optischer  Instrumente  und  alle  diejenigen,  welche 
Handel  mit  denselben  treiben.  Mit  4  Taf.  Abbild.  8. 
Preis:  ij  Thlr. 

Anzeige. 

Durch  alle  Buchhandlungen  sind  vollständig  noeh 
zu  den  wohlfeilen  Subscriptions -Preisen  zu  erhalten: 

Adam  Ohlenschlägers  Schriften 

zum  ersten  Male  gesammelt 

als  Ausgabe  letzter  Hand. 

Voran  des  Verfassers  Selbstbiographie. 

In  elegantem  Taschenformate. 
a4i  Druckbogen  zu  1 6  Seiten,  auf  Velin-Druckpapier. 

Breslau,  im  Verlage  von  Josef  Max  und  Comp, 
Pränumerations  -  Preis  :  9  Rthlr.  8  Gr. 

Nächst  Schiller  nimmt  Oehlenschläger  unstreitig  den 
ersten  Platz  unter  den  dramatischen  Dichtern  Deutsch¬ 
lands  ein,  und  seine  dramatischen  Werke  reihen  sieb 
auf  eine  glänzende  Weise  denen  jenes  grossen  Dichtem 
an.  Sein  Aladdin  ist  ein  vollendetes  Meisterwerk,  be¬ 
gabt  mit  allem  Zauber  romantischer  Poesie,  und  wir 
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wüssten  ihm  nichts  In  der  deutschen  Literatur  gleich 
zu  stellen.  Eben  so  gehören  seine  Prosa-Schriften  un¬ 
ter  die  besten  Erzeugnisse  deutscher  Romanen -Litera¬ 
tur,  und  seine  lyrischen  Gedichte  sind  von  eigenthüm- 
licher  Anmutli,  Schönheit  und  Vollendung.  Die  vor¬ 
angehende  Selbstbiographie  wird  das  allgemeinste  In¬ 
teresse  erregen,  indem  des  Autors  Jugend  in  die  schöne 
Blüthen-  und  Früchte  -  Zeit  deutscher  Poesie  fallt,  in 
welcher  er,  von  Göthe  und  Schiller  vielfach  angeregt 
und  aufgemuntert,  seine  Dichter -Laufbahn  begonnen  hat. 


Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzäh¬ 
lungen.  Zum  ersten  Male  aus  einer  Tunesischen 
Handschrift  ergänzt  und  vollständig  übersetzt  von 
M'  Habicht,  Fr.  H.  von  der  Hagen  und  Karl 
Schall.  2 le ,  vermehrte  und  verbesserte  Hußage.  i5 
Bändchen,  mit  i5  höchst  geistreich  gezeichneten  Titel- 
Vignetten.  gr.  lG.  Velin -Druckpapier. 

Pränumerations- Preis ;  6  Rthlr.  6  Gr. 


Zur  Geschichtschreibung  und  Literatur. 

Berichte  und  Beurtheilungen  von  Varnhagen  von 
Ense.  Hamburg,  bey  Fr.  Perthes.  i833.  gr.  8. 
628  S.  Preis:  2  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Sammlung  kritischer  Aufsätze  von  sehr  man- 
nichfachem  Tone  und  Umfange  hat  ihre  innere  Einheit 
in  der  gleichmässigen  Richtung  des  Sinnes  und  dem 
Zusammenhänge  der  Standpuncte,  die  in  dem  Ganzen 
vorherrschen.  Die  Grenze  des  achtzehnten  und  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  scheint  liier  als  Mittelpunet 
gewählt,  von  wo  aus  die  frühere  und  die  spätere  Zeit 
in  ihren  politischen  und  literarischen  Erscheinungen 
betrachtet  und  wechselseitig  dui'ch  einander  beleuchtet 
werden. 

Die  meisten  dieser  Aufsätze  haben  die  neuern  und 
neuesten  Zeiten  zum  Gegenstände;  nur  wenige  greifen 
in  frühere  Jahrhunderte  zurück.  Besonders  kommt  die 
Geschichte  der -französischen  Revolution  und  Napoleons 
vielfältig  zur  Sprache.  Mehrere  Recensionen  bilden 
eine  durchgehende  Protestation  und  Abwehr  gegen  die 
Menge  von  Unwahrheiten  und  Irrthümern,  womit  die 
französischen  Schriftsteller  die  deutsche  Seite  der  neu¬ 
ern  Geschichte  beeinträchtigen,  und  sie  werden  der 
Reihe  nach,  von  Mignet  und  Bigtion  bis  zu  Rovigo 
und  Flassan,  zurecht  und  in  ihre  Schranken  verwiesen. 
Walter  Scott  und  Preuss  geben  Gelegenheit,  den  Cha¬ 
rakter  .Napoleons  und  Friedrichs  des  Grossen  näher 
anzugeben. 

Das  Leben  Sinclairs  und  die  Briefe  eines  Verstor¬ 
benen  eröffnen  den  Blick  nach  England ;  so  auch  wer¬ 
den  die  schweizerischen  Zustände  und  die  Eigenheit  der 
Hansestädte  bey  Gelegenheit  der  Schriften  Usteri’s  und 
des  Programms  von  Lappenberg  näher  besprochen. 

Die  deutsche  Literatur  findet  hier  vor  allen  den 
Namen  Göthe,  dann  Jean  Paul,'  Förster,  Schlözer,  Ru¬ 
mohr,  und  in  den  kurzem  Anzeigen  auch  Tieck,  Ar¬ 


nim  und  Heine;  aus  der  französischen  ist  hauptsäch¬ 
lich  Diderot  charakterisirt. 

Die  Behandlung  ist  in  den  meisten  dieser  Kritiken 
von  der  Art,  dass  die  beabsichtigte  Gründlichkeit  für 
die  Lesbarkeit  keinen  Nachtheil  bringt,  und  die  erör¬ 
ternde  Prüfung  die  Unterhaltung  nicht  ausschliesst ;  im 
Gegentheile  ist  überall  das  Interessante  möglichst  her¬ 
vorgehoben,  und  zu  diesem  Zwecke  dient  auch  die 
Verschiedenheit  der  Tonart,  die  von  ruhiger  Gemessen¬ 
heit  einer  Seits  in  spielenden  Scherz  und  anderer  Seit# 
auch  iu  bittere  Schärfe  übergeht. 


Flerabgesetzter  Preis. 

In  meinen  Verlag  ist  übergegangen : 

Anti-Hobbes ,  oder  über  die  Grenzen  der  höchsten 
Gewalt  und  das  Zwangsrecht  der  Burger  ge¬ 
gen  den  Oberherrn.  Von  Dr.  P.  J.  sl.  Ritter  von 
Feuerbach,  König!.  Bayerischem  wirklichem  Staatsrathe, 
Präsidenten  des  Appellationsgerichls  für  den  Retzat-Krei* 
u.  s.  w.  8.  (20  Bogen  stark.)  Ladenpreis:  1  Rthlr. 

8  gGr.  oder  2  Fl.  ih  Kr.  Herabgesetzter  Preis:  i4 
gGr.  oder  1  Fl.  3  Kr. 

Nach  dem  Ableben  des  berühmten  Mannes  ist  es 
für  viele  seiner  zahlreichen  Verehrer  gewiss  von  höch¬ 
stem  Interesse,  gerade  Jetzt  die  oben  angezeigte  Schrift 
zur  Hand  zu  nehmen,  und  auch  hier  mit  dem  bekann¬ 
ten  Scharfsinne  des  Firn.  Verfassers  eine  Aufgabe  ge- 
löst  zu  sehen,  j-velche  in  unsern  Tagen  ein  so  hohes  und 
allgemeines  Interesse  anspricht ! 

Rey  dem  überaus  billigen  Preise  dürfte  der  geringe 
Vorrath  schnell  vergriffen  seyn,  daher  ich  um  baldige 
Bestellung  bitte,  welche  jede  Buchhandlung  zu  obigem 
herabgesetzten  Preise  auszuführen  von  mir  in  den 
Stand  gesetzt  ist. 

Giessen,  im  October  i833. 

B.  C.  F erb  er. 


Literarische  Neuigkeit. 

Bey  uns  ist  eben  erschienen  und  für  ^  Thlr.  zu 
haben : 

Das  Pommeranzen  -  Bäumchen.  Der  goldene 
Knopf.  Das  wilde  Schwein. 

Drey  historische  Erzählungen 

von 

Gustav  Nieritz . 

Wer  die  Erzählung:  „Die  Vertriebenen"  im  diess- 
jährigen  „Gesellschafter“  gelesen  hat,  dem  ist  das  hier 
angekündigte  Bändehen  durch  das  Talent  des  Verfas¬ 
sers  empfohlen;  jedenfalls  wird  es  allen  Lesern,  die 
sich  gern  iu  edler  Weise  unterhalten,  sehr  willkom¬ 
men  seyn. 

Berlin. 


Vereins  -  Buchhandlung. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
September  und  October. 

iVm  l.  September  wurde  dem  von  hier  nach  Breslau 
berufenen  Professor  Dr.  Hahn  von  seinen  hiesigen  Zu¬ 
hörern  zum  Abschiedsgrusse  ein  glänzendes  Fackelvivat 
gebracht  und  ein  silberner  Becher  überreicht.  Achtung 
und  Liebe  der  Amtsgenossen  und  Zuhörer  begleiteten 
den  lehreifrigen  und  so  milden  als  gottesflirchtigen 
Ehrenmann  in  seinen  neuen  Beruf. 

Durch  Ministerial -Rescript  vom  io.  Octbr.  ist  der 
bisherige  Privatdocent  M.  Anton  Wester  mann  zum  aus- 
serordentl.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät; 
durch  ein  dergleichen  vom  2 5.  Octbr.  der  Privatdocent 
Dr.  Alfred  Wilhelm  Holkmann  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  medicin.  Facultät  ernannt  worden. 

Se.  Maj.  der  König  von  Sachsen  und  des  Prinzen 
lV||tregenten  König],  Hoh.  haben  dem  ausserord.  Prof, 
der  Archäologie,  M.  G.  Seyffarth  zu  Leipzig,  wegen 
Zueignung  und  Uebersendung  seines  Werkes:  Systema 
astronomiae  Aegyptiacae  quadripartitum ,  eine  pracht¬ 
volle  und  kostbare  goldene  Dose,  von  einem  gnädigen 
Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Staatsministers  Dr. 
Müller  begleitet,  huldreichst  zustellen  lassen. 

Die  Gesellschalt  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwissenschaften  in  Marburg  hat  den  hiesigen  Pro¬ 
fessor  der  Physiologie  und  Pathologie,  Dr.  K.  Gottlob 
Kühn,  zu  ihrem  ordentlichen  Mitglicde  aufgenommen. 

Die  Königl.  medicin.  Gesellschaft  zu  Kopenhagen 
bat  den  Professor  Dr.  Mor.  Hasper  hierselbst  zu  ihrem 
auswärtigen  Mitgliede  erwählt. 


Zum  Deputirten  der  Universität  auf  dem  Landtage 
an  die  Stelle  des  Domherrn  Dr.  Klien  ist  der  ordentl. 
Professor  der  Anatomie  Dr.  Weber  erwählt  worden, 
und  schon  seit  dem  Monate  Octobei'  in  jenem  ehren¬ 
vollen  Berufe  thätig. 

Am  3i.  October  fand  der  mit  der  Feyer  des  Re¬ 
formationsfestes  verknüpfte  Wechsel  des  Rectorats  der 
Universität  Statt.  Der  z.  Dechant  der  theol.  Facultät, 
Superintendent  Dr.  Grossmann ,  hatte  durch  ein  Fest¬ 
programm  de  Judaeorum  disciplina  arcani  Part.  I.  (28 
S.  4.)  dazu  eingeladen.  Der  abgehende  Rector  Magni- 
ficus,  Professor  Dr.  I/aase,  theilte  in  seiner  Rede  die 
merkwürdigsten  Ereignisse  seines  Amtsjahres  mit;  der 
Zweyter  Band. 


Inscribirten  wurden  34 7,  und  zwar  201  Inländer  und 
l46  Ausländer,  gezählt;  höchst  erfreulich  ist,  dass  der 
akademischen  Jugend  wegen  ihrer  musterhaften  Gesetz¬ 
lichkeit  und  Ruhe  eine  belobende  Anerkennung  aus¬ 
gesprochen  werden  konnte.  Der  neue  Rector  Magniü- 
cus,  Professor  Dr.  Brandes,  sprach  über  die  akademi¬ 
sche  Freyheit  und  drückte  seine  Erwartungen  in  Hin¬ 
sicht  der  rechten  Einsicht  von  derselben  und  der  ihr 
entsprechenden  That  aus.  Die  auf  die  Feyer  des  Re¬ 
formationsfestes  bezügliche  Kanzelrede  hielt  der  Stud. 
der  Theologie  und  Philologie,  A.  F.  Bliedner. 

Bericht  von  der  Ertheilung  des  homiletischen 
Preises  von  der  Reirihardschen  Stiftung  bey  der 
Universität  Leipzig. 

Für  das  Jahr  i833  war  von  den  Administratoren 
der  Reinhardschen  Stiftung  Matth.  16,  24  —  27.  zum 
Texte  aufgegeben  worden.  Es  wurden  i5  Bearbeitun¬ 
gen  eingereicht,  wovon  jedoch  eine  zurückgegeben  wer¬ 
den  musste,  weil  der  Verf.  seinen  vollen  Namen  dar¬ 
auf  gesetzt  hatte.  Nach  möglichst  genauer  und  sorg¬ 
fältiger  Prüfung  erhielt  den  ersten  Preis  die  Predigt  mit 
dein  Motto:  ea  animi  elatio  etc.  Cic.  offic.  I,  ig.:  Die 
Selbstverleugnung  des  Christen ;  den  zweyten  die  Pred. 
mit  dem  Motto:  0  nöapog  na^üysxui  etc.  1  Job.  2,  17.: 
H  as  verpflichtet  uns  zur  christlichen  Selbstverleugnung  ,* 
den  dritten  die  Predigt  mit  dem  Motto:  sperat  infestis, 
metuit  secundis  etc.  Horat.  Od.  2,  io. :  Die  inhalts¬ 
schwere  Wahrheit:  theuer  erkauft  der  Mensch  sein  ir¬ 
disches  Glück.  —  Bey  Eröffnung  der  versiegelten  Zet¬ 
tel  fanden  sich  als  Verfasser  genannt  von  No.  1.  Franz 
Otto  Stichert  in  Werdau,  Cand,  minist,  und  Lehrer  an 
der  Stadtschule;  von  No.  2.  Franz  Maximilian  Wilisch 
aus  Cotta,  Candid.  minist,  in  Moritzburg ;  von  No.  3. 
Karl  Julius  Fiedel  aus  Naunhof,.  Cand,  min.  in  Schön¬ 
fels  bey  Zwickau.  —  Dei’  Letzte,  dem  schon  vor  drey 
Jahren  derselbe  Preis  zu  Tlieil  geworden,  hatte  die  Er¬ 
klärung  beygefügt,  dass  er  im  Falle  der  abermaligen 
Krönung  seiner  Arbeit  die  eine  Hälfte  des  ihm  zufal¬ 
lenden  Preises  den  Abgebrannten  in  R eichen bach  (in 
deren  Nahe  er  lebt  und  deren  grosses  Unglück  er  in 
seiner  Predigt  selbst  auf  eine  sehr  lobenswerthe  Weise 
berührt)  zukommen  lassen,  die  zweyte  aber  einem  vier¬ 
ten  Mitbewerber  abtreten  wolle.  Als  dieser  ward  be¬ 
stimmt  der  Vf.  der  Pr.  mit  dem  Motto:  eia  Jeglicher 
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sey  gesinnet  u.  S.  w.  Pliil.  2,  5.:  das  Christenthum  ein 
TVerk  der  Selbstverleugnung ;  und  dei'  eröffnete  Zettel 
nannte  Karl  Moritz  Volkmann  aus  Lommatzsch,  Stud. 
Theo],  in  Leipzig.  Es  war  besonders  die  Benutzung 
der  Geschichte,  welche  die  Stimmen  für  ihn  entschied, 
während  in  andern  Rücksichten  mehrere  von  den  übri¬ 
gen  Arbeiten  auf  gleicher  Stufe  standen  u.  einer  rühm¬ 
lichen  Erwähnung  recht  sehr  werth  erschienen,  wie  die 
Predigten :  wie  auch  wir  als  Jünger  des  Herrn  die  Ge¬ 
fahren,  die  in  unserer  Zeit  das  wahre  Leben  bedrohen, 
erfolgreich  besiegen ;  des  Lebens  höchster  Preis  ist :  ein 
achter  Jünger  Jesu  zu  seyn;  die  Pflicht  des  Christen, 
der  Tugend  selbst  mit  Aufopferung  treu  zu  seyn;  wie 
wichtig  für  uns  die  Ueberzeugung  sey,  dass  nichts  in 
der  JV eit  an  TV  er  th  unserer  Seele  gleiche;  entsage  al¬ 
lem  irdischen  Glücke ,  wenn  du  dabey  kein  wahrer  Christ 
seyn  kannst.  —  In  diesen  sämmtlichen  Arbeiten  kün¬ 
digt  sich  eine  nicht  gemeine  Anlage  und  Ucbung  an, 
von  welcher  die  vaterländische  Kirche  des  Guten  und 
Würdigen  viel  zu  erwarten  hat.  —  Dem  Vf.  der  Pre¬ 
digt  über  das  Thema:  ein  freyer  Staat  Christi  hat  des 
Guten  viel  zu  tragen,  glaubten  die  Administratoren  ei¬ 
nen  bey  seinem  unverkennbaren  Ideenreichthume  den¬ 
noch  nicht  überflüssigen  heilsamen  Rath  geben  zu  kön¬ 
nen,  wenn  er  sich  ihnen  zu  erkennen  geben  wollte. 

An  die  Stelle  der  im  vorigen  Jahre  abgetretenen 
städtischen  Mitglieder  der  Administration,  der  Herren 
Hofrath  Dr.  Sickel  und  Cons.-Ass.  Dr.  Dörrien ,  waren 
vom  Magistrats -Collegium  die  Herren  Regierungsrath 
Dr.  Demuth  und  Vice  -  Criminalrichtcr  Dr.  Koch  er¬ 
nannt  worden. 


Am  27.  Sepfbr,  vertheidigte  der  H,-  u.  M.-K.  und 
Prof.  Dr.  J.  G  A.  Claras  zur  Erlangung  einer  Stelle  in 
der  medicinischen  Facultät  eine  Dissertation:  De  ornenlo 
laceralo  et  mesenterii  chordapso  comment.  posterior,  (in 
Commission  b.  Frohberger.  56  S.  8.);  sein  Respondent 
war  der  Baccal.  med.  Herrn.  Frdnd.  Ehrenberg , 

Am  25.  Sept.  hielt  der  ausserorderrtl.  Professor  der 
Medicin  Dr.  Alb.  Braune  seine  Antrittsrede,  zu  deren 
Anhörung  er  durch  eine  Dissertation  de  foramine  ovali 
apud  adultos  aperto  morborum  inßammatoriörum  non- 
nunquam  moderatore  (gedr.  bey  Fr.  Chr.  Wilh.  Vogel. 
2l  S.  4.)  cingeladen  hatte. 

Am  18.  Octbr.  trat  Mag.  Eduard  Poppig  die  ihm 
ertheilte  ausserordentliche  Professur  der  Philosophie  an. 
Seine  Einladungsschrift  (bey  Elbert,  3o  S.  8.)  enthält: 
Fragmentum  synopseos  plantarum  phanerogamarum  ab 
auctore  annis  MDCCCXXV1I  ad  MDCCCXXIX  in 
Chile  lectarum. 


Ilabilitirt  haben  sich  auf  dem  philosophischen  Ka¬ 
theder :  l)  am  i4.  Scptbr.  der  Mag.  Ed.  Frdr.  Frdnd. 
Beer  aus  Budissin.  Seine  Disputation  ist  betitelt:  In- 
scriptiones  et  papyri  veteres  Semitici  quotquot  in  Aegyplo 
reperti  sunt  editi  et  inediti  recensiti  et  ad  originem  lle- 
braeo-Judaicam  relati  cum  palaeographia  Hebraea  con- 
cinnata.  Part,  prima.  Cum  tabula  lithographica.  (Ge¬ 
druckt  b.  Nies.  22  S.  4.)  2)  Am  9.  Octbr.  der  Mag. 

Godoard  Oswald  Marbach  aus  Jauer,  durch  Vertheidi- 


gung  einer  Dissertation:  Omnes  homines ]  qui  cives  esse 
nolint ,  nefarie  facere,  neque  prae  ceteris  habere  excusa — 
tionem  ullam  philosophos ,  qui  otiosi  ad  rem  publicam 
non  accedant.  (b.  Teubner.  17  S.  4.) 


Nachrichten  von  K.  Sachs.  Gelehrtenschulen. 

Zur  Ankündigung  der  am  16.  Septbr.  Statt  gefun¬ 
denen  283jährigen  Stiftungsfeyer  der  Kgl.  Landesschule 
zu  Grimma  hat  der  Rector  Mag.  August  TVeichert  ein 
Programm :  Lectionum  Venusinarum  Part.  II.  (Grimma, 
gedr.  b.  Reimer.  36  S.  4.)  verfasst,  welchem  ein  Jah¬ 
resbericht  über  die  Kgl.  Landesschule  zu  Grimma  an¬ 
gefügt  ist.  Wir  heben  aus  diesem  zur  nähern  Kunde 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Schuldisciplin  und 
des  Unterrichtes  dienliche  Stellen  aus;  Das  Verhältniss 
der  Schüler  unter  sich  hat  eine  andere  u.  bessere  Ge¬ 
stalt  gewonnen.  Die  alte  Unsitte,  dass  die  Untern  den 
Obern  dienstbar  seyn  mussten,  ist  durch  das  Gesetz 
hart  verpönt  und  durch  die  Anstellung  von  Anfwär- 
tern  der  frühem  Veranlassungen  und  Gelegenheiten  be¬ 
raubt  worden.  Diejenigen  Knaben  und  Jünglinge,  wel¬ 
che  aus  der  häuslichen  Erziehung  einen  milden,  brü¬ 
derlichen  Sinn  mitbringen,  finden  in  dem  Unterrichte 
und  dem  Beyspiele  der  Lehrer  Aufforderung  n genug, 
ihn  zu  bewahren  und  zu  stärken,  um  als  Obere  mit 
ihren  Untern  in  dem  edlen  Verhältnisse  eines  altern 
Bruders  und  leitenden  Freundes  zu  leben.  Und  unbe¬ 
denklich  w'agen  wir  diess  als  den  Grundton  in  dem 
klösterlichen  Zusammenleben  hiesiger  Alumnen  zu  be¬ 
zeichnen.  In  Hinsicht  der  Doetrin  bemei'ken  wir,  dass 
der  hiesigen  Landesschule  der  Vorwurf  wohl  nicht  mehr 
gemacht  werden  kann,  sie  sey  mit  der  Zeit  nicht  fort¬ 
gegangen  und  den  von  der  Gegenwart  an  eine  Gelehr¬ 
tenschule  gemachten  Anforderungen  verschlossen  ge¬ 
blieben.  Indess  halten  Vorsteher  und  Lehrer  die  Ue- 
berzeugung  fest,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen 
dem  jugendlichen  Geiste  Idealien  von  dem  realsten  Ge¬ 
halte  gewähre,  und  dass  das  Treffliche,  vras  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat,  am  geeignetsten  sey,  die  in 
unser n  Tagen  zu  einem  liöhern  Selbstgefühle  erwach¬ 
ten  Gemiither  der  studirenden  Jünglinge  über  die  Ge¬ 
meinheiten  des  Lebens  zu  erheben  und  zu  tüchtigen 
Bürgern  eines  constitutionellen  Staates  zu  bilden.  Und 
möchte  bey  Allen  ^  die  diese  Ueberzeugung  mit  uns 
nicht  theilcn,  das,  was  Jean  Paul  in  der  Levana  §.  149 
sagt,  die  verdiente  Beherzigung  linden:  „ Die  jetzige 
Menschheit  versänke  unergründlich ,  wenn  nicht  die  Ju¬ 
gend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grossen  allen 
Zeit  und  der  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmärkte 
des  spätem  Lebens  nähme V  —  Der  gegenseitige  Unter¬ 
richt,  welchen  die  Ober-  und  Mittelgesellen  ihren  Un¬ 
tergesellen  fünf  Mal  in  der  Woche,  des  Abends  von 
8  —  ^9  Uhr,  ertheilen,  hat  sich  auch  in  diesem  Schul¬ 
jahre  für  das  gründliche  Erlernen  der  alten  Sprachen 
sehr  erspriesslich  gezeigt.  Dabey  findet  die  Einrichtung 
Statt,  dass  Sonntags  der  Obergeselle  seinen  Unterge¬ 
sellen  nach  dein  Maasse  ihrer  Fähigkeiten  und  Kennt¬ 
nisse  im  Lateinischen  ein  prosodisches  oder  prosaisches 
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und  eine  Woche  um  die  andere  liebenbey  ein  griechi¬ 
sches  Pensum  dictirt,  welches  acht  Tage  darauf  von 
den  Untern  gefertigt  und  von  dem  Obergesellen  corri- 
girt  auf  dem  Studirtische  zur  Ansicht  des  beaufsichti¬ 
genden  Hebdomadarius  vorliegen  muss.  Montags  und 
Mittwochs  lesen  die  Ober-  und  Mittelgesellen  mit  den 
ihnen  übergebenen  Untern  einen  griechischen,  so  wie 
Donnerstags  und  Sonnabends  einen  lateinischen  Prosai¬ 
ker  oder  Dichter  aus  dem  Kreise  der  Schul- Autoren, 
dessen  Wahl  von  den  Lehrern  genehmigt  seyn  muss, 
und  bey  der  Erklärung  ist  besonders  auf  die  Gramma¬ 
tik  zu  achten.  Diese  Einrichtung  ist  auf  Antrag  des 
Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  und  mit  hoher 
Genehmigung  vom  20.  Oct.  v.  J.  dahin  erweitert  wor¬ 
den,  dass  Freytags  um  dieselbe  Zeit  von  den  Ober¬ 
und  Mittelgcsellen  diejenigen  Abschnitte  aus  der  Mä- 
thematik  mit  den  Untern  repetirt  werden,  welche  wäh¬ 
rend  des  verwichenen  Halbjahres  in  Quarta  und  Tertia 
vorgetragen  worden  sind. 

Zu  Michaelis  i832  gingen  acht  Schüler  zur  Uni¬ 
versität  ab;  zu  Osern  i833  vier.  Die  Zahl  sannut- 
licher  Schüler  betrug  12g. 

Zu  der  halbjährigen  Prüfung  der  sechs  Classen  der 
Nicolaischule  zu  Leipzig ,  welche  am  23.  24.  20.  Sept. 
Statt  gefunden,  und  zur  Anhörung  einiger  Reden  bey 
dem  Abgänge  einiger  Schüler  auf  die  Universität  (am 
26.  Sept.)  hat  der  Rector  Prof.  C.  Fr.  A.  Nobbe  einge¬ 
laden.  Der  Einlad ungs  -  Schrift  geht  eine  Abhandlung 
(26  S.  4.)  „über  einige  merkwürdige  Puncte  im  Drey- 
ecke“,  von  W.  J.  H.  Michaelis ,  voran.  Fünf  Schüler 
sind  zur  Universität  abgegangen. 


Amtsveränderungen,  Beförderungen  u.  s.  w. 

Der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Rostock, 
Dr.  Bachmann ,  hat  die  seit  Sarpe’s  Tode  erledigte  Pro¬ 
fessur  der  classischen  Literatur  an  der  Universität  da¬ 
selbst  erhalten. 

Dem  Geh.-Rathe  v.  Schelling  zu  München  ist  we¬ 
gen  seiner  Verdienste  um  die  Wissenschaft  das  Kreuz 
der  Ehrenlegion  zu  Thcil  geworden. 

Der  bisherige  ausserordentl.  Professor  Dr.  Rudorjf 
ist  ordentl.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  an  d. 
Univers.  zu  Berlin  geworden ;  ebendaselbst  Dr.  Schultz 
ordentl.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät. 

Dr.  Dulk,  bisher  ausserordentl.  Professor  in  der 
philos.  Tacult.  der  Univers.  zu  Königsberg,  ist  ordentl. 
Professor  der  Chemie  iu  derselben  geworden. 

Die  französische  Akademie  hat  an  des  verstorbenen 
Laya  Stelle  Hrn.  Nodier  zum  Mitgliede  gewählt.  Die 
nächsten  Ansprüche  nach  diesem  hatte  Hr.  Salvandy. 

Dr.  Rost  aus  Holstein,  der  seit  Jahr  und  Tag  sich 
in  Griechenland  befindet,  hat  zum  zweyten  Male  einen 
Antrag  der  Regierung  erhalten,  als“  Conservator  der 
Alterthümer  im  Peloponnes  iif  griechische  Dienste  zu 
treten,  mit  dem  Versprechen  einer  Professur  an  der 
nächsten  Jahres  zu  errichtenden  Universität.  Er  hat 


seine  Annahme  jenes  Erbietcns  von  der  Zustimmung 
der  Königl.  dänischen  Regierung  abhängig  gemacht. 

Der  ehemalige  Professor  der  Rechtswissenschaft  an 
der  Universität  zu  Warschau,  Alexander  Maciejowsky , 
Verf.  des  geschätzten  Werkes  über  Recht  und  Volks¬ 
thum  der  Slawen,  ist  Tribunalrichter  in  der  Wojewod-r 
Schaft  Masovien  geworden. 

Die  königl.  botanische  Gesellschaft  in  Regensburg 
hat  den  Hofrath  und  Ritter  Harl  in  Erlangen  zu  ih¬ 
rem  Ehrenmitgliede  ernannt. 


Ankündigung  en. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben  als  gehaltvolle 
Fortsetzung : 

Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process. 

Herausgegeben  von  Linde ,  Marezoll ,  v.  Schröter. 

VIItcu  Bandes  istes  Heft.  Preis  des  Bandes  von 
5  Heften,  gr.  8.  brosch.,  2  Thlr.  od.  5  Fl.  36  Kr. 

Inhalt  dieses  Heftes:, 

I.  Erörterung  der  Grundsätze  von  der  actio  contra 
judicem  qui  litem  suam  fecit,  insbesondere  der  Fragen. 
1)  Ist  der  Richter  blos  für  dolus ,  oder  ist  er  auch  für 
irgend  eine  culpa ,  negligentia  etc.  in  judicando ,  ver¬ 
antwortlich?  2)  Ist  seine  rcgressorische  Verbindlichkeit 
eine  blos  subsidiäre?  Von  Dr.  Gjr.  JVeber ,  General- 
Staatsprocurator  am  Oberappellations-  und  Cassations¬ 
gerichte  in  Darmstadt.  —  II.  Die  Gerichtsverfassung 
eines  constitutioneilen  Staates,  kann  sie  durch  Verord¬ 
nungen,  welche  ohne  Zustimmung  der  Landstände  er¬ 
lassen  sind,  rechtsgültig  geändert  werden ?  Von  Linde. 
—  III.  Gegen  die  Regel :  dies  interpellat  pro  homine. 
Von  von  Schröter.  —  IV.  Ueber  absolute  und  relative 
Nichtigkeit.  Von  Dr.  H.  Brandis. 

Gern  zeige  ich  die  Erscheinung  dieser  gehaltvollen 
Fortsetzung  eines  Werkes  an,  das  bey  dein  gesammten 
deutschen  juristischen  Publicum  bereits  die  verdiente 
Anerkennung  gefunden  hat.  Neuerdings  zum  Ankäufe 
einladend,  bemerke  ich,  dass  fortwährend  auch  Exem¬ 
plare  der  ersten  6  Bände  zu  dem  Preise  von  12  Thlr. 
oder  21  Fl.  36  Kr.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten  sind. 

Giessen,  im  November  i833. 

B.  C.  Ferber. 


Einladung  zur  Subscription. 

In  P.  V irgilii  Maronis  Opera  omnia  Lexicon 
Scholaruni  usui  inprimis  adcommodatuni  edidit 
Guilielmus  B raunhardus. 

Ilr.  Dr.  Braunhard  beabsichtigt,  mehrere  „ Lexica 
in  usum  scholarum“  zu  den  auf  Schulen  vorzugsweise 
häufig  gelesenen  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
herauszugeben.  Um  nun  die  Anschaffung  des  Unter- 
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nehmens  den  gelehrten  Schulen  so  viel  als  möglich  zu 
erleichtern,,  haben  wir  sowohl  für  das  oben  angezeigte 
Lexicon  Virgilianum,  als  auch  für  I — V.  Lieferung 
der  Folge  nachstehende  billige  Preise  festgesetzt: 

«  J5  ( a)  Wer  sich  durch  Unterzeichnung  zur  Abnahme 
~o  ^  I  von  fünf  zu  fünf  verschiedenen  Autoren  ge- 
^  ^  \  hörigen  Hand-Lexicis  verbindet,  zahlt  beym 

^  i  Empfange  jedes  Exemplars .  16  gGr. 

b)  Wer  nur  auf  ein  zu  einem  einzelnen  Schrift¬ 
steller  gehöriges  Hand -Lexikon  unterzeichnet, 
zahlt  beym  Empfange  desselben  .  .  .  .  20  gGr. 
"Wir  verweisen  auf  die  in  allen  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zur  Einsicht  vorliegende  An¬ 
kündigung. 

Das  verdienstliche  Unternehmen  des  Herausgebers 
wird  in  ««unterbrochener  Folge  erscheinen. 

Mit  dem  Lexicon  Virgilianum  erscheint  zugleich: 

P.  Virgilii  Mcironis  opera  omnia  ex  recensione 
Hey  ni  i.  Eclitionis  ejuartae  ab  IV a  g  n  e  r  o 
paratae  textarn  denuo  recognovit  ac  perbrevi 
lectionis  varietate  instruxit  Guilielmus 


B  raun  hardus. 

%  (  Mit  dem  Lexicon  Virg .  6  gGr. 

t  i  Ohne  das  Lexicon  Virg .  10  gGr. 


Beyde  Werke  werden  sich  durch  vollendete  Cor- 
reetheit  auszeichnen,  indem  wir  keine  Kosten  scheuen, 
solche  sicher  zu  erzielen. 

Coburg,  im  November  i833. 

Sinnersche  Hofbuchhandlung. 


In  der  Z?rarc’sehen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt: 

Romagnosi ,  G.  D.,  Genesis  des  Strafrechts.  Aus  dem 
Italienischen.  Als  Einleitung:  Vergleichung  der  Theo¬ 
rie  von  Romagnosi  mit  ähnlichen  Theorieen  deut¬ 
scher  Rechtslehrer  von  Dr.  Heinrich  Luden.  2ter 
Band.  gr.  8.  Preis :  1  Rthlr.  6  Gr. 


Bey  F.  A.  Herbig  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Vollständ.  theor.  prakt.  Repetitorium  der  französi¬ 
schen  Sprache  in  Fragen  und  Antworten.  Zum 
Schul-  und  Privatunterrichte,  so  wie  insbesondere 
zur  Erleichterung  beym  Selbststudium.  Bearbeitet  n. 
den  vorzügl.  Original-Grammatiken,  mit  beständiger 
Hinweisung  auf  die  besten  Sprachlehren,  vom  Prof. 
Dr.  Eckenstein .  Preis:  Thlr.  —  Auf  6  Exemplare 

eins  gratis.  . 

Es  steht  dieses  Wiederholungsbuch,  welches  aus 
einer  gereiften  pädagogischen  Erfahrung  hervorgegan¬ 
gen  ist,  seiner  so  natürlichen  und  äusserst  einleuchten¬ 
den  Form  nach,  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  da,  und 
dürfte  sowohl  Lehrern  als  Schülern,  insbesondere  aber 
denen  willkommen  seyn,  welche  sich  durch  Selbststu¬ 
dium  vervollkommnen  wollen. 


Siebente  Original-Ausgabe  von  K,  P.  Moritz  Götterlehre, 
oder  mythologische  Dichtungen  d.  Alten,  mit  65  Ab¬ 
bildungen.  Preis:  1  Thlr.  Sauber  cartonn,  Thlr. 

Oeuvres  choisies  de  Mr.  de  Florian.  Recueillies  a 
l’usage  de  la  jeunesse  par  Catel.  f  Thlr.  —  Auf 
6  Exemplare  eins  gratis ! 


Für  Pächter  gebildeter  Familie. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp. 
in  Breslau  ist  erschienen  und  zu  haben : 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte 

für 

Töchterschulen  und  zum  Privat -Unterrichte 
heranwachsender  Mädchen 

von 

Friedrich  NÖsselt. 

Vierte,  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 

Mit  dr  ey  Kupfern. 

3  Bände  gr.  8.  Preis:  3  Thlr.  25  Sgr. 

Dieses  Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  welches  be¬ 
reits  in  einer  vierten,  verbesserten  u.  vermehrten  Auf¬ 
lage  erschienen  ist,  zeichnet  sich  durch  gute  Auswahl 
dessen,  was  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Geschichte 
für  das  weibliche  Geschlecht  lehrreich,  bildend  und 
unterhaltend  ist,  so  wrie  durch  die  Darstellung  der  ge¬ 
schichtlichen  Begebenheiten,  vortheilhaft  aus.  Zu  an¬ 
genehmen  Festtags-  und  Weihnachts-Geschenken  dürfte 
es  ganz  besonders  geeignet  seyn,  da  es  eben  so  sehr 
wahre  Bildung  befördert,  als  zur  angenehmen  Unter¬ 
haltung  dient. 

Zum  Scherz  und  Lachen. 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  sind  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Anekdoten  über  und  für  Geistliche. 
Anregend  und  erheiternd.  Erstes  Hundert.  16.  geh. 

Preis :  8  Gr. 

'  1  ■  %  >  ,'i" 

Eginhardts 

'  Parodieen  bekannter  Gedichte. 

4  Hefte.  16.  geh.  Preis:  1  Thlr.  2  Gr.' 

Diese  Parodieen  verdienen  das  Prädicat  „ausgezeichnet“ 
in  hohem  Grade ;  sie  sprudeln  von  Witz  und  Laune. 


Druckfehler-  Anzeige, 

In  meiner  Schrift:  „Ueber  den  Markschwamm  der 
Hoden.  Göttingen,  i833.“  sind  folgende  den  Sinn  stö¬ 
rende  Druckfehler  stehen  geblieben : 

Seite  53  Zeile' 9  v.  o.  1.  fünfte  st.  dritte. 

—  234  —  3  -  u.  1.  November  st.  October. 

—  235  —  10  -  ».  1.  i83i  st.  i83o, 
welche  zu  berichtigen  bitte. 

Hannover,  d.  16.  Nov.  i833.  Dr.  O.  Raring. 
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Nekrolog. 

m  26sten  October  d.  J.  vollendete  zu  Dresden  Mag. 
Heinrich  Aug.  Töpfer ,  vormals  Professor  der  Mathe¬ 
matik  und  Ph3rsik  an  der  k.  Landesschule  zu  Grimma, 
geboren  zu  Leisnig  am  ij.  Februar  1758,  —  ein  rei¬ 
cher,  edler  und  kräftiger  Geist.  Nicht  unbekannt  als 
Schriftsteller,  besonders  durch  seine  1793  zu  Leipzig 
lierausgekom mene  „Combinatorische  Analytik  u.  Theo¬ 
rie  der  Dimensionszeichen,  in  Parallele  gestellt“,  und 
durch  seine  in  den  Jahren  1806  bis  1808  erschienenen, 
nach  Kantischen  Ideen  entworfenen  Generalkarten  über 
Enc)rklopädie  der  Wissenschaften  und  schönen  Künste, 
Anthropologie  und  Moral,  —  Schriften,  die  zur  Zeit 
ihrer  Erscheinung  sehr  vortheilhafte  ßeurtheil urigen  er¬ 
hielten  —  war  er  doch  ohne  Zweifel  sowohl  von  Na¬ 
tur  als  durch  den  Entwickelungsgang  seiner  Bildung 
weit  mehr  zum  mündlichen  Lehrer  bestimmt,  als  der 
er  seltene  Talente  besass,  segensreich  wirkte  und  in 
einer  angemessenen  Stellung  noch  weit  bedeutender 
hätte  wirken  können.  All  sein  Wissen  und  alle  seine 
geistige  Bildung  verdankte  T.  im  Wesentlichen  nur  sich 
selbst.  Nie  hatte  er  eine  Gelehrtenschule  besucht,  nie 
Privatunterricht  in  den  Wissenschaften  und  gelehrten 
Sprachen  erhalten.  Als  arme  Waise  in  dem  kurfürstl. 
Waisenhause  zu  Langendorf  bey  Weissenfels  erzogen, 
kam  er  1776  in  das  Plans  des  ehemaligen  Appellations- 
rathes  von  .Schlieben  in  Dresden.  Hier  des  Tages  mit 
den  ihm  aufgetragenen  Arbeiten  beschäftigt,  durchwachte 
er  die  Nächte  bey  wissenschaftlichen  Studien  nicht  blos 
mathematischer,  sondern  sehr  universeller  Art,  seinen 
Durst  nach  Wissen  aus  den  Schätzen  der  kurfürstlichen 
Bibliothek  befriedigend,  und  erwarb  sich,  zehn  Jahre 
lang  in  dieser  Weise  sein  eigener  Lehrer,  eine  reiche 
Belesenheit  und  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von 
Kenntnissen.  Durch  das  Wohlwollen  seines  Gönners 
v.  Schlieben*)  im  Jahre  1786  der  Universität  Leipzig 
zugeführt,  in  einem  Alter,  in  dem  Geist  und  Charakter 
schon  ein  festeres  Gepräge  angenommen  zu  haben  pfle¬ 


*)  Es  mag  hierbey  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  für  T.s 
dankbares  Gemüth  eine  grosse  Genugthuung  war,  als  nach 
dem  Tode  seines  Wohlthäters  es  ihm  gelang ,  für  dessen 
Hinterlassene  auf  eine  erfolgreiche  und  seinem  Herzen  wahr¬ 
haft  zur  Ehre  gereichende  Weise  thätig  zu  seyn. 

Zweyter  Band . 


gen,  was  bey  ihm,  dem  Autodidakten,  nur  in  um  so 
höherm  Maasse  der  Fall  seyn  musste,  besuchte  er  zwar 
nur  wenige  Vorlesungen,  aber  unter  diesen  die  auch 
von  ihm  hochgepriesenen  Platners ,  der  ihn,  so  wie 
Hindenburg ,  seines  nähern  Umganges  würdigte.  Bald 
selbst  als  Privatlehrer  auftretend  (eigentlicher  akade¬ 
mischer  Docent  war  er  jedoch,  unsers  Wissens,  nie), 
zählte  er  die  rülnnlichst  bekannten  Mathematiker  von 
Prasse,  Rothe,  Eschenbach ,  Burckhardt  u.  A.,  die  sich 
damals  unter  Hindenburg  bildeten,  zu  seinen  Schülern 
und  Freunden.  Bezeugen  solche  Namen,  so  wie  der 
eines  Gottfried  Hermann,  der  sich  damals  zu  seinen 
Schülern  zählte,  dass  sein  Unterricht  und  Umgang  für 
den  nach  ernster,  strenger  Wissenschaft  Strebenden  von 
Werth  seyn  musste;  so  besass  er  auf  der  andern  Seite 
Biegsamkeit  des  Geistes  und  Anmuth  genug,  um  seiner, 
sonst  für  trocken  und  ungeniessbar  gehaltenen,  Wis¬ 
senschaft  nicht  nur  eine  grosse  Menge  von  Verehrern 
unter  den  Studirenden  Leipzigs  zu  erwerben,  sondern 
ihr  selbst  in  die  hohem  Kreise  der  feinen  und  vor¬ 
nehmen  Welt  Eingang  zu  verschaffen.  So  belebte  er 
einen  glänzenden  Kreis  von  jungen  Studirenden  aus 
hochadeligen  und  fürstlichen  Geschlechtern  (unter  letz¬ 
tem  die  jetzigen  Regenten  beyder  Hessen),  von  Welt¬ 
leuten  (unter  denen  besonders  der  als  Mäcen  rühm- 
lichst  bekannte  Staatsrath  v.  Bethmann  in  Frankfurt  a.  M. 
ausznzeichnen  ist,  welcher  bis  an  seinen  Tod  T.s  wah¬ 
rer  Gönner  und  Freund  blieb),  und  selbst  von  Damen 
als  gewandter  Lehrer  u.  geistreicher  Gesellschafter,  und 
man  gab  ihm  allgemein  das  Zeugniss,  „die  Mathematik 
in  Leipzig  in  die  Mode  gebracht  zu  haben.“  Es  war 
besonders  eine  grosse,  unerschöpfliche  Fülle  von  inter¬ 
essanten,  theils  fingirten,  theils  der  Wirklichkeit  ent¬ 
nommenen  Beyspicjen,  für  welche  er  die  Geschichte 
der  alten  und  neuen  Zeit,  Erd-  und  Naturkunde,  Sta¬ 
tistik  und  Technologie  u.  s.  w.  höchst  geschickt  benutzte, 
wodurch  er  für  den  blossen  Liebhaber  den  abstracten 
Formeln  ein  heiteres,  individuelles  Leben  einzuhauchen 
und  das  magere  Gerüste  geometrischer  Constructionen 
mit  frischem  Grün  zu  umkleiden  wusste.  Hierzu  kam 
eine  kluge  Erwägung  der  verschiedenen  Zwecke,  um 
deren  willen  seine  Schüler  die  Mathematik  suchten, 
welche  ihn  nicht  eigensinnig,  wie  den  Altvater  Eukli- 
des,  nur  auf  Einem  Wege  zur  Erkenntniss  bestehen 
liess,  sondern  vermöge  deren  er,  welterfahren,  den, 
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der  nur  Resultate  begehrte,  mit  der  dornigen  Begrün¬ 
dung  derselben  verschonte,  und  den,  welchen  er  der 
ticfern  Belehrung  unzugänglich  fand,  wenigstens  von 
der  Nützlichkeit  der  Wissenschaft,  deren  Heiligstes  ihm 
verschlossen  blieb,  überzeugte.  Iii  diesen  Kreisen  kam 
ihm  aber,  ausser  seiner  vielseitigen  Belesenheit,  seine 
philosophische  und  besonders  ästhetische  Bildung  zu 
Statten.  Er  verstand  es  nicht  nur,  die  Vorzüge  irgend 
eines  Meisterwerkes  der  Poesie  oder  schönen  Kunst  mit 
beredtem  Munde  hervorzuheben  und  in  ihr  vorteil¬ 
haftestes  Licht  zu  setzen ,  sondern  es  gelang  ihm  selbst 
auch  ein  wohlklingender  Vers,  ein  Talent,  von  dem»  er 
in  zahlreichen  Gelegenheitsgedichten,  die  er  mit  glän¬ 
zenden  Bildern  auszuschmücken  liebte,  Gebrauch  machte. 
Mehrere  derselben,  z.  B.  die  auf  ZollLkofers  und  Kants 
Tod,  sind  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden;  von 
einem  grossem  Werke  seiner  Muse,  „Jehova“,  ist,  so 
viel  uns  bekannt,  nur  der  erste  Gesang  im  Jahre  1783 
zu  Dessau  herausgekommen.  —  Durch  solche  Eigen¬ 
schaften  empfohlen,  ward  sein  Unterricht  so  gesucht, 
dass  eine  unausgesetzte  Reihe  von  Lehrstunden,  die  zu¬ 
weilen  nicht  einmal  des  Mittags  eine  Unterbrechung 
erlitt,  ihn  täglich  in  Anspruch  nahm,  und  er,  wie  er 
triumphirend  zu  erzählen  pflegte,  durch  seine  „brod- 
lose“  Wissenschaft  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  sich 
auch  ein  häusliches  Glück  zu  gründen.  Auch  in  dieser 
Periode  seines  Lebens  waren  der  Fortsetzung  seiner 
Studien  nur  die  späten  Stunden  der  Nacht  gewidmet. 
Dennoch  erschütterten  alle  diese  grossen  Anstrengungen 
seine  starke  Gesundheit  nicht,  und,  bey  einem  reich¬ 
lichen  Einkommen  und  manchen  angenehmen  Lebens¬ 
verhältnissen,  war  es  wohl  mehr  die  Rücksicht  auf  die 
Zukunft,  welche  ihn  bewog,  die  ihm  im  Jahre  1796 
übertragene,  damals  sehr  mässig  dotirte,  später  aber, 
nachdem  er  mehrmals  den  Ruf  an  andere  gelehrte  In¬ 
stitute  des  In-  und  Auslandes  abgelehnt  hatte,  verbes¬ 
serte,  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  an  der 
Fürstenschule  zu  Grimma  anzunehmen.  *)  Eröffnete 
sich  ihm  hier  nun  gleich  ein  neuer  ehrenvoller  Wir¬ 
kungskreis,  dessen  Aufgabe  er  in  einem  hohen  Sinne 
fasste  und  mit  Begeisterung  zu  lösen  suchte;  so  war 
dieser  doch  schwerlich  für  seine  Kenntnisse  und  Fä¬ 
higkeiten  hinlänglich  gross,  noch  überhaupt  seiner  Ei¬ 
gentümlichkeit  ganz  zusagend.  Die  geringe  Anzahl  öf¬ 
fentlicher  Lehrstunden  —  nur  acht  wöchentlich  —  er¬ 
laubte  nicht,  über  die  allerersten  Elemente  der  Wis¬ 
senschaften,  die  er  in  weit  grösserm  Umfange  mit  so 

In  Folge  eines  von  seinen  vornehmsten  Schülern  —  den 
Erbprinzen  von  Hessen -Darmstadt  an  der  Spitze  —  aller¬ 
höchsten  Ortes  eingereichten  Gesuches  ward  es  T.  gestat¬ 
tet,  noch  ein  Jahr  in  Leipzig  sich  seinem  Privatunterrichte 
zu  widmen,  so  dass  er  erst  im  März  1797  sein  öffentliches 
Lehramt  antrat.  —  Schon  in  den  neunziger  Jahren  wurden 
ihm  von  Bayreuth  und  Züllichau  aus  Anträge  gemacht ;  im 
Jahre  1800  erhielt  er  auf  v.  Zachs  Vorschlag  den  Ruf  nach 
Greffswalde;  1801  wünschte  ihn  das  Finanzcollegium  nach 
Frej  berg  zu  versetzen;  i8o4  endlich  lehnte  er  aus  Liebe 
zum  Vaterlande  einen  sehr  vortheilhaften  Ruf  nach  Frank¬ 
furt  2.  M.  ab. 


viel  Geist  durchdrungen  batte,  hinauszugehen;  durch¬ 
greifende  Verbesserungen  im  mathematischen  Lections- 
plane  in  Ausführung  zu  bringen,  wollte  nicht  gelingen; 
Privatvorträge,  nicht  blos  über  Mathematik,  sondern 
auch  über  verschiedene  philosophische  Disciplinen,  na¬ 
mentlich  Logik,  Psychologie,  Moral,  Religionslehre, 
Encyklopadie,  die  er  einer  Auswahl  besserer  Köpfe 
in  zweckmässiger  Kürze  hielt,  fanden  zwar  bey  den 
Zuhörern  grossen  Beyfall,  schienen  aber  fiir  den  Plan 
des  Instituts  zu  zerstreuend,  und  unterblieben  bald  für 
immer.  Ohnediess  konnte  Er,  für  den  „Sprachen  nur 
Schlüssel  waren,  um  sich  den  Zugang  zu  den  Schätzen 
der  Weisheit  des  Alterthumes  und  des  Auslandes  zu 
eröffnen“,  unmöglich  mit  dem  Unterrichtsplane  einer 
Lehranstalt  sympathisiren,  die  ihren  alten  Ruhm  nur 
einer  gründlichen  Unterweisung  in  den  classischen  Spra¬ 
chen  des  Alterthums  verdankte  und  diesen  allein  sich 
zu  erhalten  strebte.  Um  so  mehr  zeugt  es  für  die  Ue- 
berlegenheit ,  die  er  durch  Sachgelehrsamkeit,  Scharf¬ 
sinn,  Genialität,  Würde  u.  Charakter  behauptete,  dass, 
ungeachtet  seiner  unvollkommenen  Kenntniss  der  alten 
Sprachen  —  der  neuern,  besonders  des  Englischen,  war 
er  weit  kundiger  —  er  sich  sein  Ansehen  als  Lehrer 
bis  in  das  hohe  Alter  unvermindert  zu  erhalten  wusste 
und  sich  der  Achtung,  Liebe,  Verehrung  seiner  Schü¬ 
ler  bis  zu  seiner  im  Jahre  1828,  in  Folge  seines  An¬ 
suchens,  mit  der  ehrenvollsten  Anerkennung  der  höch¬ 
sten  Behörde  ihm  gewordenen  Emeritirung  unausgesetzt 
zu  erfreuen  hatte. 

Vielleicht  hätte  sich  erwarten  lassen,  dass,  bey  der 
reichlichen  Müsse,  die  ihm  sein  Lehramt  übrig  liess, 
T.  unter  diesen  Umständen  ein  fruchtbarer  Schriftstel¬ 
ler  wurde;  allein  hierzu  besass  er  weniger  Neigung. 
Er  liebte  nicht  den  häufigem  und  raschem  Gebrauch 
der  Feder;  er  legte  Werth  darauf,  mehr  zu  denken 
als  zu  lesen  und  zu  schreiben ;  sein  lebendiger  Geist 
streute  unaufhörlich  Ideen  aus,  deren  weitere  Prüfung 
u.  Ausführung  er  aber  gern  seinen  Schülern  iiberliess, 
in  denen  er  am  liebsten  fortzulebcn  wünschte.  Uebcr- 
liaupt  war  unverkennbar  der  mündliche  Unterricht  und 
die  Mittheilung  in  freyer  Rede  die  wahre  bewegende 
Kraft  seines  geistigen  Geti’iebes,  und  so  liess  sich  selbst 
noch  in  seinen  spätem  Lebensjahren,  besonders  wenn 
er  empfänglichere  Schüler  vor  sich  zu  haben  glaubte, 
in  den  Unteiuichtsstunden  und  im  wissenschaftlichen 
Gespräche  ahnen,  welch  ein  trefflicher  anregender  Leh¬ 
rer  T.  einst  gewesen  seyn  musste.  Sein  Lehrtalent  be¬ 
ruhte  nicht  blos  auf  logischer  Schärfe  und  Klarheit  der 
Begriffe  und  übersichtlicher  Anordnung  u.  Vertheilung 
des  Stofles,  sondern  zugleich,  was  ihm  besonders  eigen- 
thümlich  war,  auf  einer  ausgezeichneten  Gabe  der  Ver¬ 
anschaulichung  des  Abstracten  und  seiner  Verhältnisse, 
sowohl  durch  glückliche  Redegleichnisse,  als  auch  durch 
bildlich  schematische  Darstellungen.  Es  war  ihm  mit 
den  letztem  um  nichts  Geringeres  als  um  eine  Art 
symbolischer  Construction  des  Discursiven  zu  thun,  die 
eben  so  nothwendigen  und  unveränderlichen  Gesetzen 
unterworfen  seyn  sollte,  als  die  Construction  intuitiver 
Begriffe  in  der  Mathematik;  gewiss  ein  genialer  Ge¬ 
danke,  der  jedoch  seinen  Urheber,  den  sonst  uner- 
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scliiitterli dien  Kantianer,  den  Ideen  der  von  ihm  übri- 
"cus  perhorrescirten  Naturphilosophie  Schellings,  zu  der 
seine  lebendige  Phantasie  eigentlich  eine  natürliche  \  er- 
wandtschaft  hatte,  zuweilen  weit  näher  brachte,  als  er 
wollte  und  wusste.  Um  T.s  ganzes  Verdienst  als  Leh¬ 
rer  zu  würdigen,  darf  man  ihn  überhaupt  nicht  als 
blossen  Lehrer  der  Mathematik  betrachten.  Schon  die 
grossen  Beschränkungen,  unter  denen  er  in  seinem  öf¬ 
fentlichen  Amte  wirkte,  machten  es  unmöglich,  tihri 
daraus  nach  seinem  wissenschaftlichen  Werthe  erken¬ 
nen  zu  wollen ;  wohl  aber  drängte  sich  dem  aufmerk¬ 
samen  Zuhörer  die  allgemeine  Ueberzeugung  auf,  dass 
zur  Unterweisung  und  Leitung  einer  heranwachsendcn 
lernbegierigen  und  für  das  Gute,  Schöne  und  Wahre 
empfänglichen  Jugend  die  rechten  Gaben  sich  selten  in 
Einer  Persönlichkeit  so  glücklich  vereinigen  mögen. 
Denn  es  lag  ihm  offenbar  am  Plerzeu,  seine  Schüler 
nicht  allein  klüger  und  einsichtsvoller,  sondern  zugleich 
weiser  und  besser  zu  machen,  und  wenn  er  oft  in 
schwungvoller  Rede  die  Gewalt  der  Wissenschaft  bey 
der  Erforschung  der  Gesetze  der  Natur  und  der  Ver¬ 
wendung  ihrer  Kräfte  zu  den  Zwecken  menschlicher 
Kunstthätigkeit  pries;  so  nahm  er  nicht  seltener  Gele¬ 
genheit,  an  seine  philosophischen  Reflexionen  über  die 
Gewissheit  und  Unerscliütterlichkeit  der  mathematischen 
Erkenntniss  allgemeinere  Betrachtungen  über  die  Un- 
vergänglichkcit  der  höchsten  Wahrheiten  der  Moral  und 
Religion  anzuknüpfen,  die  Tugendhelden  und  Gottes¬ 
männer  der  alten  und  neuen  Geschichte  zu  feyern  und 
zur  Nachahmung  ihres  Reyspieles  aufzumuntern.  So 
bildete  Töpfer  nicht  blos  für  die  Schule,  sondern  auch 
für  das  Leben,  suchte  nicht  blos  für  Vermehrung  der 
Einsicht,  sondern  auch  für  Veredelung  der  Gesinnung 
der  ihm  anvertrauten  Jünglinge  zu  wirken.  Und  ge¬ 
wiss,  es  ist  ihm  bey  so  manchen  seiner  Schüler  gelun¬ 
gen,  den  Sinn  für  das  Edlere,  Höhere  und  Ewige  zu 
eröffnen.  Denn  wie  hätten  auf  den  Unverdorbenen  die 
eindringlichen  Worte,  die  väterlichen  Ermahnungen  ei¬ 
nes  ehrwürdigen  Lehrers  nicht  wirken  sollen ,  in  des¬ 
sen  Leben  Herzensgüte  und  geradsinnige  Biederkeit, 
hohes  Pflichtgefühl  und  wahre,  ungeschminkte  Fröm¬ 
migkeit  sich  vereinigten  ? 

Nach  seiner  Emeritirung  verlebte  T.  noch  5  Jahre 
(die  letzten  drey  in  und  bey  Dresden),  in  ungestörter 
Heiterkeit  und  ungeschwächter  Kraft  des  Geistes,  im 
Sclioose  seiner  Familie,  beglückt  durch  die  Liebe  und 
Verehrung  der  Seinigeu  und  die  Anhänglichkeit  be¬ 
freundeter  Männer  und  ehemaliger  Schüler.  Bis  in  die 
letzten  Stunden  seines  Lebens  beschäftigten  ihn  wissen¬ 
schaftliche  Gegenstände.  Schmerzlos  und  sanft  trennte 
sich  sein  bis  zuletzt  klarer  Geist  von  der  irdischen 
Hülle,  und,  um  die  schönen  Worte  eines  von  ihm  den 
Seinigcn  hinterlassenen  schriftlichen  Lebewohls  auf  ihn 
selbst  anzuwenden : 

„Es  reichte  ihm,  friedlich,  im  Engelgewand, 

Ein  Genius  freundlich  die  leitende  Hand  j 

Er  löschte  die  Fackel  an  stiller  Gruft 

Und  lispelt’  ihm  zu:  der  Ewige  ruft!“ 

Freunde  und  ehemalige  Schüler  folgten  seinem  Sarge, 
und  einer  der  letztem  sprach  noch  am  Grabe  Worte 


der  Liebe  und  des  Dankes.  Und  so  weiht  denn  auch 
der  Unterzeichnete,  der  einst  in  Töpfer  nicht  allein  den 
trefflichen  Lehrer,  nein!  seinen  zweyten  geistigen  Vater 
fand,  dieses  Blatt  der  Anerkennung  dankgerührt  dem 
Andenken  des  geliebten,  unvergesslichen  Abgeschiede¬ 
nen.  Frieden  seinem  Staube ! 

M.  TV.  Drobisch. 


Erklärung. 

Statt  aller  Antwort  auf  die  in  No.  25g.  der  Leipz. 
Lit.  -Zeit.  i833.  enthaltene  Recension  meines  Abrisses 
der  römischen  Literaturgeschichte  (Heidelberg,  b.  Groos. 
i833.)  verweise  ich  die  Leser  auf  meine  bereits  im 
Märzhefte  der  Heidelb.  Jahrbücher  No.  20.  S.  3i4  11. 
abgedruckte  Erklärung,  damit  sie  die  Quelle  erkennen, 
aus  welcher  diese  Recension  geflossen  ist.  Dort  ist 
auch  näher  angegeben,  worin  die  Genialität  des  Herrn 
Professors  Bernhardy  zu  Flalle  bestehe  und  was  der 
Werth  seines  Grundrisses  der  römischen  Literaturge¬ 
schichte  sey ,  den  man  auf  jede  Weise,  auch  duich 
eigenes  Anführen,  unter  dem  Schutze  der  Anonymität, 
als  ein  so  geistreiches  Werk  darzustellen  bemüht  ist. 
Weit  entfernt,  durch  solches  Gesclirey  mich  irre  ma¬ 
chen  zu  lassen,  werde  ich  redlich  auf  der  bisher  be¬ 
tretenen  Bahn  fortschreiten ;  bedauern  aber  muss  ich 
es,  dass  es  in  Deutschland  noch  immer  Mittel  und 
Wege  gibt,  das  Publicum  unter  dem  Schutze  der  An¬ 
onymität  betrügen  und  täuschen  zu  wollen. 

Heidelberg,  den  25.  November  i833. 

Chr.  Bähr. 

Zur  Antwort. 

Vorstehende  Replik  des  Firn.  Prof.  Chr.  Bähr  be¬ 
ruht  auf  der  Annahme  einer,  wenn  nicht  gar  Identität, 
doch  sonstigen  nahen  Verbindung  des  Unterzeichneten 
mit  dem  Herrn  Prof.  Bernhardy  zu  Halle.  Es  genügt 
daher  die  einfache  Bemerkung,  dass  jene  unbedachte 
Annahme  eine  gänzlich  irrige,  und  irgend  ein  gedenk¬ 
bares  persönliches  J^erhältniss  des  Recens.  zu  dem  Ge¬ 
nannten  eben  so'  wenig  wie  zu  dem  Herrn  Prof.  Bähr 
selbst  Statt  findet.  Die  Beleidigung,  welche  die  letzten, 
etwas  verwirrten  Worte  der  Replik  gegen  ein  achtba¬ 
res  wissenschaftliches  Institut  aussprechen  sollen,  wer¬ 
den  dessen  würdige  Vertreter  der  gereizten  Eitelkeit 
zu  Gute  halten. 

Der  Recensent . 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen: 

Dr.  C.  A.  Sigm.  Schultze,  Prodromus  descriptionis  for- 
inarum  partium  elemcntariarnm  in  animalibus,  epj- 
stola  gratulatoria  ad  J.  J.  Bellermann.  4to.  Gehef¬ 
tet.  Preis:  4  gGr. 
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Dr.  F.  A.  Sigm.  Schnitze ,  De  obelisco  Thebano  nar- 
ratio,  epistola  gratulatoria  ad  J.  J.  Bellermann.  4to. 
Geheftet.  Preis:  4  gGr. 

Karl  Curths  in  Berlin. 


Priesnitz  in  Gräfenberg, 

und  seine  Methode, 

das  kalte  Wasser  gegen  verschiedene  Krank¬ 
heiten  des  menschlichen  Körpers  anzuwenden. 

Für  Aerzte  und  Nichtärzte  dargestellt 
von 

Dr.  A.  H.  Kroeher, 

praktischem  Arzte  in  Breslau, 

Mit  einer  Ansicht  von  Gräfenberg  und  einer  Vignette. 

Velin-Druckpap.,  in  Umschlag  geheftet.  Preis:  i5  Sgr. 

Bey  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  in  der 
neuern  Zeit  nicht  nur  die  Anwendung  des  kalten  Was¬ 
sers  gegen  verschiedene  Krankheiten ,  sondern  auch 
hauptsächlich  die  Priesnitzsche  Anstalt  zu  Gräfenberg 
in  Oesterreichisch-Schlesieu,  theils  in  unserer,  thcils  in 
benachbarten  Provinzen  erregt  haben,  hoffen  wir,  dass 
diese  Schrift,  in  welcher  ein  Arzt  —  ein  vorurtheils- 
freycr  Beobachter  —  das  Eigenthiimliche  der  Gräfen- 
berger  Anstalt,  die  Einrichtungen  und  Heilwirkungen 
derselben,  nach  eigenen,  an  Ort  und  Stelle  gesammel¬ 
ten  Erfahrungen  treu  darstellt,  dem  Publicum  nur 
willkommen  seyn  werde. 

Die  Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp . 

in  Breslau. 


Fiir  die  Gebildeten  aller  Stände. 

Folgende  sehr  nützliche  Schrift  ist  bey  G.  Basse 
in  Quedlinburg  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Lipperts  Handwörterbuch 

zur 

richtigen  Aussprache  der  Fremdnamen, 

sowohl  aller  ausländischen  Personen-,  als  Lander- 
und  Städtenaraen  älterer  und  jetziger  Zeit,  so  wie 
der  in  der  Umgangs-  und  wissenschaftlichen  Spra¬ 
che  gebräuchlichsten  Fremdwörter.  Für  Gebildete 
aller  S Lände,  insbesondere  für  Lehrer,  Geschäfts¬ 
und  Kaufleute,  Reisende,  Zeitungs-  u.  Vorleser, 
Schauspieler  u. s.  w.  gr. 8.  geh.  Preis:  1  Thlr.  4 Gr. 

Noch  immer  vernimmt  man,  selbst  in  der  Conver- 
sation  wissenschaftlich  gebildeter  Personen,  die  ärgsten 
Verstösse  gegen  die  richtige  Aussprache  der  ausländi¬ 
schen  Eigennamen,  die  dem  Sprachkenner  ein  unwill¬ 
kürliches  Lächeln  abgewinnen.  Wie  oft  hört  man  nicht 
sprechen  oder  lesen:  Newton  statt  Njuh't’n;  Franklin 
st.  Frängk'linn ;  Byron  st.  Bir’n;  Gruithuisen  st.  Greut- 


heus’n;  Peru  st.  Peru;  Portici  st.  PdrtÜschi ;  Canning 
statt  Kän '  ning  ;  Halley  statt  Hä lli ;  Potosi  st.  PolÖsi  ; 
Cooper  st.  Kuh  per ;  Brewster  st.  Bruhster ;  Stockholm 
statt  Stöckholm  ;  Washington  st.  Uasch'  ingt’n  ;  Wallace 
st.  Ual'liss ;  Wellington  st.  Uel’lingt’n;  Wellesley  statt 

TJeWs'li;  Bulwer  statt  Bölltver ;  Morlachi  st.  Morldki ; 
Sevilla  st.  Sewilja ;  Bastia  st.  Bastia ;  Greenwich  statt 

Grih' nitsch  ;  Rio  de  Janeiro  st.  Ria  de  Schaneiru  u.  s.  w. 
Kaum  dass  der  Name  des  grössten  aller  Dichter,  Shake¬ 
speare,  richtig  (Shäkspihr)  ausgesprochen  wird. 

Diess  wird  hinlänglich  seyn,  um  einen  Begriff  von 
der  hohen  Nützlichkeit  der  vorstehenden  Schrift  zu 
geben,  die  in  den  Händen  jedes  Gebildeten  seyn  sollte. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten;. 

Neue 

Analekten 

für 

Erd-  und  Himmelskunde, 

herausgegeben 

von 

Prof.  F.  P.  Gruithuisen. 

in  Bandes  4s  und  5s  Heft  (alter  Reihe  iis  und  12s  Heft). 

Gr.  8.  i833.  i  Rthlr.  oder  i  Fl.  36  Kr. 

Dieses  Doppelheft  ist  ungemein  reich  an  höchst  in¬ 
teressanten  Nachrichten,  z.  B.  über  die  Ringgebirge  des 
Mondes,  Vereinigung  eines  fremden  Weltkörpers  mit 
der  Erde,  Meinungen  über  die  Bewohner  anderer  Welt¬ 
körper,  über  die  Sternbedeckungen,  über  das  Urmeer, 
über  die  Ringe  des  Saturns,  über  die  Wirkung  der 
Sonnenflecken,  über  das  neue  in  München  so  eben  fer¬ 
tig  gewordene  Riesenfernrohr  u.  s.  w.  Eben  so  anzie¬ 
hend  und  mannichfaltig  sind  die  Miscellcn  und  Corre- 
spondenznaelirichten,  welche  beynahe  4  Bogen  füllen. 


So  eben  ist  bey  A.  TVienbrack  in  Leipzig  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Gräfe,  Dr.  H.,  Andeutungen  über  Schulreform, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Königreich 
Sachsen,  gr.  8.  brosch.  i4  Gr. 

Vorstehende  Schrift  eines  unserer  ausgezeichnetsten 
Pädagogen  verdient  mit  Recht  die  Beachtung  aller  Be¬ 
hörden,  Schulmänner,  gebildeter  Aeltern,  denen  das 
Wohl  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt.  Der  Herr  Ver¬ 
fasser  verirrt  sich  nicht  in  das  Gebiet  imaginairer 
Theorieen,  sondern  beurkundet  überall  den  praktischen 
Blick  des  Mannes  vom  Fache.  Nicht  blos  in  Sachsen, 
sondern  auch  in  andern  Staaten  Deutschlands  werden 
seine  Vorschläge  Interesse  erwecken  u.  Anklang  finden. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


In  telligenz  -  Blatt, 


December.  56.  1833. 


,  .Ne  k  r  o  1  o  g. 

Karl  Gottlieb  Plato , 

Director  der  Rathsfreyschule  zu  Leipzig, 
geh.  d.  6.  April  1757,  gestorben  d.  a5.  April  i833. 

"VY  cnn  in  der  Geschichte  des  Erziehungs-  und  Un¬ 
terrichtswesens  die  Namen  derer  aufbewahrt  werden, 
welche  als  Begründer  neuer  Anstalten  nicht  nur  den 
Sinn  für  Jugendbildung  apregten,  sondern  auch  eine 
zweckmässiger e  Methode  und  Disciplin  entführten;  so 
darf  unsere  Literatur  -  Zeitung  nicht  unterlassen,  dem 
genannten  Pädagogen  ein  kleines  Denkmal  zu  widmen, 
da  er  es  war,  welcher  vor  4i  Jahren  die  Bahn  zu  ei¬ 
ner  zeitgcinässern  Gestaltung  des  Volksschulwesens  in 
Leipzig  brach,  und  in  der  von  ihm  organisirten  und 
geleiteten  Anstalt  ein  Vorbild  aufstellte,  welches  zum 
Segen  der  Jugend  selbst  ausserhalb  der  Grenzen  des 
Vaterlandes  nachgeahmt  wurde.  Sein  Geburtsort  ist 
Haibau  iti  der  Oberlausitz,  wo  sein  Vater,  Johann  Ja¬ 
cob,  Pastor  war,  bis  er  1760  als  Prediger  nach  llof 
und  1768  nach  Boritz  bey  Meissen  versetzt  ward. 
Frühzeitig  wurde  der  talentvolle  Knabe  von  seinem 
Vater  auch  in  den  alten  Sprachen  unterrichtet,  so  dass 
er  den  Jul.  1771  in  Schulpforte  als  Alumnus  auf- 
genommen  ward.  Noch  hatte  ei'  nicht  ein  volles  Jahr 
auf  dieser  Anstalt  verlebt,  als  sein  Vater  starb.  Nach 
dem  Tode  desselben  suchten  die  Verwandten  den  Ver¬ 
waisten  mit  Hülfe  seines  Vormundes,  eines  Predigeis, 
von  der  wissenschaftlichen  Lau! bahn  abzuziehen.  Den¬ 
noch  wurde  es  ihm  möglich,  zu  dem  Berufe,  zu  wel¬ 
chem  Anlage  und  Neigung  ihn  befähigten,  sich  weiter 
fortzubilden,  indem  er  in  ßudissin  Unterstützung  fand, 
wo  er  den  i5.  Febr.  1 774  auf  das  Gymnasium  aufge- 
uommen  ward.  Hier  erfreute  er  sich  der  trefflichen 
Leitung  eines  Dcmuth,  Petri,  Faber,  Cober  und  Rost, 
und  erwarb  sich  ihre  Zufriedenheit  durch  Fleiss  und 
ein  sittlich  gutes  Betragen.  Den  18.  Octbr,  1 777  von 
dem  Rector  der  Universität  Leipzig,  Seydlitz,  inscribirt, 
«tudirte  er  liier  Philosophie,  Theologie,  Philologie  und 
Pädagogik.  Er  bildete  sich  durch  die  Vorträge  eines 
Thalemann,  Dathe,  Morus,  Körner,  Reiz,  Beck,  PJat- 
ner,  Funk  u.  A.,  und  durch  gemeinsame  wissenschaft¬ 
liche  Uebungen  im  Lateinschreiben  und  -sprechen,  zu 
denen  er  sich  mit  seinen  Freunden  Dinter,  Kötzer, 
Zweyter  Band. 


Starcke  u.  A.  vereinte.  Da  er  sich  genöthigt  sah,  von 
seinen  ersten  Studienjahren  an  Privatunterricht  zu  er- 
theilen ,  und  mit  Eifer  der  damals  vorhandenen  päda¬ 
gogischen  Literatur  sich  zuwandte;  so  entfaltete  sich 
seine  Lehrgabe  so  glücklich,  dass  ihn  der  Superinten¬ 
dent  Dr.  Körner  seiner  Empfehlung  zum  Hauslehrer 
in  einer  angesehenen  hiesigen  Familie  würdigte.  Nach¬ 
dem  Plato  längere  Jahre  in  diesen  Verhältnissen  ge¬ 
standen  hatte,  nahm  er  1791  mit  Freuden  den  Antrag 
Rosenmüllers  an,  dessen  jüngere  Söhne  an  der  Stelle 
des  bisherigen  Lehrers,  des  1827  als  General-Superin¬ 
tendent  zu  Riga  verstorbenen  Sonntag,  zu  unterrichten. 
Auf  Rosenmüllers  Rath  übertrug  ihm  der  hochverdiente 
geheime  Kriegsrath  Dr.  Müller  die  Organisation  der  am 
16.  April  1792  eröflneten  Freyscliule.  Plato  rief  also, 
indem  er  einen  dem  Bedürfnisse  einer  bessern  Volks¬ 
bildung  entsprechenden  Lehrplan  entwarf  und  selbst¬ 
tätig  ausführte,  die  erste  Bürgerschule  in  Leipzig  ins 
Leben.  Sein  Verdienst  erscheint  um  so  grösser,  weil 
es  ihm  auf  behalten  war,  neben  der  Sorge  für  die  Bil¬ 
dung  der  Jugend  auch  Lehrer  heranzuziehen.  Letzte¬ 
res  war  bey  fast  gänzlichem  Mangel  an  pädagogischen 
Bildungsanstaltcn  auf  den  Universitäten  um  so  schwie¬ 
riger,  je  weniger  man  damals  die  Würde  der  Volks¬ 
schulen  erkannte  und  je  seltener  damals  praktisch  -  pä¬ 
dagogische  Hülfsmittel  waren.  Trotz  dieser  Schwierig-, 
keiten,  welche  durch  die  Beschränktheit  des  Locals  und 
Fonds  der  Freyschule,  durch  Gegenwirkung  theologi¬ 
scher  u,  pädagogischer  Hyperorthodoxie  noch  vermehrt' 
wurden,  gelang  es  doch  der  Einsicht  und  rastlosen 
Tbätigkeit  des  für  die  gute  Sache  Begeisterten,  die  sei¬ 
ner  Leitung  anvertraute  Jugend  zweckmässig  zu  bilden. 
Von  dem  Erfolge  seiner  Bemühungen  gab  schon  die 
1793  veranstaltete  Prüfung  erfreuliches  Zeugniss.  Plato 
gewann  bald  mehrere  ausgezeichnete  junge  Männer  für 
die  Anstalt,  unter  andern  auch  den  jetzigen  verdienten 
Rector  der  Thomasschule,  Rost;  insbesondere  aber  sei¬ 
nen  vieljährigen  Freund  Dolz,  welcher  mit  ihm  in  ei¬ 
nem  Geiste  wirkend  den  Ruhm  und  die  Bliithe  der 
Schule  förderte.  Unter  der  Leitung  Beyder  behauptete 
sie  bey  allem  Wechsel  der  Verhältnisse  durch  vier 
Jahrzchende  unveränderlich  ihren  Charakter.  Sio  hat 
sich  als  eine  Bildungsanstalt  bewährt,  welche  ihre  Zög¬ 
linge  nicht  blos  mit  gemeinnützigem  "N\  issen  bereicherte, 
sondern  auch  durch  Weckung  des  Denkgeistes  zm 
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eigenen  Fortbildung  und  Brauchbarkeit  in  den  ver¬ 
schiedensten  Berufs  Verhältnissen  befähigte,  welche  sich 
bemühte,  die  jugendlichen  Geister  zu  einer  lichtvollen 
religiösen  Ansicht  zu  erheben,  in  den  Herzen  der  Schü¬ 
ler  und  Schülerinnen  äclit  christliche  Religiosität  zu 
beleben  und  dieselben  durch  den  Geist  einer  wahrhaft 
väterlichen  Disciplin  für  reinere .  Sittlichkeit  zu  gewin¬ 
nen.  Seit  ihrem  Bestehen  darf  die  Freyscbule  zu  den¬ 
jenigen  Anstalten  sich  zählen,  in  welchen  eine  geregelte, 
durch  das  Ineinandergreifen  aller  Classen  nach  einem 
wohlgeordneten  Stufengange  bedingte  Einheit  Statt  fin¬ 
det,  in  denen  eine  brüderliche  Harmonie  unter  dem 
Lehrercollegium  herrschte.  Diesen  guten  Geist  wusste 
Plato  in  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  durch  Wort 
und  ßeyspiel  zu  wecken  und  zu  erhalten.  Eine  nicht 
gemeine  Umsicht  und  Geistesgegenwart,  Energie  und 
\Y  iirde,  rücksichtslose  Wahrheitsliebe,  seltene  Uneigen¬ 
nützigkeit,  unermüdete  Thätigkeit,  glühende  Begeiste¬ 
rung  für  die  gute  Sache  sicherten  ihm  die  Achtung 
und  Liebe  seiner  Zöglinge  und  Collegcn  und  machten 
ihn  ganz  geeignet  zur  Leitung  einer  Schule,  die  der 
anfangs  gar  nicht,  später  lange  Jahre  nur  spärlich  Be¬ 
soldete  mit  entschiedener  Vorliebe  pflegte  und  den  durch 
Reinhard  an  ihn  ergangenen  Ruf  zum  Directorate  des 
Dresdener  Schullehrer  -  Seminars  aus  Liebe  zu  seiner 
Freyschule  ablehnte.  Für  die  von  ihm  begründete  An¬ 
stalt  scheute  er  keinen  Kampf,  kein  Opfer,  ihr  weihte 
er  seine  ganze  Kraft  bis  zu  seinen  letzten  Tagen,  so 
dass  der  Magistrat  in  einem  ihm  an  seinem  Geburtstage 
überreichten  amtlichen  Belobungsschreiben  mit  voller 
Wahrheit  von  ihm  versichern  durfte,  er  habe  seinen 
Posten  vollständig  ausgefüllt.  Von  der  Begründung  der 
Anstalt  an  ertheilte  Plato  in  verschiedenen  Fächern  des 
gejnei  vniitzigen  \Y  issens  Unterricht.  Die  Gewissenhaf¬ 
tigkeit,  mit  welcher  er  sieh  vorbereitete,  der  Tacf,  mit 
dem  er  bey  Auswahl  des  Materials  das  Praktische  und 
Interessante  zu  treffen  wusste,  die  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  er  lehrte,  die  ihm  eigene  Gabe,  zum'  Herzen 
zu  sprechen,  der  Ernst  und  die  Liebe,  mit  denen  er 
seine  Schüler  und  Schülerinnen1  leitete,  sicherten  seinen 
aufopfernden  Lehrbemühungen  den  schönsten  Erfolg. 
So  1  ange  fühlte  er  sich  ganz  glücklich,  als  es  ihm  ver¬ 
gönnt  war,  auch  lehrend  in  der  Mitte  einer  aufblü¬ 
henden  Jugend  zu  wirken,  und  mit  der  tiefsten  Weh- 
rnuth  gab  er  Ostern  1828  seine  Lehrstunden  auf,  da 
ihm  ein  anhaltendes  Brustiibel,  das  ihn  in  Folge  der 
lange  Jahre  fortgesetzten  rastlosen  Anstrengungen  be¬ 
fiel,  anhaltendes  Sprechen  unmöglich  machte,  führte 
aber  die  Directorialgesehäfte  theils  in  seiner  Wohnung, 
tbeils  durch  öfteres  Besuchen  der  Classen  noch  immer 
eifrig  fort.  Ob  ihm  gleich  bey  überhäuften  Amtsge¬ 
schäften  keine  Muse  zu  umfangreichen  schriftstelleri¬ 
schen  Arbeiten  übrig  blieb,  so  hat  er  doch  einige  prak¬ 
tische  Schriftehen  Verfasst,  die  ihrer  Zweckmässigkeit 
VvCgen  Beyfall  fanden.  Zur  Erleichterung  des  Elemen¬ 
tarunterrichtes  im  Lesen  erfand  oder  vervollkommnete 
er  eine  unter  dem  Namen  der  Lesemaschine  bekannt 
gewordene  und  in  vielen  Schulen  eingeführte  Lesetafel, 
zeigte  die  Mangelhaftigkeit  der  frühem  Elementarbü- 
clier  in  seiner  Schrift:  Einige  Gedanken  über  die  ge- 
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wohnlichen  ABC-  Bücher  in  unsern  vaterländischen 
Schulen,  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  ynd  Abbil¬ 
dung  dei  Lesemaschine,  welche  in  der  Leipziger  Frey— 
schule  gebiaucht  wird.  Leipzig,  1797.^5  entwarf  eine 
dem  kindlichen  Alter  angemessene  Fibel:  Anfan «s- 
gründezum  verständigen  Lesenlernen  der  Kinder.  1792.“, 
die  verändert  erschien  unter  dem  Titel:  „Vorübungen 
im  Lesen  und  Denken.  8  Aufl.  1825.  Seine  Beschrei¬ 
bung  der  Giftpflanzen,  Leipzig,  181 5,  ward  auf  Be¬ 
fehl  der  Regierung  in  preussischen  Schulen  eingeführt. 
Hülfs  mittel  zur  Belebung  des  religiösen  Sinnes  bot  er 
dar  durch  seine  Schulgebete,  2te  Auflage,  1817  ;  durch 
Sammlung  einiger  Lieder  für  die  Freyschule,  1792., 
welche  die  von  Dolz  veranstalteten  christlichen  Reli¬ 
gionsgesänge  für  Bürgerschulen,  Leipzig,  5te  Auflage, 
1811,  veranLasste,  an  denen  Plato  auch  Theil  nahm, 
so  wie  an  der  Sammlung  christlicher  Gesänge  für  die 
Leipziger  Stadtkirchen,  bey  welcher'  sich  der  von  Mül¬ 
ler,  Rosenmüller  und  den  Sammlern  entworfene  Plan 
wegen  verschiedener  Ansichten  der  Mitglieder  des  Col¬ 
legiums,  denen  die  Beurtheilung  zukam,  nicht  ganz 
festkalten  liess.  Ausserdem  lieferte  er  Beyträge  zu  der 
von  Dolz  redigirten  Jugendzeitung,  Recensiönen  zur 
Jena’schen  und  Leipziger  Literatur -Zeitung.  Das  leb¬ 
hafte  Interesse  an  den  neuesten  literarischen  Erschei¬ 
nungen,  das  ihn  bewog,  von  seinen  ersten  Amtsjahren 
au  sich  eine  besonders  auch  im  pädagogischen  Fache' 
ziemlich  vollständige  Bibliothek  anzulegen,  aus  welcher 
er  die  besten  Schriften  seinen  jungem  Collegen  mit¬ 
theilte,  blieb  auch  dem  Greise  noch  eigen,  der  sich 
durch  Lectiire  scirie  Schmerzensstunden  verkürzte.  Im¬ 
mer  wiedei  kehrende  chronische  Lungenkatarrhe  führten 
für  ihn  langwierige  und  schwere  Leiden  herbey,  wel¬ 
che  er  mit  seltener  Fassung  ertrug.  Als  er  von  einer 
abermaligen  lebensgefährlichen  Niederlage  im  Winter 
dieses  Jahres  durch  die  anerkannte  Geschicklichkeit  sei¬ 
nes  Arztes,  des  Hrn.  Professors  Dr.  Haase,  hcrgestellt 
war,  so  dass  er  seine  Amtsgeschäfte  zwar  nicht  ohne 
grosse  Anstrengung,  aber  doch  mit  Freuden  verrichten 
konnte,  sank  er  am  lyten  April  auf  das  letzte,  kurze 
Krankenlager,  von  welchem  den  Vielgeprüften  der  Tod 
am  25sten  April  in  der  neunten  Morgenstunde  erlöste. 
Nach  seinem  Ableben  bewährte  sich  die  Achtung  und 
Liebe  gegen  den  Hingeschiedenen  auf  vielfache  rüh¬ 
rende  Weise.  Ob  er  gleich  nur  ein  möglichst  einfaches 
Begräbniss  gewünscht  hatte,  so  geleiteten  doch  seine 
Iiiille  nicht  nur  dankbare  Zöglinge,  seine  innig  gelieb¬ 
ten  Collegen  und  der  verdiente  Vorsteher  der  Anstalt, 
Herr  Dr.  Seeburg,  in  Begleitung  des  würdigen  Herrn 
Stadlrathes  Müller,  auf  dessen  Anordnung  schon  am 
Abende  vor  dem  Begräbnisse  das  Thomaner- Chor  vor 
der  Wohnung  des  Entschlafenen  durch  zweckmässige 
Gesänge  sein  Andenken  geehrt  hatte,  sondern  auch  die 
würdigen  Geistlichen  an  der  Thomaskirche,  Directoren 
und  Lehrer  von  andern  öffentlichen  Schulen  Leipzigs, 
die  Landschullehrer  der  Leipziger  Ephorie  u.  mehrere 
andere  ehrwürdige  Freunde  zur  letzten  Ruhestätte, 
welche  ihm  von  dem  Stadtrathe  und  den  Stadtverord¬ 
neten  in  Rücksicht  seiner  grossen  Verdienste  um  die 
Stadt  unentgeltlich  gewährt  war,  und  der  Herr  Vor- 
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Steher  sprach  an  seiner  Gruft  herzliche,  das  Verdienst 
des  Entschlafenen  ehrende  Worte,  nachdem  eine  Tod- 
tenfeyer  in '  der  Fre^sclmle  veranstaltet  worden  war 
und  Herr  Dr.  GoTdhorn  als  datrialigep  Epliorreverweser 
im  Saale  derselben  Vor  der  Trauerversammlung  unter 
dem' Bilde  des  Verstorbenen  ihm  begeistert  Worte  der 
Liebe  und  Achtung  nachgerufen  hatte.  So  ist  denn 
auch  Plato’s  mühe  •  und  -freudenvolles ,  -der  Bildung 
eines  bessern  Geschlechts  gevypibtes  Leberi  ein  Beleg 
zu  der  von ;  Deutschlands  gefeyertem  Sänger  ausgespro¬ 
chenen  Wahrheit:  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
gcthan ,  der  hat  gelebt  für  alle  /Seit. 


Nothwendige,  jedoch  nur  vorläufige  Erklärung. 

.  '  i 

Zu  dem  im  Weidmannseben  diessjahrigen  Michaelis- 
Messkataloge  p.  4.1,2  angezeigjqn .Werke,: 

Davyz,  Slephp.ni ,  iudex  etc.  omnium  f  quae  continentur 
tarn  in  lex  tu,  quam,  in  glossa  Juris  civilis  etc.  Tom.  I. 
Fase,  l .  Lipsiae  ,  Fpcke.  4.  , . 

habe  ich  blos  die  bereits  abgesetzten  zwey  ersten  Bo¬ 
gen  und  das  ManusCript  zum  dritten  bis  zu  und  mit 
den  -Worten  :  1  .  »  -  ....  r  ...  m.;?«  i  I  .!  t  ■  > 

in  aciem  perducens  equum  gestand!  causa  commoda- 
turn  furtum,  cornrnittit.  G.  III.  196. 

geliefert,  Leipzig,  am  i4.  November  1 833. 

Dr.  Ludwig  Hopfner, 

Beysitzer  der  Juristen  -Facultät. 


Ankündigung  e  n. 


Folgende  neue  Verlagsbücher  sind  von  uns’  an  alle 
solide  Buchhandlungen  versandt  worden*: 

Benlevi,  M.  J.,  hebräischer  Wurzelzeiger,  oder  tabel¬ 
larisches,  hebräisch -deutsches  Wörterbuch,  zunächst 
für  Schulen  und  zum  Selbstgebrauche;;  gr.  Fol.  ge¬ 
heftet.  1  Tlilr.  16  gGr. 

Harding ,  C.  L.,  und  G.  JViesen,  kleine  astronomische 
Ephemeridon  für  das  Jahr  i834.  5ter  Jahrgang.  .  8. 
geh.  .  ,  j'  i(i  gGr. 

Hermanni,  J.  A.,  de  undeeiüna  Odysseae  rhapsodia  com- 
mentatio.  4.  maj.  8  gGr, 

Liber  classium  virorum ,  qui  Korani  et  traditionum  co- 
guitione  exeoluerunt  auctore  Abu;  Abdalia  Dahabio. 
In  epitomen  coegit  .et  continuavit  Anonymus.  E  co- 
dice  Ms.  bibliothecae  Duc.  Gothän.  lapide' exsCriben— 
dum  curavit  11.  F.  Wüstenfeld.  Part.  I.  4.  1  Tlilr, 

Matthäi,  Dr:  G.  Ch.  R.,  Beyträge  übel*  den  Geist. 

istes  Heft.  8.  18  gGr. 

Prestel,  M.  A.  F.,  Anleitung  zur  perspectivischen  Ent¬ 
warf  urrg  der  Krystallformen.  Für  Mineralogen.  Mit 
7  Tafeln  in  Steindruck.  gr.  8.  *  18  gGr. 

Reiche,  Dr.  J.  G.,  Versuch  einer  ausführlichen  Erklä¬ 
rung  des  Briefes  Pauli  au  die  Römer.  Mit  histori- 
ccheu  Einleitungen  und  exegetisch- dogmatischen  Ex- 


cursen.  ister  Theil.  Einleitung  und  Erklärung  bis 
zum  7ten  Capitel.  ‘  gr.  8.  2  Thlr. 

Schwabe,  Dr.  C. ,  Monographie  der  innern  Hämorrha- 
gien  der  Gebärmutter^  während  der  Schwangerschaft, 
der  Geburt  und  des  Wochenbettes,  Nach  Baude- 
locque  bearbeitet,  gr.  8,  geh.  10  gGr, 

Schweppe ,  Dr.  A.,  das  römische  Privatrecht  in  seiner 
heutigen  Anwendung.  Nach  des  Verfassers  Tode 
fortgesetzt  von  Dr.  W.  Mejer.  4te,  über  das  Dop¬ 
pelte  vermehrte  und  als  Handbuch  bearbeitete  Aus¬ 
gabe.  5ter  (u.  letzter)  Band.  Erbrecht;  prätorische 
"  Restitutionen.1  gr.  8.  2  Tlilr.  6  gGr. 

Alle  5  Bande  9  Thlr. 
Ulrich,  Dr.  G.  C.  J. ,  Lehrbuch  der  praktischen  Geo¬ 
metrie.  2ter  (und  letzter)  Band.  Mit  6  Kupfertaf. 
gr.  8.  2  Thlr.  18  gGr.  Beyde  Theile  5  Thlr. 

Göttingen,  im  November  i833. 

Vandenhoeck  und  Ruprecht. 


Schriften  von  li.  O.  Müller, 

Professor  an  der  Universität  Göttingen, 

welche  im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  und 
Comp,  in  Breslau  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  erhalten  sind. 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte.  ir 
Band.  Orchomenos  und  die  Minyer.  Mit  1  Karte. 
Von  Dr.  K.  O.  Müller,  gr.  8.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte.  2 r, 
3r  Band.  Die  Dorier.  Mit  einer  Karte  von  Grie¬ 
chenland  während  des  peloponnesisehcn  Krieges.  Von 
Dr.  K.  O.  Müller,  gr,  8.  5  Rthlr.  18  Gr. 

Tabula  qua  Graecia  superior,  qualis  tempore  belli 
>  Peloponnesiaci  ineuntfa  fu.it ,  descripta  est  a  C. 
O.  Müller.  Mit  dem  hierzu  gehörigen  Texte:  Zur 
■■ »  Kante  des  nördlichen,  Griechenlands.  Eine  Bey- 
■  läge  zu  den  Geschichten  hellenischer  Stämme  und 
Städte,  von  Dr.  K.  O.  Müller.  Royal  Folio  und 
gr.  8.  1  Rthlr. 

Bessere  Ausgabe..  1  Rthlr.  4  Gr. 

Karte  des  Peloponnes  während  des  peloponnesi- 
schen  Krieges ,  von  Dr.  K.  O.  Müller,  gestochen 
von  K.  Kolbe  in  Berlin.  Royal- Folio.  18  Gr. 
Die  Etrusker.  Vier  Bücher.  Vpn  Dr.  K.  O.  Mül- 
,  ler.  Eine  von  der  königl.  Akademie  in  Berlin  ge¬ 
krönte  Preisschrift.  2  Bände,  gr.  8.  4  Rthlr.  12  Gr. 
Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  Von  Dr. 
K.  O.  Müller,  gr.  8.  2  Rthlr.  12  Gr. 

Von  allen  diesen  Werken  existiren  Ausgaben  auf  bes¬ 
sern  Papiersorten  zu  verhältnissmassigen  hohem  Preisen. 


Zur  Nachricht. 

Die  „  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik “ 
werden  auch  im  Jahre  i834  in  der  bisherigen  Art 
fortgesetzt  werden.  Jährlich  werden,  ausschliesslich  der 
Anzeigeblätter,  120  Druckbogen  in  gr.  Quart  heraus- 
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kommen,  und  nach  Verlangen  der  Abonnenten  densel¬ 
ben  in  ■wöchentlichen  oder  monatlichen  Lieferungen 
zu^esendet  werden.  Wie  bisher  wird  darauf  gesehen 
werden,  durch  ausführliche  unhd  möglichst  schnelle  Re- 
censioi:/  der  bedeutendsten  neuen  Wm^e  lind  kürzere 
Anzeige  der  minder  wichtigen  den  Lesern  vollständige 
Kunde  von  den  bemerkenswerthen  neuen  literarischen 
Erscheinungen  zu  verschaffen.  In  dem  Anzeigeblatte 
wird  fortgefahren  werden,  neben  den  literarischen  In¬ 
telligenz-Nachrichten  eine  vollständige  Chronik  aller 
wissenschaftlichen  und  höher n  Unterrichtsanstalten  der 
preussisclien  Monarchie  zu  liefern,  und  durch  biblio¬ 
graphische  Berichte  auch  von  der  ausländischen  wis¬ 
senschaftlichen  Literatur  eine  vollständige  Uebersicht 
zu  geben.  —  Der  Preis  des  Jahrganges  bleibt,  wie  bis¬ 
her^  12  Thaler.  —  Alle  Buchhandlungen  (wo  auch 
Probeblätter  zur  Ansicht  liegen)  ii,nd  Postämter  nehmen 
Bestellungen  an.  •  t 

Funcker  und  Hiwiblot  in  Berlin. 


'  *  9  ,  .  *  '  t  t  i  f  ■  i  e  \  t  \  ■rw  '  '  . 

Anzeige, 
die  Fortsetzung  yop  Erdmanns  Journal 
:  '  ,  fiür  ^ 

technische  und  ökonomische  Chemie 

für  i854  betreffend. 

Das  Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie , 
herausgegeben  von  O.  L.  Erd  mann,  welches  während 
seines  sechsjährigen  Bestehens  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
allgemeiner  verbreitete  und  den  Kreis  seiner  Lesei  er¬ 
weiterte,  wird  auch  im  nächsten  Jahre  in  demselben 
Sinne,  wie  bisher,  alle  neuen  und  wichtigen  Entdeckun¬ 
gen  im  ganzen  Gebiete  der  technischen  und  ökonomi¬ 
schen  Chemie  mittheilen  und  durch  Hülfsmittel  jeder 
Art,  namentlich  auch  deutliche  Abbildungen,  zu  erläu¬ 
tern  suchen.  Der  Herausgeber  wird  dabey  den  bisher 
befolgten  Plan  auch  ferner  im  Auge  behalten,  nur  das 
Gediegene  wird  er  sich  bestreben  aus  den  Massen  von 
Erz  und  Schlacken  auszuwählen,  welche  die  Journal- 
Literatur  des  In-  und  Auslandes  aufhäuft;  dass  dabey 
die  Vielseitigkeit  nicht  leiden  werde,  dafür  bürgt  die 
grosse  Zahl  rühmlich  bekannter  Mitarbeiter  aus  allen 
Fachern,  deren  kräftige  Mitwirkung  mit  gebührendem 
Danke  anerkannt  wird;  zutn  blossen  Notizblatte  dage¬ 
gen  soll  das  Journal  nicht  herabgewürdigt  werden, 
vielmehr  soll  es  ein  Archiv  seyn,  dessen  Werth  nicht 
mit  der  Jahreszahl  auf  dem  Titel  veraltet. 

Der  Verleger  wird  seiner  Seits  nichts  unterlassen, 
was  die  würdige  Ausstattung  dieser  Zeitscln lft  irgend 
erheischt,  und  namentlich  mit  dem  neuen  Jahre  durch 
zum  Vortheile  der  Abonnenten  in  mancherley  Hinsicht 
abgeänderte  Druckeinrichtung  den  Wünschen*  derselben 
entgegen  zu  kommen  bestrebt  bleiben. 

Jeder  Jahrgang  bildet  übrigens  ein  abgeschlossenes, 
mit  besonderm  Titel  versehenes  Ganze,  ein  wohl  zu 
beachtender  Vortheil  für  neu  ,  eintretende  Leser  und 
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Käufer.  Der  zeitherige  Preis  von  Rthlr.  8.  —  für  den 
Jahrgang  von  12  Helten  zu  mindestens  7  Bogen  nnt 
den  jiötlng  befunden  yerdpnden  Kupfertafeln  bleibt 
ungeändert;  zur  Erleichterung  neu  ein  treten dqr  Theil- 
nehmer  werden  die  Bände  von  1  bis  18  zusammen  ge¬ 
nommen  fiir  Rthlr.  24,  jeder  einzelne  Band  zu  Rthlr.  1. 
16  Gr,  abgelassen. 

Leipzig,  im  November  i833. 

Prof.  O.  L.  Erdmaim,  Joh.  Arnbr.  Barth, 

Herausgeber.  >  Verleger. 

8 uh  ••  K‘.  ■ »  ‘  ü.ri  in‘  i  1  Tt-n  :>  •  1 •*.*  . 


Bey  Fleischmann,  in  München  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Neu  griechisch  -  d  eutsches 

1  i  ii  n  d 

deutsch  -  n e n grieehis ch es 

T  a  s  c  h  e  n  wo  r  t  er  buch 

von 

A.  M.  A  n  s  e  l  tn. 

Zwey  Thpije. 

Gr.  13.  in  Umschlag.  1  Rthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  4a  Kr. 

So  unentbehrlich  gegenwärtig  die  Kenntniss  der 
französischen,  italienischen  und  englischen  Sprache  ist, 
eben  so  nothwendig  wird  in  der  Folge  dem  Geschäfts¬ 
manne  so  wie  jedem  Gebildeten  die  Erlernung  der 
schönen  neugriechischen  Sprache  seyn ;  bald  dürfte  sie 
an  unsern  Lehranstalten  ihren  gebührenden  Rang  ein¬ 
nehmen.  Bey  der  immer  häufiger  "Werdenden  Verbin¬ 
dung  mit  Hellas  und  bey  den  beträchtlichen  Uebersie- 
del ungen.  nach  diesem  Lande  (das  uns  in  dieser  Hin¬ 
sicht  Amerika  auf  lange  Zeit  entbehrlich  machen  wird) 
ergab  sich  ganz  vorzüglich  das  Bedürfniss  nach  einem 
gut  gearbeiteten  griechischen  TVörlerbuche,  dem  nun  der 
tlr,  Verfasser  auf  die  genügendste  Weise  abgeholfen  hat. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Panorama  von  Düsseldorf 
und  seinen  Umgebungen.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Geschichte,  Topographie,  Statistik,  Gewerbfleiss 
und  Handel  von  Elberfeld,  Solingeü,  Lennep, 
der  Ruhrgegend  u.  s.  w. 

Von 

J.  F.  TV  i  l  h  e  l  m  i  i 

270  Seiten  in  gr.  8.  Mit  einer  Ansicht  toh  . 

Düsseldorf. 

Düsseldorf,  bey  /.  E.  Schaub. 

In  farbigen  Umschlag  geh.  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  FL 

Für  die  den  preussischen  Niederrhein  und  Düssel¬ 
dorf  besuchenden  Reisenden  ist  diess  Buch  sehr  lehr¬ 
reich.  '  . .  •  . 


i 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Intelligenz  -  Blatt* 


December. 


57. 


1833. 


Nachricht  für  alttestamentliche  Philologen. 

"Von  einem  jüdischen  Gelehrten  in  London,  Solomon 
Bennelt,  sind  seit  einigen  Jahren  mehrere  Schriften  her- 
ausgegeben  worden,  die  unsern  Literatoren  und  deut¬ 
schen  Bibelauslegern  völlig  unbekannt  und  unerreich¬ 
bar  geblieben,  obgleich  sie  wegen  der  cigenthiirnlichen 
Ansichten,  die  sie  verfolgen,  und  wegen  der  zweck¬ 
mässigen  Aufklärungen,  die  sie  ertbeilen,  das  Interesse 
gelehrter  Theologen  mehrfach  in  Anspruch  nehmen. 
Daher  wird  nachstehende  kurze  Anzeige  nicht  unwill¬ 
kommen  seyn. 

Die  erste  hier  zu  berücksichtigende  Schrift  führt 
den  Titel:  The  constancy  of  Israel.  By  Solomon 
B  en  nett.  London,  1809.  8. 

In  diesem  Werke,  welches  A  polemical ,  critical 
and  theological  repty  io  a  public  letter  by  Lord  Craw- 
ford  addressed  io  the  liebrew  Nation  enthält,  unterzieht 
der  Verf.  pag.  3 —  65  die  als  Weissagungen  auf  Jesus 
Christus  gedeuteten  Orakel  des  A.  T.,  z.  B.  Dan.  VII, 
i3  flg.  Arnos  II,  4.  5.  6.  Zachar.  XI,  12.  i3.  Jes.  7,  i4. 
Cap.  52,  i3  —  53,  12.  Ps.  II,  7 — 12.  XXII,  2  flg. 
CX,  1 — 4,  einer  ruhigen  Prüfung,  und  verwirft  sie 
alle  als  unstatthaft  für  den  beabsichtigten  Zweck.  Un¬ 
sere  ungestüm  betriebsamen  Proselytenmacher  erhalten 
hier  reichen  Stoff  zum  Nachdenken,  und  lernen  die 
Seite  kennen  *),  nach  welcher  sie  ihre  Angriffe  zu  rich¬ 
ten  haben,  um  das  verstockte  Judenherz  zu  überwältigen. 

*)  Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  jüdischen  Streittheo¬ 
logie,  mit  der  jüdischen  Auslegungsweise  und  der  durch 
tiefgewurzelte ,  in  Erziehung  und  Unterricht  treu  fortge- 
pllanzte  Vorstellungsarten  herbeygeführten  religiösen  Denk¬ 
art  der  Juden  sind  nothwendige  Waffen,  wenn  der  Kampf 
besser  wie  bisher  gelingen  soll. 

Es  ist  überhaupt  sehr  zu  bedauern,  dass  unsere  un- 
ermüdet  geschäftigen  Missionarien  die  Zweifel  und  Ein— 
würfe,  die  sowohl  Heiden  als  Juden  gegen  den  geschicht¬ 
lichen  und  dogmatischen  Theil  des  Christenthurns  Vor¬ 
bringen,  in  ihren  Berichten  fast  nie  ^ider  nur  mit  ab¬ 
kürzender  Flüchtigkeit  mittheilen.  Geschähe  dieses  in  aus¬ 
führlicher  Darlegung,  »o  würden  die  Klippen,  an  welchen 
die  gut  gemeinten  und  so  eifrig  verfolgten  Bemühungen 
unserer  Bekehrer  gewöhnlich  scheitern,  glücklicher  ver¬ 
mieden,  und  die  Punote  leichter  aufgofunden  werden,  au 
Zweyter  Band. 


Hierauf  werden  pag.  66  —  70  die  Stellen  des  A.  T. 
beleuchtet,  worin  ein  neuer  Bund  den  Israeliten  ver- 
heissen  wird.  Auch  die  Ezech.  3y,  26.  Malach.  III,  1. 
Jes.  61,  8.  Jerem.  XXXI,  3i — 34.  gegebenen  Verheis- 
sungen  seyen  (dieser  Beweis  wird  p.  70  —  72  versucht) 
durch  das  Christenthum  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
JVhy  was  not,  ruft  B.  bey  dieser  Gelegenheit  aus, 
this  sacred  essence  (Jesus  Christ )  produced  before  Moses, 
io  spare  in  the  first  inslance  the  promulgation  oj'  the 
Mosaical  Law.  God  is  not  a  man,  that  he  should  re- 
pent.  And  therefore  according  to  yotir  doctrine  Christ 
himself  was  a  destroyer  of  the  Mosaical  Law. 

Aus  andern  Beweisen,  die  Crawford  in  den  Ora¬ 
keln  Jes.  XII.  XVII.  Mich.  V,  2.  4.  u.  s.  w.  für  die 
messianische  Würde  J.  Christi  glaubt  gefunden  zu  ha¬ 
ben,  werden  pag.  72  —  90  entgegengesetzte  Ergebnisse 
hervorgezogen.  Vorzüglich  nachdrücklich  erklärt  er 
sich  gegen  die  Idee  eines  leidenden  Messias. 

In  einem  besondern  Anhänge  werden  die  armseli¬ 
gen  Gründe,  mit  welchen  ein  gewisser  John  Acres  in 
An  Address  conlaining  his  reasons  for  leaving  the  Jews, 
and  for  embracing  the  Christian ,  die  kirchliche  Lehre 
von  der  heil.  Dreyeinigkeit  in  dem  A.  Test,  nachzu¬ 


weichen  das  die  Beglüökung  der  Menschen  bezweckende 
Unternehmen  mit  tieferer  Einwirkung  auf  Herz  und  Geist 
fortgeführt  werden  könnte. 

Selbst  die  Apostelgeschichte  kommt  uns  mit  solchen 
Eröffnungen,  so  oft  sich  auch,  z.  B.  Cap.  28,  23 —29., 
Veranlassung  dazu  darbietet,  nie  entgegen. 

Den  grössten  Anstoss  nimmt  die  jüdische  Iiechfgläu- 
bigkeit,  die  in  dem  Ausspruche:  Höre  Israel:  der  Herr 
unser  Gott  ist  nur  ein  einiger  Gott!  das  vorzüglichste 
Gebot  des  Mosaismus  verehrt,  an  der  Lehre  von  der 
Gottheit  Christi.  Daher  auch  unser  Verf.  pag.  175  offen 
erklärt,  dass  Jesus  mit  Recht  zum  Tode  verurtheilt  wor¬ 
den,  dem  scharfen  Befehle  zufolge,  den  Mose  im  Namen 
des  Ewigen  Deuter.  Cap.  i3  gegeben  habe. 

Mit  dieser  religiös  gesetzlichen  Entscheidung  des  hohen 
Synedriums  (Matth.  aG,  63  —  66.  vergl.  mit  Joh.  V,  i'8. 
X,  36.  und  Mischna  IV,  a38  —  246.), stimmt  das  merk¬ 
würdige  Geständniss  Salvadors  in  Histoire  des  institutions 
de  Muise  et  du  Peujde  Ilebreux ,  Tome  II.  Fans,  1828.1 
pag.  85,  vollkommen  überein. 
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weisen  sich  änstrengt,  in  ihrer  nichtigen  Blosse  scharf¬ 
sinnig  und.  gründlich  dargestellt. 

Ein  wichtiger  Abschnitt  der  Bennettschen  Schrift  ist 
der  dispersion  and  progress  of  Israel  (pag.  n5  —  234) 
gewidmet,  und  diese  durch  die  denkwürdigsten  Schick¬ 
sale  der  jüdischen  Nation  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  unsere  Tage  hei'abgeführte  Erscheinung  ist  in  ein 
die  göttlichen  Verheissungen  im  A.  T. ,  namentlich  den 
Ausspruch :  Und  durch  deinen  Saamen  sollen  alle  Völ¬ 
ker  der  Erde  beglückt  werden ,  rechtfertigendes  Licht 
gesetzt  worden.  Ein  frommer  Glaube  an  die  Wahrheit 
der  prophetischen  Verkündigungen  verschmilzt  sich  hier 
mit  den  mündlichen  Ueberlieferungen  der  Vater  auf 
eine  wahrhaft  überraschende  Art. 

Eine  zweyte  Schrift :  A  discourse  on  Sacrißces 
written  by  S.  B.  London,  i8i5. ,  sucht  den  wahren 
Gesichtspunct,  aus  welchem  die  Opfer  des  A.  T.  be¬ 
trachtet  werden  müssen,  durch  eine  genaue  Unterschei¬ 
dung  einzelner  Classen  zu  bezeichnen.  Vorzüglich  wird 
gegen  die  Lehre  der  christlichen  Kirche,  dass  ohne 
Blutvergiessen  keine  Vergebung  der  Sünden  Statt  fin¬ 
den  könne,  mit  steter  Rücksicht  auf  zwey  englische 
Vertheidiger  dieser  Theorie  nach  den  Aussagen  des  A. 
Test,  in  Verbindung  mit  den  Auslegungen  jüdischer  Ge¬ 
setzgelehrten,  auf  eine  eigenthiimliche  Weise  gekämpft. 

Eine  dritte  Untersuchung,  biblisch  antiquarischen 
Inhalts,  führt  die  Ueberschrift:  nnW  So  O**  or ,  The 
m ölten  Sea:  recorded  1.  Kings,  Chap.  VII.  —  This 
subject  having  been  erroneously  treated  by  commentators 
and  bibliographers  throughout  the  subsecpient  periods,  is 
now  brought  to  a  Standard;  Az.,  its  true  form,  agree- 
able  with  the  biblical  dimensions  and  measurernents 
geonielrically  calculated ,  in  so  far  as  to  reconcile  the 
various  accounts  given  in  the  original  Hebrew  text.  — 
By  Solomon  Bennett,  R.  A.  of  Berlin .  London, 
1821.  gr.  Quart. 

Da  d  ie  bisherigen  Abbildungen  des  gegossenen  "Mee¬ 
res ,  dessen  1  Kön.  VII,  23  —  33.  gedacht  wird,  nicht 
in  dem  hebr.  Texte,  sondern  in  der  Willkür  der  Aus¬ 
leger  allein  begründet  sind  5  so  hat  der  Verf.  nach  den 
wohl  erwogenen  und  durch  besondere  geometrische  Fi¬ 
guren,  pag.  12,  17,  22,  so  wie  durch  scharfsinnige 
mathematische  Rechnungen  erläuterten  Aussagen  der 
Bibel,  die  mit  den  Erklärungen  in  der  Mischna,  dem 
Talmud  n.  des  Maimonides  in  den  schönsten  Einklang 
gebracht  sind,  eine,  wie  dem  Ref.  scheint,  vorzüglich 
gelungene  Zeichnung  von  der  eigenthümlichen  Gestalt 
des  genannten  Kunstdenkmales  im  Tempel  in  einem 
säubern  Kupferstiche  geliefert  und  mehrere  obwaltende 
Schwierigkeiten  glücklich  gelöst. 

Die  vierte  u.  umfassendste  Arbeit  führt  den  Titel : 
The  temple  of  Eze kiel:  Az.  an  elucidation  of  the 
4otli,  4  Uh,  42tk  etc.  chapters  of  Ezekiel  consistently  with 
the  Hebrew  Original;  and  a  minute  description 
oj  the  edifice ,  on  scientific  principles  illustrated  by  a 
ground  plan  and  birds-eye  view.  EVith  an  appen- 
dix ,  conlaining  critical  remarks  on  the  authenticity 
of  the  book  of  Daniel;  and  an  inquiry  into  the 


discrepancy  between  the  jewish  and  the  Christian  uni¬ 
versal  chronology.  By  Solomon  Bennett,  R.  A.  of 
Berlin.  London,  1824.  gr.  4. 

Dieselbe  Sorgfalt,  die  wir  eben  rühmend  anerkannt 
haben,  offenbart  sich  auch  sowohl  in  dem  beygefügten 
Grundplane  des  Ezechielschen  Tempels,  als  auch  in 
dem  darauf  folgenden,  die  einzelnen  Angaben  des  Pro¬ 
pheten  genau  berücksichtigenden  Prospecte  desselben 
religiösen  Denkmales,  wodurch  manche  Dunkelheit,  die 
bisher  über  dem  hebräischen  Texte  schwebte,  befriedi¬ 
gend  beseitigt  worden.  Auch  wird  man  an  der  Hand 
des  aufklärenden  Vfs.  nicht  ohne  mehrfache  Belehrung 
durch  die  Capitel  4o  —  43.  des  Ezechiel  wandern. 

Weniger  günstig  können  wir  urtheilen  von  den  ein¬ 
leitenden  Betrachtungen,  denen  zufolge  ein  wirklicher 
Tempel  von  dem  Propheten  beabsichtigt  worden,  des¬ 
sen  Bau  jedoch  die  traurigen,  andere  Bedürfnisse  er¬ 
heischenden  Schicksale  des  jüdischen  Volkes  nach  dem 
babylonischen  Exile  verhindert  hätten,  und  worin  von 
dem  wahrhaften  Gotte  eine  Erfüllung  der  gegebenen 
Verheissung  in  der  Zukunft  mit  Zuverlässigkeit  erwar¬ 
tet  wird.  Eben  so  wenig  günstig  können  wir  urtheilen 
von  den  beschränkten,  einer  buchstäblichen  Auslegung 
des  biblischen  Textes  zu  bereitwillig  fröhnenden  theo¬ 
logischen  Ansichten  des  Vfs.,  die  überall  bervortreten. 

Der  Anhang  ist  der  Aechtheit  des  Buches  Daniel 
mit  fortlaufender  Beziehung  auf  die  von  einem  unge¬ 
nannten  englischen  Kritiker  vorgebrachten  Zweifels¬ 
gründe  gewidmet,  der  die  Abfassung  dieses  merkwür¬ 
digen  Denkmales,  mit  Ausnahme  des  9ten  Cap.,  wel¬ 
ches  als  eine  Interpolation  betrachtet  wird,  m  die  Zeit 
zwischen  ylntiochus  Epiphanes  und  Hyrkanus  setzt. 

Mehrere  schwache  Angriffe  des  Gegners  sind  glück¬ 
lich  zurückgeschlagen,  u.  manche  aufgefundene  Schwie¬ 
rigkeit  durch  eine  richtigere  Deutung  gelöst.  Durch 
Scharfsinn  und  eigentümliche  Bemerkungen  zeichnen 
sich  die  neuen  Untersuchungen  Bennetts  über  die  sie- 
ben zig  Jahrwochen  aus,  die  mit  der  Zerstörung  Jeru¬ 
salems  begonnen  werden ;  als  besonders  verdienstlich 
bewährt  sich  die  pag.  1 55,  i56  versuchte  Prüfung  der 
von  Bartoloccio  in  seiner  Bibliotheca  magna  Rabbinica 
vorgetragenen  Meinung. 

Doch  ist  auch  von  unserm  Kampfer,  der  übrigens 
aufrichtig  genug  ist,  zu  gestehen,  dass  er  nicht  alle 
Zweifel  zu  beseitigen  vermöge,  kein  vollständiger  Sieg 
errungen  worden,  welches  auch  fortgesetzten  Anstren¬ 
gungen  nie  gelingen  wird. 

Von  Herrn  Bennett ,  der  auch  Hyman  Hurwitzens 
zu  London  bey  Eröffnung  der  Universität  am  11.  No¬ 
vember  1828  gehaltene  Vorlesung  einer  scharfen  Kritik 
unterworfen  hat,  haben  wir,  einem  gedruckten  Pro- 
spectus  zufolge,  auf  Subscription  (zum  Preise  von  einer 
Guinee)  ein  in  englischer  Sprache  geschriebenes  Werk 
unter  dem  Titel :  the  pre  -  eminence  and 

stability  of  the  Hebrew  Language  zu  erwarten, 
welches  nach  der  mitgetheilten  Uebersicht  einen  acht 
jüdischen  Charakter  tragen  wird. 

Ant.  Theod.  Hartmann . 
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Ankündigun'ge  n. 

Wichtige  Anzeige  für  Musikfreunde.  • 

Das  deutsche  National  werk  (Verlag  von  Schuberth  et  Niemeyer) 

Original-  Bibliothek  für  Pianofortespieler 
verbunden  mit  einem 
musikalischen  Conversationslexikon , 
macht  in  der  musikalischen  Welt  allgemeine  Sensation; 
es  ehrt  nicht  nur  die  Verleger,  Componisten,  nein,  der 
ganzen  deutschen  Nation  wird  das  schöne,  grossartige 
Unternehmen  eine  Zierde,  ein  würdiges  Denkmal  seyn. 
Es  ist  sogar  unter  den  Musikfreunden  und  Lehrern  ein 
Ehren  -  und  Pflichtpunct  geworden ,  für  die  fernere 
Verbreitung  eines  solchen  National  Werkes  möglichst’  zu 
sorgen,  sich  eines  Steines  zur  Anlage  desselben  bewusst 
zu  seyn,  um  zugleich  damit  verbundene  wohlthätige 
Zwecke  erreicht  zu  sehen.  Der  wohlfeile  Preis,  gedie¬ 
gener  Inhalt  der  Bibliothek  in  schöner  Ausstattung  ver¬ 
eint,  müssen  jeden  Musikliebhaber  für  sich  gewinnen. 
—  Sammler  erhalten  auf  fünf  Exemplare  eins  frey. 

jjp  Ausführliche  Anzeigen,  die  das  Weitere  berich¬ 
ten,  werden  in  jeder  Buch-  oder  Musikhand-, 
lung  unentgeltlich  ausgegeben. 

Das  erste  Heft  (5  gGr.),  Kalkbrenner  Notturno 
enthaltend,  ist  am  1.  December  versandt. 


A  n  z  e  i  g  e< 

Mit  dem  Schlüsse  dieses  Jahrganges  vollenden  die 

Annalen  der  Physik  und  Chemie 

das  erste  Decennium  ihres  gedeihlichen  Bestehens.  Dank 
den  Männern,  welche  durch  ihre  Arbeiten  so  viel  zur 
wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Werkes  beytrugen ! 
Dank  dem  Publicum,  durch  dessen  thätige  Beförderung 
der  unausgesetzte  Fortgang  desselben  bedingt  ward ! 
Fühlt  der  Herausgeber,  wie  sehr  er  Beyden  verpflich¬ 
tet  ist,  so  erkennt  er  anderer  Seits  nicht  minder  leb¬ 
haft,  wie  gesteigert  dadurch  die  Anforderung  an  „ihn 
wird,  alle  Kräfte  aufzubieten,  um  seinem  Unternehmen 
einen  immer  höhern  Standpuuct  zu  erringen  und  jeden 
darauf  bezüglichen  Anspruch  von  Seiten  der  Leser 
möglichst  zu  befriedigen.  Ein  Rückblick  auf  die  zehn¬ 
jährigen  Leistungen  der  Annalen  wird  hoffentlich  dem 
unparteyischen  und  sachkundigen  Richter  bey  näherer 
Einsicht  die  Ueberzeugung  gewähren,  dass  der  Heraus¬ 
geber  nie  den  Gesichtspunct  verlor,  unter  welchem  er 
seine  Thätigkeit  für  diese  Zeitschrift  begann.  Ohne 
seine  Bestrebungen  im  Mindesten  zu  überschätzen,  ist 
er  vielmehr  der  Meinung,  dass  an  dem  Plane,  welchen 
er  bisher  bey  Zulassung,  Auswahl  und  Bearbeitung  der 
Gegenstände  zu  befolgen  suchte,  wesentlich  nichts  ge¬ 
ändert  zu  werden  brauche,  dass  er  nur  fortzufahren 
habe,  das  Beste  der  Wissenschaft  dabey  im  Auge  zu 
behalten,  um  nach  wie  vor  bey  dem  Publicum  auf 
Beyfall,  und  bey  den  Physikern  und  Chemikern  auf 
jene  Mitwirkung  zählen  zu  können,  welcher  sich  bey 


der  bisherigen  Ausdehnung,  im  In—  und  Auslande,  viel¬ 
leicht  noch  keine  Zeitschrift  dieses  Faches  zu  erfreuen 
hatte.  Dessen  ungeachtet  verhehlt  er  sich  nicht,  dass 
die,  Annalen  mit  einem  Mangel  behaftet  waren,  der 
bey  den  von  Jahr  zu  Jahr  erleichterten  und  vermehr¬ 
ten  Mitteln  der  Communication  immer  Fühlbarer  wer¬ 
den  musste,  mit  dem  Mangel  an  möglichster  Beschleu¬ 
nigung  in  Verbreitung  der  wissenschaftlichen  Nachrich¬ 
ten.  Längst  schon  war  der  Herausgeber  darauf  bedacht, 
diesem  Uebelstande  abzuhelfen ;  allein  bey  der  bisheri¬ 
gen  Einrichtung  des  heftweisen  Erscheinens  der  Anna¬ 
len  war  derselbe,  trotz  aller  Anstrengung,  nur  immer 
sehr  unvollkommen  zji  entfernen. 

Deshalb  ist  der  Herausgeber  mit  dem  Verleger 
übereingekommen,  den  Abschnitt,  welchen  das  bald 
abiielaufene  erste  Jahrzehend  ihres  Unternehmens  dar- 
bietet,  zur  Eröffnung  einer  neuen  und  zwar 

Zweyten  Reihe 
der  Annalen  der  Physik  und  Chemie 

zu  benutzen,  und  dabey  in  der  Herausgabe  derselben 
diejenige  Abänderung  eintreten  zu  lassen,  welche  von 
dem  Bedürfnisse  der  Zeit  gefordert  zu  werden  scheint. 
Die  ganze  innere  Einrichtung,  Druck,  Format,  Papier, 
Zahl  der  Bogen  (120  im  Jahre)  und  Bände,  mithin 
auch  der  bisherige  Preis  von  g  Rthlr.  8  gGr.  für  den 
Jahrgang,  bleiben  demnach  bey  dieser  zweyten  Reihe 
ungeändert ;  dagegen  soll  bey  derselben  die  Eintei¬ 
lung  in  Hefte  ganz  wegfallen,  jeder  Band  ohne  weitere 
Abschnitte  im  Mittel  aus  4o  Bogen  bestehen,  und  wö¬ 
chentlich  die  Zahl  von  zwey  bis  drey  Bogen  mit  den 
Kupfertafeln,  wenn  sie  erforderlich  sind,  unter  Kreuz¬ 
band  den  respect.  Abonnenten  übersandt  werden.  Jeder 
Bogen  wird  mit  einer  wenig  Platz  raubenden  Ueber- 
schrift,  und  jeder  Band  mit  einem  ausführlichen  In¬ 
haltsverzeichnisse  versehen  seyn.  Ueberdiess  soll  ein 
besonderer  Titel  am  Schlüsse  jeden  Bandes  den  neu 
eintretenden  Abonnenten  den  Vortheil  gewähren,  dass 
sie  in  der  zweyten  Reihe  der  Annalen  der  Physik  und 
Chemie  ein  gleichsam  neugegründetes  Werk  besitzen. 
Bey  dem  vorgerückten  Stande  des  laufenden  Jahrgan¬ 
ges  werden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch  vor 
Jahresschluss  die  ersten  Bogen  der  neuen  Reihe  aus¬ 
gegeben  werden  können. 

Herausgeber  und  Verleger  schmeicheln  sich,  diese 
Einrichtung,  wodurch  sie  keinesweges  die  Annalen  in 
die  Kategorie .  einer  ephemeren  Zeitung  herabzusetzen 
gedenken,  beyfällig  vom  Publicum  aufgenommen  zu 
sehen,  in  der  Meinung,  dass  die  geringe  Unbequem¬ 
lichkeit,  welche  aus  der  Aufbewahrung  loser  Bogen  ent¬ 
springen  kann,  durch  den  grossen  Vortheil  der  schnel¬ 
lem  Bekanntschaft  mit  den  Fortschritten  der  physika- 
lischen  Wissenschaften  mehr  als  vollständig  aufgewogen 
werde.  Ersterer  kann  noch  die  Versicherung  hinzufü¬ 
gen,  dass  die  neue  Versendungsart  durchaus  nichts  au 
der  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  Gegenstände  in  den 
Annalen  zu  behandeln  gewohnt  war,  verringern  wird, 
indem  die  ganze  Aenderung  nur  darin  besteht,  die  sonst 
Wochen  und  selbst  Monate  lang  aufgespeicherten  Bo¬ 
gen  sogleich  nach  ihrem  Drucke  dem  Publicum  in  die 
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Hände  zti  liefern.  Anderer  Seits  wird  der  Verleger 
auch  der  neuen  Folge  ganz  dieselbe  gewählte  Ausstat¬ 
tung  zu  Theil  werden  lassen,  durch  welche  die  Anna¬ 
len  schon  seit  Jahren  ein  Muster  für  verwandte  Zeit¬ 
schriften  gewesen,  und,  was  die  Zahl  und  Güte  der' 
Kupfertafeln  betrifft,  noch  von  keiner  derselben,  im 
In-  und  Auslande,  iibertrolFen  worden  sind. 

Der  Herausgeber  verbindet  hiermit  zugleich  die 
Anzeige,  dass  der  nunmehr  bald  vollendeten  ersten 
Reihe  dieser  Annalen  noch  ein  ; 

Ergänz u ngs -  Band 

hinzugefügt  werden  wird,  welcher  ein  vollständiges 
Namen-,  Sach-  und  Kupfertafeln-  Register  über  die 
ganze  Reihe,  so  wie  iiberdiess  eine  Sammlung  von  Ab¬ 
handlungen  enthalt,  die  bey  dem  bisher  so  überaus 
grossen  Reicllthume  an  Materialien  keinen  Platz  in  den 
Annalen  finden  konnten,  und  doch  nicht  bis  zur  Er¬ 
öffnung  der  neuen  Folge  verschoben  werden  durften. 
Durch  diesen  Band,  den  dreyssigsten  in  der  Reihe, 
wird  zugleich  die  Bändezahl  wieder  mit  der  Zahl  der 
Jahrgänge  in  Uebereinstiminung  gebracht  werden.  Der 
Ergänzungs  -  Band  ist  bereits  im  Drucke  angefangen ; 
doch  lässt  sich  die  Stärke  desselben  erst  in  einigen  Wo¬ 
chen  bestimmen,  wo  dann  das  Nähere  über  den  ih’eis 
und  die  Zeit  seines  Erscheinens  festgesetzt  werden  soll. 

Berlin  und  Leipzig,  im  November  i833. 

Prof.  J.  C.  Poggendorff,  Joh.  Arnbr.  Barth , 

Herausgeber.  Verleger, 


Bey  1 Ireithopf  et  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  -so  eben  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

H  e.  r  a  k  1  i  d  e  s. 

U  eh  er  Kran  kh  eits  ursa  ch  e  n 
.  und  Heilmittel,  nach  ihren  reinen  Wirkungen. 

In  zwanglosen  Heften. 

Nach  homöopathischen  Grundsätzen  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Gottlob  Helbig. 

Erstes  Heft.  Die  flluskatennuss. 
gr.  8.  Sauber  brosch.  12  Gr. 


Anzeige. 

Da  ich  mit  dem  Ende  des  laufenden  Jahres  von 
der  Redaction  der  zweylen  Abtheilung  der  Schulzeitung 
zurücktrete  und  dieses  Journal  von  demselben  Zeit- 
puncte  an  gänzlich  aufhört,  so  werde  ich  vom  1.  Ja¬ 
nuar  i834  an  im  Verlage  des  Herrn  Georg  Friedrich 
Heyer,  Vaters,  zu  Giessen  und  Darmstadt  eine  neue, 
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denselben  Zwecken,  wie  sie  die  Schulzeitung  befolgte 
bestimmte  *  b  * 

Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft 

herausgeben.  Der  neue  Herr  Verleger  wird  noch  nach¬ 
träglich  dieser  kurzen-  Benachrichtigung  das  Weitere 
anfügen. 

Darmstadt,  20.  November  i833. 

Dr.  Ludwig  Christian  Zimmermann , 

Courector  am  Grossherzogi.  Hessischen  Gymnasium. 

Indem  ich  die  Verlagnahme  dieser  Zeitschrift  be¬ 
stätige,  füge  ich  noch  hinzu,  dass  der  Druck  mit  An¬ 
fang  des  Jahres  i834  beginnen  und  für  ein  anständiges 
Aeussere  hinreichend  gesorgt  werden  soll.  Es  sollen 
davon  wöchentlich  3  Nummern  in  Grossquart  -  Format 
erscheinen,  Und  der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  von 
r56  Nummern  i’st  6  Thlr.  oder  10  Fl.  48  Kr..,  wofür 
ihn  gesammte  Buchhandlungen  liefern  werden.  Ich 
bitte  nun  gelehrte  Literaturfreunde  angelegentlichst  um 
baldigste  Bestellung  bey  ihren  Buchhandlungen,  auch 
um  Angabe:  ob  sie  die  Exemplare  monatlich  geheftet 
oder  in  wöchentlicher  Lieferung  zu  beziehen  wünschet/. 
Auch  die  Postämter  werden  Bestellungen  cffectuiren, 
jedoch  je  nach  der  Entfernung  wird  der  Preis  dann 
eine  Erhöhung  npthig  machen. 

Giessen  uud  Darmstadt,  20.  Novbr.  i833. 

Georg  Friedrich  Heyer ,  Vater, 


Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  neh¬ 
men  Bestellungen  an  auf  die  bey  DuncJLer  u.  Ilutnblot 
in  Berlin  von  i834  au  erscheinende 

Literarische  Zeitung; 

herausgegeben, 

unter  Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten, 
von  Karl  Büchner . 

Wöchentlich  1  bis  2  Bogen  gr.  Quart.  Preis  für  den 
ganzen  Jahrgang:  jf  Thlr. 

Allen  Gelehrten ,  Beamten ,  Ikdihtärs ,  Geschäftsmän— 
nern,  überhaupt  jedem  Gebildeten,  dem  es  um  eine 
gedrängte,  möglichst  vollständige  und  frühzeitige  Ueber- 
siclit  über  das  ganze  Gebiet  der  neuen  Literatur  zu 
thun  ist,  kann  dazu  die  angezeigte  Literarische  Zeitung 
(deren  Probe  -  Nummer  überall  die  beyjälligste  AuJ- 
nahme  gefunden  hat)  als  das  geeignetste  u.  wohlfeilste 
Hulfsmittel  empfohlen  werden.  Gutsbesitzern,  Predigern 
und  Lehrern  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande, 
wie  Allen,  welche  vom  literarischen  Verkehre  entfernt 
lbben,  muss  sie  .doppelt  willkommen  seyn.  Ihr  ausserst 
wohlfeiler  Preis  (jede  wöchentliche  Lieferung  kostet 
kaum  1  Sgr.)  gestattet  Jedem  die  Anschaffung.  Alle 
Bestellungen  werden  baldigst  erbeten.  Die  erste  Num¬ 
mer  erscheint  am  2.  Januar  i834. 
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Erg  änzungs  h  eft 

zur 

Leipziger  Literatur- Zeitung  1833. 

Zur  Ni  a  chricht 


Der  Wunsch ,  den  geehrten  Lesern  der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung  eine  Anzahl  Recensionen 
grösstentheils  wichtiger  Schriften  nicht  länger  yorzuenthalten ,  in  der  Literatur -Zeitung  selbst  aber 
nur  möglichst  neue  Werke  zu  beurtheilen,  hat  die  Redaction  und  Verlagshandlung  bestimmt, 
vorliegendes  ErgUnzungsheft  auszugeben.  Die  Abonnenten  der  Zeitung  erhalten  es  unentgeltlich. 


Philosophie. 

Ueber  den  Begriff  der  Philosophie,  mit  besonde¬ 
re]'  Rücksicht  auf  seine  Gestaltung  im  absoluten 
Idealismus,  von  Friedr.  Fischer,  Dr.  der  Phi¬ 
losophie  und  Repetenten  an  dem  evangelischen  Seminar 
in  Tübingen.  Tübingen,  bey  Osiander.  r83o.  XIV 
und  n4  S.  gr.  8.  (12  Gr.). 

13er  Verf.  dieser  kleinen  interessanten  Schrift  geht 
von  dem  unglücklichen  Verhältnisse  aus,  in  wel¬ 
chem  gegenwärtig  die  Philosophie  und  das  Publi¬ 
cum,  und  besonders  die  empirische  Naturforschung 
und  Naturphilosophie  zu  einander  stehen  $  er  ist  ge¬ 
neigt,  die  Schuld  auf  die  Philosophen  zu  schieben, 
Welche  in  einer  dem  gesunden  Menschenverstände 
entgegengesetzten  Ansicht  ganz  irre  gegangen  sind, 
und  mit  ihrer  Speculation  in  einem  anfangs-  und 
endlosen  Kreise  dürrer,  resultatloser  Deductionen 
und  Constructionen  sich  herumtreiben,  blos  von 
einem  kleinen  Kreise  in  mystisches  Dunkel  gehüll¬ 
ten  Adepten  bewundert,  während  der  Empirie  die 
Natur  immer  grossartiger  sich  aufschliesst,  und  dieses 
Wissen  die  unwillkürliche  Theilnahme  und  Bewun¬ 
derung  des  gebildeten  Publicums  aller  Nationen  ge¬ 
winnend,  die  intellectuelle  Kraft  der  civilisirten  Völ¬ 
ker  in  schönem  Vereine  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
zusammenschliesst.  Diese  grosse  Verirrung  der  Phi¬ 
losophie  sucht  der  Verf.  in  dem  Missverhältuisse,  in 
welchem  die  philosophische  Bestrebung  der  blossen 
Erkenntnisslheorie  sich  zugewendet  hat,  so  dass  die 
Philosophie  darin  nothwendig  untergehen  muss,  in¬ 
dem  sie  dadurch  consequenter  Weise  auf  den  ab¬ 
soluten  Idealismus,  und  somit  auf  einen  Wider¬ 
spruch  mit  der  Wirklichkeit  hinausgetrieben  wurde. 
Diess  sucht  er  durch  die  Geschichte  der  Philosophie, 
indem  er  sich  unter  den  Allen  auf  Parmenides, 
Ergänzung sheft  der  Leipz.  Lil.-Zfg.  1 833. 


Demokrit,  und  besonders  auf  Aristoteles,  dessen 
Vorurlheil  am  meisten  auf  die  folgenden  eingewirkt 
(wobey  er  aber  den  Pythagoras,  dessen  mathema¬ 
tische  Naturanschauung  den  Uebergang  zum  Idealis¬ 
mus  machte,  so  wie  den  Sokrates,  welcher  zuerst 
die  Bedingungen  des  Wissens  und  dessen  Gestal¬ 
tung  im  Bewusstseyn  schärfer  ins  Auge  fasste,  und 
den  Plato,  nicht  hätte  übergehen  sollen),  beruft,  unter 
den  Neuern  aber,  bey  Cartesius,  Kant,  Fichte,  Schel- 
ling  und  Hegel,  diese  idealistische,  subjectiveTendenz 
nach  weist.  Allen  diesen,  und  den  bisher  versuch¬ 
ten  Erkenntnisstheorieen  liegt  das  gemeinsame  Vor- 
urtheil  zum  Grunde,  dass  die  Gegenstände  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung,  wie  wir  sie  unmittelbar  im 
Bewusstseyn  haben  ,  blosse  Modilicationen  desselben 
seyen,  hinter  und  ausserhalb  welcher  etwa  die  ihnen 
entsprechenden  wirklichen  Gegenstände,  wenn  es 
anders  solche  gibt,  liegen  mögen.  Damit  gelangt 
die  Philosophie  nothwendig  gleich  von  vorn  herein 
mit  der  im  täglichen  Leben  sich  ungestört  behaup¬ 
tenden  Ueberzeugung,  nach  welcher  wir  in  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung  die  äusserlichen  Gegenstände 
selbst  im  Bewusstseyn  haben,  in  Widerspruch.  Diese 
Ansicht  des  gemeinen  gesunden  Menschenverstandes 
gegen  den  Idealismus  verlheidigt  nun  der  Verfasser 
in  dieser  Schrift  mit  Berufung  auf  den  würdigen, 
auch  von  uns  hochgeachteten  Veteranen  Schulze, 
welcher  schon  vor  dreissig  Jahren  das  Gleiche  ge¬ 
lehrt.  Wir  nehmen,  behauptet  unser  Verf.,  in  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  blosse  Bilder  oder 
Modificationen  unseres  Ichs  im  Bewusstseyn  wahr, 
wie  in  den  Vorstellungen,  sondern  die  leibhaften 
Gegenstände  selbst,  und  nicht  durch  einen  Schluss, 
sondern  durch  unmittelbare  Ueberzeugung,  welche 
in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  selbst  liegt,  und 
weder  durch  ein  dunkles  Gefühl,  noch  durch  In- 
stinct  oder  Glauben  gewirkt  wird  (S.22— 3o).  Sinn- 
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reich  ist  die  Bemerkung,  S.  32,  dass  das  Ich  in  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  in  die  an  sich  ausser  ihm 
befindlichen  Gegenstände  eingeht,  und  so  das  Be- 
wusstseyn  mit  dem  Gegenstände  zusammengeht,  sich 
in  ihn  mehr  verliert,  als  dass  die  Gegenstände,  wie 
durch  Thür  und  Fenster,  in  dasich  einziehen  soll¬ 
ten.“  Allein  das  Erste  ist  doch  nicht  leichter  als 
das  Zweyte  zu  erklären;  kann  kein  sinnlicher  Ge¬ 
genstand  selbst  als  solcher,  ins  Ich,  das  Intelli- 
gible,  Einfache,  so  kann  auch  dieses  sich  nicht 
wirklich  in  einen  sinnlichen  Gegenstand  verlieren. 
Wir  versenken  uns  oft  betrachtend  in  einen  sinn¬ 
lichen  Gegenstand ;  das  ganze  Gemüth  des  Lieben¬ 
den  scheint  aus  dem  Auge  herauszutreten  und  in 
den  geliebten  Gegenstand  überzugehen;  aber  eben 
so  oft  dringt  sich,  wider  unsern  Willen,  ein  ge¬ 
waltiger  sinnlicher  Gegenstand  unserrn  Bewusstseyn 
auf,  wie  derDonner,  Blitz,  u.  d.  g.,  zum  Beweise, 
dass  Beydes  Statt  findet.  Das  ideale  Princip  tritt  in 
der  Theorie  des  Verf.  doch  zu  sehr  zurück.  Auch 
wir  sind  zwar  der  Meinung,  dass  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  der  Gegenstand  selbst  unmittelbar 
dem  Bewusstseyn  gegenwärtig  ist,  allein  wir  dürfen 
dabey  doch  nicht  vergessen,  dass  der  sinnliche  Ge¬ 
genstand  zu  einem  bestimmten  für  uns  doch  nur 
wird  nach  den  Gesetzen  unseres  eigenen  Wesens, 
als  eines  empfindenden,  anschauenden,  wahrneh¬ 
menden.  Wir  nennen  z.  B.  einen  Baum  griin: 
aber  ist  er  grün  im  Finstern,  wenn  ihn  kein  ge¬ 
rade  so  gebautes  Auge  anblickt,  wie  das  unsrige? 
ist  dieser  Ton  ein  bestimmter,  z.  B.  das  dreygestri- 
chene  C,  es  mag  die  Luft  ihn  aufnehmen  und  fort¬ 
tragen,  oder  nicht,  dieses  so  organisirte  Ohr  ihn 
auffassen,  oder  ein  anderes?  Was  ist  denn  also  das 
Selbst  des  Gegenstandes? 

Hierauf  sucht  der  Verf.  die  Stelle  der  Philo¬ 
sophie  im  Gebiete  des  Wissens  auszumitteln.  Die 
Frage  nach  der  FF ährheit  der  Erlcenntniss  liegt 
dem  Realismus  und  Idealismus  zum  Grunde.  Der 
Realist  nimmt  eine  der  subjectiven  Welt  der  Er- 
kenntniss  entsprechende  wirkliche  Aussenwelt  an, 
der  Idealismus  dagegen  leugnet  alle  solche  äusser- 
liche  Beziehung  unserer  Erkenntniss  (S.  4a).  Für 
den  Verf.  hat  dieser  Gegensatz  keine  Bedeutung, 
da  er  die  durch  eine  verirrte  Speculation  aus  dem 
Auge  verlorne  Wirklichkeit  der  xAussenwelt  un¬ 
mittelbar  im  Bewusstseyn  wieder  gefunden  hat.  In 
ihrer  bestimmtem  Fassung,  als  Frage  nach  einer 
wesentlichen  Uebereinstimmung  des  Subjectiven  und 
Objectiven,  ruft  sie  den  Gegensatz  des  Dogmatis- 
mus  und  Criticismus  hervor.  Der  Verf.  lehrt  (S. 
46):  „Die  sinnliche  Wahrnehmung  bringt  uns  zwar 
den  Gegenstand  selbst  zum  Bewusstseyn,  aber  offen¬ 
bart  uns  doch  keinesweges  das  Wesen  der  Dinge 
unmittelbar  als  solches;  die  Welt  der  unmittelbaren 
sinnlichen  Wahrnehmung  ist  Erscheinung,  aber  diese 
ist  das  Ding  selbst,  in  seiner  Stellung  und  Verbin¬ 
dung  mit  andern,  und  auch  mit  dem  erkennenden 
Subjecte.  Die  Philosophie  geht  bis  zum  Wesen 
des  Dinges  fort,  und  sucht  daraus  die  nothwen- 
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digen  und  allgemeingültigen  Verhältnisse  und  Be¬ 
ziehungen  der  Dinge  unter  einander ,  und  ihre  hier¬ 
aus  entspringenden  constanten  äussern  Qualitäten 
zu  begreifen  (S.48).  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Erkenntnisse  kann  ebenfalls  auf  eine  doppelte 
Weise  gefasst  werden,  entweder  nach  dem  physi¬ 
schen ,  oder  nach  dem  logischen  Ursprünge  der  Er¬ 
kenntniss  (S.  56).  Auf  den  physischen  bezieht  sich 
der  Gegensatz  des  Sensualismus  und  Rationalismus. 
In  Beziehung  auf  die  unmittelbare,  sinnliche  Wahr¬ 
nehmung  ist  die  Ansicht  des  Verf.  streng  sensua- 
listisch  (S.  69);  aber  dessenungeachtet  nimmt  er  an- 
geborne  Elemente  der  Erkenntniss  au,  wie  in  der 
Vorstellung.  Hier  behauptet  er  z.  B.  in  Beziehung 
auf  mathematische  Erkenntnisse  eine  prästabilirle 
Harmonie  der  Grundformen  unseres  Vorstellungs- 
Vermögens  mit  den  Grundformen  der  Gegenstände 
(S.  61).  Die  die  Form  der  Vorstellung  erzeugen¬ 
den  Kategorieen  sind  die  apriorische  Disposition  zur 
Reproduction  des  unsinnlichen  Gehalts  der  Wahr¬ 
nehmungen  (S.  85).  Der  philosophische  Begriff  muss 
demnach,  wenn  er  nicht  für  eine  Chimäre  soll  ge¬ 
halten  werden,  in  der  Wirklichkeit  Vorkommen, 
und  zwar  in  der  Wirklichkeit,  welche  für  das  all¬ 
gemein  menschliche  Bewusstseyn  ist  (S.  88).  Auf 
den  logischen  Ursprung  der  Erkenntniss  bezieht  sich 
der  Gegensatz  der  Empirie  und  der  apriorischen  De- 
duction  (S.  91).  Mil  Recht  behauptet  der  Verf.,  es 
liege  auch  in  dem  Sinnlichen  für  uns  eine  gewisse 
Nothwendigkeit,  und  auch  die  apriorische  Deduction 
müsse  sich  auf  etwas  Gewisses,  auf  Thalsachen 
stützen.  Und  diese  Gewissheit,  oder  Wirklichkeit 
des  Gegenstandes  im  unmittelbaren  Bewusstseyn  sey 
das  Criterium  aller  Wahrheit  (S.  111).  Die  Phi¬ 
losophie  theilt  er  (S.  11 3)  nach  der  Erkenntniss -, 
Gefühls-  und  Begehrungsseit'e  in  Naturphilosophie , 
Aesthetik  und  Ethik.  Der  Naturphilosophie  mag 
die  Metaphysik  zur  Seite  gehen.  Ueber  allen  steht 
die  Religionsphilosophie.  Sind  wir  auch  nicht  durch¬ 
gängig  der  Meinung  des  Verf.,  so  gestehen  wir  doch, 
dass  uns  seine  Schrift  ira  Ganzen  sehr  angesprochen 
hat,  und  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
cums  verdient.  Die  Darstellung  ist  klar,  ruhig  und 
gehalten.  Auch  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Grundriss  der  Logik,  zum  Gebrauch  bey  seinen 
Vorlesungen  entworfen  von  Dr.  Chr.  J.  Br  a  n  i  ss, 
ausserordentl.  Prof,  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Breslau.  Breslau,  bey  Joh.  Fr.  Korn  sen.  i83o. 
242  S.  gr.  8.  (l  Thlr.  6  Gr.). 

In  der  Einleitung,  eine  Vorrede  hat  das  Buch 
nicht,  wird  die  Logik  definirt  als  Darstellung  der 
Beziehung  zwischen  dem  Denken  und  dem  Seyn: 
(§.  1.),  eine  offenbar  zu  weite  Definition,  da  sie 
auf  mehrere  andere  Wissenschaften  eben  so  gut 
passen  würde.  Die  beyden  an  sich  und  innerlich 
von  einander  unabhängigen  Wr eiten  des  Denkens  und 
Seyns  stehen  gleichwohl  in  steter  Beziehung  zu  ein¬ 
ander,  durch  ein  Mittleres,  den  Begriff,  ein  in  sich 
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selbst  zweideutiges  Wesen  (§.  5.)*  Vom  Denken 
kann  man  aber  nicht  behaupten,  dass  es  ganz  un¬ 
abhängig  von  dem  Seyn  sey,  weil  das  Denkende  ist, 
und  nur  seyend  denken  kann.  Die  Logik,  fahrt  der 
Verf.  fort,  als  Darstellung  der  Beziehung  zwischen 
Denken  und  Seyn,  i  >t  Darstellung  des  B egriffs ,  und 
durchläuft  daher  in  ihrer  Entwickelung  drey  Auf- 
fassuugsweisen  oderStufen:  I)  die  erste  Äuffassungs- 
weise  ist  die,  wornach  der  Begriff  als  ein  Denken 
betrachtet  wird,  darin  das  Seyn  als  Inhalt  gesetzt 
ist.  Hier  hat  das  Denken  an  sich  keinen  Inhalt, 
ohne  das  Seyn  ist  es  ein  absolut  Leeres.  (Ist  es  dann 
aber  noch  ein  Denken,  oder  nicht  vielmehr  ein 
Nichts?)  Das  Denken  verhält  sich  also  hier  als 
das  Aufnehmende  und  schlechthin  Bestimmbare, 
das  Seyn  dagegen,  als  der  in  sich  selbst  bestimmte 
Inhalt,  ist  das  Bestimmende.  Das  Seyn  ist  das  thä- 
tige  Extrem,  das  afficirende,  das  Denken  das  lei¬ 
dende,  das  afficirte.  Der  Begriff  selbst  ist  hier  die 
Affection  des  Denkens  durch  das  Seyn.  Dass  diese 
Auffassungsweise  die  erste  ist,  hat  seinen  Grund 
in  dem  Bewusstseyn  eines  jeden  denkenden  Indi¬ 
viduums.  Jeder  Mensch  weiss,  dass  sein  Denken 
zuerst  als  Denken  eines  Kussern  Gegenstandes,  d.  i. 
als  sinnlich  afficirtes  Denken  sich  äussert.  Der  Be¬ 
griff,  der  diese  erste  Beziehungsart  zu  seinem  Wesen 
hat,  ist  daher  als  sinnlicher  Begriff  zu  bezeichnen, 
und  so  der  erste  Theil  der  Logik  die  Eogik  des 
sinnlichen  Begriffs.  Diese  nimmt  den  grössten  Theil 
des  Buchs  ein,  von  S.  7  bis  202,  während  die  beyden 
andern  Theile  zusammen  sich  mit  vierzig  Seiten 
behelfen  müssen,  woraus  unsere  Leser  schon  von 
selbst  das  Unsymmetrische  der  ganzen  Eintheilung 
abnehmen  können.  Der  Mensch,  lehrt  er  hier  weiter, 
existirt  nicht  blos,  sondern  er  weiss  auch,  dass  er 
exislirt.  In  diesem  Wissen  unterscheidet  er  un¬ 
mittelbar  sich  selbst  von  andern  Existenzen  ausser 
ihm,  er  weiss  sich  als  ein  bestimmtes,  einzelnes 
Daseyn,  neben  und  ausser  welchem  noch  vieles 
Andere  da  ist.  Das  Wissen  ist  also  ein  Denken 
des  Seyns  und  seiner  Bestimmungen.“  Hier  müssen 
wir  den  Verf.  einen  Augenblick  unterbrechen.  Ist 
das  Wissen  des  Menschen,  d.  i.  das  Denken  seines 
bestimmten  Daseyns  das  erste  Moment  unseres  gei¬ 
stigen  Lebens  oder  die  erste  Stufe  des  unmittelbaren 
Bewusstseyns ;  so  sind  auch  in  demselben  nothwen- 
dig  das  Denken  und  das  Seyn  unmittelbar  verknüpft, 
und  der  Verf.  hat  kein  Hecht,  das  Denken  als  Ex¬ 
trem,  und  als  unabhängig  von  dem  Seyn  zu  betrach¬ 
ten.  Ein  solches  Denken  ist  eine  reine  Erdichtung. 
Damit  fällt  die  ganze  Grundvoraussetzung  seiner 
Logik  zusammen.  Die  unmittelbare  gegenseitige  Be¬ 
ziehung,  heisst  es  weiter,  zwischen  einem  Daseyn 
und  dem  geistigen  Wesen  des  Menschen  besieht 
in  dem  Eindrücke,  den  das  Daseyn  auf  das  geistige 
Wesen  macht.  Die  Empfänglichkeit  dafür  ist  der 
Sinn ,  den  der  Verf.  in  den  äussern  und  innern 
theilt.  Der  Zustand  des  Menschen  in  dieser  Be¬ 
ziehung  überhaupt  ist  Empfindung ;  die  Empfindung 
vom  eigenen  Seyn  ist  Selbstgefühl ,  die  des  äusser- 
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liehen  Daseyns  aber  TVahrnelimung  ( S .  10).  Das 
Denkvermögen  äussert  sich  nun  als  ein  Vergleichen 
der  einzelnen  Empfindungen,  als  ein  Erfassen  der 
Unterschiede  derselben,  und  als  ein  Ergreifen  der¬ 
selben  in  ihrer  Verschiedenheit.  So  wird  das  Selbst¬ 
gefühl  ein  Selbstbewusstseyn ,  und  die  Wahrneh¬ 
mungen  werden  durch  das  Denken  zu  Vor  Stellun¬ 
gen.  Das  Denken  bildet  also  seinen  Inhalt  sich  selbst, 
und  dieses  ist  der  erste  Denkact  (S.  16).  Der  Cha¬ 
rakter  der  Vorstellung  wird  nun  ausführlicher  ent¬ 
wickelt.  Der  Hauptsatz  ist:  Jede  Vorstellung  be¬ 
zieht  sich  wesentlich  auf  Empfindung ,  unterschei¬ 
det  sich  von  Empfindung ,  und  bezieht  sich  kraft 
jener  Beziehung  und  Unterscheidung  auf  sich  selbst 
(S.  18).  Daraus  folgt:  Jede  Vorstellung  ist  eine 
individuelle ,  Ei nzelvor Stellung.  Sie  hat  aber  als 
solche  einen  Umfang,  in  welchem  sie  eine  unend¬ 
liche  Vielheit  möglicher  Empfindungen  beschliesst. 
In  so  fern  ist  sie  Begriff ,  und  zwar  in  so  fern  sie 
gleichartige  Empfindungen  unter  sich  begreift,  Art- 
begriff ,  als  allgemeine  Sphäre  aber  Gattungsbegriff. 
Jede  Vorstellung  ist  mithin  eine  gedachte  Empfin¬ 
dung,  und  da  das  Empfinden  ein  Auffassen  des 
Daseyns,  das  Denken  aber  ein  Auffassen  der  Be¬ 
stimmung  des  Daseyns  ist,  Einheit  von  Daseyn  und 
Bestimmung.  Wenn  nun  das  Denken  eine  in  ihm 
schon  vorhandene  Vorstellung  auf  ein  empfundenes 
Daseyn  bezieht,  setzt  es  das  Daseyn  in  diese  Sphäre, 
es  subsumirt  dieses  Daseyn  unter  einen  Begriff,  und 
wenn  es  diese  Vorstellung  von  einem  gegebenen 
einzelnen  Daseyn  unterscheidet,  so  schliesst  es  dieses 
Daseyn  von  einem  Begriffe  aus.  In  dieser  doppel¬ 
ten  Function  besteht  das  Ur theil en  (S.  4i).  Hier¬ 
aus  leitet  der  Verf.  nun  (S.  5i)  das  Subject  des 
Urtheils  ab,  als  das,  was  das  Denken  als  auf  sich 
selbst  bezogen  auffasst,  das  Prädicat  als  das,  was 
das  Denken  als  auf  ein  anderes  bezogen,  und  sein 
Daseyn  in  diesem  andern  habend,  fasst,  und  die 
Copula  als  das  Seyn,  welches  diese  beyden  Glieder 
zur  Einheit  verbindet.  Die  daraus  hervorgehende 
Erklärung  des  negativen  Unheils  aber  (S.  56)  als 
einer  solchen  Beziehung  zwischen  Subject  und  Prä¬ 
dicat,  worin  die  bezogenen  Glieder  von  dem  Den¬ 
ken  als  nicht  bezogen  gefasst  werden,  ist,  auf’s  Ge¬ 
lindeste  ausgedrückt,  zweydeutig,  da  in  jedem  Ur- 
theile  eine  Beziehung  der  einzelnen  Glieder  zu  ein¬ 
ander  Statt  finden  muss.  Auch  geht  die  Anmerkung 
zu  weit,  wenn  sie  ein  verneinendes  Uriheil  nur  als 
ein  aufgehobenes  bejahendes  will  gellen  lassen.  Zwar 
bezieht  sich  ein  jedes  verneinendes  Merkmal  auf  ein 
bejahendes;  allein  daraus  folgt  offenbar  nicht,  dass 
wir  erst  das  bejahende  Urtheil  denken,  und  dann 
durch  Aufhebung  desselben  das  verneinende.  Nehme 
ich  z.  B.  ein  Thier  wahr,  welches  keine  Füsse  hat, 
so  urtheile  ich  nicht  erst:  das  Thier  hat  Füsse,  und 
hebe  dann  dieses  Urtheil  auf,  sondern  das  Wahr¬ 
nehmen  des  fusslosen  ist  eben  so  unmittelbar  wie 
das  eines  andern  Thieres  mit  Fiissen.  Die  gewöhn¬ 
liche  Erklärung  der  bejahenden  und  verneinenden 
Urtheile,  als  Verknüpfung  und  Trennung  zweyer 
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Begriffe,  nennt  der  Verf.  eine  ganz  äusserliche  Be¬ 
trachtungsweise.  Was  sagt  denn  aber  seine  eigene 
Erklärung  der  negativen  Urtheile  anderes  aus?  Be¬ 
zogene  als  nicht  bezogene  denken  ,  lieisst  doch  wohl, 
sie  als  getrennt  denken?  Mit  Recht  erklärt  er  sich 
hierbey  gegen  die  unendlichen  Urtheile.  —  Das  ka¬ 
tegorische  Uriheil  nennt  der  Verf.  (S.  79)  das  vor¬ 
aussetzungslose.  Wir  hätten  statt  des  negativen 
Merkmals  lieber  ein  positives  gewünscht.  Die  De¬ 
finition  des  disjunctiven  Urtheils  (S.  86)  als  desjeni¬ 
gen,  welches  die  Möglichkeit  der  Beziehung  zwi¬ 
schen  „dem  Subjeele  und  Prädicate  zu  seinem  Inhalte 
hat,“  ist  tlieils  zu  allgemein,  und  auch  auf  andere 
Formen  der  Urtheile  anwendbar,  tlieils  fehlt  darin 
gerade  das  Hauptmoment,  dass  die  Glieder  in  dem 
Umfange  eines  Begriffs  darin  als  entgegengesetzte 
gedacht  werden.  —  Eben  so  ist  die  Definition  der 
conträren  Sätze  (S.  io4  §.  285.)  als  derjenigen,  in 
deren  einem  allgemein  bejaht  wird,  was  in  dem 
„andern  allgemein  verneint  ist/'  unrichtig.  Diess 
würde  nicht  passen  auf  die  Sätze:  Dieser  Rösen- 
stock  blüht  rothy  und  dieser  Rosenstock  blüht  weiss, 
welche  doch  conträre  sind.  Wollte  dagegen  der 
Verf.  sagen:  In  dem  zweyten  Urtheile  werde  der 
Subjectbegriff  des  ersten  nach  seinem  ganzen  Um¬ 
fange  verneint;  so  müsste  er  auch  die  beyden  Ur¬ 
theile:  Dieser  Körper  ist  positiv  -  elektrisch,  und: 
dieser  Körper  ist  negativ  -  elektrisch  für  conträre 
nehmen,  welche  doch  einander  contradiclorisch  ent¬ 
gegengesetzt  sind.  —  In  der  Definition  des  Schlus¬ 
ses  (S.  120  §.356.),  als  desBewusstseyns,  dass  zwey 
Begriffe,  mittelst  ihrer  Beziehung  auf  einen  dritten, 
unter  einander  in  Beziehung  sind,“  fehlt  noch  das 
Hauptmoment,  dass  diese  Beziehung  eine  nothwen- 
dige  ist.  Für  die  vier  Figuren  wählt  der  Verf.  S. 
120  folgendes  Schema: 

1)  u  »)  ,  5>  .  , 

n  —  b,  a  —  b,  a  —  b,  a  —  b, 

's  s'  'p  P 

aus  welchem  Grunde,  ist  uns  nicht  klar  geworden, 
da  dieses  vor  den  in  andern  Lehr-  und  Handbü¬ 
chern  der  Logik  gewählten  nicht  nur  keinen  Vor¬ 
zug  hat,  sondern  auch  unpassend  ist,  indem  darin 
gar  keine  nothwendige  Beziehung  der  Begriffe  aus¬ 
gedrückt  oder  nur  angedeutet  ist.  Mit  Recht  hat 
er  der  vierten  Figur  ihre  Stelle  erhallen,  welche 
mehrere  neuere  Logiker  so  verächtlich  behandelt, 
oder  gar  als  abgeschmackt  und  unsinnig  verschrieen 
haben.  Nach  den  Schlüssen  handelt  der  Verf.  von 
dem  Selbstbewusstseyn  und  der  Bewegung  des 
Denkens,  wodurch  es  sich  zum  Wissen  macht,  wel¬ 
ches  selbst  nichts  anderes  ist,  als  das  Denken  der 
objectiven  Realität  der  Begriffe.  Erst  durch  die 
Erfahrung  werden  die  Urtheilsformen  zu  Wissens- 
formen.  Ö„Dem  kategorischen  Urtheile  entspricht 
al3  erste  Gestalt  des  Wissens  das  auffassende  Wis¬ 
sen,  dem  hypothetischen  als  zweyte  Gestalt  das 
beobachtende  Wissen,  dem  disjunctiven  als  dritte 
Gestalt  das  ordnende  (classificirendc)  Wissen ,  und  ! 


dem  Schlüsse ,  als  vierte  Gestalt,  das  erklärende 
Wissen.“  Wir  erinnern  hierbey  nur,  das  für  die 
zweyte  Gestalt  der  Ausdruck  beobachtendes  Wissen 
nicht  der  rechte  zu  seyn  scheint,  so  wie  in  dieser 
Form,  der  hypothetischen,  welche  die  Dinge  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  einander  betrachtet,  schon 
die  Form  des  Schlusses  liegt,  weil  dann  das  von 
einem  andern  abhängige  nur  ist,  weil  jenes  ist. 
II)  Die  zweyte  Auffassungsweise  ist  die,  wo  der 
Begriff  als  ein  Denken  betrachtet  wird,  welches 
der  Inhalt  des  Seyns  ist.  Das  Denken  erscheint 
hier  als  das  Bestimmende,  das  Seyn  als  das  Be¬ 
stimmte.  Das  Denken  ist  hier  nicht  ein  absolut 
leeres,  sondern  hat  an  und  für  sich  bestimmte,  für 
das  Seyn  schlechthin  gesetzgebende  Natur,  so  dass 
die  Denkbestimmungen  das  Wesen  des  Seyns  aus¬ 
machen.  Dieser  Begriff  ist  der  Kerstan  des  begri ff, 
und  somit  die  Logik  des  V  er  Standesbegriffs  der 
zweyte  Theil  der  Logik.  Diese  ist  ganz  kurz  aus¬ 
gefallen,  und  geht^im  Buche  von  S.  2o5 — 2Ö7- 
Das  Denkverfahren  der  ersten  Logik  ist  die  Iri- 
duction,  d.  i.  ein  Aufsteigen  vom  Bedingten  zum 
Unbedingten  (?) ;  ein  solches  Verfahren  könnte  aber 
gar  nicht  eintreten ,  wenn  in  dem  Denken  nicht 
der  Begriff  eines  unbedingten  Grundes  des  Beding¬ 
ten  vorhanden  wäre.  Dadurch  ist  der  Grundge¬ 
danke  der  ersten  Logik  durch  sich  selbst  widerlegt, 
und  zugleich  die  wahre  Grundlage  der  Logik  auf¬ 
gezeigt.  Das  Denken  auf  dieser  Stufe  ist  der  Ker- 
stand,  und  seine  Producte  die  Kerstandesbegrijffe. 
H  ier  handelt  der  Verf.  nun  weiter  von  den  Er¬ 
kenntnissen  a  priori,  deren  Charakter  Noth Wendig¬ 
keit  und  Allgemeinheit  ist,  von  dem  reinen  Selbstbe¬ 
wusstseyn,  welches  sich  selbst  bejaht,  dem  es  ferner 
unmöglich  ist,  sich  selbst  zu  verneinen,  und  das 
endlich  für  eine  jede  Bestimmtheit,  in  der  es  sich 
weiss,  einen  ausser  ihm  selbst  liegenden  Grund  for¬ 
dert,  welchen  drey  Acten  die  Grundsätze  dev  Iden¬ 
tität,  des  Widerspruchs  und  des  Grundes  entspre¬ 
chen,  welche  er  seltsam  für  durch  sich  selbst  ge¬ 
wisse  ausgibt,  aber  gleichwohl  für  jeden  einen  be- 
sondern  Beweis  hinzugefügt  hat.  Zuletzt  handelt 
er  noch  ganz  kurz  von  der  Anschauung,  der  De¬ 
finition  und  dem  Beweise  mit  Hinsicht  auf  Mathe¬ 
matik.  Dieser  zweyte  Theil  hat  uns  weit  weniger 
befriedigt,  als  der  erste.  Gerade  hier,  wo  es  sich 
um  das  höhere  wissenschaftliche,  das  eigentlich  sy¬ 
stematische  Verfahren  handelt,  ist  der  Verf.  so  über¬ 
aus  kurz,  da  er  in  der  Logik  des  sinnlichen  Be¬ 
griffs  dagegen  die  einzelnen  Fälle  mit  ermüdender 
Weitschweifigkeit  aufgezählt  hat.  Auch  können  wir 
uns  nicht  von  der  Richtigkeit  seiner  Eintheilung 
der  Logik  überzeugen.  Warum  sollen  sämmtliche 
Schlüsse  zur  Logik  des  sinnlichen  Begriffs  gehören  ? 
Sind  sie  denn  nicht  Producte  des  Verstandes?  Und 
wie  kommt  denn  der  Verstand  zu  Definitionen  und 
Beweisen,  wenn  nicht  durch  Urtheile?  Sind  nicht 
auch  die  Erkenntnisse  a  priori  in  ihrer  Entstehung 
wenigstens  zum  Theile  abhängig  von  der  Erfahrung? 
—  III)  Die  dritte  Auffassungsweise  des  Begriffs  ist  die, 
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welche  die  beyden  vorigen  in  Eins  setzt.  Sie  be¬ 
trachtet  Denken  und  Seyn  als  zwey  abstracto  We¬ 
senheiten,  die  einander  gegenseitig  bestimmen,  der 
Begriff  erscheint  hier  als  die  wahre  Mitte  beyder 
Extreme.  Dieser,  Denken  und  Seyn  in  absoluter 
Wechseldurchdringung  enthaltende  Begriff  heisst 
Iclee,  und  so  ist  die  Logik  des  Vernunftbegrijfs,  oder 
der  Idee,  der  dritte  Theil  der  Logik.  Ihr  Gegenstand 
ist  die  unbedingte  Wissenschaft,  oder  Philosophie, 
deren  Form  die  Construction.  Hiervon  hat  aber 
der  Verf.  fast  gar  nichts  zu  sagen  gewusst,  indem 
dieser  ganze  Theil  noch  nicht  ganze  fünf  Seiten  des 
Buchs  füllt.  DenScharfsinn  des  Verf.  wollen  wir  übri¬ 
gens,  besonders  im  ersten  Th  eile,  nicht  verkennen. 


Mathematik. 

Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie ,  besonders  für 
angehende  Praktiker  bearbeitet  und  durch  viele 
Beyspiele  und  interessante  Aufgaben  erläutert  von 
Charles  Kornett.  Mit  einer  Kupfertafel  und  einer 
vollständigen  Tabelle  der  goniometrischen  For¬ 
meln.  Braunschweig,  bey Meyer.  1820.  VIII  u. 
182  S.-8.  (18  Gr.). 

Ueber  den  Zweck  dieses  Buchs  äussert  .sich  der 
Verf.  in  der  Vorrede  S.  VI  u.  VII  dahin:  dass  tlieils 
zum  Unterrichte  in  guten  Schulen,  tlieils  zum  nacli- 
herigen  Studium  ein  Lehrbuch  der  ebenen  Trigo¬ 
nometrie,  welches  «eine  Zwecke  erfüllt,  wünschens- 
werth  sey;  dass  die  brauchbaren  unter  den  vielen 
vorhandenen  Lehrbüchern  ihm  tlieils  zu  kurz,  tlieils 
für  den  ersten  Unterricht  zu  ausführlich,  tlieils  wie¬ 
der  denen,  die  sich  in  der  analytischen  Geometrie 
noch  nicht  versucht  haben,  weniger  zugänglich  zu 
seyn  scheinen 5  dass  er  deshalb  die  Grundlehren  der 
Trigonometrie  und  die  Berechnung  aller  Dreyecke 
vollständig  zu  geben  versucht  habe,  ohne  Gegen¬ 
stände  zu  berühren,  welche  man  beym  Anfänge  dieses 
Studiums  noch  nicht  füglich  voraussetzen  könne,  und 
sich  deshalb  schmeichle,  besonders  angehenden  Prak¬ 
tikern  ein  brauchbares  Lehrbuch  geliefert  zu  haben. 

Ree.  hat  das  Buch  mit  dem  "Wohlwollen  durch¬ 
gelesen,  welches  der  Verf.  dafür  als  für  seinen  ersten 
Versuch  dieser  Art  in  Anspruch  nimmt,  und  ge¬ 
steht,  im  Allgemeinen  dasselbe  durchaus  seinem 
Zwecke  angemessen  gefunden  zu  haben,  besonders 
in  so  fern  es  zum  Selbst-Unterrichte  dienen  soll;  denn 
für  den  mündlichen  Vortrag  hat  es  nach  der  An¬ 
sicht  desRec.,  welcher  dabey  gern  nur  dieHaupt- 
sache  im  Buche  hat,  um  bey  den  speciellen  Aus¬ 
führungen  mehr  Freyheit  für  Lehrer  und  Lernende 
zu  gewinnen,  hin  und  wieder  zu  viel  Umständlich¬ 
keit.  Ausstellungen  gegen  Einzelnes  werden  wir 
bey derlnhalts-Anzeige  anbringen,  dieselben  können 
aber  unserm  allgemeinen  günstigen  Uriheile  keinen 
Abbruch  tliun. 

Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Capitel.  —  In  dem 
ersten  Capitel  (S.  1  —  02)  werden  die  Grundbegriffe 


auseinandergesetzt,  und  die  Haupt-Eigenschaften  der 
trigonometrischen  HülfsgrÖssen  vorgetragen.  Die¬ 
selben  werden  von  vorn  herein  als  Quotienten  de- 
finirt.  Rec.  hat  darüber  freylich  eine  andere  An¬ 
sicht,  indem  er  es  aus  mehrern  Gründen  für  die 
erste  Auffassung  zuträglicher  hält,  sie  als  Linien 
zu  definiren,  und  erst  hernach  in  Zahlen  (Quotien¬ 
ten)  umzusetzen;  findet  aber  den  Vortrag  nach  der 
einmal  angenommenen  Definition  deutlich  und  gut. 
Aufgefallen  ist  ihm  dabey  nur,  dass  des  Zeichen- 
Wechsels  imUnendlichen  keine  Erwähnung  geschieht, 
und  z.  B.  S.  29  ohne  Weiteres  tang  270°  “  —  co  ge¬ 
setzt  wird,  wo  doch  offenbar 00  stehen  müsste, 
wenn  man  überhaupt  ein  Zeichen  setzen  will ;  so 
wie,  dass  des  sinus  versus  und  cosinus  versus  mit 
keinem  Worte  Erwähnung  geschieht. 

Das  zweyte  Capitel  (S.  55  —  7 5)  gibt  die  trigo¬ 
nometrischen  Formeln,  ausgehend  vom  sin  (a  +  b) 

und  cos  (a  +  b),  und  endigend  mit  -  — 

Dieselben  sind  durchaus  algebraisch  abgeleitet,  nach¬ 
dem  die  beyden  ersten  geometrisch  bewiesen  und 
gehörig  generalisirt  waren.  Die  angehängte  Tafel 
enthält  die  liier  abgeleiteten  Formeln  (an  der  Zahl 
joo),  und  darunter  viele,  welche  unsers  Dafürhal¬ 
tens  dem  Praktiker  nicht  leicht  Vorkommen  dürften, 
auch  manche  nur  der  Gestalt  nach  verschieden ,  z. 
B.  (N.  59)  sin  2  x=  2  sin  x  cos  x  und  (N.  yo) 
sin  x  =  2  sin  \  x  cos  ■§•  .v.  Dessenungeachtet  wür¬ 
den  wir  Bedenken  getragen  haben,  diese  Tabelle  der 
goniometrischen  Formeln  „vollständig“  zu  nennen; 
Cagnoli  hat  manche,  die  hier  nicht  Vorkommen. 

Das  dritte  Capitel  (S.  76  — 11 5)  lehrt  die  Con¬ 
struction  und  den  Gebrauch  der  trigonometrischen 
Tafeln.  Bey  der  Construction  wird  wie  gewöhnlich 
von  den  regelmässigen  Polygonen  ausgegangen,  und 
daraus  sin  i5°  und  sin  5°  in  Irrational-  Ausdriik- 
ken  abgeleitet,  wobey  jedoch  nicht  immer  die  zur 
Rechnung  bequemsten  Formen,  z.  B.  sin  i5°  = 
i  (r6  — r*2)  und  cos  i5°  =  Z(r~6  +  1r  2)  gewählt 
sind;  dann  wird  sin  i°  durch  indirecte  Auflösung 
der  bekannten  cubischen  Gleichung  gefunden;  dar¬ 
auf  sin  1 5'  durch  Halbirung,  dann  sin  5'  wieder 
durch  die  cubische  Gleichung,  und  endlich  sin  \ 
durch  die  Gleichung  des  fünften  Grades;  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  Tafeln  wird  endlich  auf  die  For¬ 
meln  sin  nb  —  2  cos  b  sin  (/2 — 1)  b  —  sin  (n  —  2)  b 
gestützt.  Ueber  die  Differenzen  bey  den  Tafeln  der 
natürlichen  sowohl,  als  der  künstlichen  trigonome¬ 
trischen  HülfsgrÖssen  ist  alles  Nöthige  ausführlich 
beygebracht;  auch  der  Gebrauch  der  Tafeln  (nach 
den  V eg cC sehen)  ganz  deutlich  beschrieben.  Bey 
letzterem  vermissen  wir  einige  dem  Praktiker  un¬ 
entbehrliche  Bemerkungen;  z.  B.  dass  die  Wahl  der 
trigon.  HülfsgrÖsse,  durch  welche  man  einen  Win¬ 
kel  bestimmen  soll,  nicht  gleichgültig  ist;  wie  man 
sich  bey  Winkeln  höherer  Quadranten  zu  verhalten 
hat  u.  dergl.  mehr. 

Im  vierten  Capitel  (S.  116  — 160)  vvird  die  Auf¬ 
lösung  aller  ebenen  Dreyecke  gezeigt,  indem  zuerst 
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die  rechtwinkligen  und  gleichschenkligen,  dann  die 
Dreyecke  im  Allgemeinen,  und  endlich  die  For¬ 
meln  für  den  Flächeninhalt  vorgenommen  werden. 
Es  wird  bey  der  allgemeinen  Auflösung  zuerst  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  nur 
darauf  an  komme,  zwey  Gleichungen  zwischen  vier 
Dreiecksslücken  aufzufinden,  die  allen  weitern  Fra¬ 
gen  zum  Grunde  liegen  müssen.  Theoretisch  con- 
sequent  ist  es,  dass  der  Verf.  nun  die  einzelnen 
Aufgaben  in  der  Reihenfolge  beybringt,  wie  sie  aus 
den  beyden  Fundamentalgleichungen  folgen;  wir  kön¬ 
nen  dieses  aber  dessenungeachtet,  zumal  in  einem  für 
Praktiker  bestimmten  Lehrbuche,  nicht  billigen,  denn 
diese  sollen  die  Aufgaben  so  lösen,  wie  sie  im  Leben 
Vorkommen,  das  heisst  nach  den  gegebenen  Theilen 
geordnet;  z.  ß.  aus  zwey  Seiten  und  dem  eingeschlos- 
senenWinkel  soll  die  dritte  Seile,  und  einer  der  andern 
Winkel  gefunden  werden.  Statt  dass  dieses  unsers 
Erachtens  in  eine  Aufgabe  gehört,  ist  hier  das  erste 
in  der  zweyten ,  das  letzte  in  der  neunten  Aufgabe 
der  theoretischen  Consequenz  wegen  gelehrt.  Im 
Einzelnen  finden  wir  hier  auszustellen,  dass  der 
zweydeutige  Fall  unsers  Dafürhaltens  nicht  mit  der 
gehörigen  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  vorge¬ 
tragen  ist,  welches  seinen  Grund  in  der  Zerreissung 
in  die  dritte ,  fünfte  und  achte  Aufgabe  zu  haben 
scheint,  und  dass  der  Verf.  die  beyden  trefflichen 
Formeln  (n-f-6)  sin  jC=c  cos  \  ( A — B)  und  (a  —  b) 
cos  \  C  — c  sin  i  {A —  B)  nur  gebraucht,  um  die 
dritte,  welche  aus  ihrer  Division  entsteht,  abzulei¬ 
ten,  ohne  ihres  hohen  praktischen  Werths  zu  er¬ 
wähnen,  indem  sie  A,  B,  c  in  einer  noch  dazu  con- 
trolirten  Rechnung  geben.  Die  Rechnungsbeyspiele 
finden  wir  zweckmässig  angeordnet,  wiewohl  sich 
ohne  die  eben  erwähnte  theoretische  Zerreissung 
noch  Manches  hätte  vereinfachen  lassen.  Auch  hal¬ 
ten  wir  es  nicht  für  zweckmässig  in  praxi ,  die 
Complemente  negativer  Logarithmen  von  der  näch¬ 
sten  ganzen  Zahl  zu  nehmen,  wie  hier  durchgehends 
geschieht.  Die  Rechnungen  werden  unsers  Erach¬ 
tens  übersichtlicher,  wenn  man  sie  durchweg  von  10 
nimmt,  weil  man  dann  nur  nach  der  Addition  Viel¬ 
fache  von  10  aus  der  Chrakteristik  wegzuwerfen  hat. 

Im  fünften  Capitel  endlich  (S.  161 — 182)  sind 
i5  verschiedene  Aufgaben  mitgetheilt,  welche  dazu 
dienen,  Uebungen  im  Rechnen  mit  trigonometrischen 
Formeln  und  deren  Entwickelungen  darzubieten.  Im 
Allgemeinen  findet  Rec.  dieselben  auch  zweckmässig 
gewählt  und  ausgeführt.  Im  ßesondern  würde  er 
wohl  hin  und  wieder  seine  jungen  Praktiker  zu 
grösserer  Kürze  angewiesen  haben;  z.  B.  S.  178  bey 
der  Aufgabe  :  die  fehlenden  Stücke  aus  dem  Inhalte 
jF,  dem  Umfange  2  s  und  einer  Seite  b  zu  finden: 
kann  man,  sobald  einmal  B  gefunden  ist  (S.  172), 
weil  dadurch  zugleich  A\C  bekannt  wird,  und 
auch  a-\-c  gegeben  ist,  die  Formeln  cos  |  (A — C)  = 

n+c  iB  und  «-*= 

cos%  B 


sm 


an  wen¬ 


den,  um  alles  noch  Fehlende  zu  berechnen,  statt 
dass  die  immer  unbequeme  quadratische  Gleichung 


(S.  178)  nur  a  und  c  gibt,  und  dann  noch  eine  be¬ 
sondere  Rechnung  für  A  und  C  erfordert  wird. 

Druckfehler  sind  nicht  angezeigt,  doch  ist  das 
Buch  nicht  frey  davon,  namentlich  finden  sich  S. 
175  einige  sehr  störende;  Papier  und  Druck  sind  gut. 


Anleitung  zum  Höhenmessen  mit  dem  Barometer , 
anwendbar  bey  topographischen  Vermessungen, 
Nivellements,  Entwerfung  der  Profile  u.  s.  w.  nebst 
hypsometrischen,  nach  den  Oltmann'schen  einge¬ 
richteten  Tafeln  und  verschiedenen  Reduclion-  u. 
Hülftafeln  von  J.  G.  Wie mann.  Zweyte,  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Aus  der  vierten  von  J.  Q.  Leh¬ 
mann1  s  Lehre  der  Situation  -  Zeichnung  für  die 
Besitzer  der  frühem  Auflagen  besonders  abge¬ 
druckt.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldischen 
Buchhandlung.  1828.  n4S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkchens  ist  uns  eben 
so  wenig  zu  Gesichte  gekommen,  als  wir  dasselbe 
in  Verbindung  mildem  grossem  Werke ,  wozu  es, 
nach  dem  Titel,  gehört,  kennen  zu  lernen  Gele¬ 
genheit  hatten.  Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als 
dasselbe  aus  dem  Gesichtspuncte,  den  der  Titel  an¬ 
gibt,  selbstständig  zu  beurtheilen  und  seinen  Inhalt 
anzuzeigen.  —  Wir  finden  nun  diese  Anleitung  im 
Allgemeinen  recht  zweckmässig,  und  werden  ein- 
zelnePuncte,  wo  unsere  Ansicht  abweicht,  bey  Ge¬ 
legenheit  der  Inhalts-Anzeige  angeben.  —  Im  ersten 
Abschnitte  (S.5  — 18)  beschreibt  der  Verf.  sein  Reise¬ 
barometer  und  sein  Thermometer.  Rec.  hat  dabev 
nur  zweyerley  zu  erinnern.  Es  scheint  uns  nämlich 
erstlich  bey  der  angegebenen  Construction  des  He¬ 
ber-Barometers  an  einem  Mittel  zu  fehlen,  die  Scale 
rücksichtlich  auf  constante  Fehler  zu  prüfen,  welche 
Prüfung  uns,  weil  sich  für  absolute  Richtigkeit  des 
Maassstabes  eben  so  wenig  als  für  absolute  Ueber- 
einstimmung  der  Visire(die  hier  aus  Menschenhaaren 
gemacht  sind)  mit  den  betreffenden  Nullpuncten,  bür¬ 
gen  lässt,  da  wo  es  auf  grosse  Genauigkeit  ankommt, 
unerlässlich  scheint,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  in¬ 
dem  sich  diese  constanlen  Fehler,  wegen  der  bey 
der  Rechnung  concurrirenden  Logarithmen,  nicht 
vollständig  eliminiren.  Unsere  zweyte  Erinnerung 
betrifft  das  Thermometer  am  Barometer,  welches 
der  Verf.  (S.  10)  mit  dem  zur  Messung  der  Luft¬ 
temperatur  bestimmten  ,, völlig  gleichförmig“  ver¬ 
langt.  Ein  gleicher  Stand  beyder  Thermometer, 
wenn  beyde  einer,  längere  Zeit  hindurch  gleichblei¬ 
benden,  Temperatur  ausgesetzt  werden,  ist  aller¬ 
dings  unerlässlich,  aber  man  sollte,  will  uns  dün¬ 
ken,  durch  verhältnissmässig  grössere  Kugeln  an  den 
Thermometern,  welche  die  Temperatur  des  Queck¬ 
silbers  im  Barometer  anzugeben  bestimmt  sind  ,  da¬ 
für  sorgen,  dass  der  Gang  dieses  letzten  Thermo¬ 
meters  sich  möglichst  nach  dem  langsamem  Gange 
der  Temperatur  Veränderungen  im  Quecksilber  des 
Barometers  richte,  ohne  dieses  wird  man  sich  auch 
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durch  das  (S.  65)  angegebene  Verfahren  nie  über¬ 
zeugen  können,  dass  die  Temperaturen  von  Queck¬ 
silber  und  Luft  „einander  ziemlich  gleich  werden.“ — 
Im  zweyten  Abschnitte  (S.  18  —  öy )  gibt  der  Verf. 
eine  kurze  Theorie  des  Höhenmessens  mit  dem  Ba¬ 
rometer  und  erklärt  die  Einrichtung  und  den  Ge¬ 
brauch  der  hypsometrischen  Tafeln.  Es  ist  hier 
in  einer  elementaren  und  im  Wesentlichen  durch¬ 
aus  zweckmässigen  Weise  die  Laplace’sche  Me¬ 
thode  vorgetragen ,  und  fällt  uns  nur  auf,  dass  bey 
der  Correction  wegen  Verminderung  der  Schw’ere 
in  senkrechte  Richtung  (wo  sich  auf  S.  4o  ver- 
driessliche  Druckfehler  eingeschlichen  haben)  der 
von  Fries  (Lehrb.  der  Naturlehre  1826.  S.  VIII) 
erhobene,  unsers  Erachtens  triftige,  Einwurf  gegen 
die  Statthaftigkeit  des  einen  von  Verminderung  der 
Luft- Schwere  herrührenden  Factors,  nicht  wenig¬ 
stens  erwähnt  ist.  Unser  Verfasser  lobt  (S.  45  und 
5o)  sehr  die  Bequemlichkeit  der  Tafeln  nach  der 
Ollmannschen  Einrichtung.  Wir  haben  dagegen 
wirklich  auch  nicht  das  mindeste  Vorurtheil,  doch 
will  uns  bedünken,  dass  die  kleinen  Tafeln  von 
Gauss  ( Bode  astronom.  Jahrbuch  für  1818.  S.  169 
und  Gehlers  physical.  Wörterbuch  ,  Höhenmessung 
S.029),  welche  uns  den  Zeit- Aufwand  bey  solchen 
Rechnungen  auf  ein  möglichst  Kleines  zu  reduciren 
scheinen,  noch  bey  Weitem  mehr  dem  Praktiker 
zu  empfehlen  seyn  dürften.  —  Im  dritten  Abschnitte 
(S.  58  —  78)  handelt  der  Verf.  von  den  praktischen 
Operationen  in  einigen  Beyspielen ,  und  der  dabey 
anzuwendenden  Vorsicht.  Wir  könneu  die  gege¬ 
benen  Regeln  nur  für  zweckmässig  und  gut  aner¬ 
kennen,  und  der  guten  Uebereinstimmung  der  ba¬ 
rometrischen  Messungen  des  Verf.  mit  denen  durch 
andere  Methoden  erhaltenen  (S.  70  u.  71)  uns  freuen. 
Wenn  derselbe  aber  S.  70  anführt,  dass  auch  kleine 
Höhenunterschiede  von  8,  10,  16  Fuss  durch  das 
Barometer  richtig  gefunden  seyen;  so  möchten  wir 
warnen,  darauf,  dass  dieses,  auch  bey  der  genauesten 
Arbeit,  immer  der  Fall  seyn  werde,  nicht  zu  fest 
zu  bauen.  Rec.  wenigstens,  der  auch  im  Beobach¬ 
ten  des  Barometers  sich  einige  Erfahrung  zutraut, 
muss  gestehen ,  dass  er  die  einzelne  Messung  mit 
dem  Barometer  nicht  so  sicher  hält,  als  dass  er 
nicht,  bey  kleinen  Höhen  dieser  Art,  andere  Me¬ 
thoden  weit  vorziehen  sollte.  —  S.  79  —  Il4  folgen 
endlich  die  Tafeln. 

Papier  und  Druck  sind  sehr  gut  (nur  ist  kein 
Druckfehler-Verzeichniss  da,  und  doch  sind  meh¬ 
rere  Druckfehler  uns  aufgefallen).  —  Der  Druck 
der  Tafeln  insbesondere  verdient  lobende  Erwäh¬ 
nung,  da  er  mit  dem  Besten,  was  wir  in  dieser  Art 
haben,  und  dessen  ist  nicht  übermässig  viel,  wett¬ 
eifern  kann.  Eben  so  zeichnet  sich  die  Kupfer¬ 
platte,  welche  auch  einen  Probe- Abschnitt  von 
einer  durch  den  Verf.  bearbeiteten  Höhen -Charte 
vom  Königreiche  Sachsen  enthält,  durch  Sauberkeit 
und  Zierlichkeit  aus. 


Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Krystallo- 

graphie.  VonDr.  Karl  Friedr.  iV aumann,  Prof. 

an  der  Bergakademie  zu  Freyberg.  Erster  Band.  X  U> 

5ii  S.  gr.  8*  Mit  22  Kupfertaf.  1829.  Zweyter 
Band.  VII  und  556  S.  Mit  17  Kupfertaf.  i83o. 

Leipzig,  bey  Brockhaus.  (7Thlr.). 

Bey  der  Ausdehnung,  welche  die  Naturwissen¬ 
schaften  überhaupt,  durch  die  Untersuchungen  so 
vieler  ausgezeichneter  Männer,  in  den  neuesten 
Zeiten  gewonnen  haben,  ist  eine  gesonderte  Behand¬ 
lung  der  einzelnen  Theile  dieser  Wissenschaften 
mehr  und  mehr  zum  Bedürfnisse  geworden.  So  hat 
namentlich  auch  die  Krystallographie,  theils  durch 
strengere  mathematische  Behandlung,  theils  durch 
die  genauere  Kenntuiss  der  physikalischen  Eigen¬ 
schaften  der  Krystalle,  aufgehört  ein  blosser  Theil 
der  Mineralogie,  oder  eigentlich  der  mineralogischen 
Propädeutik  zu  seyn.  Sie  hat  eine  Selbstständigkeit 
gewonnen,  welche  eine  gesonderte  Behandlung  der¬ 
selben  zum  Bedürfnisse  macht.  Diesem  Bedürfnisse 
nun  sollte  das  vorliegende  WTrk  abhelfen ,  welches, 
nach  der  Ansicht  des  Rec. ,  zwar  nicht  vollständig, 
aber  doch  zum  grossen  Theile  geschehen  ist. 

In  der  Vorrede  erklärt  der  Verf.,  dass  er  bey 
einer  Vereinigung  der  Methoden  von  Mohs  und 
fVeiss ,  die  er  schon  früher  versucht,  durch  eigene 
und  fremde  Forschungen,  auf  die  analytisch  -  geo¬ 
metrische  Behandlung  der  Wissenschaft  geleitet  sey, 
uud  dass  er  diese  als  die  angemessenste  und  ele¬ 
ganteste  anerkannt  habe,  worin  ihm  Rec.  beystimmt. 
Indem  der  Verf.  aber  zugleich  gesteht,  dass  diese 
Behandlungsweise  in  der  von  PVeiss  geltend  ge¬ 
machten  Lehre  von  den  Axen  ihre  wesentliche  Be¬ 
gründung  gefunden  habe,  war  er  genÖthigt  (wie  diess 
auch  aus  dem  ganzen  Werke  hervorgeht),  die  Idee 
einer  solchen  Vereinigung  der  Methoden  dem  W e- 
sen  nach  aufzugeben ,  und  Rec,  muss  sich  daher 
wundern,  wie  er  sie  doch  der  Form  nach,  d.  h. 
in  der  Art  der  Bezeichhung  der  Krystallflächen,  hat 
beybehalten  können.  Weil  ein  jedes  Zeichen ,  wie 
auch  der  Verf.  §.  5y.  u.  f.  auseinander  setzt,  bey 
möglichster  Kürze  den  wesentlichen  Begriff  des  zu 
bezeichnenden  Gegenstandes  in  einer  für  die  An¬ 
schauung  sowohl  als  für  die  Rechnung  möglichst 
passenden  Form  geben  soll,  so  ist  durch  diese  Be¬ 
stimmung  die  LV eis si sehe  Bezeichnungsart  definirt, 
indem  ja  die  Axenverhältnisse  das  Wesen  derKry- 
stallform  nicht  allein  fest  bestimmen ,  sondern  auch 
die  Anschauung  möglichst  deutlich  machen,  und 
noch  dazu  die  in  der  Rechnung  unmittelbar  anzu- 
w  endenden  Grössen  sind.  Die  angenommenen  Grund- 
gestallen,  auf  die  Hr.  N.  seine  Zeichen  bezieht, 
sind  ja  selbst  nur  durch  die  einfachsten  Axenver¬ 
hältnisse  bestimmt  und  gewähren  bey  den  abgelei¬ 
teten  Gestalten,  welche  ihnen  unähnlich  werden, 
z.  B.  bey  dem  Uebergange  aus  Oktaedern  in  Prismen, 
bey  wreitem  nicht  den  Grad  der  Anschaulichkeit, 
als  die  unmittelbar  gegebenen  Axenverhältnisse,  und 
schmecken  ausserdem  stark  nach  den  Atomengestalten, 
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deren  Existenz  mindestens  noch  unerwiesen  ist.  Auch 
sind  die  vom  Verf.  dem  Zeichen  der  Grundgestalt 
heygefügten  Coefficienten  nichts  anderes  als  dieCoef- 
ficienten  zweyerAxen,  die  dritte  in  der  Einheit  ge¬ 
nommen,  und  waren  mithin,  ohne  das  Zeichen  der 
Grundgestalt,  schon  allein  hinreichend  zur  Bezeich¬ 
nung  der  Fläche,  wobey  überdiess  noch  immer  ein 
gewisser  Grad  von  Willkür  in  der  Wahl  der  Axen, 
welche  in  der  Einheit  zu  nehmen  ist,  übrig  bleibt. 

Nicht  unpassend  schickt  der  Verf.  in  den  ersten 
5o  Paragraphen  die  Hauptsätze  der  analytischen  Geo¬ 
metrie,  so  weit  sie  in  der  Krystallographie  ihre  An¬ 
wendung  finden,  voraus;  denn  wiewohl  er  hier  auch 
auf  die  Lehrbücher  der  genannten  Wissenschaft  hätte 
verweisen  können,  so  ist  doch  eine  kurze  Entwicke¬ 
lung  der  wenigen  hier  nöt lügen  Sätze  nicht  von  sol¬ 
cher  Ausdehnung,  dass  sie  den  Umfang  des  an  sich 
bedeutenden  Werkes  unnöthig  vergrössert  hätte. 
Wenn  Rec.  der  in  den  folgenden  §§.  5i  —  69.  gege¬ 
benen  Darstellung  der  Terminologie  nicht  vollständig 
beyslimmen  kann ;  so  liegt  derGrund  davon  beson¬ 
ders  in  den  schon  oben  ausgesprochenen  Grund¬ 
sätzen,  weshalb  auch  darüber  weiter  nichts  zu  sagen 
ist.  (Unbekannt  ist  dem  Rec.  die  Sprachform:  das 
Eck,  statt  der  gewöhnlichen:  die  Ecke).  Die  Na¬ 
men  der  Krystalisysteme  sind  allerdings  bezeichnend 
gewählt,  nur  hätte  Rec.  das  zwey  und  zweiglie¬ 
drige  (PV eiss)  oder  anisometrische  System  nicht 
rhombisch  genannt,  denn  wiewohl  diese  Bezeich¬ 
nung  sich  allerdings  auf  die  Axenverhäitnisse  un¬ 
mittelbar  bezieht,  so  kann  doch  der  Name,  durch 
zu  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Worte  Rhomboe¬ 
der,  leicht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben. 

In  den  folgenden  §§.  70  —  524.  gibt  der  Verf. 
eine  vollständige  Uebersicht  der  einzelnen  Kryslall- 
systeme.  Rec.  hätte  eine  etwas  andere  Anordnung 
derselben  gewünscht,  um  die  analytische  Behand¬ 
lungsart  consequenter  durchzuführen.  Diess  würde 
erreicht  seyn,  wenn  der  Verf.  die  im  §.  4o.  gege¬ 
bene  Eintheilung  der  Krystalisysteme  zum  Grunde 
gelegt,  und  die  drey  Hauptabtheilungen  der  orthoe¬ 
drischen,  klinoedrischen  und  tetrametrischen  Ge¬ 
stalten  jede  in  ihrer  grössten  Allgemeinheit  betrach¬ 
tet  hätte,  d.  h.  ohne  auf  die  besondern,  die  ein¬ 
zelnen  Systeme  bedingenden  Unterschiede  der  Axen 
Rücksicht  zu  nehmen.  Aus  den  so  entwickelten 
allgemeinen  analytischen  Formeln  hätten  sich  dann 
die  einzelnen  Systeme  als  specielle  Fälle  sehr  leicht 
ableiten  lassen,  auch  würde  dadurch  für  die  Ele¬ 
ganz  der  Darstellung  sehr  viel  gewonnen  worden 
seyn.  Was  die  klinoedrischen  Gestalten  betrifft,  so 
kann  sich  Rec.  auch  durch  die  im  §.  44g.  angeführ¬ 
ten  Gründe  des  Verf.  noch  nicht  von  deren  un¬ 
bedingter  Nolhwendigkeit  überzeugen ,  und  ist  nicht 
gemeint,  die  Vortheile  der  Rechtwinkligkeit  der 
Axen  aufzuopfern,  um  eine  vielleicht  nur  schein¬ 
bare  grössere  Eleganz  zu  gewinnen.  Wenn  der 
Verf.  in  1)  sagt,  dass  diese  Art  der  Hemiedrie 
(wenn  wir  die  monoklinoedrischen  oder  zwey-  und 
eingliedrigen  Krystalisysteme  als  hemiedrisch  zwey 


und  zweygliedrige,  oder  als  anisometrische  betrach¬ 
ten)  kein  Analogon  in  den  früher  betrachteten  Sy¬ 
stemen  findet;  so  zeigt  sich  in  ihr  wohl  umgekehrt 
die  allereinfachste  Form  der  Hemiedrie.  Liegt 
denn  nicht  schon  in  der  Ungleichheit  der  drey  Axen, 
also  auch  in  dem  verschiedenartigen  Verhältnisse  je 
zwey  er  zu  der  dritten,  derGrund  davon,  dass  für 

das  anisometrische  System  keine  der  frühem  _ 

so  wie  es  der  Verf.  nimmt  —  anologe  Hemiedi'ie 
Statt  finden  kann  ?  Aus  eben  dieser  V  erschiedenar— 
tigkeit  in  den  Verhältnissen  der  Axen  zu  einander 
lassen  sich  auch  die  übrigen  Einwürfe  gegen  die 
Annahme  der  Hemiedrie  beseitigen,  ja  sie  sind,  streng 
genommen,  schon  alle  in  dem  ersten  enthalten. 

Die  Entwickelung  der  einzelnen  Krystalisysteme 
ist  allerdings  mit  einem  hohen  Grade  von  Voll¬ 
ständigkeit  gegeben,  und  mit  einer  Ausführlichkeit, 
welche  das  Studium  des  Werkes  sehr  erleichtert, 
so  dass  der  Verf.  durch  diese  Arbeit  sich  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben  hat. 

II r.  N.  erklärt  zwar  in  der  Vorrede  zum  zwey- 
ten  Bande,  dass  er  Neumarm's  graphische  xMethode 
bey  der  Zeichnung  der  Ki'ystalle  aus  guten  Grün¬ 
den  nicht  erwähnt  habe;  doch  hätte  Rec.  gewünscht, 
sie,  ihrer  theoretischen  Wichtigkeit  wegen,  viel¬ 
leicht  im  Anfänge  zu  der  reinen  Krystallographie 
zu  finden,  indem  sie,  namentlich  die  Projection  auf 
die  Kugel,  ein  leichtes  und  elegantes  Mittel  zur  tri¬ 
gonometrischen  Behandlung  der  Krystalle  an  die  Hand 
gibt,  weshalb  sie  in  einem  Werke  von  solcher  Aus¬ 
dehnung,  als  das  vorliegende,  nicht  hätte  übergan¬ 
gen  werden  sollen. 

Der  zweyte  Theil,  §.  525.  u.  f. ,  enthält  die  an¬ 
gewandte  Krystallographie  in  5  Abschnitten :  von  der 
U  nvollkommenheit  der  Krystallformen,  den  Zwil- 
lingskrystallen ,  der  Messung,  Zeichnung  und  Mo- 
dellirung  der  Krystallformen.  Die  Unvollkommen¬ 
heiten  der  Krystalle  sind  §§.525  —  55g.  beschrieben 
und  die  Gründe  der  Erscheinungen  angegeben,  so 
dass  dieser  Abschnitt  für  die  Praxis  ungemein  lehr¬ 
reich  und  erleichternd  ist. 

Der  folgende  Abschnitt,  von  den  Zwillingskry- 
stallen,  §§.  56o  —  669.,  hätte  wohl  als  ein  Theil  der 
reinen  Krystallographie  gegeben  werden  können,  in¬ 
dem  die  Gesetze  der  Zwillingsbildung  nicht  allein 
ganz  aus  dem  Charakter  der  Krystalisysteme  abge¬ 
leitet  werden,  sondern  in  sehr  vielen  Fällen  auch 
dazu  dienen,  denselben  in  seiner  Eigenthümlichkeit 
recht  zu  erkennen ,  und  es  wären  dann  nur  die 
den  Zwillingskrystallen  als  solchen  eigenthümlichen 
Verziehungen  der  Gestalt,  wie  die  Ausdehnung  ge¬ 
wisser  flächen  über  das  Normalmaass  u.  s.  f.,  für 
den  ersten  Abschnitt  der  angewandten  Krystallo¬ 
graphie  übrig  geblieben. 

Die  beyden  letzten  Abschnitte,  von  der  Zeich¬ 
nung  und  Modellirung  der  Krystallformen,  hätten 
vielleicht  einer  minder  ausführlichen  Behandlung 
unterworfen  werden  können ,  als  die  hier  (S.  090  — 
556)  gegebene,  eben  weil  die  mathematische  Strenge 
in  der  Bestimmung  der  Krystallflächeu  für  die  Zeich- 


17 


Mathematik. 


18 


imng  nur  Kenntniss  der  Grundgesetze  der  Pro- 
jection  oder  Perspective  erfordert,  und  für  die  Mo- 
dellirung  selbst  unmittelbare  Messung  zulässt. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  in  der  Vorrede  ver¬ 
sprochene  Uebersicht  der  Geschichte  und  Literatur 
der  Wissenschaft  nicht  mitgetheilt  ist,  indem  Rec. 
dort  eine  kurze  Darstellung  der  Behandlungsweisen 
der  Krystallographie,  welche  von  der  des  Verf. 
abweichen,  zu  finden  hoffte,  da  in  dem  Werke 
selbst  in  dieser  Hinsicht  nur  sehr  kurze  Andeutun¬ 
gen  gegeben  sind. 

Was  nun  das  Buch  im  Ganzen  betrifft,  so  hat 
sich  der  Verf.  gewiss  durch  diese  Arbeit  sehr  ver¬ 
dient  gemacht,  indem  die  kryslallographische  Li¬ 
teratur  ein  so  umfassendes  Werk  noch  nicht  auf¬ 
zuweisen  hatte;  nur  hatte  Rec.  zur  grossem  Be¬ 
quemlichkeit  in  der  Benutzung  desselben  eine  Ue¬ 
bersicht  des  Inhalts  gewünscht. 

Astronomische  Beobachtungen ,  angestellt  auf  der 
Sternwarte  des  k.  Lyceums  in  Speyer.  Von  F . 
M.  •Schic erd.  Erste  Abtheilung.  Speyer,  bey 
Kranzbühler  jun.  1829.  (2  Thlr.  16  Gr.). 

Diese  erste  Sammlung  der  Beobachtungen  der 
Sternwarte  in  Speyer  enthält  die  von  Hrn.  Schwerd 
irn  Laufe  des  Jahres  1826  gemachten  Observationen. 
'Diese  kleine  Sternwarte  ist  nur  ein  achteckiges  Gar- 
tenhäuschen  von3, 61  Meter  innern Durchmesser,  das 
i.  J.  1823  erbaut  und  im  Februar  1826  mit  einem  20 
zölligen  Meridiankreise  von  Ertel  in  München  ver¬ 
sehen  worden  ist.  Ausser  diesem  Instrumente  ent¬ 
hält  es  noch  einen  Fraunhofer  sehen  Achromaten 
von  42  Zoll  Focallange,  einen  Repetitionstheodoli¬ 
ten  und  einen  Spiegelsextanten  ,  nebst  den  gewöhn¬ 
lichen  meteorologischen  Instrumenten  und  einer  Uhr 
von  einem  Speyerschen 'Künstler  mit  einem  Pendel 
von  Fichtenholz.  Obgleich  dieses  Häuschen  von 
andern  Gebäuden  umgeben  ist,  so  hat  es  doch  im 
Meridian  eine  ungehinderte  Aussicht.  Erscheinun¬ 
gen  ausser  dem  Meridian  werden  entweder  an  den 
Fenstern  dieses  Häuschens,  oder  auf  dem  Belvedere 
der  nahe,  stehenden  Wohnung  des  Verf.  beobachtet. 

Der  erwähnte  Kreis  ruht  auf  zwey  Pfeilern, 
die  weder  mit  dem  Fussboden,  noch  mit  den  Mauern 
des  Häuschens  selbst  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen.  Die  Aufstellung  ist  die  gewöhnliche,  so 
wie  auch  die  Construclion  dieses  Kreises ;  die  bey- 
den  Metallstücke,  welche  die  Lager  tragen,  sind 
auf  der  obei*sten  Fläche  der  Pfeiler  angebracht,  und 
von  ihnen  ist  nur  eines  beweglich  und  zwar  in  zw'ey 
auf  einander  senkrechten  Richtungen.  Durch  diese 
Einrichtung  wollte  man  einer  schädlichen  Einwir¬ 
kung  der  Wärme  Vorbeugen. 

Wir  führen  hier  nur  dasjenige  an,  was  sich 
von  dem  bisher  Gewöhnlichen  unterscheidet. 

Die  Beleuchtung  durch  die  hohle  Axe  des  In¬ 
struments  für  helle  Sterne  zweckmässiger  einzu¬ 
richten,  wurde  der  bekannte  Planspiegel  in  dem 
Würfel  der  Axe  etwas  concav  gemacht  und  in  de 
Ergänzung sheßt  der  Leipz.  Lit.-Ztg.  1 833. 


Röhre  der  Lampe  eine  convexe  Glaslinse  angebracht, 
wodurch  die  Lichtstrahlen  zuerst  divergirend  auf 
die  Ringfläche  des  Spiegels,  und  von  diesen  wieder 
convergirend  auf  das  Fadennetz  geleitet  werden. 
Die  Lampenröhre,  w'elche  den  Rauch  auffängt,  wurde 
mehr  von  dem  Instrumente  entfernt,  um  jede  Er¬ 
wärmung  der  Pfeiler  oder  der  Gegengewichte  des 
Instruments  zu  verhüten.  Eine  Ursache  d&r  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Collimation  seines  Kreises  fand  er 
in  dem  Anschwellen  der  Blase,  womit  die  Glasröhre 
des  Niveaus  an  ihren  beyden  Enden  umwunden  ist. 
Er  brachte  sie  ganz  dadurch  weg,  dass  er  die  Glas¬ 
röhre  mit  gespaltenen  messingenen  Ringen  umgab. 
Die  Schliessung,  welche  Reichenbach  an  seine  Li¬ 
bellen  angebracht  hat,  ist  überhaupt  wrenig  sicher, 
daher  sie  so  oft  verändert  werden  muss,  wovon 
der  Alkohol  wegen  der  nicht  dichten  Schliessung 
verdünstet.  Die  Engländer  verkitten  bekanntlich 
ihre  Libellen,  daher  sie  diesem  Uebelstande  nicht 
ausgesetzt  sind.  Noch  wichtiger  ist  aber  die  Unter¬ 
suchung,  ob  die  innere  Höhlung  in  der  That  die¬ 
jenige  Krümmung  hat,  die  sie  haben  soll.  Wer 
die  Art  kennt,  wie  diese  Glasröhren  behandelt 
werden,  wird  einige  Zweifel  daran  gegründet 
finden.  Das  bekannte  mechanische  Verfahren, 
wo  der  Kolben  blos  durch  die  Hand,  ohne  Instru¬ 
ment,  in  Bewegung  gesetzt  wird,  kann  unmöglich 
die  geforderte,  zu  beyden  Seiten  des  höchsten  Pun- 
ctes  gleicheKrümmung  vollkommen  erzeugen.  Auch 
zeigt  diess  der  Versuch,  wenn  man  den  Werth  der 
Theilstriche  sucht  und  das  Ende  der  Blase  an  ver¬ 
schiedene  Orte  der  Libelle  bringt.  Das  den  Astro¬ 
nomen  ebenfalls  bekannte  Verfahren  Repsolds  in 
Hamburg  scheint  viel  sicherer,  und  dem  in  Mün¬ 
chen  bey  weitem  vorzuziehen. 

Die  Vollkommenheit  der  stählernen  Zapfen  der 
Rotationsaxen  sind  eine  wesentliche  Bedingung  der 
Brauchbarkeit  eines  Meridiankreises.  Der  Verfasser 
fand  ein  Mittel  aus,  sich  von  der  Existenz  dieser 
Vollkommenheit  zu  überzeugen,  die  von  den  mei¬ 
sten  Beobachtern  als  bereits  gegeben  vorausgesetzt 
wird,  und  zwar  mit  Unrecht,  wie  es  scheint,  da 
die  Art,  wie  jene  Zapfen  von  dem  Künstler  ihre 
letzte  Gestalt  erhalten,  sehr  precair  ist.  Das  cy- 
lindrische  Loch ,  in  einer  dicken  Metallplatte ,  durch 
welche  dieser  Zapfen  nur  eben  ä  frottement  doux 
durchgehen  soll,  ist  ein  sehr  unverlässliches  Mittel. 
Der  Verf.  befestigte  aussen  an  die  beyden  Arme 
der  Wasserwaage  Tatzen  von  Messing,  welche  die 
Haken  ersetzen,  und  die  Zapfen  genau  an  denjeni¬ 
gen  beyden  Stellen  berühren,  w;o  letztere  sich  in 
den  Lagern  reiben.  Er  fand  durch  dieses  Mittel, 
dass  die  Rotationsaxe  keinesweges  horizontal  stand, 
wenn  auch  die  gewöhnliche  Hänglibelle  diese  Ho- 
rizontalität  anzeigt.  Daher  eine  eigene,  umfassende 
Untersuchung  der  Gestalt  dieser  Zapfen  nothwendig 
wurde. 

Bey  seinem  Kreise  drücken  kleine,  mit  Gewich¬ 
ten  versehene  Hebel  dieStahlcylinder  derfrey  schwre- 
I  benden  Axe  in  ihre  Lager  herab.  Er  verband  das 
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Ende  eines  dieser  zwey  Hebel  mit  dem  kurzen  Arme, 
eines  andern  Hebels,  wodurch  er  eine  Art  von 
zusammengesetztem  Fiihlhebel  erhielt,  der  35o  Mal 
vergrösserte.  Er  fand  damit,  indem  er  das  Fern¬ 
rohr  auf  verschiedene  Zenitlidistanzen  stellte ,  an 
welchen  Stellen  die  Dicke  des  Zapfens  am  grössten 
war.  Unter  der,  freylich  nur  hypothetischen,  Vor¬ 
aussetzung,  dass  der  senkrechte  Durchschnitt  des 
Zapfens  eine  Ellipse  sey,  nahm  er  jene  grösste Dicke 
für  die  grosse  Axe  dieser  Ellipse  und  fand,  dass 
während  der  Drehung  der  Zapten  der  Mittelpunct 
dieser  Ellipse  im  Allgemeinen  eine  kleinere  Ellipse 
beschreibt,  die  während  einer  einzigen  Rotation  der 
grossen  Ellipse  zwey  Mal  durchlaufen  wird,  und 
zwar  in  dem  entgegengesetzten  Sinne,  als  die  grosse 
Ellipse  sich  dreht;  für  bestimmte  Lagen  des  Kreises 
geht  diese  kleine  Ellipse  in  eine  gerade  Linie,  für 
andere  in  einen  Kreis  über.  Daraus  bestimmt  er 
die  aus  diesem  Fehler  der  Zapfen  entspringende 
Correclion  der  beobachteten  Rectascension ,  für  wel¬ 
che  er  eine  bequeme  Tafel  aufslellt.  Diese  Cor- 
rection  kann  bey  seinem  Instrumente,  wo,  den  vor¬ 
hergehenden  Experimenten  zufolge,  nur  der  eine 
Zapfen  fehlerhaft,  der  andere  aber  gut  ist,  bis  auf 
o",86  gehen,  wird  aber,  wenn  er  mit  dem  Cosinus 
der  Declination  des  beobachteten  Sterns  multiplicirt 
wird ,  wodurch  man  seinen  Einfluss  auf  die  Recta¬ 
scensionen  erhält,  nie  grösser  als  o",o4.  Das  ana¬ 
lytische  Verfahren,  welches  der  Verf.  anwendet, 
um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  ist  sinnreich  und 
elegant,  aber  hier  keiner  nähern  Anzeige  fähig. 
Ob  dadurch  die  beobachteten  Rectascensionen  seines 
Instruments  in  der  That  wesentlich  an  Genauigkeit 
gewonnen  haben,  werden  die  Beobachtungen  selbst 
am  besten  zeigen. 

Mittelst  der  bereits  oben  erwähnten  Verände¬ 
rung  an  der  Hänglibelle  und  durch  Umkehren  des 
Instruments  in  seinen  Lagern  fand  er,  dass  der 
Zapfen  am  Kreisende  der  dickere  ist  und  dass  die 
Differenz  der  Halbmesser  beyder  Zapfen  nahe  o",i 
betragt.  Daraus  folgt,  dass  die  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  die  Libelle  gefundene  Neigung  der  Ro- 
tationsaxe  nabe  um  +  i",  2  Linien  verbessert  wer¬ 
den  müsse.  Diese  Libelle  gibt  für  i',y  eine  Par. 
Linie  Ausschlag.  Die  ganze  Untersuchung  mit  ih¬ 
rer  analytischen  Darstellung  wird  von  den  Astro¬ 
nomen  in  dem  Werke  selbst  nachgesehen  werden 
müssen,  da  sie  keinen  kurzen  Auszug  ohne  Un¬ 
deutlichkeit  zulässt. 

Diese  vorausgesetzte  elliptische  Gestalt  der  Za¬ 
pfen  wird  dann  auch  ihren  Einfluss  äussern  auf 
die  beobachtete  Zeit  der  Culmination  jedes  Sterns 
sowohl,  als  auf  die  Bestimmung  des  Collimations- 
fehlers  der  optischen  Axe,  die  natürlich  wieder  durch 
Umlegen  der  Rotationsaxe  erhalten  wird.  Der  Verf. 
gibt  auch  dafür  die  nöthigen  Ausdrücke. 

Das  Instrument  scheint  gut  aufgestellt  zu  seyn, 
wie  die  Besländigkeit  seiner  Fehler  durch  grössere 
Perioden  zeigt,  so  wie  auch  die  Versuche,  welche 
er  mit  Gewichten  gemacht  hat,  durch  welche  die 
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Pfeiler  beschwert  wurden.  Aenderungen  der  Tem¬ 
pel  alur  hatten  noch  bedeutende  Wirkungen.  Er 
fand,  dass  die  optische  Axe  durch  die  Temperatur 
nicht  geändert  wird ,  auch  glaubte  er  sich  überzeugt, 
dass  bey  der  oben  erwähnten  Construction  der  La- 
^en  Pfeilern,  keine  Aenderung  durch 
>\  ki  me  entstehen  könne«  Er  schob  daher  die  be— 
obachteten  Anomalien  auf  die  beyden  Pfeiler  von 
Marmor,  die  das  Instrument  tragen,  und  die  aus 
keiner  vollkommen  gleichartigen  Masse  bestehen.  Er 
umgab  sie  daher  mit  hölzernen  Gehäusen,  aber 
ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Endlich  nahm  er 
die  Marmorpfeiler  ganz  weg  und  ersetzte  sie  durch 
andere,  durchaus  gleichartige  Blöcke  von  Sandstein. 
Man  findet  nicht  erwähnt,  ob  das  Uebel  dadurch 
vollkommen  entfernt  worden  ist. 

Die  Correction  des  Instruments,  für  die  beob-  , 
achteten  Rectascensionen,  suchte  er  nach  dem  bekann¬ 
ten  Ausdrucke  R  ==  m  +  n  tg  d  +  c  sec  d.  Dabey 
überging  er  die  vorhin  erwähnte  Verbesserung  wegen 
der  elliptischen  Gestalt  des  Zapfens,  die  der  Leser, 
wie  ei  sagt,  selbst  hinzufugen  kann,  wo  er  es  für 
nöthig  erachten  sollte.  Jene  Untersuchung  ist  also 
hier  nur  noch  eine  theoretische  und  mehr  bestimmt, 
zu  zeigen,  wie  man  dabey  verfahren  sollte,  wenn 
der  Fehler  grösser  wäre,  als  dass  die  Sache  wirklich 
bey  jeder  einzelnen  Beobachtung  angewendet  worden 
wäre.  Diess  mag  ein  Wink  für  manche  andere 
ähnliche  Untersuchungen  seyn,  mit  welchen  man 
in  unsern  I  agen  das  ohnehin  schon  beschwerliche 
Geschäft  der  praktischen  Astronomen  nur  überla¬ 
den  würde,  ohne  dadurch  die  Beobachtungen  selbst 
immer  wesentlich  zu  verbessern.  Es  fehlt  nicht  an 
II ey spielen ,  und  besonders  treiben  viele  deutsche 
Beobachter,  nach  ihrer  angestammten  Art,  diese 
Mikrologie  etwas  zu  weit,  während  es  sich  wieder 
andere,  wie  z.  B.  die  französischen  Astronomen, 
gar  zu  bequem  machen,  und  beynahe  auf  gar  keine 
Fehler  des  Instruments  Rücksicht  nehmen,  wie  man 
z.  B.  an  dem  ersten  Bande  der  Beobachtungen  der 
Pariser  Sternwarte  sehen  kann,  der  vor  einigen  Jah¬ 
ren  erschienen  ist. 

Die  Refraction  nahm  der  Verfasser  anfangs  aus 
den  Fund,  astronomiae,  später  aber  legte  er  seinen 
Rechnungen  die  verbesserte  Königsberger  Tafel  zu 
Grunde.  Die  Biegung  desFernrohrs  suchte  er  durch 
Hülfe  zweyer  horizontal  aufgestellter  Fernröhre  zu 
bestimmen.  Er  fand  sie  unmerklich.  Die  beyden 
Gewichte  der Balancirstangen  desFernrohrs  musste 
er  aber  etwas  berichtigen.  Eben  so  unbeträchtlich 
fand  er  den  regelmässigen  Theilungsfehler  des  Krei¬ 
ses.  Er  bemerkt  richtig,  dass  bey  Kreisen,  die 
mit  vier  Nonien  versehen  sind ,  die  Summe  dieser 
Art  von  Theilungsfehlern  nach  je  go  Graden  in 
derselben  Ordnung  und  Grösse  wiederkehre,  daher 
mit  solchen  Instrumenten  gemessene  Distanzen  von 
go  Graden  fehlerfrey  sind,  wenn  immer  alle  vier 
Nonien  abgelesen  werden.  Die  mittelst  der  Polar¬ 
sterne  bestimmten  Declinationen  der  Aequatorial- 
sterne  sind  also  auch  von  jenen  Fehlern  frey,  so 
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wie  die  Zenithdislanzen  derjenigen  Sterne ,  welche 
45  Grade  vom  Zenith  abstehen  und  durch  Umle¬ 
gung  des  Instruments  erhalten  wurden.  Unregel¬ 
mässige  Theilungsfehler  aber  konnte  der  Verfasser 
beym  Ablesen  der  Nonien  durchaus  nicht  bemerken. 

Den  wahrscheinlichen  Fehler  eines  einzelnen  be¬ 
obachteten  Fadenantritts  findet  er  im  Mittel  aus 
vielen  Beobachtungen  gleich  o',o8 ,  und  den  wahr¬ 
scheinlichen  Fehler  einer  beobachteten  Zenithdistanz 
o",6.  Die  Länge  der  Sternwarte  ist  aus  den  von 
ihm  beobachteten,  und  von  P.  Wurm  berechneten 
Sternbedeckungen  gleich  24r25",o  von  Paris  und  die 
Breite  derselben  aus  sehr  wohl  unter  einander  stim¬ 
menden  Umlegungen  des  Instruments  gleich  4o°  4i' 
4",5£. 

*  Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  der 
Verf.  niit  Kenntniss  und  LAnsicht  zu  Werke  ge¬ 
gangen  ist.  Die  folgenden  Beobachtungen  selbst  be¬ 
stätigen  diese  Eigenschaften,  sowie  seinen  regen  Eifer. 
Von  diesen  kleinern  Kreisen,  die  aus  dem  Atelier  in 
München  kommen ,  ist  noch  keiner  so  zweckmässig 
und  so  thätig  benutzt  worden,  als  dieser.  Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  diesem  ersten  Bande  noch 
recht  viele  von  gleichem  Werthe  folgen  mögen.  Ein 
besonderes  Verdienst  erwarb  sich  der  Verf.  durch 
seine  Beobachtungen  der  Circumpolarsterne,  wo  er 
alle  diejenigen  dem  Pole  nahen  Sterne  aufgenom¬ 
men  hat,  die  in  dem  erleuchteten  Felde  seines  Fern¬ 
rohrs  noch  sichtbar  waren.  Der  gegenwärtige  erste 
Band  enthält  bereits  858  solcher  Beobachtungen,  die 
ein  sehr  schätzbarer  Beylrag  zu  unserer  Kenntniss 
dieses  wichtigen  Theiles  des  gestirnten  Himmels  sind. 

Eine  andere  verdienstvolle  Arbeit  des  Verf.  ist 
seine  Bestimmung  der  Deelinationen  der  Fundamen¬ 
talsterne.  Die  Abweichungen  von  Bessel  sind  nicht 
unbeträchtlich  und  beynahe  durchaus  in  demselben 
Sinne.  Es  wird  interessant  seyn,  die  Ursache  dieser 
Verschiedenheit  später  näher  angeben  zu  können. 
Er  findet  z.  B.  diese  Verschiedenheit  der  Declina- 
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Auch  seine  Sonnenbeobachtungen  berechnete  der 
Verf.  und  stellte  sie  in  einer  Tafel  zusammen.  In¬ 
dem  er  die  Länge  der  Sonne  durchaus  um  o ".5  Zeit 
vermehrt,  wie  die  Beobachtungen  es  im  Mittel  for¬ 
dern,  fand  er  folgende  Correctionen  der  Sonnen- 
declinationen  in  den  Hülfstafeln  für  das  Jahr  1826: 
Juny  28  bis  July  5o  .  To,,,4o  aus  10  Beobacht. 

Jul.  5i  —  Aug.  16  .  +0,01  —  10 

Aug.  17  —  Oct.  i5  .  +0,67  —  10 

Oct.  16  *—  Nov.  5  .  +0,79  —  10 

Nov.  6  —  Dec.  25  .  +1,96  —  9 

Die  Correction  des  horizontalen  Durchmessers 
der  Sonne,  wie  sie  in  den  Hülfstafeln  für  1821  nach 


Carlini  gegeben  wurden,  fand  der  Verfasser  gleich 
— o",5i  Raumsecunden,  und  die  des  verticalen  Durch¬ 
messers  —  o  ,  74.  Beyde  Durchmesser  gaben  sicli 
also  aus  diesen  Beobachtungen  nur  um  o  ,2  Secun- 
den  im  Raume  verschieden,  was  mit  der  früher 
von  v.  Lindenau  aufgestellten  Hypothese  nicht  übei- 

einstimmt.  . 

Die  Beobachtungen  selbst  sind  sehr  zweckmässig 
mitgetheilt.  Die  erste  Seite  ist  den  Rectascensionen, 
und  die  gegenüberstehende  den  Zenilhdislanzen  ge¬ 
widmet.  Auf  jenen  sieht  man  nebst  dem Beobach- 
luimslage  und  dem  beobachteten  Gestirne  die  Zeiten 
des^ppulses  und  die  sieben  verticalen  Fäden,  de¬ 
nen  noch  zwey  dickere  für  lichtschwache  Gegen¬ 
stände  interpolirt  sind;  dann  den  Meridianfaden  im 
Mittel,  die  Correction  des  Instruments  und  die  der 
Uhr,  und  endlich  die  Grössen  b,  m  und  n,  wo 
m  —  b  sec  cp —  n  tg  cp  ist,  und  cp  die  Polhöhe  be¬ 
zeichnet.  Die  zweyte  Seite  enthält  in  i4  verticalen 
Columnen  die  vier  Angaben  der  Nonien,  das  Niveau, 
das  Barometer  und  die  beyden  Thermometer,  die 
Reduction  der  ausser  dem  Meridian  beobachteten 
Zenithdistanzen,  die  Angabe  des  Kreises  im  Mittel, 
die  Refraction  und  den  Ort  des  Aequalors.  Die 
letzte  Columne  enthält  verschiedene  Bemerkungen 
über  die  Lage  des  Kreises,  über  den  Ort  des  Poles 
an  dem  Kreise,  Angaben  des  irdischen  Mittagszei¬ 
chens,  Angaben  der  Hänglibelle ,  u.  s.  w.  Die  oben 
erwähnten  Beobachtungen  der  Circumpolarsterne 
wurden  ohne Reductionen  gegeben,  die  später  nach- 
folgen  sollen.  Sie  gehen  bis  zu  Sternen  der  9  °der 
9.  loten  Grösse,  doch  sind  die  letzten  selten.  Jeder 
dieser  Sterne  wurde  wenigstens  zweymal  beobachtet 
Den  Beschluss  machen  18  im  Jahre  1826  be¬ 
obachtete  Sternbedeckungen  und  Bedeckungen  der 
zwey  Kometen  von  demselben  Jahre  im  Eridanus, 
dann  des  Biela'schen  und  des  grossen  Kometen  von 
1825.  Ihnen  sind  die  von  dem  Verf.  aus  seinen 
Beobachtungen  gefundenen  Elemente  beygefügt. 

Diese  Anzeige  wird  hinreichen,  den  Reichthum 
des  Inhalts  dieses  Werkes  zu  bezeugen  und  den 
Wunsch  nach  der  Fortsetzung  desselben  zu  recht- 
fertigen.  H.  T. 

Lehrbuch  der  Mechanik ,  von  Joh.  P •  Brewer , 
Prof,  der  Mathematik  und  Physik  in  Düsseldorf.  Zwey- 
ter  Theil.  Die  Lehre  von  der  Wirkung  der  Kräfte 
auf  feste  Körper,  in  so  fern  sie  eine  Bewegung 
hervorbringen.  Mit  5  Steindrucktaf.  Düsseldorf, 
bey  Schaub.  i85o.  XIV  268  S.  (1  Thlr.  i4  Gr.). 

з.  Theil.  i83‘2.  Lehre  vom  Drucke  u.  der  Bewegung 
der  flüssigen  Körper.  Mit  6  Steindrucktaf.  XVI 

и.  457  S.  (2  Thlr.  22  Gr.). 

Wenn  die  Statik  mit  ziemlicher  Vollständigkeit 
vorgetragen  werden  kann,  und  mit  gleicher  Gründ¬ 
lichkeit,  man  mag  Differential-  und  Integral-Rech¬ 
nung  zu  Hülfe  nehmen  oder  nicht,  so  ist  diess  doch 
keinesweges  für  den  Vortrag  der  Mechanik  geltend 
zu  machen;  im  Gegentheile  würde  es  dem  Recens. 
ein  eben  so  penibler  Auftrag  seyn ,  einen  Voitiag 
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der  Mechanik,  schriftlich  oder  mündlich,  ohne  Zu¬ 
ziehung  der  höhern  Analysis  zu  halten,  als  es  ihm 
penibel  ist,  einen  solchen  lesen  zu  müssen.  Indess 
müssen  wir  doch,  um  gerecht  zu  seyn,  hier  zu¬ 
vörderst  gestehen,  dass  der  Verfasser  seine  Auf¬ 
gabe  sehr  geschickt  zu  lösen  gewusst,  sich  fast  über¬ 
all  eben  so  klar  als  deutlich  ausgesprochen  und  da¬ 
durch  bewirkt  hat,  dass  dieses  Lehrbuch  gewiss  nicht 
ohne  Nutzen  von  denen  studirt  werden  wird,  welche 
einmal  durch  ihre  Verhältnisse,  ihre  Umgebungen, 
oder  durch  freyeWahl,  sich  verurtheilt  sehen,  das 
Studium  der  Mechanik  auf  einem  Wege  zu  betrei¬ 
ben,  welcher  deshalb  den  Namen  des  verkehrten 
verdient,  weil  man  aus  lauter  Scheu  vor  dem  ge¬ 
ringen  Kraftaufwande,  welchen  das  Studium  der 
sogenannten  höhern  Analysis  verursacht,  sich  nicht 
scheut,  die  zehnfach  grössere  Kraft  auf  das  der 
Mechanik  zu  verwenden,  als  ausserdem  zu  deren 
gründlicher  Erfassung  nöthig  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  aber  gernzugeben,  dass  der  Verfasser  in  seiner 
uns  vorliegenden  Arbeit  an  vielen  Stellen  mehr  ge¬ 
leistet  hat,  als  manche  seiner  Vorgänger  auf  der¬ 
selben  Bahn,  so  kann  es  doch  nicht  fehlen,  dass 
wir  auch  ihn  an  vielen  Stellen  blos  erzählend  fin¬ 
den,  d.  h.  blos  geschichtlich  aufführend,  was  durch 
die  Anwendung  der  höhern  Analysis  als  Resultat 
gefunden  worden  ist. 

Wir  finden  übrigens  in  dieser  Schrift  nicht 
blos  die  gewöhnlichen  Sätze  von  der  Bewegung 
überhaupt,  von  der  gleichförmigen  und  von  der 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  ins  Beson¬ 
dere,  so  wie  von  der  Bewegung  der  geworfenen 
Körper,  sondern  auch  die  Betrachtung  der  Cen¬ 
tralkräfte  und  der  allgemeinen  Schwere,  demnach 
auch  das  Wichtigste  aus  der  Theorie  der  Bewegung 
der  Himmelskörper  (versteht  sich  mit  Ausnahme  der 
Perturbationen) ,  namentlich  auch  die  Vergleichung 
der  Resultate  der  Centralbewegung  mit  den  Kep- 
lerschen  Gesetzen.  —  AVir  finden  hier  ferner  nicht 
blos  die  gewöhnlichen  Sätze  vom  Pendel,  sondern 
es  werden  auch  für  viele  Körper  die  Trägheits- 
Momente  gefunden ,  die  Trägheits-Momente  in  Be¬ 
zug  auf  verschiedene  Axen  auf  einander  reducirt, 
die  Hauptaxen  der  Bewegung  aufgesucht,  so  wie 
noch  die  Bedingungen  entwickelt,  unter  denen  bey 
einer  anfangenden  Drehung  um  eine  Axe  die 
Schwungkräfte  sich  aufheben,  die  Drehaxe  daher, 
obgleich  frey,  doch  immer  dieselbe  bleibt,  wie 
wenn  sie  eine  feste  Axe  wäre.  Zuletzt  hat  der 
Verfasser  noch  ausführlich  die  Art  und  Weise  be¬ 
schrieben,  wie  man  sich  der  zusammengesetzten 
Pendel  bey  Pendelversuchen  bedient  und  welche 
Vorrichtungen  man  angewandt  hat,  um  die  nöthige 
Genauigkeit  zu  erhalten,  versteht  sich.  Alles  nur  in 
dem  Umfange,  als  es  geeignet  geschienen  hat, 
dem  Anfänger  einen  Begriff  beyzubringen  von  den 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung  solcher 
Versuche  entgegen  zu  setzen  pflegen.  Ueberall  zeigt 
sich  das  Bestreben  nach  Klarheit  und  Deutlichkeit, 
und  glaubten  wir  hier  und  da  Einzelnes  aussetzen 


zu  müssen,  so  würde  doch  immer  blos  gegen  die 
manchmal  zu  grosse  Weitläufigkeit  gesprochen  wer¬ 
den  können. 

Besonders  deutlich  hat  der  Verfasser  die  dem 
Anfänger  sonst  wohl  schwierigen  Lehren  der  re¬ 
lativen  Bewegung  gegeben,  so  wie  den  wichtigen 
batz,  dass  jede  Bewegung  aus  einer  fortschreiten¬ 
den  und  einer  drehenden  zusammengesetzt  gedacht 
werden  könne.  Dagegen  sind  wir  bey  der  Be- 
tiachtung  der  Centrifugalkraft  mit  dem  Verfasser 
nicht  in  allen Puncten  einverstanden,  und  nament¬ 
lich  sind  einige  seiner  Behauptungen  nicht  allge¬ 
mein,  sondern  nur  in  speciellen  Fällen  wahr.  Im 
Allgemeinen  darf  nämlich  die  Centrifugalkraft  mit 
der  Centripetalkraft  nicht  in  den  geringsten  Zusam¬ 
menhang  gebracht  werden,  weil  sie  beyde  gewis- 
sermaassen  von  einander  ganz  unabhängig  sind.  Die 
Centrifugalkraft  ist  nämlich  der  Druck,  welchen 
der  bewegte  Punct  senkrecht  auf  die  ihm  vorge¬ 
schriebene  Balm  blos  vermöge  seiner  augenblickli¬ 
chen  Geschwindigkeit  ausübt,  und  sie  wird  daher 
gerade  dadurch  gefunden,  dass  man  von  jeder  be¬ 
schleunigenden  Kraft,  welche  aufs  Neue  hinzutritt, 
ganz  und  völlig  abstrahirt.  Will  man  dann  unter 
Centripetalkraft  den  senkrechten  Gegendruck  ver¬ 
stehen,  welchen  die  feste  Bahn  ausübt,  oder  wel¬ 
cher  statt  der  Festigkeit  der  Bahn  wirken  müsste, 
um  den  Punct  genau  in  derselben  vorgeschriebenen 
Bahn  zu  erhalten;  so  wäre  allerdings  dann  die  Cen¬ 
trifugalkraft  der  Centripetalkraft  genau  gleich  und 
entgegen;  allein  der  Punct  würde  nun  doch  nicht 
in  dieser  Bahn  bleiben,  so  lange  nicht  auch  der, 
durch  die  neu  hinzutretende,  beschleunigende  Kraft 
hervorgebrachte,  senkrechte  Druck  auf  die  Bahn 
abermals,  entweder  durch  die  Festigkeit  der  Bahn, 
oder  durch  einen  eben  so  grossen  Gegendruck  ver¬ 
nichtet  ist.  An  dieser  Stelle  vorzüglich  hat  der 
Rec.  gewünscht,  dass  w'emger  die  Geschichte  der 
Mathematik  und  Physik,  mehr  aber  das  Bedürfnis 
genauer  und  bestimmter  Begriffe  der  Leiter  gewe¬ 
sen  seyn  möchte.  Bey  einer  freyen  Bewegung  kann 
und  darf  der  Begriff  der  Centrifugalkraft  olmediess 
nie  Vorkommen;  und  bey  der  Bewegung  auf  vorge— 
schi iebener  Bahn  hat  die  Sache,  wenn  der  obige 
Begriff  aufgestellt  wird,  durchaus  keine  Schwierig¬ 
keit,  besonders  wenn  man  hier  von  Centripetal¬ 
kraft  gar  nicht  spricht. 

Und  weil  wir  einmal  im  Tadeln  (aber  im  wohl¬ 
wollenden)  begriffen  sind,  so  wollen  wir  noch  einen 
zweyten  Wunsch  aussprechen,  der  sich  uns  bey 
der  Auffindung  der  Trägheits-Momente  aufgedrun¬ 
gen  hat ,  und  den  wir  bey  Gelegenheit  unserer 
Beurtheilung  des  ersten  Theils  dieses  Werkes  nur 
mit  Mülie  unterdrückt  haben.  Jedem  Lehrer  muss 
es  nämlich  darum  zu  thunseyn,  indem  er  Einzeln- 
heiten  behandelt,  dem  Schüler  und  Leser  in  dem 
Einzelnen  das  Allgemeine,  in  dem  besondern  Gange 
die  allgemeine  Methode  erkennen  zu  lassen.  Nun 
hat  der  \  erfasser.  bey  der  Auffindung  der  Schwer- 
puncte  im  ersten  Theile,  und  in  diesem  Theile  bey 
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den  Anziehungen,  besonders  aber  bey  Gelegenheit 
der  Trägheits  -  Momente  oft  genug  Veranlassung 
gehabt,  zu  bemerken,  dass  hier  Summen  Vorkom¬ 
men  von  unendlich  vielen  Summanden,  welche 
die  Buchstabenrechnung  in  eine  endliche  Form  um- 
zuwaudeln  hat,  um  das  Resultat  für  die  weitere 
Behandlung  brauchbar  zu  machen.  In  den  Fällen, 
welche  der  Verf.  behandelt,  hat  er  bekannte  Sätze 
der  Analysis  des  Endlichen  angewandt,  um  diese 
Summen  zu  finden  (bey  den  Trägheits- Momenten 
vorzüglich  die  Methode,  nach  welcher  man  die 
Summe  derPotenzen  der  ganzen  Zahlen  bestimmt); 
der  Verf.  zeigt  sich  ausserdem  so  oft  als  einen  ge¬ 
übten  und  tüchtigen  Lehrer,  es  ist  daher  erlaubt 
zu  wünschen,  dass  er  bey  jeder  solchen  Gelegen¬ 
heit  in  wenigen  Worten  hätte  beyfügen  mögen, 
dass  diese  Summation,  welche  da  und  dort  durch 
schon  bekannte  Wege  bewerkstelligt  worden  sey, 
für  jede  solche  Summe  von  unendlich  vielen  Glie¬ 
dern  erforderlich  ist,  um  alle  hierher  gehörige  Auf¬ 
gaben  der  Statik  und  Mechanik  lösen  zu  können, 
und  dass  diess  gerade  die  Integral- Rechnung  zu 
leisten  habe.  Eben  so  beyspielsweise  konnte  an 
vielen  Stellen  dieses  Werkes  auch  der  Begriff  der 
Differential-Rechnung  (oder  wenigstens  des  Calcul 
des  fonctions  des  Lagrange )  veranschaulicht  wer¬ 
den,  und  wieviel  hat  der  Anfänger  (welcher  nach 
der  Meynung  des  Verfassers  die  Analysis  des  Un¬ 
endlichen  erst  nachher  studiren  soll)  nicht  gewon¬ 
nen,  wenn  er  das  Haupt  wesen  und  den  Hauptzweck 
zugleich  mit  dem  Bedürfnisse  derselben  bereits  ge¬ 
legentlich  in  ihren  wichtigsten  Anwendungen  er¬ 
kannt  hat!  — 

Stellen,  wie  folgende  (S.  4):  „Aus  diesen  Glei¬ 
chungen  (nämlich  s—c.t ,  l  :  t  =  c  :  s ,  s  :  c —  t, 
s-.t  —  c )  kann  man,  wenn  von  den  drey(!)  Grössen 
t,c,s  (Zeit,  Geschwindigkeit  und  Raum)  für  einen 
gleichförmig  bewegten  Punct  drey  (!)  bekannt  sind, 
die  vierte(!)  finden;  etc.  etc.“  kommen  sehr  selten 
und  in  wichtigem  Dingen  gar  nicht  vor. 

Wir  pflichten  zum  Schlüsse  dem  Verf.  in  dem 
Glauben  bey,  dass  Jeder,  der  den  Inhalt  dieser 
Schrift  mit  Sorgfalt  durchgegangen  und  sich  damit 
gehörig  vertraut  gemacht  hat,  nicht  allein  eine  all¬ 
gemeine  Uebersicht  über  den  jetzigen  Standpunct 
dieser  Wissenschaft  erworben  hat,  sondern  dass  er 
auch ,  wenn  er  nur  mit  der  gehörigen  Kenntniss 
der  Differential-  und  Integral-Rechnung  (nicht  auch 
der  Variations-Rechnung  ?)  ausgerüstet  ist,  die  clas- 
sischen  Werke  über  diese  Wissenschaft ,  die  von 
Euler,  Lagrange,  Laplace,  Poisson  u.  s.  w., 
ohne  Ansloss  zu  verstehen  im  Stande  ist;  verwei¬ 
sen  jedoch  den  Anfänger  nochmals  auf  das  zu  An¬ 
fänge  dieser  Anzeige  bereits  Gesagte. 

Wir  haben  im  Vorstehenden,  wie  früher  bey 
Gelegenheit  des  ersten .  Theils  dieses  Lehrbuchs, 
unsere  Ansicht  über  die  Nützlichkeit  und  Brauch¬ 
barkeit  desselben  ausgesprochen;  auch  der  dritte 
Band  hat  unsere  Erwartungen  vollkommen  er¬ 
füllt.  W7ir  empfehlen  diese  Schrift  zwar  nicht  den 


Mathematikern  ]  besonders  nicht  den  Analysten, 
welche  allerdings  sehr  unbefriedigt  bleiben  möch¬ 
ten  ;  aber  wir  empfehlen  dieselbe  mit  voller  Ueber- 
zeugung  jener  grossen  Mehrheit ,  welche ,  mit  eini¬ 
gen  Kenntnissen  der  Elementarmathematik  versehen, 
die  mechanischen  Wissenschaften  der  praktischen 
Anwendung,  oder  der  allgemeinen  Ausbildung  we¬ 
gen,  näher  kennen  lernen  wollen,  als  unsere  in 
dieser  Hinsicht  meist  sehr  dürftigen  deutschen  Vor¬ 
träge  über  Physik  es  möglich  machen.  Und  diese 
Empfehlung  gilt  vorzüglich  diesem  dritten  Theile, 
mehr  noch  als  den  beyden  andern,  weil  gerade  in 
diesen  Untersuchungen  (der  Hydrostatik ,  Aerosta¬ 
tik  und  Hydraulik)  vielmehr  durch  die  Erfahrung 
als  durch  Anwendung  einer  bedeutendem  Kennt¬ 
niss  der  Mathematik,  bis  jetzt  wenigstens,  geleistet 
worden  ist.  Hier  befindet  sich  daher  der  Verf., 
als  Lehrer,  ganz  und  vorzugsweise  in  seinem  rech¬ 
ten  Elemente,  und  es  gelingt  ihm,  die  verwickelt- 
sten  Beschreibungen  einfach  und  deutlich  wieder¬ 
zugeben,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht  öfters  selbst 
Biots  traite  de  Physique  mathematique  et  expe¬ 
rimentale ,  welchem  der  Verf.  in  manchen  Stücken 
gefolgt  ist,  noch  überlroffen  sieht. 

Die  l.  Abtheilung  des  dritten  Bandes  handelt  von 
dem  Gleichgewichte  der  tropfbaren  und  elastischen 
Flüssigkeiten ;  die  zweyte  dagegen  von  der  Bewe¬ 
gung  vorzüglich  der  tropfbar  flüssigen  Körper.  In 
den  beyden  erstem  Abschnitten  der  ersten  Abtheilung 
wird  der  Druck  abgehandelt,  den  das  Wasser  und 
die  Luft  im  Zustande  des  Gleichgewichts  auf  die 
Wände  der  Gefässe  ausüben.  Mit  allem  Rechte 
zeigt  hier  der  Verfasser,  dass  das  unterscheidende 
Merkmal  der  Flüssigkeit  die  Elasticität  ist,  und 
dass  daher  die  Eintheilung  der  Flüssigkeiten  in 
tropfbare  und  elastische  unpassend  ist.  Aber  es 
fiel  uns  auf,  dass  der  Verf.  so  sehr  viel  "Werth 
auf  diese  Bemerkung  legt,  da  sie  durchaus  nichts 
Neues  enthält,  und  die  uns  bekannten  Physiker 
fast  alle  dasselbe  lehren,  wenn  sie  es  auch  nicht 
so  entschieden  hervorheben.  Der  Unterschied  der 
Flüssigkeiten  ist  einmal  vorhanden,  und  es  ist  ge¬ 
bräuchlich  geworden,  diesen  Unterschied  durch  die 
W7orte  „ tropfbar a  und  „ elastisch u  zu  bezeichnen  ; 
also  ist  es  sehr  natürlich,  diese  PP  orte  beyzubehal- 
ten ,  ihnen  aber  den  nähern  und  wahren  Sinn  un¬ 
terzulegen.  —  In  dem  dritten  Abschnitte ,  welcher 
von  der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme 
handelt,  sind  die  Werkzeuge  und  die  Verfahrungs- 
arten,  durch  welche  man  die  Ausdehnung  der  Körper 
mittelst  der  Warme  gemessen  hat,  näher  erklärt 
und  mit  einander  verglichen,  so  wie  auch  die  Rech¬ 
nungen  durchgeführt,  durch  welche  die  Correctio- 
nen  bestimmt  werden,  die  zur  Druckbestinnnung 
der  vorangegangenen  Abschnitte  noch  hinzugerech- 
net  werden  müssen.  Diess  ist  vollständiger  gege¬ 
ben,  als  man  es  in  deutschen  Lehrbüchern^  der 
Physik  gewöhnlich  zu  finden  pflegt.  Auch  die  I  her- 
mometer  nebst  ihren  Anfertigungsarten  sind  näher 
beschrieben ;  und  sieht  man  hier  noch  die  1  hernio- 
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metergrade  auf  ein  Thermometer  reducirt,  dessen 
Gefäss  durch  die  Wärme  unverändert  bleibend  ge¬ 
dacht  ist.  Der  Unterschied  ist  in  den  meisten  Fällen 
äusserst  gering,  weshalb  wohl  diese  Reduction  in 
den  Lehrbüchern  immer  ganz  unberührt  geblieben 
ist.  Mit  vollem  Rechte  macht  jedoch  der  Verf. 
aucli  die  Anfänger  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Reduction  aufmerksam. 

In  dem  nächsten  vierten  Abschnitte ,  der  von 
den  Dämpfen  im  luftleeren  Raume  und  in  der  Luft 
handelt,  sieht  man  die  wichtigsten  Versuche  über 
die  Kraft  der  Dämpfe  von  Ballon,  XJre,  Arzber- 
ger,  Arcigo ,  Ampere  und  Dulong ,  sowohl  in  den 
Resultaten  als  auch  dem  Verfahren  nach  ,  vollstän¬ 
dig  beschrieben,  auch  beurtheilt ,  und  nach  der  von 
den  letztgenannten  Physikern  angegebenen  Formel 
eine  Tafel  berechnet.  —  Derselbe  Abschnitt  behan¬ 
delt  auch  noch  die  Hygrometer  und  gibt  eine  um¬ 
ständlichere  Beschreibung  der  Dampfmaschinen,  mit 
den  meisten  nach  und  nach  daran  angebrachten 
Verbesserungen. 

Der  fünfte  Abschnitt  lehrt  das  specifische  Ge¬ 
wicht  der  Körper  zu  finden,  mit  allen  dabey,  we¬ 
gen  der  Temperatur,  des  Luftdrucks,  der  Feuch¬ 
tigkeit  u.  s.  w. ,  nöthigen  Correctionen ,  meist  nach 
Biot.  Der  sechste  Abschnitt  erläutert  dagegen  die 
Höhenmessungen  mittelst  des  Barometers,  in  der 
That  sehr  umständlich.  Obgleich  der  Verf.  auch 
hier  dem  oben  angeführten  Werke  von  Biot  ge¬ 
folgt  ist,  so  sieht  man  ihn  doch  an  mehrern  Stel¬ 
len  selbsldenkend  auftreten  und  glückliche,  wenn 
auch  nicht  immer  gleich  wichtige  Verbesserungen 
anbringen. 

Kein  Gegenstand  erscheint  dem  Lehrer  im  Vor¬ 
trage  schwieriger,  als  die  Lehre  von  der  Bewegung 
des  Wassers,  weil  hier  so  häufig  die  einfachsten 
Versuche  aller  Theorie  spotten.  Es  bleibt  also ,  nach 
einigen  oberflächlichen  theoretischen  Redensarten, 
fast  nichts  anderes  übrig,  als  die  Resultate  der  Ver¬ 
suche,  und  die  dabey  angestellten  Verfall  rungsar¬ 
ten  als  Tliatsachen  mitzutheilen ,  für  oder  gegen 
welche  nur  andere  Versuche  und  Beobachtungen 
sprechen  können.  Die  Verfahrungsarten  der  gröss¬ 
ten  Analysten,  wie  z.  B.  des  Laplcice ,  besonders 
aber  Eulers  und  Lagrange's ,  konnten  nach  unse¬ 
rer  Ansicht  deshalb  für  die  Bewegung  des  Wassers 
keine  genügenden,  mit  der  Erfahrung  überall  über¬ 
einstimmenden  Resultate  liefern,  weil  in  diesen 
theoretischen  Untersuchungen  die  eigentlichen  Ei¬ 
genschaften  des  Wassers,  namentlich  die  Anziehung 
der  Wassertheile  unter  sich  nicht  gehörig  berück¬ 
sichtigt  worden  sind.  Navier,  in  einem  de  neuern 
Bände  der  Memoiren  der  Pariser  Akademie,  hat 
uns  noch  am  meisten  genügt,  obgleich  nicht  be¬ 
hauptet  werden  kann,  dass  er  gänzlich  zufrieden 
stellende  Ansichten  und  Resultate  gegeben  habe. 
Auch  scheint  in  der  That,  bringt  man  alle  Elemente 
gehörig  in  Rechnung,  die  Ausführung  des  Calculs 
die  Kräfte  unserer  jetzigen  Analysis  noch  immer 
weit  zu  übersteigen;  allein  selbst  der  Anfang  der- 


I  selben  wäre  schon  für  die  Wissenschaft  ein  bedeu- 
j  tender  Gewinn.  —  Da  unser  Verf.  höhere  Analysis 
überall  vermeiden  will,  so  hat  er  auch  seinerseits 
hier  nichts  weiter  thun  können,  als  fleissig  zu 
sammeln,  das  Gesammelte  in  guter  Ordnung  klar, 
deutlich  und  übersichtlich  wieder  zu  geben,  und 
gehörig  erläuternde  und  beurtheilende  Raisonne- 
ments  einzustreueu ;  und  in  dieser  Beziehung  fan¬ 
den  wir  uns  befriedigt.  Wir  fügen  daher  nur  noch 
hinzu,  dass  der  erste  Abschnitt  die  Gesetze  des 
Ausflusses  aus  Gefässen,  der  zweyte  dagegen  den 
Stoss  des  Wassers  und  der  Luft  behandelt.  Den 
Beschluss  dieses  Abschnitts  macht  die  Beschreibung 
und  Erklärung  des  Stosshebers. 

Wir  wünschen  dem  Verf.  Glück  zur  Beendi¬ 
gung  seines  Werkes.  Wenn  auch  solche  Schrif¬ 
ten  nicht  einmal  nebenbey  den  Zweck  haben  kön¬ 
nen,  die  Grenzen  der  Wissenschaft  hinauszurücken, 
so  sind  sie  doch  von  unberechenbarem  Nutzen,  weil 
sie  allgemein  wuchtige  Kenntnisse  unter  einer  grösse¬ 
ren  Anzahl  von  Lesern  verbreiten,  und  oft  unter 
diesen  die  tiefer  gehenden  Köpfe  auf  das  Bedürfniss 
noch  gründlicherer  Kenntnisse  aufmerksam  machen, 
zum  Studium  der  Quellen  und  derHülfsmittel,  ohne 
welche  jene  unzugänglich  sind,  anregen  und  da¬ 
durch  auch  zur  Verbreitung  gründlicherer  Kennt¬ 
nisse  wesentlich  und  bedeutend  beytragen. 

O.  M. 


Griechische  Literatur. 

Elementar  werk  der  griechischen  Sprache.  Von  Dr. 

Gustav  Pinzger ,  Prorector  und  Oberlehrer  am  Gjon- 
nasium  zu  Ratibor.  Zweyter  Cursus,  enthaltend  die 
Formenlehre  des  epischen  und  ionischen  Dialekts. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Formenlehre  des  epischen  und  ionischen  Dialekts 
der  griechischen  Sprache.  Ein  Hülfsbuch  für  den 
Anfang  der  Lesung  des  Homer  und  Herodot. 
Breslau.  Verlag  von  Korn  sen.  1820.  72  S. 

gr.  8.  (6  Gr.). 

Der  erste  Cursus  dieses  Elementarwerkes  ist 
früher  (1800.  N.  99.  u.  100.)  in  diesen  Blättern  an¬ 
gezeigt  worden.  Vorliegender  zweyter  Cursus  wird 
auch  in  denjenigen  Schulen,  welche  den  ersten  nicht 
einführen,  sondern  sich  der  Grammatiken  von  Butt¬ 
mann  oder  Matthiä  bedienen,  mit  vielem  Nutzen 
gebraucht  werden ,  ja  er  hilft  einem  wesentlichen 
Bedürfnisse  ab.  Denn  da  in  den  genannten  Gram¬ 
matiken  die  Regeln  über  den  ionischen  Dialekt  über¬ 
all  zerstreut  stehen,  so  entsteht  für  den  Lehrer, 
welcher  die  Leclüre  d es  Homer  beginnt,  dieNolh- 
wendigkeit,  entweder  nach  Zusamraentragung  aller 
dieser  zerstreuten  Bemerkungen  einen  Abriss  der  Ho¬ 
merischen  Grammatik  auf  eine  zeitraubende  Weise 
den  Schülern  zu  dictiren ,  oder  ihnen  neben  jenen 
Grammatiken  ein  Buch  über  den  Homerischen 
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Sprachgebrauch  in  die  Hände  zu  geben.  Dazu 
eignet  sich  aber  die  Grammatik  von  Thiersch  in  den 
Anstallen,  in  welchen  sie  nicht  als  einzige  griechi¬ 
sche  Sprachlehre  zu  Grunde  gelegt  ist,  iheils  we¬ 
gen  ihrer  Weitläufigkeit  nicht,  theils  besonders 
deshalb,  weil  sie  nach  einem  ganz  andern  Plane 
als  die  genannten  Grammatiken  eingerichtet  ist, 
und  die  Schüler  sich  daher  nicht  leicht  in  ihr  zu¬ 
recht  finden.  Andere  Darstellungen  des  episch- 
ionischerf  Dialekts  sind  entweder  nicht  einzeln  zu 
haben,  oder  allzu  dürftig.  Die  vorliegende  Ent¬ 
wickelung  desselben  aber  hält  eine  gehörige  Milte 
zwischen  zu  grosser  Ausführlichkeit,  welche  das 
für  Schüler  gehörende  Maass  überschreitet,  und  zu 
grosser  Kürze,  die  eben  dadurch  ungründlich  oder 
nicht  ausreichend  wird.  Rec>  fühlt  sich  daher  ge¬ 
drungen ,  dieses  Bändchen ,  welches  auch  durch 
Wohlfeilheit  sich  dazu  eignet ,  zur  Einführung  in 
allen  Schulen ,  welche  die  genannten  Grammatiken 
gebrauchen,  für  Secunda  ( oder  nachBefinden  Ober- 
Tertia)  angelegentlich  zu  empfehlen . 

Damit  aber  dieses  so  nützliche  Buch  bey  einer 
neuen  Ausgabe  noch  mehr  seinen  Zweck  erfülle, 
so  macht Recensent  den  geschätzten  Verfasser  noch 
auf  einige  Mängel,  die  er  wahrgenommen  hat, 
aufmerksam.  Als  der  vorzüglichste  ist  zu  betrach¬ 
ten,  dass  das  Wort  ionisch  in  dem  Buche  in  ei¬ 
nem  doppelten  Sinne  genommen  ist.  Es  heisst 
nämlich  §.  5-:  „Pa  wir  die  Sprache  des  Homer 
und  Hesiod  episch  genannt  haben ,  so  genügt  es 
für  uns  ,  die  der  spätem  Schriftsteller ,  besonders 
des  Herodot,  ohne  weitern  Zusatz  als  ionisch  zu 
bezeichnen .  JVas  dem  alt-ionischen  oder  epischen 
und  dem  neu- ionischen  Dialekte  gemeinsam  ist, 
heisst  der  Kürze  wegen  ionisch.  “  Also  heisst 
ionisch  in  diesemWeike  theils  Herodoteisch,  theils 
dem  Herodot  und  den  Epikern  gemeinsam.  Gewiss 
ein  grosser  Uebelsland ,  da  der  Schüler  nicht  wissen 
kann,  wie  das  Wort  in  den  einzelnen  Stellen  zu 
verstehen  ist.  Doch  mindert  sich  dieser  Uebelstand 
dadurch  bedeutend,  dass  in  dem  grösser#  Tlieile 
des  Buches  unter  ionisch  immer  Herodoteisch  zu 
verstehen  ist.  Ferner  ist  zu  wünschen,  dass  der 
Verfass,  künftig  den  einzelnen  Abschnitten  ausser 
den  Paragraphenzahlen  seines  ersten  Cursus  auch 
die  der  genannten  Grammatiken  für  solche  Anstal¬ 
ten  ,  welche  neben  denselben  diesen  zweyten  Cur¬ 
sus  gebrauchen  wollen,  vorsetze.  Was  nun  aber 
das  Einzelne  betrifft,  so  hätte  Rec.  zuerst  gegen  die 
in  den  beyden  ersten  Paragraphen  enthaltenen  all¬ 
gemeinen  Sätze  manche  Erinnerungen  auf  dem  Her¬ 
zen,  da  dort  so  Manches  gelehrt  wird,  über  dessen 
Richtigkeit  sich  sehr  streiten  lasst;  z.  B.  wenn 
behauptet  wird ,  der  epische  Dialekt  sey  unter  allen 
vorhandenen  Dialekten  der  griechischen  Sprache  der 
älteste,  und  komme  gewiss  der  ursprünglichen,  all¬ 
gemeinen  Nationalsprache  aller  griechischen  Stäm¬ 
me  am  nächsten.  Da  uns  jedoch  die  Bestreitung 
solcher  allgemeinen  Sätze,  wenn  Rec.  seine  An¬ 
sichten  mit  Gründen  belegen  wollte,  zu  weit  füh¬ 


ren  würde,  so  wollen  wir  die  ersten  Paragraphen 
hier  lieber  ganz  übergehen,  und  erst  von  §.  7. 
(nach  den  am  Rande  angegebenen  Zahlen)  anheben. 
Dort  heisst  es,  statt  des  attischen  tv  habe  der  io¬ 
nische  Dialekt  ca,  z.  B.  attisch  #«Aarra,  ionisch 
{täXaoaa.  Da  aber  die  Form  ea  auch  bey  den  Tra¬ 
gikern  und  bey  Thucydides ,  was  nicht  einmal  in 
der  Anmerkung  bemerkt  ist,  die  allein  übliche  ist, 
so  kann  tx  nicht  schlechthin  für  attisch  erklärt  wer¬ 
den.  Dasselbe  ist  gleich  wieder  zu  §.  8.  über  p(5 
und  q<s  zu  erinnern.  Nach  §.  11.  c)  steht  d  und  r 
für  ff  in  gewissen  epischen  Formen,  es  sind  aber 
nur  Beyspiele  von  d  und  ■&  angeführt.  Bey  den 
zu  §.  17.  in  den  Anmerkungen  1.  2.  erwähnten 
Ausnahmen,  wo  entweder  das  lange  «  unverändert 
bleibt,  oder  das  kurze  a  in  rj  übergellt,  hätte  zu¬ 
gleich  auf  die  Anmerkungen  1.  2.  zu  §.  3g.  ver¬ 
wiesen  werden  sollen,  wo  andere  Fälle  der  Art 
genannt  sind.  Aber  in  keiner  von  beyden  Stellen 
sind  die  beyden  höchst  wichtigen  Regeln  aufgeführt, 
1)  dass  im  Accus,  plur .  der  ersten  Declination  das 
lange  a  durchaus  bleibt  (xigüg),  2)  dass  bey  He¬ 
rodot  das  kurze  «  in  den  Endungen  eia  und  01a 
mehrmals  in  (aXy&eit] ,  7 tQOvolrj ,  ÜOTidcdi]  VIII, 
126.)  übergeht.  §.  21.  4.  wird  unter  den  Fal¬ 
len,  wo  die  Epiker  e  einschieben,  rouxecjv  für  xov- 
riav  genannt;  aber  dieses  xovxe'cov  ist  nicht  episch, 
sondern  Herodoteisch  oder  Hippokrateisch.  (S.§.5g.). 
In  §.25.  6.  wäre  unter  den  Wörtern,  welche  das 
e  zu  Anfänge  ionisch  abstossen  ,  besser  über¬ 

gangen  worden,  da  dieses  auch  attisch  (Thuc.  III, 
n3.  Xenopli.)  ist.  Von  der  Abwerfung  des  a  war 
in  einer  Anmerkung  hinzuzusetzen,  dass  auch  die 
Tragiker  sich  dieselbe  erlauben,  wie  gt£Qotuj ,  orga- 
nrto,  XundCw.  §.  24.  heisst  es:  „das  a  wird  durch 
1  verlängert  in  alexog ,  alel  u.  dergl.“  Statt  dieser 
unbestimmten  Worte  u.  dergl.  hätten  die  5  noch 
üblichen  Wörter  xa/co,  y. Xalco,  tXaia  angeführt,  zu¬ 
gleich  aber  bemerkt  seyn  sollen,  dass  der  Gebrauch 
des  ui  in  allen  diesen  Wörtern  auch  den  Attikern 
nicht  ganz  fremd  ist.  §.  26.  lesen  wir:  „Wenn  « 
oder  t]  vor  0  steht,  so  geht  bey  den  Ioniern  das  0 
in  co  über  und  a  oder  werden  verwandelt  in  e, 
z.  B.  %Qtoigcu  für  xQaogcu,  oQeo  für  ojpctco.“  Aber 
hier  ist  1)  keinBeyspiel  zu  sehen,  wo  »j  in  £  über¬ 
gegangen  wäre;  2)  ist  OQtw  nicht  passend,  weil  in 
ihm  «  nicht  vor  0,  sondern  vor  co  steht;  3)  hätte 
die  Regel  überhaupt  nicht  so  allgemein  gefasst, 
sondern  in  der  Corijugation  der  verba  contractu 
hinzugesetzt,  und  auf  §.  167.  168.  verwiesen  seyn 
sollen.  §.  35.  ist  über  den  Hiatus  sehr  ungenügend 
gesprochen,  indem  nur  die  eine  gesetzmässige  Art 
desselben,  dass  ein  langer  Endvocal  oder  Ernl- 
diphthong  in  der  Thesis  kurz  wird,  aber  nicht  die 
eben  so  häufige  Art,  dass  er  in  der  Arsis  laug 
bleibt,  erwähnt  wird.  Nun  ist  zwar  noch  einmal 
§.  25g.  vom  Hiatus  die  Rede,  und  dort  dieser  lall 
nicht  übergangen;  aber  weder  ist  auf  diese  Stelle 
verwiesen,  noch  sieht  man  ein,  warum  diese  Lehre 
so  zerstückelt  ist.  Was  zu  §.  3g  zu  erinnern  ist, 
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hatRec.  schon  oben  angegeben.  §.45.  stellt  durch  ei¬ 
nen  Druck-  oder  Schreibfehler:  „Die  attische  Form 
hat  Homer  nur  in  ötcug  in  dnzäig,il  statt  in  ötu7g 
und  (in)  dyrcug.  (Ein  kleines  Versehen  im  Slyle 
findet  sicli  auch  schon  §.  2.  im  ersten  Satze.)  Das 
singuläre  inl  de£i6<fiv  §.  54.  hätte,  wenn  überhaupt, 
nur  in  einer  Anmerkung  erwähnt,  und  auf  keinen 
Fall  in  das  Paradigma  §.  57.  aufgenommen  werden 
sollen.  §.  68.  heisst  es:  „Man  sieht  hieraus,  dass 
die  Synkope  im  epischen  Dialekte  (bey  den  Substan¬ 
tiven  auf  qp)  nicht  allein  im  Gen.  und  Dat.  Sing, 
und  im  Dat.  Plur. ,  sondern  überhaupt  in  allen 
casibus  obliquis  Statt  finden  kann.“  Dieses  ist  aber 
nur  von  tfeychz/p  richtig,  da,  wie  das  Paradigma 
des  Vei’f.  selbst  lehrt,  weder  ncatQu,  nurtQug,  noch 
jxriitQu,  pqitQag  eine  Synkope  zulassen.  §.  87.  wird 
behauptet,  öi^öyantQog  und  kctQwxtQog  nehmen  des¬ 
halb  den  langen  Laut  co  an,  weil  die  regelmässig 
gebildeten  Formen  sicli  dem  epischen  Verse  nicht 
würden  anpassen  lassen;  dieses  ist  aber  von  Xüqo- 
regog,  dessen  letzte  Sylbe  so  leicht  verlängert  wer¬ 
den  kann,  und  in  vielen  casibus  obliquis  lang  ist, 
offenbar  unrichtig.  Sollte  §.  96.  i'varog  erwähnt 
werden,  so  durfte  nicht  verschwiegen  werden ,  dass 
es  auch  bey  den  altern  attischen  Schriftstellern  die 
richtigere  Form  ist.  S.  die  Ausleger  zu  Thuc.  I, 
46.  und  117.  Wo  von  dem  Gebrauche  des  relati¬ 
ven  Pronomens  ög  für  das  Demonstrativum  gehan¬ 
delt  wird,  heisst  es:  ,,Im  Plur.  Nom.  Masc.  und 
Neutr.  findet  diese  Bedeutung  nur  in  Gegensätzen 
und  in  Verbindung  mit  fxiv  und  de  Statt.“  Hier 
war,  wenn  die  Sache  überhaupt  erwähnt  werden 
sollte,  nothwendig  hinzuzusetzen:  in  der  spätem 
attischen  Prosa  seit  Demosthenes  und  besonders 
in  der  gemeinen  Prosa ;  denn  dem  epischen  und 
ionischen  Dialekte  ist  dieser  Gebrauch  fremd.  Ue- 
brigens  ist  Ög  in  demonstrativer  Bedeutung  nicht 
blos  in  og  /a£v  —  og  dt  und  dem  vorher  von  dem 
Verf.  angeführten  r\  S  ög,  sondern  auch  in  y.ai  Ög 
und  ög  xai  ög  in  die  gewöhnliche  Sprache  aufge¬ 
nommen  worden.  §.  120.  wird  in  einer  Anmer¬ 
kung  behauptet,  die  Iterativformen  der  Imperfecte 
und  Aoriste  auf  crx  seyen  in  die  Sprache  der  Tra¬ 
giker  übergegangen ;  dieses  ist  aber  nur  in  einem 
sehr  beschränkten  Sinne  richtig,  da  diese  Formen 
nur  in  ein  Paar  lyrischen  Stellen  des  Sophokles 
Vorkommen.  Zu  der  ersten  Hälfte  von  §.  12a.  war 
auf  §.  211.  zu  verweisen,  wo  die  Beyspiele  voll¬ 
ständiger  zusammengestellt  sind.  Die  Formen  Xt'igto, 
kt£o  und  ÖQGto,  ooco,  sind  2  Male  aufgeführt  und 
verschieden  erklärt,  nämlich  §.  124.  aus  einer  Ver¬ 
tauschung  der  Endung  des  ersten  Aorists  mit  der 
des  zweyten,  und  §.  129.  aus  der  synkopirten  Form 
des  Aorists.  Auch  ist  in  der  zweyten  Stelle  nur 
o(jgo,  nicht  auch  ögoeo,  erwähnt.  Das  Verzeichniss 
der  synkopirten  Aoriste  §.  128.  129.  ist  überhaupt 
nicht  vollständig  genug,  und  aus  dem  Verzeichnisse 
der  unregelmässigen  Verba  §.  195.  ff.  z.  B.  mit 
£nh]{irjv  und  tßh)f.ir,v  zu  vermehren.  Von  §.  i5i. 
gehört  der  grösste  Tlieil  zu  §.  i55.  i65. ,  wo  erst 


i  von  der  zusammengezogenen  Conjugation  die  Rede 
ist,  und  das  hier  Vor getragene  wieder  vorkommt. 
Unter  den  Beyspielen  dafür,  dass  die  Epiker  die 
zweyte  Person  Sing.  Indic.  auf  -&ct  bilden,  sind 
nicht  gut  r^hu  und  i<pi]G{tcc  §.  171.  angeführt,  da 
diese  Verba  auch  bey  den  Altikern  gewöhnlich  so 
gebildet  werden.  Unter  §.  198.  d.  steht  zu  tiPmcj, 
neXüfr):  „In  der  gewöhnlichen  Sprache  hat  auch 
das  Activ  die  intransitive  Bedeutung  sich  nähern .“ 
Diese  Worte  drücken  nicht  klar  genug  aus,  dass 
das  Activ  in  der  gewöhnlichen  Sprache  immer  die 
intransitive  Bedeutung  hat;  auch  ist  dort  die  Form 
nicht  ntlüco,  7r;Aä£oo,  sondern  nur  7 itXu£w.  §.  211. 
unter  den  Verbis  liquidis,  welche  im  Futurum  o 
haben,  fehlt  (u^uqIgx w),  welches  §.  120.  selbst 
als  Beyspiel  genannt  ist,  und  öqoj  (ögvvpi).  Von 
diesem  letztem  Verbum  wird  §.  2i5.  a.  öqgo  für 
den  lmperat.  Perf.  Pass,  ohne  Augment  erklärt, 
nachdem  es  oben  zweyMale,  §.  124.  und  i5o. ,  als 
Aorist  betrachtet  worden  ist.  duxtopai  ist  zwey 
Male,  §.  217.  und  228.,  unter  den  Anomalen  auf¬ 
geführt.  §.  221.  hätte  (fOQta)  nicht  eine  epische 
Nebenform  von  qtgo)  genannt  werden  sollen,  da 
dieses  q toQtco  in  der  gewöhnlichen  Prosa  sehr  üblich 
ist.  Dasselbe  gilt  von  loyal,  welches  §.  222.  für 
episch  statt  tyoi  erklärt  wird.  Die  Erwähnung  von 
Theokrit  §.  221.  zu  Eude  gehörte  nicht  in  dieses 
Werk. 

Der  Anhang  vom  epischen  Versmaasse  ist  im 
Ganzen  etwas  zu  kurz  ausgefallen.  Von  der  Cäsnr 
hätte  nicht  §.  202.  die  veraltete  Erklärung,  dass 
sie  entstehe,  wenn  das  Ende  eines  Wortes  nicht 
mit  dem  Ende  eines  Fusses  zusarnmentreffe,  gegeben 
werden  sollen,  da  damit  die  bukolische  Cäsur, 
welche  der  Verf.  §.  254.  Anm.  selbst  anerkennt, 
im  offenen  Widerspruche  steht.  Auch  ist  dadurch 
der  Verf.  genöthigt  worden,  eine  Menge  Neben- 
cäsuren  da  anzunehmen  ,  wo  es  Niemandem  einfällt, 
einen  Einschnitt  im  Verse  zu  machen.  Oder  wer 
möchte  wohl  mit  unserm  Verf.  abtheilen: 

r 

Mr]viv  |  äside  [  ’&eu  |]  lltßrji’ccdtio  ]  ’ Hydtjog. 

Was  unter  §.2.55.,  b.,  206.  Anm.  6.  und  2,59. 
gesagt  ist,  enthält  zum  Theile  unnütze  Wiederho¬ 
lungen.  Dagegen  die  Frage,  ob  und  wie  weit  ein 
kurzer  Vocal  einen  Hiatus  bilden  dürfe,  wird  nir¬ 
gends  mit  klaren  W orten  aufgeworfen  und  beant¬ 
wortet.  Zwar  beziehen  sich  darauf  zum  Theile  die 
drey  Regeln  zu  Ende  von  §.  209.,  aber  weder  ist 
dieses  mit  klaren  Worten  gesagt,  noch  ist  in  den¬ 
selben  von  den  kurzen  Vocalen  allein  die  Rede. 
Möge  der  Verfasser  sein  Versprechen ,  in  einem 
dritten  Cursus  noch  die  Syntax  des  ionischen  und 
epischen  Dialekts  zu  entwickeln,  bald  erfüllen. 

Demosthenis  oratio  de  Chersoneso  et  Philippica  III. 
Graeca  reeognovit  et  in  usum  scholarum  edidit 
Carolus  Herir .  Fr  ot  sch  er,  Prof.  LJps.  Apposita 
est  lectio  Reiskiana.  Lipsiae,  1800.  Sumptus  fecit 
et  venumdatLehnholdiana  libraria.  54  S.  (4|  Gr.). 
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Ist  ein  Abdruck,  dessen  Inhalt  und  Zweck  der 
Titel  genügend  bezeichnet.  Ob  es  aber  irgend  ei¬ 
nen  Nulzen  haben  kann,  diese  zwey  Reden  beson¬ 
ders  abdrucken  zu  lassen,  da  wir  von  sämm fliehen 
Philippischeu  Reden  des  Demosthenes  die  wohlfeile 
kleine  Bekkersche  Ausgabe  besitzen,  welche  auch 
die  Varianten  der  Reiske’schen  angibt,  ist  eine  andere 
Frage,  die  wir  nicht  bejahen  möchten. 

Juliani  Tmperatoris  quae  feruntur  Epistolae.  Ac- 
cedunt  ejusdem  fragmenta  breviora  cum  poema- 
tiis  nec  non  Galli  Caesaris  ad  Juljanum  fratrem 
epistola.  Graece  et  Latine.  Ad  fidem  librorum 
manuscriptorum  aeque  ac  typis  excusorum  re- 
censuit,  Latinam  versionem  emendavit,  cum  prio- 
rnm  editorum  tum  suis  observalionibus  illustra- 
vit  indicesque  adjecit  Lud.  Henr.  Heyler.  Mo- 
guntiae,  sumlibus  Kupferberg.  1828.  XXVIII  u. 
576  S.  8.  (5  Thlr.). 

Die  Schriften  des  Kaisers  Julian ,  obgleich  für 
die  Gescliichte  seiner  Zeit  und  die  Charakteristik 
dieses  merkwürdigen  Regenten  selbst  von  grosser 
Wichtigkeit,  auch  sonst  durch  die  darin  enthaltene 
Gelehrsamkeit  ausgezeichnet ,  und  in  Ansehung  des 
Styles  für  Werke  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
wo  man  freylich  nicht  grosse  Anforderungen  ma¬ 
chen  darf,  lobenswerth,  sind  doch  mit  Ausnahme 
der  Caesares  und  der  ersten  Rede,  seit  etwa  i5o 
Jahren  nicht  herausgegeben  worden.  Es  war  daher 
ein  zweckmässiger  Rath,  den  Boissoncide  unserm 
Herausgeber,  als  er  die  Schätze  der  Pariser  Bi¬ 
bliothek  benutzte,  gab,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Schriftsteller  zu  richten,  und  eine  neue  Aus¬ 
gabe  desselben  zu  besorgen.  Hr.  Heyler  wählte  zu 
diesem  Behufe  unter  den  Schriften  des  Julian  zu¬ 
nächst  die  Briefe,  theils  weil  er  dieselben  für  vor¬ 
züglich  geeignet  hielt,  die  ganze  Denkungsweise  des 
Kaisers  darzulegen,  theils  weil  sie  ihm  besonders 
viele  Fehler  zu  enthalten  schienen,  endlich  weil 
sie  bisher  noch  nie  einzeln  und  vollständig  in  ei¬ 
nem  Werke  herausgegeben  worden  waren.  In  der 
Vorrede,  S.VIII  ff.,  werden  die  gedruckten  Bücher 
genannt,  in  welchen  sich  diese  Briefe  ganz  oder 
zum  Tlieile  befinden.  Unter  diesen  sind  am  wichtig¬ 
sten  die  Aldinische  Briefsammlung  vom  Jahre  1499, 
die  Wechelische  Ausgabe  des  Misopogon  1 566 ,  die 
Pariser  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  des  Julian 
i583  (von  Martinius ),  und  i65o  (von  Petapius ), 
die  Leipziger  derselben  von  Spanheim  1696.  Ei¬ 
nige  bis  dahin  unbekannte  Briefe  liessen  Muratori 
1709,  Soll.  Albert  Fabricius  1701  und  Hardt  1812 
erscheinen.  Aus  diesen  Werken  hat  der  Heraus¬ 
geber  mit  Benutzung  der  Pariser  Handschriften  seine 
Ausgabe  zusammengesetzt.  Die  Pariser  Handschrif¬ 
ten  des  Julian  sind  dem  Kataloge  nach  an  Zahl  9, 
von  welchen  aber  4,  weil  sie  nur  je  einen  Brief 
enthalten,  in  fast  keine  Betrachtung  kommen.  Es 
bleiben  also  noch  5  bedeutendere  übrig,  welche  in 
dem  Kataloge  der  Bibliothek  mit  96a,  2i3i,  2 y55, 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lll.-Ztg.  i833. 


2964,  3o44  bezeichnet  sind.  Dazu  muss  aber  auch 
noch  die  Handschrift  2832,  von  der  in  dem  Kata¬ 
loge  nicht  bemerkt  ist,  dass  sie  Briefe  des  Julian 
enthalte,  und  von  neu  in  dieBibliolhek  gekommenen 
und  in  demKataloge  nicht  verzeichneten  Handschrif¬ 
ten  1 353  (ehemals  im  Vatican)  und  356.  ( Palatino - 
Faticanus)  gezählt  worden.  Ausser  diesen  acht 
Handschriften,  welche  der  Herausgeber  selbst  ver¬ 
glich,  benutzte  er  noch  die  Varianten  der  Münch¬ 
ner  Handschrift  499,  welche  ein  Freund  von  ihm 
eingesehen  hatte.  Es  stand  ihm  also,  wie  man 
sieht,  ein  sehr  bedeutender  kritischer  Apparat  zu 
Gebote.  Doch  vermindert  sich  dieser  dadurch  er¬ 
heblich,  dass  in  keiner  Handschrift  alle  Briefe  vor¬ 
handen  waren,  sondern  bald  mehr  bald  weniger, 
jedoch  so,  dass  die  meisten  sich  in  mehrern  Ma- 
nuscripten  vorfänden. 

Ueber  das  beobachtete  Verfahren  in  Benutzung 
dieser  Hülfsmittel  erklärt  sich  Hr.  77.  von  S.  XXV 
an  dahin,  er  habe  dieBriefe  in  derselben  Ordnung, 
in  der  sie  bey  Petapius  und  Spanheim  ständen, 
stehen  lassen,  die  von  Muratori,  Fabricius  und 
Hardt ,  nachträglich  herausgegebenen  und  einen 
bisher  noch  unbekannten  hinten  angefügt,  in  den 
Text  fast  nirgends  Conjecturen  aufgenommen,  die 
von  andern  aufgenommenen,  so  viel  als  möglich,  mit 
den  handschriftlichen  Lesarten  vertauscht,  die  la- 
teinischeUebersetzung  in  den  Stellen,  wo  sie  offen¬ 
bar  falsch  schien,  oder  von  dem  neuen  Texte  ab¬ 
wich,  berichtigt,  endlich  ausführliche  fremde  und 
eigene  Anmerkungen  heygefügt.  Dabey  wurde 
mehrmals  benutzt  das  Werk:  Histoire  de  V  em- 
pereur  Jopien  et  traductions  de  quelques  ouorages 
de  V  empereur  Julien.  Par  M.  l'abbe  De  La 
Bleterie.  Tome  second.  Paris,  1748.  Für  wenig 
brauchbar  dagegen  wird  erklärt  die  französische 
Uebersetzung  der  Werke  des  Julian  von  Tourlet. 
Paris,  1821. 

So  weit  äussert  sich  Hr.  H.  selbst  über  vor¬ 
liegendes  Buch.  Soll  nun  Rec.  sein  Urtheil  über 
dasselbe  abgeben,  so  ist  zuerst  das  ganze  Unter¬ 
nehmen,  die  bis  jetzt  in  4  Werken  zerstreuten 
Briefe  des  Julian  zusammenzustellen,  aus  den,  oben 
mit  den  Worten  des  Herausgebers  angegebenen 
Gründen  für  sehr  zweckmässig  zu  erachten.  Fer¬ 
ner  ist  dankbar  die  grosse  Mühe  anzuerkennen, 
welche  sich  der  Herausgeber  gab,  einen  tüchtigen 
kritischen  Apparat  zusammenzubringen.  Durch  die 
von  ihm  bekannt  gemachten  Varianten  von  neun 
Handschriften  erhalten  wir  erst  eine  gehörig  be¬ 
glaubigte  Grundlage  des  Textes,  wozu  die  von 
frühem  Herausgebern  milgetheilten  Varianten  des 
cod.  Baroccianus  und  Fossianus  nicht  hinreichten. 
Dass  blosse  Muthinaassungen ,  so  weit  als  irgend 
möglich,  den  handschriftlichen  Lesarten  haben  Platz 
machen  müssen,  wird  heut  zu  Tage  gleichfalls  Jeder 
billigen.  Endlich  von  dem  Commentare  verdient  ge¬ 
rühmt  zu  werden,  dass  er  die  Anmerkungen  dir 
frühem  Herausgeber  sorgfältig  wiederholt,  und  ei¬ 
gene  gute  Erklärungen  der  vorkommenden  Namen 
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und  Sachen,  manche  richtige  Worterklärungen  und 
Aufhellungen  des  Sprachgebrauchs  des  Julian  ent¬ 
hält,  wobey  nicht  selten  auch  andere  Stellen  dieses 
Schriftstellers  aus  Handschriften  verbessert  werden. 

Neben  diesen  Vorzügen  des  vorliegenden  "Wer¬ 
kes  dürfen  aber  auch  seine  grossen  Schallenseilen 
nicht  verschwiegen  Werden.  Diese  sind  namentlich 
drey.  Zunächst  nämlich  zeigt  der  Herausgeber  eine 
gewaltige,  zuweilen  bis  in  das  Unglaubliche  gehende 
Unkunde  der  Gesetze  der  griechischen  Sprache, 
welche  macht,  dass  er  bisweilen  die  fehlerhafte¬ 
sten  Lesarten  vertheidigt,  die  richtigsten  verwirft, 
die  falschesten  Erklärungen  aufstellt,  und  von  dem 
Stande  der  Philologie  bey  unsern  Nachbarn  ein 
sehr  trauriges  Bild  gibt.  Dazu  kommt  zweytens, 
dass  in  dem  Commentare  bekannte  und  unwichtige 
Dinge  mit  grosser  Weitläufigkeit  behandelt  wer¬ 
den,  wodurch  derselbe  zu  einem  so  grossen  Um- 
fa  nge  angeschwollen  ist,  obschon  Manches  uner- 
läutert  geblieben  ist,  was  eine  Bemerkung  verdiente. 
Endlich  ist,  obgleich  wir  durch  das  gewöhnliche 
Notenlatein  genügend  gewöhnt  sind,  in  stylistischer 
Hinsicht  keine  grossen  Anforderungen  zu  machen, 
sondern  uns  mit  einem  weniger  als  mittelmässigen 
Latein  zu  begnügen,  das  in  diesem  Werke  ge¬ 
brauchte  von  so  barbarischer  Art,  wie  uns  lange 
keines  vorgekommen  ist,  so  dass  es  eine  ernste 
Rüge  verdient.  Wir  werden  diese  drey  Puncte 
näher  durchgehen,  und  mit  den  nöthigen  Belegen 
versehen. 

Also  1)  der  Herausgeber  zeigt  eine  grosse 
Unlunde  der  Gesetze  der  Sprache ,  und  nament¬ 
lich  der  Grammatik.  Diese  offenbart  sich  zuerst 
in  der  Menge  falscher  Accente.  Denn  dass  diese 
nicht  als  Druckfehler  anzusehen  sind,  ergibt  sich 
ausser  ihrer  Menge  und  ausser  dem  regelmässigen 
Wiederkehren  derselben  Fehler  aus  mehrern  An¬ 
merkungen,  in  welchen  entweder  aus  den  Hand¬ 
schriften  die  richtige  Form  erwähnt,  oder  wohl 
gar  die  Aufnahme  der  falschen  ausdrücklich  be¬ 
merkt  wird.  So  steht  (S.  47)  noXlxuc  mit  der  aus¬ 
drücklichen  Bemerkung  im  Commentare:  ita  cod.  H. 
pro  notfxcu}  (S.  45)  dj'pca,  obgleich  im  Commentare 
angemenkt  ist:  cod .  uipca.  Welcher  deutsche  Ter¬ 
tianer  würde  wohl  in  diesen  Dingen  fehlen!  S.  20 
ist  zehn  Male  hinter  einander  tu  geschrieben,  w  Äo- 
yog ,  (6  q>peveg,  tu  ovvetng ,  tu  dudpeotg  u.  s.  w.,  statt 
des,  wie  erwähnt  wird,  ehemals  dort  befindlichen  w, 
was  in  einem  Ausrufe  allein  richtig  ist.  Die  Infi¬ 
nitive  der  Aoriste  auf  ca  werden  regelmässig  par- 
oxytonirt,  wo  sie  bey  von  Natur  langer  vorletzter 
Sylbe  Properispomena  seyn  sollten,  als  (S.  16) 
diuxcdkctpcu ,  (S.  17)  diadpdvca ,  (S.  19)  dpäaei,  (S.  2 5) 
npu£ca.  Andere  Fehler  sind  nödev  noxe  (S.  4  Z.  18  ), 
2ißa.GTog  (S.  i5  u.  S.  202),  um  solche  zu  übergehen, 
die,  wie  yapixag  (S.  4,  Z.  4),  Druckfehler  seyn 
dürften.  Noch  schlechter  sieht  es  mit  der  Inter- 
punction  aus,  die  in  unzähligen  Stellen,  besonders 
wegen  fehlender  oder  falsch  gesetzter  Commata, 
sinnstörend  und  den  Gesetzen  der  Grammatik  und 
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Logik  entgegen  ist.  ,  Nur  einige  Beyspiele  zur  Probe. 
S.  7 ,  Z.  16:  txnoprjoee  rig  ivxuv&u‘  ncög  di  ovx  ei- 
doxeg  uXhßovg,  iopiv  qlXoi;  wo  so  inlerpungirt  ist, 
ak  ob  nug  zu  eidöxeg ~  gehörte.  S.  9,  Z.  4.:  vnep 
ys  tov  -toig  &eo7g  ey&pov  eypijv  ae  ypdqeiv  ’.d&umolov 
neu  Tttvvu  npo  nXeiovog  ijdt]  ypovov  xd  xuXtug  dtdlv 
iyvbiGptvu  nsnvofiivov,  wo  vor  xul  das  Colon  falsch 
statt  eines  Comma’s  steht.  Zwey  Zeilen  weiter: 

di  tov  pe'yuv  Japaner,  cög  ei  ptj  — ,  in  wel¬ 
chen  Worten  wegen  des  nach  00g  fehlenden  Inter- 
punctionszeichens  dieses  cog  mit  ei  zu  ileX&oi  ge¬ 
hören  müsste,  da  es  doch  mit  n p ogx ifO]G ca fu  zusam¬ 
menhängt.  Zeile  i2 :  xul  xtj  avxov  yeipl  ndvv  fit 
Xvnei  to  xccTotqjpoveiG&cu  xovg  &eovg  ndvxug.  Hier  soll 
xul  zrj  uvxov  yeipi  bedeuten,  das  Folgende  sey  mit 
eigener  Hand  vom  Kaiser \  geschrieben ,  was  bey 
fehlender Interpunclion  unmöglich  zu  verstehen  ist. 
S.  10,  Z.  6:  npOTifiixod'cu  pivzoi  xovg  fteooeßeig,  xul 
tkxvxj  deiv.  S.  11,  Z.  9.  ov  zo  f-iexpov  eoxl  ticcv, 

öwyog  duxxvXov  ov  [xe7£ov  ,  wo  die  Copula  von  dem 
Pradicate  durch  ein  Comma  geschieden  ist!  So  sind 
S.  20,  Z.  1 5  und  16  die  Commata  vor  dignep  und 
xuhdnep  zu  streichen,  dagegen  S.  21,  Z.  4  ein 
Comma  vor  i'cog  zu  setzen,  S.  22,  Zeile  17,  das 
Comma  nach  neqpvx.  zu  tilgen  oder  ein  zweytes 
Z.  16  nach  viptjXöv  zu  setzen.  S.  24,  Z.  16  steht 
falsch  ein  Punct  vor  xal  xuvta ,  S.  26,  Z.  4  falsch 
ein  Comma  nach  cpvaig.  Dergleichen  Beyspiele 
liessen  sich  eine  Masse  anführen ;  es  ist  jedoch  um 
so  unnöthiger,  hierbey  zu  verweilen,  da,  abgerech¬ 
net,  dass  manche  Fehler  der  Art  dem  Setzer  anzu¬ 
rechnen  seyn  könnten,  man  dadurch  mehr  dieUn- 
achtsamkeit  und  Nachlässigkeit  des  Herausgebers, 
als  seine  Unkunde  beweisen  würde.  Wir  gehen 
also  zu  der  Sprache  selbst  fort.  Um  hier  gleich 
einen  recht  schlagenden  Beweis  der  grammatischen 
Unwissenheit  des  Herausgebers  zu  geben,  bemerken 
wir  zuerst,  dass  derselbe  zu  Ende  des  ersten  Brie¬ 
fes  folgende  Lesart  S.  5,  Z.  6  aufgenommen  hat: 
dXXu  yevoixo  rav&’  ovxcog,  Öncog  ’Aypodixi}  qiXog  epcüc 0;, 
und  diese  unsinnigen  Worte  übersetzt  ut  Veneri 
gratus  roboreris ,  indem  er  im  Commentare  ipojoij, 
was  offenbar  nur  das  Particip  von  ipdoo  seyn  kann, 
für  den  aoristus  subjunctiv.  medii  ab  antiqua  jorrna 
epöoo  vel  eptata  pro  peuvw/u  erklärt.  Ob  wohl  in 
Deutschland  irgend  einer,  der  in  Erlernung  des 
Griechischen  bis  zu  den  verbis  anomalis  gekommen 
ist,  so  etwas  zu  behaupten  imStande  ist?  In  dem¬ 
selben  ersten  Briefe  ist  (S.  4)  die  barbarische  Form 
expaycödtjxui ,  ein  Perfect  ohne  Reduplication  bey 
einem  mit  muta  cum  Liquida  p  anfangenden  Ver¬ 
bum,  in  i'Xuxxov  ixpctyipdtjxal  001  xavxa  beybehalten, 
obgleich  eine  Handschrift  ixpuycüdfioag  hat.  Brief 
IV.  S.  7  lesen  wir  bey  dem  Herausgeber:  ’ Ano - 
pijGfi  xig  ivxav&u  *  7 iwg  di  ovx  eidöxeg  dXXrßovg  iapiv 
qiXot.  Aber  ovx  eidöxeg  aXXrjXovg  hiesse,  da  wir  ein¬ 
ander  nicht  kennen ;  es  soll  aber  heissen:  da  wir 
einander  nicht  von  Gesicht  kennen ,  nicht  gesehen 
haben ;  folglich  ist  die  allein  richtige  Lesart  die  der 
Handschrift  H.  idövxeg.  Brief  VI.  steht  ungramma- 
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tisch  olaba  dt  nwg  tipl  ßqadvg,  obschon  die  Hand¬ 
schrift  A  öjiojg  schreibt.  Bald  daralif  folgen  die 
Worte:  Oudiv  o'vxwg  ’tdoipi,  päXXov  di  axovoaipt ,  i»g 
* A&uvccotov  s^tXyJapivov  xwv  xi^g  Aiyvsixov  xonwv,  xov 
piupov,  dg  txdyptjGtv  'EXXtjvidag  iri  ipov  yvvulxas  xwv 
tTuvtjueov  ßanxtGui,  diwxtG&at.  Hier  wundert  sich  der 
Herausgeber  itn  Commentare  (S.  1 86) ,  dass  Schäfer 
av  zu  idotpt  hinzugefiigt  wissen  wollte,  da  ja  idoipt 
den  Sinn  des  Wunsches  habe  (oder  reiner  Optativ 
sey).  Schäfer  wusste  nämlich,  was  unser  Heraus¬ 
geber  nicht  wusste,  dass  diesem  ovdiv  widerspricht, 
wofür  es  in  jenem  Sinne  (. ir]div  heissen  muss,  wel¬ 
ches  in  der  That  herzustellen  scheint.  Bald  darauf 
macht  dtoixte&at  eine  Schwierigkeit.  In  der  latei¬ 
nischen  Uebersetzung  ist  es  gar  nicht  ausgedrückt, 
im  Commentare  aber  (S.  187)  sucht  der  Herausge¬ 
ber  es  so  zu  verlheidigen ,  dass  es  in  jus  rapi  be¬ 
deute.  Hätte  aber  Julian  den  Athanasius  damals 
wollen  gerichtlich  belangen  lassen,  so  hätte  er  dieses 
in  Aegypten  seihst  thun  können,  ohne  ihn  erst 
vertreiben  zu  lassen.  Auch  ergibt  sich  aus  dem 
vorhergehenden  Tlieile  des  Briefes  genügend,  dass 
der  Kaiser  nichts  als  die  Vertreibung  des  Athana¬ 
sius  wollte.  Ganz  verunglückt  ist  die  Conjectur 
des  Herausgebers  diwXia&at.  Denn  erstens  ist  die 
Form  barbarisch  statt  dioXia&at .  ferner  aber  wäre 
es  dem  Julian ,  wenn  er  den  Tod  des  Athanasius 
gewünscht  halte,  gewiss  gleich  gewesen,  ihn  in 
Aegypten  oder  ausser  Aegypten  sterben  zu  sehen. 
Die  Handschrift  A.  hat  dtwxia&w,  was  Seager  em¬ 
pfohlen  hat,  unser  Herausgeber  aber  mit  der  Con- 
struction  nicht  vereinigen  zu  können  erklärt.  Und 
doch  ist  nichts  leichter,  als  dieses;  man  setze  nur 
eine  grössere  Interpunction  vor  diwxioöoj.  Ich  wün¬ 
sche  nichts  mehr ,  als  den  Athanasius  aus  Aegyp¬ 
ten  vertrieben  zu  hören.  Er  werde  verjagt !  Br. 
VIII.  (S.  11)  liest  man  die  ganz  klaren  Worte: 
vJhdet  (C t>eidlag)  xal  ptxQw  yXvppaxt  ptyaXrig  xiyvijg 
tQyov  tyx.Xelout’  oTov  drj  xov  xixxtyä  quoiv  avxov ,  xal 
xt'v  piXtxxav ,  ei  di  ßovXu,  xal  xrjv  pvlav  tivat.  Dazu 
erinnert  aber  unser  Herausgeber  (S.  190):  „ Forte 
delenda  xal  particula  et  pro  tivat  scribendum  ti-ntlv. 
Libri  autem  nihil  variantA  Was  der  Herau  sge- 
ber  sich  bey  diesen  unnützen  Conjectureu  denken 
mochte,  ist  für  Rec.  ein  völliges  Räthsel.  Br.  IX. 
(S.  12)  Tw  dt  prj  gvv  xovxoig  aqtaiQt&rjvat  xa  %Qr]Oipw- 
TtQa,  tyiTtladbi  xaxtlva  pex’  axgißtlag  ünavxa.  Die 
lateinische  Uebersetzung:  sed  ne  cum  his  utiliora 
quoque  pereant ,  et  illa  cuncta  diligenter  exejuiri 
volo.  Diese  Uebersetzung  würde  Jeden,  der  etwas 
mehr  Griechisch  verstände,  als  Hr.  H-,  gelehrt 
haben,  dass  es  statt  xw  di  heissen  müsse  tov  di. 
Vgl.  Matth.  Gr.  §.  54o.  Anm.  1.  Br.  X.  (S.  i3) 
3 AXX’  ogytj  xvyov  iGwg  vpag  i'grjnaxriGS  xal  ’&vpcg.  Eine 
Handschrift  hat  durch  einen  leichten  Schreibefehler 
eEtnärrjoe.  Dazu  bemerkt  unser  Herausg. :  „  Quod 
aeque  plciceret ,  si  frequentius  esset  verbum  ixna- 
t iw,  e  recta  via  pelloA  Wo  hat  denn  aber  das 
intransitive  ixnuxiw  je  diese  caustative  Bedeutung, 
oder  wie  kann  es  sie  nach  den  Gesetzen  der  Wort¬ 


bildung  haben?  Br.  XIV.  ’ AgiGxijGag  de,  nglv  ava - 
TtavouoVai ,  xd  Xoindv  ngoganidwxa  xijg  üvayvwotwg. 
Dazu  die  Uebersetzung :  pransus  vero  sine  ulla  in- 
termissione  reliquum  absolvi.  Wie  könnte  aber 
nglv  cKvunavGuG&ac  sine  ulla  inlermissione  heissen? 
Der  Commentar  deutet  zwar  (S.  222)  die  richtigere 
Erklärung  an,  aber  drückt  sich  darüber  theils  zwei¬ 
felhaft,  theils  dunkel  aus  :  „  Particula  itglv  indicare 
videtur  de  levV  somnio  (muss  somno  heissen)  agi.fi 
Br.  XVH.  (S.  25)  stand  ehemals  noxe  ditXiyih]  iregl 
ipov  xavxa,  noxtQov  nglv  ij  Gvvtvytiv  ipol,  ij  ptxa 
xavxa ,  auf  ganz  gewöhnliche  Weise,  unser  Her¬ 
ausgeber  aber  beschenkt  uns  dafür  aus  einer  Hand¬ 
schrift  mit  dem  Solöcismus  nolv  ij  xov  evvxvytTv , 
ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  diesen  ungrammati¬ 
schen  Genitiv  zu  erklären.  Bald  darauf  zu  xd  piv 
oiiv  TiQwzov  tivat  rjXlö’tov  xal  dovXongtnig ,  wo  der  In¬ 
finitiv  tivat  von  nichts  abhängt,  und  von  PVytten - 
bach  daher  leicht  und  trefflich  in  rjv  xal  verbessert 
wird,  weiss  unser  Herausg.  ein  leichtes  Mittel,  die 
Vulgate  beyzubehalten  ,  indem  er  (S.  252)  doxti  ver¬ 
steht;  aber  mit  welchem  Rechte  dieses,  da  es  im 
Vorhergehenden  nirgends  zu  lesen  ist,  verstanden 
werden  könne,  hält  er  wieder  für  unnütz  zu  be¬ 
weisen.  Br.  XVIII.  (S.  26):  "lat]  yüp  dr^nov  00t  xwv 
Xdywv,  ti  prj  xal  pti£wv  (,)  vnägytt  nxigwGtg,  t]  xovg 
ixalgovg  ptxaütlvat  dvvuoat ,  xal  TTuvxuyd&fv ,  wg  nag- 
c)v  ,  tvqgalvtiv.  Was  hier  ptxad  tivat ,  welches  will¬ 
kürlich  durch  commovere  übersetzt  wird ,  machen 
soll,  ist  nicht  abzusehen,  und  jeder  Andere,  der 
den  Zusammenhang  erwöge,  und  kurz  vorher  die 
Worte:  xwv  Xdywv  oTg  eyw  <Jt  nxtgolg  ptxigyoput, 

läse,  würde  entweder  selbst  auf  die  Conjectur  pt- 
xaOtlv  fallen,  oder  sie  wenigstens ,  wenn  er  sie  von 
Andern  aufgestellt  sähe,  als  unfehlbar  richtig  an¬ 
erkennen.  Was  thut  aber  unser  Herausgeber?  Er 
schreibt:  „ Licet  autem  in  Juliano  nullus  occurrai 
locus ,  ubi  ptxad  tivat  eo ,  quo  hic  sensu,  gaudeat 
(wir  machen  schon  hier  auf  das  schlechte  Latein 
in  Juliano ,  occurrere ,  gaudere,  gelegentlich  auf¬ 
merksam),  nihilominus  apte  dici  videtur  ad  lin- 
guae  rationem.ei  Br.  XIX.  (S.  27):  Mrjdl  wgntg 
xoj  rXavxw  ngog  xd  tXaxxov  oiti&yg  tivat  xwv  ÖtcXwv  xrjv 
avxldoatv 1  tntl  prj  de  6  /hopr'jdrjg  ioo)g  agyvgä  ypvawv 
avxidwxev ,  axt  dr\  n oXXw  xwv  ixi owv  ovxa  y^ijGipwxipa. 
Hier  ist  erst  falsch  prj  di  statt  prjdi,  nicht  einmal, 
auch  nicht,  geschrieben.  Dann  war  der  Herausg. 
in  Ansehung  der  Erklärung  des  Uebrigen  anfangs 
auf  dem  richtigen  Wege,  indem  er  av  avxidwxev  ver- 
muthete:  si  argentea  fuissent  Diomedis  anna,  non 
illa  Diomedes  forsitan  pro  aureis  dedisset.  Aber 
weil  die  Vulgate  in  allen  Handschriften  steht,  so  gibt 
er  die  Uebersetzung :  neque  enim  ex  aequo  Diomedes 
argentea  arma  pro  aureis  declit,  und  erw'eist  im 
Commentare  weitläufig,  i'owg  bedeute  auch  ex  aequo , 
egalement.  Dass  diese  Uebersetzung  den  Julian 
mit  Homer  in  Widerstreit  bringt,  kümmert  ihn 
nicht,  und  dass  der  ganze  Sinn,  der  so  heraus¬ 
kommt,  unnatürlich,  und  inet  ptjdt  d  dtopl]di]g  tGwg 
nicht  neque  enim  ex  aequo  Diomedes ,  sondern  nam 
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ne  Diome'des  quidem  ex  aequo  bedeuten  müsste, 
beachtet  er  nicht.  Jeder  Andere  aber  würde,  wenn 
er  uv  nicht  als  ausgefallen  betrachten  wollte,  seine 
Auslassung  durch  das  vorhergehende  tocog,  fortaase , 
entschuldigen,  welches,  wie  sonst  xüyu  und  im  La¬ 
tein  isclien  paene,  den  conditionellen  Gebrauch  des 
Indicativs  ohne  clv  um  so  mehr  entschuldigt,  weil 
er  sich  selbst  ohne  solche  Zusätze  mehrmals  findet, 
s.  Matth.  §.  5o8.  Anm.  2.,  und  Julian  auch  beym 
Optativ  als  Potentialis  mehrmals  uv  auslässt,  wie 
gleich  Br.  I.  (S.  4)  ovx  uQvrj&tlrjv.  Br.  XXIV.  (S.  4o) 
und  in  den  Änmerk.  (S.  269)  steht  exuxövxprjmg ,  da 
es  doch  nur  entweder  ixuxöyx^tjmg  oder  exuxovxü- 
xQHnig  heissen  kann.  Br.  XXV.  (S.  42)  Ovg  iyoo  — 
tig  ßo&Qov  tioGug  cuXigu  ,  (og  p7]X£  pvT^jfiTjv  txi  (ptQio&ui 
[%?  tlvai\  TtccQ *  tjf. uv  xijg  uviwv  ünvoXelug.  Hier  muss 
statt  ixr]T£  offenbar  pt]de  {ul  ne  memoria  quidem  ulla 
supersit ,  richtig  in  der  Uebersetzung)  geschrieben 
werden.  Br.  XXVI.  'Emi  toi  xul  xd  vvv  v<p  q/utov 
t o7g  TuhXaloig  xo7g  qpvyudev&ticuv  vno  xov  iauxuqiiov 
Kwvoxavxlov  [,]  ov  xüOodov  eig  zeig  txxh]oiug  avxo7g, 
u AA’  eig  xüg  nuxgldag  Gweyco^Gapev.  Zu  diesen  ganz 
einfachen  Worten  ist  nichts  zu  bemerken,  als  dass 
das  Pronomen  uvxög  nach  einem  bey  den  Griechen 
häufigen Sprachgebi’auche  (Matth.  Gr.  §.472.)  über¬ 
flüssig  gesetzt  ist.  Unser  Herausg.,  diesen  Sprach¬ 
gebrauch  nicht  kennend,  erdichtet  die  wunderbar¬ 
sten  Dinge,  die  wir  mit  seinen  eigenen  Werten 
(S.  280)  hersetzen  wollen:  „Ea  verhör  um  constru - 
ctio  non  respondet  initio  periodi ,  cujus  ratione 
passivam  exspectaham  construclionem ,  quae  foret 
ov  xü&odog —  ovvfycoptj&ri.  (Was  durch  diese  passive 
Construction  gewonnen  wurde,  oder  warum  dieselbe 
zu  erwarten  wäre,  ist  nicht  abzusehen.)  Tum  vero 
pronomen  uvxo7g  omnino  delendum  esset .  Quum 
incredihile  sit  anac.oluthon  tarn  insigne  Juliano 
trihuendum  esse ,  praesertim  in  edicto  ad  illustrem 
civitatem  misso ,  putandum  videtur  in  media  sen- 
tentia  nonnihil  excidisse ,  quod  e  meliorihus  codi- 
eihus  erit  supplendum .  “  Br.  XXVII.  (S.  45)  in 
iXußovxo  d ’  cögnep  nußyijolug  ünoxQhjJUG&ux  xrjv  aidai 
xul  uno&£GÜat  will  der  Herausg.,  indem  er  nach 
wgnfQ  ein  Comma  setzt,  iküßovxo  ügniQ  quasi  mente 
capti  [in  furorem  acti )  sunt  übersetzt  wissen,  und 
stempelt  so  das  Medium  gegen  alle  Sprachgesetze 
zum  Passivum  um,  während  ik üßovxo  nuß^Giug, 
consecuti  sunt  licentiam,  zu  verbinden  ist.  In 
demselben  Briefe  (S.  46)  steht  xl  ovv  iyt J  vvv  im- 
yeiQco  n(Ql  uvxijg  yQucputv,  ungrammatisch,  da  emyei- 
quv  nie  mit  dem  Particip,  sondern  mit  dem  Infi¬ 
nitiv  (Matth.  Gr.  §.  55 1.)  verbunden  wird.  Die 
richtige  Lesart  yguopeiv  findet  sich  in  der  Hand¬ 
schrift  H>,  der  Herausg.  aber  hat  sie  nicht  aufge¬ 
nommen.  (S.  47)  Ttjv  de  uixiuv  avxog  pev  oedu  oxi 
Gvvfidtig.  Dass  Gvvtideig  eine  ganz  barbarische  Form 
ist  für  gvvoig&u ,  weiss  jeder  Tertianer  eines  leid¬ 
lichen  deutschen  Gymnasiums.  Unser  Herausgeber 
aber  hält  diese  Form  für  richtig,  und  da  die  vor¬ 
treffliche  Handschrift//,  auch  diesen  groben  Fehler 
durch  die  Lesart  cwelyeig  wegschafft,  so  verwirft 
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er  diese  durch  ein  perperam.  (S.  48)  Tug  de  gtqu- 
TKüxixug  17  noXixixag  oixovopiug{,'\  uvxov  iyQtjv,  olpuc , 
uuqÖvxu  icpoQuv  xul  impukuG&at'  pt7£ov  yuQ  Igtiv  jj 
xux *  iniGxoXrjvy  eii  iG&t ,  xul  xogovxov  ogov  ov  Qudiovt 
ov  xQmluGiu  xovvov  ntgiXaßeiv ,  Gxonovvxt  x *  üxpißig 
[r«K^.]  enel  xul  (pult]V  de  goi,  xul  xuvxu  epgetao)  di’ 
oUycov.  Hier  sind  die  Worte  von  ov  xQtnXÜGiu  — 
dt  oklywv  barer  Unsinn.  Unser  Herausgeber  aber 
meint  dadurch,  dass  er  mit  der  Handschrift  H. 
ov  statt  ov  de'  geschrieben  habe,  alle  Schwierigkei¬ 
ten  entfernt  zu  haben.  Wir  setzen  seine  ganze 
Note  (S.  293)  her:  „ Ita  scribendo  cum  codice  H. 
locum  expedivi,  quem  omnes  edd.  cum  altero  co¬ 
dice  pessime  sic  exhibent,  ogov  ov  püdiov  ovdi  xql- 
■nXüatu  etc.  Quare  sententiam  utcunque  reddiderat 
interpres  ponens:  ,,  imo  ne  tribus  quidem  epistolis , 
si  accurate  perscribatur.({  Equidem  verbis  ov 
(>üdiov ,  quibus  inferiora  referuntur  oxonovvxi  r’  uxql- 
ßeg ,  subintelligo  (man  bemerke  gelegentlich  dieses 
schlechte  Wort  und  bald  darauf  die  Construction 
von  subaudire-j)  eaxi.  Tum  pronomini  xovxov  sub- 
aucliri  debet  yQÜppuxog  vel  yQurpopivovP  Unsere 
Leser  fragen  uns,  was  mit  diesen  Ergänzungen 
der  Sinn  der  sämmtlichen  Worte  sey.  Darauf 
können  wir  ihnen  aber  leider  keine  Antwort  geben, 
sondern  nur  die  Uebersetzung  des  Herausgebers  her¬ 
setzen,  die  also  lautet:  major  enim,  ut  probe  scis , 
res  esty  quam  ut  epistola  comprehendi  possit ,  imo 
tanta,  ut  facile  hac  epistola  ter  majorem  absor- 
beret,  qui  accuratam  descriptionem  spectaret.  J  e - 
runtamen  narrabo  tibi ,  idque  breviter.  Dass  aber 
diese  lateinische  Uebersetzung  sich  aus  jenen  grie¬ 
chischen  Worten  ergebe,  fürchten  wir,  so  glau¬ 
benssüchtig  auch  unser  Zeitalter  ist,  doch  von  kei¬ 
nem  unserer  Leser  geglaubt  zu  sehen.  Br.  XXXIV. 
(S.  54)  Tdiv  ye  f.o]v  nulaiolv  xul  ooepiov  uvd(jojv ,  oTg 
xj/Accg  iyxQiveiv  i&t'Xetg  txuI^cov,  xogovxov  uniyfiv  uv 
<puh]v ,  dnoGov  uvxto  goi  xwv  qonwvxtov  ptitivut  tu- 
Gxiiio ).  Hier  wundert  sich  der  Herausgeber,  dass 
seine  Vorgänger  an  den  letzten  Worten  so  viel 
Ansloss  genommen  haben;  er  übersetzt  die  aufge¬ 
nommene  Lesart:  quantum  tui  ipsius  discipulis 
interesse  me  confido.  Nur  Schade,  dass  sie  nach 
der  griechischen  Sprache,  weil  man  pixeaxl  poi 
xtvog,  particeps  sum  alicujus  rei  sagt,  nichts  wei¬ 
ter  heissen  können,  als:  wie  weit  ich  vertraue ,  dass 
du  selbst  an  deinen  Schülern  Antheil  hast I  .Da 
nun  dieses  ein  verkehrter  Gedanke  ist,  so  sieht 
man  sich  genolhigt,  obgleich  Rec.  gesteht,  nicht 
einzusehen,  wie  in  die  freilich  auch  sonst  oft  ver¬ 
derbte  Handschrift  A  die  Lesart  xuv  (joitmvxmv  ge¬ 
kommen  ist,  zu  pler  Lesart  xolv  üvdQwv  sich  zu  wen¬ 
den,  die  in  Barocc.  G .  //.  K.  steht,  und  schon 
von  Petavius  gebilligt  wurde.  'O  uvr\Q  nämlicn 
setzen  die  Griechen  oft,  wo  wir  uns  mit  den  zei¬ 
genden  Fürwörtern  begnügen,  so  dass  der  Sinn 
ist:  wie  sehr  ich  überzeugt  bin ,  dass  du  selbst  zu 
jenen  (weisen  Männern)  gehörst.  ,  Weiter  unten 
(S.  56).  Nixug  d ’  üv  ovxoi  xul  xdv  Ogytu  x ov  xaxlov 
oTg  nQurx (ig.  Hier  ist  vixug  üv  ein  oflenbarer  Solo- 
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cismus;  denn  uv  wird  zu  dem  Indicativ  des  Prä¬ 
sens  bekanntlich  nie  gesetzt.  In  ed.  Mart,  liest  man 
richtig  vixmq  (unattisch,  doch  bey  Julian  leicht  zu 
dulden,  für  vntonjg)  uv;  unser  Herausgeber  weist 
diese  Lesart  mit  den  Worten  ut  nusquam  nlibi  ab. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  ähn¬ 
liche  Sünden  des  Herausgebers  gegen  die  gewöhn¬ 
lichsten  grammatischen  Regeln  anführen  wollten; 
wir  fürchten  schon  jetzt  zu  lang  geworden  zu  seyn. 
Kurz  bemerken  wir  nur  noch,  was  man  freilich 
nach  dem  Obigen  schon  erwarten  wird ,  dass  mehr¬ 
mals  auch  da,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  an  sich 
nicht  zu  verwerfen  ist,  aber  die  Handschriften  eine 
eben  so  gute  oder  sogar  um  etwas  bessere  darbie¬ 
ten,  diesen  ihr  Recht  nicht  wiederfahren  ist.  So 
steht  Br.  IV.  (S.  8)  ”£v xvye  ovv  rjpiv  tiiqi  zu  xoiuvxu 
noog  Aids  yiViov  dfi'gov  rtf.uv  uvdou  iv  Kunnudoxaig 
xu&ag düs  "E\h]vu.  Hätten  so  alle  Bücher,  so  müsste 
man  das  Asyndeton  durch  den  Affect  der  Rede 
entschuldigen;  da  aber  die  Pariser  Handschriften 
Kai  einfügen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen  seyn,  dass  man  dieses  Wörtchen  aufzu¬ 
nehmen  hat,  und  mit  einem  facile  carebimus  par- 
ticula  Kui  ist  nichts  gesagt.  Br.  VIII.  (S.  11) 
inaorov,  el  nul  xtj  yvcu  x^cUxcorcu  ■  xfi  xiyvy  lipvyco- 
r ui.  Dafür  Barocc.  Voss,  ulla  rtjv  z iyvyv  ifiqivyo)- 
xui.  Deshalb  wird  Niemand  anstehen,  a’AA«  einzu¬ 
fügen,  da  man  den  Begriff  doch  ungern  vermisst, 
und  nichts  gewöhnlicher  ist,  als  nach  el  pi]  die  Par¬ 
tikeln  aAAa ,  aAAa  —  ye ,  aAA  ovv  —  ye ,  lateinisch 
at  certe,  folgen  zu  lassen.  Gelegentlich  bemerken 
wir,  dass  man  auch  bey  iipoycovui  den  ungramma¬ 
tischen  Sinn  des  Herausg.  erkennen  kann.  Denn 
über  die  Varianten  epxpvyouxai  der  genannten  Hand¬ 
schriften  und  iv{/.aj.ivycx)zai  der  ed.  Mart,  bemerkt  er 
blos,  er  habe  sie  nicht  vorziehen  wollen  Q,,prae- 
ferre  nolui“),  da  er  doch  die  zweyte  für  allen 
Gesetzen  der  Formation  widerstreitend,  und  auch  die 
erste  für  unrichtig  statt  rpxxpvyioxui  erklären  musste. 

So  viel  über  den  ersten  und  wichtigsten  Vor¬ 
wurf,  den  wir  vorliegendem  Werke  zu  machen 
haben.  Ueber  den  zweylen  können  wir  uns  kurz 
fassen,  weil  Jeder,  der  den  Commentar  durchblät¬ 
tert,  sich  leicht  überzeugen  wird,  dass  über  be¬ 
kannte  Dinge  nicht  selten  mit  grosser  Ausführlich¬ 
keit  und  Breite  gesprochen  ist.  Man  vergl.  z.  B. 
die  lange  Note  über  ruliluioi  und  deoaeßelg  (S.  189, 
190).  Dennoch  ist  Manches  uuerläutert  geblieben, 
besonders,  was  man  bey  der  geringen  Kennlniss 
der  Grammatik  von  Seiten  des  Herausg.  von  selbst 
erwarten  wird,  in  grammatischen  Dingen,  wie  Br. 
56.  die  Partikeln  ov  pövov  —  aAAa  yup  xui,  die 
Auslassung  des  uv  beym  Optativ  als  Potentialis  in 
der  oben  angeführten  Stelle  des  ersten  Briefes  und 
mehrern  andern,  der  Grund,  warum  xuvxzyv  zrjv 
yuQiv  (S.  198)  weniger  gefällt  als  xuvxryv  %<xqiv.  Von 
ganzen  Redensarten  vermisst  man  besonders  Br. 
XXIV.  (S.  54)  in  den  Worten  x ul  pxjv  Öre  Oeoig  xo 
ovkov  uvüxeixui ,  xat  ’&uaiug  taxiv  unüorjg  i/ußoj/uov , 
zu  den  letzten  Worten,  welche  omnibusque  aris 
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adhiberi  übersetzt  sind ,  eine  Erörterung  und  gram¬ 
matische  Rechtfertigung. 

Drittens  endlich  ist,  wie  oben  bemerkt,  indem 
vorliegenden  Buche  das  Latein  über  alle  Maassen 
schlecht.  Ja  man  findet  in  demselben  nicht  nur 
sämmtliche  Fehler  des  elenden  Notenlateins  in  der 
Wahl  der  Wörter,  als  die  oben  schon  gerügten 
Ausdrücke  occurrere  für  inveniri  oder  legi ,  sub- 
intelligere  für  supplere  oder  subaudire,  ferner  in- 
nuere  für  (obscure)  significare ,  versio  für  iriter- 
pretatio  oder  translatio,  verbotenus  für  ad  verbum 
oder  verbum  de  verbo ,  das  berüchtigte,  aber  den¬ 
noch  nicht  auszurottende  spurius,  das  erklärende 
nempe  noster  für  unser  Schriftsteller ,  quoque  falsch 
gestellt,  ac  vor  Vocalen,  forte  für  f ortasse ,  das 
poetische  forsan ,  adhuc  beym  Comparativ,  hac. - 
tenus  von  der  Zeit,  scriptorum  loca  für  loci  und 
Unzähliges  der  Art,  sondern  erstens  eigentlich 
grammatische  Fehler,  z.  B.  (S.  245)  videtur  Julianum 
Homeri  auctoritatem  praeteriisse ,  und  so  wieder 
bey  videtur  (S.  270,  284).  Ferner  (S.  260)  in  tem- 
pus ,  quo  epistolarn  hanc  esse  datam  censuit ,  non 
censentio •  S.  207'  Dicit  Julianus ,  non  fore,  ut 
ipse  si  alato  esse  liceret ,  ad  agendas  ejusmodi 
nugas  alis  abuteretur ;  potius  ad  invisendum  ami- 
cum  illcis  adhiberet  (für  potius  quam  ad  —  adhi- 
berety  oder  potius  se  ad — adhibiturum ).  S.  242: 
epitheton  esse  solet  Olympi ,  nec  autem  (für  non 
oder  non  item)  argenti.  S.  5i2:  est  loquendi  ge- 
nus  significans  „alicujus  esse  discipulus  S.  162: 
intermixta  sunt  opuscula ,  quae  potius  edicta  vo- 
carentur.  S.  i65  :  quoad  sensum  servata  epistola. 
S.  1 64 :  versus  finem  (statt  finem  versus .)  S.  i65.- 
non  est  ut  putemus.  S.  187:  aliquanto  languebit- 
Das  Wort  synonyma  ist  regelmässig  synonima  ge¬ 
schrieben,  z.  B.  S.  267,517  u.  öfter.  Dazu  kom¬ 
men  barbarische  Wörter,  als  defectuosus  (S.  294), 
libitus  als  Substantiv  der  vierten^  Declination  (S. 
296).  Ferner  Theologen-  und  Jurislenlatein,  als  (S. 
196)  persecutionis ,  qua  Christianos  molestavit,  (S. 
211)  propter  praestationum  onera.  Ganz  unlateini- 
sche  Redensarten,  als  (S.  a 85)  edictum  acuitur 
(wird  geschärft!!),  (S.  268)  haec  a  linea  posui . 
S.  264 :  totum  locum  in  vitio  cubare  vel  e  ma - 
nuscriptis  libris  intendituv ,  wogegen  Wendun¬ 
gen  wie  ex  Juliani  vocatione  conventum  illum  ob- 
tigisse  (S.  266)  noch  golden  sind.  Wir  müssen  dem 
Herausgeber  dringend  rathen,  bevor  er  nicht  sein 
Studium  des  Lateinischen  ganz  von  vorn  anfängt, 
künftig  nicht  wieder  in  dieser  Sprache  zu  schreiben, 
wenn  er  noch  wieder  ein  Buch  herausgeben  sollte. 
Sollte  dieses  aber  ein  griechischer  Schriftsteller  seyn, 
so  wäre  es  eben  so  nöthig,  dass  er  die  griechische 
Grammatik  nach  Buttmann  und  Matthiä  von  vorn 
bis  zu  Ende  mit  gehörigem  Ernste  durchnähme. 

Herodoti  historiarum  libri  IX.  Recensuit  et  adno- 
tationibus  scholarum  in  usum  instruxit  Carolus 
Augustus  Steg  er,  in  regio  gyranasio  Wetzlariensi 
praecejitor.  Tomus  secundus.  Gissae  apud  Heye— 
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rum.  1828.  XII  und  2^0  S.  Tomus  tertius. 
ili 29.  58/  S.  (5  Thlr.  12  Gr.). 

Der  zweyte  Band  dieser  Ausgabe  des  Herodot 
ist  dem  ersten  ,  der  früher  (Jahrg.  1829.  S.  1081  fgg.) 
in  diesen  Blättern  beurlheilt  worden  ist,  in  der  Be¬ 
handlung  fast  ganz  gleich.  Auch  hier  wird  zuerst 
in  der  Vorrede  kurz  angegeben,  in  welchen  Stellen 
der  Herausgeber  im  Texte  von  Schweighäuser  und 
Gaisford  nach  Anleitung  von  Handschriften  ab¬ 
weichen  zu  müssen  geglaubt  habe,  woran  einige 
Stellen  angeknüpft  werden ,  in  denen  Hr.  Steger 
eigene  Conjecturen,  die  nicht  aufgenommen  sind, 
ihm  aber  empfehlenswerth  scheinen ,  vorträgt.  Dar¬ 
auf  folgt  der  Text  von  Buch  V  —  VIII.  mit  unter¬ 
gesetzten  erklärenden  Anmerkungen,  die  nur  etwas 
sparsamer  sind,  als  in  dem  ersten  Bande,  was  da¬ 
mit  gerechtfertigt  wird ,  dass  die  Sprache  des  He¬ 
rodot  sich  oft  gleichbleibe,  wesshalb  es  unnütz  ge¬ 
wesen  sey,  dieselben  Bemerkungen  zu  wiederholen, 
und  höchstens  auf  das  früher  Erörterte  zu  verwei¬ 
sen  erforderlich  gewesen  sey. 

Rec.  betrachtet  wieder,  wie  bey  dem  frühem 
Bande,  zuerst  die  kritischen  Leistungen  des  Her¬ 
ausgebers.  Diejenigen  Textänderungen,  in  welchen 
statt  Schweighäuser  Gaisford  zum  Führer  gewählt 
ist,  können  auch  hier  wieder  übergangen  werden, 
da  sie  theils  aus  dem  bey  Sehwickert  erschienenen 
weit  verbreiteten  Abdrucke  der  Gaisfordschen  Aus¬ 
gabe  hinlänglich  bekannt  sind,  theils  bereits  fast  all¬ 
gemeine  B  illigu  ng  gefunden  haben.  Rec.  begnügt  sich 
also  damit,  diejenigen  Stellen,  in  denen  Hr.  Steger 
von  Gaisford  abweicht,  vollständig  zum  Behufe  de¬ 
rer,  die  sich  vorliegendes  Werk  nicht  anschaffen 
wollen,  anzuführen,  und  mit  einigen  Bemerkun¬ 
gen  zu  begleiten.  V,  89.  ^X&e  p uvTiqiov  —  üpxiG&ut, 
rov  npog  y4iytvi]Tag  noXi’pov'  xcd  Gcpiyup^oav  tu  ßov- 
Xovtui'  ijv  di  uvilxu  imOTQuzivwvTut,  noXXä  piv  oqjiug 
iv  TW  pSTU^V  TOV  yQOVOV  nilOiO&Ul ,  TtoXXu  Öf  XUL  JlOlt]- 
aetv’  Ttlog  fxtvToi  xuTUOTQiipio&ui.  Hier  hat;  Hr.  Steger 
mit  der  Handschrift  S  xuTuoTQtifjao&ai  geschrieben, 
weil  theils  die  Griechen  überhaupt  öfter  den  In¬ 
finitiv  des  Aoristes  gebrauchten,  wo  wir  das  Futu¬ 
rum  erwarteten,  theils  dieser  Sprachgebrauch  na¬ 
mentlich  bey  Herodot  nicht  selten  sey,  was  durch 
Beyspiele  erläutert  wird.  Dabey  hat  der  Herausg. 
aber  theils  nicht  bedacht,  dass  in  unserer  Stelle 
weder  nach  dem  Unterschiede  beyder  Constructio- 
nen,  welchen  Buttmann  zu  Plat.  Crit.  Cap.  i4. , 
noch  nach  dem,  welchen  Hermann  zu  Sopli.  Aj. 
V.  1061.  vorträgt,  der  Aorist  stehen  kann;  theils 
welcher  Inconsecjuenz  ersieh  schuldig  macht,  wenn 
er  xttTcurTQiipaG-dcu  schreibt,  und  doch  vorher,  wo 
dieselbe  Handschrift  mit  Schäfer  ywQrjaat  hat,  das 
Futurum  %co gijanv  stehen  lässt.  VI,  5o.  ist  statt 
naTuyäkxov  richtig  xuTuyuXxov  gesetzt,  da  der  Me¬ 
dialbegriff  zu  tu  xtpeu  ganz  passend  ist.  Eben  so 
ist  VII,  8,  5.  richtig  avtiovg  statt  uvrovg  aus  guten 
Handschriften  aufgenommen.  Zweifelhafter  kann 
man  über  GqaXfpo)iuTt]v  seyn,  welches  VII,  16,  1. 


für  GqulfQWTtQ^v  unter  Berufung  auf  andere  Stellen, 
in  welchen  der  Superlativ  für  den  Comparativ  stehe, 
herges teilt  ist.  In  der  Stelle  VII,  58.  aber 
äv  ti  Ttv  ßovXoiptjv  Tvyfiv  hat  der  Herausg.  die  Ver¬ 
besserung  nur  halb  vollendet.  Er  bemerkt  richtig, 
dass  die  Vulgate  der  Sprache  entgegen  ist,  und 
keiner  der  gegebenen  Uebersetzungen  entspricht. 
Wiewohl  hier  schon  die  Beweisführung  nicht  ge¬ 
billigt  werden  kann,  wenn  gesagt  ist,  es  müsste 
entweder  x(,1i(Tcti$  «r  0  Tl  <*v  nupu  t iv  ßovXoIptjv  tv- 
%äv ,  oder  '6  n  uv  Ttv  ßovXoiptjv  Tcytiv,  heissen.  Als 
ob  nicht  rvyxüvnv  mit  dem  blossen  Genitiv  der 
Sache  construirt  werden,  und  uv  nicht  bey  dem 
relativen  Nebensatze  eines  im  Optativ  stehenden 
Hauptsatzes  richtig  fehlen  könnte!  S.  Matth.  Gr. 
§.  527.  Anm.  1.  b.  Der  einzige  Fehler  der  Vul¬ 
gate  ist  vielmehr  der,  dass  in  ihr  das  interrogative 
Ttv  für  das  relative  tqv  steht.  Wenn  nun  aber 
der  Herausg.  xQy001?  (mit  S.)  uv  ti  tsv  ßovXolptjv 
Tvyeiv  mit  Tilgung  des  Fragezeichens  am  Ende  des 
Satzes  liest,  und  diese  "Worte  übersetzt,  rogans 
vel  rogando  aliquid  a  te  velim  impetrare ,  so  lässt 
er  sich  einen  bedeutenden  Fehler  dadurch  zu  Schul¬ 
den  kommen,  dass  er,  wie  auch  schon  in  den  bey- 
den  kurz  vorher  angeführten  Formeln»  von  denen, 
angeblich  eine  für  die  Vulgate  stehen  müsste,  rtv 
für  aov  gesetzt  erachtet.  Dieses  dorische  tiü  ist 
dem  Dialekte  des  Herodot  völlig  entgegen  ,  und  wenn 
daher,  wie  Rec.  für  nicht  unwahrscheinlich  hält, 
die  von  dem  Herausg.  befolgte  Lesart  die  richtige 
ist,  so  muss  zugleich  mit  S.  oev  statt  tsv  geschrie¬ 
ben  werden.  Gleich  darauf,  wo  die  Handschriften 
XQrjouv  haben,  ist,  wie  von  Gaisford,  Schäfers 
Muthmassung  xQWQHv  im  Texte  gelassen,  obgleich 
sonst  xQy&iv,  u.  dergl.  gedruckt  ist,  und 

diese  geringere  und  gleichförmige  Veränderung  auch 
hier  vorzuziehen  war.  VIII,  i5.  ist  richtig  xpuTrr 
govoi  für  xQUTTqawGi  aufgenommen,  was  durch  an¬ 
dere  Stellen  genügend  gerechtfertigt  wird.  VIII, 
26.  ist  xuTfJyov  der  Handschriften  wegen  für  xuti- 
yov  geschrieben.  Ob  aber  VIII,  n5.  in  edo'ie  yup 
xui  Mupdoviw  üpu  piv  npontpiput,  ßaeiXiu  ,  üpu  di 
üvwphjv  uvui  rov  iTiog  noXepinv ,  die  Lesart  oivwgir, 
den  Vorzug  verdiene,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Demi 
erstens  ist  die  handschriftliche  Autorität  für  dvo>- 
phjv  mindestens  eben  so  gross,  da  den  Accusativ 
S.  V.  B.,  den  Nominativ  F.  M.  P.  K.  geben.  Wenn 
ferner  der  Herausg.  sagt,  Herodot  pflege  verhorum 
structuram  variare ,  so  findet  sich  ja  eine  solche 
Abwechselung  auch  in  der  Vulgate,  in  der  sich 
als  Subject  an  tdolt  erst  der  blosse  Infinitiv  tiqo- 
m'py.iut ,  dann  aber  der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv 
arisch liesst.  Endlich  verdient  letztere  Construction 
den  Vorzug,  weil  sie  bey  doxeiv  viel  seltener,  als 
die  des  Nominatis  mit  dem  Infinitiv,  und  doch  in 
dem  zweyten  Gliede  richtig  ist.  S.  die  Ausleger 
zu  Xen.  Cyr.  IV,  2,  38.  und  Anab.  III,  1,  11. 
Hingegen  VIII,  i4o.  ist  der  Solöcismus  pij  ßocX^aOt 
aus  den  beyden  bessern  Handschriften  richtig  ver¬ 
bessert,  auch  VIII,  i44.  aus  S.  xul  zwischen  die 
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Worte  el  fo)  ngozegov  richtig  eingeschoben.  Dar¬ 
auf  werden  einige  Conjecturen  vorgelragen.  Näm¬ 
lich  Y  25.  in  den  verderbten  Worten:  uze  di  x ei- 
ylovrog  t’jdt]  Uazialov  xov  Mdfjalov^  ztjv  nugd  Jagelov 
aizyGag  ezv%e  ftiGÜov  dcagerjv  (pvluxijg  xtjg  g xtdlrjg ,  fin¬ 
det  der  Herausg.  den  Vorschlag  Schäfers,  das  Wort 
fUG&ov  zu  streichen,  zu  kühn.  Er  seiner  Seils  ver- 
mulhet,  es  sey  Mvgxivov  nach  JUikrßiov  ausgefallen, 
und  hausse  dann  ein  Conama  nach  piG&ov  gesetzt 
werden.  Aber  hier  begreifen  wir  zuerst  nicht,  wie 
der  Herausg.  diese  seine  Conjectur  für  leichter,  als 
die  Schafe  rache  ansehen  kann,  denn  wie  Mvgmyov, 
das  den  Schriftzügen  von  Mihjalov  keinesweges  ähn¬ 
lich  ist,  in  allen  Handschriften  habe  ausfallen  kön¬ 
nen,  ist  schwer  abzusehen;  Glosseme  aber  sind  in 
allen  Büchern  keine  seltene  Erscheinung,  und  dcu- 
geü  q.v\ctxrjg ,  Geschenk  für  die  Bewachung' ,  konnte 
als  ungewöhnlicher  Ausdruck  leicht  die  Erklärung 
fuaöov  veranlassen.  Die  Conjectur  des  Herausg. 
ist  aber  auch  unstatthaft,  weil  bey  Heroclot  die 
.  Worte  folgen:  iövxog  di  tov  %(agioy  xovxov  nuga, 
2zgvpova  nozapov ,  xw  ovvopa  iozi  Mvgv.ivog ,  in  wel¬ 
chen  das  letztere  Glied  alsdann  unnütz  wäre.  Der 
Herausg.  sagt  zwar,  es  sey  eine  solche  Erklärung 
ganz  im  Geiste  unsers  Schriftstellers,  der  z.  B.  V, 
ii  5.  sage  ’AgiGxöxvngos  o  (piloxvngov'  OiXoxvTigov  de 
xovxov,  tov  EoXcov  —  uiveoe ,  IX,  jö, *  ex  dtj tu ov  Ue- 
iceketj&ev ,  devteUiav  di  zcov  nozi  igyuGufievwv  egyov^  XQn~ 
cifiov ,  IX,  92.  üvdgog  ’ AnoXXcovii]zeco ,  Ano\\tovir\g  de 
ryg  ev  xcg  ’jov/cg  xöXnco.  Aber  wer  sieht  nicht,  wie 
sehr  diese  Steilen  von  d„er  unserigen  verschieden 
sind!  In  ihnen  wird  der  Eigenname  unmittelbar 
zu  dem  Zwecke  wiederholt,  um  ihm  einen  Beysatz 
zu  geben,  wodurch  er  näher  bestimmt  werde.  Hier 
aber  wäre  diese  Bestimmung  nach  der  von  dem 
Herausg.  vorgeschlagenen  Lesart  durch  die  Worte: 
rtjv  naget  Jagelov  aizyoctg  ezeys  u.  s.  W.  bereits  vor 
der  zweyten  Erwähnung  des  Namens  Myrkinos 
erfolgt,  welche  Wiederholung  ohne  irgend  einen 
neuen  Zusatz  eben  dadui'ch  ganz  zwecklos,  und 
wegen  der  hinzugefügten  Worte  rw  ovvopu  iyzi  un¬ 
erträglich  wäre.  VII,  16,  5.  El  di  ifii  piv  ev  ovdevl 
löyo)  nottjoezai,  ovdi  ü&woei  imcpuvi]vui ,  ovze  yvxtjv 
ifitjv  eo&tjzu  eyo) ,  ovze  ?jv  zt)v  o >}v ,  ai  di  eni(poizt]Gei, 
xovzo  rjdt]  paktyxeov  eozi>  So  ist  der  sonst  sein  ver¬ 
dorbene  Schluss  dieser  Stelle  jetzt  von  Gaisford 
nach  den  besten  Handschriften  dem  Sinne  und  der 
Sprache  vollkommen  gemäss  verbessert,  und  es 
kann  vernünftiger  Weise  weiter  kein  Zweifel  übrig 
seyn,  als  ob  man  eaxi  oder  mit  andern  Handschrif¬ 
ten  iazai  lesen  soll,  worauf  offenbar  sehr  wenig 
ankommt.  Unser  Herausgeber,  ausserdem,  dass  er 
eozat  billigt,  lasst  sich  auf  folgende  seltsame  Weise 
über  diese  Stelle  vernehmen:  „ Credo  nunc  melius 
me  exprimendae,  quae  Ulis  verhis  inest,  seritentiae 
consullurum  fuisse,  si  cum  W esselingio (  verbeiß  sic 
distinxissem:  ovze  ijv  rijv  Gyv,  ei  di  enig.oizt]cet’ 
Arbitror  deinde  verbis  xovzo  tjdy  inserendam  esse 
de  particulam.  —  Postremum  censeo  rectius  for - 
tasse  et  Herodoti  loquendi  ratiorii  accommodatius 


esse  futurum ,  si  in  verbis  antecedentibus ,  de 
epi  piv  ev  ovdevl  Xoyat  noiyGsxui,  ovdi  a&ioeei  (jiavyvcu 
etc. ,  pro  ovde  disjunctis  voculis  ov  di  scriptum 
fuerit,  quo  apertius  apodosis  efferatur .“  Aus  die¬ 
sen  Worten  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Her¬ 
ausgeber  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  nicht  verstan¬ 
den  hat;  sonst  könnte  er  unmöglich  eine  so  wun¬ 
derbare  Kritik  üben.  Die  Worte  bedeuten  offen¬ 
bar:  Ob  die  Erscheinung  aber  mich  nicht  beach¬ 
ten  wird,  und  mir  nicht  wird  erscheinen  wollen , 
weder  wenn  ich  mein  Kleid  anhabe ,  noch  wenn 
das  deinige ,  zu  dir  aber  kommen  wird,,  cliess  muss 
man  jetzt  erforschen .  Hieraus  ergibt  sich  zuerst, 
dass  das  Setzen  eines  Colons  statt  eines  Comma’s 
entweder,  wenn  dadurch  nach  veralteter  Inter- 
punctionsweise  blos  die  Scheidung  des  Nachsatzes 
von  dem  Vordersätze  angedeutet  werden  soll?  min¬ 
destens  unnütz  und  leicht  sinnstörend  ist;  wenn 
aber  mehr  als  der  Schluss  des  Vordersatzes  damit 
bezeichnet  werden  soll,  der  ganze  schöne  Zusam¬ 
menhang  der  Stelle  zerstört  wird.  Zweytens  de 
nach  xovzo  könnte  freilich  stehen,  ist  aber  sowenig 
nothwendig,  dass,  wenn  es  sich  in  den  Handschrif¬ 
ten  und  alten  Ausgaben  fände,  es  noch  vor  weni¬ 
gen  Jahren  allgemein  und  selbst  jetzt  noch  vielleicht 

von  einigen  mit  den  neuesten  Forschungen  weniger 

vertrauten  verdammt  werden  würde.  Endlich  oy  de 
für  ovde  ist  ganz  unpassend,  weil  nicht  aber  nicht , 
sondern  und  nicht  erforderlich  ist,  und  der  Gegen¬ 
satz  von  epi  piv  erst  in  ci  de  folgt.  In  dem  Oiakel 
VII,  i4o.  will  der  Herausg.  für  xaxolg  d’  iruxidvuze 
■&vfiöv ,  weil  diese  Worte  keinen  passenden .  Sinn 
geben,  imxlgvaze  lesen.  Rec.  begnügt  sich  mit  dei 
Erklärung  von  Passow  in  dem  Lexikon  unter  tm- 
xldvypi.  VII,  i54.  ''Ex°vxog  di  ’lnnoxgäzeog  rtjv  xv- 
guvvlda ,  0  riloiv ,  iütv  Ttfiveo)  xov  igocpävzeio  anoyoyog, 
noXXojv  pex *  aXXoov  aal  AivyGidtfpov  xov  Tlaxuixov ,  og 
r]v  dogveyogog  '/nnoxguxeog'  peza  di  ov  noXXov  ygovov 
dl’  agezrjv  ünede'x&y  —  innagxog.  Hier,  wo  das  Re¬ 
lativem  Ög  sinnstörend,  und  daher  von  Schweig¬ 
häuser  gestrichen,  von  Schäfer  in  zicog  verwandelt 
ist,  will  unser  Herausg.  xw?  lesen,  welches  er  durch 
opinor  übersetzt.  Aber  opinor  heisst  griechisch 
nie  7CG0Q ,  sondern  7 tov,  di]Tiov.  Der  Herausg.  ver¬ 
steckt  sich  hinter  die  unbestimmten  Worte :  „par- 
ticula  enim  xwg,  Attice  ncog,  saepissime  a  scripto- 
ribus  in  re  non  satis  certa  usurpatur ,“  die  ganz 
richtig  sind,  wenn  man  unter  der  res  non  satis 
certa  die  Begriffe  versteht,  welche  lateinisch  durch 
quodammodo,  aliquo  modo ,  fere ,  circiter  und  ähn¬ 
liche  Wörter  ausgedrückt  werden,  von  welchen 
aber  keines  hierher  gehört.  In  dem  Orakel  VIII, 
77.  will  der  Herausg.,  da  er  die  von  Schweighau¬ 
ser  angenommene  Bedeutung  von  ixvazl&eG&ai ,  niu- 
tare,  evertere,  mit  Recht  bezweifelt,  für  doxevvx 
uva  Tuxvxu  xl\teG&ai ,  weil  andere  Handschuhen  tu ■ 
Oe’G&ai  und  nt&eG&ui  haben,  lesen:  doxevvx  uv  unavza 
Tu&ea&’  ev,  opinantem  cuncta  sibi  esse  obtempei  ci- 
tura;  unstreitig  scharfsinnig,  aber  nicht  ohne  gios»e 
Härte  des  Verses.  In  demselben  Capilel  m  utn 
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Worten  ig  zotuvza  pev  xul  ovz oj  ivupyicog  Xiyovzi  Bu- 
xidi  dvxiXoyh^g  yptjapdip  nipi  odze  uvzog  Xiyuv  zoXpico, 
ov re  nup’  dXXuiv  ivdtxoput,  wo  der  Genilivr  upz iXoyitjg 
Schwierigkeiten  macht,  und  mehrere  Conjecturen 
veranlasst  hat,  schlägt  unser  Herausg.  dpzdoyl^v 
vor,  indem  er  dpziXoyltjv  Xe'yeiv  für  gleichbedeutend 
mit  dpxiXiyuv ,  obloqui ,  erklärt.  Die  Richtigkeit 
dieser  Redensart  war  aber  entweder  durch  Bey- 
spiele  oder  durch  die  Analogie  zu  erweisen.  VIII, 
3  55.  Mupdopiog  ntpl  z?}v  OfGGuXltjv  iyelpu^e'  iv&evzev 
di  opptcopipog ,  i'nepne  xuzu  zu  ypiiozripiu  dvdou  Ev- 
pconiu  yipog ,  zcp  ovvopu  t]v  Mvg ,  ivzeiXdpepog  navzu- 
Xfl  lxiv  XQ71aotxll'ov  tXüdp,  ztjjp  oTd  ze  r]v  aqii  dnonu- 
Qrjouo&cu.  Hier  wird  der  Plural  oyi  für  falsch  er¬ 
klärt,  und  dafür  (mit  Koenius  zu  Greg -  Cor.)  aq>£ 
vermulhet.  Diese  Aenderung  ist  aber  ganz  unnütz ; 
denn  wenn  von  einem  Feldherrn  die  Rede  gewesen 
ist,  so  folgt  sehr  häufig  der  Plural  eifrig  in  Bezug 
auf  ihn  und  seine  Leute.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
von  Poppo  zu  Thuc.  Prolegom.  i.  (S.  52)  beyge- 
brachten,  aber  falsch  erklärten  Stellen,  Thuc.  V, 
7 1.  deloug  d  \dyig ,  pi)  g qdip  xvxXio&fj  ro  ivojvvpov, 
V,  73.  zop  ” \Ay iv ,  10g  ijoüezo  zo  evcopvpov  oqojp  novovv. 
So  bedeutet  also  auch  in  unserer  Stelle  oqi  den  Mar- 
donius  und  seine  Leute,  d.  h.  die  Perser  überhaupt. 

Ueber  die  Anmerkungen  können  \sir  uns  kurz 
fassen ,  da  sie  ganz  dem  Charakter  der  in  dem 
ersten  Bande  befindlichen  treu  sind  und  wir  uns  in 
unserer  Beurtheilung  dieses  ersten  Bandes  ausführ¬ 
licher  über  dieselben  erklärt  haben.  Einzelne  Un¬ 
richtigkeiten  sind  auch  hier  wahrzunehmen.  So  wird 
gleich  V,  1.  in  xul  yup  uvdpu  dp  dpi ,  xu  l  i'nnov  Ynncp 
ovvißuXov ,  xul  xvpcc  xvvl’  vixmpziop  di  zu  dvo  zojv 
üfpip&lojp  zu  zu  dvo  verstanden  dywvlopuzu ,  was 
docli  nirgends  vorhergeht,  und  eine  ganz  unnölhige 
Ellipse  ist,  weil  zu  dvo  als  Neutrum  ohne  irgend 
eine  Ergänzung  in  zwey  der  genannten  Stücke  be¬ 
deutet.  Besser  hätte  der  Herausg.  hier  eine  Be¬ 
merkung  über  den  Artikel  beygefügt.  Mit  den 
Worten  V,  12.  t]v  TLiyprg  xul  Muvzvijg  updptg  Tluio- 
vig  wird  ganz  unpassend  Xenoph.  Anab.  I,  5,  7. 
r\ v  di  tovzcov  zur  Gzuo&pdjp  ovg  ndpv  puxpovg  IjXuvvfv 
verglichen  ,  da  letztere  Stelle  sich  auf  einen  beson- 
dern  Gebrauch  der  Wendung  taziv  ql  gründet  (wes¬ 
halb  auch  unrichtig  von  dem  Herausg.  vor  ovg  ein 
Comma  gesetzt  ist),  die  Anwendung  des  Singulars 
aber  in  Beziehung  auf  zwey  in  diesem  Numerus 
stehende  Subjecte  bey  vorausgehendem  Verbum  im 
Griechischen  (Matth.  Gr.  §.  5o4.)  wie  im  Lateini¬ 
schen  eine  gar  nicht  seltene  Erscheinung  ist.  Wozu 
V,  i5.  zu  e’ltj  di  ij  Tluioplt]  (es  steht  falsch  TIuiopIu 
gedruckt)  inl  zip  Ezpvpcpi  nozupio,  nenoXiGpivri  die 
zwey  Stellen,  in  10  Eovgu  noXig  nmdXiozui  und 
noXig  di  iv  avzo7ei  ntnoXiGiui  ^vXiprj  angemerkt  sind, 
begreift  Rec.  nicht;  denn  in  unserer  Stelle  steht 
ja  nicht  ncXiv  noXt'&iv,  sondern  y>jv  noXl&iv,  welche 
seltenere  Ausdrucksweise  durch  jene  ganz  gewöhn¬ 
liche  und  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Griechen 
durchaus  keine  Unregelmässigkeit  enthaltende  Wen¬ 
dung  nicht  erläutert  wird.  Zu  V,  20.  will  der 


Herausg.  beobachtet  haben,  das  Pronomen  iuvxov, 
wo  es  für  die  erste  oder  zweite  Person  stehe,  sey 
nicht  geradezu  für  ipuvzov ,  aiavzov ,  gesetzt,  „sed 
vice  fungi  communis  notionis  idiog.<c  Dieses  ist  aber 
nicht  seine  Beobachtung,  sondern  die  Buttmanns , 
und  dass  sie  von  diesem  entlehnt  ist,  daraus  klar, 
dass  vorher  für  diesen  Gebrauch  Plat.  Alcib.  11. 
citirt  wird.  Nach  einer  Anmerkung  zu  V,  5i.  zu 
ig  oixov  zop  ßaGiXiog  ist  dieses  ein  bey  den  morgen¬ 
ländischen  Völkern  sehr  gewöhnlicher  Ausdruck  für 
die  königliche  Familie.  Wozu  aber  brauchen  hier 
die  Morgenländer  genannt,  oder  wozu  überhaupt 
eine  Anmerkung  beygefügt  zu  werden,  da  Grie¬ 
chen,  Römer,  Deutsche,  Franzosen  (und  welches 
Volk  nicht?)  dieselbe  Ausdrucksweise  haben.  Für 
eben  so  unnütz  achtet  Rec.  die  zu  V,  8.  inuza  di 
•&dnzovoi  xuxuxuvGUPZsg ,  rt  uXXcog  yh  xpinpuvzeg ,  bey- 
gefügte  Anmerkung:  i]  dXXcog,  i.  e.  rj  xul  prj  xuzu- 
xuipva.  Sollten  für  solche  Dinge  nicht  viel  wich¬ 
tigere  bey  Herodot  zu  erklären  gewesen  seyn?  V, 
53.  zu  aol  di  xul  zovzoigi  zo7gi  npdypuol  xl  iazi  heisst 
es:  „ solet  in  talibus  subintelligi  xoipop Dieses 
ist  aber  eben  so  wenig  nöthig,  als  im  Lateinischen 
bey  quid  mihi  est  tecum?  und  ähnlichen  Wen¬ 
dungen.  Ueberhaupt  ist  der  Herausg.  ein  viel  zu 
grosser  Freund  von  Ellipsen ,  wie  er  denn  in  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Anmerkung  xuzd  zu 
npoquGip  ergänzt.  (Gelegentlich  rügen  wir  noch 
den  Gebrauch  des  schlechten  Wortes  subintelli- 
gere.)  .  . 

Der  dritte  Band  enthält  1)  das  neunte  Buch; 
2)  den  Index  rerum  et  ptrsonarum ;  5)  den  In¬ 

dex  Graecitatis.  Das  neunte  Buch  ist  natürlich 
ganz  nach  Art  der  vorhergehenden  behandelt.  Die 
Stellen,  in  welchen  der  Herausg.  von  Gaisford  ab¬ 
gewichen  ist,  sind  folgende.  Cap.  2.  noiiiiv  oxcog 
dpup^zl  zi]v  nuoav  ' EXXddu  xuzaGzpiqnjzui-  Hier  ist 
xuzuGipixpezuL  gegen  die  Handschriften  geschrieben, 
was  Rec.  nicht  billigen  kann,  da  die  Construction 
von  Öncog  mit  dem  Aoristus  1.  Activi  und  Medii, 
den  Dawesianern  zum  Trotze,  gegenwärtig  als  un¬ 
zweifelhaft  erwiesen  ist,  worüber  es  sich  nicht 
verlohnt  für  Kenner  mehr  hinzuzusetzen.  Etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  gute  Handschriften  das  Fu¬ 
turum  darböten,  wie  oben  xpuzrjoovai.  Cap.  33.  ist 
für  deivd  inoievvzo  xul  mit  F  und  einigen  andern 
Handschriften  dfipu  inolevv  ze  xul  geschrieben,  viel¬ 
leicht  mit  Recht,  da  bekannt  und  von  dem  Her¬ 
ausgeber  durch  Beyspiele  erwiesen  ist ,  dass  Herodot 
in  dieser  Redensart  sich  mehrmals  des  Aclivs  noiflv 
bedient  hat,  also  inouvvzo  leicht  die  Aenderung 
eines  Grammatikers  seyn  kann.  Doch  macht  das 
Ansehen  der  beyden  besten  Handschriften  S.  V. 
diese  Ansicht  der  Stelle  zweifelhaft.  Cap.  70.  ist 
ipfvrjxovzu  statt  iwfvqxovza  geschrieben.  Jene  Form 
ist  unstreitig  die  bessere  (vergl.  Bekker  zu  Thuc.  I, 
46.),  aber  sie  ohne  handschriftliche  Autorität  her¬ 
zustellen,  würde  man  nur  das  wagen  können,  wenn 
sie  in  mehreru  Stellen  des  Herodot  durch  die  Hand¬ 
schriften  feststehen  sollte,  worauf  Rec.  nicht  auf- 
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merksam  gewesen  ist.  Cap.  76.  ist  mit  Recht  aus 
S.  V •  als  zWeyte  Person  von  dpi  das  mehr  ionische 
e~ig  für  das  attische  ei  aufgenommen,  und  durch 
Beyspiele  gerechtfertigt.  Aus  Cap.  81.  wird  cog  di 
cevzcog  als  die  gewählte  allein  richtige  Lesart  ange¬ 
führt,  aber  dasselbe  aus  Gaisford  erwähnt,  bey 
dem  auch  wirklich,  wenigstens  in  der  Leipziger 
Ausgabe ,  so  gedruckt  steht.  Cap.  100.  ist  rfcvi azo 
statt  idvvearo  aus  V.  S.  in  den  Text  gesetzt,  und 
genügend  gerechtfertigt.  Endlich  Cap.  111.  ist  pe- 
ydXa  piv  notevpa  für  pe'ya  p.  n.  geschrieben.  Ausser¬ 
dem  werden  noch  folgende  Muthmaassungen  vor¬ 
getragen.  Cap.  11.  wird  für  dnuXXdGoeo&at  xal  otv- 
xo'i  vermuthet  xal  ovzto,  mit  der  Bemerkung:  Quum 
in  anteeedentibus  sermo  non  fuerit  de  aliis  quibus- 
dam,  qui  abierint ,  profecto  non  intelligitur ,  quo- 
modo  Herodotus  dicere  potuerit  xal  avzol,  et  ipsiA 
Und  doch  heisst  es  nur  zwey  oder  drey  Zeilen 
vorher:  oi  piv  8 1]  gvv  Huvouvhi  i^eXyjXv’&eoav  £§co 
End^ztjg.  Kal  ov reo  aber,  was  der  Herausg.  erklärt, 
quamquam  nihil  per fecerant  eorum,  quae  ad  finem 
producturi  venerant ,  wäre  schon  deswegen  ver¬ 
werflich,  weil  ein  Paar  Capitel  vorher  kein  Wort 
steht,  aus  dem  man  erkennen  könnte,  dass  die  Re¬ 
densart  auch  so  hier  den  angegebenen  Sinn  haben 
solle.  Cap.  17.  wird  von  den  Pbokern  gesagt:  iprjdi- 
$ov  ydo  GcpodQa  xal  ovtoi  ovx  ixdvzeg ,  all’  vn  dva- 
yxahjg.  Wenn  hier,  wie  Schweighäuser  bemerkt,  das 
Adverbium  oyodgu  wenig  passend  ist,  wird  doch 
gewiss  Niemand  den  Vorschlag  unseres  Herausg. 
billigen,  es  zwey  Zeilen  früher  nach  ogoi  ney  zu 
setzen;  denn  wodurch  sollte  es  seine  Stelle  um 
zwey  Zeilen  verändert  haben?  Cap.  27.  inet  di  6 
TfyirjtijQ  nQoixXyjxe  naXaiu  xal  xaivd  Xiyetv  zu  ixatipoioi 
iv  zol  TTuvzo  xqovo)  xaziQyaazat  ypyjGid,  in  welchenWor- 
ten  Schweighäuser  nQoi&rjxe  Xeyeiv  praetulit  comme- 
morare  übersetzt,  wird  diese  Bedeutung  von  ttqou- 
Oevat  mit  Recht  bezweifelt,  und  Xe'yojv  vermuthet. 
C.  58.  in  die'de'^av  re ,  inei  oepeuq  idee  nQog  zovg  a\ pevdiwg 
dgiazoeg  ävßQwmov  pdyrj  diaxQi&vvai,  ozi  ovdiveg  uqu 
iövzeg  iv  ovdupoiai  iovGi  ''EXX^oi  ivanedeixvvaro ,  wird 
für  das  letzte  Wort  iventdeixvvuzo  vorgeschlagen, 
sehr  wahrscheinlich ,  weil  der  Begriff  des  sich  Bt  ü- 
stens  dort  erforderlich  ist.  Eine  ganz  unnütze  und 
schlechte  Conjectur  aber  wird  zu  Cap.  91.  vorge¬ 
tragen.  Dort  sind  die  Worte:  Si  '£e7ve  Eupie ,  zi 
zol  ro  ovvopu',  6  di  eine ,  HyriolGzQuzog.ci  0  di  xnxaQ- 
näoaq  zov  inlXomov  Xdyov ,  ei  rivu  ogpy^zo  A e'yeiv  0 
'  Hy  volar  gaioq ,  eine'  in  welchen  unser  Herausgeber 
ovzLva  für  ei  riva  lesen  will.  Wunderbar,  dass  er 
sich  nicht  aus  einem  der  Bücher  über  die  Partikeln 
oder  der  genauem  Indices  zu  Xenophon  und  andern 
Schriftstellern,  in  deren  keinem  die  Sache  unbe¬ 
rührt  bleibt,  erinnerte,  wie  oft  man  von  einem 
aus  der  Urbanität  abzuleitenden  Gebrauche  von  ei 
Ttg  und  dem  lateinischen  si  quis  für  Ögrig ,  qui - 
cunque,  spricht!  In  unserer  Stelle  aber  ist  ei  zig 
durchaus  erforderlich.  Denn  auf  die  Frage:  wie 
ist  dein  Name?  ist  keine  Antwort  nöthig,  al s  He- 
gesistratosj  ob  also  der  Angeredete  ausser  dieser 
Ergänzungsheft  der  Eeipz.  Lit.-Ztg,  i833. 


Antwort  noch  mehr  hinzuselzen  wollte  oder  nicht, 
muss,  da  auf  der  einen  Seite  jene  Erwiederung 
genügte,  auf  der  andern  aber  der  Gefragte,  wenn 
er  auch  vielleicht  noch  weiter  sollte  haben  sprechen 
wollen,  dadurch,  dass  der  Fragende  schnell  wieder 
das  Wort  nahm,  es  zu  thun  ausser  Stande  war, 
billig  unentschieden  bleiben.  Cap.  102.  ‘Ev  w  di 
oi  Aaxedaipovioi  nepirjioav ,  ovzoi  ol  inl  zm  izepm  xe- 
pei'  ezi  xal  dt]  ipayovzo.  An  den  Partikeln  irx  xal 
dy 1  nahm  Schweighäuser  mit  Recht  Anstoss,  aber 
vorzuschlagen  von  ihnen  ezi  nach  Aaxedaipovioi  zu 
setzen,  ist  eine  eben  so  verwerfliche  Emendalion, 
als  wir  oben  bey  oqödQa  gefunden  haben.  Man 
sieht,  der  Herausgeber  hat  Hermanns  Abhandlung 
über  die  Verbesserungen  durch  Versetzung  nicht 
gelesen!  Cap.  106.  in  den  Woiten  ’A&vvuloioi  di 
ovx  idöxee  agy^v  '  Ioaviiyv  yevia&ai  avaozazov ,  ovdi  JZf- 
Xonovvvoloiot  nepl  zcov  aqeripwv  anoixiitov  ßovXeveiv, 
wo  der  Dativ  üeXonovvrjoloiGi  anstössig  ist,  will  der 
Herausg.  lesen  ovd'  iv  IleXon. ,  iv  in  dem  Sinne  von 
cor  am.  Dieser  Sinn  ist  aber  hier  unpassend;  denn 
nicht  darauf  kam  es  den  Athenern  an,  ob  sie  vor 
den  Peloponnesern  beratschlagten  oder  nicht,  hät¬ 
ten  diese  blos  stille  Zuhörer  der  Berathschlagungen 
seyn  wollen,  so  hätten  sie  gar  nichts  dagegen  ge¬ 
habt;  sie  wollten  sie  nur  nicht  an  den  Beratschla¬ 
gungen  über  Athenische  Pflanzstädte  Theil  nehmen 
lassen. 

So  viel  möge  über  den  Text  dieses  Bandes 
genügen.  Der  Index  rerum  et  personarum  ist,  so 
weit  wir  ihn  verglichen  haben,  genau  aus  den  frü¬ 
hem  grossem  Ausgaben  entlehnt.  Dev  Index  Grae- 
citatis  mit  lateinischer  Erklärung  der  Wörter  ist 
sehr  zweckmässig  und  dem  Lexicon  Herodoteum 
des  Portus ,  welches  seine  Grundlage  ist,  vorzu¬ 
ziehen.  Denn  während  manche  zu  allgemeine  Be¬ 
merkung  über  den  Dialekt,  z.  B.  was  auf  der 
ersten  Seite  von  Portus  über  die  Veränderungen 
von  ains,  0  steht,  weggeschnitten ,  die  Formen 
einzelner  Tempora  entweder,  wo  sie  leicht  zu  er¬ 
kennen  sind,  gar  nicht  oder  durch  blosse  Verwei¬ 
sung  auf  ihr  gewöhnliches  Präsens  an  ihrer  alpha¬ 
betischen  Stelle  aufgeführt  sind  (z.  B.  nicht,  wie 
hey  Portus,  dpßdaus  Jon .  pro  com.  dvaßorjoag ,  voci - 
feratus ,  edito  clamore ,  I,  8.,  sondern  dafür  ap- 
ßoqv  vid.  dvaßoav) ,  sind  theils  eine  Menge  bey 
Portus  fehlender  Wörter,  wie  äpyrog ,  dptjzcop, 
apoißaiog,  dpyixzloveg  dazu  gekommen ,  theils  die 
Bedeutungen  besser  geordnet,  die  Active  von  den 
Mediis,  die  verschiedenen  Constructionen  der  Prä¬ 
positionen  und  dergl.  geschieden.  Wie  weit  aber 
dieses  alles  das  Verdienst  des  Herausgebers  oder 
Schweig häusers  ist,  muss  Rec. ,  da  er  des  letztem 
Ausgabe  eben  nicht  zur  Hand  hat,  dahingestellt 
seyn  lassen. 

Demosthenis  Oratio  adversus  Leptinem.  Cum 
Scholiis  veter.  et  commentario  perpetuo.  Acce- 
dunt  Aelii  Aristidis  declamationes  duae  ejusdem 
caussae.  Editionem  J'Volfianatn  repeti  curavit 
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et  nuxit  Joa.  Henr.  B  remius.  Turici,  impens. 
Ziegler i  et  Fil.  i85i.  556  S.  8.  (2  Thlr.). 

Was  dieses  Werk  enthält,  ist  aus  dem  Titel 
und  der  Vorrede  genau  zu  ersehen,  welche  letz¬ 
tere  wir  ihrer  Kürze  wegen  vollständig  bey  fügen: 
„ Dignissima  sane  fuit ,  quae  singulari  volumine 
typis  repeteretur ,  Demosthenis  oratio  in  Leptinem 
ob  egregiam ,  quam  Friclericus  Augustus  M'roljius 
huic  praestitit  operam,  tum  verborurn,  tum  rer  um 
ratione,  Goclofredus  Henricus  Schaeferus  quidem, 
ut  par  erat ,  eatn  recepit  in  repetito  Reiskii  appa- 
ratu',  sed  hic  Uber  partim  pretiosior  est ,  quam  ut 
facile  in  adolescentium  manus  veniat ,  partim  ra- 
rior.{?)  Ergo  eam  cum  Schaeferi  annotationibus 
et  in  genere  variorum  notis  (das  heisst  mit  An¬ 
merkungen  von  Palmer ,  Taylor  und  Reishe  aus 
dem  erwähnten  Apparatus )  edidi,  quibus  pauca 
mea  accesserunt ,  praesertim  e  libris  Schoemanni, 
Platneri  et  grammaticorum ,  ut  Matthiaei,  Bern- 
hardii  et  Thierschii  haustad ‘  Da  die  Arbeiten 
von  PVolf  und  Schäfer  Jedermann  bekannt  und 
allgemein  geschätzt  sind,  und  die  wenigen  neuen 
Anmerkungen  des  jetzigen  Herausgebers  zunächst 
nur  in  Citaten  bestehen,  so  bedarf  das  Werk  keiner 
nähern  Prüfung  und  Beurtheilung.  Nur  das  muss 
noch  erinnert  werden ,  dass  die  eigenen  Anmerkun¬ 
gen  des  neuen  Herausgebers  so  spärlich  sind,  dass 
der  Verf.  dieser  Anzeige  ganze  Bogen  hinter  ein¬ 
ander  keine  Spur  davon  hat  entdecken  können. 

MOIPIdOZ  A  TTIKIZTO  7  AEaEIE  ATT IK SIN  KAI 
EylAHNSlN  KATA  ETOIXEION.  Moeridis  At- 
ticistae  Lexicon  Atticum  cum  Jo .  Hudsoni,  Steph. 
Bergleriy  Claucl.  Sallierii  aliorumque  notis.  Se- 
cundurn  ordinem  msclorum  restituit,  emendavit, 
animadversionibus  illustravit  Joa .  Piers  onus. 
Aceedit  AIAIOT  HPfUlANOT  QIAETAIPOE , 
Aelii  Herodiani  Philetaerus,  e  ms.  nunc  primum 
editus:  item  ejusdem  fragmentum  e  mss.  eraen- 
datius  atque  auctius.  Editio  nova,  auctior,  cui  ad- 
dita  sunt  Piersoni  Verisimilia.  Lipsiae,  sumptibus 
Hartmanni.  1801.  LIIu.  586 S.  8.  (2Thlr.  16  Gr.). 

Von  der  allgemein  bekannten  trefflichen  Pier- 
sonschen  Ausgabe  des  Moeris  Atticista  (Leyden 
1759)  erhalten  wir  hier  in  dem  Verlage  des  Hrn. 
Hartmann ,  der  sich  schon  durch  den  Wiederab¬ 
druck  vieler  entweder  vergriffener  oder  im  Aus¬ 
lande  erschienener  Werke  um  das  philologische 
Publicum  in  Deutschland  verdient  gemacht  hat,  eine 
neue  Auflage,  die  sich  als  eine  vermehrte  ankündigt. 
Diese  Vermehrung  besteht,  ausserdem  dass,  wie 
auf  dem  Titel  bemerkt  ist,  die  Verisimilia  von 
Pierson  beygefügt  sind,  in  einer  Anzahl  von  Zu¬ 
sätzen,  die  in  die  Anmerkungen  der  frühem  Her¬ 
ausgeber,  und  namentlich  Piersons ,  zwischen  Klam¬ 
mern  eingeschaltet  sind ,  und  grösstentheils  Verwei¬ 
sungen  auf  die  Stellen  der  Grammatiken  von  Butt¬ 
mann  und  Matthiä ,  so  wie  des  Phrynichus  von 
Lübeck,  in  denen  von  denselben  Sachen  gehandelt 


wird,  enthalten.  Bisweilen  ist  aucli  auf  die  Aus¬ 
leger  anderer  Schriftsteller,  namentlich  auf  Her¬ 
mann,  Blomfield  und  Monh  zu  den  Tragikern, 
Stallbaum  zu  Plato ,  Jacobs  zu  Achilles  Tatius 
und  einige  mehr  verwiesen;  ein  Paar  Mal  ist  für 
einzelne  Formen  eine  oder  die  andere  Stelle  von 
dem  neuen  Herausgeber  selbst  ohne  Nennung  einer 
besondern  Quelle  beygeschrieben;  endlich  sind  bis¬ 
weilen  zu  den  von  den  frühem  Erklärern  bey ge¬ 
brachten  Stellen  die  Seiten-  oder  Capitelzahlen 
neuerer  Ausgaben  beygefügt.  Doch  Letzteres  ist 
oft,  z.  B.  bey  Stellen  des  Xenophon,  wo  doch  die 
Sache  leichter  wrar,  auch  nicht  geschehen.  Alle 
Zusätze  sind  zweckmässig,  und  dienen  wesentlich 
dazu,  die  Brauchbarkeit  des  geschätzten  Werkes  für 
unsere  Tage  zu  erhalten  und  zu  erhöhen.  Beson¬ 
ders  gilt  dieses  von  den  Vergleichungen  der  ge¬ 
nannten  Werke  von  Buttmann ,  Matthiä  und  Lo¬ 
beck.  Da  diese  Anführungen  mit  Gleichmässigkeit 
durchgeführt  sind,  so  dass  man  nur  selten  eine 
Verweisung  dieser  Art  vermisst,  z.  B.  zu  uvvg ag 
Xi’ys  (S.  45,  der  neuen  Ausg.)  Matth.  §.  55y.,  S.  1102, 
zu  Tipcopia,  Attikws,  Buttm.  II.  S.  5 95,  der  TipwQtott 
liest,  oder  zu  ayov tcov,  ddovrcov,  ’Axxixwg,  äynojoav, 
qöttcoouv ,  'EHhjvwus,  wo  zwar  die  entsprechende 
Stelle  der  Buttmarinschen  Grammatik,  aber  nicht 
zugleich  die  der  Matthiä’ sehen  (I.  S.  556)  angeführt 
ist,  was  nothvvendig  war,  da  man  bey  Matthiä 
bewiesen  findet,  dass  die  von  Moeris  hellenisch  ge¬ 
nannte  Form  auch  bey  den  Atlikern  vorkommt. 
Die  Verweisungen  auf  die  Erklärer  anderer  Schrift¬ 
steller  aber  sind  zu  ungleichmässig  und  im  Ganzen 
zu  spärlich;  namentlich  ist  auf  die  Ausleger  meh¬ 
rerer  attischer  Prosaiker  fast  gar  keine  Rücksicht 
genommen.  Wo  Pierson  ganz  schweigt,  fehlt  auch 
in  der  neuen  Ausgabe  in  der  Regel  jede  Anmer¬ 
kung,  obgleich  Aussprüche  des  Moeris,  wie  ßel- 
xlovg ,  ’Axzc/yJig ,  ßiktiovig ,  'Ekltjvixaig ,  nicht  ohne  Er¬ 
innerung  hätten  bleiben  sollen.  Ueberhaupt  ist 
einem  Hauptmangel  der  Piersonschen  Ausgabe  des 
Moeris,  welcher  viele  Irrthümer  und  falsche  An¬ 
sichten  veranlasst  hat,  nicht  abgeholfen.  Pierson 
nämlich  begnügt  sich  in  der  Mehrzahl  seiner  An¬ 
merkungen  damit,  die  Formen  oder  Wörter,  welche 
Moeris  für  attisch  erklärt,  in  den  attischen  Schrift¬ 
stellern  nachzuweisen;  ob  aber  die  ihnen  bey  Moeris 
entgegenstehenden  angeblich  hellenischen  Wörter 
und  Wortformen  auch  bey  Attikern  sich  finden, 
untersucht  er  im  Ganzen  nur  selten,  obgleich  schon 
Sallier  bisweilen  dieses  gethan  hatte.  Nun  wird 
aber  der  Ausdruck  hellenisch  von  Moeris,  was 
Pierson ,  wie  sich  aus  mehrern  Anmerkungen  er¬ 
gibt,  nicht  verkannt  hat,  in  einem  doppelten  Sinne 
genommen.  Sehr  oft  nämlich  nennt  unser  AtU- 
cist  hellenisch,  wras  sich  zwar  auch  bey  den  besten 
attischen  Schriftstellern,  aber  nicht  minder  bey  un¬ 
attischen  findet,  wahrend  ihm  attisch  nur  das  heisst, 
was  den  Attikern  ganz  eigenthümlich  oder  dem  Ge¬ 
meingriechischen  fremd  ist;  in  andern  Stellen  hin¬ 
gegen  bedeutet  ihm,  wie  andern  Grammatikern. 


53 


54 


Griechisch 

hellenisch  so  viel  als  bey  Attikern  nicht  gebräuch¬ 
lich ,  und  deshalb  verwerflich.  Von  der  ersten  Art 
sind  z.  13.  Bemerkungen,  wie  ytyoivtiv,  Wrwxcuff,  ßoav , 
‘EMyvixcog’  £f?Aw  ,  'Axxixöig,  ^crxap/£a) ,  ‘EXbivixwg '  ds- 
öixxofuvog,  ’Axxixdjg,  ixyoßöiv ,  VkXrjvixfug'  tixu&oiftev, 
'Axxixmg,  eixoipfv,  ‘EU^vixwg-  und^  unzählige  mehr, 
von  dei'  andern  doii]fitv,  doirjxf ,  ’Axxixwg,  dtfitjfiev, 
dwtjxt,  ‘Ebrjvixug  *  iigTrüo&tjV ,  ’Axx cxwg  ,  rjpmxyfjv, 
’EUtyixcog.  Wegen  Verwechselung  dieser  beyden 
Arten  von  Anmerkungen  sind  von  neuern  Gelehr¬ 
ten  eine  Menge  Formen  ,  ’&^gixoa),  •&ugaog  u.  a.,  als 
den  Attikern  fremd  betrachtet  worden,  die  ihnen 
abzusprechen  dem  Moeris  selbst  nie  in  den  Sinn 
gekommen  ist.  Deshalb  sollte  bey  jedem  von  ihm 
für  hellenisch  erklärten  Worte  von  den  Auslegern 
bemerkt  seyn,  ob  es  auch  bey  Attikern  vorkomme 
oder  nicht,  was  bey  den  genannten  Wörtern,  ßoav, 
paxagl^tiv ,  ixqoßeiv,  tlxsiv  durch  eine  ganz  kurze 
Andeutung,  wi e  Alter  um  non  minus  Atticum  esse 
constat ,  geschehen  konnte,  bey  andern  aber  einen 
Beweis  durch  Cilate  erforderte.  Endlich  wenn 
Moeris  bisweilen  ein  Wort  oder  eine  Form  attisch, 
das  andere  hellenisch  nennt,  die  doch  verschiedene 
Bedeutung  haben,  wie ygcc^üfifvog ,  ’Axxixwg ,  y^cafiag, 

' EWrjvixwg  •  yöijg ,  ’Axxixwg ,  xöAa£,  ’Elhjvixwg  *  oder 
die  in  keinem  der  beyden  oben  angegebenen  Be¬ 
deutungen  als  attisch  und  hellenisch  geschieden  wer¬ 
den  können,  wie  vielleicht  jenes  £>;Aoj,  das  sich  in 
dem  Sinne  von  (.laxagl^o)  wohl  auch  bey  den  xoivdig 
findet;  so  sollten  solche  Irrthümer  nicht  ungeriigt 
bleiben. 

Der  Druck  ist  gut.  Von  Druckfehlern,  die 
nicht  gleich  sichtbar  sind,  bemerkt  Rec.  nur  S.  254 
Aura.  Z.  2,  wo  VI,  l,  27.  statt  VII,  I,  27.  steht. 

Platons  Phaeclon.  Mit  kritischen  und  erklärenden 
Anmerkungen  von  Dr.  G.  Er.  IV.  Grosse • 
Halle,  bey  Hendel.  1828.  662  S.  (i£  Thlr.) 

Der  Herausgeber  bestimmte  diese  Bearbeitung 
hauptsächlich  für  jüngere  Leser  d es  Platon,  welche 
sich  rnit  Xenophons  historischen  und  philosophi¬ 
schen  Schriften  vertraut  gemacht  und  mit  Platon 
selbst  etwa  durch  die  genauere  Lesung  einiger  klei¬ 
nern  Gespräche  desselben  bereits  einige  Bekannt¬ 
schaft  gepflogen  hatten.  Da  der  Abdruck  der  Ur¬ 
schrift  selbst  mit  wenigen  unbedeutenden  Abwei¬ 
chungen  dem  Bekkerschen  folgt,  so  hielt  esderVerf. 
nicht  für  nöthig,  der  Kritik  eine  besondere  Sorg¬ 
falt  zu  widmen,  und  kaum  möchte  sich  im  ganzen 
Werke  eine  für  die  Berichtigung  des  Textes  wich¬ 
tige  eigenthiimliche  Bemerkung  vorfinden.  Desto 
mehr  aber  glaubte  er  für  die  Erklärung  thun  zu 
müssen,  da  sowohl  der  Inhalt  der  Schrift  selbst ,  als 
auch  der  Zweck  ihrer  Bearbeitung  eine  vorzügliche 
Berücksichtigung  derselben  zu  erfordern  schien. 
Doch  scheint  sich  der  Verf.  bey  Abfassung  seines 
Commentars  nicht  klar  bewusst  gewesen  zu  seyn, 
was  eigentlich  seine  Aufgabe  war,  und  wie  er 
dieselbe  zu  lösen  hatte.  Denn  erstlich  ist  die  Er- 
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klärung  sehr  einseitig,  indem  weder  im  Einzelnen 
noch  im  Ganzen  auf  die  künstlerische  und  philo¬ 
sophische  Entwickelung  der  Gedanken  Rücksicht 
genommen  wird,  und  das  Ganze  nur  aus  einem 
Aggregate  historischer  und  grammatischer  Anmer¬ 
kungen  besteht.  Zweytens  findet  Bec.  auch  hierin 
nicht  das  richtige  Maass  gehalten.  Denn  nicht  nur, 
dass  dasjenige,  was  einer  Erwähnung  und  Erörte¬ 
rung  nicht  unwerth  war,  meistens  mit  allzu  grosser 
Weitschweifigkeit  behandelt  wird,  auch  vieles  Ge¬ 
wöhnliche  und  Triviale  finden  wir  fast  auf  jeder 
Seite  mit  beygemischt,  was  bey  Lesern  des  Phae- 
don  unbedenklich  als  bekannt  vorausgesetzt  wer¬ 
den  könnte.  So  werden ,  S  2 ,  zu  xov ,  statt  xtvög 
gesetzt,  erst  fünf  Stellen  aus  Platon  angeführt  und 
dann  noch  auf  Buttmanns  und  Matthias  Gram¬ 
matiken  verwiesen;  S.  5  wird  über  üxxa  und  äixa 
gesprochen;  S.  4  der  Gebrauch  von  ayidöv  x  1, 
Tuxvv  XI  u.  a.  erörtert;  S.  5  wegen  iiye  (fgd£tiv  auf 
Matthiä  verwiesen,  und  was  dergleichen  Dinge 
mehr  sind,  welche  heut  zu  Tage  keinem  Anfänger 
unbekannt  seyn  dürfen  und  daher  in  eine  Ausgabe 
des  Phaedon  schlechterdings  nicht  gehören.  Eben 
so  ist  es  tadelnswerth,  wenn  alle  mögliche  Stellen, 
welche  von  Pt,ryttenbach ,  Heindorf  u.  A.  angeführt 
sind,  vom  Herausgeber  vollständig  ausgeschrieben 
werden,  da  es  doch  gewiss  hinreichte,  eine  oder 
die  andere  davon  anzuführen  und  dann  auf  die 
Vorgänger  mit  einem  Worte  zu  verweisen.  Nicht 
minder  unstatthaft  ist  es,  wenn  dem  Commentare 
über  ziemlich  bekannte  Dinge  ganze  grammatische 
Excurse  einverleibt  werden,  wie  z.  ß.  S.  196  bis 
199  über  uv&Qwnog  und  avt]g  in  Verbindung  mit 
andern  Substantiven.  Auf  der  andern  Seite  ist  wie¬ 
der  manches  Wichtige  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  oder  doch  nicht  deutlich  und  bestimmt  genug 
entwickelt.  Doch  es  würde  überflüssig  seyn,  diess 
alles  durch  Beyspiele  darzulegen,  da  jeder  Leser 
auf  den  ersten  Blick  sich  selbst  davon  überzeugen 
kann.  Sollen  wir  noch  über  den  Werth  der  Aus¬ 
gabe  kurz  unser  Uriheil  aussprechen,  so  möchten 
wir  denselben  darin  suchen,  dass  der  Verf.,  ohne 
eben  viel  Eigenthümliches  darzubieten ,  das  von  an¬ 
dern  Interpreten  des  Platon  vorzüglich  in  sprach¬ 
licher  Hinsicht  Bemerkte  mit  Sorgfalt  benutzt  und 
zusammengestellt  hat.  In  dieser  Hinsicht  ist  die¬ 
selbe  allerdings  zum  Gebrauche  zu  empfehlen.  Auch 
ist  der  Druck  correct  und  deutlich;  das  Papier  aber 
graufarbig. 

1)  Platonis  Symposium  ad  optimorum  Iibrorum 
fidem  edidit  atque  interjectis  D.  JVyttenbachii 
animadversionibus,  adnotatione  instruxit  P.  A. 
Reynclers.  Groningae,  ap.  Römelisch,  182.5. 
75  S.  Text  und  176  S.  Commentar.  8.  (Bremae, 
ap.  Kaiser  in  comm.  1  Thlr.  12  Gr.). 

2)  Platonis  Convivium.  Recensuit,  illustravit  L.  J. 
Rück  er  t.  Lipsiae,  sumlibus  Hartmanni.  1829. 
536  S.  8^  (1  Thlr.  16  Gr.). 
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Wenn  wir  die  Anzeige  dieser  beyden  Bear¬ 
beitungen  des  Platonischen  Gastmahls  zusammen 
verbinden,  so  geschieht  diess  keinesweges  wegen 
einer  Aehnlichkeit  derselben  mit  einander.  Denn 
so  sehr  verschieden  sind  sie  vielmehr,  dass  bey 
jeder  eine  fast  entgegengesetzte  Tendenz  hervortritt. 
Aber  eben  in  dieser  Verschiedenheit  liegt  der  Grund 
davon,  dass  sie  sich  gewissermaassen  gegenseitig 
ergänzen  und  daher  recht  füglich  in  Verbindung 
bringen  lassen.  Denn  sollen  wir  im  Voraus  mit 
wenigen  Worten  das  Charakteristische  derselben 
angeben,  so  möchten  wir  sagen,  dass  Reynders  zu 
wenig  für  die  Kritik  und  grammatische  Erläute¬ 
rung  gethan,  dagegen  für  die  Erklärung,  nament¬ 
lich  in  so  fern  sie  einzelne  Redensarten ,  spätere 
Nachahmungen  und  einzelnes  Sachliche  betrifft, 
viel  Erspriessliches  geleistet  habe,  während  der 
deutsche  Herausgeber  sein  Hauptaugenmerk  auf 
die  kritische  Seite  hingelenkt  hat,  obschon  er  auch 
die  Auslegung  schwieriger  Stellen,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Grammatik,  sich  mit  zur  Aufgabe 
machte.  Indem  nämlich  ersterer  es  für  gerathen 
hielt,  des  Stephanus  Textgestaltung  zur  Grundlage 
seiner  eigenen  zu  machen,  sähe  er  nicht,  wie  eben 
dieses  Verfahren  auf  die  neu  zu  liefernde  Recen- 
sion  höchst  nachtheilig  ein  wirken  musste,  was  um 
so  unvermeidlicher  war,  da  er  sich  auf  die  ge¬ 
nauere  Abwägung  der  kritischen  Momente  im  Ein¬ 
zelnen  nicht  eben  eingelassen  hat.  Wenn  daher 
auch  der  Text  des  Stephanus  manche  wesentliche 
Verbesserung  bekam,  so  behielt  er  doch  im  Gan¬ 
zen  seine  ursprüngliche  Gestalt,  und  in  der  That 
nimmt  er  sich  nicht  viel  anders  aus,  als  ein  altes 
Kleid,  dem  hier  und  da  neue  Flecken  aufgenäht 
sind,  ohne  dass  eine  durchgreifende  Ausbesserung 
sichtbar  wird.  So  finden  wir  z.  B.  keine  Spur  einer 
richtigem  Interpunction,  wie  sie  in  den  neuern 
deutschen  Ausgaben  vorliegl;  eben  so  wenig  finden 
wir  eine  richtigere  Orthographie  befolgt,  und  Schrei¬ 
bungen,  wie  aaycö  statt  adyoi ,  tpso-hac  statt  ipto&ai, 
aal  os  statt  aal  oi ,  ovv  pol  statt  ov v  pot ,  tepr]  yap  oi' 
ivrvysiv  und  vieles  Andere  der  Art  begegnen  dem 
Leser  auf  jeder  Seite  mehr  als  einmal.  Das  Schlimm¬ 
ste  aber  ist,  dass  auch  oft  sehr  richtige  Abweichun¬ 
gen  der  Handschriften  und  kritische  Schwierigkei¬ 
ten  ganz  unerwähnt  bleiben,  wie  S.  167,  wo  die 
Codd.  yovv  für  ovv ,  und  onois  für  onörav  darbieten, 
und  Vieles  dergleichen  mehr,  wie  wir  nachher  zei¬ 
gen  werden.  Ganz  anders  ging  in  dieser  Hinsicht 
Hr.  Rückert  zu  Werke.  Wie  billig,  schloss  sich 
derselbe  zunächst  an  den  Text  von  /.  Beicher  an, 
verglich  dann  sorgfältig  die  verschiedenen  Lesarten 
der  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  und  wählte 
aus  diesen  alles  dasjenige  aus,  was  ihm  bey  der 
Textgestaltung  einer  Berücksichtigung  würdig  zu 
seyn  schien.  Dem  kritischen  Apparate  selbst  legte 
er  den  Urtext  mit  möglichster  Vollständigkeit  un¬ 
ter,  damit  auch  der  Leser  sogleich  das  Richtige  zu 
wählen  und  zu  würdigen  im  Stande  wäre.  Die 
kritischen  Bedenken  endlich ,  welche  gerade  in  die¬ 


ser  Schrift  des  Platon  ungewöhnlich  zahlreich  sind, 
überging  er  nirgends  mit  Stillschweigen ,  und  suchte 
wo  möglich  immer  dieselben  einer  Entscheidung 
näher  zu  bringen.  Auf  solche  Weise  nun  lieferte 
er  eine  Recension,  welche  der  des  Holländers  un¬ 
endlich  weit  voran  steht,  und  wenn  auch  nicht 
überall,  doch  in  den  meisten  Fällen  Billigung  ver¬ 
dient.  Berücksichtigen  wir  dagegen  die  Interpre¬ 
tation,  namentlich  die  lexikalische  und  historische 
Seite  derselben,  so  tritt  Rückerts  Arbeit  gegen  die 
von  Reynders  in  mannichfaltiger  Beziehung  in  den 
Hintergrund.  Denn  diesem  stand  offenbar  eine  weit 
grössere  Belesenheit  zu  Gebote,  und  l'Vyttenhachs 
Sammlungen,  die  seinem  Werke  einverleibt  sind, 
obgleich  weniger  gehaltreich ,  als  die  zum  Phaedon , 
geben  seinem Commenlare  eine  Zierde,  auf  welche 
die  Arbeit  des  deutschen  Herausgebers  keine  An¬ 
sprüche  machen  kann.  Zu  bedauern  ist  es  nur, 
dass  Reynders  diese  Schätze  der  Belesenheit  zu  wenig 
benutzt  hat.  Denn  ihm  mangelt  ganz  und  gar  die 
rationelle  Behandlung  der  Interpretation,  indem  er 
dem  rein  empirischen  Verfahren,  wie  es  ehedem 
üblich  war,  so  ziemlich  treu  geblieben  ist,  und 
die  Fortschritte  der  griechischen  Sprachkenutniss 
in  Deutschland  fast  gar  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  In  dieser  Beziehung  verdient  Hm.  Rüh- 
kerts  Ausgabe  wieder  bey  weitem  den  Vorzug. 
Denn  bey  ihm  ist  überall  ein  tieferes  Eindringen 
in  Gedanken  und  Sprache  sichtbar,  und  er  würde 
gewiss  noch  mehr  Befriedigendes  geleistet  haben, 
wenn  er  nicht  in  seinen  Urtheilen  hier  und  da  zu 
rasch  gewesen,  öfters  zu  sehr  nach  neuen  Ansich¬ 
ten  gehascht  und  dabey  den  Sprachgebrauch  manch¬ 
mal  übersehen  hätte,  so  dass  es  scheinen  dürfte, 
er  sey  gerade  in  den  entgegengesetzten  Fehler  von 
jenem  gefallen,  den  wir  an  Hrn.  Reynders  be¬ 
merkt  haben. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  der  Ei- 
genthümlichkeiten  und  des  Werthes  beyder  Aus¬ 
gaben  dürfte  es  kaum  nöthig  scheinen,  in  eine 
längere,  das  Einzelne  betrachtende,  Würdigung 
derselben  einzugehen.  Wir  wollen  daher  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Werkes  betrachten,  um  so  das 
Gesagte  wenigstens  einiger  Maassen  zu  bestätigen, 
und  wählen  dazu  gleich  die  ersten  Abschnitte  des¬ 
selben,  weil  diese  sowohl  für  die  Kritik  als  auch 
für  die  Erklärung  gar  mancherley  Schwierigkeiten 
darbieten. 

S.  172 ,  A.  ed.  Steplu  scheint  Hr.  Reynders  in 
den  Worten:  nat£cov  dpa  rrj  a^osi,  'O  OaX^psvg,  ecpij-t 
ovrogAnoModoopog ,  keine  Schwierigkeit  gefunden  zu 
haben,  indem  er  nur  an  den  bekannten  Gebrauch 
von  dpa  beym  Participium  erinnert,  worin  aber 
der  Scherz  des  Zurufes  liegen  soll,  gar  nicht  un¬ 
tersucht.  Hr.  Rückert  dagegen  führt  zwar  die  ver¬ 
schiedenen  Erklärungen  von  JdPolf,  Ast,  Schütz, 
u.  A.  an,  ohne  jedoch  ein  entscheidendes  Uriheil 
darüber  zu  wagen.  Und  dennoch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  ganze  Scherz  weder 
in  dem  Tone  der  Stimme,  noch  in  einer  Anspie- 
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lutig  auf  den  kahlen  Kopf  des  Apollodor ,  sondern 
einzig  und  allein  in  der  Nachahmung  der  vor  Ge— 
rieht  und  in  den  Volksversammlungen  gebräuchli¬ 
chen  fey erlichen  Anrede,  in  welcher  man  den  Na¬ 
men  des  Demos  beyfügte,  gesucht  werden  muss. 
Ein  ähnlicher  Scherz  findet  sich  im  Gorgias  S.  495, 

£)'  —  Kurz  nachher  gibt  Reynders  mit  den  alten 
Ausgaben:  ov  ntQifiiviig ;  während  der  deutsche 
Editor  mit  den  meisten  Handschriften  nach  Din- 
dorfs  Vorgänge  ov  ntQifitvHg  geschrieben  hat.  Hr. 
Rückert  irrt  indessen,  wenn  er  das  Präsens  durch 
die  Vergleichung  von  S.  175  A.  zu  bekräftigen 
sucht;  denn  offenbar  ist  Haltig  an  dieser  Stelle  atti¬ 
sches  Futurum,  wie  schon  das  nachfolgende  xcu 
^  d(ft](rtig  lehren  konnte.  Vielmehr  mussten  Stellen, 
wie  Lysis  S.  200  E .  ov  nuQaßuXXug ,  angeführt  wer¬ 
den.  So  wenig  aber  auch  dieser  Gebrauch  des 
Präsens  in  der  Frage  mit  ov  geleugnet  werden 
kann,  so  wenig  lässt  sich  auch  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Präsens  und  Futurum  verkennen. 
Denn  das  Futurum  zeigt  eine  nachdrücklichere  Auf¬ 
forderung  an,  wie  schon  das  Deutsche:  wartest 
du  nicht ?  und  wirst  du  nicht  warten ?  zur  Genüge 
beweist.  Soll  nun  über  die  fragliche  Stelle  des 
Symposion  entschieden  werden,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  Gebrauch  des  Futurum  dem 
scherzhaft  streng  gebieterischen  Tone  des  Redenden 
mehr  entspricht,  und  Ree.,  der  in  solchen  fällen 
den  Handschriften  nicht  viel  Gewicht  beylegt,  möchte 
daher  die  alte  Lesart  für  die  richtige  und  wahre 
angesehen  wissen.  Ganz  so  Aristoph.  Thesm.  §. 
689.  ovtog ,  ovxog,  ov  fitvtig ;  wie  denn  auch  Agathon 
unten  sich  des  Futurum  bedient,  wo  er  seinen 
Sclaven  gebietel.  Reynders ,  der  diese  Lesart  bey- 
behielt,  führt  keinen  Grund  für  sein  Verfahren 
an,  und  tritt  auf  solche  Weise  ohne  alles  Urtheü 
dem  Ansehen  der  Handschriften  entgegen.  —  S.  170 
B.  vertheidigt  Hr.  Rückert  die  Lesung  der  meisten 
Handschriften :  nüvuog  de  tj  odog  t]  tig  uoxv  t nizt]- 
öela.  Allein  da  dieses  di  die  Lebendigkeit  der  Rede 
schwächt,  so  lassen  einige  Codd.  dasselbe  gewiss 
mit  Recht  aus,  und  es  scheint  nur  von  Abschrei¬ 
bern  eingefügt,  welche  dieses  schöne  Asyndeton 
nicht  kannten.  Noch  viel  weniger  aber  durfte  S. 
175  B.  bey  den  Worten:  x ovg  üXXovg  ioxiüxf  tcuv- 
xbtg  nugaxlOixt  0  xi  uv  ßovXxjO'&s ,  an  dieser  \  eibin- 
dungslosigkeit  Anstoss  genommen  werden,  da  an 
dieser  Stelle  selbst  die  Zusammensliramung  der 
Handschriften  dieselbe  hinlänglich  bestätigt.  —  Eine 
sehr  scheinbare  Veränderung,  welche  auch  durch 
die  meisten  Handschriften  unterslüzt  wird ,  macht 
Hr.  Rückert  S.  173  D.,  indem  er  statt  xd  puvtyog 
huX sio&ai  schreibt:  ro  p uXaxdg  y.aXtio&ai.  Den  Sinn 
und  Zusammenhang  gibt  er  folgender  Maassen  an : 

„ Unde  tandem  mollis  appellatus  sit,  equidem  non 
int  eilig  o;  in  sermonibus  enim  semper  talem  te  ex- 
hibes:  et  tibi  et  aliis  succenses  praeter  Socratem , 
i.  e.  non  mollis  es,  secl  asper  et  pehemens.  An 
sich  betrachtet,  gibt  diess  nun  wohl  einen  erträg¬ 
lichen  Gedanken.  Berücksichtigt  man  aber  die 
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folgende  Antwort  des  Apollodor ,  so  kann  nicht 
an  der  Wahrheit  der  gewöhnlichen  Lesart  gezwei- 
felt  werden,  und  es  scheinen  die  Abschreiber  die¬ 
selbe  nur  deshalb  geändert  zu  haben,  weil  sie  den 
Zusammenhang  der  Gedanken  nicht  durchschaut 
hatten.  Dieser  ist  aber  ohne  allen  Zweifel  folgen¬ 
der  :  ,,  Woher  du  diesen  Beynamen  eines  fiavixog 

erhalten  hast ,  das  weiss  ich  jreylich  nicht ;  in 
deinen  Reden  wenigstens  zeigst  du  dich  immer  so, 
dass  du  sowohl  auf  dich  selbst  als  auf  alle  Andere 
zürnest ,  nur  den  Socrates  ausgenommen . u  Das 
ovt 1  oid *  tywyt  ist  unstreitig  mit  spöttelnder  Milde 
gesprochen,  so  dass  man  fühlt,  dass  eigentlich  das 
Gegentheil  gemeint  ist.  Richtig  folgt  darauf:  iv 
fiiv  yaQ  x oig  Xoyotg ,  wodurch  angedeutet  wird ,  dass 
ein  mit  dt  anzuknüpfender  Gedanke  zu  ergänzen 
ist.  Und  so  dürfte-  denn  etwa  Folgendes  der  voll¬ 
ständige  Sinn  der  Worte  seyn:  „Woher  in  aller 
Welt  du  den  Beynamen  fiuvixög  erhalten  hast,  weiss 
ich  für  meine  Person  nicht.  Allein  ich  vermuthe, 
dass  diess  deiner  Unzufriedenheit  halber  mit  dir 
und  mit  Andern  geschehen  sey.  Denn  in  deinen 
Reden  wenigstens  zürnest  du  immer.  Allein  ob 
du  auch  in  anderer  Hinsicht  dich  jenes  Beynamens 
würdig  gezeigt  hast,  kann  und  mag  ich  nicht  ent¬ 
scheiden.“  Auf  diese  Weise  ist  Alles  einfach  zu¬ 
sammenhängend,  und  auch  das  blosse  Andeuten 
des  letzten  Gedankens  dem  Charakter  des  Redenden 
ganz  angemessen,  während  fiuluxdg  neue  Schwierig¬ 
keiten  verursacht,  die  nicht  so  leicht  zu  heben  seyn 
dürften.  Alle  diese  Anstösse  hat  übrigens  Hr.  Reyn¬ 
ders  gar  nicht  gefühlt,  indem  er  weiter  nichts  zu 
dieser  Stelle  als  eine  grammatische  Bemerkung  IVyt- 
tenbachs  mitgetheilt  hat.  Auch  über  die  Weg¬ 
lassung  von  dt  und  yü.Q  nach  nüvxatg,  von  der  wir 
so  eben  sprachen,  lässt  er  seine  Leser  ohne  alle 
Belehrung.  —  S.  174  A.  meint  Hr  .Rückert,  xavxu 
hänge  grammatisch  von  tHuXX(omöüy.t}v  ab  und  werde 
fälschlich  durch  diu  xavxu  erklärt.  Dieser  Ansicht 
müssen  wir  aber  geradezu  widersprechen.  Wohl 
hängt  das  Pronomen  mit  iHuXXa)ni(Ttt[it]v  zusammen , 
aber  es  ist  grammatisch  nicht  als  unmittelbares  Ob¬ 
ject  von  demselben  abhängig ,  welche  zwey  Dinge 
sein*  oft  verwechselt  werden.  Der  Accusatipus  stellt 
nämlich  offenbar  so,  dass  er  die  Rücksicht  anzeigt, 
in  welcher  der  Begriff  des  Verbums  zu  denken  ist, 
und  so  i  t  denn  xavxu  iy,uXXo)moufn]v ,  in  Rücksicht 
darauf  putzte  ich  mich ,  am  Ende  allerdings  so  viel 
als:  deshalb  putzte  ich  mich-  Denn  an  eine  wirk¬ 
liche  Ellipse  von  diü  hat  in  neuern  Zeiten  gewiss 
auch  keiner  von  denen  gedacht,  welche  xavxu  durch 
diu  xavxu  erklärt  haben.  — -  S.  174  B •  haben  be^dt 
Herausgeber  mit  Recht  die  Emendation  von  Ste¬ 
phanus  üv  itvui  statt  aviivai  aufgenommen.  \Venn 
indessen  Hr.  Rückert  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  diess  zu  bereuen  scheint,  so  dürfte  die  Un¬ 
statthaftigkeit  dieses  Schwankens  leicht  zu  erweisen 
seyn.  —  S.  174  C.  sind  Beyde  in  Ungewissheit  ,  ob 
nicht  mit  Creuzer  gelesen  werden  müsse:  uo  oiv 
ayayoiv  fit  xi  «’j joXoytjaet.  Wir  halten  üyuv  gegen 
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jeden  Aendertmgsversuch  durch  Stellen,  wie  Wad. 
VI.  §.  87  ff.  für  hinlänglich  geschützt.  Ueber  die 
darauf  folgende  Structur  von  inndtj  mit  dem  Infi- 
nitivus  musste  wohl  deshalb  etwas  erinnert  werden, 
weil  Wolfs  Anmerkung  darüber  doch  Manchen 
unangenehm  stören  dürfte.  —  S.  174  E.  hätte  je¬ 
denfalls  auf  die  Ursache  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
den  sollen,  warum  die  Abschreiber  of  in  tov  ver¬ 
derbt  haben.  Sicherlich  ist  dieselbe  darin  zu  suchen, 
dass  oT  nach  einem  Gräcismus  auf  das  Participium, 
und  nicht  auf  das  Hauptverbum  des  Satzes  bezogen 
ist,  eine  Structur,  welche  die  Grammatiker  nicht 
selten  irre  geführt  hat.  —  Ebendas,  können  wir 
wieder  der  Lesart  der  Handschriften,  oncog  ovvöh- 
hvt'ioiis,  welche  beyde  Herausgeber  aufgenommen 
haben,  nicht  so  ganz  beystimmen.  Denn  wer  fühlt 
nicht,  wie  malt  Agathon  dann  sagt:  recht  gelegen 
kommst  du ,  auf  dass  du  mitspeisest.  Sicher  hat 
eine  der  Florentiner  Handschriften,  welche  Herr 
Reynders  nirgends  berücksichtigt  hat,  die  wahre 
Schreibung:  onwg  ovvdemvfougl  eine  Structur,.  die 
in  Einladungsformeln  stets  gebraucht  wird.  So  ent¬ 
stellt  zwar  kein  anderer  Sinn,  aber  ein  dem  Aga¬ 
thon  als  Wirth  mehr  entsprechender  'Fon  der  Rede: 
„ Gelegen  bist  du  gekommen ,  spricht  er,  o  Aristo - 
dem!  dass  du  mir  mit  speisest !  ‘f  Dass  in  solchen 
Fällen  Gefühl  und  Urtheil  oft  mehr  gelten  muss, 
als  alle  Handschriften,  kann  nicht  bezweifelt  wer¬ 
den,  und  gerade  im  Symposion ,  wm  auch  die  besten 
Bücher  eine  Menge  von  Fehlern  übrig  lassen,  kann 
auch  die  leiseste  Spur  einer  Abweichung  selbst  in 
sonst  nicht  guten  Codicibus  auf  das  Wahre  führen. — 
S.  175  A.  hat  Hr.  Reynders  xui  ov  xo.Xoüviog  bey- 
behalten.  Offenbar  aber  ist  die  Rede  eine  directe, 
und  daher  muss  auch  hier  wieder  gegen  die  meh- 
resten  Handschriften  aus  einigen  Büchern  herge¬ 
stellt  wrerden:  xuf.iov  xulovvxog ,  was  Rächert  auch 
wirklich  gelhan  hat.  —  An  der  bekannten  Stelle 
S.  175  B.  haben  beyde  Herausgeber  die  Lesart: 
t&og  y(xQ  xt  rovx ’  i'yji ,  mit  vollem  Rechte  gebilligt, 
und  Reynders  führt  Stellen  an,  wo  dieselbe  Formel 
sich  vorfindet,  wahrend  Rädert  über  ihre  gram¬ 
matische  Verbindung  spricht.  —  S.  iy5  B .  findet 
Hr  .Rädert  eine  Schwierigkeit,  wo  genau  genom¬ 
men  keine  ist,  w'eil  er,  den  Wortgebrauch  nicht 
beachtend,  sich  in  Spitzfindigkeiten  verliert.  Der 
Sinn  ist  folgender:  Schlechterdings  traget  auf, 
t vas  ihr  nur  wollt ,  falls  auch  Niemand  vorgesetzt 
ist:  das  habe  ich  aber  nie  gethan.  Auch  Reyn¬ 
ders  irrt,  indem  er  erstlich  unnölhiger Weise  cor-  ’ 
rigirt:  nuvxug,  xui  nugazldixf,  und  dann  gegen  alle 
Grammatik  fir)  hpeorrixii  aufnimmt.  —  Ebendas. 
S.  175  D.  lässt  Hr.  Rudert  sich  wieder  zu  sehr 
durch  die  Mehrzahl  der  Handschriften  bestimmen, 
wenn  er  eig  xd  xsviözeQOv  schreibt.  Denn  die 

Erklärung,  welche  er  gibt:  „ in  den  leerem  Theil 
von  uns,“  widerspricht  offenbar  den  vorhergehen¬ 
den  Worten  des  Agathon ,  welche  keinen  Zweifel 
übrig  lassen,  dass  das  von  Andern  gebilligte  dg 
rov  xtvujxiQov  xificöv  einzig  richtig  sev.  —  S.  176  A. 
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äussert  Hr.  Räckert  den  sonderbaren  Gedanken, 
dass  die  Worte  neu  xulla  tu  vofni^d^fvu  von  uauvxig 
abhängig  seyen,  und  gibt  den  Sinn  der  Stelle  also 
an:  ,, convivas  hymnum  in  deum  cecinisse  et  quae 
praeterea  cani  soleantN  Allein  vom  Hymnus  steht 
iin  lexte  keine  Sylbe,  und  mithin  können  tu  dXXa 
tu  vo{u£o[i{va  nur  auf  die  übrigen  Gebräuche  nach 
der  Mahlzeit  bezogen  werden,  über  welche  Reyn¬ 
ders  Einiges  angemerkt  hat.  Warum  Ilr.  R.  durch¬ 
aus  eine  Verbindung  mit  «W reg  angenommen  wissen 
will,  ist  gai  nicht  abzusehen.  Steht  denn  nicht 
derselbe  Zusatz  öfters  absolut,  so  dass  das  Verbum 
hinzuzudenken  ist?  wie  z.  B.  im  Phaedrus  S.  268  B. 
xui  tuXXu  örj  tu  Tovxejv  üd(Xq.u.  Uebrigens  glaubt 
Hr.  R.  in  einer  Anmerkung  zu  derselben  Stelle 
den  Unterschied  zwischen  d'riste  lupus  stabulis , 
und  Iristis  lupus  stabulis ,  zuerst  besser  als  An¬ 
dere  erlasst  zu  haben.  Wir  wollen  ihn  in  diesem 
glückseligen  Wahne  zwar  nicht  stören,  glauben  aber 
doch,  dasselbe  auch  von  Andern  längst  bemerkt  ge¬ 
funden  zu  haben.  —  S.  176  D.  W'ill  Hr.  Räckert 
gescln leben  wissen:  xui  vvv  d  uv,  luv  ßovXojvrui  xui 
01  XoiTiot.  Wir  halten  diese  Vennuthung  für  un— 
liöthig,  und  zweifeln  überdiess,  ob  xui — dl  hier  auch 
an  seiner  Stelle  sey.  Uns  scheint  das  von  Hrn.  R. 
selbst  nach  Anderer  Vorgänge  in  den  Text  -aufge¬ 
nommene  und  durch  die  Codd.  hinlänglich  bestä¬ 
tigte:  vvv  di  uv  ßovkojyTui  xui  oi  Xomoi,  einzig  rich¬ 
tig  zu  seyn.  Durchaus  unanstössig  finden  wir  es, 
dass  Phaedrus  mit  solcher  Gewissheit  die  Bereit¬ 
willigkeit  der  übrigen  Gäste,  dem  Rathe  des  Eryxi- 
machus  zu  folgen,  ausspricht,  da  dieser  zu  einer 
strengen  Diät  geneigte  Zärtling  seine  eigene  Maxime 
auch  Andern  ohneBedenken  bey legen  konnte.  Wenn 
aber  darauf  die  andern  Gäste  noch  ausdrücklich 
ihre  Zustimmung  versichern,  so  lässt  sich  diess 
aus  dem  W  esen  des  Dialogs  ohne  grosse  Mühe 
erklären.  Lebrigens  hat  auch  Reynders  die  Stelle 
nicht  richtig  aufgefasst,  wie  seine  Anmerkung,  S. 
20,  deutlich  genug  beweist,  und  voreilig  muss  es 
genannt  werden,  dass  er  einem  Einfalle  Wytten- - 
bachs  sogleich  eine  Stelle  im  Texte  einräumte.  — 
S.  176  E.  soll  nach  Hrn.  Räckert  npog  qdovtjv  be¬ 
deuten  pro  lubitu.  Hoffentlich  wird  sich  die  Un¬ 
richtigkeit  dieser  Erklärung  von  selbst  ergeben, 
wenn  man  lolgende  Stelle  vergleicht:  Hemosth . 
pro  Coron.  §.  2.  Isocr.  de  Pace  S.  179,  ed.  Bekk. 
Plutardu  de  discrim.  Adul.  et  Am.  S.  55  A. 
Eurip.  Med.  v.  77t*  u.  a.  —  S.  177  B.  zweifelt 
Hr.  Rädert ,  ob  xui  auch  dem  Comparativ  nach¬ 
gestellt  gefunden  werde.  Die  Sache  selbst  kann 
nach  der  Analogie  ähnlicher  Fälle  an  sich  nicht 
zweifelhaft  seyn;  auch  sind  jetzt  bereits  von  andern 
Gelehrten  Beyspiele  davon  nachgewiesen,  so  dass 
die  Lesart  von  allen  Seiten  hinlänglich  gesichert 
ist-  S.  177  E.  behält  Hr.  Räckert  sehr  richtig 
die  \'ulgate  nüvxig  uqu  Ivvtcpaouv  bey,  während 
Reynders  nach  PVytteribachs  Vermulbung  a/xu  ge¬ 
schrieben  hat.  Der  einzige  Anstoss  könnte  noch 
in  der  Stellung  des  Wörtchens  gefunden  werden, 
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welches  Bedenken  indess  durch  eine  Anmerkung 
Heindorfs  zum  Protagoras  gehoben  ist,  auf  welche 
hatte  verwiesen  werden  sollen.  —  S.  178  A.  weiset 
Hr.  Räckert  mit  Recht  Creuzers  Conjectur  xlpiov 
ovudog  für  xipiov,  »J  d ’  Ög,  als  unpassend  zurück  und 
bemerkt,  das  tj  d'  ög  wegen  des  Uebergangs  von 
der  obliquen  zur  directen  Rede  eingeschoben  sey. 
An  der  Nachstellung  desselben  am  Ende  des  Rede¬ 
gliedes  durfte  umso  weniger  Aergerniss  genommen 
werden,  da  ja  die  direcle  Rede  weiter  fortschreitet 
und  es  in  dem  vorhergehenden  Satzglicde  schwer¬ 
lich  eine  passende  Stelle  einnehmen  konnte.  —  S. 
178  B.  hat  keiner  der  beyden  Herausgeber  die  immer 
noch  vorhandenen  Schwierigkeiten  gehoben.  Rec. 
vermuthet,  dass  nach  grifft  etwa  dtj  ausgefallen  seyn 
dürfte,  wenn  man  nicht  vor  demselben  ög  einsetzen 
will,  was  wegen  des  vorhergehenden  "EQog  leicht 
ausfallen  konnte.  Im  Folgenden  ist  vielleicht  nur 
das  Wort  yivunv  corrupt.  —  S.  178  E.  kann  xctv- 
ro v  tovio  nicht,  wie  Hr.  Rudert  meint,  von  öq co- 
fiiV  als  Objectscasus  abhängig  seyn,  indem  ja  das 
nächste  Object  xov  iQhquvov  schon  dabey  steht.  Es 
ist  diess  also  abermals  ein  Accusativus  des  enlfern- 
-tern  Objects,  der  die  Rücksicht,  welche  genommen 
wird,  bezeichnet,  und  daher  eigentlich  nichts  an¬ 
deres  bedeutet  als:  in  Rücksicht  auf  eben  dasselbe, 
wodurch  nun  eben  die  Bedeutung  von  pariter  ent¬ 
stellt.  —  S.  180  D>  hält  Hr.  Rücker t  die  Stelle: 
Ttüvrtg  yu(j  iaptv  Öxi  ovx  i'axtv  civiv  'Egcorog  'dqQO- 
dlrn  x.  r.  X.  für  fehlerhaft.  Wir  können  indess 
keinen  Grund  auffinden,  warum  ovv  als  aus  einer 
spätem  Emendation  herstammend  angesehen  wer¬ 
den  müsste,  zumal  da  es  so  viele  und  so  gute  Codd. 
darbieten.  Auch  ist  der  Sinn  und  Zusammenhang 
der  Gedanken  keinesweges  dunkel.  Denn  aus  dem 
Umstande,  dass  Aphrodite  nie  ohne  Eros  ist,  die¬ 
selbe  aber  als  eine  doppelteerscheint,  folgert  Pau- 
sanias,  dass  es  auch  einen  doppelten  Eros  geben 
müsse.  Aus  eben  dieser  Gedankenfolge  leuchtet 
auch  ganz  klar  hervor,  warum  es  im  ersten  Gliede 
nicht  heisst  ovx  ioxiv  civev  y^4cpQodlxrig  "Bq (ug.  Denn 
Pausanias  geht  von  der  Natur  der  Aphrodite  als 
dem  Fundamente  der  ganzen  Beweisführung  aus.-— 
Doch  wir  würden  zu  weitläufig  werden ,  wenn  wir 
diese  Bemerkungen,  aus  denen  hoffentlich  die  Ei- 
genthümlichkeiten  beyder  Ausgaben  ziemlich  wer¬ 
den  erkannt  werden  können,  noch  weiter  fortfüh¬ 
ren  wollten.  Wir  fügen  daher  nur  noch  so  viel 
hinzu,  dass  beyde,  wie  bereits  erinnert,  auch  viele 
von  Scharfsinn  oder  Gelehrsamkeit  zeugende  Be¬ 
merkungen  in  sich  enthalten. 

Uebrigens  hat  Hr.  Rückert  von  S.  2Üo  bis  352 
noch  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Inhalt 
und  Zweck  des  Symposion  mitgetheilt.  Auch  von 
Reynders  ist  eine  solche  vorhanden,  aber  nicht  in 
unsere  Hände  gekommen.  Beyde  Bearbeiter  er¬ 
kannten  also  die  Nöthwendigkeit ,  diesen  so  wich¬ 
tigen  Gegenstand  zu  berühren ,  und  ganz  aus  der 
Seele  des  Rec.  schreibt  ersterer  S  24 1  :  „ Ea  est 
nostrae  aetatis  cultura,  ut  non  liceat  amplius , 


quod  Fischero  etiam  licuit,  ita  edere  cintiqui  scri - 
ptoris  ( inprimis  Platonis ,  setzen  wir  hinzu)  ullum 
librum,  quin  de  indole  ejus,  de  argurnento ,  con- 
silio,  vitiis,  virlutibus  simul  disseras .“  So  aus¬ 
führlich  sich  indessen  auch  Hr.  R.  über  die  Sache 
ausgesprochen  hat,  so  wenig  ist  Rec.  von  der  Rich¬ 
tigkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  worden.  Die  ersten 
Reden  sollen  nach  derselben  nur  die  fehlerhafte 
Methode  philosophischer  Untersuchung  darstellen 
und  in  dieser  Hinsicht  der  Rede  der  Diotima  ent- 
gegenslehen.  Daher  soll  jede  von  ihnen  eine  So¬ 
phistenschule  bezeichnen ,  deren  Methode  und  Rich¬ 
tung  Platon  habe  persifliren  wollen.  Phaedrus  ist 
dem  Verfasser  Repräsentant  des  Tisias  und  seiner 
Schule,  weil  er  nach  Platons  eigener  Angabe  (S. 
27S  A.)  des  Tisias  Schriften  fleissig  studirt  habe: 
S.  259.  In  des  Pausanias  Liebesrede  soll  Prota¬ 
goras  oder  Hippias  oder  Xenophon(l )  bezeichnet 
werden;  S.  2 65,  Eryximachus  mit  seiner  naturphi¬ 
losophischen  Ansicht  soll  Repräsentant  des  Hippias 
seyn,  S.  270.  Ferner  stellt  nach  S.  280  des  Ari- 
stophanes  Rede  nichts  anders  als  die  Manier  des 
sylbenstecherischen  Prodicus  vor  Augen.  Des  Gor - 
gias  rednerischer  Prunk  soll  nach  S.  284  durch 
Agathons  Rede  persiflirt  werden,  wozu  S.  J 98  C. 
als  Beweisstelle  angeführt  wird.  In  allen  diesen 
Reden  ist  nach  des  Verf.  Urtheile  nicht  der  Inhalt, 
sondern  hauptsächlich  die  Form  uud  Einkleidung 
zu  berücksichtigen,  indem  ihr  ganzer  Zweck  dar¬ 
auf  hinausgehen  soll,  die  falsche  Untersuchungs¬ 
und  Lehrmethode  der  genannten  Schulen  im  Ge¬ 
gensätze  zur  wahrhaft  Sokralischen  oder  vielmehr 
Platonischen  bemerklich  zu  machen.  Ja  der  Verf. 
geht  noch  weiter,  indem  er  auch  die  Rede  des 
Sokrates  selbst,  welche  dieser  nach  einer  feinen 
Wendung  der  Diotima  zuschreibt,  alles  materiellen 
Werthes  beraubt,  und  ihren  Zweck  darin  sucht, 
dass  im  Gegensätze  zu  den  frühem  sophistischen 
Reden  an  dem  Beyspiele  der  Liebe  die  wahrhaft  phi¬ 
losophische  Untersuchungsmethode  dargelegt  werde; 
S.  5o4.  Das  grösste  Gewicht  endlich  legt  derselbe 
auf  die  Schlussrede  d es  Alcibiades,  in  welcher  noch 
(S.  016)  die  philosophische  Selbstbeherrschung,  See¬ 
lengrösse  und  Weisheit  desiSoIrra/es  geschildert  wird. 
Wenn  nun  nach  diesem  Allen  es  scheinen  könnte, 
als  suchte  der  Verf.  den  höchsten  Zweck  der  gan¬ 
zen  Schrift  eben  in  diesem  Inhalte  der  Schlussrede, 
so  begegnet  er  dennoch  dieser  Ansicht  gleich  dar¬ 
auf  sehr  nachdrücklich,  indem  er  bemerkt,  dass 
doch  wohl  die  Darstellung  der  Individualität  des 
Mannes  für  Platons  hohen  Geist  ein  zu  gerin^- 
füger  Gegenstand  würde  gewesen  seyn;  auch  gehe 
bey  solcher  Ansicht  die  künstlerische  Einheit  des 
Werkes  verloren.  Deshalb  stellt  er  zuletzt  die  Be¬ 
hauptung  auf,  Platon  habe  im  Symposion  in  der 
Person  des  Sokrates  die  Idee  des  vollendeten  Phi¬ 
losophen  dargestellt,  der  sich  sowohl  der  richtigen 
Forschungs-  und  Untersuchuugsmethode  bedienen, 
als  auch  im  Leben  Tugend  und  Weisheit  bewähren 
müsse  (S.  5ai  s <j.).  Dieses  also  wäre  nach  Hru.  Pt. 
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der  höchste  Zweck  und  der  Inhalt  des  Werkes,  und 
alle  die  Liebesreden  handelten  am  Ende  nicht  von 
der  Liebe,  sondern  von  etwas  ganz  ariderem,  so 
dass,  wenn  der  Phädrus  auf  ähnliche  Weise  be¬ 
handelt  würde,  die  Platonische  Liebe  als  ein  durch 
lange  Jahrhunderte  vergebens  geträumter  Traum  er¬ 
scheinen  müsste,  falls  nicht  etwa  gar  solche  Hy¬ 
pothesen  für  blosse  Träume  erkannt  werden  sollten. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  schön. 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  oclo.  Re- 
cognovit  et  cum  brevi  annotatione  maximam  par- 
tem  exegelica  in  usum  juvenum  studiosorum  ac- 
curate  edidit  Christoph .  Frid.  Ferd •  Ha  eiche . 
Lipsiae ,  sumtibus  librariae  Hahnianae  i83i.  XX 
und  572  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.). 

Hr.  Director  Haache  in  Stendal ,  der  schon 
früher  (1820)  eine  Ausgabe  des  Thucydides  in  zwey 
Bänden  besorgt  hat,  welche  zu  gehöriger  Zeit  in 
diesen  Blättern  (1821,  Monat  Juny  No.  i42).  blu r- 
theilt  worden  ist,  liefert  hier  eine  zweyte.  Diese 
ist  jedoch,  obgleich  in  demselben  Verlage  erschie¬ 
nen,  nicht  eine  Umarbeitung  jener.  Vielmehr  er¬ 
klärt  der  Herausg. ,  der  Buchhändler  Hahn  habe, 
weil  er  die  von  ihm  verlegte  'Seebode’ sehe  Ausgabe 
des  Thucydides  nicht  ohne  einige  Anmerkungen 
wieder  habe  abdrucken  lassen  wollen,  ihn  ersucht, 
theils  den  Text  nach  den  besten  Handschriften  und 
neuern  Ausgaben  zu  berichtigen,  theils  alles  kurz 
zu  erläutern,  was  entweder  schwierig  oder  dunkel 
wäre.  So  habe  er  denn  den  Text  nach  den  Re- 
censionen  von  ßehher  und  Poppo  verbessert,  ohne 
sich  an  einen  von  diesen  Bey den  genau  anzu- 
scliliessen  ,  wiewohl  er  mit  Poppo  „ in  longe  plu- 
rimis “  übereinstimme.  Bey  den  Anmerkungen  sey 
es  schwierig  gewesen ,  das  rechte  Maass  zu  treffen ; 
sie  würden  Einigen  zuwenig  und  zu  kurz.  Andern 
zu  zahlreich  und  zu  lang  scheinen.  Rec.  muss  lei¬ 
der  noch  weiter  gehen,  und  behaupten,  dass  die¬ 
selben  theils  im  Allgemeinen  zu  dürftig,  theils  zu 
oberflächlich  und  für  die  studirende  Jugend,  für 
die  das  Buch  bestimmt  ist,  zu  wenig  berechnet 
sind,  überhaupt  ohne  festen  Plan  gearbeitet  schei¬ 
nen,  ausser  dass  der  Herausg.,  was  billigenswerth 
ist,  nur  sehr  wenige  kritische  Bemerkungen  bey- 
gefügt,  sondern  in  der  Regel  den  Text  stillschwei¬ 
gend  nach  ßehher  und  Poppo  berichtigt  hat.  Die¬ 
ser  Text  ist  daher  fast  überall  zu  billigen,  und 
dadurch  hat  diese  Ausgabe  sowohl  vor  der  Seebo- 
de? sehen,  welche  noch  den  ganzen  alten  Text  mit 
allen  seinen  Unrichtigkeiten  enthält,  als  auch  vor 
der  frühem  des  Herausg.,  in  der  zwar  nicht  we¬ 
nige  Stellen  berichtigt  sind ,  aber  doch  noch  zu 
oft  die  Vulgate  ohne  Grund,  oder  aus  Unbekannt¬ 
schaft  mit  der  bessern  Lesart  bey  behalten  ist,  un¬ 
bestreitbare  Vorzüge.  Jedoch  bieten  von  blossen 
Textabdrücken  schon  der  ßehhersche  in  der  klei¬ 
nen  Ausgabe  und  der  Dindorfsche,  so  wie  von 
Handausgaben  die  Goellersche ,  im  Wesentlichen 


den  richtigen  Text  dar.  Es  wäre  daher  besonders 
zu  wünschen  gewesen,  dass  Hr.  Dir.  Haache,  dem 
als  erfahrenen  praktischen  Schulmanne  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Schulen  nicht  unbekannt  seyn  können, 
diese  Gelegenheit  benutzt  hätte,  uns  mit  einer  pas¬ 
senden  Schulausgabe  zu  beschenken,  nach  der  Art, 
wie  wir  mehrere  treffliche  kürzlich  in  der  Gothaer 
Sammlung  erhalten  haben.  Eine  solche  Schulaus¬ 
gabe  ist  ein  grosses  Bedürfniss,  da  weder  die  frü¬ 
here  Haache’ sehe  wegen  des  oft  unrichtigen  Textes, 
der  vielen  jetzt  ganz  unnützen  kritischen  Noten, 
des  Mangels  an  den  erforderlichen  grammatischen 
Nach  Weisungen,  noch  die  Goellersche  wegen  ihres 
hohen  Preises  und  ihrer  bald  gewaltig  langen  bald 
ganz  fehlenden  Anmerkungen  als  solche  gelten  kann. 
Aber  vorliegendes  Werk  kann  leider  aus  dem  oben 
angegebenen  Grunde  auch  nur  sehr  bedingt  und 
bis  zur  Erscheinung  eines  hoffentlich  bald  zu  er¬ 
wartenden  bessern  den  Schülern  empfohlen  werden. 
Um  dieses  zu  beweisen,  wollen  wir  eine  Anzahl 
Capitel  zu  Anfänge  des  dritten  Buches  so  durch¬ 
gehen,  dass  wir,  was  der  Herausg.  unerklärt  ge¬ 
lassen,  oder  ungenau  erklärt,  oder  ohne  Noth  er¬ 
läutert  hat,  angeben. 

Zu  B.  III.  Cap.  1.  findet  sich  keine  einzige 
Note,  und  doch  verdiente  theils  der  seltene  Ge¬ 
brauch  von  nugtixu  in  ngogßoXul,  (ögrcfg  (ImOiguv , 
iylyvovzo  tmv  ’AxhjvuiMV  innhuv  ,  onrj  txuqiIxoi  ,  theils; 
noch  mehr  die  Construction  der  Worte:  tov  ntei- 
gtov  dfuXov  tmp  ojiXizmv  ligyov  to  fiij  ngoigiovzug  tmv 
ÖtiXmv  tu  lyyvg  xurovgyuv  eine  Erläuterung.  Auch, 
von  der  Bedeutung  von  tu  önXa  sollte  hier  oder 
vielmehr  schon  zu  I,  111.  nicht  geschwiegen  seyn. 
Endlich  hätte  auch  der  Genitiv  in  ippelvoivzeg  di 
ygdvov  ov  Hypv  tu  gitIu  eine  kurze  Erörterung  oder 
ein  Cilat  bedurft.  Dagegen  Cap.  2.  hätte  der  Her¬ 
ausg.  die  6  Zeilen  Beyspiele,  welche  zu  ßovXqdiv- 
ztg,  das  auf  Aießog  folgt,  hinzugesetzt  sind,  durch 
eine  Verweisung  auf  die  Anmerkung  zu  I,  1 56. 
ersetzen  können.  (Im  Texte  fehlt  hier  das  zweyte 
Parenthesenzeichen  nach  ngogidi^uvro.')  Dagegen 
wäre  auf  das  Ungewöhnliche,  welches  in  dem  trans¬ 
itiven  Gebrauche  des  Mediums  inilyovTui  in  Tt?v 
TtuQuoxdjtjp  utzuguv  imlyovTui  liegt,  gut  mit  ein  Paar 
Worten  aufmerksam  gemacht.  Cap.  5.  zu  Anf.  in 
ovx  unediyovzo  to  ttqmtov  rüg  x urtjyoglug  ist  die  kri¬ 
tische  Anmerkung  über  to  tiqmtov ,  welche  nichts 
als  eine  Aufzählung  der  Handschriften ,  die  rö  weg¬ 
lassen,  enthält,  ganz  unnütz.  Vielmehr  musste  im 
Texte  mit  ßekh.  und  Poppö  to  gestrichen  werden, 
wie  der  Herausg.  ja  selbst  Cap.  61.  r\\iiig  dl  avzoig 
diücpogoi  iyfpopi&u  tiqmtov  statt  to  ttq.  ungefähr  aus 
denselben  Handschriften  stillschweigend  geschrieben 
hat.  Erspriesslicher  wäre  es  gewesen,  statt  dieser 
kritischen  Note  eine  Erläuterung  des  auf  xaT^yo- 
glug  folgenden  Neutrums,  fui£ov  pigog  vipovztg  reo 
firi  ßovXia&ui  uX^&rj  fivui,  beyzufugen.  Zu  Ende 
des  Capitels  ist  zu  ovzs  lg  tov  MuXoivra  itljXdov 
bemerkt:  „lntellige  campum  ftlaloentem ,  ita  vo- 
catum  a  Malea  promontorio.  “  Aber  wie  0  Mu- 
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h'eig  zu  der  Bedeutung  campus  kommt,  und  nach 
welchem  Sprachgebrauclie  diesesWort  campus ,  wel¬ 
ches  übrigens  Griechisch  in  solchen  Ortsbezeichnun¬ 
gen  in  der  Regel  durch  das  Neutrum  nediov  aus- 
gedriickt  wird,  ausgelassen  seyn  soll,  ist  nicht  an¬ 
gegeben.  Das  Femininum  von  adjectivis  gentili- 
bus  steht  wohl  oft  elliptisch  für  den  Bezirk  einer 
Stadt  oder  Landschaft  (tj  ’  H\du ,  U Xuxuug  u.  s.  W.), 
aber  nicht  so  das  Masculinum.  Cap.  4.  ist  nicht 
eine  Sylbe  darüber  gesagt,  dass  die  Worte  di  mq- 
povv  iv  xij  Mukt’u ,  nQog  ßopiuv  zrjg  nötecog  (_MyuXr]vrjg), 
mit  der  bekannten  geographischen  Lage  des  Vor¬ 
gebirges  Malea  in  gänzlichem  Widerspruche  stehen, 
natürlich  also  aucli  kein  Versuch  gemacht,  diesen 
Widerspruch  zu  heben.  Cap.  5.  ist  nicht  das  Ge¬ 
ringste  über  ol  piv  tjovyu&v ,  ix  TI donowpoov  xui 
per’  ukbjg  nupuGxf  vijg  ßovldpevoi,  f l  ngogyivoixo  xi, 
xivdvvfiuiv  bemerkt,  obgleich  sowohl  die Construction 
als  der  Sinn  dieser  Worte  zweifelhaft  ist.  Cap.  6. 
werden  sich  Schüler  das  grammatische  Verhältniss 
des  Sätzchens,  xul  zrjg  piv  d'uXotGGtjg  tigyov  prj 
c&ai  xovg  Mvxilyvulovg ,  auch  wenn  sie  wissen,  dass 
nach  den  Verbis  des  Verhinderns  beym  Infinitiv 
oft  pr)  steht,  nicht  erklären  können;  dennoch 
schweigt  unser  Herausg.  darüber.  Eben  so  wenig 
hat  er  es  für  nothwendig  erachtet,  über  vuvoxuO pov 
nXoUov  xul  ayopüg  ein  Wort  zu  sagen.  Cap.  7.  zu 
Ende  sind  wieder  die  Worte  xul  vozepov  vnocnov- 
dovg  x ovg  vixQoiig  unonlfvGuvzeg  oi  ’  A&r)vu7oi  nupu  xcov 
Aivxudl cov  ixopiauvxo ,  mit  denen  JPortus  und  viele 
Ausleger  nicht  ohne  Enallage  xopiGcipevoi  uninXtv- 
ouv  fertig  werden  konnten,  unei klärt  geblieben. 
Cap.  9.  sind  die  Schüler  weder  auf  den  Gebrauch 
des  scheinbar  für  den  Positiv  gesetzten  Compara- 
livs  ydpovg,  noch  auf  die  anomale  Verbindung  der 
Modi  in  ovx  udixog  uvxi]  r\  ufuoGig  ioxiv ,  ei  xvyoi, 
aufmerksam  gemacht.  Cap.  10.  ist  weder  die  Re¬ 
densart  unoXmövxwv  vumv  ix  xov  Mrfixov  noXipov 
grammatisch  erläutert,  noch  über  die  Construction 
und  den  Sinn  des  schwierigen  zweyten  Gliedes  in 
j tvppuyoi  pivcoi  iyfvdpf&u  ovx  inl  xuzadovXcoGH  xdv 
‘EXXjjveuv  ’A&yvuioig ,  uXX’  in’  iXev&fQojoei  und  xou 
3fr)  dov  xo7g  "EXXryt,  gesprochen.  Eben  so  wenig  ist 
etwas  überden  ungewöhnlichen  Gebrauch  von  inü- 
yiodui  in  inndr)  di  iatgwpiv  uvxovg  —  xyv  xtZv  £vp- 
puyojv  öovXiootv  inuyopivovs  zu  lesen.  Im  utenCap. 
ist  die  Erklärung  genauer,  als  in  den  vorhergehen¬ 
den,  aber  die  Worte  xo  vuvxixov  xuö’  iv  yevopnov 
sind  ganz  falsch  übersetzt  per  se,  navales  copiae 
nostrae  per  se  solae.  Die  Flotte  der  Lesbier  allein 
konnte  in  jenen  Zeiten  den  Athenern  nie  gefähr¬ 
lich  werden,  sondern  nur,  wenn  sie  sich  an  die 
Korinthische  oder  eine  andere  nicht  unerhebliche 
anschloss.  Kuh’  ‘iv  yivopevov  heisst  in  Eins  zu¬ 
sammengezogen ,  vereinigt.  So  auch  in  der  Stelle 
Cap.  10.,  auf  welche  sich  der  Herausgeber  beruh, 
txdvvuxoi  di  bvxtg  xu&’  iv  yevopevoi,  dioi  noXvifnjifilav, 
upvvuoxXat  ol  | vppuyoi  idovXoj&?]Guv ,  d.  i.  da  die 
Bundesgenossen  wegen  der  Eielheit  der  Stimmen 
nicht  im  Stande  waren ,  sich  zu  vereinigen  und  ver - 
Ergänzungsheft  der  Eeipz .  Lit.-  Zig.  i833. 


einigt  sich  zu  vertheidigen',  so  wurden  sie  unter¬ 
jochet.  Das  Cap.  11.  auf  die  angeführten  Worte 
gleich  folgende  zu  di  hätte  für  die,  welchen  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist ,  einer  kurzen  Erläuterung  be¬ 
durft.  Zu  der  zu  Ende  des  i2ten  Cap.  folgenden 
schwierigen  Stelle:  Ei  yup  dvvuxol  ?)pev  ix  xou  ioov 
xul  uvxenißovXevGai  xul  uvzipiXXrjGui  xi,  i'dfi  ypug  ix 
xov  opoiov  in’  ixdvotg  dvui'  in  iy.dvoig  di  ovxog  utl 
xou  iniyHQÜv ,  xul  icp  ’  ?jp7v  dvui  de7  xo  ngoupwaohut, 
bemerkt  unser  Herausg.:  Eidetur  in’  ixdvotg  dvui 
h.  1.  nihil  aliud  esse  quam  ,,pendere  ex  alicujus 
arbitrio ,  quatenus  ejus  exemplum  nobis  imitan - 
dum  est  sich  nach  Jemanden  richten.  „ Sic  etiam 
Heilmannum  sensisse  accipio.i(  Aber  woher  be¬ 
weist  denn  der  Herausg.  diesen  Gebrauch  von  in’ 
ixtlvoig  dvui ,  dass  es  heisse,  sich  nach  eines  Bey- 
spiel  betragen,  oder  wie  er  es  gleich  lateinisch 
ausdrückt,  exemplum  eorum  eodem,  cquo  praeirent , 
modo  sequi ,  da  es  sonst  nur  entweder  in  eines 
Gewalt  seyn ,  penes  aliquem  esse ,  in  alicujus  po- 
testate  esse ,  oder  einem  unterworfen  seyn ,  sub  ali¬ 
cujus  imperio  esse ,  bedeutet?  Und  wie  könnte  es 
hier  in  einem  andern  als  dem  ganz  gewöhnlichen 
Sinne  gebraucht  seyn,  da  gleich  wieder  in’  ixdvoig 
dvui  und  eben  so  i<p’  jp7v  tlvut  entschieden  in  dem 
herkömmlichen  Sinne  folgt?  Uebrigens  war  ausser 
Heilmann ,  der  im  Einzelnen  falsch  übersetzt  hat 
(s.  Goell .),  vorzüglich  Bredow  als  Urheber  dieser 
Erklärung  zu  nennen.  Cap.  i5._zu  Anf.  in  Toiuv- 
xug  iyovttg  nQoquGHg  xul  uixtug ,  co  yluxiducpoviot ,  un- 
ioxtipiv ,  Gucfdg  piv  xo7g  äxovovoi  yviövai,  10g  eixoxcog 
idpüoapev ,  Ixuvug  di  rjpüg  ixyoßrjoui,  xul  ngdg  uGyu- 
Xuüv  xivu  zgiipai,  sind  die  letzten  Worten  ngog  — • 
zgiipui  ganz  falsch  übersetzt  securilati  vel  saluti 
consulere  statt  convertere  nos  cid  salutem  quaeren- 
dam ,  oder  wenigstens  facere ,  ut  scduli  consula- 
mus.  Die  ganze  Anmerkung  konnte  übrigens  leich¬ 
ter,  als  viele  andere  entbehrt  werden.  Zu  pi]  £uv 
xaxwg  noidv  uvxovg  ist  das  Beyspiel  Eur.  Phoen.  v. 
887.  xul  npog  pzipuaptvog  unpassend  angeführt,  da 
der  adverbirte  Gebrauch  von  npog  ganz  gewöhn¬ 
lich  ist.  Cap.  i4.  iv  oi)  xco  etgco  igu  xul  ixixui  iopiv 
durfte  ’iou  nicht  ohne  Erläuterung  bleiben.  Dasselbe 
gilt  gleich  darauf  von  der  Redensart  tdiov  xov  xiv- 
dvvov  xtöv  Güipuzcov  nuQußuXXopivovg.  Cap.  17.  ist 
die  grosse  Schwierigkeit,  welche  die  Berechnung 
der  athenischen  Seemacht  in  Vergleich  mit  andern 
Stellen  macht,  gar  nicht  angedeutet.  Eben  so  wenig 
hat  der  Herausg.  bemerkt,  dass  der  Sinn  von  icypov- 
qovv  in  xr}v  Iloxiduiuv  didpuypoi  onXhui  iqQovQOvv  un¬ 
ter  den  Auslegern  streitig  ist.  Auch  über  den  gleich 
folgenden  Singular  iXäpßuve,  zu  welchem  aus  den 
eben  angeführten  W orten  0  6nXixrtg  ( jxuoxog )  zu 
verstehen  ist,  ist  geschwiegen.  Wenn  endlich  der 
Herausg.  in  vijig  xs  ul  nuaui  xov  uvxqv  piGÜov  ei ytQQv 
unter  den  Schiffen  blos  die  auf  denselben  befindli¬ 
chen  Hopliten  verstanden  wissen  will,  so  erlauben 
dieses  die  Worte  offenbar  nicht.  Uebrigens  durfte 
aucli  zur  Einsicht  in  die  ganze  Sache  eine  Erinne¬ 
rung  über  den  gewöhnlichen  Betrag  des  Soldes  der 
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Matrosen  nicht  fehlen.  Cap.  18.  zu  den  Worten  Ol  de 
CtvTfQtTcci  nleuGuvzeg  zcdv  vedtv  cuptxvovvzcu,  xul  neotzeiyl- 
£ovoi  Mvub'jvijv  iv  y.vy.lo)  unXoj  zelyet  *  qpovglu  de  e'ortv  ol 
inl  xdv  xuQxeQwv  iyxuruxodopzjzui,  wo  Bekker  u.  Poppo 
an  dein  Perfect  iyxuzoyxodoprytui  Anstoss  genommen 
halten ,  erinnert  Hr.  Haacke :  „Equidem  perfect  um 
ferendum  puto  propter  praecedentia  praesentia 
uquxvovvzat,  n{Qiz(iyl£ovGi.u  Dieser  Grund  aber  ist 
offenbar  kein  Grund,  weil  jene  Präsentia  histo¬ 
rische  Präsentia  sind ,  mit  welchen  der  Aorist,  nicht 
das  Perfect,  in  der  Bedeutung  der  Hauptsache  nach 
übereinkommt,  und  unzählige  Male  verbunden  wird. 
Cap.  19.  zu  Avuüzmv  war  aul  die  Anmerkung  zu 
Cap.  02.  zu  verweisen.  Cap.  20.  in  qudlwg  xu&o- 
Qwpivov  eg  d  ißovlovzo  zov  xelyovg  dürfte  die  Aus¬ 
legung  des  Herausg. ,  nach  welcher  zu  ig  Ö  er¬ 
gänzt  werden  soll  xuOoqö.v ,  schwerlich  zu  rechtfer¬ 
tigen  seyn.  Denn  für  xu&oquv  eg  z 1  beweist  weder 
IV,  i5.  ßovlevetv  nQog  r 6  yprjticc  oyüvzug,  nach  IV, 
18.  yvodze  di  xul  ig  zeig  z)pezeQug  vvv  'gvpcfogug  unt- 
dovzeg,  etwas;  das  erste  Beyspiel  nicht,  weil  in 
ihm  sowohl  die  Lesart  als  die  Erklärung  zweifel¬ 
haft  ist;  das  zweyte  nicht,  weil  uqoQÜ v  eg  zt ,  aus 
der  Ferne  auf  Etwas  Hinsehen,  wie  unoßlineiv  eg 
zi ,  ganz  gewöhnlich  gesagt  wird,  daraus  aber  für 
xu&oquv  nicht  viel  zu  folgern  ist,  das  mit  eg  ver¬ 
bunden  herabsehen  heisst,  wenn  xuxü  aber  blos  in¬ 
tensive  Bedeutung  hat,  den  blossen  Accusativ  zu 
sich  nimmt.  Dazu  kommt,  dass  die  Worte  xu&o- 
Qonievov  zov  zelyovg  selbst  lehren,  dass  Thucydides 
von  diesem  Sprachgebrauche  nicht  abgewichen  ist; 
denn  wie  sollte  er  dieses  Verbum  in  demselben 
Salze  transitiv  und,  wo  es  zu  ergänzen  ist,  in¬ 
transitiv  construirt  haben?  Uebrigens  braucht  wohl 
Rec.  kaum  zu  bemerken,  dass  er  nicht  die  Absicht 
hat,  hiermit  die  thörichte  Erklärung  des  Scholiasten 
zu  .  rechtfertigen ,  sondern  die  richtige  Auslegung 
eine  dritte  ist.  Cap.  21.  zu  dt’  oXlyov  ergänzt  der 
Herausg.  noch  diuoziipuzog ,  was  dort  eben  so  unnütz 
ist,  als  in  den  Wendungen  dux  noU.ov ,  diu  zooov- 
tov  (bey  dem  der  Herausg.  II,  29.  zu  derselben 
Ellipse  seine  Zuflucht  nimmt),  ent  noXv  u.  a.  Cap. 
22.  war  zu  Iwdövzeg  xovg  qivkuxag,  ov  ngoYdovzuv  uv- 
zcöv ,  auf  die  Anmerkungen  zu  II,  8.  u.  UI,  io.  zu 
verweisen.  Zu  zov  ugiGzegdv  nodu  povov  vnodedepivoi 
dcnfuXelag  tvexu  zijg  npog  zov  nrjXov  wird  gelehrt : 
1, Sinistrum  pedem  habebant  calceatum ,  ut  tutius 
insisterent  luto Dieses  stimmt  freylich  mit  der 
gewöhnlichen  Annahme  der  Ausleger  überein,  ist 
aber  offenbar  der  Natur  entgegen;  denn  wer  weiss 
nicht,  dass  man  im  Lehmboden  sicherer  barfuss 
als  in  Schuhen  geht?  Plätten  also  jene  Platäenser 
blos  das  Ausglitschen  vermeiden  wollen,  so  hätten 
sie  am  vernünftigsten  gethan,  gar  keine  Schuhe  an¬ 
zuziehen.  Da  sie  dieses  jedoch  aus  andern  Grün¬ 
den,  z.  B.  um  den  Fuss  vor  Verletzung  bey  dem 
Klettern  über  die  Mauern  zu  schützen,  nicht  für 
rathsam  hielten,  so  zogen  sie  zwar  auf  den  linken 
Fuss  Schuhe,  aber,  um  doch  noch  immer  sicher 
zu  gehen,  auf  ihn  allein,  und  nicht  auch  auf  deu 


rechten.  Der  Nachdruck  ruht  also  auf  dem  pevov, 
w  eich  es  unser  Herausg.  in  seiner  Erklärung  ganz 
un über  setzt  gelassen  hat.  Zu  Ende  dieses  Capitels 
ist  über  die  Verbindung  des  Conjunetivs  und  Op¬ 
tativs  in  Öncog  —  ij  xul  /07  ßoq&ote v  nichts  gesagt. 
jP*  zu  Anf.  verdiente  die  ganze  Construction 
des  Satzes,  welche  Schülern  durchaus  unverständ¬ 
lich  seyn  muss,  da  sie  selbst  von  Gelehrten  mehr¬ 
fach  missverstanden  worden  ist,  angegeben  zu  wer¬ 
den.  Die  unserm  Herausg.  mit  Goeller  gemein¬ 
same  Erklärung  der  Worte  xQVGzuUög  ze  ydp  ine- 
niiyei  ov ^ßeßuiog  —  «AA  oTog  dnißioozov  ij  ßoQeov  vdu- 
zd)di]g  pdMov,  nach  welcher  Euro  flante  et  Aqui- 
lone  glacies  gigni  potuit ,  quod  aiio  vento  non 
solet,  ist  entschieden  falsch,  wie  schon  andere  Ge¬ 
lehrte  gegen  Goeller  genügend  dargethan  haben. 
Cap.  24.  hätte  die  Construction  des  Sätzchens  vo- 
ptigOvzeg  Ijxigzu  oepüg  zuvzijv  uvzovg  vnozonijGut  tqu- 
nio&ut  Schülern  angedeutet  seyn  sollen.  Cap.  26. 
ist  uber^  die  Worte  vuvg  uneozeiluv  eyovru  ’ AXxlduv, 
dg  zj v  uvzoig  vuvuyyog ,  nQogxu^uvzeg ,  welche  so  viele 
Veranlassung  zu  Streit  unter  den  Auslegern  gege¬ 
ben  haben,  keine  Sylbe  gesagt.  Der  Versuch  des 
Herausg. ,,  das  zuerst  von  Dindorf  verdächtig  ge¬ 
machte  ze  vor  et  zt  in  EdtjcuGuv  di  ztjg  Azzixljg  zu 
ze  nQoiEQov^  zexp^pevu ,  y.ul  ei  zt  eßeßXuGztjxet ,  xul  bau 
iv  zu7g  uqIv  igßoXutg  nuQeXiXemzo  zu  vertheidigen,  ist 
offenbar  verfehlt,  da  darin  gar  keine  Rücksicht 
auf  das  vorhergehende  re  genommen  ist,  welches 
nicht  erlaubt  xul  —  xul  durch  partim  —  partim 
zu  erklären,  flr.  Haacke  würde  dieses  selbst  ein— 
gesehen  haben,  wenn  erden  ganzen  Satz  übersetzt 
hätte,  während  er  jetzt  nur  den  Sinn  desselben  un¬ 
gefähr  und  auf  eine  Weise,  die  den  Ungeübtem 
über  die  wahre  Meinung  des  Herausg.  in  Zweifel 
lassen  muss,  angegeben  hat.  Cap.  28.  ist  auf  den 
ungewöhnlichen  Infinitiv  des  Futurums  in  dnoxio- 
liioeiv  dvvuzol  dvzeg  nicht  aufmerksam  gemacht,  wel¬ 
ches  eben  so  wenig  I,  27.  in  ideijfajGuv  IvpnQonep- 
tpeiv  oder  II,  29.  geschehen  ist.  So  ist  Cap.  28. 
auch  über  opwg  in  ovx  ijveGyovzo,  aM’  int  zovg  ßw- 
povgopwg  xu&lCovot ,  welches  mannichfachen  Anstoss 
erregt  hat,  geschwiegen.^  Eben  so  ist  Cap.  5o.  über 
die  Worte  zo  xuivov  zov  noXipov,  in  welchen  die 
Lesart  sowohl  als  der  Sinn  so  viel  Streit  erregt 
haben,  ein  gänzliches  Stillschweigen  beobachtet. 
Mit  der  berüchtigten  schwierigen  Stelle  Cap.  5». 
iXnldu  d’  eivaf  ovdevl  yapyxxovolcog  ufly&ut ,  xul  ztjv 
nQÖgodov  xavxrjv  peyioxry  ovguv  ’AO^vuliov  jjV  vqiXoiGt, 
xul  upu  rtv  icpOQpü)Giv  uvzovg  dunüvij  cqloi  ylyvijzut, 
ist  der  Herausg.,  dessen  Lesart  wir  eben  angege¬ 
ben  haben,  ziemlich  gut  fertig  geworden;  nur  hat 
er  mit  Unrecht  bey  Angabe  des  Sinnes  den  Be¬ 
griff  der  Folgerung  und  Gradbestimmung  hinein¬ 
getragen :  adeo  gratus  noster  adventus  erit  Joni- 
bus ,  u  t,  Cap.  52.  zn  Ende  ist  über  die  unge¬ 
wöhnliche  Construction  der  Worte  ilnldu  elyov  wie¬ 
der  nichts  erinnert.  Dasselbe  gilt  Cap.  55.  von 
dem  sehr  schwierigen  Sätzchen  cJg  d ’  ovxizt  iv  xu~ 
xuh]ijj£t  iqalvexo.  Cap.  54.  ist  vergessen,  über  die 
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passive  Form  xuxcdytjvxo  auf  die  Anmerkung  zu^  I, 
120.  zu  verweisen,  so  wie  weiter  unten  über  vn- 
Xhövxeg  xovxovg  auf  die  Anmerkung  zu  II,  88.  Un¬ 
genau  ist  diuzelyicpa  castellum  erklärt,  welche  Be¬ 
deutung  es  streng  genommen  nie  haben  kann.  Dass 
sich  Cp.  56.  in  der  Mitte  d.Herausg.  bey  der  seltsamen 
Goellerschen  Erklärung  der  wunderbaren  Lesart  nul 
nQogivveßüXexo  ovy.  iXüyiGiov  xijg  oypijg  ui  TleXoTcovvr}- 
aiojv  vrjfg  eg  Icovlav  exeivoig  ßotj&ol  xoXpijauoui  n uqu- 
tuvdvvtvaai  so  leicht  beruhigen  würde,  war  kaum 
zu  erwarten.  Cap.  58.  in  apvvuG&at  di  xol  nußtlv 
oxi  iyyvxaxu  xelpevov  —  f luhoxu  xi)v  xiptoQiuv  uvctXup- 
ßüvet  halte  auf  die  harte  Auslassung  des  Artikels 
vor  dpvvao&ai  aufmerksam  gemacht  seyn  sollen. 
Bald  darauf  ist  über  die  dem  Sinne  nach  in  der 
dortigen  Gedankenreihe  sehr  schwierigen  und  auch 
’  in  Hinsicht  auf  die  Lesart  nicht  sichern  Worte 
rag  d’  ijpexiQ ag  gvpqjOQug  xo7g  £ vppäyoig  ßXußag  xu&i- 
oxupevug  nichts  gesagt.  Auch  der  Ausdruck  öeuxug 
tmv  Xoyoiv  ylyveadui  und  einiges,  was  dort  folgt,  z. 
B.  t Ino  und  besonders  tcigxoxiqov  di pH  Xußovxeg ,  be¬ 
durfte  einer  kurzen  Erklärung.  Noch  Weniger  ver¬ 
zeihlich  aber  ist  es,  dass  über  die  selbst  Gelehrten 
sehr  dunkel  erschienenen  und  vielfach  ausgeleglen 
"Worte  oiiiog  de  xi  Xe'yovxog  xxQoenuiveGai  Stillschwei¬ 
gen  beobachtet,  und  dass  die  ganz  ungewöhnliche 
Construction  in  £>;r ovvxig  xi  —  '(.uv  eben  so  wenig 

beachtet  ist.  Cap.  59.  hätten  das  Wortspiel  und 
die  Alliteration  in  enuve’Gxtjauv  puXXov  7}  uneoxqGccv, 
das  grammatische  Verhältniss  der  Worte  nupioyev 
oxvov  py]  iXOelv  eg  zu  deivu  und  anderes  mehr  wenig¬ 
stens  eben  so  sehr  eine  Anmerkung  verdient,  als 
der  aus  dem  Lateinischen  bekannte  Gebrauch  von 
iTg,  unus,  bey  dem  Superlativ.  Zu  e’ha&s  di  zo~v 
TiöXewv  uTg  uv  /uüXiozu  xul  di  iXuyiaxov  anQogdcxtjiog 
evnQutlu  i'X&y ,  eg  vßpiv  roeneiv ,  hat  sich  der  Her¬ 
ausgeber  begnügt,  die  Anmerkung  des  Scholiaslen 
be}  zuschreiben  ,  obgleich  aus  dieser  die  Bedeutung 
und  der  grammatische  Zusammenhang  der  Worte 
puX.  xul  di’  eXay.  uTigogdoy.  nicht  erhellt.  Eben  so 
ist  nichts  über  das  folgende  verschieden  ausgelegte 
xuzu  Xoyov  gesagt.  Dass  ^ripiuv  npogxihevui  poenam 
injungere  heisse,  ist  keine  so  ausgemachte  Sache, 
als  Hr.  Haacke  annimmt;  ganz  anders  erklärt  es 
Ducker  zu  Cap.  44;  und  wenn  man  diesem  folgt, 
muss  man  allerdings  hier  npohtjoexe  lesen.  Gleich 
darauf  ist  über  xivu  oieG-he  uvrivu  ov  —  unoGxi]OiG&ui 
geschwiegen,  wiewohl  damit  kein  Schüler  fertig 
werden  kann.  Cap.  4o.  ist  ovxe  Xöyio  niGx>]v  ganz 
gegen  die  Bedeutung  von  niozög  mit  GoelL  über¬ 
setzt:  weder  durch  Ueberredung  erlangt  statt  nee 
eloquentia  fretam ,  conßsam.  Auch  durften  die 
nächstfolgenden  Worte  nicht  ohne  Erläuterung  blei¬ 
ben.  Weiterhin  erwartet  man  zu  eyoj  piv  ovv  — 
fu)  pfxuyviovdi  für  Schüler  eine  oder  zwey  gramma¬ 
tische  Bemerkungen.  Auf  keinen  Fall  aber  durfte 
eine  Erläuterung  zu  rrpog  xovg  dpolovg  xe  ytul  ovdiv 
rjoaov  noXeplovg  vrtoXnaopevovg  fehlen ,  da,  wenn  man 
in  diesen  Worten  xovg  opoiovg  in  demselben  Sinne, 
in  welchem  es  der  Herausgeber  unmittelbar  vorher 


richtig  gefasst  hat,  oder  auch  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  versteht,  ein  ganz  falscher  Gedanke  her¬ 
auskommt,  weshalb  auch  Thier  sch  und  .Poppo  zu 
einer  Conjectur  ihre  Zuflucht  genommen  haben.  Zu 
xo7g  piv  ov  yaQieio&e ,  vpug  di  uvxovg  puXXov  dtxcuco- 
oeo&e,  wo  das  letzte  Wort  offenbar  verdammen 
bedeutet,  ist  das  Scholion  dixulwg  nah’  vpwv  uno~ 
dei&xe,  oxi  xvQuvvntwg  upyexe ,  hinzugesetzt,  aus  wel¬ 
chem  allein  kein  Schüler  die  Bedeutung  jenes  Ver¬ 
bums  sich  wird  abstrahiren  können.  Auch  wäre 
es  dem  Plane  dieser  Ausgabe  gemässer  und  für  die, 
welchen  sie  bestimmt  ist,  nützlicher  gewesen,  zu 
vpe7g  uv  ov  ypeedv  upyoixe  die  Grammatik  zu  citiren, 
als  bald  darauf  zu  erwähnen,  dass  xol  aus  den 
besten  Handschriften  für  xolvvv  aufgenommen  sey. 
An  der  Richtigkeit  der  bald  darauf  gegebenen  zwey 
Erklärungen  von  ene^epyovxui  xul  diöXXvvxui ,  der 
Heitmanns  dien  und  der  Poppo' sehen,  unter  wel¬ 
chen  der  Herausg.  nicht  entscheidet,  lässt  sich  sehr 
zweifeln,  und  die  verworfene  Ansicht  des  Scbolia- 
sten  muss  vielleicht  für  die  wahre  angesehen  wer¬ 
den,  wie  anderwärts  von  einem  Gelehrten  darge- 
t-han  worden  ist.  Dagegen  lässt  sich  an  der  Rich¬ 
tigkeit  der  nach  dem  Scholiasten  gegebenen  Erklä¬ 
rung  der  Worte  yevdpevoi  d •  oxi  iyyvxaxu  xrj  yvwprj  xoC 
nuGyeiv  zweifeln. 

Hier,  am  Ende  des  4o.  Capitels,  kann  Rec.  ab¬ 
brechen,  da  er  durch  das  Vorhergehende  zur  Ge¬ 
nüge  dargethan  hat,  nicht  nur  wie  weit  vorliegen¬ 
des  Werk  noch  davon  entfernt  ist,  die  Bestimmung 
einer  tüchtigen  Schulausgabe  des  Thucydides  zu  er¬ 
füllen ,  sondern  auch,  wie  eine  solche  Schulaus¬ 
gabe  eingerichtet,  und  was  in  derselben  besonders 
erklärt  werden  muss, 

Druck  und  Papier  in  dem  vorliegenden  Buche 
sind  zu  loben. 


Römische  Literatur. 

Cornelii  Nepotis  quae  exstant  vitae  (.)  Gramma¬ 
tisch  und  sprachlich  erklärt  von  M.  Joh.  Christoph 
D  a  eh  ne,  Prorector  am  Gymnas.  zu  Zeitz.  Helmstedt, 
Verlag  der  Fleckeisenschen  Buchhandlung.  i85o. 
XLVIII  u.  587  S.  8.  (1  Thlr.). 

Mit  seltsam  widerstreitenden  Gefühlen  legt  Rec. 
diese  Ausgabe  aus  der  Hand.  So  viel  ehrenwerthes 
Streben  nach  Gründlichkeit,  so  viel  Tüchtigkeit  der 
Gesinnung  und  Gründlichkeit  des  sprachlichen  Wis¬ 
sens  hat  doch  seinen  Zweck,  eine  brauchbare  Aus¬ 
gabe  zum  Schulgebrauche  zu  liefern ,  zum  grossen 
Theile  —  verfehlt,  und  verfehlen  müssen,  weil  allen 
jenen  Eigenschaften  ein  höheres,  vereinendes  und 
leitendes  Element  —  Geschmack  und  richtiger  Sinn 
für  das  Nothwendige  und  Entbehrliche,  Passende 
und  Unpassende,  gefehlt  hat.  —  In  der  Vorrede 
spricht  Hr.  ü .  zuerst  davon,  dass  der  Cornelius 
ein  für  die  erste  Lectüre  des  Schülers  passender 
Schriftsteller  sey,  daher  die  vielen  Schulausgaben. 
Aber  da,  wie  wie  bald  sehen  werden  ,  die  Aechtheit 
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der  unter  Cornelius  jV.  Namen  auf  uns  gekomme¬ 
nen  Vitae  eine  ganz  und  gar  nicht  ausgemachte 
Sache,  ja  vielmehr  von  den  spruchfähigsten  gröss¬ 
ten  Sprachforschern  aus  höchst  erwägungswerthen 
Gründen  über  den  Verf.  als  einen  Excerpenten  u. 
Falsarius  das  Urtheil  gesprochen  ist;  so  liesse  sich 
auch  gegen  die  Gründe  für  die  Zweckmässigkeit 
dieser  Schrift  als  Lectüre  in  gelehrten  Schulen  viel 
und  Mancherley  einwenden.  Doch  davon  nachher 
ein  Mehreres.  Weiter  spricht  sich  der  Herausg. 
in  der  Vorrede  über  den  Plan  seiner  Arbeit  so 
aus:  „Sie  soll  hauptsächlich  Anmerkungen  enthal¬ 
ten,  welche  sich  auf  Grammatik,  Wort-  und  Sprach- 
erklärung  und  auf  den  dem  Schriftsteller  eigenthiim- 
lichen  Sprachgebrauch  beziehen.“  Seine  Vorgänger 
schienen  ihm  alle  (?)  die  „rechte  Mitte“  zwischen 
dem  zu  Wenig  und  zu  Viel  verfehlt  zu  haben. 
Das  geben  wir  zu,  meinen  aber  dabey,  dass  es 
schwerlich  einem  Herausgeb.  je  gelingen  wird,  die¬ 
sen  Proteus  zu  fesseln,  oder  doch  schwerlich  einen 
Recensenten  oder  Nachfolger  geben  möchte,  der  ihm 
das  zugestehen  wird.  Um  die  grammatische  Gründ¬ 
lichkeit  zu  fördern,  hat  der  Herausg.  bey  gramma¬ 
tischen  Gegenständen  auf  nicht  weniger  als  sechs 
Grammatiken  verwiesen  ( Ramshorn ,  Zwnpt ,  Schulz, 
G •  F .  Grote fend ,  Krebs ,  auch  Reuscher ),  so  dass 
ein  solches  Citat  immer  nahe  an  zwey  Zeilen  ein¬ 
nimmt.  Wie  gerade  hierdurch  grammatische  Gründ¬ 
lichkeit  gefördert  werden  soll ,  gestehen  wir  nicht 
einsehen  zu  können.  Eher  liesse  es  sich  hören,  wenn 
dadurch  für  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  auf  allen 
Anstalten  gesorgt  werden  sollte.  Doch  diess  möchte 
noch  hingehen.  Was  aber  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
es  S.  V  der  Vorrede  heisst:  „Nächst  diesem  hiel¬ 
ten  wir  noch  für  zweckmässig,  auf  folgende,  für 
Grammatik  und  Sprache  nützliche  Bücher  zu  ver¬ 
weisen,  um  frühzeitig  die  Schüler  mit  denselben 
bekannt  zu  machen :  Anleitung  zum  lat.  Schreiben 
von  Krebs ;  Jani’s  ars  poetica;  Janus  philo  log. 
Lexicon ;  Grotefends  und  Webers  Anleitungen  zu 
lat.  Stylübungen;  Vechneri  Hellenolexia ;  Güntheri 
Latinitas  restituta ;  Noltenii  Lexicon  antibarba- 
rum ;  Sanctii  Minerva ;  Horatius  Tursellinus  de 
particulis  latinae  orationis ;  Vigerus  de  praecipuis 
graecae  dictionis  Idiotismis;  Meiners  Uebersicht 
aller  zum  latein.  Sprachstudium  gehörenden  Par¬ 
tikeln;  Doederleins  lat.  Synonyme ;  Ruhnkenii  in 
Terentii  comoedias  Dictata ;  Ruhnkenii  Scholia  in 
vitas  Caesarum.  Man  denke!  —  Was  in  aller  Welt 
nützen  Verweisungen  auf  diese  Werke  einem  Quar¬ 
taner?  denn  mit  höhern  Classen  wird  doch  der 
Cornel  selten  gelesen;  und  aus  dem  Buche  selbst 
geht  hervor,  dass  Hr.  D.  für  diese  Classe  von  Schü¬ 
lern  seine  Ausgabe  bestimmte.  Wir  würden  diese 
Citationen  kaum  für  eine  auf  Primaner  berechnete 
Ausgabe  passiren  lassen,  und  auch  da  uns  immer 
noch  der  Gedanken  nicht  entschlagen  können, 
dass  i)  kaum  irgend  ein  Schüler  ein  oder  das  an¬ 
dere  Werk  zu  besitzen  pflegt;  und  2)  dass  selbst 
im  besten  Falle  nur  selten  einer  solchen  Hinwei¬ 


sungen  nachgeht;  3)  dass  dieselben  doch  eigent¬ 
lich  nur  für  künftige  Philologen  von  Nutzen  sind, 
und  endlich  4),  dass  ein  Schulbuch,  eine  Schul¬ 
ausgabe  eben  darein  ihren  grössten  Werth  zu  setzen 
hat,  wenn  zu  ihrer  vollständigen  Benutzung  ausser 
Grammatik  und  Wörterbuch  der  Schüler  nichts 
weiter  nothig  hat.  Aber  den  letzten  Satz  scheint 
unser  Herausgeber  geradezu  umgekehrt,  und  ge¬ 
meint  zu  haben,  dass,  auf  je  mehr  Bücher  verwie¬ 
sen  werde,  desto  vorzüglicher  eine  Schulausgabe  sey. 
Trägheit  liegt  mehr  oder  weniger  in  der  mensch¬ 
lichen  Natur.  Aber  einem  Knaben,  der  bey  der 
Vorbereitung  noch  mit  so  unendlich  vielen  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  kämpfen  hat,  heisst  es  doch  schon 
überaus  viel  zumuthen,  wenn  er  die  Bemerkungen, 
welche  ziemlich  zwey  Dritttheile  jeder  Seite  dieser 
Ausgabe  ausmachen,  nur  durchlesen  soll,  so  dass  er 
davon  Rechenschaft  geben  kann;  ganz  und  gar  nicht 
aber  ist  es  zu  verlangen,  dass  er  daneben  auch 
nächst  jenen  Grammatiken  und  sprachlichen  Wer¬ 
ken,  noch  in  Betreff  des  Historischen,  Mythologi¬ 
schen  und  Geographischen  sich  zu  den  verschie¬ 
densten  Büchern  hin-  und  herschicken  lasse.  ‘  Wenn 
wir  auch  hinsichtlich  der  Verweisungen  auf  ge¬ 
schichtliche  Lehrbücher ,  wie  die  von  Becker,  Bre- 
dow ,  Kraft  und  Barthelemy’s  Anacharsis  mit  dem 
Verf.  einverstanden  wären,  so  sind  wir  doch  über¬ 
zeugt,  dass  die  Berufungen  auf  antiquarische  Werke 
wie:  Schaafs  Encyklopädie;  Kärchers  Handb.  der 
Mythologie  nebst  dessen  Handzeichnungen ;  Nitschs 
Beschreibung  des  liäuslicheu  Zustandes  der  Rö¬ 
mer  und  Griechen;  Hase’s  classische  Allerthums¬ 
kunde;  Meiers  Lehrbuch  der  römischen  Alterthü- 
mer  durchaus  nicht  kurze  Bemerkungen  über  die 
betreffenden  Gegenstände  selbst  zu  ersetzen  geeignet 
sind,  die  sich  oft  mit  wenig  mehr  Worten  geben 
liessen,  als  die  für  den  Schüler  ganz  leeren  Ver¬ 
weisungen  weg  nehmen. 

Vorangeschickt  ist  den  Vitis  selbst  eine  Ab¬ 
handlung  über  Leben  und  Schriften  des  Cornelius 
Nepos  in  XII  Capiteln,  welche  an  35  Seiten  ein¬ 
nimmt.  Der  Gedanke  ist  durchaus  beyfallswürdig, 
wäre  nur  nicht  die  ganze  Art  und  Weise  der  Be¬ 
handlung  dieses  Gegenstandes,  besonders  der  Ab¬ 
theilung  über  dieAechtheit  der  Vitae,  zu  weit  von 
dem  Standpuncte  eines  Schülers  entfernt.  „Der 
Schüler  (sagt  Hr.  D.)  soll  daraus  erfahren,  was  er 
von  unserm  Schriftsteller  zu  halten  habe,  und  früh¬ 
zeitig  kennen  lernen,  was  für  denselben  gethan  wor¬ 
den  ist,  und  was  noch  zu  thun  sey.“  Hier  hat  der 
Herausgeber  wieder  nicht  Quartaner ,  sondern  an¬ 
gehende  Philologen  vor  Augen  gehabt.  Für  die 
erstem  genügte  eine  summarische,  gedrängte  Plin- 
stellung  dessen,  was  dem  Herausg.  über  Leben  und 
Schriften  des  Autors  als  Resultat  gilt,  vollkommen. 
Alles  Weitere  und  Breitere  ist  vom  Uebel,  und 
verwirrt  d.  Knaben.  Ja  es  ist  wahrhaftig  gar  nicht 
einmal  rathsam,  „dem  Knaben“  geradezu  zu  sagen, 
dass  die  ausgezeichnetsten  und  gelehrtesten  Männer 
den  Schriftsteller ,  welchen  man  ihm  anpreiset,  den 
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man  mit  ihm  seiner  Bildung  wegen  liest  und  stu- 
dirt,  für  einen  trocknen ,  starren ,  fehlerhaften  Scri- 
benten,  ja  für  einen  Falsarius  erklärt  haben.  Es 
ist  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  dass  er  diesen  mehr 
glaubt,  als  den  Lobrednern,  und  seinen  Cornelius 
mit  geringschätzenden  Augen  ansieht.  In  Summa, 
die  ganze  Einleitung  ist  —  zu  gelehrt.  Würde 
Cornelius  Nepos  in  Prima  gelesen  und  auf  Uni¬ 
versitäten  erklärt,  so  würde  ein  Docent  schwerlich 
in  den  betreffenden  Puncten  etwas  hinzuzusetzen 
nöthig  haben.  Dazu  fehlt  es  der  Sprache  und  Dar¬ 
stellung  au  Präcision  und  Kürze;  die  Breite  ist 
zuweilen  ermüdend.  Bey  dem  Allen  aber  gestehen 
wir  doch,  dass  wir  für  unsern  Tlieil  die  Einleitung 
nicht  ohne  Vergnügen  und  Belehrung  durchgelesen 
haben.  Es  sey  uns  daher  erlaubt,  ein  Paar  Be¬ 
merkungen  über  Einzelnheiten  hier  anzuknüpfen. 
Wenn  S.  XVII  Nepos  Theilnahme  am  Staatsleben 
aus  der  alleinigen  Notiz  bey  Hieronymus  ( Epist . 
ad  P ammach.  LXXI,  c.  4)  erwiesen  werden  soll, 
dass  er  den  Cicero  habe  die  Rede  pro  Cornelio 
hallen  hören,  so  ist  das  doch  im  Ganzen  Nichts 
gesagt.  Solche  Stubenhocker ,  die  in  ihrem  Leben 
nicht  ein  einziges  Mal  eine  Rede  auf  dem  Forum 
mit  angehört  hätten,  gab  es  bey  den  Alten  nicht. 
Schon  sein  Umgang  und  Freundschaftsverhältnis« 
mit  angesehenen  Staatsmännern  seiner  Zeit  leistet 
dafür  Gewähr,  dass  er  an  politischen  Ereignissen 
wenigstens  einen  passiven  Anlheil  genommen  habe. 
Aber  bey  einem  Römer  braucht  das  überhaupt 
nicht  erst  durch  testimonia  be-  und  erwiesen  zu 
werden.  — 

Cp.  VII.  handelt  über  die  Quellen»  aus  wel¬ 
chen  Nepos  schöpfte .  Hier  sind  die  Resultate  der 
neuesten  Untersuchung  von  PVichers  ( disquisitio 
critica  de  fontibus  et  auctore  Cornelii  Nepotis, 
Groningae  1828.  8.)  mitgetheilt.  In  den  Vitis  selbst 
werden  namentlich  als  Gewährsmänner  angeführt 
Thucydides ,  Xenophon ,  Theopompus ,  Timaeus , 
Philistus ,  Sosilus ,  Silenis,  Pclybius ,  Sulpicius 
und  Atticus.  Wir  geben  zu,  dass  der  ächte  Cor¬ 
nelius  Nepos  alle  diese  Schriftsteller  wirklich  selbst 
gelesen  habe,  wiewohl,  wer  mit  dem  Verfahren 
der  spätem  Historiker  bekannt  ist,  recht  gut  weiss, 
wie  Citate  abzuschreiben,  die  man  nicht  selbst  ge¬ 
lesen,  eine  sehr  gemeine  Sache  war.  Aber  was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  als  Quellen  dieses  ma¬ 
gern,  flüchtig  hingeworfenen  Schulbüchleins  ausser¬ 
dem  noch  mit  PVichers  nahe  an  ein  Viertelhundert 
Schriftsteller  aufgeführt  werden,  von  denen  der 
Herausgeber  doch  wenigstens  hinsichtlich  des  gros¬ 
sem  Theils  behauptet,  dass  der  Verf.  sie  benutzt 
habe?  Selbst  Aeschylus  Perser  figuriren  bey  dieser 
bunten  Reihe  mit,  die  wir  des  Sonderbaren  wegen 
hersetzen.  Es  sind:  Platon  {im  Symposion ),  He- 
rodotus ,  Ephorus,  Hieronymus  Cardianus ,  Baris 
Samius,  Anaxis ,  Dionysiodorus,  Audocides,  Lysias, 
Antiphon ,  Demosthenes ,  Isocrates,  Aeschines ,  Ae¬ 
schylus ,  Stesimbrotus ,  Heraclides  Ponticus ,  Cli- 
tarchus  Timonides,  Athanas ,  Hegesander  Diony¬ 


sius  Periegetes ,  L.  Coelius  Antipater.  Von  man¬ 
chen  dieser  Autoren  ist  es  ja  nicht  einmal  erwie¬ 
sen,  ob  zu  des  ächten  Cornelius  Zeit  ihre  Werke 
schon  in  Rom  bekannt  waren,  ja  ob  sie  überhaupt 
noch  existirten. 

Im  VIII.  Capitel  wird  die  Glaubwürdigkeit  des 
Autors,  trotz  der  „schlimmstenFehler  in  Geschichte 
und  Geographie,“  die,  wie  Fr.  A.  IVolf  sich  aus¬ 
drückt,  in  demselben  Vorkommen,  vertheidigt;  ge¬ 
wisslich  aber  ohne  einem  Unbefangenen  zu  genügen. 
Eben  so  wenig  das  weiterhin  S.  XXXVIII  der  Einleit, 
darüber  Gesagte.  Denn  wenn  namentlich  Gellius 
und  Pomp.  Heia  als  Enkomiasten  der  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  des  Cornelius  Nepos  genannt 
werden,  so  hätte  gerade  diess,  so  wie  die  Aufmerk¬ 
samkeit,  welche  Plinius ,  Plutarch  u.  a.  Alle  dem 
ächten  Cornelius  zuwandten,  den  Herausg.  stutzig 
und  gegen  seine  Ansicht  von  der  Aechtheit  diese« 
gegen  eines  Gellius  Noctes  A .  so  unbedeutenden 
Büchleins  machen  sollen.  Da  wir  nun  in  dieser 
Hinsicht  uns  ganz  auf  die  Seite  der  Gegner  des 
Fierausgebers  stellen  zu  müssen  glauben,  so  kön¬ 
nen  wir  auch  dem  IX.  Capitel  der  Einleitung,  wel¬ 
ches  den  Zweck  des  Nepos  bey  Abfassung  seiner 
Biographieen  ins  Auge  fasst,  unsern  Beyfall  nicht 
schenken.  Nepos ,  meint  Hr.  D-  mit  Mosche  (öli¬ 
gem.  Jahrb.  d.  Universitäten  etc.  Bd.  I,  Heft  5, 
S.  255)  habe  bezweckt,  Thaten,  Charakter  und 
Schicksale  ausländischer  Feldherrn  zu  schildern, 
und  sie  mit  —  den  römischen  Feldherrn  zu  verglei¬ 
chen,  um  dadurch  seine  römischen  Leser  „zur 
richtigen  Beurtheilung  ihrer  Zeitbegebenheiten  an- 
zuleiteu,  auf  die  Mängel  und  Gefahren  seines  Staa¬ 
tes  aufmerksam  zu  machen,  das  Gefährliche  und 
Nachtheilige  der  Fehler,  woran  sein  Zeitalter  krankte, 
der  Selbstsucht,  Herrschsucht,  Neuerungssucht  und 
der  Verschwendung  (warum  nicht  aller  möglichen 
Laster,  Wollust,  Geiz,  Eitelkeit  u.  s.  f. ?)  zu  zei¬ 
gen,  und  gegen  dieselben  zu  warnen,  und  dagegen 
an  die  Tugenden  (welche  seinen  Zeitgenossen  so 
sehr  mangelten)  der  Vaterlandsliebe ,  des  Gehorsams 
gegen  Gesetz  und  Obrigkeit,  der  Redlichkeit,  Fru- 
galität  und  Genügsamkeit  zu  erinnern  und  sie  zu 
befördern.“  —  Weiter  kann  die  Befangenheit  für 
einen  lange  mit  philologischer  Emsigkeit  und  Vor¬ 
liebe  bearbeiteten  Ueberrest  aus  dem  Alterthume 
kaum  gehen!  Und  was  wird  auf  diesen  Zweck  erst 
alles  gebaut  und  aus  ihm  abgeleitet,  erklärt,  ent¬ 
schuldigt,  gerechtfertigt!  Die  Planlosigkeit  der  Aus¬ 
wahl,  Darstellung  (vgl.  S.  XL)  u.  Anordnung  des 
Stoffes,  die Un Vollständigkeit  und  Ungenauigkeit  (S. 
XXVII— XXVIII)  in  —Allem»  was  zu  einer  Biogra¬ 
phie  gehört!  Ja  aus  diesem  Zwecke  (der  doch  eben 
nurHrn.H.  angehört)  wird  S.  XXXVII  der  Einleitung 
sogar  geradezu  ein  Bewreis  gegen  die  Behauptung  ge¬ 
macht,  dass  die  Abfassung  der  Vitae,  wie  sie  uns 
vorliegen,  in  die  Zeit  der  Kaiser  falle.  Wir  über¬ 
gehen  das  XI.  Capitel,  in  welchem  die  Sprache  der 
Vitae  gerechtfertigt  und  gelobt,  oder,  wo  es  nöthig, 
mit  der  eilfertigen  Abfassung,  die  ja  der  Verfasser 
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mit  sehr  naiver  Offenheit  bekenne,  entschuldigt 
wird.  Wir  meinen,  die  Zeitgenossen  des  wirkli¬ 
chen  Nepos  würden  ihm  bey  einem  Büchlein  die¬ 
ses  Umfangs,  dessen  Hauptverdienst  —  nein,  dessen 
einziges  Verdienst  doch  geradezu  nur  in  der  Dar¬ 
stellung  bestanden  haben  würde,  auch  nicht  den 
kleinsten  der  Verstösse,  auch  nicht  die  geringste 
der  Härten  verziehen  haben ,  die  nach  beynahe  ein 
Paar  tausend  Jahren  selbst  jetzige  Leser  unange¬ 
nehm  berühren.  —  Das  XII.  Capitel  führt  die  Ue- 
berschrift:  „Ist  Nepos  wirklicher  Verf.  der  Le¬ 
bensbeschreibungen.“*  Wir  meinen,  dass  dieses  Cap. 
viel  besser  unmittelbar  nach  dem  VI.  seinen  Platz 
gefunden  hätte,  weil  dann  der  Herausg.  nicht  nölhig 
gehabt  hätte,  in  den  Capiteln  von  VII  —  XI,  etwas 
im  Voraus  anzunehmen ,  dessen  Erweis  so  schwie¬ 
rig  zu  führen  war.  Der  neueste  Bearbeiter  der 
römischen  Literaturgeschichte  (dessen  Ansicht  Hr. 
D.  nicht  erwähnt)  spricht  sich  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  über  den  fraglichen  Gegenstand  so 
aus:  Ohne  Zweifel  gehört  das  leblose  Werk  [ Goethe 
nennt  ihn  den  starren  Cornelius 1,  dessen  Farbe,  Com- 
position  und  niedrige,  seihst  fehlerhafte  Schreibart 
ein  späteres  Zeitalter  verralhen,  dem  früher  ange¬ 
nommenen  Verf.  Aemilius  Probus  unter  K.  Theo- 
dosius  an,  der  das  von  Nepos  und  Andern  aus 
Griechen  geschöpfte  Material  aus  eigener  Macht  (1) 
verarbeitete.  Nur  die  ehemals  abgesonderte  (erst 
von  P.  Corner  herausgegebene)  Vita  Attici  besitzt 
ein  Recht  auf  höhere  Würdigung  und  Stellung  in 
der  Cic.eronianischen  Periode.  “  Diesem  Urtheile, 
auf  dessen  Seite  Caspar  Barth,  G.  F .  Rinde,  Held, 
Ranke,  Grotefend,  F-  A .  Wolf  u.  A.  stehen,  treten 
wir  nach  Lesung  und  Erwägung  dessen,  was  Hr. 
D-  für  die  Unterstützung  der  entgegengesetzten  An¬ 
sicht  beygebracht  hat,  nur  um  so  überzeugter  und 
entschiedener  bey,  je  mehr  wir  Hrn.  Hähne  das 
Verdienst  zugestehen  müssen,  für  seinen  Lieblings¬ 
autor  das  Mögliche  gethan  zu  haben,  um  ihn  in 
das  goldene  Zeitalter  hineinzubringen.  Hinsichtlich 
der  Sprache  bedient  er  sich  einer  Art  negativen 
Beweises,  dass  nämlich  ganz  schlechte  und  unclas- 
sisclie  Wendungen  und  Ausdrücke,  wie  wir  sie  bey 
Ruf us ,  Eutropius,  Ampelius  (Beyspiele  XXXV — 
XXXVI)  fänden,  in  den  Vitis  doch  nicht  Vor¬ 
kommen.  Aber  wenn  von  Jemandem  erwiesen  wer¬ 
den  kann,  dass  er  weder  Mord  und  Todtschlag, 
noch  Raub  und  Diebstahl,  und  sonstige  Verbre¬ 
chen,  ja  überhaupt  keine  gesetzlich  strafbaren  Hand¬ 
lungen  begaugen,  so  wird  sich  doch  Jedermann 
hüten,  darauf  nun  die  Folgerung  zu  gründen,  der 
Jemand  sey  ein  Muster  eines  tugendhaften  Men¬ 
schen.  Und  dem  Verf.  dieser  Vitae,  der  gar  nicht 
selbst  ausarbeilete,  sondern  nur  aus-  und  abschrieb, 
verkürzte,  llickte  und  zusaramenpasste ,  ist  die  er¬ 
wähnte  Reinheit  ja  gar  nicht  einmal  zum  Lobe 
anzurechnen.  —  Wenn  Hr.  D.  ferner  meint:  „un¬ 
möglich  könne  in  dem  Falle,  dass  wir  einen  Aus¬ 
zug  vor  uns  hätten ,  Alles  einen  so  höchst  feinen , 
noch  lange  nicht  genug  erörterten  (1)  Zusammen - 


hang  haben  1  so  ist  das  ein  neuer  betrübender 
Beweis,  zu  welchem  Grade  der  Befangenheit  die 
unbedingte  Hingebung  eines  speciellen,  philologi¬ 
schen  Strebens  Jemanden  zu  lühren  vermag  wo¬ 
durch  es  möglich  wird ,  selbst  da  Feinheiten  und 
Schönheiten  zu  sehen,  wo  das  unbefangene  Auge 
durch  das  offenbare  Gegen th eil  beleidigt  wird.  Wie 
ganz  unzulänglich  die  Rechtfertigung  oder  doch  Ent¬ 
schuldigung  der  Sünden  und  Verstösse  gegen  Chro¬ 
nologie  und  Geschichte  sey,  die  freylich  nur  dem 
Epitomator  zur  Last  fallen,  ist  schon  oben  gesagt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Erklärung  der  in  den  Vitis 
herrschenden  Darstellungsweise  aus  dem  angeblichen 
Zwecke  des  Verf.  (S.  XL).  S.  XLI— XLIÜ  handelt 
Hr.  D.  über  die  Vita  Attici.  S.XLIÜ— XLIV  wird 
di c  Pr aejatio  oharakterisirt ,  die  gerade  am  augen¬ 
fälligsten  gegen  die  Aechtheit  und  Ursprünglichkeit 
d.  Buches  Zeugniss  gibt ;  v.  S.  XLI  Yr— XL  VII  endlich 
wird  zu  erklären  versucht,  wie  es  wohl  gekommen 
sey,  dass  alle  Handschrr.  und  alten  Ausgaben  nicht 
den  Cornelius  Nepos,  sondern  den  Probus  als  Verf. 
der  Vitae  bezeichnen,  und  dass  auch  nicht  in  ei¬ 
nem  einzigen  alten  Schriftsteller  nur  irgend  eine 
Stelle  derselben  angeführt  und  dem  Cornelius  als 
wirklichem  Verf.  beygelegt  werde.  Statt  aus  diesen 
Zeichen  eine  Mahnung  gegen*  seine  Ansicht  von  der 
Aechtheit  des  Buchs  zu  entnehmen,  ergreift  der 
Herausg.  vielmehr  die  seltsamste  ßrklärungsweise. 
Sein  ,,  Zweck  des  Cornelius  bey  Abfassung  seiner 
Biographieen “  hilft  ihm  auch  hier  heraus.  Dieses 
Zweckes  wegen  soll  nämlich  diess  ganz  unbedeu¬ 
tende  Büchlein,  das  ein  Cicero  und  Atticus  höch¬ 
stens  nur,  um  es  bald  wieder  bey  Seite  zu  werfen, 
in  die  Hand  genommen  hätten,  den  Machthabern 
von  Caesar  an  Verdächtig  gewesen,  und  deshalb 
geheim  gehalten  und  tief  in  Bibliotheken  verbor¬ 
gen  geblieben  seyn.  Aber  was  sind  diese  Schemen, 
diese  Schattenrisse  von  Biographieen  gegen  die 
strahlenden  Gemälde  altrömischen  Sinnes  und  re¬ 
publikanischer  Heldentugend  in  Livius ,  Sallustius , 
Cicero,  den  Tacitus  nennen  wir  gar  nicht!!  Und 
deshalb,  um  dieser  Gefährlichkeit  willen,  soll  es  ein 
.Pollio  (S.  XLV)  nicht  gewagt  haben,  des  Corne¬ 
lius  auch  nur  Erwähnung  zu  tliun.  —  Und  nun 
zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  !  Die  Vitae  in 
ihrer  heutigen  Gestaltung  eignen  sich  nach  unse¬ 
rer  Meinung  durchaus  nicht  zu  dem  Zwecke,  für 
welchen  sie  von  so  Vielen,  und  zum  Theile  so  treff¬ 
lich  bearbeitet  worden  sind.  Doch  eben  diese  treff- 
lichen  Bearbeitungen  sichern  ihnen  fürs  Erste  wohl 
noch  ihre  Stelle  als  Schulbuch.  Aber  jedenfalls 
halten  wir  Chrestomathieen,  wie  Abt  Olivets  Eclo- 
gae,  für  unendlich  geeigneter,  um  die  Jugend  m 
die  Sprache  der  classischen  Eatinität  einzuführen; 
und  es  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  solche  selbst 
hinsichtlich  des  Stoffes  unendlich  belehrender  und 
anziehender  zu  machen. 

Ueber  die  Bemerkungen  und  Erklärungen  seihst 
müssen  wir  im  Voraus  das  gleich  anfangs  ausge¬ 
sprochene  Lob  der  gründlichen  Gelehrsamkeit  des 
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Herausgebers  und  die  Anerkennung  seines  sichtbaren 
Strebens  nach  Deutliclikeit ,  Klarheit,  Bestimmtheit 
und  Vollständigkeit  bey  möglichster  Kürze,  wie¬ 
derholen.  Unsere  Ausstellungen  in  diesem  Felde 
ergeben  sich  aber  im  Allgemeinen  schon  aus  den 
Abweichungen  unserer  Ansichten  von  den  vom 
Herausgeber  in  der  Einleitung  ausgesprochenen. 
Wo  er  eine  Feinheit  der  Wendung  sieht,  erblicken 
wir  zuweilen  nicht  nur  nichts  der  Art,  sondern 
oft  nur  Unbehiilflichkett  und  Abgebrochenheit.  Diess 
gilt  namentlich  von  vielen  Uebergangen  und  Ver¬ 
bindungen  der  Sätze  unter  einander.  Dazu  kommt, 
dass  es  dem  Verf.  auch  hier  nicht  gelungen  ist, 
jene  richtige  Mitte  zwischen  zu  Viel  und  zu  Wenig 
zu  halten,  so  wie  die  Knaben ,  für  die  er  seine  Be¬ 
merkungen  schrieb,  stets  als  solche,  d.  h.  als  An¬ 
fänger,  die  mit  den  Grundregeln  der  Syntax  erst 
vertraut  gemacht  werden  sollen,  im  Auge  zu  be¬ 
halten.  Oft  gehen  die  Bemerkungen  weit  über  die- 
seu  Standpunct  hinaus,  und  werden  relativ  nutzlos. 
Dazu  kommt  die  Schwerfälligkeit  des  Styls,  dessen 
Kürze  sehr  oft  unverständlich  wird.  Was  diesem 
eigentlich  fehlt,  ist  weitläufig  zu  entwickeln,  schwer, 
und  nicht  des  Ortes.  Aber  Jeder  fühlt  cs  unbe¬ 


denklich,  der  nur  irgend  ein  Paar  Bemerkungen 
des  Herausgebers  mit  denen  Bremi’s  vergleicht, 
diess  ist  einem  Jeden  leicht.  Denn  Bretni's  Aus¬ 
gabe  fehlt  wohl  keinem  Schulmanne.  Wir  ersparen 
unsern  Leseru  weitere  Ausführung,  und  fügen  nur 

noch  ein  Paar  einzelne  Bemerkungen  zum  Schlüsse 
bey. 

Wir  beginnen  gleich  mit  der  .Praefcitio.  Hier 
steht  zu  den  ersten  Worten  Non  dubito  Jore  ple- 
rosque  etci]  folgende  Bemerkung:  „Wohl  weiss 
ich,  dass  es  nicht  wenige  (der  Leser)  geben  wird. 
Verfeinerter  Ausdruck,  wo  nach  non  dub.,  hey- 
nahe  gleich  dem  scio ,  der  Accus,  c.  Inf.  folgt, 
wenn  der  Begriff  des  Nicht-Zwei f eins  minder  her- 
vortreten  soll.  Ncpos  liebt  diese  Redeweise  (folgen 
6  Beyspiele).  Eben  so  Cicero ,  der  Sohn  (Epp.  ad 
Divers.  XVI,  21,  5),  und  öfter  Livius  (Beysp.), 
Cicero  hingegen  setzt  quin.“  Das  Verfeinerte  des 
Ausdrucks  einem  Knaben  begreiflich  zu  machen,  ist 
eben  so  unmöglich  als  nutzlos.  Bec.  sieht  gleich¬ 
falls  nicht,  worin  liier  dasselbe  stecke,  ja  er  ge¬ 
steht  überhaupt,  den  ersten  Satz  der  Bemerkung 
nicht  genau  zu  verstehen.  Wenn  aber  von  Cice- 
rds  Sohne,  von  dem  wir  ausser  ein  Paar  Briefchen 
nichts  haben,  gesagt  wird,  er  habe  diese  oder  jene 
Redeweise  geliebt,  so  klingt  das  fast  etwas  scherz¬ 
haft.  Jedenfalls  aber,  was  soll  dem  Quartaner  diese 
Notiz?  Lernen  soll  er  vielmehr,  was  Brerni  ihm 
sagt:  „dass  man  nach  non  dubito  —  ich  zweifle “ — 
doch  es  kann  ja  Jeder,  der  Lust  hat,  die  Bemerkung 
des  trefflichen  Mannes  selbst  nachlesen.  — 

Zu  §.  2.  expertes  litterarum]  wird  bemerkt: 
»litterae  ygccppctTu  sind  nach  Gronov.  zum  Liv. 
VI,  i ,  i.  quatvis  scripturne ,  et  ingenii  monumeritci 
conscripta  litterisque  tradita  —  alles  schriftlich  Auf- 
gezeichnete:  Schrift ,  Brief  (Thein.  IX,  5.),  Schrift ¬ 


thum  und  Kenntniss  desselben  (Hannib.  XIH,  2,  5.), 
Geschichte ,  Antecedens  für  Consequens  (Rh.  §.  203. 
I,  l.  not.),  in  so  fern  man  sie  aus  schriftlichen  Denk¬ 
mälern  kennt,  besonders  (!)  die  Geschichte  der  Sitten, 
Gebräuche  etc.  eines  Volks,  wie  an  unserer  Stelle. 
Hier  macht  sich  der  Herausg.  eine  Bedeutung  ge¬ 
nau  wie  er  sie  braucht  uncl  haben  will.  Litterae 
an  sich  heisst  nie  und  nimmer  Geschichte,  sondern 
ist  an  Stellen  wie  Pelopid.  I,  l.  die  Literatur  eines 
Volks,  entweder  insgesammt,  oder  ein  durch  den 
Zusammenhang  jedes  Mal  naher  bezeichneter  spe- 
cieller  Theil  desselben,  daher  auch  die  historische 
Literatur.  Wir  könnten  es  keinem  Quartaner  ver¬ 
argen,  der  nach  Lesung  jener  Bemerkung  in  sei¬ 
nem  Exercitium  „Geschichte“  schlechtweg  durch 
lilerae  übersetzte.  —  Erfreut  hat  uns  dagegen  die 
ganz  zweckmässige  Bemerkung  victorem  Olympiae 
citari,  S.  5,  doch  war  sie  ausführlich  genug,  um 
die  Verweisung  auf  die  Bücher  von  Schaaf  und 
Nitsch  überflüssig  zu  machen. 

Doch  wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen 
ab;  nur  die  Andeutung  sey  uns  noch  erlaubt,  dass 
Lumen.  XI,  §.  2.  in  den  Wrorten  fructum  oculis 
c.apere  nicht  mit  Bremi  und  Hrn.  D •  oc.  für  den  Ab¬ 
lativ,  sondern,  eben  nach  Analogie  der  von  beyden 
verglichenen  Redensart,  oculos  pascere ,  für  den 
dalivus  commodi  zu  halten  sey. 

Druck  und  Papier  sind  anständig,  der  Preis 
könnte  etwas  niedriger  seyn.  Druckfehler  sind  uns 
nicht  vorgekommen.  S.  XXXVII  der  Einleitung; 
not.  123  ist  statt  Cap.  X.  zu  lesen:  Cap.  IX. 

M.  T.  Ciceronis  de  Divinatione  libri  dub .  Ad 
librr.  M  ss.,  partim  nondum  adhibitorum,  fidem 
emendavit,  aliorum  suisque  auimadversionibus 
illustravit  Aug.  Otto  Ijudw.  G  i  e  s  e.  Lipsiae, 
sumptibus  Lehnholdi.  1829.  XII  u.  072  S.  8. 
.(1  Thlr.  16  Gr.). 

Auch  nach  Mosers  und  Orelli's  Bearbeitung 
dieser  Schrift  des  Cic.  war  eine  Ausg.  derselben 
durchaus  nicht  überflüssig,  theils  um  die  frühem 
Beyträge  zur  Kritik  von  Neuem  zu  beurtheileu, 
theils  um  so  manche  antiquarische  Schwierigkeit 
zu  lösen.  In  letzterer  Hinsicht,  sagt  Hr.  G-,  habe 
er  namentlich  Fried.  Creuzers,  K.  O.  MilUers  und 
Böttig ers  Forschungen  benutzt,  in  ersterer  die  bey- 
den  hV olfenbüttler  Handschriften  nach  Moser  und 
Orellij  welcher  ihnen  irriger  Weise  allen  Werth 
abgesprochen,  neu  verglichen ,  so  wie  den  von  Goe - 
renz  zu  Cic.  de  Legg.  S.  IX  erwähnten  Dresd.  Cod. 
und  ausser  den  editt.  Sturm.  ,  Hervag.  und  Lamb. 
(1066),  welche  schon  Moser  sorgsam  benutzt  hat, 
die  ed.  Ven.  (1494),  von  welcher  Lrnesti  und  Rath 
nur  einen  oberflächlichen  Gebrauch  gemacht,  eine 
Pariser  Ausg.  v.  J.  i552  mit  Longolius  für  diesen 
Zweck  unbrauchbaren  Anmerkungen.  Wenn  Hr. 
G.  die  Vorrede  mit  der  Bitte  schliesst:  ,« ut  et  juveni¬ 
lis  operis ,  saepissime  manci  et  debilis ,  i/nbecilli- 
tate/n  lecturi  ubique  respiciant,  nec  iniqua  mente 
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erga  nos  repleti  omnia,  despiciant  et  ad  pipüm 
usque  resecent ,  so  möchten  wohl  diese  Worte  selbst 
und  die  unglimpfliche  Beurtheilung  der  Moserschen 
Ausg.  dieser  Bücher  S.  VJI  und  VIII  zuerst  Anspruch 
auf  Nachsicht  machen.  Doch  müssen  wir  gestehen, 
dass  uns  der  Commentar  besser  erschienen  ist,  als 
_  wir  nach  der  Vorrede  erwarteten.  Eine  Auswahl  des 
Wichtigsten,  was  die  Kiütik  des  Textes  betrifft,  war 
für  das  Privatstudium  junger  Leser  dieser  Schriften 
wünschenswerth ,  und  diese  finden  wir  im  Ganzen 
zweckmässig  getroffen;  dazu  eine  Erläuterung  der 
Stellen,  deren  Versländniss  theils  Sacherklärung  for¬ 
dert,  theils  Sprachbemerkungen.  Nur  wünschten  wir 
nicht  so  oft  auf  Stellen  in  fremden  Commentaren 
oder  Erläuterungsschriften  verwiesen,  sondern  den 
Hauptgedanken  treu  und  bündig  dargebotenzu  sehen. 
Um  durch  einige  Ausstellungen  dem  Herausgeber 
zu  zeigen,  dass  wir  für  die  Zukunft  viel  Gutes  von 
ihm  erwarten,  und  seine  hier  dargebotenen  Be¬ 
merkungen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  haben,  wäh¬ 
len  wir  das  zweyte  Buch,  aus  dem  Grunde,  weil 
ihm  OrellVs  Ausgabe  erst  zum  Gebrauche  vorlag, 
als  er  bis  zu  I ,  c.  4 7.  vorgerückt  war. 

II.  de  Dipin.  c.  1.  §.  1.  ist  ein  Irrthum  ein¬ 
geschlichen  in  der  aus  Beier  zu  II.  OJfic.  S.  65 
entlehnten  Anmerkung :  Alienuni  librum  a  Cicerone 
citari  solere ,  qui  ins criptus  est,  proprium  qui 
ins  cribitur,  da  gerade  umgekehrt  Beier  sagt: 
„Tum,  si  recte  monuit  Gernhard ,  Cicero  cledisset 
qui  inscriptus  est ,  ut  Dipin.  II,  1,  1.  Alie- 
num  librum  solet  citare  sic ,  qui  inscribitur , 
ut  87.  ex.  Tusc.  I,  24,  07.“  ff.  Auch  hatte  Moser 
das  Richtige  bemerkt.  —  §.  2.  Quumcjue  funcla- 
mentum  esset  pldlosophiae  positum  in  finibus  bo¬ 
norum  et  malorum ,  perpur gcitus  est  is  locus  a 
nobis  quinqüe  libris ,  ut  —  intelligi  posset •  „De 
Imperf.  esset  p.  Ochsner  ad  Cie.  Eclog.  S.  47  et 
54  (nach  der  zweyten  Ausg. ,  für  die  dritte  gilt  S. 
64).  Mire  Maserus  per  brepiloquentiam  accipi  posse 
censet  pro  positum  esse  pider  etur.tk  Was 
hat  nun,  fragen  wir,  der  Leser  an  dieser  Anmer¬ 
kung,  wenn  ihm  die  Eclog.  nicht  zur  Hand  sind? 
W^arum  nicht  eine  Beziehung  auf  den  in  positum 
esset  liegenden  Grund ,  zu  perpurgapirnus  eum  lo - 
cum  (an  dessen  Stelle  die  passive  Form  getreten), 
welchen  Moser  durch  p.  e.  pider etur  kurz  andeu¬ 
ten  wrollte,  so  wie  Cie.  eine  Zeile  früher  gesagt 
hatte,  quocl — arbitraremur  —  ostendimus? —  Ebend. 
.Primus  enim  est  de  contemnenda  morle:  secundus 
ff.  Gegen  alle  Handschrr.  schrieb  H.  G.  „  Primus 
est  enim.  Beliqui  P.  enim  est .  Necessaria  est 
haec  copulae  collocatio  propter  pim ,  qua  numerus 
in  initio  enuncicitionis  poniiur Bey  aller  Beru¬ 
fung  auf  Beier ,  Ellendt ,  Gernhard  zu  andern 
Stellen  des  Cie.  und  ungeachtet  ein  Dutzend  Stel¬ 
len  für  diese  oft  schon  verhandelte  Anordnung  der 
Worte  am  Anfänge  eines  Satzes  hier  angeführt 
werden  ,  müssen  wir  doch  versichern,  dass  alle  diese 
Stellen  Supr.  I,  6,  11.  Duo  sunt  enim  Orat. 
48,  i63.  Duae  sunt  igitur  u.  a.  der  Art  sind, 


.  dass  sunt  oder  est  heisst :  Es  gibt ,  um  die  Ge- 
sammtzahl  zu  bestimmen,  wahrend  an  unserer  Stelle 
est  den  Inhalt  des  ersten  Buchs  de  contemnenda  morte 
anführen  hilft,  wrie  im  Deutschen:  Das  erste  Buck 
nämlich  handelt  pon  der  Verachtung  des  Todes. 
Hr.  G.  hätte  die  folgenden  Worte  des  aus  jeder 
Stelle  angeführten  Beyspiels  beachten  sollen.  Denn 
auch  de  Mat.  D.  II,  00,  76.  Secunda  est  autem , 
quae  clocet  omnes  res  subjectas  esse  u.  s.  w. ,  und 
Tertius  locus  est ;  qui  clucitur  etc.,  gehört  wegen 
des  folgenden  Relativsatzes  nicht  hierher,  da  der 
Sinn  ist:  Es  gibt  einen  zweyten  und  dritten  Theil 
(der  Lehre  de  propiclentia  deorum ),  welcher  etc. — 
Bey  der  den  3.  §.  Quibus  rebus  editis  tres  libri 
perfecti  sunt  de  Natura  Deorum  betreffenden  Un¬ 
tersuchung,  ob  rebus  oder  libris  (nach  den  Codd. 
Med.  Rehcliger  und  Ox.  ip.')  das  rechte,  oder  Beydes, 
wie  Holtinger  und  Orelli  meinen,  zur  Erklärung 
eingeschoben  sey,  entscheidet  Hr.  G.  mit  Kayser 
für  rebus  ,, Ita  nos  diceremus  h.  1.  Nachdem  diess 
alles  s.  nachdem  diese  Sachen  e tc.  Hoc  bene  etiam 
sensit  Kayserus  dicens:  „lta  nos  quoque  oerna- 
cula  lingua  libros  pel  opera  scriptoris  alicujus  res 
clicere  so/emusl“  Diessmal  kann  rebus  schwerlich 
passend  erscheinen,  wenn  man  die  nächst  vorher¬ 
gehende  Stelle  vergleicht:  Totidem  subsecuti  libri 
Tusculanarum  disputationum,  res  ad  beate  pipen- 
dum  maxime  necessarias  aperuerunt .  Primus  — 
secundus  —  quintus  eum  locum  complexus  est ,  qui 
etc.  Hier  ist  offenbar  liber  fünf  Mal  zu  denken. 

_  Und  gleich  darauf  sollte  Cie.  haben  folgen  lassen : 
Quibus  rebus  editis  — ?  Plöchst  wahrscheinlich 
schrieb  er:  Quibus  editis  tres  libri  etc.,  und  bey¬ 
des,  libris  sowohl  als  rebus ,  istGlossem,  nicht  eins 
aus  dem  andern  entstanden,  sondern  beyde  sind 
verschiedene  Versuche,  Quibus  näher  zu  bezeich¬ 
nen,  von  denen  libris  der  gelungenere  ist.  Denn 
auch  die  vom  Herausg.  für  rebus  angeführten  Stel¬ 
len  können  diese  Lesart  nicht  rechtfertigen.  Auch 
folgt  bald  darauf  his  libris  scribere.  Quibus  (ut 
est  in  animo )  de  fato  si  adjunxerimus.  —  §.  5. 

Nam  quid  ego  —  clicam ?  Der  Herausg.  begnügt 
sich  auch  hier  als  Note  beyzufiigen  Cf.  Ochsner 
ad  Cie.  Eclog.  S.  i54.  Warum  erwähnte  er  nicht 
kurz  den  elliptischen  Gebrauch  des  Nam,  auf  wel¬ 
chen  Ochsner  (S.  189  der  dritten  Ausg.)  aufmerk¬ 
sam  macht?  Wir  hätten  dagegen  ein  Paar  Stellen 
der  nächst  vorhergehenden  Note,  welche  den  ab¬ 
soluten  Gebrauch  der  Worte:  Magnus  locus  sehr 
passend  darthun,  aufopfern  wollen,  da  diese  Ex- 
clamation  auch  ohne  Verbum  leicht  verstanden  wird. 
Kurz  vorher  geht  die  in  den  Corrig.  nicht  berich¬ 
tigte  Anmerkung:  „In  tribus  Codd.  Moseri  est 
tune  scripsimus.  Male  g (  statt  tum  scr.,  da  ja 
doch  auch  tune  im  Texte  steht.  —  §.  4.  Unter  die 
philosophischen  Schriften  will  Cie.  auch  den  Cato 
M.  gezählt  wissen,  mit  den  Worten:  Cato  noster 
in  horum  librorum  numero  ponendus  est.  Cumque 
Aristoteles  itemque  Theophr astus  —  cum  philoso- 
phia  dicendi  praecepta  conjunxerint ,  nostri  quoque 
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oratorii  libri  in  eundem  librorum  numerum  refe - 
rendi  videntur .  Da  ein  Xheil  der  Handschrr.  nebst 
allen  Edit.  ausgen.  ascens.  Fenet.  i4g4.  Junt.  u. 
Davis,  librorum  weglässt;  so  nimmt  Hr.  G.  eun¬ 
dem  librorum  numerum  in  Schutz  durch  Berufung 
auf  andere  Stellen,  von  denen  gleich  die  erste  I.  de 
Rep.  44-  iS 7am  ut  ex  nimia  polentia  principum 
oritur  interitus  principum  nichts  mit  jener  ge¬ 
mein  hat,  als  dass  der  Genitiv  hier  wie  dort  kurz 
hinter  einander  wiederholt  wird,  wozu  es  überall  Be¬ 
lege  genug  gibt.  Aber  unbeachtet  hat  er  gelassen, 
dass  eines  von  beyden,  eorurn  oder  principum , 
schlechterdings  erforderlich  ist,  da  man  ja  auch 
civitatis  interit .  denken  könnte,  während  an  unse¬ 
rer  Stelle  librorum  überflüssig  und  Hottinger  in 
eorundem  librorum  num.  aus  dem  Grunde  erwartete, 
weil  nicht  in  hunc  librorum  numerum  (worauf  dann 
in  eundem  librorum  num .  folgen  könnte),  sondern 
in  horum  librorum  numerum  vorhergegangen.  Sollte 
demnach  die  Ideutitätsbezeichnung  hier  verkürzt,  d. 
h.  mit  Weglassung  des  Genit.  eintrelen,  so  Hesse 
sich  entweder  sagen  in  eorundem  numerum  oder 
in  eundem  numerum ,  da  numerum  nicht  im  strengen 
Sinne  die  Zahl,  sondern  die  durch  ihren  Inhalt 
und  Werth  bestimmte  Reihe  oder  Classe  bezeich¬ 
nen  und  dieser  Begriff  hervorgehoben  werden  sollte. 
Doch  stimmt  Rec.  auch  für  Beybehaltung  des  W. 
librorum ,  weil  die  bessern  Handschrr.  und  die  al¬ 
tern  Ausgg.  es  schützen.  Cap.  2.  §.  4.  übergeht 
der  Herausg.  mit  Recht  die  Lesart  des  GW.  M.  nisi 
qua  causa  für  nisi  quae  c._  und  putaremus  im 
Cod.  11.  für  pater emur ,  nimmt  aber  in  den  Text 
auf  atque  coercenda  (für  ac  coercenda)  „ auctori - 
täte  Codd.  Aug .  Dresd.  Edd.  V enet.  1494.  Marsi, 
Junt.  Rob.  Steph.  Sturm.  Herv.  Lamb.  “  —  §.  5. 
ist  bey  der  Rechtfertigung  der  Lesart  Equidem 
etiam  ex  iis  statt  Eq.  ex  his  etiam  der  Cod.  Rehd. 
(ex  iis  etiam)  unerwähnt  geblieben.  Bald  darauf 
folgt  Magnificum  illud  etiam  so,  dass  der  Unter¬ 
schied  der  Stellung  der  Part,  etiam  vor  oder  nach 
dem  Pron.  wohl  eine  nähere  Erörterung  verdient 
hätte.  Die  nächstfolgenden  Worte  müssen  an  bey¬ 
den  Stellen  und  überhaupt  beym  Gebrauche  dieser 
Partikel  berücksichtigt  worden.  Zu  den  Worten 
Equidem  ex  iis  etiam  fructum  capio  laboris  mei , 
cqui  —  acquiescunt  wird  offenbar  gegen  Cicero' s 
Absicht  fructum  cap ■  durch  etiam  gehoben;  in  dem 
zweyten  Satze  Magnificum  illud  etiam ,  Romanis - 
que  hominibus  gloriosum ,  ut  Graecis  de  philoso- 
phia  litteris  non  egeant ,  kann  etiam  nicht  aufs 
folgende  Wort  bezogen  werden,  sondern  dient  ohne 
Weiteres  durch  sein  Zurücktreten  zu  kräftigerer 
Auszeichnung  des  illud.  Litteris  ist  gegen  die  von 
Rath  vorgeschlagene  Lesart  libris  gut  vertheidigt. 
Ueber Mosers  Erklärung,  bey  welcher  litteris  stellen 
bleiben  könne:  ut  G.  litteris ,  eorumque  in  primis 
ea  parte,  quae  e st  de  philo sophia ,  non  egeant,  sagt 
der  Herausg.  „ Sententiam  autem  hanc  —  nemo  ex 
his  vv.  extricabitJ 1  Er  selbst  erklärt  aber  de  phi- 
losophia  durch  quod  attinet  ad  philosophiam ,  wo- 
Ergänzungsheft  der  l.eipz.  Lit.-Ztg.  i833. 


durch  ja  doch  auch  dieser  Theil  der  gr.  Literatur 
ausdrücklich  genannt  und  verhütet  wird ,  dass  das 
Urtheil  ut  non  egeant  nicht  auf  die  übrigen  Theile 
bezogen  werde.  Kurz,  de  philosophia  vertritt,  ohne 
besondern  Ausdruck,  die  Stelle  des  Genitivs  oder 
des  Adject.,  welches  im  Deutschen  üblich  ist,  im 
Lat.  aber,  so  wie  der  Genitiv  in  diesem  Falle  ver¬ 
mieden  wird.  —  Cap.  3.  §.  8.  für  in  Lyceo  mit 
dem  Herausg.  zu  schreiben  in  Lycio ,  wie  einige 
Handschrr.  und  Ausgaben  haben,  tragen  wir  mit 
Moser  und  Orelli  Bedenken;  oder  soll  etwa  auch 
Musium  an  die  Stelle  des  Museum  treten?  —  aut 
num  ist  im  9.  §•  statt  der  von  Moser  und  Orelli 
aufgenommenen  Conj.  Schellers  ut  wieder  herge¬ 
stellt  worden.  Der  Conj.  possit  halte  wohl  noch 
Erwähnung  verdient,  da  I,  i4.  aut  num  den  I11- 
dicativ  nach  sich  hat  und  die  Ironie  durch  den 
Conjunct.  geschwächt  wird.  —  §.  16.  wird  ut  agri - 
cola  gegen  Davis ,  Schütz  und  A Jobbe  wieder  auf- 
genommen.“  Es  war  aber  nicht  hinreichend  zu 
sagen,  dass  wf  stehen  könne,  weil  es  z.  R.  bedeute, 
oder  wie  Moser  für  ita  etiam  stehe.  Denn  nach¬ 
dem  das  Beyspiel  des  medicus  und  gubernator  ohne 
ut  vorhergegangen  war,  durfte  ut  wenigstens  nicht 
durch  ein  Colon,  als  illative  Partikel  (so  auch )  von 
opinantur  getrennt  werden,  sondern  musste  sich 
als  rein  relativ  (wie)  naher  an  das  Vorige  an- 
schliessen.  — ■  Die  Anschliessung  der  Worte  cursus 
et  im  17.  §.  qui  siderum  cursus  et  motus  numeris 
persequuntur ,  hallen  wir  nicht  für  hinreichend  ge¬ 
rechtfertigt.  Die  Handschrr.  reichen  hier  schwer¬ 
lich  aus,  da  die  Wörter  cursus  und  jnotus,  wie 
der  Herausg.  selbst  zugesteht,  oft  in  Verbindung  Vor¬ 
kommen.  Auf  Vergleichung  anderer  Stellen  lasst 
er  sich  jedoch  nicht  ein,  sondern  fügt  Folgendes 
ungenügend  bey:  ,,  Videntur  enirn  a  librariis  ex- 
plicandi  causa  addita  esse  aut  ex  recordatione 
aliorum  locorum,  qui  satis  quidem  frequentes  sunt , 
in  quibus  has  voces  conjunctas  legerant.ci  Die 
Astrologie  unterscheidet  aber  den  Gang  der  Him¬ 
melskörper  eines  jeden  für  sich  und  die  dadurch 
eintretenden  Stellungen  und  Verhältnisse  zu  andern, 
wie  auch  der  Herausgeber  selbst  zu  I,  19,  36.  be¬ 
merkt,  wo  wir  uns  freuen,  die  Fulg.  numeris  et 
motibus  stellamm  cursus  persequuntur  ohne  Aen- 
derung  und  Billigung  fremder  Conjecturen  wieder 
zu  finden.  Denn  motus  konnte,  mit  numeri  ver¬ 
banden,  die  durch  Zahlen  bezeichnete  Annäherung 
und  Abweichung  der  St.  bedeuten,  so,  dass  cursus 
den  Gang  derselben  im  Allgemeinen  ausdrückt, 
welcher  durch  die  motus  nähere  Bestimmungen  er¬ 
fährt,  während  an  unserer  Stelle  und  I,  11.  stel- 
larum  motus  cursusque  verbunden  werden.  Die 
gleiche  Endung  auf  us  konnte  ja  doch  auch  die 
Auslassung  der  Wörter  cursus  et  veranlassen. 

Am  Anfänge  des  7.  Cap.  vertheidigt  der  Herausg. 
Lambins  Conj.  Qui  thesaurum  inventum  iri  (für 
inveniendum  oder  inventurum  in  den  Handschrr.) 
aut  hereditatem  vsnturam  dicunt ,  quid  sequuntur  ? 
aut  in  qua  rer  um  natura  inest ,  id  futurum ?  oa 
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das  Particip.  fut.  pass,  bey  Cie.  nie  die  Möglich¬ 
keit,  sondern  die  Nu fli Wendigkeit  bezeichne.  Wenn 
nun  aber  Cic.  gleich  darauf  sagt:  Quod  si  haec, 
eaque  quae  sunt  ejusclem  generis ,  habent  aliquam 
talem  necessitatem ;  quid  est  tandem,  quod  casu 
fieri  aut  forte  fortuna  putemus?  so  setzt  er  offen¬ 
bar  voraus,  dass  die  Schatzgräber  mit  aller  Zuver¬ 
sicht  meinen,  nicht  es  könne,  sondern  es  müsse 
unfehlbar  an  der  bezeichneten  Stelle  ein  Schatz 
liegen,  und,  wenn  man  nachgrabe,  gefunden  werden. 
In  diesem  ihrem  Sinne  ist  also  die  Auffindung  un¬ 
zweifelhaft,  habet  necessitatem,  während  sie  von 
den  Uebrigen,  der  Spur  Unkundigen  als  zufällig 
angesehen  wird.  In  so  fern  aber  die  Auffindung 
durch  die  Mühe  des  Suchenden  bedingt  ist,  so 
wird  das  Müssen  zu  einem  Können,  und  die  Auf¬ 
findung  des  Schatzes,  wie  jeder  andern  Sache,  die 
man  sucht,  bleibt  bis  zur  Entdeckung  problema¬ 
tisch.  Je  grösser  übrigens  die  Gewissheit  ist,  dass 
etwas,  wenn  auch  verhüllt,  an  einem  Orte  liege, 
desto  gegründeter  ist  der  Ausdruck:  es  muss  sich 
finden  oder  ich  muss  es  finden ;  und  je  dringender 
das Bedürfniss  des  zuSuchenden,  oder  derVFunsch 
des  Forschenden  ist,  desto  natürlicher  bey  Ter . 
He  aut.  IV,  7,  12.  Mihi  relictis  omnibus  invenien- 
dus  est  aliquis ,  labore  inventa  cui  dem  bona,  wo 
streng  genommen  quaerendus  est  zu  denken  ist.  — 
§.  18.  Nihil  est  enim  tam  contrarium  rationi  et 
constantiae ,  quam  fortuna -  „  Hott,  tacite  sed  recte 
dedit:  Nihil  est  enim  cf.  supra.  §.  2.  Reliqui 
Nihil  enim  est .  Quod  si  librr .  Mss.  addicerent , 
non  repugncirem  Beiero  ad  /.  Offic.  p.  i58.  “  — 
Warum  fügte  der  Herausg.  nicht  mit  zwey  Wor¬ 
ten  Beiers  Meinung  bey  und  nÖthigte  den  Leser, 
um  das  „  est  deleverim “  zu  erfahren,  zum  Nach¬ 
schlagen  jener  Ausg.  Beiers ,  die  ihm  vielleicht  nicht 
zur  Hand  ist?  Die  Erklärung  des  Wortes  ratio 
im  objectiven  Sinne  „rerum  connexio  seu  vinculum 
illud  causarum  effectorumque u  nach  H otting er  hätte 
der  von  Kayser  aufgefassten  im  subjectiven  Sinne 
„ certa  computatio,  qua  astrologus  numeris  perse- 
quitur  cursus  siderumte  weichen  sollen.  Nur  ta¬ 
deln  wir,  dass  Kayser  dabey  einzig  an  die  Stern- 
deutekunst  gedacht  hat.  Die  Schatzgräber  folgen 
anderer  Spur.  Ratio  und  Constantia  in  Verbin¬ 
dung  bezeichnen  die  auf  langer  Beobachtung  und 
sorgsamer  Berechnung  beruhende  Annahme,  dass 
die  Natur  in  ihren  Erscheinungen  sich  gleichbleibe 
und  man  ihren  Gang  durch  sichere  Zeichen  voraus 
erkennen  könne.  Das  Schicksal,  meintCVc. ,  macht 
oft  einen  Strich  durch  die  Rechnung  solcher  Art.  — 
Cap.  8.  §.  21.  schloss  der  Herausg.  (wie  schon  Da¬ 
vis,  Ern-,  Hott .  und  Schütz  gethan)  die  Worte.: 
certe  potuit  als  höchst  verdächtig  in  Klammern  ein. 
Die  übrigen  Herausgeber  Pearce ,  Lallem .,  Rath , 
Moser ,  Orelli  schrieben  Certe  non  potuit  ohne  alle 
handschriftliche  Unterstützung.  Die  ganze  Stelle 
lautet  so:  Quod  si  fatum  fuit ,  hello  Punico  se- 
cundo  exercitum  populi  Romani  ad  lacum  Trasi - 
menum  interiref  num  id  vitari  potuit,  si  Flami- 


nius  consul  iis  signis  iisque  auspiciis,  quihus  pu - 
gnare  prohibehatur ,  paruisset?  Certe  potuit.  Hut 
igitur  non  fato  interiit  exercitus ;  mutari  enim 
fata  non  possunt:  aut  si  fato:  (quod  certe  vobis 
ita  dicenduiri  est )  etiamsi  obtemperasset  auspiciis , 
idem  eventurum  fuisset.  Der  eine  Verneinung  aus¬ 
drückenden  Frage  num  id  vitari  potuit  kann  Certe 
potuit  nicht  folgen;  und  Certe  non  potuit  wäre 
überflüssig  und  gegen  die  Handschriften.  Meyer 
denkt  purere  nach  Certe  potuit  und  Peesenmeyer 
erklärt  Certe  potuit  ironisch :  beydes  ist  unstatt¬ 
haft.  Berücksichtigt  man  die  folgende  als  Resultat 
der  Frage  und  Antwort  aufgestellte  Alternative  Aut 
igitur  —  aut ;  so  ergibt  sich,  dass  Cicero  geschrie¬ 
ben  hat,  wie  in  der  Ausg.  des  Rob.  Steph.  steht: 
non  id  vitari  potuit,  si — paruisset?  Certe  potuit. 
Denn  wenn  er  sich  nicht  in  die  Gefahr  begab, 
konnte  er  nicht  darin  umkommen.  Hieran  kann 
sich  nun  die  nächste  Folgerung  schliessen  Aut  igi¬ 
tur  non  fato  interiit  exercitus ,  welche  sich  mit 
der  vorhergehenden  verneinenden  Antwort,  dass 
sich  das  Unglück  nicht  habe  vermeiden  lassen,  nicht 
vertragen  würde.  Damit  stimmt  dann  auch  das 
dem  Flaminius  entgegengesetzte  Beyspiel  im  20.  §. 
überein,  qui  nisi  (dem  Adler  gehorchend)  rever- 
tisset  —  ruina  —  oppressus  esset.  —  §.22.  Quid 
igitur  ( ut  omittamus  superior es)  Marcone  Crasso 

putas  utile  fuisse - ?  ,, Pulgo  post  igitur  in- 

terrogationis  signum  legitur ,  quod  delevirnus ,  se- 
cuti  eam  distinguendi  rationem  hujus  loci,  quem 
recte  commendavit  Beier  p.  Scauro  p.  i44.  “  W  ollte 
der  Herausgeber  es  Beiern  nachthun,  so  musste  er 
schreiben  Quid  igitur  (ut  omittamus  superior  es )  — 
Marcone  u.  s.  w.  Durch  dieses  Zeichen  ( — )  sollte 
angedeutet  werden,  dass  der  erste  Satz  unvollendet 
geblieben  und  eine  neue  Fragform  eingetreten  sey. 
Denn  Quid  igitur  Marcone  lässt  sich  ohne  Wei¬ 
teres  nicht  vereinigen.  Wir  finden  die  Worte  ut 
omittamus  superiores  weit  näher  dem  folgenden 
Marcone  Crasso  verwandt,  und  die  Frage  Quid 
igitur?  für  sich  bestehend  statt  der  vollständigem 
Quid  igitur  censes?  Marcone  Crasso  putas  utile. 

fuisse - ?  Die  erste  Frage  Quid  igitur  lässt 

nach  dem  Vorhergehenden  propiora  und  homi- 
num  nostrae  civitatis  Römernamen  erwarten ,  aber 
nicht  nothwendig  von  Zeitgenossen.  Um  die  Er¬ 
wähnung  dieser  zu  entschuldigen ,  unterbricht  er 
den  Satz  durch  omittamus  superiores  und  leitet 
nun  eine  neue  Frage  ein.  Deshalb  aber  darf  Quid 
igitur  nicht  so  ohne  Fragezeichen  hingestellt  wer¬ 
den.  —  Die  vielfach  gemisshandelten  Worte  in  so- 
litudine  sind  durch  verständige  Erklärung  vor  wei¬ 
tern  Versuchen  hoffentlich  für  immer  gesichert. 
Sehr  passend  wird  um  des  vollständigen  Gegen¬ 
satzes  willen,  welcher  hier  weniger  bestimmt  her¬ 
vortritt,  Cic.  ad  Att.  XII,  i3.  Me  haec  so litudo 
minus  stimulat,  quam  ist a  celebritas,  angeführt. 
Beyläufig  wollen  wir  auf  den  Druckfehler  loodv- 
pavov  statt  loodvvapov  aufmerksam  machen,  in  der 
Note  zu  S.  2Ö2,  §.  23.  —  Cap.  10,  25.  Addunt  ad 
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exlremutn ,  omnia  leoius  casura ,  rebus  dipinis  pro - 
curatis.  Si  enim  nihil  fit  extra  fatum ,  nihil  le- 
vari  re  dipina  potest.  In  allen  Handschrr.  und  alten 
Ausgg.  steht  enim.  Den  doppelten  Vorschlag,  wel¬ 
chen  Dapis  that,  entweder  autem  zu  schreiben  oder 
enim  wegzulassen,  haben  die  Herausgeber  befolgt; 
Moser  und  Orelli  den  erstem;  Hr.  G.  den  letztem. 
Si  enim  für  at  enim  si  nach  Hand  zu  PV ophens. 
p.  071  zu  nehmen,  würden  wir  uns  so  wenig  wie 
der  Herausg.  entschliessen  können,  da  in  diesem 
ganzen  Vortrage  enim  so  oft  in  der  gewöhnlichen 
rein  causalen  Bedeutung  vorkommt.  Letztere  aber 
scheint  von  Cic.  beybehalten  zu  seyn,  weil  er  den 
in  den  frühem  Capit.  herrschenden  Ton  der  Wi¬ 
derlegung  dem  letzten  Vertheidigungsgrunde  der 
Gegner  die  in  verächtlichem  Sinne  zu  nehmenden 
Worte  Addunt  ad  extremum  voranstellt,  so  dass 
das  folgende  enim  nicht  den  Grund  der  Behaup¬ 
tung  omnia  lepius  casura  rebus  dipinis  procuratis, 
sondern  der  Verachtung  enthält,  mit  welcher  er 
diesen  letzten  Scheingruud  als  Nolhbehelf  erwähnt 
hat.  Daher  bald  darauf  Concludatur  igitur  ratio. 
Si  enim  prooideri  nihil  potest  futurum  esse  eorum, 
quae  casu  fiunt  — ;  dipinatio  nulla  est.  —  Im  12. 
Cap.  §.  28.  können  wir  der  Rückkehr  zu  Gesn. 
Erklärung  und  lnterpunclion  der  Worte  Quam 
diuturna  ista  ( obser patio )  fuit?  aut  quam  longin- 
quo  tempore  obserpari  potuit?  aut  quomodo  est 
collata  iriter  ipsos?  quae  pars  inimica ,  quae  pars 
familiaris  esset?  quod  Jissum,  periculum ,  quod 
commoduni  aliquod  ostenderet  nicht  beypflicnten. 
Zu  collata  est  lässt  sich  über  aut  —  obserpari  po¬ 
tuit  hinweg  nicht  obserpatio  wiederholen,  sondern 
die  von  Andern  anerkannte  Altraction  est  collata , 
quae  pars  für  collata  pars ,  quae ,  welche  sich  durch 
Cic.  Lael.  16.  constiiuendi  sunt ,  qui  sint  in  ami- 
citia  ßnes  —  diligßndi  und  andere  Stellen  betä¬ 
tigen  lässt,  hätte  nicht  verworfen  werden  sollen, 
zumal  da  die  W orte  quae  pars  etc.  sich  an  das 
im  Gedanken  zu  haltende  obserpatio  anschliessen 
sollen.  Das  Fragezeichen  nach  ipsos  ist  störend, 
so  wie  das  Comma  nach  fissutn ,  damit  man  nicht 
fissum  etwa  zu  periculum  ziehe:  dann  müsste  auch 
quod,  commoduni  al.  ostend,  geschrieben  werden. 
Im  29.  §.  ist  Hr.  G  mit  Orelli  einverstanden  über 
die  Lesart  aut  conformari  quodam  modo  numine 
deorufn  pique  [iitque  oder  utique  in  den  Handschrr.) 
dipina.  Cum  rerum  natura ,  welche  mehrere  alte 
Ausgaben  befriedigend  darbieten.  Moser  hielt  sich 
an  Dapis’ s  Conj.  Atqui  cum  rerum  nat.  wie  im 
3o.  §. ,  wo  er  die  Worte  extis  signißcari  putat 
in  Klammem  einschloss,  welche  der  Herausg.  mit 
Recht  nach  Orelli' s  Vorgänge  entfernt  hat.  —  In 
der  Parenthese  des  .35.  §.  ostreisque  et  concliyhis 
omuibus  contingere ,  ut  cum  luna  crescant  pariter, 
pariterque  decrescant:  arboresque  ut  hiemali  tem¬ 
pore ,  cum  luna  simul  senescentes ,  quia  tum  ex- 
siccatae  sint ,  tempestive  caedi  putentur ,  stiess 
Jlüttinger  an  dem  zweyten  ut  an,  welches  an  das 
vorige  contingere  sich  wie  das  erste  ut  anschiiesst. 


Wenn  nun  Hr.  G .  sagt:  „ Nescio  cur  Hott,  displi - 
cuerit  ea  ratio ,  ut  contingere  v.  ex  anteceäen- 
tibus  repetatur ,  et  ex  hoc  ut  conjunctio  pendere 
dicatur ,<£  so  hätte  er  wohl  den  Grund  des  An- 
stosses  linden  können  in  der  verschiedenen  Bedeu¬ 
tung  des  contingere  mit  dem  Dativ  der  Sache, 
welche  einen  Wechsel  des  Zustandes  erfährt,  wäh¬ 
rend  sich  an  das  zweyte  ut  eine  ökonomische  Be¬ 
merkung  anschiiesst,  wozu  es  des  Begriffs  contin¬ 
gere  durchaus  nicht  bedurfte.  Allein  er  benutzt« 
die  eingeleitete  Veränderung  der  Construclion ,  um 
den  oft  gebrauchten  Infinitiv  zu  vermeiden,  trägt 
aber  weislich  nicht  den  Dativ  auch  auf  arboribus- 
que  statt  arboresque  über,  sondern  nur  den  deut¬ 
schen  Begriff  Thatsache ,  welches  für  ut  —  puten¬ 
tur  aus  dem  W4>rte  contingere  herübergezogen  wird. 
Daher  wollte  auch  Moser  nicht  contingere ,  sondern 
fieri  aus  contingere  gedacht  wissen.  In  derglei¬ 
chen  Fällen  vermissen  wir  Sorgsamkeit  und  rich¬ 
tige  Beurtheilung,  so  wie  wir  auch  oft  auf  Citale 
slossen,  welche  keinen  Aufschluss  geben,  wie  S. 
^43,  §.  02.  Matth,  zu  Catil.  I,  6,  i5.  über  aliquid 
für  quiclquqm,  wo  die  Stelle  des  Cic.  zwar  passend 
ist,  aber  Matthiae  nicht  ein  Wort  über  dieses  Ver¬ 
hältnis  erwähnt.  —  Am  Ende  des  iß.  Cap.  wird 
tristissima  durch  den  Gegensatz  pulclierrime  am 
Ende  des  Satzes  gut  vertheidigt  in  den  Worten: 
quum  enim  tristissima  exta  sine  capite  fuerunt , 
quibus  nihil  videtur  esse  dirius ;  proxima  hostia 
litatur  saepe  pulclierrime.  Dann  lügt  der  Herausg* 
bey:  ,, reliqua  pp.  sine  capite  —  dirius  ad- 
dita  sunt,  ul  exemplo  res  demonstretur  et  ante- 
cedentia  accuratius  expliceritur.  Diess  mag  von 
dem  Beysatze  quibus  —  dirius  gelten,  aber  doch 
nicht  von  sine  capite.  Allein  der  Herausg.  hatte 
lieber  sagen  sollen,  es  ständen  diese  Worte  für: 
quum  enim  tristissima  exta  fuerunt,  ut  quum  sine 
capite  fuerunt ,  quibus  nihil  pidetur  esse  dirius. 
Das  Beyspiel  sine  capite  ist  aber  mit  dem  Haupt¬ 
satze  verflochten,  während  der  Nebensatz  quibus 
—  dirius  eine  abgesonderte  Erwähnung  des  Bey- 
spiels  voraussetzt.  Wir  schliessen  diese  Bemerkun¬ 
gen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Herausg.  seine 
Bemühungen  auf  diesen  Theil  der  Literatur  ferner 
richten  möge. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  finibus  bonorum  et  malorum 
libri  V .  Cum  seleetis  Goerenzii  annolationibus, 
quibus  suas  subjunxit  Frid.  Filelm.  Otto, 
Zittaviensis.  Additi  sunt  excursus  XII  de  variis 
rebus  grammaticis.  Lipsiae,  sumpt.  Lehnhold. 
i83i.  XXVIII  u.  43 o  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Man  darf  in  dieser  Ausgabe  der  Bücher  des 
Cic.  de.  finibus  keine  neuen  kritischen  Hiilfsmittel 
gebraucht  zu  sehen  erwarten.  Hr.  O.  wollte  nur 
eine  für  die  studirende  Jugend  brauchbarere  Ausg. 
liefern,  als  die  Goerenzische ,  aus  welcher  er  dis 
passendsten  Noten  den  seinigen  zugeselll.  Ueber 
den  Cod.  Guelferbytanus ,  den  er  zuerst  verglich, 
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fallt  er  ein  sehr  ungünstiges  Urtheil:  „Sed  quum 
int  eiligerem  hunc  codicem  tarn  malum  esse,  ut 
vix  tres  quatuorpe  locos  ex  iis(?)  emendare  possem, 
in  difjicillimis  tcintuni  locis  eum  inspexi.  Pluri- 
mumd?)  seculus  sum  Orellium u  etc.  Die  Prolego- 
mena  handeln  de  tempore ,  quo  scripti  sunt  hi  libri 
de  jinibus  bonorum  et  malorum.  —  De  tempore , 
quo  sermones  habiti  esse  finguntur .  —  De  horum 
librorum  argumentis  nach  Raths  Ausg.  Ina  ersten 
§•  des  ersten  Buchs  weist  Hr.  O.  bey  den  Worten 
quidam  autem  non  id  tarn  reprehendunt ,  si  remis- 
slus  agatur:  sed  tantum  Studium  tamque  multam 
operam  ponendam  in  eo  non  arbitrantur ,  die  Er¬ 
klärung  des  tarn  für  palde  oder  tantopere  oder  die 
Auslassung  des  quam  ah  und  nimmt  „tarn —  sed 
pro  tarn  —  quam  per  anocoluthon.ii  Nur  hätte 
er  nicht  non  id  tarn  mit  non  tarn  id  verwechseln 
sollen.  Jenes  heisst  Einige  tadeln  nicht  diess  so 
sehr'.  '  dann  entspricht  das  folgende  sed  dem  non 
id,  nicht  dem  non  tam.  Hr.  O*  übers,  einige  aber 
tadeln  nicht  sowohl  diess ,  wenn  —  sondern  sie 

meinen  nur - .  Die  §.  2.  folgende  Erklärung 

der  durch  quarnquarn  ausgedrückten  Zurücknahme 
des  so  eben  für  nöthig  Erachteten  ist  viel  zu  breit. 
Die  YV  ortslellung  im  Gud.  1.  non  paranda  ea  no- 
bis  solum  (§.  5.)  hat  nun  Platz  gefunden  und  das 
langst  verdächtige  sapientia  den  seinigen  verloren. — 
§.  4.  Quis  enim  tp.ni  inirnicus  paene  nomini  Ro¬ 
mano  est ,  cjui  Ennii  hlecleam  aut  Antiopam  Pa- 
cuvii  spernat  aut  rejiciat,  qui  se  iisdern  Euripidis 
fabulis  delectari  dicat ,  Latinas  literas  oderit ? 
lieber  die  hier  erwähnten  römischen  Dichter  und 
ihre  scenischen  Stücke  gibt  der  Herausg.  die  nö- 
thigen  Erläuterungen,  und  behält  das  Pronomen 
qui  an  der  zweyten  Stelle  bey,  zu  dessen  Recht- 
ferligung  es  der  Menge  von  Beyspielen  kaum  be¬ 
durfte.  Die  Wiederaufnahme  des  Wortes  literas, 
das  Gulielmus ,  Bremi  und  Orelli  eingeklammert,  * 
können  wir  nicht  billigen.  Denn  die  Gegner  der 
römischen  Literatur,  namentlich  im  Gebiete  der 
Philosophie,  mit  welchen  es  Cic.  hier  zu  thun  hat, 
sind  inconsequent ,  quum  ii dem  fabellas  latinas  ad 
per  bum  de  Graecis  express  as  non  inoiti  legant. 
Hieran  schliesst  sich  die  angezogene  Stelle  Quis 
enim  — -  —  in  welcher  das,  dass  sie  griechische 
Stücke  in  das  Lat.  übersetzt,  wie  von  Ennius  und 
Pacupius ,  nicht  verachten,  durch  den  zweyten  re¬ 
lativen  Satz  qui  se  —  oderit?  so  wiederholt  wird, 
dass  hier  das  griechische  Original  des  Euripides, 
an  dem  sie  besonderes  Wohlgefallen  finden,  als  Ge¬ 
gensatz  ausdrücklich  erwähnt  wird,  da  in  dem  ersten 
relativen  Satze  qui  —  rejiciat  nur  das  folgende 
kurzgefasste  Latinas  (sc.  fabulas )  oderit  ausführ¬ 
licher  ausgedrückt  wurde ,  und  ohne  Berührung  der 
ihnen  entsprechenden  Stücke  des  Euripides.  Wir 
stimmen  daher  dem  Herausg.  zwar  in  so  fern  bey, 
als  wir  die  Worte  Latinas  oderint  nicht  verwer¬ 
fen,  finden  aber  von  ihm  abweichend  das  in  der 
Mitte  stehende  literas  im  Widerspruche  mit  dem 
durch  den  Fragesatz  Quis  enim  —  —  näher  aus¬ 


gesprochenen  Grunde  der  Verwunderung  über  die 
Gleichgültigkeit  gegen  lateinische  Originalschriften 
bey  so  Vielen,  welche  lat.  Uebersetzungen  grie¬ 
chischer  Dramen  nicht  ungern  lesen.  Denn  die 
Frage:  wer  hasst  wohl  Römisches  so  sehi',  dass 
er  die  Medea  des  Ennius  oder  die  Antiopa  des 
Pacupius  verwerfe?  hat  ja  doch  den  Sinn:  Nie¬ 
mand  verwirft  sie;  folglich  würde  Quis  est  —  qui  — 
Ijatinas  literas  oderit?  heissen:  Niemand  hasst  die 
gesammte  römische  Literatur,  und  doch  halle  Cic. 
kurz  vorher  von  denen  gesprochen,  qui  se  Lalina 
scripta  dicant  conternnere.  Denn  Latina  scripta 
und  Latinas  literas  ist  ja  doch  offenbar  dasselbe. 
Den  Wegfall  des  Wortes  literas  hat  der  Herausg. 
erwähnt ,  aber  nicht  widei'legt.  Nur  gegen  den 
Weglall  der  Worte  Latinas  literas  oderit  erklärt 
er  sich  mit  den  Worten:  „ Error  irule  ortus  est, 
quod  superpacua  censuerunt  haec  oerba,  quae  cum 
'magna  orationis  pi  repetunt  surnmam  sententiam 
„Romanos  odisse  suas  literas welche  Wieder¬ 
holung  in  dem  der  behaupteten  Verachtung  der 
gesammten  röm.  Literatur  gerade  entgegengesetzten 
Fragesatze,  welcher  verneinende  Kraft  hat,  un¬ 
möglich  Platz  finden  kann.  Nur  bey  der  Annahme 
einer  Inconsequenz  dieser  Verächter ,  in  so  fern  sie 
lat.  Uebersetzungen  ( Latinas  fabulas )  nicht  ver¬ 
achten,  ist  die  Stelle  verständlich  und  lassen  sich 
die  Worte  Latinas  oderint  vertheidigen.  —  Ueber 

die  Stelle  des  5.  §.  „An  Utinam  nein  nemore “ - 

nihilominus  legimus ,  quam  hoc  idem  Graecum: 
quae  autem  de  bene  beateque  pipendo  a  Platone 
clisputata  sunt ,  haec  explicari  non  placebit  Latine  ? 
spricht  der  Herausg.  im  ersten  Excurs  de  particula 
An  pro  Annon  posita.  ,,Unde  particula  an,  si 
omissum  est  alter  um  membrum ,  semper  vim  habet 
ironicam  (ist  diess  etwa  auch  bey  nescio  an  der  Fall, 
wo  das  erste  Glied  fehlt,  wie  hier?)  et  respondet 
nostro  „oder  etwa.“  Veluti  h.  I.  sensus  est:  le¬ 
gimus  profecto  Latinas  fabulas  de  Graecis  ex- 
pressas.  Eerte  locum  ita:  oder  lesen  wir  die  Worte 
O  dass  doch  nicht  im  Hayne 
nicht  eben  so,  als  dasselbe  Griechisch;  was  aber 
über  das  gute  und  glückliche  Leben  vom  Plato 
gesagt  worden  ist,  das  sollen  wir  nicht  Lateinisch 
erklären? “  Ganz  richtig  hat  der  Herausg.  über¬ 
setzt,  aber,  wir  müssen  bedauern,  ganz  im  Wi¬ 
derspruche  mit  sich  selbst.  Sollte  die  Ironie  aus¬ 
gedrückt  werden,  so  durfte  nicht  übersetzt  werden 
„oder  lesen  wir  —  nicht  eben  so,“  sondern  „oder 
lesen  wir  —  eben  so.“  Diess  wäre  ja  aber  gegen 
die  Ueberzeugung  des  Cicero ,  der  die  verkehrte 
Nichtachtung  des  Wichtigen  tadelt.  Hatte  Cic. 
ironisch  fragen  wollen,  so  würde  er  gesagt  haben: 
oder  lesen  wir  lateinische  Erklärung  des  Plato 
gern,  und  verachten  die  aus  dem  Griech.  übersetz¬ 
ten  leichtfertigen  Lustspiele?  Nach  dem,  was  wirk¬ 
lich  geschieht,  fragt  man  nicht  mit  Ironie,  sondern 
nach  dem  Vernachlässigten.  Dazu  kommt,  dass  der 
Verf.  so  gleich  beyfügt:  Eiclemus  igitur  an  sua  pi 
propria  non  pro  annon  esse  positum.  Die  Auf- 
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merksamkeit  des  Lesers  musste  aber  auf  die  zweyle 

Hälfte  der  Frage  quae  autem - a  Platone  dis - 

putata  sunt,  haec  exp/icari  non  plcicebit  Laline? 
gerichtet  werden;  denn  erst  durch  diese  Worte  wird 
die  Einseitigkeit  und  die  Vernachlässigung  des  Wich¬ 
tigem  bemerkbar,  so  dass  die  erste  Hälfte  des  Frage¬ 
satzes  an  Utiriarn - niliilominus  legimus  quam 

hoc  idem  Graecum  nur  zur  Hervorhebung  der  Ab¬ 
surdität  des  non  placebit  dient.  Die  Kraft  dieser 
rhetorischen  Frage  ist  demnach  gleichsam  auf  fol¬ 
gendes  Schema  zurück  zu  führen:  Wir  thun  das 
eine  minder  Wichtige,  und  das  andere  Wichtigere 
wollen  wir  nicht  thun?  welche  Ungereimtheit!  Sollte 
das  erste  Frageglied  ersetzt  weiden,  so  würde  es 
so  lauten:  lesen  wir  denn  mit  Vergnügen  Gewicht¬ 
volles  lateinisch  geschrieben  und  verwerfen  die 
unbedeutenden  Lustspiele,  die  aus  dem  Griechi¬ 
schen  ins  Lat.  übersetzt  sind;  oder  lesen  wir  nicht 

Utiriam - eben  so  wie  dasselbe  im  Griechischen; 

was  aber  über  das  gute  und  glückliche  Leben  vom 
Plato  gesagt  worden  ,  das  mag  man  nicht  Lateinisch 
erklärt  wissen?  Jenes  erste  Glied  ist  als  unnöthig 
weggeblieben,  da  es  eine,  nicht  ironische,  sondern 
rhetorische  Frage  seyn  sollte,  welche  die  Bejahung 
in  sich  trägt,  und  diese  erfordert  im  Deutschen 

„Oder  lesen  wir  nicht“ - ?  Wäre  es  eine  wahre, 

auf  Unwissenheit,  wie  es  sich  wirklich  verhalle, 
beruhende  Frage;  so  würde  das  erste  Glied  nicht 
iehlen,  und  folgen  ,,  Oder  lesen  wir“  — ■?  ohne 
nicht.  —  Dass  in  der  Reihe  der  von  Cic.  ange¬ 
führten  stoischen  Philosophen  Mnesarchus  früher 
als  sein  Lehrer  Panaetius  genannt  w7ird,  hätte  wohl 
erwähnt  werden  sollen,  da  Goerenz  zu  einer  Ver¬ 
setzung  dieser  Namen  rielh.  Indess  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  dem  Herausg.  nicht  alle  kri¬ 
tische  Bemerkungen  und  von  Andern  erwähnte  Va¬ 
rianten  einer  besondern  Widerlegung  werth  schie¬ 
nen.  Bey  solcher  Auswahl  wird  freylich  Mancher 
Manches  vermissen.  Die  Trennung  der  beyden 
mit  si  anfangenden  Sätze  im  7.  §.,  zwischen  welche 
die  Worte  male ,  credo,  rnererer  de  meis  civibus , 
nicht  als  ,, sententia  secundariai(  (denn  es  ist  ja 
diess  der  Hauptsatz  oder  die  Apodosis)  gestellt  ist, 
hat  der  Herausg.  wohl  durch  einige  passende  Bey- 
spiele  erläutert,  aber  den  Grund  dieser  sonderba¬ 
ren  Stellung  nicht  angegeben,  welcher  darin  liegt, 
dass  das  zweyle  si  ad  eorum  cognitionem  divina 
illa  ingenia  transferrem ,  den  Grund  der  Ironie 
erst  bemerkbar  macht.  Denn  der  erste  Satz  si 
plane  sic  veterem  Platonem  aut  Aristotelem  lässt 
für  sich  noch  nicht  gerade  daran  denken,  dass  diese 
divina  ingenia  sind  und  dass  die  Römer  sie  durch 
die  lat.  Uebertragung  ihrer  Werke  zuerst  kennen 
lernen  sollen.  Eben  so  verhält  es  sich  bey  der  an¬ 
geführten  Stelle  Cic.  in  Verr.  IV,  20,  43.,  wo  der 
später  folgende  Satz  si  tibi  voluntate  verididerat 
etwas  Wesentliches  beyfügt,  woran  man  bey  dem 
frühem  si  emeras  nicht  nothwendig  denken  musste. 
—  Die  am  Ende  des  8.  §.  vorgenornmene  Ver¬ 
setzung  des  est  nach  praetore,  da  es  überall  vor 


diesem  VForte  steht,  ist  nur  durch  die Vermulhung 
begründet,  dass  aus  praetore  e  salutatus  beym  Ab¬ 
schreiben  habe  praetore  salutatus  werden  können; 
dann  habe  man  das  fehlende  est  vor  praetore 
eingeschaltet.  Diese  Stellung  des  est  zwischen 
Scaevola  und  praetore  ist  aber  ungewöhnlich  und 
darum  wohl  nicht  einem  Erklärer  des  Cic •  beyzu- 
legen.  —  In  den  Werten  am  Ende  des  5.  Cap. 

Quando  enim  nobis ,  vel  dicam  aut  oratoribus - 

ornatus  defuit?  halt  Hr.  O.  dicam  für  das  Futu¬ 
rum  tempus.  Freylich  ist  nicht  dieser  Conjunctiv 
von  dem,  wie  Bremi  meinte,  ausgelassenen  ut  ab¬ 
hängig.  Kann  denn  aber  der  Conj.  nicht  absolut 
stehen,  wie  de  Offic.  I,  3,  8.  Perfectum  officium 
rectum,  opino r ,  vocemus  —  ?  Der  augenblicklich 
eintretende  Gebrauch  eines  Ausdrucks  wird,  was 
ja  längst  bekannt,  nie  durch  das  Futurum  ent¬ 
schuldigt  und  für  die  Verbesserung  eines  eben  ge¬ 
brauchten  passt  einzig  der  Conjunctiv  statt  potius. 
Im  Anfänge  des  folgenden  Cap.  hat  der  Herausg. 
Ego  per oy  quoniam  (statt  qiium)  —  non  deseruisse 
mihi  videor  praesidium  geschrieben  und  diese  V  er- 
besserung  gerechtfertigt ,  so  wie  die  Weglassung  des 
illa  nach  ipsa.  —  Mit  der  Meinung  des  Herausg., 
dass  §.  12.  Nos  autem  hanc  omnem  quaestionem  de 
fin.  b.  et  m.  fere  a  nobis  explicatam,  esse  his  li- 
teris  arbitramur  die  in  4  Lamb .  II.  befindliche 
Lesart  his  libris  der  vulg.  nicht  vorzuziehen  sey, 
wie  Lamb.,  Lallem.,  Rath  und  Orelli  (in  Add.) 
meinen,  können  wir  uns  nicht  vereinigen.  Die 
hier  erwähnten  Parallelstellen  entscheiden  nichts, 
weil,  so  oft  auch  graecis  oder  lat.  literis  vor- 
koinmt,  wir  doch  nirgends  has  literas  für  hunc 
librum ,  hos  libros  finden.  Die  Literatur  einer 
Sprache  im  Allgemeinen,  aber  nicht  ein  einzelnes 
bestimmtes  literarisches  Werk,  als  solches,  wird 
durch  literae  ausgedrückt;  eben  so  wenig  findet 
man  legere  literas ,  wenn  nicht  an  ein  Sendschrei¬ 
ben  zu  denken  ist.  Daher  de  Nat .  Deor.  I-  §•  7* 
literis  mandaremus  —  —  Latinis  literis  contineri, 
aber  im  9.  §.  si  me  non  modo  acl  legendos  libros  — 
dedisseni.  Wird  man,  fragen  wir,  wohl  irgendwo 
bey  Cic.  ad  legeridas  literas  anzutrelien  erwarten 
können?  oder  literas  Cratippi  oder  Catonis  für 
libros  Cr.  oder  Catonis?  Die  Vertauschung  dieser 
Wörter  findet  nur  in  den  Handschriften  Statt  beym 
Dativ  oder  Ablat. ,  und  daher  erwarten  wir  Bey- 
spiele  anderer  Art,  als  die  vomPIerausg.  angeführ¬ 
ten,  bevor  wir  uns  von  der  Richtigkeit  der  Lesart 
literis  an  unserer  Stelle  überzeugen.  —  Sehr  rich¬ 
tig  wird  am  Ende  des  i4.  §.  die  Meinung  wider¬ 
legt,  dass  Nam  illuc  quidem  adduci  vix  possum , 
ut  ea,  quae  senserit  ille ,  tibi  non  vera  videantur 
gedacht  wrerden  müsse  ut  —  videri  credam,  und 
gezeigt,  dass  in  adduci  das  Bewogenwerden  zu  einer 
Meinung  schon  liege,  unbeschadet  des  in  der  oral, 
cle  propinc.  cons.  16,  3p.  dem  adduci  beygeiiiglen 
ad  suspicandum.  —  Weit  weniger  hat  uns  die  §. 
17.  zu  Ille  uTO/uovg ,  quos  appellat ,  id  est  corpora 
individua  propter  soliditatem ,  censet  in  infinit» 
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inani  —  itci  ferri,  concursionibus  inter  se  cohae- 
rescant:  ex  quo  ejj'iciantur  ea  geführte  Vertheidi- 
gung  des  Coraraa  nach  soliclitatem  befriedigt,  wo¬ 
durch  propter  soliclitatem  zu  individua  gezogen  wird. 
Die  Aeusserung  des  Herausg.  „ ncim ,  ut  ex  omni 
sermone  apparet ,  hoc  tantum  vult  ostendere ,  ex 
atomir,  omnia  oriri,  non ,  cur  ferantur  atomi(i  ist 
offenbar  falsch ,  weil  durch  die  Bewegung  der  Ato¬ 
men  und  durch  ihre  Anhänglichkeit  an  einander 
alle  übrigen  Körper  entstehen;  aber  die  Bewegung 
selbst  erfolgt  propter  soliditatem.  Diese  soliditas 
soll  ja  nicht  die  vis  et  causa  ejficiendi  seyn,  wie 
bald  darauf  es  heisst,  ferri  suo  deorsum  pondere, 
die  Bewegung  erklären.  Als  feste  Körper  haben 
sie  ein  Gewicht,  und  dieses  erklärt  ihre  Bewegung 
abwärts,  welche  als  Mittel  zum  Zwecke  vorhergeht. 
Wenn  Goer.  sagt,  propter  soliditatem  könne  nicht 
zu  individua  gehören,  und  es  sey  etwas  anderes 
individua  et  solicla  und  individua  propter  solid. ,  so 
antwortet  Hr.  O.  sonderbar  ,, neque  intelligi ,  cur 
aliud  sit  Corpora  solicla  et  inclivi  du  n.4‘  Hier 
erscheinen  zwey  Eigenschaften  neben  einander,  dort 
wird  die  Individualität  bedingt  durch  soliclitas,  was 
Goer.  mit  Recht  leugnet.  Eben  so  unstatthaft  ist 
,,  Ultima  ejus  ( Goerenzii )  ratio  de  lingua  petita 
corruit  ex  iis ,  quae  dixi  de  totius  rei  sensu. e  Diess 
eben  ist  der  Fehler,  dass  Hr.  O-  den  Sinn  darlegt, 
bevor  er  die  Stellung  der  Worte  berücksichtigt  hat, 
und  dass  er  über  dem  Zwecke  das  nicht  weniger  und 
früher  angedeutele  Mittel  (ferri)  übersieht,  zu  wel¬ 
chem  die  Worte  propter  soliditatem  offenbar  ge¬ 
hören.  —  Was  der  Herausg.  über  quo  nihil  §.  19. 
und  über  neque  §.  25.  sagt,  welches  Goer.  für  ne  — 
quiclem  nahm  und  §.  24.  über  accusantib. —  quod  — 
arguerent ,  ist  sehr  zweckmässig.  DieTautologie  §.24. 
dolorem  suscipit —  dolores  denique  quosvis  suscipere 
malit ,  lässt  sich  nicht  ganz  beseitigen.  Allein  die 
Worte  dolorem  quem — suscipit  enthalten  dass  Aeus- 
serste  der  Aufopferung:  daran  knüpftCzc.  eine  Stu¬ 
fenreihe  der  Entsagung.  Optimus  cjuisque  hascht, 
wenn  es  das  Vaterland  und  die  Rettung  der  Seinen  gilt, 
nach  keinem  Vergnügen  ;  das  Dargebotene  lässt  er 
vorübergehen;  er  übernimmt  lieber  jegliches  Leiden. 
So  kommt  er  allerdings  auf  dolorem  suscipere  zu¬ 
rück;  aber  der  Leser  hat  dabey  den  Gewinn  ge¬ 
macht,  dass  er  diesen  Grad  von  Patriotismus  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Entsagung  und  Aufopferung 
erblickt.  —  §.  3o.  Die  Erklärung,  welche  Goerenz 
in  den  Worten  quorum  nihil  oportere  exquisitis 
rationibus  conßrmare  von  nihil  gibt,  es  sey  so  viel 
als  non ,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen,  aber  Un¬ 
recht  thut  ihm  der  Herausg.,  wenn  er  am  Ende 
dieser  langem  Note  sagt:  ,, Hic  pessime  interpre* 
tatus  est  V •  D.  ( Goerenz ).  C  o  nfi  rma  re  opor¬ 
tere  refertur  ad  Epicurum ,  ex  cujus  sententia 
clicitur,  quasi  ipse  dixisset:  quorum  nihil  oportet 
me  confirmare .  “  Goerenz  sagt  nämlich  ,,  neque 
haec  ex  Torquati ,  sed  ex  Epicuri  juclicio  dicun- 
tur . “  Diess  heisst  ja  doch  nichts  anderes  als:  der 
Infinitiv  oportere  ist,  als  abhängig  von  putat ,  im 


Sinne  des  Epicur  gebraucht,  nicht  als  Meinung 
des  Torqualus ,  welcher  Epicur s  Interpret  ist. 
Epicur  meint,  man  dürfe  sich  auf  weitere  Beweise 
davon  ( calere  ignem  etc.)  nicht  einlassen;  Sen- 
Uri  hoc.  Diess  sey  genug.  —  Aperta  judicari  steht 
im  Texte  wahrscheinlich  gegen  den  Willen  des 
Hei'ausg. ,  der  sich  für  ap.  indicari  in  der  Anmerk, 
erklärt  mit  gleichem  Rechte,  wie  für  Ecquid  per- 
cipit?“  —  Die  Lesart  des  Cod.  Spir.  im  52.  §.  qui 
recte  (vulg.  ratione)  voluptatem  seejui  nesciunt ,  hat 
der  Herausg.  in  den  Text  aufgenommen.  Der  von 
Goer.  vorgebrachte  Grund  „  Sed  ambiguitatem  cpiis 
non  videt?i(  ist  hier  ungültig.  Cic.  erklärt  das 
Wort  ratione  namentlich  im  folg.  §.  Itaque  earum 
rerum  hic  tenetur  a  sapiente  delectus ,  ut  aut  re- 
jiciendis  voluptatibus  majores  alias  consequatur , 
aut  perferendis  doloribus  asperiores  repellat.  Plier 
ist  an  Berechnung  und  Wahl  des  grossem  Vor- 
theils  zu  denken.  Denn  recte  lässt  immer  noch  die 
Frage  übrig,  welche  Weise  denn  die  rechte  sey; 
während  ratione  auf  den  Gebrauch  des  Verstandes 
und  der  Erwägung  hinweist.  —  Die  im  55.  §.  vor¬ 
kommenden  Ablativen  temporibus  autem  quibus - 
dam  et  aut  offlciis  debitis  aut  rerum  necessitati - 
bus  saepe  eveniet,  ut  —  deutet  der  Herausgeber 
richtig  als  absolute,  da  Goerenz  zu  der  Praepos. 
propter  seine  Zuflucht  nahm.  Unzureichend  hin¬ 
gegen  ist  die  Abweisung  der  Goerenz.  Erklärung 
des  et  für  et  quidem,  welchen  Gebrauch  Hr.  O. 
geradehin  leugnet.  Temporibus  enthält  aber  den 
allgemeinen  Begriff  der  in  der  Zeit  eintretenden 
Verhältnisse,  welche  eine  dringende  Mahnung  ent¬ 
halten,  entweder  von  Seiten  der  Sittlichkeit  oder 
des  Drangs  der  äussern  Umstände.  Im  54.  §.  nimmt 
der  Herausg.  die  handschriftliche  Lesart :  ita  ruant 
atque  turbentur ,  ut,  earum  motus  et  impetus  quo 
pe-rtineant ,  non  intelliga?nus  auf;  nur  hätte  auf 
motus  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  das  zu 
turbentur  besser  passt,  als  zu  der  vulg.  turbent , 
welches  nicht  den  innern  Zustand  des  Thiers, 
sondern  die  hier  unnöthige  Folge  des  ruant  be¬ 
zeichnen'  würde.  —  Die  zu  §.  58.  illud  enim  ip~ 
sum  ( cjuocl  quibusdam  medium  videtur)  quum  omni 
dolore  careret,  non  modo  voluptatem  esse  —  von 
Goerenz  gemachte  Bemerkung  ,,Sed  ad  careret 
cogitabis  voluptas ,  ut  saepissime hätte  Hr.  O. 
berichtigen  sollen,  da  ja  doch  illud  ipsurn,  d.  h. 
das,  w'as,  wie  Einige  meinen,  in  der  Mitte  zwi¬ 
schen  Schmerz  und  Vergnügen  liegt,  als  gramma¬ 
tisches  Subject  zu  careret  offenbar  angesehen  wer¬ 
den  muss.  Statt  dessen  wird  das  Verständniss  nur 
noch  mehr  erschwert  durch  folgende  Anfuge:  „ Causa 
depravationis  haec  fuit ,  quocl  careret  subjecto 
carere  videretur  (wir  sehen  keinen  Grund  zu  die¬ 
sem  Conjunctiv.)  quod  ipsum  non  opus  erat  repeti , 
quum  proxime  ad  voluptatem  agglutinata  sit 
haec  enunciatio .  “  Uns  scheint  mit  Lamb. ,  Bremi 
und  Orelli  der  nicht  weniger,  als  quum  —  caret 
odet  careret,  handschriftlich  unterstützte  Infinitiv 
illud  enim  ipsum  (  )  omni  dolore  carere  Ui  naviog 
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tov  uXyovvTog  vnt&iQtirts)  non  modo  voluptatem  esse 
—  als  Gegenstand  der  Beurtheilung  Epicurs  die 
passendste  Form  zu  seyn,  und  die,  welche  leicht 
eine  Deutung  durch  quutn  erfahren  konnte.  —  §. 
42.  gubernatoris  lars ,  quia  bene  navigandi  ratio- 
nem  habet,  utilitate  non  arte  laudatur ,  will  der 
Herausgeber  dem  Ablativ  nicht  die  Bedeutung  von 
propter  mit  dem  Accus,  (wie  Goerenz  behauptet) 
zugestehen  ,  sondern  sagt:  „  i.  e .  quatenus  utiiitas 
cum  ea  conjuncta  est ,  non  quatenus  ars  est;  ita 
non  opus  est ,  ut  ab  lat.  pro  propter  cum  accus, 
positus  putetur,  ut  voluit  Goerenz.  Nego  enim 
omnino  hanc  esse  apud  Cie.  vim  ablativi.  Ablat. 
eadern  ratione  h.  I.  ponitur ,  qua  cum  verbis  me- 
ti  endi  ablativus ponitur  apud  Cic.  Est  enim  idem , 
quasi  di xisset:  „ utilitate  metimur  eoque  lauda- 
mus ,  non  arte.“  Wie  verträgt  sich  denn  nun  mit 
diesem  „ metimur “  die  zuerst  gegebene  Erklärung 
,, quatenus  utiiitas  cum  ea  conjuncta  est?  Nun, 
wenn  es  also  nicht  der  Ablativ  der  wirkenden  Ur¬ 
sache  ist;  so  ist  es  der  Ablativ  des  Maasses.  Was 
ist  damit  gewonnen?  Hätte  doch  Hr.  O.  den  mit  der 
wirkenden  Ursache  verwandten  Beslimmungsgrund 
ins  Auge  gefasst,  welchen  der  Ablativ  bezeichnet 
auch  bey  Com.  Nep.  Cori.  3,  l.  Multis  —  meritis 
apud  regem  —  valebat ,  und  den  Cicero  selbst  zum 
Erklärer  gewählt,  dessen  nächste  Worte  sind:  sic 
sapientia  —  non  expeteretur ,  si  nihil  efficeret ; 
nunc  expetitur,  quod  est  tanquam  artifex  conqui - 
rendae  et  comparandae  voluptatis ,  und  §.  46.  sa- 
pientiam  propter  voluptatem  expetendam.  Diesen 
Sinn  wollte  Goerenz  kurz  andeuten,  wenn  er  sagte: 
,,arte  stehe  für  propter  artem ,  quatenus  ars  est .“ 
So  unnöthige  Worte  macht  Hr.  O.  nicht  selten, 
weil  er  das  irgend  einmal  gegen  die  oft  gemiss- 
brauchte  Erklärung  eines  Casus  durch  einen  andern 
und  mit  Hülfe  einer  Präposition  laut  gewordene 
Urtheil  noch  nicht  gehörig  in  sich  verarbeitet  hat. 
Vollständigen  Beweis  für  diesen  Tadel  liefert  der 
VI.  Excurs  „de  ablativo  pro  propter  cum  accus, 
pösito“  S.  698  u.  99,  wo  das  wiederholte  abspre- 
chendeUrtheil :  „  At  ego  nego ,  hanc  usquam  apud 
Ciceronem  esse  ablativi  vim,“  eine  Ausnahme  er¬ 
fährt:  „ex ceptis  iis  (locis) ,  in  quibus  substantiva 
inveniantur ,  quae  animi  affectum  significant ,  v.  c. 
odiofec.it ,  h.  e.  propter  odiutn,  odio  ductusd * 
Gleichwohl  soll  de  Legg.  I,  1 5,  43.  quas  ( caeri - 
monias  religioncsque )  non  metu,  sed  ea  conjunctione , 
quae  est  homini  cum  deo  conservandas  puto  nicht, 
wie  Goer.  meinte,  der  Ablativ  metu  durch  propter 
meturn  (diess  ist  aber  doch  wohl  ein  animi  ajfectus, 
der  zu  der  von  Firn.  O.  selbst  erwähnten  Ausnahme 
gehört?)  erklärt  werden,  sondern  wie  er  so  un¬ 
richtig  als  inconsequent sagt :  „Verte,  von  welchen 
ich  glaube ,  dass  sie  nicht  durch  Furcht ,  sondern 
durch  die  Verbindung ,  welche  die  Menschen  mit 
Gott  haben ,  zu  erhalten  sind,“  als  ob  die  Ver¬ 
bindung  der  Menschen  mit  Gott  ein  Mittel  sey, 
das  von  der  Willkür  der  Menschen  abhänge  und 
nicht,  so  wie  die  Furcht,  oder  der  durch  diese 


wahrgenommene  Verbindung  im  menschlichen  Ge- 
miitlie  bewirkte  Eindruck,  dem  das  Gefühl  der 
menschlichen  Ohnmacht  zum  Grunde  liegt,  der 
Einführung  des  caerimoniae  vorhergehe.  So  über¬ 
setzt  der  Verf.  mit  Hülfe  der  Präpos.  durch  Divin. 
I,  7,  i3.  utilitate  („durch  den  Nutzen“)  et  ars 
est  et  inventor  probatus ;  die  letzten  Worte  lässt 
er  unübersetzt;  und  doch  hängt  von  der  Wahl  des 
deutschen  Verb,  für  probatus  est  die  Beurtheilung 
der  Richtigkeit  der  Präpos.  ab.  Eben  so  unnütz 
ist  der  gegen  Matthiae  geführte  Streit,  welcher  zu 
Or.  p.  Mur.  §.  87.  auch  Verr.  I,  2,  2.  V er  res,  homo 
vita  atque  factis  omnium  jam  opinione  damnatus 
erwähnt  und  beyfügt :  „  i.  e.  propter  vitarn  atque 
facta  ex  omnium  opinione“  etc.  Hr.  O.  kann  aber 
propter  nicht  vertragen  und  übersetzt :  „durch  sein 
Leben  und  Handeln  verdammt .“  Die  Worte  om¬ 
nium  opinione  lässt  er  klüglich  unübersetzt.  Die 
öffentliche  Meinung  hat  ihn  bereits  verdammt,  von 
ihr  ist  er  gerichtet  wegen  seines  Wandels,  aber 
nicht  durch  seinen  Wandel.  Und  die  angeführte 
Stelle  pro  Mur.  Nolite  —  judices,  hac  cum  re, 
qua  se  honestiorem  esse  putavit,  etiam  ceteris  ante 
partis  honestatibus  atque  omni  dignitate  fortuna- 
que  privare.  Hier  begnügt  sich  der  Verf.  zu  sagen  : 
Hac  —  re  significat  durch  diese  Sache.*’’  Ob¬ 
wohl  wir  diesen  Ablat.  keinesvveges  durch  „ propter 
hanc  rem,  consulatum “  wie  Matthiae  gethan  (doch 
billigt  er  am  Ende  der  Note  Schutz'1  s  Conj.  cum 
hac  eum  re)  erklären  mögen,  sondern  diesen  Ab¬ 
lativ  von  privantes ,  welches  dem  folg,  privare  in 
Gedanken  vorhergeht,  abhängig  seyn  lassen;  so 
durfte  doch  keinesweges  hac  re  übersetzt  werden 
durch  diese  Sache,  sondern  raubt  ihm  nicht  mit 
dem,  wodurch  er  sich  vorzüglich  geehrt  glaubt, 
(mit  der  Consulwiirde)  auch  alle  andere  JVürden , 
wie  kurz  darauf  una  enim  eripiuntur  cum  con- 
sulatu  omnia>  —  Doch  wir  kehren  zu  dem  Com- 
mentare  des  ersten  Buches  zurück  (§.  4g.),  wo  die 
Annahme  der  aorist.  Bedeutung  des  perdiderunt 
mit  Recht  abgewiesen  wird,  obwohl  die  historische 
Erwähnung,  dass  schon  Viele  sich  und  Andere 
unglücklich  gemacht  haben,  eben  wegen  multi  — «. 
multi  —  nonnulli,  das  Thatsächliehe  ohne  nähere 
Bestimmung  weder  derZeit,  noch  der  Person  be¬ 
zeichnet.  Also  drückt  perdiderunt  doch  eine  un¬ 
bestimmte,  in  der  Vergangenheit  liegende  That- 
sache  aus.  Nennt  man  ein  so  wenig  beschränktes 
Perfectum  ein  aoristisches;  so  darf  man  nur  nicht 
vergessen,  dass  ein  solches  Perfectum  immer  Ver¬ 
gangenes  bezeichnet  und  der  Unterschied  zwischen 
Viele  verlieren  und  Viele  haben  verloren  der  Zeit 
nach  nicht  verwischt  werden  darf,  in  so  fern  die 
Folgerung  aus  diesem,  dass  mithin  auch  künftig  der¬ 
selbe  Fall  eintreten  wird,  so  wie  aus  jenem,  dass 
so  wie  jetzt  auch  schon  früher  Manchen  ein  ähn¬ 
licher  Verlust  getroffen  hat,  sich  an  eine  so  un¬ 
bestimmte  Aeusserung  von  selbst  im  Gedanken  an¬ 
knüpft.  —  In  der  Widerlegung  Orelli's ,  welcher 
die  Worte  quutn  et  mortem  contemnit  missverstan- 
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den  hat,  heisst  es:  ,,et  autem  respondet  ciltero  (statt 
alt  er  i)  et.'*  (Druckfehler  finden  wir  nirgends 
angezeigt).  Dann  wird  derselbe  Ausdruck  respond. 
in  wesentlich  anderer  Beziehung  wieder  gebraucht. 
Verba  et  ad  dolores  respondent  Ulis  et  ut  suc- 
cumbere  dolori.  Hier  wird  der  jüngere  Leser 
irre,  da  diese  beyden  et  in  keinem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen,  sondern  nur  die  Worte  ad 
dolores  ita  paratus  est ,  ut  etc.,  die  dem  robustus 
animus  et  excelsus  gelingende  Beseitigung  oder  Er¬ 
leichterung  des  in  dem  ersten  Theile  des  compa- 
rativen Satzes  erwähnten  Uebels,  welcher  die  Furcht 
vor  dem  Tode  mit  sich  führt,  succumbere  dolori- 
bus  eosque  humili  animo  imbecilloque.  ferre  mise- 
rum  est,  enthalten.  —  Wenn  §.  55.  die  Wortstel¬ 
lung  expletur  sine  injuria  ulla,  welche  sich  in  o 
Handschriften  findet,  gerechtfertigt  und  aufgenom¬ 
men  werden  sollte  •  so  bedurfte  es  der  Beyspiele 
ganz  ähnlicher  Art  nach  sine:  denn  das  aus  O rat. 
J,  20,  108.  non  mihi  videlur  ars  oratoris  esse  ulla 
ist  ja  wesentlich  verschieden.  Im  5y.  §.  steht:  Sed 
ut  his  bonis  erigimur ,  quae  exspectamus :  sic  lae- 
tarnur  his ,  quae  recordamur.  Orelli  hat  richtig 
Us  quae.  .  Der  Herausg.  schweigt  aber.  Bald  dar¬ 
auf  folgt  Sed  quurn  ea ,  quae  praeterierunt  hinwei¬ 
send  auf  iis  quae  recorä.  —  Das  zum  dritten  Male 
im  58.  §.  vorkommende  potest  hat  der  Herausg., 
so  wie  Goereriz ,  in  Klammern  eingeschlossen.  ,.Po- 
suit  is ,  cui  clausula  nihil  quieti  videre,  nihil 
tranquilli  non  satis  concludere  videbatur  sen- 
tentiam Es  ist  aber  doch  noch  die  Frage,  ob 
die  zwar  durch  atque  verbundenen  und  nicht  gleich 
geformten  Sätze  nicht  durch  die  Wiederholung  des 
potest  mehr  geschieden  werden  sollten,  um  sie  her¬ 
vorzuheben.  Der  Wohllaut  gewinnt  allerdings  durch 
den  Wegfall  des  letzten  potest.  —  Die  durch  ei¬ 
nige  Handschriften  unterstützte  Conj.  §.  6i.  rnul- 
toque  hoc  melius  rios  veriusque ,  quam  Stoici.  llli 
negant  esse  bonuni  quidquam ,  nisi  statt  llli  enitn 
negant  bonum  quidquam  esse  verdiente  die  Auf¬ 
nahme  in  den  Text  keinesweges.  Durch  enim  fällt 
das  Schroffe  weg,  was  in  dem  llli  negant  liegt.  — 
Der  Grund,  womit  der  Herausg.  am  Ende  dieses 
§.  das  nach  negant  im  ersten  Satztheile  für  den 
zwevten  anu  xoivov  zu  denkende  dicunt  rechtfertigt, 
„ quod  non  fit,  ne  oratio  inaequalis  fiat,  nisi  ubi 
nirnia  orationis  cluritas  aut  vitanda  obscuntas  id 
prohibet  ,<l  ist  wederleicht  verständlich  ,  noch  wahr. 
Durch  das  eingeschobene  dicunt  würde  der  Satz 
nicht  hart,  sondern  unnöthig  breiter,  da  ja  eben 
negant  quidquam  nichts  anderes  bedeutet,  als  dicunt, 
non  quidquam.  So  bedarf  es  für  den  Gegensatz 
der  Wiederholung  des  Verbums  nicht.  —  §.  66. 

will  es  dem  Herausg.  nicht  gelingen,  confinnetur  — 
und  potest  zu  vereinigen.  Die  Stelle  ist  nach  der 
Vulg.  folgende:  ratio  ipsa  monet,  amicitias  com- 
parares  quibus  partis  confirmatur  animus  et  a  spe 
pariendarum  voluptatum  sejungi  non  potest.  „Si 
confirmatur  legitur ,  tum  ad  vv.  a  spe  pa¬ 
riendarum  voluptatum  sejungi  non  potest 


repetendum  est  animus;  sedhocineptum.*1  Wir 
begreifen  nicht ,  in  wie  fern.  Die  Freundschaft  gibt 
dem  Herzen  Kraft  und  Muth,  und  durch  sie  wird 
es  bewogen,  positiven  Genuss  zu  erwarten.  Was 
liegt  denn  hierin  im  Epicureischen  Sinne  Unge¬ 
reimtes?  Hr.  O.  fährt  aber  fort:  „ opertum  est, 
cogitanclum  esse  amicitia,  quod  durum  est  his 
int  erpositis :  quibus  par  tis  co  nfi  r  m  atur  an  i- 
musV  Durch  die  folgende  weitläufige  Auseinan¬ 
dersetzung  wird  aber  durchaus  nicht  für  potest  ein 
anderes  Subject  als  animus  gewonnen,  und  wir 
bedürfen  auch  kein  anderes.  Sollte  sich  quibus 
partis  c  o  nfi  r  m  e  t  u  r  animus  als  beabsichtigter 
Zweck  an  ratio  monet  anschliessen ,  so  würde  ge¬ 
wiss  auch  possit  folgen.  Es  ist  also  besser,  confir¬ 
matur  alsFolge,  nicht  als  Zweck,  beyzubehalten. — 
Im  68.  §.  stossen  wir  auf  eine  Conjectur  des  Her¬ 
ausgebers,  welche  wir  nicht  billigen  können  :  Prae- 
clare  enim  Epicurus  his  paene  verbis:  Eadem, 
inquit ,  sententia  confirmavit  animum ,  ne  quod  aut 
sempiternum  aut  diuturnum  timeret  maturn ,  quae 
(Hr.  O.  quici)  perspexit ,  in  hoc  ipso  vitae  spatio 
amicitiae  praesidium  esse  firmissimum •  Wenn. 
quia  folgt,  konnte  nicht  Eadem,  sondern  Ea  vor¬ 
ausgehen,  denn  Eadem  bezieht  sich  nicht  auf  et¬ 
was  Voi’hergehendes.  Der  Grund  des  Anstosses 
lag  für  den  Herausg.  in  dem  Gebrauche  des  Ab- 
stractum  für  das  Concretum,  der  Meinung  für  den 
Meinenden.  Dann  sagt  er :  ,,  quum  nemo  clixerit 
unquam  sententia  per  spie  i  t  a  liqui  d ,  appa- 
ret  quae  esse  corruptum.u  Man  vergleiche  mit 
diesem  absprechenden  Urtheile  Cic.  de  ofj'ic.  11. 
§.  io.  opinioque  omnis  ad  eam  sqiern  traducenda , 
ut  —  und  XII.  §.  56.  Quare  error  hominum  non 
proborum ,  cum  aliquid ,  quod  utile  visum  est,  ar- 
ripuit ,  icl  c.ontinuo  secernit  ab  honesto.  Eben  so 
wenig  kann  Rec.  mit  der  Aufnahme  der  Conject. 
einverstanden  seyn  §.  70. :  foedus  quoddam  esse 
sapientum ,  ut  ne  minus  amicos ,  quam  se  ipsos 
diligant:  quod  et  fieri  posse  intelligimus  et  saepz 
esse  factum  videmus.  Die  Vulg.  et  saepe  enim 
videmus  ist  freylich  unerträglich.  Warum  der  Her¬ 
ausgeber  aber  et  saepe  etiam  vid.  nach  dem  Cod. 
Eliens  u.  Dav.  für  eben  so  verwerflich  hält,  leuch¬ 
tet  uns  nicht  ein.  Dass  Freunde  einander  lieben, 
wie  sich'  selbst,  diess,  sehen  wir  ein,  ist  möglich, 
und  dass  es  noch  wirklich  geschieht,  lehrt  uns  die 
Erfahrung.  Da  nun  fieri  vorausgegangen,  so  lässt 
sich  dieses  Wort  auch  zu  videmus  im  Gedanken 
wiederholen,  da  zumal  videmus  das  Wahrnehmen 
des  Wirklichen  für  sicli  bezeichnet  und  von  in¬ 
telligimus,  dem  auf  Reflexion  beruhenden  Ein¬ 
sehen,  sich  wesentlich  unterscheidet.  So  glaubt 
Rec.  des  eigenmächtig  eingesetzten  id  fieri,  wie 
Victorius  wollte,  oder  des  Hm.  Orelli  beliebte 
factum  esse  iiberhoben  seyn  zu  können.  Doch  da 
wir  an  das  Ende  des  ersten  Buches  gekommen  sind, 
welches  hinreichende  Gelegenheit  darhot,  nachzu¬ 
weisen,  wie  neben  vielem  Guten  gar  Manches  nicht 
genug  V  erarbeitete  in  dem  Commentare  angetroffen 
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wird;  so  wollen  wir  die  Leser  noch  mit  den  XII 
Excursen  bekannt  machen,  welche  dem  Herausg. 
dazu  dienten,  sich  über  Einiges  ausführlicher,  als 
es  der  Raum  und  Zweck  des  Commentars  verstat- 
tete,  zu  verbreiten.  Der  I.  Exc.  cle  particulci  An 
pro  An  non  posita,  ad  Fin.  I,  2,  5.  ist  von  uns 
schon  an  der  angezeigten  Stelle  beurlheilt  worden, 
in  so  fern  sich  ergab,  dass  der  Verf.  eine  rheto¬ 
rische  Frage  für  eine  ironische  gehalten  hat.  Denn 
Cicero  fragt  ja  an  dieser  Stelle  nach  dem,  was  er 
wirklich  denkt,  und  als  tadelnswürdig  wahrgenom¬ 
men  hat,  nach  der  Gleichgültigkeit  gegen  Gehalt¬ 
volles,  während  man  Unbedeutendes  achtet.  Diese 
Verwechslung  der  rhetorischen  und  ironischen  Frage 
ergibt  sich  offenbar.  Denn  Hr.  O.  sagt  im  Exc. 
p.  571.  „Solet  autem  fieri,  ut  si  cum  aliqüo  clis- 
putcimus  ejusque  sententias  ineptas  esse  ostendere 
volumus ,  ea  etiam,  quae  sunt  certissima ,  quae- 
ramus.  Hinc  oritur  ironia,  qua  nos  longe  aliter 
aliquid  proferimus  atque  sentimus ,  ut,  aclversa- 
rium  inepta  locutum  esse ,  tecte  ostendamus.  Uncle 
particula  an ,  si  omissum  est  alter  um  membrum, 
semper (?)  vim  habet  ironicam ,  nun  folgt  die  schon 
angeführte  Stelle  in  der.  Uebersetzung.  Nur  noch 
ein  Beyspiel  der  unklaren  Ansicht  von  den  Frage¬ 
weisen  und  dem  Gebrauche  des  An  wollen  wir  hier 
erwähnen  deDiuin.il,  i5,  5i.  an  hoc  ( Democriti ) 
ejusdem  modi  est ,  quäle  P  her  ec yd eum  illud,  quod 
est  a  te  dictum  ?  cqui  quum  aquain  ex  puteo  vi- 
disset  haust  am,  terrae  motum  clixit  futurum.  Vergl. 
Divin.  I,  5o,  112.  wo  Quint.  Fr.  selbst  sagt:  Ne 
Pherecycles  quidem  ille  Pythngorae  magister  po- 
tius  divinus  hob ebitur  quam  physicus.  Wenn  nun 
im  zweyten  Buche  Democritus ,  den  Cic.  auch  nur 
als  physicus ,  nicht  als  divinus  gellen  lässt,  be¬ 
hauptet,  aus  dem  Brunnenwasser  lasse  sich  ein 
Erdbeben  im  Voraus  erkennen,  so  darf  man  doch 
wahrhaftig  An  hoc  ejusdem  modi  est ,  quäle  Phe- 
recycleum  illud  nicht,  wie  der  Herausgeber  meint, 
übersetzen:  „ oder  ist  cliess  etwa  von  der  Art,  wie 
das  des  Pherecycles?  sondern:  oder  ist  diess  nicht 
der  Art - ?  Allein  Hr.  O.  ist  von  Beiers  An¬ 

sicht  zu  Cic.  Ojfic.  I,  p.  116.,  dass  an  nicht  für 
annon  gelten,  sondern  nöthigen  Falls  in  annon  ver¬ 
wandelt  werden  müsse,  irre  geleitet,  und  wider¬ 
spricht  auch  Madwigs  ( Epist .  crit.  acl  Orell.  p.  76.) 
widerlegender  Forschung,  ohne  die  von  diesem  er¬ 
wähnten  Stellen  gehörig  zu  würdigen,  und  ohne 
daran  zu  denken,  dass  ja  auch  Fin.  V,  18,  48. 
Uidemusne  ut  pueri  ne  verberibus  quidem  a  con- 
ternplandis  rebus  perquirenclisque  cleterreantur.  Vi- 
demusne  so  viel  ist  als  Nonne  videmus .  Der  II. 
Exc.  de  dativo  cum  verbis  passivis  acl  Fin.  I,  4, 
Ii.  bietet  BeyspFele  für  das,  was  schon  Zumpt 
richtig  geschieden,  für  tempora  simplicia  und  com- 
posita.  Jene  nähern  sich  den  Dativis  commocli. 
Die  Stellen  cle  Senect.  IV,  58.  und  16,  55.  gehören 
nicht  hierher,  wie  Hr.  Orelli  selbst  bemerkt.  Für  die 
zweyte  Classe  der  verb.  pass .  c.  dat.,  d.  h.  für  die 
c omposita  oder  lieber  parti cipia  mit  dem  Verbo 
Ergänzung  sh  e ft  der  Leipz.  Lit.-Ztg,  18  33. 


substant.,  hätte  nur  auch  ein  Entscheidungsgrund 
beygebracht  und  dieser  von  der  Aehnlichkeit  der 
Participien  mit  den  Adjectiven  entlehnt  werden 
sollen.  —  Der  III.  Excurs  handelt  de  anacoluthis 
Ciceroriis  ad  Fin.  I,  6,  19.  von  p.  375  —  896.  Hier 
lässt  sich  der  Verf.  gar  bald  ein  auf  clie  exempla 
anacoluthorum  Ciceroniana ,  quae  sunt  particula - 
rum,  und  zwar  zuerst,  „ubi  parlitio  fit  per  parti- 
culam  et,  cui  legitime  respondet  alterum  et,  quod 
saepissime  abest.' ‘  Hier  komme  es  darauf  an,  ob 
et  für  etiam  bey  Cic.  gebraucht  werde.  Er  bejaht 
diess  in  drey  Fällen  bey  et  ipse;  simul  et;  sic  et 
als  Nachahmung  des  griech.  xal  aviög.  clpu  xcd ,  und 
c Üg  xul.  Ein  vierter  Fall  sed  et,  «A Aa  xal  wird  je¬ 
nen  noch  zugesellt.  Die  übrigen  Fälle,  wo  et  nach 
der  Meinung  vieler  Philologen  mitten  in  der  Rede 
für  etiam  gesetzt  sey,  müssten  entweder  nach  Hand¬ 
schriften  verbessert  oder  durch  ein  Anacoluthon 
erklärt  werden.  Wir  können  nur  aber  pro  Rose. 
Amer.  §.  94.  Fateor  me  sectorem  esse;  verum  et 
alii  multi  (sunt),  nicht  unter  die  Anacolutha  rech¬ 
nen,  sondern  unter  die  vielfältigen  Arten  der  Ab¬ 
kürzung,  so  dass  das  et  alii  allerdings  auf  den 
vorhergehenden  Satz  hinweist,  aber  eben  dadurch 
die  Bedeutung  von  etiam  erhält.  Denn  Fateor 
passt  ja  auch  seinem  Sinne  nach  nur  auf  den  ersten 
Satz;  der  zweyte  musste  eine  andere  Form  erhal- 
ten.  Eben  so  wenig  würden  wir  de  Leg.  II.  §.  4o. 
Quod  et  nunc  nullis  fit  in  fanis  statt  Quocl  et  olim 
factum  est  et  nunc  fit  etc.,  nicht  ein  Anacoluthon 
nennen.  Die  flüchtige  Hinweisung  auf  et  olim 
durch  et  nunc  genügte.  Diese  Verkürzung  ist  ge¬ 
rade  auch  bey  etiam  nunc  zu  finden,  wenn  ein 
anderer  Zeitpunct  nicht  ausdrücklich  genannt  wird. 
Wer  wird  denn  aber  an  ein  Anacoluthon  denken, 
wenn  man  sagt:  Diess  geschieht  auch  jetzt.  Den 
nicht  genannten  zweyten  Zeitpunct  denkt  der  An¬ 
dere  von  selbst.  Das  Ausgelassene  betrifft  nicht 
die  Form  (denn  auch  gebietet,  an  ein  Anderes  zu 
denken)  und  da  bey  Thatsachen  neben  der  Gegen¬ 
wart  nur  von  der  Vergangenheit  die  Rede  seyn 
kann;  so  ist  auch  durch  auch  jetzt  der  Gegensatz 
der  Vergangenheit  hinreichend  bezeichnet.  Wir 
können  uns  nicht  auf  die  Menge  von  Stellen  ein¬ 
lassen  ,  welche  Hr.  O.  sorgsam  gesammelt  und  auf 
seine  Weise  als  Anacolutha  erklärt  oder  zu  ver¬ 
bessern  gesucht  hat.  P.  588:  Sequaritur  nunc  va- 
ria  anacoluthorum  genera  e  Ciceroriis  scriptis  col- 
lecta,  quorum  quum  vix  singula  genera  ad  certas 
regulas  possint  vevccari ,  placuit  eo  ordine  pro- 
ferre ,  quo  in  eclit.  Cic.  Opp.  Orelliana  leguntur .“ 
Wir  loben  den  Fleiss,  welchen  der  Verf.  auf  die¬ 
sen  Gegenstand  verwendet  hat,  sehen  nur  aber  den 
Gewinn  nicht  ein ,  der  aus  einer  so  reichen  Samm¬ 
lung  zu  schöpfen  ist,  wenn  die  einzelnen  Beyspiele 
nicht  unter  gewisse  Gesichtspuncte  gebracht  und 
anders  als  nach  der  zufälligen  Folge  der  Stellen  in 
den  Schriften  des  Cic.  geordnet  sind.  Wenn  der 
Verf.  am  Ende  sagt:  der  Leser  möge  die  Unvoll¬ 
kommenheit  dieser  Sammlung  entschuldigen  und 

7 


99 


Römische 


Literatur. 


100 


„sibi  persuadeat ,  me  in  taedioso  illo  exemplorum 
colligendi  labore  nervös  quamquam  obnilens  (doch 
wohl  obnitentem?)  remisisse,  nec  oinräa  colli - 
gere  voluisse ,  sed  ea  tantum ,  quae  esserit  aut  gra- 
viora ,  aut  ab  aliis  neglecta;'*  so  glauben  wir  diess 
gern,  und  empfehlen  die  nähere  Beachtung  dieser 
Anacolutheu  dem  Fleisse  der  jungem  Leser.  — 
Excursus  IV.  de  particulis  quurn  —  tum  ad  Fin. 

I,  6,  19.  p.  097.  Die  Erscheinung,  dass  quum, 
gegenüber  dem  tum ,  nicht  immer  als  partic .  cau- 
salis  den  Conjunctiv  regiere,  sucht  der  Verf.  auf 
folgende  Weise  zu  erklären:  „At  quurn  crebro 
formula  quum  —  tum  usurparetur ,  eo  v  ent  um 
est ,  ut  Romani,  originis  ejus  obliti ,  simpliciter 
pro  et  —  et  (sowohl  —  als  auch)  eam  ponerent , 
et  ita  membra  efficerentur  aequalia ,  quorum  neu- 
trum  majorem  vim  altero  habet.  Quod  ubi  fit, 
cum  indicativo  modo  quam  conjungitur.u  Weder 
crebro  noch  obliti  können  wir  dem  Verfasser  als 
Grund  des  Nichlgebi’auchs  des  Conjunctiv  zuge¬ 
stehen,  sondern  wo  das  causale  Verhältniss  nicht 
gedacht  werden  sollte,  und  ein  blosser  Gegensatz 
des  Generellen  durch  quum  und  des  Speciellen  durch 
tum  anzudeuten  war,  hielten  die  Römer  den  Indi- 
cativ  nach  quum  für  einzig  statthaft.  Diese  Satz¬ 
glieder  sind  daher  nicht,  wie  der  Verfasser  meint, 
einander  völlig  gleich,  wie  die  durch  et  —  et  be¬ 
zeichnten,  sondern  der  Inhalt  dessen,  was  auf 
tum  folgt,  wird  durch  das  erste  Glied  nach  quum 
ungeachtet  des  Indicativ  hervorgehoben,  so  wie 
überall,  wo  man  das  Besondere  dem  Allgemeinen 
gegenüberstellt.  Der  V.  Exc.  de  particula  et  pro 
etiam  posita  verweist  auf  den  III.  Excurs  und 
brauchte  daher  nicht  besonders  aufgeführt  zu  wer¬ 
den.  Der  VI.  de  ablativo  pro  propter  cum  ac¬ 
cus.  posito  ad  Fin.  I,  i5,  42.  ist  von  uns  bey  die¬ 
ser  Stelle  erwähnt  wrorden.  —  Exc.  VII.  de  diffe- 
rentia  vocabulorum  inscitia  et  inscientia  ad 
Fin.  I,  i4.  pr.  Bekanntlich  ist  von  Gernh.  u.  Herzog 
darüber  schon  verhandelt  worden.  Exc.  VIII.  de 
praepositione  bis  ponenda  altero  loco  omissa,  ad  Fin. 

II,  i3,  4o.  Der  belesene  Verf.  führt  eine  Menge  Phi¬ 
lologen  an,  welche  gelegentlich  und  kürzer  sich  über 
diesen  Gegenstand  geäussert  haben.  Rec.  hat  diesen 
Aufsatz  mit  Vergnügen  gelesen.  Die  wohlgeordne¬ 
ten  Fälle,  wo  die  Präposition  nicht  wegfallen  darf, 
betreffen  in  einfachen  Sätzen  die  particulas  dis- 
junctivas  aut  —  aut ,  vel  —  vel ,  nec  —  nec ,  sed. 
Dann  folgen  et  —  et,  atque,  ac,  que.  „ Res  di - 
versae  ubi  conjunguntur  paepositio  et  res  similes 
possunt  conjungi.  Res  diversae  ubi  conjunguntur , 
praepositio  est  proprie  (?)  repetenda ,  ubi  res  simi¬ 
les  copulantur,  omittenda  est  praepositio,  quia 
duae  res,  quae  copulantur,  si  sensum  spectas, 
unam  tantum  notionem  efficiunt .  “  Die  Partikel 
que  wird  zu  kurz  abgethan  „Que  sua  sponte 
apparet  non  posse  iterata  praepositione  poni,  quia 
post  ponitur ,*  quo  loco  enim  collocabis  iteratam 
praepositionem  v.  c.  ex  quibus  multisque  aliis  per- 
spieuum  est  Offic.  II,  4,  i5.“  fiier  fehlt  das  Frage¬ 


zeichen.  Jener  Grund  ist  aber  ungültig,  denn  Cie. 
sagt  ja  Offic.  I,  §.  122.  exque  his  deligere  und 
II,  §.  80.  exque  eo  tempore.  Diesemnach  würde 
sich  ja  wohl  auch  sagen  lassen,  ex  cjuibus  exque 
multis  aliis  perspieuum  est.  In  gegenwärtigem  Falle 
liegt  der  Grund  in  der  gemeinsamen  Mitwirkung 
der  multa  alia  zu  derselben  Beweisführung.  Rec. 
hätte  daher  gewünscht,  mehrere  Beyspiele  für  atque, 
ac,  und  que  angeführt  zu  sehen.  Für  die  Wie¬ 
derholung  der  Präpos.  in  zusammengesetzten  Sätzen 
werden  sieben  Fälle  angegeben,  so  wie  zuletzt  fünf 
Fälle  für  die  Wiederholung.  Ueberall  ist  auf  die 
Kritik  der  Beweisstellen  Rücksicht  genommen  und 
ein  in  dem  Verhältnisse  der  Satze  liegender  Grund 
für  den  wiederholten  Gebrauch  oder  für  ihre  Weg¬ 
lassung  bey  gebracht.  —  Excursus  IX.  de  part.  ut 
pro  acc.  c.  inf.  posita  ad  Fin.  II ,  3 ,  6.  Hr.  O. 
legt  hier  die  von  E.  Wunder  in  den  Jahnschen 
Jahrb.  für  Philologie  und  Paed.  1827.  III,  2.  S.  i5i 
ff',  ausgesprochene  Ansicht  (dass  das  deutsche  dass 
von  den  Lat.  als  wie  gedacht  und  mit  der  com- 
parat.  Partikel  ut  bezeichnet  worden  sey)  zum 
Grunde,  und  will  sie  weiter  ausführen,  was  ihm 
aber  nicht  gelingen  konnte,  da  er  den  Grund,  aus 
welchem  der  verschiedene  Gebrauch  des  ut  {wie, 
dass,  damit)  hervorgeht,  nicht  tiefer  aufsucht  als 
sein  Vorgänger,  nämlich  darin,  dass  ut  nichts  an¬ 
deres  bedeute  als  quomoclo.  Rec.  findet  den  tiefern, 
alle  Erscheinungen  des  ut  aufklärenden  Grund  in 
den  beyden  modalen,  d.  h.  die  Art  und  Weise  eines 
Gegenstandes,  oder  Verhältnisses,  oder  einer  Ei¬ 
genschaft  bezeichnenden,  deutschen  Partikeln  so  — 
wie  (durch  Vergleichung)  und  so  —  dass  (durch 
Angabe  der  Wirkung  der  Eigenschaft),  für  welche 
die  Griechen  mehrere  Partikeln  im  Gebrauche  haben, 
die  Lateiner  aber  nur  eine,  nämlich  ut,  welches 
comparative  Partikel  ist  und  mit  dem  Conjunctiv 
gebraucht  (auf  welchen  das  comparative  ut  nur  in 
abhängigen  Sätzen  Anspruch  macht)  die  Vorstellung 
der  Wirkung  irgend  einer  Art  eigenthümlich  be¬ 
zeichnet;  während  in  den  Partikeln  quomodo,  qiiem- 
admodum  die  lat.  Sprache  ausser  ut  noch  andere 
Vergleichungs-Partikeln  besitzt,  die  aber  das  deut¬ 
sche  dass  oder  damit,  d.  h.  die  unbeabsichtigte  oder 
die  beabsichtigte  Wirkung  nie  so  unzweydeutig 
bezeichnen  können,  wie  ut  es  kann.  Zum  vor¬ 
läufigen  Beweise  seiner  aus  den  Jahrb.  entlehnten 
Behauptung  erklärt  Hr.  O.  die  dort  auch  angeführte 
Stelle,  Cic.  Brut.  17,  69.  Non  verisimile  est,  quam 
sit  utroque  genere  et  er eb er  et  distinctus  Cato,  fol- 
gendermassen :  „ nobis  vix  explicari  potest,  quo¬ 
modo  fiat,  ut  Cato  utroque  genere  tarn  creber  et 
distinctus  esse  possit,  sicut  est.i£  Also  gilt  ihm 
die  Bewunderung  des  Grades  einer  Eigenschaft  des 
Cato ,  und  die  Frage,  wie  es  möglich  sey,  dass  Cato 
sie  in  hohem  Grade  besitze,  für  gleich?  und  zu 
Cic.  Acad.  II,  17,  55.  Heinde  postulas ,  ut  si  mun- 
dus  ita  sit  par  alteri  mundo ,  ut  inter  eos  ne  mi- 
nimurn  qiiidem  i  nt  er sit ,  concedatur  tibi,  ut  in  hoc. 
quoque  nostro  mundo  aliquid  alicui  sic  sit  par. 
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ut  etc.;  fügt  er:  Sensus  est  igitur :  Postulas,  ut 
tibi  concedatur ,  posse  rationem  afferri ,  quomodo 
in  hoc  quoque  n.  m.  al.  alicui  sic  sit  par  etc.) 
Kann  man  nicht  sagen  concedatur  quomodo ,  ali- 
quid  —  sit  par  für  conced .  aliquid  —  esse  par,  so 
hilft  auch  jenes  Einschiebsel  „posse  rationem  af- 
ferri “  nichts,  utn  conced .  quomodo  dem  fraglichen 
conced.  ut  gleich  zu  stellen.  Und  warum  liess  denn 
der  Verf.  Postulas ,  ut  so  unangefochten ?  Kann 
postulare  nicht  auch  mit  dem  Accus,  c.  infin.  ver¬ 
bunden  werden?  wie  Cic .  de  Orat.  I,  22,  101. 
quis  nostrum  tarn  impudens  est,  qui  se  scire  aut 
posse  postulet?  und  ad  Brut .  10.  sagt,  lantum 
quisque  se  in  rep.  posse  postulat ,  quantuni  habet 
virium.  Demnach  würde  auch  postulat ,  ut  so  viel 
seyn ,  als  postulat,  quomodo  und  Cic.  Altic.  XI, 

7.  Caesar  Dolabellae  clixit ,  ut  ad  me  scriberet, 
ut  in  ltaliam  quam  primum  venirem ,  der  Sinn 
seyn:  dixit  quomodo  — scriberet,  quomodo  —  ve¬ 
nirem,  oder  Vatin.  5,  1 5.  V olo,  uti  mihi  respon- 
deas.  „Ich  will,  wie  du  mir  antworten  sollst.“ 
Ist  denn  zwischen  dass  Etwas  geschehe  und  wie 
Etwas  geschehe  kein  Unterschied,  oder  lässt  er  sich 
im  Lateinischen  nicht  bezeichnend  genug  zu  er¬ 
kennen  gehen?  Doch  die  meinungssüchtige  Will¬ 
kür  verleitet  ihn  p.  4n  sogar  zu  Tusc.  I,  52,  78. 
id  certe  non  clant ,  ut ,  quam  diu  pe.rmanserit 
(animus)  ne  intereat,  Folgendes  auszusprechen: 

„  Ex  hoc  loco  luculentissime  apparet ,  ne  his  in 
locis,  ubi  cum  ut  conjungitur ,  antiquam  esse  for- 
mam pro  non.  Hinc  simul  intelligitur ,  cur  crebro 
in  praeceptis  reperiatur  viele  ut  ne  h.  e.  quo¬ 
modo  non,  hoc  est  cave  ne."1.  Welche  Ver¬ 
kehrtheit!  zu  welcher  der  Verf.  sich  zu  Gunsten 
einer  halbwahren  Meinung  verirrt.  Wenn  ne  nach 
ut  gleich  ist  dem  non ,  wie  unterscheidet  sich  dann 
ut  non  Cic.  p.  l.Manil.  7.?  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  reinen  Wahrnehmung  dessen,  was  zu 
irgend  einer  Zeit  ist  (welche  den  acc.  c.  infin.  für 
den  durch  einen  Satz  auszudrückenden  Gegenstand 
erheischt),  und  der  Aufforderung  oder  dem  Anlasse, 
dass  Etwas  werde,  sich  äussere,  ins  Leben  trete, 
welchen  die  Part,  ut  c.  cotij.  zu  erkennen  gibt,  ist 
so  beachtenswert!!,  als  natürlich.  Bey  der  blossen 
Auffassung  dessen,  was  ist,  lassen  sich  z.  B.  für 
das  Verb,  videre ,  welches  für  beydes  sich  eignet, 
folgende  Stufen  angeben:  Volucres  videmus  fin¬ 
gere  et  construere  niclos .  Sagte  Cicero  statt  dieser 
allgemeinen  Erfahrung  fingentes  et  construentes  ni- 
dum ;  so  beobachtete  er  ein  Vögel-Paar  beym  Baue 
ihres  Nestes.  Diesem  sehr  nahe,  nur  mit  lebhaf¬ 
terer  Bezeichnung  der  Thätigkeit  beym  Bauen  steht 
ut  fingant  et  construant  nid.,  vergl.  Cic.  Acad.  II, 
18.  und  Fin.  V,  18.  Hier  ist  nur  Beobachtung, 
bis  zur  freudigsten  Spannung  des  W^ahrnehmenden 
gesteigert,  und  ut  dem  quomodo  ziemlich  gleich, 
nur  durch  seine  Kürze  mehr  geeignet,  auf  die  blosse 
Regsamkeit  der  beobachteten  Vögel  hinzuweisen, 
da  bey  quomodo  am  Ende  immer  auf  die  Art,  das 
Nest  zu  Stande  zu  bringen,  hingewiesen  wird.  We- 
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senllich  davon  verschieden  ist  ad  Attic.  XIV ,  i3. 
JSos  id  videamus,  quod  in  nobis  ipsis  esse  debet , 
ut ,  quidquid  acciderit ,  fortiter  et  sapienter  fera- 
mus.  Hier  geht  videre  über  in  die  Bedeutung  von 
curare,  iincl  ut  —  feramus  dient  zur  Erklärung 
des  id  —  quod  —  debet.  Wollte  man  ut  für  quo¬ 
modo  nehmen ;  so  liegt  ja  der  modus  schon  in  sa¬ 
pienter  und  fortiter  ausgedrückt.  Mit  Recht  hat 
Beier  zu  Cic.  Ofjic.  I,  22,  70.  Ad  rem  gerendam 
autem  qui  accedit,  caveat,  ne  id  modo  consideret, 
quam  illa  res  honesta  sit ;  sed  etiam ,  ut  habeat 
efficiendi  facultatem.  Degens  Erklärung  des  ut 
durch  quatenus,  quomodo  ist  abgewiesen ,  indem  er 
auf  das  folgende  considerandum  est,  ne  desperet 
verwies,  was  nicht  einmal  nöthig  war.  Denn  ha¬ 
beat  efficiendi  facultatem  würde,  nach  einem  Verbo 
sentiendi  mit  ut  (wie)  verbunden,  eine  sinnlich 
wahrnehmbare  Erscheinung  bezeichnen,  wras  doch 
offenbar  nicht  der  Fall  ist,  und  ut  zu  übersetzen 
in  wiefern,  wäre  vollends  gegen  den  Sprachgebrauch. 
Zu  solchen  Gewaltstreichen  nimmt  nun  auch  Hr. 
O.  seine  Zuflucht,  wie,  um  nur  noch  ein  Beyspiel 
von  unnatürlicher  Erklärung  anzuführen,  Nat.  D . 
I,  54.  „Sed  clamare  non  desinitis  retinendum  hic 
esse ,  deus  ut  beatus  immortalisque  sit,(i  h.  e.  fir- 
miter  rationem  tenendam  esse ,  qua  appareat ,  quo¬ 
modo  etc r.  Dann  könnte  ja  wohl  auch  lat.  gesagt 
werden  retinendum  esse,  quomodo  deus  beatus  sit? 
Allerdings,  für  retinendum  esse  modum,  quo  deus 
b.  sit ,  falls  ein  Anderer  eine  andere  Art  der  Se¬ 
ligkeit  des  Gottes  annähme;  hingegen  lässt  sich  ut 
(wie)  nach  einem  Verbo,  das  keine  Beobachtung 
bezeichnet,  und  da  sich  die  Seligkeit,  noch  weni¬ 
ger  aber  die  Unsterblichkeit  eines  Gottes  nicht  sinn¬ 
lich  wahrnehmen  lässt,  schlechterdings  nicht  ge¬ 
brauchen.  Wohl  aber  tritt  an  dieser  Stelle  des  Cic. 
der  Unterschied  zwischen  retinendum  esse  ut  (dass) 
deus  beatus  sit  und  ret.  esse  deum  beatum  esse 
hervor,  da  der  accus,  c.  inf.  nur  die  einfache  Mei¬ 
nung  ausdrückt,  und  ut  deus  beatus  sit  die  Be¬ 
hauptung  oder  Forderung,  als  ein  durch  Schluss 
und  Folgerung  herausgebrachtes  Endurtheil  schär¬ 
fer  und  gleichsam  abgerundeter  darstellt.  Daher 
wird  ut  nicht  nur  nach  postulare ,  rogare  und  allen 
Verben,  welche  eine  Willensmeinung  ausdrücken, 
zu  Folge  welcher  etwas  gethan  werden  oder  gelten 
soll,  beka unter maassen  gebraucht  (wohin  auch  ae- 
quum  est  ut  und  lex  oder  jus  est  ut  und  ähnliche 
gehören),  sondern  auch  nach  verum,  certum ,  usi- 
tatum,  integrum  est  und  andern  Ausdrücken  eines 
auf  Reflexion  oder  Erfahrung  beruhenden  Urtheils 
und  nach  non  verisimile  est  (ohne  non  oder  nec 
oder  ohne  ein  Fragewort  erinnern  wir  uns  nicht, 
verisimile  est  ut  je  gelesen  zu  haben),  eben  weil 
die  schärfere  Bezeichnung  der  in  Rede  stehenden 
Meinung  nicht  für  das  nur  zur  Wahrscheinlichkeit 
gelangte  Urtheil  geeignet  ist,  sondern  für  eine 
sichere  Behauptung  oder  eifrige  Widerlegung.  Hierin 
liegt  die  Berichtigung  des  Erklärungsversuchs,  wel- 
I  chen,  wie  gesagt,  der  Herausgeber  vermittelst  des 
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posse  rationem  a  ff  er  ri ,  quomodo  mit  ut  vorgenom- 
men  hat,  1)  nach  den  Verb.  Probare ,  approbare , 
concedere ,  assentiri ,  dare ,  retiriere ,  tenere,  con - 
servare,  convenit ,  additur  (diess  aber  sagt  der  Verf. 
„ cjuasi  jubentis  est ,  unde  ut,“  als  ob  nicht  auch 
in  convenit  ut  die  Zweckmässigkeit  läge,  die  ent¬ 
weder  wie  lex,  jus ,  officium  est,  eine  gewisse 
Handlungsweise,  oder  eine  für  die  Erkenntniss 
wohl  begründete  Behauptung  zur  Beachtung  dar¬ 
bietet),  sequi ,  ejfficere ,  definit- e,  clistinguere  et 
describere.  2)  Nach  Substantiven  „cum  verbis“ 
als  habet  aecpuitatem  (Offic.  II,  22,  79,  Höchst 
inconsequent  wird  beygefügt:  ,,H.e.  quomodo  ostendi 
potest ,  qua  ratione  justum  sit ,  eum  etc.“  Was 
soll  denn  eum ,  da  die  Worte  ut  —  habeat  nicht 
durch  den  accus,  c.  inf. ,  sondern  durch  quomodo  — 
habeat,  wie  bey  den  übrigen  Stellen,  wenn  auch 
noch  so  ungereimt,  gedeutet  werden  mussten?  Hier 
hat  das  natürliche  Gefühl  des  Wahren  dem  Verf. 
einen  Streich  gespielt)  sententia  vera  est ,  jus  est 
(h.  I •  significat  e  more  justum  est,  fit  ita “  und 
das  folgende  ut  heisst  dann  wie?),  mos  est,  e  re- 
publica  est,  in  sententia  esse  L,egg.  III,  i3,  55. 
Nam  ego  in  ista  sum  sententia  —  nihil  ut  fuerit 
in  suffragiis  voce  melius ,  h.  e.  ego  semper  cogitavi, 
quam{?)  nihil  in  suffragiis  fuerit  melius .  Verte 
ich  habe  stets  die  Meinung  gehabt  (warum  denn 
nicht,  ich  habe  die  Meinung?),  wie  doch  nichts  beym 
Stimmen  besser  sey  als  die  Stimme.  In  diesem 
Falle  ist  allerdings  im  Deutschen  dass  und  wie 
gleich  üblich,  in  so  fern  jedoch  wie  auf  die  beym 
Abstimmen  gemachte  Beobachtung  hinweist,  wäh¬ 
rend  das  streng  gefasste  Urtheil  durch  dass  eiu- 
geleitet  wird.  5)  Nach  Adjectiven  c.  verbo  sub- 
stanlivo,  al s  apertum,  certum,  consentaneum ,  cre- 
dibile ,  incredibile ,  falsum,  inauditum ,  integrum, 
inusitatum,  magnificum  est  et  gloriosum ,  nihil 
majus  est,  quam  ut,  mirum,  Optimum ,  proprium, 
(Offic.  II,  22,  78.  Id  enim  est  proprium  —  civi¬ 
tatis  atque  urbis,  ut  sit  libera  et  non  sollicita 
suae  rei  cujusque  custodia .  H.  e.  id  proprie  con¬ 
venit  civitati  et  urbi .  Nos  „das  ist  das  Wesent¬ 
liche  einer  Stadt,  dass  etc.“  /.  e.  hoc  opus  est, 
ut  civitas  sit.  Wo  bleibt  denn  hier,  fragen  wir, 
das  beliebte  quomodo?),  singulare,  solidum,  tritum 
et  celebratum  est  („ significat  fit  ut,“  also  doch 
nicht  quomodo.  Mithin  nimmt  der  Verf.  an ,  nach  fit 
und  natürlicher  Weise  nach  allen  Verben,  die  auf 
ein  Werden  hindeuten,  kann  ui  nicht  so  viel 
heissen  als  quomodo.  Wie  untreu  wird  er  doch 
seiner  Behauptung  und  den  vielfältigen  Versuchen, 
ut  nach  ganz  ähnlichen  Wörtern  wie  tritum  et 
celebratum  est  durch  quomodo  zu  erklären  !)*  verum 
est ,  verisimile  est.  Mit  Beyspielen  zu  diesen  W. 
schliesst  der  Verf.  seinen  IX.  Excurs.  Wir  be¬ 
dauern,  dass  er  nicht  die  unglücklich  verfochtene 
Meinung  in  Betreff  des  ut  für  quomodo  in  ihre 
Schranken  gewiesen  und  seinen  Fleiss,  statt  der 
blinden  Nachbeterey,  der  Sammlung  der  Stellen 
gewidmet  hat,  in  welchen  es  zweifelhaft  seyn  kann, 


ob  ut  mit  dem  Conj.  als  comparative  Partikel  zu 
nehmen  sey,  oder  ob  es  wie  in  den  von  dem  Verf. 
gemissbrauchten  Stellen  nur  die  gewöhnliche  Be¬ 
deutung  hat,  wo  es  den  anzunehmenden  oder  ins 
Werk  zu  setzenden  Gegenstand  schärfer  und  kräf¬ 
tiger  hervortreten  lässt,  als  es  durch  den  accus,  c. 
infin.  geschehen  kann,  weil  dieses  die  Abhängig¬ 
keit  von  dem  Verb,  sentiencli  oder  decl.  zu  sehr 
an  sich  trägt  und  die  Selbstständigkeit  verliert,  welche 
ihm  durch  ut  und  den  Conj.  aufgeprägt  wird.  Da¬ 
her  auch  da,  wo  der  accus,  c.  infin.,  wie  nach 
sequitur  u.  a.,  als  Subject,  nicht  als  Object,  er¬ 
scheint,  der  Unterschied  zwischen  beyden  Aus¬ 
drucksformen  weniger  bedeutend  und  auffallend  ist. 
Daher  konnte  auch  Ci c.  de  Nat.  D.  I,  25,  63.  vom 
P rotagor as  sagen:  de  divis  neque  ut  sint,  neque 
ut  non  sint,  habeo  dicere  und  im  22.  Cap.  §.  117. 
cui  neutrum  licuerit,  nec  esse  deos,  nec  non  esse. 
Diese  Stelle,  meint  derVerf.,  müsse  hinsichtlich  des 
ut  verglichen  werden  mit  p.  Rose.  Com.  7,  21.  In¬ 
credibile  est,  quemadmodum  (bis  zu  welchem  Grade) 
si  Fannius  Roscium  fraudasse  diceretur ,  utrum- 
que  ex  utriusque  persona  verisimile  videretur ,  und 
setzt  hinzu:  „Qui  nesciunt  talia  exempla ,  mirum 
in  modum  decepti  sunt  Cic.  cle  Nat.  I,  25,  63.“ 
den  eben  erwähnten  Protagoras  betreffend.  Wir 
müssen  Hrn.O^o  diessmal  als  den  schwer  Getäusch¬ 
ten  beklagen.  Denn  hätte  Cic.  ut  nach  Incredibile 
est  für  quemadmodum  gesetzt ;  so  hätte  er  utrum- 
que  —  verisimile  videatur  als  etwas  Unglaubliches 
angesehen  wissen  wollen.  Weil  er  aber  auf  den 
hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hinweisen  wollte, 
braucht  er  quemadmodum,  so  wie  in  der  schon 
angeführten  Stelle  Brut.  17,  69.  quam.  Doch  um 
die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  zu  überschreiten, 
wollen  wir  die  noch  übrigen  Excurse  kurz  erwäh¬ 
nen.  ,,  Excurs.  X.  De  discrimine  temporis  perfecti 
et  imperfecti  in  enunciatis  consecutivis  cum  ut  et 
qui.  Der  Verf.  berichtigt  zwar  die  Meinung  An¬ 
derer,  dass  nur  Corn.  Nep.  das  perfect,  conj.  für 
das  imperfect.  gebraucht  habe,  urtheilt  aber  zu  be¬ 
schränkt,  wenn  er  sagt:  O/nnia  Nepotis  exempla 
sunt  ejusmodi ,  ut  enunciata  sint  consecutiva  {Er¬ 
folgssätze).“  Wir  müssen  uns  jedoch  begnügen, 
den  Verf.  auf  Karl  Putsche’ s  gründlichen  und  in 
die  Sache  tiefer  eingehenden  Aufsatz  zu  verweisen 
im  1.  Heft  des  I.  Supplementbandes  der  neuen 
Jahrbücher  für  Philolog.  v.  Seebode  und  Jahn.,  S. 
66  —  85.  Excurs  XI.  de  constructione  adjectivi 
similis  et  dissimilis ,  ad  Fin.  V,  5,  12.  „Paucis 
ut  repeiam ,  (sagt  der  Verfasser  am  Schlussee  dieses 
Exc.)  hoc  statuo :  ubi  aliqua  res  alteri  omni  ex 
parte  similis  est,  genitivus  ponitur ,  ubi  ad  simi- 
litudinem  accedere  tantum  dicitur .  cum  dativo 
construitur  adjectivum  similis.  V.  c.  similis 
est  patri  notat,  habere  aliquam  similitudinem 
patris;  similis  est  patris  significat  totum  pa - 
trem  aut  ingenio  aut  forma  exscripsit .“  Plinius , 
der  diesen  Ausdruck  braucht,  hätte  doch  wohl  we¬ 
nigstens  gesagt:  totum  patrem  similitudine  aut  in- 
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genii  aut  fonnae  exscripsit.  —  Uebrigens  durften 
wohl  vor  Entscheidung  des  Hauptgegenstandes  die¬ 
ses  auf  anderthalbe  Seite  beschränkten  Aufsatzes 
mehrere  Stellen  zu  vergleichen  seyn.  Excursus  XIII. 
De  positu pronominum  personalium  in  constructione 
acc.  c.  infin.  acl  Fin.  V,  i.3,  93.  Wir-fanden  hier 
theils Wiederholung  dessen,  was  Findemanns  Lectio- 
nes  Cie.  Spec.  I.  p.  6  sqq.,  Zittav.  i83o.  hierüber 
enthalten,  theils  Zusätze,  und  fassen  das  unter  4 
Num.  gebrachte  Resultat  mit  den  Worten  desVerf. 
zusammen.  „  Ex  his  exemplis  apparet  pron.  per - 
sonale  regenti  verbo  postponi ,  1)  ubi  nulla  est 

oppositio  —  ubi  pron.  pers.  nostro  pronomini  in- 
definito  man  respondet ;  2)  ibi ,  ubi  pondus  uni- 

versae  sententiae  in  aliquo  vocabulo  tarn  insignite 
inest ,  ut,  ni  illud  praeponatar,  non  recte  intelli- 
s  gatur  enunciatum;  5)  postponitur  pron.  si  xaxo- 
cfcoviu  oriretur ;  4)  ubi  perspicuitati  noceretur.Ci 

Dieser  letzte  Fall  liegt  schon  irn  zweyten.  Um  ihn 
von  jenem  zu  trennen,  hätte  es  noch  anderer  Bey- 
spiele  bedurft,  als  des  unter  n.  2  und  3  schon  an¬ 
geführten  Tusc.  II,  i4.  sed  si  unam  ( vir  tut  em ) 
confessus  fueris  te  non  habere ,  nullam  te  esse  ha- 
biturum ,  wo  über  nullam  te  (nicht  te  nullam )  kein 
Zweifel  seyn  kann,  -wohl  aber  die  Frage,  ob  Cic. 
auch  habe  schreiben  können  sed  si  unam  te  con¬ 
fessus  fueris  non  habere ,  wobey  der  Nachdruck 
immer  noch  auf  unam  ruhen  würde.  Allein  dann 
würde  unam  te  und  nullam  te  eine  steife  Symme¬ 
trie  darbieten ,  welche  der  leine  Geschmack  des  Cic • 
überall  vermieden  hat,  während  er  ein  gefälliges 
Gegenüberstellen  liebt,  wobey  die  Freyheit  der  pro¬ 
saischen  Wortstellung  nicht  einem  andern  Gesetze 
gehorcht  als  dem,  das  das  Verhältnis  des  Gedan¬ 
kens  und  seiner  Theile  unter  einander  auferlegt. 
Daher  ist  die  vorliegende  Beantwortung  der  Frage, 
ob  und  wann  se,  te  vor  dem  Verbo,  von  dem  es 
abhängt,  oder  nach  demselben  zu  setzen  sey,  durch¬ 
aus  nicht  hinreichend  zur  Entscheidung,  sondern 
die  ganze  Anlage  des  Salzes  und  Gegensatzes  und 
die  wellenartige  Folge  der  Worte,  welche  sich  dem 
metrischen  Wechsel  der  Arsis  und  Thesis  gar  sehr 
nähert,  müssen  dabey  berücksichtigt  werden 1,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  sich  von  der  Opposition  kein  ent¬ 
scheidender  Grund  entlehnen  lasst. 

M  Tüll.  Ciceronis  oratio  post  reditum  in  senatu , 
cum  nolis  J.  Marklandi ,  J.  M.  Gesneri ,  F.  A. 
JVolfii,  P.  Manutii,  Garatonii,  aliorum  edidit 
et  ab  injectis  suspicionibus  defendit  Jo.  Aug. 
Savelius,  Thilos.  D.  et  Litt.  Mag.  Ordin.  Superior,  in 
Gymn.  Aquisgranensi.  Coloniae  ad  Rhenuill ,  sumpti- 

bus  et  typis  Schmitz.  i85o.  III  und  174  S.  8. 
(18  Gr.) 

In  der  dritten  Abtheilung  seiner  vor  zwey 
Jahren  herausgegebenen  Verteidigung  der  fünf  dem 
Cicero ,  namentlich  von  F.  A.  PFolf  abgesproche¬ 
nen  Reden:  post  reditum  in  Senatu ,  ad  Quirites 
post  reditum,  pro  Domo  ad  Pontifices ,  de  Haru- 


spicum  responsis,  pro  M.  Marcello ,  sagt  der  Her¬ 
ausgebe*',  habe  er  sich  auf  die  schwierigsten  und 
verdorbensten  Stellen  beschränken  müssen ,  aber, 
,, commentarios  in  singulas  orationesii  versprochen, 
,,  in  quibus  nulla  suspicio ,  nullum  crimen  adver- 
sariorum  neglectum  esset. u  So  wird  nun  mit  der 
orat.  post  red.  in  Senat,  der  Anfang  gemacht,  so 
dass  die  Erklärung  unter  dem  Texte,  die  Wider¬ 
legung  der  FF olfisclien  Ausstellungen  aber,  beyde 
neben  einander,  hinter  dem  Texte  folgen.  Das 
Summarium  von  PFolf  ist  hier  und  da  geändert 
(wir  erkennen  nicht,  aus  welchem  Grunde)  oder 
abgekürzt,  doch  die  ausgelassene  Stelle,  oder  die 
Wendung,  welche  JFolf  gebraucht,  durch  Noten 
unverfälscht  mitgetheilt  worden.  Was  Hr.  S.  unter 
die  fremden  Noten  von  seinen  Anmerkungen  ge¬ 
mischt  hat,  ist  von  keiner  Bedeutung,  oder  wild 
in  der  Vertheidigung  wiederholt.  Die  Stellen  des 
Textes,  in  welchen  er  von  FFolf  und  Orelli  abge¬ 
wichen,  sind  besonders  aufgeführt.  Die  erste  be¬ 
trifft  Cap.  2.  §.  4.,  wo  er  sonderbar  genug  schreibt: 
Nam  Consules  —  impediebantur  lege.  Non  ea, 
quae  de  me,  sed  quae  de  ipsis  lata  erat',  quum 
meus  inimicus  promulgavit  etc.  und  die  Wörter: 
non  ea  durch  einen  Punct  von  lege  trennt.  Doch 
wijr  wenden  uns  zu  der  accusatio  et  defensio  ora- 
tionis  post  red.  in  sen.  von  p.  59  an.  Gleich  An¬ 
fangs  wird  die  Behauptung  FF olfs ,  dass  man  cu¬ 
mulate  gratias  agere  (nicht  referre')  eben  sowenig 
gesagt  habe,  als  cumulate  laudare  aliquem  aut 
reprehendere ,  wenigstens  in  Betreff  des  letztem 
siegreich  zurückgewiesen,  da  sich  allerdings  Orat. 
III,  27.  utrumque  horum  cumulatissime  fac er e  posse 
auf  das  vorhergehende  laudandi  et  vituperandi  be¬ 
zieht.  Die  übrigen  beygebrachten  Stellen  beweisen 
nichts.  Eben  so  unnöthig  war,  was  Beck  mit 
wenig  Worten  für  die  Erwähnung  des  Bruders  und 
der  Kinder  bemerkt:  „qua  de  re  si  ex  Cic.  sensu 
et  animo ,  quem  in  epp.  prodit ,  judicetur ,  aliter 
statuendum  erit ,“  durch  Stellen  aus  den  Briefen 
des  Cic.  zu  beweisen,  und  selbst  die  aus  den  Re¬ 
den  des  Cic.  entlehnten  Stellen  finden  sich  nicht 
gleich  am  Anfänge  der  Rede:  diess  aber  war  es, 
was  FFolf  auffallend  fand.  Hierauf  antwortet  der 
Herausg.,  dass  ihm  es  eben  nicht  auffalle,  weil 
Cicero  ja  einmal  das  empfangene  Gute  mit  seinem 
Danke  vergleiche.  Ferner  hatte  FFolf  bey  quaeso , 
obtestorque  das  Pron.  vos  vermisst.  Dagegen  führt 
nun  der  Hei'ausg.  an,  dass  bey  der  Nähe  der  vor¬ 
hergehenden  Worte  vobis  cumulate  gr  alias  egero 
der  Accus,  vos  sich  wohl  denken  lasse,  und  fügt 
nicht  weniger  als  zwanzig  Stellen  an,  von  denen 
keine  einzige  einen  schlagenden  Beweis  enthält, 
dass  Cicero  am  Anfänge  einer  Rede  diese  Wörter 
so  nackt  hinstellt,  wie  hier  geschehen.  Denn  in 
der  einen  ad  Attic.  XI,  2.  findet  Oro ,  obsecro , 
ignosce  im  traulichen  Briefstyle  wohl  Entschuldi¬ 
gung.  Die  übrigen  sind  ziemlich  der  ersten  ad 
Att.  I,  1.  Rogavit  me  Caecilius ,  ut  adessem  con¬ 
tra  Satrium  gleich.  Stellen  dieser  Art  kannte  PF olf 
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gewiss  in  hinreichender  Menge,  und  mit  so  un¬ 
ähnlichen  Wendungen  durfte  er  nicht  bekämpft 
werden.  Gegen  den  Anstoss,  den  W .  nahm  an 
universa  promerita ,  ,,  Substantipum  hoc  nusquam 
legitur  in  libris  Cic.  h.  I.  et  ad  Quir.  c.  4.,“  führt 
der  Herausg.  Stellen  an,  wo  andere  Formen  Vor¬ 
kommen,  nur  nicht  das  Substanlivum,  um  welches 
es  sich  einzig  hier  handelte.  Und  im  2.  Cap.  be¬ 
weist  er  aus  zwey  Stellen,  dass  urbs  Roma  ge¬ 
nannt  werden  konnte  omnium  terrarum  arx ,  woran 
W.  am  wenigsten  gezweifelt  hat,  während  es  hier, 
wo  von  der  Güte  des  Volks  bey  Ertheilung  der 
Consulwürde  die  Rede  ist,  überflüssig  und  abge¬ 
schmackt  ist,  zu  sagen:  popu/um  R . ,  cujus  hono- 
ribus  in  amplissimo  consilio  et  in  altissimo  gradu 
dignitatis ,  atque  in  hac  omnium  terrarum  arce,  col- 
locati  sumus.  Nach  Rom  brauchte  das  röm.  Volk 
den  Cicero  nicht  erst  zu  versetzen,  wohl  aber  auf 
die  höchste  Ehrenslufe,  die  doch  wahrhaftig  nicht 
ihre  Wichtigkeit  erst  durch  diese  Bezeichnung  er¬ 
hält,  wie  pro  Sulla  c.  11.,  wo  sich  Cic.  das  Ver¬ 
dienst  der  Errettung  des  Staats  zuschreibt  von  der 
Gefahr,  in  deren  Schilderung  Catil.  IV,  6.  dieser 
Ausdruck  auch  vorkommt.  Und  wenn  atque  (er¬ 
klärt  durch  et  quidem ,  atcpie  id,  inprimis)  durch 
Beyspiele  geschützt  werden  sollte,  wiewohl  es  Wolf 
unerwähnt  gelassen,  so  musste,  wie  hier,  et  vor¬ 
ausgegangen  seyn,  was  in  den  drey  ersten  Stellen, 
welche  herangezogen  werden,  nicht  der  Fall  ist; 
und  in  der  vierten  Fin.  V,  i4.  Sic  et  extremum 
omnium  appetendorum ,  atque  ductum  a  prima  com - 
mendatione  naturae  multis  gradibus  ascendit  etc,, 
ist  sic  et  nicht  das  conjunctionale.  Einigen  gefällt 
es  nach  dem  Cod.  Spir.  mit  sic  que  zu  vertauschen. — 
Da  sich  Wolf  über  die  Worte  des  2.  Cap.  Patres 
C.  quod  ne  optandum  quidem  est  ho  mini,  immor- 
talitatem  quandam  per  vos  aclepti  videmus  lustig 
gemacht  und  geäussert  hatte:  „ talem  immortali- 
tatem ,  cjuae  et  mox  describitur ,  similis  papyraceae 
litteratorum,  non  ne  fas  est  optare  homini.  Conf. 
pro  Sext.  §.  n5.“  gibt  sich  Hr.  S.  die  undankbare 
Mühe,  aus  5  Stellen  zu  beweisen,  dass  non  optan¬ 
dum  bedeute  non  necesse  est  optari.  Dieses  eine 
Beyspiel  der  Widerlegung  Wolfs  zeigt  dem,  der 
Wolfs  Kritik  zu  würdigen  weiss,  dass  Hr.  S.  viel 
zu  gutmüthig  ist,  um  als  Gegner  Wolfs  auftreten 
zu  können.  Und  noch  dazu  wird  der  Tadel  durch 
solche  Erwiederung  nur  noch  gerechtfertigt.  Denn 
eineUnsterblichkeit,  die  man  nicht  eben  nöthig  hat 
zu  wünschen,  verdient  wahrhaftig  nicht  eine  so 
dankbare  Anerkennung,  wie  der  Redner  sie  aus¬ 
spricht.  Auch  in  Bezug  auf  fatalis  annus  durfte 
nicht  Gesners  Note  und  die  wunderliche  Ver¬ 
gleichung  des  Cic.  mit  Tib.  Gracchus  und  Achill. 
(Hr.  S.  fügt  auch  noch  Kreons  fatum  hinzu)  wie¬ 
derholt  werden,  welche  Wolf  schon  als  unpassend 
zurückgewiesen  hatte.  Bey  Cicero  war  ja  von  kei¬ 
nem  fatum  im  Sinne  der  frühem  Zeit  die  Rede.  — 
Die  Beziehung  des  vom  Clodius  gegebenen  Gesetzes : 
ut  si  revixissent  ii ,  cjui  haec  paene  delerunt,  tum 
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ego  reclirem,  auf  die  Consuln  Gabinius  und  Piso 
in  den  W  orten:  Nam  consules  modesti  legumque 
metuentes  impediebantur  lege  non  ea,  qua  e  cle  me , 
sed  cjuae  de  ip  si  s  lata  erat,  wird,  da  Clodius  nicht 
an  diese  Consuln,  sondern  an  die  gelödleten  "Ver— 
schwoinen  des  Catihna  dachte,  nur  dadurch  mög¬ 
lich,  dass  aus  dem  Erfolge  (der  Rückkehr  des  Cic.) 
geschlossen  wird  auf  den  im  Gesetze  bestimmten 
einzigen  Fall ,  als  eingetretener  Grund  :  also  müssen 
die  Unheilbringer  wieder  erstanden  seyn.  Nun  sind 
Catilina? s  Verbündete  nicht  selbst  ins  Leben  zu¬ 
rückgekehrt,  wohl  aber  stellen  die  Consuln  jener 
ihre  Schlechtigkeit  in  sich  dar,  als  eines  zweyten 
Lentulus ,  Cethegus,  Statilius ,  Gabinius ,  Calpo - 
rius ,  so  dass  diese  in  jenen  gleichsam  wieder  er¬ 
standen  sind ;  folglich  ist  die  im  Gesetze  gemachte 
Bedingung  meiner  Rückkehr  erfüllt,  weil  die  Con¬ 
suln  selbst  es  sind,  qui  haec  paene  delerunt.  Das 
Boshafte  in  dieser  Deutung  des  Gesetzes  liegt  mit¬ 
hin  in  der  Erklärung  der  Absicht  des  Gesetzgebers 
nach  dem  von  ihm  durchaus  nicht  beabsichtigten 
Erfolge.  Nun  werden  dem  Clodius  mit  Verschwei¬ 
gung  des  wahren  Sinnes  der  Gesetzesformel,  dass 
Cicero  aus  dem  Exile  nur  dann,  wenn  die  von  ihm 
Getödteten  wieder  erwacht  sind,  d.  h.  niemals,  zu¬ 
rückkehren  darf,  zweyerley  Wünsche  oder  Ueber- 
legungen  dabey  untergeschoben,  weil  die  durch  si 
für tlas  nicht  als  scheinbar,  sondern  als  redlich  an¬ 
gesehene  Zugeständniss  der  Rückkehr  ausgedrückte 
Bedingung  etwas  für  den  Zugestehenden  Wünschens- 
werthes  zu  enthalten  pflegt,  in  den  Worten:  Quo 
facto  utrumque  conjessus  est,  et  se  illorum  vita/n 
desiderare  et  magno  in  periculo  remp.  futuram , 
si  aut  ho  st  es  atque  interfectores  reip.  revixissent , 
aut  ego  non  revertissem.  Nur  die  zvveyte  Ueber- 
legung  des  Clod .  magno  —  revertissem  sali  Wolf 
mit  Recht  als  ungereimt  an,  so  lange  im  Texte 
stände  aut  ego  non  revertissem.  Daher  vermu- 
thete  er  aut  ego  revertissem ,  welches  der  leichtere 
Versuch  der  Verbesserung  wäre.  Die  gewaltsamere 
Aenderung  des  Textes  si  quum  hostes  —  revixis- 
sent ,  ego  non  revertissem  beruht,  so  wie  die  leich¬ 
tere,  auf  der  logisch  richtigen  Annahme,  dass  die 
einsei tige.Erfüllung  des  Vertrags  oder  Gesetzes  dem 
Staate  gefährlich  seyn  würde.  Der  Fall  könnte 
nämlich  ein  doppelter  seyn.  Entweder  leben  die 
Todten  wieder  auf,  ohne  dass  Cic.  zurückkehrt, 
dann  lassen^sich  diese  Sätze  nicht  durch  aut  —  aut 
trennen.  Diess  lässt  sich  (was  wir  gegen  Wolf 
erinnern  müssen)  auch  ohne  quum  blos  durch  den 
Gegensatz  ausdrücken  si  hostes  —  revixissent ,  ego 
non  revertissem.  Oder  die  Einseitigkeit  der  Er¬ 
füllung  des  Vertrags  wird  als  eine  doppelt  mögliche 
ohne  Erwähnung  des  zweyten  Folgesatzes  so  dar¬ 
gestellt  si  aut  hostes  —  revixissent  (mag  Cicero  zu¬ 
rückkehren  oder  nicht),  aut  ego  revertissem,  auch 
wenn  jene  nicht  wieder  erw'achen.  Hr.  S.  verthei- 
digt  aber  die  handschriftliche- Lesart  si  aut  hostes 
revixissent,  aut  ego  non  revertissem  und  nimmt 
eine  Gleichsetzung  der  bey  den  als  Bedingung  und 
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als  bedingte  Folge  im  Gesetze  ausgesprochenen  Fälle 
an,  wenn  sie,  einer  ohne  den  andern,  eintreten 
würden,  in  diesem  Sinne:  Es  würde  ein  Unglück 
für  den  Staat  seyn,  wenn  jene  Tod  teil  wieder  ins 
Leben  zur ückkehrten  ohne  Cicero ;  und  wenu  Cic. 
nicht  zurückkehrte,  nachdem  doch  jene  wiederbe¬ 
lebt  worden.  Dabey  wird  angenommen,  dass  Clo- 
dius  die  Rückkehr  des  Cic.  aus  dem  Exile  für  gleich 
nothwendig  halt  mit  der  Rückkehr  der  Gelödteten 
ins  Leben.  Gegen  diese  Gleichstellung  der  beyden 
Sätze  spricht  nun  aber  die  Gesetzesformel,  welche 
keine  Forderung  des  einen  wüe  des  andern  enthält, 
sondern  einZugesländniss  des  bedingten  Folgesatzes, 
wobey  das  Zugestandene  nur  nach  Erfüllung  der 
Bedingung  eintreten  darf.  Allein  Hr.  S.  hilft  sich 
durch  folgenden  nicht  einzuräümenden  Ausweg. 
„Jam  non  opus  est,  ut  verba ,  „ si  revixissent  ii  — 
tum  ego  redirem legi  aClodio  promulgatae  ad- 
scripta  fuisse  stotuamus ■  Ansa  ad  illam  calum- 
niam  erat  data,  si  Clodius  in  promulganda  lege, 
seu  in  concione ,  qua  legem  promulgavit ,  haec  vel 
similia  pruposuerat .“  Hätte  doch  d.  Verf.  dargethan, 
wie  Clod.  sich  müsste  ausgedrückt  haben ,  um  diese 
Deutung  seiner  Worte  sprachgerccht  möglich  zu 
machen.  Der  Redner  hat  ja  aber  die  Formel  des 
Gesetzes  mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  und 
so  kann  die,  wenn  auch  calumniöse ,  Deutung  nicht 
anders  als  auf  dem  Ausdrucke  des  Gesetzes  beru¬ 
hen.  —  Die  Worte  des  7.  §.  summi  viri  atcjue 
optimi  vor  Consulis  ( Gabinii )  fasces  fractos  hält 
Hr.  S.  für  den  Beysatz  eines  Scholiasten  ,, qui ,  de 
P.  Lentulo  cogitans ,  epitheton  quoddam  honoris 
desideraret ;  quum  praesertim  Tribunus  plebis  for- 
tissimus  atque  optimus  vir  esset  appellatusA  Den 
Ausdruck  excessisset  rechtfertigt  der  Herausgeber 
durch  Or.  in  Catil.  If,  §.  1.  Abiit,  excessit ,  etc. 
und  durch  einige  Stellen  de  Rep.,  wo  das  Subst. 
excessus  vorkommt.  Da  ferner  Cic.  die  Ereignisse 
des  J.  696  nach  seinem,  Weggange  und  der  übri¬ 
gen  Monate  des  folgenden  J.  zusammenfasse;  so 
sagt  er:  „ Quam  ob  causam  nobis  etiam  laudanda 
ejus  diligentia  videtur  in  distinguendis  temporibus , 

„  illo  anno ,  quo  quidem  mense ,  quo  quidem  tem¬ 
pore, “  quam  W olfius  ternere  et  invidiose  repre- 
henditP  Unter  den  kurzen  Ausdrücken,  mit  wel¬ 
chen  das  durch  Clodius  ausgesprochene  Verbot  der 
Theilnahme  der  Senatoren  an  dem  Schicksale  des 
Cic.  bezeichnet  wird,  ist  das  von  Markland  und 
Wolf  angefochtene  ne  pedibus  iret  das  auffallendste, 
da  die  frühem  Worte  ne  decerneret ,  ne  disputaret, 
ne  loqueretur ,  die  eigne  Meinung  auszusprechen 
verbieten,  jenes  pedibus  ire  ohne  in  alterius  sen- 
tentiam  voraussetzt,  dass  ein  Anderer  seine  Mei¬ 
nung  trotz  dem  Verbote  gesagt  hat.  So  mussten 
diese  Worte,  wenn  auch  nur  durch  neve ,  hervor¬ 
gehoben  werden,  wenn  sie  nicht  schon  an  sich  für 
überflüssig  gelten,  da  in  sententiam ,  stehe  es  nun 
da  oder  fehle  es,  nach  der  Voraussetzung  gar  nicht 
eintreten  kann.  Damit,  dass  Hr.  S.  beyfügt :  „Nisi 
forte  malueris  ita  statuere:  Clodium  ipsurn  in  le-  I 


gis  promulgatione  bis  omnibus  usum  esse  loquu- 
tionibus ,“  wird  offenbar  nichts  gewonnen ,  wenn, 
wie  Wolf  sagt ,  Clodius  loyoi  Xapnpog  nach  Pin¬ 
ta  rch  war.  —  Die  Verteidigung  der  Worte  des 
9.  §.  DU  immortales ,  quantum  mihi  beneficium 
declisse  videmini,  quod  hoc  anno  Lentulus  Consul 
fuit?  etc.,  nimmt  doch  nicht  die  sonst  auch  bey 
diesem  Redner  sichtbare  Bemühung  weg,  zwey 
Parteyen,  dem  Senate  und  dem  Consul,  zugleich 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  wodurch  der  Eindruck 
für  beyde  geschwächt  wird.  Denn  dem  Consul 
wird  das  Verdienst  nicht  zuerkannt,  sondern  den 
übrigen  Senatoren,  und  diesen  wird  geschmälert, 
nicht  durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  Lentulus , 
sondern  durch  den  als  zufällig  erscheinenden  Um¬ 
stand  (dass  Lentulus  gerade  damals  Consul  war), 
ohne  welchen  jene  den  Cicero  nicht  zurückberufen 
hätten.  —  Q.  Catulus  hatte  geäussert  §.  9.  non 
saepe  unum  Corisulem  improbum ,  duos  vero  num - 
quam,  excepto  illo  Cinnano  tempore ,  fuisse:  quare 
meam  causam  semper  fore  firmissimam  dicere 
solebat ,  dum  vel  unus  in  repub/ica  Consul  esset . 
Quod  vere  dixerat,  si  illud  de  duobus  Consulibus , 
quod  ante  in  republica  non  fuerat,  perenne  cic  pro¬ 
prium  mauere  potuisset.  Der  Herausgeber  zweilelt 
keinen  Augenblick,  dass  durch  die  Worte  unus 
in  rep.  Cons .  esset  „unum  omnino  Consulem  si - 
gnificari.ie  Ferner  erklärt  er:  „Illud  de  duobus 
Consulibus  accipe  pro  illud,  quod  dixit ,  duos  Con¬ 
sul  es  improbos  fuisse  Cinnano  tempore Allein 
hier  ist  übersehen,  dass  Catulus  sagte:  dum  vel 
unus  in  rep.  Consul  esset ,  d.  h.  „meine Sache  werde 
stets  gut  stehen,  so  lange  es  wenigstens  einen  (red¬ 
lichen)  Consul  im  Staate  gebe.“  —  Denn  da  der 
Redner  darauf  sagt:  „ Catulus  hätte  richtig  geur- 
theilt,  wenn  die  Aeusserung,  dass  es  zur  Zeit  des 
Cinna  zwey  schlechte Consuln  gegeben  hat,  für  die 
ganze  Zukunft  hätte  gelten  können;“  so  ist  diess 
im  Widerspruche  mit  dem  dum  vel  unus  etc.,  wreil 
ja  vel  unus  bed.  auch  nur  (oder  wenigstens)  einer 
(von  zweyen),  und  einen  Consul  hatte  es  ja  nur 
einmal  im  J.  702,  wie  Hr.  S.  erwähnt,  gegeben; 
folglich  konnte  Catulus  durchaus  nicht  sagen:  so 
lange  {dum)  es  überhaupt  nur  einen  Consul  gebe, 
sondern  allenfalls  si  unus  in  reja.  Consul  esset,  wenn 
es  nur  einen  gäbe.  Diess  würde  ja  aber  mit  der 
frühem  Meinung  des  Cat.:  dass  es  nicht  gar  olt 
einen  (von  zweyen)  schlechten  C.  gegeben,  zwey 
schlechte  aber  niemals  zugleich,  unverträglich  seyn, 
weil  die  Gefahr  der  Schlechtigkeit  bey  zwey  Con¬ 
suln  geringer  ist,  als  bey  einem.  Weil  aber  Hr. 
S.  dum  mit  si  verwechselt  und  vel  unbeachtet 
gelassen  hat;  so  lässt  er  den  Redner  sagen:  Aller¬ 
dings  würde  ein  Consul  wünschensw'erlher  seyn,  als 
zwey,  für  den  Fall  (der  aber  nicht  habe  neuernd 
eintreten  können),  dass,  so  wie  in  der  Cinn .  Periode, 
stets  zwey  schlechte  Menschen  Consuln  wären. 
Achtet  man  aber  auf  dum  und  vel ,  so  kann  illud 
de  duobus  Consulibus  nicht  den  hinn  haben,  den 
Hr.  S.  unterlegt,  da  er  die  Worte  excepto  Cin- 
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nano  tempore  mehr  als  billig  und  auf  Kosten  des 
Wortes  numguam  hervorhebt;  sondern  folgenden: 
si  illud,  duos  Consules  nunquam  ( exc.Cinn .  temp.) 
fuisse  improbos ,  d.  h.  wenn  die  Thatsache,  dass 
es  mit  geringer  Ausnahme  niemals  zwey  schlechte 
Consuln  zugleich  gegeben,  auch  nach  Cinna  unun¬ 
terbrochen  Statt  gefunden  hätte.  Dann  kann  aber 
der  Redner  nicht  anders  als  quod  in  republica  fue- 
rat  ohne  non,  wi c  W olj  sehr  richtig  erkannt,  ge¬ 
schrieben  haben.  Uebrigens  werden  kVeiske  und 
Beck  (welcher  nicht,  wie  jener,  den  Octavius  dem 
Cinna  zum  Mitconsul  gibt,  sondern  den  Papirius 
Carbo )  an  dieser  Stelle  gar  nicht  und  sonst  selten 
erwähnt,  so  dass  uns  Hr.  S.  nicht  einen  vollstän¬ 
digen  Apparat  bietet,  oder,  nachdem  nun  einmal 
über  diese  Rede  viel  nach  beyden  Seiten  hin  ver¬ 
handelt  worden,  die  Acten  nicht  sämmtlich  mit¬ 
theilt.  —  Wenn  PFolfs  Bemerkung,  dass  dieser 
Redner,  wie  im  12.  §.  bey  dem  Gebrauche  von  non 
solum ,  verum  eiiam  ( non  solum  civium  lacrimas , 
verum  etiam  patriae  preces)  im  zweyten  Gliede 
etwas  sage,  was  unbedeutender  sey,  „ aut  omnino 
nihil,“  widerlegt  werden  sollte;  so  durfte  die  Wahl 
der  aus  Cicero  angeführten  Stellen  nicht  so  un¬ 
glücklich  getroffen  werden,  wie  hier  geschehen, 
um  zu  beweisen,  dass  bey  Cicero  das  zweyte  Glied 
zuweilen  schwächer  sey,  als  das  erste,  z.  ß.  Catil. 
I,  12.  non  solum  improbi,  verum  etiam  imperiti. 
Ist  denn  der  Vorwurf,  dass  einer  nicht  nur  schlecht, 
sondern  auch  unverständig  sey,  ein  Zurückgehen 
vom  Stärkern  zum  Schwachem?  Die  Ungeschick¬ 
lichkeit  oder  Unwissenheit  macht  ja  den  Bösewicht 
offenbar  noch  verächtlicher.  Und  um  der  ersten 
Stelle  nur  noch  die  letzte  beyzufügen,  ad  Farn.  I, 
g.  non  modo  invidorum ,  sed  etiam  inimicorum  meo- 
rum ,  ist  denn  wohl  noch  die  Frage,  ob  inirnici 
gefährlicher  sind,  als  invicli?  Vergebens  sah  sich  der 
Herausg.  nach  wirklich  für  diesen  Vorwurf  pas¬ 
senden  Stellen  im  Cie.  um;  daher  konnte  er  keine 
andern  als  unpassende  aufgreifen.  Ueber  den  von 
Wolf  gemeinten  Vorwurf  begnügt  er  sich  zu  sagen 
„ sanctius  et  gravius  nomen  patriae  quam  civium 
esse ,  cum  Weiskio  contendimus .“  Um  was  das 
Vaterland  den  Clodius  gebeten,  sagt  der  Redner 
nicht  einmal :  man  muss  erralhen,  dass  die  Bitten¬ 
den  das  von  ihm  gegebene  schmähliche  Gesetz  zu¬ 
rückgenommen  wissen  wollten.  In  so  fern  sind 
patriae  preces  nichts  sagend,  da  sie  sich  doch  von 
den  Thränen  durch  den  Gebrauch  der  Sprache 
unterscheiden.  —  Eben  so  wenig  ist  die  Verthei- 
digung  der  Worte  quae  si  ejus  vir  Catilina  re- 
vixisset,  dicere  non  esset  ausus,  gelungen.  -  Was 
Cic.  pro  Sext.  §.  28.  sagt,  wovon  diess  eine  un¬ 
glückliche  Nachahmung  ist:  habet  orationem  talem 
Consul  qualem  nunquam  Catilina  victor  habuisset, 
beruht  doch  auf  der  Annahme,  dass  Cat.  gesiegt 
hätte;  aber  jene  Wiederbelebung  des  Cat.  machte 
ihn  ja  noch  nicht  zum  Siegers  sondern  zum  Le¬ 
bendigen.  Hat  nun  Cat.  dergleichen  Drohungen, 
wie  Gabinius  vor  seinem  Tode  nicht  ausgestos- 


sen,  so  wird  er  sie  auch  nicht  nach  der  angenom¬ 
menen  Rückkehr  ins  Leben  aussprechen:  Der  Sieg 
aber  konnte  ihn  verwegener  machen.  Der  Her¬ 
ausgeber  ist  nicht  unparteyisch  genug;  der  Wunsch, 
dem  Cic.  diese  Rede  zuzuerkennen,  blendet  ihn 
fast  überall;  und  doch  sieht  man  offenbar,  wie  der 
Redner  sein  Machwerk  nicht  so  ganz  ungeschickt, 
vorzüglich  aus  den  Reden  des  Cic.  pro  Sext.  und 
in  Pison.  gefertigt  hat,  mit  freyer  Nachahmung 
und  absichtlich  verhütend,  dass  nicht  dasselbe,  son¬ 
dern  nur  Aehnliches  für  einen  andern  Zweck  in 
anderer  Ordnung  und  durch  dialektische  Spitzfin¬ 
digkeiten  und  gesuchte  Steigerungen  reizend  darge¬ 
stellt  würde.  Dieses  Haschen  nach  Gegensätzen 
und  Wortspielen  ist  auch  am  Ende  des  5.  Cap. 
bemerkbar,  wo  nach  irrisit  squalorem  vestrum  et 
luctum  gratissimcie  civitatis,  die  nächstfolgenden 
Worte  fecitque,  quod  nemo  unquam  tyrannus ,  ut , 
quo  minus  occulte  vestrum  malum  gemeretis ,  nihil 
cliceret  {„nihil  ageret ,  s.  nihil  proferret.u  Ist 
denn  agere  und  dicere  gleich?)  ein  Benehmen  aus- 
drücken,  worüber  sich  Niemand  wundern  wird. 
Denn  der  höhnische  Spötter  wird  nicht  auch  zu¬ 
gleich  ein  Tröster  seyn  wollen.  Ständen  diese 
Worte  vor  irrisit  etc.,  so  läge  doch  noch  eine  Stei¬ 
gerung  in  irj'isit ,  und  dann  konnte  folgen:  „und 
verbot  öffentliche  Zeichen  der  Trauer.“  Allein 
dem  Rhetor  lag  daran,  den  folgenden  Worten  ne 
aperte  incommoda  patriae  lugeretis ,  ediceret ,  einen 
Gegensatz  an  die  Seile  zu  stellen,  in  occulte  — 
aperte ;  diceret  —  ecliceret.  Um  solche  Declama- 
tion  in  ihrer  Schwäche  wahrzunehmen ,  ist  Hr.  S. 
viel  zu  sehr  befangen  und  vom  Vorurtheile ,  dass  Cic. 
dieser  Redner  sey,  eingenommen.  Daher  bemerkt 
er  nicht,  dass  die  angeführten  Worte  des  Cicero 
aus  Or.  in  Pis.  c.  8 :  eripis  lacrymas  non  conso- 
larido,  sed  minando ,  und  aus  Or.  pro  Plane.  55. 
edictoque  suo  non  luctum  Patribus  Conscriptis ,  sed 
luctus  indicia  aclemerint ,  hier  geschmacklos  erwei¬ 
tert  wieder  erscheinen.  Dieser  unzeilige  Eifer  ver¬ 
leitet  den  Verlheidiger  dieser  Rede  als  einer  Cice- 
ronianischen  sogar  zu  solch  einer  abgeschmackten 
Erwiederung  auf  die  spöttische  Aeusserung  JVolfs 
über  den  vom  Redner  am  Ende  des  6.  Cap.  ge¬ 
brauchten  Ausdruck  hanc  puclentissimam  civitatem , 
im  London  und  Paris  würde  jeder  Verständige  la¬ 
chen,  wenn  Einer  in  einer  öffentlichen  Rede  diese 
Städte  prudentissimas  nennte,  dass  er  antwortet: 
,,  Non  solum  Londini  et  Parisiis,  sed  etiam  Bero- 
lirii  et  Romae  fuerunt  homines  irnpudentissimi.  Sed 
quis  ob  eam  causam  irnpudentes  vocare  civitates 
ipsos.  in  quibus  vitam  isti  clegerunt  impudenter, 
audebit?“  Hat  denn,  fragen  wir,  Wolf  gesagt, 
der  Redner  hätte  Rom  inipudentissimam  civitatem 
nennen  sollen?  Diese  schlimme  Seite  einer  grossen 
Stadt  durfte  der  Redner  auch  nicht  durch  ein  dem 
Fehler  entgegengesetztes,  sarkastisches  Lob  berühren, 
und  was  von  Einzelnen  oder  Vielen  gilt,  an  Allen 
loben  oder  tadeln.  —  Mit  Unrecht  entzieht  der 
1  Herausg.  seinem  Redner  den  im  i4.  §.  vom  Piso 
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gebrauchten  Ausdruck  cum  stipite  Aethiope ,  näm¬ 
lich  das  letzte  Wort,  weil  es  in  den  Handschrif¬ 
ten  (wie  ja  doch  bey  dergleichen  Namen  gewöhn¬ 
lich)  in  Aesope  und  ähnliche  Formen  übergegan- 
gen  ist,  und  weil  es  (so  wenig  lasst  er  ihm  das 
kleine  Verdienst,  zu  dem  aus  Cic.  Entlehnten  et¬ 
was  Eigenes  hinzuzuthun)  in  der  übrigens  sehr  ähn¬ 
lichen  Stelle  der  orat.  Pison.  c.  9.  nicht  angetrof¬ 
fen  werde.  —  Die  noch  immer  nicht  kritisch  be¬ 
richtigte  Stelle  am  Anfänge  des  7.  Cap.  gibt  ( „Nos 
paucis  mutatis ,  primain  editionem  sequuti  sumus , 
quae  habet.“)  Hr.  S .  auf  folgende  Weise:  Is  me, 
quamquarn  equidem  cognoram  eum ,  propter  Piso- 
num  affinitatem ,  quam  Longe  hinc  cognatio  ma- 
terna  Transalpini  sanguinis  ahstulisset ;  sed  pos 
populumque  dt-  non  consilio  neque  eloquentia ,  quod 
in  multis  saepe  accidit ,  sed  ri/gis  super cilioque 
decepit.“  His  utrisque  ( non  zwischen  me  quidem 
und  cognoueram  und  ah  hoc  genere  zwischen  hunc 
und  cognatio  als  Erklärung  des  Wortes  hinc)  de- 
traclis ,  sensus  est:  ls  me  quidem  non  decepit , 
quia  cognoueram  eum  propter  Pisonum  affinita¬ 
tem,  a  quibus  acceperam,  quam  dissimilis  huic 
generi  esset ,  quippe  materno  sanguine  ad  alios 
rnores  translatus.  —  De  conformatione  et  structura 
hujus  sententiae  duo  monenda  sunt.  Primum  ne¬ 
gationein,  quae  post  me  desideratur ,  ex  particula 
quamquarn  eliciendum  esse;  ut  de  Orat .  1,  52. 
JEtiam  exerc.itatio  quaedam  suscipierida  pohis  est , 
quamquarn  pos  quidem  jam  pridem  eslis  in  cursu, 
sediis,  qui  ingrediuntur  ad  Stadium.“  Wie  konnte 
er  sagen,  in  quamquarn  stecke  das  zu  me  fehlende 
non ?  Die  affirmative  Aussage,  welche  de  Orat. 
a.  a.  O.  vollständig  vorausgeht,  wird  durch  quam- 
quam  etc.  beschränkt,  und  durch  sed  als  au  fge- 
hoben  angesehen,  statt  sed  ( d .  i.  si  minus  pohis , 
certe)  iis  etc.  Mithin  kann  an  unserer  Stelle  Is 
me  —  decepit ,  wegen  des  eingeschobenen  quam- 
quam  — ,  nicht  so  viel  seyn  als:  „ Is  me  non  de¬ 
cepit,  quia“  — .  Oder  ist  diess  dasselbe  „Er  hat 
mich  getäuscht,  doch  ich  kannte  ihn  ja;“  und  „Er 
hat  mich  nicht  getäuscht,  wreil  ich  ihn  kannte? “ 
Bemerkenswerth  war  auch  die  Beschränkung  oder 
Aufhebung  des  me  decepit,  da  nur  me  bereits  aus¬ 
gesprochen  ist,  decepit  aber  erst  spät  nachfolgt. — 
Da  IV olf  über  die  Worte  §.  18.  N  ondum  pal  am 
factum  erat ,  occidisse  remp.  quum  tihi  arbitria 
funeris  soluehantur ,  geurtheilt  hatte  „De  puerili 
imitatione ,  qua  Auctor  expressit  sive  exscripsit 
Locum  in  Pis.  §.21.  judicem  constituo  unumquem- 
que ,  qui  suhtili  judicio  palere  sihi  pidehitur “  etc., 
so  meint  der  Herausg. ,  dieser  Tadel  betreffe  den 
Gebrauch  zweyer  Wörter  arbitria  funeris ,  welche 
in  Or.  Pison.  wieder  vorkämen,  und  zeigt  nun  an 
rnehrern  Stellen  der  ersten  und  zweylen  Orat.  in 
Catil.,  dass  Cic.  kein  Bedenken  getragen,  ähnliche 
Ausdrücke,  z.  B.  sentina ,  partem  subselliorum  nu- 
dam  atque  inanem  reliquerunt  und  andere  zu  wie¬ 
derholen.  Diese  kleinliche  und  den  Sinn  des  Gegners 
gar  nicht  erfassende  Art  der  Widerlegung  können 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lit.-Ztg.  i833. 
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wir  um  so  weniger  billigen,  je  näher  gerade  hier 
die  rechte  Vertheidigung  lag,  wenn  die  folgende 
Periode  als  die  Erklärung  der  arbitria  funeris  ent¬ 
haltend  zugezogen  w'urde,  so  dass  in  der  Or.  Pis. 
derselbe  Ausdruck  eine  längere  Reihe  kräftiger  Satze 
schhesst  und  hier  eröffnet.  Auch  war  es  hier  ein 
namhafter,  realer  Sold ,  dort  beruht  er  in  der  Um¬ 
armung  des  Clod.  —  Auch  kann  in  Bezug  auf  §.  19. 
metum  bonis ,  spem  audacibus ,  tunorem  huic  or- 
dirii,  serpitutem  depulit  cipilati,  der  von  ll  olf 
als  poetisch  gerügte  Gebrauch  der  Dativen  nicht 
dadurch  hinreichend  gerechllertigl  erscheinen,  dass 
der  Herausg.  sagt,  es  seyen  diess  Dativi  commodi 
und  incommodi,  und  eben  so  spachrichtig  und  nach 
dem  Cic.  Sprachgebrauche  zulässig,  wie  in  den  von 
IV.  zur  Verhütung  des  Missbrauchs  angeführten 
Stellen  ad  Farn.  V,  20.  Ut  multa  tarn  grapis  Va- 
lerianis  praedibus  ipsique  T.  Mario  depeller etur , 
und  Tusc.  111,  32.  Ut  sibi  pirtutem  tr  ad  er  et  tur- 
pitudinemque  depeller  et ,  wo  praedibus  und  Mario 
von  grapis  abhängt,  sibi  von  traderet ,  welches, 
so  wie  grapis,  den  Dativ  nothwendig  fordert,  so 
dass  jedoch  ab  iis  und  a  se  dem  Verb,  depeller  e- 
tur  und  depeller  et  nicht  noch  ausdrücklich  beyge- 
fügt  zu  werden  brauchte.  Oder  würde  wohl  Cic. 
pro  Sext.  22.  staLt  c.aedem  a  pohis  liberisque  pestris, 
pastitatem  —  depuli,  auch  caedem  pohis  —  depuli 
zu  sagen  unbedenklich  gefunden  haben?  Das  wahre 
Verhältniss  des  abzuwendenden  Uebels  zu  dem  da¬ 
mit  Bedroheten  bezeichnet  nun  ebendie  sorgfältige, 
Zweydeutigkeit  vermeidende  Prosa  durch  die  Prä¬ 
position,  da  der  Dativ  pobis  heissen  würde  „Euch 
zu  lieb“4  und  in  diesem  Nebenbegriffe,  den  die 
Prosa  vermeidet,  die  Poesie  sucht,  liegt  ja  der 
Grund,  warum  jene  den  befreyeten  Gegenstand, 
nicht  den  begünstigten,  durch  a  pobis  bestimmt  be¬ 
zeichnet,  diese  beym  Dativ  die  Befreyung  gleich¬ 
sam  im  Helldunkel  denken  lässt.  Aber  eine  Ent¬ 
schuldigung  des  ungewöhnlichen  Dativ  hätte  der 
Herausg.  in  der  Unannehmlichkeit  finden  können, 
die  Präposition  drey  Male  wiederholen  zu  müssen, 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Furcht  und  Hoff¬ 
nung,  verglichen  mit  der  Sclaverey.  Man  würde 
daher  metum  bonis ,  spem  audacibus ,  timorem  huic 
ordini  eripui  und  dann  serpitutem  a  cid  täte  depuli 
erwarten.  Denn  die  Furcht  war  bereits  in  den  Ge- 
miilhern  der  Patrioten.  So  ist  den  frühem  Dativen 
auch  cipitati  angepasst  und  durch  depuli ,  welches 
für  den  letzten  Satz  geeigneter  war,  das  früher 
erwartete  eripui  ersetzt  worden.  Daher  dieses  wech¬ 
selseitige  Zeugma,  wofür  man  freylich  bey  Cicero 
schwerlich  ein  Beyspiel  finden  wird.  —  §•  20.  cujus 
ego  —  copiis ,  litteris  ita  sum  sustentatus ,  ut  meae 
calamitatis  non  adjutor  soluni,  verum  etiam  socius 
pideretur.  IV olf  meinte,  Cicero  würde. wohl  nicht 
gesagt  haben  socius  calamitatis,  „qni  ex  usu  La- 
tinorum  ipse  quaerit,  a  quo  sustentetur.  Melius 
erat  socius  periculorum.  ConJ.  ad  Quir .  §. 
j  20.44  Was  der  Herausgeber  hierauf  antwortet  und 
I  mit  Sellen  aus  Cicero  belegt:  „ socius  dicitur 
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luctus'y  solicitudinum ,  timoris ,  fortunarum,  dl - 
gnitatis  ,(e  diess  ist  nicht  geeignet,  Wolfs  Anstoss 
zu  lieben,  sondern  dass  nach  adjutor  noch  socius 
folgt,  da  letzterer  sich  nicht  weniger  als  der,  dessen 
Milgenoss  er  ist,  nach  Hülfe  umsieht ;  und  doch 
soll  wegen  verum  etiam  eine  Steigerung  in  socius 
liegen.  Der  Herausgeber  hätte  daher  als  Vertreter 
des  Redners  hervorheben  sollen,  dass  socius  als 
Mitgenosse  am  Wohle  und  Wehe  theiluehmender 
Freund  ist,  vergleiche  Cic.  Lael .  6.  facit  amicitia 
adversas  (res)  partiens  communicansque  leviores , 
und  diese  Herzlichkeit  stellt  den  P.  Sextius  in  die¬ 
sem  Falle  höher,  weil  Cic.  im  Exile  war,  und  er 
aucli  in  der  Entfernung  mit  ihm  litt.  Mit  noch 
grösserm  Rechte  lässt  sich  Anstoss  nehmen  an  ca- 
lamitatis  adjutor.  Denn  wenn  Cic.  ad  Att.  sagt 
hujus  belli  particeps  et  socius  et  adjutor  esse  cogor, 
statt  in  hello  adjutor;  so  ist  der  Krieg  kein  Un¬ 
glück,  wie  die  Verbannung,  und  müssen  die  W. 
particeps  und  socius  berücksichtigt  werden.  Denn 
wohl  linden  wir  Tusc.  I,  12.  adjutores  in  proeliis 
victoriae ,  oder  pro  Flacc .  1.  socio  atque  acljulor e 
consiliorum  periculorumque  meorum ,  aber  wo  Ge¬ 
duld,  nicht  Tbätigkeit  nöthig  ist,  da  passt  adjutor 
nur  mit  in  oder  ad,  nicht  aber  mit  dem  Genitiv, 
und  malorum  oder  calamitatis  adjutor  lässt  sich 
lat.  nicht  so  sagen,  wie  scelerum  adjutor ,  der  sce- 
lera  zu  Stande  bringen  hilft.  Doch  unsere  Absicht 
kann  nicht  seyn,  die  vorliegende  Rede  noch  ver¬ 
dächtiger  zu  machen  (wozu  sich  nicht  so  gar  wenig 
Anlass,  ausser  dem  von  Wolf  bereits  benutzten,  in 
der  Rede  vorfindet),  sondern  nur  zu  zeigen,  mit 
welchem  Erfolge  Hr.  S ■  ihre  Vertheidigung  geführt 
habe.  Für  die  nächstfolgende  Stelle  §.  21.  studio, 
aniore ,  animo  huic  nec.essitudini  non  defuerunt,  wo 
Wolf  bemerkt  „  in  his  verbis  studio ,  amor  e, 
animo,  hoc  postremum  animo  iners  est  et  loco 
minime  aptum,u  wird  durchaus  nichts  gewonnen, 
wenn  derHerausg.  antwortet:  „ Animus  h.  I.  vim 
forlitudinis  et  constantiae  obtinet ,  ut  ad  Farn.  V, 
2.  si  virtute  atque  animo  non  restitissem ,  und  1,9. 
tanturn  vel  animi  fuisse  in  illo  ordine  vel  aucto- 
ritatis .“  Wolf  zweifelte  ja  nicht  daran,  dass  ani- 
mus  Muth  bedeuten  könne,  sondern  dass  es  nach 
studio  und  aniore  zufolge  der  bekannten  Eigen¬ 
tümlichkeit  dieser  Begriffe  passend  stehe,  und  eine 
schickliche  Gradation  bilde,  welche,  von  der  täti¬ 
gen  Verwendung  ( studio )  ausgehend,  durch  die  im 
Herzen  ruhende  Liebe  ( aniore )  zum  Muthe  {animo) 
fortschreitet.  Diess  ist  aber  eben  das  schon  ange¬ 
deutete  und  nachgewiesene  Uebel,  dass  Herr  S. 
Wolfs  Kritik  und  Meinung  oft  nicht  verstanden 
hat.  Diese  Tactlosigkeit  zeigt  sich  auch  in  der 
Vertheidigung  der  Worte  im  24.  §.  Quando  enim 
ego  huic  liomini  ac  liberis  ejus,  quando  omnes 
mei  gratiam  referent?  Da  zunächst  vorher  cluces 
et  principes  atque  auctores  salutis  meae  nur  im 
Allgemeinen  erwähnt  worden  waren:  so  war  es 
doch  auffallend,  wenn  der  R.  ohne  Nennung  des 
Namens  des  Cons.  Publ,  Lentulus,  an  diesen  jedoch 


(wie  man  erraten  muss)  denkend  sagt:  Quando 
enim  huic  homini  ac  liberis  ejus ,  quando  omnes 
mei  gratiam  referent?  Wenn  Wolf  homini  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  für  den  grössten 
Wohltäter,  von  dem  er  jetzt  von  Neuem  zu  spre¬ 
chen  beginnt,  nicht  geeignet  fand;  so  führt  der 
Herausg.  erwiedernd  acht  Stellen  aus  Cic.  an,  um 
zu  beweisen  „H omi nes  sine  adjectione  quadam 
clarissimi  viri  dicuntur  a  Cicerone.<(  Wenn  Cic. 
pro  lege  Manil.  vom  Pompejus,  von  dessen  Lobe 
diese  ganze  Rede  voll  ist,  den  Ausdruck  hunc  ho - 
minem  und  ähnliche  braucht;  so  kann  sich  Nie¬ 
mand  wundern,  während  Jeder  es  zum  wenigsten 
unartig  und  durchaus  nicht  der  Weise  des  Cic.  an¬ 
gemessen  nennen  wird,  dass  der  mit  vielen  unnö¬ 
tigen  und  übertriebenen  Phrasen  dankende  Redner 
bey  der  Bezeichnung  des  verehrten  Mannes ,  des 
gegenwärtigen  Consuls,  so  ganz  und  gar  aus  der 
Rolle  fällt.  —  Die  zur  Entschuldigung  der  Ausdr. 
§.  25.  vos  frequentissimos  in  Capitolium  convocavit 
beygebrachten  Stellen,  wo  frequentissimus  Senatus 
vorkommt,  richten  nichts  ,aus:  das  Verb,  convo - 
care  fehlt  in  allen,  und  auf  diese  Verbindung  kam 
es  an.  Für  den  erwünschten  Erfolg  der  Berufung 
mag  wohl  der  Superlativ  passen,  aber  nicht  für 
die  dringendste  Berufungsformel.  —  Im  Anfänge 
des  27.  §.  Ad  haec  non  modo  adjumenta  salutis , 
sed  etiam  ornamenta  dignitatis  meae  reliqua  vos 
iidem  acldidistis.  Wolf  sagt:  „ Incongrua  con- 
structio  Addidistis  reliqua  ad  haec  adjumenta  et 
ornamenta.  Statim  ajferuntur  ista  Reliqua!  Was 
Wolf  damit  gemeint,  scheint  der  Herausg.  nicht 
begriffen  zu  haben,  weil  er  kurz  widersprechend 
bey  fügt:  „Nam  permag  na  vis  est  pronomirium 
vos  iis  dem:  quae  TVolßus  neglig enter  praeter- 
misit  aut  dolose  retieuit.  Wolf  nahm  Anstoss 
an  reliqua  ad  haec ;  auf  vos  iidem  kam  hier  nichts 
an.  Hr.  S.  meint  aber,  es  fehle  in  diesem  Satze 
eine  Beziehung  auf  den  Lentulus,  dessen  Verdienste 
um  Cicero  vorher  gerühmt  worden.  „In  vulgata 
lectione  nihil  hujusmodi  erat;  sed  unius  litterae 
mutatione  nos  fecimus,  ut  esset ,  quum  pro  iidem 
poneremus  ei  dem.  Dcitivus  h.  I.  eandem  vim  ha¬ 
bet,  atque  in  Perr.  II,  2,  8.  „ hunc  hominem  Pe- 
neri  absolvit ,  sibi  condemnavit.  Unter  dem  Texte 
erklärt  der  Herausg.  dieses  eidem  durch  „eodem 
auctore ,  eodem  referente ,  Lentulo  Consule.{(  Rec. 
muss  gestehen,  dass,  obgleich  vorausgegangen  war 
idem  Corisul  curavit,  ut  etc.  der  Redner  doch  nicht 
folgen  lassen  konnte  Ad  haec  —  reliqua  vos  eidem 
addidistis,  sondern,  wenn  anders  dieser  Dativ  un- 
zweydeutig  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist,  würde 
Eidem  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen.  Bald  dar¬ 
auf  vertheidigt  der  Herausg.  ut  agerentur  gratiae, 
qui  e  municipiis  venissent  {Ernesti  verlangte  iis 
qui.  Wolf  stimmt  bey — ) ,  durch  andere  Stellen  des 
Cic. ,  wo  der  Dativ  des  Demonstr.  vor  dem  Relat. 
fehle.  Phil.  V,  7.  dividebat  agros ,  quibus  volebat • 
Hier  deutet  ja  quibus  {sc.  dividi)  das  ausgelassene 
iis  offenbar  an.  Hr.  5.  hat  nicht  überlegt,  dass 
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der  Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  des  ausgelassenen  , 
Pron.  demonstr.  ohne  Andeutung  durch  das  Pion, 
relat.  nicht  errathen  werden  kann.  De  Orat.  II, 
i5,  63.  hominumque  ipsorum  non  solum  res  gestae 
(explicentur) ,  secl  eticim  qui  ( hominum )  fama  an 
nomine  excellant ,  gehört  durchaus  nicht  hierher, 
und  eben  so  wenig  die  Stellen,  in  welchen  der 
relative  Satz  einen  Nominativ  als  Subjectscasus  ver¬ 
tritt,  wie  in  der  vom  Herausg.  angeführten  Stelle  OfT. 
II,  22.  Nam  cui  res  erepta  est  (der  Beraubte),  est 
inimicus ,  cui  data  (der  Beschenkte)  etiam  dissi- 
mulat  etc.  Derselbe  Fall  findet  Statt  beym  Acc. 
Offic.  I,  n.  Nego  jus  esse,  qui  miles  non  sit  (ein 
Nichtsoldat)  pugnare  cum  koste .  Denn  hier  ist  der 
relative  Satz  erstlich  für  sich  gleich  einem  No- 
mitativ,  und  dann  wieder  in  Verbindung  mit  dem 
Infinitiv  pugnare  c.  h.  gleich  dem  Subjecte.  Alle 
diese  Beyspiele  beweisen  also  nicht,  dass  iis  vor 
qui  —  venissent  wegfallen  könne.  Wir  bedauern, 
indem  wir  durch  die  Grenzen  des  Raums,  den  die 
Anzeige  einer  so  kleinen  Schrift  einnehmen  darf, 
abzubrechen  uns  genöthigt  sehen,  das  Urtheil  wie¬ 
derholen  zu  müssen,  dass  Hr.  S.  dem  Geschäfte 
der  Verteidigung  dieser  Rede  nicht  gewachsen  ist, 
und  wünschen,  dass  er  bey  der  nun  einmal  über¬ 
nommenen  Fortsetzung  nicht  in  Schutz  nehmen 
möge,  was  sich,  wenn  auch  grammatisch,  doch 
von  Seiten  des  gesunden  Geschmacks  als  des  Cic. 
Würdiges  nicht  rechtfertigen  lässt,  und  die  Mei¬ 
nung  des  Gegners  zuvor  ganz  genau  erforsche  und 
prüfe,  damit  nicht  Streiche  geführt  werden ,  welche 
den  Gegner  nicht  treffen  können,  und  die  Leser 
nur  mit  Ueberdruss  erfüllen.  Für  das  Aeussere 
dieser  Schrift  ist  trefflich  gesorgt.  B.  6. 

Marcus  Tullius  Cicero  von  dem  Redner.  Drey 
Gespräche,  Uebersetzt  und  erläutert  von  Frieclr . 
Karl  fVolff.  Zweyte,  ganz  von  Neuem  gear¬ 
beitete  Auflage.  Altona,  bey  Hammericli.  i83o. 
VIII  und  55o  S.  8.  (l  Thlr.  20  Gr.) 

Wir  freuen  uns,  dass  Hr.  fVolff  durch  den 
Verkauf  der  ersten,  1801  erschienenen  Auflage  An¬ 
lass  erhalten  hat,  sein  fleissig  gearbeitetes  Werk 
von  Neuem  durchzumustern,  wobey  ihn,  wie  er 
in  der  Vorrede  sagt,  die  strenge  Meinung  leitete, 
dass  es  ganz  von  Neuem  gearbeitet  werden  müsste, 
um  es  den  Forderungen ,  welche  man  jetzt  an  eine 
Uebersetzung  macht,  näher  zu  bringen.  „Denn 
wer  die  frühere  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen  sich 
die  Mühe  nehmen  will,  wird  bemerken,  dass  fast 
keine  Periode  ohne  die  wesentlichsten  Veränderun¬ 
gen  geblieben  ist.“  —  Ferner  sagt  derVerf :  „Ein 
\Verk  zu  geben,  das  auch  ohne  Vergleichung  mit 
der  Urschrift  für  sich  verstanden  werden  und  ge¬ 
fallen  könnte,  und  zugleich  von  Cicero’’ s  Geiste  und 
Tone  den  Deutschen  so  viel  darzustellen ,  als  mög¬ 
lich  wäre,  war  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte.“  — 
„Was  die  Anmerkungen  betrifft,  so  habe  ich  den¬ 
selben,  in  so  fern  sie  geschichtlichen  und  antiqua¬ 


rischen  Inhalts  sind  ,  weniger  geändert.  Doch  habe 
ich  überall  mehrere  kurze  kritische  hinzugefügt, 
und  alle  abweichenden  Lesarten  angeführt,  die  mir 
einiger  Aufmerksamkeit  würdig  schienen,  um  die¬ 
jenigen  zu  rechtfertigen,  denen  ich  in  der  Ueber¬ 
setzung  den  Vorzug  ertheilt  habe.“  Wir  glauben 
daher  dem  Verf.  sowohl,  als  denen,  welche  diese 
Uebersetzung  zu  benutzen  gedenken,  eine  Ver¬ 
gleichung  der  zweyten  Auflage  mit  der  ersten  schul¬ 
dig  zu  seyn,  wobey  wir  die  Absicht  des  Uebersetzers 
vor  Augen  behalten  und  den  deutschen  Sprachge¬ 
brauch  nicht  weniger  als  den  lateinischen  des  Ori¬ 
ginals  beachten.  Um  nicht  Unnöthiges  zu  erwäh¬ 
nen,  wollen  wir  die  wh'klichen  Verbesserungen, 
welche  überall  zu  finden  sind  ,  nicht  einzeln  erwäh¬ 
nen  ,  sondern  lieber  unsere  Ansicht  über  solche 
Stellen  aussprechen,  in  denen  uns  auch  die  vorge¬ 
nommene  Verbesserung  noch  nicht  ganz  Zusagen 
will.  Bey  einer  nähern  Vergleichung  der  ersten 
und  zweyten  Ausg.  dieser  Uebersetzung  sind  wir 
zu  dem Urtheile  gelangt,  dass  die  zweyte  Bearbei¬ 
tung  zwar  manchen  Fehler  der  ersten  verbessert 
und  sich  an  das  Original  genauer  anschliesst,  wo¬ 
bey  wir  nicht  blos  an  einzelne  Ausdrücke  denken, 
sondern  auch  an  die  Form  ganzer  Sätze:  dass  aber, 
wie  es  bey  dergleichen  Versuchen,  das  eigene  mit 
Geistesfre^heit  geschaffene  Werk  durchzufeilen 
und  zu  verbessern,  auch  Andern  off  gegangen  ist, 
neben  dem  Bessei’n  vielerley  Schlimmes  sich  ein¬ 
geschlichen  hat.  Und  namentlich  ist  die  erwähnte 
Freyheit  des  Ueberblicks  ganzer  Sätze,  die  leichte 
Verständlichkeit  für  deutscheOhren ,  die  Geschmei¬ 
digkeit  der  Satzfügung  und  Wortstellung ,  kurz,  der 
rechte  Tact  oft  verloren  gegangen,  welcher  in  der 
ersten  Ausgabe  im  Ganzen  nicht  zu  verkennen  war. 
Man  sieht  es  diesem  Verbesserungsversuche  zu  sehr 
an,  dass  sieh  der  Verfasser  allen  Fleisses  bemüht 
hat,  den  Cicero  ganz  wieder  zu  geben.  Dabey  ist 
nun  aber  der  deutsche  Zug  der  Gedanken-  und 
Wortreihe  oft  vernachlässigt  worden,  und  etwas 
Steifes,  Hölzernes  in  den  Satzbau  gekommen,  was 
unangenehm  auffällt,  und  wenn  es  auch,  an  die 
lat.  Worte  gehalten,  mehr  Anspruch  auf  Treue 
machen  mag,  doch  nicht  Beyfall  finden  kann  we¬ 
der  hey  denen  unter  den  Gebildeten,  welche  ei¬ 
nen  deutschen  Cic.  zu  lesen  wünschen,  noch  bey 
jungen  Studirenden ,  welche  von  der  gedruckten 
Uebersetzung  lernen  wollen,  das  bey  Anfängern 
so  gewöhnliche  Latein  -  Deutsch  zu  vermeiden. 
Der  Vortrag  hat  namentlich  in  längern  Sätzen,  in 
denen  die  Sprache  des  Cicero  einen  glänzenden 
Bau,  ein  Durchflechten  der  Sätze  liebt,  in  dieser 
Uebersetzung  nicht  etwas  Stattliches,  sondern  Ge¬ 
ziertes,  Gesuchtes,  und  doch  bey  aller  Berechnung 
Verfehltes.  Eine  sichere  Probe  lässt  sich  in  Bezug 
auf  diese  Schrjft  des  Cicero  gleich  mit  dem  ersten 
Cap.  des  ersten  Buchs  anstellen.  In  den  Vorieden 
pflegt  Cic.  allerdings  längere  Sätze  aufzubauen,  und 
so  stellt  sich  auch  der  Eingang  dieses  ersten  Buches 
dar  Allein  der  deutsche  Ueberselzer  darf  nicht 
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vergessen,  dass,  wenn  Cicero  dieselben  Gedanken 
auf  dieselbe  Weise  deutsch,  wir  wir  jetzt  zu  schrei¬ 
ben  pflegen,  hatte  vortragen  können  und  wollen, 
er  sich  gewiss  anders,  als  Hr.  PPolff  hier  gethan, 
würde  haben  vernehmen  lassen.  Wir  können  wohl 
voraussetzen,  dass  der  Uebersetzer  gleich  von  vorn 
herein  mit  allem  Fleisse  und  sorgfältiger  Prüfung 
die  Umarbeitung  seiner  frühem  Uebersetzung  vor¬ 
genommen  hat,  und  darum  wollen  wir  unsern  Le¬ 
sern  zu  eigener  Beurtheilung  unserer  ausgesproche¬ 
nen  Ansicht  einige  der  ersten  Satze  miltheilen. 
Zuerst  Hrn.  PP  olffs  Uebersetzung  nach  gegenwär¬ 
tiger  Ausgabe ,  damit  die  Perioden  sich  als  deutsche 
darbieten,  dann  möge  der  lat.  Text  folgen.  „  So  oft 
ich  nachsinne,  und  im  Gedächtnisse  alte  Zeiten  wie¬ 
der  auffrische,  pflege  ich  sehr  glücklich  zu  achten, 
Bruder  Q.,  jene  Männer,  die  während  der  besten 
Verfassung  des  Staats,  blühend  sowohl  durch  Ehren¬ 
ämter,  als  durch Thatenruhm,  so  durch  d. Leben  die 
Bahn  verfolgen  konnten ,  dass  .sie  entweder,  öffentli¬ 
chen  Geschäften  obliegend,  Gefahrlosigkeit,  oder  von 
denselben  sich  zurückziehend,  Achtung  erwarten 
durften.  Und  es  gab  eineZeit,  da  ich  glaubte,  auch 
ich  dürfte  an  fangen,  mich  auszuruhen,  und  die 
Seele  den  edlen  Wissenschaften,  die  uns  Beyde  er¬ 
freuen  ,  zuzuwenden,  wenn  die  unendliche  An¬ 
strengung  für  gerichtliche  Verhandlungen  die  ge¬ 
schäftige  Bewerbung,  nach  vollendeten  Ehrenäm¬ 
tern,  und  schon  in  der  Neige  des  Alters,  das  Ziel 
erreicht  hätte.  Diese  Hoffnung  aber  für  meine  Ge¬ 
danken  "und  Pläne  haben  Unfälle,  theils  harte,  die 
gemeinschaftlichen  Zeilverhältnisse,  theils  mannich- 
faltige,  mich  selbst  betreffende,  vereitelt.“  Cogi- 
tanti  mihi  snepenumero,  et  memoria  veiera  repe- 
tenti ,  perheati  fuisse,  Quinte  fr  ater,  illi  videri 
solent,  qui  in  optima  repuhlica ,  quum  et  fionori- 
bus  et  rerum  gestarum  gloria  ßorerent,  eum  vitae 
cursum  teuere  potuerunt ,  ut  vel  in  negotio  sine 
pericido ,  .  vel  in  otio  cum  dignitate  esse  possent. 
Ac  fuit  quidem ,  quum  mihi  quoque  initiurn  requi- 
escendi  atque  animum  ad  utriusque  nostrum  prae- 
clara  studia  referendi ,  fore  justum  et  prope  ab 
omnibus  concessum  arbiträrer ,  si  infinitus  foren- 
sium  rerum  labor,  et  ambitionis  occupatio ,  de- 
cursu  honorum ,  etiam  aetatis  flexu  constitissent . 
Quam  sperrt  cogitationum  et  consiliorum  meorum , 
tum  graues  communium  temporum ,  tum  varii  no- 
slri  casus  fefellerunt.  Um  unsere  Leser  auf  Ei¬ 
niges  aufmerksam  zu  machen,  wie  unbeholfen  und 
sonderbar  vornehm  thuend  nehmen  sich  die  Worte 
aus  nachsinne  —  im  Gedächtnisse  —  auffrische 
pflege  ich  —  zu  achten.  Wie  unglücklich  ist  der 
\  oc.  Bruder  Quinlus  angebracht,  wie  nachschlep¬ 
pend  jene  Männer !  Wer  wird  im  Deutschen  sagen 
blühend ,  durch  Ehrenämter ,  wer  die  beyden  Par- 
ticipia  erträglich  finden,  obliegend  —  sich  zurück - 
ziehend ,  in  otio ,  wohin  sie  sich  also  schon  mussten 
zurückgezogen  haben.  Was  soll  mich  vor  auszu- 
ruhen  und  dürfte ,  welches  Wort,  ohne  Ersatz  für 
fore  zu  geben,  unnöthig  ist,  und  von  mit  vollem 


Rechte  viel  zu  entfernt  steht.  Auch  mit  einmüthi - 
ger  Bewilligung  gibt  nicht  (wie  im  Lat.  ab  omni¬ 
bus  concessum )  zu  erkennen,  wer  die  Bewilligen¬ 
den  sind-  Dann  hat  sich  der  Uebersetzer  ängstlich 
an  den  Gebrauch  und  die  Stellung  der  Ablativen 
decursu  und  flexu  am  Ende  des  Satzes  gehalten  5 
und  bey  der  Neige  des  Alters  denkt  man  wahr¬ 
haftig  doch  nicht  an  aetatis  flexu .  Die  Neige  ist 
ja  nicht  das  Neigen,  sondern  das  im  Glase  Uebrig- 
gebliebene,  hier  ein  widriges  Bild  der  letzten  Le¬ 
benstage.  Fast  Lachen  erregt  die  Hoffnung  für 
die  Gedanken .  Endlich  missfällt  uns  die  gesuchte 
Apposition,  die  gemeinschaftlichen  Zeitumstände , 
an  welchem  Ausdrucke  ein  deutscher  Leser  auch  an 
sich  schon  Anstoss  nehmen  wird.  Denn  unter  Zeit¬ 
umständen  lebt  Jeder,  aber  Glück  und  Unglück 
trifft  nicht  nothwendig  Alle  oder  Viele  zugleich. 
In  vieler  Hinsicht  geschmeidiger  und  dem  Gedan¬ 
ken  des  Cic.  angemessener  hat  Hr.  I^Volff  in  der 
ersten  Ausgabe  diese  drey  Satze  ausgedrückt,  we- 
niger  jedoch  von  vorn  herein,  obwohl  die  Anrede 
an  den  Bruder  an  einer  schicklichem  Stelle  steht. 
,1  So  oft  ich  nachsinne,  und  das  Andenken  an  die 
Vergangenheit  erneuere,  pflege  ich  diejenigen,  mein 
Bruder  Q  ,  sehr  glücklich  zu  achten,  die  in  den 
besten  Zeiten  der  Bep. ,  unter  dem  Glanze  der 
Ehrenämter  und  in  der  Blüthe  eines  durch  Thaten 
erworbenen  Ruhms,  so  ihren  Pfad  durchs  Leben 
forlwandern  konnten,  dass  weder  die  Verwaltung 
der  öffentlichen  Aemter  ihre  Sicherheit  fährdete, 
noch  die  Zurückziehung  ihr  Ansehen  minderte.“ 
Rec.  findet  dieses  nachsinnen ,  so  allein  hingestellt, 
ganz  unpassend,  und  würde  die  ersten  Zeilen  etwa 
so  übersetzen,  dass  sie,  au  den  Bruder  gerichtet, 
nicht  so  in  der  Schmirbrust  und  dem  Reifrocke 
einher  gehen,  und  doch  nichts  Wesentliches  ver¬ 
lieren:  ppr enn  ich  oft  im  Stillen  mich  wieder  der 
alten  Zeit  erinnere ,  kommen  mir  immer ,  Bruder 
Quint-us ,  jene  als  recht  glückliche  Menschen  vor , 
die  unter  einer  trefflichen  Staatsverfassung,  durch 
Ehrenämter  und  Thatenruhm  ausgezeichnet ,  ihr 
Leben  so  in  stetem  Gange  zu  erhalten  vermochten , 
dass  sie  bey  ihrer  Geschäftstätigkeit  nichts  zu 
fürchten  hatten,  und ,  lebten  sie  zurückgezogen , 
Achtung  gemessen  konnten.  Die  Worte  des  1.  Cp. 
us  fluctibus,  qui ,  per  nos  a  comrnuni  peste.de- 
pulsi ,  in  nosmet  ipsos  redundarunt ,  übersetzt  Hr. 
Pk/olff  „die  durch  mich  vom  Staate,  dass  sie  ihm 
nicht  schaden  konnten,  abgetrieben,  auf  mich  selbst 
zurückgeströmt  sind.“"  Die  Worte  dass  —  konnten 
sind  überflüssig  und  lästig,  statt  die  durch  mich 
von  der  Vernichtung  des  Staats  abgehalten  etc. 
Die  nächstfolgende  Stelle  nach  der  ersten  Ausgabe: 
,,Doch  dieser  schmerzlichen  Ereignisse  ungeachtet, 
und  so  beengt  meine  Zeit  auch  ist,  will  ich  gleich¬ 
wohl  meiner  Neigung  naehhängen  und  alle  Müsse, 
die  ich  bey  den  tückischen  Anschlägen  meiner 
Feinde,  bey  der  Verlheidigung  meiner  Freunde, 
und  bey  meinen  Arbeiten  für  den  Staat  erübrigen 
kann,  vorzüglich  zum  Schreiben  anwenden,“  hätte 
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der  Verfasser  stehen  lassen  sollen.  Denn  was  er  in 
der  zweyten  Ausg.  bietet,  trägt  die  Spuren  ängst¬ 
lichen  Anschliessens  an  den  lat.  Text  auf  der  ei¬ 
nen  Seite,  und  auf  der  andern  ein  willkürliches 
Abweichen  unverkennbar  und  bis  zur  Unvei’ständ- 
lichkeit  an  sich,  wodurch  in  die  ersten  Zeilen  eine 
widrige  Zerbröckelung  gekommen  ist.  „Dem  un¬ 
geachtet  aber ,  in  einer  solchen  Lage,  wiewohl  theils 
durch  die  Ereignisse  bekümmert,  theils  durch  die 
Zeit  beschränkt,  will  ich  alle  Müsse,  die  mir  ent¬ 
weder  die  Arglist  der  Widersacher,  oder  die  Ver¬ 
teidigung  der  Freunde,  oder  die  Geschäftigkeit 
für  den  Staat  gestattet,  besonders  zum  Schrei¬ 
ben  anwenden.  “  Cicero  schrieb :  Sed  tarnen  in  his 
vel  asperitatibus  rerum ,  vel  •  angustiis  temporis 
obsequar  studiis  nostris,  et,  quantum  mihi  vel 
fraus  inimicorum ,  vel  caussae  amicorum ,  vel 
resp.  tribuet  otii,  ad  scribenclum  potissimum  con¬ 
fer  am.  Wir  fügen  die  nächstfolgenden  Sätze  bey: 
Tibi  vero ,  frater ,  neque  hortanti  cleero ,  neque 
roganti.  iVn;«  neque  auctoritate  quisquam  apud 
me  plus  valere  te  potest ,  neque  voluntate.  Diess 
wird  in  der  zweyten  Ausgabe  so  übersetzt:  „Du 
aber,  Bruder,  sollst  umsonst  weder  mich  ermahnt, 
noch  gebeten  haben.  Denn  weder  durch  Ansehen 
kann  Jemand  mehr,  als  Du,  über  mich  vermögen, 
noch  durch  Wünsche. Die  Stellung  des  Wortes 
umsonst  ist  ungeschickt,  und  ohne  Noth  die  erste 
Person  in  deero  vermieden;  auch  missfällt  die  Zu¬ 
sammenstellung  von  kann —  vermögen ,  so  wie  der 
Gegensatz  von  durch  Ansehen  —  durch  Wünsche. 
Die  erste  Ausg.  befriedigt  um  etwas  mehr:  „Deine 
Ermunterungen  besonders,  lieber  Bruder,  und  deine 
Bitten  sollen  nicht  fruchtlos  seyn  (besser:  will  ich 
nicht  unbeachtet  lassen ).  „Denn  ich  wüsste  Nie¬ 
manden,  dessen  Ansehen  mehr  bey  mir  gölte,  als 
das  deinige,  und  dessen  Wünsche  ich  lieber  be¬ 
friedigte.“  Die  Auflösung  am  Anfänge  und  am 
Ende  diesesSatzes  zeugt  von  dem  richtigen  Gefühle, 
dass  man  nicht  sagen  kann:  es  vermag  Einer  viel 
bey  einem  Andern  durch  Wünsche.  Entweder 
bedeutet  auctoritate  und  voluntate ,  durch  dieAeus - 
serung  seiner  Ansichten  und  Wunsche,  oder,  wenn 
auctoritas  das  Ansehen  heissen  soll,  so  muss  vo- 
luritas  Wohlwollen ,  Freundlichkeit  seyn ,  welche 
sich  durch  Bitten  ausspricht,  so  wie  jenes  durch 
Ermunterungen.  —  Der  Anfang  des  2.  Cap.  Ac 
mihi  repetenda  est  veteris  cujusdam  memoriae 
non  sane  satis  explicata  recordatio ,  sed,  ut  arbi - 
tror,  apta  ad  id ,  quod  requiris,  ut  cögnoscas, 
quae  viri  omnium  eloquentissimi  clarissimicjue  sen- 
serint  cle  omni  ratione  clicendi,  übersetzt  llr.  W. 
in  der  2.  Ausgabe:  „Und  jetzt  muss  ich,  was  ich 
ehemals  gedacht  (?)  zu  haben  mich  erinnere,  mir 
wieder  vergegenwärtigen,  das  (und  was),  obgleich 
noch  nicht  hinlänglich  entwickelt,  doch,  wie  ich 
glaube,  auf  drin  Verlangen,  die  Meinungen  der 
beredtesten  und  berühmtesten  Männer  über  die  ganze 
Redekunst  kennen  zu  lernen,  eine  passende  Be¬ 
ziehung  hat.  ‘  Firn.  Wolff  gelten  in  dieser  Ausg. 


die  Worte  veteris  memoriae  —  recordatio ,  Erin¬ 
nerung  an  das,  was  Cicero  früher  einmal  gedacht, 
wie  Ernesti  diese  Worte  erklärte.  In  der  ersten 
Ausg.  übersetzt  er:  „Jetzt  muss  ich  die  Erinnerung 
an  eine  gewisse,  vor  vielen  Jahren  mir  raitgetheilte, 
Erzählung  wieder  aufwecken,  die,  wenn  sie  gleich 
meinem  Gedächtnisse  nicht  mehr  so  ganz  lebhaft 
gegenwärtig  ist,  doch,  wie  ich  glaube,  auf  dein 
Verlangen  —  Beziehung  hat.“  Die  ganze  Schrift 
vom  Redner  gründete  sich  nämlich,  wie  auch  Hr. 
Wolff  in  der  g*  Anmerkung  zum  ersten  Buche  (erste 
Ausg.)  darthut,  zufolge  des  4.  Cap.  im  III.  Buche 
(vergl.  I,  7,  24.  8,  29.)  auf  das  ihm  vom  C.  Cotta 
milgelheilte  Gespräch  (teßtomorfo  locos  ac  sen~ 
tenticts  hujus  disputationis)  des  L.  Crassus  und 
des  M.  Antonius ,  welches  Cicero  im  Geiste  dieser 
beyden  Redner  weiter  auszuführen  suchte.  Die 
Erinnerung  an  diese  frühere  Mittheilung  des  Cotta 
konnte  nun  Cicero  mit  vollem  Rechte  und  dem 
Sprachgebrauche  gemäss  veteris  cujusdam  memoriae 
recordatio  nennen.  Denn  was  man  früher  einmal 
selbst  gedacht  hat,  wird  man  wahrhaftig  nicht  vß- 
tus  quae  dam  memoria  irgendwo  genannt  finden, 
da  sich  memoria  jedes  Mal  auf  früher  Empfangenes, 
gleichviel  ob  Gehörtes  oder  Geschehenes,  bezieht. 
Eben  so  wenig  passt  veteris  und  cujusdam  zu  einem 
nur  durch  eigenes  Nachdenken  früher  einmal  ge¬ 
fassten  Urtheile.  In  der  10.  Anmerkung  der  2. 
Ausgabe  ändert  also  der  Verf.  seine  Ansicht  von 
dieser  Stelle,  ohne  uns  überzeugen  zu  können,  da 
die  ihm  beliebte  Bedeutung  des  Wortes  memoria 
nicht  weiter  begründet  wird. —  Der  nächstlolgende 
Satz  ist  durch  Aufhebung  der  für  den  deutschen 
Leser  nothwendigen  Parenthese  ( quoniam  —  con- 
sequuti  sumus) ,  durch  welche  in  der  ersten  Ausg. 
das  Verständniss  sehr  unterstützt  wird,  in  der  2. 
Ausgabe  höchst  unbeholfen  und  schwerfällig  auf¬ 
getreten:  „Denn  du  wünschest,  wie  du  oft  geäus- 
sert  hast,  da  das  nur  eben  angelegte  und  in  rohen 
Umrissen  entworfene  Werk,  das  dem  Knaben  oder 
Jünglinge  aus  dem  Pulte  ( ex  commentariolis  nostris ) 
entschlüpfte,  kaum  eines  solchen  Alters  würdig  ist, 
und  einer  solchen  Erfahrung,  als  ich  aus  den  ge¬ 
richtlichen  Verhandlungen,  so  vielen  und  wuchti¬ 
gen  (ex  causis ,  quas  cliximus,  tot  tantisque) ,  er¬ 
langt  habe,  dass  ich  über  eben  diese  Gegenstände 
etwas  Gefeilteres  und  Vollendeteres  vortrage;  und 
du  pflegst“  u.  s.  w.  Hier  fängt  die  1.  Ausgabe 
schicklicher  Weise  einen  neuen  Satz  an:  „Auch 
pflegst  du“  u.  s.  w.  Diese  Schwerfälligkeit  und 
latinisirende  Steifheit  hätte  der  Uebers.  wenigstens 
dadurch  mildern  können,  wenn  er  die  ersten  W? 
des  Nachsatzes  dass  ich  vor  da  das  gestellt  hätte, 
um  doch  das  Object  des  Wunsches  der  Form  nach 
anzudeuten,  wenn  auch  die  fernere  Darlegung  des 
Wunsches  einem  längern  Zwischensätze  Platz  ma¬ 
chen  musste.  Unsere  deutsche  Vortragsweise  eignet 
sich  aber  überhaupt  nicht  fiir^so  lange  Zwischen¬ 
sätze  und  wir  bedürfen  der  Parenthese  in  solchen 
I  Fällen,  um  verständlich  zu  werden.  Und  an  dieser 
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Stelle,  welche  Undeutlichkeit  in  den  Worten  so 
vielen  und  wichtigen  —  dass  — .  Sollte  inan  nicht 
glauben,  dieses  dass  hänge  ab  von  so?  und  doch 
soll  es  den  lat.  Accus,  und  Infin.  ausdrücken  helfen, 
der  seine  Abhängigkeit  von  Vis  enim  am  Anlange 
des  Satzes  ohne  alle  Zweydeutigkeit  verrälh,  wäh¬ 
rend  wir  im  Deutschen  auf  die  Part,  dass  beschränkt 
sind.  Aber  auch  die  Worte  quem  ex  causis ,  quas 
diximus ,  tot  tantisque  consecuti  sumus  sind  die  einer 
Apposition  ähnlich  nachschleppenden  Worte  ,,  so 
vielen  und  wichtigen “  in  der  ersten  Ausgabe  weit 
besser  iibergetragen :  ,,als  ich  aus  öffentlichen  Ver¬ 
handlungen  von  so  grosser  Mannichfaltigkeit  und 
Wichtigkeit  gesammelt  habe. “  Hier  ist  die  lat. 
Wortstellung  beachtet  und,  wenn  auch  etwas  breit, 
doch  nicht  lästig  fürs  Ohr,  den  W.  tot  tantisque 
ein  Nachdruck  gegeben.  Wer  wird  ferner  Folgen¬ 
des  erträglich  finden,  was  wir  in  demselben  2.  Cp. 
der  2.  Ausg.  lesen?  „Denn  wohin  du  Seele  und 
Gedanken  richten  magst  ( quocunque  te  animo  et 
cogitatione  converteris ,  wohin  du  dich  mit  auf¬ 
merksamem  Blicke  wendest ),  sehr  viele  treffliche 
Männer  wirst  du  in  jeglicher  Art  von  Kenntnissen 
sehen,  nicht  blos(?)  in  den  gemeinen,  sondern  bey- 
nahe  in  den  wichtigsten  ( non  mediocrium,  sed  prope 
maximaruni ).  Denn  wer  sollte,  wenn  er  berühm¬ 
ter  Männer  Wissenschaft  nach  ihrer  Thaten  Nutzen 
oder  Grösse  ermessen  will,  nicht  dem  Redner  den 
Feldherrn  vorziehen?“  Wenigstens  hätte  doch  die 
Negation  nicht  vorn  stehen  sollen.  Denn  wer  sollte 
nicht ,  wenn — .  Wie  ängstlich  dem  Lat.  angepasst 
ist  der  nächste  Satz:  „Und  doch  wer  könnte  be¬ 
zweifeln,  dass  wir  treffliche  Kriegsanführer  aus 
unserm  Staate  allein  beynahe  unzählige,  in  der 
Beredtsamkeit  aber  vorragende  Männer  kaum  wenige 
anführen  können? “  Quis  autem  duhitet ,  quin  belli 
duces  praestantissimos  ex  hac  una  civitate  paerie 
innumerabil es ,  in  clicendo  autem  excellentes  vix 
paucos  proferre  possimus?  Die  in  der  ersten  Ausg. 
gebrauchte  Wendung,  „dass  unser  Staat  allein  die 
vortrefflichsten  Kriegsanführer  in  fast  unzählbarer 
Menge,  und  dagegen  nur  einzelne  in  der  Beredt¬ 
samkeit  hervorragende  Männer  aufstellen  könne,“ 
konnte  allenfalls  verändert  werden  in:  „ dass  wir 
aus  unserm  Staate  allein  —  kaum  wenige  —  an¬ 
führen  können aber  innumerabiles  und  vix  pau¬ 
cos  y  wie  im  Lat.  wohl  geschehen  konnte,  als  Ad- 
jectiven  nachzuschleppen,  ist  im  Deutschen  uner¬ 
träglich.  Eben  so  übel  ist  die  vermeintliche  Ver¬ 
besserung  gerathen,  welche  die  nächste  Stelle  er¬ 
fahren  hat.  „Ferner  Männer,  die  durch  Klugheit 
und  Weisheit  einen  Staat  zu  regieren  und  (zu) 
lenken  wussten,  haben  viele  zu  unserer,  mehrere 
zu  unserer  Vater  Zeit,  ja  selbst  der  Vorfahren, 
gelebt  — .“  Die  Stellung  der  Worte  Männer  —  viele 
und  der  nachgeschleifte  Genitiv  der  Vorfahren  ist 
fehlerhaft.  Wenn  viele ,  wie  im  Lat.  multi ,  an 
der  Stelle  bleiben  sollte;  so  musste  vorher  es  heissen 
Solcher  Männer ,  die  —  wussten ,  haben  viele  etc.; 
und  zur  Zeit  unserer  Väter ,  ja  selbst  der  Vor ¬ 
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fahren ,  erfordert  der  deutsche  Gebrauch.  Das  fol¬ 
gende  Ac  ne  quis  forte ,  cum  aliis  studiis ,  quae 
reconditis  in  artibus ,  alque  in  quadam  varietate 
literarum  versentur ,  magis  hanc  dicendi  rationemy 
quam  cum  imperatoris  laude  aut  cum  boni  sena - 
toris  prudentia  comparandam  putet;  convertat  ani- 
mum  ad  ea  ipsa  artium  genera ,  circumspiciatquey 
qui  in  iis  floruerint ,  quamque  multi :  sic  ficill  imey 
quanta  oratorum  sity  semper que  fuerit  paucitasy 
judicabit,  hat  Hr.  Wolfjfy  sich  ängstlicher,  als  in 
der  1.  Ausg.,  an  die  lat.  Wortfolge  anschliessend, 
so  übersetzt:  „Und  damit  nicht  etwa  einer  glaube, 
mit  andern  Beeiferungen,  die  entlegene  Kenntnisse 
und  gewissermaassen  mannichfaltige  Gelehrsamkeit 
erfordern,  müsse  man  eher  die  Rednergeschicklich- 
keit,  als  mit  des  Feldherrn  Ruhme  und  des  guten 
Senators  Verständigkeit  vergleichen;  so  wende  er 
den  Geist  auf  diese  Arten  von  Wissenschaften  selbst, 
und  beobachte,  was  für  Männer  in  denselben  ge¬ 
blüht  haben,  und  wie  viele;  dann  wird  er  am  leich¬ 
testen,  wie  klein  die  Anzahl  der  Redner  ist,  und 
immer  gewesen,  heurlheilen. u  Wollte  Hr.  TVolff 
seine  frühere,  weniger  genaue,  aber  geschmeidigere, 
Uebersetzung  dieser  Stelle  „Und  glaubte  Jemand 
vielleicht,  man  müsse  lieber  —  diese  Kunst  des 
Vortrags  vergleichen,  als  — ;  so  wende  er  auf  diese 
Arten  von  W'Üssensch.  selbst  den  Blick;  dann  wird  er 
am  leichtesten  erkennen,  wie  klein  die  Anzahl  der 
Redner  zu  allen  Zeilen  gewesen  ist,“  verbessern; 
so  durfte  er  nicht  das  Gute  daran  vertilgen  und 
eine  römisch -deutsche  Wortstellung  einführen ,  die 
das  Deutsche  nun  einmal  nicht  verträgt.  Hätte  er 
glaube  ( putet )  hinter  vergleichen  {comparandam) 
ausgedrückt,  so  würde  cum  aliis  studiis  aucli  seine 
Stelle  haben  behaupten  können,  so  aber  ist  der 
Satz:  mit  andern  —  müsse  man  —  vergleichen ,  viel 
zu  schroff  und  hart;  wie  denn  auch  weder  die 
Beeiferungen  (die  kein  objectives  Element  haben 
wie  studia )  und  die  entlegenen  Kenntnisse  {recon- 
dit.  arl.)  Rec.  nicht  gefallen  können,  noch  des  guten 
Senators  Verständigkeit  {boni  senat •  prudent.') 
Dann  denkt  man  bey:  wende  er  den  Geist  auf 
diese  Arten  von  Wissensclu  an  das  Studium  dieser 
Wissenschaften,  nicht  aber  an  die  Beurlheilung  ihrer 
Eigentümlichkeiten,  die  doch  gemeint  ist.  Das  durch 
einen  relativen  Satz  ausgedrückle  Object  der  leich¬ 
testen  Beurlheilung  wie  klein  — gewesen  durfte  nicht 
vor  das  Verbum  beurtheilen  gestellt  werden.  Allein 
quanta  —  paucitas ,  judicabit  sollte  auch  hinsicht¬ 
lich  der  Wortstellung  wiedergegeben  werden,  ohne 
dass  Hr.  kV ol ff  den  Genius  der  deutschen  Wort¬ 
stellung  erkannte.  An  diesen  zwey  ersten  Capp. 
können  unsere  Leser  wohl  wahrnehmen,  dass  das 
über  diese  zweyte  Ausgabe  ausgesprochene  Uriheil 
wohl  begründet  ist,  und  dass  Hr.  kVolff  nicht  wohl 
thut,  seine  frühem  Uebersetzungen  auf  diese  Art 
umzuarbeiten,  wie  er  es  an  dieser  Schrift  des  Cic. 
versucht  hat.  Soli  das  Uebersetzen  der  alten  Classi- 
ker  ins  Deutsche  noch  fernerhin  nützlich  seyn;  so 
muss  immer  sorgsamer  die  deutsche  Eigenthümlich- 
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heit  beachtet,  und  verhütet  werden,  dass  nicht  durch 
das  Studium  der  Classiker  der  deutsche  Vortrag  um 
oo  Jahre  zurückgeworfen  werde.  Diese  pedantische 
Nachahmung  der  lat.  Satz-  und  Wortverbindung 
und  Stellung  würde  dem  Studium  des  Alterthums 
unter  den  Deutschen,  deren  Literatur  immer  mehr 
zur  Selbstständigkeit  heranreift  und  sich  im  pro¬ 
saischen  Vortrage  mehr  der  Leichtigkeit  der  fran¬ 
zösischen  Conversationssprache  nähert,  als  dem  pe¬ 
riodischen  Baue  der  römischen  Bered tsainkeit,  mehr 
Gegner  als  Freunde  erwecken.  Doch  lässt  sich 
auch  nicht  verkennen,  dass  diejenigen  Stellen  des 
Cic. ,  in  denen  er  nicht  so  im  periodischen  Pompe 
einhergeht,  wie  in  den  Präfationen,  auch  unserm 
Uebersetzer  in  der  zweyten  Ausgabe  oft  wohl  ge¬ 
lungen  sind.  So  z.  B.  liest  man  im  9.  Cap.  des 
II.  B.  das  ausführliche  Lob  der  Beredtsamkeit  auch 
in  dieser  Uebersetzung  mit  wahrem  Vergnügen. 
Nur  an  dem  ungewöhnlichen  Ausdrucke  S.  194. 
§.  36  —  3 7.  ,,wie  man  Einteilung  und  Ordnung 
beschaffen  müsse,“  nahm  Rec.  Anstoss,  und  an 
der  vom  Lat.  abweichenden  Wendung  „so  ist, 
wenn  auch  einige  in  andern  Wissenschaften  sich 
gut  ausgedrückt  haben ,  diess  clemungeachtet  dieser 
Wissenschaft  allein  eigentümlich.  Aber  so  wie  der 
Redner “  u.  s.  w.  non.  si  —  loquuti  sunt ,  eo  minus 
id  est  huf  uh  unius  proprium ,  sed  ut  orator .  Rec. 
würde  so  ist  —  diess  nicht  darum  weniger  ein  Ei¬ 
genthum  dieser  Wissenschaft*  sondern  so  wie  der 
Redner —  „so  tragen  auch  Gelehrte  anderer  Wis¬ 
senschaften  ihre  Kenntnisse  zierlicher  ( ornatius  lie¬ 
ber  geschmackvoller)  vor,  wenn  sie  etwas  von  dieser 
Wissenschaft  gelernt  haben.“  Jenes  Aber  lässt  ja 
eine  Beschränkung  der  frühem  Behauptung  ( dem - 
ungeachtet)  erwarten,  während  der  mit  sed  anhe¬ 
bende  Salz  an  die  Stelle  des  durch  non  aufgehobe¬ 
nen  minus  das  Richtigere  setzen  soll.  Etwas  Ge¬ 
zwungenes  nimmt  man  auch  im  38.  §.  (obwohl  der 
Uebers.  die  Abtheilung  der  Capitel  in  Paragraphen 
ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat)  wahr:  ,,so  darf 
man  deshalb  nicht  als  einen  Theil  jener  Wissen¬ 
schaften  die  Beredtsamkeit  betrachten,  da  in  der¬ 
selben,  weil  viel  schon  natürliche  Anlage  der  Men¬ 
schen  vermag,  viele,  welchen  Beschäftigungsarten 
und  Wissenschaften  sie  auch  obliegen,  auch  ohne 
Unterricht  etwas  leisten.“  Ausser  der  dem  Originale 
zu  Liebe  verspäteten  Stellung  des  Wortes  die  Be¬ 
redtsamkeit  ,  missfällt  „ weil  viel  schon  —  vermag,“ 
an  diesem  Orte  eingeschoben,  wie  sich  wohl  im 
Lat.  thun  Hess  in  qua ,  quia  As  magna  est  in  ho - 
minum  ingeniis ,  eo  rriulti  etiam  sine  doctrina  ali - 
qhid  omni’um  generum  atque  artium  consequuntur . 
Rec.  würde  übersetzen :  Denn  in  ihr  gelangen 
Manche  vermöge  der  hohen  Kraft  der  natürlichen 
Anlagen  des  menschlichen  Geistes  auch  ohne  Un¬ 
terricht  in  Wissenschaften  jeder  Art ,  zu  einiger 
Geschicklichkeit.  Eben  so  wenig  spricht  den  deut¬ 
schen  Leser  die  Uebers.  der  nächstfolgenden  Stelle 
an:  Sed  y  quid  cujusque  sit  proprium ,  etsi  ex  eo 
judicari  polest ,  quum  videris ,  quid  quaeque  do- 


ceant.  „Aber  wenn  gleich,  was  jeder  eigentüm¬ 
lich  ist,  beurtheilt  werden  kann ,  wenn  man  unter¬ 
sucht,  was  jegliche  lehrt,“  statt:  Aber  lässt  sich 
auch  die  Eigentümlichkeit  einer  jeden  daraus  er¬ 
kennen ,  wenn  man  ihre  Lehrsätze  näher  betrach¬ 
tet ;  so  etc.  ReC.  führte  diese  aus  der  Mitte  des 
Werks  ohne  besondere  Wahl  entlehnte  Stelle  nur 
an,  um  nicht  das  Ansehen  zu  haben,  als  beurtheile 
er  das  Ganze  nach  den  ersten  zwey  Capiteln  des 
I.  Buchs,  die  er  naher  beleuchtete.  Da  der  Druck 
der  zweyten  Ausg.  etwas  gedrängter  ist,  als  in  der 
ersten,  dagegen  einige  kritische,  die  Uebersetzung 
rechtfertigende,  Anmerkungen  neu  hinzugekommen 
sind;  so  blieb  die  Bogenzahl  beynahe  unverändert: 
doch  enthält  die  zweyte  Ausg.  10  Seiten  weniger, 
als  die  erste.  B.  6* 

M.  Tullii.  Ciceronis  Oraliones  pro  lege  Manilia, 
in  L.  Catilinam ,  pro  A.  Licinio  Archia  poeta , 
pro  1'.  Annio  Milone.  Mit  historischen ,  anti¬ 
quarischen  u.  grammatischen  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauche,  von  F.  J.  Reuter.  Prof,  am 
kath.  Gymnas.  zu  Augsburg.  Augsburv ,  Verlag  VOI1 
Kollmann  et  Himmer  (W olilsche  Buchh.)  i83j. 
VIII  und  200  S.  8.  (18  Gr.) 

Der  Herausgeber  entschuldigt  diese  Ausg.  der 
schon  oft  für  Schulen  commentirten  Reden  des  Cic. 
mit  der  gewöhnlichen  Bemerkung,  dass  er  unter 
den  ihm  bekannt  gewordenen  Ausgaben  keine  ge¬ 
funden  habe,  welche  ganz  den  Erfordernissen  ,  wel¬ 
che  er  au  eine  gute  Schulausgabe  mache,  entspro¬ 
chen,  indem  einige  zu  viel,  andere  zu  wenig  zu 
enthalten  (dasselbe,  fürchtet  der  Herausg. ,  werden 
Andere  auch  über  seine  Bearbeitung  urtheilen),  wie¬ 
der  andere  sich  zu  viel  mit  der  Kritik  zu  befassen 
schienen.  „Den  Text  habe  ich  nach  Orelli’s  Re- 
cension  abdrucken  lassen  ,  ohne  jedoch  immer  seiner 
Autorität  zu  folgen;  an  gar  manchen  Stellen  glaube 
ich  mich  an  andere  Kritiker  halten  zu  müssen.“ 
Aller  kritischen  Erklärungen  habe  er  sich  enthalten, 
und  sie  fiir  den  mündlichen  Vortrag  aulgespart, 
von  den  Lesarten  aber  besonders  solche,  welche 
aus  innern  Gründeli  Gelegenheit  zu  einer  Erörte¬ 
rung  geben,  beygesetzt.  „Diess  durfte  aber  nicht 
bey  allen  wichtigen  Lesarten  geschehen,  da  in  Gym¬ 
nasien  keine  Philologen  gebildet  werden  sollen - .“ 

Ein  oft  vernommener,  aber  durchaus  unstatthafter 
Grund.  Es  werden  auf  Gymnasien  Philologen  so 
wenig  gebildet,  als  Theologen  und  Juristen;  aber 
aus  einer  philologischen  Vorbereitung  gehen  tüch¬ 
tige  Gelehrte  für  jede  Facullät.  hervor.  Nach  der 
Einleitung  in  jede  Rede  folgt  Eintheilung  und  In¬ 
halt.  Unter  dem  Texte  stellen  zunächst  die  Les¬ 
arten,  unter  diesen  in  zwey  Columnen  die  erläu¬ 
ternden  Anmerkungen.  Um  unsern  Lesern  an  die 
Hand  zu  geben,  was  sie  von  beyden  Abtheilungen 
dessen,  vras  Hr.  R.  dem  Texte  zugegeben  hat,  zu 
urtheilen  haben,  wählen  wir  den  Anfang  der Orat. 
pro  Milone.  Im  ersten  Cap.  finden  sich  hier  fol- 


127 


128 


ii  Ö  rn  i  s  c  li  e 

gende  zwey  kritische  Notizen.  Erstens  wird  dem 
inciderunt  auf  folgende  Weise  gegenübergestellt: 
yinciderint )  Codd.  und  Edd.“  Sollte  man  nicht 
glauben,  kein  einziger  Cod.  und  keine  Ed.  habe 
inciderunt,  wie  der  Herausg.  doch  selbst  im  Texte 
geschrieben  hat?  und  doch  sagt  Orelli  inciderunt 
e  FG.  ( d .  h.  Famil.  Germ.  Codicum)  Graec.  5. 
G.  P.  Die  zweyte  Lesart  betrifft  ,,non  afferunt 
tarnen  oratori  aliquid )  Codd.  u.  Edd.  nobis  affe¬ 
runt  tarnen  horrons  ahquid.  Ern.  Vermuthung , 
Sch.  (aber  nicht  nach  welcher  Ausg.)  Dass  Cod. 
Erf.  terroris  bietet,  Lamb.  non  weglässt,  Garatom, 
weil  einige  Handschrr.  für  Nam  illa  haben  Non 
illa,  vermut het,  Cicero  habe  Nec  illa  geschrieben, 
Alles  diess  ist  unerwähnt  geblieben.  So  kärglich 
sind  alle  die  Kritik  betreffenden  Angaben.  Von 
Garaloni's  Commentare  hat  der  Herausg.  gar  keine 
Kenntniss  genommen.  Die  Anmerkungen  zu  den 
bej^den  ersten  Paragraphen  sind  folgende:  §.  i.  novi 
judicii  forma.  S.  die  Einleitung.  —  inciderunt.  S. 
Zumpt  §.  52 1.  — -  veler.  consuet.  —  judiciorum. 
Worin  bestanden  diese?  —  corona  cinctus.  etc. 
D  er  Gerichtshof  bildete  einen  halben  Kreis,  in 
dessen  Mitte  die  Richter  waren.  Das  Volk  stand 
bey  den  Richtern  im  Halbzirkel  um  das  Tribunal. 
§.  2.  illa  praesiclia.  S.  die  Einleitung.  —  templis. 
pro  leg .  Man.  §.  l.  44.  70.  —  salutaribus  etc. 
Warum  setzt  Cicero  dieses  bey?  —  ne  non  timere 
quidem.  Vergl.  pro  Rose.  Am.  c.  54.  ne  pii  qui- 
dem  sine  scelere  esse  potuerunt  —  aliquo  ti- 
more  Zumpt  §.  129.  Vergl.  Cat.  I.  §.  i5.  —  ce- 
derem  tempori.  Wie  ist  dieses  zu  verstehen?  Vgl. 
pro  Sextio  c .  3o.  Cesseram  ...  invidiae  ...  tem¬ 
pori  ...  armis  ...  reipublicae.  Vergl.  unten  §.65. 
cedere  legibus ,  in  Cat.  J.  p.  22.  —  qui  putaret. 
Zumpt  §.  558.  —  eundem.  Zumpt  §.  697.  —  te- 
meritatem  multitudinis.  Zumpt  §.  672.  So  pro 
Arch.  §.  i4.  exemplorum  vetustas.  —  auctoritate 

annare.  Wie  ist  dieses  zu  verstehen? “ - Es 

bedarf  keiner  nähern  Bezeichnung  der  Manier,  welche 
der  Herausgeber  in  seinen  erläuternden  Anmerkun¬ 
gen  befolgt  hat.  Aber  kaum  begreiflich  ist  es,  wie 
Einer  in  unsern  Tagen  eine  Ausgabe  der  Reden 
des  Cicero  durch  solche  Fragen ,  wie  sie  fast  in  je¬ 
dem  Paragraphen,  oft  mehrere  hinter  einander,  Vor¬ 
kommen:  Wie  ist  diess  zu  erklären,  oder  zu  ver¬ 
stehen?  Welche  Figur ?  Warum?  und  dergl.  ver¬ 
unstaltet  drucken  lassen  kann.  Ein  non  plus  ultra 
der  Einfalt  im  Fragen  bietet  aber  folgende  An¬ 
merkung  dar  im  2 5.  §.  dieser  Rede:  ,, convocahat 
tribus .  Um  sie  durch  Versprechungen  für  sich, 
oder  vielmehr  für  die  Mitbewerber  des  Clodius  zu 
gewinnen.  Die  obrigkeitlichen  Personen  wurden 
aber  in  den  comitiis  centuriatis  gewählt;  wozu 
diente  also  die  Zusammenberufung  der  tribus?“— 
Welche  Art  von  Lesern  mag  sich  der  Herausg. 
gedacht  haben,  die  nach  der  gebotenen  Antwort: 
Um  sie  —  zu  gewinnen  noch  der  Frage  wozu  — ? 
bedürfen.  Dergleichen  Fragen  liest  man  im  pro¬ 
testantischen  Deutschland  nicht  einmal  mehr  in  den 
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Schriften,  welche  für  armselige  Lehrer  kleiner  un— 
achlsamei  Kinder  gedruckt  werden.  Und  diese  Ausg. 
dei  Reden  des  Cicero  soll  zum  Schulgebrauche  die¬ 
nen!  Und  welcher  Missgriff  in  den  häufigen  Cita- 
tionen  dei  Zumpt •  Grammatik!  Ein  Leser  der  Reden 
des  Cic.  soll  bey  den  oben  angef.  Wrorten  sine  aliquo 
timoT  e  oxx\.  Zumpt  verwiesen  werden !  Dagegen  nimmt 
sich  die  Frage  zum  1.  §.  als  ein  Beweis  von  Tact- 
losigkeit,  welche  nicht  zu  fragen  versieht,  gar  pos- 
sirlich  aus.  „ veterem  consuet.  —  judiciorum.  Worin 
bestanden  diese?  Wir  schlagen  von  ungefähr  Orat. 
I.  in  Catil.  §.  12.  auf,  ,, ex  urbe  ...  sentina.  Mit 
wem  ist  die  Stadt  verglichen?“  und  Orat.  II.  §.  2. 
„  evomuerit.  Von  wem  ist  diese  Metapher  herge¬ 
nommen?“  Or.  IV.  §.  17.  sed  nulli  sunt  inventi 
tarn  aut  fortuna  miseri  —  qui  non  cubile  ac  lectu- 
lum  suum  —  salvum  esse  velint.  Hierzu  folgende 
Anmerkung,  ,, cubile  ac  lectulum ,  Ist  dieses  in 
Bezug  auf  die  Bequemlichkeit,  oder  auf  ihre  Ar- 
muth  (statt  auf  ihr  Bedürfnisse  gesagt?  Genug, 
um  gegen  den  Ankauf  dieser  Ausgabe  zu  warnen, 
welche  durch  das  einzige  Eigenthümliche  (denn  hi¬ 
storische  und  autiquax’ische  Noten  und  Parallelstellen 
bielet  die  Schaar  der  übrigen  Schulausgg.  reichlich 
dar),  duichdie  in  die  Erklärung  eingestreuten  Fra¬ 
gen,  unter  denen  sich  Welche  Figur?  am  öfter¬ 
sten  wiedei holt,  lästig  und  widrig  wird.  Zuweilen 
betrifft  eine  solche  Frage  auch  die  Kritik,  aber 
ohne  Geschick.  Z.  B.  p.  Mil.  24,  64.  Scutorum, 
gladiorum  *  multituclo  cleprehendi  posse  inclicaba- 
tur.  Nullum  in  urbe  vicum,  nullum  angiportum 
esse  dicebant ,  in  quo  Miloni  non  esset  conducta 
domus ;  arma  in  villam  Ocriculanam  devecta  Ti - 
beri ,  domus  in  clivo  Capitolino  scutis  referta ; 
plena  omnia  malleolorum  ad  urbis  incendia  com— 
paratorum.  Hierzu  bemerkt  der  Herausg.  „  domus 
referta.  Ein  nominativus  solutus “  [als  Var.  lect. 
ist  „  domuni  refertam )  nach  Ern.  couject.  Sch.“ 
erwähnt  worden.]  „den  man  durch  eine  Aende- 
rung  vom  obigen  dicebant  erklären  kann.  Cic.  de 
Offic.Ill,  1 1.  sed utihtatis  specie  in  rejjublica  saepis - 
sime peccatur ,  ut  in  Cor  int  hi  disturbatione  nostri. 
—  Könnte  man  nicht  auch  durch  die  Interpunction 
helfen?“  Die  erwähnte Aenderung  würde  doch  wohl 
darin  bestehen,  dass  zu  clomus  gedacht  würde  di- 
cebatur,  wie  zu  nostri  (de  Offic.  III,  11.)  pecca- 
runt  aus  peccatur ;  dann  hört  domus  auf,  ein  no¬ 
minativus  absolutus  zu  seyn,  denn  sein  Stützpunct 
liegt  zwar  nicht  in  der  Form,  aber  in  dem  Sinne 
des  Verb,  dicebant.  Und,  fragen  wir,  durch  welche 
Interpunction  soll  geholfen  werden?  durch  ein 
Punet?  So  würde  ja  die  in  multitudo  —  indicaba- 
tur  ruhende  Entschuldigung  der  Rückkehr  zu  dem 
Nominativ  (domus)  noch  mehr  geschwächt.  Wir 
wollen  nicht  verkennen,  dass  der  Herausg.  es  bey 
dieser  Art,  den  Leser  zum  Nachdenken  zu  nöthi- 
gen,  sehr  gut  gemeint  habe.  Aber  für  so  wenig 
unterrichtete  Leser,  wie  sie  sichHr.  R.  im  Uebrigen 
gedacht  hat,  ist  diese  Frage:  wie  sich  durch  Aen¬ 
derung  der  Interpunction  helfen  lasse,  viel  zu  schwer, 
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und  an  dieser  Stelle  überhaupt  unpassend,  und  be¬ 
vor  sie  aus  de  Offic.  III,  1 1  •  die  vorliegende  Stelle 
erklären  können,  bedarf  es  der  Interpretation  jener 
Stelle,  welche  sich  der  Herausg.,  ohne  nähere  An¬ 
deutung  in  Betreff  des  nostri,  kahl  hinzusetzen  be¬ 
gnügt.  hat.  Möge  der  Erklärer  der  alten  Schrift 
seine  Schüler  oft  fragen,  wie  es  der  Grad  ihrer 
Kenntniss  erlaubt;  aber  diese  Fragen  für  ein  grösse¬ 
res  Publicum  drucken  zu  lassen,  und,  so  wie  hier, 
unpassende  Fragen  zu  verkaufen,  ist  durchaus  un¬ 
statthaft.  Oder  hat  der  Herausg.  durch  die  darge¬ 
botenen  Fragen  den  Unterricht  des  Lehrers  leiten 
und  nöthigen  wollen,  die  erforderliche  Antwort  zu 
geben?  Ein  Lehrer,  der  nicht  die  Schwierigkeiten 
oder  den  Anlass  zu  Fragen  selbst  zu  finden  weiss, 
wird  eben  so  wenig  die  rechte  Antwort  zu  geben 
vermögen.  Die  zahlreichen  Druckfehler  sind  gröss¬ 
ten  Theils  verzeichnet;  das  Aeussere  dieser  Ausg. 
ist  ansprechend.  B*  6. 

Caroli  Beier i  Indices  adCiceronis  deOfficiis  libros 
ejusdemque  Orationum  fragmenta.  Digessit  et 
edidit  M.. Godofr.  Hertel ,  Gymnasii  Zulccav.  Rector. 
Lipsiae,  sumpt.  Nauckii.  i83i.  98  S.  8.  (i4Gr.) 

Auch  unter  folgendem,  auf  dem  Umschläge  befindl.  Titel: 

C.  Beieri  Indices  ad  ipsius  Scriptorum  Ciceroniano- 
rum  editiones.  Ex  auctoris  schedis  editi  a  Hertelio. 

Zufolge  des  zweyten  Titels  sollte  man  wohl 
erwarten,  dass  diese  Indices  sich  auch  über  die 
von  C.  Beier  besorgte  und  im  J.  1828  bey  Teubner 
herausgekommene  doppelte  Ausgabe  des  Cic.  Lae- 
lius  sipe  de  amicitia  dialogus  erstrecken  werde, 
was  der  Fall  nicht  ist.  Der  Beysatz  ex  auctoris 
schedis  ed.  dient  jedoch  zur  Entschuldigung  dieses 
Mangels.  Und  selbst  zu  den  im  J.  1821  vollende¬ 
ten  zwey  Banden  der  B.  de  off,:  ciis  hatte  Beier  die 
Indices  zwar  vorbereitet,  aber,  wie  er  in  der  praef. 
zu  Tom.  II.  p.  VI  sagt,  in  Verbindung  mit  einer 
andern  philos.  Schrift  des  Cic.  herausgeben  wollen. 
Im  J.  1825  erschienen  die  Fragmente  der  Reden 
des  Cicero  und  folgende  Erklärung  Beiers ,  welche 
der  verdienstvolle  Herausg.  dieser  Ind.  in  der  vor¬ 
angestellten  Epistola  ad  A.  G .  Gernhardum  aus 
der  den  Fragm.  vorangehenden  praefatio  p.  XV 
mittheilt:  „Jam  vero  empturientium  clesiderium 

et  Studium  novi  lepidi  libelli  lectitandi  facit,  ut 
non  dum  instructus  indicib  us  doctis  eorum  ma- 
nibus  tradatur.  Sed  post  paucos  menses  habebunt 
indices  copiosissumos  etiam  ad  librorum  de  offi- 
ciis  editionem  pertinentes.  Materiae  quidetn  col- 
lectae  jam  sunt  omnes,  sed  nondum  digestae. 
An  psrendum  erat ,  ne  ego,  qui  multos  mullorurn 
libros  indicibus  instruxerim ,  meos  mancos  extru- 
derem?ii  Der  frühzeiiigeTod  hinderte  den  flcissi- 
gen  Mann  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens 
und  entzog  der  philologischen  Literatur  und  ihren 
Freunden  die  Erfüllung  eines  lange  gehegten  Wun¬ 
sches.  Denn  der  Commentar  vorzüglich  zu  den  B. 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lit.-  Ztg.  i833. 


de  officiis  ist  so  reich  an  grammatischen  und  hi¬ 
storischen  Bemerkungen  und  Nachweisungen,  dass 
sein  Gebrauch  schon  deswegen  die  Indices  nicht 
entbehren  kann,  weil  B .  über  denselben  Gegenstand 
an  verschiedenen  Orten  gesprochen.  Desto  erfreu¬ 
licher  ist  die  Vermittelung  des  wackern  Hrn.  Rectors 
Hertel ,  welcher  gewünscht  hatte,  aus  dem  Nach¬ 
lasse  Beiers  vielleicht  Vorgefundene  Beyträge  zu 
der  Herausgabe  des  ForcellinV sehen  Lexicon  zu  er¬ 
halten,  statt  dieser  alle  die  Zettel  bekam,  welche 
die  Materialien  zu  dem  Buchstaben  A  dieser  Indd. 
enthielten.  Ac  primum  quidem  (schreibt  der  Her¬ 
ausgeber  in  der  erwähnten  Epist.)  vix ,  quid  his 
schedulis  facerem ,  assequebar ;  mox  autem,  quam 
plura  contulissem  et  inter  se  comparassem  scriben- 
dique  compendia  enucleassem :  initium  indicis  lo- 
cupletissimi  esse  intellexi  mireque  detecta  hac  re 
gavisus  sum.u  Das  hierauf  folgende  Anerbieten, 
welches  Hr.  H ■  der  Schwester  des  Verstorbenen 
machte,  diese  Indices  in  Ordnung  zu  bringen  und 
herauszugeben  mit  der  freundlichen  Aeusserung: 
,,pium  hoc  officium  esse ,  a  me  fratri  dilectissimo 
clebitum,“  halte  die  Zusendung  der  übrigen  nach 
dem  Alphabete  geordneten  Papiere  zifr  Folge.  Doch 
war  nur  der  Index  scriptorum  in  commentariis  lau - 
datorum  von  Beiers  Hand  bis  zu  p.  5.  col.  I.  ain 
Ende  vollendet.  „Opus  igitur  (f äh rt  der  Herausg. 
fort)  aggressus  sum;  dispersis  in  orainem  r  ed  actis, 
longioribus  in  brevius  co nt r actis ,  impeditioribus 
digestis  et  rescriptis,  totumita  concinnapi,  utprelo 
tradi  posset.“  Rec.  freut  sich  daher  mit  dankba¬ 
rer  Anerkennung  des  ausdauernden  Fleisses,  wel¬ 
chen  der  Herausg.  auf  die  Vollendung  dieses  mühe¬ 
vollen,  aus  Liebe  übernommenen  und  mit  Liehe 
durehgeführten  Geschäfts,  einen  musterhaften  In¬ 
dex  zu  Stande  gebracht  zu  sehen ,  welcher  an  Ge¬ 
nauigkeit,  besonnener  Wahl,  geeigneter  Kürze  hey 
grossem  Reichthume  d.  Materialien  nicht  leicht  über- 
troflen  werden  wird.  Dazu  die  äusserste  Correct- 
heit  und  Zuverlässigkeit  in  der  Angabe  der  Stellen 
und  der  sie  bezeichnenden  Zahlen.  Es  zerfällt  das 
Ganze  in  IV  Indices,  nämlich:  „Index  I.  continens 
scriptores  librosque ,  quorum  loci  contropersi  sunt 
pel  ad  lectionen  vel  ad  sentenliam  ideoque  critice 
tractantur  (er.),  emendantur  (em.),  refelluntur  (ref.), 
taxantur  (tax-),  explicantur  ( expl .),  comparantur 
(comp.),  defenduntur  ( def. ),  notantur  (not.)  vindi- 
cantur  (pind.),  exprimuntur  (expr.)',(i  bis  p.  8.  in 
zwey  Colutnnen  mit  sehr  kleinem,  aber  deutlichem 
und  gefälligem  Drucke  und  weissem  Papiere.  Index 
II.  rerum  et  verborum,  quae  in  notis  explicantur , 
von  p.  9  —  93.  Index  III.  pocabulorum  graecorum, 
p.  95  —  97.  Index  IV.  pocabulorum  germanicorum 
etc.  Hier  finden  wir  auch  hebräische  Wörter, 
welche  jedoch  nur  Fr.  244.  Vorkommen,  aber  wohl 
hätten  vermehrt  werden  sollen,  z.  B.  aus  Pr.  i5o. 
b.  IBS  und  wenige  andere,  da  im  Ganzen  die  Nei- 
gung  zum  Ety  mologisiren  bey  Beier  sich  nicht  ubei 
Gebühr  in  die  morgen  ländischen  Sprachen  verstieg. 
Neben  dieseu  trefflich  gearbeiteten  und  geoidneten 
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Indicc.  wünschten  wir  vergebens  einen  Index,  wel¬ 
cher  gleich  Anfangs  den  Ausgg.  der  B.  de  offic.  und 
der  Fragm.  der  Reden  hatte  ein  verleibt  werden  sollen, 
und  welcher  die  fünfzehn  Excurse  zu  dem  ersten 
Tom.  und  vier  Exc.  zu  dem  zweyten  Tom.  der  B. 
de  off'ic.  nach  ihren  Titeln  enthielte,  wozu  noch 
lectiones  M.S.  Bernensis ,  Index  editionurn  und  in- 
terpreturn  kommen,  so  wie  in  der  Ausg.  M.  Tulli 
Ciceroriis  orationum  pro  TuLlio ,  in  CLodium ,  pro 
Sc  nur  o  »  pro  Flacco  fragmenta  inedita  keine  über¬ 
sichtliche  Angabe  der  mancherley  Abschnitte  an- 
zu treffen  ist.  Denn  es  sind  darin  enthalten  Caroli 
Beieri  P  raefat  io ;  Angeli  Maii  in  principe  edit. 
praefatio  prima,  desselben  praefatio  altera ;  Arig. 
Maii  de  editione  principe  Mediol.  fragmentorum 
Cic.  commentationes ;  Amedei  Peyronis  ad  frag¬ 
menta  or.  Cic.  praefatio ,  bis  pag.  LXXVI.  Die 
»  Addenda  haben  in  ihrer  Begleitung  fünf  Excursus, 
so  dass  die  Indices  auf  24  Excurs.  zu  verweisen 
haben,  deren  Inhalt  man  nirgends  übersehen  kann. 
Aber  auch  aus  den  drey  von  Ang.  Mai  herrüh¬ 
renden  und  in  der  Einleitung  enthaltenen  Schriften 
finden  wir  die  Randtitel  nicht  alle  im  Index  nach¬ 
gewiesen.  Ciceronis  laus  p.  XVI  und  XXIX  wird 
erwähnt,  aber  nicht  Veterum  scriptorum  dignitas, 
Eorundem  imitatio  u.  and.  Beiers  Urtheile  über 
neuere  Schriftsteller,  z.  B.  über  Heinrich,  Niebuhr, 
Peyron  auch  IV ' olfii  emendationes  (statt  F.  C.  IVol- 
fii  obss.  crit .)  weist  Ind.T.  nach.  Goch  Hermann , 
H.  D •  St  eg  er  >  aus  dessen  Vindiciis  F.  2.55.  eine 
Stelle  mitgetheilt  wird,  und  Andere  sind  übergan¬ 
gen.  Wahrscheinlich  hielt  Beier  nicht  für  rathsam, 
seine  oft  spöttischen  und  hämischen  Ausfälle  sammt 
den  Schmeicheleyen,  lieber  in  der  Fluth  des  Com- 
meutars  so  viel  als  möglich  untergeben  zu  lassen, 
als  sie  in  dem  Index  hervorzuheben.  —  „  Cic.  Oral, 
p.  Tullio  laudata  F.  XI.  XXIII.“  Diess  ist  die 
einzige  Nachweisung  für  diese  Rede,  während  man 
liest  Or.  in  Clodium  et  Cur .  F.  XXIX,  (ohne  nähere 
Bezeichnung,  weshalb  sie  dort  genannt  wird ;  denn 
der  Text  folgt  p.  8o.  s.)  habita  in  senat  u  F.  72. 
ibul.  Mails  71.  invito  Cicerone  prolata  71.  s.  lau¬ 
data  veteribus  75.  und  Pro  Scauro  cjuando  ha¬ 
bita?  (hier  fehlt  die  Nachweisung,  nämlich  F.  121.) 
ib.  (?)  laudata  F.  XI.  XXIII.  ejus  or.  fragmm. 
Me diolanensi a  (richtiger  Ang.  Maii  monitum  ad 
orationis  p.  Scauro  fragm.  Med .,  denn  die  Fragm. 
selbst  folgen  erst  pag.  129.  s.)  F.  119.  s.  ratio  et 
dispositio  F.  120.  ss.  exordium  in  exemplis  versa- 
tui  F.  i4i.  s.  Auf  ähnliche  Weise,  meinen  wir, 
sollte  auch  unter  der  Rubrik  Or.  p.  Tullio  wenig¬ 
stens  stehen  quando  habita?  F.  4.  b.  ej.  oratiqriis 
fi  agm.  F.  7*  ratio  et  dispositio  F.  s •  Im  Ind. 
II.  fand  Rec.  das  h .  228-  befindliche  Stemma  H- 
Aemilii  Scauri  itemque  familiae  Claudiae  F.  228. 
nur  unter  Claudia  fam.  erwähnt;  den  Titel  des 
II.  Exc.  der  Fragm.  Auctor  et  auctoritas  an  autor 
et  autoritas?  nur  unter  auctor ,  nicht  unter  autor; 
res  contractae  nur  unter  res,  dagegen  res  humanae 
unter  humana ,  nicht  unter  res;  summum  jus  s.  inj. 
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allein  unter  jus,  da  es  auch  hey  summ,  erwartet 
wild.  Bey  xuvtoXoyia.  fehlt  I,  tu.,  so  wie  bey 
Epexegesis.  Zu  aequius  erat  fehlt  I,  65.  und  ln - 
dicat.  imperf.  pro  subjunctivi  imperfecto  I,  i65. 
sollte  es  heissen  60.  so  wie  noxalis  actio  F.  201. 
nicht  200.  Optativi  constructio  fehlt  bey  Optativ., 
steht  aber  unter  Conjunct.  Bey  ominandi  ( bene ) 
formulae  vermissten  wir  F.  i5o.  ebend.  Scirda; 
unler  Appositio  fehlt  F.  i54.,  5.,  ferner  Depeciscor 
h.  i5i.  ^  nur  compecto  ist  erwähnt.  Bey  Euphe¬ 
mismus^  fehlt  F.  i55.  5.;  bey  Accusativus  die  alte 
Form  is  plur.  5.  deck,  die  man  nur  unter  is  findet. 
Optativ  us ,  per  attractionem  verbi  primarii  F. 
280.  per  attractionem  orationis  obliquae  Fr.  i5o. 
Zu  diesem  zweyten  Titel  mit  der  erwähnten  Stelle 
enthält  die  erste  nur  Addenda;  mithin  bedurfte  es 
nicht  eines  neuen  Titels.  Aus  zwey  Worten  be¬ 
stehende  Rubriken,  wie  Mors  voluntaria  F.  i5i. 
sollte  auch  hey  voluntaria  Vorkommen,  da  evXoyog 
egccymyij  F.  i5i.  (wovon  ein  ganzer  Excurs  handelt) 
unter  cvloyog  und  unter  ituywyi)  angetroffen  wird. 
Die  Gleichförmigkeit  dieser  Art  scheint  der  Er¬ 
sparung  des  Raums  zum  Nachtheile  der  Bequem¬ 
lichkeit  oft  aufgeopfert  zu  seyn. 

Diese  wenigen  Erinnerungen  fügte  Rec.  nur  bey, 
um  zu  beweisen,  dass  er  mit  Sorgsamkeit  diese  In¬ 
dices  geprüft  hat,  und  dass  er  ihren  Gebrauch  allen 
Besitzern  der  Beierschen  Commentare  zu  den  B. 
des  Cic .  de  ojfic.  und  zu  den  Fragmm.  orationum 
mit  voller  Ueberzeugung  von  ihrer  Trefflichkeit 
empfiehlt. 

Lucii  Annaei  Senecae  Opera  philosophica.  Reco- 
gnovit,  prolusionem  de  vita  et  ingenio  Senecae 
praemisit,  summaria  singulis  libris  inscripsit  at- 
que  selectas  observationes  criticas  adjecit  Emil. 
1  erd.  F  Ogef  in  Univers.  litter.  Lips,  jus  atque  plii— 
losophiam  privatim  docens  cet.  Lipsiae,  SUinpt.  Nauckii. 
i83o.  XL  und  5 o5  S.  kl.  8.  (2  Thlr.) 

Wir  müssen  gleich  von  vorn  herein  mit  Hrn. 
Dr.  Vogel  über  den  Titel  seiner  Ausgabe  rechten. 
Wer  ihn  liest  oder  das  Buch  angezeigt  findet  und 
kauft,  wird  betrogen;  denn  er  findet  keinesweges 
Seneca  s  sdmmtliche  philosophische  VV  er  Je  e ,  sondern 
nur  einen  Theil  derselben.  Denn  die  beyden  höchst 
wichtigen  Schriften,  die  Quaestiones  physicae  in 
7  Büchern  und  die  124  Epistolae  ad  Lucilium  (zu 
gesell weigen  der  zweifelhaften  Apokolokyntcsis)  feh¬ 
len  in  dieser  Ausgabe.  Es  scheint  hier  irgend  ein 
merkantilisches  Interesse  gewaltet  zu  haben;  was 
jedoch  keinesweges  billigenswerth  ist,  denn  die  auf 
der  letzten  Seite  der  Vorrede  gegebene  Versiche¬ 
rung:  Separatam  —  Epistolarum  et  quaestionuni 
Natur alium  —  editionem  wolle  der  Herausg.  in 
aliud  tempus  dijferre,  genügt  nicht.  Sollte  das  Pu¬ 
blicum  vor  rl  äuschung  bewahrt  werden,  so  musste 
es  auf  dem  I  itel  nothwendig  heissen,  entweder: 
E.  A.  Senecae  aliquot  opera  philosophica ,  s.  ope- 
rum  philos.  pars  J.  So  viel  von  einem  recht  wi~ 
derwärtigen  Umstande. 
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Es  ist  eine  Thatsache,  dass  in  der  classischen 
Literatur  gewisse  Autoren  in  den  letzt en  5  Decen- 
nien  eine  unverdiente  Zurücksetzung  erfahren  haben, 
wahrend  andere,  die  es  vielleicht  an  sich  ungleich  we¬ 
niger  verdienten,  von  tüchtigen  Philologen  wettei¬ 
fernd  bearbeitet  wurden.  Unter  den  Griechen  darf 
man  nur  an  die  Mehrzahl  der  Aristotelischen  Schrif¬ 
ten  erinnern.  Auch  hinsichtlich  des  Seneca  klagt 
Hr .Vogel  mit  Recht  über  eine  solche  Vernachlässi¬ 
gung,  namentlich  in  Deutschland,  während  er  da¬ 
gegen  aus  dem  Auslande  durch  Autoritäten  wie 
Montaigne  (den  „christlichen  Seneca“),  Rousseau, 
Diderot ,  und  durch  Bearbeiter  wie  Nauta ,  Bar- 
clajus  u.  A.  das  dortige  Interesse  für  seinen  Autor 
zu  erweisen  sucht,  wobey  wir  uus  wundern,  J.  Fr. 
Gronop  nicht  erwähnt  zu  finden.  Ueber  den  Zweck 
und  Plan  seiner  eigenen  Arbeit  aber  sagt  der  Her¬ 
ausgeber  Folgendes:  Mihi  quidem  Senecam  meum 
assidue  polutanti  (.')  in  eo  praecipue  operae  pretium 
futurum  pidebatur ,  ut  piris ,  inter  ipsa  per  quam 
paria  utriusque  reipublicae  (?)  negotia  studiis  lite- 
ralibus  pristina  fide  fapentibus  pergratam  aucto¬ 
ris  mei  (so  nennt  beyläufig  Hr.  Vogel  den  Seneca 
fast  durchweg)  memoriam  subinde  repocans  eum 
serparem  ejusdem  habitum  externum ,  quo  ad  uber- 
rima  quaeque  gaudia  ex  repetita  lectione  captanda 
blande  semper  allicerentur.  Das  Letzte  ist  Rec. 
unverständlich,  das  Ganze  ungenügend.  Deshalb 
(fährt  Hr.  Vogel  fort)  habe  er  vor  allen  Dingen 
die  Interpunction  berücksichtigt,  die  Summaria  des 
J.  Lipsius  mit  neuen,  von  ihm  selbst  verfertigten 
vertauscht,  und  den  Text  im  Ganzen  nach  Ruh- 
kopfs  Recension  gegeben,  doch  —  mit  Anwendung 
eigenen  Urtheils :  cjuapropter  (heisst  es)  sedulasf?) 
Erasmi ,  Mureti,  Pinciani ,  Gronopii ,  Lipsii  alio- 
rumque  curas  in  auctore  meo  ederido  et  illustran- 
do  positas  accurate  perlustrapi  et  usibus  meis  pas- 
sim{?)  accommodapi. 

Diese  ziemlich  vag  und  unbestimmt  gehalte¬ 
nen  Aeusserungen  machen  durchaus  nicht  klar,  was 
der  Herausgeber  eigentlich  mit  seiner  Arbeit  beab¬ 
sichtigt,  und  welche  Leser  er  im  Sinne  gehabt  habe. 
Eine  neue  Recension  hat  er  nicht  gegeben,  für 
Schulen  und  die  gesammte  studiosa  jupentus  hat 
er  auch  nicht  gearbeitet,  und  für  Philologen  von 
Fach  noch  viel  weniger.  Dazu  fehlte  ihm  auch 
wohl  das  nöthige  Zeug.  Aber  lassen  wir  das,  und 
wenden  wir  uns  zu  etwas  Anderm,  was  wir  in  der 
Vorrede  vermissen.  Hr.  Vogel  hätte  nämlich  un- 
sers  Erachtens  besser  gethan,  wenn  er  statt  der 
abgeschriebenen  Stellen  aus  Leibnitz ,  Montaigne , 
Binckershoeck ,  und  wen  sonst,  über  folgendePuncte 
in  seiner  Vorrede  den  Leser  aufgehellt  hätte,  l) 
Welches  sind  die  bisher  benutzten  Handschriften 
von  Seneca’ s  Werken?  (denn  in  den  kritischen 
Bemerkungen  wird  durchaus  nur  im  Allgemeinen 
von  Codicibus  geredet)  und  welches  ist  ihr  Werth? 
a)  Welches  ist  das  Verhältnis  der  vorzüglichsten 
gedruckten  Ausgaben  von  der  edit .  princeps  bis 
auf  Ruhkopf?  Eine  solche  historia  litteraria  der 


Leistungen  für  Seneca  konnte  auf  ein  Paar  Seiten 
kurz  und  bündig  gegeben  werden.  Von  alle  dem 
finden,  wir  in  der  Vorrede  selbst  gar  nichts,  son¬ 
dern  ausser  dem  bereits  Angeführten  nur  noch  ei¬ 
nige  (wenige)  Worte  über  die  in  dieser  Ausgabe 
begriffenen  Schriften,  welche  viel  füglicher  zu  ei¬ 
nem  Theile  der  folgenden  Prolusio  de  vita  et  in- 
genio  Senecae  hätten  erweitert  werden  mögen;  der¬ 
gleichen  passt  gerade  für  Leser,  wie  sie  Hr  .Vogel 
vermuthlich  vor  Augen  hatte.  Die  Anordnung  der 
Schriften  selbst  (deren  Grund  jedoch  nicht  ange¬ 
geben  wird)  ist  folgende:  I)  Libri  tres  de  Ira , 
nach  Lipsius  noch  unter  Caligula ,  nach  Ruhkopf 
unter  Claudius  geschrieben;  welche  Ansicht  die 
richtige  sey,  darüber  hören  wir  nichts.  II)  Cori- 
solationis  ad  Helpiam  liber  singularis,  geschrieben 
in  dem  achtjährigen  korsikanischen  Exile  (von  79-i 
a.  u.  C. —  802).  III)  Die  unsichere  und  lückenhafte 
Consolatio  ad  Polybium ,  die  Hr.  Vogel  ohne  wei¬ 
teres  gegen  Diderot  und  Ruhkopf  dem  Senate  zu¬ 
schreibt.  Hier  hätte  Hr.  Vogel  sich  allgemeinen 
Dank  verdient,  wenn  er  Puncte,  wie  diesen,  aufs 
Neue  ordentlich  zur  Sprache,  und  wo  möglich  kurz 
aufs  Reine  gebracht  hätte,  wobey  er  zugleich  auch 
die  schönste  Gelegenheit  gehabt  haben  würde,  seine 
Kenntniss  von  Seneca" s  Sprache  und  Geist  und  so¬ 
mit  seine  Befähigung  zum  Bearbeiter  desselben  zu 
beweisen.  IV)  Consolationis  ad  Marciam  lib.  sing., 
geschrieben  unter  Claudius ,  nach  dem  Exile.  V) 
De  Propidentia  ad  Lucil.  juniorem.  I.  s.  -  VI) 
De  tranquillitate  animi  ad  Ann.  Serenum  l.  s. 
VII)  De  Constantia  sapientis  l.  s.  VIII)  De  otio 
aut  secessu  sapientis  libri  singularis  pars.  IX)  De 
clementia  libri  duo.  —  X)  De  brepitate  pitae  l. 
sing.  XI)  De  pita  beata  l.  s.  —  XII)  De  bene - 
ficiis  libri  VII.  — 

Von  seiner  Prolusio  de  pita  et  ingenio  Senecae 
sagt  Herr  Vogel  bescheidener,  er  habe  nur  einen 
schwachen  Umriss  des  ganzen,  so  trefflich  von  Di¬ 
derot  entworfenen  Gemäldes  geben  wollen,  und  ver¬ 
weise  deshalb  den  Leser,  der  mehr  wünsche,  auf 
jenen.  Indess  lässt  sich  auf  zwanzig  ziemlich  eng 
gedruckten  Seiten  wohl  etwas  mehr  als  blosse  „ li - 
necis  quasdam  iconographiae “  geben,  wenn  man 
es  nur  recht  anzufangen  weiss. 

Zwey  Classen  von  Philosophen,  sagt  Hr.  Vogel, 
gab  es  von  je  her:  Stubenphilosophen,  die  mit  dem 
Leben  im  Staate  nichts  zu  schaffen  haben  mochten 
und  hatten,  und  Weltphilosophen  ,  die  sich  zugleich 
als  Bürger  eines  Staatsvereins  betrachteten;  die  Einen 
forderten  daher  auch  nur  rein  die  Wissenschaft, 
das  Abstracte,  die  Andern  die  Ausbildung  des  Le¬ 
bens  und  der  Menschheit  unmittelbar.  Diess  ist 
nun  Alles  recht  schön  und  gut,  wenn  aber  Herr 
Vogel  sagt:  heut  zu  Tage  wisse  jeder  Narr,  phi- 
losophorum  inter  Grae.cos  et  Romanos  olim  excel - 
lentium  plurimos  horiorificis  pitae  cipihs  laboribus 
tanlopere  fuisse  implicitos ,  ut  nonnum  quam 
tantum ,  ab  ipsorum  turba  recedentes  gratissi - 
mos  otii  literarii  fructus  carpere  paluerint ;  “  so 
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scheint  er  reinweg  den  Kopf  verloren  und  seine 
geschichtlichen  Kenntnisse  nicht  zu  Rathe  gezogen 
zu  haben.  Wie  hätte  er  sonst  griechische  und 
römische  Philosophen  in  einen  Topf  werfen  können? 
Wie  will  Hr.  Vogel  denn  das  Gesagte  von  Sokra¬ 
tes ,  Platon ,  Xeriokrates,  Aristoteles ,  ja  geradezu 
gesagt  von  fast  allen  bedeutenden  griechischen  Phi¬ 
losophen  beweisen,  dass  sie  nur  zu  ihrer  Erholung 
von  Staatsgeschäften  philosophirt  hätten  ?  Und  wenn 
er  hinzusetzt:  hi  ipsi  vero  ingeniorum ,  a  prima 
inde  juventute  futurae  civitatis  gloriae  st.udia  sua 
accommodaritium ,  fructus  quinarn  alii  existere  po~ 
tuerunt  riisi  tales,  cjuorum  exirnium  pretium  in 
intirno  illo  vitae  vitalis  cum  summis  philosophiae 
praeceptis  nexu  ad  amussim  usque  demonstrato  ac 
defenso  quam  maxime  quaerendum  esset?  so  mag 
er  Zusehen,  woraus  diesem  Charivari  von  Worten 
klug  wird.  Ueberhaupt  ist  das  Latein ,  obwohl  hier 
und  da  nicht  ohne  eine  gewisse  Farbe,  doch  oft 
unerträglich,  wovon  wir  die  Belege  nicht  schuldig 
bleiben  werden.  L .  Ann .  Seneca  (s.  S.  XXIII)  ward 
i.  J.  y5 5  a.  U.  zu  Corduba  geboren.  Sein  Vater 
war  aus  dem  Ritterstande,  der  kränkliche  Knabe 
empfing  seine  erste  Bildung  in  Rom  unter  der  Lei¬ 
tung  seines  Vaters.  Später  ward  er  Quästor  und 
verheirathete  sich.  Der  Ruf  seiner  Bered tsamkeit, 
und  vielleicht  einige  freyeWorte  brachten  sein  Leben 
in  Gefahr.  Nur  das  Witzwort  einer  Favoritin  Ca- 
ligulas  entzog  ihn  dem  blutigen  Tyrannen.  Bald 
darauf  starb  sein  Vater  mit  Hinterlassung  eines  be¬ 
deutenden  Vermögens,  er  selbst  aber  ward  durch 
die  Messalina ,  deren  Missfallen  er  durch  seine 
strengen  Sittenschilderungen  erregt  hatte,  nach  Kor¬ 
sika  verwiesen,  wo  er  sein  Schicksal  bey  weitem 
gefasster  und  würdiger,  als  einst  Cicero  und  Ovidius 
ertrug.  (S.  XXIII  —  XXV).  Ein  Weib  halte  seine 
Verbannung  bewirkt,  ein  Weib,  Agrippina ,  be¬ 
wirkte  seine  Zurückberufung  als  Prälor  und  Er¬ 
zieher  des  Thronfolgers.  Als  solcher  gelangte  er 
i.  J.  8i5  sogar  zur  Würde  des  Consulats  und  zu  Un¬ 
geheuern  Reichthümern  ,  so  dass  ihn  zuletzt  seine 
Neider  eben  deshalb  verdächtig  machen  konnten. 
Was  ihn  erhoben  hatte,  ward  sein  Verderben. 
Zwar  verzögerte  er  es  durch  weise  Mässigung  und 
kluge  Vorsicht,  aber  abwehren  mochte  er  seinen 
Untergang  nicht.  Ein  Weib  war  es  auch  liier  wie¬ 
der,  durch  die  der  Philosoph  gestürzt  ward,  jene 
Poppaea ,  Nero's  Buhlerin.  Sein  Tod  ist  allein 
würdig  (S.  XXVIII...)  mit  Tacitus  Worten  ge¬ 
schildert.  —  Der  übrige  Theil  der  Prolusio  han¬ 
delt  de  ingenio  Senecae. 

Schon  im  Alterthume  waren  die  Urtheile  über 
Seneca  nicht  übereinstimmend.  Aber  wenn  gleich 
ein  Gellius  (XII,  2)  und  Fronto  (p.  123  seq.)  ihn 
herabzuwürdigen  versuchten ;  so  kann  sich  sein  Ge¬ 
nius  dafür  mit  der  Anerkennung  trösten,  welche 
ihm  Geister  wie  Quintilian  (X,  1,  125...),  Tacitus 
und  Dio  Cassius  widerfahren  Hessen.  Fuit  illi 
viro  (sagt  Tacitus)  ingenium  amoenum  et  temporis 
ejus  auribus  accommodatum.  Von  den  Neuern  haben 


Petrarcha,  Diderot  ( sur  la  vie  et  les  ecrits  de 
Seneque ),  Montaigne  u.  A.  in  ihm  den  ausgezeich¬ 
netsten  Repräsentanten  der  römischen  Philosophie 
seit  Augustus  nicht  verkannt,  und  es  ist  zu  ver¬ 
wundern,  dass  der  gelehrte  neueste  Bearbeiter  der 
römischen  Literaturgeschichte  ihn  einen  eitlen  Mo¬ 
ralisten  zu  nennen  über  sich  gewinnen  kann,  „der 
nicht  müde  werde,  die  übereilte  Willfährigkeit  und 
andere  Fehler  des  Publicums,  deren  Brennpunct 
er  selbst  war,  und  denen  er  seinen  Ruhm  verdankt, 
gleich  den  schändlichsten  Verderbnissen  zu  rügen;“ 
während  er  einige  hundert  Seiten  weiter  von  ihm 
sagt:  „sein  Genie,  sein  glänzendes  Wissen,  die 
hi  ureissende  Fülle  seiner  Productionen  sicherten 
ihm  in  der  Gegenwart  eine  glänzende  Wirksam¬ 
keit.  - Er  besass  aber  eine  vorzügliche  Bestim¬ 

mung  zum  Sittenmaler  und  seiner  weisen  Beob¬ 
achtung  und  scharfsinnigen  Lebensweisheit ,  welcher 
selbst  die  Kirchenväter  den  nächsten  Anspruch  auf 
das  Chrislenthum  zugestehen,  entströmten  überall 
neue,  treffliche,  oft  herzliche  Züge.“ 

Hr.  V ogel  gibt  zunächst  (S.  XXX)  die  Summa 
der  Denk-  und  Sinnesweise  des  Philosophen  mit 
dessen  eigenen  Worten  aus  der  Schrift  De  vita 
beata,  welche  gleichsam  als  ein  moralphilosophi¬ 
sches  Glaubensbekenntniss  zu  betrachten  ist.  Die 
Stelle  ist  so  schön  und  von  so  rührender  Wahr¬ 
heit  und  Einfachheit,  dass  Hr  .Vogel  nicht  glück¬ 
licher  hätte  wählen  können,  um  uns  den  Inbegriff 
der  Lebensmaximen  des  Mannes  vor  die  Augen  zu 
führen.  Seneca  fühlte  sich  innig  mit  der  Mensch¬ 
heit  verbunden .  Daher  war  ihm  alle  Schul-  und 
Sectenweisheit  zuwider  (S.  XXXI).  Selbst  die  Stoi¬ 
ker  schonte  er  nicht,  und  vertheidigte  den  von  ihnen 
hart  angegriffenen  Epikur.  Bey  dieser  Gelegenheit 
erlaubt  sich  Herr  Vogel  eine  Abschweifung  über 
die  innere  Verwandtschaft  der  Stoischen  und  Epi¬ 
kurischen  Philosophie,  ein  Gedanke,  den  schon 
Gundling ,  Batteux  ( Histoire  des  causes  premieres 
de  la  philosophie  1765.  8.  und  sur  la  morale  d1 
Epicure  1768)  in  Anregung  gebracht  hatte.  Aber 
einem  dem  Thema  durchaus  ganz  dremden  Gedan¬ 
ken  fast  6  volle  Seiten  einräumen  (S.  3i  —  87),  ist 
doch  gewiss  nicht  wohlgethan!  Er  lenkt  deshalb 
auch  ein  mit  den  Worten:  Sed  riolo  diutius  in  hoc 
ipsa  re  dg  iv  napödw  tantujn  adjectalectorum  mo- 
rari  animos  alia  plane  forsan{! !)  appetentes  (soll 
wohl  heissen  exspectantes).  Aber  nichts  desto  we¬ 
niger  fährt  er  dennoch  sowohl  auf  dieser,  als  auf 
der  folgenden  Seite  fort  in  seinem  Lieblingsthema 
und  gibt  uns  zum  Beschlüsse  (S.  XXXVII)  sogar 
eine  ganz  vollständige  Literatur  über  diesen  Zu¬ 
sammenhang  beyder  Systeme  von  Brücker  bis  auf 
Reinholcl,  und  das  Alles  in  einer  nur  19  Seiten  lan¬ 
gen  Abhandlung  über  Leben  und  Geist  Seneca's !  — 
Seneca  war  ein  stoischer  Eklektiker  (XXXVIII), 
schon  sein  Lehrer  Sotion  leitete  ihn  hierzu  an.  Er 
selbst  spricht  das  geradezu  von  sich  aus.  Non  me 
(schreibt  er  Epist.  45.)  cuiquam  mancipavi ,  nullius 
nomen  fero ;  mul  tum  mn^norum  virorum  judicio 
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credo,  a liquid  et  meo  vindico.  „Er  erhob  (wie 
Bernhardy  richtig  bemerkt)  den  Stoischen  Elekticis- 
mus  auf  einen  universalen  Standpunct,  und  stattete 
ihn  mit  der  Fähigkeit  aus,  die  mannichfaltigsten 
analogen  Objecte  der  moralischen  Coinbination  zum 
hellbeleuchteten  Herzen  zu  verketten.“ 

S.  XXXVIU  vertheidigt  Hr.  Vogel  die  Rein¬ 
heit  und  Unbescholtenheit  von  Seneca*  s  Privatleben 
gegen  Dio  Cassius  Anschuldigungen.  Doch  was  er 
über  Seneca' s  Charakter  bis  zum  Schlüsse  sagt,  ist 
so  durchaus  unbefriedigend,  dass  wir  allerdings 
Hrn.  Vogel  Recht  geben  müssen,  wenn  er  sagt,  dass 
Jeder,  der  etwas  Ordentliches  über  Geist  und  Cha¬ 
rakter  des  Philosophen  wissen  wolle,  sich  an  Dide¬ 
rot  zu  wenden  habe.  Ein  Lob  ist  das  freylich  für 
seine  Arbeit  nicht. 

Die  sogenannten  Observationes  criticae  sind 
theils  Angaben  von  Varianten  folgender  Art:  o 
vos  usii\  Gronov •  o  vos  tum .  Ferner  ganz  unver¬ 
ständliche  wie  seminibus]  Alii  (wer?)  sensibus  etc. 
Theils  Conjecluren  früherer  Bearbeiter ;  theils  Er¬ 
klärungen,  als  z.  ß.  reptabundus  semper ]  Reptabun- 
dus  Romanis  dicitur :  „wer  beym  Gehen  mit  Mühe 
sich  aufrecht  erhält.“  —  Alles  höchst  kurz  und  un¬ 
bedeutend  und  das  Ganze  planlos.  Einige  Aende- 
rungen  des  Verfassers  sind  indess  wohl  gerathen, 
z.  B.  de  Benef.  II,  26.  quanto  —  plura  statt  quanclo 
plura.  Sämml liehe  Bemerkungen  nehmen  etwa  20 
Seiten  ein,  und  wären  weit  passender  unmittelbar 
unter  den  Text  gesetzt  worden. 

Die  Sprache  des  Verfassers  in  der  Praejatio 
und  Prolusio  verräth  durchaus  nicht  nur  Mangel 
au  Feile  und  Sorgfalt,  sondern  ist  auch  nicht  frey 
von  widerwärtigen  Flecken  und  Verstössen  gegen 
allbekannte  Dinge.  Einige  nur  so  obenhin  ange- 
merkte  specimina  sind  folgende:  ,, Lciborem  tarn 
int  ent  er  col/ocatum  esse  ( PraeJ .  p.  I  u.  p.  XI). — 
Studium  perspieax.  —  Das  ewig  wiederkehrende 
Seneca  noster  oder  noster  allein,  das  barbarische 
coaetaneus  ( cfr .  Borrichii  Cogitnt.  in  Voss.  p.  62) 
und  coaevus;  die  coricisae  pulchriludines  Senecae. 
Der  häufige  Gebrauch  von  exhibere  statt  instituere 
und  praebere ;  —  stilum  prae  se  ferre .  —  passim 
statt  nie  illic.  —  textus ,  lectio ,  statt  verborum  ordo 
und  scriptura. —  Volutabile( !)  vitae  humanae  com¬ 
mercium. —  Vix  quempiam  hodienum  (sic)fugiet. — 
pe  rpensione(ll)  dignum  est.—  Ferner  der  häu¬ 
fige  falsche  Gebrauch  von  nimirum ,  scilicet  und 
ähnlichen  Partikeln.  So  lesen  wir  p.  27  potentia 
apud  principem  eo  di lucidius  sensim  cessit . 
Ebendaselbst:  infrunita  (sic)  libidinis  licentia,  wenn 
man  daraus  auch  einen  Druckfehler  machen  und 
infrenita  geschrieben  annehmen  wollte,  so  wird 
immer  noch  kein  lateinisches  Wort  daraus.  Mis- 
sionem  ab  aula  ßagitare  ist  auch  schwerlich  antik, 
forsan  ist  poetisch  und  nicht  prosaisch,  und  indu- 
bie  ist  gar  kein  latein.  Wort,  quem  enim  graecae 
linguae  peritum  jamjam  fugiet.  Ohe  jam  satis! 
Das  sind  doch  wahrlich  Sachen,  vor  denen  Priscian 
einen  Schauder  bekäme!  Wer  aber  heut  zu  Tage 


einen  Classiker  ediren  will,  und  noch  dazu  einen 
Meister  des  römischen  Styls,  der  sollte  sich  doch 
nicht  ohne  tüchtige  Vorbereitung  an  die  Arbeit  ma¬ 
chen.  Und  bedenken  wir  nun  gar  die  hohen  An¬ 
sprüche,  welche  wir  Hrn.  Vogel  neulich  in  einer 
Zeitschrift  (Zeitgenossen  IV,  5)  an  Andere  machen 
sahen;  wie  er  dem  philologischen  Treiben  in  un- 
sern  heutigen  Gelehrtenschulen  geradezu  den  Stab 
bricht,  von  dem  jüngern Theile  der  gelehrten  Phi¬ 
lologen  (zu  denen  er  doch,  als  er  uns  mit  seinem 
Seneca  beschenkte,  selbst  auch  gehörte  und  viel¬ 
leicht  noch  gehört)  nur  als  von  „milchbärtigen 
Gytnnasial-Regenten  “  und  überhaupt  in  einem  kei- 
nesweges  geziemenden  Tone  spricht,  und  hören  wir 
in  seinem  Munde  die  seltsame  Forderung:  „dass 
eigentlich  vor  dem  dreyssigsten  Jahre  Niemand  als 
Lehrer  an  einer  gelehrten  Schule  angestellt  werden 
sollte;“  so  können  wir  nicht  umhin,  hierin,  so  wie 
in  seiner  Ausgabe  des  Seneca  einen  Beweis  dafür 
zu  finden,  dass  eine  Nachhülfe  weniger  unsern 
Schulen,  als  denen  Noth  thue,  die,  im  Bewusst- 
seyn  undUnmuthe  ihrer  eigenen  ungründlichen  phi¬ 
lologischen  Durchbildung  diese  den  ersteren  Schuld 
geben.  Fa.  Rs. 

Neue  Sprachen. 

Wissenschaftliche  italienische  Sprachlehre ,  nach 
den  besten  Hülfsmilteln  und  eigenen  Forschun¬ 
gen  bearbeitet  von  J.  M.  Minner ,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Frankfurt  am  Main  u.  s.  w.  Frankfurt 

a.  M. ,  in  Commission  bey  Streng.  i85o.  XVI 
u.  258  S.  8.  (20  Gr.) 

Hr.  Minner ,  schon  durch  seine  wissenschaft¬ 
liche  französische  und  englische  Sprachlehre  vor- 
theilhaft  bekannt,  zeigtauch  durch  diese  italienische, 
dass  er  zu  den  denkenden  Sprachlehrern  gehört. 
Man  sieht  bald,  dass  er  Alles,  was  er  sagt,  selbst 
geprüft  hat,  was  auch  noch  viele  passend  gewählte 
Beyspiele,  die  er  den  gegebenen  Regeln  beyfügt, 
beweisen.  Hr.  M.  geht  von  der  Ansicht  aus,  ein 
Grammatiker  müsse,  um  eine  tüchtige  Grammatik 
irgend  einer  Sprache  zu  schreiben,  eine  möglich 
grosse  Anzahl  von  Sprachen  mit  einander  vergli¬ 
chen  haben,  was  er,  wie  obige  Sprachlehre  zeigt, 
auch  gethan  hat.  Bey  diesen  Vergleichungen  war 
es  nicht  anders  möglich,  als  dass  seine  dargelegten 
Bemerkungen  oft  in  das  Gebiet  der  allgemeinen 
Sprachlehre  streifen  mussten,  weshalb  er  wohl  mehr 
Lob,  als  Tadel  verdient. 

Beym  Durchlesen  der  gegenwärtigen  Sprach¬ 
lehre  sind  uns  einige  Regeln  aufgestossen ,  die  nicht 
klar  und  umfassend  genug  ausgedrückt  sind.  So 
steht  z.  B.  S.  102  über  die  Construction  des  Ad- 
jectivs  die  Regel:  „Enthält  das  Adjectiv  einen 
nothwendigen  Zusatz  zum  Substantiv,  so  muss  es 
vor  (soll  heissen:  vorn,  oder  vor  dem  Substantiv) 
stehen.  Es  sagt  aber  kein  Italiener:  il  bianco  pesce , 
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la  tedesca  \lingua ,  obgleich  in  diesen  Fällen  das 
Adjectiv  ein  nothwendiger  Zusatz  ist.  —  Bey  dem 
possessiven  Pronomen  fehlt  die  nöthige  Regel,  dass 
es  vor  Verwandtschaftsnamen  den  Artikel  verliert. 
Dass  diess  auch  vor  Ehrentiteln  der  Fall  ist,  ist 
erwähnt.  S.  102  steht  sogar  das  unitalienische  Bey- 
spiel:  il  mio  padre ,  statt  mm  padre  oder  il  padre 
mio.  Auch  die  Regel  S.  i4i:  ,,  das  possessive  Pro¬ 
nomen  kann .  bey  Anreden  den  Artikel  und  vor 
diesem  noch  ein  Adjectiv  haben,“  ist  unklar  aus¬ 
gedrückt.  Nur  wenn  ein  Adjectiv  dem  Substantiv 
beygefügt  ist,  kann  der  Artikel  stehen,  nicht  aber 
ohne  ein  Adjectiv.  —  Die  Präpositionen  sind  in 
der  Syntax  (Hr.  M.  schreibt  Syntaxe),-  als  einer 
der  schwierigsten  Redetheile,  wie  billig  sehr  aus¬ 
führlich  behandelt,  obgleich  die  sie  hetreffenden 
Regeln,  um  einen  schnellem  Ueberblick  zu  geben, 
anders,  als  es  geschehen,  geordnet  seyn  könnten. 

Ueber  einige,  die  deutsche  Sprache  betreffende 
beyläufige  Bemerkungen  müssen  wir  noch  mit  dem 
Verfasser  rechten.  Er  sagt  S.  99  bey  Gelegenheit 
der  italienischen  Construction :  „die  gezwungenen 
Abweichungen  der  neuern  deutschen  Sprache  (in  der 
Construction  nämlich)  von  allen  ihren  Schwestern 
ist  als  ein  grosser  Nachtheil  für  ihre  Geschmeidig¬ 
keit  zu  betrachten.“  Wir  sollten  meinen,  dass  ge¬ 
rade  in  der  weit  unbeschränktem  Freyheit  unserer 
Wortfolge,  durch  die  sich  unsere  Sprache  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  nähert,  ein  grosser 
Vorzug  vor  den  romanischen  Sprachen  läge,  und 
dass  unsere  Sprache  gerade  durch  diese  Freyheit 
weit  geeigneter  sey,  sich  allenFormen  anzuschmie¬ 
gen,  als  jene.  Je  mehr  eine  Sprache,  wie  z.  ß. 
die  französische,  an  eine  feste  Wortfolge  gebunden 
ist,  je  weniger  ist  sie  tauglich  zu  den  verschiede¬ 
nen  Nüancen,  die  durch  Veränderung  der  natür¬ 
lichen  Construction  gewonnen  werden.  Die  italie¬ 
nische  und  spanische  Sprache  hat  einen  Theil  der 
Fesseln  gesprengt,  von  denen  die  französische  ge¬ 
bunden  wird,  und  deshalb  sind  diese  beyden  ge¬ 
nannten  Sprachen  weit  passender  zu  poetischen 
Werken,  als  die  französische.  Hr.  M.  versuche 
es  doch  einmal,  einen  griechischen  Dichter  in  das 
Französische  und  in  das  Deutsche  zu  übersetzen, 
und  er  wird  bald  sehen,  welche  von  beyden  Spra¬ 
chen  die  geschmeidigere  ist.  —  S.  i54  eifert  Plerr 
M-  darüber,  dass  Viele  jetzt  mehre  statt  mehrere 
schreiben,  ohne,  wie  es  scheint,  das  Dafür  und 
das  Dawider  zu  kennen.  Er  meint,  nur  die  schrei¬ 
ben  so,  „die  das  Streben  der  Sprache  nach  Unter¬ 
scheidungen  durch  Veränderung  der  Form,  Beto¬ 
nung  und  dergl.  verkannten.“  Das  wäre  freylich 
gar  kein  Grund. 

In  d  er  Vorrede  sagt  der  Verf. ,  dass  er  an  ei¬ 
nem  italienischen  Wörterbuche  zu  arbeiten  ange¬ 
fangen,  diese  Arbeit  aber  seit  einigen  Jahren  bey 
Seite  gelegt  habe.  Diess  ist  sehr  zu  beklagen,  da 
wir  überzeugt  sind,  dass  er  etwas  recht  Tüchtiges 
geliefert  haben  würde.  B,  48. 


P  r  a  c  h  e.  l40 

Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen 
oprache  Jur  Deutsche ,  in  einer  leichten  und  fass- 
ll.ch,en  Darstellung  auf  die  einfachsten  Regeln  zu- 
ruckgefuhrt.  Zum  Gebrauche  in  Schulen  u.  beym 
Selbstunterrichte;  von  Dr.  J.  Franz  Arnold, 

Lehrer  der  französischen,  Italien,  und  englischen  Sprache. 
Heilbronn  am  Neckar,  Verlag  der  Classschen 
Buchhandlung.  1800.  VIII  u.  4i2  S.  8.  (16  Gr.) 

Eine  Grammatik  a  la  Meidinger ,  d.  h.  un¬ 
bestimmte  und  unzureichende,  oft  schlecht  stylisirte 
Regeln,  unter  jeder  Regel  deutsche,  mit  unlergeleg- 
ten  italienischen  Wörtern  zum  Uebersetzen  be¬ 
stimmte  Aufgaben,  die  jedoch  nicht  so  läppisch 
sind,  wie  bey  Meidinger,  ein  Abbreviaturen- Ver¬ 
zeichniss,  noch  besondere  Uebungsstiicke  zurnUe- 
bei setzen  ins  Italienische,  aus  Geschichtchen  be¬ 
stehend  ,  eine  Sammlung  der  zum  (heym)  Sprechen 
gebräuchlichsten  Wörter,  einige  Sprichwörter,  ei- 
nige  Gespräche,  italienische  Geschichtchen,  einige 
italienische  Briefe,  Wechsel  und  Quittungen. 

Wie  unbestimmt  und  oft  unrichtig  viele  Regeln 
ausgedrückt  sind,  mögen  einige  gleich  von  den  ersten 
Seilen  genommene  ßeyspiele  beweisen.  S.  4  heisst 
es  :  g  wird  vor  e  wie  dsche ,  vor  i  wie  dsclü  ge¬ 
lesen.  ,, Sollte  heissen:  g  vor  e  und  i  lautet  wie 
dsch ,  also  ge ,  gi,  dsche,  dschi.  — “  Wenn  nach 
gi  noch  ein  anderer  Vocal  folgt,  so  wird  das  i 
beynahe  verschlungen;“  soll  heissen:  wird  das  i 
gar  nicht  gehört  und  g  ungefähr  wie  das  deutsche 
dsch  mit  sehr  kurz  angeschlagenem  d  ausgesprochen, 
ausgenommen,  wenn  das  i  betont  ist,  wo  es  stark 
gehört  werden  muss,  z.  B.  gia,  sprich:  dschi—  a.— 
„Kommt  auf  das  g  unmittelbar  ein  worauf  ein 
i  folgt,  so  ist  das  g  stumm,  als:  figlio ,  sprich 
filio .  “  So  spricht  nur  ein  Deutscher,  der  das 
Italienische  schlecht  ausspricht.  Der  Italiener  spricht 
in  diesem  Falle  das  gl  wie  der  Franzose  sein  11  in 
fille,  also  ungefähr  wie  filljo,  obgleich  diese  Be¬ 
zeichnung  den  Ton  nicht  genau  ausdrückt.  Unter 
den  Beyspielen  zu  dieser  Regel  stehen  auch  die 
Wörter  gli  und  egli ,  die  zwar  eben  so  mit  dem 
suono  schiacciato  des  g  ausgesprochen  werden ,  aber 
nur  als  Ausnahme,  da  kein  Vocal  auf  das  i  folgt, 
wie  die  angegebene  Regel  lautet.  Der  Verf.  fahrt 
fort:  „Ausgenommen  hiervon  sind :  negligenza ,  u. 
s.  w.  „Die  angeführten  Wörter  sind  ja  aber  gar 
nicht  als  Ausnahme  zu  betrachten,  da  ja  in  den¬ 
selben  kein  anderer  Vocal  auf  das  i  folgt.  Die 
Aussprache  der  Diphlhonge  ist  gar  nicht  erwähnt. — 
S.  54  heisst  es:  „Kommt  (bey  der  Ableitung  ita¬ 
lienischer  Wörter  von  lateinischen)  ein  harter  Cuu- 
sonant  unmittelbar  vor  einen  weichen  zu  stehen, 
so  wird  er  in  den  weichen  verwandelt,  als:  Docto 
wird  Dotto,  facto  —  fatto  etc.“  T  ist  also  Herrn 
A.  ein  weicher  Consonant.  —  S.  5 7  ,,  ll  mio  maestro 
e  ilpiu  dotto  di  questa  citta ,  “  d.  h.  wörtlich  :  mein 
Lehrer  ist  der  gelehrteste  unter  dieser  Stadt,  und 
soll  beweisen,  wie  man  die  Vergleichung  mit  allen 
übrigen  Gegenständen  derselben  Art  ausdrückt.  Die 
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Stadt  gehört  also  zur  Art  der  Lehrer.  —  Und  auf 
diese  Weise  geht  es  durch  das  ganze  Buch  fort. 
In  den  als  Muster  gegebenen  Gesprächen  reden  sich 
die  Sprechenden  grösstentheils  mit  voi  an.  So  spricht 
aber  in  Italien  kein  gebildeter  Mann  zu  dem  andern. 
In  der  Vorrede  sagt  Hr.  A.-,  er  habe  sich  zur  Er¬ 
leichterung  der  Lernenden  bemüht,  das  Italienisch^ 
so  viel  als  möglich  mit  dem  Lateinischen  zu  ver¬ 
gleichen,  eines  dem  andern  gegenüber  zu  stellen 
und  durch  Beyspiele  die  Aehnlichkeiten  und  Ab¬ 
weichungen  deutlich  herauszuheben.  Diese  Ver¬ 
gleichungen  bestehen  darin,  dass  zu  den  italieni¬ 
schen  Wörtern  hier  und  da  die  lateinischen  Voca- 
beln  gesetzt  sind,  von  denen  jene  abstammen. 

Zum  Lobe  des  Verfassers  lässt  sich  nicht  viel 
sagen,  mehr  zu  dem  des  Verlegers.  Das  Buch  ist 
auf  weisses  Papier  anständig  und  correct  gedruckt 
und  ungemein  wohlfeil.  B.  48. 

Dominikus  Anion  Filippi’  s(,)  weiland.  Mitglied 
der  Arkadier  zu  Rom(,)  neueste  theoretisch -prakti¬ 
sche  italienische  Sprachlehre (,)  für  Deutsche. 
Eilfte(,)  gänzlich  umgearbeitete  und  bedeutend 
vermehrte  (,)  Originalausgabe  (, )  von  Philipp 
Zeh.  Nürnberg,  in  der  Zehschen  Buchhand¬ 
lung.  1829.  IV  und  608  S.  8.  (l  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Sprachlehre  wird 
schon  durch  ihre  oft  wiederholten  Auflagen  beur¬ 
kundet.  Die  gegenwärtige  Aullage  ist  von  dem 
jetzigen  Herausgeber  so  gänzlich  umgearbeitet  wor¬ 
den,  dass  wohl  schwerlich  Jemand  die  erste,  von 
Filippi  besorgte  Ausgabe,  die  sich  blos  auf  theo¬ 
retische  Regeln  beschrankte,  in  ihr  erkenn«  n  wird, 
ihre  innere  Einrichtung  ist  wie  bey  der  vorigen 
von  Arnold,  d.  h.  es  folgen  jeder  gegebenen  Regel 
eine  Anzahl  Beyspiele  und  Aufgaben,  um  die  Regel 
anwenden  zu  lernen  und  einzuüben.  Die  Regeln 
selbst  sind  jedoch  weit  ausführlicher,  richtiger  und 
bestimmter  ausgedrückt,  als  in  der  Arnoldschen 
Grammatik.  Der  jetzige  Herausgeber,  oder  viel¬ 
mehr  Verfasser,  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  in 
dieser  neuen  Ausgabe  die  Ueberfülle  in  Beyspielen 
und  Redensarten  vermieden,  und  namentlich  die 
Regeln  über  die  Wortstellung,  über  das  Particip, 
das  Gerundium ,  den  Infinitiv,  die  Ellipsis,  die  Füll¬ 
wörter  und  Präpositionen  gänzlich  umgearbeitet 
habe.  Die  angeführten  Gegenstände  sind  auch  am 
ausführlichsten  behandelt.  An  die  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  ins  Italienische  schliessen  sich  italie¬ 
nische  Redensarten  und  Gespräche  an,  und  an  diese 
eine  ziemlich  magere  Abhandlung  über  den  italie¬ 
nischen  Vers.  In  letzter  finden  sind  manche  Un¬ 
richtigkeiten.  So  sagt  z.  B.  derVerf.,  die  Italiener 
hätten  keinen  abwechselnden  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Reim,  indem  fast  alle  italische  Wörter 
sich  mit  einem  Vocale  endigten,  woraus  hervorgeht, 
dass  Hr.  Z.  der  Meinung  ist,  ein  männlicher  Reim 
dürfe  nicht  mit  einem  Vocale  endigen.  Der  Aus¬ 
druck  ein  platter  Fers  für  verso  piano  ist  sehr  un¬ 


passend.  S.  5 18  soll  es  wohl  statt  Dichterarten 
Dichtungsarten  heissen.  Die  Sestina  und  Sesta  rima 
ist  keines weges,  wie  der  Verf.  meint,  gleichbedeu¬ 
tend.  Die  Reimslellung  der  Sestina  ist  fest  be¬ 
stimmt  und  von  der  der  gewöhnlichen  Sesta  rima 
ganz  verschieden,  obgleich  beyde  Dichtungsarten 
aus  Stanzen  von  sechs  Versen  bestehen.  S.  619 
steht:  „der  Reim  kann  durch  Veränderung,  Hin¬ 
zusetzung,  Verminderung,  Versetzung  der  End¬ 
silben  verändert  werden. u  Es  soll  heissen:  die 
Endsylben  können  zu  Gunsten  des  Reimes  durch 
Obiges  verändert  werden. 

Eine  hierauf  folgende  „Sammlung  der  noth- 
wendigsten  Wörter,  piü  occorrevoli  Focaboli  (das 
deutsche  Beywort  ist  so  unpassend,  wie  das  italie¬ 
nische),  hätte  sehr  gut  wegbleiben  können,  theils 
weil  durch  diesen  kaum  zwey  Bogen  füllenden 
Wörterschatz  Niemand  in  den  Stand  gesetzt  seyn 
wird,  Italienisch  zu  sprechen  oder  zu  verstehen, 
theils  auch,  weil  die  gangbarsten  dieser  Wörter  schon 
in  den  vorhergehenden  Uebungsstücken  öfters  Vor¬ 
kommen.  Den  Beschluss  machen  Leseübungen  ,  un¬ 
ter  denen  sich  Bruchstücke  von  Foscolo  und  Ba- 
retti  befinden.  B.  ^8. 

Praktischer  Cursus  zum  ersten  Unterricht  in  der 
italienischen  Sprache (,)  für  Anfänger.  Nach  einer 
eigenen,  ganz  neuen  sehr  fasslichen  praktischen 
Methode  bearbeitet  von  A.  J.  Edl-  v.  Forna - 
sari—  Ferce ,  k.  k.  Prof,  der  ital.  Literatur  *  Ge— 
schäftssprache  und  des  Styls  an  der  Universität  und  an 
der  Theresianischen  Ritter  —  Akademie  zu  Wien.  Wien, 

im  Verlage  von  Heubner.  i85i.  Vorwort,  Jn- 
haltsverzeichniss  und  692  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Diese  Sprachlehre  unterscheidet  sich  von  den 
gewöhnlichen  dadurch,  dass  das,  was  in  diesen  die 
Hauptsache  ist,  in  ihr  als  Nebensache  betrachtet 
wird,  und  so  umgekehrt  die  Nebensache  als  Haupt¬ 
sache.  Der  Text  enthält  nämlich  die  Beyspiele, 
und  die  Noten  die  Regeln,  zu  deren  Verständniss 
und  Einübung  jene  gegeben  sind.  Der  Verf.  hat, 
wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  früher  ein  grösseres 
theoretisches  grammaticalisches  Werk  herausgege¬ 
ben,  welches  jedoch  Rec.  nicht  kennt.  Das  gegen¬ 
wärtige  soll,  unabhängig  von  jenem,  ein,  „nach 
Einern  ganz  neuen ,  eigenen  Plane  durchgeführtes 
Elementar-  und  Forbereitungsbuch  in  Beyspielen 
seyn ,  wie  bisher  noch  in  keiner  Sprache  ein  ähn¬ 
liches  zu  finden  ist.“  Es  ist  zunächst  „für  An¬ 
fänger  bestimmt,  welche  den  schulgemässen  Unter¬ 
richt  in  ihrer  Muttersprache  nicht  gehörig  vollen¬ 
det  haben,  jedoch  auch  für  die,  welche  schon  zu 
lange  von  dem  öffentlichen  Unterrichte  entfernt, 
und,  den  langem  und  zugleich  beschwerlichem 
theoretischen  Gang  scheuend,  auf  dem  weit  kur¬ 
zem  und  nicht  so  ermüdenden  Wege  der  Bey— 
spiele  praktisch  zur  Kenntniss  der  italienischen 
Sprache  gelangen  wollen,  und  zugleich  auch  für 
Erwachsene,  welche  der  lateinischen  Sprache  un- 
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kundig  sind.“  Die  Noten,  welche  die  eigentliche 
Grammatik  enthalten,  stehen  „blos  für  Wissbe¬ 
gierige  “  da,  als  Nebensache.  Und  dennoch  bleiben 
diese  die  Hauptsache:  denn  ohne  die  Regeln,  wel¬ 
che  sie  enthalten,  wird  Niemand  im  Stande  seyn ,  die 
häufig  gegebenen  Aufgaben  zu  übersetzen.  Nach 
den  wenigen  Beyspielen  kann  diess  kein  .Anfän¬ 
ger;  eben  so  wenig  kann  er  sich  nach  diesen  die 
nöthige  Regel  selbst  bilden.  Der  Verfasser  hat  diess 
selbst  gefühlt  und  ist  deshalb  an  vielen  Stellen  aus 
seiner  Rolle  gefallen.  So  stehen  z.  B.  die  Paradig¬ 
men  der  Declination,  Conjugation  etc.  im  Texte, 
die,  nach  dem  gemachten  Plane,  ebenfalls  in  die 
Noten  gehört  hätten.  Auch  die  gewöhnlichen  gram- 
rnaticalischen  Kunstausdrücke,  theils  in  der  latei¬ 
nischen  Form,  theils  in  Uebersetzungen,  kommen 
im  Texte  vor,  und  müssen  für  den,  der  die  Gram¬ 
matik  gar  nicht  kennt,  ganz  nutzlos  seyn,  oder 
ihn  verwirren,  zumal  wenn  sie  so  unglücklich  über¬ 
setzt  sind,  wTie  S.  i4,  wo  Casus  mit  Endung  und 
segnacasi  mit  Endungszeichen  verdeutscht  sind. 
M  uss  der  Schüler,  nach  dieser  Uebersetzung,  nicht 
glauben,  die  segnacasi  sollen  an  die  Substantive 
hinten  als  Endung  abgehängt  werden? 

In  den  gewöhnlichen  praktischen  Sprachlehren 
befinden  sich  Verzeichnisse  der  gangbarsten  Wörter. 
Auch  diese  hat  der  Verf.  aus  seinem  Cursus  ver¬ 
wiesen,  dafür  aber  über  jeden  Abschnitt  seines 
Buchs  ein  Stück  aus  dem  Orbis  pictus,  aber  ohne 
die  dazu  gehörigen  Holzschnitte,  von  ihm  selbst 
neu  und  verbessert  in  das  Italienische  übertragen, 
eingeschoben,  was  zugleich  „zürUebung  im  Lesen 
und  zu  Erlangung  der  Kenntnisse  so  vieler  in  der 
Welt  täglich  unsern  Augen  sich  darbietender  Ge¬ 
genstände“  dienen  soll.  Am  Ende  des  Buches  fol¬ 
gen  sogenannte  Conversations-Redensarten ,  in  an¬ 
dern  Grammatiken  Gespräche  genannt.  Auch  diese 
werden  durch  den  unglücklichen  Orbis  pictus  un¬ 
terbrochen,  der,  gleich  einem  geschwätzigen  Pedan¬ 
ten,  sein  Wort  zu  allem  geben  will,  auch  wenn 
er  nicht  weiss,  wovon  die  Rede  ist.  Zuletzt,  kom¬ 
men  100  Geschichtchen  und  Anekdoten  in  italie¬ 
nischer  Sprache,  die  den  Orbis  endlich  zumSchwei- 
gen  bringen ,  eine  Novelle  von  Soave  und  ein  Paar 
Briefe. 

Der  Verfasser  hat,  wie  es  scheint,  in  diesem 
Cursus  eine  Idee  verwirklichen  wrollen,  die  von 
mehrern  Schulmännern  zur  V erbesserung  des  Sprach¬ 
unterrichts  aufgestellt,  worden  ist.  Nach  derselben 
soll  das  Kind  so  in  die  fremde  Sprache  eingeführt 
werden,  dass  es  die  Eindrücke  derselben  unmittel¬ 
bar  durch  sie,  nicht  durch  Uebersetzung  in  die 
Muttersprache,  erhält.  Es  soll  gleich  vom  Anfänge 
an  in  der  fremden  Sprache  denken  lernen,  sie  soll 
ihm  Seelensprache  werden.  Diess  kann  nur  ge¬ 
schehen,  wenn  ihm  einzelne  Sätze  zergliedert  und 
dann  "wieder  zusammengesetzt  vorgelegt  werden. 
Auf  diese  W^eise  wird  es  zuerst  zu  den  einfachen, 
und  dann  zu  den  zusammengesetzten  Eindrücken 
gelangen.  Man  soll  also  den  Unterricht  nicht  mit 


den  Regeln  an  fangen,  welche  Zusammenstellungen 
und  allgemeine  Grundsätze  sind,  sondern  mit  dem 
Analysiren,  mit  dem  Zerlegen  eines  Satzes,  um 
dadurch  zu  den  Eindrücken  der  Einzeldinge  zu  ge¬ 
langen  ,  die  es  erst  später  möglich  machen ,  sich  zu 
dem  Zusammengesetzten  zu  erheben.  Diese  Me¬ 
thode  anzu wenden,  ist  dem  Verfasser  jedoch  nicht 
geglückt,  und  so  wie  sein  Buch  jetzt  ist,  ist  es 
ganz  überflüssig.  Jede  sogenannte  praktische  Gram¬ 
matik  enthält  dasselbe,  wenn  man  sich  blos  mit 
Uebergehung  der  Regeln  an  die  Beyspiele  hält.  — 
Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut.  B.  48. 

Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  { ,)  nach  Ha- 
miltonschen  Grundsätzen  (,)  von  Dr.  Leonhard 
Tafel ,  Oberreallehrer  an  dem  Gymnasium  in  Ulm. 
Ulm,  in  Commission  bey  Löflund  und  Sohn  in 
Stuttgart.  i85i.  XL II,  i53  u.  78  S.  8.  (i4  Gr.) 

Es  ist  dieses  Lehrbuch  ein  Versuch,  die  längst 
verschollene  Hamillonsche  Lehrart  bey  Erlernung 
des  Italienischen  für  Deutsche  anzuwenden,  und 
die  lange  und  breite  Vorrede  enthält  eine  weitläu¬ 
fige  Auseinandersetzung  der  Hamillonschen  Grund¬ 
sätze.  Diese  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass  der 
Lehrer  seinen  Unterricht  damit  beginnen  soll,  dem 
Schüler  ein  Buch  aus  der  fremden  Sprache  Wort 
für  Wort  mündlich  in  dessen  Muttersprache  vor¬ 
zuübersetzen.  Diese  Uebersetzung  soll  so  treu  seyn, 
dass  sie  jede  grammatische  Form,  das  Genus,  die 
Tempora  etc.,  nachgebildet  wüedergibt ,  selbst  auch 
in  dem  Falle,  wenn  sie  der  Sprache,  in  die  über¬ 
setzt  wird,  fremd  sind.  Die  Uebersetzung  soll, 
wie  der  Verf.  sagt,  „wirklich  buchstäblich“  seyn, 
was  wir  indess  nicht  recht  begreifen,  da  man  ja 
doch  nicht  dieselben  Buchstaben  in  das  gleichbe¬ 
deutende  Wort  der  fremden  Sprache,  Eigennamen 
etwa  ausgenommen,  mit  überti'agen  kann.  Leider 
spricht  sich  der  Verfasser  darüber  nicht  näher  aus. 
Selbst  die  Deutlichkeit  soll  dieser  buchstäblichen 
Uebersetzung  geopfert  werden,  wobey  man  freylicli 
fragen  möchte,  was  eine  Uebersetzung  ohne  Sinn 
dem  Schüler  soll.  Zu  einer  neuen  Leciion  soll 
nicht  eher  fortgeschritten  werden ,  als  bis  der  Schü¬ 
ler  die  vorhergegangene  vollkommen  auswendig  weiss. 
Auf  gleiche  Weise  muss  nun  auch  der  Schüler 
übersetzen  lernen,  und  so  soll  er  i5  bis  20  Bände 
lesen.  Ob  er  alle  zwanzig  auswendig  lernen  soll, 
ist  nicht  gesagt,  scheint  aber  aus  dem  Vorherge¬ 
henden  hervorzugehen.  Nach  Beendigung  dieser 
Leclüre,  versichert  der  Verf.,  werden  sich  dem 
Schüler  eine  grosse  Menge  von  Wörtern  eingeprägt 
haben,  und  nun  soll  er  sich  „an  die  Classification 
der  Wörter,  an  die  Terminologie  ihrer  Beziehun¬ 
gen  und  die  Regeln  ihrer  Zusammensetzung“  ma¬ 
chen.  Jetzt  soll  die  Grammatik  sein  Hauptsludiuin 
seyn. 

Wir  geben  gern  zu ,  dass  es  ein  Leichtes  sey, 
diese  Lehrart  bey  zwey  Sprachen  gleiches  Stammes, 
z.  B.  der  italienischen  und  französischen  oder  Iran- 
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zösischen  und  spanischen,  anzuwenden;  bey  zvvey 
sich  so  ungleichen  Sprachen,  wie  die  deutsche  und 
italienische,  deren  sowohl  materielle,  als  formelle 
Bestandteile  so  himmelweit  von  einander  verschie¬ 
den  sind,  hatten  wir  aber  kaum  geglaubt,  dass  diese 
Methode  durchzuführen  sey ,  wenn  uns  der  Verf. 
durch  sein  Werk  nicht  eines  Bessern  belehrte.  Dieses 
Werk  zerfällt  in  drey  Theile,  oder  drey  verschie¬ 
dene  Bücher,  von  denen  jedes  für  sich  seine  fort¬ 
laufenden  Seitenzahlen  hat.  Das  erste  Buch  ent¬ 
halt  die  Vorrede,  deren  schon  oben  gedacht  worden 
ist;  das  zweyte  das  Evangelium  Johannis,  italie¬ 
nisch,  mit  darüber  gesetzter  deutscherUebersetzung, 
so  dass  Wort  über  Wort  steht.  Hr.  Tafel  hat 
dieses  Evangelium,  gleich  Hamilton  bey  seinem 
L*ehrcursus,  deshalb  gewählt,  weil  es  grössten theils 
leicht  zu  übersetzende  Sätze  enthält,  und  weilseine 
Wörter  und  Sätze  sich  am  häufigsten  wiederholen. 
Es  scheint  demnach  bey  dieser  Methode  ganz  einer- 
ley  zu  seyn,  ob  der  Schüler  mit  einem  barbarischen, 
ungelenken  Italienisch  vertraut  wird  und  es  aus¬ 
wendig  lernt,  oder  ob  man  ihn  mit  classischem 
Italienisch  bekannt  macht.  In  dem  dritten  Buche 
befindet  sich  dasselbe  Evangelium  nochmals,  aber 
blos  in  italienischer  Sprache,  ohne  die  Uebersetzung, 
abgedruckt.  Die  Grammatik,  die  der  Schüler  zu¬ 
letzt  lernen  soll,  befindet  sich  nicht  in  diesem 
Lehrbuche. 

Das  Merkwürdigste  in  demselben  ist  nun  der 
zweyte  Theil,  und  in  diesem  die  deutsche  Ueber¬ 
setzung.  Hr.  Tafel  hat  sich  alle  Mühe  gegeben, 
buchstäblich,  wie  er  es  nennt,  zu  übersetzen,  doch 
ist  es  ihm  nicht  ganz  geglückt  und  er  ist  nicht  immer 
consequent  geblieben.  Die  italienische  Sprache  kennt, 
wie  bekannt,  kein  sächliches  Geschlecht,  das  aber 
die  deutsche  unglücklicherweise  hat.  Glücklich  hat 
nun  zwar  der  Verf.  das  deutsche  männliche  und 
weibliche  Geschlecht  in  das  weibliche  übergetragen, 
wenn  das  gleichbedeutende  Wort  im  Italienischen 
weiblich  ist,  z.  B.  die  Kahn,  die  Zorn,  die  Ufer, 
und  eben  so  umgekehrt:  der  Welt;  das  deutsche 
Neutrum  hat  er  aber  nicht  in  das  Masculinum  ver¬ 
wandelt,  „weil  die  Uebertragung  dieser  Eigenheit 
ohne  grosse  Schwierigkeit  und  häufiges  Missver¬ 
ständnis  nicht  geschehen  konnte. “  Beydes  ist  aber 
kein  Grund  für  die  Unterlassung,  denn  der  Lehrer 
soll,  wie  Hr.  Tafel  selbst  sagt,  keine  Schwierig¬ 
keiten  scheuen,  und  die  Uebersetzung  soll,  selbst 
auf  Kosten  der  Deutlichkeit,  treu  seyn.  Andere, 
nicht  kleinere  Schwierigkeiten  hat  der  Uebersetzer 
glücklich  überwunden.  So  übersetzt  er  treffend: 
beuche  wo  hldass,  intorno  in  Kehr ,  desinare 
mit  tagen,  stato  gestanden,  z.  B.  egli  sia 
stato  udito  „ er  sey  gestanden  gehört, u  io  ho  „ ich 
habeich.lt  Letztes  finden  wir  doch  nicht  ganz  treu, 
da  in  ho  das  ich  mitteninne  steckt  und  nicht  wie 
in  der  Uebersetzung  hinten  angehängt  ist.  Wir 
würden  dafür  Vorschlägen:  hichabe  oder  haichhe. 
Doch  aus  diesen  einzelnen  Wörtern  lässt  sich  die 
Trefflichkeit  der  Uebersetzung  nicht  ganz  beurlhei- 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Eit.  -  Ztg.  i833. 


len.  Am  Besten,  wir  geben  eine  kleine  zusammen¬ 
hängende  Probe.  S.  19:  „Jesus  antwortete  und 
ihr  sagte  werimmer  trinkt  von  diese  Wasser  ha¬ 
benwird  noch  Durst.  Aber  wer  trinkenwird  von 
die  Wasser  welche  ich  ihm  gebeuwerdeich  nicht 
haben  wird  jemals  in  Ewiges  Durst  vor  die  Wasser 
welche  ihm  gebenwerdich  werdenwird  in  ihm  eine 
Quelle  von  Wasser  aufsteigende  in  Leben  ewige.“  — 
Oder  S.  2:  „Die  welche  nicht  von  Blut  noch  von 
Willen  von  Fleisch  noch  von  Willen  von  Men¬ 
schen  aber  sind  geboren  von  Gott.  Und  die  Wort 
ist  gestanden  gemacht  Fleisch  und  ist  gewohnt  unter 
uns  und  wir  habenwir  betrachtet  die  ihre  Ruhm 
wie  vonden  eingebornen  hervorgegangen  vonden 
Vater  volle  von  Huld  und  von  AVahrheit.  u 

Zu  unserer  Schande  müssen  wir  gestehen ,  dass 
wir  den  Sinn  der  Uebersetzung  ohne  das  italienische 
Original  nicht  verstanden  haben,  selbst  nicht  mit 
Hülfe  der  wenigen  beygegebenen Noten.  Doch  diess 
thut  der  Trefflichkeit  der  Uebersetzung  keinen  Ab¬ 
bruch.  Hr.  Tafel  versichert  uns,  die  Knaben  wer¬ 
den  sie  verstehen,  da  sich  die  Formen  der  Mutter¬ 
sprache  bey  ihnen  noch  nicht  so  festgesetzt  hätten, 
wie  bey  den  Alten.  Um  aber  auch  für  diese  zu 
sorgen,  würden  wir  unmaassgeblich  vorschlagen, 
der  Uebersetzung  eine  deutsche  nach  den  Grund¬ 
sätzen  dieser  Uebersetzungssprache  eingerichtete 
Grammatik  vorauszuschicken.  Hätte  man  diese 
einmal  inne,  Himmel!  welch’  eine  Aussicht  für 
Wissbegierige!  Bey  solchen  trefflichen Uebersetzun- 
gen  brauchte  man  die  Ursprachen'  gar  nicht  mehr 
zu  studiren.  Man  könnte  sich  den  reinsten  Genuss 
der  Dichterwerke  aller  Nationen  ohne  Mühe  ver¬ 
schaffen.  Die  Resultate,  die,  wie  uns  Hr.  Tafel 
sagt,  dieseUnterrichtraethode  gibt,  sind  ungeheuer. 
Es  geht  sogar  so  weit,  dass  Jemand,  der  mit  dem 
Technischen  der  Grammatik  vertraut  ist,  jeden  über¬ 
setzten  Satz,  wenn  er  auch  die  fremde  Sprache  gar 
nicht  kennt,  sogleich  analysiren  kann.  Ein  Beweis, 
dass  unser  oben  gemachter  Vorschlag  so  gar  un¬ 
passend  eben  nicht  sey.  B.  48. 

Systematisch  nach  allen  R ecletheilen  geordnete  fran¬ 
zösische ,  englische  und  deutsche  Sprechübungen , 
um  schnell  in  diesen  Sprachen  eine  Fertigkeit  im 
Sprechen  zu  erlangen,  nach  der  sehr  fasslichen 
Methode  des  Hrn.  J.  Per  rin,  und  von  den  Hrn. 
L>-  F.  Fain  und  Chambaud  verbessert.  Für 
Schulen  und  Privatunterricht  von  S.  Ponge. 
Danzig,  Verlag  von  Anhuth.  1832.  VIII  und 
2Öi  S.  8.  (20  Gr.) 

Vorliegendes  Buch  enthält  eine  Menge  einzelner 
Wörter  und  kürzerer  und  längerer  Sätze  für  alle 
Wörterclassen  der  auf  dem  Titel  genannten  Spra¬ 
chen.  Dann  folgen  48  Gespräche  über  die  ge¬ 
wöhnlichsten  Gegenstände  des  täglichen  Lebens ,  in 
der  Art,  wie  sie  schon  in  mehrern  ähnlichen 
Büchern  augelroffen  werden.  Jedes  dieserGespräche 
ist  zwey  Mal  abgedruckt;  denn  ehe  die  Gespräche 
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gegeben  werden,  findet  man  sie  schon  in  dem  ihnen 
vorangehenden  Vocabulaire  Satz  für  Satz  und  in 
der  nämlichen  Ordnung.  Durch  diesen  befremden¬ 
den  zweymaligen  Abdruck  der  Gespräche  ist  das 
Buch  aber  auf  eine  gänzlich  unnöthige  Weise  stärker 
und  theurer  geworden.  Was  nun  das  Buch  selbst 
betrifft,  so  ist  demselben  die  Brauchbarkeit,  welche 
Bücher  dieser  Art  haben,  nicht  abzusprechen;  aber 
es  ist  reich  an  Druckfehlern ,  Ungenauigkeiten  und 
Unrichtigkeiten  mancherley  Art.  So  heTsst  es  S.  2: 
des  inferieurs ,  Untergesetzte  •  S.  4:  de  la  sirice- 
rite ,  Treue;  S.  i4:  equitable  gerecht;  S.  20: 
faites  -  moi  cette  grdce ,  ce  plaisir ,  thun  sie  mir 
diese  Gnade,  dieses  Vergnügen ;  S.  5i:  Cajole  z  vos 
ennemis,  schmeicheln  Sie  Ihre  Feinde;  S.54:  Eprou- 
vez  vos  amis,  versuchen  Sie  Ihre  Freunde ;  S .55:  Ex- 
posez  vos  raisons,  setzen  Sie  Ihre  Gründe  aus;  S. 
56:  Steuern  Sie  seine  Grobheit ;  S.5g:  Ich  habe  den 
Vogel  gepfiffen;  S.  65:  Avez  -  vous  eclaire  les 
enfants?  haben  Sie  die  Kinder  geleuchtet?  S.  66: 
Avez  -  vous  emmene  les  gargons?  haben  Sie  die 
Knaben  mitgebracht?  S.  80 :  II  a  suivi  son  frere , 
er  hat  seinem  Bruder  gefolgt;  S.  99:  Er  hat  sich 
im  Schreiben  bejleissigt ;  S.  108:  wegen  seinen 
Verwandten ;  S.  »54:  I  shall  be  glad  to  see  him 
(von  einem  Garten),  anstatt:  to  see  it.  S.  190: 
11  fait  bien  crotte  dans  les  rues  de  Londres .  Bey 
dem  unpersönlichen  Verbe  il  fait  wird  kein  Par- 
ticip  gebraucht,  daher  sagt  man  nicht:  II  fait  crotte, 
sondern  il  fait  sale,  il  fait  de  la  crotte.  S.  210: 
Das  Podagra  hat  ihm  die  Beine  so  sehr  geschwol¬ 
len.  Ebend.  How  does  your  brother?  anstatt:  How 
does  your  brother  do?  Auch  gegen  das  richtige 
Abbrechen  der  Wörter  am  Ende  ist  öfters  gefehlt 
worden.  Z.  B.  S.  5g  abrid — ged,  anstatt:  abridg — 
ed.  S.  61  appea  —  sed,  anstatt:  appeas  —  ed.  S. 
192  coun — ting ,  anstatt:  count — ing.  Rec.  sclüiesst 
diese  Anzeige  mit  der  Bemerkung,  dass  Conversa- 
tions  familier  es  nicht,  wie  sie  hier  genannt  wer¬ 
den,  vertrauliche,  sondern  auf  die  Umgangssprache 
bezügliche  Sprechübungen  sind.  B.  5y. 

Materialien  zum  JJebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in's  {in  das)  Englische,  nebst  Phraseologie  und 
Aussprache  des  Englischen.  Für  Lehrer  und 
Lernende.  Herausgegeben  von  Peter  Will, 
Pharrer.  Darmstadt,  Verlag  von  Heyer.  1802. 
IV  und  186  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Materialien  zum 
Uebersetzen  aus  der  deutschen  in  die  englische 
Sprache  glaubt,  nach  seinem  Vorworte,  sich  mit 
der  Hoffnung  schmeicheln  zu  dürfen,  dass  sie  so¬ 
wohl  dem  Schüler  als  dem  Lehrer  eine  nicht  ge¬ 
ringe  Erleichterung  verschaffen  werden.  Ihm  we¬ 
nigstens  habe  diese  Methode  des  Unterrichts,  wäh¬ 
rend  einer  dreyzehnjährigen  Anwendung  derselben, 
grosse  Hülfe  gewährt,  indem  er  sich  nicht  erinnern 
könne,  auch  nur  einen  Schüler  gehabt  zu  haben, 
der  in  zwey,  höchstens  drey  Monaten  nicht  ziem- 
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lieh  richtig  lesen  gelernt  habe.  Man  werde  ihm 
es  hoffentlich  nicht  als  übermülhige  Anmaassung 
anrechnen,  wenn  er  zuweilen  in  der  Bezeichnung 
der  Aussprache  eines  Wortes  von  Stephen  Jones , 
den  er  übrigens  aus  Erfahrung  für  den  zuverlässig¬ 
sten  Führer  halte,  ab  weiche,  da  er  den  Vortheil 
gehabt  habe,  beynahe  5o  Jahre  theils  in  England, 
theils  unter  Engländern  zu  leben,  und  über  6  J. 
als  Prediger  bey  einer  englischen  Gemeinde  ge¬ 
standen  zu  haben.  Einige  Beyspiele  werden  zeigen, 
ob  der  Verf.  die  Aussprache  der  englischen  Wör¬ 
ter,  in  so  fern  sie  durch  die  Schrift  dargestellt 
werden  kann,  immer  mit  der  erforderlichen  Ge¬ 
nauigkeit  bezeichnet  habe.  S.  1:  citizen,  sit—y — 
sn ;  we eh,  wich;  chair ,  tschehr ;  evening,  iwn-r~ 
ing;  health,  heltzh.  S.  2:  super  seded,  sop  — 

pei - sihd  —  ed;  fruit  less ,  frutt  —  less.  S.  5 : 

silence ,  sei  —  lens;  seen,  sihn.  S.  4:  exactly , 
ecks-äht-li.  S.  8:  repair,  ri — pehr;  give,  giliw • 
S.  i3 :  ex hausted ,  iks — Kodst — ed.  S.  i4:  court, 
kort.  S.  179:  f  rench,  frentsch.  S.  180:  done , 
doann.  Anstatt:  ssit  —  i — s'n ,  uihk,  tschähr,  ih— 
v’n — ing ,  helssh,  ssjuh—pei — ssihd  —  ed,  fruht — 
less,  ssei  —  lenss,  ssihn,  egs  —  äkt  —  li,  ri — pähr, 
giw,  egs  —  hahsst—  ed ,  kohrt ,  frensch,  dön.  Da 
der  Verf.  sein  Buch  für  Anfänger  im  Lesen  be¬ 
stimmt  hat;  so  würde  er  sehr  wohl  gethan  haben, 
wenn  er  die  englischen  Wörter  mit  Tonzeichen 
versehen  hätte.  Was  den  Lesestoff,  welcher  den 
Inhalt  desBuches  bildet,  betrifft;  so  hätte  der  Verf. 
eine  strengere  Auswahl  treffen,  und  folglich  für 
mehrere  aufgenommene  Lesestücke  andere  wählen 
sollen.  Uebrigens  kann  Rec.  nicht  umhin,  am 
Schlüsse  dieser  Anzeige  zu  bemerken,  dass,  bey 
der  Menge  ähnlicher  Bücher,  die  Herausgabe  des 
vorliegenden  Buches,  welches  vor  seinen  Vorgän¬ 
gern  keinen  Vorzug  hat,  und  in  Bezug  auf  die 
Aussprache  seinem  Zwecke  nur  zum  Theile  ent¬ 
spricht,  wohl  nicht  gerade  noth wendig  war.  In¬ 
dessen  wird  es  nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden. 

R.  3 7. 


Theologie. 

i 

1)  Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden . 
Als  ein  erbauliches  evangelisches  Lehr-  und  Le¬ 
sebuch  für  höhere  Volksschulen,  Bürgerschulen, 
Berufsschulen,  Schullehrerseminarien  und  Gym¬ 
nasien,  so  wie  für  den  häuslichen  Gebrauch  be¬ 
arbeitet  von  dem  königl.  preuss.  Seminar- Director 
Dr.  TVilh.  Harnisch •  Halle,  bey  Anton  und 
Gelbcke.  i83i.  XIV  u.  3i5  S.  8. 

2)  Die  evangelische  Christenlehre.  Als  ein  erbau¬ 
liches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Volks¬ 
schulen,  Bürgerschulen,  Berufsschulen,  Schulse- 
minarien  und  Gymnasien,  so  wie  für  den  häus¬ 
lichen  Gebrauch  bearbeitet  von  dem  königl.  preuss. 
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Seminar -Director  Dr.  Willi.  Harnisch.  VI 
und  24i  S.  8*  (Beyde  i  Ihlr.) 

Beyde  Bücher  auch  unter  dem  Titel: 

Vollständiger  Unterricht  im  Christenthume.  (Ge¬ 
schichte  und  Lehre  mit  Erbauung.)  Ein  Lehr¬ 
buch  für  höhere  Volksschulen  u.  s.  w. ,  so  Wie 
ein  Erbauungsbuch  für  gebildete  Christen,  ver¬ 
fasst  u.  s.  w.  Thl.  I.  Geschichte.  Thl.  II.  Lehre. 

Die  Hefte,  welche  der  Verf.  /um  Unterrichte 
der  Seminaristen  in  der  Geschichte  —  und  in  der 
Lehre  des  Christenthums  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet 
hatte,  legt  er  hier  vor,  und  zwar  früher,  als  er 
selbst  wünschte.  „Sie  sollen  in  ihrer  Unvollkommen¬ 
heit  nur  Vorläufer  von  andern  Werken  seyn(<  (S.  V). 
Sie  sind,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  für  ge¬ 
wöhnliche  Schulen  nicht  berechnet;  aber  dass  sie 
Lehrbücher  in  Schullehrer- Bildungsanstalten  wer¬ 
den  möchten,  wünscht  er  nicht  nur,  sondern  er 
hofft  auch,  dass  sie  in  so  fern  nicht  ganz  ungeeig¬ 
net  dazu  sind,  als  Lehre  und  Erbauung  sich  in 
ihnen  vereinigen;  „denn  die  Lehre  Jesus  Christus 
soll  (S.  VIII)  das  Herz  in  Besitz  nehmen/*  —  Am 
besten,  glaubt  der  Verf.,  werde  dieser  Zweck  er¬ 
reicht,  wenn  man  sich  immer  in  der  Art  an  die 
Bibel  hält,  dass  alle  Lehren  davon  ausgehen  und 
dahin  wieder  führen.  Bey  vorliegenden  Büchern 
sey  er  bemüht  gewesen,  so  zu  verfahren.  Ohne 
die  Bibel  sollen  beyde  nicht  gebraucht  werden; 
aber  nicht  mit  Benutzung  der  Dinterschen ;  denn 
„dass  die  j Dintersche  Schullehrer -Bibel,  so  wie 
andere  Bibelarbeiten,  die  Hr.  C.  R.  Dinter  ange¬ 
kündigt  hat,  ohne  den  heil.  Geist  gearbeitet  sind, 
darüber  könne  nach  Erscheinung  seines  eigenen 
Lebens  kein  Streit  mehr  seyn/‘  —  Brandts  evang. 
Schullehrer- Bibel  leide  zwar  an  manchen  Einsei¬ 
tigkeiten ;  doch  habe  sie  bedeutende  Vorzüge  vor 
dem  Dinterschen  Werke  (Th.  I.  S.  9).  Die 
Geschichte  des  Reichs  Gottes,  bey  deren  Ausar¬ 
beitung  Hess's  biblische  Geschichte  dem  Verf.  we¬ 
sentliche  Dienste  gethan  habe,  zerfällt,  nach  einer 
Einleitung  (über  Begriff,  Geschichte,  Urkunden  des 
Reichs  Gottes,  richtige  Aufnahme  des  göttlichen 
Worts)  in  drey  Zeiträume.  Der  erste  begreift  die 
Zeit  der  Verheissung  in  5  Abschnitten:  1)  Die 
Welt,  der  Mensch  und  die  Sünde  (Schöpfung,  der 
Mensch  im  Stande  der  Unschuld,  der  Sündenfall); 
2}  die  Erzväter  (von  Kain  u.Seth,  bis  zur  Adoption 
der  Söhne  Josephs  von  Jacob);  5)  die  Zeit  Moses 
oder  des  Gesetzes.  (Hier  werden  Glaubens-,  Le¬ 
bens-,  Kirchen-  und  bürgerliche  Gesetze  unter¬ 
schieden);  4)  die  ritterlich  -  königliche  Zeit;  5)  die 
königl.  -  prophetische  Zeit.  Der  zweyte  Zeitraum 
begreift  die  Zeit  der  Erjüllung  in  sich.  1.  Abschn.: 
die  Vorbereitung;  2.  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn 
auf  Erden;  5.  die  apostolische;  4.  die  erste  kirch¬ 
liche  Zeit.  Der  5‘.  Zeitraum  umfasst  die  christlich- 
krichliche  Zeit  (die Zeit  der  Ausbildung):  1.  Abschn. 
von  Constantin  bis  Muhamed;  2.  bis  Gregor  VII. ; 
5.  bis  auf  Luther;  4.  bis  auf  unsere  Zeit:  das 


1  o  g  i  e 

Christenthum  im  Kampfe  mit  Priesterthum  und 
Weltsinn.  Jeder  dieser  Abschnitte  ist  unter  meh¬ 
rere  Hauptgesichtspuncte  gebracht,  wie  der  4.  im 
2.  Zeiträume  unter  folgende:  das  römische  Reich 
und  das  Christenthum;  die  christl.  Kirche,  die  Leh¬ 
rer  der  Kirche;  christliches  Leben;  im  0.  Zeitr., 
der  1.  Abschn.  (die  Kirche  im  Bunde  mit  der  Welt) ; 
der  Bund  der  Kirche  mit  dem  Staate;  äusseie  Er¬ 
weiterungen  des  christl.  Reichs;  das  christl.  Leben 
in  einzelnen  Gemeinden;  das  gesammte  kirchliche 
Leben;  bedenkliche  Richtungen ;  die  christl.  Herr¬ 
lichkeit;  2.  Abschn.:  äussere  Beschränkung  der 
Kirche;  äussere  Ausbreitung;  Verhältniss  der  Kir¬ 
che  zum  Staate;  das  kirchl.  Leben  überhaupt;  die 
Nacht  in  der  Kirche;  das  spärliche  Licht  in  diesem 
Zeiträume  u.  s.  w. 

Die  christliche  Lehre ,  bey  deren  Ausarbeitung 
der  Verf.  wenig  andere  Werke  benutzt  hat,  be¬ 
ginnt  mit  einem  Rückblicke  auf  die  Geschichte  des 
Reichs  G.,  und  mit  einem  Vorblicke  auf  die  Chri¬ 
stenlehre.  Die  Einleitung  ist  überschrieben  :  Blicke 
auf  die  Welt  und  aufGott:  1.  Blick:  das  Geschöpf 
unter  den  Menschen;  2.  der  Mensch  (sein  Leib, 
Geist,  sein  Loos,  der  Mensch  in  Sünde  und  Roh¬ 
heit;  der  Mensch  auf  der  Bahn  zum  neuen  Para¬ 
diese);  3.  der  Engel  über  den  Menschen  (Sonne, 
Mond  und  Sterne,  Geister  und  Engel,  gute,  böse); 
4.  Gott  über  Alles  (Eigenschaften  Gottes);  erstes 
Hauplstück:  Gott  der  Herr  in  seinem  Reiche ;  1.  Ar¬ 
tikel:  Gott  geofienbaret  in  der  Schöpfung  (Schöpfer, 
der  Herr,  der  Erhalter,  Regierer,  Wohlthäter  und 
Vater;  Erzieher,  Richter);  2.  Art.:  Gott,  geoffen- 
baret  in  der  Erlösung  (der  Mensch  in  der  Sünde 
u.  s.  w.,  Zeit,  Vorbildung  der  Erlösung;  Jesus 
u.  s.  w.);  Gott,  geoffenbaret  in  der  Heiligung  (Hei¬ 
ligung,  heil.  Geist:  der  Jünger  fortwährende  Hei¬ 
ligung;  die  Kirche;  die  Seelsorge;  das  Lehramt; 
Gebet  und  Lobgesang;  die  Sacramente;  die  väter¬ 
liche  Zucht  und  die  irdische  Seligkeit;  die  letzten 
Dinge).  2.  Hauptst.:  der  Mensch,  ein  Unterthan 
Gottes;  des  Christen  Leben.  1.  Pflicht:  Liebe  Gott; 
2.  Liebe  dich  selbst;  1.  Art.:  Ich  erhalte  und  bilde 
mich;  2.  ich  gebe  mich  der  Erlösung  durch  Chri¬ 
stus  hin;  5.  ich  lasse  mich  heiligen  durch  den  h. 
Geist.  3.  Pflicht:  Liebe  den  Nächsten ;  1.  Lebens¬ 
kreis:  der  häusliche  Verein;  2.  der  Gemeinde- 
Verein;  3.  der  christl.  Nächstenverein;  4.  Welt¬ 
verein  (von  den  Pflichten  gegen  dieThiere,  Pflanzen, 
Vorfahren,  Nachbleibenden  und  seligen  Geister). 
In  jedem  §.  beyder  Bücher  sind  die  von  dem  Verf. 
vorgetragenen  Sätze  reichlich  mit  Bibelstellen  un¬ 
terstützt,  auch  ist  fast  jedem  §.  ein  Vers  aus  einem 
ällern  oder  neuern  Liede  beygefügt.  Schon  diese  In¬ 
haltsandeutung  zeugt  von  einer  Eigenthümlichkeit 
des  Verfassers  in  der  Auffassung  und  Darstellung, 
sowohl  der  biblischen  Geschichte,  als  der  christli¬ 
chen  Lehre.  Dürften  zur  Bezeichnung  der  haupt¬ 
sächlichsten  Verschiedenheiten,  die  sich  in  dei  An¬ 
sicht  von  dem,  was  man  christliche  Leine,  odei 

auch  wohl,  —  Geschichte  und  Lehre  zusammen- 
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genommen,  Christenthum  zu  nennen  pflegt,  bey 
den  verschiedenen  mündlichen  und  schriftlichen 
Lehrern  des  Christenthums  kund  geben,  die  ratio¬ 
nalistische,  super-  oder  supra- naturalistische  und 
mystische  Ansicht  als  diese  Unterschiede  genau 
bezeichnen  und  als  das  gesammte  Ansichten-  und 
Auflässungs- Wesen  erschöpfend  angenommen  wer¬ 
den;  so  scheint  Hrn.  D.  H.s  Auffassungsweise 
des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  sich  am  mei¬ 
sten  der  mittlern  zu  nähern,  ohne  doch  die  erste 
und  auch  die  letzte  ganz  zu  verschmähen.  Wer, 
wie  der  Verf. ,  sich  vorzüglich  an  die  Bibel  hallen 
zu  müssen  glaubt,  um  die  in  der  Bibel  erzählte 
Geschichte  nicht  nur,  sondern  auch  die  darin  ent¬ 
haltenen  Glaubens-  und  Lebenslehren  richtig  ken¬ 
nen  zu  lernen;  der  darf  sich  nicht  blos  au  Luthers, 
in  vieler  Hinsicht  unühertreflbare,  aber  in  meh- 
rern  Stellen  doch  nicht  ganz  richtige,  Uebersetzung 
halten,  sondern  er  muss,  ausgerüstet  mit  gründ¬ 
lichen  philol  gischen,  antiquarischen,  historischen 
und  andern  gelehrten  Kenntnissen,  den  wahren 
Sinn  jeder  Bibelslelle  aus  dem  Grundtexte  zu  er¬ 
forschen  im  Stande  seyn;  sonst  schwebt  er  in 
grosser  Gefahr  —  um  des  Verfassers  Worte  hier 
anzuwenden  —  ohne  den  heiligen  Geist  (der  in 
alle  Wahrheit  leitet)  die  Bibel  zu  deuten,  und 
Manches  zum  Wesen  des  Christenthums  zu  rech¬ 
nen,  was  der  gründliche  Exeget  und  Kritiker 
nicht  dazu  rechnen  kann.  —  In  Anwendung  der 
Bibelstellen  zeigt  der  Verf.  eine  seltene  Combina- 
tionsfertigkeit.  So  Th.  I.  S.  1 6 :  „Die  Unschuld 
diente  den  ersten  Menschen  als  Kleid;  der  Freu¬ 
dengarten  als  Wohnung  (recht  schön!);  das  IV ort 
Gottes  war  ihr  Odem  (was  heisst  aber  das?),  und 
die  Befolgung  des  gottl.  Willens  war  ihre  Speise (?). 
Joh.  4,  54.  Meine  Speise  ist  die,  dass  ich  den 
Willen  thue  dess,  der  mich  gesandt  hat.“  (Wie 
diese  biblische  Stelle,  in  ihrem  Zusammenhänge  be¬ 
trachtet,  hier  angewendet  werden  konnte,  ist  schwer 
einzusehen.)  S.  20  wird  die  Sündfluth  eine  grosse 
Reinigungs-  und  Vertilgungstaufe  (?)  genannt;  sie 
ist,  heisst  es  weiter,  eine  vernehmliche  Predigt, 
dass  die  Erde  immer  bereit  sey,  ihre  eigenen  Kin¬ 
der  zu  verschlingen,  l.  Joh.  2,  17.  Die  Welt  ver¬ 
geht  mit  ihrer  etc.  (Wie  diese  Stelle  hierher  passt, 
ist  wieder  nicht  recht  einzusehen.)  S.  24,  Jacob 
ward  wider  sein  Verdienst  der  Stammvater  des 
israelitischen  Volks.  Sir.  11,  1  Es  kommt  Alles 
von  Gott  etc.  S.  2 5,  Jacob  lebt  mit  seinem  Schwie¬ 
gervater  in  Missverhältnissen,  nach  dem  Ausspruche 
Matth.  7,2.  Denn  mit  welchem  Maasse  ihr  messet  etc. 
(Das  passt.)  Nach  Erwähnung  seines  geträumten 
Kampfes  folgen  einige  Liederverse,  in  welchen  fol¬ 
gende  Stellen  Vorkommen; 

Wie  er  rang  und  weint’  und  flehte,  —  — - 
bis  mit  Gott  gestärkter  Hand 
seinen  Gott  er  überwand. 

Diess  erfahren,  diess  empfinden, 
überwinden,  überwinden 


will  ich ,  Gott ,  dich  (?)  Jesus,  heute 

weich’  ich  nicht  von  deiner  Seite. 

S.  5o :  „Sichtbar  zog  Gott  in  der  Feuer-  und  Wol¬ 
kensäule  den  Erretteten  voran.  Joh.  i4,  6.  Ich 
bin  der  Weg,  die  elc.  “  II.  S.  52  wird  bemerkt, 
dass  man  selbst  in  heidnischen  Schriftstellern  Spu¬ 
ren  von  einer  Versöhnung  finde;  und  in  einer 
Note  dazu  werden  die  deutschen  Mährchen  ange¬ 
führt,  welche  fast  alle  von  Verwandlungen  inSteine, 
Pflanzen  und  Thiere,  durch  Sünden  herbeygeführt, 
und  von  Erlösungen  durch  Liebe  und  Aufopferun¬ 
gen  bewirkt,  erzählen.  (Uebelwollende  Consequenz- 
macherey  könnte  hier  leicht  aus  den  angeführten 
Mährchen  eine  Folgerung  ziehen,  an  die  der  Verf. 
bey  dieser  unschuldigen,  aber  doch  wohl  ungehö¬ 
rigen,  Anführung  gewiss  nicht  gedacht  hat).  S.  61: 
Die  bösen  Geister  fürchteten  ihn  (Jesum);  in  der 
Anmerk,  dazu  steht:  Luc.  8,  28.  die  Teufel  fuhren 
in  die  Säue.  —  S.  97 :  „  Del*  Herr  gebrauchte  als 
äussere  Mittel  bey  diesem  heiligen  (Abend-)  Mahle 
die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel ,  Brod  und  Wein, 
womit  er  sich  früherhin  selbst  verglichen  hatte,  um 
dadurch  anzuzeigen,  einerseits,  dass  die  Unterschei¬ 
dung  von  Reinem  und  Unreinem,  die  im  A.  T. 
Statt  fand,  aufhöre  (wie  soll  das  darin  liegen?); 
andererseits  aber  auch,  dass  das  Letztmahl  täglich 
erneuert  werden  könne:  „Unser  täglich  Brod  gib 
uns  heute.  “  —  (Wieder  überkünsllich  fierbeyge- 
zogen). 

DerGebrauch  einiger  dunkeln  Ausdrücke,  welche 
entweder  mit  deutlichem  vertauscht,  oder,  waren 
es  Worte  der  Lutherschen  Bibelübersetzung,  er¬ 
klärt  werden  konnten,  kann  als  Hinneigung  des 
Verfassers  zum  Mysticismus  erscheinen.  Th.  II. 
S.  55.  „Vor  etwa  1800  Jahren  ward  in  der  Person 
von  Jesus  von  Nazareth  das  ewige  Wort  der  Er¬ 
lösung  Fleisch.“  —  S.  73:  „Wenn  Christus  alle  zu 
Gott  geführt  hat,  dann  wird  er,  der  Sohn,  dem 
Vater  Alles  darbringen,  in  ihn  zurückkehren ,  wie 
er  aus  ihm  gekommen  ist[?),  und  die  ganze  Welt 
wird  mit  dem  einigen  Gottausgesöhnt  seyn.“ —  Stehet 
das  Alles  wohl  in  der  hierbey  abgedruckten  Stelle: 
1.  Cor.  i5,28.  Wenn  aber  der  Sohn  u.  s.  w.?  oder 
ist  es  nicht  vielmehr  aus  einer  ältern  Kirchendog¬ 
matik  hineingetragen?  —  S.  io5:  „Der  geheiligte 
Mensch  fühlt  es,  dass  er  wieder  gesund  und  ganz 
in  sich  geworden (Was  soll  der  letzte  Satz  sagen?) 

Die  (S.  69)  aus  der  Zeitschr. :  der  Volk.sschul- 
lehrer,  nach  Erwähnung  der  Himmelfahrt  Christi 
mitgetheilten,  Gleichungen: 

Vorbild:  Bild:  Nachbild : 


Juden,  Christus,  Christen, 

Aegypten ,'  Stand  d.  Erniedr. ,  Sündenleben, 

rothes  Meer,  Tod,  Busse, 

Arabien,  Aufersteh,  b.  Himmelf.  Neues  Leben  a. Erden, 
GelobtesLand,  Herrsch,  m.  Gott,  Leben  im  Himmelreiche, 

erinnern  unwillkürlich  an  den  längst  vergessenen, 
seligen  Blasche  typologischen  Andenkens. 
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In  der  Schrift  des  Verf.,  der  I.  S.  86  von  dem 
Hohenliede  sagt:  „Wer  es  mit  reinem  Herzen  liest, 
dem  wird  der  Geist  Gottes  das  irdische  Gewand 
öffnen,  dass  er  erkennt,  dass  dieses  Lied,  wie  Psalm 
45.,  nur  den  innigen  Verein  zwischen  Christus  und 
seiner  Kirche,  oder  zwischen  Jehova  und  dem  jü¬ 
dischen  Volke  darstellen  will ,“  dürfen  wir  es  wohl 
für  rationalistisch  halten,  wenn  er  S.  53  schreibt: 
„das  Buch  Hiob  ist  wohl  für  eine  geschichtliche 
Dichtung  zu  halten  ;4<  wenn  er  S.  71  das  Sitzen 
Jesus  zur  Rechten  Goltes  bildlich  erklärt  und  S.  90 
bemerkt:  „die  Erholung  des  Gebets  wird  gerade 
nicht  immer  äusserlich  sich  zeigen  in  dem,  warum 
gebetet  ist,  u.  s.  w.“ 

Sieht  sich  auch  Ree.  durch  das  Bedürfnis  seiner 
Vernunft  und  seines  Herzens,  so  wie  durch  eine 
ihm  als  richtig  einleuchtende  Schrifterklärung  veran¬ 
lasst,  die  grosse  Idee  vom  Gottesreiche  und  von 
den  zum  Lebenwollen  in  diesem  Reiche  nach  Je¬ 
sus  Christus  Geiste  erforderlichen  Bedingungen  aus 
einem  andern,  als  dem,  von  dem  Verf.  aufgestell¬ 
ten  Gesichtspuncte  aufzufassen  ;  so  muss  er  doch 
dem  Fleisse,  den  der  Verf.  aut  die  Ausarbeitung 
dieser  Bücher  verwendet  hat,  und  der  Gewandtheit, 
mit  welcher  er  das  Einzelne,  nach  seinem  Plane 
anzuordnen,  zu  verbinden  und,  um  mit  einem  Lieb¬ 
lingsworte  seines  seligen  Landsmanns ,  JSlullner9  zu 
reden,  für  Viele,  besonders  für  die  Angehörigen 
seiner  Schule,  plausibel  darzustellen  wciss,  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  B.  4. 

Eusebii  Pamphili  de  vita  Constantini  libri  IV  et 
.P anegyricus  atque  Constantini  acl  Sanctorum  coe- 
tum  oratio.  Ex  nova  recognitione  cum  integro 
TJenrici  Valesii  commentario,  selecti s  Readingi, 
Strothii  aliorumque  observationibus  edidit,  suas 
animadversiones,  excursus  atque  indices  adjecit 
M.  Frid.  Adolph.  Heiniclien  (jetzt  Rector  des 
Lyceums  zu  Chemnitz).  Leipzig,  bey  Nauck.  l8ao. 
X  und  589  S.  8.  (3  Thlr.) 

Der  Herausgeber,  welcher  bekanntlich  zwey 
Jahre  früher  die  "Herausgabe  der  Kirchengeschichte 
des  Eusebius  in  drey  Bänden  mit  rühmlichem  Fleisse 
und  Ausdauer  vollendet  halte,  liefert  in  vorliegen¬ 
dem  Werke  den  Beschluss  der  mehr  historischen 
Schriften  dieses  Kirchenvaters  in  ganz  gleicher  Be¬ 
arbeitung.  Es  entging  ihm  liierbey  selbst  nicht  die 
Frage,  ob  diese  Schriften  wirklich  einer  so  müh¬ 
samen  und  umfassendeh  Behandlung  werth  zu  hal¬ 
ten  seyen,  und  er  sagt  in  der  Vorrede  desshalb: 
y>Quarum  quidem  scriptionum  quanwis,  si  cum 
historia  Eusebii  ecclesiastica  contendantur ,  Longe 
minoretn  dignitalem  esse  corifitendum  sit ,  cum  sae- 
dius  plenis  potius  buccis  laudes  canat  Constantini 
sui  quam  hi  stör  i  am  sc  ribat.  Eusebius ,  et  vel  iis  qui 
non  delicatioris  sirit  faslidii  homiries ,  haec  Chri¬ 
stin  na  Eusebii  Cyropaedia  et  C onstantim  ipsius 
oratio  stomachum  movere  saepius  debeat ,  tarnen 
vel  sic  quod  ad  rios  pervenerint  scripta  illa,  non 
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una  de  causa  laetandum  esse  censeo.“  Auch  Ree. 
war  wirklich  der  Meinung,  dass  der  im  Gebiete 
der  Patristik  wohl  bewanderte  Herausgeber  den 
unverkennbaren  Fleiss,  welchen  er  auf  die  Bear¬ 
beitung  dieser  Schriften  in  kritischer,  histoi  isolier 
und  philologischer  Hinsicht  verwendet  hat,  lieber 
einem  interessantem  Zweige  der  patristischen  Lite¬ 
ratur  hätte  widmen  mögen:  denn,  wenn  auch  ins¬ 
besondere  die  Vita  Constantini  einigen  Werth  hat, 
und  die  Rede  Constantins ,  so  wie  des  Eusebius 
Lobrede  auf  denselben,  auch  in  dogmatischer  und 
antiquarischer  Hinsicht  manches  Bemerkenswerthe 
enthält;  so  möchten  doch  wenige  selbst  von  denen, 
die  sich  für  das  patristische  Studium  interessiren, 
sich  entschliessen ,  diese  wahren  Ausgeburten  einei 
schwülstigen,  verblümten  Redseligkeit  mehr  als  ein¬ 
mal  zu  überlesen,  noch  weniger  sich  dabey  mit 
dem  Durchlesen  eines  mit  philologischer  Genauig¬ 
keit  angelegten  Commentars  aufzuhalten.  Es  würde, 
unseres  Erachtens,  genügt  haben,  wenn  der  Hei- 
ausg.  einen  kritisch  berichtigten  Text,  nebst  An¬ 
gabe  der  wichtigsten  Varianten,  einzelnen  Noten 
zu  schwierigen  Stellen ,  auch  hier  und  da  eine  Ue- 
bersetzung  derselben  mitgetheilt  hätte;  dann  würde 
das  Ganze  leicht  bis  zur  Hälfte  seines  jetzigen  Um¬ 
fanges  zusam mengeschmolzen ,  und  durch  einen  bil¬ 
ligem  Preis  auch  allgemeiner  zugänglich  gewor¬ 
den  seyn.  Doch  sehen  wir  vielmehr,  was  der 
Herausg.  wirklich  geleistet  hat. . 

Im  Allgemeinen  ist  er,  wie  er  selbst  S.  VII 
bemerkt,  demselben  Verfahren  getreu  geblieben, 
welchem  er  in  seiner  Bearbeitung  der  Kirchenge¬ 
schichte  des  Eusebius  gefolgt  war.  Er  hat  die 
Textes -Recension.  des  V alesius  zum  Grunde  ge¬ 
legt,  hier  und  da  aber  auch  nach  Anderer  oder  eige¬ 
ner  Ansicht  Verbesserungen  vorgenommen,  an  man¬ 
chen  Stellen  die  Inlerpunction  verändert,  alle  Les¬ 
arten  des  cod.  Jones,  und  Castell,  aus  Reading , 
und  mehrere  Varianten  des  R.  Stephanus  angeführt, 
und  auf  die  ältern  und  neuern  historischen  und 
insbesondere  kirchenhistorischen  W^erke,  welche  das 
Leben  und  die  Geschichte  Constantins  u.  s.  w.  be¬ 
treffen,  Rücksicht  genommen.  Auch  die  insignio- 
res  (wie  sich  der  Verf.  S.  IX  ausdrückt)  linguae 
et  Graecitatis  potissimum  recentioris  atque  eccle- 
siasticae  rationes  sind  nicht  übersehen  worden,  und 
den  Schluss  des  Ganzen  bilden  6  Excurse  und  4 
Indices.  Man  sieht  von  selbst,  dass  bey  diesem 
Plane  gegenwärtige  Ausgabe  ziemlich  umfassend 
werden  musste;  wir  können  dagegen  in  der  Beur- 
theilung  des  Einzelnen  um  so  kürzer  seyn,  als, 
wie  bereits  bemerkt,  die  mühsame  Arbeit  des  Vei  t, 
zwar  allen  Dank  verdient,  aber  bey  solchen  Schrit¬ 
ten  wohl  schwerlich  ihren  Zweck  erreichen  dürlte. 

Was  die  Textesbehandlung  betrifft,  so  ist  dei 
Herausgeber  meist  glücklich  in  der  Aufnahme  frem¬ 
der  oder  eigener  Conjecturen ;  die  von  Zimmer¬ 
mann  angebrachten  Verbesserungen  hat  er  oft  mit 
Recht  wieder  aufgegeben.  Frey  lieh  muss  im  All¬ 
gemeinen  bemerkt  werden,  dass  bey  dem  so  scIiyyüI- 
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stigen  und  geschraubten  Style,  in  welchem  diese 
Schriften  grössten  Theils  verfasst  sind,  die  Kritik 
weniger  sichere  Anhaltepuncte  hat.  Betrachten  wir 
eine  der  ersten  besten  Stellen  etwas  näher.  Im  An¬ 
fänge  des  zweyten  Prooemium  zur  Vita  Constantini 
schildert  Eusebius  die  Gemüthsstimmung ,  in  wel¬ 
cher  er  sich  bey  der  Erinnerung  an  den  unlängst 
Verstorbenen  befinde.  Wir  theilen  die  erste  Pe¬ 
riode  mit,  um  den  Kennern  des  classisch  Griechi¬ 
schen,  deren  Beruf  es  jedoch  nicht  ist,  sich  mit 
solchen  Schriften  der  Kirchenväter  zu  beschäftigen, 
nur  einen  Begriff  von  der  erbärmlichen  Beredtsam- 
keit  in  diesen  Schriften  des  Eusebius  zu  geben; 
sie  werden  gewiss  mit  uns  der  Meinung  seyn,  dass 
hier  wahrhaft  gründlich- philologische  Behandlung 
am  Unrechten  Orte  sey.  Kul  zov  iv  Gwpuzi  de  9vi]- 

TO)  (.UXQW  TlQOG&ev  OQlüpSVOV ,  UVzoh i  l]f.UV  GVVOVZU, 
nuQudo'^özuzu  aal  pezu  zrjv  zov  ßlov  za\evzi]v ,  Öze  r\ 
(fvatg  wg  uXIotqiov  zo  negizzov  ileyyei,  rw v  uvzwv  ßu- 
Gll.lXW V  oixODV  ZS  Xul  ZlpfZv  Xul  VpVCOV  ^ICOpeVOV  &SOJ- 

pevog  6  \öyog  vnsQsxnhlyzezui.  Was  die  Kritik  be¬ 
trifft,  so  hatte  Valesius  sehr  richtig  „e  veteribus 
schedis f£  im  Anfänge  statt  iv  GwpaGi  de  öryzcov  das 
hier  allein  passende  iv  Gcöpuzi  de  ’&vrjzui  ausgenom¬ 
men;  Zimmermann  und  Hr.  Heinichen  sind  ihm 
zwar  hierin  gefolgt,  letzter  bemerkt  jedoch:  sed 
nescio  an  GiopuGt  &vt]zo)v  perissimum  sit .  Allein 
wenn  auch  wirklich  der  Plural  owpazu  für  Gojpa 
vorkommt,  so  würde  doch  hier  das  beygefügte 
{hojzuiv  zu  hart  seyn,  und  weniger  zu  dem  folgen¬ 
den:  pezu  Z7]v  zov  ßlov  zehevz?]v,  Özs  7]  cpvGig  u.  s.  w. 
passen.  Itn  Folgenden  ist  richtig  pixpcov  yQovwv, 
statt  puxQwv  ,  was  bey  Valesius  wohl  nur  als  Schreib¬ 
oder  Druckfehler  im  Texte  blieb.  Wenn  Hr.  H. 
bald  darauf  die  Erklärung  der  Worte:  uyuvrig  tazi]- 
v.ev  ( seil .  o  Koyog')  oTu  xul  akoyog,  wie  sie  Valesius 
und  Stroth  geben,  mit  einem  temere  verwirft;  so 
trifft  diess  wenigstens  des  ersternUebersetzung  nicht; 
denn  er  sagt:  mutushaereo  linguae  rationisque 
usu  penitus  destitutus ,  und  in  dem  6  Xoyog  —  «Ao- 
yog  scheint  allerdings  das  von  Valesius  mit  ausge- 
d rückte  Wortspiel  zu  liegen.  Am  Schlüsse  gibt 
Hr.  H.  mit  Stephanus  die  Woitstellung  u&uvüzco 
xlsi»  xul  ovzi  Aö/oj  statt  u&uvcizm  xul  xtsd)  ovzi  A oyu), 
wie  Valesius  liest;  welche  letztere  Stellung  der 
Worte  nicht  ganz  unpassend  erscheint,  wenn  man 
im .  Zusammenhänge  verbindet:  xul  povo)  uüuvürat 
(seil,  ovzi)  xul  -Osuj  ovzi  Ao/w ;  das  blosse  ovzi  loya j 
steht  zu  kahl  da.  —  Im  dritten  Cap.  würde  Rec. 
kein  Bedenken  tragen,  in  der  verdorbenen  Stelle: 
GxiuyQctcfiuig  xijQoyvzov  ygäqjtig  uv&eoiv  die  Conjectur 
des  Herausg.,  wonach  zwischen  oxiuyQucpluig  und 
xfjQOxvzov  die  Partikel  xul  ausgefallen,  sofort  auf¬ 
zunehmen;  weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Con¬ 
jectur  uG&evtGiv  für  uv&sgiv ;  sollte  man  nicht  üv&e- 
Gtv  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  verstehen  kön¬ 
nen,  zumal  wenn  es,  von  oxiuyQuqjluig  durch  xal 
getrennt,  einen  Beysatz  zu  demselben  bildet?  — 
Im  Folgenden  schreibt  Hr.  H.  mit  Reading  statt 
vTtißul.ov t  was  Val.  hat,  richtiger  vnel.ußov.  —  Cap. 
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6.  liest  derselbe  statt  vixwvzu  zQonuloig ,  mit  Zim- 
merrnann  vixujv  ze  zQonuloig,  nach  Valesius  Vor¬ 
schläge;  obschon  der  Sinn  recht  passend  ist,  so 
scheint  doch  das  Gewicht  der  Handschr.  mehr  für 
vixojvzu  zu  sprechen.  Rec.  vermuthel  vixojvzcc  zt 
zQonuloig,  was  genau  mit  dem  Vorhergehenden  zu 
verbinden  wäre,  und  wofür  die  Randbemerkungen 
in  den  schedis  regiis  und  dem  cod.  Fuk.  bey  Va¬ 
lesius  zu  sprechen  scheinen.  —  Im  7.  Cap.  ändert 
der  Herausg.  den  Text  der  desperaten  Stelle,  wie 
sie  V ales .  hat:  «AA  inel  prj  zuvzu ,  zsXog  d'  lyQrjv 
puxQOv  cpuolv  uvzov  u.  s.  w.,  so:  «A A’  inel — iyprjv 
puxuQlov  (uvvp velv) ,  qaelv  u.  s.  w.  Rec.  würde  ohne 
weiteres  Bedenken  die  Emendation :  iypijv  puxuQlov 
exoneiv  in  den  Text  aufgenommen  haben ,  da  sie 
sowohl  durch  cod.  Cast.,  als  auch  durch  die  Rand¬ 
bemerkungen  in  den  schedis  regiis  u.  a.  Bestäti¬ 
gung  findet,  und,  wie  schon  Stroth  bemerkt  hat, 
einen  sehr  guten,  ganz  in  den  Zusammenhang 
passenden  Sinn  gibt.  —  Cap.  g-  wird  statt  GUZQU- 
nug  xul  ßuQßaQMv  idvcüjv ,  wie  Val.  noch  im  Texte 
hat,  nach  dessen  Vorschläge  und  Zimmermanns 
Vorgänge,  gelesen  xul  ouzgunug  ßuQßuQojv  ixtvorv. — 
Cap.  11.  beginnen  Val.  und  Zimm.  mit  den  Wor¬ 
ten  dio  npoorjxoi,  nach  dem  Beyspiele  vieler  Hand¬ 
schriften;  Hr.  H.  folgt  jedoch  Stephanus  und  Stroth, 
uiid  beginnt  das  11.  Cap.  erst  mit  den  Worten: 
za  pev  ovv  nkelozu. 

D  iese  Beyspiele  werden  genügen ,  um  zu  zeigen, 
dass  der  Herausgeber  die  frühem  Ausgaben  sorg¬ 
fältig  verglichen,  und  einen  möglichst  berichtigten 
Text  zu  geben  bemüht  war.  Dasselbe  Lob  können 
wir  auch  im  Allgemeinen  den  exegetischen  An¬ 
merkungen  ertheilen,  obschon  auch  hier,  was  das 
Grammatisch- Philologische  betrifft,  eher  zu  viel, 
als  zu  wenig  geschehen  ist.  Rec.  wenigstens  zwei¬ 
felt  sehr,  dass,  wer  diese  Schriften  liest  oder  lesen 
muss,  sich  bey  sprachlichen  Bemerkungen  über 
Partikelwesen  u.  s.  w.  die  Mühe  nehmen  werde, 
die  hier  oft  gehäuften  Citate  nachzuschlagen:  doch 
werden  diese  Beweise  philologischer  Belesenheit  au 
sich  nichts  schadcti.  Verdienstlicher  sind  jedenfalls 
die  Anmerkungen  mehr  historischen  und  antiqua¬ 
rischen  Inhalts,  wodurch  der  V alesische  Commen- 
tar,  der  hier,  wie  in  des  Eusebius  Kirchengeschichte, 
vollständig  wieder  abgedruckt  sich  findet,  oft  er¬ 
weitert  und  berichtigt  wird.  Dem  Herausg.  standen 
allerdings  reichlichere  Hülfsmittel  zu  Gebote,  als 
dem  Vales . ,  und  er  hat  die  Schriften  eines  Gibbon , 
Manso,  Möller ,  Mosheim ,  Mansch..  Planck,  Ne  ander, 
Schmidt,  Schröckh ,  PV ernsdorf,  Pzschirner,  Ring¬ 
ham,  Augusti  u.  s.  w. ,  fleissig  verglichen,  und  zur 
Erklärung  die  betreffenden  Stellen  oft  wörtlich  mit- 
getheilt.  Beyspiele  oder  Nachträge  und  Berichti¬ 
gungen  unsererseits  hier  mitzutheilen  ,  enthalten  wir 
uns  um  so  eher,  da  wir  noch  über  die  Excurse 
Einiges  zu  erinnern  haben. 

Vor  diesen  Excursen  findet  sich  abgedruckt  H. 
Valesii  epistola  de  Anastasi  et  martyrio  Hieroso- 
lymitano ,  welche  natürlich  ausser  den  Grenzen  un- 
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serer  Kritik  liegt.  Auch  hier  hat  Hr.  Heinichen 
einige  berichtigende  Noten  angebracht.  Der  erste 
Excurs  des  Herau.sg.  selbst  betrifft  die  Stelle  de 
vit.  Constant.  I.  28.  29.  Er  spricht  hier  zunächst 
von  den  Gründen,  durch  welche  Constantin  zur 
Annabrae  der  christlichen  Religion  bewogen  worden. 
Dass  es  aus  reinpolitischen  Gründen  geschehen,  wird 
geleugnet  5  der  Kaiser  habe  durch  sein  natürliches 
Gemüth,  Lebensgang,  Erziehung,  nach  und  nach 
mehr  Zuneigung  zu  dem  Christenthurae  und  den 
Christen  gewonnen,  und  sich  von  der  Wahrheit 
dieser  Religion  schon  früher  überzeugt.  An  Be¬ 
weisen  und  Citaten  hat  es  der  Verf.  nicht  fehlen 
lassen.  Uns  schien  jedoch  immer  bey  einem  so 
sonderbaren  Charakter ,  wie  sich  der  des  Constantin 
in  verschiedenen  Lagen  seines  Lebens  darstellt,  auch 
hier  der  Mittelweg  der  sicherste 5  wie  schon  Andere, 
deren  Ansichten  auch  angeführt  und  widerlegt  wer¬ 
den,  richtig  bemerkten.  Wäre  Constantin  ein  Mann 
von  hohen  Talenten  des  Geistes,  von  gefühlvollem, 
für  das  Gute  und  Wahre  begeistertem  Gemiithe, 
von  philosophischer  Bildung  (wrie  wir  so  manche 
dieser  Eigenschaften  in  dem  von  den  Christen  so 
ungerecht  behandelten  Julian  antreffen,  der  ganz 
das  Gegen t heil  von  Constantin  war,  in  welchem 
letzten  die  Kirchenvater  so  gern  das  Ideal  eines 
Monarchen  erblicken,  wie  spater  die  Päpstlinge  in 
Gregor  VII.  das  Ideal  eines  Statthalters  Christi  auf 
Erden)  gewesen;  so  liesse  es  sich  denken,  wie  er 
aus  reiner  Ueberzeugung  von.  der  Wahrheit  und 
Vortrefflichkeit  der  christlichen  Religion  zu  deren 
Annahme  bestimmt  werden  konnte.  War  aber  ja 
immer  die  Religion  nur  als  eine  Dienerin  des  Staa¬ 
tes  betrachtet  worden,  so  lange  die  römische  Re¬ 
publik  bestand,  und  eben  so  unter  den  Kaisern  bis 
Constantin!  Es  lässt  sich  schwer  denken,  und  wird 
auch  durch  das  Leben  Constanlins,  durch  sein  Be¬ 
tragen  gegen  die  christlichen  Bischöfe,  hinlänglich 
widerlegt,  dass  er  aus  eigenem  Geistesbedürfnisse 
sich  sollte  über  jenen  Grundsatz  haben  erheben 
können.  Und  stellt  ja  Eusebius  selbst  {de  vit. 
Constant .  I,  27.)  den  Constant .  auf  folgende  Weise 
reflectirend  dar:  pövov  zdv  tavzov  tcuzsqu —  zdv  zwv 
oAwv  {tiov  diu  nüezjg  zifiqaavzu  Cwijg,  ocoztjfiu  >cat 
qtvluxa  zijg  ßuoilslug,  uyu&ov  zs  nuvzog  yutQ^ydv 
evQt'(j-&ai;  mit  der  Folgerung:  zuvzu  tiuq’  iuvzco  diu- 
-AQivag  sv  zs  koyiou/Atvog ,  cJg  ol  piv  -n\r]Qei  {tseiv  sni- 
&a()Qii(TuvTtg  nul  nXsloGiv  inmSTizwxuotv  oAt&gotg,  cog 
f.n]ds  ysvog,  prjdi  (pvqv ,  prj  qi^uv  uvioig ,  pi]d‘  dvopu , 
fiijds  pvijpt] v  iv  uvÜQbmoig  unoXfKfttijvui,  6  di  nuz^olog 
avrio  ’&sog  z ijg  uvxov  dwupseig  svuqvtj  nul  nüpnolhu 
dtiypuza  sirj  dsdaixwg  zol  avzov  nuz(ti  u.  s.  w.  Deut¬ 
licher  konnte  Eusebius  nicht  aussprechen ,  dass  Con¬ 
stantin  durch  äussere,  und  zwar  politische  Gründe 
bestimmt,  sich  zu  dem  Monotheismus  der  christli¬ 
chen  Religion  hingeneigt  habe:  alle  frühem  Kaiser 
hätten  Unglück  aller  Art  gehabt,  weder  Reich,  noch 
Familie,  noch  Ruhm  erwerben  können;  sein  Vater 
habe  dagegen  in  dem  einen  Gott  einen  Erretter  und 
Beschützer  seiner  Regiej  ung  gefunden.  Und  dieser 
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Bestimmungsgrund  war  doch  gewiss  eine  politica 
ratio,  wobey  wir  übrigens  gar  nicht  leugnen  wollen, 
dass  dem  Constantin  der  Monotheismus  des  Chri¬ 
stenthums  auch  aus  anderen  Gründen  vernünftiger 
erscheinen  mochte.  War  nun  diess  der  wesentliche 
Bestimmungsgrund,  so  erklärt  sich  daraus  der  übrige 
Charakter  Constantins  und  sein  Benehmen  gegen 
die  christlichen  Bischöfe:  der  eigentlich  moralisch- 
religiöse  Geist  des  christlichen  Monotheismus  war 
ihm  weniger  bekannt,  wenigstens  nicht  Sache  der 
Ueberzeugung  geworden;  der  Christen-Gott  sollte 
ihm  nur  eine  glückliche ,  ruhmvolle  Regierung  ver¬ 
schaffen,  und  diese,  so  viel  an  ihm  war,  sich  selbst 
zu  sichern,  war  ihm  jedeSchandthat  erlaubt.  Den 
Bischöfen,  der  äussern  Verehrung  des  Christen- 
Gottes,  durch  Begünstigung  der  Kirchen  u.  s.  w., 
zeigt  er  sich  immer  geneigter:  natürlich,  um  sich 
die  Gunst  des  Christen-Gottes  zu  erwerben,  dessen 
Stellvertreter  man  in  den  Bischöfen  schon  zu  er¬ 
blicken  gewohnt  war.  Man  hat  nicht  uöthig,  an 
eine  tiefere  Reflexion  des  Kaisers  zu  denken.  Diess 
wird  genügen  zur  Berichtigung  der  von  dem  Verf. 
aufgestellten  Ansicht.  Darauf  spricht  derselbe  über 
die  Vision  des  Kreuzes;  er  hat  es  auch  hier  an 
Anhäufung  von  Citaten  u.  s.  w.  nicht  fehlen  lassen; 
da  jedoch  die  Meinungen  Früherer  bekannt,  genug 
sind,  so  war  diese  Compilation  unnöthig;  es  ge¬ 
nügte,  seine  Meinung  auzugeben.  Er  stimmt  näm¬ 
lich  in  der  Hauptsache  Kist  bey,  und  nimmt  an, 
dass  wirklich  eine  Erscheinung  Statt  gefunden,  die 
aber  Constantin  und  Eusebius  für  ein  Wunder  ge¬ 
halten  hätten;  über  die  Natur  der  Erscheinung 
(S.  627  inhigne  illud  qualecunque  eventum )  spricht 
er  sich  nicht  näher  aus.  Rec.  glaubt,  dass  sich 
dieselbe  aus  der  erhitzten,  dem  Aberglauben  erge¬ 
benen  Phantasie  des  Kaisers  am  besten  erklären 
lasse.  Den  Christen-Gott  hatte  er  sich  zu  seinem 
Schutz -Gotte  erkoren;  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
legte  man  längst  wunderthätige  Gewalt  über  Alles 
dem  Christen-Gotte  Feindliche  bey.  Dieser  Gedanke 
mochte  ihn  eine  solche  Erscheinung  in  der  Zeit  des 
entscheidenden  Augenblicks  wahrnehmen  lassen. — 
Der  zweyte  Excurs  betrifft  die  Stelle  de  vit.  Const. 
II,  68  —  72,  über  die  Aechtheit  der  daselbst  ent¬ 
haltenen  Briefe ,  so  wie  der  oratio  ad  coetum  san- 
ctorum  des  Constantin.  Das  Resultat  ist:  si  veL 
hoc  concedamus,  hanc  illamve  sententiam ,  certe 
Coristantini  ad  sanctorum  coetum  orationi  ab  aliena 
manu  adsutam  esse ,  tarnen  illius  integritatem  et 
uv&svzluv  maximam  partern  sartam  lectam  martere 
intelhgitur.  Eine  frühere  oder  spatere  Ueberarbei- 
tung  dieser  uns  vom  Eusebius  aufbewahrten  schrift¬ 
lichen  Denkmäler  des  Kaisers  von  Seiten  der  ihn 
umgebenden  Bischöfe  möchte  Rec.  nicht  in  Zweifel 
stellen;  Eusebius  konnte  sie  in  dieser  Gestalt  schon 
erhalten  haben,  ohne  dass  deshalb  seine  Glaubwür¬ 
digkeit  und  Treue  in  Anspruch  zu  nehmen  seyn 
dürfte.  —  Der  dritte  Excurs  erläutert  den  Sinn 
der  W01  te  olü  zig  fis’zoyog  IsQÖtv  oQy'iwv  —  Hb.  IV, 
22 J  der  Verf.  übersetzt  dieselbe:  quasi  aliquis  qui 
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sacrorum  mysteriorum  particeps  foret ,  und  ver¬ 
sieht  die  ÖQyia  von  den  Mysterien  oder  Sacramen- 
len  der  Christen,  Taufe  und  Abendmahl,  Opfer 
u.  s.  w. —  Der  vierte  erklärt  die  Worte  (IV,  24): 
alV  vpeig  [xiv  tcov  e’/cco  rijg  ixxhjalag ,  tyco  de  zcHv 
ixiog  vnd  ’&eoü  y.ubeaia[.iei>og  inlcxonog  uv  e’trjv  —  und 
nach  Beleuchtung  anderer  Erklärungen  wird  als  der 
richtige  Sinn  angegeben:  sed  vos  quidem  rationes 
ecclesiae  internas  curantes,  episcopi  estis ,  ego 
vero  externarum  ecclesiae  rationum  a  Deo  consti- 
tutus  suni  episcopus,  wobey  mit  Recht  gezweifelt 
wird,  dass  der  Kaiser  dieses  aufrichtig  gemeint 
habe.  —  Die  beyden  letzten  Excurse  behandeln 
auf  ähnliche  Weise  die  Stellen  IV,  61  u.  IV,  71. 

Druck  und  Papier  verdienen  alles  Lob.  Der 
vierte  Index,  welcher  die  verba  et  formulas  lo- 
quendi  enthält,  ist  vorzüglich  schätzenswerth  und 
auch  für  die  Bereicherung  der  Lexikographie  nicht 
unwichtig.  Berichtigung  der  Druckfehler  und  ei¬ 
nige  Zusätze  findet  man  in  den  angehängten  Ad- 
denclis  et  Corrigendis.  K. 

5o 

Die  christliche  Volksbildung  nach  ihren  Ilaupt- 
gesichtspuncten  dargestellt  von  Dr.  Friedr -  Aug. 
Käthe ,  Grossherzogi.  Sachs.- Weimar.  Consistorialrathe, 
Superintendenten  und  Oberpfarrer  in  Altstadt.  Leipzig, 

'  '  bey  Barth.  i83i.  XII  u.  999  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Ueber  Volksbildung  nachzudenken  und  Nach¬ 
denken  anzuregen  dürfte  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Völker  zu  einer  hohem  Bedeutung,  wenn  wir 
sie  im  Gegensätze  zu  ihren  Fürsten  betrachten, 
gelangt  sind,  nicht  zwecklos  seyn.  Denn  da  bey 
der  fortschreitenden  Entwickelung  des  coustitulio- 
nellen  Lebens  das  Volk  immer  mehr  sein  eigener 
Gesetzgeber,  Beherrscher  und  Richter  wird;  so 
stellt  sich  immer  entschiedener  die  Nothwendigkeit 
dar,  dass  seine  Glieder  auch  zunehinen  müssen  an 
Einsicht,  Kraft  und  Gerechtigkeit.  Verlangt  ja 
auch  ohnediess  die  immer  fortschreitende  Vervoll¬ 
kommnung  des  menschlichen  Geschlechtes,  dass  das, 
was  zu  Bildung  seiner  einzelnen  Theile,  der  Völ¬ 
ker,  beytragen  soll  und  auf  sie  einwirken  muss, 
von  Zeit  zu  Zeit  nach  den  sich  höher  stellenden 
Forderungen  geprüft  und  geregelt  werde.  Um  so 
mehr  dürfte  diess  nöthig  seyn  jetzt,  wo  ein  so 
reger  Enfwicklungsprocess  sichtbar  ist.  Demnach 
hat  der  Verf.  vorliegenden  Werkes  wohl  eine  zeit- 
gemässe  Aufgabe  sich  gestellt.  Dass  aber  die  Volks¬ 
bildung,  wie  sie  als  christliche  seyn  soll,  aufgefasst 
wird,  kann  unter  einem  Volke,  das,  wie  das 
deutsche  ja  thut,  in  dem  Christenthume  sein  Höch¬ 
stes  mit  tiefem  Ernste  achtet,  wohl  kaum  anders 
seyn,  und  einen  andern  Maassstab,  als  den  christ¬ 
lichen  Geist,  wird  nicht  leicht  Jemand  an  dieVolks- 
bildung  anzulegen  sich  erdreisten. 

Da  es  nun  aber  bekanntlich  sehr  verschieden¬ 
artige  AutFassungsweisen  des  Christenthums  gibt, 
unter  denen  die  supranaturalistische  und  rationali¬ 
stische  als  die  gewöhnlich  entgegengesetzten  her- 
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vortreten  \  und  es  zu  ganz  verschiedenen  Ergeb¬ 
nissen  führen  muss,  je  nachdem  man  von  diesem 
oder  jenem  Standpuncte  aus  den  Zustand  der  Volks¬ 
bildung  beurtheilt;  so  ist  zur  Beurtheilung  dieses 
Buciies  beregter  Gegenstand  von  grösster  Wichtig¬ 
keit.  —  Der  Verfasser,  dem  Rationalismus  abhold, 
huldigt  einer  Glaubensweise,  wie  sie  vor  der  zwey- 
ten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  allgemein 
war,  und  beurtheilt  die  Volksbildung  .im  Sinne  des 
Supranaturalismus,  dem  Sinne  unserer  Zeit,  der 
offenbar  dahin  strebt,  nur  das  als  gültig  anzuneli- 
men  von  der  Geschichte,  was  mit  den  Forderun¬ 
gen  der  Vernunft,  wie  sie  jetzt  dasteht,  überein¬ 
stimmt,  und  nicht  mehr  auf  Treue  und  Glauben 
der  Schulweisheit  zu  folgen,  und  diesen  Grundsatz 
in  jedem  Lebensverhältnisse  geltend  macht,  diesem 
Sinne  unserer  Zeit  stellt  sich  der  Verf.  gegenüber, 
und  muss  deshalb  in  dieser  vorherrschenden  Rich¬ 
tung  unserer  Zeit  eine  unerfreuliche  Erscheinung 
erblicken,  deren  einzelne  Partieen  sogar  als  Ge¬ 
brechen  sich  darstellen  müssen,  wie  der  Artikel 
„über  die  Gebrechen  der  Volksbildung“  von  S.  121 
bis  S.  162  hinlänglich  ausweist.  In  diesem  Artikel 
wird  nun  besonders  über  Mangel  an  Frömmigkeit 
und  an  Kirchlichkeit  geklagt,  und  bitter  getadelt, 
dass  man  die  Sittenlehre  nicht  sorgsam  genug  auf  die 
Glaubenslehre  der  Kirche  gründe.  Z.  B.  S.  i38: 
„Man  erwäge,  welchen  Weg  die  Philosophie  und 
die  Theologie  in  der  zweyten  Hälfte  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  eingeschlagen  hat  und  zum  Theile 
noch  wandelt;  man  bemerke,  wie  vornehm  selbst 
gefeyerte  Schriftsteller  unserer  Nation  auf  das  Chri¬ 
stenthum  und  auf  die  christliche  Frömmigkeit  lier- 
absehen,  und  wie  behaglich  sie  dem  Heidenthume 
huldigen  u.  s.  w.“  Es  dürfte  aber  doch  wohl  noch 
sehr  zu  beweisen  seyn,  wie  ja  auch  der  Verfasser 
durch  das  S.  i48  und  149  unserer  Zeit  ertheilte 
überraschende  Lob  sittlicher  Erscheinungen  wegen 
zuzugeben  scheint,  ob  wirklich  unsere  Zeit,  in 
der  die  Vernunft  zu  so  grossem  Ansehen  gelangt 
ist,  das  Recht  an  Bedeutung  gewonnen  hat,  und 
die  Menschenliebe  und  Menschenachtung  auf  einer 
glänzendem  Höhe  stehen,  an  Unsittlichkeit  und 
Unkirchlichkeit  krank  liege,  und  ob  man,  wenn 
auch  von  der  starren  Dogmatik  des  sechszehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts,  die  Sittenlehre  von 
der  christlichen  Glaubenslehre  getrennt  wissen  wolle. 
Die  christliche  Lehre  von  Gott  und  von  Unsterb¬ 
lichkeit  ist  immer  noch  aller  Tugend  Grund,  und 
obschon  die  äussern  Zeichen  von  Frömmigkeit, 
wie  sie  ein  früheres  Zeitalter  der  Perrüquen  an  sich 
trug,  geschwunden  sind,  so  lebt  doch  gewiss  unsere 
Zeit  nicht  minder  in  Gott,  als  die  vergangenen 
Jahrhunderte,  und  die  Sittlichkeit  unserer  Zeitge¬ 
nossen  steht  gewiss  nicht  tiefer,  als  diejenige  un¬ 
serer  Väter,  wenn  man  abrechnet,  was  früher  auf 
*  Rechnung  der  Gewohnheit  und  Furcht  zu  stellen 
ist*  Ja  selbst  wenn  des  Verfassers  Klage  gegründet 
wäre,  dürfte  nicht  schw'er  werden,  nachzuweisen, 
dass  eben  die  beklagten  Uebel  mehr  Erzeugnisse 
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der  stationären  Kirchenlehrer  sind,  als  herbe  Folge 
der  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  fortge¬ 
henden  Theologen. 

Die  gerügte  befangene  Ansicht  des  Verfassers, 
welche  ihn  zu  ungegriindeten  Urtheileii  führt,  ver¬ 
leitete  auch  zu  Vorschlägen,  die  den  gehofften 
Nutzen  nicht  bringen  möchten.  Wir  erwähnen 
nur  die  S.  768  ff.  empfohlenen  Presbyterien  und 
die  S.  821  vorgeschlagene  Beaufsichtigung  der  Geist¬ 
lichen;  worüber,  wenigstens  über  jene,  in  neuester 
Zeit  so  viel  abgehandelt  worden  ist,  dass  wir  die 
Gründe  der  Unangemessenheit  solcher  Einrichtun¬ 
gen  hier  zu  wiederholen  nicht  nöthig  haben. 

Abgesehen  nun  von  dieser  Einseitigkeit,  die 
aber  selbst  der  Verfasser  folgerecht  durchzuführen 
sich  gescheut  zu  haben  scheint,  indem  sonst  noch 
ganz  andere  Ergebnisse  sich  gezeigt  haben  müssten, 
ist  des  Verfassers  gerechter  und  billiger  Sinn  zu 
ehren  und  der  Scharfsinn  nicht  zu  verkennen,  mit 
dem  er  seine  Ansicht  fast  immer  zu  begründen 
weiss.  Manche  Behauptung  findet  sich  in  diesem 
Buche  vor,  die  von  unsern  Zeitgenossen  auf  das 
Tiefste  zu  beherzigen  ist  und  die  nur  Gutes  erzeu¬ 
gen  kann,  wenn  sie  geehrt  wird. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  folgende:  Ein¬ 
leitung,  Gefahren  der  Volksbildung,  Gebrechen, 
Ziel  undMaass,  Vermittelung,  a)  durch  das  häus¬ 
liche  Leben,  b)  durch  die  Schule,  c)  durch  die 
Kirche  und  den  Staat. 

I11  der  Ausführung  hat  der  Verfasser  bey  einer 
reinen  und  gewand  ten  Sprache  nicht  versäumt  ,  so- 
wold  die  Geschichte  der  einzelnen  Gegenstände, 
als  die  darauf  bezüglichen  Aussprüche  der  heiligen 
Schrift  zu  berücksichtigen ,  und  über  der  Sorge,  sich 
klar  und  richtig  auszudrücken,  hat  er  die  Leben¬ 
digkeit  der  Darstellung  nicht  vergessen.  Obschon 
er  kein  Lehrbuch,  sondern  nur  eine  zur  Theilnahme 
an  dem  hochwichtigen  Gegenstände  ermunternde 
Darstellung  liefern  wollte;  so  ist  doch  eine  logi¬ 
sche  Ordnung  unverkennbar,  die  der  strengem 
Durchführung  nur  dann  etwas  ermangelt,  wenn 
der  Wunsch,  umfassend  zu  schreiben,  den  Verfasser 
zu  übergrosser  Weitläufigkeit  verleitete,  was  leider 
wohl  dem  Ganzen  zum  Vorwurfe  gereichen  dürfte; 
denn  die  Masse  von  Fragen,  z.  B.  auf  den  ersten 
Seiten  der  Einleitung,  zeugt  für  eine  ermüdende 
Breite,  die  dann  um  so  mehr  zu  meiden  ist,  wenn 
man  Theilnahme  erwecken  will  selbst  bey  denen, 
die  ihr  Beruf  nicht  streng  an  die  Prüfung  des  be- 
regten  Gegenstandes  bindet. 

Der  Druck  ist  correct  und  das  Papier  gut.  B.  4. 

Philippi  Melanchthonis  opera  omnia(,)  denuo  di- 
ligenter  collecta(,)  et  ad  optimas,  quae  extant, 
editiones  inter  se  comparatas  edita  ab  Jo.  Andr , 
Detzer .  Vol.  I.  locos  theologicos  contiuens. 

Auch  mit  dem  Titel: 

Loci  communes  theologici  summa  cura  ac  diligen¬ 
tia  postremum  recogniti  et  aucti  per  Philipp. 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lit.-Ztg,  l833. 


Melanchthonem ,  item  appendix  disputalionis 
de  conjugio.,  ad  editionem  per  Jo.  Oporinum  Ba- 
sileae  an.  MDLXI.  factam  denuo  editi  a  J.  A. 
Detzer .  Vol.  I.  Pars  I.  Erlangae,  sumt. 
Heyderi.  1828.  LXV1II  und  54i  S.  kl.  8.  — 
Vol.  I.  Pars  II.;  ib.  eod.  363  S.  wovon  S.  287  — 
563  Register. 

Nachdem  die  Schwetschke'sche  Buchhandlung 
in  Halle  eine  neue,  kritisch  berichtigte  Ausgabe 
aller  Werke  der  Reformatoren  ( corpus  Reforma- 
torum ),  von  welcher  zuerst  Melanchthons  Werke 
erscheinen  sollen,  angekündigt  halte;  so  beeilte  sich 
der  Buchhändler  Herder  in  Erlangen,  seiner  Seits 
mit  einer  Ausgabe  von  Melanchthons  Werken  her¬ 
vorzutreten,  deren  erster  Theil  hier  mit  doppeltem 
Titel  vor  uns  liegt.  Er  hat  die  Sache  einem  ge¬ 
wissen  Hm.  Detzer  übertragen,  den  wir  weiter 
nicht  kennen,  der  aber,  wie  klar  am  Tage  liegt, 
der  Sache,  die  er  übernommen  hat,  auf  keine  Weise 
gewachsen  ist.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  ganz 
planlos  gemacht.  Hr.  Detzer  hat  kein  Wort  gesagt 
über  die  Grundsätze,  die  er  zu  befolgen  gedenkt, 
über  die  Quellen,  die  er  benutzen  will,  und  was 
man  sonst  beyrn  Beginne  eines  so  wichtigen  Unter¬ 
nehmens  dem  Publicum  zu  sagen  hat.  Seine  Vor¬ 
rede  enthält  nur  anderthalb  Seilen,  worin  er  blos 
sagt,  dass  Heyder  ihn  aufgefordert  habe,  Melan¬ 
chthons  Werke  herauszugeben,  dass  er  hier  die  h  ei 
Melanchthons  nach  der  Baseler  Ausgabe  von  i56i 
abdrucken  lasse,  und  dass,  wenn  die  Sache  Bey  fall 
finde,  die  andern  Werke  Melanchthons  nachfolgen 
sollten.  S.  HI  —  LXVIII  enthalten  nun  die  Vor¬ 
rede  Melanchthons,  den  Index  der  Capitel  des 
Buchs,  und  dann  ein  Register  darin  erklärter  Bi- 
belstellen ,  aber  nichts  weiter  vom  Herausgeber. 
Das  im  ersten  Titel  befindliche  ,,  ad  optimas ,  quae 
extant,  editiones  inter  se  comparatasu ,  ist  das  Ein¬ 
zige,  was  man  über  den  Plan  des  Ganzen  erfährt; 
sonst  nichts.  Es  zeigt  aber  klar,  dass  derVerf.  sich 
nicht  viel  mit  Meianchthons  Schriften  beschäftigt 
hat,  weil  er  es  sonst  weggelassen  haben  würde. 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  Melanchthon  an  den 
meisten  seiner  Schriften  bey  neuen  Ausgaben  viel 
geändert  und  gebessert  hat;  und  eben  so  ist  be¬ 
kannt,  dass  von  den  meisten  seiner  Schriften  so¬ 
gleich  eine  Menge  Nachdrücke ,  oft  sehr  fehlerhaft, 
erschienen,  die  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  und 
wo  man  sich  vielmehr  an  die  Originalausgabe 
halten  muss.  Es  ist  daher  immer  nur  eigentlich 
eine  Editio  die  optima.  Die  frühem  Ausgaben 
aber,  die  Melanchthon  selbst  besorgte,  bieten  mei¬ 
stens  so  grosse jVerschiedenheiten  dar,  dass  sie  nicht 
wie  Ausgaben  desselben  Textes  verglichen  werden 
können,  sondern  zur  Geschichte  des  Buchs  gehö¬ 
ren.  Das  Beyspiel  aber  von  dieser  comparatio  opti¬ 
malem  editionum,  das  derVerf.  in  den  locis  theo - 
logicis  Melanchthons  gegeben  hat,  zeigt  ganz  klar, 
dass  er  gänzlich  unvorbereitet  zu  W  erke  gegangen, 
ist,  und  nichts  weiter  gethan  hat,  als  dass  er  den 
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Baseler  Nachdruck  dieser  Schrift  vom  J.  i56i  mit 
allen  Fehlern  wieder  hat  abdrucken  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  eine  dreifache  Ausgabe 
der  loc.  theol.  gibt,  die  sich  sehr  wesentlich  von 
einander  unterscheiden,  und  dass  Strobel  eine  be¬ 
sondere  Literärgeschichte  dieses  merkwürdigen  Buchs 
hat  drucken  lassen.  Von  diesem  allen  sagt  der 
Herausgeber  nicht  ein  Wort,  und  nach  ihm  sollte 
man  denken,  Melanchthon  habe  diese  Schrift  erst 
in  seinem  Alter  geschrieben,  und  sie  sey  i56i  nach 
seinem  Tode  zum  ersten  und  letzten  Male  heraus¬ 
gegeben  worden.  Denn  dass  es  von  diesem  Buche 
seit  iÖ2i  eine  grosse  Masse  Ausgaben,  ja  dass  es 
nur  noch  überhaupt  eine  andere  Ausgabe,  als  die 
hier  abgedruckte  Baseler  gibt,  dass  die  erste  Origi¬ 
nalausgabe  in  neuern  Zeiten  wieder  abgedruckt  er¬ 
schienen  ist,  dass  Melanchthon  zu  verschiedenen 
Zeiten  seiner  Schrift  andere  Vorreden  vorgesetzt 
hat$  von  diesem  allem  sagt  der  Herausgeber  nicht 
eine  Sylbe.  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Her¬ 
ausgeber  der  Werke  Melanchthons  zu  unserer  Zeit, 
der  nur  etwas  von  der  Geschichte  dieses  Buchs 
weiss,  nicht  gefühlt  haben  sollte,  dass  doch  noth- 
wendig  darüber  etwas  gesagt  werden  müsse.  Man 
wird  daher  versucht  zu  glauben,  der  Herausgeber 
sey  mit  der  Geschichte  dieses  Buchs  selbst,  noch 
ganz  unbekannt  gewesen,  und  habe  die  Baseler 
Ausgabe  darum  wieder  abdrucken  lassen,  weil  er 
gerade  keine  andere  hatte  und  kannte.  Denn  kannte 
er  eine  andere,  so  musste  er  doch  seiner  Worte 
„ad  optimas,  quae  extant ,  editiones  inter  se  vom- 
paratasii  eingedenk  bleiben,  und  andere  Ausgaben 
vergleichen.  Es  ist  aber  keine  Spur  vorhanden, 
dass  er  auch  nur  eine  verglichen  habe. 

Wollte  er  aber  auch  absichtlich  auf  die  frü¬ 
hem  Ausgaben  sich  gar  nicht  einlassen,  sondern 
die  letzte,  als  die  vollendetste,  geben,  so  musste  er 
erstlich  dieses  nothwendig  in  der  Vorrede  sagen, 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  er  musste  nun  auch 
wirklich  eine  letzte,  von  Melanchthon  selbst  besorgte 
x^usgabe  abdrucken  lassen.  Hatte  er  nur  wenig¬ 
stens  die  i55q  zu  Wittenberg  herausgekommene, 
oder  die  im  corpus  doctrinae  etc . ,  oder  wenigstens 
die  in  der  Wittenbergischen  Ausgabe  der  Werke 
Melanchthons  befindliche  gegeben,  und  nicht  den 
Baseler  Nachdruck. 

Wir  können  daher  diese  Ausgabe  nur  als  ein 
übereiltes,  ohne  alle  Sachkenntniss  gemachtes,  vor 
dem  Richterstuhle  der  Kritik  verwerfliches  Unter¬ 
nehmen  bezeichnen,  hervorgegangen  aus  einer  ver¬ 
unglückten  Buchhändler  -  Speculation.  Auch  die 
Wahl  des  Formats,  klein  Octav  ,  zeigt,  wie  wenig 
Herausgeber  und  Verleger  deu  Umfang  ihres  Un¬ 
ternehmens  vorher  überlegt  haben.  R?  u. 

Epistola  Pauli  ad  Romanos ,  perpetuo  commen-- 
tario  in  usum  iuventutis  studiosae  illustrata  a 
Stenero  Joanne  Steuer sen,  theol.  prof.  Christia- 
niae,  in  offic.  Wintheri,  typis  excud.  Hartman- 
nus.  1829.  17  und  454  S.  gr.  8. 
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Rec.  erinnert  sich  nicht,  irgendwo  eine  öffent- 
hche  ßeurtheilung  dieses  exegetischen  Whrks  ge¬ 
funden  zu  haben ;  und  auch  für  unsere  Literatur¬ 
zeitung  wäre  es  zufällig  beynahe  vergessen  worden. 
Dass  es  aber  nicht  ganz  unangezeigt  hier  bliebe, 
schien  es  nicht  nur  wegen  des  hochwichtigen  Ge¬ 
genstands,  welchem  es  gewidmet  ist,  sondern  auch 
als  fremdling  auf  deutschem  Boden  und  um  man¬ 
cher  Merkwürdigkeiten  des  Verf.  willen,  allerdings 
wei  th  zu  seyn.  Das  Sendschreiben  des  ersten  christ¬ 
lichen  Heidenlehrers  an  die  kaum  noch  zur  Ge¬ 
meinde  ausgebildeten  Christusbekenner  in  dem  welt- 
berühmten  Rom  verdient,  an  der  Spitze  aller  aposto- 
lichen  Briefe  zu  stehen,  welchen  Vorrang  ihm  seine 
unabsichtliche,  unter  allen  Paulinischen  grösste, Länge 
verschaffte,  schon  durch  sich  selbst.  Es  hat  zwar 
dasselbe,  historisch  betrachtet,  den  bestimmten,  i5, 
ü  *— 7  deutlich  ausgesprochenen ,  Zweck,  die  kirch¬ 
liche  Gemeinschaft  jener  Verehrer  des  Evangeliums 
durch  deren  gegenseitige  religiöse  Befreundung  zu 
föidein,  und  so  sie  selbst  (vergl.  1,  11  und  wieder 
16,  2 5)  in  ihrer  christlichen  Ueberzeugungstreue 
zu  befestigen;  wobey  der  Apostel  gegen  die  durch 
ilne  Nationalvorurtheile  am  meisten  der  guten  Sa¬ 
che  hinderlichen  Judenchristen  oft  und  stark  theils 
zu  polemisiren ,  theils  sich  zu  accommodiren  genö- 
thigt  war.  Aber  ebendasselbe  besitzt  auch  einen 
allgemeinen,  für  Christen  aller  Orten  und  Zeiten 
bedeutungsvollen,  Werth,  indem  es  einerseits  das 
sprechendste  Denkmal  der  Persönlichkeit,  und  vor¬ 
nehmlich  der  Lehrklugheit  eines  Mannes  aufstellt, 
ohne  dessen  Mitwirken  die  Menschheit  der  höch¬ 
st611  göttlichen  Wohlthat,  eine  Kirche  zu  haben, 
vielleicht  noch  jetzt  entbehren  wurde,  und  andrer¬ 
seits  eine  Behandlung  des  Christenthums  darbietet, 
welche  die  xA.uffasung  desselben  in  seinem  ursprüng¬ 
lichen  U niversalismus  durch  mehrere  Aussprüche 
(2,  i4  — i5.  26  —  29.  8,  10,  6  —  8)  treff¬ 

lich  unterstützen  kann,  nach  dem  Buchstaben  aber 
genommen  und  weiter  getrieben  che  ergiebigste 
Quelle  des  frühzeitig,  und  vorzüglich  seit  Augustin, 
z.ui  Herrschaft  gelangten  jüdisch -christlichen  Par- 
ticulaiismus  geworden  ist.  Diesem  Paulinischen 
Meistei stücke  nun  hat  der  Verf.  des  oben  angegebe¬ 
nen  Weiks,  Professor  der  Iheologie  in  Christiania, 
seinen  Fleiss  und  Eifer  gewidmet.  Welcher  deut¬ 
sche  Theolog,  der  nach  dieser  Haupt-  und  Resi¬ 
denzstadt  Norwegens  käme,  würde  nicht  gern,  wenn 
ei  dazu  Gelegenheit  fände,  dessen  Vorlesungen  über 
den  Br.  an  die  Römer  besuchen:  welcher  also  auch 
wird  nicht  begierig  seyn,  ihn  als  schriftlichen  Aus¬ 
leger  desselben  kennen  zu  lernen?  Er  selbst  hat 
in  der  \  orrede  keine  grossen  Erwartungen  von  sich 
erregt,  indem  er  z.  B.  gesteht,  nur  wenige  Bücher, 
vvelche  ihm  für  seinen  Commentar  zur  Vergleichung 
dienen  konnten,  gelesen,  ja  sogar  es  nöthig  gefun¬ 
den  zu  haben,  diesen  der  Latinität  wegen  einem 
Pieunde  zur  Durchsicht  zu  geben.  Auf  der  andern 
oeite  jedoch  tritt  er  auch  mit  der  Behauptung  auf, 
es  sey  unter  (len  Protestanten  noch  gewaltiger  Man- 


gel  an  einer  für  die  studirende  Jugend  und  die 
ganze  Kirche  unschädlichen  gelehrten  Auslegung 
dieses  apostolischen  Briefs,  dergleichen  jetzt  nur 
ein  Tholuck  (dessen  damals  bereits  erschienenen 
und  ihm  bekannten  Commentar  hielt  er  vermuth- 
lich  blos  für  Meister,  nicht  für  Jünger  in  der 
Theologie  geeignet!)  zu  liefern  im  Stande  seyn 
würde.  Betrachtet  man  nun  das  wirklich  von  ihm 
Geleistete,  so  findet  diess  Rec.  freylich.  von  der  Art, 
dass  der  bessere  deutsche  Exeget  daraus  an  und 
für  sich  genommen  schwerlich  etwas  wird  lernen 
können.  Der  Verf.  hegt  für  die  Exegese  den  dog¬ 
matischen  Grundsatz:  die  h.  Schrift  ist  von  Gott 
eingegeben,  folglich  Alles  wörtlich  wahr,  was  darin 
steht;  und  so  hat  er  diesen  häufig  theorisirenden 
Paulinischen  Brief  in  der  Regel  wie  ein  Compen- 
diura  der  Dogmatik  behandelt.  Aber  lehrreich  ist 
dabey  dennoch  sein  Commentar,  weil  derselbe  zu 
einem  evidenten  Beweise  dafür  dienen  kann,  dass 
es  für  den  ehrlichen  Bibelausleger  unmöglich  sey, 
jenem  Grundsätze  überall  treu  zu  verfahren.  "Wir 
wollen  nicht  hoch  aus  der  Vorrede  in  Anschlag 
bringen,  dass  die  grammatisch  -  historische  Inter¬ 
pretation  ,  zu  welcher  neben  dem  supernaturalisti- 
scheu  Grundsätze  der  Verf.  sich  ernstlichst  bekennt, 
welche  aber  von  keinem  wesentlichen  Unterschiede 
biblischer  und  nicht  biblischer  Schriften  weiss,  mit 
einem  solchen  hermeneutischen  Principe  sich  nicht 
verträgt;  auch  nicht,  dass  unser  Verf.  einem  zwei¬ 
ten,  mit  jenem  ersten  innigst  zusammenhängenden, 
dogmatisch -exegetischen  Grundsätze,  die  h.  Schrift 
müsse  nach  der  kirchlich  gültigen  Glaubensähnlich¬ 
keit  ausgelegt  werden ,  geradezu  seinen  Beyfall  ver¬ 
sagt.  Seine  acht  germanische  Treuherzigkeit  hat 
ihn,  was  hier  das  VVichtigste  ist,  im  Commentare 
selbst  mit  seinem  Inspirationsglauben  auf  mannich- 
faltige  Weise  in  bedeutenden  Widerspruch  gebracht: 
wovon  wir  jetzt,  da  er  hierdurch  Allen,  welche  auch 
noch  bey  uns  jenes  höchste  Princip  für  die  Schrift¬ 
auslegung  mit  ihm  gemein  haben,  als  warnendes 
Beyspiel  aufgestellt  werden  kann.  Einiges  zur  Er¬ 
läuterung  noch  vorführen  wollen.  Es  ist  zuvör¬ 
derst  wohl  in  dieser  Hinsicht  merkwürdig  genug, 
dass  der  Verf.  häufig  denselben  Hrn.  Tholuck,  wel¬ 
chen  er,  und  ohne  Zwei  fei  um  seines  mit  ihm  gemein¬ 
schaftlichen  kirchlich  gerechten  Glaubens  willen, 
zwar  für  den  einzig  tüchtigen  Exegeten  unsrer  Zeit 
im  Allgemeinen  erklärt  hatte,  doch  nachher  bey 
einzelnen  Stellen  tadelhaft  und  verwerflich  findet. 
Er  selbst  ferner  gesteht  zuweilen,  z.  B.  S.  i5i, 
iÖ2,  i35,  nicht  nur  seine  eigene  Ungewissheit  über 
vorliegende  apostolische  Wörter  und  Aussprüche 
offen  zu,  sondern  behauptet  sogar  an  dem  zuletzt 
angegebenen  Orte  im  Gefühle  seiner  exegetischen 
Verlegenheit,  „es  müsse  die  Deutung  des  Ausdrucks 
*aia  auQxu,  da  die  Rede  des  Apostels  (4,  1)  abrupt 
sey,  für  immer  ungewiss  bleiben;“  wodurch  er  ei¬ 
gentlich  doch  die  Inspiration  der  Dunkelheit  und 
Mangelhaftigkeit  beschuldigte.  Und  obgleich  er  sich 
^ura  Glauben  au  factische  göttliche  Offenbarung, 


auf  welchen  ja  freylich  der  Eingebungsglaube  seihst 
sich  gründet,  entschieden  ebenfalls  bekennt,  und 
vermöge  solches  Glaubens  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  zwischen  Juden  und  Heiden  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  Gott  angenommen  werden  mirs,  die 
auch  für  ihn,  z.  B.  nach  S.  io3,  gültig  ist;  so  ist  er 
doch  zu  ehrlich,  um  nicht  seinen  heiligen  Schrift¬ 
steller  sagen  zu  lassen ,  z.  B.  dass  der  Mensch  von 
Natur  schon  Gott  erkennen  könne,  nach  S.  75, 
und  nach  S.  91,  dass  derselbe  auf  gleiche  Weise 
könne  und  solle  durch  gute  W^erke  nach  der  Se¬ 
ligkeit  streben,  und  auf  S.  94  —  95  traut  er  dem 
Apostel  sogar  zu,  dass  er  vor  2,  i4  den  Satz  noch 
im  Sinne  behalten  habe:  „welche  ohne  Gesetz 
(nämlich  ohne  das  geoffenbarte)  gut  gehandelt  ha¬ 
ben,  die  wird  auch  Gott  ohne  Rücksicht  auf  das 
Gesetz  belohnen,“  welcher  Satz  dort  zum  vollstän¬ 
digen  Zusammenhänge  gehöre.  Endlich,  im  Drange 
der  Noth,  in  welche  ihn  die  etwas  dornichte  Dis¬ 
putation  9,  6  ff.  sichtbar  versetzt  hatte,  macht  er 
seinem  Herzen  bey  V.  i4.  Luft  durch  die  Bemerkung, 
dass  der  Apostel  hier  „vielleicht  nicht  auf  die 
Weise,  deren  er  sich,  wenn  er  es  mit  andern 
Menschen  zu  thun  gehabt  hätte,  bedient  haben 
würde,  die  aber  doch  zur  Ueberführung  und  Be¬ 
lehrung  seiner  Leser  die  schicklichste  war,“  ge¬ 
sprochen,  oder,  was  doch  wohl  damit  einerley  be¬ 
sagt,  dass  derselbe  hier  sich  blos  accommodirt 
habe.  Auch  verdient  noch  erwähnt  zu  werden, 
dass  unser  Verf.  bey  9,  5,  welche  Stelle  nach  der 
gewöhnlichen  Auslegung  für  sein  Gefühl  „ein  ge¬ 
wisses  unheimliches  Dunkel  in  sich  habe,“  nicht 
nur,  hinter  uävxoiv  ein  Komma  setzend,  den  dar¬ 
auffolgenden  Worten,  aufChristum  bezogen,  durch 
das  Einschiebsel  „atque  acleou  Verbindung  mit 
den  vorausgehenden  erzwingt,  sondern  sogar  am 
Ende  der  Conjectur,  wv  6  für  0  coV  zu  lesen,  da¬ 
mit  hier  auch  der  jüdische  Monotheismus  gepriesen 
sey,  sich  nicht  abgeneigt  beweist.  —  So  mag  man 
aus  dem  kurz  beurtheillen  Buche  auf's  Neue  er¬ 
fahren,  welche  Collisionen  mit  einem  biedern 
Wahrheitssinne  in  der  Exegese  der  dogmatische 
Glaube  an  Inspiration  unvermeidlich  erzeugt!  b. 

Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie.  Unter  Mitwir¬ 
kung  mehrerer  Gelehrten,  namentlich  der  Mit¬ 
glieder  der  evangelisch  -  theologischen  Facultal  Dr. 
Kern ,  Dr.  Bciur ,  Dr.  Schmid ,  herausgegeben  von 
Dr.  Joh •  Christian  Fried .  Stendel ,  ordentl.  Prof, 
der  Theologie.  Jahrg.  1 83 1.  l.Heft,  XLVII  und 
196  S.  2. Heft,  i5o  S.  3.  Heft,  i44  S.  4.  Heft, 
211  S.  8.  Tübingen,  bey  Fues.  (3  Tblr.  3  Gr.) 

Man  findet  in  dieser  Zeitschrift,  welche  keine 
Recensionen,  sondern  blosse  Abhandlungen  enthalt, 
folgende  Aufsätze: 

I.  Heft.  1)  „Mein  Verhältnis  zu  den  Ratio¬ 
nalisten  und  zu  der  evangelischen  Kirchenzeitung. 
Eine  zuletzt  abgenöthigle  Erklärung  von  Dr.  Joh. 
Christ.  Friedr.  Stendel, i(  als  Vorwort  zu  diesem 

11  *  , 
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Jahrgange.  S.  I  —  XLVII.  —  Der  Verf.  sagt: 
auch  er  sey  aufgefordert  worden,  seine  Stimme  ab¬ 
zugeben  in  Sachen  der  von  der  evangelischen  Kir¬ 
chenzeitung  gegen  W egscheider  und  Gesenius  er¬ 
hobenen  Anklage;  er  habe  es  aber  nicht  gethan. 
Zugleich  spricht  er  aber  hier  seine,  sehr  gemäs¬ 
sigten,  Ansichten  über  mehrere  wichtige  Puncte 
aus.  Die  Hauptsache  aber  ist,  zu  zeigen,  dass  nicht 
er,  wie  Hr.  Dr.  Hengstenberg  angezeigt  habe,  sich 
von  der  evangelischen  Kirchenzeitung  und  etwa  von 
ihrer  Sache  (dem  Supernaturalismus)  losgesagt  ha¬ 
be,  sondern  dass  man  ihm  darin  die  Stimme  ver¬ 
weigert  habe.  Es  seyen  nämlich  einige  von  ihm 
eingesendete  Abhandlungen  von  Hrn.  Dr.  Heng¬ 
stenberg  stillschweigend  ganz  zurückgelegt  worden, 
eine  andere  habe  man  nur  verstümmelt  aufgenom¬ 
men  ,  und  darin  Steudels  mildere  Aeusserungen 
über  die  Erbsünde  unterdrückt,  und  einer  Recht¬ 
fertigung  Steudels  gegen  eine  ihn  beschwerende 
Aeusserung  in  der  evang.  Kirchenzeitung  sey  die 
Aufnahme  verweigert  worden.  —  Für  das  grosse 
Publicum  ist  diese  persönliche  Sache  von  keiner 
Bedeutung.  Nur  Eines  ist  darin  merkwürdig,  die 
Erklärung  des  Hrn.  Dr.  Hengstenberg  in  einem 
hier  abgedruckten  Briefe  an  St. ,  warum  er  seine 
Aeusserungen  über  die  Erbsünde  gestrichen  habe. 
„Schon  der  Titel  —  schreibt  Hr.  Dr.  Hengsten¬ 
berg  —  und  noch  bestimmter  die  Ankündigungen  der 
evangel.  Kirchenzeitung  zeigen  an,  dass  sie  nicht 
ein  Aggregat  von  theologischen  Ansichten,  son¬ 
dern  ein  Organ  der  evangelischen  Kirche  seyn 
wolle-  Durch  dieses  Bestreben  weide  zwar  nicht 
die  Mannichfaltigkeit  in  Ansichten  ausgeschlossen, 
welche  zunächst  nicht  die  Lehre,  ja  selbst  in  sol¬ 
chen,  welche  nur  Nebenlehren  betreifen,  aber  in 
Bezug  auf  die  Hauptlehren  werde  Uebereinstimmung 
mit  der  Kirche  erfordert.  —  —  Auf  diese  Weise 
sey  für  den  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  eine 
feste  Norm  gegeben,  welche  nicht  überschritten 
werden  dürfe.“  —  Sonacli  soll  die  evangelische  Kir¬ 
chenzeitung  nicht  eine  evangelische,  oder  biblisch - 
kirchliche,  sondern  eine  blos  kirchliche  seyn,  die 
nicht  den  Zweck  hat,  die  Kirchenlehre  zu  prüfen 
und  etwa  nach  der  Schrift  zu  verbessern,  sondern 
sie  unbedingt  zu  vertheidigen.  Somit  hat  sie  sicli 
ja  von  dem  Hauptprincipe  der  evangelischen  Kir¬ 
chen  losgesagt,  dass  blos  die  Schrift  Artikel  des 
Glaubens  stellen  solle.  Sie  wird  sagen,  sie  ver- 
theidige  die  Kirchenlehre  nur,  weil  sie  in  der 
Schrift  gegründet  sey;  aber  da  sie  die  Schrift  wie¬ 
der  nach  dem  Kirchensysteme  erklärt,  so  ist  der 
Zirkel,  in  welchem  sie  sich  bewegt,  klar. 

2)  „Religion  und  Offenbarung  nach  ihrer  Stel¬ 
lung  zu  dem  vernünftigen  Wesen  des  Menschen, 
von  Dr.  Steudel ,  “  S.  1  —  io5.  —  Eine  lange,  mit¬ 
unter  wegen  ihrer  schwerfälligen  Form  langweilige 
Abhandlung,  deren  wesentlicher  Inhalt  kürzer  und 
lichtvoller  hätte  mögen  dargestellt  werden.  Es  ist 
eine  Art  von  philosophischer  Theorie  des  Verfs. 
über  Religion ,  Offenbarung,  Christenthum ,  mit  häu¬ 


figen  polemischen  Episoden,  was  man  hier  findet* 
—  Vernunft  ist  dem  Verf.  das  Geneigtseyn  unsers 
Geistes,  sein  Vermögen  [welches?]  nicht  blos  im 
Dienste  der  Sinnlichkeit  anzuwenden,  sondern  ihre 
[wessen  denn?]  Thätigkeit  auf  üebersinnliches, 
Unsichtbares  zu  beziehen.“  —  Welche  wunderliche 
Definition!  Was  soll  das  heissen:  sein  Vermögen 
im  Dienste  der  Sinnlichkeit  an  wenden,  seine  Thä¬ 
tigkeit  aufs  Uebersinnliche  beziehen?  —  Und  kann 
das  Genus  des  Vernunftbegriffs  Geneigtheit  zu  et¬ 
was  seyn?  Geneigtheit  ist  ein  bildlicher  Ausdruck, 
und  darum  schon  in  einer  Definition  nicht  an  sei¬ 
nem  Orte;  auch  zeigt  er  nicht  eine  nothwendige 
bleibende  Richtung  auf  etwas  an,  welcher  Begriff 
doch  hier  gesucht  wird,  sondern  nur  eine  solche 
Beschaffenheit,  wodurch  man  oft,  gern  und  leicht 
auf  etwas  seine  Richtung  nimmt,  z.  B.  Geneigtheit 
zum  Zorne,  zur  Grossmuth.  Aber  eine  der  we¬ 
sentlichsten  Beschaffenheiten  des  menschlichen  Gei¬ 
stes,  die  Vernunft,  kann  man  nimmer  unter  Ge¬ 
neigtheit  subsumiren.  Der  Verf.  scheuet  sich  ohne 
Grund,  das  Genus  „Vermögen'*  zu  gebrauchen, 
weil  man  leicht  denken  könne,  die  Vernunft  sey 
eine  einzelne  Kraft  an  unseren  Geiste.  Aber  darum 
ist  sie  doch  in  Wahrheit  eine  Kraft,  ein  Vermö¬ 
gen  in  ihm,  und  es  ist  ja  wohl  schlimmer,  ein  fal¬ 
sches  Genus  für  sie  zu  brauchen ,  als  das  rechte 
Genus  mit  kurzer  Verwahrung  des  möglichen  Miss¬ 
verstandes.  —  Religion  ist  dem  Verf.  weder  ein 
Handeln,  noch  ein  Denken,  noch  ein  Fühlen,  son¬ 
dern  „  eine  das  ganze  Wesen  des  geistigen  Men¬ 
schen  beherrschende  Richtung,“  d.  i.  Hingabe  un¬ 
sers  Denkens,  oder  Erkennens,  unsers  Handelns 
und  Fühlens  an  die  Idee  Gottes.  —  In  der  nun 
folgenden  Untersuchung  über  die  Freyheit  des 
menschlichen  Willens  im  Verhältnisse  zum  Wil¬ 
len  Gottes  ist  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen, 
aber  falschen ,  Erklärung  der  Freyheit  ausgegangen, 
nach  welcher  er  auch  die  Sünde  mit  zu  ihr  rech¬ 
net.  Die  richtige  Bemerkung,  dass,  wenn  die  Men¬ 
schen  immer  sittlich  handeln,  der  Gebrauch  der 
Freyheit  keine  Räthsel  darbiete,  hätte  den  Verf. 
darauf  führen  können,  den  Begriff  der  Freyheit 
richtiger  zu  fassen,  und  in  der  Sünde  nicht  den 
,, Missbrauch  der  Freyheit “  zu  sehen,  sondern  in 
ihr  ein  unfreyes  Handeln  zu  erkennen.  Dann  würde 
auch  seine  Polemik  gegen  Schleiermachers  Satz: 
dass  die  Sünde  vor  Gott  nicht  sey,  eine  andere 
geworden  se}rn.  —  Um  das  Verhciltniss  der  Offen¬ 
barung  zu  der  Vernunft  darzustellen,  beginnt  der 
Verf.  mit  Schilderung  des  Supernaturalismus ,  und 
zwar  des  seimigen.  Supernaturalismus  und  bibli¬ 
scher  Offenbarungsglaube  ist  dem  Verf.  identisch. 
Der  Supernaturalist  finde  in  der  heil.  Schrift  eine 
von  Gott  mitgetheille  und  eben  darum  den  Glau¬ 
ben  ansprechende  Offenbarung  oder  Niederlage  von 
Wahrheiten.  Er  bekenne  sich,  1)  was  die  Veran¬ 
staltung  betrifft,  den  jMenschen  diese  Wahrheiten 
mitzutheilen ,  zu  Folgendem:  a)  „er  finde  in  der 
in  der  Schrift  niedergelegten  Geschichte  eine  Reihe 
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von  Thatsachen ,  an  deren  Geschehenseyn  die  Ver¬ 
bürgung,  eben  damit  die  Aneignung,  Entwickelung, 
Sicherung  und  Erweiterung  der  Erkenntnis«  Gottes 
und  des  zwischen  ihm  und  den  Menschen  Statt  fin¬ 
denden  Verhältnisses  geknüpft  war;  b)  er  begeg¬ 
net  in  der  Schrift  Männern ,  welche  als  gottbe¬ 
glaubigte  Beauftragte  und  Organe  der  Gottheit  die 
Durchführung  und  die  Beachtung  der  göttlichen 
Absichten  beleuchten,  ans  Herz  legen  und  verwirk¬ 
lichen  ;  er  findet  einen  auf  das  Auftreten  Christi , 
als  des  Heilandes  der  Welt,  von  Anbeginn  lier, 
unter  Hindeutungen  —  auf  ihn,  ablaufenden  Plan 
Gottes,  welcher,  auf  das  Heil  der  Menschen  berech¬ 
net,  Anfangs  innerhalb  eines  bestimmten,  sich  stets 
erweiternden,  Kreises  der  Menschen  sich  kund 
thuend  und  erkennbar  darlegend,  reifte,  um,  seit 
er  in  Christo  seine  Vollendung  erhalten  hat,  die 
Menschen  aller  Völker  in  sich  aufzunehmen.“  —  (Wie 
schwerfällig  und  dunkel  zugleich.)  Hieraus  ergebe 
sich,  glaubt  der  Verf.,  der  Glaube  an  Wunder, 
Weissagung  und  Offenbarung,  letztere  als  einer 
„von  Gott  gewordenen,  in  solchem  Ursprünge  ge¬ 
rechtfertigten  (?),  eben  damit  untrüglichen  Be¬ 
lehrung.“ 

Hiermit,  sollte  man  denken,  sey  das  Wesen 
des  Supernaturalismus  hinlänglich  gezeichnet,  in¬ 
dem  damit  angegeben  ist,  dass  man  den  Ursprung 
der  in  der  Bibel  dargelegten  religiösen  Ideen  supra 
naturam  hominis ,  in  Gottes  besonderem  Wirken 
sucht.  Denn  was  man  nun  in  der  Bibel  finde,  das 
auszumitteln,  ist  blos  die  Sache  der  Exegetik.  Eine 
supernaturalistische  oder  naturalistische  Exegese  aber 
gibt  es  nicht,  wenn  man  auch  bisweilen  miss¬ 
bräuchlich  davon  spricht.  Es  scheint  uns  daher 
ganz  überflüssig,  dass  der  Verf.  auch  2)  den  In¬ 
halt  des  biblischen  Glaubens  angibt,  den  der  Su¬ 
pernaturalist  annehme.  Er  setzt  ihn  a)  in  den 
Glauben  an  die  sittliche  Verderbniss  des  Men¬ 
schengeschlechts,  und  an  die  Wiederherstellung  des 
„durch  die  Sünde  traurig  verrückten  Verhältnisses 
zu  Gott“  durch  das  Verdienst  Christi  und  den 
dieses  Verdienst  sich  aneignenden' Glauben ;  b)  in 
dem  Glauben,  dass  Christus  unsiindlicher  Mensch 
und  dass  „die  Vollkommenheiten  Gottes  in  ihm 
sich  ausprägen  (?),  vermöge  des  Verhältnisses,  nach 
welchem  Christus  Eins  ist  mit  dem  Vater“  [warum 
nicht  kurz:  in  den  Glauben  an  den  Gottmenschen?], 
und  c)  dass  jedes  Eingehen  in  den  Rathschluss 
Gottes  von  Seiten  des  Menschen,  somit  das  Ge¬ 
deihen  seiner  Heiligung,  das  Werk  des  auf  ihn 
Einfluss  übenden  Gottes  sey.  Hiermit  glaube  der 
Supernaturalist  an  Gott,  den  Vater,  Sohn  und 
Geist.  —  Aber  mit  welchem  Rechte  sollen  diese 
Dogmen  Supernaturalismus  sey  n?  Kann  man  denn 
nicht  auch  blos  nach  Gründen  der  Erfahrung  an 
eine  Verderbniss  der  menschlichen  Natur,  und  aus 
blossen  Gründen  der  Vernunft  an  eine  Unterstützung 
Gottes  bey  der  Besserung  glauben?  Und  warum 
sollen  nur  diese  Lehren  Supernaturalismus  seyn? 
warum  nicht  auch  die  Lehre  von  den  Engeln  und 


dem  Erzengel  Michael,  von  dem  Teufel  und  den  Dä¬ 
monen,  vonChristiWiederkunft,  vomGerichte  u.  s.  w.  I 
Das  Verhältnis«  der  Offenbarung  zum  vernünf¬ 
tigen  Wesen  des  Menschen  führt  nun  der  Verf.  auf 
drey  Fragen  zurück,  die  er  beantwortet,  nämlich 
1):  „Ist  es  überhaupt  und  an  sich  denkbar,  dass 
neben  dem  Ansehen  (?)  der,  der  Vernunft  zu 
entnehmenden  (?),  Gotteserkenntniss  die  Vernunft 
auch  noch  einer  neben  ihr  anderswoher  zu  ent¬ 
nehmenden  Belehrung  über  göttliche  Dinge  als  Of¬ 
fenbarung  Ansehen  und  göttliches  Ansehen  zuge¬ 
stehe?  —  2)  Kann  die  Rechtfertigung,  welche  die 
in  der  Bibel  niedergelegte  Offenbarung  aufzuwei¬ 
sen  hat,  von  der  Vernunft  als  genügend  aner¬ 
kannt  werden,  um  gelten  zu  lassen,  dass  eine  Of¬ 
fenbarung  ihr  göttliches  Ansehen  auf  solchem  Wege 
beurkunden  möchte?  —  5)  Mag  die  in  der  bibli¬ 
schen  Offenbarung  ausgesprochene  Ansichtsweise 
ihrem  Inhalte  nach  vor  der  Vernunft  als  eine 
solche  sich  rechtfertigen,  welche,  sonst  befriedi¬ 
gend  beurkundet,  keinen  Grund  darreichte,  zu¬ 
rückgewiesen ,  ja  vielmehr  entscheidende  Gründe 
darreichte,  um  gläubig  angeeignet  zu  werden?“ 

—  Alle  drey  Fragen  werden  vom  Veif.  bejaht. 
Wir  können  aber,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  dem  Verf.  in  den  Gründen,  aus  denen  er 
diese  Sätze  bejaht,  nicht  folgen. 

2)  „Versuch  einer  Erklärung  von  Gal.  5,  20. 
von  Dr.  K.  H.  Sack.“  S.  106  —  111.  —  Der  \erf. 
übersetzt:  „Der  Mittler  ist  (nun  aber  freylieh  in 
beyden  Oekonomieen  ,  dem  Gesetze  und  Evangelium) 
nicht  Einer  Art,  Gott  aber  ist  Einer  (und  derselbe).“ 

—  5)  „  Bey  träge  zur  Erklärung  einzelner  alttesla- 

mentlicher  Stellen,  vom  Diak.  M.  Dettinger ,  S. 
1x2  —  124.  Sie  betreffen  Dn'ithpc  1  Mos.  49,  o., 
das  der  Verf.  entweder  von  *0»  oder  abgeleitet 
wissen  will,  und  im  erstem  Falle  mcichinationes, 
im  zweyten  aber:  Schwert,  Waffe,  übersetzt.  — 
1  Mos.  49,  22  ]3  stehe  nicht  für  den  status  construcU 
filius,  surculus ,  sonder  für  p|:  „unter  (zwischen) 
fruchttragenden  Bäumen.“  —  Jes.  16,  8.  sey  mit 
den  altern  Versionen  Dum  statt  zu  lesen.  Ps. 

73,  i5.  sey  nan  1»3  zu  lesen:  „spräche  ich,  ich 
will  reden  wie  dieses,  d.  h.  solche  frevelhafte  Re¬ 
den  im  Munde  führen,  so  würde  ich  das^Geschlecht 
deiner  Verehrer  verlassen.“  5  Mos.  53,  7.  sey  a“* 
nicht  praeter.,  sondern  participium :  defensor,  und 
;y>nn  sey  Zeitwort  für  beyde  Versglieder:  „seine 
Hände  mögen  ihm  Vertheidiger  und  Helfer  gegen 
seine  Feinde  seyn.“  Ps.  75,  7.  sey  nicht  ical»,  son¬ 
dern  Ijsa-W  zu  lesen:  „es  treten  aus  dem  Fette  ihre 
Augen  hervor. “  Kleine,  aus  dem  Fette  blinzende 
Augen  seyen  Kennzeichen  der  Arglist.  Ps.  65,  5. 
sey  als  Adjectivum  mit  Nominalbedeutung  zu 

fassen  und  zu  übersetzen:  „den  Ileiligthümeru 
deines  Tempels. “  Jer.  10,  i5.  nimmt  der  Verf.  7lp 
für  Schall,  Klang,  supplirt  zu  Inn  wieder  iSlp,  und 
übersetzt:  „auf  den  Schall  (oder  bey  dem  Schalle) 
des  Erhebens  seiner  Stimmen  ist  eine  Menge  Wasser 
am  Himmel.“  So,  glaubt  er,  sey  auch  Ps.  60,  12, 


171 


T  h  e  o  1 


o  g  i  e. 


naiö  zu  wiederholen  und  zu  übersetzen;  „du  krö¬ 
nest  das  Jahr  deiner  Güte  mit  deiner  Güte.  *»  — 
Jes.  55,  u.  glaubt  der  Verf.  übersetzen  zu  müssen: 
„ob  des  Leidens  seiner  Seele  sieht  er  Nachkom¬ 
menschaft,  und  sättigt  sich  an  langem  Leben:  da¬ 
durch,  dass  ers  erfuhr,  wird  der  Gerechte,  mein 
Knecht,  viele  rechtfertigen  und  ihre  Sünde  tragen.  “ 

—  Hiob  5,  5.  sey  Dl*»  wr»  als  Accusativ,  nicht  als 
Nominativ  zu  fassen,  und  zu  übersetzen:  ,,ihn 
schände  Finsterniss  und  Todesnacht,  es  lagre  sich 
über  ihm  Gewölk,  sie  mögen  ihn  überfallen,  wie 
die  unglückseligsten  Tage.“  Hiob  6,  26.  27.  schei¬ 
nen  dem  Verf.  eng  zusammenzuhängen,  und  den 
Sinn  auszudrücken:  „ihr  fasset  meine  Klagen  ganz 
verkehrt  auf,  ihr  haltet  mich  für  einen  Wider¬ 
spenstigen,  und  statt  Mitleid  mit  mir  zu  haben, 
werdet  ihr  böse  und  verdriesslich  über  mich.“  — 
Hiob  8,  7.  wird  Umbi  'eits  Erklärung  dieser  Stelle 
gegen  Rosenmüller  weiter  vertheidigt.  —  Hiob  9, 
19  —  22.  will  der  Verf.  v.  19.  lieber  als  Worte 
Hiobs  nehmen,  in  dem  Sinne:  „an  mir  offenbart 
sich  Gottes  Allmacht,  und  wer  mag  mit  Recht 
solche  Leiden  über  mich  verhängen  ?  ‘‘  V.  20.  über¬ 
setzt  er:  „wenn  ich  gerecht  bin,  sollte  mein  Mund 
(ich  selbst)  mich  verdammen,  bin  ich  schuldlos, 
sollte  er  mich  verdrehen,  d.  h.  mich  als  schuldig 
bekennen?“ 

4)  „Bemerkungen  über  die  evangelische  Ge¬ 
schichte  mit  Beziehung  auf  ihre  neuern  Bearbeitun¬ 
gen  in  Paulus  und  Hase’s  Leben  Jesu;  von  M. 
Joh.  Ernst  Osiander ,  S.  125  —  167.  (Bemerkungen 
gegen  das  von  diesen  Gelehrten  gegebene  Leben 
Jesu,  die  eines  Auszugs  nicht  wohl  fähig  sind, 
auch  nicht  sowohl  einzelne  Thalsachen,  als  viel¬ 
mehr  allgemeine  Ansichten  über  Jesum  und  sein 
Werk  betreffen). 

5)  „  Würdigung  der  theistisch  -  rationalistischen 
Richtung  in  der  Dogmatik“  von  Stendel,  S.  167 

—  196,  und  fortgesetzt  im 

II.  Hefte,  S.  1  —  55.  —  Diese  lange  Abhand¬ 
lung  ist  nichts  anderes,  als  eine  Recension  des  von 
IV eg  scheid  er  in  seinen  institutionibus  theol.  ehr. 
dogm.  dargelegten  Rationalismus,  wobey  nur  gele¬ 
gentlich  auch  auf  Tzschirners  Vorlesungen  über  die 
christl.  Glaubenslehre  Rücksicht  genommen  wird. 
Der  Titel  dieser  Abhandlung  verheisst  daher  mehr, 
als  sie  gibt.  Rec.  ging  an  das  Lesen  dieses  Auf¬ 
satzes  mit  einigen  Ei  Wartungen :  fand  sich  aber  ge¬ 
täuscht.  Nicht  nur  hat  Hr.  Steudel  seine  Bitter¬ 
keit  gegen  Wegscheiders  Denkart  nicht  bezwingen 
können,  und  sich  daher  nicht  streng  in  der  Rolle 
des  Gelehrten  gehalten,  sondern  seine  Einwendun¬ 
gen  gegen  den  Rationalismus  sind  auch  nur  die  al¬ 
ten,  ohne  neue  Kraft,  und  beziehen  sich  auch  nicht 
rein  auf  den  Rationalismus,  sondern  auf  das 
Wegscheidersche  Compendium.  Wir  können  hier 
nur  Einiges  berühren.  Nachdem  der  Verf.  den  Be¬ 
griff  des  Rationalismus  aus  Wegscheider  und  Tzschir- 
ner  entwickelt  hat,  welche  Beyde  von  der  höchsten 
Geltung  der  in  der  Vernunft  liegenden  religiösen 
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Ideen  ausgehen,  macht  er  Wregscheider  den  Vor¬ 
wurf,  es  fehle  ein  Princip,  um  zu  ermitteln,  was 
eigentlich  ursprünglich  christliche  Lehre  sey.  Die 
Sache  ist  ja  wohl  klar  an  sich  selbst.  Das  Princip 
dci  Eimittelung  des  Sinnes  und  Inhalts  des  neuen 
lest.,  also  auch  des  Inhalts  der  Ausspruche  Jesu 
und  dei  Apostel,  ist  die  historisch  —  grammatische 
Auslegung,  deren  Grundsätze  nicht  in  der  Dogma¬ 
tik,  sondern  in  einer  besondern  Wissenschaft  be¬ 
lehrt  werden.  Hierbey  hat  der  Dogmatiker  gar  kerne 
Stimme,  so  gewöhnlich  es  auch  bey  den  Superna¬ 
turalisten  ist,  aus  ihrem  Systeme  zu  erklären.  Wer 
also  blos  historisch  wissen  will,  was  Jesus  und  die 
Apostel  gesagt  und  gelehrt  haben,  der  muss  sich  an 
den  Exegeten,  nicht  an  den  Dogmatiker  wenden.  Der 
letztere  hat  offenbar  nur  das  Geschäft,  zu  fragen,  was 
in  dem  exegetisch  Gefundenen  das  Wesen  der  Sa¬ 
che,  und  was  die  Form  l  welcher  Gebrauch  ist 
davon  für  uns  zu  machen?  —  und  eben  dafür  hat 
ja  der  Rationalismus  das  Princip  der  in  der  Ver¬ 
nunft  vom  Schöpfer  selbst  niedergelegten  Ideen. 
Da  diese  Ideen  etwas  Nothwendiges  sind  und  das 
Wesen  aller  Religion  bedingen;  so  kann  von  ei¬ 
nem  ,, beliebigen  Herausnehmen*4  der  Ideen  die 
Rede  nicht  seyn.  Auch  wärmt  der  Verf.  den  al¬ 
ten,  schon  so  oft  widerlegten  Einwurf  auf,  dass 
die  gebildete  Vernunft,  nach  welcher  man  über  die 
christlichen  Vorstellungen  richte,  doch  nichts  an- 
deies  sey,  als  die  individuelle  Vernunft  Wegschei¬ 
ders.  „Die  getroste  Naiuetät  (heisst  es  S.  179)  ist 
in  der  That  überraschend,  mit  welcher  auch  nicht 
dem  Gedanken  an  den  Zweifel  Raum  gegeben  wird, 
ob  denn  nun  wirklich  das  non  plus  ultra  aller  ver¬ 
nünftigen  Erkenntniss  in  der  Vernunft  IV  eg  sch  ei- 
ders  und  der  auf  seiner  Seite  stehenden  dargestellt 
ist.  —  Wir  haben  zwar  den  schmeichlerischen 
litel,  dass  nur  die  Aussagen  der  eigenen  [nicht 
doch!  nicht  die  Vernunft  eines  Einzelnen  ist  der 
Maassstab]  Vernunft  gelten;  beym  Lichte  besehen 
aber  haben  die  in  solche  Fusstapfen  Tretenden  an¬ 
statt  der  früher  anerkannten  Auctorität  Gottes, 
deren  Anerkennung  des  Menschen  unwürdig  Sevn 
soll  [welch  ein  grober  Missverstand!],  nunmehr  die 
Auctorität  des  einzelnen  Lehrers,  welcher  der 
oberflächlichen  Richtung  des  Tages  den  Köder  ei¬ 
nige/  beliebten ,  dem  selbstischen  fV esen  zusagen¬ 
den  ,  Formeln  hinhält •  u  —  Dieses  ist  Sprache  der 
Leidenschaft,  nicht  der  Wissenschaft;  aber  die 
ganze  Einwendung  ist  auch  eine  unwissenschaftli¬ 
che.  Wie?  sind  denn  die  religiösen  Ideen,  deren 
Inbegriff  in  der  Idee  Gottes  zusammenfällt,  der 
Einfall  irgend  eines  Individuums,  oder  Wegschei¬ 
ders?  Es  ist  hier  von  der  allgemeinen  Vernunft 
die  Rede,  welche  die  Idee  der  höchsten  Vollkom¬ 
menheit  mit  Noth Wendigkeit  hat,  so,  dass  keiner, 
der  zum  Verständnisse  der  Idee  kommt,  ihr  den 
Glauben  versagen  kann.  Die  Nothwendigkeit  des 
innern  Wesens  der  Vernunft  begründet  die  allge¬ 
meine  Anerkennung,  eben  so,  wie  die  innere  Noth¬ 
wendigkeit  des  Verstandes  die  Gesetze  der  Logik. 
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Der  Einwand,  den  Hr.  Dr.  Steudel  hier  macht, 
ii>t  dem  gleich,  den  wohl  der  Ungelehrte,  wenn 
man  ihm  seine  Trugschlüsse  aus  den  Verstandes¬ 
gesetzen  nachweiset,  macht,  indem  er  spricht:  du 
machst  diese  Gesetze  erst;  es  sind  blosse  Ausgebur¬ 
ten  deines  Verstandes,  den  du  für  den  allgemeinen 
Verstand  ausgibst.  Auch  muss  man  ja  dabey  be¬ 
denken,  dass,  wenn  in  der  Vernunft  nicht  etwas 
allgemein  und  in  sich  ewig  Wahres  wäre,  sie  ei¬ 
gentlich  nichts  wäre,  und  dann  auch  von  einer  Re¬ 
ligion  und  von  einer  Offenbarung  Gottes  nie  mit 
Gewissheit  die  Rede  seyn  könnte.  Denn  ehe  ich 
glauben  kann,  es  gebe  irgend  eine  göttliche  Wir¬ 
kung  (Offenbarung,  Wunder,  Weissagung),  muss 
ich  wissen  und  glauben,  dass  es  einen  Gott  gebe. 
Es  ist  unmöglich,  die  WÜrkung  auf  eine  ideale 
Ursache  zu  beziehen,  wenn  nicht  schon  die  Vor¬ 
stellung  des  Ideals,  das  als  Ursache  angesehen  wer¬ 
den  soll,  in  der  Vernunft  niedergelegt  ist.  —  So 
wenig  uns  aber  dasjenige  befriedigt,  was  der  Verf. 
gegen  das  Princip  des  Rationalismus  vorgebracht 
hat,  so  gern  erkennen  wir  an,  dass  er  in  nicht 
wenigen  Erinnerungen  gegen  Einzelnes  des  Weg- 
scheiderschen  Lehrbuchs  besser  gestritten  hat.  Hätte 
er  sich  nur  der  garstigen  Insinuationen,  als  sey 
der  Rationalismus  ein  Erzeugniss  sittlich  unreiner 
Gesinnung,  enthalten.  So  lesen  wir  aber:  dieser 
(Wegscheiders)  Rationalismus  ,, wende  alle  mög¬ 
liche  Künste  an,  um  das  unterscheidend  Christliche 
als  gar  nicht  historisch  vorhanden,  wenigstens  durch 
andere  biblische  Lehrtypen  verdrängbar,  oder  als 
unannehmbar  und  widersinnig  nachzuweisen.“  — 
,,  Die  von  Christo  ausgegangene  Wahrheit  werde 
als  etwas  so  Bedeutungsloses  behandelt,  dass  auch 
der  trivialste  Gedanke  willkommen  heisse ,  wenn 
er  nur  sich  benutzen  lasse,  um  von  irgend  einer 
Seile  her  dem  altbewährten  christlichen  Glauben 
etwas  anzuhaben. “  —  Bey  solchen  Vorstellungen 
vom  Rationalismus  ist  man  gewiss  nicht  geeignet, 
sich  zum  wissenschaftlichen  Richter  über  ihn  zu 

setzen.  ....  r 

2)  „Einige  leitende  Ideen  für  die  wissenschaft¬ 
liche  Auffassung  der  Versöhnungslehre  in  ihrem 
Zusammenhänge  mit  dem  Tode  Jesu.  Vom  Stadl¬ 
pfarrer  Beck  in  Mergentheim.“  S.  53  —  65.  — 
Der  Verf. ,  der  im  Style  und  in  der  Behandlung  des 
Stoffs  Schleiermachern  nachahmt,  geht  aus  von  dem 
,,  Zerwürfnisse  des  eigenen  Ich  gegenüber  dem  ab¬ 
soluten  Ich  und  mit  dem  Schuldgefühle ,  “  und  dem 
Bedürfnisse,  „jenen  innern  Riss  durch  höhere  er¬ 
gänzende  Hülfe  auszufüllen.“  Dieses  Streben  finde 
seine  Befriedigung  nicht  in  den  „Resultaten  einer 
selbstbestimmten  (?)  Reflexion,  und  nicht  in  den 
momentanen  Darstellungen  der  Opfer,  sondern  nur 
„im  Factum  persönlicher  Vollendung .“  Im  Factum, 
in  der  Form  der  Persönlichkeit  realisire  sich  die 
innere  Welt,  und  werde  die  Idee  wesentlich  ob- 
jectiv.  Ein  solches  personelles  Factum  stelle  das 
Ohristenthum  auf  in  der  Versöhnung  durch  die 
Opferung  Christi.  —  Wir  vermissen  dabey,  was 


wohl  die  Hauptsache  war,  den  doppelten  Beweis, 
dass  jener  Riss  (ihn  im  Sinne  des  Verfs.  zugege¬ 
ben)  nicht  durch  Reflexion  über  Gott  (Gottes  Ge¬ 
rechtigkeit,  Weisheit,  Strafen  etc.)  geheilt  werden 
könne,  sondern  nur  allein  durch  ein  Factum  per¬ 
sönlicher  Vollendung,  und  zwar  nicht  durch  die 
Vollendung  der  subjectiven  Persönlichkeit,  sondern 
einer  objectiven,  geschichtlichen.  Schwerlich  sind 
dem  Verf.  seine  eigenen  Vorstellungen  klar.  We¬ 
nigstens  getrauet  sich  Rec.  nicht,  den  Sinn  folgen¬ 
des  Satzes  am  Schlüsse  bestimmen  zu  wollen: 

„  Das  ganze  Seyn  und  Wirken  Jesu  steht  so  nicht 
als  äusserliches,  auf  sich  beschränktes,  und  wieder 
zerfliessendes  Zeit- Product  vor  uns,  sondern  als 
Nerv  (?)  der  Geschichte  [welcher  denn?]  in  in¬ 
nerster  Lebendigkeit,  Kräftigkeit  und  objectivster 
Einwirkung;  in  allen  seinen  Partieen  als  ein  in 
der  personellen  Gesammt-  Realität  (?)  der  Menschen 
sich  ein-  und  durchbildendes  Pveales,  anknüpfend  (?) 
an  unsere  gegebene  Persönlichkeit  und  Zuständlich- 
keit  und  ihre  Grundbeziehungen  (?)  lebendig  in  sich 
aufnehmend  mit  seinem  vollendeten  Gehalte  die 
Stille  unserer  natürlichen  Fehlentwickelung  in  f 
schreitendem  Maasse  ergänzend  und  ausjüllend .“ 

Es  ist  doch  eine  schöne  Sache  um  klares  Denken 
und  deutliches  Reden! 

5)  „Die  Geschichte  Bileams  und  seine  Orakel 
(Num.  22 — 24.)  aufs  Neue  exegetisch  beleuchtet  und 
ihrer  gehörigen  Stelle  wiedergegeben,  mit  nament- 
!  lieber  Rücksicht  auf  Gramberg,  von  Dr.  Steudel ; 
S.  66  —  99.  —  Hegen  Grambergs  (kritische  Ge¬ 
schichte  der  Religionsideen  desA.  I«  2  1hl.  S.o'ioll.) 
Meinung,  dass  diese  Geschichte  in  die  Zeit  des  Jesaias 
zu  setzen  sey,  wobey  der  Verf.  vielmehr  es  wahr¬ 
scheinlich  findet,  dass  der  Bericht  über  diese  Ge¬ 
schichte  von  Bileam  selbst  herrühre,  und  durch 
seine  Veranstaltung  in  die  Hände  der  Israeliten 
gekommen  seyn  möge.  —  4)  Bemerkungen  ubei 

einige  Stellen  der  kleinen  Propheten,  vom  Prof. 
J.  F.  Wurm  in  Blaubeuren,“  S.  100—  128.  (Ueber 
Hos.  4,  4.  Cap.  5,  2.  9,  9.  Cap.  5,  5.  7,  10.  Cap. 
q,  i5.  10,  5.  11,  5.  6.  9.  Joel.  2,  28.  4,  21.  Arnos 

2,  7.  i3.  3,  2  —  6.  7,  8.  8,  2.  i4.  Obad.  6,  20. 

Mich.  1,  10  — 12.  i5.  2,  6  —  8.  10.  11.  12.  10.  0, 

5.  4  10.  24.  6,  4.  7.  7,  3.  4.  11.  12.  Nah.  1,  10. 

2,  9.’  5,  16.  Hab.  1,  12.  3,  2.  Zach.  6,  7.  11,  1  — 

3.  Zach.  i4,  4.  5.  Mal.  2,  i5.  —  meistens  gegen 
Rosenmüllers  Scholien).  —  5)  „Gegenbemerkungen 
aus  Anlass  der  exegetischen  Studien  von  [vom] 
Diac.  Scholl  in  Ulm,  in  Klaibers ^  Studien  der 
evangel.  Geistlichkeit  Würtembergs ,  3.  B.  1.  Heit, 
S.  168  ff.,  raitgetheilt  von  Dr.  Steudel. “  S.  129 

1 5 6.  (Eine  Verteidigung  der  von  Dr.  Steudel 
gegebenen  Erklärung  über  den  Sinn  j/hwW/?  lalfiv 
im  N.  T.)  —  6)  „Ueber  die  grammatisch  richtige 
Erklärung  von  Rörn.  4,  17.  von  ^vom]  Prof.  Dr. 
Schmidt  S.  i57  —  i5o.  Kuxivavxi  ov  tnloxevof ,  &(oy 
tov  CcoonoiouvTOQ  etc.  erklärt  der  Verf.  duicli  xaxe- 
vuvrt  ütov ,  Kar  tvavxt  ov  inloxivoe ,  „vor  welchem 
Gott  er  glaubte,  d.  h.  vor  dem  Gott,  vor  welchem 
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er  als  gläubig  galt.“  Der  Verf.  scheint  eine  andere 
Erklärung  (s.  Bretschneider  Lex.  N.  T.  I,  p.  654) 
nicht  gekannt  zu  haben:  xuxtvuvxi  ov  sei.  UQrjfitvov, 
d.  i.  welchem  Worte  gegenüber  er  Glauben  hatte, 
in  Betracht  Gottes,  der  auch  die  Todlen  zu  bele¬ 
ben  vermag.“ 

III.  Heft,  l)  „Beyträge  zu  einer  Theologie  des 
Korans ,  von  [vomj  Diac.  M.  Bettinger  in  Backnang,“ 
S.  1  —  74.  Nicht,  die  Grundziige  des  ganzen  Sy¬ 
stems  des  Islams  hat  der  Verf.  geben  wollen,  son¬ 
dern  nur  eine  Darstellung  der  Theologie,  und  zwar 
nur  des  Korans,  mit  Ausschliessung  der  Sunna  und 
der  andern  Quellen.  Diese  Darstellung  ist  hier  aber 
nur  erst  angefangen,  und  betrifft  die  Lehre  von 
der  Einheit  Gottes  und  die  Polemik  des  Korans 
gegen  Heiden ,  Juden  u.  Christen  in  diesem  Puncte. — 
2)  ,, Bemerkungen  über  messianische  Weissagung  als 
geschichtliches  Problem  u.  über  pneumatische  Schrift¬ 
auslegung,  von  [vom]  Stadtpfarrer  Beck,“  S.  yb — 
84.  Rec.  weiss  von  diesem  Aulsatze  den  Sinn  nicht 
anzugeben,  denn  er  hat  keinen  bestimmten  Sinn 
darin  finden  können,  sondern  müsste  die  nebeln¬ 
den  Worte  des  Verfassers  selbst  reden  lassen.  Der 
Leser  urtheile  selbst  an  einerProbe:  ,,  Gilt  es  (be¬ 
ginnt  der  Verf.),  die  messianischen  Weissagungen 
als  psychologisch-geschichtliche  Erscheinungen,  hi¬ 
storisch  zu  begreifen,  —  so  möchte  zu  erwägen  seyn  : 
1)  dass  der  jüdische  Staat,  als  theokratischer ,  vor 
Allem  die  Idee  gleichsam  [ja  wohl  gleichsam !]  ver¬ 
sinnlichen  soll,  geschichtlich  ergründen  und  clarle- 
gen:  eine  höhere  göttliche  Weltordnung  zieht  sich(?) 
durch  das  ganze  Gewebe  (?)  der  menschlichen  Le¬ 
bensentwicklung,  und  also  2)  die  Idee  eines  fort¬ 
schreitenden  Ganges  zum  Kolik ommn er en ,  das  Gute 
rrfuss  siegen  über  das  Böse,  die  Sünde  muss  wei¬ 
chen  der  Fülle  der  "Wahrheit,  die  Finsterniss  dem 
Lichte,  der  göttlich- sittliche  Erlösungsplan  muss 
realisirt  werden.  Alles  diess  innerhalb  der  histo¬ 
rischen  (?)  Begrenzung  einer  Nation,  deren  Persön¬ 
lichkeit  (?)  von  Anfang  an  zur  vorbereitenden  Rea- 
lisirung  (!!)  dieser  Idee  auserkoren  ist.  Allein  nun 
5)  gerade  auf  diesem  geschichtlichen  Boden  zwischen 
der  National -Persönlichkeit  im  Allgemeinen  und 
ihrer  idealen  Typik  der  schneidendste  Gegensatz 
[welcher  denn?  woher  denn,  und  warum  denn?], 
der  das  Ganze  in  Zerrissenheit  aufzulösen  schien. 
Je  mehr  aber  4)  dieser  Gegensatz  sich  ausbildet, 
desto  kräftiger  (?)  sammeln  sich  die  idealen  Ele¬ 
mente  des  ganzen  geschichtlichen  Drama  (?)  im  Pro¬ 
phetenthumei  je  mehr  die  Gegenwart  drückt,  zer¬ 
splittert,  auflöset,  und  den  innern  Sinn  und  Plan 
des  historischen  Organismus  (?)  entstellt,  desto  stär¬ 
ker  heben  sie  [wer  denn?]  die  innere  Geistigkeit 
hervor,  einen  und  läutern  das  Gewirre  in  die  Idee{?), 
und  weil  diese  nicht  blosse  Idee  bleiben  konnte  nach 
den  Kordersätzen  und  Grundzügen  der  ganzen  ge¬ 
schichtlichen  Anlage ,  sondern  zur  Realität  kommen 
soll ,  concentriren  sich  5)  die  idealen  Grundzüge, 
die  vom  Anfänge  an  in  die  Bestimmung  der  Ge- 
sammt- Persönlichkeit^?)  des  Volks  gelegt  waren, 


in  eine  Individualität,  als  Krone  und  Centralpunct 
jener  historisch-zerstreuten  und  verfärbten  Gesammt- 
Persönlichkeit ,  in  den  Messias,  als  idealen  Israel, 
Knecht  Johova’s,  d.  h.  als  lebendiges  Beal-Bild(?) 
des  durch  die  nationale  Grundenlwickelung  sich 
^ziehenden(?)  aber  verleugneten(?)  Urbilds.“  Wahr¬ 
haftig,  man  schwindelt  bey  solchem  Mischmasch  von 
Worten,  wenn  man  etwas  Klares  dabey  denken 
will,  besonders  auch  bey  den  wunderlichen  und 
widersinnigen  Combinatiouen  von  Bildern,  die  ganz 
unverträglich  sind  und  bisweilen  einander  aufheben. 
Es  ist  doch  eine  schöne  Sache  um  deutliches  Den¬ 
ken  und  natürliches  Reden,  worauf  jedoch  die  Re¬ 
daction  dieser  Zeitschrift  eben  keinen  Werth  zu 
legen  scheint.  3)  „Der  Geist  der  Schulthess' sehen 
Revision  des  kirchlichen  Lehrbegriffs;  von  Andr, 
Keller ,  Pfarrer  in  Illnau  und  Decan;“  S.  85 — is4. 
Der  Verf.  hatte  sich  schon  im  5.  Stücke  der  Tübin¬ 
ger  Zeitschrift  für  Theologie  (S.  91  ff.)  eine  Kritik 
der  „Revision“  von  Schulthess  erlaubt ,  über  welche 
sich  Scliulthess  in  den  theol.  Nachrichten  J.  1829,  S. 
i85  fl.  stark  hatte  vernehmen  lassen.  Er  lasst  hier 
den  Schluss  jenes  Aufsatzes  folgen.  Wir  können 
keine  Rec.  dieser  Becension  geben.  —  4),,Ueber 
Rücktritt  zumLutherthume.  “  Aus  Anlass  der  Schrift : 
Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde,  und  Was  mir 
das  Lutherthum  ist.  Eine  Confession  von  Heinr . 
Steffens ,  von  Dr.  SteudeP,  S.  m5  —  i44.  Es  ist 
bekannt,  dass  Hr.  Steffens  und  einige  Andere,  weil 
sie  sich  mit  den  Refonnirteri  nicht  vereinigen,  und 
die  neue  preussische  Agende  nicht  annehmen  wollten, 
eine  eigene  acht- lutherische  Gemeinde  bilden  zu 
wollen  erklären.  Hr.  Steudel  beleuchtet  hier  die 
Gründe  Steffens  und  findet  sie  ungenügend. 

IV.  Heft.  „Ueber  die  Lehre  der  Schrift  von 
der  Versöhnung  des  Menschen  durch  Christum ,“ 
(vom  Pfarrer  Beck  in  Eberspach).  S.  1  — 28.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  Mauclierley  gegen  die  Ansicht,  dass 
der  Tod  Jesu  eine  symbolische  Versicherung  der 
Gnade  Gottes  sey,  oder  dass  uns  Jesus  durch  sein 
Beyspiel  von  Sünde  und  dadurch  von  Strafe  erlöst 
habe,  vorgebracht  hat,  so  erklärt  er  sich  für  die 
wohlbekannte  Grotius’sche  Ansicht  von  der  Sicher¬ 
stellung  der  Heiligkeit  des  Gesetzes  durch  denStraf- 
träger  Christus.  Etwas  Neues  hat  Rec.  hier  nicht 
gefunden,  am  wenigsten  etwas  Exegetisches  von 
Bedeutung.  2)  „Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung,“ 
von  Dr.  Steudel,  S.  29 — 61,  der  bedeutend  länger, 
als  die  Abhandlung  selbst  ausgefallen  ist,  und  den 
Zweck  hat,  das  Gesagte  tlieils  noch  näher  zu  be¬ 
stimmen  und  zu  berichtigen,  theils  noch  mehr  zu 
erweisen,  Hr.  Steudel  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  man  nicht  zu  denken  habe,  der  Tod  Christi 
habe  Gott  erst  zur  Begnadigung  der  Menschen  be¬ 
wöge ni  vielmehr  seyen  es  die  Menschen,  welchen 
der  Tod  Jesu  die  Aneignung  der  verzeihenden  Liebe 
Gottes,  den  Eintritt  in  das  ansgeglichene,  beseli¬ 
gende  Verhältnis  zu  Gott  möglich  mache.  Zwi¬ 
schen  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  Gottes  sey  kein 
Widerstreit  zu  denken,  der  ausgeglichen  werden 
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müsse.  Die  Versöhnung  erscheine  als  Darreichung 
dessen  an  den  Menschen  von  Seiten  der  göttlichen 
Gnade,  was  er  sicli  im  Glauben  anzueignen  habe, 
um  vor  Gott  gerecht  zu  seyn.  Diese  Gabe  sey  die 
dmuioavvrj  &cov,  der  Vorzug,  vor  Gott  als  schuld- 
und  sträffrey  zu  gelten,  welcher  nur  mittelst  des 
Glaubens  an  Christum  gewonnen  werde.  Die  That- 
sache  des  Todes  Christi  stehe  nicht  als  etwas 
Aeusseres,  an  und  für  sich  "Wirkendes,  sondern  als 
wiksam  vermöge  der  gläubigen  Aneignung  Christi 
da.,  —  Der  Glaube  an  den  Tod  Christi,  oder 
an  Christum  als  den  Gestorbenen (?),  bestehe  in 
derjenigen  in  den  Rathschluss  Gotte  eingehenden 
Stimmung  und  Gesinnung,  vermöge  welcher  Chri¬ 
stus,  der  Gestorbene,  uns  alles  werde,  was  er  uns 
seyn  solle.  Die  Grundlage  der  Versöhnung  sey 
daher,  ,,dass  Gott  uns  Christum  als  Element  des 
Lebens  in  uns  aufzunehmen  gegeben  habe,  und 
wir,  indem  wir  ihn  als  Lebensprincip  in  uns  auf¬ 
genommen  haben,  eben  damit  auch  Gott  wohlge¬ 
fällig,  in  das  ausgeglichene  Verliältniss  mit  Gott 
ausgeglichen  seyen.  Nicht  also  die  Uebernalime 
der  Strafe,  oder  dieBüssung  der  von  den  Menschen 
verdienten  Strafen  durch  Christum,  sondern  die 
Leistung  des  Gehorsams  sey  das  Stellvertretende, 
oder  besser  das  Verbürgende.  Mit  der  eigenen  Ge¬ 
rechtigkeit  und  deren  Leistungen  gewinne  der  Mensch 
das  Wohlgefallen  Gottes  nicht;  die  Gnade  sey  ihm 
zu  Hülfe  gekommen,  damit  er  im  Glauben  —  d.  h. 
,, vermöge  der  vorbehaltlosesten  Hingabe  seines  gan¬ 
zen  geistigen  Wesens  an  den  göttlichen  Rathschluss  — 
die  Gerechtigkeit  Christi  in  sich  aufnehmen  könnte, 
welche  als  Princip  des  geistigen  Lebens  vor  Gott 
bestehen  möge.“  —  Dieses  Alles  sucht  der  Verf. 
aus  dem  Briefe  an  dieRömer  zu  erweisen.  —  Wie 
lange  wird  es  noch  dauern,  bis  man  Zweck  und 
Sinn  dieses  apostolischen  Sendschreibens  begreift, 
und  den  Paulus  aus  Christus,  nicht  aber  Christus 
aus  Paulus  würdigt?  —  5)  „Die  Christuspartey 

in  der  korinthischen  Gemeinde,  der  Gegensatz  des 
Petrinischen  und  Paulinischen  Christenthums  in  der 
ältesten  Kirche,  der  Apostel  Petrus  in  Rom,  von 
Dr.  Baur‘,u  S.  Gi  — 206.  —  Die  ol  zov  Xqkstov 
seyen  nicht,  wie  Storr  wollte,  Anhänger  des  Ja- 
cobus,  auch  nicht,  wie  Eichhorn  meinte,  die  Neu¬ 
tralen  zwischen  den  verschiedenen  Parteyen ,  son¬ 
dern  es  sey  die  Petrinische  Partey,  die  sich  zovg 
Xqiotov  genannt  habe,  weil  sie  die  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  mit  Christus  als  Hauptmerkmal  des  ächten 
apostolischen  Ansehens  aufgestellt,  und  eben  des¬ 
halb  den  erst  später  eingetretenen  Paulus  nicht  als 
ächten  und  ebenbürtigen  Apostel  habe  anerkennen 
wollen.  Der  Verf.  hat  das  Unsichere  jener  ersten 
beyden  Erklärungen  gut  erwiesen,  dass  es  ihm  aber 
gelungen  sey,  die  seinige  gewiss  zu  machen,  muss 
Rec.  bezweifeln.  In  die  Sache  einzugehen,  würde 
hier  zu  weit  führen ,  besonders  da  man  docli  hierin 
über  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermu- 
thung  nie  hinauskommen  wird.  Denn  die  Anwe¬ 
senheit  einer  Petrinischen  und  Paulinischen  Partey 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lit.-Ztg,  i833. 


in  der  ersten  Kirche,  über  welche  sich  der  Verf. 
nun  nach  Maassgabe  des  N.  T.  und  der  Clemenli- 
nen  weiter  verbreitet,  begründet  noch  auf  keine 
Weise  den  Schluss,  dass  ol  zov  Xqkjzou  zu  Korinth 
ein  Name  der  Petrinischen  Partey  gewesen  sey. 
Der  Verf.  geht  zuletzt  auf  die  kirchliche  Tradition, 
dass  Petrus  in  Rom  gewesen  und  dort  mit  Paulus 
gekreuzigt  worden  sey,  über,  führt  darüber  die 
Urtheile  der  Gelehrten  an,  und  bestreitet  dann 
diese  Tradition  ausführlich,  die,  seiner  Vermuthung 
nach,  erst  in  derZeit  nach  Clemens,  in  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrh.,  entstanden  sey.  Die  Veran¬ 
lassung  dazu  glaubt  der  Verf.  darin  zu  finden,  dass 
die  römische  Gemeinde  aus  Judenchristen  bestand 
und  also  die  Petrinische  Partey  in  ihr  vorgeherrscht 
habe,  in  deren  Interesse  es  gelegen  habe,  der  Au- 
ctorität  des  Paulus  die  des  Petrus  entgegen  zu  stellen. 
Die  starke  judaisirende  Partey  habe  daher,  um  der 
Paulinischen  nicht  nachzustellen,  die  Tradition  (zu 
Ende  des  1.  Jahrh.),  dass  auch  Petrus  zu  Rom 
gewesen  sey,  sich  daselbst  aufgehalten  habe,  und 
mit  Paulus  zugleich  durch  den  Martyrer-Tod  ver¬ 
herrlicht  worden  sey,  aufgebracht,  wozu  die  Sage, 
dass  Petrus  dem  Magier  Simon  nach  Rom  gefolgt 
sey,  Veranlassung  gegeben  habe.  Wie  der  Verf. 
damit  die  Vermuthung  verbindet,  dass  dieClemen- 
tiuen  in  Rom,  zur  Verherrlichung  des  Apostels 
Petrus  über  Paulus,  geschrieben  seyen,  muss  man 
bey  ihm  selbst  nachlesen.  Dieser  gründliche  Auf¬ 
satz  sticht  durch  seinen  klaren  und  fliessenden  Styl 
gegen  die  andern  Aufsätze  vortheilhaft  ah.  — 

Zuletzt  folgt  4)  eine  „Einladung  zu  Abfassung 
eines  Lehrbuchs  der  christlichen  Religion  für  die 
obern  Classen  derGymnasien  und  verwandter  Lehr¬ 
anstalten.“  Eine  Gesellschaft  hat  20  Louisd’or  für 
das  beste  Lehrbuch  dieser  Art  ausgeselzt,  und  dem 
Verf.  verbleibt  ausserdem  das  Honorar.  Es  soll 
jedoch  ein  supernaturalistisches  Lehrbuch  seyn,  das 
eine  wahrhaft  göttliche  Offenbarung  in  Christus  zu 
Befriedigung  der  tiefsten  Bedürfnisse  des  Menschen, 
und  in  der  Erscheinung  Christi  „ den  Mittelpunct 
der  Geschichte“  anerkennt.  Die  Preisschriflen  sind 
auf  den  5i.  Decejnb.  i834  einzusenden  an  Hr.  Dr. 
Steudel. 
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1)  Historisches  Taschenbuch .  Mit  Beyträgen  von 

Eoreritz,  Raumer ,  Farnhagen  v.  Ense,  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  v .  Raumer.  Dritter  Jalirg., 
mit  dem  Bildnisse  Kaiser  Ferdinands  II.  Leipzig, 
bey  Brockhaus.  i852.  X  und  357  (2  Thlr.) 

2)  Historisches  Taschenbuch.  Mit  Beyträgen  von 

Gans,  Raumer,  Farnhagen  v.  Ense,  Foigt, 
Waagen,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Raumer. 
Vierter  Jahrg. ,  mit  Rubens  (sehr  schönem)  Bild- 
nisse.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1800.  076  S. 

(1  Thlr.  16  Gr.) 
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Wenn  das  Taschenbuch  den  übrigen  gewöhn¬ 
lichen  Eintagsfliegen  der  winterlichen  Taschenbuch¬ 
literatur  gleich  käme,  die  mit  dem  i.  Januar  ihr 
Ziel  gefunden  hat  und  nicht  ein  Mal  so  lange 
Werth  behält,  wie  ein  gewöhnlicher  tüchtiger 
Hauskalender,  so  käme  unsere  Anzeige  davon  of¬ 
fenbar  zu  spät.  Allein  liier  steht  die  Sache  ganz 
anders.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  kleinen 
Sammlung  von  gediegenen  historischen  Arbeiten  zu 
thun,  die  eben  so  gut  vor  zehn  Jahren  hätten  er¬ 
scheinen  können,  wie  sie  noch  in  zehn  Jahren  den¬ 
selben  Werth  haben,  und  mithin  an  die  Zeit,  an 
das  Jahr,  worin  sie  hervortralen,  durch  nichts,  als 
den  Willen  ihres  Verf.  gebunden  sind.  Es  ist  da¬ 
her  auch  hier  nicht  von  jener  Mannichfaltigkeit  die 
Rede,  welche  den  gewöhnlichen  Taschenbüchern 
ein  Haupterforderniss  ist.  Wir  haben  in  No.  1. 
nur  vier  Aufsätze,  zwey  vom  Herausgeber,  die 
zwey  andern  von  Lorentz  und  Ense.  Welchem 
der  Kranz  gebühre,  möchte  nicht  nachgewiesen 
werden  können.  Uns  dünkt  der  eine  so  werthvoll 
als  der  andere.  Sorgfältige  Benutzung  aller  vor¬ 
handenen  Hülfsmittel,  so  unparteyische Darstellung, 
wie  sie  ein  Geschichtsschreiber  zeigen  kann,  der 
nicht  darauf  hinarbeitet,  „das  Gute  und  Böse  so 
zu  behandeln,  als  sey  dazwischen  gar  kein  wesentli¬ 
cher  Unterschied“  (S.  X),  klare,  ungezwungene, 
einfache  und  gerade,  darum  höchst  anziehendeForm, 
Erläuterung  des  Allgemeinen  durch  eine  gehörige 
Zumischung  des  Einzelnen,  treten  in  allen  vier 
Beyträgen  gleich  rühmenswerth  hervor.  Der  erste 
(v.  R •)  gibt  den  5o  jähr.  Krieg  von  i63o  bis  zum  Frie¬ 
densschlüsse  ;  Fortsetzung  desselben  Artikels  in  den 
frühem  Jahrgängen.  Gustav  Adolfs  Landung,  Feld¬ 
züge  und  Tod,  Oxenstierna,  Bernhard ,  FF  allen¬ 
stein,  Tilly  etc.,  sind  natürlich  Hauptpuncte.  Tref¬ 
fende  Charakteristik  belebt  die  genannten,  wie  so 
viele  minder  glänzende  Helden  und  Diplomatiker 
‘  jener  Zeit.  Ganz  abweichend  von  Schiller  wird 
hier  der  Sturm  von  Magdeburg  erzählt.  Schiller 
lässt  die  Sorglosigkeit  der  Bürger  eintreten,  weil 
sie  überzeugt  sind,  dass  Tilly ,  vom  Schweden¬ 
könige  gedrängt,  die  Belagerung  auf  hebe;  Raumer 
lässt  sie  in  Folge  der  eingeleiteten  Unterhandlun¬ 
gen  von  den  Wallen  heimgehen.  Schiller  lässt  ei¬ 
nen  von  Tilly  zwey  Male  zusammen  berufenen 
Kriegsrath  dem  Sturme  vorausgehen,  Raumer  von 
Pappenheim  einen  heimlichen  Angriff  unternehmen 
(S.  44).  Eben  so  ist  (S.  55)  es  sicher  wohl  verwech¬ 
selt,  wenn  es  heisst:  „ Pappenheim  befehligte  (bey 
Breilenfeld}  den  rechten ,  Graf  von  Fürstenberg 
den  linken  Flügel.“  Es  ist  gerade  umgedreht  ge¬ 
wesen.  W4e  G.  Adolf  dem  Churfürsten  von  Sach¬ 
sen  ,  der  ein  Mann  ohne  Festigkeit  und  Ausdauer, 
der  Jagd  und  dem  Vergnügen  ergeben,  neidisch 
über  desKönigs  Glück  und  argwöhnisch  über  seine 
Verbindungen  mit  der  E r ne stini sehen  Linie  war, 
den  Zug  nach  Böhmen  vertrauen  konnte,  der  alle 
Folgen  der  Breitenfelder  Schlacht  binnen  einem 
Jahre  vernichtete,  lässt  sich  nur  aus  der  Annahme 


erklären,  dass  G.  Adolf  mehl  der  grosse  Feldherr 
war,  wofür  ihn  seine  Bewunderer  gern  ausgeben; 
dass  er  nicht  einmal  grosser  Menschenkenner  war, 
denn  diesen  Churfürsten ,  „den  Vergnügungen ,  ja 
den  Lüsten  hingegeben,  unthätig,  roh,  ein  Trun¬ 
kenbold“  (S.  97),  hatte  er  doch  im  Lager  bey  Tor¬ 
gau  ,  bey  Düben,  in  der  Schlacht  bey  Breitenfeld 
sonst  wohl  durchschauen  können.  Schon  Oxen¬ 
stierna  machte  ihm  deshalb  gerechte  Vorwürfe. 
Die  ,,  sonderbarsten  Stellungen “  IV allenst eins  und 
G.  Adolfs ,  nachdem  sie  das  Lager  bey  Fürth  und 
Nürnberg  verlassen  hatten,  waren  Folge  der  List, 
mit  welcher  einer  den  andern  zu  täuschen  hoffte. 
FF  allenstein  drohte,  den  Schwedenkönig  von  seiner 
Basis:  Sachsen  und  der  Elbe,  abzuschneiden  und  ging 
darum  nördlich.  G.  Adolf  gab  sich  die  Miene, 
nach  Wien  zu  gehen,  um  ihn  so  nachzuziehen, 
und  ihn  dann  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen.  FF  al¬ 
lenstein  halte  aber  sein  Spiel  sicherer,  denn  ihm 
blieb  im  schlimmsten  Falle,  wie  es  sich  durch  die 
Schlacht  bey  Lützen  ergab ,  der  gesicherte  Rückzug 
nach  Bohnen.  Dass  der  Herzog  v.  Lauenburg  der 
Mörder  des  nordischen  Helden  gewesen  sey,  wi¬ 
derlegt  Hr.  R.  durch  10  neue  Zeugnisse  von  Zeit¬ 
genossen.  Allein  es  wird  diesem  Herzoge  immer 
wie  dem  tapfern  Macbeth  gehen,  der  den  Duncan 
im  redlichen  Kampfe  erschlug,  und  sein  Mörder 
heisst,  der  seinen  Vasallen  zügelte  und  darum  als 
blutdürstig  und  grausam  bezeichnet  wird  ,  weil  ihn 
Holinshed  und  Shakspeare  so  hinstellten.  Der 
Schluss  vom  posse  aufs  esse  ist  so  leicht  und  der 
Glaube  an  Meuchelmord  und  Vergiftung  war  in 
jener  Zeit  so  allgemein.  FV allensteins  Schuld  oder 
Unschuld  ist  von  S.  128  an  genau  erwogen.  Es 
bleibt  (S.  i36)  kaum  ein  genügender  Grund  zu 
rechtlicher  Untersuchung,  „ wie  viel  weniger  zur 
Ermordung  eines  solchen  Mannes.  “  Die  Ver¬ 
wüstung  und  der  Jammer  der  dortigen  Lande  ist 
durch  eine  grosse  Menge  einzelner  Belege,  von  S. 
168  an  bis  191  in  der  Art  mitgetheilt,  dass  alle 
Schreckensscenen  der  neuern  Zeit  Zurückbleiben. 
Die  Friedensunterhandlungen  in  Münster  und  Os¬ 
nabrück  und  ihr  Resultat  machen  den  Schluss. 
Aberglauben,  Hochmulh,  Rachsucht  hatten  den 
Krieg  entzündet  und  sich  „hinter  stetem  Gerede 
yon  Frey  heit  und  Religion  versteckt.“ —  Die,, Züge 
zu  dem  Bilde  des  Grafen  Schlaberndorf  “  von  Ense 
machen  uns  mit  einem  Sonderlinge  bekannt,  der, 
ein  Diogenes  im  Aeussern,  doch  treffliche  Ei¬ 
genschaften  des  Herzens  und  grosse  Gaben  des 
Geistes  besass.  Die  Art,  wie  er  dem  Tode  unter 
der  Schreckensregierung  in  Paris  entging,  wie  er 
dann,  der  Diogenes  von  Paris,  mit  zahllosen  Men¬ 
schen  jeden  Standes  verkehrte?,  ohne  aus  seiner  . 
Tonne  herauszukommen,  wie  er  Wohlthaten  an  Be¬ 
kannte  und  Unbekannte  mit  vollen  Händen  spen¬ 
dete,  ist  hier  durch  eine  Menge  einzelner  Anekdo¬ 
ten  erläutert.  Auch  von  seiner  Art  zu  schreiben 
findet  man  viele  Proben,  welche  indessen  nicht 
sehr  bedauern  lassen ,  dass  es  beym  Schreiben  ge- 
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blieben  und  nicht  zum  Drücke  gekommen  ist.  Nur 
ein  Beyspiel;  der  Bart  galt  ihm  Alles.  Ohne  Bait 
war  ihm  der  Mann  nichts.  So  haben  wir  hier 
auch  25  Verse  zum  Lobe  desselben.  Sie  beginnen: 

Im  Mann  liegt  Bart!  kein  Rechtsfreund  blieb,  als 

Geschieht  und  Natur. 

Mannheit,  Lebenshöh,  Eigenausdruck  ...  erst 

Barlgestuf  malt’s!“ 

Mehr  wird  man  wohl  nicht  verlangen.  Doch 
kommen  allerdings  auch  bessere  Sachen  vor,  z.  B. 
in  einem  Gedichte:  V ölksthüm Li chk eiten : 

Erzeugt  hat Schriftbley  mehr,  als  zu  tilgen  ver¬ 
mag  Schussbley. 

Sonst  floh  Wahrheit  den  Hof ;  nun  wird  sie  Lan¬ 
des  verwiesen . 

Wie  Bürgerkrieg  sich  melde?  —  gilt  Meinung 

als  Hochverrath! 

Wenn  das  ein  Axiom  ist,  steht  es  um  Deutsch¬ 
land  schlecht!  —  Ein  vortreffliches,  lebendiges, 
warmes,  seelenvolles  Gemälde  ist  No.  3:  Karls 
des  Grossen  Privat-  und  Hoflehen  von  F-  Lorentz . 
Der  Manu,  welcher,  „wie  ein  zweyter  Atlas*  die 
ganze  Welt  des  Mittelalters  auf  seinen  mächtigen 
Schultern  trägt , <<r  wird  uns  hier  nach  Einhard 
{Eginhard)  und  dem  Mönch  von  St.  Gallen  mit 
seinem  grossen  Hause  und  Hofe  so  nahe  gerückt, 
als  ob  wir  selbst  mit  ihm  jagten,  bankettirten, 
bauten,  badeten,  der  Minne  pflegten.  Dass  er  selbst 
seinen  Töchtern  mit  mehr  als  Väterliche  zugethan 
gewesen  seyn  soll,  wie  Gihhon  und  Luden  zu  ver¬ 
stehen  gibt,  bestreitet  Hr.  Lorentz ,  obschon  das 
Leben  der  Prinzessinnen  „in  gemeine  Ausschwei¬ 
fungen  ausartete.  “  — Polens  Untergang ,  vom  Her¬ 
ausgeber,  ist  bereits  als  treffliche  Arbeit  durch  ei¬ 
nen  besondern  wiederholten  Abdruck  allgemein  ver¬ 
breitet  und  im  Preise  der  öffentlichen  Meinung  ge¬ 
stiegen. 

Bey  No.  2.  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Es 
enthält  fünf  Arbeiten,  i)  Das  Fest  des  Fürsten 
von  Schwarzenberg  zu  Paris ,  im  Jahre  i8io  von 
Varnhagen  v.  E. ,  an  sich  oft  genug  beschrieben, 
aber  dennoch  hier  sehr  beachtungswerth ,  denn  der 
Verf.  war  Augenzeuge ,  er  wohnte  selbst  dem  Feste 
bey,  er  theilt  daher  manche  neue  Züge  mit  und 
schildert  das  Ganze  in  der  ergreifendsten  Weise, 
ohne  darum  dem  Gefühle  durch  Schwulst  und  Ue- 
bertreibung  zu  nahe  zu  treten.  Die  schrecklichsten 
Auftritte  kommen  S.  vor.  Den  Verlust  an 
Kostbarkeiten  schätzte  man  auf  ein  Paar  Millio¬ 
nen  (Gulden?).  S.  42.  —  J.  Voigt  liefert  Stimmen 
aus  Rom  über  den  päpstlichen  Hof  im  XV.  Jahrh . 
aus  Quellen,  die  nur  ihm  bisher  zugänglich  waren, 
aus  „Originalbriefen,“  welche  von  den  injRom  ver¬ 
kehrenden  Agenten  und  Gesandten  mehrerer  Für¬ 
sten,  namentlich  aber  der  Hochmeister  inPreussen, 
geschrieben  wurden,  die  man  also  durchaus  nicht 
als  Feinde  des  Papstes  ,  als  Reformatoren,  Sectirer 
u.  s.  wr.  verdächtig  machen  kann,  aber  auch  um 


so  gewisseres  Zeugniss  von  der  damaligen  Verderb- 
liiss  des  römischen  Stuhls  ablegen.  Ueber  die  Or¬ 
ganisation  desselben  findet  sich  viel  von  S.  82  vor. 
Unersättliche  Geldgier  und  schamlose  Bestechlich¬ 
keit  traten  besonders  hervor  und  sind  mit  fast  un¬ 
glaublichen  Beyspielen  belegt.  Der  Papst  gab  das 
Zeichen  hierzu.  Die  Weihnachtsgeschenke  i45o  ko¬ 
steten  dein  Gesandten  des  Hochmeisters  8o4  Du¬ 
katen.  Aber  schon  um  diese  Zeit  fürchtete  Nie¬ 
mand  die  Bannbulle  mehr.  Es  geht  diese  gedie¬ 
gene  Miltheilung  von  S.  48 — i84  und  enthält  eine 
Menge  der  lesenswerthesten  Züge.  F-  TV  nagen  lie¬ 
fert  von  da  an  eine  Biographie  von  Rubens  und 
ein e  Kritik  der  vielen  Werke  von  diesem  Malerfür¬ 
sten.  Letztere  beginnt  von  S.  226,  und  unterschei¬ 
det  gar  wohl  zwischen  Bildern,  von  ihm  selbst  voll¬ 
endet,  von  seinen  Schülern ,  die  nach  seinen  Skizzen 
arbeiteten ,  so  wie  von  Gemälden ,  welche  andere  Maler 
nach  Kupferstichen  seiner  Werke  ausführten.  Letz¬ 
tere  sind  in  Antwerpen  fast  fabrikmässig  gefertigt 
worden  und  haben  seinem  Rufe  den  meisten. Scha¬ 
den  gebracht  (S.  270).  Von  Ed.  Gans  haben  wir 
zwrey  Bruchstücke  aus  Vorlesungen  über  die  Ge¬ 
schichte  der  letzten  5o  Jahre  gehalten ,  und  der 
Herausgeber  schliesst  mit  einer  Reihe  Gedanken 
über  Ehe  und  Familie ,  denen  eine  grosse  Menge 
historischer  Notizen  zur  Folie  dienen. 

Taschenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte. 

Herausgegeben  von  Joseph  Freyherrn  von  . Hör - 

771  ayr.  Neue  Folge,  2.  Jahrg.  1801,  3.  Jahrg. 

1802,  4.  Jahrg.  i855.  München,  bey  Francjkh. 
452  und  4 67,  LIX  und  34o  S. 

Zweyter  Jahrgang. 

Ein  reichhaltiges  Neujahrsgeschenk  fürFreunde 
der  Geschichte;  reichhaltig  in  Bezug  auf  Stoff  und 
Form ,  ungeiechnet  die  trefflichen  Stahlstiche  von 
Porlraits,  mit  denen  es  ausgeschmückt  ist.  Ge¬ 
dichte  und  prosaische  Aufsätze  wechseln.  Jene 
sind  meist  der  Romanze ,  Legende ,  Ballade  ver¬ 
wandt  und  von  verschiedenen  Meistern:  Schenk , 
Seidl ,  Eduard  Duller  etc.  Schlecht  ist  keines  zu 
nennen,  die  meisten  sind  vorzüglich;  die  prosai¬ 
schen  Aufsätze,  meist  vom  Herausgeber,  beschäfti¬ 
gen  sich  mit  Oesterreichs,  Bayerns  und  Ungarns 
berühmten  Männern ,  Burgen ,  Sagen  etc.  Gleich 
die  „ Kaunitze “  sind  ein  treffliches  biographisches 
Familien- Gemälde,  das  mit  dem  Ahnherrn  be¬ 
ginnt  und  mit  dem  letzten  grossen  Staatsminister 
schliesst.  Unparteyliehkeit,  strenge  Portraitähnlich- 
keit  zeichnet  das  Bdd  von  diesem  aus.  Zugleich 
lässt  es  manchen  Blick  in  die  geheime  Geschichte 
des  Wiener  Hofes  thun.  S.  4g  wird  behauptet, 
dass  Czernitschew,  als  Peter  III.  den  Thron  bestie¬ 
gen  habe,  den  Preussen  bey  Leuthen  5o,oooRussen 
zu  führte.  Archenholz  spricht  nur  von  20,000,  welche 
als  Zuschauer  da  standen,  da  sie  schon  von  der 
inzwischen  zur  Regierung  gelangten  Katharina  den 
Befehl  zum  Abmärsche  erhalten  hatten.  Die  Auf- 
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hebung  des  Jesuitenordens  in  Oesterreich  war  Kau- 
nitzens  Werk.  Er  hatte  sich  die  Abschrift  einer 
Beichte  aus  Rom  verschafft,  welche  Theresia  einem 
Jesuiten  gethan  hatte.  Bis  dahin  blieb  ihre  Nei¬ 
gung  dem  Orden;  jetzt  unterschrieb  sie  entrüstet 
seine  Aufhebung.  Dagegen  hat  er  auch  die  ge- 
heime  Polizey  eingeführt;  die  Verletzung  des  Brief¬ 
geheimnisses  benutzt,  und  Polen  getheilt,  obschon 
M.  Theresia  deshalb  bittere  Thränen  vergoss.  Ein 
Brief  derselben  an  ihn  ist  besonders  von  hohem 
Werthe,  Theresia* s  Ehre  zu  retten;  sie  hatte  sich 
nie  so  beängstigt  gefunden,  als  „in  dieser  Sach, 
wo  nit  allein  das  offenbare  Recht  himmelschreyet 
wider  uns,  sondern  auch  alle  Billigkeit  und  die  ge¬ 
sunde  V ernunft.(‘  Aber  sie  war  nicht  mehr  „ allein 
und  nit  mehr  en  vigueur .“  Und  so  ging  der  Staats¬ 
streich  1 77.3  durch,  dessen  böse  Folgen  noch  lange 
fühlbar  bleiben  werden.  —  Nicht  viel  Besseres  hatte 
er  gegen  Bayern  1777  im  Sinne,  aber  die  nagen¬ 
den  Gewissensbisse  und  die  Ahnung  des  nahen  Todes 
bestimmten  hier  die  Kaiserin,  ohne  Joseph  zu  han¬ 
deln.  In  späterer  Zeit  hätte  Kaunitz  die  Theilung 
Polens  gern  zurückgenommen  und  träumte  von  der 
Möglichkeit,  „es  unter  einem  Erbkönige  aus  dem 
Hause  Sachsen  wieder  herzustellen“  (S.  86).  Gern 
„hätte  er  dafür  Galizien  wieder  hergegeben.“  Sei¬ 
nen  Bund  mit  Frankreich  hielt  er  für  ewig ;  aber 
er  erlebte  den  Fall  von  Antoinettens  Haupte  und 
überlebte  sich  endlich  selbst,  seine  Zurücksetzung 
so  fühlend,  dass  er  wie  Ximenes  starb  (27.  Jun. 
1794),  Speise  und  Arzney  verschmähend.  Sein 
Aeusseres,  seine  Lebensweise,  eineBeute  fürs  Lust¬ 
spiel  „ist  zum  Schlüsse  aus  dem  österreichischen 
Plutarch  beygefügt.  —  Unter  den  vielen  Sagen, 
Legenden  etc.  in  Prosa,  hat  uns  die:  PFie  Karl 
der  Grosse  gehören  ward ,  besonders  gefallen.  Sie 
gleicht  der  dem  Schauspiele:  der  PF  old  bey  Herr¬ 
mannstadt,  a.  d.  Fr.  v.  PFeissenthurn,  zum  Grunde 
liegenden  Fabel  ausnehmend.  Was  über  das  Schloss 
Aggstein  und  den  Ritter  Schreckenwald  gesagt  ist, 
zieht  ebenfalls  sehr  an.  Die  Charakteristik  des 
Zizka  bleibt,  so  viel  man  auch  von  diesem  Hus- 
siten -Feldherrn  weiss,  immer  noch  sehr  interes¬ 
sant.  Jedoch  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  ist 
zu  gross,  um  auf  alles  Werthvolle  hindeulen  zu 
können.  Schon  der  enge,  aber  die  Augen  nicht 
beschwerende  Druck  erlaubte  viel  aufzunchmen. 
Ein  ,, historisches  Taschenbuch  für  Bayernu  macht 
von  S.  344  an  den  Schluss  und  weiss  von  jedem 
Tage  des  Jahres  etwas  mitzulheilen ,  die  „ Legende “ 
und  „  Romanze auf  dem  Einbande  sind  gut  er¬ 
fundene  Symbole. 

Dritter  Jahrgang. 

Was  Hr.  v.  H.  unter  Vaterland  versteht,  ist 
uns,  besonders  in  diesem  Jahrgange,  nicht  klar,  denn 
es  wird  von  Oesterreich ,  Bayern ,  Böhmen  und 
Ungarn  viel  und  gar  viel  Merkwürdiges  erzählt, 
wahrend  von  den  andern  deutschen  Landern  nichts 


vorkommt.  Nun  lasst  sich  doch  aber  Ungarn  und 
Böhmen  gar  nicht,  und  Oesterreich  nur  sehr  un¬ 
vollkommen  zum  deutschen  Vaterlande  rechnen,  da 
Oesterreich  gerade  von  Allem  das  Gegentheil  will, 
was  die  andern  deutschen  Staaten  mehr  oder  we¬ 
niger  beabsichtigen.  Diesen  Fehler  in  der  Form, 
in  der  Wahl  des  Titels  abgerechnet,  bietet  diess 
Taschenbuch  wrieder  eine  so  grosse  Menge  seltenen 
historischen  Stoffes,  dass  es  noch  nach  Jahren  im 
Werthe  seyn  wird,  und  man  bey  der  Anzeige  in 
Verlegenheit  kommt,  was  man  als  vorzüglich  be¬ 
merken  soll.  Eine  freylich  lückenvolle  (denn  die 
Greuelthaten  des  bayer.  Heeres  in  Tyrol  (1809)  sind 
nicht  mit  einem  Worte  erwähnt)  Kriegsgallerie  der 
Bayern ,  von  vier  ihrer  neuern  Helden  mit  treffli¬ 
chen  Portraits  von  Fleischmann ,  eröffnet  den  Rei¬ 
hen,  und  der  erste  unter  ihnen  ist  PFrede ,  zu¬ 
nächst  für  das  diplomatisch -administrative  Fach 
gebildet,  vom  Schicksale  zum  Feldherrn  berufen. 
Heidegger ,  der  vielseitig  gebildete,  ein  Maler,  wie 
es  wollt  keinen  gab,  der  den  Pinsel  ergriff,  wenn 
er  das  Schwert  einsteckte,  endigt.  Eine  Menge 
Balladen  und  Romanzen  durchweben  die  Blumen, 
die  ernstem  Aufsätze.  Mit  ihnen  wechseln  genaue 
Nachrichten  von  Burgen  und  merkwürdigen  Ge¬ 
schlechtern.  Oefters  kommen  alte  Lieder  undSagen 
des  V olks ,  ganz  im  Gewände  des  Originals  wieder 
gegeben,  wie  sich  diess  im  i4.,  1 5.,  16.,  oder  17. 
Jahrh.  zeigte;  vornehmlich  ist  eine  heissendeSatyre 
der  Art,  ein  Spottlied  auf  den  „  Malthes  v.  Thum“ 
in  Gebetform,  lesenswerth,  als  er  am  19.  Jun. 
1619  die  Belagerung  von  Wien  hatte  aufgeben 
müssen.  Bewrahre  der  Himmel  Jeden  vor  der 
Gnade  der  —  Amnestie!  Diess  haben  wrir  alle  Tage 
auszurufen  Gelegenheit  und  das  Taschenbuch  hat 
einen  Beleg  dazu  durch  das  „Memoire  der  böhmi¬ 
schen  Exulanten  von  Karls  VII.  Partey,  wiegen 
Verletzung  der  Prager  Capitulation.  “  Es  ist  an 
den  Aachner  Congre.ss  gerichtet  und  enthält  schau¬ 
derhafte  Beyspiele  von  der  Reactionswruth  unter  der 
sanften,  frommen  Maria  Theresia\  Eine  merk¬ 
würdige  Rede  Dr.  Aug.  Baumgärtners ,“  bayeri¬ 
schen  Gesandten  beym  Concilium  zu  Trient,  i562, 
hat  wieder  jetzt  grossen  Werth,  weil  darin 
kräftig  das  Verlangen  ausgesprochen  wird,  das  Cö- 
libat  aufzuheben,  „ denn  es  ist  kein  göttliches  Ge¬ 
setz ,  dass  ein  Priester  unverehlicht  seyn  müsse.“ 
Das  Ungarische  Municipalwesen ,  ein  grosser  mit 
vielem  Fleisse  gearbeiteter  Aufsatz,  von  S.  i53  bis 
S.  5oi,  scheint  nur  nicht  hierher  zu  gehören,  denn 
sonst  kann  man  auch  die  Geschichte  der  Hunnen 
vaterländisch  nennen.  Zur  Unterhaltung  würden, 
ausser  den  Balladen  und  Volksliedern,  die  Sagen 
und  Legenden,  Zeichen  und  PFuncler  dienen,  deren 
manche  gar  hübsch  und  anmuthig  zu  lesen  sind. 
Nur  hätten  wir  gern  die  Quelle  angegeben  gesehen. 
Mit  ihnen  gleiche  Anerkennung  haben  auch  die 
„Sitten  und  Gebräuche ,  Charakterzüge ,  Luxus  und 
Handel  der  Vorzeit.  Für  eine  Perle,  um  nicht  zu 
sagen  für  die  Perle,  dieses  Jahrg.  halten  wir  jedoch 
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r  die  Darstellung  der  Stadiov,  von  S.  582,  an  sich  und 
wegen  der  hineingewebten  Schildereyen;  nament¬ 
lich  wegen  der  Nachrichten  von  dem  diplomati¬ 
schen  Heros  :  Thugut ,  einem  Schüler  der  Jesuiten, 
der  ihnen  —  Ehre  gemacht  hat,  wie  sie  Jesuiten 
freuen  kann.  Vor  ihm  hat  „kein  Plebejer  —  so 
schnelles  Glück  in  Oesterreich  gemacht.“4  Schon 
im  3o.  Jahre  war  er  Minister.  Aber  ,,in  ihm,  dem 
Todfeinde  allerVolksrechte,  herrschte  gleichwohl  die 
eiskalte  Demagogenhoffarth  eines  Cooke  und  Jeffe- 
ries.“  —  „Die  Gewalt  war  ihm  das  einzige  Un¬ 
fehlbare,  Ewige  und  Göttliche.“  —  ,,  Seine  Politik 
kannte  weder  Tugend,  noch  Laster,  sondern  nur 
Mittel .“  —  In  ihm  war  eine  souveraine  Menschen- 
Verachtung .“  —  In  ihm  war  Alles  recht,  was  die 
Entwürdigung  und  die  Abhängigkeit  der  Menschen 
vermehrte.“  —  .,Was  immer  gegen  den  Druck  des 
Augenblicks  ankämpfle,  ob  mit  dem  heiligsten 
Rechte,  —  warf  er  Alles  in  einen  Topf.  —  Es 
kostete  ihm  kein  Viertelstündchen  seiner  Sieste, 
den  muthigen  Rigas  und  andere  Gleichgesinnte 
den  Türken  auszuliefern,  dass  sie  seihe  in  glü¬ 
hende  Backöfen  warfen,  oder  in  Fässer  gespiindet 
der  Donau  zurollten,  oder  Polens  erste  Patrioten, 
(, heimlich  von  ihm  selbst  aufgefordert  und  unter¬ 
stützt)  als  einmal  durch  Suwarow  die  eisernen 
Würfel  gefallen  waren,  von  Festung  zu  Festung 
herumschleppen  ,  französische  Diplomaten  auf  neu¬ 
tralem  Gebiete  auf  heben  zu  lassen  und  auf  die 
gewaltlhaiigste  Weise  in  den  Papieren  der  franzö¬ 
sischen  Gesandten  in  Rastadt  ergründen  zu  wollen, 
wie  weit  der  Berliner  Hof  sich  mit  dem  Directo- 
rium  eingelassen  habe.“  So  wäre  also  die  Ursache 
und  der  Zweck  des  barbarischen  Gesandtenmordes 
in  R  astadt  klar.  —  Wir  schliessen  diese  Anzeige 
mit  Hormayrs  Aeusserung  über  die  CeTisur  (S.45'2). 
Hor/nayr  hat  erst  das  Joch  derselben  dargestellt, 
wie  es  vor  Josephs  II.  Tode  von  1791  bis  1800  auf 
Oesterreich  lastete  und  scliliesst  dann:  Wer  hätte 
denken  sollen ,  dass  nach  so  schweren  Prüfungen 
und  nach  so  grossherzigen  Opfern  aller  Stände  und 
aller  Classen  diese  Landplage  noch  viel  drücken¬ 
der  wiederkehren  sollte ?  (1820 —  i83i).  Die  ein¬ 

geklammerten  Jahre  sind  von  Homayr  selbst  ange¬ 
geben.  Wir  fürchten,  dass  dieser  Bey  trag  zur  — 
vaterländischen  Geschichte  gerade  da  verboten  seyn 
wird,  wo  er  am  besten  geprüft,  bestätigt  —  oder 
auch  widerlegt  werden  könnte. 

Vierter  Jahrgang. 

Es  enthält  derselbe ,  wie  die  zwey  vorigen,  die 
grösste  Mannichfaltigkeit:  Biographieen,  Charakte¬ 
ristiken,  denkwürdige  historische  Züge,  Lieder  etc. 
nicht  weniger,  als  XXX  verschiedene  Aufsätze, 
von  denen  jedoch  mancher  wieder  in  viele  kleinere 
zerfällt,  z.  B.  XIII:  Sitten  und  Gebräuche ,  Luxus 
und  Feste  etc.  hat  18  verschiedene  Beytrage  der 
Art.  Eben  so  ist  es  bey:  XX.:  Sagen  und  Le¬ 
genden,  Zeichen  und  Wunder.  Auimerksamkeit 


erregen  besonders  VI. :  Die  Wallfahrer  und  Deisten 
in  Böhmen;  die  Wallfahrt  zum  Nepomuk  und  nach 
Maria-Schein  ist  durch  die  Jesuiten  seit  Ferdinand  I. 
in  Aufnahme  gebracht  worden:  Sie  benutzten  die 
Folkssage  vom  erstem,  dass  er  lieber  gestorben 
sey,  als  das  Beichtgeheimniss  verrathen  habe,  ihn 
heilig  und  selig  sprechen  zu  lassen  und  zu  ihrem 
zweyten  Schutzpatron  zu  erwählen,  um  sich  so  in 
den  Besitz  aller  Beichtstühle  zu  setzen.  Was  die 
Deisten  betraf,  so  traten  ihrer  Tausende  auf,  als 
Joseph  II.  das  Toleranzedict  erlassen  hatte,  und 
zeigten,  wie  wenig  aller  Zwang  geholfen  hat,  den 
Katholicismus  einzuimpfen.  Noch  jetzt  leben  ihrer 
Viele  in  Böhmen,  „die  man  jedoch  zu  ignoriren 
sucht,  so  lange  sie  kein  Aergerniss  geben“  (S.  95). 
Der  Archivar  Rath  Oesterreicher  t heilt  mehrere 
Actensliicke  über  Güterschenkungen  von  Gustav 
Adolf  mit,  und  bemüht  sich,  nicht  ohne  Glück, 
daraus  darzuthun,  dass  er  wohl  „eine  gewalt¬ 
same  Verdrängung  des  Hauses  Oesterreich  und  die 
Schöpfung  einer  deutschen  Monarchie  für  sich “  be¬ 
absichtigt  habe.  Man  lese  darüber  S.  5i4  ff.  nach. 
Vier  Stahlstiche:  Graf  Deroy  und  Fr.  von  Hert- 
ling,  sind  vortrefflich. 

1. )  Historisches  Taschenbuch.  Herausgegeben  von 

Fr.  Buchholz.  Vierzehnter  Jahrg.  Berlin  bey 
Enslin.  i85i.  5 17  S.  in  12.  2  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Geschichte  der  Europäischen  Staaten  seit  dem 
Frieden  von  Wien.  Von  Fr.  Buchholz .  Sieb¬ 
zehnter  Band.  Begebenheiten  des  Jahres  1828. 

2. j  Desselben  i5.  Jahrg,,  oder  Geschichte  der  Eu¬ 
ropäischen  Staaten  etc.  i8r  Band.  5q4  S.  etc. 
2  Thlr. 

Mit  gewohnter  Kürze,  fast  ohne  alles  Raison- 
nement  und  daher  allerdings  etwas  trocken,  wer¬ 
den  uns  auch  in  diesen  Jahrgängen  die  Ereignisse 
jenes  merkwürdigen  Zeitabschnittes  vorgeführt.  Die 
pyrenäische  Halbinsel  beginnt,  und  mit  ihr  in  Por¬ 
tugal  Don  Miguel  seine  unnatürliche  politisch - 
diplomatische  Laufbahn ,  wo  Meineyd,  Schlauheit, 
Tücke,  Härte,  Blutgier,  selbst  aus  dieser  Darstel¬ 
lung,  die  ihm  mit  keinem  Worte  zu  nahe  tritt,  aus 
allen  seinen  Handlungen  hervorgehen.  Brasiliens 
Schicksale  sind  hier  gleich  mitgenommen.  Diess 
möchte  noch  bey  dem  damaligen  familictren  Zu¬ 
sammenhänge  beyder  Länder  gehen.  Weniger  ist 
es  zu  billigen,  dass  noch  „  das  spanische  America“ 
zu  dem  nun  folgenden  Spanien  geschlagen  ist,  da 
hier  alle  Verbindung  schon  seit  1810  abgerissen 
wurde.  In  eine  Gesch.  der  Europäischen  Staaten 
gehörte  nichts  darüber,  als  die  etwaigen  Versuche 
Spaniens,  jene  Ländermassen  wiederzuerobern .  Es 
folgt  dann  Grossbritannien,  und  das  von  Parteyen 
bedrohte  Frankreich ,  in  welchem  sich  Karl  X.  auf 
seinenReisen  überall  „mit  dem  Ausdrucke  der  Liebe 
und  Anhänglichkeit“  empfangen  sah!  In  Belgien 
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sieht  auch  unser  Verf.  schon  „den  Charakter  der 
ünheilbarkeit  des  ganzen  gesellschaftlichen  Zustan¬ 
des,  sofern  er  auf  dem  Verhältnisse  der  Belgier 
zu  den  Holländern  beruhte.  “  Die  letztem  halten 
62,  jene  nur  48Deputirte,  und  folglich  die  Hollän¬ 
der  stets  das  Uebergewicht.  Und  hierin  scheint 
uns,  was  1800  erfolgte,  besser  motivirt,  als  „in 
dem  Zusammenhänge,  worin  die  Belgier  seit  dem 
Jahre  18 15  mit  den  Franzosen  geblieben  waren.“ 
Der  Verf.  selbst  nennt  ihn  nur  „  immateriell .  “  Die 
nordischen  Reiche  von  Dänemark  und  Schweden 
nehmen  weuig  Raum  ein,  desto  mehr  aber  Russ¬ 
land  durch  den  Krieg  mit  Persien  und  der  Tur¬ 
key.  S.  54o  ist  inNro.  1  vom  Nachtheile  der  da¬ 
mit  verbundenen  Vereinigung  der  Streitkräfte 
(vor  Schumla)  die  Rede.  Vermuthlich  ein  Druck¬ 
fehler:  Vereinigung  statt:  Trennung.  Sonst  gibt 
es  wenigstens  gar  keinen  Sinn.  Viel  Menschen 
muss  Russland  seit  Jahr  und  Tag  verbraucht*  ha¬ 
ben.  1828  mussten  (Nro.  1.  S.  344)  in  zwey  Aus¬ 
hebungen  3oo,ooo  gestellt  werden.  Die  Bewegun¬ 
gen  im  Kaukasus  ,.  sind  nicht  mit  einem  Worte 
näher  bezeichnet.  S.  348  muss  statt  des  .Pharus 
der  Phasis  stehen.  Die  Turkey ,  Griechenland, 
das  eine  festere  Gestalt  durch  Capo  d’  Istrias  an¬ 
nahm,  Italien ,  von  Carbonari’s  in  Sicilien  beun¬ 
ruhigt,  folgen.  Die  Darstellung  der  Verhältnisse 
zwischen  Neapel  und  Tripolis  ist  in  Nro.  1.  nicht 
ganz  richtig,  und  die  des  Kirchenstaats  dürftig. 
Das  kleine  ,, politische  Rundgemälde  von  *r“  gibt 
den  dort  herrschenden  Geist  ungleich  besser.  Deutsch¬ 
land  macht  den  Schluss.  Von  den  Verhandlungen 
des  Bundestages  war  „wenig  zu  berichten,“  wie 
immer ,  und  jede  Regierung  „fürchtete,  ihren  Sou¬ 
veränitätsrechten  etwas  zu  vergeben,  wenn  sie 
nicht  den  auswärtigen  Handel  aufs  Aeusserste  be¬ 
drückte.“  Der  neue  Handelscerein  der  mittel¬ 
deutschen  Staaten  soll  hauptsächlich  (S.  470  in 
Nro.  1.)  durch  die  „Spannung  zwischen  dem  Chur¬ 
fürsten  von  Hessen  und  dem  preuss.  Hofe  zu  Stan¬ 
de  gekommen  seyn;  Preussen  aber  das  liberalste 
Zollsystem  auf  Erden  in  Gang  gebracht  haben“ 
(S.  495);  sonderbar,  dass  dann  noch  ein  Mensch 
dort  an  Schmuggeley  denkt,  alle  Abende  ein 
Heer  von  Grenzjägern  aufgestellt  werden  muss. 
Die  Menschen  müssen  ganz  blind  seyn!  Auch  inNro. 
2.  wird  deshalb  in  die  Posaune  gestossen  (S.  5y5 ) 
und  der  Abschluss  mit  Würlemberg  und  Bayern 
als  „Etwas  Grosses<(  bezeichnet.  Schade  nur, 
dass  in  diesem  Handelstractate  gleich  ein  hundert 
Producte  und  Fabricate  vom  Verkehre  ganz  ausge¬ 
schlossen  oder  einerSteuer  „von  4o  —  5o  Procent“ 
unterworfen  sind,  der  würtemberg.  Abgeordnete 
Zais  aber  am  6.  Febr.  1 833  „einen  definitiven 
Verein  mit  Preussen  als  von  den  traurigsten  Fol¬ 
gen“  für  sein  Vaterland  begleitet  darstellte,  nach¬ 
dem  schon  „der  vorläufige  Vertrag  (von  1829)  mit 
Preussen  so  nachtheilig  sey.  “  Die  Ereignisse  des 
Jahres  i85o  in  Frankreich  ahnete  der  Verf.  be¬ 
reits:  „Es  fehlte  für  den  scharfsichtigen  Beobach¬ 


ter  nicht  an  Zeichen,  welche  auf  gefährliche  Kri-  ' 
sen  hindeuteten.“  (S.  193  in  Nro.  2.)  Ehen  so 
S.  272  :  An  Vertrauen  zu  dem  Herrscherstamme 
war  nicht  mehr  zu  denken;  noch  weniger  an  Liebe 
zu  demselben.  Den  Antheil,  welchen  an  der 
Unzufriedenheit  der  Belgier  die  Last  der  hollän¬ 
dischen  Staatsschuld  hatte,  die  pro  rata  demsel¬ 
ben  zufiel,  ist  S«  oi5  in  Nro.  2.  ebenfalls  bemerkt. 
Dass  aber  das  russische  Kriegsheer  1829  bei  Eröff¬ 
nung  des  Feldzugs  24o,ooo  Mann  betragen  habe, 
scheint  uns  nicht  glaublich  (S.  5 yS);  dann  wären 
wohl  Kräfte  zum  Marsche  nach  Constantinopel  ge¬ 
blieben.  Die  Darstellung  der  Ereignisse  in  Polen 
ist  so  servil,  dass  der  Verf.  selbst  in  Wider¬ 
spruch  geräth.  Nach  S.  387  in  Nro.  2.  hat  den 
Polen  nichts  gefehlt,  „als  das  Uebermaass  der  Frey- 
heit,  das  Missvergnügte  wünschen,  um  die  öffentli-, 
che  Ordnung  — zu  stören.“  Und S.  389,  390 bemerkt 
er  doch,  dass  die  Militärdictatur  „des  Grossfürsten 
Constanlin  fortgedauert  habe;  von  einer  sogenann¬ 
ten  Bethätigung  der  Constitution  nicht  die  Rede 
gewesen  sey,“  so  wenig,  wie  von  einer  Befreyung 
jener  Unglücklichen,  welche  in  Folge  geheimer 
Verbindungen  in  den  Kerkern  schmachteten.“  Dass 
diese  Unglücklichen  aber  vom  Gerichte  frey  gespro¬ 
chen  und  nur  widerrechtlich  im  Kerker  zurückge¬ 
halten  wurden,  erwähnt  er  mit  keinem  Worte. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Neue 
Folge.  Fünfter  Band,  das  Jahr  i83o  enthaltend. 
Von  Dr.  Karl  V  enturini .  Leipz. ,  in  der 
Hiorichsschen  Buchh.  i852*  VIII  und  834  S.  in 
gr.  8.  5  Thlr.  8  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  neuesten  PV eltbegebenheiten  im  pragmatischen 
Zusammenhänge  dargestellt  von  etc.  das  Jahr 
i83o.  etc. 

Das  Jahr  1800  kann  leicht  in  der  Geschichte 
eine  wichtige  Epoche  bilden.  Was  Jahr  und  Tag 
lang  gegohren  halte,  kam  hier  zum  Ausbruche. 
Ganz  Europa  ist  erschüttert  worden,  und  nocli 
kann  kein  Prophet  bestimmen,  wie  und  was  sich 
alles  gestalten  wird,  wohl  aber  der  ganz  gewöhn¬ 
liche  Verstand  einsehen,  dass  noch  Mancherley  und 
vermuthlich  Unerwartetes  heute  oder  morgen  dar¬ 
aus  hervorgehen  muss.  Die  Aufgabe,  welche  Hr. 

V.  diessmal  zu  lösen  hatte,  war  daher  noch  schwie¬ 
riger,  als  sonst.  Er  hatte  eine  viel  grössere  Masse 
Stoffes  zu  verarbeiten  und  ,  soweit  es  der  beschränkte 
Blick  in  die  Gegenwart  erlaubte,  die  Ursachen 
der  Ereignisse  nachzu weisen ,  wenn  er  dem  zwey- 
ten  Titel  seines  Werkes:  die  neuesten  Weltbe¬ 
gebenheiten  im  pragmatischen  Zusammenhänge,  nur 
einigermaassen  entsprechen  wollte.  Unsere  Anzeige 
wird  darlhun,  dass  er  auch  diessmal  seinem  Ziele 
so  nahe  gekommen  ist,  als  es  der  deutsche  Press¬ 
zwang ,  die  diplomatische  Nebelhulle ,  die  officielle 
Entstellung  und  die  liberale  Uebertreibung  zulies- 
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sen.  Ein  Vorwort  von  55  S.  schildert  erst  die 
Lage  der  Dinge  im  Jahre  1800  überhaupt ,  wie  es 
dazu  bestimmt  war,  die  Frage  zu  beantworten:  ,,ob 
Stillstand  oder  wohl  gar  Rückgang  des  politisch  - 
bürgerlichen  Lebens,  oder  Fortgang  —  Statt  finden 
soll.“  Ueber  die  gegen  die  Juden  obwaltende  Volks¬ 
meinung  scheint  er  uns  aber  ebenfalls  nicht  ganz 
parteylos  geurtheilt  zu  haben.  Er  leitet  den  Hass 
gegen  sie  aus  der  ihnen  zu  gute  kommenden  Steuer¬ 
erleichterung  her,  in  so  fern  sie  zu  den  directen, 
das  Grundeigenthum  beschwerenden  Steuern  ,}fast 
gar  nichts “  zahlen;  allein  theils  ist  diess  nur  da 
richtig,  wo  sie  kein  Grundeigemhum  besitzen  dür¬ 
fen ,  mithin  für  etwas,  was  sie  nicht  haben,  auch 
nicht  steuern  können ,  theils  hebt  es  sich  durch  ho¬ 
hes  Schutzgeld  der  Einzelnen  und  die  Abgaben, 
Welche  sie  zum  Erhalten  ihrer  Communalverhältnisse 
sich  selbst  aullegen  müssen.  Die  völlige  Gleich¬ 
stellung  der  Juden  und  Christen  und  Gestattung 
der  j Ehe  zwischen  ihnen,  wodurch  sich  der  Reich¬ 
thum  nicht  mehr  ausschliesslich  in  ihren  Familien 
anhäufen  kann,  bleibt  das  Einzige,  diesen  unchrist¬ 
lichen  Hass  zu  beendigen.  Die  Lage  der  einzelnen 
Staaten,  nach  innen  und  aussen,  schliesst  sich  an 
die  Darstellung  des  Zustandes  des  ganzen  Europa. 
Meist  ist  sie  äusserst  treffend  geschildert ,  z.  B.  die 
des  „  stabilen  Oesterreichs ,“  S.  18  ff-,  die  von 
Russland ,  .,das  auf  einer  ungleich  tiefem  Cultur- 
stufe,  als  Oeslerr. ,  steht.“  Die  Propaganda 
nennt  auch  Vent.  nur  das  Product  eines  „  Ge¬ 
schwätzes  ,  “  und  was  er  von  den  vermeinten 
IVohlthaten  sagt,  die  Englands  Politik  dem  be¬ 
drückten  Auslande  erzeigen  solle,  stimmt  ganz  mit 
dein  überein,  was  er  in  seiner  Gesch.  des  Jahres 
i8i5  (S.  564)  von  dessen  damaliger  Kaufmannspoli- 
tik  bemerkte. 

Lernt  diess  Geschlecht,  das  herzlosfalsche,  kennen. 

Von  Preussen  wünscht  er,  dass  es  „wieder 
gut  mache,  was  es  versäumte.  Preussen  allein 
kann  (Deutschland)  retten!“  (S.  3o.)  Manches 
ist  allerdings  in  diesem  Vorworte  aus  der  speciel- 
lenDarstellung  der  dann  folgenden  Staatengeschichte 
anticipirt ,  wie  z.  B.  die  Notiz  über  die  Kosten , 
die  der  „ langweilige  Landtag“  in  Sachsen  verur¬ 
sachte  (70,000  Thlr.) ,  ob  er  schon  „kaum  irgend 
eine  Erleichterung  der  schwerdrückenden  Lasten“ 
bewirkte.  Frankreich  und  dessen  Revolution  be¬ 
ginnt  den  Cyclus  der  einzelnen  grossen  Zeitbilder. 

90  Minister  hatten  in  den  16  Jahren  seit  der  Rück¬ 
kehr  der  Bourbons  gewechselt.  In  der  Episode: 
die  Expedition  nach  Algier >  hätte  S.  82,  wo 
die  Rüstungen  dazu  geschildert  werden,  billig  der 
Brand  des  Scipio  am  i5.  Jan.,  die  Seuche  unter 
den  Galeerensclaven ,  ferner  der  Brand  des  Spital¬ 
schiffes  am  27.  Mai,  als  die  Flotte  in  See  gegan¬ 
gen  war;  endlich  da,  wo  die  Landung ,  die  Unter¬ 
nehmungen  auf  der  Küste  dargestellt  werden  (S. 

90  ff. ),  der  grosse  Sturm  vom  26  —  28.  July  wohl 
erwähnt  werden  können.  Eben  so  hätte  die  Ent- 
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haltsamkeit  des  Pariser  Volks,  das  wohl  in  den 
Juliustagen  zerstörte ,  aber  nirgends  plünderte ,  eine 
ehrenvolle  Erwähnung  verdient,  in  so  fern  dieser 
Zug  gerade  dieser  Revolution  einen  hohem  Cha¬ 
rakter  aufdrückt.  Die  Zahl  der  königl.  Iruppen 
betrug  sicher  weniger,  als  „ wenigstens  17000 Mann.  “ 
Ein  Officier  des  Generalstabes  von  Karl  X.  gab 
4200  M.  an ;  wohl  zu  wenig.  Dagegen  bezeichnet 
sie  der  Verf.  der  „ polit .  Stürme  Europa’ s  i83o  “ 
S.  5o,  als  10000  M.  mindestens.  Hingegen  die  Li¬ 
nientruppen  thaten  wenig  oder  nichts.  Die  Zahl 
der  Gebliebenen  und  V ei'wundeten  bestimmt  der  Verf. 
gar  nicht  näher.  Ausgemittelt  sind  800  von  jenen, 
5ooo  von  diesen.  (Z tg.  f.  d.  eleg.  Welt  S.  85o,  v. 
20.  Novbr.)  In  der  Jahresgeschichte  Grossbritan¬ 
niens  sind  die  furchtbare  Noth  des  niedern  Volkes, 
der  Aristokratenstolz ,  der  verminderte  TV aaren— 
und  gestiegene  Papierhandel ,  der  Tod  des  ,, In - 
veterate  VoluptuaryCi  Georgs  IV der 
Parteyenkampf ,  Kirchen-  und  Staatsreform  be¬ 
treffend,  und  TVilhelms  IV •  damalige  Popularität 
Hauptpuncte.  In  der  Geschichte  der  Niederlande 
dagegen  verschlingt  die  auch  dort  eingetretene  Re¬ 
volution  das  Interesse  an  den  übrigen  Ereignissen. 
Er  nimmt  als  höchst  wahrscheinlich  an ,  dass  schon 
lange  vor  der  belgischen  Revolte  eine  Verschwö¬ 
rung  zum  Umstürze  der  Monarchie  und  zur  Iren- 
nung  Belgiens  von  Holland  zu  Gunsten  Frank¬ 
reichs  bestand  “  (S.  255),  was  uns  aber  nicht  so 
wahrscheinlich  dünkt;  denn  die  Bourbons  konn¬ 
ten  nicht  davon  Gewinn  ziehen  und  ihr  Sturz  liess 
sich  doch  nicht  voraussehen?  Doch  räumt  er 
gleichfalls  gern  ein,  dass  es  auch  ohne  solche  Ver¬ 
schwörung  „nur  eines  Zündfunkens  bedurfte,  um 
eine  furchtbare  Explosion  zu  bewirken.“  Die  Dar¬ 
stellung  der  Revolution  und  ihres  Ganges  bis  Ende 
des  Jahres  nimmt  gegen  5o  Seiten  ein.  Die  grosse 
Gährung  in  der  nun  folgenden  Schweiz ,  der  Kamp! 
der  Bürgeraristokratie,  besonders  in  Bern ,  ver¬ 
langte  ebenfalls  viel  Raum,  denn  überall  sah  man 
Verstimmung  der  Gemüther,  gegenseitiges  Miss¬ 
trauen  der  Herrscher  und  Beherrschten?  Und  noch 
betrübter  zeigte  sich  das  schweizerische  Kirchen¬ 
thum  ,  das  katholische  sowohl,  wie  das  protestan¬ 
tisch-evangelische .  Man  lese  darüber  nur  S.  01 7  u* 
nach.  In  Oesterreich  herrscht  noch  immer  das  Ab¬ 
sonderungssystem  vom  Auslande,  aber  „ist  es  nicht 
merkwürdig,  dass  gerade  der  Staat,  der  sich  syste¬ 
matisch  nicht  intellectuell ,  sondern  auch  merkantil 
von  dem  übrigen  Deutschland  absondert,  in 
Deutschlands  Areopag  die  erste  —  und  meistens 
entscheidende  Stimme  führt?!“  (S.  348-)  Ja  wohl 
ist  es  merkwürdig,  und  noch  merkwürdiger  beynahe, 
dass  auch  nicht  ein  deutscher  Fürst  mit  Ernst  und 
Offenheit  etwas  dagegen  einwendet!  Die  Folge 
davon  ist,  für  Preussen ,  „dass  sich  die  unbesieg¬ 
bare  öffentliche  Meinung  im  Jahre  i85o  anders  ge¬ 
staltet  (hat),  als  es  vor  der  französischen  (Julius-) 
und  polnischen  Revolution  der  Fall  war“  (S.  060). 
Hr.  V .  führt  die  Stimmen  an,  welche  sich  lobend 
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und  tadelnd  vernehmen  Hessen.  Welche  Summen 
durch  die  Kriegsrüstungen  verzehrt  wurden,  lehrt 
S.  572,  4io,  4 11.  Die  ,j Rationalistenanklagefi 
macht  fast  einen  eigenen  Abschnitt.  „Mit  dem  Höhe- 
puncte  kirchlich  -  religiöser  Intelligenz  in  der  Haupt¬ 
stadt  musste  es  eine  seltsame  Beschaffenheit  ha¬ 
ben,“  denn  Professoren  traten  zur  katholischen 
Kirche  über  (zwey  förmlich ;  der  dritte  erklärt, 
nächstens  diesen  Schritt  thun  zu  wollen).  Der 
Chron.  sieht  in  der  Klage  gegen  Ge  senius  und 
PP  eg  sc  hei  der  ein  Seitenstück  zu  Frankens  Insinua¬ 
tion  gegen  den  Phil.  PVolf  Wie  gering  die  Con- 
slitutionshoffnung ,  Wie  niedrig  die  Stellung  der 
Provinzialstände  sey,  lese  man  S.  597  u.  598  nach. 
Alle  Anträge  der  letztem  erhielten  ein  non  placet 
öder  non  liquet  zur  Antwort.  Dass  die  Staats¬ 
schuldscheine  bis  81  gesunken  seyen,  ist  aber  min¬ 
destens  nicht  von  allen  Plätzen  und  vielleicht  gar 
nicht  zu  behaupten.  Der  niedrigste  Cours  war, 
z.  B.  in  Leipzig  vom  ro  — 5i.  Dcbr.,  85  Proc. ,  den 
höchsten  hatten  sie  vom  5 — 19.  März  :  1014.  Die 
Hinneigung  Bayerns  zur  Österreich.  Politik  tritt 
schon  1800  hervor.  Bis  dahin  hatte  es  die  freyesle 
Censur .  (S.  4i4,  420  b.  422.)  Das  geistige  Leben 

der  protestantischen  Kirche  war  so  traurig  beschaf¬ 
fen,  wie  das  der  katholischen  Kirche.  In  Wür- 
temberg  blieb  es  ruhig,  so  sehr  es  auch  in  den 
Nachbarstaaten  stürmte.  Die  Begünstigung  der 
Aristokratie  in  Hannover  wird  von  S.  446  an  spe- 
ciell  dargethan;  über  Münsters  Ministerialdespotis- 
mus  sehe  man  S.  448.  Von  Sachsens  oligarchischen 
Magistraten,  seinem  Landtage  und  der  Geheim- 
nissthuerey  hierbey,  und  so  vielen  andern  Resten 
des  Feudal  Wesens,  den  Stürmen,  die  daraus  her¬ 
vorgingen,  den  Folgen,  die  sich  daraus  entwickel¬ 
ten,  den  Missgriffen  der  Censurbehörden ,  wollen 
wir,  wie  von  allem  dem,  was  die  deutschen  Staaten 
des  zweyten  und  dritten  Ranges  ausheben  lassen 
würden,  gern  schweigen,  da  uns  der  Raum  nähere 
Andeutung  nicht  gestattet.  Oefters  ekelt  es  auch 
an,  dergleichen  auszulieben,  z.  13.  die  antike  hlof- 
ordnung  Sr.  Excellenz  des Hrn.  Hofmarschalls,  und 
Ceremonienmeisters  von  Türk  heim  in  Darmstadt, 
(S*  ^97)5  di.e  geheime  Polizey  und  geheime  Justiz 
in  Cassel',  die  Barbar eyen  in Braunschweig.  Wahr¬ 
lich!  das  deutsche  Volk  ist  sehr  gutmülhig,  denn 
sonst  hätten  Dinge,  wie  sie  hier  S.  5 09,  5io,  542, 
545  u.  549  (von  Braunschweigs  Tyrannen  Karl) 
mitgetheilt  werden,  nimmermehr  solange  getragen 
werden  können.  Wie  der  Bruder  des  Herz.  Karl 
schon  am  10.  Septbr.  Morgens  von  Berlin ,  auf  die 
Nachricht  von  den  Scenen  am  7.  Abends,  eintref- 
len  konnte,  ist  allerdings  nicht  zu  begreifen  (S. 
566),  denn  beyde  Orte  liegen  doch  56  M.  ausein¬ 
ander.  Die  „ Thcitigkeit  des  deutschen  Bundes“ 
macht  den  Beschluss  der  Jahresgösch.  Deutschlands. 
Warum  sie  „ganz  in  den  Hintergrund  gebracht 
ist,“  sehe  man  S.  5y5  u.  576.  Die  drey  grossen 
Artikel  seiner  Acte:  Landstände ,  Press-  und 
Handelsfreyheit  kamen  gar  nicht  zur  Sprache,  „als 
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in  sofern  drey  Hauptmaassregeln ,  statt  d<  r  Erful- 
y.1'  drey  Hauptverheissungen,  kund  wurden“ 
O  57Ö).  —  Italiens  trauriges  Schicksal  m  Gan¬ 
zen,  wie  in  den  zerstückelten  Staaten  bietet  zu  viel 
Momente  dar,  um  auf  das  Einzelne  eingehen  zu 
können.  An  grellen  Erscheinungen  fehlt  es  hier 
so  wenig,  wie  in  dem  nun  folgenden  Spanien  und 
dem  wo  möglich  noch  unglücklichem  Portugal. 
Dass  Miguel  ein  Bastard  sey,  scheint  S.  643  "last 
erwiesen.  Am  1  odestage  der  alten  Königin  starb 
auch  ihr  Liebling,  ein  Gardecapitain  ,  am  —  Schlag- 
Jlusse,  und  ein  anderer  ihrer  Vertrauten  ward  — 
wahnsinnig •  Mit  S.  65o  beginnt  die  Chronik  der 
noi  dischen  Reiche ,  von  denen  Dänemark  und  Schwe- 
.  den  sehr  wenig,  Russland  desto  mehr  zu  berichten 
geben.  Den  Preis  für  die  bündigste  Abhandlung 
übel  Entstehung  und  Heilung  der  Cholera ,  26000 
Rubel,  scheint  Niemand  verdienen  zu  wollen  ;  selbst 
derKampher  wagte  sich  nicht  daran.  Polens  Auf¬ 
stand  ist  (nach  Räumers:  Polens  (Untergang)  sehr 
ausführlich^  von  S.  70 5  bis  702  erzählt.  W4e  we¬ 
nig  halbolliciellen  Blättern,  z.  B.  der  preuss.  Slaats- 
zeitung,  bey  den  Nachrichten  von  solchen  Ereig¬ 
nissen  zu  trauen  sey,  zeigt  ein  Beysp.  S.  716.  Auch 
Proclamationen  sind  nicht  immer  Evangelia,  denn 
die  S.  701  mifgetheilte  russische  versicherte,  mit 
einem.  Schlage  die  Ruhe  wieder  herzustellen,  ln 
~.®r  J-ürkey  ist  die  Treibhauscultur ,  der  Geist  der 
Unruhe  und  Unzufriedenheit  Hauptgegenstand, 
und  der  Spielball  der  europäischen  Politik,  Grie- 
chenlcind  lässt  wahrlich  nichts  finden ,  was  zur 
Achtung  für  die  sein  Geschick  berathenden  Staats¬ 
männer  bey  tragen  könnte.  Für  die  Darstellung 
America  s  etc.  hat  der  Verf.  diessmal  wenig  Raum 
benutzt.  Nur  Nord-  und  Südamerica’s  Staaten  zog 
ei  in  Betracht;  die  übrigen  fremden  Welttheile 
uberging  er,  wahrscheinlich  vom  Raume  zu  sehr 
beengt,  wenn  der  Jahrg.  seiner  Chronik  nicht  un- 
verhältnissmäsig  ausgedehnt  werden  sollte.  Das 
Bild  Don  Pedros  malt  er  schwarz  genug.  Despo¬ 
tismus  und  Liberalismus  mischen  sich  in  seinem 
Chaiakter.  Roh  und  abstossencl  zeigte  er  sich  ge¬ 
gen  die  Eingebornen.  Sie  haben  ihn  fortgejagt. 
In  1  oitugal  sollen  sie  Gott  danken,  dass  er  wie- 
d  er  kommt  (wir  schreiben  im  Aug.  1802).  Sollte 
man  doch  aucli  hieraus  schliessen ,  w'ie  Europa  jetzt 
eine  tiefere  Stufe  der  Cultur  einnimmt,  als  Ame¬ 
rica!  Die  liberale  Verfassung  Brasiliens  ward  ihm 
■—  abgezwungen  (S.  817).  ln  so  fern  kann  also 
Spanien  ruhig  fortschlafen.  Indem  wir  nun  ver¬ 
sichern,  dass  Druck  und  Papier  gut  sind  und  ein 
tüchtiges  Register  das  Nachschlagen  noch  mehr, 
als  der  vorausgehende  Inhalt  erleichtert,  wünschen 
wir,  die  Chronik  in  die  Hände  recht  vieler  Leser 
aufsNeue  gehen  zu  sehen.  Wir  konnten  ihren  Werth, 
als  Sammlung  zu  künftiger  Geschichte,  und  die 
geistvolle  Zusammenstellung,  die  liberale  Ansicht 
des  Verf.  mehr  andeuten,  als  belegen. 
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Precis  historiquß ,  genealogique  et  litteraire  de  la 
Maison  d’  Orleans ,  avec  notes,  tables  et  ta- 
bleaux;  par  un  membre  de  1*  Universite.  Mit 
dem  Bildnisse  Ludwig-Philipps  I.  Paris,  bey 
Crapclet.  i85o.  XXil  und  172  S.  8.  (5  Fr.) 

Diese  Schrift  erschien  nicht  lange  nach  der 
Katastrophe,  die  das  Haus  Orleans  auf  den  fran¬ 
zösischen  Thron  erhob.  Da  aber  der  Verf.,  seiner 
Angabe  zufolge,  die  Materialien  dazu  schon  seit 
längerer  Zeit  gesammelt  und  in  seinem  Schreibpulte 
aufbewahrt  hatte;  so  vindicirt  er  damit  für  seine 
Arbeit  höhere  Ansprüche,  als  die  eines  blossen 
Producles  der  Gelegenheit.  In  der  That  tragen  die¬ 
jenigen  Notizen,  welche  hier  über  die  sechs  Prin¬ 
zen  des  Hauses  Bourbon  -  Orleans ,  dessen  Stamm¬ 
herr  bekanntlich  Philipp ,  zweyter  Sohn  Ludwigs 
XIII.  u.  jüngerer  Bruder  Ludwigs  XIV.  war,  mitge- 
theilt  werden,  alle  Kennzeichen  einer  sorgfältigen 
Forschung  an  sich,  indem  sie  nicht  blos  einen 
historischen  Abriss  von  dem  Lebenslaufe  jedes  Prin¬ 
zen  enthalten,  sondern  auch  noch  ein  bibliographi¬ 
sches  Verzeichniss  derjenigen  Werke,  die  zur  Zeit 
über  sie  herauskamen  und  wovon  kurze  Auszüge 
gegeben  werden.  —  Ausserdem  findet  man  noch 
in  der  Einleitung  eine  kurze  Nachricht  über  den 
Ursprung  des  Hauses  Bourbon  selbst,  von  welchem 
die  neuen  Herzoge  von  Orleans  abstammen  und 
dessen  Ahnherr  Robert ,  sechster  Sohn  des  heiligen 
Ludwigs,  durch  seine  im  Jahre  1272  Statt  gehabte 
Vermählung  mit  Beatrix  von  Burgund,  dann  von 
Bourbon,  wurde.  Um  endlich  alle  Wandlungen, 
welche  der  Besitz  des  Herzogthums  Orleans  er¬ 
fahren,  das  seit  Philipp  von  Valois  stets  das  Leib¬ 
gedinge  der  ersten  Prinzen  von  Geblüt  war,  voll¬ 
ständig  darzustellen,  führt  der  Verf.  die  ganze  Reihe 
der  Herzoge  xonOrleans  an,  die  vor  Heinrichs  IV. 
Thronbesteigung  unter  dem  Namen  der  V dlois- 
Orleans  und  der  Valois- Arigouleme  in  der  Ge¬ 
schichte  Frankreichs  bekannt  sind.  Das  betreffende 
Stammregister  beginnt  mit  Philipp  von  Frankreich, 
Grafen  von  Valois ,  der  i556  geboren  und  der 
vierte  Sohn  Philipps  von  Valois ,  Königs  von  Frank¬ 
reich,  war.  Der  neunte  und  letzte  Herzog  von 
Orleans  jener  Reihefolge  aber  ist  Heinrich  III., 
mit  dessen  Tode  im  J.  158g  das  Haus  Valois  er¬ 
losch.  —  Der  Stifter  des  neuen  Hauses  Orleans  war 
17I0  geboren.  Sein  Charakter,  wie  bemerkt  wird, 
bot  zwey  seltsame  Gegensätze  dar :  im  Laufe  seines 
Hoflebens  legte  er  nur  weibische  Neigungen  zu  Tage, 
bey  der  Armee  dagegen  einen  Muth,  der  jede  Probe 
bestand.  Audi  sagten  die  Soldaten  von  ihm:  „er 
fürchte  sich  mehr  vor  den  Sonnenstrahlen,  die  seine 
Hautfarbe  bräunen  möchten,  als‘vor  Kanonen-  und 
Flintenkugeln.“  Die  Jugend  dieses  Prinzen  war  in 
frivolen  Zeitvertreiben  verflossen,  gleichwohl  zeich¬ 
nete  er  sich  im  Felde  und  an  der  Spitze  des  fran¬ 
zösischen  Kriegsheeres  aus.  Frey  lieh  kam  ihm  dabey 
zu  statten,  dass,  wenn  er  den  Oberbefehl  über  die¬ 
selben  führte,  die  erfahrensten  Generale,  wieLuxem- 
Ergänzungsheft  der  Leipz.  Lit.-Ztg,  i833. 


bürg  u.  A. ,  ihm  zur  Seite  standen,  was  denn,  wo 
nicht  seinen  persönlichen  Muth,  so  doch  sein  Feld¬ 
herrn  -  Talent  in  Zweifel  stellt.  —  Ausserdem  liebte 
dieser  Prinz  die  Wissenschaften  und  war  ziemlich 
stark  in  der  lateinischen  Sprache,  wovon  er  durch 
eine  Uebersetzung  des  Florus  einen  Beweis  ablegte. — 
Eine  ungleich  merkwürdigere  Rolle  in  der  Geschichte 
überhaupt  spielte  sein  Sohn  Philipp  II.,  unter  dem 
Namen  des  Regenten  bekannt.  Kürzer,  als  wün¬ 
schenswert,  fertigt  der  Verfasser  das  Leben  dieses 
Prinzen  ab,  aus  dem  er  nur  die  vornehmsten  Um¬ 
stände  mittheilt.  Desto  länger  verweilt  er  bey  der 
bibliographischen  Notiz,  wie  er  alle  diejenigen  s a- 
tyrischen  Werke  zusammenstellt,  die  gegen  die  Per¬ 
son  des  Regenten  gerichtet  waren,  wie  z.  B.:  Ge¬ 
schichte  des  Prinzen  Papyrius ,  mit  demBeynamen 
Pille- Argent ,  Gouverneur  der  Francs- Sots,  wel¬ 
cher  die  bekannte  Finanzoperation  des  Schottlän- 
ders  Law  zu  Grunde  liegt  und  die  in  Rabelais 
Style  geschrieben  ist ;  —  ferner,  die  grosse  Chronik 
von  Sotermeles ,  —  die  Chronik  des  Dom  Philipp 
dy  Aurelie  und  der  Heldenlhaten  der  Rund-Mützen 
jener  Zeit.  Letztere  Posse  ist  vornehmlich  gegen 
die  Parlemeiite  gerichtet  und  ebenfalls  eine  Nach¬ 
ahmung  von  Rabelais  Manier.  —  Sehr  verschieden 
von  dem  Leben  des  Regenten  war  das  seines  Sohnes, 
Ludwigs  von  Orleans.  Der  Welt  und  ihren  Freu¬ 
den  bereits  im  Alter  von  23  Jahren  entsagend,  wid¬ 
mete  er  sich  ausschliesslich  Religionsübungen,  from¬ 
men  Werken  und  wissenschaftlichen  Forschungen, 
Doch  betrafen  diese  hauptsächlich  die  Bücher  der 
heiligen  Schrift  oder  andere  der  Theologie  ange- 
hörige  Gegenstände.  Als  Producte  derselben  führt 
der  Verf.  eine  Uebersetzung  der  Psalmen  aus  dem 
Hebräischen  an,  eine  andere  von  den  Episteln  des 
Apostels  Paulus,  nachdem  griechischen  Texte,  eine 
Widerlegung  der  Hexapla  und  unterschiedliche 
andere  Abhandlungen.  Doch  sind  alle  diese  Ar¬ 
beiten  nur  Manuscript  geblieben,  wovon  sich  die 
Urschriften  noch  jetzt  in  der  königl.  Bibliothek  vor¬ 
finden.  In  Betreff'  der  Leichenrede  dieses  Prinzen 
erwähnt  der  Verfasser  eines  sonderbaren  Umstan¬ 
des.  Diese  Rede  nämlich  wurde  von  einem  sonst 
unbedeutenden  Manne,  einem  gewissen  Abbe  cV  Arty 
gehalten,  indessen  J.  J.  Rousseau  ihr  eigentlicher 
Verf.  war.  —  Die  Notiz  über  den  Sohn  Ludwigs 
von  Orleans ,  Ludwig- P hi lip p ,  geboren  1724,  ent¬ 
hält  wenig  Merkwürdiges.  Das  Leben  desselben, 
wird  bemerkt,  könne  man  in  kurzen  Worten  cha- 
rakterisiren,  indem  man  sage:  es  gebe  mehrStoff  zum 
Lobe  wie  zum  Tadel.  —  Mit  grösserer  Ausführ¬ 
lichkeit  wird  Ludwig  -  Philipp- Joseph  ( Egalite ), 
geh.  1747,  behandelt.  Der  ihn  betx'elfenden  Notiz 
schickt  der  Verf.  eine  Verwahrung  voraus:  „Wir 
verhehlen  uns,  sagt  er,  keinesweges  alles  das  Pein¬ 
liche,  was  bey  Abfassung  dieser  Notiz  mit  der 
Lösung  unserer  Aufgabe  verknüpft  ist.  Allein  als 
Freund  der  Wahrheit  w'erden  wir  von  Philipps 
Eigenschaften,  denn  er  besass  deren,  mit  Freymü- 
thigkeit  reden;  zugleich  aber  seine  Schwächen  und 
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sein  Unrecht  keinesweges  in  Abrede  stellen.  Uebri- 
gens  werden  wir  nur  der  Wiederhall  der  Ge¬ 
schichte  seyn,  die  ihn  bereits  gerichtet  hat.“  Im 
Wesentlichen  scheint  uns  der  Verf.  der  von  ihm 
übernommenen  Verpflichtung  nachgekommen  zu 
seyn ;  bey  Erzählung  der  Thatsachen  dienten  ihm 
die  bessern  Geschichtschreiber  der  Revolution  zum 
Leitfaden,  wiewohl  sich  bey  Entwickelung  der  Mo¬ 
tive  hin  und  wieder  die  Absicht  kund  geben  möchte, 
mit  schonender  Rücksicht  zu  verfahren.  —  Das 
Leben  des  jetzigen  Königs  der  Franzosen,  dessen 
Schilderung  die  sechste  und  letzte  Notiz  gewidmet 
ist,  wird  ziemlich  flüchtig  behandelt.  Von  den 
frühem  Schicksalen  dieses  Fürsten  und  von  den 
wichtigen  Ereignissen,  die  ihn  auf  den  Thron  er¬ 
hoben,  findet  man  in  der  Schrift  nur  eine  kurze 
Uebersicht;  die  persönlichen  Eigenschaften  dessel¬ 
ben  aber  werden  beynahe  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen,  vielleicht  weil  der  Verfasser  sich  nicht  der 
Lobrednerey  verdächtig  machen  wollte.  Weit  ent¬ 
fernt  jedoch,  ihn  darum  tadeln  zu  wollen,  können 
wir  dieser  Discretion  nur  unsern  Beyfall  schenken, 
indem  wir  darin  eine  gewisse  Gewährschaft  für  die 
Uneigennützigkeit  der  Absichten  des  Verfassers  er¬ 
blicken,  zumal  da  ihm  die  Befähigung,  auch  diesen 
Theil  seines  Werks  mit  Erfolg  zu  behandeln,  nicht 
abzusprechen  ist.  Im  Ganzen  genommen  wird  dem¬ 
nach  dasselbe  von  dem  Geschichtsforscher  mit  Nutzen 
zu  Rathe  gezogen  werden,  so  wie  denn  auch  für 
seine  Zwecke  die  sehr  genauen  und  verständlichen 
Geschlechtsregister,  die  dem  Texte  beygefiigt  sind, 
den  Gebrauch  des  Buchs  sehr  erleichtern.  P.  4o. 

Historisch- politische  Zeitschrift.  Herausgegeben 
von  Leopold  Ranke.  Jahrgang  1802.  Vier 
Hefte.  Hamburg,  bey  Perthes.  824  S.  8.  (oThlr.) 

Stimmen  von  drüben  begegnen  uns  in  dieser 
Zeitschrift;  Urtheile  derPhäaken  über  die  Kämpfe 
und  Irrfahrten  der  Hellenen,  aber,  wenn  auch  mit 
besserer  Kenntniss  der  Verhältnisse,  doch  schwer¬ 
lich  mit  der  Gutmüthigkeit  und  dem  frommen  Be- 
wusstseyn  eigener  Sicherheit  und  Ruhe  gegeben, 
mit  dem  die  ehrlichen  Wirthe  des  Odysseus  seine 
Erzählungen  begleiteten.  Es  sind  uns  keine  Ur¬ 
theile  von  Seiten  der  Parteyliberalen  über  vorlie¬ 
gende  Mittheilungen  zu  Gesicht  gekommen.  Die 
französische  Schule  scheint  keine  Notiz  davon  ge¬ 
nommen,  oder  ihr  Urtheil  nicht  kund  gethan  zu 
haben.  Letzteres  befremdet  uns  nicht.  Denn  sie 
findet  sich  hier  in  ein  Gebiet  versetzt,  dessen  Na¬ 
tur  ihr  völlig  fremd  ist,  sie  hört  eine  neue  Sprache 
reden,  sie  trifft  weder  Bundesgenossen,  noch  be¬ 
gegnet  sie  ihren  gewohnten  Feinden;  fremde  Be¬ 
griffe,  Grundsätze,  Ideen  umringen  sie  und  die 
Begründer  derselben  kennen  sie  durch  und  durch, 
und  wissen  alle  ihre  Blossen  zu  benutzen.  Leicht 
ist  es,  mit  den  entschiedenen  Absolutisten  eine  Fehde 
zu  führen.  Man  hat  es  mit  offenen  Feinden  zu 
thun,  kann  schroffen  Behauptungen  schroffere  ent¬ 


gegensetzen  und  die  beliebten  Worte:  Seroilismus 
und  Aristokratismus  sind  A ngriffs waffen ,  die  zwar 
dem  Gegner  nicht  weh  thun,  in  den  Augen  der 
Freunde  aber  den  Sieg  verbürgen.  Hier  aber  gilt 
es  nicht  den  Ansichten,  die  man  zu  bekämpfen 
gewohnt  ist;  nirgends  verräth  ein  Ausdruck  oder 
eine  Behauptung  die  Anhänger  eines  Systems,  das 
die  Zeit  verschmäht;  und  wenn  es  nur  eben  noch 
schien,  als  sey  der  Gegner  zu  fassen,  ist  er  mit 
spiegelglatter  Gewandtheit  bereits  wieder  entschlüpft. 
Auch  das  berufene  juste  milieu  ist  es  nicht,  das 
hier  waltet.  Weder  das  wahre,  das  durch  verzer¬ 
renden  Spott  zu  bekämpfen  ist,  der  Mässigung  für 
Feigheit,  Gerechtigkeit  für  Pedanterie,  vorsichtige 
Weisheit  für  engherzigen  Kennergeist  ausgibt; 
noch  das  Schaukelsystem ,  das  wahre  und  falsche 
Grundsätze  zugibt,  aber  zaghaft  vor  allen  Conse- 
quenzen  zurückbebt  und  zu  dem  Gebäude,  das  es 
errichten  will,  Grundlagen  erborgt,  die  für  ganz 
andere  Werke  berechnet  waren.  Hier  wird  den 
Tagessyslemen  kein  offenes  oder  stillschweigendes 
Zugeständniss  gemacht,  hier  wird  nicht  ein  Grund¬ 
satz  angenommen  und  nur  der  andere  verworfen; 
es  ist  ein  ganz  anderer,  eigenthümlicher  Ideenkreis; 
mit  anderen  Sinnen  werden  die  Erscheinungen  des 
Tages  aufgefasst,  andere  Gefühle,  andere  Betrach¬ 
tungen  erweckt.  Ist  es  auch  eine  wesentlich  anti- 
französische  Richtung ,  die  hier  sich  gellend  macht, 
so  ist  es  doch  weder  das  weiland  Deutsch thum  von 
Arndt  und  Vater  Jahn,  noch  das  Preussenlhum 
Räumers.  Bey  den,  wie  dem  Treiben  der  franzö¬ 
sischen  Schule ,  ist  es  geistig  weit  überlegen.  Wa3 
aber  ist  es? 

Es  ist  öfters  auf  die  beklagenswerthe  Richtung 
hingewiesen  worden,  die  in  unserer  Zeit  gerade  un- 
gemein  geistvolle  Menschen  genommen  und  die  sie 
antreibt,  in  verzweifelnder  Skepsis  alle  Seiten  des 
Lebens  zu  durclinagen,  alle  Beziehungen  mit  rast¬ 
loser  Sehnsucht  zu  durchfliegen,  ohne  jemals  Be¬ 
friedigung  zu  finden,  überall  zu  zerstören,  ohne 
irgend  Haltbares  aufzubauen.  Es  hat  diese  —  durch 
Kunst,  Poesie  und  Politik  sich  windende  —  Rich¬ 
tung  wesendich  ihren  Sitz  im  Gemüthe;  wesent¬ 
lich  ihren  Grund  in  dem  Mangel  an  gediegenen, 
ausharrenden,  der  grössten  Anstrengung  gewach¬ 
senen  Kraft.  Die  Menschen,  die  ihr  huldigen, 
haben  Anlage  zur  Kraft,  aber  sie  ermatten  bey  dem 
Versuche  der  Amvendung.  Es  gebricht  ihnen  die 
Kraft,  die  sich  felsenfest  anklammert  an  uner¬ 
schütterliche  Grundsätze,  die,  dem  Magnete  gleich, 
in  eigener  Uebutig  rastlos  sich'  nährt  und  die  Mühe 
nicht  scheut,  auch  das  langsam  W'urzelnde  Samen¬ 
korn  zu  pflegen,  weil  sie  auf  den  befruchtenden 
Thau  vom  Himmel  und  auf  die  kommenden  Jahr¬ 
hunderte  rechnet.  —  Ungleich  in  Ursprung,  in  Stre¬ 
ben  und  Wirkung  gleich  ist  der  Geist,  der  uns 
hier  begegnet.  Skepsis  ist  der  Charakter  dieser 
Zeitschrift.  Blossen  werden  aufgedeckt,  schwach» 
Seiten  bekämpft,  irre  gemacht  wird  an  den  Grund¬ 
sätzen  und  Bestrebungen  der  Zeit,  gerüttelt  an  ihren 
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Gebilden,  untergraben  ihr  Werk.  Aber  die  Quelle 
dieses  Strebens  ist  nicht  im  Gemüt  he  zu  suchen. 

Es  ist:  — Diplomatie,  und  das  macht  die  Sache  erst 
instructiv.  Wie  mau  dem  französischen  Liberalis¬ 
mus  vorgeworfen,  dass  er  wohl  einzureissen,  aber 
nicht  aufzubauen  verstanden  habe,  so  werden  auch 
hier  wohl  Systeme  zu  stürzen  versucht,  aber  nach 
eigenen  Grundsätzen,  nach  den  Stützen  entgegen¬ 
gesetzter  Gebäude  sucht  man  vergebens.  Theil- 
weise  war  diess  Absicht.  Man  hütete  sich,  Grund¬ 
sätze  auszusprechen.  Mit  seltener  Kunst  wird  über¬ 
all  die  Darstellung  so  geleitet,  dass  die  grosse  Mehr¬ 
zahl  der  ungeübten  Denker  die  Meinung  zu  ahnen 
glaubt,  dass  sie  den  Schluss  zieht,  den  der  Verf. 
gezogen,  weislich  aber  zu  nennen  vermieden.  Ue- 
berall Winke,  Andeutungen,  Fingerzeige,  nirgends 
olfenes,  männliches  Aussprechen.  Aber  cs  musste 
auch  so  seyn.  Denn  die  Verf.  waren  auf  das  Terrain 
ihrer  Gegner  übergegangen ,  sie  hatten  Kenntniss 
desselben  erlangt  und  gezeigt  und,  wenn  sie  deutlich 
gesprochen  hätten,  so  mussten  sie  entweder  An¬ 
sichten  verrathen,  die  sie  als  geistvolle  Männer  nicht 
fassen  konnten ,  oder  Grundsätze  zugesteheu,  die 
sie  als  kluge  Männer  nicht  einräumen  wollten.  Wie 
wir  in  den  Schriften  der  französischen  Schule  aus 
falscher  Ansicht  der  Thatsachen  oft  richtige  Uriheile 
hervorgehen,  Grundsätze  von  ewiger  Wahrheit  auf 
falsche  Basen  gestützt  sehen,  so  werden  hier  aus 
richtigen  Prämissen  falsche  oder  gar  keine  Folge¬ 
rungen  gezogen,  im  letztem  Falle  aber  Wegweiser 
angebracht,  die  nicht  zum  Ziele  zeigen.  Sehr  in¬ 
teressant,  ja  spannend  ist  die  Leclüre  dieser  Auf¬ 
sätze,  wegen  der  feinen  Beobachtungsgabe,  der 
geistreichen,  kunstvollen  Behandlung,  die  überall 
vortritt;  befriedigend  ist  sie  nicht. 

Das  erste  Heft  wird  mit  einer  Erklärung  über 
den  Weg,  den  die  Zeitschrift  einschlagen  will,  er¬ 
öffnet.  Hiernach  wird  sie  zuerst  die  neueste  all¬ 
gemeine  Geschichte  zu  ihrem  Gegenstände  machen; 
in  einer  zweyten  Ablheilung  die  deutschen  V er- 
hältnisse  ins  Auge  fassen;  die  dritte  Abtheilung 
steht  Aufsätzen  historischen  und  allgemeinen  In¬ 
halts  offen.  Ein  Anhang  gibt  eine  Uebersiclit  der 
öffentlichen  Stimmen  aus  Flugschriften  und  Zei¬ 
tungen.  Der  erste  Aufsatz  (S.  1  —  76)  handelt  „ über 
die  Restauration  in  Frankreich .  “  Aber  nur  ihr 
Beginn  ist  es,  der  geschildert,  ihre  Aufgabe,  die 
erklärt  wird.“  Die  Verbündeten  wollten  ein  Frank¬ 
reich  zum  Nachbar,  mit  dem  man  nicht,  wie  seit 
der  Revolution ,  immer  um  die  Principien  alles  Da- 
seyns  zu  kämpfen  hatte.  Indem  Frankreich  die 
Bourbonen  annahm,  ging  es,  so  zu  sagen,  auf  ei¬ 
nen  solchen  Vertrag  ein.  Europa  duldete'die  Schö¬ 
pfungen  der  Revolution ;  Frankreich  fügtp  sich  dem 
Grundgesetze  des  alten  Staats.  Beyde  zu  versöh¬ 
nen,  war  die  Aufgabe  der  Bourbonen. —  Die  Charte 
ist  eine  Auseinandersetzung  der  neu  eintretenden 
Gewalt  mit  den  bestehenden  Autoritäten  der  Re¬ 
volution  und  des  Königthums.  Plätte  man  Berna- 
dotte  oder  den  Sohn  Napoleons  auf  den  Thron  von 


so 


wäre  es  vielleicht  möglich 


Frankreich  gesetzt, 

gewesen,  mit  ClüSL’  V  Grln.f.SU”g,  Vf  IS  diese  Oli'M  i«., 
zu  regieren.  Ludwig \X.\  III.  „Es  schien,  als  liege 
in  seiner  Existenz  allein ,  in  ihren  Bedingungen  und 
notli wendigen  P’olgen  ein  Gegensatz  wider  das  Gesetz, 
das  er  annahm.  Der  Mangel  der  Charte  ist,  dass 
sie  sich  völlig  der  Revolution  ergibt,  dass  sie  der 
durch  dieselbe  zertretenen  Rechte  mit  keinem  Worte 
gedenkt.“  Ludwig  XVIII.  Reaction.  Die  hundert 
Tage;  in  denen  Napoleon  in  seinen  Bemühungen 
durch  die  liberalen  Ideen  gehindert  wird.  Ludwig 
XVIII.  kehrt  zurück  und  sieht  eine  unermessliche 
Aufgabe  vor  sich.  Wie  sie  zu  lösen  war,  ist  der 
Verf.  nicht  so  gütig  gewesen,  uns  mitzutheilen. 
Nach  seiner  Ansicht  von  der  Charte  ist  die  natür¬ 
lichste  Folgerung  —  und  sie  will  auch  der  Verf. 
wohl  gezogen  wissen,  —  dass  der  König  suchen 
musste,  die  in  der  Charte  vergessenen  und  durch 
die  Revolution  zertretenen  Rechte  herzustellen.  Aber 
der  Versuch  hatte  ihn  ja  schon  einmal  vertrieben 
und  kostete  seinem  Nachfolger  den  Thron !  — ,, Frank¬ 
reich  und  Deutschland .“  (S.  77  —  90).  ,,Nur  auf 

der  Oberfläche  ist  Aehnlichkeif.  Die  französischen 
Bestrebungen  gehören  nur  Frankreich  an.  Dort, 
nicht  aber  in  Deutschland ,  ist  ei  ne  Alles  umwälzende 
Revolution  erfolgt  und  die  Frage  ist  für  den  Fran- 
ob  er  sich  ihr  anschliessen ,  oder  ihr 


zosen  nur, 


widerstreben  will. 


Nachahmung  ist  immer 


bedenk¬ 
lich  und  hemmend,  in  Staatseinrichtungen  aber 
höchst  gefährlich.“  Recht!  aber  wir  fürchten,  die 
Gegner  des  Verf.  können  aus  seiner  Darstellung 
den  Schluss  ziehen,  eben  deshalb,  weil  es  sich  bey 
nicht  um  die  Consequenzen  einer  Revolution 


uns 


einiger 


geübt.“ 

l83o.“ 


handelt,  stelle  eine  solche  uns  noch  bevor.  Auch 
sagt  der  Verf.  uns  wohl,  dass  wir  nicht  nachahmen, 
aber  nicht,  was  wir  thun  sollen,  während  er  doch 
(S.  87)  selbstgestellt,  dass  nicht  Alles  bey  uns  wohl- 
eingerichtet  ist.  ,,  Ueber  den  bayerischen  Landtag 
von  i85i.“  (S.  94  —  102).  „Auf  diesen  hat  die 

Presse  und  die  persönliche  Anwesenheit 
Journalisten  einen  liachtheiligen  Einfluss 
„ Eine  Bemerkung  über  die  Charte  von 
(S.  108 — n3).  „Die  Constitution  von  i8i5  war 
wie  die  Charte  von  i83o  im  Wesentlichen  eine 
Verbesserung  der  Verfassung  Ludwigs  XVIII.,  und 
die  Abänderungen  von  i83o  sind  in  der  That  sämrnt- 
lich  bereits  im  Jahre  i8i5  beschlossen  gevyesen. 
Aber  die  Revolution  hat  nicht  alle  ihre  Absichten 
durchgesetzt;  nicht,  weil  sie  sich  gemässigt  hätte, 
sondern  weil  sie  Widerstand  antraf.  Denn  nicht 
ganz  spurlos  sind  die  Jahre  der  Restauralion 


so 


ge- 


vorübergegangen.  An  den  seitdem  ins  Leben 
tretenen  Existenzen  fand  die  Revolution  ihren  Wi¬ 
derstand.  Stück  für  Stück  sucht  sie  sich  in  den 
vollen  Besitz  ihres  Gebiets  zu  setzen.  Werden  die 
durch  die  letzten  Jahre  zum  Lehen  gekommenen 
Interessen,  werden  die W ortführer  derselben  stark 
genug  seyn,  sie  abzusclilagen  ?  Eine  Frage,  in 
welcher  die  Zukunft  von  Frankreich  innen  liegt.“ 
Wie  der  Verf.  über  Werth  oder  Unwerth  diesei 
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Bestrebungen  nirgends  ein  Urtheil  fällt,  und  nur 
das  Schwankende,  Zweifelhafte  derselben  hervor¬ 
hebt,  so  hat  er  auch  diese  Frage  nicht  beantwor¬ 
tet  —  vielleicht  weil  er  im  Decemb.  i85i  schrieb. 
Oder  läge  die  Antwort  in  dem  letzten  Aufsatze 
dieses  Heftes?  „  Ueber  einige  französische  Flug¬ 
schriften  aus  den  letzten  Monaten  des  Jahres  i85i.“ 
(S.  1 i4 —  174).  Sie  sind  geordnet  nach  den  Parteyen 
der  Royalisten,  der  revolutionären  Opposition ,  der 
rechten  Mitte.  Nirgends  findet  der  Verf.  Halt  und 
Boden,  überall  ist  Auflösung  und  Verderben.  Sal- 
vandy’s  Cassandrastimme  bestätigt  diess.  Darum 
ergeht  an  Deutschland  ernste  Warnung  und  die 
Mahnung:  den  deutschen  Staat  seiner  Natur  ge¬ 
mäss  zu  entwickeln.  Welches  aber  der  Entwicke¬ 
lungsgang  sey,  den  die  Natur  des  deutschen  Staats¬ 
lebens  fordert,  darüber  erhalten  wir  keine  Belehrung. 

Das  zweyte  Heft,  in  einer  Zeit  erschienen,  wo 
die  Aussichten  zu  einemBruche  mit  Frankreich  sich 
Weiter  entfernt  halten,  dagegen  bedrohliche  Regun¬ 
gen  in  Deutschland  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen,  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  Deutschland. 
Den  Anfang  macht  ein,  aus  dem  Nachlasse  des 
Generals  C-lausewitz  entlehnter  Aufsatz  :  „ über  das 
Leben  und  den  Charakter  von  Scharnhorsts “  (S. 
175 — 222);  eine  Mittheilung,  der  wir  keine  nähere 
Beziehung  unterlegen  wollen  und  die  wir  nicht  ohne 
hohes  Interesse  gelesen  haben.  Dann  folgt  ein 
Bruchstück  von  Betrachtungen  über  die  deutsche 
Geschichte:  „Ueber  die  Zeiten  Ferdinands  I.  und 
Maximilians  II.“  (S.  223  —  33g).  „War.  es  mög¬ 
lich,  eine  Einheit  Deutschlands  auch  damals  noch 
zu  behaupten,  nachdem  die  Reformation  vollbracht 
war,  ohne  ganz  Deutschland  umfasst  zu  haben? 
Und  wenn  diess  nicht  geschehen  ist;  woran  hat  diess 
wesentlich  gelegen?  Die  Zeiten  Ferdinands  I.  und 
Maximilians  II.  sind  für  den  damaligen  Gang  der 
Dinge  entscheidend.“  Der  Verf.  beginnt  mit  den 
Wirkungen  und  Bedingungen  des  Religionsfriedens 
und  findet  in  Hinsicht  der  wichtigsten  Puncte  des¬ 
selben  nicht,  dass  sie  mit  besonderem  Glücke  er¬ 
ledigt  wären.  „Die  innere  Politik  Deutschlands 
ward  durch  das  irrige  Streben  Karls  V.,  seinem 
Sohne  auch  über  Deutschland  die  Herrschaft  zu 
verschaffen,  in  Verwirrung  gebracht.  In  diesen 
Händeln  siegten  die  Fürsten,  die  Anfangs  mit  dem 
Kaiser  oder  doch  nicht  gegen  ihn  waren.  Es  war 
die  gemässigte  Partey  des  damaligen  Deutschlands.“ 
Nun  folgt  eine  recht  anziehende  Schilderung  der 
persönlichen  Verhältnisse  der  damaligen  deutschen 
Fürsten,  zum  Theile  nach  Berichten  italienischer 
Gesandten,  die  der  Verf.  zu  Wien,  Rom,  Florenz 
und  Venedig  gefunden.  Der  Zustand  des  Landes 
wird  dargestellt  und  gefunden,  dass  um  diese  Zeit 
die  Reformation  entschieden  die  Oberhand  hatte. 
Eine  nicht  unwichtige  Episode  nimmt  sie  vor  dem 
Vorwurfe  in  Schutz,  -die  geistige  Entwickelung  in 
Literatur  und  Poesie  aufgehalten  zu  haben;  eine 
andere  zeigt,  dass  es  mit  Handel  und  Wohlstand 
der  deutschen  Städte  gegen  die  Mitte  des  sechs¬ 


zehnten  Jahrhunderts  noch  keinesweges  am  Ende 
gewesen.  Die  Nation  in  dem  damaligen  Zustande 
zu  befestigen,  war  die  Aufgabe.  Es  ward  nicht 
völlig  versäumt.  Aber  es  kam  darauf  an ,  die  Ele¬ 
mente  der  Gefahr  von  fern  zu  erkennen  und  ihnen 
vorzubeugen.  Die  grösste  Gefahr  lag  in  den  Ver¬ 
hältnissen  der  deutschen  Kirche,  die  vielleicht  noch 
mehr  ein  politisches  Institut  war,  als  ein  religiöses/4 
Hier  lag  eine  ewige  Quelle  der  Zwietracht,  und  sie  zu 
verstopfen,  war  in  einer  Zeit  besonders  dringend, 
wo  Deutschland,  durch  Vereinigung  seiner  Kräfte 
und  einen  glücklichen,  grossen  Schlag  das  vorwal¬ 
tende  Ansehen  im  östlichen  Europa  auf  immer  er¬ 
werben  und  diese  Länder  mit  dem  Ueberflusse  seiner 
Bewohner  erfüllen  konnte.  Gross  waren  die  Er¬ 
wartungen  von  Maximilian  II.  Er  war  geistreich 
und  wohlgesinnt.  Aber  an  Kräften  und  Macht 
beschränkt,  brauchte  er  Begünstigung ,  und  dass  die 
allgemeinen  Gedanken  und  Gefühle  seinen  Entwür¬ 
fen  entgegen  kamen.  Statt  dessen  fand  er  Wider¬ 
stand:  die  theologische  Entzweyung,  in  der  der 
herrliche  Melanchthon  von  Keinem  verstanden  ward. 
Während  die  Protestanten  in  zwey  Parteyen  zer¬ 
fielen  ,  setzte  sich  der  Katholicisrnus  wieder  fest 
und  Deutschland  wurde  der  Kampfplatz  der  drey 
Meinungen  und  Systeme.  Die  Unternehmungen  des 
Kaisers  wurden  gelähmt.  Bald  trat  auch  eine  Ver¬ 
änderung  seiner  religiösen  Meinung  ein.  Er  nä¬ 
herte  sich  den  Katholiken  wieder.  Dadurch  ward 
der  Kaiser  Parteyhaupt.  Der  Aufsatz  schliesst  mit 
sorgfältiger  Darstellung  der  allmäligen  Herstellung 
des  Katholicisrnus  und  der  Verhandlungen  von  1075 
und  1376.  Es  bedarf  keiner  Bemerkung,  dass  er 
sehr  werth volle  Mittheilungen  enthält.  Wollte  der 
Verfasser  aber,  wie  die  Schlussfrage  andeutet,  für 
die  Erscheinungen  der  heutigen  Zeit  aus  den  da¬ 
maligen  Zuständen  eine  mahnende  Lehre  entwickeln, 
so  musste  er  die  Analogieen  deutlicher  hervorhe¬ 
ben.  —  ,,  Ueber  die  Trennung  und  Einheit  von 

Deutschland .“  (S.  54o  —  388).  „  Zwischen  Einheit 
und  Zerfallenheit  liegen  tausend  Arten  des  Zusam¬ 
menhanges,  des  Einverständnisses.  Wir  haben  nie¬ 
mals  eine  vollkommene  Einheit  erreicht,  doch  haben 
wir  dieselbe  seit  beynahe  einem  Jahrtausende  auch 
niemals  völlig  entbehrt.  Auch  gegenwärtig  gibt  es 
trotz  scharfer  Sonderung  doch  einige  Elemente  der 
Vereinigung. 44  DerVerfasser  ordnet  die  deutschen 
Staaten  in  drey  Gruppen:  die,  welche  bey  dem 
Umstürze  des  Reichs  den  Ausweg  ergriffen,  sich  mit 
Frankreich  zu  verbinden;  die  restaurirten  Staaten; 
die  beyden  Grossmächte.  Er  schildert  die  Harte, 
mit  der  die  süddeutschen  Staaten  ihre  Bestandteile 
vereinigt,  gedenkt  der  Verfassungen  und  zweifelt, 
indem  er  auf  die  in  jenen  Staaten  herrschende x4uf- 
regung  aufmerksam  macht,  ob  sie  die  ihnen  ob¬ 
liegende  Aufgabe  glücklich  gelöst  hätten.  Worin 
die  Fehler  derselben  gelegen,  sagt  er  nicht,  und 
natürlicher  wäre  es  doch  wahrlich  gewesen ,  zu 
zweifeln,  ob  die  Verfassungen  aufrichtig  uud  loyal 
gehandhabt  werden.  In  den  restaurirten  Staaten 
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sey  man  von  verschiedenen  Principien  ausgegangen, 
doch  aber  zu  einem  nicht  sehr  unähnlichen  Ergebnisse 
gekommen.  „In  den  nördlichen  Gegenden  haben 
wie  in  den  südlichen,  da  man  die  wesentlichen  Be¬ 
dürfnisse  (welche?)  nicht  erledigt,  ja  kaum  recht 
berührt  hatte,  die  allgemeinen  Theorieen  und  die 
ihnen  entsprechenden  Bewegungen  des  Jahrhunderts 
(also  doch  nicht  blos  Frankreichs)  Platz  gegriffen. 
Einen  viel  richtigem  Gang  schlugen  die  Grossmächte 
ein.  “  Das  Bedenkliche  allgemeiner  Reichsstände  in 
Preussen  liegt  in  jener  so  oft  mit  schonungsloser 
Gewalt  von  ihnen  vollzogenen  Gleichmachung  des 
Verschiedenartigen.“  Wie  leicht  könnte  ein  gering 
scheinender  Eingriff  in  die  Militairmacht  den  Be¬ 
stand  der  Dinge  gefährden.  „Dann  wird,  denken 
wir,  am  wenigsten  zu  besorgen  seyn,  wenn  die 
Reichsstände  bey  einer  grossen  Gelegenheit  zu  ei¬ 
nem  bestimmten  Zwecke  nothwendig  und  durch 
die  Lage  der  Dinge  selbst  hervorgerufen  werden 
sollten.“-  Nun  so  wissen  die  Preussen  doch,  auf 
was  sie  warten  sollen.  Könnten  solche  Winke  nicht 
zu  dem  Versuche  ermuthigen,  eine  grosse  Gelegen¬ 
heit  h erb ey zuführen ?  Wir  meinen,  je  kräftiger 
eine  Verwaltung  ist,  je  grösser  das  Zutrauen,  das 
sie  geniesst,  je  williger  die  Elemente,  mit  denen 
sie  es  zu  thun  hat,  mit  desto  höherer  Sicherheit 
kann  sie  diesem  Zustande  die  Bürgschaften  der 
Dauer  verleihen  und  den  grossen  Instituten  des 
Repräsentativstaats  mit  berechnender  Weisheit 
selbst  die  Stelle  anweisen,  wo  sie  wirksam  und 
wohlthätig  eingreifen  können,  statt,  wie  der  Verf. 
will,  es  ihnen  zu  überlassen,  sie  zu  finden.  Auf 
die  Einheitsfrage  gelangt,  wünscht  der  Verf.  Kräf¬ 
tigung  des  Militairwesens,  spricht  sich  gegen  den 
Versuch  aus,  das  Institut  der  Nationalgarden  auf 
deutschen  Boden  zu  verpflanzen,  meint  hinsicht¬ 
lich  der  Presse,  dass  die  Entfesselung  höchst  ge¬ 
fährlich,  die  Censur  doch  auch  nicht  in  allen 
Fällen  anwendbar,  die  Gesetzgebung  über  diesen 
Punct  aber  nicht  den  einzelnen  Staaten  zu  über¬ 
lassen  sey.  Dass  der  Bund  sich  mit  den  Handels¬ 
verrichtungen  nicht  befasst,  sey  natürlich.  Diese 
Sache  müsse  durch  allmälige  Vereinbarung  des  ei¬ 
nen  mit  dem  andern  zu  Stande  kommen.  Der 
Verf.  hat  die  bekannten  preussischen  Erklärungen 
am  .Bundestage  anticipirt  und  malt  das  allmälige 
AnscliLiessen  an  das  preussische  Zollsystem  sehr 
lockend.  Der  ganze  Aufsatz  dürfte  auch  bey  den 
Sinnesverwandten  des  Verf.  nur  wenig  Beyfall  fin¬ 
den.  Denn  wenn  es  eine  Frage  gibt,  über  die  man 
nur  männlich,  offen,  entschieden,  begeistert  mit 
Erfolge  spricht,  diplomatische- Halbheit,  hämische 
Seitenhiebe,  Verschleiern  und  Bemänteln  aber  mehr 
als  sonst  wo  erbärmlich  dünken,  so  dürfte  es  die 
von  der  Einheit  Deutschlands  seyn. 

Im  dritten  Hefte  begegnen  wir  einer  sehr  ge¬ 
diegenen  Abhandlung  von  Savigny  (dem  einzigen 
genannten  Mitarbeiter),  über  die  preussische  Städte¬ 
ordnung  (S.  58g  —  4i4),  über  die  wirschen  deshalb 
nicht  nöthig  finden,  uns  weiter  verbreiten,  da 


sie  zu  der  Haupttendenz  der  Zeitschrift  nicht  in 
näherer  Beziehung  steht.  Ihr  folgt  ein  Aufsatz: 
„  über  die  neuesten  Veränderungen  im  Königreiche 
Sachsen “  (S.  4i5 —  45 7),  dessen  Verf.  sich  viele 
Mühe  gibt,  nachzuweisen,  dass  Sachsen  nicht  in 
die  Bahn  revolutionärer  Neuerungen  eingetreten  sey. 
Der  alte  Zustand  wird  treffend  geschildert,  die  Re¬ 
form  umsichtig  gewürdigt,  bey  Besprechung  des 
Ablösungsgesetzes  mit  Recht  der  Rentenbank  rüh¬ 
mend  gedacht.  „ Das  preussische  Zollwesen  (S. 
438  —  454),  von  H.  Eine  Apologie  desselben,  der 
Vieles  entgegengesetzt  werden  könnte,  die  aber 
wenigstens  recht  instructiv  ist.  „  Auszüge  aus  ita¬ 
lienischen  Flugschriften “  (S.  455  —  48i).  Grosse 
Veränderung  in  den  Ansichten  wird  nachgewiesen, 
die  positive  Ursache  der  Missverständnisse  zuge¬ 
standen,  ein  Mitte],  sie  zu  heben,  nirgends  gezeigt. 
„  Die  Theorie  und  die  öffentliche  Meinung  in  der 
Politik (S.  482 — 4g8).  Fragmente,  deren  Zweck 
ist,  Zweifel  gegen  den  Werth  der  öffentlichen 
Meinung  zu  erregen.  Die  Wahrheit  mag  man  der 
Tagesordnung  —  nicht  dem  dauernden  Streben  der¬ 
zeit  —  zuweilen  absprechen.  Wird  man  aber  ihr 
Gewicht  zu  leugnen  im  Stande  seyn?  „ Die  Kam¬ 
mer  von  i8i5“  (S.  4g6  —  568).  „Die  ersten  Maass¬ 
regeln  des  zurückgekehrten  Ludwigs  XVIII.  schie¬ 
nen  die  allgemeine  Meinung  zu  tlieilen ,  die  fal¬ 
schen  Schritte  der  Regierung  seyen  Schuld  an  dem 
ganzen  Unglücke.“  Leugnet  diess  der  Verf.  ?  dann 
müsste  er  die  Gründe  seiner  besondern  Meinung 
entwickeln  und  nachweisen,  was  eigentlich  Schuld 
war.  „Das  Verfahren,  was  man  anfangs  beobach¬ 
tete,  trug  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  viel 
bey.  Es  war  voll  vonMässigung  und  Güte.  Aber 
war  es  möglich ,  in  der  Begünstigung  der  revolu¬ 
tionären  Interessen  fortzufahren?  War  diese  Stel¬ 
lung  den  Verbündeten  gegenüber  zu  behaupten? 
D  er  Einfluss  der  Prinzen,  der  Erfolg  der  Wahlen' 
entschieden.  Die  Minister  wurden  entlassen  und 
die  royalistische  Richtung  begann.“  Ihre  Besitzer¬ 
greifung,  die  Reaclion  wird  geschildert,  dabey  aber 
weniger  an  sich  getadelt,  als  gezeigt,  dass  auch 
jene  Royalisten  mehr  für  sich,  als  für  den  König 
wirkten,  und  bedauert,  dass  ihre  Heftigkeit  die  Ge¬ 
mässigten  zurückgeschreckt.  Die  Royalisten  woll¬ 
ten  das  alle  Königtlmm  hersteilen.  Dann  hätte  die 
Krone  der  viel  durchgreifendem  Macht  entsagen 
müssen,  die  ihr  die  Centralisation  gab.  Die  Ro¬ 
yalisten  waren  unfähig,  Frankreich  zu  regenerireu. 
In  einer  Schlussbetrachtung  zweifelt  der  Verf.,  ob 
bey  einer  Nebeneinanderstellung  der  monarchischen, 
aristokratischen  und  demokratischen  Gewalten  diese 
sich  nicht  erst  recht  bewusst  werden,  was  sie  von 
einander  zu  fürchten  haben.  Es  sey  zwar  nicht 
unmöglich,  mit  diesen  Formen  zu  regieren,  aber 
man  solle  sie  nicht  Jedeihnann  aufdringen.  „Die 
Aufgabe  ist,  dass  eine  starke,  gesetzmässige,  die 
Frey  heit  duldende  und  beschützende  Gewalt  vor¬ 
handen  sey,  welche  die  Extreme  von  sich  aus  stosse.“ 
Wie  aber,  wenn  man  dem  Verf.  bemerkte,  dass 
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man  den  Schutz  der  Frey  heit  einer  Gewalt  nicht 
vertrauen  möge,  von  der  die  Geschichte  lehre,  dass 
sie  öfterer  die  Freyheit  bekämpft,  als  beschirmt 
habe?  Auf  diese  Betrachtung  wollte  er  schwer¬ 
lich  führen.  Dann  hätte  er  aber  die  Freyheit  nicht 
nennen  sollen. 

Das  vierte  Heft  hat  weniger  allgemeine  Be¬ 
ziehung.  Eröffnet  wird  es  mit  einem  durch  und 
durch  vortrefflichen  Aufsätze  von  Savigny  über  „/d^e- 
seri  und  tVerth  der  deutschen  Universitäten u  (S. 
569 — 592).  Gern  möchten  wir  Einzelnes  daraus 
mittheilen,  wenn  diese  Recension  nicht  schon  über 
ihre  Grenzen  gestreift  wäre.  Die  Revolution  des 
Cciritons  Zürich  vom  Jahre  1800  in  ihrer  Entwicke¬ 
lung  (S.  693  —  62.3).  Ein  sehr  lehrreicher  Auf¬ 
satz,  der  ein  trauriges  Licht  auf  die  verworrene 
Lage  der  Schweiz  wirft,  die  Zustände  treffend 
schildert,  hinsichtlich  der  Mittel  zur  Ausgleichung 
aber  an  derselben  Unentschiedenheit  leidet,  die 
den  meisten  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift  eigen  ist. 
Dann  folgt  eine  sehr  ausgedehnte  und  interessante 
Schilderung:  „ Rom  i8i5  —  182.3.“  (S.  624  —  774); 
ein  Versuch  über  „Boden,  Arbeit  uncl  Ertrag ,f 
(S.  775  —  802),  der  sich  als  Resultat  praktischer 
Beobachtungen  ankündigt,  und  Reflexionen.  Letz¬ 
tere  verbreiten  sich  über  den  Gesammtzustand  Eu- 
ropa’s,  beleuchten  ihn  aber  nur  mit  flüchtigen  Streif¬ 
lichtern.  Nur  hier  und  nur  mit  wenigen  Worten 
wird  Englands  gedacht  —  und  auch  diess  mag  nicht 
ohne  Grund  seyn. 

Wir  wollen  die  vielen  geistvollen  Beobachtun¬ 
gen,  die  in  dieser  Zeitschrift  niedergelegt  sind, 
dankbar  anerkennen.  Aber  erklären  müssen  wir 
uns  gegen  das  Streben,  das  die  Forderungen  der 
Zeit  bezweifelt,  statt  ihr  Wesen  und  ihren  Grund 
oderUngrund  mit  Gründen  zu  entwickeln,  das  ihre 
Bestrebungen  als  nichtig  und  bedrohlich  zu  schil¬ 
dern  sucht,  ohne  der  Bedrängniss  einen  sicherem 
Lösungsweg  zu  eröffnen.  Eine  treffliche  Taktik, 
die  Gegner  des  Liberalismus  in  ihrer  Abneigung, 
die  Unentschiedenen  gleichgültig  zu  erhalten.  Wir 
hoffen  jedoch,  die  Tüchtigen  werden  zwar  eiuräu- 
men,  dass  auf  Formen  kein  Werth  zu  legen,  aber 
auch  erkennen,  dass  dem  Repräsentativstaate  mehr 
als  Formen,  dass  ihm  Ideen  zum  Grunde  liegen, 
die,  wesentlich  aus  der  innersten  Natur  des  ger¬ 
manisch-  christlichen  Volksthums  entsprungen,  über¬ 
all  in  dem  Boden  ihres  Ursprungs  fröhliche  Wur¬ 
zel  schlagen  und  wohllhätig  und  fruchtbringend 
sich  entfalten;  ja  dass  sie,  unter  Modificationen, 
bey  allen  Völkern  auf  gewisser  Culturstufe  Anwen¬ 
dung  finden,  weil  sie  auf  Recht  und  Zweckmässig¬ 
keit  begründet,  weil  sie  dem  Wesen  menschlicher 
Verhältnisse  entsprechend  sind.  Ch.  U. 

Grundriss  der  neuern  Geschichte  für  Gymnasien 
und  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter¬ 
richte  für  Gebildete ,  von  Dr.  E.  A.  Schmidt . 
Berlin,  Verl,  von  Trautwein.  i85 2'.  XII  und 
i4o  S.  8.  ( to  gr.) 


Dieser  Grundriss,  welcher  aus  dem  Unterrichte 
selbst  hervorgegangen  ist  —  denn  der  Verf.  unter¬ 
zeichnet  sich  unter  der  Vorrede  ais  Privatdocent 
an  uer  K.  Friede.  Wilhelms- Uni v.  und  Lehrer  an 
der  Königl.  Cadelten- Anstalt  zu  Berlin  —  zerfällt 
in  drey  Perioden,  deren  isle  vom  Anfänge  der 
neuern  Zeit  (1492)  bis  auf  den  Anfang  der  Selbst¬ 
regierung  Ludwigs  XIV.  (1661)  und  die  Friedens¬ 
schlüsse  von  Kopenhagen  und  Oliva  (1660)  in  3 
Zeiträumen  (lr  bis  Karls  V.  Abdankung  i556,  ar 
bis  zum  Anfänge  des  3ojähr.  Krieges  1618:  5r  bis 
Ende  dieser  Periode),  die  2te  bis  zum  Tode  Fried¬ 
richs  des  Gr.  1786  und  den  Anfang  der  tranz. 
Revolution  1789,  wieder  in  drey  Zeiträumen  (ir 
bis  zum  Anfänge  des  spanischen  Erbfolge-  (1701) 
und  des  nordischen  Krieges  (1700),  2r  bis  zum  An¬ 
fänge  der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  i74o, 
3r  bis  Ende  der  Periode;  die  Sie  bis  zum  Frieden 
von  Adrianopel  1829  in  4  Zeiträumen  (ir  bis  zum 
Frieden  von  Campo  Formio  und  bis  zum  Tode 
Catharina’s  II.  und  Friede.  Wilhelms  II.  1797,  2r 
bis  zur  Errichtung  des  französischen  Kaiserthrons 
i8o4,  3r  bis  zum  zweyten  Pariser  Frieden  i8i5, 
4r  bis  1829)  geht.  Die  Begebenheiten  der  letzten 
zwey  Jahre  hat  der  Verf.  noch  nicht  aufgenoin- 
men,  „theils,  weil  sie  noch  nicht  zu  reifem  Resul¬ 
taten  gediehen  sind,  theils  weil  so  neue  Ereignisse 
wohl  noch  aus  dem  Kreise  des  Unterrichts  ausge¬ 
schlossen  werden  müssen “  (S.  V).  Die  beygefiigten 
Anhänge  über  Kunst  und  Wissenschaft  wünscht 
der  Verf.  nur  als  Zugaben  anzusehen,  „in  welchen 
Anordnung  und  Auswahl  nicht  nach  höherii  wis¬ 
senschaftlichen  Anforderungen  bestimmt  weiden 
konnten,  sondern  nur  durch  den  obwaltenden  Zweck 
bedingt  werden: 44  —  Der  Verf.  bezweckt  nämlich 
eine  Gedrängtheit  mit  Vollständigkeit  verknüpfende 
und  verbundene  Zusammenstellung  des  wesentli¬ 
chen  Inhalts  der  neuern  Geschichte,  mit  Beyfügung 
einer  ausgewählten,  auch  dem  Lernenden  zugängli¬ 
chen  Literatur,  und  Rec.  glaubt,  dass  dieser  Zweck 
nicht  verfehlt  worden  sey.  Nicht  ohne  Grund  zog 
Hr.  Sch.  der  ethnographischen  Darstellung  dieje¬ 
nige  vor,  bey  welcher  die  neuere  Geschichte  auf¬ 
gefasst  ist,  also  die  synchronistische.  Besondere 
Rücksicht  ist  auf  den  preuss.  Staat  genommen; 
doch  ist  der  Verf.  durch  diese  Rücksicht  keines- 
weges  zur  Parteilichkeit  in  seinen  hier  und  da  an¬ 
gedeuteten  Urtheilen  verleitet  worden.  Die  Kürze, 
deren  sich  der  Verf.  befleissigen  musste,  könnte 
allerdings  in  dem  Leser  hier  und  da  den  Wunsch 
nach  einem  kleinen  Zusatze  veranlassen,  wie  [S. 
i*4 :  „Die  Herzoge  von  Mecklenburg  und  von  Dessau 
sagten  sich  vom  Rheinbunde  los,  während  der  Kö¬ 
nig  von  Sachsen  es  verweigerte.  Der  Grund  dieser 
Verweigerung  konnte  mit  einigen  Worten  ange¬ 
deutet  werden.  Wenn  S.  i3  von  Luther  gesagt 
wird:  „i5o8  Professor  in  Wittenberg;  i5io  in 
Rom;“  so  will  Rec.  das  im  letzten  Satze  fehlende: 
war  er ,  nicht  rügen,  weil  vorausgesetzt  wird,  dass 
1  jeder  Schüler  schon  aus  dem  ersten  Unterrichte  in 
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der  Geschichte  wisse,  dass  das  Wort  Professor  aus 
dem  ersten  Satze  nicht  auch  auf  den  zweyten  be¬ 
zogen  werden  könne.  Eine  kleine  Unrichtigkeit 
hat  Rec.  S.  1 55  bemerkt,  wo  es  heisst:  „Weniger 
gediehen  in  England  die  bildenden  Künste;  jedoch 
baute  fVren  in  der  zweyten  Hälfte  des  iSten  Jahr¬ 
hunderts  die  St.  Paulskirche  in  London. “  —  Der 
Bau  dieser  Kirche  fällt  aber  in  die  Jahre  von  1675 
—  1710  und  Christoph  PVren  starb  1723. 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  zu  demsel¬ 
ben  Zwecke  ist  auch  der 

Grundriss  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  Gym¬ 
nasien,  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst¬ 
unterrichte  für  Gebildete,  von  demselben  Verf. 
Ebend.  i832  VI.  u.  162  S.  8.  (10  gr.) 

abgefasst.  Diese  Geschichte  lässt  der  Verf.  in 
vier  Perioden  zerfallen.  Die  erste :  vom  Anfänge 
des  Mittelalters  (476)  bis  auf  den  Tod  Harun  al 
Raschids  (809)  und  Karls  des  Gr.  (8 1 4.)  Die 
zweyte  geht  bis  zum  Anfänge  der  Kreuzzüge 
(1096.)  Die  dritte  bis  zum  Ende  derselben,  oder 
bis  zur  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  zum  deutschen 
Könige  (1270.)  Die  vierte  bis  zu  Ende  des  Mittel¬ 
alters  (1492).  Die  politische  Cult  Urgeschichte  ist  in 
den  Noten  behandelt  und  überdiess  ist  noch  jeder 
Periode  ein  Anhang  über  Gewerbfleiss,  Handel, 
Wissenschaft,  Kunst  beygefiigt;  in  dem  der  zwey- 
len  Periode  beygegebenen  macht  das  Lehnwesen  ei¬ 
nen  besondern  Theil  aus.  Die  in  einer  Note  auf 
der  ersten  Seite  beginnende  Charakteristik  des  Mit¬ 
telalters  zeugt  von  einer  besonnenen  Würdigung 
dieses  Zeitalters.  Die  grosse  Bedeutung  der  Deut¬ 
schen  im  Mittelalter  veranlasste  den  Verf.,  mit 
einem  Rückblicke  in  deren  frühere  Geschichte  und 
Zustand  seine  Schrift  zu  eröffnen.  Da  unter 
den  Gebildeten,  zu  deren  Selbstunterrichte  diese 
Geschichte  ebenfalls  bestimmt  ist,  doch  nur  solche 
zu  verstehen  sind,  die  schon  durch  frühem  Unter¬ 
richt  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  bekannt  sind;  so  lässt  sich  dieser  Bey- 
satz  auf  dem  Titel  rechtfertigen.  Ohne  jene  Vor¬ 
aussetzung  würde  die  gedrängte  Zusammenstellung, 
in  welcher  der  Verf.  vorträgt,  die  Selbstbelehrung 
aus  dieser  Schrift  nicht  füglich  gestatten.  B  4. 

Erinnerungen  aus  dem  Lehen  eines  Deutschen  in 
Paris.  Von  G.  B-  D epping.  Leipz.,  Brockhaus. 
i832.  XIV  u.  5i8  S.  (2 Thlr.  8  Gr.) 

Wer  als  junger  Mann  nach  Paris  geht  und 
hier,  allein  stehend,  die  gesammelte  Erfahrung  ei¬ 
nes  Landsmannes  benutzen  will;  wer,  fern  davon, 
eine  Menge  mehr  oder  minder  berühmter  Personen 
kennen  lernen  will,  mit  denen  dieser  Landsmann 
zusammenkam,  wer  endlich  die  grosse  Hauptstadt 
aus  tausend  kleinen  Zügen  kennen  lernen  will, 
wird  in  diesem  Buche  reichen  Genuss  und  um  so 
mehr  finden,  da  sein  Verf.  ein  Menschenalter  dort  i 


verlebte,  mit  allen  Ständen  verkehrte  und  „lieber 
dieses  Werk  nicht  geschrieben  haben  ypirde,  wenn 
er  geflissentlich  unwahr  hätte  seyn  müssen.  “  Dass 
diese  Versicherung  (S.  VII)  nicht  leere  Redens¬ 
art  sey,  ergibt  sich  theils  aus  der  Schonung,  wo¬ 
mit  er  manche  Namen  aus  Rücksicht  auf  ihre 
Familien  nur  andeutet,  theils  daraus,  dass  er 
etwas  von  Andern  Mitgetheiltes  stets  als  fremdes 
Gut  bezeichnet.  Hr.  Depping ,  als  Schriftsteller  in 
Deutschland,  wie  in  Frankreich  geschätzt,  gebo¬ 
ren  zu  Münster ,  das  er  im  l.Cap.  schildert,  wagte 
sich  bereits  im  19.  Jahre  ziemlich  auf  gut  Glück 
mit  einem  zurückgehenden  Emigranten  i8o3  nach 
Paris  und  kam  durch  dessen  Freundschaft  wenig¬ 
stens  so  wreit,  dass  er  bald  als  Lehrer  in  einem 
Institute  sein  Brod  fand.  Bis  S.  n5  schildert  er 
uns  daher  vornehmlich  jene  Reise  dahin  und  die 
Art  und  Weise,  wie  er  sich  benahm,  wie  es  ihm 
erging,  wie  es  so  manchen  Fremden  dort  zu  ge¬ 
hen  pflegt,  in  vielen  sehr  unterhaltenden  Aben¬ 
teuern.  An  dergleichen  letzten  fehlt  es  nun  zwar 
im  ganzen  fernem  Verlaufe  nicht,  allein  noch  mehr 
wird  den  Leser  die  Gallerie  namhafter  Männer  und 
Frauen  anziehen,  die  man  hier  bald  in  ganzer  Figur, 
bald  nur  leicht  skizzirt  findet.  So  kommt  manmil  dem 
Profess.  Hilscher  aus  Leipzig  zusammen,  „einem 
Manne  voll  Kraft,,  Energie  und  Feuer, “  der  dort 
in  der  Blindenanstalt  sein  Leben  endete  (S.  11 5); 
mit  Bredow ,  „in  dem  ein  Beobachtungsgeist  lebte, 
der  sich  über  alles  Nützliche  und  Interessante  er¬ 
streckte;“  mit  Baggesen  und  Oehlenschlciger ,  „die 
sich  einander  an  Scherz  und  Witz  überboten,“  mit 
Maltebrun ,  den  man  in  Kopenhagen  „für  einige 
allzu  kühne  Worte  bestrafte,  als  ob  er  die  Cassen 
bestohlen  hätte.“  Das  stimmt  nun  freylich  nicht 
mit  Klopstoclc  überein,  der  um  dieselbe  Zeit  1792 
dem  Kronprinzen  von  Dänemark  in  der  i56.  Ode 
zusang : 

—  „Die  edele  Kunst  (der  Presse)  hört 
hier  (in  Dänemark)  nie  Fesselgeklirr.“ 

Entweder  wusste  er  davon  nichts,  oder  er  hat  sich 
einmal  der  Schmeicheley  hingegeben,  der  er  sonst 
nicht  sehr  anhing,  oder  Depping  hat  nicht  rich¬ 
tig  erzählt.  Dass  der  Pariser  Diogenes  Gr.  von 
Schlaberndorf  nicht  fehlt,  kann  man  leicht  den¬ 
ken.  Von  französischen  Charakteren  ziehen  beson¬ 
ders  Josephine ,  die  Marschallin  Lefevre ,  eine  em¬ 
porgekommene  Wäscherin,  in  der  aber  ein  edler, 
männlicher  Geist  wohnte,  wie  ihn  vielleicht  keine 
der  Hofdamen  —  hatte, “  und  der  Marschall  Junot 
an.  Auch  Zach.  PL er n er  tritt  auf.  Er  ^befand 
sich  in  Paris  „wie  in  einem  Ocean  der  sinnlichen 
Freuden;“  er  hatte  „den  Kelch  der  Lüste  bis  auf 
den  Grund  geleert;“  und  dieses  reuigen  gewonne¬ 
nen  —  Bockes  rühmte  sich  nachher  die  Kii  che  in 
Wien  und  die  Frauen  eilten  zu  seinen  Kanzeln 
wie  wahnsinnig!  Eine  Reise,  di e  Depping  1812  u. 
l8i3  nach  Deutschland  und  der  Schweiz  machte,  iheilt 
Vieles  zur  Kenntniss  von  Stuttgart ,  München  u.  s.  f. 
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mit.  Vor  dem  alten,  heftigen  Könige  Würtembergs 
„zitterte  i\lles.“  ln  München  dagegen  war — eine 
Lust,  als  ob  das  Elend  des  Feldzuges  von  1812, 
von  dem  Wrede  die  Kunde  brachte,  Niemanden 
etwas  angange.  Maximilians  Charakter  und.  wie  er 
die  Constitution  gegen  den  Willen  seiner  Beamten 
einführte,  ,,die  das  Ende  der  Missbrauche  voraussa¬ 
hen/4  wird  von  S.  290  schön  dargestellt.  „Nur  wenig 
Personen  sprächen  von  einer  Verfassung  und  das 
Volk  dächte  gar  nicht  daran,“  äusserten  seine  Be¬ 
amten*,  gleichwie  es  jetzt  die  meisten  in  —  — • 
tliun  mögen,  wenn  sie  gefragt  werden.  Viel  Selt¬ 
sames  wird  hier  vom  Gr.  Rumford  mitgelheilt.  Die 
Eroberung  von  Paris  18 14  bildet  einen  der  anzie¬ 
hendsten  Abschnitte,  mit  vielen  Bemerkungen  über 
die  alliirten  Heere  und  die  Monarchen.  Von  den 
Bourbons  wusste  kein  Mensch  fast  nur  den  Na¬ 
men,  aber  die  Hoffnung  auf  Ruhe  und  Friede 
liess  „die  Schandthaten  des  alten  Hofes “  vergessen 
und  so  verlor  Napoleon  die  Krone,  da  Alexander 
gleich  ja  zu  den  Bitten  derer  sagte,  welche  auf  ihre 
Rückkehr  antrugen.  Ludwig  XVIII.  hatte  „eine  so 
wackelnde  Haltung,“  dass  es  dem  Verf.  eine  üble  Vor¬ 
bedeutung  zu  haben  schien.  Das  Zujauchzen  des  Pö¬ 
bels  rührte  ihn  wenig.  ,,  Es  war,  als  ob  der  Mann 
gedacht  hätte:  das  musste  wohl  so  kommen!“ 
Mittelst  einer  Maschine  musste  er  die  Treppen  hin¬ 
auf-  und  herabgezogen  werden  (S.  335).  Unter  sol¬ 
chem  Fürsten,  bey  den  ihn  beherrschenden  Umge¬ 
bungen,  „knirschte  die  Nation “  gar  bald  vor  Un¬ 
willen,  und  so  konnte  Napoleon  „wie  von  einer 
Reise  zurückkehren.“  Ueber  den  Antiquar  und  To¬ 
pographen  Dulaure,  früher  im  National- Convente, 
wo  er  für  Ludwigs  XVI.  Tod  gestimmt  hatte,  fin¬ 
det  sich,  so  wie  über  zwey  andere  Glieder  einer 
-«ntiquarischen  Gesellschaft,  Lenoir  und  Moreau  de 
\lery ,  von  S.  34g  an  sehr  Vieles;  eben  so  S. 

.  über  Llorente  und  St.  Simon ,  der  von  seiner 
,re  gesagt  hat,  dass  sie  sich  „in  zehn  Jahren 
durch  Europa  ausbreiten  werde.“  S.  4o6  kommt 
der  Leser  mit  dem  Riesen  Belzoni  und  mit  dem 
Missionair  Forbin  Janson,  so  wie  mit  Gail  zusam¬ 
men.  Als  der  Missionair  (später  Bischof  v.  Nancy) 
von  Belzoni  in  das  früher  nie  untersuchte  Innere 
der  zweyten  Pyramide  bey  Girgeh  geführt  war, 
siusserte  sich  seine  ganze  Bewunderung  in  den  _ 
Worten:  „ Ach  wenn  ich  so  den  Leichnam  des 
heiligen  Macarius  auffinden  könnte !“  Und  solch 
frommer  Mann  soll  eine  Heerde  leiten !  Die  Reich¬ 
haltigkeit  des  Stoffes  bestimmt  uns,  den  Zeitraum 
der  100  Tage  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Vieles  haben  wir  denn  doch  nicht  erwähnt  gefun¬ 
den  z.  B.  das  Benehmen  Blüchers  im  Betreff  des 
Pont  de  Jena ;  den  Process  von  Ney,  u.  s.  f.  Die 
Juliuskatastrophe  i83o  macht  so  ziemlich  den  Be¬ 
schluss  (von  S.  494  an);  sie  ist  sehr  wahrschein¬ 
lich  erzählt,  und  bestätigt  oder  ergänzt  die  vielen 
ältern  Schilderungen  davon,  doch  aber  immer  nicht 
so,  dass  man  genau  ermittelt  sähe,  wie  gross  nur 
eigentlich  die  Macht  war,  mit  welcher  sich  das 


Volk  schlagen  musste.^  Es  hatte  mehr  erlangt,  als 
beabsichtigt  war.  ,, Nicht  allein  die  verfassungs¬ 
widrigen  Ordonnanzen  waren  zerstört ,  sondern  auch 
derThron  dessen  ,  der  sie  gegeben  hatte.“  Der  Verf. 
schliesst  seine  Mittheilungen  hiervon  mit  der  Be¬ 
merkung,  „dass  ihn  keine  Begebenheit,  von  denen 
er  Zeuge  in  Paris  gewesen  sey,  reinere  Freude 
verschafft  habe;  bey  keinem  Auftritte  habe  er  die 
Pariser  in  schönerm  Lichte  gesehen.“  Dass  an 
Plünderung  gar  nicht  gedacht  wurde,  bestätigt  er 
S.  5o4  ausdrücklich,  und  diess  ist  um  so  beachtungs- 
werther,  da  auf  solche  Art  nur  der  Hass  gegen 
ein  aufgedrungenes ,  entartetes  Königsgeschlecht 
und  die,  wenn  auch  dunkele  Idee,  des  Bessern , 
den  Pöbel,  wie  die  höhern  Stände,  geleitet  hatte. 
Bald  darauf  besuchte  er  seine  Vaterstadt  Münster, 
„wo  man  die  Erfüllung  des  feyerlich  'gegebenen 
Versprechens:  Einführung  einer  Verfassung ,  er¬ 
wartete,  44  denn  „von  den  Missbrauchen  der  Ge- 
walt  kommt  bey  der  Sclaverey  der Tagesblälter  we¬ 
nig  zur  Kenntniss  des  Hofes“  (jS.  5i6).  Nach  der 
Rückkehr  nach  Paris  fand  er  Manches  anders,  als 
es  bey  der  Abreise  gewesen  war.  Das  wie  mag 
man  selbst  nachlesen,  denn  hoffentlich  geben  diese 
Andeutungen  Grund  genug,  sich  eine  so  belehrende 
und  mannichfach  unterhaltende  Lectüre  nicht  ent¬ 
gehen  zu  lassem  Dass  Aeussere  ist  trefflich. 

Jean  Paul  Friedrich  Richters  Leben  und  Charakte¬ 
ristik.  Nach  seinen  Briefen  und  andern  Mitthei¬ 
lungen  dargestellt  von  Dr. Heinr.  Döring.  Mit 
Jean  Pauls  Portrait.  2.  Bändeh.  Leipzig  bey  E. 
Klein.  1802.  5o6  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Jean  Pauls  sämmtliche  fVerke.  2. Supplementband. 

Hr.  D.  versteht  die  Kunst,  einen  Charakter  darzu  ¬ 
stellen,  in  so  fern  er  ihn  selbst  sprechen  und  erzählen 
lässt,  in  vorzüglichem  Grade.  Er  scheute  keine  Mühe, 
die  Bx-iefe  zu  sammeln,  welche  J.  Paul  an  seine 
zahlreichen  Freunde  schrieb;  er  suchte  alle  mögli¬ 
chen  Notizen  und  Kritiken  über  ihn  und  seine 
Werke  zusammen,  welche  in  Zeitschriften  zer¬ 
streut  sinjj;  und  da  das  Leben  eines  Mannes,  wie 
J*  Psul  war,  mehr  ein  geistiges ,  als  ein  von  merk¬ 
würdigen  äussern  Ereignissen  berührtes"  ist,  da 
es  uns  mehr  daran  liegen  muss ,  wie  sich  der  Flug 
eines  so  seltenen  Geistes  entfaltete;  so  wird  man 
auf  dem  von  Hrn.  D.  betretenen  \Vege  nicht  um¬ 
sonst  die  Spur  verfolgen.  Nebenbey  kommt  man 
noch  mit  einer  Menge  anderer  grosser  Geister  in 
Berührung,  da  der  Verewigte  mit  den  besten  sei¬ 
ner  Zeit  mehr  oder  weniger  verkehrte.  Es  beginnt 
die  Biographie  mit  dem  Jahre  1796,  wo  J.  P.  sich 
entschlossen  hatte,  fortan  seine  Kraft  dem  Schrift¬ 
stellerberufe  zu  weihen,  wozu  ihn  bereits  der  Bey- 
lall,  die  Bewunderung  von  Kosegarten ,  Caroline 
v.  Herder ,  Sophie  la  Roche ,  lebhaft  aufmuntern 
mussten  (S.  16).  Auch  Schlichtegroll,  Gleim ,  „von 
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Richters  Welken  wie  ein  Jüngling  begeistert, ° 
v>  Knebel  u.  s.  v.  a.  waren  enthusiastisch  für  ihn 
gestimmt.  Er  hatte  noch  keinen  festen  Sitz.  Wir 
finden  ihn  in  Jena,  wo  ihm  „das  hässliche  Bier“ 
höchst  zuwider  ist,  denn  er  war  ein  gewaltiger 
Biertrinker  und  in  vielen  seiner  Briefe  kettet  sich 
das  Lob  oder  der  Tadel  desselben  höchst  sentimen¬ 
talen  Bemerkungen  an.  Er  geht  nach  Weimar,  wo 
man  ihm  Göthe  als  „ ganz  Jealt  für  alle  Menschen 
und  Sachen  auf  der  Erde  geschildert  hatte.  “ 
(S.  29.)  Es  scheint  auch  nicht,  als  ob  sie  in  ge¬ 
naue  Verbindung  gekommen  waren.  Auch  Schiller 
erschien  ihm  „voll  Edelsteine,  voll  scharfer,  schnei¬ 
dender  Kräfte,  aber  ohne  Liebe*“  (S.  5o.)  In  Leipzig 
findet  er,  1797,  TVeisse ,  in  welchem  er  nur  „eine 
Dankadresse  für  das  vorige  Leben  und  ein  Billet— 
doux  an  die  ganze  Menschheit“  sieht.  Das  Ur- 
theil  über  Kotzebue  (S.  45),  über  hVieland  (S.  69) 
und  so  viele  andere  bedeutende  Männer  wird  man 
mit  grosser  Theilnahme  lesen,  obschon  vielleicht 
nicht  Alles  unterschreiben.  Besonders  merkwürdig 
sind  die  Aeusserungen  und  Andeutungen  über  Her¬ 
der,  z.  B.  S488,  aber  auch  a.  v.  a.  O.  Von  J.  Pauls 
befangenem  Urtheile  über  Schillers  Wallenstein  fin¬ 
det  sich  (S.  90)  eine  auffallende  Probe.  Im  Jahre 
1800  tummelt  er  sich  in  Berlin  .herum,  von  den 
»Fi  auen  dort  fast  vergöttert,  und  von  den  Grossen 
al  pari  behandelt.“  Meiningen ,  Coburg,  Bayreuth, 
Jena  u.  s.  f.  bieten  ihm  wechselnden  Aufenthalt. 
Eine  persönliche,  liebe  Bekanntschaft  machte  er 
noch  1816:  LV olke ,  für  dessen  Sprachbemühungen 
er  sich  sehr  interessirte.  Er  werde  „noch  weiter 
und  bieiter  siegen,  als  Campe,“  schrieb  er  ihm 
(S.  a42).  Wie  sehr  ihn  mit  dem  Zunehmen  der 
Jahre  der  sich  immer  erneuernde  Verlust  der  besten 
Freunde  beugte,  drückte  er  1819  bereits  aufs  Leb¬ 
hafteste  aus:  „Wie  oft  und  mit  wie  Vielen  muss 
ich  nicht  sterben,  ehe  ich  einmal  sterbe!“  (S.  244.) 
In  den  letzten  Jahren  beschäftigte  er  sich  viel  mit 
seiner  Selbstbiographie ;  schon  1806  hatte  er  daran 
gedacht  und  die  Capitel  derselben  geordnet.  Doch 
eine  1824  eintretende  Augenschwäche  hinderte  ihn 
an  Allem,  besonders  da  von  1825  an  auch  die  Kräfte 
sichtbar  verschwanden.  Seine  sämmtlichen  Werke 
zu  einer  vollendeten  Ausgabe  zu  ordnen,  liess  er 
deshalb  seinen  Neffen  R.  O .  Spazier  von  Dresden 
kommen,  aus  dessen  Mitlheilungen  der  Schluss  die¬ 
ser  Biographie  herrührt.  Acht  Tage  vor  dem  Tode 
war  es  tiefe,  finstre  Nacht  um  ihn,  aber  sein  nahes 
Ende  schien  er  nicht  zu  ahnen.  Er  starb  am  i4. 
November  1825,  und  hinterlässt  den  Ruhm,  das 
reinmoralische  Gepräge  seiner  Schriften  auch  in 
seinem  Leben  immerfort  dargethan  zu  haben. 
Ein  Verzeichnis?  der  Bildnisse  von  ihm:  eine  Be¬ 
schreibung  der  Leichenfeyerlichkeiten ;  eine  kurze 
Kritik  seiner  Schriften,  deren  Eigentümlichkeit 
aus  der  Doppelnatur  des  Verewigten ,  welcher  Alles 
halb  mit  SpoH,  halb  mit  l'Vehmuth  betrachtete 
( S.  278),  erklärt  werden  muss,  aber  den  Tadel, 
dass  er  zu  oft  „gelehrte  und  gesuchte  Metaphern 
Erganzungshejt  der  heipz.  Lit.-  Zig.  l833. 


und  andre  Anomalieen“  gehäuft  hat,  nicht  unbe¬ 
gründet  seyn  lässt;  ein  Gedicht  aufseinen  Tod  von  Li¬ 
ber  in  Berlin ,  so  wie  ein  chronologisches  Verzeich¬ 
niss  seiner  zahlreichen  Arbeiten,  macht  den  Schluss 
der  gediegenen,  durch  gute  Zusammenstellung  w'erlh- 
vollen  Lebensbeschreibung  eines  Geistes,  welchem 
so  leicht  keiner  gleichkommen  wird,  obschon,  da 
die  Zeitgenossen  ein  Wörterbuch  zum  richtigen 
und  bessern  Verständnisse  vieler  Stellen  seiner 
Schriften  nöthig  hatten,  die  Nachkommen  ihn  leicht 
um  so  weniger  fassen  werden ,  wreil  viele  Anspie¬ 
lungen  dann  nicht  mehr  klar  hervortreten  können. 

P.  18. 

Neuer  Nelcrolog  der  Deutschen.  Achter  Jahrg. 
1800.  2.  Theil.  XLIV  u.  996  S.  mit  3  (schönen) 

Porlraits  (in  Kupfer  gestochen).  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1802.  (4Thlr.) 

„Alle  Jahre  geh’  ich  einmal  ganz  allein  in  ein 
einsames  Zimmer  und  durchlese  diess  Buch.  Da 
setze  ich  denen  ein  Kreuz,  die  voran  sind,  trinke 
auf  ihr  Gedächtniss  und  das  Wohl  der  Lebenden. 
Da  sehe  ich  alle  die  Menschen;  was  sie  thaten, 
wollten,  erreichten,  nicht  erreichten,  und  fühle  le¬ 
bendig:  Alles,  warum  wir  uns  herumtummeln, 
ist  nicht  der  Mühe  werth,  dass  man  grämlich  wür¬ 
de,  wenn  es  nicht  gelingen  will.  Gaudeamus  igi - 
tur ,  denke  ich.  Wenn  wir  fort  sind,  ist  Alles  fort. 
Nur  das  Gute  nicht,  was  wir  gethan  haben.  Das 
lebt  noch  lange  nach  uns!  So  ist  diess  Buch  eine  Wan¬ 
derung  auf  die  Gräber  meiner  Freunde  für  mich!“ 
So  sagt  der  alle  IVanner  in  Ifßands  Herbsttage, 
IV,  7.  Auftr.,  und  so  könnte  auch  jeder  Gebildete 
von  der  grossen  Gräberschau  sagen,  die  ihm  hier 
in  diesem  „Nekrologe“  seines  Gesammt- Vaterlan¬ 
des  geboten  wird.  1 466  Männer  und  Frauen,  Für¬ 
sten  und  Fürstinnen,  Vornehme  und  Geringe,  Krie¬ 
ger  und  Bürger,  und  was  sonst  Stand  und  Rang 
und  Amt  und  Gewerbe  für  Unterschiede  bildet,  sind 
hier  aufgefiihrt  und  erhielten  einen  mehr  oder  we¬ 
niger  ansehnlichen  Leichenslein  (069),  oder  doch 
ein  kleines  Monument,  wenn  die  Materialien  zum 
erstem  fehlten.  Unter  so  vielen  aber,  wer  würde 
da  nicht,  nur  einigerraaasen  im  Verkehre  mit  den 
Zeitgenossen,  einen  theuren  Freund,  einen  wrerth- 
vollen  Bekannten,  einen  geschätzten  Mann,  ein  bewun¬ 
dertes  Weib  finden  und,  gleich  dem  alten  Wan- 
ner,  „auf  ihr  Gedächtniss  ein  Glas  Wein  trinken 
können.“  VSfundern  muss  man  sich  aber  aller¬ 
dings,  dass  der  Herausgeber  auch  diessinal  die  Klage 
wiederholt,  durch  den  Absatz  nicht  einmal  die 
Kosten  gedeckt  zu  sehen,  und  zur  Fortsetzung  die¬ 
ses  Werkes  nicht  durch  den  Gewinn,  sondern  nur 
durch  die  Theilnahme  würdiger  berühmter  und 
kenntnissvoller  Männer  bestimmt  werden  kann. 
Schon  durch  die  achtungswerthen  (diessinal  66)  Mit¬ 
arbeiter  sollte  grössere  Theilnahme  für  diess  Un¬ 
ternehmen  rege  gemacht  werden.  Wir  nennen  nur 
Dolz,  Heinr .  Döring ,  Jäckf  Lindner  in  Dresden, 
Com.  Müller ,  weil  sie  uns  am  bekanntesten  siud. 
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Der  Deutsche  scheint  aber  für  die  Theilnahme  an 
Verstorbenen  nicht  sehr  empfänglich,  wenigstens 
nicht  in  dem  IVIaasse  zu  seyn ,  dass  er  der  weni— 
gen  wegen ,  die  ihn  als  einzelnen  Leser  interessi¬ 
eren,  ein  kleines  Opfer  für  die  brächte,  welche  er 
nicht,  oder  wenig  kennt.  Sonst  müsste  schon 
York  von  IV artemburg  z.  B.,  dem  hier  ein  Monu¬ 
ment,  wie  er  es  verdient,  gesetzt  ist,  ja  allein  in 
Preussen  den  Absatz  der  ganzen  Auflage  bewirken. 
Mache  man  hiervon  die  Anwendung  auf  die  dank¬ 
baren  Schüler  der  Lehrer,  wie  Suttinger  z.  B., 
welche  liier  ihr  rühmliches  Plätzchen  erhielten- 
der  Anbeter  und  Verehrer,  wie  sie  eine  Krones 
und  Sophie  Müller ,  so  lange  sie  lebten,  fanden. 
Aber  freylich:  „hin  ist  hin!“  sagt  Selbert  im 
Herbsttage,  und  von  der  trefflichen  Sophie  Müller 
konnte  der  Herausg.  nicht  einmal  den  Todestag 
ausmitteln.  Unter*  denen,  welchen  blos  eine  kurze 
Anzeige  gewidmet  ist,  findet  sich,  Nro.  n65,  auch 
eine  Fürstin  von  Ysenburg- Bierstein,  früher  Sän¬ 
gerin  und  Schauspielerin.  Cannabich,  geb.  TVo- 
lareck,  5y  Jahre  alt.  Hier  möchte  man  freylich 
wünschen,  etwas  mehr  Auskunft  zu  erhalten,  die 
vermuthhch,  wie  so  oft,  gemangelt  hat.  Aus  ähnli¬ 
cher  Ursache  gibt  der  l.Band  auch  diessmal  wieder 
in  den  ersten  56  S.  einen  Nachtrag  von  i4  im  Jahre 
1029  Verstorbenen.  pt  jg. 


Reisebesclireibung. 

Voyages  dans  V  interieur  de  Bresil,  par  M.  Au- 
guste  de  Samt-Hil air e.  Paris,  bey  Grimbert 
u.  Dorez.  1801.  2  Bde.  zus.  985  S.  8.  (i4  Frcs.) 

Die  französische  Literatur  besitzt  als  eineFrucht 
ei  Reise  des  Verf.s  in  Brasilien  bereits  ein  sehr 
umfassendes  botanisches  Werk  über  dieses  Land, 
Wozu  ihm  seine  naturhistorischen  Forschungen  vor— 
nehmlich  im  Gebiete  der  Pflanzenkunde,  den  Stoff 
geliefert  haben.  Mit  nicht  minderer  Ausführlich- 
keit  beabsichtigt  derselbe ,  wie  die  Einleitung  ver¬ 
kündigt,  seinen  eigentlichen  Reisebericht  zu  erstat¬ 
te  denn  vorliegende  zwey  Bände  enthalten  blos 
die  vollständige  Beschreibung  von  Minas- Geraesi 
eine  zweyte  Lieferung  aber  wird  den  Provinzen 
1  Janeiro  und  Santo-Spirito ,  und  eine  dritte 

den  Wusteneyen  von  Gogaz  und  den  Provinzen  San- 
Faolo  ,  Vio-  Grande  und  Uruguay  gewidmet  seyn. 
Es  mochte  fast  scheinen,  als  hätte  dieses  den  Euro¬ 
päern  noch  beynahe  unbekannte  Land,  diese  so  reiche 
und  manmchfaUige Vegetation,  diese  jungfräulichen 
Wälder  nebst  ihren  schönen  Schlingpflanzen  und 
diese  zerstreuten  Hütten ,  wo  Unwissenheit  und  Gast¬ 
freundschaftlichkeit  sich  paaren,  dem  H.  de  St.-H. 
eine  wirkliche  Leidenschaft  eingeflösst.  Leidenschaft 
aber  ist,  wie  man  weiss,  wortreich;  und  leicht 
überredet  sich  ein  Reisebeschreiber,  das«  sich  seine 
Leser  wohl  sechs  Bande  hindurch  für  das  werden 
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interessiren  können,  was  ihn  selbst  sechs  Jahre  lang 
mteressirte.  Indessen  lässt  sich  diese  Weitschwei¬ 
figkeit  und  diese  Erzählung  von  Einzel- Umstän¬ 
den,  der  sich  unser  Verl,  hingibt,  in  mehr  als 
einer  Weise  entschuldigen.  Nur  zu  oft  findet  er 
Inthumer  zu  berichtigen,  vornehmlich  bey  den  eng¬ 
lischen  Reisebeschreibern,  die  Alles  gesehen  haben, 
Alles  wissen  wollen  und  die  nicht  selten  falsch  sehen 
und  nur  oberflächliche  Kenntnisse  sowohl  von  Din¬ 
gen,  wie  von  Menschen  sich  erwerben.  Das  Haupt¬ 
motiv  jedoch  ,  weshalb  der  Leser  dem  Verf.  seine 
ziemlich  ausführlichen  Schilderungen  nicht  nur  gern 
verzeihen,  sondern  sie  selbst  mit  Dank  hinnehmen 
wird,  liegt  in  derNeuheit  der  Gegenstände,  welche 
solche  betreffen,  oder  doch  in  der  dem  Berichter¬ 
statter  eigenthümlichen  Auffassung  derselben.  Nichts 
in  diesem  Lande  gleicht  unserm  alten  Europa.  Schon 
vor  denThoren  der  Hauptstadt  beginnt  die  Wüste, 
und  in  einer  Entfernung  von  3o  oder  ^Wegstun¬ 
den  vom  kaiserlichen  Palasle  stösst  man  bereits  auf 
Wilde.  Es  ist  daher  einem  Reisenden  erlaubt,  ohne 
zu  langweilen,  Alles  über  ein  Land  zu  sagen,  das 
wir  nur  unvollkommen  kennen  und  das  sich  selbst 
kaum  kennt,  wo  die  Natur  so  fruchtbar  ist,  dass 
des  Pflanzers  erste  Arbeit  in  dem  Abbrennen  der 
Wälder  besteht,  .und  dass  man  nicht  selten  keines¬ 
wegs  blos  die  Indianer,  sondern  auch  die  Portu¬ 
giesen  die  Bäume  fällen  sieht,  um  ihrer  Früchte 
oder  bisweilen  sogar  des  Honigs  der  darin  nisten¬ 
den  Bienen  habhaft  zu  werden;  wo  die  Künste  so 
wenig  vorgerückt  sind,  dass  man  beym  Baue  der 
Goldminen  kaum  den  Gebrauch  des  Schubkarrens 
kennt;  wo  es  Kirchsprengel  von  80  bis  100  Weg¬ 
stunden  in  der  Länge  gibt  und  wo  man  mehrere 
Tage  reisen  kann,  ohne  ein  Dorf,  und  mehrere  Wo- 
chen,  ohne  eine  Stadt  anzutreffen.  Um  so  grössere 
Nachsicht  müssen  wir  daher  mit  einem  Botaniker 
haben,  wenn  er  mit  Wohlgefallen,  mit  Vorliebe  von 
einem  Lande  redet,  wo  ein  viertelstündiges  Kräu- 
tersammeln  ihm  zwanzig  neue  Gattungen  verschafft. 
Aber  hesondern  Dank  werden  unserm  Reisenden  für 
seine  ganz  neuen  Auskünfte  über  die  amerikanischen 
Stamme  des  Termo  von  Minas -Novas  diejenigen 
wissen,  denen  es  Vergnügen  gewährt,  die  unzähl¬ 
baren  Verschiedenheiten  undScliattirungen  des  Men¬ 
schengeschlechts  zu  erforschen;  sie  werden  ihm  mit 
gespannter  Neubegier  in  jene  armseligen  Dörfer  fol¬ 
ge11.»  wo  sich  die  Malalis  und  Copoxos  nach  ihren 
Wiisteneyen  sehnen,  und  wo  sie  ihr  höchstes  Glück 
darin  finden,  fern  von  sich  die  Kleidungsstücke  zu 
werfen,  die  ihnen  die  Portugiesen  gaben;  sie  wer¬ 
den  mit  grosser  Befriedigung  in  seinem  Werke  die 
Beschreibung  und  Charakterschilderung  jener  un¬ 
beugsamen  Botocuden  lesen,  die  einen  so  grossen 
Schrecken  einflössten,  dass  man  sie  Anfangs  für 
Menschenfresser  hielt  und  die  man  durch  Gerech¬ 
tigkeit  und  Wohlthaten  sehr  leicht  zu  bändigen  ver¬ 
möchte.  Diese  Völker,  die  ihrer  Kindheit  noch 
nicht  entwachsen  sind,  und  deren  furehfsameSchwä- 
che  vor  den  Eroberungen  einer  selbst  unvollkom- 
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menen  Civilisation  stets  zurück  weicht,  bedürfen  der 
Lehrer,  die  ihre  Freunde  sind;  zur  menschlichen 
Intelligenz  werden,  sie  sicli  aber  nur  dann  erheben 
können,  wenn  man  sich  bereitwillig  beweist,  sie 
zu  bevormunden.  Geschieht  diess  nicht,  so  wer¬ 
den  fortwährend  ganze  Nationen  untergehen,  bevor 
sie  ihr  Mannsalter  erreichten,  und  dem  befreyten 
Amerika  wird  keine  einzige  von  seinen  alten  Völ¬ 
kerschaften  übrig  bleiben,  die  es  zur  Iheilnahme 
an  seiner  Freyheit  einladen  könnte.  Im  Um¬ 
gänge  mit  den  Eingeborenen  des  Landes  betrug  sich 
der  Reisende  redlich  und  gütig.  So  wünschte  er, 
einen  Bolocuclen  mit  nach  Frankreich  zu  nehmen. 
Man  brachte  ihm  ein  kleines,  zwölfjähriges  Mäd¬ 
chen;  allein  er  fürchtete  sich  vor  den  Spöttereyen, 
mit  denen  Maupertuis  und  seine  Lappirinen  em¬ 
pfangen  wurden,  und  gab  es  ihrer  Familie  zurück. 
Ein  junger  Mensch  von  i5  bis  16  Jahren  bewies 
ihm  viel  Anhänglichkeit  und  wollte  ihm  jenseits 
der  Meere  folgen;  aber  bald  entfloh  derselbe  in 
die  Wälder;  er  kehrte  zu  seines  Gleichen  zurück. 
Endlich  findet  sich  ein  anderer  Amerikaner  vom 
nämlichen  Alter,  weiss ,  oder  vielmehr  bleich,  wie 
ein  Albinos ,  mit  durchlöcherten  Lippen  undOhren, 
der  sich  nicht  weigert,  ihm  zu  folgen.  Allein  man 
hatte  diesem  jungen  Menschen  nicht  gesagt,  dass 
er  für  immer  sein  Vaterland  verlassen  sollte;  An¬ 
fangs  war  nur  von  einer  kurzen  Reise  die  Rede 
gewesen  und  unterwegs  erfuhr  er  erst  die  Wahr¬ 
heit.  H.  v.  St.-H.  hielt  es  daher  für  seine  Pflicht, 
ihn  in  Rio  -  de  -  Janeiro  zu  fragen,  oh  er  ihn  nach 
Frankreich  begleiten  od  r  zu  den  Seinigen  zurück¬ 
kehren  wolle.  Der  Botocude  entschied  sich  für 
Letzteres  und  der  Reisende  liess  ihn  nach  Minas- 
Novas  zurückbringen.  —  Ohne  Zweifel  langweilte 
zumOeftern  jene  Wüsteney ,  die  dem  jungen  Ame¬ 
rikaner  so  theuer  war,  den  französischen  Gelehr¬ 
ten;  sie  erscheint  ihm  traurig  und  dieselbe  Empfin¬ 
dung  bemeistert  sich  seiner.  Er  findet  die  Wilden 
nicht  immer  so  liebenswürdig,  als  sie  es  in  der 
Einbildung  gewisser  Philosophen  sind;  ihre  Idiome 
kommen  ihm  als  eine  Anhäufung  das  Ohr  verletzen¬ 
der  Kehllaute  vor,  ihre  Gesänge  als  der  gemeine 
Ausdruck  roher  Begriffe.  So  war  von  allen  Ge¬ 
sängen  der  Botocuden  der  erträglichste  folgender : 
„Die  Sonne  geht  auf.  Alte!  thue  etwas  in  deinen 
Topf,  damit  ich  essen  kann  und  auf  die  Jagd 
gehn.“  —  Wer  in  der  Literatur  der  Reisebeschrei¬ 
bungen  bewandert  ist,  dem  wird  sich  die  Bemer¬ 
kung  aufgedrungen  haben,  dass  nicht  selten  Eitel¬ 
keit  und  andere  selbstsüchtige  Rücksichten  die  Fe¬ 
der  ihrer  Verfasser  leiteten.  Nicht  so  bey  H.  v. 
St.-H .  Für  ihn  sind  die  Brasilianer  und  ihr  Land 
kein  blosses  Werkzeug  des  eigenen  Ruhms  und  ei¬ 
gener  Ehre,  eine  blosse  Gelegenheit,  sich  diese 
mittelst  neuer  Beschreibungen  ,  Erzählungen,  Schil¬ 
derungen  zu  erwerben;  er  lebte  keine  sechs  Jahre 
unter  ihnen,  um  sie  blos  abzumalen;  er  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  ihnen,  um  ihres  eigenen  Wohles  wil¬ 
len,  er  ist  iiir  Freund.  Indem  er  sich  über  die 
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Sitten,  die  Regierung,  die  Statistik  und  den  Han** 
del  ihres  Landes  verbreitet,  ertheilt  er  ihnen  zu¬ 
gleich  sehr  beherzigungswerthe  Rathschläge.  Be¬ 
sonders  werden  die  Brasilianer  portugiesischen  Ur¬ 
sprungs  viel  Gutes  aus  diesem  Werke  lernen  können  : 
sie  werden  daraus  entnehmen ,  dass  Gold  nicht  der 
einzige  Reichthum  ihres  Landes  ist,  und  dass  ihre 
Eisenbergwerke  alle  Aufmerksamkeit  verdienen ,  so 
wie,  dass  es  ihnen  vortheilhafter  ist,  sich  des  Pflu¬ 
ges  und  desDüngers  zur  Betreibung  des  Ackerbaues 
zu  bedienen,  als  ihre  weitläufigen  Wälder  nie- 
derzubrennen  und  deren  Asche  zu  besäen;  endlich, 
dass  Menschlichkeit  und  Politik  es  ihnen  gleicher 
Weise  gebieten,  sich  der  indianischen  Volksstämme 
anzunehmen,  die  ihnen  noch  nützlich  seyn  können, 
und  dass  es  zu  dem  Zwecke  nicht  hinreicht,  ihnen 
äussere  Religionsgebräuche  aufzudringen ,  sondern 
dass  es  eine  ölfentliche  Moral  gibt,  ohne  die  eine 
Nation  weder  auf  Würde,  noch  auf  Fortbestand 
Anspruch  machen  kann.  —  Im  Ganzen  genommen 
glauben  wir,  dass  H.  v.  St-H.s  Reisewerk  noch 
immer  mit  Interesse  neben  den  Werken  eines  Marne , 
Eschwege ,  Spix  und  Martius  und  mehrerer  Andern, 
die  in  den  letzten  Jahren  Brasilien  besuchten,  ge¬ 
lesen  werden  wird,  und  dass  man  von  demselben, 
wie  von  jenen  sagen  kann,  es  sey  zur  Belehrung 
z weyer  \Velten  geschrieben. 

Briefe  aus  Paris  und  Frankreich  im  J.  1800,  von 
Friedr.  v-  Raumer.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
i85i.  I.  X  u.  290  S.  II.  534  S.  gr.  12.  (5  Thlr.) 

Diese  Briefe  sind  bekanntlich  Zwillinge  mit  den 
Briefen  aus  Paris  zur  Erläuterung  der  Geschichte 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (Lpz.  i85i,  gleich f. 
bey  Brockh.),  und  darum  oft  mit  diesen  letztem 
verwechselt  worden,  wie  es  wohl  Zwillingen  zu 
gehen  pflegt.  Vorliegende  Briefe  sind  indess  zuerst 
zur  Welt  gekommen,  da  sie  wirklich  von  Frank¬ 
reich  aus  vom  Verf.  an  Freunde  und  liebe  Ange¬ 
hörige  und,  wie  der  Verf.  versichert,  ganz  ohne 
einen  Gedanken,  dass  sie  jemals  gedruckt  werden 
könnten,  geschrieben  worden  sind,  so  wie  er  auch 
am  Schlüsse  des  letzten  Bändchens  versichert,  dass 
nichts  Wesentliches  später  hinzugesetzt  sey  und 
sie  so  abgedruckt  worden,  wie  sie  aus  des  BrieL 
Schreibers  Feder  hervorgegangen  wären.  Ob  nun 
gleich  in  solchen  Dingen  — practica  est  multiplex  — 
viel  literarischer  Unterschleif  vorzukommen  pflegt, 
so  muss  es  Rec.  dem  Verf.  doch  auf  YVoit  und  Brief 
glauben,  donec  probetur  contrarium\ii  Auch  ist  m 
der  Haltung  der  Briefe  und  in  einzelnen  Ausdrücken 
manches,  was  bey  einer  Absicht,  die  Biiefe  als  dem 
Drucke  gar  nicht  bestimmt  erscheinen  zu  lassen,  wahr¬ 
scheinlich  manierirter  ausgefallen  wäre.  Nur  das 
erscheint  als  eine,  eines  Räumers  nicht  ganz  win¬ 
dige  Ziererey,  dass  er  eine  Menge  Namen  nur  mit 
einem  Buchstaben  andeutet,  die  er  wahrscheinlich 
in  den  Original -Briefen  ausgeschrieben  hatte,  und 
von  denen  viele  allerdings  leicht  zu  errathen  sind. 
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Mad.  Recamier ,  Rothschild ,  Pardessus ,  Renj .  Con- 
stant  u.  A.  würden,  wenn  ihnen  diese  Castratio¬ 
nen  vor  Augen  kamen,  oder  überhaupt  noch  kom¬ 
men  könnten,  wenig  Dank  darin  für  die  dem  Verf. 
gewidmete  Zeit  und  Aufmerksamkeit  finden.  Denn 
der  Franzose  will  genannt  seyn.  Auf  der  andern 
Seite  würden  dann  höchst  matte  Scherze  über  Na¬ 
men,  die  man  allenfalls  in  einem  Schreibebriefe  ad 
familiäres  einmal  duldet,  dem  Publicum  vorent¬ 
halten  worden  seyn,  z.  B.  S.  1 5,  über  das  The¬ 
aterpersonal  in  Aachen,  wo  Oberon  gegeben 
wurde:  „dieser  Puck,  Dlle.  Absenger,  versengte 
mein  Herz  nicht;  Mad.  Abweser  hätte  meinetwe¬ 
gen  abwesend  seyn  mögen;  Dlle.  Stehle  stahl  so 
wenig,  als  Dlle.  Abseng  er  versengte,  und  ob  ich 
gleich  in  Dlle.  Hanjf  eine  alte  Bekannte  erkannte, 
möchte  ich  doch  nicht  in  ihr  Garn  gehen;  die 
kleine  Mad.  Meck  hätte,  bey  etwas  mehr  embonpoint 
Mad.  Speck  heissen  können  u.  s.  w.  Solche  Klei¬ 
nigkeiten,  z.  B.  dass  man  aus  den  Beinen  einer 
Pariser  Tänzerin  24  einer  gewissen  Berlinerin  hätte 
machen  können,  oder  dass  ein  gewisser  Diplomat 
ein  Paar  gewaltig  zerrissene  seidene  Strümpfe  tru 
oder  I.  1 55  der  Titel  einer  Promotionsschrift,  mö¬ 
gen  in  einem  Briefe  vielleicht,  je  nachdem  die  Stim¬ 
mung  des  Empfängers  ist ,  ein  Lächeln  abnöthigen, 
sind  aber  zu  weit  vom  ächten  Humor  entfernt,  um 
den  ehrenfesten  deutschen  Leser  zu  befriedigen. 

Indess  bieten  diese  Briefe,  die  allerdings  mehr 
auf  den  Augenblick  berechnet  waren  und  von  der 
Zeit  selbst  Interesse  und  Colorit  erhielten ,  doch 
vielfache  Unterhaltung,  mitunter  selbst  Belehrung 
dar,  und  da  sie  nothwendig  zum  grossem  Theile 
sich  mit  Politik  beschäftigen  mussten,  zeigen  sie 
uns  in  Hm.  v.  Raumer  den  richtigen  politischen 
Blick,  der  Vieles  voraussah,  was  wirklich  kam  und 
eine  Besonnenheit  desUrtheils,  das,  mitten  im  Sturme 
der  Begebenheiten  abgegeben,  nur  zu  leicht  das 
Gepräge  des  Augenblicks  hätte  tragen  können.  Ein 
sonderbares  Unglück  war  es  freylich,  dass  der 
Verfasser,  der  die  Ordonnanzen  noch  in  Paris 
erlebte,  die  gleich  darauf  folgende  Explosion, 
welche  mit  anzusehen  allein  eine  Reise  nach 
Paris  verdient  hätte,  nicht  voraus  berechnen,  son¬ 
dern  gerade  in  den  verhängn  iss  vollsten  Tagen  bis 
zum  l.  August  auf  einer  Reise  nach  Rouen  und 
Havre  von  der  Hauptstadt  abwesend  seyn  musste. 
Freylich  wendete  er  alsbald  um,  aber  er  fand  — 
wie  weiland  die  Spartaner  —  die  geschlagene  Schlacht. 
Der  Verf.,  der  bekanntlich  in  neuester  Zeit  aller- 
ley  Anfechtungen  in  Beziehung  auf  seine  politische 
Gesinnung  erlitten  hat,  und  der  in  der  bürgerli¬ 
chen  Gesellschaft  wie  in  der  Meinung  zu  hoch  steht, 
um  mit  Millionen  das  Privilegium  zu  theilen,  über¬ 
sehen  oder  ignorirt  zu  werden,  ist  bemüht,  damit 
es  auch  von  Andern  geschehe,  sich  selbst  seineft 
Platz  in  den  Parleyen  der  politischen  Meinung  an¬ 
zuweisen.  I.  S.  n5  sagt  er:  Je  schärfer  die  Par- 
teyung  ist,  desto  bestimmter  tritt  Egoismus  und 
Gleichgültigkeit  gegen  die,  Mannichfaltigkcit  der 
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Schöpfung  Gottes  heraus.  Das  beweisen  die  dop¬ 
pelten  politischen  Ultras,  gleichwie  Jesuiten  und 
Puritaner;  scheinbare  Gegner  und  doch  durch  eine, 
den  Meisten  unsichtbare  Achse  verbunden,  welche 
beyde  Pole  zusammenhält.  Müsste  ich  (in)  den  jetzt 
technischen,  oft  aber  ohne  alle  tiefere  Untersuchung 
ausgesprochenen  Formeln  gemäss  ein  politisches 
Glaubensbekenntniss  ablegen,  so  würde  ich  rund 
heraussagen,  ich  sey  wesentlich  liberal  gesinnt. 
DiessWort  ist  indessen  so  vieldeutig,  dass  ich  mich 
mit  verschiedener  Auslegung  desselben  immer  noch 
in  jede  Ansicht  und  jedes  System  hineinlügen  könnte; 
darum  behaupte  ich,  belehrt  durch  Vergangenheit 
und  Gegenwart:  das  hitzige  Fieber  politischen  Wahn¬ 
sinns,  wie  er  aus  übertriebener  und  missverstan¬ 
dener  Feyheitslust  entsteht,  ist  ein  schneller  vor¬ 
übergehendes,  minder  verderbliches  Uebel,  als  das 
schleichende  Gift,  der  Knochenfrass  und  Krebs¬ 
schaden  langer,  angewöhnter  Sclaverey.  Frank¬ 
reich  und  England  sind  nach  5o  —  4o  Jahren  ge¬ 
sunder  aus  jener  Krankheit  hervorgegangen;  wer 
will  die  Jahrhunderte  römischer  oder  asiatischer 
Kaisertyranney  vorziehen  ?  Ich  verkenne  keines- 
weges,  wie  ungemein  viel  in  Frankreich  noch  ta- 
delnswerth  und  ungesund  ist,  darf  aber  doch  be¬ 
haupten,  Paris  sey  jetzt  keuscher,  züchtiger,  thä- 
tiger,  gescheuter,  philosophischer,  religiöser,  als 
zur  Zeit  der  verwerflichen  Maitressen  und  Mini¬ 
sterherrschaft  unter  Ludwig  XV.  Es  ist  so  dumm 
als  schlecht,  diess  le  bon  vieux  temps  zu  nennen 
und  es  herstellen,  oder  durch  Niederreissen  aller 
sichernden  Schutzwehren  dessen  Herstellung  er¬ 
leichtern  zu  wollen.“ 

Dem  Verf.  war  es  bey  dieser  Reise  nach  Paris 
bis  an  die  Nordsee  und  an  die  spanische  Grenze, 
und  wieder  durch  das  südliche  Frankreich  bis  Genf 
und  Lausanne,  nicht  blos  tun  Erholung  und  Un¬ 
terhaltung ,  sondern  besonders  um  Gewinnung  neuen 
historischen  Stoffes  für  das  Mittelalter  und  die  neueZeit 
zu  thun,  und  die  später  unter  dem  Namen  Briefe 
aus  Paris  erschienenen,  sehr  interessanten  Auszüge 
aus  Manuscripten,  ja  eine  lebensgefährliche  Krank¬ 
heit  in  Folge  des  angestrengten  Arbeitens  in  den 
ungeheizten  Bibliotheksälen  beweisen,  dass  er  für 
seinen  Zweck  nicht  unthätig  gewesen  sey.  Er  ist 
indess  darauf  gefasst  gewesen,  dass  man  seine  Nach¬ 
forschungen  und  deren  Resultate  von  Seiten  eini¬ 
ger  Uebelwollenden  etwa  mit  den  Worten  empfan¬ 
gen  werde,  mit  denen  er  gleich  im  Voraus  seine 
Gegner  auf-  und  abfängt;  S.  na:  „Also  um  der¬ 
gleichen  unbedeutend  Zeug  zu  holen,  hat  der  Mensch 
Urlaub  genommen,  und  königl.  Unterstützung  er¬ 
halten?  Besser,  er  wäre  zu  Hause  geblieben  und 
hätte  seine  Pflichten  gewissenhafterfüllt.  ImThea- 
ter  und  in  den  Garküchen  mag  er  wohl  Zeit  und 
Geld  durchgebrac'ht,  um  Gelehrsamkeit  sich  aber 
nicht  bekümmert  haben.“  Doch  des  Verf.  Nach¬ 
suchungen  nach  historischen  Materialien  siud  nicht 
blos  um  deswillen  wichtig,  was  er  in  jener  zwey- 
ten  Sammlung  von  Briefen  bekannt  gemacht  hat, 
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oder  bey  seiner  angekündigten  Geschichte  der  neuern 
Zeit  benutzt  haben  wird,  sondern  auch  durch  die 
Hindeutungen,  wie  viel  noch  für  Geschichte  in 
Paris  und  hin  und  wieder  aufzufinden  sey.  Ein 
nur  zu  wahres  Wort  sagt  er  S.  176:  In  Deutsch¬ 
land  meinen  Viele,  nur  der  sey  lebendig  und  thätig, 
der  alle  Jahre  etwas  Neues  auf  die  Messe  schicke, 
und  doch  ist  diess  ein  unfehlba res  Mittel ,  bald  und 
für  immer  zu  sterben. 

Uebrigens  weiss  der  Verfasser  zwischen  den 
ziemlich  lockern  Faden  seiner  Briefe  auch  stren¬ 
gere  wissenschaftliche  Untersuchungen  oder  wenig¬ 
stens  Besprechungen  einzuschieben,  z.  B.  I.  S.  2i5 — 
22 5,  über  die  in  Frankreich  mit  der  Verwaltung 
verbundene  Rechtspflege,  nach Macarel  sur  les  tri- 
bunaux  administratifs;  ein  Gelehrter,  der  manchen 
Deutschen  beschämen  dürfte,  indem  er  wusste,  dass 
R.  ein  ins  Französische  übersetztes  Werk  über  das 
brjttische  Besteuerungssystem  geschrieben  habe.  Noch 
interessanter  ist  der  Aufs.  I.  S.  2 65  —  290  über  die 
Philosophie  in  Frankreich  während  des  neunzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  nach  Damiron  essai  sur  l’  histoire 
de  la  philosophie  en  France.  Der  höchste  Rang 
in  der  eklektischen  Schule  wird  Hrn.  Cousin  als  dem 
Schüler  des  alten  grossen  Philosophen  zugesprochen. 
Im  II.  Bande  wird  man  sich  S.  i34  ff.  gern  über 
Champollions  System  der  Hieroglyphenanalyse  be¬ 
lehren  lassen.  —  Doch  genug  von  einem  Werke, 
welches,  aus  blossen  Briefen  entstanden,  für  die 
nächste  Zeit  gewiss  nicht  ohne  Interesse  war,  und 
in  welchem  heute  noch  Mancher  mehr  finden  wird, 
als  er  erwartet j  Mancher  freylich  auch  weniger, 
wenn  er  nicht  ertragen  will ,  dass  ein  berühmter 
Mann  auch  einmal  den  Ernst  des  Lebens  und  den 
Staub  der  Bücher breter  verlasse,  um  dem  lange  ge¬ 
spannten  Bogen  einmal  einige  Ruhe  zu  gönnen  und 
sich  behaglich  dazwischen  einige  neue  Pfeile  zu 
schnitzen.  —  . 

Ergebnisse  meiner  naturhistorisch  -  ökonomischen 
Reisen.  2ler  Theil.  Skizzen  und  Ausarbeitun¬ 
gen  über  Italien.  Nach  einem  zweyten  Besuche 
im  Jahre  1827  entworfen  von  Dr.  Heirir.  G . 
Bronn,  Prof,  etc.  in  Heidelberg.  Mit  4  Steindruck— 
tafeln.  Heidelberg,  *  bey  Groos  (ohne  Jalirz.). 
XVIII  u.  686  S. 

Der  erste  Band  dieser  Reise  ist  bereits  in  No. 
162.,  d.  J.  1828  in  diesen  Bl.  angezeigt  worden  und 
der  Titel  derselben  beurkundet  schon,  dass,  so 
zahlreich  aucli  die  Reisebeschreibungen  nach  dieser 
südlichen  Halbinsel  sind,  diese  doch  ihr  Publicum 
nicht  verfehlen  kann,  da  sie  nicht,  wie  die  meisten, 
schöne  Kunst  und  Wissenschaft,  sondern  vornehm¬ 
lich  Naturgeschichte  und  Oekonomie  ins  Auge 
fasst,  im  Betreff  der  erstem  aber  wieder  vornehm¬ 
lich  Pelrefacten  und  Geognosie  berücksichtigt.  Der 
Verf.  machte  diese  zweyte  zu  dem  Zwecke  dahin 
unternommene  Reise  schon  1827,  als  er  noch  über 
den  Splügen  mit  dem  Schlitten  gehen  musste,  und 


die  Darstellung  dieser  gefährlichen  Fahrt  ist  an¬ 
fangs  pretiös  genug  ausgedrückt;  indessen  kommt 
er  bald  von  diesem  erkünstelten  Tone  zurück  und 
gibt  uns  ein  sehr  getreues  Bild  von  solcher  gewag¬ 
ten  Reise.  Ein  „  Ueberblick  über  Italiens  physi¬ 
sche  Beschaff enheitu  weicht  von  den  phantastischen 
Schilderungen  anderer  Reisebeschreibungen  gewal¬ 
tig  ab,  ohne  dass  wir  Ursache  hätten,  in  die 
Wahrheit  dieser  Angaben  den  mindesten  Zweifel 
zu  setzen.  Zu  weitläufig  ist  aber  wohl  das  (IV.) 
Cap. :  ,,  Von  der  Art ,  in  Italien  zu  reisen.  “ 

Deutsche  Studenten  und  Künstler  ausgenommen, 
sieht  man  keinen  zu  Fusse.  Posten  sind  nur  auf 
einigen  Routen.  Das  Pass-  und  Visitationswesen 
an  den  lieben  Grenzen  ist  so  arg  und  ärger,  wie 
in  —  Deutschland.  Der  Deutsche  ist  in  Italien 
am  wenigsten  gern  gesehen,  und  die  Abneigung 
gegen  ihn  in  neuerer  Zeit  begründet  (S.  5y).  Den 
italienischen  LVirthshäusern  ist  ein  besonderer  Ab¬ 
schnitt  (VI.)  gewidmet,  der  launig  genug  zu  lesen 
ist.  Den  Wein  findet  man  „fast  durchgängig 
schlecht,  matt,  herb,  rauh.“  Die  „ Nationalsitten “ 
sind  im  allgemeinen  Eigennutz,  List,  Uebervor- 
theilung.  Auch  von  den  „ häuslichen  und  ehelichen 
Verhältnissen  insbesondere  “  sagt  der  Verf.  wenig 
Riihmenswerthes.  Die  Kinder  werden  gleich  nach 
der  Geburt  aufs  Land  hinausgegeben,  um  erst  nach 
2  oder  5  Jahren  wieder  ,,  an  das  fremde,  kalte  Mut¬ 
terherz  zurück  zu  kehren.“  Die  Unwissenheit  selbst 
in  den  höliern  Ständen  ist  sehr  gross.  Sogar  die 
Landessprache  wird  so  vernachlässigt,  dass  fast 
jeder  nur  seinen  Dialekt  spricht,  der  dem  Fremden 
wenig  oder  gar  nicht  verständlich  ist.  „Das  Leben 
auf  dem  Fände “  bildet  einen  kleinen,  dürftigen 
besonderu  Abschnitt.  Eine  Menge  „ einzelner  Zü¬ 
ge “  namentlich  die  Bedeutung  des  „  Galant'uomo “ 
werden  von  S.  120  an  im  X.  Abschn.  milgetheilt, 
und  ihnen  reihen  sich  dann  (XI.)  „  die  Kaffeehäu¬ 
ser u  an.  Jedes  Dörfchen  hat  ein  solches.  Zu  den 
mancherley  ,, Volksbelustigungen “  gehören  auch 
die  vielen  Pferderennen  und  IV a genrennen,  an  die 
der  Alten  erinnernd.  Die  S.  i44  bemerkten  Stier¬ 
gefechte  in  Rom  sind  von  Leo  XII.,  .1800,  abge¬ 
schafft  worden.  Das  Federballspiel  ist  zu  kurz 
geschildert.  F.  Förster ,  in  seinen  Br.  a.  Italien , 

2  Thle.  18.12 ,  hat  davon  viel  mehr  zu  berichten 
gewusst.  Schrecklich  ist  dieWuth  des  Lottospiels  i 
es  ist  kein  Dorf,  wo  man  nicht  läse:  ,,  Qui  si  prende 
per  Torino,  Lucca,  Roma  etc.l “  Im  XIV.  Abschn. 
über  ,, Theater  und  Nationalgesängeu  erfährt  man, 
dass  Rossini  noch  immer  Liebling  ist.  Die  Ein¬ 
trittspreise  kosten  im  Abonnement  äusserst  wenig. 
Freunde  der  Tonkunst  können  in  diesem  Abschn. 
die  Bekanntschaft  mit  der  Sängerin  Luigia  Bocca- 
bcidati  und  der  Familie  Mariani  machen,  deren 
Bey  fall  ausserordentlich  war.  Bologna  hat  jetzt, 
seitdem  Venedig  sank,  die  Hauptstinnne.  Das  re- 
citirte  Schauspiel  soll,  Intriguen-  und  Charakter¬ 
stücke  abgerechnet,  nirgends  gut  gegeben  werden; 
namentlich  Lust -  und  Trauerspiel  gleich  schlecht 
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seyn  (S.  i65  a.  1 64)  5  aber  Int riguen-vcnd  Charakter¬ 
stücke  können  denn  doch  nimmermehr  so  gegeben 
werden,  dass  man  „sie  nirgends  besser  aufführen 
sehen kann,  denn  namentlich  sind  ja  die  Lust¬ 
spiele  alle  entweder  Intriguen-oder  Charakterstücke, 
und  Federigi,  so  wie  Nola ,  haben  in  der  jüng¬ 
sten  Zeit  so  treffliche  Sachen  in  der  Art  geliefert, 
dass  man  nothwendig  glauben  muss,  ohne  Schau¬ 
spieler,  die  der  Darstellung  gewachsen  wären, 
würden  sie  nichts  in  der  Art  geschrieben  haben. 
Das  XV.  Cap.  beschreibt  die  zahlreichen  Univer¬ 
sitäten ,  wo  keine  Duelle,  Landsmannschaften  und 
Abzeichen  Vorkommen,  aber  auch  nicht  die  min¬ 
deste  Lehr-  und  Lernfreyheit  herrscht.  Jede 
Stunde,  jedes  Heft,  jedes  Compendium  ist  be¬ 
zeichnet.  Viel  zu  weitläufig  scheint  der  Lections- 
katalog  von  Padua  etc.  Cui  bono?  Wen  interessirt 
es,  wer  dort  hebräische  Sprache  lehrt  oder  über 
die  Kirchenväter  liest?  Dass  die  Herren  Studiosen 
an  bestimmten  Tagen  und  Stunden  in  die  Kirche 
gehen  und  Messe  hören,  wird  überall  von  einem 
„prefettö  della  pietäci  besorgt.  Selbst  die  Ferienzeit 
muss  in  der  Art  von  einem  Pfarrer  attestirt  werden. 
Man  kann  keinen  Begriff  von  dem  Schulzwange  ha¬ 
ben,  der  dort  herrscht,  wenn  man  nicht  dieseBelege 
liest.  Und  so  hätten  es  doch  so  manche  Staats¬ 
männer  gar  zu  gern  auch  in  unserm  Vaterlande, 
wo  ihm  jeder  Rock,  jede  Pfeifenquaste,  jedes  Bänd¬ 
chen  ein  furchtbares  Ab-  und  Anzeichen  von  Re¬ 
volutionen  ist!  Am  besten  befinden  sich  die  reich¬ 
bezahlten,  zum  Fortstudiren  nicht  genöthigten, 
kaum  7  Monate  zu  Vorlesungen  (täglich  1  — 
Stunde)  verpflichteten  Professoren ,  wenn  sie  nicht 
denken  und  schreiben ,  denn  Rusconi  in  Pavia  hatte 
1827  noch  nicht  die  1826  gesuchte  Erlaubniss  er¬ 
halten,  sein  in  franz.  Sprache  ausgsarbeitetes  Werk 
über  die  Metamorphosen  der  Frösche  drucken  las¬ 
sen  zu  dürfen  (S.  25 1).  Der  Buchhandel  und  die 
Feseanstalten ,  Florenz  abgerechnet,  sind  in  trau¬ 
rigen  Umständen.  Von  S.  245  an  kommt  der  Verf. 
seinem  Zwecke:  Italiens  Naturgeschichte  und  Oe- 
konomie  zu  schildern,  näher,  denn  bis  dahin,  sieht 
man,  hat  dieser  2.  Band  vor  andern  Reisebeschrei¬ 
bungen  fast  nur  das  voraus ,  dass  er  weniger  das 
Land,  als  die  Menschen  ins  Auge  fasst.  Von  da 
an  aber  führt  er  uns  zu  den  Heilquellen ,  die  in 
so  grosser  Menge  hier  gefunden  werden ,  zu  den 
„ städtischen  Bädern“  zu  der  „ Saline  von  SalsoA 
Er  schildert  die  Forstwirtschaft ,  in  so  fern  von 
derselben  dort  die  Rede  seyn  kann,  denn  mit  der 
deutschen  ist  sie  in  keinen  Vergleich  zu  setzen. 
Der  meiste  (geringe)  Holzbedarf  wird  vom  Abfalle 
der  Obstbäume  und  einzeln  gepflanzter  Bäume  ge¬ 
wonnen.  Forstmänner  vom  Fache  sind  kaum  zu 
finden.  Die  Marmorarbeiten  und  Marmorbrüche 
sind  ebenfalls  Gegenstand  eines  besondern  Ab¬ 
schnitts,  so  wie  „ die  Florentiner  Mosaik ,“  welche 
auf  Kosten  des  Grossherzogs  von  Toscana  be¬ 
betrieben  wird  und  an  Kostbarkeit  den  Pariser 
Gobelins  gleichzusetzen  ist.  Man  wendet  sie  ge¬ 
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wohnlich  zu  Frucht-  und  Blumenstücken  an.  An 
einem  Stücke  von  4  Fuss  Länge  und  2-j  Fuss 
Breite  haben  12  Menschen  4  Jahre  lang  zu  thun. 
Die  „ Seide nmanufactur “  scheint  zu  kurz  behan¬ 
delt  zu  seyn  (5  S.),  dagegen  nimmt  der  Acker¬ 
bau  inLucca  und  der  Riviera  di  Glana  desto  mehr 
Raum  ein.  Es  gibt  hier  eine  fünffache  Ernte. 
Die  Fisclierey  bey  Spezzia  theilt  viele  Notizen  über 
die  Producte  des  Meeres  hier  mit.  und  von  S.  35o 
bis  383  findet  der  Mineralog,  Geognost,  Natur¬ 
historiker  eine  Menge  Nachrichten  über  die  Apen- 
ninen.  Am  weitläufigsten  ist  die  „ Fabrication 
der  Florentiner  Strohhiite “  behandelt  (von  S.  583 
—  48o),  indem  die  Fabriken  des  Auslandes  und  ihr 
Verkehr  damit  in  Parallele  gesetzt  sind.  Einige 
naturhistorische  Abschnitte,  einige  Anmerkungen 
(als  Nachträge  zum  1.  Bande)  über  die  Verschüt¬ 
tung  Pompeji' s  und  Herculanums ,  eine  Ueber sicht 
der  fossilen  Ueberresle  in  den  tertiären  subapen- 
ninischen  Gebirgen ,  und  viele  U  eher  sichtstabeilen 
machen  den  Schluss  (von  S.  5oq  an),  und  zeigen 
nun  noch  ganz  besonders,  dass  diese  Reise  von  den 
vielen  Andern,  die  Italien  schildern,  verschieden 
in  Zweck  und  Ausführung  sey.  Das  Aeussere  ist 
nur  lobenswerth  zu  nennen.  Wäre  etwas  zu  ta¬ 
deln  ,  so  dürfte  es  wohl  die  Vereinigung  so  vieler 
einander  fremdartigen  Gegenstände  seyn.  Bis  S. 
245  gleicht  diese  Arbeit,  wie  man  sieht,  so  ziem¬ 
lich  vielen  andern  Reisebeschreibungen.  Von  da 
an  aber  kann  nur  eines  den  Geognosten,  das  an¬ 
dere  den  Fabricanten,  das  dritte  den  Naturhisto¬ 
riker  etc.  interessiren ,  und  diesen  würde  es  lieber 
gewesen  seyn,  den  ihnen  bestimmten  Abschnitt 
als  eine  Abhandlung  in  einem  der  vielen  Journale  ge¬ 
funden  zu  haben ,  wodurch  jetzt  die  Fortschritte  des 
Gewerkes  wie  der  Wissenschaft  gefördert  werden. 

P.  18. 

Briefe  eines  Verstorbenen.  Ein  fragmentarisches 
Tagebuch  aus  England,  Wales,  Irland  und  Frank¬ 
reich,  geschrieben  in  den  Jahren  1828  und  1829. 
ZweyteAufl.  1.  Theil,  XVI  u.  324  S.  a.Theil, 
XIII  u.  397  S.  3.  Theil,  XXX  u.  329  S.  4. 
Theil,  VIII  u.  423  S.  Stuttgart,  bey  Hall¬ 
berger.  i83r. 

Dass  in  Deutschland  Bücher,  welche  jeden  Ge¬ 
bildeten  ansprechen,  jedem,  der  Sinn  für  Kunst, 
Wissenschaft,  Volksleben,  Staatseinrichtungen  u. 
s.  f.  hat,  etwas  der  Form  und  Sache  nach  Neues, 
oder  doch  Anziehendes  mittheilen ,  schnellen  und 
grossen  Beyfall  finden,  zeigen  diese  Briefe,  wovon 
der  dritte  und  viel  te  Theil  eigentlich  die  beyden 
ersten  seyn  sollten,  da  sie  in  die  Jabre  1826,  1827 
und  1828  fallen,  wie  auch  die  Vorrede  angibt,  aber 
„durch  ein  ungünstiges  Geschick, “  welches  nicht 
näher  bezeichnet  ist,  zuletzt  gedruckt  werden  muss¬ 
ten,  auf  eine  höchst  erfreuliche  Weise,  denn  die 
erste  Auflage  vergriff  sich  fast  gleich  im  ersteu 
Augenblicke  ihres  Erscheinens.  Aber  sie  haben, 
wie  uns  die  Vorr.  zum  1.  Theile  versichert,  das  Ei- 
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gentliümliche,  dass  sie,  Kleinigkeiten  abgerechnet, 
wirklich  so  geschrieben  wurden,  wie  sie  gedruckt 
aind ;  dass  sie  von  einem  hoch  -  und  vielseitig  ge¬ 
bildeten  Manne  herrühren  und  für  eine  eben  so 
gebildete  Freundin  bestimmt  waren.  Sie  athmen 
also  eine  Frische  und  Lebhaftigkeit,  die  den  ersten 
Eindruck  wiedergibt,  welchen  die  bunten  Scenen 
des  gesellschaftlichen  Lebens,  vornehmlich  der  ho¬ 
hem  Kreise,  auf  den  Reisenden  machten,  und  eine 
ungeschminkte  Freymüthigkeit,  ein  ungesuchter 
Witz,  eine  heitere  Ansicht  aller,  auch  unangeneh¬ 
mer  Vorfälle,  erhöht  den  Genuss,  den  die  Man- 
nichfalligkeit  der  Orte  wie  der  Gegenstände  schafft. 
Wenn  uns  ein  solcher  Mann  in  das  High  Life 
der  Engländer,  in  ihre  Schlösser,  ihre  Parks,  auf 
ihre  Almaks,  ihre  Routs  führt,  mit  allen  steifen 
Patronesses  und  Fashioncible  men  bekannt  macht, 
wenn  wir  mit  ihm  von  Ralle  zu  Balle,  von  Dejeu¬ 
ner  zu  Dejeuner,  von  Diner  zu  Diner  eilen,  den 
Levers  Georgs  IV.  bey wohnen,  aber  auch,  zum 
Wechsel,  wieder  in  Irlands  Hütten  des  Jammers 
versetzt  werden :  wie  vielen  Genuss  können  wir 
erwarten ,  sobald  uns  nur  ein  Fünkchen  Phantasie 
in  den  Stand  setzt,  die  wie  in  einer  Laterna  ma- 
gica  wechselnden  Gestalten  und  Orte  uns  zu  ver¬ 
gegenwärtigen.  Diess  ist  im  Allgemeinen  der  Cha¬ 
rakter  dieser  Briefe  eines  „Verstorbenen“ ,  wenn 
es  wahr  ist,  denn  man  nennt  als  Verf.  einen  Stan¬ 
desherrn,  der  sich  noch  sehr  wohl  befindet.  Den 
Gang  der  Einzeluheilen  zu  verfolgen,  würde  die 
Grenzen  überschreiten,  welche  uns  hier  gesetzt 
sind,  und  wir  müssen  uns  hier  nur  mit  einigen 
Andeutungen  begnügen.  Wir  rechnen  dahin  im 
l.  Theile  die  Berichtigungen  der  Zeitungsnachrich¬ 
ten  vom  Hunger  und  Elende,  welches  angeblich 
die  Fabrikarbeiter  Englands  treffen  soll  (S.  4),  und 
die  sich  darauf  beziehen,  dass  deutsche  Wohlha¬ 
benheit  dort  nur  für  Nothwendigkeit  angesehen 
wird;  den  Besuch  der  Quellen,  welche  den  Ur¬ 
sprung  der  stolzen  Themse  bilden  (S.  6),  den  Be¬ 
such  zvveyer  Einsiedlerinnen ,  vornehme  Damen, 
die  sich  vor  56  Jahren  die  Grille  in  den  Kopf 
setzten,  die  Männer  zu  hassen;  die  Schilderungen 
des  Elends  in  Irland  (S.  i55,  197  u.  a.  a.  O.),  u. 
s.  f.  Die  flüchtige  Darstellung  solcher  kleiner  Sce- 
nen  mischt  sich  indessen  mit  vielen  Discours,  wie 
der  Franzose  sagen  würde,  indem  der  Reisende 
seinen  Bemerkungen  ,  seinen  Einfällen,  wrie  sie  sich 
gerade  darboten,  freyen  Lauf  lässt;  mit  vielen 
Anekdoten,  die  sich  in  solcher  Menge  vorfinden, 
dass  Mächler  w  enigstens  zwey  Monate  seines  künf¬ 
tigen  Almanaclis  füllen  kann.  Bald  gibt  der  Verf. 
eine  humoristische  Schilderung  kleiner  Abenteuer; 
bald  schwingt  er  die  Geissei  der  Satyre  über  den 
Pietismus,  und  lässt  z.  B.  yf  verdammte  Seelen 
zum  Glauben  bringen  ,  .,  die  nicht  mehr  als  100  Thlr. 
baar  und  drey  Anstellungen  gekostet  haben,“  und 
wobey  die  Seele  eines  Kindes  unter  12  Jahren  für 
„eine  halbe  gerechnet  w'ird  (S.  87);  bald  aber  weiss 
er  ernstlich,  wenigstens  so  ernstlich,  wie  ein  Well- 


c  h  r  e  i  b  u  n  g. 

j  mann,  zu  philosophiren,  z.  B.  über  Gott  und  die 
moralischen  Triebfedern  des  menschlichen  Thun 
und  Lassen  (S.  i3i);  bald  erklärt  er  englische  un¬ 
übersetzbare  Wörter,  z.  B.  Temps,  gentle,  com¬ 
fort,  aber  freylich  nicht  mit  der  Pedanterey  eines 
Sprachforschers.  Im  2.  Theile  machen  wir  vor¬ 
nehmlich  auf  O'  Connel  aufmerksam  (S.  i5  u.  a.  O.) 
„der  eher  einem  Generale  aus  Napoleons  Regime, 
als  einem  Dubliner  Advocaten  ähnlich  sieht,“  aber 
äusserst  einnehmend  ist.  Ueberhaupt  finden  sich 
eine  Menge  Angaben  hier  zur  Kenntniss  von  Ir¬ 
land  vor.  Der  moralische  Werth  der  katholischen 
Geistlichkeit  steht  dort  eben  so  hoch,  wie  der  der 
protestantischen  gesunken  ist.  S.  72  liest  man  ein 
Beyspiel,  jwie  der  Vornehme  und  Mächtige  in 
England  den  Gesetzen  Hohn  spricht.  Ueber  die  ir¬ 
ländischen  Jagdpferde  (i5o  bis  5oo  Guineen  das 
Stück),  über  die  Austernbänke  und  Austernzucht , 
finden  die  Liebhaber  derselben  viel  Details.  Das 
Kunststück  (S.  i4o),  einen  Hahn  durch  einen  Strich 
mit  Kreide  unbeweglich  zu  machen,  hat  schon  Götze. 
in  seinem  nutz!  Allerley  vor  5o  Jahren  mitgetheilt. 
Allerliebste  Notizen  über  den  Seiltänzer  Franconi 
Ducrow,  der  besonders  gross  in  Antiken  ist;  über 
ein  siebenjähriges  Mädchen  bey  der  Reitergesell¬ 
schaft  desselben;  über  Miss  Oneil ,  eine  Schauspie¬ 
lerin,  die  wohl  wenige  ihr  gleichkommende  gehabt 
hat  und  jetzt  Gemahlin  eines  Baronet  ist;  überden 
Sonderling  Beckfort,  der  den  prachtvollsten  Park 
hatte,  aber  12  JahreNiemanden hineinliess,  liest  man 
anziehende  Bemerkungen.  Von  S.  5o5  an  sind  wir 
nach  Frankreich  versetzt  und  erfahren  S.  35g,  dass 
Miguel  —  dass  er  ein  Bastard  ist,  bekannte  ja 
seine  Mutter  selbst  und  drohte  ihm  mit  dem  öf¬ 
fentlichen  Geständnisse  —  vermuthlich  ein  Sohn 
Luciens,  des  Bruders  von  Napoleon,  sey.  „Ge¬ 
wiss  ist  es,  dass  dieser  Prinz  Napoleon  auffallend 
gleicht“  (S.  56o).  Unter  den  „ Discorsi,“  wie  wir 
sie  einmal  nennen  w'ollen,  heben  wir  in  diesem  Theile 
vornehmlich  die  Bemerkungen  über  Freyheit  derÄe- 
ligion  (S.  100  ff.)  aus.  „So  lange  es  noch  nicht  jedem 
erlaubt  ist,  Gott  auf  die  ihm  beliebige  Art  zu  ver¬ 
ehren,  ohne  deshalb  im  bürgerlichen  Leben  zu¬ 
rückgesetzt  zu  werden ,  so  lange  hat  auch  das  Ge¬ 
setz  der  Barbarey  noch  nicht  aufgehört.  “  Hier¬ 
her  gehören  auch  die  theologisch- philosophischen 
Ergüsse  (S.  195.  ff.)  „Es  könnte  einmal  die  Zeit 
kommen  (sicher  kommt  sie!  der  Rec.) ,  wo  man  es 
eben  so  lächerlich  fände,  eine  Staatsreligion,  als 
eine  Staatspoesie  zu  haben.“  Eine  Reihe  staats¬ 
kosmopolitischer  Gedanken  findet  man  von  S.  223 
an.  Die  Moral  gellt  nur  „aus  dem  Gesellschafts¬ 
leben  hervor“  (S.  227).  Unter  den  mancherley 
Anekdoten  zeichnen  wir  vornehmlich  die  S.  111 
aus;  die  Art,  wieGeorg  zum  ersten  Male  das  Par- 
lement  eröffnete,  und  mit  grossem  Pathos  anfing; 
Mylords  and  w'oodcocks,  with  their  tails  cocked 
upl  Von  da  an  durfte  er  nie  wieder  auftreten. — 
Der  3.  Theil,  wromit  die  Reise  eigentlich  nach!  der 

i  oben  milgetheilten  Angabe  beginnt  und  auf  dem 
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Titel,  gleich  dem  4.,  als  Reise  durch  ^Deutsch¬ 
land  ,  Holland  und  England“  bezeichnet  ist,  fuhrt 
uns  über  Dresden ,  über  PVeimar,  und  Holland , 
doch  so  im  Fluge  wieder  nach  England,  dass  wir 
schon  S.  58  daselbst  anlangen,  von  da  an  aber  die 
reichhaltigste  Gallerie  aller  Dandies ,  Lions ,  Fa- 
shionable  men  und  Ladies  vor  uns  haben.  So  kom¬ 
men  wir  mit  Rothschild  mehr  als  einmal  zusam¬ 
men;  wir  lernen  die  berühmte  Veslris  und  ihr 
schönes  Bein  kennen  ;  der  Sänger  Braharn  und  die 
angenehme  Miss  Baton  wechseln  mit  dem  bunten 
Volksleben,  aus  dem  uns  von  S.  1.57  bis  i55  be¬ 
sonders  der  Pounch,  das  Seitenstiick  des  Polichi¬ 
nello  der  Italiener,  entgegentritt.  Die  Eröffnung 
eines  Parlaments,  wo  der  König  in  vollem  alten 
Ornate  erschien  (S.  i54  ff’),  gehört  zu  den  leben¬ 
digsten  Schilderungen.  Er,  Liverpool  und  Wel¬ 
lington  „sahen  so  elend,  aschgrau  und  abgelebt 
aus,  dass  mir  nie  eine  menschliche  Grösse  gerin¬ 
ger  an  Werth  erschien!“  Eine  ähnliche  Scene 
im  Lever  beym  Könige  findet  sich  von  S.  172  aii. 
Wie  Mozarts  Opern  liier  ,, arrangirt “  vorgefuhrt 
werden,  mag  man  S.  i5y  nachlesen.  Der  berühmte 
Mimiker  Matthews ,  der  7  —  8  Rollen  gleichzeitig 
besorgte,  tritt  von  S.  176  an  auf.  Die  historisch- 
merkwürdigen  Landsitze  der  englischen  Grossen 
werden  nicht  minder  lessein;  namentlich  IV  arwick, 
fast  noch  unverändert,  wie  es  vor  Jahrhunderten 
stand,  dessen  Besitzer  sich  einst  rühmte,  „drey 
Könige  entthront  und  eben  so  viele  auf  den  lee¬ 
ren  Thron  gesetzt  zu  haben.“  Die  Gemäldesamm¬ 
lung  hier  hat  das  ächte  Original  von  Raphaels  be¬ 
rühmter  Johanna  von  Arragonien,  das  man  auch 
in  Paris,  Rom  und  Wien  (auch  in  Berlin  u.  Leipzig, 
hörte  Rec.)  zu  haben  meint.  Die  Ruinen  von  Ke- 
nilworth  erscheinen  von  S.  245  an.  Der  älteste , 
1120  erbaute  Thurm  des  Schlosses  steht  noch  am 
festesten.  Die  Reise  nach  Oxford  (v.  S.  278  an), 
nach  vielen  andern  Städten  und  Schlössern,  na¬ 
mentlich  nach  Bienheim,  wo  sich  ein  achtes  Por¬ 
trait  Shakspeare’s  vorfindet,  wie  der  Reisende  zu 
erkennen  meint,  gewährt  einen  ununterbrochenen 
Wechsel.  Ein  dramatischer  Discours  über  Kem- 
bles  Fallstaff,  der  zu  dem  Devrientschen  sich  ver¬ 
hielt,  wie  ein  Charakter  zu  einer  Carrikalur,  und 
ein  ökonomisch-politischer  Erguss,  welcher  den  gros¬ 
sen  Güterbesitz  vertheidigt  und  das  Dismembra- 
tionssystem  hart  angreift  (S.  320  ff.),  zeigt  die  man- 
nichfache  Richtung,  welche  auch  in  diesem  Theile 
vorwaltet.  Der  4.  Theil  gleicht  ihm  in  der  Haupt¬ 
sache.  Besonders  fesselt  Sir  Gore,  lange  Gesandter 
in  Persien,  von  dem  er  viel  miltheilt;  einen  der 
merkwürdigsten  (barbarischen)  Züge  des  jetzigen 
Schachs  findet  man  S.  64.  In  Newgate  sah  der 
Reisende  sechs  Verbrecher  unter  i4  Jahren,  die 
alle  uuterm  Todesurtheile  schwebten.  Der  Vaux- 
hall  ist  noch  immer  brillant,  wie  sonst,  und  gab 
eine  Schlacht  von  Waterloo,  wo  doch  1000  Mann 
und  200  Pferde  agirlen.  S.  290  lernt  man  den  Aber- 
glauben  der  englischen  Seeleute  in  Bezug  auf  den 


Freylag  kennen.  Der  Taubenclubb ,  wo  man 
schwelgt  und  nach  fliegenden  Tauben  schiesst,  ein 
Handels  garten,  wo  man  455  Arten  Salat,  261  Ar¬ 
ten  Erbsen  und  24o  Arten  Kartoffeln  haben  kann, 
gewähren  zuletzt  noch  angenehme  Unterhaltung, 
während  man  in  der  Art,  wie  der  Verf.  den  Cha¬ 
rakter  des  Macbeth,  welchen  Macready  spielte, 
den  der  Lady  Macbeth,  welche  nie  „zur  Haupt¬ 
rolle  gemacht“  werden  darf,  commentirt,  den  si¬ 
chern  Taot  und  die  genaue  Kenntniss  von  Shak- 
speare's  Dichtungen  bewundern  muss.  Für  Schau¬ 
spieler  ist  hier  viel  gegeben,  so  wie  gelegentlich 
auch  au  andern  Stellen.  Zum  Schlüsse  kommt 
nocli  eine  Reibe  Reflexionen  über  Englands  Lage 
und  Zukunft  (von  S.  591  an).  Sie  ist  nichts  we¬ 
niger,  als  hoffnungsreich.  Die  Mode  ist  dort 
zur  herrschenden  Göttin  geworden,  der  Kasten¬ 
geist  hat  „eine  beyspiellose  Ausdehnung“  er¬ 
halten.  Jede  Gesellschaftsart  ist  von  der  andern 
getrennt,  wie  ein  englisches  Feld  durch  Dornhek- 
ken,  und  bey  dem  Allem  übt  die  Aristokratie  den 
grössten  Einfluss  aus.  Im  Ganzen  gleicht  Englands 
Zustand  sehr  dem  von  Frankreich  vor  5o  Jahren 
und  bedarf  einer  successiven,  aber  radicalen  Ver¬ 
besserung.  Wenn  wir  nun  noch  bemerken ,  dass 
das  Aeussere  bestens,  selbst  mit  manchen  Kupfern 
und  Abbildungen  ausgestattet  ist,  deren  der  Titel 
nicht  gedenkt,  so  werden  wir  sicher  für  Alle,  wel¬ 
che  das  vorzüglichste  neue  Würk  über  England  — 
denn  Holland,  Deutschland,  Frankreich  sind  doch 
kaum  berührt  —  noch  nicht  kannten,  genug  gesagt 
haben ,  um  sie  begierig  darnach  fragen  zu  lassen. 

P.  18. 

Reise  durch  Norwegen  nach  den  Lojfoden  durch 
Lappland  und  Schweden  von  Chr.  Fr.  Lessing, 
nebst  einem  botanisch  -  geograph.  Anhänge  u.  ei¬ 
ner  Karte.  Berlin,  in  der  Myliusschen  ßuchh. 
i85i,  VI  u.  502  S.  in  gr.  8. 

Obschon  diese  Reise  zunächst  mehr  dem  Bo¬ 
taniker  willkommen  seyn  wird,  da  der  Verf.,  ein 
junger  Mann,  vom  Min.  von  Altenstein  unterstützt, 
den  hohen  Norden  als  solcher  besuchte,  so  wird 
doch  in  der  ersten  Hälfte  auch  jeder  andere  Leser 
manches  Beachtungswerthe  finden.  Auch  unser 
Reisender  bestätigt,  was  andere,  z.  B.  Wilibald 
Alexis,  gesagt  haben,  dass  man  des  Vergnügens 
wegen  dahin  nicht  gehen  müsse.  Wenn  die  Schil¬ 
derungen  der  Engländer  anders  lauten,  so  kommt 
es  daher,  dass  sie  nur  die  vorzüglichsten  Seestädte 
besuchten,  wo  der  meiste  Genuss  und  die  geringste 
Beschwerde  obwaltet.  Eine  Landreise  ist  kostspie¬ 
lig  und  durch  die  Sümpfe,  Moräste,  Wälder  un¬ 
angenehm  gerade  genug.  Der  Verf.  ging  nach 
Christiania,  wo  die  Universität  etwa  5oo  Sludirende 
zählte,  und  klagt  über  die  misstrauischen,  unfreund¬ 
lichen,  unerträglich  neugierigen  Bauern  längs  der 
Landstrasse.  „Sie  stahlen  und  betrogen  nicht,  wo 
sie  Bey  des  nicht  thun  konnten “  (S.  24).  Die  Post 
ist  „eine  Henkerskarre“  (S.  25),  und  der  Weg 
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nach  Trondhjem  (Drontheim)  äusserst  schlecht. 
Durch  die  Fiorcle  ist  er  noch  gefährlicher.  S.  46 
beginnt  die  Schilderung  der  ziemlich  unbekannten 
Loffoden,  eine  Inselgruppe,  vom  69.  bis  67.  Gr.  n. 
Br.,  wo  der  Gastwirth  und  Kaufmann  eins  ist. 
D  ie  Einwohnerzahl  ist  nicht  bedeutend  und  ver¬ 
mindert  sich  jährlich  durch  Krankheit  und  Unglücks- 
fälle  auf  dem  Meere.  Es  sind  nur  zwey  Aerzte 
hier,  und  einer  stand  in  einem  Rufe,  dass  der  Bauer 
lieber  sterbe,  als  bey  ihm  Hülfe  sucht.  An  Obst¬ 
bäume  ist  hier  gar  nicht  mehr  zu  denken,  und 
Schafe  allein  beleben  die  Berge.  Sie  weiden  hier 
wild  im  Sommer  und  werden  erst  zum  Winter 
wieder  eingefangen.  Nur  eine  Insel  irfacht  eine 
Ausnahme:  Borge,  wo  ziemliche  Viehzucht  ist. 
Der  Hauptverkehr  ist  mit  Bergen,  ausschliesslich 
die  Stadt  genannt.  Von  der  Loffodengruppe  reiste 
der  Verf.  über  die  hohen  Berge  nach  Lappland 
und  von  den  Bewohnern  desselben  theilt  er  Vieles 
mit.  Ihr  allmaliges  Aussterben  scheint  ihm  sehr 
wahrscheinlich,  da  sie  immer  mehr  nur  aut  die 
unwirthbaren  Gebirge  beschränkt  werden,  und  sich 
wenig  vermehren.  Nie  sah  er  mehr  als  2  Kinder 
in  einer  Familie.  Von  ihrer  Furchtsamkeit  bringt 
er  mehrere  komische  Züge  bey  (S.  102  ff.).  Eben  so 
lesenswerth  sind  die  Angaben  über  das  Rennthier. 
Das  castrirte  hat  als  Zuglhier  besondern  Werth, 
und  wen  der  Lappe  daher  ehren  will,  den  nennt 
er  ein  castrirtes  Rennthier.  In  Schweden  ist  ^See 
oder  Morast.  Es  sind  717  geogr.  Q  Meilen  von 
den  4856,  die  es  enthalt,  davon  bedeckt.  Mit  Nor¬ 
wegen  hat  es  so  wenig  Verbindung ,  dass  der  Verf. 
das  norwegische  Geld  kaum ,  und  das  Papier  gar 
nicht  anbringen  konnte.  Von  S.  i48  theilt  der 
Verf.  eine  Reihe  Beobachtungen  über'  die  allmä- 
lige  Abnahme  des  Meeres  in  jenen  Breiten  mit, 
woraus  sich  aber  auch,  wenn  alle  xVngaben  richtig 
sind,  kein  erhebliches  Resultat  ergibt.  Upsala 
hat  nur  noch  wenig  Reliquien  von  Finne.  Die 
Geist  und  Zeit  lödtenden  Examina  der  Studiren- 
den  sind  so  häufig,  dass,  da  auch  im  Sommer  über 
nichts  als  Ferien  sind,  kaum  2  Monate  zu  Vorle¬ 
sungen  bleiben.  Besucht  war  die  Universität  hier 
von  7  —  SooStud.  Der  Canal,  welcher  Gölheborg und 
Stockholm  verbinden  soll,  ist  der  Vollendung  ziem¬ 
lich  nahe.  Uebrigens  sind  die  Notizen  von  Gefle, 
Stockholm  etc.  gar  zu  dürftig.  Der  Anhang  beginnt 
S.  175  und  enthält  meteorologische  Beobachtungen, 
Höhemessungen,  eine  Flora  der  Loffoden  etc.  Hier 
und  da  sind  kleine  stylistische  Fehler.  So  finden 
wir  in  Christiania  ein  Lieblingstheater,  statt  Lieb- 
haber- Theater,  und  S.  112  bemerkt  das  Renntbier 
das  „Daseyn  des  kVinters  schon  unter  2  —  4  Fuss 
tiefem  Schnee  durch  seinen  feinen  Geruch. u  Er 
berichtet  nämlich,  dass  das  Renntliiermoos  das 
einzige  Nahrungsmittel  des  Rennthiers  sey  und  sagt 
deshalb:  ,,  Diess  ist  jedoch  nur  vom  kVinter  rich¬ 
tig,  dessen  Daseyn  das  Thier  schon  —  bemerken 
kann.  “ 

Ergänzungsheft  der  Leipz,  LU.-  Zig,  l833. 


gilb  um  aus  Paris.  Von  Aug.  Lewald.  1.  Th  eil 
X  u.  288  S.  2.  Theil  180  S.  Hamburg  bey  Hoff- 
mann  u.  Campe.  i83i.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Titel  ist  sehr  willkürlich  gewählt;  denn 
wir  finden  in  diesem  Werkchen  nichts  als  Bey- 
träge  zu  einer  Schilderung  von  Paris,  welche  da¬ 
her  auch  Erinnerungen  aus  Paris,  Bilder  aus  Paris, 
Bemerkungen  über  Paris  und  sonst  noch  anders 
hätten  benannt  werden  können.  Die  meisten  die¬ 
ser  Skizzen  oder  Bilder  sind  aber  geistreich  auf¬ 
gefasst,  lebendig  dargestellt  und  mit  frischen  Far¬ 
ben  ausgeführt,  dass  man  sich,  liest  man  sie,  leicht 
in  Gedanken  nach  der  Seine  versetzen  kann.  So 
wird  das  so  oft  beschriebene  Palais  royal ,  einst, 
unter  Richelieu ,  palais  Cardinal ,  bis  es  Ludwig 
XIV.  seinem  Bruder,  Herzog  v.  Orleans,  schenkte, 
doch  auch  hier  wieder  lebhaftes  Interesse  erregen 
(S.  9  ff).  Es  wird  jetzt  vom  ältesten  Sohne  Ludwig 
Philipps  bewohnt  und  soll  jährl.  16  Millionen  Fr« 
Zinsen  tragen.  S.  38  lernen  wir  die  Sühnecapelle 
kennen,  worin  angeblich  Ludwigs  XVI.  und  An¬ 
toinettens  Gebeine  liegen  sollen.  Von  den  CafPs 
ist  das  der  Nouveautes  jetzt  das  berühmteste  und 
beliebteste  bey  allen  jungen  Gelehrten  (S.  47).  Die 
Schilderung  der  Boulevards  (S.  4g  ff.)  ist  eine  der 
trefflichsten.  Localilat  und  Personen  treten  leben¬ 
dig  hervor.  Mit  ihr  wetteifert  die  der  Börse  v.  S. 
77  an.  Sie  ist  jetzt  „das  erste  Spielhausli  von  Pa¬ 
ris.  Auch  die  Frauen  speculiren  dort  stark,  denn 
dieEinancipation ,  welche  ihnen  der  Professor  Krug 
in  Dresden  auswirken  wrollte,  haben  sie  in  Paris 
schon  längst. ,  obschon  Hr.  L.  für  seine  „liebenswürdi¬ 
gen  Landsmänninnen  dieselbe  nicht  wünschenswerth“ 
findet  (S.  87).  Die Lenormand  sagt  noch  immer  für 
den  Preis  von  10 — 5oo  Frans  wahr.  Der  Verf. 
zahlte  ihr  20  Fr.  und  erfuhr  dqfür  natürlich  nicht 
viel.  Monsieur  Alexander ,  der  einst  in  Kempelens 
Schachmaschine  selbst  Hindenburg  in  Leipzig  zura 
Besten  gehalten  hat,  ist  noch  immer  der  erste 
Schachspieler  in  Paris  (S.  i44  ff).  Ein  wohlfeiles, 
unverdauliches^  aber  beliebtes  Back  werk,  la  Ga- 
letii ,  trug  einem,  der  sich  blos  mit  dem  Verkaufe 
desselben  beschäftigte,  so  viel  ein,  dass  er  eine 
Rente  von  20000  Fr.  bezieht  und  den  Sohn  backen 
lässt  (S.  i5o  ff.);  von  den  Genüssen ,  die  nur  ein 
Paris  bieten  kann,  gibt  ei n  Frühstück  bey  Daguerre 
Zeugniss  (S.275  ff-)*  Selbst  eine  Engländerin  glaubte 
im Chamounythale  zu  seyn.  Im  2.  Tlieile  tritt  uns 
zuerst  die  grosse  italienische  Oper ,  die  Pasta , 
die  Malibran ,  unsere  Devrient ,  La  Blache,  der 
grosse  Sänger  und  Colossal- Buffo ,  Rubini ,  der 
die  ungeheuerste  Kraft  mit  dem  lieblichsten  Schmel¬ 
ze  vereinigt,  die  Gewalt  des  Donners  und  das 
Säuseln  der  Aeolsharfe  hören  lässt,  und  Santini; 
entgegen.  Dann  kommt  das  ThecLtre  frangais  und 
eine  Reihe  merkwürdiger  Notizen  darüber:  „seine 
modern  -  antike  Classicität  ist  vorüber  “  (S.  33), 

aber  die  Mars,  60  Jahre  alt,  „noch  ganz  jung.“ 
'  Wer  sie  erkennen  will,  „darf  nur  das  Schönste 
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mit  den  Augen  suchen. u  Die  Academie  royale, 
(grosse  französische  Oper)  erhält  jeden  Abend 
55oo  Fr.  Zuschuss.  Der  erste  Tenor,  Adolf  Nour- 
rit,  ist  Liebling  von  Paris,  da  er  als  Masaniello 
das  Ideal  eines  Revolutionnairs  spielte  und  in 
den  Juliustagen  mitlcämpfte .  Die  Cholera  verjagte 
unsern  Verf.  aus  Frankreich  im  April  i832  und 
die  Albernheiten,  welche  er  an  der  deutschen 
Grenze  unter  dem  Namen  Quarantaineanstallen 
kennen  lernte,  werden  zu  guter  Letzt  noch  launig 
geschildert.  Ja,  es  gehörte  die  Pedanterey  eines 
deutschen  Physicus  dazu,  um  zu  glauben,  dass 
sich  durch  einen  solchen  „Schwank,“  wie  er  hier 
mitgemacht  wurde,  der  Ansteckungsstoff  einer  Pest 
vernichten  und  abhalten  liess.  Aber  „  der  Schwank  “ 
hat  dem  deutschen  Volke  Millionen  gekostet,  alle 
Herzen  mit  Angst  erfüllt  und  alle  Geschäfte  ge¬ 
lähmt!  —  Das  Aeussere  ist  nett.  P.  18. 


Oekonomie. 

Landivirtlischaftskunde  für  Staatsbeamte  und  an¬ 
dere  Nichtlandwirthe ,  denen  solche  nützlich  und 
nöthig  ist;  enthaltend  eine  Wissenschaft!.  Grund¬ 
lage  zur  richtigen  Erkenntniss,  Beurtheilung  und 
praktischen  Leitung  aller  Gegenstände  der  Land¬ 
wirtschaft,  von  PV.  A.  Kreys  sig,  ostpreuss. 
Landwirth,  Ehrenmitgl.  der  königl.  preuss.  -  märkischen 
Ökon.  Gesellschaft  zu  Potsdam,  der  ökon.’ Gesellschaft  zu 
Dresden  und  des  mecklenburg.  Vereins  zu  Rostock,  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Bornträger.  i852.  XVJII  u.  770 
S.  8.  (3  Thlr.  16  Gr.) 

Der  berühmte  Verfasser  gibt  besonders  Mittel¬ 
deutschlands  Beamten  und  den  praktischen  Land- 
wirthen  eine  klare  Uebersicht  der  jelztgen  Land¬ 
wirtschaft  in  allen  Verhältnissen  ihrer  beginnen¬ 
den  Veredelung  und  manchen  Rath,  wie  der  Staat, 
durch  eine  rationalere  Gesetzgebung,  viele  bisherige 
Missgriffe  in  der  Stellung  der  landwirtschaftlichen 
Verhältnisse  und  der  Benutzung  de  Bodens  ver¬ 
meiden  kann  und  muss.  Dem  blos  praktischen 
Landmanne  gibt  er  zugleich  eine  Menge  nützlicher 
Winke,  wie  er  mit  oft  leichten  und  immer  durch 
die  Oerllichkeit  nützlichen  Verbesserungen  sein 
Gut  zu  einem  höheren  Ertrage  erheben  kann.  Der 
erste  Abschnitt:  vom  Boden  des  Feldbaues,  Aeckern 
und  Wiesen,  spricht  von  den  allgemeinen  chemi¬ 
schen  Gesetzen  und  Kräften;  den  physicalischen 
Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Luft,  vom  Was¬ 
ser,  den  Bestandteilen  und  Gemengen  des  Bodens, 
den  Ursachen  und  Hindernissen  der  Fruchtbarkeit, 
von  den  Verhältnissen  des  Ober-  und  Unterbodens 
und  der  Atmosphäre  zu  einander,  und  wie  «alles 
diess  vom  Landmanne  für  sein  Gewerbe  zur  Ent¬ 
fernung  nachtheiliger  und  bildungsgünstiger  Ver¬ 
hältnisse,  sowohl  bey  Urbarmachungen  als  bey 
Steigerung  des  gegebenen  Bodens,  zu  einer  höher« 


Fruchtbarkeit,  die  der  Bebauer  für  gewisse  Gewächse 
oder  für  immer  verlangt,  benutzt  werden  muss.  — 
Der  2.  und  3.  Abschnitt  handelt:  von  den  Pflanzen 
des  Feldbaues,  den  allgemeinen  Erscheinungen  der 
Vegetation,  der  Physiologie  der  Pflanzen,  ihrer 
Nahrung,  ihren  materiellen  Bestandtbeilen,  den 
Eigentümlichkeiten  der  Gräser  und  Blattgewächse, 
von  den  wichtigem  Halmgewächsen  des  deutschen 
Feldbaues,  mit  Erklärung  der  Gründe,  warum 
diese  und  jene  Gewächse  im  gegebenen  Boden  und 
Klima  vorzüglich  oder  schlecht  gerathen,  mit  Be¬ 
merkungen  über  die  Reife  der  Früchte,  von  den 
wichtigem  Blattgewächsen  Nord- und  Mitteldeutsch¬ 
lands.  England  säet  jetzt  mit  Vorteil  seine  Erbsen 
als  Brachfrucht  in  Linien,  jätet  und  behäufelt  solche. 
Eben  so  einträglich  ist  die  niedrige  weisse  Garten¬ 
bohne  in  Linien  gesäet,  der  man  zur  Beförde¬ 
rung  früherer  Reife  bey  der  letzten  Häufelung  die 
Spitze  abbricht,  selbst  auf  leichtem,  grobsandigem 
Boden.  Sie  ist  eineLieblingskost  der  Matrosen  und 
aller  Stande  als  reife  Frucht,  nur  vernachlässige 
man  nicht,  sie  bey  der  Ernte  aus  dem  Boden  zu 
ziehenl,  und  sieht  sie  dann  in  Haufen  neben  ein¬ 
ander  gestellt  und  selbst  in  Schobern  im  Freyen 
besser  nachreifen.  —  Wenn  der  Verf.  der  Win¬ 
tergerste  auf  dem  alten  und  neuen  Alluvionsboden 
nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  so  beweist  diess, 
dass  er  ihre  reichen  Ernten  niemals  gesehen  hat. 
Raps  muss  in  unserm  Klima  auf  vollkommen  ab¬ 
gewässertem  Boden  in  Linien  verpflanzt  und  vor 
Eintritt  des  Winters  gehäufelt  werden.  Er  erfriert 
dann  nie,  selbst  bey  einer  Kälte  von  mehr  als  20 
Graden,  und  den  rübenartigern  Rübsen  mit  dunkel¬ 
gelber  Blüthe  muss  man  nur  auf  einem  wenig  tho- 
nigen  Boden  anbauen.  Auch  der  Mohn,  wenn  er 
nicht  durch  Lagerung  viel  an  der  Masse  seines 
kostbaren  Oels  verlieren  soll,  verlangt  als  Sommer¬ 
gewachs  Verpflanzung  in  Linien,  Auhäufelung  und 
wegen  starker  Ansaugung  der  Wurzeln,  die  den  Bo¬ 
den  für  die  Nachfrucht  düngen  helfen,  fordert  er 
einen  tiefen  Boden.  Alle  verpflanzte  Früchte  saugen 
den  ersten  Boden  sehr  aus,  dem  man  mit  Nachdün¬ 
gungen  seine  Stärke  wiedergeben  muss.  Alle  Oelsaa- 
ten  bedürfen  bey  einiger  Nässe  des  Bodens  blosses  Ein¬ 
walzen  und  kein  Eineggen.  —  Flachs  gedeiht  in 
allen  feuchten  Klimaten  und  sonst  in  der  Nähe  von 
Flüssen,  Seen  und  Teichen,  aber  gleich  den  Oel- 
saaten  liefert  nur  ein  reicher  Boden  vielen  und 
guten  Samen.  —  Auch  der  Hanf,  ein  so  nützliches 
Product  kleiner,  zu  einer  hohen  Vegetation  an  sich 
oder  durch  Kunst  gelangter  Landstellen,  hat  alle 
allgemeine  Eigenschaften  der  Oelfrüchte  und  nur 
in  einem  üppigen  und  tiefen  Boden  eine  grosse  Höhe. 
Der  Hanf-  und  Flachsabfall  ist  eine  herrliche  Wie¬ 
sendüngung  und  keine  andere  Düngung  fördert  mehr 
das  dunkle  Grün  der  Bowlinggreen. —  Eben  diesen 
Landstellen  ist  die  schwedische  Rübe  und  jeder 
Kohl  zum  Verkaufe  und  zur  Ernährung  des  Slall- 
viehs  sehr  dienlich,  und  um  so  nützlicher  in  der 
Nähe  grosser  Städte,“  da  beyde  nicht  blos  aus  dem 
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Boden ,  sondern  aus  der  daselbst  immer  vorzüglich 
reichen  Atmosphäre  viele  Nahrung  ziehen.  —  Wo 
das  Land  rejolt  und  behackt,  also  unkrautrein  ist, 
da  liefern  \Vurzeln  viel  Ertrag.  Bey  allen  Oel- 
saaten  muss  man  die  Strünke  sogleich  für  den 
Düngerplatz  ausziehen.  Trefflich  sind  des  Verf. 
Bemerkungen,  wie  eine  reiche  Vegetation  den  Bo¬ 
den  noch  reicher  macht  und  die  richtige  Wahl 
eines  dem  Boden,  Klima  und  der  Lebensart  der 
Einwohner  angemessenen  Feldsystems  dazu  beyträgt. 
Keiner  hat  vor  dem  Verf.  die  nothwendige  Ab¬ 
stellung  der  Dreyfelderwirthschaft,  sosehr  sie  auch 
hier  und  da  reelle  Verbesserungen  erfahren  hat, 
bey  unserer  wachsenden  Bevölkerung  und  theuern 
Feldbestellung,  so  gründlich  als  er  beschrieben. 
Von  dem  berühmten  Agronomen  Mecklenburgs, 
dem  Herrn  v.Lengerke,  dürfen  wir  nächstens  auch 
eine  Beschreibung  der  um  Hamburgs  Nähe  nütz¬ 
lich  befundenen,  sehr  veredelten  holsteinischen  Kop¬ 
pelwirtschaft  erwarten,  welche  sich  jetzt  schon 
in  Lüneburg  und  Bremen  am  linken  Elbufer  aus¬ 
breitet.  Die  freye  deutsche  Marschlandwirthschaft 
w  eidet  immer  weniger  und  vermehrt  den  Oelsaaten- 
und  den  Getreidebau  durch  ihren  sich  immer  mehr 
verbessernden  Klee-  und  Grasbau.  Der  Holsteiner 
vermindert  die  langen  Weidejahre,  beschränkt 
solche  jetzt  schon  oft  mit  Nutzen  auf  zwey  Jahre 
beym  Sandboden,  u.  vermehrt  dennoch  die  Zahl  sei¬ 
nes  Milchviehs  ,  geht  wie  der  Ostpreusse  zu  einem 
starken  Klee-,  Kartoffel-  und  Rapsbau  bey  der 
sich  vermehrenden  Stallfütterung  über,  und  lernt 
in  einer  freyen  Wirtschaft  nach  starker  Mä  rge- 
luug,  Modderung  und  dem  tiefen  Pflügen  seiner 
Felder  u.  s.  w.  sich  einrichten.  Schon  gartenartig 
ist  die  Bestellung  der  belgischen  Landwirtschaft, 
dieFleiss,  eine  tiefe  Erdrührung,  ein  feuchtes  Klima 
und  ein  sehr  reicher  Futterbau  unterstützen.  Da¬ 
gegen  benutzt  die  englische  Landwirtschaft,  da 
wo  sie  in  England  wirklich  blüht,  mehr  als  der  Bel¬ 
gier  denSegen  eines  rationalen  Fruchtwechsels,  in¬ 
dem  der  Belgier  dagegen  dem  Britten  bisweilen  bey 
seinem  noch  reichern  Boden  durch  Kunstfleiss  und 
jedes  Hülfsmiltel  der  Erfahrung  und  des  Nachden¬ 
kens  die  Spitze  bietet.  Uebrigens  stände  die  engl. 
Landwirtschaft  noch  höher,  ohne  die  brittische 
Uebertreibung,  den  Racen  zur  Thierveredlung  zu 
viel  uud  dem  Boden,  welchen  jene  ultra vegetabel 
werden  liess,  in  seinem  feuchten  Klima  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  durch  die  Pachter  zu  widmen,  denn 
in  diesem  Volke  der  Habgier  und  des  schreyenden 
Egoismus  will  Jedermann  schnell  reich  werden. — 
Der  vierte  Abschnitt  ist  in  der  landwirtschaftlichen 
Thierzucht  sehr  belehrend,  um  Vortheile  zu  be¬ 
nutzen  und  Fehler  zu  vermeiden  damit  nicht  durch 
Uebertreibung  der  Pflege  einer  Thierart ,  die  so 
nothw  endige  {entgehende  Verbesserung  des  Bodens 
vernachlässigt  werde.  —  Der  fünfte  Abschnitt  be¬ 
schreibt  die  wichtigsten  Gewerbe  der  norddeutschen 
Landwirtschaft  in  der  Branntwein-,  Bier-,  Oel- 
undZiegelfabrication  mit  dem  Belege,  dass  die  blauen 


und  roten  Kartoffeln  wegen  ihres  Mehlreichtums 
am  nützlichsten  sind.  —  Der  sechste  Abschnitt  stellt 
klarer  als  die  Vorgänger  den  nachhaltigen  Reiner¬ 
trag  norddeutscher  Landgüter  in  Hofdiensten,  Zehn¬ 
ten,  Weide,  Getränk,  Mühlen ,  Teichen ,  See-  und 
Jagdrechten  neben  der  Benutzung  des  productiven 
Bodens  und  in  dem  Grund-,  Betriebs-  und  An- 
kaufscapital  eines  Landguts  dar.  Da  so  oft  zu 
einer  intensiven  Wirtschaft  die  Verlegung  der 
Hofgebäude  nach  der  Mitte  der  Bestellungsfelder 
nötig  wird;  so  rath  der  Verf.  zur  Anlegung 
von  Gebäuden  mit  Lehmwänden,  Anwurf  und 
überstellendem  Dach  der  Wohlfeilheit  und  Bequem¬ 
lichkeit  halber.  —  Der  siebente  Abschnitt  stellt 
die  landwirtschaftliche  Veranschlagungs  -  und 
Abschätzungskunde  dar.  —  Möchte  dieses  herr¬ 
liche  Werk  in  allen  Ministerialbüreaus  aufge¬ 
nommen,  gelesen  und  beherzigt  werden;  so  dürf¬ 
ten  wir  noch  erleben,  dass  unsern  Ministerium  des 
Handels  und  der  Gewerbe  die  höchste  Staatsfür¬ 
sorge  der  Veredelung  der  Landwirtschaft  und 
weniger  dem  Handel  und  den  so  oft  übertriebe¬ 
nen  Fabrikgewerben  im  Nationalinteresse  widmen 
werden.  Rüder . 

Neue  landwirtschaftliche  Schriften ,  von  Christian 
Freyherrn  v.  H  ammer  st  ein,  ord.  und  corresp. 
Mitglied  der  Celler  k.  Landwirthschaftsgesellsch.  •  mit  einer 
Vorrede  der  Letztem.  Mit  5  lithographirten  Zeich¬ 
nungen  und  einer  Tabelle,  die  Aussaat  der  Grä¬ 
ser  bestimmend.  Celle,  bey  Schulze.  1802.  YII 
und  552  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Zweyter  Band  seiner  landwirthschaf tl.  Schriften. 

Die  erste  Abhandlung:  über  die  Cultur  und 
Verbesserung  der  natürlichen  und  künstlichen  Schaf¬ 
weiden,  mit  einem  Nachtrage  über  die  Aussaat 
und  Gewinnung  des  Grassamens,  ist  eine  von  der 
Göttinger  Societät  der  Wissenschaften  gekrönte 
Preisschrift. 

Rec.  muss  hier  (S. 4)  einen  kleinen  Irrthum  rü¬ 
gen.  Immerhin  mag  die  Wolle  der  Marschschafe 
nicht  die  feinste  seyn,  aber  die  Winters  und  Som¬ 
mers  wasserfreye  Marschweide  ist  gleich  nützlich 
für  die  Schaf-  und  für  die  Rindviehzucht,  und  für 
deren  Milch-  und  Mastvieh.  Die  total  ausgepflügte 
Marschweide,  welche  nur  noch  Disteln  trägt,  wird 
ohne  alle  Düngung  durch  Schafweide  in  vier  Jah¬ 
ren  ein 9  sehr  üppige  Kuh  weide,  in  deren  Graswuchse 
besonders  der  weisse  Klee  seine  höchste  Vollkom¬ 
menheit  erlangt.  Ich  habe  diess  so  oft  wahrge¬ 
nommen,  dass  ich  sehr  ungewiss  bin,  ob  es  nicht 
bey  der  Theuerung  fetter  Schafkäse  und  der  lan¬ 
gen  glänzenden  Wolle  vortheilhafter  ist,  Schafe 
und  Hammel ,  als  Rindvieh  in  der  Marsch  zu  wei¬ 
den ,  nur  dürfte  man  das  Fleisch  der  fetten  Ham¬ 
mel  nicht  so  theuer  verkaufen  können,  als  das  der 
Ochsen,  ausser  an  Schlächter,  welche  für  weit- 
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segelnde  Schiffe  das  Fleisch  liefern.  Gewiss  ist  es 
in  den  Marschen,  bey  der  ausgezeichneten  Gesund¬ 
heit  der  dortigen  Schafe  und  ihrer  zahlreichen  Fort¬ 
pflanzung  in  den  Gegenden,  wo  das  Wasser  der 
Gräben  etwas  salz,  ist,  rathsamer,  Schafe  als  Kühe 
fett  zu  weiden,  da  ich  bemerkt  habe,  dass  diese 
Schafe  nach  der  Entwöhnung  der  Lämmer  ausser¬ 
ordentlich  viele  und  eine  fettere  Milch  geben,  als 
die  Kühe;  auch  zu  vermuthen  ist,  dass,  wenn  man 
die  Schafe  nicht  stets  trocken  werden  Hesse,  nach¬ 
dem  sie  dieLämmer  gesäugt  haben,  ihr  Milchreich¬ 
thum  in  einigen  Generationen  sich  vermehren  würde. 
Die  Gewinnung  der  feiten  Schafkäse  wird  für  Lon¬ 
dons  Schmecker  noch  nirgends  ausgebeutet,  ist  aber 
sehr  wahrscheinlich  eine  künftige  Hülfsquelle  mehre¬ 
rer  unserer  Meer-  und  Strommarschen. —  So  trefflich 
übrigens  die  Abhandlung  an  sich  ist,  so  dürfte  doch 
die  Idee  der  Gesellschaft  fehlerhaft  seyn ,  anders  als 
auf  dem  reichsten  Alluvions-  und  Thonboden,  ausser 
dem  feuchten  Gebirgsklima  von  Südhannover  be¬ 
ständige  Schafweiden  organisiren  zu  wollen,  wenn 
man  nicht  in  der  seltenen  Lage  ist,  diese  Weiden 
ausser  dem  Weidedünger  auch  mit  mineralischer 
oder  anderer  Düngung  versehen  zu  können,  was 
wohl  bey  einer  kleinen  Landstelle,  aber  bey  keinem 
Gute  mit  einer  grossen  Schafheerde  gedenkbar  ist. 
Die  halbe  Stallfütterung,  mit  starkem  Rüben-  und 
Kartoffelbaue,  kann  selbst  die  edlere  Schafzucht  nicht 
entbehren,  da  ihre  verzärtelten  Merinos  nur  bey 
der  Stallfütterung  vor  manchen  Krankheiten  be¬ 
wahrt  werden  können.  Nur  die  Einigung  des  Pflu¬ 
ges  mit  einer  starken  Viehhaltung  und  der  Wech¬ 
sel  der  Getreide-  und  Blattfrüchte  mit  Gräsern,  Oel- 
saaten  und  Kartoffeln  auf  dem  gegebenen  Boden 
nützt  die  natürlich  besten  und  die  schlechtesten 
Ländereyen  am  höchsten.  Man  kann  die  Moor¬ 
weiden  sehr  gras-  und  heureich  machen,  aber  bis¬ 
weilen  ist  doch  ihr  Aufbruch  zu  einer  neuen  Be¬ 
samung  nützlich.  —  Im  ersten  Abschnitte:  von  den 
natürlichen  und  künstlichen  Schafweiden ,  bemerkt 
der  Verf.  sehr  gründlich,  dass  es  wahrscheinlich 
möglich  sey,  die  auf  dem  dürftigsten  Boden  sich 
ernährende  Pleidschnucke  in  sich  in  Wolle  und  im 
Körperbaue  zu  veredeln.  Im  zweyten  Abschnitte:  a) 
von  den  allgemeinenMängeln  der  natürlichen  Schaf¬ 
weiden  und  deren  Verbesserung,  klagt  der  Verf. 
mit  Recht  über  deren  Ueberlreibung,  ungeachtet 
ihrer  geringen  Production,  und  empfiehlt  die  Ver- 
theilung  und  Einkoppelung  zur  Herstellung  eines 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  dem  Saatlande  u.der 
Weidefläche;  b)  über  den  Mangel  an  Abwässerung, 
damit  die  überfeuchten  Stellen  trocken  gelegt  wer¬ 
den,  und,  wenn  diess  geschehen,  nicht  auch  oft  an 
Dürre  leiden.  Diess  Letztere  verhütet  man  durch 
öfteres  Durchslossen  des  Sumpf-  und  Wiesenerzes 
im  Untergründe  mit  eisernen  Stangen;  c)  über  das 
struppige,  auszurod.  Buschwerk  in  besserm  Boden; 
d)  über  die  vielfache  Unebenheit,  deren  Ebenung  erst 
nach  der  Gemeinheitstheilung  möglich  wird;  e) 
über  das  vorhandene  Moos;  f)  über  die  Sandwe¬ 


hen;  g)  über  den  übertriebenen  Plaggenhieb;  h) 
über  die  zu  grosse  Abräumung  alles  Holzes,  da 
doch  wenigstens  etwas  Kopfholz  hätte  übrig  bleiben 
müssen,  wozu  Ulmen,  Hainbuche  und  der  Horn- 
bauin  ( carpinus  betulus) ,  mit  Einfriedigung  ausser 
an  der  Südseite,  sich  besonders  eignen.  Die  all¬ 
gemeine  Verbesserung  bedarf,  dass  solche  Wei¬ 
den  ,  nachdem  sie  ein  oder  zwey  Jahre  gepflügt  wor¬ 
den  sind,  eine  frische,  dem  Stande  ihrer  Veredelung 
angemessene  Besamung  erhalten,  dass  man  die  zu 
holzige  Haide  niederbrennt,  und  hernach  mit  Märgel 
oder  Compost  den  Boden  düngt.  Die  Holz  weiden  sollte 
man  eingehen  lassen  nach  desRec.  Idee,  es  sey  denn, 
dass  man  sich  entschlösse,  die  Wälder  in  grosse  Räu¬ 
me,  wie  in  Würtemberg  geschehen  ist,  durchhauen 
zu  lassen  für  diePferdeweiden  der  königl.  Stutereyen, 
und  eine  fremde  Vor-  und  Nachhut  der  Wiesen, 
auch  in  Hannover  gesetzlich  abschaffen.  Die  Brach¬ 
weiden  sind  erst  bedeutend,  wenn  man  anfängt, 
mehr  Land  in  Cultur  zu  nehmen  und  noch 
besser  ist,  sie  ganz  abzuschaffen.  Ueppige  Win¬ 
tersaaten  durch  Schafe  abfressen  zu  lassen,  ist 
immer  misslich,  da  diese  die  feinsten  Keime  vor¬ 
zugsweise  abbeissen ;  d.  Verf.  rälh  dagegen,  sie  lieber 
im  Forst  durch  Schweine  abweiden  zu  lassen.  —  Im 
dritten  Abschnitte:  von  den  Mängeln  der  künstli¬ 
chen  Schafweiden,  empfiehlt  der  Verf.,  die  Schaf¬ 
weiden  nicht  zu  sehr  im  Pfluge  zu  erschöpfen,  sie 
nicht  zu  übertreiben,  sondern  trocken  zu  legen, 
zu  besamen,  auch  im  ersten  Jahre  der  Besamung 
solche  nur  zu  heuen  und  nicht  zu  beweiden.  — 
-Im  vierten  Abschnitte:  von  der  Anlegung  künstli¬ 
cher  Schafweiden,  erklärt  er  mit  Recht,  dass  sie 
a)  am  besten  aus  der  Wechselwirlhschaft  mit  Weide 
hervorgehen,  aber  eigentlich  nur  zwey  Jahre  fert- 
xlauern  sollten,  es  sey  denn,  dass  sie  für  Lucerne 
oder  andere  lange  perennirende  Futterkräuter  ein¬ 
gerichtet  worden  wären.  Auf  Sand-  und  Lehm¬ 
boden  den  Anfang  eines  neuen  Fruchtwechsels  mit 
Buchweizen  zu  machen,  ist  sehr  gefährlich  wegen 
des  häufigen  Missrathens  durch  zu  vieles  Unkraut, 
den  Schluss  macht  man  immer  durch  Besamung 
mit  der  letzten  Frucht  oder  «nach  solcher,  in  Klee, 
Grasern  oder  andern  perennirenden  Weidepflanzen 
nach  Maulce’s  Grasbuch  oder  Hansens  Anleitung 
der  einheimischen  Graser,  oder  Nebbiens  Einrich¬ 
tungskunst  der  Landgüter.  Freylich  werden  wir 
bald,  wo  es  möglich  ist,  jeden  Sandgrund  mit  Lehm 
und  jeden  Lehmgrund  mit  Sand  befahren,  aber 
schwerlich  blos  zur  Verbesserung  der  Schafweiden, 
ausser  da,  wo  der  Besitzer  durch  Verkauf  edler 
Böcke  oder  Schafe  einen  grossen  Gewinn  zu 
machen  versieht,  aber  deren  übertriebene  Preise 
müssen  und  werden  immer  mehr  sinken;  b)  die 
für  sich  bestehenden,  auf  möglichst  lange  Dauer 
angelegten  Schafweiden  können  nur  selten  mit 
Vortheil  angebracht  werden;  c)  eine  andere  Art 
künstlicher  Schafweiden  bildet  weis.ser  Klee ,  überden 
den  Winterroggen  bedeckenden  Schnee  gesäet,  oder 
weisse  Rüben,  oder  Raps,  mit  allerhand  andern* 
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Gesaine,  um  auf  dem  Felde  verzehrt  zu  werden;  d) 
den  durch  Abgrabung  des  Wassers,  Niederbrennen 
des  schwammigen  Torfs  und  Düngers,  auch  Pflü¬ 
gen  der  Mooräcker,  fruchtbar  gewordene  Land¬ 
strecken,  nehme  man  bisweilen  eine  Getreidesaat 
ab.  —  Ein  Nachtrag  lehrt  das  Verhältnis  der 
Mischung  des  Grassamens,  dessen  Quantität  und 
Gewinnung  durch  eigenen  Anbau.  —  Die  zweyte 
Abhandlung  beschreibt  die  Vorzüge  des  holländi¬ 
schen  Baggertorfs  vor  dem  Press-,  Form-,  Back- 
und  Stechtorfe,  lehrt  die  Gerätschaften,  das  Ver¬ 
fahren,  den  Arbeitslohn,  die  Zeit  der  Bereitung, 
und  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Hol¬ 
länder,  wenn  er  einen  vorzüglichen  Stechtorf  hat, 
ihn  nicht  baggert.  —  Die  dritte  handelt  von  der 
Blattlaus  und  dem  in  den  Erbsen  enthaltenen  Zucker- 
stofl’e.  Durch  erstere  entdeckte  derVerf.,  dass  das 
süsse  Salz  des  Zuckers  im  flüssigen  Zustande  sich 
besonders  im  Schafte  und  in  den  Wurzeln,  kurz  vor 
der  Blütlie,  und  weniger  in  der  Frucht  der  Erbsen 
finde.  Er  empfiehlt,  wenn  sich  diese  Laus  zahl¬ 
reich  zeigt,  sofort  die  Erbsen  abzumähen,  welche 
dann  wenigstens  ein  herrliches  Futter  liefern;  doch 
rettet  man  durch  frühe  Saat  gewöhnlich  die  Erbsen 
vor  der  Verheerung  der  gedachten  Laus.  Der  aus- 
gepresste  Saft  der  Erbsen  lieferte  einen  körnig  glän¬ 
zenden,  bräunlichen  Ptohzucker.  —  Die  vierte  vom 
Anbau  und  der  Erziehung  des  Schiff -Krummhol¬ 
zes  an  Masten,  Kehlschwinnen,  Bratspielen,  An¬ 
laufen  des  Kiels  zum  Vorsteven,  Schlemphölzern, 
Krahnbalken,  Knieen,  Aullangern,  Balken,  Vor¬ 
steven,  Bodenstücken,  mittelst  künstlicher  Bildung 
des  jungen  Holzes  zu  dieser  Bestimmung,  erläutert 
durch  einen  Steindruck.  Am  geschicktesten  sind 
dazu  in  den  meisten  Fällen  Eichen,  und  man  säet, 
um  schöne  Eichen  zu  erhallen,  mit  einem  Scheffel 
Eicheln  ~  Scheffel  Nüsse  aus.  Das  Dickstehen 
des  jungen  Anwachses  entwickelt  eine  die  Vege¬ 
tation  fördernde  warme  Atmosphäre.  Die  Haseln 
werden,  wenn  sie  die  Eichen  unterdrücken,  aus- 
gehauen  und  die  überflüssigen  Eichen  ausgepflanzt. 
Die  etwa  krüppeligen  verpflanzten  Stämme  werden 
schräg,  i§  Zoll  von  der  Erde  abgeschnitten,  und 
von  den  neuen  Schüssen  nur  einer  erhalten.  Nur 
junge  Bäume  erhalten  die  nöthige  Biegung.  Zu 
Kieihölzern  nimmt  man  Buchen.  Nadelholz  darf 
man  niemals  beschneiden.  Bratspiele  erhält  man 
durch  das  Absagen  der  Spitze  eines  Harzbaumes, 
weil  sie  dann  sehr  in  der  Dicke  zunehmen.  Um 
Krummholz  zu  erlangen,  legt  man  Modelle  der 
Krümmung  den  Zweigen  oder  Schäften  im  Frühjahre 
so  lange  an,  bis  der  Baum  in  der  gekrümmten  Lage 
fortwächst,  daun  nimmt  man  die  Schrauben  im 
Spätherbste  ab,  und  legt  sie  andern  Bäumen  an. 
Die  Schraubenklammern  liefert  das  Hagebuchenholz 
am  besten.  Die  beyden  Schraubenklammern  nimmt 
inan  von  Eisen,  legt  zwischen  dem  Eisen  und 
dem  Baume  Moos  und  streicht  zur  bessern  Erhal¬ 
tung  das  Eisen  und  das  Holz  an.  Man  kann  schon 
l  bis  2  Zoll  dicke  Stamme  beugen,  schraubt  jedoch 


die  Bäume  nicht  allzu  fest  an.  Um  richtige  Modelle 
von  den  erforderlichen  Biegungen  zu  erlangen,  muss 
man  die  Zeichnungen  von  den  Schiffswerften  von 
der  Länge,  Breite,  Dicke  und  Krümme  kommen 
lassen.  Die  Krone  muss  die  zur  Bildung  des  Bo¬ 
gens  im  Schafte  nöthige  Senkung  erhalten.  Die 
SchifFsbalken  brauchen  nur  die  Biegung  von  einem 
Zoll  auf  einen  Fuss. —  Die  ganze  Abhandlung  ver¬ 
dient  besonders  die  Beherzigung  der  königl.  sächs. 
Forstbeamten,  um  auch  in  den  von  der  Elbe  ent¬ 
ferntem  Gegenden  das  so  theuere  und  so  leicht 
zu  erzielende  Schiffsbauholz  den  Hamburger  und 
Altonaer  Werften  liefern  zu  können.  —  Die  fünfte 
Abhandlung  beschreibt  die  zweckmässige  Behand¬ 
lung  der  Bienen  im  Winter.  Die  Biene  liebt  in 
der  freyen  Natur  der  Wälder  einen  langen  Win¬ 
terschlaf  in  ungestörter  Ruhe,  ohne  durch  Licht¬ 
strahlen  zum  frühen  Erwachen  gereizt  zu  werden, 
und  bedarf  erst  im  Frühlinge  desVorralhs  zu  ihrer 
Nahrung,  so  wie  in  anderer  Jahreszeit  zur  Ernäh¬ 
rung,  wenn  ungünstige  Witterung  den  Ausflug 
verbietet,  in  der  Regel  aber  zur  Nahrung  ihrer 
jungen  Brut.  Kalt  mag  das  Winterquartier  der 
Bienen  seyn,  nur  sey  es  zugleich  dunkel,  ruhig 
und  ohne  Luftzug.  Ihr  bester  winterlicher  Auf¬ 
enthalt  ist  ein  trockener  Eis-  oder  ein  anderer  trocke¬ 
ner,  kühler  Keller,  oder  eine  Bienenkammer  hinter 
ihrem  Stande,  im  Sommer  mit  Lehmwänden  nach 
Hundtscher  Manier  2-§  bis  5  Fuss  dick,  ohne  Fenster, 
mit  einer Tliüre,  die  durch  Vorsetzung  von  Stroh- 
und  ßuschreisern  gegen  die  äussere  Luft  verwahrt 
ist;  aufBohlen  setzt  man  die  Körbe.  —  Die  sechste 
Abhandlung  erklärt  die  Entstehung  und  fortdauernde 
Erzeugung  des  dem  Land-  und  Wiesenbaue  nach- 
theiligen  Wiesenerzes  oder  Eisenkalks.  Berührt  er 
unmittelbar  in  einiger  Menge  die  Pflanzen,  so  scha¬ 
det  dieses  Wiesenerz  der  Vegetation,  obgleich  eiu 
massiges  Quantum  im  Humus  eine  Stärkung  der 
Pflanzen  ist.  Jeder  damit  vergiftete  Boden  muss 
abgegraben,  gekalkt,  gemärgelt  und  durch  Rajolen 
durchbrochen  werden.  Wenn  jene  Erde  einige  Zeit 
von  der  Luft  gesättigt  und  mit  Dünger,  Märgel 
u.  s.  w.  gemischt  worden  ist,  wird  das  Uebel  ge¬ 
hoben*  Als  Ortstein  trifft  man  ihn  .häufig  im  Sand¬ 
boden.  In  torfigen  Wiesen  entsteht  und  erweitert 
sich  dieses  Erz  in  der  Nähe  vorhandener  oder  ge¬ 
wesener  Eichenwälder  oder  Haidestriche,  mit  olfe- 
nerLage  nachSiiden  und  Westen,  die  einen  gran- 
digen  Boden  haben.  Dieses  Erz  scheint  erweitert 
zu  werden  nach  einer  Wiesenuntersuchung  im  J. 
1795  und  1812,  wo  die  Erweiterung  des  eisenkal¬ 
kigen  Untergrundes  sich  zeigte,  durch  bläulich¬ 
schwarzes  eisenhaltiges  Wasser  unter  den  Eichen,, 
an  deren  Wurzeln  sich  Eisenkalk  ansetzt  und  sich 
in  der  Höhlung  abgehauener  Stämme  sammelt. 
Weil  nach  1795  ein  Zuschlagsgraben  um  den  Ei¬ 
chenwald  mit  Abwässerung  nach  der  Wiese  an¬ 
gelegt  worden  war,  so  war  diess  eisenhaltige  Wasser 
der  Wiese  in  stärkerer  Menge  zugestürzt.  Der 
nasskalte  Wiesenboden  erzeugte  in  solchem  Phos- 
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phorsäure  und  diese  Eisenkalk.  Der  dürre  Sand¬ 
boden  hat  auch  oft  im  Untergründe  ockerartige 
Schichten  eisenhaltiger  Erde  oder  Eisensandes  mit 
asch-  oder  schwarzgrauen  Strichen,  vielleicht  Nach¬ 
wehen  der  vormaligen  eisenbildenden  Vegetation 
durch  Eichen,  Haidekraut  und  andere  ähnliche 
Pllanzen,  die  sich  niederschlugen  und  fest  verban¬ 
den.  Alle  in  Sümpfen  gedeihende  Holzarten  ha¬ 
ben,  wie  die  Erlen,  viel  Eisenstoff.  Das  Rajolen 
und  das  Trockenlegen  und  Auffahren  von  Kalk  und 
Lehm  sind  die  sichern  Heilmittel  solcher  Boden¬ 
fehler.  Weil  in  Schweden  und  Norwegen  das  Klima 
diese  Production  des  Eisenerzes  fördert,  so  liegt 
dort  das  Eisenerz  so  hoch,  dass  beyde  Völker  das¬ 
selbe  in  Bauer-  oder  Blaseöfen  leicht  in  Eisen  und 
Stahl  verwandeln,  ohne  es  vielleicht  noch  zu  ahnen , 
dass  sie  dadurch  ihren  Boden  verbessern.  W o 
man  Braunkohlen  leicht  gewinnt,  sollte  man  den 
3o  Procent  reines  Eisen  liefernden  Eisenstein 
überall  benutzen,  da  sich  bey  den. Eisenbahnen  und 
der  steigenden  Civilisation  der  Verbrauch  an  Eisen, 
z.B.  an  eisernen  und  Eisendraht -Brücken,  vermehrt. 
Ueber  einen  Gedanken  des  verstorbenen  Reichel 
in  Leipzig,  bey  seinen  leichten  Sommergebäuden 
in  Gärten  überall  die  mit  Lehm  beworfenen  Wände 
von  Eisendraht  einzuführen,  lachte  man,  aber  gewiss 
wird  man  diess  auf  Schiffen  mit  Nutzen  einmal  ein¬ 
führen.  Bedauern  muss  man,  dass  man  diese  Plage 
des  Untergrundes  in  Wiesen  und  auf  Ackerfeldern 
nicht  längst  zur  Festigung  der  Sandchausseen  locke¬ 
rer  Textur  anwandte,  statt  Seegrand  anzufahren 
oder  Sand,  dessen  feinerer  Staub  sich  für  sumpfi¬ 
ge  Torfwiesen  und  nur  der  gröberer  Sand  sich 
für  feste  Strassen  eignet.  Der  aufgefahrene  Eisen¬ 
ocker  würde  solchen  Strassen  mehr  Festigung  geben 
als  zerschlagener  Basalt,  Granit  oder  eine  kostbare 
Pflasterung.  —  Möchten  alle  Gutsbesitzer  so  auf¬ 
merksame  Vegelationsbeobachter  seyn ,  als  derVerf. 
und  möchte  dieser  uns  bald  wieder  mit  seinen  jüng¬ 
sten  nützlichen  Erfahrungen  beschenken!  Wie  ge¬ 
meinnützig  sind  die  Aufsätze  der  Hannoverschen 
Landwirthsgesellschaft  gegen  die’Mögliner  und  man¬ 
che  andere  Nord-  und  Süddeutschlands!  Räder. 

Die  Einrichtungskunst  der  Landgüter  auf  fortwäh¬ 
rendes  Steigen  der  Bodenrente.  Aus  einer  zwan¬ 
zigjährigen  Praxis,  an  mehr  als  80  Gütern  in  den 
verschiedensten  Ländern  und  Klimaten  Deutsch¬ 
lands  hiermit  zu  Grundriss  und  System  gebracht 
von  C.  H.  Nebbien,  Wirthschaftsrathe,  mit 6 er¬ 
klärenden  Einrichtungskarten,  3  System  -  und  9 
Uebergangstabellen  verschiedener  Landgüter.  Er¬ 
ster  Band:  Grundsätze  des  Ganzen,  VIII  u. 
a5i  S.  Zweyter  Band:  praktische  Darstellung 
des  Systems,  XVIII  u.  718  S.  Dritter  Band: 
erklärende  Beyspiele,  VI  u.  i44  S.  Prag,  bey 
Calve.  i83i.  8. 

Weil  der  Verf.,  ein  höchst  geuialer  Kopf,  mit 
einer  oft  etwas  dunkeln  Sprache  und  einer  kanti- 


schen  Ideenschärfe  auftritt,  so  muss  man  biswei¬ 
len  zwey-  und  dreymal  seine  Darstellungen  lesen, 
ehe  man  ihn  ganz  fasst.  Eine  enge  Recension  er¬ 
laubt  dem  Rec.  nur  die  kühnsten  und  oft  sehr  klaren, 
richtigen,  neuen  oder  sehr  verbesserten  Ansichten 
seiner  Vorgänger  in  Fragmenten  ins  Licht  zu  stellen. 
Man  muss  sein  Werk  freylich  studiren,  wird 
aber  dafür  reich  belohnt  werden,  wenn  man  ihn 
ganz,  mit  einigen  übertriebenen  Hoffnungen,  be¬ 
griffen  hat. 

Der  Landbau  ist,  wie  er  in  der  Einleitung  sagt, 
ein  Wachslhumsgewerbe  aus  der  Atmosphäre,  um 
mit  Gewinn  für  die  Erbauer  durch  fortgehende  Ver-  * 
besserung  des  Bodens  die  Pflanzen,  Menschen  und 
Thiere  zu  ernähren.  Sein  Ideal  ist,  durch  die 
Wissenschaft,  indem  sie  leitet,  und  die  Kunst,  in¬ 
dem  sie  schafft,  den  Landbau  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen  und  seine  Einrichtungskunst  zwischen 
beyden  ins  Mittel  treten  zu  lassen.  Sicher  spricht 
er  in  der  nothwendigen  Parcelirung  der  übergrossen 
Landgüter  mit  zu  entfernten  oder  zu  zerstreuten 
Ländereyen  und  in  der  verbesserten  Einrichtung 
in  der  Nähe  grosser  Städte  ein  wahres  Bedürfnis 
aus.  Wirkliche  Rente  ist  dem  Verf.  das,  was  ein 
Landgut  über  den  bisherigen  reinen  Bodenertrag 
einbringt.  Dass  die  grossen  Land -Güter,  wenn 
sie  durchaus  beybehalten  werden  sollen,  eine  auf 
die  strenge  Oertlichkeit  gebauete,  verbesserte  Ein¬ 
richtung  erhalten  müssen,  leuchtet  ein,  wo  sie  bis¬ 
her  fast  nur  allein  in  der  Veredlung  der  Schaf- 
racen  wucherte,  aber  aus  dem  gesunden  Natur¬ 
schafe  ein  verweichlichtes  geschaffen  hat,  welches 
in  unserm  rauhen  Klima  seine  zarte  Haut  nicht 
mehr  genugsam  mit  warmen  Vliessen  deckt.  In 
eben  der  Maasse,  dass  man  dieSchafe  und  die  Brenne- 
reyen  zum  Verbrauche  der  Kartoffeln  vermehrt,  ver¬ 
gisst  man  die  Trockenlegung  der  Wiesen  und 
Sümpfe,  manche  mögliche Ueberrieselung,  die  Ver¬ 
besserung  des  Bodens  und  die  Erhaltung  der  für 
Feuerung,  Nutzholz,  Wasserquellen  und  Reinigung 
des  Klimas  so  nöthigen  Wälder.  Durch  die  An¬ 
wendung  folgender  Grundsätze  hofft  der  Verf.  als 
neuer  Einrichter,  ungeachtet  der  möglicherweise 
bleibenden  niedrigen  Productenpreisse,  in  der  Orga¬ 
nisation  der  Landgüter  fortgehend  die  reine  Boden¬ 
rente  zu  steigern:  a)  durch  Vermittelung  der  Ue- 
bergangsziele,  b)  durch  die  vom  Staate  zu  stiften¬ 
den  Einrichterschulen,  c)  durch  bessere  Mengun¬ 
gen  des  Bodens,  vielen  Futterbau  besonders  in  Grä¬ 
sern,  um  sich  die  Weide  so  zu  schaffen,  wie  man 
solche  bedarf,  indem  der  intensive  Weidebau  den 
Boden  verschliesst  und  Halm-,  Hack-  und  Hülsen¬ 
früchte  ihn  öffnen.  Der  dazu  bestimmte  Acker 
muss  sehr  reich  ,  dick  besäet  und  gut  gewalzt  seyn, 
und  unterstützt  werden  durch  Urbarmachungen, 
durch  schützende  Holzmassen  und  Heckenringe, 
durch  Samenbeete  zu  nöthigen  Gräsern,  durch 
eine  starke  Viehzucht  als  natürlichste  Verwer- 
thungsmaschine  der  Pflanzen.  —  Zu  dem  Ideali- 
schen  des  Verf.  und  so  vieler  Agronomen  gehört 
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der  Traum,  die  Bodenkraft  in  Zahlen  auszusprechen. 
So  vieles  in  der  Natur  ist  immensurabel,  genug 
ist,  dass  wir  wissen,  dass  unsere  Pflanzen  durch  die 
Wurzeln  in  Wasser  aufgelöste  Humussäure  und 
humussaure  Salze  und  durch  die  Blätter  kohlen¬ 
saure  Gase  ansaugen,  dass  die  Gaare  im  Verhält¬ 
nisse  der  Wasserhaltigkeit  zur  Dichtheit  und  Salz- 
fahigkeit  des  Bodens  und  dass  die  Gaile  in  dem 
richtigen  Verhältnisse  der  Humussäure  zu  dem 
humussauren  Salze  besteht,  auch  dass  wegen  der 
zu  weit  getriebenen  Aussaugung  und  Schutzlosigkeit 
des  Bodens  der  Ertrag  der  Landgüter  nicht  stei¬ 
gen  konnte.  Der  Wind  führt  denPflanzen  die  schwe¬ 
ren  fruchtbaren  Gase  zu,  welche  die  übertriebene 
Rührung  des  Bodens  aus  solchen  in  der  Atmosphäre 
verdampfen  liess.  DerSchutz  der  Koppeln  gibt  Eng¬ 
land  und  Holstein  ihre  üppigen  Gras-  und  Klee¬ 
weiden,  und  der  Mangel  dieses  Schutzes  lässt  in 
Mecklenburg  die  Gräser  der  Weiden  und  die  Raps¬ 
felder  verkümmern.  Sehr  nützlich  ist  des  Verf. 
Rath  (S.  17a),  nach  starkgedüngten  Hackfrüchten  auf 
einem  reinen,  reichen  u.  tiefgeackerten;  Boden  eine 
Raps-Gründiingunssaat  mit  einigen  schnellwüchsigen 
Gläsern  als  Winter-  oder  Frühjahrsweide  zu  nützen, 
oder  diese  Gründüngungen  zum  Vortheile  der  Söm¬ 
merung  zu  stürzen,  auch  alle  kräftige  Winter-  und 
Sommerfruchtstoppeln  eben  so  schnell  zu  besamen, 
und  das  Verdampfen  der  Pflanzennahrung  durch 
die  Stoppeln  zu  verhüten,  wodurch  zugleich  eine 
ganze  Furche  erspart  werden  kann.  Der  Sommer 
ist  dazu  im  deutschen  Norden  nicht  zu  kurz,  denn 
der  Herbst  dauert  in  solchem  langer  als  in  Süd¬ 
deutschland.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wo  der 
Landmann  mitten  auf  seinem  Felde  kleiner  Land¬ 
fläche  wohnt  und  mit  Kühen  pflügt.  Je  bündiger 
der  Boden  ist,  desto  schneller  muss  die  Saat  des 
"Weidegrasgemenges  den  Hackfrüchten  folgen,  denn 
Weidewechsel  ist  die  Mutter  des  reichsten  Getrei¬ 
debaues.  Ist  der  Boden  durch  die  erste  Hackfrucht 
noch  nicht  lief  genug,  so  muss  eine  zweyte  folgen. 
Das  erste  Weidejahr  bedarf,  um  auch  in  den  fol¬ 
genden  Jahren  einen  üppigen  Graswuchs  zu  be¬ 
haupten,  eine  starke  Düngung.  Die  ersten  Wei¬ 
dejahre  gebühren  dem  Rind  rieh  in  versetzba¬ 
ren  Horden  nach  lombardischerWeise,  die  letzten 
Jahre  den  Schafen.  Das  Gras  im  ersten  Weide¬ 
jahre  muss  gemähet  werden,  auch  ein  untadelhafter 
Fruchtwechsel  Arbeit  ersparen,  sie  aber  nicht  ver¬ 
mehren.  Nach  erlangtem  Reichthume  an  Dünger 
und  kluger  Verwendung  desselben  wird  man  nach 
der  Versicherung  des  Verf.  dahin  gelangen,  dass 
man  endlich  bauen  kann,  was  man  will,  was  durch 
die  Vielfeldrigkeit  seines  Systems  erleichtert  wird, 
indem  das  dem  Oberboden  angemessene  Grasge¬ 
menge  dem  Viehe  gesunder  ist  als  Kräuter  und 
Klee.  Auch  auf  schwachem  Boden  liefert  die  Ue- 
berdüngung  viel  Heu.  Getreide,  bedarf  den  Schulz 
noch  mehr  als  das  Gras  und  hat  geschützt  länge¬ 
res  Stroh  und  längere  Aehren ,  wie  alles  geschützte 
Gras  höher  wächst.  Man  bedarf  also  durchaus  ei-  1 


nen  sehr  intensiven  Grashau.  Gyps  wirkt  beson¬ 
ders  auf  WWde  und  Klee  und  weniger  auf  Gras. 
—  Des  zweyten  Bandes  erste  Abtheilung:  a)  Ar¬ 
beit  des  Raums,  empfiehlt  die  Nähe  der  Felder  und 
Wiesen,  bey  den  Wohnungen  gute  Tränken  und 
Schwemmen,  Bepflanzung  der  Triften  und  Wege, 
Ziehung  der  Theilungslinien ,  Einfassung  kleiner 
Wiesen  durch  Busch,  grösserer  Wiesen .  durch 
Baumgürtel,  Bepflanzung  aller  Sümpfe,  um  sie  ohne 
Wreide  hoch  zu  nutzen  und  dadurch  allmälig  aus¬ 
zutrocknen,  das  jährliche  Einrücken  eines  Haupt - 
und  eines  Beyfeldes  in  die  bessere,  vom  Einrichter 
vorgeschriebene  Cultur,  die  Vielfeldrigkeit  und 
Verbindung  der  Felder  unter  einander  durch  Schaf¬ 
triftweiden  von  5  —  10  Ruthen  Breite  mit  Ein¬ 
schliessung  durch  Stangen ,  auch  Schutz  durch  Bäu¬ 
me  und  Hecken,  b)  Arbeit  der  Hofe.  Die  Scheu¬ 
nen  sollen  Dächer  haben  ,  die  auf  Säulen  ruhen,  mit 
geflochtenen  Wänden  und  nahen  Samenschulen  für 
Futter  und  Weidekräuter.  Genial  sind  des  Verf. 
Vorschläge  für  Wohnung,  Gärten,  "Weide  und 
Felder  der  Dienstleute  (Leuthöfe)  und  des  Obdachs 
ihres  Viehs,  c)  Arbeit  des  IVachsthunis  durch  die 
Pflanzen  mittels  der  Brachstoppel  und  Aufsaats- 
Grundüngungen ,  auf  strengem  Boden  besonders  Ho¬ 
nigklee,  auf  milderem  Kohlsaaten,  auf  den  ärme¬ 
ren  Stoppelrüben;  aber  stets  in  Mischung  mit  Grä¬ 
sern,  da  die  Rüben  nicht  immer  verfrieren.  Unter¬ 
gepflügte  Gräser  düngen  nur  ein  Jahr;  a)  durch 
BP urzeldüngung  mittels  eines  starken  Hackfrucht¬ 
baues;  durch  Luftnahrung  theils  mittels  der  Pflan¬ 
zen,  durch  das  Höhlen  der  Unterlage  mit  dem  Mi- 
nirpfluge  und  durch  das  z.  B.im  Oldenburgsclien  selbst 
nach  einem  Jahrhunderte  sich  noch  nützlich  bewäh¬ 
rende  Rajolen ;  durch  Einschliessen  der  über  dem  Bo¬ 
den  schwebenden  Gase .  —  Die  Bäumeund  Hecken  bre¬ 
chen  die  Kälte  und  die  Winde,  und  organisiren 
eine  feuchte  Wärme.  In  eingehägten  Feldern  wir¬ 
ken  Luft,  Boden,  lebende  Pflanzen  und  Thiere 
zum  Niederschlage  fruchtbarer  Gase.  DieserGewinn 
ist  in  unserm  Klima  grösser,  als  der  Nachtheil  des 
Schattens.  Bäume  verbessern  alle  Klimate  chemisch 
durch  ihre  Ausdünstung  und  mildern  mechanisch 
sowohl  die  grosse  Kälte,  als  die  grosse  Hitze.  Leb¬ 
biens  Heckenringe  sind  nach  der  Lage  bald  Baum- 
mänlel,  bald  Grenz-,  Triftweide-  oder  Strassen- 
gürtungen,  oder  Obslbaume  oder  Hecken,  und  wir¬ 
ken  auf  eine  horizontale  Ebene  10  Mal  weiter,  als 
ihre  Höhe  beträgt.  In  rauhen  oder  windigen  Pe¬ 
rioden  suchen  alle  Thiere  W7ald  -  oder  Heckenschutz. 
Alle  Vegetation  steigt  durch  einen  dichten  Hecken - 
schütz,  welcher  einen  schnellen  Temperaturwechsel 
verhindert,  der  allen  Früchten  schadet;  dagegen 
erzeugt  die  freye  Lage  zwar  mehr  Stroh  und  Holz¬ 
faser,  doch  haben  geschützte  Lagen,  wie  die  Gär¬ 
ten,  stets  mehr  Früchte  und  bessere  als  in  dem  allen 
Winden  und  dem  schnellen  Wechsel  der  I  empe- 
ratur  ausgesetzten  Feldboden,  wie  die  reichen  Mat¬ 
ten  der  Parks  klar  beweisen.  Die  nicht  durch  Hek- 
kenringe  verbundeilen  Holzmassen  befördern  durch 
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ihre  Nähe  Nacht-  und  Spätfröste.  Vor  diesen 
Wäldern,  als  schlechten  Wärmeleitern,  häufen 
sich  wie  vor  Mauern  im  Freyen  Kälte  oder  Wär¬ 
me  an,  die  während  des  Tages  von  der  Südseite 
angehäufle  Wärme  zerfliesst  über  Nacht,  wenn 
der  Einfang  fehlt.  Weil  durch  diesen  Niederschlag 
die  Menge  des  Kohlenstoffs  im  Boden  vermehrt 
wird;  so  steigert  der  Schutz  der  Heckenringe  im 
Boden  die  Einsaugung  an  Sauerstoff.  Die  Auflö¬ 
sung  der  Moder-  und  Humussäure  bedarf  einiger 
Feuchtigkeit.  Wald,  Wasser  und  Pflanzen  dün¬ 
sten  viel  Gas  aus.  Waldige  Küsten  und  Inseln 
haben  nie  viel  Kälte,  aber  viele  feuchte  Luft.  Da¬ 
her  hatte  vormals  der  Norden  selbst  in  Mecklen¬ 
burg  in  sonnigen  Lagen  Weinberge  und  jetzt  nicht 
mehr  wegen  der  trocknern  und  kältern  Luft,  seit¬ 
dem  die  Wälder  sehr  beschränkt  wurden;  auch 
tragen  die  Wälder  jetzt  weit  weniger  Eichen-  und 
Buchenmast.  Im  Sommer  sind  die  Wälder  kühl, 
im  Winter  warm.  Das  Weiden  des  Viehes  lässt 
letzteres  den  vielen  Sauerstoff  einathmen,  welchen 
die  Pflanzen  im  Sonnenscheine  ausathmen,  dagegen 
ernährt  der  von  den  Thieren  ausgeathmete  W  asser- 
und  Kohlenstoff  die  Pflanzen,  besonders  aber  nur 
in  eingeschlossenen  Räumen.  Diess  weiss  der  Eng¬ 
länder  besser,  wie  der  Deutsche,  und  bezahlt  ein¬ 
gefriedigte,  also  in  der  Vegetation  reichere  Fel¬ 
der,  £  in  dem  Pachte  theurer,  als  wenn  solche  un- 
eingefriedigt  sind.  Die  Umpflanzungen  eingefrie¬ 
digter  Ländereyen  geben  ausserdem  einen  hohem 
Ertrag  durch  Obst,  Blätter  zum  Viehfutter  und 
Brennholz.  Mit  Recht  verwirft  der  Verf.  die  Ein¬ 
holzungen  mit  zu  hohen  Bäumen,  es  sey  denn,  um 
die  rauhesten  Zugwinde  einer  Oertlichkeit  zu  bre¬ 
chen  in  welchem  Falle  sie  nicht  entbehrt  werden 
können  und  durch  die  an  Zweigen  nackte,  den 
Winden  dargebotene  Seite  den  Nutzen  solcher 
Pflanzungen  beweisen.  Ostwinde,  welche  den  Bo¬ 
den  bey  uns  zu  sehr  austrocknen,  lassen  auf  Sand¬ 
boden  die  Eichen  erfrieren,  welche  auf  dem  frucht¬ 
baren  Lehmboden  den  Frost  ertragen.  Niedrige 
und  feuchte  Thäler  leiden  durch  Nachtfröste  in 
stillen  Nächten  und  bedürfen  daher  zur  Milderung 
des  Frostes  Einfriedigungen,  weil  die  an  den  Ber¬ 
gen  und  Anhöhen  [sich  abkühlende  schwere  Luft  sich 
in  den  Niedrigungen  zum  Boden  herabsenkt,  wenn 
sie  nicht  die  eingefangene  warme  Luft  verbessert. 
Diess  erklärt  auch ,  warum  niemals  zu  gleicher  Zeit 
die  Pflanzen  der  flöhe  und  der  Niedrigung  erfrie¬ 
ren.  Wenn  der  Tag  warm  war,  ist  der  Nacht¬ 
frost  am  schädlichsten,  d)  Arbeit  der  Heerden, 
welche  z.  B.  in  Horden,  Triften  oder  geschützten 
Weiden  ihre  Nahrung  suchen;  der  Verf.  wider- 
räth  das  tägliche  dreymalige  Melken  des  Rindviehes 
und  empfiehlt  allmälig  alle  unfruchtbaren  Höhen 
durch  Besamung  mit  nahrhaften  Gräsern  in  ge¬ 
sunde  Schafweiden  zu  verwandeln  ,  jedoch  die  Nord¬ 
seite  zur  Quellenerhaltung  bewaldet  zu  lassen.  Da- 
bey  bedürften  die  Schafe  Kartoffeln  auf  Sandboden, 
3alzigeHeu-  und  Weidekräuter  und  Schutz  gegen  zu 


grosse  Hitze  und  Kälte.  —  Die  zweyle  Abteilung 
lehrt  die  steigende  Bodenkraft,  durch  das  dem  Bo¬ 
den  angemessene  Saatgemenge  neben  der  Kraftstei¬ 
gerung  der  ersten  Abtheilung.  Sehr  richtig  sagt 
dei  "V  ei f. ,  dass  die  flachwurzelnden,  edelsten  Gräser 
durch  Ueberdürigung  schneller  fruchtbar  werden, 
als  tiefvvurzelnde  Futterkräuter,  dass  die  Graser,  ob¬ 
gleich  in  verschiedenen  Gattungen,  auf  jedem  Boden 
geralhen  und  dem  Froste  leicht  widerstehen,  da  sie 
weniger  wässerig  sind,  nicht  leicht  hart  werden  und 
weniger  feuchte  Luft  bedürfen,  zugleich  aber  aus 
der  Luft  viele  Kohlensäure  annehrnen.  In  der  Blü- 
the  haben  sie  den  meisten  Zuckerstoff  und  in  der 
Reife  am  wenigsten  Salz-  und  Bitterstoff'.  In  Ge¬ 
genden,  wo,  wie  im  ostindischen  Sommer,  die  Hitze 
das  Gras  vertrocknet,  gräbt  man  die  Wurzeln  aus, 
wäscht  sie  rein  und  füttert  damit  Pferde  und  Vieh 
aller  Art;  man  sollte  aber  solche  Wiesen  wieder 
ansäen,  was  die  Faulheit  der  Zonenbewohner  noch 
nirgendsübte  und  dadurch  sich  alle  Milchvortheiledes 
Nordens  aneignen  könnte,  aber  ohne  Wissenschaft 
des  Landmanns  ist  er  ohne  Kenntniss,  die  reichen 
Gaben  der  Natur  verständig  zu  benutzen.  Durch 
den  Stärkegehalt  des  Futters  erhalten  wir  die  grösste 
Körperkraft  der  Thiere,  das  gesundeste  Fleisch, 
Fett,  Butter  und  die  edelsten  Felle  und  Wolle. 
Die  Stärke  hat  viel  Luft  -  und  Kohlenstoff  und  we¬ 
nig  Wasser-  und  Sauerstoff,  und  wird  verdaulich 
durch  den  beygemischten  Kleber,  dieser  aber  durch 
Zusatz  an  Stickstoff  nahrhaft.  Kali  haben  grüne 
Kräuter,  Gräser  und  Blätter  weit  mehr,  als  im 
trocknen  Zustande  und  als  das  Holz.  Die  Grün¬ 
düngungen  füttern  zugleich  den  Boden  und  die 
Hausthiere.  Es  ist  ein  Fehler  derBriten,  das  näm¬ 
liche  Grasgemenge  den.Wiesen,  die  immer ,  und  den 
Weiden,  welche  selten  gemähet  werden,  zu  bestim¬ 
men.  Die  Mäheplätze  müssen  sehr  hohe,  blälter- 
rciche,  tiefwurzelnde  Pflanzen  enthalten  und  die 
Weiden  nur  5  Zoll  hohes  Gras  haben.  Die  Wei¬ 
degemenge  müssen  stets  mehrern  Thierarten  Nah¬ 
rung  liefern.  Das  Mähgemenge  kann  man  wählen 
nach  der  Liebhaberey  der  Thiere,  wofür  es  bestimmt 
ist.  Die  Gräser  müssen  den  allerkraftvollsten  Bo¬ 
den  erhalten ,  worin  Rec.  Erfahrungen  denjenigen 
des  Verf.  beystimmen,  wenn  gleich  ein  Tliaer, 
Block  u.  s.  w.  eine  andere  Meinung  haben,  weil 
sie  den  Werth  der  Gräser  und  Futterkräuler 
für  die  Oekonomie  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Eben  so  wahr  ist,  dass  selbst  die  Giftpflanzen  mit 
scharfen  Säften  wegen  ihres  vielen  Kali  zu  Gründün¬ 
gungen  am  vortheilhaftesten  benutzt  werden ,  wenn 
dem  gegebenen  Boden  Kali  fehlt.  Die  ganze,  oft 
sehr  neue  Lehre  des  Grasbaues  ist  vollkom¬ 
men  rational.  Einige  wenige  Schafe  mästen 
sich  neben  einer  weidenden  Rindviehherde  schnell 
fett,  weil  sie  sich  andere  Gräser  als  das  Rindvieh 
wählen.  Selbst  in  den  bevölkertsten  Gegenden  wird, 
bey  der  rationalsten  Benutzung  des  Grasbaues,  der 
Getreidebau  den  Grasbau  nicht  an  Rente  übertref¬ 
fen.  Die  §§.  58o.  bis  6oo.  schildern  den  Stroh -  und 
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Saftfutterbau ,'  worauf  das  Buch  der  Urbarmachun¬ 
gen  mit  der  Berechnung  der  Arbeitskosten  der 
Menschen  und  des  Gespannes  folgt.  Der  Verf. 
vermuthet,  dass  das  Pferd  sich  besonders  den  Sauer¬ 
stoff,  das  Rind  den  Kohlenstoff,  das  Schaf  den 
Stickstoff,  das  Schwein  den  Wasserstoff,  die  erste 
Jugend  mehr  Sauerstoff,  das  folgende  Alter  Koh¬ 
lenstoff,  die  Mannheit  Stickstoff  und  das  höchste 
Alter  Wasserstoff  aneignet,  nach  welchen  Regeln 
die  Fütterung  derThiere  eingerichtet  werden  müssen. 
Das  Ziel  des  Verf.  ist  der  Gartenzustand  des  Bo¬ 
dens  und  das  Gartenklima  der  Zonen  und  seine 
Bemerkungen  über  die  Nährkräfte  der  Futterstoffe, 
Rodungen,  Ent-  und  Bewässerungen,  chemisch  und 
physisch  wirkende  Zumengungen  sind  überall  sehr 
praktisch.  —  Der  dritte  Band  erläutert  das  System 
der  Karten ,  der  Tabellen  der  Gegenwart  und  des 
Ueberganges  in  den  Verhältnissen  des  Raums  und 
des  Wachsthums,  liefert  die  Beschreibung  der  Ge¬ 
genwart,  des  Ziels  und  des  Ueberganges  in  den 
dirigirenden  Ertragsschemen  mit  den  Erfolgen.  In 
der  Kritik  des  rationellen  Ausführungsantheils  (§, 
1171.  —  1180.)  schlagt  der  Verf.  vor,  den  Beamten 
der  jährlichen  Rentenvermehrung,  und  dem  Ge¬ 
sinde,  so  wie  den  Tagelöhnern  wohlfeile  Preise  für 
die  Naturalien  ihres  Bedürfnisses  auszusetzen.  — 
Bis  §.  1196.  werden  die  verhältnissmässigen  Wie¬ 
deranlagen  eines  Theils  der  vermehrten  Rente  ent¬ 
wickelt.  Den  Schluss  bildet  der  Gesammterfolg  §. 
1197.,  der  Rückblick  §.  1198.,  die  Tabelle  der 
Eintheilung  §.  1199.  u.  des  Flächenüberganges  §.  1200. 
—  Bisher  sorgte,  beym  Mangel  eines  Ministerium 
für  den  Ackerbau,  der  Staat  wohl  für  Racen-,  aber 
nicht  für  Boden  Verbesserung,  die  man  sogar  durch  Ge¬ 
setze  und  Herkommen  oft  hinderte,  wodurch  man  die 
Gutsherrn  nicht  reicher,  aber  die  Bauern  und  Tage¬ 
löhner  ärmer  werden  liess.  Thätiger  wird  unsere 
oder  die  zukünftige  Generation  eingreifen  und  die¬ 
ses  Eingreifen  wird  das  FF ohlseyn  der  Kölker 
mehr ,  als  alle  lahme  Verfassungen  heben .  Die 
ersten  grossen  Schritte  that  ein  Nachbarstaat  und 
lieferte  dadurch  ein  Beyspiel  zur  Nachahmung. 
Dank  sey  dem  ehrlichen  hiebbien ,  dass  er  kla¬ 
rer  als  Thaer  die  Nothwendigkeit  bewies,  dass 
die  Landwirtschaft  anders  und  humaner ,  als 
bisher  vom  Staate  inspicirt  werden  muss.  — 
Des  Verfassers  Plan  ist  theilweise  ausführbar  und 
vergisst  auch  nicht  den  bessern  Wohlstand  der 
Tagelöhnerclasse.  Ueberall  leitet  sein  umfas¬ 
sender  Kopf  zu  Verbesserungen,  welche  frey- 
lich  nicht  überall  so  hoch,  wie  sie  angeschlagen 
wurden,  rentiren  mögen.  Ich  selbst  glaube  nicht, 
dass  sein  System  so  schnell,  wie  er  hofft,  den  Se¬ 
gen  der  Felder  und  der  Gutscassen  erhöhen  wird, 
denn  er  rechnete  nur  auf  die  Glücksloose  und  nicht 
auf  die  zufälligen  Nieten.  Er  wird  aber  keinen 
ihn  unrecht  verstehenden  Schüler  verarmen  und 
sein  Panorama  am  Ende  mehr  Nationalreicli- 
thum  schaffen.  Haben  die  Oekonomen  so  viele 
falsche  Berechnungen  über  Bodenkraftsgrade  einem 
Ergänzungsheft  der  Eeipz,  Eit.  -  Zig,  l833. 
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Thaer ,  FF  ul  ff en  u.  s.  w.  verziehen;  warum  nicht 
auch  Nebbien,  wenn  er  von  seinen  Reformen  et¬ 
was  zu  viel  erwartet.  Rüder. 


Hebräische  Sprache. 

Grammatik  der  hebräischen  Sprache,  in  möglichster 
Kürze  und  Vollständigkeit  zum  Schulgebrauche, 
bearbeitet  von  M. Heinrich  Friedr.  FF ilh.  Schu¬ 
bert ,  Conrector  ara  Lyceum  zu  Schneeberg.  Schnee¬ 
berg,  bey  Schill.  i85o.  XII  und  286  S.  8. 

Laut  der  Vorrede  glaubte  der  Verfasser,  da  er 
ein  Schulbuch  zu  geben  beabsichtigte,  nicht  sowohl 
Neues  liefern  zu  müssen,  als  Sammlerfleiss  zu  be¬ 
urkunden,  möglichst  deutliche  Stellung  und  An¬ 
ordnung  aller  einzelnen  Tlieile  und  die  für  die  be¬ 
stimmte  Classe  von  Lesern  zweckmässigste  Behand¬ 
lung  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  bewerkstelligen 
zu  müssen.  Bey  dieser  richtigen  Ansicht  der  Sache 
ist  es  wirklich  sehr  zu  verwundern ,  dass  derselbe 
fast  gerade  das  Gegentheil  von  dem  gethan  hat, 
was  zu  thun  er  beabsichtigte.  Man  siebt  indessen 
bald,  dass  der  Grund  davon  die  falsche  Vorstellung 
des  Verf.  gewesen  ist,  dass,  weil  die  Schüler  der 
Gymnasien,  welche  die  hebe.  Sprache  zu  treiben 
anfangen,  bereits  mit  der  lateinischen  und  griechi¬ 
schen  sich  beschäftigt  haben,  die  hebräische  Gram¬ 
matik  sich  an  die  Grammatiken  jener  Sprachen 
anschliessen  müsse.  .  Demnach  hat  derselbe  sich 
nicht  darauf  beschränkt  ,  Analogieen  in  reicher  Fülle 
aus  jenen  Sprachen  beyzubringen ,  sondern  selbst 
zum  Theile  die  Terminologie,  ja  die  ganze  Einrich¬ 
tung  und  Anordnung  des  Buches  aus  jenen  Gram¬ 
matiken  entlehnt.  Was  nun  die  Anwendung  von 
Analogieen  aus  bekannten  Sprachen  bey  der  Er¬ 
lernung  neuer  aubelangt,  so  ist  gegen  diese  aller¬ 
dings  weniger  einzuwenden;  denn,  wenn  eine  Ana¬ 
logie  auch  an  sich  nichts  erklärt  und  vielleicht  dem 
der  Erklärung  am  meisten  bedürftigen  Theile  des 
grammaticalischen  Stoffes  gerade  die  Analogieen 
vorzugsweise  fehlen  dürften,  so  würzt  sie  doch  we¬ 
nigstens  den  Vortrag  und  hilft,  obgleich  oberfläch¬ 
lich,  das  Neue  an  das  Bekannte  knüpfen.  Aber 
füglich  überlässt  man  sie  mehr  dem  mündlichen 
Vortrage  des  Lehrers,  bringt  sie  wenigstens  nicht 
zu  häufig  an,  und  namentlich  nur  da,  wo  sie  Ein¬ 
sicht  in  einen  besonders  schwierigen  oder  befrem¬ 
dend  aussehenden  Fall  gewährten  und  durchaus  und 
wirklich  passen.  Hiergegen  aber  hat  der  Verf.  ge¬ 
fehlt,  dessen  Buch  von  Analogieen,  bey  den  ge¬ 
ringfügigsten  Erscheinungen  angebracht,  besonders 
in  der  Syntax,  strotzt;  überdiess  hat  es  ihm  genügt, 
bisweilen  nur  mit  dem  Scheine  der  Aehnlichkeit 
vorlieb  zu  nehmen,  und  so  läuft  denn  manche  un¬ 
passende  A.  mit  unter,  die  freylich  eher  dazu  die¬ 
nen  könnte,  unrichtige  Vorstellungen  zu  erzeugen. 
So  fügt  der  Verf.  da,  wo  er  sagt,  dass  das  einige 
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Eigentlnimlichkeiten  der  Gutturale  theile,  hinzu: 
„man  vergl.  das  griechische  p  mit  dem  spir.  asper.“ 
Gleichwohl  ist  gar  nicht  einzusehen,  was  er  damit 
sagen  will  und  was  eine  solche  Vergleichung  nützen 
soll.  —  Ein  noch  unglücklicherer  Gedanke  aber  ist 
cs,  eine  zum  Theil  fremdartige  Terminologie  in 
die  liebr.  Grammatik  aufzunehmen.  Denn  die  gram¬ 
matischen  Termini  in  der  griech.  oder  lat.  Sprach¬ 
lehre  sind  ja  nur  durch  die  Erscheinungen  dieser 
Sprachen  hervorgerufen  worden  und  müssen  irrige 
oder  der  Berichtigung  bedürftige  Vorstellungen  noth- 
wendig  da  erzeugen,  wo  sie  auf  fremdartige  Dinge 
übergetragen  werden.  So  sagt  der  Verf.  „vocales 
furtivae  oder  semivocales . Selbst  wenn  an  und 
für  sich  die  verstohlnen  Vocale  wohl  auch  semivo¬ 
cales  heissen  könnten;  so  ist  es  doch  überflüssig, 
sie  so  zu  nennen,  da  sie  schon  einen  andern  Na¬ 
men  haben ,  der  bezeichnender  ist,  und  Ree.  würde 
einen  positiven  Grund  zu  haben  glauben,  den  Aus¬ 
druck  bestimmt  nicht  anzuwenden,  wenn  er  Schü¬ 
ler  hätte,  die  durch  die  griechische  Grammatik  be-  ] 
reits  daran  gewöhnt  wären ,  etwas  Anderes  sich  bey 
demselben  zu  denken;  sollte  er  ihn  aber  gebrauchen, 
so  würde  ihm  diess  nur  erlaubt  scheinen,  wenn 
er  eine  gemeinschaftliche  Eigenschaft  der  Buchsta¬ 
ben  b,  »,  3,  zu  erwähnen  Gelegenheit  hätte. 
Ferner  spricht  der  Verf.  in  der  Syntax  von  einer 
consecutio  temporum  et  mocli ,  welcher  Ausdruck 
bey  einem  Schüler  bestimmt  die  Veranlassung  wer¬ 
den  wird,  eine  verkehrte  Vorstellung  sich  davon 
zu  machen.  —  Der  unglücklichste  Gedanke  aber, 
den  der  Verf.  fassen  konnte,  war,  die  ganze  Ein¬ 
richtung  und  den  Plan  des  Buches  nach  der  lateinisch- 
griechischen  Grammatik  einzurichten  und  den  der 
hebr.  Grammatik  in  so  hohem  Grade  eigenen  Prag¬ 
matismus  damit  zu  zerstören.  Denn  die  Form  einer 
jeden  Wissenschaft  geht  lediglich  aus  dem  Stoffe 
desselben  selbst  hervor  und  kommt  darum  gerade 
ihr  ausschliesslich  zu,  ist  wenigstens  für  eine  an¬ 
dere  nur  so  weit  passend,  als  diese  mit  jener  glei¬ 
ches  Stoffes  ist .  Wer  der  Grammatik  einer  frem¬ 
den  Sprache  die  Form  der  Grammatik  einer  andern 
beliebig  gibt,  handelt,  wie  wer  das  Maass  zu  dem 
Rocke  des  Cajus  am  Sempronius  nehmen  zu  kön¬ 
nen  glaubt,  etwa,  weil  bey  de  Menschen  sind,  und 
demnach  allerdings  in  den  allgemein  menschlichen 
Formen  Übereinkommen  müssen.  Und  wenn  nun 
Matthiä  schon' (Vorr.  z.  Gramm,  l.  Aufl.  S.  XIII) 
sagt,  dass  es  der  Behandlung  der  griechisch.  Sprach¬ 
lehre  geschadet  habe,  dass  man  eine  Zeit  lang  ge¬ 
strebt  habe,  sie  der  lateinischen  zu  conformiren,  so 
schwesterlich  auch  diese  beyden  Sprachen  neben  ein¬ 
ander  aufgewachsen  sind;  wie  viel  mehr  muss  ein 
solcher  U ebelstand  bemerkbar  werden  bey  zwey 
Sprachen,  die,  wie  die  griechische  oder  lateinische 
und  hebräische,  in  ihrem  grammatischen  Baue  so 
verschiedenai’tige  Wege  eingeschlagen  haben.  Die 
hebr.  Grammatik  nach  der  griechischen ,  oder  die 
griechische  nach  der  hebräischen  modeln,  ist,  um 
das  Gleichniss  vom  Rocke  aufzunehtnen,  als  obige 


Zumuthung  an  den  Cajus  zu  stellen,  wenn  dieser 
kurz  und  stämmig,  Sempronius  aber  lang  und 
schlank  wäre.  Von  diesem  Verfahren  schreiben 
sich  in  vorliegendem  Buche  unter  mehrern  folgende 
Uebelstände  her.  Das  Dagesch  und  die  übrigen. 
Lesezeichen  haben  keine  besoudern  Paragraphen 
bekommen,  weil  es  in  der  lateinischen  und  griechi¬ 
schen  Grammatik  keine  für  dieselben  gibt,  sondern 
müssen  sich  mit  gelegentlich  unter  dem  Texte  an¬ 
gebrachten  Anmerkungen  begnügen,  das  Dag.  lene 
nämlich  bey  Gelegenheit  der  Lehre  von  der  Ein- 
iheilung  der  Consonanten,  da s'Mappik  und  Raphe 
ebendaselbst,  das  Dag.  forte  bey  Gelegenheit  der 
Lehre  von  der  Assimilation.  Die  wichtige  Lehre 
von  den  Sylben  kommt  noch  schlechter  weg,  in¬ 
dem  ihr  in  der  Anmerkung,  die  das  Dag.  lene  be¬ 
handelt,  nur  eine  Parenthese  gewidmet  ist.  Ferner 
ist  die  Nominalformlehre  der  Verbalformlehre  vor¬ 
angeschickt  worden  und  die  Paragraphen  derselben 
sind  folgende:  §.  n.  Artikel,  §.  12.  Genus,  §.  i3. 
Numerus  der  Nomina,  §.  i4.  Form  und  Bedeu¬ 
tung  des  Pluralis,  §.  i5.  des  Dualis,  §.  16.  Casus, 
besonders  vom  Genitiv  ( stat .  constr.).  Aeusserliche 
Bezeichnung  (paragogisches  n— ),  Ewalds  Ansicht, 
über  Declination  der  nomina,  §.  17.  Pronomen  se- 
paratum  (person. ,  demonstr. ,  relat. ,  interrog .),  §. 
18.  suffixa  [diese  sind  vermuthlich  keine  persona- 
lia  ?],  §.  19.  Zahlwörter  (cardinalia) ,  §.  20.  ordi- 
nalia ,  distributiv a,  adverbia,  multiplicativa. 

Es  sind  schon  diese  Dinge  von  der  Art,  dass 
sie  wohl  Niemandem  begegnen  können,  der  über¬ 
haupt  grammatischen  Geist  und  Einsicht,  insbeson¬ 
dere  in  die  hebr.  Grammatik  erlangt  hat.  Dass 
diese  Eigenschaften  dem  Verf.  abgehen,  beurkun¬ 
den  noch  eine  unzählige  Menge  von  Einzelheiten, 
welche  anzuführen  der  Raum  nicht  gestattet.  Nur 
Einiges  erlauben  wir  uns  noch  hinzuzufügen.  Im  §. 
54.  sagt  er,  dass  es  eine  Apposition  mit  Anwen¬ 
dung  des  stat.  constr.  gebe,  ferner  dass  Apposition 
sich  finde,  wo  die  Conjunction  i  zwischen  zwey 
Substantiven  stehe,  und  als  Beyspiel  dazu  gibt  er 
an  Gen.  1,  i4.  Zeichen  und  Zeiten,  d.  i,  Zeichen 
der  Zeiten,  Jer.  29,  11.  Zukunft  und  Hoffnung,  d.  i. 
hoffnungsvolle  Zukunft.  Hier  fragt  man  mit  Recht: 
ubi  est  Judicium?  ubi  est  appositio?  ln  dem  reich¬ 
haltigen  Ellipsencapitel  heisst  es  unter  andern:  a) 
der  Nominativ  fehlt,  z.  B.  Gen.  4,  5.  \  sc. 
*)**;  b)  der  Accusativ  fehlt  z.  B.  isv  transire  sc. 
d.  Gesetz.  “  Bey  den  Manen  Lamberti  J3osiif 
elliptischen  Andenkens,  das  ist  gegen  unser  Zeit¬ 
alter.  S.  195  heisst  es :  die  Präposition  S,  welche 
den  Dativ  bildet,  wird  zur  Bezeichnung  des  No¬ 
minativs  gebraucht,  z.  B.  anS  eris  in  patrem , 
i.  e.  pater  oder  man  zeigt  dadurch  eine  Verwand¬ 
lung  an ,  z.  B.  mh  *vn  und  sie  wurden  zu  Blut 
verwandelt.  Besonders  bey  Spätem  und  in  der 
nachlässigem  Umgangssprache  „(hm!  hat  der  Verf. 
auch  einen  hebr.  Komiker  gelesen?)*4  steht  sie  vor 
dem  Nominativ.  Rec.  setzt  geradezu  den  §.6.  hier¬ 
her:  „  Vocales  furtivae  oder  semivocales .  —  Wie 
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man  das  Schwa  einen  Halbvocal  nennen  kann,  so 
kann  mit  noch  grösseren  Rechte,  wenn  gleich  in 
anderer  Beziehung,  jede[?J  vocaLis  furtiva  so  ge¬ 
nannt  werden.  —  Wie  man  Kürbis  statt  Kürbs, 
Zürich  statt  Zürch  sagt,  comparat.  ra^/wv 

v.  raxis,  tute ,  neve,  necrie ,  so  verhallen  im  Hebr. 
die  Vocale  oft  ganz  kurz  und  dienen  nur  zur  leich¬ 
tern  Aussprache  der  ursprünglichen  Form.  Mei¬ 
stens  gebraucht  mau  (  ),  bey  Guttur.  (_),  bey  Jod 
(.),  [hier  fehlt  bey  Vav  Qi)  z.  B.  ton]  z.  B.  *|b» 
König.  ntüN  Weib.  vHp  Fleiligtlium.  n**9_  Haus. 
Knabe,  statt  ^bö  oder  t|b»  rytto  [?]_  «hpT,  iptD_,  yta. 
Die  ganze  Gattung  von  Wörtern  mit  demtone  auf 
penultima  nennt  man  saegolata.  [toa  scheint  der 
Verf.  für  eine  Form  wie  bnsp  anzusehen,  denn  er 
hat  sie  auch  als  Declinationspäradigma  gestrichen.] 
2)  Besonders  ist  zu  merken  das  keine  Sylbe  bil¬ 
dende,  und  bey  Verlängerung  des  Worts  wegfal¬ 
lende  Patach  furtivum  unter  den  Gutturalen,  n  aus¬ 
genommen,  welche  überhaupt,  wie  das  *1  den  d. 
Laut  lieben,  z.  B.  statt  N*yn  statt  N*\n 

(vergl.  tjpiQus,  oquw,  oqÜgw).  Es  steht  aber 

a)  in  ultima ,  wenn  kein  a  voransieht,  z.  B.  nto 
(ru“ch,  von  denLXXrwe  gelesen)  Geist.  jn  Schlech¬ 
tigkeit.  .tob«  Gott;  dagegen  vrn  mein  Geist,  o\nbn 


Götter,  b)  in  penult.  unter  dem  n  und  V,  wenn 
eine  von  den  6  aspiratis  mit  Dag.  und  Schwa  folgt, 
z.,B.  nnpb,  r \vnti.  Man  sagt  endlich,  wenn  e  oder 
i  vorhergeht,  z.  B.  nbu>  statt  nbyj  schicken  etc., 
aber  nie  rückt  das  Pat.  furt.  an  die  Stelle  des  vor¬ 
angehenden  Vocals,  wenn  dieser  unveränderlich 
ist,  also  sagt  man  vrw,  VjiKftti.“  -7*  Fürwahr  ein 
Nonplusultra  von  Confusion,  das  dem  Buche  hoffent¬ 
lich  den  Eingang  in  Schulen  versperrt. 

Druckfehler  sind  zwey  Octavseiten  voll  ange¬ 
zeigt,  ausserdem  sitzt  aber  noch  mancher  bedeu¬ 
tender,  im  Buche,  z.  B.  S.  9  naa,  S.  4  st. 

S.  1 1  "»bau  S.  29  jweiss  Rec.  nicht,  welches  der 
Druckfehler  ist,  denn  es  heisst  dort:  „Ein  Gut¬ 
tural,  der  (t)  unter  sich  hat,  verwandelt  das  vor¬ 
hergehende  T(_)  in  (  ),  z.  B.  vnn  für  vnM,  doch 
sagt  man  immer  ynio.  “  Da  man  nun  überhaupt 
dem  Verf.  mehr  und  mehr  misstrauen  lernt,  so 
fühlt  man  sich  veranlasst,  manchen  dieser  Fehler 
auch  fiiy  etwas  Anderes  zu  halten.  So  heisst  es 
S.  37:  (  J  Merka  mahpachatum,  die  Klammern  aber, 
welche  dieses  Mahpach  einschliessen ,  sind  so  enge, 
dass  durch  Schuld  des  Setzers  das  Merka  bestimmt 
nicht  ausgefallen  seyn  kann. 
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